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1 

Der	Zufall	und	ein	schnelles	Auto	brachten	Andrew	Macleod	in	die	Gegend	von	Beverley.	
Die	Stadt	selbst	liegt	am	Ende	einer	kleinen	Nebenstrecke	der	Eisenbahn.	Sie	hat	eigentlich	
keine	ersichtliche	Existenzberechtigung	und	auch	keine	nennenswerten	Einnahmequellen.	
Aber	trotzdem	leben	die	Einwohner	und	sind	bis	jetzt	noch	nicht	verhungert.	Im	Gegenteil,	
die	 Besitzer	 der	 kleinen,	 sauberen	 Läden,	 die	 an	 der	 einzigen	 breiten	 und	 schattigen	
Hauptstraße	 liegen,	 scheinen	 gute	 Geschäfte	 zu	 machen.	 Die	 Bewohner	 des	 vornehmen	
Vororts	Beverley	Green	geben	ihnen	allerdings	nichts	zu	verdienen,	denn	sie	besorgen	ihre	
Einkäufe	 in	 großen	 Warenhäusern	 und	 kommen	 höchstens	 herein,	 wenn	 sie	 etwas	
vergessen	haben	und	eilig	benötigen.	

Andy	brachte	seinen	großen	Wagen	vor	dem	Postgebäude	zum	Stehen	und	stieg	aus.	Fünf	
Minuten	lang	telefonierte	er	mit	Scotland	Yard	über	Alison	John	Wicker,	der	als	›Vieraugen-
Scottie‹	bekannt	war.	Diesen	Spitznamen	hatte	der	Mann	erhalten,	weil	er	eine	Brille	trug.	

Als	 der	 geschäftsführende	 Direktor	 des	 Agent	 Diamond	 Syndicate	 an	 einem	
Montagmorgen	 sein	 Büro	 betrat,	 entdeckte	 er,	 daß	 jemand	 in	 der	 Zwischenzeit	 dort	
gewesen	war	und	ihm	die	Mühe	abgenommen	hatte,	den	großen,	feuer-	und	diebessicheren	
Geldschrank	 zu	 öffnen.	 Es	 war	 allerdings	 nicht	 der	 Schlüssel,	 sondern	 Thermit	 und	 ein	
Sauerstoffgebläse	 dazu	 verwendet	 worden.	 Dieser	 Einbruch	 sah	 so	 unzweifelhaft	 nach	
Scotties	Arbeit	aus,	daß	er	ebensogut	eine	Quittung	über	die	sieben	gestohlenen	Päckchen	
Brillanten	hätte	zurücklassen	können.	Alle	Bahnhöfe	und	Überseehäfen	des	Landes	wurden	
durch	 besondere	 Polizeibeamte	 scharf	 überwacht,	 die	 Fremdenlisten	 der	 Hotels	 und	
Gasthäuser	wurden	durchforscht	und	alle	Polizeistationen	alarmiert.	

Andy	Macleod	war	gerade	auf	Urlaub	gewesen.	Er	hatte	sich	mit	seinen	Angelgeräten	und	
einem	großen	Stoß	Bücher	aufs	Land	zurückgezogen.	Ganz	unerwartet	hatte	man	ihn	nun	
aus	den	Ferien	zurückgeholt,	um	die	Nachforschungen	nach	Scottie	zu	leiten.	

Dr.	Macleod	war	zuerst	als	Pathologe	in	die	Dienste	von	Scotland	Yard	getreten,	aber	im	
Laufe	 der	 Zeit	 war	 ein	 Detektiv	 und	 Verbrecherfänger	 aus	 ihm	 geworden,	 ohne	 daß	 er	
selbst	 wußte,	 wie	 das	 eigentlich	 gekommen	 war.	 Offiziell	 war	 er	 jedoch	 immer	 noch	 Arzt	
und	erschien	bei	Prozessen	als	Zeuge,	um	die	Todesursache	der	Ermordeten	zu	bekunden.	
Inoffiziell	aber	nannte	ihn	auch	der	jüngste	Polizist	nicht	›Doktor‹,	sondern	nur	›Andy‹.	

»Vor	drei	Tagen	ist	er	zu	Fuß	durch	Panton	Mills	gekommen.	Ich	bin	ganz	sicher,	daß	es	
Scottie	 war«,	 sagte	 er.	 »Ich	 durchsuche	 nun	 den	 Landstrich	 von	 hier	 bis	 Three	 Lakes.	 Die	
hiesigen	 Polizeibeamten	 schwören,	 daß	 er	 nicht	 in	 der	 Nähe	 von	 Beverley	 sei,	 was	 heißt,	
daß	 er	 sich	 direkt	 vor	 ihrer	 Nase	 herumgetrieben	 hat.	 Es	 sind	 überhaupt	 Leuchten;	 sie	
fragten	 mich	 allen	 Ernstes,	 ob	 er	 denn	 schon	 wieder	 etwas	 verbrochen	 habe,	 und	 dabei	
haben	 sie	 bereits	 vor	 einer	 Woche	 den	 Bericht	 über	 den	 Einbruch	 mit	 allen	 Einzelheiten	
sowie	eine	genaue	Personalbeschreibung	Scotties	erhalten.«	

In	 diesem	 Augenblick	 betrat	 eine	 junge	 Dame	 das	 Postamt.	 Andy	 betrachtete	 sie	 voller	
Bewunderung	 durch	 das	 seitliche	 Fenster	 der	 Telefonzelle.	 Anziehend	 –	 hübsch	 –	 schön?	
fragte	 er	 sich.	 Die	 meisten	 Frauen	 sehen	 in	 einem	 eleganten	 Kostüm	 am	 vorteilhaftesten	
aus.	Sie	war	groß	und	schlank.	



»Ja,	 ich	 glaube«,	 antwortete	 er	 seinem	 Vorgesetzten	 mechanisch,	 denn	 seine	 Gedanken	
und	seine	Aussagen	waren	jetzt	bei	diesem	Mädchen.	

Sie	hob	ihre	Hand,	und	er	sah	einen	Ring	am	vierten	Finger	ihrer	linken	Hand	aufblitzen.	
Es	war	ein	Goldreif	mit	eingesetzten	Smaragden	–	oder	sollten	es	etwa	Saphire	sein	–,	nein,	
er	sah	deutlich	den	meergrünen	Schimmer,	es	waren	Smaragde.	

Nachdem	der	geheime	Teil	seines	Berichtes	erledigt	war,	öffnete	er	die	Telefonzelle	ein	
wenig	und	lauschte	mit	einem	Ohr	auf	den	Klang	ihrer	Stimme.	

Sie	ist	wirklich	außerordentlich	schön,	entschied	er	und	bewunderte	ihr	Profil.	

Dann	 ereignete	 sich	 etwas	 Merkwürdiges.	 Auch	 sie	 mußte	 ihn	 beobachtet	 haben,	
während	 er	 nicht	 hingesehen	 hatte.	 Vielleicht	 fragte	 sie	 jetzt,	 wer	 er	 sei.	 Andy	 hatte	 dem	
mitteilsamen	 Postbeamten	 seine	 Karte	 gezeigt,	 um	 schneller	 mit	 London	 verbunden	 zu	
werden.	Der	Mann	würde	ihr	sicher	bereitwillig	Auskunft	geben.	Andy	hörte,	wie	das	Wort	
›Detektiv‹	fiel.	Er	konnte	jetzt	ihr	Gesicht	deutlich	sehen.	

»Detektiv!«	Sie	flüsterte	nur,	aber	er	hörte	es	doch	und	sah	sie	an.	Sie	war	blaß	geworden	
und	mußte	sich	an	der	Kante	des	Schalterbrettes	festhalten.	

Er	war	so	bestürzt,	daß	er	den	Hörer	vom	Ohr	nahm.	 In	diesem	Augenblick	wandte	sie	
sich	 ihm	 zu	 und	 begegnete	 seinem	 Blick.	 Er	 las	 Furcht,	 Entsetzen	 und	 Schrecken	 in	 ihren	
Augen.	Ein	gequälter	Ausdruck	lag	auf	ihren	Zügen,	als	ob	er	sie	irgendwie	überrascht	und	
gefangen	hätte.	Sie	schaute	verlegen	fort	und	machte	sich	mit	dem	Geld	zu	schaffen,	das	sie	
herausbekommen	 hatte.	 Ihre	 Hände	 zitterten	 aber	 so	 sehr,	 daß	 sie	 schließlich	 ihre	 hohle	
linke	Hand	unter	das	Schalterbrett	hielt	und	die	Münzen	mit	der	rechten	hineinstrich.	Dann	
verließ	sie	eilig	das	Postamt.	

Andy	kam	es	gar	nicht	zum	Bewußtsein,	daß	am	anderen	Ende	der	Leitung	ein	erstaunter	
Beamter	saß,	der	dauernd	auf	den	Haken	drückte	und	weitersprechen	wollte.	Andy	hängte	
einfach	den	Hörer	an	und	trat	an	den	Schalter.	

»Wer	war	die	Dame?«	fragte	er,	während	er	die	Gebühr	für	sein	Gespräch	bezahlte.	

»Das	 war	 Miss	 Nelson	 aus	 Beverley	 Green.	 Ein	 herrlicher	 Platz,	 Sie	 müßten	 sich	 ihn	
einmal	ansehen.	Es	wohnen	viele	reiche	Leute	dort,	zum	Beispiel	Mr.	Boyd	Salter	–	haben	
Sie	schon	von	dem	gehört?	Und	dann	Mr.	Merrivan,	auch	sehr	wohlhabend,	aber	ein	wenig	
geizig	 –	 na	 –,	 und	 dann	 leben	 noch	 allerlei	 Herrschaften	 da.	 Es	 ist	 eine	 Art	 –	 wie	 soll	 ich	
sagen	–	Villenkolonie	–	eine	Gartenstadt!	Das	ist	der	richtige	Ausdruck.	Da	gibt's	einige	der	
größten	 und	 schönsten	 Häuser	 der	 ganzen	 Grafschaft.	 Die	 Familie	 Nelson	 ist	 schon	 seit	
Jahren	 dort	 ansässig,	 lange	 bevor	 die	 Gartenstadt	 gegründet	 wurde.	 Ich	 kann	 mich	 noch	
deutlich	an	Nelsons	Großvater	erinnern,	das	war	ein	netter	Mann.«	

Der	Postbeamte	war	im	besten	Zuge,	Andy	genaue	Biographien	der	bekannten	Leute	von	
Beverley	 Green	 zu	 geben,	 aber	 der	 Detektiv	 wollte	 das	 junge	 Mädchen	 noch	 sehen	 und	
beendete	seine	Unterhaltung	etwas	schroff.	

Er	sah	sie	draußen	eilig	davongehen	und	vermutete,	daß	der	Bahnhof	ihr	Ziel	war.	

Sein	Interesse	und	seine	Verwunderung	waren	geweckt.	Wie	sollte	er	sich	ihre	Aufregung	
und	 Bestürzung	 erklären?	 Was	 hatte	 sie	 denn	 von	 einem	 Detektiv	 zu	 fürchten?	 Warum	
hatte	sie	ihn	mit	solchem	Entsetzen	angesehen?	



Es	 war	 Zeitverschwendung,	 sich	 darüber	 Gedanken	 zu	 machen.	 In	 diesen	 malerischen	
kleinen	Städten,	die	dem	großen	Weltgetriebe	so	fern	lagen,	schien	der	Strom	des	Lebens	so	
idyllisch	 und	 sanft	 dahinzugleiten,	 unberührt	 von	 den	 leidenschaftlichen	 Stürmen,	 die	 die	
großen	Städte	in	Aufruhr	versetzen.	

Das	kleine	Wörtchen	›Detektiv‹	hatte	doch	nichts	Schreckliches	für	Leute,	die	das	Gesetz	
achten!	

»Hm!«	 sagte	 Andy	 und	 rieb	 sich	 nachdenklich	 das	 glattrasierte	 Kinn.	 »Auf	 diese	 Weise	
werde	ich	Scottie	wohl	nicht	fangen!«	

Er	 verließ	 den	 Ort	 in	 seinem	 Auto,	 um	 erst	 die	 Hauptstraße	 ein	 Stück	 entlangzufahren	
und	 dann	 mit	 der	 systematischen	 Durchsuchung	 der	 vielen	 kleinen	 Nebenwege	 zu	
beginnen.	

Er	war	etwas	mehr	als	zwei	Kilometer	von	Beverley	entfernt,	als	er	langsamer	fuhr,	um	
eine	 scharfe	 Kurve	 zu	 nehmen.	 In	 dem	 Augenblick	 sah	 er	 zu	 seiner	 Rechten	 eine	 breite	
Öffnung	in	der	Hecke,	die	die	Straße	einfaßte.	Ein	bequemer	Weg,	der	zu	beiden	Seiten	mit	
Bäumen	 bestanden	 war,	 zweigte	 hier	 ab;	 er	 war	 von	 wohlgepflegten	 Rasenstreifen	
eingefaßt,	 schlängelte	 sich	 weithin	 und	 verschwand	 dann	 im	 hügeligen	 Gelände.	 Ein	
Wegweiser	trug	die	Aufschrift	›Privatweg	nach	Beverley	Green‹.	

Andy	 hatte	 die	 Abzweigung	 schon	 hinter	 sich	 und	 fuhr	 nun	 ein	 Stück	 rückwärts.	
Nachdenklich	 betrachtete	 er	 die	 Aufschrift	 und	 bog	 dann	 in	 die	 Straße	 ein.	 Es	 war	 kaum	
anzunehmen,	daß	Scottie	diesen	Weg	eingeschlagen	hatte.	Allerdings	war	er	ein	Mann,	der	
jede	 günstige	 Gelegenheit	 wahrnahm.	 Und	 in	 Beverley	 Green	 wohnten	 viele	 reiche	 Leute.	
Auf	diese	Weise	versuchte	Andy,	seinen	Abstecher	vor	sich	selbst	zu	entschuldigen,	obwohl	
er	sehr	gut	wußte,	daß	 ihn	nur	seine	persönliche	Neugierde	vom	Weg	abführte.	Er	wollte	
das	Haus	sehen,	in	dem	sie	lebte.	In	welchen	Verhältnissen	mochte	sich	ihr	Vater	befinden?	

Der	Weg	beschrieb	viele	Windungen,	und	endlich	brachte	ihn	eine	ungewöhnlich	scharfe	
Kurve	zum	Ziel.	Beverley	Green	breitete	sich	in	all	seiner	sommerlichen	Schönheit	plötzlich	
vor	 ihm	 aus.	 Andy	 fuhr	 jetzt	 so	 langsam,	 daß	 ein	 Fußgänger	 neben	 dem	 Wagen	 hätte	
hergehen	 können.	 Vor	 ihm	 lag	 ein	 ausgedehnter	 Platz,	 der	 von	 einer	 ununterbrochenen	
Reihe	blühender	Sträucher	eingefaßt	war.	Etwa	zehn	Meter	von	der	Straße	entfernt	begann	
ein	 Golfplatz,	 der	 sich	 wahrscheinlich	 das	 ganze	 Tal	 entlangzog.	 Mitten	 im	 Grünen,	 halb	
verdeckt	 durch	 die	 umgebenden	 Bäume,	 standen	 mehrere	 Villen.	 Hier	 schaute	 ein	 Giebel	
aus	den	Bäumen	hervor,	dort	schimmerte	ein	Fensterkreuz	durch	das	Laub.	Anderswo	sah	
er	kunstvolles	Fachwerk.	

Andy	 schaute	 sich	 um,	 ob	 er	 nicht	 jemand	 um	 Auskunft	 fragen	 könne,	 denn	 die	 Straße	
teilte	sich	 jetzt	 ...	An	der	Ecke	 lag	ein	sauber	mit	Schindeln	verkleidetes	Gebäude,	das	den	
Eindruck	 eines	 Klubhauses	 machte.	 Er	 stieg	 eben	 aus,	 um	 die	 Ankündigungen	 am	
Torpfosten	zu	lesen,	als	ein	Herr	um	die	Ecke	bog.	

Ein	wohlhabender	Kaufmann,	der	sich	zur	Ruhe	gesetzt	hat,	dachte	Andy.	Trägt	schwarze	
Alpakajacke,	breite	Schuhe,	hohen	steifen	Kragen,	doppelte	goldene	Uhrkette.	Sehr	von	sich	
eingenommen	und	äußerst	verwundert	über	mein	Eindringen	in	diese	elysischen	Gefilde.	

Der	Herr	sah	Andy	ernst	an,	aber	es	war	keine	Ablehnung	in	seinem	Blick.	



Sein	 Alter	 konnte	 zwischen	 fünfundvierzig	 und	 sechzig	 liegen.	 Sein	 großes,	 glattes	
Gesicht	zeigte	keine	Falten,	sein	Gang	war	lebhaft	und	seine	Haltung	ausgezeichnet,	so	daß	
Andy	zuerst	nichts	von	seiner	Anlage	zur	Korpulenz	wahrnahm.	

Ein	freundlicher	Gruß	zeigte	Andy,	daß	er	hier	gut	aufgenommen	werden	würde.	

»Guten	Morgen,	Sir«,	begann	der	Herr.	»Sie	scheinen	hier	jemand	zu	suchen?	In	Beverley	
kann	sich	ein	Fremder	nur	schwer	zurechtfinden.	Es	gibt	hier	nämlich	weder	Straßennamen	
noch	Hausnummern.«	Er	lachte	behaglich.	

»Ich	 wollte	 eigentlich	 niemand	 aufsuchen«,	 entgegnete	 Andy.	 »Ich	 bin	 aus	 reiner	
Neugierde	hierhergefahren.	Es	ist	ein	herrliches	Fleckchen	Erde.	Ich	habe	in	Beverley	schon	
viel	davon	gehört.«	

Der	 andere	 nickte	 geschmeichelt.	 »Es	 kommen	 nur	 selten	 Fremde	 hierher	 zu	 Besuch	 –	
beinahe	 hätte	 ich	 gesagt,	 glücklicherweise.	 Der	 Grund	 und	 Boden	 hier	 gehört	 mir	 und	
meinen	 Freunden	 und	 Nachbarn.	 Es	 gibt	 kein	 Hotel,	 das	 Fremde	 in	 Versuchung	 führen	
könnte,	sich	hier	aufzuhalten.	Aber	wir	haben	unser	Gästehaus.«	Er	zeigte	auf	das	von	Grün	
umsponnene	 Gebäude,	 das	 Andy	 für	 einen	 Klub	 gehalten	 hatte.	 »Wir	 unterhalten	 es	
gemeinsam	 für	 Besucher.	 Manchmal	 können	 wir	 nicht	 alle	 unsere	 Freunde	 unterbringen,	
und	dann	wohnt	auch	wieder	nur	eine	einzige	Person	dort,	die	dann	gewissermaßen	Gast	
unseres	kleinen	 Gemeinwesens	 ist.	Augenblicklich	hält	 sich	zum	Beispiel	ein	 bedeutender	
kanadischer	Geologe	bei	uns	auf.«	

»Ein	glücklicher	Mann	–	und	eine	glückliche	Gemeinde.	Sind	alle	Häuser	hier	bewohnt?«	

Andy	stellte	diese	Frage,	obwohl	er	sich	die	Antwort	darauf	selbst	geben	konnte.	

»Aber	natürlich!	Das	letzte	Haus	dort	links	gehört	dem	großen	Architekten	Pearson,	der	
sich	jetzt	allerdings	zur	Ruhe	gesetzt	hat.	Das	nächste	mit	dem	spitzen	Giebel	bewohnt	Mr.	
Wilmot,	 ein	 Herr	 –	 nun,	 ich	 kann	 Ihnen	 leider	 nicht	 genau	 sagen,	 welchen	 Beruf	 er	 hat,	
obwohl	er	mein	eigener	Neffe	ist.	Ich	weiß	nur,	daß	er	eine	Stellung	oder	ein	Geschäft	in	der	
Stadt	 hat.	 Das	 Haus	 nebenan	 mit	 den	 Kletterrosen	 ist	 das	 Eigentum	 von	 Mr.	 Nelson	 –	
Kenneth	Leonard	Nelson	–,	Sie	haben	sicher	schon	von	ihm	gehört.«	

»Der	bekannte	Maler?«	fragte	Andy	interessiert.	

»Ja,	 ein	 großer	Künstler.	 Er	 hat	 hier	sein	 Atelier,	 aber	 Sie	 können	 es	von	 hier	aus	nicht	
sehen,	 es	 liegt	 auf	 der	 Nordseite.	 Künstler	 bevorzugen	 sie	 zur	 Arbeit,	 soviel	 ich	 davon	
verstehe.	Dann	das	Gebäude	dort	hinten	an	der	Ecke	–	dort	zweigt	ein	ziemlich	breiter	Weg	
zu	den	Tennisplätzen	ab	–	ist	mein	Heim«,	sagte	er	zufrieden.	

»Was	ist	denn	das	 für	ein	großes	Gebäude	an	der	Seite	des	Hügels?«	 fragte	Andy	–	und	
überlegte	 schnell:	 Ihr	 Vater	 war	 also	 der	 Maler	 Nelson.	 Was	 hatte	 er	 doch	 über	 ihn	
erfahren?	Der	Name	rief	irgendeine	unangenehme	Erinnerung	in	ihm	wach.	

»Das	 Haus	 auf	 dem	 Hügel?	 Das	 gehört	 leider	 nicht	 zu	 unserer	 Gemeinde.	 Das	 ist	 der	
hochherrschaftliche	 Adelssitz,	 um	 den	 wir	 anderen	 bescheidenen	 Landbewohner	 unsere	
Hütten	gebaut	haben.«	Der	Vergleich	schien	 ihm	so	zu	gefallen,	daß	er	noch	einmal	sagte:	
»Unsere	 kleinen	 Hütten.«	 Dann	 fuhr	 er	 fort:	 »Das	 Schloß	 dort	 wird	 von	 Mr.	 Boyd	 Salter	
bewohnt,	 dessen	 Familie	 in	 dieser	 Gegend	 seit	 Jahrhunderten	 ansässig	 ist.	 Die	 Salters	
stammen	aus	–	aber	ich	will	Sie	nicht	mit	ihrer	Geschichte	belästigen.	Mr.	Boyd	Salter	ist	ein	
sehr	reicher	Mann,	aber	leider	Invalide.«	

Andy	nickte	höflich.	



»Sehen	Sie,	dort	kommt	unser	Gast,	Professor	Bellingham.	Nebenbei	bemerkt,	mein	Name	
ist	Merrivan.«	

Das	war	also	Mr.	Merrivan.	Der	Postbeamte	hatte	ihn	›sehr	wohlhabend,	aber	ein	wenig	
geizig‹	genannt.	

Andy	 betrachtete	 den	 näher	 kommenden	 kanadischen	 Geologen	 –	 einen	 hageren	 Mann	
mit	bauschigen	Breeches.	Seine	Haltung	war	etwas	gebeugt,	was	wohl	von	seiner	Arbeit	am	
Studiertisch	kommen	mochte.	

»Er	war	wieder	draußen	in	den	Bergen	und	hat	Versteinerungen	gesammelt.	Er	hat	schon	
eine	ganze	Menge	hier	gefunden«,	erklärte	Mr.	Merrivan.	

»Ich	glaube,	 ich	kenne	ihn	sehr	gut«,	erwiderte	Andy,	der	plötzlich	großes	Interesse	für	
den	Fremden	zeigte.	

Er	 ging	 dem	 Professor	 entgegen.	 Als	 er	 nur	 noch	 einige	 Schritte	 von	 ihm	 entfernt	 war,	
schaute	der	Gelehrte	auf	und	stutzte.	

»Peinliche	 Sache,	 Scottie«,	 sagte	 Andrew	 Macleod	 mit	 schlecht	 gespieltem	 Bedauern.	
»Wollen	 Sie	 hier	 eine	 Szene	 machen,	 oder	 soll	 ich	 Sie	 irgendwohin	 zum	 Mittagessen	
mitnehmen?«	

»Wenn	 Sie	 gestatten,	 daß	 ich	 eben	 noch	 auf	 mein	 Zimmer	 gehe	 und	 mein	 Gepäck	 in	
Ordnung	bringe,	so	werde	 ich	Sie	begleiten.	 Ich	sehe,	Sie	haben	ein	Auto,	aber	 ich	möchte	
lieber	zu	Fuß	gehen.«	

Andy	sagte	nichts,	bis	sie	zu	Merrivan	kamen.	

»Professor	 Bellingham	 will	 mir	 einige	 interessante	 Funde	 zeigen«,	 erklärte	 er	 dann	
liebenswürdig.	»Ich	danke	Ihnen	verbindlichst	für	Ihre	Freundlichkeit.«	

»Vielleicht	 kommen	 Sie	 wieder	 einmal	 hierher	 –	 ich	 würde	 Sie	 dann	 gerne	 in	 Beverley	
Green	herumführen.«	

»Das	wäre	mir	ein	großes	Vergnügen.«	Es	war	keine	Höflichkeitsphrase,	sondern	Andys	
wirkliche	Meinung.	

Er	stieg	hinter	Scottie	die	Treppe	des	Gästehauses	hinauf	und	folgte	ihm	in	das	hübsche	
Zimmer,	das	›Professor	Bellingham‹	zwei	Tage	lang	bewohnt	hatte.	

»Mißtrauen	 ist	der	Fluch	unserer	Zeit«,	beklagte	sich	Scottie	bitter.	»Glaubten	Sie	etwa,	
daß	 ich	 nicht	 wieder	 zu	 Ihnen	 hinuntergekommen	 wäre,	 wenn	 Sie	 mich	 allein	 gelassen	
hätten?«	

Scottie	war	mitunter	kindisch,	und	Andy	gab	sich	gar	nicht	die	Mühe,	auf	diese	Frage	zu	
antworten.	

Ein	Ausdruck	gekränkter	Unschuld	 lag	auf	den	Zügen	des	großen	Mannes,	als	er	 in	den	
Wagen	stieg.	

»Es	gibt	zu	viele	Autos	jetzt«,	beschwerte	er	sich.	»Durch	unvorsichtiges	Fahren	kommen	
täglich	Hunderte	um.	Was	wollen	Sie	eigentlich	von	mir,	Macleod?	Was	Sie	auch	gegen	mich	
vorbringen	mögen,	ich	habe	in	jedem	Fall	ein	Alibi.«	

»Wo	 haben	 Sie	 das	 her?	 Haben	 Sie	 es	 auch	 bei	 den	 Versteinerungen	 gefunden?«	 fragte	
Andy.	

Scottie	hüllte	sich	in	würdevolles	Schweigen.	
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Nachdem	man	in	Beverley	angekommen	war,	mußte	Andy	erst	noch	einige	Formalitäten	
erledigen,	bevor	der	Gefangene	nach	London	überführt	werden	konnte.	

Es	wurde	ihm	auf	der	Polizeistation	mitgeteilt,	daß	die	Überführung	erst	noch	von	einem	
lokalen	Justizbeamten	genehmigt	und	angeordnet	werden	müsse.	

»Wo	kann	ich	denn	einen	finden?«	fragte	Andy.	

»Da	 ist	 zunächst	 Mr.	 Staining,	 Sir«,	 sagte	 der	 Polizeisergeant	 gemütlich,	 »aber	 der	 ist	
gerade	krank.	Dann	Mr.	James	Bolter,	aber	der	ist	auf	Urlaub.	Mr.	Carrol	–	gut,	daß	ich	daran	
denke,	der	ist	zur	Pferdeschau	gegangen.	Er	züchtet	nämlich	–«	

»Es	 scheint	 hier	 etwas	 in	 der	 Luft	 zu	 liegen«,	 unterbrach	 ihn	 Andy,	 »das	 die	 Leute	
schwatzhaft	 macht,	 Sergeant.	 Aber	 vielleicht	 habe	 ich	 mich	 nicht	 deutlich	 genug	
ausgedrückt.	 Ich	wollte	 nicht	 die	Leute	 wissen,	die	 nicht	 zu	sprechen	sind.	 Gibt	es	 hier	 in	
der	Nähe	denn	niemand,	der	das	Amt	eines	Friedensrichters	verwaltet?«	

»Ja,	 wir	 haben	 hier	 einen	 solchen	 Herrn«,	 erwiderte	 der	 Sergeant	 mit	 Nachdruck.	 »Mr.	
Boyd	Salter.	Der	wird	Ihnen	den	Schein	ausstellen.«	Er	fügte	aber	vorsichtig	hinzu:	»Wenn	
er	zu	sprechen	ist.«	

Andy	 mußte	 lachen,	 machte	 sich	 aber	 doch	 auf,	 um	 sein	 Heil	 bei	 Mr.	 Boyd	 Salter	 zu	
versuchen.	

Er	 fand,	 daß	 der	 nächste	 Weg	 zu	 dessen	 Haus	 nicht	 über	 Beverley	 Green	 führte.	 Mr.	
Salters	Ländereien	grenzten	an	Beverley,	man	konnte	am	Ende	der	Stadt	durch	ein	großes	
Parktor	zu	seinem	Besitz	kommen.	Andy	hatte	es	schon	vorher	bemerkt	und	war	neugierig	
gewesen,	wer	da	wohnen	mochte.	

Beverley	 Hall,	 der	 Sitz	 Mr.	 Boyd	 Salters,	 war	 ein	 stattliches	 Gebäude,	 das	 im	 Stil	 des	
berühmten	Iñido	Jones	erbaut	war.	

Hier	 herrschten	 Schweigen	 und	 Ruhe.	 Das	 Ticken	 einer	 Standuhr	 war	 das	 einzige	
Geräusch,	 das	 Andy	 vernahm,	 als	 er	 in	 die	 geräumige,	 mit	 Steinfliesen	 ausgelegte	 Halle	
geführt	wurde.	Der	Diener,	der	Andys	Karte	hineintrug,	ging	völlig	geräuschlos,	und	Andy	
bemerkte	zu	seinem	Erstaunen,	daß	der	Mann	Gummischuhe	trug.	Als	dieser	nach	einiger	
Zeit	zurückkehrte,	bat	er	den	Detektiv,	näher	zu	treten.	

»Mr.	 Salter	 ist	 leidend.	 Wenn	 Sie	 in	 seiner	 Gegenwart	 recht	 leise	 und	 ruhig	 sprechen	
wollten,	würde	er	Ihnen	sicher	sehr	dankbar	sein.«	

Andy	 erwartete	 nun,	 einen	 schwerkranken,	 zitternden,	 alten	 Herrn	 zu	 finden,	 der	 in	
einem	 Sessel	 saß	 und	 von	 vielen	 Kissen	 gestützt	 wurde.	 Aber	 er	 trat	 einem	 gesund	
aussehenden	 Mann	 von	 etwa	 fünfzig	 Jahren	 gegenüber,	 der	 lebhaft	 aufschaute,	 als	 sein	
Besucher	den	Raum	betrat.	

»Guten	 Tag,	 Mr.	 Macleod.	 Was	 kann	 ich	 für	 Sie	 tun?	 Ich	 sehe,	 daß	 Sie	 Polizeibeamter	
sind«,	sagte	er	und	betrachtete	die	Karte	noch	einmal.	

Andy	erklärte	ihm	die	Ursache	seines	Besuches.	

»Es	ist	nicht	nötig,	daß	Sie	so	leise	sprechen«,	meinte	Mr.	Salter	lächelnd.	»Tilling	hat	Sie	
wahrscheinlich	darum	gebeten?	Manchmal	bin	ich	allerdings	sehr	nervös,	aber	heute	habe	
ich	einen	guten	Tag.«	



Er	las	das	Schriftstück	durch,	das	Andy	ihm	vorlegte,	und	unterschrieb	es.	

»Unser	 Freund	 ist	 der	 Diamantenräuber,	 nicht	 wahr?	 Wo	 hat	 er	 sich	 denn	 versteckt	
gehalten?«	

»In	Ihrer	Gartenstadt«,	erwiderte	Andy.	

Ein	Schatten	legte	sich	über	Mr.	Salters	schöne	Gesichtszüge.	

»Sprechen	Sie	von	Beverley	Green?	Er	war	natürlich	im	Gästehaus?«	

Andy	nickte.	

»Haben	Sie	einen	der	Villenbesitzer	getroffen?«	

»Ja	–	Mr.	Merrivan.«	

»Es	sind	merkwürdige	Leute!«	sagte	Mr.	Salter	nach	einem	kurzen	Schweigen.	»Wilmot,	
sein	Neffe,	ist	ein	sonderbarer	Mensch.	Ich	weiß	nicht,	was	ich	aus	ihm	machen	soll.	Mir	ist	
schon	 öfters	 der	 Gedanke	 gekommen,	 daß	 er	 ein	 Gentlemanverbrecher	 ist.	 Wirklich,	 ein	
merkwürdiger	 Kerl!	 Und	 dann	 dieser	 Nelson	 –	 ein	 heruntergekommener	 Bursche!	 Trinkt	
wie	der	Teufel!«	

Andy	erinnerte	sich	jetzt	an	die	Geschichte,	die	er	von	dem	Künstler	gehört	hatte.	

»Er	hat	ja	wohl	eine	Tochter«,	warf	Andy	hin.	

»Ja,	ein	hübsches	Mädchen.	Wilmot	soll	mit	 ihr	verlobt	sein.	Mein	Sohn	erzählt	mir	alle	
diese	 Neuigkeiten,	 wenn	 er	 zu	 Hause	 ist.	 Der	 bringt	 alles	 heraus.	 Er	 müßte	 eigentlich	
Detektiv	werden	–	er	ist	aber	noch	auf	der	Schule.«	

Er	 schaute	 auf	 den	 Haftbefehl,	 löschte	 die	 Unterschrift	 ab	 und	 reichte	 Andy	 das	
Schriftstück	über	den	Tisch.	

»Mr.	 Merrivan	 scheint	 ein	 sehr	 liebenswürdiger	 Herr	 zu	 sein«,	 setzte	 Andy	 die	
Unterhaltung	fort.	

»Ich	 weiß	 nichts	 Genaueres	 über	 ihn.	 Ich	 habe	 noch	 nicht	 mehr	 als	 ›Guten	 Tag‹	 zu	 ihm	
gesagt.	Er	scheint	harmlos	zu	sein,	ein	wenig	langweilig,	aber	harmlos,	und	er	redet	zuviel	–	
wie	alle	Leute	in	Beverley.«	

Um	 diese	 lokale	 Eigenart	 zu	 bestätigen,	 sprach	 er	 dauernd	 weiter	 und	 erzählte	 die	
Geschichte	von	Beverley	und	seinen	Bewohnern.	Plötzlich	brachte	er	das	Gespräch	auf	den	
Herrensitz.	

»Es	ist	ein	schöner,	ruhiger	Platz,	aber	es	ist	auch	sehr	teuer,	ihn	zu	unterhalten.	Ich	wäre	
nicht	imstande	gewesen,	für	alles	aufzukommen,	wenn	–«	

Er	sah	schnell	 fort,	als	ob	er	 fürchtete,	der	Besucher	könnte	seine	Gedanken	 lesen.	Erst	
nach	einiger	Zeit	begann	er	wieder	zu	sprechen.	

»Haben	 Sie	 jemals	 mit	 dem	 Teufel	 zu	 tun	 gehabt,	 Mr.	 Macleod?«	 Er	 scherzte	 nicht,	 sein	
Blick	war	ernst	und	fest.	

»Ich	bin	schon	einer	ganzen	Anzahl	kleinerer	Teufel	begegnet«,	erwiderte	Andy	lächelnd,	
»aber	 ich	 habe	 noch	 nicht	 das	 Vergnügen	 gehabt,	 ihr	 Oberhaupt	 in	 Person	
kennenzulernen.«	

Mr.	 Salter	 schaute	 Andy	 mit	 abwesendem	 Ausdruck	 an,	 obwohl	 eine	 sonderbare	
Bestimmtheit	in	seinem	Blick	lag.	»In	London	lebt	ein	gewisser	Albert	Selim«,	sagte	er	dann	
langsam,	 »dieser	 Kerl	 ist	 ein	 Teufel.	 Ich	 erzähle	 Ihnen	 das	 nicht,	 weil	 Sie	 Polizeibeamter	



sind.	 Ich	 weiß	 überhaupt	 nicht,	 warum	 ich	 davon	 spreche.	 Ich	 habe	 schon	 so	 manchen	
Verhaftungsbefehl	unterzeichnet,	aber	niemals	habe	ich	die	Feder	aufs	Papier	gesetzt,	ohne	
an	diesen	größten	aller	Verbrecher	zu	denken.	Er	ist	ein	Mörder	–	ein	Mörder!«	Andy	war	
bestürzt.	

»Er	hat	Menschen	getötet,	er	hat	ihre	Herzen	gebrochen	und	sie	vorzeitig	unter	die	Erde	
gebracht.	Einen	meiner	Freunde	hat	er	fast	erdrosselt!«	Bei	diesen	Worten	preßte	er	seine	
Hände	so	krampfhaft	zusammen,	daß	die	Knöchel	weiß	wurden.	

»Albert	Selim?«	Andy	wußte	nichts	anderes	zu	sagen.	

Mr.	Salter	nickte.	

»Wenn	 er,	 wie	 ich	 hoffe,	 eines	 Tages	 doch	 einen	 Fehler	 macht	 und	 in	 Ihre	 Hände	 fällt,	
wollen	Sie	mir	dann	den	Gefallen	 tun	und	mich	benachrichtigen?	Aber	dazu	wird	es	wohl	
nie	kommen	–	der	läßt	sich	nicht	fangen!«	

»Ist	er	arabischer	Herkunft?«	

Boyd	Salter	schüttelte	den	Kopf:	»Ich	habe	ihn	nie	gesehen.	Ich	habe	auch	noch	niemand	
getroffen,	der	persönlich	mit	ihm.	zusammengekommen	wäre«,	sagte	er	zu	Andys	größtem	
Erstaunen.	 »Nun	 will	 ich	 Sie	 aber	 nicht	 länger	 aufhalten,	 Mr.	 Macleod.	 Was	 haben	 Sie	
eigentlich	für	einen	Rang,	wenn	ich	fragen	darf?«	

»Die	Frage	habe	ich	mir	auch	schon	öfters	vorgelegt.	Ich	habe	Medizin	studiert.«	

»Sie	sind	Arzt?«	

Andy	 nickte:	 »Ich	 führe	 viele	 Untersuchungen	 und	 Obduktionen	 aus.	 Ich	 bin	 eigentlich	
Pathologe.«	

Boyd	Salter	lächelte:	»Dann	hätte	ich	Sie	mit	›Doktor‹	anreden	sollen.	Sie	haben	sicher	in	
Edinburgh	studiert?«	

Andy	bejahte	die	Frage.	

»Ich	habe	eine	Vorliebe	für	Ärzte.	Meine	Nerven	quälen	mich	entsetzlich.	Gibt	es	dagegen	
nicht	ein	Heilmittel?«	

»Psychoanalyse.	Mit	 ihrer	Hilfe	kann	man	krankhafte	Komplexe	erkennen	und	aus	dem	
Denken	ausschalten.	–	Leben	Sie	wohl.«	

Ein	Gespräch	über	Medizin	war	das	sicherste	Mittel,	Andy	zum.	Aufbruch	zu	veranlassen.	

»Auf	Wiedersehen,	Herr	Doktor.	Sie	sehen	noch	sehr	jung	aus	für	Ihre	Stellung	–	Sie	sind	
doch	nicht	älter	als	dreißig	oder	einunddreißig?«	

»Sie	haben	es	richtig	getroffen,«	erwiderte	Andy	lachend	und	verabschiedete	sich.	
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Stella	 Nelson	 verließ	 das	 Postamt	 in	 Bestürzung	 und	 Schrecken.	 Obgleich	 sie	 sich	 nicht	
umsah,	 wußte	 sie	 doch,	 daß	 ihr	 der	 Herr	 mit	 den	 scharfgeschnittenen	 Gesichtszügen	 aus	
der	 Telefonzelle	 nachschaute.	 Was	 würde	 dieser	 Mann	 denken,	 für	 den	 wahrscheinlich	
schon	das	kleinste	Zucken	eines	Augenlides	Bedeutung	hatte?	



Sie	 war	 beinahe	 schwach	 geworden,	 als	 sie	 das	 Wort	 ›Detektiv	 ‹	 hörte;	 er	 hatte	 auch	
sicher	gesehen,	wie	sie	schwankte	und	blaß	wurde,	und	er	mußte	sich	über	ihr	Benehmen	
gewundert	haben.	

Am	 liebsten	 wäre	 sie	 davongelaufen;	 und	 es	 bedurfte	 ihrer	 ganzen	 Willenskraft,	 ihre	
Schritte	 nicht	 noch	 mehr	 zu	 beschleunigen.	 Sie	 ging	 rasch	 den	 Abhang	 zum	 Bahnhof	
hinunter.	 Dort	 erfuhr	 sie,	 daß	 sie	 noch	 eine	 halbe	 Stunde	 bis	 zum	 Abgang	 des	 Zuges	 zu	
warten	 hatte.	 Sie	 war	 so	 frühzeitig	 von	 zu	 Hause	 fortgegangen,	 weil	 sie	 noch	 einige	
Besorgungen	 machen	 wollte.	 Aber	 konnte	 sie	 zurückkehren?	 Durfte	 sie	 sich	 seinen	
forschenden	Blicken,	die	sie	so	erschreckt	hatten,	noch	einmal	aussetzen?	

Schließlich	 ging	 sie	 zurück.	 Ihr	 Selbstbewußtsein	 zwang	 sie	 dazu.	 Und	 sie	 atmete	
erleichtert	 auf,	 als	 sie	 sah,	 daß	 der	 dunkelblaue	 Wagen	 verschwunden	 war.	 Sie	 eilte	 von	
einem	 Geschäft	 zum	 anderen,	 um	 so	 schnell	 wie	 möglich	 fertig	 zu	 werden.	 Nach	 kurzem	
Zögern	wandte	sie	sich	wieder	zum	Postamt	und	kaufte	noch	einige	Marken.	

»Welchen	 Beruf	 hatte	 der	 Herr,	 von	 dem	 wir	 vorhin	 sprachen?«	 Es	 kostete	 sie	 einige	
Mühe,	ruhig	zu	fragen.	

»Er	 war	 Detektiv,	 mein	 Fräulein«,	 sagte	 der	 alte	 Postbeamte	 wichtig.	 »Ich	 weiß	 nicht,	
hinter	wem	er	her	ist.«	

»Wohin	ist	er	denn	gegangen?«	Sie	fürchtete	schon	die	Antwort.	

»Er	wollte	nach	Beverley	Green	fahren,	wie	er	mir	sagte.«	

Der	 Postbeamte	 schien	 nicht	 das	 beste	 Gedächtnis	 zu	 haben,	 sonst	 hätte	 er	 sich	 darauf	
besinnen	müssen,	daß	Andy	eine	solche	Absicht	nicht	geäußert	hatte.	

»Nach	Beverley	Grenn?«	wiederholte	sie	langsam.	

»Er	heißt	Macleod!«	rief	er	plötzlich.	»Ach	ja,	jetzt	erinnere	ich	mich!«	

»Wissen	Sie,	ob	er	hier	wohnt?«	

»Nein,	mein	Fräulein,	er	ist	nur	auf	der	Durchreise.	Banks,	der	Fleischermeister,	wollte	es	
nicht	 glauben,	 daß	 wir	 einen	 richtigen	 Detektiv	 in	 der	 Stadt	 hatten	 –	 einen	 Beamten	 von	
Scotland	 Yard.	 Macleod	 machte	 die	 entscheidende	 Zeugenaussage	 in	 dem	 Marchmont-
Giftmordprozeß.	Erinnern	Sie	sich	nicht	...?	Das	war	eine	aufregende	Geschichte!	Ein	Mann	
vergiftete	seine	Frau,	weil	er	eine	andere	heiraten	wollte,	und	durch	Macleods	Aussage	kam	
er	an	den	Galgen.	Für	Mordprozesse	habe	ich	ein	ausgezeichnetes	Gedächtnis.«	

Sie	ging	 jetzt	 langsam	zum	Bahnhof	und	löste	 ihre	Fahrkarte.	Ungewißheit,	Zweifel	und	
Furcht	 quälten	 sie.	 Der	 Gedanke,	 auch	 nur	 ein	 paar	 Stunden	 abwesend	 zu	 sein,	 während	
dieser	 Mann	 hier	herumspionierte,	 erschien	 ihr	 unerträglich.	Der	 Himmel	 mochte	wissen,	
welche	Absichten	er	hatte.	

Wieder	 wandte	 sie	 sich	 der	 Stadt	 zu,	 aber	 dann	 hörte	 sie	 den	 Zug	 pfeifen.	 Kurz	
entschlossen	ging	sie	zum	Bahnhof	zurück.	Sie	wollte	ihren	ursprünglichen	Plan	ausführen.	
Sie	haßte	Macleod.	Sie	haßte	und	fürchtete	ihn	zugleich.	Sie	zitterte	bei	der	Erinnerung	an	
seinen	 durchdringenden,	 prüfenden	 Blick,	 der	 so	 deutlich	 sagte:	 ›Du	 hast	 etwas	 zu	
fürchten.‹	Sie	versuchte	 im	Zug	zu	lesen,	aber	ihre	Gedanken	waren	nicht	bei	der	Zeitung,	
und	obwohl	ihre	Blicke	den	Zeilen	folgten,	sah	und	las	sie	doch	nichts.	

Als	sie	sich	ihrem	Ziel	näherte,	wunderte	sie	sich,	daß	ihr	jemals	der	Gedanke	gekommen	
war	umzukehren.	Sie	hatte	doch	nur	noch	eine	Woche	Zeit,	um	diese	schreckliche	Sache	zu	



ordnen	–	nur	noch	eine	Woche,	und	jeder	Tag	zählte.	Vielleicht	hatte	sie	Erfolg	und	kehrte	
am	Nachmittag	glücklich	zurück,	jauchzend	vor	Freude.	Wie	schön	wäre	es,	wenn	sie	durch	
dieselben	 Felder	 und	 über	 dieselben	 Brücken	 mit	 ruhigem	 Gemüt	 nach	 Hause	 fahren	
könnte.	

Mechanisch	 betrachtete	 sie	 durch	 das	 Fenster	 die	 Landschaft,	 an	 der	 sie	 ihr	 Zug	
vorbeiführte.	

Ihre	 Träumereien	 waren	 zu	 Ende,	 als	 sie	 ausstieg.	 Sie	 eilte	 durch	 die	 drängende	
Menschenmenge.	Ein	Taxi	kam	auf	ihren	Wink	heran.	

»...	 Ashlar	 Building?«	 sagte	 der	 Chauffeur	 überlegend.	 »Ja,	 ich	 weiß,	 was	 Sie	 meinen,	
Fräulein.«	

Ashlar	Building	war	ein	großes	Bürohaus;	sie	hatte	es	noch	nie	gesehen	und	wußte	auch	
nicht,	wie	sie	den	Mann	finden	sollte,	den	sie	sprechen	mußte.	In	der	Eingangshalle	sah	sie	
jedoch	die	Firmentafeln,	die	die	zwei	einander	gegenüberliegenden	Wände	bedeckten.	Sie	
las	eine	nach	der	anderen,	bis	sie	plötzlich	anhielt.	

»309,	Albert	Selim.«	

Seine	Geschäftsräume	lagen	im	fünften	Stock.	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bis	sie	das	Büro	gefunden	hatte,	denn	es	lag	am	Ende	eines	langen	
Flügels.	Sie	sah	zwei	Türen.	Die	eine	trug	die	Aufschrift	›Privat‹,	die	andere	›Alb.	Selim‹.	

Sie	klopfte	an,	und	jemand	rief:	»Herein!«	

Eine	kleine	Schranke	trennte	den	eigentlichen	Büroraum	von	dem	schmalen	Gang,	in	dem	
sich	die	Besucher	im	allgemeinen	aufhalten	durften.	

»Nun,	Miss?«	

Der	Herr,	der	auf	sie	zutrat,	sprach	barsch,	beinahe	feindselig.	

»Ich	möchte	Mr.	Selim	sprechen«,	sagte	sie,	aber	der	junge	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 ist	 unmöglich,	 wenn	 Sie	 nicht	 eine	 Verabredung	 mit	 ihm	 haben.	 Und	 auch	 dann	
würde	 er	 nicht	 persönlich	 verhandeln.«	 Plötzlich	 unterbrach	 er	 sich	 und	 sah	 sie	 groß	 an.	
»Aber	Sie	sind	doch	Miss	Nelson«,	sagte	er	dann	erstaunt.	»Ich	hatte	nie	erwartet,	Sie	hier	
zu	sehen.«	

Sie	 wurde	 über	 und	 über	 rot	 und	 versuchte	 vergeblich,	 sich	 zu	 besinnen,	 woher	 er	 sie	
kennen	konnte.	

»Sie	erinnern	sich	sicher	–	Sweeny	ist	mein	Name.«	

Sie	errötete	noch	mehr.	

»Ja,	natürlich	–	Sweeny.«	

Sie	war	bestürzt	und	fühlte	sich	gedemütigt,	als	sie	ihn	erkannte.	

»Sie	haben	seinerzeit	Ihre	Stelle	bei	Mr.	Merrivan	sehr	schnell	verlassen?«	

Nun	wurde	es	ihm	ungemütlich,	als	das	Gespräch	diese	Wendung	nahm.	

»Ja,	das	stimmt.«	Er	räusperte	sich	verlegen.	»Ich	hatte	eine	kleine	Auseinandersetzung	
mit	 Mr.	 Merrivan.	 Ein	 geiziger	 Mensch!	 Und	 schrecklich	 mißtrauisch!«	 Er	 räusperte	 sich	
wieder.	»Haben	Sie	damals	nichts	darüber	gehört?«	



Sie	verneinte.	Die	Dienstboten	blieben	nicht	lange	genug	im	Nelsonschen	Haus	in	Stellung	
und	wurden	nicht	so	vertraut	mit	ihrer	Herrschaft,	daß	sie	über	Klatsch	sprechen	konnten,	
selbst	wenn	sie	es	gewollt	hätten.	

»Nun,	 die	 Sache	 verhielt	 sich	 so.«	 Mr.	 Sweeny	 war	 ein	 wenig	 erleichtert,	 daß	 er	
Gelegenheit	hatte,	 ihr	die	Geschichte	zuerst	von	seinem	Standpunkt	aus	zu	erzählen.	»Mr.	
Merrivan	 vermißte	 einige	 Stücke	 seines	 Tafelsilbers,	 die	 ich	 unglücklicherweise	 meinem	
Bruder	geliehen	hatte,	der	sie	kopieren	wollte.	Er	interessierte	sich	sehr	für	altes	Silber,	da	
er	selbst	gelernter	Juwelier	und	Goldschmied	ist.	Als	nun	Mr.	Merrivan	die	Stücke	vermißte	
–«	 Er	 hustete	wieder,	wurde	 sehr	verwirrt	und	 sagte,	 er	 sei	bezichtigt	worden,	das	 Silber	
gestohlen	zu	haben!	Mr.	Merrivan	hatte	ihn	fristlos	entlassen!	»Ich	hätte	damals	verhungern	
können,	wenn	nicht	Mr.	Selim	von	mir	gehört	und	mir	diese	Stellung	gegeben	hätte.	Sie	ist	
nicht	gerade	glänzend«,	fügte	er	entschuldigend	hinzu,	»aber	es	ist	doch	wenigstens	etwas.	
Ich	wünsche	oft,	ich	wäre	wieder	dort	in	dem	hübschen	Tal	von	Beverley	Green.«	

Sie	unterbrach	ihn:	»Wann	kann	ich	denn	Mr.	Selim	sprechen?«	

Aber	er	schüttelte	wieder	energisch	den	Kopf.	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 beim	 besten	 Willen	 nicht	 sagen,	 Miss	 Nelson.	 Ich	 habe	 ihn	 selbst	
auch	noch	nicht	gesehen.«	

»Wie?«	Sie	starrte	ihn	verwirrt	an.	

»Das	 ist	 eine	 Tatsache.	 Er	 ist	 Geldverleiher	 –	aber	 das	 brauche	 ich	 Ihnen	 doch	nicht	 zu	
erzählen.«	

Er	 sah	 sie	 mit	 einem	 wissenden	 Blick	 an,	 und	 sie	 wäre	 am	 liebsten	 vor	 Scham	 in	 den	
Boden	versunken.	

»Er	 wickelt	 alle	 seine	 Geschäfte	 brieflich	 ab.	 Ich	 empfange	 hier	 die	 Besucher	 und	
bespreche	mit	ihnen	die	Angelegenheit.	Damit	ist	aber	noch	nicht	gesagt,	daß	er	sich	daran	
hält«,	erklärte	er.	»Die	Kunden	füllen	dann	die	Formulare	aus	–	Sie	verstehen	mich	schon	–,	
sie	 geben	 an,	 welche	 Summe	 sie	 brauchen,	 welche	 Sicherheiten	 sie	 bieten	 können	 und	
dergleichen	Dinge	–	und	ich	lasse	dann	die	Schriftstücke	hier	im	Geldschrank	für	Mr.	Selim,	
bis	er	kommt.«	

»Wann	kommt	er	denn?«	

»Das	weiß	Gott	allein«,	erwiderte	Mr.	Sweeny.	»Auf	jeden	Fall	kommt	er	hierher,	denn	die	
Briefe	werden	zwei-	bis	dreimal	wöchentlich	abgeholt.	Er	setzt	sich	dann	schriftlich	mit	den	
Leuten	in	Verbindung.	Ich	erfahre	niemals,	welches	Darlehen	sie	erhalten	oder	wieviel	sie	
zurückzahlen.«	

»Gibt	er	Ihnen	seine	Aufträge	auch	schriftlich?«	fragte	Miss	Nelson,	deren	Neugierde	im	
Augenblick	über	ihre	Enttäuschung	siegte.	

»Nein,	 er	 telefoniert	 mit	 mir,	 ich	 weiß	 aber	 niemals,	 woher.	 Es	 ist	 überhaupt	 eine	
sonderbare	Stellung.	Ich	bin	nur	je	zwei	Stunden	an	vier	Tagen	der	Woche	beschäftigt.«	

»Gibt	 es	 denn	 wirklich	 keine	 Möglichkeit,	 ihn	 zu	 sprechen?«	 fragte	 sie	 noch	 einmal	
verzweifelt.	

»Nein,	nicht	die	geringste«,	entgegnete	Mr.	Sweeny,	der	wieder	überheblich	wurde.	»Es	
ist	 nur	 ein	 Weg	 vorhanden,	 mit	 Albert	 Selim	 geschäftlich	 zu.	 verkehren	 –	 man	 muß	 ihm	
schreiben.«	



Sie	dachte	eine	Weile	nach.	

»Geht	es	Mr.	Nelson	gut?«	

»Danke,	sehr	gut«,	antwortete	sie	hastig,	»es	ist	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen,	sich	nach	
meinem	Vater	zu	erkundigen.	Ich	–«	Es	war	ihr	unerträglich	peinlich,	einen	Angestellten	ins	
Vertrauen	 ziehen	 zu	 müssen.	 »Sie	 sagen	 doch	 nichts	 davon,	 daß	 Sie	 mich	 hier	 gesehen	
haben?«	

»Aber	bestimmt	nicht«,	meinte	Sweeny	zuvorkommend.	»Großer	Gott,	wenn	Sie	wüßten,	
welche	 Leute	 hierherkommen,	 Sie	 würden	 erstaunt	 sein.	 Berühmte	 Schauspieler	 und	
Schauspielerinnen,	Leute,	deren	Namen	ein	Begriff	sind.	Minister,	Geistliche	–«	

»Leben	Sie	wohl,	Sweeny.«	

Sie	schloß	die	Tür	hinter	sich.	

Ihre	Knie	wankten,	als	sie	die	Treppe	hinunterstieg.	Sie	zog	es	vor,	den	Fahrstuhl	nicht	zu	
benützen.	 Erst	 jetzt	 wurde	 ihr	 klar,	 wie	 sehr	 sie	 sich	 auf	 eine	 Unterredung	 mit	 Mr.	 Selim	
verlassen	hatte.	Verzweifelt	sah	sie	sich	nun	der	unerbittlichen	Wirklichkeit	gegenüber.	Es	
gab	keinen	Ausweg	mehr.	Was	konnte	den	Untergang	jetzt	noch	aufhalten?	Nichts	–	nichts!	
Der	 Mann,	 den	 sie	 hatte	 sprechen	 wollen,	 der	 einzige,	 der	 ihr	 helfen	 konnte,	 war	
unerreichbar	für	sie:	

Sie	stieg	um	und	kam	um	fünf	Uhr	nachmittags	in	Beverley	an.	Der	erste,	den	sie	sah,	als	
sie	 aus	 dem	 Zug	 stieg,	 war	 der	 ruhige,	 kluge	 Detektiv	 mit	 den	 grauen	 Augen.	 Er	 hatte	 sie	
auch	erkannt,	und	ihre	Blicke	trafen	sich,	als	sie	das	Abteil	verließ.	Einen	Augenblick	stand	
ihr	 Herz	 still,	 dann	 sah	 sie	 an	 seiner	 Seite	 einen	 Mann	 mit	 Handschellen	 –	 es	 war	 der	
kanadische	Professor!	Den	hatte	er	also	verhaften	wollen	–	den	freundlichen	Gelehrten,	der	
sich	mit	ihr	so	interessant	über	Versteinerungen	unterhalten	hatte.	

Scottie	 wußte	 sehr	 viel	 über	 Fossilien	 und	 Gesteinsformationen.	 Es	 war	 sein	
Steckenpferd.	An	Scotties	anderer	Seite	stand	ein	Polizist.	Der	Verbrecher	selbst	erwiderte	
ihren	 erschrockenen	 Blick	 durch	 ein	 liebenswürdiges	 Lächeln.	 Sie	 vermutete,	 daß	 solche	
Menschen	allmählich	abstumpften	und	hart	wurden.	

Sie	sah	schnell	zu	Andy	hinüber,	ging	an	ihm	vorbei	und	atmete	dann	erleichtert	auf.	Ihre	
schreckliche	 Befürchtung	 hatte	 sich	 also	 nicht	 bewahrheitet.	 Sie	 konnte	 getrost	
zurückkehren.	 Und	 sie	 war	 beinahe	 in	 froher	 Stimmung,	 als	 sie	 den	 mit	 Rosenstöcken	
eingesäumten	Gartenweg	entlangging.	

4 

Wenn	 man	 in	 Nelsons	 Haus	 eintrat,	 kam	 man	 in	 eine	 große	 Eingangshalle,	 die	 auf	 drei	
Seiten	von	einer	Galerie	umgeben	war,	zu	der	man	auf	einer	breiten	Treppe	emporsteigen	
konnte.	

Nelson	 stand	 an	 einer	 Staffelei	 und	 betrachtete	 ein	 Gemälde,	 sein	 Gesicht	 war	 nicht	 zu	
sehen.	Aber	Stella	brauchte	es	auch	nicht	zu	sehen,	seine	Haltung	sagte	ihr	schon	genug.	Er	
wandte	sich	jetzt	um	und	betrachtete	seine	Tochter	mit	einem	gewissen	Unmut.	Er	hatte	ein	
schmales	 Gesicht	 und	 war	 ziemlich	 kahlköpfig.	 Seine	 Nase	 war	 fein	 und	 aristokratisch,	
Mund	und	Kinn	waren	ohne	Energie.	Ein	dünner,	brauner	Schnurrbart,	der	grau	zu	werden	



begann,	 gab	 ihm	 ein	 fast	 militärisches	 Aussehen,	 das	 augenblicklich	 auch	 zu	 seiner	
kriegerischen	Stimmung	paßte.	

»Nun,	endlich	zurück?«	

Er	 kam	 langsam	 auf	 sie	 zu.	 Seine	 Hände	 lagen	 auf	 dem	 Rücken,	 die	 Schultern	 waren	
zurückgezogen.	

»Weißt	du	auch,	daß	ich	kein	Mittagessen	hatte?«	fragte	er	düster.	

»Ich	 sagte	 dir	 doch	 heute	 morgen,	 daß	 ich	 in	 die	 Stadt	 fahren	 würde.	 Warum	 hast	 du	
nicht	Mary	gefragt?«	

Sie	fürchtete	schon	seine	Antwort.	

»Mary	habe	ich	entlassen«,	erklärte	er	hochfahrend.	

Stella	seufzte.	

»Du	hast	doch	nicht	etwa	auch	die	Köchin	fortgeschickt?«	

»Die	habe	ich	auch	hinausgeworfen.«	

»Hast	du	ihnen	denn	auch	ihren	Lohn	gegeben?«	fragte	sie	zornig.	»Vater,	warum	machst	
du	immer	so	schreckliche	Geschichten?«	

»Ich	 habe	 sie	 entlassen	 müssen,	 weil	 sie	 unverschämt	 wurden«,	 entgegnete	 Mr.	 Nelson	
würdevoll.	»Das	genügt	doch	wohl.	Ich	bin	Herr	in	meinem	eigenen	Hause.«	

»Ich	 wünschte,	 du	 wärst	 etwas	 mehr	 Herr	 deiner	 selbst«,	 sagte	 sie	 müde,	 ging	 zum	
Kamin,	nahm	eine	dort	stehende	Flasche	und	hielt	sie	gegen	das	Licht.	»Immer	wirfst	du	die	
Dienstboten	hinaus,	wenn	du	betrunken	bist!«	

»Betrunken?«	fragte	er	beleidigt.	

Sie	nickte.	In	solchen	Augenblicken	sagte	sie	ihre	Meinung	frei	heraus.	»Morgen	wirst	du	
mir	wieder	erzählen,	daß	du	dich	an	nichts	erinnern	kannst,	und	dann	tut	dir	alles	leid.	Ich	
muß	 aber	 wieder	 nach	 Beverley	 und	 zwei	 neue	 Dienstboten	 auftreiben.	 Sie	 werden	 sehr	
schwer	zu	finden	sein.«	

Nelson	hob	die	Augenbrauen.	»Wie,	du	hältst	mich	für	betrunken?!«	rief	er	vorwurfsvoll.	

Aber	sie	achtete	nicht	weiter	auf	ihn,	ging	in	die	Küche	und	machte	sich	daran,	etwas	zu	
kochen.	 Sie	 hörte,	 wie	 er	 die	 Treppe	 hinaufstieg	 und	 immer	 wieder	 vor	 sich	 hinsagte:	
»Betrunken?«	Dann	lachte	er	höhnisch.	

Sie	saß	am	Küchentisch,	trank	eine	Tasse	Kakao	und	aß	eine	Schnitte	Brot	mit	Butter.	Sie	
sah	sich	auch	nach	einem	Stückchen	Käse	um,	aber	sie	wußte	im	voraus,	daß	nichts	dasein	
würde.	 Mr.	 Nelson	 hatte	 eine	 Vorliebe	 für	 Käse,	 wenn	 er	 trank.	 Hätte	 er	 doch	 nur	 etwas	
gearbeitet!	Sie	ging	in	das	Atelier,	das	auf	der	Rückseite	des	Hauses	lag.	Die	Leinwand,	die	
sie	 ihm	 am	 Morgen	 aufgespannt	 hatte,	 war	 unberührt,	 kein	 Kohlestrich	 war	 darauf	 zu	
sehen.	

Stella	seufzte.	

»Es	 hat	 ja	 doch	 alles	 keinen	 Zweck«,	 sagte	 sie	 traurig	 und	 betrachtete	 wehmütig	 die	
vielen	halbvollendeten	Studien,	die	an	der	Wand	hingen.	

Sie	 ließ	 sich	 an	 einem	 kleinen	 Schreibtisch	 in	 der	 Ecke	 des	 Ateliers	 nieder	 und	 machte	
Eintragungen	 in	 ihr	Wirtschaftsbuch,	als	die	Hausglocke	 läutete.	Sie	stand	auf	und	ging	 in	



die	Halle.	Draußen	dämmerte	es	schon.	Der	Herr,	der	geklingelt	hatte,	war	einige	Schritte	
von	der	Tür	zurückgetreten,	so	daß	sie	ihn	zuerst	nicht	erkennen	konnte.	

»Ach,	du	bist	es,	Artur?	Komm	bitte	herein.	Vater	ist	schon	nach	oben	gegangen.«	

»Das	habe	ich	vermutet.«	

Mr.	Artur	Wilmot	wartete,	bis	sie	das	Licht	im	Wohnzimmer	eingeschaltet	hatte,	bevor	er	
nähertrat.	

»Du	warst	heute	in	der	Stadt?«	

»Hast	du	mich	gesehen?«	fragte	sie	schnell.	

»Nein,	 jemand	 hat	 es	 mir	 erzählt	 –	 ich	 glaube,	 es	 war	 Merrivan.	 Hast	 du	 schon	 die	
Geschichte	von	dem	kanadischen	Professor	gehört?	Er	ist	in	Wirklichkeit	ein	so	bekannter	
Einbrecher,	 daß	 sich	 ein	 Mann	 wie	 Andrew	 Macleod	 mit	 ihm	 beschäftigt.	 Macleod	 ist	
eigentlich	ein	Arzt.«	

Sie	 wußte	 sofort,	 daß	 er	 von	 dem	 Mann	 mit	 den	 grauen	 Augen	 sprach,	 aber	 sie	 wollte	
Gewißheit	haben.	

»Wer	ist	Andrew	Macleod?«	

»Ein	 Detektiv,	 aber	 eigentlich	 ist	 er	 Arzt.	 Man	 vertraut	 ihm	 alle	 schwierigen,	 wichtigen	
Fälle	an,	und	unser	Professor	ist	ein	Muster	von	einem	Einbrecher.	Er	hat	den	Spitznamen	
Scottie,	wenigstens	hat	ihn	Mr.	Macleod	so	angeredet.«	

»Ich	muß	ihn	auf	dem	Bahnhof	gesehen	haben,	Ein	hübscher	Mensch	mit	eigentümlichen	
Augen.«	

»Ich	würde	Scottie	kaum	als	einen	hübschen	Mann	bezeichnen«,	erwiderte	Wilmot.	

Sie	war	so	verwirrt,	daß	sie	seinen	Irrtum	nicht	korrigierte.	

»Ich	kann	dich	leider	nicht	bitten,	heute	abend	länger	zu	bleiben;	wir	haben	kein	Personal	
im	Hause.«	

»Schon	wieder	einmal	kein	Personal?«	fragte	er	erstaunt.	»Das	ist	aber	doch	zu	schlimm!	
Dein	 Vater	 benimmt	 sich	 wirklich	 unmöglich!	 Nun	 mußt	 du	 wieder	 Köchin	 und	
Dienstmädchen	spielen,	bis	du	neue	Leute	gefunden	hast.«	

»Und	 mein	 zerknirschter	 Vater	 will	 mir	 dabei	 helfen	 und	 steht	 mir	 dabei	 dauernd	 im	
Wege.	 Es	 ist	 eine	 Not	 mit	 ihm,	 und	 dabei	 ist	 Vater	 doch	 ein	 so	 guter,	 liebenswürdiger	
Charakter,	wenn	–«	

Der	junge	Mann	hatte	schon	die	Frage	auf	der	Zunge,	wann	Mr.	Nelson	überhaupt	einmal	
nüchtern	sei.	Er	war	aber	so	klug,	sie	damit	nicht	zu	ärgern.	In	anderer	Weise	jedoch	war	er	
nicht	klug	genug,	wie	sich	später	herausstellte.	

»Was	hast	du	denn	in	der	Stadt	gemacht?«	

»Warum	willst	du	das	wissen?«	Sie	schaute	ihn	an.	

»Wenn	ich	geahnt	hätte,	daß	du	in	der	Stadt	warst,	hätten	wir	zusammen	zu	Mittag	essen	
können.«	

»Ich	 denke	 nicht	 an	 Essen,	 wenn	 ich	 nach	 London	 gehe.	 Aber	 was	 treibst	 du	 eigentlich	
immer	 dort?	 Ich	 habe	 dich	 schon	 oft	 nach	 deiner	 Beschäftigung	 gefragt.	 Erlaube,	 daß	 ich	
einmal	 indiskret	 bin	 und	 gerne	 wissen	 möchte,	 womit	 du	 deinen	 Lebensunterhalt	
verdienst.«	



Er	schwieg	zunächst.	»Ich	habe	eben	meinen	Beruf«,	erwiderte	er	dann	unbestimmt.	

»Hast	du	ein	Büro?«	

»Ja,	ich	habe	auch	ein	Büro.«	

»Wo	liegt	es	denn?«	

»Ich	 benütze	 meistens	 andere	 Büros	 –	 ich	 habe	 viele	 Freunde	 und	 mein	 –«	 Er	 stockte	
wieder.	»Ich	besuche	meine	Kunden	möglichst	in	ihren	Wohnungen.«	

»Du	bist	weder	Rechtsanwalt	noch	Arzt.	Du	bist	auch	kein	Börsenagent	–	ich	muß	sagen,	
Artur,	daß	du	fast	ebenso	geheimnisvoll	bist	wie	–	wie	Scottie,	wie	du	ihn	nennst.	Ich	meine	
unseren	 armen	 Professor.	 Aber	 nun	 gehst	 du	 besser	 nach	 Hause«,	 sagte	 sie	 dann	
unvermittelt.	 »Ich	 bin	 nicht	 peinlich	 in	 bezug	 auf	 Anstandsregeln«	 –	 von	 oben	 kam	 ein	
Poltern	und	sie	schaute	zur	Decke	hinauf	–	»aber	wenn	mein	Vater	zu	Bett	gegangen	ist	ich	
glaube,	er	hat	eben	seine	Stiefel	ausgezogen	–,	dann	kannst	du	nicht	mehr	bleiben.«	

»Du	 hast	 wohl	 nicht	 mehr	 nachgedacht	 über	 –«,	 begann	 er	 zögernd.	 »Ich	 möchte	 dich	
nicht	drängen	oder	Vorteil	aus	...	aus	der	jetzigen	Lage	ziehen...«	

Sie	sah	ihn	freundlich	an.	Er	hatte	ein	großes	Gesicht,	gepflegtes	Haar	und	einen	kleinen,	
schwarzen	 Schnurrbart.	 Stella	 hatte	 manchmal	 die	 Vorstellung,	 daß	 sich	 eine	 schwarze	
Raupe	auf	seine	Oberlippe	verirrt	hätte,	und	zuweilen	kam	ihr	seine	ganze	Erscheinung	ein	
wenig	lächerlich	vor.	Aber	heute	abend	empfand	sie	nur	Mitgefühl	mit	ihm.	

»Ich	habe	über	alles	nachgedacht,	Artur	 –	es	 ist	 ganz	unmöglich.	 Ich	möchte	überhaupt	
nie	heiraten.	Und	nun	geh	nach	Haus	und	vergiß	das	alles.«	

Er	hatte	den	Blick	gesenkt.	Es	 folgte	ein	 tiefes	Schweigen.	Sie	wollte	 ihn	nicht	 in	seinen	
Gedanken	stören,	die	nicht	allzu	rosig	zu	sein	schienen.	

Aber	 plötzlich	 fuhr	 er	 auf:	 »Stella,	 es	 wäre	 besser,	 wenn	 du	 nicht	 immer	 derartige	
Redensarten	gebrauchen	und	mich	wie	einen	kleinen	Jungen	behandeln	würdest,	den	man	
beruhigen	 muß.	 Du	 bist	 eine	 Frau,	 ich	 bin	 ein	 Mann.	 Ich	 biete	 dir	 etwas.	 Ich	 habe	 eine	
Stellung	und	eine	Existenz,	und	wenn	Merrivan	einmal	stirbt	 ...	nun,	du	weißt,	ich	bin	sein	
einziger	Verwandter.	Du	bist	pekuniär	in	einer	sehr	bedrängten	Lage,	erst	heute	warst	du	
wieder	wegen	irgendeiner	Geldgeschichte	in	der	Stadt.	Ich	weiß	zwar	nicht,	um	was	es	sich	
handelt,	 aber	 früher	 oder	 später	 werde	 ich	 es	 erfahren.	 Du	 kannst	 dich	 nicht	 länger	 in	
Beverley	Green	halten.	Dein	Vater	hat	so	viel	getrunken,	daß	schon	zwei	hohe	Hypotheken	
auf	dem	Haus	lasten,	und	es	wird	nicht	mehr	allzulange	dauern,	bis	er	auch	die	Möbel	und	
die	 ganze	 Einrichtung	 vertrunken	 hat.	 Wenn	 du	 glaubst,	 es	 sei	 schön,	 sich	 seinen	
Lebensunterhalt	selbst	zu	verdienen,	so	irrst	du.	Fünf	von	sieben	Chefs	werden	versuchen,	
mit	dir	ein	Verhältnis	anzufangen	–	das	sind	altbekannte	Geschichten.	Ich	wäre	bereit,	den	
armen,	 alten	 Säufer	 in	 einem	 Trinkerheim	 unterzubringen.	 Dort	 wird	 ihm	 der	 Alkohol	
entzogen.	Entweder	bricht	er	dann	ganz	zusammen	und	stirbt	bald,	oder	er	wird	geheilt.	Er	
hat	 es	 nicht	 anders	 gewollt,	 es	 mußte	 so	 kommen.	 Zuerst	 wollte	 ich	 einen	 anderen	 Weg	
einschlagen,	aber	es	ging	 nicht.	 Du	bist	 jetzt	erwachsen	und	wirst	verstehen,	daß	 Strenge	
das	Beste	für	solche	Menschen	ist.	Stella,	ich	liebe	dich	mehr	als	sonst	etwas	auf	der	Welt	–	
und	ich	weiß	alles!«	

Die	 letzten	Worte	hatte	er	mit	erhobener	Stimme	gesprochen.	Sie	bewegte	 ihre	Lippen,	
brachte	aber	kein	Wort	heraus.	



»Ich	weiß	genau,	wie	schlimm	es	um	deine	Angelegenheiten	steht,	und	ich	sage	dir,	daß	
ich	 davon	 Gebrauch	 machen	 werde,	 um	 dich	 zu	 bekommen.	 Solltest	 du	 bei	 deiner	
Weigerung	 bleiben,	 so	 würde	 ich	 selbst	 vor	 einer	 verbotenen	 Handlungsweise	 nicht	
zurückschrecken.«	

Sie	 verkehrten	 schon	 so	 lange	 miteinander,	 daß	 sie	 sich	 offen	 und	 ohne	 Zurückhaltung	
die	Wahrheit	sagten.	Er	war	der	einzige	Mann,	der	sie	mit	ihrem	Vornamen	ansprach,	und	
auch	sie	nannte	ihn	Artur.	Für	sie	war	er	ein	junger	Geschäftsmann,	der	gut	Tennis	spielte,	
ausgezeichnet	 tanzte	 und	 mit	 mehr	 oder	 weniger	 großer	 Genugtuung	 von	 sich	 selbst	
sprach.	Er	besaß	ein	hübsches	Auto	und	gefiel	ihr	unter	ihren	Bekannten	am	besten.	

Sie	war	bestürzt	und	ärgerlich,	aber	sie	war	nicht	verletzt.	Sie	erschrak	nur	darüber,	daß	
sie	 einen	 Fehler	 gemacht	 hatte.	 Sie	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 sie	 beim	 Bridgespiel	 unachtsam	
und	 zerstreut	 die	 falsche	 Karte	 gegeben	 und	 infolgedessen	 das	 Spiel	 verloren	 hätte.	 Sie	
empfand	sogar	im	Augenblick	den	sonderbaren	Wunsch,	sich	bei	ihm	zu	entschuldigen,	weil	
sie	sich	dermaßen	in	seinem	Charakter	getäuscht	hatte.	Sie	war	im	Unrecht,	nicht	er.	Artur	
hatte	gerade	und	offen	gesprochen,	er	war	selbstbewußt	und	seiner	Sache	›todsicher‹.	Der	
kanadische	 Professor	 hatte	 diesen	 Ausdruck	 einmal	 in	 ihrer	 Gegenwart	 gebraucht.	 Artur	
Wilmot	war	überzeugt	von	sich	selbst,	von	seiner	Stellung	und	davon,	daß	er	sie	bekommen	
würde.	

Allmählich	 fand	 sie	 ihre	 Stimmung	 wieder.	 »Du	 gehst	 jetzt	 besser,	 Artur«,	 sagte	 sie	
freundlich.	

Sie	war	noch	sehr	jung,	trotzdem	waren	ihre	Gefühle	ihm	gegenüber	mütterlicher	Art.	Er	
benahm	sich	in	seiner	Erregung	so	kindlich,	daß	er	ihr	leid	tat.	

»Ich	gehe,	wann	ich	will!	Wenn	du	mich	hinauswerfen	willst,	so	rufe	doch	deinen	Vater!	
Oder	 rufe	 die	 Dienstboten,	 die	 er	 wieder	 einmal	 aus	 dem	 Haus	 gewiesen	 hat!	 Denke	 nur	
nicht,	 daß	 du	 es	 mit	 einem	 dummen	 Jungen	 zu	 tun	 hast!	 Ich	 möchte	 dir	 noch	 einmal	 die	
Tatsache	 ins	 Gedächtnis	 zurückrufen,	 daß	 du	 vollständig	 allein	 und	 hilflos	 dastehst,	 nicht	
nur	in	diesem	Haus,	sondern	auch	in	der	Welt	draußen!«	

Sie	hatte	ihre	Gedanken	gesammelt	und	konnte	sich	verteidigen.	

»Ja,	und	du	bist	der	starke	Mann.	Hättest	du	mich	nicht	so	gedrängt,	wärst	du	früher	oder	
später	vielleicht	ans	Ziel	gekommen.«	

Sie	 lehnte	 sich	 an	 einen	 Sessel,	 ihre	 Hände	 lagen	 auf	 dem	 Rücken.	 Ihre	 ruhige	 Haltung	
brachte	ihn	aus	der	Fassung.	Er	hatte	vermutet,	daß	sie	ihn	trotzig	zurückweisen	oder	sich	
ergeben	 würde,	 aber	 er	 fühlte	 jetzt	 nur,	 daß	 sie	 ihm	 irgendwie	 überlegen	 war,	 und	 das	
machte	ihn	unsicher.	Er	ärgerte	sich	über	sich	selbst.	

»Ich	bin	nicht	sehr	böse	über	...	über	dein	lächerliches,	tragikomisches	Benehmen.	Ich	will	
dich	nicht	heiraten,	Artur.	Du	hast	selbst	zugegeben,	daß	du	nicht	besonders	anziehend	für	
mich	bist,	denn	ich	muß	dich	›nehmen‹,	weil	du	in	einer	besseren	finanziellen	Lage	bist.	Ist	
das	nicht	protzig	und	aufgeblasen?	Dann	hast	du	mir	mit	Erpressung	oder	etwas	Ähnlichem	
gedroht.	 Du	 bist	 der	 zweite	 Betrunkene,	 den	 ich	 heute	 gesehen	 habe,	 nur	 stehst	 du	 unter	
dem	 Einfluß	 eines	 noch	 kräftigeren	 Rauschmittels	 als	 mein	 Vater.	 Du	 bist	 besessen	 von	
deiner	 Eitelkeit,	 und	 für	 solche	 Leute	 ist	 es	 nicht	 minder	 schwer,	 wieder	 nüchtern	 zu	
werden.«	



Ihre	Worte	hatten	ihn	getroffen,	er	war	sehr	verlegen	geworden.	Alle	Gründe,	die	er	sich	
so	sorgfältig	zurechtgelegt	hatte,	um	sie	zu	besiegen,	waren	nun	hinfällig	geworden.	

Sie	ging	zur	Tür	und	öffnete	sie.	

»Ich	möchte	nur	noch	das	eine	sagen«,	begann	er.	

Aber	sie	lachte:	»Hast	du	wirklich	noch	etwas	zu	sagen?«	

Er	verließ	schweigend	das	Zimmer,	und	sie	verschloß	die	Haustür	hinter	ihm.	

Ihre	Hand	ruhte	noch	eine	Weile	auf	der	Türklinke,	und	sie	blieb	nachdenklich	stehen.	Sie	
hatte	 den	 Kopf	 vorgebeugt,	 als	 ob	 sie	 lauschen	 wollte,	 aber	 sie	 war	 nur	 in	 Gedanken	
versunken.	

Dann	drehte	sie	unten	alle	Lichter	aus	und	ging	in	ihr	Zimmer	hinauf.	Es	war	eigentlich	
noch	zu	früh,	sich	schlafen	zu	legen,	aber	sie	wußte	nicht,	warum	sie	sich	unten	noch	hätte	
aufhalten	sollen.	Sie	entkleidete	sich	langsam	beim	Licht	des	Mondes,	das	durch	das	Fenster	
hereinfiel.	 Ihr	Zimmer	lag	 im	obersten	Geschoß,	wo	sich	auch	die	Räume	der	Dienstboten	
befanden.	Sie	hatte	dieses	Zimmer	gewählt,	weil	sie	von	hier	aus	einen	Rundblick	hatte,	der	
nicht	von	störenden	Baumgruppen	unterbrochen	wurde.	

Sie	 zog	 einen	 Morgenrock	 über	 ihren	 Pyjama,	 öffnete	 das	 Fenster,	 stützte	 sich	 mit	 den	
Ellbogen	auf	die	Fensterbank	und	schaute	hinaus.	Das	Mondlicht	hatte	draußen	alle	Farben	
verändert.	Das	helleuchtende	Grün	der	Wiesen	war	zu	einem	leichten	Grau	geworden.	Der	
alte	 Steinbruch	 von	 Beverley	 am	 bewaldeten	 Abhang	 des	 Hügels	 glich	 einer	 großen	
Muschelschale.	 Die	 Nacht	 war	 ruhig	 und	 friedvoll,	 nur	 der	 Ruf	 einer	 Eule	 kam	 von	 den	
Hügeln	 herüber.	 Aber	 plötzlich	 hörte	 sie,	 daß	 jemand	 auf	 dem	 geschotterten	 Weg	 fast	 im	
Marschtempo	eines	Soldaten	entlangging.	Wer	mochte	das	sein?	Sie	kannte	diesen	Schritt	
nicht.	Jetzt	kam	der	Fremde	in	Sicht.	

Zwischen	den	Ästen	zweier	Bäume	sah	sie	einen	Mann	und	wußte,	wer	er	war,	noch	ehe	
er	den	Blick	zu	ihrem	Fenster	erhob.	

Es	war	der	Detektiv	mit	den	grauen	Augen	–	Andrew	Macleod!	

Sie	 preßte	 die	 Lippen	 zusammen,	 um	 einen	 Schrei	 zu	 unterdrücken,	 trat	 hastig	 zurück	
und	 schloß	 das	 Fenster	 behutsam.	 Ihr	 Herz	 schlug	 wild,	 sie	 fühlte	 den	 Puls	 in	 ihren	
Halsadern	und	an	den	Schläfen.	

Was	mochte	er	wollen?	Sie	schlich	sich	leise	wieder	zum	Fenster	und	spähte	hinaus.	Nach	
einer	Weile	öffnete	sie	es	 wieder.	Sie	hörte	 nicht,	daß	 sich	seine	Schritte	 entfernten,	 aber	
gleich	darauf	sah	sie	ihn	wieder.	Er	ging	über	den	Rasen	und	verschwand	bald.	Nach	einiger	
Zeit	hörte	sie	das	Geräusch	eines	Motors,	das	langsam	wieder	erstarb.	

Sie	taumelte	zu	ihrem	Bett	und	setzte	sich	nieder.	

Auch	 Artur	 Wilmot	 quälten	 zu	 dieser	 Stunde	 unruhige	 Gedanken.	 Was	 mochte	 sie	 von	
ihm	denken?	Aber	er	hätte	 sich	die	schlaflose	Nacht	ersparen	können,	 denn	Stella	Nelson	
hatte	vollkommen	vergessen,	daß	ein	Mensch	wie	Artur	Wilmot	überhaupt	existierte.	
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Scottie	 wurde	 plötzlich	 mitteilsam,	 ja	 geradezu	 beredt,	 als	 er	 und	 Andy	 auf	 dem	
Bahnsteig	auf	den	Zug	warteten.	



»Sie	glauben,	daß	Sie	die	Kehrseite	des	Lebens,	all	den	Schmutz	und	all	das	Elend	kennen,	
Macleod,	weil	Sie	mit	den	Spelunken	der	großen	Stadt	vertraut	sind?	Mit	den	chinesischen	
Opiumhöhlen	 und	 den	 Freudenhäusern	 mit	 den	 seidenen	 Vorhängen	 und	 den	 weichen	
Diwans?	 Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 nicht	 so	 sehr	 von	 sich	 überzeugt	 sind	 wie	 all	 diese	 anderen	
Mißgeburten,	die	sich	Detektive	nennen.	Ihr	Beruf	als	Arzt	hat	Sie	mehr	in	die	Tiefe	schauen	
lassen.	Sie	kennen	das	Leben	gründlicher	als	diese	Leute,	aber	alles	wissen	Sie	auch	nicht.«	

»Nein,	ich	weiß	nicht	alles«,	gab	Andy	zu.	

»In	 diesem	 Punkt	 irren	 sich	 die	 meisten	 Polizeileute	 –	 Sie	 nicht,	 aber	 viele	 andere.	
Verbrecherkneipen	 und	 Lokale,	 wo	 sich	 der	 Abschaum	 und	 die	 Hefe	 des	 Volkes	
herumtreibt,	 wo	 die	 kleinen	 Gauner	 und	 Verbrecher	 verkehren,	 die	 sich	 wie	 Rothschild	
vorkommen,	 wenn	 sie	 einmal	 fünf	 Pfund	 in	 der	 Hand	 haben	 –	 das	 sind	 die	 schlimmsten	
Plätze	nicht.«	Er	schaute	sich	um.	Der	Polizist	aus	Beverley,	der	 ihn	zur	Stadt	eskortieren	
sollte,	 sah	 gedankenlos	 drein	 und	 hörte	 nicht	 zu.	 »Wenn	 Sie	 die	 wirkliche	 Hölle	 finden	
wollen,	dann	müssen	Sie	nach	Beverley	Green	gehen!«	

Andy	sah	ihn	erstaunt	an,	unwillkürlich	überlief	ihn	ein	Schauder.	

»Wieso	denn?	Haben	Sie	irgend	etwas	Besonderes	gehört?«	

Scottie	schüttelte	den	Kopf	und	zog	die	Lippen	zusammen.	

»Nein,	gehört	habe	ich	nichts,	aber	ich	habe	es	gefühlt.	Ich	bin	sehr	empfänglich	für	–	zum	
Teufel,	wie	heißt	doch	gleich	das	Wort	–	für	die	Atmosphäre.	Sie	werden	vielleicht	darüber	
lachen,	 aber	 Sie	 werden	 nicht	 mehr	 lachen,	 wenn	 Sie	 mein	 Alibi	 zu	 Gesicht	 bekommen.	
Schon	 oft	 hat	 mich	 mein	 Gefühl	 vor	 langen	 Gefängnisstrafen	 bewahrt.	 Es	 ist	 etwas	 ganz	
Seltsames.	Ich	werde	Ihnen	einen	Fall	erzählen.	Ich	war	in	einem	Gefängnis,	als	man	einen	
Mann	 dort	 hinbrachte,	 der	 gehenkt	 werden	 sollte.	 Niemand	 wußte,	 daß	 er	 dort	 war.	 Man	
hatte	 ihn	 am	 Tage	 vor	 seiner	 Hinrichtung	 plötzlich	 dorthin	 überführt,	 weil	 der	 Fußboden	
des	 Exekutionsgebäudes	 Feuer	 fing.	 Das	 ist	 eine	 Tatsache!	 Und	 ich	 wußte,	 daß	 er	 im	
Gefängnis	war,	ich	fühlte	es	sofort,	als	er	das	Haus	betrat.	Und	ein	ähnliches	Gefühl	habe	ich	
von	 Beverley	 Green.	 Da	 ist	 irgendein	 Unheil	 im	 Gange.	 Sie	 sind	 erstaunt,	 Macleod?	 Ich	
möchte	fast	sagen,	daß	einen	die	Geister	und	Gespenster	berühren,	wenn	man	dort	geht.	Ich	
sage	Ihnen,	es	ist	unheimlich.	Deshalb	habe	ich	die	ganze	Gegend	das	Geistertal	genannt.	Ich	
werde	 Ihnen	 etwas	 erzählen,	 was	 sehr	 zu	 meinen	 Ungunsten	 spricht,	 wenn	 Sie	 es	 vor	
Gericht	 vorbringen.	 Aber	 ich	 traue	 Ihnen,	 Macleod	 –	 Sie	 sind	 nicht	 wie	 die	 anderen.	 Sie	
waren	immer	ein	Gentleman.	Ich	hatte	eine	Pistole.	Ich	besaß	stets	eine	Waffe,	ich	nahm	sie	
bloß	nie	mit.	Aber	in	Beverley	Green	konnte	ich	mir	nicht	helfen,	ich	steckte	sie	ein,	wenn	
ich	 dort	 herumging.	 Ich	 trug	 sie	 auch	 bei	 mir,	 als	 Sie	 mich	 verhafteten.	 Als	 wir	 nach	
Beverley	 hineinfuhren,	 habe	 ich	 sie	 fortgeworfen.	 Ich	 brauche	 Ihnen	 nicht	 zu	 sagen	 wo,	
denn	Sie	haben	es	doch	nicht	gemerkt.«	

»Ich	 habe	 es	 genau	 gesehen	 –	 Sie	 taten	 es,	 als	 wir	 zu	 der	 großen	 Kurve	 vor	 der	 Stadt	
kamen.	 Aber	 wir	 wollen	 uns	 nicht	 darüber	 streiten;	 ich	 werde	 sogar	 meinen	 Auftrag	
widerrufen,	 die	 Abhänge	 neben	 der	 Eisenbahn	 zu	 durchsuchen.	 Warum	 haben	 Sie	 das	
getan,	Scottie?	Sie	fürchten	sich	doch	sonst	nicht	so	leicht?«	

Scottie	machte	ein	düsteres	Gesicht	und	war	sehr	ernst.	

»Ich	 weiß	 es	 selbst	 nicht.	 Ich	 bin	 nicht	 nervös	 und	 war	 es	 auch	 noch	 nie.	 Vor	 einem	
Menschen	aus	Fleisch	und	Blut	habe	ich	keine	Angst.	Aber	ich	hatte	ein	ganz	unerklärliches,	



unheimliches	Gefühl	–	wissen	Sie,	wenn	 ich	Sternschnuppen	sehe,	geht	es	mir	auch	so.	Es	
war	reine	Furcht.	Ich	habe	gestern	noch	mit	Merrivan	darüber	gesprochen.	Sie	kennen	ihn	
doch,	er	schwatzt	über	alles,	was	in	der	Gemeinde	vorgeht	–«	

Andy	 mußte	 lachen,	 als	 er	 an	 diesen	 Reklamechef	 und	 Fremdenführer	 von	 Beverley	
Green	dachte.	

»Er	 ist	 kein	 schlechter	 Kerl,	 aber	 er	 hat	 das	 Zuhören	 verlernt.	 Das	 kommt	 von	 der	
Korpulenz.	Das	bestätigte	er	mir	selbst,	nachdem	ich	es	ihm	gesagt	hatte.	Er	hat	mir	in	allem	
beigepflichtet.	 Vielleicht	 macht	 er	 das	 bei	 jedem	 Menschen	 so,	 er	 paßt	 sich	 an.	 Macleod,	
gehen	 Sie	 hin	 und	 bleiben	 Sie	 einen	 oder	 zwei	 Tage	 in	 Beverley	 Green,	 dann	 werden	 Sie	
dasselbe	Gefühl	haben.	Es	brütet	etwas	in	der	Luft,	es	ist	wie	die	Stille,	bevor	der	Blitz	in	Ihr	
Haus	einschlägt	–	aber	hier	kommt	der	Zug.	Und	wenn	Sie	vor	Gericht	als	Zeuge	gegen	mich	
auftreten	müssen,	machen	Sie	mich	nicht	zu	schlecht.«	

»Habe	 ich	 schon	 einmal	 etwas	 gegen	 Sie	 gesagt,	 Scottie?«	 fragte	 Andy.	 »Also	 viel	 Glück	
mit	Ihrem	Alibi!«	

Scottie	blinzelte.	

In	 diesem	 Augenblick	 hielt	 der	 Zug	 an,	 und	 Stella	 Nelson	 stieg	 aus	 dem	 Abteil,	 das	 vor	
ihnen	hielt.	Andys	Blicke	folgten	ihr,	bis	sie	außer	Sicht	war.	

»Sie	ist	auch	irgendwie	in	das	Unheil	verwickelt«,	flüsterte	Scottie	ihm	ins	Ohr.	»Also	auf	
Wiedersehen,	Macleod!«	

Scottie	 fuhr	 nach	 London	 und	 wurde	 vor	 Gericht	 gestellt.	 Aber	 es	 ging	 ihm	 nicht	 so	
schlecht,	wie	er	gefürchtet	hatte,	da	sein	Alibi	gut	und	einwandfrei	war	und	die	Aussage	von	
vier	anscheinend	ehrenhaften	Personen	genügte.	Sie	hatten	mit	ihm	Karten	gespielt,	als	das	
Verbrechen	begangen	wurde.	Auch	die	klug	aufgebaute	Anklage	des	Staatsanwaltes	und	das	
geschickte	Kreuzverhör	des	skeptischen	Richters	konnten	nichts	daran	ändern.	

Andy	hatte	sich	eigentlich	vorgenommen,	eine	schöne	Mondscheinfahrt	über	Land	nach	
seinem	 Feriensitz	 zu	 machen,	 von	 dem	 man	 ihn	 so	 plötzlich	 weggeholt	 hatte.	 Alle	
Formalitäten	 des	 Verhörs	 von	 Scottie	 wurden	 ja	 von	 dem	 Polizeiinspektor,	 der	 den	 Fall	
leitete,	erledigt.	Wenn	die	Untersuchung	oder	die	Gerichtsverhandlung	seine	Anwesenheit	
notwendig	machten,	konnte	er	für	einen	Tag	nach	London	fahren.	

Aber	Scotties	Bemerkung	über	Beverley	Green	hatte	auf	 ihn	gewirkt	wie	ätzende	Säure	
auf	eine	Kupferplatte.	Als	er	zu	dem	Gasthaus	zurückging,	wo	sein	Wagen	untergestellt	war,	
hatte	er	sich	entschlossen,	in	Beverley	zu	bleiben.	Er	wunderte	sich,	daß	bereits	alle	Leute	
wußten,	 wer	 er	 war.	 Auf	 der	 Straße,	 wo	 sie	 hier	 und	 dort	 in	 Gruppen	 herumstanden,	
wandten	sie	sich	nach,	ihm	um,	als	er	vorbeiging.	

Wenn	er	schon	nicht	die	Absicht	hatte,	Beverley	in	dieser	Nacht	zu	verlassen,	so	dachte	er	
doch	nicht	daran,	Beverley	Green	zu	besuchen.	In	seinem	Unterbewußtsein	mochte	dieser	
Plan	allerdings	bestanden	haben,	doch	folgte	er	nur	einem	augenblicklichen	Impuls,	als	er	
plötzlich	 nach	 dem	 Abendessen	 seinen	 Wagen	 aus	 der	 Garage	 holte	 und	 zu	 der	 schönen	
Villenkolonie	 fuhr.	 Er	 kam	 zum	 Gästehaus,	 stellte	 den	 Motor	 ab	 und	 schaltete	 die	
Scheinwerfer	 aus.	 Es	 war	 Vollmond,	 und	 die	 magische	 Wirkung	 des	 weißen	 Lichtes	
beeinflußte	auch	ihn.	

Er	 stand	 lange	 und	betrachtete	 die	 herrliche	Landschaft,	dann	 ging	er	über	den	 grünen	
Rasen	und	wandte	sich	zum	Haus	Mr.	Nelsons.	Er	beobachtete,	wie	sich	die	Haustür	öffnete	



und	ein	Lichtschein	herausfiel.	Er	trat	in	den	Schatten	eines	der	Rhododendronbüsche,	die	
in	den	Anlagen	neben	der	Straße	standen.	

Es	kam	ein	Mann	heraus,	dessen	Gang	sofort	seine	Aufmerksamkeit	auf	sich	zog.	

Andy	hatte	sich	eingehend	mit	dem	Studium	der	Menschen	befaßt.	Er	kannte	die	Sprache	
der	Hände,	er	konnte	aus	der	Art	und	Weise,	wie	sich	jemand	an	den	Tisch	setzte	und	seine	
Serviette	 entfaltete,	 viele	 Schlüsse	 auf	 seinen	 Charakter	 oder	 seine	 augenblickliche	
Gemütsverfassung	ziehen.	

Dort	 geht	 jemand,	 der	 in	 sehr	 schlechter	 Stimmung	 ist,	 dachte	 er	 und	 schaute	 Artur	
Wilmot	 nach,	 der	 niedergeschlagen	 den	 geschotterten	 Weg	 entlangging.	 Der	 junge	 Mann	
öffnete	die	Gartentür	zu	seinem	eigenen	Grundstück,	blieb	dann	aber	stehen,	als	ob	ihm	ein	
anderer	Gedanke	gekommen	wäre,	trat	wieder	auf	die	Straße	und	ging	in	ein	Haus,	das	dort	
an	der	Ecke	der	Landstraße	stand.	Es	war	Mr.	Merrivans	Anwesen.	Andy	erinnerte	sich,	daß	
Wilmot	Merrivans	Neffe	war.	

Der	 Detektiv	 ging	 weiter,	 hielt	 sich	 aber	 immer	 im	 Schatten	 der	 Büsche	 und	 Bäume.	
Etwas	wie	Furcht	hatte	auch	ihn	plötzlich	gepackt.	Er	hatte	ein	feines	Gefühl,	das	sich	jedoch	
mehr	 auf	 praktische	 Dinge	 bezog.	 Sicherlich	 war	 er	 nicht	 so	 empfindlich	 für	 gewisse	
Einflüsse,	wie	Scottie	es	zu	sein	behauptete.	Er	hatte	über	dessen	Erzählung	nachgedacht,	
aber	 trotz	 aller	 Übertreibungen	 war	 doch	 immer	 noch	 eine	 gewisse	 Aufrichtigkeit	 dieses	
Mannes	in	Betracht	zu	ziehen,	Auch	Scotties	Furcht	hatte	er	für	Übertreibung	gehalten,	und	
jetzt	beschlich	ihn	selbst	ein	unheimliches	Gefühl.	Ihm	war,	als	ob	ein	drohender	Schatten	
auf	ihn	fiel.	

Dennoch	 blieb	 er	 in	 der	 Nähe	 von	 Mr.	 Merrivans	 Haus	 stehen.	 Er	 wußte	 selbst	 nicht,	
warum	 er	 es	 tat.	 Immerhin	 setzte	 er	 das	 gute	 Einvernehmen	 mit	 den	 Bewohnern	 von	
Beverley	 Green	 aufs	 Spiel.	 Artur	 Wilmot	 hatte	 die	 Gartentür	 offenstehen	 lassen.	 Andy	
überquerte	die	Straße	und	trat	in	den	Garten.	Er	hütete	sich	aber,	den	Kiesweg	zu	benützen,	
und	ging	auf	dem	angrenzenden	Rasenstreifen.	

Als	er	die	Bäume	hinter	sich	hatte,	die	die	Fassade	teilweise	verdeckten,	sah	er,	daß	das	
Haus	viele	Fenster	hatte.	Die	Rahmen	waren	weiß	gestrichen,	und	der	Mond	spiegelte	sich	
in	den	Scheiben,	so	daß	sie	wie	Silber	glänzten.	Aus	keinem	der	Fenster	drang	Licht	nach	
außen.	Er	folgte	dem	Weg,	bis	er	dicht	unter	einem	Fenster	in	der	Nähe	des	Eingangs	stand.	
Hier	hörte	er	plötzlich	mit	merkwürdiger	Deutlichkeit	eine	Stimme.	

»Das	wirst	du	nicht	tun	–	bei	Gott,	das	darfst	du	nicht	tun!	Eher	will	ich	dich	umbringen!«	

Es	 war	 nicht	 Merrivan,	 der	 sprach,	 und	 Andy	 vermutete,	 daß	 es	 Wilmot	 sein	 mußte.	
Gleich	 darauf	 vernahm	 er	 ein	 Geräusch.	 Das	 obere	 Fenster	 wurde	 etwas	 geöffnet.	 Die	
beiden	Männer	befanden	sich	wahrscheinlich	in	diesem	Zimmer.	Jetzt	konnte	er	Merrivans	
Stimme	deutlich	unterscheiden.	

»Mach	 dich	 doch	 nicht	 so	 lächerlich	 –	 was	 du	 da	 redest,	 ist	 Unsinn,	 mein	 Lieber.	 Vor	
deinen	Drohungen	fürchte	ich	mich	durchaus	nicht.	Und	jetzt	werde	ich	dir	etwas	sagen	–	
das	 wird	 dich	 in	 Erstaunen	 setzen!	 Ich	 kenne	 deine	 geheimnisvolle	 Beschäftigung	 in	 der	
Stadt.«	

Die	 Stimmen	 wurden	 leiser,	 und	 obgleich	 Andy	 sich	 die	 größte	 Mühe	 gab,	 konnte	 er	
nichts	mehr	verstehen.	Er	hörte	nur	noch	ein	schnelles,	dringendes	Sprechen,	und	einmal	
lachte	Mr.	Merrivan	laut	auf.	



Dann	 wurde	 ein	 Stuhl	 gerückt.	 Andy	 eilte	 aus	 dem	 Garten	 und	 verbarg	 sich	 in	 den	
gegenüberliegenden	 Büschen,	 bis	 Artur	 Wilmot	 herauskam	 und	 langsam	 seinem	 eigenen	
Haus	zuschritt.	

Familienstreitigkeiten	erscheinen	meistens	schwerwiegender,	als	sie	in	Wirklichkeit	sind.	
Aber	hier	handelte	es	sich	doch	um	eine	ungewöhnliche	Auseinandersetzung.	Welcher	Art	
war	 wohl	 die	 geheimnisvolle	 Beschäftigung	 Artur	 Wilmots,	 die	 Mr.	 Merrivan	 nur	 zu	
erwähnen	brauchte,	um	ihn	ganz	zahm	zu	machen?	Vorher	hatte	er	geschrien	und	seinen	
Onkel	 mit	 Mord	 bedroht,	 dann	 war	 er	 plötzlich	 ruhig	 geworden	 und	 hatte	 normal,	 fast	
bittend,	gesprochen.	

Andy	wartete,	bis	Wilmot	seine	Haustür	geschlossen	hatte,	dann	trat	er	wieder	auf	den	
Weg	und	ging	langsam	zurück.	Als	er	in	die	Nähe	von	Nelsons	Haus	kam,	blieb	er	stehen	und	
schaute	 hinauf.	 Sein	 Herz	 schlug	 ein	 wenig	 schneller.	 Er	 konnte	 das	 Mädchen	 oben	 am	
Fenster	deutlich	erkennen.	Das	Mondlicht	ließ	ihre	Züge	noch	schöner	erscheinen.	Sie	zog	
sich	zurück,	und	das	Fenster	schloß	sich	langsam.	Er	wußte,	daß	sie	ihn	gesehen	hatte.	War	
sie	erschrocken?	Fürchtete	sie	sich	vor	ihm?	

Sonderbar,	dachte	er,	als	er	nach	Beverley	zurückfuhr,	und	das	Merkwürdigste	von	allem	
war,	daß	er	sich	wieder	wohler	fühlte	und	das	Gefühl	der	Bedrohung	ihn	verließ,	sobald	er	
wieder	 in	 die	 Hauptstraße	 einbog.	 Wenn	 es	 wirklich	 Teufel	 und	 Gespenster	 in	 Beverley	
Green	 gab,	 so	 mußten	 sie	 wirklich	 sehr	 mächtig	 sein,	 denn	 sogar	 Andrew	 Macleod	 hatte	
kurze	Zeit	unter	ihrem	Einfluß	gestanden.	
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Stella	 Nelson	 saß	 beim	 Frühstück,	 als	 ihr	 Vater	 herunterkam.	 Er	 war	 nicht	 mehr	 so	
anmaßend.	 Er	 schämte	 sich,	 und	 in	 seiner	 ganzen	 Haltung	 drückte	 sich	 die	 Bitte	 um	
Verzeihung	aus.	

Früher	 hatte	 sich	 Stella	 durch	 seine	 Reue	 täuschen	 lassen,	 sie	 hatte	 geglaubt,	daß	 doch	
noch	 etwas	 Gutes	 an	 einem	 Mann	 sein	 müsse	 und	 er	 sich	 bessern	 könne,	 wenn	 er	 seine	
Fehler	einsah.	Aber	diese	Illusion	war	zerronnen	wie	so	viele	andere.	»Guten	Morgen,	mein	
Liebling.	Ich	wage	kaum,	dir	ins	Gesicht	zu	sehen«,	sagte	er,	als	er	sich	niedersetzte	und	mit	
unsicheren	 Händen	 seine	 Serviette	 entfaltete.	 »Ich	 bin	 ein	 Unmensch,	 ich	 habe	 mich	
aufgeführt	wie	ein	Tier!«	

Sie	schenkte	ihm	Tee	ein	und	kümmerte	sich	wenig	um	seine	Worte.	

»Du	 darfst	 mir	 glauben,	 Stella,	 es	 war	 das	 letzte	 Mal	 –	 wirklich,	 das	 allerletzte	 Mal.	 Ich	
habe	 heute	 morgen,	 als	 ich	 mich	 anzog,	 den	 festen	 Vorsatz	 gefaßt,	 nie	 wieder	 zu	 trinken.	
War	ich	wieder	so	unausstehlich?	Habe	ich	wieder	die	Dienstboten	hinausgeworfen?«	

»Sie	sind	gegangen.«	

Er	seufzte.	

»Vielleicht	 kann	 ich	 sie	 aufsuchen.	 Es	 wäre	 doch	 möglich,	 daß	 ich	 mit	 Mary	 die	 Sache	
wieder	 in	 Ordnung	 bringe.	 Sie	 ist	 eigentlich	 ein	 tüchtiges	 Mädchen,	 obwohl	 sie	 meine	
goldenen	Manschettenknöpfe	verloren	hat.	Ich	will	ihr	alles	erklären.	Zu	Mittag	sind	sie	alle	
wieder	da,	Liebling.	Ich	kann	nicht	dulden,	daß	du	die	ganze	Hausarbeit	allein	tust.«	



»Mary	hat	heute	morgen	ihre	Sachen	abgeholt«,	sagte	Stella	in	sachlichem	Ton.	»Ich	habe	
ihr	 auch	 den	 Vorschlag	 gemacht	 zu	 bleiben,	 aber	 sie	 erklärte,	 sie	 würde	 nicht	 wieder	
hierherkommen,	selbst	wenn	ich	ihr	eine	Million	pro	Jahr	zahlte.	Das	habe	ich	ihr	dann	auch	
nicht	angeboten.«	

»Habe	 ich	 sie	 beschimpft	 –	 habe	 ich	 ihr	 allerhand	 Namen	 gegeben?«	 fragte	 er	
schuldbewußt.	

Sie	nickte	und	schob	ihm	die	Marmelade	hin.	»Hast	du	etwas	Geld	–	ich	möchte	einkaufen	
gehen.«	

Er	 rückte	 unruhig	 hin	 und	 her:	 »Ich	 fürchte,	 ich	 kann	 dir	 nichts	 geben,	 ich	 bin	 gestern	
morgen	nach	Beverley	gegangen,	als	du	fort	warst,	und	habe	ein	paar	Besorgungen	gemacht	
–«	

»Das	weiß	ich«,	unterbrach	ihn	Stella	ruhig.	»Du	hast	noch	eine	halbe	Flasche	mit	Whisky	
stehenlassen,	den	ich	weggeschüttet	habe.«	

»Das	hättest	du	nicht	tun	sollen,	mein	Liebling«,	erwiderte	er	kleinlaut.	»Ich	weiß	wohl,	
er	ist	sehr	schädlich,	aber	es	ist	doch	gut,	wenn	für	plötzliche	Krankheitsfälle	etwas	im	Haus	
ist.«	 Kenneth	 Nelson	 machte	 bei	 solchen	 Gelegenheiten	 gewöhnlich	 die	 Andeutung,	 daß	
irgendeine	schreckliche	Krankheit	ausbrechen	könne,	die	nur	durch	reichlichen	Genuß	von	
Whisky	zu	heilen	sei.	

»Wenn	jemand	krank	wird,	wollen	wir	 lieber	Doktor	Granitt	holen«,	sagte	sie.	»Hast	du	
wirklich	kein	Geld	für	mich,	Vater?«	

»Ich	 habe	 nur	 ein	 paar	 Schilling.«	 Er	 zog	 eine	 Handvoll	 Silbergeld	 aus	 der	 Tasche.	 »Die	
brauche	 ich	 selbst«,	 fügte	 er	 hastig	 hinzu.	 »Ich	 bekomme	 aber	 heute	 meinen	 Scheck	 von	
dem	Kunsthändler.	Ich	kann	gar	nicht	begreifen,	warum,	er	heute	morgen	mit	der	Post	noch	
nicht	gekommen	ist.	Diese	Leute	sind	doch	zu	unzuverlässige	Menschen.«	

»Der	Scheck	kam	schon	vorige	Woche«,	entgegnete	Stella	ruhig.	»Du	hast	dem	Mädchen	
den	 Brief	 gleich	 draußen	 abgenommen	 und	 ihr	 gesagt,	 sie	 möchte	 mir	 nichts	 davon	
erzählen.	Das	hat	sie	mir	gestern	unter	vielen	anderen	Dingen	auch	mitgeteilt.«	

Er	seufzte	wieder.	

»Ich	bin	ein	Verschwender,	ich	bin	ganz	und	gar	verkommen«,	klagte	er	sich	an.	»Ich	bin	
schuld	an	dem	Tod	deiner	armen	Mutter,	ich	habe	sie	ins	Grab	gebracht	–	du	weißt,	daß	ich	
daran	schuld	bin,	Stella.«	

In	solchen	Augenblicken	fand	er	ein	wahres	Vergnügen	darin,	sich	selbst	zu	beschuldigen.	
Daß	seine	Tochter	sich	dadurch	verletzt	fühlen	könnte,	kam	ihm	gar	nicht	zum	Bewußtsein.	
Er	 empfand	 eine	 solche	 Befriedigung	 dabei,	 daß	 er	 sich	 unmöglich	 vorstellen	 konnte,	
andere	seien	unfähig,	dieses	Vergnügen	zu	teilen.	

»Sage	 doch	 das	 nicht«,	 sagte	 sie	 beinahe	 schroff.	 Sie	 kam	 aber	 sofort	 wieder	 auf	 die	
Geldfrage	 zurück.	 »Vater,	 ich	 brauche	 Geld.	 Die	 Mädchen	 wollen	 den	 restlichen	 Lohn,	 ich	
habe	versprochen,	ihnen	das	Geld	in	die	Stadt	zu	schicken.«	

Er	hatte	sich	in	seinem	Sessel	zusammengekauert	und	brütete	vor	sich	hin.	

»Ich	werde	heute	mit	dem	Bild	anfangen	–	mit	dem	Pygmalion.	Es	wird	allerdings	einige	
Zeit	 dauern,	 bis	 ich	 damit	 fertig	 bin	 und	 das	 Geld	 dafür	 bekomme.	 Diese	 verfluchten	
Händler	–«	



Schon	vor	drei	 Jahren	hatte	er	den	Pygmalion	zu	malen	begonnen,	aber	seitdem	war	er	
nicht	 wieder	 in	 Stimmung	 gekommen.	 Stella	 hatte	 es	 aufgegeben,	 Modelle	 für	 ihn	 zu	
engagieren.	 Sie	 nahm	 das	 Versprechen,	 das	 große	 Bild	 beenden	 zu	 wollen,	 mit	 derselben	
Gleichgültigkeit	hin,	die	sie	bei	seiner	Reue	gezeigt	hatte.	

Plötzlich	kam	ihm	ein	rettender	Gedanke.	Er	lehnte	sich	zu	ihr	über	den	Tisch	hinüber.	

»Stella«,	sagte	er	leise,	»könntest	du	nicht	etwas	Geld	bekommen	–	erinnerst	du	dich	an	
die	 Summe,	 die	 du	 damals	 aufgetrieben	 hast,	 als	 mich	 dieser	 üble	 Marmeladenfabrikant	
wegen	 der	 Anzahlung	 verklagte,	 die	 er	 auf	 das	 Porträt	 gemacht	 hatte?	 Diese	 dummen	
Spießer	 glauben	 immer,	 man	 könnte	 ein	 Bild	 auf	 Befehl	 malen.	 Ich	 bin	 nie	 ein	 Kaufmann	
gewesen.	 Ich	 will	 ja	 die	 Kunst	 nicht	 in	 den	 Himmel	 heben,	 aber	 Kunst	 ist	 der	 Inhalt	 des	
Lebens,	für	mich	wenigstens.«	

Er	 schaute	 sie	 erwartungsvoll,	 beinahe	 bittend	 an,	 aber	 sie	 schüttelte	 entschlossen	 den	
Kopf.	

»Auf	 diese	 Weise	 kann	 ich	 kein	 Geld	 mehr	 beschaffen.	 Lieber	 würde	 ich	 sterben.	 Wir	
wollen	nicht	mehr	darüber	sprechen,	Vater.«	

Plötzlich	erhob	sie	sich,	ging	verzweifelt	im	Zimmer	auf	und	ab	und	blieb	schließlich	vor	
ihrem	 eigenen,	 halbvollendeten	 Porträt	 stehen,	 das	 er	 begonnen	 hatte,	 als	 sie	 drei	 Jahre	
jünger	war.	

»Das	wäre	eigentlich	ein	Bild,	das	man	fertigmachen	sollte«,	sagte	er.	»Ich	bin	jetzt	gerade	
in	der	Stimmung	dazu,	ich	könnte	mich	auf	die	Arbeit	konzentrieren.«	

Als	 sie	 aber	 später	 in	 das	 Atelier	 kam,	 sah	 sie,	 wie	 er	 andere	 angefangene	 Bilder	
betrachtete.	

»Ein	 paar	 Wochen	 Arbeit	 an	 diesem	 Bild,	 Stella,	 und	 bei	 Gott,	 es	 könnte	 etwas	 daraus	
werden.	Durch	ein	solches	Bild	bin	ich	damals	in	die	Akademie	aufgenommen	worden!«	

»Warum	fängst	du	denn	nicht	einmal	wirklich	an,	Vater?	Zieh	deinen	Arbeitskittel	an	und	
beginne	gleich.«	

»Ach,	das	eilt	doch	nicht	so	sehr!	Wir	haben	noch	viel	Zeit«,	erwiderte	er	leichtfertig.	»Ich	
will	einmal	sehen,	ob	ich	nicht	den	Trainer	finde.	Eine	Runde	Golf	würde	mich	jetzt	richtig	
auf	die	Höhe	bringen.«	

Später	sah	sie,	wie	er	mit	dem	Trainer	zum	Golfplatz	ging;	ein	Junge	trug	ihnen	die	Geräte	
nach.	Nelson	schien	alle	Sorgen	vergessen	zu	haben,	weder	an	morgen	zu	denken,	noch	sein	
Betragen	von	gestern	zu	bedauern.	

Als	er	zu	Tisch	zurückkam,	war	er	in	glänzender	Stimmung,	und	sie	wußte,	daß	alle	guten	
Vorsätze	längst	vergessen	waren.	

»Es	ist	immer	von	Nutzen,	wenn	man	weiß,	wann	man	aufhören	muß,	Stella.	Das	ist	eben	
der	Unterschied	zwischen	einem	Mann	und	einem	Narren.	Ich	weiß	immer,	wann	ich	genug	
habe.	Ich	bin	ein	Künstler,	und	daher	kommen	all	die	Unannehmlichkeiten.	Meine	Phantasie	
schwelgt	in	rosigen	Träumen,	dann	trinke	ich	rein	mechanisch,	ohne	überhaupt	zu	wissen,	
daß	ich	etwas	zu	mir	nehme.«	Er	lachte	vergnügt	und	kniff	sie	in	die	Wange.	»Mache	dir	nur	
keine	Sorge,	in	einer	Woche	ist	der	Pygmalion	fertig.	Du	denkst	natürlich	wieder,	daß	es	nur	
ein	 leeres	 Versprechen	 ist,	 aber	 ich	 kann	 dir	 nur	 sagen,	 mein	 Liebling,	 als	 ich	 ein	 junger	
Mann	war	und	das	große	Gemälde	schuf,	dem	ich	meinen	Namen	verdanke	–	Sokrates,	den	



Schierlingsbecher	 trinkend	 –,	 da	 habe	 ich	 am	 Sonntagmorgen	 angefangen	 und	 am	
Dienstagabend	 war	 das	 riesengroße	 Bild	 fertig.	 Ich	 habe	 allerdings	 später	 noch	 einige	
Lichter	aufgesetzt.«	

»Hast	du	im	Klub	etwas	getrunken,	Vater?«	

Der	Klub	war	ein	kleines	Gebäude	am	Ende	der	Straße.	Es	war	wohl	der	Golfklub	mit	der	
geringsten	Mitgliederzahl	der	Welt.	

»Ach,	nur	einen	Whisky	Soda«,	erwiderte	er	leichthin.	

Kenneth	 Nelson	 hatte,	 wie	 viele	 Neurotiker,	 die	 Gewohnheit,	 alle	 Gedanken	 zu	
unterdrücken,	 die	 ihm	 nicht	 angenehm	 waren.	 Er	 konnte	 alles	 aus	 seinem	 Denken	
ausschalten,	 was	 ihm	 mißfiel,	 alle	 Erinnerungen,	 deren	 er	 sich	 schämen	 mußte.	 Er	
betrachtete	das	als	eine	große	Begabung.	Er	liebte	es,	weise	Aussprüche	zu	gebrauchen,	und	
er	brachte	sie	stets	so	vor,	als	ob	sie	von	ihm	selbst	stammten.	

»Nebenbei	 bemerkt,	 Stella,	 wir	 haben	 Besuch	 im	 Gästehaus.	 Das	 ist	 die	 ausgleichende	
Gerechtigkeit!«	Er	lachte.	»Bellingham	war	ein	Dieb,	ein	Einbrecher!	Bei	Gott,	ich	hätte	nicht	
ruhig	schlafen	können,	wenn	ich	das	gewußt	hätte.«	

Stella	 überlegte,	 was	 Scottie	 wohl	 zu	 einem	 Einbruch	 in	 dieses	 Haus	 hätte	 veranlassen	
sollen,	wenn	er	nicht	unvollendete	Bilder	stehlen	wollte.	

Noch	bevor	ihr	Vater	weitersprach,	wußte	sie,	was	er	sagen	würde.	

»Der	Detektiv	wohnt	dort?«	fragte	sie	schnell.	

»Ja,	 er	 hält	 sich	 ein	 paar	 Tage	 hier	 auf	 –	 ein	 sehr	 interessanter	 Mann,	 äußerst	
liebenswürdig.	Er	ist	gewissermaßen	ein	Gast	Mr.	Merrivans.	Du	weißt	doch,	daß	der	immer	
die	 sonderbarsten	 Leute	 aufgreift,	 gewöhnlich	 sind	 es	 ganz	 unmögliche	 Menschen.	 Aber	
diesmal	hat	er	Glück	gehabt.	Dieser	Detektiv	–	Andrew	wie	zum	Teufel	heißt	er	doch	sonst	
noch	–	es	ist	ein	schottischer	Name	–	ich	kann	all	diese	Macs	nicht	auseinderhalten.«	

»Macleod.«	

»Ja,	Andrew	Macleod,	so	heißt	er.	Das	ist	derselbe,	der	hierhergeschickt	wurde,	um	den	
Einbrecher	 zu	 verhaften.	 Das	 hat	 er	 auch	 tatsächlich	 sehr	 fein	 gemacht.	 Er	 ist	 ein	
ausgezeichneter	Beamter.	Es	ist	ungewöhnlich,	einen	Detektiv	zu	finden,	der	zugleich	auch	
Gentleman	 ist.	 Würdest	 du	 nicht	 auch	 gern	 seine	 Bekanntschaft	 machen?	 Er	 würde	 dich	
sicher	interessieren.«	

»Nein«,	 sagte	 sie	 so	 schnell,	 daß	 er	 sie	 überrascht	 anschaute.	 »Ich	 interessiere	 mich	
wirklich	 nicht	 für	 ihn,	 und	 außerdem	 habe	 ich	 ihn	 ja	 schon	 gestern	 auf	 dem	 Postamt	
gesehen	–	er	gefällt	mir	nicht.«	

Mr.	Nelson	gähnte	und	schaute	auf	die	Uhr.	

»Ich	muß	jetzt	gehen,	ich	habe	Pearson	versprochen,	zu	einer	Bridgepartie	zu	kommen.	
Würdest	du	nicht	zum	Tee	nachkommen?«	

Sie	 ärgerte	 ihn	 nicht	 mehr	 durch	 unangenehme	 Fragen	 nach	 dem	 unvollendeten	
Pygmalion.	 Vor	 drei	 Jahren,	 als	 sie	 aus	 dem	 Pensionat	 gekommen	 war,	 wäre	 sie	 erstaunt	
gewesen,	 daß	 er	 seine	 guten	 Absichten	 so	 schnell	 vergessen	 konnte.	 Sie	 hätte	 ihm	 dann	
zugeredet,	den	Nachmittag	 im	Atelier	zu	bleiben,	und	er	hätte	 ihr	geantwortet,	daß	er	am	
nächsten	Morgen	ganz	früh	aufstehen	werde,	um	einen	guten	Anfang	zu	machen.	Und	wenn	
sie	ihn	heute	gebeten	hätte,	zu	Hause	zu	arbeiten,	hätte	sie	wahrscheinlich	dieselbe	Antwort	



bekommen.	Also	ließ	sie	den	Dingen	ihren	Lauf.	Ihr	krampfhaftes	Bemühen,	dem	Schicksal	
zu	entkommen,	war	nutzlos	–	es	ließ	sich	nicht	mehr	aufhalten.	

Stella	 hatte	 an	 diesem	 Morgen	 einen	 Brief	 von	 Artur	 Wilmot	 vorgefunden	 und	 ihn	
ungelesen	zerrissen	und	in	den	Papierkorb	geworfen.	Der	Gedanke	an	ihn	bedrückte	sie	am	
wenigsten.	

Auch	in	dem	Erscheinen	des	Detektivs	lag	etwas	Schicksalhaftes.	Er	mußte	ja	seine	Pflicht	
tun.	 Sie	 war	 auf	 das	 Schlimmste	 vorbereitet.	 Auch	 er	 würde	 in	 all	 das	 Unglück	 verkettet	
sein,	das	über	sie	hereinbrechen	mußte.	

Am	Nachmittag	bekam	sie	über	eine	Stellenvermittlung	zwei	ungeschulte	Dienstboten.	Es	
waren	ungeschliffene	Landmädchen,	die	sie	anstarrten	und	lachten,	als	sie	ihnen	zeigte,	wie	
sie	alles	anfassen	 mußten.	 Es	wäre	vergebene	 Mühe	 gewesen,	sich	nach	gelernten	 Leuten	
umzusehen,	denn	die	hatten	alle	von	Kenneth	Nelson	und	seinen	Verrücktheiten	gehört.	

Stellas	 kleine,	 geheimgehaltene	 Reservesumme,	 die	 immer	 mehr	 und	 mehr	
zusammenschmolz,	ermöglichte	es	ihr,	die	Löhne	der	entlassenen	Dienstboten	zu	zahlen.	

Sie	hatte	eben	versucht,	der	neuen	Köchin	beizubringen,	wie	man	guten	Tee	aufgießt,	als	
Mr.	Merrivan	sich	dem	Hause	näherte.	Sie	hatte	ihn	schon	durch	das	Fenster	gesehen	und	
öffnete	selbst	die	Haustür.	

Sein	 Besuch	war	 ihr	 unangenehm,	obwohl	sie	 ihn	ganz	gut	 leiden	konnte.	 Aber	auch	er	
gehörte	nun	einmal	zu	den	Unvermeidlichkeiten	des	Schicksals,	und	dieser	Gedanke	machte	
sie	ruhiger.	

»Ich	komme	in	einer	sehr	heiklen	Angelegenheit,	Miss	Nelson«,	begann	er	und	schüttelte	
den	 Kopf,	 als	 ob	 er	 durchaus	 schon	 ausdrücken	 wollte,	 daß	 er	 sich	 zur	 Lösung	 seiner	
Aufgabe	nicht	fähig	fühle.	»Wirklich,	eine	sehr	heikle	Angelegenheit.	Ich	weiß	kaum,	wie	ich	
anfangen	soll	–«	

Sie	wartete	und	fürchtete	schon,	daß	er	sie	an	eine	frühere	Schuld	erinnern	würde,	die	sie	
ihm	 aber	 glücklicherweise	 hatte	 zurückzahlen	 können.	 Sie	 atmete	 erleichtert	 auf,	 als	 sich	
herausstellte,	 daß	 er	 gekommen	 war,	 um	 das	 brutale	 Auftreten	 seines	 Neffen	 zu	
entschuldigen.	

»Ich	kann	nur	vermuten,	was	er	zu	Ihnen	gesagt	hat.	Gestatten	Sie,	daß	ich	Platz	nehme?«	

Sie	schob	ihm	einen	Sessel	hin.	Er	setzte	sich	langsam	und	dankte	umständlich.	

»Er	hat	Sie	so	schwer	beleidigt,	daß	Sie	ihm	eigentlich	nicht	verzeihen	können«,	begann	
er,	aber	sie	unterbrach	ihn	sofort.	

»Wir	 wollen	 nicht	 mehr	 darüber	 sprechen,	 Mr.	 Merrivan.	 Artur	 ist	 noch	 sehr	 jung	 und	
weiß	nicht,	wie	man	mit	Frauen	umgeht.«	

»Meinen	 Sie?«	 fragte	 er.	 »Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 darin	 widersprechen	 muß.	 Er	
weiß	genug	über	Damen,	um	seine	Pflichten	Ihnen	gegenüber	zu	kennen.«	

»Hat	 er	 Ihnen	 denn	 alles	 erzählt?«	 Sie	 war	 erstaunt,	 daß	 Merrivan	 von	 dem	 Vorfall	
unterrichtet	war.	

»Ja,	 er	 hat	 es	 mir	 gebeichtet,	 und	 er	 bat	 mich,	 meinen	 Einfluß	 bei	 Ihnen	 geltend	 zu	
machen.«	Er	räusperte	sich.	»Ich	habe	 ihm	aber	geantwortet«,	sagte	er	dann	 langsam	und	
nachdrücklich,	 »daß	 er	 sich	 keine	 Hoffnungen	 zu	 machen	 brauchte.	 Ich	 würde	 den	
Heiratsantrag	eines	andern	nicht	unterstützen.«	



Es	trat	eine	Pause	ein,	und	sie	dachte	über	seine	Worte	nach.	

»Eines	anderen?«	wiederholte	sie	dann.	»Sie	wollen	doch	nicht	etwa	sagen,	ach	nein	–	das	
können	Sie	doch	nicht	meinen	–«	

»Doch,	 ich	 meine	 mich	 selbst«,	 entgegnete	 Mr.	 Merrivan	 ruhig.	 »Aber	 der	
Altersunterschied	 zwischen	 uns	 ist	 vielleicht	 ein	 unüberwindliches	 Hindernis	 für	 unser	
Glück,	Miss	Nelson.«	

»Nein,	Ihr	Alter	hat	damit	nichts	zu	tun,	Mr.	Merrivan«,	erwiderte	sie	hastig.	»Ich	werde	
überhaupt	 nicht	 heiraten.	 Aber	 das	 ist	 doch	 nicht	 Ihr	 Ernst?	 Sie	 wollen	 mich	 ja	 gar	 nicht	
heiraten.«	

»Ich	 meine	 es	 wirklich	 im	 Ernst«,	 erklärte	 Darius	 Merrivan	 feierlich.	 »Ich	 habe	 diesen	
Schritt	 lange	 bedacht,	 Miss	 Nelson.	 Und	 mit	 jedem	 Tag	 wurde	 es	 mir	 klarer,	 daß	 Sie	 die	
einzige	Frau	auf	der	Welt	sind,	mit	der	ich	glücklich	werden	könnte.«	

Stella	lachte:	»Ich	hätte	es	mir	nie	auch	nur	im	Traum	einfallen	lassen,	daß	Sie	–	es	ist	mir	
natürlich	eine	große	Ehre,	Mr.	Merrivan.	Ich	kann	Ihnen	gar	nicht	sagen,	wie	sehr	ich	das	zu	
schätzen	weiß	–	Sie	waren	immer	so	gut	zu	mir.«	

Er	hob	abwehrend	die	Hand.	»Wir	wollen	nicht	davon	sprechen.	Ich	kann	Ihnen	–«	

»Moment!«	unterbrach	sie	ihn	schnell.	»Ich	werde	unter	keinen	Umständen	heiraten,	das	
ist	 die	 reine	 Wahrheit.	 Ich	 bin	 noch	 sehr	 jung	 und	 habe	 keine	 bestimmten	 Vorstellungen	
von	der	Ehe.	Ich	habe	weder	gegen	Sie	etwas,	Mr.	Merrivan,	noch	gegen	Artur.	Der	einzige	
Grund	meiner	Ablehnung	ist	mein	Entschluß,	wenigstens	jetzt	noch	nicht	zu	heiraten.«	

Er	nahm	ihre	Antwort	so	ruhig	auf,	als	ob	er	keinen	anderen	Bescheid	erwartet	hätte,	und	
war	nicht	im	geringsten	gekränkt.	

»Es	hat	ja	noch	Zeit.	Ich	kann	auch	nicht	erwarten,	daß	Sie	sich	auf	der	Stelle	entscheiden	
–	aber	ich	werde	die	Hoffnung	nicht	aufgeben.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube,	es	ist	besser,	Sie	hoffen	nicht	mehr.	Ich	habe	Sie	gern,	und	Sie	sind	mir	immer	
sehr	 freundlich	 entgegengekommen,	 aber	 ich	 will	 sie	 ebensowenig	 heiraten	 wie	 Ihren	
Neffen.	Es	ist	eine	ganz	unwiderrufliche	Antwort.«	

Er	machte	keine	Anstalten,	sich	zu	erheben.	Er	saß	ruhig	da,	strich	seine	dicken	Backen	
und	schaute	an	ihr	vorbei.	

»Sind	Ihre	Verhältnisse	jetzt	besser	und	geregelter,	Miss	Nelson?«	

»Ja,	es	geht	uns	jetzt	sehr	gut«,	erwiderte	sie	strahlend.	

»Haben	Sie	gar	keine	Sorgen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 möchte	 noch	 etwas	 mit	 Ihnen	 besprechen	 –	 ich	 bin	 ein	 reicher	 Mann	 und	 ohne	
Verwandte.	 Wenn	 Ihnen	 zweitausend	 Pfund	 über	 diese	 schlechten	 Zeiten	 hinweghelfen	
können,	so	brauchen	Sie	es	mir	nur	zu	sagen:«	

»Nein,	 Mr.	 Merrivan.	 Es	 ist	 sehr	 großzügig	 und	 liebenswürdig	 von	 Ihnen.	 Ich	 habe	 ein	
einziges	Mal	Ihre	Güte	 in	Anspruch	genommen,	und	es	war	eine	böse	Erfahrung	für	mich.	
Sie	waren	sehr	entgegenkommend,	aber	ich	kann	von	Ihnen	nichts	mehr	annehmen.«	

Er	erhob	sich,	wischte	ein	Stäubchen	von	seinem	Ärmel	und	nahm	seinen	Hut.	



»Artur	weiß	es«,	sagte	er.	»Ich	habe	es	ihm	gesagt.«	

»Was	haben	Sie	ihm	gesagt?«	fragte	sie	verwirrt.	

»Daß	ich	die	Absicht	hatte,	Sie	um	Ihre	Hand	zu	bitten.	Er	war	sehr	heftig,	Miss	Nelson,	
und	er	drohte	–	ich	glaube,	er	drohte,	mich	umzubringen.«	An	der	Tür	wandte	er	sich	noch	
einmal	um.	»Hat	er	Ihnen	übrigens	etwas	davon	gesagt,	daß	er	Ihr	Geheimnis	kennt?«	

»Hat	er	Ihnen	auch	das	gesagt?«	

»Nein,	das	habe	ich	nur	vermutet.	Er	wußte,	daß	Sie	Geld	von	mir	geliehen	hatten.	Woher	
er	 es	 wußte,	 ist	 mir	 unbegreiflich.	 Aber	 vielleicht	 kann	 ich	 Sie	 doch	 dazu	 bewegen,	 Ihre	
Ansicht	zu	ändern	–«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

Er	stand	in	der	Tür	und	schaute	in	den	Garten	hinaus.	Seine	Hand	lag	auf	der	Klinke.	

»Wann	haben	wir	eigentlich	den	Vierundzwanzigsten?«	fragte	er,	ohne	sie	anzusehen.	

Es	verging	einige	Zeit,	bevor	sie	antwortete.	

»Am	nächsten	Montag«,	sagte	sie	dann	schwer	atmend	und	blieb	regungslos	stehen,	als	er	
die	Tür	hinter	sich	schloß.	

So	wußte	er	es	also.	Er	wußte	es	wirklich.	Und	der	Detektiv	war	nur	hierhergekommen,	
um	Merrivan	zu	unterstützen.	
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Andy	 brachte	 zwei	 unangenehme	 Tage	 in	 Beverley	 Green	 zu.	 Sie	 waren	 deshalb	
unangenehm,	 weil	 der	 einzige	 Mensch,	 dem	 er	 gerne	 begegnet	 wäre,	 ihn	 ängstlich	 mied.	
Einmal	 sah	 er	 ein	 junges	 Mädchen	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Straße	 gehen.	 Zwei	 große	
Hunde	 begleiteten	 es,	 die	 unruhig	 herumliefen.	 Er	 beschleunigte	 seine	 Schritte,	 erkannte	
dann	aber,	daß	es	Miss	Sheppard	war;	eine	junge	Dame,	der	er	auf	dem	Golfplatz	vorgestellt	
worden	war.	

Am	ersten	Abend	speiste	er	mit	Mr.	Merrivan	und	Mr.	Sheppard,	dem	Architekten.	Dieser	
Mann	 war	 so	 zurückhaltend,	 daß	 es	 Andrew	 schwerfiel,	 sich	 ein	 Bild	 von	 seiner	
Persönlichkeit	zu	machen.	

Mr.	 Merrivan	 war	 Junggeselle,	 aber,	 wie	 er	 seinen	 Gästen	 erzählte,	 kein	
unverbesserlicher.	 Er	 würde	 sich	 gern	 von	 den	 Annehmlichkeiten	 der	 Ehe	 überzeugen	
lassen.	

»Wirklich?«	fragte	Macleod.	

Andy	 überlegte	 sich,	 welche	 Frau	 Merrivan	 wohl	 heiraten	 würde.	 Mr.	 Sheppard	 dachte	
überhaupt	nicht	mehr	nach.	Er	machte	den	Eindruck,	daß	er	aufgehört	hatte	nachzudenken,	
nachdem	er	genügend	Geld	erworben	hatte,	um	sich	zur	Ruhe	setzen	zu	können.	

»Meine	Herren«,	sagte	Mr.	Merrivan	wieder	und	sprach	jetzt	ganz	leise,	als	ob	es	sich	um	
ein	großes	Geheimnis	handelte,	»so	schön	es	hier	auch	ist	und	so	angenehme	und	reizende	
Menschen	 hier	 leben,	 so	 habe	 ich	 doch	 für	 meine	 Zukunft	 andere	 Pläne.	 Kennen	 Sie	 den	
Corner	 See,	 Doktor	 Macleod?	 Ich	 habe	 dort	 eine	 Villa	 gekauft	 –	 die	 Villa	 Frescoli	 –,	 ein	
hübscher,	 ruhiger	 Flecken	 der	 Erde,	 wo	 ich	 glücklicher	 zu	 werden	 hoffe	 als	 hier	 in	
Beverley.«	



Andy	wurde	nachdenklich.	Mr.	Merrivan	war	nicht	der	Mann,	der	nur	renommierte.	Die	
Villa	Frescoli	 war	 nicht	 klein,	 sie	glich	eher	einem	Palast.	Es	war	 ein	großes	Gebäude	aus	
weißem	 Marmor.	 Die	 Bezeichnung	 ›Villa‹	 schien	 kaum	 für	 dieses	 majestätische,	 herrliche	
Haus	zu	passen,	das	ursprünglich	für	einen	russischen	Großfürsten	erbaut	worden	war.	

Mr.	Merrivan	gewann	in	Macleods	Augen	neues	Interesse.	Er	hatte	schon	gehofft,	daß	die	
Nelsons	nach	dem	Abendessen	zu	einem	kurzen	Besuch	herüberkommen	würden.	Aber	die	
Umgangsformen	 waren	 hier	 steifer	 und	 konventioneller,	 als	 er	 vermutet	 hatte.	 Die	
Nachbarn	besuchten	einander	nicht,	in	Beverley	Green	lebte	jede	Familie	für	sich.	

Mr.	 Sheppard	 brach	 früh	 auf,	 und	 Andy	 ging	 mit	 seinem	 Gastgeber	 in	 dessen	
Arbeitszimmer,	um	dort	eine	Tasse	Kaffee	zu	trinken.	

Er	 war	 nun	 in	 dem	 Raum,	 in	 dem	 sich	 gestern	 Mr.	 Merrivan	 und	 Wilmot	 unterhalten	
hatten,	als	er	ihr	Gespräch	belauschte.	Es	war	ein	eigenartiges,	langgestrecktes	Zimmer,	das	
schmaler	erschien,	als	es	in	Wirklichkeit	war.	Es	lief	von	der	Vorderfront	zur	Rückseite	des	
Hauses.	Durch	zwei	große	Fenster	konnte	man	vorn	auf	die	Straße	und	hinten	in	den	Garten	
sehen.	In	die	Mitte	der	einen	Wand	war	ein	großer,	schön	verzierter	Kamin	eingebaut,	der	
besser	 in	 ein	 Schloß	 gepaßt	 hätte,	 denn	 der	 Raum	 erschien	 dadurch	 wenig	 gut	
proportioniert,	vor	allem	zu	niedrig.	Die	Wände	hatten	Eichentäfelung.	

Andy	sah	keinen	Bücherschrank.	Offenbar	machte	sich	Mr.	Merrivan	wenig	aus	Literatur	
und	 gab	 sich	 auch	 keine	 Mühe,	 seine	 gelegentlichen	 Besucher	 über	 diese	 Tatsache	 zu	
täuschen.	 Aber	 kostbare	 Radierungen	 schmückten	 die	 Wände.	 Andy	 bemerkte	 einige	
wertvolle	 Arbeiten	 von	 Zorn,	 und	 Mr.	 Merrivan	 zeigte	 ihm	 Handzeichnungen	 bekannter	
Künstler.	

Mr.	Merrivan	wußte	wohl	selbst,	daß	der	Kamin	eigentlich	nicht	hierhergehörte.	Er	hatte	
das	 Stück	 auf	 der	 Auktion	 im	 Stockley-Schloß	 erworben.	 Das	 Wappen	 der	 Stockleys	 war	
auch	 oben	 am	 Sims	 angebracht.	 Die	 anderen	 Möbel	 waren	 gut	 und	 modern.	 Zwei	
Ottomanen	 waren	 in	 den	 Fensternischen	 untergebracht,	 und	 außer	 dem	 Schreibtisch,	 der	
im	vorderen	Teil	des	Zimmers	nach	der	Straße	zu	stand,	waren	noch	ein	großer	Tisch	und	
ein	 schön	 geschnitztes	 chinesisches	 Schränkchen	 vorhanden.	 Daneben	 luden	 bequeme	
Armsessel	zum	Ausruhen	ein.	

»Ich	 bin	 ein	 einfacher	 Mann	 und	 habe	 dementsprechend	 einen	 einfachen	 Geschmack«,	
behauptete	 Mr.	 Merrivan.	 »Mein	 Neffe	 sagt	 immer,	 daß	 dieses	 Zimmer	 fast	 wie	 ein	 Büro	
aussehe.	Nun,	ich	habe	immer	ein	sehr	bequemes	Büro	gehabt.	Rauchen	Sie,	Herr	Doktor?«	

Andy	wählte	eine	Zigarette	aus	dem	Silberkasten,	der	ihm	zugeschoben	wurde.	

»Finden	Sie	nicht,	daß	es	hier	sehr	ruhig	ist?«	

Andy	lächelte.	»Ja,	es	herrscht	eine	wohltuende	Stille	hier.«	

Mr.	Merrivan	freute	sich	über	das	Lob.	

»Ich	 selbst	 bin	 sozusagen	 der	 Gründer	 des	 Ortes.	 Ich	 habe	 diese	 Häuser	 nacheinander	
gekauft.	Einige	sind	schon	sehr	alt,	obwohl	Sie	das	vielleicht	nicht	glauben	werden.	Ich	habe	
Beverley	 Green	 eigentlich	so	angelegt,	wie	Sie	es	 jetzt	 sehen.	 Ich	verkaufte	ein	 Haus	nach	
dem	anderen	und	habe	dabei	nicht	einen	Schilling	verdient.«	

Andy	war	sehr	erstaunt.	

»Das	war	aber	wenig	geschäftstüchtig	von	Ihnen.«	



»An	 Geschäft	 habe	 ich	 dabei	 überhaupt	 nicht	 gedacht«,	 erklärte	 Mr.	 Merrivan.	 »Meine	
Absicht	 war,	 die	 richtigen	 Leute	 hierherzubringen.	 Aber	 ich	 fürchte,	 es	 ist	 mir	 nicht	 ganz	
gelungen.	Die	Menschen	sind	nicht	alle	so,	wie	sie	scheinen,	auch	verschlechtert	sich	mit	der	
Zeit	 der	 Charakter	 mancher	 Leute.	 Aber	 für	 Sie	 in	 Ihrem	 rastlos	 tätigen	 Leben,	 lieber	
Doktor,	muß	der	Aufenthalt	in	Beverley	Green	doch	eine	Erholung	sein.«	

Das	 Gespräch	 wandte	 sich	 dann	 dem	 Thema	 »Verbrechen	 und	 Verbrechen	 zu.	 Es	 war	
aber	weniger	eine	Unterhaltung	als	ein	Ausforschen	von	seilen	Mr.	Merrivans.	Macleod	gab	
längere	 oder	 kürzere	 Antworten,	 je	 nach	 dem	 Interesse,	 das	 er	 Mr.	 Merrivans	 Fragen	
entgegenbrachte.	

»Haben	 Sie	 bei	 Ihren	 vielen	 Erkundungen	 jemals	 einen	 gewissen	 Albert	 Selim	
kennengelernt?«	Merrivan	sprach	zögernd.	

»Dieselbe	 Frage	 hat	 erst	 vor	 kurzem	 jemand	 an	 mich	 gestellt.	 Wer	 war	 es	 doch	 gleich?	
Auf	 jeden	 Fall	 ist	 mir	 Selim	 noch	 nicht	 begegnet.	 Er	 soll	 einen	 sehr	 gemeinen	 Charakter	
haben.«	

»Er	ist	ein	Wucherer,	und	ich	habe	allen	Grund	anzunehmen,	daß	er	auch	ein	Erpresser	
ist«,	 sagte	 Mr.	 Merrivan	 ernst.	 »Glücklicherweise	 bin	 ich	 niemals	 in	 seine	 Klauen	 geraten,	
aber	andere	Leute	–	können	Sie	mir	nicht	sagen,	wer	von	ihm	gesprochen	hat?	War	es	nicht	
Mr.	Nelson?«	

»Nein,	ich	glaube,	es	war	Mr.	Boyd	Salter.«	

»Sehen	 Sie	 einmal	 an«,	 sagte	 Merrivan	 belustigt.	 »Unser	 vornehmer	 Ortsvorstand.	
Wirklich	ein	netter	Mann,	dieser	Mr.	Boyd	Salter.	Kennen	Sie	ihn	gut?«	

»Ich	habe	ihn	nur	kurz	kennengelernt.	Ich	brauchte	eine	Unterschrift	als	Friedensrichter	
für	die	Überführung	meines	Gefangenen.«	

»Ein	 äußerst	 liebenswürdiger	 Herr,	 nur	 schade,	 daß	 wir	 sowenig	von	 ihm	 sehen.	 Er	 ist	
schwer	nervenkrank,	wie	mir	erzählt	wurde.«	

Andy	erinnerte	sich	an	den	behutsamen	Diener	und	an	die	tiefe	Ruhe	im	Haus.	

Kurz	 darauf	 empfahl	 er	 sich.	 Andy	 wollte	 allein	 sein,	 es	 zog	 ihn	 nach	 Nelsons	 Villa.	 Es	
scheint,	daß	ich	meine	Zeit	hier	nur	damit	zubringe,	an	fremden	Türen	zu	lauschen,	dachte	
er.	Er	stand	jetzt	dem	Haus	des	Künstlers	gegenüber	und	war	sehr	bestürzt,	als	er	drinnen	
einen	 Mann	 fürchterlich	 schreien	 hörte.	 Gerade	 öffnete	 sich	 die	 Tür,	 und	 zwei	 Frauen	
stürzten	 aufgeregt	 und	 schimpfend	 heraus.	 Nelson	 lief	 mit	 langen	 Schritten	 hinter	 ihnen	
her.	Er	 trug	nur	 Hose,	 Oberhemd	und	Pantoffeln.	 Andy	 vermutete,	daß	 er	betrunken	 war,	
obwohl	 er	 noch	 keinen	 Betrunkenen	 gesehen	 hatte,	 der	 so	 gerade	 ging	 und	 so	 klar	 und	
deutlich	sprach.	

»Laßt	euch	hier	nicht	wieder	sehen,	ihr	–«,	es	folgte	ein	Ausbruch	wüster	Schimpfnamen.	

»Vater!«	 Stella	 war	 bereits	 an	 seiner	 Seite	 und	 legte	 ihren	 Arm	 in	 den	 seinen.	 »Es	 ist	
besser,	wenn	du	jetzt	hereinkommst.«	

»Ich	gehe	nicht	hinein!	Ich	tue,	was	mir	paßt!	Mach,	daß	du	auf	dein	Zimmer	kommst!«	Er	
zeigte	theatralisch	auf	die	Haustür.	»Soll	ich	mir	vielleicht	von	diesen	Scheuerfrauen,	diesen	
schlampigen	Weibern,	alles	gefallen	lassen	–	ich,	Kenneth	Nelson,	Mitglied	der	Königlichen	
Akademie?	Ich	dulde	das	nicht!«	



»Komm	 doch	 bitte	 ins	 Haus,	 Vater.	 Willst	 du	 denn	 wirklich	 ganz	 Beverley	 zum	 Zeugen	
haben	–«	

»Dieses	 verdammte	 Nest!	 Ich	 bin	 erhaben	 über	 Beverley	 Green,	 wo	 nur	
Marmeladenfritzen	wohnen	–	geh	auf	dein	Zimmer,	Stella!«	

Aber	sie	rührte	sich	nicht.	

Andy	glaubte,	daß	es	jetzt	Zeit	sei,	sich	bemerkbar	zu	machen.	

»Ach,	 guten	 Abend,	 Mr.	 Macleod!«	 Nelson	 war	 plötzlich	 so	 liebenswürdig,	 daß	 man	 ihn	
fast	nicht	wiedererkannt	hätte.	

»Guten	Abend,	Mr.	Nelson.	Ich	möchte	gern	noch	ein	wenig	mit	Ihnen	plaudern.«	

Er	nahm	den	Maler	am	Ann	und	führte	ihn	ins	Haus.	Stella	folgte	ihnen.	

Sie	war	dankbar,	obgleich	sie	sich	fürchtete.	Und	doch	war	sie	auch	wieder	begierig,	mehr	
von	 diesem	Mann	 zu	erfahren	und	 ihn	 aus	der	Nähe	 zu	sehen.	Sie	 fühlte	sich	gedemütigt,	
daß	sie	ihn	in	einer	so	peinlichen	Situation	kennenlernen	mußte.	Das	erste,	was	sie	an	ihm	
beobachtete,	 war	 seine	 Kraft.	 Sie	 sah,	 daß	 er	 gewohnt	 war,	 mit	 Leuten	 umzugehen,	 und	
spürte	 etwas	 von	 der	 überlegenen	 Wirkung	 seiner	 Persönlichkeit.	 Vielleicht	 überschätzte	
sie	seinen	Einfluß,	weil	ihr	Vater	ihm	so	gehorsam	und	ohne	Widerstreben	folgte.	

»Ich	 habe	 gerade	 zwei	 unverschämte	 Dienstmädchen	 hinausgeworfen,	 zwei	 ganz	
gemeine	 Weiber,	 Mr.	 Macleod«,	 sagte	 Nelson,	 der	 plötzlich	 wieder	 in	 seinen	 alten,	
anmaßenden	 Ton	 verfiel.	 »Diese	 Leute	 aus	 den	 unteren	 Schichten	 führen	 sich	 immer	
unerträglicher	auf.	Stella,	ich	kann	deine	Wahl	eigentlich	nicht	billigen	–	wirklich,	die	beiden	
haben	 mich	 sehr	 enttäuscht.	 Hole	 Mr.	 Macleod	 jetzt	 etwas	 zu	 trinken.	 Ich	 werde	 zur	
Gesellschaft	ein	Gläschen	mittrinken.«	

»Nun,	 dann	 trinken	 wir	 am	 besten	 ein	 Gläschen	 Wasser	 miteinander«,	 meinte	 Andy	
lächelnd.	

»Wasser!«	rief	Nelson	verächtlich.	»Solange	ich	noch	ein	Haus	und	einen	Keller	habe,	geht	
kein	Gast	von	meiner	Schwelle,	lieber	Freund,	ohne	daß	ich	ihm	nicht	einen	Becher	dieses	
schönen	Getränkes	aus	Schottland	kredenzt	habe!«	Er	lachte	unbändig.	

Andy	 hatte	 erwartet,	 Stella	 niedergeschlagen	 und	 bedrückt	 zu	 sehen.	 Die	
Selbstbeherrschung,	 die	 sie	 in	 diesem	 kritischen	 Augenblick	 bewahrte,	 verriet,	 daß	 sie	 an	
solche	Szenen	gewöhnt	war.	 Sie	 tat	 ihm	unendlich	 leid,	 sie	schien	 noch	sehr	 jung	 zu	sein,	
fast	 noch	 ein	 Kind.	 Er	 bewunderte	 die	 zarte	 Reinheit	 ihrer	 Haut,	 die	 Anmut	 ihrer	 Gestalt.	
Und	doch	war	es	nicht	das,	was	ihn	so	tief	ergriff.	

Sie	machte	keinen	Versuch,	Whisky	zu	holen,	denn	sie	wußte,	daß	keiner	im	Hause	war.	

»Der	Keller	ist	leer,	Vater«,	erwiderte	sie	trocken.	»Die	Winzer	streiken.«	

Der	Spott	brachte	ihn	wieder	zur	Raserei,	und	er	drehte	sich	wütend	nach	ihr	um,	aber	
Andys	Blick	bannte	ihn.	

»Miss	Nelson,	könnte	ich	Ihren	Vater	ein	paar	Minuten	allein	sprechen?	Ich	möchte	etwas	
mit	ihm	beraten.«	

Sie	nickte	und	ging	hinaus.	

»Aber,	mein	Lieber	...«	versuchte	Nelson	schwach	zu	protestieren.	



»Sie	nannten	mich	vorhin	Mr.	Macleod	–	Sie	haben	vergessen,	daß	ich	Arzt	bin.	Haben	Sie	
in	der	letzten	Zeit	einen	Arzt	konsultiert?«	

»Nein,	das	hatte	ich	nicht	nötig,	meine	Gesundheit	ist	in	bester	Ordnung«,	erwiderte	Mr.	
Nelson	trotzig.	

»Davon	 ist	 sie	 so	 weit	 entfernt,	 daß	 Sie	 dicht	 vor	 einem	 vollständigen	 Zusammenbruch	
stehen,	 von	 dem	 Sie	 sich	 niemals	 wieder	 ganz	 erholen	 werden.	 Ohne	 daß	 ich	 Ihr	 Herz	
untersucht	 habe,	 kann	 ich	 Ihnen	 sagen,	 daß	 sie	 böse	 Kreislaufstörungen	 haben.	 Nun	
erschrecken	 Sie,	 weil	 Sie	 wissen,	 daß	 ich	 recht	 habe.	 Sie	 werden	 das	 nächste	 Jahr	 nicht	
überleben,	wenn	Sie	nicht	aufhören	zu	trinken.«	

Nelson	blinzelte.	

»Sie	 wollen	 mir	 nur	 Angst	 einjagen.	 Ich	 weiß	 selbst,	 daß	 es	 nicht	 richtig	 ist	 zu	 trinken.	
Aber	ich	bin	doch	noch	nicht	so	kindisch,	wie	Sie	denken.	Ich	trinke	ja	nur,	weil	 ich	soviel	
Sorgen	habe,	Mr.	–	Doktor	Macleod.«	

»Sie	können	sich	die	meisten	Sorgen	ersparen,	wenn	Sie	keinen	Whisky	mehr	anrühren.	
Gestatten	 Sie,	 daß	 ich	 morgen	 wiederkomme	 und	 Sie	 untersuche?	 Wer	 ist	 eigentlich	 Ihr	
Arzt?«	

»Doktor	 Granitt	 aus	 Beverley.	 Ich	 habe	 ihn	 aber	 niemals	 meiner	 eigenen	 Gesundheit	
wegen	 zu	 Rate	 ziehen	 müssen.	 Er	 hat	 meine	 arme	 Frau	 während	 ihrer	 letzten	 Krankheit	
behandelt.«	

»Nun	 gut,	 ich	 werde	 Sie	 untersuchen,	 und	 er	 kann	 dann	 Ihre	 Behandlung	 übernehmen.	
Wir	werden	Sie	zusammen	ein	zweites	Mal	untersuchen.«	

»Ich	weiß	aber	gar	nicht,	warum«,	begann	Nelson	in	seinem	alten	anmaßenden	Ton.	

Aber	Andy	überging	seine	Einwände.	

»Ich	möchte	Ihre	Tochter	nicht	zu	sehr	erschrecken«,	sagte	er	leise,	»Wir	werden	deshalb	
nicht	weiter	über	die	Sache	sprechen,	wenn	sie	kommt.«	

Als	 Stella	 gleich	 darauf	 wieder	 in	 das	 Zimmer	 trat,	 fand	 sie	 ihren	 Vater	 lammfromm,	
bescheiden	und	ruhig.	Kenneth	Nelson	empfand	nun	doch	eine	gewisse	Furcht	und	konnte	
sich	davon	nicht	so	schnell	erholen.	

»Ich	glaube,	es	ist	besser,	wenn	ich	zu	Bett	gehe,	Stella.	Ich	habe	mich	schon	während	der	
letzten	 Tage	 nicht	 wohl	 gefühlt.«	 Andy	 amüsierte	 sich	 über	 ihn,	 aber	 er	 ließ	 sich	 nichts	
merken.	Er	ging	zur	Tür	und	wartete	dort,	bis	Stella	einen	kleinen	Schal	umgelegt	hatte.	Er	
war	aus	schwarzer	Seide	und	trug	in	einer	Ecke	ein	roteingesticktes	Monogramm.	Alles	an	
ihr	interessierte	ihn	in	hohem	Maße.	Als	sie	miteinander	zum	Gartentor	gingen,	erzählte	er	
ihr,	was	er	mit	ihrem	Vater	besprochen	hatte.	

»Ich	 weiß	 sehr	 wohl,	 daß	 er	 nicht	 an	 Kreislaufstörungen	 leidet,	 aber	 ich	 werde	 Doktor	
Granitt	 besuchen.	 Ich	 kenne	 seinen	 Sohn	 sehr	 gut	 –	 wir	 waren	 zusammen	 auf	 der	
Universität.	 Wir	 können	 uns	 ja	 irgendeine	 komplizierte	 Krankheit	 ausdenken,	 die	 Ihrem	
Vater	das	Trinken	zum	mindesten	auf	eine	längere	Zeit	verleidet.«	

»Ja,	vielleicht	ist	das	möglich«,	sagte	sie	unsicher.	

»Sie	haben	keine	Hoffnung	mehr?«	

»Mit	der	Zeit	verliert	man	sie.«	



»Ich	möchte	Ihnen	darauf	etwas	erwidern.	 In	London	gibt	es	Taxis,	die	einem	gewissen	
Stadmere	 gehören.	 Diese	 Stadmere-Wagen	 sind	 die	 besten	 ihrer	 Art.	 Ich	 habe	 mir	
angewöhnt,	wenn	ich	nicht	gerade	in	der	größten	Eile	bin,	auf	ein	solches	zu	warten.	Dabei	
ist	mir	aufgefallen,	daß	sofort	ein	Stadmere-Taxi	auftaucht,	wenn	man	sich	fest	entschließt,	
ein	solches	zu	nehmen.«	

»Das	 ist	 ein	 Gleichnis.«	 Sie	 lächelte.	 »Aber	 ich	 warte	 auf	 etwas,	 das	 mehr	 ist	 als	 ein	
Stadmere-Taxi	–	ich	warte	auf	ein	Wunder.«	

»Ich	 habe	 sogar	 erlebt,	 daß	 Wunder	 geschehen,	 und	 es	 lohnt	 sich	 wirklich,	 auf	 sie	 zu	
warten.	 Wenn	 man	 jung	 ist,	 verrinnen	 die	 Tage	 schnell,	 und	 die	 Jahre	 erscheinen	 wie	
Ewigkeiten,	so	daß	man	ungeduldig	wird.«	

»Sie	 sprechen	 wie	 ein	 alter	 Mann«,	 versuchte	 sie	 zu	 scherzen,	 obwohl	 ihr	 nicht	 danach	
zumute	war.	

»Das	mag	stimmen.	Zwar,	werde	ich	auch	noch	manchmal	ungeduldig,	aber	ich	habe	das	
Warten	gelernt!«	

Er	hielt	ihre	Hand	einen	Augenblick	in	der	seinen.	Sie	sah	ihm	nach,	als	er	über	den	Rasen	
davonschritt,	 bis	 seine	 Gestalt	 immer	 undeutlicher	 wurde	 und	 im	 Tor	 des	 Gästehauses	
verschwand.	
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Tage	 vergingen.	 Andy	 beschloß,	 noch	 eine	 weitere	 Woche	 zu	 bleiben.	 Er	 suchte	 Dr.	
Granitt	 auf	 und	 beriet	 mit	 ihm.	 Der	 Dorfarzt	 besuchte	 Nelson	 auch,	 und	 obwohl	 er	 keine	
Kreislaufstörungen	 feststellen	 konnte,	 ließ	 er	 seinen	 Patienten	 doch	 mit	 dem	 Eindruck	
zurück,	daß	er	eine	ganze	Anzahl	böser	Leiden	habe.	

Andy	hatte	Stella	nur	einmal	aus	der	Entfernung	wiedergesehen.	Sein	Urlaub	näherte	sich	
nun	seinem	Ende,	und	es	wäre	wirklich	ratsam	gewesen,	wenigstens	die	letzte	Woche	noch	
mit	 Fischen	 und	 Angeln	 zu	 verbringen,	 wie	 er	 es	 ursprünglich	 geplant	 hatte.	 Aber	 sein	
Zimmer	 im	 Gästehaus	 war	 wirklich	 schön,	 der	 Golfplatz	 ausgezeichnet,	 und	 es	 war	
eigentlich	kein	Grund	vorhanden,	warum	er	nun	gerade	fischen	sollte.	

Am	Sonntag	ging	er	sogar	zur	Kirche.	Das	geschah	etwas	plötzlich,	denn	er	hatte	noch	im	
Pyjama	gesessen,	als	er	Stella	Nelson	mit	ihrem	Gesangbuch	vorbeigehen	sah.	Zehn	Minuten	
nach	ihr	betrat	auch	er	das	Gotteshaus	und	ließ	sich	auf	einer	Bank	nieder,	von	der	aus	er	
sie	gut	von	der	Seite	sehen	konnte.	Nach	Schluß	des	Gottesdienstes	wartete	er	auf	sie,	und	
sie	gingen	zusammen	nach	Beverley	Green	zurück.	

»Ich	habe	gehört,	daß	Sie	uns	morgen	verlassen	wollen?«	fragte	Stella.	

»Ich	hatte	ursprünglich	die	Absicht,	morgen	abzureisen,	aber	wahrscheinlich	werde	 ich	
noch	einige	Tage	hierbleiben,	wenn	man	mich	nicht	aus	dem	Gästehaus	hinauswirft.«	

»Bei	 uns	 wird	 niemand	 hinausgeworfen,	 außer	 von	 der	 Polizei«,	 sagte	 sie	 ein	 wenig	
boshaft.	Er	lachte.	

Als	sie	über	die	Straße	gingen,	kam	ihnen	ein	Mann	entgegen.	Er	wandte	sich	plötzlich	um	
und	verschwand	in	einer	Seitenstraße.	

»Es	sieht	so	aus,	als	ob	Mr.	Sweeny	mir	nicht	begegnen	möchte«,	meinte	sie	lächelnd.	



»Ich	hatte	denselben	Eindruck.	Wer	ist	eigentlich	dieser	Mr.	Sweeny?«	

»Er	war	früher	bei	Mr.	Merrivan	als	Hausmeister	angestellt,	aber	ich	glaube,	er	mußte	die	
Stelle	 unter	 ein	 wenig	 sonderbaren	 Umständen	 verlassen.	 Er	 ist	 sehr	 schlecht	 auf	 Mr.	
Merrivan	zu	sprechen.«	

Sie	war	erstaunt,	denn	sie	hatte	Sweeny	nicht	zugetraut,	daß	er	 ihr	so	taktvoll	aus	dem	
Wege	 gehen	 würde,	 um	 sie	 nicht	 in	 Verlegenheit	 zu	 bringen	 und	 sie	 an	 ihre	 letzte	
Begegnung	zu	erinnern.	

Gleich	 darauf	 trafen	 sie	 Mr.	 Merrivan,	 von	 dem	 sie	 eine	 Erklärung	 über	 Mr.	 Sweenys	
Besuch	erhielten.	Er	trat	zu	ihnen,	als	sie	gerade	an	der	Gartentür	des	Nelsonschen	Hauses	
standen.	

»Guten	 Morgen,	 Miss	 Nelson!«	 sagte	 er	 freundlich.	 »Haben	 Sie	 auch	 diesen	
niederträchtigen	Sweeny	getroffen?	Dieser	gemeine	Kerl!	Ich	hätte	nicht	gedacht,	daß	er	die	
Frechheit	besitzt,	sich	in	Beverley	Green	zu	zeigen.	Ich	faßte	den	Menschen	doch	ab,	als	er	
bei	meinem	Haus	herumspionierte	–	vielmehr	mein	Gärtner	hat	ihn	gesehen.	Wenn	ich	nun	
wie	 gewöhnlich	 zur	 Kirche	 gegangen	 wäre,	 hätte	 ich	 wahrscheinlich	 überhaupt	 nicht	
erfahren,	daß	er	hier	war.	Diese	Dienstboten	stecken	doch	alle	unter	einer	Decke.«	

Andy	wunderte	sich,	daß	es	ein	so	großes	Verbrechen	war,	Mr.	Merrivans	Grundstück	zu	
betrachten.	 Aber	 der	 redselige	 Mann	 erzählte	 ihm,	 daß	 Sweeny	 ein	 Loch	 in	 die	 Hecke	
gemacht	 habe,	 um	 hindurchzuspähen,	 und	 daß	 sein	 wachsamer	 Gärtner	 ihn	 gerade	 in	
diesem	Augenblick	entdeckt	hatte.	

An	 diesem	 Tage	 ereignete	 sich	 nichts	 Besonderes.	 Das	 Schicksal,	 das	 drohend	 über	
Beverley	Green	hing	und	es	weithin	bekannt	machen	sollte,	brach	erst	in	der	Nacht	herein.	

Stella	saß	in	der	Halle	und	las.	Sie	war	gerade	bei	ihrem	Vater	oben	gewesen,	um	ihn	für	
die	Nacht	zu	versorgen,	denn	Mr.	Nelson	hatte	den	Rat	der	Ärzte	gewissenhaft	befolgt	und	
sein	Zimmer	nicht	verlassen,	seitdem	Andy	ihn	gewarnt	hatte.	

Sie	 blätterte	 gerade	 eine	 Seite	 um,	 als	 sie	 ein	 leises	 Klopfen	 am	 Fenster	 hörte.	 Einen	
Augenblick	 lauschte	 sie,	 da	 sie	 glaubte,	 sich	 getäuscht	 zu	 haben.	 Vielleicht	 tropfte	 der	
Wasserhahn	in	der	Küche.	Aber	dann	vernahm	sie	wieder	deutlich	dasselbe	Geräusch,	legte	
das	Buch	nieder	und	stand	auf.	Sie	war	keineswegs	ängstlich,	denn	Artur	Wilmot	hatte	sich	
früher	häufig	auf	diese	Weise	bemerkbar	gemacht.	

Sie	zog	den	Vorhang	beiseite	und	schaute	in	den	Garten	hinaus,	konnte	aber	nichts	sehen.	
Düstere	Wolken	waren	schon	am	Nachmittag	von	Südwesten	heraufgezogen,	und	der	Mond	
war	nicht	zu	sehen.	Sie	ging	zur	Haustür	und	wollte	eben	öffnen,	als	sie	einen	Brief	auf	dem	
Boden	 liegen	 sah.	 Er	 mußte	 unter	 der	 Tür	 durchgeschoben	 worden	 sein.	 Es	 stand	 keine	
Adresse	 auf	dem	Umschlag,	 und	nachdem	sie	einen	Augenblick	 gezögert	 hatte,	 riß	sie	 ihn	
auf.	Es	war	ein	vier	Seiten	langes	Schreiben.	Zuerst	dachte	sie,	der	Brief	käme	von	Artur.	Sie	
hatte	 in	 den	 letzten	 Tagen	 noch	 verschiedene	 Briefe	 von	 ihm	 erhalten,	 aber	 sie	 hatte	 sie	
ungelesen	vernichtet.	

Sie	las	die	Unterschrift,	hielt	einen	Augenblick	bestürzt	inne,	begann	dann	aber	doch	zu	
lesen.	Je	weiter	sie	kam,	desto	größerer	Schreck	ergriff	sie.	Sie	ging	in	die	Küche	und	trank	
ein	Glas	Wasser.	Sie	las	weiter.	Jeder	Satz	traf	sie	wie	ein	Dolchstoß.	Voller	Zorn	warf	sie	das	
Schreiben	 ins	 Feuer.	 Dann	 öffnete	 sie	 die	 Schublade	 eines	 Schrankes	 und	 nahm	 einen	
kleinen	Revolver	heraus,	der	ihrem	Vater	gehörte.	Vor	langer	Zeit	hatte	sie	die	Waffe	einmal	



weggeschlossen,	 als	 sie	 sich	noch	von	 den	Drohungen	einschüchtern	 ließ,	die	er	 in	seiner	
Trunkenheit	 ausstieß.	 Sie	 zog	 auch	 eine	 kleine	 grüne	 Pappschachtel	 hervor,	 die	 mit	
Patronen	gefüllt	war.	Mit	einem	Staubtuch	reinigte	sie	den	Revolver,	öffnete	ihn	und	lud	ihn	
mit	drei	Patronen.	Dann	ging	sie	 in	 ihr	Zimmer,	zog	einen	dunklen,	weiten	Mantel	an	und	
steckte	die	Waffe	in	die	Tasche.	

Als	sie	wieder	unten	in	der	Halle	stand,	tat	es	ihr	leid,	daß	sie	den	Brief	in	ihrer	Erregung	
verbrannt	hatte.	Jetzt	war	sie	wieder	vollkommen	kühl	und	ruhig.	Sie	warf	noch	ihren	Schal	
um	und	überzeugte	sich,	daß	sie	den	Hausschlüssel	 in	der	Tasche	hatte,	bevor	sie	die	Tür	
zuschlug.	

An	der	Gartenpforte	blieb	sie	stehen	und	schaute	zum	Gästehaus	hinüber.	Einen	kurzen	
Augenblick	war	sie	versucht,	Andy	all	ihre	Sorgen	und	ihren	Kummer	anzuvertrauen	–	aber	
sie	überwand	sich.	Wie	absurd	wäre	es	gewesen,	einem	Polizeibeamten	zu	beichten!	

Sie	 ging	 hinaus	 ins	 Dunkel.	 Es	 kam	 ihr	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 ihr	 nun	 auch	 der	 letzte	
Hoffnungsschimmer	genommen	war.	

Andy	Macleod	hatte	seine	Pläne	an	diesem	Tag	schon	zum	drittenmal	geändert.	Morgen	
würde	 er	 endlich	 abreisen.	 Er	 war	 eben	 doch	 ein	 sentimentaler	 Mensch.	 Dieses	
Eingeständnis	war	wirklich	beschämend	für	einen	vernünftigen	Mann	von	 fünfunddreißig	
Jahren.	

Er	ging	zu	Nelsons	Haus	hinüber.	Doch	als	er	sah,	daß	kein	Fenster	erleuchtet	war,	kehrte	
er	wieder	in	sein	Zimmer	zurück	und	versuchte	zu	lesen.	Aber	bald	legte	er	das	Buch	weg	
und	ging	zu	Bett.	Er	war	schon	nach	wenigen	Minuten	fest	eingeschlafen.	

Ein	heftiges	Klopfen	an	der	Tür	weckte	ihn	plötzlich	auf.	

»Wer	ist	dort?«	

»Johnston,	 der	 Hausmeister	 –	 kann	 ich	 Sie	 einen	 Augenblick	 in	 einer	 sehr	 dringenden	
Sache	sprechen?«	

Andy	Macleod	machte	Licht.	Er	sah	nach	der	Uhr	–	es	war	drei	Viertel	zwei.	Was	mochte	
vorgefallen	sein?	Er	vermutete,	daß	eine	telefonische	Nachricht	von	Scotland	Yard	für	 ihn	
gekommen	 sei.	 Wahrscheinlich	 brauchte	 man	 ihn	 wegen	 Scotties	 Verhaftung,	 und	 er	
verwünschte	den	armen	Menschen.	

Als	 er	 aber	 das	 Gesicht	 des	 Hausmeisters	 sah,	 wußte	 er,	 daß	 etwas	 anderes	 geschehen	
sein	mußte.	Johnstons	Gesicht	war	aschfahl,	und	seine	Lippen	zitterten.	

»Sir«,	sagte	er	atemlos,	»es	ist	etwas	Fürchterliches	passiert.	Mr.	Pearson	bat	mich,	Sie	zu	
rufen,	bevor	ich	zur	Polizei	ginge.«	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	Andy	schnell.	

»Mr.	Merrivan	–	Mr.	Merrivan«,	wimmerte	der	Mann.	

»Erzählen	Sie	doch!«	

»Tot	–	ermordet.	–	ach,	es	ist	zu	schrecklich!«	

»Merrivan	 –	 ermordet?	 Warten	 Sie	 einen	 Augenblick,	 in	 ein	 paar	 Minuten	 komme	 ich	
hinunter.	Machen	Sie	mir	eine	Tasse	Tee,	wenn	es	möglich	ist.«	

Er	 zog	 sich	 mit	 größter	 Eile	 an	 und	 stürzte	 den	 heißen	 Tee	 hinunter,	 den	 ihm	 der	
Hausmeister	 an	 der	 Treppe	 reichte.	 Jemand	 anders	 mußte	 bereits	 die	 örtliche	 Polizei	



benachrichtigt	 haben,	 denn	 ein	 Polizeisergeant	 öffnete	 Andy	 die	 Tür,	 nachdem	 er	
angeklopft	hatte.	

»Ich	bin	 froh,	daß	 Sie	gekommen	sind,	Sir.	 –	Das	 ist	eine	böse	 Geschichte.	 Ich	habe	alle	
Polizeistationen	alarmiert.«	

»Ist	er	tot?«	

»Ja.	Es	ist	sicher	schon	eine	Stunde	her,	daß	er	gestorben	ist.	Ich	habe	um	Doktor	Granitt	
geschickt.«	

Andy	nickte.	

»Wo	liegt	er?«	

»Dort.«	Der	Sergeant	zeigte	auf	das	Arbeitszimmer.	

Andy	 öffnete	 die	 Tür	 und	 betrat	 den	 langgestreckten	 Raum.	 Alle	 Lichter	 waren	
eingeschaltet.	 Unwillkürlich	 wandte	 er	 sich	 nach	 rechts,	 wo	 Mr.	 Merrivans	 Schreibtisch	
stand.	Aber	dort	lag	der	Tote	nicht,	sondern	am	anderen	Ende	des	Zimmers	mit	den	Füßen	
zum	Fenster.	Die	Arme	lagen	nach	oben,	als	ob	er	einen	Angreifer	abwehren	wollte,	und	die	
Gesichtszüge	waren	entsetzlich	verzerrt.	

Er	 mußte	aus	nächster	Nähe	 erschossen	worden	sein,	denn	Andy	 sah	Pulverspuren	 auf	
seiner	weißen	Weste.	

Es	 war	 nicht	 nötig,	 ihn	 noch	 genauer	 zu	 untersuchen.	 Ein	 Blick	 auf	 die	 leblose	 Gestalt	
sagte	alles.	

9 

Andy	ging	in	die	Diele	zurück.	

»Wo	sind	die	Dienstboten?«	fragte	er.	

»Der	Hausmeister	beruhigt	die	Mädchen,	Sir.«	

»Lassen	Sie	ihn	sofort	holen«,	sagte	Andy	kurz.	

Der	 Hausmeister	 hatte	 nichts	 gehört.	 Mr.	 Merrivan	 hatte	 ihn	 und	 die	 anderen	
Angestellten	früh	zur	Ruhe	geschickt	und	gesagt,	daß	er	selbst	alle	Lichter	ausdrehen	und	
das	Haus	abschließen	werde.	Er	pflegte	das	häufiger	zu	tun.	

»Hatte	er	heute	abend	irgendwelchen	Besuch?«	

Der	Hausmeister	zögerte.	

»Das	 kann	 ich	nicht	 genau	sagen.	Einmal	hörte	 ich	unten	 Stimmen.	 Ich	ging	die	Treppe	
hinunter,	um	etwas	zu	holen,	und	ich	glaube,	ich	habe	ihn	sprechen	hören.«	

»Mit	wem	hat	er	gesprochen?«	

»Soweit	ich	es	beurteilen	konnte,	war	es	eine	Dame.«	

»Haben	Sie	ihre	Stimme	erkannt?«	

»Nein,	Sir.«	

»Wann	war	das?«	

»Zwischen	halb	elf	und	elf.«	

»Haben	Sie	denn	keinen	Schuß	gehört?«	



»Nein.	 Irgend	 etwas	 weckte	 mich	 auf	 –	 vielleicht	 war	 es	 der	 Knall.	 Die	 Köchin	 sagt,	 sie	
habe	ein	Geräusch	gehört,	als	ob	eine	Tür	laut	zuschlug.	Sie	kam	herauf	und	weckte	mich.	
Sie	kam	aber	nicht	gleich,	da	sie	sich	entsetzlich	fürchtete	und	glaubte,	es	seien	Einbrecher	
im	Hause.	Schließlich	stand	sie	aber	doch	auf	und	klopfte	an	Mr.	Merrivans	Tür.	Und	als	sie	
keine	Antwort	erhielt,	kam	sie	zu	mir.	Ich	habe	dann	Mr.	Merrivan	tot	aufgefunden.«	

»Waren	die	Fenster	offen	oder	geschlossen,	als	Sie	eintraten?«	

»Sie	waren	geschlossen.«	

»Gibt	es	außer	der	vorderen	Tür	noch	einen	anderen	Ausgang?«	

»Ja,	man	kann	auch	durch	die	Küche	gehen.«	

Beide	 Ausgänge	 waren	 verriegelt	 und	 zugeschlossen.	 Andy	 ging	 in	 das	 Arbeitszimmer	
zurück.	 Das	 geschnitzte	 chinesische	 Schränkchen	 kam	 ihm	 sonderbar	 vor.	 Die	 Tür	 schien	
nicht	 ganz	 zu	 schließen	 –	 er	 zog	 daran,	 und	 sie	 öffnete	 sich.	 Plötzlich	 wurde	 ihm	 der	
eigentliche	Sinn	des	Möbels	klar,	denn	er	 fand	 im	Innern	einen	Stahlsafe	verborgen.	Auch	
dessen	Tür	stand	auf,	und	ein	Schlüsselbund	hing	am	Schloß.	Der	Safe	war	leer.	Im	Kamin	
entdeckte	 Andy	 verbrannte	 Papiere,	 die	 teilweise	 noch	 glimmten.	 Vorsichtig	 nahm	 er	 die	
unverbrannten	Stückchen	heraus	und	rettete	dabei	auch	ein	kleines,	 in	Leder	gebundenes	
Tagebuch,	das	erst	halb	verkohlt	war.	Er	legte	es	behutsam	auf	ein	Stück	Papier.	

»Niemand	darf	die	Asche	anrühren	–	verstanden,	Sergeant?«	

»Vollkommen,	Sir.«	

Andy	 untersuchte	 die	 vorderen	 Fenster,	 sie	 waren	 alle	 fest	 verschlossen.	 Von	 den	
Fenstern	 auf	 der	 Rückseite	 war,	 wie	 er	 erwartet	 hatte,	 eins	 nicht	 verriegelt.	 Der	
Fensterflügel	war	nur	angelehnt.	

»Entschuldigen	Sie«,	sagte	der	Sergeant,	»haben	Sie	den	Brief	gesehen?«	

»Welchen	Brief?«	fragte	Andy.	»Wo	ist	er?«	

»Der	Hausmeister	fand	ihn	auf	dem	Boden	neben	dem	Schreibtisch.	Er	sagte,	er	habe	ihn	
aufgehoben	 und	 unter	 einen	 Stoß	 anderer	 Schriftstücke	 auf	 den	 Tisch	 gelegt.	 Er	 hat	 sich	
eben	erst	daran	erinnert.	Er	glaubt,	daß	Mr.	 Merrivan	den	Brief	gelesen	haben	muß,	kurz	
bevor	er	getötet	wurde.«	

Andy	 durchsuchte	 die	 Papiere	 auf	 dem	 Tisch	 und	 zog	 unter	 allerlei	 Rechnungen	 einen	
gelben	 Briefbogen	 hervor.	 Die	 Handschrift	 sah	 verstellt	 aus.	 Er	 setzte	 sich	 in	 den	
Schreibtischsessel	und	las.	

›Ich	habe	Ihnen	eine	Chance	gegeben,	aber	Sie	haben	meine	Bedingungen	nicht	erfüllt.	Sie	
müssen	 also	 die	 Konsequenzen	 tragen.	 Wenn	 Sie	 innerhalb	 von	 vierundzwanzig	 Stunden	
Ihr	Versprechen	nicht	einlösen,	werden	Sie	es	bereuen.	Dies	ist	meine	letzte	Warnung.	Ich	
habe	schon	zu	lange	Geduld	gehabt.‹	

Das	 Schreiben	 war	 mit	 A.	 S.	 unterzeichnet.	 A.	 S.!	 Albert	 Selim!	 Es	 stand	 noch	 eine	
Nachschrift	unter	dem	Brief.	

›Einer	 meiner	 Freunde,	 dem	 ich	 vertrauen	 kann,	 wird	 diesen	 Brief	 unter	 Ihre	 Türe	
schieben.‹	

Andy	faltete	das	Schreiben	zusammen	und	legte	es	in	seine	Brieftasche.	Kurze	Zeit	später	
kam	Dr.	Granitt	und	untersuchte	den	Toten.	



»Eine	 schlimme	 Sache«,	 sagte	 der	 alte	 Doktor	 kopfschüttelnd.	 »Es	 ist	 wohl	 schon	 eine	
Stunde	 her,	 denke	 ich.	 Heben	 Sie	 ihn	 einmal	 ein	 wenig	 an,	 Doktor	 Macleod.	 Hier	 ist	 die	
Wunde.	 Das	 Geschoß	 hat	 die	 Hauptschlagader	 getroffen	 und	 dann	 den	 vierten	
Wirbelknochen	zerschmettert.«	

»Können	 Sie	 irgend	 etwas	 Besonderes	 an	 ihm	 feststellen?«	 »Nein«,	 erklärte	 Dr.	 Granitt	
und	sah	den	Toten	nachdenklich	an.	

»Sehen	Sie	sich	doch	einmal	seine	Schuhe	an.«	

Dr.	Granitt	folgte	der	Aufforderung	und	runzelte	die	Stirn.	

»Du	meine	Güte	–	er	trägt	ja	Stiefel	wie	ein	Landarbeiter!«	

Die	dicken,	unförmigen	Stiefel	waren	mit	getrocknetem	gelbbraunem	Lehm	bedeckt.	Der	
alte	Arzt	schaute	verwundert	auf.	

»Brauchen	Sie	mich	noch,	Doktor	Macleod?«	

»Nein,	 ich	 glaube,	 daß	 Sie	 nicht	 einmal	 bei	 der	 Leichenschau	 nötig	 sind,	 wenn	 nicht	
gewünscht	wird,	daß	Sie	meine	Aussagen	bestätigen.«	

»Gott	sei	Dank.«	Granitt	graute	es	wie	allen	Ärzten	vor	gerichtlichen	Verhandlungen	und	
dem	 damit	 verbundenen	 Zeitverlust.	 »Ich	 bin	 augenblicklich	 sehr	 stark	 beschäftigt,	 kaum	
eine	Nacht	vergeht,	ohne	daß	ich	nicht	von	irgendeinem	überängstlichen	Ehemann	geweckt	
werde	–	die	Bevölkerung	von	Beverley	vermehrt	sich	beängstigend.«	

Andy	begleitete	ihn	bis	zur	Haustür	und	ging	dann	wieder	in	das	Zimmer	zurück,	wo	der	
Tote	 lag,	um	eine	genauere	Untersuchung	des	Tatortes	vorzunehmen.	Er	begann	mit	dem	
Fenster,	durch	das	der	Mörder	hereingekommen	sein	mußte.	Seine	Theorie	bestätigte	sich	
auch	 sogleich,	 denn	 er	 sah	 schmutzige	 Fußspuren	 auf	 einem	 der	 unter	 dem	 Fenster	
stehenden	 Diwane.	 Er	 betrachtete	 sie	 genauer,	 es	 waren	 zwei	 linke	 und	 zwei	 rechte	
Schuhabdrücke.	Sie	waren	verhältnismäßig	klein,	nicht	größer	als	die	einer	Frau,	obgleich	
der	Absatz	breiter	schien.	Wahrscheinlich	stammten	sie	von	den	Hausschuhen	einer	Frau.	
Der	 Hausmeister	 hatte	 ja	 auch	 eine	 weibliche	 Stimme	 gehört.	 Das	 Fenster	 ließ	 sich	 leicht	
und	geräuschlos	öffnen.	Andy	entdeckte	wieder	etwas,	als	er	zum	Schreibtisch	kam.	Es	war	
ein	 großes,	 altes	 Möbelstück	 aus	 Mahagoni,	 das	 sicher	 echt	 war,	 denn	 ein	 Mann	 wie	
Merrivan	 hätte	 sich	 schwerlich	 mit	 einer	 Imitation	 begnügt.	 An	 jeder	 Seite	 des	 Tisches	
waren	 zwei	 Schubladen,	 von	 denen	 eine	 offenstand.	 Merrivan	 hatte	 sie	 vielleicht	 selbst	
geöffnet,	als	er	im	Sessel	saß.	Andy	zog	sie	noch	weiter	heraus,	und	plötzlich	glitzerte	ihm	
etwas	 Goldenes	 entgegen.	 Es	 war	 ein	 Damenring	 –	 ein	 schmaler	 Reif	 mit	 fünf	 kleinen	
Smaragden.	

Er	 runzelte	 die	 Stirn.	 Diesen	 Ring	 kannte	 er	 doch	 –	 wo	 hatte	 er	 ihn	 nur	 gesehen?	 Nun	
besann	er	sich	–	aber	er	wollte	es	nicht	glauben.	Es	war	Stella	Nelsons	Ring,	den	er	auf	dem	
Postamt	an	ihrer	linken	Hand	bemerkt	hatte!	Er	starrte	entsetzt	auf	den	kleinen	Gegenstand	
und	besah	ihn	von	allen	Seiten,	dann	ließ	er	ihn	in	seiner	Westentasche	verschwinden	und	
schloß	die	Schublade.	

Er	 setzte	 seine	 Nachforschungen	 auf	 und	 unter	 dem	 Schreibtisch	 fort.	 Wieder	 wurden	
seine	 Bemühungen	 belohnt.	 Er	 fand	 ein	 kleines	 leeres,	 mit	 Leder	 bezogenes	 Etui,	 wie	 es	
Juweliere	 benützen.	 Er	 gab	 sich	 nicht	 die	 Mühe	 nachzusehen,	 ob	 der	 Ring	 in	 die	
weißsamtene	 Füllung	 paßte,	 denn	 jeder	 Ring	 konnte	 in	 ein	 solches	 Kästchen	 gesteckt	
werden.	Er	hörte	Schritte	im	Gang	und	ließ	auch	das	Etui	in	seine	Rocktasche	gleiten.	



Der	 Polizeiinspektor	 von	 Beverley	 trat	 ein,	 ein	 gewichtiger	 Mann,	 der	 ängstlich	 darauf	
bedacht	war,	überall	gebührend	gewürdigt	zu	werden.	

Auch	 er	 sagte,	 daß	 es	 eine	 böse	 Geschichte	 sei	 –	 es	 war	 merkwürdig,	 daß	 alle	 Leute	
immer	denselben	Ausdruck	gebrauchten.	

»Ich	werde	nun	hier	die	Leitung	übernehmen,	Mr.	Macleod«,	sagte	er	mit	Bestimmtheit.	

»Gewiß«,	 antwortete	 Andy.	 »Aber	 Sie	 müßten	 mir	 dann	 vorher	 eine	 schriftliche	
Anweisung	geben,	daß	ich	mich	nicht	weiter	um	die	Sache	kümmern	soll.«	

Der	Polizeiinspektor	zögerte.	

»Das	 möchte	 ich	 nicht	 –	 wir	 könnten	 ja	 zusammenarbeiten.	 Ich	 werde,	 sobald	 es	 geht,	
Scotland	Yard	benachrichtigen.«	

»Dann	 werden	 wir	 den	 Fall	 zusammen	 bearbeiten,	 wenn	 ich	 den	 Auftrag	 bekomme«,	
entgegnete	 Andy.	 »Ihr	 Name	 soll	 nicht	 verschwiegen	 werden,	 im	 Gegenteil,	 man	 wird	 ihn	
gebührend	erwähnen,	Inspektor.	Aber	überlassen	Sie	es	mir,	den	Mörder	aufzufinden.«	

»Ich	bin	überzeugt,	daß	Sie	mich	nicht	zu	kurz	kommen	lassen,	Mr.	Macleod.	Was	soll	ich	
nun	tun?«	

Andy	 gab	 seine	 Anweisungen,	 und	 nach	 einer	 halben	 Stunde	 war	 die	 Leiche	 aus	 dem	
Zimmer	entfernt.	Später	brachte	der	Polizeiinspektor	neue	Nachrichten.	

»Mr.	Pearson	hat	den	Schuß	gehört,	er	ist	davon	aufgewacht.	Er	kam	gerade	dazu,	als	der	
Hausmeister	Mr.	Merrivan	fand.	Der	Schuß	kam	aus	dem	Obstgarten,	der	hinter	dem	Haus	
liegt.«	

Andy	hörte	ungläubig	zu.	

»Aus	dem	Obstgarten?	Das	ist	unmöglich.	Mr.	Merrivan	ist	aus	nächster	Nähe	erschossen	
worden.	Die	Weste	ist	vollständig	versengt	und	geschwärzt.«	

»Aber	 eins	 der	 Dienstmädchen	 hat	 den	 Schuß	 auch	 gehört;	 sie	 kann	 vom	 Fenster	 ihres	
Zimmers	 in	 den	 Obstgarten	 sehen.	 Sie	 war	 auch	 wach,	 das	 Klopfen	 an	 der	 Tür	 des	
Hausmeisters	hatte	sie	geweckt.«	

»Aber	der	Hausmeister	selbst	hat	den	Schuß	doch	nicht	gehört!«	

»Er	muß	gerade	die	Treppe	hinuntergegangen	sein«,	meinte	der	Beamte.	

Andy	strich	nervös	sein	Haar	zurück.	

»Merrivan	 muß	 zu	 der	 Zeit	 schon	 tot	 und	 der	 Safe	 ausgeraubt	 gewesen	 sein.	 Es	 hat	
mindestens	 einige	 Minuten	 gedauert,	 bis	 der	 Mann	 den	 richtigen	 Schlüssel	 gefunden	 und	
den	Geldschrank	geöffnet	hat.	Nein,	was	Sie	da	sagen,	ist	unmöglich.	Der	Hausmeister	wird	
irgendwelchen	Lärm	gemacht	haben	–	vielleicht	hat	er	einen	Stuhl	umgeworfen.«	

»Aber	das	hätte	Mr.	Pearson	doch	schwerlich	hören	können?«	

Andy	schwieg	zunächst.	»Ja,	da	haben	Sie	recht«,	gab	er	dann	nach	einer	Weile	zu.	

Der	 Tag	 dämmerte	 herauf,	 und	 Andy	 ging	 durch	 die	 Küche	 in	 den	 Garten.	 Draußen	
herrschte	eine	fast	feierliche	Stille,	und	die	frische	Morgenluft	war	voll	Duft	und	Süße.	

Der	Obstgarten	lag	hinter	den	Gemüsebeeten.	Durch	ein	Holztor	kam	man	auf	einen	mit	
Schlacken	bestreuten	Weg.	Eine	Reihe	von	Obstbäumen	stand	hinter	der	anderen,	und	die	
mit	Kalk	angestrichenen	Stämme	schimmerten	weiß	im	Zwielicht.	Der	Weg	endete	im	Gras.	



Andy	 schaute	 nach	 rechts	 und	 nach	 links,	 aber	 er	 konnte	 nichts	 entdecken,	 bis	 er	 die	
erste	 Baumlinie	 passiert	 hatte.	 Auch	 dann	 sah	 er	 noch	 nicht	 gleich	 die	 Gestalt,	 die	 neben	
einem	 der	 Baumstämme	 lag,	 denn	 seine	 Augen	 mußten	 sich	 erst	 an	 das	 Zwielicht	
gewöhnen.	 Er	 beugte	 sich	 zu	 dem	 Mann	 hinab.	 Er	 war	 tot,	 über	 dem	 Herzen	 war	 der	
Einschuß.	

Andy	ging	ins	Haus	zurück	und	rief	den	Polizeiinspektor	herbei.	

»Ich	 habe	 im	 Garten	 einen	 zweiten	 Toten	 gefunden,	 und	 wenn	 ich	 mich	 nicht	 täusche,	
kennen	Sie	den	Erschossenen.«	

Der	Beamte	begleitete	ihn	zu	der	Stelle,	wo	der	Tote	lag.	

»Ja,	ich	kenne	ihn.	Es	ist	ein	gewisser	Sweeny,	der	früher	in	Mr.	Merrivans	Diensten	stand.	
Er	wurde	entlassen,	weil	er	etwas	gestohlen	hatte.	Das	war	also	der	Mörder!	Zuerst	hat	er	
Mr.	Merrivan	erschossen,	dann	ging	er	hierher	und	tötete	sich	selbst!«	

»Dann	müßte	hier	aber	doch	eine	Waffe	zu	finden	sein«,	erwiderte	Andy	ruhig.	

Der	Inspektor	suchte	ohne	Erfolg	den	ganzen	umliegenden	Boden	ab.	Das	Gras	war	ganz	
kurz,	 es	 mußte	 erst	 kürzlich	 gemäht	 worden	 sein.	 –	 Andy	 stellte	 später	 fest,	 daß	 in	 der	
Woche	gerade	eine	Schafherde	im	Obstgarten	gegrast	hatte.	

»Hier	hat	ein	Kampf	stattgefunden«,	sagte	Andy	plötzlich.	»Sehen	Sie	doch	einmal	auf	den	
Boden.	Hier	sind	drei	Spuren,	als	ob	sich	jemand	mit	dem	Fuß	abzustemmen	versucht	hätte.	
Und	–	holen	Sie	doch	bitte	einmal	den	Hausmeister	her,	Inspektor.«	

Andy	wartete,	bis	der	Beamte	außer	Sicht	war,	dann	ging	er	schnell	zum	nächsten	Baum	
und	hob	einen	Gegenstand	auf.	Es	war	ein	schwarzseidener	Schal	–	der	Schal	Stella	Nelsons,	
den	sie	umgelegt	hatte,	als	sie	ihn	damals	zur	Gartenpforte	begleitet	hatte.	

Es	stand	außer	jedem	Zweifel:	In	einer	Ecke	sah	er	das	roteingestickte	Monogramm	S.	N.	
Das	 Tuch	 war	 etwas	 eingerissen.	 Er	 roch	 daran,	 da	 er	 wußte,	 daß	 sie	 ein	 zartes,	
unaufdringliches	 Parfüm	 benützte.	 Er	 konnte	 sich	 deutlich	 an	 den	 Duft	 erinnern.	 Ja,	 das	
Tuch	 gehörte	 Stella.	 Er	 faltete	 es	 so	 klein	 als	 möglich	 zusammen	 und	 steckte	 es	 in	 die	
Tasche.	Mit	Entsetzen	kam	ihm	zum	Bewußtsein,	daß	alle	seine	Anhaltspunkte	Stella	Nelson	
belasteten.	

Und	 doch	 zweifelte	 er	 im	 Grunde	 nicht	 an	 ihr.	 Nicht	 ihre	 Schönheit	 und	 ihre	 Jugend	
überzeugten	ihn,	daß	sie	diese	Tat	unmöglich	begangen	haben	konnte.	Eine	innere	Stimme	
sagte	es	 ihm.	 Vielleicht	 war	 auch	 er	 wie	 Scottie	 hellsichtig	 geworden.	 Er	 lächelte	 bei	 dem	
Gedanken.	 Aber	 plötzlich	 wurde	 ihm	 klar,	 daß	 ihn	 dieser	 schreckliche	 Druck	 nicht	 mehr	
quälte,	der	ihn	die	ganze	Zeit	verfolgt	hatte.	Hatte	ihn	der	beginnende	Tag	davon	befreit?	

Der	 Polizeiinspektor	 kam	 mit	 dem	 Hausmeister	 zurück,	 und	 um	 seinen	 Auftrag	 zu	
rechtfertigen,	fragte	Andy	den	erregten	Mann,	ob	er	den	Toten	wiedererkenne.	

»Jawohl,	 Sir,	 das	 ist	 Sweeny,	 den	 Mr.	 Merrivan	 heute	 morgen	 hier	 auf	 dem	 Grundstück	
traf	–	nein,	es	war	gestern	morgen.«	

Andy	 hatte	 den	 kleinen	 Vorfall	 vergessen.	 Dieser	 Sweeny	 hatte	 Merrivan	 gehaßt.	
Vielleicht	 gab	 es	 auch	 noch	 einen	 anderen	 Grund	 für	 seine	 Feindschaft	 außer	 dem	
Widerwillen,	 den	 ein	 Dienstbote	 gegen	 einen	 Herrn	 empfindet,	 der	 ihn	 beim	 Diebstahl	
ertappt	hat.	

Als	sie	in	das	Haus	zurückgegangen	waren,	gab	er	weitere	Anweisungen.	



»Niemand	 darf	 hereingelassen	 werden	 –	 den	 Zeitungsberichterstattern	 darf	 nur	 die	
Tatsache	 mitgeteilt	 werden,	 daß	 Mr.	 Merrivan	etwa	 in	 der	Zeit	 zwischen	 Mitternacht	 und	
ein	Uhr	ermordet	wurde.	Die	Lage	der	Leiche	kann	den	Leuten	anhand	einer	Skizze	erklärt	
werden,	aber	niemand	darf	das	Zimmer	betreten,	in	dem	sich	der	Mord	ereignete.	Motiv	der	
Tat:	Raub.	Über	den	Mann	im	Obstgarten	mögen	sie	sich	ihre	eigenen	Theorien	bilden.«	

Er	war	den	Weg	zum	Gartentor	schon	halb	hinuntergegangen,	als	Artur	Wilmot	plötzlich	
hereinstürmte.	Sein	Pyjama	war	unter	dem	Mantel	zu	sehen.	Er	war	sehr	bleich.	

»Mr.	Macleod,	ist	das	wahr	–	mein	Onkel?	Großer	Gott,	das	ist	doch	unmöglich!«	

»Ich	bin	froh,	Sie	zu	sehen«,	sagte	Andy	langsam.	»Ja,	es	ist	leider	wahr.	Ihr	Onkel	ist	tot	–	
er	ist	erschossen	worden!«	

»Ermordet?«	

Artur	flüsterte	dieses	Wort	gespannt,	und	Andy	nickte.	

»Aber	er	hatte	doch	keine	Feinde	–«	

»Wenige	Menschen	werden	ermordet,	weil	sie	Feinde	haben.	Der	einzige,	der	drohte,	Mr.	
Merrivan	umzubringen,	waren	Sie!«	

Wilmot	taumelte	zurück,	als	ob	er	einen	Schlag	erhalten	hätte.	

»Ich?«	stammelte	er.	»Ich	soll...?	Niemals!«	

»Mr.	Merrivan	war	schon	tot,	als	er	aufgefunden	wurde,	er	konnte	nichts	mehr	aussagen.	
Mr.	Wilmot,	antworten	Sie	mir	jetzt	nicht	übereilt,	sondern	denken	Sie	nach.	Sie	brauchen	
meine	Frage	auch	überhaupt	nicht	zu	beantworten,	wenn	Sie	nicht	wollen.	Hatten	Sie	einen	
Streit	mit	Darius	Merrivan?«	

Der	 junge	 Mann	 war	 so	 betroffen,	 daß	 ihm	 die	 Stimme	 versagte.	 Er	 schüttelte	 nur	 den	
Kopf	und	starrte	den	Detektiv	entsetzt	an.	

»Ich	will	 Ihnen	sagen,	daß	 ich	vor	einer	Woche	hier	vor	dem	Haus	stand	und	Sie	sagen	
hörte:	›Eher	will	ich	dich	umbringen!‹«	

Jetzt	fand	Wilmot	seine	Sprache	wieder.	

»Da	muß	jemand	Lügen	über	mich	verbreitet	haben«,	rief	er	erregt.	»Ich	kann	Ihnen	aber	
auch	 einige	 Dinge	 erzählen.	 Ich	 habe	 mit	 ihm	 gestritten	 –	 ja!	 Wegen	 eines	 Mädchens,	 das	
keinen	Pfifferling	 wert	 ist!	 So,	 nun	 wissen	 Sie	 es!	 Er	 sagte	 damals,	 er	 wolle	 sie	 heiraten	 –	
und	dabei	war	er	schon	verheiratet!	Er	hatte	keine	Ahnung,	daß	ich	das	wußte,	ich	erzählte	
es	 ihm	 niemals.	 Seine	 Frau	 ist	 ihm	 davongelaufen.	 Er	 hat	 sich	 aber	 nie	 von	 ihr	 scheiden	
lassen.	Er	muß	irgendeinen	Grund	dafür	gehabt	haben.	Und	als	er	mir	nun	sagte,	daß	er	das	
Mädchen	heiraten	wollte	–«	

»Brüllen	 Sie	 nicht	 so!«	 erwiderte	 Andy	 scharf.	 »Ich	 bin	 nicht	 taub.	 Außerdem	
interessieren	mich	Ihre	Familienstreitigkeiten	nicht	besonders.	Ich	bin	ziemlich	sicher,	daß	
Sie	 nichts	 mit	 dem	 Mord	 selbst	 zu	 tun	 haben,	 obwohl	 Sie	 –«	 er	 machte	 eine	 Pause,	 um	
seinen	nächsten	Worten	mehr	Nachdruck	zu	geben,	»der	Erbe	des	Verstorbenen	sind	und	
durch	seinen	Tod	nur	Gewinn	haben,	wenn	Sie	nicht	beweisen	wollen«,	fügte	er	hinzu	und	
sah	Wilmot	durchdringend	an,	»daß	seine	Frau	noch	am	Leben	 ist.	 In	dem	Fall	erbt	seine	
Frau	das	Vermögen.	Vielleicht	aber	existiert	ein	Testament.«	



»Soviel	 ich	weiß,	hat	er	kein	Testament	gemacht«,	sagte	Wilmot	 leiser	und	ruhiger.	»Es	
tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 mich	 so	 weit	 vergessen	 habe,	 Macleod.	 Aber	 die	 Sache	 hat	 mich	
entsetzlich	mitgenommen	–	Sie	werden	das	verstehen.«	

Andy	nickte	schweigend.	

Er	ging	mit	Artur	Wilmot	zur	Gartenpforte	zurück	und	beobachtete	ihn,	bis	er	in	seinem	
Haus	 verschwunden	 war.	 Der	 Mann	 wollte	 jemand	 anklagen	 –	 das	 Mädchen,	 ›das	 keinen	
Pfifferling	wert	war‹.	Er	dachte	darüber	nach.	Hatten	die	beiden,	die	man	in	Beverley	Green	
bereits	 als	 Verlobte	 betrachtete,	 miteinander	 gestritten?	 Wie	 sehr	 mußte	 Stella	 Wilmots	
Eitelkeit	 verletzt	 haben,	 daß	 er	 sich	 zu	 solchen	 Worten	 hinreißen	 ließ!	 Andy	 hatte	 diese	
Schwäche	 in	 dem	 Charakter	 des	 jungen	 Mannes	 bald	 erkannt.	 Langsam	 ging	 Andy	 den	
breiten	Fahrweg	entlang.	Sollte	er	zu	 ihr	gehen?	Er	schaute	auf	die	Uhr.	Es	war	sechs,	sie	
würde	noch	nicht	wach	sein.	Unentschlossen	sah	er	zu	der	ruhig	daliegenden	Villa	hinüber.	
Die	Jalousien	waren	heruntergelassen.	Aber	plötzlich	erinnerte	er	sich	daran,	daß	sie	gesagt	
hatte,	 sie	 müßte	 um	 sechs	 Uhr	 aufstehen,	 wenn	 sie	 keine	 Dienstboten	 habe.	 Trotzdem	
zögerte	 er	 noch.	 Aber	 wenn	 sie	 wach	 war,	 hörte	 sie	 ihn	 ja,	 und	 wenn	 sie	 noch	 schlief,	
schadete	sein	Klopfen	auf	keinen	Fall.	Er	ging	zur	Haustür	und	klopfte.	Gleich	darauf	öffnete	
sie	sich.	
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Stella	 war	 totenblaß,	 tiefe	 Schatten	 lagen	 unter	 ihren	 Augen.	 Aber	 ein	 noch	
untrüglicherer	 Beweis	 ihrer	 Schuld	 lag	 für	 Andy	 darin,	 daß	 ihr	 ganzes	 Aussehen	 darauf	
schließen	ließ,	daß	sie	die	letzte	Nacht	überhaupt	nicht	zu	Bett	gegangen	war,	sie	trug	noch	
dieselbe	Kleidung	wie	am	Tag	vorher.	

Stella	 trat	 in	 die	 Halle	 zurück,	 wo	 Licht	 brannte.	 Die	 Vorhänge	 waren	 noch	 nicht	
aufgezogen.	

»Ich	habe	Sie	erwartet«,	sagte	sie	fast	teilnahmslos.	»Wollen	Sie	mir	bitte	gestatten,	daß	
ich	es	meinem	Vater	sage,	bevor	Sie	mich	fortbringen?«	

Er	war	wie	vom	Blitz	getroffen.	

»Bevor	ich	...	Sie	...	fortbringe?«	wiederholte	er.	

»Ich	 wußte,	 daß	 Sie	 kommen	 würden	 ...	 ich	 habe	 die	 ganze	 Nacht	 auf	 Sie	 gewartet,	 Mr.	
Macleod.«	Sie	sah,	wie	angegriffen	er	war,	und	senkte	den	Kopf.	»Es	tut	mir	leid«,	flüsterte	
sie,	»ich	war	von	Sinnen	...	ich	war	wahnsinnig.«	

Plötzlich	riß	er	sich	zusammen.	Mit	zwei	Schritten	stand	er	vor	ihr	und	packte	sie	an	den	
Schultern.	

»Sie	armes,	dummes	Kind	–	Sie	armes,	dummes	Kind!«	sagte	er	schweratmend.	»O	Gott,	
was	haben	Sie	getan!«	

Er	zog	den	Schal	aus	der	Tasche	und	warf	ihn	auf	den	Tisch,	den	Ring	legte	er	dazu.	

»Mein	Schal	–	mein	Ring«	Ach,	ich	besinne	mich.«	

Es	wurde	ihm	schwer	zu	sprechen,	sein	Herz	schlug	wild.	

»Ach,	Stella,	auch	ich	bin	von	Sinnen.	Aber	ich	kann	es	nicht	...	ich	kann	Sie	nicht	in	dieser	
Hölle	 lassen.	 Ich	 liebe	 Sie	 ...	 mir	 scheint	 es	 selbst	 ganz	 unglaublich	 ...	 ich	 werde	 meinen	



Wagen	 in	 einer	 Viertelstunde	 bereithalten	 und	 Sie	 wegbringen,	 bevor	 nur	 der	 Schatten	
eines	Verdachtes	auf	Sie	gefallen	ist.	Ich	weiß,	daß	es	Wahnsinn	ist,	aber	ich	kann	es	nicht	
mit	ansehen,	daß	Sie	–«	

Sie	schaute	 ihn	verwirrt	an,	und	Tränen	schimmerten	in	 ihren	Augen:	»Ach,	Doktor,	Sie	
sind	zu	gut	...	aber	das	geht	nicht.	Mr.	Merrivan	weiß	doch	alles	...	er	wird	uns	verraten!«	

Er	prallte	einen	Schritt	zurück.	

»Was	sagen	Sie	da	...	er	weiß	alles!	Er	wird	uns	verraten?	Er	ist	doch	tot!«	

Sie	verstand	nicht.	

»Merrivan	ist	tot	–	er	ist	in	der	Nacht	ermordet	worden!«	

»Ermordet?«	

Eine	Zentnerlast	fiel	ihm	vom	Herzen,	er	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	

»Ach,	ich	muß	wirklich	verrückt	gewesen	sein,	daß	ich	auch	nur	daran	denken	konnte,	Sie	
hätten	etwas	damit	zu	tun.«	

Er	sprang	plötzlich	zu	ihr	und	stützte	sie,	als	sie	taumelte.	

Als	 sie	 das	 Bewußtsein	 wiedererlangte,	 war	 ihr	 erster	 Gedanke,	 daß	 er	 sie	 für	 eine	
Mörderin	 gehalten	 hatte	 und	 sie	 trotzdem	 retten	 wollte.	 Mr.	 Merrivan	 war	 tot!	 Das	 war	
schrecklich.	Der	Verdacht	mußte	ja	auf	sie	fallen,	aber	er	hielt	sie	nicht	für	schuldig,	dieser	
Mann	mit	den	grauen	Augen,	der	sie	so	forschend	angesehen	und	den	sie	so	bitter	gehaßt	
hatte!	

»Ich	kann	meine	Gedanken	nicht	sammeln«,	sagte	sie	schwach,	und.	das	Glas,	das	er	ihr	
reichte,	stieß	an	ihre	zitternden	Lippen.	

Sie	 schaute	 ihm	 in	 die	 Augen,	 als	 sie	 trank,	 und	 er	 las	 in	 ihrem	 Blick	 die	 gläubige	
Zuversicht	eines	Kindes.	

»Sie	 sind	 so	 gut	 zu	 mir«,	 flüsterte	 sie,	 »und	 Sie	 lieben	 mich	 trotz	 allem«,	 sagte	 sie	
unvermittelt.	 »Es	 ist	 entsetzlich,	 daß	 Mr.	 Merrivan	 tot	 ist.	 Ich	 war	 gestern	 bei	 ihm.	 Er	
schickte	mir	einen	Brief,	daß	er	mich	sprechen	wolle,	und	ich	ging	hin,	weil	 ich	etwas	von	
ihm	brauchte.«	

»Was	war	es,	Stella?«	fragte	er	liebevoll.	

»Das	werde	ich	Ihnen	nie	sagen	können,	selbst	wenn	ich	sterben	sollte,	Doktor	–	Andrew.	
Ich	habe	Sie	so	sehr	gehaßt	–	und	Sie	sind	so	gut	zu	mir.«	

Er	 hatte	 den	 Arm	 um	 ihre	 Schultern	 gelegt	 und	 stützte	 ihren	 braunen	 Lockenkopf.	
Während	sie	sprach,	spielte	sie	mit	seinen	Fingern.	

»Und	was	geschah	dann?«	

»Ach,	 er	 benahm	 sich	 so	 fürchterlich,	 es	 war	 grauenvoll.	 Ich	 mußte	 es	 ertragen,	 daß	 er	
mich	 mit	 seinen	 dicken	 Händen	 anfaßte«	 –	 er	 fühlte,	 wie	 ein	 Schauder	 ihren	 Körper	
durchrann	–	»und	mich	küßte.	Dann	zeigte	er	mir	die	Dinge,	die	ich	haben	wollte,	und	sagte,	
ich	solle	meinen	Ring	abnehmen.	Dafür	steckte	er	mir	einen	großen	glitzernden	Brillantring	
an.	 Er	 gab	 mich	 einen	 Augenblick	 frei,	 und	 ich	 ergriff	 die	 Dinge	 –	 sie	 lagen	 noch	 auf	 dem	
Tisch.	Er	kam	dicht	hinter	mir	her,	aber	ich	hielt	ihm	den	Revolver	entgegen.«	

»Einen	Revolver	hatten	Sie	auch?	Mein	Gott,	Stella,	Sie	haben	aber	auch	alles	getan,	um	
sich	in	Gefahr	zu	bringen!«	



»Vielleicht.	Und	dann	bin	ich	geflohen	–«	

»Auf	welchem	Weg?«	

»Durch	die	Haustür	–	ich	kenne	keinen	anderen	Ausgang.«	

»Sie	sind	nicht	durch	den	Obstgarten	gegangen?«	

»Nein,	warum?«	

»Erzählen	Sie	weiter	–	Sie	gingen	direkt	nach	Hause	–	wieviel	Uhr	war	es?«	

»Elf.	Die	Beverley-Kirchenuhr	schlug	gerade,	als	ich	die	Haustür	öffnete.«	

»Warum	waren	Sie	zu	ihm	gegangen?«	

»Er	hatte	mir	einen	Brief	geschrieben	–	einen	schrecklichen	Brief	–,	er	hatte	mir	alles	mit	
nackten,	 dürren	 Worten	 gesagt	 und	 mich	 vor	 die	 Wahl	 gestellt.	 Ich	 habe	 die	 Dinge	
verbrannt,	die	ich	mitnahm.	Und	dann	wartete	ich,	daß	Sie	mich	verhaften	würden.	Zuerst	
wünschte	 ich,	daß	 nicht	Sie	kämen,	aber	 später	dachte	 ich,	Sie	würden	nicht	so	rauh	sein	
wie	Inspektor	Dane,	und	als	ich	sah,	daß	Sie	kamen,	hatte	ich	nur	noch	den	einen	Wunsch,	
daß	alles	möglichst	bald	vorüber	sein	möchte.«	

»Hat	Sie	irgend	jemand	gesehen,	als	Sie	in	sein	Haus	gingen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Glauben	Sie,	daß	–	Wilmot	Sie	bemerkte?«	

»Arthur	Wilmot	–	nein.	Warum	fragen	Sie?«	

»Er	 machte	 so	 dunkle	 Andeutungen.	 Waren	 die	 Gegenstände,	 die	 Sie	 verbrannten,	
irgendwelche	Schriftstücke?«	

Sie	nickte.	

»Wo	haben	Sie	die	Dokumente	verbrannt	–	hier	oder	bei	Merrivan?«	

»Hier.«	Sie	zeigte	auf	den	Kamin.	»Hier	habe	ich	auch	seinen	Brief	verbrannt.«	

»War	 das	 der	 Brief,	 in	 dem	 er	 Sie	 aufforderte,	 zu	 ihm	 zu	 kommen?«	 fragte	 er	
vorwurfsvoll.	»Damit	hätten	Sie	doch	alles	beweisen	können!«	

Seine	Worte	machten	keinen	Eindruck	auf	sie.	

»Das	ist	mir	alles	gleich	–	wenn	nur	Sie	mir	glauben.«	Sie	richtete	sich	mühsam	auf.	»Ich	
werde	mich	 jetzt	 hinlegen	 –	aber	 nein,	 das	kann	 ich	 ja	nicht,	 es	 ist	 niemand	 im	Haus,	der	
meinem	Vater	das	Frühstück	macht.«	

»Sie	 legen	 sich	 jetzt	 trotzdem	 hin«,	 erwiderte	 Andy	 bestimmt.	 »Das	 Frühstück	 Ihres	
Vaters	 werde	 ich	 schon	 zurechtmachen.	 Ich	 habe	 gestern	 mit	 meinem	 Diener	 telefoniert,	
daß	er	kommen	soll.	Er	kann	perfekt	kochen	und	auch	die	Zimmer	in	Ordnung	halten.«	

»Meinen	 Sie	 wirklich?«	 fragte	 sie	 zweifelnd,	 aber	 sie	 ließ	 sich	 doch	 gerne	 von	 ihm	
überzeugen,	denn	sie	war	todmüde.	

»Ich	war	so	froh,	daß	Sie	kamen«,	sagte	sie,	als	er	ihre	Hand	nahm	und	an	seine	Wange	
legte.	»Vaters	Schlafzimmer	liegt	im	ersten	Stock	–	nach	vorn	hinaus.«	Dann	ging	sie.	

Als	sie	verschwunden	war,	zog	er	die	Vorhänge	auf	und	öffnete	die	Fenster.	Er	hatte	nicht	
mit	seinem	Diener	telefoniert.	Er	hatte	zwar	einen	Diener,	aber	wenn	er	daran	dachte,	wie	
er	kochte,	überlief	ihn	ein	kalter	Schauer.	Er	durchsuchte	Küche	und	Speisekammer,	machte	
zunächst	 für	 sich	 selbst	 etwas	 Tee	 und	 begann	 dann	 das	 Frühstück	 für	 Kenneth	 Nelson	



vorzubereiten.	 Er	 wunderte	 sich	 über	 sich	 selbst,	 aber	 noch	 mehr	 war	 Kenneth	 Nelson	
erstaunt.	

»Welchen	Tag	haben	wir	denn	heute?«	fragte	er,	als	er	sich	von	der	Überraschung	erholt	
hatte.	

»Es	ist	Montag«,	sagte	Andy	und	setzte	das	Tablett	nieder.	»Ich	habe	Ihre	Tochter	ins	Bett	
geschickt.«	

»Sie	ist	doch	nicht	etwa	krank?«	Kenneth	war	sehr	erschrocken.	

»Nein,	nur	müde	–	sie	hat	eine	aufregende	Nacht	hinter	sich.	Merrivan	ist	tot.	Ich	glaube,	
es	 ist	 ganz	 gut,	 wenn	 Sie	 heute	 aufstehen.	 Ein	 wenig	 Unterhaltung	 mit	 Ihren	 Bekannten	
wird	Ihnen	nicht	schaden.	Aber	trinken	dürfen	Sie	nichts.«	

Nelson	war	durch	die	Neuigkeit	ganz	verstört.	

»Was	–	Merrivan	ist	tot	–	wann	ist	er	denn	gestorben?	Er	sah	doch	noch	so	gesund	aus,	
als	ich	ihn	zuletzt	sah.«	

Andy	 erzählte	 ihm	 die	 Einzelheiten	 erst,	 als	 er	 nach	 unten	 kam.	 Er	 brachte	 auch	 das	
Tablett	mit	den	Eiern	und	dem	Tee	wieder	hinunter,	und	sie	frühstückten	zusammen.	

»Das	 ist	 aber	 eine	 böse	 Geschichte	 –	 der	 arme	 Merrivan	 –	 er	 war	 ja	 nicht	 gerade	 mein	
besonderer	Freund,	aber	–«	

Andy	 sah,	 wie	 sein	 Gesicht	 zuckte,	 als	 ob	 irgendeine	 häßliche	 und	 lange	 unterdrückte	
Erinnerung	 plötzlich	 in	 ihm	 lebendig	 würde.	 Er	 kannte	 die	 Schwäche	 dieses	 Mannes,	 und	
wenn	er	Zeit	gehabt	hätte,	wäre	er	der	Sache	auf	den	Grund	gegangen.	Andy	beobachtete	
ihn	während	des	Frühstücks,	wie	er	sich	dauernd	bemühte,	mit	sich	ins	reine	zu	kommen.	

»War	Stella	die	ganze	Nacht	auf?«	

»Sie	hat	vielleicht	den	Schuß	gehört	–	vielleicht	haben	es	ihr	auch	die	Leute	erzählt.	Eins	
der	Dienstmädchen	hatte	einen	Nervenzusammenbruch	und	schrie	eine	ganze	Stunde	lang.	
Ich	wundere	mich,	daß	in	Beverley	Green	überhaupt	jemand	schlafen	konnte.«	

Als	er	fortging,	machte	sich	Mr.	Nelson	zum	Ausgehen	fertig.	Andy	ging	zum	Gästehaus.	Es	
war	acht	Uhr,	und	er	hatte	bereits	sechs	anstrengende	Stunden	hinter	sich.	

Inspektor	 Dane	 kam	 gerade	 aus	 der	 Tür.	 »Telefonische	 Nachricht	 von	 Scotland	 Yard«,	
berichtete	 er.	 »Alle	 Polizeistationen	 sind	 alarmiert	 worden,	 heute	 morgen	 noch	 wird	 ein	
Haftbefehl	gegen	Albert	Selim	erlassen	werden.	Scotland	Yard	möchte	wissen,	ob	Sie	eine	
Ahnung	haben,	wo	er	wohnt.	Sein	Büro	hat	man	bereits	gefunden.«	

Andy	konnte	darüber	auch	keine	Angaben	machen.	

»Ist	sonst	nichts	Neues	entdeckt	worden?«	fragte	er.	

»Nein,	aber	auf	dem	polierten	Teil	des	Schreibtisches	sind	Fingerabdrücke	zu	sehen.	Ich	
habe	schon	alles	vorbereitet,	daß	sie	fotografiert	werden.	Der	Leichenbeschauer	möchte	Sie	
um	elf	Uhr	sprechen.«	

Andy	 war	 vollständig	 erschöpft	 und	 schlief	 wenigstens	 eine	 Stunde	 lang.	 Stella	 Nelson	
wachte	erst	am	Nachmittag	auf.	Ihr	erstes	Gefühl	war,	daß	sich	irgend	etwas	sehr	Schönes	
ereignet	habe.	Diese	Stimmung	hielt	auch	noch	an,	während	sie	ihr	Bad	nahm	und	obwohl	
sie	wußte,	daß	in	nächster	Nähe	ein	Mann	ermordet	worden	und	sie	die	letzte	Person	war,	



die	ihn	vor	seinem	Tod	gesehen	hatte.	Sie	sagte	sich	das	alles	selbst,	aber	sie	war	trotzdem	
sehr	ruhig.	

»Ich	bin	kaltblütig	und	schlecht,	 ja	unmenschlich«,	sagte	sie	sich.	»Keine	Frau	würde	so	
fühlen	können.«	

Andrews	Diener	war	offenbar	ein	oberflächlicher	Mensch,	der	es	mit	dem	Abstauben	der	
Zimmer	nicht	sehr	genau	nahm.	Sie	nahm	den	Wedel	und	das	Staubtuch	fort,	die	noch	auf	
dem	Klavier	lagen.	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 Kenneth	 Nelson	 nach	 Hause.	 Er	 sprudelte	 vor	 Neuigkeiten	
über,	denn	er	hatte	im	Klub	gegessen,	wo	er	viele	Bekannte	getroffen	hatte.	

»Weißt	 du	 vielleicht,	 wo	 Andrew	 Macleods	 Diener	 ist?	 Ich	 möchte	 mich	 bei	 ihm	
bedanken.	 Hat	 er	 dir	 das	 Frühstück	 gebracht?	 Du	 mußt	 heute	 morgen	 sehr	 überrascht	
gewesen	sein.«	

»Allerdings.	 Doktor	 Macleod	 hat	 mir	 das	 Frühstück	 selbst	 gebracht.	 Von	 seinem	 Diener	
habe	ich	nichts	gesehen,	es	 ist	mir	auch	ganz	neu,	daß	er	hier	einen	Diener	hat.	Stella,	 ich	
sage	dir,	es	ist	schrecklich	mit	Merrivan	und	dem	anderen.«	

»Welchem	anderen?«	

Sie	fragte	beinahe	mechanisch,	denn	sie	dachte	an	etwas	anderes.	Andrew	also	hatte	so	
nachlässig	 abgestaubt.	 Sie	 fühlte	 sich	 fast	 versucht,	 den	 Wedel	 und	 das	 Staubtuch	 wieder	
aufs	Klavier	zu	legen.	

»Wie	hieß	er	doch	gleich	–	Sweeny	–«	

»Sweeny?«	fragte	sie	schnell.	

Er	 erzählte	 ihr	 die	 Geschichte	 und	 war	 glücklich,	 jemand	 gefunden	 zu	 haben,	 der	 noch	
nichts	davon	wußte	und	mit	dem	er	darüber	sprechen	konnte.	

»Hat	 Macleod	 dir	 denn	 nichts	 darüber	 mitgeteilt?	 Er	 sagte,	 daß	 du	 den	 Schuß	 gehört	
hättest	und	die	ganze	Nacht	wach	gewesen	wärst.	Merrivan	und	der	andere	müssen	so	eine	
Art	Duell	ausgefochten	haben.«	

Sie	 wunderte	 sich,	 daß	 Andrew	 die	 Eier	 gefunden	 hatte.	 Sie	 hätte	 ihm	 doch	 auch	
wenigstens	sagen	müssen,	wo	sie	das	Brot	aufbewahrte	und	daß	die	Butter	im	Kühlschrank	
lag.	Sie	nahm	sich	vor,	nicht	weiter	abzustauben.	Das	wäre	wie	eine	Entweihung	gewesen.	
Und	dann	die	Teelöffel	–	wie	hatte	er	nur	die	Teelöffel	gefunden?	Aber	dann	fiel	ihr	ein,	daß	
er	ja	Detektiv	war.	

»Warum	in	aller	Welt	lachst	du	denn?«	fragte	Mr.	Nelson	aufgebracht.	»Ich	glaube	nicht,	
daß	das	zum	Lachen	ist.«	

»Entschuldige	bitte,	meine	Nerven	sind	sicher	überreizt.	Was	hast	du	denn	da?«	

Sie	nahm	einen	Brief	aus	seiner	Hand.	

»Der	 Kunsthändler	 hat	 mir	 einen	 Scheck	 geschickt.	 Der	 Betrag	 ist	 viel	 größer,	 als	 ich	
erwartet	habe.	Ich	hätte	es	beinahe	vergessen,	Liebling.	Aber	als	ich	dich	lachen	sah,	mußte	
ich	wieder	daran	denken.«	

Früher	hatte	er	ihr	nie	einen	Scheck	gegeben,	den	er	durch	die	Post	erhielt.	Er	brachte	ihn	
immer	 selbst	 zur	 Bank,	 und	 am	 nächsten	 Morgen	 mußte	 sie	 sich	 dann	 gewöhnlich	 nach	
neuen	Dienstboten	umsehen.	



»Das	ist	lieb	von	dir,	Vater.«	Sie	umarmte	ihn.	

Mr.	Nelson	war	zum	erstenmal	seit	langer	Zeit	wieder	zufrieden.	

»Macleod	 wurde	 mit	 der	 Aufklärung	 des	 Falles	 betraut.	 Ich	 sah	 ihn	 eben,	 er	 sieht	
überarbeitet	aus.	Es	ist	 ja	auch	selbst	für	einen	solchen	Mann	keine	Kleinigkeit,	das	hat	er	
mir	 selbst	 gesagt.	 Er	 erzählte,	 daß	 er	 heute	 morgen	 beinahe	 zusammengebrochen	 wäre	 –	
der	arme	Mensch!	Aber	eben	war	er	vergnügt	und	munter,	 fast	so	vergnügt	wie	 ...	du.	 Ich	
nehme	an,	daß	sich	diese	Polizeibeamten	allmählich	an	alles	gewöhnen.	Aber	er	ist	wirklich	
ein	fähiger	Kopf,	das	muß	ich	sagen.	Ich	bin	froh,	daß	er	hier	ist.«	

»Ich	 auch«,	 sagte	 sie	 und	 schaute	 gerührt	 auf	 die	 Staubstreifen,	 die	 auf	 einem	 Tisch	 zu	
sehen	waren.	

Mr.	 Nelson	 hatte	 noch	 eine	 gute	 Nachricht	 für	 Stella.	 Er	 hatte	 die	 frühere	 Köchin	
getroffen.	Zum	größten	Erstaunen	der	Frau	war	er	stehengeblieben	und	hatte	sich	mit	 ihr	
unterhalten.	

»Ich	 sagte	 ihr,	 daß	 ich	 jetzt	 nicht	 mehr	 trinke.	 Das	 war	 nicht	 leicht	 für	 mich.	 Ihre	
Schwester	 erwartet	 ihr	 viertes	 Kind«,	 fügte	 er	 unvermittelt	 hinzu.	 »Sie	 kommt	 heute	
nachmittag	und	bringt	ihre	Schwester	mit	–	nein,	nicht	die,	sondern	eine	andere,	ein	gutes	
Dienstmädchen,	 die	 mit	 einem	 Soldaten	 in	 Indien	 verlobt	 ist.	 Wir	 werden	 sie	
wahrscheinlich	sehr	lange	behalten	können.«	

Stella	war	Andrew	schon	wieder	dankbar.	

Sie	versuchte	den	ganzen	Nachmittag,	sich	alle	ihre	Begegnungen	mit	ihm	ins	Gedächtnis	
zurückzurufen	 und	 sich	 darüber	 klarzuwerden,	 was	 sie	 gefühlt	 hatte,	 als	 sie	 ihn	 zum	
erstenmal	sah.	Es	fiel	ihr	jetzt	doch	ein	wenig	schwer,	denn	man	kann	sich	in	den	Zustand	
der	Angst	nicht	mehr	ganz	zurückversetzen,	wenn	sie	einmal	überwunden	ist.	Sie	hatte	ihn	
erst	 viermal	 gesehen	 und	 wenig	 mit	 ihm	 gesprochen,	 und	 er	 wollte	 seine	 ganze	 Existenz,	
seine	Stellung,	seine	Ehre	für	ihre	Sicherheit	opfern.	Und	wie	heftig	er	sie	gescholten	hatte!	
Ein	Kind	hatte	er	sie	genannt,	ein	dummes,	törichtes	Kind	–	
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›Wer	war	die	Frau	in	Mr.	Merrivans	Arbeitszimmer?	Der	Hausmeister	des	Verstorbenen	
hörte	deutlich	eine	weibliche	Stimme.	Mr.	Merrivan	hatte	an	diesem	Abend	keinen	Besuch.	
Der	 Hausmeister	 gibt	 an,	 daß	 er	 niemanden	 hereingelassen	 habe.	 Eine	 halbe	 Stunde	
nachdem	Mr.	Merrivan	ihm	sagte,	er	könne	zu	Bett	gehen,	kam	er	die	Treppe	noch	einmal	
herunter	 und	 hörte	 Stimmen	 im	 Arbeitszimmer.	 Wer	 war	 dieser	 geheimnisvolle	 Besuch?	
Aller	 Wahrscheinlichkeit	 nach	 kann	 diese	 Frau	 Aufschluß	 geben	 über	 das	 doppelte	
Verbrechen,	 für	 das	 man	 infolge	 seiner	 seltsamen	 Begleitumstände	 keine	 Parallele	 finden	
kann.‹	

Andy	 las	 den	 Artikel	 gelassen	 durch.	 Andere	 Blätter	 brachten	 ähnliche	 Berichte.	 Die	
Reporter	hatten	sich	an	den	Hausmeister	gewandt,	das	war	unvermeidlich,	da	er	den	Mann	
schließlich	nicht	hinter	Schloß	und	Riegel	halten	konnte.	Offensichtlich	war	seine	Warnung	
erfolglos	gewesen.	

Der	 erste	 Berichterstatter,	 den	 er	 am	 nächsten	 Morgen	 traf,	 brachte	 wieder	 die	
Angelegenheit	mit	der	Frau	zur	Sprache.	Er	hielt	sie	für	äußerst	wichtig.	

»Wahrscheinlich	könnte	sie	uns	verschiedenes	mitteilen,	aber	den	Mord	selbst	kann	sie	
sicher	 nicht	 aufklären.	Man	 hat	 gesehen,	 daß	 sie	 um	 elf	Uhr	 das	 Haus	 verließ	–	 der	 Mord	
wurde	aber	erst	später	begangen.«	

»Wer	sah	sie	denn	das	Haus	verlassen?«	

»Das	ist	ein	kleines	Geheimnis«,	sagte	Andy	lächelnd,	»das	ich	im	Augenblick	noch	nicht	
preisgeben	 kann.	 Aber	 im	 Ernst,	 ich	 würde	 der	 Frau	 nicht	 zu	 viel	 Bedeutung	 beimessen.	
Vielleicht	war	es	eine	Dame	aus	der	Nachbarschaft,	die	natürlich	vor	dem	Gedanken,	in	der	
Presse	erwähnt	zu	werden,	zurückschreckt.«	

Dem	zweiten	Berichterstatter	gegenüber	war	Andy	schon	bedeutend	ausführlicher.	

»Merkwürdigerweise	 war	 ich	 es	 selbst,	 der	 sie	 das	 Haus	 verlassen	 sah.	 Ich	 saß	 an	
meinem	offenen	Fenster.	Es	war	eine	schöne,	warme	Nacht	und	beinahe	so	hell,	als	ob	der	
Mond	schiene.	Ich	beobachtete,	wie	sie	über	den	Rasen	ging.	Sie	kam	unter	meinem	Fenster	
vorbei	und	ging,	soviel	ich	sehen	konnte,	die	Hauptstraße	entlang.«	

Andrew	 Macleod	 war	 sich	 selbst	 ein	 Rätsel.	 Er	 verfolgte	 ein	 schwieriges	 Ziel,	 Er	 wollte	
Stella	 ganz	 aus	 diesem	 Fall	 heraushalten	 und	 den	 Mörder	 vor	 Gericht	 bringen.	 Die	
Leichtigkeit,	 mit	 der	 er	 log,	 setzte	 ihn	 in	 Erstaunen,	 denn	 er	 war	 sonst	 sehr	
wahrheitsliebend.	 Nie	 hätte	 er	 eine	 Vermutung	 als	 Tatsache	 hingestellt,	 um	 die	
Verurteilung	 eines	 Gefangenen	 zu	erzwingen,	der	seiner	Meinung	nach	schuldig	 war.	 Und	
jetzt	log	er	schamlos.	

Jedesmal,	wenn	ihm	ein	neuer	Berichterstatter	gemeldet	wurde,	erwartete	er	einen	Mann	
mit	 einem	 hartgeschnittenen	 Gesicht,	 der	 schwieriger	 zu	 behandeln	 sein	 würde	 als	 alle	
anderen.	Glücklicherweise	war	dieser	Mr.	Downer	noch	nicht	erschienen.	

»Wäre	das	nicht	ein	Fall	für	Downer?«	fragte	Andy	einen	der	Journalisten.	

»Er	ist	gerade	in	Urlaub.	Und	ich	bin	recht	froh	darüber,	denn	ich	arbeite	nicht	gern	mit	
ihm	zusammen.«	



Andy	lächelte.	Auch	er	war	erleichtert,	daß	Downer	sich	noch	nicht	eingefunden	hatte.	Er	
hatte	 eben	 auf	 das	 Telegramm	 von	 Scotland	 Yard,	 ob	 man	 ihm	 Hilfe	 senden	 sollte,	
geantwortet.	Sicher	war	ein	großer	Teil	der	Lösung	des	Mordfalles	in	London	zu:	finden.	Die	
Nachforschungen	dort	überließ	er	gerne	den	Beamten	von	Scotland	Yard,	und	so	drahtete	
er	 zurück,	 daß	 er	 mit	 der	 Hilfe,	 die	 er	 an	 Ort	 und	 Stelle	 vorgefunden	 habe,	 auskommen	
werde.	Aber	dann	erschien	ein	inoffizieller	und	unerwarteter	Helfer	in	Beverley	Green,	als	
Andy	gerade	den	letzten	Zeitungsreporter	abgefertigt	hatte.	Es	war	elf	Uhr	vormittags.	

Ein	 großer,	 hagerer	 Mann	 in	 Sportanzug	 und	 Golfschuhen	 betrat	 das	 Gästehaus.	 Der	
Hausmeister	machte	ein	langes	Gesicht,	als	er	ihn	sah.	

»Guten	Morgen,	Johnston.	Ist	Macleod	oben?«	

»Der	Herr	Doktor	ist	in	seinem	Wohnzimmer«,	erwiderte	der	Hausmeister	langsam.	»Ich	
bin	sehr	überrascht,	Sie	wiederzusehen,	Herr	Professor.«	

›Vieraugen-Scottie‹	 nahm	 seine	 goldgeränderte	 Brille	 ab	 und	 putzte	 sie	 mit	 einem	
Taschentuch.	

»Die	ganze	Sache	war	ein	Irrtum,	die	Polizei	hat	sich	entsetzlich	blamiert.	Aber	ich	nehme	
ihnen	das	nicht	übel.	Derartige	Fehler	können	der	höchstentwickelten	Polizei	unterlaufen.	
Nein,	man	kann	den	Beamten	keinen	Vorwurf	machen,	selbst	wenn	man	persönlich	noch	so	
unangenehme	 Erfahrungen	 machen	 muß.	 Es	 ist	 besser,	 daß	 ein	 Dutzend	 unschuldiger	
Bürger	auf	kurze	Zeit	verhaftet	wird,	als	daß	ein	Verbrecher	entkommt.«	

»Jawohl,	 Sir«,	 erwiderte	 Johnston	 verwirrt	 und	 nahm	 sofort	 wieder	 seine	 frühere	
ehrerbietige	 Haltung	 an.	 »Sie	 möchten	 Doktor	 Macleod	 sprechen?«	 Er	 zögerte	 einen	
Augenblick.	»Welchen	Namen	darf	ich	nennen?«	

»Natürlich	Bellingham	–	Professor	Bellingham	–«	

»Welcher	Professor	will	mich	sprechen?«	rief	Andy	von	oben.	

»Bellingham	–	der	Herr,	der	früher	hier	wohnte.«	

»Teufel	noch	mal«,	sagte	Andy	verblüfft.	»Führen	Sie	ihn	herauf.«	

Scottie	trat	seelenruhig	ein,	entließ	Johnston	durch	ein	Kopfnicken	und	schloß	die	Tür.	

»Welchem	Wunder	verdanke	ich	denn	die	Ehre	Ihres	Besuchs,	Scottie?«	

»Der	 gründlichen	 Arbeit	 unserer	 wunderbaren	 Justiz.«	 Scottie	 nahm	 unaufgefordert	
Platz.	»Ich	nehme	das	aber	nicht	übel,	Macleod.«	

Andy	mußte	lachen.	

»Sie	sind	mit	Ihrem	Alibi	also	tatsächlich	durchgekommen?«	

Scottie	nickte.	

»Der	 Richter	 sagte,	 daß	 er	 mich	 nicht	 verurteilen	 könne	 und	 daß	 anscheinend	 eine	
Verwechslung	 vorliege.	 Solche	 Dinge	 sind	 schon	 manchmal	 vorgekommen	 und	 werden	
immer	wieder	passieren.	Unter	uns	–	ich	spielte	an	dem	bewußten	Abend	mit	Felix	Lawson,	
dem	bekannten	Lebensmittelhändler	–«	

»Sie	meinen	den	Hehler?«	fragte	Andy.	»Ich	weiß	genau,	daß	er	schon	einmal	verurteilt	
wurde.«	

»Wärmen	Sie	doch	alte	Skandalgeschichten	nicht	wieder	auf.	Die	Hauptsache	ist,	daß	ich	
wieder	hier	bin.«	



Andy	drehte	sich	plötzlich	zu	seinem	Besucher	herum	und	sah	ihn	groß	an.	

»Welchen	Namen	haben	Sie	denn	dem	Hausmeister	angegeben?«	

»Bellingham	–	Professor	Bellingham.	Es	ist	natürlich	ein	Deckname.	Und	was	ist	schon	ein	
Professor?	Jemand,	der	sein	Fach	beherrscht.	Und	ich	beherrsche	doch	die	Geologie	wirklich	
vollkommen,	 vor	 allem	 die	 Versteinerungen.	 Devonische	 Formationen	 sind	 mein	
Fachgebiet.«	

»Wir	wollen	uns	nicht	über	die	Frage	Ihrer	Vorbildung	streiten«,	meinte	Andy	gutgelaunt.	
»Warum	sind	Sie	eigentlich	wiedergekommen?	Sie	sind	mit	knapper	Not	der	Verurteilung	
entgangen,	was	meiner	Meinung	nach	nur	durch	die	größten	Meineide	möglich	war	–«	

Scottie	zog	seinen	Stuhl	näher	heran	und	beugte	sich	zu	Andy.	

»Ich	 erzählte	 Ihnen	 doch	 schon	 einmal	 etwas	 über	 diesen	 Ort«,	 sagte	 er	 düster.	 »Ich	
wußte,	 daß	 sich	 hier	 ein	 schweres	 Unglück	 ereignen	 würde	 –	 und	 das	 ist	 doch	 nun	 auch	
wirklich	eingetroffen.«	

Andy	nickte.	Er	hatte	häufig	an	Scotties	Prophezeiung	gedacht.	

»Und	nun	möchte	ich	Ihnen	noch	mehr	mitteilen«,	fuhr	Scottie	fort.	»Streng	vertraulich,	
natürlich.«	

»Wissen	Sie	denn	etwas,	was	den	Mord	aufklären	könnte?«	

»Nein,	ich	weiß	nichts,	aber	ich	vermute	manches.	Ich	kam	her,	weil	der	Ort	nicht	an	der	
großen	 Hauptverkehrsstraße	 liegt	 und	 weil	 mir	 der	 Aufenthalt	 hier	 vielversprechend	
erschien.	 Es	 wohnen	 hier	 viele	 reiche	 Leute,	 denen	 man	 eine	 Menge	 Gold	 und	 Silber	
abnehmen	 könnte.	 Die	 Frau	 des	 Architekten	 Sheppard	 trägt	 Perlen,	 die	 fast	 so	 groß	 wie	
kleine	Taubeneier	sind.	Ihr	Mann	ist	natürlich	ein	Gauner.	Aber	das	nur	nebenbei.	Ich	sage	
Ihnen,	hier	 ist	Beute	zu	 finden	–	aber	nur	 für	einen	Eingeweihten.	Natürlich	habe	 ich	den	
ganzen	Ort	vom	Klubhaus	bis	zu	Sheppards	Garage	genau	untersucht.	Nur	ein	Einbruch	in	
Mr.	Nelsons	Haus	wäre	zwecklos.	Aber	wahrscheinlich	wissen	Sie	das	ebensogut	wie	ich.	Ich	
will	damit	allerdings	nicht	behaupten,	daß	es	keinen	Schatz	enthielte	–«	

»Kommen	Sie	doch	zur	Sache«,	sagte	Andy	kurz,	aber	es	tat	ihm	gleich	leid,	denn	Scottie	
warf	ihm	einen	prüfenden	Blick	zu.	Er	erwähnte	jedoch	Nelsons	Haus	und	den	Schatz,	den	
es	vielleicht	barg,	nicht	mehr.	

»Ich	 habe	 mich	 auch	 eingehend	 auf	 Mr.	 Merrivans	 Grundstück	 umgesehen.	 Er	 ist	 der	
einzige,	 der	 sich	 genügend	 gegen	 Einbrecher	 und	 Diebe	 gesichert	 hat.	 An	 jedem	 seiner	
Fenster	 befindet	 sich	 eine	 elektrische	 Alarmklingel.	 Nur	 an	 dem	 einen	 Fenster	 an	 der	
Rückseite	des	Arbeitszimmers	fehlt	sie.	Es	hat	einen	Patentriegel	an	einer	Ecke,	man	kann	
es	 unmöglich	 von	 außen	 öffnen.	 Außerdem	 besitzt	 er	 einen	 Revolver,	 den	 er	 in	 einem	
kleinen	Schrank	hinter	seinem	Schreibtisch	aufbewahrt.	Die	Tür	dazu	sieht	genauso	aus	wie	
die	übrigen	Paneelbretter	der	Wand.«	

»Die	habe	ich	nicht	entdeckt«,	sagte	Andy	interessiert.	»Wie	öffnet	man	sie	denn?«	

Scottie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	bin	nie	selbst	in	dem	Zimmer	gewesen,	ich	habe	es	nur	von	außen	gesehen.	Ich	will	
Ihnen	 noch	 etwas	 anderes	 erzählen,	 Macleod.	 Das	 hintere	 Fenster	 hat	 deshalb	 keine	
elektrische	 Alarmklingel,	 weil	 der	 alte	 Merrivan	 gewöhnlich	 durch	 dieses	 Fenster	 nachts	



seine	Wohnung	verließ.	Unter	dem	Fenster	steht	außen	eine	breite	Steinbank.	Haben	Sie	die	
gesehen?«	

»Wohin	ging	er	nachts?«	

»Das	 weiß	 ich	 nicht,	 ich	 habe	 ihn	 nur	 einmal	 beobachtet.	 Aber	 er	 stieg	 so	 schnell	 und	
gewandt	aus	dem	Fenster,	daß	er	diesen	Weg	zweifellos	schon	häufig	benützt	hat.	Er	ging	
dann	durch	den	Obstgarten,	der	Himmel	mag	wissen,	wohin.	Ich	bin	ihm	niemals	gefolgt	–	
das	wäre	zu	indiskret	gewesen.	Er	war	ebenso	zu	seinen	Abenteuern	berechtigt	wie	 jeder	
andere	auch.«	

»Wann	haben	Sie	ihn	aus	dem	Fenster	steigen	sehen?«	

»In	der	Nacht,	bevor	Sie	mich	festnahmen.	Es	war	ungefähr	halb	zwölf.	Ich	sah	ihn	nicht	
zurückkommen,	aber	ich	beobachtete	einen	Mann,	der	ihm	nachging.	Ich	habe	ihn	natürlich	
nicht	so	genau	gesehen,	daß	ich	sagen	könnte,	wer	es	war,	oder	daß	ich	ihn	unter	zwanzig	
anderen	herausfinden	könnte.	Auf	jeden	Fall	bin	ich	ihm	nicht	nachgegangen,	weil	mich	sein	
Haus	 mehr	 interessierte.	 Ich	 vermutete	 schon,	 daß	 er	 in	 irgendwelche	 Schwierigkeiten	
geraten	würde.	Nun,	haben	Sie	meine	Mitteilungen	interessiert?«	

»Natürlich.	 Haben	 Sie	 nicht	 noch	 eine	 Vorstellung	 von	 der	 Größe	 des	 Mannes,	 der	 Mr.	
Merrivan	folgte?«	

»Er	war	klein«,	erwiderte	Scottie,	der	selbst	über	ein	Meter	achtzig	maß.	

»Etwa	eins	fünfundfünfzig?«	

»Das	könnte	stimmen.	Aber	vielleicht	war	er	noch	kleiner.	Ich	möchte	fast	sagen,	daß	er	
Ihnen	 kaum	 bis	 zur	 Schulter	 reichen	 würde.	 Aber	 das	 ist	 sehr	 schwer	 zu	 beurteilen,	
besonders	nachts.	Ich	bemerkte	den	Mann	schon,	bevor	Merrivan	herauskam.	Die	Stämme	
im	Garten	sind	mit	weißem	Kalk	bestrichen,	und	ich	sah,	wie	er	an	einem	Baum	vorbeiging.	
Das	beunruhigte	mich	ein	wenig.	Ich	war	natürlich	nur	auf	meine	eigene	Sicherheit	bedacht	
und	schlich	 ihm	deshalb	nicht	 nach.	Dann	erschien	 Merrivan	und	nahm	den	Weg,	 den	 ich	
Ihnen	schon	beschrieben	habe.	Er	war	verschwunden,	bevor	der	andere	Mann,	der	ihn	im	
Obstgarten	beobachtete,	 sich	rührte.	Dann	sah	 ich	 ihn	 wieder	 im	Mondschein	auftauchen.	
Ich	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 er	 ihm	 nicht	 zum	 erstenmal	 nachspürte	 –	 vielleicht	 hatte	 er	
auch	einen,	guten	Grund	dafür.«	

»Ihre	 Aussagen	 lassen	 den	 Fall	 in	 einem	 ganz	 anderen	 Licht	 erscheinen«,	 meinte	 Andy	
nachdenklich.	 »Und	 wenn	 ich	 die	 Wahrheit	 sagen	 soll,	 Scottie,	 so	 war	 ich	 selbst	 bemüht,	
einen	 solchen	 Gesichtspunkt	 zu	 finden.	 Das	 gibt	 uns	 wenigstens	 einen	 Anhalt.	 Haben	 Sie	
denn	nie	etwas	von	einer	Skandalgeschichte	im	Ort	gehört?«	

»Ich	kümmere	 mich	nicht	 um	solche	 Dinge.	 Ich	habe	mich	nur	 am	nächsten	Morgen	 im	
Golfklub	 unter	 den	 Damen	 umgesehen,	 aber	 ich	 konnte	 keine	 entdecken,	 die	 einen	 Mann	
von	Geschmack	und	Urteilskraft	irgendwie	hätte	begeistern	können.«	

Andy	überlegte	eine	Weile.	

»Ich	 weiß	 nicht	 recht,	 was	 ich	 mit	 Ihnen	 machen	 soll,	 Scottie.	 Sie	 könnten	 mir	 von	
großem	 Nutzen	 sein,	 aber	 natürlich	 können	Sie	 hier	nicht	 Ihre	 alte	 gesellschaftliche	 Rolle	
weiterspielen.	 Immerhin	 bin	 ich	 froh,	 Sie	 wiederzusehen,	 obwohl	 es	 gegen	 das	
Gerechtigkeitsgefühl	 geht,	 daß	 Sie	 frei	 herumlaufen.	 Aber	 was	 soll	 ich	 nun	 mit	 Ihnen	
anfangen?	Vielleicht	nehmen	die	Nelsons	Sie	in	ihrem	Hause	auf	–	ich	weiß	allerdings	nicht,	
wie	Mr.	Nelson	darüber	denkt.«	



Er	 fügte	 noch	 hinzu,	 daß	 die	 Tochter	 sicher	 nichts	 dagegen	 einzuwenden	 habe,	 woraus	
Scottie	 sogleich	 folgerte,	 daß	 Andy	 zum	 mindesten	 Stellas	 Bekanntschaft	 gemacht	 haben	
mußte.	

»Warten	 Sie	 hier	 einen	 Augenblick,	 während	 ich	 hinübergehe	 und	 lesen	 Sie	 meine	
Korrespondenz	nicht,	wenn	Sie	es	vermeiden	können.«	

Scottie	war	empört	und	protestierte.	Aber	Andy	lachte	nur.	

Stella,	die	glücklich	war,	wieder	zwei	 tüchtige	Dienstboten	zu	haben,	arbeitete	draußen	
im	Garten,	als	Andy	durch	das	Tor	trat.	Sie	zog	die	Handschuhe	aus	und	begrüßte	ihn.	

»Stella,	 ich	 möchte	 Sie	 um	 einen	 Gefallen	 bitten.	 Eben	 ist	 ein	 alter	 Freund	 von	 mir	
angekommen,	den	ich	nicht	gut	im	Gästehaus	unterbringen	kann.	Aber	seine	Hilfe	und	sein	
Beistand	wären	mir	sehr	erwünscht.«	

»Warum	kann	er	denn	nicht	im	Gästehaus	wohnen?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Nein,	 das	 geht	 wirklich	 nicht.	 Es	 ist	 nämlich	 Scottie	 –	 Sie	 erinnern	 sich	 doch	 noch	 an	
ihn?«	

»Der	Professor?	Ich	dachte,	der	säße	im	Gefängnis.«	

»Es	lag	ein	Justizirrtum	vor«,	erklärte	Andy	ruhig.	»Er	wurde	freigesprochen.	Könnten	Sie	
ihn	 nicht	 in	 Ihrem	 Haus	 aufnehmen?	 Ich	 weiß,	 daß	 ich	 eine	 ungewöhnliche	 Bitte	
ausspreche,	 denn	 Scottie	 ist	 zweifellos	 ein	 Verbrecher.	 Aber	 ich	 verspreche	 Ihnen,	 daß	 er	
Sie	 nicht	 enttäuschen	oder	 Ihnen	 gar	 das	 Silber	 stehlen	 wird.	 Vor	 allem	 aber	müßten	 wir	
Ihrem	Vater	eine	glaubhafte	Erklärung	geben.«	

Sie	überlegte.	

»Wenn	mein	Vater	wirklich	davon	überzeugt	werden	könnte,	daß	es	ein	Justizirrtum	war	
–	 ich	 meine,	 daß	 er	 nur	 irrtümlich	 verhaftet	 wurde	 –	 und	 daß	 es	 dem	 Professor	
infolgedessen	peinlich	ist	–«	

»Ja,	 so	 könnten	 wir	 es	 ihm	 beibringen«,	 erwiderte	 Andy	 und	 ging	 ins	 Haus,	 um	 Mr.	
Kenneth	Nelson	zu	fragen.	

Er	fand	ihn	im	Atelier	an	der	Arbeit.	Er	malte	gerade	mit	besonderer	Sorgfalt	Pygmalions	
linkes	Auge.	Mit	großem	Interesse	hörte	er	die	Geschichte	von	Sconies	Rückkehr.	

»Ich	 verstehe	 vollkommen«,	 sagte	 er	 dann.	 »Dieser	 arme	 Mann	 möchte	 natürlich	 jetzt	
nicht	 mehr	 all	 den	 Leuten	 begegnen,	 und	 wenn	 er,	 wie	 Sie	 sagen,	 seine	 Studien	 über	 die	
geologischen	 Formationen	von	 Beverley	zu	Ende	bringen	 will,	werde	 ich	 ihn	 mit	 Freuden	
bei	mir	aufnehmen.«	
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Scotties	 Einquartierung	 in	 Nelsons	 Haus	 diente	 einem	 doppelten	 Zweck.	 Einmal	 hatte	
Andy	 auf	 diese	 Weise	 einen	 klugen	 Gehilfen	 in	 der	 Nähe,	 der	 allerdings	 wenige	 oder	 gar	
keine	 Prinzipien	 hatte.	 Außerdem	 war	 er	 beruhigt,	 daß	 Stella	 nun	 noch	 einen	 anderen	
Beschützer	 hatte	 außer	 ihrem	 Vater.	 Es	 war	 eine	 unbestreitbare	 Tatsache,	 daß	 sich	 der	
Mörder	 noch	 irgendwo	 frei	 herumtrieb	 und	 daß	 er	 wahrscheinlich	 die	 Unterredung	
zwischen	Stella	und	Merrivan	beobachtet	hatte.	Es	bestand	also	die	Gefahr,	daß	er	 ihr	die	
Schuld	 zuschieben	 würde,	 um	 sich	 selbst	 zu	 retten.	 Wie	 wäre	 ihr	 Schal	 sonst	 in	 den	



Obstgarten	gekommen?	Er	konnte	nicht	einmal	vermuten,	zu	welchem	Zweck	er	entwendet	
worden	war,	aber	es	war	ihm	klar,	daß	der	Mörder	von	ihrem	Besuch	bei	Merrivan	wußte.	

Andy	fuhr	am	Morgen	in	die	Stadt	und	nahm	das	halbverbrannte	Tagebuch	mit	sich.	Er	
hatte	 ihm	keine	 weiteren	Aufschlüsse	 entnehmen	 können,	 denn	 die	Hälfte	 der	Seiten	 war	
schon	herausgerissen	und	verbrannt	worden,	ehe	das	Buch	ins	Feuer	geworfen	wurde.	

Sein	erster	Weg	 führte	 ihn	zum	Ashlar	Haus.	Die	Büroräume	Albert	Selims	wurden	von	
der	 Polizei	 bewacht.	 Der	 wichtigste	 Fund,	 den	 die	 Beamten	 gemacht	 hatten,	 war	 ein	 an	
Sweeny	 adressierter	 Brief.	 Offenbar	 war	 es	 eine	 Antwort	 auf	 eine	 Anfrage,	 die	 dieser	 an	
seinen	Chef	gerichtet	hatte.	Es	handelte	sich	darum,	wie	die	Büroräume	gereinigt	werden	
sollten	und	welche	Kosten	man	dafür	bewilligen	könne.	Die	Bedeutung	des	Schreibens	lag	
darin,	daß	Andy	die	Schriftzüge	mit	der	Handschrift	des	Briefes	vergleichen	konnte,	den	er	
auf	Merrivans	Schreibtisch	gefunden	hatte.	

Sweeny	war	am	Tage	vor	seiner	Ermordung	entlassen	worden.	

Das	 war	 die	 zweite	 wichtige	 Tatsache,	 die	 durch	 die	 Aussage	 eines	 Liftboys	
herausgekommen	 war.	 Er	 kannte	 Sweeny	 gut	 und	 hatte	 auch	 den	 Grund	 für	 seine	
Entlassung	 erfahren.	 Selim	 hatte	 Sweeny	 den	 Vorwurf	 gemacht,	 daß	 er	 heimlich	 Briefe	
geöffnet	 und	 gelesen	 habe.	 Allem	 Anschein	 nach	 war	 diese	 Beschwerde	 auch	 berechtigt,	
obgleich	Sweeny	es	dem	Liftboy	gegenüber	in	Abrede	gestellt	hatte.	

Sonst	war	nur	wenig	in	Erfahrung	zu	bringen.	Auch	Sweenys	Vorgänger	hatte	seinen	Chef	
nie	zu	sehen	bekommen,	und	er	schien	dieselben	Pflichten	gehabt	zu	haben	wie	Sweeny.	Die	
Briefe	 wurden	 im	 Geldschrank	 zurückgelassen	 und	 gewöhnlich	 am	 Sonnabend	 und	
Mittwoch	 abgeholt.	 An	 diesen	 beiden	 Tagen	 durfte	 der	 Sekretär	 nicht	 in	 die	 Nähe	 der	
Geschäftsräume	 kommen.	 Niemand	 hatte	 diesen	 geheimnisvollen	 Mr.	 Selim	 jemals	 sein	
Büro	betreten	oder	verlassen	sehen.	Auch	der	Portier	des	Hauses	kannte	ihn	nicht.	Da	Andy	
vermutete,	 daß	 vielleicht	 die	 Angestellten	 des	 benachbarten	 Mieters	 Mr.	 Selim	 gesehen	
haben	 könnten,	 machte	 er	 einen	 Besuch	 bei	 der	 Schiffahrtsfirma	 Messrs.	 Wentworth	 &	
Wentworth.	

Das	Personal	dieser	Firma	bestand	aus	einer	Stenotypistin.	Nach	ihrer	Aussage	hatte	die	
Firma	früher	bessere	Tage	gesehen	und	wurde	weitergeführt,	ohne	irgendwelchen	Gewinn	
abzuwerfen.	

»Mr.	Wentworth	ist	nicht	zugegen«,	sagte	das	Mädchen.	»Er	ist	kränklich	und	kommt	nur	
zweimal	 in	der	Woche	hierher.	 Ich	kann	Ihnen	aber	versichern,	daß	er	nicht	viel	über	Mr.	
Selim	 mitteilen	 könnte.	 Er	 hat	 ein-	 oder	 zweimal	 gesagt,	 wie	 sonderbar	 es	 sei,	 daß	 noch	
niemand	 Mr.	 Selim	 gesehen	 habe.	 Ich	 habe	 zwar	 den	 Sekretär	 manchmal	 zu	 Gesicht	
bekommen,	 aber	 auch	 der	 war	 nur	 von	 elf	 bis	 eins	 hier.	 Es	 war	 doch	 wirklich	 eine	
angenehme	Stellung	für	ihn,	und	ich	wundere	mich,	daß	er	so	leichtsinnig	war,	sie	aufs	Spiel	
zu	setzen.«	

Sie	hatte	anscheinend	die	Geschichte	von	den	heimlich	geöffneten	Briefen	auch	gehört.	

Andy	machte	schließlich	dem	zuständigen	Finanzamt	einen	Besuch	und	erfuhr	dort,	daß	
Mr.	 Selims	 Abrechnungen	 stets	 in	 bester	 Ordnung	 waren	 und	 daß	 er	 seine	 Steuern	
pünktlich	 zahlte.	 Den	 Mann	 selbst	 habe	 man	 nie	 gesehen,	 und	 es	 gab	 ja	 auch	 keine	
Veranlassung,	ihn	aufzusuchen.	



Andy	 überließ	 einem	 Detektiv	 die	 Büroräume	 Albert	 Selims	 zur	 Beobachtung	 und	
Bewachung	und	fuhr	nach	Beverley	Green	zurück.	

Würde	 Scottie	 etwas	 wissen	 –	 Scottie,	 der	 doch	 die	 Unterwelt	 Londons	 kannte?	 Andy	
nahm	 sich	 vor,	 ihn	 zu	 fragen.	 Er	 hatte	 ihn	 schon	 häufig	 zu	 Rate	 gezogen,	 seitdem	 er	 bei	
Nelson	wohnte	und	dadurch	immer	einen	Vorwand	gehabt,	das	Haus	betreten	zu	können.	

Er	 fand	 den	 ehrenwerten	 Scottie	 damit	 beschäftigt,	 Stella	 in	 die	 Geheimnisse	 des	
Kartenspiels	einzuweihen.	Mr.	Nelson	war	im	Klub.	

»Selim?	 Albert	 Selim?«	 fragte	 Scottie.	 »Ja,	 ich	 habe	 von	 ihm	 gehört,	 er	 ist	 Geldverleiher	
und,	soviel	ich	weiß,	ein	ganz	gefährlicher	Gauner.«	

Andy	bemerkte,	daß	sich	Stellas	Gesichtszüge	verfinsterten.	

»Ich	habe	noch	niemand	getroffen,	der	ihn	persönlich	kannte,	aber	ich	bin	vielen	Leuten	
begegnet,	die	Geld	von	ihm	geliehen	hatten.«	

»War	er	ein	Wucherer,	der	die	Leute,	die	nicht	zahlen	konnten,	bedrohte?«	

»Bedrohte?«	 rief	 Scottie	 verächtlich.	 »Es	 gibt	 nichts,	 was	 Selim	 nicht	 getan	 hätte!	 Ein	
Freund	von	mir	–	ich	wollte	sagen,	ein	Mann,	von	dem	ich	gehört	habe	–	Harry	Hopson,	hat	
ihn	 mit	 einer	 Summe	 von	 zweihundert	 Pfund	 hereingelegt.	 Harry	 wurde	 kurz	 darauf	 zu	
zehn	 Jahren	 Gefängnis	 verurteilt	 –	 ich	 will	 nicht	 behaupten,	 daß	 Harry	 die	 Strafe	 nicht	
verdient	 hätte,	 aber	 Selim	 brachte	 eine	 schlau	 eingefädelte	 Anklage	 gegen	 ihn	 vor	 wegen	
einer	 alten	 Geschichte,	 die	 Harry	 längst	 vergessen	 hatte.	 Auf	 alle	 Fälle	 hat	 er	 seine	 zehn	
Jahre	abbekommen.«	

Wenn	Merrivan	wirklich	in	so	großer	finanzieller	Verlegenheit	war,	daß	er	sich	von	Selim	
Geld	lieh,	so	mußten	seine	Schulden	schon	sehr	hoch	sein.	Aber	dem	widersprachen	andere	
Tatsachen.	 In	 den	 Geschäften	 war	 bis	 zum	 Sonnabend	 alles	 bezahlt,	 auf	 der	 Bank	 hatte	
Merrivan	mehrere	tausend	Pfund,	und	auch	sonst:	konnte	man	keinen	Anhaltspunkt	dafür	
finden,	 daß	 er	 in	 Geldschwierigkeiten	 gewesen	 war.	 Wieviel	 Vermögen	 er	 besaß,	 konnte	
man	 erst	 sagen,	 wenn	 die	 Bücherrevisoren	 ihre	 Arbeit	 beendet	 hatten.	 Man	 hatte	 auch	
keine	 Briefschaften	 gefunden,	 denen	 man	 hätte	 entnehmen	 können,	 daß	 er	 Schulden	 bei	
diesem	geheimnisvollen	Albert	Selim	hatte.	

Ein	Punkt	war	jedenfalls	aufgeklärt	worden	–	die	ungewöhnlichen	Schuhe,	die	Merrivan	
trug,	 als	 er	 starb.	 Er	 pflegte	 nächtliche	 Besuche	 zu	 machen.	 Aber	 warum	 zog	 er	 diese	
schweren	Stiefel	an,	die	doch	einen	höllischen	Lärm	machen	mußten,	wenn	er	über	einen	
geschotterten	Weg	oder	über	einen	Fußboden	ging.	Sicher	 wären	Gummischuhe	 für	 diese	
Art	von	Abenteuern	geeigneter	gewesen.	Andy	überlegte	sich	das	alles,	als	er	zu	Merrivans	
Haus	hinüberging.	

Zwei	Tage	lang	war	der	Garten	von	Reportern	belagert	gewesen.	Aber	jetzt	war	auch	der	
letzte	Journalist	wieder	gegangen.	

Andy	 hatte	 sich	 vorgenommen,	 das	 ganze	 Haus	 genau	 zu	 durchsuchen.	 Bis	 jetzt	 hatten	
sich	seine	Nachforschungen	nur	auf	das	Arbeitszimmer	beschränkt,	und	er	hatte	sich	damit	
begnügt,	einen	oberflächlichen	Blick	in	die	anderen	Räume	zu	werfen.	

Die	 Durchsuchung	 sollte	 hauptsächlich	 auf	 Mr.	 Merrivans	 Schlafzimmer	 konzentriert	
werden.	 Es	 lag	 im	 ersten	 Geschoß	 nach	 der	 Straße	 zu,	 war	 groß,	 luftig	 und	 nur	 mit	 den	
nötigsten	 Möbeln	 ausgestattet.	 Eine	 Tür	 führte	 von	 hier	 aus	 in	 den	 Ankleideraum,	 eine	
andere	ins	Bad.	Mr.	Merrivan	hatte	alles	möglichst	bequem	einrichten	lassen.	Besonders	das	



Badezimmer	war	mit	außerordentlichem	Luxus	ausgestattet,	die	Wände	waren	mit	Marmor	
verkleidet.	 Im	 Schlafzimmer	 standen	 ein	 großes	 Bett,	 ein	 Nachttisch	 und	 ein	 geräumiger	
Schrank.	 Der	 Fußboden	 war	 zum	 Teil	 von	 einem	 viereckigen,	 weichen,	 grauen	 Teppich	
bedeckt.	Außerdem	waren	noch	eine	Kommode	mit	großem	Spiegel,	ein	kleinerer	Tisch,	ein	
niedriger,	bequemer	Sessel	und	zwei	Stühle	vorhanden.	

Andy	schenkte	diesmal	dem	Bett	etwas	mehr	Beachtung.	Es	war	ein	solides	Möbelstück,	
Kopf-	und	Fußende	waren	verhältnismäßig	stark.	Er	klopfte	das	Kopfende	ab,	aber	es	war	
aus	massivem	Holz.	Die	Fuß	wand	war	auf	der	Innenseite	sehr	schön	geschnitzt.	Außen	war	
sie	fast	ganz	glatt,	nur	zwei	Wappen	waren	darauf	angebracht,	die	von	einer	heraldischen	
Rose	 gekrönt	 waren.	 Er	 wandte	 die	 Matratzen	 um,	 klopfte	 eine	 halbe	 Stunde	 lang	 die	
Zimmerwände	ab	und	prüfte	die	übrigen	Möbel.	

Er	war	erstaunt,	daß	er	keine	weiteren	Hinweise	auf	Albert	Selim	entdecken	konnte.	Man	
hatte	 kein	 einziges	 Schriftstück	 gefunden,	 das	 eine	 Erklärung	 für	 den	 Drohbrief	 gegeben	
hätte,	den	man	bei	dem	Toten	gefunden	hatte.	Albert	Selim	selbst	blieb	verschwunden.	Man	
hatte	 alle	 Briefe,	 die	 in	 seinem	 Büro	 ankamen,	 geöffnet	 und	 den	 erstaunlichen	 Umfang	
seines	 Geschäftes	 feststellen	 können.	 Aber	 keinem	 der	 Briefe,	 die	 um	 ein	 Darlehen	
nachsuchten	 oder	 um	 Zahlungsaufschub	 baten,	 konnte	 man	 einen	 Anhaltspunkt	
entnehmen,	wer	 Albert	Selim	selbst	 war.	 Der	Mann	 war	 ein	 Wucherer	schlimmster	Sorte,	
und	sein	Verschwinden	mußte	vielen	unglücklichen	Leuten,	die	er	ausgebeutet	hatte,	eine	
Erlösung	sein.	

Aber	 es	 war	 eine	 ungewöhnliche	 und	 die	 Polizei	 verwirrende	 Tatsache,	 daß	 keine	
Geschäftsbücher	 vorhanden	 waren,	 aus	 denen	 die	 Höhe	 der	 Schulden	 seiner	 Kunden	 zu	
ersehen	 war.	 Man	 fand	 weder	 in	 seinem	 Büro	 noch	 in	 seiner	 Bank	 Schuldscheine	 oder	
Verträge.	 Gewöhnlich	 bringen	 Geldverleiher	 ihre	 Papiere	 und	 andere	 Sicherheiten	 in	 den	
feuersicheren	 Räumen	 der	 Banken	 unter.	 Selim	 hatte	 auch	 auf	 der	 Bank	 keinen	 großen	
Betrag.	Obwohl	sein	Konto	lebhafte	Bewegungen	aufwies,	war	sein	laufender	Bestand	doch	
nie	größer	als	einige	hundert	Pfund.	Wenn	er	Geld	einzahlte,	so	wurde	es	auch	bald	wieder	
abgehoben.	 Wenn	 er	 Deckung	 für	 einen	 Scheck	 schaffen	 mußte,	 der	 auf	 eine	 größere	
Summe	lautete,	so	zahlte	er	jedesmal	den	nötigen	Betrag	in	Banknoten	ein.	

Man	hätte	annehmen	sollen,	daß	Selim	unmöglich	seiner	Bank	unbekannt	geblieben	sein	
konnte.	Zum	mindesten	mußte	er	doch	einmal	zur	Bank	gegangen	sein,	um	sein	Konto	zu	
eröffnen.	Aber	es	ergab	sich	die	merkwürdige	Tatsache,	daß	die	erste	Einzahlung	von	einer	
anderen	Bank	in	der	Provinz	überwiesen	wurde,	deren	Direktor	gestorben	war.	Doch	wenn	
er	 noch	 gelebt	 hätte,	 wäre	 er	 wohl	 kaum	 in	 der	 Lage	 gewesen,	 Aufschluß	 über	 Selim	 zu	
geben.	Hätte	man	nun	sagen	wollen,	daß	er	seine	Spuren	verwischt	hatte,	so	wäre	das	auch	
nicht	 richtig	 gewesen,	 denn	 er	 hatte	 überhaupt	 keine	 Spuren	 hinterlassen,	 die	 zu	
verwischen	 wären.	 Er	 war	 unerkannt	 irgendwoher	 gekommen	 und	 ebenso	 unerkannt	
wieder	ins	Nichts	verschwunden.	
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Scottie	ging	selten	 bei	Tag	aus.	Er	 tat	es	aber	nicht	aus	Geheimniskrämerei,	 sondern	 er	
nahm	Rücksicht	auf	Andys	Wünsche.	Er	ließ	sich	im	allgemeinen	nur	zwischen	ein	und	zwei	
Uhr	mittags	sehen,	und	um	diese	Zeit	speiste	man	in	Beverley	Green	gewöhnlich	zu	Mittag.	



Er	verließ	Nelsons	Haus	durch	den	Seitenausgang,	um	zum	Gästehaus	zu	gehen	und	Andy	
zu	sprechen.	Ein	Artikel	in	einer	Morgenzeitung,	die	er	unter	dem	Arm	trug,	war	der	Zweck	
seines	 Besuches.	 Er	 selbst	 wurde	 nämlich	 darin	 erwähnt,	 und	 ihm	 war	 unbehaglich.	
Irgendein	 Berichterstatter,	 der	 anscheinend	 nichts	 von	 der	 Beendigung	 des	 Verfahrens	
gegen	 Scottie	 gehört	 hatte,	 schrieb	 etwas	 von	 einer	 aufsehenerregenden	 Verhaftung	 in	
diesem	 kleinen	 Ort,	 die	 kurz	 vor	 dem	 Mord	 stattfand,	 und	 zog	 hieraus	 für	 Scottie	 wenig	
schmeichelhafte	Schlüsse.	

Er	hatte	kaum	einen	Schritt	auf	die	Straße	getan,	als	er	schon	wieder	stehenblieb.	

Ein	 großes	 Auto	 versperrte	 den	Weg,	 es	 stand	 halb	 auf	 der	 Straße	 und	 war	 halb	 in	 die	
Sträucher	hineingefahren,	die	sie	begrenzten.	Scottie	wußte,	daß	die	Anlagen	der	Stolz	der	
Bewohner	von	Beverley	Green	waren.	

Der	 Chauffeur	 hatte	 ein	 rotes	 Gesicht	 und	 machte	 verzweifelte	 Anstrengungen,	 den	
Wagen	zu	wenden,	worunter	natürlich	die	Sträucher	 litten.	Aber	Scotties	Aufmerksamkeit	
richtete	sich	nicht	auf	den	Chauffeur,	auch	nicht	auf	das	prachtvolle	Auto	–	er	sah	nur	die	
Dame,	die	darin	saß.	

Ihr	 Alter	 war	 schwer	 zu	 schätzen,	 aber	 sie	 war	 eine	 majestätische	 und	 bis	 zu	 einem	
gewissen	Grad	sogar	schöne	Erscheinung.	Unter	dem	Hut	zeigte	sich	üppiges,	rotes	Haar,	zu	
dem	 ihre	 schwarzen	 Augenbrauen	 einen	 eigentümlichen	 Gegensatz	 bildeten.	 Eine	 dicke	
Puderschicht	 bedeckte	 ihr	 von	 Natur	 rotes	 Gesicht.	 Die	 großen	 blauen	 Augen	 traten	 ein	
wenig	 hervor.	 All	 dies	 stellte	 Scottie	 fest,	 während	 er	 ihren	 Schmuck	 einer	 eingehenden	
Prüfung	unterwarf.	

In	 den	 Ohren	 trug	 sie	 Brillanten	 von	 der	 Größe	 zweier	 Erdnüsse.	 Eine	 dreifach	
geschlungene	Kette	großer	Perlen	lag	um	ihren	Hals.	Eine	Brillantbrosche	blitzte	an	ihrem	
Kleid,	eine	Smaragdspange	an	ihrem	Gürtel.	Scottie	betrachtete	ihre	Hände	und	stellte	fest,	
daß	sie	nur	an	den	Daumen	keine	Ringe	trug.	

»Es	 tut	 mir	 entsetzlich	 leid,	 daß	 der	 Wagen	 hier	 soviel	 Schaden	 anrichtet,	 aber	 warum	
machen	Sie	Ihre	Straßen	nicht	breiter?«	

Sie	 mußte	 wohl	 einige	 Jahre	 in	 Amerika	 gelebt	 haben,	 denn	 sie	 hatte	 diesen	
eigentümlichen	 Akzent	 angenommen,	 den	 Engländer	 nach	 einem	 längeren	 Aufenthalt	 in	
den	Vereinigten	Staaten	bekommen.	Scottie	war	unbehaglich	zumute.	

Recht	 gewöhnlich,	 dachte	 er	 und	 fragte	 sich,	 wie	 sie	 zu	 dem	 Schmuck	 gekommen	 sein	
mochte.	

»Ich	bin	seit	vielen	Jahren	nicht	in	dieser	Gegend	gewesen«,	sprach	sie	gleich	weiter.	Sie	
hielt	ihn	natürlich	für	einen	Bewohner	von	Beverley	Green.	»Man	hat	mir	soviel	von	diesem	
Ort	erzählt.	Hier	ist	doch	jemand	umgebracht	worden?«	

»Gewiß«,	 entgegnete	 Scottie	 höflich	 und	 reichte	 ihr	 die	 Zeitung.	 »Sie	 finden	 hier	 einen	
eingehenden	Bericht	darüber.«	

»Ich	habe	leider	meine	Brille	nicht	bei	mir«,	sagte	sie,	nahm	aber	die	Zeitung	trotzdem	an,	
»Es	ist	doch	schrecklich,	daß	schon	wieder	ein	Mensch	getötet	wurde.	Man	hat	mir	seinen	
Namen	 nicht	 genannt,	 und	 er	 ist	 ja	 auch	 ohne	 Bedeutung	 für	 mich.	 Es	 ist	 wirklich	
fürchterlich,	 daß	 in	 letzter	 Zeit	 wieder	 so	 viele	 Morde	 vorkommen.	 Vor	 einigen	 Jahren	
wurde	 auch	 ein	 solches	 Verbrechen	 ganz	 in	 unserer	 Nähe	 in	 Santa	 Barbara	 verübt,	 aber	
mein	verstorbener	Mann,	der	Senator,	wollte	mir	nichts	darüber	erzählen,	um	mich	nicht	zu	



beunruhigen.	Er	war	der	Senator	Crafton-Bonsor.	Vielleicht	haben	Sie	schon	einmal	von	ihm	
gehört?	 Sein	 Name	 war	 häufig	 in	 den	 Zeitungen.	 Er	 hat	 sich	 allerdings	 nicht	 viel	 darum	
gekümmert,	was	sie	schrieben.«	

Scottie	 schloß	 daraus,	 daß	 die	 Zeitungen	 den	 Mann	 wahrscheinlich	 recht	 unfreundlich	
behandelt	hatten,	aber	ein	Senator	der	Vereinigten	Staaten!	Darüber	kam	er	nicht	so	leicht	
hinweg.	Er	wußte	zwar	nicht	viel	von	den	Amerikanern,	deren	Namen	in	der	Öffentlichkeit	
eine	 Rolle	 spielen,	 seine	 Kenntnisse	 beschränkten	 sich	 auf	 einige	 Staatsanwälte.	 Aber	 er	
hatte	die	Vorstellung,	daß	amerikanische	Senatoren	hochgestellte	Leute	seien.	

»Nun,	ich	muß	jetzt	weiterfahren.	Es	wäre	mir	entsetzlich,	an	einem	Ort	leben	zu	müssen;	
an	dem	ein	Mord	verübt	wurde.	Ich	könnte	nachts	nicht	mehr	schlafen,	Mr.	–«	

»Bellingham	ist	mein	Name	–	Professor	Bellingham.«	

Seine	Worte	schienen	großen	Eindruck	auf	sie	zu	machen.	

»Ach,	 wie	 interessant!	 Wissen	 Sie,	 ein	 Professor	 kam	 auch	 einmal	 zu	 uns	 in	 Santa	
Barbara.	Die	Rasenflächen	in	meinem	Park	sind	so	groß	wie	der	ganze	Ort	hier.	Ach	ja,	der	
Professor,	 der	 mich	 besuchte,	 war	 einfach	 wunderbar.	 Er	 holte	 lebendige	 Kaninchen	 aus	
seinem	Zylinder,	und	vorher	hatte	er	mir	doch	gezeigt,	daß	er	nichts	darin	hatte.	Nun	muß	
ich	 aber	 wirklich	 weiterfahren,	 Herr	 Professor.	 Ich	 wohne	 im	 Great	 Metropolitan-Hotel.	
Mein	 Gott,	 die	 können	 einem	 aber	 Rechnungen	 schreiben!	 Und	 als	 ich	 nach	 einer	
Beutelmelone	fragte,	wußte	kein	Mensch,	was	ich	meinte.	Also,	dann	auf	Wiedersehen.«	

Der	Wagen	fuhr	an	und	war	bald	außer	Sicht.	Scottie	wurde	nachdenklich.	

»Haben	Sie	den	Wagen	gesehen?«	war	die	erste	Frage,	die	er	an	Andy	richtete.	

»Nein,	gesehen	nicht,	aber	gehört	–	ich	dachte,	es	wäre	ein	Lastauto	gewesen.«	

»Ja,	 so	könnte	man	es	nennen«,	gab	Scottie	zu.	»Sie	 hätten	nur	 die	Fracht	sehen	 sollen!	
Ungefähr	–	aber	ich	will	Sie	nicht	langweilen.	Es	war	einfach	großartig	–	und	was	für	eine	
Dame!«	

Andy	hatte	etwas	anderes	zu	tun,	als	sich	um	gelegentliche	Besucher	von	Beverley	Green	
zu	kümmern.	

»Wie	geht	es	Miss	Nelson?«	

»Ausgezeichnet,	sie	macht	heute	nachmittag	einen	langen	Spaziergang.«	

Andy	wurde	rot.	

»Wer	hat	Ihnen	denn	das	verraten?«	

»Sie	selbst«,	antwortete	Scottie	kühl.	»Sie	hat	mir	sogar	aufgetragen,	es	 Ihnen	zu	sagen.	
Dieses	Mädchen	ist	recht	intelligent.«	

»Ich	 habe	 nicht	 die	 Absicht,	 mich	 mit	 Ihnen	 über	 die	 Intelligenz	 Miss	 Nelsons	 zu	
unterhalten«,	entgegnete	Andy	ein	wenig	von	oben	herab.	»Und	ich	weiß	auch	nicht,	warum	
Sie	 irgendwelche	 Schlußfolgerungen	 aus	 ihren	 Worten	 ziehen.	 Wahrscheinlich	 hat	 sie	
gemeint,	 Sie	 möchten	 mir	 bestellen,	 daß	 sie	 sich	 wohl	 genug	 fühlt,	 allein	 einen	 längeren	
Spaziergang	zu	machen.«	

»Vielleicht.	Sie	sagte	nur,	daß	sie	um	drei	Uhr	am	zweiten	Golfloch	sei	und	dort	auf	Sie	
warten	werde.«	

Andy	wußte	darauf	nichts	zu	erwidern.	



»Und	da	wir	gerade	von	Liebe	sprechen«,	fuhr	Scottie	fort,	»so	möchte	ich	Sie	doch	bitten,	
einmal	nachzusehen,	was	der	Berichterstatter	des	›Post	Herald‹	über	die	Verhaftung	eines	
gefährlichen	 Verbrechers	 schreibt	 –	 damit	 meint	 er	 nämlich	 mich.	 Er	 zieht	 allerhand	
Schlüsse	aus	der	Tatsache,	daß	sich	die	Verhaftung	kurz	vor	dem	Mord	ereignete.«	

*	

Andy	hatte	schon	zehn	Minuten	am	Golfloch	gewartet,	ehe	Stella	kam.	

»Ich	fürchtete	schon,	Sie	könnten	nicht	abkommen«,	sagte	sie.	»Hat	Ihnen	der	Professor	
meinen	Auftrag	ausgerichtet?«	

»O	ja,	er	hat	es	mir	bestellt«,	entgegnete	Andy	trocken.	

»Hat	 er	 Ihnen	 auch	 von	 der	 merkwürdigen	 Dame	 erzählt?«	 fragte	 sie	 ihn	 interessiert.	
»Scottie	hatte	eine	lange	Unterredung	mit	ihr.	Ihr	Auto	hat	zwei	Fliederbüsche	vollständig	
umgefahren.	Der	große	Wagen	wollte	in	der	engen	Straße	wenden!«	

»Was	war	denn	das	für	eine	merkwürdige	Dame?	Hat	sie	Beverley	Green	besucht?«	

Stella	nickte.	

»Ich	sah	sie	durchs	Fenster,	Es	gibt	nur	eine	Beschreibung	für	sie	–	sie	glitzerte!	Ich	hatte	
leider	noch	keine	Gelegenheit,	Scottie	über	sie	auszufragen.«	

Sie	 gingen	 langsam	 weiter	 –	 Andy	 wußte	 nicht,	 welchen	 Weg	 sie	 eingeschlagen	 hatten.	
Ihm	wurde	nur	so	viel	klar,	daß	sie	zu	den	Grenzhecken	von	Beverley	Hall	kamen.	Er	war	in	
einer	 ganz	 anderen	 Welt	 unendlich	 glücklich.	 Anziehend	 –	 hübsch	 –	 schön?	 Er	 hatte	 sich	
diese	 Frage	 schon	 einmal	 beantwortet.	 Er	 betrachtete	 Stella	 von	 der	 Seite.	 Ihr	 Profil	 war	
vollkommen,	 ihre	 Haut	 schimmerte	 in	 dem	 wenig	 schmeichelhaften,	 hellen	 Sonnenlicht	
ebenso	zart	wie	in	der	Abendbeleuchtung.	

»Artur	Wilmot	hat	mich	heute	geschnitten«,	sagte	sie.	

»Aber	warum	denn?	Ich	dachte	doch	–	ich	hatte	gehört	–«	

Er	vollendete	den	Satz	nicht.	

»Daß	ich	mit	ihm	verlobt	sei?«	sagte	sie	leise	lachend.	»Die	Leute	von	Beverley	verloben	
einen	sehr	leicht.	Ich	war	nie	mit	ihm	verlobt.	Ich	trug	wohl	früher	einen	Ring,	weil	–	nun,	
weil	er	mir	gefiel.	Mein	Vater	hat	ihn	mir	früher	einmal	geschenkt.«	

Er	 seufzte	 erleichtert	 auf,	 sie	 hörte	 es	 und	 sah	 ihn	 schnell	 von	 der	 Seite	 an.	 Aber	 dann	
schaute	sie	rasch	wieder	fort.	

»Was	ist	eigentlich	der	Beruf	Artur	Wilmots?«	

»Ich	weiß	es	nicht.	Er	hat	 immer	 in	London	zu	tun.	Über	seine	Geschäfte	spricht	er	nie,	
und	 niemand	 weiß	 etwas	 davon.	 Das	 ist	 merkwürdig,	 denn	 die	 meisten	 jungen	 Leute	
erzählen	sehr	gern	von	ihrem	Beruf	–	wenigstens	die	ich	kenne.	Sie	sind	stolz	auf	die	eigene	
Tüchtigkeit	und	wissen	eigentlich	sonst	nicht	viel	zu	reden.	Aber	Sie	habe	ich	noch	nie	über	
ihre	Tüchtigkeit	sprechen	hören,	Doktor	Andrew.«	

»Ich	glaubte,	daß	ich	schön	außerordentlich	gesprächig	gewesen	wäre	–	Miss	Nelson.«	

»Nun	 seien	 Sie	 doch	 nicht	 komisch	 –	 Sie	 haben	 mich	 schon	 Stella	 genannt	 und	 ein	
dummes	Kind,	als	Sie	neulich	morgens	kamen.	Ist	es	nicht	wunderschön?«	

»Ich	bin	damals	wohl	sehr	kühn	gewesen«,	gab	er	kleinlaut	zu.	



»Ich	 meinte,	 daß	 wir	 uns	 kennengelernt	 haben	 und	 daß	 ich	 Sie	 gerne	 mag.	 Im	
allgemeinen	 kann	 ich	 mich	 nämlich	 nur	 schwer	 an	 einen	 Menschen	 gewöhnen.	 Vielleicht	
war	es	auch	eine	Reaktion.	Ich	habe	Sie	so	sehr	gehaßt,	weil	ich	mich	immer	schuldig	fühlte,	
wenn	Sie	mich	ansahen.	Ich	dachte	immer,	Sie	müßten	schrecklich	sein,	ein	Bluthund,	der	
arme,	unglückliche	Menschen	hetzt.«	

»Wahrscheinlich	 haben	 alle	 Leute	 diese	 Vorstellung	 von	 Polizeibeamten.	 Und	 wir	
schmeicheln	 uns	 mit	 dem	 Gedanken,	 daß	 der	 Anblick	 einer	 Polizeiuniform	 jeden	 guten	
Bürger	erfreut.«	

»Ich	bin	kein	guter	Bürger.	 Im	Gegenteil,	ein	sehr	schlechter	–	Sie	wissen	gar	nicht,	wie	
schlecht	ich	bin.«	

»Ich	kann	es	vermuten.«	

Sie	gingen	eine	Weile	schweigend	nebeneinander	her.	

»Stella«,	sagte	er	dann	plötzlich,	»hat	Merrivan	bei	Ihrem	letzten	Zusammensein	mit	ihm	
irgendwelche	Andeutungen	über	die	Zukunft	gemacht	–	wo	er	leben	würde?«	

»In	 Italien«,	 sagte	 sie.	»Er	 erzählte	 mir,	 daß	 er	 viel	 Geld	 bekommen	 würde,	 und	 daß	 er	
einen	herrlichen	Palast	am	Corner	See	gekauft	habe.«	

»Hat	er	Ihnen	nicht	mitgeteilt,	ob	er	das	Geld	bereits	erhalten	habe?«	

»Nein,	 ich	 kann	 mich	 erinnern,	 daß	 er	 sagte,	 er	 werde	 es	 bekommen.	 Ich	 hatte	 den	
Eindruck,	daß	er	es	von	irgendeiner	Seite	erhalten	würde.	Aber	wir	wollen	bitte	nicht	mehr	
über	diese	Sache	sprechen.«	

Von	 wem	 erwartete	 Merrivan	 das	 Geld?	 Doch	 nicht	 von	 Albert	 Selim?	 Oder	 hatte	 er	
vielleicht	 die	 Summe	 schon	 erhalten	 und	 versteckt?	 Möglicherweise	 hatte	 der	 Wucherer	
entdeckt,	 daß	 Merrivan	 ins	 Ausland	 gehen	 wollte,	 und	 versucht,	 das	 Geld	 wieder	
zurückzubekommen.	 Selim	 klagte	 sein	 Geld	 nie	 vor	 Gericht	 ein	 –	 das	 war	 auch	 ein	
sonderbarer	 Umstand.	 Er	 verlieh	 offenbar	 nur	 Geld,	 wenn	 er	 sein	 Opfer	 irgendwie	 in	 der	
Hand	hatte.	

Als	sie	an	eine	steile	Stelle	kamen,	nahm	er	Stellas	Hand,	um	sie	zu	stützen,	aber	er	ließ	
sie	 nicht	 los,	 als	 der	 Weg	 wieder	 eben	 wurde.	 Sie	 zog	 die	 Hand	 auch	 nicht	 fort.	 Sie	 war	
glücklich	in	seiner	Gegenwart.	Die	Berührung	dieser	starken	Hand,	die	die	ihre	so	behutsam	
hielt,	war	wohltuend.	Etwas	von	seiner	Kraft	und	Ruhe	war	auf	sie	übergegangen,	als	er	sie	
damals	an	den	Schultern	gepackt	hatte.	

»Sie	 sind	 sehr	 ernst	 geworden«,	 sagte	 sie	 auf	 dem	 Rückweg.	 »Ich	 wußte,	 daß	 unser	
Spaziergang	 so	 sein	 würde	 –	 so	 wunderschön.	 Ich	 wünsche	 mir	 jetzt	 nichts	 mehr	 –	 mein	
Glück	ist	vollkommen.	Ein	zweites	Mal	würde	es	nicht	mehr	so	werden	wie	heute.«	

Sie	waren	bei	dem	zweiten	Golfloch	angekommen.	Es	war	niemand	zu	sehen.	

Andy	beugte	sich	zu	ihr,	und	seine	Lippen	berührten	die	ihren.	

14 

Mr.	 Boyd	 Salter	 saß	 an	 einem	 kleinen	 Tisch	 in	 der	 Nähe	 des	 offenen	 Fensters	 seiner	
Bibliothek.	Von	hier	aus	konnte	er	das	ganze	Tal	und	auch	einen	Teil	von	Beverley	Green	
überschauen.	Er	war	damit	beschäftigt,	Patiencen	zu	legen,	wurde	aber	doch	nicht	so	davon	



in	 Anspruch	 genommen,	 daß	 er	 nicht	 von	 Zeit	 zu	 Zeit	 eine	 Pause	 gemacht	 und	 aus	 dem	
Fenster	gesehen	hätte.	Einmal	interessierte	ihn	eine	Schafherde,	die	gerade	des	Weges	kam,	
dann	 beobachtete	 er	 einen	 Habicht,	 der	 plötzlich	 herabstieß	 und	 sich	 mit	 seiner	 Beute	
wieder	 in	 die	 Lüfte	 erhob.	 Er	 wurde	 auf	 einen	 Mann	 in	 einem	 langen	 dunklen	 Mantel	
aufmerksam,	 der	 sich	 sehr	 merkwürdig	 benahm.	 Aber	 die	 Entfernung	 war	 zu	 groß,	 um	
feststellen	zu	können,	was	er	eigentlich	tat.	Er	ging	an	dem	Rand	einer	Pflanzung	entlang,	
aus	der	er	vermutlich	herausgekommen	war.	

Mr.	Salter	drückte	den	Knopf	einer	elektrischen	Klingel.	

»Bringen	Sie	mir	meinen	Feldstecher,	Tilling.	Wissen	Sie,	ob	dort	ein	Parkwächter	in	der	
Gegend	herumstreift?«	

»Ich	glaube	nicht.	Madding	ist	unten	im	Leutezimmer.«	

»Schicken	Sie	ihn,	bitte,	herauf,	aber	bringen	Sie	erst	mein	Glas.«	

Mr.	 Salter	 stellte	 den	 Feldstecher	ein,	aber	er	konnte	den	 Fremden	nicht	 erkennen,	 der	
etwas	 zu	 suchen	 schien.	 Der	 Mann	 kam	 nur	 langsam	 vorwärts	 und	 bewegte	 sich	 nicht	 in	
gerader	Linie.	

Boyd	Salter	wandte	den	Kopf.	Ein	untersetzter	Mann	mit	rotem	Gesicht,	der	einen	Anzug	
aus	Manchestersamt	und	Gamaschen	trug,	war	eingetreten.	

»Madding,	wer	geht	dort	bei	Spring	Covert?«	

Der	Wächter	legte	die	Hand	über	seine	Augen.	

»Sieht	mir	so	aus,	als	ob	es	einer	von	diesen	Leuten	aus	Beverley	Green	wäre.	Ich	glaube,	
es	ist	Wilmot.«	

Mr.	Salter	schaute	wieder	hinaus.	

»Sie	werden	wohl	recht	haben.	Gehen	Sie	hin,	bestellen	Sie	einen	schönen	Gruß	von	mir	
und	 fragen	 Sie,	 ob	 Sie	 etwas	 für	 ihn	 tun	 können.	 Vielleicht	 hat	 er	 etwas	 verloren.	 Warum	
aber	gerade	auf	meinem	Grundstück	etwas	vermißt	wird,	ist	mir	ein	Rätsel.«	

Madding	 ging	 hinaus,	 und	 Mr.	 Salter	 wandte	 sich	 wieder	 seinen	 Karten	 zu.	 Als	 er	 nach	
einiger	 Zeit	 noch	 einmal	 hinaussah,	 eilte	 der	 Wächter	 mit	 großen	 Schritten	 durch	 das	
Gelände.	 Später	 konnte	 er	 nur	 Madding	 allein	 ins	 Glas	 bekommen,	 der	 Fremde	 war	
verschwunden.	

Boyd	Salter	nahm	die	Karten	zusammen,	mischte	sie	und	 legte	sie	von	neuem	auf.	Bald	
darauf	kam	Madding	zurück.	

»Ich	danke	Ihnen,	ich	habe	schon	gesehen,	daß	Sie	ihn	nicht	mehr	angetroffen	haben.«	

»Dieses	Ding	habe	ich	gefunden,	Sir.	Es	lag	etwas	weiter	entfernt	von	der	Stelle,	wo	Mr.	
Wilmot	suchte.	Wahrscheinlich	hat	er	danach	gesucht.«	

Er	reichte	Salter	ein	goldenes	Zigarettenetui,	von	dem	er	den	Lehm	abgewischt	hatte.	Der	
Boden	um	Spring	Covert	war	feucht	und	lehmig.	

Mr.	 Salter	 nahm	 das	 Etui	 und	 öffnete	 es.	 Es	 enthielt	 zwei	 feuchte	 Zigaretten	 und	 ein	
abgerissenes	Stück	Zeitungspapier,	auf	dem	mit	Bleistift	eine	Adresse	geschrieben	war.	

»Es	 ist	 gut,	 Madding.	 Ich	 werde	 dafür	 sorgen,	 daß	 es	 Mr.	 Wilmot	 zurückerhält.	 Es	 wird	
ihm	gehören,	hier	ist	sein	Monogramm.	Ich	glaube,	daß	er	Ihnen	eine	gute	Belohnung	geben	
wird.	 Ich	 habe	 gehört,	 Sie	 haben	 heute	 morgen	 ein	 Hermelin	 gefangen?	 Diese	 Tiere	 sind	



doch	 die	 größten	 Feinde	 der	 jungen	 Fasane.	 Sagten	 Sie	 nicht,	 daß	 es	 in	 diesem	 Jahr	 viele	
gibt?	Nun,	es	ist	gut,	ich	danke	Ihnen,	Madding.«	

»Entschuldigen	Sie	bitte,	Sir,	ich	möchte	Ihnen	noch	etwas	mitteilen.«	

Der	Parkwächter	wartete	einen	Augenblick,	bis	Salter	ihm	zunickte	weiterzusprechen.	

»Es	 ist	 wegen	 des	 Mordes.	 Ich	 habe	 die	 Vermutung,	 daß	 der	 Täter	 durch	 den	 Park	
geflohen	ist.«	

»Wie	kommen	Sie	darauf?«	

»Ich	 war	 in	 jener	 Nacht	 draußen	 unterwegs.	 Die	 Leute	 von	 Beverly	 wildern	 schlimmer	
denn	 je.	 Mr.	 Goldings	 Oberwächter	 erzählte	 mir	 erst	 heute	 wieder,	 daß	 er	 einen	 Mann	
gefaßt	hat,	der	sechs	Fasanen	in	seinem	Rucksack	hatte.	Als	ich	so	herumstreifte,	hörte	ich	
unten	 bei	 Vally	 Bottom	 einen	 Schuß.	 Ich	 lief	 so	 schnell	 wie	 möglich	 hin,	 obgleich	 ich	 mir	
sagte,	 daß	 sich	 Wilddiebe	 im	 allgemeinen	 hier	 nicht	 mit	 Gewehren	 herumtreiben.	 Als	 ich	
eine	Strecke	weit	gegangen	war,	hielt	ich	an	und	horchte.	Ich	kann	einen	Eid	darauf	leisten,	
daß	ich	hörte,	wie	jemand	über	den	hartgetretenen	Weg	ging,	der	nach	Spring	Covert	führt,	
wo	 eben	 auch	 Mr.	 Wilmot	 war.	 Ich	 rief	 ihn	 an,	 aber	 da	 hörte	 ich	 keine	 Schritte	 mehr.	
›Bleiben	Sie	stehen,	Sie	sind	erkannt!‹	rief	 ich,	da	 ich	dachte,	es	sei	ein	Wilddieb.	 Ich	habe	
aber	nichts	mehr	gehört	und	auch	niemand	gesehen.«	

»Haben	Sie	der	Polizei	das	alles	mitgeteilt?	Das	hätten	Sie	tun	sollen,	Madding.	Es	könnte	
ein	 wichtiger	 Anhaltspunkt	 sein.	 Glücklicherweise	 besucht	 mich	 Mr.	 Macleod	 heute	
nachmittag.«	

»Ich	 wußte	 nicht	 recht,	 was	 ich	 tun	 sollte.	 Ich	 habe	 den	 Schuß	 nämlich	 nicht	 mit	 dem	
Mord	in	Verbindung	gebracht.	Erst	als	ich	es	meiner	Frau	erzählte,	sagte	sie,	daß	ich	Ihnen	
das	mitteilen	müsse.«	

»Ihre	Frau	hat	recht,	Madding«,	erwiderte	Salter	lächelnd.	»Bleiben	Sie	in	der	Nähe,	wenn	
Doktor	Macleod	kommt.«	

Andy,	 der	 Mr.	 Salter	 wegen	 der	 Leichenschau	 verschiedenes	 zu	 fragen	 hatte,	 hörte	 die	
Geschichte	des	Parkwächters	mit	Interesse	an	und	erkundigte	sich	nach	der	genauen	Zeit,	
wann	er	den	Schuß	gehört	hatte.	

»Madding	 hat	 auch	 ein	 Zigarettenetui	 gefunden,	 das	 Mr.	 Wilmot	 gehört«,	 sagte	 Boyd	
Salter	und	erzählte,	daß	er	Artur	auf	der	Suche	nach	einem	Gegenstand	gesehen	habe.	»Ich	
danke	 Ihnen,	 Madding,	 Sie	 brauchen	 nicht	 zu	 warten,	 wenn	 nicht	 Doktor	 Macleod	 noch	
weitere	Fragen	an	Sie	hat.	Nein?	Dann	können	Sie	gehen.«	

Andy	betrachtete	das	Etui.	

»Wie	 kam	 er	 denn	 in	 die	 Nähe	 von	 Spring	 Covert?	 Führt	 dort	 ein	 öffentlicher	 Weg	
vorbei?«	

»Nein,	er	hat	unerlaubt	fremdes	Gebiet	betreten,	obgleich	ich	so	harte	Worte	nicht	gern	
von	 den	 Spaziergängen	 eines	 Nachbarn	 auf	 meinem	 Grund	 und	 Boden	 gebrauche.	 Unsere	
Freunde	 in	 Beverley	 Green	 haben	 die	 Erlaubnis,	 hier	 auf	 meinem	 Gelände	 Picknicks	 zu	
veranstalten.	Sie	müssen	nur	meinem	Wächter	davon	Mitteilung	machen.	Aber	sie	kommen	
eigentlich	nie	nach	Spring	Covert	–	es	ist	nicht	besonders	schön	dort.«	

Andy	öffnete	das	Etui	und	nahm	das	Stückchen	Zeitungspapier	heraus.	»Es	ist	wohl	eine	
Adresse«,	meinte	Mr.	Salter.	



»Ja	–	die	Adresse	des	ermordeten	Sweeny	–,	und	Wilmot	hat	sie	am	selben	Tag	erhalten,	
an	dem	der	Mord	begangen	wurde!«	

Er	drehte	den	kleinen	Fetzen	um.	Er	war	von	einer	Sonntagszeitung	abgerissen,	oben	war	
noch	zu	lesen	...	onntag,	den	23.	Juni...	

Offenbar	hatte	diese	Zeitung	Sweeny	gehört,	dachte	Andy.	Wahrscheinlich	hatten	sich	die	
beiden	getroffen,	miteinander	gesprochen,	Wilmot	hatte	sich	währenddessen	überlegt,	daß	
ihm	 der	 Sekretär	 Albert	 Selims	 vielleicht	 noch	 irgendwie	 nützlich	 sein	 könnte,	 und	 hatte	
sich	deshalb	seine	Adresse	notiert.	Diese	Begegnung	hatte	aber	schwerlich	in	Spring	Covert	
stattgefunden,	wo	das	Etui	gefunden	worden	war.	Sie	mußten	sich	dort	nach	Einbruch	der	
Dunkelheit	 noch	 einmal	 getroffen	 haben,	 oder	 Wilmot	 hatte	 nachts	 diesen	 Platz	 heimlich	
aufgesucht.	Die	erste	Möglichkeit	erschien	Andy	wahrscheinlicher.	

Wilmot	hatte	also	doch	etwas	mit	der	Sache	zu	tun.	

»Worüber	denken	Sie	nach?«	fragte	Boyd	Salter.	

»Es	 ist	 merkwürdig,	 ich	 weiß	 nicht,	 was	 ich	 aus	 diesem	 Fund	 machen	 soll.	 Ich	 werde	
Wilmot	aufsuchen	und	ihm	das	Etui	zurückgeben,	wenn	Sie	gestatten.«	

Als	er	nach	Beverley	Green	zurückging,	 fiel	es	 ihm	plötzlich	auf,	daß	 fast	alle	wichtigen	
Ereignisse	 während	 seines	 Aufenthaltes	 doppelt	 eingetreten	 waren.	 Er	 hatte	 die	 Drohung	
Wilmots	vor	Merrivans	Haus	und	die	Wutausbrüche	Nelsons	vor	dessen	Tür	gehört.	Sowohl	
in	Merrivans	als	auch	in	Nelsons	Haus	hatte	er	verbrannte	Papiere	entdeckt.	Und	nun	war	
wieder	etwas	gefunden	worden	–	

»Wir	haben	einen	kostbaren	Brillantring	gefunden	–	vielmehr	Mr.	Nelson	hat	ihn	auf	dem	
Rasen	entdeckt«,	begrüßte	ihn	der	Polizeiinspektor.	»Ich	habe	nicht	gehört,	daß	irgendwo	
ein	 Ring	 vermißt	 würde.	 Niemand	 im	 ganzen	 Dorf	 bekennt	 sich	 als	 Eigentümer	 des	
Schmuckstücks.«	

Stella	 war	 doch	 wirklich	 zu	 achtlos!	 Sie	 streute	 verdächtigende	 Gegenstände	 wie	 der	
›Fuchs‹	bei	der	Schnitzeljagd.	

»Der	Eigentümer	wird	sich	schon	noch	melden«,	meinte	Andy	gleichgültig.	

Am	Abend	traf	er	Wilmot,	der	gerade	nach	Hause	kam.	

»Ich	glaube,	das	gehört	Ihnen«,	sagte	Andy	und	hielt	ihm	das	Etui	hin.	

Wilmot	wurde	rot.	

»Ich	glaube	kaum.	Ich	habe	nichts	verloren	–«	

»Aber	Ihr	Monogramm	ist	doch	darauf,	und	zwei	Leute	haben	es	bereits	als	Ihr	Eigentum	
erkannt.«	

Das	war	zwar	nicht	die	Wahrheit,	aber	Andy	hatte	Erfolg	mit	dieser	Methode.	

»Tatsächlich!	Ich	danke	Ihnen,	Doktor	Macleod.	Ich	hatte	es	noch	nicht	vermißt.«	

Andy	lächelte.	

»Dann	haben	Sie	oben	bei	Spring	Covert	wohl	nach	etwas	anderem	gesucht?«	

Wilmot	wurde	jetzt	blaß.	

»Wann	haben	Sie	sich	Sweenys	Adresse	notiert?«	



Wilmot	 sah	 Andy	 haßerfüllt	 an.	 Entweder	 war	 Wilmot	 schuldig	 oder	 eifersüchtig.	
Wahrscheinlich	war	Eifersucht	die	Ursache	–	er	wußte	oder	vermutete	doch,	wie	Andy	zu	
Stella	Nelson	stand.	

»Ich	traf	ihn	am	Sonntagmorgen,	er	bat	mich,	ihn	für	eine	neue	Stellung	zu	empfehlen.	Ich	
hatte	 ihn	kennengelernt,	als	er	 in	den	Diensten	meines	Onkels	stand.	 Ich	traf	 ihn	auf	dem	
Golfplatz,	und	so	schrieb	ich	seine	Adresse	auf	ein	Stück	Zeitungspapier.«	

»Sie	haben	aber	weder	mir	noch	Inspektor	Dane	gesagt,	daß	Sie	ihm	begegnet	waren.«	

»Das	hatte	ich	ganz	vergessen	–	nein,	das	stimmt	nicht,	aber	ich	wollte	nicht	in	diesen	Fall	
verwickelt	werden.«	

»Sie	haben	ihn	dann	nachts	noch	einmal	gesehen	–	warum	wählten	Sie	Spring	Covert	als	
Treffpunkt?«	

Wilmot	schwieg,	und	Andy	mußte	seine	Frage	wiederholen.	

»Er	 war	 von	 Beverley	 Green	 fortgegangen	 und	 wollte	 mich	 noch	 einmal	 sprechen.	 Er	
dachte,	daß	es	mir	peinlich	sei,	wenn	man	uns	zusammen	sähe.«	

»Wann	dachte	er	denn	das?	Am	Morgen,	als	die	zweite	Verabredung	vereinbart	wurde?«	

»Ja«,	entgegnete	Wilmot	zögernd.	»Wollen	Sie	nicht	hereinkommen,	Macleod.«	

»Sind	Sie	allein?«	

»Ja,	ich	bin	allein	im	Haus.	Die	Dienstboten	haben	heute	alle	Ausgang.	Sie	kommen	auch	
sonst	nur	in	mein	Zimmer,	wenn	ich	sie	rufe.«	

Artur	 Wilmots	 Haus	 war	 das	 kleinste	 von	 allen,	 aber	 es	 war	 mit	 hervorragendem	
Geschmack	 eingerichtet.	 Wenn	 es	 Andy	 trotzdem	 nicht	 vollständig	 befriedigte,	 so	 lag	 das	
wohl	daran,	daß	ihm	der	Charakter	der	Einrichtung	zuwenig	männlich	erschien.	

Auf	 dem	 Tisch	 des	 Zimmers,	 in	 das	 sie	 traten,	 lag	 ein	 halbfertiger	 Damenhut.	 Wilmot	
unterdrückte	 einen	 Ausruf.	 Es	 war	 eine	 mit	 prachtvoller,	 farbiger	 Seide	 überzogene	
Hutform.	

Ihre	 Ankunft	 mußte	 irgend	 jemand	 gestört	 haben.	 Andy	 tat,	 als	 ob	 er	 nichts	 gesehen	
hätte,	 aber	 Wilmot	 war	 zu	 aufgeregt,	 um	 die	 Sache	 übergehen	 zu	 können,	 und	 versuchte,	
Andy	eine	Erklärung	zu	geben.	

»Vermutlich	 hat	 wieder	 eins	 der	 Dienstmädchen	 hier	 gearbeitet!«	 Mit	 diesen	 Worten	
packte	er	den	Hut	und	schleuderte	ihn	in	eine	Ecke.	

Der	 Zwischenfall,	 der	 eigentlich	 Wilmots	 Verwirrung	 hätte	 vergrößern	 müssen,	 schien	
die	entgegengesetzte	Wirkung	zu	haben.	Seine	Stimme	war	klar	und	fest,	als	er	jetzt	sprach.	

»Ich	 habe	 Sweeny	 zweimal	 getroffen,	 und	 es	 war	 töricht	 von	 mir,	 es	 nicht	 sofort	
zuzugeben.	 Sweeny	 haßte	 meinen	 Onkel.	 Er	 kam	 zu	 mir,	 um	 mir	 etwas	 zu	 erzählen	 –	 er	
deutete	 wenigstens	 an,	 daß	 er	 etwas	 wüßte,	 durch	 das	 ich	 Mr.	 Merrivan	 in	 meine	 Hand	
bekäme.	Die	zweite	Zusammenkunft	in	Spring	Covert	diente	dazu,	über	die	Bedingungen	zu	
verhandeln,	unter	denen	Sweeny	mir	seine	Informationen	geben	wollte.	 Ich	wünschte,	 ich	
wäre	nicht	hingegangen,	ich	bin	auch	nicht	lange	dort	gewesen.	Ich	versprach	Sweeny,	ihm	
zu	schreiben,	und	damit	hatte	die	Sache	ein	Ende.«	

»Worin	bestand	denn	Sweenys	Geheimnis?«	

Wilmot	zögerte.	



»Offen	 gestanden,	 ich	 weiß	 es	 nicht.	 Ich	 hatte	 nur	 den	 Eindruck,	 daß	 Mr.	 Merrivan	
irgendwie	in	Selims	Schuld	war	–	Selim	war	der	Name	von	Sweenys	Chef.	Aber	das	kann	ich	
nicht	recht	glauben,	es	kommt	mir	fast	lächerlich	vor.	Mein	Onkel	war	ein	reicher	Mann.«	

Andy	schwieg	und	überlegte,	ob	Wilmot	die	Wahrheit	gesagt	haben	könnte.	

»Haben	Sie	irgendeine	Ahnung,	wer	Ihren	Onkel	getötet	haben	könnte?«	

Wilmot	runzelte	die	Stirn.	»Haben	Sie	denn	eine	Vermutung?«	

Andy	wußte,	wen	Wilmot	beschuldigen	würde,	wenn	auch	nur	der	geringste	Verdacht	auf	
ihn	selbst	fallen	sollte.	

»Ich	habe	mir	viele	Theorien	zurechtgelegt«,	erwiderte	er	kühl.	»Aber	es	wäre	übereilt,	
wenn	 ich	 mich	 jetzt	 schon	 endgültig	 für	 eine	 von	 ihnen	 entscheiden	 würde.	 Da	 fällt	 mir	
etwas	 ein,	 Mr.	 Wilmot.	 Als	 wir	 uns	 das	 letztemal	 sahen,	 sprachen	 Sie	 von	 einem	
nichtswürdigen	 Mädchen.	 Das	 interessiert	 mich.	 Sie	 beschwerten	 sich	 heftig	 über	 sie	 und	
sagten,	daß	Sie	ihretwegen	Streit	mit	Ihrem	Onkel	gehabt	hätten.	Das	könnte	ein	wichtiger	
Anhaltspunkt	sein.	Wer	war	diese	Dame?«	

Das	 war	 ein	 meisterhafter	 Angriff,	 der	 wohlüberlegt	 im	 günstigsten	 Augenblick	 geführt	
wurde.	

Auf	 eine	 so	 direkte	 Frage	 war	 Wilmot	 nicht	 vorbereitet.	 Es	 war	 ihm	 klar,	 daß	 Macleod	
genau	wußte,	wen	er	gemeint	hatte.	Er	mußte	jetzt	mit	der	Sprache	heraus	oder	–	

»Die	Antwort	darauf	muß	ich	schuldig	bleiben.«	

Aber	Andy	war	schon	zu	weit	gegangen	und	hatte	zu	viel	gewagt,	um	seinem	Gegner	jetzt	
noch	gestatten	zu	können,	das	Gefecht	abzubrechen.	

»Das	 kann	 ich	 nicht	 gelten	 lassen.	 Entweder	 kennen	 Sie	 eine	 solche	 Dame	 oder	 Sie	
kennen	 sie	 nicht.	 Entweder	 haben	 Sie	 sich	 mit	 Ihrem	 Onkel	 gestritten	 oder	 nicht.	 Ich	
spreche	 jetzt	als	der	Polizeibeamte,	der	mit	der	Untersuchung	dieses	Falles	beauftragt	 ist,	
und	ich	muß	die	Wahrheit	erfahren.«	

Seine	Stimme	klang	hart	und	drohend.	

»Ich	 war	 damals	 sehr	 verwirrt«,	 sagte	 Artur	 Wilmot	 mürrisch	 und	 widerwillig.	 »Ich	
wußte	 nicht,	 was	 ich	 sagte.	 Ich	 meinte	 keine	 bestimmte	 Dame,	 auch	 habe	 ich	 mich	 mit	
meinem	Onkel	nicht	gestritten.«	

Langsam	zog	Andy	ein	Notizbuch	aus	der	Tasche	und	schrieb	diese	Worte	Wilmots,	der	
ihn	wütend	beobachtete,	auf.	

»Ich	 danke	 Ihnen.	 Ich	 werde	 Sie	 jetzt	 wohl	 nicht	 wieder	 in	 dieser	 Angelegenheit	
belästigen	müssen.«	

Ohne	ein	weiteres	Wort	entfernte	er	sich.	

Wilmot	blieb	zurück	und	trug	sich	mit	Mordgedanken.	

»Mr.	Macleod!«	

Andy	drehte	sich	an	der	Gartenpforte	noch	einmal	um.	Wilmot	kam	hinter	ihm	her.	

»Es	ist	jetzt	sicher	kein	Grund	mehr	vorhanden,	warum	ich	das	Haus	meines	Onkels	nicht	
betreten	 dürfte.	 Ich	 bin	 der	 gesetzmäßige	 Erbe	 Mr.	 Merrivans,	 und	 ich	 habe	 einige	
Vorbereitungen	für	seine	Beerdigung	zu	treffen.«	



»Ich	muß	Ihnen	im	Augenblick	nur	noch	die	eine	Beschränkung	auferlegen,	daß	Sie	nicht	
in	 sein	 Arbeitszimmer	 gehen.	 Dieser	 Raum	 kann	 erst	 nach	 der	 Leichenschau	 freigegeben	
werden.«	

Andy	ging	über	die	Straße	und	sprach	mit	dem	Polizeisergeanten,	der	das	Haus	bewachte.	

»So,	 diese	 Sache	 habe	 ich	 in	 Ordnung	 gebracht,	 Mr.	 Wilmot.	 Der	 Beamte	 wird	 Sie	
einlassen.«	

Andy	war	weder	überrascht	noch	belustigt	über	den	Damenhut	in	Wilmots	Zimmer,	der	
zu	 vielen	 Vermutungen	 Anlaß	 geben	 konnte.	 Wilmots	 Verlegenheit	 war	 zu	 deutlich	 und	
seine	 Erklärung	 vollständig	 unglaubwürdig	 gewesen.	 Ein	 Dienstmädchen	 sollte	 den	 Hut	
dort	genäht	haben?	Das	stimmte	doch	nicht	mit	seiner	Angabe	überein,	daß	kein	Dienstbote	
in	 sein	 Zimmer	 kommen	 dürfe,	 wenn	 er	 nicht	 gerufen	 war.	 Wilmot	 war	 Junggeselle	
wahrscheinlich	nicht	besser	und	nicht	schlechter	als	alle	Junggesellen.	Aber	es	war	doch	ein	
wenig	überraschend,	daß	er	seine	Damen	nach	Beverley	Green	brachte,	wo	alle	Dienstboten	
bekanntermaßen	 klatschten.	 Eine	 solche	 Unbesonnenheit	 sah	 Artur	 Wilmot	 gar	 nicht	
ähnlich.	

Er	ging	zu	Nelsons.	Wenn	er	nach	seinen	Wünschen	hätte	handeln	können,	wäre	er	jeden	
Tag	dort	hingegangen	und	die	ganze	Zeit	dort	geblieben.	Er	richtete	es	jetzt	 immer	so	ein,	
daß	 er	 Scottie	 in	 den	 frühen	 Morgenstunden	 draußen	 im	 Freien	 traf,	 gewöhnlich	 in	 den	
Parkanlagen.	

Stella	 empfing	 ihn.	 Ihr	 Vater	 war	 im	 Atelier	 und	 arbeitete.	 Sie	 war	 begeistert,	 denn	
Kenneth	Nelson	hatte	ein	neues	Gemälde	begonnen,	ein	Porträt	Scotties.	

»Das	ist	ja	großartig,	weil	ich	dann	immer	ein	gutes	Bild	von	Scottie	zur	Verfügung	habe«,	
meinte	 Andy.	 »Wenn	 ich	 ihn	 in	 Zukunft	 wieder	 einmal	 verhaften	 lassen	 muß,	 schicke	 ich	
meine	Leute	einfach	zur	Akademie,	damit	sie	ihn	vorher	genau	studieren	können.«	

»Er	wird	in	Zukunft	aber	nichts	mehr	anstellen«,	sagte	sie,	denn	sie	war	über	seine	Worte	
erschrocken.	 »Er	 erzählte	 mir,	 daß	 er	 sein	 altes	 Leben	 aufgeben	 und	 nicht	 mehr	 stehlen	
wolle.«	

Andy	lächelte.	

»Ich	 würde	 ja	 nur	 zu	 froh	 sein,	 wenn	 es	 so	 wäre.	 Kennst	 du	 Artur	 Wilmot	 sehr	 gut,	
Stella?«	

Sie	wollte	schon	sagen,	daß	sie	ihn	nur	allzugut	kenne.	

»Ich	habe	es	einmal	gedacht«,	erwiderte	sie.	»Warum	fragst	du	danach?«	

»Weißt	du,	ob	er	irgendwelche	Freundinnen	oder	weibliche	Verwandte	hat?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Seine	einzigen	Verwandten	waren	Mr.	Merrivan	und	eine	alte	Tante.	Er	hat	nie	Besuch	
gehabt	 mit	 Ausnahme	 seiner	 Tante,	 die	 aber	 gestorben	 ist,	 soviel	 ich	 weiß.	 Er	 hat	 nicht	
einmal	 Junggesellenabende	 gegeben.	 Ich	 weiß	 nicht	 mehr,	 was	 vorgeht.	 Hast	 du	 neue	
Anhaltspunkte	 gefunden?	 Der	 ganze	 Ort	 wimmelt	 von	 Zeitungsreportern.	 Einer	 kam	 und	
fragte	mich,	ob	ich	ihm	irgendwelche	Einzelheiten	aus	Mr.	Merrivans	Privatleben	erzählen	
könne.	 Er	 fragte	 mich	 zum	 Beispiel,	 ob	 er	 regelmäßig	 zur	 Kirche	 gegangen	 und	 sonst	 ein	
ruhiger,	stiller	Mensch	gewesen	sei.	Ich	gab	zur	Antwort,	daß	ich	nicht	viel	über	ihn	wisse.	
Er	war	leicht	zufriedenzustellen.«	



Andy	seufzte.	»Ich	bin	nur	froh,	daß	Downer	nicht	gekommen	ist.«	

»Wer	ist	Downer?«	

»Ein	Journalist,	der	tüchtigste	und	geschickteste	Mann	von	der	ganzen	Gesellschaft.	Der	
gibt	sich	nicht	so	leicht	zufrieden	wie	der	Reporter,	der	dich	aufgesucht	hat.	Er	hätte	auch	
nicht	so	dumme	Fragen	gestellt.	Er	hätte	mit	deinem	Vater	über	Kunst	gesprochen,	wäre	ins	
Atelier	 gegangen,	hätte	 den	Pygmalion	 bewundert	und	mit	 deinem	Vater	 über	Farbwerte,	
den	Einfluß	der	Atmosphäre,	 über	Beleuchtungs-	und	Bewegungsmotive	diskutiert.	 Wenn	
er	aber	gegangen	wäre,	hättest	du	das	unangenehme	Gefühl	gehabt,	mehr	gesagt	zu	haben,	
als	gut	war.	Und	zwar	nicht	über	alte	Meister,	sondern	über	Mr.	Merrivans	Privatleben.«	

Sie	wandte	die	Augen	nicht	von	ihm,	während	er	sprach.	Aber	er	sah	sie	nicht	lange	an,	
denn	er	fürchtete,	er	würde	sie	an	sich	reißen	und	nicht	wieder	freigeben.	

»Du	 mußt	 unheimlich	 viele	 Menschen	 kennenlernen,	 diesen	 Downer	 zum	 Beispiel,	 und	
Leute	 wie	 Scottie.	 Ich	 nannte	 ihn	 übrigens	 aus	 Versehen	 auch	 Scottie,	 es	 schien	 ihm	 sehr	
angenehm	zu	sein.	Gibt	es	eigentlich	etwas	Neues?«	

»Inspektor	Dane	hat	deinen	Ring	gefunden.	Streust	du	deine	Brillantringe	immer	so	aus?«	

Sie	war	nicht	im	mindesten	verwirrt.	

»Ich	habe	ihn	weggeworfen,	ich	weiß	nicht	mehr,	wo.	Willst	du	schon	gehen?	Du	bist	noch	
kaum	eine	Minute	hier	und	hast	weder	meinen	Vater	noch	sein	Gemälde	gesehen.«	

»Ich	 bin	 schon	 lange	 genug	 hiergewesen,	 um	 die	 ganze	 Nachbarschaft	 in	 Aufruhr	 zu	
bringen.	 Verstehst	 du	 nicht,	 daß	 ich	 dich	 nur	 besuchen	 kann,	 wenn	 ich	 unter	 dem	 einen	
oder	 anderen	 Vorwand	 auch	 zu	 allen	 anderen	 gehe?	 Jeden	 Tag	 mache	 ich	 zehn	 bis	 zwölf	
verschiedene	Besuche	und	falle	den	Leuten	auf	die	Nerven	–	nur	um	dich	einmal	sehen	zu	
können.«	

Sie	begleitete	ihn	zur	Tür.	

»Ich	wünschte,	du	würdest	kommen	und	wieder	Staub	wischen«,	sagte	sie	zärtlich.	

»Und	ich	–	ich	wünschte,	wir	wären	wieder	bei	dem	zweiten	Golfloch«,	erwiderte	er	leise.	

Sie	lachte,	und	er	hörte	sie	noch	auf	dem	Gartenweg.	
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Es	 war	 keine	 Übertreibung,	 wenn	 man	 sagte,	 daß	 Artur	 Wilmot	 seit	 dem	 Tod	 seines	
Onkels	 unter	 einem	 ständigen	 Druck	 lebte	 und	 manchmal	 glaubte,	 den	 Verstand	 zu	
verlieren.	 Weder	 sein	 Charakter	 noch	 seine	 Erziehung	 befähigten	 ihn,	 diesen	 schweren	
Schlag	tapfer	zu	ertragen	und	zu	überwinden.	Er	hatte	von	seiner	Mutter,	einer	gescheiten,	
aber	 nervösen	 Frau,	 die	 Schwäche	 geerbt,	 sich	 seinen	 augenblicklichen	 Stimmungen	 und	
Launen	zu	überlassen,	ohne	ihnen	irgendwelchen	Widerstand	entgegenzusetzen.	Er	kannte	
keine	andere	Hemmung	als	Furcht,	gab	sich	wenig	Mühe,	sich	im	Zaum	zu	halten,	und	war	
launenhaft	 wie	 ein	 Kind.	 Daß	 Stella	 zum	 Beispiel	 seinen	 wahren	 Charakter	 nicht	 früher	
erkannt	hatte,	lag	daran,	daß	er	fest	davon	überzeugt	war,	ihre	Freundschaft	werde	sich	zu	
gegebener	Zeit	so	entwickeln,	wie	er	es	wünschte.	Es	war	ihr	entgangen,	daß	er	ihr	immer	
näherzukommen	suchte.	Früher	hatte	er	nicht	die	mindeste	Andeutung	gemacht,	daß	er	in	
sie	verliebt	sei,	weil	er	das	Geheimnis	seines	Lebens	nicht	preisgeben	wollte.	Er	dachte,	daß	



er	dadurch	ihr	gegenüber	aufrichtig	handelte,	wenigstens	versuchte	er,	sich	das	einzureden.	
Er	glaubte,	sie	hätte	ihm	im	Verlauf	ihres	freundschaftlichen	Umganges	Anlaß	gegeben,	ihr	
Verhältnis	 enger	 zu	 gestalten.	 Als	 er	 sich	 schließlich	 entschlossen	 hatte,	 ihr	 in	 sorgsam	
gewählten	 Worten	 seine	 Absichten	 zu	 erklären,	 kam	 ihre	 Weigerung	 für	 ihn	 wie	 ein	 Blitz	
aus	heiterem	Himmel.	

Seine	Eitelkeit	gestattete	ihm	nicht,	ihre	Antwort	als	endgültig	zu	betrachten.	Er	überging	
ihre	Ablehnung,	indem	er	sich	sagte,	daß	Frauen	in	solchen	Augenblicken	immer	ein	wenig	
sonderbar	 sind.	 Nachdem	 sie	 ihn	 auch	 ein	 zweites	 Mal	 abgewiesen	 hatte,	 gefiel	 er	 sich	 in	
der	Rolle	des	Verzichtenden.	

Ob	 er	 sie	 liebte	 oder	 haßte,	 war	 bedeutungslos.	 Er	 liebte	 sich	 selbst,	 und	 da	 er	 den	
Gegenstand	seiner	Begierde	nicht	in	seinen	Besitz	bringen	konnte,	wurde	er	ihm	so	teuer,	
daß	ihm	das	Leben	mit	all	seinen	Schönheiten	dagegen	wertlos	erschien.	

Die	Ankunft	Andy	Macleods	 in	Beverley	Green,	seine	häufigen	Besuche	bei	Nelsons	und	
der	Klatsch	der	Dienstboten	trieben	ihn	zur	Verzweiflung.	Hinzu	kamen	noch	die	Aufregung	
über	 den	 Tod	 seines	 Onkels	 und	 die	 Gewißheit,	 daß	 der	 Verdacht	 auf	 ihn	 fallen	 könnte.	
Außerdem	 machte	 er	 sich	 Sorgen	 über	 seine	 eigene	 Zukunft.	 Sein	 Onkel	 hatte	 ihm	
Geldmittel	 gegeben,	 ein	 Geschäft	 in	 der	 Stadt	 zu	 gründen.	 Was	 mochte	 er	 in	 seinem	
Testament	 für	 ihn	 bestimmt	 haben?	 Hatte	 er	 überhaupt	 ein	 Testament	 gemacht?	 Er	 war	
sowohl	 von	 dem	 Rechtsanwalt	 Mr.	 Merrivans	 als	 auch	 von	 Polizeiinspektor	 Dane	 danach	
gefragt	worden,	denn	niemand	hatte	ein	solches	Dokument	entdecken	können.	

Wenn	er	Inspektor	Dane	oder	Andy	fragte,	ob	irgend	etwas	gefunden	worden	sei,	dachte	
er	hauptsächlich	daran.	Es	war	merkwürdig,	daß	Darius	Merrivan	ihm	sein	Geheimfach	im	
Schlafzimmer	überhaupt	gezeigt	hatte,	denn	sie	standen	nicht	gerade	auf	sehr	vertrautem	
Fuß	miteinander.	Artur	hatte	sich	oft	gewundert,	warum	sein	Onkel	ihm	in	so	großzügiger	
Weise	 Geld	 zur	 Gründung	 eines	 Geschäftes	 zur	 Verfügung	 gestellt	 hatte,	 ohne	 nach	
Einzelheiten	zu	fragen.	Nie	hatte	er	Zinsen	von	ihm	verlangt	oder	 ihn	an	die	Rückzahlung	
des	Geldes	gemahnt,	und	deshalb	glaubte	er,	daß	Mr.	Merrivan	beabsichtigte,	ihn	bei	seinem	
Tod	als	Erben	seines	großen	Vermögens	einzusetzen.	

Sein	Onkel	hatte	 ihn	einmal	gebeten,	nicht	 darüber	zu	sprechen,	daß	er	verheiratet	 sei.	
Aber	 er	 hatte	 ihm	 das	 Geld	 sicher	 nicht	 gegeben,	 um	 sich	 dadurch	 sein	 Schweigen	 zu	
erkaufen.	Schon	als	naher	Verwandter	war	Wilmot	zum	Schweigen	verpflichtet,	da	die	Ehe	
mit	einem	solchen	Skandal	geendet	hatte.	

Artur	Wilmot	wartete,	bis	Andy	den	Weg	zu	Nelsons	Haus	einschlug,	dann	ging	er	selbst	
zur	Wohnung	seines	Onkels.	

»Mr.	Macleod	sagte	mir,	daß	Sie	kommen	würden«,	erklärte	der	Polizeisergeant.	»Er	wird	
Ihnen	 mitgeteilt	 haben,	 daß	 Sie	 das	 Arbeitszimmer	 des	 Verstorbenen	 nicht	 betreten	
dürfen.«	

Wilmot	nickte	und	stieg	die	Treppe	hinauf.	

Drei	von	Mr.	Merrivans	Dienstboten	waren	entlassen	worden.	Sie	waren	alle	aus	Beverley	
und	 konnten	 leicht	 als	 Zeugen	 bei	 der	 Leichenschau	 verhört	 werden.	 Zwei	 der	 anderen	
Dienstboten	hatte	Artur	bei	sich	aufgenommen.	Sie	wollten	nicht	in	dem	Haus	schlafen,	 in	
dem	der	Mord	geschehen	war,	obwohl	sie	tagsüber	dort	arbeiteten.	



Artur	ging	direkt	in	Merrivans	Schlafzimmer.	Andy	konnte	ja	jeden	Augenblick	erfahren,	
daß	er	sofort	von	der	Erlaubnis	Gebrauch	gemacht	hatte.	Es	war	möglich,	daß	der	Detektiv	
dann	gleich	zurückkam,	um	seine	Nachforschungen	zu	überwachen.	Er	blieb	in	der	offenen	
Tür	 stehen	 und	 lauschte,	 ob	 der	 Beamte	 ihm	 nicht	 nach	 oben	 gefolgt	 war.	 Dann	 ging	 er	
schnell	 durch	 das	 Zimmer,	 kniete	 am	 Fußende	 des	 Bettes	 nieder,	 ergriff	 die	 geschnitzte	
Rose	über	dem	Wappen	und	drehte	sie	nach	links.	Es	knackte,	er	zog	an,	und	das	unter	der	
Rose	befindliche	Wappen	ließ	sich	wie	eine	Schublade	herausziehen.	Verschiedene	Papiere	
und	ein	Paket	Banknoten,	das	mit	einem	Gummiring	zusammengehalten	war,	 lagen	darin.	
Außerdem	befand	sich	noch	eine	Mappe	 mit	einem	Dokument	 im	Fach.	Schnell	 steckte	er	
alles	 in	 seine	 Seitentasche,	 schloß	 die	 Schublade	 hastig	 und	 drehte	 die	 geschnitzte	 Rose	
nach	der	entgegengesetzten	Seite.	Ob	noch	ein	zweites	Geheimfach	hinter	dem	Wappen	auf	
der	rechten	Seite	war?	Er	ging	wieder	zur	Tür	und	horchte.	Der	Sergeant	nieste	eben	unten.	
Artur	 wandte	 sich	 um.	 Aber	 auf	 dieser	 Seite	 waren	 Rose	 und	 Wappen	 unbeweglich	 und	
bildeten	einen	Teil	der	massiven	Schnitzerei.	Er	zitterte	vor	Erregung	und	wollte	so	schnell	
wie	 möglich	 in	 seine	 eigene	 Wohnung	 zurückkommen.	 Aber	 er	 fürchtete,	 daß	 seine	
Erregtheit	dem	aufmerksamen	Polizeibeamten	auffallen	könnte.	Um	Zeit	zu	gewinnen	und	
seine	Fassung	wiederzuerlangen,	ging	er	auch	noch	in	die	anderen	Räume.	Schließlich	stieg	
er	die	Treppe	hinunter.	

Der	Polizist	hatte	sich	in	der	Diele	in	einem	bequemen	Sessel	niedergelassen	und	schaute	
von	der	Zeitung	auf.	»Haben	Sie	etwas	gefunden,	Sir?«	

»Nichts	Besonderes.	Ich	fürchte,	es	hat	mich	ein	wenig	mitgenommen	–«	

»Das	 kann	 ich	 gut	 verstehen«,	 sagte	 der	 Polizist	 wohlwollend.	 »Das	 ist	 auch	 der	 erste	
Mord,	 den	 ich	 in	 meiner	 zwanzigjährigen	 Dienstzeit	 erlebe.	 Mr.	 Macleod	 ist	 ja	 an.	
dergleichen	 gewöhnt	 außerdem	 ist	 er	 Arzt	 –,	 großer	 Gott,	 wie	 kaltblütig	 der	 über	 all	 die	
Sachen	sprechen	kann!«	

Artur	verschloß	die	Tür	seines	Zimmers,	zog	die	Jalousien	herunter	und	drehte	das	Licht	
an.	Dann	erst	 legte	er	den	Inhalt	seiner	Tasche	auf	den	Tisch.	Auf	den	ersten	Blick	sah	er,	
daß	 bei	 den	 Schriftstücken	 kein	 Testament	 war.	 Er	 zog	 das	 gefaltete	 Papier	 aus	 der	
Ledermappe,	 es	 war	 ein	 Trauschein.	 Zuerst	 dachte	 er,	 es	 sei	 die	 Heiratsurkunde	 seines	
Onkels,	aber	dann	erkannte	er,	daß	sie	die	Eheschließung	einer	gewissen	Hilda	Masters,	von	
Beruf	 Dienstmädchen,	 mit	 John	 Severn,	 einem	 Studenten,	 bescheinigte.	 Die	 Ehe	 war	 vor	
dreißig	 Jahren	 geschlossen	 worden.	 Artur	 war	 erstaunt.	 Warum	 hatte	 sein	 Onkel	 die	
Trauungsurkunde	eines	Dienstmädchens	aufbewahrt?	Er	las	das	Dokument	sorgsam	durch,	
um	 vielleicht	 einen	 Anhaltspunkt	 zu	 finden.	 Die	 Hochzeit	 hatte	 in	 der	 St.-Pauls-Kirche,	
Kensington,	London,	stattgefunden.	Der	Name	seines	Onkels	erschien	überhaupt	nicht	auf	
dem	Schriftstück,	er	war	nicht	einmal	einer	der	Trauzeugen.	Und	doch	mußte	dieser	Schein	
eine	ungewöhnliche	Bedeutung	für	den	Toten	gehabt	haben.	

Als	Artur	die	nächsten	Papiere	prüfte,	vergaß	er	jeden	Gedanken	an	das	Testament.	

Es	waren	zwei	 Wechsel,	 einer	über	siebenhundert,	 der	andere	über	dreihundert	Pfund.	
Sie	 waren	 auf	 Albert	 Selim	 ausgestellt	 und	 von	 Kenneth	 Nelson	 unterschrieben.	 Um	 die	
Unterschrift	des	Akzeptanten	zu	sehen,	wandte	Artur	die	Schriftstücke	um	und	fand,	wie	er	
erwartet	hatte,	den	Namen	seines	Onkels.	Die	beiden	Wechsel	waren	mit	einer	Stecknadel	
zusammengeheftet.	Außerdem	war	noch	ein	Papierstreifen	mit	der	Schrift	Merrivans	daran	
befestigt:	Diese	beiden	Wechsel	sind	Fälschungen.	Fällig	am	24.	Juni.	



Fälschungen!	 Wilmot	 stutzte.	 Wußte	 Stella	 um	 diese	 Sache?	 War	 sie	 deshalb	 am	 Abend	
des	 Dreiundzwanzigsten	 zu	 Merrivan	 gegangen?	 Sicher	 war	 sie	eingeweiht.	Das	 war	 auch	
die	Handhabe	Merrivans	gegen	sie,	deswegen	war	er	so	sicher,	daß	sie	ihn	heiraten	würde.	
In	irgendeinem	verrückten	Augenblick	der	Betrunkenheit	hatte	Kenneth	Nelson,	der	stets	in	
Geldsorgen	war,	die	beiden	Wechsel	mit	den	gefälschten	Unterschriften	Merrivan	gegeben.	

Artur	 pfiff	 leise	 vor	 sich	 hin.	 Im	 Augenblick	 konnte	 er	 die	 ganze	 Tragweite	 seiner	
Entdeckung	noch	nicht	übersehen.	Nachlässig	prüfte	er	die	Banknoten,	es	war	eine	große	
Summe,	und	er	steckte	sie	in	seine	Brieftasche.	Hier	war	wenigstens	ein	greifbarer	Wert,	ein	
nicht	 unbeträchtliches	 Legat.	 Die	 anderen	 Schriftstücke	 waren	 lange	 Listen	 von	
Sicherheiten.	Er	schloß	die	Listen	und	die	Heiratsurkunde	in	einen	kleinen	Geldschrank,	der	
in	die	Wand	eingelassen	war,	und	überließ	sich	seinen	Gedanken.	

Um	halb	elf	ging	er	aus.	Die	 Nacht	war	 klar	und	schön.	 Aus	einem	Garten	 am	Ende	der	
Straße	hörte	er	Stimmen	herüberschallen.	

In	Stellas	Halle	brannte	noch	Licht.	Wenn	er	zu	ihr	ging,	lief	er	allerdings	Gefahr,	Andrew	
Macleod	zu	treffen,	der	ihn	ausfragen	würde,	wenn	er	die	Wechsel	zeigte.	

Aber	Stella	war	allein.	

»Kann	ich	dich	einen	Augenblick	sprechen,	Stella?	Ich	werde	dich	nicht	lange	aufhalten.«	

»Ja	–	Sie	können	mich	hier	an	der	Tür	sprechen,	Mr.	Wilmot.	Ich	hoffe,	daß	Sie	sich	kurz	
fassen.«	

»Ich	 kann	 dir	 aber	 doch	 unmöglich	 alles	 hier	 sagen«,	 erwiderte	 er	 und	 unterdrückte	
seinen	Ärger.	

Sie	blieb	fest.	

»Ich	kann	Sie	nicht	hereinbitten.	Es	ist	schon	sehr	entgegenkommend	von	mir,	wenn	ich	
überhaupt	noch	mit	Ihnen	spreche.«	

»Meinst	 du?«	 rief	 er	 aufgebracht.	 »Aber	 vielleicht	 wirst	 du	 sehr	 bald	 dahinterkommen,	
daß	es	außerordentlich	liebenswürdig	von	mir	ist,	daß	ich	noch	mit	dir	rede.«	

Sie	wollte	ihm	die	Tür	vor	der	Nase	zuschlagen,	doch	er	war	schneller	als	sie	und	stellte	
den	Fuß	dazwischen.	

Sie	wurde	zornig:	»Ich	werde	meinen	Vater	rufen!«	

»Bitte,	 tu	 es	 doch!	 Ich	 hätte	 gern	 eine	 Erklärung	 von	 ihm,	 wie	 die	 Unterschrift	 meines	
Onkels	auf	zwei	Wechsel	zugunsten	Selims	kommt.«	

Er	war	zu	aufgeregt,	um	zu	hören,	wie	schwer	sie	atmete,	aber	der	Druck	gegen	die	Tür	
ließ	plötzlich	nach.	Stella	war	an	die	Wand	getaumelt,	ihre	Arme	hingen	schlaff	herunter,	ihr	
Köpf	war	auf	die	Brust	gesunken.	

»Kommen	Sie	herein«,	sagte	sie	mit	heiserer	Stimme.	

Artur	Wilmot	trat	mit	Siegermiene	ein	und	hängte	seinen	Hut	an	den	Garderobenständer.	
Dann	folgte	er	ihr	ins	Wohnzimmer.	

Sie	 setzte	 sich	 und	 schaute	 zu	 ihm	 hinüber.	 Eine	 Leselampe,	 deren	 Schirm	 ihre	 Augen	
verdeckte,	stand	zwischen	ihnen.	Aber	er	sah	ihre	zitternden	Lippen	und	empfand	höchste	
Genugtuung.	



»Dein	 Vater	 hat	 den	 Namen	 des	 Akzeptanten	 gefälscht«,	 begann	 er	 ohne	 weitere	
Einleitung,	obwohl	er	sich	die	Sache	vorher	anders	überlegt	hatte.	

»Kann	ich	einmal	–	die	–	die	Wechsel	sehen?«	

Er	entfaltete	sie	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	

»Ja,	sie	sahen	ganz	ähnlich	aus«,	sagte	sie	dann	gebrochen.	»Ich	weiß	mit	solchen	Dingen	
sehr	 wenig	 Bescheid.	 Aber	 sie	 sahen	 wirklich	 ganz	 ähnlich	 aus,	 Vermutlich	 waren	 die	
beiden	 Scheine,	 die	 ich	 fortnahm,	 Nachahmungen.	 Er	 wollte	 mich	 damit	 nur	 zum	 besten	
haben,	und	ich	dachte,	sie	seien	echt	–«	

»Dann	 warst	 du	 also	 am	 Sonntag	 abend	 in	 seiner	 Wohnung?«	 fragte	 er.	 »Ich	 habe	 dich	
nämlich	hineingehen	sehen,	und	ich	beobachtete	auch,	wie	du	sein	Haus	wieder	verließest.	
Du	wolltest	diese	Wechsel	von	ihm	haben,	und	er	hat	dir	die	falschen	gegeben.	Du	hast	die	
Wechsel	also	gestohlen,	aber	der	Alte	hat	dich	angeführt!	Natürlich	hat	er	dich	hereingelegt!	
Was	gedenkst	du	nun	in	dieser	Angelegenheit	zu	tun?«	

Sie	antwortete	nicht.	

»Ich	werde	dir	die	einzige	Lösung	sagen,	die	dir	übrigbleibt.	Du	wirst	vernünftig	sein	und	
mich	heiraten.	Dieser	verdammte	Detektiv	kann	dir	doch	nichts	bedeuten.	Er	 ist	doch	nur	
ein	besserer	Polizist.	Du	mußt	etwas	auf	dich	halten!	Es	ist	unter	deiner	Würde,	mit	einem	
solchen	Menschen	zu	verkehren.	Ich	werde	dir	die	beiden	Wechsel	als	Hochzeitsgeschenk	
überreichen.	Solltest	du	dich	aber	weigern,	wird	es	böse	werden.	Dem	Gesetz	nach	sind	die	
Wechsel	 in	 meinen	 Besitz	 übergegangen.	 Ich	 bin	 der	 Erbe	 meines	 Onkels,	 auch	 alle	 seine	
Forderungen	 gehen	 auf	 mich	 über.	 Ich	 werde	 Mr.	 Nelson	 dahin	 bringen,	 wohin	 er	 gehört.	
Ich	 habe	 ihn	 jetzt	 ganz	 in	 meiner	 Gewalt!	 Sieh	 hier	 –	 mein	 Onkel	 hat	 auf	 dieses	 Papier	
geschrieben:	›Diese	beiden	Wechsel	sind	Fälschungen.‹	Dieses	Zeugnis	genügt,	Stella!«	

Er	 ging	 um	 den	 Tisch	 herum	 und	 streckte	 ihr	 die	 Hände	 entgegen,	 aber	 sie	 hatte	 sich	
erhoben	und	drehte	ihm	den	Rücken	zu.	

»Nun	gut,	beschlafe	die	Sache	erst	noch	einmal	und	überlege	dir	alles,	ich	werde	morgen	
wiederkommen.	 Du	 kannst	 Macleod	 nichts	 von	 dieser	 Geschichte	 erzählen,	 ohne	 ihm	 zu	
gestehen,	daß	dein	Vater	ein	Betrüger	ist,	und	das	würde	doch	etwas	zuviel	für	ihn	sein.	Er	
hat	sein	Bestes	getan,	dich	vor	Unannehmlichkeiten	zu	bewahren,	aber	nun	wäre	es	seine	
Pflicht,	gegen	deinen	Vater	vorzugehen.	Also	sei	vernünftig,	Stella!«	

Er	stand	an	der	Tür	und	schaute	noch	einmal	zurück.	Als	er	sie	schloß,	 lächelte	er,	und	
lächelnd	 öffnete	 er	 die	 Gartenpforte.	 Aber	 in	 diesem	 Augenblick	 legte	 sich	 plötzlich	 eine	
große	 Hand	 auf	 seinen	 Mund,	 und	 er	 wurde	 heftig	 zurückgerissen.	 Bevor	 er	 noch	 wußte,	
was	geschehen	war,	hatte	ihn	jemand	mit	der	einen	Hand	an	der	Kehle	gepackt	und	mit	der	
anderen	 seine	 Taschen	 durchsucht.	 Er	 schaute	 in	 das	 wütende	 Gesicht	 eines	 Mannes,	 der	
eine	Brille	trug.	

»Sie	 wagen	 es,	 ihr	 zu	 drohen,	 und	 sitzen	 selbst	 in	 der	 Patsche?	 Erzählen	 Sie	 es	 doch	
Macleod!	Er	wird	Ihre	Wohnung	noch	heute	abend	durchsuchen	lassen!	Wo	haben	Sie	denn	
diese	Wechsel	her?«	

»Geben	Sie	mir	die	–	Papiere	zurück«,	sagte	Wilmot	mit	zitternder	Stimme.	 ›Vieraugen-
Scottie‹	grinste	unangenehm.	

»Gehen	Sie	doch	hin	und	melden	Sie	die	Sache	der	Polizei.	Vielleicht	kann	die	Ihnen	die	
Papiere	wieder	beschaffen!«	



Artur	Wilmot	schlich	nach	Hause,	er	war	wirklich	keine	Kämpfernatur.	
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»Eine	gute	Tat«,	sagte	Scottie,	»trägt	ihre	Belohnung	in	sich	selbst.	Und	ich	fühle,	daß	ich	
ganz	so	handle,	wie	es	in	diesen	schönen	Geschichten	steht,	die	von	gebesserten	Sträflingen	
handeln.	Als	ich	zum	letztenmal	im	Gefängnis	war,	habe	ich	dort	eine	ganze	Bibliothek	von	
Büchern	 über	 die	 guten	 Taten	 ehemaliger	 Sträflinge	 gefunden.	 Oft	 wurden	 sie	 durch	 das	
Lächeln	 eines	 Kindes	 von	 weiterer	 Schande	 gerettet.	 Manchmal	 war	 es	 die	 Tochter	 des	
Gefängnisdirektors,	manchmal	die	Schwester	des	Geistlichen.	Ihr	Alter	schwankte	zwischen	
neun	und	neunzehn	Jahren.	Und	die	Erinnerung	an	ihre	blauen	Augen	bewog	jeden,	seine	
Verbrecherlaufbahn	aufzugeben.	Das	war	das	Ende!«	

»Sie	reden	nur	soviel,	damit	ich	nicht	weinen	muß«,	sagte	Stella	leise.	

Im	Kamin	rauchte	wieder	ein	Haufen	verbrannter	Papiere.	

»Die	Stecknadel	hätten	Sie	nicht	verbrennen	sollen,«	Scottie	hob	sie	sorgfältig	auf,	so	heiß	
sie	 auch	 war,	 und	 steckte	 sie	 unter	 seinen	 Rockaufschlag.	 »Verbranntes	 Papier	 ist	
verbranntes	 Papier,	 aber	 nehmen	 Sie	 einmal	 an,	 Artur	 Wilmot	 rennt	 wirklich	 zur	 Polizei	
und	 erzählt	 die	 Geschichte	 von	 den	 beiden	 Wechseln,	 die	 mit	 einer	 Stecknadel	
zusammengeheftet	 waren,	 und	 man	 findet	 dann	 die	 Asche	 der	 Papiere	 und	 eine	
angebrannte	 Stecknadel?	 Das	 würde	 doch	 seine	 Aussagen	 bestätigen,	 und	 das	 wäre	 mir	
sehr	peinlich.«	

»Sie	haben	alles	gehört?«	fragte	sie	und	trocknete	ihre	Augen.	

»Das	 meiste«,	 gestand	 Scottie.	 »Ich	 stand	 gerade	 im	 Garten,	 als	 er	 mit	 Ihnen	 an	 der	
Haustür	sprach.	Die	Tür	blieb	offen,	und	ich	konnte	fast	alles	hören.	Der	Mann	ist	noch	lange	
kein	richtiger	Erpresser.	Der	müßte	erst	noch	fünf	Jahre	in	die	Lehre	gehen,	bis	er	so	etwas	
ordentlich	 anfängt.	 Er	 ist	 zu	 nervös,	 außerdem	 schwatzt	 er	 zuviel.	 Aber	 diese	 Eigenheit	
besitzen	alle	Bewohner	von	Beverley	Green.	Sie	sehen	mich	so	zweifelnd	an,	Miss	Nelson	–	
vielleicht	denken	Sie,	daß	ich	auch	zuviel	rede?	Das	stimmt,	aber	was	ich	sage,	hat	Hand	und	
Fuß.	Ich	weiß	Bescheid.	Wenn	man,	wie	ich,	die	ganze	Welt	gesehen	hat,	durch	Kanada,	die	
Vereinigten	 Staaten,	 Australien,	 Südafrika	 und	 diese	 Inseln	 gekommen	 ist,	 erweitert	 man	
seine	Kenntnisse.	Und	ein	gelegentlicher	Aufenthalt	im	Gefängnis	vertieft	das	Wissen.«	

»Ich	 gehe	 jetzt	 in	 mein	 Zimmer,	 Mr.	 –	 Scottie.	 Ich	 kann	 Ihnen	 nicht	 genug	 danken.	 Ich	
werde	es	Mr.	Macleod	sagen.«	

Scottie	schüttelte	heftig	den	Kopf.	

»Das	dürfen	Sie	unter	keinen	Umständen	tun,	das	bringt	 ihn	nur	 in	große	Verlegenheit.	
Meine	lange	Erfahrung	mit	Polizeibeamten	hat	mich	zwei	Dinge	gelehrt	–	ich	weiß,	was	sie	
wissen	 wollen	 und	 was	 sie	 nicht	 wissen	 wollen.	 Und	 es	 ist	 ein	 Fehler,	 wenn	 man	 ihnen	
etwas	erzählt,	das	sie	nicht	wissen	wollen.«	

Sicher	hatte	er	recht.	Sie	war	auch	nicht	in	der	Verfassung,	mit	ihm	darüber	zu	streiten.	
Diese	letzte	Aufregung	hatte	sie	vollständig	die	Nerven	gekostet,	und	sie	mußte	jetzt	allein	
sein,	um	sich	zu	beruhigen.	An	Artur	Wilmot	dachte	sie	gar	nicht	mehr.	Er	bedeutete	für	sie	
nicht	mehr	als	die	Asche,	die	dort	im	Kamin	lag.	

»Gute	Nacht	–	und	noch	vielen	herzlichen	Dank.«	



»Träumen	Sie	etwas	Schönes«,	sagte	Scottie	und	schaute	nicht	eher	von	seinem	Buch	auf,	
als	bis	sie	gegangen	war.	

Dann	 nahm	 er	 sorgfältig	 die	 ganze	 Asche	 aus	 dem	 Kamin,	 trug	 sie	 in	 die	 Küche	 und	
vermischte	sie	dort	in	einem	Glas	mit	Wasser.	Dieses	goß	er	aus,	wusch	das	Glas	wieder	ab	
und	trocknete	es.	

*	

Am	nächsten	Morgen	kam	ein	klug	aussehender	Journalist	mittleren	Alters	nach	Beverley	
Green.	 Er	 war	 bei	 keiner	 bestimmten	 Zeitung	 angestellt,	 aber	 alle	 Blätter	 nahmen	 seine	
Artikel	 gerne,	 denn	 er	 war	 einer	 der	 tüchtigsten	 Reporter.	 Er	 war	 sehr	 gewissenhaft.	 Für	
ihn	 hatte	 sich	 alles	 der	 Wahrheit	 unterzuordnen.	 Wer	 auch	 immer	 beleidigt	 oder	 verletzt	
sein	 mochte	 und	 wessen	 Interessen	 gefährdet	 wurden,	 war	 ihm	 gleichgültig.	 Seine	
Methoden	waren	 unnachsichtig	und	 erbarmungslos.	 Er	 scheute	 vor	 nichts	 zurück,	 um	 die	
volle	 Wahrheit	 herauszubringen.	 Er	 brach	 jedes	 Versprechen	 mit	 derselben	 Leichtigkeit,	
mit	der	er	sich	ein	Frühstück	bestellte.	Feierliche	Gelöbnisse,	die	Quelle	nicht	zu	verraten	
oder	über	gewisse	Dinge	nicht	zu	sprechen,	gehörten	bei	ihm	zum	Handwerk.	Die	Mehrzahl	
seiner	Kollegen,	die	in	diesen	Dingen	ehrenhafter	waren,	verachteten	ihn,	und	sie	machten	
auch	kein	Geheimnis	daraus.	Aber	sie	mußten	zugeben,	daß	er	immer	großen	Erfolg	hatte,	
und	sie	wünschten	manchmal	insgeheim,	daß	sie	ebenso	gewissenlos	handeln	könnten	wie	
er.	

Er	war	ein	untersetzter	Mann	mit	etwas	derben	Gesichtszügen,	trug	eine	große	Brille	und	
rauchte	 von	 morgens	 bis	 abends	 Zigarren.	 Gewöhnlich	 sah	 er	 etwas	 verdrießlich	 und	
unzufrieden	 aus.	 Aber	 er	 konnte	 von	 bezaubernder	 Liebenswürdigkeit	 sein,	 wenn	 er	
jemanden	aushorchen	wollte.	Darin	lag	seine	Macht	und	für	sein	Opfer	die	große	Gefahr.	

Es	ist	eine	Tatsache,	daß	er	mit	dem	Bischof	von	Grinstead	drei	Stunden	lang,	ohne	einen	
Fehler	zu	machen,	über	theologische	Spitzfindigkeiten	sprach,	bis	ihm	der	Bischof,	um	eine	
seiner	 Ansichten	 zu	 belegen,	 die	 bis	 dahin	 streng	 geheimgehaltene	 Geschichte	 des	
Geistlichen	Stoner	Jelph	erzählte,	der	sich	das	Leben	genommen	hatte.	Natürlich	hatte	der	
Bischof	 keinen	 Namen	 erwähnt,	 er	 nannte	 den	 Mann	 nur	 Mr.	 X.	 Aber	 Downer	 –	 so	 hieß	
nämlich	 dieser	 Journalist	 –	 hatte	 die	 Geschichte	 herausbekommen	 und	 veröffentlicht.	 Er	
nannte	in	seinem	Bericht	auch	keinen	Namen,	aber	jeder	wußte,	um	wen	es	sich	handelte.	

Andy	 war	 der	 erste,	 der	 Downer	 in	 Beverley	 Green	 ankommen	 sah.	 Er	 hatte	 ihn	 schon	
seit	dem	Tag	des	Mordes	erwartet.	Der	Zeitungsmann	wandte	sich	direkt	an	ihn.	

»Guten	 Morgen,	 Macleod.	 Ich	 hielt	 es	 für	 das	 beste,	 Sie	 aufzusuchen,	 bevor	 ich	 meine	
eigenen	Nachforschungen	anstelle.	Ich	finde	immer,	daß	es	nicht	fair	ist,	den	betreffenden	
Beamten	 nicht	 davon	 zu	 informieren,	 daß	 man	 sich	 selbst	 um	 die	 Aufdeckung	 des	
Verbrechens	bemüht.	Ein	Berichterstatter	kann	auf	diese	Weise	viel	Schaden	anrichten.	Ich	
glaube,	 die	 wichtigsten	 Tatsachen	 weiß	 ich.	 Ist	 in	 den	 letzten	 Tagen	 noch	 irgend	 etwas	
Neues	dazugekommen?«	

Andy	bot	ihm	eine	Zigarre	an.	

»Ich	 freue	 mich,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind,	Downer,	 aber	 Sie	 kommen	 etwas	spät.	 Neues	
kann	ich	Ihnen	leider	nicht	mitteilen.«	



»Haben	 Sie	 wirklich	 gar	 keine	 neuen	 Anhaltspunkte?	 Wer	 ist	 eigentlich	 dieser	
geheimnisvolle	 Albert	 Selim,	 hinter	 dem	 Sie	 her	 sind?	Mir	 kommt	 der	 Name	bekannt	 vor,	
ich	weiß	nur	nicht,	wo	ich	ihn	unterbringen	soll.«	

»Das	 wäre	 eigentlich	 eine	 Geschichte	 für	 Sie,	 Downer.«	 Andy	 blies	 dicke	 Rauchwolken	
von	sich	und	sah	den	Journalisten	unter	gesenkten	Lidern	hervor	an.	»Keiner	der	anderen	
Reporter	 hat	 die	 Wichtigkeit	 seiner	 Person	 erkannt.	 Es	 ist	 noch	 nicht	 geglückt,	 Selim	 zu	
fassen.«	

»Gut,	 Macleod,	 Sie	 können	 sich	 auf	 mich	 verlassen.	 Ich	 werde	 Ihnen	 nicht	 in	 die	 Arbeit	
pfuschen.«	

Es	 wäre	 falsch	 gewesen	 zu	 sagen,	 daß	 Downer	 sich	 vor	 Andy	 gefürchtet	 hätte.	 Er	 hatte	
vor	 nichts	 Angst.	 Er	 achtete	 Andy,	 aber	 wenn	 es	 möglich	 war,	 ging	 er	 ihm	 aus	 dem	 Weg.	
Macleod	war	der	einzige	Detektiv,	der	fähig	und	willens	war,	sich	an	ihm	zu	rächen,	wenn	er	
etwas	gegen	ihn	unternahm.	Downer	respektierte	diese	Tatsache.	

»Sie	haben	›Vieraugen-Scottie‹	hier,	wie	ich	erfahren	habe?	Er	hat	doch	neulich	ein	Alibi	
gehabt	und	ist	freigesprochen	worden?«	

»Ja,	er	ist	hier	in	Beverley	Green.	Freunde	von	mir	haben	ihn	aufgenommen.«	

»Sie	glauben,	daß	er	etwas	von	der	Geschichte	weiß?«	fragte	Downer.	»Das	wäre	möglich.	
Er	 ist	 ein	 verflucht	 gerissener	 Bursche.	 Ich	 will	 ihn	 in	 meinem	 Bericht	 nicht	 weiter	
erwähnen.«	

Andy	beobachtete	 ihn,	wie	er	später	 langsam	und	scheinbar	ziellos	auf	Merrivans	Haus	
zuging.	Er	hatte	ihm	alles	gesagt,	was	Scottie	betraf,	weil	er	wußte,	daß	Downer	es	früher	
oder	 später	 doch	 herausbekommen	 würde.	 Darin	 hatte	 er	 auch	 klug	 gehandelt,	 denn	
Downer	 war	 schon	 am	 vorigen	 Abend	 in	 Beverley	 Green	 gewesen,	 hatte	 Scottie	 gesehen	
und	war	ihm	bis	zu	seiner	Wohnung	gefolgt.	

Am	 Nachmittag	 war	 die	 Leichenschau.	 Der	 kleine	 Saal	 war	 bis	 auf	 den	 letzten	 Platz	
gefüllt.	Mr.	Boyd	Salter,	der	in	der	Nähe	des	Coroners	saß,	winkte	Andy	zu	sich	heran.	

»Ich	 habe	 meinen	 Parkwächter	 mitgebracht.	 Vielleicht	 ist	 seine	 Aussage	 für	 die	 genaue	
Zeitbestimmung	 des	 Mordes	 wertvoll.	 Außerdem	 habe	 ich	 versucht,	 weitere	 Einzelheiten	
über	Albert	Selim	ausfindig	zu	machen.	Es	scheint,	daß	er	vor	etwa	fünfunddreißig	Jahren	
mit	 seiner	 geschäftlichen	 Tätigkeit	 begonnen	 hat.	 Ein	 alter	 Freund	 von	 mir,	 der	 natürlich	
nicht	genannt	sein	will,	hatte	einmal	mit	ihm	zu	tun,	als	er	noch	Student	war.	Er	hat	Selim	
aber	 nie	 gesehen	 und	 kannte	 auch	 niemand,	 der	 den	 Geldverleiher	 persönlich	 getroffen	
hätte.	Vor	etwa	fünfundzwanzig	Jahren	ist	er	dann	wohl	nach	London	gekommen	und	hat	
glänzende	 Verbindungen	 zwischen	 Reedern,	 Exporteuren	 und	 Schiffsagenten	 angeknüpft,	
über	deren	finanzielle	Lage	er	ungewöhnlich	gut	informiert	war.«	

Andy	dankte	ihm	und	ging	zu	seinem	Platz	zurück.	

Reeder	und	Schiffsagenten!	Er	war	doch	neulich	einmal	in	einem	solchen	Büro	gewesen!	
Plötzlich	erinnerte	er	sich	an	die	Firma	–	Wentworth	&	Wentworth,	deren	Geschäfte	nicht	
mehr	gutgingen	und	deren	Räume	gleich	neben	denen	Selims	lagen.	Es	mochte	Zufall	sein,	
aber	man	konnte	sich	noch	einmal	nach	diesen	Leuten	umsehen.	

Als	er	diesen	Entschluß	gefaßt	hatte,	wurde	er	aufgerufen,	um	den	Eid	zu	leisten.	



Er	machte	seine	Zeugenaussage	nach	Artur	Wilmot,	der	angegeben	hatte,	daß	der	Tote,	
Mr.	 Darius	 Merrivan,	 sein	 Onkel	 sei,	 und	 daß	 er	 ihn	 am	 Abend	 vor	 der	 Tat	 noch	 gesehen	
habe.	

Dann	 folgte	 der	 Hausmeister.	 Er	 erzählte	 seine	 Geschichte,	 die	 er	 schon	 mindestens	
einem	Dutzend	Zeitungsleuten	berichtet	hatte.	Andy	kannte	sie	schon	auswendig.	

Andy	war	gespannt,	ob	Artur	Wilmot	noch	einmal	zurückgerufen	werden	würde,	um	die	
Namen	der	Freundinnen	seines	Onkels	zu	nennen.	Er	war	darüber	nicht	befragt	worden,	als	
er	seine	Aussage	machte.	Der	Coroner,	der	die	Leichenschau	leitete,	berührte	die	Tatsache	
nicht,	 daß	 man	 die	 Stimme	 einer	 Frau	 im	 Arbeitszimmer	 Mr.	 Merrivans	 gehört	 hatte.	 Er	
schien	sich	weit	mehr	für	den	aufgefundenen	Drohbrief	zu	interessieren.	Der	Hausmeister	
zeigte	an	Hand	einer	Skizze	genau	die	Stelle,	wo	er	den	Brief	gefunden	hatte.	

»War	der	Brief	zusammengefaltet,	oder	lag	er	offen	da?«	

Der	Hausmeister	war	sich	darüber	nicht	klar.	Er	glaubte,	daß	er	halb	offen	war,	als	er	ihn	
aufhob.	

»Hat	man	einen	Briefumschlag	gefunden?«	

Andy	 wurde	 zur	 Beantwortung	 dieser	 Frage	 wieder	 in	 den	 Zeugenstand	 gerufen,	 er	
konnte	 aber	 auch	 nur	 angeben,	 daß	 man	 nach	 einer	 sehr	 eingehenden	 und	 genauen	
Untersuchung	 keinen	 Briefumschlag	 entdeckt	 hatte.	 Das	 war	 Andy	 selbst	 schon	 recht	
sonderbar	 erschienen.	 Der	 Brief	 wies	 kein	 Datum	 auf	 und	 konnte	 auch	 schon	 früher	 am	
Tage	Merrivan	übergeben	worden	sein.	

»Haben	Sie	einen	Anhaltspunkt	gefunden,	der	zu	der	Annahme	führen	könnte,	Merrivan	
habe	für	sein	Leben	gefürchtet?«	

»Ich	fand	einen	geladenen	Revolver«,	antwortete	Andy.	»Er	lag	in	einem	Schrank	hinter	
dem	Schreibtisch,	und	Mr.	Merrivan	hätte	ihn	leicht	mit	der	Hand	erreichen	können.	Keine	
der	Patronen	war	abgeschossen	worden.«	

Es	 wurden	 noch	 viele	 Zeugen	 vernommen,	 zunächst	 der	 Polizist,	 der	 den	 Toten	 zuerst	
gesehen	 hatte,	 dann	 Mr.	 Vetch,	 der	 Rechtsanwalt	 des	 Toten,	 der	 Parkwächter	 Madding,	
Merrivans	Köchin	und	das	hysterische	Dienstmädchen,	das	wieder	zu	weinen	begann	und	
aus	 dem	 Gerichtssaal	 geführt	 werden	 mußte.	 Als	 letzter	 wurde	 Polizeiinspektor	 Dane	
aufgerufen.	Die	 Verhandlung	 schien	 schon	 zu	Ende	zu	sein,	als	 der	 Coroner,	ein	nervöser,	
alter	Herr,	plötzlich	noch	einmal	Dr.	Macleod	aufrief.	

»Es	 muß	 noch	 die	 Sache	 mit	 der	 Frau	 geklärt	 werden,	 deren	 Stimme	 der	 Hausmeister	
hörte.«	

Andy	ging	ruhig	zum	Zeugenstuhl.	

»Ich	 habe	 hier	 einen	 Zeitungsbericht,	 der	 besagt,	 daß	 Sie	 um	 elf	 Uhr	 eine	 Frau	 Mr.	
Merrivans	 Haus	 verlassen	 sahen.	 Sie	 ging	 unter	 Ihrem	 Fenster	 am	 Gästehaus	 vorbei,	
scheinbar	 auf	 dem	 Weg	 nach	 Beverley.	 Im	 allgemeinen	 kümmere	 ich	 mich	 wenig	 um	
Zeitungsberichte,	aber	das	hier	ist	ausdrücklich	in	einem	Interview	festgelegt,	das	Sie	einem	
der	 Berichterstatter	 gewährten,	 und	 ich	 besinne	 mich	 nicht	 darauf,	 daß	 dieser	 Punkt	
während	der	Verhandlung	erwähnt	wurde.«	
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Es	war	neu	für	Andrew	Macleod,	vor	einem	Gericht	zu	stehen	und	mit	vollem	Bewußtsein	
einen	Meineid	zu	leisten.	Er	konnte	kaum	glauben,	daß	er	es	selbst	war,	der	so	ruhig	sprach.	

»Ja«,	sagte	er,	»es	stimmt.	Ich	sah,	wie	sich	die	Tür	von	Merrivans	Haus	öffnete	und	kurz	
darauf	eine	Frau	über	den	Rasen	kam.«	

»Wann	war	das?«	

»Um	elf	Uhr.	Die	Kirchenuhr	von	Beverley	schlug	gerade,	als	sie	vorüberging.«	

»Haben	Sie	ihr	Gesicht	nicht	erkennen	können?«	

»Nein	–	der	Mond	war	durch	Wolken	verdeckt.«	

Hiermit	 war	 die	 Verhandlung	 zu	 Ende,	 und	 die	 Geschworenen	 zogen	 sich	 zurück.	 Eine	
halbe	Stunde	später	erschienen	sie	wieder,	und	ihr	Spruch	lautete	auf	Anklage	gegen	Albert	
Selim	wegen	vorsätzlichen	Mordes.	

Downer	 war	 nicht	 erschienen,	 Andy	 hatte	 sich	 vergeblich	 nach	 ihm	 umgesehen,	 der	
Journalist	saß	weder	bei	den	Berichterstattern,	noch	war	er	unter	den	Zuschauern	zu	sehen.	

Andy	blieb	noch	einen	Augenblick	stehen,	um	sich	mit	Mr.	Salter	und	einem	Vertreter	der	
Staatsanwaltschaft	zu	unterhalten,	dann	ging	er	zurück.	Er	ging	so	langsam,	daß	Mr.	Vetch,	
der	Rechtsanwalt	Mr.	Merrivans,	ihn	überholte.	

»Es	ist	reiner	Unsinn,	daß	Mr.	Merrivan	in	den	Klauen	eines	Geldverleihers	gewesen	sein	
soll«,	erklärte	er.	»Ich	weiß,	daß	er	sehr	vermögend	war.«	

»Hinterließ	 er	 ein	 Testament?	 Sie	 haben	 das	 in	 Ihrer	 Zeugenaussage	 leider	 nicht	
erwähnt«,	entgegnete	Andy.	

»Bis	 jetzt	 hat	 man	 nichts	 finden	 können.«	 Mr.	 Vetch	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Das	 ganze	
Vermögen	wird	in	den	Besitz	Mr.	Wilmots	übergehen,	wenn	sich	kein	näherer	Verwandter	
meldet.«	

Andy	hätte	zu	gern	erfahren,	ob	Merrivan	wirklich	verheiratet	gewesen	war.	Man	hatte	
die	Trauungsregister	durchsucht,	aber	man	konnte	keine	Spur	davon	finden,	daß	er	jemals	
eine	Ehe	geschlossen	hatte.	

»Sie	 haben	 Mr.	 Merrivan	 einen	 Kaufmann	 genannt.	 Welcher	 Art	 waren	 denn	 seine	
Geschäfte?«	

»Ich	habe	nicht	die	leiseste	Ahnung.	Über	seine	geschäftlichen	Angelegenheiten	sprach	er	
nie.	 Ich	 habe	 seine	 Vertretung	 auch	 erst	 übernommen,	 nachdem	 er	 sich	 schon	
zurückgezogen	hatte.	Ich	glaube	aber,	daß	er	früher	im	Teehandel	tätig	war.«	

»Wie	kommen	Sie	darauf?«	fragte	Andy	schnell.	

»Er	 kannte	 sich	 in	 Teesorten	 sehr	 gut	 aus.	 Das	 war	 wohl	 das	 einzige,	 wofür	 er	 sich	 in	
seinem	Haushalt	interessierte.	Wenn	ich	ihn	besuchte	und	mit	ihm	Tee	trank,	fragte	er	mich	
öfters,	wie	mir	diese	oder	jene	Sorte	schmeckte.	Er	sprach	darüber	wie	ein	Weinkenner,	der	
Sie	nach	Ihrer	Meinung	über	einen	alten	Wein	fragt.«	

Sie	waren	in	die	Straße	nach	Beverley	Green	eingebogen,	als	sie	einen	Mann	sahen,	der	in	
derselben	Richtung	wie	sie	ging.	



»Ist	 das	 nicht	 der	 Zeitungsberichterstatter	 –	 ein	 gewisser	 Downer?	 Ich	 sah	 ihn	 heute	
morgen.	Ein	sehr	kluger	Kopf«,	bemerkte	Vetch.	»Ich	sprach	mit	ihm	über	das	letzte	Urteil	
des	 obersten	 Berufungsgerichtes.	 Er	 scheint	 in	 juristischen	 Dingen	 sehr	 beschlagen	 zu	
sein.«	

»Er	ist	in	allen	Dingen	beschlagen«,	erwiderte	Andy	grimmig.	»Hat	er	Sie	nicht	über	Mr.	
Merrivans	Privatangelegenheiten	ausgefragt?«	

»Er	 hätte	 keine	 Antwort	 bekommen.	 Dazu	 bin	 ich	 denn	 doch	 ein	 zu	 alter,	 ausgepichter	
Rechtsanwalt,	um	mit	solchen	Leuten	über	die	Angelegenheiten	meiner	Klienten	zu	reden!	
Unser	 Thema	 war	 vollständig	 harmlos	 –	 wir	 sprachen	 davon,	 was	 heute	 ein	 Haushalt	
kostet.«	

»Wie	kamen	Sie	denn	darauf?«	fragte	Andy	neugierig.	

»Er	 sagte,	 es	 müßte	 Merrivan	 doch	 viel	 Geld	 gekostet	 haben,	 das	 große	 Haus	 zu	
unterhalten.	Bis	jetzt	hatte	ich	seine	monatlichen	Ausgaben	nicht	zusammengestellt,	und	ich	
machte	 mir	 nur	 eine	 kurze	 Aufstellung.	 Die	 Rechnungen	 habe	 ich	 ihm	 natürlich	 nicht	
gezeigt.«	

»Es	 genügte,	 wenn	 sie	 auf	 dem	 Tisch	 lagen.	 War	 nicht	 vielleicht	 irgendeine	 ganz	
besondere	Rechnung	darunter,	eine	außergewöhnliche	Ausgabe?«	

»Ja,	 über	 hundertdreißig	 Pfund.	 Es	 war	 keine	 Rechnung,	 sondern	 nur	 eine	 Notiz	
Merrivans,	die	er	selbst	geschrieben	hatte.	›Stelling	Bros,	hundertdreißig	Pfund‹.	Ich	selbst	
weiß	nicht,	was	für	eine	Ausgabe	das	gewesen	sein	kann.	Kennen	Sie	eine	Firma	Stelling?«	
Andy	klärte	ihn	darüber	nicht	auf.	

Stelling	 war	 die	 größte	 Juwelierfirma	 in	 London,	 und	 die	 kurze	 Notiz,	 die	 der	
gewissenhafte	 Mr.	 Merrivan	 aufgeschrieben	 hatte,	 weil	 ihm	 wahrscheinlich	 die	 Rechnung	
verlorengegangen	 war,	 gab	 den	 Preis	 des	 großen	 Brillantringes	 an.	 Merrivan	 hatte	 ihn	
gekauft,	weil	er	seiner	Sache	mit	Stella	schon	sicher	war.	

Sie	waren	jetzt	in	Hörweite	von	Mr.	Downer	angekommen,	und	Andy	wechselte	deshalb	
das	Thema	der	Unterhaltung.	

»Ich	 bin	 nicht	 zur	 Leichenschau	 gegangen«,	 erklärte	 Downer.	 »Solche	 Verhandlungen	
langweilen	 mich.	 Ich	 hatte	 außerdem	 noch	 einiges	 zu	 erledigen.	 Es	 ist	 doch	 nichts	
Besonderes	mehr	zur	Sprache	gekommen?«	

»Nichts,	was	nicht	schon	bekannt	wäre«,	entgegnete	Andy.	

Der	Rechtsanwalt	verabschiedete	sich.	

»Ist	bei	der	Verhandlung	etwas	über	einen	Brillantring	gesagt	worden,	den	Merrivan	vier	
oder	 fünf	Tage	vor	seinem	Tod	gekauft	hat?«	 fragte	Downer,	 indem	er	mit	einer	Gerte	 ins	
Gras	 schlug	 und	 sich	 für	 nichts	 anderes	 als	 die	 Vernichtung	 von	 Gänseblümchen	 zu	
interessieren	 schien.	 »Das	 ist	 wahrscheinlich	 derselbe	 Ring,	 der	 auf	 dem	 Rasen	 gefunden	
wurde.	 Es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 daß	 der	 alte	 Merrivan	 einen	 solchen	 Ring	 kauft	 und	 ihn	
dann	fortwirft.	Es	scheint	fast,	daß	er	ihn	einer	Frau	schenkte,	die	aber	den	alten	Merrivan	
so	haßte,	daß	sie	ihn	sofort	wegwarf,	als	sie	sein	Haus	verließ	–	wir	wollen	einmal	sagen	–	
um	elf	Uhr	nachts.	Sie	zog	ihn	vom	Finger	und	schleuderte	ihn	fort,	so	weit	sie	nur	konnte.«	

»Der	 Gedanke	 ist	 mir	 auch	 schon	 gekommen«,	 erwiderte	 Andy.	 »Die	 Frau,	 die	 unter	
meinem	Fenster	vorbeikam,	könnte	das	getan	haben.«	



Ein	Schweigen	folgte.	

»Aber	 es	 war	 doch	 ein	 Streifenbeamter	 am	 Ende	 der	 Beverley	 High	 Street«,	 meinte	
Downer	 nach	 einer	 Weile.	 »Er	 stand	 dort	 vor	 einem	 Haus.	 Ein	 Dienstmädchen	 hatte	 ihm	
eine	 Tasse	 Kaffee	 gebracht,	 und	 er	 plauderte	 gerade	 zwischen	 elf	 und	 halb	 zwölf	 mit	 ihr.	
Während	dieser	Zeit	ist	niemand	vorbeigekommen.«	

Er	schlug	noch	immer	mit	der	Gerte	nach	den	Blumen	und	schaute	Andy	nicht	an.	

»Es	ist	ja	möglich,	da	sie	einen	anderen	Weg	gegangen	ist	es	gibt	doch	eine	Abzweigung	
von	der	Straße.«	

Wieder	folgte	eine	Pause.	

»Eine	 Fahrradstreife	 der	 Polizei	 fuhr	 zehn	 Minuten	 vor	 elf	 von	 Hylton	 Gross	 Road	 ab«,	
begann	Downer	wieder	in	seiner	monotonen	Art.	»Das	ist	das	andere	Ende	des	Weges	–	sie	
fuhr	nach	Beverley.	Sie	hat	niemand	gesehen,	bis	sie	zu	dem	Polizisten	kam,	der	mit	dem	
Dienstmädchen	sprach.«	

»Die	 ganze	 Sache	 ist	 sehr	 merkwürdig«,	 gab	 Andy	 zu.	 »Vielleicht	 ist	 sie	 auch	 wieder	
umgekehrt.	Ich	war	gleich	darauf	zu	Bett	gegangen.«	

»Sie	glauben,	sie	sei	wieder	zu	Merrivan	zurückgegangen?«	Downer	sah	ihm	jetzt	voll	ins	
Gesicht.	»Nachdem	sie	erst	den	Ring	weggeworfen	hatte?«	

»Sie	 kann	 ihn	 doch	 auch	 verloren	 haben.	 Sie	 kann	 noch	 einmal	 die	 Straße	 abgegangen	
sein,	um	ihn	zu	suchen.«	

»Der	Ring	wurde	aber	dicht	neben	der	Straße	gefunden«,	erwiderte	Downer	hartnäckig.	
»Entweder	hat	sie	 ihn	fortgeworfen,	oder	sie	ist	nicht	quer	über	den	Rasen	gegangen,	wie	
Sie	 gesagt	 haben.	 Der	 Mittelpunkt	 der	 Rasenfläche	 liegt	 ungefähr	 achtzig	 Meter	 von	 dem	
Platz	entfernt,	wo	der	Ring	gefunden	wurde.«	

»Nein,	einundachtzig	Meter«,	sagte	Andy	ernst,	und	Downer	lachte.	

»Ich	 gebe	 ja	 zu,	 daß	 an	 der	ganzen	 Geschichte	 mit	 der	 Frau	 nicht	 viel	 ist.	 Diese	 älteren	
Herren	haben	gewöhnlich	allerhand	merkwürdige	Freundschaften.	Wahrscheinlich	war	es	
irgendein	Frauenzimmer	aus	Beverley.«	

Er	 sah	 den	 Detektiv	 scharf	 an,	 aber	 Andy	 zuckte	 nicht	 mit	 der	 Wimper.	 Dieser	 Mann	
wußte	alles.	Andy	gab	sich	nicht	die	Mühe,	darüber	nachzudenken,	woher	er	es	wußte.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	wir	schlecht	über	Mr.	Merrivan	sprechen	sollten.	Der	Mann	lebte	
sehr	vernünftig,	soweit	man	weiß.«	

»Die	 Frau	 beging	 den	 Mord	 jedenfalls	 nicht«,	 sagte	 Downer	 überzeugt,	 »aber	 die	
Angelegenheit	muß	schließlich	aufgeklärt	werden.	Ist	Scottie	wieder	an	der	Arbeit?«	fragte	
er	plötzlich	unvermittelt.	

Andy	mußte	lachen.	

»Ja,	er	ist	sehr	aktiv.	Aber	augenblicklich	hat	er	sich	gebessert.	Soviel	ich	weiß,	sitzt	er	Mr.	
Nelson	zu	einem	Bild.«	

»Ich	 habe	 auch	 so	 etwas	 gehört,	 daß	 Scottie	 sich	 bessern	 will,	 ich	 habe	 einige	
Erkundigungen	darüber	eingezogen.	Diese	Miss	Nelson	ist	ein	charmantes	Mädchen.«	

»O	ja,	sie	ist	wirklich	entzückend.«	

Downer	nickte.	



»Der	Mord	ist	ihr	sicher	sehr	nahegegangen.	Sie	war	doch	eine	Freundin	Mr.	Merrivans?	
Er	 lieh	 ihr	vor	etwa	neun	Monaten	dreihundert	Pfund.	Aber	das	geht	uns	natürlich	nichts	
an.	Es	ist	ja	kein	Unrecht,	wenn	eine	Dame	von	einem	Herrn	Geld	borgt,	der	dem	Alter	nach	
ohne	weiteres	ihr	Vater	sein	könnte.«	

Das	 war	 nun	 etwas	 Neues	 für	 Andy;	 er	 war	 überzeugt,	 daß	 Downer	 es	 nicht	 aufs	
Geratewohl	sagte.	

»Wie	haben	Sie	das	erfahren?«	

»Ich	 habe	 vergessen,	 wer	 es	 mir	 erzählte«,	 erklärte	 Downer	 gähnend.	 »Also	 auf	
Wiedersehen,	ich	komme	später	einmal	bei	Ihnen	vorbei.«	

*	

Ein	 Beamter	 von	 Scotland	 Yard	 war	 nach	 Beverley	 Green	 gekommen,	 um	 Andy	 bei	 der	
Abfassung	 eines	 Berichtes	 über	 das	 Verbrechen	 zu	 helfen.	 Diesem	 Mann	 gab	 er	 einen	
dringenden	Auftrag.	

»Gehen	Sie	nach	Beverley	und	versuchen	Sie	herauszubringen,	ob	Downer	gestern	schon	
hier	 war	 und	 mit	 wem	 er	 gesprochen	 hat.	 Wahrscheinlich	 ist	 er	 im	 Beverley-Hotel	
abgestiegen.«	

Andys	Vermutung	kam	der	Wirklichkeit	sehr	nahe.	Mr.	Downer	war	mit	dem	Abendzug	
angekommen,	und	er	hatte	sich	zum	Abendessen	einen	Angestellten	der	Michan	Farmer's	
Bank	eingeladen.	

»Er	 ist	 ein	 entfernter	 Verwandter	 von	 Downer«,	 berichtete	 der	 Beamte	 durch	 das	
Telefon.	»Der	junge	Mann	ist	erst	kurze	Zeit	in	Beverley.«	

»Und	er	wird	auch	nicht	mehr	lange	dort	bleiben«,	sagte	Andy.	

Dieser	 Angestellte	 war	 offenbar	 Downers	 Informationsquelle.	 Die	 Tatsache,	 daß	 sein	
Verwandter	 seine	 Stellung	 verlieren	 würde,	 wenn	 er	 Bankgeheimnisse	 ausplauderte,	
bedeutete	Mr.	Downer	nicht	mehr,	als	ob	es	seinen	schlimmsten	Feind	getroffen	hätte.	

*	

Am	Nachmittag	unterhielt	man	sich	bei	Nelson	über	Geldangelegenheiten.	Der	Maler	kam	
in	seinem	langen,	weißen	Arbeitskittel	aus	dem	Atelier.	Er	war	schon	den	ganzen	Morgen	
auffallend	 ruhig	 gewesen,	 hatte	 beim	 Mittagessen	 kaum	 ein	 Wort	 gesprochen,	 und	 Stella	
war	etwas	beunruhigt,	denn	diese	Anzeichen	bedeuteten	nichts	Gutes.	

Er	 schloß	 die	 Tür	 sorgfältig	 und	 vergewisserte	 sich,	 daß	 sie	 auch	 wirklich	 geschlossen	
war.	

»Stella,	ich	bin	heute	morgen	sehr	früh	aufgewacht	und	habe	über	allerhand	nachdenken	
müssen.	 Erinnerst	 du	 dich	 noch	 an	 das	 Geld,	 das	 wir	 von	 dem	 armen	 Merrivan	 borgten,	
oder	vielmehr,	das	du	borgtest?«	

Sie	nickte.	

»Haben	wir	das	eigentlich	zurückbezahlt?«	

Sie	nickte	wieder.	

»Woher	 hast	 du	 denn	das	 Geld	 dafür	 genommen?	 Ich	 erinnere	 mich,	 daß	 ich	 damals	 in	
der	größten	Verlegenheit	war,	als	ich	dich	bat,	es	zu	besorgen.«	



Sie	antwortete	nicht.	

»Es	waren	doch	dreihundert	Pfund?«	

»Ja,	dreihundert«,	erwiderte	sie	ruhig.	

»Woher	 in	 aller	 Welt	 haben	 wir	 denn	 dreihundert	 Pfund	 genommen,	 um	 sie	 ihm	
zurückzugeben?	Bist	du	auch	sicher,	daß	du	sie	wirklich	zurückgezahlt	hast?«	

»Ja,	Vater,	ich	habe	die	Quittung.«	

Er	ließ	sich	am	Tisch	nieder	und	schien	nachzudenken.	

»Ich	 habe	 allerdings	 nur	 noch	 eine	 ganz	 unbestimmte	 Vorstellung	 von	 der	 Sache,	 ich	
besinne	 mich	 nur	 dunkel	 darauf	 –	 wie	 auf	 einen	 bösen	 Traum.	 Aber	 hast	 du	 das	 Geld	
damals«	–	er	zögerte	–	»während	jener	schrecklichen	Woche	zurückgegeben?«	

Er	 war	 während	 dieser	 schrecklichen	 Woche	 nicht	 einmal	 nüchtern	 nach	 Hause	
gekommen.	

»Ich	hatte	doch	damals	eine	Menge	Geld	–	woher	hatte	ich	das	nur?«	

»Ich	weiß	es	nicht.«	

Er	trommelte	nervös	mit	den	Fingern	auf	die	Tischplatte.	

»Es	 ist	 doch	zu	merkwürdig.	 In	dieser	Zeit	muß	 irgend	etwas	 Schreckliches	vorgefallen	
sein.	Aber	ich	kann	nicht	sagen,	was	es	war.	Du	kannst	dich	wirklich	an	nichts	erinnern?«	Er	
sah	 sie	 scharf	 an.	 »Ich	 hatte	 sogar	 damals	 Augenblicke	 der	 Zerknirschung	 und	 Reue,	 und	
wenn	 ich	 etwas	 getan	 hätte,	 würde	 ich	 es	 sicher	 gesagt	 haben.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	
woher	in	aller	Welt	ich	das	Geld	bekommen	habe.«	

Sie	 half	 ihm	 nicht,	 sie	 hatte	 die	 Folgen	 seines	 Vergehens	 tragen	 müssen	 und	 war	 fast	
darunter	 zusammengebrochen.	 Sie	 wollte	 ihm	 nicht	 auch	 noch	 diese	 Gewissenslast	
aufbürden.	

In	der	Dämmerung	 goß	Stella	ein	Blumenbeet,	das	 bei	 der	Hecke	 lag,	 die	den	 vorderen	
Garten	 von	 der	 Straße	 trennte.	 Zwei	 Herren	 gingen	 vorbei,	 und	 sie	 hörte	 einen	 Teil	 ihrer	
Unterhaltung,	die	allerdings	recht	einseitig	war,	denn	der	eine	gab	dem	anderen	nur	wenig	
Gelegenheit,	auch	einmal	ein	Wort	einzuwerfen.	

»Als	 ich	 Sie	 zum	 erstenmal	 sah,	 Mr.	 Wilmot,	 dachte	 ich,	 daß	 es	 schwer	 sei,	 Sie	 näher	
kennenzulernen.	Ruhige,	tief	veranlagte	Naturen	wie	Sie	bleiben	uns	Zeitungsleuten	immer	
ein	Rätsel.«	

Mr.	 Downer	 sprach	 mit	 Mr.	 Wilmot	 über	 ein	 Thema,	 das	 diesen	 sehr	 interessierte,	
nämlich	Mr.	Wilmot.	

18 

Andy	 Macleod	 hatte	 alle	 Morgenzeitungen	 abonniert,	 und	 sie	 wurden	 ihm	 schon	
gebracht,	während	er	noch	im	Bett	lag.	Er	griff	zuerst	nach	dem	›Megaphone‹,	denn	er	hatte	
erfahren,	daß	Downer	im	Auftrag	dieser	Zeitung	nach	Beverley	gekommen	war.	

Er	 öffnete	 das	 Blatt	 mit	 einem	 unangenehmen	 Gefühl.	 Es	 hatte	 ihn	 nicht	 getäuscht.	 Im	
allgemeinen	ist	das	›Megaphone‹	kein	Sensationsblatt.	Es	hat	eine	neutrale	Einstellung	und	
bringt	 ausgezeichnete	 Nachrichten	 aus	 dem	 Ausland,	 außerdem	 hat	 es	 ein	 recht	 gutes	



Feuilleton.	 Berichte	 über	 Verbrechen	 erschienen	 gewöhnlich	 nur	 auf	 den	 hinteren	 Seiten.	
Aber	diesmal	hatte	das	›Megaphone‹	eine	Ausnahme	gemacht	und	dem	Gerichtsbericht	das	
erste	Blatt	eingeräumt.	

Andy	betrachtete	die	Überschrift.	

›Die mitternächtliche Frau‹ 

Aber	erst	als	er	die	zweite	Zeile	las,	sprang	er	mit	einem	Fluch	aus	dem	Bett.	

›Die	Beziehungen	Miss	Nelsons	zu	dem	verstorbenen	Mr.	Merrivan.‹	

Er	konnte	den	Artikel	nicht	gleich	 lesen,	er	war	zu	wütend.	Er	 legte	die	Zeitung	wieder	
aus	 der	 Hand.	 Bestürzt	 dachte	 er	 daran,	 was	 Stella	 durchmachen	 mußte,	 wenn	 sie	 diese	
Überschrift	 sah.	 Dieser	 Downer!	 Andy	 hatte	 bisher	 noch	 keinen	 Zeitungsmenschen	
umgebracht,	 aber	 er	 war	 jetzt	 davon	 überzeugt,	 daß	 eine	 solche	 Tat	 unter	 gewissen	
Umständen	ein	besonderes	Vergnügen	bereiten	konnte.	

Schließlich	nahm	er	die	Zeitung	auf.	Er	las:	

›Die	 Leichenschau	 in	 Beverley,	 die	 wegen	 der	 beiden	 unter	 ungewöhnlichen	
Umständen	 ermordeten	 Männer	 stattfand,	 war	 nur	 eine	 reine	 Formalität,	 wie	
unser	 Sonderkorrespondent	 berichtet.	 Es	 kamen	 dabei	 keine	 Tatsachen	 ans	
Licht,	die	die	Öffentlichkeit	nicht	schon	vorher	gewußt	hätte.	Auch	brachte	uns	
die	Verhandlung	der	Aufklärung	des	Geheimnisses	um	keinen	Schritt	näher.	

Aus	 irgendeinem	 geheimnisvollen	 Grund	 behauptet	 die	Polizei,	 daß	 der	 Name	 der	 Frau	
nicht	 bekannt	 sei,	 die	 Mr.	 Merrivans	 Haus	 um	 halb	 elf	 aufsuchte	 und	 um	 elf	 wieder	
verlassen	 haben	 soll.	 Doktor	 Andrew	 Macleod,	 der	 nicht	 nur	 ein	 bedeutender	 Pathologe,	
sondern	auch	ein	hervorragender	Detektiv	und	der	Schrecken	aller	Übeltäter	ist,	bestätigte	
durch	seine	Zeugenaussage,	daß	er	eine	Frau	gesehen	habe,	die	das	Haus	um	elf	Uhr	verließ.	
Die	Nacht	aber	war	sehr	dunkel	und	der	Mond	hinter	Wolken	verborgen,	so	daß	es	Doktor	
Macleod	unmöglich	gewesen	sein	muß,	die	Frau	über	den	Rasen	gehen	zu	sehen.	Daß	eine	
Frau	um	diese	Zeit	 in	Beverley	Green	über	die	Straße	ging,	konnte	 festgestellt	werden.	Es	
war	 ein	 Dienstmädchen,	 das	 zum	 Briefkasten	 am	 Ende	 der	 Straße	 ging,	 um	 einen	 Brief	
einzuwerfen.	Der	Kasten	steht	an	der	Verbindung	der	Haupt-	mit	der	Seitenstraße.	Das	war	
bestimmt	die	Frau,	die	Doktor	Macleod	gesehen	hat,	und	nicht	die	Frau,	die	Mr.	Merrivans	
Hausmeister	 hörte.	 Diese	 hatte	 mit	 dem	 Ermordeten	 einen	 Streit.	 Wer	 war	 sie?	 Es	 ist	 in	
Beverley	 bekannt,	 daß	 es	 Miss	 Stella	 Nelson	 war,	 die	 Tochter	 des	 bekannten	 Malers	
Kenneth,	Nelson,	der	in	Beverley	Green	wohnt.	

Es	 ist	 kein	 Geheimnis,	 daß	 Mr.	 Merrivan	 vor	 dieser	 Dame	 die	 größte	 Hochachtung	
empfand.	 Ich	 darf	 auch	 hinzufügen,	 daß	 er	 ihr	 mehr	 als	 freundschaftlich	 zugetan	 war.	 Er	
hatte	 ihr	 einen	 Heiratsantrag	 gemacht,	 und	 sein	 Angebot	 scheint	 nicht	 ungünstig	
aufgenommen	 worden	 zu	 sein,	 denn	 drei	 Tage	 vor	 seiner	 Ermordung	 kaufte	 er	 einen	
Verlobungsring	bei	der	Firma	Stelling	in	London.	Am	Tag	nach	dem	Mord	wurde	der	Ring	
ungefähr	 fünfzig	 Meter	 vom	 Gartentor	 des	 Nelsonschen	 Hauses	 entfernt	 auf	 dem	 Rasen	
gefunden.	 Es	 ist	 ferner	 bekannt,	 daß	 Miss	 Nelson	 vor	 einiger	 Zeit	 in	 finanziellen	
Schwierigkeiten	 war	 und	 von	 Mr.	 Merrivan	 ein	 Darlehen	 von	 dreihundert	 Pfund	 erhielt.	
Dieses	 Darlehen	 wurde	 zurückgezahlt	 mit	 einer	 Summe,	 die	 durch	 zwei	 Wechsel	 gedeckt	



wurde.	 Albert	Selim	hat	 ihr	 das	 Geld	beschafft	 –	der	Mann,	 der	als	 Mörder	Mr.	 Merrivans	
gilt.	

Diese	 Wechsel,	 die	 sich	 noch	 am	 Tage	 vor	 der	 Tat	 im	 Haus	 des	 Ermordeten	 befanden,	
sind	verschwunden.	Wie	lernte	die	junge	Dame	den	berüchtigten	Albert	Selim	kennen?	Wie	
wurde	 sie	 so	 gut	 mit	 ihm	 bekannt,	 daß	 er	 ihr	 eine	 große	 Summe	 vorstreckte,	 ohne	 die	
geringste	Sicherheit	in	der	Hand	zu	haben?	Dieser	Punkt	muß	aufgeklärt	werden.	Es	steht	
aber	 außer	 allem	 Zweifel,	 daß	 der	 Name	 von	 Darius	 Merrivan	 als	 Akzeptant	 auf	 den	
Wechseln	 stand.	 Die	 Neuigkeit,	 daß	 diese	 Scheine	 tatsächlich	 in	 den	 Besitz	 des	
Verstorbenen	 übergegangen	 waren,	 kam	 wie	 ein	 Donnerschlag.	 Man	 kann	 sich	 dies	 nur	
dadurch	erklären,	daß	die	Unterschriften	des	Akzeptanten	gefälscht	waren.	Ich	will	hiermit	
nicht	sagen,	daß	Miss	Nelson	dies	wußte	oder	daß	sie	in	irgendeiner	Weise	an	dem	Betrug	
beteiligt	 war,	 der	 wahrscheinlich	 mit	 diesen	 Scheinen	 vorgenommen	 wurde.	 Eine	 Woche	
vor	der	Mordtat	hat	Mr.	Merrivan	seinem	Neffen,	Mr.	Artur	Wilmot,	die	Wechsel	gezeigt.	Er	
verwahrte	 sie	 zusammen	 mit	 der	 Heiratsurkunde	 eines	 früheren	 Dienstboten,	 die	 er	
wahrscheinlich	als	Erinnerung	aufhob,	und	mit	verschiedenen	anderen	Dokumenten	in	dem	
Raum,	 in	 dem	 Mr.	 Merrivan	 die	 letzte	 Unterredung	 mit	 Miss	 Nelson	 hatte	 und	 wo	 er	
ermordet	wurde.	

Auch	 diese	 Dokumente	 sind	 verschwunden.	 Als	 die	 Polizei	 das	 Haus	 durchsuchte,	 fand	
man	 im	 Kamin	 des	 Mordzimmers	 einen	 Haufen	 verbrannten	 Papiers.	 Es	 ist	 klar,	 daß	 der	
Mörder	den	kleinen	Geldschrank	im	Zimmer	plünderte	und	durchsuchte,	um	in	den	Besitz	
dieser	 Papiere	 zu	 kommen,	 und	 sie	 dann	 verbrannte,	 bevor	 er	 floh.	 Wer	 hätte	 schon	
Interesse	 an	 ihnen	 gehabt	 haben	 können?	 Offensichtlich	 doch	 nur	 die	 Person,	 die	 die	
Unterschrift	Mr.	Merrivans	fälschte!	

Was	nun	den	Aufenthalt	Miss	Nelsons	am	Abend	des	Verbrechens	angeht,	so	ist	ein	Zeuge	
vorhanden,	der	sie	das	Haus	Mr.	Merrivans	betreten	sah.	Auf	der	anderen	Seite	ist	es	eine	
untrügliche	 Tatsache,	 daß	 niemand	 sie	 wieder	 herauskommen	 sah.	 Doktor	 Macleods	
Aussage	 kann	 als	 ein	 entschuldbarer	 Irrtum	 übergangen	 werden.	 Er	 sah	 eben	 eine	 Frau	
unter	seinem	Fenster	vorbeikommen	und	bildete	sich	ein,	daß	sie	aus	Mr.	Merrivans	Haus	
gekommen	 sei.	 Der	 Schreiber	 dieser	 Zeilen	 ist	 inzwischen	 in	 dem	 Zimmer	 gewesen,	 das	
Doktor	 Macleod	 bewohnte,	 und	 von	 dessen	 Fenster	 aus	 er	 die	 Wahrnehmung	 gemacht	
haben	will.	Er	hat	selbst	feststellen	können,	daß	es	absolut	unmöglich	ist,	von	dort	aus	die	
Haustür	 Mr.	 Merrivans	 zu	 sehen.	 Doktor	 Macleods	 Irrtum	 hat	 dazu	 beigetragen,	 die	
Untersuchungen	noch	zu	erschweren.	

Die	bemerkenswerteste	Tatsache	ist	aber	die	außerordentliche	Vorsicht,	mit	welcher	er	
diesen	 Damenbesuch	 kommentierte.	 Er	 sagte	 zu	 einem	 Berichterstatter,	 es	 sei	
wahrscheinlich	 eine	 Nachbarin	 gewesen.	 Diese	 Angabe	 steht	 in	 direktem	 Widerspruch	 zu	
seiner	 Aussage,	 daß	 die	 Frau	 unter	 seinem	 Fenster	 vorüberging.	 Einem	 zweiten	
Berichterstatter	 erzählte	 er	 noch	 eine	 andere	 Version.	 Die	 Entdeckung	 des	 Ringes	
behandelte	er	als	nebensächlich.	Nur	 in	einer	Beziehung	war	er	konsequent:	Er	versuchte	
mit	allen	Mitteln,	den	Namen	Miss	Nelsons	aus	der	Diskussion	des	Falles	herauszuhalten.	Er	
stellte	 sich	 zwischen	 sie	 und	 alle,	 die	 –	 wie	 er	 selbst	 –	 sich	 bemühten,	 den	 Mörder	 von	
Darius	Merrivan	zu	entdecken.‹	

Andy	 las	 den	 Artikel	 noch	 einmal.	 Er	 war	 in	 seiner	 Art	 ein	 Meisterstück:	 Die	 Wahrheit	
war	so	boshaft	mit	Verfälschungen	gemischt,	daß	nur	ein	Eingeweihter	wissen	konnte,	wo	



sich	 die	 wirklichen	 Tatsachen	 von	 den	 Entstellungen	 schieden.	 Es	 waren	 natürlich	 Artur	
Wilmots	Aussagen,	die	dieser	Downer	so	glänzend	verwertet	hatte.	

Andy	 zog	 sich	 schnell	 an	 und	 eilte	 zu	 Stella.	 Sobald	 er	 sie	 sah,	 wußte	 er,	 daß	 sie	 den	
Artikel	gelesen	hatte.	

»Mr.	 Scottie	 hat	 ihn	 zuerst	 gesehen.	 Er	 hat	 meinen	 Vater	 auf	 einen	 Spaziergang	
mitgenommen,	damit	er	draußen	skizzieren	solle.	Glücklicherweise	hatten	sie	das	schon	vor	
mehreren	Tagen	verabredet.«	

»Dein	Vater	hat	also	den	Artikel	nicht	gelesen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

Er	 war	 erstaunt	 über	 ihre	 Selbstbeherrschung.	 Er	 hatte	 erwartet,	 sie	 vor	 einem	
Nervenzusammenbruch	zu	finden.	

»Artur	hat	es	Downer	erzählt«,	erklärte	sie,	»Nun	weißt	du	die	Wahrheit,	Andrew.«	

»Ich	 wußte	 sie	 schon	 lange.	 Nur	 daß	 du	 Geld	 geliehen	 hattest,	 war	mir	 neu.	 Du	 hast	 es	
natürlich	für	deinen	Vater	besorgt?«	

»Ja«,	sagte	sie	ohne	Zögern.	»Es	hat	jetzt	keinen	Zweck	mehr,	es	zu	verheimlichen.«	

In	ihrem	Blick	lag	ein	sonderbares	Leuchten,	wie	er	es	noch	nie	an	ihr	bemerkt	hatte.	

»Du	hast	mich	beschützt,	aber	was	wird	jetzt	geschehen?«	

»Ich	 will	 dir	 sagen,	 was	 Downer	 erwartet	 –	 er	 glaubt,	 daß	 ich	 noch	 heute	 meinen	
Abschied	einreiche«,	erwiderte	er	in	sachlichem	Ton.	

Sie	erschrak.	

»Dann	hat	diese	Sache	also	deine	Karriere	ruiniert,	Andy?«	

»Ich	 gebe	 zu,	 daß	 ich	 mir	 darüber	 keine	 falschen	 Vorstellungen	 mache.	 Aber	 ich	 habe	
meine	 Pflicht	 nur	 insoweit	 vernachlässigt,	 als	 ich	 mich	 weigerte,	 eine	 Spur	 aufzunehmen,	
die	mich	doch	zu	keinem	positiven	Ergebnis	geführt	hätte.	Ich	weiß,	daß	du	den	Mord	nicht	
begangen	 hast.	 Wenn	 ich	 meinen	 Abschied	 einreiche,	 dann	 muß	 ich	 die	 Redaktion	 des	
›Megaphone‹	 wegen	 Verleumdung	 verklagen,	 und	 du	 würdest	 zu	 einem	 gleichen	 Schritt	
gezwungen.	 Aber	 wir	 wollen	 die	 Sache	 nicht	 vors	 Gericht	 bringen,	 Stella,	 ich	 weiß	 noch	
einen	besseren	Weg.	Diese	verfluchte	Frau	unter	dem	Fenster!	Ich	habe	natürlich	niemand	
gesehen«,	sagte	er	ganz	offen,	»ich	wollte	nur	ein	Alibi	für	dich	schaffen.	Es	war	wirklich	ein	
glücklicher	 Zufall,	 daß	 Sheppards	 Dienstmädchen	 noch	 um	 diese	 Zeit	 ausging,	 damit	 sie	
Downer	meine	Aussage	erklären	konnte.«	

»Ist	das	Mädchen	tatsächlich	ausgegangen?«	

Er	nickte.	

»Downer	 ist	 in	 solchen	 Dingen	 zuverlässig.	 Wenn	 er	 sagt,	 daß	 sie	 um	 elf	 Uhr	 ausging,	
dann	kannst	du	dein	ganzes	Vermögen	darauf	wetten,	daß	er	recht	hat.	Wilmot	gab	ihm	die	
Informationen,	er	ist	natürlich	unrechtmäßig	in	den	Besitz	der	Schriftstücke	gekommen.	Du	
hast	doch	die	Wechsel	selbst	hierhergebracht?«	

Sie	schwieg	eine	Weile.	

»Andy,	ich	muß	dir	ein	Geständnis	machen«,	sagte	sie	dann.	»Ich	hätte	es	dir	gleich	sagen	
sollen,	aber	Scottie	riet	mir	dringend,	es	nicht	zu	tun.«	



Sie	erzählte	ihm	von	dem	Besuch	Artur	Wilmots,	wie	er	ihr	die	richtigen	Wechsel	zeigte	
und	wie	Scottie	sie	ihm	abgenommen	hatte.	Andy	hörte	interessiert	zu,	und	plötzlich	wurde	
ihm	alles	klar.	

»Nun	verstehe	ich.	Dieser	erpresserische	Schurke!	Durch	das	Ausplaudern	suchte	er	sich	
auf	billige	Weise	an	dir	zu	rächen.	Niemand	kann	beweisen,	daß	sein	Onkel	ihm	die	Wechsel	
nicht	 eine	 Woche	 vor	 seinem	 Tod	 gezeigt	 hat,	 und	 ihr	 Verschwinden	 sieht	 natürlich	 sehr	
verdächtig	 aus,	 wenn	 man	 bedenkt,	 daß	 in	 Merrivans	 Kamin	 tatsächlich	 Asche	 von	
verbranntem	Papier	gefunden	wurde.	Was	sollen	wir	nun	tun,	Stella?«	Er	war	 im	Zimmer	
auf	und	ab	gegangen.	»Ich	habe	Wilmot	die	Erlaubnis	gegeben,	das	Haus	zu	betreten,	und	
dabei	 hat	 er	 diese	 Dinge	 gefunden.	 Was	 war	 es	 doch?	 Die	 Heiratsurkunde	 eines	 früheren	
Dienstboten,	einige	wichtige	Dokumente	und	die	Wechsel.	Warte	einen	Moment!«	

Er	eilte	mit	großen	Schritten	davon.	
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Andy	hatte	Glück,	den	Sergeanten	gleich	zu	treffen,	der	zugegen	gewesen	war,	als	Artur	
Wilmot	das	Haus	betreten	hatte.	

»Nein,	Sir,	ich	glaube,	er	war	fast	die	ganze	Zeit	im	Schlafzimmer.	Er	war	überhaupt	nicht	
lange	hier«,	erwiderte	der	Beamte	auf	seine	Frage.	

Andy	lief	die	Treppe	hinauf,	jedesmal	zwei	Stufen	zugleich	nehmend.	Er	hatte	Merrivans	
Schlafzimmer	 schon	 drei-	 oder	 viermal	 durchsucht.	 Rein	 gefühlsmäßig	 wußte	 er,	 daß	 das	
Geheimfach	irgendwo	in	der	Nähe	des	Bettes	sein	mußte.	Das	Wappen	und	die	Tudor-Rose	
zogen	 seine	 Aufmerksamkeit	 auf	 sich,	 da	 er	 bemerkte,	 daß	 das	 eine	 flache	 Ende	 des	
Blumenblattes	 geradestand	 und	 mit	 dem	 Bettpfosten	 einen	 rechten	 Winkel	 bildete,	
während	es	an	dem	anderen	Pfosten	nach	der	Seite	gedreht	war.	Er	zog	an	der	Rose,	und	als	
das	nichts	half,	versuchte	er,	sie	zu	drehen.	Plötzlich	knackte	es,	und	eine	Schublade	öffnete	
sich.	

Sie	schien	leer	zu	sein.	Als	er	aber	genauer	hinschaute,	sah	er	ein	Stück	Papier,	auf	dem	
drei	 verschiedene	 Geldbeträge	 notiert	 waren.	 Die	 erste	 Zahl	 war	 6700	 Pfund,	 sie	 war	
durchgestrichen.	 Die	 zweite	 6500	 Pfund,	 aber	 auch	 dieser	 Betrag	 war	 gestrichen	 und	
darunter	 geschrieben:	 6370	 Pfund.	 Die	 Differenz	 zwischen	 den	 beiden	 letzten	 Summen	
betrug	130	Pfund.	Das	war	der	Preis	des	Brillantringes.	Andrew	war	nun	klar,	daß	in	dieser	
Schublade	 auch	 die	 Wechsel	 und	 die	 Heiratsurkunde	 jenes	 ehemaligen	 Dienstboten	
verborgen	gewesen	sein	mußten	und	außerdem	bestimmt	noch	diese	6370	Pfund!	

Merrivan	war	doch	ein	gewissenhafter	Mann	gewesen.	Er	hatte	genau	Buch	geführt	über	
das	 Geld,	 das	 im	 Geheimfach	 aufbewahrt	 wurde.	 Wenn	 er	 etwas	 davon	 genommen	 hatte,	
strich	er	die	alte	Summe	aus	und	schrieb	den	Betrag	darunter,	der	übrigblieb.	

Andy	ging	zu	Stella	zurück,	er	war	jetzt	viel	zuversichtlicher.	Sie	saß	noch	genauso	da,	wie	
er	sie	verlassen	hatte.	

»Andy,	du	wirst	doch	nicht	wirklich	deinen	Abschied	einreichen?«	sagte	sie,	als	er	wieder	
in	das	Zimmer	trat.	»Ich	werde	den	ganzen	Sachverhalt	wahrheitsgetreu	aufschreiben	und	
dir	dieses	Schriftstück	übergeben.«	

»Wie	willst	du	denn	Scotties	Eingreifen	erklären?«	



Sie	senkte	den	Kopf.	

»Daran	habe	ich	nicht	gedacht.«	

»Nein,	 meine	 Liebe,	 wir	 sind	 das	 beste	 Beispiel	 für	 das	 nette,	 alte	 Sprichwort	 von	 den	
Betrügern,	die	sich	in	ihren	eigenen	Netzen	fangen.	Wir	sind	so	miteinander	verkettet,	daß	
keiner	von	uns	ohne	den	anderen	herauskommen	kann.	Aber	 ich	werde	meinen	Abschied	
trotzdem	nicht	nehmen.	Wir	wollen	die	Sache	auf	sich	beruhen	lassen,	bis	ich	höre,	wie	man	
in	Scotland	Yard	darüber	denkt.«	

Zwischen	 dem	 Yard	 und	 der	 Redaktion	 des	 ›Megaphone‹	 herrschte	 eine	 alte	 Spannung.	
Andy	erhielt	also	lediglich	eine	Aufforderung,	persönlich	zum	Yard	zu	kommen.	Er	sprach	
dort	eine	Stunde	mit	seinem	unmittelbaren	Vorgesetzten.	Das	Ergebnis	dieser	Unterredung	
war,	daß	er	sich	nicht	nur	vollständig	rechtfertigen,	sondern	sogar	seine	Stellung	 festigen	
konnte.	 Und	 als	 er	 nach	 Beverley	 Green	 zurückkehrte,	 fand	 er	 ein	 Schreiben	 von	 Downer	
vor,	in	dem	sich	dieser	halb	und	halb	entschuldigte.	Das	war	sonst	nicht	seine	Art.	

Mr.	Nelson	hatte	inzwischen	auch	den	Artikel	gelesen.	Er	tobte.	Glücklicherweise	traf	er	
weder	Downer	noch	Artur	Wilmot.	Scottie	versuchte,	ihn	zu	besänftigen.	

»Es	 ist	 einfach	 ungeheuerlich,	 Macleod«,	 rief	 er	 wütend.	 »Ich	 werde	 diese	 Kerle	 wegen	
Verleumdung	verklagen.	Am	besten	wäre	es,	diesen	Schuften	den	Schädel	einzuschlagen!«	

»Bezüglich	 der	 Klage	 können	 Sie	 natürlich	 tun,	 was	 Sie	 wollen«,	 erwiderte	 Andy.	
»Immerhin	würden	Sie	mich	in	eine	sehr	schwierige	Lage	bringen,	wenn	Sie	sich	jetzt	in	die	
Sache	 einmischen	 wollten.	 Ich	 werde	 schon	 etwas	 unternehmen,	 um	 Downers	
Ausführungen	zu	entkräften.	Er	hat	wahrscheinlich	schon	einen	neuen,	scharfen	Artikel	für	
morgen	zurechtgebaut,	aber	wenn	ich	mich	nicht	sehr	irre,	wird	er	nicht	gedruckt	werden.	
Man	kann	einen	Berichterstatter	in	derselben	Weise	angreifen	wie	einen	Staatsanwalt.	Man	
muß	nur	die	Glaubwürdigkeit	ihrer	Zeugen	erschüttern.	Und	ich	werde	jetzt	Artur	Wilmot	
einen	Schrecken	einjagen,	an	den	er	sein	Leben	lang	denken	soll.«	

Wilmot	 hatte	 in	 Downer	 einen	 klugen	 und	 urteilsfähigen	 Menschen	 gefunden.	 Er	
versicherte	 dem	 Journalisten	 verschiedene	 Male,	 daß	 er	 keine	 schnellen	 Freundschaften	
schließe.	Downer	behauptete	natürlich,	er	habe	diesen	Eindruck	auch	gehabt.	Sie	speisten	
zusammen	im	Beverley-Hotel	zu	Abend.	

»Ihr	Artikel	war	ein	wenig	scharf,	Mr.	Downer.«	

»Nein,	ich	glaube	nicht«,	sagte	Downer	gleichgültig,	»Er	bringt	allerdings	die	junge	Dame	
in	 eine	 unangenehme	 Lage,	 aber	 wir	 haben	 doch	 zunächst	 einmal	 unsere	 Pflichten	 als	
Staatsbürger.	 Und	 obgleich	 ich	 nicht	 annehme	 und	 niemals	 angenommen	 habe,	 daß	 sie	
etwas	von	dem	Mord	weiß,	hat	sie	sich	doch	recht	sonderbar	benommen.«	

»Das	ist	auch	meine	Meinung.	Ich	möchte	nur	betonen,	daß	ich	unter	keinen	Umständen	
als	derjenige	erscheinen	möchte,	der	Ihnen	diese	Informationen	gegeben	hat.	Als	ich	Ihnen	
sagte,	 daß	 ich	 sie	 in	 das	 Haus	 gehen	 sah,	 versprachen	 Sie	 mir	 hoch	 und	 heilig,	 meinen	
Namen	nicht	zu	erwähnen.«	

»In	Verbindung	mit	dieser	Tatsache«,	verbesserte	Downer.	»Sie	können	versichert	sein,	
daß	 ich	 nicht	 ein	 Wort	 über	 Sie	 schreibe,	 das	 Sie	 auch	 nur	 im	 leisesten	 kompromittieren	
könnte.	Sie	haben	mir	eigentlich	noch	nichts	von	Ihren	Privatangelegenheiten	erzählt,	Mr.	
Wilmot.	 Ich	 verstehe	 das;	 Sie	 sind	 eben	 einer	 dieser	 zurückhaltenden	 Menschen,	 die	 ihr	



Herz	nicht	auf	der	Zunge	tragen,	aber	ich	vermute,	daß	diese	junge	Dame	Sie	nicht	gerade	
sehr	gut	behandelt	hat.«	

»Das	 ist	 richtig«,	 erwiderte	 Wilmot	 kurz.	 »Aber	 wir	 wollen	 nicht	 darüber	 sprechen.	 Ich	
habe	 durchaus	 nichts	 gegen	 sie,	 und	 wie	 Sie	 vorhin	 schon	 bemerkten,	 haben	 wir	 gewisse	
Pflichten	als	Bürger	dieses	Landes.«	

»Ganz	gewiß.«	

Sie	 gingen	 langsam	 nach	 Beverley	 Green	 zurück	 und	 benützten	 den	 Weg,	 der	 am	
weitesten	 von	 Nelsons	 Haus	 entfernt	 war.	 Downer	 wurde	 ein	 wenig	 ungeduldig.	 Er	 hatte	
eine	 ganze	 Anzahl	 von	 Tatsachen	 gesammelt,	 aber	 gerade	 dieses	 eine	 Mal	 brauchte	 er	
Wilmots	 Erlaubnis,	 sie	 zu	 veröffentlichen,	 bevor	 er	 seinen	 Artikel	 abschicken	 konnte.	
Später,	 wenn	 er	 erst	 alle	 Fäden	 in	 der	 Hand	 hatte,	 würde	 er	 sich	 nicht	 mehr	 um	 seine	
Genehmigung	oder	Zustimmung	zu	kümmern	brauchen.	

Es	war	schon	spät,	aber	er	nahm	Artur	Wilmots	Einladung	an,	noch	auf	ein	paar	Minuten	
zu	 ihm	 hinaufzukommen.	 Er	 wurde	 in	 denselben	 Raum	 gebeten,	 in	 dem	 Andy	 den	
halbfertigen	Damenhut	auf	dem	Tisch	gesehen	hatte.	

Es	war	ein	schönes	Eckzimmer	mit	harmonischen	Proportionen.	Zwei	bunte	Glasfenster	
waren	in	tiefe	Nischen	eingelassen	und	von	dunkelblauen	Samtvorhängen	verdeckt.	Wilmot	
hatte	 die	 Wahrheit	 gesagt,	 als	 er	 Andy	 erklärte,	 daß	 kein	 Dienstbote	 den	 Raum	 betreten	
durfte,	denn	er	mußte	die	Tür	erst	aufschließen,	bevor	sie	hineingehen	konnten.	

»Nehmen	 Sie	 bitte	 Platz«,	 sagte	 Artur	 und	 drehte	 das	 Licht	 an.	 »Der	 Stuhl	 drüben	 ist	
bequemer.	Trinken	Sie	etwas?«	

»Nein,	 danke.	 Ich	 habe	 noch	 viel	 vor.	 Nun	 erzählen	 Sie	 mir	 mal	 etwas	 von	 der	 jungen	
Dame.	Ich	muß	die	Fortsetzung	meines	Artikels	von	gestern	bringen.	Haben	Sie	begründete	
Ursache	zu	der	Annahme,	daß	Macleod	in	das	Mädchen	verliebt	ist?«	

»Einen	 Augenblick«,	 erwiderte	 Wilmot,	 stand	 auf,	 ging	 zu	 den	 zugezogenen	 Vorhängen	
am	anderen	Ende	des	Raumes	und	schob	sie	beiseite.	»Ich	wußte	es	doch,	 ich	habe	einen	
Luftzug	gefühlt	–	das	Fenster	steht	auf!	Der	Himmel	mag	wissen,	wer	es	aufgemacht	hat.«	Er	
schloß	es,	zog	die	Vorhänge	wieder	zu	und	setzte	sich.	»Das	ist	nun	gerade	die	Sache,	die	ich	
Sie	bitten	möchte,	nicht	zu	berühren.	Das	Mädchen	ist	eben	in	dem	Alter,	in	dem	man	leicht	
zu	beeinflussen	ist,	und	er	hat	wahrscheinlich	großen	Eindruck	auf	sie	gemacht.«	

»Also	bestehen	zwischen	den	beiden	doch	Beziehungen?«	fragte	Downer	schnell.	

»Ja,	es	ist	eine	Art	von«	–	Wilmot	zögerte	–	»ich	weiß	nicht	recht,	wie	ich	es	ausdrücken	
soll.	Er	ist	bedeutend	älter	als	sie,	und	er	hat	alle	Tricks	gebraucht,	um	...«	

»Nein,	 ich	 glaube	 kaum,	 daß	 man	 es	 so	 bezeichnen	 kann«,	 entgegnete	 Mr.	 Downer.	
»Sollen	wir	nicht	 lieber	sagen,	daß	sich	eine	Freundschaft	zwischen	ihnen	entwickelt	hat?	
Die	 Leser	 verstehen	 schon,	 was	 ich	 damit	 sagen	 will.	 Ich	 möchte	 nämlich	 die	 Vorstellung	
hervorrufen,	daß	er	sich	mit	dem	Mädchen	eingelassen	hat.«	

Es	klopfte	leise	an	die	Tür,	und	ein	Dienstmädchen	trat	ein.	

»Mr.	Macleod	möchte	Sie	sprechen.«	

Die	beiden	wechselten	einen	schnellen	Blick,	und	Downer	nickte.	

»Bitten	Sie	ihn	herein«,	sagte	Wilmot,	dem	es	plötzlich	sehr	unbehaglich	wurde.	

»Guten	Abend,	Downer	–	guten	Abend,	Mr.	Wilmot.«	



Andy	blieb	an	der	Tür	stehen	und	betrachtete	sie.	

»Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?«	fragte	Wilmot	nervös.	»Sie	kennen	Mr.	Downer?«	

»Sehr	gut	sogar«,	erwiderte	Andy	gelassen.	

»Sie	 sind	 doch	 nicht	 etwa	 über	 meinen	 Artikel	 ärgerlich?«	 fragte	 Downer	 mit	
gutgeheucheltem	Erstaunen.	»Sie	sind	schon	zu	lange	im	Fach,	um	sich	darum	zu	kümmern,	
was	die	Zeitungen	sagen.«	

»Dieser	Herr	ist	also	die	Quelle	Ihrer	Informationen?«	Andy	wies	mit	dem	Kopf	zu	Wilmot	
hinüber.	

»Das	möchte	ich	nicht	behaupten.«	

»Downer,	 Sie	 halten	 sich	 in	 Ihren	 Artikeln	 gewöhnlich	 so	 eng	 wie	 möglich	 an	 die	
Wahrheit.	 Aber	 diesmal	 haben	 Sie	 einen	 Bericht	 losgelassen,	 der	 dazu	 bestimmt	 war«	 –	
Downer	lächelte	–	»die	Ziele	der	Justiz	zu	durchkreuzen.	Unterbrechen	Sie	mich	nicht.	 Ich	
habe	Ihnen	so	etwas	noch	nie	sagen	müssen,	und	ich	hoffe,	daß	ich	es	nicht	wieder	tun	muß.	
Miss	 Nelson	 mag	 eine	 Klage	 gegen	 Ihre	 Zeitung	 erheben,	 oder	 nicht,	 das	 steht	 in	 ihrem	
Ermessen.	Wenn	sie	es	aber	tut,	dann	wird	es	Ihre	Zeitung	zwanzigtausend	Pfund	kosten.«	

»Mein	Bericht	geht	auf	eine	zuverlässige	Quelle	zurück.«	

»Sie	 meinen	 damit	 doch	 nicht	 etwa	 diesen	 Mann?«	 Andy	 zeigte	 auf	 den	 düster	
dreinschauenden	 Wilmot.	 »Ich	 werde	 Ihnen	 gleich	 zeigen,	 wie	 sehr	 Sie	 sich	 auf	 ihn	
verlassen	können.«	Er	trat	auf	Arthur	Wilmot	zu	und	schaute	verächtlich	auf	ihn	hinunter.	
»Ich	 bin	 gekommen,	 um	 mich	 nach	 dem	 Verbleib	 einer	 Summe	 von	 6370	 Pfund	 zu	
erkundigen,	die	aus	einem	Geheimfach	in	Mr.	Merrivans	Bett	entwendet	wurden.«	

Wilmot	sprang	auf,	als	ob	er	einen	Schlag	bekommen	hätte.	

»Was	–	was?«	stammelte	er.	

»Außerdem	sind	noch	verschiedene	Dokumente	von	Ihnen	gestohlen	worden!«	

»Gestohlen?«	 wiederholte	 Wilmot	 mit	 schriller	 Stimme.	 »Wie	 dürfen	 Sie	 das	 sagen?	 Ich	
bin	der	Erbe	meines	Onkels!«	

»Sie	wurden	von	Ihnen	gestohlen,	 ich	sage	es	noch	einmal	mit	allem	Nachdruck.	Ob	Sie	
der	 Erbe	 Ihres	 Onkels	 sind,	 wird	 das	 Gericht	 entscheiden.	 Es	 lag	 eine	 gewisse	
Heiratsurkunde	dabei«	–	er	schaute	Wilmot	scharf	an,	als	er	sprach,	und	er	bemerkte	seine	
Verwirrung.	 »Ich	 glaube,	 daß	 Sie	 noch	 in	 ernste	 Schwierigkeiten	 kommen	 werden.	 Was	
haben	Sie	mir	darüber	mitzuteilen?«	

Artur	Wilmot	atmete	schwer,	er	war	unfähig	zu	sprechen.	

Andy	wandte	sich	an	den	Journalisten.	

»Wird	es	Ihnen	nun	klar,	daß	dieser	Mann	unter	einem	schweren	Verdacht	steht	und	daß	
auch	Sie	eine	Anzeige	zu	gewärtigen	haben,	da	Sie	mit	 ihm	unter	einer	Decke	stecken,	um	
eine	unschuldige	Frau	zu	verdächtigen?«	

»Ich	habe	mit	der	ganzen	Sache	nichts	zu	tun«,	antwortete	Downer.	»Ich	berichte	nur	die	
Tatsachen,	die	ich	vorfinde.«	

»Sie	 erfinden	 aber	 noch	 ein	 wenig	 dazu,	 Sie	 sind	 weit	 davon	 entfernt,	 objektiv	 zu	 sein,	
Downer.	Im	Gegenteil,	Sie	nehmen	Partei.	Ich	muß	hieraus	den	Schluß	ziehen,	daß	Sie	von	
dem	Diebstahl	wußten.«	



»Ich	würde	mich	doch	an	Ihrer	Stelle	hüten,	von	einem	Diebstahl	zu	reden«,	unterbrach	
ihn	 Mr.	 Wilmot,	 der	 seine	 Fassung	 wiedergefunden	 hatte.	 »Ich	 gebe	 zu,	 daß	 ich	
verschiedene	Dinge	aus	jener	Schublade	genommen	habe,	aber	das	war	der	Wunsch	meines	
Onkels.«	

»Haben	Sie	denn	die	Sache	seinem	Rechtsanwalt	gemeldet?«	fragte	Andy	trocken.	

»Das	war	nicht	nötig.«	

»Das	war	sehr	nötig«,	verbesserte	Andy.	

»Ich	 nahm	 diese	 Dinge,	 weil	 ich	 fürchtete,	 sie	 könnten	 in	 die	 Hände	 der	 Dienstboten	
fallen.«	

»Was	lag	denn	noch	in	der	Schublade?«	

»Wenn	Sie	früher	gekommen	wären,	hätte	ich	Ihnen	alles	übergeben«,	lenkte	Wilmot	ein.	

»Ich	möchte	wissen,	was	Sie	genommen	haben.«	

»Einen	Trauschein,	eine	Geldsumme	–	es	kann	der	Betrag	gewesen	sein,	den	Sie	nannten,	
obgleich	ich	ihn	nicht	nachgezählt	habe	–,	dann	noch	eine	Liste	von	Sicherheiten	und	–«,	er	
machte	eine	Pause	und	sprach	dann	mit	besonderem	Nachdruck	weiter	–	»zwei	gefälschte	
Wechsel	von	Mr.	Nelson	zugunsten	Albert	Selims,	die	von	meinem	Onkel	akzeptiert	waren.	
Aber	die	Unterschriften	Mr.	Merrivans	waren	gefälscht.	Diese	Wechsel	sind	mir	von	einem	
Verbrecher	 gestohlen	 worden,	 der	 in	 Ihren	 Diensten	 steht.	 Wahrscheinlich	 sind	 sie	
vernichtet	worden.«	

»Wann	war	das?«	fragte	Andy.	

»Vor	zwei	Tagen.«	

»Haben	Sie	die	Sache	angezeigt?«	

»Nein,	Sie	wissen	sehr	gut,	daß	ich	das	nicht	getan	habe.«	

»Warum	 denn	 nicht?«	 fragte	 Andy	 kühl.	 »Das	 Gesetz	 schützt	 Sie	 ebensogut	 wie	 jeden	
anderen.	 Sie	 erwarten	 doch	 nicht	 etwa,	 daß	 ich	 Ihnen	 glaube,	 Sie	 hätten	 sich	 ruhig	 zwei	
wertvolle	Dokumente	stehlen	lassen	und	kein	Wort	davon	gesagt,	obwohl	der	ganze	Ort	von	
Polizeibeamten	wimmelt?«	

Wilmot	schwieg.	

»Auf	alle	Fälle	will	ich	die	Sachen	jetzt	sehen.	Wo	sind	sie?«	

»Dort	im	Wandschrank«,	sagte	Wilmot	mürrisch.	

Er	nahm	einen	Schlüsselbund	aus	der	Tasche	und	begann	daran	zu	suchen.	

»Wo	zum	Teufel	ist	denn	der	Schlüssel	zum	Safe?«	

Wilmots	Bestürzung	war	echt.	Hastig	ließ	er	einen	Schlüssel	nach	dem	anderen	durch	die	
Finger	gleiten.	

»Der	Schlüssel	war	heute	nachmittag	noch	an	dem	Bund,	als	ich	zum	Baden	ging.	Ich	habe	
ihn	nur	einen	Augenblick	aus	der	Hand	gelegt.«	

Er	schob	das	Paneel	beiseite,	das	den	Geldschrank	verdeckte.	

»Die	Tür	ist	ja	gar	nicht	geschlossen«,	sagte	Andy.	

Mit	einem	überraschten	Ausruf	öffnete	Wilmot	die	Tür	ganz	und	faßte	hinein.	

»Großer	Gott!«	rief	er	erleichtert.	»Ich	dachte,	jemand	habe	sie	gestohlen!«	



Er	warf	die	Brieftasche	auf	den	Tisch.	

»Und	die	anderen	Dokumente?«	

»Hier	ist	die	Liste	der	Sicherheiten	und	hier	...«	er	suchte	und	tastete	noch	einmal.	Andy	
sah,	daß	er	verstört	war.	»Aber	ich	kann	einen	Eid	darauf	leisten,	daß	ich	ihn	hierhergelegt	
habe.«	

»Was	denn?«	

»Der	Trauschein	ist	verschwunden!«	

Andys	 Blick	 fiel	 in	 diesem	 Moment	 zufällig	 auf	 die	 Tür.	 Zwischen	 dem	 Türrahmen	 und	
den	dunkelblauen	Samtvorhängen,	welche	da	ein	Fenster	verdeckten,	war	der	Lichtschalter	
angebracht.	Andy	sah,	wie	eine	Hand	hinter	dem	Vorhang	hervorkam	und	sich	zum	Schalter	
hinbewegte.	Er	war	starr	vor	Erstaunen.	Plötzlich	hörte	man	ein	Knacken,	und	der	Raum	lag	
vollkommen	im	Dunkeln.	Im	nächsten	Augenblick	blitzte	eine	Taschenlampe	auf.	

»Rühren	 Sie	 sich	 nicht	 von	 der	 Stelle!«	 rief	 eine	 heisere	 Stimme.	 »Wenn	 Sie	 es	 tun,	
schieße	ich	Sie	sofort	nieder,	wer	es	auch	gerade	sein	mag!«	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	Andy.	

»Mein	Name	ist	Albert	Selim.«	

Schon	hatte	sich	die	Tür	geöffnet	und	wieder	geschlossen.	Sie	hörten,	wie	der	Schlüssel	
umgedreht	und	gleich	darauf	die	Haustür	zugeschlagen	wurde.	

Andy	sprang	zu	dem	Fenster,	das	nach	der	Straße	zu	lag,	und	riß	den	Vorhang	beiseite.	
Aber	durch	die	bunten	Glasfenster	hätte	man	auch	am	hellen	Tag	nichts	erkennen	können.	
Er	riß	das	Fenster	auf	und	sah	hinaus.	Von	dem	Einbrecher	war	nichts	mehr	zu	sehen.	

»Das	ist	wieder	so	ein	Abenteuer	Ihres	Freundes	Scottie«,	sagte	Wilmot	zähneknirschend.	

Andy	wandte	sich	ihm	zu.	

»Mein	Freund	Scottie,	wie	Sie	ihn	zu	nennen	belieben,	hätte	kaum	sechstausend	Pfund	in	
Ihrem	Geldschrank	gelassen.	Außerdem	hat	er	nicht	so	gepflegte	Hände	wie	der	Mann,	der	
das	Licht	ausschaltete.«	

Auf	Andys	schrillen	Pfiff	stürzte	ein	Polizist	herbei.	

»Schicken	Sie	den	Sergeanten	zu	mir	und	rufen	Sie	Ihre	Station	an,	daß	alle	Leute	zu	einer	
Durchsuchung	 des	 Geländes	 ausgeschickt	 werden.	 Sehen	 Sie	 zu,	 daß	 Sie	 jede	 mögliche	
Unterstützung	bekommen	–	aber	machen	Sie	schnell!«	
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Um	 diese	 Zeit	 hätte	 Scottie	 ausgegangen	 sein	 können,	 aber	 zufällig	 hatte	 er	 Stella	
geholfen,	 Kenneth	 Nelsons	 neues	 Gemälde	 einzupacken.	 Er	 habe	 das	 Haus	 den	 ganzen	
Abend	 nicht	 verlassen,	 erzählte	 Stella.	 Der	 Detektiv	 ging	 zu	 Wilmot	 zurück.	 Downer	 war	
inzwischen	gegangen.	

»Ich	will	das	Geld	an	mich	nehmen«,	sagte	Andy	und	hob	die	Brieftasche	auf.	»Und	nun	
sagen	Sie	mir	alles,	was	Sie	von	dem	Trauschein	noch	wissen.«	

»Glauben	Sie	wirklich,	daß	es	Albert	Selim	war?«	



»Ich	bin	sicher,	daß	es	der	Mann	war,	der	Mr.	Merrivan	tötete«,	erwiderte	Andy	kurz.	»Er	
bedrohte	uns	mit	derselben	Waffe,	mit	der	er	den	Mord	beging.«	

Mr.	Wilmot	schauderte.	

»Der	 Trauschein	 beurkundete	 eine	 Heirat	 zwischen	 einem	 gewissen	 John	 Severn	 und	
einem	 Dienstmädchen	 namens	 Hilda	 Masters.	 Die	 Ehe	 wurde	 vor	 etwa	 dreißig	 Jahren	
geschlossen	und	in	der	St.-Pauls-Kirche,	Kensington,	eingesegnet.«	

Andy	notierte	sich	diese	Einzelheiten.	

»Erschien	der	Name	Ihres	Onkels	in	irgendeiner	Weise	auf	der	Urkunde?«	

Wilmot	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	kennen	John	Severn	nicht?	Hat	Ihr	Onkel	Ihnen	gegenüber	nie	den	Namen	erwähnt?«	

»Nein.	Ich	möchte	Ihnen	aber	noch	etwas	wegen	des	Geldes	sagen,	Macleod.	Ich	will	nicht	
in	 Ungelegenheiten	 kommen,	 wenn	 es	 sich	 vermeiden	 läßt.	 Ich	 habe	 es	 wirklich	 nur	
genommen,	um	es	in	Sicherheit	zu	bringen.	Wie	sind	Sie	denn	dahintergekommen?«	

»Sie	 kennen	 meine	 Methoden,	 Wilmot«,	 erwiderte	 Andy	 sarkastisch.	 »Die	 ganze	 Sache	
kann	 für	 Sie	 sehr	 übel	 werden.	 Ich	 gebe	 Ihnen	 den	 guten	 Rat,	 um	 Downer	 einen	 weiten	
Bogen	zu	machen.	Der	hat	mit	Ihnen	kein	Erbarmen	und	wird	Sie	ebenso	verraten,	wie	er	
Albert	Selim	verraten	würde,	wenn	er	ihn	fangen	könnte.«	

Ein	ähnlicher	Gedanke	war	Wilmot	auch	schon	gekommen.	

»Wegen	 der	 Verleumdungsklage	 ist	 auch	 Downer	 nicht	 ganz	 wohl«,	 meinte	 er.	 »Ich	
glaube,	in	seinem	nächsten	Artikel	wird	er	zahmer	sein.	Außerdem	wird	ihm	ja	auch	Selim	
genügend	Stoff	dafür	geben.«	

Andy	war	derselben	Ansicht.	Er	sprach	noch	einmal	bei	Stella	vor,	ehe	er	 ins	Gästehaus	
ging.	Scottie	hatte	sich	schon	zur	Ruhe	gelegt,	er	war	direkt	musterhaft	geworden.	

»Alle	 Leute	 in	 Beverley	 sind	 über	 den	 Artikel	 sehr	 aufgebracht	 und	 haben	 mir	 ihre	
Anteilnahme	ausgedrückt«,	sagte	Stella.	»Ich	habe	noch	nie	soviel	Besuch	gehabt	wie	heute.	
Sheppards	waren	hier,	Masons,	sogar	die	Gibbs,	die	doch	so	ruhige	Leute	sind.	Alle	sind	sehr	
ungehalten	über	Artur	Wilmot.	Was	wird	die	Zeitung	wohl	morgen	bringen?«	

»Sehr	 wenig.	 Downer	wird	 über	den	 Einbruch	 in	 Wilmots	 Wohnung	 berichten	 und	 den	
Besuch	dieses	geheimnisvollen	Albert	Selim	mit	allen	Einzelheiten	schildern.	Er	wird	auch	
die	 Gelegenheit	 wahrnehmen,	 sich	 zu	 verteidigen.	 Man	 droht	 in	 ähnlichen	 Fällen	 den	
Zeitungen	 häufig	 mit	 Verleumdungsklagen.	 Downer	 wußte,	 daß	 er	 den	 Bogen	 überspannt	
hatte.	Ich	habe	schon	gemerkt,	daß	er	etwas	nervös	war,	als	ich	heute	seinen	Brief	erhielt.	
Es	 gehört	 schon	 viel	 dazu,	 ihn	 nervös	 zu	 machen,	 aber	 wahrscheinlich	 waren	 ihm	 schon	
selbst	Zweifel	an	der	Glaubwürdigkeit	Wilmots	gekommen.«	

Die	 Schleier,	 die	 über	 dem	 geheimnisvollen	 Mord	 von	 Beverley	 Green	 lagen,	 wurden	
immer	 dichter	 und	 undurchdringlicher.	 Auch	 Albert	 Selims	 Erscheinen	 brachte	 Andy	 der	
Lösung	 keinen	 Schritt	 näher.	 Warum	 hatte	 der	 Mann	 sich	 einer	 so	 großen	 Gefahr	
ausgesetzt,	nur	um	einen	offensichtlich	wertlosen	Trauschein	in	seinen	Besitz	zu	bringen?	
Wer	war	dieser	John	Severn,	und	wer	war	das	Dienstmädchen	Hilda	Masters?	

Ins	Gästehaus	zurückgekommen,	erhielt	er	von	Zeit	zu	Zeit	telefonische	Berichte	von	den	
Polizeibeamten,	die	die	Gegend	nach	dem	Fremden	absuchten.	Die	Polizei	der	Nachbarorte	
unterstützte	sie.	Die	Hauptstraßen	wurden	abpatrouilliert	und	die	Nebenwege	überwacht.	



Mit	der	kleinen	Mannschaft	konnte	man	allerdings	das	offene	Land	nicht	absperren,	damit	
mußte	bis	zum	Tagesanbruch	gewartet	werden.	

Um	ein	Uhr	nachts	 trat	er	kurz	vor	die	Tür,	um	ein	wenig	 frische	Luft	zu	schöpfen.	Das	
Zimmer	bedrückte	ihn,	und	er	hatte	Kopfschmerzen	bekommen.	

In	Beverley	Green	war	um	diese	Zeit	 jedes	Haus	dunkel,	auch	aus	Stellas	Zimmer	drang	
kein	Lichtschein.	

Inspektor	 Dane	 kam	 eben	 mit	 dem	 Rad	 an,	 um	 ihm	 den	 letzten	 Bericht	 persönlich	 zu	
überbringen.	

»Wir	haben	jedes	Auto	zwischen	hier	und	Cranford	Corner	angehalten.	Glauben	Sie,	daß	
es	ratsam	wäre,	eine	Durchsuchung	sämtlicher	Häuser	von	Beverley	Green	vorzunehmen?«	

»Ich	 wüßte	 nicht,	 warum.	 Sollte	 Selim	 tatsächlich	 ein	 Bewohner	 des	 Ortes	 sein,	 so	
könnten	 wir	 das	 durch	 eine	 Haussuchung	 auch	 nicht	 feststellen.	 Außerdem	 wäre	 es	
gesetzwidrig,	wenn	wir	nicht	die	nötigen	Befehle	aus	London	haben.	Vielleicht	...«	

Andy	 wurde	 plötzlich	 unterbrochen,	 denn	 durch	 die	 Stille	 der	 Nacht	 tönte	 ein	 Schuß.	
Gleich	darauf	fielen	ein	zweiter,	ein	dritter	und	nach	kurzer	Zeit	noch	ein	vierter.	Sie	kamen	
aus	der	Richtung	der	Hügel	jenseits	des	Ortes.	

»Wilddiebe	können	es	nicht	gut	sein«,	meinte	Inspektor	Dane.	

»Wilddiebe	benützen	gewöhnlich	keine	Pistolen.«	

Das	Telefon	im	Gästehaus	klingelte	stürmisch.	Die	Haustür	war	offen	geblieben,	und	sie	
hörten	es	schon,	bevor	Johnston	herausgestürzt	kam,	um	Andy	zu	rufen.	

»Mr.	Salter	ist	am	Apparat.	Er	möchte	Sie	dringend	sprechen!«	Andy	lief	hinein	und	nahm	
den	Hörer	auf.	

»Sind	Sie	es,	Mr.	Macleod?	Haben	Sie	die	Schüsse	gehört?«	

»Jawohl.«	

»Ich	habe	geschossen.	Es	ist	ein	Raubüberfall	auf	Beverley	Hall	gemacht	worden.	Jemand	
versuchte	 einzubrechen.	 Er	 ist	 in	 Richtung	 Spring	 Covert	 entflohen.	 Können	 Sie	
herkommen?«	

Andy	 holte	 seinen	 Wagen	 aus	 der	 Garage	 und	 fuhr	 mit	 Inspektor	 Dane	 in	 schnellstem	
Tempo	die	Hauptstraße	entlang.	

Mr.	Salter	sah	blaß	und	angegriffen	aus.	Er	trug	einen	Schlafrock	über	dem	Pyjama	und	
erwartete	die	Beamten	in	seiner	Bibliothek.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	stören	mußte,	Macleod«,	begann	er.	

»Haben	Sie	den	Mann	zu	Gesicht	bekommen?«	fragte	Andy	schnell.	

»Ich	 konnte	 ihn	 nur	 von	 hinten	 sehen.	 Er	 muß	 mindestens	 schon	 eine	 halbe	 Stunde	 im	
Haus	 gewesen	 sein,	 bevor	 ich	 ihn	 hörte.	 Ich	 hätte	 ihn	 wahrscheinlich	 gar	 nicht	 bemerkt,	
wenn	er	nicht	die	Frechheit	besessen	hätte,	in	mein	Schlafzimmer	zu	kommen.«	

Salter	zeigte	ihnen	das	Fenster,	das	aufgebrochen	worden	war.	Es	gehörte	zu	dem	kleinen	
Arbeitszimmer	neben	der	Bibliothek.	

»Er	 war	 auch	 in	 der	 Bibliothek.	 Sehen	 Sie,	 diese	 Schubladen	 sind	 gewaltsam	 geöffnet	
worden.«	



Die	Fächer	waren	ganz	herausgezogen,	ihr	Inhalt	auf	den	Boden	verstreut.	

»Vielleicht	glaubte	er,	hier	Geld	zu	finden.	Aber	ich	bewahre	hier	nichts	Wertvolles	auf.«	

»Ist	er	auch	in	anderen	Räumen	gewesen?«	

»Ich	glaube,	er	war	auch	im	Zimmer	meines	Sohnes	–	er	ist	augenblicklich	nicht	hier,	er	
studiert	in	Cambridge	–,	aber	das	kann	ich	nicht	genau	sagen.«	

Er	führte	sie	ins	obere	Stockwerk,	aber	hier	war	alles	in	bester	Ordnung,	obgleich	die	Tür	
zum	Zimmer	des	jungen	Salter	offenstand.	

»Es	 ist	 sehr	 leicht	 möglich,	 daß	 er	 zuerst	 diesen	 Raum	 mit	 dem	 meinen	 verwechselte.	
Mein	Schlafzimmer	liegt	direkt	gegenüber.	Ich	weiß	nicht,	wovon	ich	aufwachte.	Vielleicht	
quietschte	die	Tür,	obwohl	sie	regelmäßig	geölt	wird.	Ich	setzte	mich	im	Bett	aufrecht	und	
hörte	noch	das	Geräusch	seiner	Schritte,	dann	war	er	fort.	Als	ich	aus	der	Tür	herauskam,	
sah	ich	ihn	noch	einen	kurzen	Augenblick	am	anderen	Ende	des	Ganges.	Ich	lief	die	Treppe	
hinunter	 und	 rief	 nach	 Tilling.	 Ich	 habe	 ihn	 dann	 noch	 einmal	 gesehen,	 als	 er	 durch	 das	
Bibliotheksfenster	stieg.	Ich	habe	stets	eine	Pistole	in	meinem	Zimmer,	und	ich	schoß	hinter	
ihm	her,	als	er	die	Stufen	der	Terrasse	hinunterlief	und	im	Dunkeln	verschwand.«	

»Hörten	Sie	ihn	nicht	sprechen?«	

Mr.	Salter	schüttelte	den	Kopf.	

Es	war	das	Werk	eines	erfahrenen	Einbrechers,	das	erkannte	Andy	sofort.	Und	wenn	er	
nicht	 absolut	 sicher	 gewesen	 wäre,	 daß	 Scottie	 in	 diesem	 Augenblick	 den	 Schlaf	 des	
Gerechten	schlief,	hätte	er	schwören	mögen,	daß	er	den	Einbruch	verübt	hatte.	

Aber	dieser	Einbrecher	hatte	offenbar	keinen	festen	Plan	gehabt.	Scottie	hätte	auch	keine	
Papiere	 aus	 den	 Schubladen	 herausgeworfen	 und	 obendrein	 noch	 Salter	 in	 seinem	
Schlafzimmer	gestört.	Man	ging	wieder	in	die	Bibliothek	zurück.	

»Das	 ist	 der	 zweite	 Raubüberfall	 heute	 abend	 in	 Beverley	 Green«,	 sagte	 Andy	 und	
erzählte	von	dem	Vorfall	bei	Wilmot.	

»Albert	 Selim?«	 meinte	 Mr.	 Salter	 nachdenklich.	 »Ich	 möchte	 mich	 Ihrer	 Theorie	 fast	
anschließen,	Mr.	Macleod.«	

»Vermissen	Sie	etwas?«	

»Ich	 glaube	 kaum,	 es	 befand	 sich	 nichts	 in	 der	 Bibliothek,	 das	 sich	 zu	 stehlen	 lohnte,	
höchstens	ein	paar	Pachtverträge,	die	ihn	aber	schwerlich	interessiert	haben	können.«	

»Was	ist	denn	das?«	

Andy	ging	zum	Kamin.	Er	war	leer,	da	das	Wetter	ungewöhnlich	warm	war,	aber	auf	der	
Feuerstelle	lag	die	Asche	von	verbranntem	Papier!	Wieder	eine	Parallele	zu	der	Ermordung	
Merrivans!	

»Haben	Sie	etwas	verbrannt?«	

»Nein.	Ist	die	Schrift	noch	erkennbar	–	manchmal	ist	das	ja	der	Fall.«	

Andy	kniete	nieder	und	beleuchtete	die	Asche	mit	seiner	Taschenlampe.	

»Nein,	 es	 ist	 leider	 fast	 nichts	 mehr	 zu	 erkennen.«	 Vorsichtig	 nahm	 er	 ein	 größeres	
Stückchen	verbrannten	Papiers	heraus	und	brachte	es	zum	Tisch.	

»Es	sieht	aus	wie	›RYL‹,	meinte	er.	»Eine	sonderbare	Kombination	von	Buchstaben.«	



»Es	 könnte	 Orylbridge	 geheißen	 haben«,	 erwiderte	 Boyd	 Salter.	 »Ich	 habe	 dort	
Grundeigentum.«	

Bei	diesen	Worten	hob	er	einige	Papiere	vom	Fußboden	auf.	

»Es	ist	mir	jetzt	unmöglich,	alle	Dokumente	zu	ordnen	und	zu	sehen,	was	fehlt.	Vielleicht	
kommen	Sie	morgen	früh	noch	einmal,	Doktor.«	

Andy	 wartete	 noch,	 um	 den	 Bericht	 zweier	 Parkwächter	 entgegenzunehmen,	 die	
aufgestanden	waren	und	die	Gegend	abgesucht	hatten.	

»Dieser	Fall	geht	mir	langsam	auf	die	Nerven,	Dane«,	sagte	er,	als	der	Wagen	den	Hügel	
hinunter	 zum	 Parktor	 fuhr.	 »Eins	 ist	 sicher:	 In	 diesem	 Tal	 verbirgt	 sich	 irgendwo	 ein	
Mörder,	 mag	 er	 nun	 Albert	 Selim	 oder	 sonstwie	 heißen.	 Offenbar	 ist	 er	 von	 hier.	 Es	 gibt	
keine	 andere	 Erklärung	 für	 seine	 Schnelligkeit	 und	 Sicherheit.	 Er	 kennt	 hier	 jeden	 Zoll	
Boden,	 und	 er	 sucht	 nach	 irgend	 etwas.	 Er	 tötete	 Merrivan,	 um	 es	 zu	 finden,	 er	 tötete	
Sweeny,	weil	 ihm	der	zufällig	 im	Obstgarten	über	den	Weg	 lief.	 Er	 brach	 in	Beverley	 Hall	
ein,	 um	 auch	 dort	 zu	 suchen.	 Aber	 warum	 hat	 er	 in	 beiden	 Fällen	 Papiere	 im	 Kamin	
verbrannt?«	

»Wo	hätte	er	sie	sonst	verbrennen	sollen?«	fragte	Inspektor	Dane.	»Der	Kamin	war	doch	
in	beiden	Fällen	ganz	in	der	Nähe.«	

Andy	erwiderte	nichts	darauf.	

Er	 erinnerte	 sich	 jetzt	 daran,	 daß	 er	 auch	 ein	 drittes	 Mal	 verbranntes	 Papier	 gesehen	
hatte.	Stella	hatte	sich	in	derselben	Weise	der	Dinge	entledigt,	die	sie	vernichten	wollte.	

Um	halb	drei	verabschiedete	er	sich	von	dem	Polizeiinspektor.	Im	Osten	dämmerte	schon	
der	 neue	 Tag,	 als	 er	 in	 sein	 Zimmer	 kam.	 Er	 warf	 noch	 einen	 Blick	 zu	 dem	 Haus	 Nelsons	
hinüber	und	blieb	erschrocken	stehen.	Stella	mußte	wach	sein,	denn	er	sah	Licht	durch	ihre	
Jalousien	schimmern.	

Er	wartete	fast	eine	volle	Stunde.	Erst	als	es	ganz	hell	geworden	war,	wurde	drüben	das	
Licht	ausgemacht.	

Andrew	seufzte	und	ging	zu	Bett.	
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Scottie	kam	am	Morgen,	noch	bevor	Andy	aufgestanden	war.	Er	hatte	die	Hände	 in	den	
Hosentaschen	und	sah	sehr	unzufrieden	aus.	

»Hallo,	Scottie«,	sagte	Andy	und	stützte	sich	auf	den	Ellenbogen.	»Was	gibt's?«	

»Nichts,	 nur	 die	 allgemeine	 Moral	 gefällt	 mir	 hier	 nicht.«	 Scottie	 setzte	 sich.	 »Ich	 gehe	
wieder	 in	die	Stadt,	 Macleod.	 Hier	 ist	es	 mir	zu	aufregend.	 Sie	machen	sich	hier	auch	nur	
einen	 schlechten	 Namen.	 Ich	 habe	 diesen	 Federfuchser,	 diesen	 Downer,	 heute	 morgen	
getroffen.	 Er	 sagte,	 das	 sei	 der	 schlechteste	 und	 undankbarste	 Fall,	 der	 ihm	 je	
untergekommen	 ist,	 und	 er	 habe	 einen	 guten	 und	 aussichtsreichen	 Mord	 dafür	
weggegeben.«	

»Haben	Sie	seinen	Artikel	in	der	Zeitung	gesehen?«	

Scottie	nickte.	

»Er	 ist	 sehr	 zahm,	 Macleod.	 Er	 sah,	 in	 welche	 Gefahr	 er	 sich	 gebracht	 hatte,	 und	
außerdem	 sprang	 doch	 dieser	 maskierte	 Mann	 hinter	 dem	 Vorhang	 hervor	 und	 bedrohte	
ihn	mit	der	Waffe.«	

»Ob	er	maskiert	war	oder	nicht,	weiß	niemand.	Ich	glaube	es	nicht.	Was	hat	er	über	Miss	
Nelson	geschrieben?«	

»Er	 hat	 sie	 freigesprochen.	 Es	 sei	 alles	 zufriedenstellend	 aufgeklärt	 worden.	 Er	
entschuldigte	sich	fast	in	dem	Artikel.«	

»Dann	geht	er	also	fort?«	fragte	Andy	befriedigt.	

Scottie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Das	 sagt	 er	 bloß.	 Er	 wird	 sicher	 noch	 eine	 Woche	
hierbleiben!«	 Er	 ging	 zur	 Tür.	 »Vielleicht	 komme	 ich	 noch	 mal	 zurück,	 Macleod.	 Auf	
Wiedersehen.«	

Er	war	gegangen,	bevor	Andy	ihn	fragen	konnte,	ob	Stella	Nelson	schon	zu	sprechen	sei.	

Andy	 war	nun	 auf	 dem	toten	Punkt	 angekommen,	er	war	 in	eine	Sackgasse	geraten.	Er	
würde	 bald	 nach	 London	 zurück	 müssen,	 und	 der	 Mord	 würde	 dann	 unter	 die	
›unaufgeklärten	Fälle‹	eingereiht	werden.	

Das	eigentliche	Geheimnis	 lag	 in	der	Verkettung,	die	Darius	Merrivan,	Albert	Selim	und	
den	Mörder	miteinander	verband.	

Andy	wollte	gerade	Stella	aufsuchen,	als	ein	Telegramm	von	Scotland	Yard	eintraf.	

›Kommen	 Sie	 sofort	 zurück.	 Wentworth	 verschwunden.	 Geschäftsmann	 Ashlar	
Building.	Nachforschungen	bei	Bank	ergaben	hohes	Konto.	Grund	zu	Annahme,	
daß	Selim	und	Verschwinden	Wentworth	in	Zusammenhang.‹	

Andy	 hatte	 schon	 verschiedenes	 über	 den	 Stand	 der	 Firma	 erfahren,	 bevor	 er	 die	
Stenotypistin	befragte.	

»Am	letzten	Freitag	war	er	zum	letztenmal	hier«,	sagte	sie	niedergeschlagen,	»er	hat	mir	
mein	Gehalt	ausgezahlt	und	Geld	für	die	Portokasse	und	andere	Kleinigkeiten	gegeben.	Er	
sagte,	daß	er	am	Montag	oder	Dienstag	wiederkommen	werde.	Ich	sprach	mit	ihm	über	das	
Geschäft,	denn	wir	tun	eigentlich	überhaupt	nichts.	Ich	fragte	ihn,	wie	lange	dieser	Zustand	



noch	 anhalten	 könne,	 bevor	 er	 das	 Büro	 ganz	 schließen	 würde.	 Aber	 er	 war	 guter	 Laune	
und	 erwiderte,	 daß	 er	 mir	 bald	 etwas	 Angenehmes	 mitteilen	 könne.	 Er	 sagte	 das	 in	 der	
scherzhaften	Art,	in	der	er	stets	mit	mir	zu	sprechen	pflegte.«	

»Sie	wissen,	wo	er	wohnt?«	

»Nein.	Ich	vermute	nur,	daß	er	sich	häufig	in	Hotels	aufhält.	Er	schrieb	ein	paarmal,	wenn	
er	 abwesend	 war,	 und	 gab	 als	 Absender	 immer	 ein	 Hotel	 an,	 obwohl	 ich	 ihm	 nie	 Briefe	
nachsandte.	 Ich	erinnere	mich	noch	an	eine	andere	Bemerkung,	die	er	machte,	als	 ich	 ihn	
das	 letztemal	sah.	Er	sagte,	es	sei	doch	merkwürdig,	daß	man	nie	etwas	von	Mr.	Selim	zu	
sehen	bekäme.«	

»Erinnern	 Sie	 sich	 an	 ein	 Hotel,	 von	 dem	 aus	 er	 Ihnen	 schrieb,	 und	 wissen	 Sie,	 an	
welchem	Datum	er	den	letzten	Brief	absandte?«	

»Ich	 habe	 die	 Korrespondenz	 aufbewahrt.	 Ich	 dachte	 schon,	 daß	 Sie	 danach	 fragen	
würden.«	

Andy	 durchblätterte	 kurz	 die	 Briefe.	 Es	 waren	 bekannte	 Hotels	 in	 den	 verschiedensten	
Teilen	Englands.	Er	notierte	die	Namen.	

»Haben	Sie	eine	Fotografie	von	Mr.	Wentworth?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Wie	sah	er	denn	aus?«	

In	diesem	Punkt	war	sie	sehr	unsicher,	sie	war	selbst	erst	neunzehn	Jahre	und	hielt	jeden	
Mann	über	Fünfunddreißig	für	›alt‹.	

Er	 ging	 etwas	 gebeugt,	 erinnerte	 sie	 sich,	 und	 trug	 eine	 große	 Hornbrille.	 Von	 seinen	
Geschäften	wußte	sie	fast	gar	nichts,	sie	war	auch	erst	seit	einem	Jahr	bei	ihm	angestellt.	Sie	
kannte	auch	keine	anderen	Firmen,	mit	denen	er	irgendwelche	Geschäfte	getätigt	hatte.	Sie	
schickte	 nie	 Rechnungen	 aus,	 und	 offenbar	 war	 ihre	 einzige	 Aufgabe,	 Besucher	 zu	
empfangen,	 die	 nicht	 erschienen	 und	 Auszüge	 aus	 der	 Tagespresse	 über	 die	
Lebensmittelbörse	 zu	 machen.	 Sie	 zeigte	 eine	 Menge	 Blätter,	 die	 sie	 im	 Lauf	 der	 Zeit	
zusammengestellt	hatte.	Jeden	Freitagnachmittag	erhielt	sie	pünktlich	ihr	Gehalt.	

Andy	 suchte	 die	 beiden	 Londoner	 Hotels	 auf,	 die	 auf	 seiner	 Liste	 standen.	 Die	
Fremdenbücher	wurden	nachgeschlagen,	und	man	fand	tatsächlich,	daß	Mr.	Wentworth	an	
den	betreffenden	Daten	dort	gewohnt	hatte.	Aber	die	Hotelangestellten	wußten	auch	nichts	
Näheres	über	ihn,	für	sie	war	er	nur	eine	Nummer.	

Andy	ging	zu	Scotland	Yard	zurück	und	berichtete.	

»Wentworth	 und	 Albert	 Selim	 sind	 ein	 und	 dieselbe	 Person«,	 sagte	 er.	 »Wentworth	 &	
Wentworth	ist	eine	Schwindelfirma	und	hat	nur	den	Zweck,	Selim	Zutritt	zum	Gebäude	zu	
verschaffen.	Erinnern	Sie	sich	daran,	daß	Selims	einziger	Angestellter	nur	zwischen	elf	und	
ein	 Uhr	 im	 Büro	 sein	 durfte?	 Wentworth	 selbst	 erschien	 im	 Ashiar	 Building	 nie	 vor	 zwei	
und	 auch	 nur	 an	 bestimmten	 Tagen.	 Der	 Sekretär	 Selims	 hatte	 dann	 frei.	 Für	 Wentworth	
war	es	eine	leichte	Sache,	in	Selims	Büro	zu	gehen,	die	Briefe	zu	holen	und	dann	wieder	in	
den	Räumen	der	Firma	Wentworth	&	Wentworth	zu	erscheinen.	Wentworths	Bankier	hat	
mir	gesagt,	daß	er	etwa	ein	Dutzend	große	Kästen	voll	Dokumente	hat.	Die	werden	es	uns	
vielleicht	möglich	machen,	die	Identität	endgültig	festzustellen.«	

»Hat	Wentworth	Geld	von	der	Bank	abgehoben,	seitdem	er	verschwunden	ist?«	



»Dieselbe	Frage	habe	ich	auf	seiner	Bank	auch	gestellt,	und	man	sagte	mir,	daß	das	nicht	
der	 Fall	 ist.	 Das	 ist	 sehr	 leicht	 erklärbar.	 Albert	 Selim	 wußte,	 daß	 wir	 sofort	 in	 sein	 Büro	
gehen	würden.	Er	vermutete	vielleicht	auch,	daß	wir	den	Zusammenhang	zwischen	ihm	und	
Wentworth	 durchschauten.	 Wenn	 er	 nun	 als	 Wentworth	 einen	 Scheck	 von	 der	 Bank	 zog,	
setzte	er	sich	der	Gefahr	aus,	gefaßt	zu	werden.«	

Andy	 erhielt	 die	 notwendige	 Vollmacht,	 um	 zu	 den	 Depots	 von	 Wentworth	 Zutritt	 zu	
erhalten.	 Er	 saß	 den	 ganzen	 Nachmittag	 bis	 in	 die	 Nacht	 hinein	 im	 Privatbüro	 des	
Bankdirektors	und	prüfte	den	Inhalt	von	sechs	übervollen	Stahlkassetten.	

Seine	 Tätigkeit	 wurde	 erleichtert,	 als	 er	 entdeckte,	 daß	 zwei	 Kästen	 die	 Akten	 der	
eigentlichen	 Firma	 Wentworth	 enthielten.	 Offenbar	 hatte	 Selim	 das	 Geschäft	 vor	 einigen	
Jahren	 aufgekauft,	 das	 schon	 damals	 nicht	 gut	 ging.	 Aber	 unter	 seiner	 Leitung	 waren	 die	
Verhältnisse	immer	schlimmer	geworden.	Er	hatte	ja	auch	keine	Veranlassung,	Geld	durch	
legitimen	 Handel	 zu	 verdienen,	 wenn	 er	 einen	 viel	 leichteren	 Weg	 gefunden	 hatte,	 zu	
Reichtum	 zu	 kommen.	 Dieser	 Weg	 brachte	 zwar	 einige	 Gefahren	 mit	 sich,	 aber	 er	 warf	
ungeheure	Verdienste	ab.	

Die	 anderen	 Stahlkassetten	 waren	 gefüllt	 mit	 Besitzurkunden	 und	 alten	 Verträgen,	 die	
alle	zugunsten	Albert	Selims	lauteten.	

Dieser	Mann	schien	in	allen	Teilen	des	Landes	Besitzungen	zu	haben,	hier	eine	Farm,	dort	
ein	 Haus,	 an	 einer	 anderen	 Stelle	 eine	 Kohlenmine.	 Andy	 fand	 auch	 Einzelheiten	 über	
erworbene	Schürfrechte,	Details	über	eine	Zuckerplantage	in	Westindien	und	viele	andere	
Dokumente,	die	den	ungeheuren	Reichtum	Selims	bekundeten.	

Es	 war	 beinahe	 Mitternacht,	 als	 der	 letzte	 Stapel	 Akten	 auseinandergenommen	 und	
durchgesehen	 wurde.	 Andy	 entdeckte	 plötzlich	 einen	 bekannten	 Namen	 auf	 einem	 alten	
Vertrag.	

›John	Aldayn	Severn.‹	

Severn!	

Der	Vertrag	war	zwischen	Albert	Selim	auf	der	einen	Seite,	 ›hierin	später	der	Verleiher	
genannt‹,	und	John	Aldayn	Severn	auf	der	anderen	Seite	geschlossen.	Als	Andy	las,	staunte	
er	 mehr	 und	 mehr	 über	 die	 ungewöhnlichen	 Bedingungen,	 die	 hier	 festgelegt	 waren.	 Die	
Abmachung	 besagte,	 daß	 der	 Verleiher	 dem	 ihm	 unbekannten	 Severn	 lebenslänglich	 eine	
Summe	von	 fünftausend	Pfund	 jährlich	zur	Verfügung	stellte.	Severn	beurkundete,	daß	er	
an	 Selim	 regelmäßig	 die	 Hälfte	 seiner	 Einkünfte	 zahlen	 werde,	 falls	 er	 einen	Besitz	 erbte,	
aus	 dem	 er	 Einnahmen	 habe,	 und	 zwar	 würde	 er	 diese	 Zahlungen	 ›für	 ihm	 erwiesene	
besondere	Dienste‹	leisten.	Auf	die	Erbschaft	selbst	war	nicht	näher	eingegangen.	

Andy	 schaute	 das	 Dokument	 nachdenklich	 an.	 Es	 war	 fünf	 Jahre	 nach	 Severns	 Heirat	
datiert,	wenn	Artur	Wilmots	Angaben	richtig	waren.	Hatte	Severn	wohl	jemals	eine	Summe	
erhalten?	Und,	wenn	ja,	hatte	er	den	Vertrag	erfüllt?	

Der	 Bankdirektor	 hatte	 zwei	 Angestellte	 zurückgelassen,	 die	 Andy	 bei	 seinen	 Arbeiten	
behilflich	waren.	Alle	Unterlagen,	die	Selims	Konto	betrafen,	standen	zu	seiner	Verfügung,	
aber	es	war	schwer,	die	Herkunft	aller	Eingänge	festzustellen.	

Andy	las	den	Vertrag	noch	einmal	genau	durch.	Die	Zahlungen	sollten	jeweils	am	1.	März	
und	 1.	 September	 geleistet	 werden.	 Er	 ging	 wieder	 die	 Eingänge	 während	 der	 letzten	
zwanzig	 Jahre	 durch.	 Am	 1.	 März	 und	 1.	 September	 jeden	 Jahres	 waren	 auf	 Selims	 Konto	



Summen	 eingezahlt	 worden,	 die	 zwischen	 sieben-	 und	 neuntausendfünfhundert	 Pfund	
schwankten.	 Also	 hatte	 Severn	 tatsächlich	 seine	 jährlichen	 Zahlungen	 bekommen	 und	
selbst	vereinbarungsgemäß	gewisse	Summen	an	Selim	abgeführt.	

Das	ist	der	Mann,	den	ich	suche,	sagte	sich	Andy.	Wenn	ich	Severn	habe,	werde	ich	auch	
Selim	finden.	

Am	nächsten	Morgen	durchsuchte	er	sorgfältig	alle	Adreßbücher	von	Grundbesitzern,	die	
er	finden	konnte.	Der	Name	Severn	erschien	dreimal,	aber	in	jedem	Fall	handelte	es	sich	nur	
um	kleinen	Besitz,	und	Andys	telegrafische	Anfragen	waren	ergebnislos.	Er	konnte	über	die	
Person	 von	 John	 Aldayn	 Severn,	 der	 in	 dem	 Vertrag	 erwähnt	 war,	 nichts	 ermitteln.	 Der	
Name	war	in	der	Gegend	von	Beverley	vollkommen	unbekannt.	Aber	Andy	besann	sich,	daß	
es	ja	einen	Mann	gab,	der	ihm	Auskunft	geben	konnte.	

Mr.	Boyd	Salter	war	so	etwas	wie	eine	Autorität	auf	diesem	Gebiet,	er	kannte	sehr	viele	
Gutsbesitzer.	 Andy	 machte	 ihm	 an	 dem	 Morgen,	 als	 er	 nach	 Beverley	 zurückkam,	 sofort	
einen	Besuch.	

»Ich	 glaube,	 daß	 der	 Severn,	 den	 Sie	 suchen,	 vor	 einigen	 Jahren	 nach	 Australien	
ausgewandert	ist.	Ich	sagte	Ihnen	schon,	daß	es	einem	meiner	Freunde	einmal	sehr	schlecht	
erging,	 als	 er	 sich	 in	 den	 Klauen	 des	 Wucherers	 Selim	 befand.	 Der	 Mann,	 den	 ich	 damals	
erwähnte,	 war	 Severn.	 Ich	 kannte	 ihn	 sehr	 gut,	 und	 ich	 wußte	 auch,	 daß	 er	 von	 dem	
Geldverleiher	ausgesogen	wurde.«	

»Warum	hat	Merrivan	aber	Severns	Trauschein	aufbewahrt?«	

»Keine	 Ahnung!	 Da	 wir	 gerade	 von	 Merrivan	 sprechen,	 ich	 habe	 den	 Einbrecher	
tatsächlich	verwundet.«	

»Das	interessiert	mich	sehr	–	woher	wissen	Sie	das?«	

»Wir	 fanden	 am	 nächsten	 Morgen	 einige	 Blutspuren	 an	 einem	 Blatt.	 Während	 Ihrer	
Abwesenheit	habe	ich	mir	erlaubt,	Inspektor	Dane	davon	in	Kenntnis	zu	setzen;	soviel	ich	
weiß,	sind	seine	Anfragen	bei	den	Ärzten	der	Umgegend	erfolglos	gewesen.«	

Andy	fuhr	nicht	im	Auto	nach	Beverley	Green	zurück,	sondern	ging	zu	Fuß.	Er	ließ	seinen	
Wagen	 durch	 den	 Chauffeur	 Salters	 zum	 Gästehaus	 bringen	 und	 folgte	 selbst	 der	
vermutlichen	 Spur	 des	 Diebes.	 Madding,	 der	 Parkwächter,	 zeigte	 ihm	 die	 Stelle,	 wo	 die	
Blutspuren	 gefunden	 worden	 waren.	 Er	 betrachtete	 das	 rote	 Baumblatt;	 auch	 die	 Zweige	
der	Sträucher	in	der	Nähe	waren	mit	Blut	befleckt.	

Andy	ging	auf	dem	Waldweg	nach	Beverley	Green	zurück.	Er	kam	durch	den	Obstgarten,	
in	dem	Sweeny	gefunden	worden	war.	Sein	Weg	führte	ihn	am	Tennisplatz	vorbei,	und	er	
gelangte	schließlich	auf	dem	Umweg	über	Merrivans	Grundstück	zur	Hauptstraße.	

Er	läutete	an	Stellas	Tür,	ein	Dienstmädchen	öffnete	ihm.	

»Miss	Nelson	ist	nicht	zu	Hause,	Sir.«	

»Wo	ist	sie	denn	hingegangen?«	fragte	Andy	erstaunt.	

»Würden	 Sie	 nicht	 lieber	 mit	 Mr.	 Nelson	 sprechen?	 Er	 ist	 im	 Atelier.	 Sie	 kennen	 ja	 den	
Weg.«	

Andy	 fand	 den	 Maler,	 der	 ganz	 verstört	 vor	 seiner	 Arbeit	 saß.	 Nelson	 begrüßte	 seinen	
Gast	herzlich.	



»Sie	 wissen	gar	 nicht,	 wie	 froh	 ich	bin,	 daß	 Sie	wieder	zurück	sind,	Macleod.	 Ich	bin	 in	
großer	Sorge.«	

»Wo	ist	Stella?«	

»Sie	sollte	eigentlich	bei	ihren	Tanten	sein«,	erwiderte	Nelson.	

»Wie	–	sie	sollte	sein	–	ist	sie	denn	nicht	dort?«	

»Ich	schickte	ein	Telegramm	und	fragte	an,	wann	sie	zurückkommen	würde,	und	meine	
Schwester	antwortete,	daß	sich	Stella	nur	einen	Nachmittag	dort	auf	gehalten,	habe	und	in	
Geschäften	nach	dem	Norden	weitergereist	sei.«	

»Das	wird	auch	stimmen«,	meinte	Andy	erleichtert.	

Er	hätte	nicht	sagen	können,	was	er	eigentlich	erwartet	hatte,	aber	die	Nachricht	klang	
nicht	 beunruhigend.	 Er	 verstand,	 daß	 Stella	 ihren	 Vater	 nicht	 ins	 Vertrauen	 zog,	 selbst	
wenn	es	sich	um	sein	eigenes	Wohl	handelte.	

»Das	 würde	 mich	 ja	 auch	 nicht	 bedrücken«,	 sagte	 Nelson,	 als	 ob	 er	 Andys	 Gedanken	
erraten	hätte.	»Ich	werde	Ihnen	zeigen,	warum	ich	so	besorgt	bin.«	

Er	 ging	 mit	 dem	 verwunderten	 Andy	 die	 Treppe	 hinauf	 und	 öffnete	 die	 Tür	 zu	 einem	
hübschen,	kleinen	Schlafzimmer.	

»Dies	ist	Stellas	Zimmer«,	erklärte	Nelson	überflüssigerweise,	denn	Andy	kannte	die	Lage	
ja	ganz	genau.	

»Ich	ging	an	dem	Tage,	als	sie	abreiste,	herauf	–	Sie	fuhren	übrigens	an	demselben	Tag	in	
die	Stadt.	Ich	wollte	ein	paar	weiche	Lappen	holen	–	Stella	verwahrt	immer	einige	für	mich.	
Aber	der	Schrank	war	zugeschlossen.	Glücklicherweise	hatte	ich	einen	passenden	Schlüssel.	
Das	erste,	was	ich	sah,	als	ich	die	Tür	öffnete,	war	das.«	

Er	 reichte	 zu	 einem	 Wandbrett	 hinauf	 und	 nahm	 ein	 kleines	 Bündel	 Leinen-	 und	
Mullstücke	herab,	die	voll	braunroter	Flecken	waren.	

»Und	sehen	Sie	einmal	hier.«	

Er	zeigte	auf	den	Fußboden,	wo	man	deutlich	Blutspuren	sehen	konnte.	

»Und	 dort	 am	 Rand	 der	 Waschschüssel	 waren	 auch	 Flecke.	 Sie	 muß	 sich	 geschnitten	
haben,	ohne	mir	etwas	davon	zu	erzählen.	Wahrscheinlich	hat	sie	sich	an	der	Hand	verletzt.	
Sie	 kann	 sich	 selbst	 verbinden,	 denn	 sie	 hat	 während	 des	 Krieges	 einen	
Krankenschwesterkurs	mitgemacht.	Sie	hat	sich	damals	sehr	dafür	interessiert.«	

Andy	starrte	auf	die	Bandagen,	ohne	sie	zu	sehen.	Er	erinnerte	sich	plötzlich	an	das	Licht,	
das	er	nach	dem	Raub	in	Beverley	Hall	in	Stellas	Zimmer	gesehen	hatte.	An	die	Blutspuren,	
die	 im	 Park	 gefunden	worden	 waren.	 Es	 war	 doch	 unmöglich,	 daß	 Stella	 diesen	 Einbruch	
begangen	hatte!	Aber	ihr	plötzliches	Verschwinden	bestätigte	fast	seinen	Verdacht.	Warum	
war	sie	so	unerwartet	abgereist?	

»Haben	Sie	Stellas	Hand	gesehen,	als	sie	fortging?«	

»Nein,	 sie	hatte	sie	 im	Muff.	Es	war	schon	sonderbar,	daß	sie	an	einem	so	warmen	Tag	
überhaupt	einen	Muff	trug.	Ich	erinnerte	mich	sofort	daran,	als	ich	das	blutige	Verbandzeug	
hier	oben	fand.	Sie	schien	auch	sehr	nervös	zu	sein,	was	doch	sonst	nicht	ihre	Art	ist.«	

»Ich	gebe	mich	geschlagen«,	sagte	Andy	verzweifelt.	



Noch	am	selben	Nachmittag	packte	er	seinen	Koffer.	Er	warf	noch	einen	letzten	Blick	auf	
das	Tal	zurück,	bevor	er	die	Richtung	nach	London	einschlug.	
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Mr.	 Downer	 kam	aus	dem	Presseklub.	Er	 trug	 seinen	 Regenschirm	unter	 dem	Arm	und	
hatte	eine	lange	Zigarre	im	Mundwinkel.	

Der	Tag	war	heiß;	nicht	der	leiseste	Wind	regte	sich.	Der	Schirm	schien	völlig	überflüssig	
zu	sein,	aber	Mr.	Downer	wäre	ebensowenig	ohne	seinen	Regenschirm	ausgegangen	wie	ein	
anderer	ohne	Kragen	und	Krawatte.	Er	freute	sich	auf	das	Wochenende	in	seinem	kleinen	
Häuschen	an	der	Küste.	

Unangenehm	 war	 dagegen	 das	 Bewußtsein,	 einen	 Mißerfolg	 gehabt	 zu	 haben.	 Die	
Zeitungen	brachten	auf	den	hinteren	Seiten	nur	noch	ein	paar	Zeilen	über	den	Verlauf	der	
Nachforschungen.	Downer	wußte,	daß	Andrew	Macleod	in	die	Stadt	zurückgekehrt	war,	er	
hatte	zweimal	wegen	anderer	Dinge	mit	ihm	zu	tun	gehabt.	

Es	war	bei	der	zuständigen	Behörde	darum	nachgesucht	worden,	Artur	Wilmot	als	Erben	
des	 Merrivanschen	 Nachlasses	 zu	 bestätigen,	 und	 der	 junge	 Mann	 hatte	 die	 Absicht	
geäußert,	Merrivans	Haus	zu	verkaufen,	sobald	er	ein	passendes	Angebot	dafür	bekommen	
würde.	

Downer	war	auf	dem	Weg,	ein	Manuskript	bei	der	Redaktion	eines	Magazins	abzugeben.	
Die	 Redaktion	 lag	 in	 einer	 wenig	 vornehmen	 Stadtgegend,	 und	 er	 kam	 durch	 viele	 kleine	
Straßen.	Er	machte	gerade	an	einer	Straßenecke	halt,	an	der	ein	kleines	Warenhaus	stand,	
als	 eine	 junge	 Dame,	 die	 ein	 Paket	 unter	 dem	 Arm	 trug,	 aus	 der	 Tür	 trat	 und	 schnell	
davonging.	Ihre	Gestalt	kam	ihm	bekannt	vor,	und	anstatt	weiterzugehen,	folgte	er	ihr.	Sie	
bog	 um	 eine	 andere	 Straßenecke,	 und	 bei	 dieser	 Gelegenheit	 konnte	 er	 ihr	 Gesicht	 einen	
Augenblick	 sehen.	 Es	 war	 Stella	 Nelson.	 Was	 mochte	 sie	 hier,	 in	 dieser	 Gegend,	 zu	 tun	
haben?	Er	ging	ihr	vorsichtig	nach.	

Vor	der	Tür	eines	kleinen	Hauses	blieb	sie	stehen,	schloß	auf	und	ging	hinein.	Es	war	ein	
sehr	 kleines	 Gebäude.	 Downer	 merkte	 sich	 die	 Hausnummer	 und	 schlenderte	 die	 Straße	
entlang,	bis	er	eine	Frau	müßig	an	ihrer	Tür	stehen	sah.	Sie	hatte	die	Arme	verschränkt	und	
schien	nur	auf	jemand	zu	warten,	der	Zeit	hatte,	mit	ihr	zu	klatschen.	

»Nein,	Sir,	sie	wohnt	nicht	hier«,	sagte	sie,	als	Downer	fragte	und	einen	falschen	Namen	
nannte.	

»Ich	 bin	 seit	 Jahren	 nicht	 mehr	 in	 dieser	 Straße	 gewesen«,	 bemerkte	 Downer	 lächelnd,	
»es	hat	sich	nicht	viel	verändert.«	

»Hier	verändert	sich	überhaupt	nichts«,	erwiderte	die	Frau	redselig.	»In	hundert	Jahren	
wird	die	Gegend	noch	genauso	aussehen.«	

»Und	 nun	 glaube	 ich,	 die	 junge	 Dame	 zu	 kennen,	 die	 in	 Nummer	 73	 wohnt.	 Es	 ging	 ihr	
sonst	immer	recht	gut.«	

»Sie	wohnt	nicht	wirklich	hier;	sie	kommt	jeden	Morgen	und	geht	abends	wieder	fort.	Sie	
ist	 eine	 vornehme	 Dame,	 und	 doch	 macht	 sie	 die	 ganze	 Hausarbeit	 selbst.	 Ich	 habe	 sogar	
gesehen,	wie	sie	die	Straße	gekehrt	hat.«	

»Wer	wohnt	denn	dort?«	



»Ach,	ein	Seemann,	soviel	ich	weiß.	Vielleicht	ihr	Vater.«	

»Ein	Seemann?	Ein	Matrose?«	

»So	 etwas	 Ähnliches	 muß	 er	 sein.	 Manchmal	 ist	 er	 monatelang	 fort,	 aber	 sie	 habe	 ich	
früher	nie	hier	gesehen.«	

Mr.	Downer	sog	an	seiner	kalten	Zigarre.	Er	witterte	einen	neuen	Skandal.	

»Er	ist	wohl	ein	hübscher	Kerl	–	groß	und	schlank?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Man	kann	nicht	gerade	behaupten,	daß	er	sehr	gut	aussieht.	Obendrein	ist	er	jetzt	krank,	
und	ich	glaube,	daß	sie	gekommen	ist,	um	ihn	zu	pflegen.	Sie	hat	es	zu	etwas	gebracht	in	der	
Welt,	hat	aber	ihren	alten	Vater	nicht	vergessen.	Das	finde	ich	nett	von	ihr.«	

Die	 Frau	 war	 nun	 im	 besten	 Fahrwasser	 und	 wollte	 einen	 längeren	 Vortrag	 über	 junge	
Mädchen	im	allgemeinen	halten,	doch	Mr.	Downer	wußte	genug.	Er	zog	den	Hut	tiefer	 ins	
Gesicht,	nahm	den	Schirm	von	einem	Arm	unter	den	anderen	und	ging	den	Weg	zurück,	den	
er	gekommen	war.	

Es	war	bezeichnend	für	ihn,	daß	er	die	Frau	mitten	in	ihrer	Erzählung	einfach	stehenließ,	
ohne	sich	zu	entschuldigen.	Er	hatte	erfahren,	was	er	wissen	wollte,	das	genügte.	Er	gab	sich	
zwar	 die	 größte	 Mühe,	 neue	 Bekanntschaften	 zu	 machen,	 aber	 er	 verschwendete	 keinen	
Augenblick	damit,	nutzlose	Bekanntschaften	fortzusetzen.	

Nach	seinem	Besuch	auf	der	Redaktion	kam	er	auf	seinem	Weg	zum	Bahnhof	an	Scotland	
Yard	vorbei.	Er	blieb	ein	wenig	stehen	und	überlegte.	Nachdem	er	einen	Entschluß	gefaßt	
hatte,	ging	er	auf	das	düstere	Gebäude	zu.	

»Doktor	 Macleod	 ist	 im	 Laboratorium,	 Mr.	 Downer.«	 Der	 Sergeant	 in	 der	 Portierloge	
schüttelte	den	Kopf.	»Ich	glaube	nicht,	daß	er	Besuch	empfängt.«	Er	dämpfte	seine	Stimme.	
»Er	 ist	 mit	 dem	 Giftmord	 beschäftigt	 –	 Sie	 wissen	 doch,	 die	 Frau,	 die	 von	 ihrem	 Mann	
umgebracht	wurde	–	Fall	Sweitzer.	Inspektor	Reeder	bearbeitet	die	Sache.	Aber	der	Doktor	
hat	 die	 ärztliche	 Untersuchung	 zu	 machen.	 Heute	 nachmittag	 hat	 er	 den	 berühmten	
Spezialisten	Tensey	zugezogen.	Das	wäre	eine	Geschichte	für	Sie.«	

Downer	 nickte.	 Er	 hatte	 selbst	 schon	 die	 Absicht	 gehabt,	 diesen	 Fall	 aufzugreifen.	 Der	
›Daily	Globe	Herald‹	hatte	ihn	dazu	aufgefordert,	aber	diese	Zeitung	zahlte	bekanntermaßen	
etwas	schlecht.	

»Sehen	Sie	einmal	zu,	ob	er	sich	sprechen	 läßt,	und	wenn	es	möglich	 ist,	geben	Sie	 ihm	
meine	Karte.«	

Der	 Beamte	 verschwand.	 Es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bis	 er	 wieder	 erschien	 und	 mit	 der	
Visitenkarte	winkte:	»Kommen	Sie,	Mr.	Downer.«	

Andy	trug	noch	seinen	weißen	Arbeitskittel.	Er	wusch	sich	gerade	die	Hände,	als	Downer	
eintrat.	

»Nehmen	 Sie	 Platz.	 Ich	 kann	 Ihnen	 nicht	 viel	 über	 diesen	 Fall	 mitteilen.	 Die	 Obduktion	
der	Leiche	ist	noch	nicht	beendet,	aber	Sie	können	schreiben,	daß	Sweitzer	heute	morgen	
verhaftet	wurde,	als	er	an	Bord	eines	französischen	Passagierdampfers	ging.«	

Andy	trug	Downer	nichts	nach.	Der	Mann	mußte	ja	schließlich	auch	leben.	Zweifellos	war	
er	 sonst	 sehr	 gewissenhaft	 in	 seinen	 Berichten	 und	 hatte	 die	 Polizei	 bei	 ihren	
Nachforschungen	früher	wirksam	unterstützt.	Das	würde	auch	in	Zukunft	der	Fall	sein.	



»Ich	 bin	 nicht	 deswegen	 hergekommen.	 Die	 Nachricht	 von	 seiner	 Verhaftung	 wird	 ja	
sowieso	in	den	Abendzeitungen	erscheinen.«	Downer	warf	seinen	Zigarrenstummel	in	den	
Papierkorb.	»Ich	kam,	um	mit	Ihnen	über	Miss	Nelson	zu	sprechen.«	

Andy	hatte	sich	die	Hände	abgetrocknet	und	hängte	das	Handtuch	auf.	

»Ich	dachte,	 Ihr	Interesse	an	Miss	Nelson	hätte	sich	inzwischen	verflüchtigt.	Was	haben	
Sie	denn	schon	wieder	entdeckt?«	

»Sie	ist	hier	in	London.«	

»Hier?«	

Andys	Überraschung	war	nicht	geheuchelt.	

»Wohnt	sie	hier	–	oder	haben	Sie	sie	nur	auf	der	Straße	gesehen?«	

»Ich	 weiß	 nicht,	 wo	 sie	 wohnt,	 aber	 seit	 zwei	 Wochen	 besucht	 sie	 regelmäßig	 einen	
kranken	Matrosen	in	der	Castle	Street	Nummer	73.«	

»Castle	Street	Nummer	73?«	

Downer	hatte	den	Eindruck,	daß	diese	Nachricht	Andy	irgendwie	beunruhigte.	

»Das	ist	doch	eine	ziemlich	armselige	Gegend,	nicht	wahr?«	

Downer	nickte.	»Ich	dachte,	es	würde	Sie	interessieren.«	

»Ich	wüßte	nicht,	warum	sie	nicht	einen	kranken	Matrosen	pflegen	sollte.«	

»Nein,	da	ist	nichts	dabei.«	

»Sie	wissen	doch	wahrscheinlich,	daß	Miss	Nelson	eine	ausgebildete	Krankenpflegerin	ist	
–	im	Krieg	war	sie	lange	in	Lazaretten	tätig.«	

»Das	 wußte	 ich	 allerdings	 nicht.«	 Downer	 nahm	 sein	 Etui	 heraus	 und	 nahm	 sich	 eine	
neue	Zigarre.	»Vielleicht	setzt	sie	jetzt	ihre	guten	Werke	fort.«	

»Sehr	wahrscheinlich.«	

Downer	erhob	sich.	

»Ich	dachte	schon	daran,	nächste	Woche	einmal	wieder	nach	Beverley	zu	gehen,	vielleicht	
kann	man	dort	einen	neuen	Anhaltspunkt	finden.«	

»Auf	 Ihren	 alten	 Gewährsmann	 können	 Sie	 wohl	 nicht	 mehr	 rechnen«,	 sagte	 Andy	
lächelnd.	

»Sie	meinen	Wilmot?«	

Andy	nickte.	

»Das	 ist	 ein	 merkwürdiger	 Mensch.«	 Downer	 steckte	 seine	 Zigarre	 an.	 »Was	 treibt	 der	
denn	eigentlich?	Er	muß	doch	irgend	ein	Büro	hier	in	der	Stadt	haben?«	

»Ich	weiß	es	nicht,	ich	habe	mich	noch	nie	darum	gekümmert.«	

»Könnte	er	vielleicht	mit	Albert	Selim	identisch	sein?«	

»Der	 Gedanke	 ist	 mir	 auch	 schon	 gekommen,	 aber	 ich	 habe	 ihn	 nicht	 weiter	 verfolgt.	
Warum	versuchen	Sie	sich	nicht	an	dieser	Aufgabe?	Ich	glaube,	Sie	würden	eine	glänzende	
Geschichte	daraus	machen.«	
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Andy	 atmete	 erleichtert	 auf,	 als	 Downer	 gegangen	 war,	 der	 ihm	 eine	 so	 überraschende	
Nachricht	gebracht	hatte.	Er	hatte	von	Stella	weder	etwas	gesehen	noch	gehört,	seitdem	er	
Beverley	verlassen	hatte.	Es	war	nur	ein	Brief	von	ihrem	Vater	gekommen,	in	dem	er	ihm	
mitteilte,	daß	sie	sich	einen	Monat	bei	Verwandten	aufhalten	wollte.	Kenneth	Nelson	hatte	
sich	offenbar	damit	zufriedengegeben.	Es	wäre	Andy	nicht	schwergefallen,	die	Personalien	
des	 kranken	 Matrosen	 feststellen	 zu	 lassen,	 aber	 er	 wollte	 Stella	 nicht	 nachspionieren,	
welches	Geheimnis	sie	auch	haben	mochte.	Noch	mehr	allerdings	haßte	er	die	Unruhe,	die	
ihn	befallen	hatte,	als	er	 in	die	Stadt	zurückgekehrt	war.	Das	Leben	hatte	viel	von	seinem	
Reiz	für	ihn	verloren,	seitdem	er	das	Mädchen	nicht	mehr	sah.	War	er	gekränkt?	Ja,	er	war	
ein	wenig	verletzt,	weil	sie	mit	ihren	Sorgen	nicht	zu	ihm	gekommen	war.	Er	wünschte,	er	
hätte	 Downer	 gefragt,	 ob	 sie	 noch	 einen	 Verband	 trug.	 Warum	 hatte	 sie	 ihm	 nicht	 alles	
erzählt?	Er	hatte	es	erst	von	anderer	Seite	hören	müssen	–	und	das	verletzte	ihn.	

Der	 kranke	 Matrose	 –?	 Er	 zuckte	 die	 Schultern.	 Stella	 hatte	 niemandem	 Rechenschaft	
abzulegen.	Wenn	es	ihr	gefiel,	ihre	Zeit	einem	armen	Kranken	zu	widmen,	so	war	das	ihre	
Sache.	Und	doch	war	er	neugierig,	wer	dieser	Kranke	wohl	sein	mochte.	Das	redete	er	sich	
aber	nur	ein,	denn	in	Wirklichkeit	wollte	er	Stella	wiedersehen.	

Er	 setzte	 sich	 hin,	 um	 einen	 Brief	 an	 sie	 zu	 schreiben.	 Aber	 nach	 drei	 vergeblichen	
Versuchen	 faßte	 er	 einen	 anderen	 Entschluß.	 Sie	 kannte	 ihn	 gut	 genug,	 daß	 sie	 nicht	
glauben	würde,	er	wolle	sie	bespitzeln	oder	etwas	gegen	sie	unternehmen.	

Er	nahm	seinen	Hut	und	machte	sich	auf	den	Weg	nach	der	Castle	Street.	Er	wollte	zu	Fuß	
gehen.	Unterwegs	überlegte	er,	ob	er	in	das	Haus	gehen	solle	oder	nicht;	aber	als	er	vor	Nr.	
73	angekommen	war,	zögerte	er	keinen	Augenblick	zu	klopfen.	

Er	hörte	Stimmen	flüstern	und	Treppen	knacken.	Nach	kurzer	Zeit	öffnete	sich	die	Tür.	
Stella	wurde	verlegen,	als	sie	ihn	sah.	

»Ach!«	Zum	erstenmal	sah	er	sie	verwirrt.	»Das	ist	aber	eine	Überraschung,	Andrew!	Wie	
hast	du	denn	erfahren,	daß	ich	hier	bin?	Ich	machte	hier	nur	einen	Besuch.«	

Sie	war	sichtlich	nervös.	Aber	noch	seltsamer	war	es,	daß	sie	mitten	 in	der	Türöffnung	
stand	und	keine	Anstalten	machte,	ihn	hereinzubitten.	

»Ich	wollte	mich	einmal	nach	dir	umsehen«,	erwiderte	Andy	ruhig.	»Ich	habe	gehört,	daß	
du	hier	jemand	pflegst.«	

»Wer	hat	dir	das	gesagt?	Vater	weiß	es	doch	nicht?«	fragte	sie	schnell.	

Sie	war	rot	geworden.	Es	schien	ihr	entsetzlich	peinlich	zu	sein,	daß	er	sie	in	dieser	Lage	
antraf.	Niedergeschlagen	wandte	er	sich	wieder	zum	Gehen,	aber	sie	hielt	ihn	zurück.	

»Willst	du	nicht	einen	Augenblick	warten?«	

Sie	ging	den	Gang	entlang,	trat	in	ein	Zimmer	und	kam	gleich	wieder	heraus.	

»Komm	bitte	herein.	Ich	möchte	dir	meinen	Patienten	vorstellen.«	

Andy	zögerte	einen	Augenblick,	dann	folgte	er	ihr.	Sie	stand	im	Zimmer	und	hielt	die	Tür	
für	ihn	offen.	Vom	Gang	aus	konnte	er	nur	das	Fußende	eines	Bettes	sehen.	

»Komm	nur	herein«,	sagte	sie	noch	einmal.	



Andy	trat	näher	und	wollte	seinen	Augen	nicht	trauen,	als	er	den	Kranken	sah	–	es	war	
Scottie.	

»Donnerwetter!«	Andys	Staunen	war	begreiflich.	

Scottie	sah	nicht	 sehr	krank	aus	und	war	 vollständig	angezogen,	 obwohl	er	unter	einer	
leichten	Decke	lag.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los,	Scottie?«	

»Ich	 habe	 eine	 böse	 Malaria	 mit	 allerhand	 Nebenerscheinungen«,	 erwiderte	 Scottie	
prompt.	

»Was	fehlt	ihm?«	wandte	sich	Andy	an	Stella.	

Sie	sah	zu	Scottie	hinüber,	dann	schaute	sie	wieder	Andy	an.	

»Ich	muß	es	wohl	sagen.	Scottie	hat	sich	verletzt	und	wollte	zu	keinem	Arzt	gehen.	Ich	bin	
ja	 Krankenpflegerin.	 Obwohl	 es	 eine	 schreckliche	 Wunde	 war,	 ist	 sie	 doch	 recht	 gut	
geheilt.«	

Scottie	nickte.	

»Stimmt	auffallend,	Macleod.	Bei	allem	Respekt	vor	Ihrer	Kunst	muß	ich	doch	sagen,	daß	
sie	der	einzige	mir	bekannte	Mensch	ist,	der	ein	Wunder	getan	hat.«	

»Sie	haben	sich	also	verletzt	–	doch	nicht	etwa	an	der	Hand?«	

Scottie	nickte	wieder.	

»Vielleicht	 durch	 einen	 Schuß,	 den	 ein	 wütender	 Hausbesitzer	 abgab,	 in	 dessen	 Haus	
eingebrochen	wurde?«	

»Er	hat	schon	wieder	alles	herausgebracht«,	sagte	Scottie	ärgerlich.	»Ich	war	zufällig	im	
Park	und	lief	ihm	gerade	in	die	Schußlinie.«	

»Ich	 verstehe.«	 Andy	 war	 erleichtert.	 »Dann	 waren	 Sie	 es	 also,	 dessen	 Hand	 verletzt	
wurde.	Und	Miss	Nelson	nahm	Sie	mit	auf	ihr	Zimmer,	um	Sie	zu	verbinden.	Ich	bemerkte	
aber	nichts	von	Ihrer	Verletzung,	als	Sie	damals	von	Beverley	fortgingen.«	

»Ich	 hatte	 doch	 meine	 Hände	 in	 die	 Hosentaschen	 gesteckt.	 Ich	 hatte	 verdammte	
Schmerzen,	das	können	Sie	mir	glauben.«	

Stella	legte	ihre	Hand	auf	seinen	Arm.	

»Mr.	Scottie	war	schwer	verletzt,	und	wenn	er	zu	einem	Arzt	gegangen	wäre,	hätte	das	
doch	 allerhand	 unangenehme	 Folgen	 gehabt.	 Die	 Polizei	 suchte	 doch	 gerade	 einen	 Mann	
mit	einer	verletzten	Hand.«	

»Sie	also	brachen	in	Beverley	Hall	ein?«	Andy	setzte	sich.	Er	schaute	Scottie	düster	an,	der	
sich	 aber	 nicht	 im	 mindesten	 einschüchtern	 ließ.	 »Wozu	 dann	 all	 dies	 Gerede	 von	 Ihrer	
Umkehr?«	

»Sie	schreitet	dauernd	fort«,	erwiderte	Scottie	vergnügt.	»Ich	brauche	mich	ja	jetzt	nicht	
länger	 zu	 verstellen.	 Sie	 sollen	 die	 Wahrheit	 erfahren,	 Macleod«,	 sagte	 er	 dann	 mit	
überzeugender	 Offenheit.	 »Ich	 hatte	 die	 Vermutung,	 daß	 der	 Mann,	 der	 Sie	 und	 Wilmot	
damals	 bedrohte,	 ein	 Diener	 von	 Beverley	 Hall	 war,	 und	 ich	 bin	 dort	 hingegangen,	 um	
Nachforschungen	 anzustellen.	 Ich	 wollte	 vor	 allen	 Dingen	 diesen	 Trauschein	 wieder	
zurückholen.«	

»Welcher	Diener	soll	es	denn	gewesen	sein?«	



»Ich	 wußte	 nichts	 Genaues	 und	 weiß	 auch	 heute	 noch	 nicht,	 welcher	 es	 gewesen	 ist.	
Vielleicht	 wäre	 es	 auch	 besser	 gewesen,	 ich	 hätte	 mit	 Ihnen	 darüber	 gesprochen,	 und	 Sie	
wären	 mit	 Salter	 der	 Sache	 nachgegangen.	 Ich	 bin	 überzeugt,	 daß	 es	 ein	 Diener	 von	
Beverley	 Hall	war.	 Ich	habe	 ihn	nämlich	gesehen.	 Nachdem	Sie	mir	erzählt	 hatten,	was	 in	
Wilmots	 Wohnung	 passierte,	 bin	 ich	 heimlich	 aus	 dem	 Haus	 geschlichen	 und	 kam	 auf	
Salters	 Gelände.	 Ich	 dachte	 mir	 schon	 immer,	 daß	 Merrivans	 Mörder	 auf	 diesem	 Weg	
entkommen	 ist.	 Ich	 vermutete	 längst,	 daß	 es	 einer	 der	 Parkwächter	 sein	 müßte,	 und	 das	
stimmt	auch	ganz	sicher.«	

»Was!«	

Scottie	nickte.	

»Sehen	 Sie,	 die	 Parkwächter	 waren	 die	 einzigen,	 die	 in	 der	 Nacht	 draußen	 waren	 und	
berechtigt	 sind,	 den	 Park	 und	 das	 Gelände	 von	 Mr.	 Salter	 zu	 betreten.	 Ich	 erzählte	 Ihnen	
doch	 schon	 von	 dem	 Mann,	 den	 ich	 damals	 im	 Obstgarten	 sah.	 Ich	 sagte	 Ihnen	 allerdings	
nicht,	daß	er	wie	ein	Parkwächter	gekleidet	war	–	er	trug	einen	braunen	Manchesteranzug	
und	Gamaschen	–«	

»Warum	haben	Sie	mir	denn	das	nicht	gleich	gesagt?«	

»Weil	ich	auch	einmal	ein	wenig	Detektiv	spielen	wollte.	Es	hätte	mir	einen	Heidenspaß	
gemacht,	 zu	 Ihnen	 zu	 kommen	 und	 zu	 sagen:	 ›Macleod,	 darf	 ich	 Ihnen	 den	 Mörder	
Merrivans	 und	 Sweenys	 vorstellen?‹	 Das	 war	 natürlich	 verrückt,	 das	 gebe	 ich	 zu.	 Aber	
schließlich	war	es	doch	begreiflich.«	

»Was	hat	sich	denn	in	jener	Nacht	zugetragen?«	

»Ich	kam	in	den	Park	und	ging	geradenwegs	auf	das	Haus	zu.	Wenn	sich	der	Bursche,	der	
in	Wilmots	Wohnung	gewesen	war,	nicht	sehr	beeilte,	mußte	ich	ihn	noch	einholen,	wenn	
meine	 Vermutung	 richtig	 war.	 Und	 ich	habe	 ihn	 tatsächlich	gesehen!	 Ich	 lag	 hinter	 einem	
Gebüsch,	 als	 er	 vorbeikam.	 Ich	 hätte	 meine	 Hand	 ausstrecken	 und	 ihn	 berühren	 können.	
Aber	ich	tat	es	nicht.	Er	ging	direkt	ins	Haus.«	

»Auf	welchem	Weg?«	

»Er	kletterte	durch	ein	Fenster,	durch	dasselbe	Fenster,	das	ich	später	öffnete,	obwohl	es	
nicht	so	einfach	war.	Es	war	kein	Licht	in	dem	Raum,	als	er	das	Fenster	hinter	sich	schloß.	
Ich	 dachte	 schon,	 ich	 hätte	 seine	 Spur	 verloren,	 aber	 dann	 wurde	 es	 drinnen	 hell	 –	 die	
kleine	Lampe	auf	Mr.	Salters	Schreibtisch	brannte.«	

»War	das	in	der	Bibliothek?«	

Scottie	nickte.	

»Er	 kehrte	 mir	 den	 Rücken	 zu	 und	 beugte	 sich	 über	 den	 Tisch,	 als	 ob	 er	 etwas	
betrachtete.«	

»War	es	ein	Parkwächter?«	

»Ja.	 Aber	 welcher,	 hätte	 ich	 nicht	 sagen	 können.	 Ich	 war	 früher	 noch	 nie	 auf	 dem	 Gut,	
obwohl	ich	ein	paar	Kollegen	kenne,	die	schon	dort	waren.«	

Andy	starrte	ihn	an.	

»Sind	Sie	Ihrer	Sache	auch	ganz	sicher?«	



»Vollkommen.	Ich	sah	ihn	nur	ein	paar	Sekunden,	er	zog	eine	Schublade	auf,	dann	noch	
eine	 andere,	 und	 dann	 drehte	 er	 plötzlich	 das	 Licht	 wieder	 aus.	 Zuerst	 verstand	 ich	 nicht	
warum,	 aber	 später	 wurde	 es	 mir	 klar.	 Ich	 hatte	 kaum	 Zeit,	 mich	 zu	 bücken,	 als	 er	 zum	
Fenster	 trat	und	die	 Jalousie	herunterließ.	Gleich	darauf	brannte	das	Licht	wieder,	und	es	
blieb	 vier	 bis	 fünf	 Minuten	 hell.	 Dann	 wurde	 es	 aufs	 neue	 dunkel,	 und	 ich	 wartete	 lange,	
bevor	ich	mich	rührte.	Ich	dachte	nämlich,	daß	er	aus	der	Vordertür	herauskommen	würde.	
Aber	ich	irrte	mich.	Erst	nach	einer	Stunde	sah	ich,	wie	er	den	hinteren	Ausgang	benützte.	
Ich	schlich	Jim	das	Haus	herum	und	überlegte,	was	ich	nun	tun	sollte,	als	sich	eine	Tür	nach	
dem	 Hof	 zu	 öffnete	 und	 ein	 Mann	 heraustrat.	 Aus	 seiner	 Kleidung	 schloß	 ich,	 daß	 es	
derselbe	war	wie	vorher.	Ich	beobachtete	ihn,	bis	er	außer	Sicht	kam.«	

»Haben	Sie	denn	sein	Gesicht	nicht	gesehen?«	

»Dazu	war	es	zu	dunkel.	Es	war	aber	ein	Parkwächter	und	bestimmt	derjenige,	den	 ich	
vorher	schon	gesehen	hatte	–	darauf	könnte	ich	schwören.	Nachdem	er	verschwunden	war,	
ging	 ich	 wieder	 zur	 Hauptfront	 und	 versuchte	 das	 Fenster	 zu	 öffnen,	 wo	 er	 eingestiegen	
war.	Aber	er	hatte	den	Riegel	von	innen	vorgeschoben,	und	es	dauerte	eine	Viertelstunde,	
bis	ich	es	öffnen	konnte.	Ich	kletterte	dann	in	die	Bibliothek.	Ich	gebe	zu,	daß	ich	dort	etwas	
Unordnung	 gemacht	 habe,	 aber	 ich	 schwöre	 Ihnen,	 Macleod,	 daß	 ich	 keine	 Wertsachen	
stehlen	wollte.	 Es	 ist	nicht	 meine	Gewohnheit,	 in	ein	 Haus	einzubrechen,	 ohne	zu	wissen,	
wo	die	Wertsachen	liegen.«	

»Das	 dachte	 ich	 mir	 auch,	 Scottie,	 aber	 ich	 verstehe	 nicht,	 warum	 Sie	 in	 der	 Bibliothek	
alles	durchwühlt	haben?«	

»Ich	 weiß	 es	 selbst	 nicht.	 Ich	 habe	 nur	 die	 Vorstellung	 gehabt,	 daß	 der	 Parkwächter	
eingebrochen	 war,	 um	 Privatpapiere	 zu	 lesen,	 und	 ich	 hätte	 zu	 gern	 herausgebracht,	
wonach	er	gesucht	hatte.«	

»Haben	Sie	etwas	verbrannt?«	

»Verbrannt?«	fragte	Scottie	erstaunt.	»Nein	–	wie	kommen	Sie	denn	darauf?«	

»Erzählen	Sie	nur	weiter.«	

»Es	 ist	nicht	mehr	viel	zu	erzählen.	 Ich	war	töricht	genug,	 im	Haus	herumzulaufen,	und	
geriet	 dabei	 in	 Salters	 Schlafzimmer.	 Ich	 wünschte,	 ich	 hätte	 die	 Dummheit	 nicht	
begangen«,	sagte	Scottie	reuevoll	und	betrachtete	seine	verbundene	Hand.	

Stella	hatte	keinen	Blick	von	Andy	gewandt.	Sie	hatte	diese	Geschichte	wieder	und	wieder	
gehört	und	ergänzte	nun	Scotties	Mitteilungen.	

»Als	Scottie	zurückkam	und	mir	alles	erzählte,	war	ich	sehr	bestürzt.	Zuerst	dachte	ich,	er	
habe	selbst	eingebrochen,	aber	als	er	mir	dann	erklärte,	daß	er	auf	der	Spur	des	Mörders	
gewesen	war,	tat	ich	alles,	was	in	meinen	Kräften	stand,	um	ihm	zu	helfen.	Er	meinte,	man	
würde	ihn	verhaften,	da	sicher	alle	Ärzte	der	Umgegend	benachrichtigt	würden,	auf	einen	
Mann	mit	einer	Schußwunde	in	der	Hand	zu	achten.	Mr.	Scottie	erzählte,	daß	er	ein	kleines	
Haus	 in	 London	 habe,	 und	 ich	 versprach	 ihm,	 jeden	 Tag	 zu	 kommen	 und	 seine	 Hand	 zu	
verbinden.«	

Andy	atmete	erleichtert	auf.	

»Nach	meiner	beruflichen	Erfahrung	müßte	ich	Scottie	eigentlich	für	einen	Lügner	halten,	
aber	 ein	 Gefühl	 sagt	 mir,	 daß	 er	 die	 Wahrheit	 spricht.	 Sie	 beide	 machen	 mir	 fast	 ebenso	
viele	Schwierigkeiten	wie	Albert	Selim.	Können	Sie	Ihre	Hand	noch	gebrauchen,	Scottie?«	



»O	ja«,	entgegnete	Scottie	mit	Genugtuung,	»es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	enttäuschen	muß,	
Macleod,	 aber	 meine	 Hand	 ist	 vollständig	 in	 Ordnung.	 Ich	 bin	 beinahe	 wiederhergestellt.	
Wenn	 Sie	 heute	 nicht	 gekommen	 wären,	 hätten	 Sie	 mich	 nicht	 mehr	 gesehen.	 Und	 ich	
wünschte	wirklich,	Sie	hätten	von	der	ganzen	Geschichte	nichts	erfahren.«	

»Ich	mußte	aber	kommen«,	sagte	Andy	langsam.	»Downer	hat	Sie	hier	aufgestöbert,	das	
heißt,	er	war	auf	der	Spur	von	Miss	Nelson.	Wer	wohnt	übrigens	oben?«	

Scottie	sah	einen	Augenblick	schuldbewußt	aus.	

»Ein	 alter	 Freund	 von	 mir«,	 erwiderte	 er	 dann	 möglichst	 gleichgültig.	 »Ein	 ehemaliger	
Kollege.«	

»Haben	 Sie	 ihn	 in	 Dartmoor	 kennengelernt?«	 fragte	 Andy	 ironisch.	 Scottie	 lächelte	
nachsichtig.	

»Er	 ist	 wirklich	 nur	 ein	 alter	 Freund	 von	 mir.	 Sie	 kennen	 ihn	 nicht,	 lassen	 wir	 ihn	 in	
Ruhe«,	fügte	er	hastig	hinzu,	»er	ist	so	scheu.«	

Andy	war	taktvoll	und	fragte	nicht	weiter.	
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Andy	wartete,	während	Stella	Scottie	beschwor,	seine	Hand	mindestens	zweimal	am	Tag	
zu	verbinden,	und	ihn	in	der	Anwendung	der	verschiedenen	Salben	und	Puder	unterwies.	

Andy	 begleitete	 sie.	 Er	 war	 unendlich	 glücklich,	 sie	 wiederzusehen,	 selbst	 unter	 diesen	
etwas	sonderbaren	Umständen.	Und	weil	er	so	glücklich	war,	schwieg	er.	Aber	sie	dachte,	er	
sei	böse	auf	sie.	

»Andrew,	 ich	 tat	 es	 nur,	 weil	 ich	 dachte,	 es	 sei	 in	 deinem	 Sinn.«	 Es	 waren	 ihre	 ersten	
Worte,	seit	sie	das	Haus	verlassen	hatten.	

»Wovon	sprichst	du?«	fragte	er	schnell	und	fuhr	aus	seinen	Gedanken	auf.	»Daß	du	dich	
um	Scottie	gekümmert	hast?	Das	war	sehr	lieb	von	dir.	Es	ist	doch	eigentlich	eine	Schwäche	
von	mir,	alles	zu	glauben,	was	Scottie	sagt.	In	neunundneunzig	von	hundert	Fällen	wäre	die	
Geschichte	von	dem	Parkwächter	auch	Unsinn	gewesen.	Aber	ich	bin	überzeugt,	daß	er	hier	
die	Wahrheit	sagt.	 Ich	werde	wieder	nach	Beverley	Green	gehen.	Dieser	Parkwächter	gibt	
mir	einen	Grund.«	

»Brauchst	du	denn	überhaupt	einen	Grund«,	fragte	sie.	»Komm	doch	gleich	heute	abend.«	

»Ich	habe	auch	schon	daran	gedacht,	aber	...	es	würde	besser	aussehen	...«	

Sie	wurde	rot.	»Du	meinst,	die	Leute	würden	reden,	wenn	wir	zusammen	zurückkommen,	
nachdem	 wir	 am	 gleichen	 Tag	 verschwunden	 sind?«	 fragte	 sie	 ruhig.	 »Es	 ist	 doch	
merkwürdig,	 daß	 solche	 Dinge	 den	 Männern	 eher	 auffallen	 als	 uns	 Frauen.	 Jetzt	 mußt	 du	
aber	warten,	bis	ich	meinen	Koffer	gepackt	habe.	Du	kannst	ihn	nachher	tragen.«	

Er	ging	vor	dem	kleinen	Haus,	in	dem	sie	ein	Zimmer	gemietet	hatte,	auf	und	ab.	Er	war	
mit	sich	und	der	Welt	zufrieden	und	so	glücklich	wie	noch	nie.	

In	 derselben	 Stimmung	 war	 auch	 Stella,	 als	 sie	 eilig	 ihren	 Koffer	 fertig	 machte,	 da	 sie	
fürchtete,	ihn	zu	lange	aufzuhalten.	Sie	mußte	aber	noch	ihre	Miete	bezahlen	und	stand	wie	
auf	Kohlen,	während	die	Wirtin	fortging,	um	Geld	zu	wechseln.	Erst	nach	fünf	Minuten	kam	
sie	wieder.	Stella	nahm	das	Geld,	griff	nach	ihrem	Koffer	und	trat	schnell	aus	dem	Haus.	



Enttäuscht	 schaute	 sie	 die	 Straße	 hinauf	 und	 hinunter.	 Andy	 war	 verschwunden.	 Sie	
wartete	noch	zehn	Minuten,	bevor	sie	einen	kleinen	Jungen	nach	einem	Auto	schickte.	Als	
der	Wagen	kam	und	sie	einstieg,	hätte	sie	weinen	mögen.	

Andy	 war	 so	 in	 Gedanken	 vertieft,	 daß	 er	 kaum	 auf	 seine	 Umgebung	 achtete.	 Auf	 der	
gegenüberliegenden	 Seite	 der	 Straße	 erhob	 sich	 eine	 hohe	 Mauer,	 hinter	 der	 sich	 das	
Glasdach	einer	Werkstatt	zeigte.	Offensichtlich	gehörte	diese	zu	einem	der	großen	Läden	in	
der	High	Street,	deren	Rückfront	er	von	hier	aus	sehen	konnte.	In	der	Mauer	war	eine	kleine	
Tür.	Er	sah	gerade	zerstreut	hin,	als	sich	diese	öffnete	und	ein	Mann	heraustrat,	dem	eine	
elegant	gekleidete	Frau	ohne	Hut	folgte.	Sie	sprachen	einen	Augenblick	miteinander,	dann	
verabschiedete	 sie	 sich	 mit	 einem	 Nicken	 und	 ging	 wieder	 hinein.	 Der	 Herr	 ging	 mit	
schnellen	Schritten	der	Hauptstraße	zu.	

*	

Andys	 Interesse	 an	 dem	 Vorgang	 war	 gering,	 erst	 als	 der	 Herr	 an	 der	 Straßenecke	
angekommen	war	und	sich	umwandte,	um	einem	Auto	zu	winken,	wurde	er	aufmerksam.	
Es	 war	 Artur	 Wilmot!	 Andy	 hatte	 den	 jungen	 Mann	 noch	 nie	 in	 der	 Stadt	 gesehen,	 und	
obwohl	 er	 Nachforschungen	 hatte	 anstellen	 lassen,	 war	 er	 doch	 nicht	 hinter	 seinen	
geheimnisvollen	 Beruf	 gekommen.	 Er	 schaute	 sich	 um	 und	 hoffte,	 Stella	 aus	 der	 Tür	
kommen	 zu	 sehen,	 dann	 wurde	 ihm	 klar,	 daß	 sie	 mit	 dem	 Packen	 noch	 nicht	 fertig	 sein	
konnte.	 Aber	 diese	 Gelegenheit	 durfte	 er	 sich	 nicht	 entgehen	 lassen,	 und	 obwohl	 es	 eine	
Ungehörigkeit	sondergleichen	war,	ging	er,	wenn	auch	widerstrebend,	doch	rasch	über	die	
Straße,	als	Wilmot	in	das	Auto	stieg.	Stella	würde	es	verstehen,	er	konnte	ihr	ja	morgen	alles	
erklären.	 Diese	 Chance	 würde	 sich	 ihm	 wahrscheinlich	 nicht	 wieder	 bieten,	 dachte	 er.	
Trotzdem	 verwünschte	 er	 Artur	 Wilmot	 und	 hätte	 ihn	 am	 liebsten	 am	 Ende	 der	 Welt	
gewußt.	

Er	rief	ein	vorüberfahrendes	Taxi	an.	

»Folgen	Sie	dem	Wagen	dort«,	sagte	er	dem	Chauffeur.	

*	

Trotz	 der	 Enttäuschung	 war	 Stella	 froh,	 wieder	 nach	 Beverley	 Green	 zu	 kommen,	 und	
ebenso	freute	sich	Kenneth	Nelson	über	ihre	Rückkehr.	Er	nahm	sie	mit	in	das	Atelier	und	
zeigte	 ihr	 dort	 ein	 neues	 Gemälde	 und	 erzählte	 ihr,	 wie	 sparsam	 die	 neue	 Köchin	 sei.	
Trotzdem	war	sie	sehr	niedergeschlagen.	Gleichgültig	las	sie	einen	Brief	von	Artur	Wilmot,	
ohne	zunächst	zu	wissen,	wer	der	Schreiber	war.	

*	

»Nun	 erzähle	 einmal,	 was	 du	 inzwischen	 alles	 getan	 und	 erlebt	 hast«,	 sagte	 ihr	 Vater	
strahlend.	 »Die	 Leute	 haben	 viel	 nach	 dir	 gefragt,	 ich	 sagte	 ihnen,	 du	 hättest	 noch	 einen	
Spezialkursus	in	Krankenpflege	genommen,	wie	du	mir	 ja	auch	geschrieben	hast.	Wie	bist	
du	denn	eigentlich	darauf	gekommen,	Liebling?	Ich	kann	mir	ja	denken,	daß	die	Ereignisse	
dich	 von	 hier	 fortgetrieben	 haben,	 ich	 wundere	 mich	 nicht	 darüber.	 Hast	 du	 unseren	
Freund	Macleod	einmal	wiedergesehen?«	

»Ja,	ich	habe	ihn	kurz	gesprochen.«	

»Die	Leute	reden	jetzt	nicht	mehr	über	den	armen	Merrivan«,	fuhr	Nelson	fort.	»Und	ich	
muß	 sagen,	 man	 ist	 ordentlich	 erlöst.	 Artur	 Wilmot	 will	 das	 Haus	 verkaufen	 –	 denke	 dir,	



man	 hat	 kein	 Testament	 gefunden.	 Ein	 merkwürdiger	 Mensch,	 dieser	 Wilmot!	 Er	 starrt	
mich	 immer	 an,	 als	 ob	 er	 beleidigt	 sei.	 Dabei	 hat	 er	 Glück	 gehabt,	 daß	 ich	 ihn	 an	 jenem	
Abend	nicht	getroffen	habe,	nachdem	ich	den	Artikel	dieses	verdammten	Zeitungsreporters	
gelesen	hatte.«	

Sie	hörte	kaum	zu.	Beverley	Green	ohne	Andy	hatte	keinen	Reiz	mehr	für	sie.	Sie	konnte	
sich	nicht	vorstellen,	daß	sie	ohne	ihn	hier	leben	sollte,	und	doch	hatte	sie	schon	drei	Jahre	
da	 gewohnt,	 bevor	 sie	 ihn	 kennenlernte.	 Freilich	 war	 sie	 damals	 noch	 ein	 halbes	 Kind	
gewesen.	

Ob	Andy	 je	zurückkommen	würde?	Sicher	hatte	er	sich	alles	überlegt,	während	sie	 ihre	
Sachen	 packte,	 und	 sich	 entschlossen,	 die	 Freundschaft	 mit	 ihr	 abzubrechen.	 Es	 war	
grausam	von	ihm,	sie	ohne	ein	Wort	des	Abschieds	zu	verlassen	–	außerdem	war	es	feige.	

»Ich	gehe	 jetzt	zu	Sheppards	zu	einer	Bridge-Partie.	Willst	du	mitkommen?	Sie	würden	
sich	bestimmt	freuen.«	

»Nein,	danke	Vater,	bitte	geh	ohne	mich.«	

Sie	 war	 froh,	 daß	 sie	 allein	 sein	 konnte.	 Natürlich	 hatte	 Andy	 Scotties	 Erzählung	 nicht	
geglaubt.	 Schon	 während	 er	 auf	 der	 Straße	 so	 liebenswürdig	 mit	 ihr	 sprach,	 war	 er	 im	
geheimen	böse	auf	sie	und	hatte	nur	auf	eine	günstige	Gelegenheit	gewartet,	davonlaufen	zu	
können.	 Sie	 wünschte,	 sie	 hätte	 Andy	 wieder	 hassen	 können.	 Sie	 hatte	 Scottie	 doch	 nur	
geholfen,	 weil	 sie	 dachte,	 damit	 ihm	 zu	 helfen!	 Ihre	 Freundschaft	 konnte	 doch	 nicht	 so	
enden!	Sie	würde	ihm	schreiben.	

Sie	 hatte	 eben	 ›Lieber	 Doktor	 Macleod‹	 geschrieben,	 als	 sie	 das	 Mädchen	 die	 Haustür	
öffnen	 hörte.	 Sie	 war	 in	 Gedanken	 so	 mit	 dem	 Brief	 beschäftigt,	 daß	 sie	 das	 schwache	
Klingeln	 nicht	 gehört	 hatte,	 und	 als	 sie	 nun	 aufschaute,	 sah	 sie	 in	 das	 lächelnde	 Gesicht	
Andys.	 Ohne	 darauf	 zu	 achten,	 daß	 das	 Mädchen	 dabeistand,	 lief	 sie	 ihm	 entgegen	 und	
ergriff	seine	Hände.	

»Bist	du	doch	gekommen?	Das	war	aber	nicht	nett	von	dir,	Andy!	Warum	hast	du	mich	im	
Stich	gelassen?«	

»Ja,	es	war	recht	unhöflich.	Aber	ich	werde	dir	jetzt	auch	die	lustigste	Geschichte	erzählen	
–	du	wirst	lachen,	Stella.«	

Sie	schien	ihn	selbst	köstlich	zu	amüsieren,	denn	er	lachte	laut	auf.	

»Ich	 will	 aber	 gar	 nicht	 lachen«,	 erwiderte	 sie	 eigensinnig.	 »Ich	 wollte	 dir	 eben	 einen	
schrecklich	bösen	Brief	schreiben.	Nein,	du	darfst	ihn	nicht	sehen!«	

Aber	er	hatte	den	Bogen	schon	genommen.	

»Lieber	 Doktor	 Macleod!«	 Er	 lächelte	 vergnügt.	 »Ich	 würde	 noch	 etwas	 förmlicher	
geschrieben	haben.«	

»Nun	erzähl	deine	amüsante	Geschichte.	Ich	bin	ja	so	froh,	daß	du	wieder	da	bist.	Warum	
bist	du	denn	fortgelaufen,	Andy?«	

»Weil	ich	gerade	Artur	Wilmot	die	Straße	entlangkommen	sah.	Er	war	so	geheimnisvoll.	
Ich	wollte	seinen	Beruf	ergründen.	Kennst	du	die	Firma	Flora?«	

»Flora?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Hast	 du	 nie	 etwas	 von	 Flora	 gehört?	 Ich	 dachte,	 dieser	 Name	 wäre	 allen	 Frauen	
geläufig.«	



»Ich	kenne	ein	Hutgeschäft	Flora.«	

Er	nickte.	

»Flora,	die	berühmte	Modistin,	ist	Artur	Wilmot!«	sagte	er	feierlich.	

Sie	war	sprachlos.	

»Artur	Wilmot!	Aber	das	ist	doch	lächerlich!	Artur	versteht	doch	gar	nichts	von	Hüten.«	

»Im	Gegenteil,	er	ist	eine	Autorität	auf	diesem	Gebiet«,	erwiderte	Andy	lachend.	»Als	ich	
vor	einiger	Zeit	zu	ihm	kam,	sah	ich	einen	halbfertigen	Damenhut	auf	dem	Tisch	liegen.	Ich	
habe	 damals	 recht	 böse	 Schlüsse	 daraus	 gezogen.	 Das	 also	 ist	 Arturs	 Geheimnis.	 Er	 ist	
Damenhutfabrikant!	Und	er	ist	wirklich	die	berühmte	Flora.	Er	besitzt	drei	Geschäfte	in	der	
Stadt,	 ich	 bin	 ihm	 von	 einem	 zum	 anderen	 gefolgt.	 Anscheinend	 fährt	 er	 immer	 abends	
herum,	um	die	Geldeingänge	in	Empfang	zu	nehmen.	Aber	warum	sollte	er	denn	auch	kein	
Hutmacher	sein?«	

»Warte	einmal.«	Sie	ging	zu	ihrem	Schreibtisch	und	kam	mit	einem	Brief	zurück.	

»Dieses	Schreiben	fand	ich	vor,	als	ich	zurückkam.«	

Es	 war	 eine	 formelle,	 kurze	 Nachricht,	 in	 der	 Mr.	 Artur	 Wilmot	 Miss	 Stella	 Nelson	 bat,	
seinem	Rechtsanwalt	alle	Einzelheiten	über	ihre	Finanzgeschäfte	mit	dem	verstorbenen	Mr.	
Darius	Merrivan	mitzuteilen.	

Andy	las	das	Schreiben	durch.	

Sie	begegneten	Artur	Wilmot	am	nächsten	Morgen	im	Golfklub.	Er	grüßte	sehr	kühl	mit	
einer	kleinen	Verbeugung.	

»Guten	Morgen,	Artur«,	sagte	Stella	liebenswürdig.	»Ich	habe	Ihren	Brief	erhalten.«	

Er	wurde	rot.	

»Vielleicht	 besprechen	 Sie	 die	 Angelegenheit	 mit	 Mr.	 Vetch«,	 erwiderte	 er	 etwas	
hochmütig	und	ging	zur	Abschlagstelle.	

»O	Flora«,	sagte	sie	halblaut,	aber	Artur	Wilmot	hatte	es	doch	gehört.	Er	war	an	dem	Tag	
ein	schlechter	Golfspieler.	
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Downer	kam	auf	dem	Weg	zu	seinem	Haus	an	der	Polizeistation	in	Sea	Beach	vorbei	und	
wurde	auf	ein	Plakat	aufmerksam,	das	draußen	angeschlagen	war.	

Es	war	gut	sichtbar	unter	anderen	Bekanntmachungen	über	unaufgeklärte	Leichenfunde,	
durchgebrannte	Kassierer	und	steckbrieflich	gesuchte	Personen	angebracht.	Er	hatte	aber	
kaum	die	ersten	Worte	gelesen,	als	 ihm	einfiel,	daß	er	diesen	Anschlag	schon	in	der	Stadt	
gesehen	hatte.	

›Es	 werden	 genaue	 Angaben	 gesucht	 über	 Albert	 Selim	 (mit	 anderem	 Namen	 Jos.	
Wentworth).	 Der	 Betreffende	 wird	 gesucht	 in	 Verbindung	 mit	 den	 Morden	 an	 Darius	
Merrivan	und	John	Albert	Sweeny,	die	in	der	Nacht	zum	24.	Juni	begangen	wurden.	

Selim	ist	ein	Geldverleiher	im	Alter	von	etwa	fünfundfünfzig	Jahren.	Er	geht	etwas	gebückt,	
trägt	 eine	 goldgeränderte	 Brille	 und	 ist	 glattrasiert.	 Er	 wird	 wahrscheinlich	 versuchen,	
Schecks	mit	der	Unterschrift	»Jos.	Wentworth«	einzuwechseln.	Vermutlich	ist	er	im	Besitz	



großer	 Barsummen.	 Jede	 Angabe,	 die	 zu	 seiner	 Ergreifung	 führt,	 wird	 belohnt.	 Alle	
Informationen	 sind	 zu	 richten	 an	 Dr.	 A.	 Macleod,	 Scotland	 Yard,	 oder	 an	 die	 nächste	
Polizeistation.‹	

Downer	 war	 ärgerlich.	 Alles,	 was	 ihn	 an	 Beverley	 Green	 erinnerte,	 verstimmte	 ihn.	 Er	
hatte	zuversichtlich	geglaubt,	die	Lösung	gefunden	zu	haben,	als	Artur	Wilmot	ihm	damals	
im	 Vertrauen	 mitgeteilt	 hatte,	 daß	 Stella	 Nelson	 in	 der	 Mondnacht	 bei	 Merrivan	 gewesen	
war.	

Wenn	sich	die	Dinge	so	entwickelt	hätten,	wie	Downer	gehofft	hatte,	so	wäre	er	restlos	
glücklich	gewesen,	soweit	 ihm	das	überhaupt	möglich	war.	Er	stand	Stella	nicht	feindselig	
gegenüber,	in	gewisser	Hinsicht	bewunderte	er	sie	sogar.	Er	wußte	ebensogut,	was	man	an	
Frauen	 wie	 an	 Architektur	 zu	 schätzen	 hatte.	 Es	 hätte	 ihm	 auch	 keinerlei	 persönliche	
Genugtuung	 bereitet,	 Andrew	 Macleod	 zu	 ruinieren,	 denn	 er	 achtete	 ihn	 wirklich.	 Nur	
kannte	 er	 in	 beruflichen	 Dingen	 keine	 Freunde.	 Wenn	 Downers	 Braut	 –	 vorausgesetzt,	 er	
hätte	 eine	gehabt,	von	seinem	besten	 Freund	ermordet	worden	 wäre,	 hätte	 er	 zuerst	den	
Nachrichtenwert	 dieses	 Ereignisses	 abgeschätzt.	 Er	 wäre	 zwar	 sehr	 unglücklich	 gewesen,	
aber	 er	 hätte	 dennoch	 das	 Begräbnis	 des	 Opfers	 und	 die	 Hinrichtung	 des	 Mörders	
wirkungsvoll	schildern	können.	Er	war	der	ideale	Berichterstatter	und	ein	Vorbild	für	alle	
jüngeren	Kollegen.	

Sein	 Häuschen	 lag	 an	 der	 Küste	 und	 bestand	 aus	 einem	 Wohnzimmer,	 einem	
Schlafzimmer,	 Bad	 und	 Küche.	 Er	 hatte	 noch	 eine	 große	 Holzveranda	 mit	 Haken	 für	 eine	
Hängematte	und	einen	winzigen	›Garten‹,	in	dem	im	Herbst	wilde	Chrysanthemen	wuchsen.	

Wenigstens	 wurde	 ihm	 so	 erzählt.	 Er	 selbst	 kam	 nur	 im	 Sommer	 her,	 also	 wußte	 er	 es	
nicht.	Er	öffnete	die	Fenster	und	entzündete	eine	Gasflamme	unter	einem	Wasserkessel.	Die	
Zimmer	waren	einfach	und	behaglich	möbliert.	Zweimal	in	der	Woche	kam	die	Witwe	eines	
Fischers	und	brachte	die	Wohnung	in	Ordnung.	

Mr.	 Downer	 nahm	 Papiere	 aus	 seiner	 Tasche,	 unter	 denen	 sich	 auch	 Fahnenabzüge	
befanden.	 Er	 war	 gerade	 dabei,	 sein	 neues	 Buch	 zu	 vollenden.	 ›Einige	 theoretische	
Lösungen	unaufgeklärter	Kriminalfälle‹	hatte	er	es	genannt.	Sein	Verleger,	der	eine	große	
Familie	hatte	und	natürlich	ängstlich	darauf	bedacht	war,	aus	dem	Buch	Geld	zu	schlagen,	
hatte	aber	den	Titel	geändert	in	›Enthüllung	geheimnisvoller	Morde‹.	

Bei	dem	Manuskript	lag	ein	Brief	des	Verlegers,	den	Downer	am	Morgen	erhalten	hatte.	

›Wenn	Sie	die	Beverley-Morde	 in	Ihrem	Buch	noch	behandeln	könnten,	würde	es	einen	
ungeheuren	Erfolg	haben.	Wir	brauchen	etwas	Sensationelles,	Zugkräftiges.	Das	Publikum	
würde	eine	Stellungnahme	zu	diesen	Verbrechen	geradezu	verschlingen.‹	

»Diese	verdammten	Beverley-Morde!«	brummte	Downer	ärgerlich.	

Aber	 wenn	 er	 auch	 ärgerlich	 davon	 sprach,	 konnte	 er	 doch	 nicht	 verhindern,	 daß	 sich	
sein	 Geist	 fortwährend	 mit	 diesem	 Verbrechen	 beschäftigte.	 Wenn	 er	 auf	 seinem	
geflochtenen	Stuhl	saß	und	auf	das	Meer	schaute,	wenn	er	an	der	Küste	entlangging	und	die	
Spitze	seines	Schirms	bei	jedem	zweiten	Schritt	in	den	Boden	bohrte,	oder	wenn	er	im	Bett	
lag	und	auf	den	Spruch	über	der	Tür	starrte,	den	sein	Vorgänger	dort	angebracht	hatte,	so	
durchbrach	 der	 Gedanke	 an	 die	 Morde	 in	 Beverley	 Green	 immer	 wieder	 alle	 anderen	
Betrachtungen.	



Zwei	Männer	waren	ermordet	worden.	Wahrscheinlich	war	Albert	Selim	der	Täter,	über	
den	man	so	gut	wie	nichts	wußte.	Albert	oder	X	–	man	konnte	ihn	nur	als	eine	unbekannte	
Größe	 bezeichnen	 –	 konnte	 nicht	 gefunden	 werden,	 weil	 er	 praktisch	 nicht	 existierte.	
Downer	hatte	alle	Gedanken	an	Stellas	Schuld	fahrenlassen.	Er	erkannte,	daß	der	Verdacht	
nur	auf	sie	gefallen	war,	weil	Andy	sie	beschützen	wollte.	

Und	hier	war	er	nun	und	dachte	wieder	über	diesen	verteufelten	Fall	nach.	Er	legte	sich	
auf	die	andere	Seite,	um	noch	eine	Stunde	zu	schlafen,	obwohl	die	Sonne	schon	am	Himmel	
stand	und	die	Wand	mit	leuchtenden	Streifen	vergoldete,	die	größer	oder	kleiner	wurden,	
wenn	 die	 Brise	 die	 Jalousien	 bewegte.	 Schließlich	 erhob	 er	 sich,	 ging	 in	 die	 Küche	 und	
machte	 sich	 daran,	 sein	 Frühstück	 vorzubereiten.	 Nachdem	 er	 ein	 Bad	 genommen	 hatte,	
brodelte	das	Wasser,	und	der	Schinken	war	knusperig	geworden.	

Er	betrat	das	Wohnzimmer	und	zog	die	Jalousien	hoch.	

»Großer	Gott!«	entfuhr	es	Downer.	

Im	Korbstuhl	auf	der	Veranda	saß	ein	Mann,	der	ihm	dem	Rücken	zukehrte.	Er	war	gut	
gekleidet.	 Der	 eine	 Schuh,	 den	 Downer	 sehen	 konnte,	 war	 von	 einer	 weißen	 Gamasche	
bedeckt,	 eine	 behandschuhte	 Hand	 lag	 auf	 dem	 goldenen	 Knopf	 eines	 Malakkastocks.	
Downer	 zog	 den	 Riegel	 zurück,	 schloß	 die	 Tür	 auf	 und	 ging	 hinaus.	 Er	 hatte	 ziemlich	
strenge	 Begriffe	 über	 Eigentum	 und	 über	 widerrechtliches	 Betreten	 fremden	 Grund	 und	
Bodens.	

»Entschuldigen	Sie«,	sagte	er	in	einem	Ton,	der	keinen	Zweifel	darüber	zuließ,	wer	sich	
zu	entschuldigen	hatte.	»Sie	haben	sich	wohl	geirrt	...	aber	das	ist	ja	Mr.	Salter!«	

Salter	erhob	sich	mit	liebenswürdigem	Lächeln	und	streckte	ihm	die	Hand	hin.	

»Werden	 Sie	 mir	 diesen	 Überfall	 vergeben,	 Mr.	 Downer?	 Er	 ist	 unverzeihlich,	 ich	 weiß.	
Aber	ich	erinnere	mich,	daß	Sie	mir	bei	Ihrem	Besuch	in	Beverley	Hall	erzählten,	Sie	hätten	
ein	Häuschen	in	Sea	Beach.	Ich	fürchte,	ich	ließ	Sie	damals	lange	warten,	aber	es	war	einer	
meiner	schlechten	Tage.«	Er	folgte	Downer	ins	Haus.	

»Sie	 wissen	 nicht,	 wie	 ich	 mich	 freue,	 Sie	 zu	 sehen«,	 erwiderte	 der	 Journalist	 herzlich.	
»Ich	muß	mich	nur	wegen	meiner	Kleidung	entschuldigen.	Ich	bin	eben	erst	aufgestanden.«	

»Aber	 ich	 bitte	 Sie!«	 Mr.	 Salter	 hob	 abwehrend	 die	 Hand.	 »Ich	 habe	 mich	 zu	
entschuldigen.	 Ihr	 grüner	 Pyjama	 harmoniert	 vollkommen	 mit	 diesem	 entzückenden	
kleinen	Zimmer.	Ich	fürchtete,	daß	ich	zu	früh	kommen	würde,	aber	–	es	ist	elf	Uhr,	und	Sea	
Beach	liegt	nur	eine	Stunde	von	Beverley	entfernt.«	

Während	sich	Downer	anzog,	sah	sich	sein	Gast	im	Raum	um.	

»Erst	 gestern	 dachte	 ich«,	 sagte	 Mr.	 Downer	 durch	 die	 halbgeöffnete	 Tür	 seines	
Schlafzimmers,	 »wie	 schade	 es	 sei,	 daß	 ich	 keinen	 Vorwand	 hatte,	 Sie	 noch	 einmal	
aufzusuchen.	 In	meinem	Beruf	 lerne	ich	viele	Menschen	kennen,	aber	nur	wenige	machen	
Eindruck	auf	mich.	 Das	klingt,	als	 ob	 ich	 Ihnen	ein	 Kompliment	 machen	möchte.	 Aber	 ich	
wäre	nicht	so	töricht,	einem	Mann	wie	Ihnen,	und,	wenn	ich	so	sagen	darf,	von	Ihrem	Alter,	
Schmeicheleien	zu	sagen.«	

»Und	ich	versichere	Ihnen,	daß	ich	Sie	in	Ihrem	reizenden	Heim	nicht	gestört	hätte	...«	

»Es	 ist	 ja	 eigentlich	 nur	 ein	 Kaninchenstall«,	 meinte	 Downer	 bescheiden.	 »Aber	 ich	 bin	
ein	Freund	des	einfachen	Lebensstils.«	



»Ich	 wäre	 wirklich	 nicht	 gekommen,	 wenn	 mir	 nicht	 Ihre	 liebenswürdige	 Art	 bekannt	
wäre,	Mr.	Downer.«	

Downer	hatte	in	seinem	Leben	selten	Schmeicheleien	gehört.	Das	war	etwas	ganz	Neues	
für	 ihn.	 Sein	 Beruf	 war	 es,	 in	 möglichst	 ausdrucksvollen	 Worten	 die	 Taten	 anderer	 zu	
beschreiben.	 Es	 war	 ihm	 fremd,	 daß	 sich	 nun	 jemand	 gewissermaßen	 um	 seine	 Gunst	
bewarb,	 und	 er	 war	 um	 so	 mehr	 interessiert,	 als	 dieser	 Besuch	 einen	 geschäftlichen	
Hintergrund	hatte.	Mr.	Salter	war	trotz	all	seiner	Liebenswürdigkeit	nicht	der	Mann,	der	so	
früh	am	Tag	nur	zu	seinem	Vergnügen	einen	Besuch	machte,	um	sich	mit	ihm	unterhalten	
zu	können.	

»Sie	sind	sicher	gespannt,	warum	ich	gekommen	bin?«	

Mr.	Downer	nickte.	

»In	gewisser	Weise	 ja.	Hoffentlich	kann	 ich	 Ihnen	einen	kleinen	Dienst	erweisen.	Wenn	
das	der	Fall	sein	sollte,	sind	Sie	mir	doppelt	willkommen.«	

»Es	 ist	 kein	 Dienst,	 um	 den	 ich	 Sie	 bitten	 möchte,	 im	 Gegenteil.	 Ich	 fürchte	 nur,	 meine	
Bitte	könnte	Sie	beleidigen.«	

Mr.	Downer	lächelte	verbindlich.	

»Es	dürfte	Ihnen	schwerfallen,	mich	zu	kränken.«	

Boyd	Salter	lehnte	sich	in	den	Stuhl	zurück.	

»Es	handelt	sich	um	folgendes«,	sagte	er	schließlich.	»Ich	möchte	Sie	fragen,	ob	Sie	einen	
Auftrag	übernehmen	würden,	den	man	eigentlich	einer	Detektivagentur	übertragen	müßte.	
Nun	habe	ich	Sie	aber	doch	verletzt.«	

»Nein,	das	haben	Sie	nicht.	Bedenken	Sie	doch,	daß	meine	berufliche	Arbeit	der	Tätigkeit	
eines	 Privatdetektivs	 sehr	 ähnlich	 ist.	 Er	 berichtet	 seinem	 Auftraggeber,	 und	 ich	 berichte,	
vielleicht	 in	 etwas	 besserem	 Englisch	 und	 mit	 etwas	 mehr	 Ausführlichkeit	 der	 breiten	
Öffentlichkeit.«	

»Und	mit	größerer	Genauigkeit,	möchte	ich	noch	hinzufügen.	Und	deswegen	habe	ich	Sie	
einem	dieser	vielen	Detektive	vorgezogen.	Auch	Sie	waren	seinerzeit	damit	beschäftigt,	die	
Morde	 in	 Beverley	 Green	 aufzuklären.	 Aus	 beruflichen	 Gründen	 haben	 Sie	 Ihre	 Arbeit	
abgebrochen,	 als	 sich	 die	 Sache	 in	 die	 Länge	 zog.	 Wahrscheinlich	 hat	 sie	 sich	 nicht	 mehr	
genügend	 bezahlt	 gemacht.	 Verzeihen	 Sie,	 wenn	 ich	 Ihnen	 derartig	 materielle	 Motive	
unterschiebe.	Sie	leben	von	Ihrer	Arbeit,	und	ich	nehme	an,	daß	sich	Ihr	Aufenthalt	und	Ihre	
Tätigkeit	nach	den	jeweiligen	Wünschen	Ihrer	Auftraggeber	richten.«	

Mr.	Downer	nickte.	

»Was	würden	Sie	dazu	sagen,	wenn	ich	Sie	bäte,	wieder	nach	Beverley	Green	zu	kommen	
und	 Ihre	 Nachforschungen	 fortzusetzen?	 Ich	 möchte	 gerne	 mehr	 erfahren,	 als	 ich	
augenblicklich	 weiß.	 Besonders	 möchte	 ich	 entdecken,	 was	 hinter	 dem	 Einbruch	 in	
Beverley	 Hall	 steckt.	 Was	 wollte	 der	 Mann	 in	 meinem	 Haus?	 War	 unser	 Freund,	 Doktor	
Macleod,	 eingeweiht	 in	 ...	 in	dieses	 ...	Verbrechen?	Und	was	weiß	 Doktor	Macleod?	Hat	 er	
Anhaltspunkte	über	Albert	Selim,	die	er	seiner	vorgesetzten	Behörde	noch	nicht	mitgeteilt	
hat?	Wo	ist	Miss	Stella	Nelson	geblieben?«	

»Ich	glaube,	ich	kann	mit	den	Antworten	gleich	beginnen.«	



Mr.	 Downer	 erzählte	 ihm	 von	 dem	 Haus	 in	 der	 Castle	 Street	 und	 von	 Stellas	
geheimnisvollem	Besuch	dort.	

»Wer	ist	denn	der	Kranke?«	fragte	Boyd	Salter,	aber	hierüber	konnte	Downer	auch	keine	
Auskunft	geben.	

»Ich	glaube,	Sie	werden	entdecken,	daß	es	der	Mann	ist,	der	bei	mir	einbrach.«	

Downer	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Natürlich!	Warum	habe	ich	nicht	gleich	daran	gedacht?«	

»Stellen	Sie	 fest,	 ob	es	sich	wirklich	so	verhält.	 Meine	Vermutung	könnte	 ja	auch	 falsch	
sein,	 aber	 bei	 derlei	 Dingen	 habe	 ich	 gewöhnlich	 recht,	 Mr.	 Downer.	 Ich	 weiß,	 daß	 Miss	
Nelson	 und	 der	 Mann	 –	 ich	 glaube,	 er	 heißt	 Scottie	 –	 am	 selben	 Tag	 aus	 Beverley	 Green	
verschwanden.	Wahrscheinlich	ist	Scottie	der	Einbrecher.	Sollte	er	es	gewesen	sein,	so	ist	er	
verwundet	 worden.	 Aber	 bitte,	 denken	 Sie	 daran:	 Doktor	 Macleod	 soll	 unter	 keinen	
Umständen	erfahren,	daß	Sie	Ihre	Nachforschungen	wieder	aufgenommen	haben.	Ich	weiß	
nicht,	 wie	 Sie	 das	 einrichten	 können,	 und	 ich	 kann	 Ihnen	 in	 dieser	 Beziehung	 auch	 keine	
Vorschläge	machen.«	

»Verlassen	Sie	sich	da	nur	auf	mich.«	

Boyd	Salter	nahm	eine	Banknote	aus	der	Brieftasche	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	Es	war	
eine	beträchtliche	Summe.	

»Sie	werden	Ausgaben	haben.	Bitte	betrachten	Sie	das	als	eine	Anzahlung.«	

Mr.	 Downer	 stand	 auf	 seiner	 Veranda	 und	 beobachtete,	 wie	 sein	 Besucher	 den	 Wagen	
bestieg,	 der	 draußen	 auf	 ihn	 gewartet	 hatte.	 Dann	 ging	 er	 schmunzelnd	 in	 sein	 Zimmer	
zurück.	

Ich	werde	sofort	in	die	Stadt	zurückfahren,	dachte	er	und	schaltete	das	Bügeleisen	ein.	Er	
bügelte	sich	seine	Hosen	immer	selbst	auf.	

26 

»Mit	dem	Handwerk	mache	ich	Schluß!«	sagte	Scottie	entschieden.	

»Du	bist	doch	nicht	etwa	plötzlich	fromm	geworden?«	fragte	Big	Martin	ängstlich.	

Scottie	 saß	 auf	 seinem	 Bett	 in	 dem	 kleinen	 Haus	 in	 der	 Castle	 Street.	 Big	 Martin	 war	
derselbe,	der	damals	nach	oben	geeilt	war,	als	Andy	an	die	Haustür	geklopft	hatte.	

Er	hieß	Big	Martin,	weil	er	ungewöhnlich	klein	war.	Es	hatte	eine	Zeit	gegeben,	in	der	in	
ganz	 London	 kein	 geeigneterer	 Mann	 zu	 finden	 war,	 wenn	 es	 galt,	 durch	 ein	 unglaublich	
kleines	Kellerfenster	zu	schlüpfen.	

Aber	 später	 hatte	 er	 zu	 gut	 gelebt,	 immer	 mehr	 zugenommen	 und	 war	 nun	 durchaus	
nicht	mehr	in	der	Lage,	seinen	Spezialberuf	irgendwie	auszuüben.	

Scottie	war	er	schon	 in	vielfacher	Hinsicht	nützlich	gewesen.	Er	war	ein	unermüdlicher	
Zeitungsleser,	 wußte	 alles	 und	 ersetzte	 ihm	 ein	 ganzes	 Auskunftsbüro.	 Er	 hatte	 eine	
unglaubliche	 Fertigkeit,	 ein	 Haus	 auszukundschaften.	 Scottie	 hatte	 während	 seines	
abwechslungsreichen	 Daseins	 noch	 keinen	 Mann	 kennengelernt,	 der	 dazu	 geeigneter	
gewesen	wäre.	



Gewöhnlich	 erschien	 Big	 Martin	 als	 Hausierer	 an	 Küchentüren,	 unterhielt	 sich	 mit	 den	
Dienstboten	und	wußte	ihnen	so	interessante	Geschichten	zu	erzählen,	daß	er	immer	gern	
gesehen	war.	Auf	diese	Weise	konnte	er	sich	viele	Informationen	verschaffen,	die	für	seine	
Auftraggeber	wertvoll	waren.	

Scottie	war	über	eine	solche	Tätigkeit	erhaben.	Sein	Spezialgebiet	waren	Juwelen,	denn	
um	 hier	 auf	 der	 Höhe	zu	 sein,	 mußte	 man	 mehr	 Verstand	 und	 Erfahrung	 besitzen	 als	 Big	
Martin.	Trotzdem	war	ihm	der	Kleine	von	großem	Nutzen.	Er	hielt	das	Haus	in	der	Castle	
Street	 während	 seiner	 Abwesenheit	 in	 Ordnung,	 erledigte	 kleine	 Aufträge,	 machte	 die	
Betten	und	konnte	zur	Not	auch	ein	einfaches	Essen	kochen.	

»Nein,	 fromm	bin	 ich	nicht	geworden,	aber	vorsichtig«,	brummte	Scottie,	hauchte	seine	
Brillengläser	an	und	wischte	sie	mit	einem	Bettuchzipfel	ab.	»Hast	du	schon	einmal	etwas	
von	dem	Wasserkrug	und	dem	Brunnen	gehört?«	

»Nein«,	sagte	Big	Martin	argwöhnisch.	»Was	ist	denn	los?«	

»Ich	habe	jetzt	genug	Geld	gemacht,	um	ein	anständiges	Leben	führen	zu	können.«	

Big	Martin	legte	die	Stirn	nachdenklich	in	Falten.	

»Wenn	 du	 das	 Ding	 nicht	 drehen	 willst,	 macht	 es	 ein	 anderer.	 Sie	 fordert	 es	 ja	 direkt	
heraus,	sie	läuft	herum	wie	ein	geschmückter	Christbaum.«	

Es	 ist	 mein	 Schicksal,	 dachte	 Scottie.	 »Du	 brauchst	 mir	 nichts	 von	 ihr	 zu	 erzählen«,	
unterbrach	 er	 sein	 Nachrichtenbüro.	 »Ich	 habe	 sie	 bereits	 kennengelernt.	 Sie	 heißt	 Mrs.	
Crafton-Bonsor,	 ist	 aus	 Amerika	 und	 wohnt	 jetzt	 in	 Zimmer	 907	 im	 ›Great	 Metropolitan	
Hotel‹.«	

»Eine	Bank	hätte	nicht	genug	Geld,	um	ihre	Perlen	zu	kaufen«,	drängte	Big	Martin.	»Sie	
sind	so	groß«	–	er	zeigte	die	Größe	mit	Daumen	und	Zeigefinger.	»Und	Brillanten!	So	etwas	
hast	du	noch	nie	gesehen.«	

»Ich	weiß,	aber	sie	hat	sie	im	Hotel-Safe	einschließen	lassen«,	meinte	Scottie.	

»Nein«,	 sagte	 Big	 Martin,	 »das	 hat	 sie	 nicht	 getan.	 Meine	 Kusine	 ist	 dort	 in	 der	 Küche	
beschäftigt,	die	weiß	es.	Sie	schält	dort	nämlich	Kartoffeln.«	

»Wer?	Mrs.	Bonsor?«	

»Nein,	meine	Kusine.«	

Scottie	 war	 nachdenklich	 geworden.	 Er	 trommelte	 mit	 den	 Fingern	 einen	 Marsch	 auf	
seinen	Knien	und	schaute	abwesend	ins	Leere.	

»Nein,	ich	glaube,	es	geht	nicht,	Martin«,	sagte	er	schließlich.	»Macleod	würde	doch	gleich	
wissen,	daß	ich	es	war,	und	außerdem...«	Er	vollendete	den	Satz	nicht.	

Big	 Martin	 hätte	 es	 doch	 nicht	 verstanden,	 wenn	 er	 ihm	 erzählt	 hätte,	 daß	 er	 es	 Stella	
Nelsons	wegen	nicht	tun	könnte.	Es	wäre	nicht	richtig	gewesen	zu	sagen,	daß	Scottie	sich	
gebessert	 hätte	 und	 ein	 ganz	 neuer	 Mensch	 geworden	 wäre	 oder	 daß	 er	 seine	 früheren	
Missetaten	bereut	hätte.	Der	einzige	Beweggrund,	sich	zu	ändern,	lag	in	seiner	persönlichen	
Sicherheit.	 Er	 hatte	 auch	 wirklich	 keinen	 Grund	 mehr,	 seine	 Haut	 weiter	 zu	 Markte	 zu	
tragen.	Es	ging	ihm	gut;	die	große	Beute	aus	der	Regent	Street	hatte	er	gut	untergebracht	–	
einer	 der	 Käufer	 war	 obendrein	 ein	 Zeuge,	 der	 ihm	 bei	 seinem	 Alibi	 geholfen	 hatte.	
Außerdem	 hatte	 er	 noch	 größere	 Reserven	 versteckt,	 so	 daß	 er	 verhältnismäßig	 gut	 und	
bequem	bis	an	sein	Ende	leben	konnte.	



»Ich	 werde	 Mrs.	 Bonsor	 einmal	 besuchen«,	 sagte	 er.	 Big	 Martin	 rieb	 sich	 vergnügt	 die	
Hände.	»Ich	glaube	nicht,	daß	sie	so	dumm	ist,	wie	du	sie	dir	vorstellst.	Sie	kommt	aus	Santa	
Barbara	–	vielleicht	kennt	sie	einige	meiner	Freunde	an	der	Westküste.	Da	wir	gerade	von	
Freunden	reden,	Martin,	ich	habe	dich	gestern	abend	mit	einem	fein	gekleideten	Herrn	aus	
Finnagins	Lokal	herauskommen	sehen.«	

Big	Martin	machte	ein	dummes	Gesicht.	

»Es	war	ein	Zeitungsmensch.«	

»Welch	eine	Neuigkeit«,	sagte	Scottie	ironisch.	»Als	ob	ich	nicht	wüßte,	wer	es	war.	Was	
wollte	er	denn	von	dir?«	

»Er	 fragte	 mich	 über	 eine	 Sache	 aus,	 die	 schon	 vier	 Jahre	 zurückliegt«,	 erwiderte	 Big	
Martin.	 »Ich	 bekam	 damals	 achtzehn	 Monate,	 du	 weißt	 doch	 –	 die	 Geschichte	 mit	 Harry	
Weston.«	

»Wenn	er	sich	nicht	mehr	darauf	besinnen	konnte,	hätte	er	es	doch	leicht	herausbringen	
können.	Jeder	Polizist	hätte	es	gewußt.«	

»Er	war	sehr	nett	und	wollte	wissen,	was	aus	Harry	geworden	ist.«	

Scottie	runzelte	die	Stirn.	

»Als	ob	er	das	nicht	wüßte,	daß	Harry	seine	sieben	Jahre	in	Parkhurst	absitzt!	Na,	du	altes	
Klatschweib,	was	hast	du	denn	wieder	ausposaunt?«	

Big	Martin	wurde	unruhig.	Was	hatte	er	eigentlich	alles	gesagt?	

»Und	wenn	ich	auf	der	Stelle	sterben	sollte,	ich	habe	nichts	von	dir	erzählt.	Er	wußte,	daß	
du	hier	bist	und	fragte,	wie	es	deiner	Hand	ginge.«	Scottie	brummte	böse.	»Aber	ich	habe	es	
ihm	nicht	gesagt.	Er	mag	dich	gut	 leiden,	Scottie.	Er	sagte,	wenn	du	 jemals	 in	der	Patsche	
säßest,	 so	 sollten	 wir	 nur	 nach	 ihm	 schicken.	 Das	 hat	 er	 wirklich	 gesagt	 –	 genau	 mit	 den	
Worten!«	

»Du	hast	ihm	doch	nicht	etwa	erzählt,	daß	Macleod	von	der	Sache	weiß?«	

»Das	brauchte	ich	gar	nicht,	das	wußte	er	schon«;	erwiderte	Big	Martin	mit	Genugtuung.	

»Du	kannst	aber	auch	nichts	für	dich	behalten«,	sagte	Scottie	resigniert.	

Er	 zog	sich	sorgfältig	an,	nahm	aus	einem	Kästchen	ein	Päckchen	Visitenkarten	 heraus,	
wählte	eine	davon	aus	und	steckte	sie	in	seine	Brieftasche.	Die	Karte	nannte	ihn	Professor	
Bellingham	 und	 als	 Adresse	 war	 Pantagalla,	 Alberta,	 angegeben.	 Eine	 solche	 Stadt	 gab	 es	
natürlich	 auf	 der	 Landkarte	 nicht,	 aber	 er	 hatte	 früher	 einmal	 in	 einer	 Vorstadt	 in	 einer	
kleinen	Pension	gewohnt,	die	diesen	Namen	führte.	Er	hatte	ihm	sehr	kanadisch	geklungen.	

Im	›Great	Metropolitan	Hotel‹	erfuhr	er,	daß	Mrs.	Crafton-Bonsor	auf	ihrem	Zimmer	sei,	
und	 ein	 Boy	 brachte	 ihr	 seine	 Karte.	 Während	 Scottie	 es	 sich	 in	 einem	 Klubsessel	 in	 der	
Halle	 bequem	 machte	 und	 scheinbar	 in	 Gedanken	 vertieft	 war,	 beobachtete	 er	 genau	 alle	
Leute,	die	durch	das	Vestibül	kamen.	Den	Hoteldetektiv	hatte	er	sofort	erkannt.	

Der	Boy	kam	zurück	und	führte	ihn	zu	einer	Flucht	komfortabler	Räume	im	dritten	Stock.	
Scottie	wußte,	daß	diese	Wohnung	täglich	ein	kleines	Vermögen	kostete.	

Die	Dame	am	Fenster	drehte	sich	um,	als	Scottie	eintrat.	

»Guten	Morgen«,	sagte	sie	kurz,	»Mr.	...«	



»Professor	 Bellingham«,	 erwiderte	 Scottie.	 »Ich	 hatte	 bereits	 das	 Vergnügen	 –.	 Sie	
entsinnen	sich?«	

»Gewiß	–	ich	konnte	nur	Ihre	Karte	nicht	lesen,	weil	ich	meine	Brille	nicht	zur	Hand	hatte.	
Nehmen	Sie	bitte	Platz,	Professor.	Es	ist	sehr	freundlich	von	Ihnen,	mich	zu	besuchen.«	

Scottie	 hatte	 die	 Erfahrung	 gemacht,	 daß	 die	 Menschen	 sich	 im	 allgemeinen	 bei	 einer	
zweiten	Begegnung	von	einer	anderen	Seite	zeigten	als	bei	der	ersten,	und	er	war	auf	einen	
so	liebenswürdigen	Empfang	nicht	vorbereitet.	Mrs.	Crafton-Bonsor	trug	noch	kostbareren	
Schmuck	als	damals.	Diese	Steine	waren	wirklich	herrlich.	Wenn	sie	die	Hand	hob,	glitzerte	
es	 wie	 im	 Schaufenster	 eines	 Juwelierladens.	 Sie	 hatte	 an	 jedem	 Finger	 mindestens	 einen	
Ring	 und	 an	 jedem	 Handgelenk	 drei	 Brillantarmbänder,	 die	 allein	 ein	 Vermögen	 wert	
waren.	

Scotties	 Instinkte	 erwachten	 wieder.	 Es	 war	 eine	 Schande,	 daß	 diese	 Frau	 all	 die	
wunderbaren	 Dinge	 besitzen	 sollte,	 während	 er	 sich	 verhältnismäßig	 mühselig	 durchs	
Leben	schlagen	mußte.	

»Es	ist	mir	ein	Vergnügen,	Sie	zu	besuchen.	Ich	bin	aus	Pantagalla,	und	da	Sie	aus	Santa	
Barbara	sind,	dachte	ich,	es	sei	doch	nett,	einmal	vorbeizukommen	...«	

»Es	ist	wirklich	sehr	freundlich	von	Ihnen,	Professor	...«	

»Bellingham«,	ergänzte	er.	

»Es	ist	zu	dumm,	das	Mädchen	hat	meine	Brille	verlegt,	und	ich	kann	absolut	nichts	lesen	
ohne	sie.	London	ist	eine	trostlose	Stadt.	Ich	war	vor	einigen	Jahren	schon	hier,	aber	jetzt	ist	
alles	neu	und	fremd,	und	ich	bin	froh,	wenn	ich	wieder	nach	Hause	komme.«	

»Halten	Sie	sich	schon	lange	hier	auf?«	

»Vierzehn	 Tage.	 Aber	 ich	 habe	 noch	 keinen	 einzigen	 netten	 Menschen	 getroffen.	 Die	
Leute	 hier	 sind	 so	 hochmütig.	 Und	 dabei	 haben	 sie	 vermutlich	 trotz	 ihrer	 hochtrabenden	
Titel	keinen	Pfennig	Geld.	Ich	besuchte	eine	Dame,	die	ich	in	San	Franzisko	kennengelernt	
hatte.	Mein	Mann,	der	Senator,	war	damals	wirklich	sehr	liebenswürdig	zu	ihr.	Und	jetzt	hat	
sie	mich	nicht	einmal	zum	Tee	eingeladen.«	

Sie	unterhielten	sich	über	Santa	Barbara	und	über	Leute	in	San	Franzisko,	deren	Namen	
Scottie	 glücklicherweise	 kannte,	 dann	 kehrte	 Mrs.	 Crafton-Bonsor	 wieder	 zu	 ihrem	
Lieblingsthema	 zurück,	 sprach	 über	 den	 ungastlichen	 und	 unfreundlichen	 Charakter	 der	
Menschen	 in	 fremden	Ländern	 und	klagte	über	die	 Dienstboten,	die	 in	der	 letzten	Zeit	 so	
unzuverlässig	geworden	seien.	

»In	diesen	Zimmern	hätte	doch	zum	Beispiel	heute	morgen	abgestaubt	werden	müssen«,	
sagte	sie	und	nahm	ein	Stäubchen	von	dem	Stuhl,	auf	dem	sie	saß.	»Sehen	Sie	her	–	nicht	
einmal	einen	Staublappen	haben	die	Leute	hier	in	Bewegung	gesetzt!«	

Scottie	schwieg.	Mrs.	Crafton-Bonsor	konnte	seine	Karte	nicht	 lesen,	weil	sie	 ihre	Brille	
nicht	 zur	 Hand	 hatte,	 aber	 sie	 konnte	 ohne	 Mühe	 ein	 winziges	 Stäubchen	 entdecken?	 Ein	
merkwürdiges	Augenübel!	Aber	er	dachte	nicht	weiter	darüber	nach.	

Scottie	 zeigte	 sich	 als	 ein	 so	 angenehmer	 Gesellschafter,	 daß	 sie	 ihn	 zum	 Abendessen	
einlud.	

»Ich	speise	gewöhnlich	auf	meinem	Zimmer.	Was	in	den	Hotels	gekocht	wird,	ist	gerade	
gut	genug	für	meine	Katze.«	



Als	 er,	 äußerst	 zufrieden	 mit	 dem	 Resultat	 seines	 ersten	 Besuches,	 das	 Hotel	 wieder	
verlassen	 wollte,	 klopfte	 ihm	 jemand	 auf	 den	 Arm,	 und	 er	 schaute	 in	 ein	 ihm	 bekanntes	
Gesicht.	

»Andy	würde	Sie	gern	einmal	sprechen«,	sagte	der	Detektiv.	»Ich	soll	Ihnen	bestellen,	daß	
Sie	ihn	im	Büro	aufsuchen	möchten.«	

Scottie	war	unangenehm	berührt,	nickte	aber	nur.	

*	

»Hallo,	Scottie!	Geht	es	Ihnen	besser?	Nehmen	Sie	Platz.	Einer	meiner	Leute	sagte,	daß	Sie	
Mrs.	 Crafton-Bonsor	 besuchten,	 die	 reiche	 Amerikanerin	 im	 ›Great	 Metropolitan	 Hotel‹.	
Was	haben	Sie	denn	da	wieder	vor?«	

»Darf	man	sich	denn	nicht	auch	einmal	ein	wenig	zerstreuen?«	fragte	Scottie	gekränkt.	

»Soviel	 Sie	 wollen«,	 erwiderte	 Andy	 vergnügt,	 »aber	 ich	 handle	 in	 Ihrem	 eigensten	
Interesse,	wenn	ich	Sie	ein	wenig	im	Zaum	halte.	Diese	Frau	ist	eine	wandelnde	Kimberley-
Diamantmine.	Und	 ich	sehe	es	nicht	gerne,	daß	Sie	wieder	 in	Versuchung	geraten.	 Ich	bin	
eben	 aus	 Beverley	 Green	 zurückgekommen«,	 fügte	 er	 scheinbar	 gleichgültig	 hinzu.	 »Miss	
Nelson	hat	sich	sehr	nach	Ihnen	erkundigt.«	

Scottie	schluckte.	

»Das	ist	sehr	liebenswürdig	von	Miss	Nelson«,	entgegnete	er	langsam.	»Ich	habe	wirklich	
keine	bösen	Absichten	mit	den	Brillanten	dieser	Frau,	Macleod.	Wenn	Sie	wüßten,	was	es	
für	mich	bedeutet,	auch	einmal	mit	so	reichen	Leuten	zu	verkehren,	würden	Sie	mir	diese	
kleine	Abwechslung	gönnen.«	

»Ich	gönne	sie	Ihnen	ja.	Wir	haben	diese	Dame	beobachtet,	seit	sie	in	London	ist,	und	wir	
haben	auch	schon	zwei	Ihrer	ehemaligen	Freunde	gewarnt,	Harry	Murton	und	John	Dutch.	
Und	 es	 wäre	 nicht	 fair,	 wenn	 ich	 Ihnen	 nicht	 mitteilte,	 daß	 Ihre	 Schritte	 sozusagen	 von	
Schutzengeln	überwacht	werden.«	

»Soll	das	heißen,	daß	ich	sie	nicht	wieder	besuchen	darf?«	

»Sie	können	die	Dame	besuchen,	sooft	Sie	wollen.	Aber	wenn	sie	hierherkommt	und	sich	
darüber	 beklagt,	 daß	 ihr	 Brillantdiadem	 auf	 geheimnisvolle	 Weise	 verschwunden	 ist,	 das	
Sie	einige	Minuten	vorher	so	sehr	bewundert	hatten,	dann	geht	es	Ihnen	schlecht,	Scottie!«	

Scottie	lächelte.	

»Hat	 Ihnen	 denn	 nicht	 jemand	 gesagt,	 daß	 ich	 mit	 meinem	 früheren	 Leben	 gebrochen	
habe?«	fragte	er	mit	einem	unschuldigen	Grinsen.	

»Ich	habe	davon	gehört«,	antwortete	Andy	lachend.	»Aber,	Scottie,	ich	meine	es	ernst.	Ich	
möchte	 nicht,	 daß	 Sie	 wieder	 in	 Unannehmlichkeiten	 geraten,	 und	 ich	 glaube,	 daß	 diese	
Mrs.	 Bonsor	 eine	 gefährliche	 Bekanntschaft	 für	 Sie	 ist.	 Ich	 tue	 es	 doch	 nur	 Ihretwegen.	
Sicher,	Sie	können	sie	sehen,	aber	es	ist	doch	etwas	riskant,	nicht	wahr?	Nehmen	wir	einmal	
an,	 ein	 anderer	 macht	 sich	 auch	 an	 sie	 heran,	 und	 plötzlich	 vermißt	 sie	 etwas	 von	 ihrem	
Schmuck	...«	

»Ich	danke	Ihnen,	Macleod.«	Scottie	nahm	seinen	Hut	und	erhob	sich.	»Ich	glaube,	daß	ich	
trotzdem	wieder	hingehen	werde.	Sie	interessiert	mich	wirklich	sehr,	ganz	abgesehen	von	
ihren	Brillanten.	Kennen	Sie	sie	schon?«	



»Nein,	 ich	 habe	 nichts	 damit	 zu	 tun.	 Ich	 vertrete	 Steel	 nur,	 weil	 er	 augenblicklich	 auf	
Urlaub	ist.	Das	ist	ein	Glück	für	Sie,	denn	Steel	wäre	Ihnen	gegenüber	nicht	so	rücksichtsvoll	
gewesen.«	

»Also	 besten	 Dank.	 Wissen	 Sie	 übrigens,	 Macleod,	 daß	 dieser	 Downer	 wieder	 an	 der	
Arbeit	ist?«	

Das	war	keine	Neuigkeit	für	Andy.	

»Ja,	 er	 ist	 wieder	 in	 Beverley	 oder	 vielmehr	 in	 einem	 Dorf,	 das	 ein	 oder	 zwei	 Meilen	
davon	entfernt	liegt.	Ist	er	hinter	Ihnen	hergewesen?«	

Scottie	nickte.	

»Er	hat	einen	meiner	Freunde	ausgeholt.	Er	wußte	übrigens,	daß	Miss	Nelson	mich	in	der	
Castle	Street	besucht	hatte.	Auf	Wiedersehen!«	

Am	 Abend	 ging	 er	 wieder	 ins	 ›Great	 Metropolitan	 Hotel‹,	 obwohl	 er	 wußte,	 daß	 er	
beobachtet	 wurde.	 Es	 wurde	 ein	 vergnügter	 Abend,	 denn	 Mrs.	 Bonsor	 hatte	 sich	
vorgenommen,	 ihren	Professor	gut	zu	bewirten.	Nebenbei	erfuhr	er,	daß	ihr	verstorbener	
Mann,	 der	 ›Senator‹,	 überhaupt	 kein	 Senator	 gewesen	 war.	 Wahrscheinlich	 hatten	 ihm	
Mitbürger	diesen	Spitznamen	gegeben.	Nach	diesem	Geständnis	verstanden	sich	die	beiden	
noch	 viel	 besser.	 Scottie	 hatte	 sich	 auch	 schon	 gewundert,	 daß	 ein	 gebildeter	 Mann	 in	 so	
hoher	Stellung	eine	solche	Frau	geheiratet	haben	sollte.	Sie	sprach	von	ihrem	palastartigen	
Heim	 in	 Santa	 Barbara,	 von	 ihren	 Autos,	 ihren	 Dienstboten,	 ihren	 Gesellschaften.	 Und	 bei	
jeder	Bewegung	funkelte	sie	in	allen	Regenbogenfarben.	

*	

»Scottie	 hat	 diese	 Mrs.	 Bonsor	 nun	 schon	 zum	 drittenmal	 besucht«,	 berichtete	 ein	
Detektiv.	»Er	speist	jeden	Abend	mit	ihr,	und	heute	nachmittag	hat	er	sie	auf	einem	Ausflug	
begleitet.«	

»Lassen	 Sie	 auch	 Big	 Martin	 beobachten,	 damit	 wir	 herausbringen,	 ob	 die	 beiden	
tatsächlich	etwas	planen.«	

Er	 hatte	 Scottie	 persönlich	 gern,	 aber	 als	 Beamter	 durfte	 er	 ihm	 nicht	 trauen.	 Eines	
Nachmittags	erhielt	Mrs.	Bonsor	Besuch	von	einem	Polizeibeamten,	und	als	Scottie	im	Glanz	
eines	neuen	Fracks	zum	Abendessen	erschien,	war	sie	sehr	kühl	und	ablehnend	gegen	ihn.	

»Ich	 hätte	 Sie	 beinahe	 überhaupt	 nicht	 heraufkommen	 lassen,	 mein	 Herr«,	 sagte	 sie.	
Diese	Anrede	war	schon	von	böser	Vorbedeutung.	»Aber	ich	dachte,	ich	müßte	Ihnen	doch	
eine	Erklärung	geben.	Die	Polizei	ist	hinter	Ihnen	her.«	

»Hinter	mir?«	

Er	war	verstimmt,	aber	nicht	gekränkt.	Es	war	ja	die	Pflicht	dieser	Leute,	Mrs.	Bonsor	vor	
ihm	zu	warnen.	Und	er	hatte	sich	schon	gewundert,	daß	Andy	 ihn	so	 lange	 frei	gewähren	
ließ,	ohne	einzugreifen.	

»Man	hat	mir	mitgeteilt,	daß	Sie	ein	Verbrecher,	ein	gewisser	Scottie	sind.«	Sie	schüttelte	
vorwurfsvoll	den	Kopf.	»Ich	kann	Ihnen	nur	sagen,	daß	mich	das	sehr	getroffen	hat.«	

»Warum?«	 fragte	 Scottie	 ruhig.	 »Ich	 habe	 Ihnen	 doch	 nichts	 gestohlen,	 und	 ich	 würde	
nicht	einmal	eine	Haarnadel	von	Ihrem	schönen	Kopf	nehmen.«	Scottie	meinte	es	ehrlich.	
»Ich	gebe	zu,	daß	ich	Scottie	genannt	werde.	Ich	heiße	eigentlich	nicht	so,	aber	unter	diesem	
Namen	 kennt	 man	 mich	 in	 zwei	 oder	 drei	 verschiedenen	 Ländern.	 Ich	 gebe	 auch	 zu,	 daß	



meine	 Vergangenheit	 nicht	 ganz	 einwandfrei	 ist,	 aber	 wissen	 Sie,	 Mrs.	 Crafton-Bonsor«	 –	
seine	Stimme	zitterte	ein	wenig	–	»was	es	für	einen	Mann	wie	mich	bedeutet,	eine	Frau	wie	
Sie	 zu	 treffen,	 eine	 Dame	 von	 Welt,	 gleichsam	 in	 der	 Blüte	 ihrer	 Jahre,	 die	 Interesse	 an	
einem	Abenteurer	nimmt?	Nicht	Ihr	Geld	und	Ihre	Juwelen	haben	mich	fasziniert.	Ich	hätte	
sie	schon	bei	meinem	ersten	Besuch	stehlen	können«,	 fuhr	er	rücksichtslos	fort.	»Ich	kam	
damals,	 um	 mir	 Ihre	 Steine	 genauer	 anzusehen,	 von	 denen	 alle	 Welt	 sprach.	 Und	 ich	 bin	
tatsächlich	 ein	 Spezialist	 in	 Juwelen.	 Aber	 als	 ich	 Sie	 gesehen	 und	 mit	 Ihnen	 gesprochen	
hatte	–	erschien	mir	alles	wie	ein	Traum.	Ein	Mann	in	meiner	Stellung	trifft	nicht	oft	eine	
Dame	wie	Sie.«	

»Sie	 übertreiben«,	 warf	 Mrs.	 Crafton-Bonsor	 ein.	 Sie	 unterbrach	 nicht	 gern	 Scotties	
Redestrom,	 der	 so	 viele	 Liebenswürdigkeiten	 und	 Schmeicheleien	 enthielt,	 aber	 sie	 hatte	
doch	 das	 Gefühl,	 daß	 sie	 aus	 Bescheidenheit	 jetzt	 in	 irgendeiner	 Form	 etwas	 dagegen	
einwenden	mußte.	

»Ich	 hatte	 nicht	 vermutet,	 daß	 Sie	 Amerikanerin	 sind,	 als	 ich	 das	 erstemal	 mit	 Ihnen	
sprach.	Leute	mit	einem	gütigen	Charakter	wie	Sie	sind	drüben	sehr	selten.	Und	als	ich	Sie	
erst	einmal	besucht	hatte,	wußte	ich,	daß	ich	Sie	wiedersehen	müßte.	Ich	machte	mir	wegen	
meiner	Torheit	Vorwürfe,	aber	jeden	Tag	bezauberten	Sie	mich	aufs	neue.«	

»Das	war	nicht	meine	Absicht«,	murmelte	sie.	

»Es	 wird	 mir	 sehr	 schwer	 werden,	 die	 Besuche	 bei	 Ihnen	 aufzugeben«,	 sagte	 Scottie	
traurig,	als	er	sich	erhob	und	ihr	die	Hand	reichte.	»Leben	Sie	wohl,	Mrs.	Bonsor	–	es	war	für	
mich	wie	ein	Leben	in	einer	anderen	Welt.«	

Sie	 nahm	 seine	 Hand,	 und	 es	 tat	 ihr	 eigentlich	 leid,	 daß	 diese	 Bekanntschaft,	 die	 ihr	 so	
angenehm	gewesen	war,	schon	enden	sollte.	

»Leben	Sie	wohl,	Mr.	Scottie.	Ich	würde	mich	freuen,	Sie	wiederzusehen,	aber	–«	

»Ich	 verstehe	 vollkommen«,	 erwiderte	 Scottie	 höflich.	 »Was	 würde	 man	 von	 Ihnen	
denken,	–	was	würden	all	diese	feingeschniegelten	Leute	im	Hotel	dazu	sagen.«	

Mrs.	Crafton-Bonsor	warf	den	Kopf	zurück.	

»Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 mich	 im	 mindesten	 um	 die	 Meinung	 anderer	 Menschen	
kümmere«,	 entgegnete	 sie	 empört,	 »sind	 Sie	 im	 Irrtum.	 Sie	 kommen	 morgen	 zum	
Abendessen	wieder	zu	mir.«	

Ihre	 Worte	 klangen	 wie	 ein	 Befehl,	 und	 ihre	 Miene	 war	 ein	 wenig	 hoheitsvoll.	 Scottie	
sagte	nichts,	er	verabschiedete	sich	nur	durch	eine	Verbeugung	und	entfernte	sich	schnell.	
Am	Ende	hätte	sie	ihre	Absicht	wieder	geändert,	wenn	er	noch	geblieben	wäre.	

Als	 er	 die	 Treppe	 hinunterging,	 versuchte	 er,	 sich	 die	 ganze	 Unterhaltung	 mit	 allen	
Einzelheiten	ins	Gedächtnis	zurückzurufen.	

Er	kannte	viele	Bücher,	die	man	Gefangenen	zum	Lesen	gab	und	die	geschrieben	waren,	
um	 sie	 wieder	 einem	 besseren	 Leben	 zugänglich	 zu	 machen.	 In	 diesen	 Bänden	 wurde	
jedesmal	 davon	 erzählt,	 daß	 der	 ehemalige	 Sträfling	 der	 Dame,	 deren	 wohlwollender	
Einfluß	 ihn	 bekehrt	 hatte,	 eine	 Art	 Dankrede	 hielt.	 Also	 ging	 er	 in	 die	 nächste	
Buchhandlung.	

»Haben	 Sie	 nicht	 irgendein	 Buch	 mit	 dem	 Titel	 ›Gerettet	 durch	 ein	 Kind‹	 oder	 ›Nur	 ein	
Verbrecher‹?«	



»Nein«,	sagte	der	junge	Mann,	»wir	führen	keine	Kinderbücher.«	

»Das	ist	das	richtige	Wort«,	erwiderte	›Vieraugen-Scottie‹.	
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Andy	 erzählte	 Stella	 bei	 seinem	 nächsten	 Besuch,	 was	 er	 mit	 Scottie	 und	 Mrs.	 Crafton-
Bonsor	erlebt	hatte.	

Er	hatte	seine	Pflicht	getan,	Mrs.	Crafton-Bonsor	konnte	jetzt	nicht	mehr	im	Zweifel,	über	
den	 wahren	 Charakter	 ihres	 Freundes	 sein.	 Aber	 diese	 Warnung	 schien	 eine	 unerwartete	
Wirkung	auf	die	Dame	gehabt	zu	haben.	

»Vielleicht	 versucht	 sie,	 ihn	 zu	 bekehren«,	 meinte	 Stella	 und	 zwinkerte	 mit	 den	 Augen.	
»Schlechte	 Leute	 haben	 immer	 eine	 unwiderstehliche	 Anziehungskraft	 für	 romantische	
Damen.	 Ich	 will	 damit	 nicht	 sagen,	 daß	 Scottie	 ein	 schlechter	 Mensch	 oder	 Mrs.	 Bonsor	
besonders	 phantasievoll	 ist.	 Ich	 kann	 mich	 an	 sie	 erinnern.	 Sie	 kam	 mit	 ihrem	 großen	
Wagen	 und	 fuhr	 hier	 zwei	 schöne	 Fliederbüsche	 um.	 Scottie	 hat	 mir	 später	 ihren	 Namen	
genannt.	 Es	 ist	 doch	 schließlich	 auch	 nichts	 dabei,	 wenn	 er	 einmal	 mit	 ihr	 zusammen	
speist.«	

»Er	 ist	 mittags,	 zum	 Tee	 und	 zum	 Abendessen	 bei	 ihr«,	 protestierte	 Andy.	 »Soviel	 ich	
weiß,	frühstückt	er	auch	dort!	Ich	kümmere	mich	nicht	um	Scotties	Abenteuer.	Die	Dame	ist	
gewarnt,	und	damit	ist	meine	Verantwortung	zu	Ende.	Aber	trotzdem	...«	

»Vielleicht	 liebt	 er	 sie«,	 sagte	 sie	 lächelnd.	 »Sei	 nicht	 böse,	 aber	 Scottie	 ist	 mir	 schon	
immer	ein	wenig	romantisch	vorgekommen.«	

»Das	kann	ich	nicht	leugnen.	Wenn	ich	nur	an	sein	Alibi	denke	–«	

»Aber	Andy!	Übrigens	wirst	du	mit	der	Dame	zusammenkommen.«	

»Ich	werde	mit	ihr	zusammenkommen?«	fragte	Andy	überrascht.	

Stella	nickte	feierlich.	

»Scottie	hat	mir	geschrieben	und	angefragt,	ob	er	sie	einmal	zum	Essen	mitbringen	dürfe,	
und	 ich	 habe	 zugestimmt.	 Ich	 beschrieb	 sie	 meinem	 Vater,	 und	 er	 schüttelte	 sich	 vor	
Entsetzen.	 Ich	glaube,	er	wird	 heute	 abend	 irgendeine	Verabredung	 vorschützen.	 Deshalb	
ist	es	um	so	wichtiger,	daß	du	hier	bist.«	

»Soll	das	heißen,	daß	Scottie	die	Frechheit	hatte,	sich	mit	seiner	Juwelendame	hier	zum	
Abendessen	einzuladen?«	fragte	er	entsetzt.	

Es	mußte	wohl	so	sein,	denn	am	Abend	machte	Andrew	Macleod	die	Bekanntschaft	der	
Frau,	die	er	vor	Scottie	hatte	warnen	lassen.	

Mrs.	Crafton-Bonsor	trug	ein	enganliegendes,	pflaumenfarbenes	Samtkleid,	das	gefährlich	
tief	ausgeschnitten	war.	Andy	war	sehr	erstaunt	bei	ihrem	Anblick.	

Noch	 nie	 hatte	 er	 so	 viel	 kostbaren	 Schmuck	 an	 einer	 einzigen	 Frau	 gesehen.	 Von	 dem	
Diadem	 in	 ihren	 roten	 Haaren	 bis	 zu	 den	 Agraffen	 ihrer	 Schuhe	 war	 sie	 einfach	
überwältigend.	 Wenn	 ein	 Radscha	 in	 seiner	 vollen	 Staatskleidung	 mit	 all	 seinen	 Juwelen	
neben	 ihr	 gestanden	 hätte,	 wäre	 er	 von	 ihr	ohne	 Schwierigkeiten	 in	 den	 Schatten	 gestellt	
worden.	



Scottie	 war	 sehr	 guter	 Laune.	 Sein	 Stolz	 war	 so	 aufrichtig	 und	 echt,	 daß	 Andy	 lächeln	
mußte.	

»Darf	ich	Sie	meiner	Freundin,	Mrs.	Crafton-Bonsor,	vorstellen?	Dies	ist	Doktor	Macleod,	
Mirabel.«	–	›Mirabel!‹	wiederholte	Andy	für	sich.	Er	war	sprachlos.	–	»Doktor	Macleod	und	
ich	 haben	 manchen	 Streit,	 ich	 möchte	 fast	 sagen	 –	 Kampf,	 miteinander	 ausgefochten.	 Auf	
seine	Veranlassung	hin	wurden	Sie	vor	mir	gewarnt.	Das	war	ja	auch	ganz	in	der	Ordnung.«	

Er	nahm	Andys	Hand	und	schüttelte	sie	kräftig.	

Mrs.	Bonsor	aber	sah	Andy	nur	kühl	an.	

»Darf	ich	Sie	auch	mit	Miss	Nelson	bekannt	machen,	Mirabel?«	

»Sehr	erfreut«,	sagte	Mrs.	Bonsor	ohne	große	Begeisterung.	»Jeder	Freund	des	Professors	
ist	auch	mein	Freund.«	Dabei	schaute	sie	Andy	an.	

Es	war	ein	etwas	steifer	und	förmlicher	Anfang,	und	Stella	hatte	doch	gehofft,	daß	es	ein	
vergnügter	Abend	werden	würde.	Während	des	Essens	kam	ihr	plötzlich	zum	Bewußtsein,	
daß	 Mrs.	 Crafton-Bonsor	 eifersüchtig	 auf	 sie	 war.	 Inzwischen	 hatte	 diese	 Dame	 ihren	
früheren	Argwohn	und	Widerwillen	gegen	Andy	überwunden	und	plauderte	liebenswürdig	
mit	ihm.	Dadurch	wiederum	wurde	Scottie	von	Eifersucht	geplagt.	Der	sonst	so	nüchterne	
Mann,	dessen	Bescheidenheit	sein	größter	Vorzug	war,	trug	heute	zwei	große	Brillantringe.	
Andy	sah	nicht	zu	genau	hin,	er	wußte,	daß	Scottie	keine	gestohlenen	Juwelen	trug,	die	in	
der	Presse	genau	beschrieben	worden	waren.	

»Jawohl,	 nächste	 Woche	 werde	 ich	 wieder	 in	 meine	 Heimat	 zurückfahren«,	 sagte	 Mrs.	
Crafton-Bonsor	und	sah	dabei	Scottie	an.	»Es	war	netter,	als	ich	vermuten	konnte,	aber	ich	
muß	 mich	 doch	 auch	 einmal	 wieder	 in	 meinem	 Heim	 in	 Santa	 Barbara	 umsehen.	 Die	
Rasenflächen	 sind	 allein	 so	 groß	 wie	 der	 ganze	 Ort	 hier.	 Ich	 habe	 dem	 Professor	 eine	
Fotografie	gezeigt,	er	war	ganz	begeistert	davon.	Wenn	man	ein	so	herrliches	Besitztum	hat,	
muß	man	es	natürlich	auch	ausnützen.«	Wieder	schaute	sie	Scottie	an,	doch	der	betrachtete	
das	 Tischtuch	 und	 sah	 in	 dem	 Augenblick	 so	 bescheiden	 aus,	 daß	 Andy	 beinahe	 laut	
aufgelacht	hätte.	

»Ich	hoffe,	daß	Ihnen	die	Reise	nicht	zu	einsam	wird«,	meinte	Andy.	»Sie	werden	unseren	
Freund,	den	Professor,	sicher	sehr	vermissen?«	

»O	ja.«	Mrs.	Bonsor	räusperte	sich.	

Scottie	sah	auf.	

»Ich	habe	eigentlich	daran	gedacht,	auch	einmal	wieder	nach	Amerika	zu	gehen	und	mich	
dort	umzusehen«,	sagte	er,	und	diesmal	schaute	Mrs.	Bonsor	bescheiden	lächelnd	vor	sich	
hin.	

»Stanhope	und	ich	...«	begann	sie.	

»Stanhope	–	wer	ist	denn	Stanhope?«	fragte	Andy	erstaunt.	Aber	es	war	nicht	mehr	nötig,	
auf	Antwort	zu	warten,	er	begegnete	den	bittenden	Blicken	Scotties.	

»Stanhope	 und	 ich	 sind	 sehr	 gute	 Freunde	 geworden.	 Ich	 dachte,	 Sie	 hätten	 den	 Ring	
schon	gesehen.«	

Bei	diesen	Worten	hielt	sie	ihre	dicke	Hand	hoch.	

Andy	zählte	ungefähr	zehn	verschiedene	Ringe	daran.	



»Darf	 ich	 Ihnen	 meine	 besten	 Glückwünsche	 aussprechen?	 Das	 ist	 eine	 große	
Überraschung,	Mrs.	Crafton-Bonsor.«	

»Niemand	war	mehr	überrascht	als	ich	selbst«,	erwiderte	sie	glücklich,	»aber	Sie	werden	
eine	Frau	in	meiner	Lage	verstehen.	Außerdem	soll	Stanhope	ein	neues	Leben	beginnen.	Es	
gibt	eine	Gegend	in	der	Nähe,	wo	er	...	wie	heißt	doch	gleich	das	Wort,	Stan?«	

»Geologie	treiben	kann«,	murmelte	Scottie.	

»Ja,	das	meine	ich.«	

»Sie	 werden	 uns	 also	 verlassen?«	 fragte	 Andy	 lächelnd.	 »Und	 vermutlich	 haben	 Sie	 in	
einem	 Monat	 ganz	 Beverley	 Green	 und	 Wilmot	 und	 diesen	 fürchterlichen	 Albert	 Selim	
vergessen	und	–«	

Plötzlich	sank	Mrs.	Crafton-Bonsor	ohnmächtig	vom	Stuhl.	

*	

»Es	war	die	Hitze	hier	im	Zimmer«,	sagte	sie	matt,	als	sie	wieder	zu	sich	kam.	Ihre	Frisur	
war	 in	Unordnung	geraten,	und	ihre	Brosche	saß	schief.	»Ich	glaube,	es	 ist	das	Beste,	daß	
ich	 jetzt	 zurückfahre.	 Stanhope«	 –	 es	 war	 rührend,	 zu	 sehen,	 wie	 sehr	 sie	 sich	 auf	 ihn	
verließ	–,	»würdest	du	bitte	den	Wagen	bestellen?«	

Sie	sah	alt	aus,	und	ihre	geschminkten	Lippen	bildeten	einen	sonderbaren	Gegensatz	zu	
ihrem	Gesicht,	Andy	erwartete	jeden	Augenblick,	daß	sie	wieder	zusammenbrechen	würde.	
Er	 war	 erleichtert,	als	sie	sich	mehr	und	mehr	erholte,	 so	daß	 sie	mit	 seiner	und	Scotties	
Hilfe	zum	Wagen	gehen	konnte.	

»Die	Fahrt	wird	mir	guttun«,	meinte	sie	und	sah	sich	mit	einem	nervösen	Lachen	um.	»Es	
tut	mir	sehr	 leid,	daß	ich	Sie	so	 in	Aufregung	versetzte.	 Ich	hätte	 ja	gern	noch	etwas	über	
den	Mord	erfahren.	Wer	wurde	denn	eigentlich	getötet?	Albert	Selim?«	

»Nein,	 ein	 gewisser	 Merrivan.	 Ich	 hätte	 diese	 schreckliche	 Geschichte	 überhaupt	 nicht	
erwähnen	sollen!«	sagte	Andy.	

»Ach,	es	hat	mir	nichts	ausgemacht.	Gute	Nacht.«	

Andy	ging	mit	Stella	ins	Haus	zurück.	

»Albert	Selim«,	sagte	er	in	Gedanken	vor	sich	hin.	

Sie	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Glaubst	du,	daß	die	Erwähnung	seines	Namens	an	ihrer	Ohnmacht	schuld	war?«	

»Ich	 zweifle	 nicht	 im	 mindesten	 daran.	 Aber	 warum	 sollte	 der	 Name	 von	 Merrivans	
Mörder	eine	solche	Wirkung	auf	sie	haben?«	

Er	starrte,	in	Gedanken	versunken,	lange	vor	sich	hin,	und	Stella	störte	ihn	nicht.	

»Ich	werde	Mrs.	Crafton-Bonsor	aufsuchen	und	mit	ihr	sprechen	müssen.	Wenn	ich	mich	
nicht	sehr	täusche,	kann	sie	uns	über	den	Mord	und	seine	Vorgeschichte	mehr	erzählen,	als	
der	Mörder	selbst.«	
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Andy	 blieb	noch	da,	 bis	Mr.	 Nelson	 zurückkam,	dann	 ging	er	quer	über	den	Rasen	 zum	
Gästehaus,	wo	er	sein	altes	Zimmer	wieder	bezog.	

Er	war	der	einzige	Gast,	und	Johnston	begrüßte	ihn	mit	großer	Freude.	

»Gott	 sei	 Dank,	 daß	 Sie	 wieder	 da	 sind	 –	 ich	 fürchtete	 schon,	 daß	 Sie	 nicht	 mehr	
wiederkommen	würden.«	

Andy	sah	den	Mann	forschend	an,	dessen	Gesicht	ganz	eingefallen	war.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los,	Johnston?	Sind	Sie	krank?«	

»Ich	 bin	 sehr	 nervös	 geworden.	 Ich	 bin	 seit	 dem	 Mord	 so	 unruhig,	 daß	 ich	 fast	 keinen	
Augenblick	stillsitzen	kann,	und	vor	drei	Uhr	morgens	komme	ich	nicht	ins	Bett.«	

»Warum	denn	nicht?«	

Der	Hausmeister	lachte	hysterisch.	

»Wenn	ich	Ihnen	alles	erzähle,	werden	Sie	wahrscheinlich	glauben,	ich	sei	nicht	mehr	bei	
Verstand.	Und	es	gibt	Augenblicke,	in	denen	ich	wirklich	fürchte,	verrückt	zu	werden.	Von	
Natur	aus	bin	ich	gar	nicht	nervös	und	war	es	auch	früher	nie.	Ihnen	kann	ich	es	ja	sagen,	
daß	ich	in	meinen	jüngeren	Tagen	auf	allen	Gütern	in	der	Umgegend	wilderte,	aber	...«	

»Aber?«	fragte	Andy	nach	einem	Schweigen.	

»Ich	bin	zu	einem	gewissen	Grad	ein	frommer	Mann«,	fuhr	Johnston	fort.	»Ich	gehe	jeden	
Sonntag	vor-	und	nachmittags	in	die	Kirche,	und	ich	glaube	nicht	an	Gespenster,	Spiritismus	
und	solchen	Unsinn.«	

»Sie	 haben	 wohl	 Gespenster	 gesehen?	 Johnston,	 Sie	 sind	 gesundheitlich	 vollkommen	
herunter.	 Ich	 werde	 morgen	 Mr.	 Nelson	 aufsuchen	 und	 ihn	 bitten,	 daß	 er	 dem	 Komitee	
empfiehlt,	Ihnen	einen	Urlaub	zu	bewilligen.«	

»Vielleicht	haben	Sie	recht,	aber	...	ich	habe	in	Beverley	Green	Dinge	gesehen,	die	mir	das	
Blut	erstarren	ließen.	Es	ist	wirklich	ein	Gespenstertal,	ich	habe	es	immer	gesagt	–	und	das	
stimmt.	

»Haben	Sie	denn	ein	Gespenst	zu	Gesicht	bekommen?«	

Johnston	schluckte.	

»Ich	habe	Mr.	Merrivan	gesehen«,	sagte	er	schließlich.	

Andy,	der	nach	oben	gegangen	war,	wandte	sich	plötzlich	um.	

»Was,	Sie	haben	Mr.	Merrivan	gesehen	–	wo?«	

»Ich	habe	ihn	so	deutlich	gesehen,	wie	ich	ihn	früher	Dutzende	von	Malen	sah,	als	er	 in	
seinem	 Schlafrock	 an	 seiner	 Gartentür	 stand.	 Früher	 pflegte	 er	 immer	 am	 Morgen	
herauszukommen,	 bevor	 andere	 Leute	 wach	 waren.	 Er	 trug	 dann	 immer	 seinen	 langen	
gelbbraunen	Schlafrock.«	

»So?«	fragte	Andy	freundlich.	»Und	Sie	haben	ihn	nach	seinem	Tod	beobachtet?«	

Der	Mann	nickte.	

»In	der	vorletzten	Nacht	–	ich	habe	niemand	etwas	davon	gesagt,	aber	ich	habe	seitdem	
kaum	noch	schlafen	können,	und	dabei	gehe	ich	doch	immer	noch	spazieren,	bevor	ich	mich	
zu	 Bett	 lege.	 Ich	 gehe	 mindestens	 zwanzigmal	 hier	 in	 den	 Anlagen	 hin	 und	 her.	 Vor	 zwei	



Nächten	ging	ich	also	auch	auf	und	ab	und	überlegte,	wer	wohl	das	Haus	kaufen	würde.	Mr.	
Wilmot	hat	alle	Möbel	herausschaffen	lassen,	nur	noch	die	Vorhänge	sind	an	den	Fenstern.	
Ich	 schlenderte	 gerade	 in	 einiger	 Entfernung	 vorbei	 und	 dachte,	 daß	 es	 jetzt	 doch	 sehr	
verlassen	aussehe,	als	ich	plötzlich	Licht	im	Haus	bemerkte.«	Seine	Stimme	zitterte.	»Es	war	
in	dem	Raum,	in	dem	die	Leiche	gefunden	wurde.«	

»Was	für	ein	Licht	war	es	denn?«	

»Es	schien	eine	Kerze	zu	sein,	es	war	nicht	so	hell	wie	elektrisches	Licht.	Mr.	Wilmot	hat	
ja	auch	den	Zähler	abnehmen	lassen.«	

»Und	was	geschah	dann?«	fragte	Andy.	

»Ich	 sah	 nur	 den	 Lichtschimmer	 zwischen	 den	 Jalousien	 und	 dachte	 zuerst,	 daß	 es	
Einbildung	sei	–	aber	die	Jalousie	wurde	langsam	hochgezogen	–«	

Andy	wartete,	bis	der	Mann	seine	Erregung	etwas	überwunden	hatte.	

»Ich	 konnte	 ihn	 nicht	 deutlich	 sehen,	 aber	 er	 trug	 einen	 Schlafrock	 und	 schaute	 in	 den	
Garten	 hinaus.	 Ich	 war	 wie	 gelähmt	 vor	 Entsetzen,	 ich	 stand	 still	 und	 konnte	 mich	 nicht	
bewegen.	Dann	ließ	er	die	Jalousie	wieder	herunter,	und	das	Licht	ging	aus.	

Einige	Minuten	darauf	war	der	Flur	erleuchtet.	Über	der	Haustür	ist	ein	Glasfenster.	Ich	
weiß	 nicht,	 wie	 lang	 ich	 dort	 stand,	 vielleicht	 zehn	 Minuten,	 vielleicht	 auch	 nur	 zehn	
Sekunden	 –	 ich	 kann	 mich	 nicht	 besinnen.	 Als	 ich	 mich	 gerade	 ein	 wenig	 erholt	 hatte,	
öffnete	 sich	 die	 Haustür.	 Es	 war	 nur	 ein	 schwaches	 Licht	 im	 Korridor	 zu	 sehen	 –	 er	 kam	
heraus.«	

»Merrivan?«	

Der	Mann	nickte.	

»Auf	alle	Fälle	ein	Mann	in	einem	Schlafrock?«	fragte	Andy.	

»Jawohl,	Sir.«	

»Haben	Sie	ihn	noch	einmal	gesehen?«	

»In	der	letzten	Nacht	–	ich	zwang	mich,	wieder	hinüberzugehen.	Er	stand	vor	der	Haustür	
und	hatte	die	Hände	in	den	Taschen.«	

»Haben	Sie	denn	sein	Gesicht	gesehen?«	

»Nein,	so	lange	habe	ich	nicht	gewartet	–	ich	schlich	schnell	weg.«	

»Haben	Sie	das	Mr.	Wilmot	erzählt?«	

»Nein,	ich	wollte	es	ihm	nicht	sagen,	Mr.	Merrivan	war	doch	sein	Onkel.«	

Andy	überlegte	und	sagte	dann:	»Sie	 leiden	wahrscheinlich	an	Halluzinationen.	Sie	sind	
mit	Ihren	Nerven	vollkommen	fertig.	Ich	werde	Sie	morgen	einmal	untersuchen,	Johnston.«	

Es	war	elf	Uhr,	als	Andy	das	Licht	ausschaltete	und	zu	Bett	ging.	Er	fiel	in	einen	unruhigen	
Schlaf.	

Ein	 heiserer	 Angstschrei	 weckte	 ihn.	 Er	 sprang	 aus	 dem	 Bett	 und	 machte	 Licht.	 Eine	
Sekunde	später	hörte	er	eilige	Schritte	auf	dem	Gang.	Er	öffnete	die	Tür	und	sah	Johnston	
vor	 sich,	 der	 totenbleich	 war	 und	 vor	 Entsetzen	 nicht	 mehr	 zusammenhängend	 sprechen	
konnte.	Er	zeigte	nur	auf	das	Fenster.	Andy	lief	hin	und	riß	es	auf,	konnte	aber	nichts	sehen.	

»Machen	Sie	das	Licht	aus,	Johnston!«	



Gleich	darauf	lag	der	Raum	im	Dunkeln,	aber	auch	jetzt	war	draußen	nichts	zu	erkennen.	

»Ich	habe	ihn	wieder	gesehen!«	keuchte	Johnston	atemlos.	»Er	war	dort	auf	dem	Rasen,	
unter	meinem	Fenster.	Er	ging	in	seinem	Schlafrock	auf	und	ab.	Ich	öffnete	das	Fenster	und	
schaute	 hinaus,	 um	 mich	 zu	 vergewissern	 –	 und	 da	 hat	 er	 mit	 mir	 gesprochen!	 O	 mein	
Gott!«	

»Was	 hat	 er	 denn	 gesagt?«	 Andy	 rüttelte	 den	 zitternden	 Mann	 an	 den	 Schultern.	 »So	
reden	Sie	doch	endlich!	Was	hat	er	denn	gesagt?«	

»Er	fragte	nach	dem	Schlüssel«,	jammerte	Johnston.	»Er	nannte	mich	sogar	beim	Namen.«	

Andy	 zog	 seinen	 Mantel	 an	 und	 lief	 ins	 Freie.	 Aber	 er	 konnte	 niemand	 entdecken.	 Er	
spähte	nach	allen	Seiten	aus,	aber	seine	Bemühungen	waren	vergeblich.	

Als	er	zu	Johnston	zurückkam,	fand	er	ihn	dem	Zusammenbruch	nahe.	Es	gelang	ihm,	ihn	
wenigstens	einigermaßen	zu	beruhigen.	

»Warum	sollte	er	denn	Sie	nach	dem	Schlüssel	gefragt	haben?«	

»Weil	ich	ihn	aufbewahre,	hier	ist	er.«	

Er	nahm	den	Schlüssel	von	einem	Wandbrett	in	seinem	Zimmer.	

»Mr.	Wilmot	hat	ihn	mir	gegeben.	Ich	sollte	das	Haus	zeigen,	falls	Käufer	kämen.«	

»Geben	Sie	ihn	lieber	mir«,	sagte	Andy	und	steckte	ihn	in	seine	Tasche.	

Er	wußte,	daß	er	in	dieser	Nacht	doch	nicht	mehr	schlafen	würde,	zog	sich	an	und	machte	
sich	auf	den	Weg	zu	Merrivans	Haus.	Es	begegnete	 ihm	weder	ein	Mensch	noch	ein	Geist,	
aber	 als	 er	 durch	 das	 Gartentor	 trat,	 packte	 ihn	 doch	 ein	 unheimliches	 Gefühl.	 Mit	 Hilfe	
seiner	Taschenlampe	fand	er	das	Schlüsselloch	und	schloß	auf.	

Er	zögerte	einen	Augenblick,	bevor	er	die	Tür	zum	Arbeitszimmer	Mr.	Merrivans	öffnete.	
Die	 Möbel	 waren	 weg,	 auch	 der	 Teppich	 war	 fortgenommen	 worden.	 Einige	 lose	
herabhängende	Drähte	zeigten	die	Stelle,	wo	früher	die	Radierungen	gehangen	hatten.	

Er	 blieb	 einen	 Augenblick	 stehen	 und	 betrachtete	 auf	 dem	 Fußboden	 den	 dunklen	
Flecken,	wo	der	Eigentümer	des	Hauses	den	Tod	gefunden	hatte.	Dann	beleuchtete	er	das	
Fenster.	 In	 dem	 Augenblick	 sah	 er	 etwas	 und	 ein	 kalter	 Schauer	 überlief	 ihn.	 Er	 hatte	 im	
Schein	 seiner	 Lampe	 im	 Garten	 eine	 Gestalt	 gesehen.	 Im	 nächsten	 Moment	 war	 sie	 aber	
verschwunden.	Hatte	er	sich	getäuscht?	

Er	sprang	zum	Fenster	und	versuchte,	es	zu	öffnen.	Es	war	zugeschraubt,	und	es	dauerte	
einige	 Zeit,	 bis	 er	 in	 den	 Garten	 kam	 und	 auf	 dem	 mit	 Asche	 bestreuten	 Weg	 zum	
Obstgarten	laufen	konnte.	Aber	es	war	nichts	von	einem	Mann	oder	einem	Geist	zu	sehen.	

Andy	wischte	sich	den	kalten	Schweiß	 von	 der	Stirn,	ging	 zum	Haus	zurück,	 schloß	die	
Tür	ab	und	machte	sich	auf	den	Heimweg.	Plötzlich	blieb	er	stehen,	als	er	zu	Stellas	Fenster	
hinaufschaute.	Wieder	einmal	brannte	Licht	in	ihrem	Zimmer.	

*	
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Diesmal	 wollte	 Andy	 nicht	 wieder	 bis	 zum	 Morgen	 auf	 eine	 Erklärung	 warten,	 die	
wahrscheinlich	 sehr	 einfach	 sein	 würde.	 Er	 ging	 auf	 das	 Haus	 zu.	 In	 der	 Eingangshalle	



wurde	gerade	Licht	gemacht.	Er	klopfte	leise	an	die	Haustür,	und	Stella	antwortete	sofort:	
»Wer	ist	dort?«	Ihre	Stimme	klang	ängstlich.	

»Ich	bin	es	–	Andy.«	

»Ach,	du!«	Er	hörte,	wie	sie	die	Sicherheitskette	löste	und	den	Riegel	zurückschob.	»Ach,	
Andy!«	rief	sie,	als	er	 ihr	entgegentrat,	und	fiel	 ihm	schluchzend	in	die	Arme.	»Ich	fürchte	
mich	so,	ich	bin	außer	mir	vor	Angst!«	

»Heute	nacht	scheinen	sich	alle	Leute	zu	fürchten	und	den	Verstand	zu	verlieren.«	Andy	
strich	über	ihr	braunes	Haar.	»Was	hast	du	denn	gesehen?«	

»Hast	du	denn	nichts	gesehen?«	fragte	sie	und	schaute	ihn	an.	

Von	oben	hörte	man	die	Stimme	Mr.	Nelsons.	

»Es	ist	Andy,	Vater.	Willst	du	nicht	herunterkommen?«	

»Ist	 etwas	 nicht	 in	 Ordnung?«	 Nelson	 knöpfte	 seinen	 Schlafrock	 zu,	 als	 er	 die	 Treppe	
herabkam.	

»Das	 eben	 will	 ich	 gerade	 ausfindig	 machen«,	 erwiderte	 Andy.	 »Halb	 Beverley	 Green	
scheint	diese	Nacht	in	Aufruhr	zu	sein.«	

Mr.	Nelsons	Schlafrock	hatte	eine	dunkelrote	Farbe.	Der	Maler	schien	eben	aufgewacht	zu	
sein.	

»Haben	Sie	vorhin	geklopft?	Ich	könnte	schwören,	daß	jemand	geklopft	hat.«	

»Nein,	Vater,	das	war	nicht	Andy«,	sagte	Stella	zitternd.	

»Hat	denn	jemand	geklopft?«	fragte	Andy.	Sie	nickte.	

»Ich	habe	einen	sehr	 leichten	Schlaf	und	habe	das	Klopfen	sofort	gehört.	 Ich	dachte,	du	
seiest	es	und	öffnete	das	Fenster,	um	hinunterzusehen.	Und	ich	sah	auch	jemand	unten	auf	
dem	Weg	stehen,	er	war	deutlich	zu	sehen.«	

»Wie	war	er	denn	gekleidet?	Trug	er	einen	Schlafrock?«	

»Hast	du	ihn	gesehen?	Wer	war	es,	Andy?«	

»Erzähl	doch	weiter,	Liebling	–	was	geschah	dann?«	

»Ich	 rief	 hinunter:	 ›Wer	 ist	 dort?‹	 Er	 antwortete	 zuerst	 nicht,	 aber	 dann	 fragte	 er	 mit	
einer	 tiefen	 Stimme:	 ›Haben	 Sie	 Ihren	 Schal	 bekommen?‹	 Ich	 wußte	 nicht	 gleich,	 was	 er	
meinte,	aber	plötzlich	erinnerte	ich	mich	an	den	Schal,	der	im	Obstgarten	gefunden	wurde.	
›Ja‹,	sagte	ich,	›wer	sind	Sie	denn?‹	Aber	er	sagte	nichts	mehr,	und	ich	sah,	wie	er	fortging.	
Ich	saß	 lange	 im	Dunkeln	und	überlegte,	wer	es	gewesen	sein	konnte.	Es	war	nicht	deine	
Stimme,	es	war	auch	nicht	die	Stimme	eines	anderen	Bekannten,	wenn	nicht	–	aber	das	ist	
unmöglich!«	

»Glaubst	du,	es	war	Merrivans	Stimme?«	fragte	Andy	ruhig.	

»Natürlich	 nicht,	 aber	 sie	 war	 genauso	 tief	 wie	 die	 seine,	 und	 je	 länger	 ich	 darüber	
nachdachte,	 desto	 ängstlicher	 wurde	 ich.	 Ja,	 ich	 dachte,	 es	 wäre	 Mr.	 Merrivans	 Stimme	
gewesen,	aber	ich	konnte	es	nicht	glauben.	Dann	drehte	ich	das	Licht	in	meinem	Zimmer	an	
und	ging	hinunter.	Ich	wollte	mir	ein	Glas	Milch	holen	und	meinen	Vater	wecken.	Und	dann	
kamst	du,	Andy.«	



»Das	 ist	 sehr	 merkwürdig.«	 Andy	 erzählte	 ihnen,	 was	 er	 gesehen	 und	 gehört	 hatte.	
»Johnston	 ist	 vollkommen	 fertig,	 Sie	 müssen	 dafür	 sorgen,	 daß	 er	 Urlaub	 bekommt,	 Mr.	
Nelson.«	

»Aber	wer	könnte	denn	das	gewesen	sein?	Glauben	Sie,	daß	uns	jemand	einen	Schrecken	
einjagen	wollte?«	

»Das	wäre	ihm	ja	vollkommen	gelungen«,	meinte	Andy.	

»Ich	 nehme	 an«,	 sagte	 Nelson,	 der	 nie	 um	 eine	 Theorie	 verlegen	 war,	 »daß	 Sie	 beide	
durch	 den	 Zusammenbruch	 dieser	 geschmacklosen	 Frau	 nervös	 geworden	 sind.	 Ich	 sah	
sofort,	wie	aufgeregt	Sie	waren,	als	ich	zurückkam.«	

»Aber	Johnston	war	doch	gar	nicht	da,	der	kann	doch	davon	nicht	nervös	geworden	sein!	
Außerdem	glaube	ich,	daß	meine	Nerven	in	bester	Ordnung	sind.«	Er	nahm	den	Schlüssel	
aus	der	Tasche.	»Gehen	Sie	doch	hin	und	sehen	Sie	sich	Merrivans	Haus	einmal	an«,	schlug	
er	lächelnd	vor.	

»Und	wenn	Sie	mir	tausend	Pfund	gäben,	täte	ich	es	nicht.	Geh	zu	Bett,	Stella,	sonst	bist	
du	morgen	krank.«	

»Es	 ist	 schon	 Morgen	 geworden«,	 sagte	 sie	 und	 zog	 die	 Vorhänge	 beiseite.	 »Ich	 wüßte	
gern,	ob	Artur	Wilmot	auch	wach	ist.«	

Andy	war	derselbe	Gedanke	gekommen.	Nachdem	Stella	ihm	das	feierliche	Versprechen	
gegeben	hatte,	sich	sofort	hinzulegen,	verabschiedete	er	sich	und	machte	sich	auf	den	Weg	
zu	Wilmots	Häuschen.	

Es	dauerte	nicht	lange,	bis	er	ihn	geweckt	hatte.	Artur	Wilmot	hörte	sich	die	Neuigkeiten	
mit	merkwürdiger	Ruhe	an.	

»Es	ist	sonderbar«,	sagte	er.	»Ich	war	gestern	noch	in	dem	Haus.	Ich	bin	es	auch	gewesen,	
der	 das	 hintere	 Fenster	 verriegelt	 hat.	 Es	 war	 nach	 dem	 Mord	 nicht	 wieder	 geschlossen	
worden.«	

»Haben	Sie	denn	nichts	gesehen?«	fragte	Andy.	

»Nichts.	 Wenn	 Sie	 eine	 Minute	 warten,	 bis	 ich	 mich	 angezogen	 habe,	 können	 wir	
zusammen	 hinübergehen.	 Es	 wird	 bis	 dahin	 hell	 genug	 sein,	 um	 Fußspuren	 im	 Garten	
erkennen	zu	können.«	

»Damit	 brauchen	 Sie	 gar	 nicht	 zu	 rechnen.	 Ein	 mit	 Asche	 bestreuter	 Weg	 und	 ein	
asphaltierter	Hof	sind	nicht	das	beste	Material,	um	Fußabdrücke	zu	bewahren.«	

Trotzdem	 begleitete	 er	 Artur;	 sie	 durchsuchten	 alle	 Räume	 und	 begannen	 beim	
Eingangsflur.	

»Hier	ist	etwas.«	

Wilmot	zeigte	auf	den	Boden.	

»Tropfen	von	einer	Kerze!«	rief	Andy	interessiert.	»War	jemand	mit	Kerzen	hier?«	

Wilmot	schüttelte	den	Kopf.	

Sie	 fanden	 noch	 weitere	 Kerzenspuren	 in	 Merrivans	 Arbeitszimmer	 und	 entdeckten	 im	
Kamin	auch	einen	Kerzenstumpf.	



»Es	war	nicht	einmal	dieser	Beweis	nötig,	um	zu	erkennen,	daß	ein	Mensch	von	Fleisch	
und	 Blut	 und	 kein	 Gespenst	 hier	 sein	 Wesen	 getrieben	 hat«,	 sagte	 Andy.	 »Ohne	 eine	
Autorität	auf	dem	Gebiet	zu	sein,	weiß	ich	doch,	daß	sie	keine	Kerzen	brauchen.«	

Er	wickelte	den	Stumpf	sorgfältig	in	ein	Stück	Papier.	

»Was	wollen	Sie	damit	anfangen?«	fragte	Wilmot	erstaunt.	

Andy	lächelte.	

»Für	 einen	Mann,	 der	 mir	 noch	 eben	 vorschlug,	 mich	 nach	 Fußspuren	 auf	 dem	 Asphalt	
umzusehen,	sind	Sie	eigentlich	sehr	schwerfällig,	Wilmot.	Dieser	Kerzenstumpf	ist	doch	mit	
Fingerabdrücken	 bedeckt.	 Der	 Mörder,	 ob	 er	 nun	 bei	 klarem	 Verstand	 oder	 wahnsinnig	
war,	fühlte	sich	zu	dem	Ort	der	Tat	hingezogen,	wahrscheinlich	war	er	schon	häufig	hier.«	

*	

Andy	sagte	Wilmot	und	Nelson	nichts	von	seinen	Plänen.	Zuerst	mußte	er	Mrs.	Crafton-
Bonsor	aufsuchen.	Aber	sie	ließ	sich	nicht	sprechen,	und	als	Andy	die	Dringlichkeit	seines	
Besuches	 betonte,	 weigerte	 sie	 sich	 noch	 hartnäckiger,	 ihn	 zu	 empfangen.	 Scottie	 war	 ihr	
Bote.	

»Das	sind	so	Weiberlaunen«,	sagte	er	halblaut.	»Es	hat	keinen	Zweck,	Macleod,	sie	ist	in	
dieser	Beziehung	unnachgiebig	und	hart	wie	ein	neolithisches	Fossil.	Ich	habe	mein	Bestes	
getan,	aber	sie	will	Sie	nicht	sehen.«	

»Scottie,	 ich	 habe	 Sie	 immer	 gut	 behandelt,	 Sie	 müssen	 mir	 jetzt	 helfen.	 In	 welchen	
Beziehungen	stand	Albert	Selim	zu	ihr?«	

Scottie	zuckte	die	Schultern.	

»Man	soll	die	Vergangenheit	einer	Frau	nie	erforschen	wollen,	Macleod.	 ›Vergangenheit	
ist	tot,	damit	die	Zukunft	glücklich	sei.‹«	

»Die	 Zukunft	 interessiert	 mich	 nicht,	 aber	 über	 Mr.	 Crafton-Bonsors	 Vergangenheit	
möchte	ich	etwas	erfahren«,	sagte	Andy	unwillig.	»Ich	werde	sie	sprechen	–	oder	ich	mache	
Schwierigkeiten!«	

Scottie	verschwand	und	blieb	fast	eine	halbe	Stunde	weg.	

»Sie	ist	zweifellos	krank,	Macleod,	als	Arzt	werden	Sie	das	sofort	sehen.	Trotzdem	will	sie	
Ihnen	zwei	Minuten	schenken.	Aber	bleiben	Sie	bitte	nicht	zu	lange.«	

Mrs.	 Bonsor	 lag	 auf	 einer	 Couch.	 Scottie	 hatte	 nicht	 übertrieben.	 Die	 Erwähnung	 des	
Mordes	 hatte	 eine	 schlechte	 Wirkung	 auf	 die	 Frau	 gehabt.	 Ihre	 vollen	 Wangen	 schienen	
eingesunken	 zu	 sein,	 die	 Anmaßung,	 die	 sonst	 in	 ihren	 blauen	 Augen	 lag,	 war	
verschwunden.	

»Ich	habe	Ihnen	nichts	zu	erzählen,	Sir«,	sagte	sie	bei	Andys	Eintritt	scharf.	

»Hat	Scottie	Ihnen	nicht	mitgeteilt	...«,	begann	er.	

»Nein«,	rief	sie	mit	schriller	Stimme,	»und	ich	sehe	nicht	ein,	mit	welchem	Recht	Sie	hier	
eindringen,	um	mich	auszuhorchen!«	

»Waren	Sie	mit	Albert	Selim	bekannt?«	

Sie	zögerte.	



»Ja,	 ich	 kannte	 ihn«,	 erwiderte	 sie	 dann	 widerstrebend.	 »Vor	 vielen	 Jahren.	 Ich	 werde	
aber	mit	Ihnen	nicht	darüber	sprechen.	Meine	Privatangelegenheiten	gehen	niemand	etwas	
an.	 Es	 ist	 mir	 ganz	 gleich,	 ob	 Sie	 Polizeibeamter	 sind	 oder	 nicht.	 Ich	 habe	 nichts	 zu	
verbergen,	glauben	Sie	mir	das.«	

Andy	wartete,	bis	sie	geendet	hatte.	

»Sie	 hießen	 früher	 Hilda	 Masters	 und	 heirateten	 einen	 John	 Severn	 in	 der	 Sankt-Pauls-
Kirche	in	Kensington«,	sagte	er	dann.	

Sie	starrte	ihn	hilflos	an	und	begann	gleich	darauf	zu	schreien.	

Scottie	 bewahrte	 bei	 diesem	 Zusammenbruch	 der	 verzweifelten	 Frau	 die	 Ruhe.	 Er	 war	
zugleich	 behutsam	 und	 bestimmt,	 beruhigend	 und	 ironisch.	 Andy	 ließ	 die	 beiden	 taktvoll	
eine	halbe	Stunde	allein,	dann	kam	Scottie	zu	ihm	heraus.	

»Macleod,	 sie	 wird	 Ihnen	 die	 Wahrheit	 sagen.	 Und	 da	 Stenographie	 von	 jeher	 meine	
Lieblingsbeschäftigung	 war,	 werde	 ich	 alles	 mitschreiben.	 Ich	 schrieb	 hundertachtzig,	 als	
ich	 jung	 war,	 und	 es	 gab	 nur	 wenige	 Stenotypisten,	 die	 mich	 an	 Schnelligkeit	 im	
Maschinenschreiben	 übertrafen.	 Mirabel	 spricht	 kein	 erstklassiges	 Englisch,	 und	 es	 ist	
besser,	ich	bringe	alles	gleich	in	Polizeisprache.	–	Sie	ist	sommersprossig	und	hat	Plomben	
im	Mund,	und	sie	mißfiel	mir,	als	ich	sie	das	erstemal	sah.	Aber	ich	habe	die	Frau	jetzt	gern.	
Sie	ist	nicht	mehr	allzu	jung,	aber	man	nimmt	es	nicht	mehr	so	genau,	wenn	man	selbst	älter	
wird.	Sie	fragen	sie	am	besten,	und	ich	schreibe	das	Wichtigste	aus	ihren	Antworten	auf.«	

Andy	 war	 einverstanden,	 und	 aus	 dieser	 sonderbaren	 Zusammenarbeit	 ergab	 sich	 eine	
noch	sonderbarere	Geschichte.	

30 

»Ich	 heiße	 Mirabel	 Hilda	 Crafton-Bonsor.	 Ich	 weiß	 nicht	 sicher,	 ob	 dies	 der	 wirkliche	
Name	meines	verstorbenen	Mannes	war.	Wahrscheinlich	hieß	er	Michael	Murphy.	Er	war	
irischer	Abstammung,	und	als	ich	ihn	kennenlernte,	war	er	Unternehmer	in	Sacramento	im	
Staat	Kalifornien.	

Ich	wurde	in	dem	Dorf	Uckfield,	Sussex,	geboren,	kam	aber	schon	mit	sieben	Jahren	nach	
London.	Als	meine	Eltern	starben,	zog	ich	zu	einer	Tante,	Mrs.	Pawl,	in	die	Bayham	Street,	
Camden	Town.	Mit	sechzehn	Jahren	nahm	ich	eine	Stellung	als	Hausmädchen	bei	Miss	Janet	
Severn	 an,	 104	 Manchester	 Square.	 Miss	 Severn	 hatte	 sonderbare	 Ansichten	 über	 das	
Heiraten.	

Außer	Miss	Janet	und	den	anderen	Dienstboten	wohnte	noch	Mr.	John	Severn,	ihr	Neffe,	
im	Haus.	Er	war	aber	nur	während	der	Ferien	da.	Er	studierte	in	Cambridge.	

Leider	 kann	 ich	 weder	 lesen	 noch	 schreiben,	 und	 obgleich	 ich	 später	 meinen	 Namen	
schreiben	lernte,	so	daß	ich	Schecks	ausstellen	kann,	habe	ich	es	doch	nicht	weitergebracht.	
Deshalb	 habe	 ich	 auch	 von	 dem	 Mord	 nichts	 weiter	 gelesen.	 Ich	 wußte	 die	 Namen	 der	
Personen	nicht,	die	es	anging.	 Ich	sah	Mr.	 John	sehr	häufig,	wenn	er	daheim	war.	Er	hatte	
mich	ganz	gern,	ich	war	ein	hübsches	Mädchen.	Aber	er	hat	nie	mit	mir	angebändelt.	

Während	ich	bei	Miss	Janet	in	Stellung	war,	lernte	ich	Mr.	Selim	kennen	–	Albert	Selim.	Er	
kam	gewöhnlich	einmal	in	der	Woche	an	den	Eingang	für	Dienstboten.	Zuerst	dachte	ich,	er	
sei	ein	Händler,	der	uns	allerhand	auf	Kredit	verkaufen	wollte,	später	aber	fand	ich	heraus,	



daß	er	ein	Geldverleiher	war,	der	draußen	in	West	End	viel	mit	Dienstboten	zu	tun	hatte.	
Die	Köchin	war	sehr	hoch	bei	ihm	verschuldet,	und	ein	Dienstmädchen	hatte	auch	Geld	von	
ihm	geliehen.	Er	sah	ganz	gut	aus,	und	als	er	entdeckte,	daß	 ich	kein	Geld	von	ihm	leihen	
wollte,	 sondern	 sogar	 etwas	 auf	 der	 Bank	 hatte,	 schien	 ich	 ihm	 zu	 gefallen,	 und	 er	 fragte	
mich,	ob	 ich	nicht	an	meinem	nächsten	freien	Sonntag	mit	 ihm	ausgehen	wollte.	 Ich	sagte	
zu,	weil	ich	noch	nie	einen	Schatz	gehabt	hatte.	Am	nächsten	Sonntag	fuhren	wir	zusammen	
nach	Hampton.	Selim	bewirtete	mich	auf	das	beste.	

Dann	 trafen	 wir	 uns	häufiger,	 und	eines	 schönen	 Tages	 fragte	 er	mich,	ob	 ich	 ihn	 nicht	
heiraten	wollte.	Er	sagte	aber,	daß	wir	es	geheimhalten	müßten	und	ich	noch	ein	oder	zwei	
Monate	 in	 meiner	 Stellung	 bleiben	 müßte,	 da	 er	 besondere	 Pläne	 habe.	 Mir	 machte	 das	
nichts	aus,	denn	ich	fühlte	mich	bei	Miss	Janet	wohl.	

An	 einem	 Montag,	 an	 dem	 ich	 frei	 hatte,	 trafen	 wir	 uns	 und	 ließen	 uns	 auf	 dem	
Standesamt	in	Brixton	trauen.	Selim	wohnte	in	diesem	Stadtteil.	Am	Abend	ging	ich	wieder	
nach	Hause.	

Eines	Tages	kam	er	sehr	aufgeregt	zu	mir	und	fragte,	ob	ich	nicht	etwas	von	einem	Herrn	
gehört	hätte,	dessen	Namen	ich	aber	vergessen	habe.	 Ich	sagte	 ihm,	daß	Miss	 Janet	schon	
von	ihm	gesprochen	habe.	Es	war	ihr	Schwager,	mit	dem	sie	aber	nicht	sehr	gut	stand,	weil	
er	 seine	 Frau,	 ihre	 Schwester,	 schlecht	 behandelt	 hatte.	 Er	 lebte	 in	 guten	 Verhältnissen,	
doch	nach	allem,	was	ich	erfuhr,	hatten	weder	Miss	Janet	noch	John	einen	Pfennig	von	ihm	
zu	erwarten.	Ich	sagte	meinem	Mann	alles,	was	ich	wußte,	und	er	schien	sehr	befriedigt	zu	
sein.	Er	fragte,	ob	Mr.	John	mich	schon	einmal	geküßt	habe.	Ich	war	sehr	wütend	darüber.	
Er	 beruhigte	 mich	 wieder	 und	 sagte,	 daß	 er	 vielleicht	 ein	 Vermögen	 verdienen	 könnte,	
wenn	 ich	 ihm	 helfen	 wollte.	 Er	 erklärte	 auch,	 er	 habe	 vor	 unserer	 Heirat	 keine	 Ahnung	
gehabt,	 daß	 ich	 nicht	 lesen	 und	 schreiben	 könne.	 Er	 meinte,	 daß	 ihm	 das	 noch	
Schwierigkeiten	bereiten	werde.	

Aber	 ich	 könne	 ihm	 viel	 helfen,	 wenn	 ich	 herausfinden	 würde,	 wohin	 Mr.	 John	 abends	
gehe.	Ich	erfuhr	später,	daß	er	diese	Information	brauchte,	um	eine	Begegnung	mit	Mr.	John	
herbeizuführen,	den	er	noch	nicht	kannte.	Ich	wußte,	daß	Mr.	John	Schulden	hatte,	denn	er	
hatte	 mir	 erzählt,	 daß	 der	 Lebensunterhalt	 in	 Cambridge	 sehr	 teuer	 sei	 und	 er	 Geld	 habe	
borgen	müssen.	Er	bat	mich	aber,	seiner	Tante	nichts	davon	zu	sagen.	

Ich	dachte	natürlich,	daß	Albert	das	erfahren	hatte	und	ein	kleines	Geschäft	mit	Mr.	John	
machen	 wollte.	 Hätte	 ich	 gewußt,	 wozu	 ihre	Zusammenkunft	 führen	 würde,	 hätte	 ich	 mir	
lieber	die	Zunge	abgeschnitten	als	Albert	erzählt,	wo	John	seine	Abende	verbrachte.	Er	ging	
gewöhnlich	in	einen	Klub	in	Soho.	

Ungefähr	eine	Woche	später	teilte	mir	Selim	mit,	daß	er	Mr.	John	getroffen	und	ihm	aus	
der	Patsche	geholfen	habe.	

›Sag	ihm	aber	nie,	daß	du	mich	kennst.‹	

Ich	 versprach	 es	 ihm.	 Miss	 Janet	 war	 sehr	 streng,	 und	 ich	 hätte	 sicher	
Unannehmlichkeiten	 bekommen,	 wenn	 sie	 etwas	 von	 meiner	 Heirat	 erfahren	 hätte.	 Ich	
wußte	 nicht,	 welches	 Abkommen	 Albert	 mit	 Mr.	 John	 getroffen	 hatte,	 aber	 er	 schien	 sehr	
zufrieden	zu	sein.	Er	 kam	 jetzt	nicht	 mehr	selbst	 ins	Haus,	 sondern	 schickte	 immer	einen	
Angestellten.	



Es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 dieser	 Angestellte	 Albert	 nie	 zu	 Gesicht	 bekam.	 Ich	 kam	 später	
darauf,	daß	Albert	nicht	persönlich	mit	Mr.	 John	gesprochen	hatte,	obwohl	er	das	vorgab.	
Um	diese	 Zeit	 fing	 er	überhaupt	 an,	 sehr	geheimnisvoll	 zu	werden.	Mr.	 John	erzählte	mir,	
daß	er	eine	sehr	gute	Vereinbarung	mit	einem	Herrn	getroffen	habe.	

›Er	glaubt,	daß	ich	später	einmal	ein	großes	Vermögen	erben	werde,	ich	sagte	ihm	aber,	
daß	 ich	 nichts	 zu	 erwarten	 hätte.	 Er	 bestand	 darauf,	 mir	 alles	 Geld	 zu	 leihen,	 das	 ich	
brauchte.‹	

Ich	 teilte	 Albert	 das	 bei	 unserem	 nächsten	 Zusammensein	 mit,	 er	 lachte	 nur.	 An	 den	
Abend	 erinnere	 ich	 mich	 noch	 sehr	 gut.	 Es	 war	 Sonntag,	 und	 wir	 hatten	 uns	 in	 einem	
Restaurant	in	der	Nähe	des	King's-Cross-Bahnhofs	getroffen.	Ich	muß	noch	bemerken,	daß	
wir	 uns	 nur	 in	 der	 Öffentlichkeit	 sahen,	 obgleich	 ich	 schon	 über	 einen	 Monat	 mit	 ihm	
verheiratet	war.	Er	hat	mich	kein	einziges	Mal	geküßt.	

Es	regnete	heftig,	und	als	wir	aus	dem	Restaurant	kamen,	nahm	er	ein	Taxi	für	mich	und	
sagte	 dem	 Fahrer,	 daß	 er	 mich	 an	 der	 Ecke	 von	 Portman	 Square	 absetzen	 sollte.	 Es	 war	
etwa	zehn	Uhr,	als	ich	dort	ankam	und	den	Fahrer	bezahlte.	Albert	gab	mir	immer	reichlich	
Geld.	Ich	erschrak	sehr,	als	ich	mich	umwandte	und	beinahe	Miss	Janet	in	die	Arme	lief.	Sie	
sagte	kein	Wort,	aber	als	ich	heimkam,	ließ	sie	mich	sofort	rufen.	

Sie	sagte,	sie	verstehe	nicht,	daß	ein	anständiges	junges	Mädchen	ein	Taxi	benütze,	und	
fragte,	 woher	 ich	 das	 Geld	 hätte.	 Ich	 erwiderte,	 daß	 ich	 Geld	 gespart	 und	 daß	 ein	 Freund	
den	Wagen	für	mich	bezahlt	habe.	Sie	wollte	davon	nichts	hören,	und	ich	wußte,	daß	sie	mir	
kündigen	würde.	

›Bleiben	Sie	bitte	auf	und	warten	Sie	auf	Mr.	John‹,	sagte	sie.	

›Er	speist	heute	auswärts	in	Gesellschaft	einiger	Freunde,	aber	er	wird	nicht	später	als	elf	
kommen.‹	

Ich	war	 froh,	daß	sie	nach	oben	ging.	Mr.	 John	kam	erst	nach	zwölf,	und	 ich	sah	sofort,	
daß	er	etwas	zuviel	getrunken	hatte.	Ich	servierte	ihm	noch	eine	kleine	Mahlzeit.	

Er	wurde	zudringlich,	nannte	mich	sein	 ›liebes,	kleines	Mädchen‹	und	sagte,	daß	er	mir	
eine	Perlenbrosche	kaufen	wollte.	

Und	dann	nahm	er	mich,	bevor	ich	wußte,	was	geschah,	in	die	Arme	und	küßte	mich.	Ich	
wehrte	mich	verzweifelt,	aber	er	war	sehr	stark,	und	seine	Lippen	lagen	auf	den	meinen,	als	
sich	die	Tür	öffnete	und	Miss	Janet	hereintrat.	

Sie	wies	auf	die	Tür,	und	ich	war	froh,	gehen	zu	dürfen.	Ich	erwartete	bestimmt,	daß	ich	
am	nächsten	Morgen	meine	Sachen	packen	müßte,	besonders	nachdem	Miss	Janet	mir	hatte	
sagen	 lassen,	 daß	 ich	 nicht	 mehr	 arbeiten	 solle.	 Ungefähr	 um	 zehn	 Uhr	 ließ	 sie	 mich	 ins	
Wohnzimmer	kommen.	

Ich	 werde	 nie	 vergessen,	 wie	 sie	 in	 ihrem	 schwarzen	 Alpakakleid	 und	 ihrer	 kleinen,	
weißen	Spitzenhaube	dort	saß.	Ihre	schönen,	schlanken	Hände	waren	im	Schoß	gefaltet.	

›Hilda‹,	sagte	sie,	›mein	Neffe	hat	Ihnen	großes	Unrecht	getan.	Wie	weit	er	gegangen	ist,	
weiß	ich	nicht.	Ich	verstehe	jetzt	aber,	warum	Sie	soviel	Geld	haben	und	der	Köchin	vorige	
Woche	fünf	Pfund	zeigten.	Doch	das	gehört	nicht	zur	Sache.	Sie	sind	ein	junges	Mädchen	in	
meinem	Hause	und	stehen	unter	meinem	Schutz.	 Ich	habe	 eine	große	 Verantwortung	 vor	
Gott	und	den	Menschen	für	Sie,	und	ich	habe	angeordnet,	daß	mein	Neffe	Sie	heiraten	wird,	
um	alles	wieder	gutzumachen.‹	



Ich	 konnte	nicht	 sprechen,	 ich	 hätte	 weinen	mögen,	 als	 sie	 zu	 reden	 begann.	 Und	 dann	
wurde	 ich	 von	 ihren	 Worten	 ganz	 zerschmettert.	 Ich	 wollte	 ihr	 erzählen,	 daß	 ich	 schon	
verheiratet	 sei	 und	 ihr	 meinen	 Trauschein	 zeigen,	 um	 es	 zu	 beweisen.	 Aber	 die	 Urkunde	
war	nicht	in	meinem	Besitz,	Albert	verwahrte	sie.	

›Ich	habe	mit	meinem	Neffen	gesprochen	und	habe	meinen	Rechtsanwalt	beauftragt,	ihm	
die	 nötigen	 Unterlagen	 zu	 beschaffen.	 Sie	 werden	 in	 der	 St.-Pauls-Kirche,	 Kensington,	 am	
nächsten	Donnerstag	getraut	werden.‹	

Ich	machte	mich	sofort	auf	den	Weg	zu	Albert.	Er	hatte	ein	kleines	Büro	über	dem	Laden	
des	 Tabakhändlers	 Ashlar.	 Ashlar	 ist	 später	 ein	 reicher	 Mann	 geworden	 und	 hat,	 wie	 ich	
glaube,	ein	großes	Geschäftshaus	errichtet,	das	seinen	Namen	trug.	Zufällig	war	Albert	 im	
Büro,	aber	es	dauerte	sehr	lange,	bis	er	die	Tür	aufschloß	und	mich	einließ.	Er	sagte,	daß	er	
Kunden	nie	persönlich	abfertige,	und	er	war	ärgerlich,	daß	ich	zu	ihm	kam.	Aber	als	ich	ihm	
von	der	peinlichen	Lage	erzählte,	 in	der	ich	mich	befand,	änderte	er	seinen	Ton.	Ich	sagte	
ihm,	daß	er	mit	Miss	Janet	sprechen	müsse.	Davon	wollte	er	nichts	wissen.	

›Ich	dachte	mir	schon,	daß	das	passieren	würde,	Hilda.	Du	mußt	nun	verständig	sein	und	
etwas	für	mich	tun.‹	

Als	ich	erfuhr,	was	er	von	mir	verlangte,	wollte	ich	meinen	Ohren	nicht	trauen.	Ich	sollte	
Mr.	John	tatsächlich	heiraten!	

›Aber	das	geht	doch	nicht	–	ich	bin	doch	schon	verheiratet!‹	

›Es	wird	niemand	etwas	davon	erfahren.	Du	bist	mit	mir	doch	in	einem	anderen	Stadtteil	
getraut	worden.	 Ich	verspreche	dir,	daß	er	dich	an	der	Kirchentür	verläßt	und	du	 ihn	nie	
wieder	siehst.	Tue	das	für	mich,	ich	werde	dir	hundert	Pfund	geben.‹	

Er	 fügte	 noch	 hinzu,	 daß	 wir	 beide	 genug	 für	 unser	 ganzes	 Leben	 verdienen	 würden,	
wenn	ich	Mr.	John	heiratete.	Aber	er	gab	mir	keine	nähere	Auskunft.	

Er	 konnte	 immer	 sehr	 überzeugend	 sprechen,	 und	 ich	 war	 so	 verwirrt,	 daß	 ich	 nicht	
mehr	wußte,	ob	ich	bei	klarem	Verstand	war.	Er	konnte	Schwarz	zu	Weiß	machen,	wie	man	
so	sagt,	und	schließlich	willigte	ich	ein.	

Ich	habe	mir	später	oft	überlegt,	ob	er	mich	auf	diese	Weise	loswerden	wollte,	aber	das	
war	es	nicht;	denn	dann	hätte	er	mich	ja	überhaupt	nicht	zu	heiraten	brauchen.	Jetzt	bin	ich	
zu	 der	 Ansicht	 gekommen,	 daß	 er	 ein	 hübsches	 Mädchen	 im	 Haus	 haben	 wollte,	 das	 alle	
seine	 Wünsche	 erfüllen	 würde.	 Er	 hat	 wohl	 nie	 erwartet,	 daß	 mir	 Mr.	 John	 einen	
Heiratsantrag	 machen	 würde,	 aber	 er	 hatte	 vielleicht	 etwas	 viel	 Schlimmeres	 kommen	
sehen.	Er	war	ein	gemeiner,	kaltblütiger	Schuft.	

Am	Tag	vor	der	Trauung	hatte	ich	noch	eine	Unterredung	mit	Miss	Janet.	

›Hilda‹,	 sagte	 sie,	 ›morgen	 werden	 Sie	 also	 meinen	 Neffen	 heiraten.	 Ich	 brauche	 Ihnen	
wohl	nicht	zu	sagen,	daß	ich	auf	diese	Heirat	nicht	stolz	bin,	und	gebe	Ihnen	den	Rat,	Ihre	
Meinung	für	sich	zu	behalten.	Was	nun	die	Zukunft	angeht,	so	können	Sie	nicht	erwarten,	
daß	ein	Gentleman	wie	Mr.	John	seinen	Freunden	ein	Mädchen	Ihrer	Art	vorstellt.	Sie	sind	
vollständig	 ungebildet,	 und	 wenn	 auch	 Ihr	 Wesen	 nett	 und	 liebenswürdig	 ist,	 so	 ist	 doch	
Ihre	Sprache	unmögliche	

Es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 ich	 mich	 noch	 an	 jedes	 Wort	 erinnere,	 das	 Miss	 Janet	 damals	
sprach,	obgleich	inzwischen	über	dreißig	Jahre	vergangen	sind.	Ich	war	sehr	empört,	aber	
ich	beherrschte	mich	und	fragte,	was	sie	denn	mit	mir	vorhabe.	



›Ich	 werde	 Sie	 in	 ein	 erstklassiges	 Institut	 schicken,	 wo	 Sie	 erst	 noch	 einiges	 lernen	
sollen.	 Sie	 werden	 dort	 bleiben,	 bis	 Sie	 zweiundzwanzig	 Jahre	 alt	 sind.	 Dann	 werden	 Sie	
imstande	 sein,	 den	 Platz	 an	 der	 Seite	 Ihres	 Gatten	 einzunehmen,	 ohne	 ihn	 oder	 sich	 zu	
kompromittieren.‹	

Irgendwie	 paßte	 dieser	 Vorschlag	 ganz	 gut	 zu	 Alberts	 Versprechen.	 Ich	 glaubte	 sogar,	
daß	 er	 alles	 so	 eingerichtet	 hatte.	 Aber	 ich	 weiß	 jetzt,	 daß	 er	 einen	 ganz	 anderen	 Plan	
verfolgte	und	daß	Miss	Janet	aus	eigenem	Willen	so	handelte.	

Erst	 als	 ich	 am	 Donnerstag	 in	 der	 St.-Pauls-Kirche	 stand,	 sah	 ich	 Mr.	 John	 wieder.	 Ich	
weiß	heute	noch	nicht,	was	zwischen	ihm	und	seiner	Tante	vorgegangen	war.	Er	sah	sehr	
blaß	aus	und	war	zurückhaltend,	aber	höflich.	Es	waren	nur	vier	Leute	 in	der	Kirche,	und	
die	 Zeremonie	 ging	 schneller	 vorüber,	 als	 ich	 erwartet	 hatte.	 Warum	 mich	 Mr.	 John	
überhaupt	 geheiratet	 hat,	 weiß	 ich	 nicht.	 Ich	 kann	 schwören,	 daß	 nichts	 zwischen	 uns	
beiden	vorgefallen	ist.	Er	hatte	mich	nur	einmal	geküßt,	als	er	zuviel	getrunken	hatte.	Aber	
er	heiratete	mich.	Es	erscheint	mir	auch	heute	noch	merkwürdig.	Bevor	ich	zur	Kirche	ging,	
gab	 mir	 Miss	 Janet	 fünfzig	 Pfund	 und	 die	 Adresse.	 Die	 Schule	 lag	 in	 Eastbourne,	 Victoria	
Drive.	Sie	schrieb	mir	auch	die	Abfahrtszeiten	der	Züge	auf.	

Ich	verabschiedete	mich	von	Mr.	John	nach	der	Trauung	und	ließ	ihn	mit	seinem	Freund	
allein.	Miss	Janet	war	nicht	erschienen.	Ich	habe	ihn	nie	wiedergesehen.	

Albert	wollte	mich	nach	der	Trauung	treffen	und	zum	Essen	mitnehmen.	Er	wartete	vor	
dem	King's-Cross-Restaurant	auf	mich.	Ich	erzählte	ihm	alles,	was	geschehen	war.	

›Gib	 mir	 den	 Trauschein‹,	 sagte	 er,	 und	 ich	 gab	 ihm	 die	 Heiratsurkunde.	 Wir	 sprachen	
nicht	mehr	viel	über	die	Eheschließung,	obgleich	ich	ein	wenig	nervös	war.	Ich	wollte	nicht	
nach	Eastbourne,	ich	hatte	überhaupt	nie	die	Absicht	gehabt,	fortzugehen.	Aber	ich	war	nun	
von	Albert	abhängig.	Ich	wußte,	er	würde	irgendeinen	Plan	für	mich	haben,	und	er	erzählte	
mir	 auch	 später	 davon.	 Aber	 er	 hatte	 nicht	 die	 Absicht,	 wie	 ich	 gehofft	 hatte,	 mit	 mir	
irgendwohin	aufs	Land	zu	ziehen	–	das	hatte	er	mir	versprochen,	als	ich	meine	Einwilligung	
zu	der	Heirat	mit	Mr.	John	gab	–	und	unsere	Ehe	nun	wirklich	zu	beginnen.	

Als	wir	unser	Mahl	beinahe	beendet	hatten,	zog	er	einen	großen	Briefumschlag	aus	der	
Tasche.	

›Ich	habe	eine	Kabine	Erster	Klasse	für	dich	belegt,	und	wenn	du	den	Mund	hältst,	wird	
niemand	 wissen,	 daß	 du	 ein	 Dienstmädchen	 bist.	 Hier	 in	 dem	 Kuvert	 sind	 fünfhundert	
Pfund	in	Banknoten	–	du	wirst	dir	in	zwei	Tagen	die	nötigen	Kleider	beschaffen.‹	

Ich	war	ganz	verstört	und	wußte	nicht,	wovon	er	sprach.	

›Du	 wirst	 nach	 Amerika	 fahren.	 Ich	 habe	 dir	 einige	 Einführungsbriefe	 von	 meinem	
Freund	 Mr.	 Merry‹	 –	 so	 ähnlich	 war	 der	 Name,	 es	 kann	 auch	 Merrivan	 gewesen	 sein	 –	
›verschafft.‹	Er	sagte	noch,	daß	dieser	Herr	ein	Kunde	sei.	

›Die	 Leute	 drüben	 werden	 dir	 schon	 eine	 Stellung	 besorgen,	 außerdem	 hast	 du	 genug	
Geld,	dir	selbst	weiterzuhelfen.‹	

›Aber	ich	will	doch	gar	nicht	fortgehen‹,	schrie	ich.	Ich	sprach	so	laut,	daß	sich	die	Leute	
im	Lokal	nach	uns	umsahen.	

Das	 machte	 ihn	 ganz	 wild.	 Ich	 habe	 nie	 einen	 Menschen	 getroffen,	 der	 so	 teuflisch	
aussehen	konnte	wie	er.	Ich	war	entsetzt	und	fürchtete	mich	vor	ihm.	



›Entweder	 fährst	du	nach	Amerika,	oder	 ich	rufe	einen	Polizisten	und	 lasse	dich	wegen	
Bigamie	verhaften.‹	

Ich	 hatte	 nicht	 die	 Kraft,	 mich	 ihm	 zu	 widersetzen,	 und	 so	 schiffte	 ich	 mich	 auf	 der	
›Lucania‹	 nach	 New	 York	 ein.	 Von	 dort	 kam	 ich	 nach	 Denver	 City,	 wohin	 ich	 einen	
Empfehlungsbrief	 hatte,	 und	 war	 dort	 ein	 Jahr	 in	 Stellung.	 Drüben	 heißt	 man	 nicht	
›Dienstmädchen‹,	 sondern	 ›Stütze‹.	 Als	 ›Stütze‹	 war	 ich	 also	 dreizehn	 Monate	 dort	
beschäftigt,	dann	bekam	ich	ein	Angebot	als	Haushälterin	zu	Mr.	Bonsor,	einem	Witwer	mit	
einem	 Kind,	 das	 später	 starb.	 Als	 Mr.	 Bonsor	 mir	 nach	 einiger	 Zeit	 einen	 Heiratsantrag	
machte,	 mußte	 ich	 ihm	 die	 Wahrheit	 sagen.	 Er	 meinte,	 daß	 eine	 Heirat	 ihm	 nichts	
ausmache.	

Ich	habe	Albert	Selim	nie	wiedergesehen,	aber	 ich	weiß,	daß	er	an	die	Leute	 in	Denver	
geschrieben	hatte,	um	zu	erfahren,	was	aus	mir	geworden	sei.	Sie	wußten	es	nicht.	Es	war	
sieben	 Jahre	 nach	 meiner	 Ankunft	 in	 Amerika.	 Ich	 habe	 auch	 nichts	 mehr	 von	 Mr.	 John	
gehört,	ich	weiß	nur,	daß	Miss	Janet	zwei	Jahre	nach	meiner	Abreise	an	Lungenentzündung	
starb.	Mr.	Bonsor	fand	die	Nachricht	in	einer	englischen	Zeitung.«	
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Es	 gab	 einen	 Mann,	 der	 diese	 Aussage	 von	 Hilda	 Masters	 lesen	 mußte,	 überlegte	 Andy.	
Seit	 einiger	 Zeit	 schon	 hatte	 er	 den	 Verdacht,	 daß	 Mr.	 Salter	 mehr	 über	 seinen	 Freund	
Severn	wußte,	als	er	vorgab.	

Er	sandte	ein	Telegramm	nach	Beverley	Hall	und	bat	um	eine	Unterredung.	Als	er	nach	
Beverley	Green	zurückkam,	erwartete	ihn	dort	eine	Nachricht,	daß	er	sofort	kommen	möge.	

»Ich	werde	dich	begleiten«,	sagte	Stella.	»Ich	kann	ja	solange	in	deinem	Wagen	warten.«	

Der	vorsichtige	Tilling	schien	ängstlicher	denn	je	zu	sein.	

»Sie	 müssen	 sehr	 behutsam	 sein,	 Herr	 Doktor.	 Er	 hat	 schlecht	 geschlafen,	 und	 der	 Arzt	
sagte	 zu	 Mr.	 Francis	 –	 das	 ist	 unser	 junger	 Herr	 –,	 daß	 jeden	 Augenblick	 mit	 einem	
Zusammenbruch	zu	rechnen	sei.«	

»Ich	danke	Ihnen,	ich	werde	es	berücksichtigen.«	

Als	Andy	in	das	Zimmer	trat,	fand	er,	daß	Tilling	nicht	übertrieben	hatte.	Salters	Gesicht	
sah	grau	aus,	trotzdem	begrüßte	er	den	Detektiv	mit	einem	Lächeln.	

»Sie	wollen	mir	sicher	mitteilen,	daß	Sie	meinen	Einbrecher	gefunden	haben«,	meinte	er.	
»Sie	können	sich	die	Mühe	sparen	–	es	war	Ihr	Juwelendieb!«	

Andy	war	darauf	nicht	vorbereitet.	

»Ich	 fürchte,	 es	 ist	 so,	 aber	 ich	 glaube,	 daß	 er	 nicht	 in	 böser	 Absicht	 herkam.	 In	
Wirklichkeit	 war	 er	 hinter	 einem	 Verbrecher	 her,	 der	 damals	 in	 Mr.	 Wilmots	 Haus	
einbrach.«	

»Hat	er	ihn	gefunden?	Es	soll	doch	ein	geheimnisvoller	Parkwächter	sein?«	

»Wie	haben	Sie	denn	das	herausgebracht?«	

Salter	lachte,	aber	dann	hatte	er	plötzlich	Schmerzen.	Andy	sah	es,	und	es	tat	ihm	leid.	Mr.	
Salter	hatte	Herzbeschwerden.	



»Ich	möchte	Ihnen	nichts	vormachen«,	erwiderte	Boyd	Salter,	der	sich	über	die	Wirkung	
freute,	 die	 seine	 Worte	 hervorgerufen	 hatten.	 »Scottie	 –	 das	 ist	 doch	 der	 Name	 dieses	
Menschen	–	verschwand	am	nächsten	Tag,	ebenso	Miss	Nelson.	Sie	verkehrte	in	einem	Haus	
in	der	Castle	Street	und	pflegte	dort	jemand.	Und	wer	anders	sollte	das	gewesen	sein	als	Ihr	
wenig	ehrenhafter	Freund?«	

Plötzlich	erkannte	Andy	die	Zusammenhänge.	

»Das	haben	Sie	natürlich	von	Downer!«	

Salter	nickte	lächelnd.	

»Aber	wie	kamen	Sie	denn	auf	den	Parkwächter?«	

»Das	 weiß	 ich	 auch	 von	 Downer	 und	 von	 einem	 gewissen	 Big	 Martin,	 der	 auch	 ein	
Verbrecher	ist.«	

Andy	war	zu	großzügig,	um	Downer	die	Bewunderung	vorzuenthalten,	die	ihm	gebührte.	

»Ich	werde	Downer	die	Bearbeitung	des	Falles	übergeben«,	sagte	Andy.	»Er	ist	der	beste	
Spürhund.«	

»Er	kam«,	begann	Salter,	»und	ich	mußte	alle	meine	Parkwächter	rufen.	Er	fragte	sie	aus,	
und	einer	gab	zu,	daß	er	in	der	Küche	war	–	wir	lassen	nämlich	Kakao	für	sie	kochen,	wenn	
sie	Nachtdienst	haben	–	und	das	Haus	etwa	um	die	Zeit	verließ,	als	Scottie	 ihn	sah.	Soviel	
weiß	ich.	Aber	welche	Neuigkeiten	bringen	Sie?«	

»Ich	habe	Hilda	Masters	gefunden.«	

Mr.	Salter	schaute	auf.	»Hilda	Masters?	Wer	ist	denn	das?«	

»Sie	 besinnen	 sich	 sicher,	 daß	 in	 einem	 Geheimfach	 in	 Merrivans	 Schlafzimmer	 ein	
Trauschein	gefunden	wurde?«	

»Ja,	er	wurde	auch	in	einer	Zeitung	erwähnt.	Es	war	die	Heiratsurkunde	eines	ehemaligen	
Dienstboten,	 die	 später	 von	 einer	 geisterhaften	 Erscheinung	 gestohlen	 wurde,	 von	 Ihnen	
Selim	genannt.	War	das	der	Name	der	Frau,	auf	die	sich	die	Urkunde	bezog?	Und	Sie	haben	
sie	gefunden,	wie	Sie	sagen?«	

Andy	 nahm	 eine	 Kopie	 des	 Protokolls	 aus	 der	 Tasche	 und	 legte	 sie	 vor	 den	
Friedensrichter.	

Mr.	Salter	schaute	lange	darauf,	bevor	er	seine	Hornbrille	aufsetzte	und	zu	lesen	begann.	

Er	 las	 sehr	 langsam,	 und	 es	 kam	 Andy	 vor,	 als	 ob	 er	 jedes	 Wort	 abschätzte.	 Einmal	
blätterte	 er	 zurück	 und	 las	 eine	 Seite	 noch	 einmal.	 Fünf	 –	 zehn	 –	 fünfzehn	 Minuten	
verstrichen	in	tiefstem	Schweigen.	Andy	wurde	ungeduldig,	er	dachte	an	Stella,	die	draußen	
im	Wagen	wartete.	

»Ach!«	Mr.	Salter	legte	das	Manuskript	wieder	hin.	»Der	Geist,	der	in	diesem	Tal	umging,	
ist	gebannt,	Doktor	Macleod.«	

Andy	verstand	ihn	nicht	sofort.	Mr.	Salter	sah	seine	Verwirrung	und	kam	ihm	zu	Hilfe.	

»Ich	meine	Selim.	Hier	ist	er,	enthüllt	 in	seiner	ganzen	Gemeinheit.	Er	verkaufte	Seelen,	
brach	Herzen,	spielte	mit	dem	Leben.«	Er	tippte	auf	das	Manuskript.	

Andy	entdeckte	einen	ungewöhnlichen	Glanz	 in	seinen	Augen.	Salters	Gesicht	 sah	nicht	
mehr	eingefallen	aus,	und	die	 tiefen	Falten	waren	verschwunden.	Er	 mußte	eine	geheime	
Klingel	gedrückt	haben,	denn	Tilling	kam	herein.	



»Bringen	Sie	mir	eine	Flasche	Portwein.«	Als	der	Diener	sich	entfernt	hatte,	fuhr	er	fort:	
»Sie	 können	 sich	 beglückwünschen	 –	 Sie	 haben	 einen	 größeren	 Sieg	 davongetragen,	 als	
wenn	Sie	 Ihre	Hand	auf	die	Schulter	Albert	Selims	gelegt	hätten.	Wir	müssen	Ihren	Erfolg	
feiern,	Doktor.«	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 nicht	 länger	 bleiben	 kann	 –	 Miss	 Nelson	 wartet	 draußen	 in	
meinem	Wagen.«	

Salter	sprang	auf,	wurde	blaß	und	setzte	sich	wieder.	

»Das	 bedauere	 ich	 aber	 wirklich	 sehr«,	 sagte	 er	 atemlos.	 »Es	 ist	 unverantwortlich	 von	
Ihnen,	mir	nichts	davon	mitgeteilt	zu	haben.	Bitte	bringen	Sie	sie	doch	herein.«	

Andy	 sagte	 zu	 Stella:	 »Die	 Nachricht,	 daß	 du	 im	 Wagen	 wartest,	 hat	 ihn	 sehr	
mitgenommen.	Er	sieht	sehr	elend	aus.«	

Mr.	Salter	hatte	sich	inzwischen	wieder	etwas	erholt.	Er	beobachtete	Tilling,	wie	er	den	
kostbaren	Wein	in	die	Gläser	goß.	

»Verzeihen	 Sie,	 wenn	 ich	 nicht	 aufstehe«,	 sagte	 Mr.	 Salter	 lächelnd,	 als	 Stella	 mit	 Andy	
eintrat.	»Sie	also	haben	den	Mann	gepflegt,	der	bei	mir	einbrach?«	

»Hat	Andy	Ihnen	das	erzählt?«	fragte	sie	bestürzt.	

»Nein,	Andy	hat	mir	nichts	davon	gesagt.	Aber	Sie	werden	jetzt	ein	Glas	Portwein	mit	mir	
trinken,	Miss	Nelson.	Nein?	Das	war	schon	alter	Wein,	als	 Ihr	Vater	noch	ein	kleines	Kind	
war.«	

Er	hob	sein	Glas	und	trank	ihr	zu.	

»Was	wird	nun	aus	Miss	Masters	oder	Mrs.	Bonsor	werden?«	

»Sie	wird	wohl	kaum	in	London	bleiben.	Sie	hat	ein	schweres	Verbrechen	eingestanden	–	
obwohl	es	schon	so	lange	zurückliegt,	daß	es	verjährt	 ist.	Aus	gewissen	Anzeichen	könnte	
man	 fast	 schließen,	 daß	 diese	 vielfach	 verheiratete	 Dame	 sich,	 zum	 viertenmal	 in	 das	
Eheleben	stürzen	wird.«	

Salter	nickte.	

»Die	arme	Frau«,	meinte	er.	»Die	arme,	getäuschte	Frau!«	

Andy	hatte	nicht	erwartet,	bei	Mr.	Salter	Sympathie	für	Mrs.	Crafton-Bonsor	zu	finden.	

»Sie	ist	nicht	besonders	arm«,	erwiderte	er.	»Scottie,	der	doch	ein	Kenner	ist,	schätzt	den	
Wert	 ihrer	 Juwelen	 auf	 mindestens	 hunderttausend	 Pfund.	 Außerdem	 hat	 sie	 große	
Besitzungen	 in	 den	 Vereinigten	 Staaten.	 Ich	 bin	 aber	 eigentlich	 gekommen,	 um	 mit	 Ihnen	
über	 John	 Severn	 zu	 sprechen.	 Haben	 Sie	 eine	 Ahnung,	 wo	 er	 sein	 könnte?	 Ich	 bin	 fest	
überzeugt,	daß	Albert	Selim	diese	Eheschließung	zu	seinem	eigenen	Vorteil	ausnützte!«	

»Das	tat	er.	Selim	teilte	Severn	mit,	daß	seine	Frau	gestorben	sei.	Severn	heiratete	wieder	
und	hatte,	soviel	ich	weiß,	Kinder.	Selim	hatte	die	Beweise	für	seine	frühere	Bigamie	in	der	
Hand,	 wodurch	 er	 große	 Summen	 von	 ihm	 erpreßte.	 Der	 Kontrakt,	 den	 Sie	 fanden,	 war	
Schwindel.	 Selim	 hat	 meinem	 Freund	 keinen	 Pfennig	 gezahlt,	 er	 hat	 nur	 eine	 alte	 Schuld	
getilgt.	 Das	 ist	 ja	 auch	 in	 der	 Aussage	 von	 Mrs.	 Crafton-Bonsor	 angedeutet.	 Im	 Lauf	 der	
Jahre	fand	seine	Habgier	immer	neue	Methoden,	Severn	zu	quälen.	Sie	sehen,	Doktor,	daß	
ich	offen	bin.	Ich	wußte	mehr	über	Severn,	als	ich	Ihnen	damals	mitteilte.«	

»Daran	habe	ich	nie	gezweifelt«,	sagte	Andy	lächelnd.	



»Und	Sie,	Miss	Nelson,	sind	nun	auch	eine	große	Sorge	losgeworden.	Aber	auch	Sie	haben	
etwas	dafür	gefunden.«	

Er	schaute	Andy	an	und	dann	Stella.	»Es	wird	sich	alles	erfüllen,	wie	ich	hoffe.«	

Bald	darauf	verabschiedeten	sie	sich.	

Andy	 schlief	 den	 ganzen	 Nachmittag,	 und	 sobald	 es	 dunkel	 wurde,	 begab	 er	 sich	 auf	
seinen	Wachtposten	in	das	lange,	leere	Arbeitszimmer	Mr.	Merrivans.	Die	Nacht	ging	ohne	
Zwischenfall	vorüber.	Kurz	nach	Tagesanbruch	sah	er	Stella	über	den	Rasen	kommen.	Sie	
trug	 etwas	 in	 der	 Hand.	 Sie	 kam	 direkt	 auf	 das	 Haus	 zu	 und	 klopfte	 zu	 seinem	 größten	
Erstaunen	an.	

»Ich	 habe	 dir	 etwas	 Kaffee	 und	 ein	 paar	 Brötchen	 gebracht,	 Andy.	 Du	 Armer,	 du	 mußt	
doch	entsetzlich	müde	sein.«	

»Woher	wußtest	du	denn,	daß	ich	hier	bin?«	

»Das	 vermutete	 ich.	Als	du	gestern	abend	 nicht	 kamst,	wußte	 ich,	daß	 du	Geisterdienst	
hattest.«	

»Du	kluges	Mädchen!	Ich	hatte	es	dir	absichtlich	nicht	gesagt.«	

»Hast	du	nicht	wieder	den	schlimmsten	Verdacht	gehabt,	als	du	mich	so	früh	am	Morgen	
hierherkommen	 sahst?«	 Sie	 zog	 ihn	 am	 Ohrläppchen.	 »Du	 hast	 doch	 nichts	 gesehen	 und	
gehört?«	

»Nichts.«	

Sie	 schaute	 den	 düsteren	 Gang	 entlang	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 möchte	 kein	
Detektiv	sein.	Andy,	fürchtest	du	dich	nicht	manchmal?«	

»O	 doch,	 oft.	 Wenn	 ich	 zum	 Beispiel	 daran	 denke,	 wie	 ich	 es	 fertigbringen	 soll,	 dir	 ein	
Heim	einzurichten,	das	gut	genug	für	dich	ist	–«	

»Wir	 wollen	 ein	 wenig	 darüber	 plaudern«,	 sagte	 sie,	 und	 sie	 saßen	 zusammen,	 bis	 die	
Sonne	 durch	 die	 Fenster	 schien.	 Sie	 sprachen	 von	 Häusern	 und	 Wohnungen	 und	 von	 den	
hohen	Kosten,	die	man	für	eine	Einrichtung	zahlen	muß.	

Es	 war	 Andy	 nichts	 von	 der	 schlaflosen	 Nacht	 anzusehen,	 als	 er	 um	 elf	 Uhr	 im	
Metropolitan-Hotel	stand.	Er	hatte	noch	mehrere	Punkte	aufzuklären.	

»Mrs.	Crafton-Bonsor	ist	abgereist«,	sagte	der	Empfangschef.	

»Abgereist?«	fragte	Andy	erstaunt.	»Wann?«	

»Gestern	nachmittag,	Sir.	Sie	und	Professor	Bellingham	reisten	zusammen	ab.«	

»Hat	sie	auch	das	Gepäck	schon	mitgenommen?«	

»Es	ist	alles	fort.«	

»Wissen	Sie,	wohin	sie	gereist	ist?«	

»Ich	 habe	 nicht	 die	 geringste	 Ahnung	 –	 sie	 sagte,	 sie	 wolle	 für	 einige	 Tage	 an	 die	 See	
gehen.«	

Das	war	eine	Überraschung	für	Andy.	

Er	fuhr	zur	Castle	Street,	um	vielleicht	Scottie	dort	zu	finden,	aber	er	traf	nur	den	etwas	
verwirrten	Mr.	Martin	an.	



»Nein,	 Doktor	 Macleod,	 Scottie	 war	 nicht	 hier.	 Er	 ist	 seit	 drei	 Tagen	 nicht	 mehr	
hiergewesen.«	

»Hat	 er	 Ihnen	 denn	 keine	 Anweisungen	 hinterlassen,	 wie	 Sie	 diese	 Diebsherberge	
bewirtschaften	sollen?«	

»Nein,	 Sir.«	 Big	 Martin	 sagte	 das	 aber	 in	 einem	 Ton,	 daß	 Andy	 sofort	 wußte,	 er	 log.	 Es	
hatte	 keinen	 Zweck,	 ihn	 weiter	 auszufragen.	 Andy	 fuhr	 nach	 Beverley	 Green	 zurück	 und	
legte	sich	schlafen.	

Um	neun	Uhr	abends	ging	er	wieder	in	Merrivans	Haus.	Johnston	hatte	einen	bequemen	
Lehnsessel	in	das	Arbeitszimmer	gebracht.	Er	war	so	weich,	daß	Andy	mehrmals	einschlief.	

Das	hat	keinen	Zweck,	sagte	er	sich	schließlich	und	ging	zu	dem	vorderen	Fenster,	öffnete	
es	und	ließ	die	frische	Nachtluft	hereinströmen.	

Die	 Kirchturmuhr	 in	 Beverley	 schlug	 eins,	 und	 es	 war	 nichts	 von	 dem	 nächtlichen	
Besucher	zu	sehen.	

Er	 hatte	 den	 Riegel	 von	 dem	 hinteren	 Fenster	 zurückgezogen.	 Er	 war	 sicher,	 daß	 der	
Fremde	auf	diesem	Weg	ins	Haus	gekommen	war,	als	Johnston	ihn	gesehen	hatte.	

Andy	wartete.	Jetzt	schlug	es	zwei	Uhr.	Er	saß	wieder	im	Lehnsessel,	und	sein	Kinn	war	
auf	die	Brust	gesunken.	Er	träumte	von	Stella	und	Mrs.	Crafton-Bonsor.	

Aber	 dann	 hörte	 er	 plötzlich	 ein	 Geräusch	 und	 war	 sofort	 ganz	 wach.	 Er	 schaute	 nach	
dem	hinteren	Fenster	und	sah,	wie	sich	draußen	eine	dunkle	Gestalt	abhob.	Die	elektrische	
Leitung	 war	 auf	 seine	 Bitte	 hin	 wieder	 in	 Ordnung	 gebracht	 worden,	 und	 er	 schlich	 sich	
leise	 zum	 Schalter.	 Der	 Mann	 öffnete	 langsam	 das	 Fenster	 und	 gleich	 darauf	 hörte	 Andy	
Schritte	 im	 Zimmer.	 Aber	 er	 drehte	 das	 Licht	 noch	 nicht	 an,	 er	 wartete	 noch.	 Plötzlich	
ertönte	eine	merkwürdige	Stimme.	

»Komm	heraus,	Albert	Selim,	du	verfluchter	Hund!«	

Die	Stimme	klang	unheimlich	hohl	in	dem	leeren	Raum.	

»Komm	heraus!«	

Andy	drehte	das	Licht	an.	

Ein	Mann	in	einem	gelben	Schlafrock	stand,	den	Rücken	dem	offenen	Fenster	zugekehrt,	
im	 Zimmer.	 In	 seiner	 ausgestreckten	 Hand	 hielt	 er	 eine	 lange	 Pistole,	 die	 er	 gegen	 einen	
unsichtbaren	Feind	gerichtet	hatte.	

Es	war	Salter!	Boyd	Salter!	

Andy	stockte	der	Atem.	Dann	war	also	Boyd	Salter	der	kühle,	gewandte	Mann,	der	ihn	so	
lange	und	so	geschickt	getäuscht	und	der	seine	Rolle	so	sicher	gespielt	hatte!	

Seine	Augen	waren	weit	geöffnet	und	blickten	starr	ins	Leere.	

Er	 war	 nicht	 bei	 sich.	 Andrew	 hatte	 es	 gleich	 bemerkt,	 als	 er	 seine	 undeutliche,	
mißtönende	Stimme	gehört	hatte.	

»Das	ist	für	dich,	du	verdammter	Schuft!«	

Salter	zischte	diese	Worte	durch	die	Zähne,	und	Andy	hörte,	wie	die	Pistole	knackte.	Dann	
sah	er,	wie	Salter	sich	niederbeugte	–	zu	der	Stelle,	wo	sie	Merrivan	gefunden	hatten.	Dann	
kniete	er	langsam	nieder	und	seine	Hände	befühlten	einen	Körper,	den	er	zu	sehen	meinte.	
Er	sprach	dauernd	mit	sich	selbst.	



Salter	durchlebte	das	Verbrechen	noch	einmal.	Nacht	für	Nacht	war	er	hergekommen.	Es	
war	unheimlich	zu	sehen,	wie	er	das	Pult	absuchte,	das	nicht	dastand,	wie	er	den	Schrank	
aufschloß,	der	 längst	entfernt	war.	Andrew	beobachtete	ihn	genau.	 Jetzt	steckte	der	Mann	
ein	Streichholz	an	und	glaubte	die	Papiere	zu	entzünden,	die	er	seiner	Meinung	nach	in	den	
Kamin	gelegt	hatte.	Dann	blieb	er	an	der	Stelle	stehen,	wo	man	den	Brief	gefunden	hatte.	

»Du	 wirst	 keine	 Briefe	 mehr	 schreiben,	 Merrivan,	 du	 verdammter	 Kerl!	 Du	 wirst	 keine	
Briefe	 mehr	 unter	 meine	 Tür	 stecken	 –	 der	 war	 wieder	 für	 mich	 bestimmt	 –	 wie?«	 Er	
wandte	 sich	 wieder	 dorthin,	 wo	 die	 Leiche	 gelegen	 hatte.	 »Für	 mich?«'	 Seine	 Blicke	
schweiften	 umher,	 und	 er	 schien	 etwas	 aufzuheben.	 »Ich	 muß	 den	 Schal	 des	 Mädchens	
mitnehmen«,	sagte	er	dann	leise.	»Arme	Stella!	Dieser	Teufel	wird	sie	nicht	mehr	quälen.	Ich	
will	 ihn	 mitnehmen.«	 Er	 steckte	 seine	 Hand	 in	 die	 Tasche,	 als	 ob	 er	 etwas	 hineinstecken	
wollte.	»Wenn	sie	ihn	finden,	denken	sie,	daß	sie	hier	war,	als	ich	ihn	niederschoß.«	

Andrew	folgte	atemlos	allen	Bewegungen	und	Worten.	

Nun	 war	 ihm	 plötzlich	 alles	 klar.	 Albert	 Selim	 und	 Merrivan	 waren	 ein	 und	 dieselbe	
Person,	 und	 der	 Drohbrief,	 der	 allem	 Anschein	 nach	 an	 Merrivan	 gerichtet	 war,	 stammte	
von	 diesem	 selbst.	 So	 war	 es!	 Merrivan	 wollte	 in	 der	 Nacht	 den	 Brief	 nach	 Beverley	 Hall	
bringen.	 Er	 hatte	 ihn	 geschrieben	 und	 zusammengefaltet,	 aber	 er	 hatte	 keine	 Zeit	 mehr	
gehabt,	einen	Umschlag	zu	adressieren,	bevor	ihn	sein	Schicksal	ereilte.	

Salter	 ging	 langsam	 durch	 den	 Raum	 und	 war	 ein	 paar	 Sekunden	 später	 durch	 das	
Fenster	verschwunden.	Er	schloß	es	hinter	sich.	Gleich	darauf	war	auch	Andy	im	Garten	und	
folgte	 dem	 Schlafwandler,	 der	 durch	 den	 Obstgarten	 ging.	 Plötzlich	 hörte	 er	 ihn	 wieder	
sprechen.	

»Geh	aus	dem	Weg,	du	verdammter	Hund!«	

Und	wieder	knackte	der	Pistolenhahn.	

So	 war	 also	 Sweeny	 ums	 Leben	 gekommen!	 Sweeny	 war	 dort	 gewesen.	 Er	 hatte	
wahrscheinlich	 auch	 die	 Identität	 Selims	 mit	 Merrivan	 entdeckt	 und	 das	 Haus	 in	 jener	
Nacht	 beobachtet.	 Es	 war	 jetzt	 alles	 so	 einfach.	 Merrivan	 hatte	 Salter	 erpreßt.	 Aber	 wer	
mochte	Severn	sein	–	Severn,	der	Mann	von	Hilda	Masters?	

Er	 folgte	 Salter	 durch	 den	 Obstgarten,	 durch	 ein	 Tor	 in	 der	 Hecke.	 Salter	 war	 nun	 auf	
seinem	 eigenen	 Grund	 und	 Boden	 und	 bewegte	 sich	 weiter	 in	 jener	 merkwürdig	
behutsamen	Art,	die	Schlafwandlern	eigen	ist.	Andrew	ließ	ihn	nicht	aus	dem	Auge.	Salter	
hielt	sich	auf	einem	Pfad	nach	Spring	Covert,	bog	plötzlich	unvermittelt	nach	links	ab	und	
überquerte	die	Wiese	vor	Beverley	Hall.	

Kaum	war	er	hier	ein	Dutzend	Schritte	gegangen,	als	plötzlich	ein	heller	Lichtschein	aus	
dem	Gras	aufblitzte	und	eine	Explosion	folgte.	Salter	taumelte	vornüber	und	fiel	zu	Boden.	

Andy	war	sofort	an	seiner	Seite.	Salter	lag	bewegungslos.	

Andy	machte	seine	Taschenlampe	an	und	rief	um	Hilfe.	Gleich	darauf	antwortete	ihm	aus	
einiger	Entfernung	der	Parkwächter	Madding,	den	er	schon	von	früher	her	kannte.	

»Was	 ist	 geschehen,	 Sir?	 Sie	 müssen	 sich	 in	 einem	 Draht	 verfangen	 und	 einen	
Alarmschuß	 ausgelöst	 haben.	 Wir	 haben	 verschiedene	 ausgelegt,	 um	 die	 Wilddiebe	 zu	
fangen	...	Mein	Gott«,	rief	er	plötzlich	erschrocken,	»das	ist	ja	Mr.	Salter!«	



Sie	legten	ihn	auf	den	Rücken.	Andy	öffnete	seine	Pyjamajacke	und	legte	das	Ohr	auf	seine	
Brust.	

»Ich	fürchte,	er	ist	tot.«	

»Tot?«	fragte	der	Parkwächter	erschrocken.	»Es	war	aber	doch	keine	scharfe	Patrone	in	
dem	Selbstschuß!«	

»Er	 ist	 durch	 die	 Explosion	 erwacht,	 und	 der	 Schreck	 hat	 ihn	 sicher	 getötet.	 Und	 es	 ist	
wohl	gut,	daß	er	auf	diese	Weise	starb.«	

*	

Andy	ließ	sich	müde	auf	einen	Sessel	in	Nelsons	Wohnzimmer	nieder.	

Stella	 setzte	 sich	 neben	 ihn	 und	 legte	 ihre	 Hand	 auf	 seine	 Schulter.	 Andy	 nahm	 einen	
Zeitungsausschnitt	aus	seiner	Tasche.	

»Das	 fand	 ich	 in	 Salters	 Geldschrank.	 Sein	 Sohn	 hatte	 es	 ruhig	 aufgenommen.	 Man	
erwartete	 ja	 ein	 solches	 Ende.	 Er	 wußte,	 daß	 sein	 Vater	 Schlafwandler	 war,	 er	 hatte	 den	
Schmutz	an	seinem	Pyjama	entdeckt	und	hielt	infolgedessen	die	Tür	bewacht.	Aber	das	alte	
Haus	 hat	 ein	 halbes	 Dutzend	 geheimer	 Wendeltreppen,	 und	 er	 ist	 jedesmal	 entkommen.	
Was	hältst	du	davon?«	

Sie	las	den	Zeitungsausschnitt.	Er	war	aus	der	›Times‹.	

*	

›In	 Übereinstimmung	 mit	 den	 Anordnungen	 des	 Testaments	 des	 verstorbenen	 Mr.	
Philipp	 Boyd	 Salter	 wird	 sein	 Neffe,	 Mr.	 John	 Severn,	 der	 einzige	 Erbe	 seines	 Onkel,	 den	
Namen	 und	 Titel	 John	 Boyd	 Salter	 führen.	 Eine	 diesbezügliche	 gerichtliche	 Erklärung	
erscheint	in	den	amtlichen	Bekanntmachungen	dieser	Nummer	auf	Seite	8.<	

»Hier	 haben	 wir	 also	 die	 Aufklärung.	 Severn	 und	 Boyd	 Salter	 waren	 ein	 und	 dieselbe	
Person.	 Wenn	 ich	 so	 vernünftig	 gewesen	 wäre,	 das	 Testament	 des	 Onkels	 nachzusehen,	
hätte	 ich	 das	 schon	 vor	 einem	 Monat	 wissen	 können.	 Er	 ist	 als	 ein	 glücklicher	 Mann	
gestorben.	Seit	Jahren	hatte	er	unter	dem	Druck	seiner	Schuld	und	der	Erpressungen	Selims	
gelebt.	Durch	Merrivans	Verrat	hätte	sein	Sohn	den	Titel	und	das	Vermögen	verloren,	die	
nur	an	einen	rechtmäßigen	Erben	übergehen	können.	Aus	der	Aussage	von	Hilda	Masters	–	
sie	hat	übrigens	vor	ihrer	Abreise	Scottie	tatsächlich	geheiratet	–	ging	ja	die	Rechtmäßigkeit	
seiner	 Ehe	 mit	 der	 Mutter	 seines	 Sohnes	 deutlich	 hervor.	 Merrivan	 war	 der	 größte	
Schrecken	für	seine	Mitmenschen.	Um	die	Zukunft	seines	Sohnes	sicherzustellen,	tötete	ihn	
Salter.	 Aus	 demselben	 Grund	 drang	 er,	 als	 Parkwächter	 verkleidet,	 in	 Wilmots	 Haus	 ein,	
stahl	den	Trauschein	und	verbrannte	ihn.«	

»Woher	wußte	er,	daß	das	Dokument	dort	zu	finden	war?«	

»Downer	verriet	doch	die	Sache	in	dem	Artikel,	den	er	über	uns	schrieb.«	

»Und	was	wird	nun.	aus	Selims	großem	Vermögen?	Fällt	es	an	Artur	Wilmot?«	

»Nein,	an	Mrs.	Bellingham.	Es	ist	beinahe	tragisch.«	

Sie	lachte	und	legte	ihren	Arm	um	seinen	Nacken.	

»Scottie	ist	doch	eigentlich	sehr	geschickt«,	meinte	sie.	

»Ja,	aber	wie	kommst	du	gerade	jetzt	darauf?«	



»Denk	doch	daran,	wie	schnell	er	sich	–	die	Heiratspapiere	beschafft	hat	–«	

Eine	Woche	später	erfuhr	Mr.	Downer	eine	Neuigkeit.	Er	war	weder	betrübt	noch	erfreut	
darüber,	denn	er	war	in	erster	Linie	Geschäftsmann,	und	Hochzeiten	und	Morde	hatten	für	
ihn	denselben	Wert.	Er	rief	sofort	das	›Megaphone‹	an	und	sprach	mit	dem	Chefredakteur.	

»Haben	 Sie	 schon	 gehört,	 daß	 Macleod	 Miss	 Nelson	 geheiratet	 hat?	 Ich	 könnte	 Ihnen	
darüber	 eine	 Spalte	 schreiben	 und	 die	 ganze	 interessante	 Vorgeschichte	 dieser	 Ehe	
berichten	 –	 ja,	 ein	 Bild	 von	 ihr	 kann	 ich	 auch	 beschaffen.	 Wie?	 Zwei	 Spalten?	 Geht	 in	
Ordnung!«	
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»Ich	 fürchte,	 ich	 verstehe	 Sie	 nicht	 recht,	 Mr.	 Lyne«,	 sagte	 Odette	 Rider	 und	 sah	 den	
jungen	 Mann	 düster	 an,	 der	 an	 dem	 Schreibtisch	 lehnte.	 Ihre	 zarte	 Haut	 war	 mit	 Rot	
übergossen,	 und	 in	 den	 Tiefen	 ihrer	 versonnenen	 grauen	 Augen	 blitzte	 ein	 Blick	 auf,	 der	
jeden	 anderen	 gewarnt	 hätte.	 Aber	 Mr.	 Lyne	 war	 so	 von	 sich	 selbst,	 von	 dem	 Eindruck	
seiner	 Persönlichkeit	 und	 von	 seiner	 Begabung	 überzeugt,	 daß	 er	 glaubte,	 alle	 Menschen	
müßten	sich	seinen	Wünschen	fügen.	

Er	 schaute	 nicht	 in	 ihr	 Gesicht.	 Seine	 Blicke	 glitten	 über	 ihre	 herrliche	 Gestalt	 und	
bewunderten	 ihre	 tadellose	 aufrechte	 Haltung,	 den	 schön	 geformten	 Kopf	 und	 die	 zarten	
feinen	Hände.	

Er	strich	sich	das	lange	schwarze	Haar	aus	der	Stirn	und	lächelte.	Er	gefiel	sich	darin,	zu	
glauben,	 daß	 seine	 Züge	 seine	 geistigen	 Fähigkeiten	 verrieten	 und	 daß	 man	 seine	 etwas	
bleiche	Gesichtsfarbe	vielem	Nachdenken	zuschreiben	müßte.	

Er	hatte	sein	Büro	in	das	Halbgeschoß	einbauen	lassen,	und	die	großen	Fenster	waren	so	
eingesetzt	 worden,	 daß	 er	 jederzeit	 die	 wichtigste	 Abteilung	 seines	 Geschäftes	 mit	 einem	
Blick	kontrollieren	konnte.	

Ab	 und	 zu	 wandte	 sich	 sein	 Kopf	 zu	 seinem	 Zimmer,	 und	 er	 wußte,	 daß	 sich	 die	
Aufmerksamkeit	 all	 dieser	 Mädchen	 auf	 die	 kleine	 Szene	 konzentrierte,	 die	 man	 vom	
Erdgeschoß	aus	gut	beobachten	konnte.	

Auch	 Odette	 war	 sich	 dieser	 Tatsache	 wohl	 bewußt,	 und	 je	 länger	 sie	 bleiben	 mußte,	
desto	unglücklicher	und	unbehaglicher	fühlte	sie	sich.	Sie	machte	eine	kleine	Wendung,	als	
ob	sie	gehen	wollte,	aber	er	hielt	sie	zurück.	

»Sie	 scheinen	 mich	 wirklich	 nicht	 richtig	 verstanden	 zu	 haben,	 Odette«,	 sagte	 er	 mit	
seiner	weichen	und	melodischen	Stimme.	

»Haben	Sie	mein	kleines	Buch	gelesen?«	fragte	er	plötzlich.	

»Ja,	ich	habe	–	Verschiedenes	darin	gelesen«,	erwiderte	sie,	und	ihre	Wangen	färbten	sich	
noch	röter.	

Er	lachte.	

»Sie	finden	es	sicher	sehr	interessant,	daß	ein	Mann	in	meiner	Stellung	sich	damit	abgibt,	
Gedichte	zu	schreiben.	Aber	Sie	können	sich	ja	denken,	daß	das	meiste	geschrieben	wurde,	
bevor	ich	die	Leitung	dieses	Geschäftes	übernahm	–	bevor	ich	Kaufmann	wurde!«	

Sie	antwortete	nicht,	und	er	sah	sie	erwartungsvoll	an.	

»Was	halten	Sie	denn	von	den	Gedichten?«	fragte	er	nach	einer	kurzen	Pause.	

Ihre	Lippen	zitterten,	aber	wieder	verstand	er	dieses	Zeichen	falsch.	

»Ich	halte	sie	für	entsetzlich«,	sagte	sie	leise,	»ich	finde	kein	anderes	Wort	dafür!«	

Er	runzelte	die	Stirn.	

»Was	Sie	doch	für	ein	mittelmäßiges	und	schlechtes	Urteil	haben,	Miss	Rider«,	entgegnete	
er	ärgerlich.	»Diese	Verse	werden	von	den	besten	Kritikern	des	Landes	mit	den	schönsten	
Gedichten	der	alten	Hellenen	verglichen.«	



Sie	wollte	sprechen,	aber	sie	beherrschte	sich	und	preßte	die	Lippen	zusammen.	

Thornton	Lyne	zuckte	die	Schultern	und	ging	in	dem	mit	größtem	Luxus	ausgestatteten	
Büro	auf	und	ab.	

»Natürlich,	die	große	Masse	beurteilt	Poesie	wie	Gemüse«,	sagte	er	nach	einer	Weile.	»Sie	
müssen	sich	noch	etwas	 Bildung	aneignen,	besonders	 in	Literatur.	Es	wird	noch	eine	Zeit	
kommen,	in	der	Sie	mir	dankbar	sind,	daß	ich	Ihnen	eine	Gelegenheit	gab,	schöne	Gedanken	
in	schöner	Sprache	kennenzulernen.«	

Sie	schaute	ihn	an.	

»Kann	ich	jetzt	gehen,	Mr.	Lyne?«	

»Noch	 nicht«,	 erwiderte	 er	 kühl.	 »Sie	 sagten	 vorhin,	 daß	 Sie	 mich	 nicht	 verstehen	
könnten.	 Ich	 möchte	 es	 Ihnen	 noch	 einmal	 etwas	 deutlicher	 sagen.	 Sie	 sind,	 wie	 Sie	 auch	
wohl	selbst	wissen,	ein	sehr	schönes	Mädchen.	Später	werden	Sie,	wie	das	in	Ihrem	Stande	
so	üblich	ist,	einen	Mann	mit	Durchschnittsverstand	und	ohne	große	Bildung	heiraten,	und	
Sie	 werden	 an	 seiner	 Seite	 ein	 Leben	 führen,	 das	 in	 vieler	 Beziehung	 dem	 einer	 Sklavin	
ähnelt.	 Das	 ist	das	 Schicksal	aller	Frauen	des	Mittelstandes,	 wie	 Ihnen	 bekannt	 sein	 wird.	
Wollen	 Sie	 auch	 dieses	 Los	 teilen,	 nur	 weil	 irgendein	 Mann	 mit	 schwarzem	 Rock	 und	
weißem	 Kragen	 gewisse	 Worte	 zu	 Ihnen	 spricht,	 Worte,	 die	 weder	 Bedeutung	 noch	
Schicksalsbestimmung	für	intelligente	Menschen	haben?	Ich	würde	Ihnen	niemals	zumuten,	
eine	 solche	 närrische	 Zeremonie	 durchzumachen,	 aber	 ich	 würde	 alles	 daransetzen,	 Sie	
glücklich	zu	machen.«	

Er	ging	auf	sie	zu	und	legte	eine	Hand	auf	ihre	Schulter.	Sie	zuckte	zurück,	und	er	lachte.	

»Was	sagen	Sie	nun	dazu?«	

Sie	 wandte	 sich	 plötzlich	 um,	 ihre	 Augen	 blitzten,	 aber	 sie	 hatte	 ihre	 Stimme	 in	 der	
Gewalt.	

»Ich	bin	zufällig	eines	jener	törichten	jungen	Mädchen	aus	der	Vorstadt,	die	den	Worten	
bei	 der	 Trauung,	 von	 denen	 Sie	 eben	 so	 verächtlich	 sprachen,	 großen	 Wert	 beilegen.	
Allerdings	bin	ich	auch	großzügig	genug,	um	zu	wissen,	daß	die	bloße	Trauungszeremonie	
die	 Menschen	 weder	 glücklicher	 noch	 unglücklicher	 macht.	 Aber	 ob	 es	 sich	 nun	 um	 Ehe	
oder	 irgendeine	 andere	 Form	 von	 Beziehungen	 handelt,	 unter	 allen	 Umständen	 soll	 der	
Mann,	dem	meine	Liebe	gehört,	ein	ganzer	Mann	sein.«	

Er	sah	sie	gereizt	an.	

»Was	 wollen	 Sie	 damit	 sagen?«	 Seine	 Stimme	 war	 nicht	 mehr	 so	 weich	 und	
einschmeichelnd	wie	vorher.	

Odette	kämpfte	mit	den	Tränen,	aber	sie	beherrschte	sich	noch	einmal.	

»Mir	 ist	 ein	 so	 haltloser	 Mensch	 zuwider,	 der	 entsetzliche	 Gedanken	 und	 Gefühle	 in	
nichtssagende	 Verse	 bringt.	 Ich	 wiederhole	 Ihnen	 noch	 einmal,	 daß	 ich	 nur	 einen	 Mann	
lieben	kann.«	

Sein	Gesicht	zuckte.	

»Wissen	Sie	auch,	zu	wem	Sie	sprechen?«	fragte	er	mit	erhobener	Stimme.	

Ihr	Atem	ging	schnell.	



»Ich	sprach	zu	Thornton	Lyne,	dem	Eigentümer	der	Firma	Lyne,	dem	Chef	Odette	Riders,	
die	jede	Woche	drei	Pfund	Gehalt	von	ihm	erhält.«	

Er	war	wütend	und	konnte	vor	Aufregung	kaum	sprechen.	

»Hüten	Sie	sich«,	rief	er.	

»Ich	 spreche	 zu	 einem	 Menschen,	 dessen	 ganzes	 Leben	 einen	 Vorwurf	 für	 einen	
wirklichen	Mann	bedeuten	würde!«	Sie	sprach	jetzt	schnell	und	hemmungslos.	»Sie	sind	ein	
Mensch,	 der	 unaufrichtig	 ist	 und	 ein	 luxuriöses	 Leben	 führt,	 weil	 sein	 Vater	 ein	 großer	
Geschäftsmann	 war,	 der	 das	 Geld	 mit	 vollen	 Händen	 ausgibt,	 das	 bessere	 Männer	 durch	
harte	Arbeit	für	ihn	erworben	haben.	Ich	lasse	mich	nicht	von	Ihnen	einschüchtern«,	rief	sie	
zornig,	als	er	auf	sie	zutrat.	»Ich	werde	meine	Stellung	aufgeben,	und	zwar	noch	heute.«	

Thornton	Lyne	war	durch	ihre	Verachtung	aufs	tiefste	verletzt	und	gedemütigt.	Plötzlich	
kam	ihr	das	auch	zum	Bewußtsein,	sie	bedauerte	ihre	heftigen	Worte	und	wollte	sie	bis	zu	
einem	gewissen	Grade	wiedergutmachen.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 so	 hart	 war«,	 sagte	 sie	 freundlich,	 »aber	 Sie	 haben	 mich	
herausgefordert,	Mr.	Lyne.«	

Er	konnte	nicht	sprechen	und	wies	nur	schweigend	mit	dem	Kopf	zur	Tür.	

Odette	Rider	verließ	das	Zimmer,	und	Mr.	Lyne	trat	an	eins	der	großen	Fenster.	Er	sah	ihr	
nach,	wie	sie	mit	gesenktem	Blick	langsam	durch	die	Reihe	des	Personals	schritt	und	an	der	
anderen	Seite	die	drei	Stufen	hinaufstieg,	die	zu	dem	Büro	der	Hauptkasse	führten.	

»Dafür	sollst	du	noch	büßen!«	zischte	er	zwischen	den	Zähnen	hervor.	

Er	war	über	alle	Maßen	beleidigt	und	gekränkt.	Er	war	der	Sohn	eines	reichen	Mannes,	
der	 stets	 behütet	 und	 beschützt	 wurde	 und	 nichts	 von	 dem	 harten	 Kampf	 ums	 Dasein	
erfuhr.	Er	war	nicht	in	einer	öffentlichen	Schule	unterrichtet	worden,	wobei	er	ja	mehr	mit	
der	 Umwelt	 und	 anderen	 Menschen	 zusammengekommen	 wäre,	 sondern	 er	 hatte	
Privatschulen	besucht,	 in	denen	nur	die	Söhne	der	Reichsten	aufgenommen	wurden.	Stets	
hatte	 er	 nur	 Schmeichler	und	Leute	 um	sich	 gehabt,	die	von	 seinem	Reichtum	 profitieren	
wollten.	Niemals	waren	er	und	seine	Handlungen	der	scharfen	Kritik	gerechter	Lehrer	und	
Erzieher	 ausgesetzt	 worden.	 Nur	 eine	 minderwertige	 Presse	 hatte	 seine	 literarischen	
Erzeugnisse	über	alle	Maßen	gelobt	und	dementsprechend	Nutzen	daraus	gezogen.	

Er	biß	sich	auf	die	Lippen,	ging	zu	seinem	Schreibtisch	und	klingelte.	Gleich	darauf	 trat	
seine	Sekretärin	ein,	die	er	vorher	fortgeschickt	hatte.	

»Ist	Mr.	Tarling	gekommen?«	

»Ja,	Mr.	Lyne,	er	wartet	schon	seit	einer	Viertelstunde	im	Sitzungszimmer.«	

Er	nickte.	

»Danke	schön.«	

»Soll	ich	ihn	rufen?«	

»Nein,	ich	werde	selbst	zu	ihm	gehen«,	entgegnete	Lyne.	

Er	nahm	eine	Zigarette	aus	seinem	goldenen	Etui	und	steckte	sie	an.	Seine	Nerven	waren	
durch	die	letzte	Unterredung	etwas	angegriffen,	und	seine	Hand	zitterte,	aber	der	Sturm	in	
seinem	 Innern	 legte	 sich	 allmählich,	 denn	 es	 kam	 ihm	 ein	 Gedanke.	 Tarling?	 Welch	 eine	



glänzende	Möglichkeit,	dieser	Mann,	dem	ein	Ruf	von	Genialität	und	unheimlicher	Klugheit	
vorausging!	Dieses	plötzliche	Zusammentreffen	war	einfach	großartig.	

Mit	 schnellen	 Schritten	 eilte	 er	 den	 Gang	 entlang,	 der	 sein	 Privatbüro	 mit	 dem	
Sitzungszimmer	verband,	und	trat	mit	ausgestreckten	Händen	in	den	großen	Raum.	

Der	 Mann,	 den	 er	 so	 liebenswürdig	 begrüßte,	 konnte	 ebensogut	 siebenundzwanzig	 als	
auch	 siebenunddreißig	 sein.	 Er	 war	 groß,	 schlank	 und	 eher	 geschmeidig	 als	 stark.	 Sein	
Gesicht	hatte	eine	dunkelbraune	Farbe,	und	seine	blauen	Augen,	mit	denen	er	Lyne	ansah,	
waren	fest	und	undurchdringlich.	Das	war	der	erste	Eindruck,	den	Lyne	von	ihm	hatte.	

Tarling	drückte	Lyne	die	Hand	und	war	unangenehm	berührt,	denn	sie	war	so	weich	wie	
eine	Frauenhand.	Nach	der	Begrüßung	entdeckte	Lyne	noch	einen	dritten	in	dem	Raum.	Er	
war	 unter	 Mittelgröße	 und	 saß	 im	 Schatten	 eines	 Wandpfeilers.	 Auch	 er	 erhob	 sich	 und	
verneigte	sich	kurz.	

»Haben	 Sie	 einen	 Chinesen	 mitgebracht?«	 fragte	 Lyne	 und	 betrachtete	 den	 Mann	
neugierig.	 »Ach,	 beinahe	 hätte	 ich	 ja	 vergessen,	 daß	 Sie	 gerade	 aus	 China	 kommen.	 Aber	
bitte,	nehmen	Sie	Platz.«	

Auch	Lyne	zog	sich	einen	Stuhl	heran	und	hielt	Tarling	sein	Zigarettenetui	hin.	

»Den	Auftrag,	den	ich	Ihnen	geben	möchte,	will	ich	später	mit	Ihnen	besprechen«,	sagte	
Lyne.	»Ich	muß	Ihnen	offen	gestehen,	daß	ich	durch	die	Zeitungsartikel,	die	ich	über	Sie	las,	
sehr	 von	 Ihnen	 eingenommen	 bin.	 Sie	 haben	 doch	 neulich	 die	 Juwelen	 der	 Herzogin	 von	
Henley	 wieder	 aufgefunden?	 Auch	 habe	 ich	 schon	 früher	 viel	 von	 Ihnen	 gehört,	 als	 ich	 in	
China	war.	Soviel	ich	weiß,	sind	Sie	nicht	bei	Scotland	Yard	angestellt?«	

»Nein,	 ich	war	wohl	einer	der	höheren	Polizeibeamten	in	Schanghai	und	hatte	auch	bei	
meiner	 Rückkehr	 nach	 England	 die	 Absicht,	 bei	 der	 hiesigen	 Polizeidirektion	 einzutreten.	
Aber	 es	 ereignete	 sich	 allerhand,	 was	 mich	 veranlaßte,	 meine	 eigene	 Detektivagentur	
aufzumachen.	 Ich	 hätte	 in	 Scotland	 Yard	 nicht	 so	 viel	 freie	 Hand	 gehabt,	 wie	 ich	 es	
brauche!«	

»In	 ganz	China	erzählte	man	sich	damals	 von	 den	 Heldentaten	 Jack	 Oliver	Tarlings.	 Die	
Chinesen	nannten	Sie	›Lieh	Jen‹	den	Menschenjäger.«	

Lyne	beurteilte	alle	Leute	von	seinem	eigenen	Standpunkt	aus	und	sah	in	dem	Mann,	der	
ihm	 gegenübersaß,	 schon	 ein	 brauchbares	 Werkzeug	 und	 aller	 Wahrscheinlichkeit	 nach	
einen	wertvollen	Bundesgenossen.	

Die	 Geheimpolizei	 in	 Schanghai	 hatte	 nach	 allem,	 was	 man	 von	 ihr	 hörte,	 ihre	 eigenen	
Methoden	und	machte	sich	keine	großen	Gewissensbisse	darüber,	ob	ihre	Handlungsweise	
auch	genau	mit	dem	Buchstaben	des	Gesetzes	übereinstimmte.	Ja,	man	wollte	sogar	wissen,	
daß	der	Menschenjäger	seine	Gefangenen	gefoltert	hatte,	wenn	er	hierdurch	Geständnisse	
erzwingen	konnte,	um	größeren	und	schwereren	Verbrechen	auf	die	Spur	zu	kommen.	Lyne	
kannte	nicht	alle	Legenden	über	den	Menschenjäger,	auch	konnte	er	bei	den	Geschichten,	
die	 über	 den	 berühmten	 Detektiv	 erzählt	 wurden,	 nicht	 das	 Wahre	 vom	 Falschen	
unterscheiden.	

»Ich	weiß	wohl,	warum	Sie	nach	mir	geschickt	haben«,	meinte	Tarling.	Er	sprach	langsam	
und	 überlegt.	 »Sie	 haben	 mir	 in	 Ihrem	 Brief	 die	 Aufgabe	 ja	 schon	 in	 großen	 Umrissen	
angedeutet.	 Sie	 verdächtigen	 einen	 Ihrer	 Leute,	 der	 seit	 Jahren	 die	 Firma	 durch	 große	



Unterschlagungen	 geschädigt	 hat.	 Es	 handelt	 sich	 um	 einen	 gewissen	 Mr.	 Milburgh,	 Ihren	
Hauptgeschäftsführer.«	

»Ich	 möchte,	 daß	 Sie	 diese	 ganze	 Geschichte	 erst	 einmal	 vergessen,	 Mr.	 Tarling«,	 sagte	
Lyne	 leise.	 »Ich	 werde	 Ihnen	 Milburgh	 jetzt	 vorstellen,	 er	 kann	 uns	 wahrscheinlich	 bei	
meinem	Plan	sehr	gut	helfen.	Ich	will	nicht	behaupten,	daß	er	ein	ehrlicher	Mensch	ist,	auch	
nicht,	daß	mein	Verdacht	gegen	ihn	unbegründet	 ist,	aber	 im	Augenblick	beschäftigt	mich	
viel	 Wichtigeres,	 und	 ich	 wäre	 Ihnen	 zu	 Dank	 verbunden,	 wenn	 Sie	 die	 ganze	 Sache	 mit	
Milburgh	vorläufig	hintenanstellen.	Ich	werde	ihn	jetzt	holen	lassen.«	

Er	ging	zu	einem	langen	Tisch,	nahm	den	Telefonhörer	ab	und	sprach	zu	der	Vermittlung:	

»Bestellen	Sie	Mr.	Milburgh,	daß	er	zu	mir	in	das	Sitzungszimmer	kommen	soll.«	

Dann	ging	er	zu	seinem	Besucher	zurück.	

»Die	 Sache	 mit	 Milburgh	 kann	 warten.	 Ich	 weiß	 noch	 nicht	 genau,	 ob	 ich	 noch	 einmal	
darauf	 zurückkommen	 werde.	 Haben	 Sie	 überhaupt	 schon	 mit	 Ihren	 Nachforschungen	
begonnen?	Wenn	das	der	Fall	sein	sollte,	so	sagen	Sie	mir	bitte	das	Hauptsächlichste,	bevor	
Milburgh	kommt.«	

Tarling	nahm	eine	kleine	weiße	Karte	aus	seiner	Tasche	und	warf	einen	Blick	darauf.	

»Welches	Gehalt	bekommt	Milburgh	bei	Ihnen?«	

»Neunhundert	Pfund	im	Jahr«,	erwiderte	Lyne.	

»Er	 gibt	 aber	 etwa	 fünftausend	 aus«,	 entgegnete	 Tarling.	 »Wenn	 ich	 meine	
Nachforschungen	 fortsetze,	 wird	 sich	 diese	 Summe	 vielleicht	 noch	 vergrößern.	 Er	 hat	 ein	
Haus	oberhalb	des	Stroms,	gibt	große	Gesellschaften	–«	

Lyne	winkte	ungeduldig	mit	der	Hand	ab.	

»Wir	 wollen	 das	 doch	 lieber	 bis	 später	 lassen.	 Ich	 habe	 im	 Augenblick,	 wie	 ich	 schon	
sagte,	eine	viel	größere	Aufgabe	für	Sie.	Milburgh	mag	ein	Dieb	sein	–«	

»Haben	Sie	nach	mir	verlangt,	Mr.	Lyne?«	

Lyne	wandte	sich	schnell	um.	Die	Tür	hatte	sich	geräuschlos	geöffnet.	Auf	der	Schwelle	
stand	ein	Mann,	der	heuchlerisch	lächelte	und	sich	dauernd	die	Hände	rieb,	als	ob	er	sie	mit	
unsichtbarer	Seife	wüsche.	
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»Gestatten	 Sie	 –	 Mr.	 Milburgh«,	 stellte	 Lyne	 etwas	 verlegen	 vor.	 Wenn	 Milburgh	 die	
letzten	Worte	seines	Chefs	gehört	hatte,	verriet	er	doch	in	keiner	seiner	Bewegungen	etwas	
davon.	Er	lächelte	nicht	nur	oberflächlich,	sondern	man	sah	vollkommene	Zufriedenheit	in	
seinen	wenig	ausdrucksvollen	Zügen.	Tarling	schaute	ihn	schnell	an	und	zog	seine	eigenen	
Schlüsse.	Der	Mann	war	ein	geborener	Lakai,	hatte	ein	plumpes	Gesicht,	einen	kahlen	Kopf	
und	 nach	 vorn	 gebeugte	 Schultern,	 als	 ob	 er	 in	 jedem	 Augenblick	 bereit	 sei,	 eine	
Verbeugung	zu	machen	und	demütig	Rede	und	Antwort	zu	stehen.	

»Schließen	 Sie	 die	 Tür,	 Milburgh,	 und	 nehmen	 Sie	 Platz.	 Dies	 ist	 Mr.	 Tarling	 –	 ein	
Detektiv.«	

»Sehr	interessant,	Mr.	Lyne.«	



Milburgh	verneigte	sich	ehrerbietig	vor	Tarling.	Der	Detektiv	beobachtete	ihn	genau,	aber	
Mr.	 Milburgh	 errötete	 weder,	 noch	 wurde	 er	 blaß,	 auch	 seine	 Gesichtsmuskeln	 zuckten	
nicht.	 Tarling	 nahm	 keins	 der	 Anzeichen	 wahr,	 durch	 die	 sich	 ihm	 gegenüber	 Verbrecher	
schon	so	oft	verraten	hatten.	»Ein	gefährlicher	Mensch«,	dachte	er.	

Er	warf	einen	Blick	zu	Ling	Chu	hinüber,	um	zu	erkennen,	welchen	Eindruck	Milburgh	auf	
ihn	 gemacht	 hatte.	 Jeder	 andere	 Beobachter	 hätte	 nichts	 Besonderes	 an	 dem	
Gesichtsausdruck	und	der	Haltung	des	Chinesen	entdecken	können.	Aber	Tarling	sah,	daß	
seine	 Lippen	 fast	 unmerklich	 zuckten	 und	 seine	 Nasenflügel	 sich	 ein	 wenig	 hoben.	 Das	
waren	untrügliche	Anzeichen	dafür,	daß	Ling	Chu	ein	Verbrechen	witterte.	

»Mr.	Tarling	ist	Detektiv«,	wiederholte	Lyne.	»Ich	hörte	sehr	viel	von	ihm,	als	ich	in	China	
war.	 –	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 ich	 mich	 auf	 meiner	 Weltreise	 drei	 Monate	 in	 diesem	 Land	
aufhielt?«	fragte	er	Tarling,	der	nur	kurz	nickte.	

»Ja,	 ich	 weiß	 es,	 Sie	 wohnten	 im	 Bund-Hotel	 und	 verkehrten	 damals	 viel	 in	 dem	
Eingeborenenviertel.	Sie	machten	auch	eine	unangenehme	Erfahrung,	als	Sie	einmal	Opium	
rauchten.«	 Lyne	 wurde	 rot,	 dann	 lachte	 er.	 »Sie	 wissen	 ja	 viel	 mehr	 von	 mir	 als	 ich	 von	
Ihnen,	Tarling!«	

Man	konnte	an	seinem	Ton	hören,	daß	ihm	die	letzte	Bemerkung	unangenehm	gewesen	
war.	Er	wandte	sich	wieder	an	seinen	Angestellten.	

»Ich	 habe	 allen	 Grund	 zu	 der	 Annahme,	 daß	 in	 meinem	 Geschäft	 Gelder	 entwendet	
werden,	und	zwar	von	einem	Angestellten	in	der	Hauptkasse.«	

»Das	 ist	 ganz	 unmöglich!«	 rief	 Mr.	 Milburgh	 entsetzt.	 »Ganz	 unmöglich!	 Wer	 sollte	 das	
getan	haben?	Aber	ich	bewundere	Ihren	Scharfsinn,	Mr.	Lyne,	daß	Sie	das	herausgefunden	
haben.	Ich	habe	ja	schon	immer	gesagt,	daß	Sie	alles	genau	beobachten,	selbst	das,	was	wir	
alten	Geschäftsleute	übersehen,	selbst	wenn	es	sich	vor	unseren	Augen	abspielt!«	

Mr.	Lyne	lächelte	geschmeichelt.	

»Es	 wird	 Sie	 interessieren,	 Mr.	 Tarling,	 daß	 ich	 hierin	 selbst	 einige	 Kenntnisse,	 ja	 ich	
möchte	 sogar	 sagen,	 daß	 ich	 Beziehungen	 zur	 Verbrecherwelt	 habe.	 Sie	 wissen	 vielleicht,	
daß	ich	so	einen	unglücklichen	Menschen	in	gewisser	Weise	betreue.	Ich	habe	in	den	letzten	
vier	Jahren	alles	mögliche	versucht,	um	ihn	zu	bessern.	In	einigen	Tagen	kommt	er	wieder	
einmal	 aus	 dem	 Gefängnis.	 Ich	 habe	 diese	 ganze	 Mühe	 auf	 mich	 genommen«,	 sagte	 er	
bescheiden,	»weil	 ich	 fühle,	 daß	 es	 die	Pflicht	 gerade	 der	 Leute	 ist,	die	sich	 in	glücklicher	
Vermögenslage	befinden,	anderen	zu	helfen,	die	nicht	dieselben	günstigen	Bedingungen	in	
dem	harten	Kampf	ums	Dasein	haben.«	

Auf	Tarling	machten	diese	Worte	keinen	Eindruck.	

»Wissen	Sie,	wer	Sie	dauernd	bestohlen	hat?«	fragte	er	kurz.	

»Ich	habe	allen	Grund	anzunehmen,	daß	es	ein	junges	Mädchen	ist.	Ich	war	gezwungen,	
sie	heute	ohne	Kündigung	zu	entlassen,	und	ich	möchte	Sie	bitten,	sie	zu	überwachen.«	

Der	Detektiv	nickte.	

»Das	ist	eine	verhältnismäßig	einfache	Sache.«	Ein	schwaches	Lächeln	huschte	über	seine	
Züge.	»Haben	Sie	denn	in	Ihrem	großen	Geschäft	nicht	einen	Privatdetektiv	angestellt,	der	
sich	 dieser	 Sache	 widmen	 könnte?	 Ich	 kümmere	 mich	 wirklich	 nicht	 um	 so	 kleine	



Diebstähle.	Als	ich	hierherkam,	dachte	ich,	daß	es	sich	um	eine	größere	Aufgabe	handelte.«	
Er	sprach	nicht	weiter,	da	es	unmöglich	war,	in	Gegenwart	Milburghs	mehr	zu	sagen.	

»Ihnen	 mag	 die	 Sache	 klein	 erscheinen,	 aber	 mir	 ist	 sie	 sehr	 wichtig«,	 entgegnete	 Mr.	
Lyne	 ernst.	 »Hier	 ist	 ein	 Mädchen,	 das	 in	 hohem	 Ansehen	 bei	 allen	 Mitangestellten	 steht	
und	 infolgedessen	 einen	 großen	 Einfluß	 auf	 deren	 moralische	 Ansichten	 hat.	 Sie	 hat	
wahrscheinlich	 dauernd	 die	 Bücher	 gefälscht	 und	 die	 Firma	 um	 Geld	 betrogen	 und	 hat	
dabei	immer	Wohlwollen	und	Achtung	von	allen	Seiten	genossen.	Offenbar	ist	sie	noch	viel	
gefährlicher	 als	 irgendein	 anderer	 armer	 Verbrecher,	 der	 einer	 augenblicklichen	
Versuchung	 erliegt.	 Meiner	 Meinung	 nach	 wäre	 es	 nötig,	 mit	 ihr	 einmal	 ein	 Exempel	 zu	
statuieren,	aber	ich	muß	Ihnen	offen	gestehen,	Mr.	Tarling,	daß	ich	nicht	genügend	Beweise	
in	der	Hand	habe,	um	sie	zu	überführen.	Sonst	hätte	ich	mich	nicht	an	Sie	gewandt.«	

»Ach,	ich	soll	erst	das	Material	zusammenstellen?«	fragte	Mr.	Tarling	neugierig.	

»Wer	ist	denn	die	Dame,	um	die	es	sich	handelt?«	fragte	Milburgh.	

»Miss	Rider«,	antwortete	Mr.	Lyne	düster.	

»Miss	Rider!«	Milburgh	machte	ein	äußerst	erstauntes	Gesicht.	

»Miss	Rider	–	ach	nein,	das	ist	doch	ganz	unmöglich!«	

»Warum	soll	das	unmöglich	sein?«	fragte	Lyne	scharf.	

»Na	 ja,	 verzeihen	 Sie	 –	 ich	 meinte	 nur«,	 stammelte	 der	 Geschäftsführer.	 »Das	 sieht	 ihr	
doch	gar	nicht	ähnlich.	Sie	ist	solch	ein	nettes	Mädchen.«	

Thornton	Lyne	sah	ihn	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Haben	Sie	 irgendeinen	besonderen	Grund,	Miss	Rider	in	Schutz	zu	nehmen?«	fragte	er	
kühl.	

»Nein,	Mr.	Lyne,	ganz	und	gar	nicht.	Ich	bitte	Sie,	nichts	dergleichen	anzunehmen«,	sagte	
Mr.	Milburgh	etwas	aufgeregt,	»es	kommt	mir	nur	so	–	ungewöhnlich	vor.«	

»Alles	 ist	 ungewöhnlich,	 was	 sich	 nicht	 mit	 dem	 gewohnten	 Lauf	 der	 Dinge	 vereinigen	
läßt«,	 fuhr	 ihn	 Lyne	 an.	 »Es	 wäre	 zum	 Beispiel	 nicht	 sehr	 merkwürdig,	 wenn	 Sie	 des	
Diebstahls	 angeklagt	 würden,	 Milburgh.	 Wäre	 es	 nicht	 sonderbar,	 wenn	 wir	 entdeckten,	
daß	 Sie	 im	 Jahr	 fünftausend	Pfund	ausgeben,	während	 Ihr	Gehalt	 nur	neunhundert	Pfund	
beträgt?«	

Nur	 eine	 Sekunde	 lang	 verlor	 Milburgh	 seine	 Selbstbeherrschung.	 Die	 Hand,	 mit	 der	 er	
sich	über	die	Stirn	fuhr,	zitterte.	Tarling,	der	ununterbrochen	sein	Gesicht	beobachtete,	sah,	
welche	große	Anstrengungen	er	machte,	um	seine	Haltung	nicht	zu	verlieren.	

»Ja,	 Mr.	 Lyne,	 das	 wäre	 allerdings	 sehr	 merkwürdig«,	 sagte	 Milburgh	 jetzt	 mit	 fester	
Stimme.	

Lyne	redete	sich	immer	mehr	in	Wut,	und	wenn	seine	scharfen	Worte	auch	an	Milburgh	
gerichtet	 waren,	 meinte	 er	 in	 Gedanken	 doch	 das	 stolze,	 hochfahrende	 Mädchen	 mit	 den	
zornigen	Augen,	das	ihn	in	seinem	eigenen	Büro	so	verächtlich	behandelt	hatte.	

»Es	wäre	doch	merkwürdig,	wenn	Sie	zu	Gefängnis	verurteilt	würden,	weil	ich	entdeckt	
hätte,	daß	Sie	die	Firma	seit	Jahren	betrügen«,	fuhr	er	erregt	fort.	»Ich	bin	überzeugt,	daß	
alle	Angestellten	dasselbe	sagen	würden	wie	Sie	–	›sehr	merkwürdig‹!«	



»Das	 möchte	 ich	 auch	 sagen«,	 erklärte	 Milburgh	 mit	 seinem	 alten	 gewohnten	 Lächeln.	
»Das	 würde	 merkwürdig	 klingen	 und	 merkwürdig	 sein,	 und	 niemand	 wäre	 mehr	
überrascht	als	das	unglückliche	Opfer.«	Dann	lachte	er	aus	vollem	Halse.	

»Vielleicht	auch	nicht«,	sagte	Lyne	kühl.	»Ich	möchte	hier	nur	kurz	in	Ihrer	Gegenwart	ein	
paar	Worte	wiederholen,	bitte,	passen	Sie	genau	auf.	Sie	haben	sich	schon	seit	einem	Monat	
bei	 mir	 darüber	 beklagt«	 –	 Lyne	 betonte	 jedes	 Wort	 –,	 »daß	 kleine	 Beträge	 in	 der	 Kasse	
fehlten.«	

Es	war	äußerst	kühn,	das	zu	behaupten,	es	war	in	gewisser	Weise	waghalsig.	Der	Erfolg	
seines	 schnell	 entworfenen	 Planes	 hing	 nicht	 nur	 von	 Milburghs	 Schuld,	 sondern	 ebenso	
von	 Milburghs	 Neigung	 ab,	 seine	 Schuld	 auch	 einzugestehen.	 Wenn	 sein	 Geschäftsführer	
nichts	 gegen	 die	 falsche	 Behauptung	 sagte,	 gab	 er	 damit	 seine	 eigenen	 Verfehlungen	 zu.	
Tarling,	 dem	 die	 Unterhaltung	 zuerst	 unverständlich	 war,	 begann	 jetzt	 dunkel	 zu	 ahnen,	
worauf	Lyne	hinauswollte.	

»Ich	 hab'	 mich	 bei	 Ihnen	 beklagt,	 daß	 im	 letzten	 Monat	 Geldbeträge	 gefehlt	 haben?«	
fragte	Milburgh	erstaunt.	

Er	 lächelte	nicht	mehr,	und	sein	Gesicht	sah	plötzlich	verstört	aus	–	er	war	 in	die	Enge	
getrieben.	

»Ja,	das	sagte	ich	eben«,	entgegnete	Lyne	und	beobachtete	ihn.	

»Entspricht	das	nicht	den	Tatsachen?«	

Nach	einer	langen	Pause	nickte	Milburgh.	

»Ja,	das	stimmt«,	erwiderte	er	schwach.	

»Und	 Sie	 haben	 mir	 doch	 auch	 mitgeteilt,	 daß	 Sie	 Miss	 Rider	 in	 Verdacht	 haben,	 diese	
Unterschlagungen	zu	begehen?«	

Wieder	trat	eine	Pause	ein,	und	wieder	nickte	Milburgh.	

»Hören	Sie	es?«	fragte	Lyne	triumphierend.	

»Ja«,	entgegnete	Tarling	gelassen.	»Was	soll	ich	denn	aber	bei	dieser	Sache	tun?	Das	geht	
doch	nur	die	Polizei	an?«	

Lyne	zog	die	Augenbrauen	zusammen.	

»Wir	müssen	die	Anzeige	erst	vorbereiten.	Ich	werde	Ihnen	alle	Einzelheiten	in	die	Hand	
geben:	 die	 Adresse	 der	 jungen	 Dame	 und	 alle	 Daten	 über	 ihre	 Person.	 Dann	 wird	 es	 Ihre	
Sache	 sein,	 uns	 solche	 Informationen	 zu	 verschaffen,	 daß	 wir	 den	 Fall	 Scotland	 Yard	
übergeben	können.«	

»Ich	verstehe«,	sagte	Tarling	und	lächelte.	

Aber	 dann	 schüttelte	 er	 den	 Kopf.	 »Ich	 kann	 mich	 mit	 dieser	 Sache	 nicht	 befassen,	 Mr.	
Lyne.«	

»Warum	nicht?«	fragte	Lyne	erstaunt.	

»Weil	ich	mich	mit	derartigen	Aufgaben	nicht	abgebe.	Als	Sie	mir	schrieben,	hatte	ich	das	
Gefühl,	daß	ich	durch	Sie	einen	der	größten	Fälle	erhielte,	der	jemals	in	meine	Hände	kam.	
Man	sieht,	wie	der	erste	Eindruck	manchmal	täuschen	kann.«	Er	griff	zu	seinem	Hut.	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?	Sie	geben	damit	einen	wertvollen	Kunden	auf!«	



»Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 wertvoll	 Sie	 sind,	 aber	 augenblicklich	 sieht	 die	 Sache	 nicht	 sehr	
ermutigend	aus.	Ich	möchte	mich	nicht	mit	diesem	Fall	beschäftigen,	Mr.	Lyne.«	

»Sie	 glauben,	 die	 Sache	 ist	 nicht	 bedeutend	 genug	 für	 Sie?«	 fragte	 Lyne	 unangenehm	
berührt.	»Ich	bin	bereit,	Ihnen	fünfhundert	Pfund	für	Ihre	Bemühungen	zu	zahlen	–«	

»Selbst	wenn	Sie	mir	fünftausend	–	ja	fünfzigtausend	zahlen,	würde	ich	es	doch	ablehnen,	
mit	 dieser	 Sache	 etwas	 zu	 tun	 zu	 haben«,	 entgegnete	 Tarling.	 Seine	 Worte	 klangen	
entschieden	und	nachdrücklich.	

»Dann	darf	ich	vielleicht	fragen,	warum	Sie	sich	nicht	damit	befassen	wollen?	Sind	Sie	mit	
dem	Mädchen	bekannt?«	fragte	er	unnötig	laut.	

»Ich	habe	die	 junge	Dame	niemals	gesehen	und	werde	sie	auch	wahrscheinlich	niemals	
sehen.	Ich	möchte	nur	feststellen,	daß	ich	nicht	mit	solchen	künstlich	aufgebauten	Anklagen	
belästigt	sein	will.«	

»Künstlich	aufgebaute	Anklagen?«	

»Ich	 glaube,	 Sie	 wissen	 ganz	 gut,	 was	 ich	 meine,	 aber	 ich	 will	 es	 Ihnen	 noch	 deutlicher	
und	verständlicher	sagen.	Aus	irgendeinem	Grund	haben	Sie	gegen	eine	Ihrer	Angestellten	
einen	 Widerwillen.	 Ich	 kann	 Ihren	 Charakter	 aus	 Ihrem	 Gesicht	 erkennen,	 Mr.	 Lyne.	 Die	
Weichheit	Ihres	runden	Kinns	und	Ihr	Mund	zeigen	mir,	daß	Sie	sich	gerade	kein	Gewissen	
daraus	machen,	wie	Sie	die	Damen	behandeln,	die	bei	Ihnen	tätig	sind.	Ich	weiß	es	nicht	–	
aber	 ich	 vermute,	 daß	 Sie	 von	 einem	 anständigen	 Mädchen	 einen	 gehörigen	 Korb	
bekommen	 haben,	 worüber	 Sie	 sich	 furchtbar	 geärgert	 haben,	 und	 in	 Ihrer	 Rachsucht	
greifen	 Sie	 eine	 vollständig	 haltlose	 Anklage	 gegen	 dieses	 Mädchen	 aus	 der	 Luft.	 Mr.	
Milburgh«	–	er	wandte	sich	an	den	Geschäftsführer,	aus	dessen	Gesicht	das	Lächeln	wieder	
verschwand	–	»hat	seine	eigenen	Gründe,	Ihren	gemeinen	Wünschen	entgegenzukommen.	
Er	ist	Ihr	Angestellter,	und	außerdem	tut	die	versteckte	Drohung	ihre	Wirkung,	daß	Sie	ihn	
ins	Gefängnis	bringen	wollen,	wenn	er	sich	weigert,	mit	Ihnen	zu	gehen.«	

Thornton	 Lynes	 Gesicht	 war	 von	 Wut	 entstellt.	 »Ich	 werde	 dafür	 Sorge	 tragen,	 daß	 Ihr	
niederträchtiges	 Verhalten	 allgemein	 bekannt	 wird!	 Sie	 haben	 mich	 hier	 in	 der	
schimpflichsten	 Weise	beschuldigt,	 und	 ich	werde	Sie	 wegen	Verleumdung	 verklagen.	 Die	
Sache	liegt	doch	so,	daß	Sie	sich	der	Aufgabe,	die	ich	Ihnen	gegeben	habe,	nicht	gewachsen	
fühlen	und	nun	einen	Grund	suchen,	sie	abzulehnen!«	

Tarling	biß	das	Ende	eine	Zigarre	ab,	die	er	aus	seiner	Tasche	nahm.	

»Mein	 Ruf	 ist	 zu	 gut,	 als	 daß	 ich	 mich	 mit	 so	 schmutzigen	 Dingen	 befassen	 könnte.	 Ich	
möchte	 nicht	 gern	 beleidigend	 werden,	 und	 ich	 gebe	 nicht	 gern	 gute	
Verdienstmöglichkeiten	 aus	 der	 Hand,	 aber	 ich	 will	 mein	 Geld	 nicht	 durch	 Gemeinheiten	
verdienen,	Mr.	Lyne.	Und	wenn	ich	Ihnen	einen	guten	Rat	geben	darf,	dann	lassen	Sie	diesen	
unsinnigen	 Racheplan	 fallen,	 den	 nur	 Ihre	 verletzte	 Eitelkeit	 wachgerufen	 hat.	 Nebenbei	
bemerkt	ist	das	die	ungeschickteste	Art,	eine	Anklage	zu	erheben.	Gehen	Sie	hin	und	bitten	
Sie	 die	 junge	 Dame	 um	 Entschuldigung,	 die	 Sie	 auf	 das	 gröbste	 beleidigt	 haben,	 wie	 ich	
vermute.«	

Er	 winkte	 seinem	 chinesischen	 Begleiter	 und	 verließ	 langsam	 den	 Raum.	 Lyne	
beobachtete	 ihn	zitternd	vor	Zorn.	Er	war	sich	seiner	Ohnmacht	bewußt,	aber	als	die	Tür	
schon	halb	geschlossen	war,	sprang	er	mit	einem	unterdrückten	Schrei	auf,	riß	sie	wieder	
auf	und	stürzte	auf	den	Detektiv	zu.	



Tarling	 griff	 ihn	 mit	 beiden	 Händen,	 hob	 ihn	 hoch,	 trug	 ihn	 in	 den	 Raum	 zurück	 und	
setzte	ihn	auf	seinen	Stuhl.	Dann	sah	er	ihn	gutmütig	von	oben	herab	an.	

»Mr.	Lyne«,	sagte	er	ein	wenig	sarkastisch.	»Sie	geben	selbst	den	Verbrechern	ein	übles	
Beispiel.	 Es	 ist	 gut,	 daß	 Ihr	 verbrecherischer	 Freund	 noch	 im	 Gefängnis	 sitzt!«	 Ohne	 ein	
weiteres	Wort	verließ	er	das	Zimmer.	
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Zwei	 Tage	 später	 saß	 Thornton	 Lyne	 in	 seinem	 großen	 Auto,	 das	 an	 der	 Seite	 des	
Fußgängersteiges	in	der	Nähe	von	Wandsworth-Common	hielt,	und	schaute	nach	dem	Tor	
des	Gefängnisses.	

Er	war	Dichter	und	Schauspieler,	eine	merkwürdige	Mischung	für	einen	Geschäftsmann	
seines	Charakters.	

Thornton	 Lyne	 war	 Junggeselle.	 Er	 hatte	 ein	 Examen	 auf	 der	 Universität	 gemacht	 und	
einen	großen	wissenschaftlichen	Preis	erhalten.	Er	war	auch	Autor	und	Herausgeber	eines	
dünnen	Gedichtbandes.	Die	Güte	seiner	Verse	war	gerade	nicht	bedeutend,	aber	das	Buch	
war	 zweifellos	 mit	 wunderbar	 schönen	 Initialen	 gedruckt	 und	 in	 altertümlicher	 Art	
gebunden.	Er	 war	 Kaufmann,	 und	das	 war	 ihm	 in	mancher	 Beziehung	 nicht	 unangenehm.	
Denn	 sein	 Beruf	 erlaubte	 ihm,	 ein	 luxuriöses	 Leben	 zu	 führen.	 Er	 besaß	 mehrere	 Autos,	
einen	 Landsitz	 und	 ein	 Haus	 in	 der	 Stadt.	 Die	 Möblierung	 und	 Ausstattung	 der	 beiden	
Wohnungen	 hatten	 Summen	 verschlungen,	 mit	 denen	 er	 eine	 große	 Anzahl	 kleiner	
Geschäfte	hätte	kaufen	können.	

Joseph	Emanuel	Lyne	hatte	die	Firma	gegründet	und	das	Geschäft	in	die	Höhe	gebracht.	
Er	 hatte	 ein	 Verkaufssystem	 ausgearbeitet,	 nach	 dem	 jeder	 Kunde	 sofort	 bedient	 wurde,	
wenn	 er	 den	 Laden	 betrat.	 Diese	 Methode	 beruhte	 auf	 dem	 alten	 Grundsatz,	 stets	
genügende	Reserven	in	Bereitschaft	zu	halten.	

Thornton	 Lyne	 erhielt	 die	 Führung	 des	 Geschäftes	 in	 dem	 Augenblick,	 in	 dem	 das	
Erscheinen	seines	schmalen	Bandes	ihn	in	die	Reihe	der	berühmten	Unverstandenen	erhob.	
Bei	 seinen	 Gedichten	 verwendete	 er	 eine	 ungewöhnliche	 Interpunktion,	 umgekehrte	
Kommata,	 Ausrufungszeichen	 und	 Fragezeichen,	 um	 seinen	 Zorn	 und	 seine	 Verachtung	
gegenüber	der	Menschheit	auszudrücken.	Wenngleich	der	Band	auch	nur	dünn	war,	gekauft	
wurde	 er	 doch	 nicht,	 aber	 er	 verschaffte	 ihm	 genügend	 Ansehen	 bei	 den	 Männern	 und	
Frauen,	die	wie	er	Gedichte	und	Bücher	schrieben,	die	nicht	gelesen	wurden.	

Nichts	 in	 der	 Welt	 war	 diesem	 berühmten	 unverstandenen	 Menschen	 sicherer,	 als	 daß	
sich	 höchste	 Vornehmheit	 in	 Verachtung	 äußerte.	 Unter	 anderen	 Umständen	 hätte	 sich	
Thornton	 Lyne	 noch	 zu	 weiteren	 Stufen	 des	 Unverstandenseins	 hinaufarbeiten	 können	 –	
auf	eine	solche	Höhe,	wo	man	erhaben	ist	über	Ehe,	Seife,	reine	Hemden	und	frische	Luft.	
Nur	die	Tatsache,	daß	sein	Vater	plötzlich	starb,	war	daran	schuld,	daß	er	diesen	Grad	der	
Vollkommenheit	nicht	erreichte.	

Zuerst	 hätte	 er	 beinahe	 die	 ganze	 Firma	 verkauft,	 um	 sich	 in	 eine	 einsame	 Villa	 nach	
Florenz	 oder	 Capri	 zurückzuziehen.	 Aber	 dann	 lockte	 ihn	 das	 Widerspruchsvolle,	 ja	 man	
möchte	 sagen,	 der	 Humor	 seiner	 Lage.	 Ein	 gelehrter	 Mann,	 ein	 vornehmer	 Herr,	 ein	
mißverstandener	Dichter	sollte	sich	in	ein	Kaufmannsbüro	setzen.	Und	zum	Erstaunen	aller	
Leute	 nahm	 er	 die	 Arbeit	 seines	 Vaters	 auf,	 das	 heißt,	 er	 unterschrieb	 Schecks	 und	



profitierte	von	den	Einnahmen.	Die	eigentliche	Leitung	der	Firma	überließ	er	den	Männern,	
denen	der	alte	Lyne	schon	vertraut	hatte.	

Thornton	 verfaßte	 einen	 Aufruf	 an	 seine	 dreitausend	 Angestellten,	 den	 er	 auf	 antikem	
Büttenpapier	 mit	 wunderschönen	 Initialen	 und	 breiten	 Rändern	 drucken	 ließ.	 Er	 zitierte	
Seneca,	Aristoteles,	Marc	Aurel	und	fügte	auch	einige	Verse	aus	der	Ilias	ein.	Dieser	Aufruf	
wurde	durch	längere	und	bessere	Kritiken	von	den	Zeitungen	begutachtet	als	sein	Buch.	

Er	hatte	nun	ein	neues	Interesse	am	Leben	gewonnen	er	kam	sich	selbst	sehr	interessant	
vor,	denn	seine	vielen	begeisterten	Freunde	schlugen	die	Hände	über	dem	Kopf	zusammen	
und	fragten	erstaunt	und	verwundert:	»Wie	können	Sie	–	ein	Mann	von	solcher	Begabung,	
von	 solchem	Charakter	 ...!«	 Das	Leben	 wäre	auch	weiter	 für	 ihn	 so	 interessant	 und	schön	
geblieben,	 wenn	 alle	 Leute,	 die	 ihm	 begegneten,	 ihn	 in	 seiner	 Gottähnlichkeit	 gelassen	
hätten.	Aber	 es	 gab	zum	mindesten	zwei	Menschen,	auf	die	Lynes	schöner	 Charakter	und	
seine	Millionen	nicht	den	geringsten	Eindruck	machten.	

In	 seiner	 Limousine	 war	 es	 schön	 warm,	 denn	 sie	 war	 elektrisch	 geheizt.	 Es	 war	 ein	
rauher	 Aprilmorgen,	 und	 draußen	 war	 es	 empfindlich	 kalt.	 Die	 kleine	 Schar	 zitternder	
Frauen,	 die	 in	 einer	 respektvollen	 Entfernung	 vor	 der	 Gefängnistür	 standen,	 zogen	 ihre	
Tücher	und	Schals	dichter	um	sich,	weil	einzelne	Schneeflocken	niederfielen.	Bald	war	die	
ganze	Gegend	von	einer	leichten	weißen	Decke	überzogen,	und	die	ersten	Frühlingsblumen	
schauten	in	ihrer	weißen	Umrahmung	recht	kläglich	aus.	

Die	Gefängnisuhr	schlug	acht.	Eine	kleine	Tür	öffnete	sich,	und	ein	Mann	trat	heraus.	Er	
hatte	 Jacke	 und	 Kragen	 zugeknöpft	 und	 die	 Mütze	 tief	 ins	 Gesicht	 gezogen.	 Lyne	 ließ	 die	
Zeitung	 sinken,	 in	 der	er	 bis	 jetzt	 gelesen	 hatte,	 öffnete	die	 Wagentür,	 sprang	 hinaus	 und	
eilte	direkt	auf	den	entlassenen	Gefangenen	zu.	

»Nun,	Sam«,	sagte	er	liebenswürdig.	»Sie	haben	mich	diesmal	wohl	nicht	erwartet?«	

Der	Mann	stand	plötzlich	still,	als	ob	er	vom	Blitz	getroffen	sei,	und	starrte	auf	die	Gestalt	
in	dem	kostbaren	Pelz.	

»Ach,	 Mr.	 Lyne«,	 erwiderte	 er	 mit	 gebrochener	 Stimme.	 »Sie	 sind	 es!«	 Er	 konnte	 nicht	
weitersprechen,	 die	 Tränen	 liefen	 ihm	 über	 die	 Backen,	 und	 er	 ergriff	 die	 ausgestreckte	
Hand	mit	seinen	beiden	Händen.	

»Sie	 haben	 doch	 nicht	 etwa	 gedacht,	 daß	 ich	 Sie	 im	 Stich	 lasse,	 Sam!«	 Lyne	 war	 ganz	
begeistert	von	seiner	eigenen	vornehmen	Gesinnung.	

»Ich	dachte,	Sie	hätten	mich	jetzt	aufgegeben,	Mr.	Lyne«,	entgegnete	Sam	Stay	heiser.	»Sie	
sind	wirklich	ein	edler	Herr	und	haben	einen	anständigen	Charakter.	Ich	muß	mich	vor	mir	
selber	schämen!«	

»Unsinn,	Sam,	nicht	doch!	Kommen	Sie	schnell	in	meinen	Wagen,	mein	Junge,	setzen	Sie	
sich	hierher.	Jetzt	denken	die	Leute,	Sie	sind	ein	Millionär.«	

Der	Mann	schluckte,	grinste	verständnislos	und	stieg	ein.	Mit	einem	Seufzer	sank	er	in	die	
weichen	Polster,	die	mit	kostbarem,	braunem	Saffianleder	bezogen	waren.	

»Mein	 Gott,	 wenn	 man	 denkt,	 daß	 es	 Leute	 wie	 Sie	 in	 der	 Welt	 gibt,	 dann	 kann	 man	
wirklich	noch	an	Engel	und	Wunder	glauben!«	



»Reden	 Sie	 doch	 nicht	 so	 dummes	 Zeug,	 Sam.	 Sie	 kommen	 jetzt	 zu	 mir	 in	 meine	
Wohnung,	 essen	 sich	einmal	 tüchtig	 satt,	 und	 dann	 werde	 ich	 Ihnen	 helfen,	 wieder	etwas	
Neues	anzufangen.«	

»Ich	 will	 jetzt	 auch	 wirklich	 ein	 ordentliches	 Leben	 führen«,	 sagte	 Sam	 mit	 einem	
unterdrückten	Schluchzen.	

Um	der	Wahrheit	die	Ehre	zu	geben,	muß	gesagt	werden,	daß	sich	Mr.	Lyne	im	Grunde	
sehr	wenig	darum	kümmerte,	ob	Sam	einen	ordentlichen	Lebenswandel	führte	oder	nicht.	
Vielleicht	 wäre	 er	 sogar	 entsetzt	 gewesen,	 wenn	 Sam	 ein	 ordentlicher	 Mensch	 geworden	
wäre.	 Er	 hielt	 sich	 Sam	 ungefähr	 so,	 wie	 andere	 Leute	 sich	 seltenes	 Geflügel	 oder	 schöne	
Hunde	 halten,	 und	 war	 auf	 ihn	 nicht	 weniger	 stolz	 als	 andere	 Menschen	 auf	 ihre	
Briefmarken	 oder	 ihr	 chinesisches	 Porzellan.	 Sam	 gehörte	 zu	 dem	 Luxus,	 den	 er	 sich	
gestatten	und	mit	dem	er	renommieren	konnte.	In	seinem	Klub	erzählte	er	gern	von	seiner	
Bekanntschaft	 mit	 diesem	 Verbrecher	 –	 Sam	 war	 ein	 bekannter	 und	 berüchtigter	
Geldschrankknacker.	Seine	Anhänglichkeit	war	ein	ungewöhnlicher	Nervenkitzel	für	Lyne.	

Die	Verehrung,	die	dieser	Verbrecher	Lyne	entgegen	brachte,	war	wirklich	ungewöhnlich.	
Sam	 hätte	 ohne	 zu	 zögern	 sein	 Leben	 für	 diesen	 Mann	 mit	 dem	 blassen	 Gesicht	 und	 dem	
leichtfertigen	 Mund	 gegeben.	 Er	 hätte	 sich	 für	 seinen	 Wohltäter	 in	 Stücke	 reißen	 lassen,	
wenn	 er	 ihm	 dadurch	 irgendwie	 hätte	 nützen	 können,	 denn	 für	 ihn	 war	 Lyne	 ein	 vom	
Himmel	 herabgestiegener	 Gott.	 Zweimal	 war	 Sam	 zu	 kurzen	 Gefängnisstrafen	 verurteilt	
worden,	 und	 einmal	 hatte	 er	 auch	 länger	 gesessen,	 und	 jedesmal	 hatte	 Thornton	 ihn	 mit	
nach	 Hause	 genommen,	 großartig	 bewirtet	 und	 ihm	 eine	 Menge	 sehr	 überflüssige	
Ratschläge	gegeben;	dann	hatte	er	ihn	mit	einem	Anfangsgehalt	von	zehn	Pfund	wieder	auf	
die	 Mitwelt	 losgelassen.	 Diese	 Summe	 genügte	 Sam	 gerade,	 um	 einen	 neuen	 Satz	 von	
Einbrecherwerkzeugen	zu	kaufen.	

Aber	 nie	 zuvor	 hatte	 Sam	 solche	 Dankbarkeit	 gezeigt,	 und	 nie	 vorher	 hatte	 Thornton	
Lyne	 sich	 so	 um	 ihn	 bemüht.	 Zunächst	 war	 ein	 heißes	 Bad	 vorgesehen,	 dann	 folgte	 ein	
warmes,	 luxuriöses	 Frühstück.	 Sam	 erhielt	 einen	 neuen	 Anzug,	 und	 in	 seiner	 Brusttasche	
steckten	diesmal	nicht	nur	zwei,	sondern	vier	Fünfpfundnoten.	

Nach	dem	Frühstück	hielt	Lyne	seine	übliche	Ansprache.	

»Ach,	Mr.	Lyne,	das	ist	alles	ganz	schön	und	gut,	aber	für	mich	paßt	es	nicht!«	sagte	Sam	
offen	und	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	habe	alles	versucht,	um	ein	ehrliches	Leben	zu	führen,	
aber	es	kommt	mir	 immer	etwas	dazwischen.	Als	 ich	das	 letztemal	herauskam,	wurde	 ich	
doch	 Chauffeur	 und	 fuhr	 drei	 Monate	 lang	 ein	 Mietauto.	 Dann	 bekam	 so	 ein	 verdammter	
Detektiv	von	Scotland	Yard	heraus,	daß	 ich	keinen	Führerschein	hatte,	und	da	war	es	mit	
dem	ordentlichen	Leben	wieder	aus.	Es	hat	keinen	Zweck,	mir	eine	Stelle	in	Ihrem	Geschäft	
zu	geben,	das	würde	doch	nicht	lange	dauern.	Ich	bin	nun	einmal	ein	Leben	in	der	frischen	
Luft	gewöhnt	und	muß	mein	eigener	Herr	sein.	Ich	gehöre	nun	schon	einmal	zu	den.«	

»Zu	den	Abenteurern«,	sagte	Lyne	und	lachte	leise.	»Ja,	da	haben	Sie	recht,	Sam.	Und	ich	
kann	 Ihnen	 diesmal	 eine	 etwas	 abenteuerlichere	 Aufgabe	 geben,	 die	 so	 recht	 nach	 Ihrem	
Herzen	sein	wird.«	

Dann	 erzählte	 er	 ihm	 die	 Geschichte	 von	 der	 gemeinen	 Undankbarkeit	 des	 Mädchens,	
dem	er	geholfen,	die	er	direkt	vom	Hungertod	gerettet	und	die	ihn	in	der	niederträchtigsten	
Art	und	Weise	betrogen	hatte.	Thornton	Lyne	war	ein	Dichter,	aber	er	war	ebenso	auch	ein	
Lügner.	Er	konnte	 genauso	 leicht	die	Unwahrheit	 wie	die	 Wahrheit	 sagen.	 Als	er	nun	von	



der	 Bosheit	 Odette	 Riders	 sprach,	 hörte	 Sam	 aufgeregt	 zu	 und	 kniff	 die	 Augenlider	
zusammen.	 Für	 eine	 solche	 Kreatur	 war	 keine	 Strafe	 zu	 schwer,	 sie	 verdiente	 nicht	 das	
geringste	Mitgefühl.	

Thornton	 Lyne	 hielt	 einen	 Augenblick	 in	 seiner	 Erzählung	 inne,	 um	 zu	 sehen,	 welchen	
Eindruck	seine	Worte	auf	Sam	gemacht	hatten.	

»Sagen	 Sie	 mir	 doch	 nur«,	 flüsterte	 Sam	 mit	 zitternder	 Stimme,	 »wie	 man	 mit	 dieser	
Kanaille	abrechnen	kann	und	ich	gehe	durch	die	Hölle,	um	Sie	an	dieser	Person	zu	rächen!«	

»Das	 höre	 ich	gerne«,	erwiderte	 Lyne	 und	goß	aus	einer	hohen	 Flasche	 einen	kräftigen	
Schluck	ein.	Es	war	Sams	Lieblingsschnaps.	»Nun	kann	ich	Ihnen	ja	auch	sagen,	wie	ich	mir	
die	Sache	gedacht	habe.«	

Sie	 saßen	 noch	 ein	 paar	 Stunden	 zusammen	 und	 planten	 furchtbare	 Rache	 an	 Odette	
Rider,	 die	 Thornton	 Lynes	 Eitelkeit	 so	 schwer	 gekränkt	 und	 deren	 aufrechte	Haltung	 den	
Haß	dieses	lasterhaften	Mannes	entflammt	hatte.	

4 

Am	 Abend	 desselben	 Tages,	 an	 dem	 Sam	 Stay	 aus	 dem	 Gefängnis	 entlassen	 wurde,	 lag	
Jack	 Tarling	 auf	 seinem	 harten	 Bett	 ausgestreckt.	 Er	 hatte	 eine	 Zigarette	 zwischen	 den	
Lippen,	las	ein	Buch	über	chinesische	Philosophie	und	war	mit	sich	und	der	Welt	zufrieden.	

Er	 hatte	 einen	 aufregenden	 Tag	 hinter	 sich,	 denn	 er	 hatte	 den	 Auftrag	 erhalten,	 eine	
große	Unterschlagung	bei	einer	Bank	aufzuklären.	Diese	Sache	hätte	eigentlich	seine	ganze	
Zeit	 in	 Anspruch	 genommen,	 wenn	 er	 nicht	 noch	 eine	 kleine	 private	 Nebenbeschäftigung	
gehabt	hätte.	Sie	brachte	ihm	zwar	nicht	das	mindeste	ein,	aber	seine	Neugierde	und	sein	
Interesse	waren	nun	einmal	geweckt.	

Er	 legte	 das	 Buch	 flach	 auf	 seine	 Brust,	 als	 er	 hörte,	 wie	 sein	 Assistent	 leise	 die	 Tür	
öffnete.	Ling	Chu	trat	lautlos	ein	und	setzte	ein	Tablett	auf	den	niederen	Tisch	neben	dem	
Bett.	Tarling	sah,	daß	der	Chinese	ein	blau-seidenes	Gewand	trug.	

»Du	willst	also	heute	abend	nicht	mehr	ausgehen,	Ling	Chu?«	

»Nein,	Lieh	Jen.«	

Sie	sprachen	in	der	weichen,	melodiösen	Mundart	von	Schantung	miteinander.	

»Warst	 du	 bei	 dem	 Mann	 mit	 dem	 schlauen	 Gesicht?«	 Als	 Antwort	 nahm	 der	 Chinese	
einen	Briefumschlag	aus	seiner	inneren	Tasche	und	reichte	ihn	Tarling,	der	die	Adresse	las.	

»Dort	lebt	die	junge	Dame?	Miss	Odette	Rider.	27,	Carrymore	Mansions,	Edgware	Road.«	

»Es	ist	ein	Haus,	 in	dem	viele	Leute	wohnen«,	sagte	Ling	Chu.	»Ich	bin	selbst	 in	deinem	
Auftrag	 dorthin	 gegangen	 und	 sah,	 wie	 die	 Leute	 ein	 und	 aus	 gingen,	 ohne	 Unterlaß,	 und	
niemals	habe	ich	dieselben	Menschen	zweimal	gesehen.«	

»Was	hat	denn	aber	der	Mann	mit	dem	schlauen	Gesicht	zu	meinem	Brief	gesagt?«	

»Herr,	er	schwieg.	Er	las	ihn	immer	wieder	und	machte	dann	ein	Gesicht	wie	dieses.«	Ling	
Chu	ahmte	Mr.	Milburghs	Lächeln	nach.	»Und	dann	schrieb	er	das	auf,	was	du	hier	siehst.«	

Tarling	starrte	einen	Augenblick	 ins	Leere,	stützte	sich	dann	auf	seinen	Ellenbogen	und	
nahm	die	Teetasse,	die	Ling	Chu	gebracht	hatte.	



»Hast	du	etwas	Neues	über	den	Mann	mit	dem	weichen	weißen	Gesicht	erfahren,	Ling?	
Hast	du	auch	ihn	aufgesucht?«	

»Jawohl,	 Herr,	 ich	 sah	 ihn«,	 antwortete	 der	 Chinese	 ernst.	 »Er	 ist	 ein	 Mann	 ohne	
Himmel.«	

Tarling	 nickte.	 Denn	 die	 Chinesen	 brauchten	 das	 Wort	 »Himmel«	 für	 »Gott«,	 und	 er	
wußte,	daß	Ling	Chu	scharf	beobachtet	hatte	und	damit	sagen	wollte,	daß	Thornton	Lyne	
keine	geistigen	Fähigkeiten	besaß.	Er	trank	den	Tee	und	erhob	sich.	

»Ling,	diese	Stadt	und	dieses	Land	sind	sehr	öde	und	traurig,	und	ich	glaube	nicht,	daß	
ich	lange	hier	wohnen	werde.«	

»Will	der	Herr	wieder	nach	Schanghai	zurückgehen?«	fragte	der	Chinese,	ohne	auch	nur	
im	mindesten	über	diese	Mitteilung	erstaunt	zu	sein.	

»Ja,	 ich	 denke.	 Jedenfalls	 ist	 dieses	 Pflaster	 zu	 langweilig.	 Diese	 paar	 elenden	 Fälle	 von	
kleinen	Gelddiebstählen	und	Eheaffären	–	ich	mag	nichts	mehr	davon	hören.«	

»Die	sind	nur	kleine	Dinge«,	sagte	Ling	Chu	mit	philosophischer	Ruhe.	»Aber	der	Meister	
–«,	er	meinte	den	großen	Philosophen	Konfuzius	–	»hat	gesagt,	daß	alles	Große	aus	kleinen	
Dingen	kommt.	Und	vielleicht	will	ein	kleiner	Mann	einem	großen	den	Kopf	abschneiden,	
und	dann	wird	man	dich	rufen,	um	den	Mörder	zu	fangen.«	Tarling	lachte.	

»Du	 bist	 ein	 großer	 Optimist,	 Ling.	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 man	 hier	 meine	 Hilfe	 bei	 der	
Entdeckung	 eines	 Mörders	 wünscht.	 In	 England	 werden	 Privatdetektive	 dazu	 nicht	
zugezogen.«	Ling	schüttelte	den	Kopf.	

»Aber	mein	Herr	muß	Mörder	fangen,	oder	er	wird	nicht	mehr	länger	Lieh	Jen,	der	Jäger	
der	Menschen,	sein.«	

»Du	 bist	 blutdürstig«,	 sagte	 Tarling	 plötzlich	 auf	 englisch,	 das	 Ling	 nur	 sehr	 schlecht	
verstand,	 obgleich	 er	 lange	 in	 hervorragenden	 Missionsschulen	 unterrichtet	 worden	 war.	
»Ich	werde	jetzt	ausgehen«,	fuhr	Tarling	wieder	auf	chinesisch	fort,	»und	werde	die	kleine	
Frau	besuchen,	die	das	Weißgesicht	begehrt.«	

»Darf	ich	dich	begleiten,	Herr?«	fragte	Ling.	Tarling	zögerte.	

»Ja,	du	kannst	mitkommen,	aber	du	mußt	hinter	mir	bleiben	und	darfst	dich	nicht	sehen	
lassen.«	

Carrymore	Mansions	ist	ein	großer	Häuserblock,	der	zwischen	zwei	vornehmen	und	noch	
größeren	 Gebäuden	 in	 der	 Edgware	 Road	 eingeschlossen	 liegt.	 Das	 Erdgeschoß	 ist	 an	
Ladeninhaber	 vermietet.	 Wahrscheinlich	 verbilligen	 sich	 dadurch	 die	 Mieten	 der	
Wohnungen.	Trotzdem	vermutete	Tarling,	daß	die	Mieten	doch	ziemlich	hoch	sein	müßten,	
besonders	für	ein	Ladenmädchen,	wenn	sie	nicht	etwa	bei	ihrer	Familie	wohnte.	Aber	als	er	
den	 Portier	 fragte,	 erhielt	 er	 die	 Aufklärung.	 Sie	 hatte	 eine	 kleinere	 Wohnung	 im	
Zwischengeschoß,	 wo	 die	 Räume	 niedriger	 waren,	 und	 zahlte	 infolgedessen	 keine	 große	
Miete.	

Er	stand	bald	vor	einer	polierten	Mahagonitür	und	überlegte	sich,	welche	Entschuldigung	
er	vorbringen	könnte,	daß	er	eine	junge	Dame	so	spät	am	Abend	noch	aufsuchte.	Daß	er	ihr	
eine	Erklärung	geben	mußte,	sah	er	an	ihrem	Blick,	als	sie	ihm	die	Tür	öffnete.	

»Ja,	ich	bin	Miss	Rider«,	sagte	sie.	

»Kann	ich	Sie	einige	Minuten	sprechen?«	



»Es	tut	mir	leid,	ich	bin	allein	in	der	Wohnung	und	kann	Sie	nicht	hereinbitten.«	

Das	war	ein	schlechter	Anfang.	

»Ist	es	nicht	möglich,	daß	Sie	ein	wenig	mit	mir	ausgehen?«	fragte	er	besorgt.	

Trotz	der	merkwürdigen	Situation	mußte	sie	lächeln.	»Es	ist	mir	ebenso	unmöglich,	mit	
jemand	auszugehen,	den	ich	früher	nie	gesehen	habe.«	

»Ich	 sehe	 die	 Schwierigkeiten	 ein.	 Hier	 ist	 meine	 Karte.	 Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 hier	 in	
England	nicht	genügend	bekannt	bin	–	Sie	werden	meinen	Namen	nicht	kennen.«	Sie	nahm	
die	Karte	und	las.	

»Privatdetektiv?«	fragte	sie	erschrocken.	»Wer	hat	Sie	zu	mir	geschickt?	Doch	nicht	etwa	
Mr.	–«	

»Nein,	nicht	Mr.	Lyne.«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick,	dann	öffnete	sie	die	Tür	etwas	weiter.	

»Bitte,	 treten	 Sie	 näher	 –	 wir	 können	 ja	 hier	 im	 Vorraum	 sprechen.	 Ich	 habe	 Sie	 doch	
eben	richtig	verstanden.	Mr.	Lyne	hat	Sie	nicht	zu	mir	geschickt?«	

»Mr.	Lyne	wünschte	allerdings	vorher,	daß	ich	Sie	aufsuchen	sollte,	und	ich	mißbrauche	
sein	Vertrauen	in	gewisser	Weise.	Aber	ich	glaube	nicht,	daß	er	auf	meine	Verschwiegenheit	
rechnen	 darf.	 Ich	 weiß	 eigentlich	 nicht,	 warum	 ich	 hierhergekommen	 bin	 und	 Sie	 störe,	
aber	ich	möchte	Ihnen	raten,	auf	Ihrer	Hut	zu	sein.«	

»Wovor?«	

»Sie	 müssen	 sich	 vor	 den	 Ränken	 eines	 Herrn	 in	 acht	 nehmen,	 den	 Sie	 –«,	 er	 zögerte	
einen	Augenblick.	»Beleidigt	haben«,	ergänzte	sie.	

»Ich	weiß	 ja	nicht,	was	Sie	 ihm	gesagt	haben«,	meinte	er	 lächelnd,	»aber	 ich	nehme	an,	
daß	Sie	Mr.	Lyne	aus	dem	einen	oder	anderen	Grund	verletzt	haben	und	daß	er	sich	jetzt	an	
Ihnen	rächen	will.	Ich	will	Sie	nicht	fragen,	was	vorgefallen	ist,	denn	ich	verstehe,	daß	Sie	es	
mir	nicht	sagen	möchten.	Aber	ich	muß	Ihnen	mitteilen,	daß	Mr.	Lyne	wahrscheinlich	eine	
Anklage	 gegen	 Sie	 vorbereitet,	 daß	 er	 irgend	 etwas	 erfindet,	 um	 Sie	 wegen	 Diebstahls	
anzuzeigen.«	

»Diebstahl?«	rief	sie	entrüstet.	»Er	will	mich	anzeigen?	Aber	es	ist	doch	unmöglich,	daß	er	
so	schlecht	ist.«	

»Oh,	es	 ist	gar	nicht	so	unmöglich,	daß	 jemand	außerordentlich	schlecht	 ist«,	erwiderte	
Tarling.	Sein	Gesicht	war	undurchdringlich,	wenn	auch	ein	leichtes	Lächeln	in	seinen	Augen	
lag.	»Jedenfalls	weiß	ich	es	und	habe	es	mit	eigenen	Ohren	gehört,	daß	er	Mr.	Milburgh	dazu	
veranlaßte,	 einige	 Aussagen	 darüber	 zu	 machen,	 daß	 Gelddiebstähle	 bei	 der	
Hauptgeschäftskasse	vorgekommen	seien.«	

»Das	ist	doch	ganz	unmöglich«,	sagte	sie	entsetzt.	»Mr.	Milburgh	würde	das	nie	sagen,	das	
ist	ausgeschlossen!«	

»Mr.	 Milburgh	 wollte	 es	 ursprünglich	 auch	 nicht	 tun,	 das	 will	 ich	 gerne	 zugeben.«	 Er	
erzählte	 ihr	kurz	von	den	Vorgängen	im	Konferenzzimmer	der	Firma	Lyne,	er	verschwieg	
aber	alle	Verdachtsgründe	gegen	Mr.	Milburgh	selbst.	

»Sie	 sehen	also«,	 schloß	er,	»daß	Sie	sehr	 auf	 Ihrer	Hut	sein	 müssen.	 Ich	möchte	 Ihnen	
sogar	raten,	sich	mit	einem	Rechtsanwalt	in	Verbindung	zu	setzen	und	ihm	die	ganze	Sache	



zu	 übergeben.	 Gegen	 Mr.	 Lyne	 selbst	 brauchen	 Sie	 nicht	 vorzugehen,	 aber	 es	 würde	 Ihre	
Lage	 sehr	 stärken,	 wenn	 Sie	 die	 ganze	 Sache	 schon	 einer	 öffentlich	 bekannten	
Persönlichkeit	auseinandergesetzt	hätten.«	

»Ich	bin	 Ihnen	 zu	größtem	Dank	verpflichtet,	 Mr.	 Tarling«,	 sagte	sie	warm	und	schaute	
ihn	 an.	 Dabei	 war	 ihr	 Lächeln	 so	 süß,	 so	 beredt	 und	 so	 hilflos,	 daß	 Tarling	 sonderbar	
ergriffen	war.	

»Und	wenn	Sie	keinen	Anwalt	nehmen	wollen,	dann	können	Sie	sich	auf	mich	verlassen.	
Ich	 werde	 Ihnen	 immer	 helfen,	 wenn	 Sie	 irgendwie	 in	 Gefahr	 oder	 Unannehmlichkeiten	
kommen.«	

»Sie	 wissen	 nicht,	 wie	 dankbar	 ich	 Ihnen	 bin,	 Mr.	 Tarling.	 Und	 ich	 habe	 Sie	 so	 wenig	
liebenswürdig	empfangen!«	

»Sie	 wären,	 wenn	 ich	 so	 sagen	 darf,	 recht	 leichtsinnig	 gewesen,	 wenn	 Sie	 mich	 anders	
behandelt	hätten.«	

Sie	reichte	ihm	beide	Hände,	er	schloß	sie	in	die	seinen	und	sah	Tränen	in	ihren	Augen.	
Aber	dann	nahm	sie	sich	zusammen	und	führte	ihn	in	das	kleine	Wohnzimmer.	

»Ich	 habe	 meine	 Stelle	 verloren,	 aber	 ich	 habe	 schon	 wieder	 mehrere	 neue	 Angebote.	
Eins	 davon	 werde	 ich	 annehmen.	 Aber	 den	 Rest	 dieser	 Woche	 will	 ich	 noch	 für	 mich	
haben.«	

Tarling	 brachte	 sie	 durch	 einen	 Wink	 zum	 Schweigen.	 Er	 hatte	 ein	 unendlich	 feines	
Gehör.	

»Erwarten	Sie	irgendeinen	Besuch?«	fragte	er	leise.	

»Nein«,	antwortete	sie	erstaunt.	

»Wohnt	außer	Ihnen	noch	jemand	in	diesen	Räumen?«	

»Meine	Aufwartefrau	schläft	hier,	sie	ist	aber	heute	abend	ausgegangen.«	

»Hat	sie	einen	Schlüssel?«	

Odette	schüttelte	den	Kopf.	

Tarling	erhob	sich,	und	sie	wunderte	sich,	wie	schnell	und	gewandt	der	große	Mann	sich	
bewegen	konnte.	Lautlos	eilte	er	zur	Tür,	drehte	schnell	den	Handgriff	und	riß	die	Tür	auf.	
Draußen	 stand	 ein	 Mann	 auf	 der	 Matte	 und	 sprang	 zurück,	 als	 Tarling	 so	 unerwartet	 im	
Eingang	erschien.	Der	Fremde	sah	auffallend	schlecht	aus	und	trug	einen	neuen	Anzug,	der	
anscheinend	nicht	 nach	Maß	 gearbeitet	 war.	Sein	 Gesicht	 hatte	 jene	gelbe	 Farbe,	 die	man	
häufig	bei	entlassenen	Sträflingen	findet.	

»Verzeihung«,	 stammelte	 er.	 »Ist	 dies	 nicht	 Nr.	 8?«	 Tarling	 packte	 ihn	 im	 nächsten	
Augenblick	am	Kragen	und	zog	ihn	in	die	Wohnung	herein.	

»Was	wollen	Sie	eigentlich	hier?	Was	haben	Sie	denn	da	in	der	Hand?«	

Bei	 diesen	 Worten	 entwand	 Tarling	 ihm	 einen	 Gegenstand.	 Es	 war	 kein	 Schlüssel,	
sondern	ein	flaches	Instrument.	

Mit	 einem	 Ruck	 hatte	 Tarling	 dem	 fremden	 Mann	 den	 Rock	 ausgezogen,	 trat	 einige	
Schritte	 zurück	 und	 deckte	 mit	 seinem	 Rücken	 die	 Tür.	 Geschwind	 und	 mit	 äußerster	
Geschicklichkeit	 durchsuchte	 er	 das	 Kleidungsstück.	 Aus	 zwei	 Taschen	 zog	 er	 mindestens	



ein	Dutzend	juwelenbesetzte	Ringe	hervor,	an	denen	die	Auszeichnung	der	Firma	Lyne	auf	
einem	kleinen	Etikett	angebracht	war.	

»So?«	fragte	Tarling	sarkastisch.	»Das	sind	wohl	Geschenke	von	Mr.	Lyne	an	Miss	Rider,	
weil	er	sie	so	gern	hat?«	Der	Mann	war	sprachlos	vor	Wut.	

»Das	 ist	 ein	 ganz	 dummer	 Trick!«	 Tarling	 schüttelte	 traurig	 den	 Kopf.	 »Gehen	 Sie	 zu	
Ihrem	Auftraggeber	zurück,	nämlich	zu	Mr.	Thornton	Lyne,	und	sagen	Sie	ihm,	daß	ich	mich	
schäme,	 daß	 ein	 so	 intelligenter	 Mann	 so	 niederträchtige	 und	 obendrein	 noch	 so	 plumpe	
Methoden	anwendet.«	

Er	öffnete	die	Tür	wieder	und	stieß	Sam	Stay	in	das	dunkle	Treppenhaus	hinaus.	

Odette	haue	erschreckt	alles	beobachtet	und	sah	Tarling	nun	fragend	an.	

»Was	hat	das	alles	zu	bedeuten?	Ich	fürchte	mich	so	was	wollte	denn	der	Mann	hier?«	

»Sie	brauchen	sich	vor	ihm	und	auch	sonst	vor	niemand	zu	fürchten.	Es	tut	mir	leid,	daß	
Sie	sich	Sorgen	gemacht	haben.«	

Es	gelang	 ihm	auch,	sie	zu	beruhigen,	und	als	bald	darauf	die	Aufwartefrau	zurückkam,	
verabschiedete	er	sich.	

»Also	denken	Sie	daran	–	Sie	haben	meine	Telefonnummer,	und	Sie	können	mich	anrufen,	
wenn	Sie	irgendwie	in	Verlegenheit	sind,	besonders«,	setzte	er	nachdrücklich	hinzu,	»wenn	
Sie	morgen	irgendwelche	Unannehmlichkeiten	haben	sollten.«	

Aber	 am	 nächsten	 Tag	 ereignete	 sich	 nichts	 Ungewöhnliches.	 Trotzdem	 rief	 sie	 ihn	
nachmittags	um	drei	Uhr	an.	

»Ich	 wollte	 Ihnen	 noch	 sagen,	 daß	 ich	 aufs	 Land	 fahre«,	 erklärte	 sie.	 »Ich	 bin	 gestern	
abend	zu	sehr	erschrocken.«	

»Lassen	 Sie	 es	 mich	 bitte	 wissen,	 wenn	 Sie	 wieder	 zurückkommen«,	 erwiderte	 Tarling,	
dem	es	schwer	geworden	war,	sie	aus	seinen	Gedanken	zu	verbannen.	»Ich	werde	morgen	
einmal	zu	Lyne	gehen	und	ein	Wörtchen	mit	ihm	reden.	Nebenbei	bemerkt	ist	der	Mensch,	
der	 gestern	 nacht	 an	 Ihrer	 Wohnungstür	 war,	 ein	 Schützling	 von	 Mr.	 Lyne,	 er	 ist	 ihm	 mit	
Leib	und	Seele	ergeben.	Den	Kerl	müssen	wir	gut	im	Auge	behalten.	Die	Sache	gibt	meinem	
Leben	neuen	Reiz!«	Er	hörte,	wie	sie	leise	lachte.	

»Muß	 ich	 erst	 ermordet	 werden,	 damit	 ein	 Detektiv	 seine	 Freude	 hat?«	 fragte	 sie	
vergnügt,	und	auch	er	lächelte.	

»Auf	alle	Fälle	werde	ich	Lyne	morgen	aufsuchen«,	sagte	er.	

Aber	die	Unterredung,	die	Jack	Tarling	plante,	sollte	niemals	stattfinden.	

Am	nächsten	Morgen	ging	ein	Arbeiter	 frühzeitig	durch	den	Hydepark,	um	schneller	zu	
seiner	Arbeitsstelle	zu	kommen.	Auf	seinem	Weg	sah	er	an	der	Seite	eines	Fahrweges	einen	
Mann	im	Gras	 liegen.	Er	war	angekleidet,	nur	fehlten	Rock	und	Weste.	Ein	seidenes	Dame	
nnachthemd	war	um	seine	Brust	gewunden.	Es	war	ganz	mit	Blut	befleckt.	Die	Hände	des	
Mannes	waren	über	der	Brust	gefaltet,	und	ein	Strauß	gelber	Narzissen	lag	zwischen	seinen	
Händen.	

Um	elf	Uhr	morgens	brachten	die	Zeitungen	ausführliche	Berichte,	daß	die	Leiche,	die	im	
Hydepark	 gefunden	 wurde,	 identifiziert	 war.	 Es	 war	 niemand	 anders	 als	 Thornton	 Lyne,	
und	der	tödliche	Schuß	war	mitten	durch	das	Herz	gegangen.	
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»Die	 Londoner	 Polizeibehörden	 stehen	 einem	 sonderbaren	 Mord	 gegenüber,	 den	 so	
merkwürdige	Nebenumstände	begleiten,	daß	es	nicht	übertrieben	wäre,	dieses	Verbrechen	
als	 das	 Geheimnis	 dieses	 Jahrhunderts	 zu	 bezeichnen.	 Eine	 bekannte	 Erscheinung	 der	
Londoner	Gesellschaft,	 Mr.	 Thornton	 Lyne,	 der	 Chef	 eines	 großen	 Warenhauses,	 ein	 nicht	
unbedeutender	 Dichter,	 ein	 Millionär,	 der	 wegen	 seiner	 menschenfreundlichen	
Bestrebungen	 allgemein	 bekannt	 ist,	 wurde	 heute	 in	 den	 frühen	 Morgenstunden	 in	 einer	
Lage	aufgefunden,	die	nicht	den	geringsten	Zweifel	darüber	läßt,	daß	er	ermordet	wurde.	

Heute	morgen	um	halb	sechs	kam	Thomas	Savage,	ein	Maurer,	auf	seinem	Weg	durch	den	
Hydepark	und	sah	eine	Gestalt	in	der	Nähe	des	Fahrweges	liegen.	Er	eilte	hin	und	entdeckte,	
daß	 der	 Mann	 schon	 mehrere	 Stunden	 tot	 sein	 mußte.	 Der	 Tote	 hatte	 weder	 Rock	 noch	
Weste	an,	aber	um	seine	Brust	war	ein	seidenes	Kleidungsstück	geschlungen,	offenbar	um	
die	 stark	 blutende	 Wunde	 in	 der	 linken	 Seite	 zu	 stillen.	 Die	 Hände	 waren	 auf	 der	 Brust	
gekreuzt.	

Am	merkwürdigsten	ist	aber,	daß	der	Mörder	die	Le	iche	in	dieser	besonderen	Stellung	
hingelegt	 haben	 muß.	 Auf	 der	 Brust	 des	 Toten	 fand	 sich	 auch	 noch	 ein	 Strauß	 gelber	
Narzissen.	Die	Polizei	war	bald	zur	Stelle,	und	nachdem	die	nötigen	Feststellungen	gemacht	
waren,	 wurde	 die	 Leiche	 entfernt.	 Die	 Beamten	 sind	 der	 Ansicht,	 daß	 der	 Mord	 nicht	 im	
Hydepark	 begangen	 wurde,	 sondern	 daß	 der	 Unglückliche	 an	 einem	 anderen	 Ort	 getötet	
und	in	seinem	eigenen	Auto	in	den	Park	gebracht	wurde,	denn	sein	Wagen	stand	verlassen	
etwa	 hundert	 Meter	 von	 dem	 Fundort.	 Wie	 wir	 hörten,	 ist	 die	 Polizei	 auf	 einer	 sehr	
wichtigen	Spur,	und	eine	Verhaftung	steht	unmittelbar	bevor.«	

Mr.	 J.	 O.	 Tarling,	 früher	 Mitglied	 der	 Geheimpolizei	 in	 Schanghai,	 las	 diesen	 kurzen	
Bericht	und	wurde	sehr	nachdenklich.	

Lyne	war	ermordet	worden!	Es	war	ein	ungewöhnlicher	Zufall,	daß	er	gerade	vor	einigen	
Tagen	mit	diesem	jungen	Mann	in	Berührung	gekommen	war.	

Tarling	selbst	wußte	eigentlich	nichts	von	Lynes	Privatleben.	Er	vermutete	nur	nach	dem,	
was	 er	 von	 dessen	 kurzem	 Aufenthalt	 in	 Schanghai	 erfahren	 hatte,	 daß	 manche	 seiner	
Erlebnisse	dunkel	waren.	Er	erinnerte	sich	jetzt	schwach	an	eine	Skandalgeschichte,	die	mit	
Lynes	Namen	verknüpft	war,	und	suchte	sich	nun	wieder	alle	Einzelheiten	 ins	Gedächtnis	
zurückzurufen.	 Er	 legte	 die	 Zeitung	 nieder.	 Es	 tat	 ihm	 in	 diesem	 Augenblick	 leid,	 daß	 er	
nicht	Beamter	von	Scotland	Yard	war.	Das	wäre	ein	wunderbarer	Fall	für	ihn	gewesen.	Hier	
war	ein	Geheimnis,	für	das	sich	die	Öffentlichkeit	in	hohem	Maße	interessieren	würde	und	
das	aufzuklären	sich	sicher	lohnte!	

Seine	Gedanken	wanderten	zu	Odette	Rider.	Was	würde	sie	dazu	sagen?	Gewiß	würden	
sie	Entsetzen	und	Schrecken	über	diese	Untat	packen.	Es	war	ihm	sehr	peinlich,	als	er	daran	
dachte,	 daß	 man	 sie,	 wenn	 auch	 nur	 indirekt	 und	 entfernt,	 mit	 dieser	 öffentlichen	
Skandalgeschichte	 in	 Verbindung	 bringen	 könnte.	 Wahrscheinlich	 würden	 die	 Zeitungen	
ihren	 Namen	 erwähnen	 und	 die	 Tatsache	 berichten,	 daß	 sie	 mit	 dem	 Toten	 einen	 Streit	
gehabt	hatte.	

»Ganz	 unmöglich«,	 sagte	 er	 halblaut	 vor	 sich	 hin.	 Er	 ging	 schnell	 zur	 Tür	 und	 rief	 Ling	
Chu.	

Der	Chinese	kam	sofort	schweigend	herein.	



»Höre,	der	Mann	mit	dem	weißen	Gesicht	ist	tot.«	

Ling	Chu	sah	seinen	Herrn	ruhig	an.	

»Alle	 Menschen	 sterben	 einmal!«	 sagte	 er	 mit	 gelassener	 Stimme.	 »Dieser	 Mann	 starb	
schnell,	das	ist	besser	als	langsam	sterben.«	

»Woher	weißt	du,	daß	er	schnell	gestorben	ist?«	

»Man	spricht	über	diese	Dinge«,	sagte	Ling	Chu,	ohne	zu	zögern.	

»Aber	 die	 Leute	 sprechen	 hier	 nicht	 chinesisch«,	 erwiderte	 Tarling,	 »und	 du	 sprichst	
doch	nicht	englisch.«	

»Ich	spreche	doch	ein	wenig,	Herr«,	entgegnete	Ling	Chu,	»und	ich	habe	gehört,	wie	sich	
die	Leute	auf	der	Straße	darüber	unterhielten.«	

»Ling	Chu«,	sagte	Tarling	nach	einer	Pause,	»dieser	Mann	kam	nach	Schanghai,	während	
wir	dort	waren,	und	damals	gab	es	einen	großen	Skandal.	Einmal	wurde	er	doch	aus	Wing	
Fus	 Teehaus	 hinausgeworfen,	 wo	 er	 Opium	 geraucht	 hatte.	 Es	 gab	 eine	 Aufregung	
seinetwegen	erinnerst	du	dich	daran?«	

Der	Chinese	sah	ihm	gerade	in	die	Augen.	

»Ich	 habe	 es	 vergessen«,	 antwortete	 er.	 »Dieser	 Mann	 war	 ein	 schlechter	 Mensch.	 Ich	
freue	mich,	daß	er	tot	ist!«	

»Hm!«	sagte	Tarling	und	entließ	Ling	Chu	mit	einem	kurzen	Nicken.	

Dieser	Chinese	war	der	schlaueste	aller	seiner	Spürhunde.	Wenn	er	erst	einmal	auf	eine	
Fährte	 gesetzt	 war,	 folgte	 er	 unweigerlich	 jedem	 Verbrecher.	 Dabei	 war	 er	 einer	 der	
anhänglichsten	 undtreuesten	 von	 Tarlings	 Dienern.	 Aber	 noch	 niemals	 hatte	 der	 Detektiv	
Ling	Chus	Gedanken	so	weit	ergründet,	daß	er	den	Schleier	hätte	 lüften	können,	mit	dem	
die	 Eingeborenen	 ihre	 eigenen	 Gefühle	 und	 Gedanken	 verhüllen.	 Selbst	 einheimische	
Verbrecher	 waren	 erstaunt	 über	 Ling	 Chus	 Fähigkeiten,	 und	 mancher	 Mann	 war	 sich	 auf	
seinem	 Weg	 zum	 Schafott	 nicht	 klar	 darüber,	 wie	 es	 Ling	 Chu	 gelunge	 n	 war,	 sein	
Verbrechen	aufzudecken.	

Tarling	ging	zum	Tisch	zurück	und	nahm	die	Zeitung	auf,	aber	kaum	hatte	er	wieder	zu	
lesen	 begonnen,	 als	 das	 Telefon	 läutete.	 Er	 nahm	 den	 Hörer	 ab	 und	 erkannte	 zu	 seinem	
Erstaunen	 die	 Stimme	 Cresswells,	 des	 Polizeioberinspektors,	 auf	 dessen	 Rat	 hin	 er	 nach	
England	gekommen	war.	

»Würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 mich	 gleich	 in	 der	 Direktion	 aufsuchen?	 Ich	
möchte	mit	Ihnen	über	die	Ermordung	Lynes	sprechen.«	

»Ich	bin	in	einigen	Minuten	bei	Ihnen«,	erwiderte	Tarling.	

Als	 er	 kurz	 darauf	 nach	 Scotland	 Yard	 kam,	 wurde	 er	 sofort	 in	 das	 Büro	 Cresswells	
geführt.	 Der	 weißhaarige	 Herr	 erhob	 sich	 und	 ging	 ihm	 mit	 einem	 befriedigten	 Lächeln	
entgegen.	

»Ich	werde	Sie	mit	der	Aufklärung	der	Sache	betrauen	lassen,	Tarling«,	sagte	er.	»Es	sind	
verschiedene	Begleitumstände	mit	diesem	Mord	verbunden,	die	unsere	hiesige	Polizei	nicht	
versteht,	und	es	ist	ja	schließlich	nicht	ungewöhnlich,	daß	Scotland	Yard	auswärtige	Hilfe	zu	
Rate	 zieht,	 besonders	 wenn	 es	 sich	 um	 ein	 Verbrechen	 wie	 das	 vorliegende	 handelt.	 Die	
Tatsachen	sind	Ihnen	ja	bekannt.«	Er	öffnete	eine	dünne	Aktenmappe.	



»Hier	sind	alle	dienstlichen	Berichte,	Sie	können	sie	durchlesen.	Thornton	Lyne	war,	um	
es	 gelinde	 auszudrücken,	 etwas	 exzentrisch	 veranlagt.	 Er	 hatte	 manche	 unliebsame	
Bekanntschaften,	 darunter	 auch	 einen	 ausgesprochenen	 Verbrecher,	 einen	 Sträfling,	 der	
erst	vor	einigen	Tagen	aus	dem	Gefängnis	entlassen	wurde.«	

»Das	ist	ja	merkwürdig«,	erwiderte	Tarling	und	zog	die	Augenbrauen	hoch.	»Was	hatte	er	
mit	diesem	Mann	zu	tun?«	

Cresswell	zuckte	die	Schultern.	

»Meiner	Ansicht	nach	wollte	er	nur	mit	 ihm	renommieren.	Er	hatte	es	gern,	wenn	man	
über	diesen	außergewöhnlichen	Fall	sprach.	Es	gab	ihm	ein	besonderes	Ansehen	bei	seinen	
Freunden.«	

»Wer	ist	dieser	Sträfling?«	

»Sam	 Stay,	 ein	 Dieb	 und	 Einbrecher,	 ein	 viel	 gefährlicherer	 Bursche,	 als	 die	
Polizeibehörde	im	allgemeinen	annimmt.«	

»Glauben	Sie	denn,	daß	er	–«,	begann	Tarling.	

»Wir	können	ihn	sicher	ruhig	von	der	Liste	der	Leute	streichen,	die	im	Verdacht	stehen,	
diesen	Mord	begangen	zu	haben.	Sam	Stay	hat	zwar	wenig	Eigenschaften,	durch	die	er	sich	
zu	seinem	Vorteil	vor	anderen	auszeichnet,	aber	zweifellos	war	er	Lyne	sehr	ergeben.	Als	
der	 Detektiv,	 der	 die	 ersten	 Erkundigungen	 einzog,	 nach	 Lambeth	 ging,	 ihn	 zu	 verhören,	
fand	er	ihn	der	Länge	nach	auf	seinem	Bett	liegen,	neben	sich	eine	Zeitung,	mit	dem	Bericht	
über	den	Mord.	Er	war	ganz	außer	sich	vor	Schmerz	und	drohte	mit	wilden	Flüchen,	daß	er	
den	Täter	fassen	würde.	Lyne	war	in	seinen	Augen	mehr	als	ein	gewöhnlicher	Mensch,	und	
ich	 kann	 mir	 vorstellen,	 daß	 die	 einzige	 edle	 Regung	 in	 seinem	 Leben	 die	 Zuneigung	 zu	
diesem	Mann	war,	der	ihn	gut	behandelt	hatte.	Es	mag	dahingestellt	sein,	ob	das	die	richtige	
und	empfehlenswerte	Art	der	Fürsorge	für	andere	Menschen	ist.	Ich	will	Ihnen	nun	ein	paar	
Tatsache	 n	 erzählen.«	 Cresswell	 lehnte	 sich	 in	 seinen	 Stuhl	 zurück	 »Sie	 wissen	 doch,	 daß	
um	Lynes	Brust	ein	seidenes	Nachthemd	geschlungen	war?«	Tarling	nickte.	

»Aber	darunter	fanden	sich	noch	zwei	zusammengebauschte	Taschentücher,	die	offenbar	
das	 Blut	 stillen	 sollten.	 Der	 Größe	 nach	 waren	 es	 Damentaschentücher.	 Wir	 müssen	 also	
annehmen,	daß	eine	Frau	in	die	Sache	verwickelt	ist.«	Tarling	nickte	nachdenklich.	

»Nun	noch	eine	andere	merkwürdige	Tatsache,	die	glücklicherweise	der	Aufmerksamkeit	
derer	 entgangen	 ist,	 die	 die	 Leiche	 zuerst	 fanden	 und	 den	 Zeitungsberichterstattern	 die	
ersten	 Nachrichten	 übermittelten.	 Lyne	 trug,	 obgleich	 er	 vollkommen	 bekleidet	 war,	 ein	
Paar	dicke	Filzpantoffeln.	Wir	haben	festgestellt,	daß	er	sie	sich	gestern	abend	aus	seinem	
Geschäft	 kommen	 ließ.	 Einer	 seiner	 Angestellten	 mußte	 sie	 ihm	 bringen.	 Lynes	 Schuhe	
wurden	in	seinem	Auto	gefunden,	das	in	einiger	Entfernung	vom	Fundort	stand.	–	Viertens	
möchte	ich	Ihnen	mitteilen	–	und	das	ist	auch	der	Grund,	warum	ich	Sie	zu	der	Aufklärung	
des	 Falles	 zugezogen	 habe	 –,	 daß	 Rock	 und	 Weste	 ebenfalls	 in	 blutbeflecktem	 Zustand	 in	
seinem	 Wagen	 entdeckt	 wurden.	 In	 der	 rechten	 Westentasche	 fand	 man	 dies.«	 Cresswell	
hatte	die	letzten	Worte	langsam	und	nachdrücklich	gesprochen	und	nahm	jetzt	aus	seiner	
Schublade	ein	kleines	quadratisches	rotes	Papier	und	überreichte	es	dem	Detektiv.	

Tarling	 nahm	 es	 in	 die	 Hand	 und	 starrte	 darauf.	 In	 dicken	 schwarzen	 Strichen	 standen	
vier	 chinesische	 Schriftzeichen	 darauf.	 ›tzu	 chao	 fan	 nao‹	 –	 ›Er	 hat	 es	 sich	 selbst	
zuzuschreiben.	‹	
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Die	beiden	sahen	sich	schweigend	an.	

»Nun?«	fragte	Cresswell	schließlich.	

Tarling	schüttelte	verwundert	den	Kopf.	

»Das	ist	sonderbar.«	Er	schaute	wieder	auf	das	kleine	Papier,	das	er	in	der	Hand	hielt.	

»Sie	verstehen	jetzt,	warum	ich	Sie	zugezogen	habe.	Wenn	die	Sache	irgendwie	mit	China	
zu	 tun	 hat,	 so	 weiß	 niemand	 besser	 Bescheid	 damit	 als	 Sie.	 Ich	 habe	 mir	 die	 Schrift	
übersetzen	lassen.	Sie	heißt:	Er	hat	es	sich	selbst	zuzuschreiben.«	

»Aber	 Sie	 haben	 vielleicht	 etwas	 übersehen.	 Wenn	 Sie	 das	 Papier	 genauer	 betrachten,	
werden	Sie	erkennen,	daß	es	nicht	beschrieben,	sondern	bedruckt	ist.«	

Er	reichte	das	kleine	Blatt	zurück,	und	Cresswell	besichtigte	es	eingehend.	

»Sie	 haben	 recht«,	 sagte	 er	 erstaunt,	 »das	 habe	 ich	 ganz	 übersehen.	 Haben	 Sie	 denn	
früher	schon	solche	Papiere	in	der	Hand	gehabt?«	

»Vor	 einigen	 Jahren,	 als	 wir	 eine	 Unmenge	 von	 Verbrechen	 in	 Schanghai	 hatten.	 Die	
meisten	 wurden	 von	 einer	 Bande	 ausgeführt,	 die	 unter	 der	 Führung	 eines	 bekannten	
Verbrechers	 stand.	 Ich	 konnte	 ihn	 abfassen,	 und	 er	 wurde	 auf	 Grund	 meiner	 Angaben	
hingerichtet.	 Die	 Verbrecherbande	 führte	 den	 Namen	 ›die	 freudigen	 Herzen‹.	 Sie	 wissen	
vielleicht,	 daß	 die	 chinesischen	 Räuberbanden	 meistens	 phantastische	 Namen	 führen.	 Sie	
hatten	die	Angewohnheit,	auf	dem	Schauplatz	ihrer	Tätigkeit	stets	ihr	Zeichen,	ich	möchte	
fast	sagen	ihre	Visitenkarte,	zurückzulassen.	Es	waren	ebensolche	roten	Papiere	wie	dieses.	
Nur	 waren	 die	 Buchstaben	 mit	 der	 Hand	 geschrieben.	 Diese	 Papierzettel	 wurden	 als	
Kuriositäten	 gekauft,	 und	 manche	 Leute	 haben	 hohe	 Preise	 dafür	 bezahlt,	 bis	 ein	
unternehmender	 Chinese	 sie	 schließlich	 drucken	 ließ,	 so	 daß	 man	 sie,	 ebenso	 wie	
Ansichtskarten,	in	jedem	Papierladen	in	Schanghai	kaufen	konnte.	Ich	habe	selbst	seinerzeit	
einige	davon	erstanden.«	

»Ich	verstehe«,	sagte	Cresswell.	»Das	ist	auch	ein	solches	Papier?«	

»Ja,	aber	wie	es	hierhergekommen	ist,	mag	der	Himmel	wissen.	Es	ist	jedenfalls	eine	ganz	
bedeutsame	Entdeckung.«	

Cresswell	ging	zu	einem	Schrank,	schloß	ihn	auf	und	nahm	einen	kleinen	Koffer	heraus,	
den	er	auf	den	Tisch	setzte	und	öffnete.	

»Nun	sehen	Sie	sich	dies	noch	an,	Tarling.«	

Er	zeigte	ihm	ein	blutbeflecktes	Kleidungsstück.	Tarling	sah	sofort,	daß	es	ein	Nachthemd	
war.	Er	nahm	es	 in	die	Hand	und	betrachtete	es	sorgfältig.	Das	weißseidene	Gewand	trug	
mit	Ausnahme	zweier	kleiner	Vergißmeinnichtzweige	keinerlei	Spitzen	oder	Verzierungen.	

»Es	 war,	 wie	 Sie	 wissen,	 um	 seine	 Brust	 geschlungen.	 Hier	 sind	 auch	 die	 beiden	
Taschentücher.«	Er	deutete	auf	zwei	kleine	Tücher,	die	so	mit	Blut	befleckt	waren,	daß	man	
sie	kaum	als	solche	erkennen	konnte.	

Tarling	hob	das	dünne	Gewand	auf	und	nahm	es	näher	zum	Fenster.	

»Hat	man	die	Zeichen	einer	Waschanstalt	darin	gefunden?«	

»Nein.«	



»Auch	nicht	an	den	Taschentüchern?«	

»Nein.«	

»Die	Stücke	gehören	also	einer	 jungen	Dame,	die	allein	 lebt«,	sagte	Tarling.	»Sie	besitzt	
zwar	 keine	 großen	 Geldmittel,	 aber	 sie	 hat	 einen	 guten	Geschmack	 und	 liebt	Wäsche	 von	
besonderer	Qualität,	jedoch	nicht	übertrieben	luxuriös.«	

»Woher	wissen	Sie	denn	das	alles?«	fragte	der	Polizeibeamte	erstaunt.	

Tarling	lachte.	

»Aus	der	Tatsache,	daß	keinerlei	Zeichen	von	Waschanstalten	vorhanden	sind,	kann	man	
schließen,	 daß	 sie	 ihre	 seidene	 Wäsche	 zu	 Hause	 behandelt,	 vermutlich	 auch	 ihre	
Taschentücher.	 Hieraus	 geht	 für	 mich	 hervor,	 daß	 sie	 mit	 den	 Glücksgütern	 dieser	 Welt	
nicht	sehr	gesegnet	ist.	Da	sie	aber	seidene	Nachthemden	und	Taschentücher	aus	feinstem	
Leinen	besitzt,	haben	wir	es	vermutlich	mit	einer	Dame	zu	tun,	die	guten	Geschmack	und	
Sinn	 für	 Qualität	 hat.	 Haben	 Sie	 noch	 andere	 Entdeckungen	 gemacht,	 aus	 denen	 man	
Schlußfolgerungen	ziehen	könnte?«	

»Wir	 haben	 nur	 herausgebracht,	 daß	 Mr.	 Lyne	 ein	 ernstes	 Zerwürfnis	 mit	 einer	
Angestellten,	einer	Miss	Odette	Rider,	hatte	–«	

Tarling	holte	 tief	Atem.	Er	mußte	über	sich	selbst	 lächeln,	daß	er	sich	so	sehr	 für	diese	
Dame	interessierte,	die	er	nicht	länger	als	eine	Viertelstunde	gesprochen	hatte	und	die	ihm	
noch	vor	einer	Woche	vollständig	unbekannt	war.	Aber	irgendwie	hatte	das	Mädchen	doch	
einen	tieferen	Eindruck	auf	ihn	gemacht,	als	er	zugab.	Dieser	Mann,	dessen	Lebenszweck	es	
war,	Verbrecher	und	Verbrechen	aufzuspüren,	hatte	wenig	Zeit	gefunden,	sich	mit	Frauen	
zu	beschäftigen.	Aber	Odette	Rider	hatte	ihm	sofort	gefallen.	

»Zufällig	 weiß	 ich	 auch	 von	 diesem	 Streit,	 ich	 kenne	 sogar	 seine	 Ursache.«	 Tarling	
erzählte	dem	Beamten	kurz,	unter	welchen	Umständen	er	Thornton	Lyne	vor	einigen	Tagen	
gesehen	hatte.	»Was	haben	Sie	gegen	sie?«	

Er	gab	sich	den	Anschein	einer	Gleichgültigkeit,	die	er	in	keiner	Weise	fühlte.	

»Ich	habe	nichts	Bestimmtes	gegen	sie«,	erwiderte	Cresswell.	»Sie	wird	nur	von	Sam	Stay	
schwer	belastet.	Und	wenn	er	sie	auch	nicht	direkt	des	Mordes	beschuldigt,	deutete	er	doch	
an,	 daß	 sie	 in	 gewisser	 Weise	 dafür	 verantwortlich	 zu	 machen	 wäre.	 Aber	 er	 hat	 nichts	
Genaueres	 angegeben.	 Zuerst	 war	 ich	 sehr	 überrascht,	 daß	 er	 überhaupt	 etwas	 von	 dem	
Mädchen	wußte,	aber	ich	möchte	jetzt	fast	annehmen,	daß	Thornton	Lyne	diesen	Mann	ins	
Vertrauen	zog.«	

»Was	halten	Sie	denn	von	Sam	Stay	selbst?«	 fragte	Tarling.	»Kann	er	denn	nachweisen,	
wo	er	sich	letzte	Nacht	und	heute	morgen	aufgehalten	hat?«.	

»Er	hat	ausgesagt,	daß	er	Mr.	Lyne	um	neun	Uhr	in	seiner	Wohnung	aufsuchte	und	daß	
ihm	 dieser	 in	 Gegenwart	 seines	 Hausmeisters	 fünf	 Pfund	 gab.	 Dann	 hat	 er	 die	 Wohnung	
verlassen	und	ist	zu	seinem	eigenen	Quartier	in	Lambeth	gegangen,	wo	er	sich	sehr	bald	zu	
Bett	legte.	Alle	unsere	Nachforschungen	haben	bisher	seine	Aussagen	bestätigt.	Wir	haben	
Lynes	Hausmeister	verhört,	und	dessen	Angaben	stimmen	mit	Stays	überein.	Stay	ging	fünf	
Minuten	nach	neun	von	Lynes	Wohnung	fort,	und	genau	eine	halbe	Stunde	später	verließ	
Lyne	 selbst	 das	 Haus.	 Er	 fuhr	 allein	 in	 seinem	 kleinen	 Zweisitzer	 und	 sagte	 dem	
Hausmeister,	daß	er	zum	Klub	fahren	wollte.«	»Wie	war	er	denn	gekleidet?«	



»Ja,	 das	 ist	 sehr	 wichtig.	 Bis	 neun	 Uhr	 war	 er	 im	 Gesellschaftsanzug.	 Nachdem	 Stay	
gegangen	war,	zog	er	sich	plötzlich	den	Anzug	an,	in	dem	man	ihn	tot	auffand.	Daraus	lassen	
sich	recht	interessante	Schlüsse	ziehen.«	Tarling	kniff	die	Lippen	ein.	

»Man	 sollte	 eigentlich	 nicht	 meinen,	 daß	 er	 seinen	 Smoking	 gegen	 einen	 Straßenanzug	
tauschte,	wenn	er	die	Absicht	hatte,	in	den	Klub	zu	gehen.«	

Kurz	darauf	verließ	Tarling	das	Polizeipräsidium.	Alle	diese	Nachrichten	hatten	ihn	etwas	
verwirrt.	Sein	erster	Gang	war	zur	Edgware	Road,	wo	Odette	Rider	wohnte.	Er	traf	sie	nicht	
zu	Hause	an,	und	der	Portier	erzählte	ihm,	daß	sie	schon	seit	dem	Nachmittag	des	vorigen	
Tages	nicht	mehr	zu	Hause	gewesen	sei.	Sie	hatte	ihm	den	Auftrag	gegeben,	ihre	Briefe	nach	
Hertford	 nachzusenden	 und	 hatte	 ihm	 ihre	 dortige	 Adresse	 gegeben.	 ›Hillington	 Grove,	
Hertford.‹	

Tarling	war	beunruhigt.	Es	war	eigentlich	kein	Grund	dazu	vorhanden,	wie	er	sich	selbst	
sagte,	aber	er	konnte	sich	doch	davon	nicht	freimachen.	Obendrein	war	er	auch	ein	wenig	
befriedigt.	 Er	 fühlte,	 daß	 er	 das	 junge	 Mädchen	 nach	 einer	 kurzen	 Aussprache	 sofort	 von	
dem	 Verdacht	 hätte	 befreien	 können,	 in	 den	 sie	 durch	 die	 Umstände	 gekommen	 war.	 Sie	
war	 also	nicht	 zu	 Hause.	 Daß	 sie	gerade	 an	 dem	 Abend	 verschwunden	 war,	an	 dem	 Lyne	
ermordet	wurde,	genügte,	wie	er	sehr	wohl	wußte,	um	die	Polizei	auf	ihre	Spur	zu	hetzen.	

»Können	 Sie	 mir	 vielleicht	 sagen,	 ob	 Miss	 Rider	 Verwandte	 oder	 Freunde	 in	 Hertford	
hat?«	fragte	er	den	Portier.	»Jawohl,	Sir,	ihre	Mutter	wohnt	dort.«	

Tarling	wollte	schon	gehen,	als	der	Mann	noch	eine	Bemerkung	machte,	die	ihm	wieder	
den	Mord	mit	all	seinen	grausigen	Einzelheiten	zum	Bewußtsein	brachte	und	ihn	aufs	neue	
heftig	beunruhigte.	

»Ich	bin	froh,	daß	Miss	Rider	vorige	Nacht	nicht	zu	Hause	war	–	die	Nachbarn	haben	sich	
sehr	beklagt.«	

»Worüber	denn?«	fragte	Tarling,	aber	der	Mann	zögerte	mit	der	Antwort.	

»Sind	Sie	ein	Freund	der	jungen	Dame?«	

Tarling	nickte.	

»Daraus	sieht	man	wieder	einmal«,	sagte	der	Portier	vertraulich	zu	 ihm,	»wie	oft	Leute	
wegen	 irgendwelcher	 Sachen	 beschuldigt	 werden,	 mit	 denen	 sie	 gar	 nichts	 zu	 tun	 haben.	
Der	 Mieter	 in	 der	 anliegenden	 Wohnung	 ist	 ein	 wenig	 wunderlich.	 Er	 ist	 Musiker	 und	
beinahe	taub.	Wenn	das	nicht	so	wäre,	hätte	er	nicht	behauptet,	daß	er	ihretwegen	mitten	
in	der	Nacht	aufwachte.	Aller	Wahrscheinlichkeit	nach	war	draußen	auf	der	Straße	Lärm.«	

»Was	will	er	denn	gehört	haben?«	fragte	Tarling	schnell,	aber	der	Portier	lachte.	

»Denken	Sie,	einen	Schuß!	Außerdem	einen	Schrei	wie	von	einer	Frau	–	davon	wachte	er	
auf.	Man	könnte	me	inen,	er	hätte	das	alles	nur	geträumt,	aber	ein	anderer	Herr,	der	auch	
im	 Zwischengeschoß	 wohnt,	 hat	 dieselben	 Wahrnehmungen	 gemacht.	 Und	 das	
merkwürdigste	ist,	daß	beide	der	Meinung	sind,	daß	die	Geräusche	aus	der	Wohnung	von	
Miss	Rider	kamen.«	

»Um	welche	Zeit	war	denn	das?«	

»Die	Leute	behaupten,	daß	es	ungefähr	um	Mitternacht	war,	aber	das	ist	doch	unmöglich,	
denn	Miss	Rider	war	ja	gar	nicht	zu	Hause	und	ihre	Wohnung	ist	unbenutzt.«	



Tarling	 mußte	 über	 diese	 bestürzende	 neue	 Nachricht	 nachdenken,	 als	 er	 mit	 der	
Eisenbahn	nach	Hertford	fuhr.	Er	war	fest	entschlossen,	Odette	zu	warnen.	Zwar	war	er	sich	
darüber	klar,	daß	es	nicht	seine	Pflicht	war,	 jemand	noch	besonders	zu	warnen,	der	eines	
Verbrechens	verdächtigt	wurde.	Sein	Verhalten	war	ungewöhnlich	und	widersprach	 jeder	
Gewohnheit,	aber	das	kümmerte	ihn	wenig.	

Er	 hatte	 seine	 Fahrkarte	 gelöst	 und	 ging	 gerade	 über	 den	 Bahnsteig,	 als	 er	 einen	
Bekannten	 aus	 dem	 Zug,	 der	 eben	 eingefahren	 war,	 eilen	 sah.	 Offenbar	 hatte	 der	
Betreffende	ihn	schon	vorher	erkannt,	denn	er	wandte	sich	plötzlich	zur	Seite	und	wäre	im	
Gedränge	verschwunden,	wenn	ihn	nicht	der	Detektiv	zur	rechten	Zeit	eingeholt	hätte.	

»Hallo,	Mr.	Milburgh,	Sie	sind	es	doch,	wenn	ich	nicht	irre?«	Der	Geschäftsführer	wandte	
sich	um,	rieb	sich	die	Hände	und	lächelte	wie	gewöhnlich.	

»Das	 ist	 ja	 Mr.	 Tarling,	 der	 Detektiv.	 Eine	 schreckliche	 Katastrophe!	 Wie	 furchtbar	 für	
alle,	die	davon	betroffen	werden.«	

»Das	traurige	Ereignis	hat	sicher	das	ganze	Warenhaus	in	Aufruhr	gebracht.«	

»Ach	 ja«,	 sagte	 Milburgh	 mit	 gebrochener	 Stimme.	 »Wir	 halten	 das	 Geschäft	 heute	
geschlossen.	Es	ist	entsetzlich	–	es	ist	der	grauenhafteste	Vorfall,	auf	den	ich	mich	besinnen	
kann.	 Hat	 man	 denn	 schon	 irgendeinen	 Verdacht,	 wer	 der	 Täter	 sein	 könnte?«	 Tarling	
schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 ist	 eine	 ganz	 geheimnisvolle	 Sache,	 Mr.	 Milburgh.	 Hat	 Lyne	 eigentlich	 für	 den	 Fall	
seines	Todes	bestimmt,	wer	dann	die	Geschäfte	führen	sollte?«	

Milburgh	 zögerte	 und	 schien	 nur	 ungern	 zu	 antworten.	 »Ich	 führe	 die	 Geschäfte	
natürlich«,	sagte	er	dann,	»genau	wie	damals,	als	Mr.	Lyne	seine	Weltreise	machte.	Ich	habe	
auch	 schon	 von	 Mr.	 Lynes	 Rechtsanwälten	 eine	 Vollmacht	 erhalten,	 die	 Geschäfte	
weiterzuführen,	bis	das	Gericht	einen	Treuhänder	ernennt.«	

Tarling	sah	ihn	scharf	an.	

»Welchen	 Einfluß	 hat	 denn	 Lynes	 Tod	 auf	 Ihre	 persönlichen	 Verhältnisse?«	 fragte	 er	
schroff.	»Verbessert	oder	verschlechtert	sich	dadurch	Ihre	Stellung?«	

»Leider	verbessert	sie	sich,	denn	ich	habe	größere	Machtvollkommenheit	und	natürlich	
auch	größere	Pflichten.	Ich	wünschte,	ich	wäre	nie	in	diese	Lage	gekommen,	Mr.	Tarling.«	

»Ich	bin	davon	überzeugt«,	erwiderte	der	Detektiv	und	erinnerte	sich	an	Lynes	Zweifel	an	
der	Ehrlichkeit	dieses	Mannes.	

Nach	ein	paar	allgemeinen	Bemerkungen	verabschiedeten	sie	sich.	

Auf	 der	 Fahrt	 nach	 Hertford	 mußte	 Tarling	 dauernd	 über	 diesen	 Mann	 nachdenken.	
Milburgh	war	in	mancher	Beziehung	zweifelhaft,	und	es	fehlten	ihm	gewisse	Eigenschaften,	
die	ein	ehrlicher	Geschäftsmann	unter	allen	Umständen	besitzen	muß.	

In	Hertford	stieg	Tarling	in	ein	Auto	und	nannte	dem	Chauffeur	seine	Adresse.	

»Hillington	Grove?	Das	sind	über	zwei	Meilen«,	meinte	der	Fahrer.	»Sie	wollen	sicher	zu	
Mrs.	Rider?«	

Tarling	nickte.	

»Sind	Sie	nicht	mit	der	jungen	Dame	gekommen,	die	auch	zu	Besuch	erwartet	wird?	«	

»Nein«,	antwortete	Tarling	erstaunt.	



»Mir	ist	nämlich	gesagt	worden,	ich	sollte	am	Bahnhof	nach	ihr	Umschau	halten«,	erklärte	
der	Chauffeur.	

Noch	eine	weitere	Überraschung	erwartete	den	Detektiv.	Er	hatte	sich	Hillington	Grove	
trotz	des	großartigen	Namens	als	ein	kleines	Häuschen	vorgestellt	und	war	sehr	erstaunt,	
als	 der	 Chauffeur	 in	 ein	 großes,	 hohes	 Parktor	 einbog,	 einen	 breiten	 langen	 Fahrweg	
entlangfuhr	und	dann	auf	einem	mit	Schotter	bestreuten	Platz	vor	einem	großen	schönen	
Gebäude	hielt.	Er	hatte	nicht	vermuten	können,	daß	die	Eltern	einer	Angestellten	der	Firma	
Lyne	 so	 vornehm	 wohnten.	 Sein	 Erstaunen	 wuchs	 noch	 mehr,	 als	 die	 Haustür	 von	 einem	
livrierten	Diener	geöffnet	wurde.	

Tarling	 wurde	 in	 ein	 Wohnzimmer	 geführt,	 das	 geschmackvoll	 und	 künstlerisch	
ausgestattet	war.	Er	war	fest	davon	überzeugt,	daß	ein	Irrtum	vorliegen	müßte,	und	dachte	
sich	eben	eine	Entschuldigung	aus,	als	sich	die	Tür	öffnete	und	eine	Dame	eintrat.	

Sie	mochte	Ende	der	Dreißig	sein,	aber	sie	war	noch	sehr	schön	und	hatte	das	Auftreten	
einer	 Dame	 der	 Gesellschaft.	 Sie	 war	 äußerst	 liebenswürdig	 zu	 Tarling,	 aber	 er	 glaubte	
doch,	eine	gewisse	Ängstlichkeit	in	ihrem	Gesichtsausdruck	wahrzunehmen.	

»Ich	fürchte,	mir	ist	ein	Irrtum	unterlaufen«,	begann	er.	»Ich	wollte	nämlich	Miss	Odette	
Rider	sprechen	–«	

Zu	 seinem	 größten	 Erstaunen	 nickte	 die	 Dame.	 »Sie	 ist	 meine	 Tochter.	 Haben	 Sie	
irgendwelche	Nachrichten	von	ihr?	Ich	bin	sehr	besorgt	um	sie.«	

»Sie	 sind	 besorgt	 um	 sie?«	 fragte	 Tarling	 schnell.	 »Ist	 irgend	 etwas	 geschehen?	 Ist	 sie	
denn	nicht	hier?«	

»Nein,	sie	ist	nicht	hier,	sie	ist	nicht	gekommen.«	

»Aber	 war	 sie	 denn	 vorher	 nicht	 hier?	 Ist	 sie	 nicht	 schon	 gestern	 abend	 hier	
angekommen?«	

Mrs.	Rider	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	sie	war	nicht	hier.	Sie	hatte	mir	versprochen,	einige	Tage	bei	mir	zu	verbringen,	
aber	 gestern	 abend	 erhielt	 ich	 ein	 Telegramm	 –	 warten	 Sie	 einen	 Augenblick,	 ich	 will	 es	
Ihnen	gleich	holen.«	

Sie	 blieb	 nur	 kurze	 Zeit	 fort	 und	 kam	 mit	 einem	 braungelben	 Formular	 zurück,	 das	 sie	
dem	Detektiv	übergab.	Er	las:	

Ich	 habe	 meinen	 Besuch	 aufgegeben,	 schreibe	 nicht	 an	 meine	 Wohnung.	 Ich	 werde	 dir	
Nachricht	zukommen	lassen,	sobald	ich	meinen	Bestimmungsort	erreicht	habe.	Odette.	

Das	 Telegramm	 war	 auf	 der	 Hauptpost	 in	 London	 aufgegeben	 und	 trug	 den	
Aufgabestempel	 von	 neun	 Uhr	 abends	 –	 also	 drei	 Stunden	 früher,	 als	 nach	 allgemeiner	
Ansicht	der	Mord	begangen	wurde.	
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»Kann	ich	dieses	Telegramm	behalten?«	fragte	Tarling.	

Die	Dame	nickte.	Er	sah,	daß	sie	nervös	und	aufgeregt	war.	

»Ich	kann	gar	nicht	verstehen,	warum	Odette	nicht	kommt«,	entgegnete	sie.	»Wissen	Sie	
vielleicht	den	näheren	Grund?«	



»Ich	 kann	 Ihnen	 leider	 auch	 keine	 Erklärungen	 geben.	 Aber	 bitte	 sorgen	 Sie	 sich	 nicht	
deshalb,	 Mrs.	 Rider.	 Sie	 hat	 wahrscheinlich	 noch	 im	 letzten	 Augenblick	 ihre	 Meinung	
geändert	und	wohnt	bei	Freunden	in	der	Stadt.«	

»Haben	Sie	denn	Odette	nicht	gesehen?«	fragte	Mrs.	Rider	ängstlich.	

»Ich	habe	sie	seit	mehreren	Tagen	nicht	mehr	gesprochen.«	

»Ist	 vielleicht	 irgend	 etwas	 passiert?«	 Ihre	 Stimme	 zitterte,	 und	 sie	 unterdrückte	 mit	
Mühe	ein	Schluchzen.	»Sehen	Sie,	ich	bin	seit	zwei	oder	drei	Tagen	hier	im	Haus	und	habe	
weder	Odette	gesehen	noch	–	sonst	jemand«,	fügte	sie	schnell	hinzu	und	machte	bei	diesen	
Worten	einen	schwachen	Versuch	zu	lächeln.	

Wen	 mochte	 sie	 wohl	 erwarten?	 Und	 warum	 machte	 sie	 eben	 diese	 Pause	 beim	
Sprechen?	 War	 es	 möglich,	 daß	 sie	 nichts	 von	 der	 Ermordung	 Lynes	 gehört	 hatte?	 Er	
beschloß,	das	sofort	festzustellen.	

»Es	 wäre	 ja	 möglich,	 daß	 Ihre	 Tochter	 durch	 den	 Tod	 von	 Mr.	 Lyne	 in	 der	 Stadt	
zurückgehalten	wurde«,	sagte	er	und	beobachtete	sie	scharf.	

Sie	starrte	ihn	an	und	wurde	bleich.	

»Mr.	Lyne	ist	tot?«	stammelte	sie.	»Mußte	dieser	junge	Mann	schon	so	früh	sterben?«	

»Er	wurde	gestern	morgen	im	Hydepark	ermordet	aufgefunden.«	

Mrs.	Rider	schwankte	und	sank	in	einen	Stuhl.	

»Ermordet!	–	Ermordet	–«,	flüsterte	sie,	»o	mein	Gott,	nicht	das!	Nicht	das!«	

Ihr	Gesicht	war	aschfahl,	sie	zitterte	am	ganzen	Körper,	diese	stattliche	Frau,	die	vorhin	
noch	mit	einer	so	vornehmen	Ruhe	in	das	Zimmer	getreten	war.	

Plötzlich	bedeckte	sie	ihr	Gesicht	mit	den	Händen	und	begann	leise	zu	weinen.	

»Haben	Sie	Mr.	Lyne	gekannt?«	fragte	er	nach	einer	Weile.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Haben	Sie	etwas	über	Mr.	Lyne	gehört?«	

Sie	schaute	auf.	

»Nein«,	sagte	sie	ruhig,	»nur	daß	er	–	nicht	angenehm	im	Umgang	war.«	

»Verzeihen	Sie,	aber	Sie	scheinen	sehr	interessiert«	–	er	unterbrach	sich,	als	sie	den	Kopf	
hob	und	ihn	ansah.	

Er	wußte	nicht,	wie	er	diesen	Satz	beenden	sollte.	Er	war	erstaunt,	daß	die	Tochter	dieser	
Frau,	 die	 anscheinend	 in	 glänzenden	 Vermögensverhältnissen	 lebte,	 als	 Angestellte	 in	
einem	 Warenhaus	 tätig	 war.	 Er	 hätte	 auch	 gern	 erfahren,	 ob	 sie	 von	 Odettes	 Entlassung	
wußte	und	sich	deswegen	Sorge	machte.	Die	Unterhaltung	mit	Odette	Rider	hatte	ihm	nicht	
den	Eindruck	gemacht,	als	ob	sie	auf	eine	Stellung	hätte	verzichten	können.	 Im	Gegenteil,	
sie	hatte	davon	gesprochen,	daß	sie	sich	einen	neuen	Posten	suchen	wollte,	und	das	klang	
nicht	so,	als	ob	ihre	Mutter	in	einer	günstigen	Lage	sei.	

»Hat	 Ihre	 Tochter	 es	 eigentlich	 nötig,	 sich	 ihren	 Lebensunterhalt	 selbst	 zu	 verdienen?«	
fragte	er	plötzlich.	

»Es	ist	ihr	eigener	Wunsch«,	erwiderte	sie	leise.	»Sie	kann	sich	hier	zu	Hause	nicht	recht	
mit	den	Leuten	stellen«,	fügte	sie	hastig	hinzu.	



Ein	kurzes	Schweigen	folgte,	dann	erhob	er	sich	und	reichte	ihr	die	Hand	zum	Abschied.	

»Ich	hoffe,	daß	ich	Sie	mit	meinen	Fragen	nicht	zu	sehr	beunruhigt	habe.	Sie	werden	sich	
wundern,	warum	ich	überhaupt	hierhergekommen	bin.	Ich	will	Ihnen	ganz	offen	sagen,	daß	
ich	damit	betraut	bin,	diesen	Mord	aufzuklären,	und	 ich	hoffte,	von	 Ihrer	Tochter,	ebenso	
wie	 von	 anderen	 Leuten,	die	 in	 Beziehungen	zu	Mr.	 Lyne	standen,	etwas	zu	erfahren,	das	
mir	 irgendwelche	 Aufschlüsse	 gibt,	 die	 dann	 zu	 weiteren	 wichtigen	 Entdeckungen	 führen	
könnten.«	

»Dann	 sind	 Sie	 also	 Detektiv?«	 fragte	 sie,	 und	 er	 hätte	 schwören	 können,	 daß	 ihr	 Blick	
angsterfüllt	war.	

»Eine	Art	Detektiv«,	sagte	er	lächelnd,	»aber	keiner	von	Scotland	Yard,	Mrs.	Rider.«	

Sie	begleitete	ihn	bis	zur	Tür	und	sah	ihm	nach,	als	er	den	Fahrweg	hinunterging.	Dann	
schritt	sie	langsam	in	den	Raum	zurück,	lehnte	sich	an	den	Marmorkamin,	legte	den	Kopf	in	
die	Hände	und	weinte	bitterlich.	

Tarling	 verließ	 Hertford	 verwirrter,	 als	 er	 gekommen	 war.	 Er	 hatte	 dem	 Chauffeur	
Anweisung	gegeben,	am	Tor	auf	ihn	zu	warten,	wo	er	wieder	einstieg.	

Er	nahm	sich	vor,	den	Mann	auszufragen,	und	erfuhr	dadurch,	daß	Mrs.	Rider	schon	seit	
vier	 Jahren	in	Hertford	 lebte	und	in	großem	Ansehen	stand.	Er	erkundigte	sich	auch	nach	
Odette.	

»O	 ja,	 die	 junge	 Dame	 habe	 ich	 öfters	 gesehen,	 aber	 in	 letzter	 Zeit	 kommt	 sie	 selten	
hierher.	Nach	allem,	was	man	hört,	scheint	sie	sich	mit	dem	Vater	nicht	recht	zu	vertragen.«	

»Ihr	 Vater?	 Ich	 wußte	 gar	 nicht,	 daß	 sie	 noch	 einen	 Vater	 hat«,	 erwiderte	 Tarling	
erstaunt.	

Ja,	 der	 Vater	 lebt	 noch.	 Er	 kam	 unregelmäßig	 zu	 Besuch.	 Gewöhnlich	 traf	 er	 mit	 dem	
letzten	Zug	von	London	ein	und	wurde	von	seinem	eigenen	Auto	am	Bahnhof	abgeholt.	Der	
Chauffeur	 hatte	 ihn	 noch	 nicht	 gesehen,	 aber	 er	 erzählte,	 daß	 die	 wenigen	 Leute,	 die	 mit	
ihm	 in	 Berührung	 gekommen	 waren,	 ihn	 als	 einen	 sehr	 umgänglichen	 und	 netten	 Mann	
schilderten,	der	in	der	City	wohlbekannt	war.	

Tarling	 hatte	 an	 seinen	 Assistenten	 telegrafiert,	 den	 ihm	 Scotland	 Yard	 zur	 Verfügung	
gestellt	hatte,	und	Polizeiinspektor	Whiteside	erwartete	ihn	schon	auf	der	Station.	

»Haben	Sie	neue	Nachrichten?«	fragte	Tarling.	

»O	 ja,	 wir	 haben	 etwas	 Wichtiges	 herausgebracht«,	 sagte	 der	 Polizeibeamte.	 »Draußen	
steht	das	Die	nstauto,	wir	können	die	Sache	auf	dem	Weg	zur	Direktion	besprechen.«	

»Was	ist	es	denn?"	

»Wir	 haben	 eine	 Auskunft	 von	 Mr.	 Lynes	 Hausmeister	 erhalten.	 Es	 scheint,	 daß	 er	 auf	
eine	 Aufforderung	 der	 Polizeidirektion	 hin	 alle	 Briefschaften	 Mr.	 Lynes	 durchsucht	 hat.	
Dabei	fand	er	in	einer	Schreibtischecke	ein	Telegramm.	Ich	will	es	Ihnen	zeigen,	wenn	wir	
angekommen	sind.	Es	ist	sehr	wichtig	zur	Aufklärung	des	ganzen	Falles,	und	ich	glaube,	daß	
es	uns	auf	die	richtige	Spur	des	Mörders	führen	wird.«	

Bei	 dem	 Wort	 ›Telegramm‹	 fühlte	 Tarling	 mechanisch	 in	 seine	 Tasche,	 wo	 er	 das	
Formular	 aufbewahrte,	 das	 Mrs.	 Rider	 von	 ihrer	 Tochter	 erhalten	 hatte.	 Er	 zog	 es	 heraus	
und	las	es	wieder	durch.	



»Das	 ist	 doch	 zu	 merkwürdig«,	 sagte	 Polizeiinspektor	 Whiteside,	 der	 das	 Telegramm	
auch	überflogen	hatte.	

»Was	meinen	Sie?«	fragte	Tarling	erstaunt.	

»Ich	habe	die	Unterschrift	gesehen	–	Odette.«	

»Ja,	ist	an	diesem	Namen	etwas	Ungewöhnliches?«	

»Es	ist	ein	sonderbares	Zusammentreffen.	Das	Telegramm,	das	auf	Mr.	Lynes	Schreibtisch	
gefunden	wurde	und	 ihn	 in	eine	bestimmte	Wohnung	 in	der	Edgware	Road	bestellte,	war	
auch	mit	›Odette‹	unterzeichnet.«	Er	beugte	sich	nach	vorn	und	schaute	auf	das	Telegramm,	
das	 der	 erstaunte	 Tarling	 noch	 in	 der	 Hand	 hielt.	 »Und	 sehen	 Sie	 einmal«,	 sagte	 er	 dann	
triumphierend,	»es	wurde	zur	selben	Zeit,	um	neun	Uhr	abends,	aufgegeben!«	

Als	sie	nach	Scotland	Yard	kamen,	wurden	beide	Telegramme	geprüft,	und	es	zeigte	sich,	
daß	 Whiteside	 sich	 nicht	 geirrt	 hatte.	 Man	 sandte	 einen	 Eilboten	 zum	 Hauptpostamt,	 und	
zwei	 Stunden	 später	 lagen	 die	 Originalformulare	 vor.	 Beide	 waren	 in	 der	 gleichen	
Handschrift	geschrieben.	Das	erste	war	an	Odettes	Mutter	adressiert	und	besagte,	daß	sie	
nicht	kommen	konnte.	Das	zweite	Telegramm,	an	Lyne,	lautete	so:	

Würden	Sie	mich	heute	abend	um	elf	Uhr	in	meiner	Wohnung	aufsuchen?	Odette	Rider	

Diese	neue,	unerwartete	Tatsache	brachte	ihn	ganz	außer	Fassung.	Er	sagte	sich	immer	
wieder,	daß	es	unmöglich	sei,	daß	dieses	Mädchen	Lyne	getötet	haben	könnte.	Aber	wenn	
sie	es	nun	doch	getan	hatte?	Wo	war	es	geschehen?	War	sie	in	seinen	Wagen	eingestiegen	
und	hatte	ihn	während	einer	Rundfahrt	durch	den	Hydepark	erschossen?	Aber	warum	trug	
er	dann	dicke	Filzschuhe?	Und	warum	hatte	er	keinen	Rock	an?	Und	wie	kam	es,	daß	dieses	
seidene	Nachthemd	um	seine	Brust	geschlungen	war?	Er	beschäftigte	sich	in	Gedanken	mit	
allen	 erdenklichen	 Möglichkeiten.	 Aber	 je	 mehr	 er	 sich	 in	 die	 Sache	 vertiefte,	 desto	
rätselhafter	 schien	 sie	 ihm.	 Niedergeschlagen	 ging	 er	 am	 Abend	 zur	 Polizeidirektion	 und	
besorgte	sich	einen	Befehl	zur	Durchsuchung	der	Wohnung.	

Dann	begab	er	sich	in	Whitesides	Begleitung	zu	Odettes	Wohnung	in	der	Edgware	Road,	
wies	seine	Vollmacht	vor	und	erhielt	von	dem	Portier	einen	Nachschlüssel	zu	der	Wohnung.	
Tarling	erinnerte	sich	an	den	Besuch,	den	er	Odette	kürzlich	gemacht	hatte.	Er	fühlte	sich	
unendlich	elend	und	hatte	großes	Mitleid	mit	dem	Mädchen,	als	er	die	Tür	aufschloß,	in	den	
kleinen	Vorraum	trat	und	das	Licht	andrehte.	

Hier	 war	 nichts	 Außergewöhnliches	 zu	 bemerken.	 Es	 schlug	 ihnen	 nur	 der	 dumpfe	
Geruch	einer	Wohnung	entgegen,	die	einige	Tage	lang	nicht	gelüftet	worden	war.	

Aber	 als	 sie	 kurze	 Zeit	 in	 dem	 Raum	 waren,	 rochen	 sie	 noch	 etwas	 anderes,	 das	 an	
verbranntes	Schießpulver	erinnerte.	

Sie	 traten	 in	 das	 kleine	 Wohnzimmer.	 Hier	 war	 alles	 sehr	 sauber	 und	 aufgeräumt,	 und	
jedes	Ding	stand	an	der	richtigen	Stelle.	

»Das	ist	aber	sehr	merkwürdig!«	sagte	Whiteside	und	zeigte	auf	einen	kleinen	Tisch.	

Tarling	folgte	seinem	Blick	und	sah	dort	eine	Blumenvase,	die	halb	mit	gelben	Narzissen	
gefüllt	war.	Zwei	oder	drei	Blumen	waren	herausgefallen	oder	herausgezogen	worden	und	
lagen	vertrocknet	auf	der	polierten	Tischplatte.	

Tarling	wandte	sich	schweigend	um,	ging	wieder	in	den	Vorraum	und	öffnete	eine	andere	
Tür,	 die	 nur	 angelehnt	war.	 Wieder	drehte	er	 das	 Licht	an.	Er	stand	 im	Schlafzimmer	 des	



jungen	 Mädchens	 und	 blieb	 einen	 Augenblick	 starr	 und	 unbeweglich	 stehen,	 als	 er	 den	
Raum	 überschaut	 hatte.	 Die	 Kommode	 war	 vollständig	 in	 Unordnung,	 alle	 Schubladen	
waren	herausgezogen,	Kleidungsstücke	und	Toilettengegenstände	lagen	durcheinander	auf	
dem	Fußboden.	Alles	zeugte	von	einem	hastigen	und	übereilten	Aufbruch.	Dann	entdeckten	
sie	eine	kleine	Handtasche	auf	dem	Bett,	die	halb	gepackt	im	Stich	gelassen	worden	war.	

Tarling	ging	in	die	Mitte	des	Raumes,	und	selbst	wenn	er	halb	blind	gewesen	wäre,	hätte	
er	die	belastendste	Tatsache	nicht	übersehen	können,	denn	auf	dem	sandfarbenen	Teppich,	
mit	dem	der	ganze	Raum	ausgelegt	war,	zeigte	sich	vor	dem	Kamin	ein	großer	dunkelroter,	
unregelmäßiger	Fleck.	

Tarlings	Züge	verdüsterten	sich.	

»An	dieser	Stelle	ist	Lyne	erschossen	worden«,	sagte	er.	

»Und	 sehen	 Sie	 einmal	 dort«,	 rief	 Whiteside	 erregt	 und	 zeigte	 auf	 eine	 Schublade	 der	
Kommode.	

Tarling	zog	schnell	ein	Kleidungsstück	heraus,	das	über	dem	Rand	des	Fachs	hing.	Es	war	
ein	seidenes	Nachthemd	–	und	auf	den	Ärmeln	waren	Vergißmeinnichtzweige	eingestickt.	
Es	war	von	derselben	Art	wie	jenes,	das	urn	Lynes	Brust	geschlungen	war,	als	man	ihn	fand.	
Das	Herausnehmen	des	Kleidungsstücks	aus	der	Schublade	brachte	eine	neue	Entdeckung.	

Auf	 der	 weißemaillierten	 Außenseite	 des	 Möbels	 fnden	 sie	 einen	 blutigen	
Daumenabdruck!	 Tarling	 sah	 seinen	 Assistenten	 an.	 Seine	 Gesichtszüge	 wurden	 hart	 und	
verschlossen.	

»Whiteside«,	 sagte	 er	 ruhig,	 »lassen	 Sie	 einen	 Haftbefehl	 für	 Odette	 Rider	 ausstellen	
wegen	dringenden	Verdachtes,	vorsätzlichen	Mord	begangen	zu	haben.	Telegrafieren	Sie	an	
alle	Polizeistationen,	das	Mädchen	anzuhalten,	und	melden	Sie	mir	den	Erfolg!«	

Ohne	ein	weiteres	Wort	verließ	er	das	Haus	und	kehrte	in	seine	Wohnung	zurück.	

8 

Sam	Stay	hielt	sich	in	London	auf.	Die	Polizei	kannte	seine	Wohnung	und	ließ	ihn	Tag	und	
Nacht	 scharf	 bewachen.	 Ihm	 selbst	 war	 es	 keine	 Neuigkeit,	 stets	 einen	 harmlos	
dreinschauenden	 Detektiv	 hinter	 sich	 zu	 wissen,	 aber	 zum	 erstenmal	 in	 seinem	 Leben	
beunruhigte	ihn	diese	Tatsache	nicht	im	mindesten.	Seine	Gedanken	waren	viel	zu	sehr	mit	
dem	für	ihn	furchtbaren	Ereignis	beschäftigt.	

Der	Tod	Thornton	Lynes	war	der	schwerste	Schlag,	der	 ihn	 jemals	getroffen	hatte.	Und	
selbst	 wenn	 sie	 ihn	 hinter	 Schloß	 und	 Riegel	 gesetzt	 hätten,	 wäre	 es	 ihm	 vollständig	
gleichgültig	 gewesen.	 Denn	 dieser	 unverbesserliche	 Verbrecher	 mit	 dem	 langen,	
melancholischen,	 von	 vielen	 Furchen	 durchzogenen	 Gesicht,	 das	 ihm	 das	 Aussehen	 eines	
alten	Mannes	gab,	hatte	Thornton	Lyne	über	alle	Maßen	geliebt	und	verehrt.	Lyne	war	für	
ihn	 eine	 Erscheinung	 mit	 übermenschlichen	 Gaben	 und	 Fähigkeiten	 gewesen,	 die	 sonst	
niemand	entdeckt	hatte.	In	Sams	Augen	konnte	Lyne	nichts	Unrechtes	getan	haben,	er	war	
der	Inbegriff	alles	Guten	und	Schönen,	alles	Hohen	und	Erhabenen.	

Thornton	Lyne	war	tot!	Nie	wieder	würde	er	zum	Leben	erwachen!	Tot!	



Jeder	 Schritt	 schien	 ein	 Echo	 dieses	 schrecklichen	 Wortes	 zu	 sein.	 Sam	 Stay	 war	
vollständig	 abgestumpft,	 alle	 seine	 anderen	 Sorgen	 und	 Kümmernisse	 waren	 gegenüber	
dieser	einen	fürchterlichen	Erkenntnis	verstummt.	

Und	wer	war	an	allem	schuld?	Durch	wessen	Verrat	war	das	Leben	dieses	wunderbaren	
Menschen	 so	 schnell	 zu	 einem	 furchtbaren	 Ende	 gekommen?	 Er	 biß	 die	 Zähne	 wütend	
aufeinander	bei	diesem	Gedanken.	Niemand	anders	als	–	Odette	Rider!	Dieser	Name	stand	
in	Flammenschrift	vor	ihm.	Alle	Beleidigungen,	die	sie	seinem	Wohltäter	zugefügt	hatte,	rief	
er	sich	ins	Gedächtnis	zurück,	er	erinnerte	sich	an	jedes	Wort	der	langen	Unterhaltung	mit	
Lyne	an	dem	Morgen	seiner	Entlassung,	an	alle	Pläne,	die	sie	zusammen	ausgedacht	hatten.	

Er	 konnte	 ja	 nicht	 wissen,	 daß	 sein	 abgöttisch	 verehrter	 Held	 ihm	 nicht	 die	 Wahrheit	
gesagt,	sondern	in	seinem	Zorn	und	in	seiner	beleidigten	Eitelkeit	Anschuldigungen	aus	der	
Luft	 gegriffen	 und	 Beleidigungen	 von	 Odette	 Rider	 erdichtet	 hatte,	 die	 niemals	
vorgekommen	 waren.	 Er	 wußte	 nur,	 daß	 Thornton	 Lyne	 dieses	 Mädchen	 haßte,	 und	 von	
seinem	Standpunkt	 aus	war	 dieser	 Haß	vollkommen	 gerechtfertigt.	Sie	allein	war	an	 dem	
Tod	dieses	großen	Mannes	schuld.	

Ziellos	 wanderte	 er	 nach	 Westen	 und	 kümmerte	 sich	 nicht	 im	 mindesten	 um	 den	
Polizeibeamten,	der	ihm	folgte.	Als	er	das	Ende	von	Piccadilly	erreicht	hatte,	fühlte	er,	daß	
jemand	höflich	seinen	Arm	berührte.	Er	 wandte	sich	um	und	sah	 mürrisch	 in	das	 Gesicht	
eines	alten	Bekannten.	

»Sie	 brauchen	 nichts	 zu	 fürchten,	 Sam«,	 sagte	 der	 Detektiv	 mit	 einem	 Lachen.	 »Es	 liegt	
nichts	gegen	Sie	vor.	Ich	möchte	nur	ein	paar	Fragen	an	Sie	stellen.«	

»Die	 Polizei	 hat	 mich	 schon	 so	 ausgefragt,	 Tag	 und	 Nacht,	 nachdem	 das	 –	 das	
Schreckliche	passiert	ist.«	

Trotzdem	ließ	er	sich	beruhigen	und	ging	mit	dem	anderen.	

»Ich	spreche	ganz	offen	mit	Ihnen,	Sam.	Wir	haben	gar	nichts	gegen	Sie,	sondern	wir	sind	
davon	 überzeugt,	 daß	 Sie	 uns	 viel	 helfen	 können.	 Sie	 kannten	 Mr.	 Lyne	 sehr	 gut,	 er	 war	
Ihnen	gegenüber	immer	hilfreich	und	liebenswürdig.«	

»Hören	 Sie	 davon	 auf!«	 rief	 Sam	 wild.	 »Ich	 will	 nicht	 mehr	 darüber	 sprechen!	 Ich	 darf	
auch	nicht	mehr	daran	denken!	Hören	Sie,	können	Sie	denn	das	nicht	verstehen?	Der	größte	
Mensch,	der	jemals	lebte,	war	Mr.	Lyne.	Ach	mein	Gott,	mein	Gott!«	jammerte	er,	und	zum	
größten	 Erstaunen	 des	 Beamten	 verbarg	 dieser	 harte	 Verbrecher	 sein	 Gesicht	 in	 den	
Händen	und	schluchzte.	

»Ich	verstehe	Ihren	Schmerz	vollkommen,	Sam.	Ich	weiß,	wie	gut	er	gegen	Sie	war.	Hat	er	
denn	keine	Feinde	gehabt?	–	Vielleicht	hat	er	mit	Ihnen	darüber	gesprochen	und	hat	Ihnen	
Dinge	anvertraut,	die	er	nicht	einmal	seinen	Freunden	mitteilte.«	

Sam	schaute	ihn	mit	rotgeweinten	Augen	mißtrauisch	an.	

»Wird	mir	auch	nachher	kein	Strick	daraus	gedreht,	wenn	ich	Ihnen	jetzt	etwas	sage?«	

»Durchaus	 nicht,	 Sam«,	 entgegnete	 der	Polizist	 schnell.	 »Seien	 Sie	 doch	 vernünftig,	 und	
helfen	Sie	uns,	soviel	Sie	können.	Vielleicht	drücken	wir	auch	einmal	ein	Auge	zu,	wenn	Sie	
wieder	was	ausgefressen	haben.	Sie	verstehen	doch,	worauf	es	uns	ankommt?	Wissen	Sie	
jemand,	der	mit	ihm	verfeindet	war,	der	ihn	gehaßt	hat?«	Sam	nickte.	

»War	es	eine	Frau?«	fragte	der	Detektiv	scheinbar	gleichgültig.	



»Ja,	die	war	es!«	rief	Sam	fluchend.	»Zum	Henker	noch	mal,	sie	war	es!	Mr.	Lyne	hat	sie	
gut	behandelt,	sie	war	vollständig	heruntergekommen,	halb	verhungert	hat	er	sie	aus	dem	
Schmutz	aufgelesen	und	hat	ihr	eine	gute	Stellung	gegeben.	Und	sie	hat	ihn	zum	Dank	dafür	
beschuldigt,	verleumdet,	die	schlimmsten	Anklagen	gegen	ihn	vorgebracht!«	Sams	Zorn	und	
Wut	 gegen	 das	 Mädchen	 ergossen	 sich	 in	 einem	 Strom	 wüster	 Beschimpfungen	 und	
Schmähungen,	wie	sie	der	Detektiv	noch	nie	gehört	hatte.	

»Solch	ein	gemeines	Subjekt	war	sie,	Slade«,	fuhr	er	fort.	Er	redete	den	Beamten	nur	mit	
seinem	 Namen	 an,	 wie	 das	 alte	 Verbrecher	 gewöhnlich	 zu	 tun	 pflegen.	 »Sie	 verdiente	
überhaupt	nicht	zu	leben.	«	

Seine	 Stimme	 überschlug	 sich,	 und	 er	 schluchzte	 wieder.	 »Wollen	 Sie	 mir	 denn	 nicht	
ihren	Namen	sagen?«	

Wieder	sah	Sam	ihn	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Slade,	hören	 Sie	einmal.	Überlassen	 Sie	mir	 doch	die	ganze	Sache	 mit	 ihr.	 Die	 soll	von	
mir	schon	ihre	Keile	kriegen,	darauf	können	Sie	sich	verlassen!«	

»Aber	Sam,	das	bringt	Sie	doch	nur	wieder	in	neue	Schwierigkeiten.	Sagen	Sie	uns	doch	
den	Namen.	Fängt	er	nicht	mit	R	an?«	

»Woher	 soll	 ich	 das	 wissen?«	 brummte	 Sam.	 »Ich	 kann	 nicht	 mehr	 buchstabieren.	 Sie	
hieß	Odette.«	

»Rider?«	

»Ja,	so	heißt	sie.	Sie	war	früher	Kassiererin	in	Lynes	Warenhaus.«	

»Also	nun	beruhigen	Sie	sich	einmal	und	erzählen	Sie	mir	alles	vernünftig	hintereinander,	
was	Ihnen	Lyne	über	sie	mitgeteilt	hat.«	

Sam	Stay	starrte	ihn	an,	und	plötzlich	zuckte	ein	listiges	Blitzen	in	seinen	Augen	auf.	

»Wenn	sie	es	war!«	sagte	er	atemlos.	»Wenn	ich	sie	nur	dafür	bestrafen	könnte!«	

Nichts	konnte	die	Geistesverfassung	dieses	Mannes	besser	kundtun	als	die	Tatsache,	daß	
er	noch	nie	daran	gedacht	hatte,	Odette	Rider	durch	die	Polizei	fangen	zu	lassen.	Das	war	ja	
ein	ganz	großartiger	Gedanke.	Wieder	schaute	er	den	Detektiv	merkwürdig	lächelnd	an.	

»Ich	werde	euch	helfen«,	sagte	er	schließlich.	»Aber	ich	will	es	einem	höheren	Beamten	
sagen,	nicht	Ihnen!«	

»Das	ist	auch	ganz	in	Ordnung,	Sam«,	erwiderte	der	Detektiv	freundlich.	»Sie	können	es	
Mr.	Tarling	oder	Mr.	Whiteside	berichten,	die	wissen	auch	besser	Bescheid	damit.«	

Der	 Beamte	 rief	 einen	 Wagen	 an,	 und	 sie	 fuhren	 zusammen	 nicht	 nach	 Scotland	 Yard,	
sondern	 zu	 Tarlings	 kleinem	 Büro	 in	der	 Bond	 Street.	Tarling	 wartete	 hier	 mit	 Whiteside	
auf	die	Rückkehr	des	Beamten,	den	er	ausgeschickt	hatte,	um	Sam	Stay	zu	holen.	

Sam	trat	 langsam	in	das	Zimmer,	schaute	bedrückt	vom	einen	zum	ändern,	nickte	dann	
beiden	 zu	 und	 lehnte	 den	 Stuhl	 ab,	 den	 man	 ihm	 anbot.	 Sein	 Kopf	 schmerzte,	 und	 seine	
Gedanken	waren	verwirrt,	noch	nie	in	seinem	Leben	hatte	er	sich	so	elend	gefühlt.	Er	hörte	
merkwürdige	Geräusche	und	ein	Summen	in	den	Ohren,	das	er	nie	wahrgenommen	hatte,	
bevor	 er	 in	 diesen	 ruhigen	 stillen	 Raum	 kam	 und	 Tarlings	 klaren,	 durchdringenden	 Blick	
auf	sich	fühlte.	Er	erinnerte	sich	nicht	mehr,	diesen	Mann	früher	schon	gesehen	zu	haben.	



»Nun,	 Stay«,	 begann	 Whiteside,	 der	 den	 Verbrecher	 von	 früher	 her	 gut	 kannte,	 »wir	
möchten	gern	von	Ihnen	hören,	was	Sie	von	diesem	Mord	wissen.«	

Stay	preßte	die	Lippen	aufeinander	und	antwortete	nicht.	

»Setzen	Sie	sich	doch«,	sagte	Tarling	freundlich,	und	diesmal	gehorchte	Stay.	»Nun,	mein	
Lieber,	ich	habe	erfahren,	daß	Sie	ein	Freund	von	Mr.	Lyne	waren.«	Tarling	konnte,	wenn	er	
jemand	überreden	wollte,	so	sanft	und	freundlich	sprechen,	wie	man	es	ihm	nie	zugetraut	
hätte.	

Sam	nickte.	

»Er	war	gegen	Sie	immer	sehr	gut,	nicht	wahr?«	

»Sie	sagen	nur	gut?«	Sam	atmete	schwer	und	tief.	»Ich	hätte	meinen	letzten	Tropfen	Blut	
für	ihn	gegeben,	um	ihn	vor	Schmerz	zu	bewahren.	Alles	hätte	ich	für	ihn	getan!	Wenn	ich	
lüge,	will	ich	gleich	tot	umsinken!	Er	war	ein	Engel	in	Menschengestalt.	Mein	Gott,	wenn	ich	
jemals	dieses	Mädchen	erwische,	drehe	ich	ihr	das	Genick	um!	Ich	will	ihr	das	Lebenslicht	
ausblasen!	Ich	werde	nicht	eher	ruhen,	bis	ich	sie	in	Stücke	gerissen	habe!«	

Seine	 Stimme	 wurde	 immer	 lauter,	 Schaum	 stand	 vor	 seinem	 Mund,	 und	 sein	 ganzes	
Gesicht	war	von	Haß	verzerrt.	

»Sie	 hat	 ihn	 bestohlen!	 Er	 hat	 sich	 um	 sie	 gesorgt,	 hat	 sie	 geschützt,	 und	 sie	 hat	 ihn	
belogen	und	in	eine	Falle	gelockt!«	

Er	 schrie	 auf	 und	 erhob	 sich,	 als	 ob	 er	 zu	 dem	 Schreibtisch	 gehen	 wollte.	 Seine	 beiden	
Fäuste	 waren	 geballt,	 und	 die	 Finger	 waren	 so	 krampfhaft	 ineinander	 verschlungen,	 daß	
seine	 Knöchel	 weiß	 wurden.	 Tarling	 sprang	 auf,	 denn	 er	 kannte	 diese	 Symptome.	 Aber	
bevor	 er	noch	ein	 Wort	sprechen	konnte,	 sank	Sam	 in	 sich	zusammen	 und	 fiel	 wie	 tot	zu	
Boden.	

Tarling	 war	 sofort	 neben	 dem	 Bewußtlosen	 und	 legte	 ihn	 auf	 den	 Rücken.	 Er	 hob	 ein	
Augenlid	und	betrachtete	die	Pupille.	

»Ein	epileptischer	Anfall	oder	noch	etwas	Schlimmeres«,	sagte	er.	»Es	war	zuviel	für	den	
armen	Kerl	–	Whiteside,	telefonieren	Sie	bitte	nach	einem	Krankenwagen.«	

»Soll	ich	ihm	etwas	Wasser	geben?«	

»Nein,	er	wird	stundenlang	nicht	mehr	zum	Bewußtsein	kommen,	wenn	er	diesen	Anfall	
überhaupt	überlebt.	Wenn	Sam	Stay	etwas	Belastendes	über	Odette	Rider	weiß,	so	wird	er	
sein	Wissen	vielleicht	ins	Grab	mitne	hmen.«	

Und	im	Innersten	seines	Herzens	fühlte	Tarling	eine	gewisse	Genugtuung,	daß	der	Mund	
dieses	Mannes	nicht	anklagen	konnte.	
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Wo	war	Odette	Rider?	Diese	Frage	mußte	unter	allen	Umständen	geklärt	werden.	Sie	war	
verschwunden,	 als	 ob	 die	 Erde	 sie	 verschlungen	 hätte.	 Alle	 Polizeistationen	 des	 Landes	
fahndeten	 nach	 ihr.	 Alle	 Schiffe,	 die	 von	 englischen	 Häfen	 ausführen,	 wurden	 überwacht,	
überall,	 wo	 man	 sie	 hätte	 finden	 können,	 wurden	 unauffällig	 Nachforschungen	 angestellt.	
Das	Haus	ihrer	Mutter	wurde	ununterbrochen	beobachtet.	



Tarling	 hatte	 eine	 Vertagung	 der	 Leichenschau	 durchgesetzt.	 Welche	 Gefühle	 er	 auch	
gegen	 Odette	 Rider	 hegen	 mochte,	 er	 war	 objektiv	 und	 wollte	 zuerst	 seiner	 Pflicht	 gegen	
den	 Staat	 genügen.	 Es	 war	 vor	 allen	 Dingen	 notwendig,	 daß	 kein	 neugieriger	 Richter	 den	
Fall	 und	 alle	 Nebenumstände,	 die	 zu	 Thornton	 Lynes	 Tod	 geführt	 hatten,	 zu	 gründlich	
prüfte,	 bevor	 die	 Untersuchung	 nicht	 weitere	 Fortschritte	 gemacht	 hatte.	 Bei	 der	 jetzigen	
Lage	 der	 Dinge	 wäre	 der	 Verbrecher	 durch	 die	 Aufrollung	 der	 ganzen	 Angelegenheit	 nur	
unnötig	gewarnt	worden.	

In	 Begleitung	 des	 Inspektors	 Whiteside	 durchsuchte	 er	 aufs	 neue	 eingehend	 Odettes	
Wohnung,	 die	 durch	 den	 großen	 Blutfleck	 auf	 dem	 Teppich	 zweifellos	 als	 Tatort	
anzusprechen	war.	Der	blutige	Daumenabdruck	an	der	weißen	Schublade	war	fotografiert	
worden	 und	 sollte	 mit	 einem	 Daumenabdruck	 Odette	 Riders	 verglichen	 werden,	 sobald	
man	ihrer	habhaft	war.	

Carrymore	 Mansions,	 wo	 Odette	 Rider	 wohnte,	 war	 ein	 großes	 Haus	 mit	 vielen	
vornehmen	 Wohnungen.	 Im	 Erdgeschoß	 lagen	 Läden,	 und	 die	 Eingänge	 zu	 den	
Privatwohnungen	 befanden	 sich	 jedesmal	 zwischen	 zwei	 Schaufenstern.	 Treppen	 führten	
zu	dem	etwas	erhöhten	Kellergeschoß.	Hier	lagen	sechs	Wohnungen,	deren	Fenster	auf	den	
engen	Hof	hinausgingen.	

Die	Mitte	dieses	Kellergeschosses	bestand	aus	einem	großen	betonierten	Lagerraum.	Um	
diesen	 herum	 sah	 man	 kleine,	 quadratische	 Kellerräume,	 in	 denen	 die	 Mieter	 Möbel	 und	
Gepäckstücke,	 die	 nicht	 gebraucht	 wurden,	 abstellen	 konnten.	 Tarling	 entdeckte,	 daß	 es	
möglich	 war,	 von	 dem	 Gang	 des	 Kellergeschosses	 in	 den	 Vorratsraum	 und	 von	 hier	 aus	
durch	 eine	 kleine	 Tür	 auf	 der	 Rückseite	 zu	 dem	 hinteren	 Hof	 zu	 kommen.	 Ein	
verhältnismäßig	 großes	 Tor	 vermittelte	 den	 Zugang	 zur	 Straße.	 Es	 war	 hier	 angebracht	
worden,	damit	die	Bewohner	auf	bequeme	Weise	mit	Kohlen,	Brennmaterial	und	anderen	
Vorräten	 beliefert	 werden	 konnten.	 In	 der	 kleinen	 Straße,	 die	 hinter	 dem	 Haus	
vorbeiführte,	 lagen	 etwa	 ein	 Dutzend	 Ställe,	 die	 alle	 an	 eine	 Taxigesellschaft	 verpachtet	
waren	und	ständig	als	Garagen	benützt	wurden.	

Wenn	der	Mord	in	der	Wohnung	geschehen	war,	mußte	die	Leiche	auf	diesem	Weg	in	die	
hintere	 Straße	 gebracht	 worden	 sein.	 Hier	 hätte	 ja	 auch	 ein	 wartender	 Wagen	 wenig	
Aufsehen	 erregt.	 Tarling	 stellte	 Nachforschungen	 bei	 den	 Angestellten	 der	 Autofirma	 an,	
von	 denen	 einige	 in	 den	 Räumen	 über	 den	 Garagen	 wohnten,	 und	 konnte	 feststellen,	 daß	
der	 Wagen	 von	 verschiedenen	 Leuten	 in	 der	 betreffenden	 Nacht	 beobachtet	 worden	 war.	
Diese	 Tatsache	 war	 bei	 der	 ersten	 polizeilichen	 Untersuchung	 vollständig	 übersehen	
worden.	

Lynes	 Wagen	 war	 ein	 Zweisitzer	 von	 auffallend	 gelber	 Farbe,	 der	 schwer	 mit	 einem	
anderen	 Auto	 hätte	 verwechselt	 werden	 können.	 Man	 hatte	 ihn	 ja	 auch	 in	 der	 Nähe	 der	
Leiche	 verlassen	 aufgefunden.	 Er	 war	 in	 der	 Mordnacht	 zwischen	 zehn	 und	 elf	 Uhr	
beobachtet	worden.	Aber	obgleich	Tarling	sich	die	allergrößte	Mühe	gab	und	viele	Verhöre	
anstellte,	 fand	sich	doch	niemand,	der	Lyne	persönlich	gesehen	hätte,	auch	hatte	niemand	
bemerkt,	wie	der	Wagen	ankam	oder	wie	er	abfuhr.	

Der	Portier	wurde	verhört	und	gab	die	eindeutige	Auskunft,	daß	zwischen	zehn	und	halb	
elf	 niemand	 durch	 den	 Haupteingang	 des	 Gebäudes	 gekommen	 war.	 Zwischen	 halb	 und	
dreiviertel	elf	mochte	 jemand	gekommen	sein,	denn	um	diese	Zeit	war	er	 in	seinen	Raum	
gegangen	und	hatte	sich	umgezogen,	bevor	er	nach	Hause	ging.	Sein	Zimmer	lag	unter	der	



ansteigenden	Treppe,	so	daß	er	von	dort	niemand	sehen	konnte.	Gewöhnlich	schloß	er	die	
Haustür	um	elf	Uhr.	Was	später	geschah,	konnte	er	natürlich	nicht	mehr	beobachten.	Er	gab	
allerdings	zu,	daß	er	an	 jenem	Abend	vielleicht	kurz	vor	elf	gegangen	war,	aber	er	wußte	
auch	das	nicht	mehr	genau.	

»Seine	Aussage	kann	uns	nicht	viel	helfen«,	bemerkte	Whiteside.	»Gerade	in	der	Zeit,	als	
der	Mörder	das	Haus	betreten	haben	kann,	nämlich	zwischen	halb	und	dreiviertel	elf,	war	
er	nicht	auf	seinem	Posten.«	

Tarling	 nickte.	 Er	 hatte	 eine	 genaue	 Untersuchung	 aller	 Keller,	 der	 Gänge	 und	 des	
hinteren	Hofes	vorgenommen,	aber	nirgends	hatte	er	eine	Blutspur	entdeckt.	Er	hatte	das	
allerdings	auch	nicht	erwartet,	denn	es	war	ganz	klar,	daß	das	seidene	Gewand	Blutspuren	
beim	Transport	der	Le	iche	verhinderte.	

»Eines	 steht	 meiner	 Meinung	 nach	 fest.	 Odette	 Rider	 muß	 einen	 Helfer	 gehabt	 haben,	
wenn	 sie	 überhaupt	 den	 Mord	 beging.	 Es	 ist	 unmöglich,	 daß	 sie	 diesen	 verhältnismäßig	
schweren	Mann	allein	 ins	Freie	trug.	Auch	hätte	sie	 ihn	weder	allein	 in	den	Wagen	heben	
noch	ihn	dann	wieder	herausziehen	und	auf	den	Rasen	tragen	können.«	

»Ich	 weiß	 immer	 noch	 nicht,	 was	 eigentlich	 die	 gelben	 Narzissen	 auf	 seiner	 Brust	 zu	
bedeuten	haben.	Und	wenn	er	hier	ermordet	wurde,	warum	machte	sie	sich	dann	die	Mühe,	
die	Blumen	auf	die	Brust	zu	legen?«	

Tarling	schüttelte	den	Kopf.	Er	war	der	Lösung	dieses	Rätsels	näher,	als	der	andere	ahnte.	

Als	 sie	 die	 Wohnung	 durchsucht	 hatten,	 fuhren	 sie	 zusammen	 nach	 Hydepark,	 und	
Whiteside	zeigte	ihm	die	Fundstelle	in	der	Nähe	eines	Fahrweges.	Er	erklärte	ihm	auch	die	
Lage	 der	 Leiche.	 Tarling	 schaute	 sich	 um	 und	 stieß	 plötzlich	 einen	 unterdrückten	 Schrei	
aus.	

»Sehen	Sie	einmal	dorthin!«	Er	zeigte	auf	ein	Blumenbeet.	Whitesides	Blick	folgte	seiner	
ausgestreckten	Hand,	und	er	begann	zu	lachen.	

»Es	 ist	 doch	 merkwürdig!	 Wir	 scheinen	 bei	 diesem	 Mord	 nichts	 anderes	 als	 gelbe	
Narzissen	zu	sehen!«	

Tarling	 ging	 zu	 dem	 großen	 Blumenbeet,	 das	 ganz	 mit	 gelben	 Narzissen	 bedeckt	 war,	
deren	zierliche	Kelche	in	der	leichten	Frühlingsbrise	hin	und	her	schwankten.	

»Hm«,	sagte	Tarling.	»Wissen	Sie	mit	gelben	Narzissen	Bescheid,	Whiteside?	Kennen	Sie	
die	verschiedenen	Arten?«	

Whiteside	schüttelte	lachend	den	Kopf.	

»Für	mich	sind	alle	Narzissen	gleich.	Gibt	es	dabei	überhaupt	Unterschiede?«	

Tarling	nickte.	»Diese	Sorte	heißt	Goldsporen«,	erklärte	er	fachmännisch.	

»Es	 ist	 eine	 Sorte,	 die	 man	 in	 England	 sehr	 häufig	 findet.	 Die	 Blumen	 in	 Miss	 Riders	
Wohnung	dagegen	heißen	Kaisernarzissen.«	

»Nun?	Welchen	Schluß	ziehen	Sie	daraus?«	

»Die	Narzissen,	die	auf	Lynes	Brust	gefunden	wurden,	waren	Goldsporen.«	

Er	 kniete	 neben	 dem	 Beet	 nieder,	 bog	 die	 Stauden	 auseinander	 und	 betrachtete	 die	
Pflanzen	genau.	

»Sehen	Sie	hier.«	Er	zeigte	auf	mehrere	abgebrochene	Stengel.	



»Hier	sind	die	Narzissen	gepflückt	worden,	darauf	möchte	ich	einen	Eid	leisten.	Sie	sind	
alle	mit	einem	Griff	abgerissen	worden.«	

»Es	können	aber	auch	unnütze	Buben	hier	Blumen	abgerupft	haben.«	

Whiteside	sah	ihn	zweifelnd	an.	

»Blumendiebe	 pflegen	 nur	 einzelne	 Blüten	 abzubrechen«,	 entgegnete	 Tarling.	 »Die	
meisten	 Leute,	 die	 das	 tun,	 vermeiden	 es	 sorgfältig,	 an	einer	 Stelle	zu	 viele	 abzupflücken,	
damit	es	den	Parkwächtern	nicht	auffällt.«	

»Dann	vermuten	Sie	also	–«	

»Ich	 vermute,	 daß	 der	 Täter	 –	 mag	 es	 nun	 ein	 Mann	 oder	 eine	 Frau	 sein	 –	 aus	
irgendeinem	Grund,	den	wir	vorläufig	noch	nicht	kennen,	die	Leiche	mit	Blumen	schmückte.	
Und	er	nahm	die	Blumen	von	diesem	Beet.«	

»Nicht	aus	der	Wohnung	von	Odette	Rider?«	

»Nein«,	erwiderte	Tarling	nachdenklich.	»Mir	war	das	schon	klar,	als	Sie	mir	die	Blumen	
in	Scotland	Yard	zeigten.«	

Whiteside	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

»Je	weiter	wir	mit	der	Aufklärung	dieses	Falles	kommen,	desto	rätselhafter	wird	mir	die	
Sache.	Also	haben	wir	hier	einen	reichen	Mann,	der	offensichtlich	keine	Todfeinde	hatte.	Er	
wird	 eines	 Morgens	 im	 Hydepark	 aufgefunden,	 das	 Nachthemd	 einer	 Dame	 ist	 um	 seine	
Brust	geschlungen,	er	hat	Filzschuhe	an,	in	seiner	Tasche	findet	man	einen	Zettel	mit	einer	
chinesischen	Inschrift	und	obendrein	ist	ein	Strauß	gelber	Narzissen	auf	seine	Brust	gelegt.	
So	etwas	kann	nur	eine	Frau	getan	haben«,	fügte	er	plötzlich	hinzu.	

Tarling	sah	ihn	groß	an.	

»Warum	meinen	Sie	das?«	

»Nur	 eine	 Frau	 konnte	 dem	 Toten	 Blumen	 auf	 die	 Brust	 legen«,	 sagte	 Whiteside	 ruhig.	
»Diese	gelben	Narzissen	sprechen	von	Mitgefühl	und	Mitleid	–	vielleicht	auch	von	Reue.«	

Tarling	lächelte	unmerklich.	

»Mein	lieber	Whiteside,	nun	werden	Sie	sentimental.«	Er	blickte	auf.	»Sehen	Sie	einmal,	
wie	von	diesem	Platz	angezogen,	taucht	wieder	der	Herr	auf,	den	ich	überall	treffen	muß	–	
Mr.	Milburgh.«	

Milburgh	 war	 plötzlich	 stehengeblieben,	 als	 er	 die	 beiden	 Detektive	 bemerkte.	 Man	
konnte	ihm	ansehen,	daß	er	am	liebsten	unbemerkt	verschwunden	wäre.	Aber	Tarling	hatte	
ihn	bereits	entdeckt,	und	so	kam	er	nun	in	einem	merkwürdig	schleichenden	Gang	näher.	
Obwohl	er	seine	Verlegenheit	unter	einem	Lächeln	zu	verbergen	suchte,	erkannte	Tarling	
doch	 den	 ängstlichen,	 unsicheren	 Blick	 wieder,	 den	 er	 schon	 früher	 einmal	 an	 ihm	
beobachtet	hatte.	

»Guten	Morgen,	meine	Herren«,	sagte	Milburgh	und	grüßte	die	beiden,	indem	er	den	Hut	
abnahm.	»Etwas	Neues	ist	wohl	noch	nicht	entdeckt	worden?«	

»Auf	jeden	Fall	hatte	ich	nicht	erwartet,	Sie	heute	morgen	hier	zu	entdecken!«	erwiderte	
Tarling	mit	einem	spöttischen	Lächeln.	»Ich	dachte,	Sie	hätten	im	Geschäft	genug	zu	tun.«	

Milburgh	fühlte	sich	unbehaglich.	



»Dieser	 Ort	 übt	 eine	 gewisse	 Anziehungskraft	 auf	 mich	 aus«,	 sagte	 er	 dann	 heiser.	
»Immer	wieder	treibt	es	mich,	hierher	zu	kommen.«	

Als	Tarling	ihn	scharf	ansah,	senkte	er	verlegen	den	Blick.	

»Haben	Sie	irgendwelche	neuen	Nachrichten	über	den	Täter?«	fragte	er	wieder.	

»Das	möchte	ich	Sie	fragen«,	entgegnete	Tarling	ruhig.	

Milburgh	sah	ihn	nervös	an.	

»Sie	meinen	doch	nicht	etwa	Miss	Rider?«	fragte	er.	»Nein,	Mr.	Tarling,	es	hat	sich	nichts	
gefunden,	 was	 gegen	 sie	 spräche.	 Ich	 kann	 aber	 ihren	 gegenwärtigen	 Aufenthalt	 nicht	
feststellen,	obgleich	ich	mir	die	größte	Mühe	gegeben	habe.	Es	ist	wirklich	beunruhigend.«	

Tarling	 bemerkte	 eine	 Änderung	 in	 seinem	 Verhalten.	 Er	 konnte	 sich	 noch	 sehr	 gut	
darauf	 besinnen,	 wie	 Milburgh	 Lyne	 gegenüber	 zuerst	 entschieden	 in	 Abrede	 stellte,	 daß	
Odette	 gestohlen	 haben	 könne,	 Aber	 jetzt	 war	 er	 ihr	 irgendwie	 feindlich	 gesinnt,	 der	
Unterton	in	seiner	Stimme	sagte	Tarling	genug.	»Glauben	Sie	denn,	daß	Miss	Rider	Grund	
hatte	zu	fliehen?«	Milburgh	zuckte	die	Schultern.	

»In	 dieser	 Welt«,	 meinte	 er	 salbungsvoll,	 »wird	 man	 immer	 von	 denen	 am	 meisten	
getäuscht,	denen	man	das	größte	Vertrauen	geschenkt	hat.«	

»Sie	wollen	also	damit	sagen,	 daß	Sie	Miss	Rider	 im	Verdacht	 haben,	 daß	sie	die	Firma	
beraubt	hat?«	

Aber	sogleich	erhob	Milburgh	abwehrend	seine	großen	Hände.	»Nein,	das	will	 ich	nicht	
behaupten.	Ich	möchte	eine	junge	Dame	nicht	anklagen,	daß	sie	ihre	Vorgesetzten	in	einer	
solchen	 Weise	 betrogen	 hat,	 und	 ich	 lehne	 es	 ausdrücklich	 ab,	 irgendwelche	
Anschuldigungen	zu	erheben,	bevor	die	Bücherrevisoren	nicht	 ihre	Arbeit	beendet	haben.	
Zweifellos«,	 fügte	 er	 hinzu,	 »hat	 Miss	 Rider	 große	 Summen	 in	 der	 Hand	 gehabt	 und	 war	
zuerst	 von	 allen	 Damen	 an	 der	 Kasse	 in	 der	 Lage,	 irgendwelche	 Unterschlagungen	 zu	
machen,	ohne	daß	ich	oder	Mr.	Lyne	es	gleich	hätten	merken	können.	Aber	dieses	teile	ich	
Ihnen	nur	im	Vertrauen	mit.«	

»Haben	Sie	keine	Ahnung,	wo	sie	sein	könnte?«	

Milburgh	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	einzige,	was	ich	–«,	er	zögerte	und	sah	Tarling	unsicher	an.	

»Nun,	was	wollten	Sie	sagen?«	fragte	der	Detektiv	ungeduldig.	

»Es	ist	allerdings	nur	eine	Vermutung	von	mir,	daß	sie	vielleicht	außer	Landes	gegangen	
ist.	Ich	möchte	unter	keinen	Umständen	diese	Behauptung	aufstellen,	ich	weiß	nur,	daß	sie	
sehr	gut	französisch	sprach	und	auch	schon	früher	auf	dem	Festland	war.«	

Tarling	schaute	ihn	nachdenklich	an.	

»Nun,	 in	 diesem	 Fall	 muß	 ich	 eben	 den	 Kontinent	 absuchen	 lassen.	 Denn	 ich	 bin	 fest	
entschlossen,	Odette	Rider	aufzufinden.«	

Er	winkte	seinem	Assistenten	und	drehte	sich	kurz	um.	Mr.	Milburgh	schaute	betroffen	
hinter	ihm	her.	
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Tarling	kam	am	Nachmittag	 in	niedergeschlagener	Stimmung	heim.	Dieser	Fall	gab	 ihm	
so	viele	Rätsel	auf,	daß	er	sich	im	Augenblick	nicht	zu	helfen	wußte.	Ling	Chu	kannte	von	
früher	her	solche	Depressionen	bei	seinem	Herrn.	Aber	diesmal	entdeckte	er	etwas	Neues	
in	 dessen	 Verhalten.	 Er	 erschien	 ihm	 unnötig	 erregt,	 und	 erglaubte	 eine	 Ängstlichkeit	 an	
ihm	wahrzunehmen,	die	diesem	Jäger	der	Menschen	bisher	vollständig	fremd	gewesen	war.	

Der	Chinese	bereitete	lautlos	den	Tee	für	seinen	Herrn	und	hütete	sich,	etwas	über	den	
Fall	oder	Einzelheiten	der	Untersuchung	zu	erwähnen.	Er	rückte	den	Tisch	an	die	Seite	des	
Bettes	und	wollte	eben	geräuschlos	wie	eine	Katze	aus	dem	Raum	verschwinden,	als	Tarling	
ihn	anhielt.	

»Ling	 Chu«,	 sagte	 er	 auf	 chinesisch,	 »du	 besinnst	 dich	 doch	 darauf,	 daß	 die	 ›Freudigen	
Herzen‹	in	Schanghai	immer	ihren	›hong‹	zurückließen,	wenn	sie	ein	Verbrechen	begangen	
hatten.«	

»Ja,	Herr,	ich	erinnere	mich	sehr	gut	daran.	Es	standen	bestimmte	Worte	auf	dem	Papier.	
Später	 konnte	 man	 sie	 in	 den	 Läden	 kaufen.	 Denn	 die	 Leute	 wollten	 diese	 merkwürdigen	
Zettel	haben,	um	sie	ihren	Freunden	zu	zeigen.«	

»Viele	Leute	 trugen	damals	diese	Papiere«,	erwiderte	Tarling	 langsam.	»Und	ein	Papier	
mit	 dem	 Zeichen	 der	 ›Freudigen	 Herzen‹	 wurde	 auch	 in	 der	 Tasche	 des	 Ermordeten	
gefunden.«	Ling	Chu	sah	ihn	mit	unerschütterlicher	Ruhe	an.	»Herr«,	sagte	er	dann,	»ist	es	
nicht	 möglich,	 daß	 der	 Mann	 mit	 dem	 weißen	 Gesicht,	 der	 jetzt	 tot	 ist,	 solche	 Dinge	 von	
Schanghai	mitgebracht	hat?	Er	war	doch	ein	Tourist.	Und	solche	Leute	heben	doch	immer	
törichte	Andenken	auf.«	

Tarling	nickte.	»Das	wäre	möglich.	Ich	habe	auch	schon	daran	gedacht.	Aber	warum	trug	
er	 ausgerechnet	 in	 der	 Nacht,	 in	 der	 er	 ermordet	 wurde,	 ein	 solches	 Papier	 in	 seiner	
Tasche?«	

»Herr«,	fragte	der	Chinese,	»warum	ist	er	wohl	ermordet	worden?«	

Tarling	 mußte	 über	 diese	 Gegenfrage	 seines	 Dieners	 lächeln.	 »Du	 willst	 wohl	 damit	
sagen,	daß	eine	Frage	so	schwer	zu	beantworten	ist	wie	die	andere.	Nun,	es	 ist	gut.«	Ling	
Chu	verließ	das	Zimmer.	

Tarling	war	im	Augenblick	nicht	so	sehr	besorgt	um	die	Lösung	dieser	Frage.	Jetzt	galt	es	
vor	 allen	 Dingen,	 den	 Aufenthaltsort	 von	 Odette	 Rider	 zu	 ermitteln.	 Immer	 wieder	
überlegte	er	sich	dieses	Problem.	Er	war	verwirrt	durch	die	sonderbaren	Tatsachen,	die	er	
entdeckt	hatte.	

Warum	hatte	Odette	Rider	überhaupt	eine	so	untergeordnete	Stellung	in	Lynes	Geschäft	
angenommen,	wenn	 ihre	Mutter	ein	 luxuriöses	Leben	 in	Hertford	 führte?	Wer	mochte	 ihr	
Vater	sein	–	dieser	geheimnisvolle	Mann,	der	in	Hertford	erschien	und	wieder	verschwand?	
Welche	Rolle	mochte	er	bei	dem	Verbrechen	gespielt	haben?	Und	wenn	sie	unschuldig	war,	
warum	 war	 sie	 dann	 spurlos	 verschwunden,	 unter	 Umständen,	 die	 allen	 Verdacht	 auf	 sie	
lenken	mußten?	Was	wußte	Sam	Stay	wirklich	von	dem	Mord?	Daß	er	Odette	Rider	haßte,	
war	nur	zu	offensichtlich.	Als	er	nur	Odettes	Namen	erwähnt	hatte,	war	es,	als	ob	sich	ein	
überschäumender	 Giftbrunnen	 in	 Sam	 Stay	 aufgetan	 hätte.	 Aber	 Sam	 hatte	 keine	
vernünftigen,	zusammenhängenden	Aussagen	gemacht,	seine	vielen	Redereien	bekundeten	



nur	 seinen	 abgrundtiefen	 Haß	 gegen	 das	 Mädchen	 und	 seine	 grenzenlose	 Verehrung	 für	
den	Toten.	

Tarling	drehte	sich	unruhig	auf	die	andere	Seite	und	langte	gerade	nach	der	Teetasse,	als	
er	draußen	leise	Schritte	hörte	und	Ling	Chu	in	den	Raum	schlüpfte.	

»Der	 strahlende	 Mann	 ist	 wieder	hier«,	 sagte	 er.	 Er	 meinte	 damit	Whiteside,	 der	 etwas	
von	 seiner	 frischen	 Art	 in	 das	 Zimmer	 brachte,	 die	 Ling	 Chu	 veranlaßt	 hatte,	 ihm	 diesen	
Namen	zu	geben.	

»Mr.	Tarling«,	begann	der	Polizeiinspektor	und	zog	ein	kleines	Notizbuch	aus	der	Tasche,	
»ich	habe	leider	nicht	viel	über	den	Aufenthaltsort	von	Miss	Rider	erfahren	können.	Ich	war	
auf	 der	Charing-Cross-Station	 und	 habe	 dort	 an	 einem	 Fahrkartenschalter	 nachgefragt.	 In	
den	letzten	paar	Tagen	sind	verschiedene	junge	Damen	ohne	Begleitung	nach	dem	Festland	
abgereist.«	

»Paßte	denn	eine	der	Beschreibungen	auf	Miss	Rider?«	fragte	Tarling	enttäuscht.	

Der	 Detektiv	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Aber	 trotz	 des	 geringen	 Erfolges	 seiner	
Nachforschungen	 mußte	 er	 doch	 anscheinend	 eine	 wichtige	 Entdeckung	 gemacht	 haben,	
denn	er	sah	zuversichtlich	aus.	

»Sie	haben	etwas	herausgebracht?«	fragte	Tarling	schnell.	

»Ja,	 durch	 reinen	 Zufall	 bin	 ich	 hinter	 eine	 merkwürdige	 Geschichte	 gekommen.	 Ich	
sprach	mit	verschiedenen	Fahrkartenkontrolleuren,	um	vielleicht	einen	zu	finden,	der	das	
Mädchen	 gesehen	 hätte.	 Ich	 habe	 nämlich	 eine	 Fotografie	 von	 ihr	 gefunden,	 eine	
Vergrößerung	aus	einem	Gruppenbild	der	Angestellten	des	Warenhauses.	Die	war	mir	bei	
meinen	Nachforschungen	sehr	nützlich.«	

Tarling	nickte.	

»Während	ich	nun	mit	einem	der	Leute	an	der	Sperre	sprach«,	fuhr	Whiteside	fort,	»kam	
ein	Kontrolleur,	der	die	Züge	begleitete,	durch	und	erzählte	eine	merkwürdige	Geschichte	
von	Ashford.	An	dem	Abend,	als	der	Mord	geschah,	hatte	der	Expreß	nach	dem	Kontinent	
einen	Unglücksfall.«	

»Ich	besinne	mich,	daß	 ich	etwas	darüber	 in	der	Zeitung	gelesen	hatte,	aber	 ich	war	zu	
sehr	von	der	anderen	Sache	in	Anspruch	genommen.	Was	ist	denn	dort	passiert?«	

»Ein	großer	Koffer,	der	auf	der	Plattform	hinten	stand,	fiel	während	der	Fahrt	zwischen	
zwei	 Wagen,	 und	 der	 eine	 Wagen	 sprang	 aus	 den	 Schienen.	 Es	 wurde	 allerdings	 nur	 eine	
Dame	 verletzt,	 eine	 gewisse	 Miss	 Stevens.	 Offensichtlich	 hat	 sie	 nur	 eine	 geringe	
Gehirnerschütterung	davongetragen.	Der	Zug	hielt	natürlich	sofort	–	und	man	brachte	sie	in	
das	Cottage-Hospital,	wo	sie	jetzt	noch	liegt.	Die	Tochter	des	Fahrkartenkontrolleurs,	dem	
ich	 jetzt	 die	 Sache	 erzählte,	 ist	 Krankenschwester	 in	 dem	 Hospital	 und	 hat	 ihrem	 Vater	
berichtet,	 daß	 diese	 Miss	Stevens,	bevor	 sie	das	 Bewußtsein	wiedererlangte,	phantasierte	
und	dabei	mehrmals	einen	Mr.	Lyne	und	einen	Mr.	Milburgh	erwähnte!«	

Tarling	hatte	sich	vollständig	aufgerichtet	und	sah	Whiteside	durch	zusammengekniffene	
Augenlider	an.	

»Erzählen	Sie	weiter.«	



»Ich	konnte	von	dem	Beamten	nur	noch	erfahren,	daß	seine	Tochter	den	Eindruck	hatte,	
als	 ob	 die	 Dame	 mit	 Mr.	 Lyne	 und	 Mr.	 Milburgh	 heftige	 Auseinandersetzungen	 gehabt	
hatte.«	

Tarling	 hatte	 sich	 erhoben	 und	 seinen	 Schlafrock	 abgelegt.	 Er	 schlug	 mit	 den	
Fingerknöcheln	auf	einen	Gong.	Ling	Chu	erschien,	und	Tarling	gab	ihm	in	chinesisch	einen	
Auftrag,	den	Whiteside	nicht	verstehen	konnte.	

»Sie	fahren	nach	Ashford?	Das	dachte	ich	mir.	Darf	ich	Sie	begleiten?«	fragte	Whiteside.	

»Nein,	 ich	 danke	 Ihnen«,	 erwiderte	 Tarling.	 »Ich	 werde	 allein	 fahren.	 Ich	 habe	 den	
bestimmten	Eindruck,	daß	Miss	Stevens	durch	ihre	Aussagen	den	Fall	Lyne	aufklären	kann,	
und	das	wird	vielleicht	mehr	Licht	 in	die	verworrenen	Ereignisse	bringen	können	als	alle	
Aussagen,	die	wir	bisher	zu	Protokoll	genommen	haben.«	

In	 Ashford	 konnte	 er	 nur	 schwer	 einen	 Wagen	 bekommen,	 denn	 es	 regnete	 heftig.	
Unvorsichtigerweise	hatte	er	weder	einen	Regenmantel	noch	einen	Schirm	mitgenommen.	

Als	 er	 an	 dem	 Cottage-Hospital	 ankam,	 wurde	 er	 von	 der	 Oberin	 sofort	 über	 den	
wichtigsten	Punkt	aufgeklärt.	

»O	 ja,	 Miss	 Stevens	 ist	 noch	 hier«,	 sagte	 sie.	 Er	 seufzte	 erleichtert	 auf.	 Es	 wäre	 auch	
möglich	gewesen,	daß	sie	schon	entlassen	worden	war.	

Die	ältere	Dame	zeigte	ihm	den	Weg	durch	lange	Korridore	bis	zu	einem	kleinen	Vorplatz.	
Kurz	vorher	öffnete	sie	eine	kleine	Tür	zur	rechten	Hand.	

»Wir	 haben	 sie	 hier	 in	 dieses	 Privatzimmer	 gelegt,	 weil	 wir	 zuerst	 dachten,	 sie	 müßte	
operiert	werden.«	

Tarling	 trat	 ein.	 Er	 konnte	 von	 der	 Tür	 aus	 das	 Bett	 sehen.	 Das	 Mädchen	 wandte	 den	
Kopf,	und	ihre	Blicke	trafen	sich	...	

›Miss	Stevens‹	war	Odette	Rider!	
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Zuerst	 sprach	 keiner	 von	 beiden.	 Tarling	 ging	 langsam	 auf	 sie	 zu,	 nahm	 einen	 Stuhl,	
stellte	ihn	an	die	Seite	des	Bettes	und	setzte	sich.	Er	wandte	keinen	Blick	von	dem	Mädchen.	

Odette	 Rider,	 nach	 der	 die	 Polizei	 von	 ganz	 England	 suchte,	 gegen	 die	 ein	
Verhaftungsbefehl	ergangen	war,	weil	sie	im	Verdacht	des	vorsätzlichen	Mordes	stand,	lag	
hier	 in	 diesem	 kleinen	 Hospital.	 Einen	 Augenblick	 lang	 war	 Tarling	 im	 Zweifel.	 Wäre	 er	
nicht	an	dem	Fall	interessiert	gewesen,	hätte	er	ihn	als	unbeteiligter	Zuschauer	beobachtet,	
wäre	ihm	dieses	Mädchen	nicht	so	wertvoll	gewesen,	so	hätte	er	sich	sofort	gesagt,	daß	sie	
sich	hier	versteckt	hielt	und	dieses	kleine	Hospital	als	sicheren	Zufluchtsort	gewählt	hatte.	
Der	falsche	Name,	unter	dem	sie	sich	hier	aufhielt,	war	schon	verdächtig	genug.	

Odettes	Augen	hingen	an	seinem	Gesicht.	Er	las	darin	Schrecken	und	Entsetzen	und	war	
äußerst	bestürzt.	Jetzt	erst	wurde	ihm	klar,	daß	der	Hauptantrieb	für	ihn	bei	der	Aufklärung	
des	 Mordes	 an	 Thornton	 Lyne	 nicht	 darin	 bestand,	 den	 Mörder	 zu	 fangen,	 sondern	 die	
Unschuld	dieses	Mädchens	zu	beweisen.	

»Mr.	Tarling«,	sagte	sie	leise	und	mit	gebrochener	Stimme,	»ich	hatte	nicht	erwartet,	Sie	
hier	zu	sehen.«	



Es	war	eine	überflüssige	Bemerkung,	die	nicht	im	geringsten	dazu	beitrug,	die	Situation	
zu	 klären.	 Besonders	 ihr	 schienen	 diese	 Worte	 sehr	 verfehlt,	 da	 sie	 sich	 doch	 alles	
zurechtgelegt	hatte,	was	sie	 ihm	bei	dieser	Gelegenheit	sagen	wollte.	Denn	ihre	Gedanken	
waren,	 seit	 sie	 das	 Bewußtsein	 wiedererlangt	 hatte,	 bei	 dem	 Mann	 mit	 den	 kühn	
geschnittenen	Gesichtszügen.	Was	mochte	er	von	ihr	denken,	was	würde	er	sagen	und	was	
unter	gewissen	Umständen	tun?	

»Das	 glaube	 ich	 auch«,	 erwiderte	 Tarling	 höflich.	 »Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 diesen	
Unglücksfall	hatten,	Miss	Rider.«	

Sie	nickte,	und	ein	schwaches	Lächeln	spielte	um	ihre	Mundwinkel.	

»Ach,	es	war	nicht	schlimm.	Zuerst	bin	ich	allerdings	erschrocken,	aber	–	warum	sind	Sie	
gekommen?«	

Die	 letzten	 Worte	 hatte	 sie	 schnell	 hervorgestoßen,	 sie	 wollte	 und	 konnte	 den	 Schein	
einer	höflichen	Unterhaltung	nicht	länger	aufrechterhalten.	

Tarling	antwortete	nicht	gleich.	

»Ich	 habe	 Sie	 gesucht«,	 sagte	 er	 dann	 langsam,	 und	 wieder	 las	 er	 Angst	 und	 Furcht	 in	
ihren	Zügen.	

»Nun	gut«,	sagte	sie	zögernd,	»Sie	haben	mich	gefunden!«	

Tarling	nickte.	

»Und	da	Sie	mich	also	gefunden	haben«,	fuhr	sie	schnell	und	hastig	fort,	»was	wollen	Sie	
von	mir?«	

Sie	stützte	sich	auf	ihren	Ellenbogen	und	sah	ihn	an.	Ihre	Haltung	verriet	aufs	deutlichste	
ihre	Erregung.	

»Ich	möchte	einige	Fragen	an	Sie	stellen«,	sagte	Tarling	und	nahm	ein	kleines	Notizbuch	
aus	der	Tasche,	das	er	auf	sein	Knie	legte.	

Er	war	betroffen,	als	sie	den	Kopf	schüttelte.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	ich	Ihre	Fragen	beantworten	kann«,	erwiderte	sie	etwas	ruhiger,	
»aber	es	liegt	ja	kein	Grund	vor,	warum	Sie	diese	Fragen	nicht	an	mich	stellen	sollten.«	

Ein	 solches	 Verhalten	 hatte	 Tarling	 nicht	 vorausgesehen.	 Er	 hätte	 es	 verstanden,	 wenn	
sie	vollständig	verwirrt	vor	Furcht	gewesen	wäre,	wenn	sie	geschluchzt	hätte,	wenn	sie	so	
erschrocken	 wäre,	 daß	 sie	 nicht	 zusammenhängend	 hätte	 antworten	 können.	 Wäre	 sie	
entrüstet	 oder	 beschämt	 gewesen,	 hätte	 sie	 ein	 Benehmen	 gezeigt,	 das	 mit	 beleidigter	
Unschuld	oder	mit	Schuldbewußtsein	übereinstimmte!	

»Zunächst	 muß	 ich	 Sie	 um	 Auskunft	 bitten:	 warum	 halten	 Sie	 sich	 hier	 unter	 dem	
angenommenen	Namen	›Miss	Stevens‹	auf?«	fragte	er	etwas	schroff.	

Sie	 zögerte	 und	 dachte	 einen	 Augenblick	 nach,	 dann	 schüttelte	 sie	 wieder	 entschieden	
den	Kopf.	

»Das	ist	eine	Frage,	die	ich	Ihnen	nicht	beantworten	möchte«,	erwiderte	sie	ruhig.	

»Ich	 möchte	 im	 Augenblick	 nicht	 weiter	 in	 Sie	 dringen,	 da	 diese	 Antwort	 mit	 gewissen	
anderen	außergewöhnlichen	Handlungen	in	engem	Zusammenhang	steht,	Miss	Rider.«	

Sie	errötete	und	senkte	den	Blick.	



»Warum	haben	 Sie	London	heimlich	verlassen,	 ohne	 Ihren	Freunden	 oder	 Ihrer	 Mutter	
etwas	über	Ihre	Absichten	zu	sagen?«	

Sie	sah	ihn	scharf	an.	

»Haben	Sie	meine	Mutter	gesehen?«	fragte	sie	schnell.	

»Ja,	 ich	habe	 Ihre	Mutter	aufgesucht.	 Ich	habe	auch	das	Telegramm	gelesen,	das	 Sie	 ihr	
geschickt	haben.	Miss	Rider,	wollen	Sie	sich	denn	nicht	von	mir	helfen	lassen?	Glauben	Sie,	
es	hängt	von	Ihren	Antworten	viel	mehr	ab,	als	Sie	zu	ahnen	scheinen.	Ich	frage	nicht,	um	
meine	Neugierde	zu	befriedigen.	Denken	Sie	doch	daran,	wie	ernst	Ihre	Lage	ist.«	

Er	sah,	wie	sie	die	Lippen	zusammenpreßte.	

»Ich	kann	nichts	dazu	sagen.«	Sie	atmete	schwer.	»Wenn	–	wenn	–	Sie	der	Meinung	sind,	
daß	ich	–«	

Sie	hörte	plötzlich	auf	zu	sprechen.	

»Beenden	 Sie	 Ihren	 Satz«,	 sagte	 Tarling	 fest.	 »Wollten	 Sie	 nicht	 sagen,	 wenn	 ich	 der	
Ansicht	wäre,	daß	Sie	dies	Verbrechen	begangen	haben?«	

Sie	nickte.	

Er	 steckte	 das	 Notizbuch	 ein,	 bevor	 er	 weiter	 mit	 ihr	 sprach,	 lehnte	 sich	 über	 den	
Bettrand	und	nahm	ihre	Hand.	

»Miss	 Rider,	 ich	 möchte	 Ihnen	 helfen«,	 sagte	 er	 eindringlich.	 »Und	 ich	 kann	 Ihnen	 am	
besten	helfen,	wenn	Sie	mir	gegenüber	ganz	offen	sind.	Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	diese	Tat	
begangen	haben.	Und	obgleich	alle	Umstände	auf	Ihre	Schuld	hinweisen,	habe	ich	doch	das	
feste	 Vertrauen,	 daß	 Sie	 die	 Anklagen,	 die	 gegen	 Sie	 erhoben	 worden	 sind,	 durch	 Ihre	
Antworten	entkräften	können.«	

Tränen	traten	in	ihre	Augen,	aber	sie	unterdrückte	diese	Gefühlsaufwallung	und	schaute	
ihm	frei	in	die	Augen.	

»Es	 ist	so	gut	und	lieb	von	Ihnen,	Mr.	Tarling,	und	ich	weiß	Ihre	Güte	sehr	zu	schätzen.	
Aber	ich	kann	Ihnen	nichts	sagen	–	ich	kann	es	nicht!«	Sie	packte	ihn	in	ihrer	Aufregung	so	
heftig	am	Handgelenk,	daß	er	dachte,	sie	würde	zusammenbrechen.	Aber	mit	der	größten	
Willensanstrengung	 riß	 sie	 sich	 wieder	 zusammen.	 Ihre	 Selbstbeherrschung	 nötigte	 ihm	
Bewunderung	ab.	

»Sie	 werden	 sehr	 schlecht	 von	 mir	 denken,	 Mr.	 Tarling.	 Das	 tut	 mir	 mehr	 leid,	 als	 Sie	
ahnen	können.	Bitte,	glauben	Sie	an	meine	Unschuld,	aber	ich	kann	nichts	unternehmen,	um	
sie	zu	beweisen.«	

»Das	 ist	 Wahnsinn!«	 unterbrach	 er	 sie	 rauh.	 »Vollkommener	 Wahnsinn!	 Sie	 müssen	
etwas	 tun.	 Hören	 Sie	 mich?	 Sie	 müssen	 unter	 allen	 Umständen	 etwas	 tun,	 um	 sich	 zu	
entlasten.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf,	und	 ihre	kleine.	Hand,	die	auf	der	seinen	ruhte,	schloß	sich	um	
zwei	seiner	Finger.	

»Es	ist	mir	unmöglich«,	sagte	sie	einfach.	»Ich	kann	es	nicht.«	

Tarling	rückte	vor	Aufregung	seinen	Stuhl	zurück.	Dieser	Fall	war	hoffnungslos!	Wenn	sie	
ihm	 doch	 nur	 die	 geringste	 Andeutung	 gemacht	 hätte,	 die	 ihm	 einen	 weiteren	 Aufschluß	



ermöglichte.	Wenn	sie	nur	gegen	alles	protestiert,	 ihre	Unschuld	beteuert	hätte!	Er	verlor	
den	Mut	und	sah	sie	nur	hilflos	und	traurig	an.	

»Nehmen	wir	einmal	an«,	sagte	er	heiser,	»daß	nun	eine	Anklage	gegen	Sie	erhoben	wird	
wegen	dieses	Verbrechens.	Wollen	Sie	mir	sagen,	daß	Sie	sich	dann	nicht	verteidigen,	nicht	
Ihre	Unschuld	beweisen,	nichts	vorbringen	wollen,	was	Sie	entlasten	könnte?«	

»Ja,	das	wollte	ich	damit	ausdrücken.«	

»Mein	Gott,	Sie	wissen	nicht,	was	Sie	sagen!«	rief	er	und	sprang	auf.	»Sie	sind	nicht	bei	
Sinnen,	Odette,	Sie	sind	wahnsinnig!«	

Ein	 schwaches	 Lächeln	 huschte	 über	 ihre	 Züge,	 als	 ihr	 bewußt	 wurde,	 daß	 er	 sie	 mit	
ihrem	Vornamen	angeredet	hatte.	

»Nein,	Mr.	Tarling,	ich	bin	nicht	wahnsinnig,	ich	bin	bei	vollständig	klarem	Verstand.«	

Sie	sah	ihn	nachdenklich	an,	aber	plötzlich	schien	sie	ihre	feste	Haltung	zu	verlieren	und	
wurde	bleich.	

»Sie	–	Sie	–	haben	einen	Haftbefehl	für	mich!«	sagte	sie	leise.	

Er	nickte.	

»Wollen	Sie	mich	verhaften?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein«,	 sagte	 er	 kurz.	»Das	 muß	 ich	 anderen	 überlassen.	 Ich	 bin	 ganz	 elend	 von	 dieser	
Geschichte,	ich	will	mich	zurückziehen.«	

»Er	hat	Sie	hierhergeschickt?«	fragte	sie	langsam.	

»Er?«	

»Ich	 besinne	 mich	 darauf.	 Sie	 waren	 doch	 für	 ihn	 tätig,	 oder	 er	 wollte	 Sie	 für	 sich	
engagieren.«	

»Von	wem	sprechen	Sie	denn?«	fragte	Tarling	schnell.	

»Von	Thornton	Lyne.«	

Tarling	starrte	sie	an.	

»Sie	sprechen	von	Thornton	Lyne?	Ja,	wissen	Sie	denn	nicht	–«	

»Was	sollte	ich	wissen?«	fragte	sie	stirnrunzelnd.	

»Daß	Thornton	Lyne	tot	ist!	Und	daß	der	Haftbefehl	gegen	Sie	wegen	seiner	Ermordung	
erlassen	wurde?«	

Sie	starrte	ihn	einen	Augenblick	mit	weit	aufgerissenen	Augen	an.	

»Tot!«	 rief	 sie	 atemlos.	 »Tot!	 Thornton	 Lyne	 ist	 tot!	 Das	 ist	 doch	 nicht	 Ihr	 Ernst?«	 Sie	
klammerte	 sich	 an	 seinen	 Arm.	 »Sagen	 Sie	 mir,	 daß	 es	 nicht	 wahr	 ist!	 Thornton	 Lyne	 ist	
nicht	ermordet!«	

Sie	 schwankte	 und	 fiel	 nach	 vorn	 über.	 Tarling	 kniete	 schnell	 neben	 ihrem	 Bett	 nieder	
und	fing	sie	auf,	als	sie	ohnmächtig	wurde.	
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Während	 die	 Krankenschwester	 sich	 um	 Odette	 bemühte,	 suchte	 Tarling	 den	 Chefarzt	
des	Hospitals	auf.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	der	Zustand	von	Miss	Stevens	irgendwie	bedenklich	ist.	Ich	hätte	
sie	schon	gestern	entlassen	können	und	habe	sie	nur	auf	ihre	Bitte	hin	hiergelassen.	Stimmt	
es	übrigens,	daß	sie	in	Verbindung	mit	dem	›Narzissenmord‹	gesucht	wird?«	

»Ja,	wir	brauchen	sie	als	Zeugin«,	erwiderte	Tarling	ausweichend.	Es	war	ihm	aber	klar,	
daß	 seine	 Antwort	 nicht	 recht	 glaubwürdig	 klang,	 denn	 die	 Tatsache,	 daß	 ein	 Haftbefehl	
gegen	 Odette	 Rider	 erlassen	 worden	 war,	 mußte	 allgemein	 bekannt	 sein.	 Ihre	
Personenbeschreibung	und	alle	näheren	Umstände	waren	den	Direktionen	der	Hospitäler	
und	 der	 öffentlichen	 Anstalten	 ohne	 Verzug	 zugesandt	 worden.	 Die	 nächsten	 Worte	 des	
Arztes	bestätigten	auch	seine	Annahme.	

»Als	Zeugin?«	fragte	er	trocken.	»Nun,	ich	möchte	nicht	in	Ihre	und	noch	weniger	in	die	
Geheimnisse	 von	 Scotland	 Yard	 eindringen,	 aber	 vielleicht	 dient	 Ihnen,	 wenn	 ich	 erkläre,	
daß	sie	imstande	ist,	das	Krankenhaus	sofort	zu	verlassen.«	

Es	klopfte	an	die	Tür,	und	die	Oberin	trat	in	das	Büro	des	Arztes	ein.	

»Miss	Stevens	möchte	Sie	sprechen«,	sagte	sie	zu	Tarling.	Der	Detektiv	nahm	seinen	Hut	
und	ging	in	das	kleine	Krankenzimmer	zurück.	

Sie	 war	 aufgestanden	 und	 saß	 in	 ihrem	 Morgenrock	 in	 einem	 Armsessel.	 Mit	 einer	
Handbewegung	 lud	 sie	 Tarling	 ein,	 an	 ihrer	 Seite	 Platz	 zu	 nehmen.	 Aber	 erst	 als	 die	
Krankenschwester	gegangen	war,	begann	sie	zu	sprechen.	

»Es	war	unverzeihlich	von	mir,	schwach	zu	werden,	Mr.	Tarling.	Aber	die	Nachricht	war	
so	schrecklich	und	kam	mir	so	unerwartet.	Würden	Sie	nicht	so	gut	sein,	mir	alle	näheren	
Umstände	 mitzuteilen?	 Ich	 habe	 seit	 meiner	 Einlieferung	 ins	 Krankenhaus	 keine	 Zeitung	
mehr	 gelesen.	 Ich	 hörte,	 wie	 eine	 der	 Krankenpflegerinnen	 von	 dem	 ›Narzissenmord‹	
sprach	–	ist	das	etwa	–	?«	

Sie	 zögerte,	 und	 Tarling	 nickte.	 Es	 war	 ihm	 jetzt	 viel	 leichter	 ums	 Herz,	 und	 er	 war	
beinahe	 froh.	 Er	 zweifelte	 nicht	 im	 mindesten	 daran,	 daß	 sie	 unschuldig	 war.	 Das	 ganze	
Leben	erschien	ihm	wieder	freundlicher.	

»Thornton	Lyne	wurde	in	der	Nacht	vom	14.	zum	15.	ermordet.	Er	wurde	zuletzt	lebend	
von	seinem	Diener	gesehen,	etwa	um	halb	zehn	abends.	In	der	Frühe	des	nächsten	Morgens	
wurde	 er	 tot	 im	 Hydepark	 aufgefunden.	 Er	 war	 erschossen	 worden,	 und	 man	 hatte	 den	
Versuch	gemacht,	das	Blut	der	Wunde	zustillen,	indem	man	ein	seidenes	Damennachthemd	
um	seine	Brust	band.	Ein	Strauß	gelber	Narzissen	lag	auf	der	Brust	des	Toten.«	

»Gelbe	Narzissen?«	wiederholte	sie	erstaunt.	»Aber	wie	–	?«	

»Sein	 Wagen	 wurde	 etwa	 hundert	 Meter	 vom	 Fundort	 entfernt	 entdeckt«,	 fuhr	 Tarling	
fort.	»Es	ist	ganz	klar,	daß	er	an	einer	anderen	Stelle	ermordet	wurde,	daß	man	ihn	später	
in	den	Park	brachte,	und	zwar	 in	seinem	eigenen	Wagen.	Er	hatte	keinen	Rock	und	keine	
Weste	an,	aber	weiche	Filzschuhe	an	den	Füßen.«	

»Ich	kann	das	alles	nicht	verstehen«,	sagte	sie	verwirrt.	»Ich	kann	die	Zusammenhänge	
nicht	erkennen.	Wer	hat«	Plötzlich	hielt	sie	inne	und	bedeckte	ihr	Gesicht	mit	den	Händen,	
als	ob	ihr	etwas	einfiele.	



»Oh,	das	ist	entsetzlich	–	ganz	entsetzlich!	Daran	hätte	ich	selbst	im	Traum	nicht	gedacht!	
Es	ist	einfach	furchtbar!«	

Tarling	legte	freundlich	seine	Hand	auf	ihre	Schulter.	

»Miss	 Rider,	 Sie	 haben	 jemand	 im	 Verdacht,	 der	 das	 Verbrechen	begangen	 haben	 muß.	
Würden	Sie	mir	nicht	den	Namen	sagen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf,	ohne	aufzusehen,	

»Ich	darf	es	nicht.«	

»Aber	sehen	Sie	denn	nicht,	daß	aller	Verdacht	auf	Sie	fällt?	Auf	Lynes	Schreibtisch	wurde	
ein	Telegramm	gefunden,	in	dem	er	gebeten	wurde,	an	dem	verhängnisvollen	Abend	in	Ihre	
Wohnung	zu	kommen.«	

Sie	schaute	schnell	auf.	»Wie?	Ein	Telegramm	von	mir?	–	Ich	habe	ihm	kein	Telegramm	
geschickt!«	

»Gott	sei	Dank!«	

»Ich	 kann	 immer	 noch	 nicht	 verstehen.	 Wurde	 tatsächlich	 ein	 Telegramm	 an	 Mr.	 Lyne	
geschickt,	das	ihn	aufforderte,	in	meine	Wohnung	zu	kommen?	Ist	er	denn	dort	gewesen?«	

»Allem	 Anschein	 nach	 ja«,	 sagte	 er	 ernst.	 »Denn	 der	 Mord	 wurde	 in	 Ihrer	 Wohnung	
begangen.«	

»Mein	Gott!«	stieß	sie	hervor.	»Das	wollen	Sie	doch	nicht	etwa	behaupten?	Aber	nein,	das	
ist	doch	ganz	unmöglich!«	

Er	 teilte	 ihr	 nun	 alle	 Entdeckungen	 mit,	 die	 er	 gemacht	 hatte.	 Er	 wußte,	 daß	 sein	
Verhalten	vom	Standpunkt	der	Polizei	aus	vollkommen	verfehlt	und	unrichtig	war.	Er	sagte	
ihr	 alles	 und	 gab	 ihr	 dadurch	 die	 Möglichkeit,	 sich	 zu	 verteidigen	 und	 Ausflüchte	 zu	
ersinnen.	Er	erzählte	ihr	von	dem	großen	Blutflecken	auf	dem	Teppich,	er	beschrieb	ihr	das	
Nachthemd,	das	um	Thornton	Lynes	Körper	geschlungen	war.	

»Es	 gehört	 mir«,	 sagte	 sie	 einfach	 und	 ohne	 im	 mindesten	 zu	 zögern.	 »Aber,	 bitte,	
erzählen	 Sie	 mir	 noch	 mehr,	 Mr.	 Tarling.«	 Er	 berichtete	 ihr	 von	 dem	 blutigen	
Daumenabdruck	auf	der	Schublade	der	Kommode.	

»Auf	Ihrem	Bett«,	fuhr	er	fort,	»fand	ich	Ihre	kleine	Reisetasche	halb	gepackt.«	

Sie	schwankte	wieder	und	streckte	die	Hände	abwehrend	aus.	

»O	wie	schlecht	von	ihm!	Wie	gemein!	Das	konnte	er	tun!«	

»Wer?«	 fragte	Tarling	schnell.	Er	 faßte	sie	am	Arm.	»Wer	hat	das	getan?	Sie	müssen	es	
mir	 sagen	 –	 Ihr	 Leben	 hängt	 davon	 ab!	 Verstehen	 Sie	 denn	 nicht,	 Odette,	 daß	 ich	 Ihnen	
helfen	 will?	Sie	haben	 doch	eine	bestimmte	Person	 im	Verdacht,	 und	Sie	müssen	mir	 den	
Namen	nennen!«	

»Ich	 kann	 es	 Ihnen	 nicht	 sagen«,	 erwiderte	 sie	 mit	 schwacher	 Stimme,	 »und	 ich	 kann	
auch	weiter	nichts	sagen.	Ich	wußte	nichts	von	dem	Mord,	bis	Sie	mir	davon	erzählten.	Ich	
hatte	nicht	die	geringste	Ahnung	davon	...	 Ich	haßte	Thornton	Lyne,	ja,	 ich	haßte	ihn,	aber	
ich	hätte	ihm	niemals	das	geringste	zuleide	getan	...	Es	ist	schrecklich!«	Plötzlich	wurde	sie	
ruhiger.	

»Ich	muß	sofort	nach	London	zurück	–	würden	Sie	mich	mitnehmen?«	

Sie	sah	seine	Bestürzung	und	verstand	plötzlich	den	Zusammenhang.	



»Sie	haben	–	Sie	haben	ja	den	Haftbefehl!«	

Er	nickte	stumm.	

»Weil	ich	Lyne	ermordet	haben	soll?«	

Er	nickte	wieder.	

Sie	sah	ihn	eine	Weile	schweigend	an.	

»Ich	bin	in	einer	halben	Stunde	fertig.«	

Tarling	verließ	ohne	ein	weiteres	Wort	das	Krankenzimmer.	

Er	ging	in	das	Büro	des	Arztes	zurück,	der	schon	ungeduldig	auf	ihn	wartete.	

»Das	 ist	doch	alles	Unsinn,	daß	die	 junge	Dame	als	Zeugin	vernommen	werden	soll.	 Ich	
zweifelte	 gleich	 daran	 und	 habe	 daraufhin	 noch	 einmal	 die	 Mitteilung	 von	 Scotland	 Yard	
durchgelesen,	die	ich	schon	vorgestern	erhielt.	Nach	der	Beschreibung	ist	es	ganz	klar,	daß	
die	junge	Dame	Odette	Rider	ist.	Man	will	sie	verhaften,	weil	sie	des	Mordes	verdächtig	ist.«	

Tarling	ließ	sich	schwer	in	einen	Sessel	fallen.	

»Haben	Sie	etwas	dagegen,	wenn	ich	rauche?«	

»Nein,	 durchaus	 nicht«,	 sagte	 der	 Doktor	 liebenswürdig.	 »Vermutlich	 nehmen	 Sie	 die	
Dame	gleich	mit?«	

Tarling	nickte.	

»Ich	 kann	 mir	 kaum	 denken,	 daß	 so	 ein	 Mädchen	 einen	 solchen	 Mord	 begangen	 hat«,	
meinte	 Dr.	 Saunders.	 »Sie	 verfügt	 nicht	 über	 die	 notwendigen	 Kräfte,	 um	 all	 das	
auszuführen,	 was	 der	 Mörder	 tat.	 Ich	 habe	 alle	 Einzelheiten	 im	 ›Morning	 Globe‹	 gelesen.	
Thornton	 Lyne	 ist	 doch	 hundert	 Meter	 weit	 von	 seinem	 Wagen	 fortgeschleppt	 worden.	
Aber	dieses	junge	Mädchen	könnte	ja	kaum	ein	schweres	Kind	heben.«	

Tarling	nickte	zustimmend.	

»Außerdem	hat	sie	auch	nicht	das	Aussehen	einer	Mörderin.	Ich	will	nicht	sagen,	daß	sie	
die	Tat	nicht	ausführen	konnte,	weil	sie	so	schön	ist.	Aber	 ich	habe	schon	viele	Menschen	
gesehen	 und	 kenne	 mich	 ein	 wenig	 aus.	 Ihr	 Typ	 ist	 von	 einer	 inneren,	 vergeistigten	
Schönheit.	Ich	halte	es	für	ausgeschlossen,	daß	sie	einen	Mord	begehen	könnte.«	

»Ich	bin	ganz	Ihrer	Ansicht«,	entgegnete	Tarling.	»Ich	bin	 fest	davon	überzeugt,	daß	sie	
unschuldig	ist,	obwohl	alle	Anzeichen	gegen	sie	sprechen.«	

Das	 Telefon	 läutete	 in	 diesem	 Augenblick.	 Der	 Doktor	 ging	 an	 den	 Apparat	 und	 sprach	
einige	Worte.	

»Ein	Gespräch	von	außerhalb.«	Er	reichte	dem	Detektiv	den	Hörer	über	den	Tisch.	»Für	
Sie,	ich	glaube,	man	spricht	von	Scotland	Yard	aus.«	

»Hier	 ist	Whiteside«,	hörte	Tarling	eine	Stimme.	»Sind	Sie	dort,	Mr.	Tarling?	Wir	haben	
den	Revolver	gefunden.«	»Wo?«	fragte	Tarling	schnell.	»In	der	Wohnung	von	Miss	Rider.«	

Entsetzen	 zeigte	 sich	 in	 Tarlings	 Gesicht,	 aber	 schließlich	 war	 diese	 Entdeckung	 ja	 zu	
erwarten.	 Für	 ihn	 unterlag	 es	 keinem	 Zweifel,	 daß	 Thornton	 Lyne	 in	 Odettes	 Wohnung	
ermordet	 worden	 war,	 und	 wenn	 das	 stimmte,	 war	 es	 nur	 natürlich,	 daß	 man	 auch	 die	
Waffe	am	Tatort	fand.	

»Wo	haben	Sie	denn	die	Pistole	gefunden?«	



»Sie	 lag	 in	dem	Nähkorb,	ganz	unten	auf	dem	Boden,	und	war	mit	Wollknäueln,	Flicken	
und	Bandstücken	bedeckt.«	

»Was	war	es	denn	für	ein	Revolver?«	fragte	Tarling.	

»Eine	 Browning-Pistole.	 Es	 waren	 noch	 sechs	 Patronen	 im	 Rahmen	 und	 eine	 im	 Lauf.	
Offensichtlich	war	sie	abgefeuert	worden,	denn	der	Lauf	war	innen	ganz	mit	Pulverschleim	
überzogen.	Wir	haben	auch	das	Geschoß	im	Kamin	gefunden.	Haben	Sie	Miss	Stevens	dort	
getroffen?«	

»Jawohl«,	sagte	Tarling	ruhig.	»Miss	Stevens	ist	identisch	mit	Odette	Rider.«	

Er	hörte	den	ändern	am	Telefon	pfeifen.	»Haben	Sie	sie	verhaftet?«	

»Noch	nicht«,	entgegnete	Tarling.	»Kommen	Sie,	bitte,	und	holen	Sie	mich	vom	Zug	ab.	Ich	
werde	in	einer	halben	Stunde	von	hier	abfahren.«	

Er	 hängte	 ein	 und	 wandte	 sich	 zu	 dem	 Arzt.	 »Ich	 vermute,	 man	 hat	 eine	 Pistole	
gefunden?«	fragte	der	Doktor	interessiert.	

»Ja.«	

»Hm«,	sagte	der	Doktor	und	schaute	nachdenklich	auf	Tarling.	»Das	ist	eine	böse	Sache.	
Was	war	denn	eigentlich	dieser	Thornton	Lyne	für	ein	Mensch?«	

Tarling	zuckte	die	Schultern.	

»Er	war	gerade	nicht	der	Beste.	Aber	selbst	der	schlechteste	Mensch	hat	ein	Anrecht	auf	
den	Schutz	des	Gesetzes,	und	der	Mörder	wird	unter	allen	Umständen	bestraft	werden	–«	

»Sie	meinen	die	Mörderin?«	fragte	der	Doktor	lächelnd.	

»Nein,	der	Mörder«,	sagte	Tarling	kurz.	»Die	Strafe	wird	nicht	davon	beeinflußt,	ob	der	
Tote	einen	guten	oder	einen	schlechten	Charakter	hatte.«	

Dr.	Saunders	blies	dichte	Rauchwolken	von	sich.	

»Es	ist	ganz	verfehlt,	ein	Mädchen	wie	Miss	Rider	mit	einem	solchen	Mord	zu	belasten.«	

Es	klopfte	an	die	Tür,	und	die	Oberin	trat	herein.	

»Miss	Stevens	ist	fertig«,	sagte	sie.	

Tarling	 erhob	 sich.	 Auch	 Dr.	 Saunders	 stand	 auf,	 trat	 an	 sein	 Pult,	 nahm	 das	 große	
Krankenbuch	herunter,	legte	es	auf	den	Tisch,	schlug	es	auf	und	griff	zur	Feder.	

»Ich	muß	nur	noch	kurz	die	Entlassung	eintragen«,	sagte	er	und	blätterte	verschiedene	
Seiten	um.	»Hier.	Miss	Stevens,	leichte	Gehirnerschütterung	und	Quetschung.«	

Plötzlich	schaute	er	den	Detektiv	an.	

»Wann	wurde	der	Mord	begangen?«	

»Am	Abend	des	14.«	

»Am	14.«,	wiederholte	der	Doktor	in	Gedanken.	»Um	wieviel	Uhr?«	

»Der	Zeitpunkt	liegt	nicht	ganz	fest«,	entgegnete	Tarling	ungeduldig.	Er	hätte	am	liebsten	
die	 Unterhaltung	 abgebrochen,	 der	 geschwätzige	 Arzt	 fiel	 ihm	 auf	 die	 Nerven.	
»Wahrscheinlich	kurz	nach	elf.«	

»War	es	bestimmt	nach	elf?	Wäre	es	nicht	möglich,	daß	die	Tat	früher	begangen	wurde	–	
wann	hat	man	denn	Mr.	Lyne	das	letzte	Mal	gesehen?«	



»Um	 halb	 zehn«,	 antwortete	 Tarling	 etwas	 ironisch.	 »Wollen	 Sie	 denn	 auch	 Detektiv	
werden,	Doktor?«	

»Nein,	das	nicht«,	sagte	Saunders	lächelnd,	»aber	ich	freue	mich,	daß	ich	die	Unschuld	des	
Mädchens	beweisen	kann.«	

»Ihre	Unschuld	beweisen?	Wie	meinen	Sie	das?«	

»Der	Mord	konnte	also	nicht	vor	elf	Uhr	geschehen.	Der	Ermordete	wurde	das	letzte	Mal	
um	halb	zehn	gesehen.«	

»Nun,	und?«	

»Um	 neun	 Uhr	 hat	 der	 Zug,	 mit	 dem	 Miss	 Rider	 von	 Charing	 Cross	 abfuhr,	 die	 Station	
verlassen,	 und	 um	 halb	 zehn	 wurde	 sie	 mit	 einer	 Gehirnerschütterung	 ins	 Krankenhaus	
eingeliefert.«	

Einen	 Augenblick	 lang	 war	 Tarling	 ganz	 ruhig.	 Dann	 ging	 er	 auf	 Doktor	 Saunders	 zu,	
ergriff	die	Hand	des	erstaunten	Mannes	und	drückte	sie	kräftig.	

»Das	ist	die	beste	Nachricht,	die	ich	je	in	meinem	Leben	hörte«,	sagte	er	heiser.	
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Die	 Rückreise	 nach	 London	 blieb	 Tarling	 für	 immer	 mit	 fast	 fotografischer	 Treue	 in	
Erinnerung.	Odette	sprach	wenig,	und	er	selbst	war	damit	zufrieden,	alle	die	merkwürdigen	
Umstände	überdenken	zu	können,	die	Odettes	Flucht	betrafen.	

Und	wenn	die	beiden	auch	nicht	sprachen,	so	waren	sie	doch	glücklich,	nebeneinander	zu	
sitzen.	 In	 diesem	 Schweigen	 lagen	 eine	 unausgesprochene	 Kameradschaft	 und	 ein	
Verständnis	für	einander,	das	schwer	zu	erklären	war.	Hatte	er	sich	in	sie	verliebt?	Ihm	war	
der	Gedanke	noch	ganz	unfaßbar,	daß	er	in	dieses	Stadium	gekommen	sein	könnte.	Er	hatte	
sich	 in	 seinem	 Leben	 noch	 niemals	 verliebt.	 Nie	 war	 ihm	 auch	 nur	 der	 leiseste	 Gedanke	
gekommen,	daß	selbst	er	einmal	in	diesen	Zustand	geraten	könnte.	

Schon	der	bloße	Gedanke,	sich	vielleicht	in	Odette	verliebt	zu	haben,	verwirrte	ihn,	denn	
es	 fehlte	 ihm	 noch	 jedes	 Selbstvertrauen	 in	 diesen	 Dingen,	 und	 er	 fürchtete,	 daß	 seine	
Zuneigung	 zu	 ihr	 vollständig	 hoffnungslos	 sei.	 Er	 konnte	 sich	 nicht	 denken,	 daß	 ihn	
überhaupt	 eine	Frau	 lieben	könnte.	Und	nun	beruhigte	 ihn	 ihre	Gegenwart	und	 ihre	süße	
Nähe,	 beruhigte	 und	 erregte	 ihn	 zugleich.	 Er	 versuchte	 sich	 seine	 Lage	 klarzumachen.	 Er	
war	ein	Detektiv,	der	gegen	eine	Frau	vorgehen	sollte,	die	unter	dem	Verdacht	des	Mordes	
stand,	 aber	 er	 hatte	 Angst,	 seine	 Aufgabe	 auszuführen.	 Er	 hatte	 den	 Haftbefehl	 in	 der	
Tasche,	aber	er	war	froh,	daß	er	ihn	nicht	auszuführen	brauchte.	Die	Fahrt	erschien	ihm	viel	
zu	 kurz,	 und	 erst	 als	 der	 Zug	 durch	 die	 dünnen	 Nebelbänke	 fuhr,	 die	 London	 bedeckten,	
erwähnte	er	den	Mord	wieder,	und	auch	dann	kostete	es	ihn	große	Überwindung.	

»Ich	 werde	 Sie	 in	 ein	 Hotel	 bringen,	 in	 dem	 Sie	 übernachten	 können«,	 sagte	 er,	 »und	
morgen	begleite	 ich	Sie	dann	nach	Scotland	Yard,	wo	Sie	mit	einem	der	höheren	Beamten	
sprechen	müssen.«	

»Dann	bin	ich	also	nicht	verhaftet?«	fragte	sie	lächelnd.	»Nein,	Sie	sind	nicht	verhaftet«,	
sagte	er	lächelnd.	»Aber	ich	fürchte,	daß	viele	Fragen	an	Sie	gestellt	werden,	die	Ihnen	sehr	
unangenehm	 sind.	 Miss	 Rider,	 Sie	 müssen	 doch	 verstehen,	 daß	 Sie	 sich	 durch	 Ihre	
Handlungsweise	 sehr	 verdächtig	 gemacht	 haben.	 Sie	 sind	 unter	 falschem	 Namen	 nach	



Frankreich	abgereist.	Und	bedenken	Sie,	daß	der	Mord	in	Ihrer	Wohnung	begangen	wurde.«	
Sie	zitterte.	

»Bitte,	sprechen	Sie	nicht	mehr	darüber«,	bat	sie	leise.	Er	fühlte,	wie	sie	das	quälte.	Aber	
er	 wußte,	 daß	 sie	 sich	 auf	 ein	 Verhör	 vorbereiten	 mußte,	 das	 wenig	 Rücksicht	 auf	 ihre	
Gefühle	nahm.	

»Ich	wünschte	nur,	Sie	würden	mir	Ihr	Vertrauen	schenken.	Ich	bin	fest	davon	überzeugt,	
daß	 ich	 Ihnen	 viel	 Unannehmlichkeiten	 ersparen	 und	 alle	 Verdachtsgründe	 gegen	 Sie	
entkräften	könnte.«	

»Mr.	 Lyne	 hat	 mich	 gehaßt.	 Ich	 glaube,	 ich	 habe	 ihn	 an	 seiner	 empfindlichsten	 Stelle	
getroffen,	 ich	 habe	 seine	 Eitelkeit	 aufs	 schwerste	 verletzt.	 Sie	 wissen	 doch	 selbst,	 daß	 er	
diesen	 Verbrecher	 zu	 meiner	 Wohnung	 schickte,	 um	 Beweismaterial	 gegen	 mich	 zu	
schaffen.«	Er	nickte.	

»Haben	 Sie	 Sam	 Stay	 früher	 schon	 gesehen?«	 »Nein,	 ich	 habe	 nur	 von	 ihm	 gehört.	 Ich	
wußte,	 daß	 Mr.	 Lyne	 sich	 für	 einen	 Verbrecher	 interessierte	 und	 daß	 dieser	 ihn	 sehr	
verehrte.	Einmal	nahm	ihn	Mr.	Lyne	sogar	ins	Geschäft	mit,	um	ihn	dort	anzustellen.	Aber	
Sam	Stay	wollte	nicht.	Mr.	Lyne	hat	mir	auch	einmal	gesagt,	daß	dieser	Mann	alles,	was	in	
Menschenkräften	stände,	für	ihn	tun	würde.«	

»Stay	 ist	 der	 Überzeugung,	 daß	 Sie	 den	 Mord	 begangen	 haben«,	 sagte	 Tarling	 düster.	
»Lyne	hat	ihm	anscheinend	allerhand	Geschichten	von	Ihrem	Haß	gegen	ihn	erzählt.	Meiner	
Meinung	 nach	 ist	 er	 viel	 gefährlicher	 für	 Sie	 als	 die	 Polizei.	 Glücklicherweise	 hat	 dieser	
arme	Kerl	den	Verstand	verloren.«	

Sie	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Ist	er	verrückt?«	fragte	sie.	»Hat	dieses	Unglück	ihn	so	mitgenommen?«	

Tarling	nickte.	

»Er	wurde	heute	morgen	in	die	Landesirrenanstalt	eingeliefert.	In	meinem	Büro	hatte	er	
einen	Zusammenbrach,	und	als	er	dann	später	in	einem	Krankenhaus	wieder	zu	sich	kam,	
stellte	 man	 fest,	 daß	 er	 anscheinend	 den	 Verstand	 vollkommen	 verloren	 hat.	 Miss	 Rider,	
wollen	Sie	mir	nicht	Ihr	Vertrauen	schenken	und	mir	alles	erzählen?«	

Sie	schaute	ihn	wieder	an	und	lächelte	traurig.	

»Ich	fürchte,	daß	ich	Ihnen	nicht	mehr	mitteilen	kann,	als	ich	bisher	tat.	Wenn	Sie	in	mich	
dringen,	Ihnen	zu	sagen,	warum	ich	mich	als	Miss	Stevens	ausgab	oder	warum	ich	London	
verließ,	so	kann	ich	Ihnen	keine	Antwort	geben.	Ich	hatte	einen	guten	Grund	dafür	–	und	ich	
hätte	vielleicht	noch	mehr	Grund,	fortzulaufen	...«	

Er	wartete	vergeblich	darauf,	daß	sie	weitersprach	und	legte	seine	Hand	auf	die	ihre.	

»Als	 ich	 Ihnen	 von	 dem	 Mord	 erzählte«,	 sagte	 er	 ernst,	 »erkannte	 ich	 sofort	 an	 Ihrem	
Erstaunen	und	an	Ihrer	Aufregung,	daß	Sie	unschuldig	waren.	Später	war	der	Doktor	in	der	
Lage,	Ihr	Alibi	zu	beweisen,	und	dieser	Beweis	ist	einwandfrei	und	unumstößlich.	Aber	Sie	
haben	 in	 Ihrem	 Erstaunen	 verschiedenes	 gesagt,	 das	 darauf	 schließen	 läßt,	 daß	 Sie	 den	
Täter	kennen.	Sie	haben	von	einem	Mann	gesprochen,	und	ich	möchte	Sie	dringend	bitten,	
mir	seinen	Namen	zu	nennen.«	

»Den	kann	ich	Ihnen	nie	sagen.«	



»Aber	 ist	 Ihnen	 denn	 nicht	 klar,	 daß	 man	 Sie	 der	 Mittäterschaft	 vor	 oder	 nach	 dem	
Verbrechen	 anklagen	 kann?	 Sehen	 Sie	 denn	 nicht	 ein,	 was	 das	 für	 Sie	 und	 Ihre	 Mutter	
bedeutet?«	 Als	 er	 ihre	 Mutter	 erwähnte,	 schloß	 sie	 die	 Augen.	 »Bitte,	 sprechen	 Sie	 nicht	
darüber«,	 flüsterte	 sie.	 »Tun	 Sie,	 was	 Sie	 tun	 müssen.	 Lassen	 Sie	 mich	 durch	 die	 Polizei	
verhaften	 oder	 mich	 vor	 Gericht	 stellen	 oder	 mich	 hängen	 –	 aber	 fragen	 Sie	 mich	 nicht	
weiter.	 Denn	 ich	 will	 und	 kann	 Ihnen	 nicht	 antworten!«	 Tarling	 erkannte	 seine	
Machtlosigkeit	 und	 sprach	 nicht	 mehr.	 Whiteside	 erwartete	 sie	 am	 Zug,	 und	 in	 seiner	
Begleitung	befanden	sich	zwei	Männer,	denen	man	schon	auf	weite	Entfernung	ansah,	daß	
es	Polizisten	von	Scotland	Yard	waren.	Tarling	nahm	ihn	beiseite	und	erklärte	ihm	die	Lage	
in	ein	paar	Worten.	»Unter	diesen	Umständen	werde	ich	die	Verhaftung	nicht	vornehmen«,	
sagte	er.	

Whiteside	war	auch	seiner	Meinung.	

»Es	ist	ja	ganz	unmöglich,	daß	sie	den	Mord	begangen	hat.«	

»Ihr	 Alibi	 kann	 in	 keiner	 Weise	 widerlegt	 werden.	 Obendrein	 werden	 die	 Angaben	 des	
Arztes	noch	durch	die	Aussagen	des	Stationsvorstehers	in	Ashford	bestätigt,	der	die	genaue	
Zeit	 des	 Unfalles	 in	 seinem	 Diensttagebuch	 festgelegt	 hat	 und	 selbst	 dabei	 half,	 als	 das	
Mädchen	aus	dem	Zug	getragen	wurde.«	

»Warum	 hat	 sie	 sich	 denn	 aber	 Miss	 Stevens	 genannt?«	 fragte	 Whiteside,	 »und	 warum	
hat	sie	London	so	eilig	verlassen?«	Tarling	zuckte	die	Schultern.	

»Das	wollte	ich	auch	gern	herausbringen,	aber	ich	hatte	nicht	den	geringsten	Erfolg,	denn	
Miss	Rider	verweigerte	jede	Aussage	hierüber.	Ich	werde	sie	jetzt	zu	einem	Hotel	bringen.	
Morgen	 soll	 sie	 dann	 nach	 Scotland	 Yard	 kommen,	 aber	 ich	 zweifle,	 daß	 der	 Chef	
irgendwelchen	Einfluß	auf	sie	haben	wird	und	sie	ihm	gegenüber	mehr	aussagt.«	

»War	 sie	 erstaunt,	 als	 Sie	 von	 dem	 Mord	 erzählten?	 Hat	 sie	 irgendwelche	 Namen	 im	
Zusammenhang	damit	genannt?«	fragte	Whiteside.	

Tarling	zögerte;	dann	log	er,	was	selten	vorkam.	»Nein.	Sie	war	sehr	aufgebracht,	aber	sie	
hat	niemand	erwähnt.«	

Er	brachte	Odette	in	einem	Taxi	in	ein	ruhiges,	kleines	Hotel,	und	er	war	glücklich,	wieder	
allein	mit	ihr	in	dem	Wagen	zu	sein.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 nicht	 dankbar	 genug	 sein,	 Mr.	 Tarling,	 daß	 Sie	 so	 gütig	 zu	 mir	 sind«,	
sagte	sie	beim	Abschied,	»und	wenn	ich	Ihnen	Ihre	Aufgabe	irgendwie	erleichtern	könnte,	
würde	ich	es	gerne	tun.«	

Er	sah	einen	schmerzlichen	Ausdruck	in	ihrem	Gesicht.	»Ich	kann	es	noch	nicht	fassen,	es	
kommt	mir	alles	wie	ein	böser	Traum	vor.«	Sie	sprach	halb	zu	sich	selbst.	»Aber	es	ist	auch	
nicht	nötig,	daß	ich	es	verstehe.	Ich	möchte	es	vergessen,	alles	vergessen!«	

»Was	wollen	Sie	vergessen?«	

»Ach,	bitte,	fragen	Sie	mich	nicht!«	

In	düsteren	Gedanken	und	Sorgen	stieg	er	die	Treppe	wieder	hinunter.	Er	hatte	das	Taxi	
vor	der	Tür	warten	 lassen,	aber	zu	seinem	größten	Erstaunen	war	der	Wagen	nicht	mehr	
da.	Er	wandte	sich	an	den	Portier.	

»Was	ist	denn	aus	meinem	Auto	geworden?«	»Ich	bemerkte	Ihren	Wagen	gar	nicht,	Sir.	
Aber	ich	werde	mich	danach	erkundigen.«	



Der	 Hausdiener,	 der	 vor	 der	 Tür	 gestanden	 hatte,	 erzählte	 eine	 ganz	 merkwürdige	
Geschichte.	Ein	unbekannter	Herr	sei	plötzlich	aus	der	Dunkelheit	aufgetaucht	und	habe	das	
Auto	bezahlt,	das	daraufhin	abfuhr.	Er	hatte	aber	das	Gesicht	des	Herrn	nicht	sehen	können.	
Der	 unbekannte,	 geheimnisvolle	 Wohltäter	 sei	 dann	 in	 der	 entgegengesetzten	 Richtung	
davongegangen	und	wieder	im	Dunkel	verschwunden.	Tarling	runzelte	die	Stirn.	

»Das	 ist	 sehr	 sonderbar.	 Holen	 Sie	 mir	 ein	 anderes	 Auto.«	 »Ich	 fürchte,	 das	 wird	
augenblicklich	sehr	schwierig	sein.«	Der	Portier	schüttelte	den	Kopf.	»Sie	sehen,	wie	dicht	
der	Nebel	ist	–	in	unserer	Gegend	ist	er	immer	am	dichtesten	–,	es	ist	eigentlich	sehr	spät	
für	dieses	Jahr,	sonst	haben	wir	um	diese	Zeit	keinen	Nebel	mehr	–«	

Tarling	 unterbrach	 ihn	 kurz	 in	 seinen	 Betrachtungen	 über	 das	 Wetter,	 knöpfte	 seinen	
Mantel	bis	unter	das	Kinn	zu	und	machte	sich	auf	den	Weg	zur	nächsten	Untergrundstation.	

Das	 Hotel,	 zu	 dem	 er	 das	 junge	 Mädchen	 gebracht	 hatte,	 lag	 in	 einer	 ruhigen	
Wohngegend,	 und	 um	 diese	 Abendstunde	 waren	 die	 Straßen	 gänzlich	 verlassen.	 Das	
neblige	Wetter	lockte	niemand	ins	Freie.	

Tarling	war	noch	nicht	besonders	gut	mit	dem	Stadtplan	Londons	vertraut,	aber	er	wußte	
ungefähr,	 in	 welcher	 Richtung	 er	 gehen	 mußte.	 Er	 konnte	 die	 Straßenbeleuchtung	
verschwommen	erkennen,	und	er	befand	sich	gerade	in	der	Mitte	zwischen	zwei	Laternen,	
als	er	leise	Schritte	hinter	sich	vernahm.	

Das	Geräusch	war	nur	schwach,	aber	er	drehte	sich	sofort	um,	als	er	es	hörte.	Instinktiv	
trat	er	zur	Seite	und	hielt	die	Hände	zur	Abwehr	vor.	

Ein	schwerer	Gegenstand	 flog	an	seinem	Kopf	vorbei	und	schlug	hart	auf	dem	Gehsteig	
auf.	

Tarling	 sprang	 sofort	 auf	 seinen	 Angreifer	 zu,	 der	 sich	 ihm	 durch	 schnelle	 Flucht	 zu	
entziehen	 suchte.	 Als	 er	 ihn	 faßte,	 erscholl	 eine	 betäubende	 Explosion,	 und	 seine	 Füße	
waren	von	glühendem	Kordit	bedeckt.	Einen	Augenblick	 ließ	er	seinen	Gegner	 los,	den	er	
schon	an	der	Kehle	gepackt	hatte.	

Er	fühlte	mehr	als	er	sah,	daß	der	andere	die	Pistole	wieder	gegen	ihn	erhoben	hatte	und	
griff	schnell	zu	einer	Kriegslist,	die	er	von	den	Japanern	beim	Jiu-Jitsu	gelernt	hatte.	Er	warf	
sich	auf	die	Erde	und	rollte	sich	auf	dem	Boden,	als	der	Revolver	zum	zweitenmal	krachte.	
Er	wollte	seinem	Gegner	mit	voller	Wucht	vor	die	Kniescheibe	treten.	Es	war	ein	schlauer	
und	 gewandter	 Trick,	 aber	 der	 geheimnisvolle	 Fremde	 war	 zu	 schnell,	 und	 als	 Tarling	
wieder	aufsprang,	war	er	allein.	

Aber	 er	 hatte	 das	 Gesicht	 des	 ändern	 gesehen	 –	 ein	 großes	 weißes,	 von	 Rachedurst	
verzerrtes	 Gesicht.	 Es	 war	 nur	 einen	 Augenblick	 sichtbar	 gewesen,	 aber	 er	 kannte	 nun	
seinen	Gegner.	Er	eilte	in	der	Richtung	weiter,	in	der	der	andere	vermutlich	verschwunden	
war.	Doch	der	Nebel	war	zu	dicht,	und	er	verfehlte	ihn.	Plötzlich	hörte	er	jemand	die	Straße	
entlangkommen,	 ging	 auf	 ihn	 zu	 und	 traf	 einen	 Polizisten,	 der	 durch	 die	 Schüsse	
herbeigelockt	worden	war.	

Der	Beamte	hatte	niemand	gesehen.	

»Dann	muß	er	in	der	anderen	Richtung	geflohen	sein«,	sagte	Tarling	und	eilte	so	schnell	
er	 konnte	 dorthin,	 um	 den	 Attentäter	 zu	 verfolgen.	 Aber	 auch	 diesmal	 hatte	 er	 keinen	
Erfolg.	



Langsam	 ging	 er	 zu	 der	 Stelle	 zurück,	 wo	 der	 Angriff	 auf	 ihn	 verübt	 worden	 war.	 Der	
Polizist	 hatte	 inzwischen	 das	 Pflaster	 mit	 seiner	 Taschenlampe	 nach	 irgendwelchen	
Anhaltspunkten	über	die	Person	des	Attentäters	abgesucht.	

»Es	ist	nichts	zu	entdecken.	Ich	habe	nur	dieses	kleine	rote	Papier	gefunden.«	

Tarling	nahm	es	in	die	Hand	und	betrachtete	es	im	Licht	der	Straßenlaterne.	Es	war	ein	
viereckiger	 roter	 Zettel,	 auf	 den	 vier	 schwarze	 chinesische	 Schriftzeichen	 geschrieben	
waren:	›Er	hat	es	sich	selbst	zuzuschreiben.‹	

Es	war	dieselbe	Inschrift,	die	auf	dem	Stückchen	Papier	stand,	das	Thornton	Lyne	in	der	
Tasche	hatte,	als	er	an	jenem	Morgen	tot	und	steif	im	Hydepark	gefunden	wurde.	
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Mr.	 Milburgh	 bewohnte	 ein	 nicht	 allzu	 großes	 Haus	 in	 einer	 der	 Fabrikstraßen	 von	
Camden	Town.	Die	Straße	wurde	fast	 in	ihrer	ganzen	Länge	von	glatten	Mauern	begrenzt,	
die	von	Zeit	zu	Zeit	durch	große	eisenvergitterte	Tore	unterbrochen	wurden,	durch	die	man	
einen	Ausblick	auf	Fabriken	und	verräucherte	Fabrikschornsteine	hatte.	

Mr.	Milburghs	Haus	war	das	einzige	Wohnhaus	hier,	wenn	man	die	kleinen	Diensthäuser	
der	 Wachleute	 und	 Beamten	 nicht	 mitzählte.	 Allgemein	 nahm	 man	 an,	 daß	 Mr.	 Milburgh	
einen	guten	Hauswirt	hatte,	denn	das	Grundstück	war	sehr	gepflegt.	

Das	Haus	war	weitläufig	auf	einem	etwa	einen	Morgen	großen	Grundstück	errichtet.	Es	
war	nur	ein	Stockwerk	hoch,	und	da	alle	Räume	nebeneinander	angeordnet	waren,	hatte	es	
fast	 den	 Umfang	 einer	 kleinen	 Fabrik.	 Die	 Firmen	 zur	 Rechten	 und	 Linken	 hatten	 schon	
große	 Geldsummen	 für	 das	 Grundstück	 geboten,	 aber	 der	 Besitzer	 hatte	 alle	 Anerbieten	
abgelehnt.	Einige	Leute	na	hmen	auch	an,	daß	Mr.	Milburgh	selbst	der	Hauswirt	war.	Aber	
wie	 sollte	 das	 möglich	 sein?	 Sein	 Jahresgehalt	 betrug	 kaum	 neunhundert	 Pfund	 Sterling,	
und	das	Grundstück,	auf	dem	das	Haus	stand,	war	mindestens	sechstausend	Pfund	wert.	

Das	Gebäude	stand	etwas	von	der	Straße	zurück.	Davor	lag	ein	großer	Rasenplatz,	es	war	
jedoch	 kein	 Blumenbeet	 zu	 sehen.	 Der	 Rasen	 selbst	 wurde	 durch	 hohe,	 schöne,	 eiserne	
Gitter	einge	 faßt,	 die	Mr.	 Milburghs	Hauswirt	unter	 großen	Kosten	hatte	errichten	 lassen.	
Um	den	Eingang	des	Hauses	zu	erreichen,	mußte	man	durch	ein	großes	eisernes	Tor	gehen	
und	einen	verhältnismäßig	langen,	mit	glatten	Steinen	belegten	Weg	zurücklegen.	

An	 dem	 Abend,	 an	 dem	 Mr.	 Tarling	 fast	 das	 Opfer	 dieses	 mörderischen	 Anschlages	
geworden	war,	kam	Mr.	Milburgh	nach	Hause	zurück,	schloß	das	große	eiserne	Tor	auf,	trat	
ein	und	verschloß	es	wieder	mit	großer	Sorgfalt.	Er	war	allein	und	pfiff	wie	gewöhnlich	eine	
kleine	 traurige	 Melodie	 vor	 sich	 hin,	 die	 weder	 Anfang	 noch	 Ende	 zu	 haben	 schien.	 Er	
schritt	 langsam	den	Weg	entlang,	öffnete	die	Haustür,	zögerte	noch	einen	Augenblick	und	
schaute	noch	einmal	 in	 den	 dichten	Nebel	zurück,	bevor	 er	hineinging,	 die	Tür	von	 innen	
sorgfältig	verriegelte	und	das	elektrische	Licht	andrehte.	

Er	stand	nun	in	einem	kleinen,	einfach,	aber	sehr	geschmackvoll	möblierten	Vorraum.	An	
der	 Wand	 hingen	 verschiedene	 Radierungen	 von	 Zorn.	 Mr.	 Milburgh	 betrachtete	 sie	
wohlgefällig,	 dann	 hängte	 er	 Hut	 und	 Mantel	 an	 den	 Garderobenständer,	 zog	 die	
Gummischuhe	 aus,	 die	 er	 wegen	 des	 feuchten	 Wetters	 getragen	 hatte,	 und	 trat	 ins	
Wohnzimmer.	Auch	hier	herrschte	in	der	Einrichtung	und	Ausstattung	dieselbe	vornehme	



Einfachheit	 wie	 in	 der	 Halle.	 Die	 Möbel	 waren	 von	 schlichter	 Form,	 aber	 aus	 bestem	
Material	 hergestellt.	 Ein	 prachtvoller	 weicher	 Teppich	 bedeckte	 den	 Boden.	 Milburgh	
drehte	 einen	 anderen	 Schalter	 an,	 und	 der	 elektrische	 Ofen	 im	 Kamin	 glühte	 auf.	 Dann	
setzte	er	sich	an	den	großen	Tisch,	der	von	allen	Möbeln	am	meisten	in	die	Augen	fiel,	denn	
er	 war	 ganz	 mit	 kleinen	 Stößen	 von	 Papieren	 und	 Akten	 bedeckt.	 Sie	 waren	 sorgfältig	 in	
Abteilungen	 gelegt,	 und	 die	 einzelnen	 Pakete	 waren	 mit	 Gummibändern	
zusammengehalten.	 Aber	 er	 machte	 keine	 Anstalten,	 sie	 zu	 lesen	 oder	 durchzusehen,	 er	
schaute	nur	nachdenklich	auf	das	rostrote	Löschpapier.	

Plötzlich	 erhob	 er	 sich	 mit	 einem	 kleinen	 Seufzer,	 ging	 quer	 durch	 den	 Raum,	 schloß	
einen	altertümlichen	Schrank	auf	 und	nahm	 ein	 Dutzend	kleine	Bücher	heraus,	die	er	auf	
den	Tisch	legte.	Sie	waren	alle	von	gleicher	Größe,	und	jedes	trug	eine	Jahreszahl.	Es	waren	
Tagebücher,	 aber	 nicht	 seine	 eigenen.	 Als	 er	 eines	 Tages	 zufällig	 in	 Thornton	 Lynes	 Büro	
gekommen	 war,	 hatte	 er	 diese	 Bücher	 in	 Lynes	 privatem	 Geldschrank	 entdeckt.	 Von	 dem	
Büro	des	Chefs	aus	konnte	man	alle	Räume	der	Firma	übersehen,	so	daß	er	Thornton	Lyne	
kommen	sehen	mußte	und	unmöglich	von	ihm	überrascht	werden	konnte.	Milburgh	hatte	
damals	kurz	entschlossen	einen	der	Bände	herausgenommen	und	gelesen.	

Damals	 hatte	 er	 allerdings	 nur	 ein	 paar	 Seiten	 durchgesehen,	 aber	 später	 fand	 er	
Gelegenheit,	 einen	 ganzen	 Band	 von	 Anfang	 bis	 zu	 Ende	 zu	 lesen.	 Er	 hatte	 vieles	 daraus	
erfahren,	 was	 ihm	 sehr	 nützlich	 war	 und	 noch	 viel	 nützlicher	 gewesen	 wäre,	 wenn	
Thornton	Lyne	nicht	eines	so	plötzlichen	Todes	gestorben	wäre.	

An	dem	Tag,	als	die	Leiche	im	Hydepark	gefunden	wurde,	hatte	Mr.	Milburgh,	der	einen	
Nachschlüssel	zu	Lynes	Geldschrank	besaß,	diese	Tagebücher	in	seine	Wohnung	geschafft.	
Sie	enthielten	sehr	viel,	was	nicht	gerade	schmeichelhaft	 für	Mr.	Milburgh	war,	besonders	
das	 Tagebuch	 des	 letzten	 Jahres.	 Denn	 Thornton	 Lyne	 hatte	 nicht	 nur	 Erlebnisse	 und	
tägliche	Ereignisse	aufgezeichnet,	sondern	auch	seine	Gedanken,	seine	poetischen	Entwürfe	
und	 anderes	 niedergeschrieben.	 Aus	 allem	 ging	 hervor,	 daß	 er	 seinen	 Geschäftsführer	
verdächtigte.	

Die	 Lektüre	 dieser	 Tagebücher	 war	 für	 Mr.	 Milburgh	 natürlich	 äußerst	 interessant.	 Er	
schlug	die	Stelle	nach,	an	der	er	am	vorigen	Abend	aufgehört	hatte	zu	lesen.	Er	konnte	sie	
leicht	 finden,	 denn	 er	 hatte	 zwischen	 die	 Seiten	 einen	 Briefumschlag	 mit	 roten	 dünnen	
Papieren	 gelegt.	 Plötzlich	 schien	 er	 an	 etwas	 zu	 denken	 und	 fühlte	 sorgfältig	 in	 seine	
Taschen.	Aber	er	schien	das	nicht	zu	finden,	was	er	suchte,	und	legte	mit	einem	Lächeln	den	
Umschlag	 mit	 den	 chinesischen	 Papieren	 sorgsam	 auf	 den	 Tisch.	Dann	 nahm	 er	 das	 Buch	
auf	und	las	weiter.	

»Im	Hotel	London	zu	Mittag	gegessen,	am	Nachmittag	etwas	geschlafen.	Wetter	furchtbar	
heiß.	 Hatte	 einen	 entfernten	 Vetter	 –	 Tarling	 –	 zu	 besuchen,	 der	 zu	 der	 Polizeitruppe	 in	
Schanghai	 gehört,	 aber	 zu	 umständlich.	 Die	 Abendstunden	 in	 Chu	 Hans	 Tanzpavillon	
zugebracht.	Dort	kleine,	hübsche,	liebenswürdige	Chinesin	kennengelernt,	die	auch	englisch	
sprach.	Habe	mich	für	morgen	mit	 ihr	zu	Ling	Fus	Teehaus	verabredet.	Sie	heißt	hier	›die	
kleine	Narzisse‹,	und	ich	nannte	sie	›Meine	liebe,	kleine,	gelbe	Narzisse‹	–«	

Mr.	Milburgh	hielt	bei	seiner	Lektüre	inne.	

»Kleine	 gelbe	 Narzisse?«	 wiederholte	 er	 für	 sich,	 dann	 schaute	 er	 auf	 die	 Decke	 und	
spitzte	die	Lippen.	»Kleine	gelbe	Narzisse!«	sagte	er	noch	einmal,	und	ein	breites	Lächeln	
ging	über	sein	Gesicht.	



Er	war	noch	mit	seiner	Lektüre	beschäftigt,	als	es	unerwartet	läutete.	Er	sprang	auf	und	
horchte.	 Es	 schellte	 noch	 einmal.	 Schnell	 drehte	 er	 die	 Lichter	 aus,	 schob	 vorsichtig	 den	
dicken	Vorhang	beiseite,	der	das	Fenster	bedeckte,	und	spähte	in	den	Nebel	hinaus.	In	dem	
Licht	der	Straßenlaterne	konnte	er	mehrere	Leute	unterscheiden,	die	vor	der	Tür	standen.	
Behutsam	ließ	er	den	Vorhang	wieder	fallen,	drehte	das	Licht	an,	nahm	die	Bücher	auf	und	
verschwand	 mit	 ihnen	 auf	 dem	 Gang.	 Der	 Raum,	 der	 nach	 hinten	 hinaus	 lag,	 war	 sein	
Schlafzimmer.	Dorthin	zog	er	sich	zurück	und	kümmerte	 sich	 fünf	Minuten	 lang	nicht	 um	
das	dauernde	Klingeln.	

Dann	 erschien	 er	 wieder	 auf	 der	Bildfläche.	 Er	 hatte	 einen	 Schlafanzug	 angezogen,	 und	
darüber	 trug	 er	 einen	 schweren	 Schlaf	 rock.	 Er	 schloß	 die	 Tür	 auf	 und	 ging	 in	 seinen	
Filzpantoffeln	den	Weg	bis	zu	dem	großen	eisernen	Tor.	

»Wer	ist	dort?«	fragte	er.	

»Tarling	–	Sie	kennen	mich	doch!«	

»Mr.	 Tarling?«	 fragte	 Milburgh	 ganz	 erstaunt.	 »Aber	 das	 ist	 ja	 ein	 unerwartetes	
Vergnügen!	Treten	Sie	doch	bitte	näher,	meine	Herren.«	

»Öffnen	Sie	das	Tor«,	sagte	der	Detektiv	kurz.	

»Entschuldigen	Sie	mich	bitte,	ich	muß	erst	den	Schlüssel	holen,	ich	habe	nicht	erwartet,	
um	diese	Stunde	noch	Besuch	zu	bekommen.«	

Er	ging	 in	das	Haus	zurück,	sah	sich	noch	einmal	überall	um	und	erschien	dann	wieder	
mit	 dem	 Schlüssel.	 Er	 hatte	 ihn	 zwar	 schon	 vorhin	 in	 der	 Tasche	 gehabt,	 aber	 er	 war	 ein	
vorsichtiger	Mann	und	wollte	sich	erst	noch	vergewissern,	ob	er	nichts	vergessen	hätte.	

Tarling	 war	 von	 Inspektor	 Whiteside	 und	 einem	 anderen	 Herrn	 begleitet,	 in	 dem	
Milburgh	 richtig	 einen	 Detektiv	 vermutete.	 Aber	 nur	 Tarling	 und	 der	 Polizeiinspektor	
nahmen	die	Einladung	an,	näher	zu	treten.	Der	dritte	blieb	draußen	vor	dem	Tor.	

Milburgh	führte	sie	in	sein	gemütliches	Wohnzimmer.	»Ich	hatte	mich	schon	vor	einigen	
Stunden	gelegt,	und	es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	so	lange	habe	warten	lassen.«	

»Ihr	elektrischer	Ofen	ist	aber	noch	ganz	heiß«,	bemerkte	Tarling	ruhig,	der	sich	zu	dem	
kleinen	Gestell	hinuntergebeugt	hatte.	

Milburgh	lachte.	

»Sie	entdecken	aber	auch	gleich	alles«,	sagte	er	bewundernd.	

»Ich	 war	 so	 schläfrig,	 als	 ich	 zu	 Bett	 ging,	 daß	 ich	 vergaß,	 ihn	 abzustellen.	 Als	 ich	 eben	
herunterkam,	sah	ich	es	und	drehte	ihn	ab.«	

Wieder	 bückte	 sich	 Tarling	 und	 nahm	 einen	 glühenden	 Zigarrenstummel	 von	 dem	
Aschenbecher	vor	dem	Kamin	auf.	

»Sie	rauchen	also	auch	beim	Schlafen?«	fragte	er	trocken.	

»O	 nein«,	 entgegnete	 Milburgh	 leichthin,	 »ich	 rauchte	 gerade,	 als	 ich	 die	 Treppe	
herunterging,	 um	 Sie	 hereinzulassen.	 Ganz	 in	 Gedanken	 habe	 ich	 die	 Zigarre	 angezündet	
und	 in	 den	 Mund	 gesteckt.	 Das	 mache	 ich	 jeden	 Morgen	 beim	 Aufwachen	 –	 es	 ist	 eine	
schlechte	Angewohnheit.	Ich	habe	sie	eben	hingelegt,	als	ich	die	Heizung	abdrehte.«	

Tarling	lächelte.	



»Wollen	 Sie	 nicht	 Platz	 nehmen?«	 fragte	 Milburgh,	 der	 sich	 selbst	 in	 einen	 Stuhl	
niederließ.	Er	zeigte	bedeutungsvoll	auf	die	Papiere,	die	auf	seinem	Tisch	lagen.	

»Sie	sehen,	wir	haben	jetzt	sehr	viel	im	Geschäft	zu	tun,	seitdem	der	arme	Mr.	Lyne	eines	
so	plötzlichen	Todes	gestorben	ist.	Ich	muß	mir	sogar	Arbeit	mit	nach	Hause	nehmen,	und	
ich	kann	Sie	versichern,	daß	ich	manche	Nacht	bis	zum	Morgengrauen	arbeite,	nur	um	die	
Rechnungen	für	die	Bücherrevisoren	fertigzustellen.«	

»Arbeiten	Sie	denn	 immer?«	 fragte	Tarling	harmlos.	»Gehen	Sie	nicht	manchmal	nachts	
im	Nebel	spazieren,	um	sich	zu	erfrischen?«	

»Spazierengehen,	 Mr.	 Tarling?«	 fragte	 er	 ganz	 erstaunt.	 »Ich	 verstehe	 Sie	 nicht	 ganz.	
Selbstverständlich	 würde	 ich	 in	 einer	 Nacht	 wie	 dieser	 nicht	 ausgehen.	 Es	 ist	 ein	
unglaublich	dichter	Nebel,	den	wir	heute	haben!«	

»Kennen	Sie	Paddington	überhaupt?«	

»Nein,	 ich	weiß	nur,	daß	dort	eine	Eisenbahnstation	ist,	von	der	ich	manchmal	abfahre.	
Aber	bitte,	sagen	Sie	mir,	warum	Sie	zu	mir	gekommen	sind!«	

»Ich	 bin	 heute	 abend	 von	 einem	 Mann	 angegriffen	 worden,	 der	 zweimal	 ganz	 aus	 der	
Nähe	 auf	 mich	 feuerte.	 Der	 Mann	 hatte	 dieselbe	 Größe	 und	 Gestalt	 wie	 Sie.	 Ich	 habe	 ein	
amtliches	Schreiben	in	der	Tasche«	–	Mr.	Milburgh	kniff	die	Augenlider	zusammen	–,	»ich	
habe	den	Auftrag,	Ihr	Haus	zu	durchsuchen.«	

»Wonach?«	fragte	Milburgh	kühl.	

»Nach	 einem	 Revolver	 oder	 einer	 automatischen	 Pistole.	 Vielleicht	 kann	 ich	 bei	 dieser	
Gelegenheit	auch	noch	etwas	anderes	finden.«	

Milburgh	erhob	sich.	

»Sie	können	das	ganze	Haus	von	einem	Ende	zum	ändern	durchsuchen.	Sie	werden	bald	
damit	fertig	sein,	denn	es	ist	nur	klein.	Mein	Gehalt	erlaubt	mir	keine	teure	Wohnung.«	

»Wohnen	Sie	allein	hier?«	fragte	Tarling.	

»Ja.	 Nur	 morgens	 um	 acht	 Uhr	 kommt	 eine	 Aufwartefrau,	 die	 mir	 das	 Frühstück	 macht	
und	 die	 Zimmer	 reinigt.	 Sie	 schläft	 aber	 nicht	 hier.	 –	 Ich	 fühle	 mich	 aber	 durch	 diesen	
Durchsuchungsbefehl	aufs	schwerste	verletzt.«	

»Wir	 werden	 Sie	 noch	 mehr	 verletzen	 müssen«,	 erwiderte	 Tarling	 trocken	 und	 begann	
mit	einer	genauen	Durchsuchung	der	Räume.	

Er	 hatte	 aber	wenig	 Erfolg,	denn	er	konnte	 keine	 Waffe	entdecken.	Auch	gelang	es	 ihm	
nicht,	 eins	der	kleinen	roten	Papiere	 zu	 finden,	die	 er	 sicher	 im	Besitz	Milburghs	glaubte.	
Denn	er	war	viel	begieriger,	den	Mörder	Thornton	Lynes	zu	fangen,	als	den	Mann,	der	ihm	
heute	aufgelauert	hatte.	

Er	 ging	 zu	 dem	 kleinen	 Wohnzimmer	 zurück,	 in	 dem	 er	 Milburgh	 mit	 dem	 Inspektor	
zurückgelassen	hatte.	Anscheinend	machte	er	sich	nicht	viel	aus	dem	Mißerfolg.	

»Mr.	Milburgh«,	sagte	er	schroff,	»haben	Sie	jemals	ein	solches	Papier	gesehen?«	

Er	 nahm	 den	 kleinen	 roten	 Zettel	 aus	 der	 Tasche	 und	 legte	 ihn	 auf	 die	 Tischplatte.	
Milburgh	betrachtete	ihn	genau	und	nickte.	

»Sie	kennen	solche	Papiere?«	fragte	Tarling	überrascht.	



»Jawohl,	Mr.	Tarling!	Ich	würde	lügen,	wenn	ich	es	in	Abrede	stellte,	und	ich	hasse	nichts	
mehr,	als	andere	Leute	zu	hintergehen.«	

»Daran	zweifle	ich	nicht«,	meinte	Tarling	ironisch.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 meinen	 Worten	 keinen	 Glauben	 schenken«,	 sagte	 Milburgh	
vorwurfsvoll,	 »aber	 ich	 kann	 Ihnen	 nur	 noch	 einmal	 versichern,	 daß	 ich	 es	 hasse,	 die	
Unwahrheit	zu	sagen.«	

»Wo	haben	Sie	solche	Papiere	schon	gesehen?«	

»Auf	dem	Schreibtisch	von	Mr.	Lyne.«	

Tarling	war	über	diese	Antwort	ziemlich	erstaunt.	

»Der	 verstorbene	 Mr.	 Lyne	 brachte	 von	 seiner	 Weltreise	 viele	 Kuriositäten	 aus	 dem	
Osten	 mit.	 Darunter	 befand	 sich	 auch	 eine	 Anzahl	 solcher	 Zettel	 mit	 chinesischen	
Schriftzeichen.	 Ich	 verstehe	 chinesisch	 nicht	 und	 hatte	 auch	 niemals	 Gelegenheit,	 nach	
China	zu	kommen.	Für	mich	unterscheiden	sie	sich	gar	nicht	voneinander.«	

»Sie	 haben	 diese	 Papiere	 auf	 Lynes	 Schreibtisch	 gesehen?	 Warum	 haben	 Sie	 denn	 das	
nicht	der	Polizei	gesagt?	Sie	wissen	doch,	daß	Scotland	Yard	großen	Wert	auf	die	Tatsache	
legte,	daß	man	ein	solches	Blatt	in	der	Tasche	des	Toten	fand?«	

»Es	stimmt,	daß	ich	es	der	Polizei	gegenüber	nicht	erwähnte.	Aber	Sie	müssen	begreifen,	
Mr.	Tarling,	daß	ich	durch	das	traurige	Ereignis	so	verwirrt	war,	daß	ich	an	nichts	anderes	
dachte.	Es	wäre	auch	möglich	gewesen,	daß	Sie	mehrere	dieser	merkwürdigen	Zettel	hier	in	
meinem	 Hause	 gefunden	 hätten.«	 Bei	 diesen	 Worten	 lachte	 er	 dem	 Detektiv	 ins	 Gesicht.	
»Mr.	 Lyne	 machte	 sich	 ein	 Vergnügen	 daraus,	 Kuriositäten,	 die	 er	 aus	 dem	 Osten	
mitbrachte,	an	seine	Freunde	zu	verteilen.	Er	schenkte	mir	auch	das	Schwert,	das	Sie	dort	
an	der	Wand	hängen	sehen.	Wahrscheinlich	hat	er	mir	auch	mehrere	solcher	roten	Zettel	
geschenkt.	Er	erzählte	mir	auch	eine	Geschichte	darüber,	aber	ich	kann	mich	im	Augenblick	
nicht	mehr	darauf	besinnen.«	

Er	hätte	sich	noch	mehr	in	alte	Erinnerungen	an	seinen	verstorbenen	Chef	verloren,	doch	
Tarling	verabschiedete	sich	kurz.	Milburgh	begleitete	ihn	bis	zu	dem	großen	Tor	und	schloß	
es	hinter	den	Leuten.	Dann	ging	er	zum	Wohnzimmer	zurück	und	lächelte	vergnügt	vor	sich	
hin.	

»Es	ist	ganz	sicher,	und	ich	bin	fest	davon	überzeugt,	daß	Milburgh	das	Attentat	auf	mich	
verübte.	Es	ist	so	gewiß,	wie	ich	hier	stehe«,	sagte	Tarling.	,	

»Haben	Sie	denn	irgendeine	Ahnung,	warum	er	Ihnen	das	Lebenslicht	ausblasen	wollte?«	
fragte	Whiteside.	

»Nicht	im	mindesten.	Aber	offensichtlich	war	der	Mann,	der	den	Angriff	auf	mich	machte,	
die	 ganze	 Zeit	 hinter	 mir	 her	 und	 hat	 mich	 beobachtet,	 wie	 ich	 mit	 Miss	 Rider	 durch	 die	
Straßen	Londons	fuhr.	Als	ich	in	das	Hotel	ging,	hat	er	sein	eigenes	Auto	entlassen	und	hat	
meinen	Fahrer	bezahlt.	Ein	Chauffeur	ist	immer	zufrieden,	wenn	er	nicht	zu	warten	braucht	
und	wenn	er	sein	Fahrgeld	bekommen	hat.	Später	ist	er	dann	hinter	mir	hergegangen,	bis	
ich	an	einer	einsamen	Stelle	der	Straße	war.	Dort	hat	er	zuerst	etwas	nach	mir	geworfen,	
dann	hat	er	auf	mich	geschossen.«	



»Ich	 verstehe	 nur	 nicht,	 warum	 er	 das	 alles	 getan	 hat«,	 sagte	 Whiteside	 wieder.	
»Angenommen,	 Milburgh	 wußte	 etwas	 von	 diesem	 Mord	 –	 das	 ist	 aber	 immer	 noch	 sehr	
zweifelhaft	–,	welchen	Vorteil	hätte	er,	Sie	aus	dem	Wege	zu	räumen?«	

»Wenn	 ich	 diese	 Frage	 beantworten	 könnte,	 dann	 könnte	 ich	 Ihnen	 auch	 sagen,	 wer	
Thornton	Lyne	ermordet	hat.«	
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Die	 letzten	 Nebelschwaden	 waren	 verschwunden,	 als	 Tarling	 am	 nächsten	 Morgen	 aus	
dem	 Fenster	 seines	 Schlafzimmers	 schaute.	 Die	 Straßen	 waren	 voll	 von	 hellem	
Sonnenschein	 durchflutet,	 und	 eine	 warme	 schöne	 Frühlingsluft	 stimmte	 die	 geduldigen	
Londoner	nach	den	dichten	Winternebeln	froh	und	heiter.	

Tarling	reckte	sich	und	gähnte.	Er	freute	sich	seines	Lebens.	Dann	kleidete	er	sich	an	und	
frühstückte.	Ling	Chu	bediente	ihn	dabei.	

Der	 Chinese	 stand	 in	 seinem	 blauseidenen	Gewand	 hinter	 dem	 Stuhl	 seines	 Herrn,	 goß	
Tee	 ein	 und	 legte	 eine	 Zeitung	 auf	 die	 eine	 Seite	 des	 Tisches,	 die	 Briefe	 auf	 die	 andere.	
Tarling	hatte	schweigend	gegessen.	

»Ling	Chu«,	sagte	er	 jetzt,	»ich	werde	meinen	Namen	als	 Jäger	der	Menschen	verlieren,	
denn	dieser	Fall	gibt	mir	größere	Rätsel	auf	als	irgendein	anderer.«	

»Herr«,	erwiderte	der	Chinese,	»in	allen	diesen	Fällen	kommt	ein	Augenblick,	in	dem	man	
fühlt,	daß	man	eine	Pause	machen	und	sich	auf	sich	selbst	besinnen	muß.	 Ich	selbst	hatte	
dieses	Gefühl,	als	ich	hinter	Wu	Fung	her	war,	dem	Würger	von	Hankau.	Und	doch	habe	ich	
ihn	 eines	 Tages	 gefunden,	 und	 er	 schläft	 jetzt	 in	 den	 Gefilden	 der	 Nacht«,	 setzte	 er	 mit	
philosophischer	Ruhe	hinzu.	

Er	 benützte	 den	 schönen	 symbolischen	 Ausdruck,	 mit	 dem	 die	 Chinesen	 den	 Tod	
bezeichnen.	

»Gestern	 habe	 ich	 die	 kleine	 junge	 Frau	 gefunden«,	 sagte	 Tarling	 nach	 einer	 Pause.	 Er	
meinte	Odette	Rider.	

»Du	 magst	 die	 kleine	 junge	 Frau	 gefunden	 haben,	 aber	 damit	 hast	 du	 noch	 nicht	 den	
Mörder	gefunden«,	erwiderte	Ling	Chu,	der	an	der	Seite	des	Tisches	stand	und	seine	Hände	
respektvoll	 in	 den	 weiten	 Ärmeln	 verbarg.	 »Denn	 die	 kleine	 Frau	 hat	 den	 Mann	 mit	 dem	
weißen	Gesicht	nicht	umgebracht.«	

»Woher	weißt	du	denn	das?«	

»Die	kleine	junge	Frau	hat	nicht	genug	Kraft,	Herr,	auch	hat	sie	nicht	genügend	Verstand,	
um	einen	schnellen	Wagen	zu	fahren.«	

»Meinst	du	damit	ein	Auto?«	fragte	Tarling	schnell,	und	Ling	Chu	nickte.	

»Daran	habe	 ich	noch	 gar	 nicht	 gedacht.	 Natürlich,	der	 Mörder	Thronton	 Lynes	muß	 ja	
auch	das	Auto	zum	Hydepark	gefahren	haben.	Aber	woher	weißt	du	denn,	daß	sie	das	nicht	
kann?«	

»Ich	habe	mich	danach	erkundigt«,	sagte	der	Chinese	einfach.	»Viele	Leute	in	dem	großen	
Geschäft	kennen	die	kleine	junge	Frau,	und	sie	haben	mir	alle	gesagt,	daß	sie	es	nicht	kann.«	

Tarling	dachte	eine	Weile	nach.	



»Ja,	 das	 stimmt,	 die	 kleine	 junge	 Frau	 hat	 den	 Mann	 mit	 dem	 weißen	 Gesicht	 nicht	
getötet,	denn	sie	war	viele	Meilen	weit	entfernt,	als	der	Mord	geschah.	Es	bleibt	aber	immer	
noch	die	Frage	offen,	wer	es	getan	hat.«	

»Das	wird	der	Jäger	der	Menschen	noch	entdecken«,	sagte	Ling	Chu	zuversichtlich.	

»Wir	wollen	sehen«,	meinte	Tarling.	

Er	 kleidete	 sich	 an	 und	 ging	 nach	 Scotland	 Yard,	 wo	 er	 sich	 mit	 Whiteside	 verabredet	
hatte.	Später	wollte	er	Odette	Rider	in	die	Polizeidirektion	begleiten.	Als	Tarling	in	das	Büro	
trat,	besah	sich	Whiteside	gerade	einen	Gegenstand,	der	auf	einem	Stück	Papier	vor	ihm	lag	
und	matt	glänzte.	Es	war	eine	kurze	automatische	Pistole.	

»Hallo!«	 rief	 Tarling	 interessiert.	 »Ist	 das	 die	 Waffe,	 mit	 der	 Thornton	 Lyne	 ermordet	
wurde?«	

»Ja,	wir	haben	sie	in	dem	Nähkorb	von	Miss	Rider	gefunden«,	erwiderte	Whiteside.	

»Die	Pistole	kommt	mir	so	bekannt	vor«,	sagte	Tarling	und	nahm	die	Waffe	in	die	Hand.	
»Ist	sie	noch	geladen?«	

»Nein,	ich	habe	alle	Patronen	und	auch	das	Magazin	entfernt.«	

»Sie	 haben	 wahrscheinlich	 die	 Beschreibung	 der	 Pistole	 und	 ihre	 Fabriknummer	 schon	
allen	Waffenschmieden	bekanntgegeben?«	

Whiteside	nickte.	

»Es	 wird	 zwar	 nicht	 viel	 nützen,	 denn	 es	 ist	 eine	 amerikanische	 Pistole,	 und	 wenn	 sie	
nicht	in	England	gekauft	worden	ist,	haben	wir	wenig	Aussicht,	den	Besitzer	festzustellen.«	

Tarling	betrachtete	die	Waffe	von	allen	Seiten.	

Als	 er	 den	 Handgriff	 der	 Pistole	 näher	 untersuchte,	 stieß	 er	 plötzlich	 einen	 Ausruf	 aus.	
Whiteside	war	auch	aufmerksam	geworden	und	entdeckte	zwei	tiefe	Rillen,	die	quer	über	
den	Griff	liefen.	

»Was	ist	denn	das?«	fragte	er.	

»Es	 sieht	 so	 aus,	 als	 ob	 vor	 Jahren	 zwei	 Geschosse	 auf	 den	 Besitzer	 dieser	 Waffe	
abgefeuert	worden	wären,	die	aber	nicht	ihn,	sondern	nur	den	Pistolengriff	trafen.«	

Whiteside	mußte	lachen.	

»Woher	 wollen	 Sie	 denn	 das	 wissen,	 Mr.	 Tarling?«	 fragte	 er.	 »Sind	 das	
Schlußfolgerungen?«	

»Nein,	das	ist	eine	Tatsache.	Die	Pistole	gehört	nämlich	mir!«	
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»Das	ist	Ihre	Waffe?«	fragte	Whiteside	ungläubig.	»Mein	lieber	Freund,	sind	Sie	nicht	ganz	
bei	Sinnen?	Wie	kann	denn	das	Ihre	Pistole	sein?«	

»Es	 ist	 trotzdem	meine	 Pistole«,	entgegnete	 Tarling	ruhig.	»Ich	habe	sie	gleich	erkannt,	
als	 ich	 sie	 auf	 dem	 Schreibtisch	 liegen	 sah,	 aber	 ich	 dachte,	 ich	 würde	 mich	 irren.	 Diese	
Kugelspuren	beweisen,	daß	ein	Irrtum	ausgeschlossen	ist.	Diese	Pistole	war	mein	treuester	
Freund,	ich	habe	sie	sechs	Jahre	in	China	mit	mir	herumgetragen.«	

Whiteside	war	fast	atemlos.	



»Das	 würde	 also	 bedeuten,	 daß	 Thornton	 Lyne	 mit	 Ihrer	 Pistole	 ermordet	 wurde?«	
Tarling	nickte.	

»Es	ist	erstaunlich,	aber	es	ist	zweifellos	meine	Waffe,	und	es	ist	auch	dieselbe,	die	in	der	
Wohnung	von	Miss	Rider	gefunden	wurde.	Ich	zweifle	auch	nicht	im	mindesten	daran,	daß	
der	tödliche	Schuß	aus	dieser	Pistole	abgegeben	wurde.«	Ein	langes	Schweigen	trat	ein.	

»Nun,	das	wirft	meine	ganzen	Theorien	über	den	Haufen«,	erklärte	Whiteside	und	legte	
die	Waffe	wieder	auf	den	Tisch.	

»Wir	stoßen	auf	 immer	neue	Geheimnisse	bei	der	Bearbeitung	dieses	Falles.	Das	 ist	die	
zweite	unglaubliche	Geschichte,	die	mir	heute	vorgekommen	ist.«	

»Die	zweite?«	fragte	Tarling.	

Er	 fragte	 es	 ganz	 gleichgültig,	 denn	 seine	 Gedanken	 waren	 noch	 immer	 mit	 dieser	
Entdeckung	 beschäftigt,	 die	 der	 ganzen	 Sache	 ein	 anderes	 Ansehen	 gab	 und	 für	 ihn	 recht	
unangenehm	war.	Thornton	Lyne	war	mit	seiner	Pistole	ermordet	worden!	

»Jawohl,	die	zweite	Überraschung«,	bestätigte	Whiteside.	

Mit	 Gewalt	 riß	 sich	 Tarling	 von	 seinen	 Grübeleien	 los.	 »Können	 Sie	 sich	 hierauf	 noch	
besinnen?«	 fragte	 Whiteside.	 Er	 öffnete	 einen	 Geldschrank	 und	 nahm	 ein	 großes	 Kuvert	
heraus,	 aus	 dem	 er	 ein	 Telegramm	 hervorzog.	 »Ja,	 das	 ist	 das	 Telegramm,	 in	 dem	 Odette	
Rider	Lyne	gebeten	haben	soll,	in	ihre	Wohnung	zu	kommen.	Es	wurde	unter	den	Papieren	
des	Toten	gefunden,	als	man	das	Haus	durchsuchte.«	

»Um	es	ganz	genau	zu	sagen«,	verbesserte	Whiteside,	»es	wurde	von	Lynes	Hausmeister,	
einem	gewissen	Cole,	gefunden.	Der	Mann	scheint	ganz	ehrlich	zu	sein,	und	es	kann	nicht	
der	 mindeste	 Verdacht	 auf	 ihn	 fallen.	 Ich	 hatte	 ihn	 heute	 morgen	 hierherbestellt,	 um	 ihn	
noch	 genauer	 auszufragen,	 ob	 er	 etwas	 Näheres	 darüber	 wüßte,	 wo	 Lyne	 an	 dem	 Abend	
hingegangen	sein	könnte.	Er	wartet	im	Nebenraum.	Ich	werde	ihn	rufen	lassen.«	

Er	klingelte	und	gab	dem	uniformierten	Polizisten,	der	hereinkam,	einen	Auftrag.	

Gleich	 darauf	 wurde	 die	 Tür	 geöffnet,	 und	 der	 Beamte	 führte	 einen	 gutaussehenden	
Mann	in	mittlerem	Alter	herein,	dem	man	seinen	Beruf	schon	von	weitem	ansah.	

»Berichten	Sie	Mr.	Tarling	auch,	was	Sie	mir	erzählt	haben«,	sagte	Whiteside.	

»Meinen	Sie	das	Telegramm?«	fragte	Cole.	»Ja,	ich	fürchte,	ich	habe	einen	Fehler	gemacht,	
aber	 ich	war	durch	die	schrecklichen	Ereignisse	so	verwirrt	und	hatte	dadurch	ein	wenig	
den	Kopf	verloren.«	

»Was	ist	denn	mit	dem	Telegramm?«	fragte	Tarling.	

»Ich	 brachte	 dieses	 Telegramm	 einen	 Tag	 nach	 dem	 Mord	 zu	 Mr.	 Whiteside.	 Aber	 ich	
habe	 dabei	 eine	 falsche	 Aussage	 gemacht.	 Das	 ist	 mir	 früher	 nie	 passiert,	 aber	 ich	 sage	
Ihnen,	die	polizeilichen	Verhöre	haben	mich	verwirrt.«	

»Worauf	bezog	sich	denn	Ihre	falsche	Angabe?«	fragte	Tarling	schnell.	

»Sehen	Sie,	Sir«,	sagte	der	Hausmeister	und	drehte	nervös	seinen	Hut	in	den	Händen,	»ich	
habe	damals	ausgesagt,	daß	Mr.	Lyne	es	geöffnet	hätte.	Aber	in	Wirklichkeit	wurde	es	erst	
eine	 Viertelstunde	 nach	 der	 Abfahrt	 von	 Mr.	 Lyne	 abgegeben.	 Ich	 habe	 es	 dann	 nämlich	
selbst	 geöffnet,	 als	 ich	 von	 dem	 Mord	 hörte.	 Ich	 dachte	 aber,	 ich	 würde	 in	
Unannehmlichkeiten	 kommen,	 weil	 ich	 mich	 um	 Sachen	 kümmerte,	 die	 mich	 nichts	
angingen,	und	so	habe	ich	Mr.	Whiteside	erzählt,	daß	Mr.	Lyne	es	selbst	aufgemacht	habe.«	



»Also	hat	er	das	Telegramm	gar	nicht	mehr	erhalten?«	fragte	Tarling.	

»Nein,	Sir.«	

Die	beiden	Detektive	sahen	sich	erstaunt	an.	

»Was	halten	Sie	davon,	Whiteside?«	

»Ich	 wäre	 glücklich,	 wenn	 ich	 das	 erklären	 könnte.	 Das	 Telegramm	 war	 doch	 der	
schwerste	Beweis	gegen	Miss	Odette	Rider.	Diese	neue	Entdeckung	entlastet	sie	sehr.«	

»Aber	auf	der	anderen	Seite	haben	wir	jetzt	keine	Erklärung	mehr,	warum	Lyne	an	dem	
Abend	 in	 die	 Wohnung	 von	 Miss	 Rider	 ging.	 Sind	 Sie	 auch	 sicher,	 Cole,	 daß	 Mr.	 Lyne	 das	
Telegramm	nicht	erhalten	hat?«	

»Durchaus,	Sir«,	entgegnete	Cole.	»Ich	habe	es	selbst	in	Empfang	genommen.	Als	Mr.	Lyne	
fortgefahren	 war,	 ging	 ich	 zur	 Haustür,	 um	 ein	 wenig	 frische	 Luft	 zu	 schöpfen,	 und	 stand	
gerade	 auf	 der	 Treppe,	 als	 der	 Bote	 es	 brachte.	 Wenn	 Sie	 genau	 auf	 dem	 Formular	
nachsehen,	werden	Sie	finden,	daß	es	um	neun	Uhr	zwanzig	aufgenommen	wurde.	Zu	dieser	
Zeit	 lief	 es	 in	 unserem	 Postamt	 ein.	 Die	 Postanstalt	 liegt	 ungefähr	 zwei	 Meilen	 von	 uns	
entfernt,	 und	 so	 war	 es	 doch	 ganz	 ausgeschlossen,	 daß	 es	 noch	 in	 unserer	 Wohnung	
ankommen	konnte,	solange	Mr.	Lyne	zu	Hause	war.	Ich	bin	auch	sehr	verwundert,	daß	Sie	
diese	Tatsache	bisher	übersehen	haben.«	

»Da	 haben	 Sie	 recht«,	 gab	 Tarling	 lächelnd	 zu.	 »Ich	 danke	 Ihnen,	 Cole.	 Ihre	 Aussagen	
genügen	vollkommen.«	

Als	der	Mann	gegangen	war,	setzte	er	sich	Whiteside	gegenüber	und	steckte	die	Hände	in	
die	Taschen.	

»Ich	kenne	mich	 jetzt	überhaupt	nicht	mehr	aus«,	sagte	er	dann.	»Ich	werde	einmal	die	
Situation	 skizzieren,	 Whiteside.	 Der	 Fall	 wird	 jetzt	 so	 kompliziert,	 daß	 ich	 schon	 die	
einfachsten	 Dinge	 vergesse.	 Am	 Abend	 des	 14.	 wurde	 Thornton	 Lyne	 von	 einer	 oder	
mehreren	 bis	 jetzt	 unbekannten	 Personen	ermordet,	 wahrscheinlich	 in	der	Wohnung	von	
Odette	 Rider,	 seiner	 früheren	 Kassiererin.	 Eine	 große	 Blutlache	 wurde	 auf	 dem	 Teppich	
gefunden,	 die	 Pistole	 wurde	 in	 der	 Wohnung	 entdeckt,	 auch	 das	 Geschoß.	 Niemand	 hat	
gesehen,	wie	Mr.	Lyne	in	das	Haus	kam	oder	wie	er	es	wieder	verließ.	Am	nächsten	Morgen	
wurde	 er	 im	 Hydepark	 ohne	 Rock	 und	 Weste	 aufgefunden.	 Das	 seidene	 Nachthemd	 einer	
Dame	war	um	seine	Brust	geschlungen,	und	zwei	Taschentücher	von	Odette	Rider	lagen	auf	
der	Wunde,	auf	seiner	Brust	fand	man	einen	Strauß	gelber	Narzissen,	und	in	seinem	Wagen	
lagen	 Rock,	 Weste	 und	 Stiefel.	 Und	 dieser	 Wagen	 stand	 etwa	 hundert	 Meter	 von	 dem	
Fundort	der	Leiche	entfernt.	Habe	ich	alles	richtig	gesagt?«	

Whiteside	nickte.	»Sie	haben	alles	sehr	gut	behalten.«	

»Bei	der	Untersuchung	des	Schlafzimmers,	in	dem	das	Verbrechen	begangen	wurde,	wird	
ein	 blutiger	 Daumenabdruck	 auf	 der	 weißen	 Kommodenschublade	 gefunden.	 Ein	 kleiner	
Koffer	 liegt	 halb	 gepackt	 auf	 dem	 Bett.	 Es	 wird	 festgestellt,	 daß	 er	 Odette	 Rider	 gehört.	
Später	findet	sich	dann	auch	die	Pistole	in	dem	Nähkorb	der	jungen	Dame,	verborgen	unter	
allerhand	 Stoffen.	 Die	 Pistole	 wird	 als	 mein	 Eigentum	 erkannt.	 Zuerst	 häufen	 sich	 die	
Verdachtsgründe	 derart,	 daß	 man	 annehmen	 muß,	 Miss	 Rider	 sei	 die	 Mörderin.	 Die	
Beschuldigung	 läßt	 sich	 aber	 nicht	 aufrechterhalten,	 denn	 erstens	 lag	 sie	 bewußtlos	 in	
einem	Hospital	in	Ashford,	als	der	Mord	begangen	wurde,	ferner	wurde	ein	Telegramm	von	
Lynes	 Hausmeister	 gefunden,	 das	 angeblich	 von	 ihr	 aufgegeben	 sein	 soll	 und	 in	 dem	 sie	



Lyne	 aufforderte,	 in	 ihre	 Wohnung	 zu	 kommen.	 Dieses	 Telegramm	 wurde	 aber	 dem	
Ermordeten	nicht	persönlich	überreicht.«	

Tarling	erhob	sich.	

»Kommen	 Sie	 mit,	 wir	 wollen	 zu	 Cresswell	 gehen.	 Diese	 Sache	 macht	 mich	 noch	
vollständig	verrückt.«	

Der	hohe	Beamte	hörte	sich	die	Geschichte,	die	ihm	die	beiden	vortrugen,	ruhig	an.	Man	
merkte	nicht	im	mindesten,	daß	er	irgendwie	erstaunt	war.	

»Es	 hat	 fast	 den	 Anschein,	 als	 ob	 dieser	 Mord	 in	 der	 Kriminalgeschichte	 noch	 berühmt	
werden	wird.	Natürlich	kann	man	gegen	Miss	Rider	nicht	weiter	vorgehen,	und	es	war	sehr	
klug	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 die	 Verhaftung	 nicht	 vornahmen.	 Trotzdem	 muß	 sie	 aber	 unter	
Beobachtung	bleiben,	da	sie	offensichtlich	den	Mörder	kennt	oder	ihn	zu	kennen	glaubt.	Sie	
muß	 Tag	 und	 Nacht	 bewacht	 werden	 –	 früher	 oder	 später	 werden	 wir	 dann	 den	 Mann	
herausfinden,	den	sie	im	Verdacht	hat.	Es	ist	besser,	daß	Whiteside	sich	das	nächstemal	mit	
ihr	unterhält«,	wandte	er	sich	an	Tarling.	»Vielleicht	kann	er	mehr	aus	ihr	herausholen.	Ich	
glaube	zwar	nicht,	daß	es	großen	Zweck	hat,	sie	ins	Polizeipräsidium	zu	bringen.	Nebenbei,	
Tarling,	 alle	 Rechnungsbücher	 des	 Geschäftshauses	 Lyne	 sind	 der	 bekannten	 Firma	
Dashwood	&	 Solomon	 in	St.	 Mary	Axe	 übergeben	 worden,	damit	sie	dort	 geprüft	werden.	
Wenn	Sie	den	Verdacht	haben,	daß	Angestellte	die	Firma	benachteiligt	haben	und	daß	diese	
Diebstähle	mit	dem	Mord	etwas	zu	tun	haben	sollten,	wird	Ihnen	das	

Resultat	der	Untersuchung	jedenfalls	nützlich	sein.«	

Tarling	nickte.	

»Wie	lange	wird	die	Prüfung	dauern?«	fragte	er.	

»Die	Bücherrevisoren	haben	eine	Woche	dafür	angesetzt.	Die	Bücher	sind	heute	morgen	
zu	 der	 Firma	 hingebracht	 worden.	 Das	 erinnert	 mich	 übrigens	 an	 Ihren	 Freund,	 Mr.	
Milburgh.	Er	hat	der	Polizei	bereitwilligst	alle	Auskünfte	gegeben,	so	daß	sie	sich	ein	klares	
Bild	von	der	finanziellen	Lage	des	Geschäfts	machen	kann.«	

Cresswell	lehnte	sich	in	seinen	Sessel	zurück	und	sah	Tarling	an.	

»Es	war	also	Ihre	Waffe,	mit	der	der	Mord	begangen	wurde?«	sagte	er	mit	einem	kleinen	
Lächeln.	»Das	scheint	für	Sie	recht	unangenehm	zu	sein.«	

»Ich	weiß	auch	nicht,	was	ich	daraus	machen	soll«,	erwiderte	Tarling	lachend.	»Ich	gehe	
jetzt	heim	und	stelle	sofort	Nachforschungen	an,	wie	meine	Pistole	dorthin	kommen	kann.	
Ich	kann	mich	noch	genau	darauf	besinnen,	daß	ich	sie	vor	vierzehn	Tagen	herausnahm	und	
zu	einem	Waffenschmied	schickte,	der	sie	ölen	sollte.«	

»Wo	verwahren	Sie	gewöhnlich	die	Pistole?«	

»In	 einer	 Kommode	 bei	 all	 den	 anderen	 Andenken	 an	 Schanghai.	 Niemand	 außer	 Ling	
Chu	hat	Zutritt	zu	meinem	Zimmer,	und	der	Chinese	ist	immer	in	der	Wohnung,	wenn	ich	
ausgehe.«	

»Sprechen	Sie	von	Ihrem	chinesischen	Diener?«	

»Er	 ist	 nicht	 gerade	 mein	 Diener«,	 sagte	 Tarling	 lächelnd.	 »Er	 ist	 einer	 der	 besten	
eingeborenen	 Detektive	 und	 hat	 schon	 viele	 Verbrecher	 gefangen	 und	 überführt.	 Er	 ist	
absolut	zuverlässig,	und	ich	kann	ihm	unter	allen	Umständen	trauen.«	



»Mr.	Lyne	 ist	also	mit	 Ihrer	Pistole	ermordet	worden?«	fragte	Cresswell	wieder.	Es	 trat	
eine	kleine	Pause	ein.	

»Vermutlich	fällt	Lynes	ganzes	Vermögen	an	die	Krone«,	fuhr	Cresswell	fort.	»Soviel	ich	
weiß,	hinterläßt	er	keine	Verwandten	oder	Erben.«	

»Das	stimmt	nicht«,	sagte	Tarling	ruhig.	

Cresswell	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Hat	er	doch	einen	Erben?«	

»Er	 hat	 einen	 Vetter«,	 entgegnete	 Tarling	 lächelnd,	 »der	 leider	 nahe	 genug	 mit	 ihm	
verwandt	ist,	um	sich	als	Erbe	der	Lyneschen	Millionen	legitimieren	zu	können.«	

»Warum	leider?«	fragte	Cresswell.	

»Weil	ich	dieser	Erbe	bin«,	antwortete	Tarling.	
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Tarling	 verließ	 die	 Polizeidirektion	 und	 ging	 an	 dem	 sonnenbeschienenen	 Themseufer	
entlang.	Er	war	aufgeregt	und	sagte	sich	selbst,	daß	die	Aufklärung	dieses	Falles	über	seine	
Kräfte	hinausginge.	Der	hohe	Polizeibeamte	hatte	ihn	merkwürdig	angesehen,	als	er	erfuhr,	
daß	der	alleinige	Erbe	des	großen	Vermögens	der	Detektiv	war,	der	diesen	Mord	aufklären	
wollte.	 Obendrein	 hatte	 man	 seinen	Revolver	 in	dem	Zimmer	gefunden,	 in	dem	der	Mord	
begangen	wurde.	

Er	 mußte	 über	 dieses	 Zusammentreffen	 lächeln.	 Nun	 war	 einmal	 die	 Reihe	 an	 ihm,	
ungerechterweise	in	Verdacht	zu	kommen,	und	er	mußte	plötzlich	daran	denken,	wie	viele	
Menschen	er	wohl	schon	während	seiner	Laufbahn	fälschlich	verdächtigt	hatte.	Er	stieg	die	
Treppe	 zu	 seiner	 Wohnung	 hinauf	 und	 fand	 Ling	 Chu	 damit	 beschäftigt,	 Silber	 zu	 putzen.	
Ling	Chu	war	eigentlich	ein	Diebsfänger	und	in	seiner	Art	ein	großer	Detektiv,	er	hatte	aber	
nebenbei	auch	die	Aufgabe	übernommen,	sich	um	das	persönliche	Wohlbefinden	Tarlings	
zu	 kümmern.	 Tarling	 sprach	 kein	 Wort,	 sondern	 ging	 geradenwegs	 in	 sein	 Zimmer	 und	
öffnete	eine	Kommode.	In	einer	besonderen	Schublade	lagen	seine	weißen	Tropenanzüge,	
tadellos	sauber	und	peinlich	geglättet.	Sein	Tropenhelm	hing	an	einem	Haken	und	daneben	
seine	 lederne	 Revolvertasche.	 Er	nahm	 sie	 herunter	 und	 sah,	 daß	 die	Tasche	 leer	 war.	 Er	
hatte	es	auch	gar	nicht	anders	erwartet.	»Ling	Chu«,	sagte	er	ruhig.	

»Ich	höre	dich,	Lieh	Jen«,	sagte	der	Chinese	und	legte	Löffel	und	Putzzeug	beiseite.	

»Wo	ist	mein	Revolver?«	

»Er	ist	fort,	Lieh	Jen.«	

»Seit	wann	ist	er	fort?«	

»Seit	vier	Tagen«,	sagte	Ling	Chu	gelassen.	

»Wer	hat	ihn	fortgenommen?«	

»Ich	vermisse	ihn	seit	vier	Tagen.«	Eine	Pause	trat	ein,	dann	nickte	Tarling	langsam.	

»Es	ist	gut,	Ling	Chu.	Wir	wollen	nicht	mehr	darüber	sprechen.«	

Trotz	 seiner	 äußeren	 Ruhe	 war	 er	 sehr	 bestürzt.	 War	 es	 möglich,	 daß	 jemand	 in	 der	
Abwesenheit	 Ling	 Chus	 in	 den	 Raum	 gekommen	 war?	 Sie	 waren	 doch	 nur	 einmal	
zusammen	ausgegangen,	an	jenem	Abend,	als	er	zum	erstenmal	Odette	Rider	besuchte	und	
Ling	 Chu	 hinter	 ihm	 herging.	 Ling	 Chu	 selbst	 –	 ?	 Er	 verwarf	 diesen	 Gedanken	 sofort	 als	
vollständig	sinnlos	und	absurd.	Welches	Interesse	sollte	denn	Ling	Chu	an	dem	Tod	Lynes	
haben,	den	er	nur	einmal	gesehen	hatte,	als	Thornton	Lyne	ihn	zu	sich	gerufen	hatte.	

Es	 war	 ein	 unmöglicher	 Verdacht,	 aber	 trotzdem	 kam	 er	 nicht	 davon	 los.	 Schließlich	
schickte	 er	 Ling	 Chu	 mit	 einer	 gleichgültigen	 Nachricht	 nach	 Scotland	 Yard.	 Er	 war	
entschlossen,	 selbst	 dieser	 unwahrscheinlichen	 Theorie	 nachzugehen	 und	 sie	 soweit	 als	
möglich	zu	prüfen.	

Tarlings	Wohnung	bestand	aus	vier	Zimmern	und	einer	Küche.	Sein	Schlafzimmer	stand	
in	Verbindung	mit	dem	Eß-und	Wohnzimmer.	Außerdem	war	noch	ein	Raum	vorhanden,	in	
dem	er	seine	Kisten	und	Koffer	aufbewahrte.	Hier	hatte	er	auch	seinen	Revolver	verwahrt.	
Das	vierte	Zimmer	bewohnte	Ling	Chu.	



Tarling	wartete,	bis	der	Chinese	das	Haus	verlassen	hatte,	dann	stand	er	auf	und	begann	
seine	Nachforschungen.	

Ling	Chus	Zimmer	war	nicht	groß,	aber	peinlich	und	gewissenhaft	saubergehalten.	Außer	
einem	Bett,	einem	Tisch,	einem	Stuhl	und	einem	einfachen	schwarz	angestrichenen	Kasten	
unter	 dem	 Bett	 befanden	 sich	 keine	 Möbel	 in	 dem	 Raum.	 Den	 gescheuerten	 Fußboden	
bedeckte	eine	schöne	chinesische	Matte.	Der	einzige	Schmuck	des	Zimmers	bestand	in	einer	
kleinen	roten	Vase,	die	auf	dem	Kamin	stand.	

Tarling	 ging	 zu	 der	 äußeren	 Wohnungstür	 und	 schloß	 sie	 ab,	 bevor	 er	 seine	
Nachforschungen	fortführte.	Wenn	überhaupt	etwas	zu	finden	war,	was	das	Geheimnis	des	
gestohlenen	Revolvers	aufklären	konnte,	so	mußte	er	es	in	der	schwarzen	Kiste	entdecken.	

Sie	war	gut	verschlossen,	und	es	dauerte	zehn	Minuten,	bis	er	einen	Schlüssel	fand,	der	zu	
den	beiden	Schlössern	paßte.	

Der	 Kasten	 enthielt	 nicht	 viel.	 Ling	 Chu	 hatte	 keine	 große	 Garderobe,	 seine	 Kleider	
nahmen	 kaum	 die	 Hälfte	 des	 Platzes	 ein.	 Tarling	 hob	 äußerst	 vorsichtig	 die	 Anzüge,	 die	
seidenen	 Tücher,	 die	 Schuhe	 und	 alle	 die	 vielen	 kleinen	 Toilettengegenstände	 heraus,	 die	
der	Chinese	brauchte.	Er	kam	bald	zu	der	unteren	Abteilung,	wo	er	zwei	unverschlossene	
Lackkästen	fand.	

Der	erste	enthielt	Nähmaterial,	der	zweite	ein	kleines	Bündel,	das	sauber	in	chinesisches	
Papier	eingepackt	und	mit	einem	Band	zugeschnürt	war.	Tarling	löste	den	Knoten,	öffnete	
das	Päckchen	und	sah	zu	seinem	Erstaunen	eine	Menge	von	Zeitungsausschnitten	vor	sich.	
Hauptsächlich	waren	es	Ausschnitte	aus	chinesischen	Blättern,	aber	einige	stammten	auch	
aus	einer	englischen	Zeitung,	die	in	Schanghai	erschien.	

Er	dachte	zuerst,	daß	es	Berichte	über	Fälle	seien,	an	denen	Ling	Chu	beteiligt	war.	Und	
obwohl	er	sich	darüber	wunderte,	daß	ein	Chinese	sich	die	Mühe	machte,	diese	Andenken	
zu	sammeln,	besonders	die	Zeitungsausschnitte	in	englischer	Sprache,	dachte	er	doch	nicht	
daran,	daß	diese	Papiere	irgendeine	Bedeutung	haben	könnten.	Aber	er	wollte	irgendeinen	
Anhaltspunkt	finden,	er	wußte	selbst	nicht	welchen,	der	ihm	eine	ausreichende	Erklärung	
für	das	Verschwinden	seiner	Pistole	geben	könnte.	

Er	 sah	 zuerst	 oberflächlich	 die	 englischen	 Ausschnitte	durch,	 aber	 plötzlich	 wurde	 sein	
Interesse	wach.	

›Gestern	 abend	 gab	 es	 einen	 Aufruhr	 in	 Ho	 Hans	 Teehaus.	 Ein	 englischer	 Besucher	
brachte	dem	Tanzmädchen,	der	kleinen	Narzisse,	wie	sie	von	den	Fremden	genannt	wird,	
anscheinend	ein	zu	großes	Interesse	entgegen.‹	

Die	 kleine	 Narzisse!	 Tarling	 ließ	 den	 Zeitungsausschnitt	 sinken	 und	 suchte	 sich	 an	 die	
Einzelheiten	zu	erinnern.	Er	kannte	Schanghai	und	seine	geheimnisvolle	Unterwelt	gut,	und	
auch	 Ho	 Hans	 Teehaus	 war	 ihm	 vertraut,	 das	 in	 Wirklichkeit	 eine	 Opiumhöhle	 war.	 Kurz	
vor	seiner	Abreise	hatte	er	das	herausgefunden,	und	das	Lokal	war	geschlossen	worden.	Er	
konnte	sich	noch	gut	auf	das	hübsche	Tanzmädchen	besinnen.	Er	hatte	sich	niemals	näher	
mit	ihr	befaßt,	denn	wenn	er	dieses	Lokal	aufsuchen	mußte,	hatte	er	gewöhnlich	wichtigere	
Dinge	zu	erledigen,	als	sich	um	das	hübsche	kleine	Tanzmädchen	zu	kümmern.	

An	alles	erinnerte	er	sich	plötzlich	wieder.	 Im	englischen	Klub	hatte	er	gehört,	wie	sich	
die	Herren	über	die	Vorzüge,	Grazie	und	Schönheit	dieser	kleinen	Chinesin	unterhielten.	Als	



sie	 zum	 erstenmal	 auftrat,	 erregten	 ihre	 Tänze	 großes	 Aufsehen	 unter	 den	 jungen	
Engländern.	

Der	nächste	Ausschnitt	war	auch	der	englischen	Zeitung	entnommen.	

›Ein	 trauriger	 Vorfall	 ereignete	 sich	 heute	 morgen.	 Ein	 junges	 chinesisches	 Mädchen,	 O	
Ling,	die	Schwester	des	Polizeiinspektors	Ling	Chu,	wurde	sterbend	in	dem	Hinterhof	von	
Ho	Hans	Teehaus	aufgefunden.	Das	Mädchen	war	dort	als	Tänzerin	angestellt,	 sehr	gegen	
den	 Willen	 ihres	 Bruders.	 Sie	 war	 die	 indirekte	 Veranlassung	 zu	 einem	 recht	
unangenehmen	 Auftritt,	 über	 den	 wir	 vorige	 Woche	 berichtet	 haben.	 Man	 nimmt	 an,	 daß	
diese	tragische	Tat	einer	der	Selbstmorde	war,	um	das	Gesicht	zu	retten,	wie	sie	unter	den	
eingeborenen	Frauen	in	diesem	Lande	leider	sehr	häufig	vorkommen.‹	Tarling	pfiff	vor	sich	
hin.	

Die	 kleine	 Narzisse!	 Sie	 war	 also	 die	 Schwester	 Ling	 Chus	 gewesen!	 Er	 kannte	 die	
Chinesen	ein	wenig,	kannte	ihre	unendliche	Geduld	und	ihren	Haß,	der	niemals	vergibt.	Der	
ermordete	Thornton	Lyne	hatte	nicht	nur	die	Tänzerin	tödlich	beleidigt,	sondern	auch	ihre	
ganze	 Familie!	 In	 China	 beleidigt	 man	 nicht	 nur	 den	 einzelnen,	 sondern	 eine	 Gesamtheit.	
Und	dieses	Mädchen	hatte	 in	dem	Bewußtsein	der	Schande,	die	auf	 ihren	Bruder	 fiel,	den	
einzigen	Ausweg	gewählt,	der	ihr	als	Chinesin	übrigblieb.	

Aber	welcher	Art	mochte	die	Kränkung	gewesen	sein?	Tarling	suchte	in	den	chinesischen	
Zeitungsausschnitten	und	fand	auch	verschiedene	Erzählungen	 in	blumenreicher	Sprache.	
Alle	stimmten	darin	überein,	daß	ein	Engländer,	ein	Tourist,	diesem	Mädchen	öffentlich	den	
Hof	 gemacht	 habe.	 Das	 war	 allerdings	 vom	 Standpunkt	 eines	 Europäers	 aus	 keine	 große	
Beleidigung.	Ein	Chinese	war	dazwischengetreten,	dann	hatte	es	einen	allgemeinen	Aufruhr	
gegeben.	

Tarling	 las	 alle	 Zeitungsausschnitte	 von	 Anfang	 bis	 Ende	 durch,	 legte	 sie	 dann	 wieder	
sorgsam	 in	 den	 Umschlag	 zurück	 und	 steckte	 diesen	 in	 den	 Lackkasten.	 Er	 packte	 alles	
wieder	 so	 vorsichtig	 wie	 möglich	 ein,	 legte	 es	 genauso	 hin,	 wie	 er	 es	 herausgenommen	
hatte,	verschloß	den	schwarzen	Kasten	und	stellte	ihn	unter	das	Bett.	Er	versuchte	sich	ein	
Bild	 der	 ganzen	 Vorgänge	 zu	 machen.	 Ling	 Chu	 hatte	 Thornton	 Lyne	 gesehen	 und	 ihm	
Rache	 geschworen.	 Tarlings	 Revolver	 zu	 entwenden	 war	 eine	 leichte	 Sache.	 Aber	 warum	
hatte	er	die	Waffe	am	Tatort	zurückgelassen,	wenn	er	Lyne	ermordete?	Das	sah	Ling	Chu	
nicht	ähnlich,	so	konnte	nur	ein	Laie	handeln.	

Und	 wie	 mochte	 es	 ihm	 gelungen	 sein,	 Thornton	 Lyne	 in	 die	 Wohnung	 zu	 locken?	 Wie	
konnte	er	wissen	–	plötzlich	kam	Tarling	ein	Gedanke.	

Noch	kurz	vor	dem	Mord	hatte	Ling	Chu	mit	ihm	über	die	Unterredung	in	dem	Privatbüro	
Lynes	 gesprochen.	 Er	 hatte	 damals	 die	 Situation	 klar	 erkannt.	 Ling	 Chu	 wußte,	 daß	
Thornton	 Lyne	 in	 Odette	 verliebt	 war	 und	 sie	 haben	 wollte.	 Es	 wäre	 nicht	 weiter	
verwunderlich	 gewesen,	 wenn	 er	 die	 Kenntnisse	 zu	 seinem	 eigenen	 Vorteil	 ausgenutzt	
hätte.	

Aber	das	Telegramm,	das	Lyne	in	die	Wohnung	bringen	sollte,	war	englisch	abgefaßt,	und	
Ling	Chu	verstand	doch	diese	Sprache	kaum.	Hier	kam	Tarling	wieder	auf	den	toten	Punkt.	
Obwohl	 er	 diesem	 Chinesen	 sein	 eigenes	 Leben	 anvertrauen	 konnte,	 war	 er	 sich	
vollkommen	 darüber	 klar,	 daß	 er	 ihm	 nicht	 alles	 offenbarte,	 was	 er	 wußte.	 Es	 war	 leicht	
möglich,	 daß	 Ling	 Chu	 die	 englische	 Sprache	 genausogut	 beherrschte	 wie	 seine	
Muttersprache	und	die	ändern	hauptsächlichen	Dialekte	von	China.	



»Ich	gebe	es	auf«,	sagte	Tarling	verzweifelt	zu	sich	selbst.	Er	war	unentschlossen,	ob	er	
auf	die	Rückkehr	seines	Assistenten	warten	und	ihm	das	Verbrechen	auf	den	Kopf	zusagen	
oder	ob	er	die	Sache	einige	Tage	ruhig	gehen	lassen	und	erst	Odette	Rider	besuchen	sollte.	
Er	 entschied	 sich	 für	 das	 letztere,	 hinterließ	 eine	 kurze	 Notiz	 für	 Ling	 Chu	 und	 war	 eine	
Viertelstunde	später	schon	in	dem	kleinen	Hotel	angekommen.	

Odette	Rider	wartete	auf	 ihn.	Sie	sah	blaß	und	müde	aus,	als	ob	sie	in	der	vergangenen	
Nacht	wenig	geschlafen	hätte,	aber	sie	grüßte	ihn	mit	dem	freundlichen	Lächeln,	das	er	an	
ihr	kannte.	»Ich	kann	Ihnen	die	angenehme	Nachricht	bringen,	daß	Sie	nicht	nach	Scotland	
Yard	gehen	müssen	und	Ihnen	das	Verhör	dort	erspart	bleibt«,	sagte	er	 lachend.	Er	 las	 in	
ihren	Augen,	wie	sehr	sie	sich	über	diese	Mitteilung	freute.	

»Sind	Sie	heute	morgen	spazierengegangen?«	fragte	er	in	aller	Unschuld.	Aber	über	diese	
Frage	mußte	sie	lachen.	

»Sie	wissen	doch	ganz	genau,	daß	ich	nicht	ausgegangen	bin,	ebenso	wissen	Sie,	daß	drei	
Detektive	von	Scotland	Yard	das	Hotel	bewachen.	Die	Leute	würden	mir	doch	unweigerlich	
auf	dem	Fuß	folgen,	wenn	ich	das	Hotel	verließe	und	einen	Spaziergang	machte.«	

»Woher	haben	Sie	denn	das	erfahren?«	fragte	er,	ohne	die	Tatsache	zu	leugnen.	

»Weil	ich	ausgegangen	bin«,	sagte	sie	naiv	und	lachte	wieder.	»Sie	sind	wirklich	nicht	so	
schlau,	wie	ich	annahm.	Ich	erwartete	eben,	als	ich	Ihnen	sagte,	ich	sei	nicht	ausgegangen,	
daß	Sie	mir	genau	erzählten,	wohin	ich	gegangen	sei	und	was	ich	eingekauft	hätte.«	

»Wenn	Sie	es	unbedingt	wissen	wollen	–	Sie	haben	grüne	Seide,	sechs	Taschentücher	und	
eine	Zahnbürste	gekauft«,	erwiderte	Tarling	prompt.	

»Ich	 hätte	 Sie	 also	 doch	 besser	 kennen	 sollen«,	 sagte	 sie,	 »Sie	 haben	 diese	 Spione	
aufgestellt?«	

»Wie	man	es	nimmt«,	antwortete	er	vergnügt.	»Ich	habe	nur	eben	mit	dem	Empfangschef	
unten	 in	 der	 Halle	 gesprochen,	 der	 hat	 mir	 allerhand	 erzählt.	 Ist	 er	 Ihnen	 etwa	 bei	 Ihren	
Einkäufen	gefolgt?«	

»Nein,	 ich	 habe	 niemanden	 gesehen«,	 gestand	 sie	 ihm	 ein,	 »obgleich	 ich	 mich	 sehr	
sorgsam	umgesehen	habe.	Sagen	Sie	mir	aber	jetzt	bitte,	was	Sie	mit	mir	anfangen	wollen?«	

Statt	 jeder	 Antwort	 nahm	 Tarling	 einen	 flachen,	 länglichen	 Kasten	 aus	 der	 Tasche.	 Sie	
schaute	ihm	verwundert	zu,	als	er	den	Deckel	öffnete,	und	sah	eine	Porzellanschale,	die	mit	
einer	 dünnen	 Schicht	 schwarzer	 Farbe	 bedeckt	 war,	 und	 zwei	 weiße	 Karten.	 Seine	 Hand	
zitterte,	als	er	sie	auf	den	Tisch	legte,	und	sie	verstand	plötzlich	die	Bedeutung.	

»Wollen	Sie	meine	Fingerabdrücke	nehmen?«	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	darum	bitten	muß	–	aber	–«	

»Zeigen	 Sie	 mir	 nur,	 wie	 ich	 es	 machen	 muß«,	 unterbrach	 sie	 ihn,	 und	 er	 gab	 ihr	 die	
Anleitung.	

Er	fühlte	sich	nicht	ganz	wohl	dabei	–	er	kam	sich	wie	ein	Verräter	vor.	Vielleicht	hatte	sie	
seine	Gedanken	erkannt,	denn	sie	lachte,	als	sie	ihre	schmutzigen	Finger	wieder	reinigte.	

»Pflicht	ist	Pflicht«,	sagte	sie	etwas	spöttisch.	»Aber	sagen	Sie	mir	bitte,	wollen	Sie	mich	
die	ganze	Zeit	beobachten	lassen?«	

»Nur	 noch	 eine	 kleine	 Weile«,	 erwiderte	 Tarling	 ernst.	 »So	 lange,	 bis	 wir	 die	
Informationen	haben,	die	wir	brauchen.«	



Er	 ließ	den	Kasten	 wieder	 in	 seine	Tasche	gleiten.	»Wollen	Sie	uns	 denn	 wirklich	nicht	
Aufschluß	geben?	Meiner	Meinung	nach	begehen	Sie	einen	großen	Fehler.	Aber	schließlich	
bin	ich	ja	nicht	von	Ihren	Angaben	abhängig.	Ich	werde	wahrscheinlich	alles	herausbringen,	
ohne	daß	Sie	nur	ein	Wort	sagen.	Es	hängt	nur	davon	ab	«	

»Wovon?«	fragte	sie	neugierig,	als	er	zögerte.	

»Von	dem,	was	andere	mir	erzählen.«	

»Andere?	Welche	anderen	meinen	Sie	denn?«	

Sie	sah	ihm	gerade	ins	Gesicht.	

»Es	war	einmal	ein	berühmter	Politiker,	der	den	Ausspruch	prägte:	 ›Warte	ab	und	sieh	
zu‹	«,	entgegnete	Tarling.	»Ich	möchte	Sie	bitten,	diesem	Rat	zu	folgen.	Nun	will	 ich	Ihnen	
etwas	sagen,	Miss	Rider«,	 fuhr	er	 fort.	»Morgen	werde	 ich	die	Beobachter	entfernen,	aber	
ich	ersuche	Sie	dringend,	noch	eine	Weile	hier	im	Hotel	zu	bleiben.	Es	ist	ganz	klar,	daß	Sie	
nicht	in	Ihre	Wohnung	zurückkehren	können.«	

Odette	 zitterte.	 »Sprechen	 Sie	 bitte	 nicht	 darüber«,	 bat	 sie	 leise.	 »Aber	 ist	 es	 denn	
notwendig,	daß	ich	hier	bleibe?«	

»Ich	wüßte	auch	noch	eine	andere	Lösung«,	sagte	er	langsam	und	sah	sie	scharf	an.	»Sie	
können	auch	zu	Ihrer	Mutter	nach	Hertford	gehen.«	

Sie	blickte	schnell	auf.	»Das	ist	ganz	unmöglich.«	

Er	schwieg	einen	Augenblick.	

»Warum	 schenken	 Sie	 mir	 Ihr	 Vertrauen	 nicht,	 Miss	 Rider?	 Ich	 würde	 es	 nicht	
mißbrauchen.	Warum	erzählen	Sie	mir	denn	nichts	von	Ihrem	Vater?«	

»Von	meinem	Vater?«	Sie	schaute	ihn	verwirrt	an.	

Er	nickte.	

»Aber	ich	habe	doch	keinen	Vater	mehr.«	

»Haben	 Sie	 –«	 Es	 wurde	 ihm	 schwer,	 die	 Worte	 zu	 finden,	 und	 er	 vermutete,	 daß	 sie	
wußte,	was	er	fragen	wollte.	»Haben	Sie	einen	Verehrer?«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	sie.	Er	merkte	an	dem	Ton	ihrer	Stimme,	daß	sie	unwillig	
war.	

»Ich	meine	damit,	wie	Sie	zu	Mr.	Milburgh	stehen,	was	bedeutet	er	Ihnen?«	

Sie	sah	ihn	verwirrt	und	bestürzt	an.	»Nichts!«	sagte	sie	heiser.	»Nichts!	Nichts!«	
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Tarling	ging	auf	seinem	Heimweg	langsam	die	breite	Edgware	Road	entlang.	Er	hielt	den	
Kopf	 gesenkt	 und	 die	 Schultern	 vornübergeneigt.	 Er	 wollte	 nicht	 daran	 denken,	 daß	 er	
unter	diesen	Umständen	selbst	verdächtigt	wurde.	Er	war	ein	verhältnismäßig	unbekannter	
Detektiv,	 der	 vor	 einiger	 Zeit	 aus	 Schanghai	 gekommen	 war.	 Seine	 Verwandtschaft	 mit	
Thornton	 Lyne	 und	 die	 Tatsache,	 daß	 er	 sein	 einziger	 Erbe	 war,	 hatten	 ihn	 verdächtig	
gemacht.	 Obendrein	 war	 sein	 eigener	 Revolver	 am	 Tatort	 gefunden	 worden.	 Die	 höheren	
Beamten	 würden	 ihren	 Verdacht	 sicherlich	 nicht	 deshalb	 fallen	 lassen,	 weil	 er	 mit	 der	
Bearbeitung	des	Falles	betraut	war.	



Er	wußte	nur	zu	gut,	daß	die	ganze	große	Maschinerie	von	Scotland	Yard	 in	Bewegung	
gesetzt	 war	 und	 nun	 mit	 aller	 Energie	 daran	 arbeitete,	 ihn	 in	 diese	 Tragödie	
hineinzuziehen.	 Obwohl	 man	 wenig	 davon	 merkte,	 war	 er	 sich	 doch	 vollständig	 darüber	
klar.	Aber	er	lächelte	nur	und	ging	mit	einem	Achselzucken	darüber	hinweg.	

Der	stärkste	Verdacht	fiel	auf	Odette	Rider.	Daß	Thornton	Lyne	sie	wirklich	geliebt	hatte,	
bildete	 Tarling	 sich	 nicht	 einen	 Augenblick	 ein.	 Lyne	 war	 keiner	 wahren	 Liebe	 fähig,	 sein	
Reichtum	 hatte	 es	 ihm	 leicht	 gemacht,	 und	 nur	 wenige	 Frauen	 hatten	 seinen	 Wünschen	
widerstanden.	 Odette	 Rider	 war	 eine	 Ausnahme	 gewesen.	 Tarling	 allein	 hatte	 die	 Szene	
geahnt,	die	sich	zwischen	Lyne	und	Odette	an	jenem	Tag	ereignete,	als	er	seinen	Besuch	in	
der	 Firma	 machte.	 Aber	 es	 mußte	 auch	 schon	 mancher	 andere	 Auftritt	 vorausgegangen	
sein,	der	peinlich	für	das	Mädchen	und	beschämend	für	den	Toten	war.	

Immerhin	war	er	froh	über	die	Gewißheit,	daß	Odette	nicht	als	Täterin	in	Frage	kam.	Er	
hatte	sich	seit	einiger	Zeit	schon	angewöhnt,	sie	 in	Gedanken	nur	noch	Odette	zu	nennen,	
eine	 Entdeckung,	 über	 die	 er	 unter	 anderen	 Umständen	 gelächelt	 hätte.	 Er	 konnte	 sie	
vollständig	 ausschalten,	 denn	 es	 war	 unmöglich,	 daß	 sie	 an	 zwei	 Stellen	 zugleich	 sein	
konnte.	 Als	 Thornton	 Lyne	 im	 Hydepark	 aufgefunden	 wurde,	 lag	 sie	 bewußtlos	 in	 einem	
Hospital	in	Ashford,	fünfzig	Meilen	vom	Tatort	entfernt.	

Aber	 was	 sollte	 er	 von	 Milburgh,	 diesem	 kriechenden	 und	 glatten	 Menschen	 denken?	
Tarling	erinnerte	sich	an	die	Tatsache,	daß	der	verstorbene	Lyne	ihm	die	Aufgabe	gestellt	
hatte,	 sich	 über	 Milburghs	 Lebensweise	 zu	 erkundigen.	 Milburgh	 stand	 unter	 dem	
dringenden	Verdacht,	die	Firma	um	große	Summen	betrogen	zu	haben.	Wenn	Milburgh	nun	
den	Mord	begangen	hätte?	Wäre	es	nicht	möglich	gewesen,	daß	er	seinen	Chef	erschossen	
hatte,	um	seine	Unterschlagunge	n	zu	verbergen?	Aber	das	war	ein	Trugschluß.	Denn	Lynes	
Tod	 mußte	 ja	 die	 Untersuchung	 und	 Entdeckung	 seiner	 Veruntreuungen	 nur	 noch	
beschleunigen.	Es	lag	doch	auf	der	Hand,	daß	beim	Tod	des	Geschäftsinhabers	alle	Bücher	
revidiert	 werden	 mußten	 und	 daß	 dann	 alles	 herauskam.	 Milburgh	 wußte	 das	 doch	 auch	
genau.	

Aber	 auf	 der	 anderen	 Seite	 kam	 es	 häufig	 vor,	 daß	 Verbrecher	 die	 törichtsten	 und	
unsinnigsten	 Handlungen	 begingen.	 Sie	 überlegten	 sich	 oft	 kaum	 die	 Konsequenzen	 ihrer	
Taten,	 und	 ein	 Mann	 wie	 Milburgh	 war	 in	 seiner	 Verzweiflung	 vielleicht	 nicht	 imstande	
gewesen,	 alle	 Möglichkeiten	 zu	 übersehen,	 die	 ein	 solches	 Verbrechen	 heraufbeschwören	
konnte.	

Als	Tarling	am	Ende	der	Edgware	Road	angekommen	war,	wurde	er	plötzlich	angerufen.	
Er	wandte	sich	um	und	sah,	daß	ein	Auto	dicht	an	den	Gehsteig	fuhr.	Inspektor	Whiteside	
sprang	heraus.	

»Ich	 wollte	 gerade	 zu	 Ihnen	 fahren,	 um	 Sie	 zu	 sprechen.	 Ist	 Ihre	 Unterredung	 mit	 der	
jungen	Dame	jetzt	beendet?	Ich	will	nur	noch	den	Chauffeur	bezahlen.	In	der	Direktion	habe	
ich	auch	Ihren	Chinesen	gesehen.	Vermutlich	haben	Sie	ihn	nur	fortgeschickt,	um	ihn	einige	
Zeit	los	zu	sein?	–	Ich	weiß,	worüber	Sie	sich	Gedanken	machen«,	fuhr	Whiteside	fort,	»aber	
glauben	Sie	mir,	der	Chef	hält	die	ganze	Sache	nur	für	ein	merkwürdiges	Zusammentreffen.	
Haben	Sie	Nachforschungen	nach	Ihrem	Revolver	angestellt?«	

Tarling	nickte.	

»Haben	 Sie	 feststellen	 können,	 wie	 er	 in	 den	 Besitz	 des	 –«,	 er	 machte	 eine	 Pause,	
»Mörders	von	Thornton	Lyne	kam?«	



»Ich	habe	eine	Vermutung,	aber	sie	ist	noch	nicht	recht	begründet.«	

Ohne	 weiteres	 erzählte	 Tarling	 ihm	 von	 der	 Entdeckung,	 die	 er	 in	 Ling	 Chus	 Kiste	
gemacht	 hatte,	 von	 den	 Zeitungsausschnitten,	 die	 über	 Mr.	 Lynes	 Auftreten	 in	 Schanghai	
und	die	tragischen	Folgen	berichteten.	

Whiteside	hörte	schweigend	zu.	

»Sicherlich	steckt	etwas	dahinter«,	sagte	er	schließlich,	als	Tarling	seinen	Bericht	beendet	
hatte.	»Ich	habe	schon	verschiedenes	von	Ihrem	Ling	Chu	gehört,	er	 ist	ein	ganz	tüchtiger	
Polizist.«	

»Der	 beste	 Chinese,	 den	 ich	 je	 im	Dienst	 gesehe	 n	 habe«,	 entgegnete	 Tarling.	»Aber	 ich	
kann	 nicht	 behaupten,	 daß	 ich	 seine	 Gedanken	 verstehe.	 Wir	 wollen	 uns	 einmal	 die	
Tatsache	vergegenwärtigen.	Der	Revolver	befand	sich	in	meiner	Kommode,	und	der	einzige,	
der	ihn	nehmen	konnte,	war	Ling	Chu.	Dazu	kommt	die	zweite	und	viel	wichtigere	Tatsache,	
daß	Ling	Chu	allen	Grund	hatte,	Thornton	Lyne	zu	hassen,	der	wenigstens	indirekt	für	den	
Tod	seiner	Schwester	verantwortlich	war.	Ich	habe	mir	alles	überlegt	und	kann	mich	jetzt	
darauf	besinnen,	daß	Ling	Chu	ungewöhnlich	schweigsam	war,	nachdem	er	Lyne	gesehen	
hatte.	 Er	 erzählte	 mir	 auch,	 daß	 er	 in	 Lynes	 Warenhaus	 ging	 und	 dort	 Erkundigungen	
einzog.	 Wir	 sprachen	 nämlich	 über	 die	 Möglichkeit,	 daß	 Miss	 Rider	 den	 Mord	 begangen	
haben	könnte,	und	Ling	Chu	erwähnte,	daß	sie	nicht	imstande	sei,	ein	Automobil	zu	fahren.	
Als	 ich	 ihn	 fragte,	 woher	 er	 das	 wüßte,	 erzählte	 er,	 daß	 er	 in	 der	 Firma	 selbst	
Nachforschungen	angestellt	hätte.	Ich	wußte	vorher	nichts	davon.	Hinzu	kommt	noch	eine	
andere	merkwürdige	Tatsache«,	fuhr	Tarling	fort.	»Ich	hatte	immer	den	Eindruck,	daß	Ling	
Chu	 nicht	 englisch	 sprechen	 könne,	 höchstens	 ein	 paar	 Worte	 Pidgin-Englisch,	 wie	 es	 die	
Chinesen	dort	unten	in	den	Häfen	sprechen,	ein	merkwürdiges	Kauderwelsch.	Aber	er	hat	
seine	 Nachforschungen	 in	 Lynes	 Warenhaus	 unter	 den	 Angestellten	 gemacht.	 Und	 man	
kann	 eine	 Million	 gegen	 eins	 wetten,	 daß	 er	 dort	 keine	 Verkäuferin	 gefunden	 hat,	 die	
kantonesisch	spricht!«	

»Ich	 werde	 ihn	 durch	 zwei	 Leute	 überwachen	 lassen«,	 meinte	 Whiteside,	 aber	 Tarling	
schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 würde	 eine	 unnötige	 Verschwendung	 von	 Kraft	 und	 Zeit	 sein,	 denn	 Ling	 Chu	
versteht	 es	 besser,	 solche	 Leute	 in	 die	 Irre	 zu	 führen,	 als	 irgendein	 Europäer.	 Er	 ist	 ein	
besserer	Spürhund	als	irgend	jemand,	den	wir	in	Scotland	Yard	haben,	und	er	hat	eine	ganz	
besondere	Begabung	dafür,	zu	verschwinden	oder	sich	unsichtbar	zumachen,	wenn	Sie	ihn	
beobachten.	 Überlassen	 Sie	 Ling	 Chu	 nur	 mir.	 Ich	 weiß	 mit	 ihm	 umzugehen«,	 fügte	 er	
grimmig	hinzu.	

»Die	 kleine	 Narzisse«,	 sagte	 Whiteside	 nachdenklich.	 »Das	 war	 doch	 der	 Name	 der	
kleinen	 Chinesin?	 Sollte	 das	 nicht	 mehr	 als	 nur	 ein	 bloßer	 Zufall	 sein?	 Was	 denken	 Sie	
darüber,	Tarling?«	

»Es	 kann	 sein	 und	 kann	 auch	 nicht	 sein«,	 sagte	 Tarling	 vorsichtig.	 »Es	 gibt	 im	
Chinesischen	 kein	 besonderes	 Wort	 für	 diese	 Blume.	 Und	 ich	 weiß	 nicht,	 ob	 die	 gelbe	
Narzisse	 in	 China	 heimisch	 ist.	 Aber	 China	 ist	 ja	 ein	 großes	 Land,	 und	 es	 wäre	 immerhin	
möglich.	Es	könnte	tatsächlich	mehr	als	eine	bloße	Zufälligkeit	sein,	daß	der	Mann,	der	das	
Mädchen	so	schwer	beleidigte,	ermordet	wurde,	während	ihr	Bruder	in	London	ist.«	



Während	 sie	 sprachen,	 überschritten	 sie	 die	 breite	 Fahrstraße	 und	 gingen	 in	 den	
Hydepark.	Auf	Tarling	übte	der	Park	merkwürdigerweise	dieselbe	Anziehungskraft	aus	wie	
auf	Mr.	Milburgh.	

»Warum	 wollten	 Sie	 mich	 eigentlich	 sehen?«	 fragte	 er	 plötzlich,	 als	 er	 sich	 daran	
erinnerte,	daß	Whiteside	auf	dem	Weg	zum	Hotel	war,	als	sie	sich	trafen.	

»Ich	möchte	Ihnen	den	letzten	Bericht	über	Milburgh	geben.«	

Also	wieder	Milburgh!	Alle	Gespräche,	alle	Gedanken,	alle	Anzeichen	 führten	zu	diesem	
geheimnisvollen	 Mann.	 Was	 Whiteside	 erzählen	 konnte,	 war	 jedoch	 nicht	 besonders	
aufregend.	

Man	 hatte	 Milburgh	 Tag	 und	 Nacht	 beobachtet,	 und	 der	 Bericht	 über	 ihn	 war	 sehr	
prosaisch.	

Aber	 es	 ist	 eine	 Erfahrungstatsache,	 daß	 man	 aus	 unscheinbaren	 Anlässen	 manchmal	
weittragende	Schlußfolgerungen	ziehen	kann.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Milburgh	 von	 dem	 Ausgang	 der	 Bücherrevision	 erwartet«	 ,sagte	
Whiteside,	 »offensichtlich	 ist	 er	 sehr	 daran	 interessiert	 oder	 erwartet,	 daß	 er	 dadurch	
verdächtigt	werden	könnte.«	

»Wie	 kommen	 Sie	 darauf?«	 fragte	 Tarling.	 »Er	 kaufte	 große	 Geschäftsbücher.«	 Tarling	
lachte.	

»Das	 ist	 doch	 wohl	 keine	 strafwürdige	 Handlung«,	 meinte	 er.	 »Was	 waren	 es	 denn	 für	
Geschäftsbücher?«	

»Es	 waren	 diese	 ganz	 großen,	 schweren	 Hauptbücher,	 wie	 sie	 nur	 in	 den	 allergrößten	
Geschäften	 gebraucht	 werden.	 Sie	 sind	 so	 schwer,	 daß	 ein	 Mann	 sie	 gerade	 noch	 tragen	
kann.	 Er	 hat	 merkwürdigerweise	 drei	 solche	 Folianten	 in	 der	 City	 Road	 gekauft	 und	 sie	
dann	 in	 einem	 Mietauto	 in	 seine	 Privatwohnung	 gebracht.	 Ich	 vermute	 nun«,	 sagte	
Whiteside	 ernst,	 »daß	 dieser	 Mann	 kein	 gewöhnlicher	 Verbrecher	 ist,	 wenn	 man	 ihm	
überhaupt	 ein	 Verbrechen	 nachweisen	 kann.	 Es	 ist	 möglich,	 daß	 er	 zu	 Hause	 doppelte	
Bücher	führt.«	

»Das	ist	nicht	sehr	wahrscheinlich«,	unterbrach	ihn	Tarling.	»Ich	sage	das,	obwohl	ich	vor	
Ihrem	Scharfsinn	die	größte	Hochachtung	habe.	Es	gehört	mehr	als	Menschenkraft	dazu,	all	
die	 vielen	 Einzelheiten	 solch	 eines	 Riesengeschäftes	 im	 Kopf	 zu	 behalten.	 Es	 ist	 eher	
anzunehmen,	 daß	 er	 die	 Absicht	 hat,	 zu	 einer	 anderen	 Firma	 zu	 gehen	 oder	 ein	 eigenes	
Geschäft	anzufangen.	Immerhin	ist	es	kein	Verbrechen,	ein	dickes	Geschäftsbuch	oder	drei	
solche	Bände	zu	besitzen.	Wann	hat	er	sie	denn	gekauft?«	

»Gestern	 morgen	 in	 aller	 Frühe,	 bevor	 die	 Firma	 Lyne	 geöffnet	 wurde	 –	 haben	 Sie	
irgendwelche	Neuigkeiten	durch	das	Gespräch	mit	Miss	Rider	erfahren?«	

Tarling	 zuckte	 die	 Schultern.	 Er	 fühlte	 eine	 heftige	 Abneigung,	 mit	 diesem	 Mann	 über	
Odette	 zu	 sprechen.	 Aber	 er	 wurde	 sich	 im	 Augenblick	 bewußt,	 wie	 unverzeihlich	 und	
töricht	es	von	ihm	war,	sich	von	der	Schönheit	dieses	Mädchens	irgendwie	beeinflussen	zu	
lassen.	

»Ich	bin	davon	überzeugt,	daß	sie	von	dem	Mord	selbst	nichts	weiß,	wen	sie	auch	immer	
verdächtigen	mag«,	sagte	er	kurz.	»Sie	verdächtigt	also	jemand?«	Tarling	nickte.	»Wen?«	

Wieder	zögerte	Tarling.	»Ich	vermute,	daß	es	Milburgh	ist.«	



Er	 zog	 einen	 schmalen	 Kasten	 aus	 seiner	 Tasche	 und	 entnahm	 ihm	 die	 beiden	 Kartons	
mit	den	Fingerabdrücken	von	Odette	Rider.	Es	kostete	ihn	große	Willensanstrengung,	dies	
zu	tun.	

»Hier	sind	die	Fingerabdrücke,	die	Sie	haben	wollten.«	Whiteside	nahm	die	Karten	in	die	
Hand	und	betrachtete	sie	genau.	Tarling	war	sehr	erregt,	denn	Inspektor	Whiteside	war	die	
größte	Autorität	für	Fingerabdrücke	im	Polizeipräsidium.	Die	Untersuchung	dauerte	lange.	

Tarling	erinnerte	sich	noch	viele	Jahre	später	an	die	verschiedenen	Einzelheiten,	an	den	
sonnenbeschienenen	 Weg,	 die	 vielen	 müßigen	 Spaziergänger,	 die	 Wagen,	 die	 den	 Weg	
heraufkamen,	an	die	aufrechte	Gestalt	Whitesides,	der	die	beiden	Karten	in	der	Hand	hielt	
und	sie	unablässig	betrachtete.	

»Das	 ist	 sehr	 interessant«,	 begann	 Whiteside.	 »Sie	 sehen,	 daß	 die	 beiden	 Abdrücke	 der	
Daumen	fast	gleich	sind	–	das	ist	eine	außerordentliche	Seltenheit.«	

»Nun,	 und?«	 fragte	 Tarling	 ungeduldig,	 fast	 böse.	 »Sehr	 interessant«,	 wiederholte	
Whiteside.	 »Aber	 keiner	 dieser	 beiden	 Abdrücke	 stimmt	 mit	 denen	 auf	 der	
Kommodenschublade	überein.«	

»Gott	sei	Dank!«	rief	Tarling	erleichtert.	»Gott	sei	Dank!«	
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Die	 Geschäftsräume	 der	 Firma	 Dashwood	 &	 Solomon	 lagen	 in	 einem	 kleinen	 Gebäude	
mitten	 in	 der	 City.	 Sie	 hatte	 den	 besten	 Ruf,	 und	 die	 angesehensten	 Firmen	 Englands	
zählten	zu	 ihren	Kunden.	Die	beiden	Inhaber	waren	 in	den	Adel	erhoben	worden.	Tarling	
wurde	von	Sir	Felix	Solomon	in	dessen	Privatbüro	empfangen.	

Es	 war	 ein	 großer,	 stattlicher	 Mann	 in	 reifen	 Jahren.	 Seine	 Umgangsformen	 waren	 ein	
wenig	 schroff,	 aber	er	 hatte	 einen	 gutmütigen	 Charakter.	 Er	 schaute	 über	 seine	 Brille,	 als	
der	Detektiv	eintrat.	

»Sie	 kommen	 von	 Scotland	 Yard«,	 sagte	 er,	 während	 er	 die	 Karte	 noch	 einmal	 las.	 »Ich	
habe	aber	nur	fünf	Minuten	Zeit	für	Sie,	Mr.	Tarling.	Sie	wollen	mich	wahrscheinlich	wegen	
der	Revision	der	Lyneschen	Bücher	sprechen?«	

Tarling	nickte.	

»Wir	konnten	noch	nicht	damit	beginnen,	aber	wir	ho	ffen,	die	Sache	morgen	in	Angriff	
nehmen	zu	können.	Wir	haben	sehr	viel	zu	tun,	und	wir	müssen	mehr	Leute	einstellen,	um	
die	Arbeiten	durchzuführen,	die	die	Regierung	uns	überwiesen	hat.	Nebenbei	bemerkt,	Sie	
wissen	 wohl,	 daß	 die	 Firma	 Lyne	 nicht	 zu	 unseren	 Kunden	 gehört,	 sondern	 daß	 sie	 ihre	
Revisionen	durch	die	Firma	Purbrake	&	Store	ausführen	ließ?	Aber	wir	haben	den	Auftrag	
auf	die	Bitte	Mr.	Purbrakes	hin	übernommen,	dem	viel	daran	liegt,	daß	eine	unparteiische	
Prüfung	 vorgenommen	 wird.	 Es	 wird	 nämlich	 vermutet,	 daß	 einer	 der	 Angestellten	 der	
Firma	Unterschlagungen	gemacht	hat.	Hierzu	kommt	noch	der	tragische	Tod	Mr.	Lynes,	und	
so	erscheint	es	doppelt	notwendig,	daß	eine	neutrale	Firma	die	Revision	durchführt.«	

»Das	kann	ich	gut	verstehen«,	erwiderte	Tarling.	»Die	Behörde	weiß	die	Schwierigkeiten,	
die	Sie	haben,	wohl	zu	würdigen.	Aber	 ich	bin	hierhergekommen,	um	mir	persönlich	eine	
Information	zu	verschaffen,	da	ich	in	doppelter	Weise	an	dem	Fall	interessiert	bin	–«	

Sir	Felix	schaute	ihn	scharf	an.	



»Mr.	Tarling?«	wiederholte	er.	»Aber	natürlich!	Nur	meine	ich,	in	diesem	Falle	müßten	Sie	
eigentlich	einen	Brief	oder	ein	Schreiben	der	Behörde	vorzeigen?«	

»Das	stimmt.	Aber	mein	Interesse	an	dem	Vermögen	der	Firma	ist	in	diesem	Augenblick	
mehr	oder	weniger	unpersönlich.	Der	Geschäftsführer	der	Firma	ist	ein	gewisser	Milburgh.«	
Sir	Felix	nickte.	

»Ja,	 er	 war	 sehr	 liebenswürdig	 und	 hat	 uns	 alle	 möglichen	 Aufschlüsse	 gegeben.	 Und	
sollten	die	Gerüchte,	daß	Milburgh	die	Firma	bestohlen	haben	soll,	irgendwie	auf	Wahrheit	
beruhen,	dann	hat	er	uns	offenbar	die	größte	Hilfe	geleistet,	sich	selbst	zu	überführen.«	

»Haben	Sie	alle	Geschäftsbücher	hier?«	

»Ja,	alle«,	erwiderte	Sir	Felix	mit	Nachdruck.	»Die	letzten	drei	wurden	heute	morgen	von	
Mr.	Milburgh	selbst	hierhergebracht.	Dort	liegen	sie.«	Er	zeigte	auf	ein	großes	Paket,	das	in	
braunes	 Papier	 eingepackt	 war	 und	 auf	 einem	 kleinen	 Tisch	 lag.	 Es	 war	 mit	 Bindfaden	
umschnürt	 und	 obendrein	 noch	 von	 einem	 starken,	 roten	 Band	 umgeben,	 das	 versiegelt	
war.	

Sir	Felix	beugte	sich	ein	wenig	nach	vorn	und	klingelte.	Gleich	darauf	trat	ein	Angestellter	
ein.	

»Bringen	Sie	diese	Geschäftsbücher	zu	den	anderen.«	Der	Mann	schwankte	beinahe	unter	
dem	Gewicht	der	schweren	Last,	als	er	das	Zimmer	wieder	verließ.	

»Wir	bewahren	alle	Bücher	und	Rechnungsbelege	der	Firma	Lyne	in	einem	besonderen	
Raum	auf«,	erklärte	Sir	Felix.	»Sie	sind	alle	versiegelt	worden,	und	diese	Siegel	werden	 in	
Gegenwart	 Mr.	 Milburghs	 als	 einer	 interessierten	 Partei	 und	 einem	 Vertreter	 der	
Staatsanwaltschaft	erbrochen.«	»Wann	wird	das	geschehen?«	

»Morgen	 nachmittag	 oder	 vielleicht	 schon	 morgen	 früh.	 Wir	 werden	 Scotland	 Yard	 die	
genaue	 Zeit	 noch	 bekanntgeben,	 da	 wir	 annehmen,	 daß	 auch	 diese	 Behörde	 ein	 Interesse	
daran	hat	und	einen	Vertreter	schicken	wird.«	

Er	erhob	sich	unvermittelt	und	verabschiedete	sich	von	dem	Detektiv.	

Tarling	 war	 also	 schon	 wieder	 auf	 einen	 anderen	 toten	 Punkt	 gekommen,	 als	 er	 in	 St.	
Mary	 Axe	 einen	 Autobus	 nach	 Westen	 bestieg.	 Immer	 wieder	 geriet	 er	 bei	 seinen	
Untersuchungen	 in	eine	 Sackgasse.	 Erst	 hatte	 er	 Odette	 Rider	 in	 einem	 falschen	 Verdacht	
gehabt,	nun	war	es	ebenso	möglich,	daß	Milburgh	an	diesem	Mord	unschuldig	war.	

Trotzdem	hatte	er	ein	Gefühl	der	Befriedigung,	daß	die	Geschäftsbücher	der	Firma	Lyne	
so	schnell	einer	Revision	unterzogen	wurden.	Diese	Prüfung	konnte	doch	vielleicht	zu	der	
Entdeckung	 des	 Mörders	 führen	 und	 auf	 jeden	 Fall	 neue	 Tatsachen	 beibringen,	 die	 den	
Verdacht	entkräfteten,	in	dem	Odette	Rider	immer	noch	stand.	

Er	 war	 zu	 der	 Firma	 Dashwood	 &	 Solomon	 gegangen,	 um	 sich	 einmal	 persönlich	 zu	
orientieren.	Nachdem	er	über	diese	Sache	beruhigt	war,	kehrte	er	in	seine	Wohnung	zurück,	
um	 den	 Fall	 Ling	 Chu	 zu	 klären,	 der	 jetzt	 am	 meisten	 in	 dem	 Verdacht	 stand,	 die	 Tat	
begangen	zu	haben.	

Er	hatte	nur	die	Wahrheit	gesagt,	als	er	Inspektor	Whiteside	erklärte,	er	wisse	mit	Ling	
Chu	umzugehen.	Einen	chinesischen	Verbrecher	–	er	war	jetzt	so	weit,	zu	glauben,	daß	auch	
Ling	Chu,	sein	treuer	Assistent,	zu	diesen	zählte	–	kann	man	nicht	nach	europäischer	Weise	



behandeln.	Und	er,	der	als	Jäger	der	Menschen‹	in	ganz	Südchina	bekannt	war,	stand	in	dem	
Ruf,	Geständnisse	durch	Methoden	zu	erpressen,	die	kein	Gesetzbuch	sanktionierte.	

Er	trat	in	seine	Wohnung,	schloß	die	Tür	hinter	sich	ab	und	steckte	den	Schlüssel	in	die	
Tasche.	Er	wußte,	daß	Ling	Chu	zu	Hause	war,	denn	er	hatte	ihm	Anweisung	gegeben,	auf	
seine	Rückkehr	zu	warten.	

Der	 Chinese	 kam	 in	 den	 Vorraum,	 nahm	 ihm	 Mantel	 und	 Hut	 ab	 und	 folgte	 ihm	 ins	
Wohnzimmer.	

»Schließ	die	Tür,	Ling	Chu«,	sagte	Tarling	auf	chinesisch.	»Ich	habe	dir	etwas	zu	sagen.«	

Diese	 letzten	 Worte	 hatte	 er	 englisch	 gesprochen,	 und	 der	 Chinese	 schaute	 ihn	
überrascht	an.	Tarling	hatte	ihn	noch	nie	in	dieser	Sprache	angeredet,	und	er	wußte	sofort,	
was	das	zu	bedeuten	hatte.	

Tarling	setzte	sich	an	den	Tisch.	

»Ling	Chu,	du	hast	mir	noch	nie	gesagt,	daß	du	englisch	sprechen	kannst.«	Er	ließ	seinen	
Diener	nicht	aus	den	Augen.	

»Der	 Herr	 hat	 mich	 ja	 auch	 nicht	 danach	 gefragt«,	 erwiderte	 der	 Chinese	 ruhig.	 Zu	
Tarlings	 größter	 Überraschung	 war	 sein	 Englisch	 ohne	 fremden	 Akzent	 und	 vollkommen	
richtig.	

»Das	ist	nicht	wahr«,	sagte	Tarling	streng.	»Als	du	mir	erzähltest,	daß	du	von	dem	Mord	
gehört	 hattest,	 sagte	 ich,	 daß	 du	 kein	 Englisch	 verständest,	 und	 du	 hast	 mir	 nicht	
widersprochen.«	

»Es	ist	auch	nicht	gut	für	einen	Diener,	seinem	Herrn	zu	widersprechen«,	entgegnete	Ling	
Chu	kühl.	»Ich	habe	sehr	gut	Englisch	gelernt,	ich	war	Schüler	der	Jesuitenschule	in	Hankau.	
Es	ist	aber	nicht	gut	für	einen	Chinesen,	in	China	englisch	zu	sprechen,	es	ist	auch	nicht	gut,	
daß	andere	wissen,	daß	er	es	versteht.	Aber	der	Herr	muß	gewußt	haben,	daß	ich	englisch	
spreche	und	auch	lese,	denn	warum	sollte	ich	sonst	die	Zeitungsausschnitte	in	dem	Kasten	
aufheben,	die	der	Herr	heute	morgen	gesucht	hat?«	

Tarlings	Augenlider	zogen	sich	zusammen.	

»Du	weißt	also,	daß	ich	deinen	Kasten	geöffnet	habe?«	

Der	Chinese	lächelte.	Das	war	etwas	Ungewöhnliches,	denn	solange	Tarling	sich	besinnen	
konnte,	hatte	Ling	Chu	niemals	gelächelt.	

»Die	Zeitungsausschnitte	lagen	in	einer	gewissen	Ordnung	–	einer	in	dieser	Richtung	und	
der	nächste	in	der	anderen	Richtung.	Als	ich	sie	nach	meiner	Rückkehr	von	Scotland	Yard	
betrachtete,	 lagen	 sie	 ganz	 anders.	 Sie	 konnten	 sich	 nicht	 selbst	 in	 Unordnung	 bringen,	
Herr,	und	außer	dir	konnte	niemand	meine	Kiste	öffnen.«	

Es	 entstand	 eine	 lange	 Pause,	 die	 peinlich	 genug	 für	 Tarling	 war,	 denn	 durch	 seine	
Nachlässigkeit	hatte	Ling	Chu	die	Durchsuchung	seines	Eigentums	entdeckt.	

»Ich	 dachte,	 ich	 hätte	 sie	 wieder	 so	 zurückgelegt,	 wie	 ich	 sie	 herausgenommen	 hatte.«	
Tarling	 wußte	 sehr	 wohl,	 daß	 er	 durch	 Leugnen	 nichts	 gewinnen	 würde.	 »Nun	 sage	 mir,	
Ling	Chu,	stimmt	das	alles,	was	ich	in	den	Ausschnitten	gelesen	habe?«	

»Ja,	Herr,	es	ist	wahr.	Die	kleine	Narzisse,	oder	wie	sie	die	Fremden	nannten,	die	kleine	
gelbe	 Narzisse,	 war	 meine	 Schwester.	 Sie	 wurde	 gegen	 meinen	 Willen	 Tanzmädchen	 in	
einem	Teehaus,	denn	unsere	Eltern	waren	tot.	Sie	war	ein	gutes	Mädchen,	Herr,	und	sie	war	



so	 schön	 wie	 eine	 Mandelblüte.	 Chinesinnen	 sind	 meistens	 nicht	 schön	 in	 den	 Augen	 der	
Fremden,	 aber	 die	 kleine	 Narzisse	 war	 wie	 eine	 Figur	 aus	 Porzellan,	 und	 sie	 hatte	 die	
Tugenden	von	tausend	Jahren.«	

»Sie	 war	 ein	 gutes	 Mädchen?«	 wiederholte	 Tarling	 und	 sprach	 diesmal	 chinesisch.	 Er	
wählte	Worte	von	besonderer	Bedeutung,	die	das	Andenken	der	Toten	ehrten.	

»Sie	 lebte	 gut	 und	 starb	 gut«,	 sagte	 der	 Chinese	 ruhig.	 »Die	 Worte	 eines	 Engländers	
beleidigten	 sie.	 Er	 gab	 ihr	 viele	 böse	 Namen,	 weil	 sie	 nicht	 zu	 ihm	 kommen	 und	 sich	 auf	
seine	Knie	setzen	wollte.	Und	obgleich	er	ihr	die	Schande	antat,	sie	vor	den	Augen	anderer	
Männer	zu	umarmen,	war	sie	doch	gut	und	starb	in	allen	Ehren.«	

Wieder	trat	ein	tiefes	Schweigen	ein.	

»Das	 verstehe	 ich«,	 sagte	 Tarling	 ruhig.	 »Hast	 du	 erwartet,	 als	 du	 mir	 erklärtest,	 du	
würdest	mich	nach	England	begleiten,	diesen	bösen	Engländer	wiederzutreffen?«	

Ling	Chu	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	das	hatte	ich	mir	aus	dem	Sinn	geschlagen,	bis	ich	ihn	neulich	in	dem	Warenhaus	
wiedersah.	Dann	kamen	die	schlimmen	Gedanken	plötzlich	wieder,	und	der	Haß	schlug	in	
hellen	Flammen	auf,	den	ich	doch	ganz	überwunden	glaubte.«	Er	hielt	inne.	

»Und	du	hast	seinen	Tod	gewünscht?«	

Ling	Chu	beantwortete	die	Frage	nur	durch	kurzes	Nicken.	

»Du	mußt	mir	alles	sagen,	Ling	Chu.«	

Der	Chinese	ging	nun	ruhelos	in	dem	Zimmer	auf	und	ab,	seine	Erregung	sprach	aus	den	
Bewegungen	seiner	Hände.	

»Ich	 hatte	 die	 kleine	 Narzisse	 sehr	 lieb	 und	 hoffte,	 daß	 sie	 sich	 bald	 verheiraten	 und	
Kinder	 haben	 würde.	 Ihr	 Name	 würde	 dann	 nach	 dem	 Glauben	 meines	 Volkes	 gesegnet	
sein.	Denn	sagte	nicht	der	große	Meister	Konfuzius:	›Was	mag	verehrungswürdiger	sein	als	
die	Mutter	von	Kindern?‹	Und	als	sie	starb,	Meister,	 fühlte	 ich,	daß	mein	Herz	 leer	war	 in	
mir,	denn	es	war	keine	andere	Liebe	in	meinem	Leben.	Aber	dann	wurde	der	Ho-Sing-Mord	
begangen,	 und	 ich	 reiste	 ins	 Innere	 des	 Landes,	 um	 Lu	 Fang	 festzunehmen.	 Und	 diese	
Tätigkeit	 half	 mir,	 meinen	 Schmerz	 zu	 vergessen.	 Und	 ich	 hatte	 vergessen,	 bis	 ich	 ihn	
wiedersah.	Aber	dann	kam	die	alte	Trauer	wieder	in	mein	Herz,	und	ich	ging	aus	–«	

»Um	ihn	zu	töten.«	

»Ja,	um	ihn	zu	töten«,	wiederholte	Ling	Chu.	

»Sage	mir	nun	alles.«	Tarling	atmete	tief.	

»Es	 war	 an	 jenem	 Abend,	 als	 der	 Herr	 zu	 der	 kleinen	 jungen	 Frau	 ging.	 Ich	 war	 fest	
entschlossen	 auszugehen,	konnte	aber	keinen	 Vorwand	dafür	 finden,	denn	 du	hattest	mir	
den	 strengen	 Befehl	 gegeben,	 daß	 ich	 deine	 Wohnung	 in	 deiner	 Abwesenheit	 nicht	
verlassen	sollte.	Deshalb	fragte	ich,	ob	ich	dich	nicht	begleiten	dürfte.	Ich	hatte	die	Schnell-
schnell-Pistole	in	meine	Manteltasche	gesteckt,	nachdem	ich	sie	vorher	geladen	hatte.	Herr,	
du	 gabst	 mir	 den	 Auftrag,	 dir	 zu	 folgen,	 aber	 als	 ich	 sah,	 daß	 du	 deinen	 Weg	 begonnen	
hattest,	verließ	ich	deine	Spur	und	ging	zu	dem	großen	Geschäft.«	

Tarling	sagte	überrascht:	»Lyne	wohnt	doch	nicht	in	dem	Haus?«	



»Das	habe	 ich	dann	auch	entdeckt«,	erklärte	Ling	Chu	einfach.	»Ich	dachte	aber,	daß	er	
sich	 in	 einem	 so	 großen	 Haus	 selbst	 eine	 schöne	 Wohnung	 eingerichtet	 hätte.	 In	 China	
wohnen	 die	 Eigentümer	 der	 großen	 Firmen	 gewöhnlich	 in	 ihrem	 Geschäftshaus.	 Deshalb	
ging	ich	dorthin,	um	es	zu	durchsuchen.«	

»Wie	bist	du	denn	hineingekommen?«	fragte	Tarling	überrascht.	

Wieder	lächelte	Ling	Chu.	

»Das	 war	 sehr	 leicht.	 Der	 Herr	 weiß	 ja,	 wie	 gut	 ich	 klettern	 kann.	 Ich	 fand	 eine	 lange	
eiserne	 Regenröhre,	 die	 bis	 zu	 dem	 Dach	 hinaufführte.	 Zwei	 Seiten	 des	 Geschäftshauses	
liegen	an	großen	Straßen,	die	dritte	grenzt	an	eine	schmälere	Straße,	und	die	vierte	öffnet	
sich	auf	eine	kleine	Gasse,	in	der	nur	wenige	Lichter	brannten.	Dort	bin	ich	hochgeklettert.	
Auf	dem	Dach	entdeckte	ich	viele	Fenster	und	Türen,	und	für	einen	Mann	wie	mich	bestand	
keine	 weitere	 Schwierigkeit	 mehr.	 Ich	 kam	 von	 einem	 Geschoß	 in	 das	 andere,	 es	 brannte	
kein	 Licht	 in	 all	 den	 vielen	 Räumen,	 aber	 ich	 durchsuchte	 trotzdem	 alles	 sorgfältig.	 Ich	
konnte	aber	nichts	finden	als	viele	Waren	und	Packkisten,	Schränke	und	lange	Barrieren	–«	

»Du	meinst	Ladentische«,	verbesserte	ihn	Tarling.	Ling	Chu	nickte.	

»Und	 schließlich	 kam	 ich	 zum	 Zwischengeschoß,	 wo	 ich	 den	 Mann	 mit	 dem	 weißen	
Gesicht	gesehen	hatte.«	Er	machte	eine	kurze	Pause.	»Zuerst	ging	ich	zu	dem	großen	Raum,	
wo	wir	ihm	begegneten,	der	war	aber	zugeschlossen.	Ich	öffnete	mit	einem	Schlüssel,	aber	
es	brannte	kein	Licht	darin,	und	ich	wußte	auch,	daß	niemand	dort	war.	Dann	ging	ich	leise	
den	Gang	entlang,	weil	ich	am	anderen	Ende	ein	Licht	sah.	Und	dann	kam	ich	in	ein	Büro.«	

»War	der	Raum	auch	leer?«	

»Ja,	aber	es	brannte	eine	Lampe,	und	die	Schreibtischschubladen	standen	auf.	Ich	dachte	
mir,	 daß	 er	 hier	 sein	 müßte	 und	 verbarg	 mich	 hinter	 einem	 großen	 Schrank.	 Die	 Pistole	
nahm	 ich	 aus	 der	 Tasche.	 Plötzlich	 hörte	 ich	 Schritte.	 Ich	 schaute	 vorsichtig	 um	 die	 Ecke	
und	erkannte	einen	anderen	Mann.«	

»Milburgh«,	sagte	Tarling.	

»Ja,	 das	 ist	 sein	 Name.	 Er	 setzte	 sich	 an	 den	 Schreibtisch	 des	 Mannes	 mit	 dem	 weißen	
Gesicht.	Ich	wußte,	daß	es	sein	Schreibtisch	war,	denn	es	standen	viele	Bilder	und	Blumen	
darauf.	Der	Mann	wandte	mir	den	Rücken	zu.«	

»Was	machte	er	denn?«	fragte	Tarling.	

»Er	 durchsuchte	 den	 Schreibtisch	 und	 nahm	 aus	 einer	 der	 Schubladen	 einen	 Brief	
Umschlag.	 Ich	 konnte	 von	 meinem	 Platz	 aus	 auch	 in	 die	 Schublade	 hineinsehen,	 es	 lagen	
viele	kleine	Dinge	darin,	wie	sie	die	Touristen	in	China	kaufen.	Aus	dem	Umschlag	nahm	er	
das	rote	Papier	mit	den	vier	schwarzen	Schriftzeichen,	das	wir	›hong‹	nennen.«	

»Und	was	geschah	weiter?«	fragte	Tarling	begierig.	

»Er	 steckte	 den	 Briefumschlag	 in	 die	 Tasche	 und	 ging	 hinaus.	 Ich	 hörte	 ihn	 den	 Gang	
entlanglaufen,	 dann	 verließ	 ich	 mein	 Versteck	 und	 untersuchte	 den	 Schreibtisch	 auch.	
Dabei	legte	ich	den	Revolver	auf	die	Tischplatte,	weil	ich	beide	Hände	brauchte.	

Ich	fand	aber	nichts	–	nur	ein	kleines	Buch,	in	das	der	Mann	mit	dem	weißen	Gesicht	alles	
von	Tag	zu	Tag	hineinschreibt,	was	er	erlebt.«	

»Du	meinst	ein	Tagebuch?«	fragte	Tarling.	»Was	tatest	du	dann?«	



»Ich	durchsuchte	den	Raum	und	trat	dabei	auf	einen	Draht.	Es	muß	die	Verbindung	für	
die	 elektrische	 Lampe	 auf	 dem	 Tisch	 gewesen	 sein,	 denn	 plötzlich	 wurde	 es	 dunkel.	 In	
diesem	Augenblick	hörte	 ich,	daß	der	große	Mann	zurückkam,	und	entfernte	mich	schnell	
durch	die	andere	Tür.	Das	ist	alles,	Herr«,	sagte	Ling	Chu	einfach.	»Ich	stieg	wieder	auf	das	
Dach,	so	rasch	ich	konnte,	denn	ich	fürchtete,	entdeckt	zu	werden,	das	wäre	nicht	ehrenvoll	
für	mich	gewesen.«	Tarling	pfiff.	

»Und	die	Pistole	hast	du	dort	gelassen?«	

»Das	 ist	die	Wahrheit,	Herr.	 Ich	habe	mich	selbst	 in	deinen	Augen	herabgesetzt,	 und	 in	
meinem	Herzen	bin	ich	ein	Mörder.	Denn	ich	bin	zu	der	Stelle	gegangen,	um	den	Mann	zu	
töten,	der	mir	und	meiner	Familie	Schaden	gebracht	hat.«	

»Und	 dabei	 hast	 du	 die	 Pistole	 zurückgelassen?«	 sagte	 Tarling	 noch	 einmal.	 »Und	
Milburgh	hat	sie	gefunden!«	
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Es	war	schwer,	Ling	Chus	Geschichte	zu	glauben.	Man	konnte	eher	annehmen,	daß	er	log.	
Es	gibt	auf	der	Welt	 keinen	geschickteren	 Erfinder	 im	Erzählen	als	den	Chinesen.	Er	 geht	
umständlich,	 eingehend	 und	 genau	 in	 alle	 Einzelheiten	 und	 hat	 eine	 angeborene	 Gabe,	
Geschichten	 zu	 erdenken	 und	 zu	 ersinnen	 und	 die	 Fäden	 gewandt	 miteinander	 zu	
verweben.	Aber	Tarling	war	davon	überzeugt,	daß	Ling	Chu	ihm	die	Wahrheit	gesagt	hatte,	
denn	er	hatte	frei	und	offen	gesprochen,	er	hatte	sich	sogar	in	Tarlings	Hand	gegeben,	als	er	
seine	Absicht	eingestand,	Lyne	zu	ermorden.	

Tarling	 konnte	 sich	 vorstellen,	 was	 sich	 ereignet	 hatte,	 nachdem	 der	 Chinese	
fortgegangen	 war.	 Milburgh	 hatte	 sich	 im	 Dunkeln	 vorwärts	 getastet,	 ein	 Streichholz	
angesteckt	 und	 gesehen,	 daß	 der	 Stecker	 aus	 der	 Wand	 gezogen	 war.	 Er	 hatte	 dann	 die	
elektrische	Verbindung	wiederhergestellt	und	zu	seiner	größten	Verwunderung	die	Waffe	
auf	dem	Tisch	liegen	sehen.	Vielleicht	hatte	er	auch	geglaubt,	daß	er	sie	vorher	übersehen	
hatte.	

Was	mochte	nun	aber	mit	der	Pistole	geschehen	sein,	seitdem	sie	Ling	Chu	auf	Thornton	
Lynes	 Schreibtisch	 hatte	 liegenlassen,	 bis	 zu	 dem	 Augenblick,	 als	 sie	 in	 Odette	 Riders	
Nähkorb	entdeckt	wurde?	Eine	weitere	Frage	war,	was	Milburgh	so	spät	am	Abend	noch	im	
Geschäft	 zu	 suchen	 hatte,	 besonders	 in	 Lynes	 Privatbüro?	 Es	 war	 unwahrscheinlich,	 daß	
Lyne	 seinen	 Schreibtisch	 unverschlossen	 ließ.	 Milburgh	 mußte	 ihn	 selbst	 geöffnet	 haben,	
um	ihn	zu	durchsuchen.	

Warum	 hatte	 er	 das	 Kuvert	 mit	 den	 roten	 chinesischen	 Zetteln	 genommen?	 Daß	
Thornton	Lyne	diese	Dinge	in	seinem	Schreibtisch	aufbewahrte,	war	leicht	zu	erklären.	Als	
Globetrotter	 hatte	 er	 Kuriositäten	 gesammelt	 und	 auch	 diese	 Papiere	 gekauft,	 die	 man	
damals	 in	 allen	 größeren	 chinesischen	 Städten	 als	 Andenken	 an	 die	 Räuberbande	 der	
›Freudigen	Herzen‹	haben	konnte.	

Seine	 Unterredung	 mit	 Ling	 Chu	 mußte	 er	 jedenfalls	 in	 Scotland	 Yard	 berichten,	 und	
diese	 hohe	 Behörde	 würde	 wohl	 ihre	 eigenen	 Schlußfolgerungen	 daraus	 ziehen.	 Aller	
Wahrscheinlichkeit	 nach	 würden	 sie	 wenig	 günstig	 für	 Ling	 Chu	 ausfallen,	 der	 hierdurch	
unmittelbar	verdächtigt	würde.	



Tarling	war	jedoch	durch	die	Erzählung	zufriedengestellt	–	oder	richtiger:	er	glaubte	sich	
zufriedengestellt.	Er	 konnte	 ja	 einige	Angaben	nachprüfen	und	begab	sich	daher	 sofort	 in	
Lynes	 Warenhaus.	 Die	 Lage	 des	 Hauses	 stimmte	 mit	 allem	 überein,	 was	 Ling	 Chu	 gesagt	
hatte.	Tarling	ging	auf	die	Rückseite	des	großen	Gebäudes	in	die	kleine	ruhige	Straße	und	
fand	 dort	 auch	 die	 eiserne	 Regenröhre,	 an	 der	 Ling	 Chu	 in	 die	 Höhe	 geklettert	 war.	 Es	
mußte	 ihm	 leichtgefallen	 sein,	 denn	 er	 konnte	 klettern	 wie	 eine	 Katze.	 Tarling	 hatte	 gar	
keinen	Grund,	an	diesem	Teil	der	Geschichte	zu	zweifeln.	

Er	ging	zur	vorderen	Seite	des	Gebäudes	und	trat	durch	die	große	Glastür	ein.	Es	standen	
viele	Leute	vor	den	Schaufenstern,	denn	durch	die	Mordgeschichte	hatte	das	Geschäft	eine	
traurige	 Berühmtheit	 erlangt.	 Er	 fand	 Mr.	 Milburgh	 in	 seinem	 Büro,	 das	 viel	 größer,	 aber	
weniger	 luxuriös	 als	 das	 von	 Mr.	 Lyne	 eingerichtet	 war.	 Er	 begrüßte	 Tarling,	 schob	 ihm	
einen	Sessel	hin	und	bot	ihm	eine	Zigarre	an.	

»Wir	 sind	 in	 einer	 unangenehmen	 Lage,	 Mr.	 Tarling«,	 sagte	 er	 mit	 seiner	
schmeichlerischen	Stimme.	Das	konventionelle	Lächeln,	das	man	immer	an	ihm	beobachten	
konnte,	lag	auf	seinem	Gesicht.	»Unsere	Bücher	sind	zur	Revision	fortgebracht	worden,	und	
dadurch	 ist	 mir	 die	 Geschäftsführung	 sehr	 erschwert.	 Wir	 haben	 eine	 provisorische	
Buchführung	 einrichten	 müssen,	 und	 Sie	 werden	 wohl	 verstehen,	 welche	 Schwierigkeiten	
das	für	einen	Geschäftsmann	mit	sich	bringt.«	

»Sie	arbeiten	sehr	viel,	Mr.	Milburgh?«	

»O	ja,	ich	habe	immer	angestrengt	arbeiten	müssen.«	

»Sie	waren	auch	vor	Lynes	Tod	sehr	fleißig?«	

»Ja,	das	kann	ich	wohl	behaupten.«	

»Bis	spät	in	die	Nacht?«	

Milburgh	 lächelte	 noch	 immer,	 aber	 es	 war	 jetzt	 ein	 merkwürdiger	 scheuer	 Blick	 in	
seinen	Augen.	

»Ich	habe	häufig	bis	spät	abends	gearbeitet.«	

»Können	Sie	sich	an	den	Abend	des	11.	dieses	Monats	erinnern?«	fragte	Tarling.	

Milburgh	schaute	zur	Decke,	als	ob	er	tief	nachdächte.	»Ja,	ich	glaube.	Ich	muß	den	Abend	
sehr	spät	bei	der	Arbeit	gewesen	sein.«	

»In	Ihrem	eigenen	Büro?«	

»Nein,	ich	habe	meistens	in	Mr.	Lynes	Büro	gearbeitet	–	auf	dessen	eigene	Anregung	hin«,	
fügte	 er	 hinzu.	 Das	 war	 allerdings	 eine	 kühne	 Behauptung,	 denn	 Tarling	 wußte	 nur	 zu	
genau,	daß	Lyne	ihn	stark	verdächtigt	hatte.	

»Hat	er	Ihnen	denn	auch	die	Schlüssel	zu	seinem	eigenen	Schreibtisch	gegeben?«	fragte	
Tarling	trocken.	

»Jawohl,	 Mr.	 Tarling«,	 erwiderte	 Milburgh	 mit	 einer	 leichten	 Verbeugung.	 »Sie	 können	
daraus	ersehen,	daß	Mr.	Lyne	mir	in	jeder	Weise	vertraute.«	

Das	sagte	er	so	überzeugend,	daß	Tarling	verblüfft	war.	

»Ja,	ich	kann	wohl	sagen,	daß	Mr.	Lyne	mir	vor	allen	anderen	vertraut	hat.	Er	erzählte	mir	
soviel	aus	seinem	eigenen	Leben	und	von	sich	selbst,	mehr	als	irgendeinem	anderen.	Und	–«	



»Einen	Augenblick«,	entgegnete	Tarling	langsam.	»Wollen	Sie	mir	bitte	sagen,	was	Sie	mit	
dem	Revolver	taten,	den	Sie	auf	Mr.	Lynes	Schreibtisch	fanden?	Es	war	eine	automatische	
Pistole,	und	sie	war	geladen.«	

Mr.	Milburgh	schaute	erstaunt	auf.	

»Eine	geladene	Pistole?«	fragte	er	und	runzelte	die	Stirn.	»Aber	mein	lieber,	guter	Tarling,	
ich	 weiß	 nicht,	 wovon	 Sie	 sprechen.	 Ich	 habe	 niemals	 eine	 geladene	 Pistole	 auf	 seinem	
Schreibtisch	gesehen.	Mr.	Lyne	verabscheute	ebenso	wie	ich	solche	gefährliche	Waffen.«	

Das	 ganze	 Verhalten	 Milburghs	 brachte	 Tarling	 aus	 dem	 Konzept,	 er	 ließ	 sich	 jedoch	
nicht	das	geringste	merken,	daß	er	ärgerlich	oder	erstaunt	war.	Milburgh	saß	nachdenklich	
da,	als	ob	er	sich	an	irgend	etwas	erinnern	wollte.	

»Am	 Ende	 glaubten	 Sie	 neulich	 abends«,	 sagte	 er	 stockend,	 »als	 Sie	 mein	 Haus	
durchsuchten,	eine	solche	Waffe	zu	finden!«	

»Das	ist	leicht	möglich	und	auch	wahrscheinlich«,	erwiderte	Tarling	kühl.	»Nun	werde	ich	
Ihnen	 gegenüber	 einmal	 ganz	 offen	 sein,	 Mr.	 Milburgh.	 Ich	 habe	 Sie	 im	 Verdacht,	 daß	 Sie	
sehr	 viel	 mehr	 von	 diesem	 Mord	 wissen,	 als	 Sie	 uns	 gesagt	 haben,	 und	 daß	 Sie	 über	 Mr.	
Lynes	 Tod	 viel	 befriedigter	 sind,	 als	 Sie	 im	 Augenblick	 zugeben.	 Lassen	 Sie	 mich	 erst	 zu	
Ende	 sprechen«,	 sagte	 er,	 als	 der	 andere	 sprechen	 wollte.	 »Ich	 möchte	 Ihnen	 noch	 etwas	
anderes	erzählen.	Als	ich	zum	erstenmal	dieses	Warenhaus	betrat,	war	ich	beauftragt,	Sie	zu	
beaufsichtigen.	 Das	 war	 nun	 zwar	 weniger	 die	 Aufgabe	 eines	 Detektivs	 als	 eines	
Bücherrevisors.	Aber	Mr.	Lyne	hat	mir	damals	den	Auftrag	gegeben,	herauszubringen,	wer	
die	Firma	betrog.«	

»Und	haben	Sie	es	herausgebracht?«	 fragte	Milburgh	kühl.	 Immer	noch	spielte	das	 fade	
Lächeln	um	seine	Lippen,	aber	seine	Augen	verrieten	ängstliches	Mißtrauen.	

»Nein,	ich	habe	mich	nicht	weiter	mit	der	Sache	befaßt,	nachdem	Sie	in	Übereinstimmung	
mit	Mr.	Lyne	erklärten,	daß	die	Firma	durch	Odette	Rider	bestohlen	wurde.«	

Er	sah,	daß	Milburgh	erbleichte,	und	war	mit	dem	Erfolg	zufrieden.	

»Ich	will	nicht	zu	sehr	nach	den	Gründen	forschen,	die	Sie	veranlaßten,	ein	unschuldiges	
Mädchen	zu	ruinieren«,	sagte	Tarling	streng.	»Das	ist	eine	Sache,	die	Sie	mit	Ihrem	eigenen	
Gewissen	 abzumachen	 haben.	 Aber	 ich	 kann	 Ihnen	 nur	 sagen,	 Mr.	 Milburgh,	 wenn	 Sie	
unschuldig	 sind	 –	 sowohl	 an	 dem	 Verschwinden	 des	 Geldes	 als	 auch	 an	 diesem	 Mord	 –,	
dann	habe	ich	niemals	einen	schuldigen	Menschen	gesehen.«	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fragte	Milburgh	laut.	»Wagen	Sie	es,	mich	anzuklagen	–?«	

»Ich	 klage	 Sie	 an,	 und	 ich	 bin	 restlos	 davon	 überzeugt,	 daß	 Sie	 die	 Firma	 seit	 Jahren	
bestohlen	haben,	 ferner	bin	 ich	davon	überzeugt,	daß	Sie	wissen,	wer	der	Täter	 ist,	wenn	
Sie	nicht	selbst	Mr.	Lyne	getötet	haben.«	

»Sie	 sind	 wahnsinnig!«	 rief	 Milburgh	 mit	 schriller	 Stimme,	 aber	 sein	 Gesicht	 war	
kreidebleich.	»Angenommen,	es	wäre	wahr,	daß	ich	die	Firma	beraubt	hätte,	warum	hätte	
ich	 dann	 Mr.	 Lyne	 ermorden	 sollen?	 Die	 bloße	 Tatsache	 seines	 Todes	 mußte	 doch	 sofort	
eine	Revision	der	Bücher	zur	Folge	haben.«	

Das	war	ein	überzeugender	Grund,	den	sich	Tarling	schon	selbst	vorgelegt	hatte.	



»Was	nun	Ihre	niederträchtige	und	absurde	Anklage	betrifft,	daß	ich	die	Firma	bestohlen	
haben	soll,	so	sind	augenblicklich	alle	Bücher	in	den	Händen	einer	hervorragenden	Firma,	
die	alle	Unterlagen	genau	prüfen	und	alle	diese	Behauptungen	Lügen	strafen	wird.«	

Er	hatte	seine	Fassung	wiedererlangt	und	stand	nun	breitbeinig	da,	die	Daumen	leger	in	
die	 Armlöcher	 der	 Weste	 gesteckt,	 und	 blickte	 liebenswürdig	 lächelnd	 auf	 den	 Detektiv	
herab.	

»Ich	 kann	 auf	 das	 Resultat	 der	 Buchrevision	 mit	 ruhigem	 Gewissen	 warten.	 Meine	
Ehrenhaftigkeit	wird	dann	über	allen	Zweifel	erhaben	sein.«	

Tarling	schaute	ihn	groß	an.	

»Ich	bewundere	Ihre	Kühnheit«,	sagte	er	und	verließ	das	Büro	ohne	ein	weiteres	Wort.	
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Tarling	 hatte	 eine	 kurze	 Unterredung	 mit	 seinem	 Assistenten	 Whiteside.	 Zu	 seinem	
größten	Erstaunen	nahm	der	Polizeiinspektor	den	Bericht	Ling	Chus	als	wahr	an.	

»Ich	 hatte	 schon	 immer	 den	 Eindruck,	 daß	 Milburgh	 ein	 frecher	 Lügner	 ist«,	 sagte	
Whiteside	 gedankenvoll.	 »Aber	 er	 scheint	 doch	 gehässiger	 zu	 sein,	 als	 ich	 annahm.	
Jedenfalls	traue	ich	Ihrem	Chinesen	weit	mehr	als	Milburgh.	Übrigens	hat	die	junge	Dame	es	
verstanden,	die	Beobachter,	die	wir	hinter	ihr	hergeschickt	haben,	zu	täuschen.«	

»Wovon	sprechen	Sie	?«	fragte	Tarling	erstaunt.	

»Von	Miss	Odette	Rider.	Aber	warum	ein	alter	Polizeioffizier	wie	Sie	dabei	rot	wird,	kann	
ich	nicht	verstehen.«	

»Ich	erröte	nicht«,	entgegnete	Tarling	abweisend.	»Und	was	ist	mit	ihr	los?«	

»Ich	hatte	zwei	Detektive	beauftragt,	sie	zu	überwachen«,	erklärte	Whiteside.	»Sie	wissen	
ja	selbst,	daß	sie	immer	verfolgt	wurde,	wohin	sie	auch	ging.	Gemäß	Ihrem	Auftrag	hatte	ich	
angeordnet,	daß	diese	beiden	Wachtposten	morgen	zurückgezogen	werden	sollten.	Aber	als	
sie	heute	zur	Bond	Street	ging,	war	entweder	Jackson	unverantwortlich	nachlässig,	oder	sie	
war	außerordentlich	gewandt.	Auf	jeden	Fall	wartete	er	eine	halbe	Stunde,	daß	sie	wieder	
aus	 dem	 Laden	 herauskommen	 sollte,	 und	 als	 sie	 nicht	 erschien,	 ging	 er	 in	 das	 Geschäft	
hinein	 und	 konnte	 nur	 noch	 feststellen,	 daß	 sich	 auf	 der	 anderen	 Seite	 auch	 ein	 Ausgang	
befand,	den	sie	benutzt	hatte.	Seitdem	ist	sie	nicht	wieder	im	Hotel	aufgetaucht.«	

»Das	gefällt	mir	nicht.«	Tarling	war	hierüber	nicht	wenig	besorgt.	»Ich	wollte,	daß	sie	vor	
allen	Dingen	ihrer	eigenen	Sicherheit	wegen	beobachtet	würde.	Lassen	Sie	bitte	einen	Mann	
beim	Hotel	und	telefonieren	Sie	mir,	sobald	sie	zurückkehrt.«	

»Das	habe	ich	schon	erwartet	und	dementsprechend	veranlaßt.	–	Was	werden	wir	 jetzt	
beginnen?«	

»Ich	 fahre	 nach	 Hertford	 zu	 ihrer	 Mutter.	 Es	 wäre	 möglich,	 daß	 ich	 sie	 dabei	 zufällig	
selbst	finde	–	vielleicht	ist	sie	nach	Hause	gefahren.«	

»Glauben	Sie,	von	der	Mutter	etwas	erfahren	zu	können?«	

»Allerhand.	 Es	 sind	 noch	 verschiedene	 kleinere	 Fragen	 zu	 klären.	 Wer	 ist	 zum	 Beispiel	
dieser	 geheimnisvolle	 Mann,	 der	 immer	 nach	 Hertford	 kommt	 und	 wieder	 verschwindet?	



Und	warum	lebt	Mrs.	Rider	so	 luxuriös,	während	sich	 ihre	Tochter	 ihren	Lebensunterhalt	
als	Angestellte	in	einem	Warenhaus	erarbeiten	muß?«	

»Da	 steckt	 sicher	 etwas	 dahinter«,	 gab	 Whiteside	 zu.	 »Soll	 ich	 mit	 Ihnen	 nach	 Hertford	
fahren?«	

»Ich	danke	Ihnen«,	sagte	Tarling	lächelnd.	»Diese	kleine	Sache	kann	ich	selbst	erledigen.«	

»Ich	muß	noch	auf	Milburgh	zurückkommen.«	

»Wir	kommen	immer	wieder	auf	Milburgh	zurück«,	brummte	Tarling.	»Nun?«	

»Mir	 gefällt	 sein	 freches	 Auftreten	 nicht.	 Es	 sieht	 fast	 so	 aus,	 als	 ob	 sich	 alle	 unsere	
Hoffnungen,	durch	die	Revision	der	Geschäftsbücher	irgendwelche	neue	Anhaltspunkte	zu	
bekommen,	nicht	erfüllen	werden.«	

»Da	mögen	Sie	recht	haben.	Ich	hatte	ganz	ähnliche	Gedanken,	aber	die	Bücher	und	Akten	
sind	in	den	Händen	der	besten	Bücherrevisoren.	Wenn	etwas	nicht	in	Ordnung	ist,	werden	
die	 es	 schon	 herausbringen.	 Und	 nicht	 nur	 das,	 sie	 werden	 uns	 auch	 Fingerzeige	 geben	
können,	wer	 für	die	Unterschlagungen	verantwortlich	 ist.	Milburgh	bildet	sich	ein,	daß	er	
mit	einem	blauen	Auge	davonkommt,	wenn	erst	einmal	die	Bücherrevisoren	an	der	Arbeit	
sind.	Seine	Festigkeit	gibt	zu	denken.«	

Die	 beiden	 saßen	 während	 ihrer	 Besprechung	 in	 einem	 kleinen	 Cafe	 gegenüber	 dem	
Parlamentsgebäude.	Tarling	wollte	 eben	 aufbrechen,	als	er	sich	plötzlich	an	die	schweren	
Bücher	erinnerte,	die	am	Morgen	zu	der	Firma	der	Bücherrevisoren	gebracht	wurden.	

»Sie	 sind	 eigentlich	 recht	 spät	 geschickt	 worden«,	 sagte	 Whiteside	 ironisch.	 »Ich	 kann	
mich	da	nur	wundern.«	

»Sie	wundern	sich?«	

»Warum	 in	 aller	 Welt	 kaufte	 er	 denn	 gestern	 drei	 neue	 große	 Geschäftsbücher?	 Es	
scheint	doch	recht	dumm	von	ihm	zu	sein,	diese	Bücher	zur	Revision	zu	schicken.«	

Tarling	sprang	plötzlich	auf	und	hätte	beinahe	vor	Aufregung	den	Tisch	umgeworfen.	

»Schnell,	Whiteside,	holen	Sie	einen	Wagen,	während	ich	die	Rechnung	bezahle«,	rief	er.	

»Wohin	wollen	wir	fahren?«	

»Holen	Sie	schnell	ein	Auto!«	

Gleich	darauf	stiegen	sie	ein.	

»Fahren	Sie	nach	St.	Mary	Axe«,	rief	er	dem	Chauffeur	zu.	

»Aha,	jetzt	geht's	um	die	neuen	Geschäftsbücher.«	

»Das	werde	ich	Ihnen	später	sagen.«	Tarling	schaute	auf	seine	Uhr.	»Sie	haben	noch	nicht	
geschlossen!	Gott	sei	Dank!«	

Der	Wagen	wurde	an	der	Überquerung	der	Blackfriars	Bridge	aufgehalten,	ebenso	an	der	
Queen	 Victoria	 Street.	 Plötzlich	 hörten	 sie	 das	 Schrillen	 lauter	 Gongs.	 Alle	 Fuhrwerke	
wichen	 zur	 Seite	 und	 machten	 eine	 Durchfahrt	 für	 die	 Wagen	 der	 Feuerwehr	 frei,	 die	 in	
schnellem	Tempo	hintereinander	herfuhren.	

»Es	 muß	 ein	 großes	 Feuer	 sein	 nach	 der	 Anzahl	 der	 Wagen«,	 meinte	 Whiteside.	
»Vielleicht	ist	es	auch	klein	in	letzter	Zeit	ist	man	in	der	City	sehr	ängstlich	geworden,	und	
sie	rufen	eine	Division	zusammen,	wenn	ein	Schornstein	raucht!«	



Ihr	Wagen	fuhr	weiter,	wurde	aber	an	der	Canon	Street	wieder	durch	ein	Feuerwehrauto	
aufgehalten.	

»Wir	wollen	lieber	aussteigen.	Ich	glaube,	wir	kommen	schneller	zum	Ziel,	wenn	wir	zu	
Fuß	gehen«,	sagte	Tarling.	

Whiteside	bezahlte	den	Taxichauffeur.	

»Wir	wollen	hier	durchgehen,	dann	sind	wir	eher	dort.«	

Whiteside	blieb	stehen	und	wandte	sich	an	einen	Polizisten.	

»Wo	brennt	es?«	

»In	 St.	 Mary	 Axe,	 Sir.	 Es	 ist	 ein	 Großfeuer	 bei	 der	 Firma	 Dashwood	 &	 Solomon	
ausgebrochen.	Das	ganze	Haus	soll	vom	Keller	bis	zum	Dach	brennen.«	

Tarling	knirschte	mit	den	Zähnen,	als	er	diese	Nachricht	hörte.	

»Alle	Beweise	für	Milburghs	Schuld	sind	also	in	Rauch	aufgegangen«,	sagte	er.	»Ich	glaube	
zu	wissen,	was	diese	Bücher	enthielten	–	ein	kleines	Uhrwerk	und	ein	paar	Pfund	Thermit.	
Das	genügt,	um	alle	Beweisstücke	für	den	Mord	aus	der	Welt	zu	schaffen.«	
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Von	 dem	 stattlichen	 Gebäude	 der	 Firma	 Dashwood	 &	 Solomon	 blieb	 nur	 eine	
verräucherte	 Frontmauer	 übrig.	 Tarling	 erkundigte	 sich	 bei	 dem	 Offizier	 der	 Feuerwehr,	
der	die	Löscharbeiten	leitete.	

»Es	 wird	 Tage	 dauern,	 bevor	 wir	 dort	 eindringen	 können,	 und	 ich	 fürchte,	 daß	 nichts	
mehr	 zu	 holen	 ist.	 Das	 ganze	 Gebäude	 ist	 ausgebrannt.	 Sie	 sehen	 ja	 selbst,	 daß	 der	
Dachstuhl	schon	eingestürzt	ist.	Ich	glaube	nicht,	daß	man	noch	irgendwelche	Papiere	oder	
Aktenstücke	 finden	 wird,	 es	 sei	 denn,	 daß	 sie	 in	 einem	 feuersicheren	 Schrank	
eingeschlossen	waren.«	

Dicht	neben	Tarling	stand	Sir	Felix	Solomon	und	starrte	in	die	Flammen.	Er	schien	durch	
die	Zerstörung	seiner	Büroräume	nicht	sehr	betroffen	zu	sein.	

»Unser	Schaden	ist	durch	die	Versicherung	gedeckt«,	sagte	er	mit	philosophischer	Ruhe.	
»Es	 ist	 auch	 nichts	 Wichtiges	 verbrannt,	 natürlich	 mit	 Ausnahme	 der	 Akten	 und	
Geschäftsbücher	der	Firma	Lyne.«	

»Waren	sie	denn	nicht	in	einem	feuerfesten	Gewölbe	aufbewahrt?«	fragte	Tarling.	

»Nein,	 sie	 waren	 nur	 diebessicher	 untergebracht.	 Merkwürdigerweise	 brach	 gerade	 in	
diesem	 Raum	 das	 Feuer	 aus.	 Und	 selbst	 wenn	 wir	 sie	 in	 einem	 feuerfesten	 Gelaß	
untergebracht	hätten,	hätte	das	auch	nicht	viel	genützt,	denn	das	Feuer	brach	zwischen	den	
Akten	wie	von	selbst	aus.	Diese	erste	Nachricht	erhielten	wir	durch	einen	Angestellten,	der	
in	 die	 Keller	 hinunterstieg	 und	 sah,	 daß	 zwischen	 den	 Eisengittern	 des	 Raumes	 4	 die	
Flammen	herausschlugen.«	Tarling	nickte.	

»Ich	brauche	wohl	nicht	zu	fragen,	ob	die	Bücher,	die	Mr.	Milburgh	heute	schickte,	auch	
dort	aufbewahrt	wurden?«	Sir	Felix	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Sie	wurden	natürlich	zu	den	anderen	Akten	und	Büchern	der	Firma	gelegt.	Sie	waren	ja	
noch	bei	mir	im	Büro,	als	das	geschah.	Aber	warum	fragen	Sie	danach?«	



»Weil	es	meiner	Meinung	nach	keine	gewöhnlichen	Bücher	waren.	Wenn	ich	mich	nicht	
vollständig	irre,	enthielt	das	Paket	drei	große	Kontobücher,	die	innen	ausgehöhlt	und	deren	
äußere	Hüllen	zusammengeleimt	waren.	 Innen	befand	sich	Thermit	und	ein	Uhrwerk,	das	
es	zu	einer	bestimmten	Zeit	durch	eine	Stichflamme	in	Brand	setzte.«	

Sir	 Felix	 sah	 ihn	 erstaunt	 an.	 »Sie	 machen	 wohl	 einen	 Scherz!«	 Aber	 Tarling	 schüttelte	
den	Kopf.	»Nein,	es	ist	mein	voller	Ernst.«	

»Aber	 wer	 sollte	 denn	 so	 etwas	 Furchtbares	 tun?	 Einer	 meiner	 Angestellten	 wäre	
beinahe	dabei	umgekommen!«	

»Der	Mann,	der	dieses	Verbrechen	begangen	hat,	 ist	derselbe,	 der	die	Nachprüfung	 der	
Geschäftsbücher	unter	allen	Umständen	verhindern	wollte.«	

»Sie	meinen	doch	nicht	etwa	–«	

»Ich	 will	 im	 Augenblick	 keinen	 Namen	 nennen,	 und	 wenn	 ich	 aus	 Versehen	 den	 Mann,	
von	 dem	 ich	 spreche,	 zu	 deutlich	 gekennzeichnet	 habe,	 so	 hoffe	 ich,	 daß	 Sie	 meine	
Mitteilung	als	vertraulich	ansehen«,	erwiderte	Tarling.	

»Kein	Wunder,	daß	Milburgh	wegen	der	bevorstehenden	Revision	so	zuversichtlich	war«,	
sagte	er	bitter.	»Der	Teufel	hat	das	Paket	mit	den	Büchern	dorthingeschleppt	und	hat	den	
Zeitzünder	 auf	 die	 Minute	 eingestellt.	 Nun,	 heute	 abend	 können	 wir	 nichts	 mehr	
unternehmen	–	was	Milburgh	angeht.«	Er	schaute	auf	seine	Uhr.	

»Ich	gehe	jetzt	zu	meiner	Wohnung	zurück	und	fahre	später	nach	Hertford.«	

Er	hatte	sich	noch	keinen	festen	Plan	gemacht,	was	er	in	Hertford	unternehmen	wollte.	Er	
hatte	nur	eine	unklare	Vorstellung,	daß	ihn	seine	dortigen	Nachforschungen,	wenn	sie	nur	
sorgfältig	 und	 mit	 Umsicht	 durchgeführt	 würden,	 der	 Aufklärung	 des	 Geheimnisses	
näherbringen	würden.	Diese	hübsche	Dame,	die	 in	solchem	Luxus	 lebte	und	deren	Gatten	
man	so	selten	zu	sehen	bekam,	konnte	ihm	vielleicht	weitere	Auskunft	geben.	

Es	war	schon	dunkel,	als	er	zu	dem	Hause	von	Mrs.	Rider	kam.	Er	hatte	diesmal	keinen	
Wagen	genommen	und	ging	den	weiten	Weg	von	der	Station	nach	dem	Hause	zu	Fuß,	da	er	
unter	 allen	 Umständen	 vermeiden	 wollte,	 daß	 man	 auf	 ihn	 aufmerksam	 wurde.	 Das	
Gebäude	 lag	an	der	Hauptstraße,	hinter	einer	hohen	Mauer.	Auf	der	anderen	Seite	bildete	
ein	Gestüt	die	Grenze.	

Man	 gelangte	 durch	 ein	 großes	 schmiedeeisernes	 Tor	 in	 den	 Garten.	 Bei	 seinem	 ersten	
Besuch	hatte	es	offen	gestanden,	und	er	war	damals	glatt	hindurchgegangen	und	hatte	ohne	
weiteres	das	Haupthaus	erreicht.	Heute	war	das	Tor	geschlossen.	

Er	 leuchtete	 mit	 seiner	 Taschenlampe	 umher	 und	 fand	 eine	 elektrische	 Klingel,	 die	
anscheinend	 in	 der	 Zwischenzeit	 angelegt	 worden	 war.	 Er	 läutete	 nicht,	 sondern	 setzte	
seine	 Untersuchungen	 fort.	 Etwa	 fünf	 bis	 sechs	 Meter	 vom	 Tor	 entfernt	 lag	 ein	 kleines	
Häuschen,	aus	dem	ein	Lichtschimmer	drang.	Vermutlich	das	Gärtnerhaus,	zu	dem	auch	die	
Klingelleitung	 führte.	 Jetzt	 hörte	 er	 ein	 Pfeifen.	 Schnelle	 Fußtritte	 näherten	 sich,	 und	 er	
verbarg	sich	im	Schatten.	Jemand	trat	in	das	Tor,	die	Klingel	läutete	schwach,	und	eine	Tür	
öffnete	sich.	

Es	war	der	Zeitungsjunge,	der	mehrere	Blätter	durch	die	Eisenstäbe	reichte	und	wieder	
fortging.	 Tarling	 wartete,	 bis	 die	 Türen	 des	 Pförtnerhauses	 wieder	 geschlossen	 wurden.	
Dann	 machte	 er	 einen	 Rundgang	 um	 das	 Grundstück	 in	 der	 Hoffnung,	 einen	 anderen	
Zugang	zu	finden.	Auf	der	hinteren	Seite	fand	er	einen	kleinen	Eingang	für	die	Dienerschaft,	



aber	auch	dieser	war	geschlossen.	Als	er	mit	seiner	Taschenlampe	umherleuchtete,	sah	er,	
daß	 auf	 der	 Mauer	 keine	 Glasscherben	 befestigt	 waren	 wie	 auf	 der	 Vorderseite.	 Kurz	
entschlossen	sprang	er	 in	die	Höhe,	erfaßte	den	Rand	der	Mauer,	zog	sich	empor	und	saß	
bald	rittlings	oben.	

Er	sprang	auf	der	anderen	Seite	ins	Dunkle	und	kam	wohlbehalten	unten	an.	Dann	tastete	
er	 sich	 vorsichtig	 durch	 die	 Dunkelheit	 zu	 dem	 Gebäude.	 Es	 wäre	 ungemütlich	 für	 ihn	
gewesen,	wenn	Hunde	das	Haus	bewacht	hätten.	Aber	offensichtlich	war	das	nicht	der	Fall,	
und	er	kam	ungehindert	vorwärts.	

Weder	 in	 den	 oberen	 noch	 in	 den	 unteren	 Zimmern	 sah	 er	 Licht,	 bis	 er	 zur	 Rückfront	
kam.	 Hier	 lag	 eine	 Pfeilerhalle	 in	 der	 Mitte.	 Darüber	 schien	 sich	 ein	 Wintergarten	 zu	
befinden.	Unter	dem	Vorbau	bemerkte	er	eine	Tür	und	ein	vergittertes	Fenster.	Als	er	sich	
genauer	umschaute,	sah	er	einen	schwachen	Schein	durch	die	Ritze	des	Oberbaues	dringen.	
Er	 sah	 sich	 vergeblich	 nach	 einer	 Leiter	 um	 und	 versuchte	 es	 dann	 mit	 Klettern.	 Die	
Schwierigkeiten	waren	nicht	größer	als	bei	der	Gartenmauer.	Er	kam	auf	eine	Fensterbank,	
stemmte	 sich	 gegen	 einen	 der	 Pfeiler	 und	 konnte	 von	 hier	 aus	 eine	 eiserne	 Stange	
erreichen.	Er	faßte	sie	und	schwang	sich	auf	das	Geländer	des	Wintergartens.	Nach	außen	
führten	 große	 Fenster,	 von.	 denen	 eines	 offenstand.	 Er	 lehnte	 sich	 vorsichtig	 auf	 das	
Fensterbrett	und	lauschte.	

Der	Raum	war	leer.	Der	Lichtschimmer	kam	aus	einem	inneren	Zimmer,	das	neben	dem	
glasgedeckten	Wintergarten	lag.	Schnell	schlüpfte	er	durch	das	Fenster	und	verbarg	sich	im	
Schatten	 eines	 großen	 Oleanderbaumes.	 Die	 Luft	 in	 dem	 Raum	 war	 von	 Blumenduft	 und	
erdigem	Geruch	erfüllt.	Als	er	umhertastete,	 fühlte	er	die	Röhren	der	Wasserleitungen.	Er	
sah	mehrere	Fenster	in	der	inneren	Wand,	schlich	leise	hin	und	spähte	durch	den	Vorhang	
des	einen	Fensters.	Drinnen	sah	er	Mrs.	Rider.	Sie	saß	an	einem	kleinen	Schreibtisch,	hielt	
einen	Halter	in	der	einen	Hand	und	hatte	das	Kinn	in	die	andere	gestützt.	Sie	schrieb	nicht,	
sondern	 sah	 nachdenklich	 auf	 die	 gegenüberliegende	 Wand,	 als	 ob	 sie	 sich	 irgend	 etwas	
überlegte.	

Der	 Raum	 wurde	 durch	 eine	 größere	 Alabasterhängelampe	 erleuchtet,	 und	 Tarling	
konnte	das	Innere	gut	übersehen.	Der	Raum	war	einfach,	aber	sehr	vornehm	ausgestattet	
und	 hatte	 den	 Charakter	 eines	 Arbeitszimmers.	 Neben	 dem	 Schreibtisch	 war	 ein	 grüner	
Geldschrank	 halb	 in	 die	 Wand	 eingemauert.	 Einige	 Gemälde	 hingen	 an	 den	 Wänden,	 ein	
paar	Stühle	und	eine	Couch	standen	in	dem	Raum.	Er	hatte	erwartet,	Odette	Rider	bei	ihrer	
Mutter	zu	sehen,	und	war	nun	enttäuscht,	denn	er	hatte	den	Eindruck,	daß	außer	Mrs.	Rider	
überhaupt	niemand	im	Hause	war.	

Tarling	 kniete	 vor	 dem	 Fenster	 und	 beobachtete	 sie	 ungefähr	 zehn	 Minuten	 lang.	
Plötzlich	hörte	er	von	draußen	ein	Geräusch,	schlich	vorsichtig	zurück	und	schaute	aus	dem	
Fenster	 des	 Wintergartens	 hinaus.	 Er	 kam	 gerade	 noch	 rechtzeitig,	 um	 eine	 Gestalt	 zu	
sehen,	die	schnell	den	Weg	heraufkam.	Später	bemerkte	er,	daß	es	ein	Radfahrer	war,	aber	
das	 Rad	 hatte	 keine	 Lampe.	 Obgleich	 er	 sich	 sehr	 anstrengte,	 konnte	 er	 doch	 nicht	
unterscheiden,	ob	es	ein	Mann	oder	eine	Frau	war.	Er	hörte,	wie	das	Rad	gegen	einen	Pfeiler	
gelehnt	wurde.	Dann	drehte	sich	ein	Schlüssel,	und	eine	Tür	unten	öffnete	sich.	

Mrs.	 Rider	 hatte	 offensichtlich	 das	 Geräusch	 nicht	 gehört,	 denn	 sie	 saß	 noch	 ebenso	
unbeweglich	da	und	schaute	vor	sich	hin.	Aber	plötzlich	wandte	sie	sich	um,	und	ihre	Blicke	
gingen	zur	Tür.	Tarling	schaute	auch	angestrengt	dorthin.	Er	konnte	alles	genau	übersehen,	



er	 entdeckte	 sogar	 den	 elektrischen	 Schalter	 an	 der	 Wand.	 Langsam	 öffnete	 sich	 die	 Tür,	
und	er	bemerkte,	daß	Mrs.	Riders	Gesicht	freudig	aufleuchtete.	Dann	hörte	er,	wie	jemand	
etwas	in	flüsterndem	Ton	fragte.	Er	konnte	ihre	Antwort	verstehen:	

»Nein,	mein	Liebling,	niemand.«	

Tarling	 wartete	 in	 atemloser	 Spannung.	 Plötzlich	 wurde	 das	 Licht	 in	 dem	 Raum	
ausgeschaltet.	Es	mußte	aber	jemand	in	den	Raum	eingetreten	sein,	denn	Schritte	näherten	
sich	 dem	 Fenster,	 und	 gleich	 darauf	 wurden	 die	 Jalousien	 an	 den	 Fenstern	 des	 inneren	
Raumes	heruntergelassen.	Kurze	Zeit	später	ging	das	Licht	wieder	an,	aber	er	konnte	nun	
nichts	mehr	sehen	und	hören.	

Wer	 mochte	 dieser	 geheimnisvolle	 Besucher	 sein?	 Es	 gab	 für	 Tarling	 nur	 eine	
Möglichkeit,	 das	 zu	 entdecken.	 Er	 mußte	 wieder	 nach	 unten	 klettern	 und	 dort	 aufpassen.	
Aber	 er	 wartete	 noch	 eine	 Weile	 und	 hörte,	 daß	 die	 Tür	 des	 Geldschrankes	 drinnen	
geschlossen	wurde.	Dann	stieg	er	wieder	durch	das	Fenster	und	kletterte	hinunter.	Das	Rad	
lehnte	an	einem	Pfeiler.	Er	konnte	nichts	sehen	und	wagte	nicht,	seine	Lampe	anzudrehen,	
aber	 seine	 feinfühligen	 Hände	 betasteten	 das	 Gestell.	 Er	 unterdrückte	 mit	 Mühe	 einen	
Ausruf	der	Überraschung	–	es	war	ein	Damenrad!	Er	wartete	noch	einen	Augenblick,	dann	
versteckte	 er	 sich	 in	 einem	 Gebüsch,	 das	 der	 Tür	 gerade	 gegenüberlag.	 Er	 brauchte	 nicht	
lange	zu	warten,	bis	sie	sich	wieder	öffnete.	Jemand	stieg	auf	das	Rad.	Im	selben	Augenblick	
sprang	Tarling	aus	seinem	Versteck	hervor	und	drückte	auf	den	Schalter	seiner	elektrischen	
Lampe,	aber	sie	leuchtete	nicht	auf.	

»Bleiben	Sie	stehen!"	rief	er	und	streckte	die	Hände	aus.	

Er	 verfehlte	 die	 Gestalt	 um	 ein	 paar	 Zentimeter,	 aber	 er	 sah,	 wie	 das	 Rad	 einen	
Augenblick	 schwankte	 und	 hörte	 einen	 schweren	 Gegenstand	 zu	 Boden	 fallen.	 In	 der	
nächsten	Sekunde	war	der	Radfahrer	in	der	Dunkelheit	verschwunden.	

Nun	 betrachtete	 er	 seine	 Lampe.	 Eine	 Verfolgung	 ohne	 Laterne	 war	 unmöglich.	 Er	
verwünschte	 den	 Fabrikanten	 und	 ersetzte	 schnell	 die	 Batterie	 durch	 eine	 neue.	 Dann	
suchte	 er	 den	 Boden	 nach	 dem	 Gegenstand	 ab,	 den	 der	 Radfahrer	 hatte	 fallen	 lassen.	 Er	
glaubte	 einen	 Ausruf	 hinter	 sich	zu	 hören	 und	 drehte	 sich	 schnell	 um.	 Aber	 er	 konnte	 im	
Umkreis	seiner	Lampe	niemand	entdecken.	Als	er	sich	wieder	dem	Weg	zuwandte,	sah	er	
eine	 Ledertasche	 liegen	 und	 hob	 sie	 auf.	 Sie	 war	 sehr	 groß	 und	 schwer.	 Als	 er	 sie	 beim	
Schein	der	Laterne	genauer	untersuchen	wollte,	hörte	er	von	oben	eine	Stimme.	

»Wer	ist	dort	unten?«	

Es	war	Mrs.	Rider.	Tarling	antwortete	nicht,	da	er	 im	Augenblick	nicht	gesehen	werden	
wollte.	 Er	 drehte	 das	 Licht	 aus	und	verschwand	 in	den	Büschen.	Kurz	darauf	erreichte	er	
die	Mauer	wieder	an	der	Einstiegsstelle.	

Die	Straße	war	 leer	und	von	dem	Radfahrer	nichts	zu	sehen.	Es	blieb	ihm	nur	übrig,	so	
schnell	 wie	 möglich	 zur	 Stadt	 zu	 fahren	 und	 den	 Inhalt	 der	 Ledertasche	 in	 aller	 Ruhe	 zu	
untersuchen.	Sie	war	für	ihre	Größe	außerordentlich	schwer.	Der	Weg	nach	Hertford,	den	
er	wieder	zu	Fuß	zurücklegen	mußte,	wurde	ihm	sehr	lang,	und	die	Uhren	im	Ort	schlugen	
ein	Viertel	nach	zehn,	als	er	die	Bahnstation	erreichte.	

»Nach	 London	 fährt	 kein	 Zug	 mehr«,	 sagte	 der	 Bahnbeamte.	 »Vor	 fünf	 Minuten	 ist	 der	
letzte	abgefahren!«	
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Tarling	war	unentschlossen,	was	er	 tun	sollte.	Es	war	nicht	notwendig,	daß	er	sofort	 in	
die	Stadt	zurückkehrte,	obwohl	er	gern	in	seinem	eigenen	Bett	geschlafen	hätte.	Er	hätte	ja	
ein	Auto	nehmen	können,	wenn	es	notwendig	gewesen	wäre,	aber	er	sagte	sich,	daß	er	die	
Nacht	ebenso	gut	in	Hertford	wie	in	seiner	Wohnung	zubringen	könne.	

Hier	 konnte	 er	 gleich	 den	 Inhalt	 der	 Ledertasche	 untersuchen.	 Schließlich	 überlegte	 er	
sich,	 daß	 es	 doch	 gut	 sei,	 wenigstens	 nach	 London	 zu	 telefonieren,	 denn	 er	 hätte	 gern	
erfahren,	wie	es	mit	Odette	Rider	stand,	ob	sie	wieder	in	ihr	Hotel	zurückgekehrt	war	oder	
ob	die	Polizei	ihre	Spur	gefunden	hatte.	Auf	jeden	Fall	konnte	er	sich	mit	Scotland	Yard	in	
Verbindung	setzen.	Er	ging	also	vom	Bahnhof	 in	den	Ort,	um	ein	Zimmer	zu	suchen.	Aber	
das	 war	 sehr	 schwierig,	 denn	 die	 besten	 Hotels	 der	 Stadt	 waren	 überfüllt,	 da	 eine	
landwirtschaftliche	 Tagung	 in	 der	 Stadt	 abgehalten	 wurde.	 Nach	 langem	 Suchen	 fand	 er	
endlich	Unterkunft	in	einem	kleinen	Hotel,	das	überraschend	leer	war.	

Er	meldete	sofort	ein	Gespräch	mit	London	an.	Aber	man	hatte	dort	nichts	Weiteres	von	
Odette	Rider	gehört.	Er	erhielt	nur	die	wichtige	neue	Nachricht,	daß	der	 frühere	Sträfling	
Sam	Stay	aus	der	Landesirrenanstalt	entsprungen	war.	

Tarling	ging	zu	seinem	gemütlichen	Zimmer	hinauf.	Was	er	über	Sam	Stay	gehört	hatte,	
beunruhigte	ihn	im	Augenblick	kaum,	da	er	eine	Enttäuschung	für	ihn	gewesen	war.	

Tarling	schloß	die	Tür	ab,	nahm	die	Ledertasche	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	Er	versuchte	
zunächst,	sie	mit	seinen	eigenen	Schlüsseln	zu	öffnen,	aber	es	gelang	ihm	nicht.	Das	Gewicht	
der	 Mappe	 überraschte	 ihn,	 doch	 entdeckte	 er	 bald	 die	 Ursache	 dafür,	 als	 er	 mit	 seinem	
Taschenmesser	 das	 Leder	 rings	 um	 die	 Schlösser	 wegschneiden	 wollte	 und	 dabei	 auf	
unüberwindliche	 Schwierigkeiten	 stieß.	 Die	 Tasche	 war	 nur	 außen	 von	 starkem	 Leder,	
innen	befand	sich	ein	Gewebe	von	Stahldrähten.	Die	Schlösser	waren	infolgedessen	nicht	zu	
entfernen.	Enttäuscht	warf	er	die	Tasche	wieder	auf	den	Tisch.	Er	mußte	seine	Neugierde	
zügeln,	 bis	 er	 nach	 Scotland	 Yard	 zurückkehrte.	 Dort	 würden	 die	 Sachverständigen	 ihre	
Arbeit	leisten.	Während	er	noch	darüber	nachdachte,	was	wohl	der	Inhalt	der	Tasche	sein	
könnte,	hörte	er	plötzlich	auf	dem	Gang	Schritte,	die	an	seiner	Tür	vorübereilten	und	sich	
dann	der	Treppe	zuwandten,	die	seinem	Zimmer	gegenüberlag.	Es	mußten	Gäste	sein,	die	in	
dieselbe	Verlegenheit	wie	er	gekommen	waren.	

In	 dieser	 fremden	 Umgebung	 bekam	 plötzlich	 die	 ganze	 Sache	 für	 ihn	 ein	 anderes	
Gesicht.	 Alle	 Personen,	 die	 in	 diesem	 merkwürdigen	 Drama	 auftraten,	 hatten	 etwas	
Unwirkliches	an	sich.	

Thornton	Lyne	erschien	ihm	phantastisch	und	ebenso	phantastisch	sein	Ende.	Milburgh	
mit	 dem	 ewigen	 Lächeln,	 dem	 großen	 schwammigen	 Gesicht	 und	 dem	 kahlen	 Kopf	 ;Mrs.	
Rider,	 diese	 farblose,	 geisterhafte	 Gestalt,	 die	 nur	 ab	 und	 zu	 im	 Hintergrund	 auftauchte,	
niemals	handelnd	eingriff	und	doch	von	dieser	ganzen	Tragödie	nicht	zu	trennen	war;	Ling	
Chu	 mit	 seiner	 unerschütterlichen	 Ruhe,	 dem	 undurchsichtigen	 Gesicht,	 der	 von	 der	
geheimnisvollen	 Atmosphäre	 seines	 Heimatlandes	 umgeben	 war.	 Nur	 Odette	 Rider	 hatte	
für	ihn	wirkliches	Leben,	warm,	erregend,	wundervoll!	

Tarling	 runzelte	 die	 Stirn	 und	 erhob	 sich	 steif	 von	 seinem	 Stuhl.	 Er	 verwünschte	 sich	
selbst	 wegen	 dieser	 Schwäche.	 Wie	 konnte	 er	 nur	 ständig	 unter	 dem	 Einfluß	 dieser	 Frau	
stehen,	die	 immer	noch	des	Mordes	verdächtig	war?	Es	war	seine	Pflicht,	sie	dem	Henker	



auszuliefern,	 wenn	 sie	 schuldig	 war,	 aber	 bei	 diesem	 Gedanken	 überlief	 es	 ihn	 heiß	 und	
kalt.	

Er	ging	in	das	nebenanliegende	Schlafzimmer,	legte	die	Ledertasche	auf	den	Tisch	neben	
seinem	Bett,	schloß	die	Tür	und	öffnete	das	Fenster.	

Morgens	um	fünf	Uhr	fuhr	der	erste	Zug,	und	er	hatte	Auftrag	gegeben,	ihn	rechtzeitig	zu	
wecken.	Er	entkleidete	sich	nicht	ganz,	sondern	legte	nur	Schuhe,	Rock,	Weste,	Kragen	und	
Krawatte	ab	und	löste	seinen	Gürtel.	Dann	warf	er	sich	aufs	Bett	und	zog	die	Daunendecke	
über	sich.	Er	konnte	nicht	einschlafen	und	grübelte,	grübelte.	

Wenn	 nun	 die	 Zeitangaben	 über	 den	 Unglücksfall	 in	 Ashford	 nicht	 stimmten?	 Wenn	
Thornton	Lyne	früher	ermordet	wurde?	Wenn	Odette	Rider	wirklich	eine	kaltblütige	–	Aber	
er	verscheuchte	diese	finsteren	Gedanken.	

Er	 hörte	 die	 Kirchenuhr	zwei	 schlagen	 und	wartete	ungeduldig	auf	 das	 nächste	Viertel,	
das	 sie	 anzeigen	 sollte.	 Er	 hatte	 alle	 Viertelstunden	 schlagen	 hören,	 seitdem	 er	 sich	
niedergelegt	hatte,	aber	diesmal	hörte	er	die	Uhr	nicht.	Er	mußte	in	einen	unruhigen	Schlaf	
gefallen	 sein,	 denn	 plötzlich	 träumte	 er,	 daß	 er	 in	 China	 in	 die	 Hände	 der	 schrecklichen	
Bande	 der	 ›Freudigen	 Herzen‹	 gefallen	 sei.	 Er	 sah	 sich	 selbst	 in	 einem	 Tempel	 auf	 einem	
großen,	 viereckigen,	 schwarzen	 Stein	 liegen,	 seine	 Hände	 und	 Füße	 waren	 mit	 seidenen	
Stricken	festgebunden.	Gerade	über	ihm	stand	der	Führer	der	Bande	mit	einem	Messer	in	
der	Hand.	Er	schaute	ihn	böse	an	–	und	er	erkannte	das	Gesicht	von	Odette	Rider!	Er	sah,	
wie	sich	der	spitze	Dolch	gegen	seine	Brust	richtete	und	wachte	schweißgebadet	auf.	

Die	 Kirchenuhr	 schlug	 eben	 drei,	 und	 ein	 unheimliches	 Schweigen	 lag	 über	 der	 Welt.	
Aber	 er	 fühlte	 instinktiv,	 daß	 jemand	 im	 Raum	 war.	 Er	 wußte	 es	 ganz	 bestimmt,	 lag	
vollständig	 reglos	 und	 schaute	 aus	 halbgeschlossenen	 Augen	 angestrengt	 von	 einer	 Seite	
zur	anderen.	Es	war	niemand	zu	sehen.	Kein	Geräusch	verriet	den	Fremden,	und	doch	sagte	
ihm	 sein	 sechster	 Sinn,	 daß	 jemand	 in	 der	 Nähe	 war.	 Leise	 tastete	 er	 über	 den	 Tisch	 an	
seinem	Bett	und	suchte	nach	der	Mappe.	Sie	war	verschwunden!	

Plötzlich	knarrte	eine	Diele	–	das	Geräusch	kam	aus	der	Richtung	der	Wohnzimmertür.	
Im	nächsten	Augenblick	war	er	aus	dem	Bett	gesprungen.	Er	sah,	wie	die	Tür	aufgerissen	
wurde	und	eine	Gestalt	hinauseilte.	Der	Einbrecher	wäre	auch	entkommen,	aber	plötzlich	
fiel	 ein	 Stuhl	 um,	 und	 Tarling	 hörte	 einen	 Schrei.	 Bevor	 der	 andere	 sich	 erheben	 konnte,	
hatte	der	Detektiv	ihn	gefaßt	und	riß	ihn	zurück.	Er	sprang	zur	Tür	nach	dem	Korridor,	die	
offenstand,	schloß	sie	und	drehte	den	Schlüssel	um.	

»Nun	 wollen	 wir	 einmal	 sehen,	 welchen	 seltenen	 Vogel	 wir	 gefangen	 haben«,	 sagte	
Tarling	grimmig	und	drehte	das	Licht	an.	Aber	er	taumelte	bestürzt	gegen	die	Tür	zurück,	
denn	 der	 Eindringling	 war	 niemand	 anders	 als	 Odette	 Rider.	 In	 der	 Hand	 hielt	 sie	 die	
gestohlene	Ledertasche.	
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Er	war	sprachlos.	Endlich	raffte	er	sich	zusammen.	»Sie?«	fragte	er	verwundert.	

Odette	war	bleich	und	wandte	kein	Auge	von	ihm.	

»Ja,	ich	bin	es«,	sagte	sie	leise.	



»Wie	kommen	Sie	hierher?«	Er	ging	auf	sie	zu,	streckte	die	Hand	aus,	und	sie	übergab	ihm	
die	Tasche	ohne	ein	Wort.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz«,	sagte	er	freundlich.	

Er	fürchtete,	daß	sie	ohnmächtig	werden	könnte.	

»Ich	hoffe,	daß	ich	Sie	nicht	verletzt	habe.	Ich	hatte	nicht	die	leiseste	Ahnung	–«	

»O	 nein,	 Sie	 haben	 mich	 nicht	 verletzt«,	 sagte	 sie	 müde,	 »nicht	 in	 dem	 Sinn,	 wie	 Sie	 es	
meinen.«	

Sie	 zog	 einen	 Stuhl	 an	 den	 Tisch	 und	 legte	 den	 Kopf	 in	 die	 Hände.	 Er	 stand	 neben	 ihr,	
verlegen	und	erschrocken	über	diese	neue	unerwartete	Entwicklung.	

»Dann	 waren	 Sie	 also	 der	 Besucher	 auf	 dem	 Rad?«	 sagte	 er	 nach	 einem	 langen	
Schweigen.	»Das	hatte	ich	nicht	vermutet.«	

Plötzlich	kam	ihm	der	Gedanke,	daß	Odette	Rider	doch	nichts	Verbotenes	begangen	hatte,	
wenn	 sie	 zu	 dem	 Haus	 ihrer	 Mutter	 radelte	 oder	 wenn	 sie	 eine	 Ledertasche	 nahm,	 die	
wahrscheinlich	ihr	Eigentum	war.	Wenn	überhaupt	jemand	ein	Unrecht	begangen	hatte,	so	
war	 er	 es	 selbst,	 denn	 er	 hatte	 etwas	 an	 sich	 genommen	 und	 zurückbehalten,	 worauf	 er	
nicht	das	geringste	Recht	besaß.	Sie	schaute	bei	seinen	Worten	auf.	

»Ich?	Auf	einem	Rad?	Nein,	das	war	ich	nicht.«	

»Wie,	das	waren	Sie	nicht?«	

»Ich	war	wohl	dort	–	ich	sah,	wie	Sie	Ihre	elektrische	Lampe	andrehten	und	war	ganz	in	
Ihrer	Nähe,	als	Sie	die	Ledertasche	aufhoben«,	sagte	sie	tonlos,	»aber	ich	saß	nicht	auf	dem	
Rad.«	

»Wer	war	es	denn?«	fragte	er;	sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Geben	Sie	mir	bitte	die	Tasche	zurück!«	

Sie	streckte	ihre	Hand	aus,	aber	er	zögerte.	

Nach	allem	hatte	er	kein	Recht	oder	irgendeinen	Anspruch	darauf.	Er	fand	einen	Ausweg,	
indem	er	die	Tasche	auf	den	Tisch	legte.	Sie	machte	keinen	Versuch,	sie	an	sich	zu	nehmen.	

»Odette«,	sagte	er	freundlich	und	legte	seine	Hand	auf	ihre	Schulter,	»warum	vertrauen	
Sie	sich	mir	nicht	an?«	

»Was	soll	ich	Ihnen	denn	anvertrauen?«	fragte	sie.	

»Sagen	Sie	mir	doch	alles,	was	Sie	über	den	ganzen	Fall	wissen,	ich	möchte	Ihnen	so	gern	
helfen,	und	ich	kann	es	auch.«	

Sie	schaute	zu	ihm	auf.	

»Warum	wollen	Sie	mir	helfen?«	

»Weil	ich	Sie	liebe«,	sagte	er	leise.	

Es	war	 ihm,	als	ob	er	diese	Worte	nicht	selbst	gesprochen	hätte,	sondern	als	ob	sie	aus	
weiter	Ferne	kämen.	Er	hatte	 ihr	nicht	sagen	wollen;	daß	er	sie	 liebte.	Er	war	sich	dieser	
Tatsache	auch	nie	klar	bewußt	geworden,	und	doch	sprach	er	die	Wahrheit.	

Der	Eindruck	seiner	Worte	auf	Odette	schien	ihm	ungewöhnlich.	Sie	schrak	nicht	zurück,	
sie	sah	 ihn	auch	nicht	erstaunt	an.	Sie	senkte	nur	den	Blick	auf	die	Tischplatte	und	sagte:	
»Ach!«	



Die	 unheimliche	 Ruhe,	 mit	 der	 sie	 die	 Tatsache	 aufnahm,	 die	 Tarling	 fast	 den	 Atem	
raubte,	war	für	ihn	die	zweite	große	Erschütterung	in	dieser	Nacht.	Sie	mußte	alles	längst	
gewußt	haben.	Er	kniete	an	ihrer	Seite	nieder	und	legte	den	Arm	um	sie,	aber	er	tat	es	nicht	
aus	vorsätzlichem	Willen,	er	wurde	von	einer	stärkeren	Kraft	dazu	gezwungen.	

»Odette,	liebe	Odette«,	sagte	er	sanft,	»bitte,	vertraue	mir	doch	alles	an.«	

Sie	hatte	den	Kopf	noch	gesenkt	und	sprach	so	leise,	daß	er	sie	kaum	verstehen	konnte.	

»Was	soll	ich	Ihnen	sagen?«	

»Was	 weißt	 du	 darüber?	 Siehst	 du	 denn	 nicht,	 daß	 sich	 immer	 mehr	 Verdachtsgründe	
gegen	dich	häufen?«	

»Worüber	 soll	 ich	 denn	 Auskunft	 geben?«	 fragte	 sie	 wieder.	 »Soll	 ich	 den	 Mord	 von	
Thornton	Lyne	aufklären?	Ich	weiß	nichts	davon.«	

Er	streichelte	sie	sanft,	aber	sie	saß	starr	und	steif	aufgerichtet,	und	ihre	Haltung	flößte	
ihm	 Furcht	 ein.	 Er	 ließ	 seine	 Hand	 sinken	 und	 erhob	 sich.	 Sein	 Gesicht	 war	 bleich	 und	
traurig.	Langsam	ging	er	zur	Tür	und	schloß	sie	auf.	

»Ich	 werde	 Sie	 jetzt	 nichts	 mehr	 fragen«,	 sagte	 er	 mit	 unheimlicher	 Ruhe.	 »Sie	 wissen	
selbst	am	besten,	warum	Sie	in	dieser	Nacht	in	mein	Zimmer	eindrangen	–	ich	vermute,	daß	
Sie	 mir	 folgten	 und	 hier	 im	 Hotel	 auch	 ein	 Zimmer	 nahmen.	 Ich	 hörte	 kurz	 nach	 meiner	
Ankunft	hier	jemand	die	Treppe	heraufkommen.«	Sie	nickte.	

»Brauchen	Sie	das?«	fragte	sie	und	zeigte	auf	die	Ledertasche,	die	noch	auf	dem	Tisch	lag.	

»Nehmen	Sie	es	mit	sich.«	

Sie	stand	unsicher	auf	und	wankte.	 Im	nächsten	Augenblick	stand	er	an	 ihrer	Seite	und	
fing	sie	auf.	Sie	wehrte	sich	nicht,	er	fühlte	sogar,	daß	sie	sich	leicht	an	ihn	schmiegte.	Sie	
hob	ihr	blasses	Gesicht,	und	er	beugte	sich	nieder	und	küßte	sie.	

»Odette!	Odette!«	flüsterte	er.	»Fühlst	du	denn	nicht,	daß	ich	dich	über	alles	liebe,	daß	ich	
mein	 Leben	 hingeben	 würde,	 um	 dich	 vor	 Unheil	 zu	 bewahren?	 Willst	 du	 mir	 wirklich	
nichts	sagen?«	

»Nein	–	nein«,	stöhnte	sie.	»Bitte,	frage	mich	nichts.	Ich	fürchte	mich!	Oh,	ich	fürchte	mich	
so	sehr!«	

Er	drückte	sie	an	sich,	legte	seine	Wange	an	die	ihre	und	streichelte	ihr	Haar.	

»Aber	du	brauchst	dich	doch	nicht	zu	fürchten«,	sagte	er	eindringlich.	»Und	wenn	du	alle	
Höllenstrafen	verdient	hättest,	und	wenn	du	schweigst,	um	jemand	in	Schutz	zu	nehmen,	so	
würde	ich	ihn	auch	schützen,	weil	ich	dich	grenzenlos	liebe,	Odette!«	

»Nein,	 nein«,	 rief	 sie	 und	 stieß	 ihn	 zurück,	 indem	 sie	 ihre	 Hände	 gegen	 seine	 Brust	
preßte.	

»Frage	mich	nicht	–«	

»Fragen	Sie	mich!«	

Tarling	fuhr	herum.	Ein	Mann	stand	in	der	offenen	Tür.	

»Milburgh!«	sagte	Tarling	wütend.	

»Jawohl,	Milburgh!«	erwiderte	der	andere	höhnisch.	»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	diese	schöne	
Szene	 unterbrechen	 muß,	 aber	 die	 Umstände	 sind	 äußerst	 dringlich,	 und	 ich	 muß	 schon	
gegen	die	Regeln	der	Gesellschaft	verstoßen,	Mr.	Tarling.	Ist	es	Ihnen	vielleicht	peinlich?«	



Tarling	ließ	Odette	los	und	trat	dem	hämisch	lächelnden	Milburgh	gegenüber.	Mit	einem	
Blick	 überschaute	 er	 die	 Gestalt	 und	 sah,	 daß	 seine	 Beinkleider	 mit	 Spangen	
zusammengehalten	 und	 mit	 Schmutz	 bedeckt	 waren.	 Es	 war	 ihm	 nun	 klar,	 wer	 der	
Radfahrer	gewesen	war.	

»Sie	radelten	also	von	Mrs.	Riders	Haus	fort?«	

»Jawohl,	ich	radle	sehr	häufig.«	

»Was	wollen	Sie	hier?«	

»Ich	möchte	Sie	nur	daran	erinnern,	daß	Sie	Ihr	Versprechen	halten«,	erwiderte	Milburgh	
sanft.	

Tarling	starrte	ihn	an.	

»Mein	Versprechen?	Welches	Versprechen?«	

»Nicht	nur	den	Täter	zu	beschützen,	sondern	auch	die,	die	sich	in	eine	böse	Lage	gebracht	
haben,	weil	sie	den	Täter	beschützen	wollten.«	

Tarling	sprang	auf.	»Wollen	Sie	damit	sagen	–«,	begann	er	heiser,	»wollen	Sie	etwa	eine	
Anklage	erheben	gegen	«	

»Ich	 klage	 niemand	 an«,	 erwiderte	 Milburgh	 mit	 einer	 höflichen	 Handbewegung.	 »Ich	
möchte	 Ihnen	nur	erklären,	daß	wir	beide,	Miss	Rider	und	 ich,	 in	einer	sehr	ernsten	Lage	
sind	und	daß	es	in	Ihrer	Hand	liegt,	uns	sicher	entkommen	zu	lassen,	so	daß	wir	in	ein	Land	
gehen	können,	das	keine	Auslieferungsverträge	mit	England	abgeschlossen	hat.«	

Tarling	ging	einen	Schritt	auf	ihn	zu.	

»Wollen	Sie	Miss	Rider	der	Mittäterschaft	an	diesem	Mord	bezichtigen?«	fragte	er	scharf.	

Milburgh	lächelte,	aber	man	sah	ihm	an,	daß	er	sich	nicht	wohl	fühlte.	

»Ich	sagte	schon,	daß	ich	niemand	anklagen	will.	Was	den	Mord	anbelangt«	–	er	zuckte	
die	 Schultern	 –,	 »Sie	 werden	 die	 Zusammenhänge	 besser	 verstehen,	 wenn	 Sie	 die	
Aktenstücke	lesen,	die	dort	in	der	Ledertasche	verschlossen	sind.	Ich	war	gerade	dabei,	sie	
an	einen	sicheren	Ort	zu	bringen.«	

Tarling	nahm	die	Ledertasche	vom	Tisch	und	schaute	sie	an.	

»Ich	 werde	 morgen	 wissen,	 was	 darin	 enthalten	 ist.	 Schlösser	 bieten	 mir	 wenig	
Schwierigkeiten	–«	

»Sie	können	den	Inhalt	jetzt	gleich	lesen«,	sagte	Milburgh	ruhig	und	nahm	eine	Kette	aus	
seiner	 Tasche,	 an	 deren	 Ende	 ein	 kleiner	 Schlüsselbund	 hing.	 »Hier	 ist	 der	 Schlüssel,	
schließen	Sie	bitte	auf.«	

Tarling	tat	es	und	öffnete	die	Mappe.	Plötzlich	riß	ihm	jemand	die	Mappe	aus	der	Hand,	
und	als	er	sich	umwandte,	sah	er	in	das	erregte	Gesicht	Odettes	und	las	Schrecken	in	ihren	
Blicken.	

»Nein,	das	dürfen	Sie	nicht	lesen!«	rief	sie	außer	sich.	

Tarling	trat	einen	Schritt	zurück.	Er	sah	das	spöttische	Lächeln	auf	Milburghs	Gesicht	und	
hätte	ihn	am	liebsten	niedergeschlagen.	

»Miss	Rider	wünscht	nicht,	daß	ich	den	Inhalt	zur	Kenntnis	nehme.«	

»Sie	hat	auch	allen	Grund	dazu«,	erwiderte	Milburgh	hämisch.	



»Bitte,	 nehmen	 Sie	 es!«	 Odettes	 Stimme	 war	 plötzlich	 merkwürdig	 klar	 und	 fest.	 Sie	
Beichte	dem	Detektiv	die	Papiere,	die	sie	eben	aus	der	Mappe	genommen	hatte.	

»Ich	hatte	wohl	einen	Grund«,	sagte	sie	leise.	»Aber	es	ist	nicht	der,	den	Sie	vermuten.«	

Milburgh	war	zu	weit	gegangen.	

Tarling	sah	die	Enttäuschung	in	seinem	Gesicht.	Dann	schlug	er	das	Aktenstück	auf	und	
begann	zu	 lesen.	Aber	schon	 die	erste	Zeile	erschütterte	 ihn	 so,	daß	er	kaum	noch	atmen	
konnte.	

Das	Geständnis	der	Odette	Rider	

»Großer	 Gott«,	 flüsterte	 er,	 als	 er	weiterlas.	Das	 Schriftstück	 war	 kurz	 und	 enthielt	 nur	
wenige	Zeilen	in	der	festen,	schönen	Handschrift	des	Mädchens.	

Ich,	Odette	Rider,	bekenne	hierdurch,	daß	ich	seit	drei	Jahren	die	Firma	Lyne	Ltd.	beraubt	
und	während	dieser	Zeit	die	Summe	von	fünfundzwanzigtausend	Pfund	veruntreut	habe.	

Tarling	ließ	das	Schriftstück	auf	den	Tisch	sinken	und	stützte	Odette,	als	sie	taumelte	und	
ohnmächtig	wurde.	
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Milburgh	 hatte	 gehofft,	 seinen	 Willen	 durchzusetzen,	 ohne	 daß	 Tarling	 den	 Inhalt	 der	
Akten	 las.	 Der	 kluge	 Mann	 hatte	 längst,	 bevor	 Tarling	 es	 selbst	 wußte,	 entdeckt,	 daß	 sich	
dieser	 berühmte	 Detektiv	 aus	 Schanghai,	 der	 Erbe	 des	 Lyneschen	Millionenvermögens,	 in	
Odette	 Rider	 verliebt	 hatte	 und	 ganz	 im	 Bann	 ihrer	 Schönheit	 stand.	 Seine	 Vermutungen	
waren	nun	vollauf	bestätigt	durch	die	Szene,	die	er	eben	gestört	hatte.	Außerdem	hatte	er	
auch	den	größeren	Teil	der	Unterhaltung	der	beiden	vom	Gang	aus	belauscht.	

Er	 suchte	 jetzt	 straflos	 und	 sicher	 aus	 der	 ganzen	 Affäre	 herauszukommen.	 Er	 war	 in	
einer	 furchtbaren	 Panik,	 obwohl	 Tarling	 das	 nicht	 durchschaute,	 und	 machte	 den	 letzten	
verzweifelten	 Versuch,	 dies	 Leben	 weiterzuführen,	 das	 er	 so	 liebte,	 dieses	 Leben	 voller	
Bequemlichkeit	und	Luxus,	für	das	er	so	viel	gewagt	hatte.	

Milburgh	hatte	in	dauernder	Angst	gelebt,	daß	Odette	Rider	ihn	anzeigen	würde.	In	der	
Furcht,	 daß	 sie	 Tarling	 an	 dem	 Abend,	 an	 dem	 er	 sie	 von	 Ashford	 nach	 London	
zurückbrachte,	 alles	 eingestehen	 könne,	 hatte	 er	 den	 Versuch	 gemacht,	 den	 Detektiv	
beiseite	zu	schaffen,	weil	er	glaubte,	daß	Tarling	das	Vertrauen	Odettes	besaß.	

Die	 Schüsse	 im	 Nebel,	 die	 beinahe	 den	 Tod	 Tarlings	 verursacht	 hätten,	 waren	 nur	
abgefeuert	worden,	 weil	Milburgh	 in	seiner	schrecklichen	 Angst	 fürchtete,	 bloßgestellt	 zu	
werden.	 Nur	 ein	 einziger	 Mensch	 auf	 der	 ganzen	 Welt	 konnte	 ihn	 auf	 die	 Anklagebank	
bringen,	und	wenn	sie	ihn	verraten	hätte	–	Tarling	hatte	Odette	zum	Sofa	getragen	und	dort	
niedergelegt.	Nun	ging	er	schnell	in	sein	Schlafzimmer,	um	ein	Glas	Wasser	zu	holen.	Diesen	
Augenblick	 machte	 sich	 Milburgh	 zunutze.	 Im	 Wohnzimmer	 brannte	 ein	 kleines	 Feuer	 im	
Kamin.	Blitzschnell	riß	er	das	Blatt	mit	dem	Geständnis	Odettes	an	sich	und	steckte	es	in	die	
Tasche.	

Auf	 dem	 kleinen	 Tisch	 waren	 eine	 Schreibmappe	 und	 ein	 Ständer	 mit	 Briefpapier.	 Ehe	
Tarling	zurückkam,	hatte	er	einen	großen	Bogen	des	Hotelbriefpapiers	herausgenommen,	
zusammengedrückt	 und	 in	 die	 Flammen	 geworfen.	 Als	 der	 Detektiv	 wieder	 in	 der	 Tür	
erschien,	sah	er	es	aufflammen.	



»Was	machen	Sie	denn	da«?	fragte	er.	

»Ich	 habe	 das	 Geständnis	 von	 Miss	 Rider	 verbrannt«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Ich	 glaube,	 es	 ist	
nicht	wünschenswert	im	Interesse	–«	

»Warten	Sie«,	sagte	Tarling	ruhig.	

Er	 legte	den	Kopf	des	Mädchens	niedriger	und	besprengte	 ihr	Gesicht	mit	dem	Wasser.	
Sie	öffnete	die	Augen	und	zitterte.	

Tarling	 ging	 zum	 Kamin	 hinüber.	 Das	 Papier	 war	 bis	 auf	 eine	 kleine	 Ecke	 vollständig	
verbrannt.	Er	bückte	sich	schnell,	hob	sie	auf	und	betrachtete	sie	aufmerksam.	Dann	drehte	
er	sich	um,	sah,	daß	der	Ständer	mit	Briefpapier	nicht	mehr	an	der	alten	Stelle	stand	und	
lachte.	

»Sie	wollten	mir	wohl	etwas	vormachen?«	fragte	er	grimmig,	ging	zur	Tür,	schloß	sie	ab,	
steckte	den	Schlüssel	in	die	Tasche	und	stellte	sich	mit	dem	Rücken	gegen	den	Ausgang.	

»Geben	 Sie	 mir	 jetzt	 das	 Blatt	 heraus,	 Milburgh,	 das	 Sie	 eben	 in	 die	 Tasche	 gesteckt	
haben.«	

»Sie	haben	doch	gesehen,	daß	ich	es	verbrannt	habe,	Mr.	Tarling.«	

»Sie	sind	ein	gemeiner	Lügner!	Sie	wissen	sehr	gut,	daß	 ich	Sie	nicht	aus	diesem	Raum	
herauslasse,	 solange	 Sie	 noch	 im	 Besitz	 des	 Schriftstückes	 sind.	 Sie	 haben	 versucht,	 mich	
hinters	Licht	zu	führen,	denn	Sie	haben	nur	ein	leeres	Stück	Schreibpapier	verbrannt.	Geben	
Sie	das	Geständnis	jetzt	heraus!«	

»Ich	gebe	Ihnen	aber	die	Versicherung	–«,	begann	Milburgh.	

»Heraus	 mit	 dem	 Schriftstück!«	 rief	 Tarling.	 Mit	 einem	 verlegenen	 Lächeln	 holte	
Milburgh	das	zerknitterte	Dokument	aus	der	Tasche.	

»Sie	 erklärten	 doch,	 daß	 Sie	 es	 verbrannt	 hätten?«	 sagte	 der	 Detektiv	 spöttisch.	 »Sie	
können	sich	jetzt	persönlich	davon	überzeugen,	daß	es	verbrannt	wird.«	

Er	las	das	Schriftstück	noch	einmal	durch,	warf	es	dann	ins	Feuer	und	wartete,	bis	es	ganz	
zu	Asche	geworden	war.	Dann	nahm	er	die	Feuerzange	und	zerdrückte	die	Reste.	

»Das	wäre	also	geregelt«,	meinte	Tarling	befriedigt.	

»Vermutlich	wissen	Sie,	was	Sie	eben	getan	haben«,	schnaubte	Milburgh.	»Sie	haben	ein	
wichtiges	Dokument,	eine	Zeugenaussage,	ein	Geständnis,	vernichtet	Sie,	der	ein	Hüter	des	
Gesetzes	und	der	Gerechtigkeit	sein	sollte	–«	

»Ach,	reden	Sie	doch	nicht	solchen	Unsinn«,	erwiderte	Tarling.	

Zum	zweitenmal	in	der	Nacht	schloß	er	die	Tür	auf	und	öffnete	sie	weit.	

»Milburgh,	 Sie	 können	 gehen.	 Ich	 weiß	 ja,	 wo	 Sie	 zu	 finden	 sind,	 wenn	 die	 Polizei	 Sie	
braucht.«	

»Das	wird	Ihnen	noch	leid	tun!«	rief	Milburgh	erregt.	

»Mir	weniger	als	Ihnen,	wenn	ich	erst	meine	Arbeit	vollendet	habe«,	gab	Tarling	zurück.	

»Ich	 werde	 morgen	 früh	 sofort	 nach	 Scotland	 Yard	 gehen	 und	 Sie	 anzeigen!«	 sagte	
Milburgh	wütend.	Er	war	bleich	vor	Wut.	



»Tun	Sie,	was	Sie	nicht	lassen	können.	Seien	Sie	auch	so	gut	und	bestellen	Sie	mit	einem	
schönen	Gruß	von	mir,	daß	man	Sie	inzwischen	festnehmen	möchte,	bis	ich	selbst	komme.«	
Mit	diesen	Worten	schloß	er	die	Tür.	

Odette	saß	nun	auf	dem	Rand	des	Sofas	und	sah	den	Mann	forschend	an,	der	sie	liebte.	

»Was	hast	du	getan?«	fragte	sie	leise.	

»Ich	habe	dein	Geständnis	vernichtet,	weil	ich	fest	davon	überzeugt	bin,	daß	es	nur	unter	
Druck	geschrieben	wurde.	Ich	habe	doch	recht	damit?«	

Sie	nickte.	

»Nun	warte	hier	noch	ein	wenig,	bis	ich	mich	angezogen	habe.	Ich	werde	dich	dann	nach	
Hause	bringen.«	

»Nach	 Hause?«	 fragte	 sie	 bestürzt.	 »Bringe	 mich	 nicht	 zu	 meiner	 Mutter.	 Sie	 darf	 es	
niemals	erfahren.«	

»Im	Gegenteil,	sie	muß	es	erfahren.	Es	gibt	schon	viel	zuviel	Geheimnisse,	das	muß	jetzt	
vollständig	aufhören.«	

Sie	 erhob	 sich	 vom	 Sofa,	 ging	 zum	 Kamin	 und	 stützte	 die	 Ellenbogen	 auf	 die	
Marmorplatte.	

»Ich	 werde	 dir	 alles	 sagen,	 was	 ich	 weiß,	 vielleicht	 hast	 du	 recht.	 Es	 ist	 viel	 zuviel	
verheimlicht	worden.	Du	fragtest	mich	früher	einmal,	wer	Milburgh	eigentlich	sei.«	

Bei	diesen	Worten	wandte	sie	sich	um	und	sah	ihn	an.	»Ich	will	diese	Frage	nicht	mehr	an	
dich	stellen,	denn	ich	weiß	es.«	

»Du	weißt	es?«	

»Milburgh	ist	der	zweite	Mann	deiner	Mutter.«	

Sie	sah	ihn	groß	an.	

»Wie	hast	du	das	herausgefunden?«	

»Ich	habe	es	vermutet«,	sagte	er	mit	einem	befriedigten	Lächeln.	»Auf	Milburghs	Wunsch	
hat	sie	den	Namen	Rider	behalten.	Habe	ich	recht?«	

Sie	nickte.	

»Meine	 Mutter	 hat	 ihn	 vor	 sieben	 Jahren	 kennengelernt,	 als	 wir	 in	 Harrogate	 waren.	
Meine	Mutter	hatte	etwas	Vermögen,	und	Milburgh	nahm	wahrscheinlich	an,	daß	sie	mehr	
besaß,	als	es	in	Wirklichkeit	der	Fall	war.	Er	war	äußerst	liebenswürdig	zu	ihr	und	erzählte	
ihr,	daß	ihm	ein	großes	Geschäftshaus	in	der	Stadt	gehöre.	Meine	Mutter	glaubte	ihm	alles.«	

»Nun	verstehe	ich«,	sagte	Tarling.	»Milburgh	hat	die	Gelder	der	Firma	unterschlagen,	um	
deiner	Mutter	ein	schönes	Leben	zu	bereiten.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	stimmt	nur	teilweise.	Meine	Mutter	weiß	von	all	diesen	Dingen	nichts.	Er	kaufte	das	
große	und	schöne	Haus	in	Hertford,	richtete	es	fürstlich	ein,	 ja,	unterhielt	zwei	Wagen	bis	
vor	 einem	 Jahr.	 Erst	 auf	 meine	 Vorstellungen	 hin	 gab	 er	 das	 auf	 und	 lebte	 einfacher.	 Du	
kannst	 dir	 nicht	 denken,	 wieviel	 ich	 in	 diesem	 Jahr	 gelitten	 habe,	 nachdem	 ich	 erkannte,	
daß	 das	 ganze	 Lebensglück	 meiner	 Mutter	 zusammenbrechen	 würde,	 wenn	 sie	 seine	
Schlechtigkeiten	erführe.«	



»Wie	kamst	du	denn	dahinter?«	

»Bald	nach	der	Hochzeit	ging	ich	eines	Tages	in	Lynes	Warenhaus.	Eine	der	Angestellten	
benahm	 sich	 ungehörig	 mir	 gegenüber.	 Ich	 hätte	 die	 ganze	 Sache	 mit	 Schweigen	
übergangen,	wenn	nicht	einer	der	Aufsichtsbeamten	Zeuge	des	Vorfalls	gewesen	wäre.	Er	
entließ	das	Mädchen	sofort,	und	als	 ich	ein	gutes	Wort	 für	sie	einlegen	wollte,	bestand	er	
darauf,	 daß	 ich	 den	 Geschäftsführer	 sprechen	 sollte.	 Ich	 wurde	 in	das	 Privatbüro	 geführt,	
wo	 ich	 Mr.	 Milburgh	 sah	 und	 sein	 Doppelleben	 erkannte.	 Er	 drang	 in	 mich,	 daß	 ich	
schweigen	 sollte,	 und	 schilderte	 mir	 die	 schrecklichsten	 Folgen,	 die	 irgendwelche	
Mitteilungen	für	meine	Mutter	haben	würden.	Er	sagte	mir,	daß	er	alles	wieder	in	Ordnung	
bringen	könne,	wenn	 ich	auch	 in	das	Geschäft	eintreten	und	 ihm	helfen	würde.	Er	sprach	
von	großen	Summen,	die	er	 in	Spekulationen	angelegt	hatte,	von	denen	er	große	Vorteile	
erhoffte.	Mit	diesem	Geld	wollte	er	seine	Unterschlagungen	bei	der	Firma	decken.	Deshalb	
trat	 ich	 als	 Kassiererin	 in	 dem	 Warenhaus	 ein,	 aber	 er	 hat	 sein	 Versprechen	 gleich	 vom	
ersten	Augenblick	an	gebrochen.«	

»Ich	verstehe	nicht	recht,	warum	er	dich	dort	anstellte.«	

»Es	war	ein	wichtiger	Kontrollposten,	und	wenn	ein	anderer	meine	Stelle	gehabt	hätte,	
wären	 seine	 Unterschlagungen	 leicht	 entdeckt	 worden.	 Er	 wußte,	 daß	 alle	 Nachfragen	
wegen	 Unregelmäßigkeiten	 des	 Geschäftsganges	 oder	 der	 Abrechnungen	 zuerst	 an	 mich	
kommen	 mußten,	 und	 er	 mußte	 jemand	 haben,	 der	 ihn	 alles	 wissen	 ließ.	 Er	 hat	 mir	 das	
niemals	 gesagt	 oder	 zugegeben,	 aber	 ich	 merkte	 bald,	 daß	 das	 der	 wahre	 Grund	 seiner	
Handlungsweise	war.«	

Und	nun	erzählte	sie,	welches	Leben	sie	hatte	führen	müssen,	wie	tief	die	Kenntnis	seiner	
Schuld	sie	niederdrückte	und	welche	Gewissensqualen	sie	durchlebte.	

»Vom	 ersten	 Augenblick	 an	 war	 ich	 seine	 Helfershelferin.	 Es	 ist	 ja	 wohl	 wahr,	 daß	 ich	
nichts	 gestohlen	 habe,	 aber	 durch	 mein	 Schweigen	 wurde	 es	 ihm	 möglich,	 alte	
Unregelmäßigkeiten	 wieder	 in	 Ordnung	 zu	 bringen	 und	 meine	 Mutter	 vor	 Schande	 und	
Elend	zu	bewahren.	Aber	auch	hierin	hat	er	mich	auf	das	bitterste	enttäuscht,	denn	anstatt	
seine	 früheren	 Vergehen	 wiedergutzumachen,	 hat	 er	 immer	 neue	 Unterschlagungen	
begangen.«	

Sie	sah	ihn	traurig	lächelnd	an.	

»Ich	habe	soeben	gar	nicht	mehr	daran	gedacht,	daß	ich	zu	einem	Detektiv	spreche	und	
daß	alles,	was	 ich	in	den	letzten	Jahren	gelitten	habe,	nun	umsonst	 ist.	Aber	die	Wahrheit	
muß	jetzt	ans	Licht	kommen,	welche	Folgen	es	auch	immer	haben	mag.«	

Sie	machte	eine	Pause,	

»Und	nun	werde	ich	dir	erzählten,	was	sich	in	der	Mordnacht	zutrug.«	

26 

Tiefes	Stillschweigen	trat	ein.	Tarling	fühlte,	wie	sein	Herz	schlug.	

»Als	ich	an	jenem	Abend	das	Geschäft	verließ«,	fuhr	Odette	fort,	»wollte	ich	meine	Mutter	
aufsuchen	und	zwei	oder	drei	Tage	bei	ihr	bleiben,	bevor	ich	meine	neue	Stelle	antrat.	Mr.	
Milburgh	 verbrachte	 nur	 das	 Wochenende	 in	 Hertford.	 Es	 wäre	 mir	 auch	 unmöglich	
gewesen,	unter	einem	Dach	mit	ihm	zu	wohnen,	nachdem	ich	alles	über	ihn	wußte.	



Ich	verließ	meine	Wohnung	ungefähr	um	halb	sieben	abends.	Ich	kann	mich	nicht	mehr	
auf	 den	 genauen	 Zeitpunkt	 besinnen,	 aber	 es	 muß	 um	 diese	 Zeit	 gewesen	 sein,	 denn	 ich	
wollte	mit	dem	Siebenuhrzug	nach	Hertford	fahren.	Als	ich	auf	der	Station	ankam,	löste	ich	
meine	 Fahrkarte	 und	 bückte	 mich	 eben,	 um	 meine	 kleine	 Tasche	 aufzunehmen,	 als	 ich	
fühlte,	daß	mich	jemand	am	Arm	berührte.	Ich	drehte	mich	um	und	erkannte	Mr.	Milburgh,	
der	sehr	aufgeregt	und	niedergeschlagen	war.	Er	bestimmte	mich	dazu,	mit	einem	späteren	
Zug	 zu	 fahren	 und	 ihn	 zu	 einem	 kleinen	 Restaurant	 zu	 begleiten,	 wo	 er	 sich	 ein	
Separatzimmer	gemietet	hatte.	Er	sagte	mir,	daß	er	sehr	schlechte	Nachrichten	habe,	die	er	
mir	mitteilen	müsse.	

Ich	gab	mein	Gepäck	zur	Aufbewahrung	und	ging	mit	ihm.	Wir	aßen	dort	zu	Abend,	und	
währenddessen	 erzählte	 er	 mir,	 daß	 er	 dicht	 vor	 dem	 Ruin	 stände.	 Mr.	 Lyne	 hätte	 einen	
Detektiv	angestellt,	um	alles	Material	gegen	ihn	zu	sammeln,	aber	seine	Wut	gegen	mich	sei	
im	Augenblick	so	groß	gewesen,	daß	er	vorläufig	von	seinem	Vorhaben	abgekommen	sei.	

›Nur	du	allein	kannst	im	Augenblick	die	ganze	Situation	retten‹,	sagte	Milburgh.	

›Wieso	kann	ich	dich	retten?‹	fragte	ich	erstaunt.	

›Du	mußt	einfach	die	Verantwortung	 für	alle	Unterschlagungen	auf	dich	nehmen,	deine	
Mutter	wird	sonst	zu	stark	belastet‹	

›Weiß	sie	es?‹	

Er	 nickte.	Später	entdeckte	 ich	erst,	 daß	 es	wieder	 eine	Lüge	war	 und	 daß	er	mich	nur	
durch	die	Liebe	zu	meiner	Mutter	dazu	zwingen	wollte.	

Ich	 war	 ganz	 erschüttert	 und	 starr	 vor	 Schrecken	 bei	 dem	 Gedanken,	 daß	 meine	 arme	
Mutter	in	diesen	schrecklichen	Skandal	verwickelt	werden	könnte.	Und	als	er	dann	von	mir	
verlangte,	daß	ich	ein	Schuldbekenntnis	nach	seinem	Diktat	schreiben	sollte,	tat	ich	es	ohne	
Widerrede	und	 ließ	mich	von	 ihm	überzeugen,	daß	 ich	England	mit	 dem	ersten	 Zug	 nach	
Frankreich	verlassen	und	so	lange	dort	bleiben	müßte,	bis	alles	vorüber	sei.	–	Das	ist	alles.«	

»Warum	bist	du	heute	abend	nach	Hertford	gekommen?«	

»Ich	 wollte	 mein	 Geständnis	 holen.	 Ich	 wußte,	 daß	 Milburgh	 es	 im	 Geldschrank	
aufbewahrte.	 Ich	 traf	mich	mit	 ihm,	nachdem	ich	das	Hotel	verlassen	hatte.	Er	hatte	mich	
vorher	angerufen	und	mir	das	Geschäft	angegeben,	wo	ich	der	Überwachung	der	Detektive	
entgehen	konnte.	Und	dort	sagte	er	mir	...«	Sie	hielt	plötzlich	inne	und	wurde	rot.	

»Er	sagte	dir,	daß	ich	dich	liebe«,	ergänzte	Tarling	ruhig.	

Sie	nickte.	

»Er	drohte	mir,	aus	dieser	Lage	Vorteil	zu	schlagen	und	dir	mein	schriftliches	Geständnis	
zu	zeigen.«	

»Jetzt	verstehe	ich	die	Zusammenhänge«,	sagte	Tarling	und	seufzte	erleichtert	auf.	»Gott	
sei	Dank!	Morgen	werde	ich	den	Mörder	Thornton	Lynes	verhaften!«	

»Nein,	 tu	 das	 nicht!«	 bat	 sie	 und	 legte	 ihre	 Hand	 auf	 seine	 Schultern.	 »Du	 hast	 ihn	 in	
einem	falschen	Verdacht.	Mr.	Milburgh	hat	es	nicht	getan,	ein	solcher	Schurke	ist	er	nicht.«	

»Wer	 hat	 denn	 dann	 das	 Telegramm	 an	 deine	 Mutter	 geschickt,	 daß	 du	 nicht	 kommen	
konntest?«	

»Das	war	Milburgh.«	



»Hat	er	denn	zwei	Telegramme	geschickt?	Kannst	du	dich	darauf	besinnen?«	

»Ja.	Ich	weiß	aber	nicht,	an	wen	er	das	zweite	sandte.«	

»Das	 haben	 wir	 auch	 herausgefunden,	 denn	 die	 beiden	 Formulare	 waren	 in	 derselben	
Handschrift	ausgefüllt.«	

»Aber	–«	

»Mein	 Liebling,	 quäle	 dich	 nun	 nicht	 me	 hr.	 Du	 wirst	 in	 der	 nächsten	 Zeit	 noch	 viel	
Schweres	 durchmachen	 müssen,	 aber	 du	 mußt	 tapfer	 sein,	 nicht	 nur	 um	 deinetwillen,	
sondern	auch	wegen	deiner	Mutter	und	um	meinetwillen«,	fügte	er	zärtlich	hinzu.	

Trotz	ihrer	unglücklichen	Lage	sah	sie	ihn	liebevoll	lächelnd	an.	

»Du	setzt	aber	etwas	als	gewiß	voraus?«	

»Was	meinst	du?«	fragte	er	erstaunt.	

»Nun,	daß	ich	dich«	–	sie	errötete	tief	–	»daß	ich	dich	liebe	und	heiraten	werde?«	

»Ja,	 das	 stimmt«,	 erwiderte	 Tarling	 langsam.	 »Vielleicht	 war	 es	 meine	 Eitelkeit,	 die	 es	
mich	glauben	ließ.«	

»Vielleicht	war	es	auch	das	richtige	Gefühl«,	sagte	sie	und	drückte	seinen	Arm	innig.	

»Aber	jetzt	muß	ich	dich	zu	deiner	Mutter	bringen.«	

Der	Weg	kam	ihm	erstaunlich	kurz	vor,	obwohl	sie	 langsam	gingen.	Das	Glück	erschien	
ihm	unwirklich	wie	ein	Traum.	

Odette	hatte	einen	Schlüssel	zum	Parktor,	und	sie	traten	ein.	

»Weiß	deine	Mutter,	daß	du	in	Hertford	bist?«	fragte	er	plötzlich.	

»Ja,	ich	war	heute	abend	bei	ihr,	bevor	ich	dir	folgte.«	

»Weiß	sie	–«	

Er	wagte	den	Satz	nicht	zu	beenden.	

»Nein«,	 sagte	 Odette,	 »sie	 weiß	 es	 nicht.	 Und	 wenn	 sie	 es	 wüßte,	 würde	 ihr	 die	
schreckliche	 Gewißheit	 das	 Herz	 brechen.	 Sie	 liebt	 Milburgh.	 Er	 ist	 immer	 sehr	
zuvorkommend	und	aufmerksam	zu	ihr,	und	sie	liebt	ihn	so	sehr,	daß	sie	ihm	blindlings	alle	
Erklärungen	für	sein	geheimnisvolles	Kommen	und	Gehen	glaubt.	Noch	nie	ist	ein	Verdacht	
in	ihrem	Herzen	aufgestiegen.«	

Sie	waren	an	die	Stelle	gekommen,	wo	er	die	Ledertasche	aufgehoben	hatte.	Das	Haus	lag	
im	Dunkeln,	nirgends	konnte	man	ein	Licht	sehen.	

»Wir	 wollen	 durch	 die	 Tür	 unter	 der	 Pfeilerhalle	 gehen.	 Das	 ist	 der	 Weg,	 auf	 dem	 Mr.	
Milburgh	immer	hereinkommt.	Hast	du	eine	Lampe?«	

Er	leuchtete	ihr,	daß	sie	das	Schlüsselloch	finden	konnte.	Sie	wollte	aufschließen,	aber	die	
Tür	gab	unter	ihrem	Druck	nach	und	öffnete	sich.	

»Sie	 ist	 offen«,	 sagte	 sie	 erschrocken,	 »und	 ich	 bin	 ganz	 sicher,	 daß	 ich	 sie	 geschlossen	
habe.«	

Tarling	 untersuchte	 das	 Schloß	 beim	 Schein	 seiner	 Taschenlampe	 und	 sah,	 daß	 ein	
kleines	Stückchen	Holz	hineingeklemmt	war,	so	daß	das	Schloß	nicht	einschnappen	konnte.	

»Wie	lange	warst	du	im	Haus?«	fragte	er	schnell.	



»Nur	ein	paar	Minuten.«	

»Hast	du	denn	die	Tür	geschlossen,	als	du	ins	Haus	gingst?«	

Odette	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Vielleicht	 habe	 ich	 es	 auch	 vergessen«,	 meinte	 sie	 dann.	 »Natürlich,	 ich	 habe	 die	 Tür	
aufgelassen,	ich	bin	ja	gar	nicht	auf	diesem	Weg	aus	dem	Haus	gegangen,	meine	Mutter	ließ	
mich	durch	die	Vordertür	hinaus.«	

Tarling	 suchte	 mit	 seiner	 Lampe	 die	 Eingangshalle	 ab	 und	 sah	 im	 Hintergrund	 die	
Treppe,	 die	 mit	 einem	 dicken	 Läufer	 belegt	 war.	 Er	 ahnte,	 was	 sich	 zugetragen	 hatte.	
Jemand	mußte	gesehen	haben,	daß	die	Tür	nur	angelehnt	war,	weil	der	Betreffende,	der	ins	
Haus	 ging,	 schnell	 wieder	 zurückkommen	 wollte,	 und	 hatte	 ein	 Stück	 Holz	 in	 das	 Schloß	
geklemmt,	damit	die	Tür	nicht	zuschlagen	konnte.	

»Was	 mag	 geschehen	 sein?«	 fragte	 sie	 besorgt.	 »Nichts«,	 sagte	 Tarling	 leichthin.	
»Vielleicht	hat	es	dein	Stiefvater	getan,	weil	er	seinen	Schlüssel	verloren	hat.«	

»Dann	hätte	er	doch	durch	die	Vordertür	gehen	können«,	meinte	sie	ängstlich.	

»Ich	 werde	 vorausgehen«,	 sagte	 Tarling	 leicht,	 obwohl	 er	 selbst	 ein	 beklemmendes	
Gefühl	hatte.	

Vorsichtig	 ging	 er	 die	 Treppe	 hinauf,	 die	 Lampe	 in	 der	 einen	 Hand,	 eine	 Pistole	 in	 der	
anderen.	Die	Stufen	führten	auf	einen	geräumigen	Vorplatz,	der	mit	einem	Geländer	gegen	
das	Treppenhaus	abgeschlossen	war.	Hier	sah	er	zwei	Türen.	

»Das	ist	das	Zimmer	meiner	Mutter«,	sagte	Odette	und	zeigte	auf	die	nächstliegende.	

Es	überkam	sie	ein	Angstgefühl,	und	sie	zitterte.	Tarling	legte	seinen	Arm	um	sie,	um	sie	
zu	ermutigen.	Er	ging	zu	der	Tür	und	drückte	die	Klinke	vorsichtig	nieder.	Aber	er	fühlte	ein	
Hindernis	und	stemmte	sich	gegen	den	Türflügel.	Schließlich	brachte	er	ihn	so	weit	auf,	daß	
er	hindurchschauen	konnte.	

Auf	 dem	 Schreibtisch	 brannte	 eine	 Tischlampe.	 Sie	 hatten	 den	 Lichtschein	 von	 außen	
nicht	sehen	können,	weil	die	Fenster	durch	schwere	Vorhänge	geschlossen	waren.	Aber	er	
sah	weder	auf	das	Fenster	noch	auf	den	Schreibtisch.	Sein	Blick	fiel	auf	den	Fußboden.	

Mrs.	Rider	lag	auf	dem	Boden	hinter	der	Tür.	Ein	leises	Lächeln	war	auf	ihrem	Gesicht	zu	
sehen,	aber	aus	ihrer	Brust	ragte	in	der	Gegend	des	Herzens	das	Heft	eines	Dolches.	
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Tarling	hatte	mit	einem	Blick	alles	überschaut.	Er	wandte	sich	wieder	zu	Odette,	die	sich	
auch	 in	den	Raum	drängen	wollte.	 Er	 faßte	sie	sanft	am	Arm	und	zog	sie	 in	den	Vorplatz	
zurück.	»Was	ist	geschehen?«	fragte	sie.	»Laß	mich	zu	meiner	Mutter!«	Sie	suchte	sich	frei	
zu	machen,	aber	er	hielt	sie	fest.	»Du	mußt	jetzt	sehr	tapfer	sein«,	sagte	er	eindringlich	und	
streichelte	sie	begütigend.	Er	öffnete	die	zweite	Tür,	schaltete	das	Licht	ein	und	zog	Odette	
mit	sich	in	das	Zimmer.	Sie	befanden	sich	in	einem	Schlafzimmer.	Von	diesem	Raum	führte	
noch	eine	andere	Tür	in	entgegengesetzter	Richtung,	anscheinend	ins	Innere	des	Hauses.	

»Wohin	kommt	man	hier?«	fragte	er,	aber	sie	schien	ihn	nicht	zu	hören.	

»Mutter!«	rief	sie.	»Was	ist	mit	ihr	geschehen?«	



»Wo	führt	diese	Tür	hin?«	fragte	er	noch	einmal.	Statt	jeder	anderen	Antwort	faßte	sie	in	
ihr	Täschchen	und	gab	ihm	einen	Schlüssel.	

Er	 öffnete	 und	 kam	 in	 eine	 langgestreckte	 Galerie,	 von	 der	 aus	 man	 die	 vordere	
Eingangshalle	übersehen	konnte.	

Sie	 ging	 hinter	 ihm	 her,	 doch	 er	 nahm	 sie	 wieder	 am	 Arm	 und	 führte	 sie	 in	 das	 kleine	
Zimmer	zurück.	

»Du	 mußt	 ruhig	 bleiben,	 es	 hängt	 jetzt	 alles	 davon	 ab,	 daß	 du	 mutig	 bist.	 Wo	 sind	 die	
Zimmer	der	Dienstboten?«	

Aber	unerwartet	riß	sie	sich	von	ihm	los	und	eilte	zu	dem	Zimmer	ihrer	Mutter.	Er	folgte	
ihr	auf	den	Fuß.	

»Um	Gottes	willen,	Odette,	gehe	nicht	hinein!«	Sie	warf	sich	mit	der	ganzen	Wucht	ihres	
Körpers	gegen	die	Tür	und	stand	nun	im	Zimmer	ihrer	Mutter.	

Mit	einem	Blick	sah	sie	das	Gräßliche,	sank	an	der	Seite	der	Toten	nieder,	legte	ihre	Arme	
um	sie	und	küßte	die	kalten	Lippen.	

Tarling	 zog	 sie	 sanft	 fort	 und	 trug	 sie	 halb	 zu	 der	 Galerie	 zurück.	 Er	 sah,	 wie	 ein	
verstörter	 Mann,	 nur	 mit	 Hemd	 und	 Hose	 bekleidet,	 zur	 Galerie	 emporeilte.	 Tarling	
vermutete,	daß	es	der	Hausmeister	wäre.	

»Wecken	Sie	alle	Dienstboten	auf«,	sagte	er	leise.	»Mrs.	Rider	ist	ermordet	worden.«	

»Ermordet?«	rief	der	Mann	entsetzt.	»Das	ist	doch	unmöglich!«	

»Helfen	Sie	mir	schnell«,	sagte	Tarling	dringend.	»Miss	Rider	ist	ohnmächtig	geworden.«	

Sie	trugen	Odette	zusammen	in	das	Wohnzimmer	und	legten	sie	aufs	Sofa.	Tarling	blieb	
so	lange	bei	ihr,	bis	ein	Mädchen	kam	und	sie	betreute.	

Dann	ging	er	mit	dem	Hausmeister	in	den	Raum	zurück,	wo	die	Tote	 lag.	Er	drehte	alle	
elektrischen	Lampen	an	und	nahm	eine	genaue	Durchsuchung	des	ganzen	Zimmers	vor.	Das	
Fenster,	 das	 zu	 dem	 glasgedeckten	 Wintergarten	 führte,	 war	 fest	 verschlossen	 und	
verriegelt.	

Die	 schweren	 Vorhänge,	 die	 wahrscheinlich	 Milburgh	 zugezogen	 hatte,	 als	 er	 die	
Ledertasche	holte,	waren	nicht	berührt	worden.	Aus	der	Lage	der	Frau	und	ihrem	ruhigen,	
friedlichen	 Gesichtsausdruck	 schloß	 er,	 daß	 ihr	 Tod	 plötzlich	 und	 unerwartet	 eingetreten	
sein	mußte.	Wahrscheinlich	hatte	sich	der	Mörder	hinter	sie	geschlichen,	während	sie	am	
Fußende	der	Couch	stand.	Sie	hatte	wohl,	um	sich	die	Zeit	bis	zur	Rückkehr	ihrer	Tochter	zu	
vertreiben,	ein	Buch	aus	einem	kleinen	Schrank	nehmen	wollen,	der	direkt	neben	der	Tür	
stand.	 Er	 fand	 auch	 wirklich	 ein	 Buch	 auf	 dem	 Teppich,	 das	 ihr	 wahrscheinlich	 entfallen	
war,	als	sie	den	Todesstoß	erhielt.	

Die	beiden	Männer	hoben	die	Tote	auf	und	legten	sie	auf	ein	Sofa.	

»Gehen	 Sie	 jetzt	 zur	 Stadt	 und	 holen	 Sie	 die	 Polizei	 oder	 haben	 Sie	 ein	 Telefon	 hier?«	
fragte	Tarling.	»Jawohl,	Sir.«	

»Dann	 können	 Sie	 sich	 diesen	 Gang	 sparen.«	 Nachdem	 Tarling	 die	 Ortspolizei	
benachrichtigt	hatte,	ließ	er	sich	mit	Scotland	Yard	verbinden,	um	Whiteside	zu	alarmieren.	
Als	 er	 aus	 dem	 Fenster	 blickte,	 sah	 er,	 daß	 sich	 der	 Himmel	 im	 Osten	 erhellte,	 aber	 das	
graue,	fahle	Licht	machte	die	schreckliche	Finsternis	um	ihn	her	nur	noch	entsetzlicher.	



Er	betrachtete	die	Waffe,	mit	der	der	Mord	verübt	worden	war.	Sie	hatte	das	Aussehen	
eines	 gewöhnlichen	 Schlächtermessers.	 Er	 entdeckte	 einige	 eingebrannte	 Buchstaben	 auf	
dem	Griff,	die	aber	durch	den	dauernden	Gebrauch	schon	undeutlich	geworden	waren.	Mit	
Mühe	konnte	er	ein	großes	M	und	zwei	andere	Buchstaben	erkennen,	die	einem	großen	C	
und	großen	A	glichen.	

»M.	C.	A.?«	

Er	 versuchte	 die	 Bedeutung	 der	 Inschrift	 zu	 erraten.	 In	 diesem	 Augenblick	 kam	 der	
Hausmeister	zurück.	

»Dem	jungen	Fräulein	geht	es	sehr	schlecht,	Sir.	Ich	habe	zum	Arzt	geschickt.«	

»Das	 haben	 Sie	 recht	 gemacht«,	 sagte	 Tarling.	 »Diese	 Aufregung	 und	 der	 Schrecken	
waren	zuviel	für	das	arme	Mädchen.«	

Wieder	 ging	 er	 zum	 Telefon.	 Diesmal	 ließ	 er	 sich	 mit	 einem	 Krankenhaus	 in	 London	
verbinden.	Er	bestellte	einen	Krankenwagen,	um	Odette	ohne	Verzug	abholen	zu	lassen.	Als	
er	mit	Scotland	Yard	telefonierte,	bat	er,	Ling	Chu	sofort	nach	Hertford	zu	schicken.	Er	hatte	
das	größte	Zutrauen	zu	dem	Chinesen,	besonders	in	diesem	Fall,	wo	alle	Spuren	noch	frisch	
waren.	Ling	Chu	hatte	eine	fast	übernatürliche	Begabung	und	einen	Spürsinn,	wie	ihn	sonst	
nur	Bluthunde	besitzen.	

»Keiner	darf	die	oberen	Räume	betreten«,	sagte	er	zu	dem	Hausmeister.	»Wenn	der	Arzt	
und	 die	 Leute	 der	 Mordkommission	 kommen,	 müssen	 sie	 durch	 den	 vorderen	 Eingang	
hereingelassen	 werden,	 und	 wenn	 ich	 nicht	 hier	 sein	 sollte,	 dürfen	 Sie	 unter	 keinen	
Umständen	zulassen,	daß	die	hintere	Treppe,	die	zu	der	Pfeilerhalle	führt,	benutzt	wird.«	

Er	 selbst	 verließ	 das	 Haus	 durch	 die	 Vordertür,	 um	 einen	 Rundgang	 durch	 das	
Grundstück	zu	machen.	Er	hatte	nur	wenig	Hoffnung,	hierbei	neue	Anhaltspunkte	zu	finden.	
Bei	Tageslicht	konnte	man	sicher	manches	finden,	aber	es	war	unwahrscheinlich,	daß	der	
Mörder	in	der	Nähe	des	Tatortes	geblieben	war.	

Der	 Park	 war	 ziemlich	 ausgedehnt	 und	 dicht	 mit	 Bäumen	 bestanden.	 Viele	 Wege	
schlängelten	 sich	 durch	 das	 Gebüsch	 bis	 zu	 den	 hohen	 Mauern,	 die	 das	 Grundstück	
einschlössen.	

In	der	einen	Ecke	 lag	ein	ziemlich	großer,	 freier	Platz,	der	weder	mit	Bäumen	noch	mit	
Sträuchern	 bestanden	 war.	 Er	 durchsuchte	 diese	 Stelle	 oberflächlich	 und	 leuchtete	 die	
langen	 Reihen	 der	 Gemüsebeete	 ab.	 Er	 war	 gerade	 im	 Begriff,	 wieder	 zu	 gehen,	 als	 er	 im	
Hintergrund	 ein	 schwarzes	 Gebäude	 entdeckte,	 das	 er	 für	 die	 Gärtnerwohnung	 hielt.	 Er	
richtete	seine	Taschenlampe	darauf.	

Spielte	 ihm	 seine	 Phantasie	 einen	 Streich,	 oder	 hatte	 er	 tatsächlich	 einen	 kurzen	
Augenblick	 ein	 blasses	 Gesicht	 bemerkt,	 das	 um	 die	 Ecke	 des	 Hauses	 blickte?	 Wieder	
leuchtete	er	mit	seiner	Lampe	dorthin,	aber	nun	war	nichts	zu	sehen.	Er	schritt	auf	das	Haus	
zu	 und	 machte	 eine	 Runde,	 er	 konnte	 jedoch	 niemand	 entdecken.	 Trotzdem	 hatte	 er	 das	
unbestimmte	 Gefühl,	 daß	 jemand	 aus	 dem	 dunklen	 Schatten	 des	 Hauses	 zu	 den	 dichten	
Baumgruppen	 hinschlich,	 die	 das	 Haus	 auf	 drei	 Seiten	 umgaben.	 Er	 drehte	 seine	
Taschenlampe	wieder	an;	ihr	Schein	war	nicht	stark	genug,	um	auf	größere	Entfernung	hin	
etwas	genauer	unterscheiden	zu	können.	Er	ging	in	der	Richtung	weiter,	wo	er	die	Gestalt	
vermutete.	Einmal	hätte	er	schwören	mögen,	daß	er	deutlich	ein	Knacken	der	Zweige	hörte.	



Er	 eilte	 dem	 Geräusch	 nach	 und	 war	 nun	 ganz	 sicher,	 daß	 sich	 jemand	 in	 dem	 Gehölz	
verbarg.	 Er	 vernahm	 schnelle	 Schritte,	 dann	 herrschte	 wieder	 tiefes	 Schweigen.	 Er	 lief	
vorwärts,	mußte	aber	 in	seinem	Eifer	zu	weit	gekommen	sein,	denn	plötzlich	hörte	er	ein	
verdächtiges	Geräusch	hinter	sich.	Sofort	drehte	er	sich	um	und	hob	seine	Waffe.	

»Wer	ist	dort?«	rief	er	laut.	»Halt	–	oder	ich	schieße!«	

Es	kam	keine	Antwort.	Während	er	wartete,	schrammte	ein	Schuh	gegen	die	Mauer.	Nun	
wußte	er,	daß	der	Verfolger	über	die	Mauer	kletterte.	Er	wandte	sich	nach	der	Richtung,	aus	
der	das	Geräusch	gekommen	war,	konnte	jedoch	wieder	nichts	erkennen.	

Aber	 plötzlich	 erscholl	 von	 oben	 her	 ein	 scharfes	 hämisches	 Lachen.	 Es	 hörte	 sich	 so	
unheimlich	 an,	 daß	 Tarling	 von	 Grauen	 gepackt	 wurde.	 Die	 obere	 Mauer	 wurde	 von	
überhängenden	Zweigen	 verdeckt,	 so	daß	 seine	 Lampe	wertlos	war	und	 ihn	 nur	selbst	 in	
Gefahr	brachte.	

»Kommen	Sie	sofort	herunter«,	rief	er,	»sonst	schieße	ich!«	

Aber	 es	 ertönte	 nur	 wieder	 dieses	 schreckliche	 dämonische	 Gelächter,	 das	 halb	
furchtsam,	halb	höhnisch	klang.	

»Du	Mörder!	Verfluchter	Mörder!	Du	hast	Thornton	Lyne	umgebracht!	Das	ist	für	dich	–	
da!«	schrie	der	Mann	oben	plötzlich	mit	heiserer	Stimme	herunter.	

Tarling	 hörte,	 wie	 durch	 die	 Zweige	 und	 Äste	 etwas	 herunterkam.	 Ein	 Tropfen	 fiel	 auf	
seine	 Hand.	 Er	 schlenkerte	 ihn	 mit	 einem	 Schrei	 ab,	 denn	 er	 brannte	 wie	 Feuer.	 Der	
geheimnisvolle	Fremde	sprang	auf	der	anderen	Seite	hinunter	und	lief	davon.	Der	Detektiv	
bückte	sich	und	hob	beim	Schein	der	Lampe	den	Gegenstand	auf,	der	ihn	treffen	sollte.	Es	
war	eine	kleine	Flasche,	und	auf	dem	Etikett	stand	›Vitriol‹.	
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Am	 nächsten	 Morgen	 um	 zehn	 Uhr	 saßen	 Whiteside	 und	 Tarling	 in	 Hemdsärmeln	 auf	
dem	Sofa	und	tranken	Kaffee.	Tarling	sah	angegriffen	und	müde	aus.	

Sie	 saßen	 in	 dem	 Zimmer,	 in	 dem	 Mrs.	 Rider	 ermordet	 worden	 war.	 Die	 dunkelroten	
Flecken	auf	dem	Teppich	waren	beredte	Zeugen	der	unheimlichen	Tragödie,	die	sich	hier	in	
der	vergangenen	Nacht	abgespielt	hatte.	

Sie	 saßen	 schweigend	 nebeneinander,	 und	 jeder	 hing	 seinen	 eigenen	 Gedanken	 nach.	
Tarling	 hatte	 aus	 gewissen	 persönlichen	 Gründen	 nicht	 alles	 erzählt,	 was	 er	 in	 der	 Nacht	
erlebt	hatte.	

Auch	die	Begegnung	mit	dem	geheimnisvollen	Fremden	an	der	Parkmauer	hatte	er	nicht	
erwähnt.	

Whiteside	steckte	sich	eine	Zigarette	an,	und	dieses	Geräusch	weckte	Tarling	aus	seinen	
Träumereien	auf.	

»Was	halten	Sie	von	der	ganzen	Sache?«	fragte	er.	

Whiteside	schüttelte	den	Kopf.	

»Wenn	irgend	etwas	gestohlen	worden	wäre,	könnte	man	eine	einfache	Erklärung	geben.	
Aber	das	ist	ja	nicht	der	Fall	–	mir	tut	nur	das	arme	Mädchen	leid.«	

Tarling	nickte.	

»Es	ist	schrecklich.	Der	Doktor	mußte	ihr	erst	ein	Betäubungsmittel	geben,	sonst	wäre	es	
unmöglich	gewesen,	sie	von	hier	fortzubringen.«	

»Die	ganze	Geschichte	ist	äußerst	verworren«,	sagte	der	Polizeiinspektor	und	strich	sich	
nachdenklich	 mit	 der	 Hand	 über	 die	 Stirn.	 »Hat	 denn	 das	 junge	 Mädchen	 keine	 Angaben	
machen	können,	aus	denen	man	Anhaltspunkte	gewinnen	könnte,	wer	der	Täter	ist?«	

»Nein,	sie	konnte	nicht	das	geringste	darüber	aussagen.	Sie	hatte	ihre	Mutter	aufgesucht	
und	die	hintere	Tür	aufstehen	 lassen,	da	sie	ursprünglich	das	Haus	wieder	auf	demselben	
Weg	verlassen	wollte,	nachdem	sie	mit	ihrer	Mutter	gesprochen	hatte.	Aber	Mrs.	Rider	ließ	
sie	 zur	Vordertür	 hinaus.	Offenbar	 hat	 sie	 jemand	 beobachtet	 und	wartete,	bis	sie	wieder	
herauskommen	sollte.	Als	sie	aber	nicht	wieder	erschien,	schlich	er	sich	ins	Haus.«	

»Das	war	doch	bestimmt	Milburgh«,	meinte	Whiteside.	

Tarling	 antwortete	 nicht.	 Er	 hatte	 seine	 eigenen	 Ansic	 hten,	 aber	 er	 äußerte	 sich	 im	
Augenblick	noch	nicht.	

»Es	 ist	 ganz	 klar,	 daß	 es	 Milburgh	 war«,	 sagte	 Whiteside.	 »Er	 kommt	 in	 der	 Nacht	 zu	
Ihnen	 –	 wir	 wissen,	 daß	 er	 sich	 in	 Hertford	 aufhält.	 Wir	 wissen	 auch,	 daß	 er	 Sie	 zu	
ermorden	 versuchte,	 weil	 er	 glaubte,	 daß	 das	 Mädchen	 ihn	 verraten	 hätte	 und	 Sie	 hinter	
sein	 Geheimnis	 gekommen	 wären.	 Und	 nun	 hat	 er	 die	 Mutter	 getötet,	 die	 wahrscheinlich	
viel	mehr	von	dem	geheimnisvollen	Tod	Thornton	Lynes	weiß	als	ihre	Tochter.«	

Tarling	schaute	auf	die	Uhr.	

»Ling	Chu	müßte	eigentlich	schon	hier	sein«,	sagte	er	dann.	



»Ach,	Sie	haben	nach	Ihrem	Chinesen	geschickt?«	fragte	Whiteside	erstaunt.	»Nehmen	Sie	
denn	an,	daß	er	irgend	etwas	über	diese	Geschichte	weiß?«	

Tarling	schüttelte	de	Knopf.	

»Nein.	 Ich	 glaube,	 was	 er	 mir	 erzählt	 hat.	 Als	 ich	 seine	 Geschichte	 damals	 an	 Scotland	
Yard	weiterberichtete,	erwartete	ich	nicht,	daß	auch	Sie	sich	davon	überzeugen	ließen.	Aber	
ich	kenne	Ling	Chu	genau.	Er	hat	mich	noch	nie	belegen.«	

»Mord	 ist	 eine	 böse	 Sache«,	 entgegnete	 Whiteside.	 »Und	 wenn	 ein	Mann	 nicht	 lügt,	 um	
vom	Galgen	freizukommen,	lügt	er	überhaupt	nicht.«	

Unten	 hielt	 ein	 Auto,	 und	 Tarling	 trat	 ans	 Fenster.	 »Das	 ist	 Ling	 Chu«,	 sagte	 er.	 Einige	
Minuten	später	trat	der	Chinese	geräuschlos	ins	Zimmer.	Tarling	erwiderte	seinen	Gruß	mit	
einem	kurzen	Nicken	und	erzählte	ihm	dann	ohne	alle	Umschweife,	was	sich	hier	ereignet	
hatte.	Er	sprach	englisch	zu	ihm,	so	daß	Whiteside	folgen	konnte,	der	manchmal	eine	kleine	
Bemerkung	einwarf.	Der	Chinese	lauschte,	ohne	ein	Wort	zu	sagen,	und	als	Tarling	geendet	
hatte,	machte	er	eine	seiner	kurzen	Verbeugungen	und	verließ	den	Raum.	

»Hier	sind	die	Briefe«,	sagte	Whiteside,	nachdem	Ling	Chu	gegangen	war.	

Zwei	Stöße	mit	Briefen	 lagen	 in	schöner	Ordnung	auf	dem	Schreibtisch	von	Mrs.	Rider.	
Tarling	zog	sich	einen	Stuhl	heran	und	setzte	sich.	»Sind	das	alle?«	

»Jawohl.	 Ich	habe	das	ganze	Haus	seit	heute	morgen	um	acht	Uhr	durchsucht	und	kann	
weiter	 nichts	 finden.	 Die	 auf	 der	 rechten	 Seite	 sind	 alle	 von	 Milburgh.	 Sie	 sind	 nur	 mit	
einem	 Anfangsbuchstaben	 unterzeichnet,	 das	 ist	 eine	 Eigenheit	 von	 ihm,	 aber	 auf	 allen	
Briefen	steht	seine	Stadtadresse.«	

»Haben	Sie	sie	einmal	durchgesehen?«	fragte	Tarling.	»Ich	habe	sogar	alle	gelesen,	aber	
ich	 habe	 nichts	 gefunden,	 was	 Milburgh	 irgendwie	 belasten	 könnte.	 Es	 sind	 gewöhnliche	
Briefe,	die	sich	meistens	um	kleine	Geschäfte	und	um	Investierungen	drehen,	die	Milburgh	
im	 Namen	 seiner	 Frau	 machte	 –	 oder	 besser	 im	 Namen	 von	 Mrs.	 Rider.	 Man	 kann	 leicht	
daraus	ersehen,	wie	tief	die	arme	Frau	in	die	ganze	Sache	verwickelt	war,	ohne	etwas	von	
Milburghs	Verbrechen	zu	wissen.«	

Tarling	 nahm	 die	 Briefe	 nacheinander	 aus	 den	 Umschlägen,	 las	 sie	 durch	 und	 legte	 sie	
wieder	zurück.	Er	war	bei	der	Hälfte	des	Stoßes	angelangt,	als	er	plötzlich	innehielt	und	mit	
einem	Brief	zum	Fenster	trat.	

»Hören	 Sie	 einmal	 zu«,	 sagte	 er	 zu	 Whiteside.	 »Verzeihe	 mir,	 daß	 ich	 dir	 diesen	
befleckten	Bogen	schicke,	aber	ich	bin	in	furchtbarer	Eile	und	habe	mir	die	Finger	mit	Tinte	
beschmutzt,	weil	ich	die	Flasche	umgestoßen	habe.«	

»Aber	da	ist	doch	weiter	nichts	dabei!«	entgegnete	Whiteside.	

»An	 den	 Worten	 sicher	 nicht«,	 gab	 Tarling	 zu.	 »Aber	 unser	 Freund	 hat	 auf	 diesem	
Briefbogen	 einen	 brauchbaren	 Daumenabdruck	 hinterlassen.	 Ich	 schließe	 wenigstens	 aus	
der	Größe,	daß	es	ein	Daumenabdruck	ist.«	

»Geben	Sie	mir	bitte	einmal	den	Bogen.«	

Whiteside	war	erregt	aufgesprungen,	ging	um	den	Tisch	herum	und	schaute	Tarling	über	
die	Schulter,	der	den	Brief	noch	in	der	Hand	hielt.	Er	wurde	sehr	erregt	und	packte	Tarling	
am	Arm.	

»Jetzt	haben	wir	ihn!	Er	kann	uns	nicht	mehr	entwischen!«	



»Was	meinen	Sie	damit?«	

»Ich	 kann	 einen	 Eid	 darauf	 leisten,	 daß	 dieser	 Fingerabdruck	 mit	 den	 blutigen	 Spuren	
identisch	 ist,	 die	 wir	 auf	 der	 Kommodenschublade	 in	 Miss	 Riders	 Wohnung	 gefunden	
haben!«	

»Sind	Sie	Ihrer	Sache	ganz	sicher?«	

»Absolut«,	 erwiderte	 Whiteside	 schnell.	 »Sehen	 Sie	 doch	 einmal	 diese	 Spirale,	 diese	
Linienführung	 –	 es	 ist	 genau	 dieselbe.	 Ich	 habe	 die	 Fotografie	 des	 blutigen	 Abdrucks	 bei	
mir.«	Er	suchte	in	seinem	Notizbuch	und	fand	die	Vergrößerung.	

»Vergleichen	Sie	doch!«	rief	Whiteside	triumphierend.	»Linie	für	Linie,	Furche	für	Furche	
stimmt	 genau.	 Das	 ist	 Milburghs	 Daumenabdruck,	 und	 Milburgh	 ist	 der	 Mann,	 den	 wir	
suchen!«	

Er	zog	schnell	seinen	Rock	an.	

»Wohin	wollen	Sie?«	

»Zurück	nach	London«,	sagte	der	Polizeiinspektor	grimmig,	»um	einen	Haftbefehl	gegen	
George	Milburgh	ausstellen	zu	lassen,	gegen	den	Mann,	der	Thornton	Lyne	und	seine	eigene	
Frau	ermordete	–	den	schwersten	Verbrecher,	den	es	augenblicklich	gibt!«	
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In	 diesem	 Augenblick	 trat	 Ling	 Chu	 wieder	 in	 das	 Zimmer.	 Seine	 Gesichtszüge	 waren	
undurchsichtig	wie	immer.	Er	brachte	stets	eine	eigenartig	geheimnisvolle	Atmosphäre	mit	
sich.	»Nun?«	fragte	Tarling.	»Was	hast	du	entdeckt?«	Selbst	Whiteside	horchte	auf,	obwohl	
er	den	Fall	von	sich	aus	als	geklärt	betrachtete.	

»Zwei	Leute	kamen	in	der	letzten	Nacht	die	Treppe	herauf«,	sagte	Ling	Chu.	»Auch	mein	
Herr.«	 Er	 schaute	 auf	 Tarling,	 der	 zur	 Bestätigung	 nickte.	 »Die	 Fußspuren	 meines	 Herrn	
sind	 klar«,	 fuhr	 er	 fort,	 »ebenso	 diejenigen	 der	 kleinen,	 jungen	 Frau,	 auch	 die	 nackten	
Füße.«	

»Hast	du	Spuren	von	nackten	Füßen	bemerkt?«	fragte	Tarling,	und	Ling	Chu	bestätigte	es.	

»War	es	ein	Mann	oder	eine	Frau?«	forschte	Whiteside.	

»Das	kann	ich	nicht	entscheiden«,	entgegnete	der	Chinese,	»aber	die	Füße	waren	verletzt	
und	bluteten.	Draußen	auf	den	kiesbestreuten	Wegen	sind	Blutspuren.«	

»Das	kann	nicht	stimmen«,	sagte	Whiteside	scharf.	

»Unterbrechen	Sie	ihn	nicht«,	warnte	Tarling.	

»Eine	Frau	ging	in	das	Haus	und	kam	wieder	heraus	–«,	fuhr	Ling	Chu	fort.	

»Das	war	Miss	Rider.«	

»Dann	kamen	eine	Frau	und	ein	Mann,	später	die	barfüßige	Person,	denn	die	Blutspuren	
sind	über	den	Abdrücken	der	ersteren.«	

»Woher	wissen	Sie	aber,	welche	Spuren	von	der	ersten	Frau	und	welche	von	der	zweiten	
herrühren?«	Whitesides	Interesse	war	trotz	der	ablehnenden	Haltung	erwacht.	

»Die	Füße	der	ersten	Frau	waren	naß«,	erwiderte	Ling	Chu.	

»Aber	es	hat	doch	nicht	geregnet«,	sagte	der	Polizeiinspektor.	



»Sie	stand	auf	dem	Gras«,	erklärte	Ling	Chu,	und	Tarling	nickte	bestätigend.	Er	erinnerte	
sich	 daran,	 daß	 Odette	 im	 Schatten	 der	 Büsche	 auf	 dem	 Rasen	 gestanden	 und	 sein	
Abenteuer	mit	Milburgh	beobachtet	hatte.	

»Aber	 eines	 kann	 ich	 nicht	 verstehen,	 Herr«,	 sagte	 Ling	 Chu.	 »Es	 sind	 noch	 Fußstapfen	
von	 einer	 anderen	 Frau	 da,	 die	 ich	 auf	 der	 Treppe	 in	 der	 Halle	 nicht	 entdecken	 konnte.	
Diese	Frau	wanderte	um	das	ganze	Haus	herum.	Soviel	ich	feststellen	kann,	hat	sie	zweimal	
die	 ganze	 Runde	 gemacht.	 Dann	 ging	 sie	 in	 den	 Garten	 und	 zwischen	 den	 Bäumen	
hindurch.«	

Tarling	starrte	ihn	verwundert	an.	

»Miss	 Rider	 ging	 aus	 dem	 Haus	 auf	 die	 Straße«,	 sagte	 er,	 »und	 folgte	 mir	 später	 nach	
Hertford.«	

»Ich	 habe	 aber	 außerdem	 noch	 die	 Fußspuren	 einer	 Frau	 entdeckt,	 die	 um	 das	 Haus	
herumgegangen	ist«,	erwiderte	Ling	Chu	hartnäckig.	»Und	deshalb	glaube	ich	auch,	daß	die	
Person,	die	mit	nackten	Füßen	hier	herumging,	eine	Frau	war	...«	

»Sind	noch	Spuren	von	Männern	außer	uns	dreien	vorhanden?«	

»Das	wollte	ich	eben	erklären«,	sagte	Ling	Chu.	»Ich	habe	noch	eine	sehr	schwache	Spur	
von	 einem	 Mann	 entdeckt,	 der	 ziemlich	 früh	 kam.	 Die	 nassen	 Fußspuren	 bedecken	 die	
seinen.	 Er	 ist	 auch	 wieder	 fortgegangen,	 aber	 ich	 habe	 keine	 Spur	 von	 ihm	 auf	 dem	 Kies	
entdeckt,	nur	die	Spur	eines	Fahrrades.«	

»Das	war	also	Milburgh«,	ergänzte	Tarling.	Ling	Chu	berichtete	weiter:	»Die	Fußspuren	
der	Frau,	die	um	das	Haus	herumgehen,	sind	so	schwer	 für	mich	zu	erklären,	weil	 ich	sie	
nicht	auf	der	Treppe	finden	kann.	Und	doch	weiß	ich,	daß	sie	aus	dem	Haus	herauskamen,	
ich	 kann	 sie	 genau	 in	 der	 Richtung	 von	 der	 Tür	 aus	 verfolgen.	 Kommen	 Sie	 bitte	 mit	 mir	
herunter,	damit	ich	es	zeigen	kann.«	

Er	führte	die	beiden	in	den	Garten.	Whiteside	bemerkte	erst	jetzt,	daß	der	Chinese	barfuß	
war.	

»Haben	Sie	nicht	vielleicht	Ihre	eigenen	Spuren	mit	denen	anderer	Leute	verwechselt?«	
fragte	er	scherzend.	

»Ich	habe	meine	Schuhe	dort	draußen	hinter	der	Tür	gelassen,	weil	es	so	viel	leichter	für	
mich	ist,	zu	arbeiten«,	sagte	Ling	Chu.	Dann	ging	er	wieder	zur	Tür	und	zog	seine	Schuhe	an.	

Er	führte	die	beiden	auf	die	Seite	des	Hauses	und	zeigte	ihnen	dort	deutliche	Spuren,	die	
zweifellos	 von	 einer	 Frau	 stammten.	 Diese	 Spuren	 führten	 um	 das	 ganze	 Haus	 herum.	
Merkwürdigerweise	waren	sie	vor	allen	Fenstern	deutlicher	wahrzunehmen,	als	ob	dieser	
geheimnisvolle	 Besucher	 über	 die	 Gartenmauer	 gestiegen	 wäre	 und	 versucht	 hätte,	
irgendwo	einen	Eingang	in	das	Haus	zu	finden.	

»Was	hältst	du	nun	von	allem,	Ling	Chu?«	fragte	Tarling.	

»Jemand	 kam	 in	 das	 Haus,	 indem	 er	 sich	 durch	 die	 hintere	 Tür	 schlich	 und	 die	 Treppe	
hinaufstieg.	 Zuerst	 hat	 dieser	 Eindringling	 den	 Mord	 begangen,	 dann	 hatte	 er	 das	 ganze	
Haus	durchsucht.	Aber	er	konnte	nicht	mehr	durch	die	Tür.«	

»Da	 hat	 er	 recht«,	 sagte	 Whiteside.	 »Sie	 meinen	 doch	 damit	 die	 Tür,	 die	 von	 diesem	
Gebäudeflügel	in	das	eigentliche	Haus	führt.	Die	war	doch	verschlossen,	Tarling,	als	Sie	den	
Mord	entdeckten?«	



»Jawohl«,	sagte	Tarling.	»Die	Tür	war	fest	verschlossen.«	

»Als	 sie	 merkten,	 daß	 sie	 nicht	 ins	 Haus	 hereinkommen	 konnten«,	 fuhr	 Ling	 Chu	 fort,	
»versuchten	sie	durch	eins	der	Fenster	einzudringen.«	

»Sie	–	sie?«	fragte	Tarling	ungeduldig.	»Ling	Chu,	wer	soll	das	denn	sein?	Meinst	du	die	
Frau?«	

Diese	 neue	 Behauptung	 Ling	 Chus	 war	 wirklich	 verwirrend.	 Tarling	 hatte	 den	 zweiten	
Teilnehmer	an	dieser	Tragödie	erkannt	–	ein	brauner	Flecken	auf	dem	Rücken	seiner	Hand	
erinnerte	ihn	deutlich	an	dessen	Existenz.	Wer	war	nun	aber	die	dritte	Person?	

»Ich	meine	die	Frau«,	erwiderte	Ling	Chu	ruhig.	

»Aber	 wer	 wollte	 denn	 um	 Himmels	 willen	 noch	 in	 das	 Haus,	 nachdem	 er	 Mrs.	 Rider	
ermordet	hatte?«	fragte	Whiteside	nervös.	»Ihre	Theorie	widerspricht	der	klaren	Vernunft,	
Ling	Chu.	Wenn	jemand	einen	Mord	begangen	hat,	dann	ist	er	eifrig	bestrebt,	sich	so	bald	
als	möglich	und	so	weit	als	möglich	von	dem	Tatort	zu	entfernen.«	

Ling	Chu	antwortete	nicht.	

»Wie	 viele	 Leute	 sind	 denn	 an	 diesem	 Mord	 beteiligt?«	 fragte	 Tarling.	 »Ein	 barfüßiger	
Mann	oder	Frau	kam	ins	Haus	und	tötete	Mrs.	Rider.	Eine	zweite	Person	machte	die	Runde	
um	das	Haus	und	versuchte,	durch	eins	der	Fenster	einzudringen	–«	

»Ich	kann	nicht	genau	sagen,	ob	es	eine	oder	zwei	Personen	waren«,	antwortete	Ling	Chu.	

Tarling	 durchsuchte	 den	 hinteren	 Gebäudeteil	 noch	 einmal	 genau.	 Er	 war	 von	 dem	
übrigen	 Haus	 getrennt.	 Offensichtlich	 war	 alles	 so	 eingerichtet,	 damit	 Mr.	 Milburgh	 nicht	
gesehen	 werden	 konnte,	 wenn	 er	 seine	 Besuche	 in	 Hertford	 machte.	 Dieser	 Gebäudeteil	
bestand	 aus	 drei	 Räumen:	 einem	 Schlafzimmer,	 das	 neben	 dem	 Wohnzimmer	 lag	 und	
offensichtlich	 von	 Mrs.	 Rider	 bewohnt	 wurde,	 denn	 man	 hatte	 ihre	 Kleider	 in	 dem	
Kleiderschrank	 gefunden,	 einem	 Wohnzimmer,	 in	 dem	 der	 Mord	 begangen	 wurde,	 und	
drittens	dem	Reserveschlafzimmer,	durch	das	er	mit	Odette	nach	der	Galerie	der	vorderen	
Eingangshalle	gegangen	war.	

Das	war	auch	die	Tür,	die	die	einzige	Verbindung	zu	dem	übrigen	Haus	darstellte.	

»Wir	können	weiter	nichts	tun,	als	die	Sache	der	Ortspolizei	überlassen	und	nach	London	
zurückkehren«,	sagte	Tarling,	als	seine	Nachforschungen	beendet	waren.	

»Und	 Milburgh	 verhaften«,	 me	 inte	 Whiteside.	 »Halten	 Sie	 Ling	 Chus	 Erklärung	 für	
richtig?«	Tarling	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	möchte	sie	nicht	gerade	verwerfen,	denn	Ling	Chu	ist	ein	erstaunlich	schlauer	und	
umsichtiger	 Detektiv.	 Er	 ist	 imstande,	 Fußspuren,	 die	 für	 andere	 Leute	 vollkommen	
unsichtbar	 sind,	 zu	 verfolgen.	 Ich	 habe	 früher	 mit	 seiner	 Hilfe	 in	 China	 die	 allergrößten	
Erfolge	gehabt.«	

Sie	kehrten	im	Auto	nach	der	Stadt	zurück.	Ling	Chu	saß	während	der	Fahrt	neben	dem	
Chauffeur	 und	 rauchte	 dauernd	 Zigaretten.	 Tarling	 sprach	 unterwegs	 wenig,	 seine	
Gedanken	 waren	 vollständig	 mit	 den	 letzten	 geheimnisvollen	 Ereignissen	 beschäftigt,	 für	
die	er	selbst	noch	keine	Erklärung	gefunden	hatte.	Auf	dem	Weg	durch	London	kamen	sie	
an	dem	Hospital	vorbei,	 in	dem	Odette	Rider	 lag.	Er	 ließ	den	Wagen	halten,	um	sich	nach	
ihrem	 Befinden	 zu	 erkundigen,	 und	 erfuhr,	 daß	 sie	 sich	 von	 dem	 harten	 Schlag	 wieder	
einigermaßen	erholt	hatte.	Sie	lag	in	tiefem	Schlaf.	



»Das	 ist	das	beste	 für	sie«,	erklärte	er,	als	er	zu	Whiteside	zurückkam,	»ich	hatte	schon	
große	Sorge	um	sie.«	

»Sie	interessieren	sich	anscheinend	für	Miss	Rider	außerordentlich	stark?«	

Tarling	war	zuerst	unangenehm	berührt,	lachte	dann	aber.	»O	ja,	ich	interessiere	mich	für	
sie«,	gab	er	zu,	»aber	das	ist	ja	auch	ganz	natürlich.«	

»Wieso	natürlich?	«	

»Weil	Miss	Rider	meine	Frau	werden	wird«,	erklärte	er	nachdrücklich.	

»Ach	so«,	sagte	Whiteside	erstaunt	und	schwieg	dann.	

Der	 Haftbefehl	 für	 Milburgh	 war	 schon	 ausgefertigt	 und	 wurde	 Whiteside	 zur	
Durchführung	übergeben,	als	sie	in	Scotland	Yard	ankamen.	

»Wir	 werden	 ihm	 keine	 Zeit	 lassen«,	 sagte	 der	 Polizeiinspektor.	 »Ich	 fürchte,	 es	 glückt	
ihm	immer	alles	zu	gut	–	hoffentlich	treffen	wir	ihn	noch	zu	Hause	an.«	

Das	Haus	in	Camden	Town	war	leer,	wie	Whiteside	vermutet	hatte.	Die	Aufwartefrau,	die	
jeden	Morgen	kam,	wartete	noch	geduldig	vor	dem	eisernen	Tor.	Sie	erzählte	ihm,	daß	Mr.	
Milburgh	 sie	 gewöhnlich	 um	 halb	 neun	 hereinließ.	 Selbst	 wenn	 er	 verreist	 gewesen	 war,	
kam	er	doch	stets	vor	dieser	Zeit	wieder	zurück.	

Whiteside	öffnete	das	Schloß	mit	einem	Dietrich,	obwohl	die	Aufwartefrau	im	Interesse	
ihres	Dienstherrn	protestierte.	Die	Haustür	selbst	war	viel	schwieriger	zu	öffnen,	denn	sie	
war	 mit	 einem	 Patentschloß	 versehen.	 Tarling	 ließ	 sich	 aber	 dadurch	 nicht	 weiter	
aufhalten,	sondern	schlug	eine	Fensterscheibe	ein.	

»Hören	Sie	das?«	

Ein	 schrilles	 Läuten	 erscholl	 im	 selben	 Moment,	 als	 die	 Fensterscheiben	 zerschlagen	
wurden.	

»Diebsalarm«,	sagte	Tarling	kurz,	zog	die	Fensterriegel	zurück	und	öffnete	das	Fenster.	
Dann	stieg	er	hinein	und	kam	in	das	Zimmer,	 in	dem	er	damals	mit	Milburgh	gesprochen	
hatte.	

Das	Haus	war	 leer.	Sie	gingen	von	Zimmer	zu	Zimmer	und	durchsuchten	Schränke	und	
Kommoden.	 In	 einer	 der	 letzten	 machte	 Tarling	 eine	 Entdeckung.	 Es	 waren	 ein	 paar	
glitzernde	Spuren	eines	Pulvers,	die	er	auf	seine	Hand	schüttete.	

»Wenn	 das	 nicht	 Thermit	 ist,	 will	 ich	 mich	 hängen	 lassen«,	 sagte	 er.	 »Auf	 jeden	 Fall	
können	wir	Mr.	Milburgh	Brandstiftung	nachweisen,	wenn	es	uns	nicht	gelingt,	 ihn	wegen	
Mordes	zu	fassen.	Senden	Sie	es,	bitte,	zum	Regierungschemiker,	Whiteside.	Wenn	Milburgh	
Thornton	Lyne	nicht	umgebracht	hat,	so	hat	er	doch	sicher	das	Haus	der	Firma	Dashwood	&	
Solomon	in	Brand	gesteckt,	um	die	Beweise	seiner	Unterschlagungen	zu	vernichten.«	

Whiteside	machte	die	zweite	Entdeckung.	Mr.	Milburgh	besaß	ein	großes	Bett.	

»Das	ist	ein	an	Luxus	gewöhnter	Teufel«,	sagte	Whiteside.	»Sehen	Sie	doch	mal,	wie	stark	
diese	Sprungfedermatratze	ist.«	Er	untersuchte	das	Bett	genauer	und	wandte	sich	dann	mit	
einem	 erstaunten	 Gesicht	 um.	 »Die	 Konstruktion	 ist	 hier	 etwas	 zu	 massig	 für	 eine	
Matratze.«	Er	schlug	die	Bettgardinen	zurück,	um	genauer	prüfen	zu	können.	An	der	Seite	
entdeckte	er	eine	kleine	runde	Öffnung.	Sofort	nahm	er	sein	Taschenmesser	heraus,	klappte	
es	auf,	steckte	die	schmale	Klinge	hinein	und	drückte	dagegen.	Ein	leichtes	Knacken	ertönte,	



und	zwei	Türen	sprangen	auf.	Sie	waren	ähnlich	wie	die	Türen	eines	Grammophons,	die	den	
Schall	dämpfen	sollen.	

Whiteside	tastete	mit	der	Hand	hinein	und	zog	etwas	heraus.	

»Bücher«,	 sagte	 er	 zunächst	 enttäuscht,	 aber	 er	 betrachtete	 sie	 doch	 näher.	 Plötzlich	
hellten	sich	seine	Züge	auf.	»Das	sind	ja	Tagebücher!	Ich	möchte	nur	wissen,	ob	dieser	Kerl	
tatsächlich	Tagebuch	geführt	hat?«	

Er	legte	die	Bände	aufs	Bett.	Tarling	nahm	einen	in	die	Hand	und	schlug	ihn	auf.	

»Das	sind	ja	Thornton	Lynes	Tagebücher!	Die	können	uns	vielleicht	nützliche	Aufschlüsse	
geben.«	

Einer	der	Bände	war	verschlossen.	Es	war	der	letzte	in	der	Reihe,	und	man	sah	deutlich,	
daß	versucht	worden	war,	ihn	zu	öffnen.	Mr.	Milburgh	hatte	es	tatsächlich	auch	probiert,	da	
er	aber	eine	systematische	Lektüre	dieser	Bücher	vornehmen	wollte,	war	es	leicht	möglich,	
daß	 er	 ihn	 zunächst	 beiseite	 gelegt	 hatte.	 »Ist	 sonst	 noch	 etwas	 in	 dem	 Versteck?«	 fragte	
Tarling.	 »Nein«,	 erwiderte	 der	 Polizeiinspektor	 enttäuscht.	 »Aber	 vielleicht	 sind	 noch	
mehrere	Fächer	da.«	

Sie	suchten	beide	eifrig,	 fanden	aber	nichts	mehr.	»Wir	können	hier	nichts	weiter	 tun«,	
sagte	 Tarling.	 »Lassen	 Sie	 einen	 Ihrer	 Leute	 hier	 auf	 Posten	 für	 den	 Fall,	 daß	 Milburgh	
zurückkommen	 sollte.	 Ich	 persönlich	 glaube	 nicht	 daran,	 daß	 er	 noch	 einmal	 hier	
auftaucht.«	

»Glauben	 Sie,	 daß	 ihn	 Miss	 Rider	 überrascht	 hat?«	 »Das	 ist	 sehr	 wahrscheinlich«,	
antwortete	Tarling.	»Ich	werde	 jetzt	noch	zu	dem	Geschäftshaus	fahren,	aber	er	wird	sich	
dort	ebensowenig	aufhalten	wie	hier.«	

Mit	 dieser	 Vermutung	 hatte	 er	 recht.	 Niemand	 in	 dem	 großen	 Warenhaus	 hatte	 den	
Geschäftsführer	gesehen	oder	konnte	über	seinen	Verbleib	Auskunft	geben.	Milburgh	war	
verschwunden,	als	hätte	ihn	die	Erde	verschlungen.	

Scotland	 Yard	 gab	 seine	 Personenbeschreibung	 sofort	 allen	 Polizeistationen	 bekannt.	
Innerhalb	 vierundzwanzig	 Stunden	 kannte	 jeder	 Polizist	 die	 Fotografie	 und	 das	
Signalement	 des	 Gesuchten.	 Und	 wenn	 er	 das	 Land	 noch	 nicht	 verlassen	 hatte,	 war	 seine	
Verhaftung	unvermeidlich.	

Um	 fünf	 Uhr	 nachmittags	 fand	 man	 einen	 neuen	 Anhaltspunkt.	 Ein	 paar	 Damenschuhe,	
die	 abgetragen	 und	 beschmutzt	 waren,	 wurden	 in	 einem	 Graben	 an	 der	 Landstraße	 nach	
Hertford	 gefunden.	 Die	Stelle	 lag	 vier	Meilen	von	 Mrs.	 Riders	 Haus	entfernt.	Der	Chef	 der	
Hertford-Polizei	hatte	die	Nachricht	telefonisch	nach	Scotland	Yard	durchgegeben	und	die	
Schuhe	durch	einen	besonderen	Boten	zur	Polizeidirektion	geschickt.	

Abends	um	halb	acht	Uhr	wurde	das	Paket	auf	Tarlings	Schreibtisch	gelegt.	

Er	 öffnete	 sofort	 den	 Karton	 und	 fand	 ein	 Paar	 abge	 tragene	 Morgenschuhe	 darin,	 die	
sehr	zerrissen	waren,	doch	einmal	bessere	Tage	gesehen	hatten.	

»Sie	gehörten	einer	Frau,	sehen	Sie	sich	die	spitzen	Absätze	an.«	

Whiteside	 nahm	 einen	 Schuh	 in	 die	 Hand.	 »Hier«,	 sagte	 er	 plötzlich	 und	 zeigte	 auf	 das	
helle	 Futter	 der	 Schuhe.	 »Diese	 Blutflecken	 bestätigen	 Ling	 Chus	 Annahme.	 Die	 Füße	 der	
Person,	die	sie	getragen	hat,	waren	verletzt	und	bluteten.«	



Tarling	besichtigte	die	Schuhe	und	nickte.	Er	hob	das	Zungenleder	 in	die	Höhe,	um	den	
Stempel	der	Firma	zu	entdecken.	Aber	plötzlich	ließ	er	den	Schuh	fallen.	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	Whiteside	und	hob	ihn	wieder	auf.	

Er	starrte	auf	das	Innere,	dann	lachte	er	nervös	auf.	Es	war	ein	kleines	 ledernes	Etikett	
dort	 aufgeklebt,	 das	 den	 Namen	 einer	 bekannten	 Londoner	 Schuhfirma	 trug.	 Darunter	
stand	mit	Tinte	geschrieben	›O.	Rider‹.	
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Die	Oberin	des	Krankenhauses	empfing	Mr.	Tarling.	Sie	sagte	ihm,	daß	Odette	sich	wieder	
erholt	 habe,	 aber	 noch	 einige	 Zeit	 der	 Ruhe	 bedürfe,	 und	 schlug	 vor,	 sie	 einige	 Zeit	 aufs	
Land	zu	schicken.	

»Ich	möchte	 Ihnen	raten,	sie	nicht	so	sehr	mit	Fragen	zu	belästigen,	Mr.	Tarling«,	 sagte	
die	ältere	Dame,	»denn	sie	kann	noch	keine	großen	Aufregungen	vertragen.«	

»Ich	habe	nur	eine	Frage	an	sie	zu	richten«,	sagte	der	Detektiv	grimmig.	

Er	fand	Odette	in	einem	behaglichen	Krankenzimmer.	Er	neigte	sich	herab	und	küßte	sie,	
dann	zog	er	ohne	weitere	Umschweife	den	Schuh	aus	der	Tasche.	

»Liebe	Odette,	ist	das	dein	Schuh?«	Sie	warf	nur	einen	Blick	darauf	und	nickte.	

»Wo	hast	du	ihn	gefunden?«	

»Bist	du	auch	sicher,	daß	er	dir	gehört?«	

»Natürlich«,	 sagte	 sie	 lächelnd.	 »Das	 sind	 meine	 alten	 Morgenschuhe,	 die	 ich	 immer	 zu	
Hause	trug.	Aber	warum	fragst	du	mich	danach?«	

»Wo	hast	 du	die	Schuhe	 zuletzt	 gesehen?«	Das	Mädchen	 schloß	die	Augen	und	zitterte.	
»In	Mutters	Zimmer.	O	Mutter!	Mutter!«	Sie	drückte	 ihr	Gesicht	 in	die	Kissen	und	weinte.	
Tarling	streichelte	ihre	Hände	und	versuchte	sie	zu	beruhigen.	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bevor	sie	sich	wieder	gefaßt	hatte.	Aber	sie	konnte	keine	weiteren	
Erklärungen	geben.	

»Mutter	 hatte	 die	 Schuhe	 so	 gern.	 Wir	 hatten	 beide	 dieselbe	 Größe.«	 Sie	 konnte	 nicht	
weitersprechen	vor	Schluchzen,	und	Tarling	versuchte,	das	Gespräch	auf	andere	Dinge	zu	
bringen.	 Mehr	 und	 mehr	 kam	 er	 zu	 derÜberzeugung,	 daß	 Ling	 Chus	 Theorie	 richtig	 war,	
obwohl	 Tarling	 nicht	 alle	 Tatsachen,	 die	 er	 entdeckt	 hatte,mit	 ihr	 in	 Übereinstimmung	
bringen	 konnte.	 Auf	 seinem	 Weg	 zur	 Polizeidirektion	 dachte	 er	 eifrig	 darüber	 nach,	 wie	
man	diese	Widersprüche	auflösen	könnte.	

Jemand	war	mit	bloßen	Füßen	ins	Haus	gekommen,	seine	Füße	bluteten,	und	nachdem	er	
den	 Mord	 begangen	 hatte,	 sah	 er	 sich	 nach	 ein	 Paar	 Schuhen	 um.	 Der	 Mörder,	 mochte	 es	
nun	ein	Mann	oder	eine	Frau	sein,	entdeckte	die	alten	Morgenschuhe,	zog	sie	an	und	ging	
dann	hinaus,	nachdem	er	vorher	das	Haus	durchsucht	hatte.	Es	blieb	aber	noch	immer	die	
Frage	offen,	warum	diese	geheimnisvolle	Person	den	Versuch	gemacht	hatte,	wieder	in	das	
Haus	zu	kommen	und	was	sie	dort	suchte.	

Wenn	Ling	Chu	recht	hatte,	konnte	Milburgh	offensichtlich	nicht	der	Mörder	sein.	Wenn	
er	der	scharfen	Beobachtungsgabe	des	Chinesen	trauen	konnte,	dann	war	der	Mann	mit	den	



kleinen	Füßen	derselbe,	der	ihn	höhnisch	verlacht	und	die	Vitriolflasche	nach	ihm	geworfen	
hatte.	Er	teilte	Whiteside	diese	Schlußfolgerungen	mit,	der	ihm	darin	recht	gab.	

»Aber	daraus	folgt	doch	immer	noch	nicht«,	erklärte	Whiteside,	»daß	die	Person	mit	den	
bloßen	Füßen,	die	offensichtlich	in	Mrs.	Riders	Haus	eingedrungen	war,	den	Mord	beging.	
Meiner	 Meinung	 nach	 ist	 Milburgh	 der	 Täter.	 Wir	 wollen	 nicht	 darüber	 streiten,	 aber	 es	
besteht	doch	kaum	ein	Zweifel,	daß	er	Lyne	ermordet	hat.«	

»Ich	glaube,	ich	weiß	jetzt,	wer	den	Mord	an	Lyne	begangen	hat«,	sagte	Tarling	fest.	»Ich	
habe	mir	alles	genau	überlegt	und	bin	jetzt	ins	reine	gekommen.	Sie	würden	meine	Theorie	
als	zu	phantastisch	ablehnen.«	

»Wen	 halten	 Sie	 denn	 für	 den	 Mörder?«	 fragte	 Whiteside,	 aber	 Tarling	 schüttelte	 den	
Kopf.	

Er	hielt	den	Augenblick	noch	nicht	für	geeignet,	seine	Hypothese	bekanntzugeben.	

Whiteside	lehnte	sich	in	seinen	Sessel	zurück	und	dachte	einige	Augenblicke	scharf	nach.	

»Der	Fall	ist	von	Anfang	an	voller	Widersprüche.	Thornton	Lyne	war	ein	reicher	Mann	–	
nebenbei	bemerkt	sind	Sie	es	jetzt	auch,	Tarling.	Und	deswegen	müßte	ich	Sie	eigentlich	mit	
großem	Respekt	behandeln.«	

»Fahren	Sie	nur	fort«,	sagte	Tarling	lächelnd.	

»Lyne	 hatte	 merkwürdige	 Liebhabereien	 –	 er	 war	 ein	 schlechter	 Poet,	 wie	 aus	 seinem	
kleinen	Gedichtband	ja	zur	Genüge	hervorgeht.	Er	war	ein	Mann,	der	Extravaganzen	liebte.	
Beweis	 dafür	 ist	die	 Art	 und	 Weise,	 wie	er	sich	 Sam	 Stays	 annahm,	 der,	 wie	 Sie	 vielleicht	
erfahren	haben,	aus	der	Irrenanstalt	ausgebrochen	ist.«	

»Ich	weiß	es«,	sagte	Tarling.	»Sprechen	Sie	nur	weiter.«	

»Lyne	verliebte	sich	in	ein	hübsches	junges	Mädchen,	das	in	seiner	Firma	angestellt	ist.	Er	
war	 gewöhnt,	 daß	 alle	 seine	 Wünsche	 erfüllt	 wurden	 und	 daß	 alle	 Frauen	 ihm	 zu	 Willen	
waren,	wenn	 er	sie	begehrte.	Dieses	 Mädchen	 lehnte	seine	Anträge	ab,	und	 infolge	 dieser	
Demütigung	empfand	er	einen	unbändigen	Haß	gegen	sie.«	

»Aber	ich	sehe	noch	immer	nicht,	welche	Widersprüche	Sie	meinen?«	entgegnete	Tarling	
in	scherzhaftem	Ton.	

»Dazu	 komme	 ich	 jetzt.	 Das	 war	 Nummer	 eins.	 Der	 zweite	 ist	 Mr.	 Milburgh,	 ein	
salbungsvoller	Mensch,	der	die	Firma	schon	seit	vielen	Jahren	betrogen	und	bestohlen	hat	
und	in	Hertford	auf	großem	Fuß	vo	n	all	den	Geldern	lebte,	die	er	auf	so	unredliche	Weise	
erwarb.	Aus	allem,	was	er	hört	oder	erfährt,	weiß	er,	daß	man	ihm	mißtraut	und	daß	es	ihm	
an	 den	 Kragen	 gehen	 wird.	 Er	 ist	 verzweifelt,	 als	 er	 begreift,	 daß	 Thornton	 Lyne	 sich	
sterblich	in	seine	Stieftochter	verliebt	hat.	Was	liegt	näher,	als	daß	er	sie	dazu	benützt,	um	
Thornton	Lyne	in	seinem	Sinne	zu	beeinflussen?«	

»Meiner	 Meinung	 nach«,	 unterbrach	 ihn	 Tarling,	 »müßte	 er	 eher	 versuchen,	 die	 ganze	
Verantwortung	 für	 alle	 Diebstähle	 im	 Geschäft	 dem	 jungen	 Mädchen	 in	 die	 Schuhe	 zu	
schieben,	 unter	 der	 Voraussetzung,	 daß	 sie	 durch	 ihr	 Entgegenkommen	 ihrem	 Chef	
gegenüber	der	Strafe	entgehen	kann.«	

»Auch	 das	 kann	 richtig	 sein,	 ich	 will	 diese	 Möglichkeit	 nicht	 von	 der	 Hand	 weisen«,	
entgegnete	 Whiteside.	 »Milburgh	 lag	 daran,	 unter	 günstigen	 Umständen	 eine	
Privatunterhaltung	 mit	 Thornton	 Lyne	 zu	 führen.	 Er	 schickt	 deshalb	 ein	 Telegramm	 an	



seinen	Chef	mit	der	Bitte,	nach	Miss	Riders	Wohnung	zu	kommen,	und	verläßt	sich	darauf,	
daß	die	Aussicht	auf	dieses	galante	Abenteuer	seine	Wirkung	nicht	verfehlen	wird.«	

»Und	 Thornton	 Lyne	 kommt	 in	 Filzschuhen?«	 fragte	 Tarling	 sarkastisch.	 »Nein,	
Whiteside,	da	stimmt	irgend	etwas	nicht.«	

»Da	haben	Sie	schon	recht«,	gab	der	andre	zu,	»aber	 ich	möchte	den	Fall	erst	einmal	 in	
großen	 Umrissen	 skizzieren.	 Lyne	 kommt	 tatsächlich	 und	 trifft	 Milburgh	 in	 der	 Wohnung	
von	Odette.	Milburgh	spielt	 jetzt	seinen	letzten	Trumpf	aus,	er	gesteht	seine	ganze	Schuld	
und	 steuert	 auf	 die	 Lösung	 zu,	 die	 er	 seit	 langer	 Zeit	 vorbereitet	 hat.	 Lyne	 lehnt	 ab,	 es	
entsteht	ein	Streit	zwischen	den	beiden,	und	in	seiner	Verzweiflung	erschießt	Milburgh	den	
anderen.«	

Tarling	schüttelte	den	Kopf	und	lächelte	eine	Weile	vergnügt	vor	sich	hin.	

»Ja,	die	ganze	Geschichte	gibt	uns	viele	Rätsel	auf«,	sagte	er	dann.	

Die	Tür	öffnete	sich,	und	ein	Polizeibeamter	trat	ein.	»Hier	sind	alle	Einzelheiten,	die	Sie	
wünschten.«	Er	wandte	sich	an	Whiteside	und	überreichte	ihm	ein	maschinebeschriebenes	
Blatt.	

»Ach,	 sehen	 Sie,	 hier	 haben	 wir	 alle	 Details	 über	 unseren	 Freund	 Sam	 Stay«,	 sagte	
Whiteside,	als	der	Beamte	den	Raum	verlassen	hatte.	Er	las	halblaut	vor	sich	hin.	»Größe	ein	
Meter	 zweiundsechzig,	 blasse	 Hautfarbe	 ...	 trägt	 einen	 grauen	 Anzug	 und	 Unterzeug	 mit	
dem	Stempel	der	Landesirrenanstalt	...	Hallo!«	

»Was	ist	los?«	fragte	Tarling.	

»Das	 ist	 wichtig.«	 Der	 Inspektor	 las	 weiter:	 »Als	 der	 Patient	 ausbrach,	 hatte	 er	 keine	
Schuhe.	 Er	 hat	 einen	 außergewöhnlich	 kleinen	 Fuß.	 Außerdem	 fehlt	 ein	 großes	
Küchenmesser.	Es	ist	auch	möglich,	daß	der	Mann	bewaffnet	ist.	Alle	Schuhmacher	sollten	
benachrichtigt	werden	...«	

»Sam	 Stay	 war	 barfuß,	 als	 er	 ausbrach?«	 Tarling	 stand	 vom	 Tisch	 auf	 und	 runzelte	 die	
Stirn.	»Sam	Stay	haßte	Odette	Rider.«	

Die	beiden	sahen	sich	an.	

»Sehen	Sie	nun,	wer	Mrs.	Rider	umgebracht	hat?«	fragte	Tarling.	»Sie	wurde	von	einem	
Menschen	 getötet,	 der	 sah,	 wie	 Odette	 Rider	 ins	 Haus	 ging,	 und	 der	 vergeblich	 darauf	
wartete,	daß	sie	wieder	herauskam.	Er	schlich	ihr	nach,	um,	wie	er	sich	einbildete,	seinen	
toten	Wohltäter	an	ihr	zu	rächen.	Und	dann	tötete	er	diese	unglückliche	Frau.	Jetzt	erklären	
sich	 auch	 die	 Buchstaben	 M.	 C.	 A.	 auf	 dem	 Griff	 des	 Messers.	 Sie	 bedeuten	 Middlesex	
County-Asylum.	 Er	 hat	 das	 Messer	 bei	 sich	 gehabt.	 Als	 er	 seinen	 Irrtum	 einsah,	 suchte	 er	
nach	 ein	 Paar	 Schuhen	 für	 seine	 blutenden	 Füße,	 und	 als	 es	 ihm	 nicht	 mehr	 gelang,	 auf	
einem	anderen	Weg	wieder	in	das	Haus	zu	kommen,	ging	er	um	das	Gebäude	herum,	um	zu	
sehen,	 ob	 er	 nicht	 durch	 irgendein	 Fenster	 hineingelangen	 konnte,	 um	 Odette	 Rider	 zu	
finden.«	

Whiteside	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Schade,	 daß	Sie	ein	 so	großes	Vermögen	geerbt	haben«,	 sagte	 er	bewundernd.	»Wenn	
Sie	sich	zurückziehen,	wird	unser	Vaterland	um	einen	großen	Detektiv	ärmer	werden.«	



31 

»Ich	 habe	 Sie	 bestimmt	 schon	 irgendwo	 gesehen?«	 Der	 stattliche	 Geistliche	 mit	 der	
tadellos	weißen	Halskrause	beugte	sich	liebenswürdig	zu	dem	Mann	hinab,	der	ihn	fragte,	
und	schüttelte	dann	mit	einem	freundlichen	Lächeln	den	Kopf.	

»Nein,	 mein	 lieber	 Freund,	 ich	 kann	 mich	 durchaus	 nicht	 besinnen,	 Ihnen	 jemals	
begegnet	zu	sein.«	

Es	 war	 ein	 kleiner	 Mann	 mit	 einem	 abgetragenen	 Anzug,	 der	 ungewöhnlich	 blaß	 und	
krank	aussah.	Sein	Gesicht	war	mager	und	von	vielen	Furchen	durchzogen.	Seit	Tagen	hatte	
er	 sich	 nicht	 mehr	 rasiert,	 und	 die	 vielen	 kleinen	 Bartstoppeln	 gaben	 ihm	 ein	 düsteres	
Aussehen.	

Der	 Geistliche	 hatte	 gerade	 Temple	 Gardens	 verlassen,	 als	 ihn	 der	 andere	 ansprach.	 Er	
sah	als	Pastor	wohlwollend	aus	und	trug	einen	großen	Band	unter	dem	Arm.	

»Ich	habe	Sie	aber	doch	schon	gesehen«,	sagte	der	kleine	Mann	beharrlich.	»Ich	habe	Sie	
sogar	im	Traum	gesehen.«	

»Wollen	 Sie	 mich	 jetzt	 bitte	 entschuldigen«,	 erwiderte	 der	 Geistliche.	 »Ich	 kann	 mich	
nicht	länger	mit	Ihnen	aufhalten.	Ich	habe	eine	wichtige	Verabredung.«	

»Warten	Sie,	ich	muß	mit	Ihnen	sprechen«,	rief	der	unscheinbare	Mann	so	heftig,	daß	der	
andere	stehenblieb.	»Ich	sage	doch,	daß	ich	von	Ihnen	geträumt	habe,	ich	habe	gesehen,	daß	
Sie	mit	vier	nackten	schwarzen	Teufeln	tanzten.	Und	sie	sahen	alle	fett	und	häßlich	aus.«	

Er	 hatte	 die	 letzten	 Worte	 leise	 gesprochen,	 aber	 mit	 einer	 eindringlichen,	 monotonen	
Stimme.	

Der	Geistliche	trat	erschrocken	einen	Schritt	zurück.	»Mein	lieber	Mann«,	sagte	er	ernst.	
»Sie	 können	 nicht	 andere	 Leute	 auf	 der	 Straße	 anhalten,	 um	 ihnen	 derartigen	 Unsinn	 zu	
erzählen.	Ich	habe	Sie	früher	nie	getroffen.	Mein	Name	ist	Reverend	Josiah	Jennings.«	

»Sie	 sind	 Milburgh,	 ganz	 bestimmt,	 jetzt	 weiß	 ich	 es.	 Er	 hat	 oft	 von	 Ihnen	 gesprochen,	
dieser	 wunderbare	 Mann.	 Hören	 Sie	 doch	 zu!«	 Er	 faßte	 den	 Geistlichen	 am	 Ärmel,	 und	
Milburgh	–	er	war	es	wirklich	–	wurde	blaß,	denn	der	andere	hatte	ihn	wütend	gepackt	und	
sprach	nun	leidenschaftlich	und	wild.	»Wissen	Sie,	wo	er	jetzt	ist?	Er	liegt	in	einem	schönen	
Gewölbe,	 das	 ist	 so	 groß	 wie	 ein	 Haus	 und	 steht	 auf	 dem	 Highgate-Kirchhof.	 Zwei	 Türen	
führen	 hinein,	 sie	 sind	 so	 schön	 und	 so	 groß	 wie	 Kirchentüren.	 Und	 dann	 muß	 man	 eine	
kleine	Marmortreppe	hinuntersteigen.«	

»Wer	 sind	 Sie	 eigentlich?«	 fragte	 Milburgh.	 Er	 war	 so	 von	 Furcht	 gepackt,	 daß	 seine	
Zähne	klapperten.	

»Sie	kennen	mich	nicht?«	Der	kleine	Mann	schaute	ihn	scharf	an.	»Sie	haben	doch	gehört,	
wie	er	Ihnen	von	mir	erzählt	hat?	Ich	bin	Sam	Stay	–	ich	habe	mehrere	Tage	im	Warenhaus	
gearbeitet.	Alles,	was	Sie	haben,	stammt	von	ihm.	Jeden	Pfennig,	den	Sie	verdienten,	haben	
Sie	 von	 Mr.	 Lyne	 bekommen.	 Er	 war	 freundlich	 zu	 allen	 Menschen,	 zu	 den	 Armen	 und	
Elenden,	selbst	zu	einem	Verbrecher,	wie	ich	es	bin.«	Seine	Augen	füllten	sich	mit	Tränen.	

Mr.	Milburgh	sah	sich	um,	ob	ihn	auch	niemand	beobachtete.	

»Reden	 Sie	 keinen	 Unsinn«,	 sagte	 er	 leise.	 »Und	 hören	Sie	einmal	 zu.	 Wenn	 Sie	 jemand	
fragt,	ob	Sie	Mr.	Milburgh	gesehen	haben,	dann	sagen	Sie	nein,	haben	Sie	mich	verstanden?«	



»Ich	habe	Sie	wohl	verstanden.	Ich	kenne	Sie	ganz	genau.	Ich	kenne	alle	Leute,	mit	denen	
er	in	Verbindung	stand.	Er	hat	mich	aus	dem	Schmutz	aufgelesen.«	

Sie	 waren	 zusammen	 langsam	 weitergegangen	 und	 hatten	 eine	 stille	 Ecke	 im	 Park	
erreicht.	Milburgh	setzte	sich	auf	eine	Bank	und	ließ	den	anderen	neben	sich	Platz	nehmen.	

Zum	 erstenmal	 war	 er	 mit	 der	 Wahl	 seiner	 Verkleidung	 zufrieden.	 Der	 Anblick	 eines	
Pastors,	 der	 mit	 einem	 abgerissenen	 Mann	 sprach,	 mochte	 wohl	 auffallend	 sein,	 aber	 er	
konnte	 unter	 keinen	 Umständen	 Verdacht	 erregen.	 Es	 gehörte	 ja	 zu	 den	 Pflichten	 eines	
Geistlichen,	 die	 Armen	 und	 Elenden	 zu	 trösten,	 und	 man	 konnte	 anne	 hmen,	 daß	 sie	 ein	
ernstes	religiöses	Gespräch	miteinander	führten.	

Sam	Stay	schaute	neugierig	und	mißtrauisch	auf	das	schwarze	Gewand	und	den	weißen	
Kragen.	

»Seit	wann	sind	Sie	denn	Pastor	geworden?«	 fragte	er.	»Das	 ist	schon	eine	ganze	Weile	
her«,	sagte	Milburgh	glatt.	Er	versuchte	sich	alle	Tatsachen	ins	Gedächtnis	zurückzurufen,	
die	er	über	Sam	Stay	gehört	hatte,	aber	er	wurde	dieser	Mühe	durch	den	anderen	enthoben.	

»Man	 hat	 mich	 irgendwo	 im	 Land	 eingesperrt,	 aber	 Sie	 wissen	 ja	 ganz	 genau,	 daß	 ich	
nicht	verrückt	war,	Mr.	Milburgh.	Er	hätte	sich	doch	nie	mit	 jemand	abgegeben,	der	nicht	
richtig	 im	 Kopf	 ist.	 Und	 Sie	 sind	 nun	 mit	 einemmal	 Geistlicher	 geworden?«	 Er	 nickte	
plötzlich	 klug	 und	 verständig.	 »Hat	 er	 Sie	 zum	 Geistlichen	 gemacht?«	 fragte	 er	 dann	
neugierig.	 »Mr.	 Lyne	 konnte	 wunderbare	 Dinge	 tun.	 Haben	 Sie	 die	 Leichenrede	 über	 ihn	
gehalten,	 als	 er	 begraben	 wurde?	 Sie	 wissen	 doch,	 in	 dem	 schönen	 kleinen	 Gewölbe	 in	
Highgate?	 Ich	 habe	 ihn	 dort	 gesehen.	 Ich	 gehe	 jeden	 Tag	 dorthin.	 Ich	 fand	 es	 ganz	 durch	
Zufall.	Zwei	kleine	Türen	führen	hinein.	Sie	sind	wie	Kirchentüren.«	

Mr.	 Milburgh	seufzte	 lange	und	 tief.	Er	 erinnerte	 sich	 jetzt	 daran,	 daß	 Sam	Stay	 in	eine	
Irrenanstalt	 gebracht	 worden	 war.	 Er	 hatte	 auch	 erfahren,	 daß	 er	 von	 dort	 wieder	
ausgebrochen	 war.	 Es	 war	 gerade	 nicht	 sehr	 angenehm,	 sich	 mit	 einem	 entsprungenen	
Wahnsinnigen	zu	unterhalten.	Aber	man	konnte	ja	auch	hieraus	seinen	Vorteil	ziehen.	Mr.	
Milburgh	war	ein	Mann,	der	keine	günstige	Gelegenheit	vorübergehen	ließ.	Wie	konnte	er	
sich	dies	zunutze	machen?	Wieder	wurde	er	durch	Sam	Stay	selbst	darauf	gebracht.	

»Ich	werde	die	Sache	mit	diesem	Mädchen	noch	 in	Ordnung	bringen	–«,	 sagte	er,	hörte	
aber	 plötzlich	 auf	 zu	 sprechen	 und	 biß	 sich	 auf	 die	 Lippen,	 dann	 schaute	 er	 auf	 und	 sah	
Milburgh	 verschmitzt	 lächelnd	 an.	 »Ich	 habe	 nichts	 gesagt,	 Mr.	 Milburgh,	 nicht	 wahr?	 Ich	
habe	nichts	gesagt,	was	mich	verraten	könnte?«	

»Nein,	 mein	 Freund«,	 erklärte	 Milburgh	 mit	 dem	 wohlwollenden	 Tonfall	 eines	
Geistlichen.	»Von	welchem	jungen	Mädchen	sprechen	Sie	denn?«	

Das	Gesicht	Sam	Stays	verzerrte	sich	zu	einer	wütenden	Grimasse.	

»Es	 gibt	 nur	 ein	 Mädchen,	 das	 ich	 meinen	 könnte«,	 sagte	 er	 böse.	 »Aber	 ich	 werde	 sie	
noch	 kriegen!	 Mit	 der	 will	 ich	 einmal	 abrechnen!	 Ich	 habe	 hier	 etwas	 für	 sie	 –«,	 er	 faßte	
suchend	in	die	Tasche,	»ich	dachte,	ich	hätte	es	bei	mir,	ich	habe	es	doch	so	lange	mit	mir	
herumgetragen.	Aber	ich	habe	es	schon	irgendwo,	ich	weiß	es	bestimmt!«	

»Also	dann	sind	Sie	auf	Miss	Rider	nicht	gut	zu	sprechen?«	fragte	Milburgh.	»Hassen	Sie	
sie	denn	so	sehr?«	

»Ja,	ich	hasse	sie!«	



Der	kleine	Mann	stieß	es	wütend	hervor.	Sein	Gesicht	hatte	sich	dunkelrot	gefärbt,	seine	
Augen	leuchteten	in	unheimlichem	Feuer,	und	seine	beiden	Hände	zuckten	krampfhaft.	

»Ich	dachte,	ich	hätte	sie	in	der	vorigen	Nacht	erwischt«,	begann	er,	plötzlich	aber	hielt	er	
inne.	

Milburgh	 wußte	 nicht,	 worauf	 sich	 seine	 Worte	 bezogen,	 denn	 er	 hatte	 an	 diesem	 Tag	
noch	keine	Zeitung	gelesen.	

»Hören	Sie	mal«,	 fuhr	Sam	fort.	»Haben	Sie	 jemals	eine	Person	in	Ihrem	Leben	wirklich	
liebgehabt?«	

Milburgh	schwieg.	Odette	Rider	bedeutete	ihm	nichts.	Aber	ihrer	Mutter	war	er	unendlich	
zugetan.	

»O	 ja,	 ich	 glaube,	 daß	 ich	 jemand	 sehr	 liebe«,	 sagte	 er	 nach	 einer	 Pause.	 »Aber	 warum	
fragen	Sie	mich	danach?«	

»Nun,	 dann	 können	 Sie	 verstehen,	 wie	 ich	 fühle«,	 sagte	 Sam	 Stay	 heiser.	 »Dann	 wissen	
Sie,	 warum	 ich	 die	 Person	 kriegen	 muß,	 die	 ihn	 unter	 die	 Erde	 gebracht	 hat.	 Sie	 hat	 ihm	
aufgelauert,	ihn	verleumdet,	ach,	mein	Gott	–«	

Er	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen	und	schwankte.	

Milburgh	 schaute	 sich	 verzweifelt	 um.	 Aber	 plötzlich	 kam	 ihm	 ein	 Gedanke.	 Es	 war	
niemand	in	der	Nähe.	

Odette	 war	 die	 Hauptzeugin	 gegen	 ihn,	 und	 dieser	 Mann	 haßte	 sie	 bis	 auf	 den	 Tod.	 Er	
liebte	 Odette	 nicht	 sie	 war	 die	 einzige	 Zeugin,	 die	 in	 einem	 Prozeß	 gegen	 ihn	 auftreten	
konnte,	 nachdem	 er	 seine	 Schuldbeweise	 vernichtet	 hatte.	 Wie	 konnte	 man	 ihn	 anklagen,	
wenn	Odette	nicht	gegen	ihn	aussagte?	

Er	überlegte	die	Sache	kaltblütig,	wie	ein	Kaufmann	irgendein	Geschäft	abwägt.	Er	hatte	
erfahren,	 daß	 Odette	 in	 einem	 Krankenhaus	 in	 London	 lag,	 er	 wußte	 allerdings	 nicht,	
welche	traurigen	Ereignisse	sie	dorthin	gebracht	hatten.	

Er	 hatte	 am	 Morgen	 bei	 der	 Firma	 angerufen,	 um	 herauszubringen,	 ob	 man	
Nachforschungen	 nach	 ihm	 angestellt	 hätte.	 Dabei	 hatte	 er	 gehört,	 daß	 mehrere	
Kleidungsstücke	für	Odette	nach	dem	Krankenhaus	geschickt	worden	waren,	und	so	hatte	
er	die	Adresse	erfahren.	Er	hatte	sich	zwar	gewundert,	daß	sie	zusammengebrochen	war,	
aber	 er	 hatte	 sich	 das	 mit	 den	 vielen	 Aufregungen	 erklärt,	 die	 sie	 in	 der	 letzten	 Zeit,	
besonders	in	der	vorigen	Nacht	in	Hertford,	gehabt	hatte.	

»Wenn	Sie	nun	Miss	Rider	treffen	würden,	was	würden	Sie	dann	tun?«	

Sam	Stay	zeigte	grinsend	die	Zähne.	

»Sie	 werden	 sie	 in	 der	 nächsten	 Zeit	 wohl	 nicht	 zu	 sehen	 bekommen,	 denn	 sie	 liegt	 in	
einem	Krankenhaus,	Cavendish	Place	304.«	

»Cavendish	 Place	 304«,	 wiederholte	 Sam.	 »Das	 ist	 doch	 in	 der	 Nähe	 der	 Regent	 Street,	
nicht	wahr?«	

»Ich	weiß	es	nicht	genau«,	sagte	Milburgh.	»Sie	liegt	dort	in	einem	Krankenhaus,	und	Sie	
werden	sie	wahrscheinlich	nicht	zu	sehen	bekommen.«	

Milburgh	stand	auf.	Er	sah,	daß	der	Mann	zitterte.	»Cavendish	Place	304«,	sagte	er	noch	
einmal,	dann	kehrte	er	Mr.	Milburgh	den	Rücken	und	entfernte	sich.	



Der	würdige	Geistliche	schaute	ihm	nach,	schüttelte	den	Kopf,	erhob	sich	und	ging	in	der	
anderen	Richtung	davon.	Er	überlegte,	daß	es	ebenso	leicht	war,	am	Waterloo-Bahnhof	eine	
Fahrkarte	nach	dem	Festlande	zu	lösen	wie	in	Charing	Cross.	
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Tarling	hätte	schlafen	sollen.	Alle	Knochen	und	Muskeln	schmerzten	ihn,	und	er	brauchte	
dringend	Ruhe.	Aber	er	saß	in	seiner	Wohnung	am	Tisch,	vor	ihm	lagen	Lynes	Tagebücher	
in	zwei	Haufen.	Er	hatte	nur	noch	wenige	Bände	zu	prüfen.	

Die	Hefte	waren	ohne	Vordruck	und	Linien.	Manchmal	reichte	ein	Buch	über	zwei	oder	
drei	Jahre.	Manchmal	enthielt	es	nur	die	Periode	von	einigen	Monaten.	Schließlich	war	nur	
noch	 ein	 Buch	 übrig,	 das	 sich	 von	 den	 anderen	 dadurch	 unterschied,	 daß	 es	 durch	 zwei	
Bronzeschlösser	 verschlossen	 war,	 die	 aber	 von	 Fachleuten	 in	 Scotland	 Yard	 geöffnet	
worden	waren.	

Tarhng	nahm	diesen	Band	und	wandte	Seite	für	Seite	um.	Wie	er	richtig	vermutet	hatte,	
war	es	das	 letzte	der	Bücher,	 in	das	Thorton	Lyne	bis	zu	seiner	Ermordung	Eintragungen	
gemacht	 hatte.	 Tarling	 öffnete	 es,	 ohne	 viel	 davon	 zu	 erwarten.	 Auch	 in	 den	 früheren	
Bänden	 hatte	 er	 außer	 unglaublicher	 Selbstüberhebung	 nichts	 gefunden.	 Er	 hatte	 Lynes	
Berichte	 über	 seinen	 Aufenthalt	 in	 Schanghai	 gelesen,	 aber	 das	 war	 nichts	 Neues	 für	 ihn	
gewesen.	

Obwohl	 er	 auch	 von	 diesem	 letzten	 Tagebuch	 nicht	 viel	 erwartete,	 las	 er	 es	 doch	
aufmerksam	durch.	Plötzlich	nahm	er	einen	Notizblock	und	begann	Auszüge	zu	machen.	Es	
war	der	Bericht	über	den	Antrag,	den	er	Odette	Rider	gemacht	und	den	sie	zurückgewiesen	
hatte.	Er	war	sehr	subjektiv	und	schönfärberisch,	aber	sonderbar	uninteressant	geschildert.	
Dann	kam	er	zu	der	Stelle,	die	einen	Tag	nach	der	Entlassung	Sam	Stays	aus	dem	Gefängnis	
geschrieben	war.	Hier	sprach	sich	Thorton	Lyne	eingehender	über	seine	›Demütigung‹	aus.	

Stay	 ist	 aus	 dem	 Gefängnis	 entlassen.	 Es	 ist	 ergreifend,	 wie	 mich	 dieser	 Mann	 verehrt.	
Manchmal	wünsche	ich,	daß	ich	ihn	zu	einem	solchen	Lebenswandel	bekehren	könnte,	daß	
er	 nicht	 wieder	 ins	 Gefängnis	 kommt,	 aber	 wenn	 mir	 das	 gelänge	 und	 ich	 ihn	 zu	 einem	
anständigen,	 soliden	 Menschen	 machte,	 würde	 ich	 diese	 wunderbaren	 Erlebnisse	 nicht	
mehr	haben,	die	ich	durch	seine	Verehrung	genieße.	Es	ist	doch	so	ange	nehm,	sich	in	der	
hingebenden	Anbetung	eines	anderen	Menschen	zu	sonnen!	Ich	habe	mit	ihm	über	Odette	
gesprochen.	 Es	 ist	 allerdings	 merkwürdig,	 dergleichen	 mit	 einem	 Verbrecher	 zu	 bereden,	
aber	er	hat	mir	so	hingebungsvoll	zugehört!	Ich	bin	weit	über	das	Ziel	hinausgegangen,	aber	
die	Versuchung	war	zu	groß.	Wie	leuchtete	der	Haß	aus	seinen	Augen,	als	ich	mit	meinem	
Bericht	 fertig	 war	 ...	 Er	 hatte	 einen	 Plan	 gefaßt,	 wie	 er	 ihr	 hübsches	 Gesicht	 verunzieren	
könnte.	 Er	hat	 nämlich	 im	Gefängnis	mit	einem	Mann	zusammengearbeitet,	der	verurteilt	
wurde,	 weil	 er	 einem	 Mädchen	 übel	 mitgespielt	 und	 Vitriol	 gebraucht	 hat...	 Sam	 wollte	
dasselbe	 tun	 ...	 Zuerst	 war	 ich	 entsetzt	 darüber,	 aber	 nachher	 gab	 ich	 ihm	 recht.	 Er	 sagte	
auch,	daß	er	mir	einen	Schlüssel	geben	könne,	mit	dem	alle	Türen	zu	öffnen	sind.	Wenn	ich	
nun	 dorthin	 ginge	 ...	 im	 Dunkeln?	 Und	 ich	 würde	 irgend	 etwas	 Verdächtiges	 dort	
zurücklassen	...	was	könnte	es	wohl	sein	...?	Aber	das	wäre	ein	Gedanke!	Nehmen	wir	an,	ich	
würde	etwas	typisch	Chinesisches	mitbringen.	Tarling	steht	anscheinend	mit	dem	Mädchen	
sehr	gut	...	wenn	etwas	Chinesisches	bei	ihr	gefunden	würde,	wäre	auch	er	verdächtig	...	



Das	Tagebuch	schloß	mit	dem	Wort	›verdächtig‹.	Tarling	las	die	letzten	Sätze	so	lange,	bis	
er	sie	auswendig	wußte.	Dann	klappte	er	das	Buch	zu	und	schloß	es	in	seinen	Schreibtisch	
ein.	

Eine	 halbe	Stunde	 lang	saß	 er	noch	da	 und	stützte	 das	Kinn	 in	die	Hand.	 Er	 vermochte	
jetzt	 den	merkwürdigen	 Fall	mehr	und	mehr	zu	klären	und	 das	 Rätsel	zu	 lösen,	 nachdem	
ihm	diese	Zeilen	Thornton	Lynes	die	Aufgabe	bedeutend	erleichtert	hatten.	Thornton	Lyne	
war	 zu	 der	 Wohnung	 gegangen,	 nicht	 auf	 das	 Telegramm	 hin,	 sondern	 mit	 der	 Absicht,	
Odette	zu	kompromittieren	und	ihren	guten	Ruf	zu	untergraben.	Er	wollte	das	kleine	rote	
Stückchen	 Papier	 mit	 der	 chinesischen	 Inschrift	 an	 einer	 besonderen	 Stelle	 lassen,	 damit	
andere	Leute	durch	die	Infamie	in	Verruf	kamen.	

Milburgh	 war	 inzwischen	 aus	 einem	 anderen	 Grund	 in	 die	 Wohnung	 gegangen.	 Die	
beiden	 hatten	 sich	 getroffen,	 hatten	 miteinander	 gestritten,	 und	 Milburgh	 hatte	 den	
tödlichen	Schuß	auf	ihn	abgefeuert.	So	erklärte	sich	auch,	warum	Thornton	Lyne	Filzschuhe	
trug	 und	 warum	 dieses	 chinesische	 Papier	 in	 seiner	 Westentasche	 gefunden	 wurde,	
besonders	aber,	warum	er	in	Odettes	Wohnung	gekommen	war.	

Plötzlich	 kam	 ihm	 der	 Gedanke,	 daß	 Sam	 Stay	 die	 Flasche	 Vitriol	 nach	 ihm	 geworfen	
hatte,	 der	 Mann,	 der	 sich	 vorgenommen	 hatte,	 das	 Mädchen	 zu	 entstellen,	 das	 seiner	
Meinung	nach	seinen	Wohltäter	verleumdet	und	betrogen	hatte.	

Milburgh	 mußte	 unbedingt	 gefunden	 werden,	 er	 war	 das	 letzte	 fehlende	 Glied	 in	 der	
Kette.	

Tarling	 hatte	 Vorkehrungen	 getroffen,	 daß	 der	 Chef	 der	 Cannon-Row-Polizeistation	 ihn	
sofort	 benachrichtigen	 sollte,	 wenn	 neue	 Meldungen	 einliefen.	 Bis	 jetzt	 war	 er	 noch	 nicht	
angerufen	 worden,	 so	 ging	 er	 nun	 persönlich	 dorthin,	 um	 die	 neuesten	 Nachrichten	 aus	
erster	 Hand	 zu	 bekommen.	 Er	 erfuhr	 allerdings	 nur	 wenig.	 Während	 er	 noch	 mit	 dem	
Polizeiinspektor	 sprach,	 kam	 ein	 aufgeregter	 Taxichauffeur	 auf	 die	 Station	 und	 meldete,	
daß	 sein	 Automobil	 gestohlen	 worden	 sei.	 Solche	 Anzeigen	 kommen	 in	 London	 alle	 Tage	
vor.	Der	Mann	hatte	einen	Herrn	und	eine	Dame	zu	einem	Theater	im	Westen	gebracht	und	
war	beauftragt,	bis	zum	Ende	der	Vorstellung	zu	warten,	um	sie	dann	wieder	nach	Hause	zu	
fahren.	 Nachdem	 er	 seine	 Fahrgäste	 abgesetzt	 hatte,	 war	 er	 in	 ein	 kleines	 Restaurant	
gegangen,	 um	 etwas	 zu	 essen,	 und	 als	 er	 wieder	 herauskam,	 war	 sein	 Wagen	
verschwunden.	

»Ich	weiß	schon,	wer	es	getan	hat«,	rief	er	heftig.	»Und	wenn	ich	den	Kerl	erwische,	dann	
werde	ich	ihn	...«	

»Woher	wissen	Sie	denn,	wer	der	Täter	war?«	

»Er	kam	in	das	Restaurant	herein,	als	ich	beim	Essen	saß.«	

»Wie	sah	er	denn	aus?«	fragte	der	Polizeiinspektor.	

»Er	war	sehr	blaß.	Ich	könnte	ihn	unter	Tausenden	wiedererkennen.	Und	dann	habe	ich	
mir	noch	eins	an	ihm	gemerkt	–	er	hatte	ein	Paar	ganz	neue	Schuhe	an.«	

Tarling	war	während	dieser	Unterhaltung	vom	Schreibpult	weggetreten,	aber	 jetzt	kam	
er	wieder	näher.	

»Hat	er	denn	mit	Ihnen	gesprochen?«	fragte	er.	



»Jawohl,	Sir«,	sagte	er.	»Ich	fragte	ihn,	ob	er	nach	jemand	suche,	und	er	sagte	›nein‹.	Dann	
redete	er	eine	Menge	Unsinn	von	einem	Mann,	der	der	beste	Freund	gewesen	sein	soll,	den	
ein	armer	Kerl	überhaupt	haben	könne.	Ich	saß	nahe	bei	der	Tür	und	so	kam	ich	mit	ihm	ins	
Gespräch.	Ich	glaube,	er	war	nicht	ganz	richtig	im	Kopf.«	

»Erzählen	Sie	weiter«,	sagte	Tarling	ungeduldig.	

»Er	ging	wieder	hinaus,	und	ich	hörte	gleich	darauf,	wie	ein	Auto	angelassen	wurde.	Ich	
dachte,	es	wäre	einer	meiner	Kollegen;	es	standen	nämlich	noch	mehrere	Wagen	draußen.	
Das	 Restaurant	 wird	 hauptsächlich	 von	 Chauffeuren	 besucht,	 und	 ich	 habe	 nicht	 weiter	
darauf	 geachtet.	 Erst	 als	 ich	 wieder	 hinauskam,	 entdeckte	 ich,	 daß	 mein	 Auto	
verschwunden	 war.	 Der	 Kerl,	 dem	 ich	 den	 Auftrag	 gegeben	 hatte,	 nach	 meinem	 Auto	 zu	
sehen,	war	in	eine	Stehbierhalle	gegangen	und	vertrank	dort	das	Geld,	das	ihm	der	Bursche	
gegeben	hatte.«	

»Sieht	ganz	so	aus,	als	ob	er	der	Mann	wäre,	den	wir	suchen«,	sagte	der	Polizeiinspektor	
zu	Tarling.	

»Ja,	es	muß	Sam	Stay	sein,	aber	ich	wußte	nicht,	daß	er	fahren	kann.«	

»Ich	 kenne	 Sam	 Stay	 sehr	 gut.	 Wir	 haben	 ihn	 hier	 schon	 dreimal	 festgenommen.	 Eine	
Zeitlang	ist	er	sogar	Chauffeur	gewesen	–	wußten	Sie	das	nicht?«	

Tarling	hatte	allerdings	am	Morgen	vorgehabt,	Sams	Personalakten	durchzulesen,	aber	es	
war	etwas	dazwischengekommen,	und	er	hatte	es	vergessen.	

»Er	kann	nicht	weit	kommen	–	geben	Sie	die	Beschreibung	des	Wagens	sofort	bekannt.	
Jetzt	 können	 wir	 ihn	 sogar	 noch	 leichter	 fangen.	 Das	 Auto	 kann	 er	 nicht	 irgendwie	
verstecken,	und	wenn	er	glaubt,	daß	er	im	Wagen	fliehen	kann,	so	irrt	er	sich.«	

Tarling	 wollte	 am	 Abend	 nach	 Hertford	 zurück	 und	 hatte	 Ling	 Chu	 von	 seiner	 Absicht	
verständigt.	Er	ging	aber	von	der	Cannon-Row-Polizeistation	zunächst	nach	Scotland	Yard,	
um	noch	mit	Whiteside	zu	sprechen,	der	ihn	dort	erwarten	wollte.	Er	hatte	unabhängig	von	
ihm	 Nachforschungen	 wegen	 des	 Verbrechens	 in	 Hertford	 angestellt	 und	 allerhand	
Nachrichten	und	Einzelheiten	hierüber	gesammelt.	

Whiteside	war	noch	nicht	im	Büro,	als	Tarling	nach	Scotland	Yard	kam,	der	wachhabende	
Sergeant	kam	eilig	herbei.	

»Dies	wurde	vor	zwei	Stunden	für	Sie	abgegeben«,	sagte	er.	»Wir	dachten,	Sie	wären	in	
Hertford.«	

Es	 war	 ein	 Brief,	 der	 mit	 Bleistift	 geschrieben	 war.	 Er	 stammte	 von	 Milburgh,	 der	 sich	
keine	Mühe	gegeben	hatte,	seine	Handschrift	zu	verstellen.	

Verehrter	Mr.	Tarling,	

ich	habe	soeben	zu	meiner	tiefsten	Trauer	und	Verzweiflung	in	der	›Evening	Press‹	gelesen,	
daß	 meine	 geliebte	 Frau,	 Catherine	 Rider,	 auf	 schreckliche	 Art	 ermordet	 wurde.	 Wie	
furchtbar	ist	der	Gedanke	für	mich,	da	ich	erst	vor	einigen	Stunden	noch	mit	ihrem	Mörder	
sprach.	Denn	ich	glaube	bestimmt,	daß	es	Sam	Stay	war.	Ich	hatte	ihm,	ohne	etwas	Böses	zu	
denken,	mit	geteilt,	wo	Miss	Rider	sich	zur	Zeit	aufhält.	Ich	bitte	Sie,	keine	Zeit	zu	verlieren,	
sie	vor	diesem	grausamen,	gefährlichen	Irren	zu	schützen.	Er	scheint	nur	noch	die	eine	Idee	
zu	 haben,	 den	 Tod	 des	 verstorbenen	 Thornton	 Lyne	 zu	 rächen.	 Wenn	 diese	 Zeilen	 Sie	
erreichen,	werde	ich	mich	dem	Arm	der	menschlichen	Gerechtigkeit	entzogen	haben,	denn	



ich	 habe	 beschlossen,	 aus	 dem	 Leben	 zu	 gehen,	 das	 mir	 so	 viel	 Kummer	 und	
Enttäuschungen	gebracht	hat.	M	

Tarling	war	fest	davon	überzeugt,	daß	Mr.	Milburgh	keinen	Selbstmord	begehen	würde.	
Die	Nachricht,	daß	Sam	Stay	Mrs.	Rider	ermordet	hatte,	war	jetzt	für	ihn	uninteressant,	aber	
das	 Bewußtsein,	 daß	 dieser	 rachsüchtige	 Geisteskranke	 den	 Aufenthalt	 Odettes	 wußte,	
beunruhigte	ihn	aufs	höchste.	

»Wo	ist	Mr.	Whiteside?«	fragte	er.	

»Er	 ist	 in	 Cambours	 Restaurant	 gegangen,	 um	 dort	 jemand	 zu	 treffen«,	 sagte	 der	
Sergeant.	

Tarling	 mußte	 Whiteside	 erst	 persönlich	 sprechen,	 bevor	 er	 Detektivbeamte	 nach	 dem	
Krankenhaus	am	Cavendish	Place	schicken	konnte.	

In	einem	Taxi	fuhr	er	zu	dem	Restaurant	und	traf	den	Polizeiinspektor	glücklicherweise	
gerade	in	dem	Augenblick,	als	er	das	Lokal	verließ.	

Tarling	gab	ihm	sofort	den	Brief,	und	Whiteside	las	das	Schreiben	durch.	

»Der	 hat	 keinen	 Selbstmord	 begangen.	 Das	 ist	 das	 letzte,	 was	 ein	 Mann	 von	 Milburghs	
Schlag	 tun	 würde.	 Er	 ist	 ein	 kaltblütiger	 Schuft.	 Ich	kann	 mir	 ihn	 schon	 vorstellen,	 wie	er	
sich	in	aller	Seelenruhe	hinsetzte	und	diesen	Brief	über	den	Mörder	seiner	Frau	schrieb!«	

»Was	halten	Sie	denn	von	der	anderen	Sache	–	der	Drohung	gegen	Odette?«	

»Da	 mag	 was	 dahinterstecken.	 Wir	 dürfen	 jedenfalls	 keine	 Schutzmaßnahmen	
unterlassen.	Hat	man	irgend	etwas	über	den	Verbleib	von	Stay	gehört?«	

Tarling	erzählte	ihm	die	Geschichte	von	dem	gestohlenen	Mietauto.	

»Dann	 werden	 wir	 ihn	 ja	 bald	 haben«,	 meinte	 Whiteside	 zufrieden.	 »Er	 hat	 keine	
Komplicen,	und	ohne	Spießgesellen	ist	es	in	der	Autobranche	praktisch	einfach	unmöglich,	
in	einem	Wagen	aus	London	zu	entkommen.«	

Whiteside	 stieg	 in	 Tarlings	 Wagen	 ein,	 und	 ein	 paar	 Minuten	 später	 waren	 sie	 am	
Krankenhaus.	Die	Oberin	empfing	sie.	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 noch	 zu	 dieser	 späten	 Stunde	 stören	 muß«,	 sagte	
Tarling,	 der	 deutlich	 ein	 Mißfallen	 in	 ihrem	 Gesicht	 las.	 »Aber	 ich	 habe	 heute	 abend	 eine	
wichtige	Nachricht	erhalten,	die	es	nötig	macht,	Miss	Rider	unter	Schutz	zu	stellen.«	

»Sie	wollen	sie	unter	Schutz	stellen?«	fragte	die	Dame	erstaunt.	

»Ich	verstehe	Sie	nicht	recht,	Mr.	Tarling.	Ich	bin	eben	heruntergekommen	in	der	Absicht,	
Ihnen	 eine	 Strafpredigt	 wegen	 Miss	 Rider	 zu	 halten.	 Sie	 wußten	 doch,	 daß	 sie	 absolut	
unfähig	 war,	 auszugehen.	 Ich	 dachte,	 ich	 hätte	 Ihnen	 das	 heute	 morgen	 ganz	 deutlich	
gesagt.«	

»Sie	 soll	 doch	 auch	 gar	 nicht	 ausgehen«,	 sagte	 Tarling	 aufs	 höchste	 verwundert.	 »Sie	
wollen	doch	damit	nicht	sagen,	daß	sie	ausgegangen	ist?«	

»Aber	Sie	haben	doch	selber	vor	einer	halben	Stunde	nach	ihr	geschickt!«	

»Ich	hätte	nach	 ihr	geschickt?«	 fragte	Tarling.	Er	erblaßte.	»Bitte,	sagen	Sie	mir	schnell,	
was	vorgefallen	ist.«	



»Ungefähr	vor	einer	halben	Stunde,	es	mag	vielleicht	auch	schon	etwas	länger	sein,	kam	
ein	Chauffeur	und	sagte	mir,	daß	er	von	Scotland	Yard	geschickt	worden	sei,	um	MISS	Rider	
sofort	abzuholen.	Man	müßte	sie	dringend	wegen	des	Mordes	ihrer	Mutter	vernehmen.«	

Tarlings	Gesicht	zuckte	nervös.	Er	konnte	seine	Aufregung	nicht	länger	verbergen.	

»Haben	Sie	denn	nicht	nach	ihr	geschickt?«	fragte	die	Oberin	verstört.	

Tarling	schüttelte	den	Kopf.	

»Wie	sah	der	Mann	aus,	der	hierherkam?«	

»Recht	 gewöhnlich.	 Er	 war	 etwas	 weniger	 als	 mittelgroß	 und	 machte	 keinen	 gesunden	
Eindruck	–	es	war	ein	Chauffeur.«	

»Haben	Sie	gesehen,	in	welcher	Richtung	er	davonfuhr?«	

»Nein,	ich	habe	nur	sehr	dagegen	protestiert,	daß	Miss	Rider	überhaupt	ausgehen	sollte,	
aber	als	 ich	 ihr	die	Nachricht	überbrachte,	die	doch	anscheinend	von	 Ihnen	kam,	bestand	
sie	darauf,	sofort	das	Haus	zu	verlassen.«	

Tarling	war	entsetzt.	Odette	war	 in	der	Gewalt	eines	Geisteskranken,	der	sie	haßte,	der	
ihre	 Mutter	 ermordet	 hatte,	 der	 sich	 fest	 vorgenommen	 hatte,	 sie	 zu	 entstellen	 und	 ihre	
Schönheit	zu	zerstören!	Er	glaubte	ja	in	seinem	Wahnsinn,	daß	sie	seinen	geliebten	Freund	
und	Wohltäter	betrogen	und	mit	schändlichem	Undank	behandelt	hatte.	

Ohne	ein	weiteres	Wort	verließ	er	mit	Whiteside	das	Krankenhaus.	

»Der	 Fall	 ist	 hoffnungslos«,	 sagte	 er,	 als	 sie	 auf	 der	 Straße	 waren.	 »Mein	 Gott,	 wie	
schrecklich	 ist	 dieser	 Gedanke!	 Aber	 wenn	 wir	 Milburgh	 lebend	 fangen,	 dann	 soll	 er	 es	
büßen!«	

Er	gab	dem	Chauffeur	Anweisung	und	stieg	schnell	hinter	Whiteside	in	den	Wagen	ein.	

»Wir	 werden	 jetzt	 erst	 zu	 meiner	 Wohnung	 fahren,	 um	 Ling	 Chu	 dort	 abzuholen.	 Der	
kann	uns	von	größtem	Nutzen	sein.«	

Als	 sie	 in	 Tarlings	 Wohnung	 in	 der	 Bond	 Street	 ankamen,	 eilten	 sie	 schnell	 die	 Treppe	
hinauf.	Es	war	alles	dunkel	–	ein	außergewöhnlicher	Umstand,	denn	Ling	Chu	hatte	ein	für	
allemal	den	Auftrag,	die	Wohnung	nicht	zu	verlassen,	während	sein	Herr	ausgegangen	war.	
Das	 Speisezimmer	 war	 leer.	 Nachdem	 Tarling	 das	 Licht	 eingeschaltet	 hatte,	 fiel	 sein	 Blick	
auf	ein	beschriebenes	Stück	Reispapier.	Die	Schrift	war	noch	nicht	trocken.	Es	standen	nur	
ein	paar	chinesische	Schriftzeichen	darauf,	sonst	nichts.	

»Wenn	der	Herr	vor	mir	zurückkommt,	soll	er	wissen,	daß	ich	ausgegangen	bin,	die	junge	
Frau	zu	finden«,	las	Tarling	erstaunt.	

»Dann	 weiß	 er	 also	 schon,	 daß	 sie	 verschwunden	 ist!	 Gott	 sei	 Dank!	 Ich	 möchte	 nur	
wissen	–«	

Plötzlich	hielt	er	 inne,	weil	er	glaubte,	einen	Seufzer	gehört	zu	haben.	Er	sah	Whiteside	
an,	auch	dieser	hatte	den	Laut	gehört.	

»Hat	hier	nicht	eben	jemand	gestöhnt?«	fragte	er.	»Horchen	Sie	doch	einmal!«	

Er	beugte	den	Kopf	vor	und	wartete.	Plötzlich	kam	das	Stöhnen	wieder.	

Tarling	eilte	zu	der	Tür	von	Ling	Chus	Kammer,	aber	sie	war	verschlossen.	Er	beugte	sich	
zum	Schlüsselloch	hinunter	und	 lauschte.	Wieder	hörte	er	den	qualvollen	Laut.	Mit	einem	
Stoß	seiner	Schulter	hatte	er	die	Tür	aufgebrochen.	



Ein	ungewöhnlicher	Anblick	bot	sich	ihm	dar.	Ein	Mann	mit	entblößtem	Oberkörper	lag	
ausgestreckt	auf	dem	Bett.	Hände	und	Beine	waren	an	die	Bettpfosten	gebunden,	und	ein	
Tuch	bedeckte	sein	Gesicht.	Aber	was	Tarling	vor	allem	ins	Auge	fiel,	waren	vier	dünne	rote	
Linien,	 die	 quer	 über	 die	 Brust	 liefen.	 Dies	 war	 ein	 Zeichen,	 daß	 hier	 eine	 Methode	
angewendet	 war,	 die	 die	 chinesische	 Polizei	 benützte,	 um	 hartnäckige	 Verbrecher	 zum	
Geständnis	zu	bringen.	

»Wer	ist	das?«	fragte	er	und	zog	das	Tuch	von	dem	Gesicht	des	Mannes.	

Es	war	Milburgh!	
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Milburgh	 hatte	 viel	 erlebt,	 seitdem	 er	 Sam	 Stay	 verlassen	 hatte	 und	 hier	 aufgefunden	
wurde.	Er	hatte	in	der	Zeitung	von	dem	Mord	gelesen,	und	es	war	ihm	sehr	nahegegangen,	
ja,	er	war	auf	seine	Art	sogar	tieftraurig	darüber	gewesen.	

Er	 hatte	 jedoch	 den	 Brief	 nach	 Scotland	 Yard	 nicht	 geschrieben,	 um	 Odette	 Rider	 zu	
retten,	sondern	um	an	dem	Mann	Rache	zu	nehmen,	der	die	einzige	Frau	ermordet	hatte,	
die	er	je	liebte.	Auch	hatte	er	nicht	die	geringste	Absicht,	Selbstmord	zu	verüben.	Er	hatte	
alle	 Pässe	 schon	 seit	 einem	 Jahr	 für	 die	 Flucht	 vorbereitet,	 auch	 das	 Gewand	 eines	
Geistlichen	hatte	er	sich	schon	 lange	beschafft,	und	zwar	ausschließlich	zu	diesem	Zweck.	
Er	konnte	England	in	jedem	Augenblick	verlassen	und	war	jetzt	entschlossen,	es	zu	tun.	

Die	 Fahrkarten	 steckten	 in	 seiner	 Tasche,	 und	 als	 er	 den	 Boten	 nach	 Scotland	 Yard	
schickte,	befand	er	sich	auf	dem	Weg	zur	Waterloo-Station,	um	den	Zug	nach	Le	Havre	zu	
besteigen.	Er	wußte	wohl,	daß	die	Polizei	den	Bahnhof	bewachte,	aber	er	glaubte,	daß	man	
ihn	unter	der	Maske	eines	ehrwürdigen	Landgeistlichen	nicht	erkennen	würde,	selbst	wenn	
schon	ein	Haftbefehl	gegen	ihn	erlassen	sein	sollte.	

Er	kaufte	gerade	bei	dem	Bahnhofsbuchhändler	einige	Zeitungen	und	Bücher,	um	sich	die	
Zeit	 während	 der	 langen	 Reise	 zu	 vertreiben,	 als	 er	 fühlte,	 wie	 sich	 eine	 Hand	 auf	 seinen	
Arm	 legte.	 Eine	 merkwürdige	 Furcht	 beschlich	 ihn.	 Er	 wandte	 sich	 um	 und	 sah	 in	 das	
braune	Gesicht	des	Chinesen,	den	er	kannte.	

»Nun,	mein	Lieber«,	fragte	Milburgh	lächelnd,	»was	kann	ich	für	Sie	tun?«	»Kommen	Sie	
mit	mir«,	sagte	Ling	Chu,	»und	es	wird	besser	sein,	wenn	Sie	kein	Aufsehen	erregen.«	

»Sie	irren	sich	offenbar.«	

»Ich	 irre	 mich	 durchaus	 nicht«,	 erwiderte	 Ling	 Chu	 ruhig.	 »Sie	 brauchen	 ja	 nur	 dem	
Polizisten	drüben	zu	sagen,	daß	ich	Sie	mit	Mr.	Milburgh	verwechsle,	den	die	Polizei	sucht,	
weil	er	unter	dem	Verdacht	steht,	einen	Mord	begangen	zu	haben.	Dann	werde	ich	in	große	
Schwierigkeiten	kommen«,	fügte	er	ironisch	hinzu.	

Milburghs	Lippen	zitterten.	»Ich	komme	mit«,	sagte	er	mit	heiserer	Stimme.	

An	 Ling	 Chus	 Seite	 verließ	 er	 den	 Waterloo-Bahnhof.	 Die	 Fahrt	 nach	 Bond	 Street	 blieb	
wie	 ein	 schrecklicher	 Traum	 in	 seiner	 Erinnerung.	 Er	 war	 nicht	 gewohnt,	 auf	 einem	
Autobus	 zu	 fahren,	 denn	 er	 war	 immer	 auf	 persönlichen	 Komfort	 bedacht	 gewesen	 und	
hatte	in	dieser	Beziehung	nicht	gespart.	Ling	Chu	dagegen	hatte	eine	Vorliebe	für	Autobusse	
und	schien	sich	sehr	wohl	darin	zu	fühlen.	



Sie	 sprachen	 unterwegs	 kein	 Wort.	 Milburgh	 war	 darauf	 gefaßt,	 Tarling	
gegenüberzutreten,	 denn	 er	 glaubte,	 daß	 der	 Chinese	 nur	 ein	 Abgesandter	 des	 Detektivs	
war,	um	ihn	zu	sich	zu	holen.	Aber	er	konnte	in	der	Wohnung	nichts	von	Tarling	entdecken.	

»Nun,	 mein	Freund,	 was	 wollen	 Sie	von	 mir?«	 fragte	er.	»Es	 ist	 wahr,	 daß	 ich	Milburgh	
bin,	 aber	 wenn	 Sie	 eben	 behaupteten,	 daß	 ich	 einen	 Mord	 begangen	 habe,	 so	 ist	 das	 eine	
infame	Lüge.«	

Milburgh	hatte	wieder	etwas	von	seiner	alten	Kühnheit	zurückgewonnen.	Zuerst	hatte	er	
erwartet,	daß	ihn	Ling	Chu	direkt	nach	Scotland	Yard	bringen	würde	und	daß	man	ihn	dort	
gefangensetzte.	 Daß	 er	 zu	 Tarlings	 Wohnung	 geführt	 wurde,	 glaubte	 er	 so	 deuten	 zu	
können,	daß	seine	Lage	nicht	so	verzweifelt	war,	wie	er	sich	eingebildet	hatte.	

Ling	Chu	stand	plötzlich	vor	Milburgh,	packte	ihn	am	Handgelenk	und	drehte	es	halb	um.	
Bevor	 Milburgh	 recht	 wußte,	 was	 geschah,	 lag	 er	 mit	 dem	 Gesicht	 nach	 unten	 auf	 dem	
Boden,	und	Ling	Chu	stemmte	ihm	das	Knie	in	den	Rücken.	Er	fühlte,	daß	etwas	Ähnliches	
wie	 eine	 Schlinge	 um	 seine	 Handgelenke	 gewunden	 wurde,	 und	 er	 empfand	 einen	
durchdringenden	Schmerz,	als	der	Chinese	die	beiden	Handschellen	aneinanderkettete.	

»Stehen	Sie	auf«,	sagte	Ling	Chu	hart.	Milburgh	spürte	dessen	erstaunliche	Kraft.	

»Was	wollen	Sie	mit	mir	anfangen?«	fragte	er	erschrocken.	

Ling	 Chu	 antwortete	 nicht,	 sondern	 packte	 ihn	 mit	 der	 einen	 Hand,	 öffnete	 die	Tür	 mit	
der	anderen	und	schob	ihn	in	einen	kleinen,	spärlich	möblierten	Raum.	Er	stieß	ihn	auf	die	
Bettstelle,	die	an	der	Wand	stand,	so	daß	er	in	sich	zusammensank.	

Der	 Chinese	 ging	 mit	 einer	 erstaunlichen	 Sicherheit,	 mit	 einer	 fast	 wissenschaftlichen	
Gründlichkeit	 ans	 Werk.	 Erst	 befestigte	 er	 einen	 langen	 seidenen	 Strick	 oben	 an	 dem	
Querriegel	des	Kopfendes,	dann	knüpfte	er	kunstgerecht	eine	Schlinge	um	Milburghs	Hals,	
so	daß	sich	dieser	nicht	bewegen	konnte,	wenn	er	nicht	erdrosselt	werden	wollte.	

Ling	Chu	 legte	 ihn	 dann	 der	 Länge	 nach	aufs	Bett,	 löste	die	Handschellen	 und	band	 die	
Handgelenke	an	die	Bettpfosten,	dasselbe	tat	er	mit	den	Füßen.	

»Was	wollen	Sie	mit	mir	machen?«	winselte	Milburgh,	aber	er	erhielt	keine	Antwort.	

Ling	Chu	zog	ein	furchtbar	aussehendes	Messer	aus	seiner	Bluse,	und	Milburgh	begann	zu	
schreien.	 Er	 war	 außer	 sich	 vor	 Entsetzen,	 aber	 er	 sollte	 noch	 viel	 schrecklichere	 Dinge	
erleben.	Der	Chinese	unterdrückte	sein	Wehgeheul	dadurch,	daß	er	ihm	ein	Kissen	über	das	
Gesicht	warf.	Dann	schnitt	er	Milburghs	Kleider	am	Oberkörper	auf	und	entfernte	sie.	

»Wenn	 Sie	 schreien«,	 sagte	 er	 ruhig,	 »wird	 man	 glauben,	 daß	 ich	 singe.	 Die	 Chinesen	
haben	 keine	 musikalischen	 Stimmen,	 und	 die	 Leute	 sind	 schon	 oft	 nach	 oben	 gekommen,	
wenn	 ich	 chinesische	 Lieder	 gesungen	 habe,	 weil	 sie	 annahmen,	 daß	 jemand	 in	 großen	
Schmerzen	um	Hilfe	schrie.«	

»Das	dürfen	Sie	nicht	tun«,	keuchte	Milburgh,	»das	ist	gegen	das	Gesetz!«	Er	machte	einen	
letzten	 Versuch,	 seine	 Lage	 zu	 retten.	 »Für	 Ihr	 Verbrechen	 werden	 Sie	 ins	 Gefängnis	
kommen.«	

»Das	 soll	 mich	 sehr	 freuen«,	 sagte	 Ling	 Chu,	 »das	 ganze	 Leben	 ist	 eine	 Gefangenschaft.	
Aber	 Ihnen	 wird	 man	 einen	 Strick	 um	 das	 Genick	 legen	 und	 Sie	 an	 einem	 Galgen	
aufknüpfen.«	



Er	hatte	das	Kissen	von	Milburghs	totenbleichem	Gesicht	wieder	weggenommen,	so	daß	
dieser	allen	Bewegungen	des	Chinesen	folgen	konnte!	Ling	Chu	betrachtete	sein	Werk	mit	
großer	Genugtuung.	

Dann	ging	er	zu	einem	Wandschränkchen	und	nahm	eine	kleine	braune	Flasche	heraus,	
die	 er	 auf	 einen	 Tisch	 neben	 dem	 Bett	 stellte.	 Er	 selbst	 setzte	 sich	 auf	 den	 Bettrand	 und	
sprach	zu	seinem	Gefangenen.	Sein	Englisch	war	fließend,	obgleich	er	dann	und	wann	eine	
kleine	Pause	machte,	um	ein	Wort	zu	suchen,	das	ihm	entfallen	war.	Manchmal	brauchte	er	
hochtrabende	und	hochfahrende	Phrasen,	manchmal	war	er	auch	ein	wenig	pedantisch.	Er	
sprach	langsam	und	mit	großem	Nachdruck.	

»Sie	kennen	die	Chinesen	nicht?	Sie	waren	nicht	in	China,	haben	nicht	dort	gelebt?	Wenn	
ich	Sie	nun	frage,	ob	Sie	dort	gelebt	haben,	meine	ich	nicht,	daß	Sie	einige	Wochen	in	einem	
guten	Hotel	in	einer	der	Küstenstädte	zugebracht	haben.	Ihr	Mr.	Lyne	hat	das	so	gemacht,	
und	er	hat	natürlich	auch	nichts	von	seinem	Aufenthalt	gehabt.«	

»Ich	weiß	nichts	von	Mr.	Lyne«,	unterbrach	ihn	Milburgh,	der	fühlte,	daß	Lingh	Chu	ihn	in	
irgendeiner	Weise	mit	dem	schlechten	Betragen	dieses	Mannes	in	Verbindung	brachte.	

»Gut«,	 sagte	 Ling	 Chu	 und	 schlug	 mit	 der	 flachen	 Klinge	 seines	 Messers	 auf	 die	 Hand.	
»Wenn	Sie	in	China	gelebt	hätten	–	ich	meine	in	dem	wirklichen	China	–,	dann	würden	Sie	
vielleicht	eine	Ahnung	von	unserem	Volk	und	seinen	charakteristischen	Eigentümlichkeiten	
haben.	Es	ist	bekannt,	daß	die	Chinesen	weder	Tod	noch	Schmerz	fürchten.	Das	ist	natürlich	
ein	 wenig	 übertrieben,	 denn	 ich	 habe	 viele	 Verbrecher	 gekannt,	 die	 sich	 vor	 beidem	
fürchteten.«	

Seine	 dünnen	 Lippen	 verzogen	 sich	 einen	 Augenblick	 zu	 einem	 Lächeln,	 als	 ob	 er	 sich	
gerne	an	derartige	Schreckensszenen	erinnerte,	aber	dann	wurde	er	wieder	ernst.	

»Vom	 Standpunkt	 der	 Europäer	 aus	 sind	 wir	 noch	 ungebildet,	 nach	 unserer	 eigenen	
Ansicht	aber	haben	wir	eine	alte	Kultur,	die	höher	steht	als	die	des	Westens.	Das	wollte	ich	
Ihnen	einmal	einschärfen.«	

Milburgh	war	starr	vor	Schrecken,	als	Ling	Chu	ihm	jetzt	die	Spitze	seines	Messers	auf	die	
Brust	setzte.	Aber	er	hielt	es	so	leicht,	daß	Milburgh	kaum	die	geringste	Berührung	spürte.	

»Wir	achten	das	Recht	der	Persönlichkeit	nicht	so	hoch,	wie	die	Europäer.	Zum	Beispiel«,	
erklärte	 er	 Milburgh	 sorgfältig,	 »gehen	 wir	 nicht	 sehr	 zart	 mit	 unseren	 Gefangenen	 um,	
wenn	 wir	 der	 Meinung	 sind,	 daß	 wir	 sie	 durch	 Anwendung	 von	 ein	 wenig	 Gewalt	 zu	
Geständnissen	bringen	können.«	

»Was	 haben	 Sie	 mit	 mir	 vor?«	 fragte	 Milburgh	 entsetzt,	 denn	 es	 kam	 ihm	 plötzlich	 ein	
fürchterlicher	Gedanke.	

»In	England	und	auch	in	Amerika	–	obgleich	die	Amerikaner	schon	etwas	schlauer	sind	–	
wird	ein	Verbrecher	nach	seiner	Verhaftung	nur	dauernd	verhört.	Dabei	hat	er	Gelegenheit,	
den	Richtern	so	viel	vorzulügen,	wie	ihm	seine	Phantasie	eingibt.	Man	legt	ihm	Fragen	vor,	
immer	nur	Fragen,	und	fragt	ihn	ohne	Ende	weiter.	Und	man	weiß	nicht,	ob	er	lügt	oder	die	
Wahrheit	sagt.«	

Milburgh	atmete	schwer.	

»Haben	Sie	jetzt	verstanden,	worauf	ich	hinauswill?«	



»Ich	weiß	 nicht,	 was	Sie	wollen«,	erwiderte	 Milburgh	mit	zitternder	Stimme.	 »Ich	weiß	
nur,	daß	Sie	ein	schreckliches	Verbrechen	–«	

Ling	Chu	brachte	ihn	durch	eine	Handbewegung	zum	Schweigen.	

»Ich	weiß	sehr	genau,	was	ich	tue.	Hören	Sie,	was	ich	Ihnen	jetzt	sage.	Vor	einer	Woche	
ungefähr	wurde	Mr.	Thornton	Lyne,	Ihr	Chef,	tot	im	Hydepark	aufgefunden.	Er	war	nur	mit	
Hemd	 und	 Hose	 bekleidet,	 und	 jemand	 hatte	 ein	 seidenes	 Gewand	 auf	 seine	 Brust	 gelegt,	
um	 das	 Blut	 zu	 stillen.	 Er	 wurde	 in	 der	 Wohnung	 der	 kleinen	 jungen	 Frau	 getötet,	 deren	
Namen	 ich	 nicht	 richtig	 aussprechen	 kann.	 Aber	 Sie	 wissen,	 wen	 ich	 meine.«	 Milburgh	
starrte	 den	 Chinesen	an	 und	 nickte	 schwach.	 »Er	 wurde	 von	 Ihnen	 ermordet«,	 sagte	 Ling	
Chu	 langsam,	»weil	er	entdeckte,	daß	Sie	 ihn	bestohlen	hatten,	und	Sie	 fürchteten,	daß	er	
Sie	der	Polizei	übergeben	würde.«	

»Das	 ist	 nicht	 wahr!«	 brüllte	 Milburgh.	 »Das	 ist	 eine	 Lüge!	 Ich	 sage	 Ihnen,	 es	 ist	 nicht	
wahr!«	

»Das	werden	wir	gleich	heraushaben,	ob	es	wahr	ist	oder	nicht!«	

Er	 steckte	 seine	 Hand	 in	 die	 Tasche.	 Milburgh	 beobachtete	 ihn	 mit	 weitaufgerissenen	
Augen,	 aber	 es	 kam	 nur	 ein	 silbernes	 Zigarettenetui	 zum	 Vorschein.	 Ling	 Chu	 nahm	 sich	
eine	 Zigarette	 und	 rauchte	 einige	 Augenblicke	 schweigend,	 wobei	 er	 Milburgh	 dauernd	
ansah.	Dann	erhob	er	sich,	ging	zu	dem	Schrank,	holte	noch	eine	größere	Flasche	und	stellte	
sie	neben	die	kleine	braune.	

Wieder	rauchte	Ling	Chu,	dann	warf	er	den	Rest	der	Zigarette	in	den	Aschenständer	am	
Kamin.	

»Es	 liegt	 im	Interesse	aller	Beteiligten«,	sagte	er	ruhig	und	 langsam,	»daß	die	Wahrheit	
herauskommt,	 sowohl	 im	 Interesse	 meines	 verehrten	 Herrn	 Lieh	 Jen,	 des	 Jägers	 der	
Menschen,	als	auch	der	verehrten	kleinen	jungen	Frau.«	

Er	nahm	das	Messer	und	beugte	sich	über	den	vor	Schreck	halbtoten	Milburgh.	

»Um	 Gottes	 willen,	 lassen	 Sie	 mich	 frei!«	 schrie	 er,	 und	 seine	 Worte	 wurden	 durch	
Schluchzen	halb	erstickt.	

»Das	 wird	 Sie	 weiter	 nicht	 verletzen«,	 sagte	 der	 Chinese	 und	 zog	 mit	 dem	 Messer	 vier	
schwache,	 gerade	 Linien	 über	 die	 Brust	 des	 anderen.	 Das	 scharfe	 Dolchmesser	 schien	 die	
Haut	 Milburghs	 kaum	 zu	 berühren,	 aber	 man	 sah	 deutlich	 die	 roten	 Stellen,	 die	 nicht	
stärker	waren,	als	ob	Milburgh	sich	gekratzt	hätte.	Der	Gefangene	fühlte	nur	ein	Kitzeln	und	
dann	einen	leichten,	brennenden	Schmerz.	Der	Chinese	legte	das	Messer	auf	den	Tisch	und	
griff	zu	der	kleineren	Flasche.	

»In	 diesem	 Gefäß	 befindet	 sich	 ein	 Extrakt	 aus	 gewissen	 Pflanzen,	 und	 hier	 in	 dieser	
Flasche«,	 er	 zeigte	 aufdie	 größere,	 »ist	 ein	 chinesisches	 Öl,	 das	 sofort	 die	 Schmerzen	
aufhebt,	die	der	Pflanzensaft	hervorruft.«	

»Was	 wollen	 Sie	 tun,	 Sie	 Hund,	 Sie	 Teufel?«	 Ling	 Chu	 betrachtete	 seinen	 Gefangenen	
aufmerksam,	 und	 als	 der	 seinen	 Mund	 öffnete,	 um	 zu	 schreien,	 stieß	 er	 ihm	 schnell	 ein	
Taschentuch	in	den	Mund.	

»Warten	Sie,	warten	Sie«,	gurgelte	Milburgh.	»Ich	muß	Ihnen	etwas	sagen	–	etwas,	was	
Ihr	Herr	wissen	muß.«	



»So,	das	ist	sehr	gut«,	sagte	Ling	Chu	kühl	und	entfernte	das	Taschentuch	wieder.	»Also,	
nun	sagen	Sie	mir	die	Wahrheit.«	

»Was	soll	 ich	 Ihnen	denn	sagen?«	 fragte	Milburgh,	dem	der	Angstschweiß	auf	der	Stirn	
perlte.	

»Sie	sollen	gestehen,	daß	Sie	Thornton	Lyne	getötet	haben,	das	ist	die	einzige	Wahrheit,	
die	ich	hören	will.«	

»Aber	ich	schwöre	Ihnen,	daß	ich	ihn	nicht	getötet	habe	–	ich	schwöre	es	–	hören	Sie,	ich	
sage	 die	 Wahrheit!«	 rief	 Milburgh	 halb	 wahnsinnig	 vor	 Furcht	 und	 Schrecken.	 »Nein,	
warten	 Sie,	 warten	 Sie!«	 winselte	 er,	 als	 Ling	 Chu	 wieder	 das	 Taschentuch	 aufnahm.	
»Wissen	Sie,	was	mit	Miss	Rider	geschehen	ist?«	

»Was	 ist	mit	Miss	Lider?«	 fragte	er	schnell.	 (Die	Chinesen	können	kein	R	aussprechen.)	
Milburgh	erzählte	atemlos	und	gebrochen,	wie	er	Sam	Stay	getroffen	hatte	und	wiederholte	
in	seiner	Angst	getreu	Wort	 für	Wort	seiner	Unterhaltung	mit	 ihm.	Ling	Chu	saß	auf	dem	
Bettrand	und	hörte	mit	halbgeschlossenen	Augen	zu.	

»Mein	 Herr	wünscht,	daß	 die	kleine	 junge	 Frau	nicht	 in	Gefahr	 gerät«,	 sagte	 er.	»Heute	
abend	wird	er	nicht	zurückkommen,	deshalb	muß	ich	selbst	zum	Krankenhaus	gehen	–	Ihr	
Verhör	kann	noch	warten.«	

»Lassen	 Sie	 mich	 los«,	 rief	 Milburgh,	 »ich	 will	 Ihnen	 helfen!«	 Ling	 Chu	 schüttelte	 den	
Kopf.	

»Nein,	Sie	bleiben	hier«,	sagte	er	mit	einem	drohenden	Lächeln.	

»Ich	 werde	 erst	 zum	 Krankenhaus	 gehen,	 und	 wenn	 alles	 in	 guter	 Ordnung	 ist,	 komme	
ich	wieder	zu	Ihnen	zurück.	Dann	werden	wir	weitersehen,	was	Sie	zu	gestehen	haben.«	

Er	 nahm	 ein	 reines	 weißes	 Handtuch	 aus	 dem	 Schrank,	 breitete	 es	 über	 das	 Gesicht	
seines	 Opfers	 und	 sprengte	 einige	 Tropfen	 von	 dem	 Inhalt	 einer	 dritten	 Flasche,	 die	 er	
ebenfalls	aus	dem	Schrank	nahm,	darüber.	Milburgh	verlor	das	Bewußtsein	und	konnte	sich	
auf	nichts	mehr	besinnen,	bis	er,	ungefähr	eine	Stunde	später,	in	das	verwunderte	Gesicht	
Tarlings	blickte.	
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Tarling	 beugte	 sich	 nieder	 und	 löste	 die	 Knoten,	 mit	 denen	 Milburgh	 an	 das	 Bett	
gebunden	 war.	 Der	 große,	 starke	 Mann	 war	 kreidebleich	 und	 zitterte.	 Tarling	 mußte	 ihn	
halb	stützen	und	halb	hochheben,	damit	er	in	eine	sitzende	Stellung	kam.	Milburgh	saß	nun	
auf	 der	 Bettkante	 und	 vergrub	 das	 Gesicht	 in	 den	 Händen.	 Tarling	 und	 Whiteside	
beobachteten	ihn	scharf.	

Whiteside	hob	die	Kleiderfetzen	auf,	die	Ling	Chu	Milburgh	vom	Leib	gerissen	hatte	und	
legte	sie	auf	das	Bett	neben	Milburgh.	Tarling	winkte	den	Polizeiinspektor	 in	das	größere	
Zimmer.	

»Was	hat	das	alles	zu	bedeuten?«	fragte	Whiteside.	

»Mein	 Freund	 Ling	 Chu	 hat	 auf	 seine	 eigene	 Art	 und	 Weise	 herausbringen	 wollen,	 wer	
Thornton	Lyne	ermordet	hat.	Glücklicherweise	hat	er	seine	Absicht	noch	nicht	ausgeführt.	



Wahrscheinlich	 hat	 er	 innegehalten,	 als	 ihm	 Milburgh	 erzählte,	 daß	 Miss	 Rider	 in	 Gefahr	
ist.«	

Er	schaute	auf	den	kraftlosen,	matten	Menschen.	

»Er	 ist	 zwar	 größer	 als	 ich«,	 meinte	 er,	 »aber	 ich	 glaube	 schon,	 daß	 er	 meine	 Kleider	
tragen	kann.«	

Er	ging	schnell	in	sein	Schlafzimmer	und	kam	bald	darauf	mit	einigen	Kleidungsstücken	
zurück.	

»Milburgh,	stehen	Sie	auf	und	ziehen	Sie	sich	an!«	

Der	 halbnackte	 Mann	 schaute	 auf.	 Er	 war	 noch	 ganz	 außer	 sich,	 und	 seine	 Lippen	 und	
Hände	zitterten.	

»Ich	 glaube,	 es	 ist	 besser,	 Sie	 nehmen	 diese	 Kleider,	 als	 daß	 Sie	 in	 der	 Tracht	 eines	
Geistlichen	 herumlaufen.	 Sie	 werden	 Ihnen	 zwar	 nicht	 besonders	 gut	 stehen«,	 fügte	 er	
sarkastisch	hinzu.	

Milburgh	stand	auf,	und	die	beiden	zogen	sich	ins	Wohnzimmer	zurück.	Nach	kurzer	Zeit	
öffnete	sich	die	Tür,	Milburgh	schwankte	herein	und	sank	in	einen	Stuhl.	

»Fühlen	Sie	sich	stark	genug,	daß	Sie	gehen	können?«	fragte	Whiteside.	

»Gehen?«	Milburgh	schaute	verstört	auf.	»Wohin	denn?«	

»Zur	Polizeistation«,	sagte	Whiteside	trocken.	»Ich	habe	einen	Haftbefehl	gegen	Sie	in	der	
Tasche,	Milburgh,	weil	Sie	im	Verdacht	stehen,	vorsätzlichen	Mord,	Brandstiftung,	Diebstahl	
und	Unterschlagung	begange	n	zu	haben.«	

»Vorsätzlichen	 Mord?«	 rief	 Milburgh	 mit	 schriller	 Stimme	 und	 hob	 seine	 zitternden	
Hände.	 »Dessen	 können	 Sie	 mich	 nicht	 anklagen	 –	 ich	 schwöre	 Ihnen,	 daß	 ich	 unschuldig	
bin!«	

»Wo	haben	Sie	Thornton	Lyne	zuletzt	gesehen?	«	fragte	Tarling.	

Milburgh	riß	sich	nur	mit	größter	Anstrengung	zusammen.	

»Ich	sah	ihn	zuletzt	lebend	in	seinem	Büro«,	begann	er.	

»Wann	 haben	 Sie	 Thornton	 Lyne	 zuletzt	 gesehen«,	 wiederholte	 Tarling	 scharf.	 »Ganz	
gleich,	ob	er	noch	lebte	oder	schon	tot	war.«	

Milburgh	antwortete	nicht.	Whiteside	legte	seine	Hand	auf	die	Schulter	des	Mannes	und	
sah	zu	Tarling	hinüber.	

»Es	ist	meine	Pflicht	als	Polizeibeamter,	Sie	zu	warnen,	daß	alles,	was	Sie	jetzt	sagen,	als	
Beweis	gegen	Sie	beim	Gerichtshof	vorgebracht	werden	wird.«	

»Warten	Sie«,	erwiderte	Milburgh.	Seine	Stimme	war	heiser,	und	er	konnte	kaum	atmen.	
»Kann	 ich	 ein	 Glas	 Wasser	 haben?«	 bat	 er	 und	 feuchtete	 seine	 trockenen	 Lippen	 mit	 der	
Zunge	an.	

Tarling	brachte	ihm	die	Erfrischung,	und	er	trank	das	Glas	gierig	mit	einem	Zug	aus.	Das	
Wasser	 schien	 ihm	 etwas	 von	 seiner	 alten	 Anmaßung	 und	 von	 seinem	 Übermut	
zurückzugeben,	 denn	 er	 stand	 plötzlich	 von	 seinem	 Stuhl	 auf,	 zog	 den	 Rock	 zurecht	 –	 er	
trug	einen	alten	Jagdanzug	von	Tarling	–	und	lächelte	zum	erstenmal	wieder.	

»Meine	 Herren«,	 sagt	 e	 er	 in	 seinem	 gewohnten	 Ton.	 »Es	 wird	 Ihnen	 schwerfallen,	 mir	
nachzuweisen,	 daß	 ich	 in	 die	 Mordaffäre	 Thornton	 Lyne	 verwickelt	 bin.	 Ebenso	 schwer	



dürfte	es	sein,	zu	beweisen,	daß	ich	etwas	mit	dem	Brand	der	Firma	Dashwood	&	Solomon	
zu	 tun	 habe.	 Ich	 vermute,	 daß	 Sie	 das	 meinten,	 als	 Sie	 eben	 von	 Brandstiftung	 sprachen.	
Und	 am	 schwersten	 wäre	 es	 nachzuweisen,	 daß	 ich	 die	 Firma	 Thornton	 Lyne	 bestohlen	
habe.	 Das	 Mädchen,	 das	 diese	 Tat	 beging,	 hat	 bereits	 ihr	 Eingeständnis	 schriftlich	
niedergelegt,	 wie	 Sie	 ja	 wohl	 am	 besten	 wissen,	 Mr.	 Tarling.«	 Er	 schaute	 den	 Detektiv	
lächelnd	an,	der	seinen	Blick	erwiderte.	

»Ich	weiß	von	keinem	Eingeständnis«,	sagte	er	nachdrücklich.	

Mr.	 Milburgh	 neigte	 den	 Kopf	 grinsend	 vor.	 Obgleich	 man	 ihm	 noch	 deutlich	 den	
Schrecken	ansah,	den	ihm	die	Behandlung	und	die	Drohungen	Ling	Chus	eingejagt	hatten,	
hatte	er	doch	bis	zu	einem	gewissen	Grade	seine	alte	Sicherheit	wiedererlangt.	

»Dieses	 Schriftstück	 wurde	 verbrannt,	 und	 zwar	 haben	 Sie	 das	 getan,	 Mr.	 Tarling.	 Und	
nun	glaube	ich,	daß	Sie	mich	lange	genug	geblufft	haben.«	

»Geblufft«,	fragte	Tarling	erstaunt.	»Was	meinen	Sie	damit?«	

»Ich	meine	damit	den	Haftbefehl,	von	dem	Sie	mir	immer	vorgefaselt	haben.«	

»Das	 ist	 kein	 Bluff«,	 sagte	 Whiteside	 und	 zog	 ein	 gefaltetes	 Dokument	 aus	 der	 Tasche,	
öffnete	es	und	hielt	es	ihm	vor	die	Nase.	»Und	für	alle	Fälle	habe	ich	dies«,	fuhr	er	fort,	nahm	
ein	Paar	starke	Handschellen	aus	der	Tasche	und	fesselte	den	entsetzten	Milburgh.	

Milburgh	mochte	seinem	Glück	zu	sehr	vertraut	haben,	oder	vielleicht	hatte	ihn	auch	das	
Bewußtsein	 aufrechterhalten,	 daß	 er	 alle	 Spuren	 seiner	 Vergehen	 und	 Verbrechen	 so	 gut	
verwischt	hatte.	Aber	jetzt	brach	er	zusammen.	Tarling	war	verwundert,	daß	dieser	Mann	
seine	 herausfordernde	 Haltung	 bis	 zuletzt	 bewahrte,	 obwohl	 es	 ihm	 klar	 war,	 daß	 die	
Beweisgründe	 gegen	 Milburgh	 wegen	 Brandstiftung	 und	 Unterschlagung	 noch	 gar	 nicht	
vollständig	waren.	Vor	allen	Dingen	war	ja	die	Anklage	wegen	Mordes	im	Vergleich	zu	den	
anderen	Straftaten	die	Hauptsache.	Milburgh	schien	das	gleiche	zu	denken,	denn	er	sprach	
nicht	 mehr	über	die	geringeren	 Vergehen.	 Er	saß	 zusammengekauert	 in	einem	Stuhl,	 und	
bei	 jeder	Bewegung	seiner	Hände	klirrten	die	Fesseln	leise.	Er	le	gte	sie	auf	den	Tisch	vor	
sich	und	richtete	sich	mit	Anstrengung	auf.	

»Wenn	Sie	mir	dies	abnehmen	würden,	meine	Herren«,	sagte	er	und	hob	die	gefalteten	
Hände,	»dann	kann	ich	Ihnen	verschiedenes	sagen,	das	Sie	wegen	der	Ermordung	Thornton	
Lynes	beruhigt.«	

Whiteside	 sah	 Tarling	 fragend	 an,	 und	 dieser	 nickte.	 Gleich	 darauf	 waren	 die	
Handschellen	abgenommen.	

Der	 Psychologe,	 der	 einen	 Versuch	 gemacht	 hätte,	 die	 Geistesverfassung	 Tarlings	 zu	
analysieren,	 hätte	 sich	einer	 schweren	 Aufgabe	 gegenübergesehen.	Er	 war	 außer	 sich	 vor	
Sorge	 um	 Odette	 in	 seine	 Wohnung	 geeilt,	 um	 mit	 Ling	 Chu	 die	 Verfolgung	 Sam	 Stays	
aufzunehmen.	Und	nur	die	Gewißheit,	daß	Ling	Chu	schon	auf	der	Spur	des	Geisteskranken	
war,	hatte	seine	aufgeregten	Nerven	beruhigt,	sonst	hätte	er	nicht	so	viel	Zeit	geopfert,	sich	
mit	Milburgh	zu	befassen	und	auf	dessen	Geständnisse	zu	warten.	

Trotzdem	 kam	 ihm	 plötzlich	 Odettes	 gefährliche	 Lage	 wieder	 zum	 Bewußtsein,	 und	 er	
wollte	so	schnell	wie	möglich	hier	fertig	werden.	Am	besten	wäre	es	gewesen,	Milburgh	ins	
Gefängnis	einzuliefern	und	sich	nur	noch	der	Auffindung	Odettes	zu	widmen.	

»Bevor	 Sie	anfangen,	 sagen	 Sie	 mir,	 was	 Sie	 Ling	 Chu	 gestanden	 haben,	 daß	 er	Sie	 hier	
allein	ließ?«	



»Ich	 habe	 ihm	 von	 Miss	 Rider	 erzählt	 –	 und	 ich	 sprach	 eine	 Vermutung	 aus	 –	 es	 ist	
allerdings	nur	eine	Vermutung	–,	was	ihr	zugestoßen	sein	könnte.«	

»Ich	verstehe«,	sagte	Tarling.	»Nun	erzählen	Sie	schnell,	was	Sie	zu	berichten	haben,	mein	
Freund,	und	halten	Sie	sich	möglichst	an	die	Wahrheit.	Wer	hat	Thornton	Lyne	ermordet?«	

Milburgh	lächelte	schon	wieder.	

»Wenn	Sie	mir	erklären	würden,	wie	der	Tote	von	Odettes	Wohnung	zum	Hydepark	kam,	
könnte	ich	Ihnen	sofort	antworten,	denn	bis	zu	diesem	Augenblick	glaube	ich	und	bin	fest	
davon	überzeugt,	daß	Thornton	Lyne	von	Odette	emordet	wurde.«	Tarling	atmete	tief	und	
hörbar.	

»Das	lügen	Sie!«	rief	er.	

Aber	Mr.	Milburgh	war	nicht	im	mindestens	verwirrt.	

»Nun	 gut«,	sagte	er,	»dann	 werde	 ich	 Ihnen	 jetzt	erzählen,	 was	 ich	von	 der	Sache	 weiß	
und	was	ich	persönlich	erlebt	habe.«	
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»Ich	will	nicht	alle	Ereignisse	beschreiben«,	begann	Milburgh	fließend,	»die	dem	Tod	von	
Mr.	Thornton	Lyne	vorausgingen.	Auch	will	ich	nichts	über	seinen	Charakter	sagen.	Er	war	
kein	mustergültiger	Chef,	er	war	argwöhnisch,	ungerecht	und	in	mancher	Beziehung	direkt	
gemein.	 Ich	 weiß	 wohl,	 daß	 er	 mich	 verdächtigte.	 Er	 glaubte,	 daß	 ich	 die	 Firma	 um	
beträchtliche	 Geldsummen	 betrogen	 hätte	 –	 schon	 länger	 wußte	 ich	 das.	 Ich	 habe	 dann	
volle	 Gewißheit	 erhalten	 durch	 die	 Unterhaltung,	 die	 er	 mit	 Ihnen	 führte,	 Mr.	 Tarling,	 an	
jenem	Tag,	als	ich	Sie	zum	erstenmal	sah.«	

Tarling	 erinnerte	 sich	 an	 diesen	 unangenehmen	 Tag.	 Milburgh	 hatte	 gerade	 in	 dem	
Augenblick	 das	 Büro	 betreten,	 als	 Lyne	 sich	 so	 unvorsichtig	 und	 freimütig	 über	 seinen	
Angestellten	aussprach.	

»Also,	 meine	 Herren,	 ich	 gebe	 nicht	 zu,	 daß	 ich	 die	 Firma	 bestohlen	 habe	 oder	 daß	 ich	
irgendeines	Verbrechens	schuldig	bin.	 Ich	gebe	zwar	zu,	daß	gewisse	Unregelmäßigkeiten	
vorkamen,	 für	 die	 ich	 moralisch	 verantwortlich	 bin,	 aber	 hierüber	 hinaus	 kann	 ich	 nichts	
eingestehen.	 Bitte	 notieren	 Sie	 dies«,	 sagte	 er	 zu	 Whiteside,	 der	 seine	 Aussagen	
stenografisch	protokollierte.	»Bitte,	erwähnen	Sie	dies	ausdrücklich.	Ungenauigkeiten	und	
Nachlässigkeiten«,	wiederholte	er	sorgfältig.	»Hierüber	hinaus	gebe	ich	nichts	zu.«	

»Mit	anderen	Worten	–	Sie	wollen	überhaupt	nichts	eingestehen?«	

»Nein,	 in	 keiner	 Weise«,	 sagte	 Mr.	 Milburgh	 ernst.	 »Es	 ist	 gerade	 genug,	 daß	 Mr.	 Lyne	
mich	 dauernd	 verdächtigte	 und	 einen	 Detektiv	 engagierte,	 um	 meine	 angeblichen	
Unterschlagungen	nachzuweisen.	Es	 ist	wahr,	daß	 ich	viel	Geld	ausgegeben	habe	und	daß	
ich	zwei	Häuser	besitze,	eins	in	Camden	Town	und	eins	in	Hertford.	Aber	ich	hatte	glücklich	
an	der	Börse	spekuliert	und	konnte	aus	diesem	Gewinn	alle	meine	Ausgaben	bestreiten.	

Da	 mir	 aber	 mein	 Gewissen	 keine	 Ruhe	 ließ,	 weil	 ich	 doch	 für	 die	 ganze	
Rechnungsführung	der	Firma	verantwortlich	war	und	auch	ahnte	und	zum	Teil	wußte,	daß	
jemand	 die	 Firma	 betrogen	 hatte,	 stellte	 ich	 Nachforschungen	 an.	 Sie	 werden	 verstehen,	
daß	allein	die	Tatsache,	daß	ich	moralisch	für	die	Finanzen	der	Firma	Lyne	verantwortlich	
war,	mir	große	Sorgen	auferlegte.«	



»Sie	sprechen	wie	ein	Buch«,	sagte	Whiteside,	»und	ich	glaube	Ihnen	kein	Wort	von	dem,	
was	Sie	uns	eben	erzählt	haben.	Ich	halte	Sie	für	einen	großen	Dieb,	Milburgh,	aber	erzählen	
Sie	nur	ruhig	weiter.«	

»Ich	 danke	 Ihnen«,	 sagte	 Milburgh	 sarkastisch.	 »Nun,	 meine	 Herren,	 die	 Verhältnisse	
spitzten	 sich	 zu,	 ich	 fühlte	 meine	 Verantwortung,	 ich	 wußte,	 daß	 tatsächlich	
Unterschlagungen	 vorgekommen	 waren,	 daß	 ich	 deshalb	 verdächtigt	 wurde	 und	 daß	 die	
Frau,	 die	 mir	 teuer	 war«,	 seine	 Stimme	 zitterte	 einen	 Augenblick,	 »schwer	 durch	 meine	
Unterlassungssünden	getroffen	werden	würde.	

Odette	Rider	wurde	von	der	Firma	entlassen,	weil	sie	Mr.	Lynes	Antrag	abgelehnt	hatte.	
Mr.	Lyne	richtete	seine	ganze	Wut	gegen	sie,	und	hierdurch	kam	er	auf	einen	Gedanken.	An	
dem	 Abend	 nach	 der	 gemeinsamen	 Besprechung,	 an	 der	 Sie	 teilnahmen,	 Mr.	 Tarling,	
arbeitete	ich	noch	spät	im	Büro.	Ich	räumte	Mr.	Lynes	Schreibtisch	auf.	Als	ich	das	Zimmer	
einen	Augenblick	verlassen	hatte,	fand	ich	bei	meiner	Rückkehr	den	Raum	im	Dunkeln.	Ich	
stellte	 den	 Kontakt	 der	 Tischlampe	 wieder	 her	 und	 sah	 auf	 dem	 Schreibtisch	 eine	 Pistole	
liegen.	Früher	habe	ich	allerdings	ausgesagt«,	bei	diesen	Worten	wandte	er	sich	wieder	an	
Tarling,	»daß	ich	die	Pistole	nicht	gefunden	hätte.	Ich	legte	sogar	großen	Nachdruck	darauf.	
Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihnen	jetzt	eingestehen	muß,	daß	ich	die	Unwahrheit	sagte.	Ich	fand	
also	die	Pistole,	steckte	sie	in	die	Tasche	und	nahm	sie	mit	nach	Hause.	Wahrscheinlich	ist	
es	die	Waffe,	mit	der	Mr.	Lyne	erschossen	wurde.«	Tarling	nickte:	

»Daran	 habe	 ich	 niemals	 gezweifelt,	 Milburgh.	 Sie	 hatten	 aber	 auch	 noch	 eine	 andere	
automatische	 Pistole,	 die	 Sie	 erst	 nach	 dem	 Mord	 bei	 John	 Wadham	 in	 Holborn	 Circus	
kauften.«	 Mr.	 Milburgh	 senkte	 bejahend	 den	 Kopf.	 »Das	 stimmt	 vollkommen«,	 gab	 er	 zu.	
»Die	Waffe	ist	noch	in	meinem	Besitz.	Ich	lebe	in	meiner	Wohnung	in	Camden	Town	ganz	
allein	und	–«	

»Sie	brauchen	die	Sache	nicht	weiter	zu	erklären.	Ich	sage	Ihnen	nur,	daß	ich	genau	weiß,	
woher	Sie	die	Pistole	haben,	mit	der	Sie	an	jenem	Abend	zweimal	auf	mich	feuerten,	als	ich	
Odette	Rider	von	Ashford	zurückbrachte.«	

Mr.	Milburgh	schloß	die	Augen,	und	ein	resignierter	Zug	lag	auf	seinem	Gesicht.	

»Ich	 glaube,	 es	 wäre	 besser,	 wenn	 wir	 jetzt	 nicht	 gegenteilige	 Ansichten	 aussprechen«,	
sagte	er.	»Wenn	Sie	mir	gestatten,	werde	 ich	 jetzt	 in	meinem	Bericht	 fortfahren	und	mich	
nur	an	Tatsachen	halten.«	

Tarling	 hätte	 laut	 auflachen	 können	 über	 die	 Unverschämtheit	 dieses	 Menschen.	 Hätte	
Milburgh	 nicht	 Odette	 Rider	 des	 Mordes	 angeklagt,	 so	 würde	 er	 ihn	 mit	 Whiteside	 allein	
gelassen	und	versucht	haben,	Sam	Stay	aufzufinden,	so	hoffnungslos	auch	die	Sache	schien.	

»Ich	nahm	den	Revolver	mit	nach	Hause«,	fuhr	Milburgh	fort.	»Sie	werden	verstehen,	daß	
ich	 nahe	 an	 einem	 Nervenzusammenbruch	 war.	 Ich	 fühlte	 die	 Verantwortlichkeit	 schwer	
auf	mir	lasten,	und	ich	wußte	auch,	daß	ich	aus	dieser	Welt	scheiden	mußte,	wenn	Mr.	Lyne	
den	Beteuerungen	meiner	Unschuld	nicht	glauben	würde.«	

»Mit	anderen	Worten,	Sie	wollten	Selbstmord	verüben?«	fragte	Whiteside	ironisch.	

»Ja,	das	war	der	Fall«,	erwiderte	Milburgh	düster.	»Miss	Rider	war	entlassen	worden,	und	
ich	 sah	 den	 Ruin	 vor	 mir.	 Ihre	 Mutter	 wäre	 auch	 in	 die	 Affäre	 verwickelt	 worden.	 Solche	
Gedanken	belasteten	mich,	als	ich	in	meinem	Wohnzimmer	in	CamdenTown	saß.	Dann	kam	
mir	plötzlich	ein	Gedanke.	Ich	glaubte,	daß	Odette	Rider	ihre	Mutter	so	sehr	liebte,	daß	sie	



zu	 den	 größten	 Opfern	 bereit	 war	 und	 daß	 sie	 eventuell	 die	 Verantwortung	 für	 alle	
Ungenauigkeiten	übernehmen	würde,	die	in	der	Firma	vorgekommen	waren.	Sie	hätte	dann	
so	 lange	 aufs	 Festland	 fliehen	 können,	 bis	 die	 Sache	 verjährt	 war.	 Zuerst	 hatte	 ich	 die	
Absicht,	sie	am	nächsten	Tag	aufzusuchen,	aber	ich	war	noch	im	Zweifel,	ob	sie	meine	Bitte	
erfüllen	würde.	Junge	Leute	sind	heutzutage	so	egoistisch	und	selbstsüchtig.«	

Milburgh	holte	tief	Atem.	

»Ich	 verließ	 meine	 Wohnung	 noch	 am	 selben	 Abend	 und	 begegnete	 ihr	 zufällig,	 als	 sie	
nach	 Hertford	 fahren	 wollte.	 Ich	 erklärte	 ihr	 meine	 ganze	 Lage.	 Das	 arme	 Mädchen	 war	
natürlich	 starr	 vor	 Schrecken,	 aber	 es	 gelang	 mir,	 sie	 zu	 überreden,	 und	 ich	 ließ	 das	
Schuldbekenntnis	unterschreiben,	das	Sie,	Mr.	Tarling,	vernichtet	haben.«	

Whiteside	 schaute	 Tarling	 an.	 »Davon	 weiß	 ich	 ja	 gar	 nichts«,	 sagte	 er	 ein	 wenig	
vorwurfsvoll.	

»Ich	werde	später	auf	diesen	Punkt	zurückkommen.	Fahren	Sie	nur	fort.«	

»Ich	 hatte	 Mrs.	 Rider	 telegrafiert,	 daß	 ihre	 Tochter	 an	 dem	 Abend	 nicht	 mehr	 nach	
Hertford	 kommen	 würde.	 Auch	 an	 Mr.	 Lyne	 telegrafierte	 ich	 und	 bat	 ihn,	 mich	 in	 Miss	
Riders	 Wohnung	 zu	 treffen.	 Ich	 habe	 allerdings	 ihren	 Namen	 daruntergesetzt,	 da	 ich	 fest	
davon	überzeugt	war,	daß	er	dann	meiner	Aufforderung	unbedingt	Folge	leisten	würde.«	

»Sie	 wollten	 dadurch	 auch	 jeden	 Verdacht	 verwischen,	 der	 auf	 Sie	 fiel«,	 entgegnete	
Tarling	scharf,	»und	wollten	Ihren	Namen	aus	der	ganzen	Sache	heraushalten.«	

»Jawohl«,	sagte	Milburgh	langsam,	als	ob	ihm	erst	jetzt	dieser	Gedanke	gekommen	wäre.	
»Ich	hatte	mit	Miss	Rider	in	großer	Eile	gesprochen	und	sie	auch	gebeten,	nicht	mehr	in	ihre	
Wohnung	 zurückzugehen.	 Ich	 versprach	 ihr,	 selbst	 dorthin	 zu	 gehen,	 um	 alles	 Nötige	 für	
ihre	 Reise	 zu	 packen.	 Ich	 wollte	 dann	 den	 Koffer	 in	 einem	 Auto	 nach	 Charing	 Cross	
bringen.«	

»Sie	waren	es	also,	der	den	kleinen	Koffer	packte?«	

»Ich	habe	ihn	allerdings	nur	halb	packen	können«,	verbesserte	Milburgh.	»Sie	sehen,	ich	
hatte	mich	in	der	Zeit	verrechnet.	Als	ich	eben	dabei	war,	die	Sachen	zusammenzusuchen,	
wurde	mir	klar,	daß	ich	unmöglich	noch	zur	rechten	Zeit	zur	Station	zurückkehren	konnte.	
Ich	 hatte	 mit	 Miss	 Rider	 verabredet,	 daß	 ich	 eine	 Viertelstunde	 vor	 Abgang	 des	 Zuges	
telefonieren	würde,	wenn	ich	nicht	kommen	könnte.	Sie	erwartete	mich	in	einem	Hotel	in	
der	Nähe	des	Bahnhofs.	Ich	hatte	gehofft,	wenigstens	eine	Stunde	vor	Abgang	des	Zuges	bei	
ihr	 zu	sein,	aber	als	 ich	erkannte,	daß	 das	 unmöglich	war,	 ließ	 ich	den	Koffer	stehen	 und	
ging	zu	der	Untergrundbahn,	um	zu	telefonieren.«	

»Wie	sind	Sie	denn	in	die	Wohnung	gekommen?«	fragte	Tarling.	»Der	Portier	sagte	doch,	
er	hätte	niemand	gesehen.«	

»Ich	bin	von	hinten	hereingekommen«,	erklärte	Milburgh.	»Es	ist	tatsächlich	sehr	leicht,	
Miss	Riders	Wohnung	von	der	Hinterstraße	aus	zu	erreichen.	Alle	Mieter	haben	Schlüssel,	
damit	sie	ihre	Fahrräder	hinein	–	und	heraustragen	können.«	

»Das	stimmt«,	sagte	Tarling,	»fahren	Sie	nur	fort.«	

»Ich	habe	meinem	eigentlichen	Bericht	schon	vorausgegriffen.	Daß	ich	den	Koffer	packte,	
liegt	 schon	 etwas	 später,	 soweit	 war	 ich	 noch	 nicht.	 Als	 ich	 mich	 von	 Miss	 Rider	



verabschiedete,	überdachte	ich	meine	Pläne	genau.	Es	würde	aber	zu	weit	führen,	wenn	ich	
Ihnen	erzähle,	was	ich	mit	Lyne	besprechen	wollte.«	

»Sie	 wollten	 ihm	 natürlich	 erklären,	 daß	 Miss	 Rider	 die	 Schuld	 an	 allem	 hätte«,	 sagte	
Tarling.	»Ich	weiß	genau,	was	Sie	alles	vorbringen	wollten.«	

»Dann	darf	ich	Ihnen	vielleicht	gratulieren,	Mr.	Tarling,	daß	Sie	Gedanken	lesen	können,	
denn	 ich	 habe	 meine	 geheimsten	 Gedanken	 noch	 niemand	 anvertraut.	 Aber	 das	 gehört	 ja	
nicht	zur	Sache.	Ich	wollte	mit	Mr.	Lyne	die	Sache	aus	der	Welt	schaffen.	Ich	wollte	ihn	an	all	
die	Jahre	erinnern,	die	ich	ihm	und	seinem	Vater	treu	gedient	hatte.	Und	wenn	ich	keinen	
Erfolg	 hatte	 und	 er	 dann	 noch	 darauf	 bestand,	 weiter	 gegen	 mich	 vorzugehen,	 wollte	 ich	
mich	vor	seinen	Augen	erschießen.«	

Er	war	theatralisch	geworden,	aber	die	Worte	verfehlten	vollkommen	ihre	Wirkung	auf	
seine	Zuhörer.	

»Sie	 scheinen	 eine	 ganz	 besondere	 Vorliebe	 dafür	 zu	 haben,	 sich	 auf	 Ihren	 Selbstmord	
vorzubereiten	und	nachher	Ihre	Meinung	über	diesen	Punkt	zu	ändern«,	sagte	Whiteside.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 so	 leichtfertig	 über	 eine	 so	 ernste	 Sache	 sprechen«,	 erwiderte	
Milburgh.	 »Wie	 ich	 sagte,	 wartete	 ich	 etwas	 zu	 lange.	 Aber	 es	 sollte	 ganz	 dunkel	 werden,	
bevor	ich	in	die	Wohnung	von	Miss	Rider	zurückkehrte.	Odette	hatte	mir	alle	ihre	Schlüssel	
übergeben,	und	ich	fand	ihren	kleinen	Koffer	ohne	Schwierigkeiten.	Er	lag	unten	im	Büfett.	
Ich	legte	ihn	aufs	Bett	und	packte	ihn,	so	gut	ich	konnte,	da	ich	wenig	Bescheid	weiß,	was	
Damen	 auf	 Reisen	 brauchen.	 Inzwischen	 wurde	 mir	 klar,	 daß	 ich	den	Zug	 nicht	 mehr	 zur	
Zeit	erreichen	würde.	Glücklicherweise	hatte	ich	mit	Miss	Rider	verabredet,	sie	für	den	Fall	
anzurufen,	daß	ich	nicht	mehr	fertig	würde.«	

»Eine	Zwischenfrage«,	sagte	Tarling.	»Wie	waren	Sie	angezogen?«	

»Wie	war	 ich	doch	angezogen	–	 lassen	Sie	mich	einen	Augenblick	nachdenken.	 Ich	 trug	
einen	schweren	Mantel.«	

»Wo	hatten	Sie	die	Pistole?«	

»In	der	Tasche	meines	Mantels«,	erwiderte	Milburgh	schnell.	

»Ich	 zog	 ihn	 in	 der	 Wohnung	 aus	 und	 hängte	 ihn	 an	 einen	 Haken	 am	 Fußende	 des	
Bettes.«	

»Nahmen	Sie	Ihren	Mantel	zum	Telefonieren	mit?«	

»Nein.	 Das	 weiß	 ich	 ganz	 genau«,	 sagte	 Milburgh	 sofort.	 »Ich	 erinnere	 mich,	 daß	 ich	
später	noch	daran	dachte,	wie	dumm	es	von	mir	war,	daß	ich	meinen	Mantel	nicht	anzog.«	

»Fahren	Sie	fort«,	sagte	Tarling	ungeduldig.	

»Ich	 erreichte	 die	 Untergrundstation,	 rief	 das	 Hotel	 an;aber	 zu	 meiner	 größten	
Überraschung	 Und	 Sorge	 antwortete	 Miss	 Rider	 nicht.	 Ich	 fragte	 den	 Portier,	 ob	 er	 eine	
junge	 Dame	 in	 dem	 und	 dem	 Kleid	 gesehen	 hätte,	 die	 in	 der	 Halle	 gewartet	 hätte.	 Er	
verneinte	 meine	 Frage.	 Es	 lag	 also	 die	 Möglichkeit	 nah,	 daß	 sie	 in	 ihre	 Wohnung	
zurückgekommen	war.«	

»Halten	Sie	sich	an	die	Tatsachen«,	unterbrach	ihn	Whiteside.	»Gut«,	erwiderte	Milburgh	
höflich.	 »Als	 ich	 telefonierte,	 war	 es	 halb	 zehn.	 Sie	 erinnern	 sich,	 daß	 ich	 Mr.	 Lyne	
telegrafierte,	er	möchte	mich	um	elf	Uhr	in	der	Wohnung	treffen.	Es	lag	also	kein	Grund	vor,	
warum	 ich	 vor	 dieser	 Zeit	 zurückkehren	 sollte.	 Ich	 besinne	 mich	 jetzt,	 daß	 ich	 in	 Miss	



Riders	Wohnung	zurückging,	um	den	Mantel	zu	holen.	Als	ich	zu	der	Hinterstraße	kam,	sah	
ich	 aber	 mehrere	 Leute.	 Ich	 wollte	 nicht	 auffallen	 und	 wartete,	 bis	 sie	 wieder	 gegangen	
waren.	

Als	 ich	 so	 an	 der	 Ecke	 der	 Straße	 stand,	 fror	 mich,	 und	 da	 die	 Leute	 sich	 noch	 nicht	
entfernen	wollten,	sondern	sich	vor	den	Garagen	unterhielten,	wurde	mir	die	Zeit	zu	lang.	
Ich	 ging	 also	 zur	 Hauptstraße	 zurück	 und	 kam	 an	 einem	 Kino	 vorbei.	 Ich	 sehe	 mir	 gern	
Filme	an,	und	obgleich	ich	gerade	nicht	in	der	Stimmung	war,	ging	ich	doch	hinein,	um	die	
Zeit	 totzuschlagen.	 Ich	 komme	 jetzt	 zu	 dem	 wichtigsten	 Teil	 meines	 Berichtes,	 und	 ich	
möchte	 Sie	 bitten,	 genau	 auf	 die	 Einzelheiten	 zu	 achten.	 Auch	 ich	 habe	 den	 dringenden	
Wunsch,	daß	der	Mörder	vor	Gericht	gestellt	und	überführt	wird.«	

Tarling	unterbrach	ihn,	um	ihn	zur	Eile	zu	treiben,	aber	Mr.	Milburgh	ließ	sich	nicht	 im	
mindesten	einschüchtern.	

»Als	 ich	später	zu	der	hinteren	Straße	zurückkam,	war	sie	 leer,	vor	der	Hintertür	stand	
aber	ein	.kleines	gelbes	Auto.	Ich	sah	niemand	darin	oder	in	der	Nähe.	Ich	war	verwundert,	
denn	ich	erkannte	 im	Augenblick	nicht,	daß	es	Thornton	Lynes	Wagen	war.	Die	Hintertür	
stand	offen,	obwohl	ich	mich	erinnerte,	sie	bei	meinem	Fortgehen	geschlossen	zu	haben.	Ich	
öffnete	die	Wohnungstür	und	trat	ein.	Als	ich	fortging,	hatte	ich	das	Licht	ausgemacht,	aber	
zu	 meinem	 größten	 Erstaunen	 sah	 ich	 durch	 die	 Tür	 von	 Odettes	 Schlafzimmer	 Licht	
schimmern.	

Ich	sah	einen	Mann	mit	dem	Gesicht	nach	unten	auf	dem	Fußboden	liegen.	Schnell	ging	
ich	hinein	und	drehte	ihn	um.	Zu	meinem	Entsetzen	erkannte	ich	Mr.	Thornton	Lyne.	Er	war	
bewußtlos	und	das	Blut	drang	aus	einer	Wunde	in	seiner	Brust.	Ich	glaubte	schon,	er	sei	tot.	
Mein	erster	Gedanke	war	–	und	erste	Gedanken	sind	manchmal	richtig	–,	daß	Odette	Rider,	
die	 aus	 irgendwelchem	 Grund	 zurückgekehrt	 war,	 ihn	 niedergeschossen	 hätte,	 und	
sonderbarerweise	stand	das	Fenster	im	Schlafzimmer	weit	offen.«	

»Das	ist	aber	durch	ein	starkes	Gitter	geschützt«,	sagte	Tarling.	»Es	war	doch	unmöglich,	
daß	jemand	dadurch	entkommen	konnte.«	

»Ich	untersuchte	die	Wunde«,	fuhr	Milburgh	unbeirrt	fort,	»und	fand,	daß	sie	sehr	schwer	
war.	Thornton	Lyne	gab	noch	Lebenszeichen	von	sich.	Ich	wollte	das	Blut	stillen,	zog	eine	
Schublade	 auf	 und	 nahm	 das	 erste,	 was	 mir	 in	 die	 Hand	 kam,	 heraus.	 Ich	 brauchte	 einen	
kleinen	Bausch,	nahm	zwei	von	Odettes	Taschentüchern	dazu	und	legte	sie	auf	die	Wunde.	
Aber	während	ich	den	Verband	anlegte,	mußte	er	gestorben	sein.	

Plötzlich	 erkannte	 ich,	 in	 welch	 einer	 schrecklichen	 Lage	 ich	 mich	 befand.	 Ich	 dachte	
daran,	wie	sehr	ich	mich	verdächtig	machen	würde,	wenn	jemand	mich	in	diesem	Zimmer	
überraschte,	und	es	überfiel	mich	eine	panikartige	Furcht.	Sofort	nahm	ich	meinen	Mantel	
und	eilte	aus	dem	Raum.«	

»Haben	Sie	das	Licht	brennen	lassen?«	fragte	Tarling.	

Mr.	Milburgh	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Ja«,	sagte	er	dann,	»ich	habe	vergessen,	es	auszuschalten.«	

»Haben	Sie	denn	die	Leiche	in	der	Wohnung	zurückgelassen?«	

»Darauf	kann	ich	einen	Eid	leisten.«	

»Und	war	der	Revolver,	als	Sie	nach	Hause	kamen,	noch	in	Ihrer	Tasche?«	



Mr.	Milburgh	schüttelte	den	Kopf.	

»Warum	haben	Sie	das	nicht	der	Polizei	gemeldet?«	

»Weil	 ich	 mich	 fürchtete.	 Ich	 war	 zu	 Tode	 erschrocken.	 Es	 ist	 ja	 schwer,	 das	
einzugestehen,	aber	ich	bin	von	Natur	aus	feige.«	

»War	 denn	 sonst	 niemand	 in	 dem	 Raum,	 haben	 Sie	 das	 Zimmer	 untersucht?«	 fragte	
Tarling	dringend.	

»Soweit	 ich	sehen	konnte,	war	 sonst	niemand	da.	 Ich	sagte	 Ihnen	aber	 doch	schon,	 das	
Fenster	stand	offen.	Sie	meinten	zwar,	es	sei	vergittert,	aber	eine	schlanke	Person	konnte	
sich	zwischen	den	Eisenstangen	durchzwängen,	zum	Beispiel	ein	Mädchen	–«	

»Das	 ist	 unmöglich«,	 erwiderte	 Tarling	 kurz.	 »Der	 Abstand	 der	 Gitterstäbe	 ist	 sehr	
sorgfältig	 gemessen	 worden,	 dort	 konnte	 niemand	 durch.	 Haben	 Sie	 denn	 keine	 Ahnung,	
wer	die	Leiche	fortgeschafft	haben	könnte?«	

»Nein,	das	weiß	ich	nicht«,	erwiderte	Milburgh	fest.	

Tarling	wollte	gerade	etwas	sagen,	als	das	Telefon	läutete.	Er	nahm	den	Hörer	ab.	

Er	hörte	eine	heisere	laute	Stimme,	die	nicht	gewohnt	war	zu	telefonieren.	

»Ist	dort	Mr.	Tarling?«	

»Ja,	ich	bin	es	selbst«,	entgegnete	der	Detektiv.	

»Sie	 ist	 doch	 mit	 Ihnen	 befreundet?	 Stimmt	 das	 nicht?«	 fragte	 der	 Fremde	 und	 lachte	
schrill.	 Ein	 kalter	 Schauer	 überlief	 Tarling,	 denn	 obgleich	 er	 noch	 niemals	 mit	 Sam	 Stay	
telefoniert	hatte,	sagte	ihm	sein	Gefühl,	daß	er	mit	dem	Geisteskranken	sprach.	

»Sie	 werden	 sie	 morgen	 finden	 –	 das	 heißt,	 was	 noch	 von	 ihr	 übrig	 ist,	 von	 diesem	
Weibsbild,	das	ihn	verraten	hat	...«	

Tarling	 hörte,	 wie	 der	 andere	 einhängte.	 In	 wahnsinniger	 Angst	 drückte	 er	 wieder	 auf	
den	Hebel.	

»Mit	welchem	Amt	war	ich	eben	verbunden?«	

Der	 Telefonbeamte	 teilte	 ihm	 nach	 einiger	 Zeit	 mit,	 daß	 er	 mit	 Hampstead	 gesprochen	
hatte.	
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Odette	Rider	lehnte	sich	in	den	weichen	Sitz	des	Autos	zurück.	Sie	schloß	die	Augen,	denn	
es	kam	plötzlich	eine	Schwäche	über	sie.	Die	Aufregungen	und	Anstrengungen	der	letzten	
Zeit	waren	zuviel	für	sie	gewesen.	Aber	der	Gedanke,	daß	Tarling	sie	brauchte,	hatte	ihr	die	
Kraft	 gegeben,	 bis	 zu	 dem	 Auto	 zu	 gehen.	 Die	 Fahrt	 ging	 durch	 endlos	 lange	 Straßen.	 Sie	
wußte	nicht,	 in	welcher	Richtung,	das	war	ihr	in	ihrem	jetzigen	Zustand	auch	gleichgültig.	
Sie	hatte	 ja	nicht	einmal	die	genaue	Lage	des	Krankenhauses	erfahren.	Einmal	sah	sie,	als	
sie	über	eine	belebte	Straße	fuhren,	daß	sich	Leute	nach	dem	Wagen	umdrehten.	

Nur	 dunkel	 kam	 ihr	 die	 Kühnheit	 des	 Chauffeurs	 zum	 Bewußtsein,	 der	 mit	 allen	
Schwierigkeiten	 des	 Verkehrs	 in	 erstaunlicher	 Weise	 fertig	 wurde.	 Erst	 als	 sie	 entdeckte,	
daß	 sie	 eine	 Landstraße	 entlangfuhren,	 schöpfte	 sie	 Verdacht,	 daß	 nicht	 alles	 in	 Ordnung	



sein	 könnte.	 Aber	 auch	 dann	 wurden	 ihre	 Zweifel	 wieder	 beseitigt,	 als	 sie	 an	 gewissen	
Anzeichen	erkannte,	daß	sie	sich	auf	der	Straße	nach	Hertford	befand.	

Plötzlich	 hielt	 der	 Wagen	 an,	 fuhr	 rückwärts	 in	 einen	 Seitenweg	 und	 kehrte	 dann	 nach	
der	Richtung	um,	von	wo	er	gekommen	war.	Kurz	darauf	hielten	sie	an.	Sam	Stay	schaltete	
den	Motor	aus	und	zog	die	Bremse	an.	

»Komm	'raus«,	sagte	er	mit	rauher	Stimme.	

»Was	 –	 was?«	 begann	 das	 entsetzte	 Mädchen.	 Doch	 bevor	 sie	 weitersprechen	 konnte,	
hatte	 er	 sie	 schon	 bei	 der	 Hand	 ergriffen	 und	 zog	 sie	 so	 heftig	 heraus,	 so	 daß	 sie	 auf	 der	
Straße	niederfiel.	

»Wie	 –	 du	 kennst	 mich	 nicht?«	 Er	 packte	 sie	 wild	 an	 den	 Schultern,	 daß	 sie	 vor	
Schmerzen	 fast	 laut	 aufgeschrien	 hätte.	 Sie	 lag	 nun	 auf	 den	 Knien	 und	 bemühte	 sich	
vergeblich	aufzustehen.	

»Ich	erkenne	Sie	wieder«,	sagte	sie	atemlos.	»Sie	sind	der	Mann,	der	versuchte,	in	meine	
Wohnung	einzubrechen!«	

Er	grinste.	

»Ich	 kenne	 dich	 auch	 –«,	 lachte	 er	 rauh.	 »Du	 bist	 das	 schreckliche,	 teuflische	 Geschöpf,	
das	 ihm	 aufgelauert	 hat	 –	 diesem	 besten	 Menschen	 in	 der	 Welt!	 Er	 liegt	 jetzt	 in	 dem	
Gewölbe	auf	dem	Friedhof	von	Highgate	–	die	Türen	an	dem	Grabgewölbe	sind	gerade	wie	
Kirchentüren	–	dort	will	ich	dich	heute	nacht	hinbringen	–	du	verdammte	Kreatur!«	

Er	 hatte	 sie	 an	 den	 Handgelenken	 gepackt	 und	 schaute	 ihr	 ins	 Gesicht.	 Es	 lag	 so	 etwas	
Wildes,	 Gemeines,	 Unmenschliches	 in	 diesen	 von	 Wahnsinn	 lodernden	 Augen	 des	
Geisteskranken,	daß	sie	vor	Furcht	keinen	Laut	mehr	hervorbringen	konnte.	

»Was,	ohnmächtig?	Das	ist	noch	zu	früh!«	rief	er	heiser.	

Er	ließ	sie	in	das	Gras	gleiten,	das	auf	der	Seite	des	Weges	stand,	zog	einen	Gepäckriemen	
heraus,	den	er	unter	seinem	Sitz	verwahrt	hatte,	und	fesselte	ihre	Hände.	Dann	nahm	er	das	
Halstuch,	das	sie	trug,	und	band	es	um	ihren	Mund.	

Endlich	packte	er	sie,	hob	sie	auf	und	legte	sie	in	eine	Ecke	des	Wagens.	Nachdem	er	die	
Tür	 zugeworfen	 hatte,	 setzte	 er	 sich	 auf	 den	 Führersitz	 zurück	 und	 fuhr	 mit	 voller	
Geschwindigkeit	 nach	 London.	 Als	 sie	 die	 Grenze	 von	 Hampstead	 erreichten,	 sah	 er	 ein	
Lichtsignal	 an	 einem	 Zigarrenladen.	 Er	 hielt	 den	 Wagen	 gleich	 darauf	 an,	 als	 er	 den	
dunkelsten	Teil	der	Straße	erreicht	hatte.	Er	schaute	schnell	 in	das	Innere	–	das	Mädchen	
war	 von	 dem	 Sitz	 auf	 den	 Boden	 herabgeglitten	 und	 lag	 regungslos	 dort.	 Dann	 eilte	 er	 in	
den	 Zigarrenladen,	 an	 dem	 er	 das	 Lichtsignal	 einer	 öffentlichen	 Fernsprechzelle	 gesehen	
hatte.	Es	war	ihm	plötzlich	in	seinem	verworrenen	Gehirn	der	Gedanke	gekommen,	daß	er	
sich	noch	an	einem	anderen	rächen	könnte,	an	diesem	furchtbar	dreinschauenden	Kerl,	der	
ihn	 verhört	 hatte,	 als	 er	 den	 Zusammenbruch	 hatte	 –	 Tarling!	 Ja,	 das	 war	 sein	 Name!	 Er	
blätterte	in	dem	neuen	Telefonbuch	und	fand	die	Nummer,	die	er	suchte.	

Er	hängte	den	Hörer	wieder	an	und	trat	aus	der	kleinen	Zelle	heraus.	Der	Ladeninhaber,	
der	seine	harte,	schrille	Stimme	gehört	hatte,	sah	ihm	argwöhnisch	nach.	Aber	Sam	Stay	war	
das	 alles	 ganz	 gleich.	 Er	 lief	 zu	 seinem	 Wagen	 zurück,	 sprang	 auf	 seinen	 Sitz	 und	 fuhr	
weiter.	



Zum	 Kirchhof	 von	 Highgate!	 Dieser	 Gedanke	 hatte	 ihm	 immer	 vorgeschwebt.	 Die	
Haupttore	 würden	 geschlossen	 sein,	 aber	 er	 konnte	 seinen	 Plan	 trotzdem	 ausführen.	
Vielleicht	wäre	es	besser,	wenn	er	sie	zuerst	umbrächte	und	dann	über	die	Mauer	schaffte?	
Aber	es	würde	eine	viel	größere	Rache	sein,	wenn	er	sie	in	den	Friedhof	zerrte	und	lebend	
zu	dem	Toten	in	das	kalte,	feuchte	Grabgewölbe	hinunterstieß.	

Er	stieß	einen	Schrei	aus	und	sang	irgendein	häßliches	Lied,	so	freute	er	sich	bei	dieser	
Vorstellung.	Fußgänger,	an	denen	der	Wagen	vorüberfuhr,	drehten	sich	erstaunt	um,	aber	
Sam	Stay	war	glücklich,	so	glücklich	wie	vorher	niemals	in	seinem	Leben.	Aber	der	Friedhof	
von	 Highgate	 war	 geschlossen.	 Die	 düsteren	 Eisentore	 versperrten	 den	 Zugang,	 und	 die	
Mauern	 waren	 sehr	 hoch.	 Diese	 Stelle	 gefiel	 ihm	 nicht,	 denn	 ringsherum	 standen	
Wohnhäuser.	 Er	 suchte	 lange,	 bis	 er	 einen	 geeigneten	 Platz	 fand,	 an	 dem	 die	 Mauern	
niedriger	 waren.	 Niemand	 war	 in	 der	 Nähe,	 und	 er	 brauchte	 nicht	 zu	 fürchten,	 daß	 er	
gestört	werden	würde.	Er	schaute	in	den	Wagen	hinein	und	sah	eine	zusammengekauerte	
Gestalt	auf	dem	Boden	liegen.	Sie	war	also	noch	bewußtlos.	

Er	fuhr	dicht	an	die	Kirchhofsmauer	heran,	trat	an	den	Wagenschlag	und	riß	ihn	auf.	

»Komm	 heraus!«	 schrie	 er	 wütend.	 Er	 streckte	 seine	 Hand	 aus,	 aber	 plötzlich	 sprang	
jemand	aus	dem	Innern	des	Wagens	und	warf	sich	mit	aller	Kraft	auf	ihn,	packte	ihn	an	der	
Kehle	und	drückte	ihn	gegen	die	Mauer.	

Stay	kämpfte	mit	der	Kraft	und	dem	Mut	eines	Wahnsinnigen,	doch	vergeblich	suchte	er	
sich	dem	festen	Griff	Ling	Chus	zu	entwinden,	dessen	Hände	sich	wie	Stahl	um	seine	Kehle	
schlossen.	
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Tarling	 ließ	 den	 Telefonhörer	 sinken	 und	 setzte	 sich	 mit	 einem	 qualvollen	 Stöhnen	
nieder.	Er	war	bleich	und	verstört.	

»Was	haben	Sie?«	fragte	Whiteside	ruhig.	

»Sam	Stay	–	er	hat	Odette	in	seiner	Gewalt	–«	

Whiteside	schwieg.	

»Das	ist	zuviel«,	sagte	Tarling.	In	diesem	Augenblick	läutete	das	Telefon	wieder.	

Er	nahm	den	Hörer	zum	zweitenmal	ab	und	beugte	sich	über	den	Tisch.	Whiteside	sah,	
daß	 seine	 Augen	 plötzlich	 vor	 Staunen	 und	 Erregung	 aufleuchteten,	 denn	 Odette	 war	 am	
Apparat.	

»Ja,	ich	bin's,	Odette.«	

»Bist	du	in	Sicherheit?	Oh,	Gott	sei	Dank!	Wo	bist	du?«	

»Ich	bin	in	einem	Zigarrenladen	in	–«	Es	trat	eine	Pause	ein.	Offenbar	fragte	sie	jemand	
nach	dem	Namen	der	Straße.	Dann	hörte	er	wieder	ihre	Stimme	und	erfuhr,	wo	sie	war.	

»Warte	dort,	 ich	werde	in	kürzester	Zeit	bei	dir	sein.	Whiteside,	holen	Sie	schnell	einen	
Wagen.	Wie	bist	du	denn	entkommen?«	

»Das	 ist	 eine	 lange	 Geschichte.	 Dein	 chinesischer	 Freund	 hat	 mich	 gerettet.	 Dieser	
fürchterliche	 Mensch	 hielt	 in	 der	Nähe	 eines	 Zigarrenladens,	 um	 zu	 telefonieren,	 und	 wie	
durch	ein	Wunder	erschien	Ling	Chu.	Er	muß	auf	dem	Verdeck	des	Wagens	gelegen	haben,	



denn	 ich	 hörte,	 wie	 er	 von	 oben	 herunterkam.	 Er	 half	 mir	 heraus,	 führte	 mich	 zu	 einem	
dunklen	Torweg	und	legte	sich	selbst	an	meiner	Stelle	in	den	Wagen.	Aber,	bitte,	frage	mich	
nicht	mehr,	ich	bin	so	furchtbar	müde.«	

Eine	halbe	Stunde	später	war	Tarling	bei	ihr	und	hörte	nun	die	ganze	Geschichte	dieses	
verbrecherischen	Planes.	Odette	Rider	hatte	sich	wieder	etwas	erholt	und	konnte	 ihm	auf	
dem	Weg	zum	Krankenhaus	alles	erzählen,	was	sich	ereignet	hatte.	

Als	 Tarling	 in	 seine	 Wohnung	 zurückkam,	 traf	 er	 Ling	 Chu	 noch	 nicht	 an,	 aber	 er	 fand	
Whiteside,	 der	 ihm	 berichtete,	 daß	 er	 Milburgh	 bei	 der	 Polizei	 abgeliefert	 hatte.	 Er	 sollte	
schon	am	nächsten	Tag	verhört	werden.	

»Ich	 kann	 gar	 nicht	 verstehen,	 was	 mit	 Ling	 Chu	 passiert	 ist	 –	 er	 müßte	 doch	 längst	
zurück	sein«,	murmelte	Tarling.	

Es	war	halb	zwei	in	der	Nacht.	Tarling	hatte	sich	telefonisch	in	Scotland	Yard	erkundigt,	
ob	 dort	 Nachrichten	 über	 Ling	 Chus	 Verbleiben	 vorlägen,	 aber	 er	 hatte	 nichts	 erfahren	
können.	

»Es	 ist	 natürlich	 möglich«,	 fuhr	 Tarling	 fort,	 »daß	 Stay	 mit	 dem	 Wagen	 nach	 Hertford	
gefahren	ist.	Der	Mann	ist	gemeingefährlich	geisteskrank.«	

»Alle	 Verbrecher	 sind	 mehr	 oder	 weniger	 wahnsinnig«,	 sagte	 Whiteside	 philosophisch.	
»Was	halten	Sie	eigentlich	von	Milburghs	Aussage?«	

Tarling	zuckte	die	Schulter.	

»Es	 ist	 schwer,	 darüber	 ein	 Urteil	 zu	 fällen.	 Manche	 seiner	 Aussagen	 sind	 sicher	 wahr,	
und	irgendwie	bin	ich	davon	überzeugt,	daß	er	in	der	Hauptsache	nicht	gelogen	hat	–	und	
doch	ist	seine	ganze	Geschichte	einfach	unglaublich!«	

»Milburgh	hat	eben	Zeit	gehabt,	sich	alles	schön	auszudenken«,	warnte	Whiteside.	»Er	ist	
ein	schlauer	Kerl.	Ich	hatte	ja	auch	nichts	anderes	erwartet,	als	daß	er	eine	haarsträubende	
Geschichte	erzählen	würde.«	

»Sie	 mögen	 recht	 haben.	 Trotzdem	 wird	 er	 wohl	 im	 großen	 und	 ganzen	 die	 Wahrheit	
gesagt	haben.«	

»Wer	hat	dann	aber	Thornton	Lyne	umgebracht?«	

»Sie	sind	anscheinend	ebenso	weit	von	der	Lösung	des	Rätsels	entfernt	wie	ich,	und	doch	
habe	ich	mir	eine	Lösung	zurechtgelegt,	die	allerdings	sehr	phantastisch	klingen	mag	–«	

Ling	 Chu	 trat	 herein,	 ruhig	 und	 verschlossen	 wie	 immer.	 Seine	 Stirn	 und	 seine	 rechte	
Hand	waren	verbunden.	

»Hallo,	Ling	Chu«,	sagte	Tarling,	»bist	du	verletzt	worden?«	

»Es	 ist	 nicht	 schlimm	 –	 aber	 wenn	 der	 Herr	 so	 liebenswürdig	 sein	 will	 und	 mir	 eine	
Zigarette	geben	–	ich	habe	bei	dem	Kampf	alle	verloren.«	

»Wo	ist	Sam	Stay?«	

Ling	Chu	steckte	erst	die	Zigarette	an,	bevor	er	antwortete,	blies	das	Streichholz	aus	und	
legte	es	auf	den	Aschenbecher.	

»Der	Mann	schläft	in	den	Gefilden	der	Nacht«,	sagte	Ling	Chu	einfach.	

»Tot?«	fragte	Tarling	bestürzt.	

Der	Chinese	nickte.	



»Hast	du	ihn	umgebracht?«	

»Er	ist	schon	seit	vielen	Tagen	dem	Tode	verfallen	gewesen,	hat	mir	der	Doktor	in	dem	
großen	Krankenhaus	gesagt.	Ich	habe	ihn	ein–	oder	zweimal	auf	den	Kopf	geschlagen,	aber	
nicht	sehr	stark,	und	er	hat	mich	ein	wenig	mit	dem	Messer	gestochen,	aber	es	war	nicht	
schlimm.«	

»Sam	Stay	ist	also	nicht	mehr	unter	den	Lebenden«,	sagte	Tarling	nachdenklich.	»Dann	ist	
Miss	Rider	auch	nicht	mehr	länger	in	Gefahr.«	

Der	Chinese	lächelte.	

»Es	 ist	 auch	 noch	 vieles	 andere	 dadurch	 in	 Ordnung	 gebracht	 worden,	 denn	 bevor	 er	
starb,	 kam	 er	 noch	 einmal	 zu	 klarem	 Verstand	 und	 wollte	 ein	 Geständnis	 zu	 Protokoll	
geben.	 Der	 große	 Doktor	 im	 Krankenhaus	 schickte	 nach	 einem	 Richter	 oder	 einem	
Beamten.«	

Tarling	und	Whiteside	hörten	gespannt	zu.	

»Ein	 alter,	 kleiner	 Mann,	 der	 in	 der	 Nähe	 des	 Krankenhauses	 wohnte,	 wurde	
herbeigerufen.	Er	kam	und	klagte,	daß	es	schon	so	spät	wäre.	Er	brachte	einen	Sekretär	mit,	
der	sehr	schnell	in	ein	Buch	schrieb.	Als	der	Mann	gestorben	war,	schrieb	der	Sekretär	noch	
schnell	auf	der	Maschine	und	gab	mir	diese	Kopie,	damit	ich	sie	meinem	Herrn	überbringen	
sollte.	Eine	Kopie	behielt	er	für	sich,	und	das	Original	bekam	der	Richter,	der	mit	dem	Mann	
sprach.«	

Er	faßte	in	seine	Tasche	und	zog	eine	Papierrolle	hervor.	Tarling	nahm	das	Protokoll,	das	
ziemlich	umfangreich	war.	Dann	blickte	er	befriedigt	auf	Ling	Chu.	

»Zuerst	erzähle	mir	aber	genau,	was	alles	passiert	ist.	Du	kannst	dich	ruhig	setzen.«	

Mit	einer	kleinen	Verbeugung	nahm	sich	der	Chinese	einen	Stuhl	und	setzte	sich	in	einer	
respektvollen	Entfernung	vom	Tisch	nieder.	

»Du	mußt	wissen,	Herr,	daß	ich	gegen	deinen	Willen	und	ohne	deine	Kenntnis	den	Mann	
mit	dem	großen	Gesicht	hierherbrachte	und	ihn	verhörte.	Solche	Dinge	werden	in	diesem	
Land	 gewöhnlich	 nicht	 getan,	aber	 ich	 dachte,	 daß	 es	 das	 beste	 wäre,	 wenn	 die	 Wahrheit	
ans	Tageslicht	käme.	Ich	traf	alle	Vorbereitungen,	um	ihn	zu	foltern,	als	er	mir	gestand,	daß	
die	kleine	 junge	Frau	 in	 Gefahr	war.	Deswegen	 ließ	 ich	 ihn	 hier	 zurück.	 Ich	glaubte	 nicht,	
daß	der	Herr	vor	morgen	 früh	heimkommen	würde,	und	ging	zu	dem	Haus,	wo	die	 junge	
Frau	gepflegt	wurde.	Als	ich	an	die	Straßenecke	kam,	sah	ich,	daß	sie	in	ein	Auto	stieg.	

Der	Wagen	begann	zu	fahren,	bevor	ich	ihn	erreichen	konnte,	und	ich	mußte	sehr	schnell	
laufen,	damit	ich	ihn	noch	einholen	konnte.	Dann	hielt	ich	mich	hinten	fest,	und	als	er	gleich	
darauf	 an	 einer	 Straßenkreuzung	 halten	 mußte,	 kletterte	 ich	 schnell	 nach	 oben	 und	 legte	
mich	flach	auf	das	Dach.	Einige	Leute	sahen	mich	und	riefen	dem	Fahrer	zu,	aber	der	hörte	
nicht	darauf.	Lange	Zeit	lag	ich	dort	oben.	Der	Wagen	fuhr	aufs	Land	hinaus	und	kam	dann	
wieder	 zur	 Stadt	 zurück.	 Aber	 bevor	 der	 Mann	 zurückfuhr,	 hielt	 er	 an,	 und	 ich	 sah	 und	
hörte,	 wie	er	 sehr	 böse	 mit	 der	 kleinen	 jungen	 Frau	 sprach.	 Ich	 glaubte	 schon,	 daß	 er	 sie	
verletzen	würde	und	wollte	auf	ihn	springen,	aber	die	junge	Frau	verlor	die	Besinnung.	Er	
hob	sie	auf	und	legte	sie	wieder	in	den	Wagen.	

Dann	fuhr	er	zur	Stadt	zurück	und	hielt	vor	einem	Laden,	 in	dem	sich	eine	Telefonzelle	
befand.	Während	er	dort	hineinging,	glitt	ich	von	dem	Wagen	herunter,	hob	die	junge	Frau	
heraus,	band	ihre	Hände	los,	brachte	sie	zu	einem	Torweg	und	legte	mich	an	ihre	Stelle	in	



den	 Wagen.	 Wir	 fuhren	 eine	 lange	 Zeit,	 dann	 hielt	 er	 vor	 einer	 hohen	 Mauer.	 Und	 dann,	
Herr,	gab	es	einen	Kampf«,	sagte	Ling	Chu	einfach.	

»Es	dauerte	lange,	bis	ich	ihn	überwältigen	konnte,	und	dann	mußte	ich	ihn	tragen.	Wir	
kamen	 zu	 einem	 Polizisten,	 der	 uns	 in	 einem	 anderen	 Wagen	 zu	 einem	 Krankenhaus	
brachte,	wo	meine	Wunden	verbunden	wurden.	Dann	kamen	sie	zu	mir	und	sagten,	daß	der	
Mann	 im	 Sterben	 läge	 und	 jemand	 sehen	 wollte,	 denn	 er	 hatte	 etwas	 auf	 dem	 Gewissen,	
wofür	er	Ruhe	und	Erleichterung	wünschte.	

Und	er	sprach,	Herr,	und	der	Mann	schrieb	eine	Stunde	lang.	Und	dann	ging	dieser	kleine	
blasse	Mann	zu	seinen	Vätern.«	

Er	hörte	plötzlich	auf	zu	erzählen,	wie	er	es	gewöhnlich	tat.	Tarling	nahm	die	Blätter	und	
sah	sie	Seite	für	Seite	durch.	

»Thornton	Lyne	wurde	von	Sam	Stay	getötet.«	

Whiteside	starrte	ihn	verwundert	an.	

»Aber	–«,	begann	er.	

»Ich	habe	es	schon	eine	Zeitlang	vermutet,	aber	es	fehlten	noch	ein	oder	zwei	Glieder	in	
der	Beweisführung,	die	ich	bis	jetzt	unmöglich	herausbringen	konnte.	Ich	werde	Ihnen	den	
wichtigsten	Teil	des	Protokolls	vorlesen,	damit	Sie	die	Sachlage	klar	übersehen.«	
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»...	Als	ich	vor	kurzer	Zeit	wieder	aus	dem	Gefängnis	entlassen	wurde,	holte	mich	Thornton	
Lyne	 in	 einem	 schönen	 Auto	 ab.	 Er	 behandelte	 mich,	 als	 ob	 nichts	 vorgefallen	 sei,	 nahm	
mich	mit	sich	in	sein	schönes	Haus	und	gab	mir	das	beste	Essen	und	herrlichen	Wein.	

Er	sagte	mir,	daß	er	von	einem	jungen	Mädchen,	dem	er	viel	geholfen	hatte,	schmählich	
verraten	worden	sei.	Sie	war	bei	ihm	angestellt,	er	hatte	sie	in	sein	Geschäft	genommen,	als	
sie	halb	am	Verhungern	war.	Er	sagte	mir,	daß	sie	ihn	verleumdet	habe.	Es	mußte	ein	sehr	
böses	Mädchen	sein.	Sie	hieß	Odette	Rider.	Ich	hatte	sie	vorher	niemals	gesehen,	aber	nach	
allem,	was	er	mir	sagte,	haßte	ich	sie.	Und	je	mehr	er	mir	von	ihr	erzählte,	desto	mehr	war	
ich	entschlossen,	ihn	an	ihr	zu	rächen.	

Er	 sagte	 mir,	 sie	 sei	 sehr	 schön,	 und	 ich	 erinnerte	 mich	 daran,	 wie	 einer	 meiner	
Mitgefangenen	mir	erzählt	hatte,	daß	er	einem	Mädchen,	das	ihn	betrogen	hatte,	Vitriol	ins	
Gesicht	gegossen	hatte.	

Ich	wohnte	 in	Lambeth	 im	Haus	 eines	 alten	 früheren	 Sträflings,	 der	 nur	 Verbrecher	 als	
Untermieter	hatte.	

Ich	sagte	meinem	Wirt,	daß	ich	am	Vierzehnten	etwas	ausfressen	wollte	und	gab	ihm	ein	
Pfund.	Ich	besuchte	Mr.	Lyne	am	Vierzehnten	abends	in	seinem	Haus	und	sagte	ihm,	was	ich	
vorhatte.	Ich	zeigte	ihm	auch	eine	Flasche	mit	Vitriol,	die	ich	in	der	Waterloo	Road	gekauft	
hatte.	Er	sagte	mir,	ich	sollte	es	nicht	tun.	Ich	dachte	aber,	das	sagte	er	nur,	weil	er	nicht	in	
die	Sache	verwickelt	sein	wollte.	Er	bat	mich	auch,	ihm	das	Mädchen	zu	überlassen,	er	wolle	
schon	selbst	mit	ihr	abrechnen.	

Ich	verließ	sein	Haus	um	neun	Uhr	abends	und	sagte	 ihm,	daß	 ich	zu	meiner	Wohnung	
zurückginge.	 Aber	 in	 Wirklichkeit	 ging	 ich	 zur	 Wohnung	 von	 Miss	 Rider.	 Ich	 kannte	 sie	



schon,	weil	ich	früher	einmal	dort	gewesen	war,	um	auf	Lynes	Veranlassung	einige	Juwelen,	
die	aus	seinem	Geschäft	stammten,	unterzubringen.	Er	wollte	das	Mädchen	nämlich	später	
wegen	 Diebstahls	 anzeigen.	 Ich	 hatte	 mir	 damals	 das	 Haus	 genau	 angesehen	 und	 wußte,	
daß	man	von	der	Hinterseite	aus	bequem	in	die	Wohnung	eindringen	konnte.	

Ich	überlegte	mir,	daß	es	besser	wäre,	möglichst	früh	in	die	Wohnung	zu	gehen,	bevor	sie	
nach	Hause	käme.	Ich	wollte	mich	dann	bis	zu	ihrer	Rückkehr	verbergen.	

Am	 Fuß	 des	 Bettes	 war	 eine	 Nische,	 die	 von	 einem	 Vorhang	 bedeckt	 war.	 Dort	 hingen	
verschiedene	 Kleider	 und	 Mäntel,	 und	 ich	 versteckte	 mich	 zwischen	 ihnen.	 Es	 war	
unmöglich,	 mich	 von	 draußen	 zu	 sehen.	 Außerhalb	 der	 Nische	 waren	 noch	 mehrere	
Kleiderhaken.	

Währenddessen	 hörte	 ich,	 wie	 draußen	 aufgeschlossen	 wurde,	 und	 drehte	 sofort	 das	
Licht	 aus.	 Ich	 hatte	 noch	 eben	 Zeit,	 in	 der	 Nische	 zu	 verschwinden,	 als	 die	 Tür	 geöffnet	
wurde	und	Mr.	Milburgh	eintrat.	Er	drehte	das	Licht	an	und	schloß	die	Tür	hinter	sich.	Dann	
schaute	 er	 sich	 um,	 als	 ob	 er	 noch	 über	 etwas	 nachdächte,	 legte	 seinen	 Mantel	 ab	 und	
hängte	ihn	an	einen	der	Kleiderhaken	vor	der	Nische.	Ich	hielt	den	Atem	an	vor	Furcht,	daß	
er	mich	entdecken	könnte,	aber	er	ging	wieder	fort.	

Er	schaute	noch	einmal	in	dem	Raum	umher,	als	ob	er	etwas	suchte,	und	ich	war	in	steter	
Angst,	 gefunden	 zu	 werden.	 Aber	 dann	 ging	 er	 ins	 andere	 Zimmer.	 Während	 er	 draußen	
war,	sah	ich	hinter	dem	Vorhang	hervor	und	bemerkte,	daß	aus	einer	seiner	Manteltaschen	
ein	Revolvergriff	hervorschaute.	 Ich	wußte	nicht	recht,	warum	Milburgh	den	Revolver	bei	
sich	führte,	aber	kurz	entschlossen	nahm	ich	ihn	und	steckte	ihn	in	meine	Tasche.	

Nach	einer	Weile	kam	er	mit	einem	Koffer	zurück.	Er	legte	ihn	auf	das	Bett	und	begann	zu	
packen.	 Plötzlich	 sah	 er	 nach	 der	 Uhr,	 murmelte	 etwas	 vor	 sich	 hin,	 drehte	 das	 Licht	 aus	
und	eilte	davon.	Ich	wartete	und	wartete,	daß	er	zurückkommen	sollte,	aber	er	kam	nicht.	
Endlich	 wagte	 ich	 mich	 aus	 meinem	 Versteck	 hervor	 und	 untersuchte	 die	 Pistole.	 Es	 war	
eine	 geladene	 automatische	 Pistole.	 Für	 gewöhnlich	 nahm	 ich	 bei	 meinen	 Einbrüchen	
keinen	Revolver	mit,	aber	ich	dachte,	daß	es	diesmal	besser	wäre,	eine	Waffe	zu	haben.	

Ich	 drehte	 die	 Lichter	 wieder	 aus	 und	 setzte	 mich	 ans	 Fenster,	 um	 auf	 Miss	 Rider	 zu	
warten.	 In	der	Zwischenzeit	rauchte	 ich	eine	Zigarette	und	öffnete	das	Fenster,	damit	der	
Qualm	 abziehen	 und	mich	 nicht	 verraten	 sollte.	 Ich	 nahm	 die	 Vitriolflasche,	 entkorkte	 sie	
und	 stellte	sie	auf	 einen	 Stuhl	 neben	 mich.	 Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 lange	 ich	 dort	 im	 Dunkeln	
wartete,	 aber	 ungefähr	 um	 elf	 Uhr	 hörte	 ich,	 wie	 die	 äußere	 Tür	 leise	 aufgemacht	 wurde	
und	 jemand	 ins	 Vorzimmer	 kam.	 Ich	 weiß	 nicht,	 warum	 ich	 auf	 die	 Person	 zuging,	 die	
hereingekommen	war.	

Plötzlich	wurde	 ich	festgehalten,	bevor	 ich	wußte,	was	geschah.	 Jemand	hatte	mich	von	
hinten	um	den	Hals	gepackt,	und	ich	konnte	nicht	mehr	atmen.	Ich	versuchte	mich	frei	zu	
machen,	aber	er	versetzte	mir	einen	heftigen	Schlag	unters	Kinn.	

Ich	fürchtete	mich,	denn	ich	dachte,	der	Lärm	würde	die	Leute	aufwecken	und	die	Polizei	
alarmieren.	 Aus	 Angst	 habe	 ich	 wohl	 meinen	 klaren	 Verstand	 verloren,	 denn	 bevor	 ich	
wußte,	 was	 ich	 tat,	 zog	 ich	 die	 Pistole	 und	 feuerte	 aufs	 Geratewohl.	 Ich	 hörte,	 wie	 der	
andere	schwer	zu	Boden	fiel.	Als	ich	wieder	zu	mir	kam,	bemerkte	ich,	daß	ich	die	Pistole	
noch	 in	 der	 Hand	 hatte.	 Mein	 erster	 Gedanke	 war,	 die	 Waffe	 loszuwerden.	 Im	 Dunkeln	
fühlte	 ich	 einen	 kleinen	 Korb.	 Als	 ich	 ihn	 öffnete,	 waren	 Stoffe,	 Baumwolle	 und	 Bänder	



darin.	Ich	stieß	die	Pistole	unten	hinein,	tastete	mich	durch	den	Raum	und	drehte	das	Licht	
an.	

In	 diesem	 Augenblick	 hörte	 ich,	 wie	 sich	 draußen	 ein	 Schlüssel	 drehte	 und	 aufgesperrt	
wurde.	Ich	schaute	auf	die	Gestalt,	die	auf	dem	Gesicht	lag,	und	versteckte	mich	wieder	in	
der	Nische.	Der	Mann,	der	jetzt	eintrat,	war	Milburgh.	Er	drehte	mir	den	Rücken	zu.	Als	er	
den	ändern	aufhob,	konnte	ich	dessen	Gesicht	nicht	erkennen.	

Milburgh	riß	hastig	etwas	aus	der	Schublade	und	band	es	um	die	Brust	des	Mannes.	Ich	
sah	noch,	wie	er	ihm	Rock	und	Weste	auszog,	aber	dann	verließ	er	plötzlich	fluchtartig	die	
Wohnung.	 Ich	 kam	 wieder	 aus	 meinem	 Versteck	 hervor,	 trat	 zu	 der	 Gestalt	 und	 erkannte	
nun	plötzlich,	daß	ich	den	mir	so	teuren	Mr.	Lyne	getötet	hatte.	

Ich	wurde	halb	wahnsinnig	vor	Schmerz	und	Trauer	und	wußte	nicht	mehr,	was	ich	tat.	
Ich	dachte	nur	noch	daran,	daß	es	irgendeine	Möglichkeit	geben	müßte,	Thornton	Lyne	zu	
retten.	Er	konnte	und	durfte	nicht	tot	sein!	Ich	wollte	ihn	sofort	in	ein	Krankenhaus	bringen.	

Wir	hatten	schon	früher	einmal	den	Plan	besprochen,	daß	wir	zusammen	in	die	Wohnung	
des	Mädchens	gehen	wollten,	und	dabei	hatte	er	mir	gesagt,	daß	er	 für	diesen	Fall	seinen	
Wagen	in	die	Hinterstraße	stellen	würde.	Ich	eilte	durch	den	hinteren	Ausgang	hinaus	und	
sah	das	Auto	draußen.	

Ich	ging	 in	das	 Schlafzimmer	 zurück,	 hob	Thornton	 Lyne	 auf,	 trug	 ihn	 in	seinen	Wagen	
und	setzte	ihn	auf	die	Polster.	

Ich	fuhr	zum	Krankenhaus	St.	Georg	und	hielt	an	der	Parkseite,	da	 ich	nicht	wollte,	daß	
mich	die	Leute	sehen	sollten.	An	einer	dunklen,	verlassenen	Stelle	brachte	 ich	den	Wagen	
zum	Stehen	und	sah	mich	nun	nach	Thornton	Lyne	um.	Als	ich	ihn	aber	betastete,	fühlte	ich,	
daß	er	bereits	tot	war.	

Dann	saß	ich	ungefähr	zwei	Stunden	lang	neben	ihm	im	Wagen	und	weinte,	wie	ich	noch	
nie	 in	 meinem	 Leben	 geweint	 habe.	 Endlich	 nahm	 ich	 mich	 zusammen	 und	 trug	 ihn	 auf	
einen	 Seitenweg	 hinaus.	 Ich	 hatte	 noch	 soviel	 Überlegung	 zu	 wissen,	 daß	 es	 mir	 schlecht	
gehen	würde,	wenn	man	mich	in	seiner	Nähe	fand.	

Aber	 ich	 konnte	 ihn	 noch	 nicht	 verlassen,	 und	 nachdem	 ich	 seine	 Hände	 auf	 der	 Brust	
gefaltet	hatte,	saß	ich	noch	ein	oder	zwei	Stunden	neben	ihm.	Er	lag	so	kalt	und	allein	dort	
auf	 dem	Rasen,	 und	mein	Herz	blutete.	Als	 der	Morgen	heraufdämmerte,	 sah	 ich,	daß	auf	
dem	Beet	in	einiger	Entfernung	gelbe	Narzissen	standen.	Ich	pflückte	ein	paar	ab	und	legte	
sie	auf	seine	Brust,	weil	ich	ihn	so	sehr	liebte.«	

Tarling	blickte	auf	und	sah	Whiteside	an.	

»Das	ist	das	Ende	des	Geheimnisses	der	gelben	Narzissen«,	sagte	er	langsam.	»Allerdings	
eine	sehr	einfache	Erklärung.	Und	zufällig	wird	unser	Freund	Milburgh	dadurch	entlastet.«	

Eine	 Woche	 später	 gingen	 zwei	 Menschen	 langsam	 über	 die	 Dünen	 am	 Strand	 des	
Meeres.	Sie	waren	eine	lange	Strecke	schweigend	nebeneinander	hergewandert.	

»Ich	 habe	 heute	 morgen	 in	 der	 Zeitung	 gelesen,	 daß	 du	 das	 große	 Warenhaus	 Lyne	
verkauft	hast«,	sagte	Odette	plötzlich.	

»Ja,	das	stimmt«,	entgegnete	Tarling.	»Aus	vielen	Gründen	möchte	ich	das	Geschäft	nicht	
weiterführen.	Ich	will	auch	nicht	länger	in	London	bleiben.«	

Sie	sah	ihn	nicht	an.	



»Wirst	du	wieder	nach	Übersee	gehen?«	fragte	sie.	

»Ja,	wir	gehen	zusammen.«	

»Wir?«	Sie	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Ja,	ich	spreche	von	mir	und	einem	Mädchen,	dem	ich	in	Hertford	meine	Liebe	erklärte.«	

»Ich	dachte,	du	wärst	nur	traurig	und	besorgt	um	mich	gewesen	und	hättest	mir	deshalb	
eine	Liebeserklärung	gemacht.	Ich	glaubte,	du	wärst	nur	lieb	zu	mir,	weil	du	mich	in	einem	
so	hoffnungslosen	Zustand	sahst.«	

»Ich	habe	dir	alles	nur	gesagt,	weil	ich	dich	über	alles	liebe.«	

»Wo	wirst	du	–	wo	werden	wir	denn	hingehen?«	

»Nach	Südamerika	–	wenigstens	für	ein	paar	Monate.	Dann	während	der	kalten	Jahreszeit	
nach	meinem	geliebten	China.«	

»Warum	wollen	wir	denn	nach	Südamerika?«	

»Ich	habe	einen	Artikel	über	Gartenkultur	gelesen	darin	stand,	daß	in	Argentinien	keine	
gelben	Narzissen	wachsen.«	

	

Ende 
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1 

Unentschlossen	stand	ein	Mann	vor	dem	achtunggebietenden	Portal	von	Cainbury	House.	
In	 diesem	 großen	 Geschäftsgebäude	 befanden	 sich	 zahlreiche	 kleine	 Büros,	 die	 sich	 auf	
etwa	 dreißig	 verschiedene	 Gewerbe	 verteilten,	 wie	 man	 auf	 der	 Tafel	 lesen	 konnte.	 Die	
abgetragene	Kleidung	des	Besuchers	und	seine	abgetretenen	Schuhe	verrieten,	daß	er	nicht	
sehr	reich	war.	Er	schien	Ausländer	zu	sein;	sein	glattrasiertes,	scharf	geschnittenes	Gesicht	
sah	 etwas	 melancholisch	 aus,	 und	 über	 seine	 dunklen	 Augen	 zogen	 sich	 schwarze	 gerade	
Brauen.	

Er	stieg	die	wenigen	Stufen	zu	der	Eingangshalle	empor	und	stand	nun	nachdenklich	vor	
der	Firmentafel.	Aber	es	dauerte	nicht	lange,	bis	er	gefunden	hatte,	was	er	suchte.	Oben	auf	
der	Liste	der	vielen	Büros	des	fünften	Stocks	war	deutlich	zu	lesen:	

Der schlechte Ruf. 

Er	 nahm	 einen	 Zeitungsausschnitt	 aus	 seiner	 Westentasche	 und	 verglich	 ihn	 mit	 dem	
Schild,	dann	trat	er	kurz	entschlossen	und	fast	vergnügt	in	die	Halle,	als	ob	all	seine	Zweifel	
geschwunden	 wären,	 und	 wartete	 auf	 den	 Fahrstuhl.	 Er	 hatte	 seinen	 Mantel	 bis	 oben	
zugeknöpft;	 sein	 Kragen	 war	 etwas	 abgenützt,	 sein	 Hemd	 trug	 er	 schon	 fast	 eine	 Woche	
lang,	 sein	 steifer	 Filzhut	 war	 ausgebessert,	 und	 bei	 näherer	 Betrachtung	 hätte	 man	
herausgefunden,	daß	er	zwar	Handschuhe	in	der	Hand	hielt,	daß	er	sie	aber	nur	zum	Schein	
trug,	da	es	zwei	linke	waren.	

Als	er	den	Lift	betrat,	sagte	er	mit	leicht	fremdartigem	Akzent:	

»Fünfter	Stock!«	

Bald	 war	 der	 Fahrstuhl	 oben,	 die	 Tür	 öffnete	 sich,	 und	 der	 etwas	 verbissen	
dreinschauende	 Liftboy	 zeigte	 ihm	 das	 gesuchte	 Büro.	 Wieder	 zögerte	 er	 und	 betrachtete	
die	 Tür	 sorgfältig.	 Die	 obere	 Hälfte	 war	 mit	 Milchglasscheiben	 versehen	 und	 trug	 nur	 die	
einfache	Aufschrift:	

Der schlechte Ruf. Redaktion.	
	Anklopfen. 

Er	klopfte,	und	die	Tür	öffnete	sich,	als	ob	sie	von	unsichtbarer	Hand	aufgetan	würde.	Er	
staunte,	obwohl	im	Grunde	nichts	

5	Absonderliches	an	einer	Bürotür	war,	die	sich	automatisch	öffnen	und	schließen	ließ.	

Als	er	eintrat,	befand	er	sich	in	einem	nur	spärlich	möblierten	Raum.	Er	sah	einen	Tisch,	
auf	 dem	ein	 paar	 Zeitungen	 lagen,	 und	einen	 Stuhl.	Eine	 alte	 Schulkarte	 von	 England	und	
eine	Radierung	von	Landseer	hingen	an	der	Wand.	Er	 lenkte	seine	Schritte	zu	der	Tür	am	
anderen	 Ende	 des	 Zimmers,	 und	 nach	 einem	 nochmaligen	 kurzen	 Zaudern	 klopfte	 er	
wieder.	

»Herein«,	sagte	jemand.	

Vorsichtig	öffnete	der	Fremde	und	trat	ein.	

Der	 Raum	war	 größer	als	 der	 erste	und	 luxuriös	ausgestattet.	Er	 bemerkte	 Stehlampen	
mit	 schönen	 Schirmen	 zu	 beiden	 Seiten	 eines	 breiten,	 reichgeschnitzten	 eichenen	
Schreibtisches.	 An	 der	 einen	 Wand	 stand	 ein	 großer	 Bücherschrank.	 Aus	 der	 Unordnung,	



die	 auf	 dem	 Schreibtisch	 herrschte,	 war	 zu	 entnehmen,	 daß	 sich	 in	 diesem	 Zimmer	 das	
eigentliche	Hauptbüro	der	Redaktion	befand.	

Aber	 das	 Bemerkenswerteste	 an	 dem	 ganzen	 Raum	 war	 der	 Mann,	 der	 an	 dem	
Schreibtisch	 saß.	 Er	 war	 stark	 und	 kräftig	 gebaut,	 und	 nach	 seiner	 Stimme	 zu	 urteilen,	
mußte	er	in	den	besten	Jahren	stehen.	Der	Fremde	konnte	sein	Gesicht	nicht	sehen,	denn	es	
war	hinter	einem	Schleier	von	feinen,	seidenen	Spitzen	verborgen,	die	wie	ein	Beutel	über	
den	Kopf	gezogen	und	unter	dem	Kinn	durch	eine	Schnur	zusammengehalten	waren.	

Der	Mann	lachte	leise,	als	er	das	Erstaunen	des	Besuchers	sah.	

»Nehmen	Sie	Platz«,	sagte	er	auf	französisch,	»und	erschrecken	Sie	nicht.«	

»Mein	Herr,	seien	Sie	versichert,	daß	 ich	nicht	 im	mindesten	erschrocken	bin.	Mich	hat	
noch	nichts	in	der	Welt	aus	der	Fassung	gebracht	als	meine	eigene	Armut	und	die	Aussicht,	
einmal	arm	sterben	zu	müssen.«	

Der	verschleierte	Mann	schwieg	eine	Weile.	

»Sie	sind	auf	meine	Annonce	hin	gekommen?«	fragte	er	dann	nach	einer	langen	Pause.	

Der	Fremde	verneigte	sich	leicht.	

»Sie	brauchen	einen	Assistenten,	der	verschwiegen	ist,	Kenntnisse	in	fremden	Sprachen	
besitzt	 und	 außerdem	 kein	 Geld	 hat.	 Ich	 erfülle	 alle	 diese	 Bedingungen.	 Hätten	 Sie	 noch	
hinzugefügt,	 daß	 der	 Betreffende	 ein	 abenteuerliches	 Leben	 hinter	sich	 haben	 müsse	 und	
keine	Skrupel	kennen	dürfe,	so	würde	auch	das	auf	mich	gepaßt	haben.«	

Der	 Fremde	 fühlte,	 daß	 der	 Mann	 am	 Schreibtisch	 ihn	 genau	 beobachtete,	 obwohl	 er	
seine	Augen	nicht	sehen	konnte.	Es	war	eine	lange	und	sorgfältige	Prüfung.	

»Ich	denke,	Sie	werden	meinen	Anforderungen	genügen.«	

»Sicher«,	entgegnete	der	Besucher	kühl	und	gleichmütig.	»Und	nun	ist	es	an	Ihnen,	mein	
Herr,	mir	Ihre	näheren	Bedingungen	zu	sagen,	damit	ich	weiß,	ob	mir	der	Posten	zusagt.	Als	
Geschäftsmann	 müssen	 Sie	 wissen,	 daß	 zum	 Abschluß	 eines	 Geschäftes	 zwei	 Parteien	
gehören.	Vor	allem	sagen	Sie	mir,	welche	Pflichten	ich	zu	übernehmen	habe.«	

Der	Mann	am	Schreibtisch	lehnte	sich	zurück	und	steckte	die	Hände	in	die	Taschen.	

»Ich	bin	der	Herausgeber	einer	kleinen	Zeitung,	die	ausschließlich	unter	den	Dienstboten	
der	besseren	Leute	zirkuliert.	Von	Zeit	zu	Zeit	erhalte	ich	interessante	Mitteilungen	über	die	
Aristokratie	 und	 den	 Landadel,	 die	 von	 hysterischen	 französischen	 Zofen	 oder	
rachsüchtigen	italienischen	Kammerdienern	eingesandt	werden.	Ich	bin	in	diesen	Sprachen	
gerade	 nicht	 sehr	 bewandert,	 glaube	 aber,	 daß	 in	 den	 Briefen	 viel	 enthalten	 ist,	 was	 mir	
infolge	 meiner	 Unkenntnis	 der	 Sprachen	 entgeht,	 was	 ich	 jedoch	 unter	 allen	 Umständen	
wissen	 möchte.	 Ich	 brauche	 deshalb	 jemanden,	 der	 verschwiegen	 ist,	 meine	
Auslandskorrespondenz	 erledigt,	 sie	 ins	 Englische	 übersetzt	 und	 mir	 außerdem	 kurze	
Inhaltsangaben	der	Briefe	liefert,	die	von	diesen	guten	Leuten	kommen.	Sie	wissen,	daß	die	
Männer	nicht	vollkommen	sind,	noch	weniger	die	Frauen,	und	am	wenigsten	diejenigen,	die	
sich	 Dienstboten	 leisten	 können.	 Gewöhnlich	 haben	 diese	 Angestellten	 irgendwelche	
Geschichten	zu	erzählen,	die	 ihrer	Herrschaft	nicht	sehr	zum	Vorteil	gereichen.	Verstehen	
Sie,	lieber	Freund?	Wie	heißen	Sie	übrigens?«	

Der	Fremde	zögerte	einen	Augenblick.	

»Poltavo«,	sagte	er	dann.	



»Italiener	oder	Pole?«	

»Pole.«	

»Nun,	ich	sagte	schon,	daß	die	Redaktion	der	Zeitung	bemüht	ist,	Nachrichten	über	alles	
zu	 sammeln,	 was	 in	 der	 Gesellschaft	 vorgeht.	 Besonders	 interessiert	 uns	 das,	 was	 sich	
hinter	den	Kulissen	abspielt.	Wenn	man	die	Geschichten	drucken	kann,	so	drucken	wir	sie.	
Wenn	sie	dagegen	nicht	zur	Veröffentlichung	geeignet	sind«,	er	machte	eine	längere	Pause,	
»dann	 drucken	 wir	 sie	 eben	 nicht.	 Aber«,	 er	 hob	 warnend	 seinen	 Finger,	 »lassen	 Sie	 sich	
nicht	 dazu	 verleiten,	 solche	 Nachrichten	 in	 den	 Papierkorb	 zu	 werfen,	 weil	 sie	 Details	
enthalten,	die	man	nicht	veröffentlichen	kann.	Wir	nehmen	solche	Dinge	zu	den	Akten	und	
bewahren	sie	zu	unserem	eigenen	Vergnügen	auf.«	Er	sagte	dies	leichthin,	aber	Poltavo	ließ	
sich	nicht	täuschen.	

Es	 trat	 wieder	 ein	 längeres	 Schweigen	 ein.	 Der	 Mann	 mit	 dem	 verschleierten	 Gesicht	
schien	nachzudenken.	

»Wo	wohnen	Sie?«	fragte	er	schließlich.	

»Im	vierten	Stock	eines	kleinen	Hauses	in	Bloomsbury.«	

»Wann	sind	Sie	nach	England	gekommen?«	

»Vor	sechs	Monaten.«	

»Warum	kamen	Sie	hierher?«	

Poltavo	zuckte	die	Schultern.	

»Warum	kamen	Sie	hierher?«	wiederholte	der	Herausgeber	der	Zeitung	mit	Nachdruck.	

»Es	 gab	 eine	 kleine	 Meinungsverschiedenheit	 zwischen	 mir	 und	 dem	
verehrungswürdigen	Polizeichef	von	San	Sebastian«,	sagte	Poltavo	ebenso	gleichgültig	wie	
vorhin	der	andere.	

»Hätten	Sie	mir	etwas	anderes	erzählt,	so	wären	Sie	nicht	engagiert	worden.«	

»Warum?«	fragte	Poltavo	erstaunt.	

»Weil	ich	weiß,	daß	Sie	die	Wahrheit	sprechen.	Ihr	kleines	Zerwürfnis	mit	der	Polizei	in	
San	 Sebastian	 hatte	 einen	 ganz	 bestimmten	 Grund.	 In	 dem	 Hotel,	 in	 dem	 Sie	 wohnten,	
wurde	 nämlich	 eine	 größere	 Geldsumme	 vermißt.	 Der	 Raum,	 in	 dem	 der	 Betrag	
verschwand,	 stieß	 direkt	 an	 Ihr	 Zimmer,	 er	 hatte	 sogar	 eine	 Verbindungstür	 zu	 diesem.	
Wenn	also	jemand	schlau	genug	war,	diese	Tür	mit	einem	Nachschlüssel	zu	öffnen,	so	war	
die	Sache	sehr	einfach.	Ihre	Abreise	ist	auch	beschleunigt	worden,	weil	Sie	nicht	in	der	Lage	
waren,	die	Hotelrechnung	zu	bezahlen.«	

»Sie	 sind	 ein	 tüchtiger	 Mann!«	 sagte	 Poltavo	 anerkennend,	 aber	 er	 zeigte	 sich	 nicht	 im	
geringsten	bestürzt	oder	verwirrt.	

»Es	gehört	zu	meinem	Geschäft,	von	allen	Leuten	etwas	zu	wissen	–	nebenbei	bemerkt,	
können	Sie	mich	Mr.	Brown	nennen.	Wenn	ich	manchmal	nicht	aufmerksam	scheine,	wenn	
Sie	mich	so	nennen,	so	müssen	Sie	das	entschuldigen,	denn	in	Wirklichkeit	heiße	ich	nicht	
so.	Sie	sind	also	der	Mann,	den	ich	gebrauchen	kann.«	

»Es	 ist	merkwürdig,	 daß	 Sie	mich	gefunden	haben.	 Die	Annonce«	–	er	zeigte	denselben	
Ausschnitt	vor	–	»wurde	mir	nämlich	von	einem	unbekannten	Freund	zugeschickt.«	

»Dieser	unbekannte	Freund	war	ich	selbst.	Verstehen	Sie	jetzt	den	Zusammenhang?«	



»Dann	 begreife	 ich	 allerdings.	 Aber	 das	 wichtigste	 ist	 für	 mich,	 wieviel	 Gehalt	 ich	
bekomme.«	

Mr.	 Brown	 nannte	 eine	 Summe,	 die	 für	 Poltavo	 einen	 großen	 Betrag	 bedeutete.	 Der	
Herausgeber	der	Zeitung	beobachtete	 ihn	scharf	und	freute	sich,	als	er	erkannte,	daß	sein	
neuer	Assistent	weder	erstaunt	noch	beeindruckt	war.	

»Sie	 werden	 mich	 selten	 in	 diesem	 Büro	 sehen.	 Wenn	 Sie	 gut	 arbeiten	 und	 ich	 Ihnen	
trauen	 kann,	 werde	 ich	 Ihr	 Gehalt	 verdoppeln.	 Wenn	 Sie	 mich	 aber	 enttäuschen	 sollten,	
dann	können	Sie	sich	in	acht	nehmen.	Ich	lasse	nicht	mit	mir	spaßen!«	

Er	erhob	sich.	

»So,	das	wäre	alles,	was	ich	Ihnen	zu	sagen	habe.	Sie	werden	sich	morgen	früh	selbst	die	
Tür	öffnen.	Hier	ist	der	Schlüssel,	und	hier	ist	ein	Schlüssel	zu	dem	Geldschrank,	in	dem	ich	
alle	Korrespondenzen	aufbewahre.	Sie	finden	viele	Schriftstücke	darin,	die	die	vornehmsten	
Mitglieder	 der	 Gesellschaft	 belasten,	 aber	 verflucht	 wenig,	 die	 irgendwie	 zu	 meinen	
Ungunsten	sprechen.	Ich	erwarte,	daß	Sie	Ihrem	neuen	Posten	Ihre	ganze	Aufmerksamkeit	
widmen«,	sagte	er	langsam	und	bedeutungsvoll.	

»Sie	können	sich	darauf	verlassen	–«,	begann	Poltavo.	

»Warten	Sie,	 ich	bin	noch	nicht	 fertig.	Wenn	ich	sage,	daß	Sie	Ihrer	neuen	Stellung	Ihre	
ganze	 Aufmerksamkeit	 widmen	 sollen,	 so	 meine	 ich	 damit,	 daß	 Ihnen	 keine	 Zeit	 bleiben	
darf,	 irgendwelche	 Nachforschungen	 nach	 meiner	 Persönlichkeit	 anzustellen.	 Durch	 eine	
besondere	 Einrichtung,	 die	 ich	 Ihnen	 nicht	 näher	 zu	 erklären	 brauche,	 bin	 ich	 nämlich	 in	
der	Lage,	dieses	Haus	zu	verlassen,	ohne	daß	jemand	merkt,	daß	ich	der	Herausgeber	dieser	
interessanten	Zeitung	bin.	Wenn	Sie	mit	der	Lektüre	der	fremdsprachigen	Korrespondenz	
fertig	 sind,	 so	 übersetzen	 Sie	 die	 Schreiben,	 die	 die	 wichtigsten	 Einzelheiten	 enthalten.	
Übergeben	 Sie	 die	 Übersetzungen	 dem	 Boten,	 der	 jeden	 Abend	 um	 fünf	 Uhr	
hierherkommen	wird.	Ihr	Gehalt	wird	regelmäßig	bezahlt	werden.	Um	weitere	Pflichten	der	
Redaktion	 brauchen	 Sie	 sich	 nicht	 zu	 kümmern,	 auch	 haben	 Sie	 mit	 der	 Herausgabe	 der	
Zeitung	selbst	nichts	 zu	 tun.	 Warten	Sie	 jetzt	bitte	 fünf	Minuten	 in	dem	äußeren	Zimmer,	
dann	können	Sie	zurückkommen	und	mit	diesem	Stoß	von	Briefen	hier	beginnen.«	

Poltavo	verneigte	sich	leicht	und	schloß	dann	die	Tür	sorgfältig	hinter	sich.	Er	hörte	das	
Klappen	eines	Metallschlosses	und	wußte,	daß	dieselbe	elektrische	Anlage,	die	die	äußere	
Tür	geöffnet	hatte,	nun	die	innere	schloß.	Nach	fünf	Minuten	drückte	er	auf	die	Klinke,	sie	
gab	nach,	und	er	trat	wieder	in	das	innere	Büro.	Der	Raum	war	leer.	Eine	Tür	führte	auf	den	
Korridor	 hinaus,	 aber	 Poltavo	 war	 überzeugt,	 daß	 sein	 Chef	 nicht	 auf	 diesem	 Wege	 den	
Raum	 verlassen	 hatte.	 Er	 sah	 sich	 sorgfältig	 um,	 es	 war	 keine	 andere	 Tür	 zu	 entdecken.	
Aber	 hinter	 dem	 Stuhl,	 auf	 dem	 der	 verschleierte	 Mann	 gesessen	 hatte,	 stand	 ein	 großer	
Schrank.	 Er	 machte	 ihn	 auf,	 ohne	 jedoch	 der	 Lösung	 des	 Geheimnisses	 näherzukommen,	
wie	Mr.	Brown	verschwunden	war.	Der	Schrank	war	mit	Büchern,	Papier	und	Akten	gefüllt.	
Poltavo	 begann	 nun,	 den	 ganzen	 Raum	 systematisch	 zu	 untersuchen.	 Er	 probierte	 alle	
Schubladen	des	Schreibtisches	und	fand	sie	unverschlossen,	worauf	sein	Interesse	an	ihrem	
Inhalt	sofort	erlosch,	denn	er	wußte	genau,	daß	ein	Mann	von	Mr.	Browns	großer	Erfahrung	
schwerlich	 wichtige	 Schriftstücke	 in	 unverschlossenen	 Fächern	 zurücklassen	 würde.	
Achselzuckend	begann	er	einen	vorbereiteten	Brief	durchzulesen.	

Sechs	Wochen	lang	hatte	Mr.	Poltavo	mit	unermüdlichem	Fleiß	in	seiner	neuen	Stellung	
gearbeitet.	 Jeden	 Freitagmorgen	 hatte	 er	 auf	 seinem	 Schreibtisch	 einen	 Briefumschlag	



gefunden,	 der	 an	 ihn	 adressiert	 war	 und	 zwei	 sorgfältig	 zusammengefaltete	 Banknoten	
enthielt.	 Jeden	 Abend	 um	 fünf	 Uhr	 kam	 ein	 Bote	 mit	 verschlossenen	 Gesichtszügen	 und	
nahm	 in	 einem	 großen	 Umschlag	 die	 Übersetzungen	 mit	 sich,	 die	 der	 Pole	 tagsüber	
angefertigt	hatte.	

Poltavo	durchforschte	alle	Nummern	der	kleinen	Zeitung,	die	er	sich	jede	Woche	kaufte.	
Er	 stellte	 fest,	 daß	 nur	 ein	 geringer	 Teil	 seiner	 Übersetzungen	 im	 Druck	 erschien.	
Offensichtlich	verfolgte	Mr.	Brown	mit	der	Herausgabe	dieses	Skandalblattes	noch	andere	
Zwecke.	 Der	 Schleier	 dieses	 Geheimnisses	wurde	 teilweise	 gelüftet,	als	 eines	 Nachmittags	
laut	an	der	äußeren	Tür	des	Büros	geklopft	wurde.	Poltavo	drückte	auf	den	Knopf	unter	der	
Schreibtischplatte,,	 wodurch	 sich	 die	 Tür	 öffnete,	 und	 gleich	 darauf	 wiederholte	 sich	 das	
Klopfen	an	dem	inneren	Eingang.	

Dann	stand	eine	junge	Dame	zögernd	in	der	Tür.	

»Wollen	Sie	nicht	näher	treten?«	fragte	Poltavo	und	erhob	sich.	

»Sind	Sie	der	Herausgeber	dieser	Zeitung?«	fragte	sie,	als	sie	eintrat.	

Poltavo	verneigte	sich.	Er	war	immer	bereit,	irgendwelche	Ehren	entgegenzunehmen,	die	
man	 ihm	antun	wollte.	Hätte	sie	 ihn	gefragt,	ob	er	Mr.	 Brown	selbst	 sei,	 so	würde	 er	 sich	
auch	verneigt	haben.	Es	kam	ihm	gar	nicht	darauf	an.	

»Ich	 habe	 einen	 Brief	 von	 Ihnen	 bekommen.«	 Sie	 trat	 an	 die	 andere	 Seite	 des	 Tisches,	
legte	 ihre	 Hand	 auf	 die	 Kante	 und	 sah	 ihn	 halb	 verächtlich,	 halb	 furchtsam	 an,	 wie	 ihm	
schien.	

Er	verneigte	sich	wieder.	Er	hatte	zwar	außer	seinem	Chef	niemandem	geschrieben,	aber	
er	hatte	ein	weites	Gewissen.	

»Ich	schreibe	viele	Briefe«,	erwiderte	er	gleichgültig,	»und	ich	weiß	wirklich	nicht,	ob	ich	
Ihnen	geschrieben	habe	oder	nicht.	Vielleicht	kann	ich	den	Brief	einmal	sehen?«	

Sie	öffnete	ihre	Handtasche,	nahm	einen	Umschlag	heraus,	zog	das	Schreiben	hervor	und	
reichte	es	dem	jungen	Mann,	der	es	interessiert	betrachtete.	»Der	schlechte	Ruf«	stand	als	
Briefkopf	auf	dem	Bogen,	aber	die	Adresse	war	durch	einen	dicken	Federstrich	unleserlich	
gemacht	worden.	Der	Brief	lautete:	

Sehr	geehrte	gnädige	Frau,	

ich	 habe	 einige	 sehr	 wichtige	 Nachrichten	 erhalten,	 die	 Ihre	 Beziehungen	 zu	 Captain	
Brackly	betreffen.	Ich	bin	sicher,	Sie	können	nicht	dulden,	daß	Ihr	Name	mit	diesem	Mann	
in	 irgendeiner	 Weise	 verknüpft	 wird.	 Als	 Tochter	 und	 Erbin	 des	 verstorbenen	 Sir	 George	
Billk	könnten	Sie	natürlich	denken,	daß	Ihr	Reichtum	und	Ihre	Stellung	in	der	Gesellschaft	
Sie	 von	 dem	 Gerede	 anderer	 Leute	 unabhängig	 machen,	 aber	 ich	 kann	 Ihnen	 versichern,	
daß	 die	 Mitteilungen,	 die	 mir	 zugegangen	 sind,	 schwerwiegende	 Folgen	 haben	 würden,	
wenn	ich	sie	Ihrem	Gatten	unterbreitete.	

Damit	die	Sache	keine	weiteren	Kreise	zieht	und	um	Ihre	Verleumder	zum	Schweigen	zu	
bringen,	 ist	 unser	 Nachforschungsdepartement	 bereit,	 diese	 Skandalgeschichte	 zu	
unterdrücken.	Die	Kosten	hierfür	belaufen	sich	auf	zehntausend	Pfund,	die	in	Banknoten	an	
mich	bezahlt	werden	müssen.	Wenn	Sie	meinen	Vorschlag	annehmen,	setzen	Sie	bitte	eine	
Annonce	 in	 die	 Spalte	 »Verloren	 und	 gefunden«	 des	 »Megaphone«.	 Ich	 werde	 dann	 eine	
Zusammenkunft	 arrangieren,	 bei	 der	 Sie	 mir	 das	 Geld	zahlen	 können.	 Versuchen	 Sie	 aber	



unter	keinen	Umständen,	an	mein	Büro	zu	schreiben	oder	mich	persönlich	dort	sprechen	zu	
wollen.	

Hochachtungsvoll	
	J.	Brown	

Poltavo	 las	 den	 Brief,	 und	 nun	 war	 ihm	 plötzlich	 die	 Aufgabe	 dieser	 Zeitung	 klar.	 Er	
faltete	den	Brief	wieder	zusammen	und	händigte	ihn	der	jungen	Dame	aus.	

»Vielleicht	 ist	 es	 nicht	 sehr	 klug	 von	 mir	 gehandelt«,	 sagte	 sie,	 »aber	 ich	 weiß,	 was	
Erpressung	ist	und	wie	Erpressung	bestraft	wird.«	

Poltavo	befand	sich	in	einer	gewissen	Verlegenheit,	aber	nur	einen	Augenblick.	

»Ich	habe	diesen	Brief	nicht	geschrieben«,	erwiderte	er	freundlich,	»er	wurde	ohne	mein	
Wissen	abgesandt.	Wenn	ich	vorhin	sagte,	ich	sei	der	Herausgeber	der	Zeitung,	so	wollte	ich	
damit	 nur	 andeuten,	 daß	 ich	 der	 stellvertretende	 Redakteur	 bin.	 Mr.	 Brown	 führt	 seine	
Geschäfte	 ganz	 unabhängig	 von	 mir.	 Ich	 weiß	 natürlich	 alles,	 was	 in	 der	 Redaktion	
vorgeht«,	fügte	er	eilig	hinzu,	denn	er	war	sehr	begierig	auf	weitere	Informationen,	die	ihm	
die	 junge	Dame	sicher	nicht	verweigerte,	wenn	sie	ihn	für	einen	maßgebenden	Redakteur	
hielt.	»Und	ich	kann	Ihnen	nachfühlen,	daß	Sie	durch	diesen	Brief	sehr	beunruhigt	worden	
sind.«	

Ein	Lächeln	spielte	um	ihre	Lippen.	Poltavo	war	ein	scharfer	Beobachter	von	Frauen	und	
wußte	 sofort,	 daß	 sie	 nicht	 nachgiebig	 und	 furchtsam	 war,	 sich	 auch	 nicht	 aus	 Angst	 vor	
Bloßstellung	einschüchtern	ließ.	

»Ich	 kann	 diese	 Sache	 Captain	 Brackly	 und	 meinem	 Mann	 zur	 Regelung	 überlassen.	
Diesen	Brief	werde	ich	meinen	Rechtsanwälten	zeigen	und	ebenso	den	beiden	Herren,	die	
er	angeht.«	

Poltavo	hatte	gesehen,	daß	der	Brief	vor	vier	Tagen	geschrieben	war,	und	er	sagte	sich,	
daß	»die	beiden	Herren,	die	er	anging«,	ihn	niemals	zu	sehen	bekommen	würden,	wenn	er	
ihnen	nicht	schon	in	der	ersten	Erregung	und	im	ersten	Ärger	gezeigt	worden	war.	

»Ich	glaube,	Sie	sind	sehr	klug«,	erwiderte	er	beschwichtigend.	»Was	bedeutet	überhaupt	
eine	so	kleine	Unannehmlichkeit?	Wer	kümmert	sich	denn	um	die	Veröffentlichung	von	ein	
paar	Briefen?«	

»Hat	er	tatsächlich	Briefe?«	fragte	sie	schnell	mit	verändertem	Ton.	

Poltavo	verneigte	sich	wieder.	

»Werden	sie	bestimmt	zurückgegeben,	wenn	die	Summe	bezahlt	wird?«	

Poltavo	nickte,	und	sie	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen.	

»Ich	verstehe.«	

Sie	schaute	wieder	auf	den	Brief,	und	ohne	ein	weiteres	Wort	verließ	sie	den	Raum.	

Poltavo	begleitete	sie	bis	zur	äußeren	Tür.	

»Das	 ist	 die	 gerissenste	 Art	 der	 Erpressung«,	 sagte	 sie,	 als	 sie	 fortging,	 aber	 sie	 sprach	
ohne	Erregung.	»Ich	habe	jetzt	nur	noch	zu	überlegen,	wobei	ich	am	besten	fahre.«	

Poltavo	ging	 in	das	 innere	Büro	zurück.	Als	er	die	Tür	öffnete,	blieb	er	erstaunt	stehen,	
denn	in	dem	Stuhl,	den	er	eben	verlassen	hatte,	saß	der	verschleierte	Mann.	



Er	lachte	über	die	Verwunderung,	die	er	in	Poltavos	Zügen	las,	aber	er	schien	sich	auch	
noch	über	einen	anderen	Gedanken	zu	amüsieren.	

»Das	haben	Sie	gut	gemacht,	Poltavo.	Sie	haben	sich	glänzend	aus	der	Affäre	gezogen.«	

»Haben	 Sie	 denn	 die	 Unterredung	 belauscht?«	 fragte	 der	 Pole,	 der	 wirklich	 sehr	
überrascht	war.	

»Jedes	Wort.	Nun,	was	halten	Sie	davon?«	

Poltavo	zog	einen	Stuhl	heran	und	setzte	sich	seinem	Chef	gegenüber.	

»Ich	 halte	 die	 ganze	 Sache	 für	 sehr	 klug	 und	 schlau	 angelegt«,	 sagte	 er	 bewundernd.	
»Aber	auf	der	anderen	Seite	glaube	ich,	daß	ich	zuwenig	Gehalt	bekomme.«	

Mr.	Brown	nickte.	

»Ich	denke,	Sie	haben	recht«,	stimmte	er	zu.	»Ich	will	sehen,	daß	Ihr	Einkommen	erhöht	
wird.	Wie	töricht	war	es	doch	von	der	Frau,	hierherzukommen!«	

»Entweder	war	sie	eine	dumme	Person	oder	eine	schlechte	Schauspielerin!«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	Mr.	Brown	schnell.	

Poltavo	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	zweifle	nicht	daran,	daß	alles,	was	ich	eben	erlebt	habe,	eine	abgekartete	Komödie	
war.	 Die	 Sache	 hat	 auch	 ihren	 Zweck	 erfüllt,	 denn	 es	 ist	 alles	 erreicht	 worden,	 was	
beabsichtigt	wurde.«	

»Und	was	wurde	beabsichtigt?«	fragte	Mr.	Brown	neugierig.	

»Sie	 wollten	 mir	 den	wahren	Charakter	 Ihres,	 Geschäfts	enthüllen.	 Ich	schließe	 das	 aus	
folgenden	Anhaltspunkten.«	Er	zählte	sie	der	Reihe	nach	an	seinen	langen	weißen	Fingern	
ab.	 »Nach	 der	 Adresse	 auf	 dem	 Briefumschlag	 hieß	 die	 Dame	 Lady	 Cruxbury,	 aber	 ihr	
wirklicher	 Name	 begann	 mit	 einem	 W,	 wie	 ich	 deutlich	 auf	 dem	 Silberbeschlag	 ihrer	
Handtasche	 lesen	 konnte.	 Denselben	 Buchstaben	 habe	 ich	 auch	 auf	 ihrem	 Taschentuch	
gesehen,	das	sie	aus	der	kleinen	Handtasche	herauszog.	Deshalb	konnte	sie	nicht	die	Frau	
sein,	an	die	der	Brief	gerichtet	war,	oder	wenn	sie	es	war,	so	war	der	Brief	nur	ein	Bluff.	In	
einer	 so	 wichtigen	 Angelegenheit	 wäre	 Lady	 Cruxbury	 in	 eigener	 Person	 gekommen.	 Ich	
glaube,	 daß	 es	 überhaupt	 keine	 Lady	 Cruxbury	 gibt	 und	 daß	 das	 Schreiben	 nur	 erfunden	
und	mir	überreicht	wurde,	um	meine	Verschwiegenheit	zu	prüfen.	Sie	beobachteten	mich	
währenddessen	von	einem	Versteck	aus.	Außerdem	verfolgten	Sie	noch	den	Zweck,	wie	ich	
Ihnen	ja	schon	sagte,	mir	die	anderen	Geschäfte	Ihrer	kleinen	Zeitung	klarzumachen.«	

Mr.	Brown	lachte	leise	vor	sich	hin.	

»Sie	sind	ein	kluger	Kopf,	Poltavo«,	sagte	er	dann	bewundernd,	»und	sicher	verdienen	Sie	
eine	Gehaltsaufbesserung.	Ich	gebe	gern	zu,	daß	die	ganze	Sache	nur	eine	Komödie	war.	Sie	
kennen	 jetzt	 mein	 Geschäft.	 Sind	 Sie	 unter	 diesen	 Umständen	 bereit,	 Ihre	 Stellung	
beizubehalten?«	

»Unter	einer	Bedingung.«	

»Sagen	Sie,	was	Sie	wollen.«	

»Ich	bin	ein	armer	Abenteurer«,	begann	Poltavo.	»Mein	Leben	–«	

»Hören	 Sie	 mit	 diesem	 Zeug	 auf«,	 unterbrach	 ihn	 Mr.	 Brown	 schroff.	 »Es	 fällt	 mir	 gar	
nicht	ein,	Ihnen	ein	Vermögen	zu	schenken.	Ich	habe	die	Absicht,	Ihnen	alles	zu	geben,	was	



zum	Lebensunterhalt	notwendig	ist,	und	außerdem	noch	so	viel,	daß	Sie	sich	etwas	Komfort	
und	Luxus	gestatten	können.«	

Poltavo	ging	zum	Fenster	und	starrte	hinaus.	Plötzlich	wandte	er	sich	wieder	um.	

»Zu	 meinem	 Lebensunterhalt	 gehört	 aber	 auch	 eine	 Wohnung	 in	der	 St.	 James's	 Street,	
ein	Auto,	eine	Loge	in	der	Oper	–«	

»Von	alledem	werden	Sie	nichts	bekommen.	Nehmen	Sie	doch	Vernunft	an!«	

Poltavo	lächelte.	

»Ich	 bin	 Ihnen	 ein	 Vermögen	 wert,	 weil	 ich	 Phantasie	 besitze.	 Zum	 Beispiel	 hier.«	 Er	
nahm	 einen	 Brief	 aus	 dem	 großen	 Stoß,	 der	 auf	 dem	 Pult	 lag,	 und	 öffnete	 ihn.	 Die	
Handschrift	war	südländisch	großzügig,	zeigte	aber	ein	schlechtes	Schriftbild.	»Hier	ist	ein	
Brief	 von	 einem	 Italiener«,	 fuhr	 er	 fort,	 »der	 für	 die	 meisten	 Leute	 nur	 unangenehme	
Geschäftsdetails	 enthalten	 würde,	 aber	 für	 einen	 Mann	 meiner	 Art	 birgt	 er	 reiche	
Möglichkeiten	 in	 sich.«	 Er	 lehnte	 sich	 über	 den	 Tisch,	 und	 seine	 Augen	 glänzten	 vor	
Begeisterung.	 »Es	 ist	 möglich,	 daß	 man	 aus	 diesem	 Brief	 ein	 großes	 Vermögen	 schlagen	
kann.	Das	 ist	ein	Mann,	der	mit	den	großen	englischen	Zeitungen	in	Verbindung	kommen	
möchte,	um	die	Identität	und	Lebensweise	eines	gewissen	Mr.	Fallock	zu	ergründen.«	

Mr.	Brown	stutzte.	»Fallock?«	wiederholte	er.	

Poltavo	nickte.	

»Unser	Freund	Fallock	hat	ein	›großes,	wunderbares	Haus‹	gebaut,	um	den	Brief	unseres	
Korrespondenten	 zu	 zitieren,	 und	 in	 diesem	 Haus	 ist	 ein	 Millionenvermögen	 verborgen.	
Regt	das	Ihre	Phantasie	nicht	an,	mein	lieber	Kollege?«	

»Er	hat	ein	großes	Haus	gebaut?«	

»Diese	Leute	berichten	mir	–	habe	ich	eigentlich	schon	gesagt,	daß	dieser	Brief	von	zwei	
verschiedenen	Männern	geschrieben	wurde?	–,	daß	sie	einen	Anhaltspunkt	gefunden	haben	
und	 daß	 sie	 sogar	 die	 Adresse	 Mr.	 Fallocks	 kennen.	 Sie	 sind	 sicher,	 daß	 er	 Verbrechen	
begeht.	Aber	sie	brauchen	eine	Bestätigung	ihrer	Entdeckung.«	

Mr.	Brown	schwieg	und	trommelte	nervös	mit	seinen	Fingern	auf	der	Schreibtischplatte.	
Er	hatte	den	Kopf	auf	die	Brust	gesenkt,	als	ob	er	über	ein	schwieriges	Problem	nachdächte.	

»Das	 ist	 alles	 Kindergewäsch«,	 sagte	 er	 plötzlich	 rauh,	 »all	 dieses	 Gerede	 von	
verborgenen	Schätzen.	Ich	habe	früher	auch	schon	von	der	Sache	gehört.	Es	sind	eben	zwei	
Südländer	mit	einer	lebhaften	Phantasie.	Wahrscheinlich	haben	sie	angefragt,	ob	Sie	ihnen	
das	Fahrgeld	schicken	würden?«	

»Genau	das	haben	sie	gefordert.«	

Mr.	Brown	lachte	unangenehm	hinter	seinen	Schleiern	und	erhob	sich.	

»Das	 ist	 der	 spanische	 Gefängnistrick.	 Sie	 lassen	 sich	 doch	 durch	 derartige	
Skandalgeschichten	nicht	täuschen?«	

Poltavo	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	 spreche	 als	 ein	 Mensch,	 der	 selbst	 in	 einem	 spanischen	 Gefängnis	 geschmachtet	
hat«,	erwiderte	er	lächelnd.	»Auch	ich	habe,	früher	an	wohlhabende	Leute	in	England	Briefe	
geschickt	und	sie	gebeten,	mich	aus	meiner	bedrückten	Lage	zu	befreien.	Diese	Befreiung	
konnte	 aber	 nur	 durch	 Zahlung	 großer	 Summen	 bewerkstelligt	 werden.	 Ich	 verstehe	



durchaus	 alle	 Einzelheiten	 dieses	 Manövers,	 aber	 wir	 spanischen	 Räuber,	 mein	 lieber	
Kollege,	 schreiben	 nicht	 in	 der	 Landessprache,	 wir	 schreiben	 in	 gutem	 oder	 schlechtem	
Englisch.	 Wir	 schreiben	 nicht	 in	 schlechtem	 Italienisch,	 weil	 wir	 doch	 wissen,	 daß	 die	
Empfänger	unserer	Briefe	sich	nicht	die	Mühe	geben,	diese	übersetzen	zu	lassen.	Nein,	Mr.	
Brown,	 das	 ist	 kein	 spanischer	 Gefängnistrick.	 Dieser	 Brief	 ist	 echt,	 und	 alles,	 was	 darin	
steht,	ist	wahr.«	

»Kann	ich	ihn	einmal	sehen?«	

Poltavo	 reichte	 ihm	 das	 Blatt	 über	 den	 Tisch	 hinüber.	 Mr.	 Brown	 wandte	 einen	
Augenblick	seinem	Angestellten	den	Rücken	zu,	lüftete	den	Schleier	und	las	den	Brief.	Dann	
faltete	er	ihn	wieder	zusammen	und	steckte	ihn	in	die	Tasche.	

»Ich	werde	noch	auf	die	Sache	zurückkommen«,	sagte	er	dann	mit	rauher	Stimme.	»Ich	
will	es	mir	aber	vorher	noch	überlegen.«	

»Ich	möchte	Sie	außer	der	Gehaltserhöhung	noch	um	eine	andere	Gunst	bitten.«	

»Was	soll	das	denn	sein?«	

Der	 Pole	 streckte	 die	 Hände	 mit	 einer	 Geste	 aus,	 die	 eine	 gewisse	 Selbstverachtung	
ausdrücken	sollte.	

»Ich	gebe	zu,	daß	es	eine	Schwäche	von	mir	ist,	aber	ich	möchte	zu	gern	wieder	in	guten	
Kreisen	 verkehren	 –	 Sie	 verstehen,	 bei	 feingekleideten	 Herren	 und	 schönen	 Damen.	 Ich	
sehne	mich	nach	einem	Leben	in	der	großen	Gesellschaft.	Ich	weiß	wohl,	es	ist	töricht,	aber	
ich	möchte	mit	reichen	Leuten,	die	an	der	Börse	spekulieren,	mit	Finanzleuten,	Politikern	
und	 Industriemagnaten	 auf	 gleichem	 Fuß	 verkehren.	 Auch	 ich	 möchte	 ein	 großzügiges	
Leben	führen	–	ich	liebe	es,	schöne	Musik	zu	hören	und	gute	Weine	zu	trinken.«	

»Und	was	soll	ich	dabei	tun?«	fragte	Brown	argwöhnisch	und	unangenehm	berührt.	

»Verschaffen	 Sie	 mir	 Eingang	 in	 die	 große	 Gesellschaft«,	 erwiderte	 Poltavo	
liebenswürdig.	 »Besonders	 gern	 möchte	 ich	 diesen	 großen	 Handelsherrn	 kennenlernen,	
von	dessen	Geschäften	ich	schon	so	viel	in	den	Zeitungen	gelesen	habe.	Wie	ist	doch	gleich	
sein	Name?	Richtig:	Farrington.«	

Mr.	Brown	saß	eine	Minute	 lang	ruhig	da.	Dann	erhob	er	sich,	öffnete	den	Schrank	und	
faßte	mit	der	Hand	hinein.	Poltavo	hörte	ein	Klicken,	der	Schrank	mit	seinem	ganzen	Inhalt	
schwang	nach	rückwärts,	und	er	konnte	einen	Raum	sehen,	der	zu	einer	anderen	Reihe	von	
Büros	 gehörte,	 die	 Mr.	 Brown	 auch	 gemietet	 hatte.	 Schweigend	 stand	 der	 verschleierte	
Mann	in	der	Öffnung,	den	Kopf	auf	die	Brust	gesenkt,	die	Hände	auf	dem	Rücken.	

»Sie	sind	wirklich	sehr	klug,	Poltavo«,	sagte	er	dann	und	ging	in	das	andere	Zimmer.	Der	
Schrank	schob	sich	wieder	vor	und	verdeckte	den	Zugang.	

Poltavo	blieb	ein	wenig	überrascht	zurück.	

2 

»Meuchelmörder!«	

Dieser	 Schrei	 schrillte	 durch	 die	 stille	 Nacht	 und	 weckte	 auch	 das	 Interesse	 und	 die	
Neugier	 eines	 Bewohners	 des	 Brakely	 Square,	 der	 noch	 wach	 war.	 Es	 war	 Mr.	 Gregory	
Farrington,	der	gewöhnlich	an	Schlaflosigkeit	litt.	Er	hörte	den	Ruf,	legte	das	Buch,	in	dem	



er	 gelesen	 hatte,	 stirnrunzelnd	 aus	 der	 Hand,	 erhob	 sich	 aus	 seinem	 Lehnstuhl,	 zog	 den	
Schlafrock	dichter	um	seinen	etwas	behäbigen	Körper	und	trat	an	das	Fenster.	Die	Jalousien	
waren	heruntergelassen,	aber	er	steckte	die	Finger	zwischen	zwei	Brettchen	und	bog	sie	so,	
daß	er	durchschauen	konnte.	

Die	 Fenster	 waren	 beschlagen,	 und	 die	 Straßenlaternen	 waren	 nur	 undeutlich	 und	
verschwommen	zu	sehen.	Er	rieb	die	Scheiben	mit	den	Fingerspitzen	klar.	

Zwei	Männer	standen	vor	dem	Haus,	mitten	auf	dem	einsamen	Fahrdamm.	Sie	sprachen	
erregt	 miteinander.	 Mr.	 Farrington	 konnte	 selbst	 durch	 das	 geschlossene	 Fenster	 ihre	
harten	Stimmen	hören.	An	ihren	heftigen	Gesten	erkannte	er	sie	als	Italiener.	

Er	sah,	daß	der	eine	seine	Hand	hob,	um	den	anderen	zu	schlagen,	und	er	sah	das	Blitzen	
eines	Pistolenlaufes.	

»Hm!«	sagte	Mr.	Farrington.	

Er	war	allein	 in	seinem	schönen	Haus	am	Brakely	Square.	Der	Hausmeister,	die	Köchin	
und	ein	Stubenmädchen,	auch	der	Chauffeur	waren	zu	einem	Dienstbotenball	gegangen.	Die	
Stimme	auf	der	Straße	wurde	lauter.	

»Dieb!«	hörte	er	plötzlich	in	französischer	Sprache	rufen.	»Soll	 ich	mich	denn	bestehlen	
lassen	–«	Den	Rest	konnte	er	nicht	mehr	verstehen.	

Auf	der	anderen	Seite	des	großen	Platzes	war	ein	Polizist	erschienen.	Mr.	Farrington	rieb	
die	 Glasscheibe	 energischer	 und	 schaute	 ängstlich	 nach	 dem	 Beamten.	 Dann	 ging	 er	 die	
Treppe	 hinunter,	 öffnete	 die	 Metallklappe	 seines	 Briefkastens	 und	 lauschte.	 Es	 war	 nicht	
schwer,	 alles	 zu	 verstehen,	 was	 sie	 sagten,	 obgleich	 sie	 jetzt	 leiser	 sprachen,	 denn	 sie	
standen	am	Fuß	der	Stufen,	die	zu	der	Haustür	führten.	

»Was	 willst	 du	 eigentlich?«	 fragte	 der	 eine	 auf	 französisch.	 »Es	 ist	 eine	 Belohnung	
ausgesetzt	–	da	könnte	man	Geld	verdienen,	gewiß!	Aber	wenn	man	ihn	selbst	packt,	kann	
man	genug	für	zwanzig	bekommen!	Unglücklicherweise	haben	wir	beide	dieselbe	Absicht,	
aber	 ich	schwöre	dir,	daß	 ich	dich	nicht	 betrügen	will	–«	 Dann	wurde	 seine	 Stimme	 ganz	
leise.	

Mr.	Farrington	stand	in	der	dunklen	Eingangshalle,	kaute	an	dem	Ende	seiner	Zigarre	und	
versuchte,	die	 einzelnen	 Bruchstücke	 dieser	 Unterhaltung	 zusammenzusetzen.	 Die	 beiden	
Männer	 mußten	 Komplicen	 oder	 Helfershelfer	 von	 Montague	 Fallock	 sein,	 diesem	
Erpresser,	nach	dem	die	Polizei	aller	Länder	Europas	suchte.	Und	sicher	hatten	die	beiden	
unabhängig	voneinander	den	Plan	gefaßt,	ihn	zu	erpressen	–	oder	ihn	zu	verraten.	

Mr.	 T.B.	 Smith	 bewohnte	 ebenfalls	 ein	 Haus	 am	 Brakely	 Square.	 Er	 war	 ein	 hoher	
Beamter	 im	 Polizeipräsidium	 und	 sehr	 begierig	 darauf,	 Montague	 Fallock	 zu	 fassen.	 Mr.	
Farrington,	 der	all	 dies	 genau	 wußte,	 war	 sich	 darüber	 klar,	 daß	 das	 wohl	 der	 Grund	 der	
eben	gehörten	Unterhaltung	vor	dem	Tor	seines	schönen	Hauses	war.	

»Ich	 sage	 dir	 ja	 gerade«,	 erklärte	 der	 zweite	 Mann	 jetzt	 ärgerlich,	 »daß	 ich	 alle	
Vorkehrungen	getroffen	habe,	um	Monsieur	–	aufzusuchen.	Das	mußt	du	mir	glauben	–«	

»Dann	 wollen	 wir	 zusammen	 gehen«,	 erwiderte	 der	 andere	 bestimmt.	 »Ich	 traue	
niemandem,	am	allerwenigsten	einem	unzuverlässigen	Neapolitaner	–«	

*	



Der	Polizist	Habit	hatte	nichts	von	dem	Streit	gehört,	wie	aus	der	späteren	Untersuchung	
hervorging.	Er	sagte	ganz	bestimmt	aus:	»Ich	hörte	nichts	Außergewöhnliches.«	

Aber	plötzlich	waren,	kurz	nacheinander,	zwei	Schüsse	gefallen.	

Sie	waren	unverkennbar	aus	einer	oder	zwei	Browningpistolen	abgefeuert	worden.	Dann	
schrillte	eine	Polizeipfeife	auf,	und	der	Schutzmann	P.C.	Habit	eilte	in	die	Richtung,	aus	der	
die	Schüsse	gekommen	waren.	Er	blies	laut	auf	seiner	eigenen	Alarmpfeife.	

Als	er	ankam,	fand	er	drei	Männer,	von	denen	zwei	tot	auf	dem	Boden	lagen.	Der	dritte	
war	 Mr.	 Farrington,	 der	 zitternd	 vor	 dem	 Eingang	 seines	 Hauses	 stand.	 Er	 hatte	 eine	
Alarmpfeife	im	Mund.	Sein	grauer	Schlafrock	flatterte	im	Wind.	

Zehn	Minuten	später	erschien	Mr.	T.B.	Smith	auf	der	Bildfläche.	Bei	seiner	Ankunft	hatte	
sich	schon	eine	große	Menschenmenge	angesammelt,	die	Hälfte	aller	Schlafzimmerfenster	
am	Brakely	Square	war	von	neugierigen,	und	sensationslüsternen	Menschen	besetzt,	auch	
die	Rettungswache	war	schon	erschienen.	

»Sie	sind	tot«,	berichtete	der	Polizist.	

T.B.	Smith	schaute	auf	die	beiden	Männer,	die	auf	dem	Boden	lagen.	Offensichtlich	waren	
es	 Ausländer.	 Einer	 war	 sehr	 gut,	 fast	 vornehm	 gekleidet,	 der	 andere	 trug	 einen	 etwas	
abgenützten	 Kellnerfrack	 unter	 einem	 langen	 Ulster,	 der	 ihn	 vom	 Hals	 bis	 zu	 den	 Füßen	
einhüllte.	

Die	 beiden	 Männer	 lagen	 beinahe	 Kopf	 an	 Kopf,	 der	 eine	 auf	 dem	 Gesicht,	 mit	 dem	
Rücken	nach	oben.	Der	Polizist	hatte	ihn	in	dieser	Lage	gefunden	und	hatte	 ihn	wieder	so	
hingelegt,	 nachdem	 er	 festgestellt	 hatte,	 daß	 menschliche	 Hilfe	 hier	 vergeblich	 war.	 Der	
andere	lag	zusammengekauert	an	seiner	Seite.	

Die	 Polizisten	 hielten	 die	 Menschenmenge	 in	 der	 nötigen	 Entfernung	 von	 dem	
Schauplatz,	während	der	Chef	der	Geheimpolizei,	Mr.	T.B.	Smith,	eine	genaue	Untersuchung	
vornahm.	Er	fand	eine	Pistole	auf	dem	Boden,	eine	andere	unter	dem	zusammengekauerten	
Mann.	Während	dann	die	beiden	Toten	in	den	Wagen	gebracht	wurden,	wandte	er	sich	an	
Mr.	Farrington.	

»Wollen	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 mit	 mir	 nach	 oben	 kommen«,	 bat	 der	 bestürzte	
Millionär,	»ich	will	Ihnen	gern	alles	erzählen,	was	ich	weiß.«	

Mr.	 T.B.	 Smith	 nahm	 einen	 besonderen	 Geruch	 wahr,	 als	 er	 in	 den	 Hausflur	 kam,	 sagte	
jedoch	nichts	darüber.	Sein	Geruchssinn	war	in	einer	außergewöhnlichen	Weise	entwickelt,	
aber	er	war	ein	taktvoller	und	verschwiegener	Mann.	

Er	kannte	Farrington	–	wer	kannte	ihn	nicht!	–	als	seinen	Nachbarn	und	als	einen	Mann	
von	ungewöhnlichem	Reichtum.	

»Ihre	Tochter	–«,	begann	er.	

»Mein	 Mündel,	 meinen	 Sie	 wohl«,	 verbesserte	 ihn	 Mr.	 Farrington,	 als	 er	 alle	 Lichter	 in	
seinem	Wohnzimmer	eingeschaltet	hatte.	»Sie	ist	nicht	zu	Hause;	sie	bleibt	die	Nacht	über	
bei	meiner	Freundin	Lady	Constance	Dex	–	kennen	Sie	die	Dame?«	

Mr.	Smith	nickte.	

»Ich	kann	Ihnen	leider	nur	wenig	Informationen	geben«,	erklärte	Mr.	Farrington.	Er	war	
bleich	 und	 zitterte.	 Seine	 Verfassung	 erschien	 ganz	 natürlich	 für	 einen	 guten	 Bürger,	 der	
das	 Gesetz	 achtete	 und	 Zeuge	 eines	 so	 entsetzlichen	 Mordes	 gewesen	 war.	 »Ich	 hörte	



Stimmen	und	ging	zur	Haustür	hinunter	–	ich	hatte	die	Absicht,	einen	Polizisten	zu	rufen	–,	
dann	hörte	ich	zwei	Schüsse,	die	fast	zu	gleicher	Zeit	fielen;	ich	öffnete	die	Tür	und	sah	die	
beiden	Männer	dort	auf	der	Straße	liegen,	wie	sie	später	auch	von	dem	Polizisten	gefunden	
wurden.«	

»Worüber	sprachen	die	beiden	denn?«	

Mr.	Farrington	zögerte.	

»Ich	hoffe,	daß	ich	nicht	als	Zeuge	bei	der	Verhandlung	dieses	Falles	zugezogen	werde?«	
Aber	 Mr.	 Smith	 gab	 ihm	 in	 dieser	 Hinsicht	 keine	 Hoffnung.	 »Sie	 sprachen	 über	 den	
allbekannten	Montague	Fallock	–	einer	drohte,	ihn	bei	der	Polizei	anzuzeigen.«	

»Ja«,	 sagte	 Mr.	 Smith.	 Man	 konnte	 aus	 diesem	 »Ja«	 entnehmen,	 daß	 er	 die	
Zusammenhänge	ahnte	und	verstand.	

»Und	wer	war	der	dritte	Mann?«	fragte	er	plötzlich.	

Auf	Mr.	Farringtons	Gesicht	kam	und	ging	die	Farbe.	

»Der	dritte	Mann?«	stammelte	er.	

»Ich	meine	den	Mann,	der	die	beiden	erschossen	hat.	Es	ist	doch	klar,	daß	sie	von	einer	
dritten	Person	getötet	wurden.	Man	hat	zwar	zwei	Pistolen	gefunden,	aber	aus	keiner	von	
ihnen	 ist	 ein	 Schuß	 abgegeben	 worden.	 Das	 entnehme	 ich	 daraus,	 daß	 beide	 Waffen	
gesichert	 waren.	 Ebenso	 ist	 der	 Laternenpfahl,	 in	 dessen	 Nähe	 die	 beiden	 standen,	 durch	
ein	Geschoß	beschädigt	worden,	das	keiner	der	Männer	abgefeuert	haben	kann.	Deshalb	bin	
ich	 der	 Überzeugung,	 Mr.	 Farrington,	 daß	 noch	 ein	 dritter	 Mann	 zugegen	 war.	 Haben	 Sie	
etwas	dagegen,	wenn	ich	Ihr	Haus	durchsuche?«	

Ein	leichtes	Lächeln	zeigte	sich	jetzt	auf	dem	Gesicht	des	Millionärs.	

»Nicht	das	geringste.	Wo	wollen	Sie	mit	Ihren	Nachforschungen	beginnen?«	

»Im	Erdgeschoß	–	in	der	Küche.«	

Mr.	Farrington	führte	den	Detektiv	die	Treppe	hinunter.	Sie	benützten	die	Dienertreppe,	
die	 in	 das	 Reich	 der	 abwesenden	 Köchin	 führte.	 Er	 drehte	 das	 elektrische	 Licht	 in	 dem	
Raum	an,	als	sie	eintraten.	

Es	war	nichts	zu	entdecken,	was	darauf	hingedeutet	hätte,	daß	jemand	hier	eingedrungen	
war.	

»Dies	 ist	 die	 Kellertür«,	 erklärte	 Mr.	 Farrington.	 »Hier	 ist	 die	 Speisekammer,	 und	 hier	
geht	es	zum	Hofflur.	Die	Tür	ist	verschlossen.«	

Mr.	Smith	drückte	die	Klinke	nieder,	die	Tür	öffnete	sich	leicht.	

»Aber	 Sie	 sehen	doch,	daß	 sie	nicht	verschlossen	 ist«,	 sagte	er	und	 trat	 in	 den	dunklen	
Gang.	

»Das	 kann	 nur	 eine	 Nachlässigkeit	 des	 Hausmeisters	 sein«,	 erwiderte	 Mr.	 Farrington	
erstaunt.	 »Ich	 habe	 strengsten	 Befehl	 gegeben,	 alle	 Türen	 zu	 schließen.	 Wenn	 Sie	 weiter	
untersuchen,	werden	Sie	finden,	daß	die	Hoftür	verriegelt	und	mit	einer	Kette	versehen	ist.«	

Der	Detektiv	beleuchtete	die	Tür	mit	seiner	Taschenlampe.	

»Das	scheint	mir	nicht	der	Fall	zu	sein	–	sie	ist	nur	angelehnt.«	

Mr.	Farrington	war	außer	sich.	



»Nur	angelehnt?«	wiederholte	er.	

T.B.	 Smith	 trat	 auf	 den	 kleinen	 Hof	 hinaus.	 Man	 konnte	 von	 der	 Straße	 aus	 über	 eine	
kleine	Treppe	dorthin	gelangen.	Er	ließ	das	Licht	seiner	Lampe	über	die	Steinfliesen	gehen.	
Plötzlich	 sah	 er	 etwas	 auf	 dem	 Boden	 glitzern,	 bückte	 sich	 und	 hob	 es	 auf.	 Es	 war	 eine	
kleine,	 mit	 einer	 Goldkapsel	 versehene	 Flasche,	 die	 offenbar	 aus	 der	 Handtasche	 einer	
Dame	gefallen	war.	Er	roch	daran.	

»Ja,	das	ist	es«,	sagte	er	dann.	

»Was	meinen	Sie?«	fragte	Mr.	Farrington	argwöhnisch.	

»Ich	meine	den	Geruch,	den	ich	in	Ihrer	Eingangshalle	wahrnahm.	Es	ist	ein	besonderer	
Duft.«	 Wieder	 roch	 er	 an	 dem	 kleinen	 Fläschchen.	 »Gehört	 dieser	 Gegenstand	 Ihrem	
Mündel?«	

Farrington	schüttelte	heftig	den	Kopf.	

»Doris	ist	noch	niemals	in	ihrem	Leben	hier	gewesen«,	sagte	er.	»Abgesehen	davon	kann	
sie	Parfüms	nicht	leiden.«	

Mr.	Smith	ließ	das	Fläschchen	in	seine	Tasche	gleiten.	

Alle	 weiteren	 Nachforschungen	 ergaben	 kein	 Anzeichen	 für	 die	 Anwesenheit	 einer	
dritten	Person,	und	T.B.	Smith	folgte	Mr.	Farrington	in	sein	Arbeitszimmer.	

»Was	halten	Sie	von	der	ganzen	Sache?«	fragte	Mr.	Farrington.	

Mr.	 Smith	 antwortete	 nicht	 gleich.	 Er	 ging	 erst	 zum	 Fenster	 und	 schaute	 hinaus.	 Die	
kleine	Menschenmenge,	die	von	den	Schüssen	angelockt	worden	war,	hatte	sich	allmählich	
wieder	 zerstreut.	 Der	 Nebel,	 der	 schon	 den	 ganzen	 Abend	 hereinzubrechen	 drohte,	 hatte	
sich	nun	auch	über	den	Platz	verbreitet,	und	die	Straßenlaternen	erschienen	nur	undeutlich	
als	große,	gelbe	Lichtkugeln	in	dem	dichten	Dunst.	

»Ich	glaube,	daß	ich	nun	endlich	auf	die	Spur	Montague	Fallocks	gekommen	bin.«	

Mr.	Farrington	schaute	ihn	mit	offenem	Munde	an.	

»Ist	das	Ihr	Ernst?«	fragte	er	ungläubig.	

Der	Detektiv	nickte.	

»Was	 halten	 Sie	 denn	 von	 der	 offenen	 Tür	 da	 unten	 –	 es	 muß	 doch	 irgendein	 Fremder	
hier	gewesen	sein!«	rief	Mr.	Farrington.	»Sie	denken	doch	nicht	etwa,	daß	Montague	Fallock	
heute	abend	in	diesem	Hause	war?«	

Mr.	Smith	nickte	wieder.	Es	trat	ein	kurzes	Schweigen	ein.	

»Er	 hat	 einen	 Erpressungsversuch	 an	 mir	 verübt«,	 meinte	 Mr.	 Farrington,	 »aber	 ich	
glaube	nicht	–«	

Der	Detektiv	klappte	seinen	Mantelkragen	hoch.	

»Ich	habe	noch	eine	unangenehme	Aufgabe	 vor	mir,	 ich	muß	diese	unglücklichen	 toten	
Leute	durchsuchen.«	

Farrington	schauderte.	»Das	ist	schrecklich«,	sagte	er	heiser.	

Mr.	Smith	sah	sich	in	dem	schönen	Zimmer	um.	Die	silbernen	Beschläge	leuchteten	matt	
in	 dem	 milden	 Licht	 abgeblendeter	 Kronleuchter.	 Kostbare	 Rosenholzpaneele	 bedeckten	
die	Wände,	ein	kräftiges,	wärmendes	Feuer	brannte	in	dem	vergitterten	Kamin.	Der	Boden	



war	 mit	 prachtvollen	 persischen	 Teppichen	 belegt.	 Wenige	 auserlesene	 Gemälde	
schmückten	die	Wände	jedes	von	ihnen	hatte	ein	Vermögen	gekostet.	

Auf	 dem	 Schreibtisch	 stand	 eine	 große	 Fotografie	 in	 einem	 einfachen	 Silberrahmen.	 Es	
war	das	Bild	einer	schönen	Frau	in	der	Blüte	ihres	Lebens.	

»Verzeihen	Sie«,	begann	Mr.	Smith	und	ging	zu	dem	Schreibtisch	hinüber.	»Ist	dies	nicht	
...?«	

»Es	ist	Lady	Constance	Dex«,	erwiderte	Mr.	Farrington	kurz.	»Sie	ist	mit	mir	und	meinem	
Mündel	eng	befreundet.«	

»Ist	sie	augenblicklich	in	der	Stadt?«	

»Sie	ist	in	Great	Bradley.	Ihr	Bruder	ist	dort	Pfarrer.«	

»Great	 Bradley?«	 Mr.	 Smith	 runzelte	 die	 Stirn,	 als	 ob	 er	 sich	 an	 etwas	 erinnern	 wollte.	
»Liegt	in	dieser	Gegend	nicht	das	›geheimnisvolle	Haus‹?«	

»Ich	 habe	 auch	 davon	 gehört«,	 entgegnete	 Mr.	 Farrington	 mit	 einem	 fast	 unmerklichen	
Lächeln.	

»C.D.«	sagte	Mr.	Smith	halb	zu	sich	selbst,	als	er	zur	Tür	ging.	

»Wie	meinen	Sie?«	

»C.D.	–	das	sind	doch	die	Initialen	von	Lady	Constance	Dex.«	

»Das	stimmt	–	aber	wie	kommen	Sie	darauf?«	

»Dieselben	 Buchstaben	 sind	 auch	 auf	 dem	 goldenen	 Verschluß	 des	 Parfümfläschchens	
eingraviert.	Gute	Nacht.«	

Mr.	Farrington	blieb	bestürzt	und	erschrocken	zurück.	
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Mr.	T.B.	Smith	saß	allein	in	seinem	Büro	in	Scotland	Yard.	Das	Themseufer,	der	Fluß	und	
auch	 das	 große,	 palastähnliche	 Parlamentsgebäude	 waren	 von	 dichtem	 Nebel	 völlig	
eingehüllt.	Seit	zwei	Tagen	lag	London	schon	unter	einer	dunklen	Dunstschicht,	und	wenn	
man	 den	 Wetterpropheten	 Glauben	 schenken	 durfte,	 konnte	 man	 sich	 noch	 auf	 zwei	
weitere	Nebeltage	gefaßt	machen.	

Der	 hübsche	 Raum	 mit	 seiner	 mattpolierten	 Eichentäfelung	 und	 den	 vornehmen,	
eleganten	Beleuchtungskörpern	bot	selbst	einem	Mann	von	verwöhntem	Geschmack	einen	
angenehmen	 Aufenthalt.	 Ein	 helles	 Feuer	 flackerte	 in	 dem	 gekachelten	 Kamin,	 und	 eine	
silberne	Uhr	tickte	melodisch	auf	der	Marmorplatte	darüber.	Neben	Mr.	Smith	stand	ein	mit	
einer	weißen	Serviette	bedecktes	Tablett,	auf	dem	ein	zierlicher	silberner	Teetopf	und	alle	
nötigen	Gegenstände	zur	Teebereitung	standen.	

Mr.	Smith	schaute	auf	die	Uhr,	es	war	fünfundzwanzig	Minuten	nach	eins.	

Er	 drückte	 auf	 einen	 Klingelknopf,	 der	 seitlich	 am	 Schreibtisch	 angebracht	 war.	 Gleich	
darauf	klopfte	es	leise,	und	ein	Polizeibeamter	erschien	in	der	Türöffnung.	

»Gehen	 Sie	 in	 die	 Registratur	 und	 holen	 Sie	 mir«	 –	 er	 machte	 eine	 kurze	 Pause	 und	
schaute	auf	ein	Stück	Papier,	das	vor	ihm	lag	–	»das	Aktenstück	Nr.	G	7941.«	



Der	Mann	zog	sich	geräuschlos	zurück,	und	T.B.	Smith	schenkte	sich	bedächtig	eine	halbe	
Tasse	Tee	ein.	

Nachdenkliche	 Falten	 zeigten	 sich	 auf	 seiner	 Stirn,	 und	 ein	 Ausdruck	 ungewöhnlicher	
Sorge	lag	auf	seinen	sonst	so	gleichmäßigen	Zügen,	die	die	Sonne	Südfrankreichs	gebräunt	
hatte.	

Er	war	von	seinem	Urlaub	plötzlich	zurückgekehrt,	um	sich	einer	Aufgabe	zu	widmen,	die	
nur	 ein	 Mann	 von	 seiner	 Begabung	 lösen	 konnte.	 Er	 sollte	 den	 größten	 Schwindler	 der	
letzten	 Zeit,	 Montague	 Fallock,	 aufspüren.	 Und	 nun	 war	 diese	 Aufgabe	 noch	 dringender	
geworden,	denn	Montague	Fallock	oder	seine	Anhänger	waren	für	den	Tod	zweier	Männer	
verantwortlich,	die	man	in	der	vorigen	Nacht	am	Brakely	Square	leblos	aufgefunden	hatte.	

Niemand	hatte	Montague	gesehen;	es	existierte	keine	Fotografie	von	ihm,	die	die	vielen	
Detektive	 auf	 seine	 Spur	 hätte	 bringen	 können.	 Man	 hatte	 zwar	 Agenten	 von	 ihm	
festgenommen	 und	 sie	 strengen	 Verhören	 unterworfen,	 aber	 es	 waren	 immer	 nur	 die	
Agenten	 anderer	 Agenten	 gewesen.	 Montague	 selbst	 hatte	 sich	 unsichtbar	 gehalten;	 er	
stand	 hinter	 einem	 Stahlnetz	 von	 Banken,	 Rechtsanwälten	 und	 anonymen	 Personen	 –	 für	
den	Arm	der	Gerechtigkeit	unerreichbar.	

Der	Polizeibeamte	kehrte	mit	einer	kleinen	schwarzen	Ledermappe	zurück,	die	er	vor	Mr.	
Smith	niederlegte.	Dann	verließ	er	das	Zimmer	wieder.	

Mr.	Smith	öffnete	die	Tasche	und	zog	drei	kleine	Päckchen	daraus	hervor,	die	mit	einer	
roten	Schnur	umwunden	waren.	

Er	 machte	 das	 eine	 auf	 und	 legte	 drei	 Karten	 vor	 sich	 hin.	 Es	 waren	 vergrößerte	
Fotografien	 von	 Fingerabdrücken.	 Selbst	 wenn	 man	 kein	 Experte	 auf	 diesem	 Gebiet	 war,	
konnte	 man	 sofort	 erkennen,	 daß	 sie	 von	 demselben	 Finger	 herrührten,	 obwohl	 sie	
offensichtlich	unter	den	verschiedensten	Umständen	aufgenommen	waren.	

Der	Detektiv	verglich	sie	mit	einer	kleineren	Fotografie,	die	er	aus	seiner	Westentasche	
hervorgeholt	 hatte.	 Es	 bestand	 gar	 kein	 Zweifel	 darüber	 –	 auch	 dieser	 vierte	 Abdruck	
stimmte	 mit	 den	 anderen	 überein.	 Man	 hatte	 ihn	 durch	 ein	 umständliches	 Verfahren	 von	
einem	kaum	sichtbaren	Abdruck	auf	dem	letzten	Brief	gewonnen,	den	dieser	Erpresser	an	
Lady	Constance	Dex	gerichtet	hatte.	

Er	klingelte	wieder,	und	der	Beamte	erschien	aufs	neue	in	dem	Zimmer.	

»Ist	Mr.	Ela	in	seinem	Büro?«	

»Jawohl.	Er	bearbeitet	den	Fall	im	Zollamt.«	

»Ach	 ja,	 ich	 erinnere	 mich	 –	 zwei	 Männer	 wurden	 überrascht,	 wie	 sie	 dort	 das	 Gepäck	
berauben	 wollten.	 Sie	 entflohen,	 nachdem	 sie	 einen	 Polizisten	 in	 dem	 Gebäude	
niedergeschossen	hatten.«	

»Sie	 sind	 zwar	 beide	 entkommen,	 aber	 der	 eine	 ist	 von	 einem	 Beamten	 durch	 einen	
Schuß	 verwundet	 worden.	 Man	 hat	 Blutspuren	 an	 der	 Stelle	 gefunden,	 wo	 das	 Auto	
wartete.«	

Mr.	Smith	nickte.	

»Bitten	Sie	Mr.	Ela,	zu	mir	zu	kommen,	wenn	er	mit	seiner	Arbeit	fertig	ist.«	

Polizeiinspektor	Ela	hatte	seine	Nachforschungen	anscheinend	schon	beendet,	denn	kurz	
darauf	erschien	er	in	dem	Büro.	Er	hatte	etwas	melancholische	Züge.	



»Treten	Sie	näher«,	sagte	Mr.	Smith	lächelnd,	»und	erzählen	Sie	mir	all	 Ihre	Leiden	und	
Ihren	Kummer.«	

Mr.	Ela	ließ	sich	in	einem	rohrgeflochtenen	Stuhl	nieder.	

»Meine	Hauptsorge	 besteht	darin,	 Augenzeugen	zu	 finden,	die	 nähere	Angaben	machen	
können.	 Bis	 jetzt	 fehlt	 jeder	 Anhaltspunkt	 für	 die	 Identität	 der	 Räuber,	 die	 beinahe	 einen	
Mord	auf	dem	Gewissen	haben.	Die	Nummer	des	Wagens	war	natürlich	gefälscht,	man	hat	
das	 Auto	 nicht	 über	 Limehouse	 hinaus	 verfolgen	 können.	 Ich	 stehe	 vor	 scheinbar	
unüberwindlichen	 Schwierigkeiten.	 Ich	 weiß	 nur,	 daß	 einer	 der	 Vagabunden	 entweder	
verwundet	 oder	 getötet	 und	 von	 seinem	 Freund	 in	 den	 Wagen	 getragen	 wurde.	 Es	 ist	
möglich,	 daß	 seine	 Leiche	 irgendwo	 auftauchen	 wird	 –	 dann	 könnten	 wir	 vielleicht	
weiterkommen.«	

»Wenn	 das	 nun	 zufällig	 mein	 Freund	 Montague	 Fallock	 wäre«,	 meinte	 Mr.	 Smith	
gutgelaunt,	 »dann	 könnte	 ich	 glücklich	 sein.	 Was	 wollten	 die	 beiden	 denn	 erbeuten?	
Suchten	sie	nach	Goldbarren?«	

»Das	 glaube	 ich	 kaum	 –	 es	 schienen	 ganz	 einfache	 Diebsgesellen	 zu	 sein.	 Sie	 haben	 ein	
paar	 Koffer	 aufgebrochen,	 einen	 Teil	 des	 Passagiergepäcks	 vom	 Dampfer	 ›Mandavia‹,	 der	
am	 Tag	 vorher	 von	 der	 Westküste	 Afrikas	 eingetroffen	 war.	 Es	 war	 Gepäck,	 wie	 es	
Passagiere	eben	ein	oder	mehrere	Tage	 in	der	Zollstation	 lassen,	bis	sie	weiterreisen.	Die	
aufgebrochenen	 Koffer	 gehören	 dem	 Sekretär	 eines	 Gouverneurs	 des	 Kongostaates,	 der	
Frau	 eines	 höheren	 Kolonialbeamten,	 dessen	 Namen	 ich	 vergessen	 habe	 –	 und	 einem	
gewissen	Dr.	Goldworthy,	der	eben	aus	dem	Kongogebiet	zurückgekommen	ist,	wo	er	sich	
der	Erforschung	der	Schlafkrankheit	widmete.«	

»Das	 klingt	 ja	 gerade	 nicht	 sehr	 erschütternd«,	 sagte	 Mr.	 Smith	 nachdenklich.	 »Ich	
verstehe	nicht,	warum	so	hochmoderne,	elegante	Verbrecher	im	Auto	angefahren	kommen,	
um	 sich	 mit	 solchen	 Kleinigkeiten	 abzugeben;	 warum	 sie	 in	 Masken	 und	 mit	 Pistolen	
auftreten	 –	sie	waren	doch	maskiert,	 wenn	 ich	mich	recht	 entsinne?«	 Ela	 nickte.	 »Warum	
kommen	diese	Leute	wegen	solcher	Bagatellen?«	

»Nun	erzählen	Sie	mir	aber	auch	von	Ihrem	Fall«,	bat	der	Inspektor.	

»Von	 dem	 Fall	 Montague	 Fallock«,	 erwiderte	 Smith	 mit	 einem	 verbissenen	 Lächeln.	
»Wieder	 der	 edle	 Montague	 Fallock!	 Er	 war	 so	 bescheiden,	 nur	 zehntausend	 Pfund	 von	
Lady	Constance	Dex	zu	fordern	–	der	Schwester	des	bekannten	und	ehrenwerten	Pfarrers	
Jeremiah	 Bangley	 in	 Great	 Bradley.	 Wenn	 sie	 nicht	 zahlt,	 will	 er	 sie	 mit	 einer	 alten	
Liebesaffäre	bloßstellen.	

Bangley	ist	ein	großer,	freundlicher,	vornehmer	Herr,	der	ganz	unter	dem	Einfluß	seiner	
Schwester	steht.	Sie	ist	eine	stattliche	und	immer	noch	schöne	Frau.	Die	Angelegenheit	hat	
ihre	 Bedeutung	 eigentlich	 dadurch	 schon	 halb	 verloren,	 daß	 der	 betreffende	 Mann	 vor	
kurzer	Zeit	in	Afrika	starb.	Das	sind	alle	wesentlichen	Details.	Ihr	Bruder	wußte	schon	von	
der	 ganzen	 Sache,	 aber	 Montague	 wollte	 sie	 eben	 der	 ganzen	 Welt	 bekanntmachen.	 Er	
droht,	die	Dame	umzubringen,	wenn	sie	seine	Forderung	der	Polizei	mitteilen	sollte.	Es	ist	
nicht	das	erstemal,	daß	er	zu	derartigen	Drohungen	greift.	Der	letzte,	den	er	zu	erpressen	
suchte,	 war	 der	 Millionär	 Farrington	 –	 merkwürdigerweise	 ein	 guter	 Freund	 von	 Lady	
Dex.«	



»Es	ist	wie	verhext«,	meinte	Ela.	»Konnten	Sie	denn	keine	weiteren	Anhaltspunkte	finden,	
als	Sie	die	Leichen	der	beiden	Männer	durchsuchten,	die	gestern	nacht	ermordet	wurden?«	

Mr.	Smith	ging	in	dem	Raum	auf	und	ab,	er	hatte	die	Hände	in	die	Hosentaschen	gesteckt	
und	schüttelte	nachdenklich	den	Kopf.	

»Ferreira	 de	 Coasta	 war	 der	 eine,	 und	 Henri	 Sans	 der	 andere.	 Zweifellos	 standen	 die	
beiden	 im	 Sold	 Montagues.	 Coasta	 war	 ein	 gebildeter	 Mann,	 der	 ihm	 wahrscheinlich	 als	
Vermittler	gedient	hat.	Von	Haus	aus	Architekt,	war	er	wegen	dunkler	Geldangelegenheiten	
in	Paris	in	Schwierigkeiten	gekommen.	Sans	war	ein	untergeordneter	Agent,	dem	man	mehr	
oder	 weniger	 Vertrauen	 entgegenbrachte.	 Ich	 habe	 weder	 bei	 dem	 einen	 noch	 bei	 dem	
anderen	 etwas	 Besonderes	 gefunden,	 das	 mich	 auf	 die	 Spur	 Montague	 Fallocks	 hätte	
bringen	können.	Sehen	Sie,	nur	dieses	Ding	habe	ich	entdeckt.«	

Er	 zog	 eine	 Schublade	 seines	 Schreibtisches	 auf	 und	 nahm	 ein	 kleines,	 silbernes	
Medaillon	heraus,	das	eingravierte	Ornamente	und	ein	schon	halb	verwischtes	Monogramm	
trug.	

Mr.	 Smith	 drückte	 auf	 eine	 Feder,	 und	 das	 Medaillon	 sprang	 auf.	 Es	 enthielt	 nur	 ein	
kleines,	weißes,	kreisrundes	Papier.	

»Ein	gummiertes	Etikett«,	erklärte	Mr.	Smith.	»Aber	die	Inschrift	ist	interessant.«	

Ela	nahm	den	kleinen	Gegenstand	in	die	Hand,	hielt	ihn	ans	Licht	und	las.	

Mor:	 Cot.	
	Gott	schütz	dem	Kenig	

»Ungeheuer	 patriotisch,	 aber	 eine	 unglaubliche	 Orthographie,	 ich	 kann	 nichts	 damit	
anfangen.«	

Smith	steckte	das	Medaillon	wieder	in	seine	Tasche	und	verschloß	dann	das	Aktenstück	
in	einer	Schreibtischschublade.	

Ela	gähnte.	

»Entschuldigen	Sie,	aber	ich	bin	sehr	müde.	Übrigens	–	liegt	in	diesem	Great	Bradley,	das	
Sie	vorhin	erwähnten,	nicht	irgend	so	ein	romantisches	Haus?«	

Mr.	Smith	nickte	und	zwinkerte	mit	den	Augen.	

»Es	ist	die	Stadt,	 in	der	das	›geheimnisvolle	Haus‹	liegt«,	sagte	er	und	erhob	sich.	»Aber	
die	 Extravaganzen	 eines	 liebeskranken	 Amerikaners,	 der	 verrückte	 Häuser	 baut,	 gehen	
schließlich	die	Polizei	nichts	an.	Sie	können	bis	Chelsea	in	meinem	Wagen	mitfahren.«	Bei	
diesen	 Worten	 zog	 er	 seinen	 Mantel	 an	 und	 nahm	 seine	 Handschuhe.	 »Möglicherweise	
haben	wir	Glück	und	überfahren	Montague	im	Nebel.«	

»Sie	scheinen	ja	heute	abend	in	einer	Stimmung	zu	sein,	in	der	Sie	an	Wunder	glauben«,	
meinte	Ela,	als	sie	zusammen	die	Treppe	hinuntergingen.	

»Ich	bin	in	der	Stimmung,	zu	Bett	zu	gehen«,	erwiderte	Mr.	Smith	ehrlich.	

Als	sie	draußen	angelangt	waren,	war	der	Nebel	so	dicht,	daß	sie	zögernd	stehenblieben.	
Der	Chauffeur,	der	Mr.	Smiths	Wagen	lenkte,	war	ein	kluger	und	zäher	Polizeibeamter,	aber	
seine	lange	Erfahrung	sagte	ihm,	daß	es	ein	nutzloses	Beginnen	war,	an	diesem	Abend	nach	
Chelsea	zu	fahren.	



»Die	 ganze	 Straße	 ist	 nebelig	 und	 unsichtig«,	 sagte	 er.	 »Ich	 habe	 eben	 mit	 der	
Westminster-Wache	 telefoniert	 und	 dort	 die	 Auskunft	 bekommen,	 daß	 es	 unmöglich	 sei,	
durch	den	Nebel	zu	fahren.«	

Mr.	Smith	nickte.	

»Dann	 werde	 ich	hier	 in	der	Polizeidirektion	schlafen.	Sie	 suchen	 sich	besser	hier	 auch	
ein	Quartier	in	einer	der	Wachstuben«,	wandte	er	sich	an	seinen	Chauffeur.	»Was	wollen	Sie	
tun,	Ela?«	

»Ich	werde	ein	wenig	im	Park	spazierengehen«,	entgegnete	Ela	ironisch.	

Mr.	Smith	ging	zu	seinem	Büro	zurück,	und	Ela	folgte	ihm.	

Oben	drehte	er	das	elektrische	Licht	an,	aber	er	blieb	in	der	Tür	stehen.	Während	ihrer	
Abwesenheit	 von	 höchstens	 zehn	 Minuten	 mußte	 jemand	 hiergewesen	 sein.	 Zwei	
Schubladen	des	Schreibtisches	waren	gewaltsam	geöffnet	worden,	und	der	Fußboden	war	
mit	Schriftstücken	bedeckt,	die	bei	einer	hastigen	Durchsuchung	hinuntergeworfen	worden	
waren.	

Mr.	Smith	war	mit	einigen	großen	Schritten	am	Schreibtisch	das	Aktenstück	war	fort.	

Ein	Fenster	stand	offen,	und	dichte	Nebelschwaden	drangen	in	das	Zimmer.	

»Sehen	Sie	–	hier	sind	Blutspuren«,	rief	Ela	und	zeigte	auf	das	mit	Blutflecken	bedeckte	
Löschpapier	der	Schreibunterlage.	

»Er	 hat	 sich	 mit	 der	 Hand	 am	 Glas	 geschnitten.«	 Mr.	 Smith	 wies	 auf	 die	 zerbrochene	
Fensterscheibe.	Dann	schaute	er	hinaus.	

Eine	 leichte	 Hakenleiter,	 wie	 sie	 bei	 amerikanischen	 Feuerwehren	 benützt	 wird,	 hing	
draußen	 an	 der	 Brüstung.	 Der	 Nebel	 war	 so	 dicht,	 daß	 man	 unmöglich	 erkennen	 konnte,	
wie	 lang	 sie	 war.	 Die	 beiden	 zogen	 sie	 mühelos	 nach	 oben.	 Sie	 bestand	 aus	 leichten	
Bambusstangen,	an	denen	in	gewissen	Abständen	kurze	Eisenklammern	angebracht	waren.	

»Auch	hier	sind	Blutspuren«,	bemerkte	Ela.	Dann	wandte	er	sich	schnell	an	den	Beamten,	
der	 auf	 sein	 Klingelzeichen	 erschienen	 war,	 und	 gab	 seine	 Anordnungen	 in	 größter	 Eile.	
»Der	 Inspektor	 vom	 Dienst	 soll	 sofort	 mit	 allen	 verfügbaren	 Mannschaften	 das	
Polizeipräsidium	 umstellen	 –	 rufen	 Sie	 die	 Wache	 Cannon	 Row	 an,	 daß	 alle	 Leute	 an	 der	
Absperrung	teilnehmen	sollen.	Ein	Mann	mit	einer	verletzten	Hand	soll	verhaftet	werden	–	
geben	Sie	den	Befehl	an	alle	Reviere	durch.«	

»Wir	 haben	 nur	 wenig	 Aussicht,	 unseren	 Freund	 auf	 diese	 Weise	 zu	 fassen«,	 sagte	 Mr.	
Smith.	Er	nahm	ein	Vergrößerungsglas	und	betrachtete	einen	der	Blutflecken.	

»Wer	mag	das	gewesen	sein?«	fragte	Ela.	

Mr.	Smith	zeigte	auf	den	blutigen	Fingerabdruck.	

»Montague	 Fallock	 –	 und	 er	 weiß	 jetzt	 gerade	 das,	 was	 er	 unter	 keinen	 Umständen	
erfahren	sollte.«	

»Und	was	ist	das?«	

Mr.	Smith	antwortete	nicht	gleich.	Er	stand	mitten	im	Zimmer	und	schaute	sich	um,	ob	er	
nicht	 irgendwelche	 Spuren	 oder	 Anhaltspunkte	 finden	 könnte,	 die	 der	 Einbrecher	
hinterlassen	hatte.	



»Er	weiß	genausoviel	wie	ich«,	sagte	er	grimmig.	»Aber	vielleicht	bildet	er	sich	ein,	daß	
ich	noch	mehr	weiß	–	die	Dinge	werden	sich	ja	entwickeln.«	
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Es	 war	 eine	 böse	 Nacht	 für	 London.	 Sie	 war	 nicht	 wild	 oder	 stürmisch,	 aber	 die	 ganze	
Stadt	 war	 –	 wie	 eine	 Mohammedanerin,	 die	 bis	 zu	 den	 Augen	 verschleiert	 ist	 –	 in	 Nebel	
gehüllt.	Der	weiche,	graue	Dunst	hing	über	den	engen	Straßen	der	Stadt,	durch	die	sich	den	
ganzen	Tag	über	der	Verkehr	gewälzt	hatte,	und	machte	die	kleinen	Seitenstraßen	zu	einem	
wahren	Irrgarten.	Fast	noch	schwerer	war	es,	sich	auf	den	großen	Plätzen	zurechtzufinden.	
Besonders	unten	am	Boden	war	der	graue	Dunst	so	dicht,	daß	man	nicht	einen	Meter	weit	
sehen	oder	etwas	erkennen	konnte.	Die	Menschen	gingen	gespenstisch	und	abenteuerlich	
durch	eine	fremde,	unbekannte	Welt.	

Gelegentlich	zerrissen	die	Nebelschleier,	um	sich	dann	nur	wieder	fest	zu	schließen.	Vor	
dem	Jollity-Theater	brannte	eine	große	Anzahl	starker	Bogenlampen,	deren	zitterndes	Licht	
den	 Platz	 erhellte.	 Eine	 ununterbrochene	 Reihe	 von	 Fahrzeugen	 strömte	 hierher.	 Die	
Wagen	sahen	wie	ungeheuer	große,	glitzernde	Käfer	aus,	die	von	irgendwoher	auftauchten.	
Sie	verschwanden	wieder	 in	dem	ungewissen	Nebel,	nachdem	die	Fahrgäste	ausgestiegen	
waren.	 Auch	 eine	 lange	 Prozession	 von	 Fußgängern	 wand	 sich	 über	 diesen	 erleuchteten	
Platz.	

Inmitten	 der	 Menge	 bewegte	 sich	 ein	 junger	 Bursche	 mit	 scharfgeschnittenen	
Gesichtszügen,	 der	 offenbar	 Zeitungen	 verkaufte,	 aber	 alle	 ankommenden	 Wagen	 scharf	
beobachtete.	Plötzlich	stürzte	er	an	den	Rand	des	Gehsteigs,	wo	soeben	ein	Taxi	hielt.	Ein	
Herr	stieg	etwas	schwerfällig	aus	und	half	dann	einer	jungen	Dame	heraus.	

Nur	 einen	 Augenblick	 wurde	 die	 Aufmerksamkeit	 des	 Jungen	 von	 der	 glänzenden	
Erscheinung	 dieser	 Dame	 abgelenkt.	 Das	 in	 ein	 weites,	 elfenbeinfarbenes	 Cape	 gehüllte	
Mädchen	hatte	einen	zarten	Teint	und	war	groß	und	schlank.	Ihre	Augen,	die	unter	großen,	
schöngeschwungenen	Wimpern	hervorschauten,	waren	ausdrucksvoll	und	von	wunderbar	
blauer	Farbe.	Sie	lachte.	

»Sei	vorsichtig,	Tante«,	 sagte	sie	vergnügt,	als	noch	eine	etwas	untersetzte	ältere	Dame	
mit	steifen	Bewegungen	aus	dem	Wagen	stieg.	»Dieser	Londoner	Nebel	ist	gefährlich.«	

Der	Zeitungsjunge	war	eine	Sekunde	lang	in	den	Anblick	des	Mädchens	versunken,	aber	
dann	 erinnerte	 er	 sich	 plötzlich	 an	 seinen	 Auftrag.	 Seine	 Keckheit	 kam	 wieder	 zum	
Durchbruch,	und	er	drängte	sich	vor.	

»Zeitung	gefällig,	mein	Herr?«	

Der	 Angesprochene	 schien	 ihn	 zuerst	 abweisen	zu	wollen,	 aber	die	Haltung	 des	 Jungen	
ließ	ihn	seine	Absicht	ändern.	

Während	 er	 in	 seiner	 Westentasche	 nach	 Kleingeld	 suchte,	 betrachtete	 ihn	 der	
Zeitungsjunge	 genau.	 Unter	 dem	 großen	 Hut	 war	 ein	 Gesicht	 mit	 kraftvollen	 Zügen	 zu	
sehen,	 aber	 es	 zeigte	 eine	 ungesunde,	 graublasse	 Farbe.	 Die	 Lippen	 waren	 dünn	 und	
zusammengekniffen,	 und	 tiefe	 Furchen	 liefen	 von	 den	 Nasenflügeln	 zum	 Kinn.	 Die	 Augen	
standen	dicht	beisammen	und	hatten	eine	trübdunkle	Färbung.	

Das	ist	er,	sagte	der	Junge	zu	sich	selbst.	



Die	 junge	 Dame	 lachte,	 als	 sie	 sah,	 daß	 sich	 ihr	 Begleiter	 in	 dieser	 ungemütlichen	
Umgebung	 so	 sehr	 für	 Zeitungen	 interessierte,	 und	 wandte	 sich	 an	 einen	 jungen	 Mann	 in	
Gesellschaftskleidung,	der	eben	aus	einem	zweiten	Auto	gestiegen	war	und	auf	sie	zutrat.	

Diesen	 Augenblick,	 in	 dem	 die	 anderen	 abgelenkt	 wurden,	 benutzte	 der	 kleine	 Bursche	
und	trat	noch	etwas	näher	an	den	älteren	Herrn	heran.	

»T.B.S.«,	sagte	er	leise,	aber	klar	verständlich.	

Der	 Mann	 erbleichte	 plötzlich,	 und	 das	 Geldstück,	 das	 in	 seiner	 großen,	
weißbehandschuhten	Hand	lag,	fiel	klirrend	zu	Boden.	

Der	Zeitungsjunge	bückte	sich	schnell	und	hob	es	geschickt	auf.	

»T.B.S.«,	flüsterte	er	noch	einmal	und	noch	eindringlicher.	

»Hier?«	Die	Lippen	des	alten	Herrn	zitterten.	

»Er	beobachtet	das	Theater	–	eine	Menge	Detektive	sind	hier«,	erwiderte	der	Junge	rasch	
und	 war	 froh,	 daß	 er	 seine	 Botschaft	 angebracht	 hatte.	 Während	 er	 das	 Geldstück	
zurückgab,	schob	er	ein	Stück	Papier	in	die	Hand	des	Mannes.	

Dann	 drehte	 er	 sich	 mit	 einem	 vergnügten	 Blick	 zu	 der	 jungen	 Dame	 um,	 sah	 sie	
prahlerisch	an,	streifte	auch	ihren	Begleiter	mit	den	Augen	und	verschwand	wieder	in	der	
Menge.	

Der	 ganze	 Vorfall	 hatte	 kaum	 länger	 als	 eine	 Minute	 gedauert.	 Gleich	 darauf	 saß	 die	
kleine	 Gesellschaft	 in	 einer	 Loge,	 zu	 der	 die	 prickelnden	 Melodien	 der	 Ouvertüre	 des	
»Strand	Girl«	hinaufschallten.	

»Ich	 wünschte,	 ich	 wäre	 ein	 kleiner	 Londoner	 Straßenjunge«,	 sagte	 das	 junge	 Mädchen	
nachdenklich	 und	 rückte	 den	 Veilchenstrauß	 an	 ihrem	 Ausschnitt	 zurecht.	 »Denken	 Sie	
nicht	auch	an	Abenteuer,	Frank?«	

Frank	 Doughton	 schaute	 mit	 einem	 bedeutungsvollen	 Lächeln	 zu	 ihr	 hinüber,	 und	 sie	
errötete	unter	seinem	Blick.	

»Nein,	das	tue	ich	nicht«,	erwiderte	er	liebenswürdig.	

Doris	lachte	ihn	an	und	zuckte	dann	ihre	schönen,	zarten	Schultern.	

»Für	 einen	 jungen	 Journalisten	 sind	 Sie	viel	 zu	 offen	 und	 zu	 vertrauensselig,	 Frank.	 Ich	
möchte	fast	sagen:	zu	unerfahren.	Sie	müßten	sich	daran	gewöhnen,	diplomatischer	zu	sein	
und	 mit	 größerem	 Scharfsinn	 zu	 arbeiten	 –	 sehen	 Sie	 sich	 doch	 einmal	 unseren	
gemeinsamen	Freund,	den	Grafen	Poltavo,	an!«	

Ihre	Stimme	klang	mutwillig,	und	er	fühlte	sich	verletzt.	Als	der	Name	des	Polen	genannt	
wurde,	verfinsterten	sich	seine	Züge.	

»Der	kommt	doch	nicht	etwa	heute	abend	auch?«	fragte	er	unangenehm	berührt.	

Doris	nickte	mit	lachenden	Augen.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	an	diesem	Mann	finden«,	sagte	er	ein	wenig	vorwurfsvoll.	»Ich	
will	 jede	 Wette	 mit	 Ihnen	 eingehen,	 daß	 der	 Kerl	 ein	 Spitzbube	 ist!	 Er	 ist	 aalglatt	 und	
gewandt,	 aber	 er	 hat	 einen	 schlechten	 Charakter.	 Lady	 Dinsmore«,	 wandte	 er	 sich	 an	 die	
ältere	Dame,	»gefällt	er	Ihnen	denn	auch	so	gut?«	



»Fragen	Sie	nur	Tante	Patricia	nicht«,	entgegnete	die	 junge	Dame.	»Sie	hält	 ihn	 für	den	
liebenswürdigsten	 und	 faszinierendsten	 jungen	 Mann	 in	 London	 –	 streite	 es	 nicht	 ab,	
Tante!«	

»Das	fällt	mir	gar	nicht	ein,	denn	es	stimmt.	Graf	Poltavo	–«	Lady	Dinsmore	unterbrach	
sich,	um	einige	Leute	durch	ihr	Lorgnon	zu	betrachten,	die	eben	in	die	gegenüberliegende	
Loge	getreten	waren.	Sie	sah.	nur	den	Schimmer	eines	grauen	Kleides	und	eine	Hand,	die	in	
einem	 weißen	 Handschuh	 steckte,	 da	 die	 Loge	 nicht	 erleuchtet	 war.	 »Graf	 Poltavo	 ist	 der	
einzige	 wirklich	 interessante	 Mann	 Londons.	 Er	 ist	 einfach	 ein	 Genie.«	 Sie	 schloß	 ihr	
Lorgnon,	das	leise	einschnappte.	»Es	macht	mir	immer	großes	Vergnügen,	mich	mit	ihm	zu	
unterhalten.	Lächelnd	erzählt	er	nette	Witze,	zitiert	in	einem	Atem	Talleyrand	und	Lucullus,	
und	man	hat	das	Gefühl,	daß	er	sich	während	der	Unterhaltung	ganz	unabhängig	von	dem,	
was	 gesagt	 wird,	 seine	 Meinung	 über	 die	 Leute	 bildet	 und	 alle	 Resultate	 in	 seinem	
Gedächtnis	registriert.	Jeder	bekommt	sein	Fach,	auf	dem	fein	säuberlich	sein	Name	notiert	
wird.	 Wie	 Medizinflaschen	 im	 Schrank	 eines	 Apothekers	 –	 so	 wohlgeordnet	 stelle	 ich	 mir	
diese	Urteile	vor.«	

Doris	nickte	nachdenklich.	

»Ich	 möchte	 einmal	 einige	 von	 ihnen	 nehmen	 und	 öffnen.	 Vielleicht	 werde	 ich	 es	 eines	
Tages	noch	tun.«	

»Nehmen	 Sie	 sich	 in	 acht«,	 erwiderte	 Frank	 böse.	 »Wahrscheinlich	 finden	 Sie	 auf	 jeder	
dieser	 Flaschen	 drei	 Kreuze	 und	 außerdem	 das	 Wort	 ›Gift‹	 verzeichnet.«	 Er	 sah	 sie	 mit	
wachsendem	Unmut	an.	In	der	letzten	Zeit	hatte	sich	ihr	Benehmen	gegen	ihn	vollkommen	
geändert.	Sie	war	seine	gute	Freundin	gewesen,	die	 ihm	vertraut	hatte,	und	nun	hatte	sie	
sich	 vor	 seinen	 Augen	 in	 eine	 Fremde	 verwandelt,	 die	 ihm	 fast	 feindlich	 gegenüberstand.	
Und	 doch	 war	 sie	 schöner	 als	 jemals.	 Aber	 sie	 machte	 sich	 jetzt	 über	 ihn	 lustig,	 spottete	
über	 ihn	 und	 fand	 ein	 grausames	 Vergnügen	 daran,	 ihn	 zu	 kränken.	 Sie	 verhöhnte	 seine	
Jugend,	 seine	 Schwerfälligkeit,	 seinen	 offenen,	 arglosen	 und	 ehrlichen	 Charakter.	 Am	
schwersten	 freilich	 war	 der	 feine	 Spott	 zu	 ertragen,	 mit	 dem	 sie	 seinen	 schüchternen	
Versuchen	begegnete,	sich	 ihr	 zu	nähern,	 um	 ihr	 seine	 Zuneigung	 auszudrücken.	Und	wie	
gerne	 hätte	 er	 ihr	 die	 Leidenschaft	 gestanden,	 die	 ihn	 fast	 gegen	 seinen	 Willen	 für	 sie	
ergriffen	hatte.	

Er	verfiel	in	bittere	und	trübe	Gedanken.	Er	dachte	an	den	seidenweichen	Stutzer,	diesen	
Grafen,	 der	 als	 sein	 Rivale	 aufgetaucht	 war	 und	 der	 durch	 sein	 Auftreten,	 sein	 gutes	
Benehmen	und	durch	seine	Vorliebe	für	Kunst	und	Literatur	glänzte.	Welche	Chancen	hatte	
er,	 ein	 einfacher	 Brite,	 gegen	 solche	 offensichtliche	 Überlegenheit	 –	 wenn	 sich	 dieser	
Mensch	 nicht,	 wie	 er	 im	 Innersten	 hoffte,	 noch	 als	 Verbrecher	 entpuppte!	 Er	 wollte	 die	
Meinung	ihres	Vormunds	darüber	hören.	

»Mr.	Farrington«,	fragte	er	laut,	»wie	denken	Sie	denn	hierüber	–	hallo!«	

Er	sprang	plötzlich	auf	und	hob	den	Arm,	um	den	älteren	Herrn	zu	stützen.	

Farrington	war	aufgestanden	und	schwankte	ein	wenig.	Er	war	auffallend	blaß	geworden,	
und	sein	Gesicht	zuckte,	als	ob	er	Schmerzen	hätte.	

Mit	der	größten	Anstrengung	riß	er	sich	zusammen.	

»Doris«,	fragte	er	schnell,	»wo	hast	du	dich	von	Lady	Constance	getrennt?«	

Das	Mädchen	schaute	erstaunt	auf.	



»Ich	 habe	 sie	 heute	 nicht	 gesehen.	 Sie	 ist	 gestern	 abend	 nach	 Great	 Bradley	gefahren	–	
das	stimmt	doch,	Tante?«	

»Ja,	 es	 war	 recht	 sonderbar	 und	 meiner	 Meinung	 nach	 unhöflich«,	 erwiderte	 Lady	
Dinsmore,	 »daß	 sie	 ihre	 Gäste	 im	 Stich	 ließ	 und	 in	 ihrem	 Auto	 durch	 den	 Nebel	 zu	 ihrer	
Wohnung	da	 draußen	 fuhr.	 Manchmal	kommt	 mir	 der	Gedanke,	daß	Constance	ein	wenig	
verrückt	ist.«	

»Ich	 wünschte,	 ich	 könnte	 auch	 dieser	 Ansicht	 sein«,	 sagte	 Farrington	 grimmig.	 Dann	
wandte	er	sich	plötzlich	an	Doughton.	

»Kümmern	 Sie	 sich,	 bitte,	 um	 Doris.	 Ich	 vergaß	 ganz,	 daß	 ich	 noch	 eine	 Verabredung	
habe.«	

Er	 winkte	 Frank	 mit	 einer	 kaum	 wahrnehmbaren	 Geste,	 und	 die	 beiden	 verließen	 die	
Loge.	

»Haben	Sie	etwas	entdeckt?«	fragte	Farrington,	als	sie	draußen	standen.	

»In	welcher	Beziehung?«	fragte	Frank	unschuldig.	

Ein	beinahe	ironisches	Lächeln	huschte	über	Mr.	Farringtons	Züge.	

»Für	 einen	 jungen	 Mann,	 der	 so	 wichtige	 Nachforschungen	 betreibt,	 sind	 Sie	 ein	 wenig	
unachtsam.«	

»Ach,	 Sie	 meinen	 die	 Tollington-Affäre!	 Nein,	 bis	 jetzt	 habe	 ich	 noch	 nichts	
herausgebracht;	 ich	 glaube	 allerdings	 auch	 nicht,	 daß	 es	 meine	 Sache	 ist,	 den	 Detektiv	 zu	
spielen,	 Nachforschungen	 anzustellen	 und	 Leute	 aufzuspüren.	 Ich	 kann	 ganz	 nette	
Kurzgeschichten	 schreiben,	 aber	 als	 Detektiv	 tauge	 ich	 nicht	 viel.	 Es	 ist	 natürlich	 äußerst	
liebenswürdig	von	Ihnen,	daß	Sie	mir	den	Auftrag	gegeben	haben	–«	

»Reden	Sie	keinen	Unsinn«,	unterbrach	ihn	der	alte	Herr.	»Es	ist	nicht	Liebenswürdigkeit	
–	 es	 ist	 mein	 eigenstes	 Interesse.	 Irgendwo	 in	 diesem	 Lande	 befindet	 sich	 der	 Erbe	 der	
Tollington-Millionen.	Ich	bin	einer	der	Treuhänder	dieses	großen	Vermögens	und	natürlich	
sehr	daran	interessiert,	den	Erben	zu	finden,	damit	ich	meine	Verantwortlichkeit	loswerde.	
Sie	wissen,	daß	ich	demjenigen,	der	ihn	entdeckt,	gern	einige	tausend	Pfund	zahle.«	Er	sah	
auf	seine	Uhr.	»Ich	möchte	aber	noch	über	etwas	anderes	mit	Ihnen	sprechen	–	es	betrifft	
Doris.«	

Sie	standen	in	dem	kleinen	Gang,	der	hinter	der	Loge	vorbeiführte,	und	Frank	wunderte	
sich,	 warum	 Mr.	 Farrington	 gerade	 diesen	 Augenblick	 wählte,	 um	 eine	 so	 wichtige	 und	
intime	Angelegenheit	mit	ihm	zu	besprechen.	Er	war	dem	Millionär	äußerst	dankbar,	daß	er	
ihm	den	Auftrag	erteilt	hatte,	obgleich	die	Aufgabe,	den	unbekannten	Erben	des	Tollington-
Vermögens	 zu	 finden,	 ebenso	 schwierig	 war	 wie	 die,	 die	 sprichwörtliche	 Stecknadel	 im	
Heuschober	 zu	 entdecken.	 Aber	 er	 hatte	 den	 Auftrag	 dankbar	 angenommen,	 weil	 er	
dadurch	Gelegenheit	hatte,	Doris	Gray	häufiger	zu	sehen.	

»Sie	kennen	meine	Ansicht«,	fuhr	Mr.	Farrington	fort	und	sah	wieder	auf	seine	Uhr.	»Ich	
möchte,	daß	Doris	Sie	heiratet.	Sie	ist	ein	gutes	Mädchen,	der	einzige	Mensch	in	der	Welt,	zu	
dem	ich	Zuneigung	empfinde.«	Seine	Stimme	zitterte,	man	konnte	nicht	an	seinen	Worten	
zweifeln.	 »Irgendwie	 bin	 ich	 beunruhigt	 –	 die	 Schießerei,	 deren	 unfreiwilliger	 Zeuge	 ich	
neulich	war,	hat	mich	nervös	gemacht.	Aber	jetzt	gehen	Sie	hinein	und	versuchen	Sie,	Doris	
zu	erobern.«	



Er	 reichte	 Frank	 die	 Hand.	 Der	 junge	 Journalist	 nahm	 sie	 und	 erschrak,	 als	 er	 die	
eiskalten	 Finger	 des	 Millionärs	 berührte.	 Farrington	 nickte	 noch	 kurz	 und	 sagte	 im	
Fortgehen:	»Ich	werde	nicht	lange	bleiben.«	Dann	ging	er	in	das	Vestibül	und	verschwand	
auf	die	Straße.	Ein	Pfiff	brachte	ein	Taxi	herbei.	

»Zum	›Savoy-Hotel‹«,	rief	Farrington,	als	er	in	den	Wagen	sprang	und	der	Chauffeur	mit	
einem	Ruck	anfuhr.	

Aber	gleich	darauf	öffnete	er	das	Fenster.	

»Halten	 Sie,	 ich	 will	 hier	 aussteigen.«	 Er	 entlohnte	 den	 Chauffeur	 reichlich.	 »Ich	 will	
lieber	zu	Fuß	gehen«,	bemerkte	er	gleichgültig.	

»Das	ist	aber	ein	wenig	ungemütlich	in	dem	Nebel	heute	abend,	mein	Herr«,	meinte	der	
Mann	höflich.	»Es	wäre	doch	besser,	wenn	ich	Sie	zum	Hotel	führe.«	

Aber	Mr.	Farrington	war	bereits	im	Nebel	verschwunden.	

Er	zog	sein	Halstuch	enger	zusammen,	rückte	den	Hut	tief	in	die	Stirn	und	eilte	die	Straße	
entlang	wie	jemand,	der	ein	bestimmtes	Ziel	hat.	

Plötzlich	 blieb	 er	 stehen	 und	 hielt	 ein	 anderes	 Taxi	 an,	 das	 langsam	 an	 den	 Gehsteig	
heranfuhr.	
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Der	Nebel	war	noch	ebenso	dicht	und	undurchdringlich	wie	vorher.	Die	Straßenlaternen	
verbreiteten	 ein	 geisterhaftes	 gelbes	 Licht	 in	 dem	 schweren	 Dunst.	 Der	 kleine	
Zeitungsjunge,	 der	 erst	 die	 Hälfte	 seines	 Auftrages	 erledigt	 hatte,	 eilte	 dem	 Fluß	 zu.	 Er	
befreite	sich	von	seinen	Zeitungen,	indem	er	sie	einfach	in	einen	großen	Abfallkasten	warf.	
Dann	 sprang	 er	 geschickt	 auf	 einen	 vorüberfahrenden	 Autobus,	 und	 nach	 einer	 halben	
Stunde	hatte	er	Southwark	erreicht.	Er	bog	in	eine	der	engen	Straßen	ein,	die	vom	Borough	
abzweigten.	 Hier	 brannten	 nur	 wenige	 trübe	 Gaslaternen,	 die	 Nebenstraßen	 waren	 enger	
und	düsterer.	

Er	ging	einen	dunklen	und	holperigen	Weg	entlang	und	sah	sich	von	Zeit	zu	Zeit	um,	ob	er	
verfolgt	würde.	

Zwischen	den	engen	Straßenwänden	war	der	Nebel	noch	dichter,	und	es	herrschte	eine	
warme,	 stickige	 Atmosphäre.	 Die	 Häuser	 zu	 beiden	 Seiten	 der	 Straße	 waren	 nicht	 zu	
erkennen.	Es	 lag	etwas	Bedrückendes	und	Beängstigendes	 in	dieser	Enge,	doch	entsprach	
das	ganz	dem	Charakter	dieses	ärmlichen	Stadtteils.	

Manchmal	hörte	 er	dicht	 neben	 sich	einen	Gassenhauer,	oder	 er	sah	das	 aufgedunsene,	
rote	Gesicht	eines	halbbetrunkenen	Menschen	in	dem	Dunst	auftauchen.	

Aber	 der	 Junge	 befand	 sich	 hier	 in	 heimatlicher	 Umgebung	 und	 ging	 flink	 vorwärts.	 Er	
pfiff	eine	Melodie	zwischen	den	Zähnen	und	eilte	mit	einer	Gewandtheit,	die	man	nur	durch	
lange	 Übung	 erreichen	 kann,	 an	 den	 langen,	 schmutzigen	 Rinnsteinen	 vorbei,	 bog	 vor	
großen,	 dunklen	 Pfützen	 aus	 und	 schlug	 auch	 vor	 den	 schwankenden	 Gestalten,	 die	 man	
nur	undeutlich	durch	den	Nebel	sehen	konnte,	seine	Haken.	

Während	er	an	der	einen	Häuserfront	entlangging	und	von	Zeit	zu	Zeit	mit	der	Hand	nach	
einer	 Mauer	 tastete,	 hörte	 er	 Schritte	 hinter	 sich.	 Er	 bog	 um	 die	 Ecke,	 wandte	 sich	 sofort	



wieder	um	und	stieß	dabei	mit	einem	Mann	zusammen,	der	ihn	mit	großen	Händen	packte.	
Ohne	 zu	 zögern,	 beugte	 sich	 der	 Junge	 vor	 und	 biß	 mit	 seinen	 scharfen	 Zähnen	 in	 den	
haarigen	Arm.	

Mit	 einem	 heiseren	 Fluch	 ließ	 ihn	 der	 Mann	 fahren,	 und	 der	 Junge,	 der	 flink	 auf	 die	
andere	Straßenseite	sprang,	konnte	noch	hören,	wie	er	hinter	ihm	herstolperte	und	wütend	
schimpfte.	In	dem	undurchdringlichen	Nebel	war	eine	Verfolgung	jedoch	unmöglich.	

Als	der	kleine	Bursche	die	Straße	entlanglief,	öffnete	sich	plötzlich	eine	Tür	neben	 ihm.	
Ein	 greller,	 roter	 Lichtschein	 fiel	 nach	 draußen,	 und	 der	 schmutzbespritzte	 Anzug	 des	
Jungen	wurde	hell	beleuchtet.	Er	starrte	in	die	Öffnung	hinein.	

Ein	Mann	stand	in	der	Tür.	

»Komm	herein«,	sagte	er	kurz.	

Der	Junge	gehorchte.	Heimlich	wischte	er	sich	die	Stirn	und	versuchte,	seinen	schnellen	
Atem	 zu	 unterdrücken.	 Er	 trat	 in	 ein	 unansehnliches	 Zimmer.	 Der	 Fußboden	 war	
abgetreten	 und	 beschmutzt,	 die	 Tapeten	 hingen	 von	 den	 Wänden	 herunter.	 Die	 Luft	 war	
verbraucht	und	stickig.	Nur	ein	Tisch	und	ein	paar	alte	Stühle	standen	in	der	einen	Ecke.	

Der	 Junge	 ließ	 sich	 in	 einen	 Stuhl	 fallen	 und	 sah	 seinen	 Herrn,	 der	 ihm	 schon	 oft	
verschwiegene	Aufträge	gegeben	hatte,	offenherzig	und	neugierig	an.	Aber	dann	schweiften	
seine	 Blicke	 an	 dem	 Mann	 vorbei	 zu	 einer	 Gestalt,	 die	 unter	 einem	 schweren,	 dunklen	
Mantel	auf	dem	Boden	lag.	Das	Gesicht	war	der	Wand	zugekehrt.	

»Nun?«	 sprach	 ihn	 der	 Mann	 mit	 einer	 wohlklingenden,	 gebildeten	 Stimme	 an,	 die	
gleichwohl	einen	etwas	 fremden	Akzent	hatte.	Der	Mann	war	schlank,	hatte	dunkles	Haar	
und	dunklen	Bart	und	ein	feingeschnittenes	Gesicht.	Aber	seine	Züge	waren	undurchsichtig	
und	 hart	 wie	 die	 einer	 Sphinx.	 Er	 hatte	 den	 Abendmantel	 und	 den	 Zylinder	 abgelegt	 und	
stand	nun	in	Gesellschaftskleidung	vor	seinem	kleinen	Agenten.	Ein	großer,	vielleicht	etwas	
zu	 großer	 Strauß	 von	 Parmaveilchen	 steckte	 in	 seinem	 Knopfloch	 und	 verbreitete	 einen	
schwachen	Duft.	

Der	Junge	wußte	von	seinem	Herrn	nur,	daß	er	Ausländer	war,	etwas	extravagant	lebte,	
in	 einem	 großen	 Haus	 in	 der	 Nähe	 des	 Portland	 Place	 wohnte	 und	 ihn	 für	 seine	
gelegentlichen	 Dienste	 sehr	 gut	 bezahlte.	 Daß	 dieses	 große	 Haus	 ein	 Hotel	 war,	 in	 dem	
Poltavo	eine	recht	hohe	Rechnung	zu	begleichen	hatte,	konnte	er	nicht	ahnen.	

Der	 kleine	 Bursche	 erzählte,	 was	 er	 an	 diesem	 Abend	 erlebt	 hatte,	 und	 erwähnte	
besonders	seine	letzte	Begegnung.	

Poltavo	hörte	ruhig	zu,	setzte	sich	dann,	stützte	die	Ellbogen	auf	den	Tisch	und	brütete	
vor	sich	hin,	indem	er	sein	Gesicht	in	den	Händen	verbarg.	Ein	funkelnder	Rubin,	der	in	den	
Kopf	 einer	 Kobra	 eingesetzt	 war,	 glänzte	 in	 dem	 Ring,	 den	 er	 am	 kleinen	 Finger	 trug.	
Plötzlich	erhob	er	sich	wieder.	

»Das	ist	alles	für	heute	abend,	mein	Junge«,	sagte	er	ernst.	Er	zog	seine	Brieftasche,	nahm	
eine	Pfundnote	heraus	und	drückte	sie	ihm	in	die	Hand.	

»Und	 das«,	 sagte	 er	 leise,	 indem	 er	 ihm	 eine	 zweite	 Pfundnote	 zeigte	 und	 dann	 in	 die	
Hand	steckte,	»ist	für	–	deine	Schweigsamkeit.	Hast	du	mich	verstanden?«	



Der	 Junge	 schaute	 schnell	 und	 fast	 furchtsam	 auf	 die	 ruhende	 Gestalt,	 die	 neben	 der	
Wand	lag,	versprach	leise,	nichts	auszuplaudern,	und	verließ	dann	den	Raum	wieder.	Als	er	
draußen	im	Nebel	stand,	atmete	er	tief	auf.	

*	

Nachdem	sich	der	Bote	entfernt	hatte,	öffnete	sich	die	Tür	zu	einem	anderen	Raum,	und	
Mr.	 Farrington	 trat	 heraus.	 Er	 war	 fünf	 Minuten	 vor	 dem	 Jungen	 hier	 eingetroffen.	 Mr.	
Poltavo	 lehnte	 sich	 in	 seinen	 Stuhl	 zurück	 und	 lächelte	 Farrington	 an,	 der	 düster	 auf	 ihn	
niederblickte.	

»Endlich	 kommt	 die	 Sache	 ins	 Rollen	 –	 die	 Räder	 fangen	 an,	 sich	 zu	 drehen«,	 sagte	 er	
freundlich.	

Mr.	Farrington	nickte	schwer	und	schaute	in	die	Ecke,	wo	die	Gestalt	auf	dem	Boden	lag.	

»Sie	 müssen	 sich	 noch	 schneller	 drehen,	 bevor	 die	 Nacht	 um	 ist«,	 erwiderte	 er	
bedeutungsvoll.	 »Ich	 brauche	 Ihnen	 wohl	 nicht	 zu	 sagen,	 daß	 wir	 äußerst	 vorsichtig	 zu	
Werke	gehen	müssen.	Ein	einziger	Fehltritt,	und	das	ganze	Gebäude	stürzt	zusammen!«	

»Da	haben	Sie	zweifellos	recht«,	entgegnete	Poltavo	liebenswürdig.	Er	beugte	sich	nieder,	
um	den	Duft	der	Veilchen	einzuziehen.	»Aber	Sie	vergessen	etwas.	Das	große	Gebäude,	von	
dem	 Sie	 so	 geheimnisvoll	 sprechen«,	 er	 unterdrückte	 ein	 Lächeln,	 »kenne	 ich	 noch	 gar	
nicht.	 Sie	 haben	 es	 in	 Ihrer	 ungeheuer	 vorsichtigen	 Weise	 verstanden,	 mich	 über	 diesen	
wichtigen	Punkt	vollkommen	in	Unkenntnis	zu	lassen.«	

Er	 machte	 eine	 Pause	 und	 sah	 Mr.	 Farrington	 erwartungsvoll	 an.	 Ein	 leises,	 ironisches	
Lächeln	 umspielte	 seinen	 Mund.	 Der	 leichte	 Akzent,	 mit	 dem	 er	 sprach,	 machte	 seine	
Stimme	angenehm	und	reizvoll.	

»Habe	ich	nicht	recht?«	fragte	er	dann	höflich.	»Ich	stehe,	wie	Sie	neulich	sagten,	draußen	
auf	der	kalten	Straße	–	ich	kenne	nicht	einmal	Ihre	nächsten	Pläne.«	

Sein	 Benehmen	 war	 vornehm	 und	 ruhig,	 und	 nur	 sein	 schneller	 Atem	 verriet	 seine	
Erregung.	

Mr.	Farrington	bewegte	sich	unruhig	auf	seinem	Stuhl.	

»Es	handelt	sich	um	gewisse	finanzielle	Angelegenheiten«,	sagte	er	leichthin.	

»Es	gibt	aber	auch	noch	andere	Dinge,	die	dringend	und	sofort	erledigt	werden	müssen«,	
unterbrach	ihn	Poltavo.	»Ich	sehe	zum	Beispiel,	daß	Ihre	rechte	Hand	in	einem	Handschuh	
steckt,	 der	 viel	 größer	 ist	 als	 der	 linke.	 Und	 ich	 bilde	 mir	 ein,	 daß	 unter	 dem	 weißen	
Glacéleder	ein	dünner	seidener	Verband	ist.	Für	einen	Millionär	in	Ihrer	Lage	benehmen	Sie	
sich	recht	sonderbar	–	ich	möchte	fast	sagen:	verdächtig.«	

»Pst!«	Farrington	wandte	sich	um.	In	seinem	Blick	lag	Furcht.	

Poltavo	übersah	diese	Unterbrechung.	Er	legte	seine	Hand	auf	Mr.	Farringtons	Arm	und	
sprach	mit	seiner	wohltönenden,	überzeugenden	Stimme	auf	ihn	ein.	

»Ich	möchte	Ihnen	einen	guten	Rat	geben.	Vertrauen	Sie	sich	mir	an.	Ich	spreche	hier	zu	
Ihnen,	ohne	das	geringste	eigene	Interesse	daran	zu	haben.	Es	wäre	wirklich	gut,	wenn	Sie	
mich	ins	Vertrauen	zögen,	denn	ich	glaube,	Sie	brauchen	jetzt	Hilfe,	und	ich	habe	Ihnen	ja	
bereits	 Beweise	 meiner	 Fähigkeiten	 in	 dieser	 Beziehung	 gegeben.	 Als	 ich	 Sie	 heute	
nachmittag	in	Ihrem	Hause	am	Brakely	Square	aufsuchte,	sagte	ich	Ihnen	schon,	daß	Ihnen	
ein	 Mann	 meiner	 Art	 von	 allergrößtem	 Nutzen	 sein	 könnte.	 Zuerst	 waren	 Sie	 überrascht,	



dann	 wurden	 Sie	 argwöhnisch.	 Als	 ich	 Ihnen	 von	 meinen	 Erfahrungen	 in	 der	 Redaktion	
einer	gewissen	kleinen	Zeitung	erzählte,	wurden	Sie	ärgerlich.	Ich	bin	ganz	offen	zu	Ihnen«,	
sagte	er	und	zuckte	die	Achseln.	»Ich	bin	ein	Abenteurer	ohne	Geld	–	kann	ich	aufrichtiger	
zu	 Ihnen	 sein?	 Ich	 nenne	 mich	 Graf	 Poltavo	 –	 aber	 meine	 Familie	 hat	 keinen	 irgendwie	
berechtigten	 Anspruch,	 einen	 Adelstitel	 zu	 führen.	 Ich	 lebe	 nur	 von	 meinem	 Witz	 und	
Verstand	und	habe	mir	bis	jetzt	meinen	Lebensunterhalt	durch	Falschspielen	erworben;	ich	
habe	 fast	 einen	 Mord	 auf	 dem	 Gewissen.	 Ich	 brauche	 die	 wohlwollende	 Fürsorge	 eines	
starken,	reichen	Mannes	–	und	Sie	erfüllen	alle	Voraussetzungen.«	Er	neigte	sich	ein	wenig	
vor	und	sprach	weiter.	»Sie	sagten	mir,	 ich	solle	meine	Nützlichkeit	beweisen	nun	gut,	 ich	
habe	 die	 Herausforderung	 angenommen.	 Als	 Sie	 heute	 abend	 ins	 Theater	 gingen,	 wurde	
Ihnen	 von	 einem	 Boten	 gesagt,	 daß	 der	 Detektiv	 T.B.	 Smith	 –	 wirklich	 ein	
bewunderungswürdiger	 Mann	 –	 Sie	 beobachtet	 und	 daß	 er	 das	 ganze	 Theater	 mit	
Geheimpolizisten	 abgesperrt	 hatte.	 Ich	 wählte	 einen	 kleinen	 Jungen	 als	 Boten,	 der	 Ihnen	
schon	 mehr	 als	 einmal	 gedient	 hat.	 Damit	 habe	 ich	 Ihnen	 doch	 zu	 gleicher	Zeit	 bewiesen,	
daß	 ich	 nicht	 nur	 vollkommen	 informiert	 war,	 welche	 Schritte	 die	 Behörden	 Ihnen	
gegenüber	 ergriffen	 hatten,	 sondern	 daß	 ich	 auch	 wußte,	 wohin	 Sie	 heute	 abend	 gehen	
würden	–	und	daß	ich	Ihr	Geheimnis	kannte.«	

Sein	Blick	haftete	jetzt	auf	der	Gestalt,	die	von	dem	dicken	Mantel	bedeckt	war.	

Er	lächelte	hintergründig.	

»Sie	sind	ein	 interessanter	Mann«,	erwiderte	Farrington	düster.	Er	schaute	auf	die	Uhr.	
»Kommen	 Sie	 mit	 mir	 ins	 Jollity-Theater	 –	 wir	 können	 auf	 dem	 Weg	 dorthin	 die	 Sache	
besprechen.	Vielleicht	fordern	wir	Mr.	Smith	heraus«,	sagte	er	lächelnd,	wurde	aber	gleich	
wieder	 ernst.	 »Ich	 habe	 einen	 sehr	 guten	 Freund	 verloren.«	 Auch	 er	 blickte	 zu	 dem	
schweigend	 daliegenden	 Mann.	 »Sie	 könnten	 an	 seine	 Stelle	 treten.	 Stimmt	 es,	 daß	 Sie	
etwas	von	technischen	Dingen	verstehen,	wie	Sie	mir	heute	erzählten?«	

»Ich	 habe	 mein	 Examen	 als	 Ingenieur	 an	 der	 Technischen	 Hochschule	 zu	 Padua	
bestanden	und	besitze	ein	Diplom	darüber«,	entgegnete	Poltavo	prompt.	
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Punkt	 zehn	 Uhr,	 als	 sich	 der	 Vorhang	 nach	 dem	 ersten	 Akt	 senkte,	 wandte	 sich	 Lady	
Dinsmore	um	und	streckte	ihre	Hand	aus,	um	den	ersten	der	beiden	Herren	zu	begrüßen,	
die	in	die	Loge	traten.	

»Mein	lieber	Graf,	ich	bin	sehr	böse	auf	Sie.	Ich	habe	nun	schon	zu	lange	auf	Sie	gewartet	
und	habe	diesen	jungen	Leuten	allerhand	Gutes	über	Sie	erzählt.	Vermutlich	waren	Sie	auch	
die	Veranlassung	zu	Gregorys	plötzlichem	Verschwinden?«	

»Es	tut	mir	unendlich	leid!«	

Graf	Poltavo	konnte	sich	den	Anschein	geben,	als	ob	er	seine	ganze	Aufmerksamkeit	auf	
den	Menschen	richtete,	mit	dem	er	sprach,	und	als	ob	er	ihn	bis	auf	den	Grund	seiner	Seele	
durchschauen	wollte.	Er	konnte	wunderbar	zuhören,	und	diese	Eigenschaft,	verbunden	mit	
einer	 gewissen	 Heiterkeit	 seines	 Temperamentes,	 hatte	 ihn	 in	 kurzer	 Zeit	 in	 der	
Gesellschaft	beliebt	gemacht,	die	ihm	nun	ihre	Tore	geöffnet	hatte.	



»Bevor	Sie	mich	mit	Recht	verurteilen,	Lady	Dinsmore,	gestatten	Sie,	daß	ich	mich	wegen	
der	Verspätung	tausendmal	bei	Ihnen	entschuldige.«	

Lady	Dinsmore	schüttelte	den	Kopf	und	schaute	zu	Farrington	hinüber.	Aber	der	ernste	
Mann	 hatte	 sich	 auf	 einem	 Sessel	 in	 der	 Ecke	 der	 Loge	 niedergelassen	 und	 schaute	
verdrießlich	ins	Parkett	hinunter.	

»Sie	sind	einfach	unverbesserlich,	Graf.	Aber	nehmen	Sie	jetzt	Platz	und	bringen	Sie	ruhig	
Ihre	 Entschuldigungsgründe	 vor.	 Sie	 kennen	 ja	 meine	 Nichte	 –	 ich	 glaube,	 auch	 Mr.	
Doughton.	Er	ist	einer	unserer	kommenden	führenden	Geister.«	

Der	Graf	machte	eine	Verbeugung	und	setzte	sich	neben	Lady	Dinsmore.	

Frank,	 der	 nur	 durch	 ein	 Nicken	 kühl	 auf	 den	 Gruß	 geantwortet	 hatte,	 nahm	 seine	
Unterhaltung	mit	Doris	sogleich	wieder	auf.	Lady	Dinsmore	wandte	sich	an	den	Grafen.	

»Was	können	Sie	nun	zu	Ihrer	Rechtfertigung	vorbringen?«	fragte	sie	etwas	abrupt.	»Ich	
lasse	Sie	nicht	so	leichten	Kaufes	entwischen.	Unpünktlichkeit	ist	ein	böses	Vergehen,	und	
zur	Strafe	sollen	Sie	sagen,	weshalb	Sie	nicht	gekommen	sind.«	

Poltavo	verneigte	sich	mit	einem	strahlenden,	liebenswürdigen	Lächeln.	

»Es	 war	 eine	 recht	 unangenehme	 geschäftliche	 Angelegenheit,	 die	 meine	 persönliche	
Gegenwart	erforderte	–	auch	Mr.	Farrington	mußte	zugegen	sein.«	

Lady	Dinsmore	machte	eine	abwehrende	Geste.	

»Geschäftliche	Dinge	können	mich	nicht	versöhnen.	Mr.	Farrington«,	 fügte	sie	mit	 leiser	
Stimme	 vertraulich	 hinzu,	 »kann	 von	 nichts	 anderem	 als	 von	 Geschäften	 sprechen.	 Als	 er	
bei	 mir	 wohnte,	 sandte	 er	 dauernd	 Depeschen,	 kabelte	 nach	 Amerika	 oder	 entzifferte	
Codetelegramme.	Weder	bei	Tag	noch	bei	Nacht	war	Ruhe	im	Hause.	Schließlich	wurde	es	
mir	 zuviel.	 ›Gregory‹,	 sagte	 ich	zu	 ihm,	 ›ich	dulde	 es	 nicht,	daß	 du	meine	Dienstboten	 mit	
deinen	extravaganten	Trinkgeldern	verdirbst	und	mein	Haus	zu	einem	Börsenbüro	machst.	
Es	 ist	 besser,	 daß	 du	 deine	 Hausse-	 und	 Baissespekulationen	 im	 Savoy-Hotel	 vornimmst	
und	Doris	mir	allein	überläßt.‹	Diesen	Rat	hat	er	auch	befolgt«,	sagte	sie	mit	einer	gewissen	
Genugtuung.	

Graf	Poltavo	schaute	sich	nach	Mr.	Farrington	um,	als	hätte	er	zum	erstenmal	etwas	von	
dessen	merkwürdigem	Verhalten	gehört.	

»Geht	es	ihm	gesundheitlich	nicht	gut?«	

Sie	zuckte	die	Schultern.	

»Offen	gestanden,	ich	glaube,	daß	er	ein	wenig	kränkelt.	Er	macht	es	aber	schlimmer,	um	
nicht	an	unserer	Unterhaltung	teilnehmen	zu	müssen.	Er	kann	Musik	an	und	für	sich	nicht	
recht	leiden.	Doris	ist	sehr	besorgt	um	ihn,	und	seitdem	sie	gemerkt	hat,	daß	es	ihm	nicht	
ganz	 gut	 geht,	 ist	 sie	 zerstreut.	 Sie	 verehrt	 ihren	 Onkel	 –	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 sie	 seine	
Nichte	ist?«	

Graf	Poltavo	blickte	zu	Doris	hinüber.	Sie	saß	vorn	in	der	Loge	und	hatte	die	Hände	leicht	
im	 Schoß	 zusammengelegt.	 Sie	 beobachtete	 das	 Publikum	 während	 der	 Pause	 mit	 einer	
gewissen	 Gleichgültigkeit,	 als	 ob	 sie	 an	 andere	 Dinge	 dächte.	 Ihre	 gewöhnliche	
Harmlosigkeit	 und	 ihre	 frohe	 Heiterkeit	 schienen	 sie	 im	 Augenblick	 ganz	 verlassen	 zu	
haben,	und	sie	war	schweigsam,	was	man	sonst	nicht	an	ihr	gewöhnt	war.	

»Sie	ist	wirklich	schön«,	sagte	Poltavo	leise	vor	sich	hin.	



Ein	gewisser	Unterton	in	seiner	Stimme	machte	Lady	Dinsmore	aufmerksam,	und	sie	sah	
ihn	prüfend	an.	

Der	Graf	erwiderte	ihren	Blick.	

»Darf	 ich	eine	Frage	an	Sie	richten	–	ist	sie	mit	Ihrem	jungen	Freund	verlobt?«	sagte	er	
leise.	 »Glauben	 Sie	 mir	 bitte,	 daß	 ich	 nicht	 nur	 aus	 purer	 Neugierde	 frage.	 Ich	 –	 ich	 bin	
selbst	...	interessiert.«	Er	sprach	so	ruhig	und	gesetzt	wie	immer.	

Lady	Dinsmore	überlegte	schnell.	

»Ich	besitze	 leider	nicht	 ihr	Vertrauen«,	antwortete	sie	schließlich	ebenso	 leise.	»Sie	 ist	
ein	kluges	junges	Mädchen	und	fragt	niemanden	um	Rat.«	Sie	machte	eine	Pause,	fügte	dann	
aber	zögernd	hinzu:	»Sie	mag	Sie	nicht	gern,	es	tut	mir	 leid,	wenn	ich	Ihnen	dadurch	weh	
tue,	aber	das	ist	ganz	offensichtlich.«	

Graf	Poltavo	nickte.	

»Das	weiß	ich.	Würden	Sie	mir	einen	aufrichtigen	Freundschaftsdienst	erweisen	und	mir	
mitteilen,	warum	ich	ihr	unsympathisch	bin?«	

Lady	Dinsmore	lächelte.	

»Ich	 will	 sogar	 noch	 mehr	 als	 das	 tun«,	 erwiderte	 sie	 freundlich.	 »Ich	 will	 Ihnen	
Gelegenheit	 geben,	 sie	 selbst	 danach	 zu	 fragen.	 Frank!«	 Sie	 wandte	 sich	 nach	 vorne	 und	
klopfte	mit	 ihrem	Fächer	auf	die	Schulter	des	 jungen	Mannes.	»Würden	Sie	einmal	zu	mir	
kommen	 und	 mir	 sagen,	 was	 eigentlich	 Ihr	 Chefredakteur	 damit	 beabsichtigt,	 daß	 er	 all	
diese	schrecklichen	Kriegsgerüchte	in	die	Welt	setzt?	Darunter	leidet	doch	nur	die	Saison	in	
den	Badeorten.«	

Der	 Graf	 erhob	 sich	 schweigend	 von	 seinem	 Sessel	 und	 nahm	 den	 leeren	 Platz	 an	 der	
Seite	der	jungen	Dame	ein.	Es	herrschte	zuerst	ein	peinliches	Schweigen,	aber	Poltavo	ließ	
sich	dadurch	nicht	einschüchtern.	

»Miss	 Gray«,	 begann	 er	 ernst,	 »Ihre	 Tante	 war	 so	 liebenswürdig,	 mir	 Gelegenheit	 zu	
geben,	eine	Frage	an	Sie	zu	richten.	Gestatten	Sie	mir	diese	Frage?«	

Doris	zog	die	Augenbrauen	hoch,	und	ihre	Lippen	kräuselten	sich	leicht.	

»Eine	 Frage,	 auf	 die	 Sie	 und	 Tante	 Patricia	 keine	 Antwort	 finden	 konnten	 –	 das	 muß	
allerdings	etwas	Spitzfindiges	sein.	Wie	kann	ich	hoffen,	eine	Antwort	darauf	zu	finden?«	

Er	überhörte	den	ironischen	Ton	ihrer	Stimme.	

»Die	Frage	betrifft	Sie	selbst.«	

»Ach!«	Sie	sah	 ihn	mit	blitzenden	Augen	an,	und	 ihre	kleinen	Füße	klopften	ungeduldig	
auf	den	Boden.	Dann	lachte	sie	ein	wenig	ärgerlich.	

»Ich	habe	nicht	viel	mit	Ihnen	im	Sinn,	Graf,	das	gebe	ich	offen	zu.	Ich	habe	erfahren,	daß	
Sie	niemals	sagen,	was	Sie	meinen,	oder	meinen,	was	Sie	sagen.«	

»Verzeihen	Sie,	Miss	Gray,	wenn	ich	Ihnen	erkläre,	daß	sie	mich	ganz	und	gar	verkennen.	
Ich	meine	stets,	was	ich	sage,	besonders	wenn	ich	mit	Ihnen	spreche.	Aber	alles	zu	sagen,	
was	 ich	 meine,	 all	 meine	 Hoffnungen	 und	 Träume	 zu	 offenbaren	 oder	 gar	 offen	
auszusprechen,	 was	 ich	 zu	 träumen	 wage«,	 er	 sprach	 ganz	 leise,	 »gewissermaßen	 mein	
Innerstes	 nach	 außen	 zu	 kehren	 wie	 eine	 leere	 Tasche	 und	 den	 Blicken	 der	 Menge	
preiszugeben	 –	 nein,	 das	 ist	 nicht	 meine	 Art;	 es	 wäre	 auch	 töricht.«	 Er	 machte	 eine	



ausdrucksvolle	Geste.	»Aber	um	nun	zur	Sache	zu	kommen	–	unglücklicherweise	habe	ich	
Sie	 irgendwie	 beleidigt,	 Miss	 Gray.	 Ich	 habe	 etwas	 getan	 oder	 unterlassen	 –	 oder	 meine	
unbedeutende	Persönlichkeit	findet	nicht	Ihr	Interesse.	Ist	das	nicht	wahr?«	

Die	Aufrichtigkeit,	mit	der	er	sprach,	war	unverkennbar.	

Aber	das	junge	Mädchen	war	mit	ihren	Gedanken	nicht	bei	der	Sache.	Ihre	blauen	Augen	
blieben	kühl,	als	ob	sie	etwas	anderes	beobachtete,	und	ihr	Gesicht	hatte	 in	seiner	 jungen	
Herbheit	eine	merkwürdige	Ähnlichkeit	mit	den	Zügen	ihres	Onkels	angenommen.	

»Ist	das	die	Frage,	die	Sie	an	mich	richten	wollten?«	

Der	Graf	verneigte	sich	schweigend.	

»Dann	 will	 ich	 Ihnen	 auch	 eine	 Antwort	 geben«,	 sagte	 sie	 leise,	 aber	 erregt.	 »Ich	 will	
Vertrauen	 gegen	 Vertrauen	 schenken	 –	 ich	 will	 diesem	 unsicheren	 Zustand	 ein	 Ende	
machen.«	

»Das	ist	mein	sehnlichster	Wunsch.«	

Doris	sprach	weiter,	ohne	sich	um	die	Unterbrechung	zu	kümmern.	

»Sie	haben	recht	–	es	ist	wahr,	daß	ich	mich	nicht	für	Sie	interessiere.	Ich	freue	mich,	daß	
ich	es	Ihnen	einmal	offen	sagen	kann.	Vielleicht	sollte	ich	einen	anderen	Ausdruck	wählen.	
Ich	 habe	 eine	 ausgesprochene	 Abneigung	 gegen	 Ihr	 geheimnisvolles	 Wesen	 –	 es	 verbirgt	
sich	etwas	Dunkles	in	Ihnen;	und	ich	fürchte	Ihren	Einfluß	auf	meinen	Onkel.	Sie	sind	mir	
erst	 vor	 vierzehn	 Tagen	 vorgestellt	 worden,	 Mr.	 Farrington	 kennt	 Sie	 weniger	 als	 eine	
Woche	–	trotzdem	haben	Sie	es	fertiggebracht,	mir	einen	Heiratsantrag	zu	machen,	was	ich	
eigentlich	nur	als	eine	Unverschämtheit	–	bezeichnen	kann.	Heute	waren	Sie	drei	Stunden	
bei	meinem	Onkel.	Ich	kann	nur	vermuten,	was	Sie	mit	ihm	zu	tun	hatten.«	

»Wahrscheinlich	vermuten	Sie	das	Falsche«,	erwiderte	er	kühl.	

Farrington	sah	schnell	und	argwöhnisch	zu	ihnen	hinüber.	Poltavo	wandte	sich	wieder	an	
Doris.	

»Ich	möchte	nur	Ihr	Freund	sein	an	dem	Tage,	an	dem	Sie	meine	Hilfe	brauchen«,	sagte	er	
leise.	»Und	glauben	Sie	mir,	dieser	Tag	wird	bald	kommen.«	

»Ist	das	Ihr	Ernst?«	fragte	sie	ein	wenig	bedrückt.	

Er	nickte	zustimmend.	

»Wenn	ich	Ihnen	nur	glauben	könnte!	Ja,	ich	brauche	einen	Freund.	Oh,	wenn	Sie	wüßten,	
wie	 ich	 von	 Zweifeln	 hin	 und	 her	 geworfen	 werde!	 Wie	 mich	 Furcht	 und	 schreckliche	
Vorstellungen	bedrängen!«	Ihre	Stimme	zitterte.	»Es	ist	 irgend	etwas	nicht	so,	wie	es	sein	
sollte	–	ich	kann	Ihnen	nicht	alles	erklären	...	Wenn	Sie	mir	helfen	könnten	...	Darf	ich	eine	
Frage	an	Sie	richten?«	

»Tausend,	wenn	Sie	es	wünschen.«	

»Und	werden	Sie	mir	auch	antworten	–	ich	meine,	aufrichtig	und	ehrlich?«	In	ihrem	Eifer	
sah	sie	wie	ein	Kind	aus.	

Er	mußte	lächeln.	

»Wenn	 ich	 überhaupt	 antworten	 kann,	 so	 seien	 Sie	 sicher,	 daß	 ich	 die	 Wahrheit	 sagen	
werde.«	

»Dann	sagen	Sie	mir,	ob	Dr.	Fall	zu	Ihren	Freunden	gehört?«	



»Ich	kenne	ihn	recht	gut«,	erwiderte	er	schnell.	Er	hatte	nicht	die	geringste	Ahnung,	wer	
Dr.	Fall	sein	konnte,	aber	die	augenblickliche	Situation	schien	diese	Lüge	zu	rechtfertigen	–	
Poltavo	fiel	das	Lügen	sehr	leicht.	

»Oder	kennen	Sie	vielleicht	Mr.	Gorth?«	

Er	schüttelte	energisch	den	Kopf,	und	sie	atmete	erleichtert	auf.	

»Und	 wie	 stehen	 Sie	 zu	 meinem	 Onkel?	 Sind	 Sie	 sein	 Freund?«	 Sie	 hatte	 ganz	 leise	
gesprochen,	aber	sie	sah	ihn	begierig	an,	als	ob	von	seiner	Antwort	alles	abhinge.	

Er	zögerte.	

»Das	 ist	schwer	zu	sagen«,	gab	er	schließlich	zurück.	»Wenn	Ihr	Onkel	nicht	unter	dem	
Einfluß	Dr.	Falls	stände,	würde	er	wohl	mein	Freund	sein.«	Er	griff	alles	aus	der	Luft	und	
folgte	nur	der	Anregung,	die	er	durch	ihre	erste	Frage	erhalten	hatte.	

Doris	sah	ihn	plötzlich	mit	Interesse	an.	

»Darf	 ich	 Sie	 vielleicht	 fragen,	 wie	 Ihr	 Onkel	 die	 Bekanntschaft	 dieses	 Dr.	 Fall	 gemacht	
hat?«	

Poltavo	stellte	diese	Frage	mit	einer	Sicherheit,	als	ob	er	alles	wüßte	und	bis	auf	diesen	
einen	Punkt	vollständig	informiert	wäre.	

Sie	war	unentschlossen.	

»Das	weiß	ich	nicht	genau.	Dr.	Fall	haben	wir	schon	immer	gekannt.	Er	lebt	nicht	in	der	
Stadt,	 und	 wir	 sehen	 ihn	 nur	 gelegentlich.	 Er	 ist	 –«	 Sie	 zögerte	 wieder,	 fuhr	 dann	 aber	
schnell	fort:	»Ich	glaube,	er	hat	einen	furchtbaren	Beruf,	er	behandelt	Geisteskranke.«	

Poltavo	war	aufs	äußerste	interessiert.	

»Bitte	erzählen	Sie	mir	noch	ein	wenig	mehr.«	

»Ich	 fürchte,	 Sie	 lieben	 den	 Klatsch«,	 sagte	 sie	 ein	 wenig	 ironisch,	 wurde	 aber	 gleich	
wieder	ernst.	»Ich	kann	ihn	nicht	ausstehen,	aber	mein	Onkel	sagt,	das	sei	ein	Vorurteil	von	
mir.	 Er	 ist	 einer	 dieser	 ruhigen,	 bestimmt	 auftretenden	 Männer,	 die	 sehr	 wenig	 sprechen	
und	aus	denen	man	nicht	klug	wird.	Kennen	Sie	dieses	ungewisse	Gefühl	auch?	Es	ist	so,	als	
ob	man	gezwungen	wäre,	einen	Tango	vor	einer	Sphinx	zu	tanzen.«	

Poltavo	lachte,	so	daß	seine	weißen	Zähne	sichtbar	wurden.	»Und	Mr.	Gorth?«	

Wieder	zuckte	sie	zögernd	die	Schultern.	

»Das	 ist	 ein	 ziemlich	 gewöhnlicher	 Mann,	 er	 sieht	 fast	 aus	 wie	 ein	 Verbrecher,	 aber	
anscheinend	hat	er	meinem	Onkel	viele	Jahre	lang	treu	gedient.«	

»In	 welchen	 Beziehungen	 steht	 Dr.	 Fall	 zu	 Ihrem	 Onkel?«	 fragte	 er.	 »Ist	 er	 ihm	
gleichgestellt?«	

»Aber	natürlich!	Er	ist	ein	Gentleman	und	gehört	zur	Gesellschaft.	Ich	glaube	auch,	daß	er	
ziemlich	wohlhabend	ist.«	

»Und	wie	steht	Ihr	Onkel	zu	Gorth?«	

Er	war	aufs	äußerste	interessiert,	da	er	doch	die	Stellung	des	Toten	einnehmen	sollte,	der	
in	dem	dumpfen	Haus	in	der	nebligen	Gasse	lag.	

»Es	ist	ziemlich	schwer,	die	Beziehungen	zu	beschreiben,	in	denen	Mr.	Gorth	zu	meinem	
Onkel	steht«,	sagte	sie	ein	wenig	verlegen.	»Früher	verkehrte	mein	Onkel	mit	ihm	wie	mit	



seinesgleichen,	 aber	 manchmal	 war	 er	 sehr	 ärgerlich	 über	 ihn.	 Er	 ist	 wirklich	 ein	
schrecklicher	 Mensch.	 Kennen	 Sie	 eigentlich	 die	 obskure	 Zeitung	 ›Der	 schlechte	 Ruf‹?«	
fragte	sie	unvermutet.	

Poltavo	 gab	 zu,	 daß	 er	 sie	 kannte	 und	 manchmal	 mit	 einer	 gewissen	 Schadenfreude	
skandalöse	Artikel	darin	gelesen	habe.	

»Nun,	 sehen	 Sie,	 das	 war	 Mr.	 Gorths	 Lieblingslektüre.	 Mein	 Onkel	 wollte	 die	 Zeitung	
niemals	 in	 seinem	 Hause	 dulden,	 aber	 sooft	 man	 Mr.	 Gorth	 sah	 –	 er	 mußte	 immer	 in	 der	
Küche	 auf	 den	 Onkel	 warten	 –,	 konnte	 man	 diese	 Zeitung	 bei	 ihm	 finden.	 Er	 lachte	 sogar	
über	die	Gemeinheiten,	die	in	dem	Blatt	veröffentlicht	wurden.	Mein	Onkel	konnte	sich	sehr	
darüber	 ärgern.	 Mr.	 Gorth	 soll	 etwas	 mit	 der	 Herausgabe	 dieser	 Zeitung	 zu	 tun	 gehabt	
haben,	aber	als	ich	einmal	mit	meinem	Onkel	darüber	sprechen	wollte,	wurde	er	sehr	böse.«	

Poltavo	hatte	das	Gefühl,	daß	Farrington	ihn	ständig	beobachtete.	Er	schaute	heimlich	zu	
ihm	hinüber,	ohne	den	Kopf	zu	bewegen,	und	bemerkte,	daß	Farrington	durchaus	nicht	mit	
seinem	Verhalten	einverstanden	schien.	Er	wandte	sich	ihm	zu.	

»Ein	glänzender	Anblick	–	so	ein	Londoner	Theaterpublikum!«	

»Ja,	da	haben	Sie	recht«,	erwiderte	der	Millionär	trocken.	

»Berühmte	Leute	überall	–	zum	Beispiel	Montague	Fallock.«	

Farrington	nickte.	

»Und	dieser	intelligent	aussehende	junge	Mann	auf	dem	letzten	Sitz	der	vierten	Reihe	–	
er	sitzt	jetzt	etwas	im	Schatten,	aber	Sie	werden	ihn	vielleicht	trotzdem	sehen	können	–«	

»Mr.	 Smith«,	 sagte	 Farrington	 kurz.	 »Ich	 habe	 ihn	 schon	 gesehen.	 Ich	 habe	 alle	 Leute	
erkannt,	nur	–«	

»Nur?«	

»Nur	 nicht	 die	 Dame,	 die	 drüben	 in	 der	 Königsloge	 sitzt.	 Sie	 hält	 sich	 dauernd	 im	
Schatten.	 Sie	 wird	 doch	 nicht	 etwa	 auch	 eine	 Detektivin	 sein?«	 fragte	 er	 ironisch	 und	
schaute	sich	um.	

Frank	 Doughton,	 seine	 Nichte	 und	 Lady	 Dinsmore	 unterhielten	 sich	 angeregt	
miteinander.	

»Poltavo«,	sagte	Farrington	mit	gedämpfter	Stimme,	»ich	muß	wissen,	wer	diese	Frau	ist	
–	ich	habe	gute	Gründe	dafür.«	

Das	 Orchester	 spielte	 ein	 leises	 Intermezzo,	 die	 Lichter	 gingen	 aus,	 die	 Unterhaltung	
hörte	auf,	und	der	Vorhang	hob	sich	zum	Beginn	des	zweiten	Aktes.	

Einige	 Leute	 rückten	 mit	 den	 Stühlen,	 um	 besser	 sehen	 zu	 können,	 dann	 war	 es	 ganz	
ruhig,	während	der	Chor	auf	der	Bühne	einen	felsigen	Abhang	hinunterstieg.	

Aber	plötzlich	schoß	ein	 weißer	Lichtstreifen	wie	ein	Blitz	aus	der	Königsloge,	und	der	
scharfe	Knall	eines	Pistolenschusses	war	zu	hören.	

»Mein	Gott!«	rief	Mr.	Farrington	und	taumelte.	

Aufgeregtes	 Stimmengewirr	 erhob	 sich	 im	 Zuschauerraum,	 aber	 eine	 laute	 Stimme	 aus	
dem	Parkett	übertönte	alles:	

»Sofort	Licht	an	–	schnell!«	

Der	Vorhang	fiel,	als	das	Theater	plötzlich	wieder	erleuchtet	war.	



Mr.	Smith	hatte	den	Schuß	aufblitzen	sehen	und	war	in	den	Seitengang	gesprungen.	Mit	
großen	 Sätzen	 eilte	 er	 zu	 der	 Tür,	 die	 zur	 Königsloge	 führte,	 aber	 der	 Raum	 war	 leer.	
Schnell	 lief	 er	 in	 den	 Vorsaal;	 auch	 dieser	 war	 leer.	 Aber	 der	 Privateingang,	 der	 auf	 die	
Straße	führte,	war	geöffnet,	und	die	Nebelwolken	zogen	in	großen	Schwaden	herein.	

Eilig	trat	er	auf	die	Straße	hinaus	und	ließ	seine	Alarmpfeife	schrillen.	Gleich	darauf	trat	
ein	 Polizist	 aus	 dem	 Nebel,	 aber	 er	 hatte	 niemand	 vorbeigehen	 sehen.	 Mr.	 Smith	 stürzte	
wieder	ins	Theater	und	eilte	zu	der	gegenüberliegenden	Loge.	Er	fand	die	Menschen	hier	in	
völliger	Verwirrung.	

»Wo	ist	Mr.	Farrington?«	fragte	er	und	wandte	sich	an	Poltavo.	

»Er	 ist	 fortgegangen«,	 sagte	 dieser	 achselzuckend.	 »Er	 war	 noch	 da,	 als	 der	 Schuß	
abgefeuert	wurde,	der	zweifellos	auf	diese	Loge	gerichtet	war.	Man	kann	es	noch	aus	dem	
Einschlag	 des	 Geschosses	 erkennen.«	 Er	 zeigte	 auf	 die	 Rückwand	 der	 Loge,	 die	 mit	
hochglänzend	 poliertem	 Paneel	 verkleidet	 war.	 »Als	 das	 Licht	 wieder	 anging,	 war	 er	
verschwunden.	Das	ist	alles,	was	ich	weiß.«	

»Er	kann	gar	nicht	fortgegangen	sein«,	erwiderte	Mr.	Smith	kurz.	»Das	Theater	ist	völlig	
umstellt	–	ich	habe	Befehl,	ihn	zu	verhaften.«	

Doris	stieß	einen	Schrei	aus.	Sie	war	bleich	geworden	und	zitterte.	

»Sie	wollen	ihn	verhaften?«	rief	sie	atemlos.	»Warum	denn?«	

»Wegen	 eines	 Einbruchdiebstahls,	 den	 er	 mit	 einem	 gewissen	 Gorth	 im	 Zollamt	 verübt	
hat	–	und	wegen	versuchten	Mordes.«	

»Gorth!«	 schrie	 Doris	 wild.	 »Wenn	 irgend	 jemand	 schuld	 hat,	 so	 ist	 es	 Gorth	 –	 dieser	
schreckliche	Kerl	...«	

»Sprechen	Sie	nicht	so	von	einem	Toten«,	sagte	Mr.	Smith	höflich.	»Ich	glaube,	Mr.	Gorth	
wurde	bei	diesem	Abenteuer	so	schwer	verwundet,	daß	er	starb.	Vielleicht	können	Sie	mir	
etwas	Genaueres	darüber	berichten,	Mr.	Poltavo?«	

Aber	der	Graf	rang	nur	verzweifelt	die	Hände.	

Mr.	Smith	trat	wieder	auf	den	Korridor.	Dort	befand	sich	ein	Notausgang,	der	zur	Straße	
führte.	Als	Smith	ihn	untersuchte,	fand	er,	daß	er	verschlossen	war.	Auf	dem	Boden	lag	ein	
Handschuh,	an	der	Tür	zeigte	sich	der	blutige	Abdruck	einer	Hand.	

Aber	von	Farrington	selbst	war	nichts	zu	sehen.	

7 

Zwei	Tage	später	sprang	Frank	Doughton	Punkt	zehn	Uhr	aus	seinem	Auto,	das	vor	dem	
Redaktionsgebäude	 der	 »Evening	 Times«	 hielt.	 Er	 blieb	 einen	 Augenblick	 stehen	 und	
atmete	die	frische,	frühlingshafte	Märzluft	ein;	der	Nebel,	der	die	letzten	Tage	so	drückend	
gemacht	 hatte,	 war	 vollkommen	 verschwunden.	 Aus	 einem	 nahen	 Blumenladen	 drang	
Fliederduft	auf	die	Straße.	Frank	eilte	die	Treppe	hinauf.	

»Ist	 der	 Chef	 schon	 im	 Büro?«	 fragte	 er	 den	 Nachrichtenredakteur,	 der	 erstaunt	
aufschaute,	als	Frank	hereinstürzte,	und	dann	nach	der	Uhr	sah.	

»Nein,	noch	nicht.	Sie	haben	sich	ja	selbst	übertroffen.«	

Frank	nickte.	



»Ich	mußte	heute	schon	früh	fortgehen.«	

Er	 warf	 seinen	 Hut	 auf	 den	 Schreibtisch,	 setzte	 sich	 und	 sah	 die	 eingegangenen	
Schriftstücke	 durch.	 Aber	 seine	 Gedanken	 waren	 ausschließlich	 mit	 dem	 Problem	
beschäftigt,	 wohin	 der	 Millionär	 verschwunden	 sein	 konnte.	 Er	 hatte	 Doris	 noch	 nicht	
wiedergesehen.	

Das	erste	Blatt,	das	er	in	die	Hand	bekam,	war	die	Frühausgabe	einer	Konkurrenzzeitung.	
Er	 schaute	 schnell	 auf	 die	 Überschriften	 der	 ersten	 Seite	 und	 sprang	 plötzlich	 mit	 einem	
erschrockenen	Ausruf	auf.	Er	war	bleich,	und	seine	Hand	zitterte.	

»Großer	Gott!«	

Der	Nachrichtenredakteur	wandte	sich	um.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los?«	

»Farrington!«	sagte	Frank	heiser.	»Denken	Sie,	er	hat	Selbstmord	begangen!«	

»Ja,	 wir	 haben	 auch	 einen	 kurzen	 Artikel	 darüber	 gebracht«,	 bemerkte	 Jamieson	
selbstzufrieden.	»Das	ist	eine	ganz	interessante	Geschichte	...	Kannten	Sie	ihn	denn?«	fragte	
er	plötzlich.	

Frank	Doughton	sah	ihn	an.	Alles	Blut	war	aus	seinem	Gesicht	gewichen.	

»Ich	–	ich	war	mit	ihm	im	Theater	an	dem	Abend,	als	er	verschwand.«	

Jamieson	pfiff	leise.	

Frank	Doughton	erhob	sich	rasch	und	griff	nach	seinem	Hut.	

»Ich	 muß	 schnell	 zu	 ihnen	 gehen	 –	 vielleicht	 kann	 ich	 etwas	 für	 Doris	 tun.«	 Er	 brach	
plötzlich	ab.	Er	war	nicht	mehr	imstande	weiterzusprechen.	Gleich	darauf	stand	er	an	der	
Tür.	

Jamieson	sah	ihn	mitfühlend	an.	

»Ich	 würde	 an	 Ihrer	 Stelle	 nach	 Brakely	 Square	 fahren.	 Vielleicht	 hat	 sich	 die	 Sache	
inzwischen	aufgeklärt	–	vielleicht	ist	es	nur	ein	Irrtum	...	Haben	Sie	auch	gelesen,	daß	man	
die	Leiche	noch	nicht	entdeckt	hat?«	

Auf	der	Straße	hielt	Frank	ein	vorbeifahrendes	Auto	an.	

Er	 fuhr	 zuerst	 zum	 Stadtbüro,	 wo	 Farrington	 sich	 gewöhnlich	 aufhielt,	 und	 hatte	 eine	
kurze	Unterredung	mit	dem	ersten	Sekretär,	der	ihn	über	vieles	aufklärte.	Man	hatte	einen	
kurzen	Brief	Mr.	Farringtons	gefunden,	in	dem	er	erklärte,	daß	er	lebensmüde	sei	und	aus	
dieser	Welt	scheiden	wolle.	

»Aber	aus	welchem	Grunde	denn?«	fragte	der	junge	Mann	bestürzt.	

»Mr.	 Doughton,	 Sie	 scheinen	 die	 Tragweite	 dieser	 Tragödie	 nicht	 ganz	 zu	 überschauen.	
Mr.	Farrington	war	ein	Multimillionär,	ein	Fürst	in	Finanzkreisen.	Wenigstens	hielt	man	ihn	
bis	heute	morgen	dafür.	Wir	haben	seine	Privatbücher	durchgesehen.	Daraus	ging	hervor,	
daß	er	in	den	letzten	Wochen	schwere	Verluste	an	der	Börse	erlitten	hat.	Er	hat	nicht	nur	
sein	 eigenes	 Vermögen	 verloren	 ...	 Gestern	 abend	 hat	 er	 nun	 in	 einer	 Anwandlung	 von	
Verzweiflung	seinem	Leben	ein	Ende	gemacht.	

Selbst	wir	hatten	von	diesen	geschäftlichen	Transaktionen	nicht	die	geringste	Ahnung.«	

Frank	Doughton	schaute	ihn	verwirrt	an.	



Sprach	 dieser	 Mann	 wirklich	 von	 Farrington,	 der	 ihm	 doch	 erst	 in	 der	 vorigen	 Woche	
erzählt	hatte,	daß	er	das	Vermögen	seines	Mündels	im	letzten	Monat	um	eine	ganze	Million	
erhöht	 habe?	 Noch	 vor	 zwei	 Tagen	 hatte	 er	 ihm	 geheimnisvoll	 etwas	 von	 einem	 großen	
finanziellen	 Coup	 angedeutet,	 den	 er	 bald	 machen	 würde.	 Und	 nun	 war	 dieses	 große	
Vermögen	verloren,	und	Farrington	selbst	lag	auf	dem	Grund	der	Themse?	

»Ich	 fürchte,	 ich	 verliere	 den	 Verstand!«	 sagte	 er	 vor	 sich	 hin.	 »Mr.	 Farrington	 ist	 kein	
Mann,	der	Selbstmord	begeht.«	

»Es	 ist	 in	 der	 Öffentlichkeit	 noch	 nicht	 bekannt,	 aber	 ich	 dachte,	 ich	 könnte	 es	 Ihnen	
sagen,	da	Sie	ein	Freund	Mr.	Farringtons	waren.	Mr.	T.B.	Smith	ist	mit	der	Aufklärung	des	
Falls	betraut	worden.	Er	wird	wahrscheinlich	auch	Ihre	Adresse	wissen	wollen.	Und	wenn	
Sie	zufällig	etwas	erfahren	sollten	–«	

»Dann	werde	ich	es	Sie	bestimmt	wissen	lassen.	Smith	ist	ein	sehr	fähiger	Beamter.«	

Doughton	 gab	 ihm	 seine	 Adresse	 und	 ging	 dann	 eilig	 fort.	 Er	 war	 froh,	 daß	 der	 Mann	
keine	weiteren	Fragen	gestellt	hatte.	

Als	er	wieder	in	seinem	Auto	saß,	warf	er	sich	müde	in	die	Polster.	Nun	zu	Doris!	

Aber	 das	 junge	 Mädchen	 ließ	 sich	 nicht	 sehen.	 Lady	 Dinsmore	 empfing	 ihn	 im	
Morgenrock.	Sie	sah	besorgt	aus,	und	er	drückte	ihr	schweigend	die	Hand.	

»Es	ist	sehr	lieb	von	Ihnen,	mein	lieber	Freund,	daß	Sie	so	schnell	gekommen	sind.	Haben	
Sie	schon	alles	gehört?«	

Er	nickte.	

»Wie	geht	es	Doris?«	

Die	Frau	sank	in	einen	Stuhl	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	arme	Kind	nimmt	es	sehr	schwer.	Sie	weint	nicht,	aber	ihre	Gesichtszüge	sind	wie	
versteint.	Sie	wollte	es	nicht	glauben,	bis	sie	seine	eigene	Handschrift	sah.	Dann	wurde	sie	
ohnmächtig.«	

Lady	Dinsmore	nahm	ihr	Spitzentaschentuch	und	wischte	sich	die	Augen.	

»Doris	hat	nach	dem	Grafen	Poltavo	geschickt«,	sagte	sie	dann.	

Frank	starrte	sie	an.	

»Warum	hat	sie	das	getan?«	

»Das	 weiß	 ich	 auch	 nicht«,	 erwiderte	 sie	 seufzend.	 »Sie	 spricht	 sich	 nicht	 darüber	 aus,	
aber	 vielleicht	 fühlt	 sie,	 daß	 der	 Graf	 etwas	 weiß	 –	 sie	 glaubt,	 daß	 Gregory	 irgendwie	
betrogen	worden	ist.«	

Frank	neigte	sich	vor.	

»Das	ist	auch	meine	Ansicht«,	sagte	er	ruhig.	

Lady	Dinsmore	sah	ihn	nachsichtig	an.	

»Sie	kennen	Gregory	nicht«,	sagte	sie	nach	einer	Weile.	

»Trotzdem	kann	ich	Ihnen	nicht	beipflichten.	Wenn	er	nicht	ermordet	wurde,	so	muß	es	
Selbstmord	 gewesen	 sein.	 Aber	 warum	 hätte	 sich	 Mr.	 Farrington	 denn	 selbst	 umbringen	
sollen?«	



»Ich	bin	sicher,	daß	er	nicht	die	geringste	Absicht	hatte,	so	etwas	zu	tun«,	erwiderte	Lady	
Dinsmore	gefaßt.	

»Und	was	nehmen	Sie	an?«	

»Warum	glauben	Sie	denn,	daß	er	wirklich	tot	ist?«	fragte	sie	leise.	

Frank	sah	sie	mit	hellem	Erstaunen	an.	

»Wie	meinen	Sie	das?«	Hatte	der	Unglücksfall	ihr	den	Verstand	geraubt?	

»Ich	 meine	 ganz	 einfach,	 daß	 er	 ebensowenig	 tot	 ist	 wie	 Sie	 oder	 ich«,	 entgegnete	 sie	
kühl.	 »Welche	 Beweise	 haben	 wir	 denn?	 Nur	 einen	 Brief,	 der	 von	 ihm	 persönlich	
geschrieben	wunde	und	in	dem	er	uns	allen	Ernstes	mitteilt,	daß	er	sich	entschlossen	habe	
zu	sterben.	Klingt	das	wahrscheinlich?	Ich	nehme	als	sicher	an,	daß	dies	das	letzte	ist,	was	
er	 beabsichtigte.	 Wann	 hat	 Gregory	 jemals	 die	 Wahrheit	 gesagt,	 wenn	 es	 sich	 um	 seinen	
Aufenthalt	handelte?	Nein,	glauben	Sie	mir,	er	ist	nicht	tot.	Aus	Gründen,	die	nur	er	kennt,	
gibt	er	vor,	es	zu	sein;	in	Wirklichkeit	hat	er	sich	nur	entschlossen,	in	der	Verborgenheit	zu	
leben.«	

»Aber	 warum	 denn?«	 fragte	 der	 junge	 Mann	 bestürzt.	 Das	 war	 die	 verrückteste	
Erklärung,	 die	 er	 sich	 denken	 konnte.	 Sein	 Kopf	 wirbelte	 von	 den	 widersprechenden	
Eindrücken;	 er	 schien	 in	 ein	 schreckliches	 Abenteuer	 gestürzt	 worden	 zu	 sein,	 und	 es	
verlangte	ihn	danach,	wieder	in	die	nüchterne	Alltagswelt	zurückzukehren.	

Die	Tür	am	anderen	Ende	des	Raumes	öffnete	sich.	Er	schaute	schnell	auf	und	erwartete	
schon	halb,	Farrington	selbst	auf	der	Schwelle	zu	sehen.	

Aber	 es	 war	 Doris.	 Sie	 blieb	 einen	 Augenblick	 unentschlossen	 stehen	 und	 starrte	 die	
beiden	wie	abwesend	an.	In	ihrem	weißen	Morgengewand	und	mit	ihrem	schwarzen	Haar,	
das	durch	ein	einfaches	Stirnband	zusammengehalten	wurde,	wirkte	sie	fast	wie	ein	Kind.	
Das	 kalte	 Frühlingssonnenlicht,	 das	 durch	 die	 Fenster	 hereinströmte,	 ließ	 erkennen,	 daß	
die	 Nacht	 Spuren	 in	 ihren	 Zügen	 hinterlassen	 hatte.	 Schwache	 violette	 Schatten	 waren	
unter	ihren	Augen	sichtbar,	ihr	Gesicht	war	bleich.	

Frank	trat	ihr	schnell	entgegen.	Er	sah	nur	ihr	weißes,	trauriges	Gesicht.	Schnell	nahm	er	
ihre	Hände	in	die	seinen,	und	sie	fühlte	seinen	warmen	Druck.	

Sie	 sah	 ihn	 lange	 forschend	 an,	 dann	 zitterten	 ihre	 Lippen,	 und	 mit	 einem	
herzzerreißenden	 Schluchzen	 warf	 sie	 sich	 in	 seine	 Arme	 und	 barg	 ihren	 Kopf	 an	 seiner	
Schulter.	Frank	hielt	sie	zart.	

»Nicht	weinen,	Liebling«,	flüsterte	er.	

Er	 beugte	 sich	 nieder	 und	 streichelte	 ihr	 Haar.	 Ein	 liebevoller	 Ausdruck	 lag	 auf	 seinen	
Zügen.	

»Liebling!«	sagte	er	leise.	

Sie	hob	das	blasse	Gesicht	zu	ihm	empor.	

»Sie	–	Sie	sind	so	gut	zu	mir«,	hauchte	sie.	Unter	seinem	warmen	Blick	zog	eine	 leichte	
Röte	über	ihre	Wangen,	dann	löste	sie	sich	von	ihm	und	setzte	sich	nieder.	

Lady	Dinsmore	kam	zu	ihr	und	legte	den	Arm	um	sie.	

»Nun,	Frank?«	begann	sie	freundlich	und	zeigte	auf	einen	Stuhl.	»Nehmen	Sie	doch	Platz.	
Wir	wollen	uns	beraten.	Vor	allem	möchte	ich«	–	sie	drückte	die	kalte	Hand	des	Mädchens	–	



»meine	feste	Überzeugung	aussprechen,	daß	Gregory	nicht	tot	ist.	Ein	Gefühl	sagt	mir,	daß	
er	sicher	und	wohlauf	ist.«	

Doris	sah	Frank	nachdenklich	an.	

»Haben	Sie	noch	etwas	erfahren	–	ich	meine,	später?«	

»Es	war	noch	nicht	genügend	Zeit	für	neue	Entwicklungen.	Scotland	Yard	beschäftigt	sich	
mit	der	Sache,	und	Mr.	Smith	ist	mit	der	Untersuchung	beauftragt.«	

Sie	schauderte	und	bedeckte	ihr	Gesicht	mit	den	Händen.	

»Smith	erklärte	doch	gestern	im	Theater,	daß	er	ihn	verhaften	wollte	–	wie	merkwürdig	
und	 schrecklich	 das	 alles	 ist«,	 sagte	 sie	 verängstigt.	 »Ich	 –	 ich	 muß	 immer	 daran	 denken.	
Das	 dunkle	 Wasser	 im	 Strom	 –	 mein	 armer	 Onkel	 ...	 Es	 ist	 so,	 als	 ob	 ich	 ihn	 dort	 sehen	
könnte	...«	Sie	schluchzte	wieder	und	konnte	nicht	weitersprechen.	

Lady	Dinsmore	sah	hilflos	zu	Frank	hinüber.	

In	diesem	Augenblick	brachte	ein	Diener	einen	Brief.	

Lady	Dinsmore	zog	die	Augenbrauen	zusammen.	

»Von	Poltavo«,	sagte	sie	halb	zu	sich	selbst.	

Doris	stürzte	vor	und	nahm	den	Brief	von	dem	Tablett.	Eilig	zog	sie	den	Bogen	aus	dem	
Kuvert.	 Sie	 schien	 die	 Botschaft	 sofort	 zu	 verstehen,	 denn	 es	 entfuhr	 ihr	 ein	 kleiner	
Freudenschrei.	 Ihr	blasses	Gesicht	überzog	sich	plötzlich	mit	einem	lebhaften	Rot,	und	sie	
beugte	sich	nieder,	um	den	Brief	noch	einmal	zu	lesen.	Ihre	Lippen	öffneten	sich,	ihre	ganze	
Haltung	 drückte	 Hoffnung	 und	 Zuversicht	 aus.	 Dann	 faltete	 sie	 das	 Schreiben	 wieder	
zusammen	und	verließ	ohne	ein	weiteres	Wort	das	Zimmer.	

Frank	starrte	entsetzt	hinter	ihr	her.	Er	war	bleich	geworden	vor	Wut	und	Eifersucht.	

Lady	Dinsmore	erhob	sich	schnell.	

»Entschuldigen	Sie	mich	–	warten	Sie	hier«,	sagte	sie	und	folgte	ihrer	Nichte.	

Frank	 Doughton	 ging	 zerstreut	 auf	 und	 ab	 und	 erwartete	 jeden	 Augenblick	 ihre	
Rückkehr.	 Erst	 vor	 wenigen	 Minuten	 hatte	 er	 die	 höchste	 Glückseligkeit	 erlebt,	 als	 Doris	
ihren	 Kopf	 an	 seiner	 Schulter	 barg	 –	 nun	 war	 er	 wieder	 in	 den	 Abgrund	 tiefster	
Hoffnungslosigkeit	gestoßen.	Was	mochte	in	dem	kurzen	Brief	gestanden	haben,	der	sie	so	
freudig	 erregt	 hatte?	 Hätte	 sie	 ihn	 so	 sorgfältig	 an	 sich	 genommen,	 wenn	 er	 nicht	 eine	
Liebesbeteuerung	enthalten	hätte?	–	Er	war	unachtsam	und	wäre	beinahe	über	einen	Stuhl	
gestolpert.	Leise	fluchte	er	vor	sich	hin.	

Der	 Diener,	 der	 unbemerkt	 eingetreten	 war,	 machte	 sich	 durch	 ein	 diskretes	 Räuspern	
bemerkbar.	

»Lady	 Dinsmore	 läßt	 sich	 entschuldigen	 und	 Ihnen	 bestellen,	 daß	 sie	 Ihnen	 später	
schreiben	wird.«	

Er	begleitete	den	jungen	Mann	zur	Haustür.	

Auf	 der	 ersten	 Stufe	 blieb	 Frank	 steif	 aufgerichtet	 stehen,	 denn	 er	 sah	 sich	 plötzlich	
Poltavo	gegenüber.	

Der	Graf	grüßte	ihn	mit	ernster	Miene.	

»Eine	traurige	Angelegenheit«,	sagte	er	leise.	»Haben	Sie	die	Damen	schon	gesehen?	Wie	
hat	Miss	Gray	alles	aufgenommen?	Geht	es	ihr	den	Verhältnissen	entsprechend	gut?«	



Frank	schaute	ihn	düster	an.	

»Ihr	Schreiben	hat	ihre	Stimmung	aufs	beste	beeinflußt.«	

»Mein	Schreiben?«	fragte	Graf	Poltavo	erstaunt.	»Ich	habe	ihr	doch	gar	nicht	geschrieben	
–	Sie	sehen	doch,	daß	ich	persönlich	komme!«	

Franks	erregte	Züge	verrieten,	daß	er	Poltavos	Worten	keinen	Glauben	schenkte.	Er	zog	
wütend	 den	 Hut,	 ging	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 wäre	 beinahe	 mit	 einem	 anderen	 Herrn	
zusammengestoßen.	

»Mr.	Smith«,	sagte	er	begierig,	»haben	Sie	neue	Nachrichten?«	

Der	Detektiv	sah	ihn	interessiert	an.	

»Die	Themsepolizei	hat	die	Leiche	eines	Mannes	aufgefischt.	In	seinen	Taschen	hat	man	
viele	Dinge	gefunden,	die	das	Privateigentum	Mr.	Farringtons	sind.«	

»Dann	ist	es	also	doch	wahr,	daß	ein	Selbstmord	vorliegt?«	

Der	Detektiv	schaute	an	ihm	vorbei.	

»Wenn	 ein	 Mann	 seinen	 Kopf	 abschneiden	 kann,	 bevor	 er	 in	 den	 Fluß	 springt,	 könnte	
man	 an	 Selbstmord	 glauben«,	 erwiderte	 er	 vorsichtig.	 »Ich	 habe	 aber	 noch	 niemals	 ein	
solches	Wunder	erlebt	und	bin	infolgedessen	sehr	skeptisch.«	

*	

Ein	Zug	 fuhr	 in	den	Waterloo-Bahnhof	ein.	Als	er	zum	Stehen	gekommen	war,	stieg	ein	
großer,	schlanker	Herr	aus.	Bei	näherer	Betrachtung	erkannte	man,	daß	er	nicht	mehr	so	
jung	war,	wie	der	erste	Eindruck	vermuten	ließ.	An	den	Schläfen	färbten	sich	seine	Haare	
schon	grau,	und	einige	scharfe	Linien	waren	um	seine	Mundwinkel	eingegraben.	

Sein	 Gesicht	 war	 gebräunt;	 er	 schien	 erst	 vor	 kurzem	 aus	 einem	 heißen	 Klima	 nach	
England	zurückgekehrt	zu	sein.	

Er	 stand	 jetzt	 vor	 dem	 Bahnhof	 und	 überlegte,	 ob	 er	 hier	 ein	 Auto	 nehmen	 oder	
unterwegs	einen	Wagen	anrufen	sollte,	denn	die	Nacht	war	naß	und	kalt,	und	die	Bahnfahrt	
hatte	ihn	ermüdet.	

Während	 er	 noch	 zögerte,	 fuhr	 geräuschlos	 ein	 großes	 Auto	 heran,	 und	 der	 Chauffeur	
berührte	seine	Mütze.	

»Ich	danke	Ihnen«,	sagte	der	Mann	lächelnd.	»Sie	können	mich	zum	Metropol	fahren.«	

Er	 öffnete	die	Tür	 und	wollte	 eben	einsteigen,	als	 sich	eine	Hand	 leicht	 auf	 seinen	Arm	
legte.	Er	wandte	sich	um	und	sah	in	humorvolle	graue	Augen.	

»Ich	 glaube,	 Sie	 nehmen	 besser	 einen	 anderen	 Wagen,	 Dr.	 Goldworthy«,	 sagte	 der	
Fremde.	

»Es	tut	mir	leid	–«,	begann	der	Arzt.	

Der	 Chauffeur	 wäre	 abgefahren,	 nachdem	 er	 seinem	 Passagier	 einen	 schnellen	 Blick	
zugeworfen	hatte,	aber	ein	Mann,	der	unverkennbar	der	Geheimpolizei	angehörte,	 sprang	
an	seine	Seite.	

»Es	 tut	 mir	 auch	 leid«,	 erwiderte	 Mr.	 T.B.	 Smith,	 denn	 er	 war	 es,	 der	 den	 jungen	 Arzt	
zurückhielt,	 »aber	 ich	 werde	 Ihnen	 alles	 erklären.	 Kümmern	 Sie	 sich	 nicht	 um	 den	



Chauffeur,	 meine	 Leute	 werden	 das	 in	 Ordnung	 bringen,	 Sie	 sind	 mit	 knapper	 Not	 einer	
Entführung	entgangen!«	

Er	 brachte	 den	 bestürzten	 Mann	 nach	 Scotland	 Yard,	 und	 nach	 einer	 längeren	
Unterhaltung	 kannte	 er	 die	 Geschichte	 George	 Doughtons,	 der	 in	 den	 Armen	 Dr.	
Goldworthys	 gestorben	 war.	 Und	 er	 wußte	 nun	 auch	 von	 einem	 Kasten,	 der	 Papiere	
enthielt,	 die	 der	 Doktor	 Lady	 Constance	 Dex	 auszuhändigen	 versprochen	 hatte.	 Er	 erfuhr	
auch,	wie	diese	Frau	die	Nachricht	von	dem	Tod	ihres	einstigen	Geliebten	erhalten	hatte.	

»Ich	danke	Ihnen«,	sagte	Mr.	Smith,	als	Dr.	Goldworthy	endete.	»Ich	glaube,	ich	verstehe	
die	Zusammenhänge	jetzt.«	
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Am	 Morgen	 nach	 der	 Auffindung	 von	 Farringtons	 Leiche	 saß	 Mr.	 T.B.	 Smith	 in	 seinem	
schönen	 Arbeitszimmer,	 von	 dessen	Fenstern	 aus	er	Brakely	 Square	 überschauen	konnte.	
Er	 hatte	 sein	 einfaches	 Frühstück	 beendet.	 Das	 Tablett	 mit	 dem	 Geschirr	 war	 abgeräumt	
worden,	und	er	war	an	seinem	Schreibtisch	beschäftigt,	als	der	Diener	ihm	Lady	Constance	
Dex	ankündigte.	

Mr.	T.B.	Smith	schaute	gleichgültig	auf	die	Karte.	

»Führen	Sie	die	Dame	herein,	George.«	

Er	erhob	sich	gerade,	um	seinem	Besuch	entgegenzugehen,	als	sich	die	Tür	öffnete	und	
Lady	Constance	Dex	eintrat.	

Sein	 erster	 Eindruck	 war,	 daß	 er	 eine	 sehr	 schöne	 Frau	 vor	 sich	 hatte.	 Trotz	 einer	
gewissen	 Härte,	 die	 sich	 in	 ihren	 Zügen	 ausdrückte,	 und	 trotz	 all	 ihrer	
Charaktereigenschaften,	 von	 denen	 er	 schon	 gehört	 hatte,	 war	 sie	 doch	 zweifellos	 eine	
sympathische	Erscheinung.	Sie	hatte	eine	wunderbar	zarte	Haut,	mandelförmige	Augen	und	
ebenmäßige	Züge.	Seiner	Schätzung	nach	mußte	sie	ungefähr	dreißig	Jahre	alt	sein,	und	er	
war	 damit	 auch	 nicht	 weit	 von	 der	 Wirklichkeit	 entfernt,	 denn	 Lady	 Constance	 war	
siebenundzwanzig.	

Sie	war	vornehm,	aber	mit	unauffälliger	Eleganz	gekleidet.	Er	schob	einen	Stuhl	für	sie	an	
die	Seite	seines	Schreibtisches.	

»Bitte,	nehmen	Sie	Platz.«	

Sie	lächelte	ihn	dankbar	an	und	setzte	sich.	

»Ich	 fürchte,	 daß	 Sie	 mich	 für	 einen	 lästigen	 Menschen	 halten,	 der	 Sie	 bei	 der	 Arbeit	
stören	 will,	 besonders	 zu	 so	 früher	 Morgenstunde.	 Aber	 ich	 wollte	 Sie	 wegen	 der	
außerordentlichen	 Ereignisse	 der	 letzten	 Tage	 einmal	 sprechen.	 Ich	 bin	 gerade	 wieder	 in	
die	Stadt	gekommen.	Sobald	ich	die	letzten	Nachrichten	erhielt,	fuhr	ich	von	daheim	ab.«	

»Mr.	Farrington	ist	oder	war	doch	Ihr	Freund?«	

»Wir	sind	seit	vielen	Jahren	eng	befreundet	gewesen«,	antwortete	sie	ruhig.	»Er	war	ein	
außerordentlicher	Mann	mit	außerordentlichen	Fähigkeiten.«	

»Nebenbei	bemerkt,	seine	Nichte	war	doch	vor	einigen	Tagen	bei	Ihnen	zu	Besuch,	wenn	
ich	nicht	irre?«	

»Ja,	sie	war	auf	einem	Ball,	den	ich	gab,	und	blieb	die	Nacht	bei	mir.	 Ich	fuhr	nach	dem	
Tanz	 mit	 meinem	 Auto	 nach	 Great	 Bradley	 zurück,	 so	 daß	 ich	 sie	 seitdem	 nicht	 mehr	
gesehen	habe.	Ich	werde	noch	zu	ihr	fahren	und	sehen,	ob	ich	etwas	für	sie	tun	kann.«	Sie	
hatte	sehr	überlegt	und	ruhig	zu	sprechen	begonnen,	aber	bei	den	letzten	Worten	mußte	sie	
sich	zusammennehmen,	um	die	Herrschaft	über	ihre	Stimme	nicht	zu	verlieren.	

»Mr.	 Smith,	 ich	 habe	 erfahren«,	 sagte	 sie	 dann	 plötzlich,	 »daß	 Sie	 ein	 kleines	
Riechfläschchen	besitzen,	das	mir	gehört.«	

»Man	 fand	 es	 damals	 auf	 dem	 Grundstück	 Mr.	 Farringtons,	 als	 die	 beiden	 Italiener	
ermordet	wurden.«	

»Was	schließen	Sie	daraus?«	



»Daß	Sie	in	jener	Nacht	in	Mr.	Farringtons	Haus	waren«,	erwiderte	Mr.	Smith	offen.	»Lady	
Constance,	wir	wollen	so	aufrichtig	wie	möglich	miteinander	sprechen.	Ich	bin	der	Ansicht,	
daß	Sie	 in	der	Nähe	waren,	als	die	Schüsse	 fielen.	Als	Sie	sie	hörten,	gingen	Sie	durch	die	
Küche	wieder	in	das	Haus	und	verheißen	es	dann	durch	einen	hinteren	Ausgang.«	

Er	sah,	daß	sie	die	Lippen	zusammenpreßte,	und	fuhr	in	gleichmütigem	Ton	fort:	

»Sie	 können	 sich	 denken,	 daß	 ich	 mich	 mit	 den	 Tatsachen,	 die	 ich	 damals	 feststellen	
konnte,	 nicht	 zufriedengab.	 Ich	 setzte	 in	 den	 frühen	 Morgenstunden	 meine	
Nachforschungen	 fort,	 als	 sich	 der	 Nebel	 ein	 wenig,	 verteilt	 hatte.	 Ich	 habe	 dabei	 Spuren	
gefunden,	aus	denen	hervorgeht,	wie	Sie	sich	entfernt	haben.	Die	Rückseite	des	Hauses	liegt	
an	 einer	 Nebenstraße.	 Ich	 fand	 heraus,	 daß	 in	 den	 dortigen	 Garagen	 vier	 verschiedene	
Wagen	untergebracht	sind.	Ich	interessierte	mich	genauer	dafür,	aber	keins	der	Autos,	die	
dort	 stationiert	 sind,	 besaß	 die	 Gummireifen,	 deren	 Eindrücke	 ich	 feststellen	 konnte.	 Die	
Sache	wird	sich	so	zugetragen	haben:	Sie	hörten	die	Auseinandersetzung	vor	dem	Haus	und	
gingen	hinaus,	um	zu	lauschen,	nicht,	um	sich	zu	entfernen.	Als	Sie	dann	wußten,	worum	es	
ging,	eilten	Sie	die	kleine	Straße	zurück,	bestiegen	Ihren	Wagen,	der	dort	auf	Sie	wartete,	
und	fuhren	durch	den	Nebel	davon.«	

»Sie	sind	wirklich	ein	Detektiv«,	erwiderte	sie	ein	wenig	spöttisch.	»Können	Sie	mir	noch	
mehr	erzählen?«	

»Ich	kann	Ihnen	nur	noch	sagen,	daß	Sie	selbst	am	Steuer	gesessen	haben.«	

Sie	lachte.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	Sie	bis	nach	Great	Bradley	gehen	mußten,	um	das	zu	erfahren.	Dort	
weiß	jedes	Kind,	daß	ich	meinen	Wagen	selbst	fahre.«	

»Aber	 ich	 habe	 mir	 diese	 Mühe	 gar	 nicht	 gemacht«,	 sagte	 Mr.	 Smith	 lächelnd.	 »Ich	 bin	
aber	sehr	begierig	zu	hören,	Lady	Constance,	was	Sie	damals	in	Farringtons	Haus	gemacht	
haben.	 Mir	 ist	niemals	der	Verdacht	gekommen,	daß	 Sie	diese	 Männer	 erschossen	hätten.	
Ich	 habe	 genug	 Beweise,	 daß	 die	 Schüsse	 nicht	 von	 dem	 Grundstück	 Mr.	 Farringtons	
abgefeuert	wurden.«	

»Wenn	 ich	 nun	 sagte,	 daß	 ich	 in	 der	 Nacht	 eine	 Gesellschaft	 gab	 und	 mein	 Haus	 nicht	
verließ?«	

»Mit	 dieser	 Behauptung	 würden	 Sie	 sich	 selbst	 widersprechen.	 Sie	 haben	 mir	 vorhin	
erzählt,	daß	Sie	Ihr	Haus	verließen	und	mitten	in	der	Nacht	fortfuhren.	Diese	Fahrt	war	von	
ganz	 besonderer	 Bedeutung,	 soweit	 ich	 es	 beurteilen	 kann.	 Übrigens	 geht	 das	 auch	 aus	
gewissen	Nebenumständen	hervor.«	

Sie	sah	an	 ihm	vorbei	zum	Fenster	hinaus.	Auf	 ihrer	Stirn	 lagen	Falten,	und	 ihr	Gesicht	
zeigte	einen	Ausdruck	von	Entschlossenheit.	

»Ich	könnte	 Ihnen	viel	erzählen,	was	Sie	nicht	wissen«,	sagte	sie	dann	und	wandte	sich	
ihm	plötzlich	wieder	zu.	»Meine	Rückkehr	nach	Great	Bradley	ist	sehr	einfach	erklärt.	Einer	
meiner	Freunde	–	oder	genauer,	ein	Freund	meines	Freundes«,	verbesserte	sie	sich	selbst,	
»ist	vor	kurzem	aus	Westafrika	zurückgekehrt.	Ich	erhielt	die	Nachricht,	daß	er	nach	Great	
Bradley	gekommen	sei,	um	mir	eine	Botschaft	von	einem	Mann	zu	überbringen,	der	mir	in	
früheren	Jahren	einmal	sehr	nahestand.«	

Mr.	Smith	hörte,	daß	ihre	Stimme	ein	wenig	zitterte.	Er	war	davon	überzeugt,	daß	sie	die	
Wahrheit	gesprochen	hatte,	eine	so	gute	Schauspielerin	sie	sonst	auch	sein	mochte.	



»Ich	mußte	diesen	Mann	unter	allen	Umständen	treffen«,	erklärte	Lady	Constance	ruhig,	
»obwohl	ich	nicht	wünschte,	daß	die	Angelegenheit	weiter	bekannt	wurde.«	

»Ich	 muß	 Sie	 wieder	 unterbrechen.	 Der	 Mann,	 von	 dem	 Sie	 eben	 sprachen,	 war	 Dr.	
Thomas	Goldworthy,	der	kürzlich	von	einer	Expedition	nach	dem	Kongo	zurückkehrte,	die	
er	 im	 Auftrag	 der	 Londoner	 Gesellschaft	 für	 Tropenheilkunde	 unternommen	 hatte.	 Aber	
Ihre	 Erzählung	 stimmt	 nicht	 ganz	 überein	 mit	 der	 mir	 bekannten	 Tatsache,	 daß	 Dr.	
Goldworthy	 schon	 in	 der	 Nacht	 vor	 Ihrer	 Gesellschaft	 nach	 Great	 Bradley	 kam.	 Sie	 haben	
ihn	 doch	 schon	 damals	 gesprochen.	 Er	 brachte	 einen	 Holzkasten	 mit,	 den	 er	 vorher	 im	
Zollamt	 abgeholt	 hatte.	 Zwei	 Männer	 machten	 den	 Versuch,	 den	 Inhalt	 dieses	 Kastens	 zu	
rauben.	 Ich	 interessierte	 mich	 lebhaft	 dafür,	 da	 einer	 meiner	 Freunde	 diesen	 etwas	
geheimnisvollen	Einbruchsdiebstahl	aufzuklären	hatte.	Das	sind	also	die	Tatsachen,	die	ich	
weiß.	 Dr.	 Goldworthy	 brachte	 den	 Kasten	 nach	 Great	 Bradley,	 nachdem	 er	 an	 Sie	
telegrafiert	hatte,	daß	er	kommen	würde.	Sie	sprachen	mit	ihm.	Erst	nach	dieser	Begegnung	
kehrten	 Sie	 nach	 London	 zurück,	 um	 Ihren	 Ball	 zu	 geben.	 Wirklich,	 Lady	 Constance,	 Ihr	
Gedächtnis	hat	nachgelassen.«	

Sie	sah	ihn	plötzlich	entschlossen	und	herausfordernd	an.	

»Was	haben	Sie	vor?	Sie	klagen	mich	nicht	wegen	des	Mordes	an	den	beiden	Männern	an.	
Sie	 können	 mich	 nicht	 einmal	 bezichtigen,	 den	 Anschlag	 auf	 Mr.	 Farrington	 inszeniert	 zu	
haben.	 Aber	 Sie	 wissen	 so	 viel	 von	 mir	 und	 meiner	 Vergangenheit«,	 fuhr	 sie	 schnell	 fort,	
»daß	Sie	auch	noch	mehr	wissen	sollen.	Vor	Jahren	war	ich	mit	einem	Mann	verlobt,	den	ich	
leidenschaftlich	liebte.	Es	war	George	Doughton.«	

»Ja,	der	Forscher.«	

»Plötzlich	und	unerwartet	ging	er	damals	außer	Landes	und	löste	unsere	Verlobung	aus	
einem	 mir	 unbekannten	 Grunde.	 All	 meine	 Briefe,	 meine	 Telegramme	 und	 alle	
Anstrengungen,	 wieder	 mit	 ihm	 in	 Fühlung	 zu	 kommen,	 während	 er	 in	 Afrika	 weilte,	
blieben	 erfolglos.	 Seit	 vier	 Jahren	 hatte	 ich	 weder	 eine	 Nachricht	 von	 ihm	 noch	 eine	
Erklärung	für	sein	merkwürdiges	Verhalten.	Plötzlich	erhielt	ich	die	Mitteilung	von	seinem	
Tode.	Zuerst	nahm	man	an,	daß	er	infolge	eines	schweren	Fieberanfalls	gestorben	sei,	aber	
Dr.	 Goldworthy	 überzeugte	 mich,	 daß	 George	 Doughton	 von	 einem	 Menschen	 vergiftet	
wurde,	der	ein	Interesse	an	seinem	Tode	hatte.«	

Ihre	Stimme	zitterte,	aber	dann	faßte	sie	sich	wieder.	

»All	 diese	 Jahre	 hindurch	 habe	 ich	 ihn	 nicht	 vergessen,	 sein	 Bild	 stand	 immer	 vor	 mir.	
Liebe	 stirbt	 nur	 schwer,	 Mr.	 Smith,	 und	 verletzte	 und	 beleidigte	 Liebe	 hat	 in	 mir	 alle	
Leidenschaften	geweckt,	deren	die	weibliche	Natur	überhaupt	fähig	ist.	Jetzt	habe	ich	zum	
erstenmal	 erfahren,	 warum	 George	 Doughton	 fortging	 und	 den	 Tod	 fand.	 –	 Er	 hatte	 mir	
früher	immer	erzählt,	daß	man	auf	der	Jagd	nach	wilden	Tieren	immer	zuerst	das	Weibchen	
töten	muß,	denn	wenn	es	am	Leben	bleibt,	rächt	es	den	Tod	des	Gefährten.	–	Es	wird	noch	
eine	schreckliche	Zeit	für	jemand	kommen«,	sagte	sie	dann	bedeutsam.	–	»Für	wen?«	

»Sie	 wissen	 schon	 zuviel,	 Mr.	 Smith.	 Den	 Rest	 müssen	 Sie	 mit	 Ihren	 unübertrefflichen	
Methoden	 selbst	 herausbringen.	 Hindern	 Sie	 mich	 nicht	 daran,	 meine	 Rachepläne	
auszuführen.	 Das	 klingt	 zwar	 theatralisch,	 aber	 es	 ist	 mein	 bitterer	 Ernst,	 wie	 Sie	 noch	
sehen	werden.	Man	hat	mir	George	Doughton	genommen,	man	hat	ihn	ermordet!	Und	der	
Mann,	der	dies	tat,	war	Montague	Fallock!«	



Sie	gab	keine	weiteren	Erklärungen,	und	Mr.	Smith	war	zu	vorsichtig,	um	im	Augenblick	
weiter	in	sie	zu	dringen.	Er	begleitete	sie	nach	draußen,	wo	ihr	Sportwagen	auf	sie	wartete.	

»Ich	hoffe,	Sie	recht	bald	wiederzusehen,	Lady	Constance.«	

»Ohne	Haftbefehl?«	fragte	sie	lächelnd.	

»Ich	glaube,	ja«,	entgegnete	er	ruhig.	»Der	Haftbefehl	könnte	höchstens	für	Ihren	Freund	
Fallock	bestimmt	sein.«	

Er	 stand	 in	 der	 Eingangsdiele	 und	 sah	 dem	 Wagen	 nach,	 der	 schnell	 um	 die	 Ecke	 des	
Platzes	fuhr.	Kaum	war	er	außer	Sicht,	als	ein	Motorradfahrer	aus	der	kleinen	Nebenstraße	
herauskam,	die	an	der	Hinterseite	der	Häuser	vorbeiführte.	Er	schlug	dieselbe	Richtung	ein	
wie	das	Auto.	

Mr.	Smith	nickte	befriedigt.	Er	überließ	nichts	dem	Zufall.	Lady	Constance	würde	nun	Tag	
und	Nacht	beobachtet	werden.	

»Und	dabei	hat	sie	nicht	einmal	Farrington	näher	erwähnt«,	sagte	er	zu	sich	selbst,	als	er	
die	Treppe	hinaufstieg.	»Man	könnte	fast	annehmen,	daß	er	noch	lebt.«	

Um	 neun	 Uhr	 desselben	 Abends	 fuhr	 der	 kleine	 Zweisitzer,	 den	 Lady	 Constance	 Dex	
geschickt	 lenkte,	 die	 breite	 Straße	 entlang,	 die	 nach	 Great	 Bradley	 führt.	 Dann	 schlug	 sie	
einen	 Nebenweg	 ein	 und	 hielt	 schließlich	 vor	 dem	 großen,	 unregelmäßig	 gebauten	
Pfarrhaus,	 das	 sich	 etwas	 abseits	 von	 der	 Stadt	 auf	 einem	 schönen	 Grundstück	 erhob.	
Behend	sprang	sie	aus	dem	Wagen.	

Das	Geräusch	des	haltenden	Autos	hatte	einen	der	Dienstboten	herbeigelockt.	Sie	ging	an	
dem	Mann	vorbei,	ohne	ein	Wort	zu	sagen,	eilte	nach	oben	 in	 ihr	Zimmer	und	verriegelte	
und	verschloß	die	Tür	hinter	sich,	bevor	sie	den	Lichtschalter	andrehte.	Elektrisches	Licht	
zu	 besitzen	 war	 ein	 ungewöhnlicher	 Vorzug	 in	 einer	 so	 kleinen	 Stadt,	 aber	 sie	 verdankte	
diese	Annehmlichkeit	der	Freundschaft,	die	sie	mit	dem	merkwürdigen	Manne	unterhielt,	
der	das	»geheimnisvolle	Haus«	bewohnte.	

Dieses	hochaufragende	Gebäude,	das	man	vom	Pfarrhaus	aus	nicht	sehen	konnte,	lag	drei	
Meilen	entfernt	in	einem	kleinen	Tal,	das	in	der	Umgegend	unter	dem	Namen	»Mördertal«	
bekannt	war.	Es	war	eine	hübsche,	kleine	Schlucht,	in	der	sich	vor	vielen	Jahren	einmal	ein	
furchtbares	 Verbrechen	 abgespielt	 hatte,	 und	 das	 Haus	 paßte	 ganz	 zu	 dem	 schauerlichen	
Namen,	 den	 die	 Gegend	 führte.	 Niemand	 sah	 jemals	 den	 Besitzer	 des	 »geheimnisvollen	
Hauses«.	 Sein	 Sekretär	 und	 seine	 beiden	 italienischen	 Diener	 kamen	 häufig	 nach	 Great	
Bradley,	 um	dort	 ihre	Einkäufe	 zu	machen.	Ab	und	zu	sah	man	 auch	einen	 geschlossenen	
Wagen	 in	 den	 Straßen	 des	 Ortes.	 –	 Die	 Leute,	 die	 gerne	 erfahren	 hätten,	 wer	 der	
Eigentümer	des	Hauses	war,	konnten	nur	hoffen,	daß	eines	Tages	eine	Achse	dieses	Wagens	
brechen	und	so	der	Insasse	gezwungen	würde,	sich	ihnen	zu	zeigen.	

Aber	im	allgemeinen	störte	niemand	den	Sonderling	in	seiner	Abgeschiedenheit.	Mochte	
er	 unerhörte	 Dinge	 tun,	 wie	 er	 es	 auch	 wirklich	 tat	 –	 die	 Bewohner	 von	 Great	 Bradley	
kümmerten	 sich	 nicht	 darum	 und	 dankten	 Gott,	 daß	 sie	 nicht	 so	 waren	 wie	 dieser	
unbekannte	Mann.	

Der	 rätselhafte	 Mann	 hatte	 wirklich	 sonderbare	 Gewohnheiten.	 Er	 hatte	 eine	 eigene	
elektrische	 Kraftanlage,	 deren	 großer	 Schornstein	 über	 Wadleigh	 Copse	 hinausragte.	 In	
dem	Kraftwerk	befanden	sich	Maschinen	von	gewaltiger	Stärke,	die	den	elektrischen	Strom	
erzeugten,	der	das	große	Haus	erleuchtete	und	heizte.	



In	Great	Bradley	lebten	viele	ehrbare	englische	Arbeiter,	die	böse	darüber	waren,	daß	der	
Besitzer	des	»geheimnisvollen	Hauses«	fremde	Leute	ihnen	vorzog.	Aber	es	stand	fest,	daß	
nur	Ausländer	in	dem	Kraftwerk	arbeiteten.	Sie	hatten	ihre	eigenen	Wohnungen	abseits	des	
Ortes,	 lebten	 dort	 friedlich	 für	 sich	 und	 hatten	 nicht	 den	 Wunsch,	 mit	 den	 anderen	
Einwohnern	der	Stadt	in	nähere	Berührung	zu	kommen.	Es	waren	genügsame	Italiener,	die	
gern	schwer	arbeiten	und	soviel	wie	möglich	von	ihrem	Gehalt	sparen	wollten,	um	später	
einmal	 in	 ihre	 geliebte	 Heimat	 zurückkehren	 zu	 können.	 Sie	 wurden	 für	 ihre	
Verschwiegenheit	gut	bezahlt,	und	sie	hatten	sie	auch	noch	nie	gebrochen.	

Lady	 Constances	 Haus	 wurde	 von	 der	 Kraftstation	 des	 »geheimnisvollen	 Hauses«	
gleichfalls	mit	Strom	versorgt,	und	sie	gehörte	auch	zu	den	wenigen	Bevorzugten,	die	das	
Haus	unaufgefordert	betreten	durften.	

Sie	 war	 einige	 Zeit	 damit	 beschäftigt,	 sich	 umzuziehen.	 Dann	 brachte	 ihr	 Mädchen	 das	
Abendessen	 auf	 einem	 Tablett,	 und	 als	 sie	 mit	 ihrer	 Mahlzeit	 fertig	 war,	 ging	 sie	 in	 ihr	
Wohnzimmer,	öffnete	eine	Schublade	ihres	Schreibtisches	und	nahm	eine	zierliche	Pistole	
heraus.	Sie	betrachtete	sie	einen	Augenblick,	prüfte	dann	sorgfältig	die	Munitionskammer	
und	steckte	einen	Patronenrahmen	hinein.	Nachdem	sie	die	Waffe	gesichert	hatte,	 ließ	sie	
dieselbe	in	die	Tasche	ihres	Mantels	gleiten,	schloß	ihren	Schreibtisch	wieder	ab,	verließ	ihr	
Zimmer	und	ging	die	Treppe	hinunter.	 Ihr	Wagen	wartete	noch	draußen,	aber	sie	wandte	
sich	an	den	Diener,	der	ehrerbietig	an	der	Tür	stand.	

»Bringen	Sie	das	Auto	in	die	Garage	–	ich	will	Mrs.	Jackson	noch	besuchen.«	

»Jawohl,	Mylady.«	
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Mr.	Smith	kam	mit	einer	bestimmten	Absicht	nach	Great	Bradley.	Er	wußte,	daß	nicht	nur	
das	 geheimnisvolle	 Verschwinden	 Farringtons,	 sondern	 vielleicht	 auch	 die	 Identität	 des	
rätselhaften	 Montague	 Fallock	 eher	 in	 dieser	 kleinen	 Stadt	 als	 in	 der	 großen	 Metropole	
aufgeklärt	werden	konnte.	Es	ging	jetzt	um	die	Ehre	von	Scotland	Yard.	In	einem	Zeitraum	
von	 nur	 sieben	Tagen	waren	zwei	Morde,	 eine	 mysteriöse	 Schießerei	 und	ein	 Selbstmord	
vorgekommen,	 der	 von	 so	 merkwürdigen	 Nebenumständen	 begleitet	 war,	 daß	 man	 auch	
hier	 einen	 Mord	 vermuten	 mußte.	 Und	 die	 Polizei	 war	 noch	 nicht	 in	 der	 Lage,	 der	
ungeduldig	wartenden	Öffentlichkeit	auch	nur	die	leiseste	Erklärung	für	all	diese	Ereignisse	
zu	 geben.	 Hierzu	 kam	 noch	 der	 Einbruch	 im	 Zollamt,	 so	 daß	 Scotland	 Yard	 in	 eine	 Art	
Verteidigungsstellung	getrieben	war.	

»Es	kursieren	allerhand	dumme	Gerüchte	über	uns«,	sagte	der	Polizeipräsident	an	dem	
Morgen,	an	dem	Mr.	T.B.	Smith	nach	Great	Bradley	abfuhr.	Er	reichte	ihm	eine	Zeitung	über	
den	Tisch,	und	der	Detektiv	nahm	sie	mit	einem	sonderbaren	Lächeln.	Er	las	die	auffallende	
Überschrift	und	den	gesperrt	gedruckten	Artikel,	in	dem	die	Leistungsfähigkeit	der	Polizei	
in	Frage	gestellt	wurde,	und	reichte	das	Blatt	seinem	Vorgesetzten	wieder	zurück.	

»Ich	glaube,	wir	können	all	diese	Geheimnisse	gleichzeitig	aufklären.	Ich	werde	mir	heute	
einmal	das	›geheimnisvolle	Haus‹	näher	ansehen	–	dort	ist	das	Ende	der	Lösung	zu	finden.«	

Der	Polizeipräsident	sah	ihn	interessiert	an.	



»Es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 Sie	 gerade	 darüber	 sprechen.	 Ich	 habe	 nämlich	 heute	 morgen	
einen	Bericht	über	dieses	merkwürdige	Haus	von	dem	Wachtmeister	des	Bezirks	erhalten.«	

»Was	hat	er	denn	gemeldet?«	

»Es	ist	ein	ziemlich	inhaltsloser	Bericht,	wie	ihn	Wachtmeister	gewöhnlich	abfassen.	Der	
Besitzer	ist	ein	offensichtlich	kranker	Amerikaner	mit	exzentrischen	Launen.	Ja,	noch	mehr	
–	 Sie	 werden	 sicherlich	 überrascht	 sein	 –,	 er	 ist	 von	 kompetenten	 medizinischen	
Autoritäten	für	geisteskrank	erklärt	worden.«	

»Geisteskrank?«	Mr.	Smith	war	wirklich	erstaunt.	

»Jawohl,	 er	 ist	 nicht	 zurechnungsfähig	 und	 genießt	 auch	 alle	 Vorrechte,	 die	 das	 Gesetz	
solchen	Leuten	einräumt.	Wer	hätte	das	gedacht?«	

Mr.	Smith	schaute	nachdenklich	vor	sich	hin.	

»Ich	hatte	die	dunkle	Vorstellung,	daß	ich	in	dem	Bewohner	des	Hauses	vielleicht	einen	
Mann	kennenlernen	würde,	der	in	nahen	Beziehungen	zu	Fallock	steht.«	

»Dann	 ist	 es	 allerdings	 eine	 bittere	 Enttäuschung	 für	 Sie«,	 meinte	 der	 Polizeipräsident.	
»Aber	 an	 diesen	 Tatsachen	 besteht	 kein	 Zweifel.	 Ich	 habe	 alle	 Dokumente	 nachprüfen	
lassen.	Der	Mann	ist	wirklich	von	zwei	hervorragenden	Spezialisten	untersucht	worden.	Er	
befindet	sich	jetzt	in	der	Behandlung	eines	Arztes,	der	dort	wohnt	und	zu	gleicher	Zeit	der	
Sekretär	dieses	Mr.	Moole	ist.	Das	Rätsel	dieses	geheimnisvollen	Hauses	ist	damit	gelöst	–	
es	ist	eine	Privatirrenanstalt,	weiter	nichts.«	

Mr.	Smith	schwieg	eine	Weile.	

»Nun,	auf	jeden	Fall	ist	es	kein	Unglück,	wenn	ich	diesen	zurückgezogenen	Mann	einmal	
aufsuche	und	mir	sein	Haus	genauer	ansehe«,	sagte	er	schließlich.	

Er	 kam	 am	 frühen	 Nachmittag	 in	 Great	 Bradley	 an	 und	 ließ	 sich	 sofort	 zu	 dem	
»geheimnisvollen	 Haus«	 fahren.	Der	Chauffeur	 hielt	aber	schon	 in	einiger	Entfernung	 von	
dem	großen	Eingangstor,	und	Mr.	Smith	untersuchte	zunächst	vorsichtig	und	sorgfältig	die	
ganze	 Umgebung.	 Es	 war	 wirklich	 ein	 sonderbares	 Haus.	 Die	 Fassaden	 machten	 keinerlei	
Anspruch	auf	architektonische	Schönheit.	Das	massige	Gebäude	stand	etwas	abseits	von	der	
Straße	 inmitten	 eines	 ungepflegten,	 großen	 Grundstücks.	 Den	 ganzen	 Nachmittag	 über	
beschäftigte	sich	der	Detektiv	damit,	Entfernungen	abzumessen	und	alle	Ein-	und	Ausgänge	
festzustellen.	 Auch	 untersuchte	 er,	 welche	 Baumgruppen	 und	 Sträucher	 bei	 einer	
Annäherung	an	das	Haus	Deckung	bieten	konnten.	Er	machte	eine	Skizze	von	der	Lage	des	
Grundstücks,	 von	 den	 Wegen	 und	 Zugängen,	 ebenso	 von	 der	 großen	 elektrischen	
Kraftstation,	 die	 ungefähr	 hundert	 Meter	 vom	 Hause	 entfernt	 inmitten	 eines	 dichten	
Gehölzes	stand.	

Am	nächsten	 Morgen	hatte	sein	Besuch	keinen	heimlichen	Charakter	 mehr,	und	 er	 ließ	
seinen	Wagen	diesmal	direkt	vor	dem	Eingang	halten.	Langsam	ging	er	den	geschotterten	
Weg	zur	Haustür	entlang.	Sein	Blick	ruhte	auf	der	Spitze	des	Schornsteins	der	Kraftstation,	
der	 über	 den	 Baumwipfeln	 zu	 sehen	 war.	 Mr.	 Smith	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Irgend	 etwas	
mußte	 hier	 nicht	 stimmen.	 Er	 hatte	 insgeheim	 die	 große	 Anlage	 besichtigt,	 die	 der	
exzentrische	Eigentümer	des	»geheimnisvollen	Hauses«	dort	für	seine	Zwecke	erbaut	hatte.	

Man	 könnte	 ein	 großes	 Industriewerk	 damit	 betreiben,	 dachte	 er.	 Er	 hatte	 bei	 seiner	
heimlichen	 Inspektion	 auch	 den	 einäugigen	 Ingenieur	 gesehen,	 einen	 Mann	 mit	 düsteren	
Gesichtszügen,	der	eine	entstellende	Narbe	auf	der	einen	Seite	des	Gesichtes	hatte.	



Er	 hätte	 noch	 weitere	 Nachforschungen	 angestellt,	 aber	 plötzlich	 hatte	 er	 gefühlt,	 daß	
etwas	 unter	 seinen	 Füßen	 knackte,	 als	 er	 durch	 das	 eine	 Fenster	 schauen	 wollte.	 Sofort	
hatte	 drinnen	 ein	 Gong	 angeschlagen,	 und	 eine	 Rolljalousie	 hatte	 sich	 geräuschlos	 hinter	
dem	Fenster	herabgesenkt,	so	daß	er	nichts	mehr	von	dem	Innern	sehen	konnte.	

Er	war	schnell	zur	Seite	getreten	und	hatte	gerade	das	Tor	passiert,	als	dieses	zuschlug.	
Offenbar	 war	 das	 durch	 eine	 Schaltvorrichtung	 von	 der	 Kraftstation	 aus	 bewerkstelligt	
worden.	

Mr.	 Smith	machte	nun	 einen	 offenkundigen	Besuch	am	hellen	 Tage.	Außerdem	hatte	er	
zwei	 Detektive	 mitgenommen	 und	 sie	 vor	 dem	 Haupteingang	 Aufstellung	 nehmen	 lassen,	
denn	er	wollte	nicht	unnötig	Gefahr	laufen.	

Er	 stieg	 die	 vier	 breiten	 Marmorstufen	 der	 vorderen	 Treppe	 zur	 Haustür	 empor,	 strich	
seine	Schuhe	auf	einer	merkwürdigen	Metallmatte	ab	und	drückte	die	Glocke.	Die	Haustür	
selbst	 war	 durch	 einen	 Vorhang	 halb	 verborgen,	 wie	 man	 sie	 in	 den	 Hausfluren	 der	
Vorstadtwohnungen	 findet.	 Sie	 bestehen	 gewöhnlich	 aus	 bunten	 Perlenschnüren	 oder	
langen	Bambusstäbchen.	Hier	waren	auch	Schnüre	zu	sehen,	aber	es	waren	Tausende	von	
Stahlkügelchen,	 auf	 feinen	 Drähten	 aufgezogen,	 die	 von	 einem	 Stab	 über	 der	 Tür	
herunterhingen.	 Man	 konnte	 annehmen,	 die	ganze	 Haustür	 sei	 aus	Stahl,	 aber	 als	 sie	 sich	
öffnete,	 zog	 sich	 der	 Vorhang	 ähnlich	 wie	 auf	 der	 Bühne	 zurück.	 Dieser	 Vorhang	 schien	
zwangsläufig	mit	dem	öffnen	der	Tür	in	Verbindung	zu	stehen.	

Im	 Eingang	 stand	 ein	 schlanker	 Mann.	 Sein	 großes	 Gesicht	 war	 bleich,	 seine	 Augen	
ausdruckslos.	 Er	 trug	 einen	 gutsitzenden	 schwarzen	 Anzug	 und	 hatte	 die	 achtungsvolle	
Haltung	eines	obersten	Hausbeamten.	

»Mr.	Smith	von	Scotland	Yard«,	stellte	sich	der	Besucher	kurz	vor.	»Ich	möchte	Mr.	Moole	
sprechen.«	

Der	Mann	sah	ihn	argwöhnisch	an.	

»Wollen	Sie	bitte	näher	treten«,	sagte	er	dann	und	geleitete	 ihn	in	ein	großes,	vornehm	
eingerichtetes	 Wohnzimmer.	 »Ich	 fürchte,	 Sie	 können	 Mr.	 Moole	 nicht	 sehen.	 Wie	 Sie	
wahrscheinlich	wissen,	ist	er	leidend.	Aber	wenn	ich	etwas	für	Sie	tun	kann	–«	

»Sie	können	mich	zu	Mr.	Moole	bringen«,	wiederholte	Mr.	Smith	lächelnd,	»sonst	nichts.«	

Der	Mann	zögerte.	

»Wenn	Sie	darauf	bestehen	–«	

Der	Detektiv	nickte.	

»Ich	 bin	 sein	 Sekretär	 und	 sein	 Arzt	 –	 Dr.	 Fall.	 Ich	 werde	 nachher	 Schwierigkeiten	
bekommen	–	vielleicht	teilen	Sie	mir	mit,	in	welcher	Angelegenheit	Sie	kommen?«	

»Das	werde	ich	Mr.	Moole	selbst	erklären.«	

Der	Arzt	verbeugte	sich.	

»Dann	 kommen	 Sie	 bitte	 mit.«	 Er	 führte	 Mr.	 Smith	 durch	 die	 große	 Eingangshalle	 und	
öffnete	eine	einfache	Tür,	die	zu	einem	kleinen	Lift	 führte.	Dann	trat	er	zur	Seite,	um	den	
Detektiv	zuerst	eintreten	zu	lassen.	

»Bitte	nach	Ihnen«,	sagte	Mr.	Smith	höflich.	

Dr.	Fall	lächelte	und	ging	voran;	Mr.	Smith	folgte	ihm.	



Sie	fuhren	rasch	in	die	Höhe	bis	zum	dritten	Stock.	

Die	innere	Einrichtung	des	Hauses	ist	ähnlich	wie	in	einem	Hotel,	dachte	Mr.	Smith.	

Mit	 dicken	 Teppichen	 belegte	 Gänge	 führten	 von	 dem	 Fahrstuhl	 nach	 rechts	 und	 links,	
und	 die	 lange	 Wand	 vor	 ihm	 war	 in	 regelmäßigen	 Zwischenräumen	 von	 Türen	
unterbrochen.	 Dr.	 Fall	 ging	 den	 linken	 Korridor	 entlang	 bis	 zum	 Ende	 und	 öffnete	 eine	
große	 Tür	 aus	 Rosenholz,	 worauf	 eine	 innere	 Tür	 sichtbar	 wurde.	 Der	 Arzt	 öffnete	 auch	
diese	und	trat	in	ein	geräumiges	Zimmer.	Mr.	Smith	folgte	ihm.	Der	Raum	war	nur	spärlich	
möbliert,	 trotzdem	 aber	 kostbar	 ausgestattet.	 Die	 Wände	 waren	 mit	 einer	 Täfelung	 von	
poliertem	 Myrtenholz	 überzogen.	 Auf	 einem	 viereckigen	 tiefblauen,	 schweren	 Teppich	
stand	 eine	 silberne	 Bettstelle	 in	 der	 Mitte	 des	 Zimmers.	 Aber	 weder	 die	 sonderbare	
Einrichtung	 noch	 der	 reichvergoldete	 kleine	 Tisch,	 der	 vor	 dem	 Bett	 stand,	 noch	 der	
prachtvolle	 elektrische	 Kronleuchter	 erregten	 die	 Aufmerksamkeit	 von	 Mr.	 Smith.	 Sein	
Blick	wurde	sofort	von	dem	Mann	gefesselt,	der	in	dem	Bett	lag.	

Er	 hatte	 eine	 merkwürdige	 gelbe	 Gesichtsfarbe,	 und	 seine	 Augen	 blickten	 so	
teilnahmslos,	 daß	 man	 ihn	 für	 eine	 Wachsfigur	 hätte	 halten	 können.	 Nur	 an	 den	
regelmäßigen	Atemzügen	und	an	dem	krampfhaften	Zucken	der	Lippen	war	zu	erkennen,	
daß	 der	 Mann	 lebte.	 Das	 Gesicht	war	ausdruckslos	und	 leer,	 die	Augen	 hart	und	glanzlos.	
Der	Detektiv	schätzte	das	Alter	des	Mannes	auf	etwa	siebzig	Jahre.	

»Dies	ist	Mr.	Moole«,	sagte	Dr.	Fall	verbindlich.	»Ich	fürchte	nur,	Sie	werden	nicht	viel	zu	
hören	bekommen,	wenn	Sie	mit	ihm	sprechen.«	

Mr.	Smith	trat	an	die	Seite	des	Bettes	und	begrüßte	den	Mann	durch	ein	Kopfnicken,	aber	
dieser	reagierte	nicht	darauf.	

»Wie	 geht	 es	 Ihnen,	 Mr.	 Moole?«	 fragte	 Mr.	 Smith	 höflich.	 »Ich	 bin	 von	 London	
gekommen,	um	Sie	zu	besuchen.«	

Aber	 die	 eingesunkene	 Gestalt	 in	 den	 Kissen	 gab	 kein	 Zeichen	 von	 sich,	 daß	 sie	 seine	
Worte	verstanden	hatte.	

»Wie	heißen	Sie?«	fragte	Mr.	Smith	nach	einer	Weile.	

Einen	Augenblick	belebten	sich	die	Züge	des	alten	Mannes,	und	es	schien	ein	schwaches	
Verständnis	in	ihm	aufzudämmern.	

»Jim	Moole«,	sagte	er	mit	heiserer,	krächzender	Stimme,	»der	arme,	alte	Jim	Moole.	Hab	
niemand	nix	getan.«	

Er	 warf	 einen	 scheuen,	 furchtsamen	 Blick	 auf	 Dr.	 Fall,	 dann	 schlossen	 sich	 seine	
blutleeren	Lippen	wieder,	und	obgleich	Mr.	Smith	sich	die	größte	Mühe	gab,	konnte	er	ihn	
nicht	wieder	zum	Sprechen	bringen.	

Schließlich	verließ	er	das	Zimmer.	

»Sie	werden	mir	recht	geben«,	meinte	der	Arzt	höflich,	»daß	Mr.	Moole	nicht	in	der	Lage	
ist,	eine	längere	Unterhaltung	zu	führen.«	

»Darin	 stimme	 ich	 mit	 Ihnen	 überein«,	 erwiderte	 der	 Detektiv	 liebenswürdig.	 »Ein	
amerikanischer	Millionär	–	das	ist	Mr.	Moole	doch	wohl?«	

Dr.	Fall	beobachtete	Mr.	Smith	scharf	und	ließ	ihn	keinen	Augenblick	aus	den	Augen.	

»Ja,	Mr.	Moole	ist	ein	amerikanischer	Millionär«,	wiederholte	er.	



»Er	 spricht	 nur	 nicht	 wie	 ein	 Amerikaner.	 Selbst	 wenn	 man	 seine	 Geisteskrankheit	 in	
Betracht	zieht,	bleibt	diese	Tatsache	merkwürdig.«	

»Von	welcher	Tatsache	sprechen	Sie?«	fragte	Dr.	Fall	schnell.	

»Wir	 haben	 hier	 einen	 amerikanischen	 Millionär	 vor	 uns,	 einen	 Mann,	 der	 doch	
wahrscheinlich	 einige	 Bildung	 und	 Kultur	 besitzt,	 die	 sich	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grade	
auch	 in	 seiner	 Sprache	 äußern	 müßte.	 Es	 ist	 doch	 sehr	 sonderbar,	 daß	 er	 wie	 ein	
gewöhnlicher	Landarbeiter	aus	Somerset	spricht.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	der	Arzt	schroff.	

»Genauso,	 wie	 ich	 es	 sage.	 Er	 spricht	 in	 dem	 Dialekt	 eines	 Mannes,	 der	 in	 Somerset	
aufgewachsen	 ist.	 Mr.	 Moole	 besitzt	 offenbar	nur	 eine	 sehr	 geringe	 Bildung,	 und	 ich	 habe	
nicht	den	Eindruck,	daß	er	ein	amerikanischer	Millionär	ist.«	

»Sie	 sind	 anscheinend	 noch	 nicht	 oft	 mit	 Geisteskranken	 zusammengekommen,	 sonst	
wäre	Ihnen	sicher	bekannt,	daß	diese	unglücklichen	Menschen	weder	in	ihrer	Sprache	noch	
in	ihren	Handlungen	ihre	frühere	gesellschaftliche	Stellung	erkennen	lassen.«	

Dr.	 Fall	 führte	 den	 Detektiv	 wieder	 zu	 dem	 Fahrstuhl,	 aber	 Mr.	 Smith	 lehnte	 es	 ab,	
hinunterzufahren.	

»Ich	möchte	lieber	gehen.«	

Er	hatte	einen	guten	Grund	dafür,	denn	er	wollte	dabei	das	Haus	näher	kennenlernen	und	
die	 Lage	 der	 einzelnen	 Räume	 feststellen.	 Dr.	 Fall	 hatte	 nichts	 dagegen	 einzuwenden	 und	
führte	ihn	die	Treppe	hinunter,	die	mit	weichen,	roten	Läufern	belegt	war.	

»Ich	 weiß	 sehr	 wohl	 über	 Geisteskranke	 Bescheid«,	 sagte	 Mr.	 Smith,	 »besonders	 über	
solche,	die	dem	niederen	Volk	und	der	Verbrecherklasse	angehören.«	

»Sie	 scheinen	 meinen	 Worten	 nicht	 glauben	 zu	 wollen.«	 Dr.	 Fall	 sah	 seinen	 Besucher	
stirnrunzelnd	an.	»Ich	muß	nachdrücklich	betonen,	daß	ich	nicht	nur	Mr.	Mooles	Sekretär,	
sondern	auch	Arzt	bin.«	

»Das	 ist	 mir	 nicht	 neu«,	 erwiderte	 Smith	 lächelnd.	 »Sie	 sind	 amerikanischer	 Arzt	 und	
haben	 in	 Pennsylvanien	 Ihr	 Examen	 gemacht.	 Sie	 kamen	 an	 Bord	 der	 ›Lucania‹	 nach	
England,	 weil	 Sie	 New	 York	 sehr	 schnell	 verlassen	 mußten,	 da	 Sie	 in	 irgendeine	
Skandalaffäre	 verwickelt	 waren.	 Es	 ist	 tatsächlich	 leichter,	 Ihren	 Werdegang	 seit	 Ihrer	
Ankunft	in	diesem	Lande	zu	verfolgen,	als	genaue	Auskunft	über	Mr.	Moole	zu	erhalten,	der	
obendrein	auch	auf	der	amerikanischen	Gesandtschaft	nicht	bekannt	ist.«	–	Dr.	Fall	wurde	
dunkelrot.	

»Sie	 überschreiten	 Ihre	 Amtsbefugnisse«,	 sagte	 er	 böse,	 »wenn	 Sie	 auf	 eine	 Tragödie	
anspielen,	bei	der	ich	nur	das	unschuldige	Opfer	von	Verbrechern	war.«	

»Es	ist	möglich,	daß	ich	das	tue«,	gab	Mr.	Smith	zu.	

Er	verneigte	sich	leicht	vor	dem	Doktor	und	stieg	die	breiten	Marmorstufen	hinunter	zu	
dem	Rasen,	der	sich	vor	dem	Haus	ausdehnte.	Am	Gartentor	traten	die	beiden	Leute	zu	ihm,	
mit	denen	er	hergekommen	war.	Einer	von	ihnen	war	Ela.	

»Nun,	was	haben	Sie	herausgebracht?«	

»Ich	 habe	 allerhand	 gesehen,	 was	 uns	 wahrscheinlich	 in	 Zukunft	 nützlich	 sein	 wird«,	
entgegnete	 Mr.	 Smith,	 als	 er	 mit	 seinem	 Assistenten	 in	 den	 Wagen	 stieg.	 Dann	 wandte	 er	
sich	an	den	anderen	Beamten.	



»Bleiben	 Sie	 hier	 und	 beobachten	 Sie,	 wer	 ein	 und	 aus	 geht.	 Ich	 komme	 in	 einigen	
Stunden	zurück.«	

Der	Mann	grüßte,	und	das	Auto	fuhr	ab.	

»Ich	muß	noch	einen	Besuch	machen«,	sagte	Mr.	Smith,	»und	es	wäre	besser,	wenn	 ich	
dabei	allein	wäre.	Der	Chauffeur	soll	mich	in	der	Nähe	des	Pfarrhauses	absetzen.«	

*	

Lady	 Constance	 Dex	 war	 auf	 den	 Besuch	 des	 Detektivs	 vorbereitet.	 Sie	 hatte	 aus	 dem	
Fenster	ihres	Zimmers	gesehen,	daß	er	am	Pfarrhaus	vorbeigefahren	war	und	die	Richtung	
auf	 das	 »geheimnisvolle	 Haus«	 eingeschlagen	 hatte.	 Sie	 erwartete	 ihn	 im	 Empfangssalon,	
und	er	kam	sofort	zur	Sache.	

»Ich	habe	eben	jemanden	besucht,	der	gut	mit	Ihnen	befreundet	ist.«	

»Meinen	Sie	Mr.	Moole?«	

»Ja«,	erwiderte	Mr.	Smith	liebenswürdig.	

Lady	Constance	dachte	 lange	nach,	bevor	sie	wieder	sprach.	Offenbar	überlegte	sie,	wie	
weit	sie	dem	Beamten	Aufklärung	geben	sollte.	

»Ich	 vermute,	 daß	 Sie	 die	 Zusammenhänge	 bereits	 kennen«,	 sagte	 sie	 dann.	 »Wenn	 Sie	
Platz	 nehmen	 wollen,	 will	 ich	 Ihnen	 noch	 einige	 Informationen	 in	 Ergänzung	 zu	 meinen	
früheren	Mitteilungen	geben.«	

Mr.	Smith	ließ	sich	in	einem	Sessel	nieder.	

»Es	ist	wahr,	ich	verkehre	in	dem	›geheimnisvollen	Haus‹.«	Sie	sah	den	Detektiv	nicht	an,	
sondern	schaute	in	den	Garten	hinaus.	»Ich	erzählte	Ihnen	schon	von	meiner	großen	Liebe	
zu	George	Doughton.	Wahrscheinlich	kennen	Sie	seinen	Sohn?«	

Mr.	Smith	nickte.	

»Es	 war	 eine	 Liebe	 auf	 den	 ersten	 Blick.	 George	 Doughton	 war	 Witwer,	 er	 hatte	 einen	
liebenswürdigen,	 heiteren	 und	 gutmütigen	 Charakter,	 war	 kühn	 und	 tapfer,	 ein	
ausgezeichneter	Mann.	Als	Forscher	hatte	er	einen	großen	Ruf,	wie	Sie	ja	wissen.	Ich	lernte	
ihn	 in	 London	 kennen.	 Er	 machte	 mich	 auch	 mit	 seinem	 Freund,	 dem	 verstorbenen	 Mr.	
Farrington,	 bekannt.	 Als	 dieser	 in	 Great	 Bradley	 ein	 Haus	 für	 den	 Sommer	 mietete,	 war	
George	 Doughton	 hier	 sein	 Gast,	 und	 ich	 lernte	 ihn	 besser	 als	 irgendeinen	 anderen	
Menschen	in	meinem	Leben	kennen.«	

Sie	machte	eine	Pause.	

»Es	war	eine	große	und	starke	Liebe«,	fuhr	sie	dann	mutig	fort.	»Warum	sollte	ich	mich	
nicht	 zu	 einem	 Erlebnis	 bekennen,	 auf	 das	 ich	 stolz	 bin?	 Unsere	 Hochzeit	 war	 festgesetzt	
und	 sollte	 an	 dem	 Tage	 stattfinden,	 an	 dem	 er	 sich	 nach	 Westafrika	 einschiffte.	 George	
Doughton	war	ein	Ehrenmann	vom	Scheitel	bis	zur	Sohle.	Alle	Skandalaffären	waren	ihm	in	
tiefster	 Seele	 verhaßt.	 Er	 konnte	 sich	 mit	 der	 modernen	 moralischen	 Auffassung	 und	 der	
Lockerung	 der	Sitten	nicht	 befreunden,	 in	 dieser	 Beziehung	blieb	er	etwas	altmodisch.	Er	
hatte	 ein	 besonderes	 Ideal	 von	 der	 Frau	 und	 hielt	 daran	 fest.	 Sein	 Vorurteil	 ging	 so	 weit,	
daß	Männer	und	Frauen,	die	schuldig	geschieden	waren,	für	ihn	nicht	mehr	existierten.«	

Das	Sprechen	fiel	ihr	schwer.	



»Ich	 bin	 eine	 geschiedene	 Frau«,	 sagte	 sie	 stockend,	 nahm	 sich	 aber	 dann	 wieder	
zusammen	 und	 fuhr	 leise	 fort:	 »In	 jugendlicher	 Unbesonnenheit	 habe	 ich	 mich	 schuldig	
gemacht.	 Es	 war	 eine	 Torheit.	 Ich	 hatte	 einen	 Mann	 von	 kühler	 Berechnung	 und	 wenig	
angenehmem	Charakter	geheiratet,	als	ich	nicht	viel	älter	als	ein	Kind	war.	Ich	lief	ihm	mit	
einem	Mann	davon,	der	mich	aus	diesem	schrecklichen	Leben	befreite,	den	ich	aber	nicht	
liebte	 und	 der	 eigentlich	 mehr	 wie	 ein	 Bruder	 zu	 mir	 stand.	 Ein	 ritterlicher,	 heiter-
freundlicher	Charakter,	dem	aber	dieses	Abenteuer	selbst	teuer	zu	stehen	kam.	Die	Indizien	
für	 meine	 Schuld	 waren	 erdrückend,	 und	 meinem	 Manne	 fiel	 es	 damals	 nicht	 schwer,	 die	
Scheidungsklage	 gegen	 mich	 durchzuführen.	 Diese	 unangenehme	 Angelegenheit	 geriet	 in	
Vergessenheit,	aber	in	den	Tagen,	als	ich	George	Doughton	zu	lieben	begann,	fürchtete	ich,	
daß	die	Erinnerung	an	die	alte	Skandalgeschichte	wieder	aufleben	könnte.	Meine	Sorge	war	
auch	 nicht	 unbegründet,	 wie	 Sie	 noch	 sehen	 werden.	 Der	 Tag	 der	 Hochzeit	 rückte	 naher,	
aber	zwei	Tage	vorher	verließ	mich	George	Doughton,	ohne	mir	ein	Wort	der	Erklärung	zu	
geben.	 Die	 erste	 Nachricht,	 die	 ich	 erhielt,	 war	 die	 Mitteilung	 von	 seiner	 Abreise	 nach	
Afrika.	 Später	 habe	 ich	 nichts	 mehr	 von	 ihm	 erfahren.«	 Ihre	 Stimme	 war	 immer	 leiser	
geworden,	so	daß	er	sie	kaum	noch	verstehen	konnte.	

Mr.	 Smith	 schwieg	 mitfühlend.	 Es	 war	 unmöglich,	 an	 der	 Wahrheit	 ihrer	 Worte	 zu	
zweifeln	oder	sie	jetzt	in	ihrem	Schmerz	mit	Fragen	zu	quälen.	

»Mr.	 Farrington	 war	 sehr	 liebenswürdig	 zu	 mir«,	 fuhr	 sie	 nach	 einer	 Weile	 fort.	 »Er	
machte	mich	auch	mit	Dr.	Fall	bekannt.«	

»Aus	welchem	Grunde?«	fragte	der	Detektiv	schnell.	

»Die	Zusammenhänge	sind	mir	erst	später	klargeworden.	Damals	erfuhr	ich	nur,	daß	Dr.	
Fall	 weitgehende	 Interessen	 in	 Westafrika	 hatte	 und	 daß	 ich	 durch	 ihn	 mit	 George	
Doughton	 in	 Verbindung	 kommen	 konnte.	 Ich	 griff	 wie	 eine	 Ertrinkende	 nach	 diesem	
Strohhalm.	 So	 wurde	 ich	 ständiger	 Gast	 im	 ›geheimnisvollen	 Haus‹.	 Ich	 bin	 die	 einzige	
Fremde,	 die	 seit	 Menschengedenken	 ihren	 Fuß	 dorthin	 gesetzt	 hat.	 Ich	 hatte	 auch	 einen	
gewissen	Erfolg	dadurch,	denn	ich	erfuhr	stets	den	Aufenthalt	meines	Geliebten	und	war	in	
der	 Lage,	 Briefe	 an	 ihn	 zu	 senden	 in	 der	 Gewißheit,	 daß	 sie	 ihn	 erreichen	 würden.	 Heute	
habe	 ich	 allerdings	 Grund	 zu	 der	 Annahme,	 daß	 Mr.	 Farrington	 von	 ganz	 anderen	
Beweggründen	 geleitet	 wurde,	 als	 er	 mich	 mit	 Dr.	 Fall	 bekannt	 machte.	 Er	 wollte	 jeden	
meiner	 Schritte	 genau	 beobachten,	 damit	 ich	 mich	 nicht	 unabhängig	 von	 ihm	 mit	 George	
Doughton	 in	 Verbindung	 setzen	 konnte.	 Das	 ist	 meine	 Geschichte,	 soweit	 sie	 meinen	
Verkehr	 im	 ›geheimnisvollen	 Haus‹	 betrifft.	 Mr.	 Moole	 habe	 ich	 nur	 ein	 einziges	 Mal	
gesehen.«	

»Und	Mr.	Farrington?«	

»Ich	habe	ihn	niemals	dort	getroffen.«	

»Oder	Montague	Fallock?«	

Sie	hob	die	Augenbrauen.	

»Montague	Fallock	habe	 ich	niemals	gesehen«,	sagte	sie	 langsam,	»obgleich	 ich	viel	von	
ihm	 gehört	 habe.	 Er	 wußte	 auch	 von	 der	 Skandalgeschichte	 und	 versuchte	 in	 den	 Tagen	
meiner	Verlobung,	mich	zu	erpressen.«	

»Davon	haben	Sie	mir	noch	gar	nichts	erzählt.«	



»Darüber	 ist	 auch	 nicht	 viel	 zu	 sagen«,	 erwiderte	 sie	 mit	 einer	 müden	 Handbewegung.	
»Vor	 diesem	 geheimnisvollen	 Erpresser	 hatte	 ich	 die	 größte	 Angst,	 und	 seinen	
Verleumdungen	 schrieb	 ich	 es	 auch	 zu,	 daß	 George	 Doughton	 etwas	 von	 meiner	
Vergangenheit	erfuhr.	Heute	weiß	ich	genau,	daß	Montague	Fallock	ihm	meine	Geschichte	
erzählte.	Er	verlangte	ungeheure	Summen	von	mir	–	ich	gab	ihm,	soviel	damals	in	meinen	
Kräften	stand,	ich	ruinierte	mich	beinahe,	um	ihn	zum	Schweigen	zu	bringen,	aber	es	hatte	
doch	alles	keinen	Zweck.«	

Sie	erhob	sich	und	ging	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Ich	habe	mit	Montague	Fallock	noch	nicht	abgerechnet.«	

Als	sie	sich	dem	Detektiv	jetzt	zuwandte,	sah	er,	daß	ihre	bleichen	Züge	einen	harten	und	
entschlossenen	Ausdruck	angenommen	hatten.	

»Ich	könnte	Ihnen	sehr	viel	erzählen,	Mr.	Smith,	wodurch	Sie	wahrscheinlich	in	die	Lage	
versetzt	 würden,	 diesen	 gemeinsten	 Menschen,	 der	 jemals	 lebte,	 zur	 Rechenschaft	 zu	
ziehen	und	vor	den	Richter	zu	stellen.«	

»Darf	ich	Sie	bitten,	mir	alle	Tatsachen	mitzuteilen?«	sagte	Mr.	Smith	höflich.	

Aber	sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	meine	eigenen	Pläne,	mich	an	dem	Mann	zu	rächen,	der	mein	Leben	vergiftete«,	
erwiderte	sie	entschieden.	»Wenn	Montague	Fallock	stirbt,	soll	er	von	meiner	Hand	fallen!«	
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Graf	Poltavo	war	in	diesen	Tagen	sehr	beschäftigt.	Er	ging	gerade	die	Treppe	des	großen	
Hauses	 hinauf,	 in	 dem	 er	 eine	 bescheidene	 Wohnung	 gemietet	 hatte.	 Er	 sah	 heiter	 und	
vergnügt	aus	und	war	mit	sich	und	der	Welt	zufrieden.	

Erst	vor	wenigen	Monaten	war	er	als	abgerissener	Abenteurer	nach	London	gekommen	
und	hatte	kein	anderes	Besitztum	gehabt	als	die	Kleider,	die	er	auf	dem	Leib	trug.	Er	hatte	
wirklich	Ursache,	sich	zu	freuen.	Denn	plötzlich	war	er	in	die	feinste	Gesellschaft	eingeführt	
worden	 und	 hatte	 einflußreiche	 Leute	 kennengelernt,	 die	 ihn	 weiterempfahlen,	 so	 daß	 er	
einen	 immer	 größeren	 Bekanntenkreis	 bekam.	 Er	 war	 der	 Berater	 einer	 der	 schönsten	
Frauen	 Londons	 und	 der	 Vertraute	 von	 Aristokraten	 geworden.	 Die	 Tatsache,	 daß	 ein	
eifersüchtiger	 junger	 Journalist	 sein	 unversöhnlicher	 Feind	 war	 und	 ihn	 am	 liebsten	
umbringen	wollte,	kümmerte	ihn	nicht	viel.	Er	hatte	das	große	Glück	gehabt,	das	Geheimnis	
des	 verstorbenen	 Mr.	 Farrington	 zu	 erfahren.	 Durch	 Zufall	 hatte	 er	 die	 wahre	 finanzielle	
Lage	 dieses	 vermeintlichen	 Millionärs	 durchschaut	 und	 entdeckt,	 daß	 er	 ein	 Schwindler	
war,	 der	 wahrscheinlich	 mit	 dem	 mysteriösen	 Montague	 Fallock	 zusammenarbeitete.	 Die	
glänzende	 Stellung,	 die	 sich	 Farrington	 geschaffen	 hatte,	 war	 in	 Wirklichkeit	 ein	
Kartenhaus.	 Poltavo	 mußte	 nun	 noch	 herausbringen,	 ob	 sich	 Farrington	 durch	 die	
Zuneigung	zu	seiner	Nichte	davon	hatte	abhalten	lassen,	ihr	Vermögen	anzutasten,	obgleich	
es	 sonst	 seine	 Gewohnheit	 war,	 auch	 seine	 Freunde	 und	 Bekannten	 bluten	 zu	 lassen.	 Auf	
alle	Fälle	war	Graf	Poltavo	davon	überzeugt,	daß	er	vollständig	Herr	der	Situation	sei,	als	er	
oben	die	Tür	zu	seiner	Wohnung	aufschloß.	Er	hielt	alle	Trümpfe	in	der	Hand,	und	daß	er	
im	 Verlauf	 des	 Spiels	 die	 entzückende	 Doris	 Gray	 gewinnen	 konnte,	 trug	 nicht	 wenig	 zu	
seiner	Befriedigung	bei.	



Er	ging	durch	das	Wohnzimmer	in	den	Schlafraum	und	stand	einige	Augenblicke	vor	dem	
Spiegel.	 Es	 war	 seine	 Gewohnheit,	 sich	 zu	 betrachten	 und	 sich	 mit	 sich	 selbst	 zu	
unterhalten.	 Wenn	 man	 ihn	 deswegen	 verspottete	 und	 ihn	 eitel	 nannte,	 so	 gab	 er	 diese	
Eigenschaft	eher	zu,	als	daß	er	sie	in	Abrede	stellte.	Er	behauptete,	daß	er	sich	mit	niemand	
so	offen	unterhalten	könne	wie	mit	seinem	Spiegelbild,	vor	dem	er	sich	sicher	fühlen	dürfe.	

Er	war	mit	Recht	vergnügt	und	fröhlich.	Jeden	Tag	machte	er	weitere	Fortschritte,	so	daß	
Doris	Gray	mehr	und	mehr	unter	seinen	Einfluß,	wenn	auch	nicht	in	seine	Gewalt	kam.	

Er	lebte	allein	in	seiner	Wohnung	und	hatte	keine	Dienstboten	–	außer	einer	alten	Frau,	
die	jeden	Morgen	kam,	um	die	Zimmer	in	Ordnung	zu	bringen.	

Während	 er	 noch	 vor	 dem	 Spiegel	 stand,	 klingelte	 es	 draußen.	 Er	 ging	 selbst,	 um	 zu	
öffnen,	ohne	 daran	 zu	denken,	daß	es	 ein	 wichtiger	Besuch	sein	 könne.	 Graf	Poltavo	hielt	
sich	 für	 nicht	 zu	 gut,	 die	 Milch	 selbst	 an	 der	 Tür	 in	 Empfang	 zu	 nehmen	 oder	 mit	
irgendeinem	 Händler	 auf	 dem	 Flur	 beim	 Einkauf	 zu	 feilschen.	 Es	 war	 notwendig,	 daß	 er	
sparsam	mit	seinem	Gelde	lebte,	bis	ihn	das	Schicksal	in	den	Besitz	größerer	Mittel	brachte.	

Als	 er	 die	 Tür	 öffnete,	 trat	er	 erschrocken	 einen	 Schritt	 zurück,	 machte	 dann	 aber	 eine	
leichte	Verbeugung.	

»Treten	Sie	bitte	näher,	Mr.	Doughton.«	

Frank	 ging	 durch	 den	 kleinen	 Vorraum	 und	 wartete,	 bis	 der	 Graf	 die	 Wohnungstür	
geschlossen	und	eine	andere	geöffnet	hatte.	Dann	trat	er	in	das	Arbeitszimmer.	

»Welcher	Umstand	verschafft	mir	die	Ehre	Ihres	Besuches?«	fragte	Poltavo,	als	er	Frank	
einen	Sessel	hinschob.	

»Ich	möchte	Sie	in	einer	Angelegenheit	sprechen,	die	Sie	und	mich	angeht«,	erwiderte	der	
junge	Mann	etwas	schroff	und	sah	ihn	scharf	an.	

Graf	Poltavo	nickte.	Er	erkannte	sofort,	daß	Frank	ihm	feindlich	gegenüberstand,	aber	er	
ließ	sich	dadurch	nicht	im	mindesten	einschüchtern	oder	verblüffen.	Er	hatte	sich	schon	aus	
viel	schwierigeren	Situationen	glänzend	herausgezogen.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihnen	nur	eine	Viertelstunde	zur	Verfügung	stellen	kann.	Wenn	
diese	Zeit	abgelaufen	 ist,	 muß	 ich	zum	Brakely	 Square	 fahren,	wo	das	 Testament	 unseres	
verstorbenen	Freundes	eröffnet	wird	–«	

»Das	 weiß	 ich«,	 unterbrach	 ihn	 Frank.	 »Sie	 sind	 nicht	 der	 einzige,	 der	 eine	 Einladung	
erhalten	hat.«	

»Kommen	Sie	auch?«	fragte	der	Graf	etwas	erstaunt.	Er	selbst	war	als	Freund	und	Berater	
der	 verwaisten	 Doris	 Gray	 gebeten	 worden.	 Diese	 Stellung	 hatte	 ihm	 ein	 Brief	 verschafft,	
den	 Doris.	 erhalten	 hatte.	 Die	 wenigen	 Zeilen	 hatten	 ihr	 mitgeteilt,	 daß	 sie	 sich	 auf	 den	
Grafen	in	jeder	Weise	verlassen	könne.	Und	wegen	dieses	Briefes	war	auch	Frank	Doughton	
gekommen.	

»Graf	 Poltavo,	 am	 Tage	 nach	 dem	 Verschwinden	 Mr.	 Farringtons	 brachte	 ein	Bote	 Miss	
Gray	einen	Brief.«	

»Das	ist	mir	bekannt«,	erwiderte	der	Graf	liebenswürdig.	

»Der	Brief	betraf	Sie.	 In	dem	Schreiben	wurde	Doris	mitgeteilt,	daß	sie	 Ihnen	durchaus	
vertrauen	könne;	außerdem	wurde	darin	angedeutet,	daß	der	Tote,	den	man	in	der	Themse	
fand,	nicht	mit	Mr.	Farrington	identisch	sei.«	



Poltavo	runzelte	die	Stirn.	

»Die	 Behörden	 haben	 aber	 eine	 andere	 Ansicht«,	 sagte	 er	 schnell.	 »Das	 Gericht	 hegte	
nicht	den	geringsten	Zweifel,	daß	es	Mr.	Farrington	war.«	

»Was	bei	der	Leichenschau	festgestellt	wird	und	was	Scotland	Yard	darüber	denkt,	sind	
zwei	 ganz	 verschiedene	 Dinge«,	 entgegnete	 Frank	 trocken.	 »Der	 bewußte	 Brief	 hatte	 zur	
Folge,	daß	Miss	Gray	ihr	Vertrauen	auf	Sie	setzte,	Graf,	und	von	Tag	zu	Tag	macht	sie	es	mir	
durch	ihre	Haltung	schwerer,	ihre	Interessen	wahrzunehmen.	Ich	bin	ein	offener,	ehrlicher	
Engländer,	 und	 ich	 sage	 geradeheraus,	 was	 ich	 meine.«	 Er	 schlug	 mit	 der	 Hand	 auf	 den	
Tisch.	 »Doris	 Grays	 Gemüt	 wird	 vergiftet	 und	 gegen	 mich	 aufgestachelt,	 obwohl	 ich	 doch	
keine	andere	Absicht	habe,	als	ihr	treu	und	ergeben	zu	dienen.«	

Graf	Poltavo	zuckte	lächelnd	die	Schultern.	

»Mein	 lieber	 Freund,	 ich	 kann	 nicht	 annehmen,	 daß	 Sie	 zu	 mir	 kommen,	 um	 mich	 zu	
überreden,	 als	 Ihr	 Fürsprecher	 bei	 Miss	 Gray	 aufzutreten	 und	 sie	 zu	 veranlassen,	 anders	
über	Sie	zu	urteilen,	als	sie	es	tut.	Sollte	das	aber	wirklich	der	Zweck	Ihres	Besuches	sein,	so	
kann	ich	Ihnen	leider	nicht	helfen.	Es	gibt	ein	Sprichwort	in	der	englischen	Sprache,	das	ich	
für	sehr	wahr	halte:	›In	der	Liebe	und	im	Krieg	ist	alles	erlaubt‹«	

»In	der	Liebe?«	fragte	Frank.	

»Ja,	in	der	Liebe.	Es	ist	nicht	das	Vorrecht	irgendeines	Mannes,	die	Liebe	der	ganzen	Welt	
für	sich	als	Monopol	in	Anspruch	zu	nehmen	oder	zu	sagen:	Diese	Frau	liebe	ich,	und	kein	
anderer	darf	sie	lieben.	Alle	Eigenschaften,	die	Sie	an	Miss	Gray	so	bewundern,	erscheinen	
mir	ebenso	verehrungswürdig	wie	Ihnen.	Es	ist	ja	schade,	und	ich	möchte	gern	alles	tun,	um	
nicht	mit	Ihnen	in	Streit	zu	geraten,	aber	die	Rivalität	zwischen	uns	besteht	nun	einmal,	und	
es	 hat	 keinen	 Zweck,	 das	 zu	 leugnen.	 Ich	 weiß,	 daß	 der	 verstorbene	 Mr.	 Farrington	
bestimmte	 Absichten	 mit	 seiner	 Nichte	 hatte,	 und	 ich	 schmeichle	 mir,	 daß	 diese	 sehr	 zu	
meinen	Gunsten	sprechen.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	Frank	scharf.	

»Ich	 hatte	 mit	 Mr.	 Farrington	 hierüber	 eine	 Aussprache,	 und	 er	 sagte	 mir,	 daß	 er	 sich	
beruhigt	fühlen	würde,	wenn	Doris'	Zukunft	in	meinen	Händen	läge.«	

Frank	erbleichte.	

»Das	 ist	 eine	 gemeine	 Lüge!	 Ich	 habe	 Mr.	 Farringtons	 Ansichten	 hierüber	 ebensogut	
gekannt	wie	Sie	–	sogar	besser,	wenn	Sie	sie	so	auslegen	wollen!«	

»Wollen	Sie	mir	darüber	bitte	Näheres	mitteilen?«	

»Ich	 lehne	 es	 ab,	 über	 diese	 Angelegenheit	 weiter	 mit	 Ihnen	 zu	 sprechen.	 Ich	 möchte	
Ihnen	 nur	das	 eine	sagen:	Wenn	 ich	entdecken	sollte,	daß	 Sie	gegen	 mich	arbeiten,	 sei	 es	
durch	 Lügen	 oder	 durch	 Intrigen,	 so	 soll	 es	 Ihnen	 leid	 tun,	 jemals	 meine	 Bekanntschaft	
gemacht	zu	haben!«	

»Gestatten	Sie,	daß	 ich	Ihnen	die	Tür	zeige«,	sagte	Graf	Poltavo.	»Leute	meines	Standes	
und	meiner	Familie	lassen	sich	nicht	gern	derartige	Drohungen	sagen.«	

»Ihren	 Stand	 kenne	 ich	 sehr	 wohl«,	 erwiderte	 Frank	 kühl.	 »Ihre	 Familie	 ist	 allerdings	
weniger	bekannt.	Wenn	Sie	mich	zwingen,	mich	näher	mit	der	Sache	zu	beschäftigen,	und	
wenn	ich	selbst	die	Neigung	verspüre,	mich	genauer	zu	informieren,	so	weiß	ich,	an	wen	ich	
mich	zu	wenden	habe.«	



»Und	wer	wäre	das?«	fragte	der	Graf	und	öffnete	die	Tür.	

»Der	Polizeichef	von	San	Sebastian.«	

Der	 Graf	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 seinem	 Besucher	 und	 blieb	 einige	 Augenblicke	
nachdenklich	stehen.	

*	

Die	Menschen,	die	sich	eine	Stunde	später	 in	dem	großen	Wohnzimmer	des	Hauses	am	
Brakely	 Square	 versammelten,	 waren	 niedergeschlagen	 und	 deprimiert.	 Zur	
Unzufriedenheit	des	Grafen	war	auch	Frank	erschienen.	Er	saß	neben	dem	traurigen	jungen	
Mädchen,	und	es	war	ihm	gelungen,	sie	in	eine	Unterhaltung	zu	ziehen.	Graf	Poltavo	hielt	es	
nicht	 für	 ratsam,	 gerade	 in	 diesem	 Augenblick	 einen	 Versuch	 zu	 machen,	 die	 beiden	
voneinander	zu	trennen.	Er	konnte	warten.	

Auch	Mr.	Smith	war	anwesend.	

Er	hatte	sich	einfach	dadurch	eine	Einladung	verschafft,	daß	er	den	Rechtsanwalt,	der	die	
Testamentseröffnung	vorzunehmen	hatte,	bat,	ihn	zuzuziehen.	Gleichzeitig	hatte	er	freilich	
bemerkt,	 daß	 er	 in	 amtlicher	 Eigenschaft	 und	 nicht	 als	 Freund	 erscheinen	 würde,	 wenn	
man	ihm	seine	Bitte	abschlage.	

Der	 Seniorchef	 der	 bekannten	 Rechtsanwaltsfirma	 Debenham	 &	 Tree	 war	 bereits	
erschienen	 und	 saß	 mit	 seinem	 Sekretär	 an	 einem	 Tisch,	 der	 mit	 Dokumenten,	 Papieren	
und	Schreibzeug	bedeckt	war.	Es	lag	auch	ein	großes,	versiegeltes	Schriftstück	dort,	das	der	
Sekretär	sorgsam	behütete	und	nicht	aus	den	Augen	ließ.	

Für	 viele	 Anwesende	 war	 die	 Eröffnung	 des	 Testaments	 ein	 wichtiger	 Augenblick.	
Farrington	hatte	keine	Privatschulden	hinterlassen.	In	welcher	Lage	sich	auch	die	Aktionäre	
der	 Gesellschaft	 befanden,	 die	 er	 leitete	 –	 er	 selbst	 war,	 soweit	 sein	 Privatvermögen	 in	
Betracht	kam,	in	jeder	Weise	zahlungsfähig.	

Die	 Nachforschungen	 Mr.	 Smiths	 hatten	 zu	 seinem	 großen	 Erstaunen	 ergeben,	 daß	 das	
Vermögen	des	jungen	Mädchens	verhältnismäßig	sicher	angelegt	war.	Mr.	T.B.	Smith	kannte	
auch	schon	einen	großen	Teil	des	Testamentes,	durch	dessen	Eröffnung	drei	Menschen	sehr	
überrascht	werden	sollten.	Er	hatte	viele	der	Angaben	des	Millionärs	bestätigt	gefunden.	

Als	 Doris	 sich	 erhob	 und	 zu	 dem	 Rechtsanwalt	 ging,	 um	 ihn	 etwas	 zu	 fragen,	 kam	 Mr.	
Smith	quer	durch	das	Zimmer	und	setzte	sich	neben	Frank	Doughton.	

»Sie	waren	doch	mit	Mr.	Farrington	befreundet?«	fragte	er.	

Frank	nickte.	

»Kannten	Sie	ihn	sehr	gut?«	

»Ich	 kann	 gerade	 nicht	 behaupten,	 daß	 ich	 eng	 mit	 ihm	 befreundet	 war,	 aber	 er	 war	
immer	sehr	liebenswürdig	zu	mir.«	

»Wie	äußerte	sich	das?	Verzeihen	Sie,	daß	ich	Sie	mit	Fragen	belästige,	aber	Sie	wissen	ja,	
daß	ich	allen	Grund	habe,	mich	für	die	Sache	zu	interessieren.«	

Frank	lächelte	leicht.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Sie	 Mr.	 Farrington	 sehr	 wohlgesinnt	 waren.	 Ich	 wundere	 mich	
sogar,	daß	Sie	hier	erschienen	sind,	nach	jenen	Vorgängen	im	Theater.«	



»Sie	 meinen,	 weil	 ich	 ihn	 verhaften	 wollte?«	 erwiderte	 Mr.	 Smith.	 »Das	 hätte	 Sie	 doch	
nicht	 in	 Erstaunen	 setzen	 dürfen.	 Selbst	 Millionäre	 sind	 manchmal	 in	 merkwürdige,	
gesetzwidrige	 Angelegenheiten	 verwickelt.	 Aber	 ich	 möchte	 wirklich	 gern	 wissen,	 warum	
Mr.	Farrington	Ihnen	gegenüber	besonders	liebenswürdig	war.«	

Frank	zögerte.	Wenn	Mr.	Farrington	auch	Fehler	gehabt	haben	mochte,	so	wollte	er	doch	
nach	 seinem	 Tode	 nichts	 Nachteiliges	 über	 ihn	 sagen	 oder	 den	 Behörden	 eine	 Handhabe	
gegen	ihn	geben.	

»Er	 hat	 mir	 einen	 sehr	 guten	 Auftrag	 gegeben,	 durch	 den	 ich	 viel	 Geld	 hätte	 verdienen	
können.«	

Das	Interesse	des	Detektivs	erwachte.	

»Welchen	Auftrag	hat	er	Ihnen	denn	gegeben?«	

Frank	erzählte	ihm	so	kurz	wie	möglich	die	Gesichte	von	den	Nachforschungen	nach	dem	
Erben	der	Tollington-Millionen.	

»Aber	 ich	 war	 nicht	 der	 Mann	 für	 diese	 Aufgabe«,	 sagte	 er	 dann	 mit	 einem	
entschuldigenden	 Lächeln.	 »Es	 wäre	 viel	 besser	 gewesen,	 wenn	 er	 sich	 an	 Sie	 gewandt	
hätte.	 Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 keine	 Veranlagung	 zum	 Detektiv	 habe.	 Aber	 er	 bestand	 darauf,	
daß	ich	die	Sache	in	die	Hand	nähme.«	

Mr.	Smith	war	nachdenklich	geworden.	

»Mir	 ist	 auch	 etwas	 von	 den	 Tollington-Millionen	 bekannt.	 Es	 handelt	 sich	 um	 den	
Nachlaß	des	Holzkönigs	der	Vereinigten	Staaten,	der,	ohne	ein	Testament	zu	hinterlassen,	
starb.	 Man	 nimmt	 an,	 daß	 seine	 Erben	 hier	 in	 England	 wohnen.	 Wir	 haben	 auch	 einige	
Mitteilungen	darüber	erhalten.«	

Er	runzelte	die	Stirn,	als	ob	er	sich	an	alle	Einzelheiten	des	Falles	erinnern	wollte.	

»Natürlich!	 Mr.	 Farrington	 war	 ja	 einer	 der	 Treuhänder,	 er	 war	 auch	 ein	 persönlicher	
Freund	des	verstorbenen	Tollington.	Aber	dieses	Geld	konnte	er	nicht	angreifen«,	sagte	er	
halb	zu	sich	selbst,	 »denn	die	anderen	 Testamentsvollstrecker	sind	 Leute	 von	 untadligem	
Ruf,	 die	 in	 der	 Finanzwelt	 Amerikas	 eine	 große	 Rolle	 spielen.	 Ich	 danke	 Ihnen	 für	 Ihre	
Angaben.	 Ich	 werde	 mich	 mit	 dieser	 Sache	 auch	 noch	 beschäftigen,	 und	 wenn	 ich	 Ihnen	
behilflich	sein	kann,	Mr.	Farringtons	Auftrag	auszuführen,	so	seien	Sie	sicher,	daß	ich	alles	
für	Sie	tun	werde.«	

Der	Rechtsanwalt	erhob	sich	mit	einem	Räuspern.	Er	hielt	das	große	Schriftstück	in	der	
Hand.	

»Meine	Damen	und	Herren«,	begann	er,	als	es	ruhig	geworden	war.	»Es	ist	meine	Pflicht,	
das	 Testament	 des	 verstorbenen	 Mr.	 Farrington	 hier	 zu	 verlesen,	 und	 da	 es	 eine	 große	
Anzahl	 der	 Anwesenden	 angeht,	 wäre	 ich	 Ihnen	 zu	 großem	 Dank	 verpflichtet,	 wenn	 Sie	
absolute	Ruhe	bewahren	wollten.«	

Dann	 verlas	 er	 die	 Einleitung.	 Wie	 gewöhnlich	 waren	 zuerst	 einige	 kleine	 Summen	 für	
wohltätige	Zwecke	ausgesetzt	worden.	

Der	Rechtsanwalt	schaute	über	seine	Brille.	

»Ich	 brauche	 Ihnen	 wohl	 kaum	 mitzuteilen,	 daß	 keine	 Mittel	 in	 der	 Vermögensmasse	
vorhanden	sind,	um	die	Wünsche	des	Verstorbenen	in	diesem	Punkte	zu	erfüllen«,	sagte	er	
nachdrücklich.	»Dieser	Abschnitt	des	Testaments	geht	von	der	Voraussetzung	aus,	daß	bei	



dem	Tode	Mr.	 Farringtons	eine	gewisse	 Summe	vorhanden	 sei,	 was	aber,	wie	 ich	 fürchte,	
nicht	der	Fall	ist.	Das	Testament	fährt	fort:	

›Da	 ich	 weiß,	 daß	 meine	 liebe	 Nichte	 ausreichend	 versorgt	 ist,	 kann	 ich	 hier	 nur	 noch	
einmal	 meine	Zuneigung	 und	Liebe	zu	 ihr	 aussprechen,	und	es	 mag	 als	 meine	 letzte	 Bitte	
und	mein	letzter	Wunsch	angesehen	werden,	daß	sie	so	bald	als	möglich	den	Mann	heiratet,	
den	ich	ihr	als	Gatten	und	Beschützer	wünsche.‹«	

Zwei	Männer	in	dem	Zimmer	waren	aufs	äußerste	gespannt,	ob	ihre	Vorahnung	bestätigt	
werden	würde.	

»›Und	dieser	Mann‹«,	fuhr	der	Rechtsanwalt	feierlich	fort,	»›ist	mein	guter	Freund	Frank	
Doughton.‹«	

Frank	holte	tief	Atem,	Doris	unterdrückte	einen	Ausruf.	Graf	Poltavo	wurde	rot	und	weiß,	
und	 seine	 Augen	 blitzten	 gefährlich.	 Mr.	 Smith,	 der	 diese	 Stelle	 des	 Testamentes	 gekannt	
hatte,	beobachtete	die	drei	Menschen	genau.	Er	sah	die	Bestürzung	des	Mädchens,	die	Wut	
in	Poltavos	Augen	und	das	Erstaunen	in	Franks	Gesicht,	als	der	Rechtsanwalt	weiterlas.	

»›Da	ich	die	Ungewißheit	der	heutigen	Kapitalsanlagen	kenne	und	da	 ich	fürchtete,	daß	
das	mir	anvertraute	Vermögen	durch	irgendeinen	Unglücksfall	verlorengehen	könnte,	habe	
ich	 das	 gesamte	 Vermögen	 von	 Doris	 Gray	 im	 Werte	 von	 achthunderttausend	 Pfund	 in	
einem	 Tresor	 der	 London-Safe-Deposit-Bank	 hinterlegt.	 Kraft	 der	 Vollmacht,	 die	 mir	 ihr	
verstorbener	Vater	gegeben	hat,	habe	ich	meinen	Rechtsanwälten	den	Auftrag	gegeben,	ihr	
den	Schlüssel	einzuhändigen	und	ihr	die	Berechtigung	zur	Öffnung	des	Safes	zu	geben	–	und	
zwar	 an	 dem	 Tage,	 an	 dem	 sie	 Frank	 Doughton	 heiratet.	 Sollte	 sie	 sich	 aus	 irgendeinem	
Grunde	weigern,	meinen	Wunsch	in	dieser	Beziehung	zu	erfüllen,	so	bestimme	ich,	daß	ihr	
das	 Vermögen	 fünf	 Jahre	 lang	 vorenthalten	 wird,	 von	 dem	 Tage	 meines	 Todes	 an	
gerechnet!‹«	

Ein	 tiefes	 Schweigen	 folgte.	 Mr.	 Smith	 sah,	 wie	 sich	 der	 Ausdruck	 in	 Poltavos	 Gesicht	
änderte.	 Zuerst	 war	 der	 Graf	 wütend	 gewesen,	 dann	 erstaunt	 und	 nun	 argwöhnisch.	 Mr.	
Smith	hätte	viel	darum	gegeben,	in	der	Seele	dieses	Abenteurers	lesen	zu	können.	

Wieder	erhob	sich	die	Stimme	des	Rechtsanwalts.	

»›Frank	 Doughton	 vermache	 ich	 die	 Summe	 von	 tausend	 Pfund,	 um	 ihn	 bei	 den	
Nachforschungen	 nach	 den	 Erben	 des	 Tollington-Vermögens	 zu	 unterstützen.	 Mr.	 T.B.	
Smith,	dem	bekannten	Beamten	von	Scotland	Yard,	den	ich	kennengelernt	habe	und	dessen	
Fähigkeiten	ich	aufs	höchste	schätze,	vermache	ich	ebenfalls	die	Summe	von	tausend	Pfund	
als	 Belohnung	 für	 die	 vielen	 Dienste,	 die	 er	 der	 Menschheit	 und	 der	 Zivilisation	 geleistet	
hat.	 Ich	 bestimme	 ferner,	 daß	 er	 an	 dem	 Tage,	 an	 dem	 er	 Montague	 Fallock,	 den	 größten	
und	gefährlichsten	Feind	der	menschlichen	Gesellschaft,	entlarvt,	abermals	tausend	Pfund	
von	den	Treuhändern	meines	Vermögens	ausgezahlt	erhalten	soll.‹«	

Der	Rechtsanwalt	sah	von	dem	Dokument	auf.	

»Auch	 die	 Ausführung	 dieses	 Abschnittes	 hängt	 von	 gewissen	 Voraussetzungen	 ab,	 Mr.	
Smith.«	

Der	Detektiv	lächelte.	

»Das	 verstehe	 ich	 vollkommen«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Obwohl	 Sie	 es	 wahrscheinlich	 nicht	
verstehen«,	fügte	er	so	leise	hinzu,	daß	es	niemand	hören	konnte.	



Diesen	Absatz	des	Testaments	hatte	er	noch	nicht	gekannt,	denn	die	 letzte	Fassung	des	
Schriftstücks	 war	 erst	 einige	 Tage	 vor	 dem	 Unglücksfall,	 der	 dem	 Leben	 Gregory	
Farringtons	ein	Ende	gesetzt	hatte,	ausgefertigt	worden.	

Es	 waren	 noch	 einige	 Bestimmungen	 zu	 verlesen.	 Ein	 paar	 Schmuckstücke	 hatte	 Mr.	
Farrington	seinem	lieben	Freund,	dem	Grafen	Ernesto	Poltavo,	vermacht.	Damit	endete	das	
Testament.	

»Ich	 habe	 nur	 noch	 zu	 sagen«,	 bemerkte	 der	 Rechtsanwalt,	 als	 er	 sorgsam	 seine	 Brille	
abnahm	 und	 in	 das	 Futteral	 steckte,	 »daß	 auf	 der	 Bank	 Mr.	 Farringtons	 eine	 große	
Geldsumme	 deponiert	 ist.	 Es	 ist	 aber	 Sache	 des	 Gerichtshofes,	 zu	 entscheiden,	 inwieweit	
dieses	 Geld	 dazu	 verwendet	 werden	 muß,	 die	 Schulden	 zu	 begleichen,	 die	 durch	 die	
Amtsführung	 des	 Verstorbenen	 als	 Leiter	 einer	 öffentlichen	 Gesellschaft	 entstanden	 sind.	
Das	heißt,	es	ist	eine	Frage	der	Rechtsprechung,	ob	das	Privatvermögen	des	verstorbenen	
Mr.	 Farrington	 ganz	 oder	 teilweise	 beschlagnahmt	 werden	 wird,	 um	 die	 Gläubiger	 zu	
befriedigen.«	

Als	er	geendet	hatte,	setzten	sofort	lebhafte	Diskussionen	ein.	Poltavo	ging	mit	schnellen	
Schritten	zu	dem	Rechtsanwalt,	und	die	beiden	sprachen	ein	paar	Augenblicke	miteinander.	
Dann	wandte	sich	Graf	Poltavo	plötzlich	um	und	verließ	das	Zimmer.	Der	Detektiv	hatte	den	
Vorgang	beobachtet	und	war	ihm	gefolgt.	Er	holte	ihn	in	der	Halle	ein.	

»Kann	ich	ein	paar	Worte	mit	Ihnen	sprechen,	Graf?«	fragte	er.	Sie	gingen	zusammen	die	
Treppe	hinunter	und	traten	auf	die	Straße.	»Sie	sind	durch	das	Testament	sehr	überrascht	
worden?«	

Graf	 Poltavo	 hatte	 sich	 wieder	 vollkommen	 in	 der	 Gewalt.	 Wenn	 man	 jetzt	 sein	
lächelndes	Gesicht	sah	und	seine	ruhigen	Worte	hörte,	hätte	man	nicht	annehmen	können,	
daß	ihn	die	Verlesung	des	Testamentes	irgendwie	beeindruckt	hätte.	

»In	 gewisser	 Weise	 bin	 ich	 erstaunt,	 das	 muß	 ich	 zugeben.	 Ich	 verstehe	 nicht	 ganz,	
warum	mein	Freund	Farrington	Bestimmungen	getroffen	hat,	die	–«	Er	zögerte.	

»Sie	meinen:	die	die	Zukunft	Miss	Grays	betreffen?«	vollendete	Mr.	Smith	den	Satz.	

Plötzlich	verlor	Poltavo	seine	Selbstbeherrschung	wieder	und	schrie	Mr.	Smith	förmlich	
an,	obwohl	sein	Zorn	sich	nicht	gegen	diesen	Beamten	richtete.	

»Dieser	gemeine	Hund«,	rief	er	wütend,	»mir	so	etwas	anzutun!	Aber	das	kann	nicht	sein,	
und	das	darf	nicht	sein	–	ich	sage	es	Ihnen!	Diese	Frau	bedeutet	mehr	für	mich,	als	Sie	sich	
denken	können!	Kann	ich	einmal	privat	mit	Ihnen	reden?«	

»Ich	dachte	mir,	daß	Sie	diesen	Wunsch	vielleicht	hätten.«	

Mr.	Smith	hob	die	Hand	und	gab	ein	kaum	wahrnehmbares	Zeichen.	Ein	Auto,	das	ihnen	
auf	der	anderen	Seite	der	Straße	langsam	gefolgt	war,	 fuhr	plötzlich	quer	über	die	Straße	
und	hielt	neben	dem	Gehsteig.	

Mr.	Smith	öffnete	die	Tür,	und	Graf	Poltavo	stieg	ein.	Der	Detektiv	folgte	ihm,	ohne	dem	
Chauffeur	 weitere	 Anweisungen	 zu	 geben.	 Der	 Wagen	 fuhr	 durch	 West	 End,	 bis	 er	
schließlich	vor	Scotland	Yard	hielt.	

Als	 sie	 in	 das	 Büro	 von	 Mr.	 Smith	 eintraten,	 hatte	 Poltavo	 seine	 Fassung	
wiedergewonnen.	Er	ging	in	dem	Zimmer	auf	und	ab,	hatte	die	Hände	in	die	Hosentaschen	
gesteckt	und	den	Kopf	gesenkt.	



»Nun,	 was	 wollten	 Sie	 mir	 sagen?«	 begann	 Mr.	 Smith,	 der	 an	 seinem	 Schreibtisch	 Platz	
genommen	hatte.	

»Ich	hätte	Ihnen	sehr	viel	zu	sagen«,	erwiderte	Poltavo	ruhig.	»Und	ich	überlege	gerade,	
was	mehr	in	meinem	Interesse	liegt:	jetzt	zu	sprechen	oder	noch	länger	zu	schweigen.«	

»Ihr	Schweigen	würde	sich	wohl	auf	die	Tatsachen	beziehen,	die	Sie	über	Mr.	Farrington	
wissen?«	fragte	Mr.	Smith	leichthin.	»Vielleicht	kann	ich	Ihnen	bei	dieser	schweren	Arbeit	
ein	wenig	helfen.«	

»Ich	 glaube	 nicht.	 Sie	 können	 unmöglich	 so	 viel	 über	 diesen	 Mann	 wissen	 wie	 ich.	 Ich	
beabsichtigte	ursprünglich«,	sagte	er	dann	frei	heraus,	»Ihnen	viel	mitzuteilen,	was	Sie	sehr	
in	 Erstaunen	 gesetzt	 hätte.	 Aber	 ich	 halte	 es	 für	 ratsam,	 noch	 einen	 oder	 zwei	 Tage	 zu	
warten,	um	einigen	Leuten,	die	an	dieser	Sache	interessiert	sind,	die	Möglichkeit	zu	geben,	
ihr	Unrecht	wiedergutzumachen.	Ich	muß	sofort	nach	Paris	fahren.«	

Mr.	Smith	entgegnete	nichts.	Es	hatte	keinen	Zweck,	jetzt	auf	eine	Mitteilung	zu	drängen.	
Er	war	fest	überzeugt,	daß	Poltavo	noch	sprechen	würde,	wenn	er	auch	im	Augenblick	seine	
Selbstbeherrschung	wiedererlangt	hatte.	Mr.	Smith	konnte	warten	und	begnügte	sich	damit,	
seinen	unerwarteten	Gast	zu	unterhalten.	

»Ein	sonderbarer	Platz«,	meinte	der	Graf,	als	er	sich	in	dem	Zimmer	umsah.	»Dies	ist	also	
Scotland	Yard!	Das	Polizeipräsidium,	vor	dem	sich	alle	Verbrecher	fürchten,	das	selbst	die	
Verbrecherwelt	Polens	kennt.«	

»Ja,	es	ist	wirklich	ein	eigenartiger	Ort.	Soll	ich	Sie	einmal	zu	der	interessantesten	Stelle	
führen?«	

»Ich	wäre	Ihnen	zu	großem	Dank	verpflichtet.«	

Mr.	Smith	führte	ihn	den	Gang	entlang,	klingelte	nach	dem	Fahrstuhl	und	fuhr	mit	Poltavo	
in	den	dritten	Stock.	Dort	befand	sich	am	Ende	eines	 langen	Korridors	ein	großer	Saal,	 in	
dem	Aktenschrank	neben	Aktenschrank	stand.	

»Das	ist	unsere	Registratur«,	erklärte	der	Detektiv.	»Sie	ist	besonders	für	Sie	von	großem	
Interesse,	Graf.«	

»Warum	gerade	für	mich?«	fragte	Poltavo	lächelnd.	

»Weil	 ich	 annehme,	 daß	 Sie	 sich	 für	 die	 Entdeckung	 von	 Verbrechern	 interessieren«,	
erwiderte	Mr.	Smith	gleichgültig.	

Er	ging	scheinbar	ziellos	eine	lange	Reihe	von	Schränken	entlang,	aber	plötzlich	blieb	er	
stehen.	

»Hier	finden	Sie	zum	Beispiel	die	Akten	eines	merkwürdigen	Mannes.«	Er	zog,	ohne	lange	
zu	suchen,	eine	Schublade	auf,	ließ	seine	Finger	über	einen	großen	Stoß	von	Mappen	gleiten	
und	nahm	eine	davon	heraus.	Dann	winkte	er	den	Grafen	zu	sich	an	einen	polierten	Tisch,	
der	 in	 der	 Nähe	 des	 Fensters	 stand,	 und	 zog	 zwei	 Stühle	 heran.	 »Nehmen	 Sie	 doch,	 bitte,	
Platz.	Ich	werde	Sie	mit	einem	der	kleineren	Verbrecher	bekannt	machen.«	

Graf	 Poltavo	 beugte	 sich	 interessiert	 vor,	 als	 Mr.	 Smith	 die	 Mappe	 öffnete,	 zwei	
Aktenstücke	herausnahm	und	sie	auf	den	Tisch	legte.	

Er	 schlug	 das	 erste	 auf:	 die	 Fotografie	 eines	 militärisch	 aussehenden	 Mannes	 in	
russischer	Uniform	lag	obenauf.	Poltavo	sah	sie	und	blickte	auf.	Sein	Gesicht	zuckte.	



»Das	 war	 der	 Militärgouverneur	 von	 Polen«,	 sagte	 Mr.	 Smith	 leichthin.	 »Er	 wurde	 vor	
Jahren	von	einem	Mann	ermordet,	der	sich	als	sein	Sohn	ausgab.«	

Der	Graf	hatte	sich	erhoben,	er	zitterte	am	ganzen	Körper.	

»Ich	 habe	 ihn	 niemals	 gesehen«,	 stammelte	 er.	 »Es	 ist	 sehr	 schwül	 –	 Sie	 haben	 keine	
Ventilation	hier.«	

»Warten	 Sie	 ein	 wenig.«	 Der	 Detektiv	 nahm	 das	 zweite	 Aktenstück,	 zog	 die	 Fotografie	
eines	schmucken	jungen	Mannes	heraus	und	legte	sie	neben	die	andere.	

»Kennen	Sie	diesen	Herrn?«	

Er	erhielt	keine	Antwort.	

»Es	ist	das	Bild	des	Mörders.	Unglücklicherweise	war	dies	nicht	sein	einziges	Verbrechen.	
Sie	werden	bemerken,	daß	zwei	verschiedene	Aktenstücke	hier	liegen,	die	die	Fortschritte	
unseres	jungen	Freundes	auf	dem	Weg	zum	Galgen	zeigen.«	

Er	 suchte	 eine	 dritte	 Fotografie	 heraus,	 die	 ein	 hübsches	 Mädchen	 in	 russischer	
Bauerntracht	 zeigte.	 Die	 Aufnahme	 war	 offensichtlich	 auf	 einem	 Kostümball	 gemacht	
worden,	denn	das	feine	Gesicht	und	die	zarte	Gestalt	paßten	wenig	zu	dem	Kleid.	

»Das	ist	Prinzessin	Lydia	Bontasky	–	ein	Opfer	seines	Verrats.	Hier	noch	ein	anderes.«	

Das	vierte	Bild	zeigte	ein	trauriges,	von	Sorgen	bedrücktes	Gesicht.	

»Diese	Frau	wurde	von	unserem	hochgemuten	jungen	Freund	angeschossen	und	starb	an	
ihren	Verletzungen.	–	Hier	sind	Einzelheiten	über	einen	Bankraub,	der	vor	fünf	Jahren	von	
Leuten	 organisiert	 wurde,	 die	 sich	 Anarchisten	 nannten,	 in	 Wirklichkeit	 aber	 ganz	
gewöhnliche	Verbrecher	waren,	die	keine	Achtung	vor	dem	Menschenleben	hatten.	Aber	ich	
sehe,	das	interessiert	Sie	alles	nicht.«	

Er	 schloß	 das	 Aktenstück	 und	 legte	 es	 in	 die	 Mappe	 zurück,	 bevor	 er	 den	 Grafen	
anschaute,	dessen	Gesicht	totenbleich	war.	

»Es	ist	sehr	interessant«,	stotterte	Poltavo.	

Er	schwankte	durch	das	Zimmer	und	hatte	sich	noch	nicht	erholt,	als	sie	den	Gang	wieder	
betraten.	

»Hier	ist	der	Ausgang«,	sagte	Mr.	Smith	und	zeigte	auf	die	breiten	Stufen.	»Ich	rate	Ihnen,	
vorsichtig	 zu	 sein,	 Graf	 Poltavo.	 Es	 wird	 meine	 Pflicht	 sein,	 Ihre	 eigene	 Polizei	 davon	 zu	
unterrichten,	daß	Sie	augenblicklich	in	diesem	Lande	weilen.	Ob	sie	etwas	unternimmt	oder	
nicht,	 ist	 eine	 zweifelhafte	 Angelegenheit.	 Ihre	 Landsleute	 sind	 ja	 nicht	 besonders	
energisch,	wenn	es	sich	um	Verbrechen	handelt,	die	fünf	Jahre	zurückliegen.	Aber	ich	warne	
Sie.«	Er	ließ	seine	Hand	schwer	auf	die	Schulter	des	anderen	fallen.	»Wenn	Sie	sich	mir	in	
den	 Weg	 stellen,	 werden	 Sie	 in	 Schwierigkeiten	 kommen,	 die	 viel	 ernstere	 Folgen	 für	 Sie	
haben.«	

Drei	Minuten	später	trat	Poltavo	wie	ein	Schlafwandler	aus	Scotland	Yard	hinaus.	Er	rief	
das	 erste	 Taxi	 an,	 das	 vorüberkam;	 und	 fuhr	 nach	 Hause.	 Nach	 zehn	 Minuten	 verließ	 er	
seine	Wohnung	wieder	mit	einem	Handkoffer.	

Er	fuhr	zu	dem	Grand-Marylebone-Hotel.	



Inspektor	 Ela,	 der	 jede	 seiner	 Bewegungen	 überwachte,	 folgte	 ihm	 in	 einem	 anderen	
Wagen.	 Er	wartete,	bis	Poltavo	das	 Hotel	betreten	hatte,	 stieg	 dann	 in	einiger	Entfernung	
von	der	Tür	aus	und	ging	nachlässig	zu	dem	Eingang.	

Es	war	nichts	von	Poltavo	zu	sehen.	

Ela	schlenderte	durch	den	Korridor	hinunter	 in	den	großen	Palmenhof.	Von	hier	 führte	
ein	anderer	Eingang	zur	Marylebone	Road.	Ela	eilte	durch	die	große	Drehtür	zum	Vestibül.	

Ja,	der	Portier	hatte	den	Herrn	gesehen:	Er	hatte	ein	Auto	angerufen	und	war	vor	einer	
knappen	Minute	abgefahren.	

Ela	verwünschte	sich	selbst,	daß	er	so	töricht	gewesen	war.	

Er	berichtete	Mr.	Smith	telefonisch	von	dem	Resultat	seiner	Verfolgung.	Der	Detektiv	war	
wenig	erfreut.	

»Ich	glaube	trotzdem	zu	wissen,	wo	wir	 ihn	fassen	können«,	sagte	er	zu	Ela.	»Erwarten	
Sie	mich	am	Waterloo-Bahnhof,	wir	müssen	den	6-Uhr-Zug	nach	Great	Bradley	erreichen.«	
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»Sie	möchten	Mr.	Moole	sprechen?«	fragte	Dr.	Fall.	

»Ja«,	erwiderte	Poltavo,	der	am	Eingang	des	»geheimnisvollen	Hauses«	stand.	

Nach	 einem	 kurzen,	 prüfenden	 Blick	 ließ	 ihn	 der	 Doktor	 ein	 und	 schloß	 die	 Tür	 hinter	
ihm.	

»Sagen	 Sie	 mir,	 was	 Sie	 wünschen!«	 Er	 hatte	 die	 sonderbare	 Handbewegung	 Poltavos	
gesehen	–	das	Paßzeichen,	das	ihm	schon	zu	vielen	sonderbaren	Leuten	Zugang	verschafft	
hatte.	

»Ich	möchte	Farrington	sehen!«	erwiderte	Poltavo	kühl.	

»Farrington!«	Dr.	Fall	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Ja	 –	 spielen	 Sie	 doch	 keine	 Komödie,	 Fall.	 Ich	 muß	 ihn	 dringend	 sprechen.	 Ich	 bin	
Poltavo.«	

»Das	weiß	ich«,	sagte	Dr.	Fall	ruhig.	»Aber	warum	Sie	hierherkommen	und	glauben,	daß	
der	verstorbene	Mr.	Farrington	ein	Bewohner	dieses	Hauses	sei,	kann	ich	nicht	verstehen.	
Sie	 befinden	 sich	 hier	 in	 einer	 Irrenanstalt,	 nicht	 in	 einem	 Totenhaus«,	 sagte	 er	 mit	
grimmigem	Humor.	

Aber	er	führte	ihn	trotzdem	die	Treppe	hinauf	zu	dem	Wohnzimmer	im	ersten	Stock.	

»Um	was	handelt	es	sich?«	fragte	er	dort.	

Poltavo	 hielt	 es	 für	 richtiger,	 sein	 Erlebnis	 mit	 Mr.	 Smith	 zu	 erzählen,	 als	 den	 wahren	
Grund	seines	Besuches	zu	enthüllen.	

Fall	hörte	ihm	schweigend	zu.	

»Ich	zweifle	sehr	daran,	daß	er	Sie	sehen	will.	Er	 ist	 in	seiner	schlechtesten	Verfassung.	
Aber	ich	will	einmal	zu	ihm	gehen	und	mich	nach	seinen	Wünschen	erkundigen.«	

Zehn	Minuten	später	kehrte	er	zurück	und	winkte	Poltavo.	Er	führte	ihn	zu	dem	Zimmer,	
in	dem	der	bettlägerige	Mr.	Moole	untergebracht	war.	



Ein	 Mann	 wandte	 sich	 um,	 als	 die	 beiden	 eintraten.	 Es	 war	 tatsächlich	 Farrington	 –	
derselbe	 Farrington,	 der	 an	 jenem	 Abend	 aus	 der	 Loge	 im	 Jollity-Theater	 verschwunden	
war.	

Der	große	Mann	nickte	nur	kurz.	

»Warum	 sind	 Sie	 hierhergekommen	 und	 haben	 die	 Hälfte	 aller	 Detektive	 Londons	 auf	
meine	Spur	gehetzt?«	fragte	er	barsch.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	es	nötig	haben,	sich	um	die	Detektive	Londons	zu	kümmern.«	
Poltavo	sah	Dr.	Fall	von	der	Seite	an.	»Ich	möchte	Sie	allein	sprechen.«	

Farrington	gab	dem	Arzt	einen	Wink,	und	Dr.	Fall	verließ	den	Raum.	

Poltavo	ging	nun	mit	schnellen	Schritten	auf	Farrington	zu.	

»Ich	möchte	wissen	–	Sie	verräterischer	Hund	–,	was	Ihr	verrücktes	Testament	bedeuten	
soll!«	

»Sie	 können	 sich	 auch	 setzen«,	 erwiderte	 Farrington	 kühl.	 »Es	 ist	 Zeit,	 daß	 Ihnen	 klar	
wird,	Poltavo,	daß	ich	nicht	der	Mann	bin,	von	dem	man	Rechenschaft	verlangt,	warum	er	
dies	oder	jenes	getan	hat.	Ich	gestatte	keinem	Menschen,	wer	es	auch	immer	sei,	so	mit	mir	
zu	sprechen,	wie	Sie	es	tun.«	

»Sie	wissen,	daß	Sie	in	meiner	Hand	sind«,	sagte	Poltavo	großspurig.	»Ist	Ihnen	bewußt,	
daß	Ihr	ganzes	Kartenhaus	einfällt,	wenn	ich	nur	den	kleinen	Finger	hebe?«	

»Wenn	Sie	alles	wüßten,	was	ich	weiß,	würden	Sie	Ihre	Zunge	im	Zaum	halten.	Setzen	Sie	
sich	–	was	wollen	Sie	denn	eigentlich?«	

»Warum	 haben	 Sie	 die	 Bestimmung	 in	 Ihr	 Testament	 eingefügt,	 daß	 Doris	 diesen	
niederträchtigen	Doughton	heiraten	soll?«	

»Ich	hatte	guten	Grund,	das	zu	tun.«	

»Dann	klären	Sie	mich	darüber	auf«,	rief	Poltavo	wütend.	

»Das	fällt	mir	gar	nicht	ein!«	Farrington	lachte	böse.	»Es	genügt,	wenn	ich	Ihnen	sage,	daß	
ich	das	Glück	des	Mädchens	im	Auge	hatte.	Haben	Sie	denn	noch	nicht	verstanden«,	fuhr	er	
schnell	 fort,	»daß	das	einzige	in	meinem	Leben,	was	unantastbar	und	gut	 ist,	die	Liebe	zu	
meiner	 Nichte	 ist?	 Ich	 will	 sie	 glücklich	 sehen,	 und	 ich	 weiß,	 daß	 sie	 nur	 mit	 Doughton	
wirklich	ganz	glücklich	werden	kann.«	

»Sie	sind	verrückt«,	fuhr	Poltavo	auf.	»Sie	ist	schon	halb	in	mich	verliebt.«	

»In	Sie?«	Farrington	kniff	die	Augen	zusammen.	»Das	ist	ganz	unmöglich.«	

»Warum	soll	das	unmöglich	sein?«	fragte	Poltavo	laut	und	heftig	und	schlug	ärgerlich	auf	
den	Tisch.	

»Aus	vielen	Gründen.	Sie	sind	nicht	einmal	würdig,	ihr	Untergärtner	zu	sein,	viel	weniger	
ihr	Mann.	Sie	sind	–	verzeihen	Sie	meine	Offenheit	–	ein	Erpresser,	ein	Dieb,	ein	Mörder,	ein	
Fälscher	 und	 ein	 Bankräuber,	 soviel	 ich	 weiß.«	 Er	 lächelte.	 »Ja,	 ich	 habe	 Ihrer	 Erzählung	
vorhin	 interessiert	 zugehört.	 Ich	 habe	 hier	 alle	 Einrichtungen,	 die	 es	 möglich	 machen,	
unbeobachtet	 jedes	 Gespräch	 zu	 belauschen.	 Aber	 glücklicherweise	 hatte	 ich	 es	 in	 Ihrem	
Fall	 nicht	 nötig,	 mich	 noch	 näher	 zu	 informieren.	 Ich	 habe	 einen	 ebenso	 vollständigen	
Bericht	über	Ihre	Vergangenheit	wie	unser	Freund	Smith.	Und	ich	sage	Ihnen,	Poltavo,	daß	



ich	 eher	 tot	 sein	 möchte,	 als	 Ihnen	 Doris	 ausliefern,	 obwohl	 ich	 Sie	 als	 meinen	 Agenten	
enorme	Summen	verdienen	lasse,	wenn	Sie	Hand	in	Hand	mit	mir	arbeiten.«	

Ein	häßliches	Lächeln	zeigte	sich	auf	Poltavos	Zügen.	

»Ist	das	Ihr	letztes	Wort?«	

»Ja.	 Wenn	 Sie	 einen	 guten	 Rat	 von	 mir	 annehmen	 wollen,	 so	 begnügen	 Sie	 sich	 damit.	
Lassen	 Sie	 alles	 so,	 wie	 es	 ist,	 Poltavo.	 Sie	 sind	 im	 Begriff,	 ein	 großes	 Vermögen	 zu	
erwerben.	 Lassen	 Sie	 nicht	 eine	 vollkommen	 unangebrachte	 Liebelei	 oder	 einen	 noch	
weniger	 angebrachten	 Ehrgeiz	 hineinspielen,	 wodurch	 Sie	 sich	 Ihre	 ganze	 Stellung	
verderben.«	

»Sie	würden	mir	nie	gestatten,	Doris	zu	heiraten,	was	auch	immer	geschehen	könnte?«	

»Das	war	der	Sinn	meiner	Worte.«	

»Aber	nehmen	wir	einmal	an«	–	Poltavo	strich	seinen	Schnurrbart	und	lächelte	höhnisch	
–,	»ich	könnte	Sie	dazu	zwingen?«	

Farringtons	Stirn	legte	sich	in	Falten.	

»Wie	wollen	Sie	denn	das	machen?«	fragte	er.	

»Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 ich	 zöge	 aus	 der	 Tatsache	 Nutzen,	 daß	 Doris	 Gray,	 ein	
gefühlvolles	 junges	 Mädchen,	 die	 sympathischer	 Verehrung	 wohl	 zugänglich	 ist	 und	 sich	
schon	halb	in	mich	verliebt	hat	–	also	nehmen	wir	einmal	an,	ich	würde	mir	diese	Tatsache	
zunutze	machen,	und	wir	würden	gegen	Ihren	Willen	heiraten?«	

»Das	wird	Ihnen	schlecht	bekommen«,	entgegnete	Farrington	böse.	»Es	wird	Ihnen	sogar	
leid	tun,	daß	Sie	mir	damit	gedroht	haben.«	

»Ich	 drohe	 Ihnen	 nicht	 nur«,	 rief	 Poltavo	 zornig,	 »ich	 werde	 meine	 Drohung	 auch	
ausführen!	Wenn	Sie	mir	in	den	Weg	treten,	so	tun	Sie	das	auf	eigene	Gefahr.«	Er	zeigte	die	
geballte	Faust.	

Farrington	sah	ihn	mit	einem	langen,	ernsten	Blick	an,	als	ob	er	die	wahre	Gesinnung	des	
Polen	erforschen	wollte.	

»Ich	 wünschte,	 es	 wäre	 nicht	 so	 gekommen«,	 sagte	 er	 halb	 zu	 sich	 selbst.	 »Ich	 hoffte,	
einen	brauchbaren	Menschen	aus	Ihnen	zu	machen,	Poltavo,	aber	ich	sehe,	daß	ich	mich	in	
Ihnen	 getäuscht	 habe.	 Ich	 hatte	 mir	 eingebildet,	 daß	 Gefühle	 nie	 eine	 Rolle	 in	 unseren	
Beziehungen	spielen	würden.	Oder	wollen	Sie	Doris	des	Geldes	wegen	heiraten	–	wollen	Sie	
ihr	Vermögen	haben?«	fragte	er	plötzlich.	

Poltavo	schüttelte	den	Kopf.	

»Ihr	verdammtes	Geld!«	sagte	er	hitzig.	»Ich	will	das	Mädchen	haben!	Jeden	Tag	erscheint	
sie	mir	wertvoller	und	begehrenswerter.«	

»Andere	Frauen	waren	Ihnen	auch	schon	teuer«,	erwiderte	Farrington	 leise	und	erregt.	
»Aber	wie	lange	haben	sie	sich	Ihrer	wandelbaren	Zuneigung	erfreuen	dürfen?	Solange	es	
Ihnen	paßte!	Und	wenn	Sie	genug	hatten,	haben	Sie	sie	im	Stich	gelassen	und	fortgeworfen,	
als	ob	sie	Ihnen	nie	etwas	bedeutet	hätten.	Ich	kenne	Ihr	Vorleben	genau.	Ich	möchte	jetzt	
nur	 noch	 Gewißheit	 haben,	 ob	 Sie	 im	 Ernst	 sprechen,	 denn	 wenn	 das	 der	 Fall	 ist	 ...«	 Er	
machte	eine	Pause.	

»Nun,	was	geschieht	dann?«	fragte	Poltavo	herausfordernd.	



»Dann	werden	Sie	dieses	Haus	nicht	lebend	verlassen.«	

Farrington	sagte	das	 in	einem	so	sachlichen	Ton,	daß	die	volle	Bedeutung	seiner	Worte	
dem	Polen	nicht	sofort	klar	wurde.	

Poltavo	 lächelte,	 aber	 plötzlich	 erstarrten	 seine	 Züge.	 Mit	 einer	 unvermutet	 raschen	
Bewegung	 griff	 er	 an	 seine	 Hüfte,	 zog	 eine	 Pistole	 aus	 der	 Tasche	 und	 richtete	 sie	 auf	
Farrington.	

»Versuchen	 Sie	 keinen	 Ihrer	 Tricks«,	 rief	 er.	 Sein	 Atem	 ging	 schnell.	 »Ich	 bin	 auf	 alles	
vorbereitet,	Farrington!	Sie	machen	einen	Fehler,	wenn	Sie	mir	drohen	wollen.«	

»Ich	 mache	 nicht	 solche	 Fehler	 wie	 Sie«,	 erwiderte	 Farrington	 lächelnd.	 »Schießen	 Sie	
doch	Ihre	Pistole	ab,	wenn	Sie	können.	Ich	habe	aber	den	Eindruck,	daß	keine	Patronen	im	
Magazin	sind.«	

Ein	Blick	auf	die	Waffe	genügte	Poltavo,	um	ihn	davon	zu	überzeugen,	daß	Farrington	die	
Wahrheit	gesprochen	hatte.	Er	wurde	bleich.	

»Nun«,	 sagte	 er	 plötzlich	 liebenswürdig,	 »wir	 wollen	 diesem	 unvernünftigen	 Streit	 ein	
Ende	 machen.	 Ich	 bin	 ja	 eigentlich	 hierhergekommen,	 um	 zu	 sehen,	 was	 ich	 für	 Sie	 tun	
könnte.«	

»Sie	sind	hergekommen,	um	meine	Zustimmung	zu	Ihren	Wünschen,	Doris	betreffend,	zu	
erzwingen!	Die	Sache	hätte	besser	ausgehen	können.«	Er	klingelte,	und	Dr.	Fall	kam	nach	
einigen	Augenblicken	herein.	

»Geben	Sie	dem	Grafen	etwas	zu	essen,	bevor	er	das	Haus	verläßt.	Er	geht	nach	London	
zurück.«	

Der	sachliche	Ton,	in	dem	Farrington	seinen	Auftrag	gab,	brachte	Poltavo	wieder	zu	sich;	
namenlose	 Furcht	 hatte	 ihn	 befallen.	 Es	 lag	 eine	 seltsame	 Drohung	 in	 der	 Stille	 dieses	
großen	 Hauses.	 Aber	 allmählich	 gewann	 er	 seine	 Fassung	 wieder,	 und	 sein	
Selbstbewußtsein	kehrte	zurück,	als	er	in	der	Tür	stand.	

»Haben	Sie	sich	jetzt	wegen	Doris	entschieden?«	fragte	er.	

»Das	sollte	Ihnen	doch	klargeworden	sein«,	erwiderte	Farrington.	

»Nun,	dann	ist	es	gut.«	

Poltavo	 folgte	 Dr.	 Fall	 den	 Gang	 entlang.	 Der	 Arzt	 öffnete	 eine	 kleine	 Tür,	 die	 zu	 einer	
erleuchteten	 Fahrstuhlkabine	 führte.	 Poltavo	 ging	 hinein,	 und	 die	 Tür	 schloß	 sich	
automatisch	hinter	ihm.	

»Wie	bringe	ich	den	Fahrstuhl	in	Gang?«	fragte	er	durch	das	Eisengitter.	

»Das	besorge	ich	von	der	Außenseite«,	entgegnete	Dr.	Fall	liebenswürdig	und	drückte	auf	
einen	elektrischen	Knopf.	

Der	Lift	bewegte	sich	nach	unten.	Poltavo	kam	an	der	Stahltür	des	ersten	Geschosses	und	
an	der	Stahltür	des	Parterres	vorbei,	aber	der	Fahrstuhl	hielt	nicht	an.	Er	fuhr	immer	tiefer	
und	 tiefer,	 langsam	 und	 gleichmäßig	 bewegte	 er	 sich	 nach	 unten.	 Schließlich	 kam	 er	 zum	
Stillstand,	 und	 zwar	 vor	 einer	 Tür,	 die	 aus	 einer	 großen	 Anzahl	 dünner	 horizontaler	
Stahlstangen	 bestand.	 Als	 er	 anhielt,	 öffnete	 sich	 die	 Tür	 geräuschlos.	 Alle	 Sinne	 Poltavos	
waren	 jetzt	 wach.	 Er,	 den	 noch	 keiner	 an	 Intrigen	 und	 Verrat	 überboten	 hatte,	 war	 nun	
selbst	 ein	 Opfer	 eines	 Verrats	 geworden.	 Er	 verließ	 den	 Fahrstuhl	 noch	 nicht,	 sondern	
bereitete	sich	auf	alle	Möglichkeiten	vor.	Schnell	zog	er	einen	Bleistift	aus	der	Tasche	und	



kritzelte	hastig	einige	Worte	auf	die	Holzwand	der	Kabine.	Dann	trat	er	in	das	Halbdunkel	
hinaus.	

Er	sah	sich	in	einem	großen	Raum,	in	dem	ein	Bett	und	Stühle	standen.	Über	einem	Tisch	
brannte	 ein	 düsteres	 Licht.	 Eine	 Anzahl	 elektrischer	 Schalter	 an	 der	 gegenüberliegenden	
Wand	 schien	 angebracht	 zu	 sein,	 um	 den	 Raum	 noch	 mehr	 erhellen	 zu	 können.	 Er	
überlegte,	daß	er	sich	ja	wieder	durch	den	Fahrstuhl	nach	oben	retten	konnte,	wenn	es	zum	
Äußersten	kommen	sollte.	Er	durchsuchte	seine	Taschen	mit	fieberhafter	Hast.	Gewöhnlich	
trug	 er	 für	 den	 Notfall	 eine	 oder	 zwei	 Patronen	 lose	 bei	 sich,	 und	 er	 fand	 auch	 in	 seiner	
obersten	Westentasche	zwei	Stück.	Eilig	lud	er	die	Pistole	damit.	Die	Patronen	konnten	nur	
von	seiner	Aufwartefrau	aus	seiner	Pistole	genommen	worden	sein;	wahrscheinlich	wurde	
sie	von	Farrington	bezahlt	und	hatte	die	Bewohner	des	»geheimnisvollen	Hauses«	auch	von	
seiner	Abreise	benachrichtigt.	

Es	 war	 ja	 nur	 zu	 natürlich,	 daß	 der	 mächtige	 und	 kluge	 Farrington	 nichts	 dem	 Zufall	
überließ.	Poltavo	war	wütend	auf	sich	selbst,	daß	er	sich	so	leicht	in	Sicherheit	hatte	wiegen	
lassen.	 Es	 war	 hell	 genug,	 daß	 er	 quer	 durch	 den	 Raum	 gehen	 konnte.	 Er	 drehte	 einen	
Schalter	an	der	Wand	an,	und	drei	Lampen	flammten	an	dem	anderen	Ende	auf.	Als	er	auch	
die	übrigen	Lichter	eingeschaltet	hatte,	war	das	Zimmer	fast	taghell	erleuchtet.	

Die	 Wände	 dieses	 unterirdischen,	 künstlerisch	 ausgestatteten	 Raumes	 waren	 rot	
gestrichen.	In	der	Ecke	stand	eine	kleine	Messingbettstelle;	die	Luft	war	frisch	und	rein.	An	
den	Wänden	befanden	sich	in	gleichen	Abständen	Luftschächte	und	Ventilatoren.	

Es	war	eigentlich	kein	unangenehmes	Gefängnis,	dachte	Poltavo.	Er	war	noch	dabei,	den	
Raum	genauer	zu	untersuchen,	als	er	ein	Geräusch	hinter	sich	hörte	und	sich	umdrehte.	Die	
Stahltür	 des	 Liftes	 hatte	 sich	 geschlossen.	 Er	 kam	 gerade	 noch	 zurecht,	 um	 zu	 sehen,	 wie	
der	 Fußboden	 der	 kleinen	 Kabine	 nach	 oben	 verschwand.	 Wieder	 fluchte	 er	 über	 sich	
selbst,	 daß	 er	 so	 unvorsichtig	 und	 töricht	 gewesen	 war.	 Er	 hätte	 einen	 Stuhl	 in	 die	 Tür	
stellen	 können,	 so	 daß	 sie	 sich	 nicht	 schließen	 konnte	 –	 das	 wäre	 doch	 die	 einfachste	
Vorsichtsmaßregel	 gewesen!	 Aber	 die	 Möglichkeiten,	 die	 dieses	 »geheimnisvolle	 Haus«	 in	
sich	barg,	waren	ihm	noch	nicht	voll	zum	Bewußtsein	gekommen.	

Vielleicht	waren	die	Stühle	auch	befestigt.	Er	versuchte,	den	einen	aufzuheben,	und	sah,	
daß	sein	Verdacht	unbegründet	war.	Nur	ein	einziger	Stuhl	war	am	Boden	befestigt	–	der	
große	 Sessel,	 der	 am	 Kopfende	 des	 Tisches	 stand.	 Er	 war	 massiv	 und	 schwer	 gebaut	 und	
mit	starken	Klammern	festgehalten.	

In	einer	Ecke	entdeckte	er	eine	vergitterte	Tür	und	vermutete,	daß	sie	zu	einem	kleineren	
Aufzug	gehöre.	

Mit	 dieser	 Annahme	 hatte	 er	 recht,	 denn	 während	 er	 die	 Öffnung	 noch	 betrachtete,	 tat	
sich	 eine	 Fallklappe	 in	 der	 Decke	 auf,	 und	 eine	 kleine	 Plattform	 senkte	 sich	 geräuschlos	
herunter,	auf	der	ein	Tablett	mit	allerhand	Gerichten	stand.	Er	nahm	es	heraus,	stellte	es	auf	
den	 Tisch	 und	 betrachtete	 es.	 Zwischen	 den	 Schüsseln	 lag	 ein	 kleiner,	 mit	 Bleistift	
geschriebener	Zettel:	

»Sie	können	unbesorgt	die	Speisen	zu	sich	nehmen,	die	wir	Ihnen	hinunterschicken.	Dr.	
Fall	 verbürgt	 sich	 persönlich	 für	 ihre	 Güte	 und	 wird	 das,	 wenn	 notwendig,	 in	 Ihrer	
Gegenwart	 beweisen.	 Wenn	 Sie	 etwas	 wünschen,	 so	 finden	 Sie	 eine	 kleine	 Klingel	 an	 der	
Unterseite	des	Tisches.«	



Poltavo	schaute	auf	das	Essen.	Er	war	entsetzlich	hungrig.	Er	mußte	zwar	damit	rechnen,	
daß	es	vergiftet	war,	aber	die	Leute	hier	hatten	ihn	ohnehin	so	vollkommen	in	ihrer	Gewalt,	
daß	 er	 sich	 deswegen	 keine	 Sorgen	 zu	 machen	 brauchte.	 So	 stärkte	 er	 sich	 denn	 an	 den	
wohlschmeckenden	Gerichten,	ohne	den	geringsten	Schaden	dabei	zu	nehmen.	Als	er	fertig	
war,	besann	er	sich	auf	die	Klingel.	Nach	kurzem	Suchen	fand	er	sie	auch	an	der	Ecke	des	
Tisches	 und	 drückte	 sie.	 Er	 hatte	 nicht	 lange	 zu	 warten,	 dann	 hörte	 er	 ein	 schwaches	
Summen	und	ging	quer	durch	den	Raum	zu	der	geschlossenen	Tür	des	Fahrstuhls.	Er	hatte	
seine	Pistole	bereit,	seine	Blicke	waren	auf	die	dunkle	viereckige	Öffnung	gerichtet,	durch	
die	er	den	Raum	betreten	hatte.	Aber	plötzlich	hörte	er,	daß	jemand	seinen	Namen	rief.	

Er	 wandte	 sich	 um.	 Dr.	 Fall	 stand	 mitten	 im	 Zimmer.	 Es	 war	 nicht	 zu	 erkennen,	 wie	 er	
dorthin	gekommen	war.	

»Ich	hoffe,	daß	ich	Sie	nicht	zu	sehr	erschreckt	habe«,	sagte	der	Arzt	mit	einem	ruhigen	
Lächeln.	»Ich	kam	nicht	den	Weg,	den	Sie	erwarteten.	Es	gibt	drei	verschiedene	Zugänge	zu	
diesem	Raum,	und	sie	sind	alle	drei	gleichmäßig	schwer	zu	finden.«	

»Darf	ich	Sie	fragen,	was	dieser	Gewaltakt	zu	bedeuten	hat?«	

»Ihr	vorwurfsvoller	Ton	zeugt	von	Ihrem	Selbstbewußtsein.«	Dr.	Fall	setzte	sich	gelassen	
an	 den	 Tisch,	 nahm	 seine	 Zigarrentasche	 heraus	 und	 hielt	 sie	 seinem	 unfreiwilligen	 Gast	
hin.	

»Ach,	Sie	rauchen	nicht	–	das	tut	mir	leid	–,	möchten	Sie	lieber	Zigaretten	haben?«	

»Ich	danke	Ihnen,	ich	habe	genügend	Zigaretten	bei	mir.«	

Der	 Doktor	 schnitt	 erst	 in	 aller	 Ruhe	 die	 Spitze	 seiner	 Zigarre	 ab	 und	 entzündete	 sie,	
bevor	er	sprach.	

»Ich	 bewundere	 Ihre	 Kaltblütigkeit.	 Das	 Wort	 ›Gewaltakt‹	 hört	 sich	 etwas	 komisch	 aus	
Ihrem	Munde	an,	Graf,	aber	ich	führe	nur	Mr.	Farringtons	Befehle	aus,	wenn	ich	Ihnen	Ihre	
jetzt	 unglückliche	 Lage	 erkläre.	 Sie	 haben	 unseren	 Freund	 durch	 Ihr	 Verhalten	 sehr	
verärgert,	 und	 er	 ist	 im	 Augenblick	 entschlossen,	 Sie	 strenge	 zu	 behandeln	 und	 an	 Ihnen	
dasselbe	harte	Urteil	zu	vollziehen,	das	er	an	zwei	Leuten	vollstrecken	mußte,	die	bei	dem	
Bau	 dieses	 Hauses	 beschäftigt	 waren,	 einen	 Erpressungsversuch	 gegen	 ihn	 wagten	 und	
drohten,	ihn	zu	verraten.«	

»Davon	weiß	ich	nichts.«	

»Dann	sind	Sie	einer	der	wenigen	Menschen	in	London,	die	keine	Kenntnis	davon	haben«,	
entgegnete	Dr.	Fall	lächelnd.	»Einer	der	beiden	war	ein	Architekt,	der	andere	einer	von	den	
tüchtigen	Leuten,	wie	man	sie	manchmal	auf	dem	Festland	trifft.	Er	konnte	ebensogut	in	der	
Rolle	eines	Elektroinstallateurs	als	eines	Kellners	auftreten.	Die	beiden	waren	engagiert,	um	
bei	 der	 Erbauung	 des	 Hauses	 zu	 helfen.	 Sie	 waren	 mit	 einer	 Anzahl	 anderer	 Arbeiter	 aus	
Italien	hergebracht	worden,	und	man	hatte	ihnen	einen	Teil	der	Arbeiten	übertragen.	Aber	
sie	 waren	 mit	 der	 glänzenden	 Bezahlung,	 die	 sie	 erhielten,	 nicht	 zufrieden	 und	 wollten	
durch	Erpressung	noch	größere	Summen	an	sich	bringen.	 Ihr	Vorgehen	führte	schließlich	
dazu,	daß	sie	eines	Abends	am	Brakely	Square	den	Tod	fanden.«	

»Hat	Farrington	sie	getötet?«	fragte	Poltavo	atemlos.	

»Das	will	ich	nicht	gerade	behaupten«,	erwiderte	Dr.	Fall	gewandt.	»Ich	habe	nur	gesagt,	
daß	sie	starben.	Es	war	ihr	Unglück,	daß	sie	unabhängig	voneinander	handelten.	Sie	stritten	
heftig	 miteinander,	 als	 sie	 herausfanden,	 daß	 sie	 beide	 in	 derselben	 Absicht	 gekommen	



waren,	 da	 sie	 den	 geheimnisvollen	 Bauherrn	 des	 Hauses	 als	 Gregory	 Farrington,	 einen	
hochachtbaren	Millionär,	erkannten,	bei	dem	sich	eine	Erpressung	lohnte.«	

»Das	 war	 also	 die	 letzte	 Ursache	 dieses	 Vorfalls«,	 sagte	Poltavo	 nachdenklich.	 »Ich	 war	
wirklich	 mit	 Blindheit	 geschlagen,	 daß	 ich	 den	 Zusammenhang	 nicht	 gleich	 erkannte.	 Sie	
wurden	 vor	 Farringtons	 Haus	 erschossen	 –	 wer	 außer	 ihm	 sollte	 denn	 die	 Tat	 begangen	
haben?«	

»Ich	habe	Ihnen	nur	gesagt,	daß	die	beiden	einen	frühzeitigen	Tod	fanden,	weil	sie	sich	
Vorteile	 von	 Mr.	 Farrington	 verschaffen	 wollten,	 die	 er	 ihnen	 unter	 keinen	 Umständen	
zubilligen	konnte.	Und	Sie,	Graf	Poltavo,	laufen	Gefahr,	das	Schicksal	dieser	Leute	zu	teilen.«	

»Ich	 war	 schon	 in	 schwierigeren	 Lagen«,	 meinte	 Poltavo	 lächelnd,	 aber	 er	 fühlte	 sich	
nicht	wohl.	

»Prahlen	Sie	nicht«,	erwiderte	der	Doktor	ruhig.	»Ich	möchte	doch	stark	bezweifeln,	ob	
Sie	 sich	 jemals	 in	 Ihrem	 Leben	 in	 einer	 so	 schlimmen	 Situation	 wie	 dieser	 befanden.	 Wir	
haben	 eigentlich	 die	 Absicht,	 Sie	 zu	 töten.	 Ich	 sage	 Ihnen	 das	 ganz	 frei	 heraus,	 denn	 Mr.	
Farrington	will	 in	dieser	Beziehung	kein	Risiko	auf	sich	nehmen.	Er	 ist	aber	bereit,	 Ihnen	
noch	eine	Chance	zu	geben,	solange	Sie	davon	überzeugt	sind,	daß	er	Macht	genug	hat,	Sie	
zu	bestrafen.	Ob	Sie	noch	weiter	am	Leben	bleiben,	hängt	ganz	von	Ihnen	selbst	ab.	Es	liegt	
ihm	fern,	 irgendwelche	Eide,	Versprechungen	oder	Beteuerungen	von	 Ihnen	zu	verlangen	
er	will	Sie	wieder	freilassen	und	Ihnen	die	Versicherung	geben,	daß	Sie	gut	belohnt	werden,	
wenn	Sie	ihm	treu	dienen.	Wenn	Sie	das	aber	nicht	tun	und	ihn	enttäuschen,	werden	Sie	auf	
die	schönste	Art	umgebracht	werden.	Habe	ich	mich	Ihnen	verständlich	machen	können?«	

»Allerdings.«	Poltavos	Hand,	die	eine	Zigarette	zum	Mund	führte,	zitterte	ein	wenig.	

»Ich	 möchte	 noch	 hinzufügen	 –«,	 fuhr	 der	 Doktor	 fort,	 als	 plötzlich	 ein	 schrilles	
Klingelzeichen	 in	dem	unterirdischen	Raum	ertönte.	Dr.	Fall	erhob	sich,	ging	ruhig	zu	der	
Wand	und	legte	sein	Ohr	an	eine	bestimmte	Stelle.	Poltavo	konnte	nicht	sehen,	wodurch	sie	
sich	 von	 der	 Umgebung	 unterschied,	 aber	 er	 vermutete,	 daß	 dort	 ein	 Geheimtelefon	
angebracht	war.	

»Bitte?«	Dr.	Fall	lauschte.	»Es	ist	gut«,	sagte	er	dann.	

Er	wandte	sich	an	Poltavo	und	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Es	wird	Sie	sicher	interessieren,	daß	das	ganze	Haus	umstellt	ist.	Offensichtlich	sind	die	
Polizisten	Ihrer	Spur	gefolgt.«	

Freudige	Erregung	blitzte	in	den	Augen	des	Polen	auf.	

»Das	ist	sehr	schlimm	für	Sie«,	sagte	er	dann	lachend.	

»Noch	schlimmer	 für	Sie,	denke	 ich.«	Dr.	Fall	ging	 langsam	zu	dem	äußersten	Ende	des	
Raumes.	

»Halt!«	 rief	 Poltavo	 plötzlich.	 Der	 Arzt	 wandte	 sich	 um	 und	 sah	 sich	 von	 der	 Mündung	
einer	Pistole	bedroht.	

»Ich	möchte	 Ihnen	versichern«,	sagte	der	Graf	höhnisch,	»daß	die	Pistole	 jetzt	mit	zwei	
Patronen	geladen	ist,	die	ich	in	meiner	Westentasche	fand.	Auf	jeden	Fall	bin	ich	genügend	–
«	



Er	 sprach	 nicht	 weiter,	 denn	 plötzlich	 war	 der	 Raum	 verdunkelt.	 Alle	 Lichter	 schienen	
von	 einer	 unsichtbaren	 Hand	 auf	 ein	 Zeichen	 hin	 ausgelöscht	 zu	 sein.	 Ein	 höhnisches	
Lachen	kam	aus	der	Richtung,	wo	Dr.	Fall	gestanden	hatte.	

»Schießen	Sie	doch!«	

Aber	die	beiden	Patronen	waren	Poltavo	zu	wertvoll,	um	sie	im	Dunkeln	aufs	Ungewisse	
zu	 verschwenden.	 Er	 wartete.	 Nach	 einiger	Zeit	 hörte	 er	 ein	 Klicken,	 und	 das	 Zimmer	 lag	
wieder	hellerleuchtet.	Aber	er	befand	sich	allein	darin.	Er	zuckte	die	Schultern,	es	blieb	ihm	
nichts	anderes	übrig,	als	zu	warten.	

Wenn	 Mr.	 Smith	 ihm	 hierher	 gefolgt	 war	 und	 das	 Haus	 mit	 Polizei	 umstellt	 hatte,	 so	
durfte	er	hoffen,	aus	seiner	unglücklichen	Lage	befreit	zu	werden.	Und	sollte	dies	nicht	der	
Fall	 sein,	 so	 hatte	 er	 das	 Versprechen	 Farringtons,	 ihn	 unter	 gewissen	 Bedingungen	
freizulassen.	

Er	 hörte	 das	 leise	Geräusch	eines	herunterkommenden	Fahrstuhls.	Diesmal	 kam	es	 aus	
dem	Schacht,	den	er	selbst	benützt	hatte.	Der	Lift	hielt	in	Fußbodenhöhe,	und	die	Stahltür	
öffnete	sich	einladend.	Die	Chance	durfte	er	sich	nicht	entgehen	 lassen,	denn	alles	andere	
war	besser	als	ein	weiterer	Aufenthalt	in	diesem	unterirdischen	Raum.	

Er	 trat	 hinein	 und	 zog	 die	 Tür	 hinter	 sich	 zu.	 Zu	 seinem	 Erstaunen	 funktionierte	 der	
Mechanismus,	 und	 als	 das	 Schloß	 einschnappte,	 bewegte	 sich	 der	 Fahrstuhl	 langsam	
aufwärts.	 Zwei	 elektrische	 Lampen	 brannten	 an	 der	 Decke	 der	 kleinen	 Kabine.	 Sie	
erschienen	gefährlich,	da	man	ihn	beobachten	konnte.	Er	hob	sich	auf	die	Zehenspitzen	und	
zerschmetterte	 die	 beiden	 Birnen	 mit	 dem	 Griff	 seiner	 Pistole,	 dann	 kauerte	 er	 sich	 im	
Dunkeln	zusammen,	den	Finger	am	Abzug	der	Pistole,	auf	alles	gefaßt.	

*	

Mr.	Smith	befand	sich	oben	in	der	Halle,	und	hinter	ihm	waren	drei	entschlossene	Beamte	
aus	Scotland	Yard	zu	sehen.	Dr.	Fall	stand	vor	dem	Detektiv,	ruhig	und	höflich	wie	immer.	

»Es	 steht	 Ihnen	 selbstverständlich	 frei,	 das	 ganze	 Haus	 zu	 durchsuchen«,	 sagte	 er.	 »Es	
steckt	keinerlei	Geheimnis	hinter	dem	Besuch	des	Grafen	Poltavo.	Er	gehört	zu	den	vielen	
Leuten,	 die	 von	 ihrer	 Neugierde	 hierhergelockt	 werden.	 Im	 Augenblick	 betrachtet	 er	 die	
wunderbaren	Einrichtungen	unseres	Hauses.«	

Mr.	Smith	 fühlte,	daß	etwas	Wahres	 in	dieser	Erklärung	 lag,	obgleich	 ihm	der	 ironische	
Ton	des	Arztes	nicht	entgangen	war.	

»Würden	Sie	die	Güte	haben,	mir	Graf	Poltavo	zu	zeigen?«	

»Mit	Vergnügen!«	In	diesem	Augenblick	öffnete	sich	die	Lifttür,	und	Poltavo	trat	mit	der	
Pistole	in	der	Hand	heraus.	

Er	 sah	 die	 Gruppe	 und	 erkannte	 die	 Zusammenhänge.	 Er	 mußte	 sich	 jetzt	 sofort	
entscheiden,	wessen	Partei	er	ergreifen	wollte.	Aber	sein	Entschluß	war	schnell	gefaßt.	Er	
wußte,	daß	er	bei	der	Polizei	keine	Freunde	hatte,	nur	durch	Farrington	und	seinen	Einfluß	
konnte	er	gefördert	werden.	

»Sie	 haben	eine	 interessante	 Waffe	 in	der	Hand,	 Graf«,	 sagte	Mr.	 Smith	bedeutungsvoll.	
»Habe	ich	recht	mit	der	Vermutung,	daß	Sie	die	Kunstschätze	dieses	Hauses	nur	in	Furcht	
um	Ihr	Leben	betrachtet	haben?«	



»Durchaus	 nicht.«	 Poltavo	 ließ	 die	 Pistole	 in	 seine	 Tasche	 gleiten.	 »Ich	 war	 nur	 kurz	
vorher	 damit	 beschäftigt,	 mich	 im	 Pistolenschießen	 zu	 üben.	 Hier	 unten	 befindet	 sich	 ein	
wunderbarer	Schießstand.	Wirklich	eine	interessante	Sache.	Sie	sollten	ihn	sich	auch	einmal	
ansehen.«	

Dr.	Fall	wandte	keinen	 Blick	von	dem	Gesicht	seines	 früheren	 Gefangenen,	 und	Poltavo	
las	eine	fast	unmerkliche	Zustimmung	in	den	dunklen	Augen.	

»Unter	 gewöhnlichen	 Umständen	 würde	 ich	 mir	 nicht	 die	 Mühe	 machen,	 Ihren	
Schießstand	anzusehen«,	entgegnete	Mr.	Smith	 lächelnd,	»weil	 ich	weiß,	daß	Sie	nicht	die	
Wahrheit	sagen,	Graf	Poltavo.	 Ich	bin	sogar	überzeugt,	daß	Sie	äußerst	dankbar	 für	unser	
Kommen	 sein	 sollten.	 Aber	 jetzt	 erscheint	 es	 mir	 vielleicht	 doch	 ratsam,	 mich	 einmal	 da	
unten	umzusehen.	Dieser	Teil	des	Hauses	hat	sich	bis	jetzt	meiner	Beobachtung	entzogen.«	

Dr.	Fall	zuckte	die	Achseln.	

»Es	 ist	 ja	 in	 Wirklichkeit	 kein	 Schießstand,	 aber	 da	 die	 bewohnten	 Räume	 so	 weit	
entfernt	 liegen,	 benützen	 wir	 den	 Platz	 manchmal	 zu	 diesem	 Zweck.	 Ich	 habe	 nicht	 das	
geringste	dagegen	einzuwenden,	wenn	Sie	ihn	einmal	besichtigen	wollen.«	

Mr.	 Smith	 trat	 in	 den	 Fahrstuhl,	 der	 im	 Dunkel	 lag,	 da	 Poltavo	 die	 beiden	 elektrischen	
Lampen	zerschlagen	hatte.	

»Ich	werde	allein	hinunterfahren«,	erklärte	er.	

Dr.	Fall	schloß	die	Tür,	und	der	Lift	glitt	nach	unten.	

Sie	 warteten	 eine	 Weile	 oben.	 Dr.	 Fall	 konnte	 von	 seinem	 Platz	 aus	 die	 Tür	 unten	
schließen	 und	 den	 Lift	 wieder	 heraufbringen.	 Dies	 hatte	 ja	 Poltavo	 soeben	 an	 sich	 selbst	
erfahren.	 Aber	 in	 diesem	 Fall	 unterließ	 es	 der	 Arzt,	 irgend	 etwas	 an	 dem	 Mechanismus	
vorzunehmen.	Nach	einigen	Minuten	kam	der	Fahrstuhl	wieder	nach	oben,	und	Mr.	Smith	
trat	heraus.	

»Ich	 danke	 Ihnen,	 ich	 habe	 alles	 gesehen«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 bedeutsamen	 Blick	 auf	
Poltavo.	»Dies	ist	wirklich	ein	außergewöhnliches	Haus,	Dr.	Fall.«	

»Es	steht	Ihnen	jederzeit	 frei,	es	zu	besichtigen«,	erwiderte	Dr.	Fall	mit	einem	düsteren	
Lächeln.	

Mr.	Smith	spielte	abwesend	mit	der	elektrischen	Taschenlampe,	die	er	noch	in	der	Hand	
hielt,	 und	 steckte	 sie	 dann	 in	 die	 Tasche.	 Er	 grüßte	 durch	 ein	 Kopfnicken	 und	 ging	 quer	
durch	die	Eingangshalle.	Aber	plötzlich	drehte	er	sich	um	und	wandte	sich	noch	einmal	an	
Poltavo.	

»Als	 Sie	 hier	 in	 die	 Falle	 gegangen	 waren	 und	 glaubten,	 daß	 es	 Ihnen	 schwer	 werden	
würde,	 wieder	 herauszukommen,	 waren	 Sie	 so	 vorsichtig,	 eine	 Botschaft	 aufzuschreiben,	
die	 Ihren	 Befreiern	 einen	 Fingerzeig	 geben	 sollte.	 Diese	 Botschaft	 hat	 nun	 ihren	 Zweck	
erfüllt«,	sagte	er	lächelnd,	als	er	die	Bestürzung	in	Poltavos	Gesicht	sah.	»Sie	täten	gut,	Ihren	
Freund	zu	bitten,	daß	er	sie	entfernt.«	

Er	nickte	den	beiden	noch	einmal	zu	und	verließ	das	Haus.	Die	drei	Beamten	folgten	ihm.	

»Was	meinte	Mr.	Smith?«	fragte	Dr.	Fall	schnell.	

»Ich	–	ich«,	stammelte	Poltavo	verlegen,	»ich	schrieb	nur	ein	paar	Worte	an	die	Wand	der	
Kabine	–	nichts	Belastendes	für	Sie,	mein	lieber	Doktor,	nur	eine	Zeile,	die	besagte,	daß	ich	
dort	unten	gefangengehalten	würde.«	



Der	 Arzt	 eilte	 fluchend	 in	 den	 Fahrstuhl.	 Er	 steckte	 ein	 Streichholz	 an,	 um	 die	 Schrift	
Poltavos	 zu	 lesen.	 Glücklicherweise	 war	 nichts	 darin	 enthalten,	 was	 das	 große	 Geheimnis	
des	 Hauses	 verriet,	 aber	 es	 war	 gerade	 genug,	 um	 den	 Argwohn	 der	 Polizei,	 besonders	
dieses	unermüdlichen	Detektivs,	zu	wecken.	

»Sie	haben	uns	in	böse	Verlegenheit	gebracht«,	sagte	er	streng	zu	Poltavo.	»Nehmen	Sie	
sich	 in	 acht,	 daß	 Sie	 uns	 nicht	 weiter	 kompromittieren.	 Einmal	 vergeben	 wir	 Ihnen,	 aber	
wenn	wir	uns	ein	zweites	Mal	über	Sie	zu	beklagen	haben,	wird	es	schlimme	Folgen	für	Sie	
haben.«	
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Die	 entfernte	 Kirchturmuhr	 von	 Little	 Bradley	 hatte	 gerade	 ein	 Uhr	 geschlagen,	 als	 Mr.	
Smith	aus	dem	Schatten	der	Hecke	an	der	Ostseite	des	»geheimnisvollen	Hauses«	hinaustrat	
und	langsam	auf	die	Straße	zuging.	Zwei	Männer,	die	sich	dort	 im	Dunkeln	niedergeduckt	
hatten,	erhoben	sich	schweigend	und	gingen	ihm	entgegen.	

»Ich	 glaube,	 ich	 habe	 eine	 Stelle	 gefunden«,	 sagte	 Mr.	 Smith	 leise.	 »Es	 sind	 tatsächlich	
elektrische	 Alarmsignale	 oben	 auf	 den	 Mauern	 angebracht	 und	 elektrische	 Drähte	 durch	
alle	Hecken	gezogen.	Aber	man	kann	die	Alarmsignale	an	einer	Stelle	umgehen.«	

Er	führte	die	anderen	den	Weg	zurück	zu	dem	Platz,	von	dem	er	soeben	gekommen	war.	

»Sehen	Sie,	hier	ist	es«,	erklärte	er.	

Er	berührte	einen	äußerst	dünnen	Draht	mit	dem	Finger.	

Einer	seiner	beiden	Begleiter	ließ	das	Licht	seiner	elektrischen	Lampe	darauf	fallen.	

»Ich	 kann	 den	 Strom	 an	 dieser	 Stelle	 ablenken«,	 sagte	 er	 dann	 und	 zog	 einen	 langen	
Draht	aus	der	Tasche.	Zwei	Minuten	später	konnten	sie	dank	seiner	schnellen	Arbeit	sicher	
die	Mauer	übersteigen	und	kamen	geräuschlos	auf	der	anderen	Seite	auf	den	Boden.	

»Wir	 müssen	 vorsichtig	 sein,	 daß	 wir	 dem	 Wachtposten	 nicht	 in	 die	 Arme	 laufen«,	
flüsterte	Mr.	Smith.	»Er	 ist	auf	seinem	Rundgang	um	das	Haus.	 Ich	glaube	auch,	daß	über	
dem	Rasen	Alarmdrähte	gespannt	sind.«	

Er	 befestigte	 einen	 Aufsatz	 auf	 seiner	 elektrischen	 Lampe	 und	 untersuchte	 den	 Boden	
sorgfältig,	 als	 er	 vorwärtsging.	 Der	 Aufsatz	 war	 so	 angebracht,	 daß	 das	 Licht	 nur	 auf	 die	
Stelle	des	Bodens	fiel,	die	er	jeweils	betrachtete.	

»Sehen	Sie,	hier	läuft	schon	ein	Draht«,	sagte	er	plötzlich.	

Die	 drei	 stiegen	 vorsichtig	 über	 den	 fast	 unsichtbaren	 Draht,	 der	 nur	 einige	 Zoll	 vom	
Boden	entfernt	war	und	in	regelmäßigen	Abständen	durch	aufrechtstehende	Isolierglocken	
getragen	wurde.	

»Jeden	 Abend	 nach	 Sonnenuntergang	 legen	 sie	 diese	 Drähte.	 Ich	 habe	 sie	 dabei	
beobachtet«,	erklärte	Mr.	Smith.	»In	der	Nähe	des	Hauses	befindet	sich	noch	ein	zweiter.«	

Sie	fanden	auch	diesen	und	stiegen	behutsam	darüber.	

»Hinlegen!«	flüsterte	der	Detektiv	plötzlich.	

Die	drei	Leute	legten	sich	flach	zu	Boden.	



Mr.	 Ela	 konnte	 im	 ersten	 Augenblick	 nicht	 erkennen,	 um	 was	 es	 sich	 handelte,	 aber	
plötzlich	sah	er	eine	Gestalt,	die	sich	 langsam	vorwärtsbewegte.	Es	war	der	Wachtposten,	
der	zwischen	ihnen	und	dem	Hause	vorbeischritt.	Selbst	bei	dem	schwachen	Licht	konnte	
Ela	das	Gewehr	über	der	Schulter	des	Mannes	sehen.	Sie	warteten	in	atemloser	Spannung,	
bis	er	um	die	nächste	Ecke	verschwunden	war,	dann	eilten	sie	über	den	Rasen,	der	sie	noch	
von	 dem	 Hause	 trennte.	 Mr.	 Smith	 trug	 einen	 Leinenbeutel	 bei	 sich,	 griff	 jetzt	 hinein	 und	
zog	ein	Kaninchen	daraus	hervor,	das	heftig	zappelte.	

»Mein	kleiner	Freund«,	sagte	er	leise,	»du	mußt	dich	opfern.«	

Er	stieg	die	Stufen	zu	der	Eingangshalle	hinauf.	Der	Stahlvorhang	hing	vor	der	Haustür,	er	
reichte	beinahe	bis	zu	der	Stahlmatte	herunter,	auf	der	man	sich	die	Füße	reinigte.	Jetzt	ließ	
Smith	das	Kaninchen	frei.	Das	erschrockene	Tier	machte	erst	einen	vergeblichen	Versuch,	
nach	rückwärts	auf	den	Rasen	zu	entkommen,	hüpfte	dann	aber	langsam,	fast	zögernd,	auf	
die	Tür	zu,	und	als	Mr.	Smith	es	durch	eine	Handbewegung	aufscheuchte,	berührte	es	mit	
dem	Kopf	den	Stahlvorhang,	um	nach	dort	zu	entfliehen.	In	diesem	Augenblick	fuhren	blaue	
elektrische	Funken	aus	den	Drähten,	und	das	unglückliche	Tier	rollte	zusammengekrümmt	
an	Mr.	Smith	vorbei	auf	den	geschotterten	Weg.	Der	Detektiv	stieg	eilig	hinunter	und	nahm	
es	auf	–	es	war	tot.	Er	bemerkte,	daß	die	Kopfhaare	versengt	waren.	

»Meine	 Vermutung	 war	 richtig«,	 sagte	 er	 leise.	 »Es	 ist	 ein	 elektrischer	 Schutzvorhang.	
Jeder,	 der	 ihn	 bei	 dem	 Versuch,	 in	 das	 Haus	 zu	 kommen,	 berührt,	 büßt	 es	 mit	 dem	 Tode.	
Nun	kommen	Sie	dran,	Johnson.«	

Der	dritte	Mann	legte	ein	Paar	Gummischuhe	an,	die	er	aus	seiner	Tasche	nahm,	stülpte	
ein	Paar	dicke	Gummihandschuhe	über	und	stieg	die	Stufen	empor.	Er	beugte	sich	vor	und	
versuchte	 den	 Vorhang	 herunterzuzerren,	 aber	 das	 war	 nicht	 möglich.	 Dann	 nahm	 er	 die	
einzelnen	Stahlfäden	vorsichtig	zusammen.	Ihm	konnte	nichts	geschehen,	da	die	Bekleidung	
seiner	Füße	und	Hände	 ihn	genügend	isolierte.	Aber	er	ging	äußerst	behutsam	vor,	damit	
der	Vorhang	nicht	einen	anderen	Teil	seines	Körpers	berührte.	Er	zog	ihn	beiseite	und	band	
die	Stahldrähte	mit	starken	Gummibändern	zusammen.	Als	ihm	das	geglückt	war,	ging	Mr.	
Smith	 zur	 Tür.	 Er	 hatte	 in	 der	 Zwischenzeit	 ebenfalls	 starke	 Gummigaloschen	 und	
Gummihandschuhe	 angelegt.	 Bei	 seinem	 früheren	 Besuch	 hatte	 er	 beobachtet,	 daß	 das	
Schloß	der	Tür	von	verhältnismäßig	einfacher	Konstruktion	war.	Ihr	Eindringen	konnte	nur	
verhindert	 werden,	 wenn	 die	 Bewohner	 des	 Hauses	 die	 Tür	 verriegelt	 und	 mit	 einer	
Sicherheitskette	 versehen	 hatten.	 Aber	 offenbar	 verließen	 sie	 sich	 auf	 den	 Schütz	 des	
elektrischen	Vorhangs.	

Nach	kurzer	Zeit	konnte	der	Detektiv	mit	einem	Dietrich	öffnen.	Er	trat	in	die	Halle	und	
lauschte.	 All	 seine	 Sinne	 waren	 wach	 und	 angespannt,	 ob	 nicht	 eine	 Alarmklingel	 auf	
schrillte.	

Aber	 es	 blieb	 alles	 ruhig.	 Ela	 und	 Johnson	 folgten	 ihm.	 »Es	 ist	 besser,	 daß	 Sie	 hier	
bleiben«,	 sagte	 er.	 »Wir	 müssen	 uns	 auf	 den	 Glücksfall	 verlassen,	 daß	 der	 Wachtposten	
nicht	sieht,	daß	wir	den	Vorhang	aufgebunden	haben.	Vielleicht	dauert	es	auch	noch	einige	
Zeit,	bis	er	wieder	zur	Haustür	kommt.«	

Sie	untersuchten	in	größter	Eile	die	Halle,	fanden	aber	keine	Anzeichen	von	elektrischen	
Kabeln	und	Drähten,	die	auf	Alarmvorrichtungen	hätten	schließen	lassen.	Mr.	Smith	schlich	
sich	 leise	 nach	 oben,	 die	 beiden	 anderen	 blieben	 als	 Wachtposten	 unten.	 Auf	 jedem	



Treppenpodest	 blieb	 er	 stehen	 und	 horchte,	 aber	 es	 herrschte	 tiefste	 Stille.	 Ohne	
Zwischenfall	erreichte	er	den	dritten	Stock.	

Er	erkannte	den	langen	Gang	wieder	–	ein	Kratzer	an	der	Wand	neben	der	Lifttür,	den	er	
sich	 bei	 seinem	 ersten	 Besuch	 gemerkt	 hatte,	 zeigte	 ihm,	 daß	 er	 auf	 dem	 richtigen	 Wege	
war.	

Ohne	 Zögern	 ging	 er	 schnell	 den	 Gang	 entlang,	 bis	 er	 an	 die	 große	 Tür	 aus	 Rosenholz	
kam,	 die	 in	 das	 Zimmer	 des	 kranken	 Mr.	 Moole	 führte.	 Er	 drückte	 die	 Klinke	 vorsichtig	
herunter	sie	gab	ein	wenig	nach,	und	er	trat	geräuschlos	näher.	Behutsam	öffnete	er	dann	
auch	die	innere	Tür.	Der	Raum	war	nur	mäßig	beleuchtet	–	von	einer	Nachtlampe,	wie	Mr.	
Smith	annahm.	Er	drückte	die	Tür	weiter	auf,	um	das	Zimmer	besser	übersehen	zu	können,	
und	blieb	erstaunt	stehen.	Dies	war	nicht	der	Raum,	den	er	früher	gesehen	hatte!	

Er	 stand	 in	 einem	 prächtig	 eingerichteten	 Arbeitszimmer,	 dessen	 Wände	 mit	
Rosenholzpaneel	bedeckt	waren.	Ein	Mann	saß	am	Schreibtisch	und	schrieb	eifrig	bei	dem	
Licht	 einer	 abgeblendeten	 Tischlampe.	 Den	 Rücken	 hatte	 er	 der	 Tür	 zugekehrt.	 Als	 der	
Detektiv	 jetzt	 die	Tür	 aufriß,	 sprang	 der	 Mann	 plötzlich	 auf,	 wandte	 sich	 um	 und	 trat	 auf	
den	 mitternächtlichen	 Eindringling	 zu.	 Mr.	 Smith	 sah,	 daß	 er	 sein	 Gesicht	 hinter	 einer	
schwarzen	Maske	verborgen	hatte.	

Als	der	Mann	den	Detektiv	in	der	Tür	stehen	sah,	streckte	er	die	Hand	aus,	und	plötzlich	
lag	 der	 Raum	 im	 Dunkeln.	 Die	 Tür,	 die	 Mr.	 Smith	 offenhielt,	 schloß	 sich	 mit	 einer	 so	
unwiderstehlichen	 Gewalt,	 daß	 er	 nach	 draußen	 in	 den	 Gang	 geschoben	 wurde,	 der	
plötzlich	 hell	 erleuchtet	 war.	 Mr.	 Smith	 wandte	 sich	 um	 und	 schaute	 in	 das	 lächelnde	
Gesicht	 Dr.	 Falls.	 Der	 große	 Mann	 mit	 dem	 blassen,	 ausdruckslosen	 Gesicht	 sah	 ihn	 ein	
wenig	spöttisch	an.	Er	war	vollständig	angekleidet.	

Mr.	 Smith	 konnte	 nicht	 einmal	 vermuten,	 woher	 er	 gekommen	 war.	 Wie	 durch	 ein	
Wunder	war	er	plötzlich	aufgetaucht.	

»Welchem	 Umstand	 verdanke	 ich	 die	 Ehre	 dieses	 Besuches,	 Mr.	 Smith?«	 fragte	 er	 in	
seiner	trockenen,	nüchternen	Art.	

»Ich	war	nur	neugierig«,	erwiderte	der	Detektiv	kühl.	»Ich	wollte	mir	gern	noch	einmal	
Ihren	Mr.	Moole	aus	der	Nähe	ansehen.«	

»Wie	sah	er	denn	aus?«	fragte	der	Doktor	mit	einem	schwachen	Lächeln.	

»Unglücklicherweise	 habe	 ich	 mich	 im	 Stockwerk	 geirrt,	 und	 anstatt	 Ihren	 Freund	 zu	
sehen,	habe	ich,	ohne	es	zu	wollen,	einen	Herrn	gestört,	der	aus	Gründen,	die	er	selbst	am	
besten	kennt,	sein	Gesicht	verborgen	hält.«	

Dr.	Fall	runzelte	die	Stirn.	

»Ich	kann	Sie	nicht	verstehen.«	

»Vielleicht	 gehen	 wir	 noch	 einmal	 in	 das	 Zimmer	 –	 dann	 werden	 Sie	 mich	 besser	
verstehen.«	

Er	 hörte	 ein	 merkwürdiges	 Geräusch	 und	 nahm	 eine	 erschütternde	 Bewegung	 unter	
seinen	Füßen	wahr,	als	ob	ein	schwerer	Traktor	dicht	an	dem	Hause	vorbeiführe.	

»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	

»Das	ist	eine	der	unangenehmen	Folgen,	die	man	auf	sich	nehmen	muß,	wenn	das	Haus	
über	 einem	 alten	 Erzschacht	 liegt«,	 erwiderte	 der	 Doktor	 leichthin.	 »Aber	 was	 Ihre	



merkwürdigen	Halluzinationen	betrifft«,	fuhr	er	fort,	»so	würde	ich	sie	doch	gern	zerstören	
und	Ihnen	die	Wirklichkeit	zeigen.«	

Er	 ging	 langsam	 in	 den	 Raum	 zurück,	 den	 Mr.	 Smith	 soeben	 verlassen	 hatte.	 Die	 Tür	
öffnete	sich,	als	er	sie	berührte,	aber	das	Zimmer	war	dunkel.	Dr.	Fall	drehte	einen	Schalter	
an.	

»Treten	Sie	bitte	näher.«	

Mr.	Smith	folgte	 ihm.	Es	war	derselbe	Raum,	den	er	damals	betreten	hatte.	 In	der	Mitte	
lag	wieder	der	dunkelblaue	Teppich,	auf	dem	die	silberne	Bettstelle	stand.	Er	sah	auch	den	
Patienten	 mit	 seinem	 ausdruckslosen,	 gelben	 Gesicht.	 Die	 Wände	 waren	 mit	 Paneel	 aus	
Myrtenholz	verkleidet,	derselbe	elektrische	Kronleuchter	hing	von	der	Decke	herunter.	

Mr.	Smith	war	bestürzt	und	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

»Sie	 sehen,	 daß	 Sie	 das	 Opfer	 Ihrer	 überreizten	 Phantasie	 geworden	 sind.	 Sie	 haben	
Dinge	 gesehen,	 die	 nicht	 vorhanden	 sind.	 Ich	 muß	 annehmen,	 daß	 Sie	 vorhin	 geträumt	
haben.«	

»Sie	mögen	annehmen,	was	Sie	wollen«,	erwiderte	Mr.	Smith	höflich.	»Ich	würde	mir	gern	
die	Räume,	die	über	und	unter	diesem	Zimmer	liegen,	einmal	ansehen.«	

»Ich	werde	sie	Ihnen	gern	zeigen.	Oben	befindet	sich	ein	Abstellraum.	Kommen	Sie	bitte	
mit.«	

Er	führte	den	Detektiv	in	das	obere	Stockwerk,	schloß	die	Tür	des	Raumes	auf,	der	direkt	
über	dem	Zimmer	lag,	das	sie	eben	verlassen	hatten,	und	ging	hinein.	Der	Raum	war	nicht	
möbliert	 und	 hatte	 einen	 einfachen	 Holzfußboden	 und	 gestrichene	 Wände.	 Das	 hohe	
Oberlicht	zeigte,	daß	der	Arzt	die	Wahrheit	gesagt	hatte.	

»Sie	scheinen	das	Zimmer	nicht	zu	benützen.«	

»Wir	 halten	 auf	 Ordnung	 und	 Sauberkeit«,	 sagte	 der	 Doktor	 lächelnd.	 »Nun	 sollen	 Sie	
auch	noch	den	unteren	Raum	sehen.«	

Als	 sie	 die	 Treppe	 hinuntergingen,	 hörten	 sie	 dasselbe	 merkwürdige	 Geräusch,	 das	 sie	
schon	vorher	wahrgenommen	hatten.	Die	Wände	zitterten.	

»Das	 ist	 unheimlich,	 nicht	 wahr?	 Als	 ich	 es	 zum	 erstenmal	 hörte,	 war	 ich	 ganz	
konsterniert.	Aber	es	hat	weiter	nichts	zu	bedeuten.«	

Im	zweiten	Stock	betraten	sie	den	Raum,	der	unmittelbar	unter	dem	Zimmer	des	kranken	
Mr.	Moole	lag.	Es	war	ein	hübsches	Schlafzimmer.	

»Das	 ist	 unser	 Reserve-Schlafzimmer«,	 erklärte	 Dr.	 Fall	 ruhig.	 »Es	 wird	 nur	 selten	
gebraucht.«	

Mr.	Smith	konnte	nichts	Verdächtiges	entdecken.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 nun	 zufriedengestellt	 sind	 und	 daß	 Ihre	 Freunde	 unten	 nicht	
ungeduldig	werden«,	sagte	der	Arzt,	als	er	ihn	wieder	hinausführte.	

»Sie	haben	die	beiden	gesehen?«	

»Natürlich,	ich	bemerkte	sie,	kurz	nachdem	Sie	in	die	Halle	getreten	waren.	Sie	sehen,	Mr.	
Smith,	daß	wir	nicht	so	gewöhnliche	Dinge	wie	Alarmglocken	oder	dergleichen	verwenden.	
Wenn	 sich	 die	 Eingangstür	 öffnet,	 flammt	 ein	 rotes	 Licht	 über	 meinem	 Bett	 auf.	
Unglücklicherweise	 saß	 ich	 in	 dem	 Augenblick	 Ihrer	 Ankunft	 gerade	 in	 meinem	



Nebenzimmer	 an	 der	 Arbeit.	 Ich	 mußte	 zufällig	 in	 mein	 Schlafzimmer	 gehen,	 um	 ein	
Schriftstück	 zu	 holen,	 und	 sah	 das	 Licht.	 Obwohl	 ich	 Sie	 also	 nicht	 von	 Anfang	 an	
beobachten	 konnte,	 war	 es	 Ihnen	 doch	 nicht	 möglich,	 viel	 zu	 unternehmen,	 was	 ich	 nicht	
gesehen	 hätte.	 Ich	 werde	 Ihnen	 das	 alles	 zeigen,	 wenn	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sind,	 mich	 in	
mein	Zimmer	zu	begleiten.«	

»Das	würde	mir	sehr	interessant	sein.«	

Mr.	Smith	war	begierig,	alles	kennenzulernen,	was	mit	dem	»geheimnisvollen	Haus«	und	
seinen	 Bewohnern	 zusammenhing.	 Dr.	 Falls	 Zimmer	 lag	 im	 ersten	 Geschoß,	 unmittelbar	
über	 der	 Eingangshalle.	 Es	 war	 ein	 einfaches	 Arbeitszimmer.	 Eine	 zweite	 Tür	 führte	 zu	
einem	 gemütlichen,	 aber	 verhältnismäßig	 luxuriös	 eingerichteten	 Schlafzimmer.	 Neben	
dem	 Bett	 des	 Doktors	 stand	 ein	 runder	 Ständer,	 der	 wie	 eines	 dieser	 gebräuchlichen,	
nutzlosen	Möbelstücke	aussah,	die	von	den	Frauen	in	den	Vorstädten	benützt	werden,	um	
Palmen	darauf	zu	stellen.	

»Schauen	Sie	einmal	hinein.«	

Der	Detektiv	beugte	sich	darüber.	

Der	Pfeiler	war	innen	hohl,	und	ein	wenig	tiefer	war	eine	Fläche	zu	sehen,	die	zunächst	
einem	 quadratischen	 Stück	 Silberpapier	 glich.	 Aber	 bei	 genauerer	 Betrachtung	 schien	 sie	
sich	 zu	 bewegen.	 Mr.	 Smith	 konnte	 zwei	 Gestalten	 darauf	 unterscheiden,	 die	 er	 sofort	 als	
Ela	und	Johnson	erkannte.	

»Es	ist	eine	Erfindung	von	mir«,	erklärte	Dr.	Fall.	»Ich	dachte	schon	einmal	daran,	sie	mir	
patentieren	zu	lassen.	Eine	Anzahl	von	Spiegeln	wirft	das	Bild	nach	oben	auf	einen	Schirm,	
der	 so	 lichtempfindlich	 ist,	 daß	 sogar	 das	 Bild	 Ihrer	 beiden	 Freunde	 hier	 oben	 erscheint,	
obwohl	sie	in	der	halbdunklen	Halle	stehen.«	

»Ich	danke	Ihnen«,	sagte	Mr.	Smith.	

Es	blieb	 ihm	nichts	 übrig,	 als	 einen	Mißerfolg	 so	gelassen	als	 möglich	hinzunehmen.	 Er	
war	vollständig	aus	der	Fassung	gebracht.	

»Es	 wird	 Ihnen	 schwerfallen,	 die	 Tür	 zu	 öffnen«,	 meinte	 Dr.	 Fall	 liebenswürdig,	 als	 sie	
nach	unten	kamen.	

»Darin	werden	Sie	sich	wohl	irren«,	entgegnete	Mr.	Smith	lächelnd.	

Der	 Arzt	 blieb	 stehen,	 um	 das	 Licht	 anzudrehen,	 und	 die	 beiden	 enttäuschten	 Beamten	
beobachteten	neugierig	die	Umgebung.	

»Wir	haben	die	Tür	angelehnt	gelassen.«	

»Trotzdem	wird	es	schwierig	für	Sie	sein	hinauszukommen,	öffnen	Sie	doch	bitte	einmal	
die	Tür.«	

Ela	versuchte	es,	aber	es	war	ihm	unmöglich,	die	schweren	eichenen	Flügel	zu	bewegen.	

»Sie	 ist	 auf	 elektrischem	 Wege	 festgestellt«,	 sagte	 Dr.	 Fall.	 »Sie	 können	 sie	 nach	 keiner	
Richtung	 hin	 bewegen.	 Dies	 ist	 auch	 eine	 geniale	 Idee	 von	 mir,	 für	 die	 ich	 an	 einem	 der	
nächsten	Tage	um	ein	Patent	nachsuchen	werde.«	

Er	nahm	einen	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	steckte	ihn	in	eine	kaum	sichtbare	Öffnung	
des	Eichenpaneels	in	der	Halle.	Sofort	öffnete	sich	die	Tür	langsam.	



»Ich	wünsche	Ihnen	eine	recht	gute	Nacht«,	verabschiedete	sich	Dr.	Fall,	als	die	anderen	
vor	der	Haustür	standen.	»Und	ich	hoffe,	daß	wir	uns	wiedersehen.«	

»Darauf	 können	 Sie	 sich	 verlassen«,	 erwiderte	 Mr.	 Smith	 grimmig,	 »wir	 werden	 uns	
wiedersehen.«	
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Doris	Gray	befand	sich	in	großer	Verlegenheit.	Sie	war	in	einer	geradezu	tragischen	Lage.	
Selbst	 jetzt	war	 sie	nicht	sicher,	 daß	 ihr	 Vormund	 wirklich	 tot	war.	Aber	ob	er	nun	 unter	
den	Toten	oder	unter	den	Lebenden	weilte,	er	hatte	ihr	eine	Aufgabe	gestellt,	deren	Lösung	
ihr	entsetzlich	schien.	

Frank	Doughton	war	 ihr	 lieb	und	angenehm,	aber	vielleicht	war	sie	noch	zu	 jung,	hatte	
noch	zu	wenig	Lebenserfahrung	und	kannte	sich	selbst	nicht	genug,	um	ihre	Gefühle	richtig	
beurteilen	zu	können.	Außerdem	hatte	dieser	höfliche	und	weltgewandte	Graf	Poltavo,	der	
ihr	 so	 interessante	 Geschichten	 aus	 den	 Hauptstädten	 fremder	 Länder	 erzählte,	 großen	
Einfluß	 auf	 sie	 gewonnen.	 Seine	 faszinierende	 Unterhaltungsgabe,	 seine	 Gewandtheit	 und	
Vertrautheit	 mit	 allen	 Lebenslagen	 hatten	 tiefen	 Eindruck	 auf	 sie	 gemacht.	 Und	 im	
Augenblick	 hätte	 sie	 nicht	 mit	 Bestimmtheit	 sagen	 können,	 ob	 sie	 dem	 jungen	 Engländer	
oder	diesem	Weltmann	den	Vorzug	gab.	

Als	 sie	 es	 sich	 genau	 überlegte,	 schien	 ihr	 doch	 Frank	 der	 weniger	 Begehrenswerte	 zu	
sein.	Der	Befehl,	der	in	dem	Testament	ausgedrückt	war,	und	das	Bewußtsein,	unter	einem	
gewissen	Zwang	 handeln	 zu	 müssen,	 waren	 die	 Ursachen,	 daß	 sie	 sich	 dagegen	 auflehnte	
und	 die	 Einhaltung	 der	 Testamentsbestimmungen	 als	 eine	 Opferung	 ihrer	 Freiheit	
empfand.	

In	 Wirklichkeit	 wollte	 sie	 überhaupt	 niemanden	 heiraten.	 Es	 war	 ja	 nicht	 so	 schlimm,	
wenn	ihr	das	Vermögen	noch	nicht	ausgehändigt	wurde.	So	hatte	sie	wenigstens	fünf	Jahre	
Zeit,	sich	über	ihre	Gefühle	Frank	Doughton	gegenüber	klarzuwerden.	Sie	hatte	ihn	gern.	Er	
war	 immer	 ritterlich	 und	 höflich	 zu	 ihr.	 Sie	 fühlte	 sich	 stark	 zu	 ihm	 hingezogen,	 aber	 sie	
wußte,	daß	sie	ihm	nicht	die	Liebe	schenken	konnte,	die	sie	dem	Mann	ihrer	eigenen	Wahl	
entgegengebracht	hätte.	

An	 einem	 schönen	 Aprilmorgen	 ging	 sie	 im	 Green-Park	 spazieren.	 Sie	 war	 in	 einer	
ausgeglichenen	Stimmung,	denn	die	Bäume	standen	in	frischem	Grün,	und	die	Blumenbeete	
schillerten	in	allen	Farben.	Als	sie	aufschaute,	sah	sie,	daß	Frank	ihr	entgegenkam.	Er	schien	
sehr	begeistert	zu	sein	und	kam	mit	schnellen	Schritten	auf	sie	zu.	

»Ich	habe	eine	gute	Nachricht	für	Sie«,	rief	er	impulsiv.	

»Wir	wollen	uns	ein	wenig	setzen«,	erwiderte	sie	mit	einem	freundlichen	Lächeln	und	lud	
ihn	ein,	auf	einer	nahen	Bank	neben	ihr	Platz	zu	nehmen.	»Welche	guten	Nachrichten	haben	
Sie	denn	für	mich?«	

»Sie	erinnern	sich	doch	daran,	daß	Mr.	Farrington	mir	den	Auftrag	gab,	den	unbekannten	
Erben	der	Tollington-Millionen	aufzuspüren?«	

Sie	nickte.	

»Nun	–	ich	habe	ihn	gefunden«,	sagte	er	triumphierend.	»Es	ist	etwas	ungewöhnlich,	daß	
es	mir	geglückt	ist,	denn	ich	bin	kein	Detektiv.	Ich	habe	Mr.	Farrington	schon	vor	langer	Zeit	



gesagt,	daß	ich	niemals	erwartete,	in	dieser	Sache	etwas	herauszubekommen,	was	ihm	von	
Nutzen	 sein	 könnte.	 Mr.	 Farrington	 konnte	 mir	 auch	 keine	 bestimmten	 Anhaltspunkte	
geben,	 mit	 deren	 Hilfe	 ich	 meine	 Nachforschungen	 hätte	 beginnen	 können.	 Der	 alte	
Tollington	hatte	einen	Neffen,	den	Sohn	seiner	verstorbenen	Schwester,	und	dieser	ist	der	
Erbe	 des	 großen	 Vermögens.	 Tollingtons	 Schwester	 war	 mit	 einem	 reichen	 Bankmann	 in	
Chikago	verlobt,	aber	am	Tage	vor	der	Hochzeit	verschwand	sie	mit	einem	Engländer,	von	
dem	ihre	Familie	nur	wenig	wußte.	Sie	vermutete,	daß	er	ein	Abenteurer	war,	der	 in	den	
Vereinigten	 Staaten	 seine	 zerrütteten	 Geldverhältnisse	 wieder	 aufbessern	 wollte.	 Aber	
offensichtlich	war	er	kein	gewöhnlicher	Mann,	denn	er	lehnte	es	nicht	nur	ab,	sich	mit	den	
Eltern	des	Mädchens	in	Verbindung	zu	setzen,	obwohl	er	wußte,	daß	sie	unheimlich	reich	
waren,	 sondern	 er	 erlaubte	 auch	 nicht,	 ihnen	 seinen	 wirklichen	 Namen	 mitzuteilen.	 In	
Chikago	hielt	er	sich	offenbar	unter	einem	angenommenen	Namen	auf.	Von	dem	Augenblick	
seines	 Verschwindens	 an	 verloren	 sie	 seine	 Spur.	 Gerüchtweise	 hörten	 sie,	 daß	 er	 nach	
England	 zurückgegangen	 sei	 und	 sich	 dort	 durch	 eigene	 Kraft	 und	 Anstrengung	 eine	
Stellung	 geschaffen	 habe.	 Diese	 Nachricht	 wurde	 später	 bestätigt.	 Tollingtons	 Schwester	
schrieb	regelmäßig	an	ihre	Eltern,	aber	sie	erwähnte	niemals	 ihren	neuen	Familiennamen	
oder	ihre	Adresse.	Die	Eltern	antworteten	ihr	durch	Annoncen	in	der	Londoner	›Times‹.	Sie	
kannten	 zwar	 ihren	 Wohnsitz,	 aber	 alle	 Bemühungen,	 wieder	 mit	 ihr	 in	 Verbindung	 zu	
kommen,	 waren	 vergeblich.	 Auch	 als	 ihre	 Eltern	 starben	 und	 ihr	 Bruder	 aufs	 neue	 die	
Nachforschungen	 aufnahm,	 hatte	 er	 keinen	 besseren	 Erfolg.	 Sie	 sehen«,	 fuhr	 Frank	 etwas	
naiv	 fort,	 »daß	 es	 ganz	 unmöglich	 ist,	 jemanden	 ausfindig	 zu	 machen,	 wenn	 man	 nicht	
einmal	seinen	Namen	kennt.«	

»Das	 verstehe	 ich	 vollkommen«,	 erwiderte	 Doris	 lächelnd.	 »Und	 haben	 Sie	 nun	 Erfolg	
gehabt,	wo	alle	anderen	versagten?«	

»Soweit	bin	ich	leider	noch	nicht«,	sagte	er	 lachend.	»Aber	ich	habe	folgendes	entdeckt.	
Der	 Mann,	 der	 vor	 siebzig	 Jahren	 die	 Vereinigten	 Staaten	 mit	 der	 Schwester	 des	 alten	
Tollington	verließ,	lebte	einige	Jahre	in	Great	Bradley.«	

»Ist	das	nicht	der	Wohnort	von	Lady	Constance	Dex?«	

Er	nickte.	

»Es	scheinen	alle	Leute	dort	zu	wohnen«,	sagte	er	traurig.	»Selbst	unser	Freund«,	fügte	er	
zögernd	hinzu.	

»Wen	meinen	Sie?«	

»Ihr	 Freund	 Poltavo	 weilt	 jetzt	 auch	 dort.	 Er	 ist	 der	 ständige	 Gast	 Dr.	 Falls.	 Haben	 Sie	
denn	 noch	 nichts	 von	 dem	 ›geheimnisvollen	 Haus‹	 gehört?	 Jedermann	 in	 England	 weiß	
doch	davon.«	

»Es	tut	mir	leid,	daß	es	mir	noch	unbekannt	ist.	Aber	erzählen	Sie	nur	weiter.	Wie	haben	
Sie	denn	herausgefunden,	daß	er	in	Great	Bradley	lebte?«	

»Das	 war	 ein	 reiner	 Glückszufall.	 Ich	 wohnte	 doch	 selbst	 einige	 Jahre	 dort,	 auch	 Ihren	
Onkel	 lernte	 ich	 dort	 kennen	 –	 ich	 war	 damals	 noch	 ein	 kleiner	 Junge.	 Aber	 nicht	 meine	
Bekanntschaft	mit	 Great	Bradley	hat	 mir	 geholfen.	Haben	 Sie	nicht	neulich	 in	der	Zeitung	
gelesen,	daß	man	beim	Abbruch	eines	alten	Postgebäudes	eine	Anzahl	von	Briefen	fand,	die	
offenbar	 durch	 die	 Ritze	 im	 Boden	 eines	 alten	 Briefkastens	 gefallen	 waren	 und	
infolgedessen	nicht	bestellt	wurden?«	



»Ja	–	die	Briefe	waren	vierzig	oder	fünfzig	Jahre	alt,	nicht	wahr?«	

Er	nickte.	

»Einer	 dieser	 Briefe	 war	 an	 Tollington	 gerichtet	 und	 trug	 die	 Unterschrift	 seiner	
Schwester.	Ich	habe	ihn	heute	morgen	in	der	Hauptpost	gesehen.	Mir	war	nämlich	zufällig	
eine	Nachricht	in	die	Hände	gefallen,	die	an	die	Redaktion	meiner	Zeitung	geschickt	wurde.	
Unser	 Korrespondent	 in	 Great	 Bradley	 hatte	 eine	 Liste	 der	 Adressen	 erhalten	 und	 uns	
eingesandt.	 Ich	 sah	 also,	 daß	 einer	 der	 Briefe	 an	 George	 Tollington	 in	 Chikago	 adressiert	
war,	 und	 fuhr	 daraufhin	 nach	 Great	 Bradley.	 Das	 Entgegenkommen	 eines	 hohen	 Beamten	
machte	es	mir	möglich,	den	Brief	zu	kopieren.	Er	war	nur	kurz.«	

Frank	zog	ein	Blatt	Papier	heraus	und	las	den	Inhalt	vor:	

Lieber	George,	

ich	 wollte	 Dir	 nur	 mitteilen,	 daß	 wir	 alle	 wohlauf	 sind	 und	 daß	 es	 uns	 gut	 geht.	 Ich	 habe	
Deine	Zeilen	in	der	»Times«	gelesen	und	freute	mich	sehr,	wieder	etwas	von	Dir	zu	hören.	
Henry	läßt	Dich	bestens	grüßen.	

Deine	Schwester	Annie	

»Natürlich	 ist	 das	 keine	 erschütternde	 Entdeckung,	 es	 ist	 aber	 immerhin	 ein	
Anhaltspunkt«,	 meinte	 er	 gleichsam	 entschuldigend,	 als	 er	 den	 Bogen	 wieder	
zusammenfaltete	 und	 in	 die	 Tasche	 steckte.	 »Ich	 vermute	 zwar,	 daß	 in	 Great	 Bradley	
dauernd	viele	Frauen	gewohnt	haben,	die	den	Vornamen	Annie	trugen,	aber	auf	alle	Fälle	ist	
es	doch	etwas.«	

»Da	haben	Sie	recht.«	

»Für	 mich	 hat	 –	 oder	 vielmehr	 hatte	 es	 sogar	 eine	 große	 Bedeutung.	 Ich	 hatte	 einen	
Vertrag	 mit	 Ihrem	 Onkel	 geschlossen,	 der	 durch	 die	 anderen	 Treuhänder	 des	 Vermögens	
bestätigt	wurde.	Wirklich,	es	hatte	für	mich	eine	große	Bedeutung«,	wiederholte	er.	

Sie	schaute	schnell	zu	ihm	auf.	

»Meinen	Sie	Geld?«	fragte	sie.	

»Nein,	 etwas	 anderes«,	 sagte	 er	 leise.	 »Doris,	 ich	 hatte	 bisher	 noch	 keine	 Gelegenheit,	
Ihnen	zu	sagen,	wie	leid	es	mir	tut,	daß	diese	Bestimmung	in	dem	Testament	Ihres	Onkels	
steht.	 Es	 ist	 ein	 entsetzlicher	 Gedanke	 für	 mich,	 daß	 Sie	 durch	 den	 Wunsch	 Ihres	 Onkels	
gezwungen	werden	könnten,	etwas	zu	tun,	was	Ihnen	zuwider	ist.«	

Sie	wurde	rot	und	wandte	ihren	Blick	von	ihm	ab.	

»Ich	–	ich	möchte	keinen	Vorteil	aus	dieser	Bestimmung	ziehen«,	fuhr	er	schüchtern	fort,	
»ich	möchte	nur,	daß	Sie	glücklich	werden.	Sie	sollen	nur	zu	mir	kommen,	wenn	Sie	mich	
wirklich	aufrichtig	lieben.«	

Sie	antwortete	ihm	nicht,	sondern	seufzte	schwer.	

»Ich	 hatte	 gehofft,	 Ihnen	 eines	 Tages	 selber	 alle	 materiellen	 Vorteile	 bieten	 zu	 können,	
die	ein	Mann	der	geliebten	Frau	zu	Füßen	legt.«	

»Glauben	Sie,	daß	ich	mich	davon	hätte	beeinflussen	lassen?«	fragte	sie	schnell.	

»Sie	 hätten	 dann	 nicht	 denken	 können,	 daß	 ich	 Sie	 Ihres	 Vermögens	 wegen	 liebe.	 Sie	
wären	dann	vielleicht	eher	davon	überzeugt	gewesen,	daß	 ich	von	einer	Heirat	mit	 Ihnen	



nichts	 anderes	erhoffte,	als	 die	Liebe	der	anbetungswürdigsten	Frau,	die	 ich	auf	 der	Welt	
kenne.«	

In	ihren	Augen	glänzten	Tränen.	

»Ich	bin	mir	selbst	ein	Rätsel,	Frank,	wie	ich	es	Ihnen	sein	muß.	Sie	sind	mir	teuer,	aber	
ich	bin	nicht	sicher,	daß	meine	Zuneigung	zu	Ihnen	so	groß	ist,	wie	Sie	es	wohl	wünschen	
möchten.«	

»Gibt	es	einen	anderen	Menschen,	dem	Sie	Ihre	Liebe	schenken	würden?«	fragte	er	nach	
einer	Pause.	

Sie	vermied	seinen	Blick	und	spielte	mit	der	Seidenquaste	ihres	Sonnenschirms.	

»Nein,	niemanden	–	ganz	bestimmt	nicht.«	

»Auch	nicht	vorübergehend?«	fragte	er	hartnäckig.	

»Es	gibt	im	Leben	stets	Menschen,	von	denen	man	sich	vorübergehend	angezogen	fühlt.	
Frank,	ich	glaube,	Sie	haben	ebensoviel	Chancen	wie	jeder	andere.«	Sie	zuckte	die	Schultern.	
»Ich	spreche	so,	als	ob	ich	ein	wertvoller	Preis	wäre,	um	den	man	sich	bemühen	muß,	aber	
ich	 versichere	 Ihnen,	 daß	 ich	 nicht	 so	 fühle.	 Ich	 habe	 keine	 große	 Meinung	 von	 mir	 und	
meinen	 Fähigkeiten	 und	 bin	 mir	 niemals	 bescheidener	 vorgekommen	 als	 in	 diesem	
Augenblick.«	

Er	 ging	 mit	 ihr	 bis	 zum	 Ende	 des	 Parkes	 und	 geleitete	 sie	 zu	 einem	 Auto.	 Dann	
beobachtete	er	den	Wagen	noch,	bis	er	in	dem	lebhaften	Verkehr	außer	Sicht	kam.	

Doris	 Gray	 wurde	 von	 ihren	 Stimmungen	 hin	 und	 her	 geworfen.	 Es	 bedurfte	 eines	
starken	 Eindrucks,	 um	 ihr	 klarzumachen,	 welchen	 Weg	 sie	 gehen	 mußte.	 Poltavo	 hatte	
großen	Einfluß	auf	sie	gewonnen.	Sein	Gesicht,	seine	Stimme,	die	ganze	Atmosphäre,	die	ihn	
umgab,	waren	ihr	ständig	gegenwärtig.	

Sie	erreichte	 ihr	Heim	am	Brakely	Square	und	wollte	schnell	 in	 ihr	Zimmer	gehen,	aber	
der	Hausmeister	hielt	sie	mit	wichtiger	Miene	an.	

»Ich	 habe	 einen	 Brief	 für	 Sie,	 Miss	 Gray,	 der	 sehr	 dringend	 ist.	 Der	 Überbringer	 bat	
darum,	daß	er	Ihnen	so	bald	wie	möglich	übergeben	werden	sollte.«	

Sie	nahm	den	Umschlag	aus	seiner	Hand	–	die	Adresse	war	mit	Maschine	geschrieben.	Sie	
riß	 das	 Kuvert	 auf	 und	 fand	 ein	 zweites	 darin,	 das	 ebenfalls	 eine	 maschinengeschriebene	
Aufschrift	trug.	

»Lesen	 Sie	 diesen	 Brief,	 wenn	 Sie	 ganz	 allein	 sind.	 Schließen	 Sie	 die	 Tür	 ab	 und	
vergewissern	Sie	sich,	daß	niemand	in	der	Nähe	ist.«	

Sie	zog	die	Augenbrauen	zusammen.	Welches	Geheimnis	mochte	er	enthalten?	Aber	sie	
tat	doch,	was	man	von	ihr	verlangte,	ging	in	ihr	Zimmer,	öffnete	den	zweiten	Umschlag	und	
nahm	 ein	 Schreiben	 heraus,	 das	 nur	 wenige	 Zeilen	 enthielt.	 Sie	 atmete	 schwer	 und	
erbleichte,	denn	sie	erkannte	die	Handschrift	sofort.	Der	Brief,	den	sie	 in	 ihrer	zitternden	
Hand	hielt,	lautete:	

Ich	 wünsche,	 daß	 Du	 Frank	 Doughton	 innerhalb	 von	 sieben	 Tagen	 heiratest.	 Mein	 ganzes	
Vermögen,	ja	mein	Leben	hängt	vielleicht	hiervon	ab.	

Gregory	Farrington	



Unten	standen	noch	ein	paar	dick	unterstrichene	Worte:	Verbrenne	das	Schreiben	sofort,	
wenn	Dir	etwas	an	meiner	Sicherheit	gelegen	ist.	

*	

Mr.	Smith	trat	entschlossen	in	das	Büro	seines	Vorgesetzten.	

»Gibt	es	etwas	Neues?«	fragte	Sir	George	und	schaute	auf.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 alles	 sagen,	 was	 ich	 weiß,	 und	 noch	 viel	 mehr,	 was	 ich	 nicht	 weiß,	
sondern	nur	vermute.«	

»Erzählen	Sie	mir	zuerst	die	Tatsachen,	dann	Ihre	Vermutungen.«	

»Tatsache	eins«,	begann	der	Detektiv,	nahm	einen	Stuhl,	zog	ihn	an	den	Tisch	und	zählte	
die	 einzelnen	 Punkte	 an	 seinen	 Fingern	 ab.	 »Gregory	 Farrington	 lebt.	 Der	 Mann,	 dessen	
Leiche	 wir	 in	 der	 Themse	 auffischten,	 ist	 zweifellos	 derjenige,	 der	 bei	 dem	 Einbruch	 im	
Zollamt	durch	einen	Schuß	getötet	wurde.	Ich	schließe	daraus,	daß	Gregory	Farrington	der	
zweite	 Mann	 war,	 der	 sich	 an	 dem	 Verbrechen	 beteiligte.	 Der	 Plan,	 den	 Koffer	 von	 Dr.	
Goldworthy	zu	stehlen,	war	sehr	fein	ausgeklügelt.	Der	Koffer	enthielt	allem	Anschein	nach	
ein	 Tagebuch,	 das	 Gregory	 in	 die	 Gewalt	 einer	 Frau	 brachte,	 die	 ihn	 unendlich	 schädigen	
konnte.«	

»Meinen	Sie	Lady	Constance	Dex?«	fragte	Sir	George	interessiert.	

»Ja,	das	ist	die	Dame.	Farrington	war	verantwortlich	für	den	Tod	ihres	Geliebten,	und	er	
ist	 auch	 andern	 Unglück	 ihres	 Lebens	 schuld.	 Er	 erzählte	 George	 Doughton	 von	 ihrer	
Vergangenheit.	 Doughton,	 der	 hohe	 moralische	 Anforderungen	 stellte,	 war	 aufs	 tiefste	
verletzt	und	ging	sofort	nach	Afrika,	ohne	sich	noch	einmal	mit	ihr	in	Verbindung	zu	setzen	
oder	 überhaupt	 festzustellen,	 wieweit	 sie	 schuldig	 war.	 Das	 Tagebuch	 mußte	 Lady	 Dex	
vollständig	über	alles	aufklären,	und	Farrington,	durch	seine	Agenten	 in	Afrika	aufs	beste	
informiert,	hatte	allen	Grund	zu	verhüten,	daß	dieses	Dokument	in	die	Hände	der	Frau	kam,	
die	sich	erbarmungslos	an	ihm	rächen	würde.«	

»Kann	man	das	beweisen?«	fragte	Sir	George.	

»Durchaus.«	Mr.	Smith	nahm	einige	Schriftstücke	aus	seiner	Tasche	und	legte	sie	auf	den	
Schreibtisch.	 »Ich	 habe	 hier	 die	 Kopie	 des	 Briefes,	 den	 der	 verstorbene	 Mr.	 Doughton	 an	
Lady	 Constance	 schrieb.	 Ich	 brauche	 wohl	 nicht	 zu	 sagen,	 wie	 ich	 in	 den	 Besitz	 dieses	
Schriftstücks	kam,	aber	meine	Abteilung	ist	nicht	wählerisch	in	ihren	Methoden	–«	

»Das	weiß	 ich«,	sagte	Sir	George	mit	einem	leichten	Lächeln.	»In	dem	Pfarrhaus	 ist	vor	
zwei	 Tagen	 eingebrochen	 worden,	 und	 vermutlich	 war	 der	 neugierige	 Dieb	 Ihr	 eigener	
Privatsekretär	Sikes.«	

»Sie	 haben	 nicht	 unrecht«,	 erwiderte	 Mr.	 Smith	 gutgelaunt.	 »Tatsache	 zwei:	 Gregory	
Farrington	und	der	internationale	Erpresser	Montague	Fallock	sind	miteinander	identisch.«	

»Ist	das	wirklich	Ihre	Meinung?«	

»Gewiß!	Der	 interessante	Abschnitt	 in	dem	Testament	des	verstorbenen	Mr.	Farrington	
bestätigt	 meine	 Ansicht.	 Das	 Testament	 war	 besonders	 zu	 dem	 Zweck	 abgefaßt,	 mich	
irrezuführen.	 Vor	 kurzem	 sind	 erst	 wieder	 Briefe	 aufgetaucht,	 die	 die	 Unterschrift	
Montague	Fallocks	tragen	und	von	prominenten	Persönlichkeiten	in	erpresserischer	Weise	
Geld	fordern.	Dies	bestätigt	meine	Annahme.«	

»Wo	hält	sich	Montague	Fallock	zur	Zeit	auf?«	



»Er	wohnt	im	›geheimnisvollen	Haus‹.«	

»Dann	scheint	es	mir	aber	doch	sehr	leicht,	 ihn	dingfest	zu	machen«,	meinte	Sir	George	
erstaunt.	»Haben	Sie	in	dieser	Angelegenheit	schon	etwas	unternommen?«	

Mr.	Smith	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	ist	nicht	so	einfach,	wie	Sie	denken.	Das	›geheimnisvolle	Haus‹	birgt	mehr	Rätsel,	als	
wir	 im	 Augenblick	 lösen	 können.	 Es	 wurde	 von	 einem	 geschickten	 und	 in	 technischen	
Dingen	 außerordentlich	 bewanderten	 Mann	 eingerichtet,	 wie	 es	 Farrington	 zweifellos	 ist.	
Das	 Hauptmotiv	 für	 die	 Erbauung	 war	 wohl,	 ihm	 einmal	 Gelegenheit	 zu	 geben,	 sich	 im	
Notfall	der	Gefangennahme	und	Bestrafung	zu	entziehen.	Ich	bin	mir	darüber	klar,	daß	ein	
Versuch,	 das	 Haus	 zu	 überfallen,	 nur	 dazu	 führen	 würde,	 daß	 der	 Vogel	 ausfliegt.	 Wir	
müssen	geduldig	warten.«	

»Ich	kann	eigentlich	nicht	recht	verstehen«,	sagte	Sir	George	nach	einer	Weile,	»warum	er	
unter	so	dramatischen	Umständen	verschwunden	ist.«	

»Das	 ist	 noch	 am	 ehesten	 zu	 erklären.	 Er	 fürchtete	 sich,	 er	 wußte,	 daß	 ich	 ihn	 als	 den	
gesuchten	 Montague	 Fallock	 identifiziert	 hatte;	 er	 wußte	 auch,	 daß	 ich	 ihn	 stark	
verdächtigte,	die	beiden	Männer	am	Brakely	Square	erschossen	zu	haben.	Sehen	Sie	denn	
nicht,	 wie	 alles	 ineinandergreift?	 Er	 brachte	 von	 den	 verschiedensten	 Städten	 des	
Festlandes	 und	 zu	 verschiedenen	 Zeiten	 Handwerker	 nach	 Great	 Bradley,	 die	 das	 Haus	
fertigzustellen	hatten.	Obgleich	er	den	Bau	vor	dreißig	Jahren	begann,	 ist	das	Haus	erst	 in	
den	letzten	Jahren	fertig	geworden,	und	die	letzten	Einbauten	waren	die	wesentlichsten.	Ich	
habe	 herausgebracht,	 daß	 die	 beiden	 Leute,	 die	 am	 Brakely	 Square	 erschossen	 wurden,	
unabhängig	 voneinander	 engagiert	 waren,	 um	 bestimmte	 Änderungen	 an	 dem	 Hause	
vorzunehmen	und	gewisse	Maschinen	darin	einzubauen.	

Farrington	 hörte,	 wie	 die	 beiden	 miteinander	 stritten,	 das	 hat	 er	 selbst	 zu	 Protokoll	
gegeben.	Er	stand	in	der	Nähe	der	Tür	und	sah,	wie	sie	ihre	Pistolen	zogen.	Nun	hielt	er	den	
Augenblick	für	gekommen,	sich	dieser	drohenden	Gefahr	zu	entledigen.	Er	erschoß	sie	vom	
Hausflur	aus,	schloß	die	Haustür	hinter	sich	und	legte	die	Pistole	in	eine	Schublade	seines	
Schreibtisches.	 Er	 war	 zeitig	 genug	 wieder	 unten,	 um	 die	 Polizisten	 bei	 ihrer	 Ankunft	 zu	
empfangen	und	ihnen	zu	erzählen,	wie	sehr	er	erschrocken	sei.	Ich	roch	den	Pulvergeruch	
sofort,	 als	 ich	 sein	 Haus	 betrat.	 Der	 Geruch	 von	 Cordit	 ist	 nicht	 zu	 verkennen,	 besonders,	
wenn	 der	 Schuß	 in	 einem	 so	 engen	 Raum	 wie	 einem	 Hausflur	 abgefeuert	 wird.	 Lady	 Dex	
war	ebenfalls	dort.	Sie	muß	Zeugin	der	Schießerei	gewesen	sein.«	

»Warum	kam	sie	denn	dorthin?«	

»Entweder	um	Farrington	seine	Verbrechen	vorzuhalten	oder	um	sich	zu	vergewissern,	
ob	 die	 Geschichte,	 die	 George	 Doughton	 ihr	 in	 seinem	 Brief	 berichtet	 hatte,	 auf	 Wahrheit	
beruhte.«	

»Aber	warum	konnte	denn	Farrington	nicht	auf	einfacherem	Weg	verschwinden?	Warum	
mußte	er	überhaupt	verschwinden?«	fragte	Sir	George.	»Er	hatte	doch	in	der	City	allgemein	
Kredit,	 außerdem	 verwaltete	 er	 das	 Vermögen	 seiner	 Nichte.	 Er	 konnte	 doch	 Ihren	
Verdacht	entkräften;	 jedenfalls	scheint	es	mir	nicht	seine	Art	gewesen	zu	sein,	sich	durch	
solche	Kleinigkeiten	aus	der	Fassung	bringen	zu	lassen.«	

»In	diesem	Punkt	bin	ich	meiner	Sache	auch	nicht	ganz	sicher.	Ich	muß	zugeben,	daß	sein	
Verschwinden	 mit	 seinem	 sonst	 bekannten	 Charakter	 nicht	 in	 Einklang	 zu	 bringen	 ist.	 Er	



hatte	das	Verfügungsrecht	über	das	Vermögen	seiner	Nichte,	der	er	zweifellos	sehr	zugetan	
war.	Ihre	Erbschaft	ist	übrigens	im	nächsten	Monat	fällig.	Ich	glaube	nicht,	daß	das	irgend	
etwas	mit	der	Angelegenheit	zu	tun	haben	könnte.	Wenn	er	sich	an	 ihrem	Geld	vergriffen	
haben	sollte	oder	wenn	er	das	ihm	anvertraute	Vermögen	bei	Spekulationen	verloren	hätte,	
könnte	 man	 das	 verstehen,	 aber	 sein	 Tod	 würde	 dann	 das	 Geld	 auch	 nicht	 wieder	
herbeischaffen.«	

»Was	werden	Sie	nun	unternehmen?«	

»Ich	 halte	 das	 ›geheimnisvolle	 Haus‹	 unter	 dauernder	 Bewachung	 und	 habe	 alle	
Vorsichtsmaßregeln	 ergriffen,	 damit	 sich	 Farrington	 nicht	 irgendwie	 bedroht	 fühlt.	 Ich	
mache	sogar	den	Versuch,	ihn	wieder	herauszulocken.	Wenn	ich	ihn	erst	einmal	außerhalb	
des	Hauses	habe,	müßte	er	ungewöhnlich	schlau	sein,	um	dann	noch	zu	entkommen.«	

»Und	Poltavo?«	

»Der	 ist	 augenblicklich	 in	 der	 Stadt«,	 erklärte	 Mr.	 Smith.	 »Ich	 glaube,	 daß	 wir	
verhältnismäßig	 leicht	 mit	 ihm	 fertig	 werden.	 Er	 ist	 offenbar	 ein	 Agent	 unseres	 Freundes	
Farrington.	Und	er	ist	entsetzlich	stolz	und	eingenommen	von	sich	selbst!«	
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Es	war	so,	wie	Mr.	Smith	gesagt	hatte.	Poltavo	war	von	seinem	kurzen	Aufenthalt	in	Great	
Bradley	zurückgekommen,	verkehrte	wieder	in	der	Gesellschaft	und	hatte	dabei	mehr	Glück	
als	jemals	vorher.	

Über	 seine	 pekuniäre	 Lage	 war	 man	 immer	 im	 Zweifel	 gewesen,	 und	 vorsichtige	 Leute	
hatten	gezögert,	bevor	sie	diesen	gewandten	Mann	zu	sich	einluden.	Man	wußte	auch	nicht	
genau,	 ob	 er	 den	 Adelstitel	 mit	 Recht	 führte.	 Im	 Gothaer	 Adelskalender	 waren	 ungefähr	
sechs	 Familien	 Poltavo	 aufgeführt,	 und	 Graf	 Ernesto	 konnte	 jeder	 dieser	 Familien	
entstammen,	 denn	 die	 polnische	 Aristokratie	 war	 nicht	 scharf	 umgrenzt,	 und	 es	 war	 aus	
diesem	Grunde	unmöglich,	festzustellen,	zu	welcher	Familie	er	eigentlich	gehörte.	Er	selbst	
beantwortete	 alle	 Fragen,	 die	 in	 dieser	 Beziehung	 an	 ihn	 gerichtet	 wurden,	 mit	 einem	
geheimnisvollen	Lächeln,	aus	dem	man	alles	mögliche	entnehmen	konnte.	

Aber	 als	 er	 jetzt	 nach	 kurzer	 Abwesenheit	 nach	 London	 zurückkehrte,	 konnte	 man	 ihn	
nicht	mehr	vom	gesellschaftlichen	Verkehr	ausschließen,	weil	er	nicht	das	genügende	Geld	
besessen	hätte.	Am	Tage	seiner	Rückkehr	mietete	er	ein	Haus	in	Burlington	Gardens,	kaufte	
zwei	Automobile	und	zahlte	eine	Extrasumme	in	bar,	damit	sie	zu	einem	früheren	Termin	
geliefert	 würden.	 Er	 vergab	 große	 Aufträge	 an	 viele	 Geschäfte,	 um	 sich	 selbst	 und	 seine	
Wohnung	 besser	 auszustatten.	 In	 achtundvierzig	 Stunden	 war	 sein	 Heim	 so	 kostbar	
eingerichtet,	daß	man	annehmen	mußte,	der	Besitzer	hätte	stets	in	dieser	Umgebung	gelebt.	

Poltavo	 hatte	 seine	 Lektion	 erhalten	 und	 viel	 dabei	 gelernt.	 Es	 war	 ein	 unangenehmes	
Erlebnis	gewesen,	obwohl	er	Dr.	Fall	und	Mr.	Farrington	nicht	dafür	verantwortlich	machen	
konnte.	Aber	die	Tatsache,	daß	er	dem	Tod	ins	Angesicht	geschaut	hatte,	machte	ihn	nervös	
und	störte	sein	Gleichgewicht.	

»Sie	müssen	mir	 trauen,	mein	Freund«,	sagte	er	zu	sich	selbst,	als	er	vor	seinem	neuen	
Schreibtisch	in	seinem	neuen	Arbeitszimmer	saß,	in	dem	es	noch	nach	frischer	Farbe	roch.	



»Sie	 mögen	 mir	 trauen,	 solange	 ich	 es	 für	 ratsam	 halte.	 Aber	 seien	 Sie	 sicher,	 daß	 ich	
niemals	wieder	zu	Ihnen	in	das	›geheimnisvolle	Haus‹	gehen	werde.«	

Er	war	mit	einer	großen	Geldsumme	zurückgekommen,	um	die	Aufträge	und	Pläne	seines	
Herrn	auszuführend	 Über	 das	 ganze	 Land	 waren	 ungefähr	hundert	Agenten	verteilt,	 über	
die	Poltavo	nun	allerhand	Aufschlüsse	erhalten	hatte.	Manche	von	ihnen	wußten	nicht,	um	
was	 es	 sich	 handelte,	 andere	 waren	 eingeweiht,	 einige	 bekleideten	 hohe	 Stellungen,	 viele	
waren	Dienstboten	und	Angestellte.	Zweifellos	war	»der	schlechte	Ruf«	eine	sehr	nützliche	
Einrichtung.	

Farrington	hatte	aus	dem	Verkauf	der	Zeitungen	nicht	viel	Gewinn	gezogen.	In	manchen	
Jahren	hatte	er	sogar	mit	Verlust	gearbeitet.	Aber	er	zahlte	ständig	sehr	gut	für	Beiträge,	die	
ihm	eingesandt	wurden,	 ja	er	bot	Preise,	die	das	sonst	übliche	Durchschnittshonorar	weit	
überschritten.	

Männer	 und	 Frauen,	 die	 sich	 an	 anderen	 rächen	 wollten,	 sandten	 ihm	 Berichte	 ein,	 die	
veröffentlicht	wurden,	wenn	der	Betreffende	nicht	ungeheure	Schweigesummen	zahlte.	

Häufig	 liefen	 Artikel	 und	 Beiträge	 ein,	 die	 man	 unmöglich	 drucken	 konnte.	 Trotzdem	
wurden	 die	 Einsender	 reichlich	 belohnt.	 Es	 handelte	 sich	 bei	 solchen	 Mitteilungen	
gewöhnlich	um	Fehltritte	im	Leben	einer	Frau	oder	eines	Mannes.	

Meistens	 warteten	 die	 Einsender	 solcher	 Angaben,	 die	 sie	 mit	 viel	 Mühe	
zusammengestellt	 hatten,	 umsonst	 auf	 deren	 Veröffentlichung.	 Aber	 die	 unglücklichen	
Opfer	dieser	Verrätereien	erhielten	ein	oder	zwei	Tage	später	von	dem	geheimnisvollen	Mr.	
Montague	 Fallock	 einen	 Brief,	 der	 ihnen	 zu	 ihrem	 Schrecken	 Sünden	 vorhielt,	 die	 ihrer	
Meinung	nach	nur	 ihnen	 selbst	 bekannt	waren.	Es	kam	 ihnen	 natürlich	nicht	 in	den	Sinn,	
das	kleine	unbedeutende	Blättchen,	das	manchmal	Eingang	in	die	Zimmer	der	Dienstboten	
fand,	mit	den	außerordentlich	hohen	Forderungen	dieses	Erpresserkönigs	in	Verbindung	zu	
bringen.	In	den	meisten	Fällen	zahlten	sie	denn	auch.	

Aber	 nicht	 nur	 Dienstboten	 versorgten	 Montague	 Fallock	 mit	 Material	 für	 seine	
heimtückische	 Arbeit.	 Heruntergekommene	 Männer	 und	 Frauen	 fanden	 hier	 Gelegenheit,	
sich	an	begünstigteren	Mitmenschen	zu	rächen,	von	denen	sie	einmal	direkt	oder	indirekt	
beleidigt	 worden	 waren.	 Manchmal	 kamen	 auch	 anonyme	 Mitteilungen	 an	 die	 Redaktion.	
Wenn	 die	 angegebenen	 Tatsachen	 genügend	 Erfolg	 versprachen,	 schickte	 Fallock	 einen	
seiner	Spürhunde	aus,	um	nachzuforschen,	wieweit	sie	auf	Wahrheit	beruhten.	Dann	folgte	
ein	 liebenswürdiger	 Brief,	 es	 wurde	 eine	 Verständigung	 vorgeschlagen,	 und	 der	
Unglückliche	mußte	zahlen	und	litt	außerdem	Schaden	an	seiner	Gesundheit.	

Denn	 dieser	 völlig	 skrupellose	 Mann	 zerstörte	 mehr	 als	 nur	 sichtbares	 Vermögen	 –	 er	
handelte	mit	menschlichem	Lebensglück.	Fast	ein	halbes	Dutzend	Selbstmorde	wurden	von	
Scotland	 Yard	 auf	 Briefe	 zurückgeführt,	 die	 die	 bedauernswerten	 Opfer	 am	 Morgen	
erhielten	und	in	ihrer	Verzweiflung	verbrannten,	bevor	sie	ihrem	Leben	ein	Ende	machten.	

Das	Büro	dieser	kleinen	Zeitung	lag	im	obersten	Geschoß	eines	großen	Geschäftshauses	
in	der	Fleet	Street.	Ein	Hinterzimmer	enthielt	die	ganze	Redaktion,	und	ein	verschlossener	
Mann	 bildete	 das	 ganze	 Personal.	 Er	 hatte	 die	 Pflicht,	 die	 Korrespondenz	 in	 Empfang	 zu	
nehmen	 und	 im	 Gepäckraum	 eines	 Londoner	 Bahnhofs	 abzugeben.	 Eine	 Stunde	 später	
wurde	 sie	 dort	 von	 einem	 anderen	 Boten	 abgeholt	 und	 zu	 einem	 weiteren	 Bahnhof	
gebracht.	 Dann	 kam	 sie	 in	 den	 Besitz	 des	 Mannes,	 der	 für	 den	 Inhalt	 des	 Blattes	
verantwortlich	war.	Manche	der	Briefe	enthielten	Beiträge	einwandfreier	Art,	die	von	mehr	



oder	 weniger	 bekannten	 Schriftstellern	 verfaßt	 waren.	 Fallock	 oder	 Farrington	 brauchte	
diese	 Artikel,	 nicht	 nur	 um	 der	 Zeitung	 den	 Anschein	 der	 Wohlanständigkeit	 zu	 geben,	
sondern	auch	um	ihre	Spalten	zu	füllen.	

Er	selbst	schrieb	stets	zwei	Seiten	klug	zusammengestellte	Informationen	über	die	große	
Gesellschaft,	die	harmlos	waren.	

In	 jedem	 Paket	 von	 Briefen	 fanden	 sich	 gewöhnlich	 ein	 oder	 zwei	 Schreiben,	 die	 dem	
Erpresser	 die	 Möglichkeit	 gaben,	 die	 Leute	 zu	 schädigen,	 die	 von	 ihren	 Dienstboten	 oder	
Freunden	 verleumdet	 wurden.	 Eine	 ständige	 Annonce	 in	 der	 Zeitung	 versprach	 allen,	 die	
brauchbares	 Material	 einsandten,	 eine	 Belohnung	 von	 fünf	 Pfund.	 Und	 die	 Tatsache,	 daß	
Farrington	 manchmal	 fast	 tausend	 Pfund	 in	 der	 Woche	 für	 solche	 Informationen	 zahlte,	
sprach	 für	 die	 moralischen	 Qualitäten	 gewisser	 Menschen.	 Farrington	 konnte	 mit	 seiner	
Wahl	 zufrieden	 sein.	 Poltavo	 war	 ein	 gelehriger	 Schüler,	 er	 war	 schlau	 und	 gewandt	 in	
solchen	Dingen.	In	seinem	großen	Arbeitszimmer	sortierte	er	hinter	verschlossenen	Türen	
die	Korrespondenz	und	hing	dabei	seinen	eigenen	Gedanken	nach.	

Wenn	er	seine	Rolle	gut	spielte,	war	seine	Zukunft	gesichert.	Die	Folgen	seiner	 jetzigen	
Beschäftigung,	 das	 Elend,	 das	 er	 über	 viele	 unschuldige	 Menschen	 brachte,	 machten	 ihm	
keine	großen	Gewissensbisse.	Er	war	mit	seiner	Stellung	äußerst	zufrieden.	Er	hatte	einen	
guten,	wenig	gefährlichen	Beruf	gefunden,	der	noch	große	Summen	abzuwerfen	versprach.	
Während	seines	kurzen	Aufenthaltes	in	dem	»geheimnisvollen	Haus«	war	er	von	Farrington	
auf	die	Notwendigkeit	hingewiesen	worden,	jede	Kleinigkeit	zu	beachten.	

»Wenn	 Sie	 fünf	 Schilling	 aus	 einem	 Arbeiter	 herausholen	 können,	 so	 tun	 Sie	 es.	 Wir	
können	auch	nicht	die	kleinsten	Summen	auslassen.«	

Poltavo	 schenkte	 deshalb	 den	 schlecht	 und	 fehlerhaft	 geschriebenen	 Briefen	 aus	
Ostlondon	 dieselbe	 Aufmerksamkeit,	 die	 er	 den	 meist	 ebenso	 schlecht	 geschriebenen	
Verleumdungen	der	Dienstboten	aus	dem	Westen	zuwandte,	die	von	einem	Fehltritt	 ihres	
Herrn	 auf	 einem	 Familienlandsitz	 im	 Norden	 berichteten.	 Poltavo	 arbeitete	 alle	 Eingänge	
systematisch	durch	und	legte	einen	Brief	nach	links,	einen	anderen	nach	rechts.	Der	 linke	
Stoß	enthielt	Stoff,	der	in	der	Zeitung	veröffentlicht	werden	konnte,	der	rechte	eignete	sich	
zu	weiterer	Bearbeitung.	

Plötzlich	hielt	er	in	seiner	Beschäftigung	inne	und	schaute	zur	Decke	empor.	

»Also,	sie	muß	Frank	Doughton	innerhalb	einer	Woche	heiraten«,	sagte	er	zu	sich	selbst.	

Farrington	hatte	darauf	bestanden,	 seine	Pläne	 durchzuführen,	 da	er	 wußte,	daß	er	die	
Macht	dazu	hatte.	Und	Poltavo	hatte	dieses	Ultimatum	in	aller	Demut	angenommen.	

»Ich	muß	meine	Nerven	verloren	haben.	In	einer	Woche	soll	sie	verheiratet	sein!	Muß	ich	
dieses	graziöse,	schöne	Mädchen	wirklich	aufgeben?	Mit	 ihrem	Vermögen	–	oder	ohne	ihr	
Vermögen?«	 Er	 lächelte	 hämisch.	 »Nein,	 mein	 Freund,	 ich	 glaube,	 Sie	 sind	 etwas	 zu	 weit	
gegangen.	Sie	hängen	zu	sehr	von	meiner	Ergebenheit	ab.	Ernesto,	du	mußt	einen	schnellen	
Entschluß	fassen,	was	zwischen	heute	und	Montag	geschehen	soll.«	

Das	Telefon	neben	ihm	summte.	Er	nahm	den	Hörer	ab.	

»Hallo?«	sagte	er,	dann	erkannte	er	die	Stimme.	

»Können	Sie	mich	morgen	besuchen?«	fragte	Doris.	

»Ich	kann	sofort	kommen,	wenn	Sie	es	wünschen.«	



Sie	zögerte	einen	Augenblick.	

»Wenn	Sie	jetzt	kommen	könnten,	würde	ich	sehr	froh	sein.	Ich	bin	in	großer	Aufregung.«	

»Hoffentlich	haben	Sie	keine	Sorgen?«	fragte	er	ängstlich.	

»Ich	habe	einen	Brief	von	gewisser	Seite	bekommen«,	erwiderte	sie	bedeutungsvoll.	

»Ich	verstehe.	Jemand	wünscht,	daß	Sie	etwas	tun	sollen,	was	Ihnen	widerstrebt.«	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 nicht	 sagen«,	 erklärte	 sie,	 aber	 er	 hörte	 Angst	 aus	 ihrer	 Stimme.	
»Kennen	Sie	den	Inhalt	des	Briefes?«	

»Ja,	ich	kenne	ihn.	Ich	selbst	war	der	unglückliche	Überbringer	dieser	Mitteilung.«	

»Was	halten	Sie	davon?«	fragte	sie	nach	einer	Pause.	

»Sie	 wissen	 doch	 am	 besten,	 wie	 ich	 darüber	 denke«,	 antwortete	 er	 leidenschaftlich.	
»Erwarten	Sie	denn,	daß	ich	mit	dieser	Forderung	übereinstimmen	soll?«	

Die	 Heftigkeit	 seiner	 Stimme	 erschreckte	 sie,	 und	 sie	 gab	 sich	 die	 größte	 Mühe,	 ihn	
wieder	zu	beruhigen.	

»Kommen	 Sie	 morgen«,	 sagte	 sie	 hastig.	 »Ich	 würde	 die	 Sache	 gern	 mit	 Ihnen	
besprechen.«	

»Ich	werde	sofort	bei	Ihnen	sein.«	

»Es	ist	vielleicht	besser,	wenn	Sie	erst	–«,	sagte	sie	zögernd.	

»Nein,	ich	komme	sofort.«	Er	hängte	den	Hörer	wieder	an.	

In	 diesem	 Augenblick	 lehnte	 er	 sich	 gegen	 die	 Tyrannei	 seines	 Auftraggebers	 auf	 und	
vergaß	alle	Gefahren,	die	ihm	von	dem	»geheimnisvollen	Hause«	drohten.	Er	erkannte	nur	
mit	 dem	 Instinkt	 eines	 wilden	 Tieres,	 dem	 die	 Beute	 weggenommen	 wurde,	 daß	 dieser	
Mann	ihm	einen	unerträglichen	Verlust	zumutete.	

*	

Kurze	Zeit	später	war	er	bei	Doris	Gray.	Sie	war	bleich,	verwirrt	und	aufgeregt.	Schwere,	
dunkle	 Schatten	 lagen	 unter	 ihren	 Augen	 und	 zeugten	 von	 einer	 schlaflos	 verbrachten	
Nacht.	

»Ich	weiß	wirklich	nicht,	was	ich	tun	soll«,	begann	sie.	»Ich	habe	Frank	gern	–	ich	kann	
Ihnen	gegenüber	doch	offen	sagen,	was	ich	fühle,	Graf	Poltavo?«	

»Sie	können	mir	unbedingt	vertrauen«,	erwiderte	er	ernst.	

»Und	doch	ist	er	mir	nicht	so	lieb,	daß	ich	ihn	heiraten	könnte.«	

»Warum	wollen	Sie	es	dann	tun?«	

»Wie	könnte	ich	dieser	Aufforderung	nicht	nachkommen?«	Sie	hielt	ihm	den	Brief	hin.	

Er	 nahm	 ihn	 lächelnd	 aus	 ihrer	 Hand,	 ging	 zu	 dem	 Kaminfeuer	 und	 warf	 ihn	 in	 die	
glühenden	Kohlen.	

»Ich	 fürchte,	 Sie	 befolgen	 die	 allereinfachsten	 Vorsichtsmaßregeln	 und	 Instruktionen	
nicht«,	meinte	er	scherzend.	

Irgend	 etwas	 an	 seinem	 Verhalten	 stieß	 sie	 ab.	 Er	 dachte	 also	 mehr	 an	 seine	 eigene	
Sicherheit	 und	 an	 seine	 Verpflichtung	 Farrington	 gegenüber	 als	 an	 sie.	 Es	 war	 ein	



merkwürdig	 inkonsequenter	Gedanke	 in	 ihrer	augenblicklichen	Lage,	aber	er	war	 ihr	nun	
einmal	gekommen,	und	er	hatte	Einfluß	auf	ihre	späteren	Handlungen.	

»Nun	 hören	 Sie	 mir	 einmal	 zu«,	 sagte	 er	 mit	 seinem	 freundlichen	 Lächeln.	 »Sie	 dürfen	
sich	deswegen	keine	Sorgen	machen.	Gehen	Sie	ruhig	Ihren	eigenen	Weg,	und	gestatten	Sie	
mir,	 die	 Sache	 mit	 Farrington	 in	 Ordnung	 zu	 bringen.	 Er	 ist	 ein	 starrköpfiger	 und	
ehrgeiziger	 Mann;	 vielleicht	 will	 er	 Sie	 aus	 einem	 bestimmten	 Grund	 mit	 Doughton	
verheiraten.	 Über	 diesen	 Punkt	 werde	 ich	 mich	 noch	 genauer	 informieren.	 In	 der	
Zwischenzeit	denken	Sie	nicht	mehr	daran,	überlassen	Sie	nur	alles	mir.«	

»Ich	 fürchte,	 das	 kann	 ich	 nicht.	 Wenn	 ich	 nicht	 einen	 zweiten	 Brief	 von	 meinem	
Vormund	 erhalte,	der	 den	ersten	widerruft,	muß	 ich	seinem	Wunsch	nachkommen.	 Es	 ist	
schrecklich,	einfach	schrecklich,	daß	 ich	 in	eine	so	entsetzliche	Lage	gebracht	werde!«	Sie	
rang	 verzweifelt	 die	 Hände.	 »Wie	 kann	 ich	 ihm	 denn	 dadurch	 helfen,	 daß	 ich	 Frank	
Doughton	heirate?	Wie	kann	ich	ihn	dadurch	retten?	Können	Sie	mir	das	erklären?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Haben	Sie	sich	schon	mit	Mr.	Doughton	in	Verbindung	gesetzt?«	

»Ja,	 ich	 habe	 ihm	 geschrieben«,	 erwiderte	 sie	 zögernd.	 »Wollen	 Sie	 die	 Kopie	 meines	
Briefes	lesen?«	

Ein	 Ausdruck	 des	 Unmutes	 zeigte	 sich	 in	 seinem	 Gesicht,	 aber	 er	 unterdrückte	 diese	
Aufwallung.	

»Ich	würde	sie	gern	lesen«,	sagte	er	höflich.	

Sie	reichte	ihm	ein	Blatt	Papier.	

»Mein	 lieber	 Frank«,	 lautete	 das	 Schreiben,	 »aus	 einem	 Grund,	 den	 ich	 Ihnen	 nicht	
erklären	kann,	ist	es	notwendig,	daß	die	Hochzeit,	die	mein	Onkel	so	sehr	wünscht,	im	Lauf	
der	nächsten	Woche	stattfindet.	Sie	kennen	meine	Gefühle	Ihnen	gegenüber,	Sie	wissen,	daß	
ich	 Sie	 nicht	 liebe	 und	 daß	 ich	 diese	 Ehe	 nicht	 schließen	 würde,	 wenn	 es	 nach	 meinen	
Wünschen	 ginge.	 Aber	 ich	 bin	 nun	 gezwungen,	 im	 Gegensatz	 zu	 meinen	 eigenen	
Überzeugungen	 zu	 handeln.	 Es	 fällt	 mir	 sehr	 schwer,	 Ihnen	 dies	 alles	 zu	 sagen,	 aber	 ich	
kenne	 Ihren	 vornehmen,	 großzügigen	 Charakter,	 Ihre	 Freundlichkeit	 und	 Güte,	 und	 ich	
weiß,	daß	Sie	den	Aufruhr	der	Gefühle	verstehen	werden,	der	mich	jetzt	bestürmt.«	

Poltavo	 legte	 den	 Brief	 auf	 den	 Tisch	 zurück.	 Er	 ging	 im	 Zimmer	 auf	 und	 ab,	 ohne	 ein	
Wort	zu	sagen.	Dann	wandte	er	sich	ihr	plötzlich	zu.	

»Madonna«,	sagte	er	mit	weichem,	südländischem	Akzent	(er	hatte	seine	Jugend	in	Italien	
verlebt),	»wenn	ich	an	Frank	Doughtons	Stelle	wäre,	würden	Sie	dann	auch	zögern?«	

Sie	 sah	 ihn	 bestürzt	 an,	 und	 er	 erkannte	 sofort,	 daß	 er	 einen	 Fehler	 gemacht	 hatte.	 Er	
hatte	ihr	Vertrauen	und	ihre	Sympathie	mit	einem	tieferen	Gefühl	verwechselt,	das	sie	ihm	
nicht	entgegenbrachte.	In	diesem	einen	Blick	las	er	mehr,	als	sie	selbst	wußte,	nämlich,	daß	
sie	im	Innersten	ihres	Herzens	Frank	erwählt	hatte.	Er	hob	die	Hand,	um	ihr	die	Antwort	zu	
ersparen.	

»Sie	brauchen	es	mir	nicht	zu	sagen«,	meinte	er	 lächelnd.	»Vielleicht	werden	Sie	später	
einmal	 klar	 erkennen,	 daß	 in	 der	 Liebe	 des	 Grafen	 Poltavo	 die	 größte	 Verehrung	 lag,	 die	
Ihnen	 jemals	gezollt	wurde,	denn	Sie	sind	die	große	Liebe	meines	Lebens,	die	 frei	 ist	von	
Niedrigkeit	und	anderen	Motiven.«	



Seine	Stimme	zitterte,	und	vielleicht	glaubte	er	 im	Augenblick	selbst	an	seine	Worte.	Er	
hatte	ähnlich	schon	zu	anderen	Frauen	gesprochen,	die	er	längst	vergessen	hatte.	

»Wir	müssen	nun	auf	Mr.	Doughtons	Antwort	warten«,	sagte	er	dann	kurz.	

»Ich	habe	seine	Antwort	schon	erhalten	–	er	hat	mich	angerufen.«	

Poltavo	lächelte.	

»Ein	typischer	Engländer	–	beinahe	ein	Amerikaner	in	seiner	Eile.	Wann	wird	denn	nun	
das	glückliche	Ereignis	stattfinden?«	fragte	er	scherzend.	

»Bitte,	sprechen	Sie	nicht	so«	–	sie	hob	ihre	Hände	und	bedeckte	ihr	Gesicht	–,	»ich	weiß	
selbst	 jetzt	 noch	 nicht,	 ob	 ich	 die	 Kraft	 haben	 werde,	 die	 Wünsche	 meines	 Onkels	 zu	
erfüllen.«	

»Wann?«	fragte	er	noch	einmal.	

»In	 drei	Tagen	 –	Frank	wird	eine	besondere	Genehmigung	 erhalten.	 Wir	werden	–«	 Sie	
zögerte.	 »Wir	 werden	 nach	 Paris	 gehen«,	 sagte	 sie	 dann	 und	 errötete	 dabei.	 »Aber	 Frank	
wünscht,	daß	wir	–«,	sie	hielt	wieder	 inne,	sprach	dann	aber	beinahe	trotzig	weiter,	»daß	
wir	 getrennt	 leben	 sollen,	 obwohl	 es	 uns	 nicht	 möglich	 sein	 wird,	 diese	 Tatsache	
geheimzuhalten.«	

»Ich	verstehe.	In	diesem	Punkt	zeigt	Mr.	Doughton	ein	Feingefühl,	das	ich	in	hohem	Maße	
anerkennen	muß.«	

Wieder	packte	sie	ein	gewisser	Widerwille	gegen	seine	Art.	Die	väterliche	Anmaßung	in	
seinem	 Ton	 und	 seine	 Einbildung	 waren	 durch	 nichts	 gerechtfertigt.	 Daß	 er	 Franks	
Verhalten	 in	 dieser	 selbstherrlichen	 Weise	 billigte,	 empfand	 sie	 beinahe	 als	 eine	
Unverschämtheit.	

»Haben	 Sie	 schon	 darüber	 nachgedacht«,	 fragte	 er	 nach	 einer	 Weile,	 »was	 wohl	
geschehen	würde,	wenn	Sie	Frank	Doughton	nicht	heiraten	und	den	Wunsch	Ihres	Onkels	
nicht	erfüllen	würden?	Wissen	Sie,	welches	Unglück	ihn	dann	treffen	würde?«	

»Ich	weiß	es	nicht«,	sagte	sie	offen.	»Ich	ahne	 jetzt	dunkel	seinen	wirklichen	Charakter.	
Ich	dachte	immer,	er	sei	ein	freundlicher	und	wohlwollender	Mann	gewesen.	Nun	weiß	ich	
aber,	 daß	 er	 –«	 Sie	 hielt	 inne,	 und	 Poltavo	 vollendete	 den	 Satz,	 den	 sie	 soeben	 begonnen	
hatte.	

»Sie	wissen	jetzt,	daß	er	ein	Verbrecher	ist,	ein	Mann,	der	seit	Jahren	die	Furcht	und	die	
Leichtgläubigkeit	 seiner	 Mitmenschen	 in	 der	 brutalsten	 Weise	 ausnützt.	 Das	 muß	 für	 Sie	
eine	 furchtbare	 Entdeckung	 gewesen	 sein,	 Miss	 Gray.	 Aber	 schließlich	 werden	 Sie	 ihm	
verzeihen,	daß	er	Ihnen	Ihr	Vermögen	gestohlen	hat.«	

»Ach,	 es	 ist	 alles	 so	 schrecklich	 –	 mit	 jedem	 Tag	 wird	 es	 mir	 klarer.	 Meine	 Tante,	 Lady	
Dinsmore,	hatte	recht.«	

»Lady	Dinsmore	hat	 immer	recht«,	sagte	er	 leichthin.	»Das	 ist	ein	Vorrecht	 ihres	Alters	
und	ihrer	Stellung.	Aber	inwiefern	hatte	sie	denn	recht?«	

»Ich	glaube	nicht,	daß	es	schön	von	mir	ist,	Ihnen	das	zu	sagen,	aber	ich	muß	es	tun.	Sie	
glaubte,	 daß	 Mr.	 Farrington	 in	 dunkle	 Geschäfte	 verwickelt	 war.	 Sie	 hat	 mich	 von	 Zeit	 zu	
Zeit	gewarnt.«	

»Wirklich	eine	bewunderungswürdige	Frau.«	Es	 lag	eine	 leise	Ironie	 in	seinem	Ton.	»In	
drei	 Tagen«,	 fuhr	 er	 dann	 nachdenklich	 fort.	 »Nun,	 in	 drei	 Tagen	 kann	 sich	 noch	 viel	



ereignen.	Ich	muß	gestehen,	daß	ich	gerne	wissen	möchte,	was	geschieht,	wenn	diese	Heirat	
nicht	stattfindet.«	

Er	 wartete	 nicht	 auf	 ihre	 Antwort,	 sondern	 verließ	 mit	 einer	 kurzen	 Verbeugung	 das	
Zimmer.	

»Drei	 Tage«,	 wiederholte	 er,	 als	 er	 nach	 Hause	 zurückging.	 Warum	 hatte	 Farrington	 so	
große	 Eile,	 das	 Mädchen	 zu	 verheiraten,	 und	 warum	 hatte	 er	 ausgerechnet	 diesen	 armen	
Journalisten	als	Gatten	für	sie	ausgewählt?	

Dieses	Rätsel	zu	lösen,	würde	viel	Arbeit	und	Mühe	kosten.	

*	

Zwei	der	drei	Tage	waren	Frank	Doughton	wie	im	Traum	vergangen.	Er	konnte	nicht	an	
die	Möglichkeit	glauben,	daß	dieses	Glück	wirklich	auf	ihn	wartete.	In	seine	Freude	mischte	
sich	jedoch	die	bittere	Erkenntnis,	daß	er	eine	Frau	heiratete,	die	nicht	den	Wunsch	hatte,	
mit	ihm	vereinigt	zu	sein.	

Aber	 in	 seinem	 Optimismus	 und	 in	 dem	 Überschwang	 seines	 starken	 Gefühls	 sagte	 er	
sich,	daß	sie	es	noch	lernen	werde,	ihn	zu	lieben.	Er	hatte	ein	unbegrenztes	Zutrauen	zu	sich	
selbst	 und	 arbeitete	 hart	 in	 diesen	 Tagen,	 nicht	 nur	 an	 seinen	 Zeitungsartikeln,	 sondern	
auch	 an	 der	 Verwertung	 der	 Tatsachen,	 die	 er	 durch	 den	 Brief	 an	 den	 verstorbenen	
Tollington	 erfahren	 hatte.	 Alle	 Kirchenbücher	 hatte	 er	 durchgesehen;	 um	 die	 Frauen	 mit	
dem	Namen	Annie	zu	entdecken,	die	dort	während	der	fraglichen	Zeit	eingetragen	waren.	
Seine	Nachforschungen	wurden	sehr	erschwert,	weil	Hunderte	solcher	Frauen	existierten.	
Dazu	 kam,	 daß	 verheiratete	 Frauen,	 die	 in	 gedrückten	 Vermögensverhältnissen	 lebten,	
nicht	 ihren	wirklichen	Namen	angaben.	Andererseits	gab	es	Frauen,	die	 in	den	Listen	den	
Namen	Annie	führten,	in	Wirklichkeit	aber	ganz	anders	hießen.	

Er	hatte	einen	oder	zwei	Anhaltspunkte,	denen	er	eifrig	nachging.	Im	Augenblick	mußte	
er	 aber	 diese	 Arbeit	 im	 Stich	 lassen	 und	 all	 seine	 Energie	 auf	 die	 wichtige	 Tatsache	
konzentrieren,	daß	er	in	Kürze	heiraten	wollte.	Außerdem	hatte	er	eine	Serie	von	Artikeln	
abzuliefern	und	mit	fieberhaftem	Fleiß	an	ihrer	Fertigstellung	zu	arbeiten.	

Zwei	 Abende	 vor	 seiner	 Hochzeit	 hatte	 er	 den	 letzten	 Artikel	 in	 die	 Redaktion	 am	
Themseufer	gebracht	und	dem	Herausgeber	persönlich	überreicht.	

Dieser	gratulierte	dem	verlegenen	jungen	Mann	lächelnd.	

»Ich	vermute,	daß	wir	nun	lange	auf	Artikel	von	Ihnen	werden	warten	müssen?«	sagte	er	
beim	Abschied.	

»Meine	Frau	wird	sehr	reich	sein«,	erwiderte	Frank	ruhig,	»aber	das	wird	keinen	Einfluß	
auf	meine	Tätigkeit	haben.	 Ich	habe	nicht	die	Absicht,	einen	Pfennig	von	ihrem	Vermögen	
anzunehmen.«	

Der	Redakteur	klopfte	ihm	auf	die	Schulter.	

»Da	 haben	 Sie	 recht«,	 stimmte	 er	 ihm	 zu.	 »Der	 Mann,	 der	 sich	 von	 dem	 Einkommen	
seiner	Frau	ernähren	läßt,	hat	aufgehört	zu	leben.«	

»Das	klingt	ja	fast	wie	eine	Grabschrift«,	sagte	Frank.	

Es	 war	 neun	 Uhr,	 als	 er	 die	 Treppe	 des	 Gebäudes	 hinunterging.	 Er	 hatte	 noch	 nicht	 zu	
Abend	gegessen	und	wollte	in	einem	Restaurant	in	Soho	noch	eine	einfache	Mahlzeit	zu	sich	



nehmen,	bevor	er	sich	schlafen	legte.	Er	hatte	einen	arbeitsreichen	Tag	hinter	sich,	und	am	
nächsten	Morgen	gab	es	noch	mehr	für	ihn	zu	tun.	

Vor	 dem	 Zeitungsgebäude	 hielt	 ein	 hübsches	 Auto,	 dessen	 Lackierung	 im	 Licht	 der	
elektrischen	Lampen	glänzte.	Frank	wollte	gerade	daran	vorbeigehen,	als	der	Chauffeur	ihn	
anrief.	

»Entschuldigen	 Sie,	 mein	 Herr«,	 sagte	 er	 und	 faßte	 an	 seine	 Kappe,	 »sind	 Sie	 Mr.	
Doughton?«	

»Ja,	das	ist	mein	Name«,	erwiderte	Frank	erstaunt,	da	er	den	Mann	nicht	kannte.	

»Ich	habe	den	Auftrag,	Sie	abzuholen,	mein	Herr.«	

»Warum	denn	–	und	zu	wem?«	fragte	Frank	verwundert.	

»Zu	Sir	George	Frederick«,	sagte	der	Chauffeur	respektvoll.	

Frank	kannte	den	Namen	dieses	Parlamentsmitglieds	und	versuchte,	sich	zu	besinnen,	ob	
er	diesen	Mann	schon	persönlich	kennengelernt	hätte.	

»Aber	warum	soll	ich	denn	zu	Sir	George	kommen?«	

»Er	möchte	Sie	fünf	Minuten	sprechen.«	

Es	war	kein	Grund	vorhanden,	dieser	Bitte	nicht	nachzukommen.	Außerdem	brachte	ihn	
das	Auto	ein	gutes	Stück	Weges,	den	er	doch	gehen	mußte.	Frank	öffnete	also	die	Tür	des	
Wagens	und	stieg	ein.	Als	er	sie	aber	geschlossen	hatte,	fand	er,	daß	er	nicht	allein	war.	

»Was	 hat	 das	 –«,	 begann	 er,	 als	 eine	 starke	 Hand	 ihn	 an	 der	 Kehle	 packte	 und	 auf	 den	
gepolsterten	Sitz	schleuderte.	

Der	Wagen	fuhr	langsam	an,	beschleunigte	seine	Geschwindigkeit	aber	immer	mehr,	als	
er	am	Themseufer	mit	dem	Gefangenen	entlangfuhr.	
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Lady	Constance	Dex	erhob	sich	nach	einer	schlaflosen	Nacht,	die	sie	in	dem	Pfarrhaus	von	
Great	 Bradley	 verbracht	 hatte.	 Sie	 ging	 hinunter	 und	 setzte	 sich	 zu	 ihrem	 Bruder	 an	 den	
Frühstückstisch.	Der	Reverend	Jeremiah	Bangley	war	durch	ihr	Erscheinen	völlig	verblüfft.	
Er	war	ein	untersetzter,	wohlwollend	aussehender	Mann,	mit	sich	und	der	Welt	zufrieden.	
Er	 war	 ebenso	 häufig	 in	 London	 wie	 in	 seiner	 Pfarrei	 und	 gehörte	 zu	 den	 Menschen,	 die	
auch	 außerordentliche	 Ereignisse	 als	 einen	 Teil	 des	 normalen	 Lebens	 betrachten.	 Ein	
Erdbeben	 in	 Little	 Bradley,	 das	 seine	 Kirche	 und	 den	 größten	 Teil	 seiner	 Gemeinde	
verschlungen	 hätte,	 würde	 ihn	 nicht	 mehr	 interessiert	haben	 als	 das	 Knospen	 der	 Bäume	
oder	 die	 Frühlingsblüte	 in	 seinem	 großen,	 von	 starken	 Mauern	 umgebenen	 Garten.	 Aber	
jetzt	war	er	doch	sehr	erstaunt.	

»Du	kommst	zum	Frühstück,	Constance?	Ich	habe	dich	seit	vielen	 Jahren	nicht	mehr	an	
diesem	Tisch	gesehen!«	

»Ich	 konnte	 nicht	 schlafen«,	 erwiderte	 sie,	 während	 sie	 von	 dem	 Tablett	 auf	 dem	
Seitentisch	ein	knuspriges	Stückchen	Schinken	auf	ihren	Teller	legte.	»Ich	werde	mit	meiner	
Mappe	nach	Moor	Cottage	gehen.«	

Ihr	Bruder	runzelte	die	Stirn,	als	er	das	hörte.	

»Ich	 hatte	 schon	 immer	 den	 Gedanken,	 daß	 Moor	 Cottage	 nicht	 gerade	 das	 beste	
Geschenk	 war,	 das	 dir	 der	 verstorbene	 Mr.	 Farrington	 machte.«	 Er	 schwieg	 eine	 Weile,	
damit	sie	sich	dazu	äußern	sollte,	aber	sie	entgegnete	nichts.	»Es	liegt	so	verlassen	an	der	
Grenze	des	Moors,	ganz	entfernt	von	belebten	Plätzen	–	ich	fürchte,	meine	liebe	Constance,	
daß	du	dort	eines	Tages	noch	von	einem	bösen	Landstreicher	oder	Verbrecher	überfallen	
wirst.«	

Es	war	viel	Wahres	in	seinen	Worten.	Moor	Cottage	war	ein	kleines,	hübsches	Wohnhaus,	
das	von	dem	Eigentümer	des	»geheimnisvollen	Hauses«	zur	selben	Zeit	wie	das	Haus	selbst	
erbaut	worden	war.	Er	hatte	die	Absicht,	es	als	Sommerhaus	zu	benützen.	Und	sicher	war	
man	 dort	 ungestört,	 denn	 der	 Weg,	 der	 dort	 hinführte,	 wurde	 kaum	 von	 anderen	 Leuten	
benützt,	seitdem	die	Bradley-Minen	nicht	mehr	in	Betrieb	waren.	

*	

Vor	vielen	Jahren,	als	man	den	Boden	unter	dem	Moor	nach	Zinn	und	Blei	absuchte	und	
ihn	 nach	 allen	 Seiten	 hin	 unterminierte,	 lag	 Moor	 Cottage	 inmitten	 eines	 geschäftigen	
Betriebes.	 Die	 baufälligen	 Überbleibsel	 der	 Ansiedlungen	 der	 Bergarbeiter	 waren	 auf	 der	
anderen	Seite	des	Hügels	noch	zu	sehen,	ebenso	in	etwa	fünfhundert	Meter	Entfernung	der	
graue,	hohe	Schornstein	des	alten	Kraftwerkes.	

Aus	 irgendeinem	 Grunde	 hatte	 der	 Eigentümer	 des	 »geheimnisvollen	 Hauses«	 dieses	
kleine	 Bauwerk	 gerade	 hier	 errichten	 lassen,	 obgleich	 es	 fast	 drei	 Kilometer	 von	 seinem	
eigentlichen	Wohnsitz	entfernt	lag,	und	er	hatte	weder	Kosten	noch	Mühe	gescheut,	um	es	
im	Innern	aufs	beste	einzurichten.	

Lady	 Constance	 Dex	 hatte	von	 Mr.	 Farrington	 und	 seinen	 Freunden	 manche	 Geschenke	
erhalten.	Es	hatte	eine	Zeit	gegeben,	in	der	er	nicht	genug	für	sie	tun	konnte.	Er	hatte	sie	mit	
Beweisen	 seiner	 Achtung	 und	 Verehrung	 geradezu	 überschüttet.	 Moor	 Cottage	 war	



vielleicht	die	kostbarste	seiner	Gaben	gewesen.	Hierher	konnte	sie	sich	zurückziehen,	um	
sich	in	den	schönen,	mit	Eichenholz	getäfelten	Räumen	an	die	glücklichen	Tage	zu	erinnern,	
die	sie	in	Great	Bradley	verlebt	hatte.	

»Es	 liegt	 ein	 wenig	 einsam«,	 sagte	 sie	 lächelnd	 zu	 ihrem	 Bruder.	 Sie	 gab	 nicht	 viel	 auf	
seine	Meinung.	Er	war	etwas	phlegmatisch	und	betrachtete	alle	Dinge	von	einem	gewissen	
Durchschnittsstandpunkt	aus.	»Aber	du	weißt	doch,	Jerry,	daß	ich	mir	ganz	gut	helfen	kann;	
außerdem	ist	Brown	in	der	Nähe,	wenn	ich	jemanden	nötig	haben	sollte.«	

Er	 nickte	 und	 widmete	 sich	 wieder	 der	 Lektüre	 der	 »Times«,	 in	 der	 er	 durch	 ihr	
Erscheinen	gestört	worden	war.	

»Ich	habe	nichts	dagegen	einzuwenden«,	sagte	er	hinter	seiner	Zeitung.	Plötzlich	ließ	er	
sie	wieder	sinken.	

»Wer	ist	eigentlich	dieser	Mr.	Smith?«	

Sie	horchte	interessiert	auf.	

»Von	welchem	Mr.	Smith	sprichst	du	denn?«	

»Soviel	ich	weiß,	ist	er	Detektiv;	er	hat	Great	Bradley	in	der	letzten	Zeit	häufig	mit	seinem	
Besuch	beehrt.	Vielleicht	ist	in	dem	›geheimnisvollen	Haus‹	etwas	nicht	in	Ordnung?«	

»Was	 sollte	 das	 sein?	 In	 den	 letzten	 zehn	 oder	 zwanzig	 Jahren	 ist	 dort	 nichts	
Außergewöhnliches	passiert.«	

Er	zuckte	die	breiten	Schultern.	

»Ich	bin	mit	diesem	Haus	niemals	ganz	einverstanden	gewesen.«	

Sie	beendete	ihr	eiliges	Frühstück	und	erhob	sich.	

»Du	bist	noch	niemals	mit	einer	Sache	einverstanden	gewesen,	Jerry.«	Sie	klopfte	ihm	auf	
die	Schulter,	 als	 sie	an	 ihm	vorüberging.	 Dann	 schaute	sie	durch	das	 Fenster.	 Der	 Wagen,	
den	 sie	 hatte	 kommen	 lassen,	 wartete	 vor	 der	 Tür.	 Brown,	 der	 sich	 durch	 nichts	 aus	 der	
Ruhe	bringen	ließ,	saß	auf	dem	Bock.	

»Zum	Mittagessen	bin	ich	wieder	zurück«,	verabschiedete	sie	sich	von	ihrem	Bruder.	

Jeremiah	 Bangley	 schaute	 ihr	 nach	 und	 sah,	 daß	 sie	 mit	 einer	 Mappe	 in	 den	 Wagen	
einstieg.	 Darin	 lagen	 die	 Briefe	 und	 Tagebücher,	 die	 Dr.	 Goldworthy	 ihr	 vom	 Kongo	
mitgebracht	hatte,	aber	davon	wußte	er	nichts.	

In	der	Einsamkeit	von	Moor	Cottage	fand	Lady	Constance	die	ruhige	Umgebung,	in	der	sie	
die	Worte	verstand,	die	sich	wie	mit	Feuerschrift	in	ihre	Seele	einbrannten.	

In	 dem	 Landhaus	 wohnten	 keine	 Dienstboten.	 Wenn	 sie	 dort	 gewesen	 war,	 sandte	 sie	
gewöhnlich	einen	ihrer	Leute	hin,	um	alles	wieder	für	einen	neuen	Besuch	in	Ordnung	zu	
bringen.	

Sie	 schloß	 eine	 kleine	 Tür	 auf,	 die	 unter	 einem	 mit	 Grün	 bewachsenen	 Bogen	
hindurchführte.	

»Sie	können	das	Pferd	ausspannen	–	ich	bleibe	mindestens	zwei	Stunden	hier«,	sagte	sie	
zu	dem	wartenden	Kutscher.	

Der	 Mann	 berührte	 grüßend	 seinen	 Hut.	 Er	 war	 an	 die	 Ausflüge	 hierher	 gewöhnt	 und	
besaß	die	ruhige	Ausdauer	der	Leute	seines	Berufes.	Er	lenkte	den	Wagen	zur	Rückseite	des	
Anwesens,	das	vollständig	von	einem	Zaun	umgeben	war.	Dort	lag	ein	kleiner	Stall,	der	aber	



niemals	 benützt	 wurde.	 Er	 spannte	 das	 Pferd	 aus,	 schnallte	 ihm	 den	 Hafersack	 um	 und	
setzte	 sich	 nieder,	 um	 seine	 Lieblingszeitung	 zu	 lesen,	 ein	 kleines	 Blatt,	 das	 von	 den	
Vergehen	 und	 Ausschweifungen	 der	 oberen	 Zehntausend	 berichtete.	 Er	 war	 kein	 gerade	
schneller	 Leser,	 und	 die	 Lektüre	 bot	 genügend	 Stoff,	 um	 ihn	 drei	 bis	 vier	 Stunden	 zu	
beschäftigen.	

Nach	einer	Stunde	glaubte	er,	die	Stimme	seiner	Herrin	zu	hören,	die	ihn	rief.	Er	sprang	
auf,	eilte	zu	der	Tür	des	Hauses	und	horchte.	

Als	er	aber	nichts	hören	konnte,	ging	er	wieder	zu	seinem	Ruhesitz	zurück	und	las	weiter.	
Schließlich	hatte	er	vier	Stunden	gewartet	und	war	 sehr	hungrig	 geworden.	Seine	Geduld	
war	erschöpft,	was	man	ja	auch	verstehen	und	entschuldigen	konnte.	

Langsam	erhob	er	sich,	schirrte	das	Pferd	wieder	an	und	fuhr	mit	dem	Wagen	ostentativ	
vor	 das	 Fenster	 des	 kleinen	 Wohnzimmers,	 das	 Lady	 Constance	 Dex	 als	 Arbeitszimmer	
benützte.	 Nachdem	 eine	 weitere	 halbe	 Stunde	 vergangen	 war,	 ohne	 daß	 sich	 jemand	
meldete,	stieg	er	von	seinem	Bock	hinunter	und	klopfte	an	die	Tür.	

Es	antwortete	niemand.	

Er	klopfte	noch	einmal	heftiger,	aber	wieder	ohne	Erfolg.	

Besorgt	trat	er	an	das	Fenster	und	schaute	hinein.	Der	ganze	Boden	war	mit	verstreuten	
Papieren	 bedeckt,	 ein	 Stuhl	 war	 umgeworfen,	 ein	 Tintenfaß	 umgestoßen.	 Aus	 alledem	
entnahm	sein	an	Ordnung	gewöhnter	Sinn,	daß	hier	etwas	Ungewöhnliches	geschehen	sein	
mußte.	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 ein	 Auto	 schnell	 über	 den	 Hügel	 aus	 der	 Richtung	 des	
Pfarrhauses	 gefahren.	 Mit	 einem	 Ruck	 hielt	 es	 vor	 dem	 Hause	 an,	 und	 Mr.	 Smith	 sprang	
heraus.	

Brown	 hatte	 ihn	 schon	 im	 Pfarrhaus	 gesehen	 und	 begrüßte	 ihn	 nun	 wie	 einen	 vom	
Himmel	gesandten	Rettungsengel.	

»Wo	ist	Lady	Constance?«	fragte	Mr.	Smith	schnell.	

Der	Mann	zeigte	mit	zitterndem	Finger	auf	das	Haus.	

»Sie	muß	irgendwo	da	drinnen	sein«,	sagte	er	furchtsam.	»Aber	sie	antwortet	mir	nicht	
und	 ...	 und	 das	 Zimmer	 scheint	 ganz	 in	 Unordnung	 zu	 sein.«	 Er	 führte	 den	 Detektiv	 zum	
Fenster.	

Mr.	Smith	schaute	hinein	–	seine	schlimmsten	Befürchtungen	waren	bestätigt.	

»Treten	Sie	zurück!«	

Er	 hob	 seinen	 Ebenholzstock	 und	 schlug	 das	 Fenster	 ein;	 gleich	 darauf	 zog	 er	 den	
Fensterriegel	 von	 innen	 zurück,	 und	 ein	 paar	 Sekunden	 später	 hatte	 er	 sich	 in	 den	 Raum	
geschwungen.	Er	eilte	von	Zimmer	zu	Zimmer,	aber	es	war	nichts	von	Lady	Constance	zu	
entdecken.	Auf	dem	Fußboden	des	Arbeitszimmers	lag	ein	Stück	eines	Spitzenkragens,	das	
offensichtlich	von	ihrem	Kleid	abgerissen	war.	

»Hallo«,	 sagte	Ela,	der	Mr.	 Smith	 gefolgt	war,	und	zeigte	auf	 den	Tisch.	Auf	 einem	Blatt	
Papier	war	der	Abdruck	einer	blutigen	Hand	zu	sehen.	

»Farrington	 war	 hier«,	 erwiderte	 Mr.	 Smith	 kurz.	 »Aber	 wie	 ist	 er	 wieder	
hinausgekommen?«	



Er	verhörte	den	Kutscher	eingehend,	aber	Brown	blieb	fest.	

»Nein,	mein	Herr,	es	ist	ganz	unmöglich,	daß	jemand	das	Haus	verließ,	ohne	daß	ich	ihn	
gesehen	 hätte.	 Ich	 konnte	 nicht	 nur	 das	 Haus	 von	 meinem	 Sitz	 aus	 überblicken,	 sondern	
auch	die	ganze	Umgebung	bis	zur	Spitze	des	Hügels.«	

»Gibt	es	nicht	noch	irgendeinen	anderen	Platz,	wo	sie	sich	aufhalten	könnte?«	

»Es	ist	nur	noch	das	Hintergebäude	da«,	entgegnete	Brown,	nachdem	er	einen	Augenblick	
nachgedacht	 hatte.	 »Früher	 haben	 wir	 dort	 immer	 den	 Wagen	 untergestellt,	 aber	
heutzutage	tun	wir	das	nicht	mehr,	besonders	nicht	bei	gutem	Wetter.«	

Das	Hintergebäude	bestand	aus	einer	 großen	Wagenremise	und	einem	kleinen	Stall.	Es	
war	kein	Schloß	an	den	Türen,	und	Mr.	Smith	konnte	sie	ohne	weiteres	öffnen.	In	einer	Ecke	
lag	ein	Strohhaufen,	der	offensichtlich	für	den	Kutscher	bestimmt	war,	wenn	er	den	Raum	
einmal	benützen	sollte.	

Mr.	Smith	ging	hinein,	beugte	sich	plötzlich	mit	einem	Ausruf	nieder,	ergriff	eine	Gestalt	
am	Kragen	und	riß	sie	auf	die	Füße.	

»Wollen	Sie	mir	höflichst	erklären,	was	Sie	hier	machen?«	

Aber	dann	schwieg	er	erstaunt,	denn	sein	schläfriger	Gefangener	war	niemand	anders	als	
Frank	Doughton.	

*	

»Es	ist	eine	merkwürdige	Geschichte,	die	Sie	mir	da	erzählen«,	meinte	Mr.	Smith.	

»Das	gebe	ich	gern	zu«,	sagte	Frank	lächelnd.	»Aber	ich	bin	so	müde,	daß	ich	nicht	weiß,	
wieviel	ich	Ihnen	schon	mitgeteilt	habe	und	was	ich	noch	nicht	berichtet	habe.«	

»Sie	haben	erzählt,	daß	man	Sie	gestern	abend	entführte,	daß	Sie	zuerst	durch	London,	
dann	 in	 unbestimmter	 Richtung	 aufs	 Land	 fuhren	 und	 daß	 Sie	 in	 den	 frühen	
Morgenstunden	entkamen,	indem	Sie	aus	dem	langsam	fahrenden	Wagen	sprangen.«	

»Ja,	das	stimmt.	Ich	habe	nicht	die	geringste	Ahnung,	wo	ich	bin.	Vielleicht	können	Sie	mir	
das	sagen?«	

»Sie	 sind	 in	 der	 Nähe	 von	 Great	 Bradley«,	 erwiderte	 Mr.	 Smith	 lächelnd.	 »Ich	 wundere	
mich,	 daß	 Sie	 Ihre	 Heimat	 nicht	 wiedererkennen	 –	 Sie	 haben	 doch,	 soviel	 ich	 weiß,	 Ihre	
Jugend	in	dieser	Gegend	verlebt?«	

Frank	schaute	sich	erstaunt	um.	

»Warum	hat	man	mich	denn	hierhergebracht?«	

»Das	müssen	wir	erst	noch	herausbringen.	Meine	Meinung	ist	–«	

»Glauben	 Sie,	 daß	 man	 mich	 in	 das	 ›geheimnisvolle	 Haus‹	 bringen	 wollte?«	 unterbrach	
ihn	der	junge	Mann.	

Mr.	Smith	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 ist	 wohl	 unwahrscheinlich.	 Ich	 vermute	 eher,	 daß	 unser	 Freund	 Poltavo	 diesen	
kleinen	Schachzug	auf	eigene	Faust	unternommen	hat.	Er	ließ	Sie	wohl	hierher	entführen,	
um	den	Verdacht	auf	die	Bewohner	des	›geheimnisvollen	Hauses‹	abzuwälzen.	Aber	sagen	
Sie	mir	doch,	wie	Sie	in	dieses	Stallgebäude	kamen.«	



»Obwohl	 ich	 todmüde	 war,	 nahm	 ich	 all	 meine	 Kraft	 zusammen,	 und	 es	 gelang	 mir,	
meinen	 Verfolgern	 zu	 entkommen.	 Aber	 nach	 diesem	 harten	 Lauf	 fühlte	 ich	 mich	
vollkommen	erschöpft.	Ich	kam	zu	diesem	Haus,	das	weit	und	breit	die	einzige	menschliche	
Wohnung	 zu	 sein	 schien,	 und	 nachdem	 ich	 vergeblich	 versucht	 hatte,	 die	 Bewohner	 zu	
wecken,	ging	ich	einfach	hier	herein,	legte	mich	hin	und	schlief	sofort	ein.«	

Mr.	 Smith	 hatte	 nichts	 an	 seiner	 Erzählung	 auszusetzen.	 Die	 verworrene	 Lage	 wurde	
durch	diesen	Vorfall	noch	schwieriger.	

»Hörten	Sie	keinen	Ruf,	während	Sie	hier	lagen?«	

»Nein.«	

»Haben	 Sie	 auch	 nichts	 von	 einem	 Streit	 in	 dem	 Haus	 gehört?«	 Er	 erklärte	 Frank	
Doughton	das	merkwürdige	Verschwinden	der	Lady	Constance	Dex.	

»Sie	muß	noch	im	Hause	sein«,	meinte	Frank.	

Sie	gingen	zusammen	dorthin	zurück	und	nahmen	ihre	Nachforschungen	wieder	auf.	Im	
Obergeschoß	 fanden	 sie	 ein	 Schlafzimmer	 und	 einen	 daran	 anstoßenden	 Baderaum;	 im	
Erdgeschoß	 lag	 außer	 dem	 Arbeitszimmer,	 das	 sie	 schon	 vorher	 durchsucht	 hatten,	 ein	
kleines,	hübsch	ausgestattetes	Zimmer,	in	dem	ein	Klavier	stand.	Aber	all	ihre	Bemühungen	
waren	ergebnislos	–	Lady	Constance	Dex	war	verschwunden,	als	ob	sich	die	Erde	geöffnet	
und	sie	verschlungen	hätte.	Es	war	auch	keine	Falltür	in	dem	ganzen	Gebäude	zu	finden.	

Mr.	Smith	war	aufs	höchste	erstaunt.	

»Es	 ist	 doch	 eine	 Erfahrungstatsache«,	 sagte	 er	 zu	 Ela,	 »daß	 körperliche	 Dinge	 Raum	
einnehmen.	 Lady	 Constance	 muß	 also	 irgendwo	 sein!	 Sie	 kann	 sich	 doch	 nicht	 in	 Dunst	
aufgelöst	haben!	Und	 ich	werde	dieses	Haus	nicht	eher	verlassen,	als	bis	 ich	sie	gefunden	
habe.«	

Ela	 dachte	 tief	 nach	 und	 runzelte	 die	 Stirn,	 als	 er	 die	 Unordnung	 auf	 dem	 Schreibtisch	
betrachtete.	

»Erinnern	 Sie	 sich	 an	 das	 kleine	 Medaillon,	 das	 Sie	 bei	 dem	 Ermordeten	 am	 Brakely	
Square	fanden?«	fragte	er	plötzlich.	

Mr.	Smith	nickte	und	zog	es	aus	der	Westentasche	hervor,	denn	er	hatte	es	seither	immer	
bei	sich	getragen.	

»Wir	 wollen	 uns	 das	 Ding	 noch	 einmal	 ganz	 genau	 ansehen,	 besonders	 die	 Inschrift«,	
meinte	Ela.	

Sie	zogen	zwei	Stühle	an	den	Tisch	und	prüften	das	kleine,	 runde	Papierstückchen,	das	
sie	im	Innern	des	Medaillons	gefunden	hatten.	

Mor:	 Cot.	
	Gott	schütz	dem	Kenig.	

Ela	schüttelte	hilflos	den	Kopf.	

»Ich	 bin	 ganz	 sicher,	 daß	 wir	 ein	 gutes	 Stück	 weiterkommen,	 wenn	 wir	 diese	 Inschrift	
verstehen.	Aber	betrachten	Sie	doch	einmal	die	erste	Zeile.	Mor:	Cot.	–	das	soll	sicher	Moor	
Cottage	heißen.«	

»Alle	Wetter,	da	haben	sie	recht!	Darauf	bin	 ich	noch	gar	nicht	gekommen.	Sicher	hatte	
der	 Mann,	 dem	 das	 Medaillon	 gehörte,	 das	 Geheimnis	 von	 Moor	 Cottage	 entdeckt	 und	



wollte	 damit	 unseren	 Freund	 erpressen.	 Aber	 die	 patriotische	 Zeile	 darunter	 ist	 mir	
unverständlich.«	

»Die	hat	auch	etwas	zu	bedeuten.	Es	kann	auch	eine	Geheimschrift	sein.	Sie	sehen,	daß	sie	
recht	vulgär	abgefaßt	ist.	Er	schreibt	Kenig	und	macht	grammatikalische	Fehler.«	

Sie	warteten	vor	Moor	Cottage,	während	der	Kutscher	nach	dem	Pfarrhaus	und	von	dort	
zur	Stadt	fuhr.	Jeremiah	Bangley	traf	nach	kurzer	Zeit	ein.	Er	war	sehr	ruhig;	die	Tatsache,	
daß	 seine	 Schwester	 verschwunden	 war,	 schien	 ihn	 nicht	 im	 mindesten	 zu	 überraschen,	
obwohl	er	konstatierte,	daß	es	ein	außerordentliches	Ereignis	sei.	

»Ich	 habe	 Constance	 stets	 gewarnt,	 sich	 allein	 hier	 aufzuhalten,	 und	 ich	 könnte	 mir	 es	
auch	niemals	verzeihen,	wenn	Brown	nicht	in	der	Nähe	gewesen	wäre.«	

»Wissen	Sie	irgendeine	Erklärung?«	

Der	Pfarrer	schüttelte	den	Kopf.	Er	kannte	das	Haus	überhaupt	nicht	und	hatte	es	noch	
nie	betreten.	Er	sagte,	daß	er	nicht	neugierig	sei,	und	es	war	 ja	auch	bekannt,	daß	er	sich	
nicht	viel	um	die	Angelegenheiten	anderer	Leute	kümmerte.	

Die	 Beamten	 der	 Ortspolizei	 kamen	 eine	 halbe	 Stunde	 später	 unter	 Führung	 eines	
Polizeiinspektors,	der	gerade	auf	der	Station	war,	als	die	Anzeige	erstattet	wurde.	

»Es	 ist	 wohl	 ratsam,	 daß	 ich	 diesen	 jungen	 Mann	 mitnehme«,	 meinte	 er	 und	 zeigte	 auf	
Frank.	

»Aber	 warum	 denn?«	 fragte	 Mr.	 Smith	 ruhig.	 »Was	 kann	 es	 Ihnen	 nützen,	 ihn	 zu	
verhaften?	Es	liegt	keinerlei	Verdachtsmoment	gegen	Mr.	Doughton	vor,	und	ich	bin	bereit,	
persönlich	dafür	zu	bürgen,	daß	er	zur	Verfügung	steht,	wenn	er	verlangt	wird.	–	Sie	fahren	
am	besten	 in	die	Stadt	zurück«,	wandte	er	sich	 liebenswürdig	an	Frank.	»Sie	müssen	sich	
vor	 allem	 ausschlafen.	 Dieses	 Abenteuer	 ist	 gerade	 keine	 geeignete	 Vorbereitung	 für	 Ihre	
Hochzeit.	Wenn	ich	recht	unterrichtet	bin,	soll	sie	doch	morgen	stattfinden?«	

Frank	nickte.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	ob	Ihre	Entführung	etwas	damit	zu	tun	hat.	Kennen	Sie	jemand,	
der	ein	Interesse	daran	hat,	die	Hochzeit	zu	verhindern?«	

Frank	zögerte.	

»Es	fällt	mir	schwer,	einen	Menschen	zu	verdächtigen,	aber	Poltavo	–«	

»Poltavo?«	wiederholte	Mr.	Smith	schnell.	

»Er	hatte	gewisse	Absichten	auf	Miss	Gray.«	

Es	war	ihm	peinlich,	daß	Doris'	Name	in	diesem	Zusammenhang	erwähnt	werden	mußte.	

»Poltavo	hat	ja	schließlich	guten	Grund,	sich	über	die	bevorstehende	Hochzeit	zu	ärgern«,	
meinte	Mr.	Smith	humorvoll.	

»Erzählen	Sie	mir	aber	noch,	was	sich	eigentlich	in	dem	Auto	zugetragen	hat.«	

Frank	berichtete	in	kurzen	Worten,	welche	Umstände	zu	seiner	Gefangennahme	geführt	
hatten.	

»Als	ich	mich	in	ihren	Händen	befand«,	fuhr	er	fort,	»spielte	ich	erst	eine	Weile	tot.	Der	
Wagen	 fuhr	 mit	 unglaublicher	 Geschwindigkeit.	 Jeder	 Fluchtversuch	 hätte	 nur	 den	 Erfolg	
haben	 können,	 daß	 ich	 mich	 schwer	 verletzte.	 Sie	 machten	 kein	 Hehl	 aus	 ihrer	 Absicht.	
Solange	 wir	 noch	 durch	 Londoner	 Stadtgebiet	 fuhren,	 brannte	 die	 Deckenlampe,	 und	 die	



Vorhänge	 waren	 heruntergezogen.	 Die	 beiden	 Burschen	 waren	 maskiert	 und	 offenbar	
Ausländer.	Einer	saß	mir	gegenüber.	Während	der	ganzen	Nacht	lag	ein	Revolver	auf	seinen	
Knien,	und	er	ließ	mir	keine	Unklarheit	darüber,	daß	er	die	Waffe	sofort	gebrauchen	würde,	
wenn	ich	die	geringsten	Schwierigkeiten	machte.	

Ich	 wußte	 nicht,	 in	 welcher	 Richtung	 wir	 fuhren,	 aber	 plötzlich	 waren	 wir	 auf	 freiem	
Felde.	 Sie	 ließen	 das	eine	Fenster	herunter,	ohne	 den	Vorhang	 zu	 lüften.	 Aber	der	 frische	
Duft	 der	 Felder	 strömte	 herein,	 und	 ich	 wußte,	 daß	 wir	 schon	 weit	 von	 London	 entfernt	
sein	mußten.	

Dann	 muß	 ich	 eingenickt	 sein,	 denn	 als	 ich	 aufwachte,	 dämmerte	 der	 Tag	 schon.	 Ich	
verhielt	mich	ganz	ruhig	und	überdachte	meine	Lage.	

Die	 beiden	 Männer	 waren	 auch	 eingeschlafen.	 Ich	 sah	 mich	 vorsichtig	 um,	 der	 Wagen	
fuhr	jetzt	ziemlich	langsam.	Offenbar	hatten	sie	dem	Chauffeur	Weisung	gegeben,	während	
der	Nacht	die	Geschwindigkeit	zu	vermindern.	Ich	sah	die	inneren	Handgriffe	der	Tür	und	
überlegte	 mir,	 nach	 welcher	 Seite	 ich	 fliehen	 könnte.	 Ich	 entschied	 mich	 für	 die	 Tür	 an	
meiner	 rechten	 Seite,	 die	 mir	 zunächst	 lag,	 nahm	 all	 meine	 Energie	 und	 Kraft	zusammen,	
stand	plötzlich	auf,	öffnete	die	Tür	und	sprang	hinaus.	Ich	habe	genug	Erfahrung	durch	den	
Verkehr	 auf	 Londoner	 Autobussen	 und	 kann	 auf	 den	 Boden	 springen,	 ohne	 gleich	 auf	 die	
Nase	zu	fallen.	

Ich	befand	mich	auf	einer	Heide,	die	keine	Deckung	bot.	Aber	in	etwa	achthundert	Meter	
Entfernung	sah	ich	ein	kleines	Gehölz	und	eilte	darauf	zu.	Glücklicherweise	mußte	ich	eine	
Mulde	passieren.	So	kam	es,	daß	ich	schon	außer	Sicht	war,	bevor	die	beiden	Männer	den	
Chauffeur,	 der	 wahrscheinlich	 gar	 nichts	 bemerkt	 hatte,	 von	 meiner	 Flucht	 verständigen	
konnten.	Erst	 als	 ich	auf	der	anderen	 Seite	 der	Mulde	 wieder	herauskam,	sahen	sie	mich,	
und	einer	von	 ihnen	 muß	auch	nach	mir	 geschossen	haben,	 denn	 ich	hörte	 eine	 Kugel	 an	
meinen	Ohren	vorbeischwirren.	Das	 ist	alles.	Es	war	noch	ein	glücklicher	Ausgang	 für	ein	
Abenteuer,	das	zuerst	recht	gefährlich	aussah.«	

Jeremiah	 Bangley	 lud	 Frank	 ein,	 mit	 ihm	 zum	 Pfarrhaus	 zurückzufahren.	 Der	 junge	
Journalist	 verabschiedete	 sich	 von	 Mr.	 Smith,	 der	 die	 Nachforschungen	 nach	 Lady	
Constance	 weiter	 fortsetzte.	 Aber	 auch	 eine	 nochmalige	 eingehende	 Untersuchung	 der	
Räume	blieb	erfolglos.	

»Als	 einzige	 Erklärung	 bleibt	 nur	 übrig«,	 sagte	 Mr.	 Smith	 etwas	 deprimiert,	 »daß	 Lady	
Constance	 das	 Haus	 verlassen	 hat,	 während	 der	 Kutscher	 in	 seine	 Zeitung	 vertieft	 war.	
Vielleicht	erwartet	sie	uns	im	Pfarrhaus	und	hat	nur	einen	Spaziergang	gemacht.«	

Aber	er	wußte	genau,	daß	es	nicht	so	war.	Die	verschlossenen	Tore,	vor	allem	die	Spuren	
des	 Kampfes,	 der	 in	 dem	 Arbeitszimmer	 stattgefunden	 haben	 mußte,	 und	 der	 blutige	
Handabdruck	wiesen	darauf	hin,	daß	es	sich	hier	um	ein	Verbrechen	handelte.	

»Auf	jeden	Fall	befindet	sich	Lady	Constance	hier	in	dieser	Gegend	in	einem	Umkreis	von	
nicht	 mehr	 als	 sechs	 bis	 acht	 Kilometern«,	 sagte	 er	 grimmig,	 »und	 ich	 werde	 sie	 finden,	
selbst	wenn	ich	das	geheimnisvolle	Haus	Stein	für	Stein	abbrechen	müßte.«	
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Doris	Grays	Hochzeitsmorgen	dämmerte	herauf.	Die	Sonne	ging	strahlend	auf,	es	war	ein	
herrlicher	 Tag.	 Doris	 saß	 am	 Fenster	 und	 schaute	 auf	 die	 Gärten	 am	 Brakely	 Square	
hinunter.	Sie	hatte	die	Hände	um	die	Knie	geschlungen.	Ihre	Stimmung	war	nicht	die	beste,	
sie	 war	 bedrückt	 und	 aufgeregt.	 Glücklicherweise	 waren	 so	 viele	 andere	 Dinge	 mit	 der	
Hochzeit	 verknüpft,	 daß	 sie	 nicht	 viel	 Zeit	 hatte	 nachzudenken.	 Von	 Frank	 hatte	 sie	 am	
letzten	 Abend	 ein	 Telegramm	 erhalten,	 das	 zu	 ihrem	 Erstaunen	 in	 Great	 Bradley	
aufgegeben	war.	Aus	einem	unbestimmten	Gefühl	heraus	war	sie	ärgerlich	darüber,	daß	er	
London	verlassen	hatte.	Es	kränkte	sie,	daß	er	selbst	am	Vorabend	seiner	Hochzeit	noch	in	
seine	 Arbeit	 vertieft	 war.	 Sie	 vermutete,	 daß	 ihn	 seine	 Nachforschungen	 nach	 dem	
Tollington-Erben	wieder	nach	Great	Bradley	geführt	hatten.	Wenigstens	den	letzten	Tag	vor	
der	Hochzeit	hätte	er	doch	in	ihrer	Nähe	zubringen	müssen,	damit	sie	ihn	erreichen	konnte,	
wenn	 sie	 ihn	 brauchte	 oder	 um	 Rat	 fragen	 wollte.	 Plötzlich	 tauchte	 der	 unangenehme	
Gedanke	in	ihr	auf,	daß	er	sich	in	seiner	Stellung	als	ihr	zukünftiger	Gatte	schon	zu	sicher	
fühlte.	Poltavo	dagegen	war	 ihr	sehr	behilflich	gewesen.	Sie	hatte	mit	 ihm	am	Nachmittag	
des	 vorigen	 Tages	 Tee	 getrunken.	 Dezent	 und	 zurückhaltend	 hatte	 er	 es	 vermieden,	 ihre	
Hochzeit	 überhaupt	 zu	erwähnen,	 ebensowenig	hatte	er	von	 sich	selbst	 gesprochen.	Aber	
alles,	 was	er	 nicht	 mit	Worten	 ausdrückte,	 sagten	seine	Blicke.	 Sie	 fühlte	Mitleid	mit	 ihm,	
denn	sie	zweifelte	nicht	an	der	Echtheit	seiner	Gefühle.	Poltavo	schnitt	an	diesem	Tage	sehr	
gut	ab.	

Ein	Dienstmädchen	weckte	Doris	aus	ihren	Träumereien	und	brachte	sie	zur	nüchternen	
Wirklichkeit	zurück.	

»Mr.	 Debenham	 ist	 gekommen,	 gnädiges	 Fräulein.	 Ich	 habe	 ihn	 in	 das	 Wohnzimmer	
geführt.«	

»Ach,	das	ist	der	Rechtsanwalt	–	ich	werde	sofort	hinunterkommen.«	

Mr.	Debenham	ging	nachdenklich	in	dem	Raum	auf	und	ab,	als	sie	eintrat.	

»Ich	vermute,	daß	Ihnen	bekannt	 ist,	daß	ich	Ihrer	Trauung	beiwohnen	muß«,	sagte	er,	
als	 er	 ihr	 die	 Hand	 gab.	 »Ich	 muß	 Ihnen	 die	 Schlüssel	 zu	 dem	 Safe	 Ihres	 Bankdepots	
übergeben.	Hier	 ist	eine	Aufstellung	über	den	genauen	Geldbetrag,	der	sich	dort	befinden	
muß.«	

Bei	diesen	Worten	legte	er	eine	Abrechnung	auf	den	Tisch.	

»Sie	 können	 in	 einer	 freien	 Stunde	 ja	 einmal	 hineinsehen,	 aber	 rund	 gerechnet	 beträgt	
das	Vermögen,	das	Ihnen	Ihr	verstorbener	Vater	hinterließ,	achthunderttausend	Pfund.	Es	
ist	 in	 erstklassigen	 Wertpapieren	 angelegt,	 wahrscheinlich	 werden	 Sie	 auch	 noch	 finden,	
daß	 eine	 große	 Summe	 von	 Dividenden	 auf	 Ihre	 Papiere	 fällig	 ist.	 Der	 verstorbene	 Mr.	
Farrington	 hat	 diese	 etwas	 ungewöhnliche	 Art	 der	 Aufbewahrung	 gewählt,	 um	 Ihr	 Geld	
sicherzustellen,	obgleich	ich	ihm	einen	entgegengesetzten	Rat	gab.	Ich	möchte	Ihnen	noch	
mitteilen,	 daß	 er	 mich	 vor	 ungefähr	 sechs	 Jahren	 darüber	 um	 Rat	 fragte.	 Ich	 war	 damals	
gegen	 die	 Festlegung	 des	 Geldes,	 aber	 die	 Ereignisse	 haben	 mir	 unrecht	 gegeben,	 denn	
gleich	 darauf	 muß	 er	 große	 Verluste	 an	 der	 Börse	 gehabt	 haben,	 wie	 seine	 Bücher	
ausweisen.	Ich	möchte	bemerken,	daß	ein	Mann	mit	einer	weniger	starken	Energie	als	Mr.	
Farrington	unter	den	damaligen	Verhältnissen	leicht	in	Versuchung	hätte	kommen	können.	



Ich	 habe	 mich	 jetzt	 nur	 noch	 meiner	 Verantwortung	 zu	 entledigen.	 Ich	 bin	
hierhergekommen,	um	Sie	vorher	noch	einmal	zu	sehen	und	zu	fragen,	ob	Ihr	Onkel	Ihnen	
etwas	 von	 der	 großen	 Tollington-Erbschaft	 gesagt	 hat.	 Er	 war	 einer	 der	 Treuhänder,	
obwohl	er	nicht	direkt	etwas	mit	der	Verwaltung	zu	tun	hatte.«	

Sie	sah	erstaunt	auf.	

»Es	ist	merkwürdig,	daß	Sie	diese	Frage	an	mich	stellen.	Mr.	Doughton	bemüht	sich,	den	
Erben	dieses	Vermögens	zu	finden.«	

»Das	 ist	 mir	 bekannt.	 Ich	 frage	 nur	 deshalb,	 weil	 ich	 eine	 Nachricht	 von	 den	 anderen	
Treuhändern	 in	 Amerika	 erhalten	 habe.	 Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 die	 Nachforschungen	 Ihres	
Gatten	 erfolglos	 sein	 werden,	 wenn	 er	 den	 Erben	 nicht	 innerhalb	 der	 nächsten	
achtundvierzig	Stunden	entdeckt.«	

»Warum	denn?«	fragte	sie	verwundert.	

»Die	Bestimmungen	des	Testaments	sind	sehr	eigenartig«,	erklärte	Mr.	Debenham.	»Das	
Tollington-Vermögen,	wie	Sie	vielleicht	wissen	–«	

»Ich	weiß	wirklich	nichts	davon«,	unterbrach	sie	ihn.	

»Dann	 will	 ich	 es	 Ihnen	 erzählen«,	 sagte	 er	 lächelnd.	 »Das	 Vermögen	 soll	 zu	 gleichen	
Teilen	an	den	Erben	und	dessen	Gattin	fallen.«	

»Wenn	er	nun	aber	nicht	mit	einer	Frau	gesegnet	ist?«	fragte	sie	belustigt.	

»In	 diesem	 Fall	 fällt	 das	 Geld	 automatisch	 an	 die	 Frau,	 die	 der	 Erbe	 eventuell	 heiratet.	
Aber	 das	 Testament	 bestimmt,	 daß	 der	 Erbe	 zwanzig	 Jahre	 nach	 dem	 Tode	 Tollingtons	
gefunden	sein	muß.	Und	dieser	Termin	läuft	morgen	ab.«	

»Armer	 Frank!«	 sagte	 sie	 kopfschüttelnd.	 »Und	 er	 gibt	 sich	 doch	 die	 größte	 Mühe.	 Er	
hatte	ja	auch	schon	einige	Erfolge.	Wenn	er	also	bis	morgen	diesen	geheimnisvollen	Erben	
nicht	ausfindig	gemacht	hat,	bekommt	er	nichts	für	all	seine	Anstrengungen?«	

»Ich	glaube	kaum,	daß	er	etwas	erhält.	Die	Belohnung	 ist	 für	den	Mann	ausgesetzt,	der	
innerhalb	 der	 festgesetzten	 Zeit	 den	 Tollington-Erben	 ermittelt.	 Ich	 bin	 eigentlich	 nur	
gekommen,	 weil	 ich	 wußte,	 daß	 Mr.	 Doughton	 an	 der	 Sache	 interessiert	 ist,	 und	 weil«,	 er	
zögerte	 einen	 Augenblick,	 »weil	 ich	 dachte,	 daß	 Ihr	 Onkel	 Sie	 vielleicht	 ins	 Vertrauen	
gezogen	hat.«	

»Sie	meinen,	daß	er	mir	gesagt	hätte,	wer	der	Gesuchte	sei?	Glauben	Sie	denn,	daß	er	das	
wußte	und	aus	irgendeinem	Grunde	geheimhielt?«	

»Bitte,	seien	Sie	mir	nicht	böse«,	erwiderte	der	Rechtsanwalt	schnell.	»Ich	möchte	nichts	
gegen	Mr.	Farrington	sagen,	aber	ich	weiß,	daß	er	ein	sehr	kluger	und	berechnender	Mann	
war.	Ich	nahm	an,	daß	er	Ihnen	vielleicht	doch	verschiedenes	anvertraut	hätte,	so	daß	Sie	in	
der	 Lage	 gewesen	 wären,	 Ihren	 zukünftigen	 Gatten	 bei	 seinen	 Bemühungen	 zu	
unterstützen.«	

Aber	sie	schüttelte	wieder	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 keinerlei	 Kenntnis	 von	 dieser	 Sache.	 Mein	 Onkel	 hat	 mir	 niemals	 etwas	
Näheres	darüber	mitgeteilt.	Er	war	sehr	verschlossen,	wenn	es	sich	um	geschäftliche	Dinge	
handelte.	Und	doch	bin	ich	davon	überzeugt,	daß	er	mich	sehr	gern	gehabt	hat.«	Ihre	Augen	
füllten	 sich	 mit	 Tränen.	 Aber	 sie	 war	 nicht	 traurig,	 weil	 sie	 sich	 an	 seine	 Güte	 erinnerte,	



sondern	 weil	 er	 sie	 zu	 einer	 so	 demütigenden	 Handlung	 zwang,	 bei	 der	 ihr	 eigenes	 Herz	
nicht	mitsprechen	durfte.	Sie	fühlte	sich	unaussprechlich	erniedrigt	und	bedrückt.	

»Das	war	alles,	was	ich	Ihnen	mitzuteilen	hatte«,	erklärte	Mr.	Debenham.	»Ich	werde	Sie	
später	noch	auf	dem	Standesamt	wiedersehen?«	

Sie	nickte.	

»Darf	 ich	der	Hoffnung	Ausdruck	geben«,	sagte	er	 in	seiner	umständlichen	Weise,	»daß	
Sie	sehr	glücklich	werden	und	daß	sich	in	Ihrer	Ehe	alle	Hoffnungen	erfüllen	mögen,	die	Sie	
daran	knüpfen?«	

»Ich	weiß	kaum,	welche	Hoffnungen	ich	haben	sollte«,	erwiderte	sie	müde.	

Der	gute	Mr.	Debenham	schüttelte	traurig	den	Kopf,	als	er	zu	seinem	Büro	zurückging.	

*	

Hatte	es	schon	jemals	eine	so	nüchterne	und	prosaische	Trauung	gegeben	wie	die	ihre?	
Doris	legte	sich	diese	Frage	vor,	als	sie	in	den	Wagen	stieg,	der	sie	zum	Standesamt	bringen	
sollte.	 Wie	 andere	 junge	 Mädchen	 hatte	 auch	 sie	 sich	 diesen	 wunderbaren	 Tag	 in	 den	
herrlichsten	 Farben	 ausgemalt,	 wenn	 sie	 unter	 den	 Klängen	 der	 Orgel	 am	 Arm	 ihres	
Vormundes	Gregory	Farrington	die	Stufen	hinaufschreiten	würde.	Und	sie	hatte	von	einer	
vollkommen	 glücklichen	 und	 beseligenden	 Ehe	 geträumt.	 Jetzt	 aber	 stand	 sie	 vor	 der	
Wirklichkeit,	 ihre	Träume	waren	vernichtet.	Sie,	die	Erbin	eines	großen	Vermögens,	eines	
der	schönsten	Mädchen	Londons,	fuhr	nun	in	einem	Mietauto	zu	einer	stillen	Trauung.	

Frank	wartete	vor	dem	Eingang	des	düsteren	Amtsgebäudes	auf	sie.	Auch	Mr.	Debenham	
und	 einer	 seiner	 Angestellten,	 den	 er	 als	 Trauzeugen	 mitgebracht	 hatte,	 waren	 schon	
zugegen.	Doris	war	Mrs.	Doughton	geworden,	bevor	sie	sich	ganz	darüber	klar	wurde,	was	
eigentlich	geschah.	

»Nun	 bleibt	 nur	 noch	 eines	 zu	 tun«,	 sagte	 der	 Rechtsanwalt,	 als	 sie	 wieder	 draußen	 in	
dem	hellen	Sonnenlicht	der	Straße	standen.	Er	schaute	auf	seine	Uhr.	

»Wir	 wollen	 jetzt	 gleich	 zur	 London-Safe-Deposit-Bank	 fahren,	 und	 wenn	 Sie	 mir	 die	
Vollmacht	geben,	so	werde	ich	für	Sie	in	aller	Form	von	dem	Vermögen	Besitz	ergreifen	und	
es	 meinen	 Bankiers	 übergeben.	 Ich	 glaube,	 diese	 Angelegenheit	 muß	 ordnungsgemäß	
erledigt	werden.«	

Doris	war	damit	einverstanden.	

Frank	 war	 während	 der	 Fahrt	 schweigsam,	 er	 machte	 nur	 ein	 paar	 nebensächliche	
Bemerkungen	über	den	Verkehr	auf	den	Straßen.	Doris	fühlte	dankbar	seine	Zurückhaltung.	
Ihr	Gemüt	war	in	wirrem	Aufruhr.	Sie	war	jetzt	verheiratet	–	diese	eine	Tatsache	nahm	alle	
ihre	 Gedanken	 in	 Anspruch	 –,	 verheiratet	 mit	 einem	 Mann,	 den	 sie	 zwar	 ganz	 gern	 hatte,	
den	 sie	 aber	 nicht	 liebte.	 Sie	 war	 mit	 einem	 Mann	 verheiratet,	 den	 ein	 anderer	 für	 sie	
ausgesucht	hatte,	zum	Teil	gegen	ihren	Willen.	Sie	sah	ihn	heimlich	an.	Auch	er	war	in	einer	
gedrückten,	 freudlosen	 Stimmung.	 Das	 war	 ein	 aussichtsreicher	 Anfang	 ihrer	 Ehe!	 Wie	
würde	alles	enden?	

Der	 Wagen	 hielt	 vor	 einer	 düsteren	 Granitfassade,	 und	 sie	 stiegen	 aus.	 Mr.	 Debenham	
bezahlte	 den	 Chauffeur,	 dann	 stiegen	 sie	 zusammen	 die	 steinernen	 Treppen	 zu	 den	
Gewölben	der	Bank	hinunter.	



Es	gab	noch	einen	kurzen	Aufenthalt,	als	Mr.	Debenham	erklärte,	in	wessen	Vollmacht	er	
gekommen	 sei.	 Während	 die	 Beamten	 in	 ihren	 Büchern	 nachschlugen,	 erschien	 auch	
Poltavo	auf	der	Bildfläche.	

Er	beugte	sich	über	Doris'	Hand	und	behielt	sie	etwas	länger	in	der	seinen,	als	es	Frank	
lieb	 sein	 konnte.	 Er	 flüsterte	 einige	 nichtssagende	 Glückwünsche	 und	 begrüßte	 Mr.	
Debenham	durch	ein	Kopfnicken.	

»Graf	 Poltavo	 ist	 hier	 auf	 Wunsch	 Ihres	 verstorbenen	 Onkels	 anwesend«,	 sagte	 der	
Rechtsanwalt.	»Ich	erhielt	einige	Tage	vor	seinem	Verschwinden	einen	Brief,	in	dem	er	mir	
dies	mitteilte.«	

Frank	 nickte	 unzufrieden,	 aber	 er	 war	 doch	 großzügig	 genug,	 sich	 in	 die	 Lage	 dieses	
Mannes	zu	versetzen,	und	gab	sich	Mühe,	freundlich	gegen	ihn	zu	sein.	

Ein	uniformierter	Beamter	 führte	sie	durch	viele	 lange	Korridore	zu	einem	besonderen	
Gewölbe,	das	durch	eine	schwere	eiserne	Gittertür	abgeschlossen	war.	Der	Beamte	öffnete,	
und	sie	traten	in	die	kleine	Steinkammer,	die	von	Deckenlampen	erleuchtet	war.	

Das	 einzige	 Möbelstück	 in	 diesem	 Raum	 war	 ein	 kleiner	 Geldschrank,	 der	 in	 der	 einen	
Ecke	stand.	Der	Rechtsanwalt	drehte	den	Schlüssel	in	dem	Schloß	fachgerecht	um,	und	die	
Stahltür	tat	sich	auf.	Mr.	Debenham	versperrte	die	Öffnung,	so	daß	sie	nicht	 in	das	Innere	
des	Schrankes	sehen	konnten.	Dann	wandte	er	sich	plötzlich	aufs	höchste	erstaunt	um.	

»Der	Schrank	ist	leer«,	sagte	er.	

»Leer?«	rief	Doris	atemlos.	

»Nur	 dies	 lag	 darin.«	 Er	 reichte	 ihr	 einen	 kleinen	 Briefumschlag,	 den	 sie	 mechanisch	
öffnete.	Sie	las	den	Inhalt:	

Unglücklicherweise	 war	 ich	 gezwungen,	 Dein	 Vermögen	 für	 die	 Durchführung	 meiner	
Pläne	zu	verwenden.	Du	wirst	mich	deswegen	anklagen,	aber	verzeihe	mir,	denn	ich	habe	
Dir	einen	größeren	Schatz	gegeben	als	den,	den	Du	verloren	hast	–	einen	Gatten	–	

»Was	soll	das	bedeuten?«	fragte	sie	leise.	

Frank	nahm	den	Brief	aus	ihrer	Hand	und	las	ihn	zu	Ende.	

–	 einen	 Gatten	 in	 der	 Person	 Frank	 Doughtons,	 und	 Frank	 Doughton	 ist	 der	 Erbe	 der	
Tollington	 Millionen,	 wie	 es	 sein	 Vater	 vor	 ihm	 war.	 Alle	 nötigen	 Schriftstücke,	 die	 seine	
Identität	 mit	dem	Erben	beweisen,	 sind	 in	 einem	versiegelten	Kuvert	enthalten,	 das	 mein	
Rechtsanwalt	verwahrt.	Es	trägt	ein	großes	C	auf	der	Vorderseite.	

Die	Unterschrift	des	Briefes	lautete:	Gregory	Farrington.	

Mr.	Debenham	fand	seine	Fassung	zuerst	wieder.	Sein	praktischer	Verstand	wandte	sich	
sofort	der	augenblicklichen	Lage	zu.	

»Ich	kann	bestätigen,	daß	ich	ein	solches	Kuvert	in	Verwahrung	habe«,	erklärte	er.	»Mr.	
Farrington	 übergab	 es	 mir	 mit	 der	 strikten	 Anweisung,	 es	 den	 Testamentsvollstreckern	
oder	 einer	 anderen	 Person	 nicht	 eher	 zu	 übergeben,	 als	 bis	 ich	 ganz	 bestimmte	
Instruktionen	von	ihm	erhalten	würde.	Ich	spreche	Ihnen	meinen	herzlichen	Glückwunsch	
aus,	Mr.	Doughton.«	

Er	wandte	sich	zu	dem	erstaunten	jungen	Mann	und	schüttelte	ihm	die	Hand.	Frank	hatte	
wie	 im	 Traum	 zugehört.	 Er	 war	 der	 Erbe	 der	 Tollington-Millionen	 –	 er,	 der	 Sohn	 George	



Doughtons?	Und	während	der	ganzen	Zeit	hatte	er	nach	Mr.	Tollingtons	Schwester	gesucht	
–	nach	seiner	eigenen	Großmutter!	

Plötzlich	 wurde	 ihm	 alles	 klar.	 Alle	 Anstrengungen	 und	 Nachforschungen	 hätte	 er	 sich	
vielleicht	ersparen	können,	wenn	er	den	Vornamen	der	Mutter	seines	Vaters	gewußt	hätte!	

Er	konnte	sich	nur	ganz	schwach	an	diese	gutmütige	alte	Dame	erinnern.	Sie	starb,	als	er	
noch	in	die	Schule	ging.	Niemals	war	ihm	der	Gedanke	gekommen,	daß	diese	heitere	Frau,	
die	 nur	 wenige	 Stunden	 vor	 ihrem	 geliebten	 Mann	 aus	 dem	 Leben	 schied,	 in	 irgendeiner	
Beziehung	zu	Tollingtons	Schwester	stehen	könnte,	die	er	so	sehr	gesucht	hatte.	Er	atmete	
schwer,	als	er	erkannte,	daß	sein	großes	Glück	ihn	in	demselben	Augenblick	ereilte,	in	dem	
seine	Frau	finanziell	ruiniert	wurde.	Er	sah	sie	an,	aber	der	Schlag	war	zu	schwer	für	sie,	als	
daß	sie	seine	ganze	Tragweite	sofort	hätte	erfassen	können.	

Liebevoll	 legte	er	seinen	Arm	um	ihre	Schultern.	Poltavo,	der	nervös	an	seinem	kleinen	
Schnurrbart	 drehte,	 betrachtete	 die	 beiden	 mit	 gesenkten	 Augenlidern.	 Ein	 häßliches	
Lächeln	spielte	um	seine	Mundwinkel.	

»Aber	 mein	 Liebling,	 es	 ist	 ja	 alles	 gut«,	 sagte	 Frank	 beruhigend.	 »Dein	 Vermögen	 ist	
sichergestellt	–	er	hat	es	ja	nur	zeitweise	nötig	gehabt.«	

»Ach,	 das	 ist	 es	 nicht«,	 erwiderte	 sie	 mit	 einem	 unterdrückten	 Schluchzen.	 »Es	 ist	 das	
Bewußtsein,	 daß	 mein	 Onkel	 dich	 durch	 eine	 List	 zu	 dieser	 Ehe	 gezwungen	 hat.	 Daß	 er	
mein	Vermögen	nahm,	kümmert	mich	nicht.	Geld	bedeutet	mir	nicht	viel.	Aber	er	hat	dich	
durch	einen	Trick	gefangen	und	mich	als	Lockspeise	dazu	benützt.«	Sie	bedeckte	ihr	Gesicht	
mit	den	Händen.	

Aber	 in	 wenigen	 Augenblicken	 hatte	 sie	 sich	 wieder	 gefaßt.	 Sie	 sagte	 nichts	 mehr	 und	
duldete	es,	daß	Frank	sie	zu	dem	Wagen	führte.	

Poltavo	sah	dem	Auto	nach,	bis	es	außer	Sicht	kam.	Er	lächelte	wieder	unverschämt	und	
wandte	sich	an	den	Rechtsanwalt.	

»Wirklich	ein	schlauer	Kopf,	dieser	Mr.	Farrington«,	sagte	er	mit	bitterem	Ton.	Er	mußte	
diesen	Mann	selbst	gegen	seinen	Willen	bewundern.	

Mr.	Debenham	sah	ihm	fest	ins	Gesicht.	

»Die	 Gefängnisse	 dieses	 Landes	 sind	 voll	 von	 Leuten,	 deren	 Spezialität	 eine	 solche	
Schlauheit	 ist«,	 erwiderte	 er	 trocken	 und	 ließ	 Poltavo	 stehen,	 ohne	 sich	 von	 ihm	 zu	
verabschieden.	
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Mr.	Smith	spielte	gerade	Golf	in	Walton	Heath,	als	nach	ihm	telefoniert	wurde.	

Er	brach	sofort	auf	und	traf	Ela	beim	Mittagessen	im	Ritz-Hotel.	

»Jetzt	ist	alles	verständlich«,	sagte	er.	»Das	eigenartige	Verschwinden	Mr.	Farringtons	ist	
aufgeklärt.«	

»Mir	 ist	 aber	 die	 endgültige	 Lösung	 doch	 noch	 ein	 wenig	 schleierhaft«,	 erwiderte	 Ela	
unsicher.	

»Dann	will	ich	es	Ihnen	einmal	in	einfachen	Worten	erklären«,	entgegnete	Mr.	Smith,	als	
er	sich	eine	Sardine	von	der	Horsd'oeuvre-Platte	nahm.	»Farrington	wußte	schon	lange,	daß	



George	Doughton	der	gesuchte	Tollington-Erbe	war.	Er	kannte	dieses	Geheimnis	seit	vielen	
Jahren.	 Aus	 diesem	 Grund	 ließ	 er	 sich	 auch	 in	 Great	 Bradley	 nieder,	 wo	 die	 Doughtons	
beheimatet	waren.	Offenbar	waren	damals	die	älteren	Doughtons	schon	gestorben,	und	nur	
George	Doughton,	der	etwas	romantische	und	unpraktische	Wissenschaftler,	repräsentierte	
die	Familie.	

George	 hatte	 sich	 in	 die	 jetzige	 Lady	 Constance	 Dex	 verliebt,	 und	 da	 Farrington	 das	
wußte,	 tat	 er	 alles,	 um	 sich	 bei	 ihr	 beliebt	 zu	 machen.	 Er	 wußte,	 daß	 das	 Vermögen	 zu	
gleichen	Teilen	an	Doughton	und	seine	Frau	fallen	sollte.	George	Doughton	war	Witwer	und	
hatte	einen	Sohn,	der	damals	zur	Schule	ging.	Es	ist	sehr	leicht	möglich,	daß	Farrington	den	
Jungen,	der	nur	in	den	Ferien	nach	Great	Bradley	kam,	nicht	kannte	und	keine	Ahnung	von	
seiner	Existenz	hatte.	

Die	 Tatsache,	 daß	 dieser	 Knabe	 am	 Leben	 war,	 muß	 seine	 Absichten	 geändert	 haben.	
Immerhin	schien	er	der	Verlobung	der	beiden	nichts	in	den	Weg	zu	legen,	während	er	einen	
Plan	ausdachte,	durch	den	er	einen	großen	Teil	der	Tollington-Millionen	für	sich	erwerben	
konnte.	Aber	er	muß	sein	Vorhaben	noch	einmal	geändert	haben.	

Während	seines	Aufenthalts	 in	Great	Bradley	wurde	ihm	die	Pflegschaft	von	Doris	Gray	
anvertraut,	 und	 als	 er	 sich	 mehr	 und	 mehr	 für	 das	 junge	 Mädchen	 interessierte	 und	 sie	
liebgewann,	muß	er	die	außerordentlich	günstige	Chance	 wahrgenommen	haben,	 die	 ihm	
das	 Schicksal	 gewissermaßen	 in	 die	 Hände	 spielte.	 Diese	 Liebe	 zu	 Doris	 Gray	 war	 einer	
seiner	wenigen	schönen	Charakterzüge.	

Mit	 teuflischer	 List	 und	 Genialität,	 mit	 rücksichtsloser	 Konsequenz,	 die	 an	 die	
unheimlichen	Taten	der	Borgias	erinnert,	plante	er	zuerst	George	Doughtons	Tod,	um	dann	
dessen	 Sohn	 mit	 seinem	 Mündel	 zu	 verheiraten.	 Er	 machte	 die	 beiden	 jungen	 Leute	
miteinander	 bekannt,	 gab	 ihnen	 Gelegenheit,	 sich	 häufig	 zu	 sehen,	 und	 hoffte,	 auf	 diese	
Weise	das	gewünschte	Resultat	zu	erzielen.	

Aber	 die	 Dinge	 entwickelten	 sich	 nicht	 schnell	 genug	 für	 ihn.	 Außerdem	 muß	 er,	 wie	
kürzlich	 die	 anderen	 Treuhänder,	 plötzlich	 erfahren	 haben,	 daß	 das	 Testament	 einen	
bestimmten	 Termin	 zur	 Auffindung	 des	 Erben	 setzte.	 Infolgedessen	 versuchte	 er,	 seine	
Nichte	 zu	 beeinflussen,	 aber	 er	 fand	 wenig	 Gegenliebe	 bei	 ihr.	 Er	 hat	 sogar	 den	 kühnen	
Trick	 versucht,	 Frank	 Doughton	 dazu	 anzustellen,	 sich	 selbst	 zu	 entdecken!	 Hiermit	
verband	er	eine	doppelte	Absicht.	Einmal	mußte	der	junge	Mann	dann	dauernd	mit	ihm	in	
Verbindung	 bleiben,	 zweitens	 wurden	 die	 anderen	 Treuhänder	 zufriedengestellt,	 die	
Farrington	 den	 Auftrag	 gegeben	 hatten,	 die	 nötigen	 Maßnahmen	 zur	 Auffindung	 des	
vermißten	Erben	zu	ergreifen.	

Aber	alle	Bemühungen,	Doris	Gray	einer	Heirat	mit	Frank	Doughton	geneigt	zu	machen,	
mißlangen.	 Der	 Termin	 näherte	 sich	 immer	 mehr,	 an	 dem	 er	 das	 Vermögen	 des	 jungen	
Mädchens	 aushändigen	 mußte.	 Seine	 Vormundschaft	 erlosch	 zufällig	 zu	 demselben	
Zeitpunkt,	an	dem	auch	die	Frist	zur	Auffindung	des	Erben	ablief.	Farrington	wurde	also	zu	
einem	verzweifelten	Schritt	getrieben.	Aber	es	gab	natürlich	auch	noch	andere	Gründe	für	
seine	Handlungsweise.	

Ausschlaggebend	 für	 ihn	 war	 auch	 die	 Erkenntnis,	 daß	 ich	 ihn	 verdächtigte,	 und	 die	
Gewißheit,	 daß	 Lady	 Constance	 ihn	 verraten	 würde,	 sobald	 sie	 entdeckte,	 daß	 er	 für	 den	
Tod	ihres	Geliebten	verantwortlich	war.	Aber	der	Hauptgrund	für	sein	Verschwinden	war	
das	Testament,	das	nach	seinem	angeblichen	Tod	eröffnet	und	verlesen	wurde.	



In	 diesem	 Testament	 setzte	 er	 unumstößlich	 fest,	 daß	 Doris	 Frank	 Doughton	
unverzüglich	 heiraten	 sollte.	 Vermutlich	 weiß	 sie	 jetzt,	 daß	 Farrington	 noch	 lebt.	
Wahrscheinlich	 enthüllte	 er	 ihr	 seine	 Pläne,	 soweit	 sie	 seinen	 angeblichen	 Tod	 betrafen,	
weil	er	von	Schrecken	erfaßt	wurde,	daß	sie	noch	zögerte.«	

Mr.	 Smith	 schaute	 durch	 das	 Fenster	 auf	 den	 Verkehrsstrom,	 der	 Piccadilly	
entlangflutete.	Auf	seinem	Gesicht	drückten	sich	Sorge	und	Zweifel	aus.	

»Ich	könnte	Farrington	morgen	fassen,	wenn	ich	wollte«,	sagte	er	nach	einer	Weile,	»aber	
ich	möchte	nicht	nur	ihn,	sondern	seine	ganze	Organisation	in	die	Hand	bekommen.«	

»Was	 halten	 Sie	 denn	 von	 dem	 Verschwinden	 der	 Lady	 Constance	 Dex?«	 fragte	 Ela.	
»Während	wir	warten,	ist	sie	doch	schließlich	in	Gefahr?«	

Mr.	Smith	schüttelte	den	Kopf.	

»Wenn	 sie	 in	 diesem	 Augenblick	 noch	 nicht	 tot	 ist,	 wird	 ihr	 nichts	 geschehen.	 Wenn	
Farrington	sie	töten	wollte	–	denn	er	war	es,	der	sie	entführt	hat	–,	hätte	er	es	ebensogut	in	
ihrem	 Hause	 tun	 können.	 Niemand	 hätte	 diesen	 Mord	 aufklären	 können.	 Lady	 Constance	
muß	 warten.	 Wir	 müssen	 dem	 Glück	 so	 lange	 trauen,	 bis	 ich	 in	 der	 Lage	 bin,	 den	
unterirdischen	 Raum	 zu	 inspizieren,	 wo	 sie	 gefangengehalten	 wird.	 Ich	 will	 dieser	
Erpresserbande	ein	für	allemal	das	Handwerk	legen,	die	direkt	unter	den	Augen	der	Polizei	
und	allen	Gesetzen	zum	Hohn	ihr	Unwesen	treibt.	Bevor	mir	das	nicht	gelungen	ist,	will	ich	
nicht	mehr	ruhig	schlafen!«	

»Und	Poltavo?«	

»Auch	Poltavo	kann	noch	ein	wenig	warten«,	meinte	Mr.	Smith	lächelnd.	

Er	zahlte	die	Rechnung;	sie	verließen	das	Hotel	und	überquerten	die	Straße.	Ein	Mann,	
der	 scheinbar	 die	 Auslagen	 in	 den	 Schaufenstern	 betrachtete,	 beobachtete	 sie,	 als	 sie	
herüberkamen,	 und	 folgte	 ihnen	 unauffällig.	 Ein	 anderer,	 der	 auf	 der	 entgegengesetzten	
Seite	der	Straße	entlangkam	und	ostentativ	in	einer	Zeitung	las,	kam	dicht	hinter	ihnen	her.	

Mr.	Smith	und	sein	Begleiter	erreichten	die	Cork	Street,	die	verlassen	dalag.	Nur	ein	oder	
zwei	 Fußgänger	 waren	zu	sehen.	Der	 erste	 der	beiden	 Verfolger	beschleunigte	 jetzt	 seine	
Schritte,	 griff	 nach	 seiner	 Hüfttasche	 und	 zog	 einen	 Gegenstand	 hervor,	 der	 in	 der	
Aprilsonne	aufglänzte.	Aber	bevor	er	die	Hand	erheben	konnte,	holte	der	vierte	Mann	ihn	
ein,	ließ	seine	Zeitung	fallen,	schlang	mit	außerordentlicher	Geschicklichkeit	einen	Arm	um	
den	Hals	des	Mannes,	drückte	ihm	das	Knie	in	den	Rücken	und	entwand	ihm	die	Pistole.	

Mr.	Smith	wandte	sich	bei	dem	Lärm	des	Kampfes	sofort	um	und	eilte	dem	Detektiv	zu	
Hilfe.	 Der	 Gefangene	 war	 von	 kleiner	 Gestalt,	 hatte	 scharfgeschnittene	 Gesichtszüge	 und	
war	 offenbar	 Italiener.	 Ein	 dünner	 schwarzer	 Schnurrbart,	 buschige,	 dichte	 Brauen	 und	
lebhafte	braune	Augen,	die	jetzt	haßerfüllt	aufloderten,	sprachen	für	seine	südliche	Heimat.	

Die	 drei	 Beamten	 hatten	 ihn	 bald	 durchsucht	 und	 entwaffnet	 und	 legten	 ihm	 kräftige	
Handschellen	an.	Bevor	sich	die	unvermeidliche	Menge	neugieriger	Menschen	ansammeln	
konnte,	saßen	sie	schon	in	einem	Auto	und	fuhren	die	Vine	Street	entlang.	

Der	 Mann	 wurde	 sofort	 verhört.	 Man	 stellte	 die	 üblichen	 Fragen	 an	 ihn,	 aber	 er	 war	
verstockt	 und	 antwortete	 nicht.	 Niemand	 zweifelte	 daran,	 daß	 er	 die	 Absicht	 hatte,	 Mr.	
Smith	meuchlings	zu	ermorden.	Denn	außer	der	Pistole,	mit	der	er	offensichtlich	sein	Opfer	
hatte	niederschießen	wollen,	fand	man	noch	ein	langes	Dolchmesser	in	seiner	Brusttasche.	
Aber	der	wichtigste	Fund,	den	man	bei	 ihm	machte	und	der	das	größte	 Interesse	von	Mr.	



Smith	erregte,	war	ein	Blatt	Papier,	auf	dem	drei	Zeilen	in	italienischer	Sprache	standen.	Sie	
wurden	 sofort	 übersetzt,	 und	 es	 war	 daraus	 zu	 ersehen,	 daß	 dem	 Mann	 genaue	
Instruktionen	gegeben	waren,	wo	sich	Mr.	Smith	aufhielt.	

»Führen	Sie	ihn	in	eine	Zelle	–	ich	glaube,	wir	werden	noch	hinter	diese	Sache	kommen.	
Wenn	 dieser	 Mann	 nicht	 ein	 von	 Poltavo	 gedungener	 Meuchelmörder	 ist,	 dann	 habe	 ich	
mich	sehr	geirrt!«	

Der	Gefangene	beantwortete	keine	Frage.	Mr.	Smith	gab	es	schließlich	verzweifelt	auf,	ihn	
durch	weiteres	Verhör	zu	einem	Geständnis	zu	bringen.	

Am	nächsten	Morgen	weckte	man	den	Mann	bei	Tagesanbruch	und	bedeutete	 ihm,	sich	
schnell	 anzukleiden.	 Er	 wurde	 von	 zwei	 Beamten	 auf	 die	 Straße	 geführt,	 wo	 ein	 Auto	
wartete,	 das	 ihn	 gleich	 darauf	 in	 schneller	 Fahrt	 nach	 Dover	 brachte.	 Zwei	 Detektive	
begleiteten	ihn	auf	einen	Dampfer	und	fuhren	mit	ihm	nach	Calais.	Dort	verabschiedeten	sie	
sich	 freundlich	 von	 ihm,	 überreichten	 ihm	 noch	 hundert	 Franc	 und	 teilten	 ihm	 in	 seiner	
eigenen	 Sprache	 mit,	 daß	 er	 auf	 Grund	 eines	 Befehls	 des	 Innenministeriums	 des	 Landes	
verwiesen	sei.	

Der	 Mann	 war	 froh,	 wieder	 auf	 freiem	 Fuß	 zu	 sein,	 und	 benützte	 den	 größten	 Teil	 des	
ihm	übergebenen	Geldes	dazu,	ein	langes	Telegramm	an	Poltavo	zu	senden.	

Mr.	 Smith,	der	bestimmt	wußte,	daß	 dieses	Telegramm	kommen	würde,	 wartete	 in	der	
Empfangsstation	 der	 Londoner	 Hauptpost	 schon	 darauf.	 Man	 überreichte	 ihm	 eine	 Kopie	
der	Depesche,	und	er	las	sie	lächelnd.	

»Ich	 danke	 Ihnen	 vielmals«,	 sagte	 er	 zu	 dem	 Vorstand	 und	 reichte	 ihm	 das	 Formular	
zurück.	»Ich	gebe	es	zur	Bestellung	frei.	Ich	weiß	jetzt	alles,	was	ich	wissen	wollte.«	

Poltavo	 erhielt	 die	 Botschaft	 eine	 Stunde	 später	 und	 fluchte	 nicht	 wenig	 über	 die	
Unvorsichtigkeit	 seines	 Agenten.	 Das	 Telegramm	 war	 in	 offener	 italienischer	 Sprache	
abgefaßt,	und	jeder,	der	die	Sprache	beherrschte,	konnte	es	lesen	und	auch	verstehen,	wenn	
er	Kenntnis	von	den	Tatsachen	hatte,	auf	die	es	sich	bezog.	

Poltavo	 wartete	 den	 ganzen	 Tag	 auf	 einen	 Besuch	 der	 Polizei,	 und	 als	 Mr.	 Smith	 gegen	
Abend	 bei	 ihm	 vorsprach,	 war	 er	 darauf	 vorbereitet,	 alles	 erklären	 und	 entschuldigen	 zu	
können.	 Aber	 er	 war	 sehr	 erstaunt,	 als	 man	 ihn	 weder	 um	 eine	 Erklärung	 noch	 um	 eine	
Entschuldigung	 bat.	 Die	 Frage,	 die	 Mr.	 Smith	 an	 ihn	 stellte,	 berührte	 eine	 ganz	 andere	
Angelegenheit.	Er	erkundigte	sich	nämlich	nach	Mrs.	Doughton	und	ihrem	verschwundenen	
Vermögen.	

»Ich	hatte	das	Vertrauen	Mr.	Farringtons«,	sagte	Poltavo,	der	 froh	war,	daß	der	Besuch	
des	 Detektivs	 nichts	 mit	 der	 gefürchteten	 Sache	 zu	 tun	 hatte.	 »Aber	 ich	 war	 aufs	 höchste	
erstaunt,	 als	 ich	 entdeckte,	 daß	 der	 Schrank	 vollständig	 leer	 war.	 Es	 war	 ein	 böser	
Schicksalsschlag	für	die	arme	junge	Dame.	Sie	ist	jetzt	mit	ihrem	Gatten	in	Paris.«	

Mr.	Smith	nickte.	

»Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein,	mir	ihre	Adresse	zu	geben?«	

»Mit	Vergnügen.«	Graf	Poltavo	nahm	sein	Notizbuch	aus	einer	Schublade.	

»Es	 ist	möglich,	daß	ich	morgen	selbst	nach	Paris	 fahre«,	 fuhr	Mr.	Smith	fort.	»Ich	habe	
die	Absicht,	das	junge	Paar	aufzusuchen.	Es	ist	zwar	nicht	sehr	korrekt,	Jungvermählte	auf	
der	Hochzeitsreise	zu	stören,	aber	ein	Polizeibeamter	besitzt	Vorrechte!«	



Die	 beiden	 lächelten	 sich	 verständnisinnig	 an.	 Poltavo	 fühlte	 sich	 erleichtert,	 daß	 der	
Besuch	 des	 Detektivs	 sich	 nicht	 auf	 seine	 eigene	 Person	 bezog.	 Er	 hatte	 vor	 diesem	
hervorragenden	Beamten	von	Scotland	Yard	einen	gewaltigen	Respekt,	der	allerdings	zum	
größten	Teil	aus	Furcht	vor	ihm	bestand.	Er	maß	Mr.	Smith	Fähigkeiten	bei,	die	dieser	Mann	
vielleicht	gar	nicht	besaß,	aber	auf	der	anderen	Seite	gestand	er	ihm	gewisse	Eigenschaften	
wie	 List	 und	 Schläue	 nicht	 zu,	 die	 zu	 den	 vortrefflichsten	 Kampfmitteln	 des	 Detektivs	
gehörten.	 Wer	 konnte	 auch	 annehmen,	 daß	 Mr.	 Smith	 Poltavo	 an	 diesem	 Abend	 nur	
besuchte,	um	dessen	Argwohn	zu	zerstreuen	und	ihn	in	Sicherheit	zu	wiegen?	

Nachdem	die	üblichen	Höflichkeitsphrasen	zum	Abschied	gewechselt	waren,	trennten	sie	
sich.	

Poltavo	machte	sich	an	die	Ausarbeitung	eines	neues	Falles,	der	der	interessanteste	aller	
Erpressungsversuche	werden	sollte,	die	mit	Fallock	in	Verbindung	standen.	

Er	wartete,	bis	die	Tür	sich	hinter	dem	Detektiv	geschlossen	hatte,	und	beobachtete	dann	
vom	Fenster	aus,	daß	er	in	sein	Auto	stieg	und	davonfuhr.	Erst	dann	schloß	er	die	unterste	
Schublade	 seines	 Schreibtisches	 auf,	 drückte	 auf	 eine	 Feder	 in	 deren	 Doppelboden	 und	
öffnete	ein	Geheimfach,	dem	er	ein	kleines	Paket	von	Briefen	entnahm.	

Viele	 der	 Bogen,	 die	 er	 auf	 dem	 Tisch	 ausbreitete,	 trugen	 das	 Erdbeerblatt	 und	 das	
Wappen	der	Herzogs	von	Ambury.	Die	Briefe	zeigten	eine	wenig	flüssige	Handschrift,	aber	
sie	 waren	 alle	 sehr	 wichtig.	 Der	 Herzog	 hatte	 sich	 in	 jungen	 Jahren	 mit	 einer	 Dame	 in	
Gibraltar	verheiratet.	Sein	Regiment	lag	damals	in	der	Festung,	und	seine	Erbfolge	war	zu	
jener	Zeit	nur	eine	entfernte	Möglichkeit.	Die	Frau,	mit	der	er	sich,	wie	die	Briefe	bewiesen,	
vermutlich	 unter	 dem	 Namen	 eines	 Mr.	 Wilson	 verheiratet	 hatte	 (eine	 Abschrift	 der	
Heiratsurkunde	 lag	 auch	 bei	 den	 Schriftstücken),	 war	 eine	 typische,	 faszinierend	 schöne	
Spanierin,	aber	sie	war	nicht	von	hoher	Geburt.	

Offenbar	bereute	der	Herzog	später	diesen	übereilten	Schritt,	denn	zwei	Jahre,	nachdem	
er	 den	 Titel	 erhalten	 hatte,	 vermählte	 er	 sich	 mit	 der	 dritten	 Tochter	 des	 Earl	 von	
Westchester,	 ohne	 –	 soweit	 Poltavo	 es	 übersehen	 konnte	 –	 sich	 von	 seiner	 ersten	 Frau	
scheiden	zu	lassen.	

Hier	 war	 eine	 glänzende	 Sache,	 die	 beste,	 die	 jemals	 diesen	 Erpressern	 in	 die	 Hände	
gefallen	 war.	 Der	 Herzog	 von	 Ambury	 war	 einer	 der	 reichsten	 Leute	 in	 England,	 halb	
London	gehörte	ihm,	und	seine	Güter	lagen	in	fast	allen	Grafschaften	des	Landes	verstreut.	
Wenn	jemand	in	der	Lage	war,	gut	zu	zahlen,	so	war	er	es.	

Die	 Spanierin	 war	 gestorben,	 aber	 sie	 hatte	 einen	 Sohn	 aus	 ihrer	 Ehe	 mit	 dem	 jetzigen	
Herzog.	 Die	 ganze	 Frage	 der	 Erbschaft	 des	 Titels	 und	 der	 Nachfolge	 wurde	 von	 der	
Veröffentlichung	dieser	Dokumente	betroffen.	Alle	Beweise	für	die	Einzelheiten	des	Falles	
befanden	sich	 in	Poltavos	Besitz.	Eine	 merkwürdig	steife	Handschrift	 füllte	 die	 Seiten	der	
Briefe,	 die	 vor	 ihm	 auf	 dem	 Tisch	 lagen.	 Sogar	 eine	 Kopie	 der	 Todesurkunde	 hatte	 der	
verräterische	Diener	angefertigt.	Die	Sache	war	schon	im	Fluß,	und	Poltavo	hatte	unter	den	
Annoncen	 in	 der	 »Times«	 bereits	 Antwort	 auf	 den	 Brief	 erhalten,	 den	 er	 seinem	 Opfer	
geschickt	hatte.	

Die	 Erwiderung	 lautete	 sehr	 günstig.	 Es	stand	nichts	 von	 Rechtsanwälten	darin,	es	 war	
auch	nicht	angedeutet,	daß	 man	die	Sache	der	 Polizei	anzeigen	würde.	 Der	Herzog	wollte	
tatsächlich	zahlen,	er	wollte	jedes	pekuniäre	Opfer	bringen,	um	seine	Ehre	zu	retten.	



Es	 handelte	 sich	 jetzt	 nur	 noch	 darum,	 über	 die	 Bedingungen	 einig	 zu	 werden.	 Poltavo	
hatte	die	Höhe	der	Abstandssumme	auf	fünfzigtausend	Pfund	festgesetzt.	Mit	diesem	Betrag	
konnte	 er	 England	 verlassen	 und	 ein	 Leben	 führen,	 wie	 er	 es	 sich	 wünschte,	 ohne	 sich	
jemals	wieder	in	riskante	und	gefahrvolle	Unternehmungen	einlassen	zu	müssen.	Nachdem	
ihm	Doris	Gray	entgangen	war,	hatte	auch	der	Verkehr	in	der	Gesellschaft	keinen	Reiz	mehr	
für	 ihn,	 und	 er	 sehnte	 sich	 nach	 Abwechslung	 und	 neuen	 Abenteuern.	 Die	 fünfzigtausend	
Pfund	schienen	ihm	sicher	zu	sein.	Er	hatte	zwar	ein	Abkommen	mit	Farrington	getroffen,	
wonach	 er	 diesem	 zwei	 Drittel	 der	 Summe	 auszuzahlen	 hatte,	 aber	 er	 dachte	 überhaupt	
nicht	an	eine	solche	Möglichkeit.	

Er	redete	sich	ein,	daß	er	Farrington	in	Wirklichkeit	in	seiner	Gewalt	habe.	Ein	Mann,	der	
sich	nicht	in	der	Öffentlichkeit	zeigen	durfte,	war	machtlos	und	konnte	ihm	nicht	gefährlich	
werden.	Er	hatte	jetzt	alle	Trümpfe	in	der	Hand.	Seine	Tätigkeit	in	London	hatte	ihm	schon	
etwa	zehntausend	Pfund	eingebracht.	Dr.	Fall	schrieb	energische	Briefe	an	ihn,	in	denen	er	
ihn	ersuchte,	den	Anteil,	der	für	das	»Haus«	bestimmt	war,	sofort	zu	schicken.	Aber	Poltavo	
hatte	diese	Schreiben	mit	Verachtung	behandelt.	Er	fühlte	sich	als	Herr	der	Situation,	da	er	
den	größten	Teil	des	Geldes,	das	er	in	der	Hand	hatte	und	das	nach	dem	Abkommen	nicht	
ihm	allein	gehörte,	auf	eine	Pariser	Bank	überwiesen	hatte.	Er	war	auf	alle	Möglichkeiten	
gefaßt	–	und	nun	stand	ihm	hier	noch	ein	großer	Erfolg	bevor.	Wenn	er	das	Schweigegeld	
des	 Herzogs	 von	 Ambury	 erhalten	 hatte,	 konnte	 er	 einen	 Strich	 unter	 sein	 vergangenes	
Leben	ziehen.	

Er	 klingelte.	 Ein	 Italiener	 mit	 abstoßenden	 Gesichtszügen	 trat	 ein.	 Es	 war	 einer	 der	
Agenten,	 die	 Poltavo	 von	 Zeit	 zu	 Zeit	 engagierte,	 um	 Dinge	 zu	 erledigen,	 die	 unter	 seiner	
Würde	lagen	oder	deren	Ausführung	ihm	zu	gefährlich	erschien.	

»Federigo«,	sagte	Poltavo	auf	italienisch.	»Antonio	ist	festgenommen	und	von	der	Polizei	
nach	Calais	abgeschoben	worden.«	

»Das	ist	mir	bekannt,	mein	Herr.	Er	hatte	großes	Glück.	Ich	fürchtete	schon,	daß	sie	ihn	
ins	Gefängnis	stecken	würden.«	

Poltavo	lächelte.	

»Das	Vorgehen	der	englischen	Polizei	ist	manchmal	ganz	unverständlich.	Antonio	wollte	
den	ersten	Chef	des	Geheimdienstes	ermorden,	und	sie	haben	ihn	freigelassen!	Ist	das	nicht	
Wahnsinn?	Aber	Antonio	wird	auf	keinen	Fall	wieder	zurückkommen.	Denn	wenn	die	Leute	
auch	zuweilen	verrückt	sind,	werden	sie	doch	nicht	so	dumm	sein,	ihn	wieder	hier	landen	
zu	lassen.	Ich	habe	ihm	telegrafiert,	nach	Paris	zu	gehen	und	mich	dort	zu	erwarten.	Wenn	
Sie	 durch	 einen	 unglücklichen	 Zufall	 jemals	 in	 eine	 Lage	 wie	 unser	 tüchtiger	 Antonio	
kommen	 sollten,	 so	 bitte	 ich	 mir	 aber	 vor	 allem	 aus,	 daß	 Sie	 mir	 keine	 Telegramme	
schicken!«	

»Darauf	 können	 Sie	 sich	 verlassen,	 mein	 Herr«,	 erwiderte	 der	 Italiener	 grinsend.	 »Ich	
werde	Ihnen	keine	schicken,	denn	ich	kann	nicht	schreiben.«	

»Ein	ausgezeichnetes	Manko!«	

Poltavo	nahm	ein	Kuvert	vom	Tisch.	

»Sie	 geben	 diesen	 Brief	 einem	 Manne,	 der	 Sie	 am	 Branson	 Square	 treffen	 wird.	 Die	
genaue	Stelle	habe	ich	Ihnen	ja	schon	erklärt.«	

Der	Italiener	nickte.	



»Dieser	 Mann	 wird	 Ihnen	 dafür	 einen	 anderen	 Brief	 einhändigen.	 Sie	 kommen	 nicht	
hierher	zurück,	sondern	gehen	zu	dem	Haus	Ihres	Bruders	in	der	Great	Saffron	Street.	Dort	
wird	 ein	Mann	 vor	 der	 Tür	 stehen,	 der	einen	 langen	Mantel	 trägt.	Sie	gehen	 dicht	 an	 ihm	
vorbei	und	stecken	dieses	Kuvert	in	seine	Tasche	–	haben	Sie	mich	verstanden?«	

»Jawohl,	ich	habe	mir	alles	genau	gemerkt.«	

»Dann	gehen	Sie,	und	Gott	möge	Sie	beschützen«,	sagte	Poltavo	fromm,	als	er	diesen	Brief	
abschickte,	der	den	Herzog	von	Ambury	in	Schrecken	und	Verwirrung	setzen	würde.	

Es	war	schon	spät	am	Abend,	als	Federigo	Freggetti	die	Great	Saffron	Street	erreichte.	Er	
eilte	durch	die	verlassene	Straße,	bis	er	an	das	Haus	seines	Bruders	kam.	In	der	Nähe	der	
engen	Tür	stand	ein	Mann,	der	auf	jemanden	zu	warten	schien.	Federigo	ging	an	ihm	vorbei,	
tat	so,	als	ob	er	strauchelte,	entschuldigte	sich	und	 ließ	dabei	den	Brief	 in	die	Tasche	des	
anderen	gleiten.	Mit	 raschem	Blick	hatte	er	den	Fremden	als	den	Grafen	Poltavo	erkannt;	
auf	 der	 Straße	 war	 niemand	 zu	 sehen,	 und	 in	 dem	 Halbdunkel	 hätte	 selbst	 das	 schärfste	
Auge	die	Übergabe	des	Briefes	nicht	beobachten	können.	Poltavo	ging	 langsam	zum	Ende	
der	 Straße,	 sprang	 in	 ein	 Mietauto,	 das	 dort	 auf	 ihn	 wartete,	 und	 erreichte	 sein	 Haus,	
nachdem	 er	 den	 Wagen	 noch	 öfter	 gewechselt	 hatte,	 ohne	 einem	 der	 vielen	 wachsamen	
Agenten	von	Scotland	Yard	in	die	Arme	zu	laufen.	In	seiner	Wohnung	öffnete	er	in	höchster	
Spannung	den	Brief.	Würde	der	Herzog	 von	Ambury	 die	große	Summe	 zahlen,	die	er	 von	
ihm	 gefordert	 hatte?	 Und	 wenn	 dies	 nicht	 der	 Fall	 war,	 welchen	 Betrag	 würde	 er	 als	
Schweigegeld	anbieten?	Aber	schon	bei	den	ersten	Worten,	die	er	las,	atmete	er	auf.	

*	

Ich	bin	bereit,	die	Summe	zu	zahlen,	die	Sie	von	mir	verlangen,	obgleich	ich	der	Ansicht	
bin,	 daß	 Sie	 sich	 eines	 schweren	 Verbrechens	 schuldig	 machen.	 Und	 da	 Sie	 zu	 fürchten	
scheinen,	 daß	 ich	 Ihnen	 irgendeinen	 Streich	 spielen	 könnte,	 wird	 Ihnen	 das	 Geld	 durch	
einen	alten	Landarbeiter	von	meinem	Gut	in	Lancashire	überbracht	werden,	der	nichts	von	
der	 Sache	 weiß,	 die	 er	 vermitteln	 soll.	 Er	 wird	 Ihnen	 die	 Summe	 gegen	 Übergabe	 der	
Trauungsurkunde	 aushändigen.	 Wenn	 Sie	 einen	 Treffpunkt	 angeben,	 der	 all	 Ihren	
Anforderungen	 auf	 Entlegenheit	 und	 Sicherheit	 entspricht,	 so	 werde	 ich	 den	 Mann	 zu	
diesem	Platz	schicken,	zu	einer	Zeit,	die	Sie	bestimmen	mögen.	

Ein	 triumphierendes	 Lächeln	 zeigte	 sich	 auf	 Poltavos	 Zügen,	 als	 er	 den	 Brief	
zusammenfaltete.	

»Nun	 ist	es	an	der	Zeit,	daß	wir	uns	 trennen,	Freund	Farrington«,	sagte	er	halblaut	vor	
sich	 hin.	 »Ich	 brauche	 Sie	 nicht	 mehr.	 Der	 Wert	 Ihrer	 Bekanntschaft	 hat	 in	 dem	 Maße	
abgenommen,	 als	 mein	 Wunsch	 nach	 Freiheit	 erwacht	 ist.	 Fünfzigtausend	 Pfund«,	
wiederholte	er	mit	Bewunderung	und	Freude.	»Ernesto,	du	hast	ein	ungeahntes	Glück!	Ganz	
Europa	steht	dir	offen,	und	du	kannst	dieses	traurige	England	verlassen!	Ich	gratuliere	dir,	
mein	Freund!«	

Die	 Frage,	wo	er	den	Boten	 treffen	würde,	war	 sehr	wichtig.	 Obgleich	er	aus	dem	Brief	
ersah,	 daß	 sein	 Opfer	 unter	 allen	 Umständen	 den	 öffentlichen	 Skandal	 vermeiden	 wollte,	
mit	dem	Poltavo	gedroht	hatte,	traute	er	dem	Herzog	doch	nicht	recht.	Daß	er	einen	alten	
Landarbeiter	 senden	 wollte,	 war	 eine	 gute	 Idee,	 aber	 wo	 konnte	 er	 mit	 ihm	
zusammenkommen?	 Als	 er	 Frank	 Doughton	 entführte,	 beabsichtigte	 er,	 ihn	 in	 ein	 kleines	
Haus	 zu	 bringen,	 das	 er	 im	 Osten	 Londons	 gemietet	 hatte.	 Die	 Fahrt	 zu	 dem	



»geheimnisvollen	 Haus«	 war	 nur	 ein	 Scheinmanöver,	 um	 den	 Verdacht	 auf	 Farrington	 zu	
leiten	 und	 die	 Polizei	 von	 der	 wirklichen	 Spur	 abzulenken.	 Das	 Auto	 sollte	 nach	 London	
zurückkehren,	 Frank	 Doughton,	 unter	 dem	 Einfluß	 eines	 Betäubungsmittels	 willenlos	
gemacht,	 in	 das	 kleine	 Haus	 in	 West-Ham	 gebracht	 und	 dort	 so	 lange	 zurückgehalten	
werden,	bis	die	Frist	abgelaufen	war,	die	Farrington	als	Termin	für	die	Hochzeit	festgesetzt	
hatte.	

Aber	die	Übergabe	einer	großen	Geldsumme	in	diesem	Haus	war	eine	ganz	andere	Sache.	
Es	war	 ja	möglich,	daß	die	Polizei	das	Haus	umstellte.	Um	sicherzugehen,	mußte	er	einen	
Platz	 im	 Freien	 wählen,	 eine	 Stelle,	 die	 ihm	 einen	 klaren	 Überblick	 nach	 jeder	 Seite	 hin	
ermöglichte.	

Sollte	 er	 sich	 nicht	 noch	 einmal	 für	 Great	 Bradley	 entscheiden?	 Das	 wäre	 in	 doppelter	
Hinsicht	 gut.	 Wieder	 fiel	 dann	 der	 Verdacht	 auf	 das	 »geheimnisvolle	 Haus«,	 und	 er	 hatte	
dessen	 Hilfsquellen	 zu	 seiner	 Unterstützung,	 wenn	 die	 Sache	 im	 letzten	 Augenblick	
schiefgehen	 sollte.	 Er	 konnte	 ja	 im	 schlimmsten	 Falle	 erklären,	 daß	 er	 das	 Geld	 für	
Farrington	kassieren	wolle.	

Ja,	Great	Bradley	und	die	öde,	abschüssige	Gegend	im	Süden	der	Stadt	wollte	er	wählen,	
und	er	traf	alle	Vorbereitungen	in	diesem	Sinne.	
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Drei	Tage	nach	dem	Austausch	der	Briefe	ging	Graf	Poltavo	in	dem	groben	Anzug	eines	
Landedelmanns	langsam	über	die	Hänge	im	Süden	der	Stadt	bis	zum	höchsten	Punkt,	einem	
großen,	sanft	ansteigenden	Hügel,	von	dessen	Spitze	aus	man	nach	jeder	Richtung	hin	einen	
weiten	Überblick	hatte.	

Der	Himmel	war	bedeckt,	und	ein	kühler	Wind	wehte.	Man	konnte	sicher	sein,	daß	sich	
bei	diesem	Wetter	keine	Spaziergänger	in	dieser	Gegend	aufhielten.	Zu	seiner	Linken,	halb	
verborgen	durch	die	Hügelkette	und	einen	graublauen	Dunstschleier,	lag	Great	Bradley	mit	
seinem	 regen	 industriellen	 Leben.	 Rechts	 war	 die	 massige,	 häßliche	 Fassade	 des	
»geheimnisvollen	Hauses«	zu	sehen,	die	jedoch	halb	durch	die	umgebenden	Baumgruppen	
verdeckt	 war.	 Daneben	 ragte	 ein	 Schornstein	 auf,	 aus	 dem	 dünne	 Rauchwolken	 zum	
Himmel	aufstiegen.	Hinter	diesem	lag	das	alte	Maschinenhaus	des	verlassenen	Bergwerks	
und	 rechts	 davon	 das	 hübsche,	 kleine	 Landhaus,	 aus	 dem	 Lady	 Constance	 Dex	 vor	 einer	
Woche	so	rätselhaft	verschwunden	war.	Es	war	das	Ziel	vieler	Neugieriger	geworden.	

Lady	Constance	Dex	war	nun	schon	seit	neun	Tagen	verschwunden.	Man	hatte	sich	ihre	
unerwartete	 Abwesenheit	 auf	 verschiedene	 Weise	 zu	 erklären	 versucht.	 Die	 Polizei	 von	
Great	 Bradley	 hatte	 systematisch	 und	 mit	 großer	 Gründlichkeit	 alles	 durchsucht.	 Nur	 Mr.	
Smith	und	die	wenigen	Leute,	die	er	in	sein	Vertrauen	zog,	waren	davon	überzeugt,	daß	sie	
sich	nicht	weit	von	Moor	Cottage	aufhalten	konnte.	

Graf	Poltavo	hatte	sich	mit	einem	sehr	guten	Feldstecher	versehen	und	beobachtete	nun	
sorgfältig	alle	Straßen,	die	zu	seinem	Standort	führten.	Ein	Auto,	das	aus	dieser	Entfernung	
unheimlich	 klein	 aussah,	 fuhr	 die	 gewundene	 weiße	 Chaussee	 entlang,	 etwa	 zwei	 Meilen	
entfernt.	Er	hielt	es	 im	Brennpunkt	seines	Glases,	als	es	einen	Hügel	 in	die	Höhe	fuhr,	auf	
der	anderen	 Seite	 wieder	 in	 das	Tal	hinunterglitt	und	schließlich	 in	einer	 Staubwolke	 auf	
der	 Straße	 nach	 London	 entschwand.	 Dann	 entdeckte	 er	 plötzlich	 den	 Boten.	 Quer	 durch	



das	 hügelige	 Gelände	 kam	 die	 gebeugte	 Gestalt	 eines	 Mannes	 auf	 ihn	 zu,	 der	 ab	 und	 zu	
anhielt	 und	 sich	 umschaute,	 als	 ob	 er	 nicht	 recht	 wüßte,	 welche	 Richtung	 er	 einschlagen	
sollte.	Poltavo	hatte	sich	flach	auf	den	Boden	gelegt	und	sein	Glas	auf	ihn	gerichtet.	

Er	sah	einen	alten	Mann	mit	weißem	Bart	und	grauem	Haar.	Er	trug	einen	handgewebten	
Anzug,	keinen	Kragen	und	hielt	den	Hut	in	der	Hand.	Sein	Hemd	war	am	Halse	geöffnet,	er	
hatte	aber	ein	Halstuch	umgebunden.	Alle	diese	Einzelheiten	konnte	Poltavo	durch	seinen	
scharfen	Feldstecher	erkennen.	Er	war	befriedigt.	

Das	 war	 kein	 Mann,	 der	 ihn	 überlisten	 wollte.	 Poltavo	 hatte	 umfangreiche	
Vorsichtsmaßregeln	getroffen.	Auf.	den	drei	Wegen,	die	zu	diesem	Gelände	führten,	hatte	er	
in	gleichmäßiger	Entfernung	 von	seinem	Standort	 drei	Automobile	aufgestellt.	Er	 war	auf	
alle	möglichen	Entwicklungen	der	Lage	gefaßt.	Wenn	er	fliehen	mußte,	konnte	er	ein	Auto	
erreichen,	welchen	Weg	er	auch	immer	einschlagen	mußte,	und	auf	diese	Weise	konnte	er	
einen	großen	Abstand	zwischen	sich	und	seine	Verfolger	bringen.	

Der	Mann	kam	näher.	Poltavo	prüfte	ihn	noch	einmal	hastig	aus	kurzer	Entfernung	und	
war	zufrieden.	Dann	erhob	er	sich	und	ging	dem	Boten	entgegen.	

»Haben	Sie	einen	Brief	für	mich?«	fragte	er.	

Der	Alte	sah	ihn	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Ihr	Name?«	fragte	er	rauh.	

»Mein	Name	ist	Poltavo«,	sagte	der	Pole	lächelnd.	

Langsam	faßte	der	Bote	in	seine	Tasche	und	holte	einen	großen	Briefumschlag	hervor.	

»Sie	müssen	mir	aber	erst	etwas	geben«,	forderte	er	Poltavo	auf.	

Poltavo	händigte	ihm	ein	versiegeltes	Paket	ein	und	erhielt	dafür	den	Brief.	

Wieder	blickte	er	den	alten	Mann	 lächelnd	an.	Abgesehen	von	dem	langen	weißen	Bart	
und	den	grauen	Haaren,	die	unter	dem	breitkrempigen	Hut	hervorquollen,	hatte	der	Mann	
ein	verhältnismäßig	jugendliches	Gesicht.	

»Dies	ist	ein	historischer	Augenblick«,	sagte	Poltavo	fröhlich.	Er	war	in	der	glücklichsten	
Stimmung	 seines	 Lebens.	 Alle	 Hoffnungen,	 die	 sich	 an	 den	 Inhalt	 des	 Briefumschlages	
knüpften,	der	nun	in	seiner	Tasche	steckte,	stiegen	wieder	vor	seinem	Geiste	auf.	»Nennen	
Sie	 mir	 doch	 Ihren	 Namen,	 lieber	 Freund,	 damit	 ich	 ihn	 behalte	 und	 gelegentlich	 einmal,	
nicht	jetzt,	auf	Ihre	Gesundheit	trinken	kann.«	

»Mein	 Name	 ist	 T.B.	 Smith«,	 sagte	 der	 alte	 Mann	 langsam,	 »und	 ich	 verhafte	 Sie	 unter	
dem	Verdacht	der	Erpressung.«	

Poltavo	sprang	zur	Seite.	Sein	Gesicht	war	aschgrau	geworden.	Er	fuhr	mit	der	Hand	an	
seine	Pistolentasche,	aber	bevor	er	seine	Absicht	ausführen	konnte,	hatte	ihn	der	Detektiv	
gepackt.	Zwei	starke	Arme,	die	hart	wie	Stahl	zu	sein	schienen,	ergriffen	ihn,	dann	fiel	er	zu	
Boden,	 und	 Mr.	 Smith	 kniete	 auf	 ihm.	 Einen	 Augenblick	 war	 er	 durch	 den	 Schrecken	 wie	
gelähmt.	Schnell	nahm	er	sich	wieder	zusammen,	aber	es	war	schon	zu	spät,	er	fühlte	etwas	
Hartes	 und	 Kaltes	 an	 seinen	 Handgelenken.	 Eine	 Hand	 packte	 ihn	 am	 Genick	 und	 riß	 ihn	
vom	Boden	auf,	so	daß	er	wieder	auf	seinen	Füßen	stand.	Der	Detektiv,	dessen	weißer	Bart	
beim	 Kampf	 zerzaust	 worden	 war,	 machte	 eine	 komische	 Figur,	 aber	 Poltavo	 hatte	 jetzt	
keinen	Sinn	mehr	für	Humor.	



»Habe	ich	Sie	doch	erwischt,	mein	Freund?«	fragte	Mr.	Smith	vergnügt,	während	er	seine	
Verkleidung	abnahm	und	die	graue	Schminke	von	seinem	Gesicht	abwischte.	

»Es	 wird	 Ihnen	 schwerfallen,	 mir	 etwas	 zu	 beweisen«,	 sagte	 Poltavo	 herausfordernd.	
»Wir	 sind	 allein,	 Sie	 und	 ich	 –	 und	 mein	 Wort	 gilt	 ebensoviel	 wie	 das	 Ihre.	 Was	 nun	 den	
Herzog	von	Ambury	betrifft	–«	

Mr.	Smith	lachte	laut	auf.	

»Armer	Mann«,	erwiderte	er	nachsichtig,	»es	gibt	überhaupt	keinen	Herzog	von	Ambury!	
Ich	 dachte	 mir,	 daß	 Sie	 im	 englischen	 Adel	 nicht	 Bescheid	 wüßten.	 Aber	 ich	 hätte	 nicht	
geglaubt,	 daß	 Sie	 so	 schnell	 in	 die	 Falle	 gehen	 würden.	 Die	 Herzogswürde	 von	 Ambury	
existiert	seit	zweihundert	Jahren	nicht	mehr,	der	Titel	wird	nicht	mehr	verliehen.	Die	Briefe	
wurden	 von	 Ambury	 Castle	 an	 Sie	 adressiert	 –	 das	 ist	 eine	 kleine	 Vorstadtvilla	 in	 der	
Umgebung	 von	 Bolton,	 deren	 Miete	 etwa	 vierzig	 Pfund	 im	 Jahr	 beträgt.	 Wir	 Engländer	
haben	doch	eine	größere	Phantasie,	als	Sie	uns	zutrauen,	mein	lieber	Graf«,	fuhr	er	fort.	»Sie	
spielt	 eine	 bedeutende	 Rolle	 bei	 den	 Namen,	 die	 unsere	 weniger	 bemittelten	 Mitbürger	
ihren	Häusern	geben.«	

Er	führte	seinen	Gefangenen	quer	durch	das	Hügelgelände.	

»Was	werden	Sie	mit	mir	anfangen?«	fragte	Poltavo.	

»Ich	 bringe	 Sie	 zuerst	 zur	 Polizeistation	 in	 Great	 Bradley	 von	 dort	 lasse	 ich	 Sie	 nach	
London	 überführen.	 Ich	 habe	 drei	 Haftbefehle	 für	 Sie,	 darunter	 zwei,	 die	 auf	 Ersuchen	
fremder	 Regierungen	 ausgestellt	 sind,	 aber	 ich	 glaube,	 die	 Leute	 müssen	 noch	 ein	 wenig	
warten,	bis	sie	Sie	wegen	Ihrer	alten	Missetaten	zur	Rechenschaft	ziehen	können.«	

Ihr	 Weg	 führte	 sie	 an	 Moor	 Cottage	 vorbei.	 Mr.	 Smith	 erwartete	 hier	 in	 einer	
Viertelstunde	 mehrere	 Polizeibeamte,	 denn	 er	 hatte	 seine	 Anordnungen	 genau	 auf	 die	
Minute	getroffen.	

Er	öffnete	die	Haustür	und	schob	seinen	Gefangenen	hinein.	

»Wir	wollen	nicht	in	das	Arbeitszimmer	gehen«,	sagte	er	lächelnd.	»Vielleicht	wissen	Sie	
auch,	 daß	 unsere	 gemeinsame	 Freundin,	 Lady	 Constance	 Dex,	 unter	 ungewöhnlichen	
Umständen	aus	diesem	Raum	verschwunden	ist.	Da	ich	Sie	aber	unter	allen	Umständen	in	
Gefangenschaft	 behalten	 möchte,	 wollen	 wir	 lieber	 das	 Wohnzimmer	 als	 vorübergehende	
Zelle	wählen.«	

Er	öffnete	die	Tür	zu	dem	kleinen	Raum,	in	dem	das	Klavier	stand,	und	wies	mit	der	Hand	
auf	einen	der	vielen	bequemen	Sessel.	

»Nun,	mein	Freund,	haben	wir	eine	Gelegenheit,	uns	gegenseitig	zu	verständigen.	Ich	will	
Ihnen	 nicht	 verheimlichen,	 daß	 Sie	 einer	 sehr	 schweren	 Bestrafung	 entgegengehen.	 Ich	
weiß,	 daß	 Sie	 nur	 ein	 Agent	 sind	 und	 im	 Auftrag	 anderer	 Leute	 handeln,	 aber	 in	 diesem	
besonderen	 Fall	 gingen	 Sie	 auf	 eigene	 Faust	 vor.	 Sie	 haben	 die	 weitgehendsten	
Vorbereitungen	getroffen,	England	zu	verlassen.«	

Poltavo	lächelte.	

»Da	haben	Sie	recht«,	gab	er	zu.	

»Ich	 habe	 all	 Ihre	 schönen	 Koffer	 gesehen	 –	 sie	 sind	 wunderbar	 neu	 und	 mit	 feinen	
Etiketten	versehen.	Ich	habe	sie	auch	durchsucht.«	



Poltavo	hatte	die	Ellbogen	auf	die	Knie	gestützt	und	drehte	mit	den	gefesselten	Händen	
an	seinem	Schnurrbart.	

»Gibt	es	denn	keinen	Weg,	aus	dieser	ganzen	Affäre	wieder	herauszukommen?«	

»Sie	können	die	Sache	viel	leichter	für	sich	machen«,	erwiderte	der	Detektiv	ruhig.	

»Auf	welche	Weise?«	

»Wenn	 Sie	 mir	 alles	 sagen,	 was	 Sie	 von	 Farrington	 wissen,	 und	 wenn	 Sie	 mir	 alle	
Informationen	über	das	›geheimnisvolle	Haus‹	geben,	die	Sie	besitzen.	Wo	ist	zum	Beispiel	
Lady	Constance	Dex?«	

Poltavo	zuckte	die	Schultern.	

»Sie	ist	am	Leben,	das	kann	ich	Ihnen	ja	sagen.	Ich	erhielt	einen	Brief	von	Dr.	Fall,	in	dem	
er	mir	so	etwas	andeutete.	Ich	weiß	nicht,	wie	sie	gefangengenommen	wurde,	auch	kenne	
ich	den	genauen	Sachverhalt	nicht.	 Ich	kann	Ihnen	nur	sagen,	daß	sie	wohlauf	 ist	und	gut	
versorgt	 wird.	 Farrington	 mußte	 sie	 in	 Sicherheit	 bringen	 –	 sie	 hat	 einmal	 nach	 ihm	
geschossen.	 Deshalb	 mußte	 er	 auch	 schneller	 verschwinden,	 als	 er	 ursprünglich	
beabsichtigte.	 Er	 wußte	 genau,	 daß	 sie	 weitere	 Gewaltmaßnahmen	 gegen	 ihn	 ergreifen	
würde.	Über	die	innere	Einrichtung	des	›geheimnisvollen	Hauses‹	weiß	ich	wenig	oder	gar	
nichts.	Farrington	ist	natürlich	–«	

»Mit	Montague	Fallock	identisch«,	vollendete	Mr.	Smith.	»Das	wußte	ich	schon.«	

»Was	 wollen	 Sie	 denn	 sonst	 noch	 von	 mir	 wissen?«	 fragte	 Poltavo	 erstaunt.	 »Ich	 bin	
selbstverständlich	bereit,	Ihnen	alles	zu	sagen,	wenn	Sie	mir	die	Sache	leichtmachen	wollen.	
Der	 Mann,	 der	 dort	 unter	 dem	 Namen	 Mr.	 Moole	 lebt,	 ist	 ein	 halbverrückter	 alter	
Landarbeiter,	 den	 Farrington	 vor	 einigen	 Jahren	 zu	 sich	 nahm,	 um	 ihn	 seinen	 Zwecken	
dienstbar	zu	machen.	Er	ist	der	Mann,	der,	ohne	es	zu	wissen,	als	angeblicher	Millionär	in	
dem	 Hause	 wohnt	 und	 dessen	 Vermögen	 von	 Farrington	 zum	 Schein	 verwaltet	 wird.	 Das	
alles	 ist	so	arrangiert	worden,	um	den	Verdacht	zu	zerstreuen,	der	natürlich	auf	ein	Haus	
fällt,	 das	 sonst	 niemand	 besucht.	 Die	 Bewohner	 genießen	 dadurch	 mehr	 Sicherheit	 und	
Schutz.«	

»Das	 ist	 mir	 alles	 klar«,	 sagte	 Mr.	 Smith.	 »Es	 ist,	 wie	 Sie	 sagen,	 eine	 geniale	 Idee.	 Was	
wissen	Sie	von	Dr.	Fall?«	

Poltavo	zuckte	die	Schultern.	

»Sie	wissen	ebensoviel	von	ihm	wie	ich.	Es	gibt	aber	doch	vielleicht	noch	manche	Dinge,	
die	 Sie	 nicht	 kennen«,	 fuhr	 er	 langsam	 fort.	 »Besonders	 eine	 Tatsache	 wäre	 von	
ungeheurem	Wert	für	Sie.	Sie	werden	Farrington	niemals	erwischen.«	

»Darf	ich	fragen,	warum?«	Mr.	Smith	war	sehr	interessiert.	

»Das	ist	mein	Geheimnis«,	erklärte	der	Pole,	»und	ich	bin	bereit,	es	Ihnen	zu	verkaufen.«	

»Der	Preis?«	fragte	der	Detektiv	nach	einer	Pause.	

»Meine	Freiheit.	Ich	werde	das	Geheimnis	nur	verraten,	wenn	Sie	mich	freilassen«,	sagte	
Poltavo	 kühn.	 »Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 großen	 Einfluß	 bei	 der	 Polizei	 haben	 und	 solche	 Dinge	
ermöglichen	können,	besonders,	da	noch	keine	Anklage	gegen	mich	erhoben	ist.	Außerdem	
können	Sie	mich	höchstens	belangen,	weil	ich	durch	einen	Trick	Geld	zu	bekommen	suchte	
–	 und	 auch	 das	 dürfte	 nur	 sehr	 schwer	 zu	 beweisen	 sein.	 Ich	 weiß	 wohl,	 daß	 Sie	 das	 in	
Abrede	 stellen,	 aber	 bedenken	 Sie,	 daß	 auch	 ich	 eine	 gewisse	 Kenntnis	 des	 Gesetzes	 und	



einige	 Erfahrungen	 mit	 englischen	 Gerichten	 habe.	 Ich	 fürchte	 mich	 nicht	 vor	 dem	
englischen	Gesetz	und	nicht	vor	dem	Urteil,	das	Ihre	Richter	über	mich	verhängen	werden.	
Aber	mir	graut	vor	der	Auslieferung	und	der	Behandlung,	die	mir	dann	zuteil	werden	wird.«	
Er	zitterte.	»Nur	weil	ich	die	Auslieferung	fürchte,	mache	ich	Ihnen	dieses	Angebot.	Bringen	
Sie	alles	für	mich	in	Ordnung,	und	ich	will	Ihnen	nicht	nur	das	Geheimnis	von	Farringtons	
Fluchtplan	verraten,	sondern	Ihnen	auch	eine	vollständige	Liste	seiner	Agenten	geben,	die	
Sie	sonst	nirgends	finden	werden.	Während	meines	Aufenthaltes	 in	dem	›geheimnisvollen	
Haus‹	war	ich	vom	Morgen	bis	zum	Abend	hauptsächlich	damit	beschäftigt,	die	Namen	und	
Adressen	dieser	Leute	auswendig	zu	lernen.«	

Mr.	Smith	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Ihr	Vorschlag	ist	nicht	ohne	weiteres	abzulehnen«,	meinte	er	dann.	»Aber	ich	muß	einen	
Augenblick	 darüber	 nachdenken.«	 Er	 hörte	 ein	 Geräusch	 auf	 der	 Straße	 und	 zog	 den	
Vorhang	 beiseite.	 Ein	 Wagen	 war	 draußen	 vorgefahren,	 und	 einige	 Beamte	 von	 Scotland	
Yard	stiegen	aus,	unter	denen	er	Ela	erkannte.	

»Ich	werde	Sie	kurze	Zeit	hier	einschließen,	während	ich	mit	meinen	Freunden	berate.«	

Mr.	 Smith	 ging	 hinaus,	 schloß	 die	 Tür	 von	 außen	 ab	 und	 steckte	 den	 Schlüssel	 in	 die	
Tasche.	Draußen	traf	er	Ela.	

»Haben	Sie	ihn?«	

»Ja,	 ich	 habe	 ihn	 gefangen	 –	 ich	 hoffe	 sogar,	 die	 ganze	 Bande	 jetzt	 in	 meiner	 Hand	 zu	
haben.«	

»Und	das	›geheimnisvolle	Haus‹?«	

»Auch	 das.	 Es	 hängt	 jetzt	 alles	 davon	 ab,	 was	 wir	 mit	 Poltavo	 machen.	 Wenn	 wir	 es	
vermeiden	 können,	 ihn	 vor	 ein	 Gericht	 zu	 stellen,	 kann	 ich	 diese	 Verbrecherbande,	 diese	
ganze	 große	 Organisation,	 mit	 einemmal	 vernichten.	 Ich	 weiß,	 es	 geht	 gegen	 das	 Gesetz,	
aber	 schließlich	 liegt	 es	 im	 Interesse	 der	 öffentlichen	 Ordnung	 und	 des	 Gesetzes	 selbst.	
Wieviel	Mann	haben	wir	zur	Verfügung?«	

»Zur	 Zeit	 sind	 etwa	 hundertfünfzig	 Leute	 in	 Great	 Bradley.	 Die	 Hälfte	 davon	 ist	 dort	
stationiert,	die	andere	wird	von	unseren	eigenen	Beamten	gestellt.«	

»Senden	Sie	einen	Mann	mit	dem	Befehl	hin,	daß	sie	das	›geheimnisvolle	Haus‹	umstellen	
sollen.	Niemand	darf	das	Gebäude	verlassen.	Alle	ankommenden	oder	abfahrenden	Wagen	
und	 Autos	 sind	 anzuhalten.	 Vor	 allem	 darf	 kein	 Wagen	 aus	 Great	 Bradley	 heraus,	 bevor	
seine	 Insassen	 nicht	 aufs	 genaueste	 durchsucht	 worden	 sind.	 –	 Was	 ist	 denn	 das?«	 Er	
wandte	sich	schnell	um.	

Ein	unterdrückter	Schrei,	der	aus	dem	Hause	kam,	hatte	ihre	Unterhaltung	unterbrochen.	

»Rasch!«	rief	Mr.	Smith.	

Er	 eilte	 hinein,	 erreichte	 die	 Tür	 des	 Wohnzimmers,	 in	 dem	 er	 den	 Gefangenen	
zurückgelassen	hatte,	schloß	mit	fester	Hand	auf	und	riß	die	Tür	auf.	

Der	Raum	war	leer!	
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Farrington	hatte	 sich	mit	 Dr.	Fall	 in	dem	Büro	des	 letzteren	 eingeschlossen.	 Es	war	ein	
Ereignis	eingetreten,	das	dem	Arzt,	den	kaum	etwas	aus	der	Fassung	bringen	konnte,	doch	
Sorgen	 bereitete.	 Düstere	 Falten	 lagen	 auf	 seiner	 Stirn.	 Farringtons	 Gesicht	 war	 vor	 Wut	
verzerrt.	

»Sind	Sie	dessen	auch	ganz	sicher?«	fragte	er.	

»Ganz	sicher«,	erwiderte	Dr.	Fall	kurz.	»Er	hat	alle	Vorbereitungen	getroffen,	um	London	
zu	 verlassen.	 Seine	 Koffer	 sind	 gestern	 abend	 vom	 Charing-Cross-Bahnhof	 nach	 Paris	
geschickt	worden.	Sein	Haus	ist	vermietet	–	die	Miete	hat	er	sich	im	voraus	zahlen	lassen.	
Seine	 Möbel	 sind	 so	 gut	 wie	 verkauft.	 Es	 unterliegt	 keinem	 Zweifel,	 daß	 er	 uns	 betrogen	
hat.«	

»Er	 sollte	 es	 wagen!«	 stieß	 Farrington	 atemlos	 hervor.	 Die	 Adern	 auf	 seiner	 Stirn	
schwollen	 an,	 und	 nur	 mit	 größter	 Anstrengung	 unterdrückte	 er	 seine	 leidenschaftliche	
Aufwallung.	

»Ich	habe	diesen	Kerl	aus	dem	Rinnstein	aufgelesen;	ich	habe	diesem	verhungerten	Hund	
erst	 eine	 Existenz	 geschaffen;	 ich	 habe	 ihm	 noch	 eine	 Chance	 gegeben,	 als	 er	 sein	 Leben	
schon	verspielt	hatte	...	Ich	kann	nicht	daran	glauben,	daß	er	so	kühn	war!«	

»Diese	Art	von	Verbrechern	nimmt	sich	alles	heraus«,	sagte	Dr.	Fall	gelassen.	»Sie	sehen,	
er	ist	ein	ganz	abscheulicher	Vertreter	seiner	Rasse	–	er	besitzt	ihre	aalglatte	Gewandtheit,	
ihre	 Hinterlist	 und	 ihre	 rücksichtslose	 Energie.	 Er	 würde	 Sie	 verraten,	 er	 würde	 seinen	
eigenen	Bruder	preisgeben.	Hat	er	nicht	seinen	Vater	–	vielmehr	seinen	angeblichen	Vater	–	
seinerzeit	 niedergeschossen?	 Ich	 bat	 Sie	 gleich,	 ihm	 nicht	 zu	 trauen,	 Farrington.	 Wenn	 es	
nach	mir	gegangen	wäre,	hätte	er	das	Haus	überhaupt	nicht	mehr	verlassen.«	

»Um	Doris'	willen	habe	ich	ihn	gehen	lassen.	Ja,	ja«,	fuhr	er	fort,	als	er	den	überraschten	
Blick	in	den	Augen	Dr.	Falls	sah.	»Ich	brauchte	jemand,	der	Angst	vor	mir	hatte	und	meine	
Pläne	in	dieser	Richtung	förderte.	Die	Heirat	war	notwendig.«	

»Sie	haben	ein	wenig	sentimental	gehandelt,	wenn	ich	meine	Meinung	sagen	darf.«	

»Ich	will	Ihre	Meinung	nicht	hören«,	fuhr	Farrington	auf.	»Sie	werden	niemals	begreifen,	
was	ich	für	dieses	Kind	empfinde.	Ich	nahm	sie	nach	dem	Tod	ihres	Vaters	zu	mir,	der	einer	
meiner	 besten	 Freunde	 war.	 Ich	 gestehe,	 daß	 mich	 in	 der	 ersten	 Zeit	 der	 Gedanke	 reizte,	
mir	ihr	Vermögen	anzueignen.	Aber	als	die	Jahre	vergingen,	wurde	sie	mir	immer	lieber	–	
sie	 trug	 einen	 neuen	 und	 schönen	 Einfluß	 in	 mein	 Leben,	 Fall.	 Es	 war	 ein	 Gefühl,	 das	
meinem	Dasein	bis	dahin	fremd	geblieben	war.	Ich	liebte	Doris,	und	ich	liebte	sie	mehr	als	
Geld	oder	Macht	–	und	das	will	viel	heißen.	Ich	wollte	alles	tun,	was	zu	ihrem	Vorteil	war,	
und	 als	 meine	 Spekulationen	 fehlschlugen	 und	 ich	 mir	 Geld	 von	 ihrem	 Vermögen	 lieh,	
zweifelte	 ich	 niemals	 daran,	 es	 mit	 der	 Zeit	 zurückzahlen	 zu	 können.	 Als	 alles	 Geld	
verbraucht	 war«	 –	 er	 sprach	 ganz	 leise	 –	 »und	 ich	 vor	 der	 Tatsache	 stand,	 daß	 ich	 das	
einzige	menschliche	Wesen	in	der	Welt,	das	ich	liebte,	finanziell	ruiniert	hatte,	entschloß	ich	
mich	zu	einem	Schritt,	den	ich	von	allen	meinen	Verbrechen	am	meisten	bedauert	habe.	Ich	
räumte	George	Doughton	aus	dem	Weg,	um	Doris	mit	dem	Erben	der	Tollington-Millionen	
verheiraten	zu	können.	Denn	ich	wußte	seit	langem,	daß	Doughton	der	Mann	war,	den	wir	
suchten.	 Ich	 tötete	 ihn«,	 sagte	 er	 trotzig,	 »um	 der	 Frau	 seines	 Sohnes	 willen.	 Es	 ist	 eine	
Ironie	des	Schicksals!«	



Er	lachte	rauh.	

»Poltavo	ließ	ich	gehen,	weil	ich	ihn	brauchte,	um	meine	Pläne	im	Hinblick	auf	Doris	zu	
fördern.	Daß	er	 in	dieser	Beziehung	nichts	 taugte	und	wir	schlechte	Erfahrungen	mit	 ihm	
gemacht	 haben,	 tut	 nichts	 zur	 Sache.	 Doris	 ist	 nun	 glücklich	 verheiratet«,	 sagte	 er	 mit	
Befriedigung.	»Wenn	sie	ihren	Gatten	auch	jetzt	noch	nicht	liebt,	so	wird	sie	ihn	doch	später	
lieben	 lernen.	 Sie	 achtet	Frank	Doughton,	 und	 jeder	Tag	 wird	 ihr	Zugehörigkeitsgefühl	zu	
ihm	 stärken,	 und	 daraus	 wird	 allmählich	 ihre	 Liebe	 erwachsen.	 Ich	 kenne	 Doris,	 ihre	
geheimen	Gedanken	und	Wünsche.	Sie	wird	mich	vergessen	–«	Seine	Stimme	zitterte.	»Gott	
gebe,	 daß	 sie	 mich	 wirklich	 vergißt!«	 Er	 änderte	 das	 Thema	 schnell.	 »Haben	 Sie	 heute	
morgen	eine	Nachricht	von	Poltavo	bekommen?«	

»Nichts	 Besonderes.	 Er	 hat	 sich	 mit	 dem	 einen	 oder	 anderen	 Agenten	 in	 Verbindung	
gesetzt	und	die	üblichen	Briefe	geschrieben.	Unser	Mann,	der	ihn	überwacht,	sagt	aber,	daß	
er	eine	große	Sache	vorhat,	von	der	er	uns	nicht	unterrichtet	hat.«	

»Wenn	er	uns	wirklich	betrügt	–«	

»Was	 könnten	 Sie	 dann	 tun?«	 fragte	 Dr.	 Fall	 ruhig.	 »Er	 ist	 jetzt	 nicht	 mehr	 in	 unserer	
Hand.«	

Ein	leises	Summen	kam	aus	der	einen	Ecke	des	Raumes.	

Der	Arzt	wandte	sich	bestürzt	an	Farrington.	

»Vom	Signalturm	–	was	mag	das	sein?«	

Hoch	über	dem	Haus	erhob	sich	ein	viereckiger	einzelner	Turm,	 in	dem	Tag	und	Nacht	
ein	Wachtposten	stationiert	war.	Fall	ging	ans	Telefon	und	nahm	den	Hörer	ab.	Er	sprach	
einige	Worte	und	horchte	dann.	Schließlich	hängte	er	wieder	an	und	berichtete.	

»Poltavo	 ist	 in	 Great	 Bradley.	 Einer	 unserer	 Leute	 hat	 ihn	 gesehen	 und	 es	 hierher	
signalisiert.«	

»In	Great	Bradley?«	Farrington	kniff	die	Augen	zusammen.	»Was	tut	er	denn	hier?«	

»Was	 hatte	 er	 neulich	 in	 seinem	 Wagen	 hier	 zu	 schaffen,	 als	 er	 Frank	 Doughton	
entführte?«	fragte	Dr.	Fall.	»Er	wollte	damit	doch	nur	den	Verdacht	auf	uns	lenken,	das	ist	
ganz	klar.«	

Wieder	summte	es	leise,	und	wieder	führte	Dr.	Fall	mit	gedämpfter	Stimme	ein	Gespräch	
mit	dem	Wachtposten	auf	dem	Turm.	

»Poltavo	befindet	sich	auf	dem	Hügelgelände	südlich	der	Stadt«,	wandte	er	sich	dann	an	
Farrington.	»Er	 ist	offenbar	dorthin	gekommen,	um	 jemanden	zu	 treffen.	Der	Posten	sagt,	
daß	er	ihn	vom	Turm	aus	mit	seinem	Fernglas	sehen	kann.	Er	beobachtet	auch	einen	Mann,	
der	auf	ihn	zukommt.«	

»Wir	wollen	selbst	nach	oben	gehen«,	erwiderte	Farrington.	

Sie	verließen	das	Zimmer,	traten	in	einen	anderen	Raum	und	öffneten	dort	die	Tür	eines	
scheinbaren	Schrankes,	die	aber	in	Wirklichkeit	zu	einem	der	unzähligen	Fahrstühle	führte,	
mit	 denen	 das	 Haus	 versehen	 und	 zu	 deren	 Inbetriebsetzung	 das	 große	 Kraftwerk	
notwendig	war.	

Sie	gingen	in	die	Kabine	und	erreichten	ein	paar	Sekunden	später	das	Innere	des	Turmes,	
von	 dessen	 oberstem	 Gemach	 aus	 man	 durch	 zahlreiche	 Fenster	 und	 Teleskope	 einen	
vollkommenen	 Rundblick	 über	 die	 Umgebung	 des	 »geheimnisvollen	 Hauses«	 hatte.	 Einer	



der	 ausländischen	 Arbeiter,	 die	 Farrington	 angestellt	 hatte,	 beobachtete	 das	 entfernt	
liegende	Hügelgelände	durch	ein	großes	Fernglas,	das	auf	einem	Dreifuß	montiert	war.	

»Sehen	Sie,	dort	ist	er«,	sagte	der	Mann.	

Farrington	schaute	selbst	durch	das	Glas.	Es	war	zweifellos	Poltavo.	Aber	wer	mochte	der	
alte	Mann	sein,	der	gebückt	daherkam	und	dessen	weißer,	langer	Bart	vom	Winde	zerzaust	
wurde?	

Dr.	Fall	suchte	die	Gegend	mit	einem	anderen	großen	Fernglas	ab.	

»Es	wird	der	Vermittler	sein«,	meinte	Farrington	schließlich.	

Sie	 beobachteten	 die	 Begegnung	 und	 den	 Austausch	 der	 Briefe.	 Farrington	 stieß	 einen	
Fluch	aus.	Aber	plötzlich	sah	er,	daß	der	Fremde	auf	Poltavo	zusprang	und	daß	die	beiden	
auf	 dem	 Boden	 miteinander	 rangen.	 Als	 die	 Handschellen	 aufblitzten,	 wandte	 er	 sein	
bleiches	Gesicht	Dr.	Fall	zu.	

»Mein	Gott«,	sagte	er	leise,	»er	ist	in	eine	Falle	gegangen!«	

Sie	sahen	sich	ein	paar	Augenblicke	schweigend	an.	

»Wird	er	uns	verraten?«	Farrington	sprach	den	Gedanken	des	anderen	aus.	

»Er	wird	soviel	wie	möglich	verraten.	Wir	müssen	sehen,	was	sich	weiter	ereignet.	Wenn	
sie	ihn	in	die	Stadt	mitnehmen,	sind	wir	verloren.«	

»Ist	irgend	etwas	von	der	Polizei	zu	sehen?«	fragte	Farrington.	

Sie	suchten	den	Horizont	ab,	konnten	aber	nichts	entdecken.	Sie	beobachteten	Mr.	Smith,	
der	mit	seinem	Gefangenen	langsam	über	das	Hügelgelände	kam.	

»Sie	gehen	zu	dem	kleinen	Sommerhaus«,	rief	Dr.	Fall	plötzlich.	

»Unmöglich!«	erwiderte	Farrington,	aber	in	seinen	Augen	blitzte	Hoffnung	auf.	

»Sie	gehen	tatsächlich	nach	Moor	Cottage«,	sagte	Dr.	Fall.	»Wir	müssen	schnell	handeln!«	

Im	nächsten	Augenblick	waren	die	beiden	wieder	in	dem	Fahrstuhl	und	hielten	erst	an,	
als	sie	ganz	unten	angekommen	waren.	

»Haben	Sie	eine	Pistole	bei	sich?«	fragte	Farrington.	

Fall	nickte.	

Sie	verließen	die	Fahrstuhlkabine	und	eilten	einen	gewölbten	Gang	entlang.	In	gewissen	
Abständen	brannten	Lampen	in	Nischen.	Sie	kamen	an	einer	Tür	vorbei,	die	an	der	linken	
Seite	in	die	starke	Mauer	eingelassen	war.	

»Wir	müssen	sie	hier	herausbringen,	wenn	es	notwendig	ist«,	sagte	Farrington	leise.	»Sie	
macht	uns	doch	keine	Schwierigkeiten?«	

»Sie	ist	eine	sehr	ruhige	Gefangene.«	

Am	Ende	des	langen	Ganges	befand	sich	eine	schwere	eiserne	Tür.	Fall	schloß	sie	auf,	und	
sie	 traten	 in	einen	dunklen	Raum.	Dr.	Fall	drehte	den	Lichtschalter	an.	Es	war	ein	kleines	
Zimmer	 ohne	 Fenster,	 das	 indirekt	 beleuchtet	 wurde.	 In	 einer	 Ecke	 war	 eine	
graugestrichene,	 eiserne	 Schiebetür	 zu	 sehen.	 Dr.	 Fall	 schob	 sie	 geräuschlos	 beiseite,	 und	
ein	 anderer	 Fahrstuhl	 wurde	 sichtbar.	 Die	 beiden	 gingen	 hinein,	 und	 der	 Fahrstuhl	 sank	
und	 sank,	 als	 ob	 er	 niemals	 auf	 Grund	 kommen	 würde.	 Aber	 schließlich	 hielt	 er	 doch	 an,	
und	die	Männer	traten	in	einen	aus	dem	Felsen	gehauenen	Gang.	



Es	war	 leicht	zu	erkennen,	daß	es	einer	der	alten	Stollen	des	Bergwerks	war,	das	nicht	
mehr	benutzt	wurde	und	über	dem	das	Haus	errichtet	war.	Fall	tastete	nach	dem	Schalter,	
und	gleich	darauf	strahlte	helles	Licht	auf.	

Auf	 den	 Schienen,	 die	 den	 Gang	 entlangliefen	 bis	 zu	 einer	 Stelle;	 die	 sie	 von	 ihrem	
Standpunkt	 aus	 nicht	 sehen	 konnten,	 stand	 ein	 kleiner	 Wagen,	 der	 durch	 elektrischen	
Antrieb	bewegt	werden	konnte.	Eine	dritte	Schiene	führte	den	Strom	zu.	

Farrington	 stieg	 ein,	 und	 Dr.	 Fall	 folgte	 ihm.	 Bläuliche	 Funken	 knisterten	 auf	 der	
mittleren	Schiene,	als	der	kleine	Wagen	in	Bewegung	gesetzt	wurde.	Bald	war	er	 in	voller	
Fahrt.	

In	den	Kurven	verlangsamten	sie	die	Geschwindigkeit	–	wenn	sie	lange	Strecken	vor	sich	
hatten,	fuhren	sie	schneller.	Nach	fünf	Minuten	stellte	Farrington	den	Strom	ab	und	zog	die	
Bremsen	 an.	 Sie	 stiegen	 in	 einem	 großen	 Räume	 aus,	 der	 ähnlich	 dem	 war,	 von	 dem	 sie	
abgefahren	 waren.	 Auch	 hier	 war	 wieder	 ein	 Fahrstuhl	 eingebaut,	 der	 sie	 in	 die	 Höhe	
brachte.	

»Wir	wollen	langsam	fahren«,	flüsterte	Dr.	Fall	Farrington	ins	Ohr.	»Es	hat	keinen	Zweck,	
Geräusche	zu	verursachen	und	Verdacht	zu	erregen.	Wir	dürfen	nicht	vergessen,	daß	wir	es	
jetzt	mit	Mr.	Smith	zu	tun	haben.«	

Farrington	nickte,	und	plötzlich	stand	der	Fahrstuhl	von	selbst	still.	Sie	machten	keinen	
Versuch,	die	Tür	zu	öffnen.	Sie	konnten	Stimmen	hören:	Mr.	Smith	und	Poltavo	unterhielten	
sich	miteinander.	In	diesem	Augenblick	sprach	der	Pole.	

Er	 erbot	 sich,	alles	 zu	verraten.	 Die	beiden	waren	 im	Dunkeln	Zeugen	seiner	 Hinterlist.	
Sie	hörten	auch,	daß	das	Auto	ankam	und	daß	sich	der	Detektiv	entfernte.	Eine	Tür	schlug	
zu,	und	ein	Schlüssel	drehte	sich	im	Schloß.	Dr.	Fall	trat	einen	Schritt	vorwärts,	drückte	eine	
Feder	in	dem	Holzwerk,	vor	dem	er	stand,	und	eins	der	Paneele	glitt	lautlos	zur	Seite.	

Poltavo	 sah	 die	 beiden	 nicht,	 bis	 sie	 vor	 ihm	 standen.	 Als	 er	 dann	 in	 ihre	 haßerfüllten	
Gesichter	blickte,	wußte	er,	welches	Schicksal	ihn	erwartete.	

»Was	wollen	Sie?«	flüsterte	er	kaum	vernehmlich.	

»Seien	Sie	ruhig«,	sagte	Farrington	leise,	»oder	Sie	sind	ein	toter	Mann.«	Er	hielt	ihm	die	
Spitze	eines	Messers	an	die	Kehle.	

»Wohin	bringen	Sie	mich?«	fragte	Poltavo,	der	totenbleich	geworden	war	und	von	Kopf	
bis	Fuß	zitterte.	

»Dahin,	wo	Sie	möglichst	wenig	Gelegenheit	haben,	uns	zu	verraten«,	erwiderte	Dr.	Fall.	

Ein	höhnisches	Lächeln	zeigte	sich	auf	seinen	Zügen.	Poltavo,	der	ahnte,	was	ihm	jenseits	
des	Tunnels	bevorstand,	vergaß	das	Messer	an	seiner	Kehle	und	schrie.	

Starke	 Hände	 packten	 ihn	 und	 unterdrückten	 den	 Schrei.	 Poltavo	 fühlte	 einen	 Schlag	
hinter	dem	Ohr	und	verlor	das	Bewußtsein.	Als	er	wieder	zu	sich	kam,	befand	er	sich	auf	
dem	 kleinen	 elektrischen	 Wagen,	der	 den	 alten	 Bergwerksstollen	 entlangfuhr.	 Er	 lag	 halb	
auf	dem	Boden,	halb	stützte	er	sich	gegen	Dr.	Falls	Knie.	Er	machte	keinen	Versuch,	sich	zu	
bewegen.	 Es	 wurde	 kein	 Wort	 gesprochen,	 als	 sie	 ihn	 aus	 dem	 Wagen	 zerrten,	 in	 einen	
anderen	Fahrstuhl	brachten	und	nach	oben	fuhren.	Schließlich	standen	sie	wieder	 in	dem	
kleinen	Zimmer	am	Ende	des	Ganges,	der	unter	dem	»geheimnisvollen	Haus«	entlanglief.	



Eine	 Tür	 wurde	 geöffnet,	 und	 Poltavo	 wurde	 hineingestoßen.	 Er	 hörte,	 daß	 sich	 die	
Stahltür	 hinter	 ihm	 schloß.	 Als	 der	 Raum	 erhellt	 worden	 war,	 erkannte	 er,	 daß	 er	 sich	 in	
seinem	früheren	Gefängnis	befand.	

Dort	 standen	 der	 Tisch	 und	 der	 schwere	 Stuhl,	 in	 der	 Ecke	 war	 der	 verschlossene	
Eingang	zu	dem	anderen	Fahrstuhl.	 Immerhin	war	er	 jetzt	nicht	mehr	 in	den	Händen	der	
Polizei,	 das	 war	 sein	 erster	 Gedanke,	 der	 ihn	 in	 gewisser	 Weise	 beruhigte.	 Er	 war	 hier	
allerdings	auch	nur	so	lange	sicher,	als	es	Farrington	und	seinem	Freund	gut	dünkte.	Was	
würden	 sie	 mit	 ihm	 beginnen?	 Wie	 konnte	 er	 sich	 entschuldigen?	 Sie	 hatten	 seine	
Unterhaltung	mit	dem	Detektiv	angehört,	dessen	war	er	sicher.	Er	ärgerte	sich	über	seine	
Torheit.	 Er	 hätte	 nicht	 nach	 Moor	 Cottage	 gehen	 sollen.	 Es	 lag	 etwas	 Unheimliches	 über	
diesem	Platz.	Aber	Mr.	Smith	hätte	das	doch	besser	wissen	sollen	als	er.	Warum	hatte	er	ihn	
allein	gelassen?	

Diese	 und	 tausend	 andere	 Fragen	 schossen	 ihm	 durch	 den	 Kopf,	 als	 er	 unruhig	 in	 dem	
gewölbten	 Raum	 auf	 und	 ab	 ging.	 Diesmal	 hatten	 sie	 keine	 Eile,	 ihn	 mit	 Nahrung	 zu	
versorgen.	Er	hatte	fast	vergessen,	welche	Zeit	es	war.	In	diesem	unterirdischen	Gewölbe,	in	
das	 kein	 Sonnenstrahl	 drang,	 war	 es	 ja	 auch	 gleich,	 ob	 es	 Tag	 oder	 Nacht	 war.	 Sie	 hatten	
ihm	nicht	einmal	die	Handschellen	abgenommen.	Würden	sie	nun	kommen	und	ihn	davon	
befreien?	Was	 hatten	 sie	 mit	 ihm	 vor?	 Er	 fühlte	 sorgfältig	 an	seinen	 Taschen	 entlang.	Mr.	
Smith	 hatte	 ihm	 die	 einzige	 Waffe	 genommen,	 die	 er	 mit	 sich	 führte.	 Zum	 erstenmal	 seit	
vielen	Jahren	war	Poltavo	unbewaffnet.	

Sein	Herz	schlug	zum	Zerspringen,	und	er	atmete	schwer.	Eine	entsetzliche	Angst	packte	
ihn.	 Er	 wandte	 sich	 nach	 der	 Wand	 und	 wollte	 die	 Tür	 suchen,	 durch	 die	 er	
hereingekommen	war,	aber	zu	seinem	größten	Erstaunen	war	sie	nicht	zu	finden.	So	weit	er	
sehen	 konnte,	 lief	 die	 Steinwand	 ohne	 Unterbrechung	 von	 einem	 Ende	 des	 Raumes	 zum	
anderen.	Entfliehen	konnte	er	nicht,	er	mußte	geduldig	warten,	bis	er	ihre	Pläne	entdeckte.	
Er	zweifelte	nicht	daran,	daß	es	ihm	schlechtgehen	würde,	denn	er	hatte	jedes	Recht	auf	ihr	
Vertrauen	verwirkt.	Aber	wenn	das	die	einzige	Folge	seines	Verhaltens	gewesen	wäre,	hätte	
ihn	das	wenig	gekümmert.	Er	hatte	sich	Dr.	Fall	gegenüber	gerühmt,	daß	er	schon	in	sehr	
schwierigen	 Lagen	 gewesen	 war	 und	 dem	 Tod	 in	 manchen	 merkwürdigen	 und	
schrecklichen	 Situationen	 ins	 Auge	 gesehen	 hatte,	 aber	 die	 Überzeugung,	 daß	 er	 einem	
unvermeidlichen	Schicksal	nicht	entgehen	konnte,	war	noch	nie	so	stark	in	ihm	aufgetaucht	
wie	 diesmal.	 Denn	 er	 lag	 im	 Keller	 des	 »geheimnisvollen	 Hauses«,	 von	 hundert	 geheimen	
Kräften	bewacht.	

Es	 blieb	 ihm	 nur	 die	 schwache	 Hoffnung,	 daß	 Mr.	 Smith	 entdecken	 würde,	 auf	 welche	
Weise	er	aus	dem	Raum	in	Moor	Cottage	entführt	worden	war,	und	ihm	bis	hierher	folgen	
würde.	

Offenbar	befürchteten	die	Bewohner	des	»geheimnisvollen	Hauses«	dasselbe,	denn	selbst	
hier	 in	 der	 Stille	 des	 unterirdischen	 Gefängnisses	 konnte	 Poltavo	 sonderbare	 Geräusche	
hören.	Es	polterte	und	knirschte,	als	ob	die	Konstruktion	des	ganzen	Hauses	von	Grund	auf	
geändert	würde.	

Er	 brauchte	 nicht	 lange	 zu	 warten.	 Der	 Fahrstuhl	 in	 der	 Ecke	 des	 Raumes	 kam	 schnell	
herunter,	und	Dr.	Fall	trat	ein.	

»Mr.	 Smith	 ist	 im	 Haus«,	 sagte	 er.	 »Er	 nimmt	 eine	 Durchsuchung	 vor.	 In	 einigen	
Augenblicken	 wird	 er	 hier	 unten	 sein.	 Unter	 diesen	 Umständen	 muß	 ich	 Ihnen	 allerdings	



eins	der	Geheimnisse	dieses	Hauses	verraten.«	Er	packte	ihn	heftig	am	Arm	und	führte	ihn	
halb,	 halb	 zerrte	 er	 ihn	 in	 eine	 Ecke	 des	 Zimmers.	 Da	 Poltavo	 gefesselt	 war,	 konnte	 er	
keinen	 Widerstand	 leisten.	 Scheinbar	 berührte	 Dr.	 Fall	 nur	 einen	 Teil	 der	 Wand,	 aber	 er	
mußte	 entweder	 mit	 der	 Hand	 oder	 mit	 dem	 Fuß	 auf	 eine	 starke	 Feder	 gedrückt	 haben,	
denn	ein	Teil	der	Steinwand	schwang	nach	rückwärts	und	enthüllte	eine	dunkle	Öffnung.	

»Gehen	Sie	hier	hinein«,	sagte	Dr.	Fall	und	stieß	ihn	ins	Dunkle.	

Wenige	 Augenblicke	 später	 betrat	 Mr.	 Smith	 in	 Begleitung	 dreier	 Detektive	 den	 Raum,	
den	Poltavo	eben	verlassen	hatte,	aber	er	konnte	keine	Spur	von	dem	Gefangenen	finden,	
der	hier	geweilt	hatte.	

Poltavo	mußte	im	Dunkeln	warten.	Er	befand	sich	in	einem	kleinen,	zellenartigen	Raum,	
der	offenbar	nur	den	einen	Eingang	hatte,	durch	den	er	gekommen	war.	

Er	 konnte	 allerdings	 unbehindert	 atmen,	 denn	 das	 Entlüftungssystem	 in	 den	
Kellerräumen	war	großartig	und	genial	angelegt.	

Die	zwanzig	Minuten,	die	er	allein	blieb,	erschienen	ihm	wie	Stunden.	Endlich	öffnete	sich	
die	Tür	wieder,	und	er	wurde	herausgerufen.	

Farrington	war	 jetzt	 in	dem	Raum.	Er	war	von	Dr.	Fall,	 seinem	treuen	Assistenten,	und	
dem	einäugigen	Italiener	begleitet.	Poltavo	erinnerte	sich,	daß	er	diesen	Mann	im	Kraftwerk	
gesehen	hatte,	als	man	ihm	eines	Tages	erlaubte,	die	Anlage	zu	besichtigen.	

Der	Raum	sah	etwas	verändert	aus.	Poltavo	war	so	nervös,	daß	er	das	sofort	wahrnahm.	
Der	Tisch	war	zurückgezogen,	so	daß	der	auf	dem	Boden	befestigte	Stuhl	frei	stand.	

Er	 hatte	 sich	 schon	 das	 erstemal	 über	 die	 schweren	 Schrauben	 gewundert,	 die	 ihn	
festhielten.	 Dr.	Fall	 und	der	 Italiener	 packten	 ihn	 derb,	 führten	 ihn	 quer	durch	den	Raum	
und	stießen	ihn	auf	den	Stuhl.	

»Was	haben	Sie	vor?«	fragte	Poltavo	totenbleich.	

»Das	werden	Sie	gleich	sehen.«	

Sie	 nahmen	 ihm	 die	 Handfesseln	 ab	 und	 schnallten	 ihn	 geschickt	 an	 den	 Stuhl.	 Seine	
Handgelenke	und	Ellenbogen	wurden	an	den	Armlehnen,	seine	Schenkel	an	den	Beinen	des	
massiven	Möbels	befestigt.	

Poltavo	sah	Farrington	vor	sich	stehen.	Das	Gesicht	des	großen	Mannes	war	erstarrt	wie	
eine	 Maske.	 Kein	 Muskel	 bewegte	 sich	 darin,	 die	 Augen	 waren	 fest	 auf	 den	 Verräter	
gerichtet.	Dr.	Fall	kniete	nieder,	und	Poltavo	hörte,	wie	Tuch	zerrissen	wurde.	

Er	hatte	jedes	seiner	beiden	Hosenbeine	aufgerissen.	

»Soll	 das	 Ganze	 ein	 Scherz	 sein?«	 fragte	 Poltavo	 mit	 einer	 verzweifelten	 Anstrengung,	
seine	Furcht	zu	überwinden.	

Aber	er	erhielt	keine	Antwort.	

Er	 beobachtete	 seine	 Kerkermeister	 mit	 wachsendem	 Entsetzen.	 Was	 war	 der	 Sinn	 all	
dieser	 Vorbereitungen?	 Die	 beiden	 Männer,	 die	 sich	 an	 dem	 Stuhl	 zu	 schaffen	 machten,	
hoben	merkwürdig	aussehende	Gegenstände	vom	Boden	auf	und	befestigten	sie	an	jedem	
seiner	Handgelenke.	Er	 fühlte	die	kalte	Oberfläche	einer	Metallplatte,	die	sich	gegen	seine	
Haut	drückte.	Noch	war	er	sich	nicht	über	die	Gefahr	klar,	in	der	er	schwebte,	noch	ahnte	er	
nichts	 von	 dem	 grausamen	 Entschluß	 der	 beiden	 Männer,	 deren	 Geheimnis	 er	 hatte	
verraten	wollen.	



»Mr.	 Farrington«,	 wandte	 er	 sich	 bittend	 an	 den	 großen	 Mann,	 »wir	 wollen	 uns	 doch	
verständigen.	Ich	habe	verloren.«	

»Das	stimmt«,	erwiderte	Farrington.	Es	waren	seine	ersten	Worte.	

»Geben	Sie	mir	genug	Geld,	daß	ich	das	Land	verlassen	kann,	nur	das	Geld,	das	ich	in	der	
Tasche	habe,	und	ich	verspreche	Ihnen,	daß	ich	Ihnen	nie	wieder	Schwierigkeiten	bereiten	
werde.«	

»Mein	Freund,	ich	habe	Ihnen	nur	zu	lange	getraut.	Sie	haben	sich	mir	aufgedrängt,	als	ich	
Sie	nicht	wünschte,	Sie	haben	meine	Pläne	bei	allen	möglichen	Gelegenheiten	durchkreuzt,	
Sie	haben	mich	betrogen,	wann	es	Ihnen	nur	möglich	war	oder	wann	sich	Ihnen	ein	Vorteil	
dadurch	bot.	Ich	bin	fest	entschlossen,	Ihnen	jede	Möglichkeit	zu	nehmen,	mir	noch	einmal	
zu	schaden.«	

»Was	 soll	 denn	 dieses	 Theater	 bedeuten?«	 fragte	 Poltavo.	 Blinde	 Furcht	 und	 Wut	
kämpften	in	ihm.	

Jetzt	 erst	 entdeckte	 er,	 daß	 die	 sonderbaren	 Klammern	 an	 seinen	 Handgelenken	 durch	
dicke,	 grüne	 Schnüre	 mit	 einem	 Kontakt	 in	 der	 Wand	 verbunden	 waren.	 Er	 stieß	 einen	
entsetzten	Schrei	aus,	als	er	das	sah,	und	nun	wurde	ihm	der	schreckliche	Ernst	seiner	Lage	
plötzlich	klar.	

»Mein	Gott!«	schrie	er.	»Sie	wollen	mich	doch	nicht	umbringen?!«	

Farrington	nickte	langsam.	

»Ja,	wir	werden	Sie	schmerzlos	töten,	Poltavo.	Wenn	wir	weiterleben	wollen,	müssen	Sie	
sterben.	 Wir	 werden	 Ihnen	 keine	 unnötigen	 Qualen	 bereiten,	 aber	 das	 Abenteuer	 Ihres	
Lebens	ist	nun	zu	Ende,	mein	Freund.«	

»Sie	werden	mich	doch	nicht	durch	elektrischen	Strom	töten?«	stöhnte	der	Mann	in	dem	
Stuhl.	 Seine	 Stimme	 war	 heiser	 und	 krächzend	 geworden.	 »Sagen	 Sie	 doch,	 daß	 es	 nicht	
wahr	ist	sagen	Sie,	daß	Sie	mich	nicht	hinrichten	wollen,	Farrington!	Geben	Sie	mir	doch	die	
Möglichkeit,	zu	leben	–	machen	Sie	mit	mir,	was	Sie	wollen,	übergeben	Sie	mich	der	Polizei!	
Alles	andere,	nur	das	nicht,	Farrington,	nur	das	nicht!«	

Farrington	gab	einen	kleinen	Wink,	Dr.	Fall	ging	zur	Wand	und	legte	seine	Hand	auf	einen	
großen,	schwarzen	Schalter.	

»Ich	 verrate	 Sie	 nicht	 ...«	 Poltavos	 Stimme	 klang	 hohl.	 »Geben	 Sie	 mir	 doch	 die	
Möglichkeit	...	Ich	werde	ihnen	nicht	sagen	–	daß	Sie	–«	

Dann	verstummte	er	plötzlich,	denn	der	schwarze	Schalter	hatte	sich	umgedreht,	und	der	
Tod	kam	mit	blitzartiger	Schnelligkeit	über	Poltavo.	

Die	drei	Männer	beobachteten	die	Gestalt.	Man	sah	noch	ein	leises	Zittern	in	den	Händen,	
dann	nickte	Farrington,	und	der	Arzt	drehte	den	Schalter	wieder	ab.	

Schnell	 lösten	 sie	 alle	 Fesseln,	 und	 der	 bewegungslose	 Körper	 glitt	 von	 dem	 Stuhl	
herunter.	

So	starb	Ernesto	Poltavo,	ein	Abenteurer	und	ein	Schurke,	in	der	Blüte	seines	Lebens.	

Farrington	schaute	mit	düsteren	Blicken	auf	die	Leiche.	Er	wollte	eben	etwas	sagen,	als	
plötzlich	eine	scharfe	Stimme	hinter	ihm	erklang.	

»Hände	hoch!«	



Die	steinerne	Tür,	durch	die	Poltavo	vom	Korridor	zu	seiner	Richtstätte	gebracht	worden	
war,	 stand	 weit	 offen,	 und	 im	 Eingang	 stand	 Mr.	 Smith,	 dicht	 hinter	 ihm	 tauchte	 Ela	 auf.	
Eine	Pistole	blitzte	in	der	Hand	des	Detektivs	auf.	
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Die	Durchsuchung	des	»geheimnisvollen	Hauses«	hatte	Mr.	Smith	nicht	zufriedengestellt.	
Er	 hatte	 allerdings	 auch	 nicht	 erwartet,	 brauchbare	 Anhaltspunkte	 zu	 finden.	 Er	 war	 sich	
völlig	 darüber	 klar,	 daß	 diese	 kühnen	 Männer	 alle	 Spuren	 ihrer	 Verbrechen	 verwischt	
hatten.	

»Was	wollen	wir	nun	machen?«	fragte	Ela,	als	sie	das	Haus	wieder	verließen.	

»Sofort	zurück	nach	Moor	Cottage«,	entgegnete	Mr.	Smith,	als	er	 in	das	Auto	stieg.	»Ich	
bin	sicher,	daß	wir	eine	große	Entdeckung	machen	werden.	Sicher	führt	von	dort	irgendein	
unterirdischer	Gang	hierher.	Auf	diesem	Weg	sind	Lady	Constance	und	Poltavo	fortgebracht	
worden.	Wenn	es	notwendig	ist,	werde	ich	alle	Holztäfelungen	in	den	beiden	Zimmern	des	
Erdgeschosses	zertrümmern!	Ich	muß	den	geheimen	Gang	zu	Mr.	Farringtons	Haus	finden.«	

Eine	 halbe	 Stunde	 lang	 durchforschten	 sie	 den	 Raum,	 aus	 dem	 Poltavo	 verschwunden	
war.	Sie	bohrten	die	hölzernen	Täfelungen	an	und	untersuchten	jedes	einzelne	Paneel.	

Dabei	 machten	 sie	 die	 Entdeckung,	 daß	 die	 eichenen	 Paneele	 mit	 Stahlplatten	
festgeschraubt	waren.	

»Es	ist	ein	hoffnungsloses	Unternehmen.	Wir	müssen	Handwerker	haben,	die	die	Platten	
entfernen	können«,	sagte	Mr.	Smith.	

In	 Gedanken	 hatte	 er	 das	 kleine	 Medaillon	 wieder	 aus	 der	 Tasche	 genommen	 und	
geöffnet.	

»Es	 ist	 doch	 zu	 absurd.«	 Er	 lachte	 hilflos.	 »In	 diesen	 einfachen	 Worten	 liegt	 nun	 die	
Lösung,	und	doch	können	wir	klugen	Leute	von	Scotland	Yard	sie	nicht	finden	...«	

»Gott	schütz	dem	Kenig!«	sagte	Ela	traurig.	»Ich	möchte	nur	wissen,	wie	uns	das	helfen	
sollte.«	

Plötzlich	zeigte	Mr.	Smith	auf	das	Klavier.	Er	eilte	zu	dem	Instrument,	hob	den	Deckel	auf	
und	schlug	einen	Akkord	an.	Der	Ton	klang	etwas	dürftig,	das	Klavier	schien	seit	langer	Zeit	
nicht	mehr	gestimmt	worden	zu	sein.	

»Ich	 werde	 einmal	 ›Gott	 schütze	 den	 König‹	 spielen!«	 rief	 Mr.	 Smith	 mit	 glänzenden	
Augen.	»Ich	glaube,	dann	wird	sich	etwas	ereignen.«	

Langsam	spielte	er	die	bekannte	Weise	von	Anfang	bis	zu	Ende	und	schaute	dann	auf.	

»Versuchen	 Sie	 es	 noch	 einmal	 in	 einer	 anderen	 Tonart«,	 riet	 Ela.	 Wieder	 spielte	 Mr.	
Smith	 die	 Nationalhymne.	 Als	 er	 fast	 zu	 Ende	 war,	 knackte	 plötzlich	 die	 Wand.	 Er	 sprang	
auf.	 Eins	 der	 langen	 Paneele	 hatte	 sich	 geöffnet.	 Einen	 Augenblick	 sahen	 sich	 die	 beiden	
Männer	an.	Sie	waren	allein	in	dem	Haus,	obwohl	eine	Polizeiwache	in	Rufweite	stand.	Die	
anderen	 Polizeitruppen	 waren	 in	 der	 Nähe	 des	 »geheimnisvollen	 Hauses«	
zusammengezogen.	

Mr.	Smith	drehte	seine	unentbehrliche	Taschenlampe	an	und	drang	in	die	dunkle	Öffnung	
vor.	



»Ich	werde	einmal	allein	hineingehen	und	sehen,	was	geschieht.«	

»Ich	glaube,	es	ist	besser,	wir	gehen	zusammen«,	erwiderte	Ela	grimmig.	

»Hier	ist	ein	elektrischer	Schalter.«	

Mr.	 Smith	 drehte	 daran,	 und	 eine	 elektrische	 Lampe	 leuchtete	 im	 Innern	 einer	 kleinen	
Liftkabine	auf.	

»Hier	befinden	sich	wahrscheinlich	die	notwendigen	Knöpfe	–	wir	wollen	einmal	diesen	
versuchen.«	

Er	drückte	auf	einen	Knopf,	und	der	Fahrstuhl	begann	sich	zu	senken.	Nach	einer	Weile	
hielt	er	an,	und	die	beiden	traten	hinaus.	

»Dies	ist	ein	Teil	des	alten	Bergwerks«,	erklärte	Smith.	»Wirklich	eine	geniale	Idee.«	

Er	leuchtete	mit	seiner	Lampe	die	Wände	des	Stollens	ab,	um	die	elektrischen	Schalter	zu	
finden.	Er	fand	sie	auch,	und	im	nächsten	Augenblick	war	der	Stollen	hell	erleuchtet.	

»Teufel	 noch	 einmal!	 Sogar	 eine	 unterirdische	 Trambahn	 haben	 sie	 sich	 eingerichtet!	
Sehen	Sie	doch	einmal	her!«	rief	er	mit	Bewunderung.	

Auf	der	kleinen	Endstation	befanden	sich	zwei	Geleise	mit	einer	Weiche,	und	ein	Wagen	
schien	auf	sie	zu	warten.	Ein	paar	Minuten	später	hatten	Mr.	Smith	und	sein	Assistent	das	
andere	Ende	des	unterirdischen	Ganges	erreicht.	Sie	fanden	auch	den	zweiten	Fahrstuhl.	

»Das	 hätten	 wir	 geschafft.	 Sie	 haben	 alles	 elektrisch	 eingerichtet.	 Ich	 dachte	mir	 schon,	
daß	 das	 große	 Kraftwerk	 Farringtons	 einem	 ganz	 besonderen	 Zweck	 dienen	 müsse.	 Nun	
sehe	ich,	wieviel	Strom	sie	brauchen.	Treten	Sie	vorsichtig	in	den	Fahrstuhl,	und	merken	Sie	
sich	 genau,	 welchen	 Weg	 wir	 machen.	 Ich	 nehme	 an,	 daß	 wir	 uns	 jetzt	 etwas	 mehr	 als	
dreißig	Meter	unter	der	Erdoberfläche	befinden.	Schätzen	Sie	es	einmal	oberflächlich,	wenn	
wir	nach	oben	fahren.«	

Er	 drückte	 auf	 einen	 Knopf,	 und	 der	 Fahrstuhl	 glitt	 aufwärts.	 Oben	 traten	 sie	 in	 dem	
kleinen	Zimmer	hinaus	und	fanden	die	Tür	zu	dem	langen	Gang.	

»Das	sieht	so	aus,	als	ob	hier	ein	Zimmer	oder	ein	größerer	Raum	dahinter	läge«,	meinte	
Mr.	 Smith,	als	 er	vor	 einer	 mit	roter	 Farbe	 gestrichenen	Tür	 stand,	die	 in	eine	der	dicken	
Wände	 eingelassen	 war.	 Er	 lehnte	 sich	 dagegen,	 aber	 sie	 bewegte	 sich	 nicht.	 Sie	
untersuchten	die	ganze	Umgebung,	konnten	aber	kein	Schlüsselloch	finden.	

»Die	Tür	scheint	durch	irgendeine	geheimnisvolle	Feder	oder	einen	Schalter	in	Bewegung	
gesetzt	zu	werden,	oder	sie	bewegt	sich	überhaupt	nicht«,	flüsterte	er	Ela	zu.	

»Wenn	sie	durch	eine	Feder	bewegt	wird,	werde	ich	sie	schon	herausfinden.«	Elas	Hand	
tastete	über	die	Oberfläche	der	Tür,	und	plötzlich	hielt	er	an.	

»Hier	 ist	 eine	 Öffnung,	 die	 etwas	 größer	 ist	 als	 ein	 Nadelöhr.«	 Er	 nahm	 ein	
Universalmesser	 mit	 vielen	 Klingen	 aus	 der	 Tasche	 und	 bog	 eine	 Stahlnadel	 heraus.	
»Pfeifenreiniger	sind	manchmal	auch	zu	anderen	Dingen	nütze«,	sagte	er	und	drückte	den	
langen,	dünnen	Stab	in	die	Öffnung.	Plötzlich	öffnete	sich	die	Tür	geräuschlos.	

Mr.	Smith	war	der	erste,	der	mit	dem	Revolver	in	der	Hand	in	den	Raum	trat.	Er	befand	
sich	in	einem	Zimmer,	das	keineswegs	das	Aussehen	eines	Gefängnisses	hatte,	selbst	wenn	
es	 diesem	 Zweck	 dienen	 sollte.	 Die	 Wände	 waren	 mit	 kostbaren	 Brokatstoffen	 bespannt,	
der	Teppich	war	dick	und	weich,	und	die	Möbel	zeugten	von	künstlerischem	Geschmack.	



»Lady	Constance«,	rief	Mr.	Smith	überrascht.	

Eine	 Frau,	 die	 neben	 einer	 Leselampe	 saß,	 erhob	 sich	 schnell	 und	 sah	 den	 Detektiv	
verwirrt	an.	

»Mr.	Smith!«	Sie	eilte	auf	ihn	zu.	»Gott	sein	Dank,	daß	Sie	gekommen	sind!«	

Sie	 ergriff	 seine	 beiden	 Hände	 und	 weinte	 fast	 vor	 Freude.	 Sie	 sprach	
unzusammenhängende	 Worte,	 erzählte	 von	 ihrer	 Gefangennahme,	 ihrer	 Furcht,	 ihrer	
Dankbarkeit	für	ihre	Rettung.	

»Setzen	 Sie	 sich,	 Lady	 Constance«,	 sagte	 Mr.	 Smith	 freundlich.	 »Versuchen	 Sie	 Ihre	
Gedanken	zu	ordnen	–	haben	Sie	Poltavo	gesehen?«	

»Poltavo?«	fragte	sie	verwundert.	»Nein,	ist	er	denn	hier?«	

»Er	muß	sich	irgendwo	hier	aufhalten.	Ich	bin	gerade	auf	der	Suche	nach	ihm.	Wollen	Sie	
hierbleiben	oder	wollen	Sie	mit	uns	kommen?«	

»Ich	möchte	Sie	begleiten«,	sagte	sie	schaudernd.	

Sie	gingen	zusammen	hinaus.	

»Führen	 alle	 diese	 Türen	 hier	 zu	 Räumen,	 die	 ähnlich	 sind	 wie	 dieser?«	 fragte	 der	
Detektiv.	

»Ich	 glaube,	 daß	 eine	 Anzahl	 von	 unterirdischen	 Zellen	 hier	 liegt«,	 antwortete	 sie	
flüsternd.	»Aber	die	größte	von	ihnen	ist	ganz	in	der	Nähe.«	

Sie	 zeigte	 auf	 eine	 rot	 angestrichene	 Tür,	 die	 etwa	 zwanzig	 Schritt	 entfernt	 lag.	 Ela	
untersuchte	sie	genau.	

Offenbar	 öffneten	 sie	 sich	 alle	 nach	 demselben	 Stecksystem,	 das	 im	 Mittelalter	 sehr	
beliebt	 war.	 Die	 Italiener	 hatten	 dieses	 Geheimnis	 wahrscheinlich	 aus	 ihrem	 Vaterland	
mitgebracht,	in	dem	einst	die	Borgias,	die	Medicis	und	die	Viscontis	lebten.	

»Bleiben	 Sie	 hier	 stehen«,	 sagte	 Mr.	 Smith	 leise,	 und	 Lady	 Constance	 lehnte	sich	 an	 die	
Wand.	

Ela	preßte	seinen	Pfeifenreiniger	wieder	in	die	Öffnung,	die	Tür	tat	sich	langsam	auf,	und	
Mr.	Smith	trat	hinein.	

Einen	 Augenblick	 stand	 er	 still	 und	 versuchte	 die	 Bedeutung	 dieses	 schrecklichen	
Anblicks	zu	verstehen:	Ein	toter	Körper	 lag	auf	dem	Boden,	zwei	erbarmungslose	Männer	
mit	 harten	 Gesichtern	 standen	 daneben,	 Farrington	 hatte	 die	 Arme	 verschränkt	 und	
schaute	düster	auf	den	Toten	nieder,	Dr.	Fall	war	noch	an	dem	Schaltbrett	beschäftigt.	

Mr.	Smith	hob	langsam	seinen	Revolver.	

»Hände	hoch!«	rief	er.	

Kaum	hatte	er	diese	Worte	ausgestoßen,	als	der	Raum	schon	vollständig	verdunkelt	war.	
Sein	 Begleiter	 wurde	 heftig	 zurückgeschleudert,	 denn	 die	 elektrische	 Schließvorrichtung	
war	 eingeschaltet	 worden	 und	 die	 Tür	 schlug	 Ela	 ins	 Gesicht.	 Er	 wollte	 sich	
dagegenstemmen,	um	sie	offenzuhalten,	aber	alle	seine	Bemühungen	waren	umsonst.	Auch	
mit	dem	Pfeifenreiniger	hatte	er	keinen	Erfolg.	

Er	wurde	bleich.	»Mein	Gott!	Sie	haben	Smith	gefangen!«	

Einen	 Augenblick	 stand	 er	 unentschieden	 da.	 Er	 hatte	 eben	 die	 Szene	 in	 dem	 Zimmer	
gesehen	und	wußte,	welches	Schicksal	seinem	Vorgesetzten	drohte.	



»Schnell	 zurück	 in	 den	 Gang!«	 rief	 er	 und	 führte	 Lady	 Constance	 Dex	 mit	 sich.	 Er	 fand	
ohne	 Schwierigkeit	 den	 Weg	 zum	 Fahrstuhl,	 er	 drückte	 den	 Knopf	 ...	 Jetzt	 fuhren	 sie	 mit	
größter	Schnelligkeit	auf	dem	elektrischen	Wagen	die	Schienen	entlang	...	Jetzt	trug	sie	der	
andere	Fahrstuhl	in	die	Höhe,	und	sie	traten	in	das	Zimmer	in	Moor	Cottage	ein.	Das	Auto	
von	Mr.	Smith	wartete	noch	vor	dem	Haus.	

»Sie	kommen	am	besten	mit	mir«,	sagte	Ela	schnell,	und	Lady	Constance	sprang	nach	ihm	
in	den	Wagen.	

»Zu	dem	›geheimnisvollen	Haus‹	–	schnell!«	schrie	Ela	dem	Chauffeur	zu.	

»Später	bringe	 ich	Sie	zu	 Ihren	Freunden	–	 ich	darf	es	 jetzt	nicht	 wagen,	auch	nur	 eine	
Sekunde	zu	verlieren	...«	

»Was	werden	sie	tun?«	

»Ich	 weiß,	 was	 sie	 vorhaben«,	 erwiderte	 er	 grimmig.	 »Farrington	 spielt	 seinen	 letzten	
Trumpf	aus,	und	Mr.	Smith	soll	sein	Opfer	sein!«	

*	

In	der	Dunkelheit	des	unterirdischen	Raumes	stand	Smith	seinen	Feinden	gegenüber.	Er	
hatte	 den	 Finger	 am	 Abzug	 seiner	 Pistole,	 und	 seine	 Augen	 versuchten,	 die	 Finsternis	 zu	
durchdringen.	

»Rühren	Sie	sich	nicht!«	sagte	er	ruhig.	»Ich	schieße	sofort!«	

»Es	 ist	 gar	 nicht	 nötig,	 daß	 Sie	 schießen«,	 erwiderte	 Dr.	 Fall	 höflich.	 »Das	 Licht	 ging	
zufällig	aus.	Ich	versichere	Ihnen,	daß	Sie	und	Ihre	Freunde	nichts	zu	fürchten	haben!«	

Mr.	 Smith	 tastete	 sich	 mit	 vorgestrecktem	 Revolver	 an	 der	 Wand	 entlang.	 In	 der	
Dunkelheit	 fühlte	 er	 die	 große	 Gestalt	 des	 Arztes	 mehr,	 als	 er	 sie	 sah,	 und	 er	 streckte	
vorsichtig	die	Hand	aus.	

Plötzlich	berührte	etwas	seine	Handfläche,	das	sich	unter	gewöhnlichen	Umständen	wie	
die	 Spitzen	 eines	 Bastbesens	 angefühlt	 haben	 würde.	 Mr.	 Smith	 wurde	 heftig	 rückwärts	
gestoßen.	

»Schnell	 in	 den	 Stuhl	 mit	 ihm«,	 rief	 Farrington.	 »Das	 war	 eine	 gute	 Idee	 von	 Ihnen,	
Doktor.«	

»Es	 war	 der	 Sprühapparat«,	 sagte	 Dr.	 Fall	 zufrieden.	 »Davon	 bekommt	 man	 einen	
kräftigen	 elektrischen	 Schlag.	 Sie	 haben	 sich	 wirklich	 einen	 mächtigen	 Bundesgenossen	
erwählt,	als	Sie	die	elektrische	Kraft	zu	Hilfe	nahmen,	Farrington.«	

Nun	brannten	die	Lichter	wieder,	und	Smith	wurde	an	den	Stuhl	geschnallt.	Er	hatte	sich	
von	dem	Schlag	erholt,	aber	es	war	zu	spät.	Während	er	bewußtlos	gewesen	war,	hatte	man	
Poltavos	Leiche	entfernt.	Sie	behandelten	den	Detektiv	jetzt	genauso	wie	vorher	den	Polen;	
er	 fühlte	 die	 elektrischen	 Kontakte	 auf	 der	 bloßen	 Haut	 seiner	 Handgelenke	 und	 biß	 die	
Zähne	zusammen.	

»Mr.	 Smith«,	 begann	 Farrington	 höflich,	 »ich	 fürchte,	 Sie	 haben	 sich	 selbst	 in	 eine	 böse	
Situation	gebracht	–	wo	ist	der	andere	Mann?«	fragte	er	schnell	und	sah	Dr.	Fall	an.	

»Ich	habe	ihn	vergessen«,	erwiderte	der	langsam.	»Er	muß	draußen	im	Gang	sein.«	

Er	ging	zu	der	unsichtbaren	Tür	 im	Hintergrund	und	öffnete	sie	durch	eine	Berührung.	
Ein	paar	Minuten	später	kam	er	zurück,	sein	Gesicht	sah	plötzlich	alt	und	eingefallen	aus.	



»Er	ist	fort	–	auch	die	Frau	ist	verschwunden.«	

Farrington	nickte.	

»Kommt	es	noch	darauf	an?«	fragte	er	rauh.	»Die	beiden	können	nicht	viel	wissen!	Stellen	
Sie	die	elektrische	Sicherung	für	die	Tür	ein.«	

Fall	drehte	an	einem	Schalter,	dann	wandte	sich	Farrington	erneut	Smith	zu.	

»Sie	wissen,	in	welcher	Lage	Sie	sich	befinden	–	ich	werde	Ihnen	jetzt	mitteilen,	wie	Sie	
sich	daraus	befreien	können.«	

»Ich	 bin	 begierig,	 das	 zu	 erfahren«,	 entgegnete	 der	 Detektiv	 kühl.	 »Aber	 ich	 warne	 Sie	
davor,	mir	zu	sagen,	meine	Rettung	hänge	davon	ab,	daß	ich	Sie	entfliehen	lasse.	Ich	fürchte,	
daß	ich	in	diesem	Fall	zum	Tode	verurteilt	bin.«	

»Sie	haben	richtig	vermutet.	Ich	stelle	die	Bedingung,	mich	und	meine	Freunde	frei	und	
unversehrt	aus	England	zu	bringen.	Ich	weiß,	daß	Sie	mir	erwidern	wollen,	Sie	hätten	nicht	
die	Macht	dazu,	aber	ich	kenne	die	außerordentlichen	Vorrechte	Ihrer	Abteilung	in	Scotland	
Yard	 genau.	 Ich	 weiß,	 daß	 ich	 mit	 Ihrer	 Hilfe	 das	 ›geheimnisvolle	 Haus‹	 verlassen	 und	
morgen	früh	 in	Calais	 landen	kann	 ...	Niemand	 in	ganz	England	könnte	Sie	daran	hindern,	
mir	zu	helfen.	Ich	biete	Ihnen	Ihr	Leben	an,	wenn	Sie	meine	Bedingungen	annehmen.	Sonst	
–«	

»Sonst?«	

»Werde	 ich	Sie	 töten«,	antwortete	Farrington	kurz,	»wie	 ich	auch	Poltavo	getötet	 habe.	
Sie	 sind	 mein	 schlimmster	 Feind,	 mein	 gefährlichster	 Gegner.	 Sie	 waren	 für	 mich	 schon	
immer	ein	Mensch,	dem	man	möglichst	aus	dem	Wege	gehen	mußte.	Und	ich	werde	Sie	mit	
weniger	 Gewissensbissen	 töten,	 weil	 nur	 Sie	 daran	 schuld	 sind,	 daß	 ich	 in	 den	 letzten	
Monaten	 dieses	 Hundeleben	 führen	 mußte.	 Es	 wird	 Sie	 interessieren,	 Mr.	 Smith,	 daß	 Sie	
mich	einmal	beinahe	gefangen	hätten.	Der	ganze	Flügel	des	Hauses,	in	dem	Mr.	Moole	liegt,	
ist	verschiebbar	und	beweglich	nach	dem	Prinzip	eines	riesigen	Aufzugs.	Das	Geheimnis	des	
›geheimnisvollen	 Hauses‹	 liegt	 in	 Wirklichkeit	 in	 systematisch	 und	 vorzüglich	
angeordneten	Aufzügen	und	Fahrstühlen.	Das	heißt	praktisch,	daß	ich	mein	Arbeitszimmer	
in	den	ersten	Stock	placieren,	es	aber	auch	zum	vierten	Stock	hinaufheben	kann.	Und	das	
kostet	mich	nicht	einmal	so	viel	Mühe,	als	nötig	ist,	um	einen	Stuhl	von	einem	Zimmer	in	ein	
anderes	zu	tragen.«	

»Das	habe	 ich	schon	vermutet.	Sie	hätten	als	Elektroingenieur	ein	Vermögen	verdienen	
können.«	

»Das	 bezweifle	 ich	 stark«,	 erwiderte	 Farrington	 kühl.	 »Aber	 die	 Vergangenheit	 und	
verpaßte	Gelegenheiten	interessieren	mich	jetzt	weniger	als	meine	und	Ihre	Zukunft.	Wozu	
haben	Sie	sich	entschlossen?«	

Smith	lächelte.	

»Ich	werde	Ihre	Bedingung	nicht	annehmen«,	sagte	er	liebenswürdig.	»Ich	bin	auf	meinen	
Tod	 vollständig	 vorbereitet.	 Nichts	 in	 der	 Welt,	 keine	 Drohung	 gegen	 mich	 oder	 meine	
nächsten	Angehörigen	oder	Freunde	könnte	mich	dazu	bewegen,	so	gefährliche	Verbrecher	
wie	Sie	und	Ihre	Komplicen	entkommen	zu	lassen.	Ihre	Zeit	 ist	um,	Farrington.	Ob	ich	ein	
wenig	früher	oder	später	sterben	muß,	ändert	nichts	daran,	daß	Sie	in	einem	Monat	selbst	
tot	sind,	ob	Sie	mich	nun	umbringen	oder	laufen	lassen.«	



»Sie	sind	sehr	kühn,	mir	das	ins	Gesicht	zu	sagen«,	zischte	Farrington	ihn	an.	

Smith	 sah	 an	 den	 wütenden	 Blicken	 und	 den	 verbissenen	 Gesichtern,	 daß	 seine	 Worte	
getroffen	hatten.	

»Wenn	 Sie	 sich	 einbilden,	 noch	 entkommen	 zu	 können«,	 fuhr	 er	 unbekümmert	 fort,	
»dann	verschwenden	Sie	nur	Zeit,	die	Sie	besser	anwenden	könnten,	denn	jeder	Augenblick	
Verzögerung	bringt	Sie	beide	dem	Galgen	näher.«	

»Mein	Freund,	Sie	beschleunigen	nur	Ihren	eigenen	Tod«,	sagte	Dr.	Fall.	

»Was	das	anbetrifft«,	entgegnete	Smith	achselzuckend,	»habe	ich	nicht	die	Absicht,	Ihnen	
etwas	zu	prophezeien,	denn	ich	kann	ebensowenig	in	die	Zukunft	sehen	wie	Sie.	Und	wenn	
es	der	Wille	der	Vorsehung	ist,	daß	ich	in	Ausübung	meiner	Pflicht	sterben	soll,	so	bin	ich	
mit	 meinem	 Los	 zufrieden	 wie	 jeder	 Soldat,	 der	 auf	 dem	 Feld	 der	 Ehre	 stirbt.	 Denn	 es	
scheint	 mir«,	 sagte	 er	halb	 zu	 sich	 selbst,	 »daß	 die	 geschworenen	 Feinde	 der	 Gesellschaft	
schrecklicher,	entsetzlicher	und	gefährlicher	sind	als	die	anstürmenden	Feinde,	denen	ein	
Soldat	gegenübertreten	muß.	Sie	sind	nur	Feinde,	solange	der	Wahnsinn	des	Krieges	dauert,	
aber	Sie	sind	Ihr	ganzes	Leben	lang	Feinde	der	Gesellschaft.«	

Dr.	Fall	wechselte	einen	Blick	mit	seinem	Vorgesetzten.	Farrington	nickte.	

Der	 Doktor	 beugte	 sich	 nieder,	 nahm	 den	 Lederhelm	 auf	 und	 setzte	 ihn	 mit	 derselben	
Behutsamkeit	auf	den	Kopf	des	Detektivs,	die	er	das	erste	Mal	angewandt	hatte.	

»Ich	gebe	Ihnen	noch	drei	Minuten	Bedenkzeit.«	

»Sie	 verschwenden	 drei	 Minuten!«	 Die	 Stimme	 des	 Mannes	 in	 dem	 Stuhl	 wurde	 durch	
den	Lederhelm	gedämpft.	

Trotzdem	zog	Farrington	seine	Uhr	aus	der	Tasche	und	hielt	sie	in	der	Hand.	Kein	Muskel	
in	 seinem	 Gesicht	 bewegte	 sich.	 Stark,	 groß	 und	 entschlossen	 stand	 er	 vor	 seinem	 Opfer.	
Während	der	hundertachtzig	Sekunden	herrschte	lautlose	Stille	in	dem	Raum,	so	daß	man	
das	Ticken	der	Uhr	hören	konnte.	

Als	die	Zeit	um	war,	ließ	er	sie	wieder	in	seine	Tasche	gleiten.	

»Wollen	Sie	tun,	was	ich	von	Ihnen	verlangt	habe?«	

»Nein«,	war	die	entschiedene	Antwort.	

»Schalten	Sie	ein!«	rief	Farrington	wild.	

Dr.	Fall	 legte	seine	Hand	auf	den	elektrischen	Schalter.	 In	diesem	Augenblick	flackerten	
die	Lichter,	und	ihre	Leuchtkraft	verminderte	sich	langsam.	

»Schnell!«	rief	Farrington.	

Gerade	als	das	Licht	ausging,	drehte	der	Doktor	den	Schalter	an.	Smith	fühlte	ein	scharfes,	
brennendes	Zucken,	das	seinen	ganzen	Körper	blitzartig	durchdrang,	und	verlor	dann	das	
Bewußtsein.	
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Eine	 Gruppe	 von	 Polizisten	 und	 Detektiven	 stand	 vor	 dem	 Tor	 des	 »geheimnisvollen	
Hauses«,	als	das	Auto,	in	dem	Ela	und	Lady	Dex	saßen,	in	schärfstem	Tempo	heranfuhr.	

Ela	sprang	aus	dem	Wagen,	als	er	noch	nicht	zum	Stillstand	gekommen	war.	



»Sie	haben	Smith	gefangen!«	rief	er	dem	Inspektor	zu,	der	den	Befehl	über	die	anwesende	
Truppe	hatte.	»Schließen	Sie	die	Kette	um	das	Haus!	Alle	bewaffneten	Beamten	folgen	mir!«	

Er	eilte	den	Gartenpfad	entlang,	aber	er	wandte	sich	nicht	nach	dem	Haus,	sondern	bog	
zum	Kraftwerk	ab.	

Ein	 Mann	 mit	 grimmigem	 Gesicht	 stand	 im	 Eingang	 und	 maß	 die	 Beamten	 mit	 bösen	
Blicken.	

Er	versuchte,	die	Schiebetür	zu	schließen,	aber	Ela	packte	ihn	am	Kragen	und	schleuderte	
ihn	nach	innen.	

Im	 nächsten	 Augenblick	 stand	 er	 in	 der	 Station	 und	 war	 von	 wütenden	 Arbeitern	
umringt.	Ein	großer,	gutaussehender	Mann	mittleren	Alters,	der	die	Oberaufsicht	hatte,	kam	
auf	 Ela	 zu.	 Er	 trug	 einen	 großen	 Schraubenschlüssel	 in	 der	 Hand,	 um	 die	 Eindringlinge	
abzuwehren.	

Aber	Elas	Pistole	sprach	von	seinen	Absichten.	

»Treten	Sie	sofort	zurück!«	rief	er.	»Führen	Sie	hier	die	Aufsicht?«	

Er	sprach	fließend	italienisch.	

»Was	soll	das	alles	bedeuten,	mein	Herr?«	fragte	der	Mann.	

»Ich	gebe	Ihnen	eine	Minute	Zeit,	die	große	Dynamomaschine	zum	Stehen	zu	bringen.«	

»Aber	 das	 ist	 unmöglich!	 Das	 darf	 ich	 nicht	 tun	 –	 das	 ist	 gegen	 jegliche	 Vorschrift	 und	
Ordnung.«	

»Wollen	 Sie	 meinem	 Befehl	 nachkommen?«	 stieß	 Ela	 zwischen	 den	 Zähnen	 hervor.	
»Wenn	Sie	mir	nicht	gehorchen,	sind	Sie	ein	toter	Mann.«	

Der	Italiener	zögerte	und	ging	dann	zu	dem	großen	Schaltbrett,	auf	dem	eine	ganze	Reihe	
von	Lampen	brannte.	

»Ich	will	es	nicht	tun«,	sagte	er	düster.	»Dort	ist	der	Hebel	legen	Sie	ihn	selbst	um.«	

Plötzlich	leuchtete	eine	rote	Lampe	auf	dem	Schaltbrett	auf.	

»Was	ist	das?«	fragte	Ela.	

»Das	 Signal	 kommt	 aus	 den	 Kellerräumen«,	 erwiderte	 der	 Italiener.	 »Sie	 wollen	 mehr	
Strom	haben.«	

Ela	 wandte	 sich	 wütend	 zu	 dem	 Mann	 um	 und	 hob	 seine	 Pistole.	 Eine	 wilde	
Entschlossenheit	lag	in	seinen	Augen.	

»Gnade!«	 brüllte	 der	 Mann,	 streckte	 die	 Hand	 aus,	 ergriff	 den	 großen	 Hebel,	 über	 dem	
»Gefahr«	stand,	und	legte	ihn	um.	

Plötzlich	 wurden	 alle	 Lichter	 in	 dem	 Raum	 düster,	 die	 großen	 Schwungräder	
verlangsamten	 ihren	 Lauf	 und	 kamen	 zum	 Stillstand.	 Nur	 das	 Tageslicht	 erleuchtete	 die	
Kraftstation	 jetzt.	 Ela	 stand	 auf	 der	 erhöhten	 Plattform	 vor	 der	 großen	 Schalttafel	 und	
wischte	sich	den	Schweiß	vom	Gesicht.	Er	zitterte	am	ganzen	Körper,	als	ob	er	vom	Fieber	
geschüttelt	würde.	

»Hoffentlich	bin	ich	noch	rechtzeitig	gekommen!«	sagte	er	leise	zu	sich	selbst.	

Die	große	Maschinenhalle	war	von	vielen	Polizisten	gefüllt.	



»Nehmen	 Sie	 diese	 Leute	 gefangen«,	 befahl	 Ela.	 »Sehen	 Sie	 vor	 allen	 Dingen	 zu,	 daß	
niemand	 einen	 Schalter	 berührt.	 Verhaften	 Sie	 die	 Heizer,	 und	 trennen	 Sie	 sie	 von	 den	
anderen.	 Nun	 zu	 Ihnen«,	 wandte	 er	 sich	 wieder	 in	 Italienisch	 an	 den	 Aufseher.	 »Ich	 gebe	
Ihnen	 jetzt	 eine	 Chance.	 Sie	 gehen	 nicht	 nur	 frei	 aus,	 sondern	 ich	 verspreche	 Ihnen	 auch	
eine	 große	 Belohnung,	 wenn	 Sie	 mir	 gehorchen.	 Ich	 bin	 Polizeibeamter	 und	 bin	
hierhergekommen,	 um	 dieses	 Haus	 zu	 durchsuchen.	 Sie	 sprachen	 eben	 von	 den	
Kellerräumen	–	wissen	Sie	den	Weg	dorthin?«	

Der	Mann	zögerte.	

»Der	Fahrstuhl	geht	nicht	mehr,	mein	Herr«,	erwiderte	er.	

»Gibt	es	keinen	anderen	Weg?«	

Wieder	zauderte	der	Aufseher.	

»Es	ist	auch	eine	Treppe	da«,	stammelte	er	nach	einer	Weile	und	fuhr	dann	schnell	fort:	
»Wenn	 hier	 ein	 Verbrechen	 vorliegt	 und	 Signor	 Moole	 Anarchist	 ist,	 so	 weiß	 ich	 nichts	
davon,	das	schwöre	ich	Ihnen.	Ich	bin	ein	ehrlicher	Mann	aus	Padua.«	

»Ich	will	Ihnen	das	glauben«,	sagte	Ela	ruhiger.	»Sie	machen	ein	großes	Unrecht	wieder	
gut,	wenn	Sie	mir	den	Weg	zu	den	unterirdischen	Räumen	zeigen.«	

»Ich	 werde	 Ihnen	 gehorchen	 und	 alles	 tun,	 was	 Sie	 wünschen«,	 erwiderte	 der	 Mann	
hilflos.	 »Ich	 rufe	 hier	 alle	 zu	 Zeugen	 an,	 daß	 ich	 mein	 Bestes	 getan	 habe,	 um	 die	 Befehle	
meines	Herrn	auszuführen.«	Er	ging	mit	Ela	durch	den	Privatgarten	hinter	dem	Haupthaus	
und	führte	ihn	zu	einem	offenen	Gang,	der	am	Kellergeschoß	entlanglief.	

An	 dessen	 äußerstem	 Ende	 befand	 sich	 eine	 Tür.	 Der	 Mann	 öffnete	 sie	 mit	 einem	
Schlüssel,	den	er	von	einem	Bund	aus	seiner	Tasche	nahm.	Sie	mußten	noch	zwei	weitere	
Türen	 passieren,	 bevor	 sie	 zu	 der	 Wendeltreppe	 kamen,	 die	 in	 die	 Tiefe	 des	
»geheimnisvollen	 Hauses«	 führte.	 Zu	 Elas	 Erstaunen	 waren	 die	 Gänge	 beleuchtet,	 und	 er	
fürchtete	 schon,	 daß	 gegen	 seinen	 Befehl	 die	 Lichtmaschine	 wieder	 in	 Gang	 gebracht	
worden	war.	Aber	der	Italiener	beruhigte	ihn.	

»Die	 Lampen	 werden	 von	 Reservebatterien	 gespeist«,	 erklärte	 er.	 »Von	 dort	 kann	 man	
genügend	Strom	entnehmen,	um	das	ganze	Haus	zu	beleuchten.	Aber	sie	genügen	nicht,	um	
Kraftstrom	zu	liefern.«	

Sie	 stiegen	 hinunter.	 Die	 Stufen	 schienen	 kein	 Ende	 zu	 nehmen.	 Ela	 zählte	
siebenundachtzig,	als	sie	schließlich	zu	einem	Treppenabsatz	kamen,	von	dem	aus	sich	eine	
Tür	öffnete.	Der	Detektiv	beobachtete,	daß	der	Italiener	sich	auf	dieselbe	Methode	Eingang	
verschaffte,	die	er	selbst	vorher	angewandt	hatte.	Der	Mann	steckte	einen	eisernen	Dorn	in	
ein	kaum	sichtbares	Loch,	und	die	Tür	tat	sich	auf.	

Ela	eilte	mit	den	anderen	Beamten	den	Gang	entlang,	bis	sie	zu	der	roten	Tür	kamen,	die	
sich	ebenfalls	wieder	öffnen	ließ.	

Zwei	Lichter	brannten	düster	in	dem	Raum.	Ela	sah	die	Gestalt	in	dem	Stuhl,	und	sein	Mut	
sank.	Er	stürzte	vorwärts	–	Farrington	hörte	ihn	zuerst.	

Der	 große	 Mann	 wandte	 sich	 um.	 Drei	 Schüsse	 fielen	 kurz	 nacheinander.	 Ela	 stand	
aufrecht	und	unverletzt,	aber	Farrington	schwankte	und	fiel	zu	Tode	getroffen	nieder.	

»Verhaften	Sie	diesen	Mann!«	rief	Ela.	Im	nächsten	Augenblick	war	Dr.	Fall	gefesselt.	

*	



In	 seinem	 Büro	 in	 Scotland	 Yard	 lehnte	 sich	 T.B.	 Smith	 in	 seinem	 Stuhl	 zurück	 und	
beendete	 schmunzelnd	 den	 Bericht,	 den	 er	 Frank	 Doughton	 und	 dessen	 Gattin,	 die	 ihm	
gegenübersaßen,	gegeben	hatte:	

»Mein	Freund	Ela	hatte	gerade	in	dem	Moment	den	Strom	abschalten	lassen,	in	dem	Dr.	
Fall	auf	Farringtons	Zuruf	hin	den	Schalter	drehte.	Mich	erreichte	nur	noch	ein	schwacher	
Stromstoß,	der	mich	zwar	kurze	Zeit	ohnmächtig	werden	ließ,	von	dem	ich	mich	aber,	wie	
Sie	 ja	sehen,	wieder	glänzend	erholt	habe.«	Mr.	Smith	 lächelte	dem	jungen	Paar,	das	eben	
von	 seiner	 unter	 so	 unglücklichen	 Umständen	 begonnenen	 Hochzeitsreise	 zurückgekehrt	
war,	zu	und	erkundigte	sich	nach	dem	Befinden	von	Mrs.	Doris.	Aber	ein	Blick	in	ihr	Gesicht,	
das	strahlend	ihrem	Mann	zugekehrt	war,	belehrte	ihn,	daß	diese	Frage	ganz	unnötig	war.	

In	einem	wenigstens	hatte	Farrington	recht	behalten:	Frank	und	Doris	waren	doch	noch	
ein	glückliches	Paar	geworden.	
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1 
 Der Mann von Clapham 

»Die	Verteidigung	 hat	 behauptet,	 Mr.	 Noah	Stedland	sei	ein	 Erpresser	und	habe	 infolge	
seiner	Drohungen	eine	große	Summe	von	dem	Angeklagten	erhalten.	Der	Gerichtshof	kann	
diese	unbewiesene	Behauptung	nicht	ohne	weiteres	annehmen,	besonders	da	die	Aussagen	
des	 Angeklagten	 nicht	 unter	 Eid	 geleistet	 wurden.	 Sie	 wurden	 zwar	 beim	 Zeugenverhör	
erwähnt,	 es	 konnte	 aber	 nicht	 der	 geringste	 Beweis	 dafür	 erbracht	 werden.	 Die	
Verteidigung	hat	nicht	einmal	gesagt,	welche	Art	von	Drohung	Mr.	Stedland	anwandte	...«	

Die	glänzende	Rede	des	Staatsanwalts	machte	den	besten	Traditionen	des	Gerichtes	Ehre,	
und	die	Geschworenen	einigten	sich	auf	»Schuldig«,	ohne	sich	zu	einer	 längeren	Beratung	
zurückzuziehen.	

Eine	Bewegung	ging	durch	den	Gerichtssaal,	und	man	hörte	ein	Raunen	und	Flüstern,	als	
der	Richter	seine	Hornbrille	aufsetzte	und	zu	schreiben	begann.	

Der	Angeklagte	saß	hinter	den	großen,	eichenen	Schranken	und	schaute	ermutigend	eine	
junge	 Frau	 an,	 die	 ihm	 ihr	 Gesicht	 zuwandte.	 Er	 war	 bei	 dem	 Spruch	 der	 Geschworenen	
nicht	erbleicht	und	richtete	jetzt	den	ernsten	Blick	wieder	auf	die	Gestalt	des	Richters,	der	
in	 einem	 braunroten	 Talar	 und	 einer	 weißen	 Perücke	 dort	 oben	 saß	 und	 so	 eifrig	 am	
Schreiben	war.	Er	wunderte	sich,	was	ein	Richter	unter	diesen	Umständen	wohl	schreiben	
mochte.	 Ob	 er	 den	 ganzen	 Tatbestand	 noch	 einmal	 kurz	zusammenfaßte?	 Der	 Angeklagte	
war	 ungeduldig.	 Nachdem	 sein	 Schicksal	 besiegelt	 war,	 hatte	 er	 nur	 noch	 den	 einen	
Wunsch,	 möglichst	 bald	 mit	 allem	 fertig	 zu	 sein;	 der	 Aufenthalt	 in	 diesem	 großen,	 hohen	
Gerichtssaal,	aus	dem	ihm	viele	verschwommene	Reihen	von	Gesichtern	entgegenstarrten,	
war	 qualvoll.	 Er	 konnte	 den	 Anblick	 des	 gleichgültigen	 Verteidigers	 und	 vor	 allem	 der	
beiden	 Männer	 nicht	 mehr	 ertragen,	 die	 in	 der	 Nähe	 des	 Rechtsanwaltes	 saßen	 und	 ihn	
scharf	beobachteten.	

Er	hätte	gern	gewußt,	wer	sie	waren	und	welches	 Interesse	sie	an	dem	Ausgang	dieses	
Prozesses	 hatten.	 Vielleicht	 waren	 es	 Schriftsteller	 aus	 dem	 Ausland,	 die	 hier	 Eindrücke	
sammeln	 wollten.	 Sie	 hatten	 jedenfalls	 ein	 fremdländisches	 Aussehen.	 Der	 eine	 war	 sehr	
groß	 (das	 hatte	 er	 bemerkt,	 als	 er	 einmal	 aufgestanden	 war),	 der	 andere	 war	 klein	 und	
hager	und	sah	fast	wie	ein	Jüngling	aus,	obgleich	sein	Haar	schon	ergraut	war.	Beide	waren	
glattrasiert,	trugen	schwarze	Anzüge	und	hielten	breitkrempige,	weiche,	schwarze	Filzhüte	
auf	ihren	Knien.	

Ein	Räuspern	des	Richters	störte	den	Angeklagten	in	seinen	Betrachtungen.	

»Jeffrey	 Storr«,	 sagte	 der	 Richter,	 »auch	 ich	 bin	 mit	 dem	 Spruch	 der	 Geschworenen	
durchaus	 einverstanden.	 Sie	 behaupten,	 daß	 Stedland	 Sie	 um	 Ihre	 Ersparnisse	 gebracht	
habe	und	daß	Sie	 in	sein	Haus	einbrachen,	um	die	Bestrafung	dieses	Mannes	selbst	 in	die	
Hand	zu	nehmen	und	Ihr	Geld	und	ein	Schriftstück	wieder	zu	erhalten.	Sie	sind	zwar	nicht	
näher	auf	den	Charakter	dieses	Schriftstückes	eingegangen,	haben	aber	vorgebracht,	daß	es	
die	Schuld	Mr.	Stedlands	beweisen	würde.	Solche	Behauptungen	können	nicht	ernstlich	von	
einem	 Gerichtshof	 in	 Betracht	 gezogen	 werden.	 Ihre	 Geschichte	 klingt	 so,	 als	 ob	 Sie	 von	
diesen	berühmten,	besser,	berüchtigten	Leuten	gelesen	hätten,	die	man	die	›Vier	Gerechten‹	
nennt.	 Sie	 trieben	 ihr	 Wesen	 vor	 einigen	 Jahren,	 aber	 nun	 ist	 ihrer	 Tätigkeit	



glücklicherweise	 Einhalt	 geboten.	 Sie	 hatten	 sich	 die	 Aufgabe	 gesetzt,	 dort	 zu	 strafen,	 wo	
das	 Gesetz	 versagte.	 Es	 ist	 eine	 maßlose	 Überheblichkeit,	 anzunehmen,	 daß	 das	 Gesetz	
jemals	versagt.	Sie	haben	ein	verdammenswertes	Verbrechen	begangen,	und	besonders	der	
Umstand,	 daß	 Sie	 im	 Augenblick	 Ihrer	 Verhaftung	 im	 Besitz	 einer	 geladenen	 Schußwaffe	
waren,	 fällt	 bei	 der	 Beurteilung	 Ihrer	 Tat	 erschwerend	 ins	 Gewicht.	 Ich	 verurteile	 Sie	 zu	
sieben	Jahren	Zuchthaus.«	

Jeffrey	 Storr	 verneigte	 sich,	 und	 ohne	 noch	 einen	 Blick	 auf	 die	 junge	 Frau	 zu	 werfen,	
wandte	er	sich	kurz	um	und	stieg	die	Stufen	hinunter,	die	zu	den	Zellen	führten.	

Die	beiden	fremdländisch	aussehenden	Herren,	die	das	Interesse	und	den	Unwillen	des	
Angeklagten	erregt	hatten,	waren	die	ersten,	die	den	Saal	verließen.	

Als	sie	auf	der	Straße	angelangt	waren,	blieb	der	Größere	der	beiden	stehen.	

»Wir	wollen	auf	die	Frau	warten«,	sagte	er.	

»Ist	er	mit	ihr	verheiratet?«	fragte	der	Kleinere.	

»Ja,	sie	haben	in	der	Woche	geheiratet,	in	der	er	törichterweise	sein	Geld	fortgab.	Es	war	
doch	 ein	 merkwürdiger	 Zufall,	 daß	 der	 Richter	 gerade	 heute	 die	 ›Vier	 Gerechten‹	
erwähnte.«	

Der	andere	lächelte.	

»In	demselben	Gerichtssaal	wurdest	du	zum	Tode	verurteilt,	Manfred.«	

»Ich	war	neugierig,	ob	sich	der	alte	Gerichtsdiener	noch	auf	mich	besinnen	würde.	Man	
sagt,	daß	er	kein	Gesicht	vergißt,	das	er	einmal	gesehen	hat,	selbst	nach	vielen	Jahren	nicht.	
Aber	scheinbar	hat	es	Wunder	gewirkt,	daß	 ich	meinen	Bart	abnahm.	 Ich	habe	den	Mann	
sogar	angeredet,	ohne	daß	er	etwas	merkte.	Aber	hier	kommt	sie.«	

Glücklicherweise	 war	 die	 junge	 Frau	 allein.	 Ein	 schönes	 Gesicht,	 dachte	 Gonsalez,	 der	
Jüngere	 von	 beiden.	 Sie	 trug	 den	 Kopf	 hoch	 und	 stolz	 und	 weinte	 nicht.	 Gonsalez	 und	
Manfred	 folgten	 ihr	 zur	 Newgate	 Street,	 und	 als	 sie	 die	 Straße	 nach	 Hatton	 Garden	
überquerte,	redete	Manfred	sie	an.	

»Entschuldigen	Sie	bitte,	Mrs.	Storr.«	

Sie	wandte	sich	um	und	sah	den	Fremden	argwöhnisch	an.	

»Wenn	Sie	ein	Reporter	sind	–«,	begann	sie.	

»Das	bin	 ich	nicht«,	erwiderte	Manfred	 lächelnd.	»Auch	bin	 ich	nicht	einmal	ein	Freund	
Ihres	 Mannes,	 obgleich	 ich	 eigentlich	 vorhatte,	 Ihnen	 das	 vorzulügen.	 Dann	 hätte	 ich	
wenigstens	eine	Entschuldigung	dafür	gehabt,	daß	ich	Sie	hier	auf	der	Straße	anspreche.«	

Seine	Offenherzigkeit	machte	Eindruck	auf	sie.	

»Ich	 möchte	 nicht	 über	 Jeffrey	 sprechen«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 habe	 nur	 den	 einen	 Wunsch,	
allein	zu	sein.«	

»Das	kann	ich	verstehen«,	meinte	er	mitfühlend.	»Aber	ich	wünschte,	ich	wäre	ein	Freund	
Ihres	Mannes,	vielleicht	könnte	ich	ihm	helfen.	Die	Geschichte,	die	er	vor	Gericht	erzählte,	
ist	wahr	–	das	ist	doch	auch	deine	Ansicht,	Leon?«	

»Sie	ist	ganz	bestimmt	wahr«,	bestätigte	Gonsalez.	»Ich	habe	besonders	seine	Augenlider	
betrachtet.	 Wenn	 ein	 Mann	 lügt,	 zwinkert	 er	 bei	 jeder	 Wiederholung	 seiner	 unwahren	



Behauptung.	 Hast	 du	 noch	 nicht	 bemerkt,	 George,	 daß	 Männer	 nicht	 lügen	 können,	 wenn	
ihre	Hände	zusammengepreßt	sind,	daß	aber	Frauen	die	Hände	dabei	falten?«	

Mrs.	Storr	sah	Gonsalez	verwirrt	an.	Sie	war	nicht	 in	der	Stimmung,	einen	Vortrag	über	
die	Physiologie	des	Ausdrucks	über	sich	ergehen	zu	lassen.	Selbst	wenn	sie	gewußt	hätte,	
daß	 Leon	 Gonsalez	 der	 Verfasser	 dreier	 großer	 Bücher	 war,	 die	 sich	 den	 besten	 Werken	
Lombrosos	oder	Mantegazzas	an	die	Seite	stellten,	hätte	sie	ihm	nicht	zugehört.	

Manfred	unterbrach	seinen	Freund.	

»Wir	 glauben	 wirklich,	 Mrs.	 Storr,	 daß	 wir	 Ihren	 Mann	 befreien	 und	 seine	 Unschuld	
beweisen	 können.	 Aber	 wir	 müssen	 soviel	 Material	 über	 den	 Fall	 sammeln,	 wie	 es	 nur	
möglich	ist.«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick.	

»Ich	wohne	in	der	Grays	Inn	Road	–	vielleicht	haben	Sie	die	Güte,	mich	zu	begleiten...	

Mein	Rechtsanwalt	glaubt	nicht,	daß	es	Zweck	hat,	Berufung	einzulegen«,	fuhr	sie	fort,	als	
die	beiden	Freunde	sie	in	die	Mitte	genommen	hatten	und	neben	ihr	hergingen.	

Manfred	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	Berufungsgericht	würde	das	Urteil	nur	bestätigen«,	sagte	er	ruhig.	»Wenn	Sie	keine	
anderen	Beweise	vorbringen	können	als	heute,	ist	es	unmöglich,	Ihren	Mann	zu	retten.«	

Sie	sah	ihn	enttäuscht	an,	und	er	merkte,	daß	sie	den	Tränen	nahe	war.	

»Ich	dachte...	Sie	sagten	doch...?«	begann	sie	unsicher.	

Manfred	nickte.	»Wir	kennen	Stedland	und	–«	

»Das	Merkwürdigste	an	Erpressern	ist	doch,	daß	die	Schädelerhöhung	am	Eintrittspunkt	
des	 Okziptalnervs	 bei	 ihnen	 kaum	 bemerkbar	 ist«,	 unterbrach	 Gonsalez	 die	 Unterhaltung	
nachdenklich.	

»Mein	 Freund	 ist	 eine	 Autorität	 auf	 dem	 Gebiet	 der	 Schädelkunde.«	 George	 Manfred	
lächelte	 entschuldigend.	 »Ja,	 wir	 kennen	 Stedland.	 Seine	 Verbrechen	 sind	 uns	 von	 Zeit	 zu	
Zeit	berichtet	worden.	Erinnerst	du	dich	an	den	Fall	Wellingford,	Leon?«	

Gonsalez	nickte.	

»Dann	sind	Sie	wohl	Detektive?«	fragte	Mrs.	Storr.	

Manfred	lachte	leise.	

»Nein,	wir	sind	keine	Detektive	–	wir	 interessieren	uns	nur	 für	Verbrechen.	 Ich	glaube,	
wir	 haben	 die	 besten	 und	 vollständigsten	 Akten	 in	 der	 ganzen	 Welt	 über	 Verbrecher,	 die	
nicht	bestraft	wurden.«	

Sie	gingen	eine	Weile	schweigend	nebeneinander	her.	

»Stedland	ist	ein	böser	Mensch.«	Gonsalez	nickte,	als	ob	ihm	erst	jetzt	diese	Erleuchtung	
gekommen	 wäre.	 »Hast	 du	 seine	 Ohren	 beobachtet?	 Sie	 sind	 ungewöhnlich	 lang,	 und	 die	
äußeren	Ränder	sind	zugespitzt.	Es	sind	richtige	Verbrecherohren!«	

Die	 Wohnung	 von	 Mrs.	 Storr	 war	 klein,	 notdürftig	 eingerichtet	 und	 zeigte	 das	 typische	
Aussehen	möblierter	Mietsräume.	Manfred	sah	sich	in	dem	engen	Speisezimmer	um.	

Die	 junge	 Frau,	 die	 Mantel	 und	 Hut	 abgelegt	 hatte,	 kam	 jetzt	 zurück	 und	 setzte	 sich	 zu	
den	beiden	Freunden,	die	sie	schon	gebeten	hatte,	Platz	zu	nehmen.	



»Es	wird	mir	klar,	daß	 ich	dabei	bin,	mein	Geheimnis	zu	verraten«,	sagte	sie	mit	einem	
schwachen	 Lächeln.	 »Aber	 ich	 fühle,	 daß	 Sie	 mir	 wirklich	 helfen	 wollen,	 und	 ich	 habe	
merkwürdigerweise	auch	die	Überzeugung,	daß	Sie	es	können.	Die	Polizeibeamten	waren	
recht	freundlich	zu	uns	und	haben	uns	geholfen,	wo	sie	konnten.	Wahrscheinlich	hatten	sie	
Mr.	 Stedland	 schon	 seit	 längerer	 Zeit	 im	 Verdacht	 und	hofften,	 daß	 wir	 ihnen	 die	 nötigen	
Beweise	zu	seiner	Überführung	liefern	könnten.	Als	sich	diese	Hoffnung	aber	nicht	erfüllte,	
blieb	ihnen	nichts	anderes	übrig,	als	Anklage	gegen	meinen	Mann	zu	erheben.	Was	soll	ich	
Ihnen	nun	erzählen?«	

»Die	Geschichte,	die	vor	Gericht	verschwiegen	wurde«,	erwiderte	Manfred.	

Sie	war	einige	Zeit	ruhig	und	sammelte	sich.	

»Nun	 gut,	 ich	 will	 Ihnen	 alles	 mitteilen«,	 sagte	 sie	 dann.	 »Bis	 jetzt	 kennt	 nur	 der	
Rechtsanwalt	meines	Mannes	den	wahren	Sachverhalt.	Aber	ich	glaube,	daß	auch	er	daran	
zweifelt.	Und	wenn	er	uns	nicht	einmal	glaubt«,	rief	sie	verängstigt,	»wie	kann	ich	erwarten,	
Sie	zu	überzeugen?«	

»Haben	Sie	keine	Sorge,	Mrs.	Storr,	wir	sind	schon	überzeugt«,	entgegnete	Gonsalez,	der	
sie	interessiert	angesehen	hatte.	Manfred	nickte.	

Wieder	entstand	eine	Pause.	Es	fiel	 ihr	sichtlich	schwer,	mit	 ihrem	Bericht	zu	beginnen,	
und	 Manfred	 vermutete,	 daß	 sie	 irgendwie	 dadurch	 bloßgestellt	 wurde.	 Diese	 Annahme	
bestätigte	sich	auch.	

»Als	 junges	 Mädchen	 besuchte	 ich	 eine	 große	 Töchterschule	 in	 Sussex;	 ich	 glaube,	 es	
waren	mehr	als	zweihundert	Schülerinnen	dort.	Ich	will	mich	keineswegs	für	irgend	etwas	
entschuldigen,	was	ich	damals	tat«,	fuhr	sie	schnell	fort.	»Ich	verliebte	mich	in	einen	jungen	
Burschen	–	er	war	der	Sohn	eines	Fleischers!	Das	klingt	schrecklich,	nicht	wahr?	Aber	Sie	
müssen	 bedenken,	 daß	 ich	 noch	 ein	 Kind	 und	 sehr	 empfänglich	 für	 alles	 Neue	 und	
Ungewöhnliche	 war	 –	 ach,	 ich	 weiß,	 es	 ist	 fürchterlich,	 aber	 ich	 traf	 ihn	 gewöhnlich	 nach	
der	Andacht	in	dem	Garten	hinter	dem	großen	Versammlungssaal.	Er	stieg	immer	über	die	
Mauer,	 und	 wir	 plauderten	 dann	 miteinander,	 manchmal	 eine	 ganze	 Stunde	 lang.	 Es	 war	
aber	 nur	 eine	 Mädchenschwärmerei,	 und	 ich	 weiß	 wirklich	 nicht,	 warum	 ich	 damals	 eine	
solche	Dummheit	beging.«	

»Mantegazza	erklärt	derartige	Dinge	sehr	genau	in	seiner	›Psychologie	der	Liebe‹«,	sagte	
Leon	Gonsalez	halb	für	sich.	»Aber	verzeihen	Sie,	daß	ich	Sie	unterbrochen	habe.«	

»Es	war	weiter	nichts	als	eine	Freundschaft	zwischen	Kindern.	Ich	sah	zu	ihm	auf	wie	zu	
einem	Helden	und	hielt	ihn	für	den	Inbegriff	aller	Männlichkeit.	Er	muß	auch	wirklich	der	
beste	 und	 schönste	 aller	 Fleischerjungen	 gewesen	 sein«,	 meinte	 sie	 lächelnd.	 »Er	 hat	 mir	
niemals	ein	böses	Wort	gesagt	und	war	immer	sehr	gut	zu	mir.	Unsere	Freundschaft	hörte	
nach	einem	oder	zwei	Monaten	von	selbst	wieder	auf,	und	die	ganze	Geschichte	wäre	damit	
zu	Ende	gewesen,	wenn	 ich	nicht	so	 töricht	gewesen	wäre,	Briefe	an	 ihn	zu	schreiben.	Es	
waren	 ganz	 gewöhnliche,	 dumme	 Liebesbriefe,	 sie	 waren	 auch	 ganz	 unschuldig	 –	
wenigstens	 erschienen	 sie	 mir	 damals	 so.	 Wenn	 ich	 sie	 allerdings	 heute,	 von	 meinem	
jetzigen	 Standpunkt	 aus,	 lese,	 bleibt	 mir	 der	 Atem	 weg,	 was	 ich	 damals	 alles	 geschrieben	
habe.«	

»Dann	haben	Sie	die	Briefe	also	noch?«	fragte	Manfred.	



»Nein.	Ich	meinte	eigentlich	nur	einen	bestimmten	Brief,	und	auch	davon	besitze	ich	nur	
eine	Kopie,	die	mir	Mr.	Stedland	gegeben	hat.	Dieser	eine	Brief,	der	nicht	vernichtet	wurde,	
fiel	nämlich	in	die	Hände	der	Mutter	des	Jungen.	Sie	war	sehr	aufgebracht	und	trug	ihn	zu	
der	 Hauptlehrerin,	 die	 viel	 Aufhebens	 davon	 machte.	 Sie	 drohte	 mir,	 an	 meine	 Eltern	 zu	
schreiben,	 die	 damals	 in	 Indien	 waren.	 Als	 ich	 aber	 feierlich	 versprach,	 unserer	
Freundschaft	ein	Ende	zu	machen,	beruhigte	sie	sich	und	vertuschte	die	Sache	schließlich.	
Wie	der	Brief	in	Stedlands	Besitz	kam,	weiß	ich	nicht.	Ich	hörte	von	diesem	Mann	erst	eine	
Woche	vor	meiner	Hochzeit.	Jeff	hatte	ungefähr	zweitausend	Pfund	erspart,	und	wir	waren	
gerade	 im	 Begriff,	 uns	 zu	 verheiraten,	 als	 uns	 plötzlich	 dieser	 Schlag	 wie	 ein	 Blitz	 aus	
heiterem	 Himmel	 traf.	 Ich	 erhielt	einen	 Brief	 von	 einem	 ganz	 unbekannten	 Mann,	 in	 dem	
ich	 aufgefordert	 wurde,	 ihn	 in	 seinem	 Büro	 aufzusuchen.	 So	 kam	 ich	 zum	 erstenmal	 mit	
diesem	Schuft	in	Berührung.	Seinen	Brief	sollte	ich	zu	der	Unterredung	wieder	mitbringen.	
Ich	war	neugierig,	was	er	von	mir	wollte	und	ging	tatsächlich	nach	seinem	kleinen	Büro	in	
der	 Nähe	 der	 Regent	 Street.	 Ich	 brauchte	 nicht	 lange	 auf	 die	 Aufklärung	 zu	 warten.	
Nachdem	 er	 mir	 sein	 Schreiben	 wieder	 abgenommen	 hatte,	 erklärte	 er	 mir	 freiheraus,	
warum	er	mich	bestellt	hatte.«	

Manfred	nickte.	

»Er	wollte	Ihnen	natürlich	den	Brief	verkaufen	–	wieviel	verlangte	er?«	

»Zweitausend	 Pfund.	Das	 war	 ja	 die	 teuflische	 Gemeinheit«,	 sagte	 die	 junge	 Frau	 heftig	
erregt.	»Er	wußte	fast	auf	den	Pfennig	genau,	wieviel	Jeff	sich	erspart	hatte.«	

»Hat	er	Ihnen	damals	den	Brief	gezeigt?«	

»Nein,	nur	eine	Fotokopie	davon,	und	als	 ich	den	Brief	dann	wieder	 las	und	zu	meinem	
Schrecken	 gewahr	 wurde,	 welche	 Schlußfolgerungen	 man	 aus	 diesem	 unschuldigen	
Schreiben	 ziehen	 konnte,	 packte	 mich	 ein	 furchtbares	 Entsetzen.	 Es	 blieb	 mir	 nichts	
anderes	 übrig,	 als	 Jeff	 alles	 zu	 sagen,	 denn	 Mr.	 Stedland	 hatte	 gedroht,	 Fotokopien	 des	
Briefes	 an	 alle	 unsere	 Freunde	 und	 an	 Jeffreys	 Onkel	 zu	 schicken,	 der	 meinen	 Mann	 zum	
einzigen	 Erben	 eingesetzt	 hatte.	 Zum	 Glück	 wußte	 Jeffrey	 schon	 alles,	 was	 sich	 damals	 in	
der	Schule	zugetragen	hatte,	und	ich	brauchte	deshalb	seinen	Argwohn	und	Verdacht	nicht	
zu	fürchten.	Jeffrey	ging	zu	Stedland,	und	ich	glaube,	daß	sie	in	heftigen	Streit	gerieten.	Aber	
Stedland	ist	trotz	seiner	Jahre	ein	großer,	starker	Mann,	und	Jeffrey	unterlag	in	dem	Kampf.	
Das	 Ende	 der	 Sache	 war,	 daß	 Jeff	 versprach,	 den	 Brief	 für	 zweitausend	 Pfund	 unter	 der	
Bedingung	zu	kaufen,	daß	 Stedland	 ihm	auf	eine	 leere	 Seite	 des	 Schreibens	eine	Quittung	
über	 diese	 Summe	 gab.	 Das	 bedeutete	 den	 Verlust	 all	 seiner	 mühsamen	 Ersparnisse,	 es	
bedeutete	 auch	 die	 Verzögerung	 unserer	 Verheiratung.	 Aber	 Jeffrey	 wollte	 sein	
Versprechen	 unter	 allen	 Umständen	 halten.	 Mr.	 Stedland	 wohnt	 in	 einem	 großen	 Haus	 in	
der	Nähe	von	Clapham	Common	–«	

»148	Park	View	West«,	unterbrach	Manfred.	

»Sie	 wissen	 es?«	 fragte	 sie	 erstaunt.	 »Ja,	 dorthin	 mußte	 Jeffrey	 gehen,	 um	 das	 Geschäft	
abzuschließen.	 Mr.	 Stedland	 öffnete	 die	 Haustür	 selbst	 und	 führte	 Jeff	 zu	 seinem	
Arbeitszimmer	 im	 ersten	 Stock.	 Mein	 Mann	 erkannte,	 daß	 es	 nutzlos	 war,	 mit	 diesem	
Menschen	 noch	 zu	 rechten	 oder	 ihn	 zu	 bitten,	 und	 bezahlte	 das	 Geld	 nach	 Stedlands	
Anweisung	in	amerikanischen	Banknoten	–«	

»Die	natürlich	viel	schwieriger	zu	verfolgen	sind«,	warf	Manfred	dazwischen.	



»Dann	holte	Stedland	den	Brief,	schrieb	die	Quittung	auf	die	leere	Seite,	löschte	sie	ab	und	
legte	das	Schreiben	in	einen	Umschlag,	den	er	meinem	Mann	gab.	Als	Jeffrey	zu	Hause	das	
Kuvert	öffnete,	fand	er	nur	einen	leeren	Briefbogen	darin.«	

»Der	Betrüger	hat	ihn	übers	Ohr	gehauen«,	sagte	Manfred.	

»Denselben	 Ausdruck	 gebrauchte	 auch	 Jeffrey.	 Und	 nun	 entschloß	 er	 sich	 zu	 dieser	
verzweifelten,	 wahnsinnigen	 Tat.	 Sie	 haben	 doch	 sicher	 schon	 von	 den	 ›Vier	 Gerechten‹	
gehört?«	

»Ja,	ich	habe	von	ihnen	gehört«,	antwortete	Manfred	ernst.	

»Mein	Mann	glaubt	an	ihre	Methoden	und	bewundert	sie	sehr.	Er	hat	wohl	alles	gelesen,	
was	jemals	über	sie	geschrieben	wurde.	Eines	Abends,	zwei	Tage	nach	unserer	Hochzeit	–	
ich	 hatte	 darauf	 bestanden,	 daß	 wir	 uns	 sofort	 trauen	 ließen,	 nachdem	 ich	 die	 Lage	
überschaute	 –,	 kam	 er	 zu	 mir	 und	 sagte:	 ›Grace,	 ich	 werde	 jetzt	 die	 Methoden	 der	 Vier	
Gerechten	 gegen	 Stedland	 anwenden.‹	 Er	 weihte	 mich	 in	 seine	 Pläne	 ein.	 Offenbar	 hat	 er	
Stedlands	 Haus	 genau	 beobachtet	 und	 ausgekundschaftet,	 denn	 er	 wußte,	 daß	 außer	
Stedland	und	seinem	Diener	niemand	dort	schlief.	Er	hatte	sich	einen	Plan	ausgedacht,	wie	
er	in	das	Haus	kommen	konnte.	Mein	armer	Jeffrey	–	er	hatte	als	Einbrecher	wenig	Erfolg.	
Sie	haben	ja	heute	gehört,	wie	es	ihm	schließlich	gelang,	in	Stedlands	Zimmer	einzudringen.	
Er	hat	wohl	gehofft,	den	Mann	mit	seinem	Revolver	einzuschüchtern.«	

Manfred	schüttelte	den	Kopf.	

»Stedland	 ist	 einer	 der	 bekanntesten	 und	 gefürchtetsten	 Revolverhelden	 in	 Südafrika	
gewesen.	 Er	 ist	 der	 gewandteste	 und	 schnellste	 Schütze,	 den	 ich	 kenne,	 und	 er	 trifft	
unfehlbar.	 Natürlich	 hat	 er	 Ihren	 Mann	 sofort	 mit	 seinem	 Revolver	 bedroht,	 bevor	 der	
überhaupt	seine	Tasche	erreichen	konnte,	um	die	eigene	Waffe	zu	ziehen.«	

»Das	ist	meine	Geschichte«,	sagte	Mrs.	Storr	ruhig.	»Wenn	Sie	Jeff	helfen	können,	werde	
ich	Ihnen	mein	ganzes	Leben	lang	dankbar	sein.«	

Manfred	erhob	sich	langsam.	

»Es	war	ein	wahnsinniges	Unternehmen.	Ihr	Mann	hätte	sich	sagen	sollen,	daß	Stedland	
ein	ihn	so	belastendes	Dokument	nicht	in	seiner	Wohnung	aufbewahren	würde,	da	er	doch	
mindestens	 sechs	 Stunden	 am	 Tag	 nicht	 zu	 Hause	 ist.	 Vielleicht	 war	 der	 Brief	 auch	
vernichtet,	 obwohl	 das	 unwahrscheinlich	 ist.	 Stedland	 wird	 ihn	 zu	 späterem	 Gebrauch	
aufgehoben	haben.	Erpresser	sind	große	Menschenkenner,	und	er	weiß,	daß	er	aus	Ihrem	
Brief	noch	Geld	machen	kann.	Aber	sollte	dieser	Brief	noch	existieren	–«	

»Sollte	er	noch	existieren...«,	wiederholte	sie	mit	zitternden	Lippen.	Sie	hatte	sich	 lange	
tapfer	aufrecht	gehalten,	aber	nun	kam	die	Reaktion.	

»Dann	 wird	 er	 in	 einer	 Woche	 in	 Ihren	 Händen	 sein«,	 sagte	 Manfred,	 und	 mit	 diesem	
Versprechen	verabschiedeten	sich	die	beiden	von	ihr.	

*	

Mr.	Noah	Stedland	hatte	das	Gerichtsgebäude	an	diesem	Nachmittag	nicht	in	der	besten	
Stimmung	verlassen.	Er	war	nur	damit	zufrieden,	daß	er	das	Haus	durch	den	allgemeinen	
Ausgang	verlassen	konnte	und	nicht	in	eine	der	Gefängniszellen	abgeführt	worden	war.	Er	
ließ	sich	nicht	 leicht	erschrecken,	aber	er	war	empfänglich	 für	gewisse	Unterströmungen.	
Es	schien	ihm,	daß	die	sorgfältig	gewählten	Worte	des	Richters	weniger	nach	dem	Wortlaut	



als	nach	dem	Ton	eine	versteckte	Anklage	gegen	ihn	selbst	enthielten.	Aber	auch	nachdem	
er	 sich	 darüber	 klargeworden	 war,	 verließ	 ihn	 das	 drückende	 Gefühl	 nicht.	 Er	 besaß	 ein	
beträchtliches	Vermögen,	das	er	bei	verschiedenen	Gelegenheiten	zusammengerafft	hatte.	
Manchmal	 war	 es	 plötzlich	 um	 bedeutende	 Summen	 angewachsen.	 Er	 war	 in	 seinen	
Unternehmungen	 immer	 erfolgreich	 gewesen,	 da	 er	 sich	 niemals	 von	 der	 Stimme	 des	
Gewissens	 oder	 des	 Mitleids	 hatte	 beeinflussen	 lassen.	 Das	 Leben	 war	 für	 diesen	 großen,	
breitschultrigen	Mann	mit	der	fahlen	Gesichtsfarbe	weiter	nichts	als	ein	Spiel.	Und	Jeffrey	
Storr,	gegen	den	er	persönlich	keinen	Groll	hegte,	hatte	in	diesem	Spiel	eben	verloren.	

Stedland	 konnte	 ohne	 die	 geringste	 Erregung	 daran	 denken,	 daß	 Storr	 nun	 in	
Sträflingskleidern	 lange	 Jahre	 ein	 schreckliches	 Leben	 im	 Gefängnis	 führen	 mußte.	
Derartige	Vorstellungen	riefen	kein	anderes	Gefühl	in	ihm	hervor	als	das	eines	Spielers,	der	
den	Zusammenbruch	seines	Gegners	gelassen	und	gleichgültig	beobachtet.	

Er	 öffnete	 die	 Tür	 seines	 schmalen	 Hauses	 selbst	 und	 schloß	 sie	 wieder,	 indem	 er	 den	
Schlüssel	 zweimal	 umdrehte.	 Dann	 stieg	 er	 die	 mit	 einem	 abgetretenen	 Läufer	 bedeckte	
Treppe	 hinauf	 und	 ging	 in	 sein	 Arbeitszimmer.	 Die	 Geister	 der	 armen	 Menschen,	 deren	
Leben	er	vernichtet	hatte,	hätten	ihm	den	Aufenthalt	in	diesem	Raum	unerträglich	machen	
müssen,	 aber	 Mr.	 Stedland	 glaubte	 nicht	 an	 Geister.	 Er	 fuhr	 mit	 dem	 Finger	 über	 die	
staubige	Platte	eines	Mahagonitisches	und	schimpfte	über	die	gutbezahlte	Aufwartefrau,	die	
für	diese	Nachlässigkeit	verantwortlich	war.	

Er	 hielt	 eine	 große	 Zigarre	 zwischen	 seinen	 goldplombierten	 Zähnen,	 lehnte	 sich	 in	
seinen	 Sessel	 zurück	 und	 versuchte	 wieder,	 sich	 über	 dieses	 merkwürdige	 Gefühl	
klarzuwerden,	 das	 ihn	 in	 dem	 Gerichtssaal	 gequält	 hatte.	 Weder	 die	 Haltung	 des	 Richters	
noch	die	heftigen	Angriffe	des	Verteidigers	beschwerten	ihn,	ebensowenig	die	Möglichkeit,	
daß	 die	 Mitwelt	 ihn	 verurteilen	 könnte.	 Auch	 das	 Los	 des	 Verurteilten	 oder	 der	 bleichen,	
abgehärmten	Frau	bedrückte	ihn	nicht.	Und	doch	war	er	ängstlich	geworden	und	hatte	sich	
unruhig	umgesehen.	

Als	er	eine	halbe	Stunde	lang	in	Gedanken	versunken	geraucht	hatte,	 läutete	die	Glocke	
an	 der	 Haustür,	 und	 er	 ging	 hinunter,	 um	 zu	 öffnen.	 Der	 Mann,	 der	 vor	 der	 Tür	 stand,	
lächelte	 verlegen.	 Er	 war	 der	 Angestellte	 Mr.	 Stedlands	 und	 versah	 zu	 gleicher	 Zeit	 alle	
Pflichten	vom	Hausmeister	bis	zum	Laufburschen	für	seinen	Herrn.	

»Komm	 herein,	 Jope«,	 sagte	 Mr.	 Stedland	 und	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 ihm.	 »Geh	 in	 den	
Keller	und	bringe	mir	eine	Flasche	herauf.«	

»Wie	waren	Sie	mit	meiner	Aussage	zufrieden?«	Der	Diener	grinste	erwartungsvoll.	

»Verrückter	 Kerl!«	 brummte	 Stedland.	 »Was	 sollte	 denn	 das,	 daß	 du	 sagst,	 du	 hättest	
mich	um	Hilfe	rufen	hören?«	

»Nichts	 für	 ungut,	 Herr,	 ich	 wollte	 nur	 die	 Sache	 für	 den	 Angeklagten	 ein	 wenig	
schlimmer	machen«,	erklärte	Jope	unterwürfig.	

»Ich	 –	 um	 Hilfe	 rufen!«	 Mr.	 Stedland	 lachte	 höhnisch.	 »Denkst	 du	 denn,	 ich	 würde	 so	
einen	Lumpenkerl	wie	dich	zu	Hilfe	rufen?	Bei	einer	wirklichen	Prügelei	würdest	du	ja	viel	
nützen!	Hol	den	Whisky!«	

Als	 Jope	 kurz	 darauf	 mit	 einer	 Flasche	 und	 einem	 Siphon	 Sodawasser	 nach	 oben	 kam,	
schaute	Stedland	mürrisch	zum	Fenster	hinaus.	Man	konnte	von	dort	aus	auf	einen	kleinen	
ungepflegten	 Garten	 sehen,	 der	 von	 einer	 hohen	 Mauer	 umgeben	 war.	 Dahinter	 lag	 ein	



Gelände,	 auf	 dem	 ein	 halbvollendetes	 Gebäude	 stand.	 Während	 des	 Baues	 war	 der	
Unternehmer	 pleite	gegangen,	und	Mr.	 Stedland	ärgerte	sich	 jedesmal,	wenn	er	 die	Ruine	
sah,	denn	der	Grund	und	Boden,	auf	dem	sie	stand,	gehörte	ihm.	

Plötzlich	wandte	er	sich	um.	

»Jope,	war	irgend	jemand	im	Gerichtssaal,	den	wir	kannten?«	

»Nein,	 Mr.	 Stedland«,	 erwiderte	 der	 Mann	 erstaunt.	 »Niemand	 mit	 Ausnahme	 des	
Polizeiinspektors	–«	

»Ach,	den	meine	ich	nicht«,	rief	Mr.	Stedland	ungeduldig.	»Ich	kannte	alle	Detektive,	die	
dort	waren.	Hast	du	nicht	sonst	jemand	gesehen,	der	etwas	gegen	uns	hat?«	

»Nein,	Mr.	Stedland.	Hat	es	denn	überhaupt	 etwas	zu	sagen,	ob	einer	dort	 war?«	 fragte	
Jope	kühn.	»Denen	sind	wir	doch	stets	gewachsen,	von	denen	kann	uns	doch	keiner.«	

»Wie	lange	sind	wir	schon	beisammen?«	brummte	Stedland	unfreundlich,	als	er	sich	ein	
Glas	Whisky	einschenkte.	

Jope	lächelte	schmeichlerisch.	

»Nun	ja,	wir	sind	schon	eine	ganze	Weile	beieinander,	Mr.	Stedland.«	

Der	große	Mann	wischte	sich	die	Lippen	ab	und	schaute	wieder	zum	Fenster	hinaus.	

»Ja,	das	stimmt«,	sagte	er	nach	einiger	Zeit.	»Es	ist	schon	lange	her.	Du	hättest	tatsächlich	
deine	Strafe	jetzt	beinahe	abgesessen,	wenn	ich	der	Polizei	vor	sieben	Jahren	erzählt	hätte,	
was	ich	von	dir	wußte	–«	

Jope	 fühlte	 sich	 unbehaglich	 und	 wechselte	 sofort	 das	 Gesprächsthema.	 Er	 hätte	 sich	
sagen	 können,	 daß	 die	 siebenjährige	 Gefängnisstrafe	 von	 Mr.	 Stedland	 in	 eine	
lebenslängliche	 Sklaverei	 umgewandelt	 worden	 war,	 aber	 so	 weit	 reichten	 die	 Gedanken	
Mr.	Jopes	nicht.	

»Ist	noch	etwas	auf	der	Bank	zu	erledigen?«	fragte	er	diensteifrig.	

»Sei	 doch	 kein	 Dummkopf!	 Die	 Bank	 schließt	 um	 drei	 Uhr.«	 Stedland	 wandte	 sich	
plötzlich	zu	ihm	um.	»In	Zukunft	mußt	du	in	der	Küche	schlafen.«	

»In	der	Küche?«	

Stedland	nickte	bestätigend.	

»Ich	 möchte	 nicht	 wieder	 von	 einem	 nächtlichen	 Besucher	 überrascht	 werden.	 Dieser	
Kerl	 war	 in	 meinem	 Zimmer,	 bevor	 ich	 wußte,	 was	 los	 war.	 Und	 hätte	 ich	 nicht	 ein	
Schießeisen	 zur	 Hand	 gehabt,	 so	 hätte	 er	 mich	 überwältigt.	 Der	 einzige	 Weg,	 auf	 dem	
jemand	in	dieses	Haus	einbrechen	kann,	führt	durch	die	Küche,	und	ich	habe	eine	Ahnung,	
daß	in	der	nächsten	Zeit	etwas	passiert.«	

»Der	sitzt	doch	jetzt	im	Zuchthaus.«	

»Von	 dem	 rede	 ich	 doch	 gar	 nicht«,	 fuhr	 ihn	 Stedland	 an.	 »Ich	 denke,	 du	 hast	 jetzt	
begriffen,	daß	du	dein	Bett	in	der	Küche	aufschlagen	sollst.«	

»Es	ist	aber	so	zugig	dort	–«	begann	Jope.	

»Du	stellst	dein	Bett	in	der	Küche	auf!«	schrie	Stedland	und	schaute	den	Mann	böse	an.	

»Jawohl,	gewiß«,	sagte	Jope	schnell.	



Als	der	Diener	gegangen	war,	zog	Stedland	seinen	Rock	aus	und	schlüpfte	in	eine	fleckige	
Hausjacke	 aus	 Alpaka.	 Dann	 schloß	 er	 den	 Geldschrank	 auf	 und	 nahm	 sein	 Bankbuch	
heraus.	 Er	 setzte	 sich	 in	 seinen	 Stuhl,	 blätterte	 zufrieden	 die	 Seiten	 um	 und	 träumte	 von	
einer	 großen	 Plantage	 in	 Südamerika	 und	 von	 einem	 angenehmen	 und	 ruhigen	 Leben.	
Durch	 zwölfjährige	 harte	 Arbeit	 in	 London	 hatte	 er	 ein	 großes	 Vermögen	
zusammengebracht.	 Er	 war	 stets	 vorsichtig	 zu	 Werk	 gegangen	 und	 immer	 auf	 seiner	 Hut	
gewesen.	Alle	seine	Erpressungen	hatte	er	in	geschäftsmäßiger	Weise	durchgeführt,	so	daß	
man	ihm	nichts	nachweisen	konnte.	Sein	Konto	bei	der	Privatbank	von	Sir	William	Molbury	
&	 Co.	 war	 eins	 der	 größten.	 Diese	 Bank	 war	 in	 der	 City	 bekannt	 wegen	 ihrer	
verschwiegenen	und	geheimnisvollen	Geschäftsführung,	und	aus	diesem	Grund	hatte	auch	
Mr.	 Stedland	 sein	 Konto	 dort	 eingerichtet.	 Außerdem	 gehörte	 Molburys	 Firma	 zu	 den	
altmodischen	 Banken,	 die	 stets	 große	 Reserven	 an	 barem	 Geld	 in	 ihren	 Schränken	
verwahren.	Auch	dieser	Umstand	kam	Mr.	Stedland	sehr	gelegen,	denn	er	konnte	immerhin	
einmal	in	die	Lage	kommen,	seine	Mittel	in	kürzester	Zeit	zusammenraffen	zu	müssen.	

Der	 Abend	 und	 die	 Nacht	 gingen	 vorüber,	 ohne	 daß	 sich	 unangenehme	 Zwischenfälle	
ereigneten.	Nur	Mr.	Jope	hatte	eine	etwas	heisere	Stimme	bekommen	und	meldete	seinem	
Herrn,	 als	 er	 ihm	 am	 Morgen	 den	 Tee	 brachte,	 daß	 es	 über	 Nacht	 sehr	 kalt	 in	 der	 Küche	
gewesen	sei	und	daß	er	kaum	habe	schlafen	können.	

»Nimm	dir	mehr	Decken«,	erwiderte	Stedland	kurz.	

Nach	dem	Frühstück	verließ	er	das	Haus	und	machte	sich	auf	den	Weg	nach	seinem	Büro	
in	 der	 City.	 Mr.	 Jope	 blieb	 im	 Haus	 zurück,	 um	 die	 Aufwartefrau	 bei	 ihren	 Arbeiten	 zu	
beaufsichtigen.	Er	teilte	ihr	auch	im	Auftrag	seines	Herrn	mit,	daß	ihr	Gehalt	hoch	genug	sei	
und	daß	es	sehr	viele	gute	Aufwartefrauen	ohne	Beschäftigung	in	der	Stadt	gäbe.	Wenn	sie	
das	Arbeitszimmer	nicht	besser	abstauben	würde,	könnte	es	unangenehme	Konsequenzen	
für	sie	haben.	

Um	 elf	 Uhr	 vormittags	 kam	 ein	 gediegen	 aussehender,	 älterer	 Herr,	 der	 einen	 Zylinder	
trug.	Jope	öffnete	ihm	die	Haustür	und	fragte	nach	seinen	Wünschen.	

»Ich	komme	von	der	Depositenbank«,	sagte	der	Fremde.	

»Von	welcher	Depositenbank?«	fragte	Jope	argwöhnisch.	

»Von	 der	 Fetter	 Lane	 Depositenbank.	 Ich	 möchte	 nur	 feststellen,	 ob	 der	 Herr	 nicht	 das	
letztemal,	als	er	zu	uns	kam,	seinen	Schlüssel	steckenließ.«	

Jope	schüttelte	den	Kopf.	

»Wir	 haben	 überhaupt	 nichts	 mit	 Depotbanken	 zu	 tun«,	 sagte	 er	 mit	 Nachdruck.	 »Und	
außerdem	 würde	 mein	 Herr	 wohl	 niemals	 einen	 Schlüssel	 in	 einem	 Geldschrank	 auf	 der	
Bank	steckenlassen.«	

»Entschuldigen	Sie,	dann	bin	ich	sicher	an	ein	falsches	Haus	geraten«,	meinte	der	ältere	
Herr	lächelnd.	»Ist	dies	nicht	die	Wohnung	von	Mr.	Smithson?«	

»Nein«,	erwiderte	Jope	unliebenswürdig	und	schlug	ihm	die	Tür	vor	der	Nase	zu.	

Der	 Besucher	 ging	 die	 Stufen	 zur	 Straße	 wieder	 hinunter	 und	 traf	 an	 der	 Ecke	 einen	
anderen	Herrn.	

»Sie	haben	nichts	mit	Depotbanken	zu	tun,	Manfred«,	sagte	er.	



»Das	habe	ich	kaum	angenommen«,	meinte	der	Größere	von	den	beiden.	»Ich	bin	davon	
überzeugt,	daß	er	alle	seine	Dokumente	und	Schriftstücke	auf	seiner	Bank	hat.	Hast	du	den	
Diener	Jope	getroffen?«	

»Ja«,	 erwiderte	 Gonsalez	 nachdenklich.	 »Der	 Mensch	 hat	 ein	 interessantes	 Gesicht.	
Schwach	 entwickeltes	 Kinn,	 aber	 ganz	 normale	 Ohren.	 Die	 Stirn	 flieht	 nach	 hinten,	 und	
soweit	ich	es	beurteilen	kann,	ist.	er	ein	charakteristischer	Spitzschädel.«	

»Armer	 Jope!«	 sagte	 Manfred,	 ohne	 zu	 lächeln.	 »Aber	 jetzt	 wollen	 wir	 auf	 das	 Wetter	
achten,	 Leon.	 Vom	Golf	 von	 Biskaya	 rückt	 ein	Antizyklon	heran.	 In	 Eastbourne	spürt	man	
seine	wohltätigen	Wirkungen	schon.	Wenn	er	sich	in	den	nächsten	drei	Tagen	wirklich	nach	
London	hin	ausbreitet,	können	wir	Mrs.	Storr	gute	Nachricht	bringen.«	

»Das	glaube	ich	auch«,	stimmte	Gonsalez	zu.	Sie	gingen	zu	ihrer	Wohnung	in	der	Jermyn	
Street	zurück.	»Eine	Möglichkeit,	diesen	Kerl	einfach	zu	überfallen,	gibt	es	wohl	nicht?«	

Manfred	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 möchte	 noch	 nicht	 sterben«,	 sagte	 er,	 »und	 ich	 würde	 bestimmt	 mit	 meinem	
Lebensende	 rechnen	 müssen,	 denn	 Noah	 Stedland	 ist	 ein	 ungemütlich	 schneller	 und	
genauer	Schütze.«	

Manfreds	Prophezeiung	ging	zwei	Tage	später	in	Erfüllung.	Der	Einfluß	des	Antizyklons	
dehnte	sich	über	London	aus,	und	ein	dünner,	gelber	Schleier	breitete	sich	über	die	Stadt.	
Am	Nachmittag	heiterte	sich	das	Wetter	auf,	wie	Manfred	zufrieden	feststellte.	Doch	schien	
es,	als	ob	sich	der	Nebel	nicht	vor	Einbruch	der	Nacht	zerstreuen	würde.	

Mr.	Stedlands	Büro	in	der	Regent	Street	war	nur	klein,	aber	sehr	gut	eingerichtet.	Auf	der	
Glastür	 stand	 unter	 seinem	 Namen	 das	 bedeutungsvolle	 Wort:	 Finanzier.	 Tatsächlich	 war	
Stedland	auch	als	Geldverleiher	ins	Handelsregister	eingetragen.	Dieses	Geschäft	war	sehr	
einträglich	und	vorteilhaft	für	ihn,	denn	was	Stedland,	der	Geldverleiher,	an	Geheimnissen	
erfuhr,	 konnte	 der	 Erpresser	 Stedland	 ausnützen.	 Es	 war	 keine	 ungewöhnliche	
Erscheinung,	 daß	 Mr.	 Stedland	 Summen	 zu	 hohen	 Prozentsätzen	 auslieh,	 die	 zur	 Zahlung	
seiner	 eigenen	 erpresserischen	 Forderungen	 bestimmt	 waren.	 Auf	 diese	 Weise	 konnte	 er	
einen	doppelten	Druck	auf	seine	Opfer	ausüben.	

Nachmittags	meldete	sein	Clerk	einen	Besucher	an.	

»Ein	Herr	oder	eine	Dame?«	

»Ein	Herr«,	erwiderte	der	Angestellte.	»Ich	glaube,	er	ist	von	der	Molbury-Bank.«	

»Kennen	Sie	ihn?«	

»Nein,	 aber	 er	 kam	 schon	 gestern,	 als	 Sie	 fortgegangen	 waren,	 und	 fragte,	 ob	 Sie	 die	
Bankabrechnung	bekommen	hätten.«	

Mr.	Stedland	nahm	eine	Zigarre	aus	der	Kiste,	die	auf	dem	Tisch	stand,	und	zündete	sie	
an.	

»Führen	Sie	ihn	herein«,	sagte	er	dann.	

Er	erwartete	nichts	Aufregenderes,	als	daß	ihm	der	nichthonorierte	Scheck	eines	seiner	
Kunden	präsentiert	würde.	

Der	Mann,	der	ins	Zimmer	trat,	war	offensichtlich	in	großer	Erregung.	Er	schloß	die	Tür	
hinter	sich	zu	und	blieb	dann	stehen,	während	er	nervös	mit	seinem	Hut	spielte.	



»Nehmen	Sie	Platz«,	sagte	Stedland.	»Nehmen	Sie	auch	eine	Zigarre,	Mr.	–«	

»Curtis«,	erwiderte	der	andere	heiser.	»Danke	sehr,	ich	bin	Nichtraucher.«	

»Nun,	was	kann	ich	für	Sie	tun?«	

»Ich	 möchte	 Sie	 kurz	 in	 einer	 privaten	 Angelegenheit	 sprechen.«	 Bei	 diesen	 Worten	
schaute	er	ängstlich	auf	die	Glastür,	die	Mr.	Stedlands	Büro	von	dem	kleinen	Raum	trennte,	
in	dem	seine	Angestellten	arbeiteten.	

»Sie	 können	 ganz	 unbesorgt	 sein«,	 meinte	 Stedland	 belustigt.	 »Ich	 kann	 Ihnen	 dafür	
garantieren,	daß	die	Scheidewand	schallsicher	ist.	Was	haben	Sie	denn	für	Sorgen?«	

Er	vermutete,	daß	der	Mann	in	einer	augenblicklichen	Geldverlegenheit	steckte,	und	ein	
Bankbeamter	in	solcher	Lage	konnte	sehr	nützlich	für	die	Zukunft	sein.	

»Ich	 weiß	 kaum,	 wie	 ich	 anfangen	 soll,	 Mr.	 Stedland«,	 sagte	 der	 Mann	 und	 setzte	 sich	
schüchtern	auf	die	Ecke	eines	Stuhles.	Sein	Gesicht	zuckte	nervös.	»Es	ist	eine	schreckliche	
Geschichte,	einfach	furchtbar.«	

Stedland	hatte	schon	oft	von	solchen	 furchtbaren	Dingen	gehört.	Manchmal	bedeuteten	
sie	nicht	mehr,	als	daß	sein	Besucher	vom	Gerichtsvollzieher	bedroht	und	ängstlich	bemüht	
war,	seinen	Arbeitgeber	nichts	davon	erfahren	zu	lassen.	Zuweilen	waren	die	Geständnisse	
auch	schwererer	Art.	

»Erzählen	Sie	mir	nur	alles«,	sagte	er	aufmunternd.	»Mich	können	Sie	nicht	so	leicht	aus	
der	Fassung	bringen!«	

Diese	Äußerung	war	jedoch	ein	wenig	voreilig.	

»Ich	bin	nicht	meinetwegen	so	in	Sorge,	sondern	wegen	meines	Bruders	John	Curtis,	der	
seit	zwanzig	 Jahren	Kassierer	bei	der	Bank	 ist«,	erwiderte	der	Mann	aufgeregt.	»Ich	hatte	
nicht	 die	 geringste	 Ahnung,	 daß	 er	 in	 Schwierigkeiten	 war,	 aber	 er	 hat	 an	 der	 Börse	
spekuliert	und	hat	es	mir	erst	heute	gesagt.	Es	ist	entsetzlich	–	ich	fürchte,	er	wird	sich	das	
Leben	nehmen.	Er	ist	ganz	zusammengebrochen.«	

»Was	hat	er	denn	getan?«	Stedland	wurde	ungeduldig.	

»Er	hat	sich	an	den	Geldern	der	Bank	vergriffen,	mein	Herr«,	sagte	Curtis	heiser.	»Wäre	
das	vor	zwei	Jahren	passiert,	so	wäre	es	nicht	so	schlimm	gewesen,	aber	gerade	jetzt,	wo	die	
Geschäfte	so	schlecht	gehen	und	wir	uns	die	größte	Mühe	geben	müssen,	unsere	Bilanz	in	
Ordnung	zu	bringen	ich	darf	nicht	daran	denken,	welche	Folgen	das	noch	haben	wird.«	

»Wieviel	hat	er	denn	genommen?«	fragte	Stedland	schnell.	

»Hundertfünfzigtausend	Pfund!«	

Stedland	sprang	erregt	auf.	

»Hundertfünfzigtausend	Pfund?«	rief	er	ungläubig.	

»Jawohl,	mein	Herr.	Ich	kam	zu	Ihnen,	um	Sie	zu	bitten,	ein	gutes	Wort	für	ihn	einzulegen.	
Sie	sind	doch	einer	der	besten	Kunden	der	Bank,	und	man	hält	viel	auf	Sie!«	

»Was,	ich	soll	auch	noch	ein	gutes	Wort	für	ihn	einlegen!«	schrie	Stedland.	Aber	plötzlich	
wurde	 er	 wieder	 ruhig.	 Er	 erfaßte	 die	 Situation	 sofort	 und	 überdachte	 die	 Möglichkeiten.	
Schnell	schaute	er	auf	die	Uhr	–	es	war	Viertel	vor	drei.	

»Weiß	in	der	Bank	schon	jemand	etwas	davon?«	



»Nein,	 noch	niemand,	 aber	 es	 ist	meine	Pflicht,	 dem	Generaldirektor	 die	ganze	 traurige	
Geschichte	 zu	 erzählen.	 Nach	 Geschäftsschluß	 werde	 ich	 ihn	 bitten,	 mir	 eine	
Privatunterredung	zu	gewähren	und	dann	–«	

»Gehen	Sie	jetzt	zur	Bank	zurück?«	

»Ja«,	sagte	Curtis	überrascht.	

»Nun	 hören	 Sie	 einmal	 zu,	 mein	 Freund.«	 Stedlands	 Gesichtszüge	 waren	 hart	 und	
undurchdringlich	geworden.	Er	nahm	zwei	Banknoten	aus	seiner	Brieftasche.	»Hier	haben	
Sie	zwei	Fünfzigpfundnoten	–	nehmen	Sie	die	und	gehen	Sie	nach	Hause.«	

»Aber	ich	muß	wieder	zur	Bank	zurück	–	man	wird	sich	wundern	–«	

»Das	 ist	 ganz	 gleich,	 ob	 man	 sich	 wundert.	 Sie	 haben	 doch	 genügend	
Entschuldigungsgründe,	wenn	die	ganze	Sache	herauskommt.	Wollen	Sie	tun,	was	ich	Ihnen	
sage	und	jetzt	sofort	nach	Hause	gehen?«	

Der	Mann	nahm	die	beiden	Banknoten	zögernd.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	–«	

»Das	hat	nichts	zu	sagen,	was	ich	unternehmen	werde.	Ich	habe	Ihnen	das	Geld	gegeben,	
damit	Sie	den	Mund	halten	und	nach	Hause	gehen.	Können	Sie	denn	nicht	verstehen?«	

»Ja	–	ich	verstehe.«	Curtis	schwankte	mit	unsicheren	Schritten	aus	dem	Zimmer.	

Fünf	Minuten	später	öffneten	sich	die	Glastüren	der	Molbury-Bank	vor	Mr.	Stedland.	Er	
ging	sofort	zur	Kasse.	Vornehme	Ruhe	herrschte	in	den	Geschäftsräumen.	Der	Kassier,	der	
ihn	persönlich	kannte,	trat	lächelnd	zu	ihm.	

Stedland	reichte	ihm	ein	Blatt	Papier.	Der	Mann	sah	es	verwundert	an	und	runzelte	die	
Stirn.	

»Das	ist	ja	fast	Ihr	ganzes	Guthaben	bei	uns,	Mr.	Stedland?«	

»Ja,	ich	muß	sehr	eilig	verreisen	und	komme	vor	zwei	Jahren	nicht	zurück.	Aber	es	bleibt	
doch	noch	genügend,	um	mein	Konto	aufrechtzuerhalten.«	

Es	war	allgemein	bekannt,	daß	die	Firma	Molbury	&	Co.	bei	solchen	Gelegenheiten	keine	
Schwierigkeiten	machte.	

»Dann	 wollen	 Sie	 wahrscheinlich	 auch	 den	 Inhalt	 Ihres	 Safes	 mitnehmen?«	 fragte	 der	
Kassier	höflich.	

»Ja,	bitte.«	

So	erhielt	er	denn	den	Zinnkasten	von	der	Bank	zurück,	den	er	dort	deponiert	und	in	den	
er	von	Zeit	zu	Zeit	weitere	Dokumente	hineingelegt	hatte.	

Zehn	 Minuten	 später	 verließ	 er	 das	 Haus.	 Er	 hatte	 nahezu	 hunderttausend	 Pfund	 an	
Banknoten	in	seinen	Taschen	untergebracht	und	hielt	einen	Zinnkasten	in	der	einen	Hand.	
Mit	 der	 anderen	 beschützte	 er	 seine	 Hüftentasche,	 denn	 er	 war	 sehr	 vorsichtig.	 Dann	
bestieg	er	das	wartende	Taxi.	

Als	er	in	Clapham	angekommen	war,	ging	er	direkt	in	sein	Arbeitszimmer,	schloß	die	Tür	
hinter	 sich	 zu	 und	 öffnete	 den	 kleinen	 Geldschrank,	 in	 den	 er	 zwei	 dicke	 Pakete	 von	
Banknoten	und	den	Zinnkasten	legte.	Dann	klingelte	er	nach	Jope,	und	als	er	 ihn	kommen	
hörte,	machte	er	ihm	die	Tür	auf.	

»Haben	wir	noch	ein	Feldbett	hier	im	Hause?«	fragte	er.	



»Jawohl,	Mr.	Stedland.«	

»Dann	bringe	es	hierher.	Ich	schlafe	heute	nacht	in	meinem	Arbeitszimmer.«	

»Ist	etwas	los?«	

»Stelle	keine	dummen	Fragen,	sondern	tu	das,	was	ich	dir	sage!«	

Morgen	wollte	er	einen	anderen	sicheren	Aufbewahrungsort	für	sein	Vermögen	suchen.	
Er	brachte	den	Abend	in	seinem	Arbeitszimmer	zu	und	legte	sich	nieder,	um	zu	ruhen,	aber	
nicht,	um	zu	schlafen.	Auf	dem	Stuhl	neben	seinem	Bett	lag	ein	Revolver.	Mr.	Stedland	war	
ein	 vorsichtiger	 Mann.	 Aber	 obwohl	 er	 sich	 fest	 vorgenommen	 hatte,	 kein	 Auge	 zuzutun,	
war	er	doch	bereits	eingeschlafen,	als	ihn	Lärm	von	der	Straße	her	plötzlich	wieder	weckte.	

Von	unten	klangen	die	wohlbekannten	Glockensignale	der	Feuerwehr	herauf.	Scheinbar	
war	ein	ganzer	Zug	unten	in	der	Straße,	denn	er	hörte	Motorgeknatter	und	Stimmengewirr.	
Jetzt	 bemerkte	 er	 auch	 einen	 strengen	 Brandgeruch	 im	 Zimmer,	 und	 als	 er	 sich	 umsah,	
entdeckte	er	den	Widerschein	roten	Feuers	an	der	Decke.	Sofort	sprang	er	aus	dem	Bett	–	
das	halbfertige	Gebäude	nebenan	stand	in	hellen	Flammen.	Die	Leute	waren	schon	an	der	
Arbeit	 und	 bekämpften	 das	 Feuer	 mit	 mehreren	 Spritzen.	 Mr.	 Stedland	 lächelte	 vergnügt.	
Dieses	 Feuer	 würde	 ihm	 schöne	 Summen	 einbringen,	 denn	 er	 hatte	 das	 Bauwerk	 hoch	
versichert,	und	ihm	selbst	konnte	ja	nichts	passieren.	

Plötzlich	 hörte	 er	 unten	 im	 Flur	 lautes	 Sprechen.	 Eine	 tiefe	 Stimme	 gab	 irgendeinen	
Befehl,	und	Jope	sprach	aufgeregt	dazwischen.	Stedland	schloß	die	Tür	auf.	In	der	Diele	und	
auf	der	Treppe	brannten	die	Lichter.	Er	schaute	über	das	Geländer	und	sah	Jope,	der	einen	
Mantel	übergeworfen	hatte	und	vor	Kälte	zitterte.	Er	stritt	mit	einem	Feuerwehrmann,	der	
einen	großen	Helm	trug.	

»Ich	kann	auch	nichts	dafür«,	sagte	der	Mann.	»Ich	muß	eine	Schlauchleitung	durch	eins	
dieser	 Häuser	 legen.	 Ich	 kann	 keine	 Rücksicht	 darauf	 nehmen,	 daß	 dieses	 Haus	 Ihnen	
gehört.«	

Mr.	Stedland	wünschte	durchaus	nicht,	daß	eine	Schlauchleitung	durch	sein	Haus	gelegt	
wurde	 und	 hoffte,	 es	 so	 einrichten	 zu	 können,	 daß	 diese	 Unannehmlichkeit	 seinen	
Nachbarn	aufgehalst	wurde.	

»Kommen	 Sie	 doch	 einen	 Augenblick	 herauf,	 ich	 möchte	 einen	 der	 Feuerwehrleute	
sprechen.«	

Der	Mann	mit	dem	blitzenden	Messinghelm	stapfte	die	Treppe	geräuschvoll	nach	oben.	

»Tut	mir	selbst	leid«,	meinte	er,	»aber	ich	muß	die	Schlauchleitung	–«	

»Warten	 Sie	 einen	 Augenblick,	 mein	 Freund«,	 entgegnete	 Mr.	 Stedland	 lächelnd.	 »Ich	
glaube,	 wir	 werden	 uns	 gleich	 verständigt	 haben.	 Es	 gibt	 doch	 so	 viele	 Häuser	 in	 dieser	
Straße,	und	mit	einer	Zehnpfundnote	kann	man	doch	eine	ganze	Weile	auskommen,	nicht	
wahr?	Treten	Sie	nur	ruhig	ein.«	

Mr.	 Stedland	 ging	 in	 sein	 Zimmer	 zurück.	 Der	 Feuerwehrmann	 folgte	 ihm	 und	
beobachtete,	wie	er	seinen	Geldschrank	aufschloß.	

»Ich	dachte	nicht,	daß	es	so	leicht	sein	würde«,	sagte	er.	

Stedland	drehte	sich	erregt	um.	

»Hände	 hoch!	 Und	 machen	 Sie	 keine	 Schwierigkeiten,	 sonst	 ist	es	 aus	 mit	 Ihnen,	 Noah!	
Ich	bin	durchaus	bereit,	Sie	umzubringen!«	



Noah	Stedland	sah,	daß	das	Gesicht	des	Fremden	unter	dem	großen	Feuerwehrhelm	von	
einer	schwarzen	Maske	bedeckt	war.	

»Wer	–	wer	sind	Sie	denn?«	fragte	er	heiser.	

»Ich	 bin	 einer	 der	 Vier	 Gerechten	 –	 die	 man	 so	 viel	 schmäht	 und	 die	 man	 vor	 der	 Zeit	
totgesagt	hat.	Und	der	Tod	ist	eins	meiner	Allheilmittel	gegen	alle	Missetaten	...«	

*	

Am	 nächsten	 Morgen	 um	 neun	 Uhr	 saß	 Mr.	 Noah	 Stedland	 noch	 in	 seinem	
Arbeitszimmer.	Das	Frühstück	stand	unberührt	vor	ihm	auf	dem	Tisch.	

Plötzlich	kam	Jope	nach	oben	und	brachte	ihm	eine	böse	Nachricht.	Gleich	hinter	ihm	trat	
Polizeiinspektor	Holloway	mit	verschiedenen	Polizeibeamten	in	den	Raum.	

»Wollen	Sie	nicht	so	gut	sein	und	mich	auf	einen	kleinen	Spaziergang	begleiten?«	fragte	
der	Beamte	von	Scotland	Yard	liebenswürdig.	

Stedland	erhob	sich	schwerfällig.	

»Welche	Klage	erheben	Sie	gegen	mich?«	fragte	er	düster.	

»Erpressung.	 Wir	 haben	 genug	 Beweismaterial,	 um	 sie	 an	 den	 Galgen	 zu	 bringen	 –	 wir	
haben	es	von	einem	besonderen	Boten	erhalten.	Sie	haben	auch	Storr	ins	Unglück	gebracht	
das	war	besonders	niederträchtig	von	Ihnen!«	

»Wissen	 Sie	 eigentlich,	 wer	 Sie	 verpfiffen	 hat?«	 fragte	 der	 Oberinspektor,	 als	 Stedland	
seinen	Mantel	anzog.	

Aber	er	erhielt	keine	Antwort.	Manfreds	 letzte	Worte,	bevor	er	wieder	auf	der	nebligen	
Straße	verschwunden	war,	hatten	tiefen	Eindruck	auf	Stedland	gemacht:	

»Wenn	wir	Sie	hätten	umbringen	wollen,	dann	hätte	Sie	der	Mann,	der	sich	Curtis	nannte,	
am	 vorigen	 Nachmittag	 leicht	 töten	 können.	 Das	 wäre	 ebenso	 leicht	 gewesen,	 wie	 das	
Gebäude	 anzustecken.	 Und	 wenn	 Sie	 der	 Polizei	 irgend	 etwas	 von	 den	 Vier	 Gerechten	
verraten,	 dann	 werden	 wir	 sie	 umbringen,	 selbst	 wenn	 Sie	 hinter	 den	 dicksten	
Gefängnismauern	von	Petonville	sitzen	und	ein	Regiment	Soldaten	das	Gebäude	beschützt.«	

Und	irgendwie	wußte	Mr.	Stedland	genau,	daß	sein	Feind	die	Wahrheit	sprach.	Deshalb	
schwieg	er	und	sagte	nichts.	Er	sprach	auch	nicht,	als	er	auf	der	Anklagebank	in	Old	Bailey	
saß	und	zu	einer	langen	Zuchthausstrafe	verurteilt	wurde.	

Ende	

	

2 
 Der Mann mit den grossen Eckzähnen 

»Mord	ist	eigentlich	das	zufälligste	Verbrechen,	mein	lieber	George«,	sagte	Leon	Gonsalez	
zu	Manfred.	Dabei	nahm	er	seine	große	Hornbrille	ab	und	schaute	ihn	sinnend	an.	Manfred,	
der	 Anführer	 der	 Vier	 Gerechten,	 liebte	 diesen	 Gesichtsausdruck	 seines	 Freundes	 und	
betrachtete	ihn	sehr	vergnügt.	

»Poiccart	 pflegte	 zu	 sagen,	 daß	 Mord	 eine	 sichtbare	 Äußerung	 von	 Hysterie	 sei«,	
erwiderte	er	lächelnd.	»Aber	warum	sprichst	du	beim	Frühstück	über	so	gräßliche	Dinge?«	



Gonsalez	 setzte	 seine	 Brille	 wieder	 auf	 und	 wandte	 sich	 scheinbar	 aufs	 neue	 dem	
Studium	seiner	Zeitung	zu.	Er	überhörte	seinen	Freund	nicht	absichtlich,	sondern	sein	Geist	
war,	wie	George	Manfred	wohl	wußte,	so	vollständig	von	seinen	Gedanken	beschäftigt,	daß	
er	 die	 Frage	 überhaupt	 nicht	 vernommen	 hatte.	 Er	 blickte	 auch	 in	 die	 Zeitung,	 ohne	 zu	
lesen.	Plötzlich	begann	er	wieder	zu	sprechen.	

»Achtzig	Prozent	aller	Menschen,	die	unter	Mordanklage	stehen,	kommen	zum	erstenmal	
mit	dem	Gericht	in	Berührung.	Deshalb	sage	ich	immer,	daß	Mörder	eigentlich	nicht	zu	den	
wirklichen	 Verbrechern	 gehören.	 Ich	 spreche	 natürlich	 von	 den	 Mördern	 der	
angelsächsischen	Rasse.	Es	sind	faszinierende	Leute,	George,	wirklich	faszinierend!«	

Sein	Gesicht	leuchtete	vor	Begeisterung.	

»Ich	 habe	 mich	 noch	 nicht	 zu	 dieser	 Anschauung	 durchringen	 können«,	 entgegnete	
Manfred.	 »Mir	 sind	 sie	 einfach	 schrecklich	 –	 für	 mich	 ist	 Mord	 immer	 noch	 die	
Verkörperung	des	größten	Unrechts.«	

»Vielleicht	hast	du	recht«,	antwortete	Gonsalez	zerstreut.	

»Wie	 kamst	 du	 eigentlich	 auf	 diese	 merkwürdigen	 Gedanken«,	 fragte	 Manfred,	 als	 er	
seine	Serviette	zusammenrollte.	

»Gestern	abend	habe	ich	einen	Mann	mit	einer	richtigen	Mörderphysiognomie	getroffen.	
Er	bat	mich	um	ein	Streichholz	und	lachte,	als	ich	es	ihm	gab.	Ich	konnte	seine	wunderbaren	
Zähnen	sehen,	sie	waren	vollkommen	–	nur	...«	

»Nun,	was	denn?«	

»Nur	die	Eckzähne	waren	ungewöhnlich	stark	und	lang.	Außerdem	hatte	er	tiefliegende	
Augen,	erstaunlich	gerade	Brauen	und	unregelmäßige	Gesichtszüge:	Die	letzte	Eigenschaft	
deutet	allerdings	nicht	unbedingt	auf	einen	Verbrecher.«	

»Das	klingt	ja,	als	wäre	er	ein	richtiges	Scheusal	gewesen.«	

»Im	 Gegenteil.«	 Gonsalez	 beeilte	 sich,	 den	 falschen	 Eindruck,	 den	 seine	 Worte	
hervorgerufen	hatten,	zu	verbessern.	»Er	sah	sehr	gut	aus.	Nur	jemand,	der	sich	eingehend	
mit	 Physiognomien	 beschäftigt,	 konnte	 die	 Unregelmäßigkeit	 in	 seinen	 Gesichtszügen	
wahrnehmen.	O	nein,	er	konnte	sich	wirklich	sehen	lassen.«	

Gonsalez	erklärte	noch	näher,	unter	welchen	Umständen	er	den	Fremden	getroffen	und	
kennengelernt	 hatte.	 Er	 hatte	 am	 vorhergehenden	 Abend	 ein	 Konzert	 besucht,	 um	 die	
Wirkung	 der	 Musik	 auf	 bestimmte	 Typen	 von	 Menschen	 zu	 studieren.	 Sein	 ganzes	
Programm	war	mit	Notizen	vollgekritzelt,	und	er	hatte	nachher	fast	die	halbe	Nacht	damit	
zugebracht,	seine	Beobachtungen	auszuarbeiten.	

»Er	ist	der	Sohn	von	Professor	Tableman.	Mit	seinem	Vater	steht	er	allerdings	nicht	sehr	
gut,	weil	dieser	die	Wahl	seiner	Verlobten	nicht	billigt.	Außerdem	haßt	er	seinen	Vetter.«	

Manfred	lachte	laut.	

»Du	 bist	 wirklich	 großartig!	 Hat	 er	 dir	 das	 alles	 freiwillig	 erzählt,	 oder	 hast	 du	 ihn	
hypnotisiert	und	alle	diese	Nachrichten	aus	ihm	herausgelockt?	Übrigens	hast	du	mich	noch	
gar	nicht	gefragt,	was	ich	gestern	abend	getan	habe.«	

Gonsalez	steckte	sich	umständlich	eine	Zigarette	an.	

»Der	junge	Tableman	ist	fast	zwei	Meter	groß,	kräftig	gebaut	und	hat	solche	Schultern!«	
Er	 hielt	 die	 Zigarette	 in	 der	 einen	 Hand,	 das	 brennende	 Streichholz	 in	 der	 anderen,	 um	



damit	 die	 ungewöhnliche	 Breite	 des	 jungen	 Mannes	 anzudeuten.	 »Er	 hat	 große,	 starke	
Hände,	 außerdem	 ist	 er	 ein	 bekannter	 Fußballspieler.	 Wo	 bist	 du	 nun	 gestern	 abend	
gewesen,	George?	Entschuldige,	daß	ich	dich	nicht	eher	danach	gefragt	habe.«	

»In	 Scotland	 Yard«,	 entgegnete	 Manfred.	 Aber	 wenn	 er	 erwartet	 hatte,	 durch	 diese	
Mitteilung	eine	Sensation	hervorzurufen,	so	mußte	er	enttäuscht	sein.	Aber	offenbar	kannte	
er	Leon	genügend,	um	daran	überhaupt	nicht	zu	denken.	

»Scotland	 Yard	 ist	 ein	 ganz	 interessantes	 Gebäude«,	 meinte	 Gonsalez.	 »Der	 Architekt	
hätte	nur	die	Westfassade	nach	Süden	verlegen	sollen	–	obwohl	die	versteckten	Eingänge	
ganz	 mit	 dem	 Charakter	 des	 Baues	 übereinstimmen.	 Es	 fiel	 dir	 nicht	 schwer,	 dort	
Bekanntschaften	anzuknüpfen?«	

»Nicht	im	mindesten.	Man	kennt	dort	meine	Arbeiten	in	Verbindung	mit	dem	spanischen	
Strafgesetzbuch	 und	 mein	 Werk	 über	 Fingerabdrücke,	 und	 ich	 habe	 sofort	 Zutritt	 zum	
Polizeipräsidenten	bekommen.«	

Manfred	 war	 in	 London	 als	 der	 hervorragende	 Schriftsteller	 über	 Kriminologie,	 »Señor	
Fuentes«,	bekannt.	Er	und	sein	Freund	Leon	Gonsalez	hatten	als	spanische	Wissenschaftler	
die	 besten	 Empfehlungsschreiben	 des	 spanischen	 Justizministers	 bei	 sich,	 die	 ihnen	 alle	
Türen	 öffneten.	 Manfred	 hatte	 lange	 Jahre	 in	 Spanien	 gelebt,	 und	 Gonsalez	 war	 dort	
geboren.	Der	starke	freundliche	Poiccart,	der	Dritte	der	berühmten	Vier	Gerechten,	verließ	
selten	 seinen	 schönen	 Garten	 in	 Cordova.	 Vor	 zwanzig	 Jahren	 hatte	 auch	 noch	 der	 Vierte	
gelebt.	

»Das	 mußt	 du	 unserem	 Freund	 Poiccart	 schreiben«,	 meinte	 Leon.	 »Er	 wird	 sich	 sehr	
dafür	 interessieren.	 Heute	 morgen	 habe	 ich	 einen	 Brief	 von	 ihm	 bekommen.	 Zwei	 seiner	
Mutterschweine	 haben	 Junge	 geworfen,	 und	 seine	 Orangenbäume	 stehen	 in	 Blüte.«	 Er	
lachte,	 wurde	 aber	 plötzlich	 wieder	 ernst.	 »Diese	 Polizeibeamten	 haben	 dich	 also	 an	 ihr	
Herz	gedrückt?«	

Manfred	nickte.	

»Sie	 waren	 sehr	 liebenswürdig	 und	 zuvorkommend.	 Wir	 werden	 morgen	 mit	 dem	
Polizeidirektor	 Mr.	 Reginald	 Fare	 zu	 Mittag	 speisen.	 Die	 Methoden	 der	 englischen	 Polizei	
sind	 seit	 unserem	 letzten	 Aufenthalt	 in	 London	 bedeutend	 besser	 geworden,	 Leon.	 Die	
Abteilung	 für	 Fingerabdrücke	 ist	 einfach	 musterhaft,	 und	 die	 neuen	 Leute,	 die	 man	
eingestellt	hat,	sind	sehr	intelligent	und	geschickt.«	

»Sie	werden	uns	noch	hängen«,	sagte	Leon	vergnügt.	

»Ich	glaube	kaum!«	erwiderte	sein	Freund.	

Das	Essen	im	Ritz-Carlton	war	recht	gemütlich,	und	besonders	Gonsalez	fühlte	sich	sehr	
angeregt.	 Mr.	 Fare,	 ein	 Mann	 von	 mittleren	 Jahren,	 war	 nicht	 nur	 ein	 hervorragender	
Beamter	und	liebenswürdiger	Gesellschafter,	sondern	auch	ein	befähigter	Wissenschaftler	
auf	seinem	Spezialgebiet.	Die	Unterhaltung	drehte	sich	bald	 lebhaft	um	die	Ansichten	und	
Beobachtungen	von	Marro,	Lombroso,	Fere,	Mantegazza	und	Ellis.	

»Für	 den	 gewohnheitsmäßigen	 Verbrecher	 besteht	 das	 Leben	 aus	 einer	 Reihe	 von	
Gefängnisstrafen,	und	wenn	er	gerade	einmal	nicht	hinter	Schloß	und	Riegel	sitzt,	denkt	er	
an	neue	Taten	und	genießt	das	Leben,	so	gut	er	kann«,	sagte	Mr.	Fare.	»Dieser	Ausspruch	
stammt	 nicht	 von	 mir,	 sondern	 ist	 schon	 über	 hundert	 Jahre	 alt.	 Mit	 den	
gewohnheitsmäßigen	 Verbrechern	 kommt	 man	 leicht	 aus.	 Aber	 wenn	 man	 mit	 Leuten	 zu	



tun	 hat,	 die	 nicht	 der	 Verbrecherklasse	 angehören,	 den	 Mördern,	 den	 zufälligen	
Gesetzesübertretern	–«	

»Das	stimmt«,	unterbrach	ihn	Gonsalez.	»Ich	behaupte	immer	–«	

Er	kam	aber	nicht	dazu,	seine	Ansicht	zu	äußern,	denn	ein	Page	brachte	Mr.	Fare	einen	
Brief.	Der	Polizeidirektor	entschuldigte	sich	und	überflog	das	Schreiben	schnell.	

»Hm	 –	 das	 ist	 ein	 sonderbares	 Zusammentreffen.«	 Er	 sah	 Manfred	 nachdenklich	 an.	
»Neulich	 sagten	 Sie,	 daß	 Sie	 die	 Beamten	 von	 Scotland	 Yard	 gerne	 aus	 der	 Nähe	 bei	 der	
Arbeit	beobachten	möchten,	und	ich	versprach,	Ihnen	eine	Gelegenheit	dazu	zu	geben	–	sie	
ist	schon	da!«	

Mr.	Fare	winkte	den	Kellner	heran	und	zahlte	seine	Rechnung.	

»Ich	 werde	 mir	 wahrscheinlich	 auch	 Ihre	 reiche	 Erfahrung	 zunutze	 machen«,	 fuhr	 er	
dann	 fort,	 »denn	 es	 ist	 möglich,	 daß	 wir	 bei	 diesem	 Fall	 alle	 Hilfe	 in	 Anspruch	 nehmen	
müssen,	die	wir	nur	irgendwie	erreichen	können.«	

»Worum	handelt	es	sich	denn?«	fragte	Manfred,	als	sie	in	dem	Auto	Mr.	Fares	saßen,	das	
sich	mühsam	durch	den	lebhaften	Verkehr	bei	Hyde	Park	Corner	durcharbeitete.	

»Man	 hat	 einen	 Mann	 unter	 außergewöhnlichen	 Umständen	 tot	 aufgefunden.	 Er	 nahm	
eine	 hervorragende	 Stellung	 in	 der	 wissenschaftlichen	 Welt	 ein	 –	 vielleicht	 ist	 Ihnen	 der	
Name	auch	bekannt	–	ein	gewisser	Professor	Tableman.«	

»Tableman?«	fragte	Gonsalez	erstaunt.	»Das	ist	doch	zu	merkwürdig!	Sie	sprachen	vorhin	
von	einem	sonderbaren	Zusammentreffen.	Nun	will	ich	Ihnen	einen	anderen	Fall	erzählen.«	

Er	berichtete	von	seiner	Begegnung	mit	dem	Sohn	des	Professors.	

»Persönlich«,	 fuhr	Gonsalez	fort,	»betrachte	 ich	solche	Duplizitäten	als	etwas	Normales.	
Wenn	ich	morgens	eine	Rechnung	erhalte,	so	bin	ich	sicher,	daß	ich	an	demselben	Tag	noch	
eine	 oder	 mehrere	 zugesandt	 bekomme.	 Und	 wenn	 mir	 ein	 Scheck	 mit	 der	 ersten	 Post	
zugestellt	 wird,	 so	 weiß	 ich	 gewiß,	 daß	 mit	 der	 zweiten	 oder	 dritten	 noch	 einer	 einläuft.	
Eines	Tages	werde	ich	diesen	Zusammenhängen	noch	einmal	genauer	nachforschen.«	

»Professor	Tableman	wohnt	in	Chelsea«,	erklärte	Mr.	Fare.	»Vor	einigen	Jahren	kaufte	er	
sein	jetziges	Haus	von	einem	Künstler	und	ließ	das	geräumige	Atelier	in	ein	Laboratorium	
umwandeln.	Er	las	an	der	Bloomsbury-Universität	über	Physik	und	Chemie	und	besaß	ein	
beträchtliches	Vermögen.	 Ich	kannte	 ihn	 persönlich	und	speiste	noch	ungefähr	vor	 einem	
Monat	mit	 ihm	zu	Abend.	Er	hatte	damals	eine	Auseinandersetzung	mit	seinem	Sohn.	Der	
Professor	war	ein	eigenwilliger,	unbeugsamer	Mann,	einer	dieser	alten	Leute,	die	sich	ein	
Vorbild	an	den	Patriarchen	des	Alten	Testaments	nehmen	und	die	milden	Lehren	des	Neuen	
Testaments	nicht	kennen.«	

Inzwischen	waren	sie	vor	Tablemans	hübschem,	modernem	Haus	angekommen.	Es	lag	in	
einer	 der	 Straßen,	 die	 von	 King's	 Road	 abzweigen.	 Offenbar	 war	 die	 Nachricht	 von	 dem	
traurigen	 Ereignis	 bis	 jetzt	 nicht	 bekanntgeworden,	 denn	 die	 übliche	 Menge	 neugieriger	
Zuschauer	hatte	sich	noch	nicht	eingefunden.	Ein	Detektiv	erwartete	sie	und	führte	Mr.	Fare	
durch	einen	gedeckten	Gang,	der	an	der	Seite	des	Hauses	entlanglief.	Dann	stiegen	sie	eine	
Reihe	von	Stufen	empor,	die	direkt	zu	dem	Laboratorium	führten.	Der	große	Raum	zeigte	
kein	 ungewöhnliches	 Aussehen,	 nur	 war	 er	 sehr	 gut	 erleuchtet,	 da	 eine	 der	 Wände	 aus	
einem	großen	Fenster	bestand	und	die	Decke	des	Raumes	von	einem	abfallenden	Glasdach	
gebildet	wurde.	Breite	Arbeitstische	standen	an	den	beiden	Längsseiten;	ein	großer	Tisch	in	



der	Mitte	war	mit	wissenschaftlichen	Apparaten	bedeckt,	während	zwei	lange	Regale	über	
den	 Tischen	 mit	 Flaschen	 und	 Gefäßen	 gefüllt	 waren,	 die	 wahrscheinlich	 Chemikalien	
enthielten.	

Ein	hübscher	junger	Mann	erhob	sich	von	einem	Stuhl,	als	sie	eintraten.	

»Ich	bin	John	Munsey«,	sagte	er,	»der	Neffe	des	Professors.	Vielleicht	entsinnen	Sie	sich	
an	meinen	Namen,	Mr.	Fare?	Ich	assistierte	meinem	Onkel	bei	seinen	Experimenten.«	

Fare	nickte.	Er	betrachtete	die	Gestalt,	die	zwischen	den	Bänken	und	dem	großen	Tisch	
auf	dem	Boden	lag.	

»Ich	habe	ihn	nicht	angerührt«,	sagte	der	junge	Mann	mit	leiser	Stimme.	»Ich	habe	alles	
so	 gelassen,	 wie	 es	 war.	 Nur	 die	 Detektive,	 die	 hierherkamen,	 haben	 seine	 Lage	 etwas	
verändert,	um	dem	Arzt	bei	der	Untersuchung	zu	helfen.«	

Professor	 Tableman	 war	 von	 großer,	 hagerer	 Gestalt.	 In	 seinen	 Gesichtszügen	 prägten	
sich	unverkennbar	Schrecken	und	Todesangst	aus.	

»Es	 sieht	 so	 aus,	 als	 ob	 er	 erwürgt	 worden	 wäre«,	 meinte	 Fare.	 »Hat	 man	 einen	 Strick	
oder	eine	Schnur	gefunden?«	

»Nein.	 Auch	 die	 Detektive	 äußerten	 die	 Ansicht,	 und	 wir	 haben	 daraufhin	 das	 ganze	
Laboratorium	eingehend	untersucht,	aber	nichts	Derartiges	gefunden.«	

Gonsalez	kniete	bei	dem	Toten	nieder	und	schaute	interessiert	auf	den	nackten	Hals.	Um	
die	Kehle	lief	ein	blauer	Streifen,	der	tief	eingeschnitten	war.	Zuerst	hielt	er	ihn	für	ein	Band	
aus	 durchsichtigem	 Stoff,	 aber	 bei	 näherer	 Betrachtung	erkannte	 er	 deutlich,	 daß	 nur	 die	
Haut	 so	 verfärbt	 war.	 Dann	 schaute	 er	 auf	 den	 Tisch,	 neben	 dem	 der	 Professor	
niedergefallen	war.	

»Was	 ist	 denn	 das?«	 fragte	 er	 und	 zeigte	 auf	 eine	 kleine	 grüne	 Flasche,	 neben	 der	 ein	
leeres	Glas	stand.	

»Das	ist	eine	Flasche	Likör«,	erwiderte	Mr.	Munsey.	»Mein	armer	Onkel	trank	gewöhnlich	
ein	Gläschen,	bevor	er	sich	schlafen	legte.«	

»Gestatten	Sie?«	fragte	Leon,	und	Fare	nickte.	

Gonsalez	nahm	das	Glas	auf	und	roch	daran,	dann	hielt	er	es	gegen	das	Licht.	

»Das	Glas	wurde	gestern	abend	nicht	mit	Likör	gefüllt.	Er	muß	also	getötet	worden	sein,	
bevor	 er	 trinken	 konnte«,	 sagte	 Mr.	 Fare.	 »Mr.	 Munsey,	 würden	 Sie	 mir	 einmal	 die	 ganze	
Geschichte	erzählen,	soweit	Sie	sie	wissen?	Schlafen	Sie	eigentlich	hier	im	Hause?«	

Nachdem	 Mr.	 Fare	 den	 Detektiven	 einige	 Aufträge	 gegeben	 hatte,	 folgte	 er	 dem	 jungen	
Mann	in	die	Bibliothek	des	verstorbenen	Professors.	

»Ich	 war	 der	 Assistent	 meines	 Onkels	 und	 seit	 drei	 Jahren	 sein	 Sekretär«,	 begann	 Mr.	
Munsey.	»Das	Verhältnis	zwischen	uns	ist	immer	herzlich	gewesen.	Mein	Onkel	brachte	den	
Morgen	 gewöhnlich	 in	 der	 Bibliothek	 zu,	 am	 Nachmittag	 arbeitete	 er	 entweder	 im	
Laboratorium	 oder	 in	 seinen	 Arbeitsräumen	 auf	 der	 Universität.	 Nach	 dem	 Abendessen	
beschäftigte	 er	 sich	 dann	 mit	 seinen	 Experimenten	 im	 Laboratorium,	 bis	 er	 sich	 schlafen	
legte.«	

»Speiste	er	gewöhnlich	zu	Hause?«	fragte	Mr.	Fare.	



»Ja.	 Nur	 wenn	 er	 abends	 noch	 eine	 Vorlesung	 hatte	 oder	 in	 einer	 wissenschaftlichen	
Gesellschaft	einen	Vortrag	hielt,	speiste	er	im	Royal	Society's	Club	in	der	St.	James'	Street.	

Wie	 Sie	 wahrscheinlich	 wissen,	 hatte	 sich	 mein	 Onkel	 mit	 seinem	 Sohn	 Stephen	
überworfen.	Der	junge	Tableman	ist	ein	guter	Freund	von	mir,	und	ich	habe	alles	getan,	was	
in	meiner	Macht	stand,	um	die	beiden	wieder	miteinander	auszusöhnen.	Ungefähr	vor	zwölf	
Monaten	 schickte	 mein	 Onkel	 nach	 mir	 und	 sagte	 mir	 hier	 in	 der	 Bibliothek,	 daß	 er	 sein	
Testament	 geändert	 und	 sein	 ganzes	 Vermögen	 mir	 vermacht	 hätte.	 Sein	 Sohn	 wäre	
vollständig	enterbt.	Ich	war	sehr	beunruhigt,	ging	sofort	zu	Stephen	und	bat	ihn,	keine	Zeit	
zu	versäumen	und	sieh	mit	seinem	Vater	wieder	zu	vertragen.	Aber	Stephen	lachte	nur	und	
sagte,	 daß	 ihm	 nichts	 an	 dem	 Geld	 seines	 Vaters	 läge	 und	 daß	 er	 lieber	 auf	 sein	 Erbe	
verzichten	 wolle,	 bevor	 er	 Miss	 Faber	 aufgäbe.	 Der	 ganze	 Streit	 mit	 seinem	 Vater	 drehte	
sich	 nämlich	 um	 seine	 Verlobung.	 Er	 wollte	 lieber	 mit	 dem	 kleinen	 Einkommen	
vorliebnehmen,	 das	 ihm	 aus	 dem	 Erbteil	 seiner	 Mutter	 zufloß.	 Als	 ich	 bei	 meinem	 Vetter	
nichts	ausrichten	konnte,	ging	ich	zu	dem	Professor	zurück	und	bat	ihn,	seinen	Sohn	wieder	
als	Erben	in	sein	Testament	einzusetzen.	Ich	gebe	zu«,	fuhr	er	lächelnd	fort,	»daß	ich	wohl	
ein	kleines	Legat	erwarten	durfte.	Ich	habe	dasselbe	Spezialgebiet	als	Wissenschaftler	wie	
mein	Onkel,	und	ich	habe	den	Ehrgeiz,	seine	Lebensarbeit	fortzusetzen.	Aber	der	Professor	
wollte	nichts	von	meinem	Vorschlag	hören.	Er	war	sehr	ungehalten	und	ärgerlich,	und	ich	
hielt	es	für	besser,	nicht	weiter	über	die	Angelegenheit	zu	sprechen.	Trotzdem	legte	ich	mit	
der	Zeit	immer	wieder	ein	gutes	Wort	für	Stephen	ein,	und	als	der	Professor	letzte	Woche	in	
einer	ungewöhnlich	günstigen	Stimmung	war,	habe	ich	die	ganze	Sache	wieder	vorgebracht,	
und	 er	 stimmte	 auch	 zu,	 daß	 er	 seinen	 Sohn	 wieder	 sehen	 wolle.	 Sie	 trafen	 sich	 hier	 im	
Laboratorium.	Ich	war	bei	der	Unterredung	nicht	zugegen,	aber	ich	nehme	an,	daß	es	einen	
schrecklichen	Streit	gegeben	hat.	Als	ich	hereinkam,	war	Stephen	schon	fort.	Mr.	Tableman	
war	 außer	 sich	 vor	 Zorn.	 Offensichtlich	 hat	 er	 darauf	 bestanden,	 daß	 Stephen	 seine	
Verlobung	lösen	solle,	was	dieser	schroff	ablehnte.«	

»Auf	welchem	Weg	kam	Stephen	denn	in	das	Laboratorium?«	fragte	Gonsalez.	»Gestatten	
Sie,	daß	ich	diese	Frage	stelle,	Mr.	Fare?«	Der	Polizeidirektor	nickte.	

»Er	kam	durch	den	seitlichen	Gang.	Nur	wenig	Leute	betreten	das	Haus,	außer	solchen,	
die	in	rein	wissenschaftlichen	Angelegenheiten	kommen.«	

»Dann	kann	man	also	zu	jeder	Zeit	ins	Laboratorium	gelangen?«	

»Ja,	 bis	 abends	 das	 äußere	 Gartentor	 abgeschlossen	 wird«,	 erwiderte	 der	 junge	 Mann.	
»Mein	Onkel	pflegte	 jeden	Abend	noch	einen	kleinen	Spaziergang	zu	machen,	bevor	er	zu	
Bett	ging,	und	benutzte	gewöhnlich	diesen	Ausgang.«	

»War	das	Gartentor	gestern	abend	geschlossen?«	

»Nein.	Das	war	eins	der	ersten	Dinge,	die	ich	nachprüfte.	Das	Tor	nach	draußen	war	nicht	
zugeschlossen	und	stand	nur	angelehnt.	Es	ist	ja	eigentlich	kein	festes	Tor,	sondern	nur	ein	
Eisengitter,	wie	Sie	wohl	bemerkt	haben.«	

»Fahren	Sie	nur	fort«,	sagte	Mr.	Fare	und	nickte.	

»Der	Professor	beruhigte	sich	allmählich	wieder.	Ein	paar	Tage	lang	war	er	sehr	still	und	
nachdenklich.	 Ich	glaube,	sein	Verhalten	tat	 ihm	leid.	Am	Montag	–	was	haben	wir	heute?	
Donnerstag	–	ja,	es	war	Montag,	sagte	er	zu	mir:	›John,	wir	wollen	noch	einmal	über	Stephen	
sprechen.	 Glaubst	 du,	 daß	 ich	 ihm	 Unrecht	 getan	 habe?‹	 –	 ›Du	 warst	 sehr	 hart	 gegen	 ihn,	



Onkel‹,	 erwiderte	 ich.	 ›Ja,	 vielleicht	 war	 ich	 zu	 schroff.	 Miss	 Faber	 muß	 doch	 ein	 sehr	
anziehendes	 Mädchen	 sein,	 wenn	 Stephen	 ihretwegen	 auf	 sein	 Erbe	 verzichten	 will.‹	 Auf	
diese	Gelegenheit	hatte	ich	gewartet,	und	ich	versuchte	nun	mit	allen	Mitteln,	meinen	Onkel	
wieder	 für	 Stephen	 günstig	 zu	 stimmen.	 Schließlich	 gab	 der	 alte	 Mann	 nach	 und	 sandte	
Stephen	ein	Telegramm,	in	dem	er	ihn	bat,	gestern	abend	noch	einmal	hierherzukommen.	
Der	 Professor	 muß	 schwer	 mit	 sich	 gekämpft	 haben,	 um	 seinen	 Widerstand	 gegen	 Miss	
Faber	 aufzugeben,	 denn	 wenn	 es	 sich	 um	 erbliche	 Belastung	 handelte,	 war	 er	 sonst	 ganz	
fanatisch	und	unbeugsam	–«	

»Was	 meinen	 Sie	 mit	 erblicher	 Belastung?«	 unterbrach	 ihn	 Manfred	 schnell.	 »Was	
stimmte	denn	bei	Miss	Faber	nicht?«	

»Ich	 weiß	 es	 nicht.«	 Mr.	 Munsey	 zuckte	 die	 Achseln.	 »Aber	 der	 Professor	 hatte	 gehört,	
daß	 ihr	 Vater	 in	 einem	 Trinkerheim	 gestorben	 sein	 soll.	 Meiner	 Meinung	 nach	 war	 das	
Gerücht	vollständig	haltlos.«	

»Was	geschah	denn	nun	gestern	abend?«	fragte	Mr.	Fare.	

»Soviel	ich	weiß,	kam	Stephen	zu	der	Unterredung.	Ich	hielt	mich	wohlweislich	fern	und	
schrieb	in	meinem	eigenen	Zimmer	einige	Briefe,	die	schon	lange	fällig	waren.	Ungefähr	um	
halb	 zwölf	 kam	 ich	 herunter,	 aber	 der	 Professor	 war	 noch	 nicht	 in	 die	 Wohnung	
zurückgekommen.	Von	hier	aus	können	Sie	die	Fenster	des	Laboratoriums	sehen,	und	als	
ich	bemerkte,	daß	drüben	noch	Licht	brannte,	dachte	ich,	die	Unterredung	hätte	sich	in	die	
Länge	 gezogen.	 Ich	 hoffte,	 daß	 sich	 die	 beiden	 versöhnen	 würden,	 wollte	 nicht	 weiter	
stören	und	ging	zu	Bett.	Es	war	früher,	als	ich	mich	gewöhnlich	hinlege,	aber	es	war	nichts	
Besonderes	daran,	daß	ich	dem	Professor	nicht	gute	Nacht	sagte.	

Und	heute	morgen	wurde	ich	um	acht	Uhr	vom	Hausmeister	geweckt.	Er	sagte	mir,	daß	
der	 Professor	 nicht	 in	 seinem	 Zimmer	 sei.	 Auch	 das	 war	 nicht	 merkwürdig.	 Manchmal,	
wenn	er	spät	im	Laboratorium	gearbeitet	hatte,	setzte	er	sich	nur	in	seinen	Armsessel	und	
schlief	dort,	ohne	sich	auszukleiden.	Ich	habe	ihm	darüber	Vorhaltungen	gemacht,	so	oft	ich	
nur	konnte,	aber	er	ließ	sich	in	dieser	Beziehung	nichts	sagen.	Ich	zog	meinen	Bademantel	
an	und	ging	ins	Laboratorium	hinunter,	das	man	auf	dem	Weg	erreichen	kann,	den	wir	eben	
gegangen	 sind.	 Als	 ich	 eintrat,	 sah	 ich	 ihn	 auf	 dem	 Boden	 liegen	 und	 fand	 zu	 meinem	
Entsetzen,	daß	er	tot	war.«	

»Stand	die	Tür	zum	Laboratorium	offen?«	fragte	Gonsalez.	

»Sie	war	angelehnt.«	

»Und	die	Gartentür	war	auch	angelehnt?«	

Munsey	nickte.	

»Haben	Sie	nichts	von	einem	Streit	gehört?«	

»Nichts.«	

Es	wurde	draußen	geklopft.	Munsey	ging	zur	Tür	und	öffnete.	

»Es	ist	Stephen«,	sagte	er.	

Gleich	darauf	trat	der	junge	Mr.	Tableman	ein.	Hinter	ihm	erschienen	zwei	Detektive.	Sein	
Gesicht	 war	 blaß,	 und	 als	 er	 seinen	 Vetter	 mit	 einem	 schwachen	 Lächeln	 begrüßte,	 sah	
Manfred	 die	 außerordentlich	 starken	 Eckzähne.	 Die	 anderen	 Zähne	 waren	 von	 normaler	
Größe.	



Stephen	Tableman	war	von	riesiger	Körpergröße,	und	als	Manfred	seine	großen	Hände	
bemerkte,	biß	er	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen.	

»Sie	haben	die	traurige	Nachricht	erhalten,	Mr.	Tableman?«	

»Ja«,	sagte	Stephen	mit	leise	zitternder	Stimme.	»Kann	ich	meinen	Vater	sehen?«	

»Gleich«,	entgegnete	Mr.	Fare	scharf.	»Sie	müssen	mir	erst	ein	paar	Fragen	beantworten.	
Wann	haben	Sie	Ihren	Vater	zuletzt	gesehen?«	

»Ich	habe	ihn	noch	gestern	abend	lebend	getroffen«,	erwiderte	Stephen	schnell.	»Er	hatte	
mich	in	das	Laboratorium	bestellt,	und	wir	hatten	eine	lange	Aussprache	miteinander.«	

»Wie	lange	waren	Sie	hier?«	

»Ungefähr	zwei	Stunden,	soweit	ich	mich	besinnen	kann.«	

»Verlief	die	Unterredung	friedlich	und	freundlich?«	

»O	ja,	mein	Vater	war	sehr	lieb	zu	mir«,	sagte	Stephen	mit	besonderem	Nachdruck.	»Seit	
über	 einem	 Jahr«	 –	 er	 zögerte	 einen	 Augenblick	 –,	 »haben	 wir	 uns	 zum	 erstenmal	 ruhig	
über	eine	gewisse	Angelegenheit	unterhalten	können.«	

»Sie	sprachen	mit	Ihrem	Vater	über	Ihre	Verlobte,	Miss	Faber?«	

Stephen	sah	ihn	ruhig	an.	

»Ja,	wir	sprachen	über	sie.«	

»Haben	Sie	auch	noch	über	anderes	mit	Ihrem	Vater	gesprochen?«	

Stephen	zögerte	abermals.	

»Wir	 haben	 auch	 über	 Geld	 gesprochen«,	 sagte	 er	 dann.	 »Mein	 Vater	 hatte	 die	 Summe,	
mit	der	er	mich	unterstützte,	nicht	weiter	ausgezahlt,	und	ich	war	infolgedessen	in	einiger	
Verlegenheit.	Ich	hatte	mein	Konto	bei	der	Bank	überzogen,	und	er	versprach	mir,	die	Sache	
in	Ordnung	zu	bringen.	Auch	haben	wir	uns	über	–	die	Zukunft	unterhalten.«	

»Kam	dabei	auch	das	Testament	zur	Sprache?«	

»Ja,	mein	Vater	sagte,	daß	er	seinen	Letzten	Willen	ändern	wolle.«	Bei	diesen	Worten	sah	
er	lächelnd	zu	Munsey	hinüber.	»Mein	Vetter	hat	mich	stets	verteidigt	und	alles	getan,	was	
er	für	mich	tun	konnte.	Ich	kann	ihm	nicht	dankbar	genug	sein,	daß	er	in	diesen	traurigen	
Zeiten	treu	zu	mir	gehalten	hat.«	

»Haben	Sie	das	Laboratorium	durch	den	Seitenausgang	verlassen?«	

Stephen	nickte.	

»Und	haben	Sie	die	Tür	geschlossen?«	

»Mein	 Vater	 hat	 zugeschlossen.	 Ich	 kann	 mich	 deutlich	 darauf	 besinnen,	 daß	 ich	 das	
Schloß	einschnappen	hörte,	als	ich	den	Gartenweg	entlangging.«	

»Kann	die	Tür	von	außen	geöffnet	werden?«	

»Ja.	Es	 ist	ein	Schloß	daran.	Aber	der	einzige	Schlüssel	 ist	 im	Besitz	meines	Vaters.	Das	
stimmt	doch,	John?«	

Mr.	Munsey	nickte.	

»Wenn	 Professor	 Tableman	 also	 die	 Tür	 schloß,	 konnte	 sie	 nur	 von	 jemand	 geöffnet	
werden,	der	selbst	in	dem	Laboratorium	war?«	



Stephen	schaute	erstaunt	auf.	

»Ich	 verstehe	 die	 Bedeutung	 dieser	 Frage	nicht	 ganz.	 Der	 Detektiv	 sagte	 mir,	daß	 mein	
Vater	tot	aufgefunden	wurde.	Was	war	denn	die	Todesursache?«	

»Ich	nehme	an,	daß	er	erdrosselt	wurde«,	erklärte	Mr.	Fare	ruhig.	

Stephen	trat	entsetzt	einen	Schritt	zurück.	

»Erdrosselt?«	 wiederholte	 er	 leise.	 »Aber	 er	 hatte	 doch	 keinen	 Feind	 auf	 der	 ganzen	
Welt.«	

»Das	wird	die	Untersuchung	ergeben«,	sagte	Fare	trocken.	»Sie	können	 jetzt	gehen,	Mr.	
Tableman.«	

Nach	einem	kleinen	Zögern	 entfernte	 sich	Stephen	und	ging	 in	 das	 Laboratorium.	Nach	
einer	Viertelstunde	kam	er	totenbleich	zurück.	

»Es	ist	zu	schrecklich!	Mein	armer	Vater!«	

»Soviel	 ich	 weiß,	 haben	 Sie	 Medizin	 studiert,	 Mr.	 Tableman?	 Ich	 glaube,	 Sie	 sind	
Assistenzarzt	am	Middlesex-Hospital«,	sagte	Mr.	Fare.	»Sind	Sie	auch	der	Meinung,	daß	Ihr	
Vater	erdrosselt	wurde?«	

Stephen	nickte.	

»Es	sieht	so	aus.«	Das	Sprechen	fiel	 ihm	schwer.	»Ich	konnte	die	Untersuchung	nicht	so	
objektiv	durchführen,	als	wenn	es	ein	Fremder	gewesen	wäre.	Aber	es	sieht	so	aus.«	–	

Manfred	 und	 Leon	 kehrten	 in	 ihre	 Wohnung	 zurück.	 Manfred	 konnte	 am	 besten	
nachdenken,	 wenn	 er	 in	 Bewegung	 war.	 Schweigend	 gingen	 sie	 nebeneinander	 her,	 jeder	
war	in	seine	eigenen	Gedanken	vertieft.	

»Hast	du	die	großen	Eckzähne	bemerkt?«	fragte	Leon	nach	einer	Weile	triumphierend.	

»Ich	 habe	 aber	 auch	 gesehen,	 daß	 Stephen	 Tableman	 offenbar	 sehr	 niedergeschlagen	
war«,	erwiderte	Manfred.	

Leon	lachte	leise	vor	sich	hin.	

»Scheinbar	hast	du	die	wunderbare	Monographie	Mantegazzas	über	die	›Psychologie	des	
Schmerzes‹	 nicht	 gelesen«,	 sagte	 er	 ein	 wenig	 überheblich.	 Er	 konnte	 manchmal	 sehr	 mit	
seinem	 Wissen	 prunken.	 »Und	 ebensowenig	 kennst	 du	 wahrscheinlich	 die	 herrlichen	
Tabellen	 Mantegazzas	 über	 ›Synonyme	 Gesichtsausdrücke‹,	 sonst	 wäre	 dir	 klar,	 daß	 der	
Ausdruck	des	Schmerzes	von	dem	der	Reue	nicht	zu	unterscheiden	ist.«	

Manfred	betrachtete	seinen	Freund	mit	einem	ruhigen	Lächeln.	

»Jeder,	der	dich	nicht	kennt,	Leon,	würde	glauben,	du	seiest	felsenfest	davon	überzeugt,	
daß	Professor	Tableman	von	seinem	Sohn	erdrosselt	wurde.«	

»Nach	einem	heftigen	Streit«,	fügte	Leon	Gonsalez	selbstgefällig	hinzu.	

»Du	 hast	 das	 Laboratorium	 noch	 einmal	 besichtigt,	 nachdem	 der	 junge	 Tableman	
gegangen	war.	Hast	du	etwas	entdeckt?«	

»Nicht	 mehr,	 als	 ich	 erwartete«,	 erwiderte	 Gonsalez.	 »Ich	 habe	 die	 gebräuchlichen	
Apparate	 zur	 Herstellung	 flüssiger	 Luft,	 die	 Behälter	 zu	 ihrer	 Aufbewahrung	 und	 die	
üblichen	 elektrischen	 Schmelztiegel	 gesehen.	 Ich	 gebe	 zu,	 daß	 meine	 Nachforschungen	
überflüssig	waren,	denn	als	ich	in	das	Laboratorium	kam	und	die	Thermosflasche	mit	dem	
Wattebausch	sah,	wußte	ich	sofort,	wie	der	Mord	begangen	wurde	–	denn	es	war	natürlich	



Mord.«	Plötzlich	runzelte	er	die	Stirn.	»Santa	Miranda«,	rief	er.	Gonsalez	 fluchte	gerne	bei	
dieser	nicht	existierenden	Heiligen.	»Das	habe	ich	ja	ganz	vergessen!«	

Er	schaute	die	Straße	hinauf	und	hinunter.	

»Dort	 ist	 ein	 Laden,	 von	 dem	 aus	 wir	 telefonieren	 können.	 Willst	 du	 mit	 mir	 kommen	
oder	willst	du	hier	auf	mich	warten?«	

»Ich	bin	sehr	neugierig,	was	du	zu	fragen	hast«,	erwiderte	Manfred.	

Sie	 traten	 zusammen	 in	 das	 Geschäft,	 und	 Gonsalez	 wählte	 sofort	 eine	 bestimmte	
Nummer	am	Apparat.	Manfred	fragte	nicht,	woher	er	sie	wußte,	denn	auch	er	hatte	sie	an	
dem	Telefon	im	Laboratorium	des	Professors	bemerkt.	

»Sind	Sie	dort,	Mr.	Munsey?«	fragte	Gonsalez.	»Sie	wissen,	wer	ich	bin?	Ich	habe	eben	Ihr	
Haus	 verlassen	 ...	 ich	 dachte	 mir	 schon,	 daß	 Sie	 mich	 an	 der	 Stimme	 wiedererkennen	
würden.	Ich	möchte	Sie	nur	noch	fragen,	wo	die	Brille	des	Professors	ist.«	

»Die	Brille	des	Professors?«	wiederholte	Munsey	nach	einem	kurzen	Zögern.	»Soviel	ich	
weiß,	trug	er	sie	doch.«	

»Ich	 habe	 sie	 nicht	 bei	 ihm	 gesehen	 und	 auch	 nicht	 in	 seiner	 Nähe.	 Würden	 Sie	 so	
freundlich	 sein,	 einmal	 nachzusehen,	 ob	 sie	 in	 seinem	 Zimmer	 ist?	 Ich	 werde	 solange	 am	
Apparat	warten.«	

Gonsalez	 summte	 eine	 Melodie	 aus	 der	 Operette	 »El	 Perro	 Chico«,	 die	 vor	 einigen	
Jahrzehnten	 oft	 in	 Madrid	 gespielt	 wurde.	 Aber	 plötzlich	 war	 er	 still	 und	 lauschte	
aufmerksam.	

»In	dem	Schlafzimmer	des	Professors?	Ich	danke	Ihnen	vielmals.«	

Er	hängte	den	Hörer	an.	Manfred	erhielt	keine	weitere	Erklärung,	er	erwartete	sie	auch	
gar	nicht,	denn	Leon	liebte	es	immer,	sich	in	Geheimnisse	einzuhüllen.	

»Die	großen	Eckzähne!«	sagte	er	noch	einmal.	Sie	schienen	ihm	viel	Spaß	zu	machen.	

Als	 Gonsalez	 am	 nächsten	 Morgen	 zum	 Frühstück	 kam,	 teilte	 ihm	 der	 Kellner	 mit,	 daß	
Manfred	 schon	 zeitig	 ausgegangen	 war.	 Zehn	 Minuten,	 nachdem	 Leon	 sein	 Frühstück	
begonnen	hatte,	kam	George	zurück.	

Leon	Gonsalez	schaute	auf.	

»Du	 machst	 mir	 Sorge,	 wenn	 dein	 Gesicht	 wie	 eine	 Maske	 aussieht.	 Ich	 weiß	 dann	
niemals,	ob	du	in	besonders	froher	oder	besonders	trauriger	Stimmung	bist.«	

»Halb	und	halb«,	erwiderte	Manfred,	während	er	am	Tisch	Platz	nahm.	»Ich	war	 in	der	
Fleet	Street	und	habe	die	Berichte	der	Sportzeitungen	durchgesehen.«	

»Wie	kommst	du	denn	auf	diese	Idee?«	Gonsalez	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Zufällig	traf	 ich	auch	Mr.	Fare.	Er	erzählte	mir,	daß	keine	Spur	von	Gift	 in	dem	Körper	
des	Toten	gefunden	wurde.	Die	Polizei	wird	Stephen	Tableman	heute	verhaften.«	

»Das	 fürchtete	 ich«,	 sagte	 Gonsalez	 ernst.	 »Aber	 warum	 hast	 du	 die	 Sportzeitungen	
durchgesehen?«	

Manfred	beantwortete	die	Frage	nicht,	sondern	erzählte	weiter.	

»Fare	 ist	 davon	 überzeugt,	 daß	 der	 Mord	 von	 Stephen	 Tableman	 begangen	 wurde.	 Er	
nimmt	 an,	 daß	 die	 beiden	 eine	 heftige	 Auseinandersetzung	 hatten,	 daß	 Stephen	 seine	
Selbstbeherrschung	 verlor	 und	 seinen	 Vater	 erwürgte.	 Scheinbar	 ergab	 die	 Untersuchung	



der	Leiche,	daß	die	Kehle	des	Professors	mit	außerordentlicher	Gewalt	zugedrückt	wurde.	
Alle	Blutgefäße	am	Hals	sind	zusammengepreßt.	Fare	sagte	mir	auch,	daß	die	Ärzte	zuerst	
Vergiftung	annahmen.	Aber	es	wurde	nicht,	die	geringste	Spur	von	Gift	entdeckt.	Die	Ärzte	
erklären,	 daß	 ein	 Gift,	 das	 den	 Tod	 unter	 derartigen	 Symptomen	 hervorruft,	 bisher	
vollständig	unbekannt	ist.	Stephen	Tableman	ist	schwer	belastet,	weil	er	sich	in	den	letzten	
Monaten	intensiv	mit	dem	Studium	geheimer	Gifte	beschäftigt	hat.«	

Gonsalez	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	zurück	und	steckte	die	Hände	in	die	Taschen.	

»Ob	er	nun	diesen	Mord	begangen	hat	oder	nicht«,	sagte	er	nach	einer	Weile,	»sicher	wird	
er	 früher	oder	 später	 zum	Mörder	 werden.	 Ich	erinnere	mich	an	einen	 Arzt	 in	Barcelona,	
der	 die	 gleichen	 Zähne	 hatte.	 Er	 war	 ein	 guter	 Christ,	 ein	 allgemein	 bekannter	 Mann,	
Junggeselle,	 hatte	 viel	 Geld.	 Es	 lag	 für	 ihn	 nicht	 der	 geringste	 Grund	 vor,	 zu	 morden,	 und	
doch	beging	er	dieses	Verbrechen.	Er	 tötete	einen	Kollegen,	der	 ihm	drohte,	einen	 Irrtum	
aufzudecken,	 den	 er	 bei	 einer	 Operation	 gemacht	 hatte.	 Ich	 kann	 dir	 nur	 sagen,	 George,	
wenn	ein	Mann	solche	Zähne	hat	–«	Er	machte	eine	Pause	und	legte	die	Stirn	in	Falten.	»Ich	
werde	 Fare	 um	 die	 Erlaubnis	 bitten,	 daß	 ich	 einige	 Stunden	 allein	 in	 Tablemans	
Laboratorium	zubringen	darf.«	

»Warum	 denn?«	 begann	 Manfred,	 aber	 er	 unterbrach	 sich	 selbst.	 »Aber	 du	 wirst	
natürlich	schon	Grund	dafür	haben,	Leon.	Im	allgemeinen	fällt	es	mir	ja	nicht	schwer,	solche	
Rätsel	zu	lösen,	aber	diesmal	bin	ich	doch	etwas	verwirrt.	Ich	glaube	übrigens,	daß	du	das	
Geheimnis	bereits	erraten	hast.	Nur	sind	gewisse	Nebenumstände	bei	diesem	Verbrechen	
außerordentlich	 verblüffend.	 Warum	 hat	 der	 alte	 Mann	 zum	 Beispiel	 die	 dicken	
Handschuhe	angehabt?«	

Gonsalez	sprang	plötzlich	auf,	seine	Augen	leuchteten.	

»Was	für	ein	Narr	bin	ich	doch,	daß	ich	das	nicht	gesehen	habe!	George,	bist	du	sicher?	
Hatte	er	dicke	Handschuhe	an?«	fragte	er	begierig.	

Manfred	nickte	und	lächelte	über	die	Erregung	seines	Freundes.	

»Nun	 habe	 ich	 es!«	 Gonsalez	 schnippte	 mit	 den	 Fingern.	 »Ich	 wußte	 doch,	 daß	 noch	
irgendein	Irrtum	in	meiner	Theorie	war.	Waren	es	dicke,	wollene	Handschuhe?«	Plötzlich	
wurde	 er	 nachdenklich.	 »Ich	 bin	 nur	 neugierig,	 wie,	 zum	 Teufel,	 er	 den	 alten	 Mann	 dazu	
bringen	konnte,	sie	anzuziehen?«	sagte	er	halb	zu	sich	selbst.	

Mr.	Fare	gewährte	Leons	Bitte	gern,	und	die	beiden	Freunde	gingen	zum	Laboratorium,	
wo	sie	von	John	Munsey	erwartet	wurden.	

»Ich	 entdeckte	 die	 Brille	 neben	 dem	 Bett	 meines	 Onkels«,	 sagte	 er	 gleich,	 als	 Gonsalez	
eintrat.	

»Ach	ja,	die	Brille«,	erwiderte	Leon	zerstreut.	»Kann	ich	sie	vielleicht	einmal	sehen?«	Er	
nahm	sie	in	die	Hand.	»Ihr	Onkel	war	aber	sehr	kurzsichtig.	Ich	bin	erstaunt,	daß	er	sie	nicht	
immer	bei	sich	trug.«	

»Ich	 glaube,	 er	 ging	 in	 sein	 Schlafzimmer,	 um	 sich	 umzukleiden,	 wie	 er	 es	 gewöhnlich	
nach	dem	Abendessen	 tat«,	erklärte	Mr.	Munsey.	»Er	hat	sie	dann	wohl	dort	 liegenlassen.	
Gewöhnlich	 hat	 er	 im	 Laboratorium	 ein	 Reserveglas.	 Aber	 aus	 dem	 einen	 oder	 anderen	
Grunde	 scheint	 er	 es	 nicht	 aufgesetzt	 zu	 haben.	 Möchten	 Sie	 allein	 im	 Laboratorium	
bleiben?«	



»Ja,	 das	 war	 meine	 Absicht«,	 entgegnete	 Leon.	 »Vielleicht	 sind	 Sie	 so	 liebenswürdig,	
meinen	Freund	zu	unterhalten,	während	ich	mich	umsehe?«	

Als	 die	 beiden	 gegangen	 waren,	 schloß	 er	 die	 Verbindungstür	 zwischen	 dem	
Laboratorium	und	dem	Haus	und	suchte	dann	nach	der	Brille,	die	der	alte	Professor	trug,	
wenn	er	an	der	Arbeit	war.	

Merkwürdigerweise	 ging	 er	 gerade	 auf	 die	 Stelle	 zu,	 wo	 sie	 lag	 –	 er	 fand	 sie	 in	 einem	
großen	 Aschenkasten,	 der	 neben	 der	 Treppe	 stand,	 die	 zu	 dem	 Laboratorium	 führte.	 Es	
waren	 nur	 Scherben	 zu	 sehen,	 auch	 die	 Horneinfassung	 war	 an	 zwei	 Stellen	 gebrochen.	
Leon	 sammelte	 die	 Stücke	 auf,	 trüg	 sie	 in	 das	 Laboratorium	 und	 legte	 sie	 auf	 den	 Tisch.	
Dann	ging	er	ans	Telefon	und	sprach	gleich	darauf	mit	Stephen	Tableman.	

»Natürlich«,	erwiderte	der	 junge	Mann	erstaunt.	»Mein	Vater	 trug	seine	Brille	während	
unserer	ganzen	Unterhaltung.«	

»Ich	danke	Ihnen,	mehr	wollte	ich	nicht	wissen.«	Gonsalez	hängte	den	Hörer	wieder	an.	

Er	trat	zu	einem	der	vielen	Apparate,	die	in	einer	Ecke	des	Raumes	standen,	und	arbeitete	
eineinhalb	Stunden	lang	angestrengt.	Dann	ging	er	wieder	zum	Telefon.	Als	noch	eine	halbe	
Stunde	 vergangen	 war,	 zog	 er	 ein	 paar	 dicke,	 wollene	 Handschuhe	 aus	 seiner	 Tasche,	
schloß	die	Tür	auf,	die	zum	Haus	führte,	und	rief	Manfred.	

»Bitte	auch	Mr.	Munsey,	hereinzukommen«,	sagte	er.	

»Ihr	 Freund	 interessiert	 sich	 wohl	 sehr	 für	 die	 Wissenschaft«,	 meinte	 dieser,	 als	 er	
Manfred	begleitete.	

»Ich	 glaube,	 er	 ist	 einer	 der	 klügsten	 Männer	 auf	 seinem	 Spezialgebiet«,	 erwiderte	
Manfred.	

Er	trat	vor	Munsey	in	das	Laboratorium.	Zu	seinem	Erstaunen	stand	Gonsalez	in	der	Nähe	
des	 Tisches	 und	 hielt	 ein	 kleines	 Likörglas	 in	 der	 Hand,	 das	 mit	 einer	 fast	 farblosen	
Flüssigkeit	gefüllt	war.	Es	war	nur	eine	schwache,	blaue	Färbung	wahrzunehmen,	und	auf	
der	Oberfläche	der	Flüssigkeit	lag	ein	schwacher	Dunst.	Manfred	schaute	seinen	Freund	an,	
der	dicke,	wollene	Handschuhe	angezogen	hatte.	

»Haben	 Sie	 Ihre	 Nachforschungen	 beendet?«	 fragte	 Mr.	 Munsey	 lächelnd,	 als	 er	 hinter	
Manfred	eintrat.	Als	er	aber	Leon	 sah,	erstarb	das	 Lächeln	 auf	 seinen	Zügen.	 Sein	 Gesicht	
erschien	 plötzlich	 hager	 und	 eingefallen,	 seine	 Augen	 lagen	 tief,	 und	 er	 atmete	 nur	 mit	
Mühe.	

»Wollen	Sie	nicht	einen	kleinen	Schluck	aus	diesem	Glas	nehmen,	mein	lieber	Freund?«	
fragte	 Leon	 liebenswürdig.	 »Ein	 wunderbares	 Getränk.	 Sie	 könnten	 es	 mit	 irgendeinem	
alten	Likör	verwechseln	–	besonders	wenn	Sie	ein	kurzsichtiger,	zerstreuter	Gelehrter	sind,	
dem	jemand	die	Brille	weggenommen	hat.«	

»Was	meinen	Sie?«	fragte	Munsey	heiser.	»Ich	–	ich	verstehe	Sie	nicht.«	

»Ich	versichere	Ihnen,	daß	dies	ein	ganz	unschädliches	Getränk	 ist,	es	enthält	nicht	das	
geringste	Gift	–	es	ist	so	rein	wie	die	Luft,	die	Sie	atmen.«	

»Verdammt!«	schrie	Munsey.	Aber	bevor	er	auf	den	Mann	losspringen	konnte,	der	ihn	so	
höhnisch	anredete,	hatte	ihn	Manfred	gepackt	und	zu	Boden	geworfen.	

»Ich	 habe	 an	 den	 ausgezeichneten	 Mr.	 Fare	 telefoniert,	er	 wird	gleich	 hier	 sein,	 ebenso	
Mr.	Stephen	Tableman.	Ah,	da	sind	sie	schon.«	



Es	hatte	geklopft.	

»Willst	du	bitte	öffnen,	George?	Ich	glaube	nicht,	daß	sich	unser	Freund	hier	rühren	wird.	
Und	wenn	er	es	doch	versuchen	sollte,	werde	ich	ihm	den	Inhalt	dieses	Glases	ins	Gesicht	
schütten.«	

Mr.	Fare	trat	ein,	Stephen	Tableman	und	ein	anderer	Beamter	von	Scotland	Yard	folgten	
ihm.	

»Hier	 übergebe	 ich	 Ihnen	 Ihren	 Gefangenen,	Mr.	 Fare«,	 sagte	Gonsalez.	»Und	hier	zeige	
ich	 Ihnen	 das	 Mittel,	 mit	 dem	 Mr.	 Munsey	 den	 Tod	 seines	 Onkels	 herbeiführte.	 Er	 wurde	
vermutlich	 durch	 die	 Aussöhnung	 seines	 Onkels	 mit	 Mr.	 Stephen	 Tableman	 zu	 der	 Tat	
getrieben.	Er	hatte	es	so	gut	einzurichten	verstanden,	daß	das	Testament	zu	seinen	Gunsten	
geändert	wurde	–	und	nun	war	all	seine	Mühe	vergeblich	gewesen.«	

»Das	 ist	 eine	 Lüge«,	 stieß	 John	 Munsey	 hervor.	 »Ich	 habe	 nur	 für	 dich	 gearbeitet	 –	 das	
weißt	du	doch	am	besten,	Stephen.	Ich	tat	alles,	was	in	meinen	Kräften	stand	–«	

»Auch	 das	 war	 nur	 ein	 Teil	 des	 Gesamtplans,	 um	 die	 anderen	 zu	 täuschen	 –	 wie	 ich	
vermute«,	 sagte	 Gonsalez.	 »Wenn	 ich	 nicht	 recht	 habe,	 können	 sie	 doch	 ruhig	 dieses	 Glas	
austrinken.	Es	ist	dieselbe	Flüssigkeit,	die	Ihr	Onkel	an	dem	Abend	zu	sich	nahm,	an	dem	er	
starb.«	

»Was	ist	es?«	fragte	Mr.	Fare	schnell.	

»Fragen	 Sie	 nur	 den	 dort«,	 antwortete	 Gonsalez	 lächelnd	 und	 zeigte	 mit	 dem	 Kopf	 auf	
Munsey.	

John	 Munsey	 drehte	 sich	 um	 und	 ging	 zur	 Tür.	 Der	 Polizeibeamte,	 der	 mit	 Mr.	 Fare	
gekommen	war,	folgte.	

»Und	nun	will	ich	Ihnen	erzählen,	wie	sich	alles	zugetragen	hat«,	sagte	Gonsalez.	»Dies	ist	
flüssige	Luft!«	

»Flüssige	 Luft?«	 rief	 Mr.	 Fare.	 »Was	 meinen	 Sie	 damit?	 Wie	 kann	 man	 denn	 einen	
Menschen	mit	flüssiger	Luft	vergiften?«	

»Professor	Tableman	wurde	gar	nicht	vergiftet.	Flüssige	Luft	erhält	man,	wenn	man	die	
Temperatur	der	Luft	auf	einhundertundneunzig	Grad	unter	Null	verringert.	Wissenschaftler	
benutzen	 sie	 zur	 Durchführung	 von	 Experimenten,	 und	 sie	 wird	 gewöhnlich	 in	 einer	
Stahlflasche	 aufbewahrt,	 deren	 Öffnung	 man	 mit	 einem	 Wattebausch	 schließt,	 weil	 die	
Gefahr	einer	Explosion	vorliegt,	wenn	man	die	Luft	ganz	absperrt.«	

»Großer	Gott!«	rief	Stephen	atemlos	vor	Schrecken.	»Dann	war	also	dieser	blaue	Streifen	
am	Hals	meines	Vaters	–«	

»Man	hat	ihn	durch	die	große	Kälte	getötet.	Seine	Kehle	erstarrte	in	dem	Augenblick,	als	
er	 die	 flüssige	 Luft	 zu	 sich	 nahm.	 Ihr	 Vater	 trank	 gewöhnlich	 vor	 dem	 Schlafengehen	 ein	
Glas	 Likör,	 und	 zweifellos	 gab	 ihm	 Munsey	 ein	 Glas	 flüssiger	 Luft,	 nachdem	 Sie	 gegangen	
waren.	Vorher	hat	er	ihn	irgendwie	überredet,	Handschuhe	anzuziehen.«	

»Warum	denn?	Ach,	er	sollte	natürlich	die	Kälte	nicht	fühlen«,	meinte	Manfred.	

Gonsalez	nickte.	

»Welche	Kniffe	Munsey	angewandt	hat,	werden	wir	vielleicht	nie	erfahren.	Sicher	ist	nur,	
daß	auch	er	selbst	Handschuhe	trug.	Nach	dem	Tod	Ihres	Vaters	bereitete	er	dann	alles	vor,	
um	einen	anderen	zu	verdächtigen.	Wahrscheinlich	hatte	der	Professor	seine	Brille	beiseite	



gelegt,	als	er	sich	anschickte,	zu	Bett	zu	gehen.	Munsey	hat	übersehen,	daß	der	Tote	noch	
Handschuhe	trug.«	

»Meiner	 Ansicht	 nach«,	 sagte	 Gonsalez	 später,	 »hat	 Munsey	 schon	 seit	 Jahren	 den	 Plan	
verfolgt,	 seinen	 Vetter	 und	 seinen	 Onkel	 zu	 entzweien.	 Wahrscheinlich	 hat	 er	 auch	 die	
ganzen	Gerüchte	über	den	Vater	Miss	Fabers	aufgebracht.«	

Stephen	 Tableman	 hatte	 die	 beiden	 Freunde	 zu	 ihrer	 Wohnung	 begleitet.	 Gonsalez	
erschrak	plötzlich,	als	Stephen	über	eine	seiner	Äußerungen	lachte.	

»Ihre	–	Ihre	Zähne?«	stotterte	er.	

Stephen	wurde	rot.	

»Meine	Zähne?«	wiederholte	er	verwirrt.	

»Sie	 hatten	 doch	 zwei	 ungewöhnlich	 große	 Eckzähne,	 als	 ich	 Sie	 das	 letztemal	 sah!	 Du	
erinnerst	dich	doch	auch,	Manfred?«	Gonsalez	war	in	heller	Aufregung.	»Ich	sagte	dir	noch	–
«	

Plötzlich	lachte	Stephen	laut	auf.	

»Ach,	das	waren	meine	falschen	Zähne«,	sagte	er	etwas	verlegen.	»Meine	eigenen	wurden	
mir	 bei	 einem	 Fußballspiel	 ausgeschlagen,	 und	 Benson,	 ein	 guter	 Freund	 von	 mir,	 der	
Zahnheilkunde	studiert,	hat	mir	zwei	neue	eingesetzt.	Ich	muß	allerdings	sagen,	daß	er	ein	
schlechter	 Dentist	 ist,	 denn	 sie	 waren	 viel	 zu	 groß	 und	 sahen	 schrecklich	 aus.	 Ich	 glaube	
schon,	 daß	 sie	 Ihnen	 aufgefallen	 sind.	 Ich	 habe	 sie	 mir	 von	 einem	 anderen	 Zahnarzt	
herausnehmen	und	durch	neue	ersetzen	lassen.«	

»Ihr	 Unfall	 passierte	 am	 dreizehnten	 September	 vorigen	 Jahres.	 Ich	 habe	 in	 der	
Sportzeitung	darüber	nachgelesen.«	

Gonsalez	sah	George	mit	einem	vorwurfsvollen	Blick	an.	

»Mein	lieber	Leon«,	Manfred	legte	die	Hand	auf	die	Schulter	seines	Freundes,	»ich	wußte,	
daß	 sie	 falsch	 waren,	 genauso	 wie	 du	 entdeckt	 hattest,	 daß	 es	 außerordentlich	 große	
Eckzähne	waren.«	

Als	sich	die	beiden	Freunde	später	allein	gegenübersaßen,	sagte	Manfred:	

»Um	noch	einmal	auf	die	großen	Eckzähne	zurückzukommen	–«	

»Wir	wollen	lieber	von	etwas	anderem	reden«,	erwiderte	Gonsalez	gereizt.	

Ende	

	

3 
 Der Mann, der die Regenwürmer haßte 

Aus	 Staines	 wird	 der	 Tod	 von	 Mr.	 Falmouth	 gemeldet,	 der	 früher	 Direktor	 der	
Kriminalpolizei	in	London	war.	Man	erinnert	sich	noch,	daß	Mr.	Falmouth	während	seiner	
amtlichen	 Tätigkeit	 George	 Manfred,	 den	 berüchtigten	 Führer	 der	 Vier	 Gerechten,	
verhaftete.	Die	aufsehenerregende	Flucht	dieses	bekannten	Bandenführers	ist	vielleicht	das	
bedeutendste	 Kapitel	 der	 modernen	 Kriminalgeschichte.	 Die	 »Vier	 Gerechten«	 waren	
bekanntlich	 eine	 Organisation,	 die	 sich	 selbst	 das	 Ziel	 gesetzt	 hatte,	 Ungerechtigkeiten	 zu	



rächen,	 die	 das	 Gesetz	 unbestraft	 ließ.	 Man	 nimmt	 an,	 daß	 die	 Mitglieder	 dieser	 Bande	
außerordentlich	reiche	Leute	waren,	die	ihr	Leben	und	ihr	Vermögen	dieser	merkwürdigen	
und	vollständig	gesetzwidrigen	Tätigkeit	widmeten.	Man	hat	seit	langen	Jahren	nichts	mehr	
von	ihnen	gehört.	

*	

Manfred	 las	 diese	 Notiz	 aus	 dem	»Morning	Telegram«	 vor,	 und	 Leon	 Gonsalez	runzelte	
die	Stirn.	

»Ich	muß	energisch	dagegen	protestieren,	daß	man	uns	eine	›Bande‹	nennt«,	sagte	er.	

Aber	Manfred	lächelte	nur.	

»Der	arme,	alte	Falmouth«,	meinte	er	nachdenklich.	»Er	war	wirklich	ein	netter	Mensch.«	

»Ich	 mochte	 ihn	 auch	 gerne«,	 stimmte	 Gonsalez	 zu.	 »Er	 war	 soweit	 normal,	 nur	
Anzeichen	von	Progenismus	–«	

Manfred	lachte.	

»Entschuldige,	 wenn	 ich	 wieder	 einmal	 dumm	 erscheine,	 aber	 ich	 kann	 es	 auf	 diesem	
wissenschaftlichen	Spezialgebiet	nicht	mit	dir	aufnehmen.	Progenismus?«	

»Der	 Laie	 sagt	 gewöhnlich	 ›hervorragender	 Unterkiefer‹«,	 erklärte	 Leon.	
»Fälschlicherweise	wird	dieses	Merkmal	für	ein	Zeichen	von	Willensstärke	gehalten!«	

»Aber	 abgesehen	 von	 allem	 Progenismus	 war	 Mr.	 Falmouth	 ein	 guter	 Kerl«,	 erwiderte	
Manfred,	und	 Leon	nickte	beifällig.	 »Er	besaß	auch	gutentwickelte	Weisheitszähne«,	 fügte	
Manfred	ironisch	hinzu.	

Gonsalez	wurde	rot,	denn	die	Erinnerung	an	seinen	Irrtum	war	 ihm	peinlich.	Trotzdem	
lachte	er.	

»Es	wird	dich	vielleicht	interessieren,	mein	lieber	George«,	sagte	er	triumphierend,	»daß	
der	 berühmte	 Doktor	 Carrara	 die	 Zähne	 von	 vierhundert	 Verbrechern	 und	 einer	 gleichen	
Anzahl	von	Nichtverbrechern	untersuchte	und	dabei	fand,	daß	die	Weisheitszähne	bei	den	
normalen	Menschen	häufiger	vorhanden	waren.«	

»Ich	 gebe	 dir	 ja	 recht	 mit	 deinen	 Weisheitszähnen«,	 sagte	 Manfred	 hastig.	 »Aber	 sieh	
doch	einmal	aufs	Meer	hinaus	hast	du	jemals	etwas	Schöneres	gesehen?«	

Sie	 saßen	 auf	 einer	 saftigen,	 grünen	 Wiese;	 von	 der	 aus	 man	 Babbacombe	 Beach	
übersehen	 konnte.	 Die	 Sonne	 ging	 unter,	 ein	 herrlicher	 Tag	 neigte	 sich	 seinem	 Ende	
entgegen.	Die	Sonnenstrahlen	vergoldeten	alle	Bäume	und	Sträucher.	Hoch	über	der	blauen	
See	erhoben	sich	die	brandroten	Klippen	und	die	grünen	Felder	von	Devonshire.	

Manfred	schaute	auf	die	Uhr.	

»Wollen	 wir	 uns	 zum	 Abendessen	 umziehen?	 Oder	 ist	 dein	 Freund,	 für	 den	 du	 dich	 so	
sehr	interessierst,	mehr	ein	Bohemien?«	

»Er	gehört	zu	der	neuen	Generation«,	erwiderte	Leon.	»Über	alte	Traditionen	fühlt	er	sich	
erhaben.	 Ich	 freue	 mich	 sehr,	 daß	 du	 ihn	 kennenlernst.	 Seine	 Hände	 sind	 direkt	
faszinierend.«	

Manfred	war	klug	genug,	nicht	zu	fragen,	warum	die	Hände	faszinierend	waren.	

»Ich	 habe	 ihn	 beim	 Golfspiel	 getroffen«,	 fuhr	 Gonsalez	 fort.	 »Dabei	 haben	 sich	
verschiedene	 Dinge	 zugetragen,	 die	 mich	 sehr	 interessierten.	 Wenn	 er	 einen	 Regenwurm	



sah,	 blieb	 er	 zum	 Beispiel	 stehen	 und	 tötete	 das	 unschuldige	 Tier	 mit	 einer	 solchen	 Wut,	
daß	 ich	höchst	erstaunt	 war.	 Ein	Wissenschaftler	 sollte	doch	keine	solchen	 Schrullen	 und	
Vorurteile	 haben.	 Er	 ist	 sehr	 reich.	 Die	 Leute	 im	 Klub	 erzählten	 mir,	 daß	 ihm	 sein	 Onkel	
nahezu	 eine	 Million	 hinterlassen	 hätte.	 Außerdem	 ist	 er	 der	 einzige	 Erbe	 einer	 seiner	
Tanten	oder	Cousinen,	die	voriges	Jahr	starb	und	ihm	ein	großes	Besitztum	hinterließ,	das	
man	 ebenfalls	 auf	 eine	 Million	 schätzt.	 Er	 ist	 natürlich	 eine	 glänzende	 Partie.	 –	 Ob	 Miss	
Moleneux	 allerdings	 dasselbe	 denkt,	 konnte	 ich	 nicht	 herausbringen«,	 fügte	 er	 nach	 einer	
Pause	hinzu.	

»Großer	Gott«,	rief	Manfred	verwirrt,	»sie	kommt	wohl	auch	heute	abend	zum	Essen?«	

»Sie	kommt	mit	ihrer	Mutter«,	erklärte	Leon	ernst.	

»Diese	 tüchtige	 Dame	 hat	 brieflichen	 Unterricht	 im	 Spanischen	 genommen	 und	 redet	
mich	immer	mit	ihrem	Kauderwelsch	an,	wenn	ich	sie	treffe.«	

Die	beiden	Freunde	hatten	für	den	Frühling	Cliff	House	gemietet,	um	sich	dort	zu	erholen.	
Besonders	Manfred	liebte	Devonshire	im	April,	wenn	die	Abhänge	der	hügeligen	Landschaft	
mit	 Schlüsselblumen	 und	 Narzissen	 bedeckt	 waren,	 die	 wie	 ein	 goldener	 Sprühregen	 auf	
den	grünen	Wiesen	schimmerten.	»Señor	Fuentes«	hatte	das	Haus	nach	einer	Besichtigung	
gemietet.	 Die	 Ruhe	 und	 der	 Frieden,	 die	 hier	 von	 der	 Natur	 ausströmten,	 taten	 seinem	
unruhigen,	geschäftigen	Geist	unendlich	wohl.	

Manfred	 hatte	 sich	 zum	 Essen	 umgekleidet	 und	 saß	 im	 Wohnzimmer	 vor	 dem	 großen	
Kamin,	 in	dem	ein	Holzfeuer	brannte.	Als	er	das	Geräusch	eines	näher	kommenden	Autos	
hörte,	das	vorsichtig	den	Klippenweg	herunterfuhr,	stand	er	auf	und	trat	ins	Freie.	

Leon	Gonsalez	war	bei	ihm,	bevor	die	große	Limousine	vor	der	Eingangshalle	hielt.	

Zuerst	 stieg	 ein	 großer,	 schlanker	 Herr	 aus	 dem	 Wagen.	 Er	 sah	 nicht	 schlecht	 aus,	
obgleich	 sein	 Gesicht	 von	 Falten	 durchzogen	 war	 und	 seine	 Augen	 tief	 lagen.	 Die	 Brauen	
waren	nicht	gewölbt,	sondern	verliefen	in	gerader	Richtung.	Er	grüßte	Gonsalez	mit	einer	
gewissen	Herablassung.	

»Hoffentlich	haben	wir	Sie	nicht	zu	lange	warten	lassen,	meine	Experimente	haben	mich	
noch	etwas	aufgehalten.	Heute	ging	alles	schief	im	Laboratorium.«	

Manfred,	 der	 ihn	 scharf	 beobachtet	 hatte,	 wurde	 ihm	 und	 den	 Damen	 vorgestellt.	 Er	
reichte	einem,	ernsten,	jungen	Mädchen	von	eigenartiger	Schönheit	die	Hand.	

Manfred	war	sehr	sensitiv	und	erkannte	sofort,	daß	Miss	Moleneux	von	einer	heimlichen	
Sorge	 bedrückt	 war.	 Ihr	 freundliches	 Lächeln,	 das	 zweifellos	 aufrichtig	 gemeint	 war,	
erschien	 ihm	 gleichwohl	 mechanisch	 und	 leer.	 Leon,	 der	 die	 Menschen	 mehr	 nach	
Verstandes-	 als	 nach	 Gefühlsmomenten	 beurteilte,	 zog	 ebenfalls	 seine	 Schlußfolgerungen	
aus	 ihrem	 Verhalten.	 Der	 ungewisse	 Eindruck	 Manfreds	 formte	 sich	 bei	 ihm	 zu	 einer	
bestimmten	Erkenntnis.	Das	Mädchen	fürchtete	sich!	Leon	hätte	gerne	gewußt,	vor	wem	sie	
Angst	 hatte.	 Sicherlich	 nicht	 vor	 dieser	 untersetzten,	 selbstzufriedenen	 Frau,	 die	 ihre	
Mutter	war,	und	sicherlich	auch	nicht	vor	diesem	hageren,	bebrillten	Gelehrten.	

Während	 die	 Damen	 ihre	 Mäntel	 in	 einem	 der	 oberen	 Zimmer	 ablegten,	 hatte	 Manfred	
Gelegenheit,	sich	ein	Urteil	über	Dr.	Viglow	zu	bilden.	Er	brauchte	ihn	nicht	zu	unterhalten,	
denn	der	Doktor	war	selbst	ein	gewandter	Gesellschafter.	

»Ihr	Freund	spielt	recht	gut	Golf«,	sagte	er,	 indem	er	auf	Gonsalez	zeigte.	»Wirklich	gut	
für	einen	Fremden.	Sie	sind	doch	beide	Spanier?«	



Manfred	 nickte.	 Eigentlich	 war	 er	 ja	 mehr	 Engländer	 als	 sein	 Gast,	 aber	 augenblicklich	
stattete	 er	England	 als	 Spanier	einen	 Besuch	 ab	 und	 war	 auch	 mit	 einem	 spanischen	 Paß	
versehen.	

»Wenn	ich	Sie	recht	verstanden	habe,	sind	Ihre	Forschungen	ungewöhnlich	erfolgreich?«	
fragte	Leon.	

Dr.	Viglows	Augen	leuchteten	auf.	

»Ja,	ich	bin	sehr	zufrieden.«	Plötzlich	fragte	er	schnell:	»Wer	hat	Ihnen	denn	das	gesagt?«	

»Sie	haben	es	mir	doch	selbst	im	Klub	erzählt.«	

Der	Doktor	runzelte	die	Stirn.	

»So?«	 Er	 fuhr	 mit	 der	 Hand	 über	 die	 Stirn.	 »Ich	 kann	 mich	 gar	 nicht	 darauf	 besinnen.	
Wann	war	denn	das?«	

»Heute	 morgen.	 Aber	 Ihre	 Gedanken	 waren	 wahrscheinlich	 mit	 wichtigeren	 Dingen	
beschäftigt.«	

Der	junge	Gelehrte	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Ich	 hätte	 nicht	 vergessen	 dürfen,	 was	 heute	 morgen	 passierte«,	 sagte	 er	 in	 besorgtem	
Ton.	

Manfred	hatte	den	Eindruck,	daß	er	verzweifelt	mit	sich	selbst	kämpfte.	Aber	schließlich	
heiterte	sich	seine	Miene	wieder	auf.	

»Ja,	 ich	habe	wirklich	einen	ungewöhnlichen	Erfolg	zu	verzeichnen.	 In	einigen	Monaten	
wird	 mein	 Name	 berühmt	 sein,	 sogar	 in	 meinem	 eigenen	 Vaterland.	 Aber	 diese	 Studien	
kosten	auch	eine	unheimliche	Menge	Geld.	Erst	heute	habe	ich	wieder	nachgerechnet,	daß	
ich	allein	für	Stenotypistinnen	wöchentlich	nahezu	sechzig	Pfund	zahle.«	

Manfred	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Für	 Stenotypistinnen?«	 wiederholte	 er	 langsam.	 »Dann	 schreiben	 Sie	 sicher	 ein	
wissenschaftliches	Werk?«	

»Hier	kommen	unsere	Damen«,	sagte	der	Doktor.	

Es	lag	zuweilen	etwas	Abruptes,	fast	Abstoßendes	in	seinem	Wesen,	und	als	sie	später	bei	
Tisch	saßen,	hatte	Manfred	weiteren	Grund,	sich	über	das	schlechte	Betragen	ihres	Gastes	
zu	wundern.	Dr.	Viglow	saß	neben	Miss	Moleneux.	Als	sich	das	Essen	seinem	Ende	näherte,	
wandte	er	sich	plötzlich	unerwartet	zu	ihr.	

»Du	hast	mich	heute	noch	nicht	geküßt,	Margaret«,	sagte	er	laut.	

Das	 junge	 Mädchen	 errötete	 und	 wurde	 dann	 blaß.	 Ihre	 Finger	 zitterten	 nervös.	 »Habe	
ich	dich	–	noch	nicht	geküßt,	Felix?«	stammelte	sie.	

Das	Gesicht	des	Doktors	war	rot	vor	Ärger.	

»Bei	Gott,	das	ist	wirklich	gut!«	schrie	er.	»Ich	bin	mit	dir	verlobt,	ich	habe	dir	in	meinem	
Testament	 mein	 ganzes	 Vermögen	 vermacht,	 ich	 zahle	 deiner	 Mutter	 tausend	 Pfund	 im	
Jahr,	und	du	hast	mich	heute	noch	nicht	einmal	geküßt!«	

»Doktor!«	 unterbrach	 plötzlich	 die	 sanfte,	 aber	 eindringliche	 Stimme	 Leons	 die	
Spannung.	 »Können	 Sie	 mir	 nicht	 sagen,	 welcher	 Stoff	 mit	 der	 chemischen	 Formel	 Cl2O5	
bezeichnet	wird?«	



Dr.	Viglow	wandte	 langsam	den	Kopf	zu	ihm	und	schaute	 ihn	an.	Allmählich	verlor	sich	
der	seltsame	Ausdruck	aus	seinem	Gesicht,	und	er	wurde	wieder	normal.	

»Das	ist	eine	Oxydverbindung	von	Chlor«,	sagte	er	ganz	ruhig.	Die	Unterhaltung	wandte	
sich	nun	wissenschaftlichen	Dingen	zu.	

Die	 einzige	 Person	 bei	 Tisch,	 die	 durch	 Dr.	 Viglows	 Entgleisung	 nicht	 außer	 Fassung	
gebracht	wurde,	 war	 die	kleine,	 selbstzufriedene	 Frau,	die	an	Manfreds	rechter	 Seite	 saß.	
Als	 der	 Doktor	 das	 Jahresgeld	 erwähnte,	 das	 er	 ihr	 zahlte,	 kicherte	 sie	 nur.	 Nachdem	 die	
allgemeine	 Unterhaltung	 wieder	 eingesetzt	 hatte,	 wandte	 sie	 sich	 zu	 Manfred	 und	 sprach	
mit	leiser	Stimme	zu	ihm.	

»Felix	 ist	manchmal	so	exzentrisch,	aber	gewöhnlich	 ist	er	ein	ruhiger,	 liebenswürdiger	
und	freundlicher	Charakter.	Man	muß	doch	an	die	Zukunft	seines	Kindes	denken	–	sind	Sie	
nicht	auch	meiner	Ansicht,	Señor?«	

Die	 letzte	Frage	hatte	sie	 in	 ihrem	schlechten	Spanisch	an	 ihn	gerichtet.	Manfred	nickte	
und	schaute	einen	 Augenblick	 zu	dem	 jungen	 Mädchen	hinüber,	 das	 immer	 noch	verstört	
und	totenblaß	aussah.	

»Ich	bin	 fest	 davon	 überzeugt,	daß	sie	noch	ganz	 glücklich	mit	 ihm	werden	wird«,	 fuhr	
die	Mutter	fort,	»viel	glücklicher	als	mit	diesem	unmöglichen	Menschen.«	

Sie	erklärte	nicht	genauer,	wer	dieser	unmögliche	Mensch	war,	aber	Manfred	ahnte	eine	
ganze	Tragödie.	Er	war	nicht	gerade	romantisch	veranlagt,	aber	ein	Blick	auf	das	Mädchen	
hatte	 ihm	 gesagt,	 daß	 bei	 dieser	 Verlobung	 etwas	 nicht	 stimmte.	 Er	 kam	 jetzt	 zu	 dem	
Schluß,	den	sein	Freund	Leon	schon	längst	gezogen	hatte,	und	erkannte,	daß	sie	von	reiner	
Furcht	beherrscht	war.	Und	er	wußte	jetzt	auch,	vor	wem	sie	sich	fürchtete.	

Eine	 halbe	 Stunde	 später	 standen	 die	 beiden	 vor	 der	 Tür	 und	 sahen	 dem	
verschwindenden	roten	Schlußlicht	von	Dr.	Viglows	Wagen	nach.	Dann	gingen	sie	zurück	in	
das	 Wohnzimmer,	 und	 Manfred	 legte	 etwas	 Brennholz	 auf	 das	 Feuer,	 um	 es	 neu	
anzufachen.	

»Nun,	 welchen	 Eindruck	 hast	 du?«	 fragte	 Gonsalez	 und	 rieb	 sich	 offenbar	 erfreut	 die	
Hände.	

»Ich	finde	dieses	Verhältnis	einfach	entsetzlich«,	erwiderte	Manfred,	als	er	sich	in	einen	
Sessel	setzte.	»Ich	dachte,	es	käme	heutzutage	nicht	mehr	vor,	daß	unvernünftige	Mütter	es	
wagen	dürfen,	ihre	Töchter	zu	einer	Ehe	mit	einem	ungeliebten	Mann	zu	zwingen.	Man	hört	
doch	immer	von	den	modernen	jungen	Mädchen,	die	so	selbständig	sind.«	

»Die	menschliche	Natur	bleibt	immer	dieselbe,	daran	ändern	auch	die	modernen	Zeiten	
nichts«,	sagte	Gonsalez	lebhaft.	»Die	meisten	Mütter	handeln	recht	töricht,	wenn	es	um	das	
Schicksal	 ihrer	 Töchter	 geht.	 Ich	 weiß,	 daß	 du	 mir	 nicht	 recht	 geben	 wirst,	 aber	 ich	 kann	
Beweise	 anführen.	 Mantegazza	 hat	 statistische	 Angaben	 über	 achthundertdreiundvierzig	
Familien	gesammelt	...«	

Manfred	mußte	lachen.	

»Du	bist	nur	zufrieden,	wenn	du	deinen	ewigen	Mantegazza	zitieren	kannst!	Hat	dieser	
schreckliche	Mensch	denn	alles	gewußt?«	

»Fast	alles.	Aber	wir	wollen	von	Miss	Moleneux	sprechen.«	Leon	wurde	wieder	ernst.	»Es	
ist	klar,	daß	sie	ihn	nicht	heiraten	will.«	



»Was	 ist	 eigentlich	 mit	 ihm	 los?«	 fragte	 Manfred.	 »Er	 scheint	 ein	 ganz	 unbeherrschter	
Mensch	zu	sein.«	

»Er	ist	verrückt«,	antwortete	Leon	ruhig.	

Manfred	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Verrückt?«	wiederholte	er	ungläubig.	»Du	meinst	doch	nicht	etwa,	daß	er	geisteskrank	
ist?«	

»Ich	brauche	dieses	Wort	in	vollem	Ernst.«	Gonsalez	steckte	sich	eine	Zigarette	an.	»Der	
Mann	 ist	 zweifellos	 verrückt.	 Vor	 einigen	 Tagen	 war	 ich	 meiner	 Sache	 noch	 nicht	 sicher,	
aber	 jetzt	 weiß	 ich	 es	 gewiß.	 Eine	 ganz	 unzweideutige	 Probe	 ist	 das	 schwindende	
Gedächtnis.	 Leute,	 die	 am	 Rande	 des	 Wahnsinns	 oder	 in	 den	 Anfängen	 einer	
Geisteskrankheit	stehen,	können	sich	nicht	daran	erinnern,	was	kurze	Zeit	vorher	geschah.	
Hast	 du	 nicht	 bemerkt,	 wie	 bestürzt	 er	 war,	 als	 ich	 von	 der	 Unterhaltung	 sprach,	 die	 ich	
heute	morgen	mit	ihm	hatte?«	

»Das	ist	mir	allerdings	aufgefallen«,	gab	Manfred	zu.	

»Er	kämpfte	mit	sich	selbst.	Der	noch	gesunde	Teil	seines	Gehirns	lehnte	sich	gegen	den	
kranken	Teil	auf	–	der	Wissenschaftler	gegen	den	unverantwortlichen,	kranken	Menschen.	
Der	Gelehrte	in	ihm	stellte	fest,	daß	er	auf	dem	Wege	zum	Wahnsinn	war,	wenn	er	plötzlich	
sein	Gedächtnis	für	Vorfälle	verlieren	konnte,	die	nur	einige	Stunden	zuvor	passiert	waren.	
Aber	der	Wahnsinn	 in	 ihm	sagte,	daß	 er	so	ein	außergewöhnlicher,	 wunderbarer	 Mensch	
sei,	 daß	 die	 allgemein	 gültigen	 Regeln	 für	 ihn	 nicht	 in	 Betracht	 kämen.	 Wir	 werden	 ihm	
morgen	einen	Besuch	machen	und	uns	einmal	sein	Laboratorium	ansehen.	Wahrscheinlich	
entdecken	 wir	 dann	 auch,	 warum	 er	 sechzig	 Pfund	 wöchentlich	 für	 Stenotypistinnen	
bezahlt.	 Und	 nun	 gehst	 du	 am	 besten	 zu	 Bett,	 mein	 lieber	 George.	 Ich	 werde	 noch	 ein	
Kapitel	des	ausgezeichneten,	aber	manchmal	auch	irrenden	Lombroso	lesen.«	

Dr.	Viglows	Laboratorium	befand	sich	 in	einem	neuen,	 roten	Ziegelgebäude,	das	 an	 der	
Grenze	 der	 Heide	 von	 Dartmoor	 lag.	 Daneben	 hatte	 er	 vor	 kurzem	 eine	 große	 Baracke	
errichten	lassen,	um	die	vielen	Assistentinnen	und	Stenotypistinnen	unterzubringen.	

»Seit	zwei	oder	drei	Jahren	habe	ich	nun	keinen	Professor	getroffen«,	sagte	Manfred,	als	
sie	quer	durch	die	Heide	zu	Dr.	Viglow	fuhren.	»Seit	fünf	Jahren	habe	ich	kein	Laboratorium	
betreten.	 Und	 nun	 habe	 ich	 im	 Laufe	 weniger	 Wochen	 zwei	 außergewöhnliche	 Gelehrte	
kennengelernt,	von	denen	allerdings	einer	schon	tot	war.	Auch	habe	ich	zwei	Laboratorien	
besucht.«	

Leon	nickte.	

»Eines	Tages	muß	ich	doch	tatsächlich	noch	eine	wissenschaftliche	Abhandlung	über	die	
Duplizität	der	Fälle	schreiben«,	meinte	er.	

Vor	 dem	 Laboratorium	 hielt	 ein	 Postwagen.	 Drei	 Mädchen	 in	 weißen	 Arbeitskitteln	
trugen	Postpakete	aus	der	Tür	und	verstauten	sie	in	dem	Wagen.	

»Er	 muß	 aber	 eine	 ungeheuer	 umfangreiche	 Korrespondenz	 haben«,	 sagte	 Manfred	
verwundert.	

Dr.	Viglow,	der	auch	einen	weißen	Arbeitsmantel	trug,	stand	in	der	Tür	und	begrüßte	sie	
freundlich,	als	sie	ausstiegen.	



»Kommen	 Sie	 bitte	 in	 mein	 Büro«,	 sagte	 er	 und	 führte	 sie	 zu	 einem	 großen,	 luftigen	
Raum.	

»Sie	haben	aber	unheimlich	viel	Post«,	sagte	Leon.	

Dr.	Viglow	lachte.	

»Ich	schicke	die	Pakete	vorläufig	zum	Postamt	nach	Torquay.	Sie	lagern	einstweilen	dort	
und	 sollen	 erst	 abgeschickt	 werden,	 wenn«	 –	 er	 machte	 eine	 Pause	 –,	 »wenn	 ich	 meiner	
Sache	 sicher	 bin.	 Ein	 Wissenschaftler	 kann	 nicht	 sorgfältig	 genug	 sein«,	 sagte	 er	 ernst.	
»Wenn	er	eine	Entdeckung	bekanntgemacht	hat,	wird	er	hinterher	dauernd	von	der	Furcht	
gequält,	 daß	 er	 noch	 etwas	 Wichtiges,	 Ausschlaggebendes	 vergessen	 haben	 könnte,	 oder	
daß	seine	Schlußfolgerungen	zu	voreilig	gezogen	wären.	Aber	ich	bin	fest	davon	überzeugt,	
daß	ich	recht	habe«,	sagte	er	halb	zu	sich	selbst.	»Ich	bin	sicher,	daß	alles	richtig	ist,	aber	ich	
muß	noch	mehr	Gewißheit	haben!«	

Er	führte	sie	in	dem	großen	Laboratorium	umher,	aber	es	war	hier	für	Manfred	nicht	viel	
mehr	zu	sehen	als	in	dem	Arbeitsraum	des	verstorbenen	Professors	Tableman.	

Dr.	 Viglow	 hatte	 sie	 bei	 ihrer	 Ankunft	 herzlich	 begrüßt	 und	 war	 sehr	 unterhaltsam	
gewesen.	 Aber	 nach	 wenigen	 Minuten	 schon	 wurde	 er	 immer	 stiller	 und	 gab	 keine	
Erklärungen	für	gewisse	 Instrumente,	die	Leon	sehr	zu	 interessieren	schienen.	Erst	als	er	
direkt	gefragt	wurde,	antwortete	er	kurz	und	ausweichend.	

In	 dem	 nächsten	 Raum	 änderte	 sich	 plötzlich	 das	 Benehmen	 Dr.	 Viglows,	 er	 wurde	
wieder	mitteilsam	und	machte	einen	fast	vergnügten	Eindruck.	

»Ich	werde	es	Ihnen	jetzt	sagen«,	rief	er.	»Ich	werde	Ihnen	alles	erklären!	Außer	mir	weiß	
noch	keine	lebende	Seele	davon.	Niemand	versteht	die	außerordentlich	wichtige	Arbeit,	die	
ich	geleistet	habe,	und	niemand	kennt	die	Bedeutung	meines	Planes.«	

Seine	Augen	 leuchteten,	 sein	 Gesicht	 nahm	einen	 freudigen	 Ausdruck	an,	und	es	 schien	
Manfred,	als	ob	er	sich	in	diesem	Augenblick	mehr	straffte.	

Dr.	 Viglow	 zog	 die	 Schublade	 eines	 Tisches	 auf,	 der	 an	 der	 Wand	 stand,	 nahm	 eine	
längliche	Porzellanplatte	heraus	und	stellte	sie	auf	den	Tisch.	Aus	einem	Wandschrank,	der	
mit	 Drahtgaze	 geschlossen	 war,	 holte	 er	 einen	 Zinnkasten	 und	 schüttete	 den	 Inhalt	 mit	
unverhülltem	 Widerwillen	 auf	 die	 Porzellanplatte.	 Es	 war	 gewöhnliche	 Gartenerde.	
Plötzlich	 sah	 Leon	 zu	 seinem	 Erstaunen	 einen	 kleinen	 Regenwurm,	 der	 durch	 das	
Umstürzen	 an	 die	 Oberfläche	 gekommen	 war.	 Der	 kleine	 Kerl	 versuchte,	 sich	 möglichst	
schnell	wieder	mit	vielen	Windungen	in	den	Erdhaufen	einzubohren.	

»Dieser	 verdammte	 Bursche!«	 Viglows	 Stimme	 klang	 zornig	 und	 erregt.	 Sein	 Gesicht	
zuckte	und	war	wutentstellt.	»Wie	ich	diese	Biester	hasse!«	Seine	Augen	sprühten	Haß,	aber	
er	schien	auch	von	einem	entsetzlichen	Angstgefühl	gepackt	zu	sein.	

George	 Manfred	 holte	 tief	 Atem	 und	 trat	 einen	 Schritt	 zurück,	 um	 Viglow	 besser	
beobachten	zu	können.	Der	Mann	beruhigte	sich	allmählich	wieder	und	sah	Leon	an.	

»Als	 ich	 noch	 ein	 Kind	 war«,	 sagte	 er	 mit	 zitternder	 Stimme,	 »konnte	 ich	 mir	 nichts	
Schlimmeres	 vorstellen	 als	 diese	 häßlichen	 Würmer.	 Ich	 hatte	 damals	 ein	 Kinderfräulein,	
eine	böse	Person	von	schlechtem	Charakter.	Einmal	hat	sie	mir	einen	solchen	Regenwurm	
in	den	Halsausschnitt	gesteckt.	Denken	Sie	doch,	wie	schrecklich	das	gewesen	ist!«	



Leon	 erwiderte	 nichts.	 Für	 ihn	 war	 ein	 Regenwurm	 irgendein	 Tier	 aus	 der	 Familie	 der	
Olygochaeten,	der	den	etwas	pompösen	Namen	 lumbricus	 terrestris	 trug.	Er	konnte	nicht	
verstehen,	 warum	 Dr.	 Viglow,	 dieser	 hervorragende	 Naturwissenschaftler,	 das	 kleine	
Geschöpf	nicht	ebenso	beurteilte.	

»Ich	habe	eine	Theorie	aufgestellt.«	Der	Doktor	war	nun	ruhiger	geworden	und	wischte	
sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	»In	bestimmten	großen	Perioden	kommen	alle	Lebewesen	
auf	 dieser	 Welt	 der	 Reihe	 nach	 einmal	 zur	 Herrschaft.	 In	 Millionen	 von	 Jahren	 wird	 der	
Mensch	 wahrscheinlich	 zu	 der	 Größe	 einer	 Ameise	 zusammenschrumpfen,	 und	 der	
Regenwurm	 wird	 an	 seine	 Stelle	 treten.	 Er	 wird	 seine	 Intelligenz	 mit	 unerhörter	 Kraft	
steigern	 und	 wird	 sich	 durch	 Schlauheit	 und	 Grausamkeit	 die	 Herrschaft	 über	 die	 Welt	
aneignen!	 Dieser	 Gedanke	 hat	 mich	 immer	 gequält«,	 fuhr	 er	 fort,	 als	 weder	 Leon	 noch	
Manfred	irgendeine	Bemerkung	machte.	»Und	er	quält	mich	noch	dauernd	bei	Tag	und	bei	
Nacht.	Deshalb	sehe	ich	meine	Lebensaufgabe	darin,	die	Menschheit	vor	dieser	drohenden	
Gefahr	zu	schützen.«	Er	machte	eine	Pause.	»Augenblicklich	sind	die	Regenwürmer	weder	
intelligent	 noch	 klug,	 auch	 haben	 sie	 nicht	 den	 geringsten	 Ehrgeiz.	 Es	 ist	 also	 jetzt	 noch	
leicht,	ihrer	Herr	zu	werden.«	

Dr.	 Viglow	ging	 wieder	 zu	 dem	 Schrank	 und	 nahm	 eine	 weithalsige	 Flasche	 heraus,	 die	
mit	grauem	Pulver	gefüllt	war.	Er	trat	an	Leon	heran	und	zeigte	bedeutsam	auf	das	Gefäß.	

»Dies	ist	das	Resultat	einer	zwölfjährigen	Arbeit«,	sagte	er	schlicht.	»Es	ist	nicht	schwer,	
irgendeinen	Stoff	zu	finden,	der	diese	pestilenzartigen	Tiere	tötet.	Aber	dies	ist	etwas	ganz	
anderes.«	

Er	nahm	eine	winzige	Portion	mit	einem	Seziermesser	heraus,	füllte	ein	Gefäß	von	zwei	
Litern	 mit	 Wasser	 und	 löste	 das	 Pulver	 darin	 auf.	 Er	 rührte	 die	 farblose	 Flüssigkeit	 mit	
einem	 Glasstab	 um	 und	 ließ	 dann	 drei	 Tropfen	 auf	 den	 Erdhaufen	 fallen,	 in	 dem	 sich	 der	
Wurm	 verborgen	 hatte.	 Nach	 einigen	 Sekunden	 bewegte	 sich	 die	 Erde	 heftig,	 in	 der	 das	
arme	Opfer	eingeschlossen	war.	

»Er	ist	tot«,	rief	Dr.	Viglow	triumphierend.	Er	teilte	die	Erde	mit	einem	Stäbchen,	um	die	
Wahrheit	 seiner	 Behauptung	 zu	 beweisen.	 »Und	 nicht	 nur	 das	 Tier	 ist	 tot,	 sondern	 diese	
Handvoll	Erde	bringt	auch	jedem	anderen	Regenwurm	Verderben,	der	damit	in	Berührung	
kommt.«	Er	 klingelte,	und	eine	 seiner	 Assistentinnen	 kam	herein.	»Nehmen	Sie	 das	 weg«,	
sagte	er	und	schüttelte	sich	vor	Widerwillen.	Dann	ging	er	mit	düsteren	Blicken	zu	seinem	
Schreibtisch.	

Leon	 sprach	 auf	 dem	 Heimweg	 nicht.	 Er	 saß	 zusammengekauert	 in	 einer	 Ecke	 des	
Wagens,	 hatte	 die	 Arme	über	der	Brust	gekreuzt	 und	das	Kinn	nachdenklich	gesenkt.	 Am	
selben	 Abend	 verließ	 er	 das	 Haus	 ohne	 irgendein	 Wort	 der	 Erklärung.	 Er	 hatte	 vorher	
Manfreds	Einladung	zu	einem	gemeinsamen	Spaziergang	abgelehnt	und	nicht	gesagt,	wohin	
er	gehen	wollte.	

Gonsalez	ging	den	Weg	an	den	Klippen	entlang	quer	über	die	Hügel	von	Babbacombe	und	
kam	nach	einer	 längeren	Wanderung	 ungefähr	 um	 neun	Uhr	 abends	zu	der	 Wohnung	 Dr.	
Viglows.	Das	Haus	des	Doktors	war	ziemlich	groß	und	erforderte	eine	Menge	Dienstboten.	
Aber	es	gehörte	zu	seinen	vielen	Eigentümlichkeiten,	daß	er	in	einem	kleinen	Gärtnerhaus	
schlief,	das	in	einiger	Entfernung	von	dem	Hauptgebäude	stand.	

Erst	vor	kurzem	hatte	sich	Dr.	Viglow	diesen	einsamen	Aufenthaltsort	ausgesucht.	Vorher	
war	 es	 ihm	 in	 dem	 großen	 Hause	 recht	 gut	 gegangen,	 in	 dem	 schon	 sein	 Vater	 gewohnt	



hatte.	Aber	in	 letzter	Zeit	hatte	er	dort	nachts	Stimmen	und	Knarren	im	Holzwerk	gehört,	
auch	 hatte	 er	 Gestalten	 aus	 dem	 Dunkel	 auftauchen	 sehen,	 die	 in	 den	 langen	 Gängen	
einherschlichen.	 In	 seinen	 krankhaften	 Anwandlungen	 war	 er	 zu	 der	 Überzeugung	
gekommen,	daß	sich	seine	Dienstboten	gegen	ihn	verschworen	hätten	und	ihn	während	der	
Nacht	 ermorden	 wollten.	 Deshalb	 hatte	 er	 den	 Gärtner	 ausquartiert	 und	 das	 kleine	 Haus	
neu	ausstatten	und	möblieren	lassen.	Hier	verbrachte	er	nun	hinter	verschlossenen	Türen	
die	Nächte,	indem	er	las,	seinen	Gedanken	nachhing	oder	schlief.	Gonsalez	hatte	schon	von	
dieser	 Schrulle	 gehört	 und	 näherte	 sich	 dem	 Gärtnerhaus	 mit	 einiger	 Vorsicht,	 denn	 ein	
furchtsamer	Mann	ist	gefährlicher	als	ein	böser	Mann.	Er	klopfte	an	die	Tür	und	hörte	gleich	
darauf	Schritte	auf	dem	Steinflur.	

»Wer	ist	da?«	fragte	eine	Stimme.	

»Ich	bin	es«,	erwiderte	Gonsalez	und	nannte	den	Namen,	unter	dem	er	bekannt	war.	

Nach	einem	Zögern	wurde	aufgeschlossen,	und	die	Tür	öffnete	sich.	

»Treten	Sie	bitte	ein«,	sagte	Dr.	Viglow	unwirsch	und	schloß	die	Tür	wieder	hinter	ihm	
zu.	»Sie	sind	sicher	hierhergekommen,	um	mir	zu	gratulieren.	Sie	müssen	auch	zu	meiner	
Hochzeit	 kommen,	 lieber	 Freund.	 Es	 wird	 ein	 großartiges	 Fest	 werden,	 denn	 ich	 werde	
dabei	eine	Rede	halten	über	die	Bedeutung	meiner	Entdeckung.	Wollen	Sie	etwas	trinken?	
Ich	 habe	 zwar	 nichts	 hier,	 aber	 ich	 kann	 es	 vom	 Haupthaus	 bringen	 lassen.	 In	 meinem	
Schlafzimmer	habe	ich	ein	Telefon.«	

Leon	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 mir	 noch	 viele	 Gedanken	 über	 Ihre	 Entdeckung	 gemacht,	 Doktor«,	 sagte	 er	
dann	 und	 nahm	 die	 angebotene	 Zigarette	 an.	 »Auch	 die	 vielen	 Postpakete,	 die	 heute	 vor	
Ihrer	Tür	aufgeladen	wurden,	habe	ich	mit	der	Entdeckung	in	Verbindung	gebracht,	von	der	
Sie	uns	erzählten.«	

Dr.	Viglows	Züge	erhellten	sich,	und	er	strahlte	vor	Genugtuung.	Er	lehnte	sich	in	seinen	
Stuhl	zurück	und	legte	ein	Bein	über	das	andere	wie	jemand,	der	sich	auf	eine	längere	Rede	
vorbereitet.	

»Das	 will	 ich	 Ihnen	 auch	 erklären.	 Seit	 Monaten	 stehe	 ich	 in	 Briefwechsel	 mit	
landwirtschaftlichen	Gesellschaften,	sowohl	hier	in	diesem	Lande	als	auf	dem	Kontinent.	Ich	
bin	 eine	 europäische	 Größe«,	 sagte	 er	 hochfahrend	 und	 anmaßend.	 »Ich	 habe	 ein	 Mittel	
gegen	 die	 Reblaus	 gefunden,	 und	 durch	 mich	 wurde	 diese	 Geißel	 der	 Weinberge	
unschädlich	gemacht.«	

Leon	nickte,	denn	er	wußte,	daß	er	die	Wahrheit	gesprochen	hatte.	

»Sie	sehen	also,	daß	man	auf	mein	Wort	etwas	gibt,	wenn	es	sich	um	Ackerbau	handelt.	
Aber	 nach	 verschiedenen	 Unterredungen	 mit	 unseren	 beschränkten	 Landwirten	 fand	 ich,	
daß	sie	die	Vernichtung	dieser	...«,	er	erwähnte	den	Namen	der	ihm	so	schrecklichen	Tiere	
nicht,	aber	er	zitterte,	»...	nicht	gerne	sehen.	Und	nach	dieser	Erfahrung	muß	ich	natürlich	
meine	 Handlungsweise	 einrichten,	 jetzt,	 da	 ich	 davon	 überzeugt	 bin,	 daß	 mein	 Mittel	 in	
jeder	Weise	wirksam	ist,	kann	ich	der	Post	den	Auftrag	geben,	die	Pakete	abzusenden.	Ich	
wollte	eben	mit	dem	Vorsteher	des	Postamts	telefonieren,	als	Sie	an	die	Tür	klopften.	Die	
Pakete	sind	schon	adressiert	und	mit	Marken	versehen.«	

»An	wen	schicken	Sie	denn	die	Pakete?«	



»An	Gutsbesitzer	und	Landwirte.	Es	sind	ungefähr	vierzehntausend	Pakete,	die	nach	allen	
Teilen	Europas	versandt	werden.	In	jedem	Paket	befindet	sich	eine	gedruckte	Anweisung	in	
Englisch,	 Französisch,	 Deutsch	 und	 Spanisch.	 Damit	 die	 Leute	 meine	 Vorschriften	 auch	
ausführen,	habe	ich	ihnen	gesagt,	daß	dieses	Pulver	ein	neues	Düngemittel	ist.«	

»Was	sollen	die	Leute	denn	tun,	wenn	sie	die	Pakete	bekommen?«	fragte	Leon	weiter.	

»Sie	 sollen	 das	 graue	 Pulver	 in	 Wasser	 auflösen	 und	 einen	 gewissen	 Teil	 ihres	 Landes	
damit	besprengen.	Ich	habe	angegeben,	daß	es	am	besten	auf	gepflügtem	Lande	geschieht.	
Sie	 brauchen	 nur	 einen	 Teil	 ihres	 Landes	 damit	 zu	 besprengen.	 Diese	 niederträchtigen	
Biester	werden	das	andere	Land	bald	genug	infizieren.	Ich	bin	fest	davon	überzeugt,	daß	in	
sechs	 Monaten	 in	 ganz	 Europa	 und	 Asien	 kein	 Exemplar	 dieser	 schrecklichen	 Geschöpfe	
mehr	am	Leben	ist.«	

»Die	Leute	wissen	also	nicht,	daß	dieses	Gift	dazu	bestimmt	ist,	Regenwürmer	zu	töten?«	

»Nein,	 das	 habe	 ich	 Ihnen	 doch	 eben	 erklärt«,	 erwiderte	 der	 Doktor	 böse.	 »Warten	 Sie	
einen	Augenblick.	Ich	will	nur	mit	dem	Postmeister	telefonieren.«	

Er	erhob	sich	schnell,	aber	Leon	war	noch	schneller	und	packte	ihn	am	Arm.	

»Mein	lieber	Freund«,	sagte	er,	»das	dürfen	Sie	nicht.«	

Dr.	Viglow	versuchte	sich	loszumachen.	

»Lassen	 Sie	mich	gehen«,	 schrie	er	 wütend.	 »Gehören	Sie	 auch	zu	diesen	 Dämonen,	 die	
mich	quälen?«	

Unter	 gewöhnlichen	 Umständen	 wäre	 Leon	 stark	 genug	 gewesen,	 einen	 Mann	 wie	 Dr.	
Viglow	 aufzuhalten,	 aber	 der	 Wahnsinnige	 besaß	 außergewöhnliche	 Kräfte	 und	 warf	
Gonsalez	 in	 einen	 Stuhl.	 Bevor	 sich	 sein	 Gegner	 wieder	 erheben	 konnte,	 schlüpfte	 Dr.	
Viglow	durch	die	Tür,	machte	sie	rasch	zu	und	schloß	sie	ab.	

Das	eingeschossige	Haus	war	durch	eine	Holzwand,	die	Dr.	Viglow	hatte	einziehen	lassen,	
in	zwei	Räume	geteilt.	Ober	der	Tür	war	ein	Fenster	angebracht;	Leon	zog	schnell	den	Tisch	
dorthin,	sprang	hinauf	und	schlug	das	Glasfenster	mit	seinem	Ellbogen	ein.	

»Rühren	Sie	das	Telefon	nicht	an!«	rief	er	Viglow	zu.	»Hören	Sie?«	

Der	Doktor	sah	sich	hämisch	lachend	um.	

»Sie	sind	auch	ein	Freund	dieser	Teufel!«	Er	streckte	gerade	die	Hand	aus,	um	den	Hörer	
abzuheben,	als	Leon	ihn	niederschoß.	

*	

Als	Manfred	am	nächsten	Morgen	von	seinem	Spaziergang	zurückkam,	traf	er	Gonsalez,	
der	auf	dem	Rasen	vor	dem	Haus	auf	und	ab	ging	und	eine	besonders	lange	Zigarre	rauchte.	

»Mein	lieber	Leon,	du	hast	mir	ja	nichts	von	alledem	gesagt?«	Manfred	legte	seinen	Arm	
in	den	seines	Freundes.	

»Ich	dachte,	es	wäre	das	beste,	zu	warten.«	

»Ganz	 zufällig	 habe	 ich	 die	 Geschichte	 gehört.	 Man	 erzählt,	 daß	 ein	 Dieb	 in	 das	
Gärtnerhaus	 einbrach	 und	 den	 Doktor	 erschoß,	 als	 er	 um	 Hilfe	 telefonieren	 wollte.	 Alles	
Silberzeug	in	dem	äußeren	Raum	ist	gestohlen	worden,	auch	die	goldene	Taschenuhr	und	
die	Brieftasche	des	Doktors	sind	verschwunden.«	



»Sie	ruhen	auf	dem	Grund	des	Meeres	in	der	Babbacombe-Bucht«,	erwiderte	Leon.	»Ich	
bin	heute	morgen	schon	zum	Angeln	ausgefahren,	als	du	noch	schliefst.«	

Sie	gingen	eine	Weile	schweigend	auf	und	ab.	

»War	es	denn	wirklich	notwendig?«	fragte	Manfred	dann.	

»Durchaus«,	antwortete	Leon	ernst.	»Du	mußt	vor	allem	daran	denken,	daß	dieser	Mann,	
obwohl	 er	 verrückt	 war,	 nicht	 nur	 ein	 Gift,	 sondern	 auch	 einen	 Ansteckungsstoff	
entdeckte.«	

»Aber	 mein	 lieber	 Leon«,	 fragte	 Manfred	 lächelnd,	 »waren	 denn	 die	 Regenwürmer	 das	
alles	wert?«	

»Ja,	 sie	 sind	 viel	 mehr	 wert	 als	 sein	 Leben.	 Die	 größten	 Gelehrten,	 die	 sich	 mit	
Landwirtschaft	 befaßt	 haben,	 sind	 darin	 einig,	 daß	 die	 ganze	 Erdoberfläche	 steril	 würde	
und	 die	 Menschheit	 in	 sieben	 Jahren	 verhungern	 könnte,	 wenn	 die	 Regenwürmer	 nicht	
dauernd	in	Tätigkeit	wären.«	

Manfred	blieb	stehen	und	starrte	seinen	Freund	an.	

»Glaubst	du	das	wirklich?«	

Leon	nickte.	

»Die	 Regenwürmer	 sind	 im	 Haushalt	 der	 Natur	 unbedingt	 notwendig«,	 entgegnete	 er	
ernst.	 »Das	 Land	 wird	 fruchtbar	 durch	 sie.	 Leider	 ist	 ihr	 Nutzen	 noch	 nicht	 allgemein	
bekannt.	Sie	sind	die	besten	Freunde	der	Menschen.	–	Aber	nun	will	ich	zum	Postamt	gehen	
und	 dem	 Postmeister	 eine	 genügend	 glaubhafte	 Geschichte	 erzählen,	 damit	 ich	 alle	 diese	
Pakete	zurückbekomme.«	

»Ich	 bin	 in	 mancher	 Beziehung	 froh	 darüber«,	 sagte	 Manfred	 lächelnd.	 »Eigentlich	 in	
jeder	Beziehung.	Das	junge	Mädchen	hat	mir	sehr	gut	gefallen,	und	ich	bin	sicher,	daß	dieser	
unmögliche	Mensch	doch	nicht	so	ganz	unmöglich	ist.«	

Ende	



4 
 Der Mann, der zweimal starb 

Die	Pause	zwischen	dem	zweiten	und	dritten	Akt	war	ungewöhnlich	lang.	Aber	die	drei	
Herren,	die	 in	einer	der	Logen	saßen,	waren	in	so	harmonischer	Stimmung,	daß	keiner	es	
für	notwendig	hielt,	Konversation	zu	machen.	Das	Theaterstück,	das	sie	sich	ansahen,	war	
ein	 gewöhnliches	 Detektiv-	 und	 Verbrecherstück,	 und	 jeder	 von	 ihnen	 hatte	 das	
»Geheimnis«	des	Mordes	schon	enträtselt,	bevor	der	Vorhang	nach	dem	ersten	Akt	fiel.	Alle	
drei	hatten	ohne	große	geistige	Anstrengung	die	richtige	Lösung	gefunden.	

Mr.	 Fare,	 der	 Polizeidirektor,	 hatte	 mit	 George	 Manfred	 und	 Leon	 Gonsalez	 zu	 Abend	
gespeist,	dann	waren	sie	gemeinsam	zum	Theater	gegangen.	

Mr.	Fare	runzelte	die	Stirn,	als	ob	er	eine	unangenehme	Erinnerung	hätte.	Plötzlich	hörte	
er	ein	leises	Lachen	und	begegnete	den	belustigten	Blicken	Leons,	als	er	aufschaute.	

»Warum	lachen	Sie?«	fragte	er,	angesteckt	von	der	Fröhlichkeit	des	anderen.	

»Über	Ihre	Gedanken!«	

»Über	meine	Gedanken?«	wiederholte	Mr.	Fare	erstaunt.	

»Ja	–	Sie	dachten	eben	an	die	›Vier	Gerechten‹.«	

»Das	 ist	 aber	 sehr	 merkwürdig!	 Ich	 habe	 tatsächlich	 an	 sie	 gedacht.	 War	 das	 nun	
Telepathie?«	

Gonsalez	schüttelte	den	Kopf.	

Manfred	schaute	währenddessen	zerstreut	ins	Parkett.	

»Nein,	es	war	keine	Telepathie«,	erwiderte	Leon.	»Ich	konnte	Ihre	Gedanken	von	Ihrem	
Gesichtsausdruck	ablesen.«	

»Aber	ich	habe	doch	kein	Wort	von	diesen	Kerlen	gesagt!	Wie	kommen	Sie	denn	darauf	
...?«	

»Der	 Gesichtsausdruck,	 besonders	 der	 Ausdruck	 der	 Erregung,	 gehört	 in	 die	 Kategorie	
der	primitiven	Instinkte	sie	sind	nämlich	nicht	gewollt,	nicht	beabsichtigt.«	Leon	war	nun	
bei	seinem	Lieblingsthema.	»Wenn	ein	Billardspieler	zum	Beispiel	einen	Ball	gestoßen	hat,	
so	 verrenkt	 er	 gewöhnlich	 seinen	 Körper	 je	 nach	 der	 Richtung,	 die	 der	 Ball	 nimmt.	 Sie	
haben	 doch	sicher	 schon	 einmal	die	Verdrehungen	 eines	 solchen	Spielers	 beobachtet,	 der	
die	 zweite	 Kugel	 nur	 um	 ein	 Geringes	 verfehlte?	 Ein	 Mann,	 der	 mit	 der	 Schere	 ein	 Stück	
Tuch	 abschneidet,	 kaut	 unwillkürlich,	 und	 ein	 Ruderer	 bewegt	 seine	 Lippen	 bei	 jedem	
Ruderschlag.	Wir	nennen	das	unwillkürliche	Bewegungen.	Bei	Tieren	können	Sie	dasselbe	
bemerken.«	

»Gibt	es	denn	tatsächlich	einen	feststehenden	Gesichtsausdruck	für	den	Gedanken	an	die	
›Vier	Gerechten‹?«	fragte	Mr.	Fare	lächelnd.	

Leon	nickte.	

»Es	würde	sehr	lange	dauern,	das	genau	zu	beschreiben	–	aber	ich	will	Sie	nicht	täuschen.	
Ich	habe	 Ihre	 Gedanken	weniger	gelesen	als	vermutet,	 indem	 ich	 ihnen	 folgte.	Die	 letzten	
Worte	 des	 Aktes,	 den	 wir	 eben	 sahen,	 wurden	 von	 einem	 theatralischen	 Geistlichen	
gesprochen:	›Gerechtigkeit!	Es	gibt	eine	Gerechtigkeit,	die	über	dem	Gesetz	steht!‹	Ich	sah,	



daß	Sie	die	Stirn	runzelten	und	dann	dem	Redakteur	des	›Megaphone‹	zunickten,	der	in	der	
anderen	 Logenreihe	 sitzt.	 Es	 fiel	 mir	 ein,	 daß	 Sie	 für	 diese	 Zeitung	 einen	 Artikel	 über	 die	
›Vier	Gerechten‹	geschrieben	haben	–«	

»Ach,	 Sie	 meinen	 den	 kleinen	 Nachruf	 für	 den	 armen	 Falmouth«,	 verbesserte	 Mr.	 Fare.	
»Ja,	 nun	 verstehe	 ich.	 Sie	 haben	 natürlich	 recht.	 Ich	 dachte	 an	 diese	 Leute	 und	 an	 ihre	
Anmaßung,	 sich	 als	 Richter	 und	 Henker	 aufzuwerfen,	 wenn	 das	 Gesetz	 die	 Schuldigen	 zu	
strafen	verfehlt	oder	wenn	sich	die	Schuldigen	dem	gerechten	Urteil	entziehen	konnten.«	

Manfred	wandte	sich	plötzlich	um.	

»Leon«,	 sagte	 er	 in	 Spanisch	 –	 die	 drei	 hatten	 sich	 schon	 den	 ganzen	 Abend	 in	 dieser	
Sprache	unterhalten	–,	»sieh	dir	doch	einmal	den	Herrn	mit	den	großen	Brillantknöpfen	an	
der	Hemdenbrust	an.	Was	hältst	du	von	ihm?«	

Leon	richtete	sein	Opernglas	auf	den	Mann	und	betrachtete	ihn	eingehend.	

»Ich	würde	ihn	gern	einmal	sprechen	hören«,	erwiderte	er	nach	einer	Weile.	»Er	hat	ein	
zartes	Gesicht,	aber	sein	Unterkiefer	ist	so	stark	entwickelt,	daß	die	unteren	Zähne	über	die	
oberen	vorgreifen.	Sind	seine	Augen	nicht	ungewöhnlich	groß?«	

Manfred	schaute	durch	das	Opernglas	zu	dem	ahnungslosen	Fremden	hinüber.	

»Sie	sind	groß	–	ja,	sie	treten	stark	hervor.«	

»Was	siehst	du	sonst	noch?«	

»Seine	Lippen	sind	dick	und	wie	geschwollen.«	

Leon	nahm	das	Glas	zurück	und	wandte	sich	an	Fare.	

»Ich	wette	nie,	aber	wenn	ich	es	täte,	würde	ich	tausend	Pesetas	darauf	setzen,	daß	dieser	
Mann	eine	heisere,	gebrochene	Stimme	hat.«	

Mr.	Fare	schaute	auch	ins	Parkett	hinunter.	

»Sie	haben	ganz	recht.	Mr.	Ballams	Stimme	ist	tatsächlich	ungewöhnlich	rauh	und	heiser.	
Was	schließen	Sie	denn	daraus?«	

»Daß	 er	 einen	 bösen	 Charakter	 hat«,	 erwiderte	 Gonsalez.	 »Mein	 lieber	 Freund,	 dieser	
Mann	ist	ein	gefährlicher,	schlechter	Mensch.	Die	vortretenden	Augen	und	die	krächzende	
Stimme	sind	untrügliche	Zeichen	–	sie	deuten	auf	nichts	Gutes.«	

Mr.	Fare	rieb	aufgeregt	seine	Nase.	

»Wenn	 ich	 Sie	 nicht	 so	 genau	 kennen	 würde,	 könnte	 ich	 jetzt	 sehr	 grob	 werden	 und	
einfach	behaupten,	daß	Ihnen	der	Mann	von	früher	her	bekannt	ist	und	daß	Sie	ihn	schon	
öfter	getroffen	haben.	Aber	nachdem	Sie	mir	gestern	eine	so	außergewöhnliche	Probe	Ihrer	
Fähigkeiten	 gegeben	 haben,	 bin	 ich	 davon	 überzeugt,	 daß	 doch	 etwas	 hinter	 der	
Physiognomik	stecken	muß.«	

Mr.	Fare	dachte	an	den	Besuch,	den	Leon	Gonsalez	und	Manfred	 in	der	Registratur	von	
Scotland	 Yard	 gemacht	 hatten.	 Man	 hatte	 vierzig	 Fotografien	 auf	 dem	 Tisch	 vor	 Gonsalez	
ausgebreitet,	und	er	hatte	die	Leute	nacheinander	beurteilt	und	die	Verbrechen	aufgezählt,	
deren	sie	sich	schuldig	gemacht	hatten.	Es	unterliefen	ihm	dabei	im	ganzen	nur	vier	Fehler,	
und	auch	diese	waren	entschuldbar.	

»Ja,	 Gregory	 Ballam	 ist	 ein	 schlechter	 Mensch«,	 sagte	 der	 Polizeidirektor	 nachdenklich.	
»Er	ist	uns	niemals	unter	die	Hände	gekommen,	aber	das	ist	eben	Glück	im	Spiel.	Er	ist	so	



schlau	wie	der	Teufel,	und	es	tut	mir	leid,	daß	eine	so	hübsche	Dame	wie	Genee	Maggiore	
ihn	begleitet.«	

»Ist	das	die	Dame,	die	neben	ihm	sitzt?«	fragte	Manfred	interessiert.	

»Sie	 ist	 Schauspielerin«,	 murmelte	 Gonsalez.	 »Siehst	 du,	 wie	 sie	 in	 gewissen	
Zwischenräumen	ihren	Kopf	erst	nach	links	und	dann	nach	rechts	dreht,	obwohl	es	weder	
links	noch	rechts	etwas	zu	sehen	gibt?	Sie	ist	daran	gewöhnt,	daß	man	sie	beobachtet.	Das	
ist	weniger	Eitelkeit	als	ein	ganz	besonderes	Kennzeichen	ihres	Berufes.«	

»Was	treibt	dieser	Ballam	eigentlich?«	fragte	Manfred	den	Polizeibeamten.	

»Sie	 kennen	 doch	 unseren	 Dickens?«	 Mr.	 Fare	 hielt	 Manfred	 für	 einen	 Spanier.	 »Es	 ist	
sehr	 schwer,	 Ihnen	 zu	 erklären,	 wie	 Gregory	 Ballam	 sein	 großes	 Einkommen	 erwirbt«,	
sagte	 er	 dann	 ernst.	 »Er	 ist	 eine	 Art	 Geldverleiher	 und	 hat	 nebenbei	 noch	 verschiedene	
andere	einträgliche	Geschäfte.«	

»Was	denn	zum	Beispiel?«	fragte	Manfred.	

Mr.	Fare	schien	nicht	gern	zu	antworten.	

»Ich	 will	 es	 Ihnen	 im	 tiefsten	 Vertrauen	 sagen.	 Wir	 haben	 Grund	 anzunehmen,	 daß	 er	
eine	 Opiumhöhle	 unterhält,	 die	 von	 reichen	 Leuten	 besucht	 wird.	 Haben	 Sie	 nicht	 letzte	
Woche	 von	 John	 Didworth	 gelesen,	 der	 eine	 Krankenpflegerin	 in	 Kensington	 Gardens	
niederknallte	und	sich	dann	selbst	erschoß?«	

Manfred	nickte.	

»Er	war	doch	ein	sehr	bekannter	Mann?«	

»Ja,	er	genoß	so	großes	Ansehen	und	hatte	so	viele	Beziehungen,	daß	wir	den	Fall	auf	sich	
beruhen	ließen.	Es	hätte	zuviel	Staub	aufgewirbelt.	Er	starb	am	nächsten	Tag	im	Hospital,	
und	 die	 Ärzte	 erklärten,	 daß	 er	 unweigerlich	 unter	 dem	 Einfluß	 eines	 indischen	
Rauschgiftes	stand.	In	den	wenigen	Augenblicken,	in	denen	er	noch	zum	Bewußtsein	kam,	
erzählte	er	dem	Arzt,	daß	er	in	der	Nacht	vorher	betrunken	war	und	schließlich	in	einer	Art	
Opiumhöhle	 landete.	 Von	 der	 Zeit	 an	 konnte	 er	 sich	 auf	 nichts	 mehr	 besinnen,	 bis	 er	 im	
Hospital	erwachte.	Er	starb,	ohne	zu	wissen,	daß	er	dieses	gräßliche	Verbrechen	begangen	
hatte.	 Zweifellos	 hat	 er	 unter	 dem	 Einfluß	 dieses	 Rauschgiftes	 in	 einer	 Art	 Wahnsinn	 die	
erste	Person	niedergeschossen,	die	ihm	begegnete.«	

»War	er	in	Mr.	Ballams	Opiumhöhle?«	fragte	Gonsalez	interessiert.	

In	diesem	Augenblick	 hob	sich	der	Vorhang	 wieder,	und	sie	konnten	 ihre	Unterhaltung	
nur	noch	flüsternd	fortsetzen.	

»Das	 wissen	 wir	 nicht	 genau.	 In	 seinem	 Delirium	 hat	 er	 allerdings	 Ballams	 Namen	
erwähnt.	 Wir	 haben	 alles	 getan,	 was	 in	 unseren	 Kräften	 stand,	 um	 es	 herauszubringen.	
Ballam	 ist	 Tag	 und	 Nacht	 beobachtet	 worden.	 Alle	 Lokale,	 die	 er	 besucht	 hat,	 haben	 wir	
durchforscht,	 aber	 wir	 haben	 nichts	 gefunden,	 was	 ihn	 in	 irgendeiner	 Weise	 belasten	
könnte.«	

Leon	Gonsalez	hatte	seine	besonderen	Eigentümlichkeiten.	Morgens	um	neun	Uhr	beim	
Frühstück	war	er	am	lebhaftesten	und	leistungsfähigsten.	Am	nächsten	Morgen	legte	er	die	
Zeitung	hin	und	fragte:	

»Was	ist	eigentlich	Verbrechen?«	



»Mein	 lieber	 Professor«,	 sagte	 Manfred	 feierlich,	 »das	 will	 ich	 dir	 sagen.	 Es	 ist	 die	
Abweichung	von	den	Gesetzen,	welche	die	menschliche	Gesellschaft	beherrschen.«	

»Das	ist	eine	abgegriffene	Erklärung.	Mein	lieber	George,	um	neun	Uhr	morgens	bist	du	
immer	 etwas	 fade.	 Hätte	 ich	 dich	 um	 Mitternacht	 gefragt,	 so	 hättest	 du	 mir	 geantwortet,	
daß	 jede	 Handlung	 ein	 Verbrechen	 ist,	 die	 absichtlich	 deinen	 Nächsten	 verletzt	 oder	
schädigt.	 Wenn	 ich	 die	 Sache	 noch	 genauer	 bestimmen	 und,	 wie	 man	 sich	 hierzulande	
ausdrückt,	 juristisch	 definieren	 wollte,	 würde	 ich	 hinzusetzen,	 ›die	 gegen	 das	 Gesetz	
verstößt‹.	 Auf	 ein	 aufgeklärtes	 Verbrechen	 kommen	 wohl	 zehntausend	 unentdeckte.	 Die	
Leute	nennen	eigentlich	nur	diejenigen	Übertretungen	Verbrechen,	die	von	einer	gewissen	
Klasse	 von	 ungebildeten	 oder	 halbgebildeten	 Verrückten	 oder	 Halbverrückten	 begangen	
werden.	 Hier	 liegt	 doch	 eine	 ganz	 gemeine	 Tat	 vor,	 ein	 ungeheuerliches	 Verbrechen.	 Wir	
haben	 hier	 einen	 Mann,	 der	 die	 Lebenskraft	 junger	 Menschen	 zerstört	 und	 ihr	 Glück	
erbarmungslos	mordet.	Hier	ist	einer,	der	Männer	und	Frauen	in	den	Schmutz	zieht,	sie	in	
ihren	eigenen	Augen	herabsetzt	und	allen	Ehrgeiz,	alles	Aufwärtsstreben	in	ihnen	tötet,	nur	
damit	er	in	einem	gewissen	Luxus	leben,	schneeweiße	Wäsche	tragen,	teure	Weine	trinken	
und	die	feinsten	Leckerbissen	essen	kann.«	

»Wen	meinst	du	denn	eigentlich?«	fragte	Manfred.	

»Er	wohnt	Nr.	93	Jermyn	Street,	er	ist	sozusagen	unser	Nachbar.«	

»Ach	so,	du	sprichst	von	Mr.	Ballam?«	

»Allerdings«,	 erwiderte	 Gonsalez	 ernst.	 »Heute	 abend	 werde	 ich	 als	 ein	 ausländischer	
Artist	ausgehen	und	mir	viel	Geld	in	die	Tasche	stecken.	Ich	habe	die	Absicht,	mich	auf	Tod	
und	 Leben	 zu	 amüsieren,	 und	 ich	 zweifle	 nicht,	 daß	 ich	 früher	 oder	 später	 dabei	 mit	 Mr.	
Ballam	 zusammentreffe.	 Sehe	 ich	 eigentlich	 wie	 ein	 Detektiv	 aus,	 George?«	 fragte	 er	
unvermittelt.	

»Du	siehst	eher	wie	ein	genialer	Klaviervirtuose	aus«,	sagte	George.	

Gonsalez	rümpfte	die	Nase.	

»Du	kannst	sogar	morgens	um	neun	Uhr	schon	recht	unausstehlich	sein.«	

*	

Die	Verbrecher	haben	mit	zwei	Gefahrmomenten	zu	rechnen,	wenn	sie	darauf	ausgehen,	
schnell	 und	 leicht	 zu	 Reichtum	 zu	 kommen.	 Zunächst	 besteht	 das	 Risiko	 der	 Entdeckung	
und	Bestrafung	 sowohl	 für	 wohlhabende	 als	 für	arme	Verbrecher,	 und	außerdem	können	
sie	 viel	 Geld	 verlieren,	 das	 sie	 angelegt	 haben,	 um	 sich	 damit	 noch	 größere	 Summen	
anzueignen.	 Der	 Verbrecher,	 der	 Geld	 in	 ein	 Geschäft	 steckt,	 läuft	 die	 geringste	 Gefahr,	
entdeckt	zu	werden.	Aus	diesem	Grunde	werden	gewöhnlich	auch	nur	die	Mittellosen	und	
die	 Dummen	 gefaßt	 und	 zur	 Verantwortung	 vor	 den	 Richter	 gezogen,	 während	 die	
Wohlhabenden	selten	auf	der	Anklagebank	sitzen.	

Mr.	 Gregory	 Ballam	 hatte	 früher	bei	 einer	 Auktion	 drei	 Häuser	 in	der	 Montague	 Street,	
Portland	Place,	gekauft.	Sie	standen	nebeneinander	und	bildeten	einen	Block	für	sich.	Das	
erste	 war	 als	 Bürogebäude	 vermietet;	 ein	 Rechtsanwalt	 hatte	 das	 Erdgeschoß	 belegt,	 im	
ersten	 Stock	 befanden	 sich	 die	 Räume	 eines	 Wein-	 und	 Spirituosenhändlers.	 Der	 zweite	
Stock	 enthielt	 eine	 Reihe	 einfacher	 Zimmer,	 in	 denen	 Mr.	 Gregory	 Ballam	 seine	 Geschäfte	
abwickelte.	 Außerdem	 benutzte	 er	 auch	 das	 Kellergeschoß,	 das	 er	 vollständig	 hatte	
ausbessern	und	herrichten	 lassen.	Hier	war,	wenn	auch	gerade	nicht	ein	komfortables,	so	



doch	 nettes	 und	 sauberes	 Lager	 angelegt.	 Durch	 den	 Keller	 konnte	 man	 unter	 anderem	
auch	zu	einer	neuen	Garage	kommen,	die	für	einen	Teilhaber	Mr.	Ballams	eingebaut	worden	
war.	

Nur	die	Bauarbeiter,	die	bei	den	Reparaturen	beschäftigt	waren,	wußten,	daß	man	auch	
von	 einem	 Haus	 in	 das	 andere	 gelangen	 konnte,	 und	 zwar	 durch	 eine	 Tür	 im	 Keller,	 die	
schon	 vor	 dem	 Verkauf	 der	 Häuser	 bestand,	 oder	 durch	 einen	 neuen	 Zugang	 in	 den	
Büroräumen	Mr.	Ballams.	

Das	 dritte	 Haus	 beherbergte	 die	 Räume	 des	 Internationalen	 Artistenklubs.	 Die	 Polizei	
war	Mr.	Ballam	niemals	dorthin	gefolgt,	weil	er	niemals	dorthin	gegangen	war,	wenigstens	
nicht	durch	den	vorderen	Haupteingang.	Der	Artistenklub	hatte	unter	seinen	Räumen	auch	
einen	 ›Ruhesalon‹,	und	hier	war	Mr.	 Ballam	manchmal	 erschienen,	als	 ob	er	ein	Zauberer	
wäre.	 Er	 hatte	 dann	 eine	 kleine,	 ausgewählte	 Gesellschaft	 getroffen	 und	 sie	 durch	 eine	
wohlverborgene	 Seitentür	 in	 das	 Erdgeschoß	 des	 Mittelhauses	 geführt,	 welches	 das	
ansehnlichste	 der	 drei	 Gebäude	 war.	 Hübsche	 Gardinen	 hingen	 an	 allen	 Fenstern.	 Hier	
wohnte	Mr.	Reymond,	ein	älterer,	achtbarer	Herr	mit	seiner	Frau.	

Es	 war	 seine	 Gewohnheit,	 jeden	 Morgen	 um	 zehn	 Uhr	 ins	 Geschäft	 zu	 gehen.	 Sein	
blitzblanker	 Zylinder	 saß	 dann	 immer	 etwas	 kühn	 auf	 dem	 Kopf,	 unter	 dem	 Arm	 schaute	
ein	 zusammengerollter	 Regenschirm	 hervor,	 und	 im	 Knopfloch	 prangte	 eine	 Blume.	 Die	
Polizei	kannte	ihn	vom	Ansehen,	und	die	Polizisten	des	Bezirks	grüßten	ihn	freundlich.	In	
früheren	Zeiten	hatte	dieser	Mr.	Reymond	einen	prachtvollen,	weißen	Bart	und	bezog	ein	
verhältnismäßig	 hohes	 Einkommen,	 indem	 er	 Bettelbriefe	 schrieb	 und	 leichtgläubige,	
mitfühlende	 alte	 Damen	 besuchte,	 um	 ihren	 Geldbeutel	 zu	 erleichtern.	 Damals	 führte	 er	
allerdings	einen	ganz	anderen	Namen	und	genoß	auch	nicht	den	guten	Ruf,	dessen	er	sich	in	
der	Montague	Street	erfreute.	Aber	 jetzt	war	er	glattrasiert,	sah	aus	wie	ein	pensionierter	
Admiral	und	erhielt	vier	Pfund	wöchentlich	dafür,	daß	er	 jeden	Morgen	um	zehn	Uhr	aus	
dem	 Hause	 ging,	 seinen	 tadellosen	 Zylinder	 kühn	 durch	 die	 Straßen	 trug,	 den	
zusammengerollten	 Regenschirm	 unter	 den	 Arm	 klemmte	 und	 eine	 Blume	 im	 Knopfloch	
trug.	 Die	 meiste	 Zeit	 des	 Tages	 verbrachte	 er	 in	 der	 Guildhall-Bibliothek;	 um	 fünf	 Uhr	
abends	kam	er	dann	wieder	heiter	und	guter	Dinge	in	seine	Wohnung	zurück.	

Wenn	 er	 sein	 schweres	 Tagwerk	 vollendet	 hatte,	 ging	 er	 mit	 seiner	 Frau	 in	 das	 kleine	
Wohnzimmer,	und	dort	spielten	sie	Karten.	Sie	unterhielten	sich	dabei	lustig	und	vergnügt,	
aber	ihre	Ausdrücke	waren	keineswegs	salonfähig.	

Im	 Obergeschoß	 dieses	 Mittelhauses	 befand	 sich	 ein	 geheimnisvoller,	 luxuriös	
eingerichteter	 Salon.	 Dort	 frönten	 hinter	 dreifachen	 schwarzen	 Samtvorhängen	 Männer	
und	 Frauen	 Tag	 und	 Nacht	 dem	 Opiumrauchen.	 Mr.	 Ballam	 hatte	 die	 Trennungswand	
zwischen	zwei	Zimmern	herausbrechen	lassen	und	dadurch	einen	kleinen	Saal	geschaffen,	
der	unter	seiner	persönlichen	Aufsicht	auf	das	prächtigste	ausgestattet	worden	war.	Dieser	
Raum	war	nur	zum	Opiumrauchen	bestimmt.	Wenn	jemand	Haschisch	bevorzugte,	konnte	
er	sich	diesen	Genuß	im	Erdgeschoß	verschaffen.	Zuweilen	erschien	auch	Mr.	Ballam	selbst,	
um	 eine	 Pfeife	 von	 diesem	 träumeerzeugenden	 Kraut	 zu	 rauchen,	 aber	 gewöhnlich	
beschränkte	 er	 seine	 Besuche	 auf	 besondere	 Gelegenheiten,	 zum	 Beispiel	 die	 Einführung	
eines	 neuen	 lukrativen	 Kunden.	 Merkwürdigerweise	 hatten	 die	 Rauschgifte	 keinen	
gesundheitsschädigenden	Einfluß	auf	ihn,	worauf	er	sehr	stolz	war.	



Auch	 jetzt	 rühmte	 er	 sich	 wieder	 einem	 neuen	 Gast	 gegenüber.	 Es	 war	 ein	 reicher,	
spanischer	 Artist,	 den	 einer	 seiner	 Agenten	 aufgegriffen	 und	 zum	 Internationalen	
Artistenklub	gebracht	hatte.	

»Mir	 schadet	 es	 auch	 nicht«,	 erwiderte	 der	 Fremde	 und	 wehrte	 einen	 gelbgesichtigen	
Chinesen	 ab,	 der	 ihm	 eine	 Opiumpfeife	 anbieten	 wollte.	 »Nur	 bringe	 ich	 für	 gewöhnlich	
meinen	eigenen	Stoff	mit.«	

Ballam	neigte	sich	neugierig	vor,	als	der	Spanier	eine	grünliche	harzige	Pille	aus	einem	
kleinen,	silbernen	Kasten	herausnahm.	

»Was	ist	denn	das?«	fragte	er	neugierig.	

»Das	ist	meine	eigene	Mischung,	canabis	indica,	Opium	und	etwas	türkischer	Tabak.	Sie	
ist	noch	milder	als	Opium	und	die	Wirkung	noch	viel	wundervoller.«	

»Das	 können	 Sie	 hier	 oben	 aber	 nicht	 rauchen«,	 meinte	 Ballam	 kopfschüttelnd.	
»Versuchen	Sie	ruhig	eine	Pfeife	Opium,	alter	Knabe.«	

Aber	der	»alte	Knabe«,	der	trotz	seiner	weißen	Haare	noch	sehr	jung	war,	ließ	sich	nicht	
überreden.	

»Das	 macht	 nichts	 –	 ich	 kann	 ebensogut	 auch	 zu	 Hause	 rauchen.	 Ich	 bin	 eigentlich	 nur	
aus	Neugierde	hergekommen.«	Mit	diesen	Worten	erhob	er	sich,	um	zu	gehen.	

»So	eilig	werden	Sie	es	doch	wohl	nicht	haben«,	erwiderte	Ballam	hastig.	

»Wir	haben	unten	im	Erdgeschoß	noch	einen	Salon	für	die	Hanfraucher	–	die	Leute	hier	
oben	können	den	Geruch	nicht	vertragen.	Ich	werde	mit	Ihnen	hinuntergehen	und	einmal	
Ihre	neue	Mischung	probieren.	Nehmen	Sie	Ihren	Kaffee	mit.«	

Der	 untere	 Salon	 war	 ganz	 leer.	 Sie	 suchten	 sich	 einen	 bequemen,	 weichen	 Diwan	 aus	
und	nahmen	dort	Platz.	

»Meine	 Mischung	 können	 Sie	 mit	 einem	 einfachen	 Streichholz	 anzünden,	 Sie	 brauchen	
keinen	Spirituskocher	dazu«,	sagte	der	Fremde.	

Ballam	nippte	an	seinem	Kaffee	und	betrachtete	argwöhnisch	die	Pfeife,	die	ihm	Gonsalez	
anbot.	

»Ich	 wollte	 Sie	 noch	 etwas	 fragen.	 Verursacht	 Ihnen	 der	 Betrieb	 eines	 solchen	 Lokals	
nicht	schlaflose	Nächte?«	

»Nun	seien	Sie	doch	nicht	wunderlich.«	Mr.	Ballam	steckte	seine	Pfeife	gemächlich	an	und	
rauchte	mit	offenbarer	Befriedigung.	»Wirklich	eine	gute	Mischung.	Weshalb	soll	 ich	denn	
schlaflose	Nächte	haben?«	

»Nun,	es	werden	doch	viele	Leute	hier	aus	ihrem	Gleis	geworfen.	Ich	meine,	die	Leute,	die	
diese	Rauschgifte	zu	sich	nehmen,	werden	doch	alle	früher	oder	später	ruiniert.«	

»Das	 ist	 ihre	 Sache,	 das	 geht	 mich	 nichts	 an«,	 sagte	 Mr.	 Ballam	 selbstzufrieden.	 »Dafür	
haben	sie	aber	auch	eine	ganze	Menge	Vergnügen	genossen.	Wir	haben	eben	nur	ein	Leben,	
und	wir	müssen	alle	einmal	sterben.«	

»Manche	Menschen	sterben	aber	zweimal«,	erwiderte	Leon	trocken.	»Menschen,	die	 ihr	
Bewußtsein	 unter	 dem	 Einfluß	 dieser	 schädlichen	 Gifte	 verlieren	 und	 zu	 Mördern	
geworden	 sind,	 wenn	 sie	 wieder	 aufwachen.	 Im	 Osten	 gibt	 es	 ein	 Rauschmittel,	 das	 die	
Eingeborenen	Bal	nennen.	Es	macht	die	Menschen	rasend	und	wahnsinnig.«	



»Ach,	das	interessiert	mich	nicht.«	Ballam	wurde	ungeduldig.	»Ich	habe	auch	nicht	mehr	
viel	 Zeit,	 wir	 müssen	schnell	machen,	 daß	 wir	mit	 dem	Rauchen	zu	Ende	kommen.	Heute	
abend	besucht	mich	eine	Dame	–	 ich	habe	noch	eine	Verabredung,	die	 ich	einhalten	muß,	
alter	Freund!«	meinte	er	lachend.	

»Im	 Gegenteil,	 diese	 Frage	 interessiert	 Sie	 sehr,	 und	 selbst	 wenn	 Sie	 sich	 mit	 Miss	
Maggiore	verabredet	haben	–«	

Mr.	Ballam	starrte	ihn	erstaunt	an.	

»Zum	Teufel,	wovon	reden	Sie	denn	überhaupt?«	fragte	er	heftig.	

»Obwohl	 Sie	 diese	 Verabredung	 haben,	 muß	 ich	 Ihnen	 mitteilen,	 daß	 dieses	 Rauschgift	
Bal,	das	die	Menschen	zu	Amokläufern	macht,	stärker	ist	als	irgendein	anderes	Mittel,	das	
Sie	hier	in	Ihrem	Lokal	verabreichen.«	

»Was	hat	denn	das	mit	mir	zu	tun?«	brummte	Ballam.	

»Sehr	viel«,	entgegnete	Leon	kühl.	»Sie	rauchen	gerade	ein	doppeltes	Quantum	von	dem,	
was	ein	gewöhnlicher	Mensch	vertragen	kann!«	

Mit	einem	Schreckensschrei	sprang	Ballam	auf,	aber	er	konnte	sich	später	nicht	mehr	auf	
die	 weiteren	 Vorgänge	 besinnen.	 Es	 war	 ihm	 nur,	 als	 ob	 ihm	 irgend	 etwas	 den	 Schädel	
spaltete,	 ein	 entsetzliches	 Licht	 blendete	 seine	 Augen,	 und	 dann	 schienen	 Tausende	 von	
Jahren	an	ihm	vorüberzuziehen.	Eine	Ewigkeit	lang	wurde	er	von	grellen	Blitzen	geschreckt,	
donnerähnliche	 Geräusche	 betäubten	 seine	 Ohren,	 er	 hörte	 flüsternde,	 geheimnisvolle	
Stimmen,	 und	 eine	 namenlose	 Unruhe	 bemächtigte	 sich	 seiner.	 Manchmal	 kam	 ihm	 zum	
Bewußtsein,	 daß	 er	 sprach,	 und	 er	 lauschte	 gierig	 auf	 seine	 eigenen	 Worte.	 Zuweilen	
redeten	 fremde,	 unsichtbare	 Geister	 zu	 ihm	 und	 verhöhnten	 ihn,	 und	 er	 fühlte,	 daß	 ihn	
irgend	jemand	verfolgte.	

Wie	 lange	 dieser	 Zustand	 dauerte,	 konnte	 er	 selbst	 nicht	 beurteilen.	 In	 seiner	 halb	
bewußtlosen	 Verfassung	 versuchte	 er,	 die	 Zeit	 nachzurechnen,	 aber	 er	 fand,	 daß	 er	 kein	
Maß	besaß,	an	das	er	sich	halten	konnte.	Es	schienen	ihm	viele	Jahre	verflossen	zu	sein,	als	
er	 mit	 einem	 tiefen	 Seufzer	 die	 Augen	 öffnete.	 Er	 fuhr	 mit	 der	 Hand	 über	 seinen	
schmerzenden	Kopf,	und	allmählich	wurde	ihm	klar,	daß	er	in	einem	Bett	lag.	Es	war	hart,	
und	 die	 Kopfstütze	 noch	 härter.	 Er	 starrte	 zu	 der	 weißgetünchten	 Decke	 empor	 und	
betrachtete	 dann	 die	 einfachen,	 gekalkten	 Wände.	 Als	 er	 über	 die	 Seite	 seines	 Lagers	
schaute,	 wurde	 er	 gewahr,	 daß	 der	 Fußboden	 aus	 Eisenbeton	 bestand.	 Zwei	 Lichter	
brannten	in	dem	Raum,	eins	auf	dem	Tisch	und	eins	in	der	Ecke	des	Zimmers,	wo	ein	Mann	
saß	 und	 die	 Zeitung	 las.	 Der	 Mann	 kam	 ihm	 ganz	 sonderbar	 vor,	 und	 er	 blinzelte	 zu	 ihm	
hinüber.	»Ich	träume	natürlich«,	sagte	er	laut.	

Der	Mann	schaute	auf.	

»Hallo!	Wollen	Sie	aufstehen?«	

Ballam	 antwortete	 nicht.	 Er	 starrte	 noch	 mit	 offenem	 Munde	 umher	 und	 traute	 seinen	
Sinnen	nicht.	Der	Mann	war	in	Uniform,	trug	einen	dunklen,	enganliegenden	Rock	und	hatte	
einen	 Ledergürtel	 umgeschnallt.	 Auf	 dem	 Kopf	 saß	 eine	 Mütze	 mit	 einer	 Kokarde.	 Ballam	
las	die	Buchstaben	auf	den	Schulterstücken.	

»A.	W.«,	wiederholte	er	verwirrt.	»A.	W.«	

Was	sollte	dieses	»A.	W.«	bedeuten?	Aber	plötzlich	wurde	es	ihm	klar.	



Assistenzwärter!	Er	schaute	sich	in	dem	Raum	um.	Es	war	nur	ein	Fenster	zu	sehen,	das	
mit	schweren,	eisernen	Gittern	verschlossen	war.	Dickes	Milchglas	war	dort	eingesetzt.	An	
der	 Wand	 hing	 ein	 Anschlag.	 Ballam	 erhob	 sich	 mit	 großer	 Mühe	 vom	 Bett,	 taumelte	
dorthin	und	versuchte,	den	Text	zu	lesen.	

»Dienstvorschriften	 für	 die	 königlichen	 Gefängnisse.«	 Er	 schaute	 auf	 seine	 eigene	
Kleidung.	 Er	 war	 allem	 Anschein	 nach	 in	 Strümpfen	 und	 Beinkleidern	 zu	 Bett	 gegangen,	
aber	die	Hose,	die	er	trug,	war	aus	einem	rauhen,	gelblichgrauen	Stoff	und	über	und	über	
mit	verwaschenen	schwarzen	Pfeilen	bedruckt.	Er	war	im	Gefängnis!	Wie	lange	mochte	er	
hier	sein?	

»Wollen	Sie	sich	heute	anständig	benehmen?«	fragte	der	Wärter	kurz.	»Wir	haben	keine	
Lust,	 noch	 mehr	 von	 diesen	 Spektakelszenen	 zu	 erleben,	 wie	 Sie	 gestern	 wieder	 eine	
aufgeführt	haben!«	

»Seit	wann	bin	ich	denn	eigentlich	hier?«	stieß	Ballam	heiser	hervor.	

»Sie	wissen	doch	ganz	genau,	wie	lange	Sie	hier	sind.	Gestern	waren	es	drei	Wochen.«	

»Drei	Wochen!«	rief	Ballam	entsetzt.	»Weshalb	hat	man	mich	denn	angeklagt?«	

»Nun	 fangen	 Sie	 nicht	 wieder	 diesen	 alten	 Quatsch	 an,	 mein	 lieber	 Ballam«,	 sagte	 der	
Wärter	nicht	unfreundlich.	»Sie	wissen	ganz	genau,	daß	es	mir	verboten	ist,	mich	mit	Ihnen	
zu	 unterhalten.	 Legen	 Sie	 sich	 wieder	 aufs	 Bett	 und	 schlafen	 Sie.	 Manchmal	 denke	 ich	
wirklich,	daß	Sie	so	verrückt	sind,	wie	Sie	sich	anstellen.«	

»Habe	ich	denn	–	irgendwelche	Dummheiten	angestellt?«	

»Dummheiten?«	 Der	 Wärter	 wandte	 sich	 erstaunt	 um.	 »Ich	 war	 zwar	 nicht	 bei	 der	
Gerichtsverhandlung	 dabei,	 aber	 sie	 haben	 mir	 alle	 erzählt,	 daß	 Sie	 vor	 Gericht	 den	
Verrückten	gespielt	haben.	Und	als	der	Richter	Sie	zum	Tode	verurteilte	–«	

»Mein	Gott!«	schrie	Ballam	und	sank	kreidebleich	und	vernichtet	auf	das	Bett.	»Zum	Tode	
verurteilt!«	Er	konnte	die	Worte	kaum	aussprechen.	»Was	habe	ich	denn	getan?«	

»Sie	 haben	 doch	 die	 junge	 Dame	 umgebracht	 –	 das	 wissen	 Sie	 doch	 ganz	 genau...	 Ich	
wundere	 mich	 nur	 über	 Sie,	 daß	 Sie	 mir	 nun	 auch	 noch	 solch	 ein	 Theater	 vorspielen,	
nachdem	 ich	 doch	 die	 ganze	 Zeit	 so	 gut	 zu	 Ihnen	 war,	 Ballam.	 Warum	 bocken	 Sie	 denn?	
Tragen	Sie	doch	Ihre	Strafe	wie	ein	Mann.«	

Über	dem	Platz	des	Wärters	hing	ein	Abreißkalender.	

»Der	zwölfte	April«,	 las	Ballam.	Am	liebsten	hätte	er	wieder	laut	aufgeschrien,	denn	am	
ersten	März	hatte	er	diesen	sonderbaren	Fremden	getroffen.	Jetzt	konnte	er	sich	wieder	an	
alles	erinnern.	Er	hatte	Bal	geraucht,	das	Gift,	das	die	Menschen	zum	Wahnsinn	treibt!	

Plötzlich	sprang	er	wieder	auf.	

»Ich	will	den	Gefängnisdirektor	sprechen!	Ich	will	ihm	die	Wahrheit	sagen,	wie	sich	alles	
zugetragen	hat...	man	hat	mich	betäubt!«	

»All	den	Quatsch	haben	Sie	uns	ja	früher	schon,	wer	weiß	wie	oft,	erzählt«,	erwiderte	der	
Wärter	ärgerlich.	»Als	Sie	die	junge	Dame	umgebracht	haben	–«	

»Welche	junge	Dame?«	schrie	Ballam.	»Doch	nicht	Miss	Maggiore!	Sagen	Sie	nicht...«	



»Sie	wissen	gut	genug,	daß	Sie	sie	getötet	haben.	Was	hat	es	denn	für	einen	Zweck,	diesen	
ganzen	Lärm	zu	machen.	Legen	Sie	sich	zu	Bett,	Ballam.	Es	ist	ganz	sinnlos,	daß	Sie	heute	
wieder	einen	solchen	Spektakel	aufführen.	Ausgerechnet	in	dieser	Nacht!«	

»Ich	muß	den	Gefängnisdirektor	sehen!	Kann	ich	ihm	nicht	schreiben?«	

»Sie	können	ihm	schreiben,	wenn	es	Ihnen	Spaß	macht«,	sagte	der	Wärter	und	zeigte	auf	
einen	Tisch.	

Ballam	taumelte	 hin	und	setzte	sich	 in	den	 Stuhl.	Er	 zitterte	 an	 allen	 Gliedern.	Vor	 sich	
sah	 er	 ein	 halbes	 Dutzend	 großer,	 blauer	 Briefbogen,	 auf	 denen	 mit	 schwarzer	 Schrift	
»Königliches	Gefängnis	Wandsworth	S.	W.	J.«	gedruckt	stand.	

Er	 war	 im	 Wandsworth-Gefängnis!	 Wieder	 schaute	 er	 sich	 in	 der	 Zelle	 um.	 Sie	 machte	
eigentlich	 kaum	 den	 Eindruck	 einer	 Zelle,	 und	 doch	 mußte	 es	 wahr	 sein.	 Es	 war	 alles	 so	
schrecklich	kahl,	die	Tür	war	fest	und	mit	Eisen	beschlagen.	Er	war	früher	niemals	in	einer	
Gefängniszelle	gewesen,	und	sie	sah	doch	ganz	anders	aus,	als	er	gedacht	hatte.	

Plötzlich	kam	ihm	ein	fürchterlicher	Gedanke.	

»Wann	–	wann	–	findet	die	Hinrichtung	statt?«	Er	konnte	die	Worte	kaum	hervorbringen,	
so	würgten	sie	ihn.	

»Morgen!«	

Die	ganze	Welt	brach	für	ihn	zusammen	bei	diesem	Schicksalsspruch.	Er	fiel	vornüber	auf	
den	Tisch	und	vergrub	den	Kopf	in	seine	Arme.	Ein	Weinkrampf	befiel	ihn.	Aber	dann	riß	er	
sich	plötzlich	zusammen	und	begann	in	fieberhafter	Eile	zu	schreiben.	Er	konnte	kaum	klar	
sehen,	immer	wieder	traten	ihm	die	Tränen	in	die	roten	Augen.	

Was	er	schrieb,	war	vollständig	zusammenhanglos.	Er	erzählte	von	einem	Mann,	der	zu	
dem	Klub	gekommen	war	und	ihm	ein	Gift	gegeben	hatte.	Dann	hatte	er	eine	ganze	Ewigkeit	
lang	 in	 Finsternis	 gelegen,	 hatte	 Blitze	 gesehen,	 war	 von	 schrecklichen	 Gestalten	 verfolgt	
worden	 und	 hatte	 unheimliche	 Stimmen	 gehört.	 Und	 doch	 war	 er	 nicht	 schuldig,	 im	
Gegenteil,	er	liebte	doch	Genee	Maggiore.	Er	würde	ihr	niemals	ein	Haar	gekrümmt	haben.	

Er	konnte	nicht	weiterschreiben,	er	mußte	immer	wieder	schluchzen.	Aber	vielleicht	war	
dies	alles	nur	ein	schrecklicher	Traum?	Vielleicht	stand	er	 immer	noch	unter	dem	Einfluß	
dieses	höllischen	Rauschgiftes.	Er	schlug	mit	aller	Gewalt	gegen	die	Wand	und	schrie	dann	
vor	Schmerz	laut	auf.	

»Lassen	Sie	das	bleiben!«	sagte	der	Wärter	streng.	»Jetzt	legen	Sie	sich	sofort	wieder	zu	
Bett.«	

Ballam	schaute	auf	seine	blutenden	Knöchel.	Es	war	bittere	Wahrheit!	Es	war	kein	Traum	
–	es	war	wahr	–	wahr!	

Er	lag	auf	dem	Bett	und	verlor	das	Bewußtsein	wieder.	Als	er	aufs	neue	erwachte,	saß	der	
Wärter	 immer	 noch	auf	seinem	Platz	 und	 las	 die	 Zeitung.	 Es	schien	 ihm,	als	ob	er	wieder	
eine	 halbe	 Stunde	 im	 Halbschlaf	 gelegen	 hätte,	 obwohl	 es	 in	 Wirklichkeit	 nur	 ein	 paar	
Minuten	gewesen	waren.	Und	jedesmal,	wenn	er	wieder	aufschreckte,	sagte	eine	Stimme	in	
ihm:	»Heute	morgen	mußt	du	sterben!«	

Einmal	 sprang	 er	 in	 unheimlicher	 Angst	 vom	 Bett	 auf	 und	 schrie	 laut	 vor	 Furcht.	 Der	
Wärter	mußte	ihn	wieder	niederdrücken.	



»Wenn	 Sie	 noch	 mehr	 solchen	 Unfug	 machen,	 muß	 ich	 einen	 anderen	 Beamten	 rufen,	
dann	 binden	 wir	 Sie	 ans	 Bett	 fest.	 Warum	 tragen	 Sie	 es	 denn	 nicht	 in	 aller	 Ruhe	 wie	 ein	
Mann?	 Es	 ist	 für	 Sie	 doch	 nicht	 schlimmer	 als	 für	 das	 arme	 Mädchen«,	 sagte	 der	 Wärter	
böse.	

Ballam	 lag	 nun	 still	 und	 fiel	 wieder	 in	 einen	 längeren	 Schlaf,	 aus	 dem	 er	 plötzlich	
erwachte,	 als	 der	 Wärter	 ihn	 an	 der	 Schulter	 berührte.	 Er	 sah,	 daß	 seine	 eigenen	 Kleider	
sorgfältig	zusammengefaltet	auf	dem	Stuhl	vor	seinem	Bett	 lagen.	Eilig	kleidete	er	sich	an	
und	schaute	sich	suchend	um.	

»Wo	ist	mein	Kragen?«	fragte	er	zitternd.	

»Sie	 brauchen	 doch	 keinen	 Kragen«,	 erwiderte	 der	 Wärter	 mit	 grimmigem	 Humor.	
»Nehmen	 Sie	 sich	 doch	 endlich	 zusammen!	 Andere	 Leute	 haben	 das	 auch	 durchmachen	
müssen.	 Soviel	 ich	 weiß,	 haben	 Sie	 doch	 eine	 Opiumspelunke	 gehabt?	 Viele	 haben	 dort	
ihren	 Verstand	 verloren	 und	 sind	 dann	 auch	 zu	 uns	 gekommen.	 Die	 haben	 es	 auch	
ausgehalten.	Nun	ist	die	Reihe	eben	an	Ihnen.«	

Ballam	 setzte	 sich	 auf	 die	 Kante	 seines	 Bettes	 und	 vergrub	 das	 Gesicht	 in	 den	 Händen.	
Plötzlich	öffnete	sich	die	Tür,	und	ein	Mann	kam	herein.	Er	war	schlank,	hatte	einen	roten	
Bart	und	rötliche	Haare.	

Der	Wärter	packte	den	Gefangenen	an	der	Schulter,	stellte	 ihn	auf	die	Füße	und	drehte	
ihn	um.	

»Legen	Sie	Ihre	Hände	auf	den	Rücken«,	sagte	er.	

Ballam	 brach	 der	 kalte	 Angstschweiß	 aus,	 als	 er	 fühlte,	 daß	 seine	 Handgelenke	
zusammengebunden	wurden.	

Dann	 ging	 das	 Licht	 aus.	 Es	 wurde	 ihm	 eine	 Kappe	 über	 das	 Gesicht	 gezogen,	 und	 er	
glaubte,	 Stimmen	 hinter	 sich	 zu	 hören.	 Er	 war	 nicht	 darauf	 vorbereitet,	 zu	 sterben,	 seine	
Nerven	 würden	 ihn	 im	 Stich	 lassen,	 das	 fühlte	 er	 jetzt.	 Aber	 er	 hatte	 doch	 immer	 gehört,	
daß	bei	solchen	Gelegenheiten	ein	Geistlicher	zugegen	sein	müßte.	Zwei	Leute	faßten	ihn	an	
den	 Armen	 und	 führten	 ihn	 langsam	 vorwärts	 durch	 die	 Tür	 über	 einen	 Hof,	 dann	 durch	
eine	andere	Tür.	Der	Weg	schien	endlos	zu	sein,	und	einmal	gaben	seine	Knie	nach.	Gleich	
darauf	hielten	sie	an.	

»Bleiben	Sie,	wo	Sie	sind!«	

Es	wurde	ihm	eine	Schlinge	ums	Genick	gelegt,	und	er	wartete,	wartete	verzweifelt	und	in	
Todesangst.	Minuten	vergingen,	die	ihm	wie	Stunden	erschienen.	Plötzlich	hörte	er	schwere	
Schritte,	dann	packte	ihn	jemand	am	Arm.	

»Was	machen	Sie	denn	hier,	mein	Herr?«	fragte	eine	Stimme.	

Die	Kappe	wurde	ihm	vom	Gesicht	gerissen.	Er	stand	auf	der	Straße.	Es	war	Nacht,	neben	
ihm	brannte	eine	Straßenlaterne.	Der	Mann,	der	ihn	neugierig	betrachtete,	war	ein	Polizist.	

»Sie	 haben	 ja	 einen	 Strick	 um	 den	 Hals...	 jemand	 hat	 Ihnen	 die	 Hände	 auf	 dem	 Rücken	
zusammengebunden!	Hat	man	Sie	überfallen?«	Der	Polizist	schnitt	die	Stricke	durch.	»Oder	
wollen	 Sie	 mir	 hier	 etwa	 einen	 Schabernack	 spielen?«	 fragte	 der	 Vertreter	 des	 Gesetzes.	
»Ich	bin	erstaunt	–	so	ein	alter	Herr	wie	Sie,	mit	weißen	Haaren!«	

Vor	 sieben	 Stunden	 war	 Gregory	 Ballams	 Haar	 noch	 schwarz	 gewesen,	 Leon	 Gonsalez	
hatte	 ihm	 ein	 Betäubungsmittel	 in	 den	 Kaffee	 geschüttet	 und	 ihn	 dann	 durch	 die	 Tür	 im	



Keller	 auf	 den	 großen	 Hof	 geführt,	 der	 hinter	 dem	 Klub	 lag.	 Hier	 befand	 sich	 die	 neue	
Garage,	 die	 Leon	 entdeckt	 hatte,	 als	 er	 den	 Platz	 auskundschaftete.	 Und	 hier	 konnten	
Gonsalez	und	Manfred	ungestört	die	Komödie	in	der	angeblichen	Verbrecherzelle	mit	 ihm	
aufführen.	Das	blaue	Briefpapier	hatten	sie	sich	besonders	für	diesen	Zweck	beschafft.	Ein	
Exemplar	 der	 »Dienstvorschriften	 für	 die	 königlichen	 Gefängnisse«	 hatte	 ihnen	 Mr.	 Fare	
geschenkt,	ohne	allerdings	zu	wissen,	wozu	es	dienen	sollte.	

Ende	

	

5 
 Der Mann, der Amelia Jones haßte 

Leon	 Gonsalez	 erhielt	 einen	 Brief,	 der	 eine	 spanische	 Marke	 trug.	 Während	 Cordova	
schlief,	 hatte	 der	 ruhige	 Poiccart	 in	 einer	 Mußestunde	 an	 seine	 Freunde	 geschrieben	 und	
von	allem	berichtet,	was	ihm	in	den	Sinn	kam.	Er	hatte	in	einer	Orangenlaube	gesessen	und	
auf	 den	 majestätischen	 Guadalquivir	 hinabgeschaut,	 dessen	 gelbe	 Fluten	 aus	 den	 Ufern	
getreten	waren.	

»Er	ist	von	Poiccart«,	sagte	Leon.	

»Ja,	 was	 schreibt	 er	 denn?«	 fragte	 George	 Manfred,	 der	 schläfrig	 in	 einem	 großen	
Lehnstuhl	vor	dem	Kamin	saß.	

Eine	 grüne	 Leselampe	 und	 das	 flackernde	 Feuer	 beleuchteten	 das	 gemütliche	
Wohnzimmer	in	der	Jermyn	Street.	

»Also	–	erzähl.«	George	streckte	sich	gemächlich	aus.	

»Auf	seinen	Zwiebelfeldern	ist	eine	Krankheit	ausgebrochen«,	begann	Leon	feierlich.	

Manfred	mußte	lachen.	

»Sieh	einmal	an,	Poiccart	hat	jetzt	eine	Zwiebelplantage!«	

»Warum	auch	nicht?«	fragte	Leon.	»Hast	du	eigentlich	›Die	drei	Musketiere‹	gelesen?«	

»Natürlich«,	erwiderte	Manfred	und	schaute	lächelnd	in	die	Flammen.	

»In	welcher	Ausgabe?«	

»In	dem	Buch	›Die	drei	Musketiere‹«,	antwortete	Manfred	erstaunt.	

»Das	 war	 nicht	 richtig.	 Wenn	 du	 den	 wirklichen	 Charakter	 der	 drei	 Musketiere	
kennenlernen	willst,	dann	mußt	du	das	Buch	›Nach	zwanzig	Jahren‹	lesen.	Da	ist	einer	von	
ihnen	behäbig	und	dick	geworden	und	legt	viel	Wert	auf	seine	Kleidung,	ein	anderer	ist	ein	
Hofmann	beim	König	von	Frankreich,	und	der	dritte	kümmert	sich	auf	seine	alten	Tage	um	
den	Liebeskummer	seiner	Tochter.	Sie	sind	dann	ebenso	menschlich	geworden,	mein	lieber	
Manfred,	 wie	 Poiccart,	 der	 jetzt	 Zwiebeln	 züchtet.	 Soll	 ich	 dir	 ein	 wenig	 aus	 seinem	 Brief	
vorlesen?«	

»Bitte«,	sagte	Manfred	sehr	verlegen.	

*	

»Ich	habe	wunderbare	Rosenbeete.	Manfred	würde	seine	Freude	daran	haben	...	Ereifert	
Euch	 nicht	 zu	 sehr	 über	 diese	 Geschichten	 von	 den	 neuen	 Blutproben.	 Irgend	 so	 ein	



amerikanischer	 Doktor	 hat	 behauptet,	 daß	 er	 daraus	 die	 Verwandtschaftsgrade	 zweier	
Personen	feststellen	kann	...	Die	kleinen	Ferkel	gedeihen	aufs	beste.	Eins	von	ihnen	ist	ganz	
besonders	intelligent	und	nachdenklich,	ich	habe	es	George	getauft.«	

Manfred	grinste	vergnügt.	

»Wir	 werden	 ein	 gutes	 Weinjahr	 bekommen,	 wie	 man	 hier	 allgemein	 sagt.	 Aber	 die	
Orangenernte	 wird	nicht	 so	 gut	 ausfallen	 wie	 letztes	 Jahr	 ...	 Wißt	 Ihr	 auch	 schon,	 daß	 die	
Fingerabdrücke	 von	 Zwillingen	 identisch	 sind?	 Merkwürdigerweise	 sind	 aber	 die	
Fingerabdrücke	der	menschenähnlichen	Affen	meistens	ungleich.	Ich	wünschte,	Ihr	würdet	
Euch	darüber	etwas	genauer	informieren	...«	

*	

Leon	 las	 weiter	 von	 Poiccarts	 kleinen	 häuslichen	 Sorgen,	 von	 seinen	 neuen	
wissenschaftlichen	 Erfahrungen	 und	 von	 dem	 Stadtklatsch,	 dann	 faltete	 er	 die	 zehn	
engbeschriebenen	Blätter	und	steckte	sie	in	die	Tasche.	

»Was	er	da	über	die	Fingerabdrücke	von	Zwillingen	schreibt,	ist	natürlich	nicht	richtig.	In	
dem	 Punkt	 hat	 sich	 Lombroso	 schwer	 geirrt.	 Das	 ganze	 System	 ist	 überhaupt	
unzureichend.«	

»Ich	habe	aber	noch	nie	gehört,	daß	jemand	etwas	daran	aussetzte.	Warum	hältst	du	es	
denn	für	unzureichend?«	fragte	George	erstaunt.	

Leon	rollte	sich	geschickt	eine	Zigarette	und	steckte	sie	in	Brand,	bevor	er	antwortete.	

»In	 Scotland	 Yard	 haben	 sie	 eine	 Sammlung	 von	 schätzungsweise	 hunderttausend	
Fingerabdrücken.	 In	 Großbritannien	 gibt	 es	 aber	 fünfzig	 Millionen	 Menschen.	 Wir	 haben	
also	 glücklich	 in	 Scotland	 Yard	 den	 fünfhundertsten	 Teil	 der	 ganzen	 Bevölkerung	 erfaßt.	
Nehmen	wir	einmal	an,	du	wärst	ein	Polizeibeamter	und	würdest	zur	Albert	Hall	gerufen,	
wo	 fünfhundert	 Leute	 versammelt	 sind.	 Man	 sagt	 dir,	 daß	 einer	 von	 ihnen	 gestohlene	
Gegenstände	 bei	 sich	 trägt,	 und	 gibt	 dir	 die	 Erlaubnis,	 alle	 zu	 durchsuchen.	 Würdest	 du	
zufrieden	sein,	einen	einzigen	zu	durchsuchen	und	alle	anderen	frei	laufen	zu	lassen,	wenn	
du	nichts	bei	ihm	findest?«	

»Natürlich	nicht.	Aber	was	willst	du	damit	sagen?«	

»Meiner	Ansicht	nach	kann	man	nicht	behaupten,	daß	zwei	menschliche	Fingerabdrücke	
gleich	 sind,	 bevor	 man	 nicht	 die	 Fingerabdrücke	 aller	 Bewohner	 dieses	 Landes	 und	 aller	
Länder	Europas	miteinander	verglichen	hat.	Es	müßte	ein	Gesetz	eingebracht	werden,	das	
die	Registrierung	der	Fingerabdrücke	aller	Bürger	fordert,	ferner	müßten	alle	Nationen	die	
Fingerabdrücke	ihrer	Einwohner	untereinander	austauschen.«	

»Damit	 wäre	 also	 das	 System	 der	 Fingerabdrücke	 geregelt«,	 sagte	 Manfred	 mit	 dem	
Brustton	der	Überzeugung.	

»Logischerweise	wohl,	aber	in	der	Wirklichkeit	noch	lange	nicht.«	

Es	 trat	 ein	 langes	 Schweigen	 ein,	 dann	 nahm	 Manfred	 ein	 Buch	 von	 dem	 kleinen	 Regal	
neben	dem	Kamin.	

Plötzlich	erhob	sich	Gonsalez	und	verließ	unauffällig	den	Raum.	Manfred	schaute	auf	die	
Uhr	–	es	war	halb	neun.	

Fünf	 Minuten	 später	 kam	 Leon	 wieder	 zurück.	 Er	 hatte	 sich	 umgezogen,	 und	 seine	
Verkleidung	war	wie	immer	vollkommen.	Er	hatte	sich	nicht	in	dem	gewöhnlichen	Sinn	des	



Wortes	 maskiert,	 denn	 er	 hatte	 sein	 Gesicht	 in	 keiner	 Weise	 bearbeitet,	 hatte	 auch	 seine	
Haare	 nicht	 anders	 gefärbt.	 Seine	 Verwandlungskunst	 bestand	 nur	 in	 seiner	 vollendeten	
Mimik	und	einem	besonderen	Geschick,	sich	in	das	Wesen	anderer	Menschen	einzufühlen.	
Er	sah	aus	wie	ein	armer	Mann.	Sein	Kragen	war	sauber,	aber	ein	wenig	ausgefranst,	seine	
Stiefel	glänzten,	aber	sie	waren	alt	und	geflickt.	Die	Absätze	waren	abgetreten,	aber	er	hatte	
zwei	Gummiecken	darauf	genagelt,	die	gerade	ein	wenig	zu	groß	waren.	

»Du	siehst	aus	wie	ein	alter	Mann,	der	sich	mühsam	seinen	Lebensunterhalt	erwirbt	und	
dabei	doch	immer	noch	versucht,	standesgemäß	aufzutreten«,	meinte	Manfred.	

Gonsalez	schüttelte	den	Kopf.	

»Heute	 abend	 spiele	 ich	 die	 Rolle	 eines	 Rechtsanwalts,	 der	 vor	 zwanzig	 Jahren	 aus	 der	
Liste	der	Anwälte	gestrichen	wurde	und	sich	ruinierte,	weil	er	einem	armen	Mann	half,	der	
Gesetzesstrafe	 zu	 entkommen.	 Das	 ist	 doch	 noch	 eine	 sympathischere	 Rolle,	 George.	
Außerdem	 haben	 die	 Leute	 mehr	 Zutrauen	 zu	 mir	 und	 suchen	 meinen	 Rat	 in	 allen	
möglichen	 Angelegenheiten.	 An	 einem	 der	 nächsten	 Abende	 mußt	 du	 mit	 mir	 zu	 dem	
Wirtshaus	›Cow	and	Compasses‹	kommen	und	meinen	Vortrag	über	das	Eigenvermögen	der	
verheirateten	Frau	hören.«	

»Viel	Erfolg,	Leon,	und	meine	besten	Grüße	an	Amelia	Jones.«	

Gonsalez	biß	sich	auf	die	Lippen	und	sah	nachdenklich	in	das	Kaminfeuer.	

»Ja,	die	arme	Amelia	Jones«,	sagte	er	leise.	

»Du	bist	wirklich	ein	prächtiger	Mensch.«	Manfred	lächelte.	»Es	gelingt	nur	dir,	eine	alte	
Aufwartefrau	mit	dem	Zauber	der	Romantik	zu	umgeben.«	

Leon	zog	einen	abgetragenen	Mantel	an.	

»Ich	glaube,	der	englische	Dichter	Pope	sagte	einmal,	daß	jeder	romantisch	ist,	der	etwas	
Schönes	 bewundern	 kann	 oder	 fähig	 ist,	 selbst	 eine	 schöne	 Tat	 zu	 tun.	 Amelia	 Jones	 hat	
beides	getan.«	

»Cow	and	Compasses«	ist	ein	kleines	Gasthaus	in	der	Treet	Road	in	Deptford.	Der	Abend	
war	 kühl	und	neblig,	und	die	düstere	Straße	 lag	einsam	und	verlassen	da,	als	 Leon	 in	 die	
Schenke	 eintrat.	 Das	 ungünstige	 Wetter	 hielt	 wahrscheinlich	 auch	 die	 Gäste	 fern,	 denn	 es	
waren	 nur	 wenig	 Rechtsuchende	 an	 diesem	 Abend	 gekommen.	 Kaum	 ein	 halbes	 Dutzend	
Leute	befanden	sich	in	der	Gaststube,	als	er	zu	dem	Schanktisch	ging.	

Eine	Frau,	die	offensichtlich	auf	ihn	gewartet	hatte,	erhob	sich	von	einer	Bank,	als	sie	ihn	
sah.	Leon	schritt	mit	dem	Glas	in	der	Hand	auf	sie	zu.	

»Nun,	 Mrs.	 Jones,	 wie	 geht	 es	 Ihnen?«	 begrüßte	 er	 sie.	 Er	 schaute	 in	 das	 abgezehrte,	
bleiche	Gesicht	einer	stattlichen	Frau.	Ihre	Hände	zitterten	krampfhaft.	

»Ich	bin	so	froh,	daß	Sie	gekommen	sind«,	sagte	sie.	

Sie	 hielt	 ein	 kleines	 Glas	 Portwein	 in	 der	 Hand,	 aber	 es	 war	 kaum	 berührt.	 Leon	 hatte	
diese	Frau	kennengelernt,	als	sie	an	einem	verzweifelten	Abend,	von	Furcht	und	Schrecken	
getrieben,	aus	ihrer	einsamen	Wohnung	in	diese	Gaststube	geflohen	war.	Er	selbst	verfolgte	
damals	mit	großer	Vorsicht	einen	breitschulterigen	Dienstmann,	den	er	 in	Covent	Garden	
getroffen	hatte	und	der	einen	außergewöhnlich	geformten	Schädel	besaß.	Er	war	ihm	bis	zu	
seiner	 Wohnung	 und	 diesem	 Gasthaus	 gefolgt	 und	 war	 gerade	 dabei,	 wenn	 möglich,	 die	
Lebensgeschichte	dieses	Mannes	festzustellen	und	seine	Schädelabmessungen	zu	nehmen,	



als	er	die	Bekanntschaft	von	Amelia	Jones	machte.	Diesen	Abend	hatte	sie	scheinbar	etwas	
besonders	Wichtiges	auf	dem	Herzen,	denn	sie	machte	drei	vergebliche	Ansätze,	bevor	sie	
zu	erzählen	begann.	

»Mr.	Lukas	(unter	diesem	Namen	verkehrte	Gonsalez	in	der	Wirtschaft),	 ich	möchte	Sie	
um	 einen	 großen	 Gefallen	 bitten.	 Sie	 sind	 so	 gütig	 zu	 mir	 gewesen	 und	 haben	 mir	 schon	
manchen	Rat	gegeben	wegen	meines	Mannes	und	wegen	 all	dieser	unangenehmen	Dinge.	
Aber	diesmal	ist	es	ein	großes	Opfer	für	Sie	–	Sie	sind	ein	so	vielbeschäftigter	Mann.«	

Sie	sah	ihn	bittend,	fast	flehend	an.	

»Ich	habe	im	Augenblick	viel	Zeit«,	erwiderte	Gonsalez.	

»Würden	Sie	morgen	mit	mir	fortfahren?	Ich	möchte,	daß	Sie	–	daß	Sie	jemand	sehen.«	

»Aber	gewiß,	Mrs.	Jones.«	

»Können	 Sie	 mich	 morgen	 früh	 um	 neun	 Uhr	 am	 Paddington-Bahnhof	 erwarten?	 Ich	
werde	 natürlich	 Ihre	 Fahrkarte	 zahlen«,	 sagte	 sie	 eifrig.	 »Ich	 kann	 nicht	 dulden,	 daß	 Sie	
meinetwegen	auch	noch	Ausgaben	haben.	Ich	habe	etwas	Geld	gespart.«	

»Ich	habe	heute	auch	etwas	verdient,	so	daß	Sie	sich	darum	nicht	zu	kümmern	brauchen.	
Haben	Sie	etwas	von	Ihrem	Mann	gehört?«	

»Nicht	 von	 ihm	 selbst,	 aber	 von	 einem	 anderen	 Mann,	 der	 eben	 aus	 dem	 Gefängnis	
gekommen	ist.«	

Ihre	Lippen	zitterten,	und	Tränen	traten	in	ihre	Augen.	

»Er	 wird	 seine	 Drohung	 schon	 wahr	 machen,	 ich	 weiß	 es	 ganz	 genau«,	 sagte	 sie	 mit	
schluchzender	Stimme.	»Aber	ich	habe	nicht	meinetwegen	Sorge.«	

Leon	sah	sie	erstaunt	an.	»Sie	haben	keine	Sorge	um	sich?«	

Er	hatte	schon	immer	vermutet,	daß	noch	eine	dritte	Person	im	Spiel	war,	aber	er	hatte	
bisher	noch	nicht	klarsehen	können.	

»Nein«,	erwiderte	sie	bedrückt.	»Sie	wissen,	daß	er	mich	haßt,	und	Sie	wissen	auch;	daß	
er	 mich	 umbringen	 wird,	 sobald	 er	 aus	 dem	 Gefängnis	kommt.	 Aber	 ich	 habe	 Ihnen	 noch	
nicht	alles	erzählt.«	

»Wo	ist	er	denn	jetzt?«	

»Im	 Gefängnis	 zu	 Devizes.	 Er	 ist	 dorthin	 versetzt	 worden,	 in	 zwei	 Monaten	 wird	 er	
entlassen.«	

»Und	Sie	glauben,	daß	er	dann	gleich	zu	Ihnen	kommt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 so	 wird	 er	 es	 nicht	 machen«,	 entgegnete	 sie	 bitter.	 »Das	 ist	 nicht	 seine	 Art.	 Sie	
kennen	ihn	nicht,	Mr.	Lukas.	Aber	niemand	kennt	ihn	so	gut	wie	ich.	Wenn	er	gleich	zu	mir	
käme,	 dann	 wäre	 ja	 alles	 gut.	 Aber	 das	 tut	 er	 nicht.	 Er	 wird	 mich	 ermorden,	 ich	 sage	 es	
Ihnen.	 Ich	 sorge	 mich	 nicht	 darum,	 wann	 es	 kommt.	 Er	 wurde	 nicht	 umsonst	 Bash	 Jones,	
der	Totschläger,	genannt.	 Ich	kann	 dem	Schicksal	nicht	entfliehen«,	 fuhr	sie	grimmig	 fort.	
»Er	wird	geradenwegs	in	mein	Zimmer	gehen	und	mich,	ohne	ein	Wort	zu	sprechen,	einfach	
niederschlagen.	 Und	 das	 wird	 dann	 mein	 Ende	 sein.	 Aber	 das	 ist	 mir	 alles	 gleich,	 darum	
kümmere	ich	mich	nicht.	Es	ist	das	andere,	was	mir	fast	das	Herz	bricht	und	was	mich	die	
ganze	Zeit	so	bedrückt	hat.«	



Leon	 wußte,	 es	 war	 nutzlos,	 ihr	 zuzureden,	 daß	 sie	 ihm	 alle	 ihre	 Sorgen	 anvertrauen	
sollte.	Kurz	darauf	verließen	sie	zusammen	die	Wirtschaft.	

»Ich	hätte	Sie	gern	gebeten,	mich	in	meiner	Wohnung	zu	besuchen,	aber	das	würde	die	
ganze	 Sache	 nur	 noch	 schlimmer	 machen,	 und	 ich	 möchte	 nicht,	 daß	 Sie	 meinetwegen	 in	
Unannehmlichkeiten	kommen,	Mr.	Lukas.«	

Er	gab	ihr	zum	erstenmal	die	Hand,	und	sie	drückte	sie	schwach.	

Nur	wenige	Menschen	haben	Amelia	Jones	bisher	die	Hand	gegeben,	dachte	Gonsalez.	

Er	 ging	 nach	 der	 Jermyn	 Street	 zurück	 und	 fand	 Manfred,	 der	 vor	 dem	 Kamin	
eingeschlafen	war.	

Am	nächsten	Morgen	wartete	er	 im	Paddington-Bahnhof.	Sein	Anzug	war	diesmal	nicht	
ganz	 so	 abgetragen,	 und	 zu	 seiner	 Überraschung	 hatte	 sich	 auch	 Mrs.	 Jones	 viel	 besser	
gekleidet,	als	er	für	möglich	gehalten	hatte.	Ihre	Kleider	waren	zwar	einfach,	aber	niemand	
hätte	 in	 ihr	 eine	 arme	 Aufwartefrau	 vermutet.	 Sie	 lösten	 Billetts	 nach	 Swindon	 und	
sprachen	 auf	 der	 Hinfahrt	 wenig	 miteinander.	 Offenbar	 hatte	 sie	 sich	 noch	 nicht	 dazu	
entschlossen,	sich	ihm	gegenüber	auszusprechen.	

In	Newbury	wurde	der	Zug	aufgehalten,	bis	ein	Personenzug,	der	nach	der	Stadt	fuhr,	auf	
ein	Nebengeleise	umgeleitet	war,	um	einen	Feriensonderzug	vorbeifahren	zu	lassen.	Frohe	
Knaben	und	Mädchen	winkten	aus	den	Fenstern.	

»Ich	hatte	ganz	vergessen,	daß	die	Osterferien	beginnen«,	sagte	Leon.	

In	Swindon	stiegen	sie	aus,	und	nun	sprach	Amelia	Jones	zum	erstenmal	über	den	Zweck	
ihrer	Reise.	

»Wir	müssen	hier	auf	dem	Bahnsteig	bleiben«,	sagte	sie	nervös.	»Ich	erwarte	jemand,	und	
ich	möchte	gern,	daß	Sie	das	Mädchen	auch	sehen,	Mr.	Lukas.«	

Gleich	 darauf	 fuhr	 ein	 anderer	 Sonderzug	 ein,	 und	 die	 Mehrzahl	 der	 Fahrgäste	 waren	
wieder	Kinder.	Einige	stiegen	aus,	um	von	hier	aus	andere	Züge	zu	benutzen,	die	nicht	nach	
London	fuhren.	

Leon	sprach	mit	seiner	Begleiterin,	obwohl	er	wußte,	daß	sie	ihm	nicht	zuhörte.	Plötzlich	
sah	 er,	 wie	 ihre	 Augen	 aufleuchteten.	 Sie	 verließ	 ihn	 mit	 einem	 kleinen	 Seufzer,	 ging	 den	
Bahnsteig	 entlang	 und	 begrüßte	 ein	 hübsches,	 schlankes	 Mädchen,	 das	 an	 der	 Mütze	 das	
rotweiße	Band	einer	berühmten	Schule	im	Westen	Englands	trug.	

»Mrs.	Jones,	es	ist	lieb	von	Ihnen,	daß	Sie	hierhergekommen	sind,	um	mich	zu	treffen.	Ich	
wünschte,	Sie	würden	sich	nicht	soviel	Mühe	machen.	Ich	wäre	ebensogerne	nach	London	
gekommen«,	 sagte	 sie	 lachend.	 »Ist	 dies	 ein	 Bekannter	 von	 Ihnen?«	 Sie	 reichte	 Leon	 mit	
einem	freundlichen	Lächeln	die	Hand:	

»Es	ist	schon	gut,	Miss	Grace«,	entgegnete	Mrs.	 Jones	erregt,	»ich	dachte	nur,	 ich	würde	
schnell	hierherfahren,	um	Sie	wieder	einmal	zu	sehen.	Wie	geht	es	denn	auf	der	Schule?«	

»Oh,	glänzend.	Ich	habe	einen	Schulpreis	gewonnen.«	

»Ist	 das	 nicht	 herrlich?«	 sagte	 Mrs.	 Jones	 fast	 ehrfürchtig.	 »Aber	 Sie	 haben	 Ihre	 Sachen	
schon	immer	sehr	gut	gemacht,	mein	Liebling.«	

Das	Mädchen	wandte	sich	an	Leon.	



»Mrs.	 Jones	 war	 meine	 Kinderfrau	 vor	 vielen,	 vielen	 Jahren.	 Das	 stimmt	 doch,	 Mrs.	
Jones?«	

Amelia	nickte.	

»Wie	geht	es	denn	Ihrem	Mann?	Ist	er	noch	so	unliebenswürdig?«	

»Ach,	er	ist	nicht	so	schlecht«,	anwortete	Mrs.	Jones	tapfer.	»Nur	manchmal	ist	es	schwer,	
mit	ihm	auszukommen.«	

»Ich	hätte	eigentlich	Lust,	ihn	einmal	zu	sehen.«	

»Ach	nein,	das	wäre	nichts	für	Sie,	Miss	Grace«,	sagte	Mrs.	Jones	hastig.	»Das	gibt	Ihnen	
nur	Ihr	gutes	Herz	ein.	Wo	werden	Sie	denn	die	Ferien	zubringen?«	

»Ich	gehe	mit	einigen	Freundinnen	nach	Clifton.	Molly	Walker	hat	uns	eingeladen.	Sie	ist	
die	Tochter	von	Sir	George	Walker.«	

Amelia	 Jones	 sah	 das	 Mädchen	 begeistert	 an,	 und	 Leon	 verstand,	 daß	 sich	 alle	 Liebe,	
deren	diese	arme	Frau	 fähig	war,	auf	dieses	Kind	konzentrierte,	das	sie	aufgezogen	hatte.	
Die	drei	gingen	auf	dem	Bahnsteig	auf	und	ab,	bis	der	Anschlußzug	einfuhr.	Mrs.	Jones	stand	
vor	der	Tür	des	Abteils,	bis	sich	der	Zug	in	Bewegung	setzte.	Dann	schaute	sie	den	Wagen	
nach,	die	in	der	Ferne	verschwanden.	

»Ich	werde	sie	nie	wiedersehen«,	sagte	sie	verzweifelt.	»Nie	wieder!«	

Ihr	Gesicht	war	eingefallen	und	noch	bleicher	als	sonst.	Leon	nahm	ihren	Arm.	

»Sie	müssen	jetzt	mit	mir	kommen	und	etwas	zu	sich	nehmen,	Mrs.	Jones.	Sie	haben	wohl	
dieses	junge	Mädchen	sehr	gern?«	

»Ob	ich	sie	gern	habe?	O	ja,	ich	liebe	sie	–	sie	ist	ja	meine	Tochter!«	

Als	sie	nach	London	zurückfuhren,	saßen	sie	allein	in	einem	Abteil,	und	nun	erzählte	Mrs.	
Jones	ihre	Leidensgeschichte.	

»Grace	war	erst	drei	Jahre	alt,	als	ihr	Vater	in	Schwierigkeiten	kam.	Er	war	schon	immer	
ein	brutaler	Mensch,	und	ich	bin	jetzt	davon	überzeugt,	daß	die	Polizei	seit	seiner	frühesten	
Jugend	 immer	 ein	 Auge	 auf	 ihn	 hatte.	 Als	 ich	 ihn	 heiratete,	 wußte	 ich	 das	 noch	 nicht.	 Er	
brach	in	ein	Haus	ein,	in	dem	ich	Kindermädchen	war,	und	ich	wurde	damals	entlassen,	weil	
ich	 die	 Küchentür	 für	 ihn	 hatte	 offenstehen	 lassen.	 Ich	 hatte	 ja	 keine	 Ahnung,	 daß	 er	 ein	
Dieb	 war.	 Er	 wurde	 dann	 zu	 einer	 langen	 Gefängnisstrafe	 verurteilt,	 und	 als	 er	 wieder	
herauskam,	 schwor	 er,	 er	 würde	 nicht	 wieder	 ins	 Gefängnis	 zurückgehen.	 Wenn	 er	 das	
nächstemal	in	Gefahr	käme,	würde	er	einen	Mord	begehen.	Er	und	einer	seiner	Bekannten	
machten	 bald	 darauf	 die	 Bekanntschaft	 eines	 reichen	 Buchmachers	 in	 Blackheath.	 Mein	
Mann	 pflegte	 alle	 schmutzige	 Arbeit	 für	 ihn	 zu	 tun,	 aber	 schließlich	 zankten	 sie	 sich,	 und	
Bash	 beraubte	 mit	 seinem	 Komplicen	 das	 Haus	 des	 Buchmachers.	 Sie	 erbeuteten	 nahezu	
neuntausend	Pfund.	Sie	verübten	den	Einbruch	an	einem	Renntage,	und	Bash	wußte,	daß	
sehr	 viele	 Banknoten	 im	 Haus	 lagen,	 die	 auf	 dem	 Rennplatz	 eingenommen	 waren.	 Man	
konnte	also	die	Herkunft	der	Scheine	nicht	nachweisen.	Ich	dachte	zuerst,	daß	er	den	Mann	
umgebracht	hätte,	und	es	lag	ja	auch	nicht	an	ihm,	daß	es	nicht	so	gekommen	war.	Er	ging	
in	das	Schlafzimmer	des	Buchmachers	und	schlug	ihn	im	Bett	nieder.	Das	war	so	seine	Art.	
Er	 glaubte,	 die	 Polizei	 würde	 genaue	 Nachforschungen	 anstellen	 und	 gab	 mir	 das	 Geld,	
damit	ich	es	verwahren	sollte.	Ich	mußte	die	Banknoten	in	eine	alte	Bierflasche	stopfen,	die	
halb	 mit	 Sand	 gefüllt	 war,	 dann	 fest	 verkorken	 und	 den	 Flaschenhals	 über	 und	 über	 mit	



geschmolzenem	Stearin	begießen,	damit	die	Flasche	wasserdicht	wurde.	Später	versenkte	
ich	sie	in	eine	Zisterne,	die	man	von	einem	der	Räume	unserer	Wohnung	auf	der	Rückseite	
des	 Hauses	 erreichen	 konnte.	 Ich	 war	 fast	 wahnsinnig	 vor	 Furcht,	 weil	 ich	 dachte,	 der	
Buchmacher	sei	ermordet	worden.	Aber	ich	tat	alles,	was	Bash	mir	sagte,	und	versenkte	die	
Flasche	 in	dem	Brunnen.	Am	selben	Abend	wollte	Bash	Jones	mit	seinem	Komplicen	nach	
Nordengland	 fahren,	 aber	 sie	 wurden	 schon	 am	 Euston-Bahnhof	 verhaftet.	 Bashs	 Freund	
wurde	bei	einem	Fluchtversuch	getötet,	er	 lief	 in	einen	gerade	ankommenden	Zug	hinein.	
Aber	 Bash	 Jones	 verhafteten	 sie,	 und	 unsere	 Wohnung	 wurde	 vollständig	 durchsucht.	 Er	
bekam	fünfzehn	Jahre	Zuchthaus	und	wäre	schon	vor	zwei	Jahren	herausgekommen,	wenn	
er	sich	im	Gefängnis	ordentlich	benommen	hätte.	

Ich	mußte	nun	meine	Lage	überdenken,	und	mein	erster	Gedanke	galt	meinem	Kind.	Es	
war	 mir	 klar,	 welch	 trauriges	 Los	 Grace	 bevorstand,	 wenn	 sie	 unter	 diesen	 Umständen	
aufwuchs,	 in	 dieser	 schrecklichen	 Umgebung,	 in	 den	 Elendsquartieren	 von	 London,	 in	
ständiger	 Furcht	 vor	 der	 Polizei.	 Mein	 Mann	 hätte	 sein	 Geld	 immer	 wieder	 in	 ein	 paar	
Wochen	durchgebracht,	selbst	wenn	er	eine	Million	besessen	hätte.	Ich	wußte,	daß	ich	Bash	
nun	für	mindestens	zwölf	Jahre	los	war,	und	als	ich	lange	und	angestrengt	alles	überdacht	
hatte,	faßte	ich	einen	Entschluß.	

Nach	zwölf	Monaten	wagte	ich	es,	das	Geld	aus	dem	Brunnen	zu	holen,	denn	die	Polizei	
hatte	immer	noch	ein	Auge	auf	mich	und	beobachtete	mich	scharf,	da	das	gestohlene	Geld	
nicht	 gefunden	 worden	 war.	 Ich	will	 Ihnen	 nicht	 erzählen,	 wie	 ich	 gute	 Kleider	 kaufte,	 so	
daß	niemand	eine	Arbeiterfrau	in	mir	vermuten	konnte,	und	wie	ich	das	Geld	anlegte.	

Ich	 kaufte	 wertbeständige	 Aktien	 dafür.	 Ich	 habe	 zwar	 keine	 gute	 Erziehung	 genossen,	
aber	 ich	 habe	 monatelang	 die	 Zeitungen	 gelesen	 und	 immer	 die	 Börsenberichte	 genau	
studiert.	 Zuerst	 verwirrten	 mich	 die	 vielen	 Zahlen,	 und	 ich	 wußte	 nicht,	 was	 ich	 daraus	
machen	 sollte.	 Aber	 allmählich	 verstand	 ich	 sie	 immer	 besser,	 und	 schließlich	 kaufte	 ich	
argentinische	Eisenbahnaktien.	Ich	übergab	sie	einem	Rechtsanwalt	in	Bermondsey,	den	ich	
zum	Verwalter	des	Vermögens	machte.	Meine	Tochter	erhält	vierteljährlich	die	Zinsen	und	
zahlt	 davon	 alle	 ihre	 eigenen	 Rechnungen.	 Ich	 habe	 niemals	 einen	 Shilling	 von	 dem	 Geld	
angerührt.	Die	nächste	Aufgabe	war	nun,	meine	Tochter	aus	dieser	armseligen	Umgebung	
fortzubringen.	 Mein	 Herz	 brach	 beinahe,	 daß	 ich	 mich	 von	 ihr	 trennen	 mußte,	 aber	 ich	
schickte	sie	in	ein	Heim	für	kleine	Kinder,	bis	sie	alt	genug	war,	um	in	die	Schule	zu	gehen.	
Ich	besuchte	sie	in	regelmäßigen	Zwischenräumen.	Als	ich	aber	nach	meinem	ersten	Besuch	
merkte,	daß	sie	fast	vergessen	hatte,	wer	ich	war,	gab	ich	mich	als	ihre	Kinderfrau	aus.	Nun	
wissen	Sie	alles.«	

Gonsalez	schwieg	eine	lange	Weile.	

»Weiß	Ihr	Mann	davon?«	fragte	er	dann.	

»Er	 weiß,	 daß	 ich	 das	 Geld	 verbraucht	 habe.«	 Sie	 starrte	 geistesabwesend	 aus	 dem	
Fenster.	 »Er	 weiß	 auch,	 daß	 das	 Mädchen	 auf	 einer	 guten	 Schule	 ist.	 Er	 wird	 alles	
herausbringen«,	sagte	sie	leise.	

Das	war	also	das	Geheimnis	dieser	Frau.	Leon	war	aufs	tiefste	erschüttert.	

»Warum	 glauben	 Sie,	 daß	 er	 Sie	 töten	 will?	 Diese	 Leute	 drohen	 zwar	 häufig,	 aber	 sie	
führen	ihre	Drohungen	nicht	aus.«	



»Bash	Jones	droht	für	gewöhnlich	nicht«,	unterbrach	sie	ihn.	»Das	hat	er	auch	nicht	getan.	
Ich	weiß	nur,	daß	er	die	Leute,	die	mich	kennen,	nach	mir	ausgefragt	hat.	Es	sind	die	Leute	
von	Deptford,	die	er	im	Gefängnis	getroffen	hat.	Er	fragt	sie,	wo	ich	über	Nacht	bin,	wann	ich	
zu	Bett	gehe,	welche	Beschäftigung	ich	tagsüber	habe.«	

»Ja,	 jetzt	 verstehe	 ich	 den	 Zusammenhang.	 Haben	 ihm	 denn	 die	 Leute	 die	 nötigen	
Angaben	gemacht?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	sie	sind	alle	für	mich	und	haben	ihr	Bestes	getan,	um	mir	zu	helfen.	Es	sind	wohl	
schlechte	 Menschen,	 sie	 begehen	 Verbrechen,	 aber	 in	 mancher	 Beziehung	 haben	 sie	 doch	
ein	gutes	Herz.	Sie	haben	ihm	nichts	verraten.«	

»Wissen	Sie	das	ganz	bestimmt?«	

»Ja.	Wenn	sie	es	ihm	gesagt	hätten,	würde	er	doch	nicht	weiterfragen.	Vor	einem	Monat	
wurde	Toby	Brown	von	dort	entlassen.	Er	erzählte	mir,	daß	Bash	Jones	 immer	noch	nach	
mir	fragt.	Mein	Mann	will	nicht	wieder	ins	Gefängnis	zurück	und	rechnet	damit,	daß	er	noch	
bis	Mitte	des	Jahres	zu	leben	hat,	wenn	sie	ihn	fangen.«	

Leon	kehrte	in	gehobener	Stimmung	nach	Hause	zurück.	

»Wo	warst	du	denn?«	fragte	Manfred.	»Ich	habe	inzwischen	mit	dem	tüchtigen	Mr.	Fare	
zu	Mittag	gespeist.«	

»Und	ich	habe	etwas	außerordentlich	Erhebendes	und	Großartiges	erlebt.	Nicht	daß	ich	
selbst	eine	Heldentat	vollbracht	hätte,	George,	nein,	aber	ich	bin	ganz	begeistert	von	dieser	
Amelia	Jones.	Sie	ist	eine	wunderbare	Frau,	George.	Um	ihretwillen	werde	ich	einen	Monat	
Ferien	machen.	Während	der	Zeit	kannst	du	ja	nach	Spanien	reisen,	unseren	lieben	Poiccart	
besuchen	und	einmal	hören,	wie	es	mit	seinen	Zwiebelfeldern	steht.«	

»Ich	 würde	 ganz	 gerne	 auf	 einige	 Tage	 nach	 Madrid	 gehen«,	 meinte	 Manfred	
nachdenklich.	 »Ich	 finde	 zwar	 London	 auch	 sehr	 anziehend,	 aber	 wenn	 du	 wirklich	 eine	
Erholungsreise	machen	willst	–	wo	willst	du	übrigens	deine	Ferien	verbringen?«	

»Im	Gefängnis	zu	Devizes«,	antwortete	Gonsalez	freundlich.	

Manfred	kannte	ihn	zu	gut,	um	irgendeine	Bemerkung	darüber	zu	machen.	

Schon	 am	 nächsten	 Nachmittag	 begab	 sich	 Leon	 Gonsalez	 nach	 Devizes.	 Er	 kam	 bei	
Einbruch	 der	 Dunkelheit	 dort	 an	 und	 schwankte	 mit	 unsicheren	 Schritten	 auf	 den	
Marktplatz.	Um	zehn	 Uhr	 abends	 lehnte	 er	an	 der	Rückwand	 des	 »Hotel	zum	 Bären«	 und	
sang	mit	lauter	Stimme	lustige	Lieder.	Ein	Polizist	fand	ihn	dort	und	forderte	ihn	auf,	ruhig	
zu	sein	und	weiterzugehen.	Darauf	begann	Leon	den	Beamten	in	der	unflätigsten	Weise	zu	
beschimpfen.	

Am	nächsten	Morgen	mußte	er	sich	deshalb	vor	dem	Polizeirichter	verantworten.	Er	war	
angeklagt	 wegen	 Trunkenheit,	 wegen	 widersetzlichen	 Benehmens	 gegen	 einen	 Polizisten	
und	wegen	Beamtenbeleidigung.	

»Dieser	Fall	ist	so	schwer,	daß	er	kaum	mit	einer	Geldstrafe	gesühnt	werden	kann«,	sagte	
der	Polizeirichter.	»Dies	ist	ein	Fremder,	der	von	London	hierhergekommen	ist	und	sich	in	
der	niederträchtigsten	Weise	benommen	hat.	Liegt	sonst	etwas	gegen	den	Mann	vor?«	

»Nein«,	entgegnete	der	Gefängniswärter	bedauernd.	



»Sie	 werden	 eine	 Strafe	 von	 zwanzig	 Shilling	 zahlen	 oder,	 wenn	 Sie	 nicht	 zahlen,	
einundzwanzig	Tage	ins	Gefängnis	wandern.«	

»Dann	 will	 ich	 lieber	 ins	 Gefängnis	 gehen	 als	 das	 Geld	 zahlen«,	 erklärte	 Leon,	 der	
Wahrheit	entsprechend.	

So	wurde	er	denn	in	das	Gefängnis	des	Ortes	gebracht,	wie	er	erwartet	hatte.	

Einundzwanzig	 Tage	 später	 kam	 er	 braungebrannt,	 gesund	 und	 vergnügt	 in	 die	
gemeinschaftliche	 Wohnung	 in	 der	 Jermyn	 Street	 zurück.	 Manfred	 ging	 ihm	 mit	
ausgestreckten	Händen	entgegen.	

»Ich	 habe	 schon	 gehört,	 daß	 du	 zurückgekommen	 bist«,	 sagte	 Leon	 erfreut.	 »Ich	 habe	
eine	 großartige	 Zeit	 verlebt.	 Sie	 haben	 allerdings	 meine	 Berechnungen	 ziemlich	 über	 den	
Haufen	 geworfen,	 als	 sie	 mir	 nur	 drei	 Wochen	 statt	 eines	 Monats	 gaben,	 und	 ich	 dachte	
schon,	ich	würde	vor	dir	zurück	sein.«	

»Ich	kam	gestern	an«,	erwiderte	George,	und	seine	Blicke	wanderten	zum	Büfett.	

Sechs	 große	 spanische	 Zwiebeln	 lagen	 dort	 in	 einer	 Reihe.	 Gonsalez	 mußte	 herzlich	
lachen.	 Dann	 ging	 er	 in	 sein	 Zimmer	 und	 legte	 den	 abgetragenen	 Anzug	 ab.	 Als	 er	 nach	
einiger	Zeit	wieder	mit	seinem	gewöhnlichen	Aussehen	ins	Zimmer	trat,	erzählte	er	George	
Manfred	von	seinen	Erfahrungen.	

»Bash	 Jones	hat	 unzweifelhaft	die	 Absicht,	 seine	 Frau	zu	ermorden.	 Ich	habe	 ihn	 genau	
betrachtet,	 derartig	 unregelmäßige	 Gesichtszüge	 habe	 ich	 noch	 nie	 gesehen.	 Wir	 haben	
zusammen	in	der	Schneiderwerkstätte	gearbeitet.	Nächsten	Montag	kommt	er	heraus.«	

»Er	hat	sich	wohl	an	dich	herangemacht,	als	er	entdeckte,	daß	du	von	Deptford	kamst?«	

Leon	nickte.	

»Er	 wird	 den	 Anschlag	 gegen	 seine	 Frau	 am	 Dritten	 nächsten	 Monats	 ausführen,	 einen	
Tag	nach	seiner	Entlassung.«	

»Woher	weißt	du	denn	das	so	genau?«	fragte	Manfred	erstaunt.	

»Weil	das	die	einzige	Nacht	 ist,	 in	der	Amelia	 Jones	allein	 in	dem	Hause	schläft.	Sie	hat	
noch	zwei	Untermieter,	 junge	Leute,	die	bei	der	Eisenbahn	beschäftigt	sind,	die	haben	am	
Dritten	jeden	Monats	bis	drei	Uhr	morgens	Dienst.«	

»Entspricht	das	den	Tatsachen,	oder	hast	du	ihm	das	nur	eingeredet?«	

»Ich	 habe	 ihm	 natürlich	 ein	 Märchen	 erzählt,	 aber	 er	 nahm	 die	 Geschichte	 für	 bare	
Münze.	 Die	 beiden	 jungen	 Leute	 haben	 keinen	 Hausschlüssel	 und	 müssen	 durch	 die	
Küchentür	hereinkommen,	die	Mrs.	 Jones	 für	sie	offenläßt.	Zu	der	Küchentür	kommt	man	
dann	 durch	 einen	 engen	 Gang	 von	 der	 Little	 Mill	 Street	 aus,	 der	 an	 der	 Hauswand	
entlangführt.	Er	hat	mich	gleich	mit	Fragen	bestürmt	und	mir	auch	gesagt,	daß	er	niemals	
wieder	ins	Gefängnis	kommen	wird,	höchstens	auf	kurze	Zeit.	Ein	interessanter	Mann.	Es	ist	
wohl	das	beste,	daß	er	stirbt«,	sagte	Leon	ernst	und	nachdenklich.	»Denke	daran,	welches	
Unheil	er	anrichten	kann,	George.	Das	arme	Mädchen,	das	nun	glücklich	und	zufrieden	bei	
ihren	Freundinnen	weilt	–	sie	ist	so	wohlerzogen	–«	

»Wenn	sie	einen	so	gemeinen	Verbrecher	wie	Bash	Jones	zum	Vater	hat?«	fragte	Manfred	
lächelnd.	

»Ich	 wiederhole,	 sie	 ist	 wohlerzogen.	 Erziehung	 erwirbt	 ein	 Mensch	 durch	 langen	
Umgang	mit	 vornehm	denkenden	 Leuten.	Nimm	den	Sohn	eines	Herzogs	und	 lasse	 ihn	 in	



den	 Verbrechervierteln	 von	 London	 aufwachsen,	 und	 du	 wirst	 einen	 Verbrecher	 aus	 ihm	
machen.	Denke	doch	einmal,	wie	entsetzlich	es	wäre,	wenn	man	dieses	Kind	wieder	in	die	
traurige	 Umgebung	 von	 Deptford	 zurückversetzte!	 Das	 würde	 doch	 die	 Folge	 sein,	 wenn	
Bash	Jones	seine	Frau	nicht	umbrächte.	Wenn	er	sie	auf	der	anderen	Seite	aber	tatsächlich	
ermordet,	dann	 kommt	die	ganze	 schreckliche	 Wahrheit	ans	Licht.	 Beides	wäre	 nicht	 gut,	
und	ich	halte	es	für	das	beste,	daß	wir	die	Sache	mit	Bash	Jones	in	Ordnung	bringen.«	

»Ich	bin	ganz	deiner	Meinung.«	Manfred	rauchte	nachdenklich	seine	Zigarre.	

Leon	Gonsalez	setzte	sich	an	den	Tisch,	nahm	einen	Gedichtband	von	Browning	und	las	
darin.	Ab	und	zu	machte	er	eine	Pause	und	sah	gedankenvoll	auf	das	Tischtuch,	während	er	
den	Plan	ausarbeitete,	auf	welche	Weise	Bash	Jones	sterben	sollte.	

Am	Nachmittag	 des	 betreffenden	Tages	wurde	 Mrs.	 Amelia	 Jones	durch	ein	 Telegramm	
aus	ihrer	Wohnung	gerufen.	Sie	traf	Leon	Gonsalez	im	Paddington-Bahnhof.	

»Haben	Sie	Ihre	Schlüssel	mitgebracht,	Mrs.	Jones?«	

»Ja«,	erwiderte	sie	erstaunt.	»Wissen	Sie	auch	schon,	daß	mein	Mann	aus	dem	Gefängnis	
gekommen	ist?«	

»Es	ist	mir	bekannt,	und	gerade	weil	er	frei	ist,	möchte	ich,	daß	Sie	einige	Tage	verreisen.	
Ich	 habe	 Freunde	 in	 Plymouth,	 sie	 werden	 Sie	 wahrscheinlich	 an	 der	 Bahn	 abholen.	 Und	
wenn	Sie	sich	verfehlen	sollten,	so	wenden	Sie	sich	an	diese	Adresse.«	

Er	 gab	 ihr	 einen	 Zettel	 mit	 der	 Adresse	 einer	 Pension,	 die	 er	 in	 einer	 Zeitung	 von	
Plymouth	gefunden	hatte.	

»So,	 und	 hier	 haben	 Sie	 auch	 einiges	 Geld.	 Ich	 bestehe	 darauf,	 daß	 Sie	 es	 annehmen.	
Meine	Freunde	wollen	Ihnen	sehr	gern	helfen.«	

Sie	vergoß	Tränen	der	Dankbarkeit;	als	er	sich	von	ihr	trennte.	

»Sind	 Sie	 auch	 sicher,	 daß	 Sie	 Ihr	 Haus	 abgeschlossen	 haben?«	 fragte	 Leon	 beim	
Abschied.	

»Ich	habe	den	Schlüssel	hier.«	

Bei	diesen	Worten	öffnete	sie	ihre	Handtasche,	und	er	sah,	daß	ihre	Hände	zitterten.	

»Lassen	Sie	einmal	sehen.«	Leon	nahm	die	Handtasche.	

Er	schaute	in	seiner	kurzsichtigen	Art	hinein.	»Ja,	ich	sehe	ihn,	er	ist	da.«	

Er	 faßte	 hinein,	 brachte	 seine	 Hand	 scheinbar	 leer	 wieder	 heraus	 und	 schloß	 die	
Handtasche.	

»Auf	Wiedersehen,	Mrs.	Jones.	Lassen	Sie	den	Mut	nicht	sinken.«	

Als	 die	 Dunkelheit	 hereinbrach,	 begab	 sich	 Leon	 Gonsalez	 in	 die	 Little	 Mill	 Street.	 Er	
gelangte	mit	seiner	schwarzen	Tasche	unbemerkt	in	das	Haus,	denn	es	war	ein	regnerischer	
und	windiger	Abend,	und	die	Leute	zogen	es	vor,	am	warmen	Kamin	zu	sitzen	und	nicht	auf	
die	unwirtliche	Straße	hinauszugehen.	

Er	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 sich.	 Mit	 Hilfe	 einer	 Taschenlampe	 fand	 er	 den	 Weg	 zu	 dem	
einfachen	Schlafzimmer	von	Mrs.	 Jones.	Er	schlug	die	Bettdecke	zurück,	öffnete	vorsichtig	
die	 schwarze	 Tasche	 und	 nahm	 den	 wichtigsten	 Gegenstand,	 einen	 großen,	 runden	
Glasbehälter,	heraus.	



Nachdem	 er	 sorgfältig	 eine	 schwarze	 Perücke	 darübergezogen	 hatte,	 suchte	 er	 in	 dem	
Raum	 nach	 Kleidungsstücken	 von	 Mrs.	 Jones.	 Er	 rollte	 sie	 zusammen	 und	 machte	 eine	
Puppe	daraus,	die	er	ins	Bett	legte.	Dann	trat	er	einige	Schritte	zurück	und	betrachtete	mit	
Genugtuung	sein	Werk.	Als	er	mit	allem	fertig	war,	stieg	er	die	Treppe	hinunter	und	schloß	
die	 Küchentür	 auf,	 die	 ins	 Freie	 führte.	 Um	 seiner	 Sache	 ganz	 sicher	 zu	 sein,	 ging	 er	 den	
Gang	am	Hause	entlang	und	sah	nach,	ob	die	Tür	im	Zaun	offen	war.	Das	Schloß	schien	in	
dauernder	 Unordnung	 zu	 sein,	 so	 daß	 es	 überhaupt	 nicht	 geschlossen	 werden	 konnte.	
Beruhigt	kehrte	er	zurück.	

In	einer	 Ecke	des	Schlafzimmers	befand	sich	ein	 Kleiderhalter,	 der	durch	einen	 billigen	
Kattunvorhang	 verdeckt	 war.	 Die	 Kleider	 hatte	 er	 schon	 vorher	 verwandt.	 Er	 holte	 sich	
einen	 Stuhl,	 setzte	 sich	 an	 den	 Tisch	 und	 wartete.	 Geduld,	 die	 ja	 auch	 andere	 große	
Wissenschaftler	auszeichnet,	gehörte	zu	seinen	hervorragendsten	Eigenschaften.	

Die	 Kirchenglocken	 hatten	 eben	 zwei	 geschlagen,	 als	 er	 die	 Küchentür	 knarren	 hörte.	
Geräuschlos	 erhob	 er	 sich,	 nahm	 einen	 Gegenstand	 aus	 der	 Tasche	 und	 trat	 hinter	 den	
Vorhang.	Es	war	ein	altes,	gebrechliches	Haus,	in	dem	man	sich	nicht	bewegen	konnte,	ohne	
daß	 die	 Bodenbretter	 krachten.	 Aber	 der	 Mann,	 der	 Schritt	 für	 Schritt	 die	 Treppe	
heraufschlich,	 war	 gewandt	 und	geschickt,	 und	 Leon	 vernahm	 erst	 wieder	 einen	 Laut,	 als	
sich	die	Tür	langsam	öffnete	und	eine	Gestalt	hereintrat.	

Behutsam	ging	der	Eindringling	näher	ans	Bett	und	blieb	dann	einige	Sekunden	stehen.	
Vermutlich	lauschte	er,	ob	sich	irgend	etwas	regte	...	Dann	sah	Leon,	wie	er	einen	Stock	hob	
und	mit	furchtbarer	Gewalt	auf	die	vermeintliche	Frau	im	Bett	einschlug.	

Bash	Jones	hatte	kein	Wort	gesprochen,	bis	er	das	Splittern	des	Glases	hörte.	Nun	stieß	er	
einen	 wilden	 Fluch	 aus	 und	 suchte	 in	 seinen	 Taschen	 nach	 Streichhölzern.	 Diese	
Verzögerung	war	sein	Verhängnis,	denn	das	unter	einem	Druck	von	vielen	Atmosphären	in	
der	 Gasflasche	 komprimierte	 Chlorgas	 erfüllte	 sofort	 den	 Raum.	 Er	 hustete,	 keuchte	 und	
wandte	sich	zur	Flucht,	aber	nach	einigen	Schritten	fiel	er	um.	Das	todbringende,	gelbe	Gas	
hüllte	seinen	Körper	ganz	ein.	

Leon	Gonsalez	trat	aus	seinem	Versteck	hervor.	Der	sterbende	Bash	Jones	starrte	auf	die	
ungeheuer	großen	Glasaugen	einer	Gasmaske,	als	er	das	Bewußtsein	verlor.	

Leon	 sammelte	 die	 Glassplitter	 vorsichtig	 und	 wickelte	 die	 einzelnen	 Stücke	 in	 eine	
Papiertüte,	die	er	dann	in	seiner	Tasche	verwahrte.	Mit	der	größten	Sorgfalt	hängte	er	die	
Kleider	 wieder	 an	 die	 Wand,	 entfernte	 die	 Perücke,	 brachte	 das	 Zimmer	 in	 Ordnung	 und	
öffnete	 Tür	 und	 Fenster.	 Dann	 ging	 er	 nach	 unten	 und	 öffnete	 auch	 dort	 alle	 Fenster,	 um	
frische	Luft	hereinzulassen.	Es	wehte	ein	kräftiger	Südwestwind,	und	am	Morgen	würde	das	
Haus	ganz	von	dem	Gas	gesäubert	sein.	

Erst	als	er	durch	die	Küchentür	das	Haus	verlassen	hatte,	nahm	er	die	Gasmaske	ab	und	
legte	sie	ebenfalls	in	die	Handtasche.	

Eine	Stunde	später	lag	er	in	seinem	Bett	und	schlief	fest	und	ruhig.	

Auch	Mrs.	Jones	verbrachte	eine	friedliche,	unbekümmerte	Nacht,	und	in	einem	kleinen,	
prächtigen	 Schlafzimmer	 im	 Westen	 Englands	 schmiegte	 sich	 ein	 junges	 Mädchen	 in	 die	
weichen	Kissen	und	seufzte	glücklich.	Aber	Bash	Jones	schlief	den	tiefsten	Schlaf,	aus	dem	
es	kein	Erwachen	gibt.	

Ende	



	

6 
 Der Mann, der glücklich war 

An	 einem	 schönen	 Frühsommerabend	 stieg	 Leon	 Gonsalez	 am	 Piccadilly	 Circus	 vom	
Autobus,	ging	mit	energischen	Schritten	Haymarket	hinunter	und	bog	in	die	Jermyn	Street	
ein,	ohne	scheinbar	zu	bemerken,	daß	ihm	jemand	wie	ein	Schatten	folgte.	

Manfred	 schaute	 von	 seiner	 Schreibarbeit	 auf,	 als	 sein	 Freund	 in	 das	 Zimmer	 trat,	 und	
nickte	ihm	lächelnd	zu.	Leon	legte	seinen	leichten	Überzieher	ab,	trat	ans	Fenster	und	sah	
auf	die	Straße.	

»Wonach	schaust	du	denn	so	ängstlich	aus,	Leon?«	

»Nach	 Jean	 Prothero,	 der	 Barside	 Buildings	 Nr.	 75	 in	 Lambeth	 wohnt«,	 erwiderte	
Gonsalez,	ohne	sich	in	seiner	Beschäftigung	stören	zu	lassen.	»Ah,	dort	ist	er,	dieser	eifrige	
Bursche!«	

»Wer	ist	denn	eigentlich	Jean	Prothero?«	

Leon	lachte.	

»Ein	sehr	unternehmender	Herr,	daß	er	es	wagt,	sich	am	hellichten	Tag	in	Westend	auf	
der	Straße	sehen	zu	lassen«,	gab	Leon	ausweichend	zur	Antwort.	Er	schaute	auf	seine	Uhr.	
»Es	 ist	allerdings	nicht	so	tollkühn	von	ihm,	denn	alle	Leute,	die	etwas	vorstellen,	kleiden	
sich	jetzt	zum	Abendessen	um.«	

»Ist	er	etwa	ein	Fassadenkletterer,	der	um	diese	Zeit	in	die	Wohnungen	einbricht?«	

Leon	lachte	wieder.	

»Nein,	 nicht	 ganz	 so	 etwas	 Gewöhnliches.	 Du	 meinst	 doch	 vermutlich	 einen	 Menschen,	
der	ins	Schlafzimmerfenster	steigt,	während	die	Familie	im	Untergeschoß	beim	Abendessen	
sitzt,	und	dann	alle	Wertsachen	stiehlt,	deren	er	habhaft	werden	kann?«	

»Ja,	ganz	richtig.«	

Leon	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 Mr.	 Prothero	 ist	 viel	 interessanter,	 und	 zwar	 aus	 einem	 ganz	 anderen	 Grund.	
Zunächst	einmal	ist	er	ein	kahlköpfiger	Verbrecher,	das	heißt,	er	wird	wahrscheinlich	zum	
Verbrecher	 werden.	 Und	 wie	 du	 wohl	 weißt,	 George,	 sind	 solche	 Leute	 selten.	 Die	
Durchschnittsverbrecher	 haben	 struppige	 oder	 dünne	 Haare,	 und	 manchmal	 tragen	 sie	
einen	Scheitel	auf	der	verkehrten	Seite,	aber	in	den	seltensten	Fällen	haben	sie	eine	Glatze.	
Auf	dem	Schädel	von	Mr.	Prothero	wächst	auch	nicht	ein	einziges	Haar.	Er	 ist	Schiffsmaat	
auf	einem	Frachtdampfer,	der	zwischen	den	Kanarischen	Inseln	und	Southampton	verkehrt,	
und	 hat	 eine	 sehr	 hübsche	 junge	 Frau;	 sein	 Schwager	 ist	 merkwürdigerweise	 ein	
Einbrecher,	der	allerdings	nur	kleine	Diebstähle	begeht.	Ohne	es	zu	wissen,	habe	ich	seinen	
Verdacht	erregt.	Er	weiß	nämlich	zufällig,	daß	ich	einer	der	Vier	Gerechten	bin«,	ergänzte	er	
scheinbar	sorglos.	

»Woher	weiß	er	das?«	fragte	Manfred	nach	einer	Weile.	

Leon	 hatte	 seinen	 Rock	 ausgezogen	 und	 eine	 seidene	 Hausjacke	 angelegt.	 Er	 rollte	 sich	
erst	eine	spanische	Zigarette	und	steckte	sie	in	Brand,	bevor	er	antwortete.	



»Vor	vielen	 Jahren,	als	 die	ganze	Welt	 in	Aufruhr	 war	 wegen	 der	verderbenbringenden	
Organisation	 der	 Vier	 Gerechten,	 wurdest	 du	 festgenommen,	 mein	 lieber	 George,	 und	 im	
Chelmsford-Gefängnis	 eingesperrt.	 Von	 dort	 bist	 du	 damals	 auf	 eine	 recht	 abenteuerliche	
Weise	entkommen,	und	als	wir	die	Küste	erreichten,	gingen	wir	beide	und	Poiccart	an	Bord	
der	Jacht	unseres	guten	Freundes,	des	Prinzen	von	Asturien,	der	uns	damals	die	Ehre	gab,	
als	Vierter	in	unserem	Bunde	zu	agieren.«	

Manfred	nickte.	

»Auf	diesem	Schiff	befand	sich	auch	Mr.	Jean	Prothero«,	fuhr	Leon	fort.	»Wie	er	dorthin	
kam,	 will	 ich	 dir	 später	 einmal	 erklären.	 Ich	 vergesse	 niemals	 ein	 Gesicht,	 das	 ich	 einmal	
gesehen	 habe,	 George,	 aber	 unglücklicherweise	 geht	 es	 anderen	 Leuten	 auch	 so.	 Mr.	
Prothero	erinnerte	sich	an	mich,	und	als	er	mich	in	Barside	Buildings	sah	–«	

»Was	hast	du	denn	in	Barside	Buildings	zu	tun?«	fragte	Manfred	lächelnd.	

»Dort	 wohnen	 zwei	 Verbrecher,	 die	 nichts	 voneinander	 wissen	 und	 beide	 farbenblind	
sind!«	

Manfred	 legte	 seine	 Feder	 nieder	 und	 wandte	 sich	 um.	 Er	 war	 schon	 darauf	 gefaßt,	
wieder	 einen	 Vortrag	 über	 Verbrecherphysiognomien	 und	 Kriminalstatistiken	 zu	 hören,	
denn	er	hatte	die	Begeisterung	in	Gonsalez'	Stimme	gehört.	

»Diese	 beiden	 Leute	 machen	 es	 mir	 möglich,	 Mantegazzas	 und	 Schemls	 vollständig	
falsche	 Theorien	 zu	 widerlegen,	 daß	 Verbrecher	 niemals	 farbenblind	 sind.	 Und	 doch	 sind	
diese	 beiden	 Männer	 von	 frühester	 Jugend	 an	 Übeltäter	 gewesen,	 sie	 haben	 schon	 lange	
Gefängnisstrafen	 hinter	 sich.	 Und	 das	 Merkwürdigste:	 Auch	 ihre	 Väter	 waren	 farbenblind	
und	waren	Verbrecher!«	

»Nun	gut,	aber	du	wolltest	mir	doch	etwas	von	Mr.	Prothero	erzählen?«	unterbrach	ihn	
Manfred	taktvoll.	

»Einer	 der	 beiden	 Leute,	 die	 ich	 beobachtet	 habe,	 ist	 Mr.	 Protheros	 Schwager,	 der	
Halbbruder	seiner	Frau.	Ihr	eigener	Vater	ist	ein	rechtschaffener	Zimmermann,	der	in	einer	
Wohnung	über	ihnen	haust.	Diese	Wohnungen	sind	allerdings	nur	sehr	klein,	sie	bestehen	
gewöhnlich	 aus	 zwei	 Zimmern	 und	 einer	 Küche.	 Die	 Baumeister	 dieser	 Mietskasernen	 in	
Lambeth	 haben	 den	 Luxus	 eines	 Badezimmers	 nicht	 für	 nötig	 gehalten.	 Ich	 bin	 auch	 mit	
Mrs.	Prothero	bekannt	geworden,	als	ich	versuchte,	ihren	Bruder	auszuholen.«	

»Und	 dabei	 hast	 du	 vermutlich	 auch	 Mr.	 Prothero	 kennengelernt«,	 sagte	 Manfred	
geduldig.	

»Nein,	dem	bin	ich	nur	zufällig	auf	der	Treppe	begegnet.	Ich	bemerkte,	daß	er	mich	scharf	
ansah,	aber	sein	eigenes	Gesicht	lag	im	Schatten,	und	ich	erkannte	ihn	erst,	als	ich	ihn	heute	
zum	zweitenmal	traf.	Er	folgte	mir	hierher,	und	ich	habe	auch	die	Überzeugung,	daß	er	mir	
gestern	 nachgegangen	 ist.	 Heute	 wollte	 er	 sich	 wohl	 nun	 die	 Bestätigung	 holen,	 daß	 ich	
wirklich	hier	wohne.«	

»Du	bist	doch	ein	merkwürdiger	Mensch«,	meinte	Manfred.	

»Möglich,	 daß	 ich	 noch	 viel	 merkwürdiger	 werde«,	 erwiderte	 Leon	 lächelnd.	 »Es	 hängt	
jetzt	alles	davon	ab,	ob	Prothero	glaubt,	daß	ich	ihn	erkannt	habe.	Wenn	das	der	Fall	ist	–«	

Leon	zuckte	die	Schultern.	



»Es	ist	nicht	das	erstemal,	daß	ich	mit	dem	Tod	gespielt	habe	und	doch	mit	heiler	Haut	
davongekommen	bin«,	sagte	er	leichthin.	

Manfred	ließ	sich	aber	durch	den	sorglosen	Ton	seines	Freundes	nicht	täuschen.	

»Ist	es	so	schlimm?	Ich	glaube,	daß	die	Sache	für	Prothero	noch	viel	gefährlicher	ist.	Ich	
möchte	 nicht	 gern	 einen	 Menschen	 töten,	 nur	 weil	 er	 uns	 erkannt	 hat	 ...	 Das	 deckt	 sich	
durchaus	nicht	mit	meiner	Ansicht	über	Recht	und	Gerechtigkeit.«	

»Ganz	recht«,	entgegnete	Leon	kurz.	»Das	wird	wohl	auch	nicht	nötig	sein.	Es	sei	denn	–«	
Er	machte	eine	Pause.	

»Was	meinst	du?«	

»Es	sei	denn,	daß	Prothero	seine	Frau	wirklich	liebt.	Dann	wird	es	ein	sehr	schwieriger	
Fall	werden.«	

Am	 nächsten	 Morgen	 kam	 er	 mit	 seiner	 Tasse	 Tee	 in	 Manfreds	 Schlafzimmer.	 George	
schaute	ihn	verwundert	an.	

»Was	ist	denn	mit	dir	los,	Leon?	Du	bist	wohl	gar	nicht	zu	Bett	gewesen?«	

Leon	Gonsalez	trug	einen	grauen	Flanellrock,	dazu	gleiche	Beinkleider	und	ein	weiches,	
seidenes	 Hemd.	 Manfred	 schloß	 aus	 diesem	 Anzug,	 daß	 er	 die	 ganze	 Nacht	 aufgeblieben	
war	und	sich	seinen	Studien	gewidmet	hatte.	

»Ich	habe	im	Speisezimmer	gesessen	und	eine	Friedenspfeife	geraucht.«	

»Aber	doch	nicht	die	ganze	Nacht?	Ich	wachte	einmal	auf	und	sah	kein	Licht.«	

»Ich	saß	im	Dunkeln,	ich	wollte	ja	auch	nur	verschiedenes	hören.«	

Manfred	rührte	nachdenklich	seinen	Tee	um.	

»Steht	es	schon	so	schlimm?	Hast	du	etwa	erwartet	...?«	

Leon	lächelte.	

»Ich	 habe	 allerdings	 nicht	 das	 erwartet,	 was	 eintrat.	 Willst	 du	 mir	 einen	 sehr	 großen	
Gefallen	tun,	mein	lieber	George?«	

»Was	soll	es	sein?«	

»Sprich	 bitte	 heute	 nicht	 über	 Mr.	 Prothero.	 Wir	 wollen	 uns	 lieber	 über	 rein	
wissenschaftliche,	am	besten	landwirtschaftliche	Dinge	unterhalten,	wie	es	sich	für	ehrbar	
andalusische	Farmer	ziemt.	Außerdem	wollen	wir	spanisch	sprechen.«	Leon	war	sehr	ernst	
geworden.	

Manfred	runzelte	die	Stirn.	

»Warum	das	alles?	Du	bist	etwas	geheimnisvoll.	Aber	wenn	du	es	willst,	werde	ich	nur	in	
Spanisch	über	Landwirtschaft	sprechen	und	Prothero	in	keiner	Weise	erwähnen.«	Er	nickte	
seinem	Freund	zu	und	erhob	sich.	»Darf	ich	wenigstens	darüber	sprechen,	daß	ich	ein	Bad	
nehmen	will?«	fragte	er	ein	wenig	ironisch.	

An	diesem	Tag	ereignete	sich	nichts	Besonderes.	Einmal	war	Manfred	nahe	daran,	doch	
von	 Mr.	 Prothero	 zu	 sprechen,	 aber	 Leon,	 der	 seine	 Gedanken	 erriet,	 hob	 warnend	 den	
Finger.	



Gonsalez	selbst	sprach	über	Verbrechen,	er	beleuchtete	das	Thema	allerdings	mehr	von	
der	 wissenschaftlichen	 Seite	 und	 ging	 besonders	 auf	 seine	 Entdeckung	 ein,	 daß	 es	
farbenblinde	Verbrecher	gäbe.	Aber	von	Mr.	Prothero	sagte	er	kein	Wort.	

Nachdem	sie	zu	Abend	gegessen	hatten,	entfernte	sich	Leon	aus	der	Wohnung,	kam	aber	
gleich	wieder	zurück.	

»Gott	sei	Dank,	nun	können	wir	wieder	frei	und	ohne	Bedenken	miteinander	reden.«	

Er	stellte	einen	Stuhl	an	die	Wand	und	kletterte	hinauf.	Direkt	über	ihnen	befand	sich	ein	
kleiner	Ventilator,	der	mit	Schrauben	an	der	Wand	befestigt	war.	Leon	summte	eine	kleine	
Melodie,	als	er	den	Schraubenzieher	ansetzte	und	geschickt	das	Deckgitter	 löste.	Manfred	
sah	ihm	interessiert	zu.	

»Sieh	einmal	hierher,	George.	Nimm	dir	auch	einen	Stuhl.«	

Manfred	sah	einen	kleinen,	flachen,	braunen	Kasten,	der	etwa	5	x	5	cm	groß	war.	In	der	
Mitte	befand	sich	eine	schwarze,	etwas	vertiefte	Scheibe	aus	Hartgummi.	

»Weißt	du,	was	das	ist?«	fragte	Leon.	»Das	ist	ein	Mikrophon!«	

»Dann	hat	wohl	jemand	unsere	ganzen	Gespräche	belauscht?«	

Leon	nickte.	

»Der	Herr	über	uns	muß	einen	recht	traurigen	und	öden	Tag	gehabt	haben.	Selbst	wenn	
er	spanisch	sprechen	kann,	muß	er	sich	da	oben	schrecklich	gelangweilt	haben.«	

»Aber	...«,	begann	Manfred.	

»Du	brauchst	dir	keine	Sorge	zu	machen.	Er	ist	fortgegangen.	Um	aber	ganz	sicher	zu	sein	
–«	

Geschickt	 löste	 er	 einen	 der	 Drähte,	 mit	 denen	 der	 Apparat	 in	 dem	 Lüftungsschacht	
aufgehängt	war.	

»Mr.	Prothero	kam	gestern	abend«,	erklärte	Leon.	»Er	mietete	das	Zimmer	über	uns.	Er	
hat	 direkt	 danach	 gefragt,	 das	 hörte	 ich	 von	 dem	 Oberkellner.	 Der	 Mann	 ist	 mir	 treu	
ergeben,	weil	 ich	ihm	dreimal	so	viel	und	dreimal	so	oft	Trinkgeld	gebe,	als	er	es	von	den	
anderen	 Bewohnern	 der	 Pension	 gewöhnt	 ist.	 Ich	 wußte	 nicht	 genau,	 was	 Prothero	 im	
Schilde	führte,	bis	ich	hörte,	daß	er	das	Mikrophon	den	Schacht	herunterließ.«	

Leon	 befestigte	 das	 Gitter	 wieder	 über	 der	 Öffnung	 und	 sprang	 dann	 von	 dem	 Stuhl	
herunter.	

»Du	 mußt	 mir	 versprechen,	 morgen	 mit	 nach	 Lambeth	 zu	 kommen.	 Es	 ist	 nicht	
wahrscheinlich,	daß	wir	Mr.	Prothero	dort	 treffen.	Aber	wir	werden	seine	Frau	sehen,	die	
regelmäßig	 um	 elf	 Uhr	 ihre	 Einkäufe	 in	 der	 London	 Road	 macht.	 Sie	 ist	 sehr	
ordnungsliebend.«	

»Warum	soll	ich	sie	denn	sehen?«	

Gewöhnlich	 deckte	 Leon	 seine	 Pläne	 nicht	 eher	 auf,	 als	 bis	 der	 dramatische	 Abschluß	
dicht	bevorstand.	

»Ich	 brauche	 dein	 Urteil,	 deine	 große	 Menschenkenntnis.	 Du	 sollst	 mir	 sagen,	 ob	 diese	
Frau	 solche	 Eigenschaften	 besitzt,	 daß	 ein	 kahlköpfiger	 Mann	 ihretwegen	 einen	 Mord	
begeht.«	

Manfred	sah	ihn	bestürzt	an.	



»Wer	soll	denn	das	Opfer	sein?«	

»Ich«,	entgegnete	Gonsalez	und	krümmte	sich	vor	Lachen,	als	Manfred	ihn	verständnislos	
anschaute.	–	

Einige	Minuten	vor	elf	sahen	sie	Mrs.	Prothero.	Leon	drückte	Manfreds	Arm	und	gab	ihm	
ein	Zeichen	mit	den	Augen.	

»Dort	geht	sie.«	

Eine	junge	Frau	ging	quer	über	die	Straße.	Sie	war	hübsch	und	viel	besser	gekleidet,	als	
man	 es	 bei	 ihrem	 Stand	 erwarten	 konnte.	 Sie	 hatte	 Handschuhe	 an	 und	 trug	 einen	
Einkaufsbeutel	in	der	einen,	eine	kleine	Handtasche	in	der	anderen	Hand.	

»Sie	ist	wirklich	reizend«,	sagte	Manfred.	

Mrs.	Prothero	war	vor	dem	Schaufenster	eines	 Juweliers	stehengeblieben,	und	Manfred	
hatte	Gelegenheit,	sie	zu	beobachten.	

»Nun,	was	hältst	du	von	ihr?«	

»Sie	ist	tatsächlich	eine	außerordentlich	schöne	junge	Frau.«	

»Komm,	ich	will	dich	mit	ihr	bekannt	machen.«	Leon	zog	ihn	mit	sich	fort.	

Mrs.	 Prothero	sah	sich	 erstaunt	 um,	 lächelte	 dann	 aber,	 als	 sie	Leon	 erkannte.	Manfred	
sah	eine	Reihe	blitzender	weißer	Zähne	und	volle,	 rote	Lippen.	Sie	sprach	zwar	nicht	wie	
eine	Dame,	aber	sie	besaß	eine	ruhige	und	klangvolle	Stimme.	

»Guten	 Morgen,	 Herr	 Doktor«,	 begrüßte	 sie	 Leon.	 »Was	 tun	 Sie	 denn	 schon	 so	 früh	
morgens	hier?«	

Manfred	fiel	es	auf,	daß	sie	seinen	Freund	mit	»Doktor«	anredete,	aber	er	wußte	ja,	daß	
Gonsalez	in	den	verschiedensten	Berufen	auftrat,	um	sich	die	gewünschten	Nachrichten	für	
seine	Zwecke	zu	verschaffen.	

»Wir	kommen	gerade	vom	Guy-Hospital.	Dies	ist	Dr.	Seibert«,	stellte	er	Manfred	vor.	»Sie	
sind	beim	Einkaufen?«	

Sie	nickte.	

»Eigentlich	hätte	ich	es	nicht	nötig	gehabt,	heute	auszugehen.	Mein	Mann	ist	für	drei	Tage	
unten	bei	den	Docks.«	

»Haben	Sie	Ihren	Bruder	heute	morgen	schon	gesehen?«	fragte	Leon.	

Ein	Schatten	glitt	über	ihr	Gesicht.	

»Nein«,	erwiderte	sie	kurz.	

Offensichtlich	 war	 sie	 nicht	 sehr	 stolz	 auf	 diesen	 Verwandten.	 Vielleicht	 ahnte	 sie	 sein	
dunkles	Gewerbe,	jedenfalls	hatte	sie	nicht	den	Wunsch,	weiter	darüber	zu	sprechen,	denn	
sie	änderte	das	Thema	schnell.	

Sie	 plauderten	 noch	 eine	 Weile	 miteinander,	 dann	 verabschiedete	 sie	 sich	 mit	 einer	
Entschuldigung	von	ihnen.	Die	beiden	sahen	ihr	nach,	bis	sie	in	einem	Lebensmittelgeschäft	
verschwand.	

»Glaubst	du,	daß	ihr	Mann	ihretwegen	einen	Mord	begehen	könnte?«	fragte	Leon.	

»Es	wäre	nicht	ausgeschlossen.	Aber	warum	sollte	er	denn	dich	umbringen?«	

»Das	werden	wir	ja	sehen.«	



Als	 sie	 am	 Nachmittag	 wieder	 nach	 Hause	 kamen,	 fanden	 sie	 mehrere	 Briefe	 vor.	 Ein	
Kuvert,	das	ein	großes	Wappen	trug,	zog	Manfreds	Aufmerksamkeit	auf	sich.	

»Lord	Pertham«,	sagte	er,	als	er	nach	der	Unterschrift	sah.	»Wer	ist	denn	eigentlich	Lord	
Pertham?«	

»Ich	 habe	 gerade	 kein	 Nachschlagebuch	 zur	 Hand,	 aber	 mir	 kommt	 der	 Name	 bekannt	
vor.	Was	will	denn	Lord	Pertham	von	uns?«	

›Sehr	 geehrter	 Herr,	 unser	 gemeinsamer	 Freund,	 Mr.	 Fare	 von	 Scotland	 Yard,	
wird	heute	bei	uns	 in	Connaught	Gardens	zu	Abend	speisen.	Dürften	wir	auch	
Sie	 bitten,	 zu	 kommen?	 Mr.	 Fare	 erzählte	 mir,	 daß	 Sie	 einer	 der	 tüchtigsten	
Kriminologen	 unserer	 Zeit	 sind,	 und	 da	 ich	 mich	 auch	 für	 diesen	 Zweig	 der	
Wissenschaft	 ganz	 besonders	 interessiere,	 würde	 ich	 mich	 freuen,	 Ihre	
Bekanntschaft	zu	machen.‹	

Unter	der	Unterschrift	stand	noch	ein	Nachsatz:	

›Natürlich	schließt	diese	Einladung	auch	Ihren	geschätzten	Freund	ein.‹	

Manfred	 rieb	 sich	 das	 Kinn.	 »Ich	 möchte	 wirklich	 heute	 abend	 nicht	 in	 vornehmer	
Gesellschaft	speisen.«	

»Aber	 ich«,	 erwiderte	 Leon	 entschieden.	 »Ich	 habe	 eine	 Vorliebe	 für	 gute	 englische	
Küche,	 und	 ich	 erinnere	 mich,	 daß	 Lord	 Pertham	 in	 dem	 Ruf	 steht,	 eine	Art	Epikuräer	 zu	
sein.«	

Pünktlich	um	acht	erschienen	sie	in	dem	großen	Haus	von	Lord	Pertham,	das	an	der	Ecke	
von	 Connaught	 Gardens	 stand.	 Sie	 wurden	 sofort	 von	 einem	 Diener	 eingelassen,	 der	 ihre	
Hüte	 und	 Mäntel	 abnahm	 und	 sie	 in	 einen	 geräumigen,	 etwas	 düsteren	 Empfangssalon	
führte.	

Ein	großer,	schlanker	Mann	mit	vollem,	grauem	Haar	lehnte	am	Kamin.	Er	mochte	etwa	
fünfzig	Jahre	sein.	Schnell	kam	er	auf	die	beiden	zu,	als	sie	eintraten.	

»Wer	von	Ihnen	ist	Mr.	Fuentes?«	

»Das	 ist	 mein	 Name«,	 erwiderte	 Manfred	 lächelnd,	 »aber	 mein	 Freund	 ist	 der	 große	
Kriminologe.«	

»Ich	 freue	 mich	 sehr,	 Sie	 beide	 kennenzulernen,	 aber	 ich	 muß	 mich	 bei	 Ihnen	
entschuldigen.	 Durch	 einen	 unglücklichen	 Umstand	 ist	 der	 Brief,	 den	 ich	 an	 Mr.	 Fare	
geschrieben	 habe,	 nicht	 rechtzeitig	 aufgegeben	 worden.	 Ich	 habe	 es	 leider	 erst	 vor	 einer	
halben	Stunde	erfahren.	Hoffentlich	macht	es	Ihnen	nicht	zuviel	aus.«	

Manfred	 murmelte	 eine	 konventionelle	 Höflichkeitsphrase,	 als	 sich	 die	 Tür	 öffnete	 und	
eine	Dame	hereinkam.	

»Darf	ich	Sie	Mylady	vorstellen?«	

Die	 Dame	 war	 schmal	 und	 hager.	 Ihre	 blauen,	 ausdruckslosen	 Augen	 und	 ihre	 dünnen	
Lippen	 entbehrten	 jedes	 Reizes.	 Sie	 machte	 einen	 verdrießlichen	 Eindruck	 und	 runzelte	
häufig	die	Stirn,	was	sie	noch	mehr	entstellte.	

Leon	Gonsalez,	der	unwillkürlich	jedes	Gesicht	analysierte,	das	er	sah,	kam	zu	dem	Urteil:	
Groll,	Argwohn,	Undankbarkeit,	Hartherzigkeit,	Eitelkeit.	



Als	sie	Gonsalez	und	Manfred	nachlässig	die	Hand	gab,	vertieften	sich	die	Falten	auf	ihrer	
Stirn	noch	mehr.	

»Das	 Essen	 ist	 fertig,	 Pertham«,	 wandte	 sie	 sich	 an	 den	 Lord	 und	 machte	 nicht	 den	
geringsten	Versuch,	ihren	Gästen	gegenüber	freundlich	zu	sein.	

Bei	 Tisch	 war	 es	 sehr	 peinlich.	 Lord	 Pertham	 war	 nervös,	 aber	 obwohl	 eine	 denkbar	
schlechte	 Stimmung	 herrschte,	 ließen	 sich	 die	 beiden	 Freunde	 nicht	 beeinflussen.	 Dieser	
große,	stattliche	Mann	schien	sich	vor	seiner	Frau	zu	fürchten,	er	war	sehr	rücksichtsvoll,	
fast	unterwürfig	in	ihrer	Gegenwart.	Als	die	unliebenswürdige	Gastgeberin	schließlich	das	
Zimmer	verließ,	machte	er	kein	Hehl	daraus,	daß	er	sich	erleichtert	fühlte.	

»Ich	fürchte,	daß	Sie	sich	bei	Tisch	nicht	gut	unterhalten	haben.	Mylady	hatte	eine	kleine	
Auseinandersetzung	mit	dem	Koch.«	

Offensichtlich	 hatte	 Mylady	 die	 Angewohnheit,	 sich	 stets	 mit	 ihren	 Dienstboten	 zu	
überwerfen,	 denn	 der	 Lord	 erwähnte	 in	 der	 Unterhaltung	 einige	 Leute,	 die	 sie	 entlassen	
hatte.	 Er	 sprach	 des	 langen	 und	 breiten	 über	 die	 Physiognomie	 von	 Dienstboten.	 Aber	
Manfred,	der	wie	sein	Freund	eifrig	zuhörte,	schien	es,	daß	der	Lord	keine	große	Autorität	
auf	 diesem	 Gebiet	 war.	 Er	 sprach	 sehr	 stockend	 und	 machte	 viele	 Fehler,	 aber	 Leon	
verbesserte	 ihn	 nicht.	 Gelegentlich	 erwähnte	 er	 auch,	 daß	 sein	 Interesse	 an	 Verbrechen	
noch	gestiegen	sei,	da	sein	eigenes	Leben	bedroht	würde.	

»Wir	wollen	jetzt	nach	oben	gehen	und	Mylady	Gesellschaft	leisten«,	sagte	er	nach	einer	
Weile.	 Manfred	 hätte	 darauf	 wetten	 können,	 daß	 Lord	 Pertham	 alles,	 was	 er	 über	
Kriminologie	gesagt	hatte,	besonders	für	diesen	Abend	einstudiert	hatte.	

Sie	gingen	die	breite	Treppe	zur	ersten	Etage	hinauf	und	traten	in	einen	kleinen	Salon	ein.	
Der	Lord	schien	überrascht	zu	sein,	daß	niemand	anwesend	war.	

»Ich	 bin	 sehr	 erstaunt«,	 begann	 er,	 als	 plötzlich	 die	 Tür	 aufgerissen	 wurde	 und	 Lady	
Pertham	hereinstürzte.	Sie	war	totenbleich,	und	ihre	dünnen	Lippen	zitterten.	

»Pertham«,	rief	sie	atemlos,	»es	ist	ein	Mann	in	meinem	Ankleidezimmer!«	

»Was,	ein	Einbrecher?«	Der	Lord	eilte	aus	dem	Zimmer.	

Die	beiden	Freunde	wollten	ihm	folgen,	aber	er	blieb	halbwegs	auf	der	Treppe	stehen	und	
wehrte	sie	mit	einer	Handbewegung	ab.	

»Es	ist	besser,	Sie	bleiben	unten	bei	Mylady.	Läute	doch	bitte	nach	Thomas,	Liebling!«	

Leon	und	George	standen	am	Fuß	der	Treppe,	als	er	oben	eine	Tür	aufstieß.	Gleich	darauf	
hörten	sie	einen	Schrei	und	Geräusche,	als	ob	jemand	handgemein	geworden	wäre.	Manfred	
eilte	 die	 Treppe	 hinauf;	 oben	 wurde	 eine	 Tür	 heftig	 zugeworfen.	 Man	 hörte	 erregte	
Stimmen,	dann	krachte	ein	Schuß,	und	etwas	fiel	schwer	zu	Boden.	

Manfred	 stemmte	 sich	 mit	 aller	 Gewalt	 gegen	 die	 Tür	 des	 Zimmers,	 aus	 dem	 der	 Lärm	
kam.	

»Es	ist	alles	in	Ordnung«,	hörten	sie	Lord	Perthams	Stimme.	

Einen	Augenblick	später	schloß	er	die	Tür	auf.	

»Ich	fürchte,	ich	habe	diesen	Menschen	umgebracht.«	

Er	 hatte	 die	 rauchende	 Pistole	 noch	 in	 der	 Hand.	 Mitten	 im	 Zimmer	 lag	 ein	 ärmlich	
gekleideter	Mann,	sein	Blut	färbte	den	perlgrauen	Teppich.	



Gonsalez	ging	schnell	zu	dem	reglos	Daliegenden	und	drehte,	ihn	um.	Auf	den	ersten	Blick	
sah	er,	daß	der	Mann	tot	war.	Lange	und	ernst	blickte	er	in	das	Gesicht	des	Einbrechers.	

»Kennen	Sie	ihn?«	fragte	Lord	Pertham.	

»Ich	 glaube,	 ja«,	 erwiderte	 Gonsalez	 ruhig.	 »Es	 ist	 mein	 farbenblinder	 Verbrecher.«	 Er	
erkannte	den	Bruder	von	Mrs.	Prothero.	

Die	beiden	Freunde	gingen	nach	Hause	und	ließen	Lord	Pertham	mit	einem	Detektiv	von	
Scotland	 Yard	 zurück.	 Seine	 Frau	 war	 ganz	 aufgelöst	 vor	 Aufregung	 und	 hatte	 einen	
Weinkrampf	bekommen.	

Keiner	 der	 beiden	 sprach,	 bis	 sie	 ihre	 Wohnung	 erreicht	 hatten.	 Leon	 setzte	 sich	 mit	
einem	Seufzer	der	Erleichterung	in	den	großen	Armsessel	und	rauchte	zufrieden.	

»Leon!«	

Gonsalez	rührte	sich	nicht.	

»Leon!«	

Gonsalez	drehte	sich	langsam	um	und	sah	George	an.	

»Ist	dir	heute	abend	bei	der	Schießerei	nichts	aufgefallen?«	

»O	doch,	verschiedenes.«	

»Was	denn?«	

»Vor	 allem	 dieses	 seltsame	 Zusammentreffen,	 daß	 ausgerechnet	 der	 Bruder	 von	 Mrs.	
Prothero	 in	 Lord	 Perthams	 Haus	 einbrechen	 muß.	 Hast	 du	 eigentlich	 die	 Hand	 des	 Toten	
betrachtet?«	

»Nein.«	Manfred	sah	Leon	erstaunt	an.	

»Das	ist	schade	–	die	Sache	wäre	dir	dann	wohl	noch	viel	merkwürdiger	vorgekommen.	
Was	hast	du	denn	beobachtet?«	

»Ich	 wunderte	 mich,	 daß	 Lord	 Pertham	 eine	 Pistole	 bei	 sich	 trug.	 Er	 muß	 sie	 schon	
während	des	Essens	bei	sich	gehabt	haben.«	

»Das	 kann	 ich	 dir	 leicht	 erklären.	 Erinnerst	 du	 dich,	 daß	 er	 uns	 erzählte,	 er	 sei	 in	
anonymen	Briefen	bedroht	worden?«	

»Das	hatte	ich	ganz	vergessen.	Wer	hat	denn	die	Tür	oben	abgeschlossen?«	

»Natürlich	der	Einbrecher.«	Leon	lächelte,	und	dieses	Lächeln	verriet	Manfred,	daß	sein	
Freund	nicht	seine	wahre	Meinung	sagte.	

»Da	wir	nun	gerade	von	verschlossenen	Türen	sprechen	–«	

Leon	erhob	sich,	ging	in	sein	Zimmer	und	kehrte	mit	zwei	kleinen	Instrumenten	zurück,	
die	 wie	 Glocken	 von	 elektrischen	 Klingeln	 aussahen.	 Feine	 Metallspitzen	 schauten	 daraus	
hervor.	

Leon	 schloß	 die	 Tür	 des	 Wohnzimmers	 und	 legte	 eine	 der	 Alarmglocken	 auf	 den	
Fußboden.	Dann	befestigte	er	die	Metallspitze	an	dem	Türflügel,	so	daß	es	unmöglich	war,	
die	Tür	zu	öffnen,	ohne	einen	Druck	auf	die	Klingel	auszuüben.	Er	versuchte	es,	und	sofort	
ertönte	ein	schrilles	Klingelzeichen.	

»Das	wäre	in	Ordnung«,	sagte	er	und	wandte	sich	zu	den	Fenstern.	

»Erwartest	du	denn	Einbrecher?«	



»Allerdings,	und	ich	möchte	wirklich	nicht	deshalb	meinen	Schlaf	opfern.«	

Leon	schien	mit	dem	Verschluß	der	Fenster	nicht	zufrieden	zu	sein	und	schob	noch	einen	
Keil	hinein.	

Eine	 andere	 Tür,	 die	 von	 Manfreds	 Zimmer	 direkt	 auf	 den	 Gang	 führte,	 sicherte	 er	 in	
derselben	Weise	wie	die	erste.	

Mitten	in	der	Nacht	schlug	die	eine	Alarmklingel	schrill	an.	Manfred	sprang	aus	dem	Bett	
und	drehte	das	Licht	an.	Seine	eigene	Tür	war	intakt,	und	er	eilte	in	das	Wohnzimmer,	aber	
Gonsalez	war	ihm	schon	zuvorgekommen	und	betrachtete	die	Sicherung.	Die	Tür	war	nicht	
zugeschlossen.	Mit	dem	Pantoffel	schob	er	die	Alarmglocke	beiseite.	

»Kommen	Sie	herein,	Lord	Pertham«,	sagte	er	dann.	»Wir	wollen	die	Sache	in	aller	Ruhe	
besprechen.«	

Einen	Augenblick	herrschte	tiefe	Stille,	dann	hörten	sie	Schritte,	und	ein	Mann	trat	in	das	
Zimmer.	 Er	 war	 in	 Gesellschaftskleidung,	 trug	 aber	 keinen	 Hut.	 Manfred	 sah	 erstaunt	 auf	
den	kahlen	Kopf.	

»Nehmen	 Sie	 Platz	 und	 machen	 Sie	 es	 sich	 bequem.	 Ich	 darf	 Ihnen	 wohl	 die	 Waffe	
abnehmen,	die	Sie	in	der	Tasche	haben?	Vielleicht	können	wir	dann	die	Angelegenheit	auf	
freundschaftliche	Weise	erledigen.«	

Zweifellos	 war	 es	 Lord	 Pertham,	 obwohl	 man	 nichts	 mehr	 von	 seinem	 üppigen	
Haarwuchs	sehen	konnte.	Manfred	war	aufs	höchste	überrascht,	als	Leon	mit	seiner	linken	
Hand	in	die	Rocktasche	des	Besuchers	griff	und	eine	Pistole	hervorzog,	die	er	sorgfältig	auf	
den	Kaminsims	legte.	

Lord	Pertham	sank	in	einen	Stuhl	und	bedeckte	sein	Gesicht	mit	den	Händen.	Eine	Weile	
herrschte	tiefe	Stille	in	dem	Zimmer.	

»Erinnerst	du	dich	des	ehrenwerten	George	Fearnside?«	begann	Leon.	

»Fearnside	–	ja,	er	war	doch	damals	auf	der	Jacht	des	Herzogs«,	sagte	Manfred	verblüfft.	

»Ganz	 recht.	 Wir	 dachten	 seinerzeit,	 daß	 er	 uns	 nicht	 mit	 entkommenen	 Übeltätern	
identifizieren	würde,	aber	offensichtlich	wußte	er	doch,	daß	wir	die	Vier	Gerechten	waren.	
Sie	erbten	Ihren	Titel	doch	etwa	vor	sechs	Jahren,	Lord	Pertham?«	

Der	 zusammengesunkene	 Mann	 nickte,	 aber	 plötzlich	 richtete	 er	 sich	 auf.	 Sein	 Gesicht	
war	kreidebleich,	und	tiefe,	schwere	Schatten	lagen	unter	seinen	Augen.	

»Nun,	meine	Herren,	es	scheint,	daß	Sie	mich	fingen,	anstatt	daß	ich	Sie	faßte.	Was	wollen	
Sie	nun	unternehmen?«	

Gonsalez	lachte	leise.	

»Ich	 habe	 nicht	 die	 geringste	 Neigung,	 vor	 Gericht	 als	 Zeuge	 aufzutreten	 und	 zu	
bekunden,	daß	Lord	Pertham	ein	Bigamist	ist	und	schon	seit	vielen	Jahren	ein	Doppelleben	
führt.	 Denn	 das	 würde	 bedeuten,	 daß	 ich	 auch	 gewisse	 unangenehme	 Details	 über	 mich	
selbst	geben	müßte.«	

Lord	Pertham	räusperte	sich.	

»Ich	kam	hierher,	um	Sie	zu	töten«,	sagte	er	heiser.	

»Das	haben	wir	vermutet«,	erwiderte	Manfred.	»Was	steckt	denn	eigentlich	hinter	dieser	
ganzen	Geschichte,	Leon?«	



»Es	wäre	wohl	das	beste,	wenn	Lord	Pertham	uns	alles	erzählte«,	entgegnete	Gonsalez.	

Der	Lord	sah	sich	im	Zimmer	um.	

»Würden	Sie	mir	bitte	ein	Glas	Wasser	geben?«	

Leon	erfüllte	seine	Bitte.	

»Es	 ist	 richtig«,	 begann	 er	 nach	 einer	 Weile,	 »daß	 ich	 Sie	 als	 zwei	 Mitglieder	 der	 Vier	
Gerechten	erkannte.	 Ich	war	mit	dem	Herzog	eng	befreundet	und	befand	mich	zufällig	an	
Bord	 seiner	 Jacht,	 als	 Sie	 dorthin	 kamen.	 Mein	 Freund	 erzählte	 mir	 zwar	 eine	 lange	
Geschichte	von	einer	Flucht,	die	Ihre	Anwesenheit	auf	der	Jacht	erklären	sollte,	aber	als	ich	
in	Spanien	an	Land	ging	und	die	Berichte	 in	den	Zeitungen	 las,	wußte	 ich,	wer	Sie	waren.	
Wahrscheinlich	 wissen	 Sie	 auch	 aus	 meinem	 früheren	 Leben,	 daß	 ich	 als	 gewöhnlicher	
Matrose	in	der	Handelsmarine	diente	und	um	die	ganze	Welt	reiste.	Diese	Art	Leben	sagte	
mir	mehr	als	alles	andere	zu.	Auf	diese	Weise	konnte	ich	Land	und	Leute	kennenlernen,	und	
zwar	 von	 einem	 ganz	 anderen	 Gesichtspunkt	 aus,	 als	 ich	 es	 als	 Mitglied	 der	 großen	
Gesellschaft	jemals	hätte	tun	können.	Wenn	man	die	Welt	wirklich	kennenlernen	will,	muß	
man	als	Matrose	reisen!	

Ich	traf	Martha	Grey	eines	Abends	in	einem	Theater	im	Osten	Londons.	Als	ich	noch	zur	
See	 fuhr,	 handelte	 ich	 auch	 wie	 ein	 richtiger	 Matrose.	 Zwischen	 mir	 und	 meinem	 Vater	
herrschten	 nicht	 gerade	 die	 besten	 Beziehungen,	 und	 ich	 hatte	 deshalb	 auch	 nie	 das	
Verlangen,	nach	Hause	zu	gehen.	Es	mag	Ihnen	lächerlich	erscheinen,	aber	als	das	Mädchen	
an	meiner	Seite	im	dunklen	Theater	saß,	verliebte	ich	mich	in	sie.«	

»Und	Sie	haben	dann	Miss	Grey	geheiratet?«	fragte	Leon.	

»Nein«,	 erwiderte	 der	 Lord	 schnell.	 »Ich	 ließ	 mich	 törichterweise	 überreden,	 mich	 drei	
Monate	später	mit	Mylady	trauen	zu	lassen,	nachdem	mir	das	Abenteurerleben	zur	See	über	
geworden	war	und	ich	wieder	in	der	Gesellschaft	verkehrte.	Sie	war	die	Erbin	eines	großen	
Vermögens	 und	 war	 aus	 diesem	 Grund	 eine	 gute	 Partie.	 Dies	 spielte	 sich	 ab,	 bevor	 mein	
Vater	 den	 Titel	 und	 das	 Vermögen	 seines	 Vetters	 geerbt	 hatte.	 Das	 Eheleben,	 das	 ich	 mit	
Mylady	 führte,	 war	 entsetzlich,	 es	 war	 die	 Hölle	 auf	 Erden.	 Sie	 haben	 sie	 ja	 heute	 abend	
selbst	gesehen	und	ihre	Art	kennengelernt.	Ich	habe	eine	zu	große	Achtung	vor	Frauen	und	
stand	zu	sehr	unter	ihrem	Einfluß,	als	daß	ich	das	giftige	Temperament	meiner	Frau	hätte	
zügeln	können.	Und	dieses	schreckliche	Leben,	das	ich	zu	Hause	führen	mußte,	trieb	mich	
zu	Martha.	

Sie	 hat	 einen	 guten	 Charakter.«	 Seine	 Augen	 leuchteten	 auf.	 »Sie	 ist	 die	 reinste,	
selbstloseste	und	liebevollste	Frau,	die	jemals	lebte.	Als	ich	sie	wieder	traf,	wurde	mir	erst	
bewußt,	wie	sehr	ich	sie	liebte.	Bei	einem	Mädchen	ihrer	Art	blieb	kein	anderer	Weg	–	ich	
heiratete	 sie.	 Auf	 einer	 Reise	 nach	 Australien	 bekam	 ich	 ein	 schweres	 Fieber	 und	 verlor	
mein	 ganzes	 Haar.	 Das	 war	 aber	 schon	 lange,	 bevor	 ich	 Martha	 traf.	 Es	 mag	 Eitelkeit	
gewesen	sein,	daß	ich	mir	eine	Perücke	machen	ließ,	als	ich	wieder	zu	meinen	Verwandten	
und	zur	Gesellschaft	zurückkehrte.	Aber	es	hatte	einen	doppelten	Vorteil	für	mich:	Einmal	
verbarg	 sie	 meinen	 kahlen	 Kopf	 und	 außerdem	 schützte	 sie	 mich	 vor	 der	 Gefahr,	 von	
meinen	früheren	Kameraden	erkannt	zu	werden.	

Als	 ich	 allmählich	 grau	 wurde,	 ließ	 ich	 auch	 die	 Farbe	 meiner	 Perücke	 meinem	 Alter	
entsprechend	ändern.	Martha	fand	nichts	dabei,	daß	ich	keine	Haare	hatte.	Das	Leben,	das	
ich	mit	ihr	führe,	ist	sehr	glücklich.	Ich	muß	sie	von	Zeit	zu	Zeit	verlassen,	um	mich	um	die	



Verwaltung	meines	Besitzes	zu	kümmern.	Dann	gebe	ich	vor,	daß	ich	eine	längere	Seereise	
mache.	 Mylady	 muß	 ich	 auf	 der	 anderen	 Seite	 erzählen,	 daß	 ich	 in	
Geschäftsangelegenheiten	nach	Amerika	fahre,	um	ihr	meine	Abwesenheit	zu	erklären.«	

»Der	 Mann,	 den	 Sie	 erschossen	 haben,	 war	 natürlich	 Marthas	 Halbbruder«,	 sagte	
Gonsalez.	

Lord	Pertham	nickte.	

»Es	war	einer	der	unglücklichsten	Zufälle,	daß	er	ausgerechnet	in	mein	Haus	einbrechen	
mußte.	Bei	dem	Handgemenge	riß	er	mir	die	Perücke	ab	und	erkannte	mich.	Es	blieb	mir	
nichts	 anderes	 übrig,	 als	 ihn	 zu	 erschießen«,	 sagte	 der	 Lord	 ruhig.	 »Ich	 tat	 es	 mit	 vollem	
Bewußtsein,	weil	mein	Lebensglück	durch	 ihn	vernichtet	worden	wäre	und	weil	er	schon	
seit	Jahren	seine	Schwester	tyrannisiert	und	von	ihrem	geringen	Einkommen	lebt.«	

Gonsalez	nickte.	

»Ich	 sah	 ein	 Büschel	 grauer	 Haare	 in	 seiner	 Hand	 und	 vermutete,	 was	 sich	 zugetragen	
hatte.«	

»Was	werden	Sie	nun	tun?«	fragte	Lord	Pertham.	

»Was	haben	Sie	denn	vor?«	fragte	Leon	dagegen.	»Vielleicht	ist	es	Ihnen	lieb,	wenn	ich	es	
Ihnen	sage?«	

»Das	ist	wohl	das	beste«,	erwiderte	Lord	Pertham	ernst.	

»Sie	nehmen	Mylady	mit	sich	auf	eine	Reise,	sobald	die	Leichenschau	vorüber	ist,	warten	
eine	genügende	Zeit	und	überreden	sie	dann,	sich	von	Ihnen	scheiden	zu	lassen.	Wenn	das	
geschehen	ist,	heiraten	Sie	Mrs.	Prothero	unter	Ihrem	wirklichen	Namen.«	

Manfred	 wandte	 sich	 an	 Leon,	 nachdem	 Lord	 Pertham	 in	 das	 obere	 Zimmer	 gegangen	
war.	

»Du	 bist	 doch	 eigentlich	 ein	 ganz	 unmoralischer	 Mensch,	 Leon.	 Nimm	 doch	 einmal	 an,	
Lady	Pertham	läßt	sich	nicht	von	ihm	scheiden	–«	

Leon	lachte.	

»Es	ist	gar	nicht	nötig,	daß	sie	sich	von	Lord	Pertham	scheiden	läßt,	denn	er	hat	uns	ein	
wenig	 belogen.	 Er	 hat	 Martha	 erst	 geheiratet,	 verließ	 sie	 dann	 und	 kehrte	 wieder	 zu	 ihr	
zurück.	Ich	weiß	das	zufällig,	weil	ich	die	ganzen	Heiratsregister	durchgesehen	habe.	Es	gab	
eine	Mrs.	Prothero,	ehe	es	eine	Lady	Pertham	gab.«	

»Du	bist	wirklich	ein	Prachtkerl,	mein	lieber	Leon«,	sagte	Manfred	bewundernd.	

»Ja,	da	hast	du	recht«,	gab	Gonsalez	bescheiden	zu.	

Ende	

	

7 
 Der Mann, der Musik liebte 

Die	 hervorstechendsten	 Eigenschaften	 des	 Mr.	 Homer	 Lynne	 waren	 weitgehende	
Sympathie	 und	 eine	 unüberwindliche	 Vorliebe	 für	 Tschaikowskys	 Konzertouvertüre	
»1812«.	Er	liebte	zwar	Musik	im	allgemeinen,	aber	seine	Nachbarn	in	Pennerthon	Road	in	



Hampstead	 bezeugten	 mit	 einer	 gewissen	 Bitterkeit,	 daß	 er	 dieser	 großen	
Schlachtkomposition	 vor	 allem	 anderen	 den	 Vorzug	 gab.	 Zuerst	 hatte	 es	 private	
Auseinandersetzungen	mit	ihm	gegeben,	dann	war	er	wegen	öffentlicher	Ruhestörung	vor	
das	 Polizeirevier	 zitiert	 worden.	 Als	 auch	 das	 nichts	 nützte,	 schrieben	 die	 Rechtsanwälte	
der	benachbarten	Parteien	scharfe	Briefe	an	ihn.	

Es	 war	 ebenso	 sonderbar	 als	 bedauernswert,	 daß	 dieser	 sympathische	 und	
liebenswürdige	Herr	sich	nicht	im	geringsten	um	die	Wünsche	und	das	Wohlergehen	seiner	
Nachbarn	kümmerte.	In	seinem	Schlafzimmer	stand	das	größte	und	lauteste	Grammophon,	
das	 Hampstead	 jemals	 gesehen	 hatte.	 Der	 teuere	 Apparat	 war	 außerdem	 mit	 einem	
automatischen	 Plattenwechsler	 versehen,	 so	 daß	 der	 Spektakel	 unentwegt	 von	 neuem	
begann.	 Aber	 das	 schlimmste	 war,	 daß	 Mr.	 Lynne	 sich	 die	 Nachtstunden	 zu	 seinen	
Konzerten	wählte.	

Auf	dem	Polizeirevier	hatte	er	angegeben,	daß	Grammophonmusik	das	einzige	Mittel	sei,	
seine	aufgeregten	Nerven	so	weit	zu	beruhigen,	daß	er	Schlaf	 finden	könne.	Und	nur	sein	
Lieblingsstück	»1812«	sei	laut	genug,	um	diese	Wirkung	zu	erzielen.	

Daß	 Mr.	 Lynne	 sonst	 sehr	 mitfühlend	 war,	 konnten	 zum	 mindesten	 drei	 betrübte	
Elternpaare	 bezeugen.	 Er	 war	 ein	 Theateragent,	 der	 hauptsächlich	 für	 Südamerika	
arbeitete;	seine	Spezialität	war	die	Zusammenstellung	von	»Truppen«	für	zwanzig	größere	
oder	 kleinere	 Theater.	 Die	 großen	 Künstler,	 die	 auf	 seine	 Engagements	 hin	 durch	
Argentinien,	 Mexiko,	 Chile	 und	 Brasilien	 gereist	 waren,	 lobten	 ihn	 über	 die	 Maßen.	 Sie	
waren	 ausgezeichnet	 behandelt	 worden	 und	 hatten	 überall	 das	 größte	 Entgegenkommen	
bei	den	Leuten	gefunden,	 für	die	Mr.	Lynne	sie	engagiert	hatte.	Man	nahm	an,	und	es	war	
auch	 eine	 Tatsache,	 daß	 er	 selbst	 finanziell	 an	 einer	 großen	 Anzahl	 von	 Theatern	 und	
Varietes	 interessiert	 war.	 Darin	 konnte	 man	 auch	 zum	 Teil	 die	 Erklärung	 für	 die	
Aufmerksamkeit	finden,	die	den	bekannten	Künstlern	auf	ihren	Tourneen	zuteil	wurde.	

Aber	 er	 schickte	 auch	 kleinere	 Artisten	 auf	 Reisen,	 unbedeutende	 Leute,	 deren	 Namen	
niemals	auf	den	Programmen	englischer	Aufführungen	zu	finden	waren.	Sie	wurden	je	nach	
ihrer	äußeren	Erscheinung	und	nach	der	Art	ihres	Wesens	gewählt.	Auch	spielte	dabei	die	
Frage	 eine	 große	 Rolle,	 ob	 sie	 irgendwelche	 Verwandten	 besaßen	 oder	 sonst	 gebunden	
waren.	

»Es	ist	ein	entzückendes	Land«,	pflegte	Mr.	Homer	Lynne	zu	sagen.	

Er	machte	einen	würdigen,	vertrauenerweckenden	Eindruck,	verfügte	über	gute,	gefällige	
Manieren	 und	 war	 glattrasiert	 mit	 Ausnahme	 eines	 kleinen	 grauen	 Backenbartes.	 Wenn	
man	 ihn	 nicht	 genauer	 kannte,	 hätte	 man	 ihn	 für	 einen	 erfolgreichen	 Rechtsanwalt	 mit	
einer	Praxis	in	Kirchenangelegenheiten	halten	können.	

»Es	ist	wirklich	ein	außerordentlich	sympathisches	Land,	aber	ich	weiß	nicht,	ob	ich	ein	
junges	 Mädchen	 wie	 Sie	 dorthin	 schicken	 kann.	 Natürlich	 bekommen	 Sie	 ein	 sehr	 gutes	
Gehalt,	und	das	Leben	ist	angenehm	dort	–	haben	Sie	eigentlich	Verwandte?«	

Wenn	 die	 junge	 Dame	 dann	 etwas	 von	 einem	 Bruder	 oder	 einem	 Vater	 erzählte,	 oder	
auch	 nur	 von	 einer	 Mutter	 oder	 einer	 unverheirateten	 Tante	 sprach,	 die	 sich	 um	 sie	
kümmerte,	 so	 nickte	 Mr.	 Lynne	 und	 versprach,	 am	 nächsten	 Tag	 zu	 schreiben.	 Dieses	
Versprechen	erfüllte	er	auch	unweigerlich	und	bedauerte,	mitteilen	zu	müssen,	daß	er	die	
Dame	für	den	Posten	für	nicht	geeignet	halte	–	und	damit	sagte	er	die	Wahrheit.	Wenn	sie	
aber	 vollständig	 allein	 stand	 und	 keine	 Verwandten	 oder	 Freunde	 besaß,	 die	 ihm	 später	



durch	Nachforschungen	 die	Hölle	heiß	 machten,	dann	konnte	sie	sicher	sein,	 von	 ihm	ein	
Dampferbillett	erster	Klasse	nach	Südamerika	zu	erhalten;	aber	nicht	für	eine	Tournee,	wie	
er	sie	für	große	Künstler	arrangierte.	Auch	sollten	die	Damen	nicht	an	den	großen	Bühnen	
auftreten,	 wo	 man	 sie	 leicht	 finden	 konnte.	 Er	 schickte	 sie	 zu	 kleineren	
Vergnügungsetablissements,	 die	 weniger	 den	 Charakter	 eines	 Theaters,	 aber	 mehr	 den	
eines	Kabaretts	hatten.	

Im	Laufe	seiner	Tätigkeit	hatten	ihn	drei	junge	Mädchen	angelogen,	als	sie	sich	um	eine	
Stellung	bei	ihm	bemühten.	Sie	erzählten	ihm,	daß	sie	keine	Verwandten	hätten,	aber	nach	
einiger	Zeit	erschien	ein	Bruder	und	erkundigte	sich	nach	dem	Verbleib	seiner	Schwester.	

An	 einem	 herrlichen	 Junimorgen	 erlebte	 Mr.	 Lynne	 einen	 ähnlichen	 Fall.	 Er	 saß	 in	
.seinem	 schönen	 Büro,	 hatte	 die	 Hände	 gefaltet	 und	 schaute	 ernst	 auf	 einen	 nervösen,	
kleinen,	 jüdischen	 Herrn,	 der	 an	 der	 anderen	 Seite	 des	 großen	 Mahagonischreibtisches	
Platz	genommen	hatte	und	seinen	großen,	breitkrempigen	Hut	im	Schoß	hielt.	

»Rosie	Goldstein«,	sagte	Mr.	Lynne	nachdenklich.	»Ja,	 ich	glaube,	 ich	kann	mich	auf	den	
Namen	besinnen.«	

Er	klingelte,	und	ein	junger	Mann	von	dunkler	Gesichtsfarbe	erschien	in	der	Tür.	

»Bringen	Sie	mir	mein	Engagementsbuch,	Mr.	Mandez.«	

»Sie	müssen	wissen,	Mr.	Lynne«,	sprach	der	Besucher	auf	den	Agenten	ein,	»daß	ich	nicht	
die	geringste	Kenntnis	davon	hatte,	daß	meine	Tochter	Rosie	so	weit	über	See	gehen	wollte,	
bis	 eine	 ihrer	 Freundinnen	 mir	 sagte,	 sie	 wäre	 zu	 Ihnen	 gegangen	 und	 hätte	 hier	 ein	
Engagement	für	Südamerika	erhalten.«	

»Ich	verstehe	vollkommen.	Sie	hat	Ihnen	also	nicht	gesagt,	daß	sie	fortgehen	wollte?«	

»Nein.«	

Der	 junge	 Mann	 kam	 mit	 einem	 großen	 Buch	 zurück.	 Mr.	 Lynne	 wandte	 langsam	 die	
einzelnen	Blätter	um	und	fuhr	mit	dem	Finger	die	Liste	der	Namen	entlang.	

»Hier	 haben	 wir	 sie	 schon«,	 sagte	 er	 dann.	 »Rosie	 Goldstein.	 Ja,	 ich	 besinne	 mich	 jetzt	
ganz	genau	auf	die	junge	Dame.	Aber	sie	erklärte	mir,	sie	sei	eine	Waise.«	

Goldstein	nickte.	

»Das	hat	sie	wohl	getan,	weil	sie	fürchtete,	ich	würde	sie	nicht	fortreisen	lassen«,	sagte	er	
dann	mit	einem	Seufzer	der	Erleichterung.	»Aber	solange	ich	weiß,	wo	sie	ist,	mache	ich	mir	
nicht	soviel	Sorgen.	Können	Sie	mir	ihre	augenblickliche	Adresse	sagen?«	

Lynne	schloß	das	Buch	sorgfältig	und	sah	seinen	Besucher	liebenswürdig	an.	

»Ich	habe	ihre	gegenwärtige	Adresse	nicht«,	entgegnete	er	freundlich.	»Aber	wenn	Sie	ihr	
einen	Brief	schreiben	wollen,	so	adressieren	Sie	nur	bitte	an	mich.	 Ich	werde	ihn	dann	zu	
unseren	 Agenten	 nach	 Buenos	 Aires	 senden.	 Die	 werden	 natürlich	 wissen,	 wo	 sie	 sich	
augenblicklich	 aufhält.	 Sie	 müssen	 bedenken,	 daß	 ich	 mit	 vielen	 größeren	 und	 kleineren	
Theatern	 in	 Verbindung	 stehe	 und	 daß	 ich	 mich	 nicht	 darum	 kümmern	 kann,	 wo	 die	
einzelnen	 Künstler	 zur	 Zeit	 auftreten.	 Es	 ist	 sehr	 wahrscheinlich,	 daß	 sie	 augenblicklich	
weiter	im	Lande	ist.«	

»Ja,	das	begreife	ich	vollkommen«,	sagte	Mr.	Goldstein	dankbar.	

»Sie	hätte	Ihnen	aber	unter	allen	Umständen	sagen	müssen,	was	sie	vorhatte«,	meinte	Mr.	
Lynne	und	schüttelte	den	Kopf.	



In	Wirklichkeit	meinte	er	ja,	daß	sie	es	ihm	hätte	sagen	müssen.	

»Aber	auf	alle	Fälle	werde	ich	sehen,	was	wir	in	dieser	Angelegenheit	tun	können.«	

Er	 reichte	 Mr.	 Goldstein	 seine	 kleine,	 fleischige	 Hand,	 und	 Mr.	 Mandez	 begleitete	 den	
Herrn	bis	zur	Tür.	

Drei	 Minuten	 später	 saß	 Mr.	 Lynne	 einer	 hübschen	 jungen	 Dame	 gegenüber,	 die	 schon	
einige	 Bühnenpraxis	 besaß.	 Sie	 war	 mit	 einer	 Truppe,	 die	 in	 Revuen	 auftrat,	 auf	 Reisen	
gewesen.	 Als	 sie	 alles	 über	 ihre	 bisherige	 kurze	 Theaterlaufbahn	 erzählt	 hatte,	 kam	 Mr.	
Lynne	zu	der	entscheidenden	Frage.	

»Was	sagen	denn	Ihr	Vater	und	Ihre	Mutter	dazu,	daß	Sie	so	weit	in	die	Welt	hinausgehen	
wollen?«	Er	schaute	sie	mit	seinem	wohlwollenden	Lächeln	an.	

»Ich	habe	keine	Eltern	mehr.«	

Mr.	Lynne	sah,	daß	sie	sehr	ernst	geworden	war	und	daß	 ihre	Lippen	zitterten.	Daraus	
schloß	er,	daß	sie	erst	kürzlich	einen	schweren	Verlust	erlitten	haben	mußte.	

»Aber	Sie	haben	doch	sicher	noch	Geschwister	oder	nahe	Verwandte?«	

»Nein,	 auch	 nicht.	 Ich	 stehe	 ganz	 allein	 in	 der	 Welt,	 Mr.	 Lynne.	 Sie	 werden	 mich	 doch	
hoffentlich	engagieren?«	fragte	sie	bittend.	

Natürlich	war	Mr.	Lynne	entschlossen,	sie	zu	engagieren.	In	Wirklichkeit	brachten	ja	die	
kleineren	Artisten,	die	er	nach	Südamerika	schickte,	unendlich	viel	mehr	ein	als	die	großen	
Nummern,	deren	Namen	in	London	und	in	der	ganzen	Welt	bekannt	waren.	

»Ich	werde	Ihnen	morgen	meinen	Bescheid	zukommen	lassen«,	sagte	er	wie	gewöhnlich.	

»Sie	haben	doch	nichts	gegen	mich?	Bitte	engagieren	Sie	mich	doch.«	

Er	lächelte.	

»Nun,	dann	will	ich	Ihnen	jetzt	schon	zusagen,	Miss	Hacker.	Sie	brauchen	sich	deswegen	
keine	 Sorge	zu	machen.	 Ich	werde	 Ihnen	 den	Kontrakt	 zuschicken	–	aber	es	 ist	eigentlich	
besser,	Sie	kommen	persönlich	her	und	unterzeichnen	hier.«	

Das	Mädchen	eilte	mit	beflügelten	 Schritten	die	Treppe	hinunter	 zum	Leicester	Square.	
Ihr	 Herz	 jubilierte.	 Sie	 hatte	 ein	 Engagement	 in	 Aussicht,	 und	 ihr	 Honorar	 war	 dreimal	
größer	 als	 das	 größte	 Gehalt,	 das	 sie	 jemals	 früher	 erhalten	 hatte!	 Am	 liebsten	 hätte	 sie	
allen	Leuten,	denen	sie	begegnete,	von	ihrem	Glück	mitgeteilt.	Und	doch	hätte	sie	sich	nicht	
im	 Traum	 einfallen	 lassen,	 daß	 sie	 schon	 ein	 paar	 Augenblicke	 später	 einem	 vollständig	
fremden	Menschen	all	ihre	frohen	Hoffnungen	erzählen	würde.	

Er	 sah	 hübsch	 aus,	 war	 tadellos	 gekleidet	 und	 machte	 den	 Eindruck	 eines	 Ausländers.	
Sein	Gesicht	war	so	freundlich	und	gütig,	daß	Kinder	sofort	Zutrauen	zu	ihm	fassen	konnten	
–	eine	Eigenschaft,	die	kein	Psychologe	bisher	analysiert	hat.	

Sie	 machte	 seine	 Bekanntschaft	 buchstäblich	 durch	 einen	 Zufall.	 Er	 stand	 am	 Fuß	 der	
Treppe,	als	sie	herunterkam.	In	ihrer	großen	Freude	verfehlte	sie	eine	Stufe	und	fiel	ihm	in	
die	Arme.	

»Entschuldigen	Sie,	bitte,	es	tut	mir	sehr	leid«,	sagte	sie	lächelnd.	

»Sie	 sehen	 aber	 gerade	 nicht	 sehr	 traurig	 aus	 –	 im	 Gegenteil,	 Sie	 sehen	 wie	 eine	 junge	
Dame	aus,	die	eben	ein	sehr	vorteilhaftes	Engagement	nach	Übersee	erhalten	hat.«	

Sie	starrte	ihn	an.	»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	



»Das	weiß	ich,	weil	–	nun	gut,	 ich	weiß	es	eben.«	Er	lachte,	gab	scheinbar	seine	Absicht	
auf,	nach	oben	zu	gehen,	wandte	sich	um	und	ging	mit	ihr	auf	die	Straße.	

»Ja,	 Sie	 haben	 recht.	 Ich	 werde	 nach	 Südamerika	 gehen.	 Es	 ist	 eine	 außerordentliche	
Gelegenheit	für	mich.	Gehören	Sie	auch	zur	Bühne?«	

»Nein,	ich	bin	kein	Schauspieler	und	habe	auch	sonst	nichts	mit	Theater	zu	tun.	Aber	ich	
kenne	 die	 Länder	 sehr	 gut,	 in	 die	 Sie	 gehen	 wollen.	 Möchten	 Sie	 gerne	 etwas	 über	
Argentinien	hören?«	

Sie	sah	ihn	etwas	erstaunt	an.	

»Ach	ja«,	sagte	sie	zögernd,	»aber	ich	–«	

»Ich	 möchte	 eine	 Tasse	 Tee	 trinken,	 kommen	 Sie	 doch	 bitte	 mit«,	 forderte	 Leon	 sie	
liebenswürdig	auf.	

Obgleich	sie	weder	den	Wunsch	hatte,	Tee	zu	trinken,	noch	sich	mit	ihm	zu	unterhalten,	
übte	 seine	 Persönlichkeit	 doch	 eine	 solche	 Anziehungskraft	 auf	 sie	 aus,	 daß	 sie	 die	
Einladung	 annahm.	 In	 demselben	 Augenblick	 unterhielt	 sich	 Mr.	 Lynne	 mit	 seinem	
dunkelhäutigen	Angestellten.	

»Fonso,	sie	ist	wirklich	eine	ausgesuchte	Schönheit.«	Dabei	küßte	der	sonst	so	nüchterne	
und	ruhige	Mann	ekstatisch	die	Spitzen	seiner	Finger.	

Es	 war	 das	 drittemal,	 daß	 Leon	 Gonsalez	 das	 elegante	 Büro	 Mr.	 Homer	 Lynnes	 in	 der	
Panton	Street	besuchte.	

Früher	 bestand	 einmal	 eine	 Organisation,	 die	 man	 »Die	 Vier	 Gerechten«	 nannte.	 Sie	
hatten	sich	zusammengefunden	zu	dem	Zweck,	Gerechtigkeit	an	denen	auszuüben,	die	das	
Gesetz	verschont	oder	übersehen	hatte,	und	der	Ruf	 ihrer	kühnen	Taten	war	 in	die	ganze	
Welt	gedrungen.	Einer	von	ihnen	war	allerdings	schon	gestorben,	und	von	den	dreien,	die	
noch	übrigblieben,	hatte	sich	Poiccart,	den	man	früher	das	Gehirn	der	vier	nannte,	zu	einem	
stillen	 Leben	 nach	 Sevilla	 zurückgezogen.	 Vor	 kurzem	 hatte	 er	 einen	 Brief	 von	 einem	
Landsmann	 aus	 Rio	 de	 Janeiro	 erhalten,	 der	 allerdings	 nicht	 wußte,	 daß	 er	 zu	 den	 Vier	
Gerechten	 gehörte.	 Dieser	 schrieb	 ohne	 besondere	 Absicht,	 aber	 mit	 großer	 Erbitterung	
über	 gewisse	 Vorkommnisse.	 Poiccart	 wechselte	 verschiedene	 Briefe	 mit	 ihm	 und	 erfuhr	
dadurch,	 daß	 die	 meisten	 der	 hübschen	 jungen	 Engländerinnen,	 die	 in	 den	 obskuren	
Tanzhallen	 kleiner	 Städte	 aufgetaucht	 waren,	 durch	 die	 Agentur	 des	 ehrenwerten	 Mr.	
Lynne	engagiert	worden	waren.	Poiccart	hatte	seinen	beiden	Freunden	in	London	darüber	
berichtet.	

»O	 ja,	 es	 ist	 ein	 ausgezeichnetes	 Land«,	 sagte	 Leon	 Gonsalez	 und	 rührte	 nachdenklich	
seinen	Tee	um.	»Sie	sind	natürlich	sehr	zufrieden	mit	Ihrem	Engagement?«	

»Es	 ist	 einfach	 wundervoll.	 Denken	 Sie,	 ich	 werde	 wöchentlich	 zwölf	 Pfund	 erhalten,	
außerdem	Wohnung	und	Essen.	Ich	kann	fast	das	ganze	Geld	sparen.«	

»Wissen	Sie	eigentlich	schon,	wo	sie	auftreten	werden?«	

»Ich	 kenne	 doch	 das	 Land	 nicht«,	 antwortete	 sie	 lächelnd.	 »Es	 ist	 sehr	 beschämend	 für	
mich,	aber	ich	kenne	nicht	eine	einzige	Stadt	in	Argentinien.«	

»Es	 gibt	 auch	 nur	 wenig	 Leute,	 die	 darüber	 Bescheid	 wissen.	 Aber	 Sie	 haben	
wahrscheinlich	schon	einmal	etwas	von	Brasilien	gehört?«	

»O	ja,	das	ist	ein	kleines	Land	in	Südamerika.	Das	weiß	ich.«	



»Wo	die	Nüsse	herkommen«,	scherzte	Leon.	»Nein,	da	irren	Sie.	Es	ist	kein	kleines	Land,	
es	ist	so	breit	wie	von	hier	bis	zur	Mitte	von	Persien	und	so	groß	wie	von	Brighton	bis	zum	
Äquator.	Haben	Sie	jetzt	ungefähr	einen	Begriff	von	der	Größe	Brasiliens?«	

Sie	sah	ihn	staunend	an.	

Leon	fuhr	fort,	ihr	zu	erzählen,	aber	er	beschränkte	sich	auf	Nachrichten	über	das	Klima	
dieser	 Länder.	 Nicht	ein	 einziges	Mal	 erwähnte	 er	 ihren	 Kontrakt.	 Die	 eigentliche	 Absicht	
seines	Zusammenseins	mit	ihr	kam	ans	Tageslicht	wenn	sie	auch	nichts	davon	merkte	–,	als	
er	sich	von	ihr	verabschiedete!	

»Ich	werde	Ihnen	ein	Buch	schicken,	Miss	Hacker,	das	Sie	sicherlich	 interessieren	wird,	
wenn	Sie	nach	Argentinien	gehen.	Sie	finden	darin	alle	Informationen,	die	Sie	brauchen.«	

»Das	ist	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen«,	sagte	sie	dankbar.	»Darf	ich	Ihnen	meine	Adresse	
geben,	damit	das	Buch	auch	ankommt?«	

Weiter	 wollte	 Leon	 nichts	 erreichen.	 Er	 steckte	 den	 kleinen	 Zettel,	 auf	 den	 sie	 sie	
geschrieben	hatte,	in	seine	Brieftasche,	und	sie	trennten	sich.	

George	 Manfred,	 der	 sich	 einen	 kleinen	 Zweisitzer	 gekauft	 hatte,	 wartete	 vor	 der	
Nationalgalerie	auf	 ihn,	und	sie	 fuhren	nach	Kensington	Gardens.	Die	Restaurationsräume	
dort	 waren	 zu	 dieser	 Zeit	 sehr	 wenig	 besucht.	 Sie	 ließen	 sich	 an	 einem	 einsamen	 Tisch	
nieder,	und	Leon	erzählte	von	dem	Erfolg	seines	Besuches.	

»Es	war	außerordentlich	günstig,	daß	ich	eins	seiner	Opfer	getroffen	und	kennengelernt	
habe.«	

»Hast	du	denn	Lynne	selbst	gesehen?«	

Leon	nickte.	

»Nachdem	ich	mich	von	dem	Mädchen	verabschiedet	hatte,	besuchte	ich	ihn	noch.	Es	war	
recht	 schwer,	 an	 diesem	 mexikanischen	 Herrn	 vorbeizukommen	 –	 ich	 glaube,	 er	 heißt	
Mandez	–,	aber	schließlich	saß	ich	doch	Lynne	gegenüber.	Ich	spiele	wirklich	nicht	Banjo«,	
fuhr	 er	 lachend	 fort,	 »ich	 gebe	 dir	 in	 allem	 Ernst	 die	 feierliche	 Erklärung,	 mein	 lieber	
George.	Das	Banjo	ist	für	mich	ein	schreckliches	Instrument	–«	

»Du	willst	also	mit	anderen	Worten	sagen,	daß	du	dich	als	einen	Banjosolisten	vorgestellt	
hast,	der	um	ein	Engagement	in	Südamerika	bat?«	

»Du	hast	es	erraten.	Und	ich	brauche	dir	wohl	kaum	zu	sagen,	daß	er	mich	nicht	nahm.	
Aber	der	Mann	ist	tatsächlich	interessant.«	

»Für	 dich	 sind	 alle	 Menschen	 interessant,	 Leon«,	 sagte	 Manfred	 lachend,	 stellte	 seine	
Kaffeetasse	beiseite	und	steckte	sich	eine	lange,	dünne	Zigarre	an.	

»Ich	hätte	dem	Kerl	am	liebsten	gesagt,	daß	er	seiner	ganzen	Veranlagung	nach	eigentlich	
ein	richtiger	Brandstifter	ist.	Er	hat	das	Gesicht	eines	Mordbrenners	–	Lombroso	hat	diesen	
Typ	 am	 genauesten	 beschrieben.	 Eine	 fleckenlose,	 zarte	 Haut,	 ein	 plumpes,	 kindliches	
Gesicht,	 außergewöhnlich	 feine	 Haare.	 Man	 kann	 solche	 Leute	 unter	 Tausenden	
herausfinden.«	

Er	strich	sich	das	Kinn	und	runzelte	die	Stirn.	

»Diese	 Kerle	 leben	 von	 der	 Zerstörung	 menschlichen	 Glücks	 und	 profitieren	 davon.	 Ich	
glaube,	 dieser	 Menschentyp	 ist	 zu	 allen	 Verbrechen	 fähig.	 Ich	 würde	 gerne	 einmal	 mit	
unserem	Freund	Poiccart	hierüber	sprechen.«	



»Kann	 er	 nicht	 gesetzlich	 belangt	 werden?«	 fragte	 Manfred.	 »Können	 wir	 ihn	 nicht	
einfach	anzeigen?«	

»Nein,	wir	haben	durchaus	keine	Handhabe	gegen	ihn.	Der	Mann	ist	wirklich	ein	Agent.	
Die	Namen	von	ausgezeichneten	Künstlern	stehen	in	seinen	Engagementsbüchern,	und	sie	
geben	 ihm	alle	 das	 beste	Zeugnis.	Die	 Lüge,	 die	nur	 halb	eine	Lüge	 ist,	kann	man	 leichter	
entdecken	als	einen	Verbrecher,	der	nur	halb	ein	Verbrecher	ist.	Wenn	der	Hauptkassierer	
der	Bank	 von	 England	zum	Falschmünzer	würde,	 so	würde	 er	der	erfolgreichste	Fälscher	
der	 Welt	 werden.	 Dieser	 Mr.	 Lynne	 hat	 sich	 nach	 allen	 Seiten	 hin	 gesichert.	 Ich	 habe	 vor	
einigen	 Tagen	 mit	 einem	 jüdischen	 Herrn	 gesprochen,	 einem	 kleinen,	 lebhaften	 Mann	
namens	 Goldstein,	 dessen	 Tochter	 vor	 sieben	 oder	 acht	 Monaten	 abgereist	 ist.	 Er	 hat	 bis	
jetzt	noch	nichts	von	ihr	gehört,	und	er	sagte	mir,	daß	Mr.	Lynne	sehr	erstaunt	war,	als	er	
erfuhr,	 daß	 sie	 einen	 Vater	 hatte.	 Er	 machte	 seine	 Geschäfte	 am	 liebsten	 und	 eigentlich	
prinzipiell	nur	mit	alleinstehenden	Mädchen.«	

»Hat	Lynne	dem	Mann	die	Adresse	seiner	Tochter	mitgeteilt?«	

Leon	zuckte	die	Schultern.	

»Argentinien	 ist	 ein	 Land	 mit	 annähernd	 drei	 Millionen	 Quadratkilometern	 –	 wie	 soll	
man	sie	da	finden?	Cordova,	Tucuman,	Mendoza,	Salta,	Santa	Fe,	Rosalio	–	das	sind	nur	ein	
paar	 Städte,	 und	 es	 gibt	 Hunderte	 von	 Plätzen,	 wo	 die	 kleine	 Goldstein	 jetzt	 tanzen	 mag.	
Und	diese	kleineren	Orte	haben	weder	einen	englischen	noch	einen	amerikanischen	Konsul.	
Es	ist	entsetzlich,	daran	zu	denken,	George.«	

Manfred	sah	nachdenklich	auf	den	grünen	Rasen	des	Parks.	

»Wenn	wir	nur	ganz	sicher	wären«,	fuhr	Gonsalez	fort.	»Es	wird	allerdings	zwei	Monate	
dauern,	 bevor	 wir	 es	 genau	 feststellen	 können,	 aber	 das	 Geld	 würde	 sich	 sicher	 lohnen.	
Unsere	junge	Freundin	wird	mit	dem	nächsten	Postdampfer	nach	Südamerika	abfahren.	Du	
sagtest	doch	vor	einiger	Zeit,	daß	du	gern	wieder	einmal	nach	Spanien	gehen	würdest?	Ich	
glaube,	ich	werde	die	Reise	nach	Südamerika	machen.«	

»Das	wird	das	beste	sein.	Ich	sehe	keine	Möglichkeit,	gegen	den	Mann	vorzugehen,	wenn	
du	dich	nicht	vorher	an	Ort	und	Stelle	informiert	hast.«	

*	

Miss	Lilah	Hacker	ging	in	Boulogne	an	Bord	der	»Braganza«	und	war	sehr	überrascht,	als	
sie	entdeckte,	 daß	 der	 höfliche	 fremde	 Herr,	 der	 sie	 so	unterhaltend	 über	 die	Geographie	
Südamerikas	 aufgeklärt	 hatte,	 auf	 demselben	 Dampfer	 fuhr.	 Sie	 war	 in	 der	 rosigsten	
Stimmung	und	freute	sich,	in	das	Land	zu	kommen,	in	dem	es	ihr	so	gut	gehen	würde.	Ihre	
Hoffnungen	 auf	 die	 Zukunft	 waren	 himmelhoch.	 Und	 wenn	 sie	 auch	 ein	 wenig	 enttäuscht	
war,	 daß	 der	 liebenswürdige	 Mr.	 Gonsalez	 sich	 während	 der	 Überfahrt	 nicht	 viel	 um	 sie	
kümmerte,	 sondern	 sich	 merkwürdig	 zurückhielt,	 so	 war	 ihr	 sein	 Verhalten	 doch	 nicht	
besonders	wichtig.	–	

*	

Einen	Monat,	nachdem	Miss	Hacker	die	»Braganza«	betreten	hatte,	waren	ihre	Hoffnung	
und	ihr	Glaube	an	die	Menschheit	beinahe	ganz	zerstört.	Die	Schuld	daran	trug	Rafferty,	ein	
stämmiger	Irländer,	der	allerdings	in	Argentinien	geboren	war.	Er	war	der	Eigentümer	der	
Tanzhalle	 »La	 Plaza«	 in	 einer	 kleinen	 Stadt	 im	 Innern	 des	 Landes,	 wo	 Viehmärkte	



abgehalten	 wurden.	 Mit	 zwei	 anderen	 Mädchen	 war	 sie	 dorthin	 geschickt	 worden.	 Ihre	
Gefährtinnen	 besaßen	 allerdings	 schon	 Erfahrung	 darin,	 wie	 man	 die	 Gauchos	 zu	
unterhalten	 hatte,	 die	 jede	 Nacht	 zur	 Stadt	 kamen	 und	 für	 die	 das	 Lokal	 »La	 Plaza«	 der	
größte	Anziehungspunkt	war.	

»Sie	müssen	Ihr	Benehmen	aber	von	Grund	auf	ändern«,	sagte	Rafferty	lässig.	»Ich	habe	
gehört,	daß	Sie	gestern	abend	Spektakel	machten,	als	Senor	Santiago	wünschte,	daß	Sie	sich	
auf	seinen	Schoß	setzen	sollten.«	

»Ja,	 das	 stimmt«,	 erwiderte	 Miss	 Hacker	 empört.	 »Ich	 kann	 mich	 doch	 nicht	 mit	 einem	
Farbigen	einlassen!«	

»Also	 hören	 Sie	 einmal	 zu.	 In	 diesem	 Land	 gibt	 es	 keine	 Farbigen.	 Verstanden?	 Mr.	
Santiago	 ist	 ein	 Gentleman,	 außerdem	 hat	 er	 dicke	 Gelder	 –	 und	 wenn	 er	 sich	 das	
nächstemal	um	Sie	bemüht,	dann	sind	Sie	gefälligst	nett	und	liebenswürdig	zu	ihm.	Haben	
Sie	das	begriffen?«	

»Das	tue	ich	nicht.«	Sie	war	blaß	und	zitterte	vor	Aufregung.	»Ich	fahre	heute	noch	nach	
Buenos	Aires	zurück.«	

»So?	 Sehen	 Sie	 einmal	 an!«	 Ein	 breites	 Grinsen	 ging	 über	 Raffertys	 Gesicht.	 »Die	
verrückte	Idee	können	Sie	sich	aber	gleich	aus	dem	Kopf	schlagen!«	

Plötzlich	ergriff	er	sie	am	Arm.	

»Sie	gehen	jetzt	sofort	auf	Ihr	Zimmer	und	bleiben	dort	so	lange,	bis	ich	Sie	heute	abend	
zur	Vorstellung	herunterhole.	Und	wenn	Sie	Launen	und	Grillen	haben	sollten	–	dann	wird	
Ihnen	das	noch	leid	tun!«	

Er	stieß	sie	durch	die	rohe	Holztür	der	kleinen	Kammer,	die	ihr	als	Schlafzimmer	diente.	
Nachdem	 er	 die	 Tür	 zugeschlagen	 hatte,	 blieb	 er	 noch	 im	 Gang	 stehen.	 Seine	 Flüche	 und	
Drohungen	brachten	sie	vollständig	außer	Fassung	und	ließen	ihr	fast	das	Blut	stocken.	

Am	Abend	kam	sie	herunter	und	absolvierte	ihre	Tanznummer.	Zu	ihrem	Erstaunen	und	
ihrer	 Erleichterung	 erregte	 sie	 nicht	 die	 geringste	 Aufmerksamkeit	 des	 protzigen	 Mr.	
Santiago.	 Dieser	 halbblütige	 Spanier	 mit	 dem	 gelben	 Gesicht	 saß	 unten	 und	 würdigte	 sie	
keines	Blicks.	

Auch	Mr.	Rafferty	war	ungewöhnlich	höflich	und	liebenswürdig.	

Sie	 ging	 etwas	 beruhigter	 in	 ihr	 Zimmer	 zurück.	 Aber	 plötzlich	 entdeckte	 sie,	 daß	 der	
Schlüssel	verschwunden	war.	Erfüllt	von	neuer	Sorge	 legte	sie	sich	nicht	zu	Bett,	sondern	
blieb	auf	und	wachte.	Worauf	sie	wartete,	wußte	sie	selbst	nicht.	Um	ein	Uhr	hörte	sie	leise	
Schritte	im	Gang,	und	gleich	darauf	versuchte	jemand,	ihre	Tür	zu	öffnen.	Aber	sie	hatte	zur	
Sicherung	die	Stuhllehne	unter	die	Türklinke	gestellt.	Es	wurde	heftig	daran	gerüttelt,	und	
der	 morsche	 Stuhl	 krachte.	 Dann	 vernahm	 sie	 ein	 Geräusch,	 als	 ob	 ein	 Kissen	 mit	 einem	
Stock	 geschlagen	 würde,	 und	 es	 war	 ihr,	 als	 ob	 draußen	 jemand	 längs	 der	 Holzwand	 zu	
Boden	gesunken	wäre.	Einen	Augenblick	später	klopfte	es	leise	an	ihrer	Tür.	

»Miss	 Hacker!«	 Sie	 erkannte	 die	 Stimme	 sofort	 wieder,	 »öffnen	 Sie	 schnell,	 ich	 will	 Sie	
von	hier	fortbringen.«	

Mit	 zitternden	 Händen	 rückte	 sie	 den	 Stuhl	 fort,	 entfernte	 die	 wenigen	 schwachen	
Möbelstücke,	die	sie	gegen	die	Tür	gestellt	hatte,	und	öffnete.	Bei	dem	Licht	einer	Kerze,	die	



sie	angesteckt	hatte,	sah	sie	Mr.	Gonsalez,	der	mit	ihr	auf	der	»Braganza«	nach	Argentinien	
gekommen	war.	

»Treten	Sie	ganz	leise	auf.	Wir	gehen	über	die	Hintertreppe	auf	den	Hof	hinunter.	Haben	
Sie	 einen	 Mantel?	 Nehmen	 Sie	 ihn	 mit,	 wir	 müssen	 über	 sechzig	 Kilometer	 mit	 dem	 Auto	
fahren,	bevor	wir	die	Eisenbahn	erreichen	...«	

Als	sie	durch	die	Tür	trat,	sah	sie	 jemand	im	Gang	liegen,	und	schaudernd	erkannte	sie,	
was	das	Geräusch	vorhin	bedeutet	hatte.	

Sie	 erreichten	 den	 großen	 Hof	 hinter	 der	 Tanzhalle,	 wo	 viele	 staubbedeckte	 Autos	
standen.	Die	Wagen	gehörten	den	Farmern	und	ihren	Gauchos,	die	in	die	Stadt	gekommen	
waren,	 um	 sich	 am	 Abend	 zu	 amüsieren.	 Schnell	 gingen	 die	 beiden	 durch	 das	 Tor.	 Leon	
führte	das	Mädchen	zu	einem	großen	Wagen,	der	in	der	Mitte	der	Straße	stand.	Sie	schaute	
sich	noch	einmal	nach	Raffertys	Lokal	um.	Die	Fenster	waren	hell	erleuchtet,	die	Klänge	der	
Kapelle	 tönten	 schwach	 durch	 die	 ruhige	 Nacht.	 Dann	 bedeckte	 sie	 ihr	 Gesicht	 mit	 den	
Händen	und	weinte.	

Leon	 Gonsalez	 hatte	 eine	 Anwandlung	 von	 Reue,	 denn	 er	 hätte	 ihr	 dies	 alles	 ersparen	
können.	

Genau	zwei	Monate	waren	seit	dem	Tag	seiner	Abreise	verflossen,	als	Leon	die	Treppe	zu	
der	Wohnung	in	der	Jermyn	Street	hinauf	eilte.	Manfred	saß	behaglich	in	einem	Sessel	und	
las	die	Zeitung.	

»Du	siehst	vergnügt	und	wohl	aus,	Leon.«	George	sprang	auf	und	drückte	dem	Freund	die	
Hände.	 »Du	 hast	 mir	 kein	 einziges	 Mal	 geschrieben	 –	 ich	 habe	 allerdings	 auch	 nicht	
erwartet,	daß	du	Zeit,	dazu	finden	würdest.	Ich	bin	erst	vor	zwei	Tagen	zurückgekommen.«	

Er	berichtete	kurz,	wie	es	Poiccart	in	Sevilla	ging.	

»Hast	du	unseren	Fall	prüfen	können?«	fragte	er	dann.	

»Ja,	es	bestätigt	sich	alles,	was	wir	vermutet	haben«,	erwiderte	Leon	grimmig.	»Nur	vor	
Gericht	 können	 wir	 nicht	 beweisen,	 daß	 Lynne	 schuldig	 ist.	 Aber	 für	 uns	 liegt	 die	 Sache	
vollständig	klar.	Ich	habe	seinen	Agenten	besucht,	als	ich	in	Buenos	Aires	war,	und	habe	in	
dessen	Abwesenheit	den	Schreibtisch	erbrochen	und	alle	Papiere,	durchgesehen.	Es	waren	
auch	verschiedene	Briefe	von	Lynne	dabei.	Aus	ihrem	Inhalt	und	Ton	ging	deutlich	hervor,	
daß	er	genau	weiß,	um	was	es	sich	bei	diesen	Engagements	handelt.«	

Die	beiden	Freunde	schauten	einander	an.	

»Der	 Rest	 ist	 einfach«,	 sagte	 Manfred.	 »Ich	 möchte	 es	 dir	 überlassen,	 alle	 Einzelheiten	
auszuarbeiten,	mein	lieber	Leon,	und	ich	hoffe,	Mr.	Lynne	wird	es	noch	bitter	bereuen,	daß	
er	vom	schmalen	Pfad	der	Tugend	abgewichen	ist.«	

Es	gab	keinen	unverdrosseneren	und	gewissenhafteren	Mann	als	Leon	Gonsalez.	Wenn	es	
solche	Verbrechen	zu	strafen	galt,	so	bedeutete	die	Ausarbeitung	des	Planes	für	 ihn	keine	
Anstrengung,	 sondern	 ein	 Vergnügen.	 Noch	 niemals	 wandte	 ein	 Feldherr	 auch	 der	
geringsten	Kleinigkeit	größere	Sorgfalt	zu	als	Leon.	

Bevor	 der	 Tag	 zu	 Ende	 ging,	 hatte	 er	 die	 Gegend,	 in	 der	 Mr.	 Lynne	 lebte,	
ausgekundschaftet	und	dabei	auch	erfahren,	daß	Mr.	Lynne	Musik	leidenschaftlich	liebte.	

Der	Wagen,	der	Leon	nach	der	Jermyn	Street	zurückbrachte,	fuhr	ihm	nicht	schnell	genug,	
und	als	er	endlich	angekommen	war,	stürmte	er	in	das	Wohnzimmer.	



»Das	Unmögliche	ist	doch	möglich,	mein	lieber	George«,	rief	er	und	ging	aufgeregt	in	dem	
Zimmer	auf	und	ab.	»Zuerst	glaubte	ich,	daß	ich	meinen	Plan	nicht	zur	Ausführung	bringen	
könnte.	Aber	denke	dir,	dieses	Scheusal	liebt	Musik!	Er	hat	ein	mächtiges	Grammophon	in	
seiner	Wohnung	aufgestellt!«	

»Willst	du	nicht	erst	einmal	etwas	Eiswasser	trinken?«	fragte	Manfred	freundlich.	

»Nein,	nein,	mir	ist	es	durchaus	nicht	zu	heiß.	Ich	bin	vollständig	kühl	und	bei	Sinnen,	ich	
bin	 so	 kalt	 wie	 Eis.	 Wer	 hätte	 so	 günstige	 Umstände	 erwartet?	 Heute	 abend	 werden	 wir	
nach	Hampstead	fahren	und	uns	einmal	sein	Konzert	anhören!«	

Es	 dauerte	 lange,	 bis	 er	 einen	 zusammenhängenden	 Bericht	 über	 alles	 gab,	 was	 er	
herausgebracht	 hatte.	 Mr.	 Lynne	 war	 denkbar	 unbeliebt	 bei	 seinen	 Nachbarn,	 und	 Leon	
erklärte	auch	die	Ursache.	

Manfred	verstand	alles	noch	besser,	als	er	abends	in	der	stillen	Straße,	in	der	Mr.	Lynnes	
Haus	lag,	das	Rollen	der	Pauken	und	Trommeln,	das	Schrillen	der	Trompeten,	das	Dröhnen	
der	Glocken,	die	Schüsse	der	Kanonen	und	all	den	 lauten	Spektakel	hörte,	der	»1812«	bei	
unmusikalischen	Leuten	so	beliebt	machte.	

»Es	klingt	wie	eine	wirkliche	Militärkapelle«,	sagte	Manfred	erstaunt.	

Ein	Polizist	kam	den	Gehsteig	entlang.	Als	er	das	Auto	vor	dem	Hause	halten	sah,	wandte	
er	sich	lachend	zu	den	beiden.	

»Ein	fürchterlicher	Lärm,	was?«	

»Ich	wundere	mich	nur,	daß	nicht	alle	Leute	in	der	Nähe	aufwachen«,	meinte	Manfred.	

»Das	 tun	 sie	 schon,	 oder	 wenigstens	 früher	 war	 es	 so.	 Allmählich	 haben	 sie	 sich	 daran	
gewöhnt.	Es	ist	das	lauteste	Grammophon,	das	es	überhaupt	gibt.«	

»Wie	 lange	 dauert	 denn	 dieser	 Radau?	 Doch	 nicht	 die	 ganze	 Nacht	 hindurch?«	 fragte	
Manfred.	

»Ich	glaube,	er	läßt	das	Ding	jeden	Abend	ungefähr	eine	Stunde	lang	laufen.	Der	Herr,	der	
hier	wohnt,	kann	ohne	Musik	nicht	einschlafen.	Er	muß	wohl	so	eine	Art	Künstler	sein.«	

»Das	glaube	ich	auch«,	erwiderte	Leon	grinsend.	

Am	nächsten	Tag	fand	er	heraus,	daß	vier	Dienstboten	bei	Mr.	Lynne	beschäftigt	waren,	
von	 denen	drei	 im	Haus	schliefen.	 Mr.	 Lynne	 kam	gewöhnlich	um	 zehn	 Uhr	abends	heim,	
nur	an	den	Freitagen	verließ	er	die	Stadt.	

Am	 Mittwoch	 hatten	 die	 Köchin,	 die	 Haushälterin	 und	 der	 Hausmeister	 ihren	 freien	
Abend.	 Es	 blieb	 also	 nur	 das	 Hausmädchen	 übrig,	 und	 diese	 Schwierigkeit	 war	 leicht	 zu	
überwinden.	Die	Unannehmlichkeit	bestand	nur	darin,	daß	die	Angestellten	ungefähr	um	elf	
Uhr	schon	wieder	zurückkamen.	Leon	entschied	sich	deshalb	dafür,	sein	Unternehmen	am	
Freitagabend	 auszuführen,	 an	 dem	 Mr.	 Lynne	 gewöhnlich	 nach	 Brighton	 ging.	 Er	
beobachtete,	wie	der	Agent	vom	Victoria-Bahnhof	abfuhr,	und	rief	dann	Lynnes	Wohnung	
an.	

»Ist	dort	der	Hausmeister	Masters?«	fragte	er.	

»Jawohl,	mein	Herr«,	antwortete	die	Stimme	eines	Mannes.	

»Hier	 ist	 Mr.	 Mandez«,	 sagte	 Leon,	 indem	 er	 das	 etwas	 gebrochene	 Englisch	 des	
Mexikaners	 nachahmte.	 »Mr.	 Lynne	 kommt	 heute	 abend	 nach	 Hause	 zurück	 und	 hat	 eine	



sehr	 wichtige	 Besprechung	 in	 seiner	 Wohnung.	 Er	 wünscht,	 daß	 niemand	 von	 den	
Dienstboten	anwesend	ist.«	

»Jawohl,	 mein	 Herr«,	 antwortete	 Masters,	 ohne	 irgendwelche	 Überraschung	 zu	 zeigen.	
Offenbar	 hatte	 er	 auch	 schon	 früher	 ähnliche	 Instruktionen	 erhalten.	 Leon	 hatte	 größere	
Schwierigkeiten	 erwartet	 und	 sich	 komplizierte	 Erklärungen	 ausgedacht,	 die	 nun	
überflüssig	waren.	

»Soll	ich	allein	hierbleiben?«	

»Nein,	Mr.	Lynne	sagte	ausdrücklich,	daß	er	niemand	sehen	will,	wenn	er	zurückkommt.	
Er	läßt	auch	bestellen,	daß	Sie	die	Seitentür	und	die	Küchentür	offenlassen	sollen«,	fügte	er	
noch	hinzu.	Das	war	ein	glänzender	Einfall.	

»Ich	werde	alles	so	ausführen.«	

Leon	ging	darauf	sofort	zum	Postamt	und	sandte	ein	Telegramm	an	Mr.	Lynne,	Hotel	Ritz,	
Brighton.	

›Die	 junge	 Goldstein	 ist	 in	 Santa	 Fe	 entdeckt	 worden,	 schrecklicher	 Spektakel,	
Polizei	 hat	 Nachforschungen	 angestellt.	 Muß	 Sie	 unbedingt	 sofort	 sprechen.	
Warte	auf	Sie	in	Ihrem	Haus.	Mandez.‹	

»Um	acht	Uhr	hat	er	die	Depesche,	um	neun	Uhr	kommt	ein	Zug	von	Brighton	zurück,	um	
halb	elf	ist	er	in	Hampstead«,	sagte	Leon	zu	Manfred,	der	vor	dem	Postamt	auf	ihn	wartete.	

»Sobald	es	dunkel	wird,	gehen	wir	in	seine	Wohnung.«	

Ohne	die	geringsten	Schwierigkeiten	kamen	sie	ins	Haus.	Manfred	ließ	seinen	Zweisitzer	
vor	 dem	 Haus	 eines	 Doktors	 stehen,	 denn	 dort	 fiel	 ein	 Wagen	 nicht	 auf.	 Dann	 gingen	 die	
beiden	 zu	 Fuß	 nach	 Lynnes	 Haus.	 Es	 war	 ein	 einzeln	 stehendes,	 großes	 Gebäude,	 in	 der	
luxuriösesten	 Weise	 möbliert.	 Die	 Dienstboten	 hatten	 sich,	 wie	 erwartet,	 entfernt.	 Bald	
hatten	sie	auch	das	große	Zimmer	Lynnes	gefunden,	das	nach	der	Straße	zu	lag.	

»Dort	 steht	 seine	 Spektakelkiste«,	 sagte	 Leon	 und	 zeigte	 auf	 einen	 wunderschön	
geschnitzten	 Schrankapparat	 in	 der	 Nähe	 des	 Fensters.	 »Mit	 elektrischem	 Antrieb.	 Wohin	
führt	eigentlich	diese	Leitung?«	

Er	verfolgte	den	Draht	bis	über	das	Bett,	wo	er	in	einem	Schalter	endete.	

»Ach	so,	wenn	dieser	höllische	Lärm	ihn	so	weit	müde	gemacht	hat,	daß	er	schlafen	will,	
kann	er	das	Grammophon	abstellen,	ohne	aus	dem	Bett	zu	klettern.«	

Er	öffnete	den	Deckel	des	Grammophons	und	betrachtete	die	Platte.	

»›1812‹«,	sagte	er	lachend.	Er	knipste	am	Schalter.	Die	grüne	Scheibe	setzte	sich	sofort	in	
Bewegung.	Dann	ging	er	zu	dem	Bett,	drehte	dort	den	Schalter,	und	augenblicklich	blieb	die	
Scheibe	stehen.	

»Das	hätten	wir	also.«	

Leon	schaute	sich	in	dem	Raum	um,	und	schließlich	fand	er	das,	was	er	suchte.	An	einer	
Tür	war	ein	starker	Messingbügel	befestigt,	an	dem	man	Kleider	aufhängen	konnte.	Er	zog	
mit	aller	Kraft	daran,	aber	der	Haken	rührte	sich	nicht.	

»Das	ist	vorzüglich«,	sagte	er	und	öffnete	die	kleine	Mappe,	die	er	mitgebracht	hatte.	Die	
starke	Kordel,	die	er	herausnahm,	knotete	er	mit	einem	Ende	an	dem	Kleiderhaken	fest	und	
versuchte,	ob	sie	auch	hielt.	Dann	nahm	er	ein	paar	Handschellen	heraus,	schloß	sie	auf	und	



legte	sie	auf	das	Bett,	ebenso	ein	Instrument,	das	wie	ein	Feldmarschallstab	aussah.	Es	war	
ungefähr	 35	 cm	 lang,	 und	 zwei	 breite	 Filzstreifen	 waren	 daran	 befestigt.	 Neun	
Kordelschnüre,	doppelt	so	lang	wie	der	Handgriff,	hingen	von	dem	oberen	Ende	herunter.	
Sie	waren	sauber	zusammengefaltet	und	an	dem	Handgriff	festgebunden.	

Leon	drehte	den	Stab	um,	und	Manfred	sah	ein	rotes	Siegel.	

»Was	ist	denn	das,	Leon?«	

Gonsalez	zeigte	ihm	das	Siegel,	und	Manfred	las:	

»Gefängnisverwaltung.«	

»Dieses	Ding	nennt	man	allgemein	›neunschwänzige	Katze‹.	Es	ist	durchaus	echt,	und	ich	
habe	einige	Mühe	gehabt,	es	zu	beschaffen.«	

Er	schnitt	die	Schnur	durch,	welche	die	neun	Stränge	zusammenhielt.	Manfred	nahm	sie	
in	die	Hand	und	betrachtete	sie	neugierig.	Die	einzelnen	Kordeln	waren	etwas	dünner	als	
Gardinenschnüre,	aber	viel	fester	und	dichter	gedreht.	An	den	Enden	waren	sie	mit	gelber	
Seide	einen	halb	Zoll	lang	abgebunden.	

Leon	nahm	die	Peitsche	in	die	Hand	und	ließ	sie	durch	die	Luft	schwirren.	

»Sie	 ist	 im	 Pentonville-Gefängnis	 gemacht,	 und	 ich	 fürchte,	 ich	 bin	 nicht	 so	 gewandt	 in	
ihrer	Handhabung	wie	der	Beamte,	der	sie	gewöhnlich	benutzt.«	

Es	war	jetzt	ganz	dunkel	geworden.	Die	beiden	gingen	wieder	nach	unten	und	warteten	
in	dem	Raum,	der	direkt	an	die	Eingangshalle	stieß.	

Kurz	nach	halb	elf	wurde	die	große	Haustür	geöffnet	und	wieder	geschlossen.	

»Sind	Sie	hier,	Mandez?«	hörten	sie	Mr.	Lynne	rufen.	Seine	Stimme	klang	etwas	ängstlich.	
Er	war	einige	Schritte	auf	die	Tür	des	Raumes	zugegangen,	als	Gonsalez	heraustrat.	

»Guten	Abend,	Mr.	Lynne«,	sagte	er.	

Der	Theateragent	drehte	das	Licht	an.	

Er	 sah	 die	 Gestalt	 eines	 einfach	 gekleideten	 Mannes	 vor	 sich,	 aber	 er	 konnte	 nicht	
erkennen,	 wer	 es	 war,	 denn	 das	 Gesicht	 des	 Fremden	 war	 von	 einem	 weißen,	
durchbrochenen	Schleier	verdeckt.	

»Wer	sind	Sie	und	was	wollen	Sie?«	stieß	Lynne	keuchend	hervor.	

»Ich	will	mit	Ihnen	abrechnen!«	erwiderte	Leon	kurz.	»Bevor	wir	aber	weiter	verhandeln,	
möchte	 ich	 Ihnen	 nur	 das	 eine	 sagen:	 Wenn	 Sie	 irgendwie	 schreien	 oder	 versuchen,	 die	
Aufmerksamkeit	anderer	Leute	zu	erregen,	so	schieße	ich	Sie	über	den	Haufen!«	

»Was	 wollen	 Sie	 denn	 von	 mir?«	 fragte	 Lynne	 zitternd.	 Plötzlich	 sah	 er	 Manfred,	 der	
ähnlich	verschleiert	auf	ihn	zutrat.	Seine	Kräfte	verließen	ihn,	und	er	sank	in	einen	Sessel,	
der	in	der	Halle	stand.	

Manfred	packte	ihn	am	Arm	und	führte	ihn	nach	oben	in	das	Schlafzimmer.	Die	Vorhänge	
waren	zugezogen;	es	brannte	nur	eine	kleine	Lampe	auf	dem	Nachttisch.	

»Ziehen	Sie	Ihren	Rock	aus«,	befahl	Manfred.	

Mr.	Lynne	gehorchte.	

»Nun	die	Weste.«	

Die	Weste	fiel	auf	die	Erde.	



»Nun	müssen	Sie	auch	noch	das	Hemd	ablegen«,	sagte	Gonsalez.	

»Was	haben	Sie	denn	vor?«	fragte	Lynne	heiser.	

»Das	werde	ich	Ihnen	später	sagen.«	

Mr.	Lynne	stand	nackt	bis	zum	Gürtel;	sein	Gesicht	zuckte	vor	Aufregung	und	Nervosität,	
aber	er	wagte	keinen	Widerstand,	als	Manfred	ihm	die	Handfesseln	anlegte.	

Die	beiden	Freunde	führten	ihn	zur	Tür,	wo	der	Kleiderhaken	befestigt	war.	Leon	steckte	
das	lose	Ende	der	starken	Kordel	durch	die	Ösen	der	Handfesseln	und	zog	die	Arme	Lynnes	
straff	nach	oben	über	seinen	Kopf.	

»Nun	können	wir	miteinander	reden«,	sagte	Gonsalez.	»Mr.	Lynne,	seit	langer	Zeit	treiben	
Sie	ein	schreckliches	und	schändliches	Gewerbe.	Sie	haben	junge	Mädchen,	die	in	manchen	
Fällen	 noch	 Kinder	 waren,	 nach	 Südamerika	 geschickt.	 Die	 Strafe	 für	 ein	 derartiges	
Vergehen	ist	Zuchthaus,	wie	Sie	wissen,	und	außerdem	dies.«	

Mit	diesen	Worten	nahm	er	die	Peitsche	auf	und	schüttelte	die	neun	Stränge.	Mr.	Lynne	
schaute	sie	entsetzt	an.	

Gonsalez	ließ	die	»neunschwänzige	Katze«	durch	die	Luft	sausen.	

»Ich	schwöre	Ihnen	aber,	daß	ich	niemals	wußte	...«,	stieß	Lynne	hervor.	»Sie	können	es	
nicht	beweisen	–«	

»Es	 fällt	mir	auch	gar	nicht	ein,	es	 in	der	Öffentlichkeit	beweisen	zu	wollen«,	erwiderte	
Leon.	 »Ich	 bin	 nur	 hierhergekommen,	 um	 Ihnen	 den	 Beweis	 zu	 erbringen,	 daß	 Sie	 das	
Gesetz	nicht	ungestraft	übertreten	können.«	

In	 diesem	 Augenblick	 stellte	 Manfred	 das	 Grammophon	 an,	 und	 das	 Schmettern	 der	
Trompeten	und	der	Donner	der	Pauken	füllten	den	Raum	mit	ohrenbetäubendem	Lärm.	

Der	 Polizist,	 der	 vor	 wenigen	 Tagen	 mit	 Manfred	 und	 Gonsalez	 gesprochen	 hatte,	 ging	
langsam	am	Haus	vorbei	und	blieb	grinsend	stehen.	Einer	der	Nachbarn	Lynnes	trat	zu	ihm.	

»Was	für	einen	abscheulichen	Spektakel	das	Ding	wieder	macht«,	sagte	er	verärgert.	

»Ja,	 es	 ist	 fürchterlich.	 Ich	 glaube,	 der	 Mann	 müßte	 sich	 einmal	 eine	 neue	 Platte	
anschaffen«,	 meinte	 der	 Polizist.	 »Das	 klingt	 so,	 als	 ob	 man	 einer	 Katze	 auf	 den	 Schwanz	
tritt	oder	als	ob	jemand	um	Hilfe	schreit.«	

»Es	hat	noch	niemals	anders	geklungen«,	brummte	der	andere	und	ging	weiter.	

Auch	 der	 Polizist	 entfernte	 sich.	 Aus	 dem	 Schlafzimmer	 Mr.	 Lynnes	 aber	 tönten	 die	
sieghafte	Melodie	der	Marseillaise,	das	Donnern	der	Kanonen	und	ein	ängstliches	Jammern	
und	Schreien,	für	das	man	Tschaikowsky	nicht	verantwortlich	machen	konnte.	

Ende	



8 
 Der Mann, der sein Vermögen verspielte 

Am	 Samstagabend	 ist	 der	 Martaus-Klub	 stets	 von	 den	elegantesten	 Leuten	 besucht,	 die	
das	 Wochenende	 in	 der	 Stadt	 verbringen.	 Es	 gibt	 dort	 schöne	 Tischlampen,	 deren	 helles	
Licht	 durch	 farbige	 Seidenschirme	 abgedämpft	 ist,	 blütenweißes	 Tischzeug,	 blitzendes	
Silber,	schöne	Gläser	und	exotische	Blumen.	Die	einzelnen	Tische	stehen	an	den	Wänden,	so	
daß	 in	 der	 Mitte	 ein	 freier	 Platz	 bleibt,	 in	 dessen	 glattem	 Parkettboden	 sich	 die	
Kronleuchter	spiegeln.	

Junge	 und	 alte	 Leute	 können	 sich	 im	 Martaus-Klub	 sehr	 wohl	 fühlen	 –	 wenn	 sie	 das	
nötige	 Geld	 dazu	 haben.	 Aber	 es	 ist	 nicht	 die	 Höhe	 der	 Rechnungen,	 die	 der	 Oberkellner	
Louis	 ausschreibt,	 noch	 sind	 es	 die	 Preise	 für	 den	 Wein	 oder	 das	 ausgezeichnete	
Stachelbeerkompott,	die	jemand	ruinieren	können.	

Mr.	 John	 Eder	 konnte	 mit	 Leichtigkeit	 die	 Rechnung	 bezahlen	 für	 alles,	 was	 er	 bei	
Martaus	 aß.	 und	 trank	 oder	 rauchte.	 Und	 der	 Klub	 war	 wirklich	 ebenso	 unschuldig	 wie	
amüsant.	 Niemals	 wurden	 in	 den	 Räumen	 Kartenspiele	 geduldet.	 Der	 Oberkellner	 Louis	
kannte	 jedes	 Gesicht	 und	 auch	 die	 Geschichte	 jedes	 einzelnen	 Gastes.	 Mit	 größter	
Genauigkeit	 konnte	 er	 angeben,	 wie	 hoch	 die	 Bankguthaben	 der	 Gäste	 waren,	 die	 hier	
verkehrten.	

Mr.	 John	 Eder	 kannte	 er	 noch	 nicht,	 er	 war	 das	 neueste	 Mitglied,	 aber	 er	 schätzte	 ihn	
vorsichtig	und	sachkundig	ein.	

John	Eder	hatte	 mit	 einer	 fremden	 Dame	getanzt,	 was	bei	Martaus	nicht	 üblich	war.	 Es	
galt	dort	als	Regel,	daß	man	seine	eigene	Tanzpartnerin	mitbrachte.	

Aber	 an	 dem	 Abend	 war	 Mr.	 Welby	 dort.	 John	 kannte	 ihn	 oberflächlich,	 obwohl	 er	 ihn	
jahrelang	 nicht	 gesehen	 hatte.	 Mr.	 Welby	 war	 ein	 Muster	 von	 Eleganz	 und	 offenbar	 eine	
bedeutende	 Persönlichkeit.	 Als	 er	 durch	 den	 Saal	 auf	 ihn	 zuschritt,	 fühlte	 sich	 John	 ihm	
gegenüber	 wie	 ein	 armer	 Verwandter	 aus	 der	 Provinz.	 John	 war	 acht	 Jahre	 in	 Südafrika	
gewesen	und	kam	sich	 jetzt	 etwas	 fremd	 in	dem	großstädtischen	 Leben	 und	Treiben	vor.	
Aber	 Mr.	 Welby	 war	 liebenswürdig	 und	 freundlich	 und	 bestand	 darauf,	 ihm	 Maggie	 Vane	
vorzustellen,	 eine	 hübsche	 junge	 Dame	 in	 prachtvollem	 Abendkleid.	 Sie	 trug	 reichen	
Schmuck	–	ihre	Perlenkette	kostete	allein	zwanzigtausend	Pfund.	Ihre	Erscheinung	raubte	
John	den	Atem,	und	als	sie	vorschlug,	noch	zu	Bingley	zu	gehen,	dachte	er	nicht	im	Traum	
daran,	zu	widersprechen.	

Sie	 gingen	 durch	 die	 Vorhalle,	 wo	 sich	 der	 Oberkellner	 Louis	 zu	 schaffen	 machte.	 Mit	
einer	 kleinen	 Entschuldigung	 trat	 er	 an	 John	 heran	 und	 bürstete	 ein	 Stäubchen	 von	 dem	
Kragen	seines	tadellos	sitzenden	Fracks.	Dabei	flüsterte	er	ihm	mit	leiser	Stimme	etwas	zu,	
so	daß	es	seine	Begleiter	nicht	hören	konnten.	

»Gehen	Sie	nicht	zu	Bingley.«	

John	sah	ihn	verwundert	an,	denn	das	Benehmen	des	Mannes	erschien	ihm	ungehörig.	

Bis	sechs	Uhr	morgens	blieb	er	bei	Bingley	und	ließ	dort	Schecks	zurück	in	einer	Höhe,	
die	 seine	 gesamten	 aus	 Afrika	 zurückgebrachten	 Ersparnisse	 ausmachten,	 ja	 noch	 etwas	
mehr.	 Er	 war	 nach	 England	 zurückgekommen	 und	 hatte	 von	 einem	 kleinen	 Gut	 auf	 dem	



Land	geträumt,	wo	er	etwas	angeln	und	auf	die	Jagd	gehen	konnte.	Auch	ein	Buch	über	die	
Jagd	 auf	 Hochwild	 in	 Afrika	 hatte	 er	 schreiben	 wollen.	 Und	 alle	 diese	 Träume	 waren	 zu	
Ende,	 als	 der	 Croupier	 mit	 einem	 faden	 Lächeln	 auf	 den	 Lippen	 mechanisch	 die	 Karte	
umwandte:	

»Le	Rouge	gagnant	et	couleur!«	

Er	 hatte	 nicht	 geahnt,	 daß	 Bingley	 eine	 Spielhölle	 war.	 Zu	 Anfang	 hatte	 das	 Lokal	 auch	
nicht	diesen	Eindruck	gemacht.	Erst	als	 ihn	dieses	schöne	Mädchen	in	die	inneren	Räume	
führte,	 wurde	 er	 nervös,	 denn	 er	 sah,	 daß	 hier	 trente	 et	 quarante	 mit	 hohen	 Einsätzen	
gespielt	 wurde.	 Er	 saß	 an	 ihrer	 Seite	 am	 Spieltisch,	 setzte	 in	 bescheidenen	 Grenzen	 und	
gewann.	Das	dauerte	an,	bis	er	waghalsiger	wurde	und	seine	Einsätze	erhöhte.	

Man	war	sehr	entgegenkommend	bei	Bingley.	Als	er	kein	Geld	mehr	zu	verspielen	hatte,	
nahm	man	seine	Schecks	an,	ja	man	hatte	sogar	Formulare	vorrätig,	die	er	nur	auszufüllen	
brauchte.	

John	 Eder	 kam	 zu	 seiner	 Wohnung	 in	 der	 Jermyn	 Street	 zurück,	 die	 unmittelbar	 über	
Georges	und	Leons	Zimmer	lag,	und	schrieb	einen	Brief	an	seinen	Bruder	nach	Indien	...	

Manfred	 hörte	 den	 Schuß	 und	 wachte	 auf.	 Er	 kam	 im	 Pyjama	 in	 das	 Wohnzimmer	 und	
fand	Leon	bereits	dort,	der	zur	Decke	emporstarrte.	

Manfred	eilte	auf	das	Treppenpodest	hinaus	und	fand	dort	den	Eigentümer	der	Pension,	
nur	 mit	 Hemd	 und	 Hose	 bekleidet.	 Auch	 er	 hatte	 den	 Schuß	 in	 seiner	 unteren	 Wohnung	
gehört.	

»Ich	dachte	zuerst,	es	wäre	bei	Ihnen	gewesen«,	sagte	er.	»Dann	müssen	wir	bei	Mr.	Eder	
nachsehen.«	

Als	sie	zusammen	die	Treppe	emporstiegen,	erzählte	er,	daß	Mr.	Eder	erst	vor	kurzer	Zeit	
wieder	nach	England	zurückgekommen	sei.	

Die	 Tür	 war	 verschlossen,	 aber	 der	 Hausherr	 hatte	 einen	 Schlüssel,	 mit	 dem	 er	 öffnen	
konnte.	 Im	 Wohnzimmer	 brannte	 das	 Licht	 noch,	 und	 ein	 Blick	 sagte	 Manfred	 alles,	 was	
vorgefallen	 war.	 Eine	 zusammengesunkene	 Gestalt	 lag	 quer	 über	 dem	 Tisch,	 das	 Blut	
tropfte	aus	einer	Wunde	in	der	Brust	auf	den	Fußboden,	wo	es	sich	in	einer	großen	Lache	
angesammelt	hatte.	Gonsalez	untersuchte	ihn	sofort.	

»Er	ist	nicht	tot«,	sagte	er,	»und	ich	glaube	auch	nicht,	daß	die	Kugel	ein	wichtiges	Organ	
getroffen	hat.«	

Der	Mann	hatte	sich	in	die	Brust	geschossen,	aber	aus	der	Richtung	des	Schußkanals	sah	
Gonsalez,	daß	die	Verwundung	nicht	 lebensgefährlich	war.	Er	verband	ihn	in	aller	Eile,	so	
gut	 es	 ging,	 und	 sie	 legten	 ihn	 vorsichtig	 auf	 das	 Sofa.	 Als	 diese	 ersten	 notwendigen	
Handreichungen	geschehen	waren,	schaute	sich	Gonsalez	um	und	entdeckte	den	Brief,	der	
alles	erklärte.	

»Mr.	Pinner«,	wandte	er	sich	an	den	Hauswirt,	»es	 liegt	doch	sicher	 in	 Ihrem	Interesse,	
daß	 von	 dieser	 Sache	 nichts	 bekannt	 wird?	 Sie	 hätten	 nur	 Unannehmlichkeiten	 davon,	
wenn	herauskäme,	daß	jemand	in	Ihrer	Pension	Selbstmord	verüben	wollte.«	

»Das	ist	das	Schlimmste,	was	mir	passieren	könnte.«	

»Dann	werde	ich	diesen	Brief	in	Verwahrung	nehmen.	Rufen	Sie	jetzt	das	Hospital	an	und	
sagen	 Sie,	 daß	 ein	 Unglücksfall	 vorliegt.	 Erwähnen	 Sie	 nichts	 von	 einem	 beabsichtigten	



Selbstmord.	Erzählen	Sie	nur,	daß	der	Herr	vor	kurzer	Zeit	aus	Südafrika	zurückkam	und	
daß	sich	seine	Pistole	beim	Auspacken	durch	eine	Fahrlässigkeit	entlud.«	

Mr.	Pinner	nickte	und	verließ	schnell	den	Raum.	

Gonsalez	 ging	 zum	 Sofa,	 wo	 Eder	 lag.	 In	 diesem	 Augenblick	 schlug	 der	 junge	 Mann	 die	
Augen	auf	und	schaute	erregt	von	Manfred	zu	Gonsalez.	

»Mein	lieber	Freund«,	sagte	Leon	sanft,	als	er	sich	über	den	Verwundeten	beugte,	»es	ist	
Ihnen	 ein	 Unglück	 passiert	 –	 verstehen	 Sie	 mich?	 Ihre	 Wunde	 ist	 nicht	 lebensgefährlich.	
Gleich	wird	der	Krankenwagen	kommen,	um	Sie	abzuholen.	Beruhigen	Sie	sich,	 ich	werde	
Sie	jeden	Tag	im	Hospital	besuchen.«	

»Wer	sind	Sie	denn?«	fragte	Mr.	Eder	mit	leiser	Stimme.	

»Ich	bin	Ihr	Nachbar«,	erwiderte	Leon	lächelnd.	

»Aber	der	Brief!«	stieß	Mr.	Eder	atemlos	hervor.	

Leon	legte	ihm	begütigend	die	Hand	auf	die	Stirn.	

»Den	habe	ich	in	meiner	Tasche.	Sie	bekommen	ihn	zurück,	wenn	Sie	wieder	gesund	sind.	
Sie	haben	also	verstanden,	daß	Ihnen	ein	Unglück	passiert	ist?«	

John	Eder	nickte.	

Eine	Viertelstunde	später	fuhr	der	Krankenwagen	vor,	und	Mr.	Eder	wurde	fortgebracht.	

Als	 die	 beiden	 Freunde	 wieder	 in	 ihrer	 eigenen	 Wohnung	 waren,	 öffnete	 Leon	 in	 aller	
Seelenruhe	den	Brief	und	las	ihn.	

»Nun?«	fragte	Manfred.	

»Unser	junger	Freund	kam	von	Südafrika	mit	siebentausend	Pfund	zurück,	die	er	sich	in	
acht	Jahren	durch	harte	Arbeit	erspart	hat.	Die	ganze	Summe	verlor	er	in	weniger	als	acht	
Stunden	in	einer	Spielhölle,	die	er	nicht	näher	bezeichnet.	Er	ist	nicht	nur	um	seine	ganzen	
Ersparnisse	 gekommen,	 sondern	 hat	 anscheinend	 noch	 Schecks	 geschrieben,	 um	 größere	
Spielschulden	zu	decken.«	

Leon	strich	sein	Kinn.	

»Wir	müssen	in	seinem	Zimmer	noch	genauer	Umschau	halten.	Hoffentlich	hat	Mr.	Pinner	
nichts	dagegen.«	

Der	Hauswirt	war	sehr	zuvorkommend	und	gestattete	gern,	daß	Leon	die	Wohnung	Mr.	
Eders	durchsuchte,	bevor	die	Polizei	auf	der	Bildfläche	erschien.	Leon	fand	denn	auch	bald	
das	Scheckbuch,	das	in	der	inneren	Brusttasche	von	Mr.	Eders	Frack	steckte,	und	nahm	es	
mit	sich	nach	unten.	

»Er	 hat	 keinen	 Namen	 auf	 die	 Scheckabschnitte	 geschrieben«,	 sagte	 er	 enttäuscht.	 »Es	
steht	immer	nur	›bar‹	darauf.	Natürlich	hat	er	alles	derselben	Person	übergeben.	Er	hat	ein	
Konto	bei	der	Third	National	Bank	of	South	Africa.	Die	Londoner	Niederlassung	dieser	Bank	
ist	in	der	Throgmorton	Street.«	

Er	notierte	sorgfältig	die	Nummern	aller	Schecks	–	es	waren	im	ganzen	zehn.	

»Zuerst	 müssen	 wir	 ein	 Telegramm	 an	 die	 Bank	 schicken,	 um	 die	 Auszahlung	 dieser	
Schecks	 zu	 verhindern.	 Natürlich	 kann	 er	 verklagt	 werden,	 aber	 Spielschulden	 brauchen	
nach	 dem	 Gesetz	 nicht	 bezahlt	 zu	 werden.	 Und	 bevor	 man	 ihn	 wegen	 der	 Nichteinlösung	



der	 Schecks	 belangt,	 kann	 sich	 noch	 manches	 ereignen.	 Auf	 jeden	 Fall	 gewinnen	 wir	
dadurch	Zeit.«	

Am	 nächsten	 Nachmittag	 ereignete	 sich	 denn	 auch	 schon	 etwas.	 Leon	 hatte	 strikte	
Anweisung	gegeben,	daß	jeder,	der	nach	Mr.	Eder	fragte,	an	ihn	gewiesen	würde.	Um	drei	
Uhr	erschien	ein	tadellos	gekleideter	junger.	Mann	an	der	Tür.	

»Ist	dies	die	Wohnung	von	Mr.	Eder?«	

»Nein,	das	gerade	nicht«,	entgegnete	Gonsalez.	»Hier	wohne	ich	mit	meinem	Freund,	aber	
wir	sind	bevollmächtigt,	Mr.	Eder	zu	vertreten.«	

Der	Besucher	runzelte	argwöhnisch	die	Stirn.	

»Sie	haben	Vollmacht?	Nun	gut,	dann	können	Sie	mir	ja	einige	Auskünfte	geben.	Warum	
sind	denn	die	Schecks	bei	der	Bank	gesperrt	worden?	Mein	Chef	ist	heute	morgen	zur	Bank	
gegangen,	 um	 die	 Beträge	 abzuheben,	 und	 die	 Bank	 weigerte	 sich,	 sie	 auszuzahlen.	 Weiß	
Mr.	Eder	hierüber	Bescheid?«	

»Wer	ist	denn	Ihr	Chef?«	fragte	Leon	liebenswürdig.	

»Mr.	Mortimer	Birn.«	

»Und	seine	Adresse?«	

Der	junge	Mann	nannte	sie.	Mr.	Mortimer	Birn	besaß	offensichtlich	ein	Inkassobüro	und	
zog	für	eine	Reihe	von	Leuten	die	Schecks	ein,	die	sie	nicht	durch	ihre	Banken	gehen	lassen	
wollten.	 Der	 junge	 Mann	 behauptete	 mit	 Nachdruck,	 daß	 die	 Schecks	 das	 Eigentum	
mehrerer	Personen	seien.	

»Ein	 sonderbarer	 Zufall,	 daß	 alle	 zehn	 Schecks	 an	 Mr.	 Birn	 gelangt	 sind«,	 meinte	 Leon	
lächelnd.	

»Ich	 möchte	 lieber	 Mr.	 Eder	 persönlich	 sprechen«,	 sagte	 der	 Angestellte	 Mr.	 Birns	
unliebenswürdig.	

»Sie	 können	 ihn	 nicht	 persönlich	 sprechen,	 er	 hat	 einen	 Unglücksfall	 gehabt.	 Aber	 ich	
werde	Ihren	Mr.	Birn	aufsuchen.«	

Das	kleine	Büro	Mr.	Birns	lag	in	der	Glasshouse	Street.	Die	Art	des	Geschäftes	war	weder	
unten	 am	 Eingang	 noch	 oben	 an	 der	 Bürotür	 näher	 angegeben.	 Aber	 Leon	 Gonsalez	 sah	
sofort,	als	er	eintrat,	daß	er	es	mit	einem	Geldverleiher	zu	tun	hatte.	

In	 dem	 äußeren	 Raum	 befand	 sich	 niemand.	 Es	 war	 hier	 gerade	 Platz	 genug	 für	 einen	
kleinen	Tisch	und	einen	Stuhl.	In	Kopfhöhe	war	eine	hölzerne	Trennungswand	eingezogen,	
um	den	wenig	 beneidenswerten	Mann,	 der	 in	 diesem	Raum	arbeiten	mußte;	 vor	 Zug	 und	
unmittelbarer	 Sicht	 zu	 schützen.	 Aus	 diesem	 kleinen	 Zimmer	 führte	 eine	 Tür	 in	 das	
Privatbüro	Mr.	Birns.	

Leon	lauschte,	denn	er	hörte	Stimmen.	

»...	 hierherkommen,	 ohne	 telefonische	 Anmeldung,	 was?	 Sie	 kommt	 immer	 morgens,	
habe	ich	Ihnen	das	nicht	schon	hundertmal	gesagt?«	brüllte	jemand.	

»Sie	kennt	mich	nicht«,	sagte	ein	anderer	unwirsch.	

»Sie	braucht	nur	Ihr	Haar	zu	sehen	...«	

In	diesem	Augenblick	kam	der	junge	Mann	durch	die	Tür,	dem	Leon	in	der	Jermyn	Street	
aufgemacht	 hatte.	 Eine	 Sekunde	 lang	 sah	 Gonsalez	 zwei	 Herren	 in	 dem	 anderen	 Zimmer.	



Der	 eine	 war	 klein	 und	 untersetzt,	 der	 andere	 schlank	 und	 rothaarig.	 Der	 Angestellte	
machte	 sofort	 kehrt,	 und	 die	 laute	 Unterhaltung	 hörte	 plötzlich	 auf.	 Als	 Gonsalez	 in	 das	
Büro	gebeten	wurde,	war	nur	der	Geschäftsinhaber	sichtbar.	

Birn	 war	 der	 untersetzte,	 kahlköpfige	 Mann.	 Er	 war	 sehr	 liebenswürdig	 und	 erzählte	
Leon	dieselbe	Geschichte,	die	ihm	der	junge	Mann	vorgetragen	hatte.	

»Was	wird	nun	Mr.	Eder	wegen	dieser	Schecks	unternehmen?«	fragte	er	schließlich.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	sie	einlösen	wird«,	entgegnete	Leon	höflich.	»Sie	wissen	ja,	daß	
es	Spielschulden	sind.«	

»Es	sind	aber	doch	Schecks«,	unterbrach	ihn	nun	Mr.	Birn.	»Und	ein	Scheck	ist	ein	Scheck,	
ob	er	nun	für	Spielschulden	oder	für	einen	Sack	Kartoffeln	in	Zahlung	gegeben	wird.«	

»Ist	 denn	 das	 auch	 nach	 dem	 Gesetz	 so?	 Und	 wenn	 es	 so	 ist	 –	 sind	 Sie	 doch	 so	
liebenswürdig	und	schreiben	mir	einen	Brief	dieses	Inhalts.	In	dem	Fall	wird	der	Bezahlung	
nichts	mehr	im	Weg	stehen.«	

»Ja,	das	will	ich	tun.	Wenn	Sie	es	wünschen,	kann	ich	den	Brief	gleich	schreiben.«	

»Bitte.«	

Aber	Mr.	Birn	schrieb	den	Brief	nicht.	

Statt	 dessen	 sprach	 er	 von	 seinen	 Rechtsanwälten	 und	 beklagte	 sich	 heftig	 über	 die	
Charakterlosigkeit	 der	 jungen	 Leute,	 die	 nicht	 einmal	 mehr	 Ehrenschulden	 einlösen	
wollten.	 (Warum	 er	 sich	 damit	 zufriedengab,	 daß	 die	 Schecks	 Spielschulden	 deckten,	
erklärte	 er	 nicht	 genauer.)	 Schließlich	 beendete	 er	 die	 Unterredung	 etwas	 plötzlich.	 Leon	
hatte	 inzwischen	 darüber	 nachgedacht,	 wer	 wohl	 der	 dritte	 Mann	 gewesen	 sein	 mochte,	
den	er	vorher	durch	die	Tür	gesehen	hatte.	Vermutlich	hatte	er	den	Raum	durch	eine	der	
drei	Türen	des	kleinen	Büros	verlassen.	

Leon	 ging	 die	 enge	 Treppe	 hinunter	 und	 trat	 auf	 die	 Straße.	 Als	 er	 auf	 dem	 Gehsteig	
stand,	 fuhr	 ein	 kleiner	 Wagen	 vor,	 aus	 dem	 eine	 junge	 Dame	 stieg.	 Sie	 sah	 ihn	 nicht	 an,	
sondern	 ging	 an	 ihm	 vorbei	 und	 stieg	 die	 Treppe	 empor.	 Sie	 war	 allein	 und	 hatte	 das	
luxuriöse	 Auto	 selbst	 gelenkt.	 Gonsalez	 interessierte	 sich	 für	 sie	 und	 wartete	 ungefähr	
zwanzig	Minuten,	bis	sie	wieder	herauskam.	Sie	schien	in	gedrückter	Stimmung	zu	sein.	

Leon	wurde	neugierig	und	machte	sich	sofort	auf	den	Weg	zu	dem	Hospital,	 in	dem	Mr.	
Eder	lag.	Der	junge	Mann	hatte	sich	schon	so	weit	erholt,	daß	er	sich	mit	Leon	unterhalten	
konnte.	

Schon	seine	ersten	Worte	verrieten	seine	Furcht	und	Bestürzung.	

»Sagen	Sie	mir	doch,	was	Sie	mit	dem	Brief	gemacht	haben?	Ich	war	so	töricht	–«	

»Er	 ist	 vernichtet«,	 erwiderte	 Leon	 wahrheitsgetreu.	 »Nun	 müssen	 Sie	 mir	 aber	
verschiedenes	erzählen,	junger	Freund.	Wo	war	die	Spielhölle,	in	der	Sie	Ihr	Geld	verloren	
haben?«	

Es	dauerte	lange,	bis	er	Mr.	Eder	überzeugt	hatte,	daß	er	keinen	Vertrauensbruch	damit	
beging,	wenn	er	ihm	die	ganze	Geschichte	von	Anfang	bis	zu	Ende	erzählte.	

»Es	war	also	eine	Dame,	die	Sie	dorthin	gebracht	hat«,	sagte	Leon	nachdenklich.	

»Sie	 war	 aber	 nicht	 daran	 beteiligt«,	 erwiderte	 John	 Eder	 schnell.	 »Sie	 war	 nur	 ein	
Besucher	wie	ich	auch,	und	sie	sagte	mir,	daß	sie	fünfhundert	Pfund	verloren	hätte.«	



»Selbstverständlich«,	entgegnete	Leon	begütigend.	»Ist	sie	blond?	Hat	sie	tiefblaue	Augen	
und	fährt	sie	ihr	eigenes	Auto?«	

Der	junge	Mann	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Ja,	sie	hat	mich	in	ihrem	Wagen	hingebracht.	Auch	ist	sie	blond	und	hat	blaue	Augen.	Sie	
ist	 wirklich	 eine	 der	 schönsten	 Frauen,	 die	 ich	 jemals	 gesehen	 habe.	 Sie	 brauchen	 sich	
ihretwegen	keine	Sorgen	zu	machen.	Sie	ist	ein	Opfer	wie	ich	und	ebenso	betrogen	worden,	
wenn	überhaupt	ein	Betrug	vorliegt.«	

»Die	Adresse	war	also	Paul	Street	Nr.	196,	Mayfair?«	

»Die	 Straße	 stimmt	 sicher,	 hoffentlich	 auch	 die	 Nummer.	 Aber	 Sie	 werden	 doch	 nichts	
gegen	die	Leute	unternehmen?	Es	war	 doch	mein	eigener	Fehler.	Sind	Sie	nicht	einer	der	
beiden	Herren,	die	unter	mir	wohnen?«	

Leon	nickte.	

»Vermutlich	sind	die	Schecks	bei	der	Bank	präsentiert	und	nicht	alle	bezahlt	worden.«	

»Sie	sind	noch	nicht	vorgezeigt	–	oder	 jedenfalls	noch	nicht	ausbezahlt	worden,	will	 ich	
lieber	 sagen.	 Und	 wenn	 Sie	 sich	 wirklich	 erschossen	 hätten,	 mein	 junger	 Freund,	 dann	
wären	 sie	 überhaupt	 nicht	 ausgezahlt	 worden,	 weil	 dann	 Ihre	 Bank	 verpflichtet	 gewesen	
wäre,	automatisch	alle	Zahlungen	aus	Ihrem	Konto	einzustellen.«	

Manfred	mußte	an	diesem	Abend	allein	speisen,	denn	Leon	war	von	seinem	Besuch	noch	
nicht	zurückgekehrt.	Erst	um	acht	Uhr	brachte	ein	Bote	einen	Brief,	 in	dem	Leon	bat,	dem	
Überbringer	seinen	Gesellschaftsanzug	und	mehrere	andere	Gegenstände	zu	übergeben.	

Manfred	war	zu	sehr	an	Leons	Art	gewöhnt,	um	erstaunt	zu	sein.	Er	packte	einen	kleinen	
Handkoffer	 und	 händigte	 ihn	 dem	 Boten	 ein.	 Er	 selbst	 verbrachte	 den	 Abend	 mit	
Briefschreiben.	

Um	halb	drei	hörte	er	auf	der	Straße	eine	Schlägerei,	und	gleich	darauf	kam	Leon	herein.	
Er	war	gelassen	und	ruhig,	obgleich	er	kurz	vorher	einen	Zusammenstoß	mit	einem	jungen	
Menschen	gehabt	hatte,	der	ihm	vor	dem	Haus	aufgelauert	hatte.	

Manfred	sah,	daß	er	nicht	in	Gesellschaftskleidung	war,	sondern	den	Anzug	trug,	in	dem	
er	am	Morgen	die	Wohnung	verlassen	hatte.	

»Hast	du	den	Koffer	bekommen?«	

»Ja,	es	ist	alles	in	Ordnung.«	

Leon	 zog	 einen	 kurzen	 Stock	 aus	 Rhinozeroshaut	 aus	 der	 Tasche.	 Es	 war	 eine	 dieser	
gefürchteten	Waffen,	die	man	in	Südafrika	»sjambok«	nennt,	ungefähr	eineinhalb	Fuß	lang.	
Manfred	hatte	sie	ihm	auf	seine	Bitte	am	Nachmittag	mit	den	anderen	Sachen	geschickt.	Er	
besah	sich	den	Schläger	im	Licht.	

»Es	ist	gut,	ich	habe	ihm	die	Haut	nicht	aufgeschlagen.	Ich	war	schon	in	Sorge.«	

»Wer	war	es	denn?«	

Leon	 drehte	 das	 Licht	 aus,	 bevor	 er	 antwortete,	 zog	 die	 Gardinen	 zurück,	 öffnete	 das	
Fenster	 und	 schaute	 hinaus.	 Dann	 trat	 er	 wieder	 vom	 Fenster	 zurück,	 ließ	 die	 Vorhänge	
übereinanderfallen	und	schaltete	das	Licht	wieder	ein.	

»Er	ist	fortgegangen,	aber	es	wird	wohl	nicht	das	letzte	Mal	sein,	daß	wir	von	der	Bande	
belästigt	werden.«	



Er	trank	ein	Glas	Wasser,	setzte	sich	an	den	Tisch	und	lachte.	

»Du	 weißt	 doch,	 daß	 Mr.	 Fare	 von	 Scotland	 Yard,	 der	 uns	 ab	 und	 zu	 besucht,	 unser	
Freund	ist?«	

»Ja,	 natürlich«,	 entgegnete	 Manfred	 lächelnd.	 »Warum	 sagst	 du	 das	 –	 hast	 du	 ihn	
getroffen?«	

»Nein,	 andere	 Leute	 haben	 ihn	 gesehen	 und	 geglaubt,	 daß	 ich	 mit	 der	 Polizei	 in	
Verbindung	 stehe.	 Ich	 hatte	 Gelegenheit,	 Mr.	 Bingley	 aufzusuchen,	 und	 er	 und	 seine	
Spießgesellen	 sind	 davon	 überzeugt,	 daß	 ich	 ein	 Spitzel	 oder,	 mit	 anderen	 Worten,	 ein	
Detektiv	bin.	Man	nimmt	allgemein	in	diesen	Kreisen	an,	daß	ich	von	der	Polizei	beauftragt	
bin,	 Spielhöllen	 zu	 beobachten.	 Daher	 auch	 die	 Aufmerksamkeit,	 mit	 der	 man	 mir	
nachspürt.	 Auf	 meinem	 Rückweg	 nach	 der	 Jermyn	 Street	 hatte	 ich	 glücklicherweise	
vergessen,	dem	Chauffeur	die	Nummer	zu	sagen,	und	er	fuhr	an	den	Leuten	vorbei,	die	auf	
mich	warteten,	bevor	ich	ihn	anhalten	konnte.«	

Er	 erzählte	 Manfred	 von	 seinem	 Besuch	 im	 Hospital	 und	 von	 der	 Unterredung	 mit	 Mr.	
Birn.	

»Birn	 und	Bingley	 sind	 natürlich	 identisch.	 Er	 ist	 der	 Besitzer	 von	 drei,	 vielleicht	 sogar	
noch	 mehr	 Spielhöllen	 in	 London.	 Auf	 alle	 Fälle	 steht	 er	 mit	 seinem	 Geld	 hinter	 diesen	
Unternehmungen.	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 er	 sich	 persönlich	 in	 einem	 dieser	 Lokale	 sehen	
läßt.	Das	Haus	in	Mayfair	war	selbstverständlich	heute	abend	geschlossen,	und	ich	habe	mir	
auch	keine	Mühe	gegeben,	es	aufzusuchen.	Sie	waren	sehr	besorgt,	daß	Mr.	Eder	die	Polizei	
benachrichtigen	 könnte.	 Aber	 wie	 soll	 ich	 dir	 das	 elegante	 und	 schöne	 Haus	 in	 der	
Bayswater	 Road	 beschreiben,	 wo	 sich	 eine	 Menge	 reicher	 und	 eleganter	 Leute	 Abend	 für	
Abend	versammeln	und	ihr	Glück	beim	Bakkarat	versuchen?«	

»Wie	bist	du	denn	dahin	gekommen?«	

»Man	 hat	 mich	 mitgenommen.	 Ich	 speiste	 im	 Martaus-Klub	 zu	 Abend,	 erkannte	 Mr.	
Welby	 nach	 der	 Beschreibung	 sofort	 wieder	 und	 begrüßte	 ihn	 als	 einen	 alten	 Freund.	 Er	
ließ	sich	wirklich	täuschen	und	glaubte,	daß	er	mich	schon	früher	getroffen	hätte,	bevor	ich	
nach	 Argentinien	 ging,	 wo	 ich	 ein	 Vermögen	 erwarb.	 Natürlich	 setzte	 er	 sich	 an	 meinen	
Tisch	und	trank	einige	Liköre	mit	mir,	dann	stellte	er	mich	einer	sehr	schönen	jungen	Dame	
vor,	die	ein	ungewöhnlich	luxuriöses	Auto	fährt.«	

»Du	bist	nicht	erkannt	worden?«	

Leon	schüttelte	den	Kopf.	

»Der	Schnurrbart,	den	ich	mir	diesen	Abend	zugelegt	habe,	war	zu	geschickt	angebracht«,	
sagte	Leon	stolz.	»Ich	habe	mir	auch	viel	Mühe	gegeben	und	jedes	Haar	einzeln	angesetzt.	
Mehr	 als	 zwei	 Stunden	 habe	 ich	 mit	 dieser	 Arbeit	 zugebracht.	 Auch	 du	 hättest	 mich	
wahrscheinlich	nicht	gleich	wiedererkannt.	Ich	habe	mit	der	schönen	Miss	Margaret	getanzt	
und	–«	er	zögerte.	

»Du	hast	auch	mit	ihr	geflirtet!«	

Leon	zuckte	die	Schultern.	

»Mein	lieber	Manfred,	es	war	notwendig«,	erwiderte	er	feierlich.	»Es	war	ein	glücklicher	
Zufall,	 daß	 sich	 ein	 Diamantring	 in	 meiner	 Tasche	 befand,	 den	 ich	 von	 Südafrika	
mitgenommen	hatte	–	in	Wirklichkeit	kaufte	ich	ihn	heute	nachmittag	in	der	Regent	Street	



für	 hundertzwanzig	 Pfund.	 Es	 war	 wirklich	 großartig,	 wie	 ihr	 der	 Ring	 paßte.	 Sie	 war	
vorher	nicht	gerade	in	der	besten	Stimmung,	aber	durch	dieses	geschickte	Geschenk	erhielt	
ich	dann	Zutritt	zu	der	Spielhölle	in	der	Bayswater	Road.	Sie	brachte	mich	selbst	in	ihrem	
Auto	 dorthin.	 Und	 ich	 muß	 sagen,	 daß	 mein	 Besuch	 nicht	 ohne	 Gewinn	 war«,	 meinte	 er	
bescheiden	und	zog	ein	dickes	Paket	Banknoten	aus	der	Tasche.	

Manfred	lachte	leise.	

Leon	 war	 der	 geschickteste	 Kartenkünstler	 Europas.	 Mit	 seinen	 langen,	 feinen	 Fingern	
könnte	er	mit	der	unglaublichsten	Schnelligkeit	Karten	mischen.	Seine	Begabung	hätte	ihm	
ein	Vermögen	eingebracht,	wenn	er	ein	berufsmäßiger	Falschspieler	geworden	wäre.	

»Es	wurde	Bakkarat	gespielt,	und	ein	äußerst	intelligenter	Croupier	holte	die	Karten	aus	
einem	kleinen	Kasten	hervor«,	erklärte	Leon.	»Die	benutzten	Karten	wurden	in	eine	Schale	
geworfen.	Der	Stoß	 in	dem	Kasten	war	natürlich	so	sorgfältig	gemischt,	daß	der	Croupier	
die	 Reihenfolge	 genau	 kannte.	 Es	war	 verhältnismäßig	 leicht,	 ein	 Dutzend	 Karten	 aus	 der	
Schale	zu	nehmen,	aus	dem	Zimmer	zu	gehen	und	sie	so	zu	ordnen,	daß	sie	abwechselnd	
günstig	 und	 ungünstig	 für	 die	 Bank	 waren.	 Aber	 sie	 nun	 auf	 die	 Karten	
hinaufzupraktizieren,	 die	 der	 Croupier	 verteilte,	 das	 war	 ein	 Meisterstück,	 mein	 lieber	
George!«	

Leon	erzählte	nicht,	daß	er	die	Aufmerksamkeit	des	Croupiers,	der	nur	selten	die	Hand	
von	 den	 Karten	 nahm,	 und	 der	 ganzen	 Gesellschaft	 für	 einen	 Augenblick	 abgelenkt	 hatte,	
um	 dieses	 Kunststück	 auszuführen.	 Daß	 sein	 Vorhaben	 geglückt	 war,	 bewies	 das	 Paket	
Banknoten,	das	vor	ihm	auf	dem	Tisch	lag.	

Er	legte	seinen	Rock	ab	und	zog	seine	alte	Samtjacke	an.	Dann	ging	er	im	Zimmer	auf	und	
ab	und	steckte	die	Hände	in	die	Taschen.	

»Margaret	Vane«,	sagte	er	leise.	»Sie	ist	eine	der	wunderbarsten	Frauen,	die	jemals	gelebt	
haben,	George.	Schön,	begabt	–	und	doch,	wenn	sie	wirklich	das	ist,	als	was	sie	heute	abend	
auftrat,	dann	ist	sie	das	verabscheuungswürdigste,	gemeinste	Wesen,	das	...«	

Er	schüttelte	traurig	den	Kopf.	

»Spielt	sie	eine	führende	Rolle	oder	ist	sie	auch	nur	eine	von	den	Betrogenen?«	

Leon	antwortete	nicht	gleich.	

»Ich	weiß	es	selbst	nicht«,	sagte	er	dann	langsam.	Er	erzählte	von	seinem	Erlebnis	in	dem	
Büro	Mr.	Birns,	von	dem	Mann	mit	den	roten	Haaren	und	dem	Streit	der	beiden.	

»Ich	 zweifle	 keinen	 Augenblick,	 daß	 die	 Dame,	 von	 der	 er	 sprach,	 Margaret	 Vane	 war.	
Aber	das	allein	würde	meinen	Glauben	an	ihre	Schuld	nicht	erschüttert	haben.	Nachdem	ich	
die	Spielhölle	in	der	Bayswater	Road	verließ,	wollte	ich	erfahren,	wo	sie	wohnte.	Sie	hatte	
alle	 Fragen	 darüber	 so	 schlau	 und	 geschickt	 umgangen,	 daß	 ich	 argwöhnisch	 wurde.	 Ich	
nahm	ein	Auto	und	wartete,	bis	sie	herauskam.	Als	sie	dann	wegfuhr,	folgte	ich	ihr.	Sie	hielt	
vor	dem	Haus	Mr.	Birns	am	Fitzroy	Square.	Dort	wartete	ein	Mann	auf	sie,	der	ihren	Wagen	
in	 Empfang	 nahm.	 Miss	 Vane	 ging	 direkt	 in	 das	 Haus	 und	 schloß	 die	 Tür	 selbst	 auf.	 Ich	
folgerte	daraus,	daß	Mr.	Birn	und	sie	viel	enger	befreundet	sind,	als	ich	vorher	dachte.	

Ich	 entschloß	 mich,	 zu	 warten,	 und	 ließ	 den	 Wagen	 auf	 der	 anderen	 Seite	 des	 Platzes	
halten.	 Etwa	 eine	 Viertelstunde	 später	 kam	 sie	 wieder	 heraus,	 und	 zu	 meiner	 größten	
Überraschung	hatte	sie	sich	umgezogen.	Ich	bezahlte	den	Wagen	und	folgte	ihr	zu	Fuß.	Sie	
wohnt	in	der	Gower	Street.«	



»Das	 ist	wirklich	sehr	merkwürdig«,	gab	Manfred	zu.	»Da	scheint	 irgend	etwas	nicht	zu	
stimmen.«	

»Das	glaube	ich	auch.	Ich	werde	morgen	zur	Gower	Street	gehen.«	

Gonsalez	 brauchte	 nur	 wenig	 Schlaf.	 Am	 nächsten	 Morgen	 um	 zehn	 Uhr	 war	 er	 schon	
unterwegs.	

Er	brachte	Manfred	einen	interessanten	Bericht.	

»Ihr	wirklicher	Name	ist	Elsie	Chaucer,	und	sie	wohnt	mit	ihrem	Vater	zusammen,	der	an	
beiden	 Beinen	 gelähmt	 ist.	 Sie	 haben	 eine	 kleine	 Wohnung,	 ein	 Dienstmädchen	 und	 eine	
Krankenschwester,	 die	 den	 Vater	 pflegt.	 Man	 weiß	 nicht	 viel	 von	 ihnen	 in	 der	
Nachbarschaft.	Ich	konnte	nur	so	viel	herausbekommen,	daß	es	ihnen	früher	sehr	gut	ging.	
Der	 Vater	 beschäftigt	 sich	 den	 ganzen	 Tag	 mit	 Karten,	 er	 will	 ein	 neues	 System	 ausfindig	
machen.	Das	erklärt	 wahrscheinlich	auch	 ihre	Anmut.	 Sie	empfangen	 niemals	Besuch.	Die	
Hausbesitzerin	nimmt	an,	daß	das	junge	Mädchen	eine	Schauspielerin	ist.	Es	ist	alles	recht	
sonderbar«,	sagte	Leon	nachdenklich.	»Die	Lösung	finden	wir	natürlich	bei	Birn.«	

»Wir	werden	die	Sache	schon	aufklären,	Leon.«	

»Das	denke	ich	auch.	Seine	Wohnung	bietet	keine	unüberwindlichen	Schwierigkeiten.«	

*	

Mr.	 Birn	 war	 am	 Abend	 fast	 immer	 zu	 Hause.	 Er	 saß	 tief	 vergraben	 in	 einem	 weichen	
Sessel,	rauchte	eine	lange,	teure	Zigarre	und	las	die	»London	Gazette«.	

Um	 Mitternacht	 kam	 seine	 Haushälterin,	 eine	 ältere	 Französin,	 ins	 Zimmer.	 Sie	 führte	
seinen	Haushalt	schon	lange	und	hatte	sich	ihm	durch	ihre	Verschwiegenheit	unentbehrlich	
gemacht.	

»Alles	in	Ordnung?«	fragte	Mr.	Birn	gleichgültig.	

»Monsieur,	ich	wünschte,	Sie	würden	einmal	mit	Charles	sprechen.«	

Charles	 war	 der	 Chauffeur	 Mr.	 Birns,	 und	 zwischen	 ihm	 und	 der	 Haushälterin	 bestand	
eine	dauernde	Fehde.	

»Was	hat	er	denn	wieder	angestellt?«	Mr.	Birn	runzelte	die	Stirn.	

»Jeden	Abend	kommt	er	in	die	Küche	und	erhält	dort	sein	Abendessen.	Er	ist	angewiesen,	
die	Tür	 zu	schließen,	wenn	er	 fortgeht.	Aber	 als	 ich	um	elf	Uhr	 die	Tür	 verriegeln	wollte,	
stand	 sie	 offen.	 Wenn	 ich	 es	 nicht	 mit	 eigenen	 Augen	 gesehen	 hätte,	 wäre	 sie	
offengeblieben,	und	man	hätte	uns	vielleicht	heute	nacht	umgebracht.«	

»Ich	 werde	 morgen	 früh	 mit	 ihm	 sprechen«,	 brummte	 Mr.	 Birn.	 »Haben	 Sie	 die	 Tür	 zu	
Mademoiselles	Zimmer	aufgelassen?«	

»Jawohl,	der	Schlüssel	steckt.«	

»Gute	Nacht«.«	Mr.	Birn	wandte	sich	wieder	der	Lektüre	seiner	Zeitung	zu.	

Um	halb	drei	wurde	die	Haustür	leise	geöffnet,	und	Mr.	Birn	hörte	leichte	Schritte	in	der	
Eingangshalle.	Er	 schaute	auf	 die	 Uhr,	 steckte	 sich	eine	neue	Zigarette	an,	 erhob	sich	und	
ging	mit	steifen	Schritten	zu	dem	Geldschrank,	der	in	die	Wand	eingelassen	war.	Er	schloß	
ihn	auf	und	nahm	eine	leere	Stahlkassette	heraus.	Diese	stellte	er	auf	den	Tisch,	öffnete	sie	
und	setzte	sich	dann	wieder	in	seinen	Stuhl.	

Gleich	darauf	klopfte	es	leicht.	



»Kommen	Sie	herein«,	sagte	Mr.	Birn.	

Die	 junge	 Dame,	 die	 abwechselnd	 Vane	 und	 Chaucer	 hieß,	 trat	 in	 das	 Zimmer.	 Sie	 war	
sehr	 geschmackvoll	 gekleidet.	 In	 mancher	 Beziehung	 hob	 das	 schlichte	 Kostüm	 ihre	
ungewöhnliche	Schönheit	noch	mehr.	Mr.	Birn	betrachtete	sie	mit	Genugtuung.	

»Nehmen	Sie	Platz,	Miss	Chaucer.«	Er	streckte	seine	Hand	nach	dem	kleinen	Leinenbeutel	
aus,	 den	 sie	 in	 der	 Hand	 trug,	 öffnete	 ihn	 und	 nahm	 eine	 Perlenkette	 heraus.	 Er	 ließ	 sie	
durch	die	Finger	gleiten	und	prüfte	sie	dann	sehr	genau.	

»Ich	habe	kein	Stück	davon	gestohlen«,	sagte	sie	verächtlich.	

»Das	 ist	 sehr	 leicht	 möglich,	 aber	 es	 sind	 schon	 die	 merkwürdigsten	 Dinge	
vorgekommen.«	

Dann	 nahm	 er	 die	 Diamantnadel,	 die	 Ringe	 mit	 den	 großen	 Brillanten	 und	 die	
Smaragdarmbänder	 in	 die	 Hand	 und	 betrachtete	 alles	 genau	 und	 eingehend,	 bevor	 sie	 in	
den	Beutel	zurückwanderten,	den	er	in	die	Stahlkassette	legte.	

Er	sprach	nicht,	bis	er	den	Kasten	wieder	in	den	Safe	zurückgestellt	hatte.	»Nun,	wie	ist	es	
heute	gegangen?«	

Sie	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	interessiere	mich	nicht	für	Glücksspiele«,	sagte	sie	kurz.	

Mr.	Birn	lachte.	

»Sie	sind	wirklich	töricht«,	erwiderte	er	ganz	offen.	

»Ich	wünschte,	man	könnte	mir	nicht	mehr	vorwerfen«,	entgegnete	Elsie	Chaucer	bitter.	
»Sie	brauchen	mich	doch	nicht	mehr,	Mr.	Birn?«	

»Setzen	Sie	sich	doch«,	befahl	er.	»Wem	haben	Sie	heute	abend	Gesellschaft	geleistet?«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick.	

»Dem	Herrn,	den	Mr.	Welby	mir	gestern	abend	vorstellte.«	

»Ach	so,	dem	Südamerikaner?«	Mr.	Birn	machte	ein	langes	Gesicht.	»Von	dem	haben	wir	
nicht	viel	Nutzen,	das	wissen	Sie	doch?	Fast	viertausend	Pfund	haben	wir	an	ihn	verloren!«	

»Abzüglich	des	Diamantrings.«	

»Sie	 meinen	 den	 Ring,	 den	 er	 Ihnen	 geschenkt	 hat?	 Nun	 ja,	 der	 ist	 vielleicht	 hundert	
Pfund	 wert,	 und	 ich	 will	 froh	 sein,	 wenn	 ich	 sechzig	 dafür	 bekomme«,	 sagte	 Mr.	 Birn	
achselzuckend.	»Sie	können	ihn	übrigens	behalten,	wenn	Sie	wollen.«	

»Nein,	danke«,	erwiderte	sie	ruhig.	»Ich	brauche	solche	Geschenke	nicht.«	

»Kommen	Sie	einmal	her«,	sagte	Mr.	Birn	plötzlich.	

Widerstrebend	erhob	sie	sich,	ging	um	den	Tisch	herum	und	stand	nun	vor	ihm.	

Er	stand	auf	und	nahm	ihre	Hand	in	die	seine.	

»Elsie,	 ich	 habe	 Sie	 wirklich	 gern	 und	 bin	 immer	 Ihr	 guter	 Freund	 gewesen,	 wie	 Sie	
wissen.	Wenn	Sie	mich	nicht	gehabt	hätten,	was	wäre	dann	aus	Ihrem	Vater	geworden?	Man	
hätte	ihn	an	den	Galgen	gehängt!	Das	wäre	doch	schrecklich	gewesen,	was?«	

Sie	antwortete	nicht	und	löste	nur	behutsam	ihre	Hand	aus	der	seinen.	

»Sie	hätten	es	wirklich	nicht	nötig,	diese	Schmuckstücke	und	diese	schönen	Kleider	jeden	
Abend	auszuziehen,	wenn	Sie	vernünftig	wären«,	fuhr	er	fort,	»und	–«	



»Glücklicherweise	 bin	 ich	 vernünftig,	 wenn	 Sie	 darunter	 einen	 klaren	 Verstand	
verstehen.	 Und	 jetzt	 möchte	 ich	 gehen,	 wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 Mr.	 Birn.	 Ich	 bin	
sehr	müde.«	

Er	ging	wieder	zu	dem	Geldschrank,	schloß	ihn	umständlich	auf	und	nahm	ein	längliches	
Paket	heraus,	das	in	braunes	Papier	eingeschlagen,	sorgsam	verschnürt	und	versiegelt	war.	

»Das	ist	eine	Brillantenhalskette	–	sie	ist	achttausend	Pfund	wert.	Ich	werde	sie	morgen	
in	meinem	Safe	auf	der	Bank	deponieren	–	das	heißt,	wenn	Sie	–«	

»Was	meinen	Sie?«	fragte	Elsie	Chaucer	ruhig.	

»Wenn	Sie	die	Kette	gern	haben	wollen,	trage	ich	sie	nicht	auf	die	Bank,	sondern	schenke	
sie	Ihnen.	Ich	habe	nun	einmal	eine	Schwäche	für	schöne	Frauen.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ist	es	 Ihnen	noch	nie	aufgefallen,	Mr.	Birn,	daß	 ich	schon	viele	Halsketten	hätte	haben	
können,	 wenn	 ich	 gewollt	 hätte?	 Nein,	 ich	 danke	 Ihnen.	 Ich	 sehne	 mich	 nach	 dem	 Ende	
meines	Dienstverhältnisses.«	

»Und	wenn	ich	Sie	nun	nicht	freilasse?«	sagte	Mr.	Birn	ärgerlich,	als	er	das	Paket	wieder	
in	den	Geldschrank	zurücklegte	und	die	Tür	sorgfältig	abschloß.	»Nehmen	Sie	einmal	an,	ich	
brauchte	Sie	noch	für	weitere	drei	Jahre?	Was	meinen	Sie	denn	dazu?	Die	Tat	Ihres	Vaters	
ist	in	keiner	Weise	verjährt,	er	kann	jeden	Augenblick	verhaftet	werden.	Kein	Mensch	darf	
einen	 anderen	 umbringen,	 selbst	 wenn	 der	 andere	 ein	 einfacher	 Croupier	 ist.	 In	 England	
steht	noch	immer	der	Strang	darauf.«	

»Ich	habe	für	den	Fehltritt	meines	Vaters	schwer	genug	bezahlt«,	erwiderte	sie	leise.	»Sie	
wissen	 ja	 gar	 nicht,	 wie	 ich	 dieses	 Leben	 hasse,	 Mr.	 Birn.	 Ich	 fühle	 mich	 elender	 als	 die	
verkommenste	 Frau	 auf	 der	 Welt.	 Ich	 muß	 mein	 Leben	 damit	 zubringen,	 Männer	 ihrem	
Ruin	entgegenzulocken!	Ich	wünschte	bei	Gott,	ich	hätte	niemals	diesen	Vertrag	mit	Ihnen	
gemacht.	 Manchmal	 ist	 mir	 schon	 der	 Gedanke	 gekommen,	 meinem	 Vater	 offen	 zu	 sagen,	
wieviel	 ich	 für	seine	Sicherheit	zahlen	muß,	und	 ihn	dann	entscheiden	zu	 lassen,	ob	mein	
Opfer	das	wert	ist.«	

Mr.	Birn	sah	sie	betroffen	an.	

»Sie	werden	keinen	solchen	Unsinn	machen«,	sagte	er	dann	scharf.	»Ich	habe	doch	eben	
nur	gescherzt,	als	ich	davon	sprach,	daß	Sie	mir	noch	länger	helfen	sollten.	Nun	gehen	Sie	
aber	besser	nach	Hause,	meine	Liebe,	und	legen	sich	schlafen.«	

Er	begleitete	sie	die	Treppe	hinunter	bis	zur	Haustür	und	schaute	ihr	noch	nach,	bis	sie	in	
der	 dunklen	 Straße	 verschwand.	 Dann	 schloß	 er	 die	 Tür	 fest	 zu	 und	 ging	 in	 sein	 Zimmer	
zurück.	Er	trank	das	halbe	Glas	Whisky,	das	er	auf	dem	Tisch	hatte	stehen	lassen,	auf	einen	
Zug	aus,	aber	sein	Gesicht	verzog	sich	dabei.	

»Das	Zeug	schmeckt	aber	sonderbar«,	sagte	er,	ging	zwei	Schritte	auf	die	Tür	zu	und	fiel	
plötzlich	bewußtlos	nieder.	

Während	 Mr.	 Birn	 Elsie	 Chaucer	 begleitet	 hatte,	 war	 ein	 Fremder	 in	 das	 Zimmer	
geschlüpft.	Er	trat	jetzt	hinter	den	Fenstervorhängen	hervor,	neigte	sich	über	den	Mann	und	
öffnete	 ihm	den	Kragen.	Dann	ging	er	 leise	 in	den	schwach	erleuchteten	Gang	und	winkte	
jemand.	Manfred	kam	geräuschlos	herein	–	er	trug	Gummiüberschuhe.	



Er	blickte	auf	Mr.	Birn	und	dann	auf	die	Überreste	in	dem	Whiskyglas.	»Du	hast	ihm	wohl	
Buthylchlorid	gegeben?«	

»Ganz	 recht«,	 bestätigte	 Leon	 sachlich,	 »den	 ›Knockout-Tropfen‹,	 der	 in	
Verbrecherkreisen	so	beliebt	ist.«	

Er	durchsuchte	die	Taschen	Mr.	Birns,	nahm	den	Schlüsselbund	heraus,	öffnete	den	Safe	
und	trug	das	versiegelte	Paket	zum	Tisch.	Dann	sah	er	nachdenklich	auf	den	Bewußtlosen.	

»Er	 wird	 nur	 fünf	 Minuten	 unter	 der	 vollen	 Wirkung	 des	 Schlafmittels	 stehen,	 aber	 ich	
denke,	das	genügt!«	

»Hast	 du	 dir	 eigentlich	 überlegt,	 welche	 Folgen	 derartige	 Dämmerzustände	 unter	 dem	
Einfluß	von	Buthyl	haben	können?«	fragte	Manfred.	»Ich	habe	dich	beobachtet,	wie	du	das	
Hyocin	mit	Morphium	gemischt	hast,	bevor	wir	fortgingen.«	

»Ich	habe	die	Quantitäten	nicht	genau	gemischt«,	erwiderte	Gonsalez	sorglos.	»Und	wenn	
er	 tatsächlich	 abkratzte,	 würde	 ich	 nicht	 darum	 weinen.	 Du	 mußt	 ihm	 nach	 einer	 halben	
Stunde	noch	eine	Spritze	geben,	George,	dann	werde	ich	wieder	hier	sein.«	

Er	 nahm	 einen	 kleinen,	 schwarzen	 Kasten	 aus	 der	 Tasche	 und	 öffnete	 ihn.	 Die	
Injektionsspritze	war	schon	gefüllt.	Sachkundig	rollte	er	den	Ärmel	des	Mannes	zurück	und	
machte	die	Injektion.	

Mr.	Birn	wachte	am	nächsten	Morgen	mit	fürchterlichen	Kopfschmerzen	auf.	

Er	konnte	sich	nicht	darauf	besinnen,	wie	er	zu	Bett	gekommen	war,	aber	offensichtlich	
hatte	er	sich	selbst	entkleidet,	denn	er	hatte	seinen	violettseidenen	Pyjama	an.	Er	klingelte	
und	erhob	sich.	Obgleich	der	ganze	Raum	sich	um	ihn	zu	drehen	schien,	konnte	er	sich	doch	
auf	den	Füßen	halten.	

Seine	Haushälterin	trat	ein.	

»Was	ist	eigentlich	gestern	abend	mit	mir	passiert?«	fragte	er.	

Sie	sah	ihn	verblüfft	an.	

»Nichts	–	als	ich	mich	von	Ihnen	verabschiedete,	saßen	Sie	in	der	Bibliothek	im	Sessel.«	

»Dann	ist	es	dieser	ganz	abscheuliche	Whisky«,	brummte	er.	

Ein	 kaltes	 Bad	 und	 eine	 Tasse	 Tee	 milderten	 die	 entsetzlichen	 Schmerzen,	 aber	 er	 war	
noch	sehr	schwach	auf	den	Beinen,	als	er	in	die	Bibliothek	ging.	

Plötzlich	 kam	 ihm	 ein	 Gedanke,	 und	 ein	 furchtbarer	 Schrecken	 erfaßte	 ihn.	 Wenn	 man	
ihm	 ein	 Schlafmittel	 in	 den	 Whisky	 gegossen	 hatte!	 Er	 konnte	 sich	 zwar	 nicht	 vorstellen,	
wann	das	möglich	gewesen	wäre.	Aber	wenn	jemand	einen	Einbruch	verübt	hatte	...!	

Er	öffnete	den	Geldschrank	und	atmete	erleichtert	auf.	

Das	Päckchen	lag	noch	an	seiner	Stelle.	Dann	war	es	also	doch	dieser	verdammte	Whisky.	
Er	frühstückte	nicht,	bestellte	seinen	Wagen	und	fuhr	direkt	zur	Bank.	

Als	 er	 später	 in	 sein	 Büro	 kam,	 fand	 er	 seinen	 jungen	 Angestellten	 in	 einem	 Zustand	
höchster	Verwirrung	und	Aufregung	

»Vorige	Nacht	müssen	Einbrecher	hier	gewesen	sein,	Mr.	Birn!«	

»Einbrecher?«	 wiederholte	 Mr.	 Birn	 entsetzt.	 Aber	 dann	 lachte	 er.	 »Ach,	 die	 können	 ja	
doch	nicht	viel	holen.	Aber	wie	kommen	Sie	zu	der	Annahme?«	



»Ich	 will	 darauf	 schwören,	 daß	 jemand	 hier	 war.	 Der	 Geldschrank	 stand	 offen,	 als	 ich	
heute	morgen	hierherkam,	und	eins	der	Geschäftsbücher	war	herausgenommen	–	es	lag	auf	
Ihrem	Tisch.«	

Birn	lächelte	verschmitzt.	

»Nun,	ich	wünsche	den	Herren	Einbrechern	viel	Glück.«	

Trotzdem	 war	 er	 betroffen	 und	 sah	 alle	 seine	 Papiere	 sorgfältig	 durch,	 ob	 eines	 der	
wichtigen	Dokumente	fehlte.	Alle	Schuldscheine,	die	er	besaß,	befanden	sich	im	Gewahrsam	
der	Bank,	in	derselben	großen	Kassette,	die	nun	auch	das	kostbare	Halsband	barg.	Es	war	
ihm	zur	Bezahlung	einer	Schuld	übergeben	worden.	

Kurz	vor	Tischzeit	kam	der	Clerk	wieder	in	sein	Büro.	

»Der	bewußte	Herr	ist	wieder	da«,	sagte	er	flüsternd.	

»Wen	meinen	Sie	denn?«	fragte	Mr.	Birn	mürrisch.	

»Sie	wissen	doch,	der	Herr	von	der	Jermyn	Street,	der	die	Schecks	von	Mr.	Eder	gesperrt	
hat.«	

»Lassen	Sie	ihn	herein.«	

»Nun,	 mein	 Herr«,	 begann	 er	 liebenswürdig,	 als	 Leon	 hereinkam,	 »haben	 Sie	 sich	 die	
Sache	überlegt?«	

»Ja	–	ich	kann	Sie	doch	wohl	allein	sprechen?«	

Birn	gab	seinem	Angestellten	einen	Wink,	den	Raum	zu	verlassen.	

»Ich	bin	heute	gekommen,	um	alle	Schulden	zu	begleichen,	zum	Beispiel	die	Schuld	eines	
Mr.	Chaucer.«	

Mr.	Birn	starrte	ihn	an.	

»Wirklich,	ein	liebenswürdiger	Herr,	dieser	Chaucer!	Ich	habe	ihn	heute	morgen	besucht.	
Vor	einiger	Zeit	hat	er	einen	solchen	Nervenschock	erlitten,	daß	ihm	beide	Beine	gelähmt	
wurden.	Er	konnte	infolgedessen	seine	Wohnung	seit	langer	Zeit	nicht	mehr	verlassen.«	

»Sie	erzählen	mir	da	Zeug,	das	mich	nicht	im	geringsten	interessiert«,	sagte	Mr.	Birn	grob.	

»Der	 arme	 Mensch	 steht	 unter	 dem	 Eindruck,	 daß	 er	 einen	 rothaarigen	 Croupier	
totgeschlagen	 hat,	 der	 in	 Ihren	 Diensten	 stand:	 Offenbar	 hat	 er	 gespielt	 und	 den	 Kopf	
verloren,	als	er	sah,	daß	Ihr	Croupier	seine	letzten	Banknoten	einstrich.«	

»Mein	 Croupier!«	 entgegnete	 Mr.	 Birn	 mit	 meisterhaft	 geheuchelter	 Entrüstung.	 »Was	
meinen	Sie	denn	eigentlich?	Ich	habe	überhaupt	keine	solchen	Angestellten.«	

»Er	schlug	ihn	mit	einem	Geldrechen	über	den	Kopf.	Am	nächsten	Morgen	sind	Sie	zu	Mr.	
Chaucer	 gegangen	und	haben	 ihm	vorgelogen,	daß	 Ihr	Croupier	 tot	 sei.	Damit	 versuchten	
Sie	Geld	von	ihm	zu	erpressen.	Sie	erfuhren	dann	aber,	daß	er	ruiniert	war	und	nichts	mehr	
zahlen	konnte.	Aber	er	hatte	eine	schöne	Tochter,	und	Sie	kamen	auf	die	Idee,	daß	sie	Ihnen	
bei	Ihren	Plänen	behilflich	sein	könnte.	So	hatten	Sie	eine	kleine	Unterredung	mit	ihr,	und	
sie	willigte	ein,	in	Ihre	Dienste	zu	treten,	um	ihren	Vater	vor	dem	Ruin	und	dem	Zuchthaus	
zu	retten.«	

»Sie	 erzählen	 mir	 hier	 ein	 hübsches	 Märchen«,	 sagte	 Birn,	 aber	 er	 war	 kreidebleich	
geworden,	und	seine	Hand,	mit	der	er	die	Zigarre	aus	dem	Mund	nahm,	zitterte	bedenklich.	



»Um	 Ihren	 Plan	 zu	 fördern«,	 fuhr	 Gonsalez	 fort,	 »haben	 Sie	 dann	 noch	 eine	 Annonce	
unter	 den	 Todesanzeigen	 der	 ›Times‹	 erscheinen	 lassen,	 und	 ebenso	 haben	 Sie	 einer	
kleinen	 Zeitung	 einen	 großaufgemachten	 Bericht	 über	 das	 Begräbnis	 von	 Mr.	 Jinkins	
eingesandt.	 Das	 haben	 Sie	 nur	 getan,	 um	 Mr.	 Chaucer	 und	 seine	 Tochter	 vollständig	
einzuschüchtern	und	in	die	Hand	zu	bekommen.«	

»Sie	faseln	doch	nur	dummes	Zeug«,	murmelte	Mr.	Birn	und	versuchte	zu	lächeln.	

»Ich	habe	heute	morgen	Mr.	Chaucer	davon	überzeugen	können,	daß	Mr.	Jinkins	lebt,	sich	
der	besten	Gesundheit	erfreut	und	jetzt	in	Brighton	eine	Spielhölle	leitet.	Das	ist	natürlich	
eine	Filiale	Ihrer	vielen	Unternehmungen.	Nebenbei	mochte	ich	Ihnen	noch	sagen,	daß	Sie	
Miss	Elsie	Chaucer	nicht	wiedersehen	werden.«	

Mr.	Birn	atmete	schwer.	

»Sie	 wissen	 ja	 verteufelt	 viel	 zu	 berichten«,	 begann	 er	 wütend,	 aber	 als	 er	 Leons	 Blick	
begegnete,	wurde	er	plötzlich	still.	

»Birn«,	 sagte	 Gonsalez	 sanft,	 »ich	 werde	 Sie	 ruinieren	 –	 ich	 werde	 Ihnen	 den	 letzten	
Pfennig	des	Geldes	abnehmen,	das	Sie	den	törichten	Besuchern	Ihrer	Spielhöllen	gestohlen	
haben.«	

»Versuchen	 Sie	 das	 nur«,	 erwiderte	 Birn	 unsicher.	 »Es	 gibt	 noch	 ein	 Gesetz	 in	 diesem	
Lande!	 Gehen	 Sie	 doch	 hin	 und	 berauben	 Sie	 die	 Bank!	 Da	 werden	 Sie	 ja	 sehen,	 wo	 Sie	
hinkommen.«	 Er	 lachte	 hämisch.	 »Auf	 meiner	 Bank	 habe	 ich	 Werte	 von	 etwa	
zweihunderttausend	Pfund	–	gehen	Sie	doch	hin,	mein	schlauer	Freund,	und	bitten	Sie	den	
Bankdirektor,	Ihnen	mein	Depot	auszuhändigen.	Die	Papiere	liegen	in	Safe	Nr.	65«,	fügte	er	
höhnisch	hinzu.	»Das	ist	die	einzige	Art,	wie	Sie	mich	ruinieren	können.«	

Leon	erhob	sich	achselzuckend.	

»Möglicherweise	 irre	 ich	mich.	Vielleicht	können	Sie	sich	nach	alledem	doch	noch	Ihrer	
unrechtmäßigen	Verdienste	erfreuen.«	

»Darauf	können	Sie	Ihren	Kopf	wetten.«	Mr.	Birn	zündete	seine	Zigarre	wieder	an.	

Aber	an	demselben	Nachmittag	erhielt	der	Spielhöllenbesitzer	eine	dringende	Nachricht	
von	seiner	Bank,	und	die	Unterredung,	die	er	mit	Leon	Gonsalez	am	Vormittag	gehabt	hatte,	
fiel	ihm	wieder	ein.	Auf	dem	schnellsten	Weg	fuhr	er	zu	der	Bank.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 mit	 Ihrem	 Safe	 los	 ist«,	 erklärte	 ihm	 der	 Geschäftsführer.	 »Einer	
meiner	 Clerks	 bemerkte	 einen	 sonderbaren	 Geruch	 in	 der	 Stahlkammer.	 Wir	 haben	
natürlich	die	Sache	sofort	untersucht	und	dabei	entdeckt,	daß	aus	dem	Schlüsselloch	Ihres	
Safes	Rauchschwaden	herauskamen.«	

»Warum	 haben	 Sie	 ihn	 nicht	 sofort	 geöffnet?«	 schrie	 Birn	 entsetzt	 und	 suchte	 zitternd	
nach	seinen	Schlüsseln.	

»Weil	ich	keinen	Schlüssel	habe.	Das	müssen	Sie	doch	wissen.«	

Mr.	Birn	öffnete	den	Safe	hastig.	Eine	dicke,	gelbe	Rauchwolke	kam	daraus	hervor,	die	ihn	
beinahe	bewußtlos	machte	 ...	Von	all	seinen	Bankpapieren	und	Schuldscheinen	war	nichts	
übriggeblieben	 als	 ein	Häufchen	 stinkender,	 schwarzer	 Asche,	 eine	 flache	 Glasflasche	 und	
ein	paar	beschmutzte	Brillanten	...	

*	



Der	Detektiv,	der	auf	telefonischen	Anruf	von	Scotland	Yard	herbeigeeilt	war,	schüttelte	
den	Kopf.	

»Es	 sieht	 so	 aus,	 als	 ob	 Sie	 aus	 Versehen	 ein	 Paket	 hineingelegt	 haben,	 das	 eine	 scharf	
ätzende	Säure	enthielt.	Unsere	chemische	Abteilung	wird	schon	herausbekommen,	welche	
Säure	 es	 war.	 Entweder	 ist	 sie	 herausgeflossen,	 oder	 das	 Päckchen	 wurde	 durch	 eine	
Explosion	gesprengt.«	

»Das	 kann	 nicht	 stimmen«,	 jammerte	 Mr.	 Birn.	 »Das	 einzige	 Päckchen,	 das	 dort	 lag,	
enthielt	ein	Brillantenhalsband.«	

»Die	Überbleibsel	haben	wir	gefunden«,	erwiderte	der	Beamte.	»Sind	Sie	denn	sicher,	daß	
niemand	an	das	Päckchen	kommen	und	diese	vernichtende	Säure	hineinschieben	konnte?	
Auf	 diese	 Weise	 ließe	 sich	 die	 Sache	 leicht	 erklären.	 Ein	 flaches	 Fläschchen,	 wie	 wir	 es	
gefunden	haben	–	der	Verschluß	aus	einer	Masse,	die	bald	von	der	Säure	zerfressen	wurde	
–,	mehr	brauchen	wir	doch	nicht.	Hat	vielleicht	 jemand	das	Päckchen	vorher	geöffnet	und	
die	Flasche	hineingesteckt?«	

»Das	ist	ganz	unmöglich!«	stöhnte	Mr.	Birn.	

Er	 saß	 da,	 hatte	 sein	 Gesicht	 in	 den	 Händen	 vergraben	 und	 weinte	 um	 sein	 verlorenes	
Vermögen.	

Ende	

	

9 
 Der Mann, der nicht sprechen wollte 

Mr.	 Spaghetti	 Jones	 war	 ein	 großer,	 stark	 und	 kräftig	 gebauter	 Mann	 mit	 schläfrigen	
Augen,	 buschigen	 Brauen	 und	 gutentwickeltem	 Kinn.	 Seinen	 langen,	 dunklen	 Schnurrbart	
zwirbelte	er	an	den	Enden	in	die	Höhe	und	trug	eine	grün	und	weiß	gestreifte	Krawatte	zu	
einem	rosafarbenen	Oberhemd.	Funkelnde	Brillantringe	zierten	seine	plumpen	Finger,	und	
eine	 große,	 goldene	 Uhrkette	 lief	 von	 einer	 Westentasche	 zur	 anderen.	 Der	 lebhaft	 blaue	
Anzug	war	von	bestem	Schnitt;	die	Füße	steckten	in	knallgelben	Lackschuhen,	die	für	einen	
so	 großen	 Mann	 ungewöhnlich	 klein	 waren.	 Und	 allem	 Anschein	 nach	 entsprach	 Mr.	
Spaghetti	 Jones	 in	 jeder	 Beziehung	 dem	 Typ	 eines	 Gentlemans,	 den	 er	 selbst	 für	 sich	
aufgestellt	hatte.	

Leon	Gonsalez	sah	ihn	auf	der	Rennbahn,	aber	er	wurde	nicht	durch	sein	farbenfreudiges	
Äußeres	oder	seine	auffallende	Gestalt	auf	ihn	aufmerksam.	Während	das	Rennen	noch	im	
Gang	 war,	 stieg	 Leon	 von	 der	 Tribüne	 hinunter	 und	 ging	 zu	 den	 Pferdeställen.	 Dort	 war	
alles	leer,	nur	Mr.	Jones	und	zwei	andere	kleine	Herren,	die	bescheidener	gekleidet	waren,	
standen	dort.	

Leon	 hatte	 sich	 nahe	 an	 die	 Barriere	 gesetzt,	 wo	 die	 Pferde	 vor	 dem	 Rennen	
vorbeigeführt	 wurden.	 Die	 drei	 kamen	 jetzt	 langsam	 auf	 den	 Platz,	 wo	 er	 sich	
niedergelassen	 hatte.	 Sie	 führten	 eine	 ziemlich	 laute	 Unterhaltung,	 und	 Spaghetti	 Jones	
machte	keine	Anstalten,	leiser	zu	sprechen.	Er	hatte	eine	schöne,	vollklingende	Stimme,	und	
Leon	hörte	jedes	Wort.	Einer	der	Begleiter	schien	mit	Jones	zu	streiten,	der	andere	verhielt	
sich	nach	einem	vergeblichen	Vermittlungsversuch	ruhig.	



»Ich	habe	Ihnen	doch	gesagt,	daß	Sie	auf	dem	Rennen	in	Lingfield	sein	sollten«,	sagte	Mr.	
Jones.	»Aber	Sie	sind	nicht	hingekommen!«	

Er	war	gerade	damit	beschäftigt,	seine	Nägel	mit	einem	kleinen	Federmesser	zu	reinigen,	
und	soweit	Leon	beobachten	konnte,	war	seine	Aufmerksamkeit	scheinbar	vollständig	auf	
dieses	Verschönerungswerk	gerichtet.	

»Ich	 gehe	 nicht	 nach	 Lingfield,	 ich	 gehe	 auch	 nirgends	 anders	 für	 Sie	 hin,	 Jones«,	
erwiderte	der	andere	ärgerlich.	

Er	 war	 ein	 hagerer,	 bleicher	 Mann,	 und	 Leon	 erkannte	 an	 dem	 Klang	 seiner	 Stimme	
sofort,	 daß	 er	 sich	 fürchtete	 und	 daß	 seine	 angenommene	 Bravour	 nur	 seine	 Angst	
verbergen	sollte.	

»Ach,	 sehen	 Sie	 einmal	 an	 ...	 Sie	 wollen	 nicht	 mehr	 nach	 Lingfield	 oder	 sonstwohin	
gehen?«	wiederholte	Spaghetti	Jones.	

Er	 schob	 seinen	 Hut	 in	 den	 Nacken	 und	 schaute	 den	 Mann	 einen	 Augenblick	 an,	 dann	
aber	wandte	er	sich	wieder	der	Reinigung	seiner	Nägel	zu.	

»Ich	 habe	 jetzt	 genug	 von	 Ihnen	 und	 Ihrer	 ganzen	 Bande!	 Wir	 sind	 weiter	 nichts	 als	
dreckige	Sklaven	für	Sie	–	so	ist	es!	Ich	kann	viel	mehr	Geld	verdienen,	wenn	ich	auf	eigene	
Faust	für	mich	allein	arbeite.	Ich	denke,	nun	haben	Sie	mich	verstanden!«	

»Ich	 begreife	 vollkommen.	 Aber	 ich	 wünsche,	 daß	 Sie	 am	 nächsten	 Donnerstag	 nach	
Sandown	kommen,	Tom.	Wir	werden	uns	dort	auf	der	Bahn	treffen	–«	

»Fällt	 mir	 nicht	 im	 Traum	 ein«,	 brüllte	 der	 andere,	 rot	 vor	 Aufregung.	 »Ich	 bin	 nun	
endlich	mit	Ihnen	fertig	und	mit	all	Ihren	anderen	Kerlen!«	

»Sie	sind	ein	nichtsnutziger	Schlingel«,	sagte	Spaghetti	ruhig,	fast	liebenswürdig.	

Zweimal	 fuhr	er	mit	dem	Taschenmesser	durch	das	Gesicht	des	Mannes,	der	mit	einem	
lauten	Aufschrei	zurückprallte.	

»Sie	 sind	 einfach	 ein	 unartiger	 Bengel.«	 Jones	 betrachtete	 seine	 Nägel.	 »Und	 wenn	 ich	
Ihnen	sage,	daß	Sie	nach	Sandown	kommen	sollen,	so	werden	Sie	dort	sein!«	

Nachdem	er	das	gesagt	hatte,	ging	er	fort.	

Tom	zog	sein	Taschentuch	heraus	und	tupfte	damit	sein	blutendes	Gesicht	ab.	Leon	sah	
zwei	 lange,	 klaffende	 Schnittwunden.	 Mr.	 Jones	 wußte	 ganz	 genau,	 wie	 weit	 er	 schneiden	
durfte,	 ohne	 größere	 Verletzungen	 hervorzurufen,	 aber	 die	 Wunden	 waren	 häßlich	 und	
schmerzhaft.	

Der	 Verwundete	 schaute	 Jones	 haßerfüllt	 nach.	 Aber	 Leon	 wußte	 doch,	 daß	 er	 sich	 am	
nächsten	Donnerstag	in	Sandown	melden	würde,	wie	ihm	aufgetragen	war.	

Dieses	Schauspiel	war	für	Leon	Gonsalez	unendlich	interessant	gewesen,	und	als	er	nach	
Hause	kam,	war	er	noch	ganz	erfüllt	von	seinem	Erlebnis.	

Manfred	hatte	seinen	Zahnarzt	aufgesucht,	aber	sobald	er	zurückkehrte,	begann	Leon	zu	
erzählen.	

»Das	 ist	 wirklich	 der	 interessanteste	 Mensch,	 den	 ich	 bisher	 in	 meinem	 Leben	 gesehen	
habe,	 George«,	 sagte	 er	 begeistert.	 »Ich	 habe	 einen	 unheimlichen	 Atavismus	 an	 ihm	
beobachtet!	 Das	 ist	 ja	 ein	 Überbleibsel	 aus	 dem	 Mittelalter,	 wie	 man	 ihm	 heute	 nur	 noch	
selten	begegnet.	Du	erinnerst	dich	doch	noch	an	den	Schäfer,	den	wir	damals	 in	der	Nähe	



des	Escorial	trafen?	Er	kommt	diesem	Menschen	noch	am	nächsten.	Spaghetti	Jones	ist	der	
Führer	 einer	 Bande,	 die	 auf	 den	 Rennplätzen	 die	 Buchmacher	 erpreßt.	 Sein	 Spitzname	
kommt	 von	 seiner	 italienischen	 Abstammung,	 außerdem	 lebt	 er	 im	 italienischen	 Viertel.	
Aus	der	Unregelmäßigkeit	seiner	Gesichtszüge	und	seinem	dicken,	vollen	Kinn	möchte	ich	
beinahe	schließen,	daß	in	seiner	Familie	Geisteskrankheit	erblich	ist.	Sicher	aber	ist	er	von	
mütterlicher	Seite	aus	epileptisch	veranlagt.«	

Manfred	fragte	nicht,	wie	Leon	dazu	gekommen	war,	alle	diese	Entdeckungen	zu	machen.	
Er	 wußte	 genau,	 daß	 sein	 Freund	 rastlos	 tätig	 war,	 wenn	 er	 einmal	 die	 Spur	 eines	
interessanten	Falles	aufgenommen	hatte.	Er	gab	sich	erst	zufrieden,	wenn	alle	Einzelheiten	
klargelegt	waren.	

»Er	hat	vermutlich	schon	seine	Akten	bei	Scotland	Yard?«	

Gonsalez	lachte	belustigt	auf.	

»Da	 irrst	 du,	 mein	 lieber	 Manfred.	 Er	 ist	 noch	 niemals	 verurteilt	 worden,	 und	 es	 wird	
wahrscheinlich	 auch	 niemals	 dazu	 kommen.	 Ich	 traf	 einen	 kleinen	 Buchmacher	 im	
Silberring	 –	 so	 heißen	 nämlich	 die	 Leute,	 bei	 denen	 die	 kleineren	 Wetten	 abgeschlossen	
werden	 –,	 der	 seit	 Jahren	 diesem	 Verbrecher	 Tribut	 zahlt.	 Der	 Buchmacher	 war	 sehr	
verärgert	 und	 hatte	 sich	 bezecht,	 sonst	 hätte	 ich	 überhaupt	 nichts	 aus	 ihm	
herausbekommen.	 Ich	 habe	 ihn	 zu	 einem	 Gasthaus	 in	 Cobham	 mitgenommen,	 wo	 ich	 mit	
ihm	allein	war.	Er	trank	so	viel	Geneverschnaps,	bis	er	das	heulende	Elend	bekam	und	mir	
unter	Tränen	alles	erzählte,	was	seine	Seele	beschwerte.«	

Manfred	lächelte	und	klingelte,	um	das	Abendessen	zu	bestellen.	

»Das	Gesetz	wird	ihn	schon	früher	oder	später	erwischen«,	meinte	er.	»Ich	habe	großes	
Zutrauen	zu	den	englischen	Gerichten.	Hier	werden	die	Verbrecher	in	viel	größerem	Maße	
zur	Rechenschaft	gezogen	als	in	irgendeinem	anderen	Land.«	

»Glaubst	du	das	wirklich?«	erwiderte	Leon	skeptisch.	»Ich	möchte	doch	gern	einmal	mit	
dem	liebenswürdigen	Mr.	Fare	über	Mr.	Jones	sprechen.«	

»Da	 hast	 du	 ja	 morgen	 eine	 schöne	 Gelegenheit,	 wir	 speisen	 doch	 abends	 mit	 ihm	 im	
Metropolitan.«	

Ihre	Empfehlungsschreiben	als	spanische	Kriminologen	hatten	sie	mit	Mr.	Fare	bekannt	
gemacht,	 und	 sie	 hatten	 gegenseitig	 viel	 voneinander	 erfahren	 und	 lernen	 können.	
Besonders	Mr.	Fare	war	den	beiden	sehr	dankbar.	

Als	sie	am	nächsten	Abend	nach	dem	Essen	eine	Zigarre	rauchten	und	die	meisten	Gäste	
zum	Tanzsaal	gingen,	erzählte	Leon	von	seinem	Erlebnis.	

Mr.	Fare	nickte.	

»O	 ja,	 dieser	 Spaghetti	 Jones	 ist	 eine	 harte	 Nuß	 für	 uns.	 Wir	 haben	 ihn	 noch	 niemals	
fangen	 können,	 obgleich	 wir	 genau	 wissen,	 daß	 er	 an	 verschiedenen	 recht	 bösen	
Verbrechen	 beteiligt	 ist.	 Er	 ist	 unheimlich	 schlau,	 obwohl	 ihm	 jede	 Bildung	 fehlt.	
Unbarmherzig	und	rücksichtslos	übt	er	die	Herrschaft	über	seinen	kleinen	Kreis	aus.	Es	ist	
uns	 noch	 niemals	 gelungen,	 einen	 Mann	 zu	 fassen,	 der	 gegen	 ihn	 als	 Zeuge	 aufgetreten	
wäre.	Und	er	ist	selbstverständlich	nie	auf	frischer	Tat	ertappt	worden.«	

Mr.	 Fare	 streifte	 die	 Asche	 seiner	 Zigarre	 in	 die	 Schale	 und	 sah	 nachdenklich	 auf	 die	
Tischdecke.	



»In	Amerika	besteht	eine	 italienische	Organisation,	die	sich	die	 ›Schwarze	Hand‹	nennt.	
Vermutlich	wissen	Sie	das	schon?	Es	ist	eine	Organisation	von	Erpressern.	Glücklicherweise	
haben	 wir	 von	 dieser	 Bande	 in	 unserem	 Lande	 noch	 nichts	 zu	 spüren	 bekommen,	
wenigstens	darf	ich	sagen,	daß	dies	bis	vor	kurzem	der	Fall	war.	Aber	ich	habe	allen	Grund	
zu	 der	 Annahme,	 daß	 Spaghetti	 Jones	 in	 Verbindung	 mit	 dem	 einen	 Fall	 steht,	 der	 uns	
kürzlich	gemeldet	wurde.«	

»Wie,	hier	in	London?«	fragte	Manfred	überrascht.	»Ich	hatte	nicht	die	geringste	Ahnung,	
daß	sie	es	auch	in	England	versuchen.«	

»Es	 kann	 natürlich	 eine	 Täuschung	 sein,	 aber	 ich	 habe	 einige	 meiner	 besten	 Leute	 seit	
einem	Monat	auf	die	Spur	der	Verbrecher	gehetzt,	die	diese	Drohbriefe	schreiben.	Bis	jetzt	
haben	 wir	 jedoch	 nicht	 den	 geringsten	 Erfolg	 zu	 verzeichnen.	 Als	 ich	 mich	 heute	 morgen	
anzog,	kam	mir	der	Gedanke,	ob	es	nicht	ratsam	wäre,	Sie	für	diesen	Fall	zu	interessieren.	
Ich	 muß	 wirklich	 gestehen,	 daß	 wir	 in	 derartigen	 Dingen	 nur	 wenig	 Erfahrung	 haben.	 Ist	
Ihnen	die	Gräfin	Vinci	bekannt?«	

Zu	Leons	größtem	Erstaunen	nickte	Manfred.	

»Ich	habe	sie	vor	ungefähr	drei	Jahren	in	Rom	getroffen«,	sagte	er.	»Sie	ist	die	Witwe	des	
Grafen	Antonio	Vinci,	nicht	wahr?«	

»Ja,	sie	ist	eine	Witwe	und	hat	einen	kleinen	Sohn	von	neun	Jahren«,	entgegnete	Mr.	Fare.	
»Sie	wohnt	am	Berkeley	Square.	Eine	sehr	reiche	Dame	und	außerordentlich	liebenswürdig.	
Etwa	 vor	 zwei	 Wochen	 erhielt	 sie	 den	 ersten	 Brief,	 der	 an	 Stelle	 der	 Unterschrift	 ein	
schwarzes	 Kreuz	 trug.	 Andere	 Schreiben	 folgten.	 Sie	 waren	 in	 einer	 wunderbar	 feinen	
Schrift	 geschrieben,	 und	 dieser	 Umstand	 lenkte	 den	 Verdacht	 auf	 Spaghetti	 Jones,	 der	 in	
seinen	jungen	Jahren	Schriftzeichner	war.«	

Leon	nickte	lebhaft.	

»Natürlich	 ist	 es	 ganz	 unmöglich,	 eine	 derartige	 Schrift	 zu	 identifizieren«,	 sagte	 er	
bewundernd,	»denn	sie	sieht	beinahe	wie	gedruckt	aus.	Das	ist	eine	neue,	ganz	besonders	
geniale	 Methode.	 Aber	 ich	 habe	 Sie	 unterbrochen,	 entschuldigen	 Sie	 bitte.	 In	 den	 Briefen	
wurde	doch	sicher	Geld	verlangt.«	

»Natürlich	wollten	die	Leute	Geld	haben	und	bedrohten	die	Gräfin,	falls	sie	das	Geld	nicht	
an	die	angegebene	Adresse	senden	würde.	Und	hier	zeigte	sich	die	maßlose	Frechheit	von	
Jones	 und	 seinen	 Komplicen.	 Jones	 betreibt	 in	 aller	 Öffentlichkeit	 das	 Geschäft	 eines	
Nachrichtenagenten.	 Er	 hat	 einen	 kleinen	 Laden	 in	 Notting	 Hill,	 wo	 er	 Morgen-	 und	
Abendzeitungen	 verkauft.	 Außerdem	 ist	 er	 eine	 Art	 Lokalagent	 für	 berufsmäßige	
Auskunftgeber	 über	 Wetten,	 deren	 Plakate	 man	 ja	 manchmal	 in	 solchen	 Läden	 sieht.	 Und	
obendrein	 dient	 sein	 Geschäft	 noch	 zur	 Vermittlung	 von	 Briefen,	 die	 unter	 Deckadressen	
geschrieben	werden.«	

»Das	 heißt,	 daß	 Leute,	 die	 bestimmte	 Briefe	 nicht	 in	 ihre	 Wohnung	 geschickt	 haben	
wollen,	sie	dort	abholen	können?«	fragte	Manfred.	

Mr.	Fare	nickte.	

»Im	allgemeinen	werden	zwei	Pence	für	den	Brief	berechnet.	Das	Gesetz	sollte	derartige	
Gebräuche	 verbieten,	 denn	 auf	 diese	 Art	 ist	 dem	 Betrug	 Tür	 und	 Tor	 geöffnet.	 Die	
Schlauheit	 dieser	 Maßnahme	 ist	 ganz	 offensichtlich.	 Spaghetti	 Jones	 bekommt	 den	 Brief	
natürlich	 für	 irgendeinen	 seiner	 Kunden.	 Er	 ist	 in	 seiner	 Hand,	 und	 er	 kann	 ihn	 je	 nach	



Belieben	 öffnen	 oder	 geschlossen	 lassen,	 so	 daß	 er	 intakt	 ist,	 wenn	 die	Polizei	 den	 Laden	
kontrolliert.	Neulich	haben	wir	das	getan.	Wenn	es	uns	nicht	gelingt,	zu	verhindern,	daß	die	
Briefe	ihn	erreichen,	sind	wir	überhaupt	machtlos.	Der	Name	des	Mannes,	an	den	das	Geld	
von	der	Gräfin	geschickt	werden	sollte,	war	›H.	Frascati,	p.	Adr.	John	Jones‹.	Unser	Freund	
hat	 natürlich	 das	 Antwortschreiben	 der	 Gräfin	 mit	 all	 den	 anderen	 Briefen	 erhalten,	 die	
täglich	bei	 ihm	einlaufen	und	dann	abgeholt	werden.	Wir	beobachteten	seinen	Laden	den	
ganzen	Tag,	und	als	unser	Mann	abends	im	Laden	erschien,	wurde	ihm	gesagt,	daß	der	Brief	
bereits	 abgeholt	 sei.	 Der	 Beamte	 konnte	 natürlich	 nicht	 jeden	 durchsuchen,	 der	 im	 Laufe	
des	 Tages	 aus	 dem	 Laden	 kam,	 und	 es	 war	 infolgedessen	 unmöglich,	 ihm	 etwas	
nachzuweisen.«	

»Wirklich	 genial!«	 sagte	 Gonsalez	 bewundernd.	 »Hat	 die	 Gräfin	 tatsächlich	 das	 Geld	
geschickt?«	

»Ja,	 leider	 war	 sie	 so	 töricht,	 zweihundert	 Pfund	 zu	 schicken.«	 Mr.	 Fare	 schüttelte	
bedauernd	 den	 Kopf.	 »Erst	 als	 sie	 wieder	 einen	 Drohbrief	 erhielt,	 benachrichtigte	 sie	 die	
Polizei.	 Wir	 sandten	 dann	 von	 uns	 aus	 ein	 Antwortschreiben	 an	 die	 angegebene	 Adresse,	
um	 die	 Leute	 damit	 zu	 fangen,	 hatten	 aber	 ein	 absolut	 negatives	 Ergebnis,	 wie	 ich	 Ihnen	
eben	erzählt	habe.	Daraufhin	bekam	sie	einen	weiteren	Brief,	in	dem	sofortige	Zahlung	von	
ihr	 verlangt	 wurde	 und	 eine	 Drohung	 gegen	 sie	 und	 ihren	 Sohn	 enthalten	 war.	 Wieder	
schickten	wir	Antwort	–	das	war	am	letzten	Donnerstag.	Von	einem	Haus	gegenüber	seinem	
Laden	beobachteten	zwei	unserer	Beamten	mit	Ferngläsern	alles,	was	sich	dort	zutrug.	Sie	
konnten	 das	 Innere	 des	 Ladens	 genau	 sehen.	 Den	 ganzen	 Tag	 über	 händigte	 Jones	 keine	
Briefe	 aus,	 und	 als	 wir	 abends	 den	 Laden	 revidierten,	 fanden	 wir	 unseren	 Brief	 bei	 den	
anderen	 auf	 dem	 Ladentisch.	 Er	 war	 nicht	 einmal	 geöffnet	 worden	 –	 und	 wir	 hatten	 uns	
wieder	 einmal	 blamiert«,	 fügte	 Mr.	 Fare	 lächelnd	 hinzu.	 Er	 schwieg	 eine	 Weile	
nachdenklich.	»Wollen	Sie	die	Gräfin	Vinci	nicht	einmal	besuchen?«	fragte	er	dann.	

»O	ja,	sehr	gerne«,	erwiderte	Gonsalez	eifrig	und	sah	auf	seine	Uhr.	

»Heute	abend	geht	es	nicht	mehr«,	meinte	Mr.	Fare	lächelnd.	»Aber	ich	werde	für	morgen	
nachmittag	 ein	 Zusammentreffen	 vereinbaren.	 Vielleicht	 fällt	 Ihnen	 irgendein	 Mittel	 ein,	
wie	wir	die	Leute	fassen	können.«	

Als	die	beiden	Freunde	auf	dem	Heimweg	waren,	unterbrach	Leon	Gonsalez	plötzlich	das	
Schweigen	mit	einer	merkwürdigen	Frage.	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 ob	 es	 nicht	 möglich	 wäre,	 eine	 leere	 Villa	 mit	 einem	 großen	
Badezimmer	 zu	 mieten.	 Das	 Badezimmer	 müßte	 aber	 wirklich	 groß	 und	 geräumig	 sein«,	
meinte	er	nachdenklich.	

»Was	führst	du	denn	schon	wieder	im	Schild?«	fragte	Manfred	lachend.	»Ich	glaube,	 ich	
werde	 alt,	 Leon«,	 sagte	 er,	 als	 sie	 zu	 Hause	 ankamen.	 »Früher	 überraschten	 mich	 deine	
kühnen	Pläne	niemals.	Welche	charakteristischen	Eigenschaften	muß	denn	diese	Villa	noch	
besitzen?«	

Leon	 warf	 seinen	 Hut	 so	 kunstvoll	 durch	 das	 Zimmer,	 daß	 er	 an	 einem	 Haken	 an	 der	
Wand	hängenblieb.	

»Bewunderst	du	nicht	meine	Fertigkeiten	als	Jongleur?«	fragte	er	stolz.	»Also,	das	Haus,	
nun	ja,	es	müßte	etwas	abseits	liegen,	möglichst	weit	von	anderen	Gebäuden	entfernt.	Die	



Straße	 dürfte	 nicht	 zu	 nahe	 und	 nicht	 verkehrsreich	 sein.	 Am	 besten	 wäre	 es,	 wenn	 es	
durch	Büsche	und	Bäume	den	direkten	Blicken	entzogen	wäre.«	

»Das	 klingt	 ja	 beinahe,	 als	 ob	 du	 irgendein	 schreckliches	 Verbrechen	 vorbereiten	
wolltest«,	erwiderte	Manfred	gutmütig.	

»O	nein,	das	beabsichtige	ich	durchaus	nicht«,	sagte	Leon	ruhig.	»Aber	 ich	denke,	unser	
Freund	Jones	ist	ein	ganz	gemeingefährlicher	Bursche.«	Er	seufzte	schwer.	»Ich	würde	viel	
darum	geben,	wenn	ich	die	Abmessungen	seines	Schädels	hätte.«	

Ihre	 Unterredung	 mit	 der	 Gräfin	 Vinci	 verlief	 sehr	 befriedigend.	 Sie	 trafen	 eine	
hochgewachsene,	schöne	Frau	von	vierunddreißig	Jahren,	die	eine	vollendete	Dame	war.	

Manfred,	der	sie	rein	menschlich	betrachtete,	war	von	ihr	entzückt,	aber	Leon	Gonsalez	
erschien	sie	zu	normal,	um	sich	für	sie	zu	interessieren.	

»Natürlich	 bin	 ich	 sehr	 beunruhigt«,	 erklärte	 sie	 ihnen.	 »Philipp	 ist	 nicht	 sehr	 kräftig,	
obwohl	er	nicht	verzärtelt	ist.«	

Später	 kam	 auch	 ihr	 Sohn	 ins	 Zimmer,	 ein	 schlanker,	 kleiner	 Junge	 mit	 hellbrauner	
Gesichtsfarbe	 und	 dunklen	 Augen.	 Er	 war	 selbstbewußter	 und	 intelligenter,	 als	 Manfred	
nach	seinen	Jahren	erwartet	hatte.	Seine	Gouvernante,	ein	hübsches	italienisches	Mädchen,	
begleitete	ihn.	

»Ich	 traue	 Beatrice	 mehr	 als	 der	 Polizei«,	 sagte	 die	 Gräfin,	 nachdem	 die	 beiden	 das	
Zimmer	wieder	verlassen	hatten.	»Ihr	Vater	 ist	ein	Polizeioffizier	 in	Sizilien	gewesen,	und	
ihr	Leben	war	dauernd	bedroht.«	

»Macht	der	Junge	weite	Spaziergänge?«	fragte	Manfred.	

»Er	 fährt	 zweimal	 am	 Tag	 aus.	 Entweder	 nehme	 ich	 ihn	 mit	 oder	 Beatrice	 –	 manchmal	
begleiten	wir	ihn	auch	beide.«	

»Womit	droht	man	Ihnen	eigentlich?«	fragte	Gonsalez.	

»Ich	werde	Ihnen	einen	der	Briefe	zeigen.«	

Sie	 ging	 zu	 einem	 Schreibtisch,	 schloß	 eine	 Schublade	 auf	 und	 kam	 mit	 einem	 starken	
Briefbogen	 zurück.	 Das	 Papier	 war	 von	 der	 besten	 Qualität,	 und	 die	 Schrift	 sah	 wie	
gestochen	aus.	

›Sie	 werden	 uns	 am	 1.	 März,	 1.	 Juni,	 1.	 September	 und	 1.	 Dezember	 je	
eintausend	 Pfund	 senden.	 Das	 Geld	 muß	 in	 Banknoten	 geschickt	 werden,	 und	
zwar	an	die	Adresse	von	H.	Frascati,	p.	Adr.	J.	Jones,	194	Notting	Hill	Crescent.	
Sollten	 Sie	 dieser	 Aufforderung	 nicht	 nachkommen,	 so	 wird	 es	 Sie	 viel	 mehr	
kosten,	Ihren	Sohn	zurückzuerhalten‹	

Gonsalez	 hielt	 das	 Papier	 gegen	 das	 Licht	 und	 trug	 es	 ans	 Fenster,	 um	 es	 besser	
betrachten	zu	können.	

»Ja,	 ich	 dachte	 es	 mir	 schon«,	 sagte	 er,	 als	 er	 den	 Brief	 zurückgab.	 »Es	 wird	 äußerst	
schwer	 sein,	 den	 Schreiber	 dieser	 Zeilen	 festzustellen.	 Da	 nützen	 die	 besten	 Methoden	
nichts.«	

»Ich	 fürchte,	 Sie	 wissen	 auch	 keinen	 Rat.«	 Die	 Gräfin	 schüttelte	 bedrückt	 den	 Kopf,	 als	
sich	die	Freunde	erhoben,	um	sich	zu	verabschieden.	

Sie	hatte	diese	Worte	an	Manfred	gerichtet,	aber	Gonsalez	antwortete	ihr.	



»Ich	kann	Ihnen	nur	raten,	Frau	Gräfin,	sich	sofort	mit	uns	in	Verbindung	zu	setzen,	wenn	
Ihr	Sohn	verschwinden	sollte.«	

»Mein	lieber	Manfred,	ich	bin	ganz	sicher,	daß	dieser	 junge	Graf	Philipp	entführt	wird«,	
sagte	Leon,	als	sie	wieder	auf	der	Straße	waren.	»Ich	werde	jetzt	ein	Auto	nehmen	und	in	
den	Außenbezirken	Londons	nach	einer	Villa	suchen.«	

»Ist	das	dein	Ernst?«	

»Ich	 habe	 noch	 niemals	 eine	 Sache	 ernster	 genommen«,	 erwiderte	 Leon	 trocken.	 »Ich	
werde	zeitig	zum	Essen	zurück	sein.«	

Aber	er	kam	erst	um	acht	Uhr,	eine	Stunde	später,	zur	Jermyn	Street	zurück	und	eilte	in	
das	Wohnzimmer.	

»Ich	 habe	 –«,	 begann	 er.	 Als	 er	 aber	 Manfreds	 Gesicht	 sah,	 unterbrach	 er	 sich	 sofort.	
»Haben	sie	den	Jungen	schon	geraubt?«	

Manfred	nickte.	

»Vor	einer	Stunde	wurde	es	mir	telefonisch	mitgeteilt.«	

Leon	pfiff	vor	sich	hin.	

»Das	 ist	 allerdings	 sehr	 schnell	 gegangen«,	 sagte	 er	 zu	 sich	 selbst.	 »Wie	 ist	 es	 denn	
gekommen?«	

»Mr.	 Fare	 war	 schon	 hier.	 Er	 ging	 fort,	 kurz	 bevor	 du	 kamst.	 Die	 Entführung	 war	
lächerlich	leicht.	Gleich	nachdem	wir	das	Haus	der	Gräfin	verließen,	 fuhr	die	Gouvernante	
mit	 dem	 Jungen	 im	 Auto	 aus.	 Sie	 nahmen	 ihren	 üblichen	 Weg	 durch	 Hampstead	 Heath	
hinaus	ins	Freie.	Gewöhnlich	fuhren	sie	einige	Meilen	durch	die	Heide	in	der	Richtung	nach	
Beacon's	Hill	und	kehrten	dann	um.«	

»Daß	 sie	 jeden	 Tag	 denselben	 Weg	 machten,	 war	 aber	 auch	 heller	 Wahnsinn	 ...	
Entschuldige,	daß	ich	dich	unterbrochen	habe.«	

»Der	Wagen	der	Gräfin	wendet	 immer	an	derselben	Stelle	um«,	erklärte	Manfred,	»und	
diese	 Tatsache	 war	 natürlich	 den	 Entführern	 genau	 bekannt.	 Die	 Straße	 ist	 an	 der	 Stelle	
nicht	besonders	breit,	und	mit	einem	großen	Rolls	Royce	dort	zu	wenden,	erfordert	schon	
einiges	 Hin-	 und	 Hermanövrieren.	 Der	 Chauffeur	 war	 gerade	 damit	 beschäftigt,	 als	 ein	
Radler	 an	 ihn	 heranfuhr	 und	 ihm	 eine	 Pistole	 unter	 die	 Nase	 hielt.	 Zu	 gleicher	 Zeit	
erschienen	plötzlich	von	irgendwoher	zwei	andere	Männer,	rissen	die	Tür	des	Wagens	auf,	
nahmen	 den	 Revolver	 weg,	 den	 die	 Gouvernante	 bei	 sich	 trug,	 und	 brachten	 den	
schreienden	 Knaben	 zu	 einem	 anderen	 Auto.	 Der	 Chauffeur	 der	 Gräfin	 hatte	 den	 Wagen	
vorher	an	der	Seite	der	Straße	stehen	sehen,	aber	keinen	Verdacht	geschöpft.«	

»Haben	sie	die	Gesichter	der	Männer	erkennen	können?«	

Manfred	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	trugen	diese	billigen	Theaterbärte,	die	man	für	wenig	Geld	in	jedem	Spielwarenladen	
kaufen	kann.	 Außerdem	hatten	sie	 Autobrillen.	 Ich	wollte	 gerade	 zur	Gräfin	 gehen,	als	 du	
kamst.	Wenn	du	gegessen	hast,	Leon,	wollen	wir	–«	

»Ich	esse	heute	abend	nicht«,	erwiderte	Leon	schnell.	



Auch	Mr.	Fare	war	bei	der	Gräfin,	als	sie	bei	ihr	vorsprachen.	Er	bemühte	sich	vergeblich,	
die	 verzweifelte	 Mutter	 zu	 beruhigen,	 und	 begrüßte	 die	 Ankunft	 der	 Freunde	 mit	 großer	
Erleichterung.	

»Kann	ich	den	Brief	sehen?«	fragte	Leon	sofort.	

»Welchen	Brief	meinen	Sie?«	

»Den	 Brief,	 in	 dem	 die	 Entführer	 ihre	 Bedingungen	 und	 die	 Höhe	 des	 Lösegeldes	
mitteilen.«	

»Er	ist	bis	jetzt	noch	nicht	angekommen«,	sagte	Mr.	Fare	leise.	»Glauben	Sie,	daß	es	Ihnen	
gelingen	wird,	die	Gräfin	zu	beruhigen?	Sie	ist	nahe	am	Zusammenbrechen.«	

Gräfin	 Vinci	 lag	 totenblaß	 und	mit	 geschlossenen	 Augen	auf	 einem	Sofa.	 Zwei	Mädchen	
bemühten	 sich,	 sie	 wieder	 zum	 Bewußtsein	 zu	 bringen.	 Als	 Manfred	 zu	 sprechen	 begann,	
öffnete	sie	die	Augen	und	schaute	ihn	an.	

»Mein	 Kind,	 mein	 Kind!«	 schluchzte	 sie	 und	 rang	 die	 Hände.	 »Bringen	 Sie	 mir	 meinen	
Sohn	 wieder	 –	 ich	 will	 alles	 zahlen,	 was	 die	 Leute	 haben	 wollen,	 alles!	 Nur	 meinen	 Sohn	
muß	ich	wiederhaben!«	

Der	Hausmeister	trat	ein	und	brachte	einen	Brief.	

Sie	 sprang	 auf,	 aber	 sie	 wäre	 beinahe	 umgesunken,	 wenn	 Manfred	 sie	 nicht	 gestützt	
hätte.	

»Das	ist	von	–	ihnen!«	rief	sie	und	riß	das	Schreiben	mit	zitternden	Fingern	auf.	

Diesmal	war	der	Inhalt	etwas	länger.	

›Ihr	Sohn	wird	an	einem	Platz	gefangengehalten,	der	nur	dem	Schreiber	dieser	
Zeilen	 bekannt	 ist.	 Der	 Raum	 ist	 vergittert	 und	 verschlossen	 und	 enthält	
Nahrung	 für	 vier	 Tage.	 Wenn	 die	 Summe	 von	 fünfundzwanzigtausend	 Pfund	
gezahlt	 ist,	 wird	 das	 Versteck	 bekanntgegeben.	 Andernfalls	 muß	 er	 dort	
verhungern‹	

»Ich	muß	das	Geld	sofort	senden«,	rief	die	Gräfin	verstört.	»Sofort!	Hören	Sie?	Mein	Junge	
–	mein	Junge	...«	

»Vier	Tage«,	sagte	Leon	leise,	und	seine	Augen	leuchteten	auf.	»Besser	konnte	es	gar	nicht	
kommen!«	

Nur	Manfred	hatte	ihn	gehört.	

»Frau	 Gräfin«,	 sagte	 Mr.	 Fare	 ernst,	 »nehmen	 wir	 einmal	 an,	 Sie	 würden	 die	
fünfundzwanzigtausend	Pfund	zahlen	welche	Gewißheit	haben	Sie	dann,	daß	Sie	Ihren	Sohn	
wiederbekommen?	Sie	sind	eine	reiche	Frau	–	ist	es	nicht	wahrscheinlich,	daß	dieser	Mann	
weitere	 Summen	 von	 Ihnen	 verlangen	 wird,	wenn	 Sie	 ihm	 erst	 einmal	 das	 Geld	 geschickt	
haben?«	

»Außerdem	würde	das	nur	Geldvergeudung	sein«,	unterbrach	ihn	Leon.	»Ich	verspreche	
Ihnen,	Ihren	Sohn	innerhalb	zweier	Tage	wieder	herbeizuschaffen.	Vielleicht	schon	früher.	
Das	hängt	ganz	davon	ab,	ob	Mr.	Spaghetti	Jones	gestern	nacht	spät	zu	Bett	gegangen	ist.«	

*	



Mr.	Spaghetti	Jones	hatte	in	seinem	Lieblingsrestaurant	in	Soho	gut	zu	Abend	gespeist.	Er	
saß	etwas	entfernt	von	den	anderen	Gästen,	und	der	Eigentümer	des	Lokals	widmete	ihm	
ganz	 besondere	 Aufmerksamkeit.	 Mr.	 Jones	 nahm	 diese	 Behandlung	 mit	 einer	
Selbstverständlichkeit	entgegen,	als	ob	sie	sein	gutes	Recht	sei.	»	

Er	 benutzte	 in	 aller	 Öffentlichkeit	 einen	 Zahnstocher,	 zahlte	 dann	 seine	 Rechnung,	
schlenderte	selbstbewußt	hinaus	und	rief	ein	Taxi	an.	Er	wollte	gerade	einsteigen,	als	zwei	
Herren	an	ihn	herantraten	und	ihn	in	die	Mitte	nahmen.	

»Sind	Sie	Mr.	Jones?«	fragte	der	eine	scharf.	

»Ja,	das	ist	mein	Name.«	

»Ich	 bin	 Inspektor	 Jetheroe	 von	 Scotland	 Yard	 und	 verhafte	 Sie	 unter	 der	 Anklage,	 den	
jungen	Grafen	Philipp	Vinci	entführt	zu	haben.«	

Mr.	 Jones	 starrte	 ihn	 an.	 Es	 waren	 schon	 viele	 Versuche	 gemacht	 worden,	 ihn	 in	 die	
unwirtlichen	 Räume	 eines	 Staatsgefängnisses	 zu	 bringen,	 aber	 bisher	 waren	 sie	 alle	
vergeblich	gewesen.	

»Sie	müssen	sich	täuschen«,	sagte	er	lachend,	denn	er	vertraute	fest	darauf,	daß	man	ihm	
nichts	würde	beweisen	können.	

»Steigen	Sie	in	diesen	Wagen«,	erwiderte	der	Mann	kurz.	

Mr.	 Jones	 war	 ein	 zu	 gewitzter	 Spitzbube	 und	 kannte	 das	 Gesetz	 zu	 genau,	 um	
irgendwelchen	Widerstand	zu	leisten.	

Er	 war	 seiner	 Sache	 ja	 sicher.	 Niemand	 würde	 ihn	 verraten,	 niemand	 würde	 als	 Zeuge	
gegen	 ihn	 auftreten,	 und	 niemand	 würde	 den	 Knaben	 entdecken.	 Er	 hatte	 nichts	 zu	
fürchten.	 Diese	 Verhaftung	 bedeutete	 nichts	 weiter	 als	 einen	 kurzen	 Besuch	 auf	 der	
Polizeistation	–	im	schlimmsten	Falle,	mußte	er	eine	Nacht	dort	bleiben.	

Einer	 seiner	 beiden	 Wächter	 hatte	 eine	 lange	 Unterredung	 mit	 dem	 Chauffeur,	 ehe	 er	
einstieg.	 Mr.	 Jones	 sah	 durch	 das	 Fenster,	 daß	 er	 ihm	 eine	 Fünfpfundnote	 gab,	 und	
wunderte	sich,	daß	die	Polizei	plötzlich	so	freigebig	geworden	war.	

Im	 schärfsten	 Tempo	 fuhren	 sie	 durch	 Westend	 und	 Whitehall	 hinunter,	 aber	 zu	 Mr.	
Jones'	Erstaunen	bogen	sie	nicht	nach	Scotland	Yard	ein,	sondern	setzten	 ihren	Weg	über	
die	Westminster	Bridge	fort.	

»Wohin	bringen	Sie	mich	denn?«	

Der	kleine	Herr,	der	neben	ihm	saß	und	der	vorhin	mit	dem	Chauffeur	gesprochen	hatte,	
beugte	 sich	 vor	 und	 drückte	 einen	 metallischen	 Gegenstand	 gegen	 Mr.	 Jones'	 Weste.	 Bei	
näherem	 Zusehen	 entdeckte	 der	 Gefangene,	 daß	 es	 eine	 Pistole	 war,	 und	 fuhr	 entsetzt	
zurück.	

»Sprechen	Sie	jetzt	nicht«,	sagte	der	andere.	

Jones	konnte	die	Gesichter	der	beiden	Detektive	nicht	sehen.	Als	sie	aber	an	der	nächsten	
großen	 Straßenlaterne	 vorbeifuhren,	 faßte	 ihn	 neuer	 Schrecken.	 Das	 Gesicht	 des	 Mannes	
ihm	 gegenüber	 war	 von	 einem	 dünnen,	 weißen	 Schleier	 bedeckt,	 so	 daß	 nur	 die	 Umrisse	
undeutlich	 zu	 erkennen	 waren.	 Spaghetti	 Jones	 dachte	 schnell	 nach.	 Aber	 in	 seiner	
gegenwärtigen	 Lage	 konnte	 er	 nichts	 tun.	 Die	 Pistole	 seines	 unheimlichen	 Gegenübers	
bedrohte	ihn	dauernd.	



Der	 Wagen	 sauste	 durch	 New	 Cross,	 durch	 Lewisham	 und	 fuhr	 schließlich	 langsamer	
Blackheath	 Hill	 hinunter.	 Mr.	 Jones	 erkannte	 die	 Gegend,	 er	 hatte	 von	 Zeit	 zu	 Zeit	 hier	
erfolgreiche	Unternehmungen	durchgeführt.	

Jetzt	erreichten	sie	die	Heath	Road.	Der	Mann	an	seiner	Seite	öffnete	das	Fenster,	schaute	
hinaus	und	sprach	dann	zum	Chauffeur.	

Plötzlich	 fuhr	 der	 Wagen	 durch	 ein	 Gartentor	 und	 hielt	 vor	 der	 düsteren	 Tür	 eines	
unheimlichen	Hauses.	

»Bevor	Sie	aussteigen«,	wandte	sich	der	Mann	mit	der	Pistole	an	Jones,	»möchte	ich	Ihnen	
eines	 sagen:	 Wenn	 Sie	 sich	 unterstehen	 zu	 sprechen	 oder	 zu	 schreien	 oder	 sich	 sonstwie	
dem	Chauffeur	bemerkbar	zu	machen,	schieße	ich	Sie	durch	den	Bauch.	Es	dauert	dann	drei	
Tage,	bis	Sie	krepieren,	und	Sie	werden	bis	dahin	unheimliche	Schmerzen	durchmachen.«	

Mr.	Jones	stieg	aus	und	ging	gehorsam	und	schweigend	in	das	Haus.	Der	Abend	war	kühl,	
und	er	zitterte,	als	er	den	leeren,	ungeheizten	Flur	betrat.	Einer	seiner	Begleiter	drehte	das	
elektrische	Licht	an	und	schloß	die	Haustüre	sorgfältig	zu.	Dann	machte	er	das	Licht	wieder	
aus,	 und	 sie	 stiegen	 eine	 staubige	 Treppe	 empor.	 Leon	 Gonsalez	 leuchtete	 mit	 einer	
Taschenlampe.	

»So,	hier	ist	nun	Ihre	neue	kleine	Wohnung«,	sagte	Leon	zufrieden,	als	er	eine	Tür	öffnete	
und	Licht	einschaltete.	

Es	 war	 ein	 geräumiges	 Badezimmer.	 Leon	 hatte	 offenbar	 das	 gefunden,	 was	 er	 suchte.	
Der	 Raum	 war	 ungewöhnlich	 groß;	 außer	 der	 Badewanne	 stand	 an	 einer	 Wand	 noch	 ein	
Bett.	George	Manfred	erkannte,	daß	sein	Freund	tagsüber	sehr	geschäftig	gewesen	war.	Das	
Bett	 schien	bequem	und	 luxuriös	zu	sein	 und	sah	mit	seinen	weißen	Bezügen	und	seinen	
weichen	Kissen	sehr	einladend	aus.	

In	der	breiten	und	tiefen	Badewanne	stand	ein	schwerer	Eichenstuhl,	und	von	einem	der	
Wasserhähne	hing	ein	langer	Gummischlauch	mit	einer	Spritze	herab.	

Mr.	 Jones	 hatte	 alles	 erstaunt	 betrachtet	 und	 auch	 gesehen,	 daß	 das	 Fenster	 dicht	 mit	
Tüchern	verhängt	war,	so	daß	kein	Licht	nach	draußen	fallen	konnte.	

»Strecken	Sie	Ihre	Hände	aus«,	befahl	Leon	kurz,	und	bevor	Spaghetti	Jones	wußte,	was	
geschah,	 waren	 ein	 Paar	 Handschellen	 um	 seine	 Handgelenke	 befestigt.	 Im	 nächsten	
Augenblick	zog	Leon	einen	Lederriemen	durch	die	Ösen.	

»Setzen	Sie	sich	einmal	auf	das	Bett	–	Sie	sollen	nur	sehen,	wie	bequem	und	weich	es	ist«,	
sagte	Leon	ruhig.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 Sie	 wissen,	 was	 Sie	 riskieren«,	 rief	 Mr.	 Jones	 in	 einem	 plötzlichen	
Wutausbruch,	»aber	Sie	werden	noch	daran	denken!	Nehmen	Sie	den	Schleier	vom	Gesicht,	
damit	ich	Sie	sehen	kann!«	

»Ich	 möchte	 nicht,	 daß	 Sie	 mich	 sehen«,	 erwiderte	 Leon	 höflich.	 »Wenn	 Sie	 sich	 meine	
Züge	merken	und	mich	später	wiedererkennen	könnten,	müßte	ich	Sie	töten,	und	das	will	
ich	ja	gerade	nicht	tun.	Setzen	Sie	sich.«	

Mr.	Jones	gehorchte	verwundert,	und	sein	Erstaunen	wuchs,	als	Leon	ihm	die	Schuhe	und	
Strümpfe	auszog	und	seine	Hosenbeine	aufkrempelte.	

»Was	soll	denn	das	bedeuten?«	fragte	er	ängstlich.	

»Setzen	Sie	sich	jetzt	auf	diesen	Stuhl.«	Gonsalez	zeigte	auf	die	Badewanne.	



»Nun,	hören	Sie	doch	...«,	begann	Mr.	Jones	furchtsam.	

»Wollen	Sie	wohl	machen,	daß	Sie	in	die	Badewanne	kommen?«	fuhr	Leon	auf.	Mr.	Jones	
folgte	sofort.	

»Sitzen	Sie	jetzt	bequem?«	

Mr.	Jones	sah	ihn	düster	an.	

»Es	 wird	 Ihnen	 noch	 recht	 ungemütlich	 werden,	 bevor	 wir	 mit	 Ihnen	 fertig	 sind!	 Wie	
gefällt	Ihnen	denn	das	Bett	da	drüben?«	fragte	Leon	wieder.	»Das	sieht	doch	ganz	einladend	
aus,	nicht	wahr?«	

Jones	antwortete	nicht,	Gonsalez	klopfte	ihm	leicht	auf	die	Schulter.	

»So,	 mein	 lieber	 Freund,	 jetzt	 werden	 Sie	 mir	 sagen,	 wo	 Sie	 den	 jungen	 Grafen	 Philipp	
Vinci	versteckt	haben.«	

»Ach,	deshalb	führen	Sie	das	ganze	Theater	auf?«	Mr.	Jones	grinste	plötzlich.	»Da	können	
Sie	lange	fragen!«	

Er	schaute	auf	seine	nackten	Füße	hinunter	und	betrachtete	dann	die	beiden	Freunde.	

»Ich	weiß	überhaupt	nichts	von	Philipp	Vinci.	Wer	ist	denn	das?«	

»Wo	haben	Sie	Philipp	Vinci	versteckt?«	

»Sie	 glauben	 doch	 nicht,	 daß	 ich	 es	 Ihnen	 sagen	 würde,	 wenn	 ich	 es	 auch	 wüßte?«	
erwiderte	Mr.	Jones	verächtlich.	

»Wenn	 Sie	 es	 wissen,	 werden	 Sie	 es	 uns	 gewiß	 noch	 sagen«,	 antwortete	 Leon	 ruhig.	
»Aber	 wir	 werden	 wahrscheinlich	 noch	 einige	 Zeit	 warten	 müssen.	 Vielleicht	 sind	 Sie	 in	
sechsunddreißig	Stunden	dazu	bereit	–	George,	würdest	du	so	liebenswürdig	sein,	die	erste	
Wache	zu	übernehmen?	Ich	werde	mich	inzwischen	in	dieses	schöne	Bett	legen.	Aber	erst	
müssen	 wir	 noch	 einige	 kleine	 Vorsichtsmaßregeln	 treffen.«	 Er	 ergriff	 einen	 Lederriemen	
und	 schnallte	 Mr.	 Jones	 fest	 an	 den	 Stuhl.	 »Damit	 Sie	 nicht	 herunterfallen«,	 sagte	 er	
liebenswürdig.	

Dann	 legte	 er	 sich	 auf	 das	 Bett	 und	 schlief	 sofort	 ein.	 Er	 besaß	 in	 verblüffendem	 Maß	
diese	außerordentliche	Gabe,	die	allen	großen	Feldherren	eigen	ist.	

Mr.	 Jones	 sah	 von	 dem	 Schläfer	 auf	 den	 Mann,	 der	 ihm	 gegenüber	 in	 einem	 bequemen	
Stuhl	saß.	In	den	weißen	Schleier	waren	zwei	Löcher	geschnitten,	und	sein	Wächter	las	in	
einem	Buch.	

»Wie	lange	soll	denn	dies	noch	dauern?«	

»Einen	 Tag	 oder	 auch	 zwei	 Tage«,	 erwiderte	 Manfred	 ruhig.	 »Haben	 Sie	 Langeweile?	
Möchten	Sie	gerne	etwas	lesen?«	

Mr.	Jones	brummte	etwas	Unliebenswürdiges	und	nahm	das	Angebot	nicht	an.	Er	dachte	
intensiv	 darüber	 nach,	 was	 die	 beiden	 wohl	 beabsichtigten.	 Er	 hatte	 erwartet,	 daß	 man	
Gewalt	 gegen	 ihn	 anwenden	 würde,	 aber	 offensichtlich	 täuschte	 er	 sich	 darin.	 Sie	 hielten	
ihn	nur	gefangen,	bis	er	sprechen	würde.	Aber	er	wollte	es	Ihnen	schon	zeigen!	Allmählich	
begann	er	sich	müde	zu	fühlen,	und	plötzlich	fiel	sein	Kopf	vornüber,	bis	das	Kinn	die	Brust	
berührte.	

»Wachen	Sie	auf!«	sagte	Manfred	kurz.	

Mit	einem	Ruck	schreckte	Mr.	Jones	empor.	



»Sie	sollen	nicht	schlafen.«	

»Warum	denn	nicht?«	murrte	 der	Gefangene.	»Ich	werde	 doch	schlafen!«	Er	 setzte	 sich	
gemütlich	in	seinem	Stuhl	zurecht.	

Mr.	 Jones	 begann	 wieder	 einzunicken,	 als	 er	 plötzlich	 eine	 unangenehme	 Erfahrung	
machte	 und	 seine	 Füße	 mit	 einem	 Schrei	 emporzog.	 George	 Manfred	 hatte	 einen	 Strahl	
eiskalten	 Wassers	 auf	 seine	 nackten	 Füße	 gerichtet,	 so	 daß	 Mr.	 Jones	 wieder	 vollständig	
wach	wurde.	Aber	eine	Stunde	später	übermannte	ihn	die	Müdigkeit	aufs	neue.	Wieder	traf	
der	 kalte	 Strahl	 seine	 Füße,	 und	 wieder	 nahm	 Manfred	 ein	 Handtuch	 und	 trocknete	 Mr.	
Jones	ab,	als	ob	er	ein	kranker,	hilfsbedürftiger	Invalide	sei.	

Um	sechs	Uhr	morgens	starrte	Mr.	 Jones	mit	roten,	entzündeten	Augen	vor	sich	hin.	Er	
beobachtete,	 wie	 sich	 Manfred	 erhob,	 Leon	 weckte	 und	 sich	 statt	 seiner	 zum	 Schlafen	
niederlegte.	

Immer	 wieder	 sank	 sein	 Kopf	 auf	 die	 Brust,	 und	 in	 immer	 kürzeren	 Zwischenräumen	
weckte	ihn	der	Wasserstrahl,	bis	er	schließlich	fast	wahnsinnig	wurde.	

»Lassen	Sie	mich	jetzt	schlafen!«	schrie	er	in	hilfloser	Wut	und	biß	an	dem	Lederriemen.	
Er	war	dem	Zusammenbruch	nahe,	seine	Augen	waren	so	schwer	wie	Blei.	

»Wo	ist	Graf	Philipp	Vinci?«	fragte	Leon	unbarmherzig.	

»Dies	ist	eine	Folter,	Sie	verfluchter	Kerl	–«.	

»Nicht	schlimmer	für	Sie	als	für	den	jungen	Grafen,	den	Sie	einsperrten	und	dem	Sie	für	
vier	Tage	Nahrung	 gaben.	Und	es	 ist	auch	nicht	schlimmer,	 als	wenn	 Sie	einem	Mann	 mit	
dem	 Federmesser	 das	 Gesicht	 aufschlitzen.	 Aber	 vielleicht	 glauben	 Sie,	 daß	 es	 nichts	 auf	
sich	hat,	einen	kleinen	Jungen	zu	erschrecken?«	

»Ich	weiß	nicht,	wo	er	ist,	ich	sage	es	Ihnen	doch!«	entgegnete	Mr.	Spaghetti	Jones	heiser.	

»Dann	werde	 ich	Sie	so	 lange	wachhalten,	bis	es	 Ihnen	wieder	einfällt«,	erwiderte	Leon	
lachend	und	steckte	sich	eine	Zigarette	an.	

Kurz	darauf	ging	er	aus	dem	Zimmer	und	kehrte	nach	einiger	Zeit	mit	Kaffee	und	Keks	
zurück.	Inzwischen	war	Mr.	Jones	fest	eingeschlafen.	Aber	seine	Träume	endeten	plötzlich	
mit	einem	furchtbaren	Schrecken.	

»Lassen	 Sie	 mich	 doch	 jetzt	 in	 Ruhe	 –	 lassen	 Sie	 mich	 doch	 bitte	 schlafen«,	 bat	 er	 mit	
Tränen	in	den	Augen.	»Ich	will	Ihnen	ja	alles	geben,	wenn	Sie	mich	nur	schlafen	lassen.«	

»Sie	 können	 in	 diesem	 Bett	 schlafen	 –	 es	 ist	 ein	 sehr	 schönes,	 weiches	 Bett.	 Aber	 erst	
wollen	wir	wissen,	wo	Philipp	Vinci	ist.«	

»Sie	werden	zur	Hölle	fahren,	bevor	ich	Ihnen	das	sage«,	rief	Spaghetti	Jones	erregt.	

»Dann	werden	Sie	eben	noch	weiter	wachen	müssen«,	antwortete	Leon	höflich.	»Wachen	
Sie	auf!«	

So	 ging	 es	 den	 ganzen	 Tag	 weiter.	 Um	 sieben	 Uhr	 abends	 war	 Mr.	 Jones	 vollständig	
gebrochen	 und	 nannte	 stöhnend	 eine	 Adresse.	 Manfred	 fuhr	 hin,	 um	 sich	 von	 der	
Richtigkeit	der	Angabe	zu	überzeugen.	

»Nun	lassen	Sie	mich	aber	schlafen!«	

»Sie	können	noch	so	lange	warten,	bis	mein	Freund	wiederkommt!«	



Um	 neun	 Uhr	 kam	 George	 Manfred	 von	 Berkeley	 Square	 zurück,	 nachdem	 er	 einen	
vollständig	verschüchterten	kleinen	Jungen	aus	einem	fürchterlichen	Keller	in	Notting	Hill	
befreit	hatte.	

Manfred	und	Leon	hoben	den	halbtoten	Mr.	 Jones	aus	der	Badewanne	und	 lösten	seine	
Fesseln.	

»Bevor	Sie	sich	hinlegen,	setzen	Sie	sich	hierher.	Sie	müssen	dies	unterzeichnen.«	

Es	 war	 ein	 Dokument,	 das	 Mr.	 Jones	 nicht	 hätte	 lesen	 können,	 selbst	 wenn	 er	 gewollt	
hätte.	 Schnell	 schrieb	 er	 seinen	 Namen	 darunter,	 dann	 legte	 er	 sich	 ins	 Bett.	 Noch	 bevor	
Manfred	 die	 Kleider	 über	 ihn	 deckte,	 war	 er	 eingeschlafen.	 Und	 er	 war	 noch	 nicht	
aufgewacht,	als	ein	Beamter	von	Scotland	Yard	ins	Zimmer	trat	und	ihn	kräftig	schüttelte.	

Spaghetti	Jones	wußte	nichts	von	dem,	was	der	Detektiv	ihm	sagte,	er	erinnerte	sich	auch	
nicht	daran,	als	ihm	sein	schriftliches	Bekenntnis	auf	der	Polizeistation	vorgelesen	wurde.	
Er	 besann	 sich	 auf	 nichts,	 bis	 man	 ihn	 in	 seiner	 Zelle	 aufweckte.	 Er	 sollte	 vor	 dem	
Polizeirichter	erscheinen,	um	erstmalig	verhört	zu	werden.	

»Es	 ist	 ganz	sonderbar«,	 sagte	der	 Gefängniswärter	 zu	dem	Arzt.	»Ich	kann	diesen	Karl	
nicht	wachhalten.«	

»Vielleicht	geben	Sie	ihm	einmal	ein	kaltes	Bad«,	schlug	der	Doktor	vor.	

Ende	

	

10 
 Der Mann, der freigesprochen wurde 

»Ist	es	dir	schon	einmal	aufgefallen,	daß	Giftmörder	und	Engelmacherinnen	unweigerlich	
mystisch	veranlagt	sind?«	fragte	Leon	Gonsalez	seinen	Freund.	Er	schaute	von	seinem	Buch	
auf	und	nahm	seine	Hornbrille	ab,	die	er	beim	Lesen	benutzt	hatte.	

»Ich	 habe	 noch	 nicht	 viele	 Engelmacherinnen	 oder	 Giftmörder	 daraufhin	 beobachtet«,	
erwiderte	 Manfred	 gähnend.	 »Verstehst	 du	 unter	 ›mystisch‹	 veranlagten	 Personen	
ekstatische	 Menschen,	 die	 glauben,	 daß	 sie	 direkt	 mit	 der	 Allmacht	 in	 Verbindung	 treten	
können?«	

Leon	nickte.	

»Ich	 habe	 niemals	 ganz	 verstanden,	 welche	 Zusammenhänge	 zwischen	 einer	
oberflächlichen,	 aber	 lebhaft	 in	 die	 Augen	 fallenden	 Form	 religiösen	 Gebarens	 und	 dem	
Verbrechen	 bestehen«,	 sagte	 Leon	 stirnrunzelnd.	 »Wahre	 Religion	 entwickelt	 natürlich	
nicht	die	schlummernde	Veranlagung	zum	Verbrecher	in	einem	Menschen,	aber	es	ist	eine	
bekannte	 Tatsache,	 daß	 gewisse	 Verbrecher	 in	 eine	 sonderbare	 religiöse	 Begeisterung	
geraten.	Ferri,	der	zweihundert	italienische	Mörder	befragte,	mußte	feststellen,	daß	sie	alle	
gläubig	waren.	Und	in	Neapel,	der	frömmsten	Stadt	Europas,	werden	zugleich	die	meisten	
Verbrechen	 begangen.	 Zehn	 Prozent	 aller	 tätowierten	 Verbrecher	 in	 englischen	
Gefängnissen	sind	mit	religiösen	Symbolen	geschmückt.«	



»Daraus	 könnte	 man	 aber	 doch	 nur	 folgern,	 daß	 ein	 wenig	 intelligenter	 Mann,	 der	 sich	
tätowieren	läßt,	nach	Mustern	und	Bildern	verlangt,	die	ihm	vertraut	und	bekannt	sind.	Du	
denkst	doch	nicht	etwa	an	Dr.	Twenden?«	

Leon	nickte	langsam.	»Ja,	ich	dachte	an	ihn.«	

Manfred	lächelte.	

»Twenden	 wurde	 unter	 allgemeinem	 Beifall	 des	 Publikums	 freigesprochen,	 und	 man	
jubelte	ihm	zu,	als	er	den	Exeter-Gerichtshof	verließ.	Und	doch	war	er	schuldig!«	

»So	schuldig,	wie	ein	Mensch	nur	immer	sein	kann.	Ich	wundere	mich,	daß	du	an	diesen	
Fall	gedacht	hast.	Ich	habe	doch	überhaupt	nicht	mit	dir	darüber	gesprochen.«	

»Ist	Dr.	Twenden	etwa	religiös	veranlagt?«	

»Das	möchte	ich	gerade	nicht	behaupten.	Ich	dachte	nur	an	den	frommen	Dankbrief,	den	
er	schrieb	und	der	 in	den	Zeitungen	von	Baxeter	und	Plymouth	veröffentlicht	wurde	–	er	
war	so	salbungsvoll	wie	eine	Predigt.	Von	seinem	Privatleben	weiß	ich	nur	das,	was	durch	
die	 Gerichtsverhandlung	 bekannt	 wurde.	 Du	 bist	 davon	 überzeugt,	 daß	 er	 seine	 Frau	
vergiftet	hat?«	

»Ja«,	 antwortete	 Manfred	 ruhig.	 »Ich	 hatte	 sowieso	 die	 Absicht,	 heute	 abend	 mit	 dir	
darüber	zu	sprechen.«	

Der	 Prozeß	des	 Dr.	Twenden	 war	 in	der	 letzten	Woche	die	Sensation	 für	 die	Zeitungen	
gewesen.	 Der	 Arzt	 war	 ein	 Mann	 von	 ungefähr	 dreißig	 Jahren,	 seine	 Frau	 war	 siebzehn	
Jahre	 älter	 als	 er.	 Man	 nahm	 allgemein	 an,	 daß	 er	 sie	 nur	 ihres	 Geldes	 wegen	 geheiratet	
hatte	 –	 sie	 besaß	 ein	 jährliches	 Einkommen	 von	 zweitausend	 Pfund,	 das	 aber	 nur	 bis	 zu	
ihrem	Tod	gezahlt	wurde.	Drei	Monate	vor	diesem	Ereignis	hatte	sie	dreiundsechzigtausend	
Pfund	von	ihrem	Bruder	geerbt,	der	in	Johannesburg	in	Südafrika	gestorben	war.	

Twenden	 und	 seine	 Frau	 hatten	 nicht	 in	 bestem	 Einvernehmen	 gelebt.	 Die	 Differenzen	
zwischen	ihnen	kamen	meistens	daher,	daß	sie	seine	Schulden	nicht	länger	bezahlen	wollte.	
Nachdem	sie	die	Erbschaft	angetreten	hatte,	setzte	sie	ein	Testament	auf	und	schickte	das	
Konzept	zu	ihrem	Rechtsanwalt	nach	Torquay.	Hierin	bestimmte	sie,	daß	ihr	Mann	nur	die	
Zinsen	von	zwölftausend	Pfund	erhalten	sollte,	und	auch	das	nur,	falls	er	sich	nicht	wieder	
verheiraten	 würde.	 Den	 Rest	 ihres	 Vermögens	 wollte	 sie	 ihrem	 Neffen,	 Mr.	 Jackley,	
vermachen,	der	Ingenieur	war.	

Der	Rechtsanwalt	bereitete	ein	Schriftstück	vor,	das	all	 ihren	Anforderungen	entsprach,	
und	 sandte	 es	 ihr	 durch	 die	 Post	 zu.	 Sie	 sollte	 es	 durchsehen,	 bevor	 er	 das	 amtliche	
Dokument	ausfertigte.	Der	Brief	kam	in	Newton	Abbott	an,	wo	der	Doktor	mit	seiner	Frau	
wohnte	und	auch	seine	Praxis	hatte,	aber	er	wurde	nicht	wieder	gesehen.	Ein	Postbeamter	
bezeugte,	 daß	 er	 den	 Brief	 auf	 seinem	 Rundgang	 etwa	 um	 acht	 Uhr	 morgens	 an	 einem	
Sonnabend	abgegeben	hatte.	Gerade	an	diesem	Tag	wurde	Dr.	Twenden	zu	einer	Kranken	
gerufen,	die	von	einer	Schlange	gebissen	worden	war,	und	kehrte	erst	gegen	Abend	zurück.	
Er	aß	zusammen	mit	seiner	Frau,	und	es	ereignete	sich	nichts	Ungewöhnliches.	Der	Doktor	
ging	 anschließend	 noch	 in	 sein	 Laboratorium,	 um	 die	 Giftdrüsen	 der	 Schlange	 zu	
untersuchen,	die	er	herausgeschnitten	hatte.	

Am	 nächsten	 Morgen	 war	 Mrs.	 Twenden	 schwer	 krank,	 und	 es	 zeigten	 sich	 bei	 ihr	
Symptome,	die	auf	Blutvergiftung	schließen	ließ.	Am	Sonntag	abend	starb	sie.	



Bei	 der	 Untersuchung	 fand	 man	 eine	 Stichwunde	 in	 ihrem	 Arm,	 die	 von	 einer	
Einspritzung	herrühren	mußte.	Dr.	Twenden	hatte	etwa	zehn	Spritzen	in	seinem	Besitz.	

Sofort	 fiel	ein	schwerer	Verdacht	 auf	 ihn,	 besonders	 da	er	keine	anderen	 Ärzte	 zu	dem	
Fall	 zugezogen	 hatte,	 bevor	 jede	 Hoffnung	 auf	 Rettung	 der	 unglücklichen	 Frau	
geschwunden	war.	Später	wurde	bewiesen,	daß	die	Frau	an	Schlangengift	gestorben	war.	

Zugunsten	 des	 Doktors	 sprach	 allerdings	 die	 Tatsache,	 daß	 an	 keiner	 der	 Spritzen	
irgendwelche	 Spuren	 nachgewiesen	 werden	 konnten.	 Die	 Dienstboten	 sowie	 ein	 anderer	
Arzt	sagten	außerdem	aus,	daß	auf	seine	Anordnung	hin	Dr.	Twenden	seiner	Frau	zweimal	
wöchentlich	Einspritzungen	machte,	um	sie	von	ihrem	Rheumatismus	zu	heilen.	Es	wurde	
dabei	 ein	 neues	 Serum	 angewandt,	 das	 erst	 kürzlich	 entdeckt	 worden	 war.	 An	 jenem	
Sonnabend	war	eine	solche	Injektion	fällig	gewesen.	

Er	wurde	vor	Gericht	gestellt,	aber	schließlich	freigesprochen.	In	der	Zeit	zwischen	seiner	
Verhaftung	 und	 seiner	 Freilassung	 war	 er	 so	 bekannt	 geworden	 wie	 ein	 erfolgreicher	
Politiker	oder	ein	grausamer	Mörder.	Nach	seiner	Freisprechung	wurde	er	von	begeisterten	
Leuten	auf	den	Schultern	aus	dem	Sitzungssaal	getragen.	Sie	hatten	allerdings	weder	eine	
bewundernswürdige	 Eigenschaft	 in	 seinem	 Charakter	 entdeckt,	 noch	 hatten	 sie	 ihn	
gekannt,	ehe	er	plötzlich	in	diesen	bösen	Prozeß	verwickelt	worden	war.	

Wahrscheinlich	 war	 die	 Begeisterung	 der	 Menge	 durch	 seine	 Ankündigung	 von	 der	
Anklagebank	 aus	 bis	 zum	 Siedepunkt	 erhitzt	 worden.	 Er	 hatte	 seine	 Verteidigung	 selbst	
geführt.	

»Ob	 ich	 nun	 verurteilt	 oder	 freigesprochen	 werde,	 nicht	 einen	 Pfennig	 des	 Vermögens	
meiner	 unvergeßlichen	 Frau	 will	 ich	 anrühren.	 Ich	 bin	 fest	 entschlossen,	 dieses	 unselige	
Geld	 den	 Armen	 des	 Landes	 zu	 geben.	 Ich	 selbst	 verlasse	 England	 und	 gehe	 in	 ein	 fernes	
Land,	 wo	 ich	 in	 einer	 fremden	 Umgebung	 unter	 Fremden	 das	 Andenken	 an	 meine	 liebe	
Frau,	an	die	Gefährtin	und	Freundin	meiner	Tage,	pflegen	werde.«	

Hier	war	der	Angeklagte	mit	einem	Aufschluchzen	zusammengebrochen.	

»Er	 will	 also	 in	 ein	 fernes	 Land	 gehen«,	 sagte	 Manfred,	 der	 sich	 an	 diese	
leidenschaftlichen	 Worte	 Twendens	 erinnerte.	 »Mit	 dreiundsechzigtausend	 Pfund	 kann	
man	allerdings	in	der	Fremde	ganz	gut	leben.«	

Leon	unterdrückte	ein	Lächeln.	

»Ich	 kann	 derartig	 zynische	 Bemerkungen	 von	 dir	 nicht	 hören.	 Hast	 du	 vergessen,	 daß	
die	 arme	 Bevölkerung	 von	 Devonshire	 sich	 zur	 Stunde	 noch	 den	 Kopf	 darüber	 zerbricht,	
wie	man	das	Geld	am	besten	anwenden	könnte?«	

Manfred	lachte	verächtlich	und	las	seine	Zeitung	weiter,	aber	Leon	beschäftigte	sich	noch	
mit	der	Sache.	

»Ich	 würde	 doch	 diesem	 Twenden	 gar	 zu	 gerne	 einmal	 begegnen«,	 meinte	 er	
nachdenklich.	 »Kommst	 du	 mit	 mir	 nach	 Newton	 Abbott,	 George?	 Die	 Stadt	 an	 sich	 ist	 ja	
nicht	 besonders	 schön,	 aber	 wir	 haben	 von	 dort	 aus	 nur	 eine	 halbe	 Stunde	 Fahrt	 zu	
unserem	alten	Heim	in	Babbacombe.«	

George	Manfred	legte	die	Zeitung	endgültig	beiseite.	



»Es	war	ein	gemeines	Verbrechen«,	sagte	er	düster.	»Ich	bin	ganz	deiner	Meinung,	Leon.	
Ich	habe	schon	den	ganzen	Morgen	darüber	nachdenken	müssen.	Diese	Tat	muß	irgendwie	
gerächt	werden.	

Aber«,	fügte	er	zögernd	hinzu,	»erst	müssen	wir	klare	Beweise	in	der	Hand	haben,	die	vor	
Gericht	 noch	 nicht	 vorgebracht	 wurden.	 Auf	 bloße	 Vermutung	 hin	 können	 wir	 nicht	
handeln.«	

Leon	nickte.	

»Aber	 wenn	 wir	 Gewißheit	 haben,	 dann	 verspreche	 ich	 dir,	 Manfred,	 daß	 ich	 einen	
wunderbaren	Plan	zur	Ausführung	bringen	werde.«	

Am	 Nachmittag	 machte	 er	 Mr.	 Fare	 einen	 Besuch.	 Als	 der	 Polizeidirektor	 seine	 Bitte	
hörte,	war	er	nicht	überrascht.	

»Ich	 war	 schon	 neugierig,	 wie	 lange	 es	 noch	 dauern	 würde,	 bis	 Sie	 sich	 unsere	
Gefängnisse	 einmal	 ansehen	 wollten.	 Ich	 kann	 die	 Sache	 leicht	 mit	 meinen	 Vorgesetzten	
besprechen.	Welche	Anstalt	wollen	Sie	denn	besichtigen?«	

»Ein	typisches	Gefängnis	in	der	Provinz.	Was	meinen	Sie	zu	Baxeter?«	

»Baxeter	 liegt	aber	doch	sehr	weit	von	London	entfernt«,	entgegnete	der	Polizeibeamte	
erstaunt.	 »Es	 unterscheidet	 sich	 auch	 sehr	 wenig	 von	 Wandsworth,	 das	 wir	 ganz	 in	 der	
Nähe	haben,	oder	Pentonville,	unserem	Zentralgefängnis.«	

»Trotzdem	möchte	 ich	gerne	Baxeter	sehen.	 Ich	habe	nämlich	die	Absicht,	an	die	Küste	
von	 Devonshire	 zu	 gehen,	 und	 bei	 dieser	 Gelegenheit	 könnte	 ich	 die	 Besichtigung	 gut	
vornehmen.«	

Schon	am	nächsten	Tag	erhielt	Leon	den	Erlaubnisschein	–	ein	gedrucktes	Formular,	das	
den	Gefängnisdirektor	in	Baxeter	anwies,	dem	Überbringer	des	Schreibens	in	den	Stunden	
zwischen	 zehn	 und	 zwölf	 Uhr	 vormittags	 und	 zwei	 und	 vier	 Uhr	 nachmittags	 Zutritt	 zum	
Gefängnis	zu	gewähren.	

Die	beiden	unterbrachen	ihre	Reise	 in	Baxeter,	und	Leon	machte	sich	auf	den	Weg	zum	
Gefängnis,	das	hübscher	und	stattlicher	aussah	als	die	meisten	anderen	Gebäude	dieser	Art.	
Er	 wurde	 von	 dem	 stellvertretenden	 Direktor	 und	 einem	 kräftigen	 Oberwärter,	 einem	
früheren	Gardisten,	empfangen.	die	 ihm	die	drei	großen	Flügel	des	Gefängnisses,	die	Höfe	
und	alle	Gebäude	der	Anstalt	zeigten.	

Auf	dem	Bahnhof	traf	Leon	wieder	mit	Manfred	zusammen	und	kam	gerade	zur	rechten	
Zeit,	um	den	Zug	nach	Plymouth	zu	besteigen,	der	sie	nach	Newton	Abbott	bringen	sollte.	

»Ich	bin	mit	meinem	Besuch	durchaus	zufrieden«,	sagte	Leon.	»Es	ist	das	beste	Gefängnis	
und	erstaunlich	bequem.	Ich	habe	noch	kein	so	angenehmes	Gefängnis	gesehen.«	

»Meinst	du	bequem	hineinzukommen	oder	bequem	wieder	daraus	zu	verschwinden?«	

»Beides.«	

Sie	hatten	keine	Zimmer	im	Hotel	bestellt.	Leon	wollte	ein	Privatquartier	in	der	Nähe	von	
Dr.	Twenden	nehmen	und	war	auch	erfolgreich	bei	seinen	Bemühungen.	Drei	Häuser	von	
der	Wohnung	des	Arztes	entfernt	konnten	sie	möblierte	Zimmer	mieten.	

Eine	 liebenswürdige,	 rotbäckige	 Frau	 von	 Devonshire	 war	 ihre	 Wirtin.	 Ihr	 Mann	 war	
Richtkanonier	 auf	 einem	 der	 großen	 Schlachtschiffe	 und	 befand	 sich	 augenblicklich	 auf	
hoher	See.	Leon	und	George	waren	die	einzigen	Untermieter	und	bekamen	zwei	gemütliche	



Schlafzimmer	 und	 ein	 gemeinschaftliches	 Wohnzimmer	 im	 selben	 Stockwerk.	 Manfred	
bestellte	sofort	Tee,	und	nachdem	sich	die	Tür	hinter	der	Frau	geschlossen	hatte,	wandte	er	
sich	an	Leon,	der	am	Fenster	stand	und	 intensiv	auf	die	 innere	Fläche	seiner	 linken	Hand	
schaute,	die	ebenso	wie	die	rechte	in	einem	grauen	Seidenhandschuh	steckte.	

Manfred	lachte.	

»Ich	 mache	 im	 allgemeinen	 keine	 Bemerkungen	 über	 deinen	 Anzug,	 mein	 lieber	 Leon.	
Und	wenn	man	bedenkt,	daß	du	auf	dem	Kontinent	geboren	bist,	muß	man	zugeben,	daß	du	
merkwürdig	wenig	Fehler	in	bezug	auf	deine	Kleidung	machst	–	vom	englischen	Standpunkt	
aus.«	

»Es	ist	sonderbar«,	erwiderte	Leon,	ohne	aufzuschauen.	

»Aber	 ich	 habe	 früher	noch	 niemals	 gesehen,	daß	 du	 seidene	 Handschuhe	 trugst«,	 fuhr	
Manfred	neugierig	fort.	»In	Spanien	ist	es	ja	nicht	ungebräuchlich,	baumwollene	oder	sogar	
seidene	Handschuhe	anzuziehen	–«	

»Feinste	 Seide«,	 murmelte	 Leon.	 »Und	 ich	 kann	 trotzdem	 meine	 Hand	 in	 ihnen	 nicht	
einmal	biegen.«	

»Hast	du	sie	deshalb	in	der	Tasche	stecken	lassen?«	fragte	Manfred	überrascht.	

Gonsalez	nickte.	

»Ich	 kann	 sie	 deshalb	 nicht	 biegen,	 weil	 ich	 eine	 starke	 Kupferplatte	 in	 der	 inneren	
Handfläche	 halte,	 und	 auf	 dieser	 Platte	 befindet	 sich	 ein	 halbzollstarker	 Aufstrich	 von	
Plastilin.«	

»Ach	so,	nun	verstehe	ich«,	entgegnete	Manfred	bedächtig.	

»Ich	muß	 wirklich	sagen,	 daß	 mir	das	 Baxeter-Gefängnis	 außerordentlich	gefallen	 hat«,	
sagte	Leon.	»Der	stellvertretende	Direktor	ist	wirklich	ein	netter	junger	Mann.	Er	freute	sich	
sehr	über	mein	Erstaunen	und	Interesse,	als	er	mir	die	Zellen	zeigte.	Er	hat	mich	sogar	den	
Paßschlüssel	des	ganzen	Gefängnisses	besichtigen	lassen,	der	alle	Türen	schließt	und	den	er	
persönlich	bei	sich	trägt.	Als	ich	ihn	in	der	Hand	hatte,	schaute	ich	den	Mann	unverwandt	an	
und	preßte	schnell	das	 Ende	des	Schlüssels	 gegen	meine	 Handfläche.	 Es	dauerte	nur	 eine	
Sekunde,	 mein	 lieber	 George,	 und	 weil	 ich	 den	 Seidenhandschuh	 trug,	 blieb	 kein	
verräterisches	 Zeichen	 an	 dem	 Schlüssel	 zurück,	 das	 dem	 Direktor	 meine	 hinterlistige	
Absicht	verraten	hätte.«	

Er	 nahm	 eine	 zusammenklappbare	 Schere	 aus	 seiner	 Tasche,	 öffnete	 sie	 geschickt	 und	
schnitt	ein	Stück	Seide	aus	der	inneren	Fläche	des	Handschuhs	heraus.	

»›Wundervoll!	Das	ist	also	der	Paßschlüssel!‹,	sagte	ich,	betrachtete	ihn	bewundernd	und	
gab	ihn	dann	zurück.	Wir	gingen	zusammen	zu	der	Strafzelle	und	besichtigten	den	Garten;	
er	 zeigte	 mir	 auch	 die	 kleinen,	 ungepflegten	 Gräber,	 wo	 die	 hingerichteten	 Verbrecher	
liegen.	 Und	 während	 dieser	 ganzen	 Zeit	 mußte	 ich	 meine	 Hand	 in	 der	 Tasche	 halten,	 um	
nicht	gegen	irgendeinen	harten	Gegenstand	zu	stoßen	und	den	Abdruck	zu	verderben.	Hier	
kannst	du	ihn	sehen.«	

Die	 Seide	 schien	 besonders	 präpariert	 zu	 sein,	 denn	 sie	 löste	 sich	 leicht	 ab.	 Darunter	
zeigte	sich	in	dem	grauen	Ton	der	scharfe	und	unversehrte	Abdruck	des	Schlüssels.	

»Der	kleine	Eindruck	an	der	Seite	bedeutet	wohl	die	Form	des	Schlüsselendes?«	

Leon	nickte.	



»Das	ist	der	Paßschlüssel	des	Baxeter-Gefängnisses,	mein	lieber	Manfred.«	Er	lächelte,	als	
er	 die	 Kupferplatte	 auf	 den	 Tisch	 legte.	 »Hiermit	 könnte	 ich	 nun	 in	 das	 Gefängnis	
hineinkommen	 ...	Nein,	das	 ist	doch	zu	dumm.«	Plötzlich	hielt	er	inne	und	biß	sich	auf	die	
Lippen.	

»Das	hast	du	großartig	gemacht«,	sagte	Manfred	voll	Bewunderung.	

»Glaubst	du?«	Leon	machte	ein	trauriges	Gesicht.	»Weißt	du	auch,	daß	es	eine	Tür	dort	
gibt,	die	wir	nicht	damit	öffnen	können?«	

»Welche	ist	denn	das?«	

»Das	Eingangsportal,	das	kann	man	nur	von	innen	öffnen.«	

Als	 die	 Wirtin	 mit	 dem	 Tablett	 hereinkam,	 legte	 er	 sorgfältig	 seinen	 Hut	 über	 die	
Tonabdrücke.	

Leon	 trank	 seinen	 Tee	 und	 musterte	 wie	 geistesabwesend	 die	 Tapete.	 Manfred	
unterbrach	ihn	nicht	in	seinen	Gedanken.	

Leon	 Gonsalez	 hatte	 schon	 oft	 die	 Pläne	 der	 Vier	 Gerechten	 ausgedacht	 und	 alle	
Einzelheiten	 eines	 ganzen	 Unternehmens	 ersonnen.	 Seine	 außerordentliche	 Phantasie	
befähigte	 ihn,	 alle	 Möglichkeiten	 vorauszusehen.	 Manfred	 hatte	 oft	 gesagt,	 daß	 das	
Ausdenken	 des	 Planes	 Leon	 ebensoviel	 Genugtuung	 bereitete	 wie	 die	 erfolgreiche	
Ausführung	desselben.	

»Was	für	ein	schrecklicher	Idiot	bin	ich	doch«,	sagte	er	schließlich.	»Ich	habe	nicht	darauf	
geachtet,	daß	das	Haupttor	eines	Gefängnisses	selten	ein	Schlüsselloch	hat.	Eine	Ausnahme	
davon	macht	nur	Dartmoor.«	

Wieder	versank	er	 in	Nachdenken.	Die	Stille	wurde	nur	manchmal	von	geheimnisvollen	
Bemerkungen	unterbrochen,	die	er	zu	sich	selbst	zu	machen	schien.	

»Ich	 schicke	 das	 Telegramm	 ...	 Es	 muß	 natürlich	 von	 London	 kommen	 ...	 Sie	 werden	
sicherlich	 herunterschicken,	 wenn	 der	 Inhalt	 des	 Telegramms	 nur	 dringend	 genug	 ist.	 Es	
müssen	fünf	Leute	sein	–	nein,	fünf	kann	man	zur	Not	in	einem	Taxi	unterbringen	...	Sechs	–	
wenn	 die	 Tür	 des	 Gefängniswagens	 verschlossen	 ist,	 aber	 das	 wird	 nicht	 der	 Fall	 sein	 ...	
Wenn	es	wider	Erwarten	nicht	geht,	muß	ich	es	in	der	nächsten	Nacht	versuchen.«	

»Sag	mal,	wovon	sprichst	du	eigentlich?«	fragte	Manfred	belustigt.	

Leon	wachte	plötzlich	aus	seinen	Träumen	auf.	

»Wir	 müssen	 zuerst	 die	 Schuld	 des	 Mannes	 genau	 feststellen,	 und	 wir	 werden	 heute	
abend	noch	damit	beginnen.	Ich	möchte	nur	wissen,	ob	unsere	Wirtin	einen	Garten	hat.«	

Es	zeigte	sich,	daß	hinter	dem	Haus	ein	Garten	von	zweihundert	Yards	Länge	 lag.	Leon	
ging	hinunter,	machte	einen	Erkundungsgang	und	war	mit	dem	Ergebnis	zufrieden.	

»Ist	 das	 drüben	 die	 Wohnung	 des	 Doktors?«	 fragte	 er	 unschuldig,	 als	 ihn	 die	 Wirtin	
darauf	aufmerksam	machte.	»Das	ist	doch	nicht	etwa	der	Mann,	der	den	Prozeß	in	Baxeter	
gehabt	hat?«	

»Ganz	gewiß,	derselbe«,	sagte	die	Frau	triumphierend.	»Ich	kann	Ihnen	nur	sagen,	daß	es	
viel	Aufsehen	hier	in	der	Gegend	erregte.«	

»Glauben	Sie,	daß	er	unschuldig	ist?«	



Die	 Wirtin	 war	 nicht	 darauf	 vorbereitet,	 auf	 diese	 klare	 Frage	 eine	 klare	 Antwort	 zu	
geben.	

»Die	einen	denken	so,	die	anderen	so«,	erwiderte	sie	deshalb	diplomatisch.	»Er	ist	immer	
ein	 netter	 Mensch	 gewesen,	 er	 hatte	 auch	 meinen	 Mann	 behandelt,	 als	 er	 das	 letztemal	
daheim	war.«	

»Wohnt	der	Doktor	in	dem	Haus?«	

»Ja,	aber	er	geht	bald	fort.«	

»Davon	 habe	 ich	 auch	 gehört.	 Er	 will	 doch	 das	 ganze	 Vermögen	 seiner	 Frau	 verteilen,	
nicht	wahr?	Das	stand	in	den	Zeitungen	–	die	Armen	können	sich	darauf	freuen.«	

Die	Wirtin	räusperte	sich.	

»Ich	hoffe,	daß	sie	es	wirklich	bekommen«,	sagte	sie	mit	einer	gewissen	Betonung.	

»Sie	scheinen	nicht	davon	überzeugt	zu	sein?«	meinte	Manfred	lächelnd,	als	er	mit	ihr	aus	
dem	Garten	zurückkehrte,	wo	er	die	schönen	Chrysanthemen	bewundert	hatte.	

»Bis	jetzt	hat	er	noch	nichts	in	dieser	Richtung	unternommen«,	erwiderte	sie	vorsichtig.	
»Der	Vikar	war	gestern	morgen	bei	ihm	und	hat	ihn	gefragt,	ob	nicht	die	Armen	von	Newton	
Abbott	 auch	 einen	 kleinen	 Teil	 der	 Summe	 abbekommen	 könnten.	 Wir	 haben	 hier	 in	 der	
letzten	Zeit	viel	Arbeitslose.	Der	Doktor	hat	ihm	gesagt,	er	würde	sich	die	Sache	durch	den	
Kopf	gehen	lassen,	und	hat	ihm	dann	einen	Scheck	über	fünfzig	Pfund	geschickt,	soviel	ich	
gehört	habe.«	

»Das	ist	nicht	gerade	überwältigend	viel«,	entgegnete	Manfred.	»Warum	glauben	Sie,	daß	
er	bald	abreisen	will?«	

»Seine	Koffer	sind	gepackt,	und	seinen	Dienstboten	ist	gekündigt,	daher	weiß	ich	es.	Die	
arme	Frau,	sie	hat	wohl	nicht	viel	Freude	in	ihrem	Leben	gehabt.«	

Hiermit	meinte	sie	wohl	die	Frau	des	Arztes.	Aber	sie	wußte	auch	nicht	mehr	von	ihr,	als	
was	sie	von	anderen	Leuten	erfahren	hatte,	und	meinte,	daß	an	den	Redereien	nicht	viel	sei.	
Warum	sollte	denn	schließlich	der	Doktor	nicht	hübsche	Mädchen	auf	seine	Autotouren	in	
die	Heide	mitnehmen,	wenn	ihm	das	Vergnügen	machte.	

»Ja,	er	hatte	seine	Eigenheiten«,	sagte	sie.	

Anscheinend	hatte	der	Doktor	allerhand	Seitensprünge	während	seiner	Ehe	hinter	sich.	

»Ich	würde	ihn	gern	einmal	persönlich	sprechen«,	sagte	Leon.	

Aber	sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	empfängt	niemand,	nicht	einmal	seine	Patienten.«	

Trotzdem	 hatte	 Leon	 Erfolg,	 als	 er	 einen	 Besuch	 machte.	 Er	 hatte	 den	 Charakter	 des	
Arztes	 richtig	 beurteilt,	 als	 er	 annahm,	 daß	 er	 einen	 Zeitungsreporter	 nicht	 abweisen	
würde.	

Die	Haushälterin	meldete	Leon	an.	Sie	schloß	aber	vorsichtigerweise	die	Haustür	vor	ihm,	
bis	sie	sich	Bescheid	geholt	hatte.	Gleich	darauf	kam	sie	jedoch	zurück	und	ließ	ihn	ein.	

Er	wurde	in	das	Studierzimmer	geführt.	Der	Raum	war	in	vollständiger	Unordnung,	und	
es	zeigte	sich,	daß	die	Mitteilung	von	Mrs.	Martin	auf	Wahrheit	beruhte.	Dr.	Twenden	wollte	
die	Stadt	so	bald	als	möglich	verlassen	und	war	gerade,	noch	damit	beschäftigt,	Briefe	und	
Rechnungen	zu	verbrennen.	



»Treten	Sie	bitte	näher«,	sagte	der	Doktor.	»Sie	hätten	wahrscheinlich	irgend	etwas	über	
mich	erfunden,	wenn	ich	Sie	nicht	empfangen	hätte.	Was	wollen	Sie	von	mir	wissen?«	

Dr.	Twenden	sah	gepflegt	aus,	hatte	regelmäßige	Gesichtszüge	und	trug	einen	sorgfältig	
geschnittenen	Schnurrbart.	

Hellblaue	 Augen	 liebe	 ich	 nicht,	 sagte	 Leon	 zu	 sich	 selbst.	 Auch	 der	 Schnurrbart	 gefällt	
mir	nicht.	

»Man	 hat	 mich	 von	 London	 hierhergeschickt,	 um	 Sie	 zu	 fragen,	 an	 welche	 wohltätigen	
Anstalten	Sie	das	Geld	Ihrer	verstorbenen	Frau	verteilen	wollen,	Dr.	Twenden«,	erwiderte	
Leon	mit	der	Unverfrorenheit	und	rücksichtslosen	Offenheit	eines	Londoner	Reporters.	

Der	Doktor	runzelte	die	Stirn.	

»Die	Leute	in	der	Hauptstadt	sollten	sich	doch	wenigstens	so	viel	Zeit	lassen;	daß	ich	mir	
das	 selbst	 überlegen	 kann.	 Ich	 bin	 im	 Begriff,	 eine	 wichtige	 Überseereise	 zu	 machen.	 An	
Bord	 des	 Dampfers	 habe	 ich	 ja	 Zeit	 genug,	 mich	 damit	 zu	 beschäftigen.	 Ich	 werde	 dann	
sehen,	 welche	 der	 verschiedenen	 wohltätigen	 Gesellschaften	 im	 Devonshire-Bezirk	 das	
größte	Anrecht	darauf	haben,	und	dementsprechend	werde	ich	das	Geld	verteilen.«	

»Wenn	 Sie	 nun	 aber	 gar	 nicht	 mehr	 zurückkommen?«	 fragte	 Leon	 unbarmherzig.	 »Es	
könnte	doch	irgend	etwas	passieren,	das	Schiff	könnte	untergehen,	oder	der	Zug,	mit	dem	
Sie	fahren,	könnte	verunglücken	–	was	wird	dann	aus	dem	Geld?«	

»Das	 ist	ganz	meine	Sache«,	entgegnete	Twenden	sehr	steif	und	förmlich.	Er	schloß	die	
Augen	eine	Sekunde	und	zog	die	Brauen	zusammen.	»Ich	möchte	jetzt	nicht	weiter	darüber	
sprechen.	 Ich	 habe	 viele	 liebenswürdige	 Briefe	 aus	 dem	 Publikum	 erhalten,	 aber	 auch	
solche,	die	mich	angriffen	und	beleidigten.	Gerade	heute	morgen	erhielt	ich	ein	Schreiben,	
in	dem	gesagt	wurde,	daß	bedauerlicherweise	die	Vier	Gerechten	nicht	mehr	tätig	wären.	
Die	Vier	Gerechten!«	sagte	er	mit	verächtlichem	Lächeln.	»Als	ob	ich	mich	im	geringsten	um	
diese	blöde	Gesellschaft	kümmern	würde!«	

Leon	lächelte	auch.	

»Vielleicht	 ist	 es	 Ihnen	 angenehmer,	 wenn	 ich	 Sie	 heute	 abend	 noch	 einmal	 aufsuche,	
wenn	Sie	jetzt	keine	Zeit	haben?«	schlug	er	vor.	

»Heute	abend	bin	ich,	der	Ehrengast	einiger	Freunde«,	erwiderte	der	Doktor	wichtig.	»Ich	
werde	nicht	vor	halb	ein	Uhr	zurückkommen.«	

»Wo	wird	denn	das	Essen	stattfinden?	Vielleicht	kann	man	darüber	einen	interessanten	
kleinen	Artikel	schreiben.«	

»Im	Lion-Hotel.	Sie	könnten	erwähnen,	daß	Sir	John	Marden	den	Vorsitz	führt,	auch	Lord	
Tussborough	hat	 seine	Anwesenheit	 zugesagt.	Wenn	 Sie	es	 wünschen,	 kann	 ich	 Ihnen	 die	
Liste	aller	Teilnehmer	geben,	die	kommen	werden.«	

Die	Sache	mit	dem	Festessen	trifft	sich	ja	vorzüglich,	dachte	Leon	mit	Genugtuung.	

Er	 erhielt	 die	 Liste,	 steckte	 sie	 in	 die	 Tasche	 und	 verabschiedete	 sich	 mit	 einigen	
Verbeugungen.	

Am	Abend	beobachtete	er	von	seinem	Fenster	aus	das	Haus	des	Arztes.	Er	sah,	wie	er	in	
festlichem	 Gesellschaftsanzug	 die	 Wohnung	 verließ	 und	 in	 einem	 Taxi	 fortfuhr.	 Eine	
Viertelstunde	später	trat	die	Haushälterin	heraus	und	zog	ihre	Handschuhe	an.	Sie	wartete	



etwa	zehn	Minuten	an	der	Straßenecke	und	stieg	dann	in	den	Autobus	nach	Torquay,	als	er	
vorüberkam.	

Nach	 dem	 Abendessen	 unterhielt	 sich	 Leon	 ein	 wenig	 mit	 der	 Wirtin	 und	 brachte	 das	
Gespräch	auch	wieder	auf	das	Haus	Dr.	Twendens.	

»Vermutlich	hat	er	eine	Menge	Dienstboten,	um	die	Wohnung	in	Ordnung	zu	halten?«	

»Augenblicklich	 ist	 nur	 Milly	 Brown	 bei	 ihm,	 die	 in	 Torquay	 wohnt.	 Aber	 sie	 geht	
nächsten	Sonnabend	auch	weg.	Die	Köchin	ist	schon	vorige	Woche	gegangen.	Er	nimmt	alle	
seine	Mahlzeiten	im	Hotel	ein.«	

Nachdem	er	das	erfahren	 hatte,	überließ	er	es	 seinem	Freund	 Manfred,	 sich	weiter	 mit	
Mrs.	Martin	zu	unterhalten,	was	dieser	auch	ausgezeichnet	verstand.	

Leon	schlüpfte	durch	den	Garten	und	erreichte	einen	kleinen	Gang	auf	der	Rückseite	des	
Hauses.	 Die	 Verbindungstür,	 durch	 die	 man	 in	 Twendens	 Garten	 kommen	 konnte,	 war	
verschlossen,	aber	die	Gartenmauer	bot	kein	unüberwindliches	Hindernis.	Wie	er	erwartet	
hatte,	war	die	Hintertür	des	Hauses	verschlossen,	aber	ein	Fenster	 in	der	Nähe	stand	nur	
angelehnt.	Offensichtlich	dachten	 weder	der	 Doktor	noch	die	Haushälterin	an	Einbrecher.	
Ohne	große	Schwierigkeit	kletterte	er	durch	das	Fenster	und	kam	durch	die	Küche	 in	das	
Haus.	 Bald	 fand	 er	 auch	 die	 Bibliothek,	 in	 der	 er	 sich	 am	 Nachmittag	 mit	 dem	 Doktor	
unterhalten	 hatte.	 Der	 Schreibtisch	 besaß	 keine	 Geheimfächer,	 und	 fast	 alle	 Papiere	 und	
Briefe	lagen	verbrannt	im	Kamin.	Große	Mengen	Asche	waren	auf	dem	Rost	zu	sehen.	Auch	
in	dem	kleinen	Laboratorium	und	in	den	anderen	Räumen	fand	Leon	nichts	Besonderes.	

Er	 hatte	 auch	 nicht	 erwartet,	 gleich	 bei	 der	 ersten	 Untersuchung	 eine	 entscheidende	
Entdeckung	 zu	 machen.	 Wahrscheinlich	 hatte	 die	 Polizei	 nach	 der	 Verhaftung	 des	 Arztes	
das	 ganze	 Haus	 gründlich	 durchsucht	 und	 hatte	 es	 auch	 während	 seiner	 Abwesenheit	
verwaltet.	

Leon	durchsuchte	alle	Taschen	der	Anzüge	Twendens,	die	er	in	einem	Kleiderschrank	im	
Schlafzimmer	fand,	aber	es	kam	nur	ein	Theaterprogramm	zum	Vorschein.	

»Ich	 fürchte	 fast,	 ich	 brauche	 den	 Paßschlüssel	 von	 Baxeter	 gar	 nicht«,	 sagte	 er	
bedauernd	 zu	 sich	 selbst	 und	 ging	 wieder	 nach	 unten.	 Er	 knipste	 seine	 elektrische	
Taschenlampe	an,	um	noch	die	Kleider	zu	prüfen,	die	in	der	Eingangsdiele	hingen,	aber	der	
Garderobenständer	war	leer.	

Als	er	den	Raum	ableuchtete,	fiel	das	Licht	auch	auf	einen	großen	Briefkasten,	der	an	der	
Tür	 befestigt	 war.	 Leon	 hob	 den	 gelben	 Deckel	 auf,	 konnte	 aber	 zuerst	 nichts	 sehen.	 Der	
Briefkasten	 sah	 aus,	 als	 ob	 er	 von	 dem	 Doktor	 selbst	 gemacht	 worden	 sei.	 Das	 bemalte	
Blech	war	ziemlich	roh	um	einen	hölzernen	Rahmen	gebogen;	die	Holzleisten	konnte	man	
genau	erkennen.	Eine	Leiste	schien	gebrochen	zu	sein,	und	Leon	faßte	mit	der	Hand	hinein.	
Was	er	aber	für	ein	gebrochenes	Stückchen	Holz	hielt,	erwies	sich	als	ein	langes,	schmales	
Paket,	das	aufrecht	stand.	Es	war	nur	so	verstaubt,	daß	man	es	von	dem	Rahmenwerk	des	
Kastens	nicht	unterscheiden	konnte.	Als	er	das	Päckchen	herauszog,	riß	das	Papier	ein,	das	
sich	hinter	einen	Nagel	geklemmt	hatte.	Dadurch	erklärte	sich	auch,	daß	das	Päckchen	beim	
Leeren	 des	Briefkastens	 nicht	 herausgefallen	 war.	 Leon	 blies	 den	 Staub	 vorsichtig	 ab;	 auf	
der	 Adresse	 fand	 er	 den	 aufgedruckten	 Stempel	 des	 Pasteur-Institutes.	 Er	 steckte	 das	
Päckchen	 in	 die	 Tasche	 und	 verließ	 das	 Haus	 auf	 demselben	 Weg,	 auf	 dem	 er	 gekommen	
war.	Er	war	über	zwei	Stunden	ausgeblieben,	und	Manfred	war	in	ernster	Sorge	um	ihn.	



»Hast	du	etwas	entdeckt?«	

»Dies	hier.«	Leon	zog	das	Päckchen	aus	der	Tasche	und	erzählte,	wo	er	es	gefunden	hatte.	

»Vom	Pasteur-Institut?«	fragte	Manfred	erstaunt:	»Aber	natürlich,	das	Serum,	das	er	für	
die	 Injektion	brauchte!	Das	wird	nur	 im	Pasteur-Institut	hergestellt.	 Ich	entsinne	 mich,	 in	
den	Prozeßberichten	darüber	gelesen	zu	haben.«	

»Er	 machte	 zweimal	 in	 der	 Woche	 Einspritzungen	 –	 wenn	 ich	 mich	 recht	 erinnere,	 am	
Mittwoch	und	am	Sonnabend.	Es	wurde	auch	durch	Zeugenaussage	im	Prozeß	festgestellt,	
daß	 am	 Mittwoch	 vor	 dem	 Mord	 die	 Injektion	 unterblieb.	 Es	 ist	 mir	 damals	 schon	
aufgefallen,	daß	niemand	fragte,	warum	er	an	dem	letzten	Mittwoch	keine	Injektion	gab.«	

Er	öffnete	den	Papierumschlag	und	zog	eine	längliche,	hölzerne	Schachtel	daraus	hervor,	
um	die	ein	Brief	gewickelt	war.	Auch	dieses	Schriftstück,	das	in	Französisch	abgefaßt	war,	
trug	den	Stempel	des	Pasteur-Instituts.	

›Sehr	geehrter	Herr,	

wir	senden	Ihnen,	umgehend	das	Serum	Nr.	47,	das	Sie	verlangt	haben.	Bedauerlicherweise	
wurde	Ihnen	durch	das	Versehen	eines	Angestellten	das	Serum	in	der	vergangenen	Woche	
nicht	geschickt.	Wir	haben	heute	Ihr	Telegramm	erhalten,	in	dem	Sie	uns	mitteilten,	daß	Sie	
kein	Serum	mehr	besitzen,	und	senden	Ihnen	dieses	als	beschleunigte	Eilsendung.«	

»Kein	 Serum	 mehr	 besitzen«,	 wiederholte	 Gonsalez.	 Er	 nahm	 den	 Papierumschlag	 auf	
und	sah	nach	der	Marke.	

»Paris,	den	vierzehnten	 September«,	 las	 er.	»Und	 hier	 haben	 wir	 auch	den	Poststempel	
des	 Eingangs.	 Newton	 Abbott,	 den	 sechzehnten	 September	 sieben	 Uhr	 morgens.«	 Er	
runzelte	die	Stirn.	»Dieses	Paket	wurde	also	am	Morgen	des	sechzehnten	in	den	Briefkasten	
gesteckt«,	sagte	er	langsam.	»Mrs.	Twenden	erhielt	 ihre	letzte	Einspritzung	am	Abend	des	
fünfzehnten.	 Der	 sechzehnte	 war	 ein	 Sonntag,	 an	 dem	 nur	 früh	 morgens	 einmal	 Post	
ausgetragen	wird.	Begreifst	du	die	Zusammenhänge?«	

Manfred	nickte.	

»Offensichtlich	konnte	er	keine	Injektion	machen,	weil	ihm	das	Serum	ausgegangen	war,	
und	diese	neue	Sendung	kam	an,	als	seine	Frau	 im	Sterben	 lag.	Wie	wir	sehen,	hat	er	das	
Päckchen	überhaupt	nicht	geöffnet.«	

Er	 zog	 eine	 dünne	 Glastube	 aus	 dem	 Holzkästchen	 hervor	 und	 kontrollierte	 den	
versiegelten	Verschluß.	

»Hm,	nun	werde	ich	den	Schlüssel	für	das	Baxeter-Gefängnis	also	doch	brauchen.	Warum	
machte	er	am	Mittwoch	keine	Einspritzung?	Weil	er	kein	Serum	hatte.	Offenbar	wartete	er	
darauf,	 hat	 es	 aber	 schließlich	 vergessen.	 Wahrscheinlich	 hat	 der	 Postbote	 am	 Sonntag	
morgen	an	die	Tür	geklopft,	keine	Antwort	erhalten	und	deshalb	das	kleine	Päckchen	durch	
den	Einwurf	in	den	Briefkasten	gesteckt.	Zufällig	ist	es	an	einem	Nagel	hängengeblieben,	wo	
ich	es	heute	entdeckte.«	

Er	legte	das	Umschlagpapier	auf	den	Tisch	und	holte	tief	Atem.	

»Ich	werde	mich	jetzt	daranmachen,	den	Schlüssel	auszufeilen.«	

Zwei	Tage	später	kam	Manfred	mit	neuen	Nachrichten	nach	Hause.	

»Wo	ist	mein	Freund?«	



Mrs.	Martin	lächelte	bedeutungsvoll.	

»Der	Herr	arbeitet	im	Gewächshaus.	Ich	dachte,	daß	er	neulich	einen	Scherz	machte,	als	
er	mich	fragte,	ob	er	einen	Schraubstock	an	dem	Arbeitstisch	anbringen	dürfe.	Aber	er	 ist	
tatsächlich	an	der	Arbeit.«	

»Er	arbeitet	an	einem	neuen	Radioapparat.«	Manfred	hoffte,	daß	die	Wirtin	von	solchen	
Dingen	keine	Ahnung	hatte.	

»Er	 ist	sehr	eifrig.	Eben	kam	er	heraus,	um	ein	wenig	Luft	zu	schöpfen	–	 ich	habe	noch	
niemals	 einen	 Menschen	 so	 schwitzen	 sehen!	 Er	 scheint	 den	 ganzen	 Tag	 mit	 der	 Feile	 zu	
hantieren.«	

»Sie	dürfen	ihn	bei	der	Arbeit	nicht	stören.«	

»Das	würde	mir	im	Traum	nicht	einfallen«,	erwiderte	Mrs.	Martin	etwas	verletzt.	

Manfred	ging	 in	den	Garten	hinaus,	und	Leon	sah	 ihn	näherkommen.	Das	Gewächshaus	
war	ein	idealer	Arbeitsplatz,	denn	er	konnte	von	weitem	beobachten,	wenn	sich	die	Wirtin	
näherte,	und	konnte	den	Schlüssel	immer	rechtzeitig	verbergen.	Er	arbeitete	nun	schon	den	
zweiten	Tag	daran.	

»Er	 reist	 heute	 ab,	 genauer	 gesagt,	 heute	 abend«,	 erklärte	 Manfred.	 »Er	 fährt	 nach	
Plymouth	und	will	dort	den	Dampfer	der	Holländisch-Amerikanischen	Linie	nach	New	York	
besteigen.«	

»Heute	abend?«	fragte	Leon	erstaunt.	»Das	könnte	ja	ganz	gut	klappen.	Mit	welchem	Zug	
fährt	er	denn?«	

»Das	weiß	ich	nicht.«	

»Bist	du	deiner	Sache	auch	ganz	sicher?«	

Manfred	nickte.	

»Er	hatte	verschiedenen	Bekannten	erzählt,	daß	er	erst	morgen	früh	fährt,	aber	er	macht	
sich	heute	abend	aus	dem	Staube.	Die	Leute	sollen	nichts	von	seiner	Abreise	erfahren.	Ich	
habe	es	nur	zufällig	durch	eine	Unvorsichtigkeit	des	Doktors	selbst	entdeckt,	denn	ich	war	
heute	 auf	 der	 Post,	 als	 er	 ein	 Telegramm	 abschickte.	 Seine	 Brieftasche	 lag	 offen	 auf	 dem	
Schalterbrett,	 und	 ich	 sah,	 daß	 einige	 Gepäckzettel	 daraus	 hervorschauten.	 Es	 waren	
Gepäckzettel	 für	 Dampfer,	 und	 ich	 las	 das	 Wort	 ›Rotterdam‹.	 Sofort	 schaute	 ich	 in	 den	
Zeitungen	nach	und	erfuhr,	daß	der	Dampfer	›Rotterdam‹	morgen	früh	abfährt.	Als	ich	dann	
später	 hörte,	 daß	 er	 den	 Leuten	 gesagt	 hatte,	 er	 würde	 morgen	 früh	 Newton	 Abbott	
verlassen,	war	ich	meiner	Sache	ganz	sicher.«	

»Das	trifft	sich	vorzüglich,	George.	Diese	Tat	wird	die	Krone	unseres	Lebenswerkes	sein.	
Ich	 sage	 ›unsere‹,	 aber	 ich	 fürchte,	 ich	 muß	 die	 Sache	 ganz	 allein	 ausführen,	 obgleich	 du	
dabei	eine	bedeutende	Rolle	zu	spielen	hast.«	Er	lachte	leise	und	rieb	sich	die	Hände.	»Wie	
fast	 alle	 anderen	 Verbrecher	 hat	 auch	 Twenden	 einen	 ganz	 dummen	 Fehler	 begangen.	 Er	
hat	nach	einem	alten	Testament	das	Vermögen	seiner	Frau	geerbt.	Es	blieb	ihm	ihr	ganzer	
Besitz	mit	Ausnahme	von	zweitausend	Pfund,	die	sie	auf	einer	Bank	deponiert	hatte.	Diese	
sollten	an	ihren	Neffen,	einen	Ingenieur	in	Plymouth,	fallen.	In	seiner	Habgier	hat	Twenden	
sicherlich	diese	Testamentsbestimmung	vergessen	und	hat	das	ganze	Geld	auf	seine	Bank	in	
Torquay	 eingezahlt.	 Vor	 einigen	 Tagen	 wurde	 es	 von	 Newton	 Abbott	 aus	 überwiesen,	 die	
ganze	 Stadt	 sprach	 darüber.	 Fahre	 also	 sofort	 nach	 Plymouth	 und	 suche	 den	 jungen	 Mr.	



Jackley	 auf,	 besuche	 auch	 seinen	 Rechtsanwalt	 oder	 irgendeinen	 anderen.	 Sollte	 Dr.	
Twenden	 die	 zweitausend	 Pfund	 nicht	 an	 seinen	 Neffen	 gezahlt	 haben,	 so	 soll	 er	 einen	
Haftbefehl	 gegen	 Twenden	 ausstellen	 lassen.	 Der	 Doktor	 ist	 unter	 diesen	 Umständen	 ein	
Treuhänder,	der	sich	heimlich	durch	Flucht	seinen	Verpflichtungen	entziehen	will,	und	die	
Justizbehörden	werden	den	Verhaftungsbefehl	ausstellen,	wenn	sie	erfahren,	daß	der	Mann	
morgen	mit	der	›Rotterdam‹	das	Land	verlassen	will.«	

»Wenn	du	ein	gewöhnlicher	Mann	wärest,	Leon,	würde	ich	denken,	daß	deine	Rache	ein	
wenig	ungenügend	ist.«	

»Das	wird	sie	nicht	sein«,	entgegnete	sein	Freund	ruhig	und	gelassen.	

Abends	um	neun	Uhr	dreißig	bestieg	Dr.	Twenden	mit	hochgeschlagenem	Mantelkragen	
und	 herabgezogenem	 Hut	 ein	 Wagenabteil	 erster	 Klasse	 auf	 dem	 Bahnhof	 in	 Newton	
Abbott.	 Der	 Detektivsergeant,	 den	 er	 kannte,	 trat	 an	 ihn	 heran	 und	 klopfte	 ihm	 auf	 die	
Schulter.	

»Folgen	Sie	mir,	Doktor.«	

»Warum	denn,	Sergeant?«	Twenden	wurde	plötzlich	bleich.	

»Ich	habe	einen	Haftbefehl	für	Sie	in	der	Tasche.«	

Als	dem	Doktor	die	Anklage	auf	dem	Polizeirevier	vorgelesen	wurde,	wütete	er	wie	ein	
Wahnsinniger.	

»Ich	werde	Ihnen	das	Geld	geben,	jetzt	sofort!	Aber	ich	muß	heute	abend	noch	abfahren.	
Morgen	früh	fährt	mein	Dampfer	nach	Amerika.«	

»Das	kann	ich	mir	denken«,	erwiderte	der	Polizeiinspektor	trocken.	»Deshalb	haben	wir	
Sie	ja	gerade	festgenommen.«	

So	wurde	er	denn	für	die	Nacht	in	eine	Zelle	eingeschlossen.	

Am	nächsten	 Morgen	 fand	das	erste	Verhör	 statt.	Die	Zeugen	 wurden	vernommen,	 und	
nachdem	 der	 junge	 Mr.	 Jackley	 aus	 Plymouth	 seine	 Aussage	 gemacht	 hatte,	 beriet	 der	
Gerichtshof.	

»Wir	 haben	 den	 unumstößlichen	 Beweis,	 daß	 beabsichtigter	 Betrug	 vorliegt,	 Dr.	
Twenden«,	 sagte	 der	 Richter	 schließlich.	 »Sie	 wurden	 im	 Besitz	 einer	 großen	 Geldsumme	
verhaftet,	 und	man	 hat	 Kreditbriefe	 bei	 Ihnen	gefunden.	Daraus	geht	klar	hervor,	daß	 Sie	
dieses	 Land	 für	 immer	 verlassen	 wollten.	 Unter	 diesen	 Umständen	 bleibt	 uns	 nichts	
anderes	 übrig,	 als	 Ihre	 Verhaftung	 aufrechtzuerhalten.	 Sie	 werden	 bei	 den	 nächsten	
Sitzungen	vor	Gericht	gestellt	werden.«	

»Aber	ich	kann	Bürgschaft	stellen,	ich	bestehe	darauf«,	rief	der	Doktor	wütend.	

»Bürgschaft	wird	in	diesem	Falle	nicht	angenommen«,	erwiderte	der	Richter	scharf.	

Am	Nachmittag	wurde	Dr.	Twenden	in	einem	Taxi	ins	Baxeter-Gefängnis	überführt.	

Die	Gerichtssitzungen	fanden	in	der	nächsten	Woche	statt,	und	der	Doktor	mußte	nun	zu	
seiner	größten	Erbitterung	in	demselben	Gefängnis	bleiben,	aus	dem	er	vor	einigen	Wochen	
entlassen	worden	war.	

Am	zweiten	Tag	nach	seiner	Einlieferung	erhielt	der	Direktor	des	Baxeter-Gefängnisses	
ein	Telegramm.	



›Sechs	 Schwerverbrecher	 Ihrem	 Gefängnis	 überwiesen.	 Ankunft	 auf	 Station	
Baxeter	abends	10.15.	Senden	Sie	Gefangenenwagen.‹	

Das	 Telegramm	 war	 mit	 »IMPRISON«	 unterzeichnet,	 dem	 Codewort	 für	 die	
Generaldirektion	sämtlicher	Gefängnisse	in	England.	

Zufällig	 war	 gerade	 zur	 selben	 Zeit	 eine	 Meuterei	 in	 einem	 Londoner	 Gefängnis	
vorgekommen,	und	der	Direktor	war	infolgedessen	über	die	Nachricht	nicht	erstaunt,	auch	
nicht	über	die	späte	Stunde	der	Ankunft	des	Gefangenentransportes.	

Der	 Zug	 fuhr	 in	 die	 Station	 ein.	 Die	 Gefangenenwärter	 warteten	 auf	 dem	 Bahnsteig,	
gingen	 dann	 langsam	 an	 den	 Wagen	 entlang	 und	 schauten	 nach	 einem	 Abteil	 mit	
herabgelassenen	 Vorhängen	 aus.	 Aber	 es	 waren	 keine	 Gefangenen	 mitgekommen.	 Der	
nächste	Zug	von	London	kam	erst	morgens	um	vier	Uhr.	

»Sie	 werden	 den	 Zug	 nicht	 mehr	 erreicht	 haben,	 es	 gibt	 gar	 keine	 andere	 Erklärung«,	
sagte	einer	der	Männer.	»Dann	müssen	wir	eben	wieder	abfahren,	Jerry«,	wandte	er	sich	an	
den	 Chauffeur	 und	 warf	 die	 Tür	 der	 »Grünen	 Minna«	 zu,	 die	 offengestanden	 hatte.	 Der	
Gefangenenwagen	fuhr	knatternd	aus	dem	Bahnhof.	

Langsam	 ging	 es	 die	 Anhöhe	 empor	 und	 dann	 durch	 das	 große,	 schwarze	 Tor;	 gleich	
darauf	bog	der	Wagen	in	ein	anderes	Portal	zur	Linken	ein,	das	im	rechten	Winkel	zu	dem	
ersten	lag,	und	hielt	vor	den	offenen	Türen	eines	kleinen,	abseits	liegenden	Ziegelgebäudes,	
das	als	Garage	diente.	

Der	Chauffeur	brummte,	als	er	ausstieg.	

»Ich	lasse	den	Wagen	im	Hof	stehen	–	muß	ihn	morgen	sowieso	waschen.«	

Er	nickte	den	Wärtern	eine	gute	Nacht	zu	und	ging	nach	Hause.	

Soweit	war	alles	gut	verlaufen.	Ein	starker	Südwestwind	kam	von	Dartmoor	her,	rüttelte	
an	den	Fenstern	des	Gefängnisses	und	heulte	in	dem	großen,	verlassenen,	dunklen	Hof.	

Plötzlich	 hörte	 man	 ein	 leises	 Knacken,	 und	 die	 Tür	 der	 »Grünen	 Minna«	 öffnete	 sich	
langsam.	Leon	hatte	entdeckt,	daß	sein	Paßschlüssel	die	Wagentür	nicht	öffnete.	Er	war	in	
den	 Gefangenenwagen	 hineingeschlüpft:,	 während	 die	 Wärter	 den	 Zug	 absuchten,	 und	 es	
war	 jetzt	 schwer	 geworden,	 wieder	 herauszukommen.	 Er	 wußte	 ja	 nur	 zu	 genau,	 daß	
überhaupt	 keine	 Gefangenen	 von	 London	 kamen,	 aber	 er	 brauchte	 diesen	 Wagen	 zur	
Ausführung	 seines	 Planes.	 Mit	 seiner	 Hilfe	 war	 er	 nun	 glücklich	 in	 das	 Gefängnis	
gekommen,	 wie	 er	 es	 beabsichtigt	 hatte.	 Er	 horchte,	 aber	 er	 konnte	 nur	 das	 Wüten	 des	
Sturmes	hören.	Vorsichtig	ging	er	zu	einem	kleinen,	glasgedeckten	Gebäude	und	benutzte	
seinen	 Paßschlüssel.	 Die	 Tür	 öffnete	 sich,	 und	 er	 stand	 in	 einem	 engen	 Zimmer,	 wo	 die	
Gefangenen	 fotografiert	 wurden.	 Die	 nächste	 Tür	 führte	 ihn	 in	 einen	 Abstellraum,	 und	
dahinter	 lagen	die	Flügel	des	Gefängnisses.	Er	hatte	bei	seinem	kurzen	Besuch	nach	allem	
gefragt	und	wußte,	wo	sich	die	Zellen	der	Untersuchungsgefangenen	befanden.	

Bald	 mußte	 eine	 Patrouille	 kommen.	 Leon	 schaute	 auf	 seine	 Uhr	 und	 wartete,	 bis	 der	
Mann	an	der	Tür	vorübergegangen	war.	Der	Wächter	würde	nun	in	einen	Flügel	gehen,	von	
dem	 aus	 er	 keinen	Überblick	 auf	 diesen	 Teil	des	 Gefängnisses	 hatte.	 Leon	 öffnete	 die	 Tür	
und	 trat	 in	 die	 verlassene	 Halle.	 Die	 Fußtritte	 der	 Patrouille	 klangen	 immer	 entfernter.	
Leise	stieg	er	eine	eiserne	Treppe	 in	die	Höhe	und	kam	zu	dem	oberen	Stockwerk,	wo	er	
langsam	die	Zellen	entlangging.	Plötzlich	sah	er	den	Namen,	den	er	suchte.	



Geräuschlos	schloß	er	die	Tür	auf.	Dr.	Twenden	sah	ihn	blinzelnd	an,	als	er	sich	auf	seiner	
hölzernen	Bettstelle	aufrichtete.	

»Stehen	Sie	auf«,	flüsterte	Gonsalez,	»und	drehen	Sie	sich	um.«	

Schlaftrunken	gehorchte	der	Doktor.	

Leon	band	ihm	die	Hände	auf	dem	Rücken	zusammen	und	faßte	ihn	am	Arm.	Er	hielt	an,	
als	 er	 die	 Zellentür	 wieder	 verschloß.	 Dann	 führte	 er	 ihn	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 durch	
den	Abstellraum	in	das	kleine,	glasgedeckte	Zimmer.	Bevor	der	Doktor	wußte,	was	geschah,	
hatte	Leon	ihm	ein	großes,	seidenes	Taschentuch	über	den	Mund	gebunden.	

»Können	Sie	mich	hören?«	

Der	Mann	nickte.	

»Können	Sie	das	fühlen?«	

Leon	stieß	ihm	eine	Nadel	in	den	linken	Arm.	

Twenden	versuchte,	seinen	Arm	fortzuziehen.	

»Sie	werden	den	Wert	einer	solchen	Spritze	noch	schätzen	 lernen	–	mehr	als	 irgendein	
anderer«,	sagte	ihm	Gonsalez	ins	Ohr.	»Sie	haben	eine	unschuldige	Frau	ermordet	und	sind	
trotzdem	 der	 Bestrafung	 durch	 das	 Gesetz	 entgangen.	 Vor	 einigen	 Tagen	 sprachen	 Sie	 so	
verächtlich	von	den	Vier	Gerechten	–	ich	bin	einer	von	ihnen!«	

Dr.	 Twenden	 starrte	 in	 der	 Dunkelheit	 auf	 das	 Gesicht	 des	 anderen,	 das	 er	 nicht	 sehen	
konnte.	

»Das	Gesetz	hat	Sie	nicht	erreichen	können,	aber	wir	haben	Sie	gefaßt.	Können	Sie	mich	
verstehen?«	

Der	Arzt	nickte	ängstlich	und	taumelte.	

Leon	ließ	den	Arm	des	Mannes	los	und	fühlte,	wie	er	auf	den	Boden	glitt.	Er	ließ	Twenden	
dort	 liegen,	 ging	 in	 den	 anstoßenden	 Schuppen,	 der	 als	 Hinrichtungsraum	 diente,	 und	
brachte	 die	 beiden	 herunterhängenden	 Trittbretter	 in	 Stellung,	 bis	 sie	 zusammenstießen.	
Dann	nahm	er	das	Ende	eines	 langen	Taues,	das	er	sich	um	den	Leib	gewickelt	hatte,	und	
warf	es	über	den	Galgenarm.	

Nachdem	 er	 alle	 Vorbereitungen	 getroffen	 hatte,	 kehrte	 er	 zu	 dem	 bewußtlosen	 Mann	
zurück	...	

Als	 die	 Gefängniswärter	 am	 nächsten	 Morgen	 den	 Raum	 betraten,	 sahen	 sie	 ein	 straff	
angezogenes	Tau.	Die	beiden	Trittbretter	waren	nach	unten	gefallen,	und	an	dem	Strick	war	
ein	Mann	aufgehängt.	Er	war	kalt	und	steif.	Der	Gesetzesstrafe	war	er	entgangen,	aber	die	
Strafe	der	Gerechtigkeit	hatte	ihn	ereilt.	

Ende	
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Graue	 Nebelschleier	 lagen	 über	 London,	 als	 in	 den	 Abendstunden	 ein	 Mann	 mit	
unsicheren	Schritten	in	den	Portman	Square	einbog	und	nach	einigem	Suchen	vor	Nr.	551	
anhielt.	Während	er	zu	den	dunklen	Fenstern	hinaufstarrte,	verzog	sich	sein	Mund	zu	einem	
widerwärtigen	Grinsen.	

Diesem	 alten	 Teufel	 wollte	 er	 schon	 beibringen,	 daß	 man	 nicht	 ungestraft	 Leute	
ausplündern	 konnte!	 Warum	 sollte	 Malpas	 ein	 üppiges	 Leben	 führen,	 während	 sich	 sein	
bester	 Agent	 elend	 und	 kümmerlich	 durchschlagen	 mußte?	 So	 oft	 Laker	 betrunken	 war,	
legte	er	sich	diese	Frage	vor.	

Seine	 äußere	 Erscheinung,	 die	 in	 dieser	 vornehmen	 Gegend	 höchst	 sonderbar	 wirkte,	
verriet	allerdings	deutlich	genug,	daß	es	ihm	schlecht	ging.	Er	trug	einen	schäbigen	Anzug,	
und	 sein	 Gesicht,	 das	 von	 der	 Backe	 bis	 zum	 Kinn	 von	 einer	 häßlichen	 Narbe	 entstellt	
wurde,	sah	verkommen	und	unrasiert	aus.	

Nachdem	er	noch	einen	kurzen	Blick	auf	seine	abgenützten	Schuhe	geworfen	hatte,	stieg	
er	die	Stufen	zur	Haustür	hinauf	und	klopfte.	

»Wer	ist	da?«	fragte	sofort	eine	Stimme	von	innen.	

»Laker!«	erwiderte	er	laut.	

Geräuschlos	 öffnete	 sich	 die	 Tür.	 Er	 trat	 in	 die	 kahle	 Halle,	 ging	 die	 Treppe	 hinauf	 und	
stand	 gleich	 darauf	 in	 einem	 verdunkelten	 Zimmer.	 Nur	 vor	 dem	 Mann	 am	 Schreibtisch	
brannte	 eine	 schwache	 Lampe.	 Laker	 hatte	 kaum	 die	 Schwelle	 überschritten,	 als	 sich	 die	
Tür	wieder	hinter	ihm	schloß.	

»Setzen	Sie	sich«,	sagte	der	Alte	am	anderen	Ende	des	Zimmers.	

Grinsend	ließ	sich	Laker	drei	Schritte	entfernt	auf	einem	Stuhl	nieder.	

»Wann	sind	Sie	gekommen?«	

»Heute	morgen,	mit	der	›Buluwayo‹.	Ich	brauche	Geld,	und	zwar	schnell,	Malpas.«	

»Legen	Sie	auf	den	Tisch,	was	Sie	mitgebracht	haben«,	entgegnete	der	alte	Mann	barsch.	
»Kommen	Sie	in	einer	Viertelstunde	wieder,	dann	können	Sie	sich	das	Geld	holen.«	

»Ich	will	es	aber	jetzt	haben!«	rief	der	Betrunkene	trotzig.	

Malpas	wandte	ihm	sein	grauenerregendes	Gesicht	zu.	

»Hier	gilt	nur	mein	Wille!	Sie	sind	wieder	einmal	betrunken	und	benehmen	sich	danach.	
Blöder	Narr!«	

»Ich	 bin	 nicht	 so	 ein	 blöder	 Narr,	 daß	 ich	 noch	 länger	 diese	 Gefahren	 auf	 mich	 nehme!	
Ihnen	bekommt	die	Sache	sicher	auch	bald	schlecht.	Sie	wissen	nicht,	wer	nebenan	wohnt.«	

Malpas	zog	den	Schlafrock	enger	zusammen	und	kicherte.	

»Ich	weiß,	daß	Lacy	Marshalt	mein	Nachbar	ist,	Sie	Dummkopf!	Würde	ich	sonst	vielleicht	
hier	wohnen?«	

Laker	starrte	ihn	mit	offenem	Munde	an.	

»Was?	 Aber	 er	 gehört	 doch	 zu	 den	 Leuten,	 die	 Sie	 ausplündern	 –	 wenn	 er	 auch	 ein	
Verbrecher	ist,	Sie	bestehlen	ihn!	Warum	wollen	Sie	denn	neben	ihm	wohnen?«	



»Das	 geht	 Sie	 nichts	 an.	 Legen	 Sie	 jetzt	 den	 Kram	 hin,	 und	 machen	 Sie,	 daß	 Sie	
fortkommen!«	

»Ich	 lege	nichts	hin,	und	ich	gehe	auch	nicht	fort,	bis	 ich	alles	weiß,	Malpas«,	erwiderte	
Laker	 und	 stand	 auf.	 »Für	 nichts	 und	 wieder	 nichts	 sitzen	 Sie	 nicht	 an	 dem	 einen	 Ende	
dieser	dunklen	Stube	und	lassen	mich	immer	am	anderen	warten.	Ich	werde	Sie	jetzt	einmal	
genau	betrachten,	mein	Lieber.	Sie	sind	nicht	der,	für	den	Sie	sich	ausgeben!	Rühren	Sie	sich	
nicht	–	Sie	können	den	Revolver	 in	meiner	Hand	nicht	sehen,	aber	er	 ist	da,	verlassen	Sie	
sich	darauf!«	

Er	machte	zwei	Schritte	vorwärts,	prallte	dann	aber	zurück.	Ein	in	Brusthöhe	quer	durch	
das	Zimmer	gespannter	Draht,	der	im	Dunkeln	nicht	zu	sehen	war,	hielt	ihn	auf.	Im	selben	
Augenblick	 ging	 das	 Licht	 aus.	 Wütend	 bückte	 er	 sich,	 um	 unter	 dem	 Hindernis	
wegzukommen,	verhakte	sich	aber	gleich	darauf	mit	dem	Fuß	in	einem	zweiten	Draht,	der	
dicht	über	den	Boden	gezogen,	war,	und	fiel	hin.	

»Machen	 Sie	 Licht,	 Sie	alter	 Halunke!«	 schrie	er	 außer	 sich,	 als	 er	 wieder	 auf	 die	 Beine	
kam.	»Sie	nützen	mich	nur	aus	–	seit	Jahren	leben	Sie	von	mir,	Sie	Schurke!	Heraus	mit	dem	
Geld,	oder	ich	verpfeife	Sie	bei	der	Polizei!«	

»Das	ist	das	drittemal,	daß	Sie	mir	drohen!«	

Die	 Stimme	 ertönte	 hinter	 Laker.	 Rasend	 fuhr	 er	 herum	 und	 feuerte.	 Die	 mit	 Stoff	
bespannten	Wände	dämpften	den	Knall,	aber	beim	Aufflammen	des	Mündungsfeuers	sah	er	
die	Gestalt,	die	auf	die	Tür	zuschlich,	und	drückte	noch	einmal	ab.	

»Machen	 Sie	 Licht!«	 brüllte	 er	 wieder,	 aber	 schon	 öffnete	 sich	 die	 Tür,	 und	 die	 Gestalt	
schlüpfte	hinaus.	Wenige	Sekunden	später	stand	auch	Laker	auf	dem	Treppenpodest,	aber	
der	alte	Mann	war	verschwunden.	Der	Betrunkene	sah	eine	andere	Tür,	warf	sich	dagegen	
und	rief	wild	nach	Malpas.	Er	erhielt	keine	Antwort.	Plötzlich	sah	er	etwas	auf	dem	Boden	
liegen	und	hob	es	auf.	Es	war	ein	hervorragend	gut	modelliertes	und	gefärbtes	Wachskinn	
mit	zwei	Gummibändern,	von	denen	eins	zerrissen	war.	

Laker	lachte	laut	auf.	

»Malpas,	 ich	 habe	 Ihr	 halbes	 Gesicht	 hier!	 Kommen	 Sie	 heraus,	 sonst	 trage	 ich	 es	 zur	
Polizei.	Die	Leute	holen	sich	dann	vielleicht	den	anderen	Teil!«	

Als	alles	stumm	blieb,	ging	er	schließlich	die	Treppe	hinunter	und	versuchte,	die	Haustür	
zu	öffnen.	Aber	sie	hatte	keinen	Griff,	und	das	Schlüsselloch	war	so	winzig,	daß	man	nicht	
hindurchsehen	 konnte.	 Fluchend	 rannte	 er	 wieder	 die	 Stufen	 hinauf	 und	 hatte	 fast	 den	
ersten	 Absatz	 erreicht,	 als	 etwas	 herabfiel.	 Er	 schaute	 nach	 oben	 und	 blickte	 in	 das	
verhaßte	 Gesicht.	 Auch	 das	 schwarze	 Gewicht	 sah	 er	 noch	 und	 versuchte,	 ihm	
auszuweichen.	 Aber	 eine	 Sekunde	 später	 glitt	 er	 wie	 ein	 schwerfälliger	 Klotz	 die	 Treppe	
hinab.	
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In	der	amerikanischen	Botschaft	fand	ein	Ball	statt,	und	schon	seit	einer	Stunde	brachten	
zahllose	 elegante	 Limousinen	 die	 vornehmen	 Gäste	 herbei.	 Aus	 einem	 der	 letzten	 Wagen	
stieg	 ein	 etwas	 untersetzter	 Herr	 mit	 jovialem	 Gesicht	 aus.	 Er	 nickte	 dem	 Polizisten	



freundlich	 zu,	 der	 den	 Eingang	 von	 neugierigen	 Zuschauern	 freihielt,	 und	 betrat	 gleich	
darauf	die	große	Halle.	

»Colonel	James	Bothwell«,	sagte	er	zu	dem	Diener	und	ging	auf	die	Empfangsräume	zu.	

»Verzeihung.«	

Ein	 hübscher	 Herr	 in	 tadellosem	 Frack	 nahm	 seinen	 Arm	 und	 führte	 ihn	 in	 ein	 kleines	
Vorzimmer.	

Colonel	 Bothwell	 zog	 die	 Augenbrauen	 hoch.	 Er	 war	 etwas	 erstaunt	 über	 diese	
Vertraulichkeit.	

»Sie	irren	sich	wohl«,	sagte	er.	»Ich	glaube	nicht	–«	

Die	grauen	Augen	des	anderen	lächelten	ihn	freundlich	an.	

»Mein	 lieber	 amerikanischer	 Freund«,	 begann	 der	 Colonel	 wieder,	 »Sie	 täuschen	 sich	
bestimmt.«	

Der	Fremde	schüttelte	sanft	den	Kopf.	

»Ich	irre	mich	nie,	und	ich	bin,	wie	Sie	sehr	gut	wissen,	Engländer	–	ebenso	wie	Sie.	Es	tut	
mir	leid,	mein	armer,	alter	Slick!«	

Slick	Smith	seufzte.	

»Sehen	 Sie	 her,	 Captain,	 ich	 habe	 eine	 Einladung.	 Und	 wenn	 mich	 mein	 Botschafter	 zu	
sehen	wünscht,	so	geht	Sie	das	vermutlich	nichts	an.«	

Captain	Dick	Shannon	lächelte.	

»Er	 wünscht	 Sie	 ja	 gar	 nicht	 zu	 sehen.	 Im	 Gegenteil,	 es	 wäre	 ihm	 höchst	 unangenehm,	
einen	so	gewandten	englischen	Dieb	in	der	Nähe	von	einer	Million	Dollars	in	Diamanten	zu	
wissen.	Colonel	Bothwell	vom	vierundneunzigsten	Kavallerieregiment	würde	er	gewiß	gern	
die	Hand	drücken,	wenn	dieser	Mann	zu	Besuch	nach	London	käme,	aber	den	Juwelendieb	
Slick	Smith	kann	er	wirklich	nicht	gebrauchen!«	

»Schade!	 Den	 Halsschmuck	 der	 Königin	 von	 Griechenland	 hätte	 ich	 mir	 doch	 zu	 gern	
angesehen.	Es	ist	vielleicht	die	letzte	Gelegenheit.	Zu	meinem	Unglück	bin	ich	nämlich	mit	
einem	Detektivinstinkt	begabt,	und	Sie	dürfen	mir	glauben,	daß	die	Diamantenkette	bereits	
vorgemerkt	 ist!	 Eine	 sehr	 geschickte	 Bande	 ist	 dahinter	her	 –	 Namen	 nenne	 ich	 natürlich	
nicht.«	

»Sind	die	Leute	hier?«	fragte	Dick	schnell.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Das	wollte	ich	ja	selbst	feststellen.	Ich	bin	in	solchen	Dingen	wie	ein	
Arzt	 –	 sehe	gern	 bei	Operationen	zu.	Man	 lernt	dabei	 immer	 etwas	Neues,	 was	einem	nie	
einfiele,	wenn	man	immer	nur	seine	eigene	Arbeit	studierte.«	

Dick	Shannon	überlegte	einen	Augenblick.	

»Warten	Sie	hier,	und	lassen	Sie	das	Silber	in	Frieden«,	sagte	er	dann	und	ließ	Slick	allein,	
der	ihm	entrüstet	nachschaute.	

Er	drängte	sich	in	den	überfüllten	Räumen	durch	die	Gäste,	bis	er	von	einer	freien	Stelle	
aus	 den	 Botschafter	 beobachten	 konnte.	 Der	 Amerikaner	 sprach	 mit	 einer	
hochgewachsenen,	 müde	 aussehenden	 Dame,	 zu	 deren	 Schutz	 Dick	 Shannon	 in	 die	
Gesandtschaft	beordert	worden	war.	



An	 ihrem	 Hals	 glänzte	 eine	 Kette,	 die	 auch	 bei	 der	 leisesten	 Bewegung	 strahlend	
aufblitzte.	Der	Detektiv	sah	sich	um	und	winkte	unauffällig	einen	jungen	Mann	zu	sich,	der	
mit	einem	der	Legationssekretäre	sprach.	

»Steel,	Slick	Smith	ist	hier«,	 flüsterte	er	 ihm	zu.	»Und	er	behauptet,	daß	man	versuchen	
würde,	 den	Schmuck	 der	Königin	zu	rauben.	Sie	dürfen	sie	keine	 Sekunde	 aus	den	Augen	
lassen.	Und	sagen	 Sie	 irgendeinem	Beamten,	daß	 er	die	Liste	der	Gäste	nachkontrollieren	
soll.	Wenn	sich	ein	Unbefugter	findet,	bringen	Sie	ihn	zu	mir.«	

Dann	kehrte	er	zu	Slick	zurück.	

»Warum	 sind	 Sie	 eigentlich	 gekommen,	 wenn	 Sie	 von	 diesem	 Plan	 wissen?«	 fragte	 er.	
»Auch	wenn	Sie	nichts	damit	zu	tun	haben,	werden	Sie	doch	verdächtigt.«	

»Das	 dachte	 ich	 mir	 auch	 schon.	 Daher	 kommt	 ja	 auch	 die	 Unruhe,	 die	 mich	 seit	 einer	
Woche	plagt.«	

Die	Tür	nach	der	Halle	stand	offen,	und	die	beiden	konnten	die	Nachzügler	beobachten,	
die	verspätet	eintrafen.	Eben	kam	ein	stattlicher	Herr	von	mittleren	Jahren	vorüber,	der	von	
einer	auffallend	schönen	Frau	begleitet	wurde.	Sie	waren	schon	außer	Sicht,	bevor	Dick	sie	
näher	betrachten	konnte.	

»Sieht	ganz	gut	aus«,	meinte	Slick.	»Martin	Elton	ist	übrigens	nicht	hier.	Seine	Frau	läuft	
viel	mit	diesem	Lacy	herum.«	

»Lacy?«	

»Ja,	der	Honourable	Lacy	Marshalt.	Er	ist	Millionär	und	ein	gerissener,	zäher	Kerl.	Kennen	
Sie	die	Dame,	Captain?«	

Dick	 nickte.	 Dora	 Elton	 war	 eine	 bekannte	 Persönlichkeit,	 die	 bei	 keiner	 Veranstaltung	
der	ultramondänen	Welt	fehlte.	Lacy	Marshalt	kannte	er	nur	dem	Namen	nach.	Er	brachte	
Slick	 Smith	 zur	 Haustür	 und	 wartete,	 bis	 dieser	 mit	 einem	 Mietauto	 davongefahren	 war.	
Dann	kehrte	er	in	den	Ballsaal	zurück.	

Um	 ein	 Uhr	 brach	 zu	 seiner	 größten	 Erleichterung	 die	 Königin	 auf	 und	 fuhr	 zu	 ihrem	
Hotel	am	Buckingham	Gate	zurück,	wo	sie	inkognito	abgestiegen	war.	Neben	dem	Chauffeur	
saß	 ein	 bewaffneter	 Detektiv,	 und	 Dick	 zweifelte	 keinen	 Augenblick	 daran,	 daß	 sie	
ungefährdet	ihr	Ziel	erreichen	würde.	

Nachdem	 er	 sich	 von	 dem	 dankbaren	 Botschafter	 verabschiedet	 hatte,	 kehrte	 er	 nach	
Scotland	Yard	zurück.	Aber	der	überaus	dichte	Nebel	ließ	nur	ein	Schneckentempo	zu.	Als	
er	seinen	Wagen	nach	allerhand	Zwischenfällen	schließlich	in	den	Hof	gesteuert	hatte,	gab	
er	Auftrag,	ihn	in	die	Garage	zu	bringen.	

»Ich	gehe	 lieber	zu	Fuß	nach	Hause«,	sagte	er	zu	dem	diensttuenden	Beamten.	»Das	 ist	
sicherer.«	

»Der	 Inspektor	 hat	nach	 Ihnen	 gefragt«,	erwiderte	 der	Mann.	»Er	 ist	 zum	Embankment	
hinuntergegangen.	Sie	suchen	dort	nach	der	Leiche	eines	Mannes,	der	heute	abend	in	den	
Fluß	geworfen	wurde.«	

»Geworfen?«	wiederholte	Dick	bestürzt.	»Sie	meinen	wohl,	er	ist	hineingesprungen?«	

»Nein.	 Eine	 Patrouille	 der	 Strompolizei	 ruderte	 an	 der	 Embankmentmauer	 entlang,	 als	
der	 Nebel	 noch	 nicht	 so	 dicht	 war	 wie	 jetzt,	 und	 dabei	 sahen	 die	 Leute,	 wie	 der	 Mann	
aufgehoben	 und	 übers	 Geländer	 geworfen	 wurde.	 Der	 Sergeant	 pfiff	 sofort,	 aber	 es	 war	



gerade	 keiner	von	 uns	 in	der	 Nähe,	 und	so	 ist	 der	Kerl,	der	es	getan	 hat,	 entkommen.	 Sie	
suchen	 jetzt	 nach	 der	 Leiche.	 Ich	 sollte	 es	 Ihnen	 mitteilen,	 wenn	 Sie	 kämen,	 meinte	 der	
Inspektor.«	

Shannon	zögerte	keinen	Augenblick	und	machte	sich	sofort	wieder	auf	den	Weg.	Mühsam	
tastete	er	sich	durch	den	Nebel,	bis	er	mit	dem	Inspektor	zusammenstieß.	

»Ein	 Mord«,	 sagte	 der	 Beamte.	 »Eben	 haben	 sie	 die	 Leiche	 gefunden.	 Der	 Mann	 ist	
totgeschlagen	 und	 dann	 ins	 Wasser	 geworfen	 worden.	 Wenn	 Sie	 die	 Stufen	
herunterkommen,	können	Sie	ihn	sehen.«	

»Wann	ist	es	denn	geschehen?«	

»Heute	–	oder	vielmehr	gestern	abend	gegen	neun.	Jetzt	haben	wir	gleich	zwei.«	

Shannon	ging	hinunter	und	beugte	sich	über	die	dunkle	Gestalt,	die	ein	Polizist	mit	seiner	
Taschenlampe	beleuchtete.	

»Er	hat	nichts	bei	sich«,	meldete	der	Sergeant,	»aber	seine	Persönlichkeit	wird	sich	leicht	
feststellen	lassen.	Er	hat	eine	große	Narbe	im	Gesicht.«	

Als	 Dick	 mit	 dem	 Inspektor	 nach	 Scotland	 Yard	 zurückkam,	 herrschte	 dort	 fieberhafte	
Tätigkeit,	 denn	 während	 ihrer	 Abwesenheit	war	 eine	 Nachricht	 eingelaufen,	die	auch	 den	
letzten	Reservedetektiv	aus	dem	Bett	jagte.	

Das	 Auto	 der	 Königin	 war	 an	 der	 dunkelsten	 Stelle	 der	 Mall	 überfallen,	 der	 Detektiv	
erschossen	und	die	Diamantkette	geraubt	worden.	
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»Von	den	Hühnern	hat	jedes	vier	Schillinge	gebracht«,	berichtete	die	alte	Mrs.	Graffit	und	
zählte	das	Geld	auf	den	Tisch.	

Audrey	Bedford	rechnete	rasch	nach.	

»Mit	 den	 Möbeln	 macht	 das	 siebenunddreißig	 Pfund	 und	 zehn	 Schillinge.	 Reicht	 also	
gerade	für	den	Hühnerfuttermann,	Ihren	Lohn	und	meine	Reise.«	

»Eine	Kleinigkeit	könnten	Sie	doch	noch	für	mich	zulegen«,	bat	die	Frau	weinerlich.	»Seit	
Ihre	liebe	Mutter	starb,	habe	ich	Sie	betreut	und	alles	für	Sie	besorgt	–«	

»Seien	 Sie	 ruhig!«	 unterbrach	 sie	 das	 junge	 Mädchen.	 »Sie	 haben	 Ihr	 Schäfchen	 bei	 der	
Geschichte	 wirklich	 ins	 trockene	 gebracht.	 Hühnerzucht	 lohnt	 sich	 nicht	 und	 wird	 sich	
niemals	lohnen,	wenn	der	Generalstabschef	einen	heimlichen	Eierhandel	betreibt.«	

»Wohin	 wollen	 Sie	 denn?«	 fragte	 Mrs.	 Graffit,	 um	 das	 Gespräch	 auf	 ein	 weniger	
gefährliches	Thema	zu	bringen.	

»Ich	weiß	es	noch	nicht.	Vielleicht	nach	London.«	

»Eine	fürchterliche	Stadt!	Nichts	als	Morde	und	Diebstähle	–«	

»Weil	Sie	gerade	von	Diebstählen	sprechen	–	was	ist	denn	aus	den	letzten	vier	Hühnern	
geworden?«	erkundigte	sich	Audrey	freundlich.	

»Ach	 –	 habe	 ich	 Ihnen	 das	 Geld	 dafür	 nicht	 gegeben?	 Ich	 muß	 es	 tatsächlich	 verloren	
haben.«	

»Nun,	dann	brauchen	wir	ja	nur	den	Gendarm	zu	holen,	der	versteht	sich	aufs	Suchen.«	



Mrs.	Graffit	fand	plötzlich	das	Geld	sofort,	legte	es	auf	den	Tisch	und	ging	dann	mürrisch	
hinaus.	

Audrey	sah	sich	in	dem	Zimmer	um.	Sie	hatte	den	Sessel	verbrannt,	 in	dem	ihre	Mutter	
immer	mit	düsteren	Blicken	 in	den	schwarzen	Kamin	gestarrt	hatte.	 Ihren	Vater	hatte	sie	
nie	 gesehen.	 Er	 mußte	 wohl	 ein	 schlechter	 Mensch	 gewesen	 sein.	 Wenn	 Audrey	 als	 Kind	
fragte:	»Ist	er	tot,	Mutter?«,	so	antwortete	Mrs.	Bedford	stets:	»Hoffentlich!«	

Audreys	Schwester	Dora	hatte	niemals	so	unwillkommene	Fragen	gestellt;	aber	sie	war	
auch	älter	und	teilte	die	unbarmherzigen	Anschauungen	ihrer	Mutter.	

Nein,	 dieses	 Haus	 barg	 keine	 freundlichen	 Erinnerungen	 für	 Audrey,	 und	 der	 Abschied	
fiel	ihr	nicht	schwer.	

Sie	 war	 nicht	 betrübt	 und	 auch	 nicht	 besonders	 froh.	 Vor	 der	 Zukunft	 hatte	 sie	 keine	
Angst,	denn	sie	hatte	eine	gute	Erziehung	genossen,	viel	gelesen,	viel	nachgedacht	und	sich	
an	langen	Winterabenden	mit	Stenographie	beschäftigt.	

»Noch	 viel	 Zeit!«	 brummte	 der	 Omnibuskutscher,	 als	 er	 ihren	 Koffer	 in	 den	 dunklen,	
muffigen	 Wagen	 warf.	 »Wenn	 die	 blödsinnigen	 Autos	 nicht	 wären,	 würde	 ich	 erst	 später	
losfahren.	Aber	so	muß	man	vorsichtig	sein.«	

In	diesem	Augenblick	erschien	ein	Fremder	und	zog	den	Hut	vor	Audrey.	

»Verzeihung,	Miß	Bedford.	Mein	Name	ist	Willitt.	Könnte	ich	Sie	heute	abend	nach	Ihrer	
Rückkehr	einmal	sprechen?«	

»Ich	komme	nicht	mehr	zurück.«	

»Nicht?	 Darf	 ich	 dann	 um	 Ihre	 Adresse	 bitten?	 Es	 handelt	 sich	 um	 eine	 sehr	 wichtige	
Angelegenheit.«	

»Eine	 Adresse	 kann	 ich	 Ihnen	 noch	 nicht	 geben.	 Aber	 wenn	 Sie	 mir	 die	 Ihre	 mitteilen,	
schreibe	ich	Ihnen.«	

Er	kritzelte	sie	auf	einen	Zettel.	Sie	nahm	ihn,	stieg	ein	und	schlug	die	Wagentür	zu.	Gleich	
darauf	setzte	sich	der	Omnibus	in	Bewegung.	

An	der	Ecke	von	Ledbury	Lane	ereignete	sich	ein	Unfall.	Dick	Shannon	nahm	die	Kurve	zu	
knapp	und	schnitt	das	eine	Omnibusrad	glatt	ab.	

Audrey	stand	bereits	auf	der	schmutzigen	Landstraße,	als	Dick	auf	sie	zueilte.	Auf	seinem	
hübschen	Gesicht	lag	ein	reumütiger	Ausdruck.	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid!	Sie	sind	doch	nicht	verletzt?«	

Er	 schätzte	 sie	 auf	 siebzehn	 Jahre,	 obwohl	 sie	 schon	 neunzehn	 zählte.	 Sie	 trug	 billige	
Konfektionskleidung,	 war	 aber	 sehr	 schön.	 Dick	 fürchtete	 sich	 fast	 davor,	 ihre	 Stimme	 zu	
hören,	denn	vermutlich	wurden	seine	Illusionen	über	dieses	schöne	Mädchen	dann	zerstört.	

»Nein,	 ich	 bin	 nur	 etwas	 erschrocken.	 Aber	 nun	 werde	 ich	 meinen	 Zug	 nicht	 mehr	
erreichen.«	Bekümmert	schaute	sie	auf	das	abgefahrene	Rad.	

Mit	 Entzücken	 hatte	 er	 ihrer	 klaren,	 reinen	 Stimme	 gelauscht.	 Er	 hatte	 sich	 nicht	
getäuscht	–	diese	Bettelprinzessin	war	wirklich	eine	Dame!	

»Sie	 wollen	 zum	 Bahnhof	 von	 Barnham?«	 fragte	 er	 eifrig.	 »Ich	 komme	 durch	 den	 Ort	 –	
und	ich	muß	dem	armen	Kutscher	doch	auch	Hilfe	schicken.«	



»Warum	 passen	 Sie	 nicht	 auf?«	 schimpfte	 der	 Mann	 wütend.	 »Haben	 Sie	 vielleicht	 die	
Landstraße	gepachtet?«	

Dick	knöpfte	seinen	Mantel	auf	und	nahm	eine	Visitenkarte	und	eine	Banknote	aus	seiner	
Brieftasche.	

»Ich	 bitte	 vielmals	 um	 Entschuldigung«,	 sagte	 er	 und	 reichte	 ihm	 beides.	 »Ich	 schicke	
Ihnen	sofort	Leute	aus	Barnham.«	Er	wandte	sich	wieder	an	Audrey.	»Wollen	Sie	sich	mir	
anvertrauen?«	

Lächelnd	 stieg	 sie	 ein.	 Der	 Kutscher	 reichte	 den	 Koffer	 in	 den	 Wagen,	 und	 Dick	 nahm	
seinen	Platz	am	Steuer	ein.	

»Darf	ich	Sie	nicht	ganz	nach	London	bringen?«	fragte	er,	als	sich	das	Auto	in	Bewegung	
setzte.	

»Danke,	ich	möchte	lieber	mit	der	Bahn	fahren.	Es	ist	möglich,	daß	mich	meine	Schwester	
abholt.«	

»Sie	wohnen	hier	in	der	Gegend?«	

»Ich	hatte	eine	Geflügelfarm	in	Fontwell.	Aber	von	Hühnern	kann	man	nicht	 leben,	und	
ich	habe	das	alte	Haus	verkauft	–	oder	vielmehr,	es	hat	sich	alles	in	Hypotheken	aufgelöst.«	

»Wie	 schön,	daß	 Sie	dann	eine	Schwester	haben,	 die	Sie	erwartet«,	erwiderte	 er	 in	 fast	
väterlichem	Ton,	denn	sie	erschien	ihm	so	jung	und	schutzbedürftig.	

In	 Barnham	 stieg	 er	 mit	 ihr	 aus,	 brachte	 ihren	 kleinen	 Koffer	 auf	 den	 Bahnsteig	 und	
bestand	darauf,	die	Ankunft	des	Zuges	abzuwarten.	

»Ihre	Schwester	wohnt	natürlich	in	London?«	

»Ja,	in	der	Curzon	Street.«	

»Ist	sie	–	ich	meine	–	ist	sie	dort	angestellt?«	

»O	nein.	Sie	ist	verheiratet.	Mrs.	Martin	Elton.«	

Er	sah	sie	bestürzt	an.	Aber	in	diesem	Augenblick	lief	der	Zug	ein,	und	Dick	eilte	zu	dem	
Zeitungsstand,	um	noch	ein	paar	Magazine	für	sie	zu	kaufen.	

»Es	war	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen,	Mr.	–?	Ich	heiße	Audrey	Bedford.«	

»Ich	 werde	 es	 nicht	 vergessen!«	 rief	 er	 ihr	 nach,	 als	 sich	 der	 Zug	 schon	 in	 Bewegung	
setzte.	

Nachdenklich	 kehrte	 er	 zu	 seinem	 Wagen	 zurück.	 Mrs.	 Elton	 war	 ihre	 Schwester,	 die	
berüchtigte	Verbrecherin,	die	er	seit	langem	zu	fassen	suchte!	
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Lacy	 Marshalt	 hatte	 einst	 als	 Senator	 dem	 Gesetzgebenden	 Rat	 von	 Südafrika	 angehört	
und	 führte	 seitdem	 zur	 größten	 Belustigung	 seines	 Kammerdieners	 Tonger	 den	 Titel	
Honourable,	»der	Ehrenwerte«.	

An	 einem	 trüben	 Morgen	 stand	 er	 am	 Fenster	 und	 starrte	 verdrießlich	 in	 den	 Regen	
hinaus,	als	Tonger	die	Post	hereinbrachte.	Er	griff	nach	einem	blauen	Umschlag,	riß	ihn	auf	
und	las:	

»Alles	in	Ordnung.	Es	geht	zu	Ende	mit	ihm.«	



»Schick	ihm	zwanzig	Pfund!«	sagte	er	und	warf	Tonger	den	Brief	zu.	

»Ob	der	wirklich	aus	Matjesfontein	kommt?«	meinte	der	Diener	nachdenklich,	nachdem	
er	die	Mitteilung	auch	gelesen	hatte.	

»Hast	du	den	Poststempel	nicht	gesehen?«	

»Hm,	 ja!	 Hören	 Sie	 mal,	 Lacy,	 wer	 ist	 eigentlich	 der	 Kerl,	 der	 nebenan	 wohnt?	 Malpas	
heißt	 er.	 Gestern	 sprach	 ich	 mit	 einem	 Polizisten,	 und	 der	 sagte,	 der	 Kerl	 müßte	 nicht	
richtig	im	Kopf	sein.	Wohnt	ganz	allein	und	macht	alle	Hausarbeit	selbst.	Wer	kann	das	nur	
sein?«	

»Du	scheinst	ja	schon	alles	zu	wissen	–	was	fragst	du	mich	noch?«	

»Wenn	er	es	nun	wäre?«	

»Mach,	daß	du	hinauskommst,	du	Esel!«	fuhr	ihn	Marshalt	an.	

»Der	 Privatdetektiv,	 den	 Sie	 bestellt	 haben,	 wartet	 draußen«,	 erwiderte	 Tonger	
gleichgültig.	

Lacy	stieß	einen	Fluch	aus.	

»Warum	hast	du	das	denn	nicht	gleich	gesagt?	Jeden	Tag	wirst	du	dümmer.	Laß	das	blöde	
Grinsen	und	bring	den	Mann	herein!«	

Der	schäbig	aussehende	Detektiv,	der	hereintrat,	überreichte	Lacy	ein	Photo.	

»Ich	habe	sie	gefunden	und	rasch	diese	Aufnahme	von	ihr	gemacht.	Das	ist	sie	–	sie	heißt	
Audrey	Bedford.	Ihre	Mutter	ist	tot	–	seit	fünf	Jahren.	Aber	auch	von	der	habe	ich	ein	Bild	–	
auf	einer	Gruppenaufnahme.«	Er	wickelte	ein	größeres	Blatt	aus,	das	ihm	Lacy	schnell	aus	
der	Hand	nahm.	

»Mein	Gott!	Ja,	gleich	als	ich	das	Mädchen	sah,	hatte	ich	ein	Gefühl	–«	

»Sie	kennen	sie	also,	Mr.	Marshalt?«	

»Nein!	Was	treibt	sie?	Lebt	sie	allein?«	

»Ja,	bis	jetzt.	Aber	vor	kurzem	hat	sie	ihr	Haus	verkaufen	müssen.	Sie	soll	mittellos	sein	
und	ist	gestern	nach	London	abgereist.«	

»Bildhübsch,	nicht	wahr?«	

»Ja,	ungewöhnlich	schön.	Leider	hatte	ich	das	Pech,	daß	Captain	Shannon	im	Gasthof	von	
Fontwell	abstieg,	um	einen	Reifen	auszuwechseln.«	

»Wer	ist	Shannon?«	

»Ein	hohes	Tier	von	Scotland	Yard.	Aber	was	ich	in	Fontwell	vorhatte,	hab	ich	ihm	nicht	
verraten.	 Er	 hat	 mich	 aber	 fürchterlich	 ausgeschimpft,	 weil	 ich	 mich	 für	 einen	
Kriminalbeamten	ausgegeben	hatte.«	

Lacy	schien	kaum	zuzuhören.	

»Verschaffen	Sie	mir	vor	allem	Miß	Bedfords	Adresse,	und	versuchen	Sie,	mit	ihr	bekannt	
zu	werden.	Geben	Sie	sich	für	einen	Geschäftsmann	aus	–	borgen	Sie	ihr	Geld	–	aber	hüten	
Sie	sich,	sie	ängstlich	zu	machen!«	Er	nahm	ein	paar	Banknoten	aus	seiner	Brieftasche	und	
drückte	 sie	 dem	 Mann	 in	 die	 ausgestreckte	 Hand.	 »Bringen	 Sie	 das	 Mädel	 einmal	 zum	
Abendessen	her«,	fügte	er	leise	hinzu.	

Der	Detektiv	machte	große	Augen	und	schüttelte	den	Kopf.	



»So	was	liegt	mir	nicht«,	murmelte	er.	

»Ich	will	nur	mit	ihr	sprechen.	Sie	bekommen	fünfhundert.«	

»Fünfhundert?	Na,	ich	will	sehen	...«	

Als	der	Mann	gegangen	war,	trat	Lacy	ans	Fenster.	

Er	 rühmte	 sich,	 keine	 Furcht	 zu	 kennen.	 Rücksichts-	 und	 reuelos	 hatte	 er	
Menschenherzen	zertreten,	um	an	sein	Ziel	zu	kommen.	 In	drei	Erdteilen	 fluchten	Frauen	
seinem	 Andenken,	 brüteten	 Männer	 Rache.	 Er	 aber	 fürchtete	 nichts.	 Er	 haßte	 Dan	
Torrington	und	wußte	nicht,	daß	Haß	nur	aus	Furcht	entsteht.	
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Dick	begrüßte	seinen	Assistenten	Steel,	der	in	seiner	Wohnung	auf	ihn	wartete,	mit	einer	
Frage.	

»Wissen	Sie	etwas	über	Dora	Eltons	Verwandte?«	

»Nein.	Hat	die	denn	überhaupt	Verwandte?«	

»Vielleicht	 weiß	 Slick	 darüber	 Bescheid.	 Ich	 habe	 ihn	 zu	 sechs	 Uhr	 herbestellt.	 Ist	
übrigens	die	Leiche	identifiziert	worden?«	

»Nein.	Aber	nach	den	Schuhen	und	dem	Tabaksbeutel	zu	urteilen,	kam	der	Mann	aus	dem	
Ausland,	 wahrscheinlich	 aus	 Südafrika.	 Vielleicht	 ist	 er	 mit	 der	 ›Buluwayo‹	 oder	 der	
›Balmoral	 Castle‹	 angekommen.	 Haben	 Sie	 mit	 dem	 Bognor-Mann	 wegen	 der	
Diamantenkette	gesprochen?«	

»Ja,	 aber	 er	 behauptet,	 er	 hätte	 sich	 mit	 Elton	 verkracht	 und	 wüßte	 nicht,	 was	 der	
vorhätte.	Eltons	Haus	wird	doch	bewacht,	nicht	wahr?	–	Gut.	Ich	glaube	nicht,	daß	vor	heute	
abend	um	dreiviertel	neun	etwas	geschieht.	Um	diese	Zeit	wird	die	Kette	die	Curzon	Street	
verlassen,	und	 ich	 werde	 ihr	 persönlich	 nach	 ihrem	 Bestimmungsort	 folgen,	 weil	 mir	 viel	
daran	liegt,	das	fünfte	Mitglied	der	Bande	kennenzulernen.	Vermutlich	ist	es	ein	Ausländer.	
Und	dann	werde	ich	Dora	Elton	endlich	haben.«	

»Denken	Sie	nicht,	daß	es	Bunny	sein	könnte?«	

»Der	 hat	 wohl	 Mut,	 aber	 doch	 nicht	 so	 viel,	 daß	 er	 mit	 einer	 gestohlenen	 Kette	 durch	
London	spaziert,	die	von	der	gesamten	Polizei	gesucht	wird.	Das	ist	nichts	für	Bunny.	Seine	
Frau	 wird	 es	 versuchen.«	 Dick	 sah	 auf	 die	 Uhr.	 »Vor	 einer	 halben	 Stunde	 ist	 sie	
angekommen.	Ich	möchte	nur	wissen	–«	

In	 diesem	 Augenblick	 erschien	 Mr.	 Slick	 Smith,	 wie	 immer	 sorgfältig	 gekleidet,	
selbstbewußt	und	sorglos.	Steel	nickte	ihm	grinsend	zu	und	verließ	das	Zimmer.	

»Schön,	daß	Sie	kommen«,	sagte	Dick	Shannon.	»Sie	haben	recht	behalten	–	der	Schmuck	
ist	weg,	und	Elton	ist	in	die	Geschichte	verwickelt.«	

Slick	zog	spöttisch	die	Augenbrauen	hoch.	

»Wirklich?	Nicht	zu	glauben!«	

»Lassen	Sie	Ihre	ironischen	Bemerkungen.	Wissen	Sie	eigentlich	etwas	über	Mrs.	Elton?«	
fragte	Dick	und	schob	ihm	die	Whiskyflasche	zu.	



»Eine	 reizende	 Dame	 –	 entzückende	 Person!	 Früher	 war	 sie	 ein	 braves	 Mädchen,	 aber	
eine	 schlechte	 Schauspielerin.	 Vermutlich	 hat	 sie	 Elton	 geheiratet,	 um	 einen	 besseren	
Menschen	aus	ihm	zu	machen.«	

»Hat	sie	eine	Schwester?«	erkundigte	sich	Dick	gespannt.	

Slick	leerte	sein	Glas.	

»Wenn	sie	eine	hat,	möge	ihr	Gott	gnädig	sein!«	erwiderte	er.	

*	

Audrey	hatte	eine	Viertelstunde	auf	dem	Victoria-	Bahnhof	zugebracht	und	die	Anschläge	
über	 den	 Raub	 der	 Diamantenkette	 studiert,	 während	 sie	 vergeblich	 auf	 Dora	 wartete.	
Schließlich	 bat	 sie	 einen	 Polizisten	 um	 Auskunft	 und	 benutzte	 den	 von	 ihm	 empfohlenen	
Omnibus,	um	nach	der	Curzon	Street	zu	fahren.	Ein	zierliches	Zimmermädchen	öffnete	ihr.	

»Mrs.	Elton	ist	beschäftigt«,	sagte	sie.	»Kommen	Sie	vielleicht	von	Seville?«	

»Nein,	ich	komme	aus	Sussex.	Bitte	melden	Sie	Mrs.	Elton,	daß	ihre	Schwester	hier	ist.«	

Das	 Mädchen	 führte	 sie	 in	 ein	 kleines	 Wohnzimmer	 und	 ließ	 sie	 dort	 allein.	 Audrey	
redete	sich	ein,	daß	der	Brief,	in	dem	sie	Dora	ihre	bevorstehende	Ankunft	mitgeteilt	hatte,	
verlorengegangen	sein	müsse.	Die	Schwestern	standen	sich	nicht	nahe.	Dora	war	vor	Jahren	
zur	Bühne	gegangen	und	hatte	sich	dann	kurz	vor	dem	Tod	ihrer	Mutter	»gut«	verheiratet.	
Sie	war	Audrey	stets	als	hervorragendes	Beispiel	hingestellt	worden,	und	ihre	Mutter	hielt	
sie	 bis	 zuletzt	 für	 ein	 Muster	 von	 Vollkommenheit,	 obwohl	 sie	 von	 Dora	 völlig	
vernachlässigt	wurde.	

Die	Tür	öffnete	sich	plötzlich,	und	eine	junge	Frau	trat	herein.	Sie	war	größer	als	Audrey	
und	fast	ebenso	schön	wie	diese,	nur	hatten	ihre	Haare	nicht	das	strahlende	Blond	und	ihre	
Augen	nicht	den	freundlich-humorvollen	Blick	Audreys.	

»Aber	liebes	Kind,	wo	kommst	du	denn	her?«	fragte	Dora	Elton	bestürzt	und	streifte	mit	
ihrer	schlaffen,	ringgeschmückten	Hand	die	Wange	der	Schwester.	

»Hast	du	meinen	Brief	nicht	bekommen?«	

»Nein.	Du	bist	aber	groß	geworden,	Kind!«	

»Ja,	allmählich	zähle	ich	auch	zu	den	Erwachsenen.	Ich	habe	das	Haus	verkauft.«	

Dora	sah	sie	erstaunt	an.	

»Warum	denn?«	

»Es	gehörte	mir	ja	längst	nicht	mehr	–	es	war	über	und	über	mit	Hypotheken	belastet.«	

»Und	 nun	 kommst	 du	 hierher?	 Das	 ist	 sehr	 peinlich.	 Ich	 kann	 dich	 unmöglich	 zu	 mir	
nehmen.«	

»Ach,	 wenn	 ich	 nur	 einmal	 acht	 Tage	 lang	 hier	 schlafen	 könnte,	 Dora,	 bis	 ich	 Arbeit	
gefunden	habe.«	

Ihre	Schwester	runzelte	die	Stirne	und	ging	auf	und	ab.	

»Ich	habe	Gäste	zum	Tee«,	sagte	sie	schließlich,	»und	heute	abend	ein	kleines	Diner.	Was	
soll	 ich	 mit	 dir	anfangen	–	 in	diesem	Aufzug?	Geh	 lieber	 in	ein	 Hotel,	 schaffe	dir	elegante	
Kleider	an	und	komme	am	Montag	wieder.«	

»Das	würde	mehr	Geld	kosten,	als	ich	besitze«,	erwiderte	Audrey	ruhig.	



Dora	kniff	die	Lippen	zusammen.	

»Wie	kannst	du	einem	nur	so	einfach	ins	Haus	schneien!«	rief	sie.	»Na,	warte	hier	–	 ich	
will	mit	Martin	sprechen.«	

Audrey	 hatte	 sich	 den	 Empfang	 kaum	 anders	 vorgestellt.	 Nach	 einer	 Weile	 kam	 Dora	
zurück	und	zeigte	ein	erzwungen	freundliches	Gesicht.	

»Martin	meint,	du	solltest	hier	bleiben«,	erklärte	sie	und	führte	ihre	Schwester	zu	einem	
hübschen	 Fremdenzimmer	 im	 zweiten	 Stock.	 »Du	 hast	 hier	 in	 London	 wohl	 gar	 keine	
Bekannten?«	fragte	sie,	als	sie	das	elektrische	Licht	andrehte.	

»Nein.	Aber	das	ist	ja	ein	entzückendes	Zimmer!«	

»Ich	war	vorhin	vielleicht	etwas	abweisend,	Liebling«,	fuhr	Dora	fort	und	legte	eine	Hand	
auf	Audreys	Arm.	»Du	bist	mir	doch	nicht	böse	deshalb?	Ich	bin	manchmal	so	nervös.	Und	
du	hast	Mutter	ja	versprochen,	für	mich	zu	tun,	was	du	könntest.«	

»Du	weißt,	daß	ich	mein	Versprechen	halte«,	entgegnete	Audrey.	

Dora	streichelte	ihren	Arm.	

»Unsere	 Gäste	 brechen	 schon	 auf.	 Du	 mußt	 herunterkommen	 und	 Mr.	 Stanford	 und	
Martin	kennen	lernen.«	

Sie	verließ	ihre	Schwester	und	ging	in	den	Salon	zurück.	

»Es	wäre	vielleicht	doch	besser,	sie	in	ein	Hotel	zu	schicken«,	meinte	ihr	Mann.	

Dora	lachte.	

»Ihr	beide	habt	euch	nun	schon	den	ganzen	Nachmittag	den	Kopf	zerbrochen,	wie	wir	das	
Ding	zu	Pierre	hinschaffen	könnten.	Keiner	von	euch	wollte	sich	der	Gefahr	aussetzen,	mit	
der	Diamantenkette	der	Königin	von	Griechenland	abgefaßt	zu	werden	–«	

»Nicht	so	laut!«	brummte	Elton	zwischen	den	Zähnen.	

»Hör	zu!«	rief	Big	Bill	Stanford.	»Ich	kann	mir	denken,	was	du	sagen	willst,	Dora.	Wer	soll	
die	Kette	hinbringen?«	

»Wer?	Natürlich	meine	kleine	Schwester!«	erwiderte	Mrs.	Elton	kühl.	
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Big	Bill	war	nicht	sentimental,	aber	dieser	Vorschlag	ging	selbst	ihm	zu	weit.	

»Das	ist	unmöglich.	Bedenke	doch,	wenn	sie	gefaßt	wird	und	uns	verrät?«	

»Das	ist	auch	mein	einziges	Bedenken,	und	es	ist	nur	gering«,	entgegnete	Dora.	

Der	große	Mann	starrte	einen	Augenblick	vor	sich	hin.	

»Das	Ding	muß	unbedingt	aus	dem	Haus«,	sagte	er	dann.	»Schließe	die	Tür	zu,	Dora!«	

Sie	gehorchte.	Auf	dem	Kaminsims	stand	eine	wunderschön	emaillierte	Uhr,	die	mit	einer	
kleinen	Faungestalt	geschmückt	war.	Stanford	hob	den	Faun	und	damit	einen	Teil	der	Uhr	
ab,	 die	 ruhig	 weitertickte.	 Ein	 leiser	 Druck	 auf	 eine	 Feder	 genügte,	 um	 eine	 Seite	 des	
Bronzekastens	zu	öffnen	und	ein	genau	hineinpassendes	Stanniolpaket	zu	zeigen.	Er	 legte	
es	auf	den	Tisch,	und	als	er	es	auspackte,	flammten	blaue,	grüne	und	weiße	Blitze	blendend	
auf.	Voll	Bewunderung	sah	Dora	auf	die	Steine.	



»Hier	 liegen	 nun	 siebzigtausend	 Pfund«,	 meinte	 Stanford	 nachdenklich,	 »und	 daneben	
liegen	 zehn	 Jahre	 für	 irgendjemand	 –	 sieben	 für	 Diebstahl	 und	 drei	 für	
Majestätsbeleidigung.«	

Der	elegante	Martin	Elton	schauderte.	

»Schenke	 dir	 doch	 solche	 Bemerkungen.	 Es	 handelt	 sich	 jetzt	 nur	 darum,	 wer	 das	 Ding	
fortbringt.«	

»Audrey	 natürlich«,	 erklärte	 Dora	 gelassen.	 »Kein	 Mensch	 kennt	 sie,	 und	 niemand	
verdächtigt	 sie.	 Und	 Pierre	 ist	 leicht	 zu	 erkennen.	 Aber	 dann	 ist	 auch	 Schluß	 mit	 diesen	
Geschichten,	Martin.	Du	weißt,	der	Krug	geht	solange	zu	Wasser,	bis	–«	

»Vielleicht	macht	Lacy	Marshalt	ihn	zu	einem	Direktor«,	höhnte	Stanford.	

»Ich	kenne	den	Mann	ja	kaum«,	entgegnete	sie.	»Ich	erzählte	dir,	daß	ich	ihn	auf	dem	Ball	
bei	 Denshores	 getroffen	 habe,	 Bunny.	 Er	 ist	 Südafrikaner	 und	 steinreich,	 aber	 unerhört	
geizig.«	

Martin	sah	sie	mißtrauisch	an.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	du	ihn	kennst	–«	

»Zur	Sache!«	rief	Stanford	ungeduldig.	»Was	soll	werden	–	wenn	sie	gefaßt	wird?	Elton,	
nach	der	Geschichte	in	Leyland	Hall	hast	du	den	Kram	doch	durch	einen	Mann	aus	Bognor	
außer	Landes	schaffen	 lassen.	Erinnerst	du	dich?	Nun,	mit	diesem	Freund	aus	Bognor	hat	
sich	Dick	Shannon	heute	stundenlang	unterhalten.«	

Martins	hübsches,	blasses	Gesicht	wurde	noch	einen	Schein	bleicher.	

»Er	wird	nichts	verraten«,	murmelte	er.	

»Wer	weiß!	Wenn	einer	ihn	dazu	bringt,	ist	es	Shannon.«	

»Der	Schmuck	muß	weg«,	sagte	Dora.	»Packe	ihn	wieder	ein,	Martin.«	

Er	 machte	 sich	 an	 die	 Arbeit,	 wickelte	 die	 Kette	 in	 Watte	 und	 legte	 sie	 in	 eine	 kleine,	
flache	 Zigarrenschachtel,	 die	 er	 mit	 braunem	 Papier	 umhüllte	 und	 verschnürte.	 Dann	
steckte	er	das	Päckchen	unter	ein	Sofakissen	und	brachte	die	Uhr	wieder	in	Ordnung.	

»Plaudert	deine	Schwester	aus,	wenn	sie	gefaßt	wird?«	fragte	Stanford.	

Dora	überlegte	einen	Augenblick.	

»Nein,	bestimmt	nicht!«	sagte	sie	dann	und	ging	hinauf,	um	Audrey	zu	holen.	

Als	 das	 junge	 Mädchen	 ins	 Zimmer	 trat,	 fiel	 ihr	 Blick	 zuerst	 auf	 einen	 großen,	
breitschulterigen	 Mann	 mit	 kurzgeschorenem	 Haar,	 der	 sie	 mit	 ernsten,	 strengen	 Augen	
ansah.	

»Mr.	Stanford«,	stellte	Dora	vor.	»Und	dies	ist	mein	Mann.«	

Verwundert	 betrachtete	 Audrey	 den	 zierlichen,	 stutzerhaften	 Mr.	 Elton,	 dessen	 bleiche	
Gesichtsfarbe	 durch	 das	 dunkle	 Schnurrbärtchen	 und	 die	 kohlschwarzen	 Augenbrauen	
noch	mehr	hervorgehoben	wurde.	Das	war	also	der	vielgepriesene	Martin!	

»Sehr	erfreut,	dich	kennenzulernen,	Audrey!«	sagte	er	und	schaute	sie	begeistert	an.	»Du	
hast	ja	eine	entzückende	Schwester,	Dora!«	

»Ja,	 sie	 ist	 jetzt	 hübscher	 als	 früher«,	 erwiderte	 seine	 Frau	 kühl,	 »aber	 fürchterlich	
angezogen.«	



Audrey	wurde	nicht	leicht	verlegen,	aber	der	unverwandte	Blick	des	großen	Mannes,	der	
sie	geradezu	durchbohrte	 und	abschätzte,	war	 ihr	unbehaglich.	Sie	atmete	erleichtert	auf,	
als	er	sich	verabschiedete.	Martin	begleitete	ihn	hinaus,	um	Dora	Gelegenheit	zu	geben,	ihre	
Geschichte	vorzubringen.	

Sie	erzählte	von	einer	mißhandelten	Frau,	die	sich	genötigt	gesehen	hätte,	aus	Angst	vor	
ihrem	 brutalen	 Gatten	 das	 Land	 zu	 verlassen,	 und	 nicht	 einmal	 Zeit	 gehabt	 hätte,	 das	
Miniaturbild	ihres	Kindes	mitzunehmen.	

»Wir	haben	uns	das	Bild	verschafft«,	 fuhr	sie	 fort.	»Nach	dem	Buchstaben	des	Gesetzes	
waren	wir	allerdings	nicht	dazu	berechtigt,	aber	die	arme	Mutter	tat	uns	so	leid.	Durch	ein	
gutes	Trinkgeld	hat	Martin	einen	Diener	des	Hauses	bewogen,	uns	das	Bild	zu	bringen.	Nun	
scheint	 der	 Mann	 aber	 die	 Sache	 herausgebracht	 zu	 haben	 und	 läßt	 uns	 Tag	 und	 Nacht	
beobachten,	so	daß	wir	es	nicht	wagen,	das	Bild	durch	die	bereits	gewarnte	Post	oder	durch	
einen	 Boten	 fortzuschicken.	 Heute	 kommt	 nun	 ein	 Freund	 der	 armen	 Lady	 Nilligan	 nach	
London,	und	wir	haben	verabredet,	ihm	das	Bild	auf	den	Bahnhof	zu	bringen.	Nun	fragt	es	
sich	–	würdest	du	wohl	so	lieb	sein,	es	hinzutragen,	Audrey?	Dich	kennt	hier	niemand.	Die	
Spione	 werden	 dich	 nicht	 belästigen,	 und	 du	 kannst	 einer	 bedauernswerten	 Frau	 einen	
großen	Dienst	erweisen.«	

»Aber	das	ist	doch	eine	sehr	sonderbare	Geschichte!«	rief	Audrey	und	runzelte	die	Stirne.	
»Könnt	 ihr	 denn	 nicht	 einen	 Dienstboten	 schicken?	 Oder	 kann	 der	 Mann	 nicht	
herkommen?«	

»Ich	sagte	dir	doch,	daß	unser	Haus	bewacht	wird!«	entgegnete	Dora	ungeduldig.	»Aber	
natürlich,	wenn	du	nicht	willst	–«	

»Selbstverständlich	werde	ich	es	tun«,	lachte	Audrey.	

»Wie	nett	von	dir!	Aber	eins	muß	ich	dir	noch	sagen:	falls	die	Sache	doch	herauskommen	
sollte,	 darfst	 du	 unseren	 Namen	 nicht	 nennen.	 Ich	 bitte	 dich,	 mir	 bei	 dem	 Andenken	 an	
unsere	tote	Mutter	zu	schwören	–«	

»Das	ist	nicht	nötig«,	unterbrach	sie	Audrey	kühl.	»Ich	verspreche	es	dir	–	das	genügt.«	

Aus	dem	kleinen	Diner,	von	dem	Dora	gesprochen	hatte,	schien	nichts	geworden	zu	sein,	
denn	um	halb	neun	kam	sie	zu	ihrer	Schwester	nach	oben	und	übergab	ihr	ein	 längliches,	
fest	verschnürtes	und	versiegeltes	Päckchen.	

Sie	beschrieb	ihr	den	geheimnisvollen	Pierre	genau.	

»Vor	 allem	 aber	 kennst	 du	 mich	 nicht«,	 schärfte	 sie	 ihr	 noch	 einmal	 ein,	 »und	 du	 hast	
auch	das	Haus	Curzon	Street	Nr.508	nie	in	deinem	Leben	betreten.	Und	zu	dem	Mann	sagst	
du	weiter	nichts	als:	›Dies	ist	für	Madame.‹«	

Audrey	wiederholte	die	Worte.	

»Welche	 Umstände	 für	 eine	 solche	 Kleinigkeit!«	 meinte	 sie	 dann.	 »Ich	 komme	 mir	 fast	
wie	eine	Verschworene	vor.«	

Nachdem	sie	das	Päckchen	in	einer	inneren	Manteltasche	verborgen	hatte,	verließ	sie	das	
Haus	 und	 entfernte	 sich	 in	 der	 Richtung	 nach	 Park	 Lane.	 Martin	 folgte	 ihr,	 behielt	 sie	 im	
Auge,	bis	sie	in	einen	Omnibus	stieg,	und	fuhr	dann	in	einem	Mietauto	hinter	ihr	her.	

Vor	 dem	 Charing	 Cross-Bahnhof	 stieg	 Audrey	 ab	 und	 eilte	 in	 die	 große	 Halle.	 Dort	
wimmelte	 es	 von	 Menschen,	 und	 es	 dauerte	 eine	 Weile,	 bis	 sie	 Pierre	 entdeckte,	 einen	



untersetzten,	 flachsbärtigen	Mann	mit	einem	kleinen	Muttermal	auf	der	 linken	Backe,	das	
ihr	 als	 Erkennungszeichen	 dienen	 sollte.	 Ohne	 weiteres	 zog	 sie	 das	 Päckchen	 aus	 dem	
Mantel,	ging	auf	ihn	zu	und	sprach	ihn	mit	den	verabredeten	Worten	an.	

Er	schaute	sie	forschend	an	und	ließ	das	Päckchen	so	schnell	in	seine	Tasche	gleiten,	daß	
sie	seiner	Bewegung	kaum	zu	folgen	vermochte.	

»Bien!«	sagte	er.	»Wollen	Sie	Monsieur	danken	und	–«	

Er	 fuhr	 blitzschnell	 herum,	 aber	 der	 Mann,	 der	 ihn	 am	 Handgelenk	 gepackt	 hatte,	 ließ	
sich	nicht	abschütteln.	Im	selben	Augenblick	wurde	auch	Audrey	am	Arm	gefaßt.	

»Kommen	Sie	mit,	meine	Liebe«,	sagte	eine	freundliche	Stimme	zu	 ihr.	»Ich	bin	Captain	
Shannon	von	Scotland	Yard.«	

Plötzlich	stockte	er	jedoch	und	starrte	entsetzt	in	ihr	Gesicht.	

»Meine	Bettelprinzessin!«	sagte	er	leise.	

»Bitte,	 lassen	 Sie	 mich	 los!«	 Schreckliche	 Angst	 packte	 Audrey,	 und	 sie	 versuchte	 sich	
freizumachen.	»Ich	muß	zu	–«	Noch	rechtzeitig	verstummte	sie.	

»Sie	wollen	natürlich	zu	Mrs.	Elton«,	ergänzte	er.	

»Nein,	ich	kenne	keine	Mrs.	Elton«,	erwiderte	sie	atemlos.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 fürchte,	 darüber	 müssen	 wir	 noch	 genauer	 sprechen.	 Ich	 möchte	 Ihren	 Arm	 nicht	
festhalten.	Wollen	Sie	mich	so	begleiten?«	

»Sie	–	Sie	verhaften	mich?«	keuchte	sie.	

Er	nickte	ernst.	

»Ich	muß	Sie	leider	festnehmen,	bis	eine	gewisse	Angelegenheit	aufgeklärt	ist.	Ich	bin	fest	
davon	 überzeugt,	 daß	 Sie	 in	 Unwissenheit	 gehandelt	 haben.	 Aber	 Ihre	 Schwester	 ist	
keineswegs	unschuldig.«	

Sprach	er	von	Dora?	Das	Herz	wurde	ihr	schwer,	aber	sie	nahm	sich	zusammen.	

»Ich	 will	 gern	 mit	 Ihnen	 sprechen	 und	 keinen	 Fluchtversuch	 machen.	 Aber	 ich	 komme	
nicht	 von	 Mrs.	 Elton,	 und	 sie	 ist	 nicht	 meine	 Schwester.	 Ich	 habe	 heute	 nachmittag	
geflunkert,	als	ich	das	behauptete.«	

Er	winkte	ein	Auto	heran,	gab	dem	Chauffeur	Anweisung,	wohin	er	fahren	sollte,	und	half	
ihr	beim	Einsteigen.	

»Sie	lügen,	um	Ihre	Schwester	und	Bunny	Elton	zu	schützen«,	sagte	er	unterwegs.	

Ihre	 Gedanken	 wirbelten	 durcheinander,	 aber	 eins	 wußte	 sie	 jetzt	 klar:	 es	 war	 kein	
Miniaturbild	gewesen,	das	sie	Pierre	übergeben	hatte.	Es	war	etwas	ganz	anderes	–	etwas	
Entsetzliches!	

»Was	war	in	dem	Paket?«	fragte	sie	tonlos.	

»Die	 Diamantenkette	 der	 Königin	 von	 Griechenland,	 wenn	 ich	 nicht	 sehr	 irre.	 Man	
überfiel	sie	und	riß	ihr	das	Kollier	vom	Hals.«	

Audrey	richtete	sich	auf,	und	ein	schmerzlicher	Ausdruck	trat	in	ihr	Gesicht.	Dora!	

»Sie	wußten	natürlich	nicht,	um	was	es	sich	handelte«,	sagte	er,	als	ob	er	zu	sich	selbst	
spräche.	 »Es	 ist	 in	 diesem	 Fall	 eine	 furchtbare	 Zumutung	 an	 Sie,	 aber	 Sie	 müssen	 die	



Wahrheit	 sagen	 –	 auch	 wenn	 es	 für	 Ihre	 Schwester	 ein	 Schicksal	 bedeutet,	 das	 sie	 längst	
erwartet.«	

Das	 Auto	 schien	 sich	 im	 Kreise	 zu	 drehen.	 »Tu	 alles,	 was	 du	 kannst,	 für	 Dora...«	 Die	
beharrliche	 Mahnung	 ihrer	 Mutter	 dröhnte	 ihr	 in	 den	 Ohren.	 Sie	 zitterte	 heftig,	 und	 ihr	
Gehirn	war	plötzlich	wie	gelähmt.	

Sie	wußte	nur,	daß	sie	verhaftet	war	–	sie,	Audrey	Bedford!	

»Ich	habe	keine	Schwester«,	log	sie,	und	atmete	schwer.	»Ich	habe	die	Kette	gestohlen.«	

Als	sie	sein	freundliches	Lachen	hörte,	hätte	sie	ihn	ermorden	mögen.	

»Sie	 armes,	 liebes	 Baby!	 Der	 Überfall	 wurde	 von	 drei	 erfahrenen	 Banditen	 ausgeführt.	
Nun	 hören	 Sie	 einmal	 zu.	 Ich	 gestatte	 Ihnen	 nicht,	 daß	 Sie	 diesen	 tollen	 Plan	 in	 die	 Tat	
umsetzen	und	sich	einfach	für	diese	Leute	opfern.	Wußten	Sie	denn	nicht,	daß	Dora	Elton	
und	ihr	Mann	zu	den	gefährlichsten	Verbrechern	Londons	gehören?«	

Sie	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen	und	weinte.	

»Nein,	nein	–«	schluchzte	sie.	»Ich	weiß	nichts	...	sie	ist	nicht	meine	Schwester.«	

Dick	Shannon	seufzte.	Es	blieb	ihm	nichts	anderes	übrig,	als	sie	anzuklagen.	

Pierre	war	schon	vor	ihnen	auf	der	Polizeistation	eingetroffen,	und	Audrey	sah	entsetzt	
zu,	 als	 man	 ihn	 durchsuchte,	 das	 Päckchen	 öffnete	 und	 seinen	 blitzenden	 Inhalt	 auf	 dem	
Schreibtisch	 niederlegte.	 Dann	 nahm	 sie	 Shannon	 freundlich	 an	 der	 Hand	 und	 führte	 sie	
hinter	die	Stahlschranke.	

»Name:	Audrey	Bedford«,	sagte	er.	»Adresse:	Fontwell,	West	Sussex.	Sie	wird	beschuldigt,	
im	 Besitz	 gestohlenen	 Gutes	 gewesen	 zu	 sein	 und	 gewußt	 zu	 haben,	 daß	 es	 sich	 um	
gestohlenes	Gut	handelte.	–	Nun	sagen	Sie	die	Wahrheit!«	flüsterte	er	ihr	zu.	

Aber	sie	schüttelte	den	Kopf.	
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Lacy	 Marshalt	 saß	 in	 seinem	 Frühstückszimmer	 und	 verglich	 ein	 Foto	 mit	 der	
Momentaufnahme	 eines	 unternehmenden	 Pressefotografen,	 die	 in	 einer	 Zeitung	
wiedergegeben	 war:	 ein	 junges	 Mädchen,	 das	 in	 Begleitung	 eines	 Polizisten	 und	 einer	
Gefängniswärterin	ein	Auto	verließ.	

Tonger	kam	hereingeschlüpft.	

»Haben	Sie	geklingelt,	Lacy?«	

»Ja,	vor	zehn	Minuten.	Und	nun	ein	für	allemal:	ich	verbitte	mir	diese	Anrede!«	

Der	kleine	Mann	rieb	sich	vergnügt	die	Hände.	

»Ich	hab'	einen	 Brief	von	 meinem	Mädel	bekommen«,	 sagte	er.	»Sie	 ist	 in	 Amerika	und	
gut	bei	Kasse	–	wohnt	in	den	ersten	Hotels.	Ein	schlaues	Kind!«	

Lacy	faltete	die	Zeitung	zusammen	und	legte	sie	beiseite.	

»Mrs.	 Elton	 wird	 gleich	 hier	 sein.	 Sie	 kommt	 durch	 die	 Hintertür.	 Erwarte	 sie	 dort	 und	
führe	 sie	 durch	 den	 Wintergarten	 in	 die	 Bibliothek.	 Wenn	 ich	 klingle,	 bringst	 du	 sie	 auf	
demselben	Weg	wieder	zurück.«	



Als	 Dora	 kaum	 fünf	 Minuten	 später	 in	 der	 Bibliothek	 erschien,	 stand	 Lacy	 vor	 dem	
Kaminfeuer.	

»Ich	habe	meine	 liebe	Not	gehabt,	um	herzukommen«,	sagte	sie.	»Konnte	es	denn	nicht	
nachmittags	sein?	Ich	mußte	Martin	allerlei	vorlügen.	Gibt	es	denn	nicht	wenigstens	einen	
Kuß?«	

Er	neigte	sich	zu	ihr	und	streifte	ihre	Wange	mit	den	Lippen.	

»Was	für	ein	Kuß!«	spottete	sie.	»Nun,	und	–?«	

»Dieser	 Juwelenraub!	 Die	 Polizei	 scheint	 anzunehmen,	 daß	 das	 angeklagte	 junge	
Mädchen	deine	Schwester	ist?«	

Sie	schwieg.	

»Ich	weiß	natürlich,	daß	du	eine	Diebin	bist.	Ich	kenne	Stanford	von	Südafrika	her,	und	er	
gehört	zu	deiner	Bande.	Aber	dieses	Mädchen	–	ist	sie	auch	daran	beteiligt?«	

»Du	 weißt,	 wie	 weit	 sie	 beteiligt	 ist«,	 erwiderte	 sie	 unmutig.	 Sie	 war	 schließlich	 nicht	
unter	 soviel	 Gefahren	 hierhergekommen,	 um	 über	 Audrey	 zu	 sprechen.	 »Übrigens	 stand	
hinten	ein	Mann	und	beobachtete	das	Haus,	als	ich	herkam.	Er	sah	aus	wie	ein	Gentleman,	
hager	und	vornehm,	und	er	hinkte	–«	

»Was?«	Lacy	packte	sie	am	Arm.	Er	war	bleich	geworden.	»Du	belügst	mich!«	

Sie	riß	sich	erschrocken	los.	

»Was	soll	denn	das	heißen?«	

»Ach,	es	sind	die	Nerven!	Sie	ist	also	deine	Schwester?«	

»Meine	Stiefschwester«,	murmelte	sie.	

»Ihr	hattet	verschiedene	Väter?«	

Sie	nickte.	

Er	schwieg	eine	Weile	und	lachte	dann	unheimlich	auf.	

»Und	sie	geht	ins	Gefängnis	–	um	dich	zu	retten?	–	Nun,	mir	kann	es	recht	sein.	Ich	habe	
Zeit.«	
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Audrey	 war	 fest	 geblieben,	 hatte	 ihre	 Schwester	 nicht	 verraten	 und	 war	 zu	 zwölf	
Monaten	Gefängnis	verurteilt	worden.	An	einem	trüben	Dezembermorgen	wurde	sie	wieder	
aus	dem	Holloway-Gefängnis	entlassen.	Sie	ging	in	der	Richtung	nach	Camden	Town	davon,	
stieg	in	eine	Straßenbahn	und	fuhr	zum	Euston-	Bahnhof.	

Ihr	 Gesicht	 war	 ein	 wenig	 schmaler	 geworden,	 und	 die	 Augen	 blickten	 ernster,	 aber	 es	
war	die	alte	Audrey,	die	sich	in	einem	Restaurant	eine	große	Portion	gebratener	Nieren	mit	
Ei	 bringen	 ließ.	 Neun	 Monate	 lang	 hatte	 das	 monotone	 Leben	 im	 Gefängnis	 sie	 zermürbt.	
Zweiundsiebzig	 Stunden	 in	 der	 Woche	 hatte	 sie	 mit	 dem	 Abschaum	 der	 Unterwelt	
verbracht,	 ohne	 auf	 das	 Niveau	 dieser	 Leute	 herabzusinken,	 und	 ohne	 sich	 ihnen	 maßlos	
überlegen	zu	fühlen.	In	bitteren	Nächten	hatte	sie	verzweifeln	wollen,	weil	man	ihr	solches	
Unrecht	angetan	hatte.	



Trotzdem	 kam	 ihr	 Doras	 Handlungsweise	 nicht	 unnatürlich	 vor.	 Sie	 war	 immer	
rücksichtslos	 und	 egoistisch	 gewesen.	 Nur	 daß	 ihre	 Schwester	 im	 Charakter	 soviel	
Ähnlichkeit	mit	ihrer	Mutter	hatte,	schmerzte	Audrey.	

Mit	einem	Seufzer	stand	sie	auf	und	ging	nach	der	Kasse,	um	zu	bezahlen.	

Wohin	sollte	 sie	sich	nun	wenden?	Zuerst	 zu	Dora,	um	 sich	zu	vergewissern,	 ob	sie	 ihr	
auch	 nicht	 mit	 ihren	 Gedanken	 unrecht	 getan	 hatte.	 Aber	 bei	 Tag	 wäre	 ein	 Besuch	 nicht	
angebracht	gewesen.	So	machte	sie	sich	denn	auf	die	Wohnungssuche,	mietete	schließlich	
ein	 hochgelegenes	 Hinterzimmer	 und	 machte	 sich	 bei	 Einbruch	 der	 Dunkelheit	 auf	 den	
Weg.	

In	 der	 Curzon	 Street	 wurde	 sie	 von	 demselben	 Mädchen	 empfangen,	 das	 ihr	 bei	 ihrem	
ersten	Besuch	geöffnet	hatte.	

»Mrs.	Elton	ist	nicht	zu	sprechen«,	erklärte	sie	schnippisch.	

Aber	Audrey	trat	ruhig	ein.	

»Gehen	Sie	nach	oben	und	sagen	Sie	Ihrer	Herrin,	daß	ich	hier	bin.«	

Das	Mädchen	eilte	hinauf,	und	Audrey	folgte	ihr.	In	der	Wohnzimmertür	kam	ihr	Dora	in	
großem	Abendkleid	entgegen.	

»Wie	kannst	du	dich	unterstehen,	hierherzukommen?«	fragte	sie	wütend.	

Audrey	trat	ins	Zimmer	und	schloß	die	Tür.	

»Ich	wollte	mir	deinen	Dank	holen«,	sagte	sie	schlicht.	»Ich	habe	etwas	Törichtes	–	etwas	
Wahnsinniges	getan,	weil	ich	Mutter	vergelten	wollte,	was	ich	ihr	schuldig	war.«	

»Ich	verstehe	nicht,	wovon	du	sprichst.«	

Martin	mischte	sich	ins	Gespräch.	

»Daß	 Sie	 die	 Stirn	 haben,	 hierherzukommen!	 Sie	 versuchten,	 uns	 ins	 Verderben	 zu	
ziehen.	 Sie	 haben	 Ihre	 –	 haben	 Mrs.	 Elton	 mit	 Schande	 bedeckt	 und	 erscheinen	 nun	 hier	
ganz	einfach	im	Haus.	Verdammt	unverfroren!«	

»Wenn	du	Geld	brauchst,	so	schreibe!«	rief	Dora	und	stieß	die	Tür	auf.	»Solltest	du	dich	
noch	einmal	hier	zeigen,	so	lasse	ich	einen	Polizisten	rufen.«	

»Das	 kannst	 du	 jetzt	 schon	 tun«,	 entgegnete	 Audrey	 kühl.	 »Ich	 bin	 zu	 gut	 bekannt	 mit	
Polizisten	 und	 Gefängniswärtern,	 um	 mich	 durch	 solche	 Drohungen	 einschüchtern	 zu	
lassen,	liebe	Schwester.«	

Dora	machte	die	Tür	rasch	wieder	zu.	

»Wenn	du	es	denn	durchaus	wissen	willst	–	wir	sind	keine	Schwestern«,	sagte	sie	 leise	
und	 tückisch.	 »Du	 bist	 nicht	 einmal	 Engländerin!	 Dein	Vater	 war	 Mutters	 zweiter	 Mann	 –	
ein	Amerikaner!	Und	er	sitzt	lebenslänglich	verurteilt	in	Kapstadt!«	

Audrey	tastete	nach	einer	Stuhllehne.	

»Das	ist	nicht	wahr!«	

»Es	 ist	 wahr!«	 zischte	 Dora.	 »Mutter	 erzählte	 es	 mir,	 und	 Mr.	 Stanford	 kennt	 die	 ganze	
Geschichte.	 Dein	 Vater	 kaufte	 Diamanten	 und	 erschoß	 den	 Mann,	 der	 ihn	 verriet.	 In	
Südafrika	 ist	 der	 Ankauf	 von	 Diamanten	 ein	 Kapitalverbrechen,	 und	 er	 brachte	 Schande	
über	Mutter.	Sie	nahm	einen	anderen	Namen	an	und	kehrte	nach	England	zurück.	Du	hast	



nicht	 einmal	 ein	 Recht	 auf	 den	 Namen	 Bedford!	 Sie	 haßte	 den	 Mann	 so,	 daß	 sie	 alles	
änderte.«	

Audrey	nickte.	

»Und	Mutter	verließ	ihn	natürlich«,	sagte	sie	halb	zu	sich	selbst.	»Sie	blieb	nicht	in	seiner	
Nähe,	um	ihn	zu	trösten	und	sein	schweres	Los	zu	erleichtern.	Sie	verließ	ihn	einfach.	Wie	
ihr	das	ähnlich	sieht!«	

Ihre	 Worte	 klangen	 weder	 boshaft	 noch	 erbittert,	 denn	 sie	 hatte	 die	 Gabe,	 Tatsachen	
objektiv	und	leidenschaftslos	zu	betrachten.	Langsam	hob	sie	den	Blick,	bis	sie	Doras	Augen	
begegnete.	

»Ich	 hätte	 nicht	 ins	 Gefängnis	 gehen	 sollen.	 Du	 bist	 es	 nicht	 wert.	 Und	 Mutter	
ebensowenig.	«	

»Du	unterstehst	dich,	so	von	unserer	Mutter	zu	sprechen!«	schrie	Dora	wütend.	

»Ja,	 sie	 war	 auch	 meine	 Mutter.	 Aber	 sie	 steht	 nun	 jenseits	 meiner	 Kritik	 und	 deiner	
Verteidigung.	Wie	heiße	ich	denn	dann	in	Wirklichkeit?«	

»Das	kannst	du	selbst	herausbringen!«	höhnte	Dora.	
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Dick	 Shannon	 bewohnte	 ein	 Stockwerk	 am	 Haymarket,	 und	 am	 Tag	 nach	 Audreys	
Entlassung	aus	dem	Gefängnis	waren	Inspektor	Lane,	Steel	und	er	selbst	dort	versammelt.	

»Sie	haben	sie	verfehlt?«	fragte	der	Inspektor.	

Dick	seufzte	und	nickte.	

»Aber	 da	 sie	 vorzeitig	 entlassen	 wurde,	 muß	 sie	 sich	 melden,	 und	 das	 wird	 man	 mir	
sofort	berichten.	Lassen	wir	das	einstweilen.	Wie	steht	es	denn	mit	Malpas?«	

»Er	bleibt	nach	wie	vor	ein	Rätsel«,	erwiderte	Lane.	»Und	sein	Haus	ist	ein	noch	größeres	
Geheimnis	als	er.	Er	bewohnt	es	ununterbrochen	seit	Januar	1917,	und	kein	Mensch	hat	ihn	
gesehen.	 Seine	 Rechnungen	 bezahlt	 er	 prompt,	 und	 gleich	 nach	 seinem	 Einzug	 hat	 er	 viel	
Geld	 für	 allerlei	 neue	 Anlagen	 ausgegeben:	 elektrische	 Leitungen,	 Alarmapparate	 und	
dergleichen	Finessen.	Eine	große	Turiner	Firma	hat	das	Haus	ausgestattet.«	

»Hat	er	keine	Dienstboten?«	

»Nein.	Das	ist	das	Seltsamste	an	der	Geschichte.	Nahrungsmittel	kommen	nicht	ins	Haus,	
woraus	hervorgeht,	daß	er	entweder	verhungern	oder	ausgehen	muß.	Ich	habe	es	von	vorn	
und	 von	 hinten	 beobachten	 lassen,	 aber	 keiner	 meiner	 Leute	 hat	 den	 Mann	 zu	 sehen	
bekommen,	obwohl	sie	sonst	verschiedene	sonderbare	Dinge	bemerkten.«	

»Bringen	 Sie	 jetzt	 das	 Mädchen	 herein,	 Steel«,	 sagte	 Shannon,	 und	 gleich	 darauf	 schob	
sein	Assistent	eine	stark	gepuderte	 junge	Dame	 ins	Zimmer,	die	sich	mißmutig	auf	einem	
Stuhl	niederließ.	

»Miß	Neilsen,	Berufstänzerin	ohne	Anstellung?«	fragte	Dick.	

»Ja.«	

»Erzählen	Sie	uns	von	Ihrem	Besuch	in	Portman	Square	Nr.	551.«	



»Hätte	 ich	gewußt,	daß	ich	gestern	nacht,	als	 ich	so	mitteilsam	war,	mit	einem	Detektiv	
sprach,	 dann	 hätte	 ich	 nicht	 soviel	 gesagt«,	 entgegnete	 sie	 unwillig.	 »Der	 alte	 Mann	
verlangte	von	mir,	daß	ich	nebenan	bei	Mr.	Marshalt	Spektakel	machen	und	schreien	sollte,	
daß	Marshalt	ein	Schuft	wäre.	Dann	sollte	ich	ein	Fenster	einschlagen	und	mich	verhaften	
lassen.«	

»Einen	Grund	dafür	gab	er	nicht	an?«	

»Nein.	Die	Sache	paßte	mir	nicht,	und	ich	war	heilfroh,	als	ich	wieder	draußen	war.	War	
das	 ein	 scheußlicher	 Kerl!	 Und	 das	 Zimmer	 ganz	 dunkel!	 Ein	 richtiges	 Gespensterhaus!	
Türen,	 die	 von	 selbst	 aufgehen	 –	 Stimmen,	 die	 von	 nirgendwoher	 kommen	 –	 ich	 dankte	
meinem	Schöpfer,	als	ich	wieder	auf	der	Straße	stand.«	

»Woher	kannten	Sie	denn	den	Mann?«	fragte	Dick	mißtrauisch.	

»Er	hatte	meinen	Namen	in	den	Inseraten	gelesen	–	bei	den	Stellengesuchen.«	

Da	weitere	Fragen	ergebnislos	blieben,	wurde	sie	wieder	entlassen,	und	nun	berichtete	
Lane	weiter.	

»Der	 Steuerbeamte	 beschwerte	 sich,	 daß	 er	 Mr.	 Malpas	 nicht	 zu	 sehen	 bekäme.	 Man	
glaubte,	 daß	er	zu	wenig	Einkommensteuer	zahlte.	Als	er	aber	vorgeladen	wurde,	 kam	er	
nicht	 selbst,	 sondern	 sandte	 statt	 dessen	 einen	 Erlaubnisschein	 zur	 Einsicht	 in	 sein	
Bankkonto.	Es	war	das	einfachste	Konto	von	der	Welt:	fünfzehnhundert	Pfund	jährlich	bar	
eingezahlt	 und	 fünfzehnhundert	 Pfund	 im	 Jahr	 ausgezahlt.	 Keine	 Geschäftsquittungen.	
Nichts	weiter	als	Abgaben,	Grundsteuer	und	größere	Summen	für	laufende	Ausgaben.«	

»Und	Besuch	kommt	nie	ins	Haus?«	

»Nur	zweimal	im	Monat,	gewöhnlich	an	einem	Sonnabend.	Wie	es	scheint,	ist	es	jedesmal	
ein	 anderer	 Mann.	 Die	 Leute	 kommen	 immer	 erst	 nach	 Einbruch	 der	 Dunkelheit	 und	
bleiben	nie	länger	als	eine	halbe	Stunde.	Einmal	war	es	ein	Neger,	und	einer	meiner	Leute	
machte	sich	an	ihn	heran,	konnte	aber	nichts	aus	ihm	herausbringen.«	

»Malpas	muß	schärfer	beobachtet	werden«,	befahl	Dick,	und	der	 Inspektor	machte	sich	
eine	 Notiz.	 »Nehmen	 Sie	 einen	 dieser	 Besucher	 unter	 irgendeinem	 Vorwand	 fest	 und	
durchsuchen	Sie	ihn.	Vielleicht	stellt	sich	dabei	heraus,	daß	Malpas	nur	Almosen	verteilt	–	
oder	auch	nicht!«	

*	

Audreys	 kleiner	 Geldvorrat	 schwand	 dahin,	 und	 es	 war	 ihr	 noch	 nicht	 gelungen,	 eine	
Anstellung	 zu	 erhalten.	 Am	 ersten	 Weihnachtstag	 bestand	 ihr	 Frühstück	 nur	 aus	 einer	
trockenen	Brotscheibe	und	kaltem	Wasser.	

Am	folgenden	Dienstag	erhielt	sie	jedoch	zu	ihrer	größten	Überraschung	einen	Brief,	der	
nur	aus	zwei	mit	Bleistift	geschriebenen	Zeilen	bestand:	

»Kommen	Sie	heute	nachmittag	um	fünf	zu	mir.	Ich	habe	Arbeit	für	Sie.	Malpas,	Portman	
Square	Nr.	551.«	

Sie	runzelte	die	Stirne	und	starrte	auf	den	Zettel.	Wer	war	Malpas,	und	wie	hatte	er	von	
ihr	erfahren?	

Aber	 Not	 kennt	 kein	 Gebot,	 und	 zur	 angegebenen	 Zeit	 stand	 Audrey,	 durchnäßt	 vom	
Regen,	vor	dem	Haus	und	klopfte	leise	mit	den	Fingern	an,	da	sie	keinen	Klopfer	fand.	



»Wer	ist	da?«	

Die	Stimme	schien	aus	dem	Türrahmen	zu	kommen.	

»Miß	Bedford.«	

Nach	einer	kurzen	Pause	öffnete	sich	die	Türe	langsam.	

»Kommen	Sie	herauf	–	das	Zimmer	im	ersten	Stock«,	sagte	die	Stimme.	

Die	 Haustür	 schloß	 sich	 wieder	 hinter	 Audrey.	 Von	 unerklärlichem	 Grauen	 gepackt,	
wollte	 sie	entfliehen	und	suchte	nach	dem	Türgriff,	aber	sie	entdeckte	keinen.	 Schließlich	
bekämpfte	sie	ihre	Angst	und	stieg	die	Stufen	hinauf.	Im	ersten	Stock	bemerkte	sie	nur	eine	
Tür	und	klopfte	nach	einem	kleinen	Zögern	dort	an.	

»Herein!«	Diesmal	kam	die	Stimme	von	oben.	

Einen	Augenblick	brauchte	Audrey	noch,	um	Mut	zu	sammeln,	dann	trat	sie	durch	die	nur	
angelehnte	Tür	ein.	

Die	Wände	des	großen	Raums	waren	so	dicht	mit	schwarzem	Samt	verkleidet,	daß	man	
nicht	 sehen	 konnte,	 wo	 sich	 die	 Fenster	 befanden,	 und	 wo	 die	 Decke	 anfing.	 Der	 dicke	
Teppich	verschlang	jedes	Geräusch	ihrer	Schritte.	

Am	 entfernten	 Ende	 des	 Zimmers	 saß	 an	 dem	 Schreibtisch	 eine	 merkwürdig	
widerwärtige	Gestalt.	Das	Licht	einer	Stehlampe,	die	von	einem	grünen	Schirm	bedeckt	war,	
warf	einen	fahlen	Schein	auf	sie.	Der	Kopf	war	kahl,	das	bartlose	Gesicht	von	tausend	Falten	
bedeckt,	 die	 Nase	 dick.	 Und	 das	 lange,	 spitze	 Kinn	 bewegte	 sich	 fortwährend,	 als	 ob	 der	
Mann	mit	sich	selbst	spräche.	

»Setzen	Sie	sich	auf	diesen	Stuhl«,	gebot	die	dumpfe	Stimme.	

Audreys	 Augen	 hatten	 sich	 an	 das	 Dunkel	 gewöhnt,	 und	 sie	 nahm	 zitternd	 hinter	 dem	
kleinen	Tisch	Platz.	

»Ich	habe	Sie	kommen	 lassen,	um	Ihr	Glück	zu	machen«,	murmelte	die	Stimme.	»Schon	
viele	haben	auf	dem	Stuhl	dort	gesessen	und	sind	als	reiche	Leute	fortgegangen.	Sehen	Sie,	
was	auf	dem	Tisch	liegt?«	

Er	mußte	wohl	auf	einen	Knopf	gedrückt	haben,	denn	plötzlich	flammte	über	ihrem	Kopf	
ein	strahlend	helles	Licht	auf,	und	sie	sah	ein	Bündel	Banknoten	auf	dem	Tisch.	

»Nehmen	Sie	es!«	sagte	der	Mann.	

Sie	 streckte	 zitternd	 die	 Hand	 aus	 und	 ergriff	 das	 Paket	 und	 einen	 Schlüssel.	 Das	 Licht	
erlosch	langsam	wieder.	

»Ihr	 Name	 ist	 Audrey	 Bedford,	 nicht	 wahr?	 Nach	 neunmonatlicher	 Haft,	 die	 Sie	 wegen	
Mitschuld	 an	 einem	 Juwelenraub	 verbüßt	 haben,	 sind	 Sie	 vor	 drei	 Wochen	 aus	 dem	
Gefängnis	entlassen	worden?«	

»Ja,	ich	mache	kein	Hehl	daraus.	Ich	hätte	es	Ihnen	auf	jeden	Fall	gesagt.«	

»Sie	waren	natürlich	unschuldig?«	

»Ja.«	

»Sie	sind	schlecht	angezogen	 ...	das	verletzt	mein	Schönheitsgefühl.	Kaufen	Sie	sich	gute	
Kleider,	 und	 kommen	 Sie	 nächste	 Woche	 zur	 selben	 Zeit	 wieder.	 Der	 Schlüssel	 öffnet	 alle	
Türen,	wenn	die	Sperrvorrichtung	ausgeschaltet	ist.«	



Endlich	erholte	sich	Audrey	von	ihrem	Staunen.	

»Ich	muß	aber	wissen,	welche	Pflichten	ich	zu	übernehmen	habe«,	sagte	sie.	»Es	ist	sehr	
großmütig	von	Ihnen,	mir	so	viel	Geld	anzuvertrauen,	aber	Sie	werden	einsehen,	daß	ich	es	
unmöglich	annehmen	kann,	ohne	zu	wissen,	was	Sie	von	mir	verlangen.«	

»Ihre	 Aufgabe	 besteht	 darin,	 einem	 Mann	 das	 Herz	 zu	 brechen!«	 lautete	 die	 Antwort.	
»Gute	Nacht!«	

Sie	fühlte	einen	kühlen	Luftzug	und	drehte	sich	um.	

Die	Tür	stand	offen,	und	Audrey	wußte,	daß	sie	entlassen	war.	

Hastig	 eilte	 sie	 die	 Treppe	 hinunter.	 Als	 sie	 den	 Schlüssel	 in	 das	 winzige	 Loch	 stecken	
wollte,	entglitt	er	 ihren	zitternden	Fingern	und	 fiel	zu	Boden.	Sie	suchte	danach	und	 fand	
dicht	 daneben	 einen	 nußgroßen	 Kieselstein,	 an	 dem	 ein	 Klümpchen	 roten	 Siegellacks	 mit	
dem	 deutlichen	 Abdruck	 eines	 Petschafts	 klebte.	 Sie	 nahm	 sich	 vor,	 den	 sonderbaren	
Gegenstand	nächste	Woche	wieder	mitzubringen,	und	steckte	ihn	in	ihre	Handtasche.	Gleich	
darauf	stand	sie	wieder	auf	der	Straße.	

Ein	Mietauto	kam	vorbei	und	hielt	auf	ihren	Wink	hin	am	Bordstein	an.	Schon	wollte	sie	
einsteigen,	 als	 sie	 plötzlich	 eine	 Frau	 in	 durchnäßtem	 Pelzmantel	 bemerkte,	 die	 sich	
taumelnd	 bemühte,	 den	 Klopfer	 des	 Nachbarhauses	 in	 Bewegung	 zu	 setzen.	 Trotz	 ihres	
Abscheus	vor	betrunkenen	Frauen	erregte	diese	Jammergestalt	doch	Audreys	Mitleid,	und	
sie	 wollte	 auf	 sie	 zugehen,	 um	 ihr	 behilflich	 zu	 sein.	 Aber	 im	 gleichen	 Moment	 wurde	 die	
Haustür	aufgestoßen.	

»Was	 soll	 denn	 das	 heißen?«	 rief	 ein	 ältlicher	 Mann.	 »Wer	 macht	 hier	 einen	 solchen	
Spektakel	vor	dem	Haus	eines	Gentlemans?	Gehen	Sie	weg	oder	ich	hole	einen	Polizisten!«	

Es	 war	 Tonger.	 Die	 Betrunkene	 schwankte	 auf	 ihn	 zu	 und	 brach	 zusammen.	 Er	
schleuderte	sie	ins	Haus	und	schlug	die	Tür	zu.	

»Das	 ist	 Mr.	 Marshalts	 Haus«,	 meinte	 der	 Chauffeur.	 »Er	 ist	 der	 afrikanische	 Millionär.	
Wohin	soll	ich	Sie	bringen?«	
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Martin	 Elton	 war	 mit	 seiner	 Frau	 im	 Theater	 und	 schlenderte	 während	 einer	 Pause	 im	
Foyer	 umher.	 Er	 stammte	 aus	 gutem	 Haus,	 war	 aber	 durch	 Spiel,	 Wetten	 und	 manche	
andere	Dinge	allmählich	immer	mehr	heruntergekommen.	Nur	ab	und	zu	nickte	ihm	noch	
jemand	aus	der	Ferne	zu,	und	der	einzige,	der	ihn	anredete,	war	ihm	unwillkommen.	

»Abend,	Elton!	Na,	wie	geht's?	Stanford	soll	ja	in	Italien	sein,	wie	ich	höre?	Haben	Sie	was	
vor?«	fragte	Slick	Smith.	

»Nein.«	

»Kürzlich	von	Marshalt	gehört?«	

»Ich	weiß	nicht	viel	von	ihm.«	

»Aber	 ich.	 Er	 ist	 auch	 ein	 Dieb,	 und	 wenn	 er	 etwas	 stiehlt,	 bleibt	 gewissermaßen	 eine	
Lücke	zurück.	Aber	da	klingelt	es	schon	–	auf	Wiedersehen!«	

Als	Martin	und	Dora	nach	Hause	kamen,	wandte	sie	sich	im	Wohnzimmer	ungeduldig	an	
ihn.	



»Was	hast	du	denn,	Bunny?	Diese	Launen	sind	wirklich	unausstehlich!«	

»Hast	du	etwas	von	deiner	Schwester	gehört?«	entgegnete	er	und	warf	ein	Scheit	in	den	
Kamin,	bevor	er	sich	niederließ.	

»Nein,	und	hoffentlich	höre	ich	auch	nie	wieder	von	ihr!	Die	winselnde	Gefängnisratte!«	

»Ich	habe	sie	nicht	winseln	hören.	Und	ins	Gefängnis	haben	wir	sie	gebracht.«	

Sie	schaute	ihn	verwundert	an.	

»Du	hast	sie	doch	selbst	geradezu	aus	dem	Haus	gejagt,	als	sie	das	letztemal	hier	war!«	

»Ja,	das	weiß	ich.	Aber	London	ist	ein	verteufelter	Platz	für	alleinstehende	junge	Mädchen	
ohne	Geld	und	Freunde.	Ich	wollte,	ich	wüßte,	wo	sie	ist.«	

»Überlassen	wir	sie	dem	Schutz	Gottes«,	erwiderte	Dora	spöttisch.	

Aber	Martins	Augen	wurden	klein	und	lauernd.	

»Wenn	 du	 dich	 so	 gegen	 deine	 Schwester	 benimmst,	 wie	 würde	 es	 dann	 wohl	 mir	
ergehen,	wenn	du	einmal	in	aller	Eile	zwischen	mir	und	deiner	eigenen	Sicherheit	wählen	
müßtest?«	fragte	er	langsam.	

»Sauve	qui	peut	–	das	ist	mein	Wahlspruch«,	erklärte	sie	lachend.	

Er	warf	seine	Zigarre	ins	Feuer	und	stand	auf.	

»Dora«,	 sagte	 er	 dann	 mit	 eisiger	 Stimme,	 »Lacy	 Marshalt	 ist	 kein	 wünschenswerter	
Bekannter.«	

Sie	musterte	ihn	erstaunt.	

»Ist	er	unehrlich?«	entgegnete	sie	harmlos.	

»Es	 gibt	 viele	 unehrliche	 Männer,	 mit	 denen	 eine	 Dame	 nicht	 in	 einem	 reservierten	
Zimmer	bei	Shavarri	dinieren	darf.«	

»Ach,	du	hast	spioniert?	Marshalt	kann	unter	Umständen	sehr	nützlich	für	uns	sein.«	

»Für	mich	nicht	–	am	allerwenigsten,	wenn	er	heimlich	mit	meiner	Frau	diniert.«	Seine	
Stimme	sank	zu	einem	Flüstern	herab.	»Wenn	es	noch	einmal	vorkommt,	suche	ich	ihn	auf	
und	jage	ihm	drei	Kugeln	durch	die	Brusttasche,	 in	der	er	seine	vorzüglichen	Zigarren	bei	
sich	trägt.	–	Was	ich	mit	dir	machen	würde,	weiß	ich	noch	nicht.	Das	hängt	ganz	von	meiner	
Stimmung	und	von	–	deiner	Nähe	ab.«	

Sie	 war	 totenbleich	 geworden,	 suchte	 vergeblich	 nach	 Worten	 und	 lag	 ihm	 plötzlich	
schluchzend	zu	Füßen.	

»Ach,	Bunny,	sprich	doch	nicht	so	–	schau	mich	nicht	 so	entsetzlich	an!	 Ich	will	 ja	alles	
tun,	was	du	willst	...	ich	schwöre	dir,	daß	nichts	vorgefallen	ist	...	es	war	eine	Laune	von	mir,	
daß	ich	hinging	...«	

Er	strich	über	ihr	goldenes	Haar.	

»Du	 bedeutest	 mir	 sehr	 viel,	 Dora«,	 sagte	 er	 freundlich.	 »Ich	 habe	 dich	 nicht	 gut	
beeinflußt	...	ich	habe	selbst	die	meisten	guten	Grundsätze	über	Bord	geworfen,	nach	denen	
sich	 andere	 Leute	 richten.	 Aber	 an	 einem	 werde	 ich	 immer	 festhalten:	 ich	 verlange	
ehrliches	Spiel	unter	Dieben,	weil	ich	selbst	ehrlich	spiele!«	
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Dick	Shannon	klopfte	heftig	an	die	Glasscheibe	seiner	Autodroschke,	riß	das	Fenster	auf	
und	beugte	sich	vor.	

»Wenden	Sie	und	fahren	Sie	an	der	anderen	Seite	entlang«,	sagte	er.	»Ich	möchte	mit	der	
Dame	dort	sprechen.«	

Wenige	Augenblicke	später	stand	er	Audrey	gegenüber	und	zog	lachend	den	Hut.	

»Miß	Bedford!	Das	ist	aber	eine	großartige	Überraschung!«	

Und	es	war	wirklich	eine	Überraschung,	und	zwar	 in	mehr	als	einer	Beziehung.	Audrey	
war	keine	Bettelprinzessin	mehr,	sie	war	tadellos	gekleidet	und	sah	so	jung	und	schön	aus,	
daß	sie	die	allgemeine	Aufmerksamkeit	auf	sich	zog.	

»Ich	habe	Sie	schon	wie	eine	Stecknadel	gesucht!	Als	Sie	Holloway	verließen,	kam	ich	drei	
Minuten	zu	spät,	und	nachher	bildete	ich	mir	unbegreiflicherweise	ein,	daß	Sie	sich	bei	der	
Polizei	melden	müßten.«	

»Nein,	das	blieb	mir	erspart.	Aber	ich	sah	Sie	ein	paarmal	in	Holloway,	als	Sie	dort	zu	tun	
hatten.«	

Sie	 wußte	 nicht,	 daß	 er	 nur	 um	 ihretwillen	 hingekommen	 war,	 und	 daß	 sie	 ihm	 die	
Versetzung	aus	der	Waschküche	in	die	Bibliothek	verdankte.	

»Ich	werde	jetzt	einmal	ganz	offen	und	ehrlich	mit	Ihnen	sprechen«,	sagte	er,	als	sie	zum	
Hannover	Square	kamen.	»Dora	Elton	ist	doch	Ihre	Schwester?«	

»Eigentlich	nicht	–	wenn	ich	es	auch	annahm.	Wir	haben	nichts	mehr	miteinander	zu	tun.	
Ein	Mädchen	mit	meiner	Vergangenheit	ist	kein	Umgang	für	Dora.	So,	nun	aber	genug	von	
diesem	Thema!«	

»Was	machen	Sie	denn	jetzt?«	

»Ich	kopiere	Briefe	 für	einen	garstig	aussehenden	alten	Herrn	und	werde	ungebührlich	
gut	dafür	bezahlt«,	erwiderte	sie	etwas	verlegen.	

»Wir	wollen	ein	wenig	in	den	Park	fahren«,	meinte	er	und	winkte	einen	Chauffeur	heran.	
»Dort	können	wir	uns	ungestört	unterhalten.«	

In	 dem	 menschenleeren	 Park	 fanden	 sie	 zwei	 abseits	 stehende	 Stühle	 und	 ließen	 sich	
nieder.	

»Nun	 erzählen	 Sie	 mir	 einmal	 etwas	 Näheres	 über	 diesen	 garstig	 aussehenden	 alten	
Herrn«,	begann	Dick.	

Sie	berichtete	ihm	über	ihre	Erfahrungen	mit	Mr.	Malpas.	

»Sie	 werden	 es	 gewiß	 verächtlich	 von	 mir	 finden,	 daß	 ich	 das	 Geld	 überhaupt	
angenommen	 habe.	 Aber	 wenn	 man	 sehr	 hungrig	 ist	 und	 friert,	 hat	 man	 keine	 Zeit,	 über	
moralische	 Grundsätze	 nachzudenken.	 Als	 ich	 mich	 aber	 gemütlich	 im	 Palace-Hotel	
eingerichtet	hatte,	stiegen	doch	Bedenken	in	mir	auf,	und	ich	wollte	gerade	in	ablehnendem	
Sinn	an	Mr.	Malpas	schreiben,	als	er	mir	etwa	zehn	bis	zwölf	flüchtig	mit	Bleistift	gekritzelte	
Briefe	sandte	und	mich	ersuchte,	sie	abzuschreiben	und	wieder	an	ihn	zurückzuschicken.«	

»Was	für	Briefe	waren	es	denn?«	fragte	er	neugierig.	



»Meistens	Ablehnungen	von	allerlei	Einladungen.	Er	machte	zur	Bedingung,	daß	 ich	sie	
auf	dem	Briefpapier	des	Hotels	und	nicht	mit	Maschine	schreiben	müßte.«	

»Die	Sache	gefällt	mir	nicht«,	meinte	Dick	nachdenklich.	

»Kennen	Sie	den	Mann?«	

»Ich	weiß	allerhand	von	ihm.	Wieviel	Gehalt	beziehen	Sie?«	

»Darüber	haben	wir	noch	nicht	gesprochen.	Er	gab	mir	eine	runde	Summe	und	ersuchte	
mich,	 nach	 acht	 Tagen	 wiederzukommen.	 Seitdem	 habe	 ich	 alle	 Tage	 abgeschrieben,	 was	
mir	 mit	 der	 Morgenpost	 zuging.	 Es	 war	 ein	 Briefwechsel	 zwischen	 dem	 Gouverneur	 von	
Bermuda	 und	 dem	 Britischen	 Kolonialamt	 dabei,	 der	 gedruckt	 und	 wohl	 aus	 einem	
Blaubuch	herausgerissen	war.	Was	soll	ich	nun	tun,	Mr.	Shannon?«	

»Ja,	wenn	ich	das	wüßte!	Eins	dürfen	Sie	jedenfalls	nicht	tun:	nächsten	Sonnabend	wieder	
allein	 in	 dieses	sonderbare	Haus	gehen.	 Ich	werde	Sie	auf	 dem	Portman	 Square	erwarten	
und	mit	Ihnen	hineinschlüpfen.«	Er	sah,	daß	sie	erschrak,	und	lächelte.	»Sie	brauchen	keine	
Bedenken	wegen	etwaiger	hinterlistiger	Polizeiabsichten	meinerseits	zu	haben.	Wir	haben	
nichts	weiter	gegen	Mr.	Malpas,	als	daß	er	 ›geheimnisvoll‹	 ist.	 Ich	bleibe	nur	unten	 in	der	
Halle	in	Rufweite.	Waren	übrigens	auch	Briefe	an	Mr.	Lacy	Marshalt	unter	den	Papieren?«	

»Nein.	 Das	 ist	 doch	 der	 afrikanische	 Millionär,	 der	 neben	 Malpas	 wohnt?«	 Sie	 erzählte	
ihm	von	dem	kleinen	Zwischenfall,	der	sich	vor	Marshalts	Haus	abgespielt	hatte.	

»Hm!	 Das	 ist	 vielleicht	 eine	 kleine	 nachbarliche	 Bosheit	 des	 Alten.	 Ich	 muß	 einmal	 mit	
Marshalt	 sprechen	 und	 ihn	 fragen,	 was	 es	 eigentlich	 mit	 dieser	 Feindschaft	 auf	 sich	 hat.	
Aber	hier	ist	es	kalt.	Kommen	Sie	mit,	wir	wollen	eine	Tasse	Kaffee	trinken.«	

*	

Tonger	schien	anfangs	nicht	geneigt,	Shannon	zu	melden,	als	er	dem	Beamten	öffnete.	

»Sie	können	Mr.	Marshalt	nur	auf	Verabredung	hin	sehen,	wenigstens	solange	ich	in	der	
Nähe	bin.	Hat	er	Sie	für	diese	Zeit	bestellt?«	

Shannon	hatte	den	Eindruck,	daß	Tonger	hier	im	Haus	noch	eine	andere	Stellung	als	die	
eines	Kammerdieners	einnahm.	

»Vielleicht	bringen	Sie	ihm	meine	Karte?«	fragte	er	lächelnd.	

»Vielleicht	–	aber	wahrscheinlich	nicht.	Alle	möglichen	sonderbaren	Menschen	kommen	
hierher	und	wollen	Mr.	Lacy	Marshalt	sprechen,	weil	er	freigebig	und	großzügig	ist.«	Er	griff	
nach	 Dicks	 Karte	 und	 las	 sie.	 »Ach,	 Sie	 sind	 ein	 Detektiv?	 Na,	 dann	 kommen	 Sie	 herein,	
Captain.	Wollen	Sie	denn	jemand	verhaften?«	

»Wo	 denken	 Sie	 hin!	 In	 diesem	 wunderschön	 geordneten	 Haushalt,	 wo	 selbst	 die	
Bedienten	so	höflich	sind,	daß	man	sie	kaum	belästigen	mag!«	

Tonger	kicherte.	

»Ich	bin	kein	Bedienter.«	

»Der	Sohn	des	Hauses?«	scherzte	Dick.	»Oder	gar	am	Ende	Mr.	Marshalt	selbst?«	

»Gott	behüte!	 Ich	möchte	sein	Geld	und	seine	Verantwortung	nicht	haben.	 Bitte,	 diesen	
Weg!«	

Er	führte	Dick	zu	einem	Salon	und	folgte	ihm.	



»Es	ist	doch	nichts	Ernsthaftes?«	fragte	er	besorgt.	

»Nicht	daß	ich	wüßte.	Dies	ist	ein	freundschaftlicher	Besuch.«	

»Nun	gut,	ich	werde	Mr.	Marshalt	Bescheid	sagen.«	

Er	 verschwand	 und	 kehrte	 nach	 kurzer	 Zeit	 mit	 Lacy	 Marshalt	 zurück.	 Als	 er	 Miene	
machte,	zu	bleiben,	deutete	der	Millionär	stumm	auf	die	Tür.	

»Hoffentlich	hat	sich	Tonger	keine	Freiheiten	herausgenommen«,	sagte	er,	als	er	mit	Dick	
allein	war.	»Er	ist	mit	mir	zusammen	aufgewachsen	und	stellt	meine	Geduld	manchmal	auf	
harte	Proben.	Sie	kommen	von	Scotland	Yard,	Captain	Shannon?	Was	kann	ich	für	Sie	tun?«	

»Vor	allem	möchte	ich	wissen,	ob	Sie	Ihren	Nachbar,	Mr.	Malpas,	kennen?«	

»Nein.	Ich	habe	mich	nur	über	das	ewige	Geklopfe	nebenan	beschwert	–«	

»Das	habe	 ich	gehört.	Die	Sache	 ist	wohl	durch	die	Distriktspolizei	erledigt	worden.	Sie	
kennen	ihn	also	nicht?«	

»Ich	 habe	 ihn	 noch	 nie	 gesehen	 und	 kann	 Ihnen	 deshalb	 auch	 nichts	 Näheres	 über	 ihn	
sagen.«	

»Wissen	 Sie	 auch	 nicht	 vom	 Hörensagen,	 wie	 er	 aussieht,	 so	 daß	 Sie	 ihn	 vielleicht	 als	
einen	Bekannten	aus	Südafrika	identifizieren	könnten?«	

»Nein,	ich	habe	ihn	auch	nie	beschreiben	hören.	Feinde	hat	man	ja	natürlich	immer,	wenn	
man	es	in	der	Welt	zu	etwas	bringt.«	

»Ja,	man	könnte	den	Eindruck	haben,	daß	Malpas	Sie	schikanieren	will.	Und	zwar	benützt	
er	 dazu	 immer	 andere	 Leute.	 Ich	möchte	 zum	 Beispiel	glauben,	 daß	 die	 betrunkene	 Frau,	
die	neulich	herkam	–«	

»Eine	 betrunkene	 Frau?«	 Marshalts	 Stirne	 verdüsterte	 sich.	 Er	 stand	 auf	 und	 klingelte,	
worauf	Tonger	eilfertig	erschien.	

Aber	auf	die	ärgerliche	Frage	seines	Herrn	hatte	er	nur	eine	gleichmütige	Antwort.	

»Ja,	die	war	ordentlich	eingeseift!	Fiel	ins	Haus	und	auch	gleich	wieder	hinaus.	Sie	sagte,	
sie	wäre	Mrs.	Lidderley	von	Fourteen	Streams	–«	

Dick	 Shannon	 sah	 den	 Hausherrn	 an,	 während	 der	 Diener	 sprach	 und	 bemerkte,	 daß	
Marshalts	Gesicht	leichenblaß	wurde.	

»Mrs.	Lidderley?«	wiederholte	der	Millionär	langsam.	»Wie	sah	sie	denn	aus?«	

»Ach,	ein	kleines	Ding	–	aber	Kräfte	hatte	sie!«	

»Klein?	 Dann	 hat	 sie	 geschwindelt!«	 Marshalts	 Stimme	 klang	 merklich	 erleichtert.	
»Vielleicht	kennt	sie	die	Lidderleys.	Vor	kurzem	hörte	ich	aus	Südafrika,	daß	Mrs.	Lidderley	
schwer	krank	läge.	Hast	du	sie	nach	ihrer	Adresse	gefragt?«	

»Ich	sollte	nach	der	Adresse	eines	betrunkenen	Frauenzimmers	fragen?	Aber,	Lacy	–«	

»Zum	Teufel,	ich	bin	Mr.	Marshalt	für	dich!«	schrie	ihn	der	Hausherr	an.	»Wie	oft	soll	ich	
dir	das	noch	sagen?«	

»Ach,	es	fuhr	mir	eben	so	heraus!«	

»Mach,	 daß	 du	 hinauskommst!«	 Marshalt	 schlug	 die	 Tür	 hinter	 seinem	 respektlosen	
Diener	zu.	



»Der	 Mensch	 macht	 mich	 manchmal	 wirklich	 nervös«,	 entschuldigte	 er	 sich	 dann	 bei	
Dick.	 »Als	 Jungens	 haben	 wir	 uns	 natürlich	 Lacy	 und	 Jim	 genannt,	 und	 es	 wird	 mir	 jetzt	
schwer,	auf	einer	passenderen	Anrede	zu	bestehen,	aber	man	muß	die	äußere	Form	doch	
wenigstens	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grade	 wahren.	 –	 Verzeihen	 Sie	 die	 Störung.	 Um	 auf	
Malpas	zurückzukommen,	so	weiß	ich	tatsächlich	nichts	über	ihn.	Es	mag	allerdings	jemand	
sein,	dem	ich	vor	Zeiten	einmal	auf	den	Fuß	getreten	habe	 ...	wissen	Sie	eigentlich,	wie	er	
aussieht?«	

»Alt	und	furchtbar	häßlich,	wie	ich	gehört	habe.	Außerdem	hat	er	eine	Kabarettsängerin	
beauftragt,	Sie	zu	belästigen,	was	ja	an	sich	nicht	viel	auf	sich	gehabt	hätte.	Aber	Sie	haben	
zufällig	eine	Abneigung	gegen	solche	Damen.«	

»Könnten	 Sie	 nicht	 einmal	 den	 Mann	 besuchen?«	 fragte	 Marshalt	 nach	 einer	 kurzen	
Überlegung.	 »Das	 klingt	 natürlich	 wie	 eine	 Zumutung.	 Aber	 mir	 liegt	 wirklich	 daran,	 die	
Persönlichkeit	von	Malpas	festzustellen.«	

Dick	hatte	ohnehin	schon	beschlossen,	sich	den	geheimnisvollen	Mann	anzusehen,	so	daß	
dieser	Vorschlag	überflüssig	war.	Als	Tonger	die	Haustür	hinter	Shannon	geschlossen	hatte,	
schlenderte	der	Detektiv	zu	dem	Nachbargebäude	und	blickte	zu	den	öden	Fenstern	hinauf.	
Er	war	schon	oft	hier	gewesen,	aber	um	eine	Unterredung	hatte	er	Mr.	Malpas	noch	nicht	
gebeten.	Er	suchte	nach	einer	Klingel,	fand	keine	und	klopfte	schließlich	an	die	Tür.	Als	alles	
still	blieb,	pochte	er	kräftiger,	schrak	aber	gleich	darauf	zusammen.	

»Wer	ist	da?«	fragte	eine	Stimme,	scheinbar	dicht	an	seinem	Ohr.	

Bestürzt	 sah	 er	 sich	 um,	 entdeckte	 aber	 sofort	 die	 Lösung	 des	 Rätsels,	 als	 er	 in	 dem	
steinernen	Türpfeiler	ein	kleines	Gitter	bemerkte.	Dahinter	befand	sich	ein	lautsprechendes	
Telephon.	

»Ich	bin	Captain	Shannon	von	Scotland	Yard	und	möchte	Mr.	Malpas	sprechen«,	sagte	er.	

»Sie	 können	 Mr.	 Malpas	 nicht	 sprechen«,	 knurrte	 die	 Stimme,	 und	 Dick	 vernahm	 ein	
leises	Knacken.	Obwohl	er	noch	mehrmals	klopfte,	erhielt	er	keine	Antwort	mehr.	
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Nur	wenige	Dienstboten	genossen	so	viel	Freiheit	und	Behaglichkeit	wie	Tonger,	der	das	
ganze	oberste	Stockwerk	des	Hauses	bewohnte.	Marshalt	hatte	ihm	dort	ein	Schlafzimmer,	
ein	Wohnzimmer	und	ein	Bad	eingerichtet,	und	Tonger	verbrachte	den	größten	Teil	seiner	
Abende	 in	 seinen	 eigenen	 Räumen,	 wo	 er	 mit	 Hilfe	 eines	 kleinen	 Roulettespiels	 endlose	
mathematische	 Berechnungen	 anstellte.	 Es	 war	 sein	 Ehrgeiz,	 die	 Kasinodirektion	 von	
Monte	 Carlo	 durch	 ein	 von	 ihm	 erfundenes	 unfehlbares	 System	 in	 Schrecken	 und	
Verzweiflung	zu	bringen.	

An	diesem	Abend	war	er	jedoch	anderweitig	beschäftigt,	als	die	Klingel	über	seiner	Tür	
ertönte,	 und	 er	 machte	 sie	 sorgsam	 hinter	 sich	 zu,	 bevor	 er	 zu	 Lacy	 hinunterging,	 der	
bereits	ungeduldig	wurde.	

»Erwarte	Mrs.	Elton	um	sieben	Uhr	fünfundvierzig	an	der	Hintertür«,	befahl	er	ihm,	»und	
laß	sie	herein.	Dann	bringst	du	das	Auto	zur	Albert	Hall	und	parkst	bei	den	anderen,	bis	das	
Konzert	vorbei	ist.	Nachher	kommst	du	wieder	an	die	Hintertür	zurück.«	

»Ist	das	nicht	ein	bißchen	gefährlich	nach	dem	Brief,	den	Sie	von	Elton	erhalten	haben?«	



»Was	weißt	du	denn	von	dem	Brief?	Ich	hatte	ihn	doch	eingeschlossen!«	

»Ach,	das	ist	doch	gleichgültig.	Ich	habe	ihn	jedenfalls	gelesen,	und	ich	sage	Ihnen,	daß	es	
gefährlich	ist.	In	einem	Scheidungsprozeß	möchten	Sie	doch	wohl	nicht	auftreten?«	

»Mit	dir	als	Zeuge!«	höhnte	Marshalt.	

»Sie	wissen	sehr	gut,	daß	ich	nie	gegen	Sie	aussagen	würde«,	erwiderte	Tonger	gelassen.	
»Das	 liegt	 mir	 nicht.	 Aber	 wenn	 ein	 Kerl	 wie	 Elton	 mir	 schriebe,	 er	 würde	 mich	
niederschießen,	wenn	er	mich	noch	einmal	mit	seiner	Frau	zusammensähe,	würde	ich	mir	
die	Sache	doch	sehr	überlegen.«	

»Mrs.	 Elton	 hat	 geschäftliche	 Angelegenheiten	 mit	 mir	 zu	 besprechen«,	 sagte	 Marshalt	
kalt.	»Tu	das,	was	ich	dir	sage.«	

»Das	 Auto	 vor	 der	 Albert	 Hall	 soll	 beweisen,	 daß	 Mrs.	 Elton	 das	 Konzert	 mit	 angehört	
hat!«	kicherte	Tonger.	»Was	wollte	denn	der	Detektiv?	Kam	der	auch	wegen	Mrs.	Elton?«	

»Unsinn!	 Er	 wollte	 sich	 nur	 nach	 dem	 verrückten	 Kerl	 nebenan	 erkundigen.	 So,	 das	 ist	
alles.	 Morgen	 abend	 esse	 ich	 zu	 Hause,	 und	 wenn	 ich	 Glück	 habe,	 mit	 einem	 sehr	
interessanten	Gast.«	

»Haben	 Sie	 das	 Mädchen	 gefunden,	 hinter	 dem	 der	 Privatdetektiv	 her	 war?«	 fragte	
Tonger	lebhaft.	

»Woher	 weißt	 du	 denn	 nun	 das	 schon	 wieder?!	 Ja,	 ich	 hoffe,	 daß	 sie	 kommt.	 Übrigens	
brauchst	 du	 dabei	 nicht	 in	 Erscheinung	 zu	 treten.	 Das	 Hausmädchen	 kann	 bei	 Tisch	
aufwarten.«	

»Um	 törichten	 Jungfrauen	 Vertrauen	 einzuflößen«,	 bemerkte	 Tonger	 und	 verließ	 das	
Zimmer	...	

Gegen	halb	zwölf	hielt	er	wieder	mit	dem	Auto	an	der	Hintertür	von	Nr.551,	nachdem	er	
Marshalts	 Anweisungen	 genau	 befolgt	 hatte.	 Dora	 kam	 heraus	 und	 nahm	 seinen	 Platz	 am	
Steuer	ein.	

»Haben	Sie	jemand	gesehen?«	fragte	sie	leise.	

Er	dachte	an	den	Mann,	der	an	der	Ecke	des	Portman	Square	gestanden	und	so	geduldig	
gewartet	hatte.	

»Nein«,	 sagte	 er	 aber.	 »An	 Ihrer	 Stelle	 würde	 ich	 jedoch	 ein	 solches	 Abenteuer	 nicht	
nochmal	riskieren.«	

»Machen	Sie	den	Schlag	zu«,	erwiderte	sie	schroff,	und	gleich	darauf	fuhr	sie	ab.	

Als	sie	nach	Hause	kam,	fand	sie	Martin	schon	im	Wohnzimmer	vor.	

»Na,	ist	die	Unterredung	befriedigend	verlaufen?«	fragte	sie	vergnügt.	

Er	hatte	sich	auf	dem	Diwan	ausgestreckt	und	schüttelte	mißmutig	den	Kopf.	

»Nein,	 wir	 werden	 das	 Etablissement	 wohl	 schließen	 müssen.	 Klein	 verlangt	 zuviel	
Prozente	und	droht	mit	der	Polizei,	um	sie	durchzudrücken.	Das	macht	mir	nun	zwar	keine	
Sorge,	aber	die	Säle	in	der	Pont	Street	bringen	viel	und	regelmäßig	Geld	ein,	so	daß	ich	sie	
ungern	 schließen	 würde.	 Jetzt	 erwarte	 ich	 Stanford.	 –	 Übrigens	 habe	 ich	 Audrey	 heute	
abend	gesehen.«	

»Wo	denn?«	fragte	sie	verwundert.	

»Im	Carlton	Grill.	Sie	aß	mit	Shannon.«	



Dora,	die	sich	eben	eine	Zigarette	anstecken	wollte,	hielt	inne.	

»Mit	Shannon?«	

»Ja.	 Sie	 schienen	 höchst	 fidel	 zu	 sein.	 Du	 brauchst	 aber	 keine	 Angst	 zu	 haben.	 Zur	
Angeberin	 eignet	 sich	 Audrey	 nicht.	 Es	 war	 mir	 noch	 nie	 klar	 geworden,	 wie	 schön	 sie	
eigentlich	 ist.	 Und	 dabei	 tadellos	 angezogen.	 Shannon	 hat	 sie	 ordentlich	 verliebt	
betrachtet.«	

»Na,	du	scheinst	ja	auch	in	sie	verschossen	zu	sein!	Das	Konzert	war	übrigens	ein	großer	
Genuß	 für	 mich,	 Bunny!	 Kessler	 war	 hervorragend.	 Eigentlich	 mache	 ich	 mir	 ja	 nicht	 viel	
aus	Geigenspiel,	aber	–«	

»Kessler	trat	doch	gar	nicht	auf«,	erwiderte	er	und	blies	eine	Rauchwolke	in	die	Luft.	»Er	
war	indisponiert	und	ließ	absagen.	Hast	du	es	denn	nicht	in	der	Zeitung	gelesen?«	

»Ach,	 ich	 kann	 diese	 Leute	 nicht	 voneinander	 unterscheiden«,	 erklärte	 sie	 nach	 einer	
kaum	 merklichen	 Pause	 gleichmütig.	 »Jedenfalls	 spielte	 der	 Mann,	 der	 ihn	 vertrat,	
glänzend.«	

»Wahrscheinlich	war	es	Manz.«	Er	nickte.	

Zu	 ihrer	 Erleichterung	 klingelte	 es	 an	 der	 Haustür,	 und	 gleich	 darauf	 erschien	 Big	 Bill	
Stanford,	 todmüde	von	der	 langen	Rückfahrt	von	Rom.	Ohne	große	Vorrede	begann	er	zu	
berichten.	

»Die	 Contessa	 trifft	 am	 Dienstagabend	 ein.	 Ich	 habe	 Photos	 von	 der	 Tiara	 und	 der	
Perlenkette.	 Die	 Imitation	 wird	 sich	 in	 fünf	 bis	 sechs	 Tagen	 herstellen	 lassen,	 und	 das	
weitere	ist	dann	ja	Kinderspiel.	Stigman	hat	sich	mit	der	Zofe	angefreundet	–«	

»Ich	dachte,	mit	solchen	Geschichten	würden	wir	uns	nicht	wieder	abgeben?«	unterbrach	
ihn	Dora	unwillig.	

»Geschieht	 auch	 nicht«,	 murmelte	 Martin.	 »Daß	 du	 mir	 nichts	 von	 dem	 Kram	 ins	 Haus	
bringst,	Bill!«	

»Hältst	du	mich	für	verrückt?	Ich	habe	von	der	letzten	Affäre	noch	genug!«	

»Können	wir	denn	das	nicht	ganz	aufstecken,	Bunny?«	wandte	sich	Dora	an	Elton.	

»Gewiß,	warum	nicht?	Was	bedeuten	denn	auch	zehntausend	Pfund	für	uns?	Wir	können	
ja	auch	ohne	sie	leben!«	

»Ich	kann	es	jedenfalls«,	entgegnete	sie.	

»Willst	 du	 uns	 vielleicht	 mit	 Nähen	 ernähren	 oder	 Klavierstunden	 geben?	 Oder	 wieder	
zur	 Bühne	 gehen?	 Drei	 bis	 vier	 Pfund	 die	 Woche	 hast	 du	 ja	 wohl	 verdient,	 bis	 ich	 dich	
kennenlernte.	 Rede	 keinen	 Unsinn,	 Dora!	 Ich	 habe	 dich	 erst	 zu	 einer	 wohlhabenden	 Frau	
gemacht.	Sogar	dein	Trauring	stammt	von	einem	Diebstahl	her.	Überlege	dir	das	gefälligst!«	

Sie	stand	wortlos	auf	und	verließ	das	Zimmer.	
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Audrey	Bedford	hatte	von	unbekannter	Hand	einen	Brief	erhalten,	der	 folgenden	Inhalt	
hatte:	

»Sehr	geehrte	Miß	Bedford,	



angesichts	 des	 ungeheuerlichen	 Fehlurteils,	 dem	 Sie	 zum	 Opfer	 fielen,	 würde	 es	 mir	 eine	
Freude	sein,	Ihnen	behilflich	zu	sein.	Ich	bitte	Sie,	mich	deshalb	morgen	abend	um	halb	acht	
aufzusuchen.	 Meine	 Adresse	 finden	 Sie	 oben.	 Ich	 glaube,	 daß	 ich	 Ihnen	 eine	 zusagende	
Beschäftigung	verschaffen	könnte.	

Ihr	sehr	ergebener	
	Lacy	Marshalt.	

P.S.	Ich	bitte	um	freundliche	Drahtantwort.«	

Sie	grübelte	den	ganzen	Morgen	über	diesen	Brief	nach.	Marshalts	Name	war	ihr	bekannt,	
und	 nachdem	 sie	 mit	 Hilfe	 eines	 Nachschlagebuches	 festgestellt	 hatte,	 daß	 es	 eine	 Mrs.	
Marshalt	gab,	sandte	sie	mittags	ein	zustimmendes	Telegramm	ab.	Sie	konnte	ja	unmöglich	
wissen,	 daß	 die	 erwähnte	 Mrs.	 Marshalt	 nur	 eine	 Finte	 war,	 die	 dem	 lebenslustigen	
Millionär	seit	fünfundzwanzig	Jahren	gute	Dienste	leistete.	Da	er	nie	von	seiner	Frau	sprach,	
nahm	man	allgemein	an,	daß	eine	Entfremdung	vorläge,	und	bedauerte	ihn.	

Bei	 ihrer	 Ankunft	 in	 Portman	 Square	 wurde	 Audrey	 von	 einem	 korrekt	 gekleideten	
Hausmädchen	empfangen.	Sie	sah	in	ihrem	einfachen,	schwarzen	Abendkleid	so	entzückend	
aus,	daß	Marshalt	sie	überrascht	anstarrte,	während	sie	sich	vergeblich	nach	Mrs.	Marshalt	
umsah.	

»Ich	hoffe,	daß	Ihnen	ein	Diner	zu	zweien	nicht	unangenehm	ist«,	sagte	er	und	hielt	ihre	
kleine	 Hand	 nicht	 länger	 als	 üblich	 in	 der	 seinen.	 »Vor	 zwanzig	 Jahren	 liebte	 ich	 große	
Gesellschaften,	aber	jetzt	hasse	ich	sie.«	

Diese	zarte	Betonung	seines	Alters	wirkte	beruhigend	auf	sie.	

»Es	 war	 sehr	 freundlich	 von	 Ihnen,	 mich	 einzuladen,	 Mr.	 Marshalt,	 trotzdem	 Sie	 meine	
Vorgeschichte	kennen«,	erwiderte	sie	lächelnd.	

»Sie	waren	doch	vollkommen	unschuldig«,	erklärte	er	mit	einem	Achselzucken.	»Ich	hatte	
sogar	den	Eindruck,	daß	Sie	sich	für	andere	aufopferten,	und	bewunderte	Sie	deshalb.	Ich	
glaube,	daß	ich	Ihnen	helfen	kann	–«	

»Eine	 Anstellung	 habe	 ich	 ja	 bereits,	 aber	 ich	 bin	 nicht	 sehr	 begeistert	 davon.	 Ihr	
Nachbar,	Mr.	Malpas,	beschäftigt	mich	mit	Schreibarbeiten.«	

Es	 wurde	 gemeldet,	 daß	 angerichtet	 sei,	 und	 sie	 gingen	 zu	 dem	 elegant	 ausgestatteten	
Speisezimmer.	 Als	 sie	 eintraten,	 blieb	 Lacy	 etwas	 zurück	 und	 sprach	 leise	 mit	 dem	
Mädchen,	worüber	Audrey	sich	etwas	wunderte.	

Plötzlich	 fiel	 ihr	 ein,	 daß	 nur	 diese	 Wand	 sie	 von	 dem	 Haus	 ihres	 geheimnisvollen	
Arbeitgebers	trennte.	

Tapp,	tapp,	tapp!	

Im	Malpas'schen	Haus	klopfte	jemand	an	die	Wand.	

Tapp,	tapp,	tapp!	

Es	klang	fast	wie	eine	Warnung	...	aber	wie	konnte	der	alte	Mann	wissen	...?	

Nach	 dem	 Kaffee	 lehnte	 Audrey	 dankend	 eine	 Zigarette	 ab,	 warf	 einen	 Blick	 auf	 die	
Kaminuhr	und	erhob	sich.	

»Sie	werden	verzeihen,	wenn	ich	so	früh	aufbreche,	Mr.	Marshalt,	aber	ich	habe	noch	zu	
tun.«	



»Das	 hat	 doch	 Zeit!	 Miß	 Bedford,	 ich	 möchte	 Sie	 vor	 Mr.	 Malpas	 warnen.	 Ich	 glaube,	
hinter	seinem	Entgegenkommen	verbergen	sich	sehr	häßliche	Absichten.«	

»Mr.	 Marshalt!«	 rief	 sie	 empört.	 »Wie	 können	 Sie	 so	 etwas	 sagen!	 Sie	 haben	 mir	 doch	
selbst	erzählt,	daß	Sie	den	Herrn	gar	nicht	kennen!«	

»Ich	habe	meine	Informationsquellen.	Bitte,	nehmen	Sie	doch	wieder	Platz.	Es	ist	ja	kaum	
neun	Uhr!«	

Mit	innerem	Widerstreben	folgte	sie	seiner	Aufforderung.	

»Ich	kenne	Sie	bereits	länger,	als	Sie	ahnen.	Sie	werden	sich	wohl	kaum	daran	erinnern,	
mich	 in	 Fontwell	 gesehen	 zu	 haben?	 Aber	 ich	 versichere	 Ihnen,	 daß	 sich	 mir	 Ihr	 Bild	
seitdem	unauslöschlich	eingeprägt	hat.	Audrey,	ich	habe	Sie	sehr	lieb.«	

Sie	stand	wieder	auf,	und	auch	er	erhob	sich.	

»Ich	kann	Ihnen	den	Lebensweg	sehr	angenehm	machen,	liebes	Kind.«	

»Ich	ziehe	aber	einen	rauheren	Weg	vor«,	entgegnete	sie	gelassen	und	ging	auf	die	Tür	zu.	

»Noch	einen	Augenblick!«	bat	er.	

»Sie	 verschwenden	 nur	 Ihre	 Zeit,	 Mr.	 Marshalt.	 Ich	 verstehe	 dunkel,	 was	 Sie	 mir	
vorschlagen	 wollen,	 und	 ich	 hoffe,	 daß	 ich	 mich	 täusche.	 Törichterweise	 bin	 ich	 zu	 Ihnen	
gekommen,	weil	ich	Sie	für	einen	Gentleman	hielt,	der	einer	–	ungerecht	Verurteilten	helfen	
wollte.«	

Sein	Ton	änderte	sich	plötzlich.	

»Als	ob	 Ihnen	das	 irgend	 jemand	glauben	würde!«	rief	er	brutal	und	 lachte	 laut.	»Seien	
Sie	doch	vernünftig,	und	laufen	Sie	nicht	davon.	Dieser	Teil	des	Hauses	ist	vollständig	von	
dem	übrigen	Gebäude	abgesperrt,	und	die	Tür	ist	verschlossen.«	

Sie	eilte	hin	und	rüttelte	an	dem	Griff,	aber	sie	fand	seine	Worte	bestätigt.	Im	Nu	hatte	er	
sie	 eingeholt,	 hob	 sie	 auf	 und	 trug	 sie	 zurück.	 Mit	 fast	 übermenschlicher	 Anstrengung	
befreite	sie	sich,	ergriff	ein	spitzes	Tranchiermesser,	das	auf	dem	Tisch	lag	und	wandte	sich	
ihm	zu.	

»Wenn	Sie	mich	anrühren,	bringe	ich	Sie	um!	Öffnen	Sie	sofort	die	Tür!«	

Er	nahm	einen	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	schloß	auf.	

»Wollen	Sie	mir	verzeihen?«	flüsterte	er.	

Ohne	zu	antworten,	ging	sie	an	ihm	vorüber	und	ließ	das	Messer	fallen.	

»Nach	rechts!«	rief	er	leise,	und	sie	bog	wirklich	in	den	schmalen	Gang	ein,	obwohl	ihr	ein	
Instinkt	 sagte,	 daß	 sie	 geradeaus	 gehen	 müßte.	 Bevor	 sie	 sich	 der	 Gefahr	 bewußt	 wurde,	
kam	er	hinter	ihr	her.	Sie	floh	den	Korridor	entlang	und	mehrere	Treppen	nach	oben,	aber	
dann	 sah	 sie,	 daß	 es	 nicht	 weiterging.	 Über	 ihr	 befand	 sich	 nur	 ein	 unerreichbares	
Oberlichtfenster.	Leise	und	behutsam	schlich	sie	wieder	nach	unten.	Plötzlich	vernahm	sie	
eine	 schluchzende	 Frauenstimme,	 wußte	 jedoch	 nicht,	 ob	 die	 Laute	 von	 oben,	 von	 unten	
oder	 von	 nebenan,	 aus	 Mr.	 Malpas'	 Haus,	 kamen.	 Sie	 horchte	 angestrengt,	 bis	 das	
Schluchzen	 leiser	 wurde	 und	 verstummte.	 Von	 Marshalt	 war	 nichts	 zu	 sehen,	 und	 sie	
erreichte	schließlich	den	kleinen	Vorplatz,	hinter	dem	die	Freiheit	winkte.	

Aber	dort	ergriffen	sie	plötzlich	wieder	zwei	starke	Arme,	und	sie	wurde	ins	Eßzimmer	
zurückgeschleppt.	



»So,	mein	Schatz!«	rief	Marshalt	und	schob	sie	in	einen	tiefen	Lehnsessel.	»Nun	wirst	du	
wohl	Vernunft	annehmen.	Ich	kann	dir	alles	geben,	was	dein	Herz	begehrt.	Für	mich	bist	du	
die	einzige	Frau,	die	meiner	Liebe	wert	ist	...«	

»Verschwenden	 Sie	 keine	 Worte	 mehr,	 Mr.	 Marshalt«,	 erwiderte	 sie	 und	 wandte	 den	
Blick	nicht	von	ihm.	»Ich	werde	ins	Hotel	zurückkehren,	Captain	Shannon	anrufen	und	ihm	
mitteilen,	was	sich	hier	zugetragen	hat.«	

Er	lachte	laut	auf.	

»Ach,	du	willst	mir	mit	der	Polizei	drohen,	mein	liebes	Kind?	Wie	altmodisch!	Übrigens	ist	
Shannon	 ein	 Weltmann.	 Er	 weiß,	 daß	 ich	 mir	 keine	 Dame	 aus	 Holloway	 einladen	 würde,	
wenn	 ...	 Na,	 nimm	 deinen	 Verstand	 zusammen,	 Liebling!	 Und	 er	 weiß	 auch,	 daß	 du	 die	
Einladung	nicht	angenommen	hättest,	wenn	du	nicht	mit	meiner	Liebeserklärung	gerechnet	
hättest.«	

»Bei	manchen	Mädchen	mag	das	stimmen,	aber	ich	bin	anders.«	

»Bei	Gott,	das	bist	du!	Und	deshalb	mag	ich	dich	ja	so	gern!«	Er	riß	sie	empor	und	zog	sie	
in	seine	Arme.	

Sie	fühlte	sich	entsetzlich	hilflos	und	elend	und	glaubte,	daß	sie	im	nächsten	Augenblick	
das	 Bewußtsein	 verlieren	 würde.	 Aber	 im	 selben	 Moment	 hörte	 sie	 ein	 leises	 Rasseln	 im	
Schloß.	Er	hatte	es	auch	vernommen	und	ließ	sie	so	jäh	los,	daß	sie	in	die	Knie	sank.	Als	er	
sich	 hastig	 umwandte,	 ging	 die	 Tür	 auf,	 und	 eine	 schwarzgekleidete	 Frau	 stand	 auf	 der	
Schwelle.	Drohend	und	düster	starrte	sie	auf	das	Mädchen.	

Es	war	Dora	Elton,	und	Audrey	sah	den	Haß	in	den	Augen	ihrer	Schwester.	Schaudernd	
fuhr	sie	zusammen.	

»Ich	störe	wohl«,	sagte	Dora	und	begegnete	Lacys	zornigem	Blick,	ohne	mit	der	Wimper	
zu	zucken.	

Audrey	erhob	sich	mühsam,	ging	mit	zitternden	Knien	hinaus,	griff	nach	ihrem	Cape	und	
trat	in	die	kalte,	reine	Nachtluft	hinaus.	

Marshalt	schenkte	sich	mit	unsicherer	Hand	ein	Glas	Wein	ein	und	goß	es	hinunter.	

»Wenn	 du	 glaubst,	 daß	 ich	 in	 dieses	 Schaf	 Gottes	 verliebt	 bin,	 dann	 irrst	 du	 dich	
gewaltig«,	sagte	er.	»Komm	her,	ich	will	dir	etwas	gestehen,	und	das	mußt	du	mir	glauben.	
Es	gibt	einen	Mann,	den	ich	mehr	hasse	als	alle	anderen	Menschen	auf	der	Welt.	Und	dieser	
Mann	ist	Audrey	Bedfords	Vater.«	

»Sie	heißt	gar	nicht	Bedford!«	

»Du	hast	recht.	Sie	heißt	Torrington.	Dan	Torrington	und	 ich	sind	alte	Feinde.	 Ich	habe	
eine	lange	Rechnung	und	bin	noch	durchaus	nicht	damit	fertig.«	

»Ihr	Vater	ist	ein	Sträfling«,	erwiderte	Dora	finster.	

»Ja,	 er	 sitzt	 in	 lebenslänglicher	 Haft	 in	 Kapstadt.	 Wenn	 ich	 eine	 bessere	 Büchse	 gehabt	
hätte,	wäre	er	ein	 toter	Mann	gewesen.	Aber	er	hatte	Glück:	 ich	 traf	 ihn	nur	 ins	Bein	und	
schoß	ihn	lahm.	Wenn	die	Detektive	ihn	nicht	in	demselben	Augenblick	gefaßt	hätten,	wäre	
es	wohl	mit	mir	aus	gewesen.«	

»Du	hast	ihn	verhaften	lassen?«	rief	sie.	



»Ja.	 Ich	 leitete	 den	 Geheimdienst	 für	 die	 Streams	 Diamond	 Corporation	 und	 entdeckte,	
daß	 Dan	 Torrington	 einen	 kleinen,	 unerlaubten	 Diamantenhandel	 betrieb.	 Ich	 stellte	 ihm	
eine	 Falle.	 Das	 ist	 die	 ganze	 Geschichte.	 Nur	 wurde	 er	 noch	 strenger	 bestraft,	 weil	 er	 auf	
mich	geschossen	hatte.«	

Doras	Zorn	war	verflogen.	

»Ist	 das	 wirklich	 wahr,	 Lacy?«	 fragte	 sie.	 »Aber	 wie	 kannst	 du	 dich	 denn	 dadurch	 an	
Torrington	rächen,	daß	du	eine	Liebschaft	mit	diesem	Mädchen	unterhältst?«	

»Ich	wollte	sie	heiraten.«	

»Heiraten!«	 stieß	 sie	 atemlos	 hervor.	 »Du	 sagtest	 doch,	 daß	 du	 niemals	 heiraten	
würdest!«	

Er	zog	sie	neben	sich	auf	das	Sofa	und	versuchte	sie	zu	beruhigen.	

»Die	 Sache	 liegt	 so.	 Als	 Torrington	 damals	 Diamanten	 von	 den	 Eingeborenen	 kaufte,	
besaß	er	die	Farm	Graspan.	Nun	gibt	es	tausend	Graspans	in	Südafrika,	aber	dieses	Graspan	
lag	 an	 einem	 der	 Flüsse,	 nach	 denen	 Fourteen	 Streams	 genannt	 wurde.	 Er	 war	 kaum	 zur	
Zwangsarbeit	weggeschickt	worden,	als	auf	seiner	Farm	Diamanten	entdeckt	wurden.	Das	
habe	 ich	 erst	 kürzlich	 erfahren,	 weil	 die	 Mine	 unter	 dem	 Namen	 seiner	 Rechtsanwälte	
Hallam	 E	 Coold	 betrieben	 wurde	 und	 noch	 heute	 Hallam	 E	 Coold	 Mine	 heißt.	 Dan	
Torrington	ist	also	Millionär,	und	zwar	ein	sterbender	Millionär.	Seit	ich	wieder	in	England	
bin,	bekomme	ich	von	einem	der	Gefängniswärter	regelmäßig	Berichte	über	den	Mann,	und	
das	letztemal	schrieb	er,	es	ginge	mit	ihm	zu	Ende.«	

»Und	wenn	du	Audrey	heiratest	–«	

Er	lachte.	

»Ganz	recht!	Dann	bin	ich	ein	steinreicher	Mann!«	

»Aber	das	bist	du	doch	jetzt	schon!«	

Sein	Gesicht	verfinsterte	sich.	

»Ja,	ich	bin	reich«,	sagte	er	hart,	»aber	ich	will	noch	reicher	werden.«	

Es	klopfte.	

»Wer	ist	da?«	rief	er	gereizt.	

»Ein	Herr	wünscht	Sie	zu	sprechen.	Er	sagt,	es	wäre	dringend.«	

»Ich	kann	jetzt	niemand	empfangen.	Wer	ist	es	denn?«	

»Captain	Shannon.«	

Dora	sah	ihn	entsetzt	an.	

»Er	darf	mich	nicht	sehen«,	flüsterte	sie.	»Wo	soll	ich	hin?«	

»Durch	den	Wintergarten	und	über	den	Hof!«	erwiderte	Marshalt	ärgerlich.	

Er	hatte	sie	kaum	in	die	dunkle	Bibliothek	geschoben	und	die	Tür	hinter	ihr	geschlossen,	
als	 Dick	 Shannon	 eintrat.	 Er	 war	 im	 Frack,	 und	 sein	 Gesichtsausdruck	 verriet	 seine	
Stimmung.	

»Ich	habe	mit	Ihnen	zu	sprechen,	Marshalt.«	

»Mr.	Marshalt«,	brummte	der	Millionär,	der	nichts	Gutes	ahnte.	

»Sie	hatten	heute	abend	eine	Dame	eingeladen.«	



»Vielleicht	hat	sie	sich	selbst	eingeladen?«	

»Sie	luden	sie	ein	und	beleidigten	sie	in	der	gröblichsten	Weise.«	

»Mein	Lieber,	Sie	sind	doch	ein	Weltmann.	Glauben	Sie	etwa,	daß	dieses	Mädchen	zu	mir	
kam,	ohne	–	nun,	sagen	wir	einmal,	ohne	gewisse	Möglichkeiten	ins	Auge	zu	fassen?«	

Eine	Sekunde	 lang	starrte	Dick	Shannon	den	Mann	drohend	an,	dann	schlug	er	 ihm	mit	
dem	Handrücken	ins	Gesicht,	so	daß	er	mit	einem	Aufschrei	zurücktaumelte.	

»Das	ist	eine	Lüge,	die	Sie	nicht	wiederholen	werden«,	sagte	Dick	leise.	

»Und	 Sie	 nennen	 sich	 einen	 Polizeibeamten	 –	 gehört	 ein	 solches	 Benehmen	 vielleicht	
auch	zu	Ihren	Amtspflichten?«	schrie	ihn	Marshalt	an.	

»Ich	 kenne	 meine	 Pflichten	 sehr	 gut«,	 erwiderte	 Shannon	 streng.	 »An	 der	 Außenwand	
von	Old	Bailey	ist	eingegraben:	›Schützt	die	Kinder	der	Armen	und	straft	die	Übeltäter.‹«	
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Dick	 Shannon	 war	 etwas	 ruhiger	geworden,	als	 er	 das	 Marshaltsche	 Haus	 verließ.	 Rein	
mechanisch	warf	er	einen	Blick	auf	das	Nebengebäude,	das	er	beobachtet	hatte,	als	Audrey	
herausstürzte	 und	 ihm	 geradenwegs	 in	 die	 Arme	 lief.	 Die	 Fassade	 war	 vorhin	 dunkel	
gewesen,	aber	jetzt	erblickte	er	Licht	in	einem	der	Fenster.	Als	er	aber	näherkam,	erlosch	es	
wieder.	Er	klopfte	an	die	Tür	und	glaubte,	eine	leise	Bewegung	in	der	Halle	zu	vernehmen.	
Würde	der	geheimnisvolle	Mann	doch	endlich	herauskommen?	

Fast	 zehn	 Minuten	 wartete	 er,	 bevor	 er	 seinen	 Wachtposten	 verließ.	 Er	 wollte	 Audrey	
noch	 sprechen	 und	 sich	 ihre	 Geschichte	 genauer	 erzählen	 lassen,	 die	 sie	 ihm	 vorhin	 nur	
abgerissen	 und	 zusammenhanglos	 mitgeteilt	 hatte.	 Vergeblich	 hielt	 er	 nach	 einem	
vorüberfahrenden	Auto	 Ausschau	 und	 wandte	 sich	 schließlich	 um.	 Aber	 plötzlich	 blieb	 er	
wieder	stehen.	Bildete	er	es	sich	nur	ein,	daß	eine	dunkle	Gestalt	aus	dem	rätselhaften	Haus	
herausschlüpfte	und	mit	sonderbarem,	etwas	hinkendem	Gang	davoneilte?	Sofort	nahm	er	
die	Verfolgung	auf	und	stellte	den	Mann	an	der	Ecke	der	Orchard	Street.	

»Verzeihen	Sie!«	

Der	Fremde	kehrte	ihm	das	schmale,	strenge	Gesicht	zu.	Durch	die	Gläser	einer	goldenen	
Brille	musterten	zwei	forschende	Augen	den	Detektiv,	und	unwillkürlich	glitt	seine	Rechte	
in	die	Manteltasche.	

»Sie	 sind	 ein	 Bekannter	 von	 Mr.	 Malpas,	 nicht	 wahr?	 Ich	 sah	 Sie	 aus	 seinem	 Haus	
herauskommen.«	

»Nein,	ich	kenne	Mr.	Malpas	nicht.	Ich	bin	ganz	fremd	in	London	und	wollte	nach	Oxford	
Circus.«	

»Aber	ich	habe	Sie	vor	zwei	Minuten	noch	nicht	auf	dem	Platz	gesehen.«	

Der	Mann	lächelte.	

»Das	 liegt	 daran,	 daß	 ich	 von	 dieser	 Seite	 kam	 und	 umkehrte,	 als	 ich	 merkte,	 daß	 ich	
fehlgegangen	war.«	

»Wohnen	Sie	hier	in	London?«	



»Ja,	 im	 Ritz-Carlton.	 Ich	 bin	 Präsident	 einer	 Südafrikanischen	 Minengesellschaft.	
Verzeihung,	 es	 ist	 wohl	 eigentlich	 töricht	 von	 mir,	 einem	 zufälligen	 Bekannten	 diese	
Auskunft	zu	geben,	aber	Sie	sind	doch	Captain	Richard	Shannon?«	

Dick	war	starr	vor	Staunen.	

»Ich	entsinne	mich	nicht,	Mr.	–«	

»Mein	 Name	 kann	 Sie	unmöglich	 interessieren.	 Mein	Paß	 lautet	 auf	den	Namen	 Brown.	
Näheres	 können	 Sie	 im	 Kolonialamt	 erfahren.	 Nein,	 wir	 haben	 uns	 noch	 nicht	 getroffen,	
aber	ich	kenne	Sie.«	

Dick	mußte	trotz	seiner	Enttäuschung	lachen.	

»Gestatten	 Sie	 mir,	 Ihnen	 den	 Weg	 zu	 zeigen?	 Eine	 Autodroschke	 dürfte	 zu	 empfehlen	
sein.	Ich	will	nach	der	Regent	Street	und	werde	mitfahren.«	

Der	 Fremde	 neigte	 höflich	 den	 Kopf.	 Gleich	 darauf	 kam	 ein	 leeres	 Taxi	 vorüber	 und	
wurde	angehalten.	

Dick	 hatte	 ihn	 im	 Schein	 der	 Straßenlaterne	 genau	 betrachtet.	 Etwas	 Abschreckendes	
hatte	der	Mann	nicht	an	sich.	Sein	dichtes	Haar	war	weiß,	die	Schultern	leicht	gebeugt,	und	
obwohl	seine	mageren,	knorrigen	Hände	abgearbeitet	waren,	machte	er	doch	entschieden	
den	Eindruck	eines	Gentlemans.	

An	der	Ecke	des	Circus	hielt	das	Auto,	und	der	alte	Herr	stieg	mühsam	aus.	

»Ein	armer	Krüppel!«	bemerkte	er	gutmütig.	»Haben	Sie	vielen	Dank;	Captain	Shannon.«	

Dick	beobachtete	ihn	noch,	während	der	Mann	auf	die	Untergrundbahn	zuhinkte.	

»Ich	möchte	nur	wissen	–!«	murmelte	er	vor	sich	hin.	

*	

Audrey	erwartete	ihn	in	der	Halle	des	Palace-Hotels,	und	alle	Spuren	von	Kummer	waren	
aus	ihrem	Gesicht	verschwunden.	

Sie	wollte	nicht	auf	ihr	trauriges	Erlebnis	zurückkommen,	aber	er	bestand	darauf.	

»Der	Kerl	 ist	ein	Schuft!«	sagte	er	dann.	»Audrey,	vom	Portman	Square	müssen	Sie	sich	
fernhalten.«	

»Audrey?«	 wiederholte	 sie	 lächelnd.	 »Nun,	 ich	 mache	 mir	 nichts	 daraus,	 obgleich	 ich	
fühle,	 daß	 ich	 etwas	 erwachsener	 sein	 müßte.	 In	 Holloway	 nannten	 sie	 mich	 ›83‹	 oder	
einfach	 ›Bedford‹.	 Ich	glaube,	daß	mir	 ›Audrey‹	besser	gefällt	–	bei	Leuten,	die	nicht	dazu	
neigen,	meine	Hand	festzuhalten	und	sentimental	zu	werden.«	

Er	gab	sich	große	Mühe,	ärgerlich	zu	werden,	aber	es	gelang	ihm	nicht.	

»Ich	werde	Sie	Audrey	nennen,	und	wenn	ich	sentimental	werden	sollte,	so	sagen	Sie	nur	
›Geschäft‹,	dann	bin	ich	gleich	wieder	brav.	Und	Portman	Square	geben	Sie	auf.«	

»Sie	meinen	Mr.	Malpas?«	fragte	sie	schnell.	

Er	nickte.	

»Ich	weiß	nicht,	wieviel	Sie	von	seinem	Geld	ausgegeben	haben	–«	

»Sechzig	Pfund.«	

»Die	werde	ich	Ihnen	geben,	und	dann	können	Sie	ihm	das	Geld	zurückschicken.«	



Er	spürte	ihr	Widerstreben.	

»Nein,	 das	 geht	 nicht,	 Mr.	 Shannon«,	 erwiderte	 sie	 rasch.	 »Ich	 muß	 die	 Sache	 selbst	
ordnen.	Wenn	ich	am	Sonnabend	hingehe,	werde	ich	ihn	bitten,	mir	die	Höhe	des	Gehaltes	
zu	nennen,	und	ihm	dann	ganz	offen	sagen,	wieviel	ich	verbraucht	habe.	Das	Übrige	gebe	ich	
zurück.	Wenn	ich	die	Unterredung	hinter	mir	habe	–«	

»Sie	 darf	 nicht	 lang	 dauern«,	 warf	 er	 ein.	 »Sonst	 komme	 ich	 in	 sein	 gruseliges	
Wohnzimmer	hineinspaziert	–«	

Als	 sie	 später	 in	 ihrem	 Zimmer	 war	 und	 sich	 auskleidete,	 entdeckte	 sie	 auf	 dem	
Toilettentisch	ein	Briefchen.	Die	kritzlige	Handschrift	war	ihr	wohlbekannt,	und	sie	riß	den	
Umschlag	auf.	Er	enthielt	nur	einen	Zettel	mit	wenigen	Zeilen:	

»Ich	gratuliere	Ihnen	zu	Ihrem	Entkommen.	Sie	hätten	sich	des	Messers	bedienen	sollen.«	

Der	Atem	verging	ihr	fast.	Wie	konnte	Malpas	wissen,	was	hinter	verschlossenen	Türen	in	
Marshalts	Privatzimmer	vorgegangen	war?	...	

Dick	 Shannon	 kehrte	 zu	 Fuß	 nach	 seiner	 Wohnung	 zurück	 und	 wollte	 eben	 ins	 Haus	
gehen,	als	er	seinen	Begleiter	von	vorhin	am	Rand	des	Gehsteigs	stehen	sah.	Er	trat	auf	ihn	
zu.	

»Haben	Sie	sich	wieder	verirrt,	Mr.	Brown?«	

»O	nein«,	erwiderte	der	alte	Herr	gelassen.	»Aber	nachdem	wir	uns	getrennt	hatten,	fiel	
mir	ein,	daß	ich	gern	ein	wenig	mit	Ihnen	gesprochen	hätte.«	

»Bitte,	treten	Sie	näher.«	

Dick	führte	ihn	in	sein	Arbeitszimmer	und	schob	einen	Lehnsessel	für	ihn	zurecht.	

»Stehen	und	Gehen	ist	etwas	schmerzhaft	für	mich«,	meinte	Brown,	als	er	sich	mit	einem	
Seufzer	niederließ.	»Danke	sehr,	Mr.	Shannon.	Was	wissen	Sie	eigentlich	über	Malpas?«	

Fast	bestürzt	schaute	ihn	der	Detektiv	an.	

»Wahrscheinlich	weniger	als	Sie«,	entgegnete	er	zögernd.	

»Ich	weiß	nur,	daß	er	sehr	zurückgezogen	lebt,	sich	nicht	in	die	Angelegenheiten	seiner	
Nächsten	mischt	und	auch	keine	Einmischung	ihrerseits	wünscht.«	

War	das	eine	Herausforderung?	Dick	war	sich	nicht	klar	darüber.	

»Wir	wissen	nur,	daß	seltsame	Leute	ihn	besuchen.«	

»Wer	bekommt	keine	solchen	Besuche?	Spricht	das	gegen	ihn?«	

»Durchaus	nicht.	Aber	alleinlebende,	ältere	Herren	geben	uns	immer	zu	denken.	Es	kann	
jeden	Tag	die	Notwendigkeit	an	uns	herantreten,	uns	Eintritt	zu	erzwingen	und	dann	eine	
Leiche	vorzufinden.	Weshalb	nehmen	Sie	denn	an,	daß	ich	etwas	über	Malpas	weiß?«	

»Weil	Sie	das	Haus	beobachteten,	bevor	die	junge	Dame	aus	Marshalts	Haus	herauskam	
und	 Ihre	 Aufmerksamkeit	 ablenkte.	 Um	 die	 Wahrheit	 zu	 sagen,	 ich	 beobachtete	 den	
Beobachter	und	dachte	darüber	nach,	was	Sie	wohl	gegen	Malpas	hätten.	Übrigens	–	was	ist	
denn	dem	Mädchen	zugestoßen?	Marshalt	hatte	früher	einen	schlechten	Ruf,	und	man	darf	
wohl	 annehmen,	 daß	 er	 sich	 nicht	 sonderlich	 gebessert	 hat.	 Haben	 Sie	 so	 etwas	 schon	
einmal	 gesehen?«	 Er	 nahm	 einen	 Kiesel	 aus	 der	 Westentasche,	 an	 dem	 ein	 rotes	 Siegel	
klebte.	

Dick	betrachtete	das	Stück	genau.	



»Was	ist	das?«	

»Ein	 roher	 Diamant	 mit	 dem	 Merkmal	 unserer	 Minengesellschaft.	 Wir	 versehen	 jeden	
größeren	Stein	mit	einem	solchen	Kennzeichen	und	benützen	dazu	eine	besondere	Art	von	
Siegellack,	 die	 nicht	 erhitzt	 zu	 werden	 braucht.	 Ich	 wüßte	 gern,	 ob	 jemand	 Ihnen	 einen	
Stein	 dieser	 Art	 gebracht	 hat.	 Die	 Polizei	 pflegt	 ja	 in	 den	 Besitz	 der	 seltsamsten	
Gegenstände	zu	kommen.«	

»Nein,	einen	solchen	Stein	habe	ich	noch	nicht	gesehen.	Haben	Sie	einen	verloren?«	

»Ja,	wir	vermissen	einen.	Haben	Sie	vielleicht	einmal	von	einem	gewissen	Laker	gehört?	
Nein?	 Den	 hätte	 ich	 Ihnen	 gern	 vorgestellt.	 Ein	 interessanter	 Mensch	 –	 leider	 trank	 er.	
Nüchtern	war	er	ein	Genie	–	betrunken	ein	kolossaler	Dummkopf!«	Mr.	Brown	erhob	sich.	
»Der	jungen	Dame	ist	doch	nichts	Ernstliches	passiert?«	

»Nein	–	sie	hat	nur	eine	sehr	unangenehme	Erfahrung	gemacht.«	

»Wer	könnte	mit	Lacy	zusammenkommen,	ohne	unangenehme	Erfahrungen	zu	machen?«	

»Sie	kennen	ihn	also?«	

Brown	nickte.	

»Sehr	genau?«	

»Niemand	 kennt	 einen	 anderen	 genau«,	 erwiderte	 der	 alte	 Mann	 ruhig.	 »Gute	 Nacht,	
Captain!	 Verzeihen	 Sie	 die	 Störung.	 Meine	 Adresse	 kennen	 Sie	 ja.	 Sollten	 Sie	 mich	 einmal	
brauchen,	so	telephonieren	Sie	bitte	vorher.	Ich	halte	mich	viel	auf	dem	Lande	auf.«	

Dick	 schaute	 ihm	 nachdenklich	 nach.	 Wer	 war	 dieser	 Mann?	 Und	 warum	 herrschte	
Feindschaft	zwischen	ihm	und	Lacy	Marshalt?	
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Lacy	 Marshalt	 war	 in	 schlimmster	 Laune.	 Shannons	 Knöchel	 hatten	 rote	 Flecke	 auf	
seinem	Gesicht	hinterlassen,	und	er	hatte	eine	schlaflose	Nacht	verbracht.	Er	saß	noch	beim	
Frühstück,	als	Tonger	hereinkam	und	Mr.	Elton	anmeldete.	

»Guten	Morgen,	Elton!«	

»Guten	Morgen,	Marshalt!«	

Martin	 legte	 Zylinder	 und	 Stock	 beiseite	 und	 begann	 langsam,	 seine	 Handschuhe	
auszuziehen.	Dann	zog	er	einen	Stuhl	heran.	

»Ich	 schrieb	 Ihnen	 kürzlich	 und	 ersuchte	 Sie,	 meine	 Frau	 nicht	 wieder	 zu	 Tisch	
einzuladen«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Seit	 dieser	 Warnung	 ist	 sie	 trotzdem	 zweimal	 bei	 Ihnen	
gewesen.	Das	darf	nicht	wieder	vorkommen.«	

»Ihre	Frau	war	gestern	mit	ihrer	Schwester	hier.	Audrey	aß	bei	mir,	und	Dora	kam	her,	
um	sie	abzuholen	...«	

»Aber	an	jenem	Konzertabend	war	Audrey	doch	wohl	nicht	hier?«	fragte	Elton	mit	einem	
bitteren	Lächeln.	

Marshalt	antwortete	nicht.	

»Für	die	Gelegenheit	wird	sich	schwer	eine	Ausrede	finden	lassen.	Sie	sind	ein	schlauer	
Kerl,	Marshalt	–	ein	dunkler	Kunde	allerdings	auch,	wenn	ich	nicht	sehr	irre.	Ich	denke,	es	



ist	nicht	erforderlich,	daß	ich	die	üblichen	heroischen	Redensarten	vorbringe	und	Sie	zum	
Beispiel	 darauf	 hinweise,	 daß	 es	 besser	 ist,	 ein	 lebendiger	 Millionär	 zu	 sein	 als	 –	 sonst	
etwas.	Die	Geschworenen	würden	Ihren	Anverwandten	vermutlich	ihr	Beileid	aussprechen	
–	eine	Auszeichnung,	die	mir	nicht	zuteil	werden	dürfte.	Aber	es	ist	viel	angenehmer,	einen	
Bericht	 über	 das	 Ableben	 anderer	 Leute	 zu	 lesen,	 als	 die	 Hauptrolle	 bei	 dem	 eigenen	 zu	
spielen.«	

Er	erhob	sich	wieder	und	griff	nach	Stock	und	Hut.	

»Guten	 Morgen,	 Mr.	 Marshalt.	 Sie	 brauchen	 meine	 Frau	 nicht	 erst	 anzurufen.	 Ich	 habe	
unseren	Apparat	vorsichtshalber	in	Unordnung	gebracht,	bevor	ich	das	Haus	verließ.«	

Er	nickte	ihm	noch	einmal	zu	und	ging.	

*	

An	einem	strahlenden	Wintertag	seufzte	Audrey	erleichtert	auf,	als	sie	gegen	Mittag	ihre	
täglichen	 Schreibereien	 erledigt	 und	 das	 große,	 schwere	 Kuvert	 in	 den	 Hotelbriefkasten	
gesteckt	hatte.	

Wer	war	nur	dieser	Mr.	Malpas,	und	welche	Geschäfte	betrieb	er?	Mit	Unbehagen	dachte	
sie	 an	 die	 bevorstehende	 Unterredung,	 die	 vielleicht	 ein	 enttäuschendes	 Ende	 für	 sie	
nehmen	 würde.	 Aber	 noch	 mehr	 beschäftigte	 sie	 die	 Freundschaft,	 die	 zwischen	 ihrer	
Schwester	und	Marshalt	zu	bestehen	schien.	Sie	war	entsetzt	darüber	und	hätte	trotz	aller	
bösen	Erfahrungen	dieses	Verhalten	nicht	von	Dora	erwartet.	

Als	sie	zum	Lunch	hinunterging,	überreichte	ihr	der	Portier	einen	Brief,	der	eben	für	sie	
abgegeben	 worden	 war.	 Sie	 erkannte	 die	 Handschrift	 auf	 den	 ersten	 Blick	 und	 las	 die	
Mitteilung	staunend:	

»Ich	 verbiete	 Ihnen,	 Marshalt	 wiederzusehen.	 Der	 Antrag,	 den	 er	 Ihnen	 heute	 machen	
wird,	muß	abgelehnt	werden.	

Malpas.«	

Ungehalten	 über	 diesen	 gebieterischen	 Ton	 steckte	 sie	 den	 Brief	 ein	 und	 ging	 zum	
Speisesaal.	Sie	war	noch	nicht	mit	ihrer	Mahlzeit	fertig,	als	ein	Angestellter	ihr	auch	schon	
das	 angekündigte	 Schreiben	 von	 Marshalt	 brachte.	 Der	 Mann	 begann	 mit	 demütigen	
Entschuldigungen,	 erklärte,	 daß	 er	 sich	 selbst	 sein	 rohes	 Benehmen	 niemals	 verzeihen	
könne,	und	schloß	mit	den	Worten:	

»Aber	ich	kenne	Sie	länger,	als	Sie	ahnen,	und	ich	liebe	Sie	heiß	und	aufrichtig.	Wenn	Sie	
einwilligen,	meine	Frau	zu	werden,	machen	Sie	mich	zum	Glücklichsten	aller	Sterblichen.«	

Ein	 Heiratsantrag!	 Empört	 stand	 sie	 auf,	 um	 ihre	 Antwort	 unverzüglich	 zu	 Papier	 zu	
bringen.	

»Ich	danke	Ihnen	für	Ihre	Zeilen,	die	wohl	ein	Kompliment	für	mich	bedeuten	sollen,	aber	
ich	bedaure,	Ihren	Antrag	nicht	in	Erwägung	ziehen	zu	können.	

Audrey	Bedford.«	

»Senden	Sie	das	durch	Eilboten	ab!«	sagte	sie	zu	dem	Portier.	

Sie	 hatte	 einen	 Entschluß	 gefaßt,	 und	 am	 Nachmittag	 fuhr	 sie	 zur	 Curzon	 Street.	 Das	
Dienstmädchen	erkannte	sie	nicht	wieder	und	meldete	sie	Mrs.	Elton	als	»Miß	Audrey«.	



Wenige	 Minuten	 später	 standen	 sich	 die	 beiden	 Schwestern	 gegenüber.	 Dora	 sah	 die	
Besucherin	zornglühend	an.	

»Nur	ein	paar	Worte«,	sagte	Audrey.	

»Jede	Sekunde,	die	du	in	meinem	Haus	verbringst,	ist	zuviel!	Was	willst	du?«	

»Ich	möchte	dich	bitten,	Marshalt	aufzugeben,	Dora.«	

»Um	ihn	dir	zu	überlassen?«	

»O	nein,	ich	verachte	ihn.	Ich	will	nicht	predigen,	Dora,	aber	Martin	ist	doch	nun	einmal	
dein	Mann,	nicht	wahr?«	

»Ja,	er	ist	mein	Mann.«	

Das	 klang	 so	 verzweifelt,	 daß	 Audrey	 unwillkürlich	 Mitleid	 fühlte	 und	 sich	 ihrer	
Schwester	näherte.	Aber	Dora	wich	mit	haßerfüllten	Blicken	von	ihr	zurück.	

»Rühr	mich	nicht	an,	du	Gefängnisdirne!	Du	willst,	daß	ich	Marshalt	aufgebe,	daß	ich	ihn	
dir	überlasse?	Ach,	wie	ich	dich	hasse!	Von	jeher	hab'	ich	dich	gehaßt!	Marshalt	aufgeben?	
Ich	werde	ihn	heiraten,	sobald	ich	Martin	los	–	sobald	es	soweit	ist.	Hinaus	mit	dir,	Audrey	
Torrington!«	

»Torrington!«	wiederholte	Audrey	tonlos.	Dann	wandte	sie	sich	ab,	ging	zur	Tür	hinaus	
und	die	Treppe	hinab.	

Aber	nun	geriet	Dora	außer	sich.	

»Du	 hinterlistige	 Diebin!«	 schrie	 sie.	 »Dich	 will	 er	 heiraten!	 Aber	 das	 soll	 niemals	
geschehen	–	nie!«	Im	Nu	hatte	sie	aus	einer	an	der	Wand	befestigten	Waffentrophäe	einen	
langen	Dolch	herausgerissen	und	stieß	zu.	Audrey	duckte	sich	instinktiv,	und	der	Dolch	fuhr	
in	den	Türpfosten.	Dora	zog	ihn	heraus	und	stieß	wieder	zu.	In	ihrer	Todesangst	strauchelte	
Audrey	und	fiel.	

»Jetzt	hab'	ich	dich!«	kreischte	Dora	wie	wahnsinnig	und	hob	die	Waffe.	

Aber	 plötzlich	 packte	 jemand	 ihr	 Handgelenk.	 Sie	 fuhr	 herum	 und	 starrte	 in	 ein	 Paar	
belustigte	Augen.	

»Wenn	ich	eine	Filmaufnahme	unterbreche,	tut	es	mir	leid«,	sagte	Slick	Smith.	»Aber	vor	
Stahl	habe	ich	Angst	–	richtige	Angst!«	

*	

Slick	Smith	führte	die	fassungslose	junge	Frau	nach	oben,	brachte	ihr	ein	Glas	Wasser	und	
sprach	beschwichtigend	auf	sie	ein.	

»Daß	 sich	 die	 Frauen	 doch	 immer	 wieder	 über	 irgendeinen	 Mann	 bei	 den	 Haaren	
kriegen!	Und	dieses	Mädchen	scheint	so	nett	zu	sein.	Sie	ging	doch	ins	Gefängnis,	um	Sie	zu	
retten?«	

Erst	jetzt	kam	Dora	zum	Bewußtsein,	daß	er	ein	Fremder	für	sie	war.	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	sie	mit	stockender	Stimme.	

»Ihr	Mann	kennt	mich.	Ich	bin	Smith	–	Slick	Smith	aus	Boston.	Verehrte	Mrs.	Elton	–	er	ist	
es	nicht	wert!«	

»Nicht	wert?	Von	wem	sprechen	Sie	denn?«	



»Von	Lacy	Marshalt.	Das	ist	ein	ganz	übler	Bursche	–	das	müssen	Sie	doch	schon	gemerkt	
haben.	Martin	mag	ich	leiden,	und	es	würde	mir	verdammt	leid	tun,	wenn	er	gerade	in	dem	
Augenblick	 gefaßt	 würde,	 in	 dem	 er	 den	 Revolver	 auf	 sich	 selbst	 richtete.	 So	 was	 kommt	
vor.	Und	vielleicht	würden	Sie	im	Gerichtssaal	sitzen,	und	er	würde	Ihnen	zulächeln,	wenn	
der	Richter	die	schwarze	Kappe	aufsetzte,	bevor	er	Elton	nach	der	Totenzelle	schickte.	Und	
Sie	würden	wie	gelähmt	sein	und	daran	denken,	welch	ein	elender	Kerl	Marshalt	war,	und	
daß	Sie	beide	Männer	ins	Grab	gebracht	haben.«	

»Hören	Sie	auf!	Sie	machen	mich	verrückt	–«	

»Sie	wissen	nicht,	was	für	ein	Hundsfott	dieser	Marshalt	ist	–«	

Sie	hob	abwehrend	die	Hand.	

»Ich	weiß	...	bitte,	gehen	Sie	jetzt!«	

Als	Slick	Smith	das	Haus	verließ,	kam	Elton	gerade	die	Stufen	herauf.	

»Zum	Teufel,	was	suchen	Sie	denn	hier?«	fragte	er	gereizt.	

»Ich	 wollte	 Ihnen	 sagen,	 daß	 Sie	 sich	 in	 acht	 nehmen	 und	 nicht	 so	 leichtgläubig	 sein	
sollten.	Das	vortrefflich	gemachte	Geld,	das	Stanford	Ihnen	andrehen	will,	wurde	auch	mir	
angeboten.	 Giovanni	 Strepesi	 in	 Genua	 verfertigt	 es	 und	 hat	 schon	 eine	 Menge	 in	 Umlauf	
gesetzt,	 aber	 –	 als	 Nebengeschäft	 ist	 Einbruch	 weniger	 riskant,	 und	 Bakkarat	 eine	 wahre	
Sinekure.«	

»Ich	weiß	nicht,	wovon	Sie	reden	–«	stammelte	Martin.	

»Und	 ich	 sage	 Ihnen,	 selbst	 der	 Schwindel	 von	 Malpas	 ist	 besser	 als	 Stanfords	 neue	
Liebhaberei!«	

»Welchen	Schwindel	betreibt	denn	Malpas?«	

Slick	überlegte	einen	Augenblick.	

»Ich	weiß	es	nicht	genau.	Aber	ich	rate	Ihnen,	nie	allein	zu	ihm	ins	Haus	zu	gehen!	Ich	sah	
ihn	einmal	–	aber	er	bemerkte	mich	nicht.	Deshalb	bin	ich	noch	am	Leben,	Elton.«	
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Am	 Sonnabendmorgen	 saß	 Marshalt	 in	 seinem	 Studierzimmer	 am	 Schreibtisch,	 als	
Tonger	ihm	ein	Paket	Briefe	brachte.	Der	Millionär	sah	sie	rasch	durch.	

»Wieder	 nichts	 dabei	 von	 unserem	 Freund	 aus	 Matjesfontein«,	 sagte	 er	 dann	 unmutig.	
»Seit	vier	Wochen	hat	der	Kerl	nichts	von	sich	hören	lassen!«	

»Vielleicht	ist	er	tot«,	meinte	Tonger.	

»Es	könnte	ja	auch	sein,	daß	Torrington	etwas	zugestoßen	wäre.«	

»Sie	sind	ein	Optimist,	Lacy!«	spottete	Tonger,	wurde	dann	aber	nachdenklich.	»Vielleicht	
kann	er	doch	nicht	schwimmen«,	fügte	er	nach	einer	kleinen	Pause	hinzu.	

Lacy	blickte	rasch	auf.	

»Was	soll	denn	das	heißen?«	

»Die	Kinder	eines	königlichen	Kommissars	sollten	eigentlich	auch	schwimmen	können«,	
fuhr	Tonger	fort.	»Oder	wenn	sie	es	nicht	können	–«	



Lacy	schwang	sich	auf	seinem	Stuhl	herum.	

»Jetzt	 hab'	 ich	 aber	 dein	 Gefasel	 satt!«	 rief	 er	 ungeduldig.	 »Sage	 jetzt	 gefälligst,	 was	 du	
meinst.«	

»Na,	vor	ungefähr	anderthalb	Jahren	nahmen	die	Kinder	von	Lord	Gilbury	ein	Segelboot	
und	 fuhren	 in	 die	 Tafelbai	 hinaus.	 Hinter	 dem	 Wellenbrecher	 kenterte	 das	 Boot,	 und	 sie	
wären	 ertrunken,	 wenn	 nicht	 einer	 der	 Sträflinge,	 die	 dort	 arbeiteten,	 ins	 Wasser	
gesprungen	und	hingeschwommen	wäre.	Der	hat	sie	gerettet.«	

Lacys	Mund	stand	weit	offen.	

»War	das	Torrington?«	fragte	er	leise.	

Tonger	zuckte	die	Schultern.	

»Ein	Name	wurde	nicht	genannt.	In	den	Zeitungen	stand	nur,	daß	der	Sträfling	lahm	war,	
und	daß	man	von	einer	Begnadigung	spräche.«	

Wütend	sprang	Lacy	auf	und	schlug	mit	der	Faust	auf	den	Tisch.	

»Natürlich!	So	muß	es	sein!«	stieß	er	zwischen	den	Zähnen	hervor.	»Er	ist	frei,	und	seine	
Rechtsanwälte	halten	es	geheim.	Und	du	hast	es	die	ganze	Zeit	gewußt,	du	Hund!«	

»Gewußt	habe	ich	nichts«,	erwiderte	Tonger	gekränkt.	»Vermutet	habe	ich	es	allerdings.	
Aber	 glauben	 Sie,	 Dan	 Torrington	 würde	 Sie	 in	 Frieden	 lassen,	 wenn	 er	 ein	 freier	 Mann	
wäre?	Und	warum	sollte	ich	Ihnen	mit	solchen	Gerüchten	Angst	machen?	Ich	weiß,	daß	ich	
Ihnen	 viel	 Dank	 schuldig	 bin,	 Lacy,	 und	 ich	 kenne	 Ihre	 guten	 und	 Ihre	 schlechten	 Seiten.	
Und	ich	hab'	wahrhaftig	keinen	Grund,	Torrington	zu	lieben.	Wollte	er	nicht	gerade	an	dem	
Tag,	an	dem	Sie	 ihn	faßten,	mit	meiner	kleinen	Elsie	auf	und	davongehen?«	Er	griff	 in	die	
Tasche	 und	 holte	 einen	 zerlesenen	 Brief	 hervor.	 »Die	 ganzen	 Jahre	 hab'	 ich	 ihn	 mit	 mir	
herumgetragen.	Es	ist	der	erste	Brief,	den	sie	mir	aus	New	York	schrieb.	Hören	Sie	zu:	

›Liebes	 Väterchen,	 ich	 möchte	 Dir	 doch	 sagen,	 daß	 ich	 ganz	 zufrieden	 bin.	 Ich	
weiß,	 daß	 Torrington	 verhaftet	 ist,	 und	 in	 mancher	 Hinsicht	 bin	 ich	 froh	
darüber,	daß	ich	auf	seinen	Wunsch	hin	hierher	vorausreiste.	Väterchen,	willst	
Du	mir	verzeihen	und	mir	glauben,	daß	ich	zufrieden	bin?	Ich	habe	hier	in	der	
Riesenstadt	neue	Freunde	gefunden,	und	mit	dem	Geld,	das	mir	Torrington	gab,	
habe	ich	ein	ganz	einträgliches,	kleines	Geschäft	gegründet.	Nach	Jahren,	wenn	
alles	vergessen	ist,	werde	ich	zu	dir	zurückkehren.‹«	

Vorsichtig	legte	er	das	dünne	Blatt	wieder	zusammen	und	schob	es	in	die	Tasche.	

»Nein,	 ich	 habe	 keinen	 Grund,	 Torrington	 zu	 lieben«,	 sagte	 er,	 »aber	 viel	 Grund,	 ihn	 zu	
hassen.«	

»Haß	ist	Furcht«,	murmelte	Lacy.	»Du	fürchtest	ihn	auch.«	

Unruhig	ging	er	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Mrs.	Elton	sagt,	sie	hätte	einen	hinkenden	Mann	gesehen	–«	

»Ach	was!	Solche	Damen	sind	immer	nervös	und	sehen	alles	mögliche	–«	Er	unterbrach	
sich	plötzlich,	denn	es	klopfte	dreimal	gedämpft,	aber	deutlich	an	die	Wand.	

Lacy	blieb	stehen	und	wurde	totenbleich.	

»Was	–	was	ist	das?«	flüsterte	er	mit	zitternden	Lippen.	

»Ach,	irgendein	Gehämmer.	Vielleicht	hängt	der	alte	Mann	Bilder	auf.«	



Lacy	feuchtete	seine	trockenen	Lippen	mit	der	Zunge	an	und	riß	sich	zusammen.	

»Du	kannst	gehen.	Heute	nachmittag	mußt	du	aber	nach	Paris	fahren.«	

»Nach	Paris?	Was	soll	ich	in	Paris	–	ich	kann	doch	kein	Wort	Französisch,	und	Seefahrten	
bekommen	mir	nicht.	Schicken	Sie	doch	jemand	anders!«	

»Es	 muß	 ein	 Mann	 sein,	 auf	 den	 ich	 mich	 verlassen	 kann.	 Ich	 werde	 Croydon	 anrufen,	
damit	sie	ein	 Flugzeug	bereithalten.	 Dann	kannst	du	noch	vor	 Einbruch	der	Nacht	zurück	
sein.«	

»Flugzeuge	sind	auch	nicht	mein	Geschmack!	Wann	komme	ich	denn	zurück	–	wenn	der	
Fall	überhaupt	eintritt?«	

»Um	zwölf	fliegst	du	ab,	um	zwei	bist	du	in	Paris,	gibst	den	Brief	ab,	und	um	drei	bist	du	
schon	wieder	auf	der	Rückreise.«	

»Na,	wenn	es	sein	muß	–«	knurrte	Tonger.	»Wo	haben	Sie	den	Brief?«	

»In	einer	Stunde	kannst	du	ihn	dir	holen.«	

Als	 Lacy	 allein	 war,	 meldete	 er	 erst	 ein	 Gespräch	 nach	 Paris	 an,	 ließ	 sich	 dann	 mit	
Stormers	 Detektivagentur	 verbinden	 und	 ersuchte,	 Mr.	 Willitt	 sofort	 zu	 ihm	 zu	 schicken.	
Darauf	 setzte	 er	 sich	 an	 den	 Schreibtisch	 und	 hatte	 seinen	 Brief	 gerade	 geschrieben	 und	
zugesiegelt,	als	Mr.	Willitt	auch	schon	gemeldet	wurde.	

»Wenn	ich	nicht	irre,	sind	Sie	der	Chef	der	Agentur?«	begann	Lacy	sofort	und	deutete	auf	
einen	Stuhl.	

Willitt	schüttelte	den	Kopf.	

»Nur	 Stellvertreter.	 Mr.	 Stormer	 verbringt	 seine	 Zeit	 meistens	 bei	 unserer	 New	 Yorker	
Zweigagentur.	In	Amerika	nehmen	wir	eine	viel	bedeutendere	Stellung	ein	und	werden	oft	
mit	Regierungsaufträgen	betraut.	Hier	in	England	–«	

»Ich	 habe	 einen	 Auftrag	 für	 Sie«,	 fiel	 ihm	 Lacy	 ins	 Wort.	 »Haben	 Sie	 schon	 einmal	 von	
einem	gewissen	Malpas	gehört?«	

»Von	 dem	 alten	 Mann,	 der	 nebenan	 wohnt?	 O	 ja!	 Wir	 wurden	 bereits	 ersucht,	 seine	
Persönlichkeit	 festzustellen	 –	 unsere	 Auftraggeber	 möchten	 eine	 Photographie	 von	 ihm	
haben.«	

»Wer	sind	die	Leute?«	

»Das	kann	ich	Ihnen	leider	nicht	mitteilen.«	

Lacy	 holte	 ein	 Bündel	 Banknoten	 heraus,	 wählte	 zwei	 aus	 und	 schob	 sie	 dem	 Detektiv	
hin.	

»Hm.«	Der	 Mann	 lächelte	verlegen.	 »Vielleicht	kann	 ich	dieses	 eine	 Mal	 eine	 Ausnahme	
machen.	Es	handelt	sich	um	einen	gewissen	Laker,	der	vor	einiger	Zeit	verschwand.«	

»Laker?	Den	kenne	ich	nicht.	Sind	Sie	denn	an	den	alten	Mann	herangekommen?«	

»Nein,	der	lebt	wie	eine	Auster.«	

Lacy	überlegte	eine	Weile.	

»Ich	 wünsche,	 daß	 Sie	 ihn	 unausgesetzt	 bewachen.	 Beobachten	 Sie	 das	 Haus	 Tag	 und	
Nacht	von	allen	Seiten.	Stellen	Sie	auch	einen	Mann	oben	auf	dem	Dach	meines	Hauses	auf.«	



»Dazu	würde	 ich	sechs	Leute	 brauchen«,	meinte	 Willitt	und	zog	sein	 Notizbuch	hervor.	
»Und	was	sollen	sie	tun?«	

»Ihm	folgen	und	feststellen,	wer	er	ist.	Und	wenn	möglich,	mir	eine	Photographie	von	ihm	
verschaffen.«	

»Von	wann	ab?«	

»Sofort.	 Ich	werde	veranlassen,	daß	der	Mann,	den	Sie	aufs	Dach	beordern,	eingelassen	
wird.	Mein	Diener	Tonger	wird	dafür	sorgen,	daß	es	ihm	an	nichts	fehlt.«	

Der	Detektiv	empfahl	sich,	als	sich	das	Pariser	Telephonamt	meldete,	und	Lacy	Marshalt	
gab	in	geläufigem	Französisch	eine	Reihe	von	Anordnungen.	
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An	 dem	 Nachmittag	 desselben	 Tages	 machte	 Audrey	 einen	 Spaziergang	 im	 Green	 Park,	
wo	es	um	diese	Zeit	immer	sehr	still	und	leer	war.	Es	wehte	jedoch	ein	so	eisiger	Nordwind,	
daß	sie	mitten	auf	der	Brücke	plötzlich	umkehrte.	Als	sie	an	dem	See	entlangging,	kam	sie	
auch	 an	 einer	 Bank	 vorbei,	 auf	 der	 eine	 Frau	 weit	 zurückgelehnt	 saß	 und	 mit	
hintenübergebogenem	 Kopf	 zum	 Himmel	 starrte.	 Ihre	 Stellung	 war	 so	 unnatürlich	 und	
sonderbar,	 daß	 Audrey	 unwillkürlich	 anhielt,	 als	 auch	 ein	 anderer	 Spaziergänger	
stehenblieb.	

»Was	mag	mit	der	Frau	sein?«	fragte	sie	ängstlich.	

Der	Mann	trat	rasch	auf	die	Bank	zu,	und	Audrey	folgte	ihm.	

Die	Frau	schien	zwischen	dreißig	und	vierzig	 Jahren	alt	zu	sein.	 Ihre	Augen	waren	halb	
geschlossen,	 Gesicht	 und	 Hände	 blau	 vor	 Kälte.	 Neben	 ihr	 lag	 eine	 kleine,	 silberne	
Reiseflasche	ohne	Stöpsel,	aus	der	eine	Flüssigkeit	auf	die	Bank	tropfte.	Sonderbarerweise	
kam	Audrey	das	Gesicht	bekannt	vor,	aber	sie	konnte	sich	nicht	darauf	besinnen,	wo	sie	die	
Frau	schon	gesehen	hatte.	

Der	 Mann	 hatte	 seine	 Zigarre	 weggeworfen	 und	 hob	 den	 Kopf	 der	 Unglücklichen	
behutsam	empor.	Im	selben	Augenblick	kam	auch	ein	Schutzmann	herbei.	

»Ist	sie	krank?«	fragte	er.	

»Sehr	krank,	fürchte	ich«,	erwiderte	der	Mann	ruhig.	»Miß	Bedford,	gehen	Sie	lieber	fort.«	

Sie	sah	ihn	verwundert	an.	Woher	kannte	er	ihren	Namen?	

»Gegenüber	 von	 der	 Horseguard-Wache	 steht	 noch	 ein	 Polizist«,	 sagte	 der	 Beamte	 zu	
Audrey.	»Würden	Sie	so	gut	sein	und	ihm	sagen,	daß	er	die	Unfallstation	anrufen	und	dann	
herkommen	soll?«	

Sie	 eilte	 davon,	 und	 erst	 als	 sie	 verschwunden	 war,	 erinnerte	 sich	 der	 Polizist	 an	 seine	
Vorschriften.	

»Ich	habe	ganz	vergessen,	nach	ihrem	Namen	zu	fragen!	Kennen	Sie	die	Dame	vielleicht?«	

»Ja,	es	 ist	Miß	Bedford«,	erwiderte	Slick	Smith.	»Ich	kenne	sie	dem	Aussehen	nach.	Wir	
haben	eine	Zeitlang	im	selben	Büro	gearbeitet.«	Er	griff	nach	dem	silbernen	Fläschchen,	hob	
den	Stöpsel	vom	Boden	auf	und	schloß	es	sorgfältig.	Dann	überreichte	er	es	dem	Beamten.	



»Sie	werden	dies	brauchen«,	sagte	er	und	setzte	bedeutungsvoll	hinzu:	»An	 Ihrer	Stelle	
würde	ich	niemand	einen	Schluck	daraus	tun	lassen,	mit	dem	Sie	es	gut	meinen.«	

»Sie	glauben,	daß	es	Gift	ist?«	fragte	der	Mann	erschrocken.	

»Riechen	Sie	es	denn	nicht?	Wie	bittere	Mandeln	–	die	Frau	ist	tot.«	

»Selbstmord?«	

»Wer	weiß!	Schreiben	Sie	sich	lieber	auch	meinen	Namen	auf:	Richard	James	Smith,	der	
Polizei	als	Slick	Smith	bekannt.	Ich	stehe	in	den	Registern	von	Scotland	Yard.	«	

Der	 andere	 Schutzmann	 erschien,	 und	 gleich	 darauf	 kam	 auch	 der	 Krankenwagen	 mit	
einem	Arzt.	Der	Doktor	erklärte	sofort,	daß	die	Frau	durch	Zyankali	vergiftet	und	tot	sei	...	

Dick	Shannon	hörte	durch	Zufall	von	diesem	Ereignis,	interessierte	sich	aber	weiter	nicht	
dafür,	 bis	 der	 mit	 dem	 Fall	 betraute	 Beamte	 zu	 ihm	 kam,	 um	 sich	 nach	 Slick	 Smith	 zu	
erkundigen.	

»Ja,	 ich	kenne	ihn:	ein	amerikanischer	Schwindler	und	Dieb«,	sagte	er.	»Hier	hat	er	sich	
aber	noch	nichts	zuschulden	kommen	lassen.	Wer	war	die	Frau?«	

»Unbekannt.	Es	scheint	Selbstmord	vorzuliegen.«	

Abends	warf	Audrey	einen	Blick	in	die	Zeitung	und	bemerkte	eine	kurze	Notiz:	

»Die	Leiche	einer	unbekannten	Frau	wurde	heute	im	Green	Park	gefunden.	Man	
nimmt	an,	daß	Selbstmord	durch	Gift	vorliegt.«	

Sie	war	also	tot!	Audrey	überlief	ein	Schauder.	Wer	konnte	es	nur	sein?	Sie	wußte	doch	
genau,	daß	sie	die	Frau	schon	gesehen	hatte	...	

Plötzlich	fiel	es	ihr	ein.	Es	war	die	Betrunkene,	die	neulich	vor	Marshalts	Haustür	solchen	
Lärm	gemacht	hatte	...	

Audrey	 stand	 auf,	 ging	 ans	 Telephon	 und	 rief	 Shannon	 an.	 Der	 freudige	 Ton	 seiner	
Stimme	weckte	ein	warmes	Glücksgefühl	in	ihrem	Herzen.	

»Wo	 sind	 Sie	 gewesen?	 Ich	 wartete	 schon	 dauernd	 auf	 einen	 Anruf	 von	 Ihnen	 ...	 es	 ist	
doch	nichts	geschehen?«	

»Nein,	aber	ich	las	eben	von	der	toten	Frau	im	Green	Park.	Ich	war	dabei,	als	sie	gefunden	
wurde,	und	ich	glaube,	daß	ich	sie	kenne.«	

»Ich	komme	sofort	zu	Ihnen«,	erwiderte	Dick.	

Kurze	Zeit	später	saß	er	bei	ihr,	und	sie	berichtete	ihm,	was	sie	wußte.	

»Sie	erinnern	sich	doch,	daß	ich	Ihnen	von	einer	Frau	erzählte,	die	an	Mr.	Marshalts	Tür	
klopfte?«	

Dick	pfiff	leise	durch	die	Zähne.	

»Ich	möchte	nicht	haben,	daß	Sie	bei	dieser	Affäre	als	Zeugin	auftreten«,	meinte	er	nach	
kurzem	 Nachdenken.	 »Das	 kann	 Smith	 tun	 –	 und	 mit	 Tonger	 werde	 ich	 heute	 abend	
sprechen.	Übrigens	–	wann	besuchen	Sie	Malpas?«	

»Morgen.«	

»Sie	flunkern,	meine	Liebe.	Sie	wollen	heute	abend	hingehen.«	

Audrey	lachte.	



»Ja,	allerdings.	Ich	dachte	nur,	Sie	würden	Umstände	machen	–«	

»Das	stimmt	vermutlich.	Zu	wann	hat	er	Sie	bestellt?«	

»Um	acht	soll	ich	kommen.«	

Er	sah	nach	der	Uhr.	

»Ich	 werde	 zwei	 Fliegen	 mit	 einer	 Klappe	 schlagen«,	 entgegnete	 er.	 »Jetzt	 gehe	 ich	 zu	
Marshalt,	und	drei	Minuten	vor	acht	erwarte	ich	Sie	an	der	Nordseite	des	Portman	Square.	
Bitte,	keine	Einwendungen.	Und	geben	Sie	mir	Ihr	Wort,	das	Haus	nicht	zu	betreten,	bevor	
Sie	mich	gesprochen	haben.«	

Sie	zögerte	eine	Sekunde,	gab	ihm	aber	dann	das	Versprechen	und	fühlte	sich	wesentlich	
erleichtert.	
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Martin	Elton	legte	die	Zeitung	beiseite	und	schaute	auf	die	Uhr.	Dabei	fiel	sein	Blick	wohl	
zum	zwanzigstenmal	auf	seine	Frau,	die	reglos	mit	aufgestützten	Ellbogen	vor	dem	Kamin	
saß	und	düster	ins	Feuer	starrte.	

»Was	hast	du,	Dora?«	

»Ich	fühle	mich	nicht	wohl.	Du	wolltest	doch	noch	ausgehen?«	

»Ja,	und	ich	komme	spät	zurück	–	erst	gegen	Mitternacht.«	

»Stanford	war	hier	–	hat	er	das	Geld	gebracht?«	fragte	sie,	ohne	aufzusehen.	

»Ja,	 drei	 Millionen	 Franken.	 Das	 Zeug	 ist	 gut	 gemacht	 und	 ungefährlich.	 Klein	 wird	 es	
absetzen.«	

»Wo	hast	du	es?«	

»Unter	der	Matratze	in	meinem	Bett.	Mache	dir	deshalb	keine	Sorgen.	Morgen	lasse	ich	es	
fortschaffen.	Gehst	du	noch	aus?«	

»Ich	weiß	noch	nicht	–	es	kann	sein.«	

Er	 nickte	 ihr	 zu	 und	 verließ	 das	 Zimmer.	 Sie	 hörte,	 wie	 er	 die	 Haustür	 zuschlug,	 und	
versank	 wieder	 in	 ihre	 Grübeleien.	 Martin	 war	 ihr	 unheimlich.	 Er	 beobachtete	 sie	 –	 er	
mißtraute	 ihr.	 Sie	 hatte	 Angst	 vor	 ihm,	 nicht	 für	 sich	 selbst,	 aber	 für	 den	 Mann,	 den	 sie	
liebte.	Ja,	allmählich	hatte	sie	begonnen,	Martin	zu	hassen!	Sie	vergaß,	was	er	für	sie	getan	
hatte,	aus	welcher	

Laufbahn	er	sie	gerettet	hatte,	und	wie	gut	und	freigebig	er	stets	gegen	sie	gewesen	war.	

Wenn	Martin	aus	dem	Weg	wäre	...	sie	mußte	ihn	abschütteln,	sonst	würde	er	Lacy	noch	
umbringen!	Es	gab	nur	einen	Ausweg,	und	seit	vierundzwanzig	Stunden	bemühte	sie	sich,	
mit	dem	Gedanken	an	diese	Schandtat	sich	auszusöhnen	...	

Eine	halbe	Stunde	später	plauderte	der	diensttuende	Sergeant	mit	 Inspektor	Gavon	auf	
der	 Polizeiwache	 in	 der	 Vine	 Street,	 als	 eine	 bleiche	 Frau	 hastig	 in	 das	 kahle	 Büro	 kam.	
Gavon	kannte	sie.	

»Guten	Abend,	Mrs.	Elton.	Wollen	Sie	mich	sprechen?«	

Sie	nickte.	Ihr	Mund	war	wie	ausgetrocknet,	und	ihre	Zunge	schien	den	Dienst	versagen	
zu	wollen.	



»Ja«,	brachte	sie	schließlich	hervor,	aber	ihre	Stimme	klang	schrill	und	gequält.	»In	Italien	
lebt	ein	Mann	–	der	französische	Banknoten	fälscht	–	es	sind	schon	viele	in	Umlauf	–«	

»Das	ist	richtig.	Kennen	Sie	vielleicht	jemand,	der	solches	Geld	hat?«	

»In	unserem	Haus	finden	Sie	eine	Menge.	Mein	Mann	brachte	es	hin.	Er	hat	es	unter	der	
Matratze	in	seinem	Bett	versteckt	–	Sie	werden	es	finden	–«	

Gavon	verlor	beinahe	die	Fassung.	

»Ihr	Mann?«	fragte	er	ungläubig.	»Gehört	es	ihm	denn?«	

»Ja!«	 Sie	 packte	 ihn	 am	 Arm.	 »Was	 steht	 darauf?	 Nicht	 wahr,	 sieben	 Jahre	 bekommt	 er	
mindestens?«	

Angewidert	entzog	sich	der	Inspektor	ihrem	Griff.	Angebereien	waren	ihm	nichts	Neues	–	
aber	Dora	Elton!	

»Sie	wissen	es	ganz	bestimmt?	Warten	Sie	hier!«	

»Nein,	nein,	ich	muß	fort	–	das	Mädchen	wird	Sie	einlassen	...«	

In	der	nächsten	Sekunde	floh	sie	die	Straße	entlang,	aber	ein	anderer	war	noch	schneller	
als	sie,	und	als	sie	in	eine	Seitenstraße	einbog,	war	er	neben	ihr.	

»Martin!«	schrie	sie	auf.	

Er	sah	sie	mit	wütenden	Blicken	an,	und	sie	hob	abwehrend	die	Hände.	

»Du	warst	in	der	Vine	Street?«	flüsterte	er.	

»Ich	–	ich	mußte	–«	stammelte	sie,	bleich	wie	der	Tod.	

Er	nickte.	

»Ich	sah	dich.	Ich	war	darauf	gefaßt,	wenn	ich	es	auch	kaum	für	möglich	hielt.	Du	kannst	
der	Polizei	viel	Mühe	sparen,	wenn	du	wieder	hingehst	und	sagst,	daß	kein	Geld	da	ist.	Seit	
acht	Tagen	trägst	du	dich	mit	dem	Gedanken,	mich	festnehmen	zu	lassen.«	

»Martin!«	stöhnte	sie.	

»Du	dachtest,	 du	könntest	 dich	besser	mit	 Marshalt	 amüsieren,	 wenn	 ich	aus	dem	Weg	
wäre«,	 fuhr	er	unerbittlich	 fort.	»Aber	darin	 irrst	du	dich,	mein	Kind!	Mit	Lacy	rechne	 ich	
heute	 abend	 noch	 ab.	 Geh	 nur	 wieder	 hin	 und	 erzähle	 das	 auch	 deinen	 Freunden	 bei	 der	
Polizei!«	

»Wohin	willst	du?«	Sie	klammerte	sich	an	 ihn,	aber	er	stieß	sie	beiseite	und	ging	rasch	
davon.	

Als	 sie	 halb	 von	 Sinnen	 zur	 nächsten	 Telephonzelle	 wankte	 und	 Marshalts	 Nummer	
anrief,	erhielt	sie	keine	Antwort.	
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Inzwischen	war	Shannon	zum	Portman	Square	gefahren.	Tonger	machte	ihm	auf.	

»Marshalt	ist	nicht	zu	Hause«,	sagte	er	schroff.	

Dick	trat	ohne	weiteres	in	die	Halle	ein	und	machte	die	Tür	zu.	

»Ich	komme	nicht	nur	seinetwegen«,	erklärte	er	ruhig.	»Erinnern	Sie	sich	an	die	Frau,	die	
vor	acht	Tagen	hierherkam,	und	die	Sie	hinauswarfen?«	

Tonger	nickte	und	öffnete	die	Tür	zum	Wohnzimmer.	

»Kommen	 Sie	 herein,	 Captain«,	 erwiderte	 er	 und	 machte	 Licht.	 »Ich	 bin	 eben	 erst	 von	
einer	Reise	im	Flugzeug	zurückgekehrt,	und	ich	fühle	mich	infolgedessen	etwas	angegriffen.	
Was	soll	denn	mit	der	Frau	sein?«	

»Heute	nachmittag	wurde	im	Green	Park	eine	Tote	aufgefunden,	und	ich	habe	Grund	zu	
der	Annahme,	daß	es	dieselbe	Person	ist,	die	hier	den	Spektakel	machte.«	

Tonger	starrte	ihn	mit	offenem	Mund	an.	

»Das	kann	ich	mir	nicht	denken.	Im	Park?	Ich	weiß	nichts	von	ihr.«	

»Sie	sagten	doch,	es	wäre	eine	Mrs.	Sowieso	aus	Fourteen	Streams.«	

»Ja,	den	Namen	gab	sie	an.	Wünschen	Sie,	daß	ich	sie	mir	ansehe?«	

»Da	Sie	sich	nicht	wohlfühlen,	hat	es	ja	Zeit	bis	morgen.«	

»In	ein	Flugzeug	kriegt	mich	Lacy	nicht	wieder«,	bemerkte	Tonger,	als	er	Shannon	wieder	
hinausbegleitete.	»Übrigens	–	wie	ist	sie	denn	umgekommen?«	

»Vermutlich	durch	Gift.	Eine	silberne	Flasche	lag	neben	ihr.«	

Er	stand	schon	auf	der	Schwelle,	und	während	er	noch	sprach,	schloß	sich	die	Tür	bereits	
leise.	

»Unmanierlicher	Bursche!«	dachte	Shannon.	

Als	er	den	Gehsteig	erreichte,	blieb	er	plötzlich	stehen.	

»Mrs.	Elton?«	rief	er	halblaut.	

Sie	wandte	sich	entsetzt	um.	

»Wer	–«	begann	sie	mit	zitternder	Stimme	–	»ach,	Sie	sind	es,	Captain	Shannon!	Haben	Sie	
Mr.	Marshalt	gesehen?«	

»Nein.«	

»Ich	wollte	zu	ihm,	aber	das	Schloß	an	der	Hintertür	muß	geändert	worden	sein	...	o	Gott,	
was	soll	nur	werden!«	

»Wieso?	Was	haben	Sie	denn?«	fragte	er	erstaunt.	

»Martin	ist	doch	nicht	da?	–	Nein?	–	Ach,	wie	ich	sie	hasse,	diese	Heuchlerin!	Sicher	ist	er	
wieder	 mit	 ihr	 zusammen	 –	 was	 Martin	 tut	 oder	 weiß,	 macht	 mir	 nichts	 aus,	 aber	 wenn	
mich	Lacy	betrügt	–«	sie	schluchzte	wild	auf.	

»Von	wem	sprechen	Sie	denn	nur?«	

»Ich	meine	Lacy	und	Audrey	–«	



Plötzlich	eilte	sie	wie	gehetzt	davon.	

Einen	Augenblick	starrte	er	 ihr	sprachlos	nach,	dann	ging	er	weiter	und	traf	Audrey	an	
der	verabredeten	Stelle.	

»Kommen	Sie	bitte	nicht	mit	nach	innen«,	bat	sie,	als	sie	vor	Nr.551	standen.	

»Auf	keinen	Fall	lasse	ich	Sie	allein	hineingehen!«	erklärte	er	entschieden.	

»Lieber	ist	es	mir	natürlich,	wenn	Sie	mich	begleiten,	aber	es	kommt	mir	wie	ein	Unrecht	
gegen	den	alten	Mann	vor.«	

Leise	klopfte	sie	an	die	Tür.	

»Wer	ist	da?«	fragte	die	harte	Stimme	durch	das	Gitter.	

»Miß	Bedford.«	

Sofort	öffnete	sich	die	Tür,	und	sie	schlüpften	hinein.	In	der	Halle	brannte	ein	schwaches	
Licht.	

»Warten	Sie	hier«,	flüsterte	Audrey	und	schloß	die	Tür.	

Er	nickte,	aber	als	sie	oben	stand	und	die	Hand	hob,	um	anzuklopfen,	sah	sie	ihn	lautlos	
die	Treppe	heraufkommen	und	schüttelte	abwehrend	den	Kopf.	Zweimal	klopfte	sie	an	und	
hob	die	Hand	eben	wieder,	als	im	Zimmer	in	rascher	Folge	zwei	Schüsse	fielen.	

Im	Nu	stand	Dick	neben	ihr	und	stemmte	die	Schulter	gegen	die	Tür,	die	sofort	aufging.	Er	
starrte	in	den	dunklen	Raum.	

»Ist	jemand	da?«	rief	er	laut	und	vernahm	eine	schwache	Bewegung.	

»Wer	ist	da?«	rief	er	wieder.	

Im	 gleichen	 Augenblick	 flammten	 zwei	 Lichter	 auf:	 die	 Schreibtischlampe	 und	 eine	
verhängte	Birne	über	dem	kleinen	Tisch	und	Stuhl	zu	seiner	Linken.	

Und	mitten	im	Zimmer,	mit	dem	Gesicht	nach	unten,	lag	ein	Mann.	

Shannon	 stürzte	 hin.	 Mit	 Hilfe	 seiner	 Taschenlampe	 war	 es	 ihm	 möglich,	 die	
Drahthindernisse	 zu	 umgehen.	 In	 der	 nächsten	 Sekunde	 kniete	 er	 neben	 der	 reglosen	
Gestalt	und	drehte	sie	um.	

Es	 war	 Lacy	 Marshalt.	 Über	 seinem	 Herzen	 war	 das	 Hemd	 von	 den	 Gasen	 einer	 aus	
nächster	Nähe	abgefeuerten	Waffe	geschwärzt.	

»Tot!«	sagte	Dick	atemlos.	

»Was	 ist	 denn	 geschehen?«	 flüsterte	 Audrey,	 die	 von	 einer	 entsetzlichen	 Angst	 gepackt	
worden	war.	

»Bleiben	Sie	dort	stehen!«	befahl	Dick	leise.	»Verlassen	Sie	das	Zimmer	nicht!«	

Er	ging	um	den	Schreibtisch	herum	und	entdeckte	dahinter	das	kleine	Schaltbrett	für	die	
Türen.	Nacheinander	legte	er	die	Hebel	um	und	kam	dann	zu	Audrey	zurück.	

»Ich	denke,	daß	sie	jetzt	offen	sein	werden«,	sagte	er,	nahm	ihren	Arm	und	eilte	mit	ihr	
nach	unten.	

»Sagen	Sie	doch,	was	geschehen	ist«,	fragte	sie	wieder.	»Wer	war	der	–	der	Mann?«	

»Später	sage	ich	Ihnen	alles.«	



Die	Haustür	stand	weit	offen,	und	er	lief	auf	die	Straße	hinaus.	In	der	Ferne	glühten	die	
Lichter	einer	Autodroschke,	die	auf	den	schrillen	Ton	seiner	Pfeife	hin	rasch	herankam	und	
vor	dem	Haus	anhielt.	

»Fahren	Sie	ins	Hotel	zurück«,	sagte	er,	»und	erwarten	Sie	mich	dort.«	

»Sie	dürfen	aber	nicht	wieder	hineingehen!«	bat	sie	entsetzt	und	packte	seinen	Arm	mit	
beiden	Händen.	»Es	stößt	Ihnen	etwas	zu	–	ich	fühle	es!«	

Er	löste	sich	behutsam	aus	ihrem	Griff.	

»Sie	 brauchen	 keine	 Angst	 zu	 haben«,	 beruhigte	 er	 sie.	 »Ich	 habe	 in	 den	 nächsten	
Sekunden	eine	Schar	von	Polizisten	bei	mir,	und	–«	

Krach!	

Er	drehte	sich	um	–	die	Haustür	war	zugeschlagen.	

»Es	ist	noch	jemand	im	Haus!«	flüsterte	sie.	»Gehen	Sie	um	Himmelswillen	nicht	wieder	
hinein!	Captain	Shannon	–	Dick,	hören	Sie	auf	mich!«	

Er	rannte	die	Stufen	hinauf	und	warf	sich	gegen	die	Tür,	aber	sie	gab	nicht	nach.	

»Es	 sieht	 beinahe	 so	 aus,	 als	 ob	 man	 es	 mir	 unmöglich	 gemacht	 hätte«,	 entgegnete	 er	
resigniert.	»Aber	fahren	Sie	jetzt	bitte	nach	Hause.«	

Das	Auto	hatte	sich	kaum	in	Bewegung	gesetzt,	als	er	schon	wieder	mit	beiden	Fäusten	
gegen	das	Holz	hämmerte.	

Eine	Antwort	erwartete	er	nicht,	und	es	überlief	ihn	eiskalt,	als	plötzlich	dicht	an	seinem	
Ohr	irrsinniges	Gelächter	ertönte.	

»Ich	hab	ihn	–	hab	ihn	–	hab	ihn!«	kreischte	eine	Stimme.	Dann	trat	Totenstille	ein.	

»Machen	Sie	auf!«	schrie	Shannon	heiser.	»Öffnen	Sie!	Ich	muß	Sie	sprechen!«	

Keine	Antwort.	

Jetzt	 kam	 ein	 Polizist	 herbei,	 gleich	 darauf	 ein	 anderer	 Mann,	 in	 dem	 Dick	 sofort	 den	
Privatdetektiv	Willitt	erkannte.	

»Stimmt	etwas	nicht,	Captain?«	fragte	er.	

»Was	machen	Sie	denn	hier?«	entgegnete	Dick.	

»Ich	beobachte	das	Haus	im	Auftrag	von	Mr.	Marshalt.«	

Shannon	horchte	auf.	

»So?	Haben	Sie	auch	jemand	hinter	dem	Haus?«	

»Ja,	und	ein	dritter	Mann	ist	oben	auf	dem	Dach	des	Marshaltschen	Hauses	placiert.«	

»Dann	gehen	Sie	nach	hinten	zu	Ihrem	Kollegen.	Sind	Sie	bewaffnet?«	

Der	Detektiv	zögerte	mit	der	Antwort.	

»Ach	so,	Sie	haben	eine	Pistole	und	keinen	Erlaubnisschein!	Nun,	 lassen	wir	das!	Gehen	
Sie	 nach	 hinten	 und	 bedenken	 Sie,	 daß	 wir	 es	 mit	 einem	 Mörder	 zu	 tun	 haben,	 der	 nicht	
davor	zurückscheuen	wird,	Sie	niederzuschießen,	wie	er	Marshalt	erschossen	hat!«	

»Marshalt!«	stammelte	Willitt.	»Erschossen?«	

»Er	ist	tot«,	erwiderte	Dick	kurz.	



Dann	 schickte	 er	 den	 Polizisten	 weg,	 um	 mehr	 Leute	 und	 einen	 Krankenwagen	
herbeizurufen,	und	ging	 in	die	Hinterstraße,	wo	die	beiden	Detektive	Wache	hielten.	Dort	
war	 nichts	 zu	 sehen	 als	 eine	 hohe	 Mauer	 mit	 einer	 verschlossenen	 Tür.	 Mit	 Willitts	 Hilfe	
kletterte	er	hinauf	und	erblickte	im	Schein	seiner	Taschenlampe	einen	kleinen	Hof	und	eine	
Tür,	die	sicher	ebenso	fest	verwahrt	war	wie	die	vordere.	

Als	er	nach	dem	Portman	Square	zurückkehrte,	fand	er	eine	Reihe	von	Beamten	dort	und	
sah	auch	Steel	darunter.	Einer	trug	eine	schwere	Feuerwehraxt	und	begann,	die	Tür	damit	
zu	bearbeiten.	

»Sie	 ist	 mit	 Stahl	 verkleidet,	 wir	 müssen	 sie	 sprengen«,	 sagte	 Dick,	 nachdem	 der	 Mann	
den	ersten	Schlag	geführt	hatte.	

Aber	im	selben	Augenblick	knackte	es	leise,	und	die	Tür	öffnete	sich	von	selbst.	

»Einen	Keil	dazwischen!«	rief	Dick	und	stürmte	nach	oben.	

Das	Zimmer	war	jezt	hell	erleuchtet,	aber	Dick	blieb	wie	gebannt	auf	der	Schwelle	stehen	
und	sah	sich	verwirrt	um.	Marshalts	Leiche	war	verschwunden!	
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»Alle	Zimmer	durchsuchen!«	befahl	Shannon.	»Der	Mann	muß	noch	im	Haus	sein.	Er	ist	
hier	 gewesen.«	 Er	 deutete	 auf	 die	 Papiere,	 die	 wirr	 und	 teilweise	 blutbefleckt	 auf	 dem	
Schreibtisch	umherlagen.	Dann	begann	er	hinter	den	Samtvorhängen	nach	einem	zweiten	
Ausgang	zu	suchen.	»Großer	Gott!«	stieß	er	plötzlich	hervor.	

Hinter	einer	der	Portieren	thronte	auf	einem	breiten	Sockel	ein	großer,	bronzener	Götze,	
und	hinter	diesem	war	eine	ungeheure	goldene	Sonne	inkrustiert,	deren	tanzende	Flammen	
mit	 Tausenden	 von	 kleinen	 Rubinen	 besetzt	 waren	 und	 wie	 Feuer	 zu	 lodern	 schienen.	
Rechts	 und	 links	 von	 dem	 Götzen	 standen	 zwei	 katzenartige	 Bronzetiere	 mit	 funkelnden,	
grünen	Augen.	

»Smaragde	 –	 echte	 Smaragde«,	 sagte	 Dick.	 »Sind	 wir	 denn	 in	 Ali	 Babas	 Höhle	 geraten?	
Den	Götzen	kann	ich	nicht	unterbringen	–	ein	Mittelding	zwischen	Pluto	und	den	Medusen	–	
sehen	Sie	doch	nur	die	Schlangenhaare!«	

Es	war	eine	scheußliche	Gestalt	mit	greulichem	Mund	und	zackigen	Elefantenzähnen,	die	
sich	zu	bewegen	schienen.	

»Der	 alte	 Herr	 scheint	 ein	 Teufelsanbeter	 zu	 sein«,	 erklärte	 Dick	 und	 zeigte	 auf	 zwei	
rauchgeschwärzte	Schalen.	

»Das	ist	Blut«,	murmelte	Steel	und	beleuchtete	einen	schmierigen	roten	Fleck	mit	seiner	
Taschenlampe.	»Und	wonach	riecht	es	hier	so	eigentümlich?«	

»Der	 Teppich	 sengt«,	 bemerkte	 einer	 der	 Leute	 und	 nahm	 mit	 seiner	 behandschuhten	
Hand	eine	halbverglühte	Kohle	auf.	

Schließlich	 wurde	 in	 einer	 Ecke	 eine	 kleine	 Tür	 entdeckt,	 die	 der	 Feuerwehraxt	 nicht	
widerstand.	 Eine	 Steintreppe	 führte	 von	 dort	 zu	 einem	 Vorderzimmer	 hinab.	 Hier	 waren	
allerlei	 seltsame	 Sachen	 aufgestapelt:	 Felle	 und	 Zulu-Assegais	 und	 eine	 große	 Sammlung	
greulicher	Götzenbilder.	Dazwischen	ein	in	leuchtenden	Farben	bemalter	ägyptischer	Sarg,	



dessen	Deckel	aus	einer	geschnitzten	Menschengestalt	bestand.	Shannon	lüftete	den	Deckel	
–	der	Sarg	war	leer.	

»Marshalts	 Leiche	 befindet	 sich	 noch	 im	 Haus«,	 erklärte	 Dick	 mit	 Bestimmtheit,	 als	 sie	
wieder	 nach	 oben	 zurückkehrten.	 »Ob	 es	 wohl	 eine	 Verbindung	 zwischen	 den	 beiden	
Häusern	gibt?«	

»Nein«,	 erwiderte	 Steel.	 »Die	 Wände	 sind	 massiv.	 Ich	 habe	 sie	 in	 allen	 Stockwerken	
geprüft.«	

Ein	Polizeiinspektor	hatte	sich	am	Schreibtisch	niedergelassen	und	überreichte	Dick	jetzt	
einen	halben	Briefbogen,	bei	dessen	Anblick	Dick	ein	kalter	Schauer	über	den	Rücken	lief.	
Das	 Blatt	 trug	 den	 Briefkopf	 des	 Palace-Hotels	 und	 war	 offenbar	 von	 Audreys	 Hand	
beschrieben.	

»Wollen	 Sie	 mich	 heute	 abend	 um	 acht	 besuchen?	 Mr.	 M.	 wird	 Sie	 einlassen,	 wenn	 Sie	
klopfen.	

A.«	

Audrey!	 Aber	 er	 faßte	 sich	 gleich	 wieder,	 denn	 die	 Sache	 war	 ihm	 klar.	 Er	 nahm	 Steel	
beiseite	und	zeigte	ihm	den	Brief.	

»Dies	 ist	 einer	 von	 den	 Briefen,	 die	 Miß	 Bedford	 für	 den	 alten	 Herrn	 abzuschreiben	
pflegte«,	sagte	er.	»Ich	werde	jetzt	hinübergehen	und	Tonger	benachrichtigen.«	

Draußen	 hatten	 sich	 trotz	 der	 späten	 Stunde	 viele	 Neugierige	 angesammelt.	 Auch	 im	
Marshaltschen	Haus	brannte	noch	Licht,	als	Dick	klingelte.	Aber	es	meldete	sich	niemand.	

Steel	 rief	 nach	 Shannon,	 und	 dieser	 kehrte	 zurück,	 um	 zu	 sehen,	 was	 sein	 Assistent	
wollte.	Sein	Fuß	berührte	schon	den	Gehsteig,	als	in	dem	Haus	hinter	ihm	ein	Schuß	knallte,	
dem	 rasch	 zwei	 weitere	 folgten.	 Gleichzeitig	 ertönte	 unten	 im	 Keller	 gellendes	 Geschrei,	
und	die	Tür	des	Kellereingangs	wurde	aufgerissen.	

»Mord!«	kreischte	eine	Frauenstimme.	

Sofort	stürzte	Dick	hinunter,	schob	eine	ohnmächtig	umsinkende	Frau	beiseite	und	lief	in	
die	 Halle	 hinauf,	 wo	 er	 drei	 vor	 Angst	 halb	 wahnsinnige	 Dienstmädchen	 und	 eine	 etwas	
gefaßtere	Köchin	vorfand.	

»Oben,	oben!«	riefen	sie.	»Mr.	Marshalts	Arbeitszimmer!«	

Shannon	 eilte	 in	 langen	 Sätzen	 die	 Treppe	 hinauf	 und	 bemerkte	 rechts	 eine	
offenstehende	Tür.	Quer	über	die	Schwelle	ausgestreckt	lag	Tonger.	

Er	war	tot	–	aus	nächster	Nähe	erschossen.	

Nachdem	die	Leiche	fortgeschafft	worden	war,	fragte	Dick	die	Mädchen,	wer	die	Kellertür	
geöffnet	 hätte,	 aber	 sie	 wußten	 es	 nicht.	 Er	 kehrte	 dann	 nach	 Nr.	 551	 zurück,	 wo	 man	
inzwischen	 alle	 Zimmer	 bis	 auf	 eins	 im	 obersten	 Stock	 durchsucht	 hatte.	 Dieses	 eine	 ließ	
sich	nicht	öffnen.	

»Holen	Sie	Brecheisen!«	befahl	Dick.	»Ich	gehe	nicht	aus	dem	Haus,	bevor	wir	nicht	jeden	
Winkel	genau	durchforscht	haben.«	

Gleich	darauf	stand	er	allein	in	dem	schwarz	drapierten	Zimmer,	als	ein	Mann	hereinkam,	
in	dem	er	zu	seiner	Verwunderung	den	lahmen	»Mr.	Brown«	erkannte.	

»Wie	kommen	Sie	denn	hierher?«	fragte	er.	»Steht	denn	kein	Polizist	vor	der	Tür?«	



»Wenn	 einer	 da	 war,	 habe	 ich	 ihn	 nicht	 gesehen«,	 erwiderte	 Brown	 gelassen.	 »Ich	 bin	
doch	nicht	etwa	überflüssig	hier?«	

»Ich	fürchte,	ja«,	entgegnete	Dick	kurz.	»Aber	ich	werde	Sie	nicht	wieder	gehen	lassen,	bis	
ich	weiß,	wie	Sie	hereingekommen	sind.«	

Er	begleitete	ihn	nach	unten.	Der	Beamte	an	der	Tür	hatte	ihn	nicht	hineingehen	sehen.	

»Was	bedeutet	das?«	fragte	Dick	jetzt	in	offiziellem,	amtlichem	Ton.	

»Der	Polizist	hat	offenbar	vergessen,	daß	er	auf	den	Gehsteig	hinunterging,	um	die	Menge	
zurückzudrängen«,	bemerkte	Brown	lächelnd.	

Der	Beamte	gab	das	zu.	

»Wo	wohnen	Sie?«	fragte	Dick	unmutig.	

»Immer	noch	im	Ritz-Carlton.«	

Da	Dick	festgestellt	hatte,	daß	er	tatsächlich	in	dem	eleganten	Hotel	 logierte,	 ließ	er	ihn	
gehen,	 obwohl	 ihm	 die	 Sache	 nicht	 gefiel.	 Er	 begab	 sich	 wieder	 nach	 oben,	 wo	 zwei	
Schutzleute	 die	 verschlossene	 Tür	 bewachten,	 an	 der	 weder	 ein	 Griff	 noch	 ein	 Schloß	 zu	
entdecken	war.	

»Sie	muß	von	innen	verschlossen	sein«,	meinte	der	eine	Polizist.	»Es	ist	jemand	drinnen.	
Es	klingt,	als	ob	ein	Tisch	über	den	Fußboden	gezogen	würde.«	

Dick	lauschte	und	hörte	nach	einer	Weile	ein	kaum	vernehmliches	Geräusch.	

»Wir	 haben	 es	 mit	 einer	 Axt	 versucht,	 hatten	 aber	 nicht	 genügend	 Spielraum«,	 sagte	
Steel.	»Jetzt	kommen	sie	mit	einer	Brechstange.«	

»Hören	Sie?«	sagte	einer	der	Leute	plötzlich.	

Man	 hätte	 taub	 sein	 müssen,	 wenn	 man	 es	 nicht	 gehört	 hätte:	 erst	 klang	 es,	 als	 ob	 ein	
Stuhl	umfiele,	dann	folgte	ein	dumpfer	Ton.	

Endlich	begannen	die	Leute,	mit	der	Brechstange	zu	arbeiten,	und	nach	zwei	Minuten	gab	
die	Tür	nach.	

Das	Zimmer	war	bis	auf	einen	Tisch	und	einen	am	Boden	liegenden	Stuhl	völlig	leer.	Dick	
sprang	rasch	auf	den	Tisch	und	rüttelte	an	dem	Oberlichtfenster,	aber	es	war	geschlossen.	
Er	 richtete	 den	 Lichtkegel	 seiner	 Taschenlampe	 nach	 oben	 und	 erblickte	 durch	 das	
schmutzige	 Fenster	 die	 Umrisse	 eines	 herabstarrenden	 Gesichts	 –	 aber	 nur	 eine	 Sekunde	
lang.	Dann	verschwand	es.	

Ein	 langes,	 spitzes	 Kinn,	 eine	hohe,	 stark	 vorspringende	Stirne,	eine	 scheußliche,	große	
Nase	...	

»Die	 Brechstange	 –	 schnell!«	 rief	 Dick	 und	 stieß	 mit	 der	 Faust	 gegen	 den	 schweren	
Fensterrahmen.	Nach	wenigen	Minuten	schwang	er	sich	auf	das	 flache,	bleigedeckte	Dach	
und	ging	vorsichtig	um	einen	Schornstein	herum,	als	eine	Stimme	»Hände	hoch!«	rief,	und	
Dick	sich	daran	erinnerte,	daß	Willitt	einen	Mann	auf	dem	Dach	postiert	hatte.	

»Gehören	Sie	zu	Willitts	Leuten?«	fragte	er.	

»Ja.«	

Ich	bin	Captain	Shannon	von	Scotland	Yard.	Haben	Sie	hier	jemand	vorbeigehen	sehen?«	

»Nein.«	



»Bestimmt	nicht?«	fragte	Dick	betreten.	

»Ganz	 bestimmt	 nicht.	 Einmal	 klang	 es,	 als	 ob	 hier	 jemand	 ginge,	 aber	 das	 war	 am	
anderen	Ende	des	Daches.«	

Dick	 ließ	 den	 Schein	 seiner	 Lampe	 spielen	 und	 entdeckte	 schließlich	 einen	 mit	 Knoten	
versehenen	 Strick,	 der	 an	 einem	 Schornstein	 festgebunden	 war	 und	 über	 den	 Dachrand	
hinabhing.	

Mit	Steels	Hilfe	wurden	dann	nach	langem	Suchen	noch	zwei	Gegenstände	auf	dem	Dach	
gefunden:	 eine	 Messinghülse	 aus	 einer	 automatischen	 Pistole	 und	 ein	 kleines,	 goldenes	
Zigarettenetui	 mit	 drei	 Zigaretten.	 Dick	 bemerkte	 mit	 Befriedigung	 ein	 Monogramm	 an	
einer	Ecke	des	Etuis.	

»Ich	glaube,	jetzt	haben	wir	den	Mann«,	sagte	er	ernst.	
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Dora	Elton	hörte,	wie	Martin	nach	Hause	kam,	und	riß	sich	zusammen.	Sie	fror,	obwohl	
sie	noch	in	ihren	Pelzmantel	gehüllt	war	und	in	einem	behaglich	warmen	Raum	saß.	

Lacy	Marshalt	war	tot.	Auch	wenn	sie	nicht	hinter	jener	Menge	auf	dem	Portman	Square	
gestanden	 und	 es	 gehört	 hätte,	 wäre	 es	 ihr	 zum	 Bewußtsein	 gekommen,	 denn	 die	 wilde	
Besessenheit,	die	sie	gepackt	hatte,	war	plötzlich	von	ihr	gewichen.	Und	nun	war	ihr	zumute	
wie	einem	Mörder	am	Morgen	des	Hinrichtungstages.	

Der	Türgriff	drehte	sich,	und	Martin	Elton	trat	ein.	Bei	seinem	Anblick	zuckte	ihre	Hand	
zum	Mund	empor,	um	einen	Schrei	zu	unterdrücken.	Sein	Gesicht	und	seine	Hände	waren	
schmutzig,	 sein	 Frackhemd	 mit	 Staub	 und	 Flecken	 bedeckt.	 Von	 dem	 Beinkleid	 hing	 ein	
Tuchfetzen	herab	und	enthüllte	ein	zerschrammtes	Knie.	Die	blutlosen	Lippen	machten	sein	
Gesicht	plötzlich	alt,	und	die	Augen	lagen	tief	in	den	Höhlen.	

Eine	 Sekunde	 lang	 blieb	 er	 in	 der	 Tür	 stehen	 und	 starrte	 sie	 an.	 Es	 lag	 weder	 Vorwurf	
noch	Zorn	in	seinem	Blick.	

»Hallo,	die	Polizei	ist	also	doch	gekommen?«	fragte	er.	

»Die	Polizei?«	

»Du	schicktest	sie	doch	her,	um	nach	dem	Geld	zu	suchen.	Ich	sprach	mit	Gavon:	er	hatte	
offenbar	Lust,	eine	Haussuchung	vorzunehmen.	Du	hast	das	doch	wohl	nicht	vergessen?«	

Sie	hatte	es	wirklich	vergessen.	Es	war	inzwischen	so	viel	geschehen!	

»Ich	habe	es	verhindert.	Gavon	glaubt,	daß	ich	hysterisch	bin.«	

Er	spreizte	die	schmutzigen	Finger	über	dem	Feuer	aus.	

»Der	Ansicht	bin	ich	auch.	Aber	jetzt	will	ich	baden	und	mich	umkleiden.«	

Plötzlich	fuhr	sie	mit	der	Hand	in	seine	Tasche,	holte	einen	großen	Browning	heraus	und	
untersuchte	 ihn.	 Die	 Pistole	 war	 erst	 kürzlich	 abgefeuert	 worden	 und	 roch	 noch	 nach	
Pulver.	

»Haben	sie	dich	gesehen?«	fragte	sie	leise.	

»Ich	weiß	es	nicht	–	es	kann	sein.	Was	willst	du	tun?«	



»Zieh	dich	nur	um.	Ich	habe	noch	einen	Gang	zu	machen	–	in	einer	Viertelstunde	bin	ich	
wieder	hier.«	

»Schön«,	erwiderte	er	dumpf.	

Sie	kannte	eine	Terrasse	am	Regent-Kanal	und	fuhr	in	einer	Autodroschke	hin.	Nachdem	
sie	den	Chauffeur	bezahlt	und	entlassen	hatte,	ging	sie	mitten	auf	die	Brücke	und	 ließ	die	
Pistole	hinabfallen.	Sie	hörte	deutlich,	wie	die	Waffe	das	dünne	Eis	durchschlug.	Dann	ging	
sie	zu	dem	anderen	Kanalufer	und	fand	sehr	bald	wieder	ein	Auto.	

Martin	saß	in	seinem	Ankleidezimmer	und	trank	heißen	Kaffee,	als	sie	zurückkehrte.	Er	
erriet,	wo	sie	gewesen	war.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 du	 dich	 so	 dumm	 benommen	 hast	 –	 wegen	 des	 Geldes«,	 sagte	 er.	
»Ich	hatte	es	mir	anders	überlegt	und	es	Stanford	zurückgegeben.	Gavon	war	hier,	während	
wir	aus	waren.«	

»Ja,	Lucy	sagte	so	etwas.	Was	hast	du	mit	deinen	Kleidern	gemacht?«	

»Im	Zentralofen«,	erwiderte	er	kurz.	

»Ich	gehe	jetzt	zu	Bett«,	murmelte	sie	und	bot	ihm	die	Lippen	zum	Kuß.	

»Frauen	sind	doch	wunderlich«,	sagte	er	vor	sich	hin,	als	sie	das	Zimmer	verlassen	hatte.	

Er	 selbst	 ging	 nicht	 zur	 Ruhe.	 Sein	 Anzug	 lag	 für	 die	 erwartete	 plötzliche	 Vorladung	
bereit.	Die	ganze	Nacht	hindurch	saß	er	grübelnd	am	Kaminfeuer	–	aber	er	bereute	nichts.	
Er	war	eingeschlafen,	als	er	um	sieben	von	dem	Hausmädchen	geweckt	wurde.	

»Ein	Herr	möchte	Sie	sprechen	–	Captain	Shannon.«	

Martin	erhob	sich	fröstelnd.	

»Ich	lasse	bitten«,	entgegnete	er.	

Dick	Shannon	kam	sofort	herein.	

»Morgen,	Elton!	Gehört	das	Ihnen?«	Er	hielt	ihm	das	goldene	Zigarettenetui	hin.	

»Ja.«	

Dick	steckte	es	wieder	ein.	

»Wollen	 Sie	 mir	 bitte	 erklären,	 wie	 es	 kommt,	 daß	 wir	 es	 dort	 fanden,	 wo	 Marshalt	
ermordet	wurde?«	

»Um	welche	Zeit	wurde	der	Mord	begangen?«	erwiderte	Elton	höflich.	

»Um	acht.«	

Martin	nickte.	

»Um	acht	befand	 ich	mich	auf	der	Polizeiwache	 in	der	Vine	Street	und	setzte	 Inspektor	
Gavon	auseinander,	daß	meine	Frau	zeitweise	an	Geistesverwirrung	leidet.	Wußten	Sie	das	
nicht?«	

In	diesem	Augenblick	trat	Dora	bleich	und	hohläugig	ins	Zimmer.	

»Was	ist	geschehen?«	fragte	sie.	

»Shannon	sagte	mir	eben,	daß	Lacy	Marshalt	tot	ist.	Das	war	mir	ganz	neu.	Wußtest	du	es	
schon?«	

»Ja	–	und	warum	ist	Captain	Shannon	hier?«	



»Weil	mein	Zigarettenetui	wie	durch	Zauber	sich	auf	das	Dach	des	Malpas'schen	Hauses	
verirrt	hat«,	entgegnete	Martin	lächelnd.	

»Ich	habe	nicht	gesagt,	daß	es	dort	gefunden	wurde!«	warf	Dick	ein.	

»Dann	muß	ich	es	wohl	geträumt	haben«,	antwortete	Martin	gelassen.	

»Hören	 Sie,	 Elton,	 ich	 rate	 Ihnen,	 mir	 gegenüber	 so	 offen	 zu	 sein,	 als	 es	 mit	 Ihrer	
Sicherheit	vereinbar	ist«,	warnte	ihn	Dick.	»Wie	kommt	es,	daß	das	Etui	auf	dem	Dach	von	
Portman	Square	551	gefunden	wurde?«	

»Ich	 habe	 es	 dort	 verloren,	 als	 ich	 früher	 am	 Abend	 versuchte,	 in	 Marshalts	 Haus	
einzudringen,	um	–	um	eine	kleine	Abrechnung	mit	ihm	zu	halten.	Aber	es	ist	nicht	möglich,	
das	Dach	zu	erreichen.	Auf	das	Haus	nebenan	kommt	man	ziemlich	 leicht	hinauf,	aber	als	
ich	von	dort	aus	bei	Marshalt	eindringen	wollte,	stieß	ich	auf	Schwierigkeiten.	Und	gestern	
abend	wurde	es	noch	schwieriger,	weil	sich	ein	Mann	auf	dem	Dach	befand	–	vermutlich	ein	
Detektiv.«	

»Wie	kamen	Sie	denn	wieder	hinunter?«	

»Das	 war	 das	 Erstaunliche.	 Jemand	 hatte	 glücklicherweise	 für	 einen	 Strick	 gesorgt,	 der	
am	 Schornstein	 angebunden	 und	 in	 regelmäßigen	 Abständen	 geknotet	 war	 –	 er	 war	 so	
bequem	wie	eine	Leiter.«	

Shannon	 überlegte	 einen	 Augenblick	 und	 ersuchte	 Martin	 dann,	 mit	 ihm	 nach	 der	 Vine	
Street	zu	kommen.	

»Wir	müssen	Ihre	Geschichte	genau	nachprüfen«,	sagte	er.	

Zu	 seiner	 Verwunderung	 wurden	 Martins	 Aussagen	 auf	 der	 Polizeiwache	 vollauf	
bestätigt.	

»Ja,	Mr.	Elton	war	um	acht	Uhr	hier	und	sah	aus,	als	ob	er	von	einem	Maskenball	käme«,	
erwiderte	der	Beamte	auf	Dicks	Frage.	»Ganz	zerlumpt	und	beschmutzt.«	

»Und	diese	Uhr	hier	geht	richtig?«	erkundigte	sich	Dick.	

»Ja,	jetzt	geht	sie	wieder«,	entgegnete	der	Inspektor.	»Nur	gestern	abend	blieb	sie	einmal	
stehen	–	gerade	um	die	Zeit,	als	Sie	hier	waren,	Mr.	Elton.	Es	muß	wohl	an	der	Kälte	gelegen	
haben,	 denn	 wir	 brauchten	 sie	 fast	 gar	 nicht	 aufzuziehen,	 um	 sie	 wieder	 in	 Gang	 zu	
bringen.«	

»Die	dumme	Uhr	wird	Sie	wahrscheinlich	vor	dem	Galgen	bewahren«,	sagte	Dick,	als	sie	
wieder	 draußen	 waren.	 »Ich	 habe	 mir	 eine	 Vollmacht	 für	 eine	 Haussuchung	 bei	 Ihnen	
verschafft	und	werde	jetzt	damit	beginnen.«	

»Wenn	 Sie	 etwas	 finden,	 was	 für	 Sie	 von	 Wert	 ist,	 werde	 ich	 der	 erste	 sein,	 der	 Sie	
beglückwünscht«,	erwiderte	Elton	kühl.	
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Die	 Zeitungen	 berichteten	 eingehend	 und	 wahrheitsgetreu	 über	 das	 Ereignis	 der	
vergangenen	Nacht,	und	der	›Globe	Herald‹	fügte	hinzu:	

»Die	 Polizei	 steht	 vor	 einem	 fast	 unlösbaren	 Rätsel	 oder	 vielmehr	 vor	 einer	 Reihe	 von	
Rätseln,	die	wir	hier	aufzählen	wollen:	



1. Wie	gelangte	Marshalt	in	das	sorgsam	behütete	Haus	dieses	Sonderlings?	Da	er	
seinen	Nachbar	so	sehr	fürchtete,	daß	er	Privatdetektive	mit	seinem	Schutz	
betraut	hatte,	muß	er	starke	Beweggründe	gehabt	haben,	um	sich	zum	Betreten	
des	geheimnisvollen	Hauses	zu	entschließen.	

2. Auf	welche	Weise	wurde	Marshalts	Leiche	aus	Nr.	551	entfernt?	

3. Wer	tötete	den	Bedienten	Tonger,	und	warum	wurde	er	überhaupt	getötet?	

4. Wo	ist	Malpas?	Ist	er	etwa	auch	in	die	Hände	der	gespenstischen	Verbrecher	
gefallen?«	

Dick	 nickte	 anerkennend,	 als	 er	 diesen	 Artikel	 las.	 Daß	 bei	 aller	 Genauigkeit	 mehrere	
wichtige	 Punkte	 übersehen	 worden	 waren,	 konnte	 ihm	 nur	 lieb	 sein.	 Gleich	 morgens	 um	
zehn	Uhr	hatte	er	die	Köchin	Marshalts	verhört.	Die	Frau	wußte	jedoch	nur	auszusagen,	daß	
ihr	 Herr	 um	 halb	 acht	 abends	 das	 Haus	 verlassen	 hätte,	 und	 daß	 Tonger	 gut	 mit	 ihm	
gestanden	hätte	 und	 ein	nüchterner	 Mann	gewesen	 wäre.	 Nur	 in	 der	 letzten	 Zeit	 hätte	 er	
angefangen	zu	trinken	und	zu	seinen	Mahlzeiten	statt	der	Zitronenlimonade	alkoholhaltige	
Getränke	verlangt.	

All	dies	sagte	Dick	nicht	viel,	und	er	beschloß,	Audrey	aufzusuchen,	um	zu	sehen,	ob	sie	
vielleicht	eine	der	Lücken	ausfüllen	könnte.	Er	fand	sie	in	dem	leeren	Speisesaal,	wo	sie	ein	
spätes	Frühstück	einnahm.	

»Ich	habe	die	Zeitungen	schon	gelesen«,	sagte	sie.	»Sie	sind	recht	gut	unterrichtet.«	

»Ja«,	bestätigte	er	und	holte	den	auf	dem	Schreibtisch	gefundenen	Bogen	hervor.	»Ist	das	
vielleicht	einer	von	den	Briefen,	die	Sie	für	Mr.	Malpas	geschrieben	haben?«	

»Es	 ist	meine	Handschrift.	 Besinnen	kann	 ich	mich	nicht	 darauf.	 Ich	schrieb	die	Sachen	
immer	ganz	mechanisch	ab,	weil	sie	mir	teils	sinnlos,	teils	wunderlich	vorkamen.	Übrigens	–	
was	soll	ich	mit	dem	Geld	machen,	das	er	mir	gegeben	hat?«	

»Heben	Sie	es	für	seine	Erben	auf«,	erwiderte	er	finster.	

»Er	ist	doch	nicht	etwa	tot?«	

»Genau	sieben	Wochen	nach	dem	Tag,	an	dem	ich	ihn	fasse,	wird	der	alte	Teufel	tot	sein!«	

Er	 fragte	 sie	 noch	 einmal,	 wie	 Malpas	 aussähe,	 und	 notierte	 sich	 ihre	 Beschreibung.	 Es	
war	der	Mann,	dessen	Gesicht	er	durch	das	Oberlichtfenster	gesehen	hatte!	

Als	 Dick	 gegangen	 war,	 legte	 sich	 Audrey	 wieder	 zu	 Bett,	 denn	 die	 Ereignisse	 des	
vergangenen	 Tages	 hatten	 sie	 sehr	 angegriffen	 und	 erschüttert.	 Sie	 mußte	 wohl	
eingeschlummert	sein,	denn	plötzlich	fuhr	sie	erschrocken	in	die	Höhe.	

Ihre	Tür	war	nur	angelehnt,	und	sie	wußte	genau,	daß	sie	sie	vorher	geschlossen	hatte.	
Wer	 hatte	 sie	 geöffnet?	 Sie	 trat	 auf	 den	 Korridor	 hinaus,	 aber	 es	 war	 niemand	 zu	 sehen.	
Sollte	sie	sich	doch	getäuscht	haben?	

Im	nächsten	Augenblick	sah	sie	einen	Brief	am	Boden	liegen,	bei	dessen	Anblick	ihr	fast	
der	Atem	verging.	Er	kam	von	Malpas.	Mit	zitternden	Fingern	riß	sie	den	Umschlag	auf	und	
schaute	auf	das	unordentliche	Gekritzel:	

»Lacy	und	sein	Untergebener	sind	tot.	Sie	werden	denselben	Weg	gehen,	wenn	
Sie	mich	verraten.	Erwarten	Sie	mich	heute	abend	um	neun	am	Eingang	von	St.	



Dunstan,	 Outer	 Circle.	 Wenn	 Sie	 zu	 Shannon	 darüber	 sprechen,	 soll	 es	 Ihnen	
schlecht	bekommen.«	

Sie	durchflog	die	Zeilen	noch	einmal.	St.	Dunstan,	das	Heim	für	blinde	Soldaten,	lag	weit	
draußen	in	einer	einsamen	Gegend.	Sollte	sie	Dick	zu	Rate	ziehen?	Ihr	erster	Gedanke	war,	
ihm	von	dieser	Nachricht	Mitteilung	zu	machen,	aber	ihr	zweiter	galt	seiner	Sicherheit.	Sie	
durfte	 ihn	nicht	 einweihen,	denn	er	suchte	 nach	Malpas,	 und	dies	konnte	seinen	 sicheren	
Tod	bedeuten.	

Den	ganzen	Tag	über	beschäftigte	sie	sich	mit	dem	Problem,	und	dabei	hatte	sie	ständig	
das	dunkle,	quälende	Gefühl,	daß	sie	bewacht	und	beobachtet	wurde.	Wer	war	nur	dieser	
rätselhafte	Mann	–	dieser	graue	Schatten,	der	ungesehen	kam	und	ging?	

Sie	hoffte	 immer	noch,	daß	Dick	nachmittags	oder	zu	Tisch	erscheinen	würde,	aber	der	
Captain	hatte	keine	Zeit.	So	zog	sie	sich	denn	nach	dem	Essen	auf	 ihr	Zimmer	zurück,	um	
einen	Plan	zu	entwerfen.	

Erstens	 wollte	 sie	 all	 ihr	 Geld	 im	 Safe	 des	 Hotels	 zurücklassen,	 zweitens	 einen	 recht	
kräftig	 aussehenden	 Chauffeur	 wählen	 und	 sich	 keinen	 Schritt	 von	 der	 Autodroschke	
entfernen.	Sie	hätte	gern	einen	Revolver	mitgenommen,	aber	sie	besaß	keinen	und	verstand	
auch	kaum,	damit	umzugehen.	

Sie	mußte	lange	warten,	bis	endlich	ein	passender	Chauffeur	von	der	nötigen	Größe	und	
Stärke	des	Weges	kam.	

»Ich	habe	eine	Verabredung	mit	einem	Herrn	im	Outer	Circle«,	sagte	sie	hastig.	»Und	ich	–	
ich	möchte	nicht	mit	ihm	allein	gelassen	werden	–	verstehen	Sie?«	

Er	 verstand	 durchaus	 nicht.	 Sonst	 pflegten	 solche	 junge	 Damen	 ganz	 entgegengesetzte	
Wünsche	zu	haben.	

Es	schneite	und	stürmte,	und	die	Straßen	wurden	leerer	und	dunkler.	Es	war	eine	lange	
Fahrt,	aber	endlich	hielt	das	Auto	am	Bordstein.	

»Hier	sind	wir	bei	St.	Dunstan«,	sagte	der	Chauffeur	und	blieb	neben	der	Tür	stehen.	»Es	
ist	aber	niemand	hier.«	

Aber	 im	 nächsten	 Augenblick	 glitt	 ein	 langes	 Auto	 heran	 und	 hielt	 dicht	 hinter	 ihnen.	
Audrey	sah,	daß	eine	gebeugte	Gestalt	mühsam	ausstieg,	und	wartete	gespannt,	was	folgen	
sollte.	

»Audrey!«	

Die	Stimme	war	unverkennbar.	

»Bitte,	kommen	Sie	hierher«,	sagte	sie.	

Er	kam	langsam	auf	sie	zu	–	sie	erkannte	das	lange	Kinn	über	dem	weißen	Schal	und	die	
große	Nase.	

»Kommen	Sie	her,	und	schicken	Sie	Ihre	Droschke	fort!«	rief	er	ungeduldig.	

»Nein,	der	Chauffeur	bleibt	hier«,	erklärte	sie	 fest.	»Ich	habe	nicht	viel	Zeit.	Wissen	Sie,	
daß	die	Polizei	nach	Ihnen	sucht?«	

»Schicken	Sie	das	Auto	fort!«	wiederholte	er	heftig.	»Sie	haben	jemand	drin	–	der	Teufel	
soll	Sie	holen!	Ich	schrieb	Ihnen	doch	–«	

Sie	sah	glitzernden	Stahl	in	seiner	Hand	und	wich	zurück.	



»Ich	schwöre	Ihnen,	daß	niemand	anders	als	der	Chauffeur	bei	mir	ist.«	

»Kommen	Sie	her!«	befahl	er.	»Steigen	Sie	in	mein	Auto.«	

Sie	 wollte	 sich	 umdrehen,	 glitt	 aber	 in	 dem	 nassen	 Schnee	 aus.	 Rasch	 packte	 er	 sie	 an	
beiden	Armen	und	stand	nun	hinter	ihr.	

»Nanu	–	was	soll	denn	das?«	brüllte	der	Chauffeur	ihn	an	und	näherte	sich	in	drohender	
Haltung.	

»Halt!«	Eine	Revolvermündung	brachte	ihn	zum	Stehen.	

»Fahren	Sie	fort!	Hier!«	

Eine	Handvoll	Geld	flog	 ihm	vor	die	Füße,	und	als	er	sich	bückte,	es	aufzuheben,	sauste	
der	Revolverkolben	auf	seinen	Hinterkopf	nieder.	Er	fiel	um	wie	ein	schwerer	Klotz.	

Das	geschah,	bevor	sich	Audrey	der	großen	Gefahr	bewußt	wurde,	 in	der	sie	schwebte.	
Sie	fühlte,	daß	der	Mann	sie	aufhob.	

»Wenn	 Sie	 schreien,	 schneide	 ich	 Ihnen	 die	 Kehle	 durch!«	 zischte	 er	 ihr	 ins	 Ohr.	 »Sie	
sollen	denselben	Weg	gehen	wie	Marshalt	und	Tonger	–	den	Weg,	den	auch	Shannon	gehen	
wird,	wenn	Sie	nicht	tun,	was	ich	will	–«	

Er	preßte	eine	Hand	auf	ihren	Mund	und	zerrte	sie	auf	sein	Auto	zu.	Aber	dann	ließ	er	sie	
plötzlich	los,	und	sie	stürzte	halb	ohnmächtig	zu	Boden.	Bevor	sie	wieder	ganz	zu	sich	kam,	
schossen	 die	 Lampen	 von	 Malpas	 Auto	 an	 ihr	 vorüber.	 Sie	 sah	 drei	 Leute	 laufen,	 hörte	
Schüsse	knallen	und	wurde	auf	die	Füße	gestellt.	Der	Arm,	der	sie	umfaßt	hielt,	gab	ihr	ein	
sonderbar	beruhigendes	Gefühl,	und	sie	schaute	in	Dick	Shannons	Gesicht.	

»Sie	unartiges	Kind!«	sagte	er	streng.	»War	das	ein	Schreck!«	

»Haben	Sie	–	haben	Sie	ihn	gesehen?«	

»Malpas?	Nein,	nur	seine	Scheinwerfer,	aber	es	ist	ja	immerhin	entfernt	möglich,	daß	sie	
ihn	an	irgendeinem	Tor	anhalten.	Mein	Mann	hatte	Sie	aus	den	Augen	verloren,	und	es	war	
ein	reiner	Glücksfall,	daß	er	Sie	bei	Clarence	Gate	wiedersah.	Er	rief	mich	in	Marylebone	an	
–	nun,	wir	wollen	 froh	sein,	daß	alles	so	gut	abgelaufen	 ist.«	Er	schauderte.	»Hat	der	Kerl	
etwas	von	Belang	gesagt?«	

»Nein,	 er	 stieß	 nur	 eine	 Menge	 ungemütlicher	 Drohungen	 aus,	 die	 hoffentlich	 nicht	 in	
Erfüllung	gehen.	Dick,	ich	kehre	zu	meinen	Hühnern	zurück.«	

Shannon	lachte	leise.	

»Selbst	das	grimmigste	Ihrer	Hühner	würde	nicht	imstande	sein,	Sie	jetzt	zu	beschützen.	
Malpas	hält	es	aus	irgendeinem	Grund	für	notwendig,	Sie	zu	beseitigen.	Übrigens	habe	ich	
Sie	 Tag	 und	 Nacht	 von	 zwei	 eifrigen	 Leuten	 bewachen	 lassen.	 Haben	 Sie	 das	 nicht	
bemerkt?«	

Nachdem	er	sie	ins	Hotel	zurückgebracht	hatte,	fuhr	er	nach	Hause	und	stieß	vor	seiner	
Tür	auf	Mr.	Brown.	

»Warten	Sie	hier	auf	mich?«	fragte	er.	

»Ja,	seit	einigen	Minuten.	Haben	Sie	ihn	gefaßt?«	

Dick	fuhr	herum.	

»Wen?«	



»Nun,	natürlich	Malpas!	Sie	vergessen,	daß	Ihre	Kanonade	die	friedlichen	Bewohner	von	
Regent's	 Park	 in	 fürchterliche	 Angst	 versetzt	 und	 lebhafte	 Reklame	 für	 Ihren	 Kampf	 mit	
dem	Teufelskerl	gemacht	hat.«	

»Teufelskerl?	Kennen	Sie	Malpas?«	

»Sehr	genau,	und	Lacy	Marshalt	auch	–	noch	besser	als	den	verstorbenen	Laker.«	

»Kommen	Sie	mit	mir	hinauf«,	erwiderte	Dick,	und	Mr.	Brown	folgte	ihm	so	lautlos,	daß	
er	sich	umdrehte,	um	sich	zu	vergewissern,	ob	er	auch	hinter	ihm	wäre.	

»Sie	sprachen	eben	von	Laker:	wer	ist	das?«	

»Ein	Dieb	und	Trunkenbold.	Obwohl	er	Malpas	kannte,	war	er	unvorsichtig	genug,	ihn	in	
berauschtem	 Zustand	 zu	 besuchen	 –	 infolgedessen	 wurde	 seine	 Leiche	 kürzlich	 aus	 der	
Themse	gefischt.«	

»Meinen	Sie	den	Mann,	der	am	Embankment	ins	Wasser	geworfen	wurde?«	

»Ja,	das	war	Laker.	Wundern	Sie	sich,	daß	es	sogenannte	Teufel	in	Menschengestalt	gibt,	
die	 sich	 durch	 Mord	 einen	 Ausweg	 aus	 ihren	 Verlegenheiten	 suchen?	 Warum	 auch	 nicht?	
Begeht	 man	 einen	 Mord,	 ohne	 ihn	 zu	 bereuen,	 so	 sind	 alle	 weiteren	 nur	 eine	 natürliche	
Folge	davon.	Ich	habe	viele	Mörder	gekannt	–«	

»Gekannt!«	wiederholte	Dick	bestürzt.	

»Ja,	ich	habe	lange	Sträflingsjahre	hinter	mir.	Mein	eigentlicher	Name	ist	Torrington,	und	
ich	 war	 zu	 lebenslänglicher	 Zwangsarbeit	 verurteilt,	 wurde	 aber	 begnadigt,	 als	 ich	 zwei	
Kindern	das	Leben	rettete,	und	zwar	den	Kindern	des	höchsten	Verwaltungsbeamten	von	
Kapstadt.	 Aus	 diesem	 Grund	 hat	 man	 mir	 auch	 die	 Führung	 eines	 Passes	 unter	 falschem	
Namen	gestattet.«	Er	lächelte	flüchtig.	»Ich	gehöre	sozusagen	den	privilegierten	Klassen	an.	
Und	ich	interessiere	mich	für	Malpas,	noch	mehr	allerdings	für	den	verstorbenen	Marshalt.	
Aber	 darüber	 brauche	 ich	 wohl	 keine	 weiteren	 Worte	 zu	 verlieren.	 Malpas	 ist	 gefährlich,	
Captain	 Shannon.	 Auf	 einen	 Mord	 mehr	 oder	 weniger	 kommt	 es	 ihm	 nicht	 an.	 An	 Ihrer	
Stelle	würde	ich	ihn	in	Ruhe	lassen.«	

»Ein	netter	Ratschlag	für	einen	Polizeibeamten!«	meinte	Dick	lachend.	

»Es	 ist	 ein	 guter	 Rat«,	 erwiderte	 Brown.	 »Wo	 mögen	 sie	 nur	 Marshalts	 Leiche	
hingebracht	haben?«	fragte	er	dann.	

Dick	zuckte	die	Schultern.	

»Sie	muß	noch	irgendwie	im	Haus	versteckt	sein«,	entgegnete	er	ausweichend.	

»Das	 glaube	 ich	 nicht.	 Ich	 habe	 einen	 Gedanken	 –	 aber	 ich	 habe	 schon	 zuviel	 gesagt.	
Kommen	 Sie	 mit	 und	 trinken	 Sie	 bei	 mir	 im	 Hotel	 noch	 einen	 Nachttrunk,	 Captain	
Shannon!«	

Dick	lehnte	lächelnd	ab.	

»Aber	dann	bringen	Sie	mich	doch	wenigstens	nach	Hause?«	 fragte	Brown.	»Ich	bin	ein	
schwacher,	alter	Mann	und	bedarf	des	polizeilichen	Schutzes.«	

Dazu	war	Dick	bereit.	Unterwegs	sah	er,	daß	Mr.	Torrington	manchmal	weniger	hinkte.	
Es	war,	als	ob	er	zuweilen	vergäße,	den	Fuß	nachzuschleppen.	Schließlich	machte	Dick	eine	
Bemerkung	darüber.	



»Ich	glaube,	das	beruht	auf	Gewohnheit«,	entgegnete	Torrington	unbefangen.	»Ich	hatte	
mir	das	Nachschleppen	des	Fußes	so	angewöhnt,	daß	es	mir	zur	zweiten	Natur	geworden	
ist.«	

Er	spähte	scharf	um	sich.	

»Erwarten	Sie,	jemand	zu	sehen?«	fragte	Dick.	

»Ja,	ich	sehe	mich	nach	dem	Schatten	um.	Er	hat	sich	heute	noch	gar	nicht	blicken	lassen.«	

Shannon	lächelte.	

»Sie	 lieben	 es	 wohl	 nicht,	 beobachtet	 zu	 werden?	 Alle	 Achtung,	 daß	 Sie	 es	 bemerkt	
haben!«	

Torrington	schaute	ihn	groß	an.	

»Ach,	Sie	meinen	den	Polizisten,	der	mir	folgt?	Dort	an	der	Ecke	steht	er.	Nein,	ich	sprach	
von	dem	Mann,	der	auf	Ihrer	Spur	ist.«	

»Auf	meiner	Spur?«	

»Wußten	Sie	das	denn	nicht?	Du	lieber	Himmel,	und	ich	dachte,	Sie	wüßten	alles.«	
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Slick	Smith	wohnte	in	einem	altertümlichen	Haus	in	Bloomsbury.	Er	hatte	dort	das	erste	
Stockwerk	 gemietet	 und	 nahm	 an	 der	 unmodernen	 Einrichtung	 keinen	 Anstoß.	 Im	
Gegenteil,	 die	 ewig	 gurgelnde	 Zisterne	 unter	 seinem	 Schlafzimmerfenster	 hatte	 etwas	
Beruhigendes	und	war	eine	bequeme	Stufe	für	ihn,	um	über	die	Hofmauer	zu	gelangen.	Auf	
diese	Weise	konnte	er	die	Nebenstraße	leichter	erreichen,	als	wenn	er	die	Treppe	hinunter	
und	 durch	 die	 Haustür	 gegangen	 wäre.	 Welches	 Geschäft	 er	 eigentlich	 betrieb,	 wußte	
niemand	 im	 Haus.	 Nachts	 war	 er	 meistens	 außerhalb,	 und	 den	 größten	 Teil	 des	 Tages	
schlief	er	hinter	verschlossenen	Türen.	Wenn	ein	Besucher	kam,	klingelte	er	nicht,	sondern	
pfiff	 leise	auf	der	Straße,	worauf	Slick	selbst	herunterkam	und	öffnete.	Abends	ging	er	 im	
Frack	aus	und	sprach	in	einer	Bar	oder	einem	eleganten	Nachtklub	vor,	ohne	eine	Spur	zu	
hinterlassen.	Nacht	für	Nacht	verfolgten	ihn	erfahrene	Leute	von	Scotland	Yard,	aber	stets	
verloren	 sie	 ihn	 an	 derselben	 Stelle	 aus	 den	 Augen,	 und	 zwar	 an	 der	 Ecke	 von	 Piccadilly	
Circus	und	der	Shaftesbury	Avenue,	dem	am	strahlendsten	beleuchteten	Platz	Londons.	

An	 dem	 Abend,	 an	 dem	 Audrey	 nach	 St.	 Dunstan	 fuhr,	 saß	 Slick	 Smith	 in	 einem	
Nachtklub.	Er	lauschte	der	Musik	des	Tanzorchesters,	als	sich	ihm	ein	kleiner	Mann	näherte	
und	zaghaft	einen	Stuhl	heranzog.	

»Slick,	im	Astoria	ist	eine	Dame	mit	enorm	viel	Ware	abgestiegen	–«	

»Sie	heißt	Levellier	und	trägt	das	Zeug	auf	dem	Leib,	und	jeder	Mensch	in	London	weiß	
es«,	fiel	ihm	Smith	ins	Wort.	»Interessiert	mich	nicht.«	

»Aber	im	Hotel	Imperial	wohnt	ein	steinreicher	Mann,	der	heute	eine	Diamanten-Tiara	–«	

»Tiara	–	ja,	für	seine	Frau.	Zwölfhundert	Pfund.	Er	heißt	Mollins,	trägt	einen	Revolver	und	
hat	eine	Bulldogge,	die	am	Fußende	seines	Bettes	schläft.«	

Der	Zuträger	seufzte.	



»Das	 ist	alles,	was	 ich	weiß.	Aber	 in	den	nächsten	Tagen	kommt	ein	Kerl	aus	Südafrika	
mit	einem	großen	Vermögen	–«	

»Erzählen	 Sie	 mir	 alles,	 was	 Sie	 über	 den	 Kunden	 wissen!«	 sagte	 Slick	 plötzlich	 in	
verändertem	Ton,	legte	die	Hand	auf	den	Tisch	und	bewegte	sie	scheinbar	zufällig	zu	dem	
Mann	hin.	Dieser	nahm	die	Banknote,	die	darunter	lag,	dankbar	an	sich.	

Bald	darauf	ging	Slick	fort.	Überall,	wohin	er	kam,	wiederholte	sich	dasselbe	Spiel.	Als	er	
sich	schließlich	den	Bücken	der	Leute	von	Scotland	Yard	entzog,	hatte	er	nicht	viel	erfahren.	
Erst	später	sollte	er	neue	Nachrichten	hören.	

Um	 zwei	 Uhr	 nachts	 schlich	 sich	 ein	 Vagabund	 zu	 den	 Hintergebäuden	 des	 Portman	
Square,	und	eine	halbe	Stunde	später	wurde	Dick	Shannon	durch	die	Telephonklingel	aus	
dem	Schlaf	geweckt.	

»Hier	 Steel,	 Captain	 ...	 ich	 spreche	 von	 Nr.	 551	 aus,	 bitte,	 kommen	 Sie	 doch	 her.	 Hier	
ereignen	sich	die	sonderbarsten	Dinge.«	

Eine	 Viertelstunde	 später	 stieg	 Dick	 vor	 Nr.	 551	 aus	 dem	 Auto.	 Steel	 und	 ein	 anderer	
Beamter	erwarteten	ihn	in	der	offenen	Haustür.	

»Was	ist	denn	geschehen?«	fragte	er,	als	sie	in	der	Halle	standen	und	die	Tür	geschlossen	
war.	

»Um	Mitternacht	fing	es	an«,	erwiderte	Steel	leise.	»Es	klang	so,	als	ob	jemand	die	Treppe	
hinaufginge.	 Wir	 saßen	 in	 Malpas'	 Zimmer	 und	 kamen	 heraus,	 konnten	 aber	 niemand	
entdecken.	Beide	können	wir	uns	doch	nicht	getäuscht	haben.«	

»Sie	haben	es	auch	gehört?«	fragte	Dick	den	hünenhaften	Polizisten.	

»Ja	–	es	lief	mir	ganz	kalt	über	den	Rücken	–«	

Er	 fuhr	herum	und	starrte	die	Treppe	hinauf.	Auch	Dick	hörte	es	und	schauderte	 leicht	
zusammen.	

Es	war	ein	Geräusch,	als	ob	Pantoffeln	über	Steinfliesen	schlürften.	Gleich	darauf	ertönte	
unterdrücktes	Gelächter.	

Shannon	schlich	auf	die	Treppe	zu.	Oben	brannte	ein	verdecktes	Licht,	und	der	Schatten	
eines	ungeheuerlichen	Kopfes	glitt	über	die	Wand	hin.	Im	Nu	stand	Dick	oben	–	aber	es	war	
nichts	zu	sehen!	

»Sonderbar!«	murmelte	er.	»Das	würde	Tante	Gertrud	bange	machen.«	

Steel	 fing	 die	 Worte	 »Tante	 Gertrud«	 auf.	 Das	 war	 das	 verabredete	 Stichwort.	 Vor	 dem	
Hause	stand	ein	Polizist,	der	sofort	herbeieilte,	als	er	eine	Taschenlampe	aufblitzen	sah.	

»Telephonieren	 Sie,	 daß	 der	 Chef	 alle	 Abteilungsreserven	 braucht«,	 befahl	 Steel.	 »Und	
eine	 Schutzmannskette.	 Er	 wird	 es	 verstehen,	 wenn	 Sie	 ›Gertrud‹	 sagen!«	 Als	 er	
zurückkehrte,	fand	er	Shannon	oben	in	Malpas'	Zimmer,	dessen	Samtdraperien	bis	auf	die	
Fenster	und	Alkovenvorhänge	entfernt	worden	waren.	

»Hier	 war	 jemand«,	 sagte	 er.	 »Ich	 spielte	 mit	 dem	 Polizisten	 Karten	 und	 wollte	 gerade	
geben,	als	wir	Schritte	hörten.	Ich	legte	die	Karten	gehäufelt	auf	den	Tisch	–	und	jetzt	liegen	
sie	 auf	 dem	 Boden	 ...«	 Steel	 unterbrach	 sich,	 denn	 wieder	 ertönten	 die	 leise	 raschelnden	
Schritte,	 und	 diesmal	 wurden	 sie	 lauter,	 bis	 sie	 draußen	 auf	 dem	 Vorplatz	 anhielten.	 Die	
angelehnte	 Tür	 begann	 sich	 ganz	 langsam	 zu	 öffnen.	 Shannon	 griff	 in	 die	 Tasche	 und	



richtete	den	Revolver	auf	die	Türritze.	Aber	es	ereignete	sich	nichts	weiter,	und	als	er	leise	
durch	das	Zimmer	schlich	und	auf	den	Vorplatz	hinaushuschte,	war	nichts	zu	sehen.	

Der	Polizist	nahm	den	Helm	ab	und	wischte	sich	die	Stirne.	

»Mit	 Menschen	 aus	 Fleisch	 und	 Blut	 nehme	 ich	 es	 jederzeit	 auf«,	 sagte	 er	 heiser,	 »aber	
das	ist	doch	zu	unheimlich!«	

»Durchsuchen	Sie	die	Zimmer	da	oben!«	befahl	Dick.	»Und	scheuen	Sie	sich	nicht,	Ihren	
Knüppel	anzuwenden.«	

Er	 hörte,	 wie	 der	 Mann	 langsam	 und	 schwerfällig	 die	 Treppe	 hinaufstieg,	 und	 als	 die	
Schritte	verstummten,	rief	er	nach	oben,	ob	alles	in	Ordnung	sei.	

Ein	dumpfes	Geräusch	war	die	Antwort,	und	im	nächsten	Augenblick	rollte	der	Helm	des	
Polizisten	 die	 Stufen	 herab	 und	 flog	 Dick	 vor	 die	 Füße.	 Shannon	 und	 Steel	 stürzten	 die	
Stufen	hinauf	und	sahen	den	Schutzmann	mit	einer	Schlinge	um	den	Hals	unter	der	Decke	
baumeln	und	mit	den	Armen	und	Beinen	strampeln.	Er	war	schon	fast	erstickt,	als	Steel	den	
Strick	durchschnitt	und	 ihn	mit	Dicks	Hilfe	nach	unten	trug.	 In	Malpas'	Zimmer	 legten	sie	
ihn	 auf	 dem	 Teppich	 nieder	 und	 gossen	 ihm	 etwas	 Kognak	 zwischen	 die	 krampfhaft	
zusammengebissenen	Zähne.	

»Da	 kommt	 der	 Inspektor!«	 rief	 Dick.	 »Stellen	 Sie	 die	 Türsperre	 ab	 und	 lassen	 Sie	 ihn	
herein.«	

Steel	 tat,	 wie	 ihm	 geheißen	 war,	 zog	 aber	 die	 Hand	 mit	 einem	 Schrei	 zurück.	 Der	
lähmende	Schlag	von	zweihundertfünfzig	Volt	war	ihm	durch	und	durch	gegangen.	

Unten	wurde	heftig	an	die	Tür	geklopft,	und	plötzlich	erlosch	das	elektrische	Licht.	

»Stellen	 Sie	 sich	 an	 die	 Wand	 und	 hüten	 Sie	 sich,	 Ihre	 Lampe	 zu	 benützen«,	 sagte	
Shannon	leise.	

Aber	Steel	hatte	sie	schon	angedreht.	Sofort	blitzte	es	neben	ihm	auf,	und	eine	Kugel	pfiff	
an	seinem	Kopf	vorüber.	

Dick	 warf	 sich	 zu	 Boden	 und	 riß	 seinen	 Untergebenen	 mit	 sich.	 Das	 donnernde	
Gehämmer	 gegen	 die	 Haustür	 dröhnte	 durch	 das	 ganze	 Gebäude.	 Shannon	 schob	 sich	
vorwärts,	 indem	 er	 in	 einer	 Hand	 seine	 Lampe,	 in	 der	 anderen	 den	 Revolver	 hielt.	 Steel	
folgte	 seinem	 Beispiel.	 Die	 Dunkelheit	 im	 Zimmer	 war	 undurchdringlich.	 Shannon	 hielt	
inne,	um	zu	lauschen.	

»Er	ist	in	der	Ecke	neben	dem	Fenster«,	flüsterte	er.	

»Ich	glaube,	er	steht	drüben	an	der	Wand«,	erwiderte	Steel	ebenso	leise.	»Großer	Gott!«	
Ein	 unheimlich	 grüner	 Lichtkegel	 blitzte	 plötzlich	 auf	 der	 getäfelten	 Wand	 neben	 einem	
Büfett	 auf,	 und	 in	 diesem	 Schein	 sahen	 sie	 eine	 Gestalt	 liegen.	 Das	 Licht	 wurde	 immer	
greller,	so	daß	jede	schauerliche	Einzelheit	sichtbar	wurde.	

Es	war	ein	Mann	 im	Frackanzug	mit	einer	pulvergeschwärzten	Hemdbrust.	Das	Gesicht	
war	wachsbleich,	die	Hände	waren	auf	der	Brust	gekreuzt.	Eine	Sekunde	lang	packte	selbst	
Shannon	panische	Furcht	bei	diesem	grauenerregenden	Anblick.	

»Es	ist	ein	Toter!«	stöhnte	Steel.	»Großer	Gott!	Es	ist	Marshalt!	Shannon	–	sehen	Sie	doch,	
Shannon	–	es	ist	Marshalts	Leiche!«	

Die	Gestalt	lag	starr	und	steif,	bis	das	grüne	Licht	trüber	wurde	und	erlosch,	während	ein	
hohl	rollendes	Geräusch	entstand.	



Dick	 sprang	 auf	 und	 tastete	 an	 der	 Täfelung	 der	 Wand	 herum.	 Im	 gleichen	 Moment	
ertönten	von	unten	hastige	Rufe	und	Schritte	wurden	laut.	

»Hier	herauf!	Lampen	andrehen,	das	Licht	ist	aus!«	schrie	Dick.	

Aber	im	selben	Augenblick	flammten	wie	auf	Kommando	die	Glühbirnen	wieder	auf.	

»Wer	hat	die	Tür	geöffnet?«	fragte	Shannon.	

»Wir	wissen	es	nicht.	Mit	einemmal	ging	sie	auf.«	

Shannon	ließ	sich	eine	Axt	bringen	und	bearbeitete	damit	die	Wandtäfelung.	In	wenigen	
Minuten	hatte	er	sie	an	der	Stelle	zerschlagen,	wo	er	Marshalts	Leiche	hatte	 liegen	sehen.	
»Ein	Speisenaufzug«,	sagte	er	und	atmete	auf.	»Das	erklärt	alles.«	

Aber	von	der	Leiche	war	nichts	zu	sehen.	Shannon	ging	durch	den	Keller	und	durch	die	
offenstehende	Tür	nach	dem	ebenfalls	offenen	Hoftor.	

»Wo	 ist	 Ihre	 Schutzmannskette,	 Inspektor?«	 fragte	 er	 scharf,	 als	 er	 in	 die	 stille	
Hintergasse	hinausblickte.	

Die	zweite	Hälfte	der	Absperrungsmannschaften	schien	sich	verspätet	zu	haben,	denn	sie	
erschien	 erst,	 als	 Shannon	 wieder	 oben	 in	 Malpas'	 Zimmer	 war.	 Er	 war	 der	 festen	
Überzeugung,	daß	es	dort	eine	Treppe	geben	müsse,	die	zur	Küche	hinabführte,	und	nach	
längerem	Suchen	entdeckte	er	wirklich	eine	verborgene	Drehtür	an	der	Stelle,	wo	die	große	
Treppe	den	Vorplatz	erreichte.	

»Hier	 ist	 der	 Kerl	 herumgeschlichen«,	 sagte	 er	 befriedigt	 und	 stieg	 ein	 paar	 Stufen	
hinunter,	»und	von	oben	hat	er	dann	den	Polizisten	überfallen.	Nun	ist	er	natürlich	über	alle	
Berge.	Verteufelt,	daß	die	Leute	nicht	rechtzeitig	da	waren!«	

Er	stieg	aufs	Dach	hinauf,	wo	er	zu	seiner	Verwunderung	noch	einen	von	Willitts	Posten	
fand.	Erstaunt	fragte	er	ihn,	was	er	noch	hier	zu	suchen	hätte.	

»Ich	führe	nur	meinen	Auftrag	aus«,	erwiderte	der	Mann.	

»Haben	Sie	etwas	gesehen?«	

»Vor	kurzem	kam	jemand	auf	den	Hof	heraus.	Ich	dachte,	Sie	wären	es.	Seit	einer	Stunde	
hielt	 auch	 ein	 großes	 Auto	 vor	 dem	 Tor.	 Der	 Mann	 schleppte	 etwas	 Schweres	 hinter	 sich	
her.	Ich	hörte	ein	Stöhnen,	als	er	es	ins	Auto	hob.	Wer	es	war,	konnte	ich	nicht	sehen,	nahm	
aber	an,	daß	es	einer	von	Ihren	Leuten	wäre.«	

Als	 Shannon	 wieder	 nach	 unten	 kam,	 überreichte	 ihm	 Steel	 einen	 auf	 dem	 Hof	
gefundenen	 Gegenstand:	 eine	 flache	 Ledertasche	 mit	 einigen	 winzigen	 Phiolen,	 einer	
Spritze	und	zwei	Nadeln.	Die	Spritze	war	offenbar	rasch	weggepackt	worden,	denn	sie	war	
noch	 bis	 zur	 Hälfte	 mit	 einer	 farblosen	 Flüssigkeit	 gefüllt,	 und	 das	 Samtfutter	 der	 Tasche	
war	durchnäßt.	

»Senden	Sie	den	Inhalt	der	Spritze	sofort	zum	Analysieren	ein«,	sagte	Shannon	ernst.	»Ich	
fange	allmählich	an,	klarzusehen.«	
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Eines	Morgens	stattete	Mr.	John	Stormer	seiner	Detektiv-Agentur	einen	seiner	nicht	eben	
häufigen	 und	 stets	 überraschenden	 Besuche	 ab.	 Er	 warf	 sich	 in	 den	 Schreibtischsessel,	



klemmte	 einen	 Kneifer	 auf	 die	 breite	 Nase	 und	 fragte	 den	 ehrerbietig	 wartenden	 Willitt	
nach	dem	Stand	des	Geschäfts.	

»Heute	morgen	kamen	fünf	neue	Fälle:	vier	Ehegeschichten	und	eine	Erpressungssache.«	

»Und	was	gibt	es	Neues	am	Portman	Square?«	

Willitt	 berichtete	 eingehend,	 und	 nachdem	 Stormer	 ihn	 stumm	 bis	 zu	 Ende	 angehört	
hatte,	 erledigte	 er	 mit	 unglaublicher	 Geschwindigkeit	 alle	 laufenden	 Angelegenheiten,	 die	
aber	so	zahlreich	waren,	daß	er	erst	gegen	neun	Uhr	abends	den	letzten	Brief	unterschrieb.	
»Was	 den	Fall	 Malpas	 betrifft«,	 sagte	 er	 dann,	 »so	 gelten	 die	 Anordnungen	 weiter,	 bis	 sie	
von	 Marshalts	 Anwälten	 aufgehoben	 werden.	 Das	 Haus	 wird	 weiter	 bewacht,	 ein	 Mann	
bleibt	auf	dem	Dach,	und	einer	von	unseren	besten	Leuten	bleibt	 immer	–	Slick	Smith	auf	
der	Spur.	Sie	verstehen?«	

»Jawohl.«	

»Es	 ist	 fatal,	 daß	 wir	 ihm	 derart	 auf	 den	 Fersen	 bleiben	 müssen,	 aber	 ich	 muß	
sichergehen.	 Kabeln	 Sie	 sofort,	 wenn	 sich	 etwas	 ereignen	 sollte.	 –	 Was	 wollte	 übrigens	
Marshalt	von	diesem	Mädchen	–	Bedford	heißt	sie	wohl?«	

»Ja.	Bisher	hat	sie	in	Fontwell	gewohnt.«	

»Und	Mrs.	Elton	–	ist	sie	nicht	auch	eine	geborene	Bedford?«	

»Ja,	unter	dem	Namen	hat	sie	geheiratet.«	

»Hm	–	ob	dieses	Mädchen	–?	Sie	wohnt	 jetzt	 im	Palace-Hotel?	Wir	brauchten	eigentlich	
notwendig	einen	weiblichen	Detektiv,	und	sie	war	noch	dazu	Sekretärin	von	Malpas	–«	

»Ich	glaube,	Shannon	ist	in	sie	verliebt.«	

»So?«	erwiderte	Stormer	zerstreut.	»Na,	einem	hübschen	Mädchen	macht	jeder	Mann	den	
Hof.	Das	hat	weiter	nichts	zu	sagen.	Aber	Shannon	möchte	ich	ganz	gern	mal	sprechen.«	

Er	griff	nach	dem	Telephonhörer.	

Willitt	schlug	ein	Notizbuch	auf	und	nannte	erst	die	Nummer	von	Dicks	Privatwohnung.	
Stormer	rief	an	und	hatte	Glück,	denn	Dick	war	eben	nach	Hause	gekommen.	

»Hören	Sie,	Shannon,	ich	habe	Ihnen	doch	gelegentlich	schon	geholfen	–	wie	Sie	wissen,	
machte	ich	Sie	auf	Slick	Smith	aufmerksam,	als	der	herüberkam.«	

»Ganz	 recht,	 aber	 hier	 bei	 uns	 benimmt	 er	 sich	 geradezu	 musterhaft!«	 erklärte	 Dick	
lachend.	

»Den	 Anschein	 gibt	 er	 sich	 gewöhnlich.	 Irgendwie	 muß	 er	 doch	 seinen	 Unterhalt	
erwerben.	Aber	 ich	habe	Sie	nicht	seinetwegen	angerufen.	Es	ist	 Ihnen	doch	bekannt,	daß	
der	 verstorbene	 Marshalt	 uns	 mit	 der	 Bewachung	 seines	 Hauses	 beauftragt	 hatte.	 Wir	
setzen	unsere	Tätigkeit	natürlich	fort,	bis	seine	Anwälte	den	Auftrag	zurückziehen,	und	es	
wäre	mir	lieb,	wenn	Sie	meine	Leute	inzwischen	gewähren	ließen.	Ich	habe	ihnen	befohlen,	
der	Polizei	nach	Kräften	beizustehen	und	ihr	nichts	in	den	Weg	zu	legen.«	

»Sehr	liebenswürdig.	Ich	begreife	Ihre	Verlegenheit.«	

»Das	 bezweifle	 ich.	 Sagen	 Sie,	 haben	 Sie	 eigentlich	 den	 Herrn	 gesehen,	 den	 Marshalts	
Anwälte	angestellt	haben,	um	sein	Haus	zu	bewachen?«	

»Gesehen	habe	ich	ihn.«	

»Betrachten	Sie	ihn	einmal	genau!«	Stormer	lachte	und	hängte	an.	



Er	kicherte	noch	vor	sich	hin,	als	er	zu	Tisch	ging.	An	diesem	Abend	speiste	er	in	Audreys	
Hotel,	und	nach	dem	Essen	schlenderte	er	in	die	Halle	hinaus.	

»Haben	 Sie	 noch	 ein	 Zimmer	 frei?«	 erkundigte	 er	 sich	 bei	 dem	 Portier.	 »Ich	 sehe	 eben,	
daß	ich	heute	nicht	mehr	nach	Hause	kommen	kann.«	

Der	Angestellte	schlug	im	Register	nach.	

»Sie	können	Nr.	461	haben.«	

»Das	ist	mir	zu	hoch.	Ich	möchte	ein	Zimmer	im	zweiten	Stock	haben.«	

Wieder	blätterte	der	Portier	in	dem	Heft.	

»Nr.	250	und	270	sind	frei.«	

»Schön,	dann	geben	Sie	mir	Nr.	270.	Siebzig	ist	meine	Glückszahl.«	

Audrey	wohnte	in	Nr.	269.	
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Audrey	 war	 den	 ganzen	 Tag	 unterwegs	 gewesen,	 um	 sich	 Arbeit	 zu	 verschaffen.	 Dick	
Shannon	 hatte	 sie	 nichts	 davon	 gesagt,	 denn	 sie	 hatte	 ihn	 so	 gern,	 daß	 sie	 davor	
zurückscheute,	 seine	 Hilfe	 in	 Anspruch	 zu	 nehmen.	 Schließlich	 hatte	 sie	 sich	 an	 den	
Redakteur	 eines	 Blattes	 gewandt,	 für	 den	 sie	 früher	 ab	 und	 zu	 Artikel	 über	 Hühnerzucht	
geschrieben	 hatte,	 und	 dieser	 hatte	 sie	 auf	 ihre	 Anfrage	 hin	 kommen	 lassen	 und	 ihr	 eine	
Stellung	 in	 der	 Redaktion	 seines	 Fachblattes	 angeboten.	 Das	 Gehalt	 war	 nicht	 hoch,	 und	
Audrey	 verbrachte	 den	 letzten	 Teil	 des	 Tages	 damit,	 eine	 billige	 Wohnung	 zu	 suchen.	 Zu	
ihrer	 Freude	 fand	 sie	 in	 der	 Nähe	 der	 Redaktion	 ein	 behagliches	 Zimmer	 und	 teilte	 dem	
Portier	bei	ihrer	Rückkehr	mit,	daß	sie	ausziehen	würde.	

Gegen	Abend	sprach	Dick	Shannon	bei	 ihr	vor,	der	durch	einen	seiner	Leute	von	 ihrem	
bevorstehenden	 Umzug	 benachrichtigt	 worden	 war.	 Sie	 war	 etwas	 betreten,	 als	 er	 ihr	
verriet,	daß	er	über	ihr	Tun	und	Lassen	genau	unterrichtet	sei.	

»Es	 ist	 mir	 aber	 doch	 lieb,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind«,	 meinte	 sie	 nach	 einer	 Weile.	 »Ich	
wollte	Ihnen	noch	etwas	zeigen.«	

Sie	öffnete	ihre	Handtasche,	nahm	den	kleinen	Kieselstein	heraus	und	legte	ihn	in	seine	
ausgestreckte	Hand.	Er	starrte	verwundert	darauf,	drehte	 ihn	 hin	 und	her	 und	prüfte	das	
Siegel.	

»Woher	haben	Sie	das	Ding	nur?«	fragte	er	sie	bestürzt.	

Sie	erzählte	ihm,	wo	sie	es	gefunden	hatte.	

»Was	ist	es	denn?«	

»Ein	Diamant	–	noch	ungeschliffen.	Er	wird	ungefähr	achthundert	Pfund	wert	sein.«	

»Ist	das	wirklich	wahr?«	fragte	sie	verblüfft.	

»Ja,	ganz	gewiß.	Das	Siegel	ist	von	der	Minengesellschaft.	Darf	ich	ihn	behalten?«	

»Ja,	natürlich.«	

»Weiß	jemand	etwas	davon?«	



»Nein«,	erwiderte	sie	etwas	zögernd.	»Höchstens	Mr.	Malpas.	Als	ich	mir	neulich	meinen	
Zimmerschlüssel	 ausbat,	 und	 er	 nicht	 da	 war,	 nahm	 ich	 alles,	 was	 ich	 in	 meiner	 Tasche	
hatte,	 heraus	 und	 legte	 es	 auf	 den	 Tisch,	 bis	 ich	 den	 Schlüssel	 in	 dem	 zerrissenen	 Futter	
fand.«	

»Dabei	wird	er	ihn	gesehen	haben	–	er	oder	einer	seiner	Agenten!«	rief	Dick	erregt.	»Und	
deshalb	versuchte	er	wahrscheinlich	gestern,	Sie	zu	fassen.«	

Audrey	seufzte,	als	sie	in	ihr	Zimmer	zurückkehrte.	Es	fehlte	nicht	viel	daran,	daß	sie	sich	
nach	ihrem	Hühnerhof	in	Fontwell	zurücksehnte.	Aber	es	war	immerhin	ein	Trost,	daß	sie	
neue	und	nicht	unangenehme	Arbeit	gefunden	hatte,	und	so	schlief	sie	denn	bald	ein	und	
erwachte	erst	nach	langen	Stunden,	als	etwas	Kaltes,	Klebriges	ihr	Gesicht	berührte.	

»Audrey	Bedford,	ich	komme,	um	dich	zu	holen«,	sagte	eine	dumpfe	Stimme.	

Mit	einem	Schrei	fuhr	sie	empor.	Es	war	ganz	dunkel	–	nur	...	

Kaum	 eine	 Elle	 von	 ihrem	 Kopf	 entfernt	 schwebte	 scheinbar	 in	 der	 Luft	 ein	 matt	 und	
sonderbar	beleuchtetes	Gesicht	...	

Wie	versteinert	starrte	sie	in	die	schmerzverzerrten	Züge	Lacy	Marshalts	...	

*	

»Die	 junge	 Dame	 hat	 einen	 schweren	 Nervenzusammenbruch	 erlitten.	 Ich	 habe	 nach	
einem	Arzt	und	einer	Pflegerin	telephoniert.«	

»Wissen	Sie,	was	ihr	zugestoßen	ist?«	fragte	Dick.	Er	stand	im	Schlafanzug	neben	seinem	
Bett	und	hielt	den	Hörer	in	der	Hand.	

»Nein,	Captain.	Der	Nachtportier	im	ersten	Stock	hörte	einen	gellenden	Schrei,	und	als	er	
hinaufrannte,	stand	Miß	Bedfords	Tür	auf.	Er	sah,	daß	sie	ohnmächtig	war,	und	 ließ	mich	
holen.	Ich	war	unten	in	der	Halle.«	

»Keine	Spur	von	Malpas?«	

»Nicht	die	geringste.	Jemand	muß	wohl	versucht	haben,	sie	zu	überfallen,	denn	der	Herr,	
der	 nebenan	 wohnt,	 wurde	 besinnungslos	 am	 anderen	 Ende	 des	 Ganges	 aufgefunden.	
Wahrscheinlich	hat	er	mit	einem	Gummiknüppel	einen	Hieb	über	den	Kopf	erhalten.	Er	ist	
ins	Krankenhaus	gegangen,	um	sich	verbinden	zu	lassen.«	

Kurze	Zeit	später	traf	Dick	im	Hotel	ein.	Audrey	hatte	sich	inzwischen	ein	wenig	erholt.	
Sie	saß	in	einem	Morgenrock	an	dem	Gasofen	–	sehr	bleich,	aber	wie	gewöhnlich	ruhig	und	
gefaßt.	

»Ich	kann	weiter	nichts	erzählen,	als	daß	ich	Mr.	Marshalt	sah.«	

»Sie	auch!«	Dick	biß	sich	auf	die	Lippen.	»Wir	hatten	gestern	abend	dieselbe	Vision.	Das	
bedeutet	also,	daß	Marshalt	noch	lebt	und	in	der	Gewalt	dieses	Teufels	 ist.	Gestern	abend	
fanden	 wir	 eine	 Spritze	 in	 seinem	 Haus.	 Die	 Flüssigkeit	 wurde	 analysiert	 –	 es	 ist	 ein	
Gemisch	 von	 Hyoscin,	 Morphium	 und	 einem	 anderen	 noch	 nicht	 festgestellten	
Betäubungsmittel,	 mit	 dem	 man	 einen	 Menschen	 in	 vollkommene	 Bewußtlosigkeit	
versetzen	kann.	Heute	erhielt	ich	auch	einen	Brief	von	Malpas.«	Er	nahm	ein	mit	Maschine	
geschriebenes	 Blatt	 aus	 seiner	 Tasche.	 »Dies	 ist	 nur	 eine	 Abschrift.	 Das	 Original	 wird	 auf	
Fingerabdrücke	geprüft.«	

Audrey	griff	danach	und	las:	



»Wenn	 Sie	 kein	 Dummkopf	 sind,	 müssen	 Sie	 gestern	 etwas	 entdeckt	 haben.	
Marshalt	 ist	 nicht	 tot,	 denn	 er	 trug	 eine	 kugelfeste	 Weste,	 wie	 Sie	 bemerkt	
haben	würden,	wenn	Sie	ihn	untersucht	hätten,	statt	sich	nur	um	das	Mädchen	
zu	kümmern.	Ich	bin	froh,	daß	er	lebt	–	der	Tod	wäre	zu	gut	für	ihn	gewesen.	Er	
wird	sterben,	wenn	ich	die	Zeit	dazu	für	gekommen	halte.	Sollten	Sie	wünschen,	
daß	 er	 am	 Leben	 bleibt,	 so	 ziehen	 Sie	 Ihre	 Posten	 und	 Spione	 aus	 dem	 Haus	
zurück.«	

»Alle	Beobachtungen	stimmen	mit	dieser	Angabe	überein«,	sagte	Dick.	»Marshalt	wird	in	
andauernder	Betäubung	gehalten	und	überall	hingeschleppt,	wohin	es	Malpas	beliebt.«	

»Mir	 kam	 es	 aber	 nicht	 wie	 ein	 wirkliches	 Gesicht	 vor«,	 erwiderte	 Audrey	 mit	 einem	
leisen	Schauder.	

»Sie	 glauben,	 daß	 es	 eine	 Maske	 war?	 Ich	 weiß	 nicht	 recht.	 Jedenfalls	 ist	 es	 eine	 sehr	
merkwürdige	Geschichte!«	

Als	Shannon	das	Hotel	verließ,	erkundigte	er	sich	nach	dem	Herrn	von	Nr.	270,	aber	man	
wußte	 im	 Büro	 weiter	 nichts	 von	 ihm,	 als	 daß	 er	 sich	 als	 »Henry	 Johnson	 aus	 Südafrika«	
eingeschrieben	hatte	und	noch	nicht	aus	dem	Krankenhaus	zurückgekehrt	war.	

Am	 nächsten	 Morgen	 fiel	 ihm	 Stormers	 Bemerkung	 über	 den	 von	 den	 Anwälten	
eingesetzten	 Hausverwalter	 ein,	 und	 er	 machte	 sich	 sofort	 auf	 den	 Weg	 zu	 dem	
Marshaltschen	 Haus.	 Ein	 Mädchen,	 das	 er	 bereits	 kannte,	 öffnete	 ihm	 und	 führte	 ihn	 ins	
Wohnzimmer.	

»Hier	sind	wohl	große	Veränderungen	vorgegangen?«	fragte	Dick.	»Wie	ich	höre,	haben	
Sie	jetzt	einen	Hausverwalter	bekommen?«	

»So	kann	man	ihn	wohl	nicht	nennen«,	erwiderte	sie	zögernd.	»Der	Herr	war	ein	Freund	
von	Mr.	Marshalt	und	heißt	Stanford.«	

»Was?!	Doch	nicht	Bill	Stanford?«	rief	Dick	überrascht.	

»Doch,	Mr.	William	Stanford.	Er	ist	oben	im	Arbeitszimmer.«	

»Nun,	 dann	 werde	 ich	 einmal	 zu	 ihm	 hinaufgehen«,	 entgegnete	 Dick	 lachend.	 »Mr.	
Stanford	und	ich	sind	alte	Bekannte.«	

Bill	saß	mit	einer	riesigen	Zigarre	im	Mund	am	Kamin	und	las	in	einer	Sportzeitung.	

»Guten	Morgen«,	sagte	er	gleichmütig.	»Ich	habe	Sie	schon	erwartet,	Captain.	Sie	glauben	
gar	nicht,	wie	erstaunt	ich	war,	als	die	Anwälte	nach	mir	schickten!«	

»Sie	kannten	ihn	wohl	von	Südafrika	her?«	

»Ja.	 Aber	 hier	 bewegten	 wir	 uns	 doch	 in	 ganz	 verschiedenen	 Gesellschaftskreisen.	
Marshalt	 hat	 die	 Bestimmung	 aber	 selbst	 hinterlassen.	 ›Falls	 ich	 aus	 irgendeinem	 Grund	
verschwinden	 sollte‹,	 und	 so	 weiter,	 steht	 in	 dem	 Papier.	 Die	 Sache	 ist	 ja	 auch	 ganz	
einträglich,	aber	nicht	sehr	behaglich.	Nachmittags	darf	ich	ein	paar	Stunden	ausgehen,	aber	
nachts	 wird	 es	 hier	 derart	 ungemütlich,	 daß	 mir	 die	 Geschichte	 auf	 die	 Nerven	 geht.	 Und	
gestern	abend	war	ja	nebenan	ein	fürchterlicher	Spektakel.«	

Dick	setzte	sich.	

»Ja,	es	ging	allerlei	drüben	vor«,	erwiderte	er.	»Hat	sich	die	Tätigkeit	der	Gespenster	auch	
bis	hierher	erstreckt?«	



Stanford	fröstelte	leicht.	

»Bitte,	 sprechen	 Sie	 nicht	 von	 Gespenstern,	 Captain!	 Ich	 sage	 Ihnen,	 gestern	 abend	
glaubte	ich	wahrhaftig,	ich	sähe	–	aber	das	ist	zu	albern!«	

»Marshalt?«	

»Nein,	den	anderen	–	Malpas.«	

»Wo	denn?«	

»In	der	Tür	der	Vorratskammer.	Nur	eine	Sekunde	lang.«	

»Und	was	taten	Sie	da?«	

Bill	lachte	verlegen.	

»Ich	lief	nach	oben	und	schloß	mich	ein.«	

Shannon	stand	auf.	

»Wenn	Sie	nichts	dagegen	haben,	möchte	ich	mir	die	Vorratskammer	einmal	ansehen.«	

»Aber	 gern!«	 Stanford	 öffnete	 ein	 Schubfach	 und	 nahm	 einen	 großen	 Schlüsselbund	
heraus.	 »Der	 alte	 Tonger	 verwahrte	 die	 Gewehre	 und	 Patronen	 seines	 Herrn	 und	 sonst	
allerlei	Gerümpel	dort.«	

Der	 Raum	 lag	 am	 Ende	 des	 von	 der	 Halle	 abzweigenden	 Ganges	 und	 hatte	 ein	 stark	
vergittertes,	 kleines	 Fenster	 und	 einen	 verdeckten	 Herd.	 Außer	 Waffen,	 Sätteln,	 alten	
Kisten,	 einer	 Bank	 mit	 einem	 Gaskocher,	 einem	 verrosteten	 Schraubstock,	 einigen	
Werkzeugen	und	Putzlappen	war	nichts	zu	sehen	als	–	

»Was	ist	in	diesen	Kisten?«	

»Ich	weiß	es	nicht	–	habe	noch	nicht	nachgesehen«,	sagte	Stanford.	

Shannon	zog	einen	Schiebedeckel	auf.	

»Revolvermunition«,	 murmelte	 er,	 »und	 ein	 Paket	 ist	 kürzlich	 erst	 herausgenommen	
worden,	denn	das	darunterliegende	ist	frei	von	Staub.	Stanford,	warum	glauben	Sie,	daß	es	
Malpas	gewesen	sein	könnte?«	

»Ich	weiß	es	nicht	–	nach	den	Beschreibungen	nehme	ich	das	an.	Gesehen	habe	ich	ihn	ja	
nie.«	

Dick	 ging	 noch	 einmal	 mit	 ihm	 nach	 oben	 und	 untersuchte	 die	 Tür,	 die	 zu	 Marshalts	
Privaträumen	führte.	

»Sie	funktioniert	doch	noch?«	fragte	er.	

»Ich	weiß	es	nicht«,	entgegnete	Stanford	mürrisch.	

»Was	 machen	 denn	 Eltons?«	 erkundigte	 sich	Dick,	 als	 er	 hinunterging,	 um	 das	 Haus	 zu	
verlassen.	

»Keine	Ahnung.	Dicke	Freunde	sind	wir	nie	gewesen.«	

Stanford	 schloß	 die	 Haustür	 hinter	 ihm,	 kehrte	 dann	 ins	 Arbeitszimmer	 zurück,	
verschloß	die	Eingangstür	und	öffnete	eine	andere,	die	nach	dem	kleinen	Eßzimmer	führte.	

»Du	hast	gute	Ohren,	Martin«,	sagte	er.	

Elton	ging	aufs	Fenster	zu	und	folgte	Shannon	mit	den	Augen,	bis	er	nicht	mehr	zu	sehen	
war.	



»Immer	 wieder	 kommt	 der	 mir	 in	 den	 Weg!«	 erwiderte	 er	 ohne	 Erregung.	 »Ja,	 ich	
erkannte	seine	Stimme	sofort,	als	ich	euch	sprechen	hörte.	Wie	lange	bleibst	du	noch	hier?	
Ich	habe	etwas	vor	–«	

»Tut	mir	leid,	Martin,	aber	ich	muß	jetzt	hier	ehrliches	Spiel	treiben.	Ich	war	ein	Freund	
Lacys.«	

»Und	Malpas	–	kennst	du	den	auch?«	

Stanfords	Augen	wurden	klein.	

»Ja,	 ich	 kenne	 ihn«,	 flüsterte	 er,	 »und	 wenn	 es	 zu	 mausen	 gibt,	 dann	 weiß	 ich,	 wo	 ich	
mausen	werde!«	

26 

Willitt	war	höchst	verwundert,	als	er	morgens	ins	Büro	kam	und	es	heftig	klingeln	hörte.	
Er	fand	seinen	Chef	in	jämmerlichem	Zustand	auf	einem	Sofa.	

»Ich	 sterbe	 –«	 murmelte	 Stormer	 –	 »bringen	 Sie	 mir	 starken	 Kaffee	 und	 eine	 Kiste	 voll	
Phenacetin.	O,	mein	Kopf!	Ich	habe	eine	Beule,	so	groß	wie	ein	Hühnerei!	Und	bei	Hühnern	
fällt	mir	ein:	schaffen	Sie	mir	die	kleine	Bedford	her	...«	

»Ist	Ihnen	über	Nacht	etwas	zugestoßen?«	

»Sehen	 Sie	 mir	 das	 nicht	 an?	 Aber	 niemand	 außer	 Ihnen	 darf	 es	 wissen.	 Wenn	 jemand	
nach	mir	fragt,	bin	ich	in	Amerika	...«	

Willitt	beeilte	sich,	alles	Gewünschte	herbeizuschaffen.	

»Und	 nun	 telephonieren	 Sie	 nach	 einem	 Barbier,	 und	 holen	 Sie	 mir	 aus	 dem	 nächsten	
Laden	einen	Kragen!«	Sein	Gesicht	verzog	sich	schmerzlich,	als	er	sich	aufrichtete	und	nach	
der	Kaffeetasse	griff.	

»Sie	brennen	natürlich	darauf,	mich	auszufragen«,	fuhr	er	dann	fort.	»Nun,	ich	hatte	einen	
Kampf	mit	einem	Gespenst	und	zog	den	kürzeren.«	

»Wer	war	es	denn?«	

»Das	weiß	ich	nicht.	Ich	wachte	von	einem	Schrei	auf,	ging	hinaus,	um	zu	sehen,	was	los	
wäre,	 und	 entdeckte	 zwei,	 drei	 oder	 auch	 sechs	 Leute,	 die	 den	 Flur	 entlangliefen.	 Von	
ebenso	vielen	wurde	 ich	über	den	Kopf	gehauen	und	kam	erst	wieder	zu	mir,	als	mir	der	
Hoteldetektiv	den	Kragen	aufmachte.	Vergessen	Sie	ja	nicht	die	kleine	Bedford.	Sie	hat	eine	
Anstellung	bei	dem	Hühnerblatt,	und	ich	glaube	nicht,	daß	es	ihr	dort	gefallen	wird.	Gehen	
Sie	zu	 ihr	 und	bieten	Sie	 ihr	einen	guten	 Posten	mit	 beliebig	hohem	Gehalt	 an.	Verstehen	
Sie?«	

»Jawohl.«	

»Fassen	Sie	das	Mädel	ab,	wenn	sie	zum	Essen	geht.	Sie	soll	dann	Torrington	alias	Brown	
beobachten.	 Und	 kommen	 Sie	 mir	 nicht	 unverrichteter	 Sache	 zurück,	 Willitt!	 Ich	 bin	
derartig	kaputt,	daß	ich	sehr	grob	werden	würde.«	–	

Audrey	 begann	 ihre	 Arbeit	 in	 der	 Redaktion	 mit	 einer	 gewissen	 Befriedigung,	 die	 aber	
nicht	 lange	vorhielt.	 Sie	 entzweite	sich	bald	 mit	 Mr.	 Hepps,	als	 er	darauf	 bestand,	daß	 sie	
schriftlich	ein	Futtermittel	für	Hühner	empfehlen	sollte,	das	sie	für	absolut	schädlich	hielt.	
Und	etwas	später	am	Tag	geriet	er	in	Wut	über	einen	von	ihr	verfaßten	Artikel.	



»Viel	zu	lang!«	schrie	er.	»Und	Ihre	Handschrift	mißfällt	mir	auch!	Können	Sie	denn	nicht	
mit	Maschine	schreiben?	Sie	werden	sich	ordentlich	zusammennehmen	müssen,	wenn	Sie	
hier	 –	 wo	 wollen	 Sie	 hin?«	 fragte	 er	 verblüfft,	 als	 sie	 aufstand	 und	 Hut	 und	 Mantel	 vom	
Haken	nahm.	

»Nach	 Hause,	 Mr.	 Hepps«,	 erwiderte	 sie	 gelassen.	 Die	 Grundsätze,	 die	 hier	 herrschen,	
gefallen	mir	nicht.«	

»Dann	scheren	Sie	sich	zum	Teufel!«	brüllte	er.	

Gegen	 vier	 Uhr	 ging	 sie	 fort	 und	 trat	 ausgehungert	 in	 ein	 benachbartes,	 kleines	
Restaurant.	

Gleich	 nach	 ihr	 kam	 ein	 Herr	 herein	 und	 nahm	 mit	 einer	 Verbeugung	 an	 demselben	
Marmortisch	 Platz.	 Als	 sie	 ihn	 flüchtig	 ansah,	 kam	 er	 ihr	 irgendwie	 bekannt	 vor;	 aber	 sie	
dachte	 nicht	 weiter	 darüber	 nach,	 sondern	 vertiefte	 sich	 in	 einen	 Zeitungsbericht	 über	
»Sonderbare	Vorfälle	im	Palace-Hotel«.	

»Verzeihen	Sie,	Miß	Bedford!«	

Bestürzt	blickte	sie	auf.	

»Mein	Name	ist	Willitt.	Vielleicht	entsinnen	Sie	sich	–	ich	kam	einmal	nach	Fontwell,	um	
Erkundigungen	einzuziehen	–«	

»Ach	ja	–	gerade	als	ich	nach	London	abreiste.«	

»Ganz	recht.	Ich	bin	ein	Vertreter	der	Stormerschen	Detektiv-Agentur	–«	

Audrey	nickte.	Von	dieser	bekannten	Firma	hatte	sie	schon	öfter	gelesen.	

»Mr.	Stormer	hat	mich	beauftragt,	mit	–	mit	einem	Vorschlag	an	Sie	heranzutreten,	Miß	
Bedford.	 Wir	 sind	 nämlich	 in	 Verlegenheit.	 Eine	 Dame,	 die	 für	 uns	 arbeitete,	 hat	 sich	
verheiratet,	 und	 wir	 haben	 bis	 jetzt	 noch	 keinen	 Ersatz	 für	 sie	 gefunden.	 Nun	 meinte	 Mr.	
Stormer,	 ich	 sollte	 einmal	 anfragen,	 ob	 Sie	 vielleicht	 Lust	 hätten,	 in	 unsere	 Agentur	
einzutreten?«	

»Ich?!	Sie	meinen	–	als	Detektivin?«	

»Wir	 würden	 Ihnen	keine	 unangenehme	Arbeit	 übergeben.	 Sie	kämen	nur	 für	 Fälle	aus	
der	guten	Gesellschaft	in	Frage.«	

»Aber	kennt	Mr.	Stormer	denn	–	meine	Vorgeschichte?«	

»Sie	 meinen	 den	 Juwelenraub?	 Ach,	 darüber	 weiß	 er	 selbstverständlich	 Bescheid.	 Das	
macht	ihm	nichts	aus.	Er	möchte	Sie	damit	beauftragen,	einen	Herrn	zu	beobachten,	einen	
gewissen	Mr.	Torrington.«	

»Torrington?	Wer	ist	das?«	

»Ein	steinreicher	Südafrikaner.	Interessieren	Sie	sich	für	Südafrika?«	

Sie	zuckte	zusammen.	

»Jawohl	 –	 wenn	 alle	 Geschichten,	 die	 ich	 gehört	 habe	 –	 wahr	 sind	 –«	 erwiderte	 sie	
langsam.	

»Wir	verlangen	nicht,	daß	Sie	hinter	Torrington	herlaufen«,	fuhr	Willitt	fort.	»Es	wäre	uns	
aber	lieb,	wenn	Sie	mit	ihm	bekannt	würden.«	

»Ist	er	–	ein	Verbrecher?«	



»Gott	behüte!	Ein	durchaus	redlicher	 Mann.	Wir	 möchten	 nur	gern	 wissen,	mit	 wem	er	
verkehrt	–«	

»Kann	ich	Mr.	Stormer	vielleicht	selbst	sprechen?«	

»Er	 ist	 schon	 wieder	 in	 Amerika«,	 flunkerte	 Willitt,	 »und	 vor	 seiner	 Abreise	 hat	 er	 mir	
ausdrücklich	aufgetragen,	Sie	um	jeden	Preis	als	Mitarbeiterin	zu	gewinnen.«	

Audrey	lachte.	

»Nun,	versuchen	kann	ich	es	ja«,	meinte	sie	vergnügt.	

Willitt	atmete	erleichtert	auf.	

Als	 er	 ins	 Büro	 zurückkam,	 fand	 er	 John	 Stormer	 in	 milderer	 Stimmung	 und	 berichtete	
mit	Genugtuung	über	den	Erfolg	seiner	Sendung.	Er	hatte	kaum	das	Zimmer	verlassen,	als	
Stormer	sich	ans	Telephon	begab.	

»Hier	Stormer.	Sind	Sie	es	selbst,	Hepps?	Besten	Dank	für	Ihre	Hilfe.«	

»Es	ging	mir	sehr	gegen	den	Strich«,	erwiderte	der	Redakteur	in	bedauerndem	Ton.	»Sie	
scheint	 ein	 nettes	 und	 begabtes	 Mädchen	 zu	 sein.	 Was	 wird	 sie	 nur	 von	 mir	 denken!	 Ich	
werde	 nicht	 so	 leicht	 wieder	 einem	 netten	 Mädel	 ins	 Gesicht	 sehen	 können	 –	 ich	 schäme	
mich	wirklich!«	

»Ach	was,	das	ist	vielleicht	nur	zu	Ihrem	Besten!«	lachte	Stormer	und	hängte	an.	

*	

Torrington	 bewohnte	 eines	 der	 teuersten	 Appartements	 im	 Ritz-Carlton-Hotel.	 Er	
empfing	nur	 sehr	 selten	 Besuch,	und	als	ein	schäbiger,	kleiner	Mann	sich	bei	 ihm	melden	
lassen	 wollte	 und	 eine	 Verabredung	 vorschützte,	 dauerte	 es	 eine	 ganze	 Weile,	 bis	 er	
vorgelassen	wurde.	

»Mr.	 Brown«	 saß	 an	 seinem	 Schreibtisch	 und	 schob	 das	 Blatt,	 an	 dem	 er	 geschrieben	
hatte,	zur	Seite,	um	sich	den	Besucher	genau	anzusehen.	

»Sie	kommen	aus	Kimberley?«	fragte	er.	»Ich	erinnere	mich	nicht,	Sie	jemals	gesehen	zu	
haben.	Sie	wissen	natürlich,	welchen	Namen	ich	damals	führte?«	

»Ich	weiß«,	erwiderte	der	kleine	Mann,	»aber	ich	werde	ihn	nicht	aussprechen.	Wenn	ein	
Mann	sich	Brown	nennt	–	so	ist	er	für	mich	eben	Mr.	Brown.	Offen	gesagt	–	ich	verbüßte	zur	
selben	Zeit	wie	Sie	eine	Strafe.«	

Torrington	fuhr	mit	der	Hand	in	die	Tasche.	

»Ich	besinne	mich	nicht	auf	Sie,	aber	ich	habe	mir	auch	große	Mühe	gegeben,	alle	Leute	
zu	vergessen,	mit	denen	ich	am	Wellenbrecher	arbeitete.«	

Auf	dem	Schreibtisch	lag	der	Brief,	den	der	alte	Herr	gerade	beendigt	hatte.	Der	Fremde	
sah	die	schwungvolle	Unterschrift,	aber	der	Bogen	war	zu	weit	entfernt,	als	daß	er	ihn	hätte	
lesen	können.	Er	suchte	nach	einem	Vorwand,	um	hinter	den	Tisch	zu	kommen.	

Torrington	schob	ihm	eine	Banknote	zu.	

»Ich	hoffe,	daß	es	Ihnen	in	Zukunft	besser	gehen	wird.«	

Der	 kleine	 Mann	 nahm	 den	 Geldschein,	 ballte	 ihn	 zusammen	 und	 schleuderte	 ihn	 zum	
Erstaunen	 seines	 Wohltäters	 an	 ihm	 vorüber	 in	 den	 leeren	 Kamin.	 Verwundert	 sah	 sich	
»Mr.	Brown«	um,	und	in	dieser	Sekunde	wurde	die	Unterschrift	gelesen.	



»Behalten	Sie	Ihr	Geld!«	sagte	der	Fremde.	»Denken	Sie,	daß	ich	deshalb	hergekommen	
bin	–	Torrington?«	

Daniel	Torrington	stand	auf.	

»Nehmen	Sie	das	Geld,	und	machen	Sie	sich	nicht	lächerlich!«	

Der	Mann	holte	sich	den	zerknitterten	Schein	und	ging.	Torrington	machte	die	Tür	leise	
hinter	ihm	zu.	Woher	wußte	dieser	Mensch	–?	

Da	fiel	sein	Blick	auf	den	Brief,	und	er	begriff.	
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Elton	war	nicht	lange	bei	Stanford	geblieben	und	hatte	gerade	begonnen,	einen	Brief	zu	
schreiben,	 als	 seine	 Frau	 erschien.	 Er	 legte	 die	 Feder	 aus	 der	 Hand.	 »Dora,	 was	 hast	 du	
eigentlich	getrieben,	ehe	wir	uns	kennenlernten?«	fragte	er	unvermittelt.	

»Ach,	 anfangs	 ging	 ich	 als	 Statistin	 mit	 Marsh	 und	 Bignall	 auf	 Reisen.	 Marsh	 machte	
Bankerott,	und	ich	war	dann	in	einer	Schießbude	und	so	weiter.	Ich	bin	alles	gewesen	von	
der	 ersten	 Liebhaberin	 bis	 zur	 Garderobiere.	 –	 Von	 elektrischen	 Leitungen	 verstehe	 ich	
mehr	als	mancher	Mechaniker.	Aber	warum	fragst	du	danach?«	

»Wo	lerntest	du	Marshalt	kennen?«	

»Hier	in	London«,	entgegnete	sie	nach	kurzem	Zögern.	Ihre	Hand,	in	der	sie	eine	Zeitung	
hielt,	zitterte	leicht.	»Ach,	ich	wollte,	ich	wäre	vorher	gestorben!«	

»Dora	–	hast	du	ihn	lieb?«	

»Ich	hasse	ihn!«	rief	sie	leidenschaftlich.	»Ich	habe	ihn	einmal	geliebt	–	ja.	Ich	habe	sogar	
an	Scheidung	gedacht.	Aber	ich	war	nicht	schlecht	genug.	Ich	fing	an,	ihn	zu	langweilen.	In	
gewisser	Weise	bin	ich	vielleicht	auch	altmodisch.«	

Er	hatte	sich	in	den	Sessel	zurückgelehnt	und	beobachtete	sie	unter	gesenkten	Lidern.	

»Glaubst	du,	daß	er	tot	ist?«	

Sie	machte	eine	ungeduldige	Bewegung.	

»Ich	empfinde	ihn	nicht	als	tot	–	aber	es	ist	mir	gleichgültig.«	

Sie	sprach	aufrichtig,	davon	war	er	überzeugt.	

»Hat	er	jemals	Malpas	erwähnt?«	

»Ja,	 oft!	 Und	 dabei	 wurde	 er	 immer	 nervös.	 Malpas	 haßte	 ihn.	 Der	 Polizei	 gegenüber	
behauptete	Lacy,	nichts	von	ihm	zu	wissen,	aber	er	wußte	sehr	viel.	Er	sagte,	Malpas	und	er	
wären	früher	Partner	gewesen,	und	er	wäre	mit	Malpas'	Frau	durchgegangen.«	

Er	stand	auf	und	legte	die	Hände	auf	ihre	Schultern.	

»Ich	 danke	 dir	 –	 für	 alles,	 was	 du	 gesagt	 hast.	 Ich	 glaube,	 wir	 beide	 werden	 jetzt	 fest	
zusammenhalten.	Wie	stehst	du	denn	jetzt	zu	Audrey?«	

»Ich	 weiß	 es	 selbst	 nicht.	 Meine	 Abneigung	 gegen	 sie	 ist	 sehr	 groß.	 Ich	 wurde	 ja	 dazu	
erzogen,	sie	zu	hassen.«	

»Das	tut	mir	leid.«	Martin	klopfte	sie	sanft	auf	die	Schulter	und	ging.	



Als	 er	 nachmittags	 nach	 Hause	 kam,	 traf	 er	 Dora	 in	 der	 Halle.	 Sie	 war	 zum	 Ausgehen	
angekleidet,	aber	er	bat	sie,	ins	Wohnzimmer	hinaufzukommen.	

»Als	Audrey	das	 letztemal	hier	war,	sagtest	du	 ihr,	 sie	hieße	gar	nicht	Bedford,	und	 ihr	
Vater	säße	wegen	Diamantendiebstahls	 in	einer	Strafanstalt	 in	Südafrika«,	sagte	er	hastig.	
»War	das	wahr?«	

»Ja«,	erwiderte	sie	verwundert.	»Weshalb	–	?«	

»Abends	 sagtest	du	mir,	 er	wäre	 lahm	–	hätte	 bei	 der	Verhaftung	einen	 Schuß	 ins	Bein	
bekommen.	Wie	hieß	Audreys	Vater?«	

»Daniel	Torrington.«	

Martin	pfiff	leise	durch	die	Zähne.	

»Ich	 habe	 –	 jemand	 getroffen,	 der	 behauptet,	 Torrington	 wäre	 hier	 in	 London.	Man	 hat	
ihn	begnadigt,	und	es	scheint,	daß	er	sich	schon	längere	Zeit	hier	aufhält.	Wußte	Marshalt	
wohl	davon?«	»Nein,	wenn	er	das	gewußt	hätte,	wäre	er	wohl	nicht	so	vergnügt	gewesen.	
Ach!«	Sie	preßte	die	Hand	einen	Augenblick	auf	den	Mund.	»Malpas!«	flüsterte	sie.	

Er	starrte	sie	an,	denn	ihm	war	derselbe	Gedanke	gekommen.	

»Marshalt	muß	es	gewußt	oder	geahnt	haben«,	fuhr	sie	leise	fort.	»Er	hat	die	ganze	Zeit	
nebenan	gewohnt!	Bunny,	Malpas	ist	Torrington!«	

»Das	 glaube	 ich	 nicht.«	 Martin	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Es	 klingt	 zu	 romanhaft!	 So	
rachsüchtig	ist	kein	Mensch.	Und	nun	gar	Torrington,	der	nach	seiner	Tochter	sucht!«	

»Er	hält	Audrey	sicher	für	tot.	Er	hing	sehr	an	dem	Kind,	und	auf	Marshalts	Rat	hin	hat	
ihm	Mutter	geschrieben,	daß	Audrey	an	Scharlach	gestorben	wäre.	Torrington	hat	ihr	sogar	
unten	 bei	 Kapstadt	 einen	 Gedenkstein	 errichten	 lassen.	 Das	 weiß	 ich	 von	 Marshalt.	 Ist	
Torrington	sehr	reich?«	

»Er	soll	zwei	Millionen	Pfund	wert	sein.	Was	er	wohl	–	für	die	Wahrheit	zahlen	würde?«	

»Nie	im	Leben	soll	er	sie	von	uns	erfahren!	Mag	er	sie	selbst	herausbringen!«	

»Wie	ist	sie	getauft?«	fragte	er	langsam	und	nachdenklich.	

»Dorothy	Audrey	Torrington.	Aber	er	weiß	nicht,	daß	wir	sie	Audrey	nannten.	In	seinem	
Brief	schrieb	er	von	Dorothy.«	

»Schreibe	 an	 Audrey	 und	 lade	 sie	 zum	 Tee	 ein«,	 sagte	 Martin	 langsam.	 Sie	 schaute	 ihn	
empört	an.	

»Ja,	 schreibe	 ihr,	 es	 täte	 dir	 leid,	 daß	 du	 so	 unfreundlich	 zu	 ihr	 gewesen	 wärst	 und	 ihr	
allerlei	vorgelogen	hättest	–	über	ihren	Vater.	Und	wenn	sie	kommt,	sagst	du	ihr,	Torrington	
wäre	dein	Vater.	Wo	kann	ich	mir	Audreys	Geburtsschein	verschaffen?«	

»Ich	habe	oben	noch	allerlei	Papiere	von	Mutter.	Es	kann	sein,	daß	er	darunter	ist.	Hole	
sie	doch	herunter,	Bunny!	Sie	liegen	in	meinem	Schrank	–	in	einem	Blechkasten.«	

Er	brachte	ihn	und	öffnete	ihn	geschickt,	als	kein	Schlüssel	zu	finden	war.	Auf	dem	Boden	
des	Kastens	lag	ein	blauer	Briefumschlag	mit	zwei	Geburtsscheinen.	Martin	breitete	sie	auf	
dem	Tisch	aus,	und	seine	Augen	glänzten.	

»Dorothy	 Audrey	 Torrington«,	 las	 er,	 »und	 du	 heißt	 Nina	 Dorothy	 Bedford.	 Aus	 dem	
Namen	Audrey	läßt	sich	etwas	anderes	machen.	Dora,	du	mußt	Audrey	schreiben	und	ihr	–	
mit	oder	ohne	Tränen	–	sagen,	sie	wäre	deine	ältere	Schwester	–«	



Es	klopfte.	

»Mr.	Smith	aus	Chicago«,	meldete	das	Mädchen.	

Martin	zögerte	einen	Augenblick.	

»Du	kennst	den	Menschen	ja	wohl,	Dora«,	sagte	er	schließlich.	»Ich	lasse	bitten.«	

Slick	Smith	war	wie	immer	tadellos	gekleidet	und	legte	seinen	glänzenden	Zylinder	fast	
zärtlich	auf	einen	Stuhl.	

»Ich	 störe	 doch	 nicht?«	 begann	 er	 mit	 strahlender	 Miene.	 »Ich	 dachte,	 es	 würde	 Sie	
interessieren,	daß	147	Ihre	verehrte	Schwägerin	in	den	Polizeidienst	eingetreten	ist.	Streng	
genommen	kann	man	es	vielleicht	nicht	als	Polizeidienst	bezeichnen,	aber	jedenfalls	ist	sie	
bei	Stormers	Agentur	angestellt.«	

»Soll	das	Scherz	oder	Ernst	sein?«	fragte	Martin	schroff.	

»Voller	Ernst.	 Ich	sah	zufällig,	daß	sie	mit	Willitt	 in	einen	 Juwelierladen	ging,	wo	er	 ihr	
das	Stormersche	Abzeichen	kaufte:	einen	kleinen	silbernen	Stern	mit	Stormers	Namen	auf	
der	Rückseite.	 Ich	kenne	es,	und	die	 junge	Dame	schien	sich	sehr	darüber	zu	 freuen.	 Und	
wissen	Sie,	was	Willitt	tat,	nachdem	er	sich	von	ihr	getrennt	hatte?«	

Martin	zuckte	ungeduldig	die	Schultern.	

»Er	 ging	 zu	 dem	 nächsten	 Telephon	 und	 rief	 das	 Ritz-Carlton-Hotel	 an,	 um	 dort	 eine	
Zimmerflucht	 für	 die	 junge	 Dame	 zu	 bestellen.«	 Smith	 zog	 sein	 Taschentuch	 heraus,	
betupfte	die	Lippen	und	fuhr	dann	lächelnd	fort:	»Mr.	Brown	–	oder	Torrington	–	wohnt	im	
Ritz-Carlton.«	

Martin	und	Dora	waren	fassungslos.	

»Ich	 dachte,	 ich	 müßte	 es	 Ihnen	 mitteilen«,	 meinte	 Smith.	 »Für	 Leute,	 die	 heute	 ein	
gewisser	Wilfred	auf	die	Spur	von	Torringtons	Millionen	gebracht	hat,	kann	die	Nachricht	ja	
von	Wert	sein.	–	Ein	reizendes	Mädchen,	Ihre	jüngere	Schwester,	Mrs.	Elton!«	

Martin	zuckte	zusammen,	aber	Dora	hatte	ihre	Fassung	wiedergewonnen.	

»Sie	meinen	Audrey?«	erwiderte	sie	lachend.	»Ich	bin	ein	volles	Jahr	jünger	als	sie!«	

Slick	sah	sie	prüfend	an.	

»Man	 scheint	 sich	 allseitig	 sehr	 für	 Ihre	 Schwester	 zu	 interessieren«,	 bemerkte	 er	
nachdenklich.	»Jetzt	hat	schon	der	dritte	Mann	versucht,	sie	im	Palace-Hotel	zu	fangen,	und	
auch	diesem	dritten	ist	es	mißlungen.	Ich	habe	eine	Ahnung,	als	ob	ich	noch	zur	Beerdigung	
des	vierten	gehen	würde!«	
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Dick	Shannon	saß	in	seiner	Wohnung	am	Haymarket	und	blätterte	in	einem	Briefordner.	
Er	 las	 einen	 der	 mit	 Maschine	 beschriebenen	 Bogen	 durch,	 um	 sein	 Gedächtnis	
aufzufrischen.	

»Tonger	trug	einen	grauen	Anzug,	schwarze	Schuhe,	blaugestreiftes	Hemd	und	
weißen	Kragen.	Taschen	enthielten	27	£	und	200	Franken.	(Notiz:	Tonger	fuhr	
am	 Morgen	 seines	 Todestages	 nach	 Paris,	 gab	 einen	 Brief	 an	 unbekannte	
Adresse	 auf	 und	 kehrte	 am	 selben	 Tag	 zurück);	 alte,	 goldene	 Uhr	 Nr.	 984371,	



goldene	 Kette,	 zwei	 Schlüssel,	 eine	 Brieftasche	 mit	 einem	 Rezept	 für	
Bromkalium	 (Notiz:	 verschrieben	 von	 Dr.	 Walters,	 Park	 Lane,	 bei	 dem	 sich	
Tonger	über	Schlaflosigkeit	beklagte)	drei	Fünfpfundnoten	und	ein	dreikantiger	
Pfriemen	...«	

Dick	schloß	einen	 kleinen	 Safe	auf,	 nahm	eine	 Schachtel	heraus	und	versenkte	sich	mit	
Hilfe	 einer	 Lupe	 in	 die	 Betrachtung	 dieses	 Pfriemens,	 der	 bereits	 von	 erfahrenen	
Technikern	geprüft	und	gemessen	worden	war	und	viel	Kopfzerbrechen	verursacht	hatte.	

Das	 Instrument	war	etwa	vier	Zoll	 lang,	hatte	eine	stumpfe	Spitze	und	endete	 in	einem	
Korkziehergriff.	 Kurz	 vor	 dem	 Holzteil	 wurde	 es	 stärker,	 und	 an	 dieser	 Stelle	 verriet	 sich	
selbst	 dem	 ungeübten	 Auge	 Dilettantenarbeit.	 Dick	 erinnerte	 sich	 der	 Schrauben	 und	 der	
Feilen	 im	 Vorratsraum	 und	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 dieses	 sonderbare	 Werkzeug	 dort	
verfertigt	worden	war.	Aber	zu	welchem	Zweck?	

Mißmutig	 lehnte	 er	 sich	 zurück	 und	 grübelte,	 bis	 ihm	 wirr	 im	 Kopf	 wurde.	 Plötzlich	
schrak	er	zusammen.	Wer	warf	denn	Steinchen	gegen	sein	Fenster?	Er	schaute	hinaus,	sah	
aber	nur	ein	paar	Leute	mit	aufgespannten	Schirmen	vorübereilen.	Als	er	sich	umwandte,	
klirrte	 es	 wieder	 gegen	 die	 Scheibe.	 Er	 rief	 seinen	 Diener,	 befahl	 ihm,	 sich	 zwischen	 das	
Fenster	und	die	Lampe	zu	setzen,	und	ging	leise	zur	Haustür	hinunter.	Behutsam	öffnete	er	
sie	 einen	 Zentimeter	 weit	 und	 lauschte	 angestrengt.	 Gleich	 darauf	 rasselte	 es	 wieder.	 Er	
stürzte	hinaus	und	packte	ein	junges	Mädchen	im	Regenmantel	am	Arm.	

»Was	soll	denn	das	bedeuten?«	fragte	er	streng,	hielt	aber	ein,	als	er	in	Audreys	lachende	
Augen	schaute.	»Was	in	aller	Welt	–?«	

»Ich	wollte	Sie	sprechen,	und	da	Detektive	niemals	klingeln	–«	

»Was	soll	das	heißen?	Kommen	Sie	herein!	Womit	warfen	Sie	denn	–	mit	Hühnerfutter?«	

»Nein,	die	Hühnersache	habe	ich	jetzt	vollständig	aufgegeben.	Zum	Glück	kann	ich	ja	ohne	
Ehrendame	zu	Ihnen	kommen,	da	wir	nun	Kollegen	sind.«	

Sie	 traten	 in	 sein	 Zimmer	 ein,	 und	 als	 der	 Diener	 entlassen	 worden	 war,	 zog	 Audrey	
feierlich	einen	silbernen	Stern	aus	der	Tasche	und	legte	ihn	mit	einer	theatralischen	Geste	
auf	den	Tisch.	

»Stormer?«	 murmelte	 er,	 als	 ob	 er	 seinen	 Augen	 nicht	 trauen	 dürfte.	 »Aber	 Sie	 sagten	
doch,	daß	–«	

»Mit	Hühnern	habe	ich	ein	für	allemal	Schluß	gemacht«,	erklärte	sie,	während	sie	 ihren	
triefenden	Mantel	auszog.	»Die	bringen	mich	nur	in	Schwierigkeiten.	Aber	wie	ich	sehe,	sind	
Sie	nicht	an	Damenbesuch	gewöhnt,	Captain.	Das	spricht	entschieden	zu	Ihren	Gunsten.«	Sie	
klingelte.	»Sehr	heißen	Tee	und	sehr	heißen	Toast,	bitte!«	befahl	sie	dem	höchst	erstaunten	
Chauffeurdiener.	Als	der	Mann	gegangen	war,	wandte	sie	sich	wieder	an	Dick.	»Wenn	eine	
Dame	zu	Ihnen	kommt,	müssen	Sie	zuerst	fragen,	ob	sie	Tee	haben	möchte,	zweitens,	ob	sie	
hungrig	 ist.	 Dann	 schiebt	 man	 den	 behaglichsten	 Lehnstuhl	 ans	 Feuer	 und	 erkundigt	 sich	
teilnehmend,	ob	vielleicht	ihre	Füße	naß	geworden	sind.	Ich	möchte	aber	gleich	bemerken,	
daß	 das	 bei	 mir	 nicht	 zutrifft.	 Sie	 mögen	 ja	 ein	 guter	 Detektiv	 sein,	 aber	 Sie	 sind	 ein	
schlechter	Gastgeber.«	

»Nun	erzählen	Sie	mir	aber,	welche	Abenteuer	Sie	inzwischen	wieder	erlebt	haben«,	bat	
er,	nachdem	er	ihre	Belehrung	hingenommen	und	ihr	so	gut	als	möglich	entsprochen	hatte.	



Sie	berichtete	ihm	auch	bereitwillig	von	ihren	Erlebnissen.	

»Ich	habe	also	weiter	nichts	zu	tun«,	sagte	sie	zum	Schluß,	»als	in	einem	netten	Hotel	zu	
wohnen	und	ein	väterliches	Auge	auf	einen	sechzigjährigen	Herrn	zu	werfen,	der	mich	nicht	
einmal	kennt.	Er	würde	sonst	wohl	auch	diese	Bevormundung	furchtbar	übelnehmen.	Aber	
es	 ist	eine	anständige	Beschäftigung,	und	Mr.	Stormer	ist	mir	 jedenfalls	sympathischer	als	
Mr.	Malpas.	Er	ist	auch	bedeutend	menschlicher.«	

Sie	 unterbrach	 sich,	 als	 der	 Diener	 den	 Tee	 brachte	 und	 sich	 anschickte,	 den	 Tisch	 zu	
decken,	was	Dick	jedoch	für	überflüssig	erklärte.	

»Ein	Beruf	ist	es	ja«,	meinte	Dick,	»wenn	auch	kein	angenehmer	für	ein	junges	Mädchen.	
Jedenfalls	 bin	 ich	 froh,	 daß	 Sie	 bei	 Stormer	 sind.	 Ich	 weiß	 nicht	 recht,	 was	 ich	 Ihnen	 nun	
raten	soll.	Einen	Plan	für	 Ihre	Zukunft	habe	ich	allerdings,	und	 ich	wollte,	Sie	 fänden	eine	
mehr	 erheiternde	 und	 ungefährliche	 Tätigkeit,	 bis	 ich	 mit	 diesem	 Portman	 Square-Rätsel	
fertig	bin	und	Malpas	hinter	Schloß	und	Riegel	habe.	Dann	–«	

»Nun	–	dann?«	fragte	sie,	als	er	verstummte.	

»Dann	 werden	 Sie	 mir	 hoffentlich	 gestatten,	 mich	 um	 –	 Ihre	 Angelegenheiten	 zu	
kümmern«,	entgegnete	er	ruhig.	

Der	Blick,	mit	dem	er	sie	betrachtete,	veranlaßte	sie,	rasch	aufzustehen.	

»Ich	muß	nach	Hause	–	der	Tee	war	köstlich.«	

Er	klingelte	nach	ihrem	Mantel,	der	in	der	Küche	trocknete.	

»Was	werden	Sie	sagen,	wenn	ich	Ihre	Zukunft	in	die	Hand	nehme?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	–	ich	weiß	nicht	...	ich	bin	Ihnen	ja	sehr	dankbar	–	für	alles,	was	Sie	getan	haben	–«	

In	diesem	Augenblick	brachte	der	Diener	den	Mantel,	und	Dick	half	ihr	gerade	hinein,	als	
es	schellte,	und	Steel	eintrat.	

Er	verbeugte	sich	leicht	vor	Audrey	und	wandte	sich	dann	an	Dick.	

»Was	 sind	 das	 für	 Dinge?«	 fragte	 er	 und	 nahm	 eine	 Handvoll	 gelber	 Kiesel	 von	
verschiedener	Größe	aus	der	Tasche.	Einzeln	legte	er	sie	auf	den	Tisch.	

»Das	sind	Diamanten	–	im	Wert	von	etwa	zweihundertfünfzigtausend	Pfund«,	erwiderte	
Dick	langsam.	

»Noch	 dreimal	 soviel	 liegen	 in	 Malpas'	 Zimmer«,	 fuhr	 Steel	 fort.	 »Der	 ganze	 Götze	 ist	
damit	gefüllt!	Ich	entdeckte	das	Versteck	zufällig,	als	ich	mich	ein	bißchen	langweilte	und	an	
den	 beiden	 Bronzekatzen	 herumtastete.	 Ich	 überlegte,	 ob	 sie	 wohl	 nur	 zum	 Schmuck	
dienten	oder	irgendwelchen	Nutzen	hätten.	Und	plötzlich	drehte	sich	das	eine	Tier	halb	um	
sich	 selbst,	 und	 als	 ich	 mein	 Heil	 mit	 dem	 anderen	 versuchte,	 wiederholte	 sich	 die	
Geschichte.	 Ich	muß	wohl	unbewußt	eine	Feder	berührt	haben.	Mit	einemmal	öffnete	sich	
die	Brust	des	Götzen	in	der	Mitte	–	ganz	wie	eine	Flügeltür.	Ich	kletterte	auf	den	Sockel	und	
leuchtete	mit	meiner	Taschenlampe	hinein,	und	–	ich	schwöre	Ihnen,	der	Körper	ist	bis	zur	
Hälfte	voll	von	solchen	und	teilweise	noch	größeren	Steinen!«	

Dick	betrachtete	die	Diamanten.	Jeder	war	mit	einem	kleinen	roten	Siegel	versehen,	der	
seinen	Fundort	bezeugte.	



»Er	wird	sie	nicht	verkauft	haben,	weil	die	Diamantenpreise	in	den	letzten	Jahren	wegen	
Überproduktion	 gesunken	 sind«,	 sagte	 er.	 »Sie	 haben	 die	 Tür	 in	 dem	 Götzen	 natürlich	
wieder	geschlossen?«	

»Selbstverständlich!	 Und	 glücklicherweise	 war	 ich	 auch	 allein	 im	 Zimmer,	 als	 ich	 die	
Entdeckung	machte.«	

Shannon	 schüttete	 die	 Steine	 in	 eine	 Zuckerschale	 und	 verwahrte	 sie	 in	 seinem	
Geldschrank.	

»Die	anderen	müssen	noch	heute	nach	Scotland	Yard	geschafft	werden«,	ordnete	er	an.	
Dann	 forderte	 er	 Audrey	auf,	 mitzukommen,	 nahm	eine	Ledertasche	 mit	 und	machte	sich	
auf	den	Weg.	

Steel	hatte	zwei	Leute	in	Malpas'	Zimmer	als	Wachen	zurückgelassen.	Ein	dritter	befand	
sich	 in	der	Halle,	und	der	 Inspektor	kam	von	oben	herunter.	Auf	Dicks	Wunsch	wurde	 im	
Hinblick	auf	etwaige	neue	Zwischenfälle	noch	der	Mann	aus	der	Halle	heraufgerufen.	Dann	
ging	 Dick	 auf	 die	 Nische	 zu	 und	 zog	 den	 Vorhang	 beiseite.	 Sobald	 er	 das	 eine	 Katzentier	
drehte,	setzte	sich	die	Maschinerie	in	Bewegung.	Dick	stieg	hinauf	und	nahm	eine	Handvoll	
Steine	aus	dem	Versteck.	

»Die	 Sache	 stimmt«,	 meinte	 er,	 als	 er	 wieder	 hinuntersprang	 und	 die	 Diamanten	 in	 die	
Ledertasche	schüttete.	

Im	selben	Augenblick	hörte	er	ein	Knacken	und	fuhr	herum.	Beide	Katzen	begannen	sich	
langsam	zurückzudrehen,	und	gleichzeitig	gingen	alle	Lichter	aus.	

»Stellen	Sie	sich	vor	die	Tür!«	befahl	Shannon	rasch.	»Einer	von	den	Leuten	soll	sich	zum	
Büfett	hintasten	und	den	Gummiknüppel	dabei	gegen	die	Täfelung	drücken.	Sobald	sie	sich	
bewegt,	muß	er	zuschlagen.	Wo	sind	die	Taschenlampen?«	

»Draußen	auf	dem	Flur«,	sagte	der	Inspektor.	

»Holen	Sie	sie!	Der	Mann	an	der	Tür	läßt	den	Inspektor	durch	und	gibt	scharf	acht,	daß	es	
auch	wirklich	der	Inspektor	ist,	der	zurückkommt.«	

Audreys	Herz	schlug	heftig,	und	ihre	Hand	tastete	instinktiv	nach	Dicks	Arm.	

»Was	wird	geschehen?«	flüsterte	sie	ängstlich.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht«,	 gab	 er	 leise	 zurück.	 »Bleiben	 Sie	 dicht	 hinter	 mir,	 und	 halten	 Sie	
meinen	linken	Arm	fest!«	

»Die	Tür	ist	zu!«	rief	der	Inspektor	plötzlich.	

Steel	kroch	am	Boden	entlang	auf	den	Götzen	zu.	

»Hat	nicht	jemand	ein	Streichholz?	Captain,	haben	Sie	etwas	gehört?«	

»Es	kam	mir	vor,	als	ob	ich	ein	leises	Wimmern	hörte.	Können	Sie	den	Götzen	fühlen?«	

»Ich	bin	–	o,	mein	Gott!«	

Audreys	Blut	erstarrte	bei	dem	Schmerzensschrei.	

»Was	ist	los?«	rief	Dick.	

»Ich	berühre	etwas	Glühendes!«	Steel	stöhnte.	

»Hier	brennt	etwas«,	flüsterte	Audrey.	»Riechen	Sie	es	nicht?«	

Dick	machte	sich	sanft	von	ihr	frei.	



»Ich	muß	einmal	sehen,	was	geschehen	ist.«	

Im	 gleichen	 Augenblick	 flammte	 das	 Licht	 wieder	 auf.	 Allem	 Anschein	 nach	 hatte	 sich	
nichts	bewegt.	Steel	befühlte	seine	Hand,	deren	innere	Fläche	einen	roten	Striemen	aufwies.	

»Eine	scheußliche	Brandwunde«,	sagte	er	und	biß	die	Zähne	zusammen.	

Dick	rannte	zu	dem	Sockel	des	Götzen	und	betastete	ihn.	Er	war	eiskalt.	

»Ich	 glaube,	 es	 kam	 etwas	 aus	 dem	 Fußboden	 heraus«,	 meinte	 Steel,	 »eine	 glühende	
Schranke	oder	so	etwas	Ähnliches...«	

»Erst	wollen	wir	uns	jetzt	einmal	die	Steine	holen!«	erklärte	Dick	und	drehte	die	Katzen.	
Die	kleine	Tür	öffnete	sich,	und	er	stieg	hinauf.	

Aber	als	er	die	Hand	hineinstreckte,	fand	er	die	Höhlung	leer.	
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Alle	 Nachforschungen	 blieben	 ergebnislos.	 Eine	 Falltür	 war	 nicht	 vorhanden,	 und	 die	
Stahltrossen	des	Aufzugs	hatte	Dick	durchschneiden	lassen.	

»Holen	Sie	die	Lampen!«	befahl	er.	»Und	von	jetzt	ab	trägt	jeder	eine	bei	sich.«	

Als	ob	diese	Worte	als	Signal	gewirkt	hätten,	erlosch	das	Licht	von	neuem,	und	die	Tür	
schloß	sich,	bevor	 jemand	sie	erreichen	konnte.	 Aber	 diesmal	dauerte	 die	Dunkelheit	nur	
einen	Augenblick.	

»Die	Geschichte	fängt	an,	unheimlich...«	begann	Dick	und	verstummte	plötzlich.	

Vor	dem	Götzen	lag	ein	Lederbeutel.	Er	war	neu	und	groß.	

Dick	sprang	hin,	hob	ihn	auf	und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	

»Seien	Sie	vorsichtig!«	warnte	Steel.	

Rasch	betastete	Dick	den	Beutel.	

Fast	wäre	er	in	Ohnmacht	gefallen,	als	er	den	Beutel	bis	zum	Rand	mit	den	gelben	Steinen	
gefüllt	sah,	die	er	in	der	Brust	des	Götzen	entdeckt	hatte.	Er	holte	tief	Atem	und	winkte	Steel	
zu	sich.	

»Das	sind	wohl	ungefähr	alle,	die	darin	lagen?«	fragte	er.	

Steel	war	sprachlos	vor	Erstaunen	und	konnte	nur	nicken.	

»Inspektor,	sagen	Sie	Ihren	Leuten,	sie	sollen	ihre	Sachen	zusammensuchen«,	befahl	Dick.	
»Ich	hebe	die	Bewachung	dieses	Hauses	auf.«	

Kurz	darauf	verließen	sie	alle	das	rätselhafte	Gebäude.	Dick	streckte	gerade	die	Hand	aus,	
um	die	Tür	zu	schließen,	als	sie	von	selbst	ins	Schloß	fiel.	Zugleich	wurde	es	drinnen	hell.	
Am	Fenster	schob	jemand	die	Gardine	beiseite	und	schaute	hinaus.	

»Ich	versuche	es!«	rief	Dick	und	hob	den	Revolver.	

Drei	Schüsse	knallten,	Scheiben	klirrten,	der	Lichtstreifen	erlosch.	

»Jetzt	kann	 ich	 in	ernste	Schwierigkeiten	kommen«,	sagte	Dick,	»aber	 ich	hoffe,	daß	ich	
ihn	getötet	habe!«	

»Wen?«	fragte	Audrey	ängstlich.	



Aber	 er	 gab	 keine	 Antwort,	 denn	 schon	 ertönten	 Polizeipfeifen,	 und	 von	 allen	 Seiten	
strömten	 Polizisten	 und	 Neugierige	 herbei.	 Trotz	 seiner	 hohen	 Stellung	 in	 Scotland	 Yard	
mußte	Dick	seinen	Namen,	seine	Adresse	und	die	Nummer	seines	Revolvers	angeben,	bevor	
er	in	ein	Auto	steigen	konnte.	Den	Lederbeutel	stemmte	er	fest	auf	die	Knie.	

»Wir	 fahren	 erst	 zu	 meiner	 Wohnung	 und	 legen	 die	 übrigen	 Steine	 dazu«,	 sagte	 er	 zu	
Audrey.	 »Dann	 bringe	 ich	 sie	 nach	 Scotland	 Yard.	 Ich	 habe	 keine	 Ruhe,	 bis	 ich	 sie	 hinter	
bombensicheren	Stahltüren	weiß.«	

»Ich	glaube,	ich	bin	ein	schlechter	Detektiv«,	murmelte	sie.	»Beinahe	hätte	ich	geschrien!«	

»Ich	auch,	Miß	Bedford«,	meinte	Steel.	»Können	Sie	wohl	einen	Umweg	machen	und	mich	
beim	Middlesex-	Hospital	absetzen?	Ich	möchte	meine	Hand	verbinden	lassen.«	

Sie	kamen	seinem	Wunsch	nach.	

»Eigentlich	 hätten	 Sie	 einen	 Polizisten	 mitnehmen	 sollen,	 Captain	 Shannon«,	 sagte	
Audrey,	als	Steel	ausgestiegen	war.	

Er	lachte.	

»Ach,	zwischen	der	Wardour	Street	und	Scotland	Yard	kann	uns	doch	nichts	passieren.«	

Aber	schon	wenige	Minuten	später	ereilte	sie	das	Schicksal.	Ein	großes	Auto	kam	hinter	
ihnen	her,	machte	plötzlich	eine	Wendung	und	fuhr	in	die	kleinere	Droschke	hinein,	so	daß	
sie	krachend	auf	den	Gehsteig	geschleudert	wurde.	

Dicks	erster	Gedanke	galt	Audrey.	Im	Nu	hatte	er	sie	mit	einem	Arm	umfaßt	und	zog	sie	
an	 sich,	 um	 ihr	 Gesicht	 zu	 schützen,	 als	 die	 Scheiben	 in	 tausend	 Stücke	 zersprangen.	
Gleichzeitig	 wurde	 die	 Tür	 aufgerissen,	 und	 eine	 Hand	 tastete	 hinein.	 Dick	 sah,	 wie	 die	
Finger	 nach	 dem	 Lederbeutel	 griffen,	 und	 seine	 Faust	 stieß	 zu.	 Der	 Schlag	 traf	 den	 Mann	
gegen	die	Schulter,	so	daß	er	eine	Sekunde	lang	den	Beutel	losließ.	Dann	führte	dieser	einen	
Stoß	durch	die	Tür.	Dick	sah	Stahl	aufblitzen.	Er	wand	und	drehte	sich,	um	auszuweichen	
und	 seinen	 Revolver	 herauszuziehen,	 und	 wehrte	 sich	 durch	 einen	 gewaltsamen	 Fußtritt,	
der	glücklicherweise	traf.	Ein	Schrei	ertönte,	und	ein	Messer	fiel	klirrend	auf	die	Scherben.	

»Haltet	den	Mann!«	schrie	Dick.	Er	hatte	den	herbeieilenden	Polizisten	gesehen,	aber	das	
Knattern	 der	 Maschine	 übertönte	 seine	 Stimme.	 Im	 Bogen	 glitt	 der	 große	 Wagen	 um	 den	
Beamten	herum	und	verschwand	in	der	Shaftesbury	Avenue.	

Mühsam	kletterte	Dick	aus	dem	Taxi	und	half	Audrey	auf	die	Füße.	

»Haben	Sie	sich	die	Nummer	gemerkt?«	fragte	er.	

»Ja«,	erwiderte	der	Chauffeur.	»X.G.	97435.«	

Dick	lachte.	

»Meine	eigene!	Unser	Freund	hat	jedenfalls	Humor.«	

Jetzt	fand	sich	auch	ein	Polizeiinspektor	ein,	der	nach	einer	kurzen	Unterhaltung	mit	Dick	
ein	Auto	besorgte	und	mit	ihm	zum	Haymarket	fuhr.	

»Hallo!«	 rief	 der	 Captain,	 als	 sie	 vor	 der	 Wohnung	 vorfuhren,	 und	 er	 zu	 den	 Fenstern	
hinaufschaute.	Er	hatte	seinem	Diener	befohlen,	das	Wohnzimmer	nicht	zu	verlassen,	bis	er	
selbst	zurückkehrte,	und	nun	war	oben	alles	dunkel.	

»Kommen	Sie	herein	 in	den	Flur	und	halten	Sie	den	Beutel«,	 sagte	er	zu	dem	Beamten.	
»Audrey,	Sie	bleiben	hinter	dem	Inspektor	stehen.«	



Er	schaltete	die	Treppenbeleuchtung	ein	und	öffnete	die	Vorsaaltür.	Aber	 in	dem	Raum	
war	 die	 Birne	 entfernt	 worden,	 so	 daß	 er	 vergebens	 auf	 den	 Lichtknopf	 drückte.	 Mit	
vorgehaltenem	Revolver	trat	er	die	verschlossene	Wohnzimmertür	ein,	drehte	das	Licht	an	
und	 sah	 seinen	 Diener	 William	 blutend	 vor	 dem	 Sofa	 liegen.	 Der	 Safe	 stand	 offen,	 wie	 er	
erwartet	 hatte.	 Die	 gesprengte	 Tür	 hing	 in	 den	 Angeln,	 und	 die	 Zuckerschale	 mit	 ihrem	
kostbaren	Inhalt	war	verschwunden.	

Glücklicherweise	erwies	sich	Williams	Wunde	als	ungefährlich,	und	als	der	Mann	wieder	
zum	 Bewußtsein	 kam,	 ging	 Dick	 in	 das	 nebenan	 liegende	 Schlafzimmer,	 wo	 ein	 Fenster	
offenstand.	Er	schloß	es	und	ließ	das	Rouleau	herab.	Die	Schubladen	seines	Toilettentisches	
waren	geöffnet	und	das	Bett	durchwühlt	worden.	

Er	verließ	die	Wohnung	wieder	und	bemerkte,	daß	es	im	Treppenhaus	dunkel	war.	

»Wer	hat	das	Licht	ausgedreht?«	rief	er	hinab.	

»Ich	dachte,	Sie	hätten	es	getan!«	erwiderte	der	Inspektor.	

»Kommen	Sie	herauf	und	bringen	Sie	den	Beutel	mit.«	

»Den	Beutel?	Aber	den	haben	Sie	doch	genommen!«	

»Was?«	schrie	Dick.	

»Als	Sie	eben	herunterkamen,	sagten	Sie	doch:	›Geben	Sie	den	Beutel	her	und	bleiben	Sie	
hier	stehen‹«,	entgegnete	der	Beamte	erschrocken.	

»Ach,	 Sie	 Quadratesel!«	 tobte	 Dick.	 »Haben	 Sie	 denn	 nicht	 Ihre	 Augen	 aufmachen	
können?«	

»Es	war	doch	dunkel	–«	

»Audrey,	haben	Sie	den	Mann	gesehen?«	

Keine	Antwort.	

»Wo	ist	die	junge	Dame?«	rief	Dick	wild.	

»Hier	unten,	neben	der	Tür.«	

Dick	fuhr	herum	und	drehte	das	Licht	an.	

Audrey	war	verschwunden.	

Der	 Chauffeur	 wartete	 noch.	 Er	 hatte	 einen	 Herrn	 mit	 einem	 Beutel	 in	 der	 Hand	
herauskommen	 sehen,	 nachher	 war	 die	 Dame	 gefolgt.	 Aber	 in	 welcher	 Richtung	 sie	 sich	
entfernt	hatten,	oder	ob	sie	zusammen	weggegangen	waren,	konnte	er	nicht	angeben.	

In	kürzester	Zeit	hatten	alle	Polizeiwachen	Londons	von	dem	Raub	erfahren.	Motorfahrer	
waren	 unterwegs,	 um	 die	 Schutzleute	 zu	 veranlassen,	 auf	 einen	 Mann	 mit	 einem	
Lederbeutel	zu	achten,	ebenso	auf	eine	genau	beschriebene	junge	Dame	im	Regenmantel.	

Der	Diener	William	wußte	nur	anzugeben,	daß	er	die	Zeitung	gelesen	und	dann	plötzlich	
das	Bewußtsein	verloren	hatte.	

Als	 Dick	 hastig	 herauskam,	 um	 nach	 Scotland	 Yard	 zu	 fahren,	 begegnete	 er	 einem	
Polizisten	in	Zivil,	den	er	kannte,	und	fragte	ihn,	ob	er	vielleicht	Audrey	gesehen	hätte.	Aber	
der	Mann	verneinte.	



»Ich	stand	oben	am	Eingang	zur	Untergrundbahn«,	sagte	er.	»Wie	immer	war	ein	großes	
Gedränge	 dort.	 Aber	 es	 ist	 mir	 niemand	 aufgefallen.	 Nur	 Slick	 Smith	 kam	 in	 einem	 ganz	
durchweichten,	dunkelblauen	Mantel	vorbei.«	

»Wann?«	

»Vor	ungefähr	fünf	Minuten.«	

In	Scotland	Yard	waren	noch	keine	Nachrichten	eingelaufen,	als	Dick	dort	eintraf,	und	er	
machte	sich	daher	sofort	auf	den	Weg,	um	Slick	Smith	aufzusuchen.	

Dieser	war	nicht	 in	seiner	Wohnung,	aber	der	Hauswirt	hatte	nichts	dagegen,	daß	Dick	
nach	oben	ging,	um	ihn	dort	zu	erwarten.	Die	Tür	war	zu,	ließ	sich	jedoch	leicht	öffnen.	Dick	
trat	 in	 das	 Zimmer	 ein,	 hatte	 aber	 keine	 Gelegenheit,	 sich	 genauer	 umzusehen,	 weil	 der	
Inhaber	der	Wohnung	ihm	fast	auf	dem	Fuß	folgte.	

Slick	lächelte	und	hatte	eine	große	Zigarre	im	Mundwinkel.	

»Guten	Abend,	Captain!«	sagte	er	vergnügt.	»Wie	nett	von	Ihnen,	daß	Sie	mich	besuchen!«	

»Erzählen	Sie	mir	bitte	genau,	was	Sie	von	fünf	Uhr	an	getrieben	haben«,	erwiderte	Dick	
schroff.	

»Das	 ist	 nicht	 so	 einfach.	 Ich	 weiß	 nur,	 daß	 ich	 mich	 um	 Viertel	 nach	 neun	 auf	 dem	
Haymarket	 befand.	 Einer	 Ihrer	 Spürhunde	 sah	 mich.	 Es	 wäre	 albern,	 es	 abzuleugnen.	
Während	 der	 übrigen	 Zeit	 bin	 ich	 herumgebummelt.	 Das	 Bequemste	 für	 Sie	 ist,	 wenn	 Sie	
sich	 bei	 der	 Stormerschen	 Agentur	 erkundigen.	 Die	 Firma	 läßt	 mich	 nämlich	 beobachten.	
Sie	brauchen	nur	dort	anzufragen.	Aber	ich	will	Ihnen	etwas	sagen,	Captain:	lassen	Sie	uns	
die	Karten	aufdecken.	In	Ihrer	Wohnung	ist	heute	eingebrochen	worden	–	wollen	Sie	mich	
deshalb	holen?«	

»Ich	 will	 Sie	 gar	 nicht	 holen.	 Aber	 Sie	 sind	 als	 verdächtig	 bekannt	 und	 wurden	 in	 der	
Nähe	des	Haymarket	gesehen,	als	der	Einbruch	stattfand.	Was	ist	denn	eigentlich	mit	Ihrem	
Gesicht	los?«	Er	drehte	ihn	nach	der	Lampe	hin.	Von	der	Backe	bis	über	das	linke	Ohr	hinauf	
zog	 sich	 eine	 lange	 Schramme,	 die	 sogar	 einige	 Haare	 entfernt	 hatte.	 »Das	 ist	 ja	 die	 Spur	
einer	Kugel!	Und	hier	am	Kinn	–	rührt	die	Wunde	etwa	von	Glasscherben	her?	Hören	Sie	zu,	
Smith:	 Sie	 standen	 hinter	 einem	 Fenster,	 die	 Kugel	 fuhr	 durchs	 Glas,	 streifte	 Ihre	 Stirn,	
prallte	dann	an	Ihrem	Kopf	ab,	und	ein	Glassplitter	–	ach,	was	ist	denn	das?«	Er	zupfte	einen	
winzigen	Glassplitter	von	dem	nassen	Mantelärmel	des	Mannes	und	hielt	 ihn	Slick	vor	die	
Augen.	

Eine	Weile	schwiegen	beide	und	sahen	einander	an.	

»Alle	Achtung,	Shannon!«	sagte	Slick	Smith	dann.	»Sie	haben	das	Zeug	zu	einem	tüchtigen	
Detektiv.	 Ja,	 man	 hat	 auf	 mich	 geschossen	 –	 durch	 das	 Fenster	 einer	 Autodroschke.	 Einer	
von	diesen	schäbigen	Halunken	in	Soho	hat	einen	heimlichen	Groll	gegen	mich.	Hier	ist	die	
Nummer	des	Wagens	–	falls	Sie	Nachforschungen	anstellen	wollen.«	Er	holte	eine	Karte	mit	
einer	darauf	gekritzelten	Nummer	aus	der	Tasche	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	Sein	Alibi	war	
gut	vorbereitet.	

Diese	 Kaltblütigkeit	 reizte	 Dick	 aufs	 äußerste.	 Seine	 Nerven	 waren	 bis	 zum	 Zerreißen	
gespannt,	und	er	wußte	im	Grund	seines	Herzens,	daß	er	sich	weniger	um	den	Verlust	der	
Diamanten	als	um	Audreys	Sicherheit	sorgte.	



»Smith«,	sagte	er	eindringlich,	»wollen	Sie	mir	den	Gefallen	tun,	wenigstens	bis	zu	einem	
gewissen	Grad	offen	gegen	mich	zu	sein?	Als	ich	nach	Hause	fuhr,	befand	sich	Miß	Bedford	
in	meiner	Begleitung	–	kennen	Sie	die	Dame?«	

»Ich	habe	sie	einmal	getroffen.«	

»Schön.	Es	ist	mir	jetzt	vollkommen	gleichgültig,	ob	Sie	mit	dem	Einbruch	zu	tun	hatten	
oder	nicht,	aber	sagen	Sie	mir,	ob	Sie	Miß	Bedford	heute	abend	gesehen	haben.«	

Smith	lächelte	strahlend.	

»Natürlich	hab'	ich	sie	gesehen!	Vor	zwei	Minuten	stand	sie	noch	vor	diesem	Haus.«	

Er	 hatte	 kaum	 gesprochen,	 als	 Dick	 auch	 schon	 die	 Treppe	 hinabstürmte.	 Auf	 dem	
Gehsteig	ging	jemand	im	Regenmantel	auf	und	ab.	

»Audrey!«	rief	er,	und	bevor	er	selbst	wußte,	was	er	tat,	hielt	er	sie	schon	in	den	Armen.	
»Ach,	Kind,	Sie	wissen	nicht,	was	diese	Minute	für	mich	bedeutet«,	sagte	er	mit	zitternder	
Stimme.	

Sie	machte	sich	sanft	von	ihm	frei.	

»Hat	Mr.	Smith	Ihnen	nicht	gesagt,	daß	ich	hier	warte?«	

»Nahm	er	denn	an,	daß	ich	hier	sein	würde?«	entgegnete	er	erstaunt.	

Er	führte	sie	nach	oben,	und	sie	erzählte.	

»Ich	dachte	auch,	daß	 Sie	es	 wären,	 als	 jemand	 herunterkam	und	dem	Inspektor	 etwas	
zuflüsterte.	Aber	als	er	die	Tür	aufriß,	sah	ich,	daß	Sie	es	nicht	waren.	Dick	–	es	war	Malpas!	
Ich	 hätte	 beinahe	 laut	 aufgeschrien,	 aber	 meine	 Hand	 berührte	 zufällig	 das	 silberne	
Abzeichen	 in	 meiner	 Tasche,	 und	 ich	 wurde	 mir	 wieder	 meiner	 Verantwortung	 als	
Detektivin	bewußt.	Ich	eilte	hinter	ihm	her	und	verfolgte	ihn	durch	die	Panton	Street	zum	
Leicester	 Square	 und	 zur	 Coventry	 Street.	 Dort	 bog	 er	 in	 eine	 Nebengasse	 ab,	 ging	 am	
Pavilion-Theater	vorüber	und	die	Great	Windmill	Street	hinauf.	Dort	wartete	ein	Wagen	auf	
ihn,	aber	als	er	einstieg,	beging	ich	eine	Dummheit.	Ich	schrie	›Halt!‹	und	rannte	darauf	zu.	
Zu	 meiner	 größten	 Überraschung	 fuhr	 er	 nicht	 davon,	 sondern	 schaute	 aus	 der	
geschlossenen	 Limousine	 heraus	 und	 sagte:	 ›Sind	 Sie	 es,	 Miß	 Bedford?	 Steigen	 Sie	 doch	
bitte	ein.	Ich	möchte	mit	Ihnen	sprechen.‹	Und	als	er	dann	blitzschnell	aus	dem	Auto	sprang,	
ergriff	ich	die	Flucht.	Wie	ich	ihm	entkommen	bin,	weiß	ich	selbst	nicht.	Es	war	kein	Mensch	
in	 der	 Nähe,	 und	 ich	 war	 in	 einer	 entsetzlichen	 Todesangst!	 Ich	 rannte	 um	 mehrere	
Straßenecken	 und	 konnte	 kaum	 noch	 laufen,	 als	 plötzlich	 Mr.	 Smith	 in	 Sicht	 kam.	 Ich	
erschrak	zuerst	furchtbar,	denn	ich	dachte,	es	wäre	Malpas.	Das	ist	alles.	Mr.	Smith	brachte	
mich	dann	zu	Ihrer	Wohnung,	und	dort	hörten	wir	von	einem	Polizisten,	daß	Sie	sich	nach	
ihm	erkundigt	hätten.«	

Dick	holte	tief	Atem.	

»Wie	kam	es	denn,	daß	Sie	in	der	Nähe	waren,	Smith?«	

»Ich	war	der	jungen	Dame	gefolgt	–	was	ich	vielleicht	unterlassen	hätte,	wenn	ich	gewußt	
hätte,	daß	sie	zur	Firma	Stormer	gehört«,	entgegnete	Slick,	ohne	mit	der	Wimper	zu	zucken.	
»Aber	jetzt	werden	Sie	gehen	wollen.	Gute	Nacht!«	
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Als	 Audrey	 am	 nächsten	 Morgen	 in	 ihrem	 luxuriös	 ausgestatteten	 Zimmer	 frühstückte,	
wurde	 ihr	 zu	 ihrer	 größten	 Verwunderung	 ein	 Brief	 von	 Dora	 gebracht.	 Ihr	 Erstaunen	
wuchs	noch,	als	sie	die	Zeilen	las,	die	ihre	Schwester	geschrieben	hatte:	

»Mein	liebes	Kind,	

kannst	 Du	 mir	 wohl	 jemals	 verzeihen,	 daß	 ich	 Dich	 so	 entsetzlich	 behandelt	 habe?	 Der	
Gedanke,	daß	Du	unseretwegen	unschuldig	ins	Gefängnis	gingst,	läßt	mir	und	Martin	keine	
Ruhe,	und	wenn	ich	an	meinen	fürchterlichen	Angriff	auf	Dich	denke,	kann	ich	mich	vor	mir	
selbst	nur	dadurch	rechtfertigen,	daß	ich	mir	sage,	ich	war	nicht	mehr	bei	Sinnen.	Willst	Du	
vergeben	und	vergessen?	Ich	habe	Dir	viel	zu	sagen.	Bitte	rufe	mich	an.	

Deine	Dich	liebende	Schwester	
	Dorothy.«	

»Dorothy?«	 murmelte	 Audrey	 überrascht.	 Aber	 sie	 fühlte	 doch	 etwas	 wie	 Freude	 und	
eilte	ans	Telephon.	

Doras	Stimme	klang	matt,	als	sie	antwortete.	

»Wie	lieb,	daß	du	kommen	willst.	Du	bist	jetzt	ja	wohl	für	Stormer	tätig?«	

»Woher	weißt	du	das?«	

»Es	wurde	uns	von	jemand	erzählt.	Aber	das	ist	ja	gleichgültig,	wenn	du	nur	kommst.«	

Audrey	 ließ	 sich	 das	 Bad	 richten	 und	 erkundigte	 sich	 bei	 der	 Gelegenheit	 bei	 dem	
Zimmermädchen	nach	dem	geheimnisvollen	Mr.	Torrington.	

»Sie	sagen	ja,	daß	er	Millionär	ist«,	erwiderte	das	Mädchen	achselzuckend,	»aber	ich	kann	
nicht	 finden,	daß	er	viel	von	seinem	Geld	hat.	Den	ganzen	Tag	sitzt	er	 in	seinen	Zimmern	
herum	und	raucht	oder	liest,	und	abends	geht	er	aus	–	aber	nicht	ins	Theater	oder	ins	Kino!	
Nein,	er	bummelt	nur	in	den	Straßen	herum.	Na,	das	Geld	sollte	ich	mal	haben!	Ich	wüßte,	
was	ich	damit	täte!«	

»Ist	er	jetzt	auch	in	seinen	Zimmern?«	

»Ja,	eben	habe	ich	ihm	das	Frühstück	gebracht.	Höflich	ist	er	immer,	das	muß	ich	sagen.	
Und	 er	 lebt	 auch	 sehr	 regelmäßig.	 Um	 fünf	 Uhr	 steht	 er	 schon	 auf,	 da	 muß	 ihm	 der	
Nachtportier	Kaffee	und	heiße	Brötchen	bringen.«	

»Hat	er	eigentlich	einen	Sekretär?«	

»Nein	–	gar	nichts!	Nicht	mal	einen	Papagei!«	

Audrey	telephonierte	mittags	mit	der	Stormerschen	Agentur.	Man	schien	dort	über	ihren	
mageren	Bericht	sehr	befriedigt	zu	sein.	Sie	wunderte	sich	noch	darüber,	als	sie	zur	Curzon	
Street	fuhr.	

Dora	empfing	sie	sehr	freundlich	und	umarmte	sie.	

»Du	 hast	 uns	 also	 wirklich	 vergeben?	 Und	 wie	 frisch	 und	 blühend	 du	 aussiehst!	 Kein	
Mensch	würde	glauben,	daß	du	ein	Jahr	älter	bist	als	ich!«	

»Älter	als	du?«	fragte	Audrey	erstaunt.	

»Ja,	Kind!	Für	die	Konfusion	ist	Mutter	verantwortlich.	Sie	war	ja	nun	einmal	wunderlich	
–	besonders	in	ihrer	Abneigung	gegen	dich.«	



»Aber	ich	bin	doch	am	1.Februar	1904	geboren?«	

»Am	3.	Februar	1903«,	verbesserte	Dora	lächelnd.	

»Siehst	du,	hier	ist	dein	Geburtsschein:	Audrey	Dorothy	Bedford.	Das	war	Mutters	erster	
Mann.«	Verwirrt	starrte	Audrey	das	Papier	an.	

»Aber	sie	sagte	doch	immer,	du	wärst	älter,	und	in	der	Schule	warst	du	doch	auch	immer	
eine	Klasse	höher	als	ich!	Wenn	das	wahr	ist,	dann	ist	mein	Vater	-«	

»Ganz	 recht,	 Liebling,	 dein	 Vater	 sitzt	 nicht	 im	 Gefängnis«,	 erwiderte	 Dora	 leise	 und	
schlug	die	Augen	nieder.	»Ich	wollte	es	nicht	wahrhaben,	aber	es	ist	mein	Vater!	Er	war	ein	
Amerikaner,	 der	 nach	 Südafrika	 kam	 und	 Mutter	 heiratete,	 als	 du	 kaum	 vier	 Wochen	 alt	
warst.«	

»Wie	sonderbar!«	murmelte	Audrey.	»Ich	soll	plötzlich	nicht	mehr	Audrey	sein?	Und	wir	
heißen	 beide	 Dorothy	 –?«	 Sie	 zuckte	 plötzlich	 zusammen	 und	 sprang	 auf.	 »Aber	 ich	 kann	
beweisen,	daß	ich	die	jüngere	bin!«	rief	sie	triumphierend.	»Mutter	hat	mir	ja	selbst	gesagt,	
wo	ich	getauft	worden	bin	–	in	einer	Kapelle	in	Rosebank,	in	Südafrika!«	

Als	 Dora	 ihre	 Schwester	 wieder	 zur	 Haustür	 gebracht	 hatte	 und	 ins	 Wohnzimmer	
zurückkehrte,	kam	ihr	Mann	mit	bleichem	Gesicht	aus	dem	Nebenraum	herein.	

Sie	sah	seine	entstellten	Züge	und	fuhr	entsetzt	zurück.	

»Martin	–	du	willst	doch	nicht	etwa	–	?«	

Er	nickte.	Ein	Leben	stand	zwischen	ihm	und	traumhaftem	Reichtum.	Sein	Entschluß	war	
gefaßt.	

*	

Mr.	 Willitt	 fühlte	 sich	 in	 Dan	 Torringtons	 Gegenwart	 immer	 befangen.	 Auch	 jetzt	
verursachte	 ihm	 der	 forschende	 Blick	 des	 alten	 Mannes	 wieder	 Unbehagen.	 Torrington	
lehnte	mit	einer	Zigarette	im	Mund	am	Kamin.	

»Ich	habe	volles	Vertrauen	 zu	Stornier«,	 sagte	er	 lebhaft,	»aber	 ein	 junges	Mädchen	als	
Sekretärin	 ist	 nichts	 für	 mich.	 Sie	 würde	 mir	 auf	 die	 Nerven	 fallen!	 Wer	 ist	 sie	 denn	
überhaupt?«	

»Es	handelt	sich	um	die	junge	Dame,	die	bei	Malpas	angestellt	war.«	

»Doch	nicht	die	Freundin	von	Captain	Shannon?«	

»Jawohl.«	

Torrington	rieb	sein	Kinn.	

»Und	Shannon	wünscht	es?«	

»Er	weiß	gar	nichts	 davon.	 Der	Gedanke	stammt	von	 Mr.	 Stormer.	 Um	die	Wahrheit	zu	
sagen	–«	

»Aha!«	bemerkte	der	alte	Herr	trocken.	»Also	endlich	die	Wahrheit!	Na,	lassen	Sie	hören.«	

»Sie	ist	bei	uns	angestellt,	und	wir	möchten	jemand	in	Ihrer	Nähe	haben	–	für	alle	Fälle.«	

»Ist	sie	eine	so	tüchtige	Dame?«	lachte	Torrington.	»Nun	gut,	schicken	Sie	mir	sie	heute	
nachmittag	einmal	her.	Ansehen	kann	ich	sie	mir	ja.	Wie	heißt	sie	denn?«	

»Audrey	Bedford.«	

Der	Name	sagte	Torrington	nichts.	



»Also	um	drei«,	erwiderte	er.	

»Sie	ist	hier	im	Hotel.	Würden	Sie	–«	

»Was,	Sie	haben	sie	gleich	mitgebracht?«	

»Sie	wohnt	hier.	Wir	–	wir	hatten	sie	nämlich	beauftragt,	Ihnen	ihre	Aufmerksamkeit	zu	
widmen	–	«	

Torrington	lächelte	belustigt.	

»Wenn	mich	mein	Gedächtnis	nicht	täuscht,	möchte	ich	fast	glauben,	daß	ich	alle	Hände	
voll	zu	tun	haben	werde,	um	sie	zu	beschützen«,	sagte	er.	»Aber	mag	sie	kommen!«	

Willitt	ging	hinaus	und	kehrte	gleich	darauf	mit	Audrey	zurück.	

Torrington	umfaßte	sie	mit	einem	raschen	Blick.	

»Etwas	weniger	Detektivhaftes	habe	ich	noch	nie	gesehen«,	meinte	er	trocken.	

»Ich	komme	mir	auch	nicht	im	geringsten	wie	ein	Detektiv	vor«,	entgegnete	sie	lachend,	
als	 er	 ihre	 Hand	 nahm.	 »Mr.	 Willitt	 sagte	 mir,	 daß	 Sie	 mich	 als	 Sekretärin	 anzustellen	
wünschten?«	

»Mr.	 Willitt	 übertreibt«,	 erwiderte	 er	 gutmütig.	 »Ich	 wünsche	 durchaus	 nicht,	 Sie	 als	
Sekretärin	zu	haben,	aber	 ich	fürchte,	daß	ich	Sie	wider	Willen	bitten	muß,	diese	Stellung	
anzunehmen.	Sind	Sie	eine	gewandte	Sekretärin?«	

»Nein,	leider	nicht«,	gestand	sie	bedrückt.	

»Um	 so	 besser!«	 Sein	 Lächeln	 wirkte	 ansteckend.	 »Das	 Zusammensein	 mit	 einer	
gewandten	 Sekretärin	 könnte	 ich	 wohl	 kaum	 ertragen	 –	 befähigte	 Menschen	 wirken	
entsetzlich	bedrückend.	Jedenfalls	werden	Sie	nicht	heimlich	an	meine	Briefe	gehen	und	sie	
lesen	und	photographieren.	Und	ich	kann	mein	Geld	sicher	auch	herumliegen	lassen,	ohne	
etwas	 davon	 zu	 verlieren.	 Es	 ist	 gut,	 Mr.	 Willitt,	 ich	 werde	 alles	 Nähere	 mit	 dieser	 Dame	
besprechen.«	

Er	fühlte	sich	seltsam	zu	ihr	hingezogen.	

»Pflichten	werden	Sie	kaum	haben«,	erklärte	er	scherzend,	»und	Ihr	Dienst	beginnt	erst,	
wenn	 ich	 wirklich	 Ihrer	 Hilfe	 bedarf.	 Ich	 glaube	 aber,	 dieser	 Augenblick	 wird	 wohl	 nie	
kommen.	 Ich	 erinnere	 mich	 Ihrer	 jetzt.	 Sie	 sind	 im	 vergangenen	 Jahr	 in	 Schwierigkeiten	
gekommen.«	

Dieser	grauenvolle	Diamantenraub!	Würde	er	niemals	in	Vergessenheit	geraten?	

»Ihre	Schwester	ist	eine	wenig	erfreuliche	Erscheinung	–	ach,	verzeihen	Sie,	wenn	ich	Sie	
verletzt	habe!«	

»Sie	ist	nicht	so	schlimm,	wie	man	allgemein	annimmt.«	

»Die	 Heirat	 mit	 Martin	 Elton	 war	 ihr	 Verderben.	 Den	 Herrn	 kenne	 ich	 besser,	 als	 Sie	
ahnen.	Sie	haben	doch	für	Malpas	gearbeitet?	Ein	sonderbarer	Kauz!«	

»Ja,	sehr	sonderbar!«	bestätigte	sie	mit	Nachdruck.	

»Wissen	Sie,	daß	er	steckbrieflich	verfolgt	wird?«	

»Ich	dachte	es	mir.	Er	ist	ein	Ungeheuer	in	Menschengestalt!«	

Ein	leises	Lächeln	glitt	über	Torringtons	Gesicht.	



»Das	 mag	 wohl	 sein.	 Gestern	 abend	 haben	 Sie	 wohl	 einen	 tüchtigen	 Schrecken	 gehabt?	
Sie	waren	doch	dabei,	als	Shannon	die	Diamanten	gestohlen	wurden?«	

Sie	schaute	ihn	verblüfft	an.	

»Steht	das	denn	in	den	Zeitungen?«	

»Nein,	 nur	 in	 meiner	 Privatzeitung.	 Haben	 Sie	 die	 Steine	 gesehen?	 Wunderhübsche,	
kleine,	gelbe	Dinger.	Sie	gehören	mir.«	

Audrey	war	sprachlos,	als	er	in	gleichgültigem	Ton	diese	Feststellung	machte.	

»Ja,	sie	gehören	–	oder	vielmehr,	sie	gehörten	mir.	Jeder	Stein	trägt	das	Siegel	der	Hallam	
&	Coold	Mine.	Sie	können	es	Shannon	mitteilen,	wenn	Sie	ihn	sehen.	Aber	vermutlich	weiß	
er	es	schon.«	

Sein	Blick	fiel	plötzlich	auf	ihre	Füße,	die	er	solange	betrachtete,	daß	sie	sich	unbehaglich	
zu	fühlen	begann.	

»Bei	nassem	Wetter	tut	es	etwas	weh?«	fragte	er	schließlich.	

»Ja,	 ein	 wenig«,	 entfuhr	 es	 ihr,	 aber	 dann	 hielt	 sie	 ein.	 »Was	 meinen	 Sie	 damit	 –	 wie	
konnten	Sie	wissen?«	erwiderte	sie	aufs	höchste	überrascht.	

Er	lachte,	bis	ihm	die	Tränen	in	die	Augen	traten.	

»Verzeihen	 Sie	 mir«,	 bat	 er.	 »Ich	 bin	 nur	 ein	 neugieriger,	 alter	 Mann.«	 Er	 schob	 ihr	 ein	
Paket	Briefe	hin	und	deutete	auf	den	Schreibtisch.	»Bitte,	beantworten	Sie	die	Sachen.«	

»Würden	Sie	mir	bitte	sagen,	in	welcher	Art	–«	

»Das	 ist	 überflüssig.	 An	 Leute,	 die	 Geld	 haben	 wollen,	 schreiben	 Sie	 ›Nein‹.	 Leuten,	 die	
mich	 sprechen	 wollen,	 erklären	 Sie	 bedauernd,	 daß	 ich	 mich	 in	 Paris	 aufhielte.	 Und	 für	
Journalisten	bin	ich	ein	für	allemal	soeben	gestorben.«	

Er	nahm	ein	zerknülltes	Schreiben	aus	der	Tasche.	

»Hier	ist	allerdings	einer,	der	besonders	beantwortet	werden	muß«,	fuhr	er	fort,	ohne	ihr	
den	 Bogen	 zu	 geben.	 »Bitte,	 schreiben	 Sie:	 ›Am	 nächsten	 Mittwoch	 geht	 ein	 Schiff	 nach	
Südamerika	 ab.	 Ich	 biete	 Ihnen	 fünfhundert	 Pfund	 und	 freie	 Überfahrt.	 Wenn	 Ihnen	 Ihr	
Leben	lieb	ist,	gehen	Sie	auf	mein	Angebot	ein.‹	

Audrey	stenographierte	hastig.	

»Und	die	Adresse?«	fragte	sie.	

»Mr.	 William	 Stanford,	 Portman	 Square	 552«,	 erwiderte	 Torrington	 und	 warf	 einen	
zerstreuten	Blick	zur	Decke.	
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Torringtons	 Wohnung	 im	 Ritz-Carlton	 wies	 bei	 näherer	 Betrachtung	 allerlei	
Eigentümlichkeiten	auf,	die	Audrey	erst	bemerkte,	als	 ihr	neuer	Chef	nachmittags	ausging	
und	sie	in	seinen	Zimmern	allein	ließ.	Alle	Türen	waren	zum	Beispiel	mit	Riegeln	versehen,	
und	als	sie	ein	Fenster	öffnete,	um	einen	Gardinenbrand	in	einem	gegenüberliegenden	Haus	
zu	 beobachten,	 erschrak	 sie	 heftig,	 denn	 plötzlich	 stürzten	 drei	 Männer	 im	 Laufschritt	
herein.	Der	eine	war	ein	Agent	von	Stormer,	den	sie	kannte,	die	beiden	anderen	waren	ihr	
fremd.	



»Tut	 mir	 leid,	 Sie	 erschreckt	 zu	 haben«,	 sagte	 der	 Agent.	 »Wir	 hätten	 Ihnen	 mitteilen	
sollen,	daß	Sie	keine	Fenster	öffnen	dürfen.«	Er	schickte	seine	Begleiter	hinaus	und	schloß	
das	Fenster	sorgfältig.	»Sie	haben	den	Alarmapparat	berührt.	Sehen	konnten	Sie	ihn	nicht,	
weil	er	durch	das	Drehen	des	Griffs	in	Gang	gesetzt	wird.	Es	ist	nicht	nötig,	hier	die	Fenster	
aufzumachen,	denn	die	Zimmer	werden	durch	eine	besondere	Vorrichtung	ventiliert.	Wenn	
Sie	mitkommen	wollen,	werde	ich	Ihnen	noch	etwas	zeigen.«	

Er	 führte	 sie	 in	 Torringtons	 merkwürdig	 einfach	 eingerichtetes	 Schlafzimmer,	 in	 dem	
sonderbarerweise	ein	zweischläfriges	Bett	stand.	

»Auf	dieser	Seite	schläft	er,	und	wenn	er	den	Kopf	einmal	zufällig	auf	dieses	Kissen	legt	–«	
er	 hob	 es	 behutsam	 auf,	 und	 sie	 sah	 den	 fadendünnen	 Draht,	 der	 unter	 dem	 Bett	
verschwand.	»Der	geringste	Druck	bringt	sofort	die	Nachtwachleute	herbei.«	

»Aber	ist	Mr.	Torrington	denn	wirklich	in	so	großer	Gefahr?«	

»Man	kann	nie	wissen«,	wich	der	Mann	aus.	–	

Im	Lauf	des	Nachmittags	fand	Audrey	Zeit,	einige	Zeilen	an	ihre	Schwester	zu	schreiben:	

Liebe	Dora,	

wir	 waren	wohl	beide	etwas	kindisch.	Nenne	mich	meinetwegen	ruhig	 Dorothy,	 oder	 wie	
Du	sonst	willst,	und	auch	älter	als	Du	will	ich	gern	sein	–	als	Oberhaupt	der	Familie	fühle	ich	
bereits	ganz	mütterliche	Regungen	Dir	gegenüber!	Auf	Wiedersehen.	

Dorothy.«	

Dora	gab	den	Brief	an	Martin	weiter,	nachdem	sie	ihn	gelesen	hatte.	

»Die	 Sache	 läßt	 sich	 nicht	 durchführen.	 Ein	 Kabeltelegramm	 würde	 ja	 hinreichen,	 um	
Audreys	Behauptung	zu	bestätigen.«	

»Aber	wir	müssen	es	doch	versuchen«,	entgegnete	er.	»Die	Bank	drängt	schon,	weil	 ich	
mein	 Konto	 weit	 überzogen	 habe.	 Ich	 sitze	 fürchterlich	 in	 der	 Patsche.	 Audrey	 muß	
verschwinden	–	irgendwohin	nach	dem	Kontinent.«	

»Und	Shannon?«	

»Ach,	Shannon!	 Wie	 ich	mit	 Slick	 fertig	werde,	 macht	 mir	 mehr	Sorgen.	 Er	 weiß	zuviel!	
Nicht	nur	in	bezug	auf	Audrey.	Erinnerst	du	dich	noch	an	den	Abend,	an	dem	ich	Marshalt	
erschießen	wollte?	Ich	war	gerade	auf	sein	Dach	geklettert,	als	unten	der	Spektakel	losging.	
Am	anderen	Ende	des	Daches	stand	ein	Detektiv.	Er	sah	weder	mich	noch	den	Mann,	der	an	
dem	 Strick	 nach	 oben	 kam,	 das	 Oberlichtfenster	 bei	 Malpas	 öffnete	 und	 hineinstieg.	 Aber	
ich	sah	ihn,	und	ich	machte,	daß	ich	fortkam!«	

»Dann	hast	du	also	den	Mörder	gesehen?«	flüsterte	sie	atemlos.	

»Ich	 sah	 noch	 mehr.	 Als	 er	 in	 die	 kleine	 Vorratskammer	 geklettert	 war,	 steckte	 er	 eine	
Kerze	an	und	holte	eine	Perücke	mit	falscher	Nase	und	falschem	Kinn	aus	der	Tasche	und	
legte	 sie	 an.	 Seine	 eigene	 Mutter	 hätte	 ihn	 nicht	 von	 Malpas	 unterscheiden	 können,	
nachdem	er	das	Ding	befestigt	hatte!«	

»Malpas!«	stieß	sie	entsetzt	hervor.	»Wer	war	es	denn?«	

»Slick	Smith«,	erwiderte	Martin.	

*	



Shannon	 hatte	 beschlossen,	 das	 Götzenbild	 aus	 Portman	 Square	 Nr.	 551	 entfernen	 und	
nach	Scotland	Yard	überführen	zu	lassen.	

»Nehmen	 Sie	 einen	 Mann	 in	 Zivil	 mit	 und	 lassen	 Sie	 die	 Leute	 von	 der	
Transportgesellschaft	ein«,	 sagte	er	zu	Steel.	»Wenn	 wir	 das	 Ding	hier	haben,	kann	 ich	es	
von	 erfahrenen	 Mechanikern	 eingehend	 untersuchen	 lassen.	 Übrigens	 habe	 ich	 heute	 mit	
einem	 der	 Dienstmädchen	 bei	 Marshalt	 gesprochen.	 Sie	 erzählte	 mir,	 daß	 sich	 Marshalt	
wirklich	sehr	vor	seinem	Nachbar	gefürchtet	hat.	Einmal	war	sie	gerade	im	Zimmer,	als	es	
dreimal	an	die	Wand	klopfte.	Marshalt	soll	halbtot	vor	Angst	gewesen	sein.«	

»Die	Aussage	kann	uns	wohl	auch	nicht	viel	helfen«,	meinte	sein	Assistent.	

»O	doch!	 Ich	kann	mir	 jetzt	denken,	wer	der	Schurke	mit	den	zwei	Gesichtern	gewesen	
ist.	Also,	machen	Sie	sich	an	die	Arbeit.«	

Steel	 beeilte	 sich,	 den	 Auftrag	 auszuführen,	 aber	 er	 und	 sein	 Begleiter	 warteten	
vergeblich	auf	 die	zum	Abtransport	 bestellten	Leute,	 und	 als	 er	die	 Firma	 anrufen	 wollte,	
stellte	sich	heraus,	daß	der	Fernsprecher	nicht	in	Ordnung	war.	Er	schickte	den	Mann,	der	
bei	ihm	war,	zur	nächsten	Telephonzelle	und	ging	inzwischen	vor	der	offenen	Haustür	auf	
dem	Gehsteig	auf	und	ab.	Seine	Hand	lag	auf	dem	Revolver,	den	er	in	der	Tasche	trug,	und	
er	entfernte	sich	nur	wenige	Schritte	von	der	mit	einem	Holzklotz	aufgekeilten	Tür.	

Als	 er	 wieder	 einmal	 umkehrte,	 sah	 er	 eine	 wachsgelbe	 Hand	 hinter	 der	 Tür	
hervorkommen,	die	nach	dem	Holzklotz	griff.	Sofort	riß	er	den	Revolver	heraus	und	rannte	
die	Stufen	hinauf.	Der	Klotz	 wurde	 zurückgezogen,	und	die	Tür	 begann	 sich	zu	schließen.	
Als	sie	nur	noch	einen	Zollbreit	offenstand,	warf	er	sich	dagegen,	aber	von	innen	verstärkte	
jemand	den	Druck	der	Angeln	durch	sein	Gewicht,	und	sie	schnappte	ein.	

Einen	 Moment	 später	 kam	 Steels	 Begleiter	 zurück	 und	 meldete,	 daß	 Shannon	 am	
Nachmittag	seinen	Auftrag	selbst	widerrufen	hätte.	

»Das	 dachte	 ich	 mir	 doch«,	 brummte	 Steel	 grimmig.	 »Wir	 wollen	 mal	 sehen,	 was	 der	
Captain	dazu	sagt.«	

Glücklicherweise	 meldete	 sich	 Shannon	 selbst	 auf	 den	 Anruf	 und	 nahm	 den	 Bericht	
entgegen.	

»Ich	habe	natürlich	keinen	Gegenbefehl	erteilt«,	sagte	er	dann.	»Wir	wollen	die	Sache	bis	
morgen	 aufschieben.	 Gehen	 Sie	 jetzt	 einmal	 nach	 hinten	 und	 sehen	 Sie	 zu,	 was	 dort	
vorgeht.«	

Die	beiden	kamen	der	Aufforderung	nach	und	näherten	sich	bereits	dem	Hoftor,	als	ein	
elegant	gekleideter	Herr	herauskam.	

»Slick	Smith!«	stieß	Steel	fast	tonlos	hervor.	»Und	er	trägt	gelbe	Handschuhe!«	

Slick	Smith	wirbelte	ahnungslos	seinen	Spazierstock	in	der	Luft	herum	und	schlenderte	
gelassen	 davon.	 Als	 er	 Maida	 Vale	 erreicht	 hatte,	 blieb	 er	 vor	 einem	 der	 imposanten,	
prunkvollen	Grevilleschen	Mietshäuser	stehen	und	trat	durch	einen	der	beiden	vornehmen	
Eingänge	in	die	behagliche	Portierloge.	

»Ich	möchte	Mr.	Hill	sprechen«,	erklärte	er	mit	strahlender	Miene.	

»Mr.	Hill	ist	verreist.	Kommen	Sie	wegen	einer	Wohnung?«	

»Ja.	Lady	Kilferns	Wohnung	interessiert	mich.	Sie	soll	ja	möbliert	vermietet	werden.	Hier,	
bitte!«	Er	zog	einen	blauen	Bogen	aus	der	Tasche,	den	der	Portier	aufmerksam	prüfte.	



»Schön,	da	Lady	Kilfern	die	Besichtigung	gestattet,	werde	ich	Sie	hinauffahren.«	

Beim	Anblick	der	verhängten	Fenster	und	zugedeckten	Möbel	schüttelte	Smith	den	Kopf.	

»Ach,	 die	 Wohnung	 liegt	 nach	 vorne?	 Schade,	 bei	 dem	 Straßenlärm	 kann	 ich	 nicht	
schlafen.«	

»Nach	hinten	ist	leider	nichts	frei.«	

»Wer	wohnt	denn	da?«	

Sie	 waren	 an	 die	 Treppe	 zurückgegangen,	 und	 Smith	 deutete	 auf	 eine	 Tür	 hinter	 dem	
Aufzug.	 Während	 der	 Portier	 erklärte,	 daß	 ein	 Rechtsanwalt	 hier	 sein	 Zimmer	 hatte,	
schlenderte	 Slick	 den	 Gang	 entlang	 und	 blickte	 durch	 ein	 großes,	 nach	 hinten	 gelegenes	
Fenster	hinaus.	

»Dies	würde	mir	passen«,	meinte	er.	»Aha,	auch	eine	Rettungsleiter.	Ich	bin	sehr	ängstlich	
wegen	Feuersgefahr.«	

Er	lehnte	sich	hinaus	und	schaute	auf	den	Hof	hinunter.	Dabei	bemerkte	er	auch,	daß	die	
Eingangstür	Nr.9	mit	Patentschlössern	versehen	war,	und	daß	ein	furchtloser	Mann	von	der	
Rettungsleiter	aus	das	Flurfenster	von	Nr.9	erreichen	konnte.	

»Ich	 möchte	 mir	 so	 gern	 eine	 von	 diesen	 nach	 hinten	 gelegenen	 Wohnungen	 ansehen,	
aber	das	geht	wohl	nicht?«	fragte	er	bekümmert.	

»Nein.	Ich	habe	zwar	einen	Hauptschlüssel,	aber	den	darf	ich	nur	bei	Feuer	oder	Unfällen	
benützen.«	

»Einen	Hauptschlüssel?«	wiederholte	Mr.	Smith	verwundert.	»Was	ist	denn	das?«	

Mit	sichtlicher	Genugtuung	griff	der	Mann	in	die	Tasche.	

»Hier	sehen	Sie	einen«,	sagte	er	stolz.	

Slick	nahm	ihn	in	die	Hand	und	betrachtete	ihn	interessiert.	

»Wie	 merkwürdig!«	 rief	 er.	 »Sieht	 doch	 genau	 aus	 wie	 jeder	 andere	 Schlüssel?	 Wie	
funktioniert	er	denn?«	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 nicht	 erklären«,	 erwiderte	 der	 Portier	 ernst	 und	 steckte	 den	
Schlüssel	wieder	ein.	Im	selben	Augenblick	klingelte	es	am	Aufzug.	

»Entschuldigen	Sie	–«	begann	er,	aber	Slick	hielt	ihn	am	Arm	fest.	

»Können	 Sie	 nochmal	 zurückkommen?«	 fragte	 er	 drängend.	 »Ich	 möchte	 Ihre	 Ansicht	
über	diese	Wohnungen	hören.«	

»Ich	bin	gleich	wieder	hier.«	

Als	er	zurückkehrte,	stand	Slick	mit	nachdenklicher	Miene	an	derselben	Stelle,	wo	er	ihn	
verlassen	hatte.	

»Ja,	 wie	 ich	 Ihnen	 schon	 sagte,	 dieser	 Hauptschlüssel–«	 Er	 hielt	 plötzlich	 erschrocken	
inne.	»Ich	habe	ihn	verloren!«	rief	er.	»Haben	Sie	nicht	gesehen,	daß	ich	ihn	einsteckte?«	

»Doch	Sie	haben	ihn	genommen...	aber	da	liegt	er	ja!«	

Slick	deutete	auf	den	Teppich.	

»Gott	 sei	 Dank!«	 Der	 Portier	 atmete	 erleichtert	 auf.	 »Sie	 sollten	 mal	 oben	 aufs	 Dach	
gehen,	da	hat	man	eine	wunderschöne	Aussicht.	Soll	ich	Sie	hinauffahren?«	



»Nein,	 ich	 gehe	 jetzt	 lieber«,	 meinte	 Slick	 Smith,	 als	 der	 Mann	 wieder	 durch	 die	
Fahrstuhlglocke	nach	unten	gerufen	wurde.	

Sobald	 der	 Lift	 verschwunden	 war,	 eilte	 Slick	 auf	 die	 jetzt	 nur	 angelehnte	 Tür	 zu.	 Ein	
leiser	Stoß	genügte,	um	sie	zu	öffnen,	denn	während	der	kurzen	Abwesenheit	des	Portiers	
hatte	er	sie	aufgeschlossen,	den	Griff	zurückgebunden	und	sie	wieder	zugezogen.	Nun	schob	
er	 den	 Sicherheitsriegel	 vor	 und	 eilte	 von	 einem	 Raum	 in	 den	 anderen.	 Im	 Schlafzimmer	
raffte	 er	 allerlei	 Gegenstände	 zusammen	 und	 ließ	 sie	 in	 seinen	 geräumigen	 Taschen	
verschwinden.	 Dann	 schlüpfte	 er	 in	 die	 Küche,	 untersuchte	 die	 Vorräte	 in	 der	
Speisekammer,	 roch	an	der	Butter,	prüfte	den	 Inhalt	einer	Dose	Kondensmilch	und	 fühlte	
an	das	Brot,	um	festzustellen,	wie	alt	es	wäre.	Nachdem	er	sich	orientiert	hatte,	schlich	er	
auf	 den	 Vorplatz	 zurück	 und	 lauschte.	 Eben	 ertönte	 wieder	 das	 Summen	 des	 Fahrstuhls.	
Slick	bückte	sich,	hob	den	Deckel	des	Briefkastens	und	sah	den	Lift	nach	oben	gleiten.	 Im	
nächsten	Moment	war	er	draußen	und	stand	unten	in	der	Halle,	als	der	Portier	wieder	mit	
dem	Fahrstuhl	herunterkam.	

»Vielleicht	miete	ich	die	Wohnung	doch«,	sagte	er.	»Aber	zu	diesem	Zweck	muß	ich	mich	
ja	wohl	an	jemand	anders	wenden	als	an	Sie?«	

»Ja.	 Vielen	 Dank.«	 Der	 Mann	 steckte	 das	 fürstliche	 Trinkgeld	 ein,	 während	 Slick	 das	
Gebäude	verließ	und	ein	Mietauto	heranwinkte.	

32 

Am	 Nachmittag	 desselben	 Tages	 hielt	 sich	 Martin	 Elton	 fast	 eine	 Stunde	 lang	 in	 seiner	
Bank	auf,	prüfte	den	Inhalt	seines	diebessicheren	Safes,	zerriß	allerlei	Papiere	und	steckte	
vier	 einzelne,	 dicht	 beschriebene	 Briefbogen	 in	 seine	 Brusttasche.	 Sobald	 er	 wieder	 nach	
Hause	kam,	rief	er	Stanford	an	und	bat	ihn,	sofort	zu	ihm	zu	kommen.	

Stanford	erklärte	sich	erst	nach	längeren	Ausflüchten	und	Einwendungen	dazu	bereit	und	
war	in	übler	Laune,	als	er	kurz	vor	fünf	in	der	Curzon	Street	erschien.	

»Zum	Teufel,	was	fällt	dir	denn	ein,	daß	du	mich	herbeorderst,	als	ob	ich	ein	Kuli	wäre!«	
fuhr	er	Martin	wütend	an.	

Elton	lag	auf	einer	Couch	und	blickte	von	seinem	Buch	auf.	

»Mach	die	Tür	zu	und	schrei	nicht	so!«	erwiderte	er	gelassen.	»Die	Sache	ist	ernst,	sonst	
hätte	ich	dich	nicht	herbestellt.«	Er	stand	auf,	nahm	sich	eine	Zigarre	und	bot	auch	Stanford	
eine	an,	die	dieser	mißmutig	nahm.	»Audrey	ist	jetzt	bei	Stormer	angestellt,	und	das	Kind	ist	
schlau.«	

»Was	geht	mich	das	an!	Wenn	du	mich	nur	deshalb-«	

»Ich	sage	dir,	daß	sie	schlau	 ist.	Und	daß	sie	uns	nach	 jener	Diamantengeschichte	nicht	
gerade	 freundlich	 gesinnt	 ist,	 kannst	 du	 dir	 wohl	 denken.	 Nun	 weiß	 ich	 zufällig,	 daß	
Stormer	für	fast	alle	Botschaften	in	London	arbeitet	–«	

Stanford	lachte	höhnisch.	

»Meinetwegen	kann	sie	Beweise	sammeln,	soviel	sie	will!«	sagte	er.	»Mir	soll's	recht	sein.	
Ist	das	alles?«	



»Nicht	 ganz.	 Besinnst	 du	 dich	 noch	 auf	 den	 kleinen	 Feldzugsplan	 für	 die	 Sache	 mit	 der	
Königin	 von	 Griechenland,	 den	 du	 wie	 gewöhnlich	 bei	 solchen	 Gelegenheiten	 schriftlich	
ausgearbeitet	hast?«	

»Gewiß,	aber	der	ist	doch	vernichtet.«	

»Leider	 nicht«,	 fuhr	 Martin	 kaltblütig	 fort.	 »Es	 war	 eine	 so	 geniale	 Arbeit,	 daß	 ich	 sie	
dummerweise	 aufbewahrte.	 Audrey	 war	 vorgestern	 hier.	 Sie	 kam,	 während	 Dora	 und	 ich	
ausgegangen	waren,	und	ging	zu	Doras	Zimmer	hinauf,	um	ihr	Haar	überzukämmen.	Dora	
bewahrt	die	Schlüssel	zu	meinem	Depositenfach	in	ihrem	Schreibtisch	auf.«	

Stanford	starrte	ihn	an.	

»Nun	-	und?«	

»Als	 ich	 heute	 nach	 der	 Bank	 ging,	 um	 Geld	 herauszunehmen,	 waren	 all	 meine	 Papiere	
verschwunden.«	

Stanford	wurde	bleich.	

»Du	meinst,	daß	mein	Plan	auch	verschwunden	ist?«	

»Ja,	das	meine	 ich.«	Er	hob	abwehrend	die	Hand.	»Geh	bitte	nicht	gleich	 in	die	Luft.	 Ich	
gebe	 zu,	 daß	 es	 verrückt	 von	 mir	 war,	 ihn	 aufzuheben.	 Natürlich	 hätte	 ich	 ihn	 sofort	
vernichten	müssen	–	besonders	weil	du	darin	sogar	Namen	genannt	hattest,	wenn	ich	mich	
recht	 erinnere.	 Für	 mich	 ist	 die	 Geschichte	 ebenso	 fatal	 wie	 für	 dich	 –	 vielleicht	 noch	
unangenehmer,	da	Dora	und	ich	etwas	bei	ihr	auf	dem	Kerbholz	hatten,	du	dagegen	nicht.«	

»Du	hast	 mich	reingelegt,	 du	Schweinehund!	Wie	kann	man	 nur	 so	wahnsinnig	 sein,	 so	
etwas	aufzuheben?«	

»Warum	 hast	 du	 Namen	 hineingeschrieben?	 Natürlich	 mache	 ich	 mir	 Vorwürfe,	 aber	
wenn	die	Sache	vor	Gericht	kommt,	so	ist	deine	eigene	Schlauheit	daran	schuld.«	

Stanford	zuckte	die	Schultern.	Trotz	seiner	scheinbaren	Stärke	und	Großmäuligkeit	war	
er	im	Grund	ein	Schwächling,	wie	Martin	sehr	wohl	wußte.	

»Was	soll	ich	denn	jetzt	tun?«	fragte	er	verbissen.	

Elton	begann	nun,	Mittel	und	Wege	mit	ihm	zu	besprechen	...	

*	

Torrington	hatte	Audrey	für	den	Abend	entlassen.	

»Ich	habe	noch	eine	wichtige	Besprechung«,	sagte	er.	»Sie	können	also	ins	Theater	gehen	
oder	sich	sonst	nach	Belieben	die	Zeit	vertreiben.«	

Audrey	freute	sich	darüber,	denn	Dora	hatte	sie	eingeladen,	bei	ihr	zu	essen.	

»Ich	 gehe	 nachher	 noch	 aus	 und	 muß	 deshalb	 früh	 essen«,	 hatte	 Dora	 am	 Telephon	
geäußert.	»Du	brauchst	dich	also	nicht	schön	zu	machen.«	

Sie	öffnete	ihrer	Schwester	selbst	die	Tür.	

»Meine	Köchin	 ist	eben	auf	und	davon	gegangen«,	erklärte	sie	und	küßte	Audrey.	»Und	
mein	Mädchen	wollte	so	gern	ihre	kranke	Mutter	besuchen.	Ich	hatte	nicht	das	Herz,	ihr	die	
Bitte	 abzuschlagen.	 Du	 mußt	 also	 Nachsicht	 haben.	 Martin	 ist	 zum	 Glück	 in	 den	 Klub	
gegangen.	Er	kommt	erst	nachher,	um	mich	abzuholen.«	



Der	Tisch	war	sehr	hübsch	für	zwei	Personen	gedeckt,	und	auch	das	Essen	ließ	nichts	zu	
wünschen	übrig,	denn	trotz	all	ihrer	Fehler	war	Dora	eine	vorzügliche	Hausfrau.	

»Wir	wollen	eine	kleine	Flasche	Sekt	trinken,	um	unsere	Versöhnung	zu	feiern«,	sagte	sie	
beim	zweiten	Gang,	stand	auf,	nahm	eine	Flasche	aus	dem	silbernen	Kühler	und	entfernte	
geschickt	den	Draht	über	dem	Korken.	

Audrey	lachte.	

»Ich	habe	lange	keinen	getrunken«,	sagte	sie.	

»Solchen	Sekt	hast	du	wohl	noch	nie	bekommen«,	plauderte	Dora	heiter.	»Martin	ist	ein	
Kenner.«	

Der	Propfen	knallte,	und	sie	füllte	ein	Glas,	so	daß	der	rosige	Schaum	überlief.	

»Auf	unser	nächstes	vergnügtes	Beisammensein!«	sagte	sie	und	hob	ihr	Glas.	

Audrey	lachte	leise	und	nippte.	

»Du	mußt	aber	austrinken!«	rief	Dora.	

Ihre	Schwester	leerte	das	Glas	mit	feierlicher	Miene.	

»Ach«,	sagte	sie	dann	etwas	bestürzt,	»das	schmeckt	ja	ganz	bitter	–	fast	wie	Chinin.	Aber	
ich	verstehe	wohl	nicht	viel	von	Wein.«	

Eine	halbe	Stunde	später	kam	das	Hausmädchen	unerwartet	zurück.	

»Ich	dachte,	Sie	wollten	ins	Theater	gehen?«	fragte	Dora	scharf.	

»Ich	habe	solche	Kopfschmerzen	bekommen«,	erwiderte	die	Angestellte.	»Leider	konnte	
ich	 die	 Eintrittskarte,	 die	 Sie	 mir	 schenkten,	 nicht	 benützen.	 Aber	 wenn	 ich	 vielleicht	 bei	
Tisch	aufwarten	soll...«	

»Wir	 sind	 schon	 fertig	 mit	 dem	 Essen«,	 entgegnete	 Dora.	 »Miß	 Bedford	 ist	 eben	
gegangen.«	

*	

Torrington	warf	seinem	Besucher	einen	scharfen,	prüfenden	Blick	zu	und	deutete	dann	
stumm	auf	einen	Stuhl.	

»Wenn	ich	nicht	irre,	haben	wir	uns	schon	gesehen,	Mr.	Torrington«,	begann	Martin.	

»Ich	weiß	genau,	daß	wir	uns	nie	gesehen	haben,	obwohl	ich	Sie	vom	Hörensagen	kenne.	
Legen	Sie	Ihren	Mantel	ab,	Mr.	Elton.	Sie	baten	um	eine	Unterredung	unter	vier	Augen,	und	
ich	habe	sie	aus	verschiedenen	Gründen	bewilligt.	Ich	glaube,	Sie	sind	ein	Schwager	meiner	
Sekretärin.«	

Martin	neigte	den	Kopf.	

»Ja,	unglücklicherweise.«	

»Unglücklicherweise?«	Der	alte	Herr	zog	die	Augenbrauen	hoch.	»Ach,	Sie	meinen	wegen	
ihrer	Vergangenheit?	Das	arme	Mädchen	war	ja	wohl	in	einen	Juwelenraub	verwickelt.«	

»Sie	hatte	die	Diamanten	bei	sich,	als	sie	verhaftet	wurde.«	

»So?	 Das	 ist	 ja	 schlimm!	 Natürlich	 wußte	 ich	 das,	 als	 ich	 die	 junge	 Dame	 anstellte.	 Sie	
wollen	mich	wohl	vor	ihren	Ränken	warnen?«	



»Nein,	 ich	 komme	 aus	 einem	 ganz	 anderen	 Grund	 her,	 erwiderte	 Martin,	 der	 trotz	
Torringtons	 ernster	 Miene	 das	 Gefühl	 hatte,	 der	 alte	 Mann	 triebe	 seinen	 Spott	 mit	 ihm.	
»Verzeihen	 Sie	 mir,	 wenn	 ich	 ein	 sehr	 peinliches	 Thema	 berühren	 muß.	 Sie	 wurden	 vor	
Jahren	in	Südafrika	wegen	unerlaubten	Diamantenhandels	verurteilt	–«	

»Ja,	 ich	war	das	Opfer	eines	der	größten	Schurken	 im	Diamantengebiet,	eines	gewissen	
Lacy	Marshalts,	der	jetzt	tot	ist.«	

»Sie	 hatten	 eine	 junge	 Frau«,	 fuhr	 Martin	 zögernd	 fort,	 »und	 ein	 Kind	 –	 ein	 kleines	
Mädchen,	das	Dorothy	hieß.«	

Torrington	nickte	stumm.	

»Ihre	 Frau	 war	 außer	 sich	 über	 die	 Schande,	 verschwand	 aus	 Südafrika	 und	 ließ	 nie	
wieder	von	sich	hören,	nicht	wahr?«	

»Doch,	einmal	schrieb	sie.«	Die	Worte	klangen	wie	ein	Peitschenhieb.	

»Sie	 kam	 mit	 dem	 Baby	 und	 einer	 älteren	 Tochter	 nach	 England,	 nahm	 den	 Namen	
Bedford	an	und	lebte	hier	von	ihrem	kleinen	Einkommen.«	

»Von	einer	Rente«,	verbesserte	Torrington.	»Ich	hatte	sie	vor	meiner	Verhaftung	in	eine	
Rentenbank	eingekauft.	Bitte,	sprechen	Sie	weiter!«	

Martin	holte	tief	Atem.	

»Aus	 irgendeinem	 Grund	 erzog	 die	 Frau	 Dorothy	 in	 dem	 Glauben,	 daß	 sie	 die	 Tochter	
ihres	 ersten	 Gatten	 sei,	 während	 sie	 das	 andere	 kleine	 Mädchen	 für	 älter	 ausgab.	 Aus	
welchem	Grund	–«	

»Lassen	wir	das!«	fiel	ihm	Torrington	ins	Wort.	»All	dies	kann	wahr	oder	unwahr	sein.«	

Martin	wagte	nun	den	entscheidenden	Schritt.	

»Sie	sind	der	Meinung,	daß	Ihre	Tochter	Dorothy	tot	ist.	Das	stimmt	aber	nicht.	Sie	lebt,	
und	zwar	hier	in	England.	Sie	ist	meine	Frau.«	

Daniel	Torringtons	Augen	schienen	den	Mann	zu	durchbohren.	

»Ist	 das	 die	 Geschichte,	 die	 Sie	 mir	 erzählen	 wollten?«	 fragte	 er.	 »Daß	 meine	 kleine	
Dorothy	noch	lebt	und	Ihre	Frau	ist?«	

Eine	lange,	drückende	Pause	entstand.	

Endlich	brach	Torrington	das	lastende	Schweigen.	

»Sind	Ihnen	eigentlich	die	näheren	Umstände	meiner	Verhaftung	bekannt?	–	Nein?	Dann	
werde	ich	sie	Ihnen	einmal	erzählen.	

Ich	 saß	 auf	 der	 Vortreppe	 meines	 Hauses	 in	 Wynberg	 und	 hatte	 mein	 Baby	 auf	 dem	
Schoß,	als	ich	Marshalt	um	das	Gebüsch	herumkommen	sah.	Ich	war	überrascht,	daß	er	zu	
mir	kam	–	bis	ich	zwei	Detektive	hinter	ihm	bemerkte.	Er	hatte	Angst	vor	mir,	Todesangst!	
Als	ich	aufstand	und	das	Kind	in	die	Wiege	legte,	zog	er	einen	Revolver	und	schoß.	Nachher	
sagte	 er,	 ich	 hätte	 zuerst	 gefeuert,	 aber	 das	 war	 eine	 Lüge.	 Ich	 hätte	 überhaupt	 nicht	
geschossen,	aber	seine	Kugel	traf	die	Wiege,	und	ich	hörte	das	Kind	schreien.	Da	erst	legte	
ich	auf	ihn	an,	und	er	wäre	ein	toter	Mann	gewesen,	wenn	ich	nicht	des	Kindes	wegen	in	so	
große	Aufregung	geraten	wäre.	 Ich	fehlte,	und	sein	zweiter	Schuß	zerschmetterte	mir	das	
Bein.	Wußten	Sie	das?«	

Martin	schüttelte	den	Kopf.	



»Ich	dachte	mir,	daß	es	Ihnen	neu	sein	würde.	Das	Kind	war	verwundet	–	die	Kugel	fuhr	
durch	den	kleinen	Zeh	des	einen	Fußes	und	zerbrach	den	Knochen	–	mich	wundert	nur,	daß	
Ihre	Frau	Ihnen	davon	noch	nichts	gesagt	hat	–«	

Martin	schwieg.	

»Meine	kleine	Dorothy	ist	nicht	tot.	Das	weiß	ich	schon	seit	einiger	Zeit,	und	nun	habe	ich	
sie	auch	mit	Hilfe	meines	Freundes	Stormer	gefunden.«	

»Und	sie	weiß	–	?«	fragte	Martin	totenbleich.	

»Nein,	sie	weiß	es	nicht.	Sie	soll	es	erst	erfahren,	wenn	meine	Aufgabe	erledigt	ist.«	

Seine	kalten	Augen	durchdrangen	unbarmherzig	Martins	Gesicht.	

»Ihre	Frau	ist	meine	Tochter,	wie?	Sagen	Sie	 ihr,	sie	möchte	herkommen	und	mir	 ihren	
linken	Fuß	zeigen.	Sie	können	Geburtsscheine	 fälschen,	Elton	–	aha,	das	saß	–	aber	kleine	
Fußzehen,	die	zerschossen	wurden,	können	Sie	nicht	nachbilden!«	

Er	klingelte.	

»Bringen	 Sie	 den	 Herrn	 hinaus«,	 sagte	er,	»und	 wenn	 Miß	 Bedford	nach	 Hause	 kommt,	
möchte	ich	sie	sofort	sprechen...«	

Eine	Viertelstunde	später	standen	sich	Dora	und	Martin	im	Wohnzimmer	gegenüber,	und	
er	berichtete	ihr	das	Ergebnis	seiner	Unterredung	mit	Torrington.	

»Vielleicht	 läßt	sich	alles	noch	zu	unseren	Gunsten	verschieben.	Er	wird	zahlen,	um	sie	
zurückzubekommen,	wenn	–«	

»Wenn	-?«	

»Wenn	 sie	 noch	 lebt«,	 erwiderte	 Dora	 leise,	 »und	 wenn	 inzwischen	 nichts	 anderes	
passiert	ist.«	
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Abends	 um	 elf	 erhielt	 Slick	 Smith	 den	 Besuch	 einer	 Dame.	 Der	 Hauswirt,	 der	 sehr	 auf	
guten	Ruf	hielt,	erklärte	unmutig,	daß	er	das	zu	so	später	Stunde	nicht	dulden	könnte.	

»Es	handelt	sich	um	eine	äußerst	wichtige	Botschaft	meines	Freundes,	Captain	Shannon.	
Vielleicht	würden	Sie	so	freundlich	sein,	mir	Ihr	Wohnzimmer	auf	kurze	Zeit	zur	Verfügung	
zu	stellen?«	erwiderte	Slick.	

Dazu	erklärte	sich	der	Mann	bereit.	

Nach	 einer	 Viertelstunde	 entfernte	 sich	 die	 Dame	 wieder,	 und	 Slick	 bedankte	 sich	 bei	
dem	Wirt.	

Dann	ging	er	 in	seine	Wohnung	hinauf,	vertauschte	den	Frack	mit	einem	Straßenanzug,	
schlüpfte	 in	 einen	 Flauschmantel	 und	 steckte	 allerhand	 rätselhafte	 Gegenstände	 ein.	 Die	
Dame,	die	ihn	besucht	hatte,	wartete	noch	vor	dem	Haus	auf	ihn,	und	sie	gingen	zusammen	
bis	zum	Marble	Arch.	Slick	bemerkte	sehr	wohl,	daß	der	unvermeidliche	Mann	von	Stormer	
ihm	folgte,	kümmerte	sich	aber	nicht	darum.	Er	verabschiedete	sich	von	der	Dame	und	fuhr	
in	 einer	 Droschke	 nach	 dem	 Greville-Gebäude,	 wo	 der	 Nachtportier	 ihn	 dienstbeflissen	
empfing	und	im	Lift	nach	oben	fuhr.	Slick	besaß	zur	Zeit	eine	elegante	Wohnung	im	zweiten	
Stock	des	Hauses	...	



*	

Am	 selben	 Abend	 machte	 Sergeant	 Steel	 seine	 übliche	 Runde	 durch	 die	 zahllosen,	
außerordentlich	 verschiedenartigen	 Nachtklubs,	 die	 in	 London	 seit	 dem	 Krieg	 aus	 dem	
Boden	geschossen	waren.	Gegen	zwölf	kehrte	er	heim	und	fühlte	schon	in	der	Tasche	nach	
seinem	Schlüssel,	als	ihm	ein	Mann	mit	einer	Handtasche	entgegenkam.	Steel	war	todmüde,	
aber	als	er	diese	Tasche	sah,	nahm	er	die	Verfolgung	sofort	auf.	Sie	war	so	schwer,	daß	der	
Mann	sie	bald	in	die	eine,	bald	in	die	andere	Hand	nahm.	Es	war	eine	lange	Jagd,	denn	der	
Mann	merkte	die	Gefahr,	beschleunigte	seine	Schritte,	huschte	bald	um	diese,	bald	um	jene	
Ecke	und	begann	schließlich	zu	laufen.	Aber	auch	Steel	hatte	flinke	Beine	und	ließ	nicht	von	
ihm	 ab,	 denn	 sein	 Instinkt	 sagte	 ihm,	 daß	 er	 diesen	 Mann	 stellen	 müßte.	 Der	 Flüchtling	
wurde	immer	nervöser,	als	die	Verfolgung	andauerte,	und	als	er	an	einer	Straßenecke	einen	
Polizisten	stehen	sah	und	Steel	dicht	hinter	sich	wußte,	zauderte	er	eine	Sekunde,	ließ	dann	
die	Tasche	fallen	und	eilte	blitzschnell	davon.	

In	diesem	Augenblick	erkannte	ihn	Steel:	es	war	Slick	Smith.	

»Folgen	Sie	dem	Mann«,	befahl	er	dem	Polizisten	und	wandte	seine	Aufmerksamkeit	der	
Handtasche	zu	...	

*	

Dick	Shannon	war	beim	Auskleiden,	als	sein	Assistent	mit	leuchtenden	Augen	ins	Zimmer	
stürzte.	

»Sehen	Sie	her!«	rief	er	und	öffnete	die	Tasche	mit	einem	Ruck.	

Wie	versteinert	schaute	Dick	hinein.	

»Die	Diamanten!«	flüsterte	er.	

»Slick	Smith	hatte	sie!«	fuhr	Steel	atemlos	fort.	»Ich	sah	ihn	von	weitem	und	folgte	ihm,	
ohne	 zu	 wissen,	 daß	 er	 es	 war.	 Er	 kniff	 aus,	 und	 als	 ich	 ihn	 erreichte,	 ließ	 er	 die	 Tasche	
fallen.«	

»Holen	Sie	ein	Auto!«	erwiderte	Dick	und	zog	sich	schnell	wieder	an.	

Fünf	 Minuten	 später	 erschien	 Steel	 wieder,	 und	 diesmal	 hatte	 er	 die	 nötigen	
Vorsichtsmaßnahmen	getroffen.	Das	Auto	war	von	Polizisten	umringt.	Sie	verteilten	sich	auf	
den	Sitzen	und	brachten	die	Diamanten	wohlbehalten	nach	Scotland	Yard.	

Dick	 kehrte	 mit	 Steel	 dann	 zum	 Haymarket	 zurück.	 Vor	 seiner	 Haustür	 fand	 er	 einen	
kleinen,	schmutzigen	Jungen.	William	stand	neben	ihm.	

»Er	sagt,	er	hätte	einen	Brief	für	Sie«,	meldete	der	Diener.	»Mir	wollte	er	ihn	nicht	geben.«	

»Ich	 bin	 Captain	 Shannon«,	 sagte	 Dick,	 aber	 der	 kleine	 Mann	 schien	 immer	 noch	
abgeneigt,	sich	von	seiner	Botschaft	zu	trennen.	

»Bringen	Sie	ihn	herein«,	befahl	Shannon.	

Im	Wohnzimmer	zog	der	Junge	endlich	einen	unsauberen	Fetzen	Zeitungspapier	aus	der	
Tasche.	Dick	nahm	ihn	und	sah,	daß	es	ein	Stück	von	einem	Londoner	Morgenblatt	war.	Die	
Botschaft	war	mit	Bleistift	auf	den	unbedruckten	Rand	gekritzelt:	

»Um	Himmels	willen,	retten	Sie	mich!	Ich	bin	am	Foulds	Kai.	Der	Teufel	will	mich	noch	vor	
morgen	früh	umbringen.	

Lacy	Marshalt.«	



»Lacy	Marshalt!«	schrie	Steel.	»Großer	Gott,	das	ist	doch	nicht	möglich!«	

»Woher	hast	du	das?«	fragte	Dick	rasch.	

»Ein	 Junge	 gab	 es	 mir	 in	 der	 Spa	 Road.	 Er	 sagte,	 ein	 Herr	 hätte	 es	 dicht	 bei	 Dockhead	
durch	ein	Gitter	gesteckt,	und	 ich	würde	ein	Pfund	kriegen,	wenn	 ich	es	Captain	Shannon	
brächte.«	

»Warum	kam	er	denn	nicht	selbst	damit	her?«	

Der	Bursche	grinste.	

»Weil	er	Sie	kennt!«	

»Weißt	du,	wo	Foulds	Kai	ist?«	

»Ja,	ich	hab'	oft	dort	geangelt.«	

»Gut,	dann	kannst	du	uns	den	Weg	zeigen.	William,	holen	Sie	den	Wagen	heraus.	Setzen	
Sie	den	Bengel	neben	sich,	und	desinfizieren	Sie	ihn!	Hier	hast	du	dein	Geld.«	

Sie	fuhren	bei	Scotland	Yard	vor,	um	ein	paar	Beamte	mitzunehmen,	und	hielten	an	der	
London	 Bridge	 an,	 wo	 sie	 einen	 Distriktssergeanten	 vorfanden,	 der	 am	 Fluß	 Bescheid	
wußte.	Dann	wurde	der	 Junge	entlassen.	Kurz	darauf	sahen	sie	das	glitzernde	Wasser	der	
Themse.	

»Nach	rechts«,	sagte	der	Sergeant.	

Sie	betraten	einen	Pfahlrost,	auf	dem	Dicks	Schritte	hohl	und	dumpf	tönten,	als	er	darauf	
entlangging	und	ins	Wasser	hinunterschaute.	

»Niemand	zu	sehen.	Wir	müssen	ins	Lagergebäude	hinein.«	

»Hilfe!«	

Die	Stimme	klang	schwach,	aber	Dick	hörte	sie	und	hob	die	Hand.	

Einen	Augenblick	standen	alle	reglos	und	lauschten,	dann	hörten	sie	das	leise	Wimmern	
wieder:	

»Hilfe!	Um	Himmels	willen,	Hilfe!«	

Dick	beugte	sich	über	das	Wasser	hinab.	Die	Flut	stieg,	und	etwas	weiter	nach	rechts	lag	
ein	Boot.	Vorsichtig	tastete	er	sich	hin	und	sprang	hinein.	

»Hilfe!«	Jetzt	klang	die	Stimme	näher.	

»Wo	sind	Sie?«	schrie	Dick.	

»Hier!«	

Es	war	Marshalts	Stimme!	

Da	keine	Ruder	vorhanden	waren,	zog	sich	Dick,	nachdem	er	das	Boot	losgemacht	hatte,	
mit	 den	 Händen	 an	 den	 Planken	 entlang,	 bis	 er	 die	 Stelle	 erreichte,	 von	 der	 der	 Ruf	
gekommen	war.	Mit	seiner	Taschenlampe	leuchtete	er	umher,	und	wenige	Sekunden	später	
fiel	ihr	Schein	auf	Marshalts	Gesicht.	Der	Mann	stand	bis	über	die	Schultern	im	Wasser,	und	
seine	über	den	Kopf	emporgereckten	Hände	waren	an	einem	Pfahl	festgebunden.	

»Machen	Sie	das	Licht	aus	–	sonst	faßt	er	Sie!«	schrie	er.	

Dick	folgte	der	Aufforderung,	und	im	selben	Augenblick	knallten	zwei	Schüsse.	Sein	Hut	
flog	davon,	und	er	fühlte	einen	brennenden	Schmerz	am	linken	Ohr.	Rasch	paddelte	er	das	
Boot	mit	den	Händen	zurück	und	holte	Steel.	



»Holen	Sie	Ihren	Revolver	heraus	und	machen	Sie	Licht«,	sagte	er,	während	er	das	Boot	
wieder	 durch	 das	 Labyrinth	 der	 faulenden	 Pfähle	 steuerte.	 »Und	 schießen	 Sie,	 sobald	 Sie	
einen	Kopf	sehen!«	

Drei	Minuten	später	war	Marshalt	aus	seiner	furchtbaren	Lage	befreit	und	sank	keuchend	
auf	 dem	 Boden	 des	 Bootes	 nieder.	 So	 schnell	 als	 möglich	 brachten	 sie	 ihn	 zur	 nächsten	
Polizeiwache,	wo	er	nach	einem	heißen	Bad	und	in	geborgten	Kleidern	etwas	mehr	zu	sich	
kam.	Er	zitterte	allerdings	noch	wie	Espenlaub.	

Dick	hatte	inzwischen	mit	einigen	Leuten	das	Lagerhaus	durchsucht,	ohne	etwas	anderes	
zu	 finden	 als	 eine	 der	 grünen	 Patronenschachteln,	 die	 er	 in	 Marshalts	 Vorratszimmer	
gesehen	hatte.	

Marshalt	selbst	wußte	nicht	viel	zu	erzählen,	als	Dick	erschien.	

»Es	war	dumm	von	mir,	in	die	Falle	zu	gehen,	als	Tonger	mir	den	Brief	brachte«,	begann	
er.	 »Den	 Brief	 einer	 Dame,	 die	 mir	 schrieb,	 daß	 ich	 sie	 dort	 treffen	 würde.	 Sie	 können	
Tonger	fragen.«	

»Ich	fürchte,	er	kann	uns	nichts	mehr	sagen«,	warf	Dick	ein.	

»Wie?	Er	ist	doch	nicht	–«	

»Eine	Stunde,	nachdem	man	Sie	überfallen	hatte,	fand	man	ihn	–	erschossen	auf.«	

»Großer	Gott!«	erwiderte	Marshalt	tonlos	und	schwieg	eine	Weile.	»Ich	weiß	selbst	nicht,	
wie	ich	dazu	kam«,	fuhr	er	dann	mit	einem	Seufzer	fort,	»aber	ehe	ich	hinüberging,	zog	ich	
eine	kugelfeste	Weste	an	–	ein	unbequemes	Kleidungsstück,	das	ich	während	des	Kriegs	im	
Balkan	getragen	hatte,	als	ich	dort	in	Geschäften	herumreiste.	Sie	rettete	mir	tatsächlich	das	
Leben.	 Ich	 ging	 ohne	 Mantel	 nach	 Nr.	 551	 hinüber	 und	 wurde	 auch	 gleich	 eingelassen,	
nachdem	 ich	 geklopft	 hatte.	 Als	 eine	 Stimme	 von	 oben	 mich	 aufforderte,	 hinzukommen,	
folgte	 ich	 der	 Einladung	 natürlich	 und	 stand	 plötzlich	 einem	 offenbar	 verkleideten	 Mann	
gegenüber.	 ›Nun	 hab	 ich	 dich!‹	 rief	 er	 lachend	 und	 richtete	 den	 Revolver	 auf	 mich.	 Der	
Schuß	war	das	Letzte,	was	ich	hörte,	bevor	ich	wieder	zu	mir	kam.	Auch	was	nachher	mit	
mir	 geschah,	 weiß	 ich	 nicht	 recht.	 Ich	 muß	 wohl	 viel	 geschlafen	 haben,	 und	 ein	 paarmal	
kam	der	alte	Mann	 und	bohrte	mir	 eine	 Nadel	 in	den	Arm	 ...«	 Er	 lehnte	sich	matt	zurück.	
»Und	das	Weitere	wissen	Sie	ja	bereits.«	

Dick	nickte.	

»Nur	eins,	Marshalt!	Gibt	es	einen	Durchgang	oder	eine	Tür,	die	das	Malpas'sche	Haus	mit	
dem	Ihrigen	verbindet?«	

»Meines	Wissens	nicht.«	

»Und	Sie	behaupten,	Malpas	nicht	wiedererkannt	zu	haben?	Sie	müssen	doch	irgendeinen	
Gedanken	–	oder	wenigstens	eine	Ahnung	über	seine	Persönlichkeit	haben?«	

Marshalt	zögerte	einen	Augenblick.	

»Sie	 werden	 es	 vielleicht	 phantastisch	 finden«,	 meinte	 er	 dann,	»aber	es	 kommt	 mir	 so	
vor,	als	ob	–	als	ob	Malpas	eine	Frau	wäre.«	
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Audrey	 hatte	 einen	 fürchterlichen	 Traum.	 Es	 war	 ihr,	 als	 ob	 sie	 auf	 der	 Kante	 eines	
hohen,	schmalen	Turmes	läge,	der	dauernd	hin-	und	herschwankte.	Außerdem	quälten	sie	
entsetzliche	 Kopfschmerzen.	 Sie	 fühlte	 ein	 dunkles	 Verlangen	 nach	 einer	 Tasse	 Tee	 und	
streckte	die	Hand	nach	der	Klingel	aus,	aber	sie	griff	ins	Leere,	und	nach	einiger	Zeit	wurde	
ihr	 klar,	 daß	 sie	 auf	 einer	 Matratze	 am	 Boden	 lag,	 denn	 ihre	 tastende	 Hand	 berührte	 den	
Fußboden.	Es	war	stockdunkel,	und	sie	war	sehr	durstig.	Die	Zunge	klebte	ihr	am	Gaumen.	

Schließlich	erhob	sie	sich	 langsam	und	unsicher,	mußte	sich	aber	an	die	Wand	stützen,	
um	nicht	umzusinken.	Sie	suchte	nach	einer	Tür,	 fand	auch	eine	und	öffnete	sie.	Sie	hatte	
die	 unklare	 Empfindung,	 daß	 sie	 einen	 langen	 Gang	 vor	 sich	 hätte,	 an	 dessen	 Ende	 ein	
Deckenlicht	 brannte.	 Sie	 ging	 darauf	 zu	 und	 entdeckte	 in	 einem	 kleinen	 Raum	 eine	
Wascheinrichtung,	wo	sie	sich	erfrischen	konnte.	Sie	wusch	das	Gesicht	und	trank	nachher	
von	 dem	 Wasser,	 indem	 sie	 die	 Hände	 als	 Becher	 benützte.	 Dann	 ließ	 sie	 sich	 auf	 einer	
Fensterbank	nieder	und	versuchte	nachzudenken.	

Mühsam	ging	sie	Schritt	für	Schritt	in	ihrer	Erinnerung	rückwärts,	und	plötzlich	entsann	
sie	sich	des	Sektes,	der	so	abscheulich	geschmeckt	hatte	...	Dora!	

Sie	 stand	 immer	 noch	 unter	 dem	 Einfluß	 des	 Betäubungsmittels,	 aber	 allmählich	 drang	
doch	zu	ihrem	Bewußtsein	durch,	warum	es	so	dunkel	war.	Sämtliche	Fenster	waren	durch	
schwere	Läden	verschlossen.	Vergeblich	suchte	sie	die	 fest	eingerammten	eisernen	Riegel	
zu	 bewegen.	 Die	 Anstrengung	 erschöpfte	 nur	 ihre	 schwachen	 Kräfte,	 und	 sie	 sank	
ohnmächtig'	zu	Boden.	

Als	 sie	 wieder	 zu	 sich	 kam,	 war	 sie	 erfroren	 und	 steif,	 aber	 die	 Kopfschmerzen	 hatten	
bedeutend	 nachgelassen.	 Sie	 trank	 noch	 etwas	 Wasser	 und	 kehrte	 dann	 in	 das	 Zimmer	
zurück,	in	dem	sie	erwacht	war.	Nach	einigem	Suchen	gelang	es	ihr,	dort	Licht	zu	machen,	
und	 nun	 sah	 sie,	 daß	 die	 Einrichtung	 des	 Raumes	 nur	 aus	 der	 Matratze	 und	 einem	
zerbrochenen	Stuhl	bestand.	Unter	Aufbietung	ihrer	ganzen	Kraft	riß	sie	eine	starke	Stange	
von	der	Lehne	ab,	um	sie	im	Notfall	als	Waffe	zu	benützen.	Dann	sank	sie	erschöpft	auf	die	
Matratze	nieder	und	fiel	sofort	in	tiefen	Schlaf.	

Nach	 einer	 Weile	 erwachte	 sie	 wieder	 und	 richtete	 sich	 auf,	 denn	 sie	 hatte	 jemand	
sprechen	 hören.	 Lautlos	 schlich	 sie	 den	 Gang	 hinab	 bis	 zu	 der	 verschlossenen	 Tür	 und	
lauschte.	 Die	 Stimme	 kam	 von	 unten,	 und	 als	 sie	 sie	 erkannte,	 wäre	 sie	 beinahe	 in	
Ohnmacht	gefallen.	

Es	 war	 Lacy	 Marshalt!	 Zitternd	 kauerte	 sie	 sich	 nieder	 und	 schaute	 durch	 das	
Schlüsselloch.	Draußen	war	es	hell,	und	sie	bemerkte	die	Gestalt	eines	Mannes.	

»Hier	irgendwo	muß	es	sein!«	sagte	Marshalt	eben	wieder.	

Der	Mann	draußen	schien	ebenso	angestrengt	zu	horchen	wie	sie	selbst.	Plötzlich	drehte	
er	sich	um,	und	sie	sah	die	große	Nase,	das	lange	Kinn	–	Malpas!	

Mit	wankenden	Knien	flüchtete	sie	 in	das	Zimmer	zurück.	Ein	furchtbares	Grauen	hatte	
sie	gepackt	und	raubte	ihr	fast	den	Verstand.	Nach	wenigen	Sekunden	klopfte	es	leise	an	die	
Flurtür.	

Mit	angehaltenem	Atem	starrte	sie	auf	die	Tür.	Noch	zweimal	klopfte	es,	dann	wurde	es	
wieder	 totenstill.	 Audrey	 wagte	 nicht,	 sich	 zu	 rühren.	 Endlich	 knirschte	 ein	 Schlüssel,	 es	



raschelte,	dann	fiel	die	Tür	wieder	zu.	Audreys	Herz	schlug	rasend,	als	sie	sich	nach	einer	
Weile	 auf	 den	 Gang	 hinauswagte.	 Aber	 dann	 wäre	 sie	 vor	 Freude	 fast	 in	 Tränen	
ausgebrochen.	 Auf	 dem	 Fußboden	 stand	 ein	 Tablett	 mit	 heißem	 Kaffee,	 Brötchen,	 Butter	
und	 kaltem	 Fleisch,	 Nachdem	 sie	 gierig	 gegessen	 und	 getrunken	 hatte,	 klärten	 sich	 ihre	
Gedanken,	und	sie	begann	zu	überlegen.	Was	konnte	Dora	nur	veranlaßt	haben,	sie	hier	im	
Haus	von	Malpas	gefangenzuhalten?	Sie	drehte	alle	Lichtschalter	an,	die	sie	finden	konnte,	
und	 öffnete	 auch	 den	 Wasserhahn	 wieder.	 Die	 Helligkeit	 und	 das	 plätschernde	 Wasser	
übten	 eine	 beruhigende	 Wirkung	 auf	 sie	 aus.	 Ab	 und	 zu	 ging	 sie	 an	 die	 Flurtür,	 aber	
draußen	herrschte	tiefe	Stille.	

Erst	als	sie	zum	siebtenmal	hinaustrat,	hörte	sie	jemand	die	Treppe	herabkommen.	Rasch	
kniete	sie	nieder	und	schaute	durch	das	Schlüsselloch.	Eine	dunkle	Gestalt	glitt	an	der	Tür	
vorüber	 und	 hielt	 auf	 dem	 breiten	 Treppenpodest	 an.	 Nun	 sah	 sie	 den	 Mann	 deutlich.	 Er	
trug	einen	langen	Mantel	und	einen	Schlapphut.	Jetzt	streckte	er	die	Hand	aus,	und	ein	Teil	
der	 Wand	 öffnete	 sich	 –	 eine	 etwa	 sechs	 Zoll	 große	 Tür,	 die	 so	 gut	 durch	 die	 Tapete	
verdeckt	war,	daß	nicht	einmal	Shannons	geübtes	Auge	sie	entdeckt	hatte.	Er	griff	mit	der	
Hand	hinein,	eine	blaue	Flamme	zuckte	auf,	und	das	Licht	im	Flur	erlosch.	Dann	kam	er	auf	
die	Tür	zu.	

Audrey	 sah,	 wie	 das	 Ende	 des	 Schlüssels	 in	 das	 Loch	 fuhr,	 wandte	 sich	 mit	 einem	
entsetzten	Schrei	um,	rannte	 in	 ihr	Zimmer	zurück,	schlug	die	Tür	fest	zu	und	lehnte	sich	
mit	dem	Rücken	dagegen	...	»	

Die	Flurtür	öffnete	sich	...	
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Um	 vier	 Uhr	 morgens	 kehrte	 Dick	 nach	 Hause	 zurück,	 nachdem	 er	 Marshalt	 zu	 seiner	
Wohnung	 begleitet	 und	 sich	 an	 Stanfords	 Verlegenheit	 über	 diese	 unvermutete	
Auferstehung	 ergötzt	 hatte.	 In	 seinem	 Arbeitszimmer	 fand	 er	 zwei	 Herren:	 den	
übermüdeten,	aber	ausdauernden	Willitt	und	–	

»Mr.	Torrington!	Sie	sind	hier?«	

Der	 Mann	 war	 vollständig	 verwandelt.	 Es	 war	 nichts	 mehr	 von	 dem	 leicht	 spöttischen	
Ton	zu	hören,	in	dem	er	sonst	so	gern	sprach.	

»Ich	warte	sehnsüchtig	auf	Sie,	Captain!	Meine	Tochter	ist	verschwunden	–«	

»Ihre	-?«	

»Meine	Tochter	–	Audrey.	Ach,	Sie	wissen	wohl	nicht,	daß	sie	meine	Tochter	aus	zweiter	
Ehe	ist?«	

Dick	starrte	ihn	entgeistert	an.	

»Audrey	–	verschwunden?«	

»Gestern	abend	ging	sie	aus	und	kam	nicht	zurück.	Ich	sagte	ihr,	sie	solle	den	Abend	nach	
ihrem	 Belieben	 verbringen,	 weil	 ich	 eine	 Verabredung	 mit	 Elton	 hatte.«	 Er	 berichtete	 in	
kurzen	Zügen	über	die	Besprechung,	die	er	mit	Martin	gehabt	hatte,	»Natürlich	waren	mir	
alle	 Tatsachen	 bekannt,	 und	 er	 war	 noch	 nicht	 zu	 Ende,	 als	 ich	 seine	 Absicht	 längst	
durchschaut	hatte.	Ich	gab	Auftrag,	Audrey	gleich	nach	ihrer	Rückkehr	zu	mir	zu	bitten.	Um	
elf	war	sie	noch	nicht	zurück,	und	als	ich	um	Mitternacht	nach	ihr	fragen	ließ,	war	sie	auch	



noch	nicht	da.	Nun	weiß	ich	ja,	daß	junge	Mädchen	heutzutage	bis	in	die	späte	Nacht	hinein	
unterwegs	sind,	und	machte	mir	keine	Sorgen,	bis	es	eins	und	schließlich	zwei	wurde.	Dann	
rief	 ich	 Scotland	 Yard	 an,	 und	 als	 sie	 dort	 nichts	 von	 Ihnen	 wußten,	 konnte	 ich	 es	 nicht	
länger	aushalten	und	kam	hierher.«	

»Wohin	wollte	sie	denn	gehen?«	fragte	Dick	schnell.	

»Ich	weiß	es	nicht,	und	im	Hotel	hat	sie	auch	nichts	davon	erwähnt.«	

»Wir	müssen	in	ihren	Zimmern	nachsehen«,	erwiderte	Dick	und	fuhr	mit	Torrington	zu	
dem	Ritz-	Carlton	zurück.	

In	 Audreys	 Papierkorb	 fand	 er	 einen	 zerrissenen	 Brief,	 den	 er	 wieder	 zusammensetzte	
und	las.	

»Ich	muß	zu	Elton«,	sagte	er	dann	kurz.	»Sie	brauchen	nicht	mitzukommen.«	

Es	dauerte	ziemlich	lange,	bis	Martin	herunterkam.	Er	trug	einen	Schlafrock,	aber	Spuren	
von	 Zigarrenasche	 über	 einem	 Knopf	 verrieten,	 daß	 er	 nicht	 aus	 dem	 Bett	 aufgestanden	
war.	

»Ist	Ihre	Frau	auf?	Ich	muß	Sie	beide	sprechen«,	sagte	Dick	in	befehlendem	Ton.	

Einige	Minuten	später	erschien	Dora.	

»Sie	wünschen	mich	zu	sprechen,	Captain	Shannon?«	

»Ich	will	wissen,	wo	Audrey	Torrington	ist.«	

»Das	weiß	ich	nicht	–«	begann	sie.	

»Hören	 Sie	 zu,	 Mrs.	 Elton.	 Ihre	 Schwester	 kam	 auf	 Ihre	 Einladung	 hin	 zu	 Ihnen.	 Sie	 ist	
gegen	sechs	hier	eingetroffen	...«	Er	unterbrach	sich.	»Rufen	Sie	Ihr	Mädchen!«	

Dora	 machte	 allerhand	 Einwendungen,	 aber	 Dick	 war	 unerbittlich,	 so	 daß	 Martin	 sich	
schließlich	 bequemte,	 hinaufzugehen	 und	 sie	 zu	 rufen.	 Zu	 seiner	 Verwunderung	 kam	 das	
Mädchen	sofort	vollständig	angekleidet	und	in	Hut	und	Mantel	heraus.	

»Nanu!«	rief	er	verwundert,	faßte	sich	aber	sofort	wieder.	»Captain	Shannon	wünscht	Sie	
zu	 sprechen.	 Er	 fragt	 nach	 der	 Schwester	 meiner	 Frau.	 Sie	 hat	 ja	 gestern	 abend	 hier	
gegessen.	 Sagen	 Sie	 ihm	 doch,	 daß	 Sie	 die	 ganze	 Zeit	 im	 Haus	 waren	 und	 gesehen	 haben,	
wie	sie	fortging.«	

Sie	folgte	ihm	schweigend.	

»Weshalb	sind	Sie	denn	angezogen?«	rief	Dora	ärgerlich,	als	das	Mädchen	eintrat.	

Aber	Shannon	fiel	ihr	ins	Wort.	

»Bitte,	 beantworten	 Sie	 erst	 meine	 Fragen.	 Miß	 Audrey	 Torrington,	 die	 Sie	 als	 Miß	
Bedford	kennen,	war	gestern	zu	Tisch	hier?«	

»Ich	glaube,	ja.	Ich	war	nicht	zu	Hause,	als	sie	kam,	und	ich	habe	sie	auch	nicht	fortgehen	
sehen.	 Mrs.	 Elton	 schenkte	 mir	 ein	 Theaterbillett	 und	 entließ	 die	 Köchin,	 so	 daß	 nur	 drei	
Menschen	im	Hause	waren:	Mr.	und	Mrs.	Elton	und	Miß	Bedford.«	

»Ich	war	nicht	hier!«	warf	Martin	ein.	»Ich	war	im	Klub.«	

»Sie	 waren	 oben,	 aber	 hier	 im	 Haus«,	 erwiderte	 das	 Mädchen	 gelassen.	 »Ich	 habe	 Miß	
Bedford	 nicht	 fortgehen	 sehen,	 weil	 ich	 am	 anderen	 Ende	 der	 Straße	 mit	 einem	 unserer	



Leute	sprach.	Ich	sah	eine	Droschke	wegfahren,	und	als	ich	dann	nach	Hause	kam,	war	Miß	
Bedford	wohl	wirklich	fort.«	

»Einer	von	Ihren	Leuten	–?	Wie	soll	ich	das	verstehen?«	fragte	Dick.	

Sie	zog	einen	kleinen	silbernen	Stern	aus	der	Tasche.	

»Ich	bin	bei	Stormer	angestellt,	ebenso	wie	das	letzte	Mädchen	Mrs.	Eltons.	Ich	erwartete	
Sie	schon,	aber	ich	kann	Ihnen	nur	eins	sagen:	hier	im	Haus	ist	Miß	Bedford	nicht.	Ich	habe	
es	 bereits	 bis	 auf	 den	 letzten	Winkel	durchsucht.	Als	 ich	den	Ecktisch	abräumte,	habe	 ich	
den	Weinrest	aus	Miß	Bedfords	Glas	in	dieses	Fläschchen	geschüttet.«	Sie	reichte	Dick	eine	
kleine	Medizinflasche.	»Und	dies	fand	ich	nachher	in	Mrs.	Eltons	Schmuckkasten.«	

Dora	 griff	 blitzschnell	 nach	 der	 blauen	 Phiole,	 aber	 das	 Mädchen	 war	 auf	 der	 Hut	 und	
legte	sie	in	Dicks	ausgestreckte	Hand.	

»Es	riecht	nach	Butyl«,	sagte	sie.	

»Sie	hören,	was	diese	Dame	aussagt,	Elton.	Wo	ist	Audrey?«	fragte	Dick	mit	gefährlicher	
Ruhe.	

»Wenn	Sie	das	wissen	wollen,	müssen	Sie	dafür	zahlen«,	erwiderte	Martin.	»Nein,	nicht	
Geld!	Aber	ich	verlange	vierundzwanzig	Stunden	für	Dora	und.	mich,	um	England	verlassen	
zu	können.	Wenn	Sie	mir	das	gewähren,	will	ich	Ihnen	sagen,	wo	sie	ist.	Und	ich	rate	Ihnen,	
auf	 die	 Bedingung	 einzugehen,	 Shannon.	 Sie	 ist	 in	 größerer	 Gefahr,	 als	 Sie	 ahnen.	
Versprechen	Sie	es	mir?«	

»Ich	verspreche	nichts.	Sie	entkommen	lassen?	Nein!	Nicht	einmal,	wenn	Audreys	Leben	
auf	dem	Spiel	stände.	Wo	ist	sie?«	

»Bringen	Sie	das	doch	selbst	heraus!«	rief	Dora	höhnisch.	

Dick	 sagte	 kein	 Wort,	 zog	 ein	 Paar	 Handschellen	 aus	 der	 Hüfttasche	 und	 legte	 sie	 um	
Martins	Handgelenke.	Elton	 leistete	keinen	Widerstand,	aber	sein	Gesicht	wurde	plötzlich	
grau	und	alt.	Im	nächsten	Augenblick	war	auch	seine	Frau	gefesselt.	

Als	Dick	die	beiden	nach	der	Polizeiwache	gebracht	hatte,	wandte	er	sich	noch	einmal	an	
die	Agentin	Stormers.	

»Haben	die	zwei	kürzlich	Besuch	gehabt?«	

»Ja,	Stanford	war	bei	ihnen,	und	sie	zankten	sich.«	

»Glauben	Sie,	daß	Stanford	damit	zu	tun	haben	könnte?«	

»Ich	weiß	nicht	recht.	Gute	Freunde	scheinen	sie	nicht	zu	sein.«	

»Hm!	 Als	 ich	 ihn	 diese	 Nacht	 sah,	 schien	 er	 mir	 jedenfalls	 nichts	 auf	 dem	 Gewissen	 zu	
haben«,	meinte	Dick	und	reichte	ihr	zum	Abschied	die	Hand.	

Dann	ging	er	aber	doch	zum	Portman	Square,	wo	er	 lange	klopfen	und	schellen	mußte,	
bis	Stanford	schließlich	in	Person	erschien	und	ihm	aufmachte.	Beim	Anblick	des	Detektivs	
schrak	er	leicht	zusammen.	

»Wo	 ist	 Miß	 Bedford?«	 fragte	 Dick	 laut	 und	 schroff.	 »Überlegen	 Sie	 Ihre	 Antwort;	
Stanford!	Eltons	sitzen	bereits	im	Loch,	und	für	Sie	ist	auch	noch	in	der	Zelle	Platz!«	

Der	Mann	starrte	ihn	wie	betäubt	an	und	suchte	nach	Worten.	



»Was	 ist	 denn	 mit	 Audrey	 Bedford?«	 erwiderte	 er	 schließlich	 mit	 stockender	 Stimme.	
»Und	wie	soll	 ich	etwas	über	sie	wissen?	 Ich	war	den	ganzen	Abend	hier.	Sie	haben	mich	
doch	selbst	gesehen.	Und	mit	Elton	hab'	ich	mich	überworfen...«	

»Wer	 ist	 da?«	 ertönte	 eine	 Stimme	 von	 oben,	 und	 gleich	 darauf	 kam	 Marshalt	 im	
Schlafrock	die	Treppe	herunter.	

»Audrey	Bedford	ist	verschwunden«,	entgegnete	Dick.	»Sie	scheint	betäubt	und	entführt	
worden	zu	sein,	und	ich	habe	Grund	zu	der	Annahme,	daß	Stanford	von	der	Sache	weiß.«	

Die	drei	Männer	gingen	zusammen	nach	oben,	aber	Stanford	leugnete	beharrlich.	

»Ich	kann	Sie	auch	abgesehen	von	dieser	Geschichte	festnehmen!«	drohte	ihm	Dick.	»Sie	
haben	 den	 Lederbeutel	 gekauft,	 in	 dem	 die	 verschwundenen	 Diamanten	 lagen.	 Der	
Kaufmann	Waller	in	der	Regent	Street	hat	das	ausgesagt.	Nun,	wollen	Sie	jetzt	sprechen?«	

Marshalt	machte	ein	erstauntes	Gesicht.	

»Antworten	Sie	jetzt,	Stanford!«	

»Ich	habe	nichts	zu	sagen.	Was	Sie	da	von	dem	Beutel	erzählen,	ist	einfach	Blech!«	

»Kennen	Sie	Slick	Smith?«	

»Gesehen	hab	ich	ihn	mal.«	

»Nun,	wenn	 ich	Sie	brauche,	werde	 ich	Sie	schon	finden,	und	wenn	es	sich	herausstellt,	
daß	Sie	an	dieser	Entführung	beteiligt	sind,	sollen	Sie	es	bitter	bereuen!«	

Trotz	der	kurzen	Entfernung	schlief	Dick	zwischen	dem	Portman	Square	und	dem	Ritz-
Carlton	fest	ein	und	mußte	von	dem	Chauffeur	geweckt	werden.	

»Sie	sind	ja	vollständig	fertig!«	sagte	Torrington	teilnahmsvoll,	als	er	ihn	sah.	

Gegen	fünf	Uhr	kehrte	Dick	völlig	erschöpft	heim,	schlief	ein	paar	Stunden	wie	ein	Toter	
und	ging	dann	um	neun	wieder	zum	Portman	Square.	

Seine	Autodroschke	war	kaum	um	die	Ecke	gebogen,	als	aus	einem	gegenüberliegenden	
Portal	Slick	Smith	heraustrat.	Er	mußte	sehr	vorsichtig	sein,	denn	er	wußte,	daß	sämtliche	
Polizisten	 Londons	 nach	 ihm	 Ausschau	 hielten.	 Aber	 er	 hatte	 Glück,	 denn	 eben	 kam	 ein	
Mietauto	vorüber,	und	 im	nächsten	Augenblick	 befand	er	sich	auf	Dicks	Fährte.	 Sobald	 er	
sich	 davon	 überzeugt	 hatte,	 daß	 der	 Detektiv	 einen	 Besuch	 bei	 Marshalt	 machen	 wollte,	
stieg	 er	 aus	 und	 entließ	 den	 Chauffeur.	 Zwei	 Minuten	 später	 schlüpfte	 ein	 untersetzter	
Mann	in	das	Hoftor	des	Malpas'schen	Hauses,	ohne	daß	die	in	der	Hintergasse	beschäftigten	
Kutscher	und	Chauffeure	ihm	irgendwelche	Beachtung	schenkten.	

Unterdessen	ersuchte	der	Detektiv	Mr.	Marshalt,	mit	ihm	zu	Malpas	zu	gehen	und	ihm	an	
Ort	und	Stelle	zu	schildern,	was	ihm	dort	zugestoßen	war.	Dick	hatte	einen	Schlüssel,	und	
als	 sie	 eingetreten	 waren,	 schob	 er	 einen	 in	 der	 Halle	 liegenden	 Holzklotz	 mit	 dem	 Fuß	
unter	die	Haustür,	um	sie	offenzuhalten.	Oben	bat	er	Marshalt,	sich	dorthin	zu	stellen,	wo	
ihn	der	Schuß	getroffen	hatte.	

Lacy	ging	auf	die	verhängte	Nische	zu.	

»Hier	stand	Malpas,	und	ich	stand	dort,	wo	Sie	jetzt	stehen«,	sagte	er.	

Im	selben	Augenblick	fiel	die	Tür	krachend	ins	Schloß.	

»Was	ist	das?«	rief	Lacy.	

Dick	versuchte,	die	Tür	zu	öffnen,	aber	es	gelang	ihm	nicht.	



»Wo	ist	Stanford?«	fragte	er.	

»Irgendwo	in	meiner	Wohnung.	Wer	hat	denn	das	getan?«	

»Das	 werde	 ich	 heute	 noch	 feststellen,	 und	 Sie	 sollen	 mir	 dabei	 helfen.	 Ah,	 da	 geht	 sie	
schon	wieder	auf!«	

Sie	gingen	ins	Treppenhaus	hinaus	und	schauten	über	das	Geländer	nach	unten,	aber	es	
war	nichts	zu	sehen.	Als	sie	ins	Zimmer	zurückkehrten,	zog	Dick	den	Vorhang	im	Alkoven	
beiseite,	 fuhr	 aber	 mit	 einem	 Schrei	 zurück.	 Auf	 dem	 schwarzen	 Marmorsockel	 lag	 mit	
schlaff	herabhängendem	Kopf	–	Bill	Stanford!	

Dick	neigte	sich	über	ihn.	

»Er	ist	nicht	tot,	aber	es	ist	höchste	Zeit,	ihm	zu	helfen«,	sagte	er	hastig.	

Marshalt	eilte	in	sein	Haus	zurück,	um	die	Unfallstation	anzurufen.	

Dick	untersuchte	 inzwischen	den	Unglücklichen	und	entdeckte	drei	Schußwunden:	eine	
an	der	Schulter,	eine	dicht	unter	dem	Herzen	und	die	dritte	am	Hals.	Der	ganze	Sockel	war	
mit	Blut	überströmt,	und	Dick	bemühte	sich,	den	Bluterguß	aus	der	Schulter	zu	stillen,	als	
die	 schrille	 Klingel	 des	 Krankenwagens	 ertönte.	 Sanitäter	 kamen	 herauf	 und	 hoben	 den	
Bewußtlosen	auf	eine	Bahre.	

»Wie	ist	das	nur	zugegangen?«	fragte	Marshalt	düster.	

»Ich	verließ	ihn	in	einer	Vorratskammer,	wo	ich	allerlei	Sachen	aufbewahre.	Wir	hatten	
einen	Wortwechsel,	weil	er	meiner	Meinung	nach	etwas	über	Audreys	Verschwinden	weiß,	
und	er	sagte,	er	würde	das	Haus	verlassen.	Sicher	ist	er	dort	umgebracht	worden,	nachdem	
wir	fortgegangen	waren.«	

»Haben	Sie	bemerkt,	daß	er	keinen	Kragen	und	Schlips	trug?«	fragte	Dick	nachdenklich.	

»Ja,	das	fiel	mir	auch	auf.	Vorher	hatte	er	beides	an.«	

»Zeigen	Sie	mir	doch	einmal,	wo	er	war«,	erwiderte	Dick.	

Die	 beiden	 gingen	 nach	 Lacys	 Haus	 zurück.	 In	 der	 Vorratskammer	 waren	 Stanfords	
Kragen	 und	 Schlips	 über	 einem	 Zapfen	 aufgehängt.	 Sonst	 konnte	 Dick	 nichts	 Auffälliges	
bemerken.	Die	Dienstmädchen	sagten	aus,	daß	sie	Stanford	kurz	vor	Dicks	Ankunft	 in	der	
Vorratskammer	 gesehen	 hätten.	 Auch	 eine	 Untersuchung	 von	 Stanfords	 bescheidenem	
Gepäck	führte	zu	keinem	Ergebnis.	
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Nachdem	 Shannon	 bitter	 enttäuscht	 gegangen	 war,	 saß	 Marshalt	 noch	 lange	 Zeit	 mit	
aufgestütztem	Kopf	an	seinem	Schreibtisch.	Schließlich	klingelte	er	und	erklärte	den	beiden	
noch	 im	 Haus	 befindlichen	 Mädchen,	 daß	 er	 seinen	 Haushalt	 auflösen	 müsse,	 weil	 er	
England	 zu	 verlassen	 gedenke.	 Er	 zahlte	 ihnen	 ihren	 Lohn	 aus	 und	 beobachtete	 von	 der	
Treppe	 aus,	 wie	 sie	 sich	 mit	 ihrem	 Gepäck	 entfernten.	 Er	 verschloß	 und	 verriegelte	 die	
Haustür	sorgfältig	und	kehrte	dann	in	sein	Arbeitszimmer	zurück.	Eine	halbe	Stunde	später	
weckten	ihn	heftiges	Klingeln	und	Klopfen	an	der	Haustür	aus	seinen	Grübeleien.	Vorsichtig	
schaute	 er	 durch	 das	 Fenster	 nach	 unten	 und	 sah	 auf	 den	 Stufen	 vor	 der	 Haustür	 Martin	
und	Dora	Elton.	Auch	Torrington	war	bei	 ihnen.	Er	erkannte	ihn	sofort	wieder,	obwohl	er	



ihn	 seit	 langen	 Jahren	 nicht	 gesehen	 hatte.	 Und	 hinter	 diesen	 dreien	 standen	 ein	
Polizeiinspektor	und	vier	Kriminalbeamte	in	Zivil.	

Marshalt	nahm	einen	Pfriemen	und	einen	flachen	Griff	aus	der	Tasche	und	befestigte	sie	
aneinander.	 Dann	 ging	 er	 auf	 den	 Kamin	 zu	 und	 steckte	 den	 Pfriemen	 tief	 in	 das	
Schnitzwerk	des	Gesimses.	Sein	Handgelenk	bewegte	sich,	und	der	ganze	Kamin	drehte	sich	
plötzlich	 lautlos	 um	 einen	 verborgenen	 Zapfen.	 Zu	 seiner	 Rechten	 befand	 sich	 das	 große	
Götzenbild,	 zu	 seiner	 Linken	 der	 umgedrehte	 Kamin.	 Nun	 öffnete	 er	 eine	 Schublade	 in	
seinem	 Schreibtisch,	 zog	 unter	 einem	 falschen	 Boden	 eine	 Schachtel	 hervor	 und	 machte	
sich	eine	Weile	mit	dem	Inhalt	zu	schaffen.	Eine	Perücke,	eine	Hängenase,	ein	langes,	spitzes	
Kinn	wurden	mit	wenigen	geschickten	Griffen	befestigt.	

Dann	 trat	 er	 in	 den	 halbkreisförmigen	 Kaminvorsatz	 und	 drehte	 den	 Pfriemen	 wieder,	
diesmal	nach	der	andren	Seite.	Als	Wand	und	Kamin	herumschwangen,	stemmte	er	den	Fuß	
auf,	 um	 einen	 heftigen	 Stoß	 zu	 verhüten.	 Der	 ungeschickte	 Tonger	 hatte	 das	 einmal	
versäumt,	 so	 daß	 eine	 glühende	 Kohle	 in	 Malpas	 Zimmer	 geflogen	 war.	 Wieder	 trat	 der	
Pfriemen	 in	 Tätigkeit,	 und	 der	 Kamin	 schwang	 zurück.	 Marshalt	 nahm	 das	 Instrument	
auseinander	 und	 legte	 die	 beiden	 Teile	 in	 seine	 Geldbörse.	 Dann	 stieg	 er	 langsam	 die	
Treppe	hinauf.	

Audrey	 war	 da.	 Nur	 widerstrebend	 hatte	 Stanford	 es	 eingestanden.	 Und	 nun	 würde	
dieses	Trauerspiel,	das	ihm	sein	Vermögen	und	beinahe	auch	sein	Leben	gekostet	hätte,	bei	
Audrey	enden	–	bei	der	es	begonnen	hatte.	Seine	Lippen	verzogen	sich	 langsam	zu	einem	
Lächeln,	das	auf	seinem	Gesicht	zu	gefrieren	schien.	

Aber	 plötzlich	 verjagte	 ein	 Gedanke	 das	 Lächeln.	 Wie	 kam	 es,	 daß	 sich	 die	 Tür	
geschlossen	und	geöffnet	hatte,	während	er	mit	Shannon	in	dem	Zimmer	stand?	Hatte	das	
eine	 besondere	 Ursache?	 Schließlich	 zuckte	 er	 die	 Schultern.	 Das	 Wetter	 und	 tausend	
andere	Dinge	konnten	auf	die	elektrische	Verbindung	einwirken	...	

Nun	 lauschte	 er	 vor	 der	 Tür,	 hörte	 leichte	 Schritte	 im	 Gang	 und	 lächelte	 wieder.	 Er	
öffnete	das	Schränkchen	an	der	Treppe,	 legte	einen	Hebel	um	und	wußte,	daß	es	drinnen	
dunkel	sein	würde,	wenn	er	nach	seiner	Beute	suchte.	

Als	 er	 den	 Schlüssel	 umdrehte,	 hörte	 er,	 wie	 Audrey	 den	 Gang	 entlang	 lief	 und	 die	 Tür	
zuschlug.	Sie	war	da	–	er	fühlte	es!	

»Komm	her,	mein	Schatz!	Diesmal	entwischst	du	mir	nicht	wieder!«	

Er	hörte	etwas	huschen	und	versperrte	die	Tür	mit	beiden	Armen.	

»Dein	 Liebhaber,	 der	 blöde	 Shannon,	 und	 seine	 Kumpane	 stehen	 unten!	 Dein	 Vater	 ist	
auch	 dabei!	 Du	 wußtest	 wohl	 gar	 nicht,	 daß	 du	 einen	 Vater	 hast?	 Er	 wird	 dich	 zu	 sehen	
bekommen	–	nachher!«	

Plötzlich	sprang	er	zu	und	packte	einen	Arm,	aber	es	war	nicht	der	Arm,	den	er	erwartet	
hatte.	 Und	 jetzt	 zuckte	 vor	 ihm	 ein	 seltsamer,	 schauerlich	 grüner	 Lichtschein	 auf.	 Er	
gewahrte	sein	eigenes	Gesicht	–	Nase,	Kinn,	Kopf!	

Ein	anderer	–	grauenhafter,	ungeheuerlicher	Malpas	hielt	ihn	fest.	

»Gott,	was	ist	das?«	schrie	er	entsetzt	und	versuchte,	sich	freizumachen.	

»Kommen	Sie	mit!«	sagte	eine	hohle	Stimme.	



Mit	 einem	 wilden	 Schrei	 schlug	 Lacy	 zu	 und	 ergriff	 die	 Flucht.	 Im	 gleichen	 Augenblick	
flammte	das	Licht	auf,	und	als	er	sich	umwandte,	erblickte	er	sein	Ebenbild	–	Malpas!	Aber	
er	selbst	war	doch	Malpas!	

»Zur	Hölle	mit	dir!«	keuchte	er	und	zog	den	Revolver.	

Er	feuerte	einmal	–	zweimal	–	

»Sparen	Sie	sich	die	Mühe,	mein	Freund!«	sagte	sein	Doppelgänger.	»Die	Patronen	sind	
blind	–	ich	habe	sie	ausgewechselt.«	

Wütend	 schleuderte	 Lacy	 ihm	 die	 Waffe	 ins	 Gesicht.	 Der	 Mann	 duckte	 sich,	 und	 im	
nächsten	Moment	sprang	er	Marshalt	an	die	Kehle.	

Und	 irgendwo	 im	 Dunkeln	 stand	 Audrey	 und	 krampfte	 in	 Todesangst	 die	 Hände	
ineinander.	
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Unterdessen	hatte	sich	auch	Dick	vor	Marshalts	Haus	eingefunden,	und	da	alles	Klopfen	
kein	 Gehör	 fand,	 verschafften	 sich	 die	 Leute	 eine	 kurze	 Brechstange,	 der	 das	 Schloß	 zu	
weichen	begann.	

»Sie	ist	hier	–	ganz	sicher?«	

Martin	nickte.	

»Stanford	 nahm	 sie	 gestern	 abend	 mit	 und	 sagte,	 er	 wollte	 sie	 in	 das	 Haus	 von	 Malpas	
bringen.«	

Die	Tür	von	Nr.	551	hatte	Dick	schon	zu	öffnen	versucht,	aber	sie	war	elektrisch	gesperrt.	

Sobald	 das	 Schloß	 nachgab,	 stürmte	 Dick	 als	 erster	 ins	 Haus	 und	 eilte	 geradenwegs	 zu	
dem	 Arbeitszimmer	 hinauf.	 Er	 wußte	 jetzt,	 daß	 der	 Weg	 nur	 durch	 den	 Kamin	 gehen	
konnte.	Das	Loch	war	denn	auch	bald	gefunden,	und	sobald	sich	Tongers	selbstgefertigter	
Pfriemen	darin	drehte,	schwang	der	Kamin	herum	und	gab	den	Blick	in	Malpas	Zimmer	frei.	

»Rühren	Sie	den	Griff	nicht	an!«	rief	er	warnend,	stellte	rasch	die	elektrischen	Sperrhebel	
ab	und	rannte	durch	die	offene	Tür,	als	er	zwei	Schüsse	vernahm.	Totenbleich	hielt	er	eine	
Sekunde	an,	aber	dann	stürzte	er	um	so	schneller	vorwärts.	

Als	 er	 die	 Tür	 erreichte,	 kamen	 zwei	 Männer	 heraus	 –	 zwei	 Männer,	 die	 einander	 so	
vollkommen	glichen,	daß	er	fast	die	Fassung	verlor.	

»Hier	 ist	 der	 Schurke«,	 sagte	 der	 kleinere	 und	 übergab	 seinen	 mit	 Handschellen	
gefesselten	Gefangenen	den	wartenden	Polizisten.	

Dann	riß	er	mit	einem	Ruck	Nase,	Kinn	und	Perücke	ab.	

»Ich	glaube,	Sie	kennen	mich?«	

»Ja,	sehr	gut«,	erwiderte	Dick.	»Sie	sind	Slick	Stornier	–	oder,	wenn	Sie	das	lieber	hören	–	
Slick	Smith.«	

»Wann	erkannten	Sie	mich?«	

Dick	lächelte.	

»Das	müßte	ein	so	kluger	Detektiv	wie	Sie	doch	wissen!«	



Dann	 entdeckte	 er	 jemand	 auf	 dem	 Gang,	 der	 sich	 ängstlich	 fernhielt.	 Er	 stürzte	 auf	
Audrey	zu	und	zog	sie	in	die	Arme.	

Slick	warf	einen	Blick	auf	sie	und	wandte	sich	dann	an	Torrington.	

»Ich	 kann	mir	 denken,	 daß	 Sie	 Ihre	 Tochter	 gern	 begrüßen	 möchten,	 und	 sie	 wird	 sich	
sicher	auch	freuen,	Sie	zu	sehen,	aber	ich	glaube,	den	Herrn	kennt	sie	besser	als	Sie.«	

Torrington	nickte	stumm.	

*	

»Wie	Sie	mich	hier	eigentlich	einschätzten,	war	mir	nie	ganz	klar«,	sagte	Slick	Smith,	als	
er	abends	als	liebenswürdiger	Gastgeber	an	einer	herrlich	geschmückten	Tafel	präsidierte.	
»Ich	übernahm	diesen	Auftrag	vor	nunmehr	neunzehn	Monaten,	als	mich	Mr.	Torrington	ins	
Vertrauen	zog	und	mich	ersuchte,	Nachforschungen	nach	seiner	Frau	und	seiner	angeblich	
gestorbenen	 Tochter	 anzustellen.	 Was	 er	 mir	 bei	 der	 Gelegenheit	 von	 Lacy	 Marshalt	
erzählte,	interessierte	mich	nicht	nur	als	Detektiv,	sondern	auch	als	Mensch.	Nun	weiß	ich,	
daß	 Privatdetektive	 hierzulande	 nicht	 sehr	 angesehen	 sind,	 und	 teilte	 deshalb	 Captain	
Shannon	 in	 meiner	 Eigenschaft	 als	 Mr.	 Stormer	 mit,	 daß	 ein	 notorischer	 amerikanischer	
Dieb	 in	 England	 eintreffen	 werde.	 Ich	 fügte	 eine	 genaue	 Personalbeschreibung	 bei	 und	
erreichte,	 was	 ich	 wollte.	 Gleich	 bei	 seiner	 Ankunft	 wurde	 ›Slick	 Smith‹	 gewarnt	 und	 von	
diesem	 Augenblick	 an	 dauernd	 beobachtet.	 Nun	 habe	 ich	 es	 mir	 zur	 Regel	 gemacht,	 daß	
mich	 nur	 drei	 oder	 vier	 meiner	 Angestellten	 persönlich	 kennen	 dürfen.	 Das	 hat	 für	 mich	
den	Vorteil,	daß	diese	drei	oder	vier	mich	identifizieren	können,	es	aber	nicht	tun.	Ferner	
konnte	ich	immer	einen	von	ihnen	in	meiner	Nähe	haben,	ohne	irgendwelchen	Argwohn	bei	
meinen	 Bekannten	 in	 der	 Verbrecherwelt	 zu	 erregen.	 Sie	 werden	 sich	 erinnern,	 daß	 mir	
beständig	ein	Stormerscher	Agent	folgte.	

Ich	war	auch	beauftragt	worden,	das	Verschwinden	eines	Diamantenvorrats	aufzuklären,	
der	aus	Torringtons	Minen	entwendet	und	nach	Ansicht	der	dortigen	Polizei	nach	England	
gebracht	 worden	 war.	 In	 Afrika	 ist	 es	 bekanntlich	 strafbar,	 ungeschliffene	 Diamanten	 zu	
besitzen,	 wenn	 man	 sich	 nicht	 darüber	 ausweisen	 kann.	 Lacy	 Marshalt	 betrieb	 einen	
solchen	 strafbaren	 Handel	 seit	 Jahren	 und	 hatte	 einen	 regelmäßigen	 Kurierdienst	
eingerichtet,	 um	 die	 Steine	 herüberzuschaffen.	 Unter	 verschiedenen	 Namen	 hatte	 er	 zwei	
Häuser	 am	 Portman	 Square	 gekauft	 und	 Nr.	 551	 durch	 eine	 italienische	 Firma	 mit	
ungemein	klug	erfundenen	elektrischen	Einrichtungen	versehen	 lassen.	Lacy	 ist	selbst	ein	
sehr	geschickter	Mechaniker,	und	der	Kamin	und	das	Götzenbild	waren	für	ihn	eine	Arbeit,	
die	ihm	Freude	machte.	Den	Götzen	kaufte	er	in	Durban.	Ich	stellte	das	vor	ungefähr	einem	
Jahr	 fest	 und	 kannte	 auch	 den	 Mechanismus	 genau.	 Aber	 die	 Drehzapfenöffnung	 war	
Marshalts	eigene	Erfindung.	

Die	 tragische	 Gestalt	 in	 der	 Geschichte	 ist	 Tonger.	 Marshalt	 hatte	 ein	 Verhältnis	 mit	
seiner	Tochter	angefangen,	und	als	Tonger	davon	erfuhr,	bewog	Marshalt	das	Mädchen,	die	
Schuld	auf	Torrington	zu	schieben,	und	schaffte	sie	rasch	nach	New	York	hinüber.	Unter	der	
Bedingung,	 daß	 sie	 das	 Geheimnis	 bewahrte	 und	 regelmäßig	 zufriedene	 Briefe	 an	 ihren	
Vater	schrieb,	zahlte	er	 ihr	monatlich	eine	angemessene	Summe	für	 ihren	Unterhalt.	Aber	
sie	geriet	in	schlechte	Gesellschaft,	begann	zu	trinken,	und	kam	schließlich	in	einem	Anfall	
von	 Verzweiflung	 nach	London.	 Sie	war	 es,	die	damals	 in	betrunkenem	Zustand	zu	 ihrem	
Vater	 flüchtete,	als	Sie	vorüberkamen,	Miß	Audrey,	und	sie	war	es	auch,	die	Sie	später	 im	
Park	tot	auffanden.	Obwohl	Tonger	es	verheimlichen	wollte,	entdeckte	Marshalt	doch,	daß	



sie	sich	im	Haus	aufhielt,	und	in	seiner	Angst,	daß	die	Wahrheit	ans	Licht	kommen	könnte,	
beschloß	 er,	 die	 Unglückliche	 aus	 dem	 Weg	 zu	 räumen.	 Um	 sein	 Vorhaben	 ausführen	 zu	
können,	 schickte	 er	 Tonger	 unter	 einem	 nichtigen	 Vorwand	 nach	 Paris.	 Er	 gab	 dann	 dem	
Mädchen	 eine	 Flasche	 mit	 vergiftetem	 Kognak	 und	 sagte	 ihr,	 sie	 möchte	 nach	 dem	 Park	
gehen	und	dort	auf	ihn	warten.	Der	Plan	war	geschickt	ausgedacht,	aber	das	Unglück	wollte	
es,	daß	Tonger	noch	an	demselben	Abend	von	dem	Tod	seiner	Tochter	erfuhr	–	und	zwar	
gerade	 in	 dem	 Augenblick,	 als	 Marshalt	 im	 Nebenhaus	 auf	 Miß	 Audrey	 wartete.	 Tonger	
geriet	 außer	 sich,	 stürzte	 durch	 den	 Kamin	 in	 Malpas	 Zimmer	 und	 forderte	 Rechenschaft	
von	Marshalt.	Er	gab	zwei	Schüsse	auf	ihn	ab	und	hielt	ihn	für	tot,	denn	er	wußte	nichts	von	
der	kugelfesten	Weste.	Als	Tonger	dann	nach	Nr.	552	zurückkehrte,	kam	Marshalt	wieder	
zu	sich,	folgte	ihm,	schoß	ihn	nieder	und	ergriff	die	Flucht.	

Vorsichtshalber	hatte	er	für	ein	Versteck	gesorgt.	Unter	dem	Namen	eines	Rechtsanwalts	
Crewe	 hatte	 er	 eine	 prachtvolle	 Wohnung	 in	 den	 Greville-Gebäuden	 gemietet,	 was	 mir	
längst	bekannt	war,	da	ich	nebenan	wohnte.	Dorthin	ging	er	an	jenem	Abend,	um	sich	etwas	
zu	stärken	und	zu	erholen,	und	kehrte	dann	zurück,	um	die	Diamanten	an	sich	zu	nehmen.	
Das	weiß	ich,	weil	ich	ihn	gesehen	habe.«	

»War	 es	 etwa	 Ihr	 Gesicht,	 das	 ich	 in	 jener	 Nacht	 durch	 das	 Oberlicht	 sah?«	 fragte	 Dick	
gespannt.	

»Natürlich!«	 erwiderte	 Stormer	 lachend.	 »Der	 Mann	 auf	 dem	 Dach	 hatte	 mich	
selbstverständlich	 auch	 gesehen,	 aber	 er	 durfte	 nichts	 davon	 sagen.	 Klettern	 ist	 immer	
meine	 Spezialität	 gewesen,	 obwohl	 mir	 Martin	 Elton	 darin	 noch	 überlegen	 ist.	 Der	 kam	
nämlich	ohne	Strick	hinauf.	

Marshalt	 war	 verzweifelt,	 als	 sein	 Diamantenversteck	 entdeckt	 wurde,	 und	 mit	 Hilfe	
Stanfords,	 den	 er	 zu	 dem	 Zweck	 in	 das	 Geheimnis	 einweihen	 mußte,	 leerte	 er	 das	
Götzenbild	 gewissermaßen	 vor	 Ihren	 Augen.	 Aber	 Stanford	 war	 ungeschickt,	 und	 als	 die	
Steine	in	den	Beutel	gepackt	waren,	probierte	er	an	dem	Mechanismus	herum.	Das	hatte	zur	
Folge,	daß	der	Götze	ins	Zimmer	zurückgedreht	wurde.	Dabei	hatte	er	das	Licht	abgestellt	
und	muß	den	Beutel	wohl	in	seiner	Angst	aus	der	Hand	gelegt	haben,	denn	der	Götze	nahm	
den	Beutel	mit,	als	er	sich	wieder	drehte.«	

»Woran	verbrannte	ich	mir	denn	eigentlich	die	Hand?«	fragte	Steel.	

»Am	Kamin.	Sie	berührten	die	heißen	Eisenstangen	des	Rosts,	aus	dem	die	Kohlen	eben	
erst	herausgenommen	worden	waren.	Stanford	brach	dann	bei	Shannon	ein	und	raubte	die	
Steine,	 während	 Marshalt	 den	 kleinen	 Autozwischenfall	 in	 Szene	 setzte.	 Stanford	 hatte	
mehr	 Glück	 als	 Marshalt,	 denn	 er	 fand	 die	 Steine.	 Er	 war	 übrigens	 noch	 im	 Haus,	 als	
Shannon	heimkam	und	seinen	Diener	in	besinnungslosem	Zustand	entdeckte.	Nachdem	er	
die	 Beute	 wieder	 an	 sich	 gebracht	 hatte,	 verbarg	 Marshalt	 die	 Diamanten	 in	 seiner	
Wohnung	in	den	Greville-Gebäuden.	Ich	fand	sie,	als	ich	dort	einbrach,	um	nach	Miß	Audrey	
zu	 suchen.	 Natürlich	 nahm	 ich	 den	 Beutel	 mit	 und	 gab	 ihn	 erst	 heraus,	 als	 ich	 ihn	 in	 die	
rechten	Hände	 legen	konnte,	ohne	selbst	verhaftet	zu	werden.	Leider	 faßte	Marshalt	aber	
einen	 Verdacht	 gegen	 Stanford	 und	 schoß	 ihn	 nieder.	 Was	 zwischen	 den	 beiden	
vorgegangen	 ist,	 weiß	 ich	 nicht,	 aber	 vermutlich	 erfuhr	 Marshalt	 erst	 bei	 dieser	
Gelegenheit,	daß	Miß	Audrey	in	dem	Haus	versteckt	gehalten	wurde.	Und	da	das	Spiel	nun	
doch	 für	 ihn	 verloren	 war,	 wollte	 er	 sich	 zum	 Schluß	 noch	 an	 der	 Tochter	 des	 Mannes	
rächen,	den	er	mehr	als	alles	andere	auf	Erden	haßte	und	fürchtete.	Zu	seinem	Unglück	war	



ich	 jedoch	 häufig	 im	 Haus,	 früher,	 um	 die	 Leute	 zu	 beobachten,	 die	 ihm	 Diamanten	
brachten,	und	jetzt,	weil	ich	das	Geheimnis	jener	Kammertür	lösen	wollte.	Wenn	ich	bei	ihm	
einbrach,	verkleidete	ich	mich	immer	als	Malpas.	Einmal	habe	ich	die	junge	Dame	mit	dem	
Gesicht	halb	zu	Tode	erschreckt.«	

Er	lächelte,	und	auch	Audrey	konnte	jetzt	lächeln,	als	sie	sich	daran	erinnerte.	

»Ich	habe	fürchterlich	geschrien,	nicht	wahr?«	sagte	sie	beschämt.	

»Ich	schreie	auch	zuweilen«,	erwiderte	Smith,	»oder	ich	hätte	doch	wenigstens	Lust	dazu.	
–	 Aber	 eins	 muß	 ich	 noch	 erwähnen,	 obwohl	 Sie	 es	 sich	 wohl	 schon	 gedacht	 haben,	
Shannon.	 Sobald	 Marshalt	 die	 Diamanten	 zurückerobert	 hatte,	 blieb	 ihm	 nichts	 anderes	
übrig,	als	auf	dramatische	Weise	wieder	aufzutauchen!	Und	das	besorgte	er	beinahe	allzu	
gründlich.	Er	stellte	sich	ins	Wasser,	legte	sich	selbst	die	Handschellen	an	und	wartete	mit	
dem	 Schlüssel	 in	 der	 einen	 und	 einem	 Revolver	 in	 der	 anderen	 Hand	 auf	 Ihr	 Erscheinen.	
Aber	Sie	kamen	etwas	später,	als	er	berechnet	hatte,	 und	 in	den	 fünf	Minuten	 ließ	er	aus	
Versehen	den	Schlüssel	zu	den	Handschellen	ins	Wasser	fallen,	so	daß	er	sich	nicht	wieder	
befreien	konnte.	Wenn	Sie	nicht	erschienen	wären,	hätte	er	ertrinken	müssen.	Die	Pistole	
warf	 er	 ins	 Wasser,	 sobald	 er	 auf	 Sie	 geschossen	 hatte.	 Ich	 habe	 sie	 nachher	 an	 mich	
genommen.	Wenn	er	Sie	getötet	hätte,	wäre	seine	Unschuld	erwiesen	gewesen	–	denn	in	der	
Verfassung	 konnte	 er	 allem	 Anschein	 nach	 die	 Tat	 nicht	 begangen	 haben	 .–	 Aber	 nun	
möchte	ich	Sie	um	Ihr	Abzeichen	bitten,	Miß	Torrington!«	

Etwas	überrascht	öffnete	sie	ihre	Tasche	und	reichte	ihm	den	kleinen	silbernen	Stern.	

»Danke!«	sagte	Slick	liebenswürdig.	»Hoffentlich	nehmen	Sie	es	mir	nicht	übel.	Ich	lasse	
mir	 jedesmal	den	Stern	zurückgeben,	wenn	 jemand	aus	meiner	Firma	ausscheidet	und	zu	
einem	Konkurrenzunternehmen	übergeht.«	

Er	zwinkerte	Shannon	vergnügt	zu,	und	beide	lachten.	
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Ein	amerikanischer	Diener	ist	an	sich	ein	Widerspruch.	Selbst	Brooks	gab	das	dem	Butler	
Kelver	 gegenüber	 zu,	 obwohl	 er	 dadurch	 seine	 eigene	 Existenzberechtigung	 verneinte.	
Seine	große,	kräftige	Gestalt	kam	in	der	schmucken	Livree	gut	zur	Geltung;	sein	Haar	war	
grau	und	dünn.	Aus	seiner	Westentasche	schaute	stets	ein	angebrochenes	Paket	Kaugummi	
hervor.	

Auch	 sein	 Kollege	 Gilder	 paßte	 nicht	 zu	 dem	 Haushalt	 des	 Schlosses	 Marks	 Priory.	 Die	
beiden	waren	für	ihren	Beruf	nicht	besonders	begabt	und	lernten	anscheinend	auch	nichts	
dazu.	 Trotzdem	 waren	 sie	 nette	 Leute	 und	 benahmen	 sich	 den	 anderen	 Dienstboten	
gegenüber	immer	sehr	höflich.	

Man	 hatte	 sie	 im	 allgemeinen	 gern,	 wenn	 man	 Gilder	 auch	 ein	 wenig	 fürchtete.	 Seine	
hagere	 Erscheinung	 mit	 dem	 eingefallenen,	 durchfurchten	 Gesicht	 wirkte	 etwas	 düster,	
außerdem	besaß	er	unheimliche	Körperkräfte.	

John	Tilling,	einer	der	Parkwächter,	bekam	das	zu	spüren.	Auch	er	war	groß	und	stattlich,	
aber	rotblond	und	von	jähzornigem	Temperament.	Wilde	Eifersucht	beherrschte	ihn,	denn	
seine	hübsche	junge	Frau	ging	gern	ihre	eigenen	Wege.	

Mrs.	Tilling	hatte	zum	Beispiel	einen	Pferdeknecht	aus	dem	Dorf	kennengelernt,	der	ein	
rotes,	 grobes	 Gesicht	 hatte,	 nach	 Stall	 und	 Bier	 roch	 und	 sie	 auf	 seine	 plumpe	 Art	 liebte.	
Aber	 in	 ihrer	 Phantasie	 wurde	 er	 zu	 einem	 verwunschenen	 Prinzen	 und	 sie	 zu	 einer	
befreiten	 Prinzessin.	 Das	 war	 jedoch	 ein	 alter	 Skandal.	 Später	 entwickelte	 sie	 größeren	
Ehrgeiz	und	ließ	sich	mit	höhergestellten	Leuten	ein;	allerdings	wußte	ihr	Mann	nichts	von	
alledem.	

Eines	Nachmittags	hielt	er	Gilder	an,	der	gerade	von	dem	alten	Klosterfeld	herüberkam.	

»Entschuldigen	Sie!«	sagte	Tilling	höflich,	aber	mit	einem	drohenden	Unterton	in	seiner	
Stimme.	 »Sie	 sind	 in	 letzter	 Zeit	 einige	 Male	 in	 meinem	 Haus	 gewesen,	 während	 ich	
unterwegs	in	Horseham	war.«	

Er	fragte	nicht,	er	stellte	eine	Tatsache	fest.	

»Gewiß«,	 erwiderte	 der	 Amerikaner	 langsam.	 »Mylady	 gab	 mir	 den	 Auftrag,	 wegen	 der	
letzten	 Eiersendung	 nachzufragen,	 die	 ihr	 in	 Rechnung	 gestellt	 wurde.	 Sie	 waren	 damals	
nicht	zu	Hause,	deshalb	kam	ich	am	nächsten	Tag	noch	einmal.«	

»Und	da	war	ich	wieder	nicht	da«,	entgegnete	Tilling,	dessen	Gesicht	sich	rötete.	

Gilder	sah	ihn	nur	lächelnd	an.	Er	ahnte	nichts	von	den	Liebesabenteuern	der	Mrs.	Tilling,	
denn	der	Dorfklatsch	interessierte	ihn	nicht.	

»Das	stimmt.	Sie	waren	irgendwo	im	Wald.«	

»Aber	meine	Frau	haben	Sie	getroffen	und	mit	ihr	Tee	getrunken!«	

Gilder	wurde	ärgerlich.	Er	lächelte	jetzt	nicht	mehr,	und	sein	Blick	wurde	hart.	

»Worauf	wollen	Sie	hinaus?«	

Plötzlich	packte	ihn	der	Parkwächter	am	Rock.	

»Bleiben	Sie	von	meinem	Haus	fort	–«	



Weiter	 kam	 Tilling	 nicht,	 denn	 der	 amerikanische	 Diener	 nahm	 ihn	 behutsam	 am	
Handgelenk,	drehte	seine	Hand	und	machte	sich	frei.	

Wäre	Tilling	ein	schwaches	Kind	gewesen,	so	hätte	er	nicht	weniger	Widerstand	leisten	
können.	

»Tun	 Sie	 das	 nicht	 wieder.	 Ja,	 ich	 habe	 Ihre	 Frau	 gesehen	 und	 habe	 auch	 Tee	 mit	 ihr	
getrunken.	Für	 Sie	 mag	 sie	 eine	 schöne	 Frau	 sein,	 aber	 für	 mich	 besteht	 sie	 nur	 aus	 zwei	
hübschen	Augen	und	einer	Nase.	Merken	Sie	sich	das!«	

Er	bog	Tillings	Unterarm	mit	einem	Jiu-Jitsu-Griff	leicht	nach	hinten.	

Der	Parkwächter	taumelte	zurück,	und	es	machte	ihm	große	Mühe,	sich	auf	den	Beinen	
zu	halten.	Er	war	ein	langsam	denkender	Mann,	den	unmöglich	zwei	Gemütsbewegungen	zu	
gleicher	 Zeit	 beherrschen	 konnten.	 Deshalb	 zeigte	 er	 sich	 in	 diesem	 Augenblick	 nur	
erstaunt.	

»Sie	kennen	 Ihre	Frau	besser	als	 ich«,	 erklärte	Gilder,	während	er	sich	zu	seiner	vollen	
Größe	aufrichtete.	»Vielleicht	beurteilen	Sie	ihren	Charakter	richtig,	aber	wenn	Sie	Verdacht	
auf	mich	haben,	dann	täuschen	Sie	sich	gewaltig.«	

Als	 er	 nach	 einer	 Besorgung	 beim	 Apotheker	 vom	 Dorf	 zurückkam,	 fand	 er	 Tilling	
beinahe	an	derselben	Stelle,	an	der	er	ihn	vorher	verlassen	hatte.	

Der	Parkwächter	war	nicht	mehr	aufsässig	und	machte	Gilder	keine	weiteren	Vorwürfe,	
in	gewisser	Weise	versuchte	er	sogar,	sich	bei	dem	Amerikaner	zu	entschuldigen.	Man	sagte	
Gilder	nach,	daß	er	Einfluß	auf	die	Schloßherrin	hätte.	

»Es	wäre	mir	 lieb,	Mr.	Gilder,	wenn	Sie	die	Geschichte	vergessen	wollten.	 Ich	habe	eine	
kleine	Auseinandersetzung	mit	meiner	Frau	gehabt	und	bin	sehr	aufgeregt.	Es	kommen	so	
viele	Leute	in	mein	Haus,	aber	ich	glaube,	daß	Sie	als	verheirateter	Mann	–«	

»Das	stimmt	schon	wieder	nicht.	Ich	bin	nicht	verheiratet,	aber	ich	bin	häuslich	veranlagt.	
Und	jetzt	wollen	wir	nicht	mehr	über	die	Sache	reden.«	

Später	erzählte	er	Brooks	den	Vorfall,	und	der	korpulente	Mann	hörte	ruhig	zu,	während	
er	seinen	Kaugummi	bearbeitete.	

»Haben	 Sie	 schon	 einmal	 von	 Messalina	 gehört,	 Gilder?«	 fragte	 er	 dann.	 »Sie	 war	 eine	
Italienerin,	die	Frau	von	Julius	Cäsar	oder	so	einem	ähnlichen	Kerl.«	

Brooks	las	viel,	und	er	hatte	auch	ein	Gedächtnis	für	Namen.	

2 

Der	Herrensitz	Marks	Priory	war	schon	zur	Zeit	der	Sachsen	gegründet	worden,	und	der	
Westturm	 hatte	 ein	 hohes	 Alter.	 Die	 anderen	 Teile	 des	 Gebäudes	 stammten	 aus	 den	
verschiedensten	Zeiten.	Lord	Willie	Lebanon,	der	Herr	von	Marks	Priory,	ärgerte	sich	über	
das	Haus,	obwohl	ihn	der	Aufenthalt	hier	in	gewisser	Weise	beruhigte.	Dr.	Amersham	hielt	
es	 für	 ein	 Gefängnis,	 in	 dem	 er	 eine	 unangenehme	 Pflicht	 zu	 erfüllen	 hatte,	 und	 nur	 Lady	
Lebanon	sah	darin	den	Stammsitz	ihres	uralten	Geschlechts.	

Lady	Lebanon	war	schlank	und	nicht	allzu	groß,	aber	ihre	tadellose	Figur	wirkte	weder	
klein	 noch	 unbedeutend.	 Das	 reiche,	 schwarze	 Haar,	 das	 dem	 feingeschnittenen	 Gesicht	
einen	reizvollen	Rahmen	gab,	trug	sie	 in	der	Mitte	gescheitelt.	Von	Zeit	zu	Zeit	 leuchteten	



ihre	 dunklen	 Augen	 auf	 und	 verrieten	 einen	 fanatischen	 Charakter,	 obwohl	 sie	 sonst	 in	
ihrem	 Wesen	 fest,	 kühl	 und	 klar	 war.	 Immer	 schien	 sie	 sich	 bewußt	 zu	 sein,	 daß	 sie	 als	
Aristokratin	 die	 Pflicht	 hatte,	 zu	 repräsentieren;	 der	 Geist	 der	 neuen	 Zeit	 hatte	 sie	 nicht	
berührt.	 Sie	 hatte	 einen	 Vetter	 geheiratet	 und	 war	 erfüllt	 von	 der	 Bedeutung	 des	 alten	
Geschlechts	der	Lebanon.	

Ihr	Sohn	Willie	fand	wenig	Freude	an	dem	Leben,	das	er	auf	Marks	Priory	führen	mußte,	
und	 langweilte	 sich.	 Obwohl	 er	 verhältnismäßig	 schwächlich	 war,	 hatte	 er	 mit	 Erfolg	 die	
Militärakademie	 in	 Sandhurst	 besucht.	 Darauf	 tat	 er	 als	 Leutnant	 zwei	 Jahre	 Dienst	 in	
Indien,	 was	 einen	 sehr	 guten	 Einfluß	 auf	 seinen	 Gesundheitszustand	 hatte.	 Schließlich	
bekam	 er	 jedoch	 einen	 schweren	 Fieberanfall	 und	 wurde	 dadurch	 etwas	 nervös	 und	
unruhig.	 Lady	 Lebanon	 erzählte	 das	 ihren	 Gästen,	 wenn	 sie	 sich	 überhaupt	 zu	 einer	
Erklärung	 herbeiließ.	 Unvoreingenommene	 Beobachter	 hätten	 vielleicht	 einen	 anderen	
Grund	für	die	Nervosität	des	Lords	finden	können.	

Langsam	stieg	er	eben	die	große	Wendeltreppe	 in	dem	runden	Turm	von	Marks	Priory	
hinunter,	die	in	die	große	Halle	führte.	Er	war	fest	entschlossen,	endlich	mit	seiner	Mutter	
ins	reine	zu	kommen.	Schon	oft	hatte	er	diesen	Entschluß	gefaßt,	aber	bisher	niemals	den	
Mut	und	die	Energie	aufgebracht,	seine	Absicht	tatsächlich	auszuführen.	

Sie	saß	gerade	an	ihrem	Schreibtisch	und	las	ihre	Briefe.	Als	er	in	die	Halle	trat,	sah	sie	
ihn	lange	und	durchdringend	an	und	brachte	ihn	allein	dadurch	schon	in	Verlegenheit.	

»Guten	Morgen,	Willie.«	

Ihre	 Stimme	 klang	 angenehm,	 aber	 es	 lag	 eine	 gewisse	 Härte	 darin,	 die	 auf	 den	 jungen	
Lord	einen	unangenehmen	Eindruck	machte.	

»Kann	ich	einmal	mit	dir	sprechen?«	fragte	er	schließlich.	

Er	 versuchte,	 sich	 zu	 vergegenwärtigen,	 was	 er	 ihr	 sagen	 wollte.	 Er	 war	 das	 Haupt	 der	
Familie...	er	war	der	Herr	von	Marks	Priory	in	der	Grafschaft	Sussex...	er	hatte	zu	befehlen	
und	anzuordnen!	

»Ja,	was	wünschst	du,	Willie?«	

Sie	lehnte	sich	in	ihren	Sessel	zurück	und	faltete	die	schöngeformten	Hände.	

»Ich	 habe	 Gilder	 entlassen«,	 erwiderte	 er	 unsicher.	 »Er	 benimmt	 sich	 geradezu	
unverschämt...	es	ist	überhaupt	lächerlich,	daß	man	Amerikaner	im	Schloß	duldet,	die	nicht	
wissen,	 wie	 sie	 sich	 zu	 betragen	 haben.	 Es	 gibt	 doch	 genug	 englische	 Dienstboten,	 die	 du	
engagieren	könntest.	Brooks	ist	mindestens	ebenso	schlimm...«	

Hier	ging	ihm	der	Atem	aus,	aber	sie	wartete	geduldig.	Wenn	sie	doch	nur	etwas	gesagt	
hätte	oder	ärgerlich	geworden	wäre!	Er	war	doch	tatsächlich	Herr	 im	Hause!	Unglaublich,	
daß	er	nicht	einmal	einen	Dienstboten	entlassen	konnte,	wenn	er	wollte.	Er	hatte	doch	eine	
ganze	 Schwadron	 kommandiert,	 allerdings	 nur	 in	 Vertretung	 des	 Rittmeisters,	 der	 auf	
Urlaub	 war.	 Aber	 der	 Regimentskommandeur	 hatte	 lobend	 anerkannt,	 daß	 Willie	 trotz	
seiner	 Jugend	 seine	 Aufgabe	 ausgezeichnet	 durchgeführt	 hatte	 und	 mit	 den	 Leuten	 fertig	
geworden	war.	

Der	junge	Lord	räusperte	sich.	



»Es	macht	mich	doch	vor	den	Leuten	lächerlich«,	fuhr	er	fort.	»Ich	meine,	die	Lage,	in	der	
ich	mich	hier	befinde.	Im	Wirtshaus	reden	die	Bauern	darüber,	und	man	hat	mir	gesagt,	daß	
im	Dorf	alle	darüber	sprechen.«	

»Wer	hat	dir	das	gesagt?«	

Seine	Mutter	sprach	sehr	energisch,	und	bei	dem	metallischen	Klang	ihrer	Stimme	fuhr	er	
erschrocken	zusammen.	

»Nun,	die	Leute	erzählen,	daß	ich	mich	wie	ein	kleiner	Junge	benehme,	der	immer	an	der	
Schürze	seiner	Mutter	hängt,	und	so	weiter.«	

»Wer	hat	das	gesagt?«	fragte	sie	wieder.	»Etwa	Studd?«	

Er	 wurde	 rot,	 denn	 sie	 hatte	 das	 Richtige	 getroffen.	 Aber	 er	 mußte	 dem	 Chauffeur	
gegenüber	sein	Wort	halten	und	durfte	ihn	nicht	verraten.	

»Studd?	 Um	 Himmels	 willen,	 nein!	 Ich	 würde	 doch	 dergleichen	 nicht	 mit	 einem	
Angestellten	besprechen.	Nein,	ich	habe	es	hintenherum	gehört,	und	auf	jeden	Fall	habe	ich	
Gilder	entlassen.«	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 ohne	 Gilder	 nicht	 auskommen	 kann.	 Außerdem	 ist	 es	 nicht	
angebracht,	daß	du	einen	Dienstboten	entläßt,	ohne	dich	vorher	mit	mir	in	Verbindung	zu	
setzen.«	

Er	 zog	 einen	 Sessel	 an	 die	 andere	 Seite	 des	 Schreibtisches	 und	 ließ	 sich	 ihr	 gegenüber	
nieder.	 Dann	 machte	 er	 einen	 energischen	 Versuch,	 ihr	 in	 die	 Augen	 zu	 schauen,	 aber	 er	
starrte	doch	nur	den	silbernen	Leuchter	an,	der	etwas	seitwärts	in	gleicher	Höhe	mit	ihrem	
Kopf	stand.	

»Allen	 Leuten	 ist	 es	 aufgefallen,	 wie	 sich	 diese	 beiden	 benehmen«,	 sagte	 er	 hartnäckig.	
»Sie	 denken	 gar	 nicht	daran,	mich	mit	 Mylord	 anzureden.	Daran	 liegt	 mir	 allerdings	auch	
nicht	 viel,	denn	 wir	 leben	 in	 einer	 demokratischen	 Zeit.	 Aber	 sie	 tun	 nichts	 im	 Hause,	 sie	
sind	vollkommen	unnütz	und	stehen	nur	herum.	Ich	habe	doch	recht,	Mutter!«	

Sie	lehnte	sich	etwas	vor.	

»Du	 hast	 unrecht,	 Willie.	 Ich	 brauche	 die	 beiden	 hier,	 und	 du	 hast	 keine	 Ursache,	
voreingenommen	gegen	sie	zu	sein,	nur	weil	sie	Amerikaner	sind.«	

»Ich	habe	keine	Vorurteile	gegen	sie	–«	

»Bitte,	unterbrich	mich	nicht,	wenn	ich	spreche,	mein	lieber	Junge.	Du	mußt	nicht	auf	die	
Geschichten	hören,	die	Studd	dir	erzählt.	Er	 ist	ein	netter,	umgänglicher	Mensch,	aber	 ich	
weiß	nicht,	ob	er	der	richtige	Chauffeur	für	Marks	Priory	ist.«	

»Du	willst	ihn	doch	nicht	etwa	entlassen?«	protestierte	er.	»Verdammt	noch	mal,	ich	habe	
drei	 gute	 Kammerdiener	 gehabt,	 und	 jedesmal	 sagtest	 du,	 sie	 wären	 nicht	 die	 richtigen	
Leute	für	mich,	obwohl	ich	sehr	gut	mit	ihnen	auskam!«	Er	nahm	allen	Mut	zusammen.	»Ich	
glaube,	daß	sie	nur	Amersham	nicht	paßten!«	

Sie	warf	den	Kopf	leicht	zurück.	

»Ich	 richte	mich	 nie	 nach	 Dr.	 Amershams	 Ansicht,	 ich	 frage	 ihn	 nicht	 um	 Rat	 und	 lasse	
mich	auch	nicht	durch	ihn	leiten«,	erwiderte	sie	scharf.	

Er	gab	sich	die	größte	Mühe,	ihren	Blick	auszuhalten.	



»Was	macht	der	Doktor	überhaupt	 im	Schloß?«	 fragte	er.	»Er	 lebt	hier	 in	Marks	Priory,	
obwohl	er	mir	unausstehlich	ist.	Wenn	ich	dir	erzählte,	was	ich	alles	von	ihm	gehört	habe	–«	

Er	 brach	 plötzlich	 ab,	 denn	 die	 beiden	 abgezirkelten,	 roten	 Flecke	 auf	 ihren	 Wangen	
waren	ein	Sturmsignal,	das	er	nur	zu	gut	kannte.	

Zu	seiner	größten	Erleichterung	kam	Isla	Crane	in	die	Halle.	Sie	hielt	einige	Briefe	in	der	
Hand,	 als	 sie	 aber	 Mutter	 und	 Sohn	 im	 Gespräch	 sah,	 zögerte	 sie.	 Dann	 wollte	 sie	 sich	
schnell	zurückziehen,	aber	Lady	Lebanon	rief	sie	herbei.	

Isla	 war	 vierundzwanzig	 Jahre	 alt.	 Sie	 hatte	 dunkle	 Haare,	 dunkle	 Augen	 und	 eine	
schlanke,	anmutige	Gestalt.	

Willie	Lebanon	grüßte	sie	mit	einem	Lächeln,	denn	Isla	gefiel	 ihm.	Einmal	hatte	er	über	
sie	 mit	 seiner	 Mutter	 gesprochen,	 und	 zu	 seinem	 größten	 Erstaunen	 hatte	 sie	 ihm	 keine	
Vorhaltungen	gemacht.	Isla	war	eine	entfernte	Kusine	von	ihm	und	arbeitete	als	Sekretärin	
bei	Lady	Lebanon.	Auch	auf	Dr.	Amersham	machte	sie	tiefen	Eindruck.	Aber	davon	wußte	
Lady	Lebanon	nichts.	

Isla	legte	die	Briefe	auf	den	Tisch	und	war	zufrieden,	als	Mylady	sie	nicht	zurückhielt.	

»Findest	 du	 nicht,	 daß	 sie	 sehr	 schön	 ist?«	 fragte	 Lady	 Lebanon,	 als	 die	 Sekretärin	
gegangen	war.	

Eine	sonderbare	Frage,	denn	seine	Mutter	lobte	nur	selten	andere	Menschen.	Er	glaubte	
daher,	daß	sie	der	Unterhaltung	eine	andere	Wendung	geben	wollte,	und	das	war	ihm	nur	
recht,	da	sein	Mut	und	seine	Energie	erschöpft	waren.	

»Ja,	sie	ist	fabelhaft«,	entgegnete	er	nicht	sehr	begeistert,	war	aber	gespannt,	was	sie	nun	
sagen	würde.	

»Es	ist	mein	Wunsch,	daß	du	sie	heiratest«,	erklärte	sie	ganz	ruhig.	

Er	starrte	sie	an.	

»Warum	soll	ich	denn	Isla	heiraten?«	fragte	er	bestürzt.	

»Sie	ist	doch	ein	Mitglied	unserer	Familie.	Ihr	Urgroßvater	war	der	jüngere	Bruder	deines	
Urgroßvaters.«	

»Aber	ich	will	doch	gar	nicht	heiraten	–«	

»Rede	nicht	so	albern,	Willie.	Du	mußt	heiraten,	und	Isla	ist	in	jeder	Beziehung	eine	gute	
Partie.	Geld	hat	sie	zwar	nicht,	aber	darauf	kommt	es	auch	nicht	an.	Sie	ist	aus	guter	Familie,	
das	ist	die	Hauptsache.«	

Er	sah	sie	immer	noch	entsetzt	an.	

»Heiraten?	Ich	habe	doch	nie	daran	gedacht.	Nein,	der	Gedanke	ist	mir	schrecklich.	Sie	ist	
zwar	sehr	nett,	aber	–«	

»Ich	wünsche,	daß	du	deinen	eigenen	Haushalt	führst.«	

Er	 dachte	 bei	 sich,	 daß	 er	 das	 schon	 längst	 tun	 würde,	 wenn	 sie	 ihn	 nur	 schalten	 und	
walten	ließe.	

»Wenn	die	Leute	darüber	reden,	daß	du	dich	an	die	Schürze	deiner	Mutter	hängst,	muß	
dir	 dieser	 Vorschlag	 doch	 willkommen	 sein.	 Ich	 möchte	 nicht	 deinetwegen	 mein	 ganzes	
Leben	hier	in	Marks	Priory	verbringen.«	



Das	war	allerdings	eine	verlockende	Aussicht.	Willie	Lebanon	atmete	tief	auf,	dann	erhob	
er	sich.	

»Natürlich	muß	ich	einmal	heiraten,	aber	es	ist	furchtbar	schwer...«	Er	zögerte,	bevor	er	
weitersprach.	 Wie	 würde	 sie	 sein	 Geständnis	 aufnehmen?	 »Ich	 habe	 versucht,	 mich	 ein	
wenig	mit	 ihr	anzufreunden	–	 ja,	 ich	habe	sie	vor	etwa	vier	Wochen	sogar	einmal	geküßt,	
aber	sie	war	entsetzlich	widerspenstig!«	

»Das	war	auch	nicht	recht	von	dir,	sie	einfach	zu	küssen!«	

Gilder	kam	in	Sicht,	und	Willie	war	froh,	daß	die	Unterhaltung	unterbrochen	wurde.	

Gilders	 Livree	 war	 von	 einem	 guten	 Londoner	 Schneider	 angefertigt	 worden,	 aber	 der	
Amerikaner	hatte	eine	unglückliche	Figur.	

Lord	 Lebanon	 wartete	auf	 die	 Vorwürfe	 seiner	 Mutter,	 die	 seiner	 Erfahrung	 nach	 nicht	
ausbleiben	konnten,	aber	sie	sagte	nichts	über	das	vernachlässigte	Aussehen	des	Dieners,	
sie	fragte	nicht	einmal,	wie	er	dazu	käme,	sie	ohne	weiteres	zu	stören.	

»Wünschen	Sie	etwas,	Mylady?«	erkundigte	sich	Gilder.	

Als	sie	den	Kopf	schüttelte,	verließ	er	langsam	die	Halle.	

»Wenn	du	ihn	nur	gefragt	hättest,	was,	zum	Teufel,	er	eigentlich	wollte	–«	

»Denke	 an	 das,	 was	 ich	 dir	 über	 Isla	 gesagt	 habe«,	 unterbrach	 sie	 ihn,	 ohne	 sich	 um	
seinen	Protest	zu	kümmern.	»Sie	ist	entzückend	–	und	sie	stammt	aus	unserer	Familie.	Ich	
werde	ihr	mitteilen,	daß	ich	eine	Heirat	zwischen	euch	beiden	wünsche!«	

Er	schaute	sie	verblüfft	an.	

»Weiß	sie	denn	noch	nichts	davon?«	

»Und	was	nun	Studd	angeht	–«,	sie	runzelte	die	Stirn.	

»Du	 wirst	 ihn	 doch	 nicht	 entlassen?	 Er	 ist	 wirklich	 ein	 sehr	 guter	 Kerl,	 und	 er	 hat	 mir	
auch	gar	nichts	erzählt.«	

Später	traf	Lord	Lebanon	den	Chauffeur	in	der	Garage.	

»Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 Ihnen	 keinen	 guten	 Dienst	 erwiesen	 habe«,	 erklärte	 er	
schuldbewußt.	»Ich	sagte	heute	zu	meiner	Mutter,	daß	die	Leute	über	mich	klatschen...«	

Studd	richtete	sich	grinsend	auf.	

»Ach,	darauf	kommt	es	mir	nicht	an,	Mylord.«	

Der	etwa	fünfunddreißigjährige	Mann	hatte	ein	frisches,	gesundes	Aussehen.	Früher	war	
er	Soldat	gewesen	und	hatte	in	Indien	gedient.	

»Ich	 gebe	 die	 Stellung	 hier	 nicht	 gern	 auf,	 aber	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 ich	 noch	 lange	
bleiben	kann.	Gegen	Mylady	habe	ich	nichts,	sie	ist	immer	sehr	höflich	und	wohlwollend	zu	
mir.	 Dagegen	 werden	 Sie	 wie	 ein	 Sklave	 von	 ihr	 behandelt.	 Ich	 gehe	 nur	 wegen	 dieses	
gemeinen	Kerls.«	

Lord	Lebanon	seufzte.	Er	brauchte	nicht	erst	zu	fragen,	wer	dieser	gemeine	Kerl	wäre.	

»Wenn	 Mylady	 ebensoviel	 von	 ihm	 wüßte	 wie	 ich«,	 sagte	 Studd	 geheimnisvoll,	 »dann	
würde	sie	ihm	das	Haus	verbieten!«	

»Was	wissen	Sie	denn?«	erwiderte	Lebanon	neugierig.	

Er	hatte	diese	Frage	schon	früher	gestellt,	aber	nie	eine	genaue	Antwort	darauf	erhalten.	



»Wenn	die	Zeit	kommt,	werde	ich	auch	ein	paar	Worte	zu	reden	haben.	Er	war	doch	in	
Indien?«	

»Selbstverständlich.	Er	fuhr	hin,	um	mich	nach	Hause	zu	bringen,	und	in	früheren	Jahren	
war	er	drüben	Regierungsarzt.	Wissen	Sie	etwas	über	ihn	–	ich	meine	über	seine	Affären	in	
Indien?«	

»Im	 rechten	 Augenblick	 melde	 ich	 mich	 schon	 und	 sage,	 was	 ich	 über	 ihn	 denke«,	
erwiderte	Studd	düster.	

Er	zeigte	auf	einen	Anbau	an	der	Garage.	Dort	stand	ein	neuer	Wagen,	den	Willie	noch	nie	
gesehen	hatte.	

»Die	 Karre	 gehört	 ihm.	 Wo	 kriegt	 er	 nur	 das	 Geld	 her,	 daß	 er	 sich	 so	 einen	 Wagen	
anschaffen	 kann?	 Der	 kostet	 doch	 ein	 paar	 tausend	 Pfund.	 Und	 als	 ich	 den	 Mann	 damals	
kannte,	war	er	pleite.	Ich	möchte	nur	wissen,	woher	er	das	Geld	nimmt.«	

Willie	Lebanon	hatte	seiner	Mutter	schon	oft	dieselbe	Frage	vorgelegt,	ohne	eine	Antwort	
darauf	zu	erhalten.	

Der	 junge	 Lord	 haßte	 Dr.	 Amersham;	 alle	 Leute	 mit	 Ausnahme	 seiner	 Mutter	 und	 der	
beiden	 amerikanischen	 Diener	 haßten	 den	 kleinen,	 energischen	 Herrn,	 der	 sich	 etwas	 zu	
auffällig	 kleidete	 und	 zuviel	 Parfüm	 gebrauchte.	 Überall	 versuchte	 Dr.	 Amersham	 sich	
Geltung	 zu	 verschaffen,	 und	 wenn	 man	 dem	 Dorfklatsch	 trauen	 konnte,	 war	 er	 auch	 ein	
Schürzenjäger.	 Aus	 unbekannten	 Gründen	 flossen	 ihm	 plötzlich	 reichliche	 Mittel	 zu;	 er	
besaß	eine	schöne	Wohnung	in	der	Devonshire	Street	in	London,	hatte	drei	Rennpferde	und	
lebte	auch	sonst	auf	großem	Fuß.	Häufig	war	er	in	Marks	Priory;	er	kam	zu	jeder	Tageszeit	
mit	 seinem	 Auto	 von	 London	 und	 brachte	 dann	 ein	 bis	 zwei	 Stunden	 im	 Herrenhause	 zu.	
Und	sobald	er	erschien,	war	es,	als	ob	er	nur	zu	befehlen	hätte.	

*	

Der	Arzt	stieg	die	Treppe	herunter,	auf	der	er	schon	einige	Zeit	gestanden	und	gelauscht	
hatte.	 Eine	Sekunde,	nachdem	Willie	gegangen	war,	 kam	er	näher	und	zog	einen	 Stuhl	an	
den	Schreibtisch,	an	dem	Lady	Lebanon	saß.	Er	nahm	eine	Zigarette	aus	seinem	goldenen	
Etui	und	steckte	sie	an,	ohne	um	Erlaubnis	zu	fragen.	

Dr.	Amersham	blies	einen	Rauchring	in	die	Luft	und	sah	Lady	Lebanon	an.	

»Was	ist	das	für	eine	neue	Idee,	daß	Willie	Isla	heiraten	soll?«	

»Sie	haben	wohl	auf	der	Treppe	gelauscht?«	

»Ja.	 Da	 ich	 nichts	 erfahre,	 muß	 ich	 alles	 selbst	 herausfinden.	 Isla	 soll	 also	 den	 Jungen	
heiraten?«	

»Warum	nicht?«	fragte	sie	scharf.	

Seine	 Augen	 waren	 rot	 und	 entzündet,	 und	 seine	 Hand	 zitterte,	 als	 er	 die	 Zigarette	 aus	
dem	 Mund	 nahm.	 Er	 hatte	 eine	 Gesellschaft	 in	 seiner	 Wohnung	 gegeben	 und	 nur	 wenig	
geschlafen.	

»Haben	 Sie	 mich	 deshalb	 gerufen?	 Beinahe	 wäre	 ich	 überhaupt	 nicht	 gekommen.	 Ich	
hatte	eine	schlaflose	Nacht,	ein	Patient	–«	

»Sie	 haben	 keinen	 Patienten	 gehabt«,	 erklärte	 sie	 ruhig.	 »Ich	 bezweifle,	 daß	 jemand	 in	
London	so	unvernünftig	ist,	Sie	als	Arzt	zu	nehmen!«	



Er	lächelte.	

»Sie	 selbst	 haben	 mich	 doch	 engagiert	 –	 das	 genügt	 vollkommen.	 Einen	 so	 guten	
Patienten	findet	man	so	bald	nicht	wieder.«	

Er	lachte	über	diesen	Scherz,	aber	Lady	Lebanons	Gesichtsausdruck	blieb	starr.	

»Ihr	 Chauffeur	 ist	 wirklich	 nicht	 viel	 wert.	 Der	 Kerl	 ist	 ziemlich	 unverschämt;	 er	 hatte	
doch	 die	 Frechheit,	 mich	 zu	 fragen,	 warum	 ich	 mir	 nicht	 meinen	 eigenen	 Chauffeur	
mitbringe!	Außerdem	steht	er	auch	auf	etwas	zu	vertrautem	Fuß	mit	Willie!«	

»Wer	hat	Ihnen	das	gesagt?«	fragte	sie	schnell.	

»Das	 habe	 ich	 gehört.	 Es	 gibt	 genug	 Leute	 in	 der	 Nähe,	 die	 mir	 mitteilen,	 was	 hier	
passiert.«	 Er	 lächelte	 befriedigt,	 denn	 er	 hatte	 wirklich	 zwei	 sehr	 gute	 Freunde	 in	 Marks	
Priory;	 außerdem	 war	 da	 die	 hübsche	 Mrs.	 Tilling.	 Andererseits	 verehrte	 die	 Frau	 des	
Parkwächters	 auch	 den	 Chauffeur	 Studd,	 was	 Dr.	 Amersham	 zu	 seinem	 größten	
Mißvergnügen	entdeckt	hatte.	

»Und	was	sagt	Isla	zu	der	Heirat?«	

»Ich	habe	noch	nicht	mit	ihr	gesprochen.«	

»Keine	 schlechte	 Idee.	 Merkwürdigerweise	 ist	 mir	 der	 Gedanke	 noch	 nie	 gekommen.	
Isla...	ja,	eine	außerordentlich	gute	Idee.«	

Wenn	sie	über	seine	Worte	erstaunt	war,	so	zeigte	sie	es	jedenfalls	nicht.	

»Außerdem	 ist	 sie	 eine	 Blutsverwandte	 der	 Lebanons.	 Ist	 es	 nicht	 schon	 einmal	 in	 der	
Geschichte	 der	 Familie	 vorgekommen,	 daß	 Vetter	 und	 Kusine	 einander	 unter	 ähnlichen	
Umständen	 geheiratet	 haben?«	 Er	 sah	 zu	 den	 dunklen	 Bildern	 auf,	 die	 an	 den	 hohen	
Wänden	hingen.	»Ich	habe	ein	gutes	Gedächtnis	und	kenne	die	Geschichte	der	Lebanons	fast	
ebensogut	 wie	 Sie.«	 Umständlich	 zog	 er	 seine	 Uhr	 heraus.	 »Ich	 wollte	 bald	 wieder	
zurückfahren	nach	London	–«	

»Ich	möchte	aber,	daß	Sie	bleiben«,	erklärte	sie	kurz.	

»Ich	habe	eine	Konferenz	heute	nachmittag	–«	

»Trotzdem	bleiben	Sie.	Ich	habe	ein	Zimmer	für	Sie	richten	lassen.	Studd	muß	natürlich	
entlassen	werden;	er	hat	Willie	von	dem	Dorfklatsch	erzählt.«	

Er	richtete	sich	plötzlich	auf.	Hatte	am	Ende	Mrs.	Tilling	etwas	gesagt?	

»War	es	etwas	über	mich?«	fragte	er	schnell.	

»Was	sollten	die	Leute	im	Dorf	denn	über	Sie	reden?«	

Er	lachte	ein	wenig	verwirrt.	

Sie	wußte,	daß	seine	Heiterkeit	nur	vorgetäuscht	war,	aber	sie	machte	keine	Bemerkung	
darüber.	

Dr.	Amersham	fügte	sich.	Er	murrte	zwar	noch	etwas,	fand	aber	keine	weitere	Ausrede.	

Er	 hatte	 auch	 gar	 nicht	 die	 Absicht,	 zur	 Stadt	 zurückzukehren;	 er	 wollte	 die	 Nacht	 in	
einem	 kleinen	 Haus	 in	 der	 Nähe	 verbringen,	 das	 er	 sich	 von	 einem	 jungen	 Londoner	
Innenarchitekten	hatte	ausstatten	lassen.	Dort	hatte	er	eine	Verabredung.	Aber	von	alledem	
ahnte	Lady	Lebanon	natürlich	nichts.	



»Haben	Sie	übrigens	Studd	einmal	in	Indien	getroffen?«	fragte	sie	unvermittelt,	als	er	sich	
zum	Gehen	wandte.	»Er	hat	in	Puna	gedient.«	

Er	drehte	sich	rasch	um;	sein	Gesichtsausdruck	hatte	sich	vollständig	verändert.	

»In	Puna?«	fragte	er	scharf.	»Wann	war	das?«	

»Das	weiß	ich	nicht.	Aber	er	hat	anderen	Leuten	erzählt,	daß	er	Sie	dort	kannte.	Das	wäre	
eine	weitere	Veranlassung,	ihm	zu	kündigen.«	

Dr.	Amersham	wollte	Studd	noch	aus	einem	anderen	Grund	von	Marks	Priory	entfernen,	
aber	darüber	schwieg	er	selbstverständlich.	
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Mr.	 Kelver,	 der	 Butler	 von	 Marks	 Priory,	 verbrachte	 abends	 gern	 eine	 Stunde	 vor	 dem	
Nebeneingang	und	betrachtete	von	dort	aus	die	Gegend.	Wie	schon	oft	überlegte	er	gerade	
wieder,	ob	es	mit	seiner	Würde	vereinbar	wäre,	jeden	Abend	schon	um	neun	Uhr	von	seiner	
Herrschaft	getrennt	zu	werden.	Genau	um	diese	Stunde	schloß	Lady	nebenan	nämlich	die	
große	 Eichentür	 zu,	 die	 den	 Nordostflügel	 des	 Herrenhauses	 von	 den	 anderen	 Räumen	
abgrenzte.	

Die	Quartiere	der	Dienerschaft	waren	sehr	geräumig	und	behaglich	eingerichtet,	und	mit	
Erlaubnis	 Mr.	 Kelvers	 konnten	 die	 Angestellten	 ein-	 und	 ausgehen,	 wann	 und	 wie	 sie	
wollten.	 Sie	 benutzten	 dann	 den	 Fußweg,	 der	 am	 Wald	 entlang	 zum	 Dorf	 hinunterführte.	
Aber	er	empfand	es	doch	als	starke	Zurücksetzung,	fast	als	Beleidigung,	daß	er	selbst,	der	in	
hochadligen	 Häusern	 gedient	 hatte,	 auch	 mit	 den	 anderen	 Dienstboten	 vom	 Herrenhaus	
ausgeschlossen	wurde.	

Die	 Tür,	 vor	 der	 er	 stand,	 lag	 im	 Nordostflügel	 und	 war	 in	 gewisser	 Weise	 ein	
Privateingang	 für	 ihn	 selbst.	 Die	 anderen	 Angestellten	 gingen	 wie	 die	 Kaufleute	 und	
Lieferanten	durch	die	kleine	Eingangshalle.	

Studd	 gegenüber	 sprach	 er	 sich	 manchmal	 aus,	 wenn	 er	 auch	 diesem	 höflichen	 und	
erfahrenen	Mann	niemals	sein	volles	Vertrauen	schenkte.	

Der	 Chauffeur	 war	 gerade	 auf	 dem	 Weg	 zur	 Garage,	 bog	 um	 einen	 der	 beiden	 großen	
Ecktürme	 des	 Schlosses	 und	 blieb	 bei	 Kelver	 stehen.	 Da	 er	 etwas	 erhitzt	 aussah,	 dachte	
Kelver	zuerst,	Studd	hätte	zuviel	getrunken.	

»Ich	habe	diesem	Dr.	Amersham	endlich	einmal	die	Meinung	gesagt«,	begann	Studd	und	
zeigte	 mit	 dem	 Daumen	 über	 die	 Schulter.	 »Das	 will	 nun	 ein	 großer	 Herr	 und	 ein	 Doktor	
sein!	Wenn	Mylady	wüßte,	was	ich	weiß,	bliebe	der	Kerl	keine	fünf	Minuten	länger	im	Haus!	
Der	war	bei	der	indischen	Armee!	Na,	ich	könnte	etwas	erzählen,	wenn	man	mich	fragte!«	

»Um	was	handelt	es	sich	denn?«	erkundigte	sich	Mr.	Kelver	höflich.	Er	tat	immer	so,	als	
ob	 er	 Klatsch	 nicht	 hören	 wollte,	 obwohl	 er	 sehr	 begierig	 darauf	 war,	 das	 Neueste	 zu	
erfahren.	

»Es	ist	merkwürdig.	Ich	habe	im	Dorf	einen	komischen	Mann	getroffen,	der	mir	erzählte,	
daß	er	früher	in	Indien	gewesen	wäre.	Darauf	lud	ich	ihn	zu	einem	Glas	Bier	ins	Wirtshaus	
ein.	Bei	der	Unterhaltung	habe	ich	nicht	viel	gesagt,	sondern	nur	zugehört,	aber	es	ist	ganz	
klar,	daß	er	tatsächlich	dort	war.«	



Kelver	hob	den	ergrauten	Kopf	und	sah	den	kleinen	Chauffeur	von	oben	herab	an.	

»Hat	Dr.	Amersham	sich	über	etwas	beklagt?«	fragte	er.	

Studd	wurde	dadurch	wieder	an	seinen	Ärger	erinnert.	

»Es	ist	etwas	an	seiner	Karre	passiert,	und	ich	sollte	die	Sache	in	fünf	Minuten	reparieren.	
Dazu	braucht	man	aber	mindestens	zwei	Tage.	Er	meint,	er	hätte	hier	alles	zu	sagen,	aber	
wir	wissen	doch	genau,	daß	er	nicht	der	Herr	im	Schloß	ist.	Was	meinen	Sie?«	

Der	Butler	lachte	geheimnisvoll.	

»Es	gibt	allerhand	Leute	auf	der	Welt«,	entgegnete	er.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 man	 mit	 einer	 so	 flauen	 Ansicht	 durchkommt«,	 erwiderte	 der	
Chauffeur	etwas	unsicher.	»Dieser	Herrensitz	gehört	Lord	Lebanon	–	darüber	sind	wir	uns	
doch	 wenigstens	 einig?«	 Er	 hob	 die	 Hand	 und	 zählte	 an	 den	 Fingern	 ab.	 »Nun	 hören	 Sie	
einmal	 zu,	 wer	 hier	 etwas	 zu	 sagen	 hat:	 Zuerst	 dieser	 blöde	 Dr.	 Amersham,	 der	 alles	
kontrollieren	 will.	 Zweitens	 Lady	 Lebanon.	 Drittens«	 –	 er	 zögerte	 –	 »nennen	 wir	 einmal	
Miss	 Crane.	 Aber	 gegen	 die	 habe	 ich	 nicht	 das	 mindeste.	 Und	 als	 letzter	 kommt	 Lord	
Lebanon!«	

»Mylord	ist	noch	jung«,	erklärte	Mr.	Kelver	höflich.	

Er	hatte	dieselbe	Meinung	wie	Studd,	aber	seine	Stellung	legte	ihm	Pflichten	auf,	an	die	er	
sich	gebunden	 fühlte.	Mr.	 Kelver	hatte	 bei	 dem	Herzog	von	 Colbrooke	gedient,	und	schon	
seit	 vielen	 Generationen	 hatten	 seine	 Vorfahren	 große	 Herren	 betreut.	 Daher	 wußte	 er	
genau,	daß	es	ihm	nicht	zustand,	seine	Herrschaft	zu	kritisieren.	

Plötzlich	hörten	die	beiden	schnelle	Schritte	auf	dem	Kiesweg,	und	gleich	darauf	erschien	
Dr.	Amersham.	

»Nun,	Studd,	haben	Sie	meinen	Wagen	fertiggemacht?«	

Der	 Doktor	 hatte	 eine	 scharfe,	 unangenehme	 Stimme,	 und	 sein	 ganzes	 Auftreten	 reizte	
zum	Widerspruch.	

»Nein«,	entgegnete	der	Chauffeur	heftig.	»Und	ich	mache	ihn	auch	nicht	fertig	–	ich	gehe	
heute	abend	aus!«	

Amersham	wurde	bleich	vor	Ärger.	

»Wer	hat	Ihnen	die	Erlaubnis	dazu	gegeben?«	

»Der	 einzige,	 der	 mir	 hier	 im	 Haus	 die	 Erlaubnis	 geben	 kann«,	 erwiderte	 Studd	 laut.	
»Lord	Lebanon	selbst.«	

»Sie	können	sich	eine	andere	Stelle	suchen«,	erklärte	der	Doktor	wild.	

»So,	ich	soll	mir	eine	andere	Stelle	suchen?«	fragte	Studd	wütend.	»Meinen	Sie	vielleicht,	
ich	 würde	 anderer	 Leute	 Namen	 unter	 Schecks	 schreiben?«	 Dr.	 Amersham	 sah	 plötzlich	
verstört	 aus.	 »Wenn	 ich	 mir	 eine	 andere	 Stelle	 suche,	 wird	 es	 jedenfalls	 eine	 ehrliche	
Beschäftigung	 sein!	 Auf	 keinen	 Fall	 bestehle	 ich	 einen	 Kameraden	 –	 merken	 Sie	 sich	 das,	
Doktor!	Und	was	ich	auch	unternehme,	ich	werde	nicht	abgefaßt	und	verhaftet,	ich	komme	
nicht	vor	Gericht,	und	mich	stößt	man	auch	nicht	aus	der	Armee	aus!«	

Studd	 hatte	 drohend	 gesprochen,	 und	 der	 Arzt	 konnte	 den	 Blick	 des	 Mannes	 nicht	
ertragen.	 Er	 wollte	 ihm	 hart	 entgegnen,	 aber	 was	 er	 vorbrachte,	 war	 eigentlich	 keine	
Erwiderung	auf	die	schweren	Anklagen.	



»Sie	wissen	zuviel!«	

Amersham	wandte	sich	rasch	ab	und	entfernte	sich.	

Mr.	 Kelver	 hörte	 die	 Worte,	 konnte	 aber	 den	 Zusammenhang	 nicht	 verstehen.	 Er	 war	
bestürzt	 über	 das	 Benehmen	 Studds	 und	 fragte	 sich,	 ob	 er	 nicht	 hätte	 vermitteln	 sollen.	
Aber	fast	schien	es	ihm,	als	ob	Dr.	Amersham	seine	Anwesenheit	gar	nicht	bemerkt	hätte.	

»So,	 dem	 habe	 ich	 es	 ordentlich	 gegeben«,	 erklärte	 Studd	 triumphierend.	 »Haben	 Sie	
gesehen,	wie	er	sich	verfärbte?	Dabei	behauptet	der	Kerl,	er	wird	mich	entlassen!«	

»Ich	hätte	aber	doch	nicht	 in	diesem	Ton	mit	 ihm	geredet,	Studd«,	sagte	der	Butler	mit	
leisem	Vorwurf.	

Aber	der	Chauffeur	war	jetzt	in	Fahrt	und	achtete	nicht	auf	Kelvers	Mahnung.	

»Jetzt	hat	er	wenigstens	begriffen,	daß	ich	ihn	von	früher	her	genau	kenne.	Ach,	ich	hätte	
ihm	noch	ganz	andere	Dinge	an	den	Kopf	werfen	können!«	

Am	Abend	fand	im	Dorf	ein	Maskenball	zu	irgendeinem	wohltätigen	Zweck	statt,	und	als	
die	Dämmerung	hereingebrochen	war,	fuhr	vom	Herrenhaus	ein	Wagen	mit	einem	Pierrot,	
einer	 Pierrette,	 einer	 Zigeunerin	 und	 einem	 Inder	 zu	 dem	 Fest	 hinunter.	 Das	
farbenprächtige	indische	Kostüm	hatte	Studd	gewählt,	dem	Mr.	Kelver	vor	der	Abfahrt	noch	
einen	väterlichen	Rat	gab.	

»An	 Ihrer	 Stelle	 würde	 ich	 morgen	 früh	 mit	 Dr.	 Amersham	 sprechen	 und	 mich	
entschuldigen.	Wenn	Sie	im	Recht	sind,	können	Sie	großzügig	sein,	und	im	anderen	Fall	ist	
es	selbstverständlich,	daß	Sie	sich	entschuldigen.«	

Dann	ging	Kelver	in	die	Halle	und	machte	noch	einen	letzten	Rundgang,	bevor	er	sich	in	
den	Teil	des	Hauses	zurückzog,	den	die	Angestellten	bewohnten.	Hier	und	dort	rückte	er	ein	
Kissen	zurecht;	er	nahm	auch	das	 leere	Glas	 fort,	das	allem	Anschein	nach	Dr.	Amersham	
auf	Myladys	Schreibtisch	hatte	stehenlassen.	

Später	 sah	 er	 ihn	 in	 einer	 der	 großen	 Fensternischen	 des	 Hauptganges	 bei	 den	
amerikanischen	Dienern	Brooks	und	Gilder.	Sie	sprachen	leise	miteinander	und	hatten	die	
Köpfe	 gesenkt.	 Aber	 nicht	 nur	 Kelver	 sah	 sie,	 sondern	 auch	 Lord	 Lebanon,	 der	 in	 der	
offenen	Tür	seines	Zimmers	lehnte.	Er	sagte	Kelver	gute	Nacht,	als	dieser	vorbeiging,	aber	
kurz	darauf	rief	er	ihn	zurück.	

»Steht	da	unten	nicht	der	Doktor?«	fragte	er,	da	er	ein	wenig	kurzsichtig	war.	

»Ja,	Mylord.	Er	unterhält	sich	mit	Gilder	und	Brooks.«	

»Zum	Teufel,	worüber	haben	die	soviel	miteinander	zu	reden?	Kelver,	sind	Sie	nicht	auch	
der	Meinung,	daß	dies	ein	sonderbares	Haus	ist?«	

Kelver	 war	 zu	 höflich	 und	 kannte	 seine	 Stellung	 zu	 gut,	 um	 diese	 Frage	 zu	 bejahen.	 In	
Wirklichkeit	 hielt	 er	 den	 ganzen	 Haushalt	 für	 sonderbar	 genug,	 vor	 allem	 die	 beiden	
amerikanischen	Diener.	Von	Anfang	an	war	ihm	klargemacht	worden,	daß	er	ihnen	nichts	
zu	sagen	hätte.	Außerdem	brauchten	die	beiden	nach	neun	Uhr	nicht	die	Wohnräume	der	
Herrschaft	zu	verlassen,	sondern	konnten	sich	frei	im	ganzen	Haus	bewegen.	

»Ich	sage	ja	immer,	daß	es	alle	möglichen	Leute	auf	der	Welt	gibt.«	

Willie	Lebanon	lächelte.	



»Das	stimmt,	Mr.	Kelver«,	erwiderte	er	liebenswürdig	und	klopfte	dem	alten	Mann	auf	die	
Schulter.	

Der	 Butler	 wurde	 ein	 wenig	 verlegen,	 denn	 so	 vertraulich	 hatte	 sich	 der	 Lord	 ihm	
gegenüber	noch	nie	benommen.	
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Ein	 gewisser	 Zibriski	 hatte	 sich	 den	 etwas	 hochtrabenden	 Namen	 Mont	 Morency	
zugelegt.	 Im	 allgemeinen	 gaben	 ihm	 die	 Leute	 weniger	 gutklingende	 Namen,	 wenn	 sie	
plötzlich	 Geldscheine	 besaßen,	 die	 in	 einer	 Geheimdruckerei	 dieses	 Hochstaplers	
hergestellt	 wurden.	 Da	 die	 Banknoten	 außerordentlich	 gut	 und	 täuschend	 nachgeahmt	
waren,	machte	er	ein	ausgezeichnetes	Geschäft.	

Er	selbst	verteilte	die	gefälschten	Scheine	nicht,	er	betrieb	das	Geschäft	nur	 im	großen.	
Mehrere	 Druckereien	 arbeiteten	 für	 ihn,	 eine	 in	 Luxemburg,	 eine	 andere	 in	 den	
Hintergebäuden	eines	kleinen	Hotels	in	Ostende.	

Mr.	Briggs,	einer	der	Agenten	Zibriskis,	war	schon	oft	verurteilt	worden,	weil	er	glaubte,	
man	 könnte	 sich	 durch	 unehrliche	 Handlungen	 ein	 sorgenfreies	 Leben	 verschaffen.	 Seit	
einer	 Woche	 hatte	 er	 sich	 in	 dem	 Gasthaus	 des	 Dorfes	 Marks	 Thornton	 einquartiert	 und	
wartete	darauf,	daß	Zibriski	mit	seinem	schnittigen	Wagen	vorfahren	und	ihm	vier	Pakete	
Banknoten	übergeben	würde.	Er	zahlte	dafür	in	barem	Geld	und	verteilte	dann	die	Scheine	
an	 andere	 Leute,	 wobei	 er	 mehr	 als	 hundert	 Prozent	 verdiente.	 Hätte	 er	 den	 Mut	 gehabt,	
das	Papiergeld	direkt	unters	Publikum	zu	bringen,	so	hätte	sich	sein	Gewinn	vervierfacht.	

Zur	selben	Zeit,	als	er	nach	Marks	Thornton	kam,	erschienen	in	einem	Nachbardorf	zwei	
unauffällig	aussehende	Fremde,	die	sich	weniger	für	Briggs	als	für	Zibriski	interessierten.	

»Ich	bin	ihm	bis	nach	Marks	Thornton	gefolgt«,	erklärte	Detektivsergeant	Totty.	»Meiner	
Meinung	nach	wird	dort	aber	nichts	geschehen.«	

»Ihre	Meinung«,	entgegnete	Chefinspektor	Tanner,	»ist	so	unwichtig	und	nebensächlich,	
daß	 ich	 sie	 kaum	 höre.	 Außerdem	 habe	 ich	 das	 schon	 selbst	 gesagt,	 Sie	 reden	 es	 mir	 nur	
nach.«	

»Warum	verhaften	wir	Briggs	nicht?«	

Totty	war	verhältnismäßig	klein,	hielt	aber	viel	von	sich	und	war	auch	mutig	und	tüchtig.	
Tanner,	ein	außergewöhnlich	stattlicher	und	großer	Mann,	schaute	seinen	Assistenten	mit	
einem	Seufzer	an.	

»Welche	Anklage	sollen	wir	denn	gegen	ihn	erheben?«	fragte	er.	»Nicht	einmal	nach	dem	
Gesetz	 zur	 Verhütung	 von	 Verbrechen	 könnten	 wir	 ihn	 in	 Schutzhaft	 nehmen.	 Außerdem	
liegt	 mir	 an	 Briggs	 gar	 nichts	 –	 ich	 will	 Zibriski	 fassen.	 Sooft	 ich	 ihn	 in	 den	 Zeitungen	
abgebildet	 sehe,	 wie	 er	 in	 Nizza	 schönen	 Frauen	 Rosen	 verehrt,	 bekomme	 ich	
Leibschmerzen.	 Er	 ist	 fast	 allen	 Polizeidirektionen	 der	 Welt	 als	 einer	 der	 größten	
Falschgeldhändler	 bekannt,	 und	 trotzdem	 ist	 er	 nicht	 ein	 einziges	 Mal	 verurteilt	 worden.	
Heute	abend	wollen	wir	einmal	auf	Erkundigung	ausgehen,	Totty.«	

»Marks	Thornton	ist	ein	ganz	nettes	Dorf.	Beinahe	hätte	ich	ein	Zimmer	im	Gasthaus	dort	
genommen.	Ein	großes,	altes	Schloß	liegt	auch	in	der	Nähe.«	

Tanner	nickte.	



»Marks	Priory	–	Lord	Lebanon	wohnt	dort.«	

»Sieht	sehr	altmodisch	aus.«	

»Das	ist	nicht	weiter	verwunderlich.«	

Ihre	Erkundungen	führen	nicht	zum	Ziel.	In	keinem	der	Dörfer,	die	sie	besuchten,	fanden	
sie	eine	Spur	von	Zibriski.	Auch	am	nächsten	und	übernächsten	Tag	kam	der	Mann	nicht,	
und	 am	 Ende	 der	 Woche	 kehrte	 der	 Chefinspektor	 nach	 London	 zurück.	 Er	 erhielt	
Nachrichten	über	den	Verbleib	der	einzelnen	Verbrecher	und	erfuhr,	daß	Zibriski	von	der	
Anwesenheit	der	Beamten	auf	dem	Land	erfahren	und	deshalb	seinen	Plan	geändert	hätte.	
Aber	das	war	nicht	richtig.	

Gerade	 an	 dem	 Abend	 des	 Kostümballes	 traf	 Zibriski	 ein	 und	 erschien	 in	 dem	 Zimmer	
seines	 Agenten.	 In	 kürzester	 Zeit	 war	 der	 Handel	 abgeschlossen.	 Briggs	 verpackte	 die	
falschen	Banknoten	in	seinem	Koffer	und	ging	dann	noch	aus.	

Von	 dem	 Tanzvergnügen	 hatte	 er	 erfahren,	 und	 er	 hörte	 auch	 die	 Musik.	 Er	 stieg	 den	
Hügel	hinauf,	 setzte	sich	an	einem	Zaundurchgang	nieder,	 stopfte	seine	Pfeife	und	dachte	
vergnügt	 an	 das	 gute	 Geschäft,	 das	 er	 mit	 den	 Banknoten	 machen	 würde.	 Zibriski-Noten	
waren	ein	begehrter	Artikel.	

Plötzlich	sah	er	einen	Mann	die	Straße	heraufkommen,	der	ein	weites	Gewand	und	einen	
Turban	trug.	Der	Mond	war	inzwischen	aufgegangen.	Briggs	stand	auf	und	sah	neugierig	zu	
dem	 Fremden	 hinüber.	 Ein	 Inder!	 Was	 machte	 der	 denn	 hier?	 Aber	 dann	 erinnerte	 sich	
Briggs	an	den	Maskenball.	

Der	Fremde	sagte	guten	Abend,	als	er	vorbeikam,	und	schlug	dann	den	schmalen	Pfad	ein,	
der	quer	durch	das	Feld	nach	dem	Herrenhaus	führte.	Briggs	setzte	sich	wieder.	

Nach	 einiger	 Zeit	 hörte	 der	 Agent	 einen	 furchtbaren	 Schrei,	 der	 sofort	 erstickt	 wurde.	
Entsetzt	drehte	er	sich	um	und	versuchte,	das	Halbdunkel	mit	den	Blicken	zu	durchdringen,	
aber	er	konnte	nichts	sehen.	Verstört	zog	er	das	Taschentuch	und	wischte	sich	die	feuchte	
Stirn.	

Kurz	darauf	kam	jemand	eilig	näher,	und	in	dem	schwachen	Mondlicht	erkannte	Briggs	
einen	Mann	mit	einem	braunen	Spitzbart.	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	er	heiser.	

»Es	ist	alles	in	Ordnung!	Ich	bin	Dr.	Amersham«,	erwiderte	der	andere	kurz.	

»Wer	hat	denn	eben	geschrien?«	

»Niemand	–	höchstens	eine	Eule.«	

Der	Arzt	wandte	sich	ab	und	verschwand	im	Dunkeln.	

Briggs	war	zwar	erschrocken,	hätte	aber	doch	gern	gewußt,	was	vorgefallen	sein	mochte.	
Neugierde	 trieb	 ihn	 vorwärts.	 Er	 ging	 den	 Feldpfad	 entlang	 und	 leuchtete	 mit	 einer	
Taschenlampe	den	Weg	ab.	

Schon	wollte	er	wieder	umkehren,	als	er	seitlich	am	Weg	etwas	glitzern	sah.	Er	zögerte	
einen	Augenblick,	aber	dann	biß	er	die	Zähne	zusammen	und	ging	weiter.	

Er	fand	den	Mann,	der	kurz	vorher	in	dem	indischen	Kostüm	an	ihm	vorübergekommen	
war.	 Nun	 lag	 der	 Fremde	 still	 und	 bewegungslos	 hier,	 und	 um	 seinen	 Hals	 war	 ein	
rotseidenes	Tuch	geschlungen...	Er	war	tot...	erwürgt!	



Obwohl	 die	 Züge	 furchtbar	 verzerrt	 waren,	 erkannte	 Briggs	 den	 Chauffeur	 aus	 dem	
Schloß,	mit	dem	er	im	Wirtshaus	bekannt	geworden	war.	

Er	fühlte	den	Puls	und	legte	die	Hand	auf	das	Herz	des	Mannes.	Dann	erhob	er	sich	und	
eilte	zurück.	Die	letzte	Strecke	des	Weges	bis	zum	Gasthaus	ging	er	langsam	und	zwang	sich	
zur	Ruhe.	Das	war	eine	Sache,	die	nichts	mit	ihm	zu	tun	hatte.	Mochte	die	Polizei	zusehen,	
wie	sie	den.	Fall	aufklärte,	er	wollte	nicht	in	die	Geschichte	verwickelt	werden.	Und	er	hatte	
auch	allen	Grund,	vorsichtig	zu	sein.	

Am	nächsten	Morgen	verließ	er	das	Dorf	in	aller	Frühe;	eine	Stunde	später	wurde	Studd	
aufgefunden.	
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Briggs	 fühlte	 sich	 ziemlich	 sicher,	 als	 er	den	Victoria-Bahnhof	 in	 London	 erreichte,	 und	
hoffte,	 in	der	Menge	untertauchen	zu	können.	Aber	als	er	die	Sperre	passierte,	 traten	vier	
Herren	auf	ihn	zu.	Er	wußte	sofort,	was	das	zu	bedeuten	hatte.	

Sie	nahmen	ihn	mit	zur	Polizeistation	in	der	Bow	Street	und	durchsuchten	seinen	Koffer.	
Kein	Mensch	kümmerte	sich	um	die	Behauptung,	daß	das	Gepäckstück	nicht	ihm,	sondern	
einem	Unbekannten	gehörte,	einem	gewissen	Smith,	für	den	er	es	nur	mitgenommen	hätte.	
Natürlich	fand	man	die	vier	Päckchen	gefälschter	Banknoten.	

»Ich	habe	die	Scheine	vorher	nie	gesehen«,	schwor	Briggs.	

Später	wurde	er	von	Chefinspektor	Tanner	verhört.	

»Daß	Sie	im	Besitz	von	Falschgeld	sind,	ist	noch	das	wenigste«,	meinte	der	Beamte.	»Sie	
waren	in	der	vergangenen	Nacht	im	Dorf	Marks	Thornton,	wo	ein	Mord	verübt	wurde.	Was	
wissen	Sie	davon?«	

Briggs	 behauptete,	 daß	 er	 davon	 keine	 Ahnung	 habe.	 Er	 wäre	 erstaunt,	 daß	 in	 dieser	
friedlichen	Gegend	jemand	ermordet	werden	könnte,	erklärte	er,	und	fragte	dann,	ob	man	
eine	Waffe	gefunden	hätte.	

»Das	klingt	fast,	als	ob	Sie	wüßten,	daß	der	Mann	erwürgt	worden	ist.«	

Der	 Chefinspektor	 hatte	 nicht	 den	 geringsten	 Zweifel,	 daß	 Briggs	 an	 dem	 Verbrechen	
unbeteiligt	war.	Aus	den	Akten	ging	hervor,	daß	sich	der	Mann	nur	mit	Falschgeld	befaßte.	
Da	 es	 sich	 hier	 um	 einen	 alten	 Sträfling	 handelte,	 konnte	 man	 seinen	 Charakter	 genau	
beurteilen.	

Tanner	ahnte	natürlich	nicht,	daß	Briggs	den	ermordeten	Chauffeur	mit	eigenen	Augen	
gesehen	 hatte,	 und	 er	 trieb	 das	 Verhör	 auch	 nicht	 auf	 die	 Spitze.	 Aber	 unter	 dem	
Mordverdacht	 gestand	 Briggs	 alles	 ein,	 was	das	 Falschgeld	 betraf,	 und	 sagte	 auch,	 was	 er	
von	Zibriski	wußte.	Der	Hochstapler	konnte	daher	noch	am	selben	Abend	verhaftet	werden,	
als	er	gerade	den	Dampfer	nach	Le	Havre	betreten	wollte.	

Tanner	kehrte	nach	Scotland	Yard	zurück,	suchte	seinen	Vorgesetzten	auf	und	erkundigte	
sich,	ob	man	über	den	Mord	in	Marks	Thornton	etwas	Neues	erfahren	hätte.	

»Nein,	die	Polizei	dort	hat	nicht	um	unsere	Hilfe	gebeten.	Die	Leute	rufen	uns	natürlich	
erst,	wenn	alle	Spuren	so	verwischt	sind,	daß	man	nichts	mehr	finden	kann.	Es	scheint	aber	
ein	ziemlich	gewöhnliches	Verbrechen	zu	sein;	die	Polizei	hält	es	für	einen	Racheakt.	Studd	



hat	 anscheinend	 ein	 paar	 üble	 Bekanntschaften	 gemacht,	 wirkliche	 Feinde	 hatte	 er	 wohl	
nicht.«	 Im	 Lauf	 des	 Abends	 hörte	 der	 Chefinspektor	 noch	 weitere	 Einzelheiten,	 die	 ihn	
jedoch	 nicht	 besonders	 interessierten.	 Studd	 sollte	 einen	 Streit	 mit	 dem	 eifersüchtigen	
Parkwächter	 Tilling	 gehabt	 haben,	 aber	 dieser	 Verdacht	 stellte	 sich	 bald	 als	 unbegründet	
heraus.	

Niemand	erwähnte	den	Namen	Dr.	Amershams;	auch	in	den	Berichten,	die	Scotland	Yard	
erhielt,	erschien	er	nicht.	Erst	eine	Woche	später,	als	sich	die	Lokalbehörden	entschlossen,	
die	Hilfe	von	Scotland	Yard	in	Anspruch	zu	nehmen,	hörte	man	etwas	von	dem	Arzt.	Tanner	
und	Totty	waren	nach	Marks	Thornton	gefahren,	um	den	Fall	genauer	zu	untersuchen.	

Der	 Chefinspektor	 machte	 einen	 Besuch	 im	 Herrenhaus,	 wurde	 aber	 kühl	 und	 mit	
Abwehr	empfangen.	Beiläufig	erwähnte	er	Lady	Lebanon	gegenüber	Dr.	Amersham.	

»Er	kommt	manchmal	hierher«,	erklärte	sie,	»aber	er	war	an	jenem	Unglücksabend	nicht	
lange	hier.	Soviel	ich	weiß,	fuhr	er	um	zehn	Uhr	fort.«	

Der	 kurze	 Einblick	 in	 das	 Leben	 auf	 Marks	 Priory	 sagte	 Tanner	 nichts.	 Die	 große	
Eingangshalle	 wurde	 gerade	 repariert;	 Gerüste	 waren	 an	 den	 Wänden	 aufgestellt,	 und	
Kelver	 zeigte	 ihm	 die	 einzelnen	 Steintafeln,	 auf	 denen	 die	 Familienwappen	 der	 Lebanons	
und	ihrer	Gemahlinnen	eingemeißelt	waren.	

»Mylady	 ist	 eine	 Autorität	 auf	 dem	 Gebiet	 der	 Heraldik«,	 erklärte	der	 Butler.	 »Sie	 kann	
die	Bedeutung	eines	Wappens	lesen,	als	ob	es	eine	gewöhnliche	Buchseite	wäre.	In	diesen	
Dingen	hat	sie	wirklich	erstaunliche	Kenntnisse.	Wie	Sie	wissen,	führt	die	Familie	Lebanon	
ihren	 Stammbaum	 auf	 die	 ältesten	 Zeiten	 zurück.	 Der	 erste	 Lebanon	 wurde	 von	 König	
Richard	I.	geadelt.«	

»Interessant«,	 entgegnete	 der	 Chefinspektor,	 der	 darin	 wenig	 bewandert	 war.	 »Was	
können	Sie	mir	nun	von	Studd	erzählen?«	

Kelver	schüttelte	den	Kopf.	

»Wegen	 dieses	 Verbrechens	 habe	 ich	 nächtelang	 nicht	 schlafen	 können.	 Studd	 war	 ein	
wirklich	liebenswürdiger	und	freundlicher	Charakter.«	

Wenn	man	Kelvers	Worten	 trauen	konnte,	hatte	er	nichts	gesehen	und	gehört	und	erst	
von	 dem	 Tod	 des	 Chauffeurs	 erfahren,	 als	 ein	 Polizist	 den	 Mord	 im	 Schlosse	 meldete.	 Er	
lobte	 den	 Toten	 in	 jeder	 Weise	 und	 sagte,	 daß	 der	 Mann	 unmöglich	 einen	 Feind	 gehabt	
haben	könnte.	

Sergeant	 Totty	 hatte	 inzwischen	 die	 anderen	 Dienstboten	 vernommen,	 von	 ihnen	 aber	
nur	dasselbe	gehört.	

Der	 Mord	 war	 bereits	 vor	 sechs	 Tagen	 geschehen,	 und	 es	 war	 schwer,	 neue	
Anhaltspunkte	zu	finden.	

Tanner	betrachtete	die	Fotografie	Studds,	dann	untersuchte	er	das	rotseidene	Tuch,	mit	
dem	 der	 Mann	 erwürgt	 worden	 war,	 und	 nahm	 es	 später	 mit	 nach	 Scotland	 Yard.	 In	 der	
einen	 Ecke	 des	 Gewebes	 war	 eine	 winzige	 Zinnplatte	 eingenäht,	 auf	 der	 einige	 Worte	 in	
Hindostani	 standen.	 Die	 Übersetzung	 ergab,	 daß	 es	 sich	 um	 den	 Namen	 des	 Fabrikanten	
handelte.	

Der	Chefinspektor	sprach	mit	dem	jungen	Lord	und	stellte	mehrere	Fragen	an	ihn;	aber	
Willie	konnte	ihm	auch	keine	Erklärung	geben.	Er	hatte	Studd	geschätzt	und	gern	um	sich	



gehabt,	 aber	 das	 hatte	 Tanner	 bereits	 von	 dem	 Butler	 erfahren.	 Der	 Tod	 des	 Chauffeurs	
schien	Willie	Lebanon	sehr	nahegegangen	zu	sein.	

Die	 dritte	 wichtige	 Person	 traf	 Tanner,	 als	 er	 quer	 über	 die	 Felder	 nach	 dem	 Dorf	 ging	
und	 Isla	 Crane	 ihm	 mit	 schnellen	 Schritten	 entgegenkam.	 Sie	 wäre	 an	 ihm	 vorübergeeilt,	
wenn	er	sie	nicht	angehalten	hätte.	

»Verzeihung,	Sie	sind	doch	Miss	Crane.	Ich	bin	Chefinspektor	Tanner	von	Scotland	Yard.«	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	wurde	sie	bleich	und	sah	ihn	entsetzt	an.	In	seiner	Praxis	
war	 ihm	 dies	 schon	 öfters	 begegnet.	 Leute,	 die	 unerwartet	 mit	 der	 Polizei	 in	 Berührung	
kommen,	benehmen	sich	sonderbar,	ganz	gleich,	ob	sie	unschuldig	oder	schuldig	sind.	Aber	
er	hatte	nicht	vermutet,	daß	eine	junge,	vornehme	Dame	in	solche	Erregung	geraten	würde.	

»Ach	 ja,	 mir	 hat	 jemand	 gesagt,	 daß	 Sie	 von	 der	 Polizei	 sind.	 Sie	 wollen	 hier	
Nachforschungen	über	Studds	Tod	anstellen?	Der	arme	Mann	tut	mir	wirklich	leid.«	

»Sie	wissen	wahrscheinlich	nichts	über	den	Mord?«	

»Nein.«	

»Können	Sie	mir	sonst	irgendeine	Aufklärung	geben?«	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf,	 noch	 bevor	 er	 ausgesprochen	 hatte,	 und	 ging	 schnell	 an	 ihm	
vorbei.	

Sergeant	Totty	 beobachtete	 sie,	 bis	 sie	außer	 Sicht	 war,	 dann	 wandte	 er	 sich	 an	 seinen	
Vorgesetzten.	

»Merkwürdig,	was?«	

»Das	kann	 ich	nicht	 finden.	 Ich	habe	schon	viele	Menschen	gesehen,	die	sich	 in	solchen	
Fällen	ähnlich	benommen	haben.	Für	Leute	ihres	Standes	muß	es	eine	große	Enttäuschung	
bedeuten,	plötzlich	mit	einem	Mord	zu	tun	zu	haben.«	

Trotzdem	war	Tanner	sehr	nachdenklich,	als	er	weiterging.	

In	der	großen	Säulenhalle	vor	dem	Haupteingang	von	Marks	Priory	 traf	 Isla	Gilder,	der	
auf	einem	Stuhl	saß	und	Zeitung	las.	

Er	stand	sofort	auf,	als	sie	näher	kam,	und	sah	sie	prüfend	an.	

»Haben	Sie	den	Polizeibeamten	gesehen?«	fragte	er	streng.	

»Meinen	Sie	den	Detektiv?«	

»Ja.	Hat	er	Sie	ausgehorcht?«	

Sie	verstand	nicht	gleich,	was	er	wollte.	

»Hat	er	Fragen	an	Sie	gerichtet,	Miss?«	

Seine	tiefe	Stimme	beunruhigte	sie.	

»Ja,	er	fragte	mich,	ob	ich	etwas	von	dem	Mord	wüßte.	Das	war	alles.«	

Sie	wandte	sich	rasch	um	und	ging	 ins	Haus.	Lady	 Lebanon	 saß	 in	der	großen	Halle	an	
ihrem	 Schreibtisch.	 Ganze	 Tage	 brachte	 sie	 damit	 zu,	 alte	 heraldische	 Inschriften	 zu	
studieren.	 Im	Lateinischen	war	sie	glänzend	bewandert,	und	das	Altenglische	beherrschte	
sie	vollendet	wie	wenige	andere.	

Als	sie	Isla	sah,	schloß	sie	das	Buch,	in	dem	sie	gelesen	hatte.	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	sie.	



Isla	zitterte	am	ganzen	Körper	und	konnte	zuerst	keine	Worte	finden.	

»Er	hat	mich	verschiedenes	gefragt«,	sagte	sie	schließlich.	»Ich	meine	Mr.	Tanner.«	

»Ach	so,	der	Polizeibeamte.	Was	denn?	Hat	er	über	Amersham	gesprochen?«	

Isla	schüttelte	den	Kopf.	

»Was	geht	denn	eigentlich	hier	im	Schloß	vor?«	

»Manchmal	 kann	 ich	 dich	 überhaupt	 nicht	 verstehen,	 Isla«,	 erwiderte	 Lady	 Lebanon	
etwas	scharf.	»Was	soll	denn	hier	vorgehen?«	

»Wenn	sie	es	nun	herausbringen?«	

Lady	Lebanon	richtete	sich	in	ihrem	Sessel	auf.	

»Ich	 weiß	 wirklich	 nicht,	 was	 du	 meinst,	 Isla.	 Was	 soll	 das	 heißen:	 ›Wenn	 sie	 es	 nun	
herausbringen?‹	 Ich	wünschte,	du	würdest	dich	nicht	um	Dinge	kümmern,	die	dich	nichts	
angehen.«	

Isla	 Crane	 ging	 an	 diesem	 Abend	 früh	 zur	 Ruhe.	 Sie	 schlief	 in	 einem	 großen	
Prachtgemach,	das	bekannt	war	als	das	»Zimmer	des	alten	Lords«.	Es	war	ein	großer,	etwas	
düsterer	Raum	mit	einem	mächtigen	Pfostenbett.	

»Zum	Kuckuck,	warum	hat	sie	sich	so	früh	zurückgezogen?«	

»Mach	doch	nicht	solchen	Lärm,	Willie«,	entgegnete	seine	Mutter.	»Wozu	sollte	sie	auch	
länger	 aufbleiben?	 Sie	 hat	 doch	 nichts	 zu	 tun.«	 Sie	 sah	 auf	 ihre	 brillantengeschmückte	
Armbanduhr.	 »Es	 wäre	 übrigens	 auch	 für	 dich	 an	 der	 Zeit,	 Liebling.	 Hast	 du	 mit	 Isla	
gesprochen?«	

»Nein,	 ich	 hatte	 noch	 nicht	 die	 geringste	 Gelegenheit	 dazu,	 seitdem	 dieser	 schreckliche	
Mord	 passierte.«	 Er	 senkte	 den	 Kopf	 und	 lauschte.	 »Da	 kommt	 ein	 Auto	 –	 ist	 das	
Amersham?«	

»Ja.«	

»Er	war	doch	auch	in	der	Mordnacht	hier?«	

Sie	sah	schnell	auf.	

»Nein.	Er	ist	damals	sehr	früh	fortgefahren	–	es	muß	ungefähr	zehn	Uhr	gewesen	sein.«	

Er	lächelte.	

»Aber	 Mutter,	 ich	 habe	 doch	 gesehen,	 wie	 sein	 Wagen	 morgens	 um	 sieben	 abfuhr.	 Ich	
schaute	 gerade	 aus	 dem	 Fenster.	 Mir	 hat	 schon	 jemand	 erzählt,	 daß	 er	 noch	 am	 selben	
Abend	fortgefahren	wäre.«	

»Hast	du	den	Leuten	gesagt,	daß	das	nicht	richtig	ist?«	fragte	sie	scharf.	

»Nein	–	warum	sollte	ich	das	tun?«	Er	sah	zu	dem	Gewölbe	der	Halle	empor	und	seufzte.	
»Das	ist	ein	verteufelt	düsteres	Haus.	Es	graut	mir	bei	dem	Gedanken,	daß	ich	mein	ganzes	
Leben	hier	verbringen	soll.	Amersham	will	ich	nicht	sehen,	ich	gehe	auf	mein	Zimmer.«	

Die	 Tür	 öffnete	 sich,	 aber	 nicht	 Amersham	 trat	 ein,	 sondern	 Gilder,	 der	 ein	 Tablett	 mit	
Whisky,	 einem	 Siphon	 und	 einem	 Glas	 trug.	 Er	 goß	 eine	 geringe	 Menge	 Whisky	 ein	 und	
füllte	das	Glas	mit	Sodawasser,	während	der	Lord	argwöhnisch	zusah.	

Dann	nahm	Willie	das	Glas	aus	der	Hand	des	Mannes	und	trank	daraus.	Aber	erst	als	er	es	
ganz	geleert	hatte,	bemerkte	er	den	bitteren	Nachgeschmack.	



»Ein	merkwürdiger	Whisky«,	sagte	er.	

Das	 war	 die	 letzte	 Bemerkung,	 auf	 die	 er	 sich	 besinnen	 konnte.	 Vier	 Stunden	 später	
erwachte	 er	 mit	 ziemlichen	 Kopfschmerzen,	 machte	 Licht	 und	 sah,	 daß	 er	 sich	 in	 seinem	
eigenen	 Zimmer	 befand.	 Er	 trug	seinen	Schlafanzug	 und	 lag	 im	Bett.	 Stöhnend	richtete	 er	
sich	 auf,	 aber	 es	 drehte	 sich	 alles	 um	 ihn.	 Mr.	 Gilder	 hatte	 etwas	 zuviel	 von	 dem	
Betäubungsmittel	ins	Glas	geschüttet.	
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Lord	 Lebanon	 erhob	 sich,	 ging	 mit	 unsicheren	 Schritten	 zur	 Tür	 und	 versuchte,	 sie	 zu	
öffnen,	 entdeckte	 aber,	 daß	 sie	 verschlossen	 war.	 Er	 tastete	 nach	 dem	 Schlüssel,	 fand	 ihn	
jedoch	 nicht.	 Nur	 mühsam	 konnte	 er	 seine	 Gedanken	 ordnen.	 Als	 er	 wieder	 zu	 sich	
gekommen	war,	drückte	er	auf	die	Klingel	neben	dem	Bett	und	wartete.	Es	dauerte	ziemlich	
lange,	bis	Gilder	die	Tür	aufschloß	und	endlich	eintrat.	

Dem	Amerikaner	mußte	etwas	zugestoßen	sein.	Sein	eines	Auge	war	blutunterlaufen	und	
blau,	der	Kragen	seines	Rockes	hatte	gelitten,	die	Weste	war	zerrissen.	Gilder	sah	Willie	mit	
düsterem	Blick	an.	

»Wünschen	Sie	etwas,	Mylord?«	fragte	er	schließlich.	

Lebanon	wußte,	daß	es	den	Diener	große	Überwindung	kostete,	ihn	so	höflich	anzureden.	

»Wer	hat	meine	Tür	verschlossen?«	

»Ich«,	entgegnete	Gilder	kühl	und	gelassen.	»Ein	Mann,	der	gestern	abend	ins	Schloß	kam,	
fing	eine	Schlägerei	an,	und	ich	wollte	verhüten,	daß	Sie	in	die	Sache	verwickelt	würden.«	

Lord	Lebanon	schaute	ihn	groß	an.	

»Wer	war	es	denn?«	

»Sie	kennen	ihn	nicht,	Mylord«,	erwiderte	Gilder	kurz.	»Kann	ich	etwas	für	Sie	tun?«	

»Geben	Sie	mir	etwas	Kühles	zu	trinken,	was	den	Durst	stillt.	Der	Whisky	gestern	abend	
taugte	nichts.«	

Wenn	der	Diener	auch	den	Argwohn	des	Lords	spürte,	gab	er	es	doch	nicht	zu	erkennen.	

»Das	sagte	der	andere	Herr	auch.	Ich	glaube,	der	Whisky	hier	in	der	Gegend	ist	überhaupt	
nicht	besonders	gut.	Ich	werde	Mylady	bitten,	aus	der	Stadt	welchen	kommen	zu	lassen.«	

»Wo	ist	meine	Mutter?«	fragte	Willie	Lebanon	schnell.	»War	sie	zugegen,	als	–«	

»Nein,	sie	war	in	ihrem	Zimmer.«	

»Was	ist	denn	passiert?«	forschte	der	junge	Mann	weiter.	

Gilder	schaute	ihn	mit	einem	grimmigen	Lächeln	an.	

»Vielleicht	wollen	Sie	es	sich	selbst	ansehen?«	

Lord	 Lebanon	 schlüpfte	 in	 seine	 Pantoffeln	 und	 folgte	 ihm	 den	 Gang	 entlang,	 dann	 die	
breite	Treppe	hinunter,	die	zur	Halle	führte.	

Unten	bemerkte	er	Brooks,	der	in	Hemdsärmeln	war	und	allem	Anschein	nach	versuchte,	
wieder	 Ordnung	 zu	 schaffen.	 Ein	 Tisch	 war	 umgestoßen,	 die	 eine	 Ecke	 des	 Empire-Sofas	
zertrümmert;	eine	kleine	Porzellanuhr	lag	in	Scherben	auf	dem	Boden,	und	vier	elektrische	



Kerzen	 in	 dem	 großen	 Kronleuchter	 hingen	 beschädigt	 zur	 Seite.	 Willie	 sah	 sich	 erstaunt	
um.	

»Wer	 hat	 das	 getan?«	 fragte	 er,	 indem	 er	 sich	 bemühte,	 Haltung	 anzunehmen	 und	 den	
Hausherrn	zu	spielen.	

»Ein	 Freund	 von	 Dr.	 Amersham«,	 erwiderte	 Gilder	 gehässig,	 aber	 Willie	 achtete	 nicht	
darauf.	

Überall	 lagen	 Glasscherben	 verstreut;	 vermutlich	 war	 die	 Whiskyflasche	 zu	 Boden	
gestürzt	und	zerbrochen.	Auch	eins	der	starken	Eichenpaneele	war	zertrümmert.	

»Es	sieht	aus,	als	ob	ein	Wahnsinniger	hier	losgelassen	worden	wäre.«	

Gilder	fuhr	auf,	denn	diese	Worte	erschreckten	ihn.	

»Ja,	der	Mann	benahm	sich	so	–	ich	meine,	der	Freund	von	Dr.	Amersham.«	

Es	war	halb	vier	Uhr,	und	im	Osten	graute	bereits	der	Morgen,	als	sich	der	Lord	wieder	
hinlegte.	

Willie	wußte,	daß	man	ein	Betäubungsmittel	in	den	Whisky	gemischt	hatte,	aber	er	fühlte	
sich	so	erschöpft,	daß	er	keiner	weiteren	Nachforschungen	fähig	war.	
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Obwohl	 Chefinspektor	 Tanner	 in	 seinem	 Beruf	 praktisch	 und	 nüchtern	 dachte	 und	
handelte,	hatte	er	sich	den	Sinn	für	Romantik	bewahrt.	

Im	Augenblick	beschäftigte	er	sich	mit	dem	Kartenindex	in	der	Registratur	von	Scotland	
Yard.	 Alle	 gewohnheitsmäßigen	 Verbrecher	 und	 Spezialisten	 blieben	 sich	 in	 ihren	
Arbeitsmethoden	ziemlich	gleich,	so	daß	man	sie	in	einem	Index	zusammenfassen	konnte.	
Und	in	dieser	Kartei	suchte	Mr.	Tanner	nun	nach	den	Namen	der	Leute,	die	seit	Gründung	
dieses	Indexes	andere	erstickt	oder	erwürgt	hatten	oder	wenigstens	bei	einem	Versuch,	das	
zu	 tun,	 ertappt	 worden	 waren.	 Die	 meisten	 dieser	 Menschen	 hatte	 man	 später	 durch	 den	
Strang	 hingerichtet.	 Einige,	 die	 ihre	 Mordabsichten	 nicht	 voll	 hatten	 ausführen	 können,	
saßen	noch	 in	 den	 Gefängnissen.	 Aber	 Mr.	 Tanner	 konnte	 kein	 Verbrechen	 auffinden,	 das	
dem	von	Marks	Priory	ähnlich	war.	Es	gab	eine	Anzahl	von	Männern	und	auch	Frauen,	die	
andere	Leute	mit	einem	Strick	oder	einer	Schnur	hatten	erwürgen	wollen,	aber	obwohl	er	
einen	nach	dem	anderen	genauer	ins	Auge	faßte,	konnte	er	doch	keinen	Namen	entdecken,	
der	sich	mit	dem	Verbrechen	von	Marks	Priory	irgendwie	in	Zusammenhang	bringen	ließ.	

Er	ging	in	sein	Büro	hinunter	und	fand	dort	Sergeant	Totty,	der	gemütlich	auf	dem	Stuhl	
seines	Chefs	saß.	

Sergeant	 Totty	 konnte	 genial	 lügen,	 wenn	 es	 galt,	 seine	 eigenen	 Heldentaten	 ins	 rechte	
Licht	zu	setzen,	und	er	hatte	ein	Vorurteil	gegen	gebildete	Vorgesetzte,	die	einen	gewissen	
Grad	von	Kenntnissen	voraussetzten,	ehe	sie	andere	Beamte	zur	Beförderung	zuließen.	

Totty	 ging	 zum	 Fenster	 und	 blickte	 auf	 das	 belebte	 Themseufer	 hinaus.	 In	 der	 letzten	
Woche	hatte	es	wenig	Abwechslung	im	Dienst	gegeben.	

»Wer	ist	Amersham?«	fragte	Tanner	plötzlich.	

»Wie?«	erwiderte	Totty	überrascht.	»Amersham	ist	eine	Stadt	in	Kent.«	



»Amersham«,	entgegnete	Inspektor	Tanner	geduldig,	»ist	eine	Stadt	in	Buckinghamshire,	
aber	ich	rede	nicht	über	die	Stadt,	sondern	über	Dr.	Amersham.«	

Totty	verzog	den	Mund.	

»Ach,	Sie	meinen	den	Kerl	in	Marks	Priory?	Der	ist	ein	Arzt.«	

»Auch	das	weiß	man	nicht	genau.	Er	führt	zwar	den	Doktortitel,	aber	es	ist	nicht	sicher,	
ob	er	ein	Doktor	der	Philosophie	oder	der	Medizin	ist.«	

Tanner	 nahm	 sein	 Notizbuch	 aus	 der	 Tasche	 und	 blätterte	 darin,	 bis	 er	 die	 Eintragung	
fand,	die	er	suchte.	

»Dr.	 Amersham	hat	 eine	Wohnung	 in	der	Devonshire	Street,	 in	 einem	großen	Haus	mit	
vielen	 Einzelappartements.	 Die	 Gegend	 ist	 sehr	 teuer	 und	 für	 einen	 Doktor	 reichlich	
vornehm,	außerdem	hält	der	Mann	auch	ein	paar	Rennpferde.	Er	war	in	Indien,	und	deshalb	
nehme	ich	an,	daß	er	Doktor	der	Medizin	ist.	Ich	möchte	gern	wissen,	was	er	eigentlich	in	
Marks	Priory	zu	tun	hat,	und	in	welcher	Beziehung	er	zu	der	Familie	Lebanon	steht.«	

»Ist	es	nicht	möglich,	daß	er	den	Mord	begangen	hat?«	

»Ebensogut	könnten	Sie	und	eine	Menge	anderer	Leute	das	Verbrechen	verübt	haben.«	

»Ich	 muß	 Ihnen	 noch	 sagen,	 was	 ich	 mir	 aufgeschrieben	 habe,	 als	 ich	 dort	 war.«	 Totty	
sprach	 jetzt	 dienstlich,	 und	 sein	 Chef	 horchte	 auf.	 »Die	 haben	 einen	 Parkwächter	 –	 einen	
gewissen	 Tilling	 –,	 der	 macht	 immer	 ein	 böses,	 brummiges	 Gesicht.	 Ich	 habe	 ihn	 dort	 im	
Gasthaus	getroffen.	Er	hatte	die	Hände	auf	den	Schanktisch	gelegt;	 so	große,	harte	Hände	
habe	 ich	 noch	 nie	 gesehen.	 Ich	 sprach	 mit	 dem	 Wirt	 darüber,	 und	 der	 erzählte	 mir,	 daß	
Tilling	einmal	einen	Hund	nur	mit	den	bloßen	Händen	getötet	hat.«	

»Donnerwetter,	das	ist	allerdings	ein	starkes	Stück!«	

Totty	lächelte	und	freute	sich	über	den	Eindruck,	den	seine	Worte	hervorgerufen	hatten.	

»Ja,	 ich	 halte	 die	 Ohren	 offen.	 Sie	 denken	 zwar	 manchmal,	 ich	 wäre	 nicht	 besonders	
tüchtig,	aber	wenn	etwas	im	Gang	ist	–«	

»Also,	Sie	sagten,	der	Mann	hätte	einen	Hund	erwürgt?	Warum	haben	Sie	mir	das	nicht	
schon	früher	mitgeteilt?«	

»Ich	habe	leider	nicht	daran	gedacht.	Übrigens	hat	er	auch	eine	Frau,	die	sehr	hübsch	sein	
soll.	Man	sagt	im	Dorf,	daß	sie	zuviel	nach	den	jungen	Leuten	schaut.	Zwei	oder	drei	ihrer	
Liebesaffären	sind	bekannt.	Ach,	da	 fällt	mir	eben	etwas	ein:	Studd	gehörte	auch	zu	 ihren	
Liebhabern.«	

»Was	haben	Sie	sonst	noch	gehört?	Diesen	Tilling	habe	 ich	übrigens	gesehen.	Er	 ist	ein	
großer,	düsterer	Mensch,	ich	kann	mich	genau	auf	ihn	besinnen.«	

Totty	 sah	 zur	 Decke	 auf,	 als	 ob	 er	 dort	 etwas	 erfahren	 könnte.	 »Das	 ist	 alles,	 was	 ich	
darüber	 weiß.	 Nur	 noch	 eins:	 Tilling	 war	 in	 der	 Mordnacht	 in	 London.	 Mit	 dem	 Sohn	 des	
Gasthauswirtes	 war	 er	 in	 der	 Hauptstadt.	 Deshalb	 habe	 ich	 der	 Sache	 auch	 keine	 weitere	
Bedeutung	beigelegt	und	mich	nicht	eingehender	danach	erkundigt.«	

»Das	können	wir	ja	leicht	nachprüfen.	Ich	werde	einmal	nach	Thornton	fahren	und	mich	
ein	 wenig	 mit	 der	 Frau	 unterhalten.	 Aber	 vorher	 möchte	 ich	 diesen	 Dr.	 Amersham	
sprechen.«	

Er	sah	nach	der	Uhr,	es	war	halb	fünf.	



»Soll	ich	Sie	begleiten?«	fragte	Totty.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	das	notwendig	ist.	Bleiben	Sie	ruhig	hier,	und	überlegen	Sie	sich,	
was	Sie	sonst	noch	alles	zu	berichten	vergessen	haben.	Sie	wissen	doch,	wohin	Tilling	und	
der	Sohn	des	Gastwirtes	gegangen	sind,	als	sie	in	London	waren?«	

Totty	klopfte	langsam	mit	einem	Finger	gegen	die	Stirn,	dann	lächelte	er.	

»Ja,	 ich	weiß	es.	Alles	steht	 in	meinem	Kopf.	Mein	Gehirn	 ist	so	gut	wie	eine	Kartei,	 ich	
vergesse	 nie	 etwas!	 Die	 beiden	 besuchten	 den	 Bruder	 des	 Gasthauswirts,	 der	 auch	 eine	
Wirtschaft	 in	 London	 hat.	 Er	 feierte	 seinen	 Geburtstag	 oder	 sonst	 eine	 Gelegenheit.	 Der	
junge	Tom	fuhr	mit	Tilling	zur	Stadt,	und	sie	brachten	die	Nacht	dort	zu.«	

»Stellen	Sie	fest,	ob	das	stimmt«,	erwiderte	Tanner	kurz.	

Eine	 halbe	 Stunde	 später	 suchte	 er	 Ferrington	 Court	 auf,	 wo	 sich	 die	 Wohnung	 Dr.	
Amershams	befand.	Es	war	ein	modernes,	großes	Gebäude.	

»Dr.	Amersham	zu	Hause?«	fragte	er	den	Portier.	

»Jawohl,	er	ist	in	seiner	Wohnung.	Erwartet	er	Sie?«	

»Hoffentlich	nicht«,	entgegnete	Tanner	lächelnd.	

Er	 war	 gerade	 in	 den	 Lift	 getreten,	 als	 ein	 Mann	 zur	 Haustür	 hereinstürzte	 und	 quer	
durch	die	Halle	auf	den	Fahrstuhl	zueilte.	Er	trug	die	Kleidung	eines	Geistlichen	und	hatte	
ein	 etwas	 bleiches	 Gesicht,	 das	 von	 vielem	 Studieren	 zeugte.	 Er	 lächelte	 dem	 Portier	
wohlwollend	zu	und	grüßte	Bill	Tanner	höflich	durch	Kopfnicken.	

Sie	 fuhren	 beide	 bis	 zum	 dritten	 Stock,	 und	 als	 sich	 die	 Tür	 öffnete,	 folgte	 Tanner	 dem	
Geistlichen	auf	den	Korridor	hinaus.	Dort	sah	er,	daß	dieser	auf	die	Tür	der	Wohnung	Nr.	16	
zuging,	die	auch	er	aufsuchen	wollte.	

Ein	junger	Diener	öffnete.	Allem	Anschein	nach	war	der	Geistliche	hier	kein	Unbekannter.	
Der	Angestellte	glaubte,	daß	Mr.	Tanner	in	dessen	Begleitung	gekommen	wäre.	

»Ich	werde	dem	Doktor	sagen,	daß	Sie	hier	sind,	Mr.	Hastings«,	erklärte	er	und	 ließ	sie	
dann	allein.	

»Ich	 habe	 es	 nicht	 sehr	 eilig«,	 sagte	 der	 Geistliche	 freundlich.	 »Ich	 bin	 der	 Vikar	 von	
Petersfield.	Wenn	es	also	bei	Ihnen	nicht	zu	lange	dauert,	will	ich	gern	warten	–	mein	Name	
ist	John	Hastings.	Kennen	Sie	Petersfield?«	

»Ja,	ich	habe	davon	gehört«,	entgegnete	Tanner	liebenswürdig.	

Der	Vikar	beugte	sich	zu	dem	Beamten	vor	und	sprach	vertraulich	mit	ihm.	

»Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 unserem	 Freund	 Amersham	 mit	 der	 Zeit	 auf	 die	 Nerven	 falle.	
Diesmal	handelt	es	sich	um	den	neuen	Gemeindesaal	für	unseren	Ort.	Es	ist	schrecklich	für	
mich	–	sieben	Jahre	bauen	wir	schon	daran	und	haben	ihn	noch	nicht	fertigstellen	können.	
Der	Doktor	war	sehr	freundlich	–«	

Er	räusperte	sich,	denn	die	Tür	öffnete	sich,	und	Dr.	Amersham	trat	herein.	Das	Lächeln,	
mit	dem	er	den	Vikar	begrüßte,	schwand,	als	er	den	Chefinspektor	sah.	

»Guten	Abend,	Mr.	Tanner.	Sie	sind	es	doch?«	

»Das	ist	mein	Name.	Sie	haben	ein	gutes	Gedächtnis.«	



»Ja,	geradezu	fabelhaft«,	stimmte	Mr.	Hastings	bei.	»Ich	erhielt	einen	glänzenden	Beweis	
dafür,	als	der	Doktor	einmal	nach	Petersfield	kam,	um	eine,	wenn	ich	so	sagen	darf,	wichtige	
Sache	zu	erledigen	–«	

»Ich	 kann	 mich	 eine	 Viertelstunde	 mit	 Ihnen	 unterhalten,	 Mr.	 Tanner.	 Wollen	 Sie	 so	
liebenswürdig	sein	und	ins	Wohnzimmer	kommen?«	

Amersham	hatte	den	Geistlichen	rücksichtslos	unterbrochen.	

»Sie	verzeihen	einen	Augenblick«,	wandte	er	sich	nachträglich	an	ihn.	

Dann	 ging	 er	 schnell	 durch	 die	 offene	 Tür,	 und	 als	 der	 Chefinspektor	 eingetreten	 war,	
schloß	er	sie.	

»Nun,	 Mr.	 Tanner,	 hat	 man	 in	 dieser	 unangenehmen	 Angelegenheit	 etwas	 Neues	
entdeckt?«	

»Nichts	Wichtiges.	Ich	wollte	Sie	fragen,	ob	Sie	mir	irgendwie	helfen	könnten.«	

Dr.	Amersham	sah	ihn	nachdenklich	an,	verzog	den	Mund	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube	nicht,	 daß	Sie	von	 mir	etwas	erfahren	können.	 Es	war	 schrecklich	 für	 mich	
und	 auch	 für	 Lady	 Lebanon	 –	 geradezu	 furchtbar.	 Dabei	 war	 Studd	 nicht	 einmal	 ein	
besonders	angenehmer	Mensch.	Ich	hatte	einige	Meinungsverschiedenheiten	mit	ihm,	weil	
er	sich	sehr	unverschämt	benahm.	Er	war	auch	kein	guter	Chauffeur.«	

Studd	 war	 in	 Wirklichkeit	 ein	 ausgezeichneter	 Chauffeur	 gewesen,	 aber	 Amersham	
konnte	es	sich	nicht	versagen,	in	diesem	Augenblick	schlecht	über	ihn	zu	sprechen.	

»War	er	nicht	auch	ein	Schürzenjäger?«	

Der	Doktor	starrte	ihn	an.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 worauf	 Sie	 hinauswollen.	 Von	 seinem	 Privatleben	 wußte	 ich	 wenig.	
Spielte	eine	Frau	dabei	eine	Rolle?«	

Tanner	lachte	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	nicht	viel	mehr	als	Sie,	aber	ich	habe	gehört,	daß	er	ein	Verhältnis	mit	der	Frau	
des	Parkwächters	gehabt	haben	soll,	einer	Mrs.	...«	Er	machte	eine	Pause,	als	ob	er	sich	auf	
den	Namen	besinnen	müßte.	»Einer	Mrs.	Tilling	–	kann	das	stimmen?«	

Der	Doktor	warf	den	Kopf	zurück.	Diese	Andeutung	verletzte	seine	Eitelkeit.	

»Das	 ist	 unmöglich!«	 entgegnete	 er	 schnell.	 »Mrs.	 Tilling	 ist	 eine	 durchaus	 anständige	
Frau.	Geradezu	lächerlich,	daß	die	ein	Verhältnis	mit	Studd	gehabt	haben	soll!«	

»Sie	ist	wohl	sehr	hübsch?«	

»Ja,	 ich	 glaube«,	 entgegnete	 Amersham	 kurz.	 »Aber	 Sie	 irren	 sich,	 wenn	 Sie	 annehmen,	
daß	Studd	in	Beziehungen	zu	Mrs.	Tilling	gestanden	hat.	Sie	ist	sehr	zurückhaltend.	Wer	hat	
Ihnen	denn	eigentlich	dieses	Märchen	aufgebunden?«	

Der	Inspektor	zuckte	die	breiten	Schultern.	

»Es	ist	ein	Gerede,	das	man	gelegentlich	hört	und	sich	merkt«,	erwiderte	er	gut	gelaunt.	
»Soviel	ich	weiß,	ist	ihr	Mann	sehr	eifersüchtig.	Ist	Ihnen	das	auch	bekannt?«	

»Ihr	 Mann	 ist	 ein	 unmöglicher	 Mensch«,	 erwiderte	 Amersham	 ärgerlich.	 »Unvernünftig	
und	brutal.	Schon	oft	hat	er	seine	Frau	bedroht.«	

Er	fühlte,	daß	Tanner	ihn	interessiert	ansah.	



»Ich	kenne	sie	natürlich	nicht	sehr	genau«,	fuhr	er	hastig	fort.	»Nur	als	Arzt	bin	ich	bei	ihr	
gewesen.	 Selbstverständlich	 hört	 man	 im	 Dorf	 allerlei,	 aber	 ich	 kümmere	 mich	 nicht	 um	
Klatsch.«	

Tanner	 wußte,	 daß	 er	 hier	 den	 Hebel	 anzusetzen	 hatte.	 Darüber	 mußte	 er	 weitere	
Auskunft	 haben.	 Aber	 Amersham	 war	 bestrebt,	 das	 Gespräch	 auf	 ein	 anderes	 Thema	 zu	
bringen.	

»Ich	dachte,	Sie	kennen	sie	besonders	gut«,	sagte	Tanner	in	aller	Unschuld,	»sonst	hätte	
ich	die	Frau	gar	nicht	erwähnt.«	

»Warum	sollte	ich	sie	denn	genauer	kennen?«	fragte	Amersham	kalt.	»Für	mich	ist	sie	die	
Frau	 eines	 Angestellten	 der	 Lady	 Lebanon	 –	 weiter	 nichts.	 Ich	 interessiere	 mich	 für	 die	
Angestellten	–	selbstverständlich	nur	als	Arzt.«	

»Gewiß«,	pflichtete	der	Beamte	bei.	»Ihrer	Meinung	nach	ist	also	das	Gerede	über	–	sagen	
wir	einmal	die	Freundschaft	zwischen	Studd	und	Mrs.	Tilling	nicht	am	Platze.«	

»Durchaus	nicht«,	erklärte	der	Arzt	mit	Nachdruck.	»In	einem	so	kleinen	Dorf	haben	die	
Leute	 natürlich	 weiter	 nichts	 zu	 tun	 als	 zu	 klatschen	 und	 böse	 Bemerkungen	 über	 ihre	
Mitmenschen	zu	machen.«	

Er	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Eigentlich	hatte	ich	erwartet,	daß	Sie	mir	eine	Menge	Neuigkeiten	über	den	Fall	erzählen	
könnten.	In	Scotland	Yard	weiß	man	doch	sonst	immer	so	gut	Bescheid.«	

»Sensationen	 erleben	 wir	 im	 allgemeinen	 nicht«,	 erwiderte	 der	 Inspektor	 leichthin,	
»denn	 unsere	 Behörde	 ist	 nur	 eine	 ganz	 gewöhnliche	 Regierungsstelle.	 Wenn	 Sie	 von	
aufregenden	Abenteuern	hören	wollen,	müssen	Sie	zum	Geheimdienst	oder	zur	politischen	
Abteilung	des	Auswärtigen	Amtes	gehen.	Aber	 ich	möchte	Sie	 jetzt	nicht	 länger	aufhalten.	
Ihr	Freund	wartet.«	

Et	reichte	dem	Arzt	die	Hand.	

»Meinen	Sie	Mr.	Hastings?	Kennen	Sie	ihn?«	

Amersham	stellte	die	Frage	ziemlich	gleichgültig,	aber	Tanner	hörte	doch	die	Nervosität	
aus	dem	Ton	heraus.	Als	der	Beamte	den	Kopf	schüttelte,	atmete	der	Doktor	erleichtert	auf.	

»Ein	 interessanter	 Landgeistlicher«,	 sagte	 Amersham.	 »Ich	 habe	 ihn	 manchmal	
unterstützt,	wenn	er	Geld	für	die	Gemeinde	brauchte.	Ist	es	übrigens	wahr,	Mr.	Tanner,	daß	
sich	 in	 der	 Mordnacht	 ein	 bekannter	 Verbrecher	 in	 Marks	 Thornton	 aufhielt?	 Ich	 habe	
davon	gehört	und	dachte	mir	gleich,	daß	Sie	dort	eine	wichtige	Spur	gefunden	hätten.«	

»Ich	 möchte	 Briggs	 nicht	 gerade	 einen	 bekannten	 Verbrecher	 nennen.	 Er	 ist	 allerdings	
wiederholt	 verurteilt	 worden,	 aber	 wegen	 anderer	 Dinge.	 Als	 Mörder	 kommt	 der	 Mann	
nicht	in	Betracht;	er	ist	ein	Fälscher.	Vielleicht	haben	Sie	ihn	in	Indien	getroffen?	Soviel	ich	
weiß,	waren	Sie	auch	einige	Zeit	dort?«	

Der	 Doktor	 hatte	 seine	 Gesichtsmuskeln	 in	 der	 Gewalt,	 aber	 er	 konnte	 doch	 nicht	
verhindern,	daß	er	rot	wurde.	

»Nein,	 ich	 habe	 ihn	 niemals	 getroffen«,	 entgegnete	 der	 Arzt	 langsam.	 »Ich	 habe	 nicht	
einmal	von	ihm	gehört.	In	Indien	war	ich	wohl,	aber	das	ist	schon	fünf	oder	sechs	Jahre	her.	
Damals	 stand	 ich	 in	 Regierungsdiensten,	 aber	 die	 Stellung	 war	 undankbar,	 und	 ich	 nahm	



meinen	 Abschied...	 die	 dauernde	 Kursänderung	 der	 Rupie...	 und	 dann	 die	 entsetzlichen	
Verhältnisse,	unter	denen	man	dort	arbeiten	mußte...«	

Das	Sprechen	fiel	 ihm	schwer,	und	er	wußte	kaum,	wie	er	 fortfahren	sollte.	Aber	gleich	
darauf	hatte	er	sich	wieder	in	der	Gewalt	und	zeigte	lächelnd	seine	weißen	Zähne.	

»Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 Ihnen	 noch	 irgendwie	 behilflich	 sein	 kann,	 rufen	 Sie	 mich	
doch	bitte	an,	Mr.	Tanner.	Gewöhnlich	bin	ich	hier	in	London,	aber	zwei	bis	drei	Tage	in	der	
Woche	halte	ich	mich	in	Marks	Priory	auf.	Lady	Lebanon	und	ich	schreiben	zusammen	ein	
Buch	über	Heraldik.	Das	muß	zunächst	noch	geheimgehalten	werden,	und	ich	hoffe,	daß	Sie	
nicht	darüber	sprechen,	besonders	nicht	zu	ihr,	da	sie	sich	sonst	ärgern	würde.	Ich	bin	auf	
diesem	Spezialgebiet	eine	Kapazität.«	

Als	 Tanner	 die	 Wohnung	 verließ,	 dachte	 er	 über	 verschiedene	 Probleme	 nach.	 Der	
Portier	saß	in	seiner	Loge,	lächelte	ihn	an	und	versuchte,	die	Aufmerksamkeit	des	Beamten	
auf	 sich	 zu	 lenken.	 Aber	 Tanner	 war	 zu	 sehr	 mit	 seinen	 Gedanken	 beschäftigt.	 Der	 Vikar	
hatte	 ihm	 erzählt,	 daß	 Amersham	 bei	 einer	 wichtigen	 Gelegenheit	 zu	 der	 Dorfkirche	
gekommen	wäre;	diesen	Anhaltspunkt	mußte	man	verfolgen.	Warum	hatte	sich	der	Doktor	
verfärbt,	 als	 Briggs	 erwähnt	 wurde?	 In	 welchen	 Beziehungen	 stand	 er	 zu	 diesem	
Verbrecher,	 der	 den	 größten	 Teil	 seines	 Lebens	 wegen	 Betrugs	 und	 Falschmünzerei	 im	
Gefängnis	 zugebracht	 hatte?	 Und	 warum	 hatte	 er	 mit	 solchem	 Nachdruck	 eine	
Bekanntschaft	mit	Mrs.	Tilling	abgelehnt?	

Die	Erklärung	für	die	letzte	Frage	war	ziemlich	einfach;	wahrscheinlich	hatten	die	beiden,	
wie	der	Dorfklatsch	behauptete,	tatsächlich	ein	Verhältnis	miteinander.	

Tanner	 trat	 auf	 die	 Devonshire	 Street	 hinaus	 und	 hielt	 nach	 einem	 Taxi	 Ausschau.	 Im	
gleichen	Augenblick	drehte	sich	ein	Mann,	der	auf	der	anderen	Seite	der	Straße	gestanden	
hatte,	 plötzlich	 um	 und	 betrachtete	 in	 einem	 Schaufenster	 interessiert	 die	 medizinischen	
Instrumente.	 Da	 er	 sich	 aber	 nicht	 schnell	 genug	 umgewandt	 hatte,	 konnte	 Tanner	 ihn	
erkennen.	 Es	 war	 niemand	 anders	 als	 Tilling,	 und	 Tanner	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 der	
Parkwächter	die	Wohnung	Dr.	Amershams	beobachtete.	
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Der	 Chefinspektor	 wollte	 gerade	 die	 Straße	 überqueren	 und	 sich	 Tilling	 nähern,	 als	
dieser	 davonrannte.	 Der	 Mann	 mußte	 den	 Beamten	 in	 der	 Spiegelung	 des	 Schaufensters	
gesehen	haben,	denn	er	bog	rasch	in	eine	Seitengasse	ab.	Tanner	folgte	ihm,	aber	als	er	die	
Straße	entlangschaute,	konnte	er	den	Parkwächter	nicht	mehr	entdecken.	Er	bemerkte	nur	
ein	Taxi,	das	sich	dem	Ende	der	Straße	näherte,	und	vermutete,	daß	Tilling	in	dem	Wagen	
saß.	

Als	 er	 nach	 Scotland	 Yard	 zurückkehrte,	 war	 sein	 Interesse	 an	 dem	 Mord	 von	 Marks	
Priory	aufs	neue	erwacht.	Während	er	noch	in	seinem	Büro	saß,	kam	Totty	zurück.	

»Ich	 habe	 diese	 Angaben	 nachgeprüft.	 Sie	 stimmen.	 Tilling	 hat	 die	 Nacht	 über	 in	 dem	
Gasthaus	in	New	Cut	geschlafen	–«	

»Sie	hatten	aber	gar	nicht	Zeit	genug,	nach	New	Cut	zu	gehen«,	entgegnete	Tanner.	

»So	altmodisch	bin	ich	auch	nicht.	Wozu	gibt	es	denn	Telefon?«	



»Telefonische	Anfragen	sind	bei	polizeilichen	Erkundigungen	dieser	Art	absolut	nicht	am	
Platz«,	entgegnete	der	Vorgesetzte	streng.	

»Ich	kenne	den	Wirt	persönlich	sehr	gut.	Tilling	hat	dort	in	dem	Gasthaus	geschlafen	und	
ist	 am	 nächsten	 Morgen	 zurückgefahren.	 Er	 ist	 übrigens	 ein	 großer	 Freund	 des	 jungen	
Tom.«	

»Totty,	ich	gebe	Ihnen	jetzt	einen	Auftrag,	wie	Sie	sich	ihn	nicht	besser	wünschen	können.	
Gehen	Sie	nach	Ferrington	Court	und	beobachten	Sie	Dr.	Amersham.	Stellen	Sie	fest,	ob	er	
zu	Hause	ist,	wann	er	ausgeht,	wer	ihn	besucht	und	so	weiter.	Biedern	Sie	sich	mit	seinem	
Diener	an	–	er	hat	einen	jungen	Menschen	in	der	Wohnung.	Vielleicht	können	Sie	auch	von	
dem	Portier	und	den	Kaufleuten	brauchbare	Nachrichten	erhalten.«	

Totty	stöhnte.	

»Das	ist	aber	kaum	eine	Aufgabe	für	einen	Sergeanten	–«	

»Sie	 haben	wie	 immer	 unrecht,	 Totty.	 Ich	würde	 keinen	anderen	damit	 beauftragen	als	
Sie.	Es	wäre	möglich,	daß	der	Fall	in	Marks	Priory	eine	ganz	neue	Wendung	nimmt,	und	Sie	
sollen	 dabeisein.	 Aber	 wenn	 es	 Ihnen	 nicht	 paßt,	 kann	 ich	 Ferraby	 senden,	 den	 hält	
niemand	für	einen	Detektiv	–«	

»Mich	 hält	 auch	 keiner	 dafür«,	 entgegnete	 Totty	 etwas	 lauter	 als	 notwendig.	 »Ich	 will	
nichts	gegen	Sergeant	Ferraby	oder	einen	jüngeren	Beamten	sagen,	aber	wenn	Sie	mir	den	
Auftrag	geben,	werde	ich	ihn	auch	ausführen.«	

Sergeant	 Ferraby	 war	 Totty	 ein	 Dorn	 im	 Auge,	 denn	 er	 hatte	 eine	 gute	 Schulbildung	
genossen.	Außerdem	konnte	er	sich	tadellos	benehmen,	und	alle	Leute	hatten	ihn	gern.	Er	
hatte	seine	Begabung	gezeigt;	infolgedessen	war	er	schnell	befördert	worden.	Im	geheimen	
bewunderte	Totty	ihn	jedoch	und	versuchte	sogar,	ihn	nachzuahmen.	

Als	 er	 in	 die	 Halle	 des	 großen	 Wohnblocks	 Ferrington	 Court	 trat,	 hatte	 er	 nicht	 die	
geringste	 Hoffnung,	 schnell	 mit	 dem	 Portier	oder	 einem	 der	 Hausangestellten	 bekannt	 zu	
werden.	

Besonders	 der	 Portier	 machte	 in	 seiner	 Uniform	 mit	 den	 vielen	 Goldtressen	 einen	
unnahbaren	Eindruck.	

Hätte	 Tanner	 schärfer	 beobachtet,	 so	 hätte	 er	 in	 dem	 Mann	 mit	 der	 glänzenden	 Livree	
einen	früheren	Polizeibeamten	erkannt,	einen	gewissen	Bould.	Totty	sah	das	auf	den	ersten	
Blick	und	begrüßte	Bould	herzlich	als	einen	alten	Freund.	

»Es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 daß	 Tanner	 mich	 nicht	 wiedererkannt	 hat,	 als	 er	 heute	
nachmittag	hier	war«,	meinte	der	Portier.	»Worauf	 ist	er	denn	aus?	Doch	nicht	auf	diesen	
Amersham?«	

»Warum	nicht?	Aber	wie	kommen	Sie	denn	hierher?	Sie	sehen	aus	wie	ein	Kinoportier.«	

Bould	betrachtete	düster	seine	goldbetreßten	Ärmel.	

»Ich	weiß	nicht,	warum	sie	in	einem	so	vornehmen,	ruhigen	Haus	den	Portier	ausputzen	
wie	 einen	 Weihnachtsmann.	 Tanner	 ließ	 sich	 heute	 zur	 Wohnung	 von	 Amersham	
hinauffahren.	Ich	glaube,	das	hat	mit	dem	Mord	zu	tun,	der	neulich	auf	dem	Land	passiert	
ist.«	

»Was	ist	denn	dieser	Amersham	eigentlich	für	ein	Kerl?«	

Bould	schüttelte	den	Kopf.	



»Er	 behandelt	 seine	 Dienstboten,	 als	 ob	 Sie	 Hunde	 wären.	 Ein	 hochnäsiger	 Patron!	 Ich	
könnte	ein	paar	Dinge	erzählen,	wenn	ich	wollte«,	fügte	er	geheimnisvoll	hinzu.	

Bould	 hatte	einen	 kleinen	 Aufenthaltsraum,	nahm	Totty	dorthin	mit	 und	bot	 ihm	einen	
Stuhl	an.	

»Wenn	 Sie	 sich	 hier	 in	 die	 Ecke	 setzen,	 kann	 Sie	 keiner	 sehen,	 der	 hereinkommt.	
Amersham	 hat	 hier	 eine	 Gesellschaft	 gegeben	 –	 vor	 etwa	 zwei	 Monaten.	 Alle	 anderen	
Hausbewohner	haben	sich	beschwert...	na,	ich	sage	Ihnen:	Weiber...	Sekt...«	

»Das	 glaube	 ich«,	 pflichtete	 Totty	 bei	 und	 fragte	 dann	 begierig	 nach	 weiteren	
Einzelheiten.	 Aber	 die	 interessanten	 Dinge	 waren	 alle	 hinter	 verschlossenen	 Türen	
passiert;	Mr.	Bould	konnte	nur	erzählen,	was	er	von	dem	Nachtportier	erfahren	hatte.	

»Ist	Amersham	zu	Hause?«	

»Nein.	Vor	einer	halben	Stunde	ist	er	ausgegangen.	Aber	er	ist	bald	wieder	hier	–	er	hat	
eine	Verabredung.	Eine	junge	Dame	will	 ihn	besuchen.	Er	hat	mir	ausdrücklich	gesagt,	 ich	
soll	 sie	 ins	 Wartezimmer	 führen,	 wenn	 sie	 früher	 kommt	 als	 er.	 Wir	 haben	 einen	
wunderbaren	Raum	dafür	–	haben	Sie	ihn	schon	gesehen?«	

»Nein,	 der	 interessiert	 mich	 auch	 nicht«,	 entgegnete	 Totty.	 »Wo	 ist	 denn	 der	 Diener?	
Heißt	er	nicht	Joe?«	

Mr.	Bould	zwinkerte	dem	Sergeanten	zu.	»Der	ist	auch	ausgegangen,	Amersham	hat	 ihn	
heute	 abend	 schon	 frühzeitig	 weggeschickt.	 Ein	 Angestellter	 stört	 doch	 nur	 bei	 solchen	
Besuchen.	Ist	Tanner	hinter	dem	Doktor	her?	Hat	der	Kerl	etwas	ausgefressen?	Ich	würde	
mich	nicht	wundern,	wenn	er	verschiedenes	auf	dem	Kerbholz	hätte.	Verdächtig	ist	er	mir	
schon	immer	vorgekommen...	Erstens	hat	er	unglaublich	viel	Geld	–	das	muß	er	von	jemand	
auf	 dem	 Land	 bekommen,	 soviel	 ich	 erfahren	 habe.	 Außerdem	 schläft	 er	 nur	 etwa	 drei	
Nächte	 in	 der	 Woche	 hier	 in	 der	 Wohnung.	 Er	 gibt	 Gesellschaften,	 geht	 ins	 Theater	 und	
verjubelt	Zeit	und	Geld.«	

»Das	kann	ich	mir	vorstellen«,	meinte	Totty	und	nickte.	

Plötzlich	 warf	 er	 dem	 Portier	 einen	 warnenden	 Blick	 zu	 und	 drückte	 sich	 in	 die	 Ecke.	
Schnelle	Schritte	ertönten	auf	dem	Marmorboden	der	Vorhalle.	Bould	drehte	das	Licht	aus	
und	 verließ	 seinen	 Raum.	 Im	 nächsten	 Augenblick	 sah	 Totty,	 daß	 Dr.	 Amersham	
vorüberging.	Der	Arzt	fragte	Bould	etwas,	dann	wurde	eine	Tür	zugeschlagen,	und	der	Lift	
fuhr	in	die	Höhe.	

Gleich	 darauf	 hörte	 Totty	 andere	 Schritte,	 lugte	 vorsichtig	 um	 die	 Ecke	 und	 bemerkte	
eine	 junge	 Dame.	 Zu	 seinem	 höchsten	 Erstaunen	 erkannte	 er	 Isla	 Crane,	 die	 er	 in	 Marks	
Priory	kennengelernt	hatte.	

Sie	 trug	 einen	 langen	 Mantel	 und	 einen	 kleinen	 schwarzen	 Hut,	 den	 sie	 tief	 ins	 Gesicht	
gezogen	hatte.	Aber	Totty	vergaß	kaum	einen	Menschen,	den	er	einmal	gesehen	hatte.	Sie	
war	ein	wenig	bleich	und	machte	einen	nervösen	Eindruck.	

Sie	schaute	nach	links	und	nach	rechts	und	ging	schon	auf	die	Tür	der	Portierloge	zu,	aber	
gerade	noch	rechtzeitig	kam	der	Fahrstuhl	herunter,	und	Bould	trat	auf	sie	zu.	

»Sie	wünschen	doch	Dr.	Amersham	zu	sprechen?«	

»Ja,	bitte«,	erwiderte	sie	leise.	

Totty	wartete,	bis	Bould	zurückkehrte.	



»Das	 ist	 sie«,	 sagte	 der	 Portier.	 »Sie	 sieht	 gut	 aus,	 nicht	 wahr?	 Aber	 alle	 Mädels,	 die	
herkommen,	haben	ein	hübsches	Gesicht.	Wenn	das	meine	Tochter	wäre	–«	

Er	machte	ein	grimmiges	Gesicht.	Totty	entgegnete	nichts	darauf,	denn	Islas	Besuch	bei	
Dr.	Amersham	erschien	ihm	nicht	so	sonderbar.	Sie	war	die	Sekretärin	Lady	Lebanons	und	
brachte	 dem	 Arzt	 vielleicht	 eine	 Botschaft	 von	 ihrer	 Herrin.	 Ihr	 bleiches	 Gesicht	 und	 ihr	
nervöses	Verhalten	paßten	allerdings	wenig	zu	dieser	Theorie.	

»Ist	es	nicht	möglich,	daß	ich	in	die	Wohnung	schauen	könnte?«	fragte	Totty	plötzlich.	

Mr.	Bould	wurde	ernst.	

Als	alter	Polizist	fand	er	es	selbstverständlich,	daß	der	Sergeant	mit	einem	Nachschlüssel	
in	 die	 Wohnung	 eindringen	 oder	 sich	 wenigstens	 in	 der	 leeren	 Wohnung	 neben	 den	
Räumen	 von	 Dr.	 Amersham	 aufhalten	 durfte.	 Von	 dort	 aus	 konnte	 Totty	 auf	 den	
gemeinsamen	Balkon	hinaustreten,	der	auch	an	der	Wohnung	des	Arztes	entlangführte.	Nur	
ein	eisernes	Gitter,	über	das	man	leicht	hinüberklettern	konnte,	trennte	den	Balkon	in	zwei	
Abteilungen.	

Aber	 jetzt	 war	 Bould	 hier	 Portier	 und	 hatte	 über	 die	 Hausbewohner	 zu	 wachen.	 Dafür	
erhielt	 er	 doch	 sein	 Gehalt.	 Er	 konnte	 seine	 Stellung	 verlieren,	 wenn	 er	 sich	 etwas	
zuschulden	kommen	ließ.	

»Ich	weiß	nicht	recht,	Sergeant,	ob	das	geht«,	sagte	er	und	kratzte	sich	das	Kinn.	

Totty	 redete	 jedoch	 einige	 Zeit	 auf	 ihn	 ein,	 und	 schließlich	 fuhren	 sie	 beide	 mit	 dem	
Fahrstuhl	hinauf.	

*	

Kaum	 hatte	 Isla	 Crane	 geklingelt,	 als	 sich	 die	 Wohnungstür	 des	 Doktors	 auch	 schon	
öffnete.	

»Ach,	treten	Sie	doch	näher,	Miss	Crane.«	

Dr.	Amersham	war	in	der	besten	Laune,	sprach	väterlich	zu	ihr	und	war	viel	freundlicher,	
als	er	sich	jemals	in	Gegenwart	von	Lady	Lebanon	gezeigt	hatte.	

»Es	 ist	 außerordentlich	 liebenswürdig,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind.	 Wollen	 Sie	 nicht	
ablegen?«	

Aber	Isla	war	nicht	gekommen,	um	sich	unterhalten	zu	lassen.	

»Nein,	danke.	Ich	kann	nur	ein	paar	Minuten	bleiben.	Woher	wußten	Sie	eigentlich,	daß	
ich	in	der	Stadt	bin?«	

Amersham	lächelte,	als	er	sie	ins	Wohnzimmer	führte.	

»Ich	habe	mit	Mylady	telefoniert,	und	sie	sagte	mir,	daß	Sie	in	London	waren.	Sie	haben	
doch	 den	 Abend	 noch	 frei?	 Hoffentlich	 habe	 ich	 Ihr	 Programm	 nicht	 verdorben.	 Es	 ist	
überhaupt	 unverantwortlich,	 daß	 Sie	 soviel	 Zeit	 in	 dem	 düsteren	 Herrenhaus	 von	 Marks	
Priory	zubringen	müssen.«	

»Ich	fahre	morgen	früh	nach	Stevenage,	um	meine	Mutter	zu	besuchen«,	entgegnete	sie	
kurz.	

Er	schob	ihr	einen	Sessel	hin,	aber	sie	setzte	sich	nicht.	

»Lady	 Lebanon	 nannte	 mir	 das	 Hotel,	 in	 dem	 Sie	 logieren,	 und	 es	 war	 ein	 glücklicher	
Zufall,	daß	ich	Sie	traf,	bevor	Sie	ausgingen.«	



»Was	wollen	Sie	denn	von	mir?«	

Der	Ton	ihrer	Stimme	klang	durchaus	nicht	liebenswürdig.	

»Ich	 wollte	 hier	 keinen	 Freundschaftsbesuch	 machen«,	 erklärte	 sie	 kühl,	 als	 er	 sich	
vorwurfsvoll	über	ihr	ablehnendes	Wesen	äußerte.	»Wenn	Sie	mir	nicht	gesagt	hätten,	Sie	
wollten	 mich	 dringend	 wegen	 Lady	 Lebanon	 sprechen,	 wäre	 ich	 überhaupt	 nicht	
gekommen.«	

»Aber	 Isla,	 wie	 kann	 man	 nur	 so	 abweisend	 und	 kalt	 sein!	 Darf	 ich	 Ihnen	 jetzt	 Ihren	
Mantel	abnehmen?«	

Sie	trat	einen	Schritt	zurück.	

»Warum	wollten	Sie	mich	sprechen?«	

Es	fiel	ihm	außerordentlich	schwer,	eine	Unterhaltung	mit	ihr	zu	beginnen.	

»Willie	Lebanon	will	Sie	heiraten,	ist	Ihnen	das	bekannt?«	

Sie	antwortete	nicht	darauf.	

»Was	 sagen	 Sie	 denn	 dazu?	 Sie	 werden	 Gräfin	 Lebanon	 werden	 und	 haben	 dann	 den	
Vortritt	vor	allen	Baroninnen	und	Angehörigen	des	niederen	Adels.	Übrigens	brauchen	Sie	
Mylady	nicht	zu	erzählen,	daß	ich	Sie	zu	mir	gebeten	habe.«	

Sie	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Warum	denn	nicht,	wenn	es	sie	doch	angeht?«	

»Es	geht	sie	und	mich	etwas	an	–	Ihre	voraussichtliche	Heirat.	Es	wäre	wirklich	sehr	gut	
für	Sie,	Isla.	Der	junge	Lord	wird	Ihnen	sofort	einen	Teil	seines	Vermögens	überschreiben,	
vielmehr	Lady	Lebanon	wird	das	tun.	Ihnen	scheint	aber	der	Plan	nicht	zu	gefallen?«	

»Lady	Lebanon	hat	mir	das	auch	angedeutet,	aber	ich	möchte	mich	nicht	verheiraten.	Das	
habe	ich	ihr	auch	klar	gesagt.«	

Er	lachte.	

»Ich	glaube	aber,	sie	hat	sich	aus	Ihrer	Absage	nicht	viel	gemacht.	Lady	Lebanon	ist	eine	
Natur,	die	sich	überall	durchsetzt.	Man	kann	sich	ihr	kaum	entgegenstellen,	wenn	sie	ihren	
Willen	durchführen	will.«	

Er	war	enttäuscht,	daß	sie	nicht	antwortete,	und	wurde	nervös.	»Warum	ziehen	Sie	nur	
Ihren	Mantel	nicht	aus?	Wir	beide	sollten	doch	zusammenhalten.	Lady	Lebanon	betrachtet	
uns	 wie	 ein	 paar	 bessere	 Dienstboten.	 Wir	 bekommen	 unser	 Gehalt	 und	 müssen	 unsere	
wahren	Gefühle	verbergen	–«	

»Haben	Sie	mir	sonst	noch	etwas	zu	sagen?«	fragte	sie	eisig.	»Wenn	nicht,	dann	gehe	ich	
jetzt.«	

Sie	wandte	sich	halb	um,	aber	bevor	sie	ahnte,	was	geschehen	würde,	riß	er	sie	an	sich.	Er	
hielt	 sie	 so	 fest,	 daß	 sie	 sich	 nicht	 wehren	 konnte.	 Sie	 fühlte	 seinen	 Schnurrbart	 an	 ihrer	
Wange,	und	seine	Augen	blitzten	so	unheimlich,	daß	sie	erschrak.	

»Isla,	niemand	in	der	Welt	kann	sich	mit	dir	vergleichen«,	stieß	er	atemlos	hervor.	»Ich	
möchte	dein	Freund	sein,	ich	will	dir	helfen.«	

»Lassen	Sie	mich	einen	Augenblick	los«,	sagte	sie	mit	erzwungener	Ruhe.	



Er	ließ	sich	täuschen.	Kaum	hatte	er	den	Griff	etwas	gelockert,	als	sie	sich	plötzlich	von	
ihm	 frei	 machte,	 zu	 der	 Wand	 eilte	 und	 den	 Daumen	 auf	 einen	 kleinen	 Knopf	 legte,	 der	
unauffällig	an	der	Wand	angebracht	war.	

»Machen	Sie	bitte	die	Tür	auf	und	gehen	Sie	dann	in	das	andere	Zimmer.«	

Amersham	 atmete	 schnell.	 Er	 sagte	 nichts;	 er	 wußte,	 daß	 er	 im	 Augenblick	 geschlagen	
war.	Wütend	riß	er	die	Zimmertür	auf,	 trat	 in	den	Vorraum	und	schloß	die	Wohnungstür	
auf.	

»Sie	können	gehen.	Es	war	töricht	von	mir,	daß	ich	Ihnen	helfen	wollte.«	

Sie	zeigte	auf	die	andere	Tür	am	Ende	des	Wohnzimmers.	

»Aber	machen	Sie	doch	nicht	solche	Geschichten.	Sie	sind	vollkommen	sicher	–«	

»Ich	 bin	 so	 lange	 sicher,	 wie	 ich	 den	 Daumen	 auf	 dem	 Knopf	 für	 Feueralarm	 habe«,	
entgegnete	 sie	 ruhig.	 »Und	 Sie	 wollen	 sich	 doch	 wohl	 nicht	 blamieren?	 Sie	 würden	 eine	
lächerliche	Figur	machen,	wenn	die	Feuerwehr	hierherkommt!«	

Auf	dem	Balkon	stand	Sergeant	Totty	im	Dunkeln	und	nickte	befriedigt.	

Er	sah,	daß	sich	die	Wohnungstür	hinter	Isla	schloß,	und	beobachtete	dann	die	Rückkehr	
des	Doktors	in	das	Wohnzimmer.	

»Großartig«,	murmelte	Sergeant	Totty	beifällig.	

Einige	 Zeit	 ging	 Amersham	 nervös	 auf	 und	 ab.	 Dann	 hörte	 Totty,	 daß	 das	 Telefon	
klingelte.	Amersham	ging	zum	Apparat	und	nahm	den	Hörer	ab.	Gleich	darauf	runzelte	er	
ärgerlich	die	Stirn,	sagte	etwas,	was	Totty	nicht	verstehen	konnte,	drehte	das	Licht	aus	und	
ging	ins	Schlafzimmer.	

Totty	 schlich	 sich	 auf	 dem	 Balkon	 entlang;	 die	 Vorhänge	 waren	 von	 innen	 vorgezogen,	
aber	es	gelang	ihm	doch,	durch	einen	Spalt	an	der	Seite	zu	sehen.	Auf	diese	Weise	konnte	er	
den	 Bewegungen	 Amershams	 folgen,	 der	 eine	 Schublade	 aufzog,	 einen	 Gegenstand	
herausnahm	und	 in	die	Tasche	steckte.	Was	es	war,	konnte	Totty	nicht	erkennen,	aber	er	
vermutete,	daß	es	sich	um	einen	Browning	handelte.	

Im	 Schlafzimmer	 befand	 sich	 auch	 ein	 Telefonapparat.	 Der	 Doktor	 benützte	 ihn	 und	
sprach	etwa	zwei	Minuten	lang.	Allem	Anschein	nach	war	es	ein	Haustelefon.	

Der	Arzt	nahm	seinen	Mantel	aus	dem	Kleiderschrank	und	 legte	ein	weißes	Seidentuch	
um	den	Hals,	während	Totty	zu	der	leeren	Wohnung	zurückschlich.	Der	Sergeant	war	schon	
in	der	Eingangshalle,	als	Amersham	herunterkam.	

»Der	Doktor	geht	aus«,	sagte	Bould.	»Eben	hat	er	mit	seinem	Chauffeur	 telefoniert.	Der	
Wagen	steht	auch	schon	draußen.	Warten	Sie	einen	Augenblick!«	

Bould	ging	hinaus	und	sprach	mit	dem	Chauffeur.	

»Amersham	 fährt	 nach	 Marks	 Priory«,	 flüsterte	 der	 Portier	 dem	 Sergeanten	 zu,	 als	 er	
zurückkam.	 »Sie	 sollten	 einmal	 mit	 dem	 Chauffeur	 sprechen	 –	 was	 der	 nicht	 alles	 von	
seinem	 Herrn	 erzählt!	 Dabei	 hat	 er	 den	 Posten	 noch	 nicht	 lange.	 Er	 ist	 in	 diesem	 Monat	
schon	der	zweite.«	

Die	 Klingel	 vom	 Fahrstuhl	 unterbrach	 ihn.	 Er	 eilte	 hin	 und	 kam	 bald	 darauf	 mit	 Dr.	
Amersham	zurück,	der	schnell	auf	die	Straße	trat.	

Erst	als	das	Auto	abfuhr,	kam	Sergeant	Totty	aus	seinem	Versteck	heraus.	



»Ein	merkwürdiger	Kerl.«	

»Haben	Sie	etwas	gesehen?«	fragte	Bould	neugierig.	

»Ja,	allerhand«,	entgegnete	Totty	geheimnisvoll.	

Er	ging	zur	nächsten	Telefonzelle,	um	seinem	Chef	zu	berichten.	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 warum	 er	 nach	 Marks	 Priory	 gefahren	 ist«,	 sagte	 Tanner	
nachdenklich.	 »Allem	 Anschein	 nach	 hatte	 er	 vorher	 nicht	 diese	 Absicht.	 Wo	 wohnt	 die	
junge	Dame?«	

Totty	seufzte.	

»Ich	kann	doch	nicht	alles	wissen«,	erwiderte	er	dann	vorwurfsvoll.	

»Ein	trauriges	Eingeständnis«,	sagte	Tanner	und	hängte	ein.	

Die	 Telefonzelle	 war	 kaum	 hundert	 Meter	 von	 Ferrington	 Court	 entfernt.	 Als	 Totty	
hinaustrat,	sah	er	einen	Mann,	der	ihn	aufmerksam	beobachtete.	Zuerst	dachte	er	an	einen	
Geheimpolizisten,	aber	dann	erkannte	er	ihn	plötzlich.	Der	Mann	schien	mit	ihm	sprechen	
zu	wollen,	denn	er	kam	auf	ihn	zu.	

»Sie	sind	doch	Tilling?«	fragte	Totty.	

»Ja,	so	heiße	ich«,	entgegnete	der	Parkwächter	mit	tiefer	Stimme.	»Sind	Sie	nicht	eben	aus	
dem	 Haus	 dort	 gekommen?«	 Er	 zeigte	 auf	 Ferrington	 Court.	 »Haben	 Sie	 Dr.	 Amersham	
besucht?«	

»Hören	Sie	mal«,	erwiderte	der	Sergeant	mit	ausgesuchter	Höflichkeit,	»Sie	wissen	doch,	
daß	ich	ein	Beamter	der	Geheimpolizei	bin.	Was	soll	das	heißen,	daß	Sie	derartige	Fragen	
an	mich	richten?«	

»Wer	war	denn	die	junge	Dame,	die	ins	Haus	ging?	Haben	Sie	sie	gesehen?«	

»Ja.«	

»Und	erkannt?	Haben	 Sie	sie	auch	 in	Marks	Priory	 bemerkt?	Sie	 ist	 doch	nicht	 mit	 ihm	
fortgegangen?	Ich	habe	nicht	gesehen,	wie	sie	das	Haus	verließ.	Ich	wollte	vor	allem	auf	den	
Doktor	aufpassen.«	

»Wer	sollte	denn	Ihrer	Meinung	nach	die	Dame	gewesen	sein?«	fragte	Totty	diplomatisch.	

»Sie	kann	es	auf	keinen	Fall	gewesen	sein,	sie	ist	nicht	so	groß,	und	außerdem	kleidet	sie	
sich	anders.	Wer	war	es	denn?«	

»Meine	Tante«,	entgegnete	Totty	kurz.	»Wer	soll	es	sonst	gewesen	sein?«	

Plötzlich	wurde	Totty	klar,	warum	Tilling	all	diese	Fragen	an	ihn	richtete.	

»Ich	werde	Ihnen	sagen,	wer	es	nicht	war,	wenn	Sie	es	durchaus	wissen	wollen	–	es	war	
nicht	Ihre	Frau.«	

»Wer	 hat	 behauptet,	 daß	 sie	 es	 gewesen	 sein	 soll?	 Meine	 Frau	 ist	 in	 Marks	 Thornton.	
Wohin	ist	er	denn	gefahren?«	

»Meinen	 Sie	 Dr.	 Amersham?	 Nach	 Marks	 Thornton.	 –	 Jetzt	 erklären	 Sie	 mir	 aber,	 mein	
Freund,	was	das	alles	zu	bedeuten	hat.	Warum	spionieren	Sie	Dr.	Amersham	nach?«	

»Kümmern	Sie	sich	um	Ihre	eigenen	Angelegenheiten«,	fuhr	ihn	Tilling	an.	

Als	er	sich	abwandte,	packte	ihn	Totty	am	Arm	und	drehte	ihn	um.	

»Höflich	können	Sie	wenigstens	zu	mir	sein,	das	kostet	nichts.«	



Tilling	war	allem	Anschein	nach	erstaunt	über	die	Stärke	des	Sergeanten,	der	einen	Kopf	
kleiner	war	als	er	selbst.	

»Ich	bitte	um	Verzeihung«,	lenkte	er	ein,	»aber	ich	habe	häusliche	Sorgen	und	Ärger.«	

»Wer	hätte	das	nicht«,	sagte	Totty	großzügig	und	ließ	ihn	gehen.	

Er	beobachtete	den	Parkwächter,	bis	er	außer	Sicht	kam,	dann	ging	er	zu	seinem	Freund	
Bould	zurück.	

»Haben	Sie	eigentlich	eine	Ahnung,	wohin	die	junge	Dame	gefahren	ist?«	

»Nach	Treen's	Hotel	am	Tavistock	Square«,	entgegnete	der	Portier.	»Wenigstens	hat	sie	
dem	Chauffeur	diese	Adresse	genannt.«	

Totty	hatte	eigentlich	nicht	den	Wunsch,	Isla	Crane	aufzusuchen	und	auszufragen,	aber	er	
hatte	weiter	nichts	zu	tun.	So	ging	er	die	Straße	entlang,	bis	er	einen	Autobus	fand,	der	ihn	
in	 die	 Nähe	 von	 Tavistock	 Square	 brachte.	 Treen's	 Hotel	 war	 ein	 preiswertes,	 aber	
achtbares	Haus	in	einer	ruhigen	Gegend.	

Er	erfuhr,	daß	sich	 Isla	noch	nicht	zurückgezogen	hatte.	Sie	saß	 im	Schreibzimmer,	das	
zugleich	als	Empfangssalon	diente.	Als	Totty	eintrat,	schrieb	sie	gerade	einen	Brief.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 störe,	 Miss	 Crane,	 aber	 vielleicht	 können	 Sie	 sich	 auf	 mich	
besinnen.	Mein	Name	ist	Totty,	ich	war	kürzlich	in	Marks	Priory	tätig.«	

Sie	sah	sich	nach	ihm	um	und	zuckte	zusammen.	

»Ach	 ja,	 ich	 erinnere	 mich«,	 erwiderte	 sie	 verstört.	 »Wollen	 Sie	 mich	 aus	 einem	
bestimmten	Grund	sprechen?«	

Totty	 lächelte	 schwach,	 setzte	 sich	 auf	 einen	Stuhl	 und	 legte	 seinen	 steifen	 Hut	 auf	 das	
Knie.	

»Ich	 sah	 Sie	 zufällig,	 als	 Sie	 aus	 einem	 Wagen	 ausstiegen,	 glaubte	 dann	 aber;	 ich	 hätte	
mich	getäuscht.	Es	kam	mir	merkwürdig	vor,	daß	Sie	sich	in	London	aufhalten	sollten.«	

Während	sie	ihm	zuhörte,	beruhigte	sie	sich	etwas.	

»Wie	geht	es	denn	jetzt	in	Marks	Priory?«	

»Immer	noch	wie	früher.«	

»Und	was	macht	Dr.	Amersham?«	fragte	er	kühn.	

Sie	holte	tief	Atem.	

»Den	habe	ich	seit	langer	Zeit	nicht	mehr	gesehen.«	

Er	lächelte	sie	wohlwollend	an.	

»Das	 ist	 aber	 komisch.	 Ich	 hätte	 einen	 Eid	 darauf	 leisten	 mögen,	 daß	 ich	 Sie	 heute	 aus	
Ferrington	Court	kommen	sah.«	

Sie	richtete	sich	plötzlich	auf.	

»Ja,	ich	habe	ihn	heute	abend	getroffen,	aber	ich	dachte	nicht,	daß	Sie	das	etwas	anginge,	
Mr.	Totty.	Haben	Sie	mich	beobachtet?«	

Er	nickte.	

»Ich	habe	Sie	ins	Haus	und	auch	wieder	herauskommen	sehen.	Soweit	ich	es	beurteilen	
kann,	ist	Dr.	Amersham	seinem	Charakter	nach	kein	Mann,	den	man	nach	dem	Abendessen	
noch	aufsucht,	besonders	wenn	er	alle	seine	Diener	fortgeschickt	hat.«	



Sie	sah	ihn	bestürzt	an.	

»Ich	 danke	 Ihnen,	 Sergeant	 Totty.	 Sie	 haben	 also	 heute	 gleichsam	 den	 Schutzengel	
gespielt?«	

Er	grinste	vergnügt.	

»Dafür	bin	 ich	bekannt.	Auch	wenn	Sie	nicht	den	Feueralarm	gefunden	hätten,	so	hätte	
ich	doch	dafür	gesorgt,	daß	Ihnen	nichts	geschehen	wäre.«	

Sie	sah	ihn	verwundert	an.	

»Ich	stand	nämlich	draußen	auf	dem	Balkon	vor	dem	Fenster«,	erklärte	er.	»Wissen	Sie	
Näheres	über	Dr.	Amersham?«	

Sie	zögerte	und	schüttelte	dann	den	Kopf;	aber	er	fühlte,	daß	sie	ihm	doch	Auskunft	hätte	
geben	können.	

»Nein,	ich	kann	Ihnen	nichts	Besonderes	erzählen	–	höchstens,	daß	er	mit	Lady	Lebanon	
eng	befreundet	ist.«	

»Ist	er	nicht	ein	bißchen	vergnügungssüchtig?	Man	spricht	so	allerhand	über	ihn	in	Marks	
Thornton	–	da	ist	doch	die	Frau	des	Parkwächters	–«	

Er	 beobachtete	 sie	 genau.	 Allem	 Anschein	 nach	 war	 aber	 dieser	 Klatsch	 noch	 nicht	 zu	
ihren	Ohren	gekommen,	denn	sie	schaute	ihn	ehrlich	erstaunt	an.	

»Sie	meinen	doch	nicht	etwa	Mrs.	Tilling	...?	Nein,	das	ist	unmöglich!«	

Wieviel	Totty	von	ihrer	Unterhaltung	mit	Amersham	hatte	belauschen	können,	hätte	sie	
zu	 gern	 gewußt.	 Hatte	 der	 Doktor	 so	 laut	 gesprochen,	 daß	 der	 Sergeant	 auch	 die	
Bemerkung	über	ihre	Heirat	gehört	hatte?	Jedenfalls	ließ	sich	Totty	nichts	merken.	

»Der	Doktor	ist	heute	abend	nach	Marks	Priory	gefahren«,	sagte	er	schließlich	nach	einer	
anscheinend	harmlosen	Unterhaltung.	

Sie	 war	 offenbar	 erstaunt.	 Unschlüssig	 warf	 sie	 einen	 Blick	 auf	 den	 Brief,	 den	 sie	 halb	
beendet	hatte.	

Totty	verabschiedete	sich	und	ging	nach	Scotland	Yard	zurück.	Zu	seiner	Überraschung	
hörte	er	von	dem	Polizeibeamten	am	Eingang,	daß	Tanner	noch	in	seinem	Büro	wäre	und	
nach	ihm	gefragt	hätte.	

»Schlafen	 Sie	 denn	 nie?«	 erkundigte	 er	 sich,	als	 er	 ohne	 weiteres	 in	 das	 Zimmer	 seines	
Vorgesetzten	eintrat.	

»Nun,	was	haben	Sie	herausbekommen?	Setzen	Sie	sich	dorthin,	nehmen	Sie	Ihren	Hut	ab,	
lassen	 Sie	 die	 Hände	 von	 dem	 Zigarrenkasten	 und	 berichten	 Sie	 möglichst	 nur	 Tatsachen	
ohne	Ausschmückungen.«	

»Wir	haben	Glück,	denn	Bould	ist	drüben	als	Portier	angestellt.«	

»Ich	 kann	 mich	 noch	 auf	 ihn	 besinnen«,	 meinte	 Tanner,	 nachdem	 der	 Sergeant	 seinen	
Bericht	beendet	hatte.	»Er	mag	uns	in	Zukunft	vielleicht	nützlich	sein.	Sie	haben	allerdings	
kaum	 etwas	 entdeckt,	 was	 ich	 nicht	 schon	 gewußt	 hätte,	 mit	 Ausnahme	 der	 geplanten	
Hochzeit,	 die	 aber	 weder	 Sie	 noch	 mich	 interessiert.	 Tilling	 war	 also	 vor	 dem	 Haus?	 Ich	
habe	ihn	heute	nachmittag	auch	gesehen.«	

»Der	Kerl	ist	eifersüchtig.«	



»Er	 hat	 auch	 allen	 Grund	 dazu.	 Ich	 glaube,	 wir	 müssen	 den	 Doktor	 warnen.	 Setzen	 Sie	
sich	 doch	 mit	 Bould	 in	 Verbindung	 und	 bitten	 Sie	 ihn,	 mir	 mitzuteilen,	 wann	 Amersham	
zurückkehrt.	Ich	will	den	Mann	dann	aufsuchen	und	mit	ihm	sprechen.	Er	muß	wissen,	daß	
er	von	dem	eifersüchtigen	Tilling	bewacht	wird.	Der	Mann	soll	einmal	einen	Hund	mit	den	
bloßen	Händen	erwürgt	haben.«	

»Er	hat	auch	Studd	erwürgt«,	ergänzte	Totty,	aber	Tanner	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	bezweifle	ich.	Studd	wurde	mit	einem	Tuch	erwürgt,	das	aus	Indien	stammte.	Wäre	
Tilling	der	Mörder	gewesen,	so	hätte	er	die	Tat	mit	seinen	Händen	vollbracht.	Nein,	unsere	
Untersuchungen	haben	uns	auf	eine	andere	Spur	geführt,	und	zwar	auf	Amersham,	der	 in	
Indien	gelebt	hat.«	

Der	Chefinspektor	klingelte.	

»Was	wünschen	Sie?	Kann	ich	es	für	Sie	besorgen?«	fragte	Totty.	

»Ich	möchte	Sergeant	Ferraby	sprechen.	Er	muß	noch	im	Hause	sein.«	

»Was	wollen	Sie	denn	von	ihm?«	sagte	Totty	vorwurfsvoll.	

»Er	 soll	 Miss	 Crane	 beobachten.	 Wenn	 Sie	 die	 Sache	 machen	 wollen,	 können	 Sie	 es	
meinetwegen	 auch	 tun.	 Ferraby	 kann	 ihr	 nach	 Marks	 Thornton	 folgen	 und	 sehen,	 was	 er	
dabei	beobachtet.	Gleichzeitig	kann	er	auch	auf	Mr.	und	Mrs.	Tilling	achten.«	

Ferraby	kam	kurz	darauf	ins	Zimmer.	Er	war	groß	und	immer	in	guter	Stimmung.	Als	er	
hörte,	welche	Aufgabe	man	ihm	zugedacht	hatte,	freute	er	sich	darüber.	

»Kennen	Sie	denn	die	junge	Dame?«	fragte	Tanner	überrascht.	

»Ich	 sah	 sie	 das	 letztemal,	 als	 wir	 in	 Marks	 Priory	 waren«,	 erklärte	 der	 Sergeant	 und	
wurde	rot.	»Sie	ist	außerordentlich	hübsch.«	

Totty	schüttelte	vorwurfsvoll	den	Kopf.	

»Ihre	Gedanken	sind	nicht	bei	der	Arbeit,	mein	Junge.«	Das	stimmte	mehr,	als	er	ahnte,	
denn	 Sergeant	 Ferraby	 hatte	 sich	 heute	 in	 seinen	 Gedanken	 ausschließlich	 mit	 Isla	 Crane	
beschäftigt.	Er	war	jung,	und	auch	Detektive	sind	Menschen.	
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Zwei	 Tage	 später	 begleitete	 Ferraby	 seine	 Schutzbefohlene	 nach	 Marks	 Thornton,	 und	
nur	widerwillig	 trennte	er	sich	an	dem	Parktor	von	 ihr.	Sie	hatte	natürlich	keine	Ahnung,	
daß	sie	bewacht	und	beschützt	wurde;	nicht	einen	Augenblick	vermutete	sie,	daß	sich	ein	
Beamter	 von	 Scotland	 Yard	 in	 ihrer	 Nähe	 befand	 und	 jeder	 ihrer	 Bewegungen	 scharf	
beobachtete.	

Ferrabys	 Aufgabe	 war	 schwierig,	 weil	 Isla	 ihn	 bereits	 kannte	 und	 schon	 mit	 ihm	
gesprochen	 hatte.	 Er	 wartete,	 bis	 ihr	 Auto	 außer	 Sicht	 kam;	 erst	 dann	 fuhr	 er	 zu	 dem	
Dorfgasthaus	zurück	und	entließ	den	Wagen,	den	er	vom	Bahnhof	aus	benützt	hatte.	

Als	 er	 eintrat,	 sah	 er	 in	 der	 sonst	 leeren	 Gaststube	 einen	 jungen	 Mann	 hinter	 dem	
Schanktisch	und	benützte	diese	gute	Gelegenheit,	um	Tottys	Bericht	nachzuprüfen.	Er	nahm	
an,	 daß	 er	 Tom,	 den	 Sohn	 des	 Gastwirts,	 vor	 sich	 hatte.	 Aber	 als	 er	 ihn	 vorsichtig	
auszufragen	begann,	unterbrach	ihn	dieser	plötzlich.	



»Sind	Sie	nicht	ein	Beamter	von	Scotland	Yard?	Sie	kamen	doch	mit	Mr.	Tanner	hierher?	
Haben	Sie	inzwischen	etwas	Neues	über	den	Mordfall	Studd	herausgebracht?«	

»Nein«,	erwiderte	Ferraby	kurz;	er	ärgerte	sich,	daß	man	ihn	wiedererkannte.	

Tom	wischte	mit	einem	Tuch	mechanisch	die	Tischplatte	ab.	

»An	dem	Abend	war	ich	nicht	hier	–	ich	fuhr	zum	Geburtstag	meines	Onkels	nach	London	
und	blieb	die	Nacht	dort.«	

»Tilling	hat	Sie	doch	begleitet?«	

Der	junge	Mann	grinste.	

»So,	 das	 wissen	 Sie?	 Ja,	 wir	 sind	 zusammen	 zur	 Stadt	 gefahren,	 aber	 Tilling	 ist	 früher	
zurückgekommen.«	

»Er	ist	die	Nacht	nicht	im	Gasthaus	Ihres	Onkels	geblieben?«	

»Nein.	 Es	 war	 kein	 Platz	 für	 ihn	 da,	 und	 außerdem	 ist	 er	 immer	 ungemütlich,	 wenn	 er	
getrunken	 hat.	 Mit	 dem	 letzten	 Zug	 ist	 er	 nach	 Hause	 gefahren.	 Der	 hat	 zuviel	
nachzudenken;	in	der	letzten	Zeit	hat	er	überhaupt	kein	freundliches	Wort	für	andere	Leute	
übrig.	Heute	abend	war	er	hier,	aber	ich	konnte	nichts	aus	ihm	herausbringen.	Er	brummte	
nur	mürrisch	vor	sich	hin.	Haben	Sie	neue	Anhaltspunkte,	Mr.	Ferraby?«	

Der	Sergeant	lächelte.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 enttäuschen	 muß.	 Außerdem	 bin	 ich	 nicht	 beruflich	 nach	
Marks	Thornton	gekommen.	Ich	möchte	mich	etwas	erholen.«	

Tom	 sah	 ihn	 argwöhnisch	 von	 der	 Seite	 an.	 Es	 erschien	 ihm	 unglaubwürdig,	 daß	 ein	
Detektiv	von	Scotland	Yard	seinen	Urlaub	in	Marks	Thornton	verbringen	wollte.	

»Dann	sind	Sie	vielleicht	wegen	der	anderen	Geschichte	hier	ich	meine	die	Sache	mit	den	
gefälschten	Banknoten.	Wie	hieß	der	Kerl	doch	gleich?	Wenn	ich	mich	nicht	sehr	irre,	war	
es	Briggs.	Der	wohnte	hier,	als	der	Mord	begangen	wurde.	 In	derselben	Nacht	hat	er	hier	
logiert.	 Vater	 und	 ich	 haben	 uns	 oft	 darüber	 unterhalten,	 ob	 er	 vielleicht	 etwas	 mit	 der	
Geschichte	zu	tun	haben	könnte.	Er	sah	allerdings	nicht	sehr	gefährlich	aus.	Aber	wenn	man	
die	Bilder	der	Schwerverbrecher	in	der	Zeitung	sieht,	unterscheiden	sie	sich	eigentlich	gar	
nicht	so	sehr	von	anderen	Leuten.«	

Ferraby	grinste.	

»Ich	 glaube,	 wir	 müssen	 Sie	 nächstens	 noch	 als	 Detektiv	 anstellen«,	 erwiderte	 er	 und	
fragte	dann	vorsichtig,	warum	Tilling	denn	so	schlechter	Laune	wäre.	

»Die	Frau	würde	 jeden	Mann	 zum	Trinken	bringen«,	erklärte	Tom	mit	 Nachdruck.	»Ich	
kann	 dem	 armen	 Kerl	 wirklich	 keinen	 Vorwurf	 machen;	 er	 muß	 ein	 schreckliches	 Leben	
haben!	Die	Frau	ist	sehr	hübsch.	Sie	war	Zofe,	als	Tilling	sie	kennenlernte.	Natürlich	laufen	
ihr	die	Männer	nach.	Man	sagt	auch,	daß	der	Doktor	–«	

Er	hielt	inne.	

»Meinen	Sie	Dr.	Amersham?«	

Tom	schnitt	ein	Gesicht	und	machte	sich	wieder	mit	großem	Eifer	daran,	den	Schanktisch	
abzuwischen.	

»Namen	nenne	ich	nicht.	Welchen	Zweck	hat	es	auch,	all	den	Klatsch	aufzuwärmen?	Die	
Leute	in	Marks	Thornton	haben	ein	böses	Mundwerk.«	



Am	 Abend	 berichtete	 der	 Sergeant	 an	 Chefinspektor	 Tanner,	 und	 am	 nächsten	 Morgen	
machte	er	einen	weiten	Spaziergang,	der	ihn	in	die	Nähe	des	Tillingschen	Hauses	führte.	

In	etwa	hundert	Meter	Entfernung	hielt	er	an,	setzte	sich	auf	einen	niedrigen	Zaun	und	
rauchte	seine	Pfeife.	Nachdem	er	ungefähr	eine	Stunde	gewartet	hatte,	wurde	seine	Geduld	
belohnt.	Eine	Frau	verließ	das	Haus,	ging	den	Fußpfad	entlang	und	trat	dann	auf	die	Straße	
hinaus.	

Sie	 trug	 einen	 kleinen	 Korb	 und	 wollte	 allem	 Anschein	 nach	 ins	 Dorf	 gehen,	 um	 dort	
einzukaufen.	Als	sie	an	Ferraby	vorbeikam,	warf	sie	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	Auf	jeden	
Fall	war	sie	sehr	hübsch;	sie	kleidete	sich	gut	und	vorteilhaft,	trug	elegante	Schuhe,	seidene	
Strümpfe	 und	 einen	 entzückenden	 Hut.	 Ferraby	 bemerkte	 sogar	 eine	 kleine	
diamantenbesetzte	Uhr	an	ihrem	Handgelenk.	

»Ach,	 entschuldigen	 Sie«,	 sprach	 er	 sie	 an.	 »Ist	 das	 große	 Gebäude	 dort	 drüben	 Marks	
Priory?«	

Sie	 drehte	 sich	 sofort	 um,	 und	 Ferraby	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 sie	 bestimmt	 erwartet	
hatte,	von	ihm	angesprochen	zu	werden.	

»Ja,	das	ist	Marks	Priory.«	

Ihre	Stimme	klang	etwas	gewöhnlich,	aber	ihre	Augen	waren	schön	und	leuchteten.	

»Das	ist	aber	nicht	der	Haupteingang«,	sagte	sie	und	wies	mit	dem	Kopf	auf	das	Tor.	»Der	
liegt	in	der	Nähe	des	Dorfes.	Soll	ich	Ihnen	den	Weg	zeigen?«	

Sie	sah	ihn	halb	furchtsam	von	der	Seite	an.	

»Das	würde	mir	das	größte	Vergnügen	machen.«	

Er	 fühlte,	 daß	 er	 durch	 Höflichkeit	 hier	 viel	 erreichen	 konnte,	 ging	 neben	 ihr	 her	 und	
unterhielt	sich	zuvorkommend	und	freundlich	mit	ihr.	

Ein-	 oder	 zweimal	 sah	 sie	 sich	 um,	 als	 ob	 sie	 erwartete,	 daß	 ihr	 jemand	 folgte.	 Beim	
zweitenmal	wandte	sich	auch	Ferraby	um.	

»Hat	jemand	gerufen?«	fragte	er.	

»Ach	 nein«,	 erwiderte	 sie	 und	 zog	 die	 linke	 Schulter	 hoch.	 »Es	 ist	 nur	 wegen	 meinem	
Mann	 –	 ich	 dachte,	 es	 könnte	 ihm	 einfallen,	 hinter	 mir	 herzukommen.	 Kennen	 Sie	 das	
Schloß	schon?«	

»O	ja,	ich	kenne	dort	zwei	Leute.«	

»Etwa	Mylady?«	

Sie	schaute	ihn	argwöhnisch	an,	denn	sie	konnte	sich	eine	Bekanntschaft	zwischen	einem	
Mann	und	einer	Frau	nicht	anders	vorstellen,	als	daß	Liebe	oder	Zuneigung	eine	Rolle	dabei	
spielten.	 Sosehr	 Lady	 Lebanon	 von	 allen	 andern	 Bewohnern	 im	 Dorf	 geachtet	 wurde,	 für	
Mrs.	Tilling	war	sie	auch	nur	eine	Frau.	

»Ja,	ich	habe	Mylady	getroffen.«	

»Kennen	Sie	den	jungen	Lord	auch?«	

»Heute	morgen	sah	ich	ihn	den	Fahrweg	entlanggehen.«	

Sie	warf	 ihm	einen	sonderbaren	Blick	zu.	»Wenn	Sie	die	Zufahrtsstraße	kennen,	warum	
fragen	Sie	dann	nach	dem	Weg?«	



Ferraby	machte	nun	einen	kühnen	Schachzug.	

»Sie	wissen	ganz	genau,	daß	man	einen	Vorwand	sucht,	um	eine	Dame	anzusprechen,	die	
man	gern	kennenlernen	möchte.«	

Er	hatte	seinen	Zweck	vollkommen	erreicht,	denn	sie	lachte	leise	vor	sich	hin.	

»Ich	hatte	mir	das	auch	schon	gedacht.	Aber	Sie	bringen	mich	in	schlechten	Ruf.	Die	Leute	
reden	 zwar	 schon	 so	 viel	 über	 mich,	 daß	 es	 nicht	 mehr	 darauf	 ankommt.	 Kennen	 Sie	
eigentlich	Dr.	Amersham?«	fragte	sie	gleichgültig,	aber	er	merkte	sofort	die	Absicht	und	ließ	
sich	nicht	täuschen.	

»Ich	habe	ihn	einmal	flüchtig	gesehen.«	

»Er	 ist	 ein	 sehr	 liebenswürdiger	 Herr	 und	 außerordentlich	 klug.	 Ich	 bewundere	 solche	
Leute.«	

Sie	sprach	schnell,	und	obwohl	sie	allgemeine	Redensarten	gebrauchte,	klangen	sie	 aus	
ihrem	Mund	doch	originell.	

»Klugheit	 und	 Verstand	 machen	 immer	 großen	 Eindruck	 auf	 mich«,	 fuhr	 sie	 fort.	 »Mir	
liegt	 mehr	 daran,	 daß	 ein	 Mann	 einen	 klugen	 Kopf	 hat,	 als	 daß	 er	 gut	 aussieht.	 Was	 Dr.	
Amersham	 nicht	 alles	 weiß	 ...	 Ich	 bin	 immer	 wieder	 erstaunt	 darüber.	 Er	 ist	 auch	 viel	 im	
Ausland	gewesen,	und	ein	Arzt	weiß	sowieso	mehr	als	andere	Leute.	Meinen	Sie	nicht	auch,	
Mr.	–?«	

»Mein	Name	ist	Ferraby.	Ist	Ihr	Mann	denn	nicht	auch	klug?«	

»Ach,	der!«	erwiderte	sie	verächtlich.	»Er	ist	ganz	nett,	aber	er	fällt	mir	auf	die	Nerven.«	

Sie	 sprach	 rückhaltlos,	 und	 es	 war	 leicht	 zu	 erkennen,	 wie	 sie	 auf	 Personen	 und	
Ereignisse	reagierte.	Nach	einer	Weile	blieb	sie	stehen.	

»Hier	ist	der	Fahrweg	zum	Herrenhaus,	aber	ich	glaube,	das	wissen	Sie	ebensogut	wie	ich.	
Bleiben	Sie	lange	hier?«	

Ferraby,	eine	schlanke,	große	Erscheinung,	war	ausgesprochen	ihr	Typ,	wenn	er	es	auch	
nicht	wußte.	

»Ein	oder	zwei	Tage«,	erwiderte	er	und	wurde	plötzlich	rot.	

Isla	 Crane	 kam	 den	 Weg	 herunter.	 Als	 sie	 vorüberkam,	 warf	 sie	 ihm	 einen	 schnellen,	
erstaunten	 Blick	 zu	 und	 ging	 weiter,	 ohne	 zu	 grüßen.	 Dieser	 Blick	 sagte	 ihm	 zweierlei:	
erstens,	 daß	 sie	 sich	 an	 ihn	 erinnerte;	 zweitens,	 daß	 sie	 überrascht	 war,	 ihn	 in	 einer	
Unterhaltung	mit	der	Frau	des	Parkwächters	zu	finden.	Am	liebsten	wäre	er	ihr	nachgeeilt	
und	 hätte	 ihr	 alles	 erklärt.	 Aber	 was	 hätte	 sie	 wohl	 zu	 einer	 solchen	 Unverschämtheit	
gesagt?	

»Das	 ist	 Miss	 Crane«,	 erklärte	 Mrs.	 Tilling,	 die	 seine	 Verlegenheit	 nicht	 bemerkte,	 »die	
Sekretärin	von	Mylady.	Sie	ist	furchtbar	hochnäsig,	und	dabei	sagen	die	Leute,	daß	sie	kein	
Vermögen	hat	und	nur	von	dem	lebt,	was	sie	hier	auf	dem	Schloß	verdient.	Wenn	man	sie	so	
daherkommen	sieht,	könnte	man	glauben,	sie	wäre	eine	Königin.«	

Mrs.	Tilling	hatte	so	hart	und	böse	gesprochen,	daß	sich	Ferraby	wunderte.	

Plötzlich	reichte	sie	ihm	ihre	kleine	Hand,	die	in	einem	eleganten	Handschuh	steckte,	und	
verabschiedete	sich.	



Er	 hatte	 die	 Empfindung,	 daß	 jemand	 am	 Fenster	 des	 Wirtshauses	 stand	 und	 sie	
beobachtete.	 Sicher	 war	 es	 Tom,	denn	 als	 er	 ins	 Gasthaus	 eintrat,	begrüßte	 ihn	 der	 junge	
Mann	grinsend.	

»Die	hat	sich	also	auch	schon	an	Sie	herangemacht?	Wie	die	es	bloß	immer	anstellt,	daß	
sie	sofort	mit	allen	Leuten	bekannt	wird!	 Ich	halte	mich	von	 ihr	 fern;	 ich	bin	verlobt,	und	
mit	meiner	Braut	ist	in	der	Beziehung	nicht	zu	spaßen.«	

Tom	trat	hinter	den	Schanktisch.	

»Ist	es	Ihnen	noch	zu	früh	für	ein	Glas	Bier?«	

»Nein,	ich	trinke	immer	ganz	gern	ein	Glas«,	log	Ferraby.	

Plötzlich	 hörte	 er	 Schritte	 hinter	 sich,	 und	 eine	 schwere	 Hand	 legte	 sich	 auf	 seine	
Schulter.	

»Kennen	Sie	meine	Frau?«	fragte	jemand.	

Ferraby	 drehte	 sich	 gelassen	 um	 und	 schaute	 in	 das	 dunkle	 Gesicht	 des	 Parkwächters,	
dessen	Augen	zornig	aufblitzten.	

»Wenn	 Sie	 noch	 einmal	 Ihre	 Hand	 auf	 meine	 Schulter	 legen«,	 sagte	 er	 mit	 Nachdruck,	
»dann	schlage	ich	Ihnen	mit	der	Faust	unters	Kinn.	Ich	kenne	Ihre	Frau	nicht	–	wenn	Sie	Mr.	
Tilling	sind.	Ich	bin	nur	mit	ihr	die	Straße	zum	Dorf	entlanggegangen.	Wenn	Sie	sonst	noch	
etwas	wissen	wollen,	dann	fragen	Sie	schnell,	bevor	ich	Sie	hier	hinauswerfe.«	

»Ich	habe	ein	Recht	zu	fragen,	oder	wollen	Sie	das	bestreiten?	Es	soll	nicht	jeder	Fremde	
meine	Frau	anquatschen	–«	

»Ich	 bin	 hier	 kein	 Fremder.«	 Ferraby	 nahm	 die	 Sache	 nicht	 mehr	 tragisch.	 »Ich	 bin	 ein	
Detektiv	 von	 Scotland	 Yard	 und	 habe	 ein	 Interesse	 daran,	 mich	 mit	 allen	 Leuten	
gutzustellen.«	

Tilling	erschrak	und	sah	den	jungen	Beamten	von	der	Seite	an.	

»Von	 Scotland	 Yard?«	 stotterte	 er.	 »Das	 wußte	 ich	 nicht.	 Was	 wollten	 Sie	 denn	 von	
meiner	Frau	wissen?«	
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Aber	 noch	 ehe	 Ferraby	 antworten	 konnte,	 wandte	 sich	 Tilling	 um	 und	 verließ	 das	
Gasthaus.	

»Ist	das	nicht	ein	netter	Kerl?«	fragte	Tom	ironisch.	»Aber	daran	ist	nur	die	Frau	schuld.	
Was	halten	Sie	von	ihr,	Mr.	Ferraby?«	

»Ach,	sie	ist	reizend	und	wirklich	sehr	schön.«	

Tom	nickte.	

»Die	 macht	 ihren	 Mann	 noch	 verrückt.	 Passen	 Sie	 auf,	 der	 stellt	 nächstens	 noch	
Dummheiten	an.	Aber	dafür	kann	man	ihn	dann	nicht	zur	Verantwortung	ziehen.«	

Ferraby	trank	nicht	gern	Bier	am	frühen	Vormittag,	aber	vom	Gastzimmer	aus	konnte	er	
die	Gegend	ruhig	beobachten.	Er	sah	auf	die	Dorfstraße	hinaus	und	hoffte,	daß	Isla	Crane	
auf	diesem	Weg	nach	Hause	zurückkehren	würde.	



Nach	einer	Weile	bemerkte	er	sie	auch.	Hastig	setzte	er	sein	Glas	nieder,	 trat	möglichst	
gleichgültig	auf	die	Straße	hinaus	und	grüßte	sie.	

»Erinnern	Sie	sich	noch	an	mich,	Miss	Crane?«	

Sie	lachte	ein	wenig.	

»Ja.	 Sie	 sind	 Mr.	 Ferraby.	 Haben	 wir	 uns	 nicht	 eben	 schon	 gesehen,	 als	 Sie	 mit	 –	 Mrs.	
Tilling	 sprachen?«	 fragte	 sie	 mit	 leichter	 Ironie.	 »Forschen	 Sie	 wieder	 die	 Leute	 aus,	 Mr.	
Ferraby?	Warum	sind	Sie	überhaupt	hier?«	

»Ich	muß	eine	Menge	von	Angaben	nachprüfen.	Es	handelt	sich	diesmal	um	einen	Mann,	
der	hier	im	Gasthaus	wohnte	und	den	man	verhaftete,	weil	er	gefälschte	Banknoten	unter	
die	Leute	brachte.«	

»Ach	 so!«	 Allem	 Anschein	 nach	 fühlte	 sie	 sich	 erleichtert.	 Es	 fiel	 ihm	 aber	 auf,	 daß	 sie	
ebenso	 begierig	 war,	 ihn	 auszufragen,	 wie	 er	 sie.	 Er	 begleitete	 sie	 noch	 ein	 Stück	 Weges,	
aber	hundert	Meter	vor	dem	Hausportal	blieb	sie	stehen.	

»Es	 ist	 besser,	 wenn	 Sie	 nicht	 weiter	 mitkommen,	 Mr.	 Ferraby.	 Sonst	 könnte	 man	
glauben,	Sie	wären	nicht	wegen	des	Mannes	mit	dem	Falschgeld	hier,	sondern	um	den	Mord	
in	 Marks	 Priory	 aufzuklären.	 Und	 das	 würde	 wahrscheinlich	 Mylady	 in	 große	 Aufregung	
versetzen.«	

Plötzlich	wandte	sie	sich	um	und	sah	den	Fahrweg	entlang.	Sie	besaß	ein	besseres	Gehör	
als	 Ferraby	 und	 hatte	 die	 Schritte	 auf	 dem	 Kiesweg	 längst	 gehört.	 Gleich	 darauf	 kam	 ein	
junger	Mann	in	Sicht,	der	einen	leichten	Flanellanzug	trug	und	ohne	Hut	ging.	

»Kennen	Sie	Lord	Lebanon?«	fragte	sie	leise.	

»Ich	bin	ihm	schon	begegnet,	aber	ich	glaube	nicht,	daß	er	sich	meiner	erinnert.«	

»Guten	Morgen,	Isla.«	Der	junge	Mann	sah	ihren	Begleiter	neugierig	und	fragend	an.	»Ach,	
ich	 kenne	 Sie«,	 sagte	 er	 dann	 plötzlich	 und	 kniff	 die	 Augen	 zusammen,	 als	 ob	 er	 scharf	
nachdächte.	»Sie	kamen	mit	Mr.	Tanner	her.	Ich	weiß	auch	Ihren	Namen:	Ferret	...	Ferraby,	
sehen	Sie,	ich	habe	es	doch.«	

»Ein	glänzendes	Gedächtnis,	Mylord«,	entgegnete	der	Detektiv.	

»Das	 ist	 aber	 auch	 das	 einzig	 Gute	 an	 mir!	 Und	 selbst	 diese	 Fähigkeit	 macht	 in	 Marks	
Priory	 keinen	 Eindruck.	 Aber	 was	 tun	 Sie	 hier?	 Haben	 Sie	 die	 arme	 Isla	 im	 Verhör?«	 Er	
grinste.	 »Mich	 hat	 niemand	 ausgefragt,	 weder	 Tanner	 noch	 der	 merkwürdige	 kleine	 Kerl,	
der	immer	bei	ihm	ist	–	dieser	Sergeant	Totty.	Ich	muß	wohl	sehr	dumm	aussehen	–	hast	du	
übrigens	Amersham	getroffen?«	fragte	er	Isla.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	der	hier	ist.«	

»Oh,	 der	 ist	 im	 Schloß.	 Wir	 müßten	 eigentlich	 immer	 eine	 Flagge	 hissen,	 wenn	 er	
ankommt.	 Am	 besten	 wäre	 ein	 grüner	 Schädel	 mit	 zwei	 gekreuzten	 Knochen	 auf	 gelbem	
Feld.«	

»Willie!«	sagte	sie	leise	und	vorwurfsvoll.	

Er	lachte	nur	darüber.	

»Kennen	Sie	eigentlich	unseren	Freund	Amersham?«	wandte	er	sich	an	Ferraby.	

»Oberflächlich.«	



»Das	genügt	auch.	Es	wäre	selbst	 für	einen	Polizisten	überraschend,	wenn	er	 ihn	durch	
und	 durch	 kennenlernen	 würde.	 Uns	 fällt	 er	 hier	 so	 auf	 die	 Nerven,	 daß	 wir	 es	 kaum	
aushalten	können.«	Er	sah	nachdenklich	auf	den	Detektiv.	»Warum	sind	Sie	eigentlich	hier?	
Wegen	dieser	verdammten	Mordgeschichte?«	

»Mr.	Ferraby	hat	mir	vorhin	erzählt,	daß	er	damit	nichts	zu	tun	hat.	Es	handelt	sich	um	
den	Mann	mit	den	gefälschten	Banknoten,	der	hier	im	Dorf	war	–«	

»Ach	ja,	ich	besinne	mich	auf	ihn.	Wo	wohnen	Sie	denn,	Mr.	Ferraby	–	unten	im	Gasthaus?	
Sie	hätten	doch	zum	Schloß	kommen	sollen.	Ich	bin	sicher,	daß	Mylady	nichts	dagegen	hätte	
einwenden	können.	Und	ich	–«	

Isla	sah	ihn	scharf	an,	und	er	brach	plötzlich	ab.	

»Ich	glaube,	daß	es	im	Gasthaus	sehr	ungemütlich	ist.	Das	ist	direkt	ein	Schweinestall!«	

»Aber	Willie,	es	ist	doch	ein	sehr	anständiges	Gasthaus«,	sagte	Isla	mit	Nachdruck.	

»Und	ich	habe	das	beste	Zimmer«,	entgegnete	Ferraby	lächelnd.	»Außerdem	wunderbar	
gesunde	 Beine,	 auf	 denen	 ich	 schnell	 das	 Lokal	 verlassen	 kann,	 wenn	 es	 mir	 nicht	 mehr	
passen	sollte.«	

Der	junge	Lord	lachte	herzlich.	

»Sie	 schlafwandeln	doch	nicht	etwa?«	Plötzlich	wandte	er	sich	verlegen	an	 Isla.	 »Es	 tut	
mir	leid,	daß	ich	das	gesagt	habe.«	

Ferraby	sah	zu	seinem	Erstaunen,	daß	sie	dunkelrot	geworden	war.	

»Sind	Sie	auf	dem	Weg	zum	Herrenhaus,	Mr.	Ferraby?	Dann	begleite	ich	Sie.«	

»Nein,	Mr.	Ferraby	ist	nur	mit	mir	gekommen	und	geht	jetzt	zum	Dorf	zurück.«	

»Dann	begleite	ich	Sie	dorthin.«	

Isla	ging	fort,	ohne	sich	zu	verabschieden.	

»Isla,	wenn	du	an	Gilder	vorbeikommst,	der	sich	hinter	den	Büschen	dort	versteckt«,	rief	
Lord	Lebanon	ihr	nach,	»dann	sage	ihm,	daß	ich	es	weiß.	Er	kann	ruhig	herauskommen	und	
braucht	sich	nicht	abzumühen.	Ich	glaube,	das	Gras	ist	sehr	feucht.«	

Als	sie	fortgingen,	drehte	sich	Ferraby	noch	einmal	um	und	sah	zu	seiner	Verwunderung,	
daß	Isla	tatsächlich	vor	den	Sträuchern	stehengeblieben	war,	auf	die	Lebanon	gezeigt	hatte,	
und	mit	jemand	sprach,	den	man	nicht	sehen	konnte.	

»Ich	 wußte	 doch,	 daß	 er	 dort	 steckt«,	 sagte	 Lord	 Lebanon	 und	 lachte.	 Dann	 nahm	 er	
Ferraby	am	Arm	und	ging	mit	ihm	zusammen	den	Fahrweg	hinunter.	Da	er	nicht	besonders	
groß	war,	reichte	sein	Kopf	kaum	an	Ferrabys	Schulter.	

»Es	 gibt	 zwei	 Redensarten	 über	 einen	 Lord.	 Entweder	 sagt	 man:	 ›so	 betrunken	 wie	ein	
Lord‹	oder	›so	glücklich	wie	ein	Lord‹.	Betrunken	bin	ich	noch	nie	gewesen,	und	es	ist	schon	
sehr	lange	her,	daß	ich	einmal	glücklich	war,	so	lange,	daß	ich	es	beinahe	vergessen	habe.	
Sie	 haben	 wohl	 viel	 zu	 beobachten,	 Mr.	 Ferraby?	 Sie	 müssen	 den	 Leuten	 nachgehen	 und	
aufpassen,	was	sie	 tun	und	reden?	Wenn	 Sie	nun	 aber	selbst	 einmal	beobachtet	 Würden?	
Ach,	ich	kann	Ihnen	sagen,	das	ist	eine	langweilige	Geschichte.«	

»Haben	Sie	denn	schon	einmal	unter	Beobachtung	gestanden?«	fragte	Ferraby	erstaunt.	

Lebanon	nickte	heftig.	

»Obwohl	Isla	ihn	gewarnt	hat,	folgt	er	mir«,	entgegnete	er	ruhig.	



Ferraby	wandte	sich	um	und	entdeckte	einen	großen	Mann,	der	langsam	hinter	ihnen	den	
Fahrweg	entlangging.	Er	erkannte	einen	der	beiden	Diener	von	Marks	Priory.	

»Es	 ist	eine	sonderbare	Erfahrung,	aber	man	gewöhnt	sich	mit	der	Zeit	daran.	 Ich	muß	
Ihnen	etwas	gestehen.«	Er	nahm	seinen	Arm	aus	dem	Ferrabys	und	sah	zu	seinem	Begleiter	
auf.	»Wissen	Sie,	warum	ich	fragte,	ob	Sie	mit	mir	 ins	Schloß	kommen	wollten?	Ich	wollte	
nur	den	Mann	ärgern,	der	hinter	uns	hergeht.	Und	wenn	ich	sage:	ärgern,	dann	meine	ich:	
ihm	Furcht	einjagen.	Wenn	ich	mich	nicht	sehr	irre,	hat	er	Sie	erkannt	und	weiß,	daß	Sie	ein	
Beamter	von	Scotland	Yard	sind.	Und	davor	ist	ihm	doch	etwas	bang.	Warum,	weiß	ich	auch	
nicht.	Aber	man	braucht	im	Schloß	nur	von	Scotland	Yard	zu	reden,	dann	ist	es	gleich	so,	als	
ob	man	sich	in	der	Schreckenskammer	befindet.	Wo	liegt	eigentlich	Scotland	Yard?«	fragte	
er	plötzlich.	

Ferraby	erklärte	es	ihm.	

»Ach	so,	in	der	Nähe	des	Parlaments.	Ich	glaube,	ich	kenne	das	Gebäude.	Wenn	ich	in	den	
nächsten	Tagen	in	die	Stadt	komme,	werde	ich	mich	einmal	ausführlich	mit	Ihnen	und	dem	
Beamten	unterhalten,	der	die	Untersuchung	des	Falles	leitet;	wie	heißt	er	doch	gleich	–	ach	
so,	Tanner!	Ich	könnte	ihm	Dinge	erzählen,	die	ihm	geradezu	Spaß	machen	würden.«	

Sie	gingen	quer	über	die	Straße	zu	dem	Gasthaus.	

»Nachdem	ich	nun	getan	habe,	worüber	sich	alle	ärgern,	werde	ich	Sie	verlassen«,	sagte	
der	Lord.	

»Worüber	ärgern	sich	denn	die	anderen?«	

»Daß	 ich	 mich	 mit	 einem	 Polizeibeamten	 so	 eingehend	 und	 ernst	 unterhalte.	 Ich	 habe	
eine	 Ahnung,	 daß	 Gilder	 besonders	 dazu	 angestellt	 ist,	 das	 zu	 verhindern.	 Wenn	 er	 nun	
heute	nacht	unruhig	schläft,	freue	ich	mich	wenigstens!«	

Ferraby	 stand	 in	 der	 Tür	 des	 Gasthauses	 und	 sah	 Lebanon	 nach.	 Gilder	 folgte	 seinem	
jungen	Herrn	in	respektvoller	Entfernung.	
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Die	Abende	in	Marks	Priory	schlichen	meist	in	qualvoller	Eintönigkeit	dahin.	Amersham	
war	nach	London	zurückgekehrt,	so	daß	Willie	nicht	einmal	einen	Menschen	hatte,	mit	dem	
er	sich	zanken	konnte.	In	Wirklichkeit	hatte	er	doch	ein	wenig	Furcht	vor	dem	Doktor;	aber	
manchmal	konnte	er	ihn	durch	irgendeine	anscheinend	unschuldige	Bemerkung	nervös	und	
ärgerlich	machen.	Nachdem	er	das	einmal	erlebt	hatte,	ließ	er	keine	Gelegenheit	ungenützt,	
es	zu	wiederholen.	

Isla	 hatte	 sich	 bereits	 zur	 Ruhe	 gelegt,	 und	 Lady	 Lebanon	 war	 unheimlich	 schweigsam.	
Der	junge	Lord	fühlte,	daß	seine	Mutter	mit	ihm	sprechen	wollte	und	daß	die	Unterredung	
nicht	sehr	angenehm	für	ihn	werden	würde.	Diese	Stille	bedeutete	meist	nichts	Gutes.	

»Wer	war	der	Herr,	mit	dem	du	dich	heute	so	lange	unterhalten	hast,	Willie?«	begann	sie	
schließlich.	

Darauf	wollte	sie	also	hinaus!	

»Ach,	 das	 ist	 –	 den	 Namen	 habe	 ich	 leider	 vergessen.	 Ich	 habe	 ihn	 unten	 im	 Dorf	
getroffen.«	



»Ein	Polizeibeamter?«	

»Ja,	ich	glaube«,	sagte	Willie	äußerst	gleichgültig	und	griff	nach	einer	Zeitung.	

»Was	hast	du	ihm	gesagt?«	

»Nichts.	 Ich	habe	mir	nur	die	Zeit	vertrieben!	Er	wohnt	 in	dem	Gasthaus	–	wirklich	ein	
netter	Kerl.	Er	kommt	von	London	und	stellt	Nachforschungen	wegen	des	Geldfälschers	an.	
Wenigstens	hat	er	mir	das	gesagt.«	

Sie	biß	sich	auf	die	Unterlippe	und	sah	ihn	lange	an.	

»Er	ist	hier,	um	den	Mord	aufzuklären.	Er	wurde	auch	beobachtet,	wie	er	mit	Mrs.	Tilling	
sprach	und	sie	ausfragte.	Hoffentlich	hast	du	nichts	verraten,	Willie?«	

Der	junge	Lord	lachte	laut	auf.	

»Ich,	etwas	verraten!	Was	sollte	ich	denn	verraten?	Ich	weiß	doch	nicht,	wer	den	armen	
Studd	umgebracht	hat.	Vielleicht	habe	ich	eine	Ahnung,	aber	genau	weiß	ich	es	nicht.	Und	
wenn	ich	wirklich	wüßte,	wer	es	getan	hat,	würde	ich	dem	Kerl	eine	Kugel	durch	die	Rippen	
jagen	–	besonders	wenn	es	der	Mann	ist,	den	ich	für	den	Mörder	halte.«	

Sie	sah	ihn	an;	ihr	Blick	war	scharf,	fast	hypnotisch.	

»Du	sprichst	sehr	leichtsinnig	über	diese	Dinge,	Willie.	Aber	hoffentlich	begreifst	du,	wie	
schwerwiegend	ein	solcher	Verdacht	ist.	Selbst	wenn	die	Beamten	nichts	beweisen	können,	
tragen	 sie	 vielleicht	 so	 viel	 Material	 zusammen,	 daß	 ein	 vollkommen	 Unschuldiger	 ins	
Gefängnis	gesteckt	wird.«	

»Der	 Schuldige	 aber	 auch«,	 entgegnete	 Willie	 rücksichtslos.	 »Aber	 ich	 weiß	 gar	 nicht,	
Mutter,	 warum	 du	 dir	 darüber	 Sorgen	 machst.	 Man	 sollte	 fast	 annehmen,	 du	 wolltest	
verhindern,	daß	der	Mörder	Studds	verhaftet	wird!«	

Sie	richtete	sich	hoch	auf,	aber	dann	seufzte	sie.	

»Was	hast	du	dem	Detektiv	gesagt?«	fragte	sie	aufs	neue.	

»Nichts.«	

Er	stand	schnell	auf	und	warf	die	Zeitung	auf	den	Tisch.	

»Der	Mann	hat	mich	lange	nicht	soviel	gefragt	wie	du.	Ich	gehe	jetzt	zu	Bett!«	

Als	er	sich	zur	Treppe	wandte,	sah	er	Gilder	auf	der	unteren	Stufe.	

»Warten	 Sie	 einen	 Augenblick,	 Mylord.	 Ich	 möchte	 wirklich	 wissen,	 was	 Sie	 dem	
Polizeibeamten	gesagt	haben.«	

»Gilder«,	rief	Lady	Lebanon	hart,	»lassen	Sie	den	Lord	vorbeigehen.«	

Lebanon	 konnte	 vor	 Zorn	 und	 Ärger	 nicht	 sprechen.	 Er	 eilte	 an	 dem	 Diener	 vorbei	 die	
Treppe	hinauf.	

»Gilder,	das	hätten	Sie	nicht	tun	sollen.«	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 Mylady«,	 erwiderte	 der	 Mann	 nicht	 gerade	 unterwürfig.	 »Aber	 dieser	
Detektiv	 von	 Scotland	 Yard	 hat	 mich	 außerordentlich	 beunruhigt.	 Ich	 dachte,	 die	
Untersuchung	 wäre	 zu	 Ende.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 warum	 sie	 die	 Sache	 wieder	
aufgegriffen	haben.	Es	war	einer	von	Tanners	Leuten.«	

Sie	nickte.	



»Er	wohnt	unten	im	Gasthaus.	Glauben	Sie,	daß	die	Geschichte	wahr	ist	–	ich	meine,	daß	
er	 Nachforschungen	 wegen	 des	 Geldfälschers	 hier	 anstellen	 will?	 Immerhin	 wäre	 es	
möglich.	Er	muß	nicht	unbedingt	hergekommen	sein,	um	den	Mord	aufzuklären.«	

Gilder	schaute	sie	zweifelnd	an.	

»Ich	weiß	es	nicht,	er	ist	nur	ein	Sergeant.	Wenn	etwas	Wichtiges	im	Gange	wäre,	würden	
wir	sicher	den	Chefinspektor	selbst	hier	sehen.	Die	niederen	Beamten	werden	doch	nur	mit	
geringeren	Aufgaben	betraut.	Ich	glaube	nicht,	daß	er	sich	den	Kopf	über	Studd	zerbricht.«	

»Ich	möchte	doch	erfahren,	was	dieser	Sergeant	hier	in	der	Gegend	macht.	Berichten	Sie	
mir	auf	jeden	Fall,	wann	er	wieder	abfährt.«	

Sie	 nahm	 eine	 Kassette	 aus	 einer	 Schublade	 ihres	 Schreibtisches	 und	 ging	 die	 Treppe	
hinauf.	 Sie	 führte	 ein	 sehr	 regelmäßiges	 Leben,	 dessen	 Verlauf	 nur	 unterbrochen	 wurde,	
wenn	unangenehme	Leute	wie	Dr.	Amersham	die	Ruhe	ihres	Daseins	störten.	

Ferraby	machte	am	Abend	noch	einen	Spaziergang.	Er	folgte	dem	Weg,	den	er	am	Morgen	
zurückgelegt	 hatte,	 und	 kam	 schließlich	 wieder	 zu	 Mr.	 Tillings	 Haus.	 In	 einem	 Fenster	
brannte	noch	Licht,	und	in	der	Nähe	der	Gartentür	bemerkte	er	eine	Frau,	die	einen	dunklen	
Schal	um	die	Schultern	gelegt	hatte	und	eine	Zigarette	rauchte.	

»Ich	 dachte	 schon,	 daß	 Sie	 es	 wären«,	 sagte	 sie	 leise,	 als	 ob	 sie	 fürchtete,	 daß	 man	 sie	
hören	 könnte.	 »Ist	 es	 nicht	 furchtbar	 hier	 im	 Dorf?	 Sie	 müssen	 sich	 doch	 hier	 zu	 Tode	
langweilen.«	

»Ach,	es	ist	nicht	so	schlimm.	Übrigens	habe	ich	heute	morgen	Ihren	Mann	getroffen	–	er	
war	sehr	ärgerlich	auf	mich.«	

Sie	zuckte	die	Schultern.	

»Das	 ist	 nichts	 Neues.	 Er	 ist	 immer	 auf	 einen	 böse.	 Heute	 nacht	 hat	 er	 Dienst	 auf	 der	
Nordseite	des	Parks,	dort	sind	Wilddiebe	gesehen	worden.	Wenn	er	 tatsächlich	 in	seinem	
Revier	ist,	dann	ist	er	eine	Dreiviertelstunde	von	hier	entfernt.«	

Plötzlich	legte	sie	ihre	Hand	auf	die	seine.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	 ins	 Haus	 bitten	 kann.	 Aber	 würden	 Sie	 einen	
Spaziergang	über	die	Felder	mit	mir	machen?«	

Er	sah	sie	betroffen	an.	

»Nein,	ich	mache	jetzt	einen	Spaziergang	nach	dem	Gasthaus,	und	dann	gehe	ich	zu	Bett.«	

Sie	lachte	spöttisch.	

»Johnny	wird	Ihnen	kein	Haar	krümmen.«	

Er	vermutete,	daß	sie	mit	Johnny	Mr.	Tilling	meinte.	

»Ich	 gehe	 gewöhnlich	 abends	 ein	 wenig	 spazieren.	 Solange	 ich	 in	 Sehweite	 vom	 Haus	
bleibe,	ist	es	auch	nicht	gefährlich.«	

Unvermutet	änderte	sich	ihr	Benehmen	wieder.	

»Wer	 hat	 Studd	 ermordet?«	 fragte	 sie	 mit	 harter	 Stimme.	 »Dieser	 gemeine	 Schuft!«	 Es	
klang	fast	wie	unterdrücktes	Schluchzen.	

»Aber	ich	werde	ihn	finden,	Mr.	Ferraby	–	eher	als	die	Beamten	von	der	Polizei.«	

»Studd	muß	ein	guter	Freund	von	Ihnen	gewesen	sein.«	



»Er	 war	 mein	 Geliebter«,	 erklärte	 sie	 trotzig.	 »Ich	 sage	 Ihnen	 die	 Wahrheit.	 Er	 war	 der	
einzige	auf	der	Welt	–«	

Erst	nach	einer	Weile	konnte	sie	weitersprechen.	

»Ich	 wollte	 mich	 von	 meinem	 Mann	 scheiden	 lassen,	 denn	 er	 ist	 wirklich	 nicht	 höflich	
und	 anständig.	 Dann	 wollte	 ich	 Studd	 heiraten.	 Bei	 ihm	 wäre	 ich	 auch	 ganz	 anders	
geworden,	wenn	er	mich	von	diesem	schrecklichen	Dorf	fortgebracht	hätte.«	

Wieder	dauerte	es	einige	Zeit,	bis	sie	sich	gefaßt	hatte.	

»Ich	wollte	Ihnen	das	eigentlich	schon	heute	morgen	sagen,	aber	ich	konnte	nicht.	Wenn	
ich	jemals	herausbringe,	wer	es	getan	hat,	dann	werde	ich	nicht	eher	ruhen,	als	bis	ich	den	
Mörder	an	den	Galgen	gebracht	habe,	ganz	gleich,	wer	er	ist.«	

Es	klangen	unverhohlene	Feindschaft	und	wilder	Haß	aus	ihren	Worten.	

»Deshalb	hatte	ich	gehofft,	Sie	würden	einen	Spaziergang	mit	mir	machen;	deshalb	habe	
ich	 aufs	 sehnlichste	 gewünscht,	 daß	 Sie	 heute	 abend	 vorbeikommen	 möchten.	 Ich	 habe	
schon	zwei	Stunden	hier	gewartet.	Sie	haben	wohl	geglaubt,	ich	wollte	ein	wenig	mit	Ihnen	
flirten?	 Nein;	 die	 Absicht	 hatte	 ich	 nicht.	 Ich	 wollte	 nur	 wissen,	 was	 Sie	 herausgebracht	
haben.	 Ich	 glaubte,	 das	 wäre	 leicht,	 aber	 jetzt	 weiß	 ich,	 daß	 Sie	 es	 mir	 doch	 nicht	 sagen,	
selbst	wenn	Sie	es	wissen.	

Er	 war	gerade	auf	dem	Weg	 zu	mir,	 als	 sie	 ihn	 umbrachten«,	 fuhr	sie	 ruhiger	 fort.	»Ich	
hätte	ja	auch	zu	dem	Maskenball	gehen	können,	aber	ich	wollte	nicht,	daß	die	Leute	wieder	
etwas	zu	reden	hätten,	besonders	da	Johnny	an	dem	Abend	in	London	war.«	

»Der	kam	aber	mit	dem	letzten	Zug	zurück.	Haben	Sie	das	nicht	gewußt?«	

Sie	starrte	ihn	ungläubig	an.	

»Mein	Mann	kam	erst	am	nächsten	Morgen.	In	dem	Punkt	irren	Sie	sich.«	

»Er	fuhr	am	selben	Abend	zurück,	und	zwar	mit	dem	letzten	Zug.«	

»Ist	das	wahr?«	fragte	sie	langsam.	»Das	ist	mir	allerdings	nicht	bekannt.	Nun	haben	Sie	
mir	wenigstens	etwas	gesagt.	Gute	Nacht,	Mr.	Ferraby.«	

Bevor	er	etwas	erwidern	konnte,	war	sie	im	Garten	verschwunden.	Er	sah	noch,	wie	sie	
die	 Haustür	 öffnete,	 dann	 ging	 er	 zu	 dem	 Gasthaus	 zurück.	 Ihr	 Verhalten	 gab	 ihm	 neue	
Rätsel	auf,	und	in	Gedanken	suchte	er	eifrig	nach	einer	Lösung.	

Er	hatte	nicht	übertrieben,	als	er	sein	gemütliches	Zimmer	im	Gasthaus	lobte.	Es	war	ein	
großer,	niedriger	Raum	mit	behaglichen	Möbeln.	Ein	breitausladendes	Bett	mit	vier	hohen	
Pfosten	lud	zur	Ruhe	ein.	

Ferraby	kleidete	sich	gemächlich	aus,	las	noch	eine	halbe	Stunde,	öffnete	dann	den	einen	
Fensterflügel	und	zog	die	Vorhänge	vor.	

Er	war	noch	in	dem	Alter,	in	dem	man	tief	und	ruhig	schläft,	und	im	allgemeinen	war	er	
zwei	 Minuten,	 nachdem	 er	 sich	 niedergelegt	 hatte,	 bereits	 entschlummert.	 Aber	 in	 dieser	
Nacht	wälzte	er	sich	 lange	von	einer	Seite	zur	anderen,	ehe	er	schließlich	einnickte.	Seine	
letzte	Erinnerung	war,	daß	die	Dorfuhr	Mitternacht	schlug.	

Häßliche	 Vorstellungen	 quälten	 ihn	 in	 seinen	 Träumen.	 Er	 ging	 auf	 dem	 Fahrweg	 und	
sprach	mit	Isla	Crane,	aber	es	kam	jemand	hinter	ihm	her	und	warf	ihm	etwas	um	den	Hals.	

»Machen	Sie	doch	keinen	Unsinn«,	sagte	er	und	hob	die	Hände,	um	Luft	zu	bekommen.	



Aber	 es	 wurde	 enger	 und	 drückender.	 Er	 rang	 nach	 Atem,	 und	 sein	 Kopf	 schien	 zu	
schwellen	und	immer	größer	zu	werden.	Verzweifelt	wehrte	er	sich,	wachte	auf	und	fand,	
daß	 es	 kein	 Traum	 war,	 sondern	 daß	 es	 um	 Leben	 und	 Tod	 ging.	 Eine	 Schlinge	 war	 um	
seinen	Hals	geknüpft	und	zog	sich	immer	fester	zu.	

Er	 riß	 daran	 und	 fiel	 dabei	 aus	 dem	 Bett.	 Verzweifelt	 zerrte	 er	 an	 dem	 Tuch,	 aber	 es	
rückte	und	rührte	sich	nicht.	Er	war	schon	nahe	daran,	das	Bewußtsein	zu	verlieren,	als	er	
mit	 einer	 letzten	 Anstrengung	 seine	 Weste	 packte,	 die	 er	 über	 den	 Stuhl	 gehängt	 hatte.	
Hastig	suchte	er	darin	nach	seinem	Taschenmesser,	fand	es	und	öffnete	es.	Im	Augenblick	
höchster	Not	gelang	es	ihm	auf	diese	Weise	noch,	das	Tuch	durchzuschneiden.	

Aber	es	war	so	 fest	geknotet,	daß	er	große	Mühe	hatte,	es	ganz	zu	entfernen.	Es	sauste	
und	brauste	in	seinen	Ohren,	und	er	wußte	kaum,	was	er	tat.	Endlich	hatte	er	sich	befreit.	
Eine	Weile	lag	er	auf	dem	Boden	und	atmete	schwer,	aber	die	Nachtluft	brachte	ihn	wieder	
zu	sich.	

Er	hörte,	daß	jemand	schnell	den	Gang	entlanglief;	gleich	darauf	wurde	die	Tür	geöffnet,	
und	Tom	beugte	sich	über	ihn.	

»Ist	 hier	 etwas	 passiert?«	 fragte	 er	 besorgt,	 knipste	 rasch	 das	 Licht	 an	 und	 stützte	
Ferraby.	»Was	ist	denn	geschehen?«	

Gleich	 darauf	 kam	 auch	 der	 Gastwirt	 herein,	 und	 die	 beiden	 schleppten	 Ferraby	 zum	
offenen	Fenster,	so	daß	er	sich	erholen	konnte.	

Das	Bett	war	fast	bis	zur	Mitte	des	Zimmers	gezogen	worden.	

Nach	einigen	Minuten	erhob	sich	der	Sergeant,	aber	seine	Knie	zitterten,	und	sein	Kopf	
war	noch	ganz	benommen.	

»Heben	 Sie	 das	 für	 mich	 auf«,	 bat	 er	 und	 zeigte	 auf	 die	 Fetzen	 des	 roten	 Seidentuches.	
Obwohl	er	sich	noch	sehr	schwach	 fühlte,	kam	ihm	doch	zum	Bewußtsein,	daß	Studd	mit	
einem	 ganz	 ähnlichen	 Tuch	 ermordet	 worden	 war.	 In	 der	 einen	 Ecke	 glänzte	 das	 kleine	
Metallschild.	

Nach	einer	Viertelstunde	hatte	er	sich	so	weit	erholt,	daß	er	eine	genaue	Durchsuchung	
des	Zimmers	vornehmen	konnte.	Das	Tuch	war	um	seinen	Hals	geknotet	und	außerdem	an	
dem	 Bettpfosten	 befestigt	 gewesen.	 Nur	 ein	 Mann,	 der	 über	 außerordentliche	 Kräfte	
verfügte,	konnte	das	fertiggebracht	haben	...	

Er	mußte	durch	das	Fenster	eingestiegen	sein;	die	Vorhänge	waren	zur	Seite	geschlagen,	
und	auf	 dem	feuchten	Fensterbrett	 fand	 Ferraby	 den	Abdruck	eines	Schuhs.	 Bei	weiteren	
Nachforschungen	entdeckte	man	eine	Leiter	an	dem	kleinen	Stallgebäude,	dessen	Dach	sich	
an	das	Haupthaus	anlehnte.	Nach	einiger	Zeit	kam	auch	der	Dorfpolizist	und	notierte	alles.	

Bei	Tageslicht	durchsuchte	Ferraby	das	Zimmer	noch	einmal,	aber	der	Einbrecher	hatte	
keine	weiteren	Spuren	hinterlassen,	und	der	Fußabdruck	war	so	undeutlich,	daß	er	nichts	
nützen	konnte.	

Der	Sergeant	rief	Scotland	Yard	an	und	berichtete	Tanner	kurz,	was	geschehen	war.	

»Eigenartig«,	sagte	er	halb	entschuldigend,	»daß	ich	nach	dem	Verbrecher	Ausschau	hielt,	
während	er	mich	die	ganze	Zeit	verfolgte.«	

»Der	Mann	hat	also	mehr	Erfolg	gehabt	als	Sie«,	entgegnete	der	Chef	trocken.	Dann	fragte	
er,	ob	er	Dr.	Amersham	gesehen	hätte.	



»Nein,	der	ist	nicht	hier.	Gestern	abend	ist	er	fortgefahren.«	

»Zur	Stadt	ist	er	nicht	zurückgekehrt.	Ich	glaube,	Sie	können	feststellen,	daß	er	irgendwo	
in	 der	 Nähe	 von	 Marks	 Thornton	 war.	 Forschen	 Sie	 weiter	 nach	 und	 kommen	 Sie	 dann	
hierher.	 Und	 bringen	 Sie	 vor	 allem	 die	 Reste	 des	 Tuches	 mit.	 Natürlich	 darf	 über	 den	
Zwischenfall	 nicht	 geredet	 werden;	 sorgen	 Sie	 dafür,	 daß	 der	 Wirt	 den	 Mund	 hält.	 Je	
weniger	von	der	Sache	bekannt	wird,	desto	besser.«	

Ferraby	hatte	von	dem	Gastwirt	bereits	das	Versprechen	erhalten,	daß	der	Mann	nichts	
weitersagen	wollte.	Der	Dorfpolizist	war	schwieriger	zu	behandeln;	Ferraby	mußte	erst	den	
Vorgesetzten	anrufen,	um	zum	Ziel	zu	kommen.	

Als	er	in	der	Nacht	nach	London	zurückkehrte,	erfuhr	er,	daß	Tanner	aufs	Land	gefahren	
war.	
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Der	Chefinspektor	hatte	am	Nachmittag	ein	hübsches	Dorf	in	Berkshire	besucht.	Er	hätte	
sich	sofort	aufs	Pfarramt	 in	Petersfield	begeben	und	sich	bei	dem	liebenswürdigen	Pastor	
John	 Hastings	 erkundigen	 können,	 aber	 er	 ging	 längere	 Zeit	 spazieren,	 besichtigte	 die	
Ruinen	 aus	 der	 Sachsenzeit,	 die	 den	 Ort	 berühmt	 gemacht	 hatten,	 sah	 sich	 auch	 das	
halbvollendete	Gemeindehaus	an	und	ließ	sich	dann	von	dem	Küster	die	Kirche	zeigen.	Er	
erhielt	 sogar	 die	 Erlaubnis,	 die	 Krypta	 und	 verschiedene	 Andenken	 an	 die	 grausame	
Durchführung	 der	 Reformation	 sehen	 zu	 dürfen.	 Dann	 mußte	 er	 die	 Kirchenbücher	
besichtigen,	die	bis	in	das	Jahr	vierzehnhundert	zurückreichten.	Inspektor	Tanner	brachte	
einen	sehr	interessanten	Nachmittag	damit	zu.	

Als	er	nach	London	zurückkam,	hörte	er,	daß	Ferraby	vergeblich	nach	ihm	gefragt	hatte.	
Die	 Erlebnisse	 der	 vergangenen	 Nacht	 hatten	 den	 jungen	 Sergeanten	 ein	 wenig	
mitgenommen,	aber	er	hatte	einen	klaren,	übersichtlichen	Bericht	geschrieben.	

Tanner	 öffnete	 das	 Päckchen,	 das	 die	 einzelnen	 Stücke	 des	 rotseidenen	 Halstuches	
enthielt.	In	jeder	Beziehung	glich	es	dem	Seidentuch,	mit	dem	Studd	ermordet	worden	war.	

Obwohl	 Ferraby	 eine	 Skizze	 von	 dem	 Schlafzimmer	 mit	 angrenzenden	 Korridoren	 und	
Räumen	 gemacht	 hatte,	 konnte	 der	 Chefinspektor	 doch	 nur	 wenig	 Wertvolles	 daraus	
entnehmen.	 Aber	 auf	 der	 Rückseite	 des	 Berichtes	 fand	 er	 eine	 Bemerkung,	 die	 ihn	 sehr	
interessierte:	

Sie	hatten	recht.	Amersham	brachte	die	Nacht	in	Cranleigh	zu,	das	ungefähr	acht	
Kilometer	von	Marks	Thornton	entfernt	liegt.	Er	wohnte	dort	in	dem	Gasthaus,	
wo	er	auch	sein	Auto	untergestellt	hatte.	Die	meiste	Zeit	des	Abends	brachte	er	
jedoch	anderswo	zu.	Einzelheiten	darüber	berichte	ich	noch.	

Tanner	 schloß	 den	 Bericht	 in	 eine	 Schublade	 ein.	 Der	 Fall	 von	 Marks	 Priory	 hatte	
plötzlich	wieder	neue	Bedeutung	erlangt.	

Obwohl	 Ferraby	 nichts	 davon	 wußte,	 war	 ein	 zweiter	 Beamter	 nach	 Marks	 Thornton	
geschickt	worden,	der	einen	anderen	Punkt	aufklären	sollte.	Es	handelte	sich	dabei	um	den	
verstorbenen	 Lord	 Lebanon,	 den	 unter	 geheimnisvollen	 Umständen	 ein	 plötzlicher	 Tod	
ereilt	hatte,	während	Willie	Lebanon	in	Indien	weilte.	



Es	wurde	auch	gemeldet,	daß	Dr.	Amersham	in	seine	Wohnung	zurückgekehrt	wäre.	Ein	
anderer	 Detektiv	 war	 nach	 Petersfield	 gefahren,	 um	 die	 Nachforschungen	 des	
Chefinspektors	 Tanner	 fortzusetzen.	 Außerdem	 wurden	 eingehende	 Untersuchungen	 auf	
dem	 amerikanischen	 Konsulat	 angestellt.	 Um	 sieben	 Uhr	 abends	 lief	 in	 Scotland	 Yard	 die	
Nachricht	 ein,	 daß	 Dr.	 Amersham	 seine	 Wohnung	 in	 Ferrington	 Court	 wieder	 verlassen	
hätte,	um	nach	Marks	Priory	zu	fahren.	Den	Chauffeur	hatte	er	zu	Hause	gelassen	und	den	
Wagen	selbst	gesteuert.	Kaum	hatte	Chefinspektor	Tanner	dies	erfahren,	als	er	sich	sofort	
mit	den	Überwachungsstellen	der	Landpolizei	in	Verbindung	setzte.	Gegen	acht	Uhr	erhielt	
er	 die	 Bestätigung,	 daß	 der	 Doktor	 in	 südlicher	 Richtung	 davongefahren	 wäre.	 Daraufhin	
fuhr	er	sofort	in	einem	Taxi	zu	Amershams	Wohnung.	

Diesmal	hatte	er	einen	Durchsuchungsbefehl	in	der	Tasche.	Er	unterhielt	sich	mit	Bould	
und	zeigte	ihm	das	Schriftstück.	

»Das	muß	ich	aber	dem	Doktor	berichten,	wenn	er	morgen	zurückkommt.«	

»Wenn	 Sie	 es	 diesmal	 vergessen	 wollten,	 täten	 Sie	 mir	 einen	 großen	 Gefallen.	 Ich	
verspreche	Ihnen	auch,	alles	genau	wieder	so	zu	ordnen,	wie	ich	es	vorfinde.«	

Totty	begleitete	ihn.	

Als	 sie	 erst	 einmal	 in	 den	 Räumen	 waren,	 begannen	 sie	 eine	 systematische,	 sorgfältige	
Durchsuchung.	 Viele	 Beweise	 sprachen	 dafür,	 daß	 der	 Doktor	 gerade	 kein	 Einsiedler	 und	
Lebensverächter	war;	die	luxuriös	ausgestattete	Wohnung	war	mit	Kunstwerken	aus	Indien	
dekoriert.	Totty	öffnete	mit	einem	Dietrich	den	Schreibtisch,	aber	sie	entdeckten	nur	wenig,	
was	sie	interessierte.	

Das	 Bankbuch,	 das	 sie	 suchten,	 war	 nicht	 in	 der	 Wohnung.	 Sie	 fanden	 allerdings	 eine	
Bankabrechnung,	aus	der	hervorging,	daß	der	Doktor	ein	Konto	von	achttausend	Pfund	auf	
der	 Bank	 hatte.	 Allem	 Anschein	 nach	 war	 er	 auch	 beruflich	 tätig,	 denn	 in	 seinem	
Schlafzimmer	fanden	sie	eine	Ledertasche	mit	ärztlichen	Instrumenten.	

Der	 Inspektor	 machte	 nach	 einer	 Weile	 eine	 wichtige	 Entdeckung.	 Er	 hatte	 alle	
Schubladen	des	Schreibtisches	herausgezogen	und	ihren	Inhalt	durchsucht.	Dabei	bemerkte	
er,	 daß	 zwei	 der	 Schubladen	 bedeutend	 kürzer	 waren	 als	 die	 anderen.	 Er	 fühlte	 in	 die	
Vertiefungen,	und	als	er	an	die	Rückseite	des	Schrankes	klopfte,	klang	es	hohl.	Bald	darauf	
gelang	es	ihm	auch,	ein	Brett	zurückzuschieben.	Er	steckte	die	Hand	in	die	Öffnung,	fühlte	
etwas	Weiches	und	holte	ein	Stück	Zeug	heraus.	Als	er	es	betrachtete,	schrak	er	zusammen.	

Es	 war	 ein	 rotseidenes	 Halstuch	 von	 derselben	 Größe	 und	 demselben	 Muster	 wie	 das	
Seidentuch,	mit	dem	Studd	ermordet	worden	war!	

Er	rief	Totty	zu	sich,	und	auch	der	Sergeant	stand	sprachlos,	als	er	es	sah.	Auch	die	kleine	
Metallplatte,	die	den	Namen	der	Firma	trug,	fehlte	nicht.	Allem	Anschein	nach	war	das	Tuch	
noch	nicht	benützt	worden.	

Die	beiden	Beamten	schauten	einander	an.	

»Morgen	werde	ich	eine	Frage	an	Dr.	Amersham	stellen«,	sagte	Tanner,	»und	ich	glaube,	
es	wird	ihm	nicht	leicht	werden,	eine	Antwort	darauf	zu	finden.«	

*	



Zwei	Angestellte	in	Marks	Priory	haßten	einander.	Mr.	Kelver,	der	Butler,	war	allerdings	
viel	zu	vornehm,	seine	Abneigung	gegen	die	Zofe	der	Lady	Lebanon	zuzugeben.	Miss	Jackjon	
dagegen	machte	aus	ihrer	Verachtung	für	den	alten,	würdevollen	Mann	kein	Hehl.	

Der	Streit	hatte	schon	vor	langer	Zeit	begonnen.	Miss	Jackson	hatte	geglaubt,	dem	Butler	
einen	 großen	 Dienst	 zu	 erweisen,	 wenn	 sie	 ihm	 eine	 lange,	 skandalöse	 Geschichte	 über	
Lady	Lebanon	erzählte.	Mr.	Kelver	hatte	schweigend	zugehört	und	schließlich	gesagt:	

»Miss	Jackson,	erzählen	Sie	mir	bitte	solche	Geschichten	nicht.	Ich	interessiere	mich	nicht	
für	 das	 Privatleben	 meiner	 Herrschaft.	 Angehörige	 der	 Aristokratie	 haben	 gewisse	
Vorrechte,	die	Leuten	in	niederer	Stellung	gewöhnlich	sonderbar	vorkommen.«	

»Wenn	 Sie	 mich	 zu	 den	 niederen	 Ständen	 rechnen,	 Mr.	 Kelver	 –«,	 hatte	 die	 Zofe	 hitzig	
erwidert.	

Der	Butler	hatte	sie	nur	durch	eine	Handbewegung	zum	Schweigen	gebracht,	aber	gerade	
diese	Geste	hatte	Miss	Jackson	tief	gekränkt.	Von	da	ab	waren	die	beiden	Feinde.	Er	sagte	
nichts	 darüber,	 aber	 sie	 ließ	 keine	 Gelegenheit	 vorübergehen,	 ihm	 etwas	 anzuhängen.	 Sie	
gehörte	 zu	 den	 bevorzugten	 Dienstboten,	 denn	 sie	 hatte	 noch	 Zutritt	 zu	 den	
herrschaftlichen	Räumen,	wenn	alle	anderen	Angestellten	bereits	ausgeschlossen	waren.	

Bevor	 sich	 Lady	 Lebanon	 abends	 um	 elf	 Uhr	 zurückzog,	 entließ	 sie	 ihre	 Zofe	 durch	 die	
Tür,	die	zu	dem	Flügel	der	Dienerschaft	führte,	und	schloß	diese	Tür	selbst	hinter	ihr	ab.	

Die	 Leute	 in	 Marks	 Priory	 hatten	 deshalb	 den	 Eindruck,	 daß	 Miss	 Jackson	 in	 manche	
Geheimnisse	 eingeweiht	 war,	 von	 denen	 andere	 nichts	 wußten.	 Sie	 besaß	 außerdem	 das	
Vertrauen	 ihrer	 Herrin	 und	 wurde	 daher	 mit	 dem	 größten	 Respekt	 von	 den	 anderen	
behandelt.	Nur	Kelver	hielt	sie	für	niederträchtig.	

An	dem	Abend,	an	dem	Tanner	die	wichtige	Entdeckung	machte,	saß	der	Butler	in	seinem	
Zimmer	 und	 las	 Scott.	 Plötzlich	 klopfte	 es,	 und	 zu	 seinem	 größten	 Erstaunen	 kam	 Miss	
Jackson	 zur	 Tür	 herein.	 Auf	 den	 ersten	 Blick	 sah	 er,	 daß	 sie	 sich	 aufgeregt	 hatte;	 sie	 war	
nervös	und	im	Gegensatz	zu	ihrer	sonst	so	unliebenswürdigen	Art	geradezu	unterwürfig	zu	
ihm.	Allein	die	Tatsache,	daß	sie	sein	Zimmer	betrat,	war	der	beste	Beweis	hierfür.	

»Entschuldigen	Sie,	Mr.	Kelver,	daß	ich	Sie	störe.	Wir	wollen	Vergangenes	vergessen	sein	
lassen,	denn	wenn	jemals	ein	junges	Mädchen	einen	Freund	brauchte,	dann	bin	ich	es.	Und	
ich	weiß,	daß	ein	vornehmer	Charakter	wie	Sie	einem	jungen	Ding	nichts	nachträgt	...«	

Mr.	 Kelver	 lächelte	 innerlich	 über	 das	 »junge	 Mädchen«,	 aber	 er	 machte	 keine	
Bemerkung.	 Sie	 berichtete	 ihm	 nun	 mit	 einem	 unglaublichen	 Wortschwall,	 was	 ihr	
zugestoßen	war,	und	er	hörte	ihr	freundlich	zu.	

Sie	erzählte,	daß	Lady	Lebanon	sehr	aufgeregt	gewesen	wäre	und	ihr	gekündigt	hätte.	Ja,	
sie	 hätte	 sie	 sogar	 geschlagen!	 Kelver	 nahm	 diese	 Nachricht	 mit	 der	 größten	 inneren	
Befriedigung	 auf,	 denn	 eine	 solche	 Behandlung	 hatte	 er	 der	 Zofe	 schon	 öfter	 gewünscht.	
Aber	er	ließ	sich	nichts	merken,	zog	nur	die	Augenbrauen	hoch	und	nickte	ernst.	

»Mylady	 war	 den	 ganzen	Tag	 so	unvernünftig,	 ich	 konnte	 ihr	 nichts	 recht	 machen,	 und	
ich	 hätte	 ihr	 selbst	 gekündigt,	 wenn	 sie	 mir	 nicht	 zuvorgekommen	 wäre.	 Ich	 habe	 genug	
von	diesem	verdammten	Haus	–«	

»Aber	Miss	Jackson!«	erwiderte	Kelver	entsetzt.	



»Es	ist	doch	wirklich	ein	verdammtes	Haus	–	hier	spukt	es!	Ich	habe	Dinge	gesehen,	die	
Sie	kaum	glauben	würden!	Aber	wenn	ich	gehe,	werde	ich	den	Leuten	schon	alles	erzählen,	
darauf	können	Sie	sich	verlassen!«	

»Aber	 meine	 liebe	 junge	 Freundin«,	 sagte	 Mr.	 Kelver	 würdevoll	 und	 herablassend,	 »je	
weniger	 man	 darüber	 redet,	 desto	 schneller	 kommt	 die	 Sache	 in	 Ordnung.	 In	 dieser	 Welt	
gibt	 es	 die	 verschiedenartigsten	 Charaktere.	 Wenn	 wir	 alle	 gleich	 dächten	 und	 handelten,	
wäre	es	 ja	auch	todlangweilig.	 Ich	habe	selbst	bemerkt,	daß	Mylady	heute	 in	nicht	gerade	
guter	Stimmung	ist.	Sicher	ist	sie	durch	irgendeinen	unangenehmen	Vorfall	aus	der	Fassung	
gebracht	worden.	Sie	müssen	den	Herrschaften	eben	manches	nachsehen.«	

»Das	tue	ich	aber	nicht!«	

Mr.	Kelver	sah	die	Nutzlosigkeit	ein,	die	Zofe	zu	besänftigen.	Er	warf	einen	Blick	auf	die	
Uhr;	es	war	noch	nicht	zehn.	

»Heute	abend	sind	Sie	aber	frühzeitig	mit	dem	Dienst	fertig.«	

»Ich	muß	wieder	zurück.	Amersham	ist	bei	ihr,	und	die	beiden	haben	sich	in	den	Haaren.	
Sie	hat	gesagt,	daß	sie	nach	mir	klingeln	würde,	wenn	sie	mich	brauchte.«	

»Wollen	 Sie	 nicht	 eine	 Tasse	 Tee	 trinken,	 Miss	 Jackson?	 Das	 wäre	 gut	 zur	 Beruhigung	
Ihrer	Nerven.«	

»Ich	würde	lieber	einen	Whisky-Soda	nehmen.«	

Mr.	Kelver	fiel	es	schwer,	aber	schließlich	holte	er	doch	eine	frische	Flasche	aus	seinem	
Schrank	hervor.	

Es	gab	an	diesem	Abend	wirklich	Auseinandersetzungen	in	Marks	Priory.	Dr.	Amersham	
war	um	neun	gekommen	und	nicht	 in	der	Stimmung,	sich	Vorwürfe	machen	zu	lassen.	 Im	
Gegenteil,	er	kam	in	übelster	Laune.	

»Mylady,	 ich	 wünschte,	 Sie	 würden	 es	 sich	 früher	 überlegen,	 wenn	 Sie	 mich	 dringend	
sprechen	wollen.	Ich	hatte	heute	abend	eine	wichtige	Verabredung.«	

»Unsere	Unterhaltung	ist	wichtiger	als	alles	andere.«	

Lady	 Lebanon	 saß	 steif	 in	 ihrem	 Sessel	 in	 der	 großen	 Halle.	 Ihre	 bleichen	 Züge	 waren	
undurchdringlich,	und	ihre	dunklen	Augen	blitzten	drohend.	

»Wenn	Sie	etwas	Wichtigeres	haben,	mochte	ich	das	doch	gern	erfahren.«	

Einen	Augenblick	schien	er	die	Fassung	zu	verlieren,	aber	er	beherrschte	sich.	

»Sie	wollten	mich	wegen	dieses	Detektivs	sprechen?	Wenn	er	so	dumm	und	einfältig	war,	
daß	er	beinahe	erwürgt	wurde	–«	

»Wer	hat	Ihnen	das	gesagt?«	

»Ich	habe	davon	gehört.«	

»Von	wem?«	

»Gilder	telefonierte	mich	an.«	

Sie	sah	ihn	eine	Weile	an,	ohne	ein	Wort	zu	sprechen.	

»Ich	wollte	Sie	nicht	wegen	des	Detektivs	sprechen,	sondern	wegen	einer	Angelegenheit,	
die	Sie	selbst	angeht.«	

Sie	nahm	ein	Blatt	Papier,	das	vor	ihr	lag.	



»Heute	kam	eine	Frau	zu	mir	–	die	Kellnerin	unten	aus	dem	Dorf.«	

Sein	Gesichtsausdruck	änderte	sich.	

»Ja,	und	was	soll	das?«	fragte	er	trotzig.	

»Ist	es	wahr,	daß	Sie	–	sich	mit	ihr	eingelassen	haben?«	

Er	gab	keine	direkte	Antwort.	

»Was	für	ein	Klatsch!	Mylady,	wenn	Sie	auf	die	Leute	unten	im	Dorf	hören	–«	

»Ich	 frage,	 ob	 das	 wahr	 ist?	 War	 sie	 eng	 mit	 Ihnen	 befreundet?	 –	 Ich	 möchte	 keine	
stärkeren	Ausdrücke	gebrauchen.«	

»Ich	lasse	mich	nicht	von	Ihnen	verhören.«	

»Ich	habe	auch	verschiedene	Geschichten	über	Tillings	Frau	erfahren.«	

Er	lachte	laut	auf,	aber	es	klang	nicht	überzeugend.	

»Sie	 können	 den	 ganzen	 Tag	 zuhören,	 wenn	 Sie	 sich	 um	 Klatschgeschichten	 kümmern.	
Aber	nun	im	Ernst,	Sie	haben	mich	doch	nicht	den	weiten	Weg	von	London	hergeholt,	um	
mir	Vorhaltungen	zu	machen,	als	ob	ich	ein	kleiner	Schuljunge	wäre?«	

Sie	sah	ihn	wieder	einige	Zeit	an,	dann	senkte	sie	den	Blick.	

»Es	stimmt	also,	es	ist	alles	wahr.	Das	ist	tatsächlich	häßlich	und	gemein.	So	darf	es	nicht	
weitergehen.«	

Er	nahm	einen	Stuhl	und	steckte	sich	eine	Zigarre	an.	

»Das	habe	ich	mir	auch	schon	gedacht,	daß	es	nicht	so	weitergeht«,	entgegnete	er	kühl.	
»Ich	 habe	 mir	 vorgenommen,	 England	 zu	 verlassen	 und	 in	 Italien	 zu	 leben.	 Lange	 genug	
habe	ich	hier	die	schmutzige	Arbeit	für	Sie	getan	–«	

Sie	 warf	 den	 Kopf	 zurück	 und	 sah	 ihn	 haßerfüllt	 an.	 Sein	 gewöhnliches	 Benehmen	 war	
unerträglich.	

»Dafür	sind	Sie	aber	auch	reichlich	bezahlt	worden.«	

Er	lachte.	

»Ihre	 Ansichten	 über	 gute	 Bezahlung	 weichen	 sehr	 stark	 von	 den	 meinen	 ab.	 Aber	 wir	
wollen	nicht	mehr	darüber	sprechen.	Ich	schlage	vor,	daß	ich	Ende	des	Jahres	von	England	
fortgehe.	

Ich	werde	mir	eine	Villa	in	Florenz	kaufen	und	kann	dann	hoffentlich	vergessen,	daß	es	
ein	Marks	Priory	auf	der	Welt	gibt.«	

»Hoffentlich	 vergessen	 Sie	 auch,	 daß	 ich	 ein	 Scheckbuch	 besitze.	 Das	 wäre	 eine	 große	
Wohltat	für	mich.«	

Er	lächelte	ironisch.	

»Das	 Bankkonto	 haben	 nicht	 Sie,	 sondern	 Willie.	 Und	 er	 ist	 so	 schwach,	 daß	 er	 alle	
Schecks	abzeichnet,	die	man	ihm	vorlegt.	Nein,	das	werde	ich	nicht	vergessen.	Im	Gegenteil,	
von	diesem	glücklichen	Umstand	lebe	ich	ja.«	

Die	 Atmosphäre	 war	 elektrisch	 geladen.	 Lady	 Lebanon	 antwortete	 nicht,	 sondern	
klingelte.	

»Wir	 können	 die	 Sache	 morgen	 früh	 weiter	 besprechen«,	 sagte	 sie	 schließlich.	 »Keiner	
von	 uns	 beiden	 ist	 im	 Augenblick	 ruhig	 genug,	 um	 auf	 die	 Gründe	 des	 anderen	 zu	 hören.	



Amersham,	Sie	müssen	vor	allem	diese	Liebeleien	lassen.	Diese	Geschichten	bringen	mich	in	
schiefes	Licht	–	alle	Leute	wissen,	daß	Sie	hier	auf	dem	Schloß	verkehren	–,	und	Sie	selbst	
machen	sich	dadurch	direkt	lächerlich.	Sie	sind	doch	auch	kein	junger	Mann	mehr.«	

Diese	Worte	verletzten	seine	Eitelkeit.	

»Wie	alt	ich	bin,	 ist	wohl	gleichgültig.	Übrigens	bleibe	ich	die	Nacht	nicht	hier,	 ich	fahre	
direkt	zur	Stadt	zurück.«	

»Sie	bleiben	hier,	sonst	bekommen	Sie	morgen	kein	Geld.«	

Er	sah	sie	düster	an.	Als	einem	Mann,	der	eine	gute	Erziehung	genossen	hatte,	waren	ihm	
derartig	peinliche	Auftritte	zuwider.	Er	nahm	wohl	Geld	von	einer	Frau,	aber	er	wollte	sich	
das	nicht	ins	Gesicht	sagen	lassen.	

Ungerührt	ließ	sie	seine	scharfen	Vorwürfe	über	sich	ergehen.	

»Ich	habe	nicht	gewußt,	daß	Sie	so	gemein	sein	können«,	erklärte	sie	ruhig.	

»Sie	werden	auch	noch	andere	Dinge	einsehen	lernen.	Bis	jetzt	hat	die	Polizei	das	Schloß	
ja	noch	nicht	durchsucht.	Wenn	es	erst	einmal	dazu	kommen	sollte,	geht	das	Feuerwerk	los.	
Sie	 sind	 mir	 doch	 ganz	 und	 gar	 ausgeliefert	 ...	 Wenn	 Sie	 daran	 denken,	 werden	 Sie	 sicher	
wieder	 vernünftig.	 Ich	 gehe	 jetzt.	 Vielleicht	 könnte	 ich	 Inspektor	 Tanner	 manches	
erzählen.«	

»Das	 glaube	 ich	 nicht.	 Und	 niemand	 würde	 Ihnen	 glauben,	 wenn	 Sie	 es	 erzählen.	
Versuchen	Sie	es	doch	einmal.	Sie	werden	sehen,	daß	es	unmöglich	 ist.	Und	vergessen	sie	
eins	 nicht,	 Amersham:	 Sie	 sind	 ebensogut	 in	 die	 Affäre	 verwickelt	 wie	 jeder	 andere.	 Sie	
haben	immer	die	Absicht	gehabt,	die	Verwaltung	von	Willies	Vermögen	an	sich	zu	reißen.	
Diesen	gemeinen	Plan	habe	ich	bisher	vereitelt,	und	ich	werde	Ihnen	auch	in	Zukunft	stets	
entgegentreten.«	

Er	starrte	sie	so	wild	an,	daß	sie	glaubte,	er	wolle	auf	sie	zuspringen	und	sie	schlagen.	

»Es	ist	gut«,	erwiderte	er	schließlich	heiser.	»Alles	Weitere	wird	sich	zeigen.	Ich	komme	
nicht	wieder!«	

Die	Tür	fiel	hinter	ihm	ins	Schloß.	

Bewegungslos	saß	Lady	Lebanon	in	ihrem	Sessel,	bis	sie	hörte,	daß	er	in	seinem	Wagen	
davonfuhr.	

»Kann	ich	irgendwie	behilflich	sein,	Mylady?«	

Die	 Zofe	 stand	 auf	 der	 Treppe.	 Lady	 Lebanon	 fiel	 ein,	 daß	 sie	 nach	 ihr	 geklingelt	 hatte.	
Wie	lange	mochte	Miss	Jackson	schon	dort	stehen,	und	wieviel	von	der	Unterredung	hatte	
sie	gehört?	

»Ich	habe	oben	gewartet,	bis	die	Haustür	zugeschlagen	wurde«,	fuhr	die	Zofe	fort,	als	ob	
sie	die	Gedanken	ihrer	Herrin	erraten	hätte.	

»Es	ist	gut,	in	ein	paar	Minuten	komme	ich	auf	mein	Zimmer.«	

Plötzlich	näherten	sich	schnelle	Schritte,	und	Isla	trat	in	die	Halle.	

»Was	willst	du	denn	hier?«	fragte	Lady	Lebanon	scharf.	

»Ach	–	nichts.«	

Isla	sprach	die	Wahrheit;	sie	sah	aus,	als	ob	sie	einen	Schrecken	erlebt	hätte.	



Mit	einer	Handbewegung	wurde	die	Zofe	entlassen.	

»Nun,	 was	gibt	es?«	Lady	 Lebanon	 zeigte	 auf	den	Tisch,	auf	 dem	eine	Karaffe	mit	 Wein	
stand.	

»Danke,	ich	möchte	nichts	trinken	–	wo	ist	Gilder?«	

»Ich	weiß	es	nicht	–	vermutlich	in	seinem	Zimmer.«	

»Er	ist	ausgegangen«,	erwiderte	Isla	nervös	und	ängstlich.	»Und	Brooks	ist	auch	fort.	Ich	
sah	 von	 meinem	 Fenster	 aus,	 daß	 sie	 zusammen	 weggingen.	 Um	Himmels	 willen,	 es	 wird	
doch	nicht	wieder	etwas	passieren!«	

Sie	 brach	 zusammen.	 Lady	 Lebanon	 achtete	 nicht	 auf	 sie,	 sondern	 ging	 schnell	 zur	
Haustür,	öffnete	und	starrte	in	die	dunkle	Nacht	hinaus.	Ein	paar	Augenblicke	später	hörte	
sie	 einen	 Schrei,	 der	 sofort	 erstickt	 wurde.	 Dann	 herrschte	 wieder	 tiefes	 Schweigen	 wie	
vorher.	Hochaufgerichtet	blieb	sie	stehen;	aber	es	war	ihr,	als	ob	sich	eine	eisige	Hand	auf	
ihr	Herz	legte.	Sie	ahnte,	was	geschehen	war.	
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Briggs	hatte	an	Tanner	geschrieben,	daß	er	wichtige	Aussagen	über	den	Mord	in	Marks	
Priory	 machen	 könnte,	 und	 der	 Chefinspektor	 hatte	 sich	 entschlossen,	 ihn	 von	 der	
Polizeistation	Carinon	Row	nach	Scotland	Yard	kommen	zu	lassen.	

Mit	Totty	wartete	er	nun	in	seinem	Büro	auf	die	Ankunft	des	Mannes.	

Briggs	sah	etwas	wohler	aus	als	bei	seiner	Verurteilung,	machte	aber	ein	melancholisches	
Gesicht.	 Man	 schloß	 seine	 Handschellen	 auf,	 außerdem	 durfte	 er	 auf	 einem	 Stuhl	 Platz	
nehmen	und	eine	Zigarette	rauchen.	Dann	sagte	er,	daß	er	sich	schwach	fühle,	und	bat	um	
einen	Kognak.	

»Was	die	Kerle	alles	dabei	herausschlagen!«	meinte	Totty	bewundernd.	»Von	denen	kann	
man	noch	etwas	lernen.«	

»Also,	 Briggs«,	 begann	 Tanner	 kurz	 und	 geschäftlich,	 »Sie	 waren	 in	 der	 Mordnacht	 im	
Dorf	Marks	Thornton?«	

»Jawohl.«	Briggs'	Stimme	klang	kläglich,	als	ob	er	schwer	leidend	wäre.	»Das	habe	ich	ja	
schon	 geschrieben.	 Leider	 kann	 ich	 der	 Polizei	 nicht	 in	 dem	 Maß	 helfen,	 wie	 ich	 gern	
möchte,	denn	ich	bin	durch	meineidige	Zeugen	verurteilt	worden,	Sie	mögen	es	mir	glauben	
oder	nicht,	Mr.	Tanner.	Ich	bin	so	unschuldig	wie	ein	neugeborenes	Kind.«	

»Davon	bin	ich	vollkommen	überzeugt«,	unterbrach	ihn	der	Chefinspektor.	»Erzählen	Sie	
uns	jetzt,	was	Sie	noch	über	die	Sache	wissen.«	

Briggs	wollte	seinen	Aufenthalt	 in	Scotland	Yard	mindestens	so	 lange	hinziehen,	daß	er	
während	der	Zeit	drei	Zigaretten	rauchen	konnte.	Er	erzählte	also	umständlich,	daß	er	auf	
dem	 Zaun	 saß,	 der	 die	 Felder	 von	 Marks	 Priory	 einschloß,	 berichtete	 dann,	 daß	 der	
Chauffeur	Studd	eilig	an	ihm	vorüberkam	und	daß	er	später	einen	Schrei	hörte	...	

»Gleich	darauf	sah	ich	einen	Mann	auf	mich	zukommen.	Er	lief	und	war	ganz	außer	Atem.	
›Wer	 ist	 da?›	 rief	 ich.	 ›Es	 ist	 alles	 in	 Ordnung›,	 antwortete	 der	 Mann.	 ›Ich	 bin	 Dr.	
Amersham.‹«	



»Stimmt	das	auch?«	fragte	Tanner	und	machte	sich	eine	Notiz.	»Davon	haben	Sie	doch	in	
Ihrem	Brief	nichts	geschrieben?«	

»Nein,	 ich	habe	nur	angedeutet,	worum	es	sich	handelte.	Wenn	 ich	ganz	offen	sein	soll:	
Ich	 sagte	 mir,	 wenn	 ich	 alles	 genau	 schreibe,	 wollen	 Sie	 mich	 nachher	 nicht	 mehr	
sprechen.«	

»Ach	so,	Sie	wollten	einen	Tag	vom	Gefängnis	fort.	Nun	gut,	also	was	passierte	dann?«	

Tanner	wußte	rein	gefühlsmäßig,	ob	ein	Verbrecher	die	Wahrheit	sagte	oder	nicht.	Und	
Briggs'	Worte	entsprachen	wohl	den	Tatsachen.	

Der	 Mann	 stand	 auf	 und	 ging	 zum	 Schreibtisch.	 Er	 wollte	 seine	 Aussage	 möglichst	
dramatisch	gestalten,	besonders,	da	er	jetzt	zu	einem	gewissen	Höhepunkt	kam.	

»Mr.	Tanner«,	sagte	er	langsam,	»ich	habe	ein	unheimliches	Gedächtnis	für	Stimmen,	und	
als	ich	ihn	reden	hörte,	erkannte	ich	ihn	wieder!«	

»Was,	Sie	hatten	ihn	schon	vorher	getroffen?«	fragte	der	Chefinspektor	überrascht.	»Wo	
war	denn	das?«	

»Im	Gefängnis	in	Puna,	als	uns	beiden	der	Prozeß	gemacht	wurde.	Damals	war	er	Offizier,	
und	 man	 hatte	 ihn	 verhaftet,	 weil	 er	 den	 Namen	 eines	 Kameraden	 unter	 einem	 Scheck	
gefälscht	hatte.	Es	war	allerdings	ein	merkwürdiges	Zusammentreffen,	daß	wir	zu	gleicher	
Zeit	 im	 Gefängnis	 sein	 mußten.	 Ich	 hatte	 mich	 wegen	 einer	 ähnlichen	 Sache	 zu	
verantworten.	 Er	 ist	 aber	 so	 davongekommen;	 man	 hat	 die	 Sache	 damals	 vertuscht,	 um	
einen	Skandal	zu	vermeiden.«	

Tanner	 sah	 ihn	 ungläubig	 an.	 Sollte	 Dr.	 Amersham	 tatsächlich	 ein	 Fälscher	 sein?	
Entweder	verwechselte	Briggs	den	Mann	mit	einem	anderen,	oder	–	

»Das	haben	Sie	wohl	alles	erfunden?«	

»Durchaus	 nicht,	 es	 ist	 vollkommen	 wahr.	 Sie	 können	 ja	 nach	 Indien	 telegrafieren.	 Ich	
kann	Ihnen	sogar	das	genaue	Datum	geben.«	

»Aber	Dr.	Amersham	ist	doch	ein	Mann	von	Bildung,	und	er	war	damals	Offizier	–«	

»Stimmt	 alles«,	 erklärte	 Briggs	 zornig.	 »Aber	 er	 hat	 trotzdem	 den	 Namen	 eines	
Kameraden	 gefälscht.	 Der	 Mann	 hieß	 Willoughby	 –	 Sie	 können	 das	 auch	 in	 den	 Akten	
feststellen.	 Ich	 weiß	 ganz	 genau	 Bescheid.	 Dr.	 Amersham	 wurde	 aus	 der	 Armee	
ausgestoßen.	Was	später	aus	ihm	wurde,	weiß	ich	nicht.	Ich	hörte	nur	noch,	daß	er	unten	in	
Madras	ein	Mischlingsmädchen	geheiratet	hätte.	Auf	 jeden	Fall	war	er	wegen	Betrugs	und	
Fälschung	 angeklagt,	 das	 weiß	 ich	 genau.	 Er	 heißt	 Leicester	 Charles	 Amersham.	 Ich	 habe	
ihn	sofort	an	der	Stimme	wiedererkannt.«	

Die	Vornamen	stimmten,	also	konnte	man	Briggs'	Angaben	nicht	ohne	weiteres	ablehnen.	

Noch	lange,	nachdem	der	Mann	wieder	abgeführt	worden	war,	saß	der	Chefinspektor	und	
stützte	den	Kopf	in	die	Hände.	Auch	auf	Totty	hatte	der	Bericht	großen	Eindruck	gemacht.	

»Jetzt	muß	ich	mir	diesen	Amersham	doch	einmal	persönlich	vornehmen«,	sagte	Tanner	
schließlich.	 »Das	 wird	 eine	 ernste	 Unterredung	 geben.	 Von	 vier	 verschiedenen	 Seiten	
kommen	 wir	 immer	 wieder	 auf	 Amersham.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 was	 er	 eigentlich	
vorhat.«	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 genau	 sagen«,	 erklärte	 Totty.	 »Er	 will	 den	 jungen	 Lord	 Lebanon	
umbringen.«	



»Lord	 Lebanon?	 Das	 wäre	 möglich.	 Daß	 mit	 Amersham	 etwas	 nicht	 stimmt,	 war	 mir	
längst	klar,	aber	ich	ahnte	nicht,	daß	er	ein	derartiges	Vorleben	hat.«	

»Und	warum	haben	die	Leute	auf	dem	Schloß	amerikanische	Diener?«	fragte	Totty.	»Das	
ist	doch	sonst	nirgends	Sitte.	Übrigens	wäre	es	gar	nicht	schwer,	den	jungen	Lord	aus	dem	
Weg	 zu	 schaffen,	 denn	 der	 ist	 nicht	 sehr	 schlau.	 Das	 wäre	 der	 reinste	 Kindermord	 zu	
Bethlehem.«	

In	dem	Augenblick	trat	Ferraby	schnell	ins	Büro.	

»Nun,	was	gibt	es?«	

»Wollen	Sie	Lord	Lebanon	sprechen?«	

Tanner	sah	den	Sergeanten	groß	an.	

»Was,	 ist	 er	 persönlich	 nach	 Scotland	 Yard	 gekommen?	 Das	 ist	 allerdings	 merkwürdig!	
Bringen	Sie	ihn	herein.«	

Lebanon	 sah	 sich	 neugierig	 in	 dem	 Zimmer	 um,	 als	 er	 hereingeführt	 wurde,	 legte	 dann	
Hut,	Handschuhe	und	Stock	auf	einen	leeren	Sessel	und	sah	von	Totty	zu	Tanner,	als	ob	er	
unschlüssig	wäre,	an	wen	er	sich	zu	wenden	hätte.	

»Sie	bearbeiten	doch	diesen	Fall?«	wandte	er	sich	schließlich	an	Totty.	

Der	 Sergeant	 hätte	 das	 zu	 gern	 zugegeben,	 aber	 Tanner	 gab	 sofort	 eine	 eindeutige	
Erklärung.	

Lord	Lebanon	schien	der	Anfang	nicht	leichtzufallen.	Ängstlich	schaute	er	nach	der	Tür,	
durch	 die	 er	 hereingekommen	 war.	 Ferraby	 hatte	 sich	 inzwischen	 auf	 einen	 Wink	 des	
Chefinspektors	wieder	entfernt.	

»Ja,	ich	kann	mich	auf	Sie	besinnen,	Mr.	Tanner,	und	auch	auf	Ihren	Assistenten.«	

Sergeant	Totty	richtete	sich	zu	voller	Höhe	auf	und	wurde	dem	Lord	vorgestellt.	

»Totty?	Das	ist	doch	ein	alter	Name.«	

»Ich	stamme	aus	einer	altitalienischen	Familie«,	erklärte	der	Sergeant.	

Tanner	warf	ihm	einen	wütenden	Blick	zu.	

Der	Lord	sah	sich	wieder	unruhig	um.	

»Würden	Sie	nicht	einmal	nachsehen,	ob	draußen	vielleicht	jemand	lauscht?«	

Der	Chefinspektor	lächelte.	

»In	all	den	Jahren,	die	ich	schon	hier	Dienst	tue,	habe	ich	viele	Unterredungen	in	diesem	
Raum	geführt,	aber	auf	eine	solche	Vermutung	ist	noch	niemand	gekommen.	Das	gibt	es	in	
Scotland	Yard	nicht.«	

Tanner	 hätte	 nie	 gedacht,	 daß	 der	 Lord	 tatsächlich	 im	 Polizeipräsidium	 erscheinen	
würde.	Ferraby	hatte	ihm	allerdings	von	der	Unterredung	berichtet,	in	der	der	Lord	seinen	
Besuch	angekündigt	hatte.	

»Ich	weiß	nicht	viel	von	Scotland	Yard,	aber	 ich	habe	gehört,	daß	es	eine	Art	Gefängnis	
sein	soll?«	

Totty	lächelte	nachsichtig.	

»Jedenfalls	mußte	ich	herkommen.	Das	habe	ich	ja	schon	Mr.	Ferraby	angedeutet.	Gestern	
abend	habe	ich	den	festen	Entschluß	gefaßt.«	



Tanner	kam	plötzlich	ein	Gedanke.	

»Haben	 Sie	 zu	 Hause	 die	 Erfahrung	 gemacht,	 daß	 Leute	 an	 Ihren	 Türen	 lauschen,	 Lord	
Lebanon?«	

Willie	zögerte;	die	Frage	schien	ihm	peinlich	zu	sein.	

»Nun	 –	 es	 ist	 gerade	 nichts	 Außergewöhnliches,	 daß	 ich	 zu	 Hause	 belauscht	 werde.	 Es	
wäre	aber	auch	möglich,	daß	es	hier	passiert.	Ist	Mr.	Ferraby	übrigens	ein	Detektiv?«	

Tanner	nickte.	

»Ich	will	ganz	offen	mit	Ihnen	sprechen,	Mylord«,	entgegnete	der	Chefinspektor.	»Obwohl	
Ferraby	erklärte,	Sie	würden	kommen,	habe	ich	Sie	nicht	erwartet.	Da	Sie	nun	aber	einmal	
hier	 sind,	 hoffe	 ich,	 Sie	 sagen	 mir	 verschiedenes,	 das	 den	 einen	 oder	 anderen	 fraglichen	
Punkt	des	Rätsels	aufklärt.	Natürlich	habe	ich	nicht	das	Recht,	Fragen	an	Sie	zu	stellen.	Aber	
da	 Sie	 freiwillig	 erschienen	 sind,	 werden	 Sie	 mir	 sicher	 helfen	 wollen.	 In	 Marks	 Priory	
stehen	mehrere	Personen	in	Verdacht,	darunter	–«	Tanner	machte	absichtlich	eine	Pause.	

»Meinen	Sie	meine	Mutter?«	fragte	der	Lord	ruhig.	

Tanner	nickte.	

»In	 gewisser	 Weise.	 Sie	 muß	 natürlich	 bedeutend	 mehr	 wissen,	 als	 sie	 uns	 gesagt	 hat.	
Aber	ich	dachte	eigentlich	noch	mehr	an	einen	anderen	–	an	Dr.	Amersham.«	

Lebanon	lächelte	bitter.	

»Mir	 ist	 dieser	 Mann	 immer	 rätselhaft	 gewesen,	 und	 ich	 wundere	 mich	 nicht,	 daß	 er	
verdächtigt	wird.	Was	meine	Mutter	angeht	–«	Er	zögerte,	weil	er	nach	Worten	suchte,	um	
ihre	 Stellung	 richtig	 zu	 kennzeichnen.	 »Sie	 sollen	 alles	 erfahren,	 was	 ich	 weiß«,	 fuhr	 er	
schließlich	fort.	»Ich	will	es	Ihnen	von	Anfang	an	erzählen.	Sie	sollen	auch	wissen,	daß	ich	
Amersham	nicht	ausstehen	kann.	Ich	bin	gegen	ihn	voreingenommen,	das	gebe	ich	gern	zu.«	

Der	 Lord	 setzte	 sich.	 Er	 sprach	 langsam	 und	 machte	 öfters	 Pausen,	 um	 die	 geeigneten	
Worte	zu	wählen.	
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»Ich	will	mit	der	Zeit	beginnen,	als	 ich	noch	zur	Schule	ging.	Sehr	stark	bin	 ich	niemals	
gewesen,	 und	 ich	 habe	 Eton	 auch	 nur	 zwei	 Jahre	 lang	 besucht.	 Dann	 wurde	 ich	 aus	 der	
Schule	genommen	und	bekam	einen	Hauslehrer.	Wie	Sie	vielleicht	wissen,	war	mein	Vater	
krank	und	schloß	sich	von	der	Außenwelt	ziemlich	ab.	Er	verbrachte	sein	ganzes	Leben,	mit	
Ausnahme	eines	Winters	in	Südfrankreich,	auf	seinem	Landsitz	in	Marks	Priory.	Aber	selbst	
wenn	ich	in	den	Ferien	zu	Hause	war,	habe	ich	ihn	nur	selten	gesehen.	

Unter	 uns	 kann	 ich	 ja	 ruhig	 sagen,	 daß	 keine	 große	 Zuneigung	 zwischen	 uns	 bestand.	
Gewiß	hatte	ich	großen	Respekt	vor	ihm,	aber	das	war	auch	alles.	

Marks	 Priory	 selbst	 hat	 mir	 nie	 gefallen;	 schon	 in	 meinen	 jungen	 Jahren	 bin	 ich	 sehr	
ungern	hingegangen.	Sehen	Sie,	Mr.	Tanner,	ich	besitze	nicht	den	Familienstolz,	den	meine	
Eltern	haben.	Für	die	war	jeder	Stein	des	Schlosses	heilig	und	die	Tradition	wichtiger	als	die	
Heilige	Schrift.	

Nachdem	 ich	 die	 Schule	 verlassen	 hatte,	 brachte	 ich	 den	 größten	 Teil	 meiner	 Zeit	 mit	
meinem	 Lehrer	 in	 der	 Schweiz	 zu.	 Wir	 gingen	 auch	 nach	 Südfrankreich	 und	 Deutschland	



und	besuchten	gelegentlich	englische	Seebäder,	zum	Beispiel	Torquay.	Mein	Vater	hatte	in	
der	 Armee	 gedient	 –	 es	 ist	 bei	 uns	 Familientradition,	 daß	 immer	 einer	 im	
Kavallerieregiment	 dient	 –,	 und	 so	 kam	 auch	 ich	 nach	 Sandhurst.	 Es	 gelang	 mir,	 die	
Prüfungen	zu	bestehen.	Hervorragend	waren	meine	Leistungen	allerdings	nicht,	aber	doch	
etwas	über	dem	Durchschnitt.	

Bis	dahin	hatte	ich	nur	wenig	von	Dr.	Amersham	gesehen,	obwohl	er	als	Hausarzt	meines	
Vaters	 regelmäßig	 ins	 Schloß	 kam.	 Ich	 wußte,	 daß	 er	 einige	 Jahre	 in	 Indien	 gelebt	 hatte,	
aber	ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	er	die	Armee	aus	besonderen	Gründen	verlassen	mußte.	
Ich	meine	damit,	daß	die	Sache	nicht	ganz	klar	lag.	Der	Grund	war	wohl	in	einer	häßlichen	
Handlungsweise	seinerseits	zu	suchen.	

Er	 war	 mir	 immer	 unsympathisch.	 Ich	 kann	 mich	 darauf	 besinnen,	 daß	 er	 sich	 damals	
meinen	Eltern	gegenüber	ziemlich	unterwürfig	benahm.	Aber	allmählich	änderten	sich	sein	
Verhalten	und	seine	Stellung.	Er	 tat	so,	als	ob	er	alles	zu	sagen	hätte,	und	mischte	sich	 in	
Dinge	ein,	die	ihn	nichts	angingen.	

Mein	 Regiment	 wurde	 bald	 nach	 Indien	 geschickt,	 nachdem	 ich	 als	 Offizier	 eingetreten	
war,	 und	 ich	 freute	 mich,	 daß	 ich	 von	 England	 fortkam.	 Mein	 Vater	 war	 damals	 schon	
hoffnungslos	 krank.	 Als	 ich	 später	 von	 seinem	 Tod	 erfuhr,	 tat	 es	 mir	 leid,	 aber	 nur	 um	
meiner	Mutter	willen.	Ihn	selbst	habe	ich	eigentlich	nie	beklagt	–	ich	will	 in	diesem	Punkt	
offen	sein	und	mich	nicht	besser	machen,	als	ich	in	Wirklichkeit	bin.	

Als	 das	 geschah,	 war	 ich	 in	 Indien,	 wo	 es	 mir	 verhältnismäßig	 gut	 ging.	 Die	
gesellschaftlichen	 Verpflichtungen	 waren	 etwas	 langweilig,	 aber	 schließlich	 auszuhalten.	
Nur	schoß	ich	unglücklicherweise	einmal	auf	der	Jagd	einen	meiner	Treiber	an,	er	kam	in	
die	Schußlinie,	als	ich	gerade	auf	einen	Tiger	anlegte.	Das	war	ein	böser	Zufall.	

Vielleicht	 wäre	 alles	 noch	 gut	 abgelaufen,	 so	 daß	 ich	 nicht	 nach	 England	 hätte	
zurückkehren	müssen.	Meine	Mutter	ist	eine	sehr	tüchtige	Frau;	sie	konnte	die	Verwaltung	
der	 Güter	 selbst	 leiten.	 Die	 Schriftstücke,	 die	 ich	 unterzeichnen	 mußte,	 wurden	 mir	 nach	
Indien	gesandt.	Ich	hätte	meine	Dienstzeit	dort	auch	beenden	können,	aber	kurz	nachdem	
ich	den	Treiber	angeschossen	hatte,	packte	mich	ein	böses	Fieber.	 Ich	habe	dann	ziemlich	
lange	 gelegen	 –	 wie	 lange	 weiß	 ich	 nicht	 mehr.	 Es	 muß	 aber	 wohl	 eine	 ernste	 Krankheit	
gewesen	 sein,	 denn	 meine	 Mutter	 schickte	 Dr.	 Amersham,	 damit	 er	 mich	 nach	 Hause	
zurückbringen	sollte.	

Ich	merkte	gleich,	mit	was	für	einem	Mann	ich	es	zu	tun	hatte.	Er	verkehrte	mit	niemand	
und	verließ	das	Haus	kaum.	Ich	staunte	auch	darüber,	daß	er	sich	auf	der	Reise	nach	Indien	
einen	 Bart	 hatte	 wachsen	 lassen.	 Es	 wurde	 wohl	 über	 ihn	 geklatscht,	 aber	 ich	 hatte	 nie	
darauf	geachtet.	Eine	unangenehme	Geschichte	mit	einem	Mischlingsmädchen	spielte	dabei	
eine	Rolle	–	darüber	werde	ich	Ihnen	später	genauer	berichten.	

Ich	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 er	 sich	 fürchtete,	 mit	 Leuten	 zusammenzukommen,	 die	 er	
von	früher	her	kannte.	Er	ging	auch	erst	nach	Einbruch	der	Dunkelheit	aus	dem	Haus.	

Als	ich	dann	nach	England	zurückkehrte,	fand	ich	eine	merkwürdige	Lage	vor.	Amersham	
war	der	eigentliche	Herr	von	Marks	Priory,	und	die	beiden	amerikanischen	Diener	waren	
inzwischen	 eingestellt	 worden.	 Sonderbarerweise	 kannte	 ich	 sie	 schon	 von	 früher	 her.	
Entweder	hatten	sie	in	Amershams	Diensten	gestanden,	oder	sie	waren	bei	meiner	Mutter	
gewesen,	 bevor	 ich	 nach	 Sandhurst	 ging.	 Damals	 hatte	 ich	 nicht	 darauf	 geachtet;	 man	



merkte	 auch	 nicht	 viel	 von	 ihrer	 Anwesenheit.	 Aber	 nun	 waren	 sie	 Hauptpersonen	
geworden.	

Meine	Mutter	hatte	sich	kaum	verändert,	aber	ich	fand	eine	neue	Hausgenossin	auf	dem	
Schloß	 vor	 –	 Isla,	 die	 Tochter	 eines	 Vetters	 meiner	 Mutter.	 Eine	 charmante	 junge	 Dame,	
sehr	 ruhig	und	zurückhaltend,	 dabei	 aber	gescheit	und	klug.	Sie	 ist	die	Sekretärin	meiner	
Mutter,	nimmt	aber	eine	viel	bedeutendere	Stellung	ein,	da	meine	Mutter	sie	sehr	gern	hat.«	
Lord	Lebanon	zögerte	einen	Augenblick.	»Ich	werde	sie	heiraten.	Ich	selbst	habe	zwar	keine	
besondere	Lust	dazu,	aber	meine	Mutter	wünscht	es.	

Es	herrschte	eine	eigenartige	Spannung	zu	Hause:	Amersham	dirigierte	alles.	Die	beiden	
amerikanischen	 Diener	 schienen	 ganz	 unabhängig	 zu	 sein,	 sie	 kümmerten	 sich	 jedenfalls	
kaum	um	andere	Leute	und	traten	unverschämt	auf,	allerdings	niemals	mir	gegenüber.	Sie	
taten,	was	sie	wollten,	und	versahen	ihren	Dienst	so	schlecht,	daß	ein	junger	Mann,	der	bei	
uns	im	Pferdestall	angestellt	war,	mehr	geleistet	hätte	als	die	beiden.	

Es	 stimmte	 also	 etwas	 nicht;	 es	 mußte	 ein	 Geheimnis	 geben,	 das	 mir	 verschwiegen	
wurde.	 Ich	hatte	 früher	keine	 Ahnung,	daß	 meine	 Rückkehr	 jemand	unangenehm	werden	
könnte,	aber	nun	merkte	ich,	daß	ich	bei	jeder	Gelegenheit	beobachtet	wurde.	

Meine	 Krankheit	 und	 meine	 Rückkehr	 schienen	 gewisse	 Pläne	 umgestoßen	 zu	 haben.	
Was	 man	 im	 Schilde	 führte,	 wußte	 ich	 allerdings	 nicht.	 Man	 fürchtete	 wohl,	 daß	 ich	
vielleicht	 später	 dahinterkommen	 würde.	 Selbst	 meine	 Mutter	 schien	 ängstlich	 geworden	
zu	 sein.	 Auch	 ich	 würde	 schließlich	 unruhig,	 aber	 nach	 einiger	 Zeit	 gewöhnte	 ich	 mich	
daran.	

Als	 ich	 Gilder	 wegen	 Unfähigkeit	 entließ,	 bekam	 ich	 einen	 Schock,	 als	 er	 am	 Ende	 der	
Woche	 immer	 noch	 in	 Marks	 Priory	 war.	 Zuerst	 war	 ich	 wütend	 darüber,	 ging	 zu	 meiner	
Mutter	und	bestand	darauf,	daß	der	Mann	das	Haus	verlassen	sollte.«	

Der	Lord	lachte	leise.	

»Aber	 meiner	Aufforderung	 wurde	 keine	 Folge	 geleistet.	 Ich	 hätte	 ebensogut	verlangen	
können,	 daß	 das	 ganze	 Schloß	 dem	 Erdboden	 gleichgemacht	 werden	 sollte!	 Nach	 zwei	
weiteren	vergeblichen	Versuchen	fand	ich	mich	mit	meiner	Lage	ab.	Die	beiden	Amerikaner	
waren	meine	Diener,	und	ich	zahlte	für	sie,	aber	ich	hatte	ihnen	nichts	zu	sagen.	Es	war	ja	in	
der	 Tat	 nicht	 so	 schwer,	 mit	 ihnen	 auszukommen.	 In	 gewisser	 Weise	 benahmen	 sie	 sich	
auch	nett,	und	ich	habe	eigentlich	wenig	über	sie	zu	klagen.	

Mit	 Dr.	 Amersham	 dagegen	 ist	 es	 anders.	 Er	 tritt	 öffentlich	 so	 auf,	 als	 ob	 er	 Herr	 in	
meinem	Hause	wäre.	Er	hat	viel	Geld,	hält	sich	ein	teures	Auto	und	Rennpferde	–	aber	das	
wissen	Sie	wahrscheinlich	alles	selbst.	Wenn	Gilder	und	Brooks	auch	sonst	sehr	großspurig	
tun,	vor	dem	Doktor	haben	sie	großen	Respekt.	Er	behandelt	die	beiden	aber	auch,	als	ob	
sie	seinesgleichen	wären.	Meiner	Mutter	gefällt	das	gar	nicht,	aber	sie	sagt	nichts	dazu	und	
hat	auch	niemals	etwas	gegen	diese	Zustände	unternommen.	

Der	Mann,	den	Amersham	am	meisten	haßte,	war	mein	Diener	Studd,	der	arme	Kerl,	den	
sie	ermordet	haben.	Wenn	die	beiden	irgendwie	zusammenkamen,	gab	es	Krach,	und	wenn	
es	so	weitergegangen	wäre,	hätte	er	Studd	auch	entlassen.	Ich	weiß	nicht,	was	Amersham	
gegen	 ihn	 hatte	 –	 vielleicht	 wußte	 Studd	 zuviel	 über	 ihn.	 Aber	 was	 es	 auch	 immer	 sein	
mochte,	 Amersham	 war	 sein	 Feind.	 Übrigens	 hatte	 Studd	 früher	 auch	 in	 der	 indischen	
Armee	gedient.	



In	 einem	 der	 ersten	 Gespräche,	 die	 ich	 nach	 meiner	 Rückkehr	 von	 Indien	 mit	 meiner	
Mutter	hatte,	erwähnte	sie	ihren	dringenden	Wunsch,	daß	ich	Isla	heiraten	sollte.	Ich	muß	
natürlich	 irgend	 jemand	 heiraten,	 das	 erwartet	 man	 von	 mir.	 Aber	 man	 möchte	 doch	
wenigstens	selbst	wählen.	Sie	wissen	 ja,	daß	Isla	eine	äußerst	schöne	und	liebenswürdige	
junge	Dame	ist.	Sie	war	auch	vollkommen	normal	–	bis	zu	Studds	Tod.«	

Tanner	richtete	sich	interessiert	auf.	

»Was	passierte	denn	dann?«	

»Von	da	ab	ging	eine	Änderung	mit	ihr	vor.	Sie	fürchtet	sich	entsetzlich,	ist	vollkommen	
verängstigt	und	zuckt	zusammen,	wenn	man	sie	unerwartet	anspricht.	Und	immer	hat	man	
den	 Eindruck,	 daß	 sie	 darauf	 gefaßt	 ist,	 schreckliche	 Dinge	 zu	 erleben.	 Außerdem	
schlafwandelt	sie.	

Ich	 hatte	 schon	 früher	gehört,	 daß	 manche	 Leute	 an	 diesem	 Übel	 leiden,	 aber	 ich	 hatte	
noch	niemand	in	diesem	Zustand	gesehen.	Ich	saß	gerade	in	der	Halle	und	trank	noch	einen	
Whisky-Soda	vor	dem	Schlafengehen,	als	 Isla	 im	Nachthemd	die	Treppe	herunterkam.	 Ich	
war	zuerst	überrascht,	und	da	ich	nicht	wußte,	was	das	bedeuten	sollte,	sprach	ich	sie	an.	

Dann	packte	mich	das	Grauen	–	ich	weiß	nicht,	ob	Sie	schon	einmal	einen	Schlafwandler	
beobachtet	haben?	Es	ist	furchtbar.	Als	ich	sie	anredete,	antwortete	sie	nicht.	Aber	sie	kam	
in	die	Halle	und	ging	umher,	als	ob	sie	etwas	suchte.	Schließlich	stieg	sie	wieder	langsam	die	
Treppe	 hinauf.	 Ich	 trat	 nahe	 an	 sie	 heran	 und	 sah	 in	 ihr	 Gesicht.	 Ihre	 Augen	 waren	 weit	
geöffnet,	 und	 sie	 sprach	 leise	 mit	 sich	 selbst.	 Was	 sie	 sagte,	 mag	 der	 Himmel	 wissen;	 ich	
konnte	kein	Wort	verstehen.	

Soviel	ich	weiß,	hat	sich	das	zweimal	ereignet.	Es	war	mir	bekannt,	daß	man	solche	Leute	
nicht	aufwecken	soll.	Ich	ging	so	bald	wie	möglich	zu	meiner	Mutter	und	berichtete	ihr,	was	
ich	erlebt	hatte.	Das	zweitemal	hat	meine	Mutter	sie	selbst	gesehen	und	zu	ihrem	Zimmer	
zurückgeführt.	

Das	hat	großen	Eindruck	auf	die	alte	Dame	gemacht.	Sie	war	sehr	aufgeregt,	was	man	nur	
selten	bei	ihr	erlebt.	Ich	kann	mich	übrigens	nicht	darauf	besinnen,	daß	meine	Mutter	mich	
jemals	geküßt	hätte.	

Die	Tatsache,	daß	Isla	eine	Schlafwandlerin	 ist,	macht	die	Aussicht	auf	eine	Ehe	mit	 ihr	
gerade	nicht	sehr	angenehm.	Man	will	doch	schließlich	nicht	mitten	in	der	Nacht	das	ganze	
Haus	durchsuchen,	um	seine	Frau	zu	finden!«	

»Weiß	Dr.	Amersham	etwas	davon?«	fragte	Tanner	nachdenklich.	

Lord	Lebanon	nickte.	

»Natürlich«,	erwiderte	er	bitter.	»Es	kann	in	unserem	Haus	nichts	passieren,	ohne	daß	er	
davon	Kenntnis	erhält.	Er	hat	ihr	ein	Schlafmittel	verschrieben,	aber	ich	bezweifle,	daß	sie	
es	nimmt.«	

»Wovor	fürchtet	sie	sich	denn?«	

»Vor	 allem!	 Wenn	 irgendein	 Brett	 kracht,	 fährt	 sie	 vom	 Stuhl	 auf.	 Im	 Dunkeln	 will	 sie	
nicht	 in	 den	 Park	 gehen,	 und	 sie	 schließt	 sich	 in	 ihrem	 Zimmer	 ein.	 Sie	 ist	 die	 einzige	 im	
Schloß,	die	das	tut.«	

Tanner	dachte	 einige	Zeit	 nach.	Was	 er	eben	 gehört	hatte,	 machte	den	eigentlich	schon	
schwierigen	Fall	noch	komplizierter^	



»Sie	sprachen	vorhin	über	einen	Mischling	in	Verbindung	mit	Dr.	Amersham.	Können	Sie	
mir	die	Geschichte	genauer	erzählen?«	

»Gewiß.	Sie	war	ein	sehr	schönes	Mädchen,	und	Sie	müssen	die	Sache	natürlich	erfahren.	
Es	 passierte,	 als	 er	 mich	 damals	 nach	 England	 bringen	 sollte.	 Sie	 wurde	 in	 seinem	 Haus	
aufgefunden	erdrosselt!«	

Tanner	sprang	erregt	auf.	

»Was?«	rief	er	ungläubig.	

Wenn	das	stimmte,	war	das	Geheimnis	von	Marks	Priory	gelöst.	

»Ist	das	auch	richtig?«	

Lord	Lebanon	nickte	und	lächelte	triumphierend.	Er	war	noch	jung	genug,	sich	über	die	
Sensation	zu	freuen,	die	seine	Worte	hervorgerufen	hatten.	

»Ja.	Ein	wirklich	sehr	schönes	Mädchen	–	sie	gehörte	allerdings	nicht	den	besten	Klassen	
an,	obwohl	ihre	Familie	sehr	reich	war.	Man	fand	sie	damals	erdrosselt	auf	der	Veranda	des	
Bungalows,	 den	 der	 Doktor	 allein	 bewohnte.	 Die	 Sache	 wirbelte	 viel	 Staub	 auf,	 aber	 man	
konnte	 ihm	 die	 Tat	 nicht	 nachweisen.	 Man	 fand	 jedoch	 Anzeichen	 dafür,	 daß	 auf	 der	
Veranda	 ein	 Kampf	 stattgefunden	 hatte.	 Die	 Zeitungen	 behaupteten,	 es	 müßte	 ein	
Eingeborener	 gewesen	 sein,	 der	 das	 Mädchen	 mit	 seinem	 Haß	 verfolgt	 hatte.	 Und	 es	 war	
auch	ein	rotes	Tuch	um	ihren	Hals	geschlungen,	genau	wie	bei	Studd.«	

»Das	 war	 mir	 neu«,	 sagte	 Tanner,	 nachdem	 er	 sich	 von	 seinem	 Erstaunen	 erholt	 hatte.	
»Weiß	Ihre	Mutter	davon?«	

Der	junge	Lord	zögerte.	

»Es	ist	schwer	zu	erfahren,	was	sie	weiß,	und	was	sie	nicht	weiß.	Hoffentlich	hat	sie	keine	
Ahnung	davon.	Aber	nun	möchte	ich	Sie	um	Ihren	Rat	bitten,	Mr.	Tanner.	Was	soll	ich	unter	
diesen	Umständen	tun?	Sie	werden	mir	wahrscheinlich	erklären,	daß	es	doch	sehr	einfach	
ist,	 Dr.	 Amersham	 das	 Haus	 zu	 verbieten.	 Vom	 juristischen	 Standpunkt	 aus	 ist	 das	 auch	
richtig.	 Aber	 meine	 Mutter	 hat	 ihren	 eigenen	 Willen,	 und	 ich	 kann	 mich	 ihr	 gegenüber	
unmöglich	 durchsetzen.	 Würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein,	 einmal	 als	 mein	 Gast	 ein	
Wochenende	in	Marks	Priory	zu	verbringen?«	

Tanner	lächelte.	

»Was	würde	Ihre	Mutter	dazu	sagen?«	

Lord	Lebanon	machte	ein	langes	Gesicht.	

»Das	 ist	 natürlich	 eine	 andere	 Frage.	 Nein,	 so	 einfach	 geht	 es	 wirklich	 nicht,	 es	 könnte	
furchtbar	unangenehm	werden.«	

»Aber	wie	wäre	es,	wenn	Sie	selbst	einmal	eine	Erholungsreise	machten?	Gehen	Sie	doch	
auf	ein	paar	Jahre	außer	Landes.«	

»Das	scheint	mir	eine	gute	Lösung	zu	sein,	aber	Sie	vergessen	ganz,	daß	ich	mit	meiner	
Mutter	und	Dr.	Amersham	rechnen	muß.	Es	kommt	zwar	nicht	darauf	an,	was	er	dazu	sagt,	
aber	gegen	den	Willen	meiner	Mutter	kann	ich	nichts	tun.	Ich	habe	ja	schon	früher	erklärt,	
daß	ich	gern	nach	Amerika	gehen	würde,	um	mir	dort	eine	Farm	zu	kaufen.	Ich	will	unter	
diesen	 Umständen	 ganz	 auf	 den	 Titel	 verzichten.	 Meinetwegen	 mag	 mein	 nächster	
Verwandter	die	Erbschaft	antreten.«	



Er	lachte,	als	er	das	sagte.	

»Wer	ist	denn	der	nächste	Erbe?«	

»Ist	 es	 nicht	 merkwürdig?	 Der	 Mann	 lebt	 auch	 in	 Amerika	 und	 ist	 Kellner.	 Nein,	 ich	
scherze	nicht.	Die	erste	Erbin	ist	übrigens	Isla!	Das	habe	ich	erst	neulich	von	meiner	Mutter	
erfahren.	 Ja,	 es	 wäre	 eine	 großartige	 Idee,	 wenn	 ich	 nach	 Kanada	 ginge	 und	 einmal	 für	
kurze	Zeit	vergessen	könnte,	daß	es	überhaupt	ein	Marks	Priory	gibt.	Das	habe	ich	meiner	
Mutter	 mindestens	 ein	 dutzendmal	 gesagt,	 aber	 sie	 behauptet	 immer,	 ich	 müßte	
hierbleiben.«	

Er	 stand	 auf	 und	 trat	 an	 den	 Tisch.	 Jetzt	 lächelte	 er	 nicht	 mehr;	 sein	 Gesichtsausdruck	
war	mitleiderregend.	

»Chefinspektor,	 ich	bin	nun	einmal	ein	Schwächling.	Es	gibt	ja	Hunderttausende	solcher	
Leute	 auf	 der	 Welt.	 Ja,	 ich	 sage	 sogar	 offen,	 die	 Mehrzahl	 aller	 Leute	 gehört	 dazu.	 Starke,	
schweigsame	Menschen	scheint	es	nur	in	Scotland	Yard	zu	geben.	

Ich	 bin	 vollkommen	 in	 der	 Hand	 meiner	 Mutter,	 und,	 um	 ganz	 offen	 zu	 sein,	 ich	 habe	
nicht	die	Energie,	es	auf	eine	Auseinandersetzung	mit	ihr	ankommen	zu	lassen.«	

Plötzlich	wandte	er	sich	um.	

»Es	ist	jemand	an	der	Tür«,	sagte	er	leise.	

»Aber,	mein	lieber	Lord	Lebanon,	ich	versichere	Ihnen	...«	

»Haben	Sie	etwas	dagegen,	wenn	ich	einmal	nachsehe?«	

»Öffnen	Sie	die	Tür,	Totty.«	

Der	 Sergeant	 kam	 der	 Aufforderung	 nach	 und	 schrak	 zusammen.	 Draußen	 stand	 ein	
Mann,	der	den	Kopf	gesenkt	hatte,	als	ob	er	lauschte.	Als	das	Licht	auf	ihn	fiel,	erkannten	sie	
Gilder,	den	amerikanischen	Diener.	

»Entschuldigen	Sie	vielmals«,	sagte	Gilder	und	trat	ruhig	ins	Zimmer.	»Lord	Lebanon	hat	
sein	 Zigarettenetui	 zu	 Hause	 liegenlassen,	 und	 ich	 bin	 hergekommen,	 um	 es	 ihm	 zu	
bringen.«	

»Warum	haben	Sie	an	der	Tür	gelauscht?«	fragte	Tanner	streng.	

»Ich	habe	nicht	gelauscht,	ich	wußte	nur	nicht	genau,	welches	Zimmer	Ihr	Büro	ist.	Und	
um	sicherzugehen,	horchte	ich,	ob	ich	nicht	die	Stimme	von	Lord	Lebanon	erkennen	könnte,	
bevor	ich	anklopfte.«	

»Wer	hat	Ihnen	gesagt,	daß	Sie	heraufgehen	sollen?«	

»Der	Polizeibeamte	am	Haupttor«,	erklärte	Gilder,	der	in	keiner	Weise	verlegen	wurde.	

Er	zog	ein	Zigarettenetui	aus	der	Tasche	und	reichte	es	dem	Lord.	Mit	einer	freundlichen	
Verbeugung	 entfernte	 er	 sich	 dann	 wieder.	 Tanner	 sah	 ihm	 nach,	 bis	 der	 Mann	 die	 Tür	
geschlossen	hatte,	dann,	gab	er	Totty	ein	Zeichen.	

»Folgen	Sie	ihm	und	passen	Sie	auf,	wohin	er	geht.«	

Der	Chefinspektor	war	erstaunt	über	die	Kühnheit	Gilders.	Wie	lange	hatte	er	nun	schon	
hinter	der	Tür	gestanden,	und	was	hatte	er	alles	gehört?	Die	Unverschämtheit	einer	solchen	
Spionage	innerhalb	von	Scotland	Yard	machte	ihn	sprachlos.	



»Ich	 habe	 also	 doch	 recht	 gehabt«,	 meinte	 Lord	 Lebanon.	 »Ich	 dachte,	 ich	 wäre	 heute	
morgen	 unbemerkt	 von	 Marks	 Priory	 fortgegangen,	 aber	 Gilder	 hält	 sehr	 scharf	 Wache,	
dem	kann	man	nicht	so	leicht	entkommen.«	

»Seit	welcher	Zeit	werden	Sie	so	scharf	beobachtet?«	

»Seit	 meiner	 Rückkehr	 von	 Indien.	 Vielleicht	 auch	 schon	 vorher,	 aber	 das	 ist	 mir	 nicht	
aufgefallen.«	

»Ist	Ihre	Mutter	davon	unterrichtet?«	

Der	junge	Lord	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	kann	mir	kaum	das	Gegenteil	vorstellen.	Auf	jeden	Fall	weiß	Amersham	davon.«	

»Wo	ist	er	jetzt?«	

»Gestern	 abend	 war	 er	 in	 Marks	 Priory,	 aber	 er	 fuhr	 zur	 Stadt	 zurück.	 Meine	 Mutter	
erwähnte	 es	 heute	 morgen	 beim	 Frühstück,	 sonst	 hätte	 ich	 überhaupt	 nichts	 davon	
erfahren,	daß	er	bei	uns	war.«	

Tanner	machte	sich	verschiedene	Notizen.	

»Können	Sie	mir	sagen,	wann	dieses	junge	Mädchen	in	Indien	ermordet	wurde?«	

»Kommen	 Sie	 doch	 nach	 Marks	 Priory.	 Ich	 kann	 alle	 diese	 Tatsachen	 dort	 aus	 meinen	
Papieren	feststellen.	Ich	werde	Ihnen	auch	mein	Tagebuch	zeigen.«	Lord	Lebanon	nahm	Hut	
und	Stock	auf.	»Sie	können	Amersham	mitteilen,	was	ich	Ihnen	erzählt	habe,	aber	natürlich	
wäre	es	mir	lieber,	wenn	Sie	es	nicht	täten,	da	er	sonst	zu	Hause	sicher	einen	furchtbaren	
Krach	 macht.	 Das	 beste	 wäre,	 wenn	 Sie	 ein	 Wochenende	 auf	 dem	 Schloß	 zubrächten.	 Ich	
könnte	 Ihnen	 noch	 viele	 interessante	 Dinge	 erzählen.	 Kennen	 Sie	 Petersfield?	 Es	 ist	 ein	
kleines	Dorf	in	Berkshire.«	

Tanner	 sah	 ihn	 scharf	 an,	 denn	 diese	 Frage	 hatte	 er	 nicht	 erwartet.	 Lord	 Lebanon	 war	
also	doch	nicht	so	unbegabt,	wie	es	den	Anschein	hatte,	und	er	kannte	auch	das	Geheimnis	
seiner	Mutter.	

Der	 Chefinspektor	 begleitete	 ihn	 bis	 zum	 Hauptportal	 von	 Scotland	 Yard.	 Auf	 dem	
Rückweg	zu	seinem	Büro	wurde	er	von	Sergeant	Totty	eingeholt.	

»Ich	habe	ihn	bis	auf	die	andere	Seite	des	Ufers	gebracht.	Wie	wäre	es	gewesen,	wenn	wir	
den	Mann	wegen	Umherlungerns	verhaftet	hätten?«	

»Meinen	Sie	Gilder?	Nein,	das	geht	nicht	gut.	Er	kann	ja	auch	nicht	viel	Schaden	anrichten	
...	Ich	möchte	nur	wissen,	ob	er	etwas	gehört	hat?«	

»Sie	 meinen	 wegen	 Miss	 Isla	 Crane?«	 fragte	 Totty.	 »Oder	 wegen	 des	 Mischlings?	 Die	
Beweise	 gegen	 Amersham	 häufen	 sich	 mehr	 und	 mehr.	 Meiner	 Meinung	 nach	 haben	 wir	
doch	jetzt	Material	genug,	um	Amersham	zu	verhaften.«	

»Wenn	Sie	erst	einmal	einigermaßen	gelernt	haben,	was	die	Polizei	zu	tun	hat	–	und	das	
wird	vielleicht	in	fünfzig	Jahren	der	Fall	sein	–,	dann	werden	Sie	auch	endlich	begreifen,	daß	
man	 sehr	 leicht	 Leute	verhaften,	aber	sehr	 schwer	 so	viele	 Beweise	 beischaffen	kann,	um	
sie	zur	Verurteilung	zu	bringen.«	

Als	er	wieder	in	sein	Büro	kam,	sah	er	eine	Reihe	von	jüngeren	Beamten,	denen	er	eine	
Instruktionsstunde	 geben	 mußte.	 Er	 seufzte,	 denn	 er	 haßte	 diese	 Vorlesungen.	 Viel	 lieber	



wäre	 er	 fortgefahren	 und	 hätte	 Amersham	 aufgesucht,	 um	 ihm	 ein	 paar	 wichtige	 Fragen	
vorzulegen.	

»Gehen	 Sie	 nachher	 zur	 Wohnung	 von	 Dr.	 Amersham«,	 wandte	 er	 sich	 an	 Totty,	 »und	
sagen	Sie	ihm,	daß	ich	ihn	in	Scotland	Yard	sprechen	möchte.	Natürlich	braucht	er	nicht	zu	
kommen,	wenn	er	nicht	will.	Aber	es	wird	die	ganze	Angelegenheit	vereinfachen,	wenn	er	
sich	 in	 meinem	 Büro	 einfindet.	 Warnen	 Sie	 ihn	 auch	 wie	 üblich;	 am	 Ende	 hat	 er	 hohe	
Bekannte,	die	nachher	einen	furchtbaren	Skandal	machen,	weil	die	Vorschriften	nicht	genau	
eingehalten	worden	sind.«	

»Und	 wenn	 er	 nicht	 kommen	 will,	 soll	 ich	 ihn	 dann	 verhaften?«	 fragte	 Totty	
erwartungsvoll.	

Tanner	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	soweit	sind	wir	noch	nicht.«	

Ein	Bote	kam	herein	und	brachte	ein	Telegramm.	Totty	nahm	es	 in	Empfang,	öffnete	es	
und	reichte	es	seinem	Vorgesetzten.	Tanner	las:	

Äußerst	 dringend.	 Leiche	 Dr.	 Amershams	 heute	 vormittag	 11.07	 im	 Park	 von	
Marks	 Priory	 hinter	 Gebüsch	 gefunden,	 das	 fünfzig	 Meter	 südlich	 vom	
westlichen	 Flügel	 liegt.	 Der	 Tote	 wurde	 erdrosselt,	 aber	 man	 fand	 weder	 ein	
Tuch	noch	einen	Strick.	Kommen	Sie	sofort.	
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Ein	Gärtner,	der	im	Dorf	gewesen	war,	kehrte	durch	den	Park	nach	den	Gewächshäusern	
zurück.	 Unterwegs	 sah	 er	 etwas	 im	 Schatten	 eines	 Rhododendronstrauches	 liegen	 und	
dachte	zuerst,	es	wären	alte	Kleider,	die	jemand	fortgeworfen	hatte.	Er	ging	darauf	zu,	um	
sich	zu	vergewissern,	und	fand	Dr.	Amersham	tot	auf.	Der	Arzt	hatte	die	Hände	krampfhaft	
erhoben,	als	ob	er	sich	vor	einem	unsichtbaren	Feind	wehren	wollte.	Ein	Tuch	mußte	um	
seinen	 Hals	 geschlungen	 gewesen	 sein;	 man	 konnte	 die	 Spuren	 der	 Erdrosselung	 noch	
deutlich	sehen.	Aber	der	Mörder	hatte	es	anscheinend	mitgenommen.	

Der	 Dorfarzt	 wurde	 gerufen,	 aber	 er	 konnte	 nur	 feststellen,	 daß	 Amersham	 schon	 seit	
vielen	Stunden	tot	war.	

Lady	 Lebanon	 war	 in	 ihrem	 Zimmer,	 als	 sie	 die	 Nachricht	 erfuhr,	 und	 zeigte	 sich	
erstaunlich	ruhig.	

»Benachrichtigen	Sie	die	Polizei«,	sagte	sie.	»Und	schicken	Sie	auch	ein	Telegramm	nach	
Scotland	Yard.	Wie	hieß	doch	der	Beamte?	Ach	so,	Tanner!«	

Was	 möglich	war,	 wurde	 sofort	getan.	 Die	 Leiche	 war	aber	 noch	nicht	 fortgeschafft,	als	
schon	ein	Polizeiauto	durch	das	Dorf	raste	und	vor	dem	Herrenhaus	hielt.	Tanner	und	vier	
andere	Beamte	stiegen	aus.	Der	Polizeiarzt	und	der	Doktor	aus	dem	Dorf	waren	anwesend,	
als	der	Chefinspektor	die	Kleider	des	Toten	durchsuchte.	Er	fand	jedoch	nichts,	was	auf	den	
ersten	 Blick	 als	 Anhaltspunkt	 hätte	 dienen	 können.	 In	 einer	 Tasche	 entdeckte	 er	 drei	
Banknoten	im	Wert	von	je	hundert	Pfund,	in	einer	anderen	einen	Paß.	

Fotos	waren	schon	gemacht	worden,	bevor	die	Beamten	erschienen.	Nachdem	Tanner	die	
Umgebung	 genau	 abgesucht	 hatte,	 ließ	 er	 Amersham	 fortbringen.	 Er	 hatte	 nicht	 die	



geringsten	 Anzeichen	 eines	 Kampfes	 entdecken	 können;	 aber	 auf	 dem	 kiesbestreuten	
Zufahrtsweg	 zeigten	 sich	 Spuren	 eines	 Autos,	 das	 vom	 Weg	 auf	 den	 Rasen	 gefahren	 war.	
Nach	einiger	Zeit	führten	die	Spuren	wieder	auf	den	Hauptweg	zurück	und	von	dort	direkt	
nach	dem	Dorf	Marks	Thornton.	

Daraus	 konnte	 er	 viel	 entnehmen.	 Fünfzig	 Meter	 von	 der	 Stelle	 entfernt,	 an	 der	 der	
Wagen	 zum	 zweitenmal	 die	 Fahrstraße	 verlassen	 hatte,	 fand	 Totty	 Öllachen	 und	 zwei	
verbrannte	 Streichhölzer.	 Eins	 war	 angesteckt	 worden,	 aber	 sofort	 ausgegangen,	 das	
andere	war	halb	abgebrannt.	

Mit	Ferrabys	Hilfe	untersuchte	er	den	Grasboden	in	der	Nähe	sorgfältig,	und	gleich	darauf	
entdeckten	sie	auch	eine	Zigarette,	die	vom	Tau	vollständig	durchnäßt	war.	Sie	war	nicht	in	
Brand	 gesetzt	 worden,	 aber	 in	 der	 Mitte	 durchgebrochen.	 Totty	 brachte	 sie	 seinem	
Vorgesetzten,	und	Tanner	las	die	Aufschrift	auf	dem	Zigarettenpapier.	

»Eine	 Chesterfield.	 Rein	 amerikanische	 Marke,	 wenn	 sie	 auch	 ab	 und	 zu	 hier	 geraucht	
wird.	 Verwahren	 Sie	 sie	 gut,	 ebenso	 das	 Streichholz.	 Kommen	 Sie	 jetzt	 mit	 mir	 die	
Fahrstraße	entlang	und	sehen	Sie	einmal	nach,	ob	Sie	Fußspuren	 finden	können,	die	vom	
Gras	auf	den	Fahrweg	führen.	Sie	müßten	direkt	in	der	Nähe	der	Stelle	sein,	an	der	das	Auto	
vom	Weg	abwich.«	

In	 der	 vergangenen	 Nacht	 hatte	 es	 eine	 Stunde	 lang	 geregnet,	 und	 es	 lag	 noch	
Feuchtigkeit	in	der	Luft,	so	daß	die	Straßen	nicht	getrocknet	waren.	Man	konnte	daher	die	
Wagenspuren	deutlich	erkennen.	

»Wo	ist	denn	das	Auto?«	fragte	Ferraby.	

»Die	 Polizei	 hat	 es	 drei	 bis	 vier	 Kilometer	 entfernt	 auf	 einem	 Nebenweg	 gefunden.	 Die	
Leute	sind	bereits	unterwegs	damit	und	bringen	es	hierher.«	

Bei	den	Worten	sah	er	sich	um.	

»Dort	kommen	sie	schon.	Sagen	Sie	doch	dem	Chauffeur,	er	soll	dort	halten.	Die	Spuren	
dürfen	 nicht	 weiter	 verwischt	 werden.	Und	dann	 sehen	Sie	sich	einmal	 auf	 dem	Weg	 um,	
wieweit	diese	Spuren	mit	denen	des	Wagens	übereinstimmen.«	

Kurze	Zeit	später	kam	Totty	zurück.	

»Es	handelt	sich	um	denselben	Wagen«,	erklärte	er.	

»Haben	Sie	denn	in	dem	Auto	selbst	einige	Fußabdrücke	gefunden?«	

Sie	hatten	nur	 eine	 tiefe	Schramme	 entdeckt,	 die	als	Anhaltspunkt	 nicht	 zu	gebrauchen	
war.	

»Ich	 glaube,	 ich	 kann	 Ihnen	 erzählen,	 wie	 der	 Mord	 begangen	 wurde«,	 sagte	 Tanner.	
»Jemand	sprang	von	hinten	auf	den	offenen	Wagen.	Dem	Doktor	wurde	hier	das	Tuch	um	
den	Hals	geworfen,	denn	an	dieser	Stelle	bog	der	Wagen	von	der	Fahrstraße	ab,	und	sein	
Weg	 ist	 ziemlich	 unregelmäßig,	 bis	 er	 an	 der	 Stelle	 im	 Gras	 hielt,	 an	 der	 Sie	 die	 vielen	
Ölspuren	gesehen	haben.	Dort	muß	er	eine	Stunde	lang	gestanden	haben,	bis	jemand	kam	
und	 ihn	 wegbrachte.	 Der	 Betreffende	 steckte	 sich	 eine	 Zigarette	 an,	 bevor	 er	 einstieg.	 Er	
öffnete	ein	neues	Päckchen	Chesterfield	–	Ferraby	hat	die	Banderole	der	Packung	gefunden.	
Als	der	Mann	die	erste	Zigarette	herauszog,	brach	sie	mitten	durch,	und	er	warf	sie	fort.	Erst	
die	 zweite	 konnte	 er	 anzünden,	 aber	 auch	 erst	 nach	 zwei	 Versuchen.	 Dann	 fuhr	 er	 den	
Wagen	 zu	 dem	 Platz,	 an	 dem	 er	 später	 aufgefunden	 wurde.	 Ein	 Polizist	 sah	 das	 Auto	 um	



halb	 drei	 vorüberfahren,	 aber	 das	 Verdeck	 war	 hochgeklappt,	 so	 daß	 er	 den	 Mann	 am	
Steuer	 nicht	 erkennen	 konnte.	 Daraus	 ergibt	 sich	 klar,	 wann	 der	 Mord	 begangen	 wurde.	
Amersham	 verließ	 Marks	 Priory	 kurz	 nach	 elf,	 zwei	 Minuten	 später	 wurde	 er	 erdrosselt.	
Darauf	schleifte	man	den	Toten	bis	zu	der	Stelle,	an	der	er	später	aufgefunden	wurde.	Der	
Mörder	 kam	 dann	 ruhig	 zurück	 und	 brachte	 den	 Wagen	 fort.	 Vielleicht	 ist	 er	 sogar	 zum	
Herrenhaus	 gegangen.	 Auf	 keinen	 Fall	 wird	 er	 sich	 draußen	 noch	 länger	 herumgetrieben	
haben.	 Der	 Wärter	 im	 Torhaus	 erinnert	 sich,	 daß	 er	 nachts	 einen	 Wagen	 vorüberfahren	
hörte,	aber	die	Zeit	kann	er	nicht	genau	angeben.	Nun	fragt	sich:	Warum	ließ	der	Mörder	
den	Toten	im	Park	und	in	der	Nähe	des	Herrenhauses,	obwohl	er	die	Möglichkeit	hatte,	ihn	
im	Auto	wegzuschaffen?«	

Später	nahm	der	Chefinspektor	eine	genaue	Untersuchung	des	Autos	selbst	vor.	Die	Uhr	
am	Armaturenbrett	war	zertrümmert,	und	an	der	Tür	entdeckte	er	Kratzer.	

»Das	 hat	 Amersham	 gemacht,	 als	 ihm	 das	 Tuch	 um	 die	 Kehle	 geschlungen	 und	 er	 nach	
rückwärts	gezogen	wurde.	Er	suchte	mit	dem	Fuß	einen	Halt,	trat	dabei	gegen	die	Uhr	und	
kam	mit	den	Schuhsohlen	auch	an	die	Tür.«	

Tanner	betrachtete	 den	 Boden	 und	 fand	eine	 tiefe	Spur,	 als	 ob	 jemand	etwas	 Schweres	
über	den	Gummibelag	fortgezogen	hätte.	

»Sehen	 Sie,	hier	 ist	Amersham	aus	dem	Wagen	 und	dann	quer	über	das	Gras	geschleift	
worden.	Wir	haben	eine	klare	Spur	von	der	Öllache	bis	zu	dem	Rhododendrongebüsch.	Ich	
werde	 alle	 Dienstboten	 verhören.	 Mit	 Lady	 Lebanon	 und	 den	 beiden	 amerikanischen	
Dienern	muß	ich	auch	sprechen.	Ist	übrigens	der	Lord	nach	Hause	zurückgekehrt?«	

»Er	 ist	 eine	 Viertelstunde	 vor	 uns	 eingetroffen«,	 erklärte	 Ferraby.	 »Ist	 er	 nicht	 dort	
drüben?«	

»Gehen	 Sie	 hin	 und	 unterhalten	 Sie	 sich	 mit	 ihm.	 Ich	 bin	 augenblicklich	 nicht	 in	 der	
Stimmung,	mit	ihm	zu	reden,	ich	habe	wichtigere	Dinge	zu	tun.«	

Tanner	 ging	 den	 Fahrweg	 hinauf	 bis	 zum	 Haus	 und	 trat	 dann	 in	 die	 große	 Halle.	 Lady	
Lebanon	war	in	ihrem	Zimmer,	wie	der	Butler	erklärte,	aber	Miss	Jackson	wartete	auf	ihn.	
Sie	hatte	viel	zu	berichten,	und	was	Tanner	von	 ihr	erfuhr,	war	so	 interessant,	daß	er	die	
Zofe	 in	den	Park	mitnahm.	Eine	halbe	Stunde	 fragte	er	sie	aus	und	verglich	 ihre	Angaben	
dann	mit	dem,	was	ihm	bisher	bekannt	war.	

»Haben	Sie	Lady	Lebanon	heute	morgen	gesehen?«	

»Nein.	 Ich	 bin	 zu	 ihrem	 Zimmer	 gegangen,	 aber	 sie	 wollte	 mich	 nicht	 hineinlassen.	 Sie	
sagte	 mir	 nur,	 ich	 sollte	 machen,	 daß	 ich	 so	 schnell	 wie	 möglich	 aus	 dem	 Haus	 käme.	 Sie	
bestellte	sogar	einen	Wagen	aus	dem	Dorf,	der	mich	zum	Bahnhof	bringen	sollte.«	

»Wann	war	das?«	

»Heute	morgen	um	neun.	 Ein	volles	Monatsgehalt	habe	 ich	bekommen,	aber	sie	war	so	
darauf	bedacht,	mich	loszuwerden,	daß	ich	es	für	besser	hielt,	bis	zur	Ankunft	der	Polizei	zu	
bleiben.«	 Sie	 lächelte	 triumphierend.	 »Ich	 weiß	 wohl,	 wann	 die	 Leute	 mich	 brauchen	
können	und	wann	sie	mich	fortschicken	wollen.«	

»War	das	vor	Entdeckung	der	Leiche?«	



»Ja.	 Sie	 ist	 sonst	 so	 genau	 mit	 ihren	 Löhnen,	 daß	 es	 mir	 gleich	 auffiel.	 Es	 kam	 mir	
merkwürdig	 vor,	 daß	 sie	 sich	 soviel	 Mühe	 gab,	 mich	 mit	 dem	 Zehnuhrzug	 fortzuschaffen.	
Deshalb	versäumte	ich	ihn	absichtlich.«	

»Haben	Sie	in	ihr	Zimmer	hineingesehen?«	

»Nein.	Aber	ich	weiß,	daß	sie	sich	die	ganze	Nacht	nicht	zur	Ruhe	gelegt	hat.	Ihre	Schuhe,	
die	 sie	 gestern	 abend	 trug,	 sind	 vollständig	 durchnäßt.	 Ich	 fand	 sie	 in	 ihrem	
Ankleidezimmer.	 Ihr	 Abendkleid	 war	 auch	 beschmutzt.	 Mr.	 Kelver	 brachte	 ihr	 Kaffee	 und	
erzählte	mir	nachher,	daß	ihr	Bett	noch	in	Ordnung	wäre.	Sie	können	ihn	ja	selbst	danach	
fragen.«	

»Das	 werde	 ich	 auch	 tun«,	 sagte	 Tanner	 brummig.	 »Haben	 Sie	 etwas	 von	 dem	 Mord	
gehört,	bevor	die	Leiche	darin	gefunden	worden	ist?«	

Die	Frage	verneinte	sie.	

Er	ging	zu	Totty	zurück.	

»Suchen	Sie	einmal	in	dem	Gebüsch,	in	dem	der	Tote	gefunden	wurde,	nach	Spuren	von	
einem	 Frauenschuh	 mit	 hohen	 Absätzen.	 Sehen	 Sie	 auch	 dort	 nach,	 wo	 der	 Wagen	
gestanden	hat,	und	untersuchen	Sie	noch	einmal	die	Fahrstraße	weiter	unten.«	

Der	Chefinspektor	ging	darauf	ins	Haus,	um	Kelver	auszufragen,	der	in	der	großen	Halle	
auf	 ihn	 wartete.	 Der	 Mann	 gab	 gern	 die	 nötigen	 Informationen;	 selbst	 dieses	 furchtbare	
Verbrechen	 änderte	 nichts	 an	 seinem	 würdevollen	 Auftreten.	 Trotzdem	 war	 er	 zu	 einem	
Entschluß	 gekommen	 und	 wartete	 nur	 auf	 einen	 günstigen	 Augenblick,	 um	 mit	 Lady	
Lebanon	zu	sprechen.	

»Dies	ist	der	frühere	Eingang«,	erklärte	er.	»Vor	einigen	Jahren	hat	 ihn	der	verstorbene	
Lord	Lebanon	so	umbauen	lassen.	Die	Arbeiten	haben	mehrere	tausend	Pfund	gekostet.«	

In	 dem	 nüchternen	 Morgenlicht	 sah	 die	 Halle	 etwas	 trostlos	 aus.	 Den	 sauber	
aufgeräumten	Schreibtisch	der	Lady	Lebanon	kannte	Tanner	zur	Genüge.	Die	beiden	Diener	
standen	 an	 dem	 kleinen	 Anthrazitofen,	 der	 in	 der	 einen	 Ecke	 des	 Raumes	 aufgestellt	
worden	war.	Tanner	sah,	daß	sie	 jede	seiner	Bewegungen	beobachteten,	und	er	war	auch	
davon	 überzeugt,	 daß	 sie	 sich	 bereits	 ihre	 Antworten	 zurechtgelegt	 hatten	 und	 ihm	 eine	
Geschichte	erzählen	würden,	gegen	die	er	nichts	ausrichten	konnte.	

»Also	Sie	sind	Mr.	Gilder?«	sprach	er	den	größeren	der	beiden	an.	

»Jawohl«,	entgegnete	der	Amerikaner	freundlich,	aber	selbstbewußt.	»Ich	habe	Sie	heute	
morgen	schon	gesehen.	Kurz	vor	Ihnen	kam	ich	ins	Herrenhaus	zurück.«	

Tanner	kümmerte	sich	nicht	um	diese	Worte,	die	ein	Alibi	bedeuten	konnten.	

»Wie	lange	sind	Sie	schon	in	Diensten	der	Familie?«	

»Acht	Jahre.«	

Tanner	nickte.	

»Dann	waren	Sie	auch	schon	hier,	als	der	alte	Lord	Lebanon	noch	lebte?«	

»Jawohl.«	

Gilder	lächelte,	während	er	das	sagte.	

»Und	Sie	sind	hier	Diener?«	

»Ja.«	



»Scotland	Yard	hat	Erkundigungen	über	Sie	eingezogen,	und	ich	habe	die	ersten	Resultate	
erfahren.	Sie	haben	ein	Konto	bei	der	London	&	Provincial	Bank	in	London.	Stimmt	das?«	

»Die	Polizei	ist	sehr	tüchtig,	daß	sie	das	herausgefunden	hat.	Ja,	ich	habe	dort	ein	Konto.«	

»Es	 ist	 aber	 außergewöhnlich,	 daß	 ein	 Diener	 ein	 Konto	 bei	 einer	 Londoner	 Bank	
unterhält.«	

»Es	gibt	auch	sparsame	Leute,	die	nicht	alles	Geld	ausgeben.«	

»Sie	haben	aber	eine	ziemlich	große	Summe	auf	der	Bank.«	

»Etwa	 viertausend	 Pfund.	 Ich	 habe	 mein	 Geld	 gut	 angelegt	 und	 auch	 erfolgreich	
spekuliert.«	

Tanner	 hatte	 erwartet,	 daß	 der	 andere	 wenigstens	 etwas	 in	 Verlegenheit	 kommen	
Würde,	 aber	 Gilder	 blieb	 ruhig	 und	 unerschütterlich.	 Er	 war	 ein	 gefährlicher	 Mann,	 und	
Tanner	 unterschätzte	 ihn	 in	 keiner	 Weise.	 Aber	 wenn	 jemand	 in	 Amerika	 ein	 Verhör	 im	
dritten	Grad	durchgemacht	hat,	kann	er	wohl	kaum	noch	durch	die	weit	milderen	Methoden	
von	Scotland	Yard	aus	der	Fassung	gebracht	werden.	

Tanner	rief	den	zweiten	Diener	zu	sich,	und	Brooks	kam	mit	den	Händen	in	den	Taschen	
auf	ihn	zu.	

»Sind	Sie	auch	aus	Amerika?«	

»Ja,	aber	ich	habe	kein	Konto	auf	der	Bank.	Sie	wissen	ja	auch,	daß	in	letzter	Zeit	manche	
Leute	drüben	viel	Geld	verloren	haben.«	

»Sind	Sie	schon	lange	hier	in	Stellung?«	

»Sechs	Jahre.«	

»Warum	nehmen	Sie	einen	solchen	Posten	als	Diener	an?«	

»Weil	mir	das	zusagt.«	

Tanner	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 sich	 der	 Mann	 im	 geheimen	 über	 ihn	 lustig	 machte.	
Brooks	 war	 ebenso	 selbstbewußt	 und	 unzugänglich	 wie	 Gilder	 und	sah	 hart	 und	 zäh	 aus.	
Tanner	entdeckte	eine	alte	Narbe	in	dem	Gesicht	des	Amerikaners.	

»Die	habe	ich	vor	einigen	Jahren	bekommen«,	entgegnete	Brooks,	als	der	Chefinspektor	
eine	 Bemerkung	 darüber	 machte.	 »Bei	 einer	 Schlägerei.	 Ein	 Mann	 warf	 mir	 einen	
Aschenbecher	ins	Gesicht.«	

»Waren	Sie	damals	auch	schon	Diener?«	fragte	Tanner	ironisch.	

»Ja.«	

Der	Inspektor	wandte	sich	wieder	an	Gilder.	

»Kennen	Sie	dieses	Haus	sehr	genau?	Lady	Lebanon	hat	mir	gesagt,	ich	könnte	das	ganze	
Gebäude	durchsuchen.	Vielleicht	führen	Sie	mich	einmal	herum?«	

»Selbstverständlich.«	

Tanner	entließ	die	beiden	und	wandte	sich	an	den	Butler.	

»Was	haben	die	zwei	Leute	hier	im	Haus	zu	tun?«	

»Sie	bedienen	Mylady,	den	jungen	Lord	und	Miss	Crane.«	

»Wo	ist	die	Miss?«	fragte	Tanner	schnell.	



»Draußen	auf	dem	Rasen.	Leider	ist	sie	sehr	aufgeregt	über	alles,	was	sich	ereignet	hat.«	

Tanner	fragte	nicht	genauer	nach	den	Gründen,	und	Kelver	schien	ein	wenig	enttäuscht	
zu	sein.	

In	diesem	Augenblick	trat	Ferraby	in	die	Halle,	und	Tanner	nahm	ihn	beiseite.	

»Suchen	Sie	doch	Miss	Crane	auf,	unterhalten	Sie	sich	eingehend	mit	ihr	und	sehen	Sie	zu,	
daß	 Sie	 etwas	 aus	 ihr	 herausbringen.	 Wahrscheinlich	 weiß	 sie	 mehr,	 als	 sie	 anfänglich	
zugeben	wollte.«	

»Haben	Sie	vorige	Nacht	nichts	gehört?«	fragte	er	Kelver,	als	der	Sergeant	gegangen	war.	

Der	Butler	schüttelte	den	Kopf.	

»Auch	keinen	Schrei,	Ruf	und	dergleichen?«	

»Nein.«	

Tanner	war	davon	nicht	überzeugt.	

»Sie	 entsinnen	 sich	 doch	 noch	 der	 Nacht,	 in	 der	 Studd	 ermordet	 wurde?	 Haben	 Sie	
damals	auch	nichts	gehört?«	

»Nein,	Sie	haben	mich	ja	seinerzeit	schon	danach	gefragt.«	

Tanner	nickte.	

»Hat	nicht	einer	der	Dienstboten	Ihnen	gesagt,	daß	gestern	abend	sehr	spät	noch	jemand	
kam?«	

»Nein.	 Aber	 verzeihen	 Sie	 eine	 Bemerkung.	 Ich	 sah,	 daß	 Sie	 vorhin	 mit	 der	 Zofe	 von	
Mylady	 sprachen.«	 Kelver	 machte	 eine	 Pause,	 schaute	 sich	 um	 und	 dämpfte	 dann	 die	
Stimme.	»Sie	wurde	heute	morgen	entlassen;	vielleicht	erzählt	sie	Ihnen	allerhand.	Sie	hat	
Zutritt	zu	diesem	Teil	des	Hauses.	Natürlich	ist	sie	durch	ihre	Entlassung	verärgert,	und	ihre	
Angaben	sind	infolgedessen	vielleicht	nicht	ganz	zuverlässig,	aber	wahrscheinlich	kann	sie	
Ihnen	wichtige	Dinge	berichten.«	

»Ich	danke	Ihnen	für	den	Wink,	aber	ich	habe	schon	mit	ihr	gesprochen.«	

Kelver	stand	während	der	Unterredung	am	Fußende	der	Treppe,	und	als	er	zufällig	einen	
Blick	nach	oben	warf,	bemerkte	er	Lady	Lebanon,	die	der	Inspektor	nicht	sehen	konnte.	

Sie	 kam	 die	 Treppe	 herunter,	 ruhig	 und	 selbstsicher.	 Die	 dunklen	 Schatten	 unter	 ihren	
Augen	bestätigten	allerdings	in	gewisser	Weise	die	Angaben	ihrer	Zofe.	Aber	wenn	sie	auch	
die	ganze	Nacht	nicht	ausgeruht	hatte,	klang	doch	ihre	Stimme	so	fest	und	gelassen,	als	ob	
nichts	die	Ruhe	und	den	Frieden	dieses	Hauses	gestört	hätte.	

»Haben	 Sie	 alles,	 was	 Sie	 brauchen,	 Mr.	 Tanner?	 Kelver,	 sorgen	 Sie	 dafür,	 daß	 der	
Chefinspektor	 alle	 Dienstboten	 fragen	 kann,	 und	 unterstützen	 Sie	 ihn	 so	 gut	 wie	 nur	
möglich.	Bringen	Sie	übrigens	Ihre	Untersuchung	heute	noch	zum	Abschluß?«	

Sie	stellte	diese	Frage	anscheinend	gleichgültig,	während	sie	zu	ihrem	Schreibtisch	ging	
und	die	Briefe	durchsah,	die	mit	der	Post	angekommen	waren.	

»Das	glaube	ich	kaum«,	entgegnete	der	Inspektor.	

Er	 beobachtete	 sie	 scharf.	 Sie	 war	 ein	 Typ,	 den	 er	 noch	 nicht	 kennengelernt	 hatte.	
Drohungen	 machten	 keinen	 Eindruck	 auf	 sie,	 und	 sicher	 ließ	 sie	 sich	 ebensowenig	 durch	
Versprechungen	beeinflussen.	



»Ich	habe	Zimmer	für	Sie	im	Gasthof	bestellt,	es	ist	ein	sauberes,	gutes	Haus.	Allerdings	
habe	 ich	 von	 dem	 Dorfpolizisten	 gehört,	 daß	 einer	 Ihrer	 Beamten	 dort	 ein	 recht	
gefährliches	Erlebnis	hatte.«	

Er	nickte.	

»Sie	haben	mir	doch	die	Erlaubnis	gegeben,	das	ganze	Haus	zu	durchsuchen?«	

»Gewiß.	 Brooks	 wird	 Sie	 herumführen.«	 Sie	 stand	 nachdenklich	 an	 ihrem	 Schreibtisch.	
»Der	Mann	scheint	im	Park	ermordet	worden	zu	sein.«	

Tanner	sah	sie	erstaunt	an.	

»Der	Mann?«	wiederholte	er	fragend.	

Sie	wandte	ungeduldig	den	Kopf	zu	ihm.	

»Ja,	Mr.	Amersham.«	

Dies	war	allerdings	eine	Frau,	die	nicht	wie	andere	behandelt	werden	konnte.	Für	sie	war	
Amersham	eben	nur	»der	Mann«.	

»Ja,	 er	 wurde	 im	 Park	 ermordet«,	 pflichtete	 Tanner	 bei,	 als	 er	 sich	 von	 seiner	
Verwunderung	erholt	hatte.	»Das	ist	sehr	wahrscheinlich,	da	hier	im	Haus	niemand	etwas	
davon	gehört	hat.«	

Sie	nickte	langsam.	

»Es	wäre	interessant,	wenn	Sie	das	herausfinden	würden.«	

Sie	drückte	auf	eine	Klingel,	und	gleich	darauf	trat	Brooks	ein.	

»Zeigen	Sie	Mr.	Tanner	das	Haus.«	
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»Wann	 werden	 die	 Polizeibeamten	 wohl	 das	 Haus	 wieder	 verlassen?«	 fragte	 Lady	
Lebanon	den	Butler,	als	sie	allein	waren.	

»Ich	 habe	 den	 Eindruck,	 daß	 sie	 ziemlich	 lange	 bleiben«,	 entgegnete	 er.	 Als	 sie	 Miene	
machte,	 nach	 oben	 zu	 gehen,	 fügte	 er	 schnell	 hinzu:	 »Mylady	 werden	 verzeihen,	 aber	 ich	
muß	noch	über	eine	unangenehme	Sache	sprechen.	Wirklich,	es	tut	mir	aufrichtig	leid,	daß	
ich	es	sagen	muß.	Morgen	haben	wir	Ende	des	Monats,	und	 ich	möchte	mit	allem	nötigen	
Respekt	meinen	Dienst	kündigen.«	

Sie	 zog	 die	 Augenbrauen	 hoch,	 obwohl	 sie	 erwartet	 und	 gefürchtet	 hatte,	 daß	 das	
kommen	würde.	

»Mylady	wissen	ja	selbst,	welche	merkwürdigen	Dinge	hier	passiert	sind«,	fuhr	er	nervös	
fort.	»Dadurch	ist	Marks	Priory	der	Öffentlichkeit	leider	aufgefallen.«	

Merkwürdigerweise	konnte	sie	seine	Aufregung	und	seine	Gründe	verstehen.	

»Aber	eigentlich	berührt	die	Sache	Sie	doch	wenig«,	erwiderte	sie	liebenswürdig.	

»Verzeihen	 Sie,	 Mylady.	 Ich	 verstehe	 wohl,	 daß	 vor	 allem	 Mylady	 und	 der	 junge	 Lord	
empfindlich	 betroffen	 werden,	 aber	 in	 gewisser	 Weise	 habe	 auch	 ich	 darunter	 zu	 leiden.	
Während	 meiner	 langen	 Dienstzeit	 bin	 ich	 noch	 nie	 mit	 solchen	 Affären	 in	 Berührung	
gekommen.«	

»Nun	 gut,	 Kelver.	 Es	wird	 schwer	 sein,	 einen	 Ersatz	 für	 Sie	 zu	 finden,	 und	 ich	 lasse	 Sie	
ungern	gehen.«	

Er	 senkte	 leicht	 den	 Kopf.	 Er	 war	 von	 ihren	 Worten	 überzeugt	 und	 in	 gewisser	 Weise	
dankbar,	daß	sie	seine	Dienste	offen	anerkannte.	

»Wo	ist	Lord	Lebanon?«	fragte	sie.	

»In	seinem	Zimmer,	Mylady.	Vor	kurzem	kam	er	aus	dem	Park	zurück.«	

»Sagen	Sie	ihm,	daß	ich	ihn	sprechen	möchte.«	

Kurz	darauf	kam	Willie.	Er	war	ein	wenig	verstört	und	schien	sich	vor	seiner	Mutter	zu	
fürchten.	Trotzdem	versuchte	er,	selbstbewußt	und	zuversichtlich	aufzutreten.	

»Das	ist	doch	eine	ganz	entsetzliche	Geschichte	–«,	begann	er.	

»Willie,	wohin	bist	du	heute	morgen	gefahren?«	

Er	feuchtete	die	Lippen	an.	

»Zur	Stadt.«	

»Und	wohin	bist	du	dort	gegangen?«	

Er	wollte	lächeln,	aber	es	gelang	ihm	nicht.	

»Ich	habe	Scotland	Yard	besucht«,	entgegnete	er	verbissen.	

»Warum?«	

Er	konnte	sie	nicht	ansehen,	als	er	antwortete,	und	das	Sprachen	fiel	ihm	schwer.	

»Es	 passieren	 Dinge	 in	 diesem	 Haus,	 die	 ich	 nicht	 verstehe;	 ich	 fürchte	 mich,	 und	 –	
verdammt	noch	mal,	ich	wollte	eben	hingehen!«	



»Willie!«	

Er	sank	in	sich	zusammen.	

»Es	tut	mir	leid,	Mutter,	aber	du	behandelst	mich,	als	ob	ich	ein	kleines	Kind	wäre.«	

»Du	bist	nach	Scotland	Yard	gegangen!	Das	war	sehr	unüberlegt	und	böse	von	dir.	Wenn	
die	Polizeibeamten	etwas	erfahren	wollen,	kannst	du	sicher	sein,	daß	sie	es	herausbringen,	
ohne	 daß	 du	 dich	 darum	 kümmerst.	 Du	 hast	 mich	 sehr	 gekränkt.	 Hast	 du	 den	 Beamten	
etwas	von	Amersham	erzählt?«	

Das	 war	 die	 Frage,	 auf	 die	 es	 wirklich	 ankam.	 Sie	 wußte	 ja,	 daß	 er	 in	 Scotland	 Yard	
gewesen	war,	denn	Gilder	hatte	es	ihr	berichtet.	Aber	er	hatte	nicht	hören	können,	was	der	
junge	Lord	den	Beamten	mitgeteilt	hatte.	

»Nein«,	erwiderte	er	düster.	»Ich	habe	nur	gesagt,	daß	er	ein	seltsamer	Mensch	sei.	 Ich	
habe	auch	gesagt,	daß	hier	auf	dem	Schloß	viel	vorgeht,	was	 ich	nicht	begreifen	kann.	 Ich	
verstehe	diese	verdammten	amerikanischen	Diener	nicht,	und	vor	allem	weiß	ich	nicht,	was	
Gilder	hier	soll.«	

Ärgerlich	warf	er	sich	in	einen	Sessel.	

»Ich	wünschte,	ich	wäre	nie	von	Indien	zurückgekehrt.«	

Sie	erhob	sich	und	trat	neben	ihn.	

»Du	 wirst	 nicht	 wieder	 ohne	 meine	 Erlaubnis	 nach	 London	 gehen	 und	 mit	 der	 Polizei	
über	Dinge	sprechen,	die	in	diesem	Haus	passieren	–	hast	du	verstanden?«	

»Ja«,	entgegnete	er	gereizt.	

»Wenn	du	nur	 etwas	mehr	Anstand	 hättest«,	 fuhr	sie	 fort.	»Es	 ist	nicht	 notwendig,	daß	
ein	Lebanon	sich	mit	Polizeibeamten	anfreundet.«	

»Das	weiß	ich	nicht«,	sagte	er	mürrisch.	»Sie	sind	doch	ebensogut	Menschen	wie	ich.	All	
dies	Gerede	von	der	alten	Familientradition	ist	Unsinn	...	Weißt	du,	daß	dieser	Gilder	mich	
nach	Scotland	Yard	verfolgte?«	

»Das	hat	er	in	meinem	Auftrag	getan.	Genügt	dir	das?«	

Er	lachte	hilflos.	

»Ja,	Mutter.«	

»Geh	noch	nicht«,	sagte	sie,	als	er	aufstehen	wollte.	»Du	mußt	erst	noch	einige	Schecks	
unterschreiben.«	

Sie	nahm	ein	schmales	Heft	aus	der	Schublade	und	schlug	es	auf.	Zögernd	trat	er	an	den	
Schreibtisch,	nahm	eine	Feder	und	tauchte	sie	ein.	Wie	gewöhnlich	waren	es	Blankoschecks.	

»Ach,	das	ist	doch	Unsinn,	du	läßt	mich	niemals	einen	Scheck	unterschreiben,	in	dem	eine	
Zahl	eingetragen	ist.	Ich	kann	doch	wohl	verlangen,	daß	ich	sehe,	was	ich	unterschreibe.«	

»Du	 mußt	 vier	 Formulare	 unterzeichnen«,	 erwiderte	 sie	 ruhig,	 »das	 genügt.	 Lege	 den	
Löscher	hin,	 du	weißt	doch,	daß	 Unterschriften	 unter	 Schecks	 nicht	 abgetrocknet	 werden	
sollen.«	

Hätte	 er	 seinem	 augenblicklichen	 Impuls	 folgen	 dürfen,	 so	 hätte	 er	 am	 liebsten	 das	
Tintenfaß	über	das	Heft	gegossen	oder	das	Scheckbuch	in	den	Kamin	geworfen.	Aber	seine	
Mutter	 sah	 ihn	 dauernd	 an,	 und	 unter	 ihrem	 zwingenden	 Blick	 blieb	 ihm	 nichts	 anderes	
übrig,	als	ihren	Willen	zu	erfüllen,	wenn	es	auch	in	seinem	Innern	kochte.	



Aber	 schließlich	 kam	 es	 ja	 nicht	 darauf	 an,	 damit	 tröstete	 er	 sich.	 Er	 besaß	 ein	 großes	
Vermögen,	und	seine	Mutter	war	eine	tüchtige	und	energische	Frau,	die	es	gut	zu	verwalten	
verstand.	 Jetzt	 wollte	 er	 mit	 Tanner	 sprechen,	 diesem	 merkwürdigen	 Detektiv,	 und	 mit	
Ferraby.	Als	sie	ihn	mit	einer	Handbewegung	entließ,	lief	er	beinahe	aus	dem	Zimmer.	

Lady	Lebanon	war	die	Treppe	schon	halb	hinaufgegangen,	als	sie	plötzlich	erschrak.	Das	
war	 wirklich	 sehr	 leichtsinnig	 gewesen.	 Sie	 eilte	 die	 Stufen	 wieder	 hinunter,	 sah	 sich	
vorsichtig	 nach	 allen	 Seiten	 um,	 trat	 dann	 an	 ihren	 Schreibtisch,	 schloß	 mit	 zitternden	
Händen	eine	Schublade	auf	und	nahm	ein	kleines,	 rotes	Paket	heraus.	 Ihre	Finger	bebten,	
als	 sie	 den	 Anthrazitofen	 öffnete	 und	 das	 indische	 Tuch	 auf	 die	 Kohlen	 warf.	 Aber	 das	
genügte	ihr	noch	nicht;	sie	nahm	das	Schüreisen	und	drückte	den	Stoff	hinunter,	damit	er	
Feuer	fangen	sollte.	

Sie	sah	die	kleine	Metallscheibe,	die	in	der	Ecke	eingenäht	war.	Welch	eine	unglaubliche	
Sorglosigkeit,	 daß	 sie	 das	 Tuch	 in	 der	 Schublade	 aufbewahrt	 hatte,	 wo	 es	 jeder	
Polizeibeamte	finden	konnte!	Erschöpft	sank	sie	in	den	Sessel	vor	dem	Schreibtisch.	

Nach	einigen	Sekunden	erhob	sie	sich	jedoch	wieder	und	ging	nervös	auf	den	Ofen	zu.	Sie	
überlegte	 es	 sich	 aber	 und	 kehrte	 zum	 Schreibtisch	 zurück.	 Es	 ließ	 sich	 nicht	 vermeiden,	
daß	 Tanner	 sie	 ausfragte,	 aber	 sie	 hatte	 sich	 die	 Antworten	 schon	 vorher	 überlegt.	 Sie	
wollte	 der	 Polizei	 möglichst	 wenig	 Anhaltspunkte	 geben.	 Das	 war	 schließlich	 für	 Lady	
Lebanon	keine	neue	Erfahrung.	Ihr	ganzes	Leben	lang	hatte	sie	Theater	spielen	und	irgend	
etwas	verheimlichen	müssen.	Aber	jetzt	hatte	die	Krise	ihren	Höhepunkt	erreicht:	Es	ging	
um	Leben	und	Tod.	
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Totty	mochte	viele	 Fehler	haben,	 die	eigentlich	ein	 Sergeant	 nicht	 haben	 sollte,	aber	er	
hatte	eine	gute	Spürnase.	Tatsächlich	fand	er	einen	Abdruck	von	einem	hohen	Absatz	direkt	
am	Rande	des	Fahrwegs,	einen	zweiten	entdeckte	er	dicht	neben	der	Stelle,	an	der	das	Auto	
gehalten	hatte.	

Etwa	 fünfzig	 Meter	 südlich	 bemerkte	 er	 auch	 noch	 eine	 kleine	 Parfümflasche	 mit	
silbernem	Verschluß.	In	der	Nähe	des	Gebüschs,	in	dem	man	Amersham	aufgefunden	hatte,	
konnte	er	jedoch	weder	Abdrücke	von	Schuhen	noch	sonst	einen	Anhaltspunkt	finden.	Aber	
auf	 einer	 kahlen	 Stelle	 des	 Rasens	 sah	 er	nicht	 nur	 die	Spur	 eines	hohen	 Damenabsatzes,	
sondern	auch	den	Abdruck	des	ganzen	Schuhs.	

Während	 er	 an	 der	 Arbeit	 war,	 drehte	 er	 sich	 plötzlich	 um	 und	 sah,	 daß	 einer	 der	
amerikanischen	Diener	ihn	beobachtete.	

»Nun,	suchen	Sie	nach	Anhaltspunkten,	Mr.	Totty?	Was	Sie	dort	gefunden	haben,	ist	der	
Abdruck	von	Myladys	Schuh.	Sie	war	heute	morgen	hier	im	Park.«	

»Heute	morgen	ist	sie	überhaupt	nicht	aus	ihrem	Zimmer	herausgegangen«,	erklärte	der	
Sergeant	mit	eiserner	Ruhe.	

»So?	Nun,	ich	bin	selbst	nicht	hiergewesen,	aber	ich	habe	es	von	der	Dienerschaft	gehört.	
Die	Leute	haben	gesehen,	daß	sie	das	Zimmer	verließ,	ebenso	Brooks.	Jedenfalls	wurde	es	
mir	von	mehreren	Seiten	berichtet.«	



»Warum	 ist	 sie	 ausgerechnet	 hierher	 gegangen?«	 fragte	 Totty.	 Plötzlich	 kam	 ihm	 ein	
guter	Gedanke.	Er	suchte	in	allen	seinen	Taschen	und	fragte	dann:	»Haben	Sie	zufällig	eine	
Zigarette	bei	sich?«	

Gilder	holte	aus	einer	Tasche	ein	silbernes	Etui	hervor,	öffnete	es	und	bot	es	Tony	an.	

»Das	 sind	 Chesterfields«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Dieselbe	 Sorte,	 die	 Sie	 heute	 morgen	 hier	
fanden.	 Kurz	 bevor	 Sie	 kamen,	 habe	 ich	 nämlich	 selbst	 im	 Park	 geraucht	 –	 ich	 war	 ganz	
fassungslos	über	den	Mord.«	

»Woher	wissen	Sie	denn,	daß	ich	die	Zigarette	aufgehoben	habe?«	

»Nicht	Sie	haben	es	getan,	Mr.	Ferraby	hat	sie	aufgehoben«,	entgegnete	Gilder	mit	einem	
breiten	 Grinsen.	 »Übrigens	 würde	 ich	 auch	 einen	 guten	 Detektiv	 abgeben,	 Mr.	 Totty.	 Ich	
finde	nicht	nur	Anhaltspunkte,	ich	kann	sie	auch	deuten!«	

Totty	 hielt	 es	 für	 unter	 seiner	 Würde,	 darauf	 zu	 antworten.	 Er	 setzte	 seine	
Nachforschungen	fort,	ging	quer	über	die	große	Wiese	auf	ein	Gehölz	zu,	das	parallel	zum	
Fahrweg	 lief,	 und	 kam	 zu	 einer	 Stelle,	 von	 der	 aus	 er	 das	 kleine,	 hübsche	 Haus	 des	
Parkwächters	Tilling	sehen	konnte.	Als	er	eben	wieder	gehen	wollte,	sah	er	einen	kleinen	
Klappstuhl	unter	einem	Baum.	

Ringsum	 sah	 er	 viele	 Aschenhäufchen	 auf	 dem	 grünen	 Rasen.	 Hier	 mußte	 jemand	
gesessen	haben,	der	seine	Pfeife	öfters	ausgeklopft	hatte.	Totty	bemerkte	auch	noch	einen	
Beutel	mit	Tabak	neben	dem	Stuhl	und	eine	ausgegangene	Pfeife.	Jemand	hatte	hier	Wache	
gehalten;	auch	die	Abdrücke	von	genagelten	Schuhen	verrieten	das	deutlich	genug.	

Kurz	darauf	machte	der	Sergeant	einen	weiteren	Fund.	Das	Gras	hinter	den	Bäumen	war	
ziemlich	 hoch,	 und	 dort	 entdeckte	 er	 eine	 doppelläufige	 Jagdflinte.	 Sie	 konnte	 noch	 nicht	
lange	dort	 liegen,	denn	die	Eisenteile	der	Waffe	waren	nicht	verrostet.	Beide	Läufe	waren	
geladen.	Er	öffnete	das	Gewehr	und	nahm	die	Patronen	heraus,	die	er	in	die	Tasche	steckte.	
Nachdem	 er	 sich	 überall	 umgesehen	 hatte,	 ging	 er	 langsam	 zu	 der	 Stelle	 zurück,	 wo	 er	
Gilder	 gelassen	 hatte.	 Der	 Diener	 war	 nicht	 mehr	 zu	 sehen,	 aber	 kurz	 darauf	 kam	 er	 aus	
dem	Haupteingang	des	Schlosses	und	rief	Totty	an:	

»Hallo,	Sergeant!«	begann	 er,	 aber	 im	selben	Augenblick	 fiel	 sein	Blick	auf	 das	Gewehr,	
und	sein	Gesichtsausdruck	änderte	sich.	»Wo	haben	Sie	denn	das	gefunden?«	

Totty	betrachtete	die	Läufe	eingehender.	Das	Gewehr	war	in	letzter	Zeit	nicht	abgefeuert	
worden.	Er	sah	keine	Pulverspuren	und	konnte	auch	nichts	von	Rauchgeruch	wahrnehmen.	

»Kennen	Sie	das	Gewehr?«	fragte	er	den	Diener.	

»Sieht	aus,	als	ob	es	dem	Parkwächter	gehört.«	

»Und	die	Pfeife?«	Totty	nahm	sie	aus	der	Tasche.	

»Ich	 könnte	 mich	 nicht	 besinnen,	 sie	 schon	 gesehen	 zu	 haben«,	 erwiderte	 Gilder	
hartnäckig.	 »Ich	 selbst	 rauche	 keine	 Pfeife,	 aber	 wenn	 Sie	 die	 Asche	 analysieren	 lassen,	
können	Sie	es	vielleicht	erfahren.«	

»Wo	ist	Mr.	Tanner?«	fragte	der	Sergeant	kurz	und	ärgerlich.	

Der	 Chefinspektor	 war	 gerade	 im	 oberen	 Stockwerk.	 Er	 durchsuchte	 das	 ganze	 Haus,	
hatte	aber	bis	 jetzt	nichts	gefunden.	Unter	Brooks'	Führung	war	er	von	einem	Raum	zum	
anderen	 gegangen.	 Das	 Zimmer	 von	 Lord	 Lebanon	 war	 verhältnismäßig	 klein,	 aber	
moderner	eingerichtet	als	alle	anderen.	 Isla	schlief	 in	dem	größten	Zimmer	des	Schlosses.	



Das	Innere	war	mit	dunklen	Paneelen	ausgestattet,	und	der	Räum	hatte	auch	eine	hölzerne	
Kassettendecke.	 Seit	 zweihundert	 Jahren	 schien	 hier	 nichts	 geändert	 worden	 zu	 sein.	 Ein	
großes	 Bett	 mit	 vier	 Pfosten	 und	 Thronhimmel,	 ein	 Frisiertisch,	 ein	 Ankleidetisch,	 eine	
Couch	und	ein	paar	Stühle	bildeten	das	ganze	Mobiliar.	

»Das	ist	das	Zimmer	des	alten	Lords«,	erklärte	Brooks.	»Es	wird	immer	noch	so	genannt.	
Hier	 soll	 es	 auch	 Geistererscheinungen	 geben.	 Es	 ist	 der	 einzige	 Raum,	 in	 dem	 ich	 mich	
fürchte.	Wenn	ich	hereinkomme,	läuft	mir	stets	eine	Gänsehaut	den	Rücken	hinunter.«	

Tanner	 ging	 die	 Wand	 entlang	 und	 klopfte	 ein	 Paneel	 nach	 dem	 anderen	 ab,	 während	
Brooks	ihn	beobachtete.	

»Viele	Teile	der	Vertäfelung	klingen	hohl,	also	muß	es	wohl	Geheimräume	in	diesem	Haus	
geben.	Die	meisten	werden	allerdings	nicht	mehr	bekannt	sein«,	meinte	der	Amerikaner.	

»Sie	waren	doch	beim	Theater	–	habe	ich	recht?«	

»Ja,	zwei	Jahre	lang.	Aber	woher	wissen	Sie	das?«	

Der	 Beamte	 ging	 nicht	 näher	 darauf	 ein,	 sondern	 erkundigte	 sich,	 wo	 das	 Zimmer	 der	
Lady	Lebanon	läge.	

»Ich	werde	es	Ihnen	gleich	zeigen.«	

Brooks	wartete,	bis	der	Inspektor	das	Zimmer	verlassen	hatte,	dann	schloß	er	die	Tür	zu.	
Der	Raum	befand	sich	an	der	anderen	Seite	des	Ganges	und	war	angenehmer	und	heller	als	
die	Zimmer	des	alten	Lords.	Es	stand	auch	ein	Schreibtisch	darin,	und	der	Boden	war	mit	
dicken	persischen	Teppichen	belegt.	Das	Bett	und	die	anderen	Möbel	waren	modern.	

Tanner	sah	sich	sehr	genau	um,	bevor	er	Einzelheiten	untersuchte.	Auf	dem	Schreibtisch	
lag	ein	kleiner	Fahrplan.	

»Reist	Lady	Lebanon	viel?«	

»Nein,	aber	sie	sagte	Gilder,	daß	er	zur	Stadt	fahren	sollte.	Vermutlich	hat	sie	einen	Zug	
für	ihn	aufgeschlagen.«	

»Das	 stimmt	 nicht.	 Gilder	 fuhr	 mit	 dem	 Auto	 zur	 Stadt	 und	 kam	 auch	 auf	 die	 gleiche	
Weise	zurück.	Da	müssen	Sie	sich	schon	eine	andere	Begründung	ausdenken.«	

Im	Papierkorb	lagen	ein	paar	Blätter.	Tanner	nahm	sie	der	Reihe	nach	heraus	und	legte	
sie	 auf	 den	 Tisch.	 Aber	 sie	 waren	 belanglos	 bis	 auf	 ein	 kleines	 Stück	 Papier,	 auf	 dem	 ein	
paar	Zahlen	in	einer	Reihe	standen:	630,	83,	10,	105.	

Zuerst	wußte	er	nichts	damit	anzufangen,	aber	dann	kam	ihm	der	Gedanke,	daß	es	sich	
vielleicht	um	Daten	von	Zügen	handelte,	und	er	steckte	den	Zettel	in	die	Tasche.	

»Hier	ist	ein	Raum,	den	Sie	sich	eigentlich	ansehen	sollten«,	sagte	Brooks,	als	sie	wieder	
den	 Korridor	 entlanggingen.	 »Es	 ist	 das	 Gastzimmer,	 in	 dem	 Dr.	 Amersham	 gewöhnlich	
schlief,	wenn	er	die	Nacht	im	Schloß	verbrachte.«	

Tanner	blieb	plötzlich	stehen.	

»Was	ist	das	für	eine	Tür?«	

»Ach,	das	ist	ein	Abstellraum.«	

»Den	möchte	ich	gern	sehen.«	

»Es	ist	aber	nichts	darin,	was	Sie	interessieren	könnte«,	protestierte	der	Diener.	



»Es	 ist	 etwas	 darin,	 was	 ich	 nicht	 sehen	 soll«,	 entgegnete	 Tanner	 ruhig.	 »Um	 mich	
abzulenken,	haben	Sie	von	Dr.	Amershams	Zimmer	gesprochen,	öffnen	Sie	die	Tür.«	

Aber	Brooks	stellte	sich	breitbeinig	davor.	

»Ich	habe	den	Schlüssel	nicht	bei	mir,	und	selbst	wenn	ich	ihn	hätte,	wäre	es	zwecklos.	Es	
stehen	eine	Menge	alter	Sachen	–«	

»Also	gehen	Sie	sofort	und	holen	Sie	den	Schlüssel.«	

»Dann	 wäre	 es	 besser,	 wenn	 Sie	 Mylady	 darum	 fragten.	 Ich	 habe	 den	 Schlüssel	 nicht«,	
entgegnete	 Brooks	 widerwillig.	 »Niemand	 hat	 geglaubt,	 daß	 Sie	 eine	 Rumpelkammer	
besichtigen	wollen.«	

»Ich	will	alle	Räume	des	Hauses	sehen.	Da	Sie	sich	weigern,	bestehe	 ich	nur	noch	mehr	
darauf.«	

Tanner	klopfte	an	die	Tür,	die	ihm	ungewöhnlich	stark	erschien.	

»Für	 einen	 Abstellraum	 ist	 doch	 eine	 derartig	 schwere	 Tür	 unnötig;	 oder	 fürchten	 Sie,	
daß	die	Möbel	davonlaufen?«	

Er	senkte	den	Kopf	und	lauschte,	konnte	aber	von	drinnen	nichts	hören.	

»Nun	 gut,	 wir	 wollen	 die	 Sache	 jetzt	 auf	 sich	 beruhen	 lassen,	 aber	 ich	 komme	 später	
darauf	zurück.«	Brooks	öffnete	die	Tür	zu	dem	Zimmer	des	Doktors.	

»Vielleicht	finden	Sie	hier	etwas	Interessantes.«	

Tanner	 entdeckte	 nichts	 von	 Amershams	 persönlichem	 Eigentum.	 Als	 er	 wieder	
heraustrat,	sah	er	Totty	mit	einem	Gewehr	unter	dem	Arm.	

»Kann	 ich	Sie	einen	Augenblick	 sprechen?«	 fragte	der	 Sergeant,	 trat	 in	das	 Gastzimmer	
und	 schloß	 die	 Tür.	 »Das	 habe	 ich	 gefunden«,	 fuhr	 er	 dann	 fort	 und	 gab	 einen	 kurzen	
Bericht	 über	 seine	 sonstigen	 Entdeckungen.	 »Es	 ist	 das	 Gewehr	 des	 Parkwächters,	 und	
wahrscheinlich	ist	das	seine	Pfeife.«	

»Warum	 mag	 er	 nur	 die	 beiden	 Dinge	 im	 Stich	 gelassen	 haben?«	 meinte	 Tanner	
nachdenklich.	»Ich	möchte	einmal	die	Patronen	sehen.«	

Nachdem	er	sie	genau	betrachtet	hatte,	gab	er	sie	Totty	zurück.	

»Eine	 ziemlich	 grobe	 Schrotladung.	 Ungewöhnlich	 für	 einen	 Parkwächter.	 Die	 Sachen	
gehören	natürlich	Tilling.	Vermutlich	klärt	es	sich	so	auf:	Er	saß	dort	und	beobachtete	von	
der	betreffenden	Stelle	aus	sein	Haus.	Ich	kann	mir	ja	denken,	nach	wem	er	Ausschau	hielt.	
Aber	dann	ist	etwas	passiert,	was	ihn	veranlaßt,	sein	Gewehr	und	seine	Pfeife	wegzulegen.	
Was	mag	das	nur	gewesen	sein?«	

»Ich	habe	den	Parkwächter	holen	lassen«,	erklärte	Totty.	

Tanner	nickte.	

»Ich	 möchte	 wegen	 der	 Zigarette	 noch	 etwas	 sagen,	 Totty.	 Es	 ist	 klar,	 daß	 Gilder	 seine	
Geschichte	erzählte,	 um	 Ihnen	 zuvorzukommen.	 Mit	 dem	 Mann	 ist	 nicht	 zu	 spaßen,	 er	 ist	
ungewöhnlich	 mutig	 und	 unerschrocken.	 Und	 er	 ist	 nicht	 allein	 damit	 zufrieden,	 daß	 er	
selbst	 ein	 Alibi	 hat,	 er	 sucht	 auch	 noch	 Lady	 Lebanon	 in	 Schutz	 zu	 nehmen.	 Sie	 muß	 das	
Haus	verlassen	haben,	als	sie	von	dem	Mord	hörte,	und	das	war	lange	vor	Auffindung	des	
Toten.	Aber	warum	ist	sie	nicht	dort	hingegangen,	wo	der	Tote	lag?	Warum	ging	sie	zu	einer	



Stelle	fünfzig	Meter	weiter	südlich?	Daraus	kann	man	folgern,	daß	sie	nicht	wußte,	wo	sich	
die	Leiche	befand.	Sie	glaubte,	sie	würde	den	Toten	weiter	südlich	finden.	

Nun	fragt	sich	nur	noch,	ob	Gilder	zur	Stelle	war.	Ich	glaube	nicht,	wenigstens	hat	sie	ihn	
nicht	getroffen.	Vielleicht	kam	er	später	dazu,	vielleicht	war	er	auch	dauernd	in	der	Gegend,	
ohne	daß	sie	etwas	davon	wußte.	Ich	bin	sehr	gespannt,	was	Tilling	sagen	wird.«	

Es	 gab	 drei	 verschiedene	 Telefonanschlüsse	 in	 Marks	 Priory,	 während	 Tanner	 zuerst	
angenommen	hatte,	eine	Zentrale	mit	einem	Schaltbrett	zu	finden.	

Ein	 Apparat	 stand	 in	 Kelvers	 Zimmer;	 dorthin	 ging	 Tanner,	 ließ	 sich	 mit	 Scotland	 Yard	
verbinden	und	sprach	mit	einem	seiner	Beamten.	

»Ich	brauche	dringend	eine	Liste	von	allen	Zügen,	die	um	sechs	Uhr	dreißig	abgehen	und	
um	acht	Uhr	drei	ankommen,	ferner	eine	List	mit	Zügen,	die	um	zehn	Uhr	morgens	abgehen	
und	 am	 nächsten	 Abend	 oder	 am	 nächsten	 Morgen	 um	 zehn	 Uhr	 fünf	 ankommen.	 Die	
Abgangsstationen	weiß	ich	nicht,	die	müssen	Sie	selbst	herausfinden.«	

Was	 hatte	 Lady	 Lebanon	 nur	 vor?	 Wohin	 wollte	 sie	 fahren,	 als	 sie	 den	 Mord	 entdeckt	
hatte?	Der	Tote	war	erst	kurz	vor	elf	aufgefunden	worden,	aber	die	Tat	mußte	etwa	zwölf	
Stunden	 vorher	 geschehen	 sein.	 Wollte	 sie	 Marks	 Priory	 verlassen?	 Das	 sah	 der	 Frau	
eigentlich	nicht	ähnlich.	

Er	 war	 auf	 dem	 Rückweg	 zur	 Halle,	 um	 Lady	 Lebanon	 danach	 zu	 fragen,	 als	 ihm	 Totty	
etwas	Erstaunliches	mitteilte.	

»Tilling	ist	nicht	in	Marks	Thornton!	Heute	morgen	ist	er	abgefahren,	und	niemand	weiß,	
wohin.«	

Tanner	horchte	auf.	

»Weiß	auch	keiner	der	Dienstboten	darüber	Bescheid?«	

»Nein.	Mit	dem	jungen	Lord	habe	ich	gesprochen,	aber	der	hatte	ja	im	allgemeinen	wenig	
mit	 Tilling	 zu	 tun.	 Ich	 bat	 ihn,	 seine	 Mutter	 zu	 fragen,	 aber	 sie	 kann	 das	 Verschwinden	
Tillings	auch	nicht	erklären.«	

Tanner	überlegte.	

»Wer	hat	Ihnen	denn	erzählt,	daß	Tilling	heute	morgen	fortgefahren	ist?«	

»Seine	 Frau.	 Wirklich	 eine	 liebenswürdige	 junge	 Dame«,	 erwiderte	 Totty	 und	 rückte	
seine	Krawatte	gerade.	

»Fallen	 Sie	 bloß	 nicht	 auf	 sie	 herein,	 wenn	 sie	 liebenswürdig	 wird.	 Ich	 muß	 sie	 selbst	
sprechen	–	ist	sie	hier?«	

»Nein.	 Ich	 sagte	 ihr,	 sie	 möchte	 zum	 Schloß	 kommen,	 aber	 sie	 wollte	 nicht.	 Meiner	
Meinung	nach	weiß	sie	ziemlich	viel.	Sie	ist	genauso	nervös	und	aufgeregt	wie	Miss	Crane.«	

»Ist	die	aufgeregt?	Woher	wissen	Sie	denn	das?«	

Totty	verzog	den	Mund.	

Ferraby	tut,	was	er	kann,	um	sie	zu	beruhigen,	aber	er	hat	nicht	viel	Erfolg.«	

»Zeigen	Sie	mir	den	Weg	zu	Tillings	Haus.«	

Tanner	konnte	sich	auf	die	Frau	gut	besinnen,	obwohl	er	sie	nur	einmal	gesehen	hatte.	Ihr	
Gesicht	 war	 bleich	 und	 eingefallen,	 als	 ob	 sie	 in	 der	 vergangenen	 Nacht	 nur	 wenig	
geschlafen	hätte.	Ängstlich	sah	sie	den	Chefinspektor	an	und	zögerte	einen	Augenblick,	aber	



dann	bat	sie	 ihn	mit	heiserer	Stimme,	näher	zu	treten.	Er	folgte	ihr	in	das	hübsche,	kleine	
Wohnzimmer.	

»Sie	 kommen	 wegen	 Johnny?	 Ich	 weiß	 nicht,	 wo	 er	 ist.	 Heute	 morgen	 ist	 er	
fortgegangen.«	

»Wohin	denn?«	

»Ich	habe	keine	Ahnung	...	Er	hat	mir	nicht	viel	gesagt.«	

»Wann	kam	er	in	der	Nacht	nach	Hause?«	

Sie	zögerte	wieder.	

»Es	war	sehr	früh	am	Morgen.	Er	kam	und	ging	dann	wieder,	das	ist	alles,	was	ich	weiß.«	

Tanner	lächelte	freundlich.	

»Also,	Mrs.	Tilling;	sagen	Sie	ruhig,	was.	Sie	wissen,	und	geben	Sie	sich	nur	nicht	zu	große	
Mühe,	es	mir	zu	verheimlichen.	Wenn	Sie	nichts	erzählen,	ist	das	nicht	zum	Nutzen	anderer	
Leute,	im	Gegenteil,	Sie	lenken	nur	den	Verdacht	auf	sie.	Wann	kam	Ihr	Mann	heim?	Hatten	
Sie	sich	schon	zur	Ruhe	gelegt?«	

Sie	nickte.	

»Hat	er	Sie	aufgeweckt?	Wann	war	das?«	

»Etwa	um	eins.	Ich	hörte,	daß	das	Wasser	in	der	Küche	lief	sie	liegt	direkt	neben	meinem	
Schlafzimmer	–,	und	ich	stand	auf,	um	nachzusehen.«	Plötzlich	ließ	sie	den	Kopf	hängen	und	
schluchzte	heftig.	

»Ach,	es	ist	furchtbar,	nun	sind	sie	alle	beide	tot	–	Amersham	auch!«	

Er	wartete,	bis	sie	sich	etwas	beruhigt	hatte.	

»Mrs.	Tilling,	Sie	tun	mir	einen	großen	Gefallen,	wenn	Sie	mir	alles	genau	erzählen,	was	in	
der	 vergangenen	 Nacht	 passiert	 ist.	 Sie	 wissen	 viel,	 worüber	 Sie	 noch	 nicht	 gesprochen	
haben.	Wann	wird	Ihr	Mann	denn	zurückkommen?«	

»Ich	 weiß	 es	 nicht«,	 sagte	 sie	 und	 unterdrückte	 ein	 Schluchzen.	 »Hoffentlich	 kommt	 er	
mir	nie	wieder	in	die	Quere.«	

»Wohin	ist	er	denn	gegangen?«	

»Das	hat	er	nicht	gesagt.«	

»Also,	Sie	hörten,	daß	die	Wasserleitung	aufgedreht	wurde.	Was	machte	er	denn	 in	der	
Küche?	Hat	er	sich	gewaschen?«	

»Nein	–	er	hatte	eine	Schramme«,	erwiderte	sie	und	versuchte,	harmlos	zu	sprechen.	»Er	
hatte	sich	an	der	Weißdornhecke	gerissen.«	

»An	der	Hand?«	

»Ja,	aber	es	war	nicht	schlimm.«	

»Hat	er	sich	an	beiden	Händen	verletzt?«	

Sie	antwortete	nicht.	

»Sicher	 haben	 Sie	 ihm	 beim	 Verbinden	 geholfen.	 Erzählen	 Sie	 doch,	 Mrs.	 Tilling.	 Haben	
Sie	Verbandmull	benutzt?«	

»Nein,	er	machte	es	mit	dem	Taschentuch.	Die	Schnitte	waren	außerdem	nicht	tief.«	



»Hatte	es	eine	Schlägerei	gegeben?«	

Sie	senkte	den	Blick.	

»Ja,	ich	glaube«,	entgegnete	sie	nach	einer	längeren	Pause.	»Er	hat	ja	ständig	Streit.«	

»Hat	er	sich	auch	umgezogen,	bevor	er	fortging?«	

Sie	sah	ratlos	von	einer	Seite	zur	anderen,	wie	jemand,	der	in	die	Enge	getrieben	wird.	

»Ja,	er	hat	sich	umgezogen.«	

»Wo	sind	die	Kleider,	die	er	abgelegt	hat?«	

Tanner	 hatte	 seine	 eigene	 Art,	 Menschen	 auszufragen.	 Er	 besaß	 eine	 gute	
Einfühlungsgabe,	 die	 ihn	 Schritt	 für	 Schritt	 vorwärtsbrachte.	 Jeden	 Fehler	 des	 anderen	
machte	 er	 sich	 zunutze,	 und	 auf	 diese	 Weise	 ergab	 sich	 zwanglos	 eine	 Frage	 aus	 der	
anderen.	 Aber	 es	 dauerte	 doch	 noch	 sehr	 lange,	 bis	 ihm	 Mrs.	 Tilling	 ihre	 Geschichte	
erzählte.	Seine	Mühe	hatte	sich	jedoch	gelohnt.	
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Etwa	um	halb	zwei	–	die	genaue	Zeit	konnte	sie	nicht	angeben	hörte	sie,	daß	 ihr	Mann	
nach	 Hause	 kam.	 Sie	 war	 wach	 und	 lag	 nicht	 im	 Bett,	 wie	 sie	 zuerst	 gesagt	 hatte.	 Tanner	
vermutete,	 daß	 sie	 jemand	 erwartet	 hatte,	 denn	 sie	 gab	 zu,	 daß	 sie	 im	 dunklen	
Wohnzimmer	saß.	Die	Vorhänge	waren	zurückgezogen;	sie	konnte	von	drinnen	sehen,	wie	
Tilling	ankam,	und	ging	ihm	langsam	entgegen.	

Er	 sagte	 ihr	 nicht,	 was	 geschehen	 war,	 und	 erzählte	 nur,	 daß	 es	 eine	 kleine	 Schlägerei	
gegeben	 hätte.	 Sie	 fragte,	 ob	 er	 mit	 Dr.	 Amersham	 aneinandergeraten	 wäre,	 aber	 darauf	
ging	er	nicht	ein	und	erklärte	nur,	daß	er	Dr.	Amersham	nicht	getroffen	hätte.	Sein	Rock	war	
zerrissen,	der	Samtkragen	hing	herunter,	und	seine	beiden	Hände	bluteten.	Sie	bestrich	die	
Wunden	mit	Jod	und	verband	sie	mit	einem	seidenen	Taschentuch.	Dann	zog	er	sich	um.	Als	
er	um	halb	vier	sein	Rad	nahm	und	davonfuhr,	trug	er	einen	gesprenkelten	Anzug.	Sie	holte	
die	 Kleider,	 die	 er	 abgelegt	 hatte,	 aus	 dem	 Nebenraum.	 Tanner	 fand	 Blutspuren	 an	 dem	
Rock,	 die	 aber	 von	 den	 Verwundungen	 herrührten.	 Zwei	 Knöpfe	 waren	 abgerissen,	 ein	
dritter	hing	lose	am	Stoff.	

»Hatte	er	auch	Wunden	im	Gesicht?«	

»Ja«,	 gab	 sie	 schließlich	 zu.	 »Aber	 es	 waren	 keine	 offenen	 Wunden.	 Jemand	 mußte	 ihn	
geschlagen	 haben.	 Er	 war	 sehr	 aufgeregt,	 gab	 mir	 aber	 keine	 weiteren	 Erklärungen	 und	
sagte	nur,	daß	er	Wilddiebe	getroffen	und	auch	sein	Gewehr	verloren	hätte.«	

Bill	 Tanner	 verglich	 ihren	 Bericht	 mit	 den	 Tatsachen,	 die	 ihm	 bekannt	 waren,	 und	
plötzlich	kam	ihm	ein	Gedanke.	

»Hat	er	Ihnen	Geld	gegeben,	bevor	er	fortging?«	

Sie	wollte	zuerst	nicht	antworten,	aber	endlich	zeigte	sie	ihm	vier	neue	Fünfpfundnoten.	

»Ich	werde	mir	die	Nummern	der	Scheine	notieren.«	

Als	er	das	tat,	sah	er,	daß	die	Nummern	aufeinander	folgten.	

»Hatte	er	noch	mehr	Geld?«	



»Ja,	er	hatte	einen	ganzen	Stoß	Banknoten,	von	denen	er	diese	vier	nahm.	In	vier	bis	fünf	
Wochen	wollte	er	wiederkommen.	Ich	schwöre,	daß	er	Amersham	nicht	ermordet	hat.	Er	ist	
wohl	manchmal	 in	schlechter	Stimmung,	aber	er	bringt	keinen	Menschen	um.	Auch	Studd	
hat	er	nichts	getan.	Ich	habe	ihn	noch	gefragt,	bevor	er	fortging.	Er	regte	sich	furchtbar	auf	
und	schwor	mir,	er	habe	Studd	in	der	Mordnacht	gar	nicht	gesehen.«	

»Wie	viele	Tabakspfeifen	hat	er?«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Nur	eine.	Er	benützt	die	Pfeifen	immer	so	lange,	bis	sie	vollkommen	ausgebrannt	sind,	
dann	kauft	er	eine	neue.	Darin	ist	er	sehr	wählerisch	und	nimmt	nur	die	besten.«	

»Um	halb	vier	ist	er	also	gegangen	–	stimmt	das?«	

Sie	meinte,	es	könnte	auch	etwas	später	gewesen	sein.	

Als	Tanner	das	Haus	verließ,	gab	er	Totty	seine	Notiz	über	die	Nummern	der	Geldscheine.	

»Gehen	 Sie	 sofort	 zu	 der	 Bankfiliale	 im	 Ort	 und	 fragen	 Sie	 dort	 nach,	 ob	 sie	 in	 Marks	
Thornton	 ausgezahlt	 wurden.	 Nehmen	 Sie	 ein	 Polizeiauto	 und	 kommen	 Sie	 bald	 wieder,	
denn	 ich	brauche	Sie.	Und	telefonieren	Sie	mit	Scotland	Yard.	Die	Polizei	soll	sich	mit	der	
Presse	 in	 Verbindung	 setzen.	 In	 sämtlichen	 Zeitungen	 soll	 eine	 Rundfrage	 an	 alle	
Tabakhändler	ergehen.	Wer	von	ihnen	heute	morgen	zwischen	acht	Uhr	dreißig	und	zehn	
Uhr	eine	Pfeife	Marke	Ursus	verkauft	hat,	möchte	sich	melden.«	

»Glauben	Sie,	daß	Tilling	eine	solche	Pfeife	gekauft	hat?«	

Tanner	nickte.	

»Ein	 Mann,	 der	 seine	 Lieblingspfeife	 verliert,	 kauft	 sich	 unweigerlich	 wieder	 dieselbe	
Sorte.	 Prüfen	 Sie	 alle	 Antworten,	 die	 eintreffen,	 und	 sagen	 Sie	 auch	 noch,	 daß	 der	
Tabakhändler	eine	Beschreibung	des	Käufers	geben	soll.«	

Tanner	 wußte	 jetzt,	 warum	 Lady	 Lebanon	 die	 Züge	 aufgeschrieben	 hatte.	 Er	 eilte	 zum	
Haupthaus	zurück	und	überholte	dabei	Ferraby	und	Isla,	die	sich	inzwischen	beruhigt	hatte.	
Ferraby	schien	sie	sehr	freundlich	und	liebenswürdig	zu	behandeln.	

»Sie	sagt,	daß	sie	nichts	weiß«,	erklärte	der	Sergeant,	als	Tanner	ihn	beiseite	nahm.	»Ich	
bin	aber	davon	überzeugt,	daß	das	nicht	stimmt.«	Er	war	bekümmert,	denn	er	sorgte	sich	
um	Miss	Crane.	–	

Als	Lady	Lebanon	in	die	Halle	trat,	saß	Isla	auf	der	Couch	und	hatte	den	Kopf	in	die	Hände	
gestützt.	

»Isla!«	

Das	junge	Mädchen	sprang	auf.	

»Wollen	Sie	etwas	von	mir,	Lady	Lebanon?«	

Hinter	 ihr	 lachte	 jemand,	 und	 als	 sie	 sich	 umdrehte,	 sah	 sie	 den	 jungen	 Lord	 auf	 der	
Treppe	stehen.	

»Das	 ist	 doch	 alles	 Unsinn!	 Warum	 nennst	 du	 meine	 Mutter	 immer	 Lady	 Lebanon?	
Warum	 seid	 ihr	 überhaupt	 alle	 so	 steif?	 Könnt	 ihr	 denn	 nicht	 freundlicher	 miteinander	
verkehren?«	

Als	ihn	ein	Blick	seiner	Mutter	traf,	verstummte	er.	

»Wo	warst	du,	Willie?«	



»Ich	 habe	 die	 Polizeibeamten	 bei	 der	 Arbeit	 beobachtet«,	 entgegnete	 er	 gleichgültig.	
»Niemand	 scheint	 sich	 um	 mich	 zu	 kümmern,	 und	 dabei	 würde	 ich	 doch	 einen	 guten	
Detektiv	abgeben.	Sie	jagen	alle	so	eifrig	hinter	Schatten	her	–«	

»Du	brauchst	die	Leute	nicht	bei	der	Arbeit	zu	stören«,	erwiderte	Lady	Lebanon	scharf.	

Er	drehte	sich	halb	um,	änderte	dann	aber	seine	Absicht	und	kam	zurück.	

»Wegen	Amersham	bin	ich	eigentlich	nicht	traurig«,	erklärte	er	rundweg.	»Ich	sage	es	dir	
geradeheraus,	obwohl	 ich	weiß,	 daß	 du	wieder	etwas	 daran	auszusetzen	 hast.	Er	 war	 ein	
Mann,	der	eigentlich	nicht	hierhergehörte,	und	 ich	bin	 froh,	daß	 ich	 ihn	nicht	mehr	sehen	
muß.«	

»Willie,	du	kannst	jetzt	gehen«,	sagte	Lady	Lebanon	eisig.	

Aber	er	blieb	doch.	

»Die	Beamten	haben	mich	gefragt,	ob	ich	etwas	gehört	hätte.	Ich	sagte	ja.	Natürlich	habe	
ich	 nichts	 gehört,	 aber	 ich	 dachte,	 vielleicht	 interessieren	 sie	 sich	 dann	 für	 mich.	 Dieser	
Totty	hat	mit	ein	paar	Fragen	alles	aus	mir	herausgeholt.«	

»Willie,	du	bist	unausstehlich.	 Ich	würde	mich	freuen,	wenn	du	jetzt	gingst.	 Ich	will	mit	
Isla	allein	sprechen.«	

Gegen	diese	direkte	Aufforderung	konnte	er	nichts	machen.	Er	schlich	sich	also	aus	dem	
Zimmer.	Aber	man	sah	ihm	an,	daß	er	sich	langweilte	und	unzufrieden	war.	

Lady	Lebanon	trat	in	den	großen	Bogen,	in	den	der	Korridor	mündete,	und	horchte	einen	
Augenblick	am	Fuß	der	Treppe.	

»Was	 ist	 denn	 mit	 dir?«	 fragte	 sie	 Isla	 schnell.	 »Sage	 es	 mir	 doch,	 bevor	 dieser	 Beamte	
von	Scotland	Yard	zurückkommt.«	

Isla	sah	sie	unsicher	an.	

»Ach,	es	ist	nichts	–	was	sollte	denn	mit	mir	sein?«	

Sie	 erhob	 sich	 von	 der	 Couch	 und	 ging	 zu	 dem	 Schreibtisch,	 an	 den	 sich	 Lady	 Lebanon	
gesetzt	hatte.	

»Ich	habe	nur	heute	morgen	eine	Schublade	in	diesem	Schreibtisch	geöffnet	und	ein	rotes	
Tuch	mit	einer	kleinen	Metallplatte	darin	gesehen.«	

Lady	Lebanons	Züge	wurden	hart.	

»Das	Tuch	dürfte	doch	nicht	in	der	Schublade	sein!	Es	war	gedankenlos,	daß	Sie	es	dort	
aufbewahrten.«	

»Warum	hast	du	überhaupt	die	Schublade	aufgezogen?«	

»Ich	 wollte	 das	 Scheckbuch	 herausnehmen«,	 entgegnete	 Isla	 ungeduldig.	 »Aber	 warum	
liegt	das	Seidentuch	in	dem	Schreibtisch?«	

Lady	Lebanon	verzog	den	Mund.	

»Liebes	Kind,	du	träumst.	In	welcher	Schublade	soll	es	denn	sein?«	

Als	Isla	auf	ein	Fach	zeigte,	holte	Lady	Lebanon	den	Schlüssel	heraus	und	schloß	auf.	

»Hier	 ist	nichts,	 Isla.	Du	mußt	dich	nicht	derartig	unterkriegen	 lassen.	Es	steht	wirklich	
schlimm	mit	deinen	Nerven.«	



»Wie	können	Sie	nur	so	leichtfertig	sprechen!	Ein	Mann	ist	ermordet	worden«,	sagte	Isla	
mit	zitternder	Stimme.	»Ich	haßte	ihn,	er	war	immer	so	gemein	zu	mir	–«	

Lady	Lebanon	erhob	sich.	

»Was	soll	das	heißen?	Hat	er	versucht,	sich	dir	zu	nähern?«	

Isla	 machte	 eine	 verzweifelte	 Handbewegung,	 ging	 zur	 Couch	 zurück	 und	 setzte	 sich	
wieder.	

»Ich	kann	nicht	länger	im	Schloß	bleiben	...«	

Lady	Lebanon	lächelte.	

»Du	bist	nun	schon	so	lange	hier.«	

Sie	suchte	nach	einem	Brief	auf	dem	Schreibtisch.	

»Ich	habe	deiner	Mutter	am	Montag	die	vierteljährliche	Rente	geschickt,	und	sie	hat	mir	
heute	 morgen	 mit	 einem	 entzückenden	 Brief	 geantwortet.	 Die	 beiden	 Mädchen	 sind	 so	
glücklich	in	der	Schule.	Sie	schreibt,	es	sei	wunderbar,	keine	Sorgen	mehr	zu	haben.«	

Dieser	 Wink	 war	 deutlich	 genug.	 Isla	 hatte	 Lady	 Lebanon	 früher	 bemitleidet,	 aber	 jetzt	
haßte	sie	diese	Frau.	Es	war	gemein,	sie	daran	zu	erinnern.	Außerdem	lag	eine	Drohung	in	
den	Worten.	Die	Unterstützung	für	ihre	Mutter	und	ihre	Schwestern	würde	sofort	aufhören,	
wenn	Isla	nicht	mehr	tat,	was	Lady	Lebanon	von	ihr	verlangte.	

»Sie	wissen	genau,	daß	ich	keinen	Tag	länger	bliebe,	wenn	es	nicht	wegen	meiner	Mutter	
und	meiner	Schwestern	wäre«,	sagte	Isla	atemlos.	»Sie	ahnt	ja	nicht,	wie	schwer	es	mir	fällt	
–	sonst	würde	sie	lieber	hungern.«	

Lady	Lebanon	lauschte,	denn	sie	hörte	Tanners	Stimme.	

»Um	Himmels	willen,	keine	Tränen!	Ich	will	doch	nur	dein	Bestes.«	Lady	Lebanon	sprach	
jedes	 Wort	 langsam	 und	 mit	 besonderer	 Betonung.	 »Wenn	 du	 erst	 einmal	 Lady	 Lebanon	
bist,	 wirst	 du	 sehen,	 daß	 ich	 sehr	 großzügig	 sein	 kann,	 was	 dein	 Eheleben	 anbetrifft.	
Verstehst	du,	was	ich	damit	sagen	will?«	

Isla	 sah	 sie	 verwundert	 an.	 Nicht	 zum	 erstenmal	 hörte	 sie	 solche	 Andeutungen.	 Was	
meinte	die	Frau	nur	damit?	

»Ich	 sah	 dich	 draußen	 mit	 dem	 jungen	 Polizeibeamten.	 Hoffentlich	 warst	 du	 bei	 ihm	
etwas	gefaßter	als	hier.«	

»Er	 ist	 sehr	 zuvorkommend	 und	 liebenswürdig«,	 entgegnete	 Isla	 müde.	 »Wirklich	 viel	
besser,	als	ich	–«	

»Viel	besser,	als	du	es	verdienst.	Isla,	sei	doch	vernünftig.	Ich	bin	sicher,	daß	er	sich	sehr	
gut	 benehmen	 kann.	 Sein	 Auftreten	 ist	 einwandfrei,	 er	 muß	 eine	 gute	 Schule	 besucht	
haben.«	

Isla	nannte	die	Schule,	und	Lady	Lebanon	war	überrascht.	

»Wirklich,	dort	 ist	er	gewesen?	Es	 ist	zwar	nicht	gerade	Eton,	aber	doch	auch	sehr	gut.	
Wie	ist	es	nur	möglich,	daß	er	bei	der	Polizei	dient?	–	Wie	heißt	er	eigentlich?«	

Isla	war	nicht	in	der	Stimmung,	mit	Lady	Lebanon	über	den	jungen	Detektiv	zu	sprechen,	
aber	er	beschäftigte	sie	doch	mehr,	als	sie	zugeben	wollte.	

»John	Ferraby«,	erwiderte	sie.	



Lady	Lebanons	Interesse	wurde	noch	größer.	

»Ferraby	–	ist	er	einer	der	Ferrabys	in	Somerset?	Dann	gehört	er	ja	zur	Familie	von	Lord	
Lesserfield,	der	die	Leoparden	im	Wappen	führt.«	

»Ja,	ich	glaube.	In	Somerset	ist	er	zu	Hause.«	

Lady	Lebanon	betrachtete	Isla	mit	einem	merkwürdigen	Lächeln.	

»Es	 liegt	 kein	 Grund	 vor,	 warum	 du	 nicht	 mit	 ihm	 bekannt	 sein	 solltest,	 nur	 darfst	 du	
nicht	 mit	 ihm,	 über	 Amersham	 sprechen.	 Hat	 er	 dir	 übrigens	 schon	 eine	 Liebeserklärung	
gemacht?«	

Isla	wandte	sich	ungeduldig	um.	

»Amersham	ist	doch	tot!«	

»Wenn	dich	der	junge	Ferraby	fragen	sollte	–«	

»Er	hat	mich	überhaupt	nicht	mit	Fragen	belästigt.	Wir	sprachen	nur	über	gemeinsame	
Bekannte.	Mr.	Tanner	wird	mich	eher	ausfragen.	Was	soll	ich	dem	sagen?«	

»Nur	das,	was	unbedingt	nötig	ist.«	

In	diesem	Augenblick	kam	Ferraby	herein.	

»Ach,	verzeihen	Sie,	Mr.	 Tanner	wollte	 Sie	sprechen.	 Ich	werde	 ihm	sagen,	daß	 Sie	hier	
sind.«	

»Bleiben	Sie	hier,	Mr.	Ferraby«,	entgegnete	Lady	Lebanon.	»Ich	werde	Mr.	Tanner	rufen.«	

Sie	schob	die	Briefe	zusammen	und	schloß	sie	in	eine	Schublade.	

»Meine	Nichte	erzählte	mir	eben,	daß	Sie	mit	den	Lesserfields	verwandt	sind.«	

Ferraby	wurde	etwas	verlegen.	

»Ja	 –	 in	 gewisser	 Weise,	 aber	 doch	 nur	 sehr	 entfernt.	 Darum	 kümmert	 man	 sich	 heute	
nicht	mehr.«	

»Sie	 sollten	 sich	 aber	doch	 darum	 kümmern«,	erklärte	 Lady	 Lebanon	 energisch.	 »Es	 ist	
etwas	Großes,	Mitglied	einer	alten	Familie	zu	sein.	Wo	ist	Mr.	Tanner?«	

»Ich	habe	ihn	eben	in	Mr.	Kelvers	Zimmer	gesehen.	Er	telefonierte	dort	nach	London.«	

Sie	lächelte	ihm	freundlich	zu.	

»Ich	werde	ihn	holen,	selbst	wenn	er	sich	im	Zimmer	meines	Butlers	aufhält.«	

»Lieber	Himmel«,	sagte	er	halb	zu	sich	selbst,	als	sie	gegangen	war,	»die	Frau	gehört	mit	
ihren	Ansichten	ja	noch	ins	Mittelalter!«	

»Aber	sie	lebt	in	der	Jetztzeit«,	antwortete	Isla	bitter.	

»Wie	 merkwürdig!«	 Ferraby	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Daß	 ich	 zur	 Familie	 des	 Lords	
Lesserfield	gehöre,	hat	großen	Eindruck	auf	sie	gemacht.	Natürlich	kenne	ich	ihn,	er	ist	ein	
unintelligenter	Mensch	und	hat	Geld	noch	nötiger	als	ich.«	

Es	trat	eine	Pause	ein.	Isla	schaute	auf	und	bemerkte,	daß	er	sie	betrachtete.	

»Darf	ich	Sie	etwas	fragen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Warum	sind	Sie	so	nervös?«	

Isla	versuchte,	ihm	auszuweichen.	



»Ich	habe	Lady	Lebanon	eben	gesagt,	daß	Sie	mich	nicht	ausfragen.«	

»Und	nun	habe	ich	es	doch	getan.	Aber	es	geschieht	nur	um	Ihretwillen.	Warum	sind	Sie	
so	unruhig?«	

»Bin	ich	das	wirklich?«	fragte	sie	unschuldig.	

»Ja,	dauernd	sehen	Sie	sich	um,	als	ob	Sie	sich	vor	jemand	fürchteten	oder	als	ob	jemand	
aus	einer	Geheimtür	treten	könnte.	Ich	bin	davon	überzeugt,	daß	es	in	einem	so	alten	Haus	
geheime	Türen	und	Gänge	gibt	–	aber	wovor	haben	Sie	eigentlich	Angst?«	

Sie	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Vor	der	Polizei!«	

»Das	glaube	ich	nicht.«	

»Sie	müssen	doch	wissen,	was	vorige	Nacht	passierte	–	davor	fürchte	ich	mich!«	

Er	war	mit	ihrer	Antwort	noch	nicht	zufrieden.	

»Sie	sind	aber	schon	lange	Zeit	in	dieser	Gemütsverfassung.«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	fragte	sie	schnell.	

Er	vergaß	plötzlich,	daß	er	Polizeibeamter	war.	

»Ich	wünschte	nur,	ich	könnte	Ihnen	helfen	...!«	

Sie	sah	zu	ihm	auf,	und	es	lag	Argwohn	in	ihrem	Blick.	

»Sie	wollen,	daß	ich	mich	Ihnen	anvertraue	–	wünschen	Sie	das	 in	Ihrer	Eigenschaft	als	
Beamter?«	

Er	 hätte	 mit	 Ja	 antworten	 müssen,	 denn	 es	 war	 seine	 Pflicht,	 alle	 ihre	 Geheimnisse	 zu	
erforschen,	aber	er	konnte	es	nicht	übers	Herz	bringen.	

»Ich	 habe	 mir	 eigentlich	 unter	 einem	 Polizeibeamten	 etwas	 anderes	 vorgestellt«,	 sagte	
sie	unerwartet.	

»Das	kann	eine	große	Beleidigung,	aber	auch	ein	Kompliment	sein.	Sie	haben	doch	keine	
Angst	vor	mir?	Das	ist	unmöglich!«	

»Warum?«	

Auf	diese	Frage	wußte	er	keine	Antwort.	

»Sie	 irren	 sich,	 ich	 fürchte	 mich	 vor	 nichts.«	 Sie	 sah	 sich	 schnell	 nach	 der	 Treppe	 um.	
»Dort	drüben	ist	jemand«,	fuhr	sie	leise	fort.	»Man	belauscht	uns.«	

Er	eilte	sofort	hin	und	schaute	hinauf,	konnte	aber	niemand	sehen.	Als	er	zurückkam,	war	
er	sehr	nachdenklich	geworden.	

»Sind	denn	alle	Leute	hier	im	Schloß	so	ängstlich	und	fürchten	immer,	daß	sie	belauscht	
werden?	Als	Lord	Lebanon	heute	morgen	nach	Scotland	Yard	kam,	hatte	er	dieselbe	Sorge.	
Es	muß	doch	etwas	 in	diesem	Haus	vorgehen,	unter	dem	Sie	alle	 leiden.	Was	 ist	das	nur?	
Worin	besteht	das	Geheimnis	von	Marks	Priory?«	

Sie	lächelte	gezwungen.	

»Das	klingt	fast	wie	der	Titel	eines	Sensationsromans,	in	dem	Mr.	Tanner	die	Hauptrolle	
spielt.	Ist	er	eigentlich	sehr	klug?«	



»Ja,	 er	 ist	 der	 bedeutendste	 Mann	 in	 Scotland	 Yard.	 Er	 hat	 eine	 Begabung	 dafür,	 die	
Wahrheit	herauszubringen.«	

»Wen	hat	er	denn	jetzt	im	Verdacht?«	

Ferraby	mußte	lachen.	

»Solange	der	Fall	nicht	geklärt	ist,	sind	alle	möglichen	Leute	verdächtig.«	

Zu	seinem	Erstaunen	trat	sie	plötzlich	dicht	zu	ihm	und	faßte	ängstlich	an	den	Aufschlag	
seines	Rocks.	Sie	war	aufgeregt;	er	fühlte,	daß	sie	zitterte.	

»Ich	 möchte	 Sie	 etwas	 fragen	 –	 nehmen	 wir	 einmal	 an,	 jemand	 wüßte,	 wer	 die	
schrecklichen	Morde	begangen	hat	...	Wenn	er	es	nun	nicht	der	Polizei	sagte,	wenn	er	es	für	
sich	behielte	...	wäre	das	ein	Vergehen?«	

»Ja,	 nach	 englischem	 Gesetz	 kann	 der	 Betreffende	 wegen	 Mittäterschaft	 angeklagt	
werden.«	

Es	tat	ihm	leid,	daß	er	das	gesagt	hatte,	als	er	sah,	welchen	Eindruck	seine	Worte	auf	sie	
machten.	

»Wer	 etwas	 über	 ein	 Verbrechen	 weiß,	 muß	 es	 bekanntgeben.	 Vielleicht	 fällt	 es	 Ihnen	
leichter,	wenn	Sie	es	mir	mitteilen?«	

Aber	im	nächsten	Augenblick	hatte	sie	sich	wieder	gefaßt.	

»Ich	weiß	nicht,	wie	ich	darauf	kam.	Warum	sollte	ich	etwas	über	die	Morde	wissen?	Sie	
meinen,	 weil	 ich	 so	 nervös	 bin?	 Sie	 sind	 natürlich	 an	 dergleichen	 gewöhnt,	 Ihnen	 fällt	 es	
nicht	auf	die	Nerven,	weil	Sie	nur	mit	solchen	Dingen	zu	tun	haben.«	

»Aber	dieser	Fall	hat	eine	sehr	große	Bedeutung	für	mich«,	entgegnete	er	ruhig.	

»Sie	behandeln	diese	Angelegenheit	doch	sicher	rein	geschäftsmäßig.	Für	Sie	ist	das	eben	
Fall	Nr.	6	oder	7.«	

Sie	 machte	 den	 Versuch,	 das	 Gespräch	 auf	 ein	 anderes	 Thema	 zu	 bringen,	 aber	 er	 ließ	
sich	nicht	ablenken.	

»Nein,	für	mich	ist	dies	der	Fall	der	verängstigten	Frau.«	

»Meinen	Sie	mich	damit?«	fragte	sie	und	hielt	den	Atem	an.	

»Ja,	ich	meine	Sie.«	

Plötzlich	hob	er	den	Kopf	und	zog	die	Luft	ein,	dann	betrachtete	er	den	Boden	unter	dem	
Schreibtisch	und	dem	Sofa.	

»Hier	 ist	 etwas	 verbrannt	 –	 können	 Sie	 es	 nicht	 riechen?	 Vielleicht	 hat	 jemand	 eine	
Zigarette	auf	den	Teppich	fallen	lassen.«	

»Hoffentlich	 nicht.	 Wenn	 Lady	 Lebanon	 das	 erfährt,	 gibt	 es	 Unannehmlichkeiten«,	
erwiderte	Isla.	

Dann	fiel	ihr	Blick	auf	den	Ofen.	Sie	ging	hinüber	und	hob	den	Deckel	auf.	Lady	Lebanon	
hatte	 nicht,	wie	 sie	glaubte,	die	Lüftungsklappe	geöffnet,	 sondern	das	 Feuer	 abgedrosselt.	
Infolgedessen	 waren	 die	 Kohlen	 nicht	 durchgebrannt,	 und	 es	 roch	 im	 Zimmer	 nach	
Kohlengas.	

»Jemand	hat	hier	Stoff	verbrannt«,	sagte	Ferraby	und	schaute	 in	die	Öffnung	des	Ofens.	
»Ja,	das	war	ein	Stück	Stoff,	ich	kann	es	noch	deutlich	erkennen.«	



Sie	schloß	den	Ofen	und	ging	zur	Treppe,	während	sie	die	Lippen	aufeinanderpreßte.	

Totty	kam	gerade	in	die	Halle,	und	auch	ihm	fiel	der	Geruch	auf.	

»Kommen	Sie	her	und	sehen	Sie	sich	das	an«,	sagte	Ferraby.	

Totty	trat	an	den	Ofen.	»Sieht	wie	ein	Stück	Stoff	aus,	das	verbrannt	ist.«	

Als	Ferraby	mit	dem	Schüreisen	hineinfahren	wollte,	hielt	Totty	ihn	zurück.	

»Lassen	 Sie	das«,	 sagte	er	aufgeregt.	 »Sehen	Sie	nicht	 das	 Stück	Metall,	das	 in	der	Ecke	
eingenäht	war?	Es	ist	eine	kleine	Zinnplatte.	Jetzt	ist	sie	geschmolzen,	aber	Sie	können	das	
Metall	noch	auf	der	Kohle	erkennen.	Wo	ist	Chefinspektor	Tanner?«	

Er	sah	zu	Isla	hinüber.	Sie	wußte	nur	zu	gut,	was	dieser	Brandgeruch	bedeutete.	Im	Ofen	
war	also	das	rote	Tuch	verschwunden,	das	sie	am	Morgen	noch	in	der	Schublade	gesehen	
hatte.	 Lady	 Lebanon	 mußte	 es	 bis	 zum	 letzten	 Augenblick	 vergessen	 haben;	 erst	 als	 die	
Polizei	schon	im	Haus	war,	hatte	sie	daran	gedacht,	das	verdächtige	Tuch	zu	entfernen.	

»Mr.	Tanner	 ist	 im	Zimmer	Mr.	Kelvers«,	sagte	sie	endlich,	drehte	sich	um	und	eilte	die	
Treppe	hinauf.	
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Tanner	kam	und	schaute	in	den	Ofen.	Die	Hitze	hatte	das	Tuch	versengt,	aber	man	konnte	
noch	gut	die	Stelle	sehen,	wo	es	gelegen	hatte.	Die	Umrisse	waren	deutlich	sichtbar,	ebenso	
das	geschmolzene	Zinn.	Es	mußte	ein	Tuch	gewesen	sein	wie	das,	mit	dem	Studd	erwürgt	
worden	war.	

Lady	Lebanon	war	dem	Chefinspektor	langsam	gefolgt	und	fand	ihn	allein	in	der	Halle,	als	
sie	eintrat.	

»Hat	etwas	im	Ofen	gebrannt?«	fragte	sie	leichthin.	»Wahrscheinlich	ist	es	Seide.	Ich	habe	
gestern	 abend	 noch	 ein	 Puppenkleid	 genäht	 für	 den	 Bazar	 unten	 im	 Dorf.	 Heute	 morgen	
habe	ich	die	Reste	auf	meinem	Tisch	gefunden	und	ins	Feuer	geworfen.«	

»Nein,	das	kann	es	nicht	sein«,	entgegnete	er	ruhig.	»Es	war	ein	Stück	Stoff,	ein	indisches	
Tuch	 von	 roter	 Farbe.	 In	 der	 Ecke	 war	 ein	 kleines	 Metallschild	 eingenäht.	 Haben	 Sie	 so	
etwas	noch	nicht	gesehen?	Dr.	Amersham	hatte	eins	dieser	Tücher	in	seinem	Besitz.«	

Sie	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Ich	verstehe	Sie	nicht.«	

»Ich	fand	ein	solches	Tuch	im	Schreibtisch	von	Dr.	Amersham,	als	ich	gestern	abend	seine	
Wohnung	durchsuchte.«	

Er	ging	zur	Tür.	Ferraby	und	Totty	standen	in	der	Nähe;	er	rief	sie	zu	sich	und	gab	ihnen	
Instruktionen.	

»Es	darf	niemand	in	dieses	Zimmer	kommen,	während	ich	mit	Lady	Lebanon	spreche.«	

»Bedeutet	das,	daß	ich	hier	gefangen	bin?«	fragte	sie.	

»Nein,	ich	möchte	nur	nicht	gestört	werden.«	

Sie	setzte	sich.	

»Wollen	Sie	mich	etwa	verhören?	Ich	fürchte,	ich	kann	Ihnen	nur	wenig	Auskunft	geben.«	



»Im	Gegenteil,	ich	hoffe,	Sie	werden	mir	sehr	viel	sagen.	Ich	möchte	nicht	nur	Fragen	an	
Sie	richten,	sondern	Ihnen	auch	ein	paar	Tatsachen	mitteilen,	deren	Kenntnis	Sie	vielleicht	
nicht	bei	mir	voraussetzen.«	

»Nun,	das	ist	wenigstens	eine	Zerstreuung	an	diesem	entsetzlichen	Tag.«	

Er	 mußte	 sie	 bewundern.	 Selten	 war	 ihm	 ein	 Mensch	 begegnet,	 der	 sich	 so	 gut	
beherrschen	konnte	wie	diese	Frau.	

»Oben	im	Haus	gibt	es	ein	Zimmer,	Lady	Lebanon,	zu	dem	Brooks	keinen	Schlüssel	hat.	Er	
behauptete,	es	wäre	ein	Abstellraum.«	

»Dann	wird	es	auch	so	sein«,	entgegnete	sie	leichthin.	

»Das	ist	nicht	gut	möglich.	Im	ersten	Stock,	mitten	unter	den	besten	Zimmern,	liegt	doch	
keine	Rumpelkammer!«	

Sie	zuckte	die	Schultern.	

»Wir	 nennen	 es	 Abstellraum,	 obwohl	 ich	 dort	 ein	 paar	 wertvolle	 Gegenstände	
aufbewahre.«	

»Haben	Sie	den	Schlüssel	dazu?«	

»Ich	öffne	das	Zimmer	nie.«	

Ihre	Stimme	klang	metallisch	hart.	

Plötzlich	wurden	sie	unterbrochen.	Die	Treppe,	die	in	die	Halle	führte,	war	nicht	bewacht;	
Lord	Lebanon	kam	herunter	und	hörte	die	letzten	Worte.	Seine	Mutter	sah	ihn	noch	nicht.	

»Mr.	 Tanner,	 ich	 will	 Ihnen	 die	 Wahrheit	 sagen.	 Es	 ist	 das	 Zimmer,	 in	 dem	 mein	 Mann	
gestorben	ist.	Seit	jenem	Tag	ist	es	nicht	mehr	geöffnet	worden.«	

»Ach,	handelt	es	sich	um	das	Zimmer	mit	der	dicken	Tür?«	mischte	sich	der	 junge	Lord	
ins	Gespräch.	»Mr.	Tanner,	die	Tür	habe	ich	häufig	offen	gesehen.«	

Sie	warf	ihm	einen	drohenden	Blick	zu.	

»Da	irrst	du	dich	aber,	Willie.	Das	Zimmer	ist	nicht	mehr	geöffnet	worden,	und	vor	allem	
hast	du	es	nicht	gesehen.«	

»Dann	wäre	es	doch	gut,	wenn	die	Tür	geöffnet	wird«,	sagte	der	Inspektor.	

»Es	tut	mir	leid,	aber	das	ist	unmöglich.«	

»Und	mir	tut	es	ebenso	leid,	aber	ich	muß	darauf	bestehen.«	

»Seien	Sie	doch	vernünftig,	Mr.	Tanner«,	sagte	sie	jetzt	freundlich,	aber	ihre	Unruhe	war	
unverkennbar.	»Was	könnte	Sie	auch	 in	dem	Zimmer	besonders	 interessieren?	Es	hängen	
nur	 ein	 paar	 alte	 Gemälde	 darin.	 Ich	 dachte,	 Sie	 wollten	 den	 Mord	 aufklären,	 und	 der	 ist	
doch	außerhalb	des	Hauses	passiert.«	

»Ich	 führe	 meine	 Untersuchungen,	 wie	 ich	 es	 will,	 Lady	 Lebanon«,	 entgegnete	 Tanner	
streng.	

»Aber	Mutter	–«	

»Würden	Sie	uns	nicht	etwas	allein	 lassen,	Lord	Lebanon?«	sagte	Tanner.	»Im	Korridor	
finden	Sie	Sergeant	Ferraby.«	

Er	wartete,	bis	der	junge	Lord	verschwunden	war.	



»Lady	Lebanon,	Sie	wissen	genau,	daß	ich	sofort	einen	Durchsuchungsbefehl	bekommen	
kann.«	

Sie	warf	den	Kopf	in	den	Nacken.	

»Es	 wäre	 eine	 Gemeinheit,	 wenn	 Sie	 das	 täten«,	 erwiderte	 sie	 hochmütig.	 »Kein	
Friedensrichter	 oder	 Beamter	 in	 unserer	 Gegend	 würde	 Ihnen	 ein	 solches	 Schriftstück	
ausstellen.«	Plötzlich	änderte	sie	das	Thema.	»Aber	ich	habe	gedacht,	Sie	wollten	mich	noch	
etwas	fragen?«	

Im	 Augenblick	 konnte	 Tanner	 nichts	 dadurch	 erreichen,	 daß	 er	 noch	 länger	 über	 den	
geschlossenen	 Raum	 sprach.	 Es	 fiel	 ihm	 leicht,	 einen	 Durchsuchungsbefehl	 zu	 beschaffen,	
und	er	hatte	die	Ausstellung	bereits	in	Scotland	Yard	beantragt.	

»Ich	möchte	mit	 Ihnen	über	die	 Ermordung	Dr.	Amershams	sprechen«,	begann	 Tanner.	
»Deshalb	bin	ich	hergekommen,	aus	keinem	anderen	Grunde.	Ich	will	den	geheimnisvollen	
Mord	aufklären,	der	an	Dr.	Leicester	Amersham	begangen	wurde.«	

»Ich	dachte	doch,	ich	hätte	Ihnen	gesagt	–«	

»Sie	haben	mir	gesagt,	daß	Sie	nichts	darüber	wissen,	aber	ich	bin	anderer	Ansicht.	Lady	
Lebanon,	wann	haben	Sie	Dr.	Amersham	zum	letztenmal	gesehen?«	

Sie	schaute	ihn	nicht	an;	der	schwere	Augenblick	war	gekommen.	

»Ich	habe	ihn	heute	morgen	nicht	gesehen	–«	

»Das	 weiß	 ich«,	 sagte	 Tanner	 geduldig.	 »Heute	 morgen	 lebte	 er	 nicht	 mehr.	 Nach	 den	
ärztlichen	 Gutachten	 ist	 er	 gestern	 abend	 zwischen	 elf	 Uhr	 und	 Mitternacht	 gestorben.	
Wann	haben	Sie	ihn	zuletzt	lebend	gesehen?«	

»Gestern	 morgen	 –	 es	 kann	 aber	 auch	 schon	 einen	 Tag	 früher	 gewesen	 sein.	 Ich	 bin	
meiner	Sache	nicht	sicher.«	

Kaum	hatte	sie	die	Worte	geäußert,	so	wußte	sie	auch	schon,	daß	sie	einen	großen	Fehler	
begangen	hatte.	

»Gestern	abend	 um	elf	Uhr	 war	er	 aber	hier,	wahrscheinlich	bis	kurz	vor	 seinem	Tode.	
Und	er	hat	sich	in	diesem	Zimmer	mit	Ihnen	unterhalten.«	

»Sie	haben	mit	den	Dienstboten	darüber	gesprochen?«	

Tanner	ließ	sich	durch	diesen	Vorwurf	nicht	stören.	

»Das	ist	doch	selbstverständlich.«	

»Sie	 hätten	 aber	 besser	 erst	 mit	 mir	 gesprochen.	 Wenigstens	 hätte	 ich	 das	 von	 Ihnen	
erwartet«,	erwiderte	sie	erregt.	

»Nun,	ich	bin	ja	jetzt	zu	Ihnen	gekommen.«	Tanner	sah	sie	verbindlich	lächelnd	an,	aber	
das	 machte	 keinen	 Eindruck	 auf	 sie.	 Im	 Gegenteil,	 sie	 sammelte	 all	 ihre	 Kräfte,	 um	 sich	
gegen	 diesen	 Mann	 zu	 verteidigen.	 »Und	 Sie	erzählen	 mir,	 daß	 Sie	 Dr.	 Amersham	 gestern	
morgen	 zum	 letztenmal	 gesehen	 haben.	 Dieser	 Mord	 hat	 doch	 das	 ganze	 Schloß	 in	
Aufregung	versetzt.«	

Sie	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Ich	verstehe	nicht	recht,	wie	Sie	das	meinen.«	

»Er	war	Ihr	Freund,	Sie	sprachen	noch	mit	ihm,	und	gleich	darauf	wurde	er	ermordet	 ...	
Meiner	Meinung	nach	hätten	Sie	ganz	anders	auf	meine	Frage	antworten	müssen.	Sie	hätten	



sagen	 müssen:	 ›Ich	 hatte	 mich	 gerade	 vorher	 noch	 mit	 ihm	 unterhalten‹,	 oder	 so	 etwas	
Ähnliches.«	

»Dr.	 Amersham	 war	 nicht	 mein	 Freund«,	 entgegnete	 sie	 leise.	 »Er	 war	 ein	 Mann	 mit	
einem	eigenen	Willen,	nur	auf	seinen	Vorteil	bedacht.«	

Tanner	nickte.	

»Dann	scheint	also	die	Tatsache,	daß	er	kaum	hundert	Meter	von	hier	entfernt	ermordet	
wurde,	kaum	einen	Eindruck	auf	Sie	zu	machen?«	

Sie	richtete	sich	auf.	

»Das	finde	ich	unverschämt	...!«	

»Ich	habe	alles	Recht,	Ihnen	das	zu	sagen.	Sehen	Sie	denn	nicht	selbst,	Lady	Lebanon,	daß	
Ihre	 Haltung	 auf	 jeden	 Fall	 sonderbar,	 wenn	 nicht	 sogar	 anmaßend	 ist?	 Sie	 erklären	 mir,	
daß	Sie	nicht	mehr	genau	wissen,	wann	Sie	Dr.	Amersham	zum	letztenmal	gesehen	haben,	
obgleich	er	noch	ein	paar	Minuten	vor	seinem	Tod	mit	Ihnen	sprach!	Sie	sagen,	Sie	können	
die	Zeit	nicht	genau	feststellen,	weil	er	nicht	Ihr	Freund	war,	sondern	einen	selbstsüchtigen	
Charakter	besaß.	Das	ist	doch	alles	unlogisch.	Wenn	er	nicht	mit	Ihnen	befreundet	war,	was	
machte	er	dann	um	elf	Uhr	abends	hier?«	

»Er	wollte	mich	dringend	sprechen.«	

»Als	Arzt?«	

Sie	nickte.	

»Hatten	Sie	ihn	gerufen?«	

Sie	dachte	einen	Augenblick	nach,	ehe	sie	antwortete.	

»Nein,	er	kam	zufällig!«	

»Um	elf	Uhr	abends?«	Tanner	schüttelte	ungläubig	den	Kopf.	

»Ich	hatte	Nervenschmerzen	im	Arm.«	

»Aber	 Sie	 haben	 doch	 nicht	 nach	 ihm	 geschickt!	 Er	 vermutete	 also,	 daß	 Sie	
Nervenschmerzen	 hatten,	 und	 kam	 von	 London,	 um	 Ihnen	 zu	 helfen?	 Hat	 er	 Ihnen	 etwas	
verschrieben?«	

Sie	erwiderte	nichts	darauf.	

»Er	 fuhr	 gegen	 zwölf	 Uhr	 von	 hier	 weg,	 und	 zwar	 den	 großen	 Fahrweg	 entlang.	 Als	 er	
ungefähr	die	halbe	Strecke	bis	zum	Parktor	zurückgelegt	hatte,	sprang	von	hinten	jemand	
auf	seinen	Wagen	und	erwürgte	ihn.«	

»Davon	weiß	ich	nichts.«	

»Man	fand	das	Auto,	aus	dem	er	herausgezerrt	wurde,	auf	der	anderen	Seite	des	Dorfes	
verlassen	auf.«	

Sie	hatte	alle	Einzelheiten	dieses	Falles	nicht	nur	einmal,	sondern	schon	oft	durchdacht.	

»Das	interessiert	mich	nicht«,	sagte	sie	unvorsichtigerweise.	

Tanner	war	überrascht.	

»Lady	 Lebanon,	 Sie	 haben	 diesen	 Dr.	 Amersham	 seit	 Jahren	 gekannt,	 er	 hat	 Sie	 ständig	
hier	besucht	–	er	war	Ihr	Arzt	und	Ihr	Freund,	und	Sie	interessieren	sich	nicht	dafür,	daß	er	
brutal	ermordet	wurde?«	



Sie	holte	tief	Atem.	

»Natürlich	tut	es	mir	leid.	Und	es	war	entsetzlich,	daß	es	hier	passieren	mußte.«	

Es	dauerte	ziemlich	lange,	bis	er	die	nächste	Frage	an	sie	richtete.	

»Was	wußte	Dr.	Amersham?«	

Sie	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Was	wußte	er?«	fragte	Tanner	aufs	neue.	»Die	letzten	Worte,	die	Sie	an	ihn	richteten,	als	
er	das	Zimmer	verließ,	waren	ungefähr	folgende	...«	

Er	nahm	ein	Notizbuch	aus	der	Tasche	und	las	darin	nach.	

»Sie	standen	hier«	–	er	zeigte	auf	eine	Stelle	in	der	Nähe	ihres	Platzes	–,.	»und	Sie	sagten	
ärgerlich	zu	ihm:	›Niemand	würde	Ihnen	glauben,	wenn	Sie	es	erzählten.	Versuchen	Sie	es	
doch.	 Und	 vergessen	 Sie	 eins	 nicht:	 Sie	 sind	 ebensogut	 in	 die	 Affäre	 verwickelt	 wie	 jeder	
andere.	Sie	haben	immer	die	Absicht	gehabt,	die	Verwaltung	von	Willies	Vermögen	an	sich	
zu	reißen!«	

Er	schlug	das	Buch	ziemlich	heftig	zu.	

»Das	mag	nicht	der	genaue	Wortlaut	gewesen	sein,	aber	jedenfalls	war	das	der	Sinn	Ihrer	
Worte.	In	welche	Affäre	war	er	verwickelt?«	

Sie	 antwortete	 nicht,	 denn	 sie	 war	 im	 Augenblick	 zu	 bestürzt	 und	 verwirrt	 über	 seine	
weitgehenden	 Informationen.	 Dann	 wurde	 ihr	 plötzlich	 klar,	 woher	 er	 diese	 Kenntnisse	
hatte,	und	ihre	bleichen	Wangen	röteten	sich	vor	Zorn.	

»Das	 hat	 Ihnen	 natürlich	 diese	 Jackson	 gesagt,	 die	 Zofe,	 die	 ich	 entlassen	 habe.	 Sie	 ist	
absolut	 unzuverlässig,	 deshalb	 mußte	 sie	 gehen.	 Wenn	 Sie	 sich	 auf	 die	 Aussagen	
entlassener	Dienstboten	stützen,	Mr.	Tanner	–«	

»Ich	höre	alle	Leute	an	–	das	ist	meine	Pflicht.	Wie	lange	war	der	frühere	Lord	Lebanon	
krank,	bevor	er	starb?«	

Sie	war	auf	diesen	plötzlichen	Wechsel	des	Themas	nicht	gefaßt	und	konnte	nicht	sofort	
antworten.	

»Fünfzehn	Jahre«,	sagte	sie	schließlich.	

»Welcher	Arzt	hat	ihn	behandelt?«	

»Dr.	Amersham.«	

Tanner	hatte	wieder	sein	Notizbuch	gezogen.	

»Obwohl	 er	 so	 lange	 krank	 war,	 starb	 er	 ziemlich	 plötzlich.	 Ich	 habe	 den	 Wortlaut	 des	
Totenscheins	 hier.	 Das	 Dokument	 wurde	 von	 Leicester	 Amersham	 unterzeichnet.«	 Das	
Notizbuch	wanderte	wieder	in	die	Tasche.	»Während	der	Krankheit	Ihres	Mannes	haben	Sie	
mit	Unterstützung	Dr.	Amershams	das	Vermögen	verwaltet?«	

Sie	nickte.	

»Ich	 habe	 seinen	 Namen	 unter	 einer	 ganzen	 Anzahl	 von	 Pachtverträgen	 gefunden.	 Er	
besaß	wohl	Generalvollmacht?«	

Sie	fühlte	sich	jetzt	sicherer,	und	sie	hatte	auch	den	Eindruck,	daß	die	Krisis	vorüber	war.	

»Ja.	Mein	Mann	schätzte	ihn,	und	Dr.	Amersham	half	mir	bei	der	Verwaltung	der	Güter.«	

Tanner	machte	eine	Pause,	bevor	er	mit	freundlicher	Stimme	die	nächste	Frage	stellte.	



»Warum	haben	Sie	ein	zweites	Mal	geheiratet?«	

Lady	Lebanon	erfaßte	die	volle	Tragweite	dieser	Worte	nicht	gleich,	aber	dann	sprang	sie	
auf.	

»Das	ist	nicht	wahr!«	stieß	sie	atemlos	hervor.	

»Warum	 haben	 Sie	 ein	 zweites	 Mal	 geheiratet?	 Die	 Trauung	 fand	 in	 der	 Kirche	 von	
Petersfield	 statt.	 Und	 warum	 wählten	 Sie	 ausgerechnet	 Leicester	 Amersham	 als	 Gatten?	
Pfarrer	John	Hastings	vollzog	die	Trauung.«	

Einen	Augenblick	schwankte	sie,	dann	sank	sie	schwer	in	den	Sessel.	

»Wer	hat	Ihnen	das	gesagt?«	

»Das	habe	ich	in	dem	Ehestandsregister	gefunden,	das	 ich	in	Petersfield	sah.	Es	fiel	mir	
auf,	daß	Dr.	Amersham	auf	so	gutem	Fuß	mit	dem	Pfarrer	John	Hastings	stand.	Die	beiden	
sind	 so	 verschiedene	 Charaktere,	 daß	 dieses	 Verhältnis	 nur	 durch	 einen	 großen	 Dienst	
begründet	sein	konnte,	den	der	Pfarrer	Amersham	erwiesen	hatte.	Ich	machte	mir	also	die	
Mühe	 und	 fuhr	 nach	 Petersfield.	 Nun	 frage	 ich	 Sie	 noch	 einmal:	 Warum	 haben	 Sie	 drei	
Monate	nach	dem	Tod	Ihres	Mannes	Leicester	Amersham	geheiratet,	und	warum	hielten	Sie	
diese	Eheschließung	geheim?«	

Sie	goß	sich	etwas	Wasser	aus	der	Karaffe	ein,	die	auf	dem	Tisch	stand.	 Ihre	Hand	war	
ruhig	und	zitterte	nicht,	als	sie	das	Glas	zum	Munde	führte.	Der	Inspektor	wartete	geduldig.	

»Diese	 Trauung	 wurde	 mir	 aufgezwungen.	 Dr.	 Amersham	 war	 ein	 Abenteurer	 der	
gewöhnlichsten	Art.	Er	hatte	kein	Geld,	als	er	in	der	indischen	Armee	diente,	und	zu	dieser	
Heirat	hat	er	mich	durch	Erpressung	gebracht.«	

»Bitte,	erklären	Sie	das	genauer.«	

Sie	zuckte	nur	die	Schultern.	

»Welche	 Gewalt	 hatte	 er	 denn	 über	 Sie?	 Man	 kann	 doch	 nicht	 jemand	 erpressen,	 wenn	
man	nicht	etwas	Strafbares	von	ihm	weiß.	Haben	Sie	irgendwie	das	Gesetz	übertreten?«	

»Darauf	 verweigere	 ich	 die	 Antwort«,	 sagte	 sie	 und	 preßte	 die	 Lippen	 zusammen.	 »Ich	
wußte,	 daß	 er	 mit	 dem	 Gesetz	 in	 Konflikt	 gekommen	 war	 –	 er	 war	 ein	 Dieb	 und	 ein	
Fälscher.	Deshalb	wurde	er	auch	aus	der	Armee	ausgestoßen.«	

Tanner	nickte.	

»Das	mag	ja	alles	der	Wahrheit	entsprechen.	Aber	er	war	gestern	abend	zwischen	elf	und	
zwölf	hier	im	Hause;	er	hat	Sie	bedroht	und	wurde	ein	paar	Minuten	später	ermordet.	Und	
Sie	sagen,	daß	Sie	sich	nicht	dafür	interessieren!«	

»Warum	sollte	 ich	mich	denn	auch	dafür	 interessieren?	 In	gewisser	 Weise	 bin	 ich	 froh,	
daß	er	–«.	Plötzlich	brach	sie	ab.	

»Sie	sind	froh,	daß	er	tot	ist?	Oder	tut	es	Ihnen	jetzt	vielleicht	doch	leid?«	

Er	wartete,	bis	sie	sich	wieder	gefaßt	hatte.	

»Was	nun	Ihren	ersten	Mann	angeht,	Mrs.	Amersham	–«	

Sie	richtete	sich	auf.	

»Ich	 würde	 es	 lieber	 hören,	 wenn	 Sie	 mich	 Lady	 Lebanon	 nennen.«	 Sie	 lachte	 kurz	 auf	
und	lehnte	sich	dann	wieder	in	den	Sessel	zurück.	»Ich	glaube,	ich	habe	jetzt	Ihre	Methoden	
durchschaut!«	



»Wer	 hat	 den	 verstorbenen	 Lord	 Lebanon	 nach	 seinem	 Tod	 gesehen?«	 fuhr	 Tanner	
erbarmungslos	fort.	

»Dr.	Amersham.«	

»Sie	nicht?«	

»Nein.	 Außer	 Amersham	 nur	 noch	 Gilder	 und	 Brooks.	 Sie	 haben	 alles	 Nötige	 getan	 und	
ihn	in	den	Sarg	gelegt.«	

»Und	Dr.	Amersham	hat	den	Totenschein	ausgefertigt.	Wenn	ich	Sie	also	recht	verstehe,	
starb	 Lord	 Lebanon,	 und	 nach	 seinem	 Tod	 haben	 ihn	 nur	 Amersham,	 Gilder	 und	 Brooks	
gesehen.	Und	dabei	war	Amersham	sehr	stark	an	seinem	Ableben	interessiert.«	Er	sah,	daß	
sie	 zusammenfuhr.	 »Ich	 will	 niemand	 anklagen,	 ich	 stelle	 nur	 Tatsachen	 fest.	 Er	 hat	 Sie	
erpreßt,	 weil	 er	 etwas	 wußte.	 Und	 nun	 möchte	 ich	 gern	 hören,	 ob	 er	 mit	 diesen	
Erpressungen	 begann,	 bevor	 der	 Lord	 starb?	 Es	 wäre	 jedenfalls	 sehr	 interessant,	 das	 zu	
erfahren.«	

»Ich	 glaube	 schon,	 daß	 Sie	 auch	 noch	 viele	 andere	 Dinge	 interessieren	 würden«,	
entgegnete	sie	hochfahrend.	

»Gewiß.	Warum	haben	Sie	zum	Beispiel	heute	morgen	Ihren	Parkwächter	fortgeschickt?	
Sie	haben	 ihm	eine	große	Summe	gegeben	–	 ich	weiß	allerdings	nicht	genau,	wieviel.	Das	
Geld	haben	Sie	zwei	Tage	vorher	von	der	Depositenkasse	in	Marks	Thornton	abgehoben.	Sie	
gaben	ihm	das	Geld,	damit	er	fortgehen	sollte.	Ich	weiß	es	so	genau,	weil	ich	die	Nummern	
der	Banknoten	erfuhr	und	weitere	Nachforschungen	über	ihren	Verbleib	anstellte.«	

Sie	ließ	ihn	keinen	Moment	aus	den	Augen.	

»Das	ist	das	erste,	was	ich	davon	höre.	Der	Parkwächter	ist	fortgegangen?	Ich	habe	ihm	
Geld	gegeben,	aber	für	Zwecke,	die	nur	ihn	selbst	angehen.	Mehr	weiß	ich	nicht.«	

»Dann	kann	ich	Ihnen	vielleicht	heute	abend	mehr	darüber	sagen.«	Tanner	sah	nach	der	
Uhr	 und	 war	 erstaunt,	 daß	 es	 schon	 so	 spät	 geworden	 war.	 Die	 Dunkelheit	 brach	 bereits	
herein,	und	er	hatte	unten	im	Dorf	noch	viel	zu	tun.	

»Heute	 morgen	 habe	 ich	 mich	 nur	 oberflächlich	 für	 diesen	 Fall	 interessiert,	 Lady	
Lebanon.	 Höchstens	 wollte	 ich	 Genaueres	 über	 Amersham	 erfahren.	 Aber	 jetzt	 hat	 die	
Affäre	 weitere	 Kreise	 gezogen,	 und	 auch	 Sie	 und	 dieses	 ganze	 Haus	 sind	 in	 die	 Sache	
verwickelt.«	

Er	ging	zum	Schreibtisch.	

»Haben	 Sie	 den	 Schlüssel	 zu	 dem	 Zimmer,	 das	 niemals	 geöffnet	 wird,	 wie	 Sie	
behaupten?«	

Sie	schien	die	Frage	überhört	zu	haben.	

»Nun	 gut,	 Lady	 Lebanon«,	 sagte	 er	 plötzlich,	 »ich	 bemühe	 Sie	 wahrscheinlich	 unnötig,	
aber	 ich	 hätte	 doch	 gern	 das	 verschlossene	 Zimmer	 oben	 gesehen.	 Ich	 muß	 viele	 Fragen	
stellen,	und	mein	Beruf	bringt	es	mit	sich,	daß	ich	neugierig	erscheine.	Vielleicht	täusche	ich	
mich	auch	in	der	Annahme,	daß	die	Macht,	die	Dr.	Amersham	über	Sie	ausübte,	etwas	mit	
dem	verschlossenen	Raum	zu	tun	hat.	Habe	ich	recht?«	

»Die	Sache	hat	–	mit	meiner	Vergangenheit	zu	tun.«	

Er	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	



»Es	 hat	 Sie	 große	 Mühe	 gekostet,	 das	 zu	 sagen	 –	 und	 es	 entspricht	 nicht	 einmal	 der	
Wahrheit.	Sie	gehören	zu	den	Leuten,	von	denen	man	manchmal	 in	den	Büchern	 liest:	Sie	
sind	adelsstolz.«	Er	runzelte	nachdenklich	die	Stirn.	»Übrigens	müssen	Sie	doch	selbst	eine	
geborene	Lebanon	sein?«	

Diese	 Worte	 machten	 einen	 merkwürdigen	 Eindruck	 auf	 sie.	 Plötzlich	 sah	 sie	 wieder	
imposant	 und	 glänzend	 aus,	 und	 etwas	 von	 ihrer	 früheren	 Schönheit	 zeigte	 sich	 in	 ihren	
Zügen.	

»Wie	merkwürdig,	daß	Sie	das	herausgefunden	haben«,	entgegnete	sie	freundlich.	»Ja,	ich	
bin	eine	geborene	Lebanon	und	heiratete	meinen	Vetter.	Ich	stamme	in	direkter	Linie	von	
dem	vierten	Baron	Lebanon	ab.«	

»Erstaunlich!«	

»Die	 Familie	 ist	 seit	 den	 ältesten	 Zeiten	 bekannt.	 Bevor	 es	 noch	 eine	 Geschichte	 von	
England	gab,	existierte	schon	eine	Geschichte	der	Lebanons,	und	das	wird	so	bleiben	–	das	
muß	so	bleiben!	Es	wäre	entsetzlich,	wenn	die	Linie	aussterben	sollte!«	

Die	letzten	Worte	hatte	sie	pathetisch	gesprochen.	

»Für	 heute	 möchte	 ich	 mich	 von	 Ihnen	 verabschieden,	 Lady	 Lebanon«,	 erwiderte	 er.	
»Aber	morgen	komme	ich	wieder,	ich	kann	es	nicht	ändern.«	

Als	er	am	Fuß	der	Treppe	stand,	sah	er	zufällig	nach	oben	und	bemerkte	Isla	Crane.	Sie	
hatte	den	Finger	auf	die	Lippen	gelegt	und	winkte	ihm	dringend.	

Anscheinend	gleichgültig	stieg	er	die	Treppe	hinauf.	Isla	faßte	ihn	am	Arm.	

»Mr.	 Tanner,	 Sie	 wollen	 doch	 nicht	 das	 Haus	 verlassen?«	 fragte	 sie	 verstört.	 »Um	
Himmels	willen,	bleiben	Sie	hier!«	

Er	 fühlte,	 daß	 sie	 zitterte.	 Langsam	 machte	 er	 sich	 von	 ihr	 frei	 und	 ging	 wieder	 die	
Treppe	hinunter.	

»Ich	werde	das	Auto	bestellen,	damit	Sie	nach	dem	Gasthaus	fahren	können«,	sagte	Lady	
Lebanon.	

Tanner	sah	sie	freundlich	an.	

»Verzeihen	 Sie,	 aber	 ich	 habe	 meine	 Absicht	 geändert.	 Ich	 bleibe	 heute	 nacht	 hier.	
Hoffentlich	haben	Sie	nichts	dagegen,	Lady	Lebanon.«	

Einen	Augenblick	schaute	sie	ihn	wütend	an,	dann	drehte	sie	ihm	plötzlich	den	Rücken	zu	
und	verließ	die	Halle.	

»Was	hat	denn	das	zu	bedeuten,	Mr.	Tanner?«	fragte	Totty.	

»Das	sage	ich	Ihnen	besser	morgen.«	

Der	Sergeant	holte	tief	Atem.	

»Sie	 glauben	 wohl,	 Sie	 können	 einen	 interessanten	 Abend	 in	 diesem	 Spukhaus	
verbringen?	Ich	bin	anderer	Ansicht!«	

20 

Ein	 Motorradfahrer	 der	 Polizei	 lieferte	 vor	 dem	 Abendessen	 ein	 flaches	 Paket	 an	 den	
Chefinspektor	 ab,	 das	 die	 gewünschten	 Listen	 enthielt.	 Tanner	 las	 sie	 sorgfältig	 durch,	



kreuzte	dann	eine	Zeile	an	und	wußte,	daß	er	richtig	gewählt	hatte.	Es	war	ein	Zug,	der	von	
Horseham	nach	London	Bridge	 fuhr,	und	Horseham	lag	nicht	allzu	weit	von	Marks	Priory	
entfernt.	Jedenfalls	konnte	man	mit	dem	Rad	hinkommen.	

Es	gab	nicht	viel	Züge,	die	um	zehn	Uhr	morgens	abfuhren	und	am	nächsten	Morgen	um	
zehn	 Uhr	 fünf	 ankamen,	 und	 sie	 fuhren	 nicht	 nach	 dem	 Kontinent.	 Darunter	 befand	 sich	
einer,	 der	 in	 London	 um	 zehn	 Uhr	 abging	 und	 um	 zehn	 Uhr	 fünf	 in	 Aberdeen	 eintraf.	 In	
einem	 Nachschlagewerk	 fand	 Tanner,	 daß	 Lady	 Lebanon	 zehn	 Meilen	 von	 Aberdeen	
entfernt	ein	kleines	Jagdhaus	besaß.	Zweifellos	war	das	Tillings	Ziel.	

Er	telefonierte	nach	London,	daß	die	Polizei	 in	Aberdeen	gewarnt	werden	sollte.	Tilling	
hatte	 aber	 inzwischen	 schon	 auf	 einer	 Station	 in	 Schottland	 ein	 Telegramm	 erhalten	 und	
den	Zug	verlassen.	Über	Edinburgh	war	er	nach	Stirling	zurückgekehrt.	

Sonst	erfuhr	Tanner	von	Scotland	Yard	noch,	daß	während	der	 fraglichen	Zeit	nur	eine	
Pfeife	der	Marke	Ursus	verkauft	worden	war.	Ein	Tabakhändler,	dessen	Laden	in	der	Nähe	
des	Bahnhofs	King's	Cross	lag,	hatte	gerade	sein	Geschäft	geöffnet,	als	ein	Mann,	der	nach	
der	Beschreibung	sofort	als	Tilling	zu	erkennen	war,	eine	solche	Pfeife	bei	ihm	verlangte.	

*	

Totty	verbrachte	den	Abend	 in	dem	Zimmer	Mr.	Kelvers,	und	das	Gespräch	drehte	sich	
natürlich	um	die	aufregenden	Ereignisse	der	letzten	Zeit.	

»Ein	paar	merkwürdige	Diener	haben	Sie	hier«,	meinte	Totty.	

»Ja,	da	mögen	Sie	recht	haben«,	erwiderte	der	Butler	 ironisch.	»Ich	habe	allerdings	nur	
wenig	mit	ihnen	zu	tun.«	

Kelver	 hatte	 Dr.	 Amersham	 wohl	 oft	 gesehen,	 konnte	 aber	 dem	 Sergeanten	 über	 den	
Charakter	des	Mannes	nur	das	sagen,	was	er	von	Studd	gehört	hatte.	

»Er	 war	 nicht	 gerade	 sehr	 freundlich	 und	 zuvorkommend	 nach	 allem,	 was	 mir	 der	
Chauffeur	 erzählte.	 Aber	 ich	 habe	 ja	 schon	 immer	 gesagt,	 auf	 dieser	 Welt	 gibt	 es	 die	
verschiedensten	Leute.«	

»Stimmt«,	 versicherte	 Totty.	 »Ist	 es	 hier	 eigentlich	 einmal	 zu	 einer	 Schlägerei	
gekommen?«	

Als	 er	das	erstaunte	Gesicht	 des	Butlers	 sah,	erklärte	er	 ihm,	wie	er	 das	meinte.	 Kelver	
sagte	zwar	zuerst,	er	wolle	nicht	über	die	Angelegenheiten	seiner	Herrschaft	sprechen,	aber	
dann	tat	er	es	doch.	

»Eines	Morgens	kam	ich	in	die	Halle,	und	da	sah	es	tatsächlich	so	aus,	als	ob	ein	Kampf	
stattgefunden	 hätte.	 Verschiedene	 der	 großen	 Spiegel	 waren	 zerbrochen,	 ebenso	 einige	
Stühle,	 und	 Scherben	 von	 Weingläsern	 lagen	 auf	 dem	 Boden.	 Außerdem	 hatte	 Gilder	 ein	
blaues	 Auge.	 Von	 Studd	 habe	 ich	 dann	 erfahren,	 daß	 auch	 Dr.	 Amersham	 etwas	
abbekommen	hatte.«	

Kelver	ging	zur	Tür,	öffnete	sie	und	sah	hinaus,	dann	schloß	er	sie	wieder	und	fuhr	mit	
leiser	Stimme	fort:	

»In	diesem	Haus	stimmt	etwas	nicht.	Der	junge	Lord	wird	behandelt,	als	ob	er	überhaupt	
nichts	zu	sagen	hätte.	Wenn	er	einen	Wunsch	hat,	achtet	man	nicht	darauf,	und	er	wird	hier	
in	seinem	eigenen	Hause	eigentlich	wie	ein	Gefangener	gehalten.«	



Nachdem	er	diese	wichtige	Äußerung	getan	hatte,	trat	er	einige	Schritte	zurück,	um	den	
Eindruck	seiner	Worte	zu	beobachten.	

Totty	sah	ihn	überrascht	an.	

»Sie	 lassen	 ihn	 niemals	 aus	 den	 Augen«,	 fuhr	 Kelver	 fort.	 »Und	 ich	kann	 Ihnen	 nur	 das	
eine	sagen:	Ich	selbst	habe	Instruktionen	von	Mylady	erhalten,	die	mir	durchaus	nicht	recht	
sind.	 Auf	 jedes	 Telefongespräch	 muß	 ich	 achten,	 das	 der	 junge	 Lord	 führt,	 und,	 wenn	
möglich,	 ihn	 dabei	 belauschen.	 Wenn	 er	 irgendeinen	 Diener	 hat,	 dem	 er	 Vertrauen	
schenken	 kann,	 wird	 der	 schleunigst	 wieder	 entlassen.	 Soviel	 ich	 weiß,	 hatte	 er	 drei	
Kammerdiener	hintereinander,	und	allen	dreien	wurde	gekündigt.	Der	einzige,	mit	dem	er	
auf	freundschaftlichem	Fuß	stand,	war	Studd,	und	soweit	ich	den	kannte,	hätte	er	alles	für	
seinen	Herrn	getan.«	

Kelver	machte	eine	Pause.	

»Und	 dann	 wurde	 Studd	 eines	 Morgens	 ermordet	 aufgefunden«,	 fuhr	 er	 fort.	 »Ich	 habe	
noch	nie	vorher	meine	Meinung	darüber	geäußert,	und	ich	verlasse	mich	auf	Sie,	Inspektor	
Totty	–	es	ist	doch	richtig,	wenn	ich	Inspektor	sage?«	

»Ja,	ganz	richtig«,	erklärte	Totty	ernst.	

»Sie	 dürfen	 aber	 nichts	 davon	 weitererzählen.	 Hier	 im	 Hause	 walten	 unheimliche,	
unsichtbare	 Kräfte.	 Die	 Zustände	 hier	 fallen	 mir	 auf	 die	 Nerven,	 und	 ich	 würde	 gern	 ein	
Monatsgehalt	geben,	wenn	ich	schon	heute	abend	wegkönnte.«	

Plötzlich	sprang	Totty	auf,	und	auch	Kelver	erhob	sich	rasch.	Beide	hatten	den	entsetzten	
Schrei	einer	Frau	gehört.	Mit	zwei	Schritten	war	der	Sergeant	an	der	Tür.	

Ein	enger	Gang	führte	weiter	 ins	Haus	hinein.	Links	davon	befand	sich	eine	Treppe,	die	
für	die	Dienerschaft	bestimmt	war.	Totty	hörte	jemand	laufen;	gleich	darauf	stürzte	Isla	die	
Treppe	herunter	und	wäre	gefallen,	wenn	Totty	sie	nicht	aufgefangen	hätte.	

Sie	war	einem	Zusammenbruch	nahe.	

»Was	ist	denn	los,	Miss	Crane?«	

Sie	sah	nur	entsetzt	die	Treppe	hinauf.	

»Werden	Sie	verfolgt?	Kelver,	halten	Sie	die	junge	Dame.«	

Der	Sergeant	eilte	hinauf,	blieb	aber	auf	der	vierten	Stufe	stehen.	Auf	dem	oberen	Podest	
zeigte	sich	Gilder.	

»Ist	etwas	nicht	in	Ordnung?«	fragte	er	mit	seiner	tiefen	rauhen	Stimme.	

»Kommen	Sie	einmal	her.	Was	ist	denn	mit	Miss	Crane?«	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	meinen.	Ich	hörte	jemand	schreien	und	kam	sofort	aus	meinem	
Zimmer,	um	nachzusehen,	was	es	gäbe.«	

Langsam	 stieg	 er	 die	 Stufen	 hinunter,	 bis	 er	 in	 den	 engen	 Gang	 kam,	 und	 starrte	 dann	
düster	auf	Isla,	die	sich	inzwischen	ein	wenig	gefaßt	hatte.	

»Ich	brauche	Sie	nicht«,	sagte	sie	verstört.	»Gehen	Sie	nach	oben	–	ich	brauche	Sie	nicht	
...«	

»Ist	etwas	passiert,	Miss?«	fragte	der	Diener.	

»Nein	 ...	 nichts.	 Ich	 ...«	 Sie	 wandte	 sich	 an	 Totty.	 »Ich	 möchte	 in	 mein	 Zimmer	
zurückgehen.	Bitte,	begleiten	Sie	mich	dorthin.«	



Er	 ging	 vor	 ihr	 die	 Treppe	 hinauf.	 Auf	 dem	 Weg	 sprach	 sie	 nichts,	 verschwand	 auch	
stumm	im	Zimmer	des	alten	Lords,	machte	die	Tür	zu	und	drehte	den	Schlüssel	von	innen	
um.	

Gilder	beobachtete	den	Vorgang.	

»Die	junge	Dame	ist	ein	wenig	nervös	geworden.«	

»Wissen	 Sie,	 worüber	 sie	 sich	 aufgeregt	 hat?	 Grinsen	 Sie	 doch	 nicht	 so,	 die	 Sache	 ist	
wirklich	zu	ernst.«	

»Wenn	ich	nicht	ab	und	zu	einmal	grinsen	könnte«,	entgegnete	Gilder	kühl,	»würde	ich	in	
diesem	Haus	verrückt	werden.	Mir	kommt	es	ganz	natürlich	vor,	daß	sie	aufgeregt	ist.	Das	
geht	uns	allen	so.	Brauchen	Sie	mich	noch?«	

Totty	 antwortete	 nicht	 darauf;	 er	 ging	 in	 Kelvers	 Zimmer	 zurück.	 Der	 Butler	 goß	 sich	
gerade	 ein	Glas	Kognak	 ein,	 aber	seine	 Hand	zitterte	 so	sehr,	 daß	 der	Flaschenhals	 gegen	
das	Glas	schlug.	

»Was	 kann	 sie	 denn	 nur	 gesehen	 haben?«	 fragte	 der	 Sergeant,	 der	 immer	 noch	 nicht	
wußte,	was	er	zu	dem	Vorfall	sagen	sollte.	

»Ich	möchte	mit	der	ganzen	Sache	nichts	zu	tun	haben.	Wollen	Sie	sich	nicht	auch	einen	
kleinen	Napoleon	einschenken?«	

Totty	 folgte	 der	 Aufforderung,	 obwohl	 er	 sonst	 um	 diese	 Zeit	 nicht	 zu	 trinken	 pflegte.	
Dann	 suchte	 er	 seinen	 Vorgesetzten	 und	 fand	 ihn	 in	 einem	 kleinen	 Wohnzimmer,	 in	 das	
man	einen	Schreibtisch	gesetzt	hatte.	Außerdem	war	der	Raum	insofern	von	Vorteil,	als	sich	
einer	der	drei	Telefonapparate	darin	befand.	

»Die	Sache	kommt	mir	immer	geheimnisvoller	vor«,	sagte	der	Sergeant.	»Miss	Crane	muß	
irgend	 etwas	 gesehen	 haben.	 Natürlich	 kann	 es	 auch	 der	 amerikanische	 Diener	 gewesen	
sein,	vor	dem	sie	solche	Angst	hatte.«	

Tanner	schüttelte	den	Kopf.	

»Übrigens	will	Lord	Lebanon	in	den	Ort	gehen«,	erwiderte	er.	»Ich	möchte	Sie	bitten,	ihn	
dorthin	zu	begleiten.	Es	wäre	aber	gut,	wenn	Sie	eine	Schußwaffe	einsteckten.	Nehmen	Sie	
auch	einen	Gummiknüppel	mit.	Ich	glaube	zwar	nicht,	daß	etwas	passieren	wird,	aber	man	
kann	niemals	etwas	voraussagen.«	

»Warum	will	er	denn	ins	Dorf	gehen?«	

»Er	will	Mrs.	Tilling	aufsuchen.	Sehen	Sie	zu,	daß	er	den	Fahrweg	benützt.	Der	junge	Lord	
hat	 eben	 erst	 gehört,	 daß	 der	 Parkwächter	 verschwunden	 ist,	 und	 er	 möchte	 den	 Fall	
aufklären.	Also,	sorgen	Sie	dafür,	daß	er	den	Fahrweg	entlanggeht	und	nicht	quer	durch	den	
Park.	Wenn	Sie	sich	fürchten,	gebe	ich	Ferraby	den	Auftrag,	ihn	zu	begleiten.«	

Totty	fühlte	sich	verletzt.	

»Haben	Sie	schon	jemals	gehört,	daß	ich	mich	fürchte?	Und	wer	sollte	denn	im	Park	einen	
Angriff	 auf	 zwei	 erwachsene	 Männer	 machen?	 Ich	 glaube,	 Sie	 sehen	 auch	 schon	
Gespenster.«	

»Nein.	Aber	seien	Sie	nicht	so	selbstbewußt,	Totty.	Der	Weg	durch	den	Park	ist	ziemlich	
gefährlich.	Machen	Sie	sich	auf	alles	gefaßt!«	



Trotz	seiner	langen	Erfahrung	im	Dienst	überlief	den	Sergeanten	doch	ein	kalter	Schauer,	
als	er	diese	Worte	hörte.	

»Sie	machen	mir	allerdings	wenig	Mut.	Gibt	es	denn	im	Park	ein	Versteck?	Glauben	Sie,	
daß	sich	der	Mörder	noch	dort	aufhält?«	

Tanner	nickte.	

»Ja,	er	ist	noch	in	der	Gegend«,	erwiderte	er	ernst.	»Ferraby	kann	ja	mit	Ihnen	gehen	–«	

»Reden	Sie	doch	keinen	Unsinn«,	sagte	Totty	brummig.	

»Vergessen	Sie	nicht,	daß	Sie	Lord	Lebanon	zu	beschützen	haben«,	ermahnte	ihn	Tanner,	
als	 er	 das	 Zimmer	 verließ.	 »Wenn	 ihm	 etwas	 zustößt,	 sind	 Sie	 verantwortlich	 dafür.	
Nehmen	 Sie	 also	 vor	 allem	 eine	 Schußwaffe	 mit.	 Aber	 Sie	 dürfen	 sie	 erst	 dann	 benützen,	
wenn	Ihnen	jemand	ein	Seidentuch	um	die	Kehle	schlingt.	Und	dann	wird	es	wahrscheinlich	
zu	spät	sein.«	

»Will	denn	jemand	dem	jungen	Lord	etwas	tun?«	

»Das	 weiß	 ich	 nicht.	 Aber	 es	 wird	 keinem	 von	 Ihnen	 beiden	 etwas	 zustoßen,	 wenn	 Sie	
meine	Vorschriften	befolgen.	Ich	meine	es	diesmal	vollkommen	ernst.«	

Willie	 Lebanon	 wartete	 in	 der	 Halle	 auf	 Totty.	 Er	 war	 noch	 ganz	 empört	 über	 die	
Ermahnungen,	die	Tanner	ihm	kurz	vorher	gegeben	hatte.	

»Ich	lasse	es	mir	nicht	gefallen,	daß	man	mich	wie	ein	kleines	Kind	behandelt!	Wenn	jetzt	
auch	 noch	 Scotland	 Yard	 so	 tut,	 als	 ob	 ich	 eine	 Wärterin	 nötig	 hätte,	 könnte	 man	 doch	
wirklich	aus	der	Haut	fahren.«	

Trotzdem	war	er	froh,	daß	er	Gesellschaft	hatte,	denn	Totty	gefiel	ihm.	Zusammen	gingen	
sie	den	dunklen	Fahrweg	entlang,	und	Totty	war	auf	der	Hut.	Vorsichtig	betrachtete	er	alle	
Büsche	 und	 Bäume.	 Er	 hatte	 seine	 Taschenlampe	 angeknipst	 und	 leuchtete	 damit	 die	
Sträucher	 und	 die	 dunklen	 Partien	 des	 Weges	 ab.	 In	 seiner	 Aufregung	 sah	 er	 überall	
Gestalten.	 Einmal	 glaubte	 er	 sogar,	 leise	 Schritte	 hinter	 sich	 zu	 hören,	 blieb	 stehen	 und	
wandte	sich	um.	Er	hätte	einen	Eid	darauf	leisten	mögen,	daß	eine	Gestalt	in	den	Büschen	
verschwand.	Aber	als	er	hinleuchtete,	war	nichts	zu	sehen.	

Als	die	Sträucher	dünner	wurden,	hörte	er	wieder	Geräusche	und	richtete	plötzlich	den	
Lichtstrahl	auf	die	Stelle.	Diesmal	bekam	er	Gewißheit,	denn	er	sah,	daß	sich	etwas	schnell	
fortbewegte.	Jemand	schlich	sich	also	durch	den	Park.	Sie	hatten	gerade	den	Platz	erreicht,	
an	dem	Totty	Tillings	Jagdgewehr	und	den	Feldstuhl	gefunden	hatte.	Obwohl	der	Sergeant	
ein	mutiger	Mann	war,	fühlte	er	doch,	daß	kalter	Schweiß	auf	seine	Stirn	trat,	und	er	atmete	
erleichtert	auf;	als	sie	vor	der	Gartentür	des	Parkwächterhauses	standen.	

Lord	Lebanon	dagegen	schien	die	Sache	nur	sehr	interessant	zu	finden.	

»Sind	Sie	wirklich	davon	überzeugt,	daß	uns	jemand	nachgeschlichen	ist?«	fragte	er	und	
machte	Miene,	sich	in	die	Hecke	zu	stürzen.	

Aber	Totty	zog	ihn	am	Arm	zurück.	

»Bleiben	Sie	ruhig	hier	bei	mir.«	

»Zum	Teufel,	ich	will	aber	wissen,	wer	es	ist.«	

Totty	folgte	Lord	Lebanon	durch	die	Gartentür.	



Der	Besuch	brachte	nichts	Neues	zutage.	Lebanon	wollte	nur	Mrs.	Tilling	seine	Teilnahme	
aussprechen.	 Er	 erkundigte	 sich,	 ob	 sie	 auch	 genügend	 Geld	 besäße,	 und	 stellte	 noch	
verschiedene	 andere	 Fragen	 über	 ihren	 Mann.	 Die	 Frau	 war	 nervös	 und	 merkwürdig	
zurückhaltend;	allem	Anschein	nach	kam	ihr	dieser	Besuch	unerwartet.	

»Haben	Sie	denn	den	armen	Amersham	gekannt?«	

Sie	nickte.	

»Man	erzählt	sich	die	sonderbarsten	Dinge	über	Sie«,	sagte	der	Lord	etwas	geradezu.	»Ich	
kümmere	mich	natürlich	wenig	darum.«	

Totty	war	überrascht,	daß	sie	nicht	dagegen	protestierte.	

»Wirklich	 eine	 seltsame	 Person«,	 erklärte	 der	 junge	 Lord,	 als	 sie	 nach	 dem	 Schloß	
zurückgingen.	 »Schön	 ist	 sie	 ja,	 das	 muß	 ich	 selbst	 sagen.	 Man	 hört	 tolle	 Sachen	 von	 ihr,	
aber	 ich	 glaube,	 es	 ist	 viel	 davon	 erfunden.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 was	 ihrem	 Mann	
zugestoßen	ist.	Es	ist	nicht	gut,	daß	sie	allein	in	dem	Haus	bleibt.«	

Totty	 hatte	 seine	 eigenen	 Gedanken.	 Er	 ging	 nahe	 an	 die	 Hecke	 heran,	 denn	 er	 glaubte	
bestimmt,	daß	sich	dieser	Unsichtbare,	der	sie	eben	begleitet	hatte,	wieder	neben	ihnen	auf	
der	anderen	Seite	der	Sträucher	entlangschlich.	

Einmal	 knackte	 ein	 trockener	 Zweig,	 auf	 den	 der	 Unbekannte	 getreten	 war,	 und	 Totty	
fuhr	nervös	zusammen.	

»Drüben	ist	jemand«,	sagte	der	Lord	leise.	»Wollen	wir	nicht	über	die	Hecke	springen	und	
ihn	fangen?«	

»Nein,	 wir	 bleiben	 hier.	 Auf	 solche	 Abenteuer	 lassen	 wir	 uns	 nicht	 ein«,	 erklärte	 Totty	
prompt.	

Er	leuchtete	mit	seiner	Taschenlampe	bald	nach	links,	bald	nach	rechts,	während	sie	den	
Fahrweg	 entlanggingen.	 Zweifellos	 war	 jemand	 hinter	 ihnen	 her.	 Zweimal	 drehte	 er	 sich	
unerwartet	 um,	 konnte	 aber	 trotzdem	 nichts	 sehen.	 Um	 so	 mehr	 hörte	 er.	 Der	 Mann,	 der	
ihnen	 folgte,	 blieb	 auf	 dem	 Rasen;	 einmal	 mußte	 er	 jedoch	 einen	 kiesbestreuten	 Weg	
überqueren,	und	Totty	hörte	deutlich	Schritte.	

Er	begleitete	den	jungen	Lord	bis	zur	Haustür,	wartete,	bis	Willie	verschwunden	war,	und	
ging	dann	den	Weg	zurück.	Diesmal	hielt	er	sich	auch	auf	dem	Rasen	und	dicht	im	Schatten	
der	Bäume.	Plötzlich	entdeckte	er	eine	Gestalt	und	zog	blitzschnell	seine	Pistole.	

»Halt!	Bleiben	Sie	stehen,	oder	ich	schieße!«	rief	er	und	leuchtete	mit	der	Taschenlampe.	

In	dem	Lichtkegel	erkannte	er	Ferraby.	

»Schießen	Sie	nicht,	Totty«,	erwiderte	der	junge	Sergeant	belustigt.	»Hier	gut	Freund!«	

»Sind	Sie	uns	den	ganzen	Weg	gefolgt?«	

»Ja,	in	gewisser	Hinsicht	habe	ich	das	getan,	aber	meistens	war	ich	mit	Ihnen	auf	gleicher	
Höhe.«	

»Dann	waren	Sie	also	der	unheimliche	Kerl,	der	immer	auf	der	anderen	Seite	der	Hecke	
entlangschlich?«	

»Ja.	Aber	ich	habe	noch	gar	nicht	gewußt,	daß	Sie	so	nervös	sind,	Totty.	Und	warum	hat	
Tanner	Ihnen	denn	erlaubt,	eine	Pistole	zu	tragen?	Hoffentlich	ist	sie	nicht	geladen.«	

»Wie	kommen	Sie	dazu,	hinter	mir	herzuschleichen?«	



»Ich	 habe	 nur	 einen	 Befehl	 ausgeführt«,	 entgegnete	 Ferraby	 und	 steckte	 sich	 eine	
Zigarette	an.	»Tanner	gab	mir	den	Auftrag,	Sie	beide	zu	beobachten.«	

Totty	war	natürlich	ärgerlich,	aber	andererseits	atmete	er	auf,	als	er	erfuhr,	daß	Ferraby	
der	vermeintliche	Verfolger	gewesen	war.	

»Wenn	Tanner	mir	nicht	mehr	traut	–«	

»Wem	traut	er	überhaupt?	Wenn	wir	der	Sache	weiter	auf	den	Grund	gehen,	finden	wir	
wahrscheinlich,	daß	ich	wieder	von	einem	anderen	Beamten	überwacht	werde.	Wie	war	es	
denn	unten	bei	Tillings?«	

»Es	ist	nichts	passiert.«	

»Ist	 die	 hübsche	 Frau	 auch	 so	 nervös?	 Ich	 möchte	 unter	 diesen	 Umständen	 allerdings	
nachts	auch	nicht	allein	in	dem	Hause	sein.«	

Als	 sie	 zurückgingen,	 ließ	 sich	 Totty	 herab,	 eine	 Zigarette	 von	 seinem	 Kameraden	
anzunehmen.	

Der	Motorradfahrer	von	Scotland	Yard	stand	im	Schatten	der	Säulenhalle.	Totty	sah	ihn	
daher	erst,	nachdem	Ferraby	gegangen	war.	

Der	Mann	wartete	noch,	um	einen	eiligen	Brief	zur	Stadt	zurückzubringen.	

»Es	ist	merkwürdig,	Sergeant«,	sagte	er.	»Wenn	man	in	die	Provinz	kommt,	erscheint	sie	
einem	immer	vollkommen	ausgestorben.	Haben	Sie	das	auch	beobachtet?«	

»Ich	beobachte	alles«,	erklärte	Totty.	

»Wer	mag	nur	der	junge	Herr	gewesen	sein,	der	mit	mir	sprach?	Vor	kurzer	Zeit	kamen	
Sie	mit	ihm	ins	Haus.«	

»Das	ist	Lord	Lebanon.«	

»So?	Der	spricht	aber	sehr	nett	und	ist	gar	nicht	hochmütig.	Ich	dachte	mir	doch	gleich,	
daß	es	jemand	von	Bedeutung	sein	müßte.	Er	hat	mich	viel	gefragt	über	meine	Tätigkeit	bei	
der	Polizei.	Von	Mr.	Tanner	scheint	er	allerdings	nicht	sehr	erbaut	zu	sein.«	

»Hat	er	meinen	Namen	auch	erwähnt?«	fragte	Totty.	

»Nein.	Er	war	nur	kurze	Zeit	bei	mir	draußen,	dann	ging	er	wieder	hinein.«	

Totty	 fand	 den	 Chefinspektor	 in	 seinem	 Zimmer.	 Tanner	 hatte	 seinen	 Bericht	 an	 die	
Polizeidirektion	gerade	beendet	und	steckte	ihn	in	einen	Briefumschlag.	

»Wartet	der	Bote	draußen?	–	Gut.	Nun,	was	macht	Mrs.	Tilling?«	

»Sie	scheint	Angst	zu	haben.«	

»So?«	Tanner	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen.	»Ich	möchte	nur	wissen	...«	

»Ich	wundere	mich	auch«,	sagte	Totty.	»Zweifellos	 ist	 ihr	Mann	der	Mörder.	Hoffentlich	
fassen	sie	ihn	heute	abend	noch.«	

»Ihr	Mann	ist	nicht	der	Mörder,	aber	auch	ich	hoffe,	daß	wir	ihn	heute	abend	noch	fassen.	
In	 diesem	 Bericht	 hier	 habe	 ich	 genau	 erklärt,	 wer	 der	 Täter	 ist.«	 Er	 hob	 das	 versiegelte	
Kuvert	 in	 die	 Höhe.	 »Ich	 glaube,	 ich	 habe	 alle	 Tatsachen	 richtig	 gedeutet.	 Wenn	 ich	 nicht	
recht	 hätte,	 wäre	 ich	 sehr	 erstaunt,	 und	 ich	 muß	 Ihnen	 sagen,	 Totty,	 dies	 ist	 der	
interessanteste	Fall,	der	mir	jemals	vorgekommen	ist.«	
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Tanner	sah	nach	der	Tür,	trat	zwei	Schritte	vor	und	riß	sie	auf.	

Gilder	stand	auf	der	Schwelle.	Er	trug	ein	kleines	Silbertablett	mit	einer	Kaffeekanne	und	
einer	Tasse.	

»Ich	bringe	Ihnen	eine	Stärkung«,	sagte	er	ruhig.	

»Wie	lange	haben	Sie	schon	vor	der	Tür	gewartet?«	

»Ich	bin	eben	erst	gekommen	–	gerade	als	Sie	die	Tür	öffneten,	wollte	ich	klopfen.«	

Tanner	zeigte	auf	den	Tisch.	

»Stellen	Sie	das	Tablett	dorthin.«	

Er	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 dem	 Diener,	 öffnete	 sie	 aber	 noch	 einmal,	 um	 sich	 zu	
überzeugen,	 daß	 der	Mann	 auch	 wirklich	 gegangen	war.	 Schließlich	 machte	 er	 sie	 wieder	
zu.	

»Lord	 Lebanon	 hatte	 vollkommen	 recht.	 Hier	 in	 Marks	 Priory	 wird	 unheimlich	 viel	
gelauscht.	Die	Türen	sind	auch	nicht	besonders	stark.«	

»Warum	verhaften	Sie	den	Kerl	nicht?«	

»Ich	habe	guten	Grund,	das	nicht	zu	tun.	Wenn	 ich	 ihn	tatsächlich	hier	gefangennähme,	
hätte	ich	nur	eine	Menge	Unannehmlichkeiten.	Vorläufig	bleibt	es	besser,	wie	es	ist.	Gilder	
ist	übrigens	viel	schlauer	als	Brooks,	deshalb	gibt	man	ihm	die	meisten	Aufträge.«	

Tanner	nahm	den	versiegelten	Brief.	

»Bringen	Sie	dies	dem	Boten	–	nein,	ich	will	es	ihm	lieber	selbst	übergeben.«	

Totty	 folgte	 seinem	 Vorgesetzten	 in	 die	 Säulenvorhalle.	 Der	 Polizist,	 der	 neben	 seinem	
Motorrad	stand,	warf	hastig	die	Zigarette	fort	und	salutierte.	

»Stecken	Sie	den	Brief	gut	weg	und	seien	Sie	sehr	vorsichtig	damit.	Um	elf	Uhr	können	Sie	
in	London	sein.	Der	Polizeipräsident	wartet	in	seinem	Büro	auf	die	Nachricht.«	

Der	Kurier	ließ	den	Motor	an	und	fuhr	knatternd	dem	Parktor	zu.	

Er	hatte	gerade	die	erste	Kurve	genommen,	als	plötzlich	ein	lautes	Krachen	ertönte	und	
sein	Scheinwerfer	erlosch.	Im	nächsten	Augenblick	gellte	ein	Schrei.	

Tanner	und	Totty	liefen	den	Fahrweg	entlang.	Sie	hörten	Rufen	und	Brüllen,	als	ob	an	der	
Unglücksstelle	 ein	 Kampf	 im	 Gang	 wäre.	 Als	 sie	 ankamen,	 fanden	 sie	 den	 Mann	 auf	 den	
Knien.	 Das	 Rad	 lag	 seitlich	 auf	 dem	 Weg.	 Totty	 leuchtete	 dem	 Motorradfahrer	 mit	 der	
Taschenlampe	 in	 das	 bleiche	 Gesicht.	 Sie	 halfen	 ihm	 beim	 Aufstehen,	 und	 Tanner	
untersuchte	 ihn	 schnell.	 Knochen	 waren	 nicht	 gebrochen,	 und	 mit	 Ausnahme	 von	 einigen	
schweren	Abschürfungen	war	der	Überfallene	mit	dem	Schrecken	davongekommen.	

»Es	war	ein	Strick	über	den	Weg	gespannt«,	sagte	der	Mann	noch	ganz	benommen.	»Als	
ich	mit	dem	Rad	stürzte,	sprang	ein	Mann	auf	mich	zu	und	versuchte,	mir	ein	Tuch	um	den	
Hals	zu	schlingen.«	

Totty	leuchtete	sofort	die	Umgegend	ab,	aber	sie	konnten	von	dem	Angreifer	keine	Spur	
mehr	finden.	

»Können	Sie	ihn	beschreiben?«	



»Ich	konnte	ihn	nicht	genau	sehen	...	Aber	er	muß	sehr	stark	gewesen	sein,	denn	er	hob	
mich	vom	Boden	auf.	Ich	schlug	mit	der	Faust	nach	ihm,	aber	ich	glaube	kaum,	daß	ich	ihn	
richtig	getroffen	habe.«	

Totty	suchte	nach	dem	Strick	und	fand	ihn	gleich	darauf.	Das	Seil	war	von	einem	Baum	
zum	anderen	gespannt	gewesen	und	durch	den	Anprall	zerrissen	worden.	

»Haben	Sie	beobachtet,	nach	welcher	Richtung	der	Mann	verschwand?«	

»Nein.«	

Der	Kurier	hinkte	über	den	Weg	und	hob	sein	Motorrad	auf.	Mit	Tottys	Hilfe	untersuchte	
er	 dann	 die	 Maschine.	 Es	 war	 nichts	 daran	 kaputt,	 nur	 das	 Glas	 des	 Scheinwerfers	 war	
zertrümmert.	Kurz	entschlossen	gab	Totty	dem	Mann	seine	eigene	Lampe	und	schnallte	sie	
mit	einem	kurzen	Lederriemen	an	der	Lenkstange	fest.	

»Mir	 ist	 nichts	 passiert,	 ich	 kann	 weiterfahren,	 aber	 den	 Kerl	 möchte	 ich	 doch	
erwischen!«	

»Sie	sagten	eben,	daß	er	versuchte,	Ihnen	ein	Tuch	um	den	Hals	zu	schlingen?	Vielleicht	
hat	er	es	fallen	lassen.«	

Totty	 eilte	 nach	 dem	 Haus	 zurück	 und	 brachte	 eine	 neue	 Taschenlampe,	 aber	 nirgends	
entdeckten	sie	ein	rotes	Seidentuch.	Auch	sonst	fanden	sie	keine	Spuren.	

»Haben	Sie	den	Brief	noch?«	

Der	Mann	fühlte	nach	seiner	Kuriertasche.	Der	Lederriemen	war	halb	durchschnitten;	es	
mußte	ein	sehr	scharfes	Messer	dazu	benützt	worden	sein.	

»Meinen	 Bericht	 wollten	sie	also	haben	 –	das	 ist	allerdings	 schnelle	Arbeit.	Na,	stecken	
Sie	den	Brief	in	Ihre	Rocktasche	und	erklären	Sie	dem	Polizeipräsidenten,	warum	Sie	ihn	so	
zusammengefaltet	haben.«	

Der	Mann	verwahrte	das	Schreiben	in	seiner	Hüfttasche	und	knöpfte	die	Klappe	darüber.	
Sie	 begleiteten	 ihn	 noch	 ein	 Stück	 den	 Fahrweg	 entlang,	 blieben	 dann	 stehen	 und	
beobachteten	ihn,	bis	er	in	die	Hauptstraße	einbog.	

»Jetzt	 ist	 er	 sicher«,	 sagte	 Tanner.	 »Die	 haben	 aber	 aufgepaßt	 wie	 Schießhunde.	 Man	
sollte	es	kaum	für	möglich	halten.	Wie	gut	war	es,	daß	ich	Ihnen	Ferraby	nachschickte,	es	
hätte	sonst	vielleicht	doch	noch	einen	Unfall	gegeben.«	

Totty	wollte	sich	eigentlich	beschweren,	aber	unter	den	gegebenen	Umständen	hielt	er	es	
für	besser,	zu	schweigen.	

Als	 sie	 in	 die	 Halle	 traten,	 war	 der	 große	 Raum	 vollkommen	 leer.	 Aber	 gleich	 darauf	
erschien	Gilder.	Er	mußte	schnell	gelaufen	sein,	denn	er	war	ganz	außer	Atem.	Sein	dünnes	
Haar,	das	er	für	gewöhnlich	sauber	nach	hinten	gebürstet	hatte,	hing	in	die	Stirn,	und	sein	
Gesichtsausdruck	war	müde	und	angestrengt.	

»Hallo!«	rief	Tanner.	»Was	ist	denn	mit	Ihnen	passiert?«	

Der	Mann	schluckte.	

»Ich	bin	in	meinem	Zimmer	eingeschlafen	–	das	hätte	eigentlich	nicht	vorkommen	dürfen.	
Ein	wüster	Traum	hat	mich	aufgeschreckt.«	

»Ist	der	Boden	in	Ihrem	Zimmer	eigentlich	feucht?«	



Tanner	 betrachtete	 die	 nassen	 Schuhe	 des	 Mannes	 und	 bemerkte	 einige	 Grashalme	 an	
den	Absätzen.	Gilder	sah	auch	auf	seine	Füße,	dann	grinste	er	den	Beamten	an.	

»Vor	kurzer	Zeit	bin	ich	nach	draußen	gegangen,	um	eine	Zigarette	zu	rauchen.«	

Der	Diener	wollte	sich	entfernen,	aber	Tanner	rief	ihn	zurück.	

»Haben	Sie	etwas	von	Motorrädern	geträumt?«	

Gilder	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	träumte	von«	–	er	machte	eine	Pause	–	»Erdbeben.«	

»Ich	muß	den	Kerl	tatsächlich	bewundern«,	meinte	Tanner,	als	der	Amerikaner	gegangen	
war.	Er	setzte	sich	an	den	Schreibtisch	der	Lady	Lebanon,	nahm	einen	Bleistift	und	klopfte	
nachdenklich	damit	gegen	sein	Kinn.	

»Mrs.	 Tilling	 ist	 auch	 ein	 Problem.	 Fahren	 Sie	 mit	 dem	 Polizeiauto	 zu	 dem	 Haus	 des	
Parkwächters	 und	 bringen	 Sie	 die	 Frau	 ins	 Dorfgasthaus.	 Aber	 reden	 Sie	 nicht	 darüber.	
Zwei	unserer	Beamten	sind	dort	untergebracht.	Sagen	Sie	einem,	daß	er	auf	sie	aufpassen	
soll.«	

»Wenn	sie	aber	das	Haus	nicht	verlassen	will?«	

»Dann	nehmen	Sie	sie	 in	die	Arme,	aber	vorsichtig«,	fügte	Tanner	etwas	ironisch	hinzu.	
»Alles	hat	einmal	ein	Ende.	Wir	können	jetzt	keine	Rücksicht	mehr	auf	sie	nehmen.	Wenn	
sie	nicht	mitkommen	will,	schlagen	Sie	ihr	eins	über	den	Kopf,	aber	behutsam,	und	bringen	
sie	zum	Gasthaus.«	

Tony	ließ	sich	von	dem	Chauffeur	des	Dienstautos	zu	seinem	Bestimmungsort	fahren.	Die	
Gartentür	stand	offen,	obwohl	er	sich	deutlich	darauf	besann,	daß	er	sie	zugeriegelt	hatte,	
und	die	Haustür	fand	er	nur	angelehnt.	

»Sergeant«,	sagte	der	Chauffeur	aufgeregt,	»das	Fenster	dort	drüben	ist	eingeschlagen!«	

Totty	 leuchtete	 mit	 der	 Taschenlampe	 und	 bemerkte	 tatsächlich	 zwei	 zerbrochene	
Scheiben.	 Das	 Fenster	 selbst	 stand	 offen.	 Tottys	 Herz	 schlug	 schneller,	 als	 er	 sich	
vorwärtstastete.	

Im	Wohnzimmer	war	der	Tisch	umgestoßen	und	ein	Stuhl	zerbrochen.	Außerdem	hatte	
jemand	alle	Bilder	an	den	Wänden	beschädigt.	

Der	anstoßende	Raum	war	ein	Schlafzimmer.	Auch	hier	sah	Totty	Zeichen	eines	Kampfes;	
die	Betten	lagen	auf	dem	Fußboden,	die	Marmorplatte	des	Waschtisches	war	zertrümmert.	

Soviel	 er	 feststellen	 konnte,	 waren	 nur	 diese	 beiden	 Zimmer	 in	 Unordnung.	 Aber	 die	
hintere	Tür	stand	weit	offen.	Von	Mrs.	Tilling	sahen	sie	im	Haus	keine	Spur.	Totty	begnügte	
sich	mit	einer	oberflächlichen	Untersuchung.	Als	er	gerade	in	den	Keller	gehen	wollte,	rief	
der	Chauffeur:	

»Dort	drüben	bei	dem	Apfelbaum	liegt	jemand!«	

Auf	 der	 Rückseite	 des	 Hauses	 befand	 sich	 ein	 Wirtschaftsund	 dahinter	 ein	 kleiner	
Obstgarten.	Totty	 leuchtete	 die	Stelle	 ab	und	sah	eine	 Gestalt	auf	 dem	Boden.	 Er	 eilte	 hin	
und	 beugte	 sich	 über	 sie.	 Die	 Frau	 atmete,	 war	 aber	 vor	 Schrecken	 halb	 wahnsinnig	 und	
konnte	nicht	sprechen.	Als	er	sie	aufhob,	starrte	sie	ihn	groß	an.	Ihre	Lippen	zitterten,	aber	
sie	brachte	kein	Wort	heraus.	Als	Totty	sie	 in	den	Wagen	trug,	stöhnte	sie,	aber	erst	kurz	
vor	 der	 Ankunft	 beim	 Gasthaus	 begann	 sie	 zusammenhanglos	 zu	 sprechen.	



Glücklicherweise	war	zu	dieser	Nachtstunde	niemand	in	der	Nähe.	Mit	Hilfe	der	Wirtin	und	
eines	Mädchens	brachte	Totty	die	Frau	auf	ein	Zimmer.	Gleich	darauf	läutete	der	Sergeant	
Tanner	an.	

»Ist	sie	irgendwie	verletzt?«	fragte	der	Vorgesetzte.	

»Soweit	ich	sehen	kann,	nicht.	Aber	sie	ist	furchtbar	mitgenommen.	Der	Überfall	muß	ein	
paar	Minuten	vor	unserer	Ankunft	passiert	sein.«	

»Rufen	Sie	einen	Arzt	für	die	Frau.«	

»Das	 habe	 ich	 bereits	 getan.	 Soweit	 müßten	 Sie	 mich	 doch	 kennen«,	 entgegnete	 Totty	
vorwurfsvoll.	»Ich	gehe	 jetzt	noch	einmal	zu	dem	Haus	und	durchsuche	alles,	ob	 ich	nicht	
irgendwelche	Spuren	finde.«	

»Kommen	 Sie	 sofort	 nach	 Marks	 Priory	 zurück.	 In	 dem	 Haus	 finden	 Sie	 doch	 nichts	
Wichtiges.	 Ich	 werde	 mit	 der	 hiesigen	 Polizei	 telefonieren,	 damit	 man	 uns	 einige	 Beamte	
zur	Verfügung	stellt,	die	das	Haus	bewachen.	Also,	kommen	Sie	jetzt	zurück.«	

Totty	 setzte	 sich	 mit	 den	 Polizeibeamten	 von	 Scotland	 Yard	 in	 Verbindung,	 die	 im	
Gasthaus	 Quartier	 genommen	 hatten,	 und	 sagte	 ihnen,	 daß	 sie	 auf	 Mrs.	 Tilling	 achten	
sollten.	Ehe	er	fortging,	traf	er	Ferraby,	dem	er	die	Geschichte	auch	erzählte.	

»Die	 arme,	 kleine	 Frau«,	 sagte	 er.	 »Es	 sieht	 so	 aus,	 als	 ob	 wir	 eine	 aufregende	 Nacht	
bekommen.	Schauen	Sie	mich	einmal	an,	ich	bin	der	reinste	Wildwest-Cowboy.«	

Er	 öffnete	 den	 Rock.	 Von	 dem	 breiten	 Gürtel,	 den	 er	 umgeschnallt	 hatte,	 hingen	 zwei	
Pistolentaschen	herunter.	

»Das	war	Tanners	 Idee,	Sie	kennen	 ihn	 ja.	Erst	gibt	er	einem	ein	paar	Schießeisen,	und	
dann	hält	er	eine	Stunde	lang	Vortrag,	daß	man	sie	nicht	benützen	darf.	Jedenfalls	fühlt	man	
sich	großartig,	wenn	man	eine	ganze	Batterie	zur	Verfügung	hat.	Aber	warum	und	auf	wen	
ich	knallen	soll,	weiß	ich	wirklich	nicht.«	

»Wenn	 Sie	 überhaupt	 zum	 Schießen	 kommen,	 haben	 Sie	 Glück,	 mein	 Junge«,	 erwiderte	
Totty	düster.	»Sie	müssen	schon	blitzschnell	handeln,	wenn	Sie	sich	noch	wehren	wollen.«	

»Ich	habe	nicht	vergessen,	wie	mich	der	Kerl	damals	an	dem	Bettpfosten	angebunden	hat.	
Beinahe	wäre	es	mit	mir	vorbei	gewesen.	Ich	wünschte	übrigens,	sie	wäre	aus	der	ganzen	
Geschichte	heraus.«	

»Mrs.	Tilling?«	

»Nein	 –	 Miss	 Crane.	 Sie	 gehört	 nicht	 in	 diese	 Umgebung.	 Ich	 habe	 versucht,	 Tanner	 zu	
überreden,	daß	er	sie	in	die	Stadt	schickt.«	

»Und	was	hat	er	gesagt?«	fragte	Totty	neugierig.	

Ferraby	mußte	 lachen.	»Wenn	alle	Leute,	die	 in	Marks	Priory	in	Gefahr	schweben,	nach	
London	 gehen	 sollten,	 meinte	 er,	 dann	 könnten	 wir	 einen	 großen	 Omnibus	 mieten.	 –	 Es	
muß	 doch	 etwas	 in	 dem	 Zimmer	 sein,	 das	 sie	 nicht	 öffnen	 wollen.	 Tanner	 hat	 bestimmt	
recht	mit	seiner	Vermutung.	Wenn	ich	an	der	Tür	vorüberkomme,	überläuft	mich	immer	ein	
Schauder.	Übrigens	Habe	ich	heute	abend	ein	Licht	in	dem	Zimmer	gesehen	–	man	konnte	
es	deutlich	von	draußen	beobachten.	Es	brannte	eine	Minute	lang,	dann	ging	es	aus.	Und	ich	
möchte	einen	Eid	darauf	leisten,	daß	niemand	durch	die	Tür	hineingekommen	ist.«	

»Wer	wohnt	denn	daneben?«	



»Der	 Raum	 wurde	 immer	 von	 Amersham	 benutzt,	 es	 ist	 ein	 Fremdenzimmer«,	 erklärte	
Ferraby,	 als	 sie	 zusammen	 zum	 Schloß	 zurückfuhren.	 »Die	 Wände	 sind	 ganz	 mit	
Eichenpaneel	 bedeckt,	 und	 jede	 einzelne	 Füllung	 kann	 zu	 gleicher	 Zeit	 eine	 Geheimtür	
sein.«	

»Und	welcher	Raum	liegt	auf	der	anderen	Seite?«	fragte	Totty	interessiert.	

»Das	 Zimmer	 des	 alten	 Lords,	 in	 dem	 Miss	 Crane	 schläft.	 Ich	 habe	 mit	 Kelver	 über	 die	
Sache	 gesprochen,	 und	 der	 kennt	 das	 Haus.	 Aus	 reiner	 Neugierde	 hat	 er	 eines	 Tages	 die	
Innen-	 und	 Außenmaße	 in	 den	 Zimmern	 genommen	 und	 daraus	 die	 Stärke	 der	 Mauern	
berechnet.	Zwischen	dem	Raum,	den	Lady	Lebanon	nicht	öffnen	will,	und	dem	Zimmer,	 in	
dem	 Miss	 Crane	 schläft,	 muß	 die	 Wand	 über	 einen	 Meter	 stark	 sein.	 Aller	
Wahrscheinlichkeit	nach	liegt	ein	Geheimgang	in	der	Mauer.«	

Ferraby	lehnte	sich	vor	und	sprach	zum	Chauffeur.	

»Halten	Sie	einen	Augenblick	an.	Sehen	Sie,	dort	 ist	das	Fenster	zu	dem	verschlossenen	
Raum	–	das	vierte	von	links	–«	Ferraby	brach	plötzlich	ab,	denn	das	Fenster	wurde	hell.	Die	
Scheiben	bestanden	jedoch	aus	Milchglas,	so	daß	man	nicht	hindurchsehen	konnte.	

Ferraby	 sprang	 aus	 dem	 Wagen,	 Totty	 folgte.	 Sie	 liefen	 querüber	 den	 Rasen,	 bis	 sie	
unmittelbar	 unterhalb	 des	 Fensters	 standen.	 Kurz	 darauf	 sahen	 sie	 oben	 eine	 Gestalt,	
konnten	aber	nicht	erkennen,	wer	es	war.	Langsam	bewegte	sich	der	unheimliche,	dunkle	
Schatten,	dann	erlosch	das	Licht	wieder.	
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Die	beiden	sahen	einander	verblüfft	an.	

»Das	scheint	 ja	ein	ganz	verhextes	Haus	zu	sein«,	sagte	Totty,	der	vor	Erregung	schwer	
atmete.	

»Geben	Sie	mir	Ihre	Taschenlampe.«	

Ferraby	 nahm	 sie	 und	 beleuchtete	 die	 Mauer.	 Kein	 Fenster	 war	 unter	 dem	
geheimnisvollen	Raum	angebracht;	die	Mauer	schien	vollkommen	massiv	zu	sein.	

»Sehen	 Sie	 einmal	 her!«	 rief	 Ferraby	 plötzlich	 und	 fuhr	 mit	 einem	 Bleistift	 die	 Fugen	
zwischen	 den	 Steinen	 entlang.	 »Das	 ist	 kein	 Mörtel,	 das	 ist	 eine	 Stahlplatte,	 die	 nur	 so	
bemalt	ist,	als	ob	sie	Mauerwerk	wäre.	Hier	haben	wir	eine	Tür.«	

Er	zog	ein	Messer	aus	der	Tasche,	öffnete	es	und	suchte	nach	einer	Ritze.	Zunächst	hatte	
er	keinen	Erfolg,	aber	endlich	fand	er	eine	Vertiefung.	Als	er	das	Messer	hineinschob,	hörten	
sie.	ein	feines	Klicken,	und	ein	kleiner	Teil	der	Wand	öffnete	sich	wie	ein	Kastendeckel.	In	
der	 Öffnung	 entdeckten	 sie	 eine	 Türklinke.	 Ferraby	 drückte	 sie	 herunter	 und	 zog	 daran,	
aber	sie	mußte	von	innen	verschlossen	sein.	

»Na,	wollen	Sie	hier	das	Haus	reparieren?«	

Ferraby	drehte	sich	um	und	sah	Mr.	Gilder,	der	ihnen	geräuschlos	nachgeschlichen	war.	
Er	hätte	ihn	im	Dunkeln	nicht	erkannt,	wenn	der	Mann	nicht	gesprochen	hätte.	

»Was	haben	Sie	denn	gefunden?«	fragte	Gilder	interessiert	und	schaute	Ferraby	über	die	
Schulter.	

Als	er	im	Schein	der	Taschenlampe	die	Türklinke	sah,	schrak	er	zusammen.	



»Donnerwetter!«	rief	er,	ehrlich	überrascht.	

Ferraby	schob	die	eiserne	Klappe	wieder	zu,	und	die	Feder	schnappte	ein.	

»Das	ist	ja	merkwürdig«,	meinte	Gilder.	

»Eben	haben	wir	oben	Licht	gesehen«,	erwiderte	Totty.	»Wer	ist	denn	in	dem	bewußten	
Zimmer?«	

Gilder	schaute	hinauf.	

»Wahrscheinlich	Brooks.	Lady	Lebanon	verwahrt	eine	Menge	Briefe	dort,	und	zwar	ihre	
Privatkorrespondenz,	die	die	Polizei	nicht	sehen	soll.	Selbstverständlich	will	sie	die	beiseite	
schaffen,	bevor	Mr.	Tanner	das	Zimmer	durchsucht.	Es	kann	eigentlich	niemand	anders	als	
Brooks	gewesen	sein.	Was	passiert	denn	eigentlich	unten	im	Dorf?«	

»Dort	ist	alles	ruhig.	Wenn	Sie	etwas	Neues	wissen	wollen,	müssen	Sie	schon	morgen	die	
Zeitung	lesen,	aber	die	Presse	erfährt	auch	nichts.	Wo	ist	denn	Mylady?	Schon	zu	Bett?«	

»Nein,	als	ich	sie	eben	sah,	spielte	sie	mit	dem	jungen	Lord	Mühle	im	Salon	–	den	Raum	
haben	Sie	noch	nicht	gesehen.	Er	ist	das	einzige	Zimmer,	in	dem	sie	zur	Zeit	ungestört	sein	
können.«	

Ferraby	und	Totty	traten	 ins	Haus	und	waren	froh,	als	Gilder	 ihnen	einen	Whisky-Soda	
brachte	und	das	Feuer	anschürte,	denn	der	Abend	war	ziemlich	kalt	und	naß.	

Tanner	telefonierte	nach	Scotland	Yard	und	gab	ausführliche	Auskünfte.	Die	Lage	war	so	
gefährlich	geworden,	daß	er	nicht	warten	konnte,	bis	der	Kurier	ankam.	Er	brauchte	Hilfe	
von	der	Polizeidirektion.	

Der	Chefinspektor	beendete	seine	Arbeit,	drehte	das	Licht	aus	und	ging	zu	Ferraby.	Totty	
war	inzwischen	die	Treppe	hinaufgegangen,	um	die	Tür	zu	dem	geheimnisvollen	Raum	zu	
untersuchen.	 Gleich	 darauf	 kam	 er	 zurück	 und	 meldete,	 daß	 er	 nichts	 weiter	 gefunden	
hätte.	

Er	glaubte	bei	seinem	Vorgesetzten	eine	Sensation	hervorzurufen,	als	er	die	Geschichte	
mit	 dem	 Licht	 erzählte,	 und	 war	 enttäuscht,	 als	 Tanner	 die	 Nachricht	 sehr	 gelassen	
aufnahm.	

»Ich	weiß	es,	ich	habe	das	Licht	selbst	zweimal	beobachtet.	Übrigens	hat	Ferraby	mir	die	
Sache	 schon	 gestern	 gemeldet.	 Die	 Tür	 in	 der	 Mauer	 ist	 allerdings	 interessant.	 Vermutet	
habe	ich	sie,	aber	ich	konnte	sie	nicht	finden.	Es	mußte	ein	Eingang	in	der	Mauer	sein,	sonst	
wären	alle	meine	Theorien	über	den	Haufen	geworfen	worden.	Totty,	sehen	Sie	zu,	daß	Sie	
den	Lord	finden,	und	sagen	Sie	 ihm,	ich	möchte	mich	gern	etwas	mit	 ihm	unterhalten.	 Ich	
bin	fest	davon	überzeugt,	daß	der	junge	Lord	kaum	die	Hälfte	von	all	dem	erzählt	hat,	was	
er	 weiß.	 Und	 ich	 habe	 eine	 Ahnung,	 daß	 das,	 was	 er	 bisher	 verschwiegen	 hat,	 der	
interessanteste	Teil	ist.«	

Totty	fand	Willie	Lebanon,	der	mit	sich	selbst	Mühle	spielte.	

»Hallo!«	sagte	der	junge	Mann,	»ich	dachte,	Sie	wären	schon	zu	Bett	gegangen.	Spielen	Sie	
eigentlich	Mühle?	Ich	möchte	Sie	gern	dazu	einladen,	aber	ich	sage	Ihnen	schon	im	voraus,	
ich	spiele	so	gut,	daß	ich	Sie	immer	schlage.	Deshalb	hat	meine	Mutter	heute	abend	auch	so	
frühzeitig	aufgehört.«	



»Ich	 habe	 seit	 Jahren	 nicht	 gespielt«,	 erwiderte	 Totty,	 obwohl	 er	 die	 Regeln	 überhaupt	
nicht	kannte.	»Aber	der	Chefinspektor	läßt	fragen,	ob	Sie	zu	ihm	kommen	und	ein	wenig	mit	
ihm	plaudern	möchten.«	

»Was	 versteht	 er	 darunter?	 Wenn	 es	 nur	 eine	 Privatunterhaltung	 sein	 soll,	 komme	 ich	
gern.	 Ich	 habe	 mir	 Gedichte	 hergesagt,	 nur	 um	 mir	 die	 Zeit	 zu	 vertreiben.	 Meine	 Mutter	
schreibt	inzwischen	Briefe.«	

Er	legte	seinen	Arm	in	den	des	Sergeanten.	

»Kennen	Sie	Ihren	Großvater,	Mr.	Totty?	Wenn	nicht,	dann	seien	Sie	von	Herzen	froh.	Ich	
muß	 alle	 meine	 Vorfahren	 auswendig	 wissen.	 Mir	 erscheint	 das	 vollkommen	 überflüssig,	
aber	 meine	 Mutter	 legt	 größten	 Wert	 darauf,	 daß	 ich	 die	 ganze	 Ahnenreihe	 kenne.	 Wann	
wollen	 Sie	 eigentlich	 von	 hier	 fortfahren?	 Am	 liebsten	 möchte	 ich	 Sie	 nach	 Scotland	 Yard	
begleiten	 und	 mir	 ein	 Bett	 in	 Mr.	 Tanners	 Büro	 aufschlagen	 lassen.	 Dort	 würde	 ich	 mich	
endlich	sicher	fühlen.«	

»Sie	 sind	 überall	 sicher,	 Mylord«,	 entgegnete	 Totty	 höflich,	 Dann	 fügte	 er	 bescheiden	
hinzu:	»Wenn	ich	in	der	Nähe	bin.«	

»Ich	glaube,	daß	Ihre	Gegenwart	auch	nicht	viel	nützt«,	sagte	der	Lord	offen.	»Persönlich	
würde	ich	mich	lieber	auf	Tanner	verlassen.	Sie	sind	klein	wie	ich,	daher	ist	die	Achtung	vor	
Ihnen	 nicht	 allzu	 groß.	 Kleine	 Leute	 respektieren	 Männer	 Ihrer	 Größe	 kaum,	 aber	 die	
großen,	imposanten	Gestalten	beneiden	sie	im	geheimen.«	

Inzwischen	 waren	 sie	 in	 der	 Halle	 angekommen.	 Der	 Lord	 begrüßte	 Tanner	 mit	 einem	
Kopfnicken	 und	 wiederholte	 dann,	 daß	 er	 nach	 Scotland	 Yard	 ziehen	 wolle.	 Der	
Chefinspektor	lachte	gutmütig.	

»Das	könnte	Ihnen	so	passen!	Auf	jeden	Fall	wären	Sie	dann	in	der	Nähe	des	Oberhauses.	
Haben	Sie	übrigens	schon	einmal	an	den	Sitzungen	teilgenommen?«	

Lebanon	schüttelte	den	Kopf,	nahm	eine	große	Zigarre	aus	dem	Kasten	und	steckte	sie	an.	

»Nein,	 meine	 Mutter	 wünscht	 nicht,	 daß	 ich	 mich	 mit	 Politik	 beschäftige.	 Ich	 habe	 eine	
ganze	Liste	aufgestellt	von	all	den	Dingen,	die	ich	nicht	tun	soll.	Eines	Tages	kann	man	ein	
hübsches	 Buch	 darüber	 schreiben.	 Ich	 freue	 mich	 aber	 wirklich,	 daß	 Sie	 heute	 abend	
hierbleiben.«	Er	sah	sich	um	und	sprach	leiser.	»Meiner	Mutter	gefällt	es	gar	nicht.	Sie	hat	
mich	 ausgeschimpft	 und	 mir	 vorgeworfen,	 daß	 ich	 daran	 schuld	 wäre.	 Aber	 das	 ist	 doch	
wirklich	lächerlich.«	

»Wo	ist	Miss	Crane?«	fragte	Tanner.	

»Soviel	ich	weiß,	ist	sie	zu	Bett	gegangen.	Sie	ist	nicht	gerade	sehr	gesellig	veranlagt,	und	
es	 wird	 recht	 langweilig	 werden,	 wenn	 ich	 erst	 mit	 ihr	 verheiratet	 bin.	 Gutmütig	 und	
freundlich	ist	sie	allerdings,	aber	offen	gestanden	haben	wir	eigentlich	wenig	gemeinsame	
Interessen.«	

Ferraby	gab	ihm	innerlich	vollkommen	recht.	

Der	junge	Lord	beugte	sich	vor	und	sprach	vertraulich.	

»Ich	werde	Ihnen	noch	etwas	sagen.	Wissen	Sie,	wer	sich	ärgert,	daß	Sie	hier	sind?	Die	
beiden	Diener!«	



In	 dem	 Augenblick	 erschien	 Gilder	 in	 der	 Tür.	 Anscheinend	 wollte	 er	 das	 Feuer	
nachschüren,	aber	das	war	nicht	notwendig,	denn	er	hatte	sich	erst	vor	ein	paar	Minuten	
daran	zu	schaffen	gemacht.	

»Ich	brauche	Sie	nicht,	Gilder.«	

»Ich	wollte	nur	nach	dem	Feuer	sehen,	Mylord.«	

»Wann	legen	Sie	sich	eigentlich	schlafen?«	fragte	Tanner.	

Der	Diener	antwortete	nicht.	

»Gilder,	Mr.	Tanner	hat	mit	Ihnen	gesprochen!«	

Der	Amerikaner	tat	so,	als	ob	er	die	Frage	überhört	hätte.	

»Ich	bitte	tausendmal	um	Verzeihung,	ich	dachte,	Sie	hätten	sich	mit	Mylord	unterhalten.	
Ich	habe	keine	regelmäßigen	Ruhestunden.«	

»Schlafen	Sie	in	diesem	Teil	des	Hauses?«	

Gilder	lächelte.	

»Ja,	wenn	ich	schlafe,	bin	ich	hier.«	

Brooks	kam	müde	die	Treppe	herunter.	

»Das	klingt	ja	fast,	als	ob	Sie	nur	schwer	schlafen	könnten?«	

»Im	Gegenteil«,	entgegnete	Gilder	mit	ausgesuchter	Höflichkeit.	»Wenn	ich	schlafe,	dann	
schlafe	ich	gesund	und	fest.«	

Brooks	blieb	stehen	und	betrachtete	die	Gruppe	interessiert.	

»Wünschen	Sie	etwas?«	fragte	Tanner.	

»Ich	 wollte	 nur	 sehen,	 ob	 Gilder	 nicht	 in	 Ungelegenheiten	 gekommen	 ist«,	 entgegnete	
Brooks	leichthin.	

Tanner	erhob	sich.	

»Ich	weiß	nicht	recht,	was	ich	von	Ihrem	Benehmen	halten	soll.	Tun	Sie	nur	so,	weil	ich	
Ihrer	Meinung	nach	ein	unwichtiger	Besuch	bin,	oder	ist	das	Ihre	gewöhnliche	Art?«	

Gilder	legte	sich	ins	Mittel.	

»Mr.	 Brooks	 kommt	 aus	 Amerika,	 aus	 dem	 Land	 der	 Freiheit,	 wo	 die	 Männer	 noch	
Männer	sind	und	sich	nicht	ohne	weiteres	verbeugen«,	erklärte	er	etwas	umständlich.	

Dann	wandte	er	sich	dem	Feuer	zu.	Mit	wenigen	Schritten	war	Tanner	bei	ihm	und	packte	
ihn	am	Arm.	

»Wenn	Leute	 frech	zu	mir	werden,	bekommt	es	 ihnen	meistens	sehr	schlecht!	 Ich	setze	
sie	dann	hinter	Schloß	und	Riegel.«	

Gilder	warf	ihm	nur	einen	vorwurfsvollen	Blick	zu.	

»Wenn	ich	nun	zu	der	Überzeugung	käme,	daß	Sie	beide	bedeutend	mehr	über	die	Morde	
hier	 wissen,	 als	 Sie	 zugeben	 wollen,	 könnte	 ich	 Sie	 einfach	 verhaften	 und	 wegen	
Mittäterschaft	 zur	 Anzeige	 bringen.	 Ich	 würde	 Sie	 noch	 heute	 abend	 zur	 Wache	 bringen.	
Sehen	Sie,	jetzt	lachen	Sie	nicht	mehr	so	unverschämt.«	

Das	stimmte	auch;	die	beiden	sahen	jetzt	ungewöhnlich	finster	drein.	



»Es	 würde	 Ihnen	 aber	 doch	 auch	 unangenehm	 sein,	 wenn	 Sie	 uns	 zur	 Polizeistation	
bringen	müßten«,	meinte	Gilder.	

»Das	 macht	 mir	 wenig	 aus.	 Es	 sind	 vierzig	 Polizeibeamte	 im	 Park«,	 sagte	 der	
Chefinspektor	langsam	und	mit	Nachdruck.	»Nur	ausgewählte,	tüchtige	Leute	von	Scotland	
Yard.	Vor	fünf	Minuten	kamen	sie	 in	Lastautos	an;	das	Haus	ist	vollkommen	umzingelt.	 In	
dieser	Nacht	soll	jedenfalls	kein	Mord	in	Marks	Priory	passieren.«	

Totty	starrte	ihn	mit	offenem	Mund	an.	

»Es	würde	mir	sehr	leichtfallen,	ein	paar	Beamte	aus	dem	Park	zu	rufen	und	Sie	abführen	
zu	lassen	–	oder	zweifeln	Sie	vielleicht	daran?«	

Tanner	nahm	eine	Signalpfeife	aus	der	Tasche	und	hielt	sie	an	die	Lippen.	Ferraby,	der	
Brooks	beobachtete,	glaubte	jeden	Augenblick,	daß	der	Mann	zusammenbrechen	würde.	

»Mr.	 Tanner,	 Sie	 haben	 keinen	 Grund,	 derartig	 drastische	 Maßregeln	 zu	 ergreifen«,	
erwiderte	Gilder.	»Wenn	ich	etwas	gesagt	habe,	das	Ihnen	unangenehm	war,	nehme	ich	es	
zurück	und	bitte	um	Verzeihung.«	

Er	 sah	 zu	 Lord	 Lebanon	 hinüber,	 der	 erstaunt	 von	 dem	 Chefinspektor	 auf	 den	 Diener	
schaute.	

»Kann	ich	noch	etwas	für	Sie	tun,	Mylord?«	

»Ja,	bringen	Sie	uns	noch	Whisky-Soda.	Brooks,	Sie	können	gehen.«	

Die	beiden	Diener	entfernten	sich.	

»Nanu«,	sagte	der	Lord,	»stimmt	es	wirklich,	daß	Sie	vierzig	Mann	im	Park	haben?«	

»Um	 ganz	 genau	 zu	 sein	 –	 es	 sind	 nur	 sechsunddreißig	 Beamte.	 Ich	 habe	 eben	 die	
Chauffeure	der	Transportautos	mitgerechnet.«	

Tanner	ging	um	die	Couch	herum,	stützte	sich	auf	eine	Sessellehne	und	betrachtete	den	
jungen	Lord.	

»Als	Sie	mich	heute	morgen	in	Scotland	Yard	besuchten,	machten	Sie	Andeutungen,	daß	
Sie	 hier	 in	 Gefahr	 schwebten.	 Habe	 ich	 Sie	 recht	 verstanden?	 Sind	 Sie	 hier	 irgendwie	
bedroht	worden,	oder	hat	jemand	versucht,	Sie	anzugreifen?«	

Lebanon	sah	erstaunt	auf.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 ich	 das	 angedeutet	 habe.«	 Er	 dachte	 eine	 Weile	 nach.	 »Es	 sind	 hier	
schon	viele	seltsame	Dinge	passiert,	über	die	man	kaum	sprechen	kann.	Aber	es	hat	wohl	
noch	 niemand	 einen	 Anschlag	 auf	 mein	 Leben	 gemacht,	 sonst	 wäre	 ich	 jetzt	 nicht	 mehr	
hier.«	

Tanner	versuchte,	sich	weitere	Gewißheit	zu	verschaffen.	

»Welche	seltsamen	Dinge	sind	Ihnen	denn	aufgefallen?«	

»Sie	wollen	wohl	etwas	recht	Unheimliches	hören,	wie	es	in	Schauerromanen	vorkommt?	
Gut,	 ich	werde	 Ihnen	etwas	 erzählen.	 Ich	kann	 mich	auf	 zwei	 Gelegenheiten	 besinnen,	als	
Gilder	 mir	 einen	 Whisky-Soda	 brachte.	 Jedesmal,	 wenn	 ich	 das	 Glas	 austrank,	 schwanden	
meine	Sinne.	Das	letztemal	wachte	ich	in	meinem	Zimmer	auf,	und	es	war	stockdunkel.	Ich	
trug	meinen	Schlafanzug	und	hätte	mich	wahrscheinlich	auch	wieder	zur	Seite	gedreht	und	
weitergeschlafen,	wenn	ich	nicht	furchtbare	Kopfschmerzen	gehabt	hätte.	Ich	klingelte,	und	



als	 Gilder	 zu	 mit	 kam,	 erzählte	 er	 mir,	 daß	 ich	 ohnmächtig	 geworden	 wäre.	 Aber	 das	 ist	
geradezu	lächerlich	–	ich	bin	noch	niemals	in	meinem	Leben	ohnmächtig	geworden.«	

»Wie	erklären	Sie	sich	denn	die	Sache?«	

»Ich	weiß	nicht	recht,	was	ich	dazu	Sagen	soll.	Aber	es	ist	zweimal	passiert,	nachdem	ich	
ein	 Glas	 Whisky-Soda	 getrunken	 hatte.	 Und	 das	 eine	 Mal	 ist	 mir	 besonders	 gut	 in	
Erinnerung	 geblieben.	 Als	 ich	 am	 nächsten	 Morgen	 in	 die	 Halle	 kam,	 sah	 es	 recht	
unordentlich	hier	unten	aus;	die	Möbel	waren	zertrümmert,	als	ob	eine	Schlägerei	im	Gang	
gewesen	wäre.«	

»Ich	habe	davon	gehört«,	erklärte	Sergeant	Totty.	

»Amersham	 und	 die	 beiden	 Diener	 waren	 daran	 beteiligt.	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 meine	
Mutter	etwas	davon	gesehen	hat.	Das	könnte	ich	mir	auch	nicht	vorstellen.«	

Gilder	brachte	auf	einem	Tablett	die	Gläser,	die	schon	eingeschenkt	waren.	Zuerst	reichte	
er	dem	Lord	ein	Glas,	dann	bediente	er	die	drei	Beamten.	

»Können	 Sie	 denn	 nicht	 eine	 Whiskyflasche	 und	 einen	 Siphon	 bringen?«	 fragte	 Willie	
ärgerlich.	»Man	schenkt	doch	nicht	schon	draußen	ein,	Gilder.«	

Der	Mann	schien	sich	nichts	aus	dem	Vorwurf	zu	machen,	er	grinste	nur	liebenswürdig.	

»Ich	dachte,	Sie	wollten	schnell	trinken,	Mylord.	In	Zukunft	werde	ich	die	Flasche	und	den	
Siphon	hereinbringen.«	

Gilder	nahm	das	Tablett	mit	sich	hinaus	und	schloß	die	Tür.	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 ob	 Sie	 schon	 jemals	 einen	 solchen	 Haushalt	 gesehen	 haben«,	
sagte	der	Lord	und	nippte	an	seinem	Glas.	

Bevor	der	Chefinspektor	antworten	konnte,	verzog	er	das	Gesicht.	

»Versuchen	Sie	einmal	das!«	

Tanner	kostete	vorsichtig	und	bemerkte	einen	bitteren,	unangenehmen	Geschmack.	

»Ist	Ihr	Glas	auch	so?«	

Der	 Chefinspektor	 nahm	 einen	 kleinen	 Schluck	 und	 fand	 das	 Getränk	 vollkommen	
normal.	

»Merkwürdig,	daß	wir	gerade	darüber	sprechen,	was	mir	früher	zugestoßen	ist«,	meinte	
der	Lord.	

Er	sah	sich	im	Zimmer	um	und	entdeckte	auf	einem	Tisch	eine	Vase	mit	Rosen.	Er	stand	
auf,	goß	den	Inhalt	seines	Glases	hinein	und	setzte	dann	das	leere	Gefäß	neben	sich	nieder.	

»Es	schmeckt	genau	wie	damals,	als	ich	später	bewußtlos	wurde«,	erklärte	er.	

Gilder	 stand	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Tür.	 Er	 konnte	 kaum	 hören,	 was	 drinnen	
gesprochen	wurde,	denn	das	Holz	war	dick.	Er	hoffte	aber,	daß	Brooks	gleichzeitig	von	der	
Treppe	aus	das	Gespräch	belauschte.	Die	Unterhaltung	war	bei	einem	Thema	angelangt,	von	
dem	er	eigentlich	kein	Wort	überhören	durfte.	

Plötzlich	hörte	er	Schritte	hinter	sich.	Lady	Lebanon	kam	näher.	

»Worüber	sprechen	sie?«	fragte	sie	leise.	

Gilder	trat	von	der	Tür	zurück.	

»Ich	weiß	es	nicht,	Mylady.«	



»Glauben	Sie,	daß	wir	diese	Leute	bald	loswerden?«	meinte	sie	ärgerlich.	

»Ich	 fürchte,	 das	 ist	 nicht	 so	 einfach.	 Im	 Park	 sind	 vierzig	 Polizeibeamte	 von	 Scotland	
Yard	verteilt,	die	vorhin	in	Transportautos	angekommen	sind.	Ich	habe	Brooks	nichts	davon	
gesagt,	damit	er	nicht	zu	nervös	wird.	Er	redet	sowieso	davon,	daß	er	den	Dienst	verlassen	
will.	Die	Detektive	von	Scotland	Yard	haben	ihn	ganz	verängstigt.«	

Sie	sah	ihn	lächelnd	an.	

»Haben	Sie	auch	Furcht	vor	ihnen?«	

»Nein,	mich	kann	man	überhaupt	nicht	erschrecken.	Ich	bin	nun	einmal	in	der	Sache	drin,	
und	ich	halte	auch	bis	zum	Ende	durch.«	

»Sagen	Sie	Brooks,	daß	ich	ihm	tausend	Pfund	Belohnung	gebe,	wenn	wir	durchkommen,	
ohne	entdeckt	zu	werden.«	

Gilder	schüttelte	zweifelnd	den	Kopf.	

»Meinen	Sie,	daß	uns	das	gelingen	wird?	Brooks	hat	kalte	Füße	bekommen,	und	ich	muß	
offen	 sagen,	 daß	 ich	 seinetwegen	 beunruhigt	 bin.	 Schicken	 Sie	 ihn	 lieber	 nach	 Amerika	
zurück.	Wenn	der	erst	die	Nerven	verliert,	haben	wir	mehr	Mühe	als	Hilfe	durch	ihn.«	

Vorsichtig	 schlich	 er	 sich	 zur	 Tür	 zurück	 und	 lauschte,	 aber	 er	 konnte	 kein	 Geräusch	
hören,	nicht	einmal	leises	Stimmengemurmel.	Er	sah	sich	nach	Lady	Lebanon	um,	aber	sie	
war	inzwischen	fortgegangen.	Nun	drückte	er	die	Klinke	nieder	und	trat	kühn	in	den	Raum.	
Wie	er	vermutet	hatte,	fand	er	niemand	hier,	aber	er	hörte	Stimmen	von	der	anderen	Seite	
des	Korridors.	Der	junge	Lord	zeigte	seinen	Besuchern	gerade	ein	Ahnenbild.	

Gilder	betrachtete	die	Gläser.	Das	eine	war	vollkommen	leer,	daher	schöpfte	er	Verdacht.	
Er	nahm	es	auf	und	drehte	es	um,	bis	ein	Tropfen	des	Inhalts	auf	seinem	Fingernagel	lag.	Es	
war	Lebanons	Glas.	Er	sah	es	an	dem	roten	Strich,	mit	dem	es	markiert	war,	und	den	keiner	
der	 anderen	 entdeckt	 hatte.	 Dann	 schaute	 er	 sich	 um,	 entdeckte	 auch	 die	 Vase	 mit	 den	
Rosen	und	roch	daran.	

Gilder	ging	zur	Treppe	und	zeigte	Brooks,	der	gerade	herunterkam,	das	Glas.	

»Heute	abend	hat	er	wieder	nicht	getrunken.«	

Brooks	atmete	schwer.	

»Wahrscheinlich	hast	du	den	Schlaftrunk	zu	stark	gemacht.	Ich	habe	schon	längst	gesagt,	
daß	er	es	merken	wird.«	

»Mit	der	Zeit	hat	er	sich	doch	aber	schon	daran	gewöhnt«,	entgegnete	Gilder	düster.	»Hat	
er	viel,	dummes	Zeug	geredet?«	

Brooks	 nickte.	 »Ja.	 Kelver	 muß	 über	 die	 Schlägerei	 neulich	 gesprochen	 haben.	 Tanner	
fragte	danach.	Übrigens	weiß	der	Lord	genau,	daß	wir	ihn	betäubt	haben.	Bist	du	dir	auch	
darüber	klar,	was	das	bedeutet?«	

»Natürlich«,	entgegnete	Gilder	kühl.	

»Hast	du	mit	ihr	gesprochen?«	fragte	Brooks	ängstlich.	

»Ja.	Du	brauchst	dir	nicht	die	geringsten	Sorgen	zu	machen.«	

Aber	Brooks'	Nerven	waren	schon	zu	überreizt.	

»Du	 hast	 gut	 reden!	 Zum	 Teufel	 mit	 dieser	 ganzen	 Geschichte	 hier	 im	 Haus!	 All	 diese	
Polizisten	 sind	 im	 Park,	 und	 Tamier	 weiß,	 was	 hier	 gespielt	 wird.	 Wenn	 die	 Wahrheit	



herauskommt,	 sitzen	 wir	 in	 der	 Patsche	 –	 am	 Ende	 kriegen	 wir	 noch	 eine	 lange	
Zuchthausstrafe.	Wo	sind	sie	eigentlich	geblieben?«	fragte	er	dann	und	sah	sich	um.	

»Sie	gehen	die	Treppe	hinauf,	wahrscheinlich	in	das	Zimmer	von	Lord	Lebanon.	Ich	hörte,	
wie	er	von	seinem	Radioapparat	sprach,	und	der	steht	doch	in	seinem	Zimmer!	Dort	kommt	
jemand.«	

Es	war	Totty.	Er	blieb	einen	Augenblick	in	der	Tür	stehen	und	betrachtete	die	beiden.	

»Da	sind	ja	wieder	die	zwei,	genau	wie	Max	und	Moritz«,	meinte	er	ironisch.	

»Kann	ich	etwas	für	Sie	tun?«	fragte	Gilder.	

»Ja,	sehr	viel.	Sie	bleiben	wahrscheinlich	die	ganze	Nacht	auf?«	

Gilder	lächelte.	»Falls	Sie	das	vorhaben,	tun	wir	es	auch.«	

»Haben	Sie	sich	auch	schon	einmal	überlegt,	daß	es	Ihnen	an	den	Kragen	gehen	kann?«	

Brooks	schaute	ängstlich	zu	seinem	Kameraden	hinüber,	aber	Gilder	lächelte	nur.	

»Alle	 Menschen	 müssen	 das	 ihnen	 bestimmte	 Mißgeschick	 ertragen«,	 erwiderte	 er	
gelassen.	
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Totty	konnte	Gilder	nicht	recht	verstehen;	ständig	entdeckte	er	neue	Seiten	an	ihm.	Allem	
Anschein	nach	machten	die	Polizeibeamten	wenig	Eindruck	auf	den	Mann.	

Totty	 interessierte	 sich	 nicht	 fürs	 Radio,	 aber	 er	 war	 auch	 nicht	 gern	 allein.	 Für	 diese	
Nacht	 waren	 die	 Regeln,	 die	 sonst	 in	 Marks	 Priory	 galten,	 teilweise	 aufgehoben,	 zum	
Beispiel	 blieb	 die	 Tür	 zwischen	 den	 Dienerräumen	 und	 dem	 Haupthaus	 unverschlossen.	
Wahrscheinlich	wachte	auch	Mr.	Kelver.	Totty	wollte	einmal	nachsehen.	Aber	als	er	an	der	
Tür	des	Salons	vorbeikam,	rief	Lady	Lebanon	seinen	Namen.	

»Wollen	Sie	nicht	einen	Augenblick	näher	treten,	Sergeant?	Ist	Mr.	Tanner	schon	zu	Bett	
gegangen?«	

»Nein,	noch	nicht,	Mylady.«	

Er	fühlte	sich	geschmeichelt	durch	die	Aufforderung.	

»Haben	Sie	etwas	dagegen,	wenn	ich	rauche?«	

Im	 allgemeinen	 konnte	 sie	 Zigarrenrauch	 durchaus	 nicht	 vertragen,	 und	 nicht	 einmal	
Willie	durfte	 im	Salon	rauchen.	Aber	jetzt	suchte	sie	selbst	nach	einem	Aschenbecher	und	
ließ	Totty	in	dem	bequemsten,	weichsten	Sessel	Platz	nehmen.	

In	ihrem	Schoß	lag	ein	kleiner	Samtkasten.	

»Das	ist	meine	Kasse«,	sagte	sie	lächelnd,	als	sie	sah,	daß	er	sie	aufmerksam	betrachtete.	
»Ich	nehme	sie	jeden	Abend	in	mein	Zimmer	mit.«	

»Sehr	vernünftig,	Mylady.	Man	weiß	niemals,	ob	nicht	ein	Dieb	in	der	Nähe	ist.«	

»Sie	sind	doch	Sergeant,	Mr.	Totty?«	

»Ja,	zur	Zeit	noch.«	

»Und	welchen	Titel	hat	Mr.	Tanner?«	



»Der	ist	Chefinspektor,	aber	darin	liegt	eigentlich	wenig	Unterschied«,	erklärte	Totty	von	
oben	herab.	

»Verzeihen	 Sie,	 wenn	 ich	 Sie	 frage,	 ob	 Sie	 ein	 großes	 Gehalt	 beziehen.	 Wahrscheinlich	
haben	Sie	sehr	wichtige	Aufträge?«	

Totty	war	natürlich	gern	bereit,	über	die	Wichtigkeit	seiner	Dienstaufgaben	zu	sprechen.	

Nach	einiger	Zeit	unterbrach	sie	ihn.	

»Ich	 möchte	 zu	 gern	 wissen,	 was	 in	 Scotland	 Yard	 vorgeht,	 und	 was	 die	 Polizei	 über	
diesen	Fall	denkt.	Meiner	Meinung	nach	ändert	sich	die	Lage	von	Stunde	zu	Stunde.	Neue	
Tatsachen	werden	bekannt	–«	

»Ja,	es	geht	unaufhaltsam	weiter«,	erwiderte	Totty.	

»Wenn	Sie	eine	neue	Entdeckung	machen,	teilen	Sie	die	doch	sofort	Mr.	Tanner	mit.	Was	
sagt	er	denn?«	

»Gewöhnlich	höre	ich	in	diesem	Fall,	daß	er	das	schon	vor	einer	Woche	gewußt	hätte.	Sie	
müssen	 nämlich	 wissen,	 Mylady,	 daß	 es	 in	 Scotland	 Yard	 leider	 viel	 Eifersucht	 und	
Mißgunst	unter	den	einzelnen	Beamten	gibt.«	

»Ich	 glaube	 aber,	 daß	 er	 großes	 Vertrauen	 zu	 Ihnen	 hat.	 Jemand	 hat	 mir	 erzählt,	 Sie	
wären	seine	rechte	Hand.«	

Totty	grinste.	

»Er	 war	 sehr	 neugierig«,	 fuhr	 Lady	 Lebanon	 langsam	 fort,	 während	 sie	 Totty	 genau	
beobachtete.	 »Er	 bestand	 darauf,	 das	 Innere	 eines	 Zimmers	 zu	 sehen,	 das	 ich	 ihm	 nicht	
zeigen	wollte.	Sie	besinnen	sich	vielleicht	auf	den	kleinen	Zwischenfall.	

Nehmen	wir	nun	einmal	an,	Sie	gingen	zu	Ihrem	Vorgesetzten	und	sagten	ihm:	›Ich	habe	
dieses	 Zimmer	 gesehen	 –	 es	 ist	 wirklich	 nichts	 anderes	 drin	 als	 ein	 paar	 alte,	 wertlose	
Gemälde.‹«	

Ihre	 Worte	 machten	 auf	 Totty	 großen	 Eindruck,	 aber	 er	 wurde	 plötzlich	 kühl	 und	
nüchtern.	

»Meinen	Sie	nicht,	daß	er	sich	damit	zufriedengäbe?	Er	tut	doch	sonst	alles,	was	Sie	ihm	
sagen.«	

Totty	antwortete	nicht.	

»Wenn	 Sie	 ihm	 erklären,	 daß	 nichts	 von	 Bedeutung	 in	 dem	 Raum	 ist,	 würden	 Sie	 mir	
damit	viele	Sorgen	und	Unannehmlichkeiten	ersparen.«	

»Das	verstehe	ich	sehr	gut«,	stimmte	Totty	bei.	

Sie	 öffnete	 den	 kleinen	 Kasten,	 und	 er	 hörte	 das	 Knistern	 neuer	 Banknoten.	 Vier	
Geldscheine	nahm	sie	heraus,	und	er	konnte	sehen,	daß	es	Fünfzigpfundnoten	waren.	

»Man	 fühlt	 sich	 so	 hilflos«,	 fuhr	 sie	 fort,	 »wenn	 man	 weiß,	 daß	 man	 gegen	
gutausgebildete,	 tüchtige	 Beamte	 von	 Scotland	 Yard	 ankämpfen	 muß.	 Die	 Leute	 sehen	 in	
den	harmlosesten	Handlungen	verdächtige	Verbrechen.«	

Sie	schloß	den	Kasten	und	erhob	sich.	Die	vier	Scheine	 ließ	sie	auf	den	Stuhl	 fallen,	auf	
dem	sie	gesessen	hatte.	

»Gute	Nacht,	Sergeant	Totty.«	



»Gute	Nacht,	Mylady.«	

Sie	hatte	die	Tür	noch	nicht	erreicht,	als	er	ihr	mit	den	Banknoten	in	der	Hand	nacheilte.	

»Ach,	entschuldigen	Sie«,	sagte	er.	»Sie	haben	Ihr	Geld	liegenlassen.«	

»Ich	 kann	 mich	 nicht	 darauf	 besinnen«,	 erwiderte	 sie	 mit	 besonderer	 Betonung	 und	
schaute	auch	nicht	auf	die	Scheine.	

»Sie	wissen	nicht,	ob	Sie	es	nicht	noch	einmal	dringend	brauchen.«	

Erst	 jetzt	 nahm	 sie	 die	 Banknoten	 ruhig	 aus	 seiner	 Hand.	 Sie	 zeigte	 sich	 nicht	 im	
mindesten	verwirrt	oder	betreten.	

»Ich	hoffte,	Sie	könnten	es	brauchen«,	meinte	sie.	»Sehr	schade.«	

Er	 folgte	 ihr	 nach	 draußen	 in	 den	 Gang	 und	 sah	 ihr	 triumphierend	 nach,	 bis	 sie	 außer	
Sicht	kam.	Gleich	darauf	eilte	er	in	das	Arbeitszimmer	Tanners	zurück,	den	er	allein	antraf.	

»Wirklich	sehr	schade«,	begann	er.	

Der	Chefinspektor	schaute	auf.	

»Was	heißt	das?«	

»Daß	 ich	 nicht	 zweihundert	 Pfund	 gebrauchen	 konnte,	 die	 mir	 Mylady	 eben	 angeboten	
hat.«	

Tanner	runzelte	die	Stirn.	

»Wie	meinen	Sie	denn	das?«	

»Sie	will	nicht	haben,	daß	das	Zimmer	geöffnet	wird.	Das	steckt	dahinter.«	

»Was,	sie	hat	Ihnen	Geld	angeboten?«	

»Ja,	sie	ließ	es	auf	dem	Stuhl	liegen.	Das	bedeutet	doch	ungefähr	dasselbe.«	

»Das	Zimmer	soll	nicht	geöffnet	werden?	Gut,	dann	werden	wir	es	morgen	tun.«	

»Ich	 kann	 Ihnen	 auch	 schon	 sagen,	 was	 wir	 dort	 finden	 werden«,	 erklärte	 Totty	
vertraulich.	»Eine	Menge	Alkohol,	den	die	amerikanischen	Diener	dort	aufgestapelt	haben.«	

Der	Chefinspektor	betrachtete	ihn	kopfschüttelnd.	

»Sie	sind	der	schlechteste	Detektiv,	der	mir	jemals	begegnet	 ist.	 Ich	werde	Ihnen	sagen,	
warum	 hier	 amerikanische	 Diener	 angestellt	 sind:	 weil	 sie	 weder	 eine	 Familie	 noch	
Freunde	in	England	haben.	Deshalb	besteht	wenig	Gefahr,	daß	sie	etwas	ausplaudern.«	

»Dieses	Schloß	ist	die	Zentrale	einer	Verbrecherbande	–«	

»Hören	Sie	jetzt	mit	dem	Unsinn	auf:	Sie	laufen	viel	zu	oft	 in	die	Kinos,	das	ist	Ihr	Ruin.	
Wozu	braucht	man	eine	Verbrecherbande	zu	gründen,	wenn	es	auch	anders	geht?	Der	junge	
Lord	 Lebanon	hat	 über	dreihunderttausend	Pfund	Erbschaftssteuer	 bezahlt	 –	 rechnen	 Sie	
sich	aus,	wie	groß	sein	Vermögen	sein	muß!«	

Totty	räusperte	sich	und	änderte	das	Thema.	

»Wo	ist	denn	Ferraby?«	

»Ich	weiß	nicht.	Er	treibt	sich	irgendwo	im	Haus	herum.«	

»Sagen	Sie	mal,	wie	steht	es	denn	eigentlich	mit	den	vierzig	Beamten,	die	Sie	von	Scotland	
Yard	haben	kommen	lassen?	Haben	Sie	auch	schon	Vorkehrungen	getroffen,	daß	die	Leute	
richtig	verpflegt	werden?«	



Tanner	trat	nahe	an	ihn	heran	und	sprach	sehr	leise.	

»Es	sind	überhaupt	keine	vierzig	Beamte	im	Park.	Aber	halten	Sie	den	Mund.	Über	solche	
Dinge	spricht	man	nicht.«	

Der	Sergeant	nickte.	

»Warum	haben	Sie	dann	dieses	Gerücht	verbreitet?«	fragte	er	ebenfalls	im	Flüsterton.	

»Wenn	ein	Mord	geschieht,	soll	es	hier	im	Hause	sein.«	

Totty	lief	es	kalt	den	Rücken	hinunter.	

»Wieviel	Leute	werden	wohl	ermordet	werden?«	

»Meiner	Meinung	nach	sind	Sie	der	erste.«	

*	

Isla	warf	sich	in	ihrem	Bett	unruhig	von	einer	Seite	auf	die	andere,	zog	die	Decke	über	die	
Schultern	und	streifte	sie	dann	wieder	ab.	Schließlich	begann	sie	zu	träumen,	aber	nur	von	
Wünschen	 und	 Gedanken,	 die	 sie	 in	 wachem	 Zustand	 zurückdrängte.	 Die	 Dinge,	 die	 sie	
vergessen	wollte,	kamen	jetzt	zum	Vorschein.	Wie	töricht	war	es	doch	von	Lady	Lebanon,	
das	 indische	 Tuch	 in	 der	 Schublade	 liegenzulassen!	 Dieser	 Tanner	 konnte	 doch	 den	
Schreibtisch	durchsuchen,	dann	mußte	er	es	finden!	

Das	Tuch	mußte	verbrannt	werden!	Isla	merkte	nicht,	daß	sie	aufstand,	und	als	sie	ihre	
Tür	 aufschloß,	 fühlte	 sie	 den	 Schlüssel	 nicht	 in	 ihrer	 Hand.	 Das	 Tuch	 mußte	 verbrannt	
werden,	das	kleine,	rote	Seidentuch	mit	dem	Metallstück	in	der	Ecke.	

Tanner	hörte	das	Schnappen	des	Schlosses,	als	er	Ferraby	gerade	Instruktionen	erteilte,	
eilte	an	die	Treppe	und	sah	hinauf.	

»Ruhe!«	sagte	er	dann	leise.	

Sie	rührten	sich	nicht,	als	die	helle	Gestalt	langsam	die	Treppe	herunterkam.	Isla	starrte	
geradeaus;	 die	 Hände	 hatte	 sie	 ausgestreckt,	 als	 ob	 sie	 sich	 an	 einer	 unsichtbaren	 Mauer	
entlangtastete.	

»Es	muß	verbrannt	werden«,	sagte	sie	dauernd	vor	sich	hin.	

Totty	 wollte	 gerade	 etwas	 äußern,	 aber	 Tanner	 brachte	 ihn	 durch	 einen	 scharfen	 Blick	
zum	Schweigen.	

Endlich	 hatte	 sie	 die	 untersten	 Stufen	 der	 Treppe	 erreicht	 und	 ging	 mit	 unsicheren	
Schritten	auf	den	Schreibtisch	zu.	

»Es	 muß	 verbrannt	 werden«,	 wiederholte	 sie	 in	 dem	 gleichmäßig	 monotonen	 Ton,	 den	
alle	Schlafwandler	haben.	»Wir	müssen	das	Tuch	verbrennen.«	

Sie	faßte	nach	der	Schublade.	Das	Fach	war	verschlossen,	aber	in	ihrer	Einbildung	hatte	
sie	es	geöffnet.	

»Das	Tuch	muß	verbrannt	werden	–	sie	haben	ihn	damit	umgebracht.	Ich	sah	es	in	ihrer	
Hand,	als	sie	ins	Haus	traten.	Sie	haben	ihn	damit	ermordet,	es	muß	verschwinden.«	

Wieder	ging	sie	zur	Treppe.	Ferraby	machte	einen	Schritt	auf	sie	zu,	aber	Tanner	packte	
ihn	bei	der	Hand	und	zog	ihn	zurück.	Langsam	stieg	sie	die	Stufen	hinauf.	Der	Chefinspektor	
folgte	ihr	und	beobachtete,	daß	sie	wieder	in	ihr	Zimmer	ging.	Die	Tür	fiel	leise	zu,	und	das	
Schloß	schnappte	ein.	



Tanner	konnte	sich	denken,	mit	wem	sie	im	Traum	sprach.	
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Der	 Chefinspektor	 hörte,	 daß	 sich	 eine	 andere	 Tür	 öffnete.	 Lady	 Lebanon	 trat	 heraus,	
noch	vollständig	angekleidet.	

»War	das	nicht	eben	Isla?«	

Er	nickte.	

»Ist	sie	wieder	 im	Schlaf	umhergegangen?	Das	 ist	doch	recht	 traurig.	Wo	haben	Sie	das	
junge	Mädchen	gesehen?«	

»Sie	kam	in	die	Halle	herunter.«	

Lady	Lebanon	holte	tief	Atem.	

»Sie	ist	ziemlich	angegriffen.	Ich	schicke	sie	wohl	am	besten	für	einen	Monat	aufs	Land.«	

»Haben	Sie	die	junge	Dame	schon	einmal	in	diesem	Zustand	gesehen?«	

»Schon	 zweimal.	 Das	 schlimmste	 ist,	 daß	 sie	 dann	 den	 größten	 Unsinn	 redet.	 Hat	 sie	
heute	auch	etwas	gesagt?«	

»Nichts,	was	ich	hätte	verstehen	können.«	

Sie	schien	beruhigt	zu	sein.	

»Gute	Nacht,	Mr.	Tanner.	Ich	werde	später	mit	Isla	sprechen.	Es	ist	nicht	gut,	wenn	man	
sie	sofort	aufweckt.	Wenn	man	es	aber	unterläßt,	besteht	die	Möglichkeit,	daß	sie	aufs	neue	
umherwandelt.«	

Tanner	 kehrte	 nachdenklich	 in	 die	 Halle	 zurück.	 Auf	 die	 beiden	 Sergeanten	 hatte	 der	
Vorfall	großen	Eindruck	gemacht.	

»Fahren	Sie	zum	Gasthaus«,	wandte	sich	Tanner	an	Totty,	»und	sehen	Sie	nach,	ob	sich	
Mrs.	Tilling	so	weit	beruhigt	hat,	daß	man	mit	ihr	sprechen	kann.«	

Totty	ging	sofort.	

»Was	 sagen	 Sie	 dazu,	 Ferraby?	 Allem	 Anschein	 nach	 weiß	 sie,	 wer	 den	 Mord	 begangen	
hat.«	

»Ich	fürchte,	Sie	haben	recht.	Es	bleibt	allerdings	immer	noch	die	Möglichkeit	offen,	das	
Miss	Crane	träumt.	Auf	 jeden	Fall	weiß	sie	aber,	daß	das	rote	Seidentuch	heute	verbrannt	
worden	 ist,	 und	 vielleicht	 vermutet	 sie,	 daß	 es	 vorher	 in	 der	 Schublade	 lag.	 Man	 kann	
Leuten	keinen	Vorwurf	aus	dem	machen,	was	sie	im	Schlaf	sagen.«	

»Ich	will	 ja	auch	gar	nichts	gegen	die	junge	Dame	sagen.	In	dem	Punkt	können	Sie	ganz	
beruhigt	sein.«	Tanner	nahm	eine	Zigarre	aus	dem	Kasten,	den	Gilder	auf	dem	Tisch	hatte	
stehenlassen.	»Wenn	der	böse	Diener	sie	nicht	vergiftet	hat,	müßte	sie	gut	sein.«	

»Was	war	denn	in	dem	Whisky,	den	er	Lord	Lebanon	brachte?«	

»Er	hatte	ein	Schlafmittel	hineingemischt.	Ich	glaube	sogar,	daß	ich	es	kenne.«	

»Warum	hat	er	das	getan?«	

»Lord	Lebanon	war	davon	überzeugt,	daß	sie	für	die	Nacht	etwas	planen.	Er	hat	mir	zwar	
nicht	gesagt,	wer	die	›sie‹	sein	sollen,	aber	das	können	wir	ja	leicht	ahnen.	Allem	Anschein	



nach	geben	sie	ihm	in	solchen	Fällen	einen	Schlaftrunk,	damit	sie	nicht	gestört	werden.	Ich	
wünschte	nur,	er	hätte	ihn	genommen.«	

Ferraby	sah	ihn	groß	an.	

»Das	verstehe	ich	nicht.	Warum	denn?«	

»Wenn	 er	 heute	 abend	 aus	 dem	 Weg	 wäre,	 würde	 mir	 das	 viele	 Unannehmlichkeiten	
ersparen.	 Morgen	 früh	 schickt	 der	 Polizeipräsident	 von	 London	 drei	 Leute,	 die	 dieses	
Geheimnis	 viel	 besser	 aufklären	 können	 als	 ich.	 Ich	 habe	 ihn	 darum	 gebeten,	 und	 ich	
erwarte	sie	morgen	früh	um	zehn.«	

»Sind	es	Beamte	von	Scotland	Yard?«	

»Ich	möchte	es	Ihnen	heute	abend	nicht	sagen	–	aber	überlegen	Sie	mal,	welche	Leute	ich	
wohl	kommen	lassen	könnte,	dann	haben	Sie	für	die	Nacht	etwas	zu	tun.«	

Totty	kam	nach	einer	Weile	zurück	und	meldete,	daß	Mrs.	Tilling	eingeschlafen	wäre.	

»Das	ist	ja	ausgezeichnet«,	erwiderte	Tanner.	»Haben	Sie	noch	andere	Nachrichten?«	

»Ja.	Man	hat	Tilling	in	Stirling	festgenommen.	Er	stieg	in	Edinburgh	aus	dem	Zug,	aber	die	
Polizei	hat	ihn	doch	gefaßt.«	

»Der	 wäre	 also	 im	 Augenblick	 versorgt	 und	 aufgehoben.	 Wo	 sind	 denn	 eigentlich	 die	
beiden	Amerikaner?«	

»In	ihrem	Zimmer«,	entgegnete	Totty.	»Ich	habe	gehört,	wie	sie	miteinander	sprachen.«	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 was	 die	 jetzt	 noch	 zu	 reden	 haben«,	 meinte	 Tanner	 lächelnd.	
»Wenn	sie	wüßten	...	Ich	glaube,	dies	ist	die	letzte	Nacht,	die	sie	in	Marks	Priory	zubringen.«	

»Wollen	Sie	die	beiden	verhaften?«	

»Ich	 weiß	 es	 noch	 nicht,	 das	 kommt	 darauf	 an«,	 sagte	 Tanner	 und	 suchte	 nach	 einem	
Spiel	Karten,	denn	er	legte	gern	Patience.	

*	

Gilder	 und	 sein	 Kollege	 hatten	 wirklich	 viel	 miteinander	 zu	 besprechen.	 Brooks	 redete	
am	meisten.	Gilder	hatte	sich	in	einen	Stuhl	gesetzt.	Ein	Glas	Whisky	stand	vor	ihm,	und	im	
Mund	hatte	er	eine	halbaufgerauchte	Zigarre.	

»Nun	 sei	 aber	 endlich	 ruhig«,	 brummte	 er	 schließlich.	 »Du	 machst	 mich	 krank	 und	
bringst	 mich	 auch	 noch	 ganz	 aus	 dem	 Häuschen.	 Heute	 abend	 ist	 sie	 wieder	 im	 Schlaf	
umhergewandelt	und	hat	eine	Menge	Zeug	geredet,	das	gerade	nicht	sehr	vorteilhaft	für	uns	
ist.	Ich	gehe	noch	diese	Nacht	in	ihr	Zimmer	und	hole	sie.«	

Brooks	starrte	ihn	entsetzt	an.	

»Das	willst	du	tun,	während	alle	diese	Detektive	hier	im	Haus	sind?«	

»Ja,	und	wenn	alle	Beamten	von	Scotland	Yard	hier	wären!	Ich	will	kein	Risiko	mehr	auf	
mich	nehmen	–	jedenfalls	darf	das	nicht	mehr	passieren.«	

Brooks	schüttelte	vor	Staunen	und	Bewunderung	den	Kopf.	

»Hast	du	es	Lady	Lebanon	gesagt?«	

»Ach,	 laß	 mich	 doch	 mit	 der	 Frau	 zufrieden!«	 schimpfte	 Gilder.	 »Um	 die	 kümmere	 ich	
mich	heute	abend	überhaupt	nicht.«	



Er	stand	auf	und	nahm	aus	einer	Schublade	der	kleinen	Kommode	ein	flaches	Lederetui,	
das	 einen	 Satz	 von	 Instrumenten	 enthielt.	 Daraus	 wählte	 er	 eine	 lange	 Flachzange,	
versuchte	 sie	 an	 einem	 Stück	 Draht	 und	 war	 zufrieden.	 Dann	 ging	 er	 zur	 Tür,	 nahm	 den	
Schlüssel	heraus	und	steckte	ihn	von	außen	hinein.	Vorsichtig	tastete	er	nun	mit	der	Spitze	
der	Zange	in	das	Schlüsselloch,	packte	das	Ende	des	Schlüssels	und	drehte	die	Zange	herum.	
Die	Tür	war	abgeschlossen.	Als	er	das	Werkzeug	zurückdrehte,	war	sie	wieder	geöffnet.	

Mr.	 Gilder	 überlegte	 alles	 genau.	 Es	 gab	 kein	 Schloß	 im	 ganzen	 Haus,	 das	 er	 nicht	
wenigstens	einmal	jede	Woche	ölte.	

Er	schob	den	Schlüssel	wieder	von	innen	in	die	Tür	und	steckte	die	Zange	in	die	Tasche.	

»Wohin	willst	du	sie	denn	bringen?«	fragte	Brooks.	

»In	mein	Zimmer«,	erwiderte	Gilder	kurz.	

»Wenn	aber	Tanner	–«	

»Ach,	 sei	 doch	 still.	 Du	 siehst	 auch	 immer	 gleich	 alles	 schwarz	 in	 schwarz.	 Es	 wäre	
vielleicht	besser,	wenn	du	nach	Hause	zurückfahren	würdest.«	

»Ich	 glaube,	 wir	 fühlten	 uns	 beide	 wohler,	 wenn	 wir	 wieder	 nach	 Amerika	 gingen«,	
entgegnete	Brooks	düster.	

»Nun	 hör	 einmal	 zu,	 mein	 Junge.«	 Gilder	 legte	 seine	 große	 Hand	 auf	 das	 Knie	 seines	
Kameraden.	»Du	hast	hier	eine	ziemlich	leichte	Stellung,	und	du	wirst	gut	dafür	bezahlt.	Du	
hast	doch	geschwindelt,	als	du	dem	Inspektor	sagtest,	daß	du	kein	Geld	gespart	hättest.	Ich	
will	ja	nicht	gerade	behaupten,	daß	du	genug	hast,	um	von	den	Zinsen	zu	leben,	aber	du	hast	
immerhin	ein	ganz	schönes	Kapital	zusammenbringen	können.	Jetzt	ist	es	aber	Zeit,	daß	wir	
vorwärtsmachen.	Ich	gehe	noch	einmal	vor	und	sehe	nach,	ob	sie	etwas	brauchen.	Vielleicht	
legen	sie	sich	auch	hin.	Selbst	ein	Beamter	von	Scotland	Yard	muß	manchmal	schlafen.«	

Er	 hatte	 einen	 kleinen	 Spalt	 ins	 Wandpaneel	 geschnitten,	 und	 von	 diesem	
Beobachtungsposten	 aus	 schaute	 er	 in	 das	 Zimmer,	 in	 dem	 sich	 die	 anderen	 aufhielten.	
Tanner	legte	eine	Patience	auf	dem	Tisch,	und	Totty	war	an	der	anderen	Ecke	ebenfalls	mit	
einem	Pack	Karten	beschäftigt.	Ferraby	befand	sich	nicht	in	dem	Raum.	

Gilder	ging	langsam	den	Gang	zurück	und	stieg	die	Treppe	hinauf.	Als	er	sich	im	Korridor	
umwandte,	sah	er,	daß	Lady	Lebanon	gerade	in	Islas	Zimmer	trat,	und	zog	sich	zurück,	so	
daß	sie	ihn	nicht	sehen	konnte.	

Es	 hatte	 lange	 gedauert,	 bis	 Isla	 schlaftrunken	 fragte,	 wer	 an	 der	 Tür	 wäre,	 und	 es	
dauerte	noch	 länger,	 bis	 sie	 von	 innen	 aufschloß.	 Lady	 Lebanon	 ging	 hinein	 und	 sah,	 daß	
Isla	auf	dem	Bett	saß	und	den	Kopf	gesenkt	hatte.	

»Ist	etwas	geschehen?«	fragte	das	junge	Mädchen	halblaut.	

Lady	 Lebanon	 schüttelte	 sie	 leicht	 an	 der	 Schulter.	 Dann	 bemerkte	 sie	 das	 kleine	
Nachtlicht,	das	Isla	immer	brennen	ließ.	

»Wach	auf,	Isla.	Schläfst	du	immer	bei	dieser	Beleuchtung?	Das	ist	aber	nicht	gut	für	dich.	
Eigentlich	hast	du	es	hier	sehr	schön«,	meinte	Lady	Lebanon	und	schaute	sich	um.	»Ich	bin	
in	den	letzten	fünf	Jahren	nur	zweimal	durch	diese	Tür	gegangen.«	

Isla	schauderte.	

»Ich	hasse	dieses	Zimmer«,	erwiderte	sie	heftig.	



Ein	kalter	Blick	traf	sie.	

»Das	hast	du	früher	nie	gesagt.	Und	ein	Zimmer	ist	so	gut	wie	das	andere.	Vor	Jahren	gab	
es	 hier	auch	Geheimtüren,	aber	mein	 Mann	hat	 sie	 alle	 zuschrauben	 lassen.	 Der	Lebanon,	
der	diesen	Raum	einst	bauen	ließ,	war	ein	Sonderling	und	wollte	niemand	um	sich	sehen.	
Sie	mußten	 ihm	das	Essen	durch	eine	Öffnung	 in	der	Wand	hineinreichen.«	Sie	 tastete	an	
dem	Paneel.	»Und	hier	ist	mitten	in	der	Wand	ein	Geheimgang.	–	Der	Mann	hieß	übrigens	
Courcy	 Lebanon	 und	 heiratete	 eine	 Hamshaw.	 Ihre	 Mutter	 war	 mit	 den	 Monmouth	
verwandt.«	Sie	seufzte.	»Der	Zweig	der	Familie	ist	schon	ausgestorben«,	sagte	sie	leise,	aber	
dann	nahm	sie	sich	zusammen	und	kehrte	zur	Gegenwart	zurück.	»Ich	würde	aber	wirklich	
nicht	bei	Licht	schlafen,	das	ist	nicht	gut	für	die	Nerven.«	

Islas	Kopf	sank	wieder	tiefer.	

»Es	tut	mir	leid,	aber	du	mußt	jetzt	aufwachen!«	Lady	Lebanon	rüttelte	wieder	behutsam	
an	Islas	Schulter.	»Hörst	du	nicht?	Du	mußt	aufwachen!«	

»Ach,	ich	bin	so	furchtbar	müde,	ich	bin	immer	halb	am	Schlafen!«	

Trotzdem	hörte	sie	aber,	daß	Lady	Lebanon	zur	Tür	ging	und	den	Schlüssel	umdrehte.	

»Warum	tun	Sie	das?«	

»Es	sind	viele	Fremde	im	Haus	und	im	Park.«	Lady	Lebanon	setzte	sich	auf	die	Kante	des	
Bettes.	 »Heute	 abend	 bist	 du	 wieder	 im	 Schlaf	 umhergewandert.	 Das	 war	 recht	
unangenehm	für	uns;	man	konnte	dein	Benehmen	direkt	als	Anklage	gegen	mich	deuten.«	

Isla	starrte	sie	an:	

»Habe	ich	das	getan?	Das	tut	mir	leid.	Es	ist	aber	auch	nicht	passiert	vor	–«	Sie	brach	ab.	

»Was	wolltest	du	sagen?«	

»Vor	 dieser	 schrecklichen	 Nacht.«	 Islas	 Stimme	 zitterte.	 »Damals	 wurden	 alle	 Möbel	
zertrümmert,	und	Dr.	Amersham	...	Ich	dachte,	er	wäre	umgebracht	worden.«	In	Erinnerung	
an	die	grausige	Szene	bedeckte	sie	das	Gesicht	mit	den	Händen.	

»Wenn	 du	 nicht	 nach	 unten	 gekommen	 wärst,	 hättest	 du	 auch	 nichts	 gesehen«,	
entgegnete	Lady	Lebanon	hart.	

Plötzlich	beugte	sie	sich	über	das	junge	Mädchen.	

»Isla,	 es	 könnte	 in	 dieser	 Nacht	 etwas	 geschehen«,	 sagte	 sie	 eindringlich	 und	 erregt.	
»Vielleicht	 müßte	 ich	 –«	 Sie	 beendete	 den	 Satz	 nicht.	 »Hoffentlich	 kann	 das	 Schlimmste	
verhütet	werden,	aber	ich	muß	auf	alles	gefaßt	sein.	Ich	will,	daß	du	Willie	heiratest	–	hörst	
du	auch,	was	ich	sage?	Du	sollst	Willie	heiraten.«	

Sie	sprach	verzweifelt	und	faßte	Islas	Arm	so	hart,	daß	er	schmerzte.	

»Ich	will,	daß	du	dich	morgen	früh	mit	ihm	trauen	läßt.«	

Isla	sah	sich	müde	nach	ihr	um.	

»Das	 ist	unmöglich.	 Ich	kann	mich	nicht	 in	so	kurzer	Zeit	entschließen,	 ihn	zu	heiraten.	
Ich	–	ich	habe	es	mir	noch	nicht	ernstlich	überlegt.«	

»Doch,	du	kannst	ihn	morgen	früh	heiraten«,	erwiderte	Lady	Lebanon	hartnäckig.	»Schon	
vor	einer	Woche	habe	ich	eine	Heiratslizenz	ausstellen	lassen	...«	

»Aber	er	will	doch	nicht	...«	



»Darauf	 kommt	 es	 nicht	 an,	 ob	 er	 will.«	 Lady	 Lebanons	 Stimme	 klang	 jetzt	 ungeduldig.	
»Er	 wird	 das	 tun,	 was	 ich	 ihm	 sage.	 Willie	 ist	 der	 Letzte	 der	 Lebanons	 –	 ist	 das	 auch	
vollkommen	klar,	was	das	bedeutet?	Das	letzte	Glied	in	der	Kette.	Und	es	ist	ein	schwaches	
Glied.	

Schon	einmal	ist	das	in	der	Geschichte	der	Familie	vorgekommen,	und	Geoffrey	Lebanon	
war	noch	schwächer	als	Willie.	Er	heiratete	seine	Kusine	Jane	Secampre.	Du	kannst	ihr	Bild	
drunten	in	der	großen	Halle	hängen	sehen.	Aber	sie	verließ	ihn	sofort	nach	der	Trauung.«	

Isla	hörte	zu	und	war	gespannt,	was	folgen	würde.	

»Und	trotzdem	hatte	sie	Kinder.«	

»Das	ist	aber	schrecklich	–	entsetzlich!«	

»Unter	 den	 gegebenen	 Umständen	 kann	 ich	 das	 nicht	 finden.	 Und	 Jane	 war	 eine	 der	
bedeutendsten	Frauen	der	Lebanons.	Es	ist	dir	doch	klar,	daß	du	selbst	eine	Lebanon	bist?	
Dein	 Urgroßvater	 war	 der	 Bruder	 des	 achtzehnten	 Grafen	 von	 Lebanon.	 Und	 was	 auch	
immer	 passieren	 mag,	 deine	 Kinder	 bleiben	 in	 der	 Familie,	 wenn	 du	 verheiratet	 bist.	 Sie	
führen	den	Namen	Lebanon.«	

Nachdem	 die	 Frau	 das	 alles	 gesagt	 hatte,	 schien	 sie	 sich	 erleichtert	 zu	 fühlen,	 denn	 sie	
atmete	freier,	und	ihre	Stimme	klang	nicht	mehr	so	schrill.	

»Wenn	 dir	 ein	 Leben	 an	 Willies	 Seite	 unmöglich	 erscheint,	 werde	 ich	 dir	 das	 größte	
Verständnis	dafür	entgegenbringen.«	

Sie	stand	auf.	

»Morgen	um	elf	Uhr	steht	das	Auto	bereit.«	

Nur	mit	Mühe	konnte	sich	Isla	zusammennehmen.	

»Nein,	ich	kann	es	nicht	tun.	Es	ist	einfach	unmöglich.	Ich	liebe	Willie	nicht.	Ich	–	ich	liebe	
einen	anderen.«	

Lady	Lebanon	warf	ihr	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Ach,	ist	es	der	junge	Ferraby?	Das	ahnte	ich	schon.	Aber	ich	habe	dir	ja	gesagt,	daß	ich	in	
der	 Beziehung	 alles	 verstehen	 und	 verzeihen	 werde.	 Begreifst	 du	 denn	 nicht,	 was	 du	
dadurch	tust?	Du	führst	dem	alten,	kranken	Stamm	der	Lebanons	frisches	Blut	zu	...«	

An	der	Tür	gab	es	ein	Geräusch,	und	Lady	Lebanon	drehte	sich	schnell	um.	

»Was	war	das?«	flüsterte	Isla	furchtsam.	

»Das	ist	Gilder.	Ein	weiterer	Grund,	warum	du	bald	heiraten	mußt.	Ich	habe	diese	Leute	
nicht	mehr	ganz	in	der	Hand.	Nach	den	Vorfällen	von	heute	abend	fragt	es	sich,	ob	ich	noch	
genügend	Autorität	bei	ihnen	besitze.«	Lady	Lebanon	trat	dicht	an	Isla	heran.	»Gilder	darf	
nicht	erfahren,	daß	du	heiratest«,	sagte	sie	ganz	leise.	»Verstehst	du,	was	ich	sage?	Er	darf	
es	unter	keinen	Umständen	wissen.«	

Es	klopfte.	Schnell	ging	sie	zur	Tür	und	schloß	sie	auf.	Draußen	stand	Gilder;	 Isla	hörte	
seine	tiefe	Stimme.	Dann	wurde	die	Tür	wieder	geschlossen.	

Der	Schlaf	übermannte	Isla	aufs	neue,	aber	plötzlich	schreckte	sie	auf	und	sah,	daß	Lady	
Lebanon	 die	 Tür	 offengelassen	 hatte.	 Mit	 größter	 Mühe	 schleppte	 sie	 sich	 hin	 und	 schloß	
sie.	Dann	kehrte	sie	zum	Bett	zurück,	sank	erschöpft	darauf	nieder	und	zog	die	Decke	über	
sich.	



Sie	schlief,	dennoch	aber	war	ihr	Geist	wach,	und	ihre	Gedanken	arbeiteten.	

Etwa	eine	Viertelstunde	später	versuchte	jemand,	von	draußen	die	Tür	zu	öffnen.	Sie	gab	
nach,	und	Gilder	trat	ins	Zimmer.	

»Die	Tür	war	überhaupt	nicht	zugeschlossen«,	sagte	er.	

Brooks	zitterte	vor	Furcht.	

»Wo	ist	Mylady?«	

»Ach,	darauf	kommt	es	jetzt	nicht	an.	Gib	mir	die	Decke.«	

Gilder	 schlich	 auf	 Zehenspitzen	 zum	 Bett,	 faßte	 Isla	 an	 der	 Schulter	 und	 schüttelte	 sie	
leicht.	

»Kommen	Sie,	Miss,	kommen	Sie	mit	mir.«	

Sie	 rührte	 sich	 nicht,	 nur	 ihre	 Augenlider	 hoben	 und	 senkten	 sich	 mehrmals	
hintereinander.	

»Sie	 ist	 nicht	 ganz	 bei	 sich«,	 sagte	 Gilder.	 »Brooks,	 lausche	 draußen	 auf	 dem	 Gang,	 ob	
jemand	kommt.«	

»Ach,	laß	sie	doch	liegen«,	drängte	Brooks.	

»Das	kann	ich	nicht.	Tu,	was	ich	dir	sage.«	

Inzwischen	hatte	sich	Isla	aufgerichtet	und	saß	nun	auf	der	Kante	des	Bettes.	Ihre	Augen	
waren	weit	geöffnet,	und	sie	sprach	leise	mit	sich	selbst.	

»Gleich	steht	sie	auf.«	Gilder	hielt	den	Atem	an.	»Gib	mir	schnell	die	Decke.«	

Er	nahm	sie	und	legte	sie	behutsam	um	Islas	Schultern.	

»Nein,	ich	kann	nicht«,	sagte	Isla.	»Ich	muß	Zeit	haben,	ich	will	noch	nicht	heiraten.«	

Gilder	warf	Brooks	einen	bedeutsamen	Blick	zu.	

»Zum	Teufel,	hast	du	das	eben	gehört?«	

»Ich	kann	morgen	nicht	heiraten	–	ich	will	es	auch	nicht.«	

Sie	 war	 aufgestanden,	 und	 Gilder	 leitete	 sie	 langsam	 zur	 Tür.	 Er	 wußte	 mit	 solchen	
Zuständen	 Bescheid.	 Sie	 mußte	 selbst	 nach	 dem	 Handgriff	 tasten,	 ihn	 finden	 und	 die	 Tür	
ohne	seine	Hilfe	öffnen.	Er	war	sehr	vorsichtig	und	hütete	sich,	sie	aufzuwecken.	Nur	ihre	
Schultern	 konnte	 er	 in	 die	 Richtung	 drehen,	 in	 der	 sie	 gehen	 sollte,	 aber	 das	 genügte	 ja	
auch.	

Hinter	 der	 zweiten	 Treppe	 wurde	 der	 Gang	 enger,	 und	 dicht	 dahinter	 lagen	 die	 beiden	
Zimmer,	 in	 denen	 die	 zwei	 Amerikaner	 schliefen.	 Gilder	 öffnete	 die	 Tür	 zu	 seinem	 Raum,	
schlug	 die	 Bettdecken	zurück	 und	drückte	 Isla	 vorsichtig	 auf	 das	 Lager	 nieder.	Mit	einem	
Seufzer	drehte	sie	sich	auf	die	Seite,	und	Gilder	breitete	eine	Daunendecke	über	sie.	

»Jetzt	wird	sie	wahrscheinlich	schlafen.	Auf	jeden	Fall	schließe	ich	aber	die	Tür	ab.	Geh	in	
ihr	Zimmer	zurück	und	hole	ihren	Morgenrock	und	ihre	Pantoffeln.	Aber	schnell!«	

Brooks	wollte	gehen,	blieb	aber	stehen	und	faßte	nach	der	Hüfttasche.	

»Ich	habe	meine	Waffe	verloren	–	hast	du	sie	nicht	gesehen?«	

Gilder	schaute	ihn	düster	an.	



»Wozu	trägst	du	eine	Pistole	bei	dir?	Das	ist	doch	der	größte	Unsinn!	Wo	hast	du	sie	denn	
gelassen?«	

»Noch	vor	einer	Stunde	hatte	ich	sie	in	der	Tasche.«	

»Das	 ist	 allerdings	 unangenehm.	 Geh	 in	 dein	 Zimmer	 und	 sieh	 nach,	 ob	 du	 sie	 finden	
kannst.	 Wozu	 brauchst	 ausgerechnet	 du	 eine	 Schußwaffe?	 Man	 sollte	 annehmen,	 daß	 du	
schon	ganz	kindisch	geworden	bist.«	

Brooks	kam	bald	zurück	und	berichtete,	daß	er	sie	nicht	entdeckt	hätte.	

»Dann	 vergiß	 das	 Ding«,	 erwiderte	 Gilder	 ungeduldig.	 »Morgen	 bei	 Tageslicht	 wirst	 du	
schon	darauf	kommen,	wo	du	es	gelassen	hast.	Bring	jetzt	schnell	den	Morgenrock	und	die	
Pantoffeln.«	

Die	 Tür	 zu	 dem	 Zimmer	 des	 alten	 Lords	 stand	 offen,	 obwohl	 Brooks	 darauf	 hätte	
schwören	 mögen,	 daß	 er	 sie	 kurz	 vorher	 geschlossen	 hatte.	 Er	 wußte	 auch	 genau,	 daß	 er	
das	Licht	hatte	brennen	lassen	–	und	jetzt	lag	der	Raum	im	Dunkeln.	Lady	Lebanon	mußte	
inzwischen	hiergewesen	sein.	Er	ging	hinein,	schloß	die	Tür	und	hob	gerade	die	Hand,	um	
nach	 dem	 Lichtschalter	 zu	 tasten,	 als	 sich	 plötzlich	 etwas	 um	 seinen	 Hals	 legte	 –	 ein	
weiches,	 elastisches	 Tuch.	 Blitzschnell	 brachte	 er	 die	 Hand	 zwischen	 das	 Tuch	 und	 seine	
Kehle	und	versuchte,	sich	zu	befreien.	Aber	ein	Mann	packte	ihn	mit	festem	Griff	von	hinten.	
Brooks	zog	die	Hände	vom	Hals	zurück	und	tastete	hinter	sich,	konnte	aber	niemand	fassen.	
Kurz	darauf	stürzte	er	zu	Boden	und	verlor	die	Besinnung.	
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Nachdem	Tanner	in	der	Halle	seine	Patience	zu	Ende	gelegt	hatte,	stand	er	auf	und	trat	zu	
Totty.	

»Ein	 Mann,	 der	 sich	 selbst	 bei	 der	 Patience	 bemogelt,	 ist	 zu	 allen	 Schandtaten	 fähig«,	
sagte	er,	nachdem	er	dem	Sergeanten	eine	Weile	zugesehen	hatte.	

»Aber	ein	Mann,	der	nicht	sein	eigenes	Glück	im	Auge	hat,	ist	ein	Narr.«	

Totty	mischte	die	Karten,	legte	sie	auf	den	Tisch	und	gähnte.	

»Ferraby	 sagte	 vorhin,	 daß	 er	 nächstens	 anfinge,	 sich	 zu	 fürchten.	 Übrigens	 hat	 dieser	
Brooks	 eine	 Pistole	 bei	 sich.	 Als	 er	 sich	 bewegte,	 sah	 ich	 die	 Umrisse	 der	 Waffe	 in	 seiner	
Hüfttasche.	Der	Kerl	wird	uns	noch	zu	schaffen	machen.«	

»Das	wird	ihm	aber	schlechter	bekommen	als	uns«,	meinte	der	Chefinspektor.	

Im	nächsten	Augenblick	hörten	sie	einen	dumpfen	Fall.	

»Gehen	Sie	schnell	und	sehen	Sie	nach,	was	da	los	ist.«	

Totty	erhob	sich	langsam.	

»Wo	war	das?	Soll	ich	die	Treppe	hinaufgehen?«	

»Ja!	Fürchten	Sie	sich	etwa?«	

»Allerdings«,	 erwiderte	 Totty,	 ohne	 sich	 im	 mindesten	 zu	 schämen.	 »Sie	 hatten	 wohl	
nicht	erwartet,	daß	ich	das	zugebe?«	

Trotzdem	eilte	er	die	Treppe	hinauf.	Tanner	blieb	unten,	er	hörte	kein	Geräusch,	bis	sein	
Name	gerufen	wurde.	



»Kommen	Sie	rasch	her!«	rief	Totty	aufgeregt.	Tanner	und	Gilder,	der	eben	in	die	Halle	
gekommen	war,	liefen	zum	Zimmer	des	alten	Lords	hinauf.	Brooks	lag	auf	dem	Rücken,	und	
Totty	gab	sich	die	größte	Mühe,	ein	Seidentuch	aufzuknoten,	das	um	die	Kehle	des	Mannes	
geschlungen	war.	

»Mit	dem	ist	es	wohl	vorbei«,	stöhnte	der	Sergeant.	

»Lassen	 Sie	 mich	 das	 aufknoten«,	 sagte	 Gilder	 und	 kniete	 neben	 seinem	 Kameraden	
nieder.	 Ein	 paar	 Sekunden	 später	 hatte	 er	 das	 Tuch	 entfernt	 und	 Kragen	 und	 Hemd	 des	
Halberstickten	aufgerissen.	Er	massierte	den	Hals,	und	vor	Anstrengung	und	Aufregung	trat	
Schweiß	 auf	 seine	 Stirn.	 Zum	 erstenmal	 sah	 Tanner,	 daß	 der	 Amerikaner	 seine	 Ruhe	
verloren	hatte.	

»Er	ist	nicht	tot.«	Gilder	wandte	sich	um.	»Holen	Sie	mir	doch	schnell	einen	Kognak.«	

Totty	eilte	nach	unten	und	brachte	eine	volle	Flasche.	Vorsichtig	flößten	sie	Brooks	etwas	
von	 dem	 Stärkungsmittel	 ein,	 und	 nach	 und	 nach	 gab	 er	 Lebenszeichen	 von	 sich.	 Die	
Augenlider	hoben	sich,	und	die	Hände	zuckten	krampfhaft.	

»Er	kommt	bald	wieder	zu	sich«,	sagte	Gilder,	immer	noch	atemlos.	»Helfen	Sie	mir,	wir	
wollen	ihn	in	sein	Zimmer	tragen.	Beinahe	wäre	es	um	ihn	geschehen	gewesen.	Selbst	seine	
Pistole	hätte	ihm	nichts	helfen	können,	wenn	er	sie	bei	sich	gehabt	hätte.«	

Gilder	war	um	das	Leben	seines	Freundes	sehr	besorgt;	 im	übrigen	hatte	er	seine	Ruhe	
zurückgewonnen.	

Sie	trugen	Brooks	in	sein	Schlafzimmer	und	legten	ihn	aufs	Bett.	Plötzlich	fiel	Tanner	ein,	
daß	 der	 Raum,	 in	 dem	 sie	 den	 Mann	 halbtot	 aufgefunden	 hatten,	 doch	 eigentlich	 Islas	
Schlafzimmer	war.	

»Wo	ist	Miss	Crane?«	fragte	er	schnell.	

Gilder	sah	auf,	senkte	den	Blick	aber	sofort	wieder.	

»Ich	weiß	es	nicht«,	entgegnete	er	etwas	gezwungen.	»Sie	muß	irgendwo	im	Hause	sein.«	
Es	war	ein	letzter	vergeblicher	Versuch,	die	Situation	zu	retten.	

»Und	wo	ist	Ferraby?«	

Totty	 traf	 seinen	 Kollegen	 halbwegs	 auf	 der	 Treppe	 und	 erklärte	 ihm,	 was	 geschehen	
war.	Als	Ferraby	begriffen	hatte,	verlor	er	die	Fassung.	

»Nun	 hören	 Sie	 aber	 endlich	 mit	 den	 dummen	 Fragen	 auf,	 und	 reißen	 Sie	 sich	
zusammen«,	 fuhr	 ihn	 Tanner	 schließlich	 an.	 »Wir	 sind	 doch	 hier	 nicht	 in	 einer	
Kleinkinderbewahranstalt!	Machen	Sie	sich	sofort	auf	und	durchsuchen	Sie	das	ganze	Haus,	
bis	 Sie	 Miss	 Crane	 finden	 –	 dann	 haben	 Sie	 wenigstens	 etwas	 zu	 tun.	 Totty,	 Sie	 brauchen	
auch	 nicht	 bei	 Brooks	 zu	 bleiben,	 der	 kommt	 schon	 von	 selbst	 wieder	 zu	 sich.	 Wo	 ist	
eigentlich	Gilder?«	

Der	 amerikanische	 Diener	 hatte	 sich	 unbemerkt	 davongeschlichen,	 als	 Ferraby	 auf	 der	
Bildfläche	erschienen	war.	

»Soll	 ich	 ihn	 suchen?«	 fragte	 Totty	 und	 trat	 einen	 Schritt	 auf	 die	 Tür	 zu.	 Im	 selben	
Augenblick	ging	das	Licht	aus.	Totty	und	Tanner	tasteten	sich	auf	den	Gang	hinaus,	wo	es	
auch	stockdunkel	war.	

»Jemand	muß	an	dem	Hauptschalter	gedreht	haben.	Totty,	Sie	wissen	doch,	wo	der	ist?«	



»Ja,	 das	 habe	 ich	 sofort	 nach	 meiner	 Ankunft	 hier	 festgestellt.	 Ich	 werde	 ihn	 auch	
wiederfinden.«	

»Haben	 Sie	 eine	 Taschenlampe?	 Gut!	 Aber	 halten	 Sie	 Ihren	 Gummiknüppel	 bereit.	 Sie	
werden	ihn	wahrscheinlich	brauchen.	Ich	gehe	in	die	Halle	zurück.«	

Der	Sergeant	schlich	sich	vorsichtig	den	Gang	entlang	und	tastete	sich	an	der	Wand	die	
Treppe	hinunter.	

Der	 Hauptschalter	 lag	 in	 einem	 kleinen	 Kellerraum,	 zu	 dem	 man	 durch	 die	 Küche	
gelangte.	 Als	 Totty	 dort	 hinkam,	 fand	 er	 die	 Tür	 weit	 offen.	 Er	 leuchtete	 die	 Steinstufen	
hinunter	 und	 packte	 den	 Gummiknüppel	 fester.	 Vorsichtig	 und	 langsam	 stieg	 er	 dann	
abwärts	 und	 lauschte.	 Er	 glaubte,	 jemand	 schwer	 atmen	 zu	 hören,	 und	 suchte	 mit	 der	
Lampe,	ob	er	nicht	jemand	entdecken	könnte.	Aber	es	war	kein	Mensch	zu	sehen.	Allerdings	
bemerkte	er	verschiedene	Nischen,	in	denen	man	sich	gut	verbergen	konnte.	

»Kommen	Sie	heraus	aus	Ihrem	Versteck!«	befahl	er.	

Niemand	antwortete.	

Zunächst	 war	 es	 seine	 Aufgabe,	 wieder	 Licht	 zu	 schaffen.	 Er	 konnte	 auch	 den	
Hauptschalter	sehen,	aber	gerade,	als	er	die	Hand	ausstreckte,	um	ihn	zu	drehen,	erhielt	er	
einen	so	heftigen	Schlag	auf	den	Kopf,	daß	er	die	Lampe	fallen	ließ.	Im	nächsten	Augenblick	
fuhr	 er	 herum,	 um	 den	 Unbekannten	 zu	 packen,	 aber	 der	 Schlag	 hatte	 ihn	 stark	
mitgenommen.	Er	schlug	mit	der	Faust	aufs	Geratewohl	und	traf	ins	Leere.	Dann	flog	etwas	
an	seinem	Kopf	vorbei	und	polterte	gegen	die	Wand.	Das	Wurfgeschoß	zerbrach	und	fiel	in	
einzelnen	Teilen	zu	Boden.	Es	mußte	ein	großes	Stück	Kohle	gewesen	sein.	

Wieder	stieß	Totty	zu,	ohne	zu	treffen.	Dann	eilte	jemand	die	Treppe	hinauf,	warf	die	Tür	
zu	und	riegelte	sie	von	außen	ab.	

Mit	philosophischer	Ruhe	ergab	sich	Totty	in	sein	Schicksal.	Zuerst	tastete	er	sich	bis	zum	
Hauptschalter	und	drehte	ihn	wieder	an.	Sofort	flammte	eine	Lampe	in	dem	kleinen	Raum	
auf,	 in	 dem	 er	 sich	 befand,	 und	 nun	 bemerkte	 er	 auf	 der	 einen	 Seite	 einen	 Kohlenhaufen.	
Bald	darauf	fand	er	auch	seine	Taschenlampe	wieder,	die	glücklicherweise	nicht	beschädigt	
worden	war.	Dann	zog	er	ein	Stück	starke	Schnur	aus	der	Tasche	und	befestigte	damit	den	
Griff	des	Hauptschalters,	so	daß	dieser	nicht	so	schnell	wieder	gedreht	werden	konnte.	Erst	
dann	sah	er	sich	nach	einer	Möglichkeit	um,	die	Tür	zu	öffnen.	

Er	 brauchte	 jedoch	keine	 Gewalt	anzuwenden,	 denn	 er	 hörte	 Ferraby,	 der	 in	die	Küche	
gekommen	war.	Gleich	darauf	riegelte	dieser	die	Tür	auf,	so	daß	Totty	heraus	konnte.	Der	
Sergeant	war	noch	etwas	benommen	von	dem	Schlag,	den	er	erhalten	hatte.	

»Haben	Sie	Miss	Crane	gefunden?«	fragte	er	schnell.	Ferraby	hatte	sich	inzwischen	etwas	
gefaßt.	

»Nein.	 Sie	muß	aber	 irgendwo	 im	Haus	stecken.	Tanner	 ist	auch	nicht	 mehr	so	besorgt	
um	sie.«	

Er	wartete	nicht	auf	Tottys	Antwort,	sondern	eilte	wieder	davon.	

Bevor	 Totty	 wegging,	 schenkte	 er	 sich	 erst	 ein	 Glas	 kaltes	 Wasser	 ein	 und	 trank	 es	
langsam	aus.	Als	er	dann	in	die	Halle	zurückkehrte,	stellte	ihm	Tanner	viele	Fragen.	



»Nein,	 ich	 habe	 ihn	 nicht	 gesehen,	 aber	 ich	 habe	 seine	 Nähe	 zu	 spüren	 bekommen«,	
erwiderte	 der	 Sergeant	 grimmig.	 »Der	 Kerl	 war	 so	 schnell,	 daß	 ich	 ihn	 nicht	 packen	
konnte.«	

»Mit	einem	Stück	Kohle	hat	er	Sie	also	bombardiert?	Sie	haben	Glück	gehabt,	das	muß	ich	
sagen.	 Er	 hatte	 wohl	 vergessen,	 daß	 er	 ein	 Schießeisen	 in	 der	 Tasche	 hatte.	 Nachdem	 Sie	
gegangen	waren,	fiel	es	mir	ein,	und	wenn	ich	offen	sein	soll	–	ich	habe	nicht	erwartet,	Sie	
noch	einmal	lebend	wiederzusehen.«	

Totty	schluckte.	

»Ich	 danke	 Ihnen	 für	 diese	 Sympathiekundgebung«,	 brummte	 er.	 »Woher	 hat	 der	 Kerl	
denn	die	Waffe?«	

»Die	 hat	 er	 Brooks	 heute	 abend	 abgenommen.	 Das	 war	 das	 erste,	 was	 der	 Diener	
berichtete,	 als	 er	 wieder	 zu	 sich	 kam.	 Er	 hat	 alles	 eingestanden,	 aber	 ich	 wußte	 ja	 schon	
Bescheid.«	

»Wissen	Sie	denn,	wer	es	ist?«	

Tanner	nickte.	

»Ja.	Als	mir	Lord	Lebanon	erzählte,	daß	sie	ihm	ein	Schlafmittel	in	den	Whisky	geschüttet	
hätten,	 lag	 der	 Fall	 für	 mich	 klar.	 Zufällig	 kannte	 ich	 auch	 das	 Schlafmittel,	 das	 sie	
benützten.«	

Der	Chefinspektor	legte	Totty	die	Hand	auf	die	Schulter.	

»Wenn	 wir	 heute	 ohne	 weiteren	 Zwischenfall	 durchkommen,	 bitte	 ich	 morgen	 den	
Polizeipräsidenten,	Sie	zu	befördern.	Es	geht	mir	zwar	gegen	den	Strich,	daß	Sie	Inspektor	
werden	sollen,	aber	schließlich	muß	es	doch	einmal	geschehen.«	

Totty	lächelte	bescheiden.	

»Lady	Lebanon	ist	in	ihrem	Zimmer«,	fuhr	Tanner	fort,	»und	will	nicht	herunterkommen.	
Ich	glaube,	 ihr	 Widerstand	 ist	 bald	gebrochen.	 Früher	 oder	 später	muß	das	 ja	 eintreten	 –	
hallo,	Ferraby,	was	machen	Sie	denn?«	

Der	junge	Sergeant	kam	aufgeregt	näher.	

»Ich	kann	sie	nirgends	finden	–«	

»Geben	Sie	sich	weiter	keine	Mühe.	Miss	Crane	ist	in	Gilders	Zimmer	und	schläft.	Vor	ein	
paar	Minuten	habe	ich	sie	selbst	dort	gesehen.	Hier	ist	der	Schlüssel	zu	dem	Raum.«	

»Was,	 in	 Gilders	 Zimmer?«	 fragte	 Ferraby	 atemlos.	 »Und	 Sie	 haben	 den	 Schlüssel	
abgezogen?«	

Tanner	nickte.	

»Sie	ist	nicht	in	unmittelbarer	Gefahr,	und	ich	hoffe,	es	wird	ihr	nichts	geschehen.«	

»Gott	 sei	 Dank!«	 erwiderte	 Ferraby.	 »Das	 waren	 die	 schlimmsten	 Augenblicke	 meines	
Lebens.	 Lord	 Lebanon	 wollte	 übrigens	 wissen,	 was	 das	 alles	 zu	 bedeuten	 hätte,	 aber	 ich	
habe	es	 ihm	nicht	gesagt.	 Ich	traf	 ihn	vor	der	Tür	zu	dem	Zimmer	seiner	Mutter.	Nachher	
sagte	er	mir,	daß	sie	ihn	nicht	hineingelassen	hätte.«	

»Lady	Lebanon	hat	auch	allen	Grund,	allein	zu	bleiben.	Wo	ist	der	Lord?«	



Kaum	 hatte	 er	 diese	 Frage	 geäußert,	 als	 der	 junge	 Mann	 selbst	 mit	 wirren	 Haaren	 die	
Treppe	heruntereilte.	Allem	Anschein	nach	war	er	aus	dem	Schlaf	geweckt	worden,	denn	er	
trug	einen	Morgenrock	über	dem	Pyjama	und	erschien	ohne	Schuhe	und	Strümpfe.	

»Sie	werden	sich	erkälten«,	meinte	Tanner	lächelnd.	»Und	das	hat	keinen	Zweck.«	

»Meine	Mutter	will	nicht	mit	mir	reden	–«,	begann	Willie.	

»Sie	 hat	 heute	 abend	 auch	 schon	 zuviel	 Aufregung	 gehabt«,	 versuchte	 Tanner	 ihn	 zu	
beruhigen.	 »Ich	 würde	 mir	 deshalb	 keine	 Sorgen	 machen.	 Totty,	 gehen	 Sie	 doch	 einmal	
hinauf	und	fragen	Sie	Lady	Lebanon,	ob	sie	nicht	herunterkommen	möchte.	Sagen	Sie	 ihr,	
daß	ich	es	wünsche.	Ferraby,	beruhigen	Sie	die	Dienerschaft	und	schicken	Sie	die	Leute	zu	
Bett.«	

Der	Chefinspektor	blieb	mit	dem	jungen	Lord	allein,	wie	er	es	beabsichtigt	hatte.	

»Wo	ist	denn	Isla?	Ich	war	in	ihrem	Zimmer,	fand	sie	aber	nicht.	Um	Himmels	willen,	die	
Sache	wird	immer	schlimmer!«	

»Ja,	das	ist	wahrscheinlich	der	Höhepunkt.«	

Tanner	glaubte	in	Wirklichkeit	aber,	daß	der	Höhepunkt	erst	kommen	würde,	wenn	sich	
Lady	 Lebanon	 zeigte.	 Welchen	 Ausweg	 würde	 sie	 suchen?	 Würde	 sie	 sich	 das	 Leben	
nehmen?	

»Was	 hat	 das	 alles	 eigentlich	 zu	 bedeuten?«	 fragte	 der	 junge	 Lord	 ungewöhnlich	
entschieden.	 »Vergessen	 Sie	 bitte,	 daß	 ich	 ein	 ziemlich	 weicher,	 leicht	 zu	 beeinflussender	
Mensch	war	und	allen	Leuten	erlaubte,	mich	zu	leiten	und	mein	Leben	zu	lenken.	Ich	habe	
mich	jetzt	endlich	entschlossen,	die	Führung	selbst	in	die	Hand	zu	nehmen	und	von	diesem	
abscheulichen	 Schloß	 wegzugehen.	 Marks	 Priory	 fällt	 mir	 tatsächlich	 auf	 die	 Nerven.	
Wissen	Sie	auch,	wer	in	dem	Zimmer	ist,	das	sie	nicht	öffnen	wollte?	–	Meinen	Vater	hält	sie	
dort	gefangen!	Ich	bin	gar	nicht	Lord	Lebanon.«	

Tanner	 starrte	 ihn	 verblüfft	 an.	 Diese	 Enthüllung	 hatte	 er	 nicht	 erwartet.	 Aber	 dann	
unterdrückte	er	sein	Erstaunen.	

»Er	war	der	Mann,	der	all	diese	Unruhe	verursacht	hat«,	fuhr	Willie	Lebanon	fort.	»Jetzt	
ist	 er	 fort	 –	 ich	 wette,	 daß	 er	 viele	 Meilen	 entfernt	 ist.	 Er	 konnte	 ins	 Haus	 kommen	 und	
gehen,	wann	er	wollte.	Da	staunen	Sie,	was?«	

»Das	muß	ich	zugeben«,	entgegnete	Tanner	ruhig.	Willie	saß	im	Stuhl	seiner	Mutter	und	
hatte	die	Hände	gefaltet.	

Tanner	schob	einen	Sessel	an	die	andere	Seite	des	Tisches	und	setzte	sich	ihm	gegenüber.	

»Immer	hat	sie	von	der	Familie	geredet	und	von	den	Ahnen	–	 ich	mag	kein	Wort	mehr	
davon	hören!«	Willie	lehnte	sich	vor.	»Meinen	Sie	nicht	auch,	daß	es	jetzt	Zeit	ist,	ein	Ende	
zu	machen?	Erst	Studd	–	dann	Amersham	–	und	nun	der	arme	Brooks!«	

Tanner	schüttelte	den	Kopf.	»Sie	urteilen	ein	wenig	zu	früh	–	Brooks	ist	nicht	tot.«	

»So?	Es	hat	mir	aber	doch	jemand	gesagt,	daß	er	tot	wäre	...	Nun,	dann	freue	ich	mich.	Er	
ist	 wirklich	 kein	 schlechter	 Mensch.	 Aber	 denken	 Sie	 nicht	 auch	 wie	 ich?	 Diese	 ganze	
Familie	sollte	ausgerottet	werden!«	

»Ich	verstehe	nicht	recht,	wie	Sie	das	meinen.«	

Lebanon	bewegte	sich	unruhig	in	seinem	Sessel.	



»Die	 Geschichte	 geht	 nun	 schon	 seit	 vielen	 Jahren.	 Die	 Lebanons	 waren	 immer	 so	 –	
wußten	Sie	das	nicht?«	

Er	sprach	leise	und	vertraulich	weiter.	

»Mein	Vater	war	auch	so	...	fünfzehn	Jahre	hat	er	im	Zimmer	des	alten	Lords	gelebt	–	er	
war	vollständig	verrückt	und	hatte	den	Verstand	verloren!«	Willie	Lebanon	lachte	vor	sich	
hin.	»Und	die	beiden	Amerikaner	mußten	nach	ihm	sehen	–	sie	waren	seine	Wärter!«	

»Das	habe	ich	vermutet!«	

Lord	Lebanon	stützte	den	Kopf	in	die	Hand.	

»Aber	niemals	hat	er	einen	Menschen	erwürgt!«	Seine	Stimme	zitterte	vor	Erregung	und	
Stolz.	 »Der	 alte	 Lord	 war	 immer	 eine	 Gefahr,	 aber	 heimlich	 hinter	 jemand	 herschleichen	
und	ihm	die	Kehle	zuschnüren	–	das	konnte	er	nicht!«	

Langsam	wandte	sich	der	Lord	Tanner	zu.	

»Mein	Vater	 ist	 tot	–	das	wissen	Sie.	Er	war	wirklich	vollkommen	wahnsinnig.	Habe	ich	
Ihnen	 nicht	 vorhin	 erzählt,	 daß	 er	 oben	 in	 dem	 Zimmer	 wäre?	 Nun,	 da	 habe	 ich	 Sie	
angelogen.	 Ich	kann	nämlich	sehr	 leicht	 lügen.	 Ich	habe	eine	unglaubliche	Erfindungsgabe	
und	 kann	 schnell	 handeln.	 Ich	 hörte	 doch,	 wie	 Sie	 sagten:	 ›Das	 war	 schnelle	 Arbeit!‹«	 Er	
lachte	unheimlich	auf.	»In	Puna	habe	ich	das	erstemal	beobachtet,	wie	es	gemacht	wird.	Ich	
sah,	 wie	 ein	 kleiner,	 schmutziger	 Kerl	 plötzlich	 hinter	 einem	 großen,	 kräftigen	 Mann	
herschlich	 und	 ihm	ein	 Tuch	um	 den	Hals	warf.	 Gleich	darauf	 war	der	 andere	 tot.	Es	war	
einfach	toll!«	

Tanner	sagte	nichts.	

»Ich	habe	es	dann	an	einem	jungen	Mädchen	versucht,	einer	Eingeborenen.	Die	war	auch	
im	Handumdrehen	erledigt.«	Er	schnappte	mit	den	Fingern,	und	seine	Augen	leuchteten	auf.	

Das	war	also	das	Geheimnis	von	Marks	Priory.	Tanner	ahnte	es	seit	einiger	Zeit.	Dieser	
junge	Lord	hatte	die	ganze	Welt	hinters	Licht	geführt,	hatte	den	Polizeibeamten	Sand	in	die	
Augen	gestreut	und	alle	Menschen	getäuscht.	Nur	seine	eigene	Mutter	wußte	alles.	Sie	 litt	
schwer	darunter,	setzte	aber	alles	daran,	ihn	zu	beschützen	–	den	Letzten	der	Lebanons.	

»Es	ist	merkwürdig,	wie	schnell	Menschen	sterben	können.«	

Willie	steckte	die	Hand	in	die	Tasche	seines	Morgenrocks,	zog	ein	langes	rotes	Seidentuch	
heraus	und	lachte	vor	Vergnügen,	als	er	es	ansah.	

»Schauen	 Sie	 einmal	 her.	 Ich	 habe	 eine	 ganze	 Menge	 von	 diesen	 Tüchern	 aus	 Indien	
mitgebracht.	Amersham	hat	mir	einmal	einige	fortgenommen,	aber	er	wußte	nicht,	wo	ich	
die	 anderen	 aufbewahrte.	 Sie	 sind	 erstaunt?	 Ich	 bin	 nicht	 gerade	 groß,	 aber	 ich	 habe	
unheimliche	Kräfte.	Fühlen	Sie	einmal	meine	Muskeln.«	

Er	bog	den	Arm,	und	Tanner	umspannte	den	oberen	Teil.	Niemals	hätte	er	geglaubt,	daß	
Willie	Lebanon	so	stark	sein	könnte.	

»Mir	hat	es	furchtbar	viel	Spaß	gemacht«,	fuhr	Willie	fort.	»Die	Leute	sagten	immer:	›Ach,	
seht	doch	mal	den	schwächlichen	jungen	Kerl!‹«	

Aber	dann	wurde	er	wieder	ernst	und	kehrte	zu	seiner	Geschichte	zurück.	



»Sie	 machten	 damals	 viel	 Aufhebens	 von	 dem	 indischen	 Mädchen.	 Die	 Leute	 beim	
Regiment	trauten	es	mir	gar	nicht	zu;	die	wußten	nicht,	daß	ich	so	viel	Kraft	besaß,	und	als	
es	herauskam,	war	es	eine	Überraschung	für	sie.«	

»Ist	es	dasselbe	Mädchen,	von	dem	Sie	mir	in	Scotland	Yard	erzählten?«	

Der	junge	Lord	lachte.	

»Ja.	Amersham	hätte	nie	den	Mut	gehabt,	das	zu	tun.	Ich	habe	Sie	damals	nur	aufgezogen,	
ich	wollte	Sie	hinters	Licht	führen.	Das	hat	mir	von	jeher	das	größte	Vergnügen	bereitet.«	

»Die	Sache	wirbelte	also	damals	viel	Staub	auf?«	fragte	Tanner.	

Er	sprach	so	ruhig,	daß	man	hätte	glauben	können,	die	beiden	unterhielten	sich	über	ein	
alltägliches	 Thema.	 Auf	 diese	 Enthüllung	 hatte	 er	 schon	 den	 ganzen	 Abend	 gewartet	 und	
deshalb	 seine	 beiden	 Assistenten	 fortgeschickt.	 Er	 wußte,	 daß	 Lord	 Lebanon	 in	 ihrer	
Gegenwart	 nichts	 gesagt	 hätte.	 Nur	 unter	 vier	 Augen	 würde	 ihm	 der	 junge	 Mann	 die	
Wahrheit	anvertrauen.	

»Ja,	 es	 gab	 einen	 unheimlichen	 Krach.	 Meine	 Mutter	 schickte	 Amersham	 nach	 Indien,	
damit	er	mich	nach	Hause	bringen	sollte.	Er	war	ein	ganz	gemeiner	Kerl,	ein	Mensch,	der	
eigentlich	 nichts	 mit	 unserer	 Familie	 zu	 tun	 hatte.	 Es	 kam	 ihm	 gar	 nicht	 darauf	 an,	
Dokumente	 zu	 fälschen	 und	 anderer	 Leute	 Namen	 zu	 mißbrauchen.	 Schrecklich	 war	 das!	
Lassen	Sie	sich	mit	dem	Menschen	nicht	ein!«	sagte	er	mit	Nachdruck.	

Für	ihn	schien	Amersham	im	Augenblick	noch	zu	leben.	

»Nachdem	 er	 mich	 nach	 England	 zurückgebracht	 hatte,	 ließ	 meine	 Mutter	 die	 beiden	
Leute	wiederkommen,	die	auch	nach	meinem	Vater	gesehen	hatten	...	Gilder	und	Brooks.	Sie	
sind	in	Wirklichkeit	keine	Diener,	sie	sollten	sich	nur	um	mich	kümmern.	Sie	verstehen,	was	
ich	meine?«	

»Ja,	vollkommen.«	

Plötzlich	kam	dem	jungen	Lord	ein	Gedanke,	der	ihn	belustigte.	

»Sie	erinnern	sich	doch	an	den	Raum,	den	meine	Mutter	 Ihnen	nicht	zeigen	wollte?	 Ich	
kann	 Ihnen	 sagen,	 was	 darin	 ist.	 Alle	 Wände	 sind	 ausgepolstert,	 und	 überall	 sehen	 Sie	
Gummikissen.	Ich	mußte	immer	hineingehen,	wenn	mir	die	Dinge	klarwurden.«	

»Sie	meinen,	wenn	Sie	den	anderen	unangenehm	wurden?«	erwiderte	Tanner	lächelnd.	

»Nein,	wenn	mir	die	Dinge	klarwurden«,	entgegnete	der	Lord	ärgerlich.	»Ich	weiß	genau,	
was	ich	sage.	Wenn	ich	alles	deutlich	sehe,	wie	es	wirklich	ist,	dann	ist	es	schrecklich,	und	
nur	wenn	ich	in	große	Erregung	komme,	kann	ich	klar	denken.«	

Tanner	lehnte	sich	über	den	Tisch,	und	Lebanon	wich	schnell	zurück.	

»Rühren	Sie	mich	nicht	an!«	Er	legte	die	Hand	auf	die	Brust.	

»Ich	brauche	nur	Feuer	–	seien	Sie	einmal	der	höfliche	Gastgeber.«	

Als	Willie	das	hörte,	wurde	er	wieder	freundlich.	

»Es	tut	mir	leid	–	außerordentlich	leid.«	

Er	steckte	ein	Streichholz	an	und	hielt	es	Tanner	mit	ruhiger	Hand	hin,	während	der	an	
seiner	Zigarre	zog.	Dann	blies	er	es	aus	und	legte	es	sorgfältig	auf	den	Aschenbecher.	

»Sind	Sie	nun	Freund	oder	Feind?«	fragte	er.	



»Wie	können	Sie	so	etwas	fragen?	Ich	bin	doch	Ihr	Freund.«	

»Sie	 haben	 aber	 nach	 Scotland	 Yard	 telefoniert,	 daß	 man	 drei	 Ärzte	 schicken	 soll,	 um	
mich	für	verrückt	zu	erklären.	Ich	habe	es	selbst	gehört,	daß	Sie	das	am	Apparat	sagten.«	

»Die	besuchen	mich	doch	nur«,	protestierte	Tanner.	

»Das	ist	nicht	wahr.	Sie	kommen	meinetwegen.«	Willies	Züge	verhärteten	sich.	»Aber	ich	
kann	ihnen	schon	etwas	vorlügen,	genau	wie	Ihnen	und	all	den	anderen.	Meine	Mutter	war	
leider	 von	 diesem	 verdammten	 Amersham	 abhängig.	 Der	 hatte	 sie	 in	 seiner	 Gewalt.	 Ich	
werde	 Ihnen	 auch	 sagen,	 warum.	 Sie	 verwaltete	 das	 Vermögen	 meines	 Vaters,	 was	
eigentlich	durch	das	Vormundschaftsgericht	hätte	geschehen	müssen.	Natürlich	wäre	sie	in	
Teufels	Küche	gekommen,	wenn	man	das	erfahren	hätte.	Amersham	drohte	ihr	immer,	daß	
er	zur	Polizei	gehen	würde,	deshalb	hat	sie	ihm	viel	Schweigegeld	gegeben.«	

»Warum	waren	Sie	aber	so	unfreundlich	zu	Ihrem	Chauffeur?«	

Der	junge	Lord	wurde	traurig.	

»Das	tut	mir	entsetzlich	leid.	Er	war	ein	so	guter	Kerl,	aber	ich	fürchtete	mich	nun	einmal	
vor	 Indern.	 Die	 haben	 einmal	 versucht,	 mich	 umzubringen;	 sie	 waren	 damals	 so	
aufgebracht	wegen	des	jungen	Mädchens.	

Ich	wußte	nicht,	daß	dieser	Maskenball	im	Dorf	abgehalten	wurde,	und	als	ich	den	Inder	
auf	 dem	 Weg	 durch	 den	 Park	 sah,	 bekam	 ich	 Angst	 vor	 ihm	 –	 und	 dann	 ist	 es	 eben	
geschehen	...«	

Tanner	sah,	daß	Willie	Lebanon	die	Tat	aufrichtig	bereute.	

Tränen	standen	in	den	Augen	des	Lords,	denn	er	hatte	Studd	wirklich	gern	gehabt.	

»Ich	habe	noch	eine	Woche	hinterher	geweint.	Meine	Mutter	und	die	Dienstboten	werden	
Ihnen	das	bestätigen.	Zu	seiner	Beerdigung	habe	ich	kostbare	Blumen	geschickt,	und	seine	
Schwester	 hat	 zweihundert	 Pfund	 von	 mir	 bekommen.	 Sie	 war	 seine	 einzige	 Verwandte.	
Das	 Geld	 habe	 ich	 aus	 der	 Kassette	 meiner	 Mutter	 gestohlen.	 In	 Wirklichkeit	 gehört	 mir	
doch	alles,	aber	meine	Mutter	war	damals,	wie	immer,	sehr	ärgerlich.«	

Er	sah	nach	der	Treppe,	dann	nach	der	Tür.	

»Soll	 ich	 Ihnen	 einmal	 etwas	 zeigen?«	 fragte	 er	 lächelnd.	 »Aber	 Sie	 müssen	 mir	 vorher	
versprechen,	niemand	etwas	davon	zu	sagen.«	

»Ich	gebe	Ihnen	mein	Wort.«	

Lebanon	zog	eine	Pistole	aus	der	Tasche.	

»Die	habe	ich	Brooks	abgenommen«,	sagte	er	befriedigt.	»Und	ich	habe	es	sehr	geschickt	
gemacht.	Ich	wollte	schon	immer	eine	Schußwaffe	haben.«	

Er	sah	Tanner	plötzlich	wieder	ernst	an.	

»Man	 kann	 sich	 selbst	 erwürgen,	 aber	 es	 ist	 sehr	 schwer,	 und	 die	 Leute	 sehen	 auch	 so	
häßlich	aus.«	Schaudernd	schloß	er	die	Augen.	Als	er	sie	wieder	öffnete,	war	sein	Gesicht	
verzerrt	 und	 eingefallen.	 »Manchmal	 ist	 mir	 schon	 der	 Gedanke	 gekommen,	 daß	 diese	
ganze	Familie	aufhören	muß	zu	existieren,	mit	all	ihren	Wappen	und	Wahlsprüchen.	Meine	
Mutter	 sagt	 zwar	 immer,	 die	 Linie	 müßte	 fortgepflanzt	 werden,	 aber	 das	 ist	 doch	 einfach	
lächerlich!«	

»Mein	armer,	lieber	Junge«,	sagte	Tanner	nach	einer	Weile	freundlich	und	weich.	



Lebanon	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Sie	meinen	doch	nicht	etwa	mich	–	warum	sagen	Sie	das?«	

»Ich	hatte	einen	jungen	Bruder	–	etwa	in	Ihrem	Alter.«	

Der	Lord	schaute	ihn	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Sie	können	mich	nicht	leiden.«	

»Doch,	ich	habe	Sie	gern,	ich	bin	doch	immer	Ihr	Freund	gewesen.	In	Scotland	Yard	war	
ich	doch	sehr	nett	zu	Ihnen.«	

Willies	Gesicht	hellte	sich	wieder	auf.	

»Das	 stimmt.	 Sie	 müssen	 aber	 zugeben,	 daß	 es	 sehr	 schlau	 von	 mir	 war,	 Sie	 dort	 zu	
besuchen.	 Das	 war	 wohl	 das	 letzte,	 was	 Sie	 erwartet	 hätten.	 Bedenken	 Sie,	 daß	 ich	
Amersham	in	der	Nacht	umgebracht	hatte.	Als	der	Spektakel	hier	im	Gange	war,	machte	ich	
mich	auf	und	davon.	Meine	Mutter	hatte	dann	Gilder	im	Auto	hinter	mir	hergeschickt.	Der	
wußte,	 wohin	 ich	 gegangen	 war,	 denn	 ich	 hatte	 ihm	 am	 Morgen	 gesagt,	 ich	 würde	 nach	
Scotland	Yard	fahren,	um	mich	einmal	mit	Ihnen	zu	unterhalten.«	

Tanner	 streifte	 die	 Asche	 seiner	 Zigarre	 in	 eine	 Schale,	 während	 sich	 Lord	 Lebanon	
zurücklehnte	und	die	Pistole	mit	beiden	Händen	umfaßte.	

»Das	war	allerdings	ein	toller	Streich«,	meinte	Tanner.	

Dann	saßen	sie	sich	eine	Minute	lang	schweigend	gegenüber.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	wo	er	sie	hingebracht	hat?«	fragte	Lebanon	plötzlich.	»Ich	meine	
Isla.«	

»Wer	soll	sie	denn	fortgebracht	haben?	Etwa	Gilder?«	

Lebanon	nickte.	

»Heute	abend	sah	sie	doch	dem	indischen	Mädchen	verdammt	ähnlich.	Ich	trat	hinter	sie	
und	 legte	 meine	 Arme	 um	 sie.	 Haben	 Sie	 nicht	 gehört,	 wie	 sie	 geschrien	 hat?	 Sie	 lief	 die	
Treppe	 hinunter,	 und	 dann	 war	 Totty	 da,	 sonst	 wäre	 ich	 hinter	 ihr	 hergekommen.	 Im	
nächsten	Augenblick	sah	ich	auch	Gilder;	der	ist	ja	immer	in	der	Nähe.	Haben	Sie	das	nicht	
auch	 bemerkt?	 Wo	 Sie	 hinschauen,	 sehen	 Sie	 den	 Kerl.	 Am	 häufigsten	 hält	 er	 sich	 in	 der	
Halle	auf.	Ich	glaube,	der	würde	mich	umbringen,	wenn	ich	Isla	etwas	täte.	Sie	halten	Gilder	
für	einen	gemeinen	Menschen,	aber	das	ist	er	in	Wirklichkeit	nicht.	Im	Gegenteil,	er	ist	sehr	
freundlich,	besonders	zu	Isla.	Kein	Mensch	paßt	so	gut	auf	sie	auf	wie	er,	besonders	seit	sie	
es	weiß.	

Deshalb	fürchtete	sie	sich	auch	so	sehr.	Sie	kam	an	dem	Abend	die	Treppe	herunter,	als	
ich	hier	alles	kurz	und	klein	schlug.«	Er	sah	sich	interessiert	um.	»Ich	kann	mich	zwar	nicht	
darauf	 besinnen,	 daß	 ich	 es	 getan	 habe,	 aber	 wer	 soll	 es	 sonst	 gewesen	 sein?	 An	 jenem	
Abend	hätte	ich	Amersham	beinahe	geschnappt.	Die	beiden	Amerikaner	packten	mich	von	
hinten,	 aber	 sie	 hatten	 große	 Mühe,	 mich	 zu	 überwältigen.	 Donnerwetter,	 hat	 sich	
Amersham	 damals	 gefürchtet!	 Isla	 sah	 den	 Kampf	 von	 der	 Treppe	 aus,	 und	 seit	 der	 Zeit	
ängstigt	sie	sich	sehr.	

Merkwürdig,	als	ich	gestern	Amersham	erwischte,	hat	sie	mich	wieder	gesehen.	Ich	trat	
gerade	 mit	 dem	 roten	 Tuch	 in	 der	 Hand	 in	 die	 Tür.	 Meine	 Mutter	 nahm	 es	 mir	 weg	 und	
schickte	mich	zu	Bett.	Und	ich	bin	doch	furchtbar	stark	–	Sie	glauben	es	wohl	nicht?«	



»Doch,	ich	habe	immer	angenommen,	daß	Sie	große	Kraft	besitzen.«	

Tanner	 konnte	 die	dauernde	 Spannung	kaum	noch	ertragen.	 Er	 wandte	den	Blick	nicht	
von	 der	 Waffe,	 über	 die	 der	 junge	 Lord	 beide	 Hände	 gelegt	 hatte.	 Diese	 Lösung	 hatte	 er	
nicht	beabsichtigt.	Er	hoffte	 jedoch,	daß	der	Anfall	nach	einiger	Zeit	vorübergehen	würde,	
wenn	er	Willie	in	guter	Laune	hielt	und	ihn	beruhigte.	

Früher	 hatte	 er	 schon	 einmal	 mit	 einem	 Wahnsinnigen	 zu	 tun	 gehabt.	 Er	 kannte	 die	
Anzeichen,	und	was	er	hier	sah,	war	nicht	gerade	ermutigend.	Der	Höhepunkt	des	Anfalls	
war	noch	nicht	erreicht.	Das	schlimmste	war,	daß	der	junge	Lord	die	geladene	Pistole	unter	
den	Händen	hatte.	Die	Mündung	war	auf	Chefinspektor	Tanner	gerichtet.	

»Heute	 abend	 haben	 sie	 sich	 mächtig	 gefürchtet,	 als	 ich	 den	 Schlaftrunk	 nicht	 nahm.«	
Lebanon	lachte	vor	sich	hin.	»Sie	wußten	wohl,	was	in	dem	Glas	war?«	

»Ja,	 es	 war	 Bromkali.	 Die	 Wärter	 dachten,	 Sie	 wären	 etwas	 erregt,	 und	 wollten	 Sie	
beruhigen.	Das	haben	sie	wahrscheinlich	schon	öfter	getan.«	

»Sehr	oft.	Aber	heute	abend	habe	ich	ihnen	doch	ein	Schnippchen	geschlagen.«	

Tanner	trank	das	Glas	Whisky-Soda	aus,	das	vor	ihm	auf	dem	Tisch	stand;	und	erhob	sich.	

»Ich	gehe	jetzt	zu	Bett.«	

Er	 schob	 den	 Sessel	 zurück,	 gähnte	 und	 streckte	 sich.	 Als	 er	 sich	 umschaute,	 stand	
Lebanon	hinter	ihm	und	sah	ihn	seltsam	an.	

»Sie	gehen	nicht	zu	Bett«,	sagte	der	Lord	leise.	»Dazu	fürchten.	Sie	sich	viel	zu	sehr!«	

Tanner	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Doch,	Sie	fürchten	sich.	Vor	mir	fürchten	sich	alle.«	

»Aber	mir	können	Sie	keine	Angst	einjagen«,	erwiderte	Tanner	freundlich.	»Seien	Sie	jetzt	
vernünftig	und	geben	Sie	mir	die	Pistole.	Warum	wollen	Sie	eine	so	gefährliche	Waffe	bei	
sich	tragen?«	

»Oh,	damit	läßt	sich	allerhand	anfangen.«	

Tanner	hörte	einen	Schreckensruf	von	der	Treppe	her.	Er	wandte	sich	nicht	um,	aber	er	
wußte,	daß	Lady	Lebanon	dort	stand.	

»Damit	könnte	ich	zum	Beispiel	die	Familie	der	Lebanons	ein	für	allemal	auslöschen.«	

»Aber	Willie!«	

Plötzlich	änderte	sich	das	Benehmen	des	 jungen	Lords.	Er	wich	zurück	und	verbarg	die	
Waffe.	

»Was	machst	du	da,	du	dummer	Junge?	Gib	sofort	die	Pistole	her!«	

»Nein«,	entgegnete	er	mit	weinerlicher	Stimme,	»ich	habe	schon	immer	so	etwas	haben	
wollen.	Mehr	als	ein	dutzendmal	habe	ich	darum	gebeten.«	

»Lege	die	Waffe	dort	auf	den	Tisch!«	

Einen	Augenblick	wandte	Willie	Tanner	den	Rücken	zu,	und	in	dieser	Sekunde	warf	sich	
der	 Chefinspektor	 auf	 ihn.	 Totty	 stürzte	 in	 den	 Raum	 und	 half	 seinem	 Vorgesetzten,	 aber	
mit	einer	unglaublichen	Kraftanstrengung	gelang	es	dem	Lord,	sich	frei	zu	machen	und	die	
Treppe	 hinaufzueilen.	 In	 diesem	 Moment	 erschien	 Gilder.	 Eine	 Sekunde	 zögerte	 Lebanon	



noch,	 dann	 drückte	 er	 ab.	 In	 dem	 engen	 Raum	 hallte	 der	 Schuß	 unheimlich	 wider.	 Die	
Pistole	entglitt	Willies	Fingern,	und	er	sank	auf	die	Stufen	nieder.	

Im	nächsten	Augenblick	waren	die	drei	Männer	an	seiner	Seite	und	beugten	sich	über	ihn,	
aber	ein	Blick	sagte	Tanner,	daß	Hilfe	vergeblich	war.	

Lady	 Lebanon	 stand	 mit	 erhobenem	 Kopf	 steif	 an	 ihrem	 Schreibtisch.	 Sie	 hatte	 das	
Gesicht	abgewandt,	aber	den	Kopf	in	den	Nacken	geworfen.	

»Nun,	wie	steht	es?«	fragte	sie	mit	rauher	Stimme.	

»Er	ist	tot«,	entgegnete	Tanner	heiser.	

Sie	 antwortete	 nicht,	 aber	 ihre	 Hände	 krampften	 sich	 zusammen.	 Langsam	 ging	 sie	 zur	
Treppe.	

Als	 sie	 an	 dem	 Toten	 vorüberkam,	 würdigte	 sie	 ihn	 keines	 Blickes.	 Sie	 blieb	 nur	 einen	
Augenblick	stehen	und	stützte	sich	an	der	Wand.	

»Zehn	 Jahrhunderte	 hindurch	 hat	 die	 Familie	 Lebanon	 bestanden,	 und	 nun	 ist	 keiner	
mehr	übrig,	um	die	Linie	fortzusetzen«,	sagte	sie	klagend.	

Die	Anwesenden	hörten	schweigend	zu.	

Mühsam	stieg	Lady	Lebanon	die	letzten	Stufen	hinauf.	

26 

Chefinspektor	 Tanner	 berichtete	 dem	 Polizeipräsidenten	 über	 die	 Ereignisse	 in	 Marks	
Priory.	

»Zuerst	hatte	 ich	den	Eindruck,	daß	es	sich	um	einen	gewöhnlichen	Racheakt	handelte,	
und	ich	hatte	zwei,	vielleicht	auch	drei	Leute	in	Verdacht,	zunächst	natürlich	Amersham.	Er	
war	 in	 der	 Nähe	 des	 Tatortes,	 als	 Studd	 ermordet	 wurde,	 und	 ich	 hatte	 auch	 ein	 Motiv	
gefunden:	 Beide	 interessierten	 sich	 für	 dieselbe	 Frau,	 und	 Amersham	 war	 entsetzlich	
eifersüchtig.	Er	stand	in	schlechtem	Ruf,	und	ich	muß	gestehen,	daß	ich	mich	täuschen	ließ,	
als	der	junge	Lord	Lebanon	nach	Scotland	Yard	kam	und	mir	erzählte,	Amersham	hätte	eine	
junge	Inderin	erwürgt.	Als	ich	dann	nach	Amershams	Tod	ein	Telegramm	aus	Indien	erhielt,	
ersah	ich	daraus	alle	Einzelheiten	des	Verbrechens.	

Lebanon	 war	 allem	 Anschein	 nach	 der	 Täter	 gewesen,	 damals	 aber	 schon	 für	
geisteskrank	 erklärt	 worden.	 Die	 indische	 Regierung	 war	 froh,	 daß	 er	 das	 Land	 schnell	
verließ,	denn	er	hatte	sich	schon	vorher	merkwürdig	benommen	und	bei	der	Jagd	auf	seine	
eigenen	Treiber	geschossen.	Man	beobachtete	ihn	gerade	auf	seinen	Geisteszustand,	als	der	
Mord	an	dem	Mädchen	begangen	wurde.	

Hätte	ich	Lord	Lebanon	im	Verdacht	gehabt,	so	wäre	mir	auch	sofort	klar	gewesen,	daß	er	
nur	einen	anderen	als	Täter	hinstellen	wollte.	Aber	Dr.	Amersham	stand	in	so	schlechtem	
Ruf,	und	seine	Beziehungen	zu	Lady	Lebanon	waren	so	seltsam,	daß	ich	ihn	zuerst	für	den	
Schuldigen	 hielt	 und	 alle	 meine	 Nachforschungen	 darauf	 richtete,	 ihn	 zu	 entlarven.	 Das	
änderte	sich	natürlich,	als	sein	Tod	bekannt	wurde.	

Amersham	 war	 ein	 Dieb	 und	 Erpresser;	 es	 war	 sein	 Glück,	 daß	 Lady	 Lebanon	 ihn	
während	 der	 Krankheit	 ihres	 Mannes	 zum	 Hausarzt	 und	 Vertrauten	 wählte.	 Der	
Familienarzt,	 der	 stets	 das	 Geheimnis	 gewahrt	 hatte,	 war	 gestorben,	 und	 sie	 hatte	 große	



Schwierigkeiten,	einen	Nachfolger	zu	finden.	Jeder	verantwortungsvolle	Arzt	hätte	den	Fall	
sofort	 der	 Behörde	 gemeldet,	 und	 dann	 wäre	 vom	 Gericht	 aus	 eine	
Vormundschaftsverwaltung	über	das	Vermögen	eingesetzt	worden.	

Amersham	erschien	in	jeder	Beziehung	geeignet.	Er	war	sehr	klug,	besaß	auch	genügend	
Kenntnisse	über	Geisteskrankheiten,	und	so	erhielt	er	die	Stelle,	nachdem	er	sich	auf	eine	
Anzeige	in	der	Times	hin	gemeldet	hatte.	

Sein	Gehalt	war	sehr	groß,	und	er	hatte	von	der	Zeit	an	keine	Sorgen	mehr.	Aber	er	war	
eben	 ein	 verbrecherischer	 Charakter	 und	nützte	 die	 Gelegenheit	 aus.	 Nach	 und	 nach	 kam	
die	Familie	Lebanon	immer	mehr	unter	seinen	Einfluß,	bis	er	sie	schließlich	vollkommen	in	
der	Gewalt	hatte.«	

Der	Polizeipräsident	stellte	eine	Frage,	aber	Tanner	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	es	haben	sich	 früher	keine	Krankheitssymptome	bei	dem	Lord	gezeigt.	 In	 Indien	
steht	 allerdings	 in	 seiner	 Krankengeschichte,	 daß	 er	 einmal	 einen	 leichten	 Sonnenstich	
hatte.	Das	wird	die	erbliche	Veranlagung	unterstützt	und	die	Krankheit	eher	zum	Ausbruch	
gebracht	haben.	Die	ersten	Anzeichen	von	Wahnsinn	meldeten	sich,	als	er	auf	seine	eigenen	
Treiber	 schoß.	 Seine	 Vorgesetzten	 wußten	 nicht,	 daß	 sein	 Vater	 auch	 schon	 geisteskrank	
war.	Und	sein	Urgroßvater	ist	in	einem	Irrenhaus	gestorben.	Ich	habe	übrigens	feststellen	
können,	daß	Geisteskrankheit	in	beiden	Teilen	dieser	Familie	erblich	ist.	

Als	der	alte	Lord	starb,	war	Lady	Lebanon	froh,	daß	sie	Dr.	Amersham	loswerden	konnte,	
der	sich	immer	mehr	Rechte	anmaßte.	Drei	Monate	blieb	er	dem	Schloß	fern,	dann	kamen	
die	traurigen	Nachrichten	aus	Indien,	und	die	Frau	brauchte	seine	Hilfe	aufs	neue.	

Er	 willigte	 ein,	 die	 Behandlung	 Willies	 zu	 übernehmen	 und	 den	 Skandal	 in	 Indien	 zu	
vertuschen,	aber	er	verlangte	dafür	von	ihr,	daß	sie	sich	mit	ihm	in	Petersfield	trauen	ließ.	
Zuerst	 war	 ich	erstaunt,	 daß	 die	Trauung	 in	dieser	 kleinen	Ortschaft	 stattfand,	aber	dann	
brachte	ich	in	Erfahrung,	daß	Lady	Lebanon	viele	Ländereien	in	der	Gegend	besitzt.	

Es	ist	wohl	nur	eine	Scheinehe	gewesen.	Liebe	hat	zwischen	den	beiden	nicht	bestanden,	
und	 sie	 haben	 niemals	 ein	 gemeinsames	 Leben	 geführt.	 Sie	 forderte	 nur	 von	 Amersham,	
daß	er	sich	nicht	zu	sehr	gehenlassen	sollte,	aber	er	kümmerte	sich	nicht	darum.	Gilder	und	
Brooks	wurden	zurückgerufen,	und	es	ereignete	sich	eigentlich	nichts	 Besonderes	bis	zur	
Ermordung	 Studds,	 die	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grad	 ja	 einem	 unglücklichen	 Zufall	
zuzuschreiben	ist.	

Der	junge	Lord	hatte	leider	einen	geheimen	Ausgang	aus	der	Tobsuchtszelle	entdeckt,	in	
die	er	zeitweise	eingesperrt	werden	mußte.	Er	fand	die	Treppe,	die	nach	unten	in	den	Park	
führte.	Früher	hatte	man	diesen	Weg	benützt,	um	den	alten	Lord	abends	in	der	Dunkelheit	
in	den	Park	zu	bringen.	Dies	muß	noch	vor	Gilders	Zeit	gewesen	sein,	denn	weder	er	noch	
Brooks	wußten	etwas	von	dem	geheimen	Gang.	

Willie	war	außerordentlich	geschickt	und	gewandt.	Innerhalb	einer	Viertelstunde	plante	
er	zum	Beispiel	einen	Anschlag	auf	den	Motorradfahrer,	der	als	Kurier	nach	Scotland	Yard	
zurückgeschickt	wurde.	Kurz	darauf	hatte	er	sich	Zugang	zu	Tillings	Haus	verschafft,	wo	er	
alles	kurz	und	klein	schlug,	und	wenig	später	war	er	wieder	im	Schloß.	

Als	er	mich	in	Scotland	Yard	besuchte,	hatte	ich	noch	keine	Ahnung,	daß	ich	es	mit	einem	
Geisteskranken	 zu	 tun	 hatte.	 Er	 schien	 allerdings	 ein	 Schwächling	 zu	 sein,	 ein	
Muttersöhnchen,	wie	man	es	in	aristokratischen	Kreisen	öfters	findet.	



Warum	 er	 damals	 zu	 mir	 kam,	 ist	 vollkommen	 klar.	 Er	 hatte	 Amersham	 in	 der	 Nacht	
ermordet	und	wollte	sich	bei	der	Polizei	melden,	bevor	die	Nachforschungen	einsetzten.	

Lady	 Lebanon	 schickte	 ihm	 sofort	 einen	 der	 Wärter	 nach,	 als	 er	 vermißt	 wurde.	 Gilder	
wußte,	daß	der	Lord	nach	Scotland	Yard	gehen	wollte,	folgte	ihm	und	ließ	ihn	nicht	eher	aus	
den	Augen,	bis	er	wieder	sicher	in	Marks	Priory	landete.	Sie	kehrten	in	dem	gleichen	Auto	
zurück.	Das	hat	mir	Gilder	später	erzählt.	

Lebanons	 Zerstörungswut	 nahm	 mit	 der	 Zeit	 zu.	 Kurz	 vorher	 hatte	 er	 erst	 einen	
schweren	Anfall	gehabt,	wobei	er	das	Wohnzimmer	vollkommen	zertrümmerte.	

Die	 Ermordung	 Amershams	 hat	 er	 mit	 großer	 Schlauheit	 geplant	 und	 durchgeführt.	 Er	
wartete	 vor	 der	 Tür,	 und	 als	 er	 sah,	 daß	 Amersham	 abfahren	 würde,	 lauerte	 er	 ihm	 bei	
einer	scharfen	Kurve	auf.	Der	Doktor	mußte	dort	langsamer	fahren,	der	Lord	sprang	auf	den	
Wagen	und	erwürgte	den	Mann.	

Damals	 ging	 er	 nicht	 sofort	 ins	 Haus	 zurück.	 Vielleicht	 verlor	 er	 in	 der	 Aufregung	 den	
Weg;	jedenfalls	befand	er	sich	plötzlich	in	einer	Baumallee,	die	parallel	zur	Straße	läuft,	und	
wurde	von	dem	Parkwächter	Tilling	angehalten.	Der	Mann	muß	aber	sofort	erkannt	haben,	
wer	sein	Gegner	war,	denn	er	hat	nicht	seine	volle	Kraft	angewandt.	Er	war	stark	genug,	um	
Lebanon	 zu	 bezwingen.	 Später	 sagte	 er	 ja	 selbst	 aus,	 daß	 er	 sich	 nur	 darauf	 beschränkt	
hatte,	sich	gegen	den	Lord	zu	verteidigen.	Schließlich	brachte	er	Willie	zum	Haus	zurück.	

Lady	Lebanon	befand	sich	in	einer	schwierigen	Lage.	Zum	erstenmal	war	ihr	Geheimnis	
Leuten	bekanntgeworden,	die	nicht	zu	dem	engen	Kreis	gehörten,	auf	den	sie	sich	verlassen	
konnte.	Sie	wußte	außerdem,	daß	Amersham	etwas	zugestoßen	sein	mußte,	 ja,	sie	suchte	
schon	nach	dem	Toten,	als	Tilling	mit	Willie	Lebanon	auf	der	Bildfläche	erschien.	

Trotzdem	konnte	sie	die	Leiche	nicht	finden.	Zunächst	schickte	Lady	Lebanon	nun	Gilder	
mit	Amershams	Wagen	fort;	er	ließ	ihn	ein	paar	Kilometer	vom	Dorf	entfernt	stehen.	

Darauf	 mußte	 sie	 mit	 Tilling	 fertig	 werden.	 Sie	 wußte,	 daß	 die	 Polizei	 bald	 erscheinen	
und	 auch	 den	 Parkwächter	 einem	 Verhör	 unterwerfen	 würde.	 Das	 konnte	 gefährlich	
werden.	Deshalb	faßte	sie	den	Entschluß,	ihn	zu	ihrem	Jagdhaus	in	der	Nähe	von	Aberdeen	
zu	schicken.	Sie	versorgte	ihn	reichlich	mit	Geld	und	schrieb	ihm	die	Züge	vor,	mit	denen	er	
fahren	sollte.	

Der	 junge	 Lord	 hatte	 eine	 große	 Abneigung	 gegen	 Miss	 Isla	 Crane,	 wie	 ich	 später	
feststellen	konnte.	Sie	selbst	hatte	keine	Ahnung	davon,	aber	er	machte	drei	Versuche,	sie	
zu	ermorden.	Den	letzten	an	dem	Abend,	an	dem	er	sich	selbst	das	Leben	nahm.	

Gilder	 erzählte	 er	 nichts	 von	 seinem	 Plan,	 da	 er	 sehr	 wohl	 wußte,	 daß	 er	 seine	
schützende	 Hand	 über	 Miss	 Crane	 hielt.	 Trotzdem	 vermutete	 es	 der	 Diener.	 Er	 hatte	 den	
jungen	Lord	zu	lange	betreut,	daß	er	in	gewisser	Weise	voraussagen	konnte,	was	dieser	tun	
würde.	Und	so	war	es	ihm	möglich,	Isla	zur	rechten	Zeit	in	Sicherheit	zu	bringen.	

Damit	wäre	ich	am	Ende	meines	Berichtes	über	den	Fall	von	Marks	Priory.	–	Im	Anschluß	
daran	möchte	ich	übrigens	Sergeant	Totty	zur	Beförderung	vorschlagen.«	

Der	Polizeipräsident	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Warum	denn?«	

Tanner	fuhr	sich	nachdenklich	über	das	Kinn.	



»Er	ist	nun	schon	so	lange	Sergeant,	daß	es	vielleicht	angebracht	wäre,	ihn	zum	Inspektor	
zu	machen.«	
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»Gewehr	ab!«	

Einunddreißig	 Gewehre	 bewegten	 sich	 mit	 einem	 Schlag	 –	 einunddreißig	 weiße	 Hände	
flogen	 wie	 ein	 Blitz	 an	 einunddreißig	 Hosennähte,	 als	 ob	 sie	 gleichmäßig	 von	 einer	
unsichtbaren	 Maschine	 bewegt	 würden.	 Wie	 aus	 Erz	 gegossen	 stand	 die	 Linie	 feuerroter	
Uniformen,	 die	 großen	 Tschakos	 aus	 Bärenfell	 waren	 tadellos	 ausgerichtet.	 Die	
Marschmusik	brach	dröhnend	und	donnernd	ab,	als	die	letzten	vier	Mann	der	alten	Wache	
um	die	Ecke	des	Weißen	Turmes	schwenkten	und	verschwanden.	

»Wegtreten!«	

Bobby	 Longfellow	 steckte	 die	 blanke	 Säbelklinge	 in	 die	 Scheide,	 klemmte	 das	 Monokel	
fester	 und	 schaute	 auf	 die	 kleine	 Kirche	 St.	 Peter	 ad	 Vincula,	 die	 im	 lichten	 Schein	 eines	
Sommermorgens	vor	ihm	lag.	Er	bemerkte	eine	kleine,	dicke	Dame,	die	mit	einem	Führer	in	
der	 Hand	 auf	 ihn	 zukam.	 Sein	 Sergeant,	 der	 in	 straffer	 Haltung	 neben	 ihm	 stand,	
beobachtete	den	Vorgang.	Ein	 leises	Lächeln	huschte	unbemerkt	über	sein	dunkelbraunes	
Gesicht.	

»Entschuldigen	Sie,	Sir!«	

Bobby	 maß	 mehr	 als	 1,83	 Meter.	 Die	 Stimme	 drang	 von	 unten	 zu	 ihm	 herauf,	 und	 er	
blickte	hinab.	Die	füllige	Dame	trug	einen	kleinen,	altmodischen	Hut	und	einen	mit	Perlen	
verzierten	 Umhang.	 An	 ihrem	 Ausschnitt	 prangte	 eine	 große	 Kameenbrosche.	 Ihr	 Gesicht	
war	von	der	Hitze	gerötet.	Sie	hatte	intelligente	Züge.	Bobby	betrachtete	ihr	dreifaches	Kinn	
und	die	große,	männliche	Nase.	

»Es	tut	mir	leid	–	hm	...«	

»Könnten	Sie	mir	vielleicht	sagen,	wo	das	Grab	der	Lady	Jane	Grey	liegt?«	

Sie	sprach	mit	tiefer	Baßstimme.	Er	blinzelte	sie	an,	als	ob	er	plötzlich	aus	dem	Dunkeln	
in	helles	Licht	gekommen	wäre.	

»Lady	–?«	

»Lady	Jane	Grey,	Sir.«	

Er	 schaute	 hilflos	 nach	 seinem	 Sergeanten	 hinüber,	 und	 seine	 weißbehandschuhten	
Hände	spielten	nervös	mit	dem	kleinen	Schnurrbart.	

»Haben	 Sie	 sich	 schon	 auf	 dem	 Kirchhof	 umgeschaut?«	 fragte	 er	 und	 hoffte,	 sie	 damit	
loszuwerden.	

»Auf	welchem	Kirchhof,	Sir?«	

Bobby	sandte	wieder	einen	Blick	zu	seinem	Sergeanten,	aber	der	blieb	stumm.	

»Nun	–	hm	–	auf	irgendeinem	Kirchhof!	Kennen	Sie	diese	tote	Lady,	Sergeant?«	

»Ich	habe	sie	bis	jetzt	noch	nicht	gesehen.«	

Bobby	räusperte	sich,	um	den	Irrtum	des	Sergeanten	zu	korrigieren.	

»Lady	–	wie	hieß	doch	der	Name	gleich?	Grey?«	

Die	starke	Dame	kam	ihm	zu	Hilfe.	

»Ihr	Grab	liegt	in	der	Nähe	des	Tower«,	sagte	sie	leise.	



Bobby	zeigte	mit	der	Rechten	auf	die	Gebäude.	

»Dies	alles	ist	Tower	–	das	stimmt	doch,	Sergeant?«	fragte	er	etwas	verärgert.	

Der	Sergeant	bejahte.	

»Sie	fragen	besser	einen	Beefeater,	einen	Aufseher,	Madam.«	

Er	 wollte	 sich	 gegen	 die	 Beleidigung	 verwahren,	 daß	 man	 einen	 Gardeoffizier	 in	 voller	
Galauniform	 mit	 einem	 Fremdenführer	 verwechselte.	 Das	 war	 ihm	 bisher	 noch	 nicht	
vorgekommen.	 Er	 war	 zum	 erstenmal	 wachhabender	 Offizier	 im	 Tower,	 und	 das	 war	 gar	
nicht	so	sehr	nach	seinem	Geschmack.	Er	verfluchte	die	Gluthitze	des	heutigen	Tages	und	
war	 keineswegs	 mit	 dem	 enganliegenden	 feuerroten	 Waffenrock	 und	 dem	 hohen	
Bärenfelltschako,	 unter	 dem	 man	 so	 schwitzte,	 einverstanden.	 Ganz	 offen	 gesagt,	 hätte	
Leutnant	 Robert	 Longfellow	 im	 Augenblick	 alles	 andere	 lieber	 sein	 mögen	 als	 ein	
Subalternoffizier	von	Seiner	Majestät	Berwick-Garde.	

Die	 starke	 Dame	 zog	 wieder	 ihren	 Führer	 zu	 Rate.	 »Wo	 werden	 die	 Kronjuwelen	
aufbewahrt?«	

»Im	Geldschrank,	Madam!«	sagte	Bobby	prompt.	

Glücklicherweise	 kam	 gerade	 ein	 berufsmäßiger	 Fremdenführer	 dazu	 und	 brachte	 die	
Besucherin	zu	seiner	großen	Erleichterung	zu	dem	Wakefield	Tower.	

»Wie	ekelhaft	solche	Ausfragerei	ist!«	sagte	Bobby.	»Was,	zum	Henker,	sollte	ich	ihr	denn	
sagen,	Sergeant?«	

»Nichts«,	sagte	der	Mann.	Bobby	grinste	und	ging	in	die	Wachstube	und	dann	nach	seiner	
Privatwohnung.	

Mrs.	Ollorby	aber	sah	sich	weiter	die	Sehenswürdigkeiten	des	Tower	an.	In	Wirklichkeit	
hatte	 sie	 weder	 an	 den	 Kronjuwelen	 noch	 an	 der	 unglücklichen	 Jane	 Interesse,	 die	 nur	
einige	Meter	von	der	Stelle	entfernt,	wo	Mrs.	Ollorby	 ihre	unangebrachten	Fragen	gestellt	
hatte,	enthauptet	worden	war.	

Eine	 andere	 Besucherin	 aber	 nahm	 an	 demselben	 Morgen	 großen	 Anteil	 an	 dem	
tragischen	Geschick	Janes.	Hope	Joyner	stand	vor	dem	kleinen,	viereckigen	Stein,	der	durch	
eine	 Eisenkette	 gesichert	 wird,	 damit	 er	 nicht	 von	 Menschenschritten	 entweiht	 wird.	 Sie	
schaute	 auf	 die	 einfache	 Inschrift.	 Dann	 schweifte	 ihr	 Blick	 zu	 der	 kleinen	 Kirche,	 wo	 die	
sterblichen	Reste	der	unglücklichen	jungen	Frau	zur	letzten	Ruhe	gebettet	waren.	

»Arme	–	arme	Jane!«	sagte	sie	mit	weicher	Stimme.	Ihr	Begleiter	Richard	Hallowell	fand	
nicht	den	Mut,	darüber	zu	lächeln.	

Hier	 beklagte	 Jugend	 das	 Dahinscheiden	 der	 Jugend.	 Ein	 junges	 Mädchen	 beugte	 sich	
mitleidig	über	die	Stelle,	wo	damals	Janes	langes	Haar	über	ihr	Haupt	geschlungen	wurde,	
damit	 das	 Henkerbeil	 ungehindert	 seine	 grauenvolle	 Arbeit	 verrichten	 konnte.	 Er	 konnte	
ihr	 vollendet	 schönes	 Profil	 sehen.	 In	 dieser	 trauernd	 geneigten	 Haltung	 sah	 ihre	 Gestalt	
noch	 viel	 graziöser	 aus	 als	 sonst.	 Ihre	 zarte,	 reine	 Gesichtsfarbe	 hob	 sich	 wundervoll	 von	
dem	grauen	Hintergrund	des	alten	Mauerwerks	ab.	Die	Tragödie	des	ehrgeizigen	Somerset	
wirkte	 durch	 die	 Anwesenheit	 dieses	 schönen	 jungen	 Mädchens	 nur	 noch	 bitterer	 und	
schmerzlicher.	

»War	es	nicht	schrecklich?	Sie	wohnte	in	King's	House	...	Von	dem	Fenster	aus	sah	sie,	wie	
man	ihren	toten	Gatten	forttrug	...«	



»Hope,	Sie	machen	den	lachenden	Morgen	durch	solche	Betrachtungen	todtraurig!«	

Sie	lächelte	ihn	schnell	an	und	legte	ihre	Hand	auf	seinen	Arm.	

»Ja	 –	es	 ist	 nicht	 richtig	 von	 mir,	 Dick!	 Ich	 will	 es	 lassen.	 Ist	 der	 prächtige	 Offizier	 dort	
nicht	Bobby?«	

Die	 lange,	schlanke	Gestalt	des	wachhabenden	Offiziers	erschien	unter	der	Veranda	des	
Wachthauses.	

»Ja,	das	 ist	Bobby.	Gestern	abend	kam	er	vom	Urlaub	zurück,	und	heute	macht	er	seine	
erste	 Wache.«	 Dick	 lachte	 leise.	 »Er	 ist	 ein	 geborener	 Müßiggänger	 –	 ein	 klein	 wenig	
Tätigkeit	befriedigt	ihn	vollkommen.«	

»Das	 ist	das	erstemal,	daß	Sie	heute	gelacht	haben«,	hielt	sie	 ihm	vor.	Er	hätte	 ihr	gern	
gesagt,	daß	er	an	diesem	Morgen	wenig	Grund	zum	Fröhlichsein	hatte,	aber	er	schwieg.	

Dick	 Hallowell	 sah	 in	 der	 schwarzen,	 tadellos	 sitzenden	 Offiziersuniform	 mit	 der	
feuerroten	 Binde	 sehr	 gut	 aus.	 Er	 war	 einen	 Kopf	 größer	 als	 Hope.	 Seine	 grauen	 Augen	
blickten	kühn	und	klar	in	die	Welt.	In	seinem	Gang	lag	die	Geschmeidigkeit	und	Biegsamkeit	
des	trainierten	Sportlers.	

»Nun	 habe	 ich	 Ihnen	 alles	 gezeigt«,	 sagte	 er.	 »Ich	 hoffte,	 es	 würde	 den	 ganzen	 Tag	
dauern.«	

Sie	lachte	leise.	

»Das	 ist	 nicht	 wahr!	 Sie	 sind	 ganz	 unruhig	 geworden	 und	 möchten	 mich	 gern	 los	 sein,	
seitdem	Ihr	Bursche	kam.	Wartet	jemand	auf	Sie?«	Bevor	er	antworten	konnte,	fuhr	sie	fort:	
»Ich	bin	eine	geborene	Hellseherin	–	und	außerdem	kenne	ich	den	Tower	schon	sehr	gut.	
Aber	ich	wollte	zu	gerne	einmal	sehen,	wie	Sie	eigentlich	in	Uniform	aussehen!«	

Als	 sie	 sprach,	 kam	 ihr	 mit	 Bedauern	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 sie	 sich	 erst	 kurze	 Zeit	
kannten.	 Vor	 nicht	 ganz	 einem	 Monat	 waren	 sie	 einander	 begegnet.	 Sie	 hatte	 eine	
Bootsstange	im	schäumenden	Kielwasser	eines	Dampfers	auf	der	Themse	verloren	und	sich	
mit	 ihrem	Boot	 im	 Weidengestrüpp	 verstrickt.	 Er	 ruderte	 herbei,	um	 sie	 zu	 befreien,	 und	
war	sehr	ausgelassen.	–	Jetzt	gingen	sie	dem	Löwentor	zu.	Unter	einem	Torbogen	machten	
sie	halt	und	schauten	zusammen	auf	die	düstere	Holzschranke,	hinter	der	der	Fluß	lag.	

»Das	Verrätertor!«	

Sie	schauderte,	wußte	aber	nicht,	warum.	

»Ja	 –	 das	 Verrätertor«,	 nickte	er,	»ein	 altehrwürdiges	 Tor	 heutzutage.	 Man	 denkt	 kaum	
noch	daran,	daß	Königinnen	und	Hofleute	diese	Stufen	betraten.«	

Sie	 lachte	wieder,	dann	gingen	sie	weiter.	Die	Schildwachen	salutierten.	 Jetzt	erreichten	
sie	 die	 geschäftige	 Welt	 von	 Tower	 Hill.	 Schwere,	 mit	 Kisten	 hochbeladene	 Lastwagen	
ratterten	an	ihnen	vorbei.	Vom	nahen	Billingsgate	zog	Fischgeruch	herüber.	

Hopes	schönes	Auto	hielt	am	Straßenrand.	Dick	öffnete	den	Schlag.	

»Wann	werde	ich	Sie	wiedersehen?«	

Sie	lächelte	bei	seiner	Frage.	

»Wann	Sie	wollen.	Mein	Name	steht	im	Telefonbuch.«	

»Was	unternehmen	Sie	jetzt?«	

Sie	machte	kein	frohes	Gesicht.	



»Ich	habe	eine	unangenehme	Unterredung	vor	mir«,	sagte	sie.	

Er	 schaute	 sie	 groß	 an,	 denn	 auch	 ihm	 stand	 ähnliches	 bevor,	 aber	 er	 sagte	 ihr	 nichts	
davon.	

Er	sah	ihrem	Wagen	nach,	bis	er	außer	Sicht	war.	Dann	ging	er	den	Hügel	hinunter,	über	
die	 Brücke,	 die	 den	 alten	 Festungsgraben	 überspannt.	 Er	 lächelte	 nicht	 mehr,	 und	 nicht	
einmal	 der	 stumme,	 aber	 beredte	 Gruß,	 den	 Bobby	 ihm	 zunickte,	 als	 er	 durch	 die	
Wachstube	ging,	konnte	die	bösen	Wolken	von	seiner	Stirn	verscheuchen.	

*	

Am	Eingang	seiner	Wohnung	wartete	Brill,	sein	Bursche,	und	meldete	einen	Besucher.	

»Der	Herr	bat	mich,	Sie	zu	suchen.	Er	hätte	eine	Verabredung	mit	Ihnen.«	

Dick	Hallowell	nickte	langsam.	

»Ich	brauche	Sie	in	der	nächsten	Viertelstunde	nicht,	Brill«,	sagte	er.	»Sie	bleiben	an	der	
Tür,	und	wenn	jemand	kommt,	sagen	Sie,	daß	ich	sehr	beschäftigt	sei.«	

»Jawohl,	Sir	Richard.«	

»Und	Brill	–	hat	der,	hm,	Herr	etwas	gesagt	–	ich	meine,	über	sich	selbst?«	

Brill	zögerte.	

»Nein,	Sir.	Er	schien	übler	Laune	zu	sein	und	sagte,	daß	Sie	sehr	froh	sein	müßten,	eine	
derartige	Wohnung	zu	haben	–«	

Wieder	zögerte	er.	

»Hat	er	sonst	noch	etwas	gesagt?«	

»Nein,	 das	 ist	 alles	 ...	 Er	 lachte	 so	 höhnisch.	 Sonst	 ist	 nicht	 viel	 los	 mit	 ihm,	 soweit	 ich	
sehen	kann.«	

»Ja,	Sie	haben	recht	–	nichts.«	

Dick	 ging	 die	 Steintreppe	 hinauf	 und	 machte	 vor	 einer	 Tür	 halt.	 Mit	 düsterem	 Gesicht	
stieß	 er	 sie	 auf	 und	 ging	 hinein.	 Am	 Fenster	 des	 vornehm	 ausgestatteten	 Wohnzimmers	
stand	 ein	 Mann	 und	 schaute	 hinaus.	 Er	 schien	 das	 Exerzieren	 der	 Soldaten	 im	 Hof	 zu	
beobachten.	 Als	 er	 sich	 jetzt	 zu	 Dick	 umwandte,	 sah	 man	 ein	 hageres	 und	 unzufriedenes	
Gesicht.	Er	trug	schäbige	Kleidung,	und	seine	Absätze	waren	abgetreten.	Trotzdem	glich	er	
in	 seinen	 Zügen	 und	 in	 seiner	 Haltung	 auffällig	 dem	 schweigenden	 Offizier,	 der	 ihn	
aufmerksam	betrachtete.	

»Hallo!«	

Er	ging	Dick	einige	Schritte	entgegen	und	sah	ihn	forschend	an.	Sein	Betragen	war	weder	
freundlich	noch	beleidigend.	

»Hallo	–	Bruder!«	

Dick	 sagte	 nichts.	 Als	 sie	 einander	 gegenüberstanden,	 konnte	 man	 die	
Familienähnlichkeit	 noch	 deutlicher	 sehen,	 und	 doch	 waren	 beide	 verschieden.	 Wenn	
Graham	 Hallowell	 nicht	 so	 rauh	 gesprochen	hätte,	 wäre	 seine	 Stimme	 der	 seines	 Bruders	
vollkommen	gleich	gewesen.	Aber	er	hatte	die	liebenswürdigen	Umgangsformen	von	früher	
abgestreift	 und	 hatte	 vergessen,	 daß	 er	 einst	 die	 Ruderboote	 einer	 berühmten	 Schule	
geführt	und	der	Stolz	und	die	Zierde	der	Universität	gewesen	war.	



Jetzt	wußte	er	nur,	daß	er	ein	vom	Schicksal	hart	mitgenommener	Mann	war,	der	niemals	
eine	 Chance	 gehabt	 hatte.	 Er	 war	 so	 verbittert,	 daß	 er	 sich	 nur	 noch	 an	 die	 Not	 und	 die	
bösen	Erfahrungen	seines	Lebens	erinnerte.	

»Deine	 Begrüßung	 ist	 genauso	 begeistert	 wie	 immer«,	 sagte	 er	 höhnisch,	 »und	 ich	 will	
wetten,	daß	du	mich	nicht	zum	Essen	in	die	Offiziersmesse	einlädst!	›Hier	ist	mein	Bruder	–	
Graham	Hallowell,	der	gestern	von	Dartmoor	entlassen	wurde	und	der	Ihnen	interessante	
Geschichten	aus	dieser	Hölle	erzählen	kann!‹«	

Seine	 Stimme	 wurde	 immer	 lauter,	 bis	 er	 schließlich	 schrie.	 Dick	 merkte,	 daß	 er	
getrunken	hatte	und	in	seiner	bösartigsten	Stimmung	war.	»Auch	dein	verdammter	Bursche	
behandelt	mich,	als	ob	ich	ein	Aussätziger	wäre	–«	

»Das	bist	du	auch«,	sagte	Dick	mit	 leiser,	aber	klarer	Stimme.	»Ein	Aussätziger	–	das	ist	
die	richtige	Bezeichnung	für	dich,	Graham!	An	dir	ist	etwas	Verfaultes,	dem	Leute,	die	noch	
Selbstachtung	haben,	aus	dem	Wege	gehen.	–	Und	schrei	nicht	so,	wenn	du	mit	mir	sprichst,	
sonst	 packe	 ich	 dich	 am	 Kragen	 und	 werfe	 dich	 die	 Treppe	 hinunter.	 Hast	 du	 mich	
verstanden?«	

Der	 andere	 ließ	 sich	 durch	 diese	 Drohung	 einschüchtern	 und	 wurde	 aus	 einem	
prahlenden	Raufbold	zu	einem	jammernden	Bettler.	

»Kümmere	dich	nicht	um	mich,	Dick	–	ich	habe	heute	morgen	schon	zehn	Glas	getrunken	
–,	alter	Junge,	stell	dir	doch	vor,	wie	dir	zumute	wäre,	wenn	du	gestern	aus	dem	Gefängnis	
entlassen	worden	wärest!	Versetze	dich	einmal	in	meine	Lage!«	

Dick	unterbrach	ihn.	

»Ich	kann	mir	beim	besten	Willen	nicht	vorstellen,	wie	ich	mich	fühlen	würde,	wenn	ich	
fürs	 Gefängnis	 reif	 wäre«,	 sagte	 er	 kühl.	 »Solche	 Einbildungskraft	 besitze	 ich	 nicht.	 Es	 ist	
mir	einfach	unmöglich,	mich	an	deine	Stelle	zu	denken,	als	du	einen	jungen,	unerfahrenen	
Gardeoffizier	 betäubtest	 und	 beraubtest.	 Der	 Mann	 schenkte	 dir	 sein	 Vertrauen,	 weil	 du	
mein	Halbbruder	bist.	Noch	unmöglicher	erscheint	es	mir,	mit	der	Frau	eines	angesehenen	
Mannes	 durchzubrennen	 und	 sie	 nachher	 in	 Wien	 in	 Hunger,	 Elend	 und	 Schande	
sitzenzulassen.	–	Und	noch	so	vieles	andere,	dessen	ich	nicht	fähig	wäre.	Aber	ich	will	lieber	
nichts	mehr	davon	erwähnen.	Wenn	ich	mich	an	deine	Stelle	setzen	und	begreifen	könnte,	
wie	 ein	 Mann	 so	 niederträchtig	 sein	 kann	 wie	 du	 –	 ja,	 dann	 würde	 ich	 deine	
augenblicklichen	Gefühle	vielleicht	eher	teilen	können.	–	Was	willst	du	von	mir?«	

Grahams	unruhiger	Blick	irrte	zum	Fenster.	

»Mein	Leben	 ist	verpfuscht«,	sagte	er	verdrießlich.	»Ich	dachte	daran,	nach	Amerika	zu	
gehen	–«	

»Hat	die	amerikanische	Polizei	entdeckt,	daß	man	in	Amerika	dringend	Gesindel	braucht,	
weil	du	ausgerechnet	dorthin	gehen	willst?«	

»Du	bist	hartherzig	wie	die	Hölle,	Dick.«	

Dick	Hallowell	lachte	–	aber	es	war	kein	frohes	Lachen.	

»Wieviel	willst	du	haben?«	

»Den	Fahrpreis	nach	New	York	–«	

»Du	wirst	mit	deinen	Personalakten	nicht	in	die	Vereinigten	Staaten	kommen,	das	weißt	
du	doch	ganz	genau.«	



»Ich	könnte	ja	einen	anderen	Namen	annehmen	–«	

»Du	wirst	nicht	fahren	–	du	hast	ja	auch	gar	nicht	die	Absicht,	das	zu	tun.«	Dick	setzte	sich	
an	seinen	Schreibtisch,	öffnete	eine	Schublade,	nahm	ein	Scheckbuch	heraus	und	schrieb.	

»Ich	 habe	 dir	 einen	 Scheck	 über	 fünfzig	 Pfund	 ausgeschrieben,	 und	 ich	 habe	 ihn	 so	
ausgefüllt,	daß	du	ihn	unmöglich	auf	fünfhundert	umändern	kannst,	wie	du	es	mit	meinem	
letzten	 Scheck	 getan	 hast.	 Außerdem	 werde	 ich	 diesmal	 meine	 Bank	 telefonisch	 von	 der	
Höhe	 der	 Summe	 verständigen.«	 Er	 riß	 das	 Blatt	 aus	 dem	 Heft	 und	 gab	 es	 seinem	 düster	
dreinschauenden	Bruder.	

»Das	 ist	 das	 letzte,	 was	 du	 von	 mir	 bekommst.	 Wenn	 du	 dir	 einbildest,	 daß	 du	 mich	
zwingen	kannst,	dir	Geld	zu	geben,	weil	du	hierher	kommst,	dann	hast	du	etwas	anderes	zu	
erwarten.	 Der	 Oberst	 und	 meine	 Kameraden	 wissen	 alles	 von	 dir.	 Der	 Offizier,	 den	 du	
damals	 beschwindelt	hast,	 ist	 gerade	auf	 Wache.	 Wenn	du	mir	 irgendwie	Schwierigkeiten	
machst,	lasse	ich	dich	einsperren.	Verstanden?«	

Graham	Hallowell	steckte	den	Scheck	in	die	Tasche.	

»Du	bist	zu	hart«,	jammerte	er.	»Wenn	Vater	das	wüßte	–«	

»Gott	sei	Dank	ist	er	tot!«	sagte	Dick	düster.	»Aber	er	wußte	genug	von	dir	und	starb	an	
gebrochenem	Herzen.	Das	trage	ich	dir	nach,	Graham.«	

Graham	 atmete	 schwer.	 Nur	 die	 Furcht	 hielt	 seine	 Wut	 in	 Schranken.	 Er	 haßte	 seinen	
Halbbruder.	 Er	 hätte	 ihn	 beleidigen,	 demütigen,	 peinigen	 können,	 aber	 es	 fehlte	 ihm	 der	
Mut	dazu.	

»Durch	das	Fenster	sah	ich,	wie	du	mit	einem	schönen	Mädchen	sprachst.«	–	»Sei	ruhig!«	
fuhr	Dick	auf.	»Ich	vertrage	es	nicht,	dich	über	eine	Frau	reden	zu	hören!«	

»Sieh	mal	an!«	Graham	verfiel	wieder	in	seine	frühere	Unverschämtheit.	»Ich	wollte	dich	
nur	fragen	–	weiß	Diana	–?«	

Dick	ging	zur	Tür	und	riß	sie	weit	auf.	

»Mach,	daß	du	hinauskommst!«	sagte	er	kurz.	

»Diana	–«	

»Diana	 bedeutet	 mir	 nichts	 mehr.	 Erinnere	 dich	 gefälligst	 daran.	 Ich	 liebe	 auch	 ihre	
Freunde	nicht.«	

»Meinst	du	mich	damit?«	

Dick	nickte.	

Graham	zuckte	die	Achseln	und	entfernte	sich	hochmütig.	

»Dieser	 Platz	 hier	 ist	 wie	 ein	 Gefängnis	 –	 aber	 ich	 werde	 schon	 meinen	 Weg	
hinausfinden.«	

»Der	beste	Ausweg	für	dich	ist,	wenn	du	wieder	hinter	Schloß	und	Riegel	sitzt.«	Richard	
Hallowell	lachte	grimmig.	

»Was	ist	das?«	fragte	Graham	unten.	

»Das	Verrätertor«,	sagte	Dick	und	warf	den	schweren	Flügel	hinter	ihm	zu.	
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Das	 Telefon	 läutete	 schon	 zum	 drittenmal.	 Diana	 Martyn	 legte	 endlich	 den	 kleinen,	
langhaarigen	 Schoßhund	 auf	 ein	 Kissen	 und	 nahm	 nachlässig	 den	 Hörer	 ab.	 Es	 war	
natürlich	Colley,	der	sie	wie	immer	mit	Vorwürfen	quälte,	weil	es	zu	lange	dauerte,	bis	sie	
sich	meldete.	

»Wenn	wir	gewußt	hätten,	daß	Eure	gestrenge	Hoheit	am	Apparat	wären,	hätten	wir	uns	
gleich	beim	ersten	Läuten	beeilt«,	sagte	Diana	ironisch.	

Colley	ärgerte	sich	über	diesen	Ton.	Er	haßte	sarkastische	Frauen.	

»Kannst	du	mich	zum	Essen	bei	Ciro	treffen?«	fragte	er.	

»Nein,	wir	können	mit	Euch	nirgends	speisen.	Mr.	Graham	Hallowell	wird	heute	bei	mir	
zu	Tisch	sein.«	

Anscheinend	war	die	Nachricht	eine	Überraschung	für	ihn.	

»Hallowell?	Ich	kann	dich	nicht	deutlich	verstehen,	Diana	–	rauchst	du?«	

Sie	 blies	 eine	 graue	 Wolke	 zur	 Decke	 und	 streifte	 dann	 die	Asche	 ihrer	 Zigarette	 in	 die	
Kristallschale.	

»Nein«,	 sagte	 sie.	 »Aber	 ich	 bin	 heute	 morgen	 etwas	 durcheinander.	 Die	 Aussicht,	 mit	
einem	Mann	allein	zu	sein,	der	gerade	aus	dem	Gefängnis	kommt,	ist	wenig	verlockend.	Er	
sieht	 im	 Augenblick	 nicht	 eben	 zum	 Fotografieren	 aus.	 Auch	 war	 er	 wirklich	 nicht	 zu	
Unrecht	verurteilt	–«	

»Höre	einmal,	Di	–«	

»Du	sollst	mich	nicht	immer	Di	nennen«,	unterbrach	sie	ihn	ärgerlich.	

»Diana,	der	große	Herr	möchte	dich	sprechen	–	in	allen	Ehren	–	er	sagte	es	mir	–«	

»Bestelle	 dem	 großen	 Herrn,	 daß	 ich	 ihn	 nicht	 sehen	 will«,	 entgegnete	 sie	 ruhig.	 »Ein	
Verbrecher	am	Tag	bringt	gerade	genug	Ärger.«	

Er	schwieg	einen	Augenblick.	

»Sei	doch	nicht	so	komisch,	ich	glaube	ja	gar	nicht,	daß	du	mit	Hallowell	speist!«	

Sie	 legte	 den	 Hörer	 auf	 den	 Tisch	 und	 nahm	 ihr	 Buch	 wieder	 auf.	 Wenn	 Colley	
Warrington	 ungezogen	 oder	 schwierig	 wurde,	 legte	 sie	 unweigerlich	 den	 Hörer	 fort	 und	
ließ	ihn	ruhig	summen.	

Und	 Colley	 konnte	 sehr	 unangenehm	 sein.	 Manchmal	 war	 er	 in	 sie	 verliebt;	 und	
manchmal	war	er	rasend	eifersüchtig.	Augenblicklich	war	er	wieder	ihr	Liebhaber,	aber	er	
langweilte	sie.	

Es	 wurde	 leise	 an	 die	 Tür	 geklopft.	 Dombret	 kam	 herein,	 ihr	 Taftkleid	 rauschte.	 Diana	
kleidete	ihre	Zofe	stets	in	dunkelrote	Taftseide	und	bestand	auf	Tändelschürzen	und	hohen	
Frisuren,	wie	sie	die	Kellnerinnen	in	den	Cafés	tragen.	Dombret	war	zwanzig	Jahre	alt	und	
sehr	hübsch.	Die	knisternde	Seide	kleidete	sie	gut.	

»Wollen	Sie	Miss	Joyner	empfangen,	gnädiges	Fräulein?«	

»Miss	Joyner?«	Diana	starrte	die	Zofe	an.	»Haben	Sie	richtig	gehört?	–	Miss	Joyner?«	

»Jawohl,	gnädiges	Fräulein.	Eine	sehr	hübsche	junge	Dame.«	

Diana	überlegte	schnell.	



»Bitten	Sie	die	Dame,	näher	zu	treten.«	

Dombret	verließ	das	Zimmer	nur	einen	Augenblick.	

»Miss	Joyner.«	

Diana	 ging	 quer	 über	 das	 Parkett.	 Sie	 streckte	 dem	 Besuch	 ihre	 Hand	 entgegen.	 Ein	
entzücktes	 Lächeln	 spielte	 auf	 ihrem	 blassen	 Gesicht.	 Sie	 trat	 selbstbewußt	 auf,	 denn	 sie	
wußte,	 wie	 vollendet	 die	 Linien	 ihrer	 Gestalt	 waren	 und	 wie	 verführerisch	 ihr	 rötlich-
blondes	Haar	glänzte.	

»Es	ist	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen,	daß	Sie	kommen,	Miss	Joyner.«	

Hope	 Joyner	nahm	die	Hand.	 Ihre	klaren	grauen	Augen	begegneten	Dianas	 Blick	weder	
feindlich	 noch	 argwöhnisch.	 Sie	 war	 drei	 Jahre	 jünger	 als	 Diana	 und	 befand	 sich	 in	 dem	
Alter,	in	dem	es	schwierig	ist,	sich	an	das	Aussehen	vor	einem	Jahr	zu	erinnern.	

»Ist	Ihnen	mein	Besuch	auch	recht?«	fragte	sie.	

Das	also	war	Hope	Joyner.	Sie	sah	liebreizend	aus.	Diana	war	sehr	kritisch,	aber	hier	fand	
sie	nichts	auszusetzen,	weder	an	ihrer	Figur	noch	an	ihrer	Stimme,	noch	am	Teint.	

»Es	ist	mir	sehr	angenehm	–	bitte,	nehmen	Sie	Platz!«	

Sie	nahm	das	verschlafene	Hündchen	vom	Kissen.	Durch	heftiges	Bellen	protestierte	der	
Kleine,	 bis	 er	 durch	 einen	 Puff	 zur	 Ruhe	 gebracht	 wurde.	 Prügel	 und	 Liebkosungen	
wechselten	 bei	 Togo	 ab,	 daran	 war	 er	 schon	 gewöhnt.	 Aber	 Hope	 blieb	 stehen.	 Nur	 ihre	
weiße	Hand	legte	sie	auf	die	Polsterlehne	des	Sessels.	

»Ich	habe	einen	Brief	von	Ihnen	bekommen	–	einen	sehr	merkwürdigen	Brief«,	sagte	sie.	
»Darf	 ich	 ihn	 noch	 einmal	 vorlesen?	 Vielleicht	 haben	 Sie	 vergessen,	 was	 Sie	 geschrieben	
haben.«	

Diana	vergaß	solche	Dinge	nie,	aber	sie	erhob	keinen	Widerspruch.	Sie	beobachtete	das	
Mädchen	 mit	 besonderem	 Interesse,	 als	 sie	 ihre	 Handtasche	 öffnete.	 Hope	 zog	 einen	
Umschlag	 heraus	 und	 entnahm	 diesem	 einen	 schweren	 grauen	 Bogen.	 Ohne	 Einleitung	
begann	sie	zu	lesen:	

»Liebe	Miss	Joyner,	ich	hoffe,	Sie	werden	es	nicht	unverschämt	von	mir	finden,	
daß	ich	Ihnen	in	einer	Angelegenheit,	die	mich	nahe	angeht,	schreibe.	Ich	weiß	
genug	von	Ihnen,	um	zu	glauben,	daß	Sie	mein	Vertrauen	respektieren	werden.	
Kurz	gesagt,	ich	bin	in	einer	verwirrenden	Lage.	Vor	Ihrem	Erscheinen	war	ich	
mit	 Sir	 Richard	 Hallowell	 verlobt.	 Wir	 sind	 durch	 eine	 Familienangelegenheit,	
die	kein	besonderes	Interesse	für	Sie	hat,	zur	Zeit	entfremdet.	Sie	sind	mit	ihm	
in	 der	 letzten	 Zeit	 sehr	 häufig	 gesehen	 worden,	 und	 man	 spricht	 sehr	
unfreundlich	von	Ihnen.	Man	fragt,	wer	Sie	sind,	woher	Sie	kommen,	wie	es	mit	
Ihrer	 Familie	 steht.	 Dies	 geht	 mich	 jedoch	 weniger	 an	 als	 meine	 persönliche	
Lage.	Ich	liebe	Dick	zärtlich,	und	er	liebt	mich,	obgleich	wir	im	Augenblick	nicht	
miteinander	 sprechen.	 Darf	 ich	 mich	 nun	 an	 Ihre	 Großmut	 wenden	 und	 Sie	
bitten,	uns	eine	Gelegenheit	zu	geben,	unsere	Freundschaft	zu	erneuern?«	

Als	sie	zu	Ende	war,	steckte	sie	den	Brief	wieder	in	ihre	Handtasche	und	schloß	sie	leise.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 ich	 eine	 unvernünftige	 Bitte	 an	 Sie	 gerichtet	 habe«,	 sagte	 Diana	
kühl.	



»Ich	 soll	 mich	 selbst	 unglücklich	 machen?«	 fragte	 Hope	 mit	 ruhiger,	 betonter	 Stimme.	
»Warum	denn?	Sie	haben	doch	alle	Vorteile	auf	Ihrer	Seite.	Nehmen	Sie	sich	nicht	etwas	viel	
heraus?«	

Diana	biß	sich	gedankenvoll	auf	die	Lippen.	

»Es	mag	sein	–	es	war	ein	dummer	Brief,	aber	ich	war	etwas	verwirrt.	Aber	das	macht	ja	
nichts.	Sie	sind	ja	nur	seine	Freundin	und	sorgen	sich	um	ihn	–«	

Hope	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	meine	ich	nicht.	Ich	wollte	Sie	fragen,	ob	Sie	sich	nicht	zuviel	herausnehmen,	wenn	
Sie	ein	so	großes	Opfer	von	mir	verlangen?«	

Diana	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Sie	meinen	–	daß	Sie	ihn	lieben?«	

»Ja,	das	meine	ich«,	sagte	sie.	

Dieses	 Bekenntnis	 nahm	 Diana	 den	 Atem,	 und	 es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bevor	 sie	 wieder	
sprechen	konnte.	

»Wie	 interessant!«	 sagte	 sie,	 aber	 Hope	 Joyner	 reagierte	 auf	 die	 höhnische	 Bemerkung	
nicht.	»Ich	muß	also	annehmen,	daß	meine	verständliche	Bitte	Sie	von	Ihrem«	–	sie	machte	
eine	wohlüberlegte	Pause	–	»ehrgeizigen	Plan	nicht	abhält?«	

»Ist	es	denn	so	ehrgeizig«,	fragte	Hope	mit	verblüffender	Unschuld.	»Dick	Hallowell	gern	
zu	haben	oder	ihn	zu	lieben?«	

Diana	nahm	sich	zusammen.	Sie	hatte	nicht	erwartet,	daß	ihr	der	Brief	von	Nutzen	sein	
konnte,	 sie	 hatte	 ihn	 nur	 in	 einer	 Laune	 geschrieben.	 Vielleicht	 beabsichtigte	 sie,	 Dick	
Hallowell	zu	verletzen	oder	zu	ärgern.	Und	jetzt,	da	das	Mädchen	mit	ihrem	reinen,	festen	
Vertrauen	zur	Liebe	vor	ihr	stand,	sah	sie	eine	Herausforderung	darin,	daß	sie	hierherkam	
und	ihr	furchtlos	in	die	Augen	schaute.	Und	es	war	nicht	gut,	Diana	herauszufordern.	

Es	 war	 seltsam,	 daß	 in	 diesem	 Augenblick	 alles	 längst	 erstorbene	 Gefühl	 wieder	 in	 ihr	
lebendig	wurde	und	die	Glut,	die	sie	vor	vier	Jahren	verzehrt	hatte,	wieder	heiß	aufloderte.	
Die	dunklen	Schatten	früherer	Möglichkeiten	tauchten	in	ihr	auf	...	

Hope	 sah,	 wie	 Diana	 schluckte	 und	 wie	 sie	 die	 Zähne	 aufeinanderbiß,	 selbst	 als	 sie	
lächelte.	

»Ich	will	Ihnen	etwas	zeigen.«	

Diana	 sprach	 mit	 einer	 ihr	 selbst	 fremden	 Stimme.	 Sie	 verließ	 den	 Raum	 für	 einige	
Sekunden.	Als	sie	zurückkam,	hielt	sie	ein	kleines	Lederkästchen	in	der	Hand.	Sie	drückte	
den	Deckel	auf.	Es	lag	ein	Ring	mit	drei	feurigen	Brillanten	darin.	Sie	nahm	ihn	heraus	und	
gab	ihn	Hope,	die	darüber	nicht	gerade	erfreut	war.	

»Lesen	Sie	bitte	die	Inschrift.«	

Mechanisch	 tat	 sie	 es,	 obgleich	 es	 ihr	 unangenehm	 war.	 Auf	 der	 Innenseite	 war	
eingraviert:	»Dick	seiner	Diana.«	

Hope	gab	den	Ring	zurück.	

»Nun?«	fragte	Diana.	

»Ein	Verlobungsring?«	



Diana	nickte,	Hope	schaute	sie	verwirrt	an.	

»Ändert	denn	das	–	etwas	an	der	Lage?«	fragte	sie.	»Wiegt	dieser	Grund	schwerer	als	das,	
was	Sie	mir	bereits	gesagt	haben?	Sollte	ich	deswegen	Dick	Hallowell	meiden?	Ich	weiß,	daß	
Sie	mit	ihm	verlobt	waren	–	wenigstens	sagte	er	mir,	daß	er	früher	verlobt	war.	Die	meisten	
Leute	 sind	 mehr	 als	 einmal	 verlobt,	 nicht	 wahr?	 Miss	 Martyn,	 erwarten	 Sie	 im	 Ernst	 von	
mir,	daß	ich	Richard	Hallowell	nicht	wiedersehen	soll?«	

»Ich	 erwarte	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 tun,	 was	 Ihnen	 beliebt.«	 Dianas	 Stimme	 klang	 beinahe	
streng.	Dann	zuckte	sie	die	Schultern.	»Es	ist	natürlich	eine	Sache	des	Geschmacks	und	der	
guten	Erziehung.«	Sie	schaute	auf	Hopes	Handtasche.	»Vielleicht	war	es	doch	zu	indiskret,	
einen	solchen	Brief	zu	schreiben«,	sagte	sie	und	streckte	ihre	Hand	aus.	»Geben	Sie	ihn	mir	
bitte	zurück.«	

Wieder	trafen	sich	ihre	Augen.	Dann	machte	Hope	ihre	Handtasche	auf,	nahm	den	Brief	
heraus,	riß	ihn	in	vier	Stücke	und	legte	die	Papierfetzen	auf	den	Tisch.	Mit	einem	leichten	
Nicken	 verließ	 sie	 den	 Raum	 so	 unerwartet,	daß	 die	neugierige	 Dombret,	 die	 ihr	 Ohr	 ans	
Schlüsselloch	gelegt	hatte,	beinahe	ins	Zimmer	gefallen	wäre,	als	Hope	die	Tür	öffnete.	

Diana	ging	zum	Fenster,	um	sie	noch	einmal	zu	sehen,	wenn	sie	das	Haus	verließ,	aber	sie	
bekam	sie	nicht	mehr	zu	Gesicht.	Warum	in	aller	Welt	...?	

Diana	Martyn	war	über	sich	selbst	und	über	ihre	Motive	im	unklaren.	Sie	hatte	schon	vor	
Jahren	alle	Gedanken	an	Dick	Hallowell	aufgegeben.	Er	bedeutete	ihr	kaum	noch	etwas.	Sie	
versuchte,	 sich	 zu	 vergegenwärtigen,	 warum	 sie	 diesen	 Brief	 geschrieben	 hatte.	 Es	 war	
etwas	Unberechenbares	in	Diana	Martyn,	eine	merkwürdige	Bosheit,	die	sie	schon	früher	in	
manche	kleine	–	einmal	sogar	in	eine	große	–	Unannehmlichkeit	gebracht	hatte.	Sie	mochte	
nicht	 mehr	 an	 diesen	 Brief	 denken,	 da	 er	 mit	 Dick	 Hallowell	 zu	 tun	 hatte.	 Sie	 hatte	 ihn	
böswilligerweise	geschrieben,	denn	sie	zweifelte	nicht,	daß	Hope	ihm	das	Schreiben	zeigen	
würde,	und	erwartete	dann	von	ihm	einen	jener	wütenden	Briefe,	die	er	schreiben	konnte.	
Auf	 keinen	 Fall	 hatte	 sie	 angenommen,	 daß	 diese	 Hope	 mit	 ihrer	 ruhigen,	 aufreizenden	
Schönheit	hier	in	ihrer	eigenen	Wohnung	erscheinen	würde.	

Sie	 versuchte	 ihrer	 Erregung	 Herr	 zu	 werden,	 als	 Dombret	 eintrat,	 um	 einen	 Besuch	
anzumelden,	der	ihr	auf	dem	Fuß	folgte.	Diana	saß	in	einem	der	breiten	Sessel	am	Fenster,	
das	eine	gute	Übersicht	auf	die	Curzon	Street	ermöglichte.	 Ihre	Arme	waren	gekreuzt,	mit	
einer	 Hand	 stützte	 sie	 ihr	 Kinn.	 Als	 der	 Besucher	 hereinkam,	 betrachtete	 sie	 kritisch	 und	
unbarmherzig	seinen	schäbigen	Anzug.	Er	blickte	düster	drein	und	hatte	die	Hände	in	die	
Hosentaschen	gesteckt.	Sie	wartete,	bis	sich	die	Tür	hinter	Dombret	geschlossen	hatte,	dann	
fragte	sie:	»Warum?«	

»Was	willst	du	mit	dem	›Warum‹	sagen?«	entgegnete	er	rauh.	

»Warum	kommst	du	so	abgerissen?«	

Graham	 Hallowell	 schaute	 an	 seinem	 schmutzigen	 Anzug	 hinunter	 und	 grinste.	 »Ich	
vergaß,	mich	umzuziehen«,	sagte	er.	

Sie	nickte	langsam.	

»Du	 hast	 in	 diesem	 Aufzug	 den	 großen	 Richard	 besucht–	 hat	 deine	 sichtliche	 Armut	
keinen	Eindruck	auf	ihn	gemacht?«	

Er	 ließ	 sich	 in	 einen	 großen	 Sessel	 fallen,	 zog	 eine	 Packung	 Zigaretten	 hervor	 und	
zündete	eine	an,	ohne	zu	antworten.	



»Hast	du	einen	besonderen	Grund,	in	der	Curzon	Street	als	Vagabund	aufzutauchen?	Mich	
läßt	das	ganz	kalt.«	

»Auch	 er	 war	 nicht	 sehr	 erbaut«,	 sagte	 er,	 indem	 er	 eine	 Rauchwolke	 zur	 Decke	
emporblies	und	wartete,	bis	sie	sich	auflöste.	»Er	gab	mir	schäbige	fünfzig	Pfund	–	beinahe	
hätte	ich	sie	ihm	an	den	Kopf	geworfen!«	

»Aber	du	hast	es	doch	bleibenlassen!«	

Er	 ließ	 sich	 durch	 ihren	 höhnischen	 Ton	 nicht	 aufbringen.	 Das	 gehörte	 eben	 einmal	 zu	
ihr.	Früher	hatten	ihn	ihre	spöttischen	Bemerkungen	wild	und	verrückt	gemacht,	aber	das	
war	schon	sehr	lange	her.	

»Ich	 vermute«,	 sagte	 sie	 gedankenvoll,	 »daß	 du	 dir	 einbildest,	 er	 zahlt	 dir	 irgendeine	
Summe,	die	du	ihm	nennst,	nur	um	dich	loszuwerden.	Natürlich	hat	er	das	nicht	getan.	Ich	
wollte,	du	kenntest	Dick	so	genau	wie	ich.«	

»Ich	kenne	ihn	nur	zu	genau«,	grollte	er,	»diesen	niederträchtigen	Pharisäer!«	

Sie	antwortete	ihm	lange	nicht.	Ihre	weißen	Zähne	preßten	sich	in	die	Unterlippe.	

»Nein,	 Dick	 ist	 kein	 Pharisäer.«	 Nach	 einer	 Pause	 fuhr	 sie	 fort:	 »Er	 hat	 mich	 nicht	
erwähnt?«	

»Er	sagte,	daß	er	von	dir	nichts	mehr	hören	wollte.	Wenn	dir	das	eine	Genugtuung	ist	–«	

Sie	nickte.	

»Was	soviel	heißt,	daß	du	über	mich	gesprochen	hast.«	

»Er	hat	eine	neue	Liebe«,	platzte	Graham	heraus.	»Und	sie	ist	tatsächlich	eine	Schönheit;	
ich	sah,	wie	sie	zusammen	den	Tower	besichtigten.«	

Sie	 schien	 sich	 nicht	 dafür	 zu	 interessieren.	 Er	 schaute	 sich	 prüfend	 im	 Raum	 um	 und	
hätte	gerne	eine	Frage	gestellt,	wenn	er	den	Mut	dazu	gefunden	hätte.	Er	empfand	dieser	
Frau	gegenüber	stets	eine	gewisse	Scheu,	wenn	nicht	Furcht.	

»Du	hast	 eine	herrliche	 Wohnung,	Diana.	 Ich	bin	 nicht	 gerade	 neugierig,	 wundere	 mich	
aber	 doch,	 wie	 du	 das	 machen	 kannst.	 Wenn	 ich	 mich	 recht	 besinne,	 bewohntest	 du	 ein	
paar	 möblierte	 Zimmer,	 als	 ich	 fortging.	 Ich	 erfuhr	 von	 deinem	 Wohnungswechsel	 –	 aber	
diese	Pracht	ist	wirklich	verblüffend.«	

Wie	 er	 wußte,	 hatte	 sie	 ein	 Einkommen	 von	 ein	 paar	 hundert	 Pfund	 im	 Jahr,	 die	 kaum	
ausreichten,	um	die	Miete	für	diese	Wohnung	zu	bezahlen.	Sie	schriftstellerte	ein	wenig	und	
hatte	ausgezeichnete	Verbindungen	mit	Fleet	Street.	Aber	ihre	träge	Veranlagung	ließ	diese	
Einnahmequelle	nicht	groß	werden.	Sie	lächelte	ein	wenig	unzufrieden.	

»Du	fürchtest	wohl	das	Schlimmste?	Das	brauchst	du	nicht,	 ich	bin	 jetzt	sehr	tätig.	Hast	
du	vom	Fürsten	von	Kishlastan	gehört?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Du	 weißt	 nichts	 von	 ihm?«	 Sie	 zeigte	 mit	 ihrer	 Hand	 ringsumher.	 »Das	 verdanke	 ich	
alles	seiner	Güte!«	

Sie	lachte	über	die	Bestürzung,	die	sich	in	seinem	Gesicht	zeigte.	

»Ich	bin	als	seine	Hof	Journalistin	tätig«,	sagte	sie	dann	kühl.	»Das	klingt	zwar	nicht	nach	
einer	 erstklassigen	 Anstellung,	 aber	 es	 bringt	 mir	 im	 Jahr	 viertausend	 Pfund	 ein,	 und	 ich	
glaube,	 daß	 ich	 mein	 Geld	 verdient	 habe.	 Der	 Fürst	 beklagt	 sich	 über	 die	 Welt	 im	



allgemeinen	 und	 über	 die	 Regierung	 im	 besonderen.	 Colley	 Warrington	 hat	 mich	 ihm	 vor	
zwei	Jahren	vorgestellt.	Ich	glaube,	daß	er	versucht	hat,	unseren	unheimlich	reichen	Freund	
ein	wenig	zur	Ader	zu	lassen,	aber	er	hatte	wohl	kein	Glück	damit	und	wollte	mich	nun	ins	
Geschäft	bringen.	Es	gelang	mir	schnell,	das	volle	Vertrauen	des	Fürsten	zu	erwerben,	und	
es	war	mir	bald	möglich,	mir	einen	einträglichen	Posten	zu	sichern.	–	Er	hat	nämlich	zwei	
Salutschüsse	eingebüßt	–«	

»Was	sagtest	du	eben?	Zwei	...?«	fragte	Graham	verständnislos.	

»Zwei	 Salutschüsse«,	 sagte	 sie.	 »Der	 französische	 Gouverneur	 billigte	 ihm	 früher	 einen	
Salut	 von	 neun	 Kanonenschüssen	 zu,	 dann	 hat	 er	 aber	 wegen	 einer	 Skandalgeschichte	
Differenzen	mit	der	französischen	Regierung	gehabt,	und	der	Salut	des	Fürsten	wurde	auf	
sieben	 Schüsse	 herabgesetzt.	 Du	 kannst	 dir	 natürlich	 nicht	 vorstellen,	 daß	 solche	 Dinge	
einen	 erwachsenen	 Mann	 beunruhigen	 können,	 aber	 in	 Indien	 scheint	 das	 eine	 verflucht	
wichtige	 Sache	 zu	 sein.	 Abgesehen	 davon	 ist	 er	 verrückt	 auf	 kostbare	 Steine.	 Er	 hat	 die	
prächtigste	Sammlung	in	Indien.«	

»Ist	er	verheiratet?«	fragte	Graham	argwöhnisch.	

»Neunmal«,	erwiderte	sie	ruhig.	»Ich	habe	noch	keine	seiner	Frauen	gesehen.	Sie	werden	
in	 strenger	 Abgeschiedenheit	 gehalten.	 Ich	 bin	 ihm	 wirklich	 sehr	 nützlich	 gewesen	 –	 ich	
habe	unseren	Gesandten	in	Paris	für	seine	Sache	interessiert	und	habe	eine	Menge	Artikel	
über	ihn	geschrieben	oder	angeregt.«	

Er	schaute	sie	noch	immer	mißtrauisch	von	der	Seite	an	und	fuhr	mit	der	Hand	über	sein	
Kinn.	Sie	mußte	lachen.	

»Ich	sehe	dir	an,	Graham,	daß	du	jetzt	sagen	willst:	›Ost	ist	Ost	und	West	ist	West.‹	Und	
ich	vermute	auch,	daß	du	mir	eine	Lektion	über	Haltung	und	anständiges	Benehmen	geben	
willst.«	

»Es	klingt	alles	recht	seltsam«,	sagte	er	und	steckte	sich	eine	Zigarre	an.	

Ihre	Stimmung	ihm	gegenüber	war	nicht	gerade	freundlich,	das	fühlte	er.	Plötzlich	warf	
er	die	Zigarre	mit	einem	Fluch	in	den	Kamin.	

»Ich	 werde	 jetzt	 heimgehen	 und	 mich	 umziehen«,	 sagte	 er	 mißmutig,	 als	 er	 aufstand.	
»Deine	Tätigkeit	als	Presseagentin	gefällt	mir	durchaus	nicht,	Diana!«	

»Das	 läßt	 mich	 kalt«,	 antwortete	 sie	 gelassen.	 »Du	 weißt	 doch,	 daß	 ich	 das	 jährliche	
Einkommen	 von	 vierhundert	 Pfund,	 das	 ich	 früher	 hatte,	 nicht	 mehr	 besitze.	 In	 einem	
verrückten	Augenblick	lieh	ich	das	Kapital	einem	jungen	Gentleman,	der	einen	großen	Plan	
hatte,	schnell	reich	zu	werden	–	beiläufig	verlor	ich	dabei	auch	meinen	Verlobten.«	

Sie	sagte	das	alles	leichthin,	aber	es	lag	eine	gewisse	Bitterkeit	in	ihren	Worten.	Er	drehte	
sich,	unangenehm	berührt,	um.	

»Das	 werde	 ich	 dir	 alles	 zurückgeben.	 An	 meinem	 nächsten	 Geburtstag	 bekomme	 ich	
zwanzigtausend	Pfund	–«	

»Das	 hast	 du	 mir	 früher	 auch	 erzählt«,	 sagte	 sie	 höhnisch	 zu	 ihm,	 »du	 hast	 sogar	 das	
Testament	deiner	Mutter,	um	es	zu	beweisen.	Leider	hast	du	nur	die	ganze	Erbschaft	schon	
verpfändet,	wie	ich	feststellte,	als	du	ins	Gefängnis	kamst.«	Aber	dann	änderte	sie	ihren	Ton.	
»Geh	jetzt	nach	Hause,	zieh	anständige	Kleider	an	und	komm	um	ein	Uhr	zurück.«	Sie	sah	
auf	 ihre	 juwelenbesetzte	Armbanduhr.	»Du	hast	nicht	viel	Zeit	und	mußt	dich	beeilen.	Ich	



erwarte	 Colley	 bald	 hier.	 Wenn	 er	 dich	 nicht	 hier	 findet,	 glaubt	 er,	 daß	 ich	 ihn	 belogen	
habe.«	

Sie	begleitete	ihn	zur	Tür	und	schloß	sie	hinter	ihm	–	ein	wenig	zu	schnell,	so	daß	es	fast	
wie	 eine	 Beleidigung	 aussah.	 Sie	 verzog	 ihr	 Gesicht	 zu	 einem	 spöttischen	 Lächeln,	 ging	
wieder	zur	Couch	zurück	und	schien	in	einen	sensationellen	Roman	vertieft	zu	sein,	als	ihr	
Colley	gemeldet	wurde.	

Colley	Warrington	war	ein	sehr	hagerer	Mann	mit	einem	zu	schmalen	Kopf.	Das	spärliche	
gelbe	Haar	genügte	kaum,	die	beginnende	Glatze	zu	verdecken.	Sein	langes	Gesicht	war	von	
Furchen	 durchzogen	 und	 schien	 vor	 der	 Zeit	 gealtert.	 Leute,	 die	 ihn	 nur	 oberflächlich	
kannten,	 meinten,	 daß	 er	 ausschweifend	 lebte,	 und	 wunderten	 sich,	 wo	 er	 das	 Geld	
hernahm,	um	sich	einen	solchen	Lebenswandel	gestatten	zu	können.	

Es	gibt	in	London,	in	New	York,	ja,	in	allen	Zentren	der	Welt	stets	Menschen,	die	sich	um	
aller	 Leute	 Geschäfte	 kümmern;	 besonders	 um	 die	 Geschäfte	 solcher	 Leute,	 die	 zu	 den	
Spitzen	der	Gesellschaft	gehören.	

Colley	kannte	sie	alle	–	er	wußte,	ohne	die	Ranglisten	zu	Rate	zu	ziehen,	 ihre	Titel	und	
Ehren	 und	 ihre	 verwandtschaftlichen	 Beziehungen	 bis	 zu	 den	 entferntesten	 Vettern,	
vorausgesetzt,	 daß	 auch	diese	 eine	Rolle	 in	der	Gesellschaft	 spielten.	Er	 war	 im	Bild	über	
ihre	 Vermögensverhältnisse,	 wußte;	 wie	 hoch	 sich	 ihr	 Einkommen	 belief,	 welche	
Beziehungen	sie	hatten	und	wie	wertvoll	diese	waren.	Wenn	man	mit	ihm	die	Bond	Street	
entlangging,	 so	 erzählte	 er	 einem	 alle	 Komödien	 und	 Tragödien,	 die	 sich	 hier	 in	
Vergangenheit	und	Gegenwart	abgespielt	hatten.	

Er	 hatte	 eine	 feine	 Spürnase	 und	 konnte	 auch	 aus	 nebensächlichen	 Dingen	 Schlüsse	
ziehen.	

»...	 Lily	 Benerley	 in	 ihrem	 Rolls-Royce	 –	 ein	 Herr	 von	 der	 Ägyptischen	 Gesandtschaft	
schenkte	ihn	ihr	–,	ein	verschrobener	Sonderling.	Hier	kommt	die	alte	Lady	Wannery,	trinkt	
wie	ein	Fisch	–	hat	aber	eine	halbe	Million	Pfund;	ihr	Neffe	Jack	Wadser	erbt	einmal	alles,	
wenn	sie	stirbt	–	er	heiratete	Mildred	Perslow	–,	Sie	wissen	doch,	die	Dame,	die	mit	Leigh	
Castol	nach	Kenya	durchbrannte,	er	ist	der	Sohn	von	Lord	Mensem...«	

Niederträchtige	 Menschen	 vermuteten,	 daß	 Colley	 aus	 seinem	 Wissen	 um	 diese	
Skandalaffären	 Vorteile	 zog.	 ›Mit	 dem	 Verstand	 und	 dem	 Gefühl	 eines	 gemeinen	 Kerls‹,	
hatte	einmal	der	Lord	Chancellor	zutreffend	von	ihm	gesagt.	Im	Paddock-Klub	hatte	es	eine	
Skandalaffäre	 im	 Spielzimmer	 gegeben.	 Daraufhin	 war	 Colley	 ohne	 weiteres	 ausgetreten.	
Die	 Sache	 wurde	 mit	 Stillschweigen	 übergangen.	 Er	 war	 auch	 in	 die	 Torkinton-Affäre	
verwickelt,	 wobei	 es	 sich	 um	 Erpressung	 handelte.	 Er	 zog	 es	 vor,	 solange	 der	 Prozeß	
dauerte,	 aus	 Gesundheitsrücksichten	 nach	 Aix-en-Provence	 zu	 gehen.	 Sein	 Name	 wurde	
auch	nicht	vor	Gericht	erwähnt.	Aber	als	der	Verteidiger	den	Angeklagten	fragte:	»Wie	ich	
vermute,	 hatten	 Sie	 noch	 eine	 andere	 Person	 ins	 Vertrauen	 gezogen,	 als	 Sie	 diese	
Drohbriefe	schrieben?«	wußte	jeder,	wer	mit	der	anderen	Person	gemeint	war.	

Das	 war	 Colley	 Warrington.	 Er	 trat	 mit	 einem	 unfreundlichen	 Gesichtsausdruck	 in	 den	
Empfangsraum	und	betrachtete	Diana	düster.	

»Hallo,	Diana!«	

Von	beiden	Seiten	war	die	Begrüßung	nicht	begeistert.	

»Nimm	Platz	und	mach	kein	solches	Gesicht.«	



»Wo	ist	Graham?«	fragte	er.	

»Er	ist	nach	Hause	gegangen,	um	sich	umzukleiden.«	

Er	 setzte	 sich	 vorsichtig	 auf	 die	 Ecke	 eines	 Stuhls	 und	 zog	 die	 tadellos	 gebügelten	
Beinkleider	hoch;	zu	seinen	glänzenden	Lackschuhen	trug	er	weißseidene	Strümpfe.	»Es	ist	
nicht	klug,	daß	du	dich	wieder	mit	diesem	Graham	einläßt	–	du	kennst	doch	seinen	Ruf.«	

»Er	 kennt	 den	 deinen	 auch«,	 antwortete	 sie	 halb	 lächelnd.	 »Ich	 glaube,	 ihr	 denkt	 beide	
ungefähr	 das	 gleiche	 voneinander.	 Nur	 ist	 Graham	 davon	 überzeugt,	 daß	 du	 zu	 den	
Männern	gehörst,	mit	denen	sich	eine	anständige	Frau	am	besten	nicht	sehen	läßt.«	

Colley	murmelte	etwas	Unverständliches.	

»Beschwere	dich	nicht	und	sei	nicht	beleidigt.	 Ich	muß	dich	etwas	 fragen.	Du	bist	doch	
das	 reinste	 Nachschlagebuch,	 Colley	 ...	 Ich	 habe	 dich	 bis	 jetzt	 mit	 meiner	 Neugierde	 nicht	
geplagt,	aber	jetzt	möchte	ich	wissen:	Wer	ist	Hope	Joyner?«	

Sie	hatte	ihn	bei	seiner	schwachen	Seite	gefaßt,	und	er	war	gleich	so	in	seinem	Element,	
daß	er	seine	schlechte	Stimmung	ganz	vergaß.	

»Hope	Joyner?«	wiederholte	er.	»Das	ist	doch	die	junge	Dame,	die	eine	große	Wohnung	in	
Devonshire	 House	 hat.	 Sie	 fährt	 zwei	 erstklassige	 Wagen,	 einen	 Rolls-Royce	 und	 einen	
Buick.	Hat	große	Gelder.	Sie	ist	sehr	eng	mit	Dick	Hallowell	befreundet.«	

»Das	weiß	ich	alles«,	sagte	sie	ungeduldig.	»Ich	wollte	wissen,	woher	sie	kommt.«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 weiß	 ich	 nicht.	 Sie	 tauchte	 hier	 auf,	 aber	 man	 wußte	 nicht,	 von	 woher.	 Sie	 hat	
erstklassige	Schulen	besucht;	soviel	ich	weiß,	eines	der	teuren,	hochmodernen	Institute	in	
Ascot,	 wo	 Abstammung	 durch	 Reichtum	 ersetzt	 werden	 kann.	 –	 Es	 ist	 aber	 merkwürdig,	
daß	 du	 dich	 für	 sie	 interessierst.	 Erst	 gestern	 sprach	 ich	 mit	 Longfellow,	 dem	
Gardeleutnant,	über	sie	–«	

»Ich	wußte	nicht,	daß	du	mit	ihm	befreundet	bist«,	unterbrach	ihn	Diana	schnell.	

»Das	 bin	 ich	 auch	 nicht«,	 gab	 er	 offen	 zu.	 »Aber	 man	 spricht	 doch	 auch	 mit	 seinen	
Feinden.	 –	 Sie	 ist	 eine	 Waise,	 ihr	 Vater	 war	 ein	 Chilene,	 der	 ihr	 sein	 ganzes	 Vermögen	
vermacht	hat.	 Es	wird	von	 Roke	 &	Morty	verwaltet.	 Weshalb	gerade	die	damit	beauftragt	
sind,	ein	derartiges	Vermögen	zu	verwalten,	mag	der	Himmel	wissen.«	Sie	zog	die	Stirn	in	
Falten,	als	sie	das	hörte.	Sie	kannte	diese	Firma	nicht,	und	Colley	gab	eine	nähere	Erklärung.	

»Es	sind	Rechtsanwälte,	besonders	bekannt,	weil	sie	oft	in	Kriminalfällen	auftreten	–	sie	
selbst	sind	auch	keine	glänzenden	Existenzen.	Aber	soviel	 ich	weiß,	verteidigen	sie	in	den	
meisten	 großen	 Prozessen,	 die	 in	 Old	 Bailey	 verhandelt	 werden.	 Wenn	 jemand	 wegen	
solcher	Sachen	in	Verlegenheit	kommt,	muß	er	sich	an	diese	Leute	wenden.«	

»Aber	was	weißt	du	denn	von	ihr	selbst?«	fragte	Diana,	um	ihn	daran	zu	hindern,	mehr	
von	diesen	beiden	interessanten	Rechtsanwälten	zu	erzählen.	

»Verdammt,	 ich	weiß	nicht	viel.«	Colley	fuhr	mit	der	Hand	durch	seine	Haare.	»Sie	hielt	
sich	gewöhnlich	in	Monk's	Chase	auf,	einem	Landsitz	 in	Berkshire.	Ein	sehr	schöner,	alter	
Besitz.	Er	geht	bis	auf	den	letzten	Henry	zurück	...«	

»Um	Gottes	willen,	ich	will	keine	Architekturgeschichte	hören«,	sagte	Diana	nervös.	



»Also	 sie	 hielt	 sich	 gewöhnlich	 dort	 auf«,	 fuhr	 Colley	 fort,	 der	 bemüht	 war,	 seine	
Partnerin	 zufriedenzustellen.	 Er	 kannte	 ihre	 Begabung	 für	 unangenehme	 Bemerkungen.	
»Sie	wurde	dort	von	einem	alten	Herrn,	einem	Mr.	Hallett,	betreut.	Ich	glaube,	sie	war	lange	
Jahre	dort.	Hallett	selbst	war	häufig	 in	Amerika,	und	während	der	Zeit	hat	sein	Verwalter	
für	sie	gesorgt.	Als	sie	Monk's	Chase	verließ,	kam	sie	zur	Schule	und	von	dort	nach	Paris,	um	
ihre	 Ausbildung	 zu	 vollenden.	 Sie	 hatte	 immer	 sehr	 viel	 Geld.	 Roke	 &	 Morty	 richteten	 ihr	
auch	die	große	Wohnung	ein.	Mehr	weiß	ich	nicht.	Warum	bist	du	so	neugierig?«	

Diana	blies	eine	lange	Rauchspirale	von	ihren	Lippen,	bevor	sie	antwortete.	

»Ich	interessiere	mich	so	sehr	für	sie,	weil	dieses	junge,	hübsche	Mädchen	in	aller	Stille,	
aber	mit	allen	Mitteln	kaltgestellt	werden	muß.«	

Colley	starrte	sie	erstaunt	an,	dann	grinste	er.	

»Sie	 wird	wohl	 bald	 vollständig	außer	Konkurrenz	 sein,	 liebe	Diana.	Hier	 in	 London	 ist	
jemand,	der	verrückt	nach	ihr	ist.«	

»Ich	weiß«,	unterbrach	sie	ihn	scharf.	»Dick	Hallowell!«	

»Dick	Hallowell!«	sagte	er	verächtlich.	»Der	doch	nicht!«	

Nun	war	es	an	ihr,	erstaunt	zu	sein.	

»Wen	meinst	du	denn?	Wer	ist	in	sie	verliebt?«	

Colley	 liebte	 es,	 theatralisch	 zu	 sein,	 und	 er	 nahm	 erst	 die	 nötige	 Haltung	 an,	 bevor	 er	
antwortete:	»Unser	hoher	Herr	und	Freund,	Seine	Hoheit,	der	Fürst	von	Kishlastan.«	

Der	Fürst!	Diana	glaubte	Colley	nicht	und	dachte,	er	erlaube	sich	einen	dummen	Scherz	
mit	ihr.	

»Er	kennt	sie	doch	gar	nicht!«	rief	sie.	

Colley	nickte.	

»Er	hat	sie	öfters	gesehen,	meine	Liebe,	und	sehen	heißt	lieben,	sagt	der	Dichter.	Er	fährt	
jeden	 Morgen	 aus,	 um	 ihr	 bei	 ihrem	 Morgenritt	 zu	 begegnen.	 Er	 gibt	 Geld	 aus,	 um	 zu	
erfahren,	 in	 welches	 Theater	 sie	 geht,	 und	 ist	 zufrieden,	 wenn	 er	 sie	 von	 seiner	 Loge	 aus	
beobachten	kann.	Er	beschäftigt	sich	mit	ihr	in	seinen	Gedanken	ebensoviel	wie	mit	seinen	
verrückten	 Salutschüssen	 und	 seinen	 meilenlangen	 Perlenschnüren.	 Heute	 abend	 trifft	 er	
sie.«	

»Heute	abend?	Wie	–	auf	dem	großen	Empfang?«	fragte	sie	schnell.	Colley	bejahte.	

»Der	Empfang	 ist	hauptsächlich	deswegen	arrangiert	worden,	um	Riki	eine	Möglichkeit	
zu	geben,	seine	Angebetete	zu	sehen.	Weshalb	denn	sonst?	Er	haßt	doch	die	Engländer,	und	
er	würde	sonst	ebensowenig	das	Geld	für	einen	solchen	Empfang	hinauswerfen	wie	ich.	Er	
wollte	 Hope	 ganz	 einfach	 dadurch	 kennenlernen,	 daß	 er	 sie	 für	 die	 ›Gesellschaft	 zur	
Befreiung	der	orientalischen	Frau‹	 interessierte.	Du	kennst	doch	diese	Art	Unsinn	–	rettet	
unsere	 braunen	 Schwestern	 vor	 den	 Schrecken	 der	 Polygamie!	 Es	 ist	 eine	 ganz	 einfache	
Sache,	um	eine	junge	Dame,	die	man	gern	hat,	kennenzulernen.«	

Diana	stand	auf	und	ging	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Mir	hat	er	davon	keinen	Ton	gesagt.«	

»Warum	 sollte	 er	 auch?«	 meinte	 Colley	 gedehnt.	 »Im	 allgemeinen	 zieht	 man	
Journalistinnen	in	Liebesangelegenheiten	nicht	zu	Rate.«	



»Du	bist	gemein«,	sagte	Diana.	

Sie	 ging,	 um	 sich	 aus	 ihrem	 Schlafzimmer	 ein	 Taschentuch	 zu	 holen.	 Als	 sie	 die	 Tür	
öffnete,	war	sie	starr	vor	Erstaunen.	

Draußen	stand	eine	dicke	Frau	in	mittleren	Jahren.	Sie	hatte	eine	mächtige	Nase	und	zwei	
lustig	dreinschauende	Augen.	

»Wer	–	sind	Sie?«	brachte	Diana	mit	Mühe	hervor.	

»Guten	Morgen,	gnädige	Frau.	Mein	Name	ist	Ollorby.«	

Sie	suchte	in	ihrer	Handtasche,	zog	eine	große	Karte	heraus	und	übergab	sie	Diana,	die	zu	
erstaunt	war,	um	die	Visitenkarte	genau	anzusehen.	

»Ich	 unterhalte	 einen	 Stellennachweis	 für	 Dienstboten.	 Wenn	 Sie	 eine	 Zofe	 oder	 einen	
Koch	brauchen,	würde	 ich	mich	 freuen,	wenn	Sie	mich	anläuteten.	Drei	–	sieben	–	neun	–	
vier	Soho	...«	

»Wie	 sind	 Sie	 hereingekommen?«	 fragte	 Diana.	 Ihr	 Ärger	 wuchs.	 »Wie	 dürfen	 Sie	
überhaupt	ohne	Erlaubnis	diese	Wohnung	betreten?«	

Sie	sah	sich	nach	Dombret	um.	

»Ich	 bin	 allein	 schuld«,	 sagte	 Mrs.	 Ollorby	 fast	 unterwürfig.	 »Die	 Tür	 stand	 offen,	 ich	
konnte	mich	bei	niemand	melden	so	bin	ich	eben	hereingekommen.	Ich	stehe	Ihnen	gern	zu	
Diensten,	wenn	Sie	einen	Dienstboten	–«	

»Ich	brauche	keinen	Dienstboten.«	Diana	zeigte	auf	die	äußere	Tür,	die	von	der	Treppe	zu	
der	 Wohnung	 führte.	 Mrs.	 Ollorby	 war	 in	 keiner	 Weise	 gekränkt	 und	 ging	 mit	 einer	
Behendigkeit	hinaus,	die	man	ihr	bei	ihren	Jahren	kaum	zugetraut	hätte.	Diana	warf	die	Tür	
hinter	ihr	zu	und	ging	wieder	zu	Colley	hinein.	

»Worüber	hast	du	dich	geärgert?«	fragte	er	nachlässig.	

»Eine	freche	Stellenvermittlerin!«	

Sie	klingelte	wütend.	Nach	einer	Weile	kam	Dombret	ins	Zimmer.	

»Wie	konnten	Sie	die	Tür	offenlassen?«	

»Ich	habe	die	Tür	nicht	offengelassen,	gnädige	Frau«,	protestierte	das	Mädchen.	

»Lügen	Sie	nicht«,	sagte	Diana	aufgebracht.	»Sie	ließen	die	Tür	offenstehen,	so	daß	eine	
zudringliche	Frau	hereinkommen	konnte.	Wer	weiß,	wie	lange	sie	schon	draußen	stand	...«	

Die	 Ankunft	 Grahams	 schnitt	 die	 Strafpredigt	 ab,	 die	 Dombret	 zugedacht	 war.	 Diana	
vergaß	die	aufdringliche	Person,	und	während	des	Essens	sprach	sie	vornehmlich	von	dem	
Fürsten	von	Kishlastan	und	seiner	Leidenschaft	für	schöne	Menschen	und	schöne	Dinge.	
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Es	 gab	 genug	 Leute,	 die	 der	 Meinung	 waren,	 daß	 der	 Fürst	 von	 Kishlastan	 sich	 etwas	
mehr	 zurückhalten	 sollte.	 Er	 war	 eine	 große,	 schlanke	 Erscheinung	 mit	 dem	 typischen	
Gesichtsausdruck	eines	Asiaten.	Zur	Zeit	war	er	nicht	nur	von	der	französischen	Regierung	
kaltgestellt,	 sondern	 stand	 auch	 mit	 den	 amtlichen	 englischen	 Stellen	 in	 Indien	
ausgesprochen	 schlecht.	 Er	 war	 nominell	 französischer	 Untertan,	 da	 er	 seinen	 Titel	 nach	
einem	 kleinen	 Land	 führte,	 das	 zum	 französischen	 Machtbereich	 gehörte.	 Dieses	 Gebiet	



hatte	 er	 derartig	 schlecht	 verwaltet,	 daß	 er	 vom	 Gouverneur	 von	 Pondichéry	 zur	
Verantwortung	 gezogen	 wurde.	 Zum	 nicht	 geringen	 Verdruß	 der	 englischen	 Regierung	
hatte	er	dann	große	Ländereien	in	Britisch-Indien	erworben.	

Riki,	wie	man	 ihn	nannte,	kam	mißgestimmt	und	verdrießlich	nach	London.	Da	er	aber	
ein	Mann	war,	der	über	ungeheure	Reichtümer	verfügte,	 fand	er	viel	Sympathien	in	 jenen	
Schichten	der	Gesellschaft,	die	die	Überspanntheiten	indischer	Fürsten	gern	entschuldigen.	

Er	 war	 bei	 allen	 Rennen	 und	 besuchte	 unermüdlich	 die	 Premieren	 in	 allen	 Theatern.	
Seine	 Abendgesellschaften	 zeichneten	 sich	 durch	 Luxus	 und	 Verschwendung	 aus.	 Man	
konnte	 ihnen	 in	 dieser	 Saison	 nichts	 Ähnliches	 an	 die	 Seite	 stellen.	 Doch	 nahm	 kein	
offizieller	Vertreter	des	Auswärtigen	Amtes	daran	teil.	Riki	verkehrte	nicht	in	den	offiziellen	
Kreisen,	die	mit	der	Regierung	in	enger	Fühlung	standen.	Aber	das	Auswärtige	Amt	war	bei	
Rikis	 größeren	 Festlichkeiten	 trotzdem	 in	 irgendeiner	 Form	 vertreten,	 obwohl	 dies	
natürlich	sein	Ansehen	schmälerte.	

Dick	 Hallowell	 erhielt	 eine	 Einladung	 zu	 dem	 großen	 Empfang	 Seiner	 Hoheit,	 und	 zu	
gleicher	 Zeit	 wurde	 ihm	 unter	 der	 Hand	 mitgeteilt,	 daß	 von	 Regierungsseite	 aus	 seine	
Anwesenheit	dort	nicht	ungünstig	aufgenommen	würde.	Er	hatte	vier	Jahre	seiner	Kindheit	
in	Indien	zugebracht	und	dabei	Hindostani	gelernt.	Seine	Vorliebe	für	diese	Sprache	machte	
es	 ihm	 leicht,	 im	 Lauf	 der	 Zeit	 seine	 Kenntnisse	 auf	 diesem	 Gebiet	 sehr	 zu	 verbessern.	
Später	war	er	als	Adjutant	des	Generalgouverneurs	von	Bengalen	in	Indien	tätig.	Beim	Tod	
seines	Vaters	kehrte	er	nach	England	zurück,	um	die	Pflichten	des	ererbten	Titels	und	die	
Verwaltung	 und	 Instandsetzung	 eines	 Landsitzes	 zu	 übernehmen,	 der	 bis	 zu	 einem	
gewissen	Grad	verschuldet	war.	

Er	 ging	 in	 Bobby	 Longfellows	 Zimmer	 und	 fand	 den	 schlanken	 jungen	 Mann,	 in	 einen	
tiefen	Sessel	zurückgelehnt,	bei	der	Lektüre	eines	Sportblattes.	

»Du	wirst	doch	nicht	hingehen,	alter	Junge!«	sagte	Bobby,	als	er	die	Einladung	las.	Dann	
wurde	 sein	 Gesicht	 länger.	 »Oder	 willst	 du	 etwa,	 daß	 auch	 ich	 den	 verrückten	 Kerl	
wiedersehen	soll?«	–	Dick	lächelte.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 warum	 du	 ihn	 verrückt	 nennst,	 ich	 dachte	 gerade,	 daß	 es	 nett	 wäre,	
wenn	du	mich	dorthin	begleiten	wolltest.	Ich	würde	mich	allein	schrecklich	langweilen.«	

»Verrückt!«	 sagte	 Bobby	 spöttisch.	 »Bestimmt	 ist	 er	 nicht	 ganz	 richtig.	 Kaum	 hatte	 ich	
hier	 in	 dieser	 befestigten	 Spelunke	 mein	 Quartier	 aufgeschlagen,	 als	 ich	 auch	 schon	 den	
Auftrag	erhielt,	ihm	die	Juwelenkammer	zu	zeigen.	Ich	hatte	noch	gar	keine	Ahnung	davon.	
Na,	 glücklicherweise	 hat	 mir	 dann	 einer	 von	 diesen	 altertümlichen	 Kerlen	 in	 den	
lächerlichen	 Uniformen	 den	 Weg	 gezeigt.	 Ich	 bin	 mit	 ihm	 die	 verflucht	 lange	 Treppe	
hinaufgetrottet	 und	 habe	 ihm	 die	 königlichen	 Juwelen	 gezeigt.	 Ich	 hatte	 sie	 selbst	 noch	
nicht	gesehen,	die	Sache	war	also	nicht	ganz	schlecht.«	

»Ja,	aber	warum	nennst	du	ihn	denn	verrückt?«	fragte	Dick.	

Bob	nickte	heftig.	

»Er	 ist	 verrückt	 nach	 Juwelen.	 Es	 war	 ganz	 unmöglich,	 ihn	 von	 der	 Krone	
fortzubekommen.	Er	klebte	sich	einfach	ans	Geländer	und	staunte	die	Dinger	an.	Was	er	zu	
dem	 andern	 sagte,	 der	 ihn	 begleitete,	 war	 sehr	 interessant,	 ich	 habe	 es	 bloß	 nicht	
verstanden,	weil	er	nämlich	Hindostani	sprach.	 Ich	wünschte,	du	wärest	dagewesen,	Dick.	
Einer	aus	seinem	Gefolge	erzählte	mir	später,	daß	er	ganz	wild	nach	Diamanten	sei	und	daß	



er	in	Kishlastan	in	seiner	Schatzkammer	Steine	hat,	die	man	nicht	um	zehn	Millionen	Pfund	
kaufen	könnte!	Als	er	endlich	aus	der	Juwelenkammer	herauskam,	war	er	ganz	überwältigt	
und	aufgeregt.	Er	wollte	mir	zwei	Perlohrringe	als	Andenken	schenken,	ich	sagte	ihm	aber:	
›Mein	hochverehrter	Radscha,	ich	habe	es	aufgegeben,	Ohrringe	zu	tragen	–	sie	sind	bei	uns	
seit	langen	Jahren	außer	Mode.‹«	

Dick	lachte.	

»Immerhin	–	sei	ein	lieber	Junge	und	geh	heute	abend	mit	mir	zu	Arrids.	Ich	bin	gebeten	
worden,	 Seiner	 Hoheit	 meine	 Höflichkeit	 zu	 erweisen.	 Wir	 brauchen	 dort	 nicht	 länger	 als	
eine	halbe	Stunde	zu	bleiben.«	

Bobby	brummte,	 legte	seine	Zeitung	auf	den	nächsten	Sessel	und	richtete	sich	 in	seiner	
ganzen	Größe	auf.	

»Soll	 ich	 mein	 Perlenkollier	 oder	 mein	 Rubinarmband	 tragen?«	 fragte	 er	 sarkastisch.	
»Heute	abend	hatte	ich	ausgerechnet	eine	Verabredung	ins	Theater	mit	der	süßen	Kleinen	–
«	

»Da	kannst	du	ja	immer	noch	hingehen«,	sagte	Dick.	»Wir	werden	bei	Arrids	nicht	länger	
als	eine	halbe	Stunde	bleiben.«	

Als	 die	 beiden	 abends	 im	 Hotel	 ankamen,	 flutete	 eine	 erlesene	 Gesellschaft	 über	 die	
breite	 Treppe,	 die	 zum	 ersten	 Stock	 führte.	 Alles,	 was	 in	 London	 einen	 Namen	
beanspruchte,	 war	 zugegen:	 Mitglieder	 des	 Parlaments,	 frühere	 Minister,	 die	 eine	 Partei	
führten	 und	 in	 den	 nächsten	 Jahren	 keinen	 Regierungsposten	 übernehmen	 wollten.	 Es	
waren	Damen	da,	die	sich	überall	in	der	Gesellschaft,	außer	bei	Hofe,	zeigten,	ältere	Beamte,	
die	früher	in	Indien	gedient	hatten	sowie	Journalisten	und	Schriftsteller.	

»Dort	 ist	Diana	Martyn«,	sagte	Bobby	plötzlich.	Als	Dick	aufschaute,	sah	er	sie	oben	auf	
dem	 Treppenabsatz	 stehen.	 Sie	 lehnte	 sich	 an	 die	 Balustrade	 und	 sprach	 mit	 Colley	
Warrington.	Als	er	an	ihr	vorbeiging,	würdigte	sie	ihn	eines	Lächelns	und	nickte	ihm	kühl	
zu.	

»Das	ist	ein	unerwartetes	Vergnügen,	Dick«,	sagte	sie	geistesgegenwärtig.	

Dick	konnte	sich	kaum	vorstellen,	daß	er	einmal	mit	diesem	ruhigen,	schönen	Mädchen	
verlobt	war	oder	daß	die	Trennung	von	ihr	einmal	eine	Tragödie	für	ihn	gewesen	war.	Er	
konnte	 sie	 jetzt	 ohne	 Verwirrung	 wiedersehen	 und	 sie	 sogar	 bewundern.	 Denn	 ihre	
elfenbeinfarbene	 Haut	 und	 ihre	 tiefen,	 dunklen	 Augen	 machten	 sie	 zu	 einer	 seltenen	
Schönheit.	In	dem	perlengestickten	Kleid	und	der	großen	Smaragdkette	sah	sie	bezaubernd	
aus.	

»Sind	Sie	schon	verheiratet?«	fragte	sie	ihn	lächelnd.	

»Noch	nicht«,	antwortete	er	ernst.	

»Ein	kleiner	Vogel	hat	mir	ins	Ohr	gesagt,	daß	Sie	die	Absicht	haben...«,	sie	vollendete	den	
Satz	nicht.	

»Diesmal	 hat	 Ihnen	 der	 kleine	 Vogel	 die	 Wahrheit	 erzählt«,	 erwiderte	 er	 auf	 ihre	
Herausforderung.	

»Wie	reizend!«	sagte	sie	vor	sich	hin.	

Im	nächsten	Augenblick	wurden	sie	getrennt.	Er	wandte	sich	zu	den	offenen	Türen,	die	zu	
den	Salons	führten,	wo	Seine	Hoheit	die	Gäste	empfing.	



Sie	 drängten	 sich	 durch	 die	 Menge.	 Dick	 blieb	 einen	 Augenblick	 starr	 vor	 Erstaunen	
stehen.	 In	 der	 Mitte	 des	 Saales	 stand	 der	 Radscha	 in	 einem	 amethystfarbenen	
Seidengewand,	das	an	der	Hüfte	durch	einen	breiten	Silbergürtel	zusammengehalten	war.	
An	seinem	Hals	glänzten	unheimlich	viele	Perlenschnüre.	Aber	es	war	nicht	die	Erscheinung	
des	Inders,	die	Dick	so	packte.	

Ein	schlankes	Mädchen	in	weißem	Kleid	unterhielt	sich	mit	dem	Fürsten.	Sie	kehrte	Dick	
den	Rücken	zu,	aber	er	hatte	sie	sofort	erkannt.	

»Donnerwetter!«	stieß	Bobby	hervor.	»Ist	das	nicht	deine	Hope?«	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 du	 mit	 ›deine	 Hope‹	 sagen	 willst«,	 entgegnete	 Dick	 unnötig	
aufgebracht.	»Es	ist	Miss	Joyner,	soviel	ich	weiß.«	

In	dem	Augenblick	wandte	sie	sich	um	und	grüßte	ihn	mit	einem	Lächeln.	Er	ging	auf	die	
Gruppe	zu	und	machte	eine	steife	Verbeugung	vor	dem	Inder.	

»Es	 ist	 sehr	 liebenswürdig	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind,	 Sir	 Richard«,	 sagte	 der	
Fürst	in	seiner	gezierten	Weise	und	musterte	dabei	Dick	mit	einem	etwas	trägen	Blick,	der	
unter	 schweren	 Augenlidern	 hervorkam.	 Er	 schien	 von	 seinem	 Kommen	 nicht	 besonders	
erfreut.	 »Ich	 hoffte	 Sie	 damals	 im	 Tower	 zu	 treffen,	 aber	 Sie	 waren	 leider	 nicht	 zugegen.	
Kennen	Sie	Miss	Joyner?«	

Dick	lächelte	bestätigend	dem	Mädchen	zu.	

»Ein	 alter	 Freund?«	 fragte	 der	 Fürst	 mit	 einem	 gewissen	 Mißtrauen.	 »Dann	 sind	 Sie	 zu	
beneiden.«	

Ein	 anderer	 Herr	 ließ	 sich	 vorstellen.	 Dick	 führte	 Hope	 zum	 großen	 Mißvergnügen	 des	
Fürsten	mit	sich	aus	dem	Kreis.	

»Um	Himmels	willen,	wie	kommen	Sie	denn	in	diese	Gesellschaft?«	fragte	er	erstaunt.	

Sie	lachte	leise.	

»Ich	 beteilige	 mich	 auch	 an	 den	 Dingen	 der	 großen	 Welt.	 Wußten	 Sie	 das	 nicht,	 Dick?«	
antwortete	 sie.	 »Ich	 gehöre	 der	 Gesellschaft	 zur	 Befreiung	 der	 orientalischen	 Frauen	 an,	
aber	ich	habe	mich	noch	nicht	eingehend	damit	beschäftigt.	Lady	Silford	bat	mich,	Mitglied	
des	Komitees	zu	werden.«	

Dick	 kannte	 Lady	 Silford	 sehr	 wohl	 als	 eine	 Dame	 mit	 gesellschaftlichem	 Ehrgeiz	 und	
kleinem	Einkommen.	Man	erzählte	sich,	daß	sie	eine	der	vielen	war,	die	von	dem	reichen	
Inder	unterstützt	wurden.	Er	zweifelte	keinen	Augenblick,	daß	die	Einladung	an	Miss	Joyner	
nur	im	Auftrag	des	Fürsten	von	Lady	Silford	weitergegeben	worden	war.	Einen	Augenblick	
lang	war	er	besorgt,	denn	er	wußte	einiges	von	dem	Privatleben	des	Radscha.	

»Ich	habe	für	die	ganze	Bewegung	zugunsten	der	braunen	Frauen	nicht	viel	übrig«,	sagte	
er.	»Es	gibt	eine	große	Anzahl	einwandfreier	Gesellschaften,	die	wirklich	Gutes	tun,	aber	die	
Gesellschaft	zur	Befreiung	der	orientalischen	Frauen	 ist	ein	Schwindel.	Die	Polizei	hat	die	
Kollekte	verboten.«	

»Ich	 bin	 auch	 nicht	 gar	 so	 stark	 daran	 interessiert«,	 bekannte	 sie,	 als	 sie	 der	 Tür	
zuschritten.	In	dem	breiten	Gang	trafen	sie	mit	Diana	zusammen.	Miss	Martyn	grüßte	Hope	
mit	 einer	 liebenswürdigen	 Begeisterung,	 wie	 sie	 nur	 die	 engste	 Freundschaft	 hätte	
rechtfertigen	können.	

»Sieh	da,	unsere	liebe	kleine	Hope!«	plauderte	sie.	»Ist	sie	–	die	Glückliche,	Dick?«	



Hope	ersparte	ihm	die	Unannehmlichkeit	einer	Antwort.	

»Ich	 sah	 Sie	 schon,	 als	 ich	 die	 Treppe	 heraufkam,	 aber	 ich	 hatte	 keine	 Gelegenheit,	 mit	
Ihnen	zu	sprechen,	Miss	Martyn.	Ich	möchte	Ihnen	etwas	übergeben.«	

Sie	 öffnete	 ihre	 diamantengeschmückte	 Handtasche	 und	 nahm	 ein	 flaches	 Lederetui	
heraus.	

»Dies	 wurde	 mir	 durch	 einen	 Boten	 überbracht,	 gerade	 als	 ich	 Devonshire	 House	
verlassen	wollte«,	sagte	sie.	»Die	Karte	des	Fürsten	liegt	in	dem	Etui.	Ich	nehme	an,	daß	hier	
ein	 Irrtum	 vorliegt.	 Wollen	 Sie	 bitte	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 die	 Sache	 für	 mich	 in	
Ordnung	bringen?«	

Diana	nahm	das	kleine	Kästchen	zögernd	entgegen.	

»Ich	weiß	nicht,	was	das	alles	bedeuten	soll!«	

»Es	 ist	 eine	 Perlenkette«,	 sagte	 Hope	 ruhig.	 »Würden	 Sie	 die	 Güte	 haben	 und	 Seiner	
Hoheit	bestellen,	daß	es	 in	England	nicht	üblich	ist,	daß	eine	Dame	Geschenke	annimmt	–	
selbst	nicht	von	Fürsten	aus	dem	goldenen	Orient?«	

Dick	sah,	wie	Diana	errötete.	

»Weshalb	sollte	ich	denn	für	Sie	den	Boten	spielen?«	

»Weil...«	 Hope	 lächelte	 –	 »Sie	 werden	 die	 Karte	 des	 Fürsten	 in	 dem	 Etui	 finden.	 Meine	
Adresse	ist	darauf	geschrieben	–	und	zwar	mit	Ihrer	Handschrift!«	

»Warten	Sie	einen	Augenblick!«	

Dianas	Stimme	wurde	hart.	Sie	streckte	ihre	Hand	aus,	um	Hope	zurückzuhalten,	als	sie	
fortgehen	wollte.	

»Ich	sehe	nicht	ein,	warum	Sie	nicht	ein	kleines	Geschenk	annehmen	sollten,	wenn	Seine	
Hoheit	Sie	so	auszeichnen	will.	Und	dann«	–	sie	zuckte	verächtlich	die	Achseln	–,	»Sie	sind	
doch	niemand	 Besonderes.	 Verzeihen	 Sie,	wenn	 ich	so	offen	 rede	–	 ich	meine,	man	 findet	
Ihren	Namen	weder	in	den	Listen	des	Landadels	noch	im	Debrett	oder	in	sonst	einem	dieser	
nützlichen	Bücher.«	

»Sie	finden	ihn	auch	nicht	in	Carlows	Liste«,	sagte	Hope	kühl.	

Diana	 wurde	 dunkelrot	 vor	 Ärger.	 Sie	 blieb	 mit	 einem	 leeren	 Lächeln	 stehen,	 aber	 in	
ihren	Augen	lauerte	ein	haßerfüllter	Blick,	wie	ihn	Dick	nur	einmal	früher	gesehen	hatte.	

»Wer	 ist	 denn	 eigentlich	 Carlow?«	 fragte	 er	 Hope,	 als	 sie	 aus	 dem	 Gedränge	
herauskamen.	

»Wissen	 Sie	 das	 nicht?«	 meinte	 sie	 unschuldig.	 »Carlow	 ist	 eine	 große	
Nachrichtenagentur,	die	 ihren	Kunden	streng	vertraulich	und	geheim	eine	Liste	zuschickt.	
Ich	 gehöre	 auch	 zu	 ihren	 Kunden.	 Die	 Liste	 enthält	 alle	 Namen	 von	 Leuten	 in	 England,	
besonders	in	London,	die	von	dunklen	Geschäften	leben.«	

»Sie	sind	doch	ein	außergewöhnliches	Mädchen!«	sagte	Dick.	

»Bin	 ich	 das?«	 lächelte	 sie,	 obgleich	 ihr	 in	 ihrem	 Leben	 niemals	 so	 wenig	 zum	 Lachen	
zumute	 war	 wie	 in	 diesem	 Augenblick.	 »Aber	 ich	 bin	 auch	 in	 einer	 außergewöhnlichen	
Lage.«	

Sie	 lehnte	 seine	 Begleitung	 ab	 und	 fuhr	 allein	 nach	 Hause.	 Ihre	 Gefühle	 und	 Gedanken	
waren	 in	 hellem	 Aufruhr.	 Diana	 Martyn	 hatte	 das	 ausgesprochen,	 was	 ihr	 soviel	 Unruhe,	



Sorge	und	Kummer	bereitete.	Sie	hatte	die	verhängnisvolle	Frage	angeschnitten,	die	sie	sich	
selbst	in	den	letzten	fünf	Jahren	immer	wieder	vorlegte.	

*	

Sie	war	ein	»Niemand«	–	Diana	hatte	die	Wahrheit	gesagt.	Sie	wußte	nur,	daß	ihre	Eltern	
tot	 waren	 und	 daß	 sie	 Landbesitz	 in	 Südamerika	 hatte.	 Sie	 verfügte	 über	 ein	 fürstliches	
Einkommen,	das	regelmäßig	Anfang	 jeden	Vierteljahres	von	gewissen	Rechtsanwälten	auf	
ihr	Bankkonto	eingezahlt	wurde.	Sie	wußte	auch,	daß	diese	Firma	sonst	mit	den	dunkelsten	
Leuten	in	Verbindung	stand.	Weiter	war	ihr	nichts	über	ihre	eigene	Person	bekannt.	

Sie	 hatte	 niemals	 ihren	 eigenen	 Geburtsschein	 gesehen.	 Ebensowenig	 wußte	 sie,	 in	
welchem	Land	sie	das	Licht	der	Welt	erblickt	hatte.	Der	geheimnisvolle	Mr.	Hallett	hätte	es	
ihr	sagen	können,	aber	sie	hatte	ihn	ja	nie	gesehen.	Sie	wußte	nichts	von	ihm,	nur	daß	er	ein	
älterer	Herr	war,	der	sehr	viel	reiste	und	blind	war,	solange	sie	sich	erinnern	konnte.	Aber	
sie	hatte	in	Mr.	Halletts	Haus	jahrelang	gelebt,	dort	ihre	Schulferien	zugebracht,	hatte	sich	
an	dem	ganzen	Landsitz	erfreuen	dürfen	und	war	auf	den	Pferden	geritten.	Die	Dienerschaft	
hatte	sie	als	Herrin	respektiert	und	für	sie	gesorgt.	

Sie	 sah	 diesen	 ruhelosen	 Mann,	 der	 immer	 zu	 reisen	 schien	 –	 bald	 in	 Indien,	 bald	 in	
Amerika,	dann	wieder	 in	Südeuropa	–	schließlich	als	das	Symbol	aller	Wirrnisse	 in	 ihrem	
Leben	an.	Manchmal	haßte	sie	ihn.	Niemals	beantwortete	er	die	Briefe,	die	sie	ihm	schrieb,	
nie	 hatte	 er	 ein	 freundliches	 Wort	 an	 sie	 gerichtet.	 Sie	 bekam	 Geschenke	 zu	 ihrem	
Geburtstag	 und	 zu	 Weihnachten.	 Am	 10.	 Juni	 jedes	 Jahres	 erhielt	 sie	 regelmäßig	 Blumen,	
aber	sie	hatte	noch	nie	eine	Zeile	von	ihm	gesehen.	Er	war	ein	Mann,	der	seine	Pflicht	ohne	
Herzlichkeit	mechanisch	erfüllte,	und	es	bedrückte	sie,	daß	er	ihr	immer	aus	dem	Weg	ging.	
Sie	 wußte	 genau,	 daß	 es	 kein	 Zufall	 war,	 daß	 er	 Monk's	 Chase	 stets	 einen	 Tag	 vor	 ihrer	
Ankunft	verließ,	wenn	sie	auf	Sommerferien	kam,	und	erst	einige	Tage	nach	ihrer	Abreise	
wieder	dorthin	zurückkehrte.	Ihre	Briefe	ließ	er	durch	seinen	Bankier	beantworten,	einen	
verdrießlichen	 alten	 Mann,	 der	 in	 einem	 schmutzigen	 Büro	 in	 der	 Threadneedle	 Street	
wohnte	und	der	nicht	mehr	Interesse	an	ihr	nahm	als	Mr.	Hallett	selbst.	

Als	ihre	Zofe	ihr	an	diesem	Abend	beim	Auskleiden	half,	mußte	sie	viel	an	Monk's	Chase	
denken,	 besonders	 an	 den	 kleinen	 Bücherschrank	 in	 der	 Bibliothek.	 Nannie,	 ihre	
geschwätzige	 Kinderfrau,	 hatte	 ihr	 einmal	 verraten,	 daß	 er	 die	 Lösung	 aller	 Geheimnisse	
enthalte,	die	sie	so	gerne	enthüllen	wollte.	War	das	nun	eine	Erfindung	der	alten	Frau,	um	
ihr	etwas	Angenehmes	zu	sagen	oder	sie	zu	beruhigen?	Oder	war	es	möglich,	daß	 in	dem	
Bücherschrank	–?	

In	 einem	 Augenblick	 kindlicher	 Abenteuerlust	 hatte	 sie	 damals	 alle	 Schlüssel,	 die	 sie	
entdecken	 konnte,	 nach	 einem	 durchsucht,	 der	 zu	 dem	 Bücherschrank	 paßte.	 Schließlich	
fand	 sie	 auch	 einen,	 aber	 gerade	 als	 sie	 aufschließen	 wollte,	 hörte	 sie	 die	 Schritte	 eines	
Dienstboten,	 der	 in	 den	 Raum	 kam.	 Erschrocken	 schloß	 sie	 wieder	 zu	 und	 ging	 fort.	 Alle	
diese	 Jahre	 hindurch	 hatte	 sie	 aber	 den	 kleinen	 Schlüssel	 in	 einem	 Ledertäschchen	
aufbewahrt.	Jetzt	war	die	günstige	Gelegenheit	vorbei.	

Sie	war	ein	Niemand!	Diana	Martyn	hatte	recht.	Einige	Monate	früher	hätte	sie	über	eine	
solche	 herausfordernde	 Bemerkung	 nur	 gelacht,	 aber	 jetzt	 hatte	 sie	 Grund,	 diesen	
Schandfleck	auszulöschen.	Sie	war	klug	und	besaß	genügend	allgemeine	Weltkenntnis,	um	
sich	alle	Möglichkeiten	vorzustellen,	die	das	Geheimnis	ihrer	Geburt	umgeben	konnten.	Sie	
wußte,	daß	reiche	Leute	Kinder	unterhielten,	die	nicht	ihre	eigenen	waren.	Ihr	selbst	hätte	



das	 wenig	ausgemacht,	 aber	seitdem	Dick	Hallowell	 in	 ihr	 Leben	 getreten	 war,	wurde	 ihr	
die	 Ungewißheit	 über	 sich	 selbst	 immer	 unerträglicher.	 Sie	 hätte	 ihm	 alles	 sagen	 mögen	
alles	 was	 sie	 wußte	 –,	 sie	 war	 ja	 auch	 dann	 seiner	 Zuneigung	 sicher.	 Er	 würde	 sie	 nicht	
enttäuschen.	Selbst	wenn	sie	das	Schlimmste	erfahren	sollte,	fürchtete	sie	nicht,	seine	Liebe	
zu	verlieren.	

Am	 nächsten	 Morgen	 wachte	 sie	 wieder	 mit	 dem	 Gedanken	 an	 Monk's	 Chase	 und	 den	
kleinen	 Bücherschrank	 auf.	 Am	 Nachmittag	 faßte	 sie	 einen	 Entschluß.	 In	 ihrem	 Besitz	
befand	sich	auch	der	Schlüssel	der	hinteren	Tür	...	

4 

Nachdem	 Hausmeister	 Stimmings	 das	 große	 Tor	 von	 Monk's	 Chase	 für	 die	 Nacht	 mit	
Riegeln	 und	 Ketten	 geschlossen	 hatte,	 berichtete	 er	 seinem	 Herrn,	 daß	 der	 Himmel	 seine	
Schleusen	geöffnet	habe.	Doch	der	zeigte	wenig	Interesse	für	diese	Mitteilung.	Den	ganzen	
Nachmittag	 hatte	 es	 schon	 geregnet,	 und	 beim	 Abendessen	 war	 das	 Unwetter	 heftig	
geworden.	Es	goß	in	Strömen.	Unterhalb	Lower	Oaks	hatte	sich	in	der	Talsenkung	ein	Teich	
gebildet.	Nur	die	Mitte	der	Fahrstraße	ragte	daraus	hervor.	In	den	Gräben	zu	beiden	Seiten	
flossen	 Gießbäche,	 die	 von	 den	 Hügeln	 von	 Black	 Wood	 kamen	 und	 sich	 vor	 dem	
Pförtnerhaus	zu	einem	kleinen	See	ansammelten.	

Die	Nacht	war	pechschwarz,	und	man	hörte	nichts	als	das	Pladdern	des	niederfallenden	
Wassers.	

Der	 Postomnibus	von	 Worplethorpe	 fuhr	 langsam	durch	den	plätschernden	Regen.	 Das	
Keuchen	 seines	 alten	 Motors	 gab	 eine	 melancholische	 Begleitung	 zu	 dem	 Quietschen	 der	
Reifen	auf	der	nassen	Straße.	

Unter	einem	Baum	zog	der	Chauffeur	die	Bremsen	an.	Die	Tür	des	alten	Wagens	klappte	
auf,	und	eine	schlanke	Gestalt	stieg	heraus.	

Es	 war	 ein	 Mädchen,	 das	 von	 Kopf	 bis	 Fuß	 in	 einen	 glatten,	 schwarzen	 Regenmantel	
eingehüllt	war.	Sie	hatte	die	Kapuze	bis	zu	den	Augen	heruntergezogen,	so	daß	man	in	dem	
Scheinwerferlicht	nur	wenig	von	ihrem	Gesicht	sehen	konnte.	

»Ich	danke	Ihnen,	das	genügt«,	sagte	sie.	»Vielleicht	können	Sie	mich	auf	Ihrer	Rückfahrt	
wieder	mitnehmen.	Ich	werde	auf	jeden	Fall	hier	warten.«	Der	Chauffeur	neigte	sich	vor.	

»Wollten	 Sie	 nicht	 nach	 Monk's	 Chase	 –	 Miss?	 Ich	 kann	 Sie	 doch	 bequem	 bis	 vor	 die	
Haustür	fahren.	Wenn	Sie	gehen,	werden	Sie	durch	und	durch	naß	werden.«	

»Nein,	ich	danke	Ihnen«,	sagte	sie	hastig.	»Ich	möchte	nicht	das	ganze	Haus	aufwecken.«	

Sie	schritt	schnell	aus,	und	der	Fahrer	zuckte	die	Achseln,	als	sie	an	ihm	vorbeiging.	

Das	Pförtnerhaus	war	leer	und	verlassen.	Die	eisernen	Türen	waren	leicht	angelehnt.	Sie	
konnte	 sich	 erinnern,	 daß	 früher	 hier	 der	 alte	 Gärtner	 gewohnt	 hatte,	 aber	 er	 war	
gestorben,	als	sie	noch	zur	Schule	ging.	Sie	mußte	bis	zu	den	Knöcheln	durch	das	Wässer	
waten	 und	 war	 froh,	 daß	 sie	 ihre	 hohen	 Gummischuhe	 angezogen	 hatte.	 Das	 war	
wenigstens	 ein	 guter	 Gedanke	 bei	 all	 den	 Plänen	 gewesen,	 die	 sie	 sich	 heute	 nachmittag	
überlegt	 hatte.	 Jetzt	 war	 die	 Mitte	 der	 Fahrstraße	 erreicht,	 die	 zum	 Haus	 führte.	 Sie	
empfand	 es	 sehr	 unangenehm,	 durch	 den	 strömenden	 Regen	 zu	 wandern.	 Die	 hohen	
Pappeln,	die	den	Weg	zu	beiden	Seiten	einsäumten,	boten	ihr	gar	keinen	Schutz.	



Die	Nacht	war	sehr	dunkel.	Als	sie	näher	kam,	hob	sich	vor	ihren	Augen	die	große	Masse	
des	Gebäudes	undeutlich	von	den	Hügeln	des	Hintergrundes	ab.	Das	Haus	selbst	schien	wie	
ausgestorben,	nirgends	war	ein	Licht	zu	sehen.	Soviel	sie	wußte,	zog	sich	Mr.	Hallett	abends	
frühzeitig	 zurück.	 Ihr	 Herz	 schlug	 wild,	 als	 sie	 den	 ovalen	 Rasenplatz	 überquerte	 und	 um	
den	Ostflügel	herum	nach	hinten	ging.	

Sie	war	nicht	bei	Verstand	–	das	sagte	sie	sich	alle	paar	Sekunden.	Es	war	doch	sinnlos,	
weiterzugehen.	Diesen	ganzen	abenteuerlichen	Plan	auszudenken	war	Wahnsinn,	und	noch	
verrückter	war	es,	ihn	auszuführen.	Sie	stand	jetzt	vor	der	kleinen	Hintertür	und	hielt	den	
Schlüssel	 in	 ihrer	 zitternden	 Hand.	 Unheimlich	 erhoben	 sich	 vor	 ihr	 die	 grauen,	 mit	 Efeu	
bewachsenen	Wände.	

Aber	wenn	ihr	die	Kinderfrau	die	Wahrheit	gesagt	hatte	und	hinter	der	kleinen	Tür	in	der	
Wand	die	Lösung	aller	Rätsel	lag,	war	sie	berechtigt,	so	zu	handeln.	

Sie	steckte	den	Schlüssel	ins	Schloß	und	drehte	um.	Nur	schwer	öffnete	sich	die	Tür	unter	
ihrem	 Druck.	 Sie	 zog	 eine	 kleine	 Taschenlampe	 aus	 der	 Tasche	 und	 leuchtete	 damit	 den	
schmalen,	 fliesenbelegten	Gang	ab,	bevor	sie	die	Tür	schloß	und	sich	geräuschlos	 in	 ihren	
Gummischuhen	 vorwärts	 bewegte.	 Sie	 stieg	 drei	 Steinstufen	 zu	 einer	 zweiten	 Tür	 hinauf.	
Auch	diese	ließ	sich	mit	demselben	Schlüssel	öffnen.	Jetzt	kam	sie	in	einen	langen,	breiten	
Korridor,	der	mit	dicken	Teppichen	belegt	war.	In	regelmäßigen	Zwischenräumen	standen	
hier	 kleine	 Statuen,	 alte	 Armsessel	 und	 Stühle	 –	 die	 übliche	 Ausstattung,	 die	 sie	 genau	
kannte.	

Es	hatte	sich	nichts	geändert,	seitdem	sie	das	letztemal	hier	gewesen	war.	Alles	war	ihr	
vertraut,	 die	 verblichenen	 Porträts	 in	 den	 schweren	 Goldrahmen,	 die	 Gobelins,	 die	 einen	
Teil	der	Wand	bedeckten,	die	langen,	dunkelroten	Übergardinen,	die	das	Fenster	am	Ende	
des	Ganges	schmückten.	

Nur	gedämpft	vernahm	man	hier	das	Tropfen	des	herabströmenden	Regens.	Sie	konnte	
das	 schwere	 Ticken	der	 altertümlichen	 Standuhr	 in	der	großen	 Halle	 hören.	 Irgendwo	 im	
Haus	klapperte	ein	loser	Fensterflügel	im	Sturm.	Sie	atmete	tief	auf,	als	sie	schnell	die	lange	
Galerie	entlangging.	Dann	wandte	sie	sich	nach	rechts	und	trat	in	die	Halle.	Wieder	machte	
sie	halt	und	lauschte.	Sie	schaute	umher	und	versuchte,	mit	ihren	Blicken	die	Finsternis	zu	
durchdringen.	 Gespenstisches	 Licht	 drang	 durch	 die	 langen,	 mit	 Eisengittern	 versehenen	
Fenster,	 die	 zu	 beiden	 Seiten	 des	 Haupteinganges	 lagen.	 Die	 große,	 gewundene	
Haupttreppe,	die	vom	Erdgeschoß	nach	oben	führte,	konnte	sie	mehr	ahnen	als	sehen.	Sie	
mußte	all	ihre	Kraft	zusammennehmen,	um	die	Halle	zu	durchschreiten.	Dann	stand	sie	vor	
der	Tür	zur	Bibliothek	und	drückte	leise	die	Türklinke	herunter.	

Im	 Kamin	 brannte	 Feuer.	 Ein	 großer	 Armsessel	 verdeckte	 ihn,	 aber	 sie	 sah	 den	 roten	
Widerschein	des	Feuers	an	den	Wänden	und	auf	den	Möbeln.	Offenbar	war	der	Raum	leer.	
Sie	 erkannte	 den	 Stuhl	 und	 nickte	 unwillkürlich.	 Dort	 hatte	 sie	 als	 Schulmädchen	 immer	
zusammengekauert	 gesessen	 und	 romantische	 Geschichten	 verschlungen.	 Ihre	 Blicke	
streiften	durch	den	Raum	und	blieben	an	dem	kleinen	Bücherschrank	hängen.	Sie	biß	die	
Zähne	 zusammen	 und	 ging	 schnell	 über	 den	 weichen	 Teppich.	 Zitternd	 nahm	 sie	 den	
kleinen	Schlüssel	aus	ihrer	Handtasche	und	öffnete	...	

Leer!	Mit	offenem	Mund	starrte	sie	hinein.	

Sie	 schrak	 auf	 und	 wäre	 fast	 umgesunken.	 Aus	 dem	 Stuhl	 stieg	 eine	 dünne	 Wolke	
bläulichen	Rauchs	auf.	



»Wollen	Sie	nicht	bitte	die	Tür	schließen?	Es	zieht.«	

Die	 Stimme	 klang	 sanft	 und	 gedämpft.	 Sie	 blickte	 starr	 zum	 Kamin	 hin	 und	 zog	 dann	
verzweifelt	einen	kleinen	Browning	aus	ihrer	Tasche.	

»Rühren	Sie	sich	nicht«,	sagte	sie.	»Ich	–	ich	habe	eine	Waffe.«	

Aus	 dem	 Stuhl	 erhob	 sich	 ein	 schlanker,	 grauhaariger	 Herr.	 Ein	 Paar	 große,	 dunkle	
Brillengläser	 verdeckten	 sein	 schönes	 Gesicht.	 Zwischen	 den	 Zähnen	 hielt	 er	 eine	 große	
Pfeife.	Er	war	im	Abendanzug,	jedoch	war	sein	Rock	aus	schwarzem	Samt.	

»Kommen	 Sie	und	setzen	Sie	sich	–	kommen	Sie	ans	Feuer«,	 sagte	 er.	»Sie	müssen	naß	
sein.«	

Sie	zögerte	und	ging	dann	langsam	näher,	die	zitternde	Hand	um	die	Pistole	gekrampft.	

»Rühren	 Sie	 sich	nicht!«	 Sie	 erkannte	 ihre	 eigene	 Stimme	 kaum	 wieder.	 Dann	 hörte	 sie	
ein	tiefes	Lachen.	

»Ich	 vermute,	 Sie	 haben	 einen	 Revolver	 oder	 etwas	 ähnlich	 Dramatisches	 in	 der	 Hand?	
Wie	können	Sie	nur!	Aber	wollen	Sie	nicht	wirklich	die	Tür	schließen?	Ich	bin	gegen	Kälte	
sehr	empfindlich.«	

Sie	 ging	 zur	 Tür.	 Hier	 war	 eine	 Gelegenheit	 –	 sollte	 sie	 fliehen?	 In	 wenigen	 Sekunden	
konnte	 sie	 aus	 dem	 Haus	 sein.	 Aber	 er	 hatte	 sie	 gesehen,	 und	 es	 wäre	 ihrer	 unwürdig	
gewesen,	 diesen	 Weg	 zu	 gehen.	 Seltsam,	 daß	 die	 Frage	 der	 Würde	 in	 einem	 solchen	
Augenblick	überhaupt	in	Betracht	kommen	konnte.	

Die	Tür	schloß	sich,	und	sie	ging	zu	dem	Kamin	zurück.	Er	hatte	sich	wieder	gesetzt,	die	
Pfeife	zwischen	den	Zähnen,	das	Gesicht	der	Glut	zugewandt.	

»Sie	 kamen	 durch	 die	 Hintertür?	 Ich	 hätte	 das	 Schloß	 ändern	 lassen	 sollen.	 Wollen	 Sie	
sich	nicht	setzen?«	

Sie	zögerte.	

»Ach,	 ich	 weiß,	 daß	 Sie	 eine	 Frau	 sind«,	 fuhr	 er	 mit	 seiner	 weichen	 Stimme	 fort.	 »Ich	
hörte	 das	 Rauschen	 Ihres	 Kleides,	 obwohl	 es	 natürlich	 ein	 Regenmantel	 sein	 wird.	 Was	
wünschen	Sie?«	

Sie	 feuchtete	die	Lippen	an,	 ihre	Kehle	war	ausgetrocknet.	Zweimal	setzte	sie	an,	bevor	
sie	sprechen	konnte.	

»Ich	wollte	etwas	holen	–	das	ich	in	diesem	Zimmer	vermutete.	Nichts	–	Wertvolles	...	für	
irgend	jemand	außer	mir.	Können	Sie	denn	nicht	sehen	...	und	erraten?«	

Er	lächelte	leise.	

»Ich	kann	wohl	raten,	aber	nicht	sehen.	Ich	bin	blind.«	

Er	sagte	das	in	so	ruhigem,	sachlichem	Ton,	daß	sie	eine	Zeitlang	diese	Tatsache	gar	nicht	
begriff.	

»Blind?«	sagte	sie	dann	leise.	»Oh,	ich	bin	...	Das	tut	mir	sehr	leid.«	

Und	 doch	 war	 sie	 erleichtert.	 Er	 konnte	 sie	 nicht	 sehen	 –	 und	 würde	 sie	 also	 niemals	
wiedererkennen,	wenn	sie	ihm	noch	einmal	begegnete.	

»Ich	 wollte	 Sie	 wirklich	 nicht	 berauben«,	 sagte	 sie.	 »Nur	 –	 ich	 –	 meine	 Verwandten	
verließen	dieses	Haus	letzten	Sommer	und	–	ich	ließ	hier	etwas	zurück,	von	dem	niemand	
außer	mir	etwas	wissen	sollte.«	



Sie	 fühlte	 sich	 sicherer.	 Sie	 wußte,	 daß	 in	 den	 Sommermonaten	 Monk's	 Chase	 einer	
reichen	amerikanischen	Familie	überlassen	worden	war.	

»Ah,	Sie	gehören	zur	Familie	Osborn,	nicht	wahr?	Nun	gut,	gnädige	Frau,	nehmen	Sie	bitte	
das,	was	Sie	suchen.	Es	tut	mir	leid,	wenn	ich	Sie	erschreckt	habe.«	

Sie	sah	noch	einmal	zu	dem	offenen	Bücherschrank	hinüber.	

»Es	ist	schon	fortgenommen	worden«,	sagte	sie.	»Und	nun	will	ich	wieder	gehen,	ja?«	

Er	erhob	sich	und	schritt	mit	ihr	quer	durch	den	Raum.	Seine	Finger	berührten	die	Möbel,	
an	denen	er	vorbeiging.	Sie	wandten	sich	nach	rechts,	gingen	durch	die	Halle	und	kamen	zu	
dem	 kleinen	 Seitengang.	 Einen	 Augenblick	 stand	 er	 mit	 ihr	 außerhalb	 der	 Hintertür,	 und	
der	Regen	tropfte	auf	beide	nieder.	

»Gute	Nacht«,	sagte	er.	»Hoffentlich	werden	Sie	nicht	zu	naß.«	

Er	 wartete,	 bis	 er	 ihre	 eiligen	 Schritte	 nicht	 mehr	 hörte,	 dann	 wandte	 er	 sich	 um,	
verschloß	und	verriegelte	die	Hintertür	und	kehrte	in	die	Bibliothek	zurück.	

Als	er	eintrat,	machte	er	alle	Lichter	an	und	ging	zum	Kamin.	Fünf	Minuten	 lang	saß	er	
bewegungslos,	 seine	 Stirn	 lag	 in	 tiefen	 Falten.	 Dann	 stopfte	 er	 langsam	 seine	 Pfeife,	
entzündete	 sie,	 setzte	 die	 dunkle	 Brille	 ab,	 nahm	 eine	 Zeitung	 vom	 Stuhl	 auf	 und	 fuhr	 in	
seiner	Lektüre	fort,	die	durch	das	Knarren	der	Hintertür	unterbrochen	worden	war.	Und	er	
las	ohne	Hilfe	eines	Glases	die	kleinsten	Buchstaben.	

»Arme	Hope	Joyner!«	murmelte	er	zwischen	den	Rauchwolken.	»Arme	Hope	Joyner!«	
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»Ich	möchte	dir	die	Wahrheit	mitteilen«,	sagte	Hope	verzweifelt.	Dick	Hallowell	lachte.	

»Ein	löblicher	Vorsatz«,	meinte	er.	»Aber	ich	denke,	ich	kann	es	auch	so	aushalten.	Was	
quält	dich,	Liebling?«	

Er	nahm	ihre	Hände	in	die	seinen,	und	sie	ließ	sie	ihm	eine	Sekunde	lang.	

»Du	wirst	nichts	mehr	von	mir	wissen	wollen	–	wenn	du	alles	erfahren	hast«,	sagte	sie	
krampfhaft.	»Erinnerst	du	dich	an	das,	was	Diana	Martyn	über	mich	gesagt	hat?«	

»Diana	 spricht	 so	 vieles	 über	 alle	 Leute,	 daß	 ich	 es	 nicht	 behalten	 kann«,	 sagte	 Dick	
lächelnd.	

»Natürlich	erinnerst	du	dich!	Sie	sagte,	ich	sei	ein	›Niemand‹.«	

»Das	ist	absurd«,	sagte	Dick.	»Du	bist	doch	da,	bist	ein	reizendes,	entzückendes	Mädchen,	
das	mich	in	seinem	wunderschönen	Salon	zum	Tee	einlädt.	Du	bist	genauso	vorhanden	wie	
das	Hotel	Ritz,	das	ich	durch	dein	Fenster	sehen	kann.«	

»Rede	 keinen	 Unsinn.	 Sie	 meinte,	 ich	 hätte	 keine	 Abstammung,	 keine	 Eltern	 ...	 Es	
bestände	die	Möglichkeit,	daß	ich	...	ach,	irgend	etwas	Schreckliches	sein	könnte,	das	du	dir	
selber	 ausdenken	magst.	 Du	verstehst	doch	etwas	 von	 Heraldik	und	weißt,	was	schwarze	
Felder	im	Stammbaum	bedeuten?«	

»Also,	 das	 ist	 deine	 ganze	 Sorge?«	 fragte	 Dick.	 »Kommt	 es	 denn	 darauf	 überhaupt	 an?	
Schwarze	Felder	kommen	in	allen,	selbst	den	besten	Stammbäumen	vor.	Ich	weiß	nicht,	ob	
in	meinem	nicht	auch	welche	vorhanden	sind.«	



Daß	er	so	ohne	weiteres	 über	diesen	Punkt	hinwegging,	nahm	 ihr	den	Atem.	Für	 einen	
Augenblick	war	sie	erleichtert,	im	nächsten	aber	wieder	voller	Sorge.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	es	auch	bei	mir	zutrifft«,	 sagte	sie.	»Es	 ist	schrecklich	von	dir,	Dick,	
daß	du	so	etwas	glaubst.«	

»Ich	glaube	nichts	anderes	von	dir,	als	daß	du	das	liebste	Mädchen	auf	der	ganzen	Welt	
bist.	 Ich	 werde	 dich	 heiraten,	 meinen	 Militärdienst	 quittieren	 und	 sehr	 glücklich	 mit	 dir	
werden!«	

»Sei	doch	bitte	vernünftig,	Dick.	Siehst	du	denn	nicht,	in	welch	ungewisser	Lage	ich	bin?	
Ich	weiß	nicht,	woher	ich	mein	Geld	bekomme,	 ich	weiß	nicht,	wer	meine	Eltern	sind.	 Ich	
bin	 direkt	 ein	 –	 Niemand!	 Ich	 muß	 darauf	 zurückkommen.	 Früher	 machte	 mir	 das	 nichts	
aus,	und	ich	kümmerte	mich	nicht	darum,	bis	–	nun,	bis	du	in	mein	Leben	kamst.«	

Sie	dachte	ein	wenig	nach,	ihre	Brauen	zogen	sich	zusammen,	dann	fuhr	sie	fort.	»Ich	will	
dir	etwas	erzählen.«	Ohne	 ihr	Vorgehen	zu	entschuldigen	oder	zu	beschönigen,	berichtete	
sie	ihm	von	ihrem	Besuch	in	Monk's	Chase.	

Dick	hörte	gespannt	zu.	

»Du	 bist	 doch	 ein	 unvorsichtiger	 Naseweis,	 daß	 du	 dich	 ohne	 Grund	 solchen	 Gefahren	
aussetzt«,	sagte	er.	»Wer	ist	eigentlich	Hallett?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	nichts	von	ihm,	nur	daß	er	sehr	reich	und	teilnahmslos	ist,	wenigstens	soweit	
ich	 in	 Frage	 komme.	 Er	 besitzt	 einen	 großen	 Landsitz	 in	 Kent.	 Den	 größten	 Teil	 meiner	
Kindheit	brachte	ich	dort	zu.«	

»Hast	du	ihn	niemals	gesehen?«	

»Nie,	 er	 war	 immer	 auf	 Reisen,	 wenn	 ich	 in	 Monk's	 Chase	 war.	 Ich	 habe	 seine	
Rechtsanwälte	gefragt,	ob	er	irgendwie	mit	mir	verwandt	sei,	aber	sie	haben	mir	nie	etwas	
darüber	mitgeteilt.«	

»Er	ist	also	nicht	mit	dir	verwandt?«	fragte	Dick.	

»Kaum.	 Er	 kannte	 meine	 Mutter	 –	 ich	 habe	 die	 Vermutung,	 daß	 eine	 romantische	
Geschichte	hereinspielt,	aber	ich	konnte	ja	nie	mit	Mr.	Hallett	darüber	sprechen.	Er	ist	einer	
der	Zeugen	unter	dem	Testament	meines	Vaters	–	wenigstens	vermute	ich	das!«	

»Hast	du	jemals	das	Testament	gesehen?«	

»Nein,	 Dick,	 ich	 habe	 überhaupt	 nichts	 gesehen.	 Ich	 weiß	 nur,	 daß	 ich	 ein	 sehr	 großes	
Einkommen	 beziehe,	 und	 wenn	 ich	 mit	 zweifelhaften	 oder	 schlechten	 Leuten	
zusammenkomme,	 erhalte	 ich	 von	 meinen	 Rechtsanwälten	 eine	 scharfe	 Warnung,	 in	 der	
mir	mitgeteilt	wird,	daß	ich	eine	unerwünschte	Bekanntschaft	gemacht	habe.	Sie	schicken	
mir	auch	immer	Carlows	Liste	zu.«	

»Und	hast	du	keine	anderen	Verwandten?«	

»Keine«,	antwortete	sie	ein	wenig	verstört.	Aber	dann	lachte	sie	wieder.	»Du	siehst,	daß	
ich	ein	Niemand	bin.«	

»Ich	 vermute,	 du	 wirst	 von	 deinen	 Rechtsanwälten	 meinetwegen	 auch	 einen	 Brief	
bekommen«,	bemerkte	er.	»Wenn	ich	auch	selbst	keinen	Anlaß	gebe,	so	habe	ich	doch	sehr	
unerwünschte	Verwandte!«	



Er	dachte	noch	über	diesen	letzten	Punkt	nach,	als	er	Piccadilly	hinunterging,	und	es	war	
kein	Zufall,	wie	es	zuerst	schien,	daß	er	seinem	Bruder	begegnete,	als	er	den	Platz	betrat.	
Graham	 Hallowell	 sah	 nicht	 mehr	 wie	 ein	 heruntergekommener	 Umhertreiber	 mit	
abgetretenen	Absätzen	aus.	Er	war	tadellos	nach	der	neuesten	Mode	gekleidet	und	von	den	
Spitzen	 seiner	 Lackschuhe	 hin	 bis	 zum	 grauen	 Zylinder	 ein	 Bild	 äußerster	 Vornehmheit.	
Einen	Augenblick	war	Dick	sprachlos,	dann	aber	mußte	er	lächeln	und	wollte	vorbeigehen.	
Doch	Graham	hielt	ihn	an.	

»Wenn	es	dir	nicht	zu	unangenehm	ist,	dich	mit	einem	früheren	Sträfling	sehen	zu	lassen,	
möchte	ich	ein	paar	Worte	mit	dir	sprechen,	Dick«,	sagte	er	kühl.	

»Das	können	wir	gleich	hier	erledigen«,	antwortete	sein	Bruder.	»Aber	wenn	es	sich	um	
Geld	handelt	–«	

Graham	lächelte	spöttisch.	»Denkst	du	immer	nur	an	Geld?«	fragte	er.	»Nein,	ich	möchte	
mit	dir	über	Diana	reden.«	

Das	Lächeln	verschwand	von	Dick	Hallowells	Zügen.	

»Das	ist	ebenso	zwecklos	–«	

»Sie	möchte	gern	mit	dir	in	gutem	Einvernehmen	stehen.	Das	ist	alles«,	sagte	Graham.	»Es	
hat	keinen	Zweck,	dauernd	auf	dem	Kriegsfuß	miteinander	zu	leben.	Kannst	du	denn	nicht	
vergessen,	daß	sie	jemand	andern	dir	vorgezogen	hat?«	

»Wenn	ich	alles	überdenke«,	sagte	Dick	schnell,	»so	erinnere	ich	mich	daran	nur	dankbar	
–	es	ist	das	einzige,	wofür	ich	ihr	zu	danken	habe.«	

Er	sah	auf	seine	Uhr.	

»Es	tut	mir	leid,	ich	habe	keine	Zeit	mehr,	Graham.	In	fünf	Minuten	muß	ich	einen	Freund	
treffen.	Aber	du	kannst	Diana	von	mir	bestellen,	daß	ich	ihr	nichts	nachtrage.	Deine	Rederei	
vom	 Kriegsfuß	 ist	 sehr	 überflüssig.	 Ich	 wünsche	 aber	 nicht,	 sie	 zu	 treffen,	 nicht	 weil	 ich	
ihretwegen	unglücklich	bin,	sondern	weil	sie	 für	Dinge	eintritt,	die	 ich	verabscheue	–	und	
weil	 sie	 falsch	 ist.	 Verglichen	 damit	 ist	 es	 ja	 kaum	 der	 Rede	 wert,	 noch	 die	 Untreue	 zu	
erwähnen.«	

Mit	einem	Kopfnicken	ging	er	weiter.	Graham	blieb	auf	dem	Bürgersteig	stehen	und	sah	
ihm	nach,	wie	er	die	Straße	überquerte	und	in	der	Menge	verschwand.	

Diana	 erwartete	 Graham	 Hallowell	 in	 ihrem	 Empfangszimmer.	 Mit	 feinem	 weiblichen	
Instinkt	fand	sie	bald	heraus,	daß	die	beiden	Brüder	sich	getroffen	hatten.	

»Er	war	wie	gewöhnlich	unfehlbar	wie	Gott	selbst«,	sagte	Graham	aufgebracht,	als	er	sich	
in	einem	Sessel	niederließ	und	in	seiner	Tasche	nach	der	Zigarettendose	suchte.	»Er	hat	dir	
vergeben,	aber	er	wünscht,	nicht	mehr	mit	dir	in	Berührung	zu	kommen.«	

»Was	hattest	du	denn	erwartet?«	

»Ich	dachte,	es	würde	leichter	sein,	wenn	wir	wieder	zusammenkämen,	aber	der	Mensch	
ist	hart	wie	Stein.«	

Sie	wippte	unruhig	mit	einem	Fuß	hin	und	her	und	beobachtete	ihn	scharf.	

»Du	 bist	 ein	 Mann«,	 sagte	 sie.	 »Hast	 du	 denn	 mit	 ihm	 über	 eine	 Unterstützung	
gesprochen?«	

Graham	Hallowell	lachte	rauh.	



»Unterstützung?	 Was	 glaubst	 du	 wohl,	 was	 Dick	 dazu	 gesagt	 hätte!	 Diese	 Frage	 hat	 er	
gleich	von	vornherein	abgeschnitten.	Aber	abgesehen	davon	werde	ich	viel	Geld	verdienen,	
ohne	irgendwie	Gefahr	zu	laufen,	wenn	Trayne	mich	wirklich	für	eine	Sache	braucht.«	

Diana	biß	sich	nachdenklich	auf	ihre	Lippen.	

»Was	ist	das	für	eine	Sache?«	fragte	sie.	

»Wie,	 zum	 Teufel,	 soll	 ich	 das	 wissen?«	 Er	 war	 aufgeregt.	 »Trayne	 sagt	 dir	 doch	 nicht	
durchs	Telefon,	was	er	von	dir	will.	Ich	habe	noch	nie	mit	ihm	in	Verbindung	gestanden.	Du	
vielleicht	schon,	Diana?«	

Sie	ging	der	Frage	aus	dem	Weg.	

»Er	ist	sehr	freigebig«,	gab	sie	zu,	»und	sehr	gefährlich.«	

»Warum	gefährlich?«	fragte	er	schnell.	

»Ich	glaube	bestimmt,	daß	Leute	wie	er	gefährlich	sind«,	sagte	sie	noch	in	Gedanken.	»Die	
Arbeit,	die	 ich	einmal	für	 ihn	leisten	sollte,	war	nicht	sehr	schwer,	aber	ich	übersehe	nun,	
daß	sie	für	seine	Pläne	notwendig	war.	Es	ist	jetzt	zwei	Jahre	her,	da	ersuchte	er	mich,	Lord	
Firlingham	 zu	 einem	 seiner	 Spielklubs	 am	 Portland	 Place	 mitzunehmen.	 Ich	 hatte	 nur	 zu	
erwähnen,	 daß	 mir	 dort	 einige	 Leute	 bekannt	 seien.	 Wir	 sprachen	 auf	 dem	 Rückweg	 von	
der	Oper	dort	vor.	Firlingham	verlor	vierzigtausend	Pfund	beim	Bakkarat	in	jener	Nacht.	Ich	
erfuhr	 es	 erst	 einige	 Tage	 später,	 dann	 als	 ich	 ihn	 verließ,	 gewann	 er	 dauernd.	 Die	
Vermutung,	daß	sie	ihm	Geld	abgenommen	hatten,	kam	mir	erst,	als	ich	zweitausend	Pfund	
in	Banknoten	erhielt.«	

»Zweitausend	Pfund?«	Er	begann	leise	zu	pfeifen.	»Der	Mann	bezahlt	wirklich	gut.«	

»Zuerst	 gefiel	 mir	 die	 Sache	 nicht«,	 sagte	 sie	 vergnügt,	 »aber	 Firlingham	 ist	 ein	
schrecklicher	Kerl,	einer	der	unangenehmsten	Menschen,	die	ich	je	kennenlernte.«	

Sie	schaute	auf	die	kleine	Uhr,	die	auf	dem	Kamin	stand.	

»Wir	müssen	gehen.«	

Graham	schaute	sie	überrascht	an.	»Willst	du	auch	zu	Tiger?«	

Sie	nickte.	

»Ich	 bin	 von	 dritter	 Seite	 aufgefordert	 worden,	 dich	 zu	 begleiten	 –	 es	 soll	 nicht	 mein	
Nachteil	sein«,	sagte	sie	trocken.	

Nicht	weit	entfernt	vom	Soho	Square	 liegen	die	schönen	Gebäude	des	Mousetrap-Klubs	
(Mausefallen-Klubs),	eines	Vereins,	dessen	Mitgliederliste	einige	der	berühmtesten	Namen	
des	 Landes	 aufweist.	 Der	 Luxus	 dieser	 Räumlichkeiten	 und	 andererseits	 die	 wenig	
vornehme	Lage	deuteten	auf	etwas	Außergewöhnliches.	Man	flüsterte	allgemein	davon,	daß	
hier	sehr	hoch	gespielt	wurde;	aber	der	Klub	war	besonders	wegen	seiner	guten	Küche	und	
der	äußerst	niedrigen	Preise	bekannt.	

Obgleich	 man	 wußte,	 daß	 hier	 gespielt	 wurde,	 hatte	 der	 Klub	 doch	 nie	 die	
Aufmerksamkeit	 der	 Polizei	 erregt.	 Ein-	 oder	 zweimal	 mischten	 sich	 hohe	 Beamte	 von	
Scotland	Yard	unter	die	Gäste,	aber	sie	konnten	nichts	Auffälliges	bemerken,	höchstens,	daß	
man	Bridge	zu	fünfzig	Pfund	für	hundert	Punkte	spielte.	Und	da	die	Frage,	zu	welchem	Satz	
Bridge	 gespielt	 wird,	 eine	 rein	 interne	 Angelegenheit	 ist	 und	 höchstens	 das	 Klubkomitee	
etwas	 angeht,	 schritt	 man	 nicht	 ein.	 Wenn	 Bakkarat	 gespielt	 wurde,	 geschah	 es	 ohne	
offizielles	Wissen	der	Klubleitung.	Kein	Fremder	wurde	zu	diesen	Sitzungen	zugelassen,	es	



sei	denn,	daß	man	seiner	ganz	sicher	war.	Niemals	tauchte	die	Vermutung	auf,	daß	das	Spiel	
nicht	 einwandfrei	 sei,	 und	 doch	 gewann	 Mr.	 Trayne,	 der	 sowohl	 hoch	 setzte	 als	 auch	
manchmal	die	Bank	hielt,	unweigerlich.	

Die	Tischzeit	war	schon	vorüber,	als	Diana	mit	Graham	in	das	vornehme,	ruhige	Vestibül	
trat.	

»Mr.	 Trayne	 befindet	 sich	 im	 Sekretariat«,	 flüsterte	 der	 grauhaarige	 Portier,	 und	 die	
Besucher	 folgten	 ihm	 über	 einen	 mit	 dicken	 Teppichen	 belegten	 Korridor	 nach	 der	
Rückseite	der	Gebäude.	Der	alte	Mann	machte	vor	einer	Tür	aus	Rosenholz	halt	und	klopfte.	

Eine	Stimme	rief:	»Herein!«	Der	Portier	öffnete,	trat	zur	Seite	und	ließ	sie	in	das	Zimmer	
eintreten.	Dann	schloß	er	die	Tür	wieder	hinter	ihnen.	

Im	 Raum	 befand	 sich	 nur	 ein	 älterer	 Herr,	 der	 näher	 an	 Sechzig	 als	 an	 Fünfzig	 sein	
mochte.	 Gelassen	 beobachtete	 er	 die	 Besucher	 mit	 seinen	 klugen	 blauen	 Augen.	 Sein	
kurzgeschnittenes	 Haar	 war	 grau.	 Das	 glattrasierte,	 ausdrucksvolle	 Gesicht	 hatte	 keine	
Falten:	 Selbst	 wenn	 er	 saß,	 fiel	 seine	 Größe	 auf.	 Seine	 stattliche,	 kräftige	 Gestalt	 mit	 den	
breiten	 Schultern	 machte	 einen	 imponierenden	 Eindruck.	 Zwischen	 seinen	 blendend	
weißen	 Zähnen	 hielt	 er	 das	 Ende	 einer	 Zigarre.	 Fast	 wäre	 man	 versucht	 gewesen,	 diese	
Zähne	für	künstlich	zu	halten,	aber	dazu	waren	sie	nicht	regelmäßig	genug.	Das	war	Tiger	
Trayne,	im	Charakter	mehr	ein	Löwe	als	eine	Katze	und	weit	menschlicher,	wenn	man	ihm	
gegenüberstand,	als	Diana	erwartet	hatte.	

Er	erhob	sich	langsam,	nahm	die	Zigarre	aus	dem	Mund	und	legte	sie	in	die	Aschenschale.	

»Willkommen	 in	 unserem	 Lager«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 humorvollen	 Lächeln.	 »Sie	 sind	
Diana	Martyn?«	

Er	 sprach	 mit	 einer	 tiefen,	 wohltönenden	 Stimme.	 Die	 Worte	 kamen	 bedachtsam	 aus	
seinem	Mund.	Diana	war	noch	nie	mit	jemand	zusammengekommen,	der	sie	so	angenehm	
enttäuschte.	 Sie	 ahnte	 jetzt	 dunkel,	 wie	 dieser	 Herrenmensch	 trotz	 seiner	 vielen	
verbrecherischen	Unternehmungen	es	immer	vermeiden	konnte,	in	einem	Prozeß	vor	den	
Gerichtsschranken	zu	erscheinen.	Sie	erinnerte	sich	an	alles,	was	Colley	ihr	von	ihm	erzählt	
hatte,	 an	 die	 Fallen,	 die	 man	 ihm	 stellte,	 an	 das	 klug	 ausgearbeitete	 System,	 das	 man	
erdachte,	um	ihn	zu	fangen.	Die	Detektive	zweier	Weltteile	hatten	sich	bemüht,	diesen	Tiger	
zu	fangen,	aber	er	hatte	sie	alle	zum	besten	gehabt.	

»Sie	 müßten	 sich	 doch	 noch	 auf	 mich	 besinnen	 können,	 Mr.	 Trayne«,	 sagte	 Diana.	 Man	
konnte	seine	Zähne	sehen,	als	er	lächelte.	

»Es	 gehört	 zu	 meiner	 Politik,	 mich	 auf	 niemand	 zu	 besinnen	 und	 selbst	 meine	 besten	
Freunde	als	Fremde	zu	behandeln,	die	mir	jedesmal	neu	vorgestellt	werden	müssen.	Das	ist	
ein	sehr	vernünftiges	Prinzip	–	Sie	sollten	es	sich	auch	zu	eigen	machen.«	

Er	sprach	zu	ihr,	aber	auf	Graham	ruhten	seine	Blicke.	

»Und	Sie	sind	Mr.	Hallowell?	Bitte,	nehmen	Sie	Platz.	Wünschen	Sie	Kaffee?«	

Er	 drückte	 auf	 einen	 Knopf,	 und	 einen	 Augenblick	 später	 gab	 er	 den	 Auftrag,	 obgleich	
weder	ein	Dienstbote	noch	ein	Telefon	zu	sehen	war.	Von	der	Wand	antwortete	eine	tiefe	
Stimme:	»Ja,	Sir.«	»Ich	habe	dort	einen	kleinen	Lautsprecher	anbringen	lassen,	er	ist	in	der	
Holztäfelung.	Sie	können	ihn	nicht	sehen.«	



»Fürchten	 Sie	 denn	 nicht,	 daß	 man	 Sie	 belauschen	 könnte?«	 fragte	 Diana	 interessiert.	
Aber	er	lachte.	

»Ich	kann	nur	belauscht	werden;	wenn	ich	es	wünsche.	Sie	waren	auf	dem	Land?«	

Er	sprach	zu	Graham,	der	genügend	mit	dem	Jargon	seiner	früheren	Kameraden	vertraut	
war,	um	die	feine	Anspielung	auf	seine	Gefängniszeit	richtig	zu	verstehen.	

»Ja«,	sagte	er	kurz.	

»Das	ist	traurig	–	sehr	traurig.«	Tiger	Traynes	Stimme	klang	mitfühlend.	»Sie	hätten	nicht	
aufs	 Land	 zu	 gehen	 brauchen,	 wenn	 jemand	 für	 Sie	 gedacht	 hätte.	 Generale	 sind	 arme	
Schlucker,	 wenn	 sie	 selbst	 mit	 dem	 Bajonett	 kämpfen	 wollen.	 Und	 die	 klügsten	 und	
tapfersten	Soldaten	würden	wiederum	als	Generale	wenig	taugen.«	

Er	reichte	Graham	eine	Kiste	Zigarren.	

»Niemand	kann	erfolgreich	Verbrechen	begehen,	wenn	er	sich	nicht	auf	den	Standpunkt	
der	 Polizei	 stellt.	 Er	 muß	 wie	 ein	 Detektiv	 denken	 und	 Pläne	 machen	 lernen.	 Ein	
gewöhnlicher	Einbrecher,	der	einen	Coup	plant,	sieht	nur	seine	Beute	und	 ist	blind	gegen	
die	 Gefahren	 der	 Entdeckung.	 Wenn	 er	 mit	 seiner	 Überlegung	 fertig	 ist,	 geht	 er	 so	 an	 die	
Arbeit,	 daß	 er	 sich	 überall	 verdächtig	 macht,	 so	 daß	 ihn	 selbst	 ein	 kurzsichtiger	 Amateur	
fangen	kann.	Moderne	Schlachten	werden	durch	Scheinangriffe	gegen	markierte	Stellungen	
gewonnen.«	

Sie	 unterbrachen	 ihn	 nicht,	 denn	 sie	 verstanden	 sofort	 –	 wenigstens	 Diana	 –,	 daß	 hier	
nicht	 ein	 geschwätziger	 Mann	 sprach,	 um	 sich	 selbst	 reden	 zu	 hören	 oder	 um	 seine	
Kenntnisse	und	Weisheiten	bewundern	zu	lassen,	sondern	daß	jedes	Wort	seine	besondere	
Bedeutung	hatte.	

»Wenn	ich	im	Begriff	wäre,	einen	großen	Diebstahl	zu	begehen	oder	auszudenken	...	Jetzt	
kommt	der	Kaffee.«	

Der	 verborgene	Lift	arbeitete	geräuschlos,	 so	daß	 die	Besucher	nichts	 hörten;	als	 Tiger	
jedoch	 zur	 Wand	 ging	 und	 das	 Paneel	 zur	 Seite	 schob,	 stand	 ein	 Silbertablett	 mit	
dampfenden	 Tassen	 da.	 Er	 nahm	 es	 weg,	 setzte	 es	 auf	 den	 Tisch	 und	 schloß	 das	 Paneel	
durch	 Berühren	 eines	 Knopfes.	 Einen	 Augenblick	 hielt	 er	 den	 Kopf	 lauschend	 geneigt.	
Anscheinend	 war	 er	 befriedigt.	 Er	 nahm	 sich	 eine	 große	 Portion	 Sahne	 in	 seine	 eigene	
Tasse,	rührte	sie	um	und	trank	sie	mit	einem	Zug	aus.	

»Wenn	 ich	 also	 einen	 großen	 Coup	 plante,	 der	 den	 Männern	 und	 Frauen,	 die	 daran	
mitarbeiten,	sagen	wir«	–	er	machte	eine	Pause	–	»fünfzigtausend	Pfund	einbrächte,	würde	
ich	 die	 Sache	 sehr	 sorgsam	 in	 allen	 Einzelheiten	 einstudieren.	 Ich	 würde	 den	 Mann	 sich	
darin	 üben	 lassen,	 leichte	 Leitern	 in	 die	 Höhe	 zu	 klettern,	 von	 einer	 bedeutenden	 Höhe	
herunterzuspringen	 und	 dabei	 wieder	 auf	 die	 Füße	 zu	 kommen.	 Ich	 würde	 ihn	
Exerziervorschriften	 lernen	 lassen	 für	 den	 Fall,	 daß	 er	 es	 mit	 Soldaten	 zu	 tun	 hätte,	 auch	
müßte	 er	 die	 speziellen	 Vorschriften	 und	 Gegebenheiten	 des	 Platzes	 kennen,	 den	 er	
aufsuchen	soll.	Über	Flut	und	Ebbe	müßte	er	genau	Bescheid	wissen	...«	

»Was	soll	denn	unternommen	werden?«	fragte	Graham	ungeduldig.	

Ein	kalter,	ruhiger	Blick	Traynes	traf	ihn.	

»Habe	ich	denn	überhaupt	von	einem	Unternehmen	gesprochen?«	fragte	er	höflich,	aber	
vorwurfsvoll.	»Ich	streife	nur	einige	Gesichtspunkte.«	



Ein	warnender	Blick	Dianas	brachte	Graham	zum	Schweigen.	

»Ich	saß	heute	morgen	hier	 in	meinem	Büro«,	 fuhr	Trayne	fort,	»und	träumte.	 Ich	weiß	
nicht	 warum.	 Es	 muß	 wohl	 daher	 gekommen	 sein,	 daß	 ich	 den	 Bericht	 über	 einen	
Kriminalfall	in	Old	Bailey	gelesen	habe,	der	gestern	verhandelt	wurde.	Man	muß	sich	immer	
wieder	 über	 den	 geringen	 Verstand	 der	 Verbrecher	 wundern.	 Es	 handelte	 sich	 um	 einen	
Mann,	der	wegen	eines	unbeholfenen	Einbruchs	ins	Zuchthaus	kam.	Die	Sache	brachte	ihm	
noch	nicht	einmal	hundert	Pfund	ein.	Wie	unlogisch,	dachte	 ich.	Mit	kleinerem	Risiko	und	
derselben	Energie	hätte	er	fünfzigtausend	Pfund	machen	können,	ohne	daß	man	ihn	faßte.	
Fünfzigtausend	Pfund«,	sagte	er	nachdrücklich.	»Das	ist	eine	Menge	Geld.«	

Er	machte	wieder	eine	Pause,	als	ob	er	eine	Bemerkung	darüber	erwarte.	Aber	Graham	
Hallowell	war	durch	Diana	gewarnt	und	schwieg.	

»Bei	einem	gewöhnlichen	Einbruch	ist	kein	Ruhm	zu	ernten«,	sagte	Trayne,	indem	er	wie	
abwesend	durch	das	Fenster	auf	den	Soho	Square	schaute.	»Wäre	ich	ein	Einbrecher,	dann	
würde	 ich	 Wert	 darauf	 legen,	 den	 Bericht	 über	 meine	 Taten	 mit	 großen	 Buchstaben	 an	
erster	 Stelle	 in	 den	 Zeitungen	 veröffentlicht	 zu	 sehen.	 Ich	 würde	 etwas	 so	
Außerordentliches	tun,	daß	die	ganze	Welt	über	mich	spräche.«	

Wieder	hielt	er	inne	und	sah	zuerst	Diana,	dann	Graham	durchdringend	an.	

»Es	 sind	 jetzt	 dreihundert	 Jahre	 her,	 daß	 einmal	 ein	 Stümper	 einen	 der	 bedeutendsten	
Diebstähle	aller	Zeiten	versuchte.	Er	war	ein	Trinker	und	Renommist,	dieser	dumme	Kerl,	
und	 hätte	 doch	 beinahe	 Erfolg	 gehabt,	 ohne	 Flugzeuge	 oder	 Motorboote	 und	 alle	 die	
anderen	Hilfsmittel,	die	die	moderne	Technik	heute	einem	Mann	an	die	Hand	gibt.	Dieser	
Oberst	Blood	–«	

Obwohl	 sich	 Diana	 vorgenommen	 hatte,	 vollständig	 ruhig	 zu	 bleiben,	 konnte	 sie	 einen	
Schrei	nicht	unterdrücken.	Auf	Graham	machte	die	Erwähnung	dieses	Namens	anscheinend	
keinen	Eindruck.	

»Dieser	Oberst	Blood	hatte	einen	ganz	elenden	Mißerfolg	und	hat	ihn	auch	verdient.	Ob	
er	 gehenkt	 wurde,	 weiß	 ich	 nicht,	 ich	 habe	 es	 vergessen.	 Wird	 einer	 gehenkt,	 weil	 er	 die	
Kronjuwelen	stiehlt,	so	...«	

Graham	 Hallowell	 sprang	 auf.	 Schrecken	 und	 Erstaunen	 zeigten	 sich	 in	 seinen	
Gesichtszügen.	

»Die	–	die	Kronjuwelen?«	stieß	er	erregt	hervor.	

»Ihr	Wert	beträgt	–	wollen	wir	sagen,	ungefähr	eine	Million	Pfund	Sterling.«	Tiger	Trayne	
überhörte	 die	 Unterbrechung.	 »Der	 ideelle	 Wert	 ist	 unendlich	 viel	 höher.	 Eine	 verrückte	
Idee,	 werden	 Sie	 sagen?	 Dasselbe	 dachte	 ich	 auch,	 als	 ich	 mir	 die	 Frage	 zum	 erstenmal	
vorlegte.	Welche	Befriedigung	könnte	ein	Mann	haben	–	es	sei	denn,	daß	er	sich	die	Krone	
von	 England	 selbst	 auf	 seinen	 häßlichen	 Kopf	 setzen	 wollte	 –,	 nicht	 um	 sich	 von	 seinen	
armseligen	 Untertanen	 bewundern	 zu	 lassen,	 sondern	 heimlich	 in	 einem	 dunklen,	 heißen	
Zimmer	in	Kishlastan,	zu	dem	nicht	einmal	die	Frauen	seines	Harems	Zutritt	haben	–«	

Auch	Diana	fiel	wieder	aus	der	Rolle.	

»Meinen	Sie	den	Fürsten	von	Kish	–«	

Eine	Handbewegung	ließ	sie	verstummen.	



»Ich	kenne	keine	Fürsten.	Indien	ist	ein	Land,	um	das	ich	mich	nicht	kümmere.	Ich	kleide	
nur	einige	Bruchstücke	meiner	Träume	in	Worte.	Ideen	eines	Verrückten	...,	aber	Irre	sind	
manchmal	dem	Genie	nahe	verwandt,	und	zuweilen	werden	ausgezeichnete	Pläne	in	ihren	
sonst	unbrauchbaren	Hirnen	geboren,	besonders	wenn	sie	von	einer	Leidenschaft	besessen	
sind.	 Diese	 nehmen	 besondere	 Formen	 an.	 Manche	 Leute	 träumen	 nur	 von	 Weibern,	
manche	nur	von	Macht.	Ich	kenne	einen	Mann,	der	Tag	und	Nacht	auf	nichts	anderes	als	auf	
ein	 bestimmtes	 Kartenspiel	 versessen	 war.	 Ein	 anderer	 sammelte	 Porzellan	 und	 brach	 in	
Tränen	 aus,	 wenn	 ein	 Teller	 zerbrach.	 Andere	 wieder	 sind	 verrückt	 nach	 Juwelen	 und	
kostbaren	 Steinen	 –«	 Er	 seufzte.	 »Die	 menschlichen	 Begierden	 können	 nicht	
verallgemeinert	werden,	es	gibt	zu	viele	Möglichkeiten.«	Nach	einer	Pause	sagte	er	wieder:	
»Fünfzigtausend	 Pfund	 sind	 ein	 schönes	 Stück	 Geld,	 und	 das	 alles	 nur	 für	 einige	 Wochen	
Übung,	 sorgsame	 Befolgung	 von	 Instruktionen	 ...	 Praktisch	 kein	 Risiko	 ...	 Ein	 oder	 zwei	
eingeschlagene	Schädel	–	natürlich	Ihrer	nicht	ausgeschlossen	–«,	 fügte	er	entschuldigend	
hinzu,	 »wenn	 sich	 das	 Merkwürdige	 ereignen	 sollte,	 daß	 Sie	 sich	 an	 einem	 solchen	
Abenteuer	beteiligen	würden.«	

Graham	Hallowell	war	blaß	und	zitterte.	Er	räusperte	sich.	

»Folgen	noch	weitere	genaue	Erklärungen?«	fragte	er.	

Tiger	Trayne	stand	auf,	 ging	 zu	dem	eingemauerten	 Geldschrank,	 schloß	 ihn	 mit	 einem	
Schlüssel	 auf,	 der	 an	 einer	 Kette	 hing,	 die	 an	 seiner	 Weste	 befestigt	 war,	 und	 nahm	 ein	
Manuskript	 heraus,	 das	 in	 braunes	 Papier	 eingebunden	 war.	 Es	 hatte	 die	 Größe	 eines	
dicken	Schulbuches.	Er	blätterte	rasch	die	einzelnen	Seiten	durch,	und	Graham	sah,	daß	sie	
mit	der	Maschine	geschrieben	waren.	

»Hier	 ist	 mein	 kleiner	 Roman,	 einer	 der	 wenigen,	 die	 ich	 geschrieben	 habe«,	 sagte	 Mr.	
Trayne.	Er	steckte	sich	langsam	eine	Zigarre	an	und	stützte	den	Ellbogen	auf	das	Buch.	»Ich	
habe	 mir	 ein	 Beispiel	 an	 einem	 anderen	 Autor	 genommen.	 Ich	 lasse	 meine	 Geschichte	 in	
Ruritania	spielen.	In	diesem	Land	gibt	es	nämlich	eine	Festung,	die	Strong	genannt	wird.	Sie	
erhebt	sich	am	Ufer	eines	großen	Stromes	und	ist	tausend	Jahre	alt.	In	dieser	Festung	steht	
ein	 Turm,	 der	 scharf	 bewacht	 wird	 und	 die	 Juwelen	 des	 regierenden	 Fürsten	 birgt.	 In	
meinen	müßigen	Augenblicken	habe	 ich	einen	Plan	ausgearbeitet,	wie	ein	entschlossener,	
kluger	Mann,	der	sich	streng	an	seine	Vorschriften	hält,	mit	Erfolg	diese	Juwelen	entführen	
kann.	Es	ist	eine	aufschlußreiche	Erzählung.	Und	wenn	Sie	 lesen,	werden	Sie	merken,	daß	
ich	 die	 Juwelen	 ›Frucht‹	 genannt	 habe,	 und	 das	 Militär,	 das	 sie	 schützt,	 den	 ›Wachmann‹.	
Wenn	durch	irgendwelchen	Zufall	das	Buch	in	unberufene	Hände	fallen	sollte,	würde	es	für	
jemand,	der	nicht	eingeweiht	ist,	sehr	schwer	sein,	die	Zusammenhänge	zu	verstehen.	Es	ist	
nun	 die	 Frage«	 –	 er	 ließ	 die	 Blätter	 gleichgültig	 durch	 die	 Finger	 gleiten	 –,	 »haben	 Sie	
genügend	Interesse,	um	diese	kleine	Geschichte	genauer	durchzustudieren?«	

Graham	nickte.	

»Ein	 kleines,	 hübsch	 möbliertes	 Landhaus	 ist	 in	 der	 Morgenausgabe	 der	 Zeitung	
annonciert«,	sagte	Mr.	Trayne.	»Es	steht	in	der	dritten	Spalte	auf	Seite	9	des	›Megaphone‹.	
Ich	 glaube,	 daß	 die	 Agenten	 Ihnen	 dieses	 Landhaus	 zu	 einem	 mäßigen	 Preis	 überlassen	
werden,	wenn	Sie	es	für	ein	bis	zwei	Monate	mieten.	Es	wohnt	ein	Hausmeister	dort,	und	
ich	zweifle	nicht,	daß	Sie	dieses	Buch	jeden	Abend	um	zehn	Uhr	auf	Ihrem	Tisch	vorfinden,	
ob	 Sie	 ihn	 höflich	 darum	 bitten	 oder	 nicht.	 Es	 wird	 erst	 morgens	 wieder	 fortgenommen,	
aber	in	weniger	als	einem	Monat	müssen	Sie	auch	jedes	Wort	auswendig	wissen.«	



Er	 zog	 sein	 Notizbuch	 heraus,	 entnahm	 ihm	 einen	 Zeitungsausschnitt	 und	 gab	 ihn	
Graham.	

»Hier	ist	die	Annonce.«	

»Ich	will	heute	noch	schreiben«,	sagte	Graham	heiser.	

Mr.	Trayne	nickte,	schloß	das	Buch	wieder	 in	den	Geldschrank	ein,	richtete	sich	gerade	
auf	und	schaute	Diana	vergnügt	an.	

»Für	Sie	habe	 ich	einen	anderen	kleinen	Roman,	Miss	Martyn«,	sagte	er.	»Aber	das	will	
ich	erst	später	einmal	mit	Ihnen	besprechen.«	

Er	ging	zum	Fenster	und	blickte	hinaus.	Seine	Hände	steckten	in	den	Taschen.	Als	Diana	
hinter	ihm	stehend	hinausschaute,	sah	sie	überrascht	eine	ihr	bekannte	Gestalt.	

»Wie	seltsam!«	sagte	sie.	

»Was	ist	seltsam?«	fragte	Tiger	Trayne,	drehte	sich	aber	dabei	nicht	um.	

»Das	ist	doch	die	aufdringliche	Frau,	die	heute	morgen	in	meine	Wohnung	kam	und	mich	
fragte,	ob	ich	eine	Zofe	brauchte!	Die	Person	ging	einfach	in	den	Vorraum.	Ich	fand	sie	vor	
der	Tür	meines	Empfangszimmers.«	

»Wirklich?«	Mr.	Trayne	wandte	sich	nicht	um.	»Das	ist	merkwürdig.	Sie	meinen	die	dicke	
Frau	–	wie	nennt	sie	sich	doch	gleich?«	

»Mrs.	Ollorby«,	sagte	Diana.	Trayne	nickte	ernst.	

»Sie	nannte	ihren	richtigen	Namen.	Es	ist	Emily	Ollorby.«	

»Kennen	Sie	die	Frau?«	fragte	sie	überrascht.	

»Ja,	ich	kenne	sie«,	sagte	er	langsam.	»Sie	ist	eine	der	tüchtigsten	weiblichen	Detektive	in	
Scotland	Yard.	Ich	hoffe,	daß	Sie	keine	wichtigen	Dinge	besprachen,	bevor	Sie	die	Frau	vor	
Ihrer	Tür	entdeckten.«	Diana	fühlte,	wie	sie	bleich	wurde.	

»Aber	–	was	will	sie	denn	herausbringen	–	warum	ist	sie	hier?	Ist	sie	mir	gefolgt?«	

Sie	sprach	ein	wenig	unzusammenhängend.	

»Das	 ist	 leicht	 möglich.	 Bloße	 Neugierde	 ist	 eine	 Eigenschaft,	 die	 man	 einer	 Frau	
verzeihen	muß,	aber	wenn	Mrs.	Ollorby	neugierig	ist,	steckt	immer	etwas	dahinter.«	

Er	drehte	sich	lächelnd	nach	ihr	um.	

»Ein	 Detektiv	 beobachtet	 nicht	 notwendigerweise,	 weil	 er	 etwas	 weiß,	 sondern	 weil	 er	
etwas	 wissen	 möchte.	 Ich	 bin	 während	 meines	 ganzen	 Lebens	 ununterbrochen	 so	
beobachtet	 worden,	 daß	 ich	 mich	 nicht	 wohl	 fühlen	 würde,	 wenn	 das	 aufhörte.	
Wahrscheinlich	 wünscht	 sie	 zu	 erfahren,	 warum	 Mr.	 Graham	 Hallowell	 Sie	 besucht	 oder,	
falls	 sie	 den	 Grund	 weiß,	 was	 für	 Pläne	 er	 für	 die	 Zukunft	 hat.	 Scotland	 Yard	 hat	 großes	
Interesse	an	Leuten,	die	eben	aus	dem	Gefängnis	kommen.«	

»Beobachtet	sie	mich?«	fragte	Graham	wild.	»Dem	will	ich	doch	ein	Ende	machen	–«	

»Sie	 werden	 kein	 Ende	 machen!«	Mr.	 Traynes	 Stimme	war	 sehr	 höflich,	aber	auch	sehr	
bestimmt.	»Lassen	Sie	sie	doch	aufpassen	–	das	ist	gut	für	ihre	Augen.«	

»Sie	sieht	mehr	wie	eine	Waschfrau	aus,«	sagte	Diana	erstaunt.	

»Sie	hat	sehr	viel	schmutzige	Wasche	öffentlich	gewaschen«,	sagte	Trayne	ironisch.	»Sie	
ist	eine	sehr	tüchtige	Frau,	glauben	Sie	mir	das.	Vielleicht«	–	er	zögerte	–,	»vielleicht	wird	es	



besser	 sein,	 Miss	 Martyn,	 wenn	 Sie	 das	 Landhaus	 in	 Cobham	 mieten	 und	 Ihren	 Freund	
Hallowell	dorthin	einladen.	Das	heißt,	wenn	Sie	solch	einen	Verstoß	gegen	die	guten	Sitten	
überleben.	Aber	ich	denke,	das	können	Sie	ruhig	–«	Er	zog	die	Augenbrauen	hoch.	»Ich	kann	
mich	 nicht	 genau	 darauf	 besinnen,	 wie	 lange	 Sie	 schon	 mit	 unserem	 Freund	 Graham	
verheiratet	sind,	aber	ich	glaube,	es	war	einen	Monat,	bevor	er	ins	Gefängnis	kam.«	

Diana	kniff	die	Lippen	zusammen,	aber	sie	sagte	nichts.	Dieses	kleine	Geheimnis	war	also	
auch	anderen	Leuten	bekannt.	

»Es	 war	 doch	 auf	 dem	 Standesamt	 in	 Worcestershire?«	 fragte	 Trayne	 im	 Ton	 eines	
Mannes,	der	sich	an	etwas	erinnert,	das	ihm	aus	dem	Gedächtnis	gekommen	ist,	»und	zwar	
unter	dem	Namen	–	aber	das	tut	ja	nichts	zur	Sache.«	

»Ich	 glaube	 auch«,	 sagte	 Diana	 kühl,	 »Sie	 haben	 ein	 ausgezeichnetes	 Informationsbüro,	
Mr.	Trayne.«	

»Es	ist	ziemlich	vollständig«,	sagte	er.	»Sie	können	mit	Ihrem	Gatten	zusammen	das	Buch	
studieren.«	

»Und	 wenn	 ich	 mich	 nicht	 daran	 beteiligen	 möchte?«	 fragte	 Diana.	 »Macht	 das	 einen	
Unterschied?«	

Trayne	zuckte	die	Schultern.	

»Den	 Unterschied	 zwischen	 fünfzigtausend	 und	 hunderttausend	 Pfund«,	 sagte	 er.	 »Und	
später	wird	vielleicht	noch	mehr	folgen.	Stellen	Sie	sich	doch	einmal	den	Spektakel	vor,	der	
in	der	ganzen	Welt	entstehen	wird,	wenn	die	Sache	klappt.	Erinnern	Sie	sich	noch	an	das	
Verschwinden	des	berühmten	Gemäldes	von	Leonardo	da	Vinci,	der	Mona	Lisa?	Das	müssen	
Sie	verhundertfachen!	Die	›Frucht‹,	wir	wollen	es	so	nennen,	ist	fort.	Die	Zahlung	des	Herrn,	
in	 dessen	 Auftrag	 die	 Sache	 unternommen	 wurde,	 ist	 geleistet	 worden.	 Welche	 Summe,	
glauben	 Sie	 wohl,	 würden	 die	 Eigentümer	 der	 Frucht	 geben,	 um	 sie	 zurückzubekommen?	
Und	 sie	 würden	 keine	 Fragen	 stellen	 und	 von	 einer	 Strafverfolgung	 absehen,	 wenn	 die	
Wahrheit	auch	ans	Tageslicht	käme.«	

»Sie	meinen	damit,	daß	Sie	ein	Doppelspiel	treiben	können?«	begann	Graham.	

»Doppelspiel	 –	 das	 verstehe	 ich	 nicht«,	 sagte	 Mr.	 Trayne	 verbindlich.	 Er	 betrachtete	
aufmerksam	die	lange	Asche	seiner	Zigarre.	

»Ich	 glaube,	 es	 ist	 besser,	 wenn	 Sie	 jetzt	 gehen«,	 sagte	 er.	 »Ich	 bin	 sehr	 gespannt,	 was	
Mrs.	 Ollorby	 machen	 wird	 –	 ich	 glaube,	 daß	 der	 Mousetrap-Klub	 nicht	 länger	 von	 ihr	
überwacht	wird,	wenn	Sie	gegangen	sind.«	

Als	 sie	 sich	 erhoben,	 sagte	 Trayne:	 »Nebenbei	 bemerkt	habe	 ich	 Mr.	 Colley	 Warrington	
nicht	 von	 mir	 aus	 ins	 Vertrauen	 gezogen.	 Ich	 sage	 Ihnen	 das	 ausdrücklich,	 damit	 Sie	 das	
nicht	in	einem	unbedachten	Moment	vielleicht	annehmen.«	

Er	 hatte	 die	 Worte	 »von	 mir«	 ausdrücklich	 betont.	 Als	 sie	 heimwärtsfuhren,	 überlegte	
sich	 Diana,	 von	 wem	 Mr.	 Warrington	 denn	 ins	 Vertrauen	 gezogen	 worden	 war.	 Graham	
dachte	an	andere	Dinge.	Ab	und	zu	blickte	er	durch	das	rückwärtige	Fenster	des	Autos,	um	
nach	 Mrs.	 Ollorby	 auszuschauen,	 die	 ihren	 Aufbruch	 vom	 Mousetrap-Klub	 mit	 so	
unverhohlenem	Interesse	beobachtet	hatte.	
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Seine	 Hoheit,	 der	 Fürst	 von	 Kishlastan,	 saß	 mit	 untergeschlagenen	 Beinen	 auf	 einem	
Diwan	 in	 seinem	 Privatzimmer.	 Seine	 glänzenden	 dunklen	 Augen	 schauten	 ins	 Leere.	 Die	
dünnen,	braunen	Hände	spielten	mit	einer	Smaragdkette,	die	um	seinen	Hals	hing.	Von	Zeit	
zu	Zeit	zog	er	eine	kleine	goldene	Dose	aus	seiner	Tasche,	nahm	mit	seinen	Fingerspitzen	
etwas	von	dem	gelben	Pulver,	mit	dem	sie	halb	gefüllt	war,	und	brachte	es	auf	seine	Zunge.	

Neben	 ihm	 lag	 eine	 Anzahl	 Zeitungsausschnitte.	 Nach	 einer	 Weile	 nahm	 er	 sie	
unzufrieden	auf	und	las	einen	nach	dem	andern.	

Rikisivi,	 Prinz	 von	 Kishlastan,	 war	 auf	 einer	 berühmten	 Schule	 in	 England	 erzogen	
worden.	Er	beherrschte	das	Englische	vorzüglich.	Seine	Abneigung	gegen	seine	Oberherren	
aber	war	so	groß,	daß	er	alle	offiziellen	Unterredungen	durch	einen	Übersetzer	führen	ließ.	
Er	 war	 der	 Nachkomme	 einer	 Königsfamilie,	 die	 seit	 vielen	 Generationen	 regierte	 und	
schon	in	Indien	herrschte,	ehe	noch	die	John	Company	dorthin	kam.	Seine	Vorfahren	waren	
Herren	über	Leben	und	Tod	und	hatten	manchmal	weise,	häufiger	aber	ungerecht	über	ein	
entrechtetes	Volk	regiert,	das	seine	Herrscher	gleich	Göttern	verehrte.	Und	nun	munkelte	
man	von	Absetzung.	Man	wollte	einen	Herrscher	absetzen	und	einen	anderen	einsetzen.	Es	
war	 möglich,	 daß	 man	 ihn	 aufforderte,	 abzudanken	 und	 in	 Paris	 von	 einer	
Regierungspension	 zu	 leben,	 während	 sein	 Nachfolger	 in	 den	 Besitz	 der	 ungeheuren	
Reichtümer	 käme,	 die	 während	 des	 tausendjährigen	 Bestehens	 der	 Dynastie	 angehäuft	
worden	waren.	

Das	Vergehen,	das	ihn	vor	den	Gouverneur	von	Pondichéry	gebracht	hatte,	braucht	nicht	
eingehend	 beschrieben	 zu	 werden.	 Es	 handelte	 sich	 um	 einen	 Mord,	 eine	 kaltblütige	
Abschlachtung,	die	Folterung	einer	Frau	und	das	Verschwinden	einer	anderen.	Die	schöne	
Eurasierin,	 die	 mitten	 in	 den	 Säulengängen	 seines	 Palastes	 verschwand,	 war	 die	
Hauptursache	seiner	politischen	Schwierigkeiten.	Hätte	man	sie	gefunden	und	verhört,	 so	
hätte	das	für	ihn	das	Ende	seiner	Herrschaft	bedeutet.	Aber	sie	war	nicht	gefunden	worden	
und	würde	auch	nicht	gefunden	werden,	bis	die	Erde	ihre	Toten	wiedergab	und	man	einen	
gewissen	lieblichen	Garten	mit	Spaten	durchwühlte.	

Daß	 er	 diese	 schlauen	 politischen	 Beamten	 hinters	 Licht	 geführt	 hatte,	 erheiterte	 ihn	
immer	noch,	und	was	er	einmal	 fertiggebracht	hatte,	würde	er	auch	wieder	können,	ohne	
daß	 mehr	 herauskam.	 Aber	 als	 seine	 dunklen,	 schwarzen	 Augen	 unbeweglich	 ins	 Leere	
starrten,	kam	ihm	doch	der	Gedanke,	daß	es	etwas	ganz	anderes	sei,	ein	halb	willfähriges	
Mädchen	heimlich	vom	Basar	 in	Kishlastan	 in	seinen	weißen	Marmorpalast	zu	 locken,	als	
eine	Europäerin	als	Opfer	seiner	Leidenschaft	gegen	ihren	Willen	viele	tausend	Meilen	zur	
See	 und	 zu	 Land	 dorthin	 zu	 bringen.	 Wenn	 er	 sie	 allerdings	 einmal	 in	 Kishlastan	 hatte,	
würde	 kein	 Auge	 etwas	 sehen,	 kein	 Ohr	 etwas	 hören	 und	 keine	 Zunge	 etwas	 darüber	
erzählen,	 denn	 sein	 Volk	 war	 ihm	 in	 fanatischer	 Unterwürfigkeit	 ergeben.	 Das	 wäre	 eine	
wunderbare	Rache	an	diesen	Weißen	gewesen,	die	ihn	so	geringschätzig	behandelten	und	
ihn,	den	rechtmäßigen	Fürsten,	nicht	anerkannten...	

Aber	wie	konnte	man	das	ausführen?	Er	hatte	schon	ein	Dutzend,	ja	Hunderte	von	Plänen	
ersonnen,	um	sie	doch	alle	wieder	zu	verwerfen.	

An	der	Tür,	die	mit	einem	dichten	Vorhang	verdeckt	war,	hörte	er	ein	leises	Klopfen.	Der	
Dolmetscher	kam	herein	und	sprach	leise	mit	seinem	Herrn.	



»Laß	 ihn	 näher	 treten«,	 nickte	 der	 Fürst.	 Colley	 Warrington	 wurde	 unter	 großen	
Zeremonien	 in	 den	 ruhigen	 Raum	 gebracht.	 Ob	 er	 endlich	 die	 Lösung	 bringen	 würde?	
Rikisivi	beobachtete	ihn	gespannt	durch	halbgeschlossene	Augenlider.	

Mr.	 Warrington	 war	 einer	 der	 wenigen	 Günstlinge,	 die	 er	 zu	 jeder	 Zeit	 in	 Audienz	
empfing.	Er	hatte	 sich	dem	Inder	 in	recht	 eigenartiger	Weise	 brauchbar	 erwiesen,	 so	daß	
Rikisivi	mit	 ihm	seine	Absichten	hätte	 frei	besprechen	können.	 Aber	es	 wurden	erst	viele	
andere	Dinge	verhandelt,	ehe	sie	auf	ihr	Hauptthema	kamen,	nämlich	auf	Hope	Joyner.	

»Die	Sache	wird	sehr	leicht	gehen«,	sagte	Colley	zuversichtlich.	»Ob	es	allerdings	möglich	
ist,	sie	durch	ganz	Indien	nach	Kishlastan	zu	bringen,	müssen	Sie	besser	wissen	als	ich.	Ich	
kenne	 die	 Beschaffenheit	 der	 Küste	 nicht.	 Kann	 man	 an	 irgendeiner	 einsamen	 Stelle	
landen?«	

Der	Fürst	nickte.	

»Das	ist	sehr	einfach«,	sagte	er.	»Viel	einfacher	als	hier	in	England.	Eine	Frau	reist	immer	
purdah,	das	heißt	hinter	verschlossenen	Vorhängen,	und	es	würde	niemand	ohne	weiteres	
wagen,	einen	Wagen	zu	durchsuchen.	Aber	hier	–«	»Es	wird	mit	Gefahren	verknüpft	sein«,	
sagte	Colley,	»aber	es	ist	nicht	unmöglich.	In	Wirklichkeit	ist	es	nur	eine	Geldfrage,	Hoheit.	
Wie	werden	Sie	nach	dem	Osten	zurückreisen?«	

»Mit	einem	P.	&	O.-Dampfer«,	sagte	der	Fürst.	Colley	rieb	sich	das	Kinn.	

»Dann	 müßten	 wir	 eine	 Jacht	 chartern,	 und	auch	 das	 wäre	gefährlich.	 Man	 ist	dabei	 zu	
sehr	auf	die	Ergebenheit	der	Schiffsbesatzung	angewiesen.	Aber	man	könnte	es	wagen.«	

Er	 nannte	 eine	 Summe	 –	 ein	 großes	 Vermögen	 –,	 aber	 Riki	 überging	 die	 Geldfrage	 mit	
einer	ungeduldigen	Geste.	

»Geld	ist	–	nichts.	Sie	brauchen	Hilfe.	Dieser	Mr.	Trayne	–«	

»Nein,	nicht	Trayne«,	sagte	Colley	entschieden.	»Ich	weiß,	daß	Sie	gewisse	Geschäfte	mit	
ihm	machen,	und	ich	kümmere	mich	auch	gar	nicht	darum,	was	es	ist.	Aber	Trayne	würde	
die	ganze	Sache	sofort	hintertreiben.	Er	ist	besonders	bedenklich,	wenn	es	sich	um	Frauen	
handelt.«	

Er	 erzählte	 eine	 Geschichte	 über	 Traynes	 Empfindlichkeit	 in	 diesem	 Punkt,	 die	 sehr	
glaubwürdig	 schien,	 wenn	 man	 Tiger	 Trayne	 kannte.	 Er	 erwähnte	 auch	 etwas	 von	
Seeräuberei	 auf	 offenem	 Meer,	 denn	 Mr.	 Trayne	 hatte	 viel	 Interessen,	 und	 seine	
Unternehmungen	zogen	sich	über	die	halbe	Welt.	

»Nein,	 ich	 kenne	 sie	 nicht«,	 sagte	 er,	 indem	 er	 eine	 Frage	 des	 Fürsten	 beantwortete.	
»Einige	meiner	Freunde	kennen	sie.	Sie	ist	sehr	schön...	 Ich	glaube	nicht,	daß	sie	freiwillig	
mitgeht.«	

Der	Inder	schaute	ihn	verwundert	an.	

»Halten	Sie	mich	denn	für	einen	solchen	Narren,	daß	ich	sie	erst	fragen	würde?	Nein,	ich	
werde	sie	jetzt	nicht	wiedersehen.	Ich	habe	einen	Entschuldigungsbrief	geschrieben	wegen	
meines	 Mißgriffs	 mit	 den	 Perlen.	 Das	 ist	 das	 Ende	 unserer	 Bekanntschaft.	 Miss	 Martyn	
kennt	die	junge	Dame.	Würde	die	Ihnen	nicht	helfen	können?«	

Colley	 zögerte.	 Er	 selbst	 war	 sich	 der	 Nichtswürdigkeit	 des	 Planes,	 den	 er	 so	kaltblütig	
ausführen	 wollte,	 nicht	 bewußt.	 Er	 hatte	 sein	 ganzes	 Leben	 in	 solchem	 Schlamm	 und	
Schmutz	 zugebracht,	 daß	 alles	 Rechts-	 und	 Anstandsgefühl	 in	 ihm	 erstorben	 war.	 Er	



handelte	schon	lange	mit	sehr	delikater	Ware.	Ehre,	Selbstachtung,	Anstand	und	alle	diese	
großen,	reinen	Tugenden	waren	für	ihn	Begriffe	und	Eigenschaften,	die	für	ihn	nicht	galten.	
Er	 hatte	 einen	 eigenen	 Maßstab	 für	 die	 Bewertung	 menschlicher	 Handlungen,	 trotzdem	
hatte	auch	er	seine	Ideale	–	Colley	rühmte	sich,	daß	er	keinem	Mann	einen	Penny	schuldete	
und	eine	Frau	noch	nie	eine	Sekunde	habe	warten	lassen,	wenn	er	sich	mit	ihr	verabredet	
hatte.	

Er	fuhr	mit	seinem	Wagen	zu	Diana.	Als	er	ankam,	sah	er	sie	mit	Graham	in	den	Torweg	
des	Hauses	verschwinden.	Er	fand,	daß	die	beiden	äußerst	schweigsam	und	mit	sich	selbst	
beschäftigt	waren.	

»Was	wollte	Trayne?«	fragte	er	gleich,	als	er	ins	Zimmer	trat.	

»Nicht	viel«,	sagte	Diana	vorsichtig.	

»Ein	 merkwürdiger	 Kerl,	 der	 Alte.	 Man	 sagt,	 daß	 er	 alle	 europäischen	 Sprachen	 mit	
Ausnahme	 des	 Ungarischen	 beherrscht.	 Nebenbei	 bemerkt,	 Diana,	 haben	 Sie	 die	 kleine	
Joyner	vor	kurzem	gesehen?«	

Sie	schaute	ihn	argwöhnisch	an.	

»Mit	›kleine	Joyner‹	meinen	Sie	doch	das	merkwürdige	junge	Mädchen,	das	in	Devonshire	
House	wohnt?	Nein,	wir	besuchen	einander	nicht.	Warum	wollen	Sie	das	wissen?«	

»Ich	dachte,	 ich	hätte	sie	gesehen,	als	 ich	hierherfuhr«,	sagte	er.	Dann	fragte	er	wieder:	
»Was	wollte	Trayne?«	

Diana	war	gewandter	im	Lügen	als	Graham.	

»Er	will	einen	neuen	Spielklub	aufmachen«,	sagte	sie.	»Aber	 ich	sagte	 ihm,	daß	ich	kein	
Interesse	dafür	habe.«	

Er	beobachtete	sie	mit	durchdringenden	Blicken,	und	sie	wußte	schon,	ehe	er	sprach,	daß	
er	an	ihren	Worten	zweifelte.	

»Das	sieht	Trayne	aber	nicht	ähnlich	–	für	gewöhnlich	fragt	er	keinen	Outsider,	wenn	er	
etwas	unternimmt«,	sagte	er.	

»Vielleicht	wollte	er	über	Hope	Joyner	mit	uns	sprechen«,	brachte	Diana	mühsam	heraus.	

Sie	sagte	das	aufs	Geratewohl,	bemerkte	aber,	wie	sich	sein	Gesichtsausdruck	änderte.	

»Tat	er	das?«	fragte	er.	»Was	wollte	er	denn	über	sie	wissen?«	

Er	verriet	sich	in	diesem	Augenblick	des	Erstaunens	beinahe	selbst.	Aber	er	kam	ebenso	
schnell	wieder	zu	sich,	als	er	in	ihr	Gesicht	schaute.	Er	lachte.	

»Ich	 würde	 mich	 über	 nichts	 wundern,	 was	 Tiger	 tut«,	 sagte	 er	 mit	 dem	 Anschein	 von	
Gleichgültigkeit.	 Aber	 er	 konnte	 die	 beiden	 dadurch	 nicht	 täuschen.	 »Und	 betraf	 sein	
Angebot	–	ich	vermute,	daß	er	Ihnen	ein	Angebot	machte	–	auch	Graham?«	

Seine	Stimme	klang	höhnisch.	Er	hatte	niemals	ein	Hehl	daraus	gemacht,	daß	er	Graham	
nicht	 leiden	 konnte,	 und	 Diana	 hatte	 sich	 oft	 die	 Frage	 vorgelegt,	 ob	 Colley	 Warrington	
hinter	das	»Geheimnis«	gekommen	war.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Tiger	 einverstanden	 ist,	 wenn	 Sie	 in	 seinen	 Geheimnissen	
herumschnüffeln«,	 fuhr	 Colley	 fort.	 »Er	 ist	 ein	 komischer	 Bursche,	 wie	 ich	 schon	 vorhin	
sagte,	und	je	weniger	man	mit	ihm	zu	tun	hat,	desto	besser	ist	es.«	



Er	 brachte	 das	 Gespräch	 auf	 ein	 anderes	 Thema,	 und	 sofort	 stellte	 Diana	 eine	
überraschende	Frage.	Diesmal	jedoch	war	Colley	nicht	informiert.	»Mrs.	Ollorby?«	sagte	er.	
»Nein,	ich	wüßte	nicht,	daß	ich	von	dieser	Dame	gehört	hätte.	Hat	sie	mit	uns	zu	tun?«	

Anscheinend	wußte	er	nichts	von	dieser	Frau,	und	Diana	hielt	es	für	klüger,	nicht	weiter	
zu	fragen.	

Mrs.	 Ollorby	 begann	 sie	 allmählich	 aufzuregen,	 ständig	 war	 sie	 im	 Hintergrund	 ihrer	
Gedanken	 –	 obgleich	 sie	 so	 unwichtig	 war.	 Wenn	 sie	 jemand	 beobachtete,	 war	 viel	 eher	
Trayne	der	Gegenstand	ihrer	Wißbegierde.	Die	richtige	Erklärung	für	Dianas	Unbehagen	lag	
vielleicht	 darin,	 daß	 sie	 vorher	 niemals	 auch	 nur	 entfernt	 mit	 der	 Polizei	 zu	 tun	 gehabt	
hatte.	Sollte	sie	jetzt	mit	ihr	in	Berührung	kommen?	Das	war	kein	angenehmer	Gedanke.	

Die	Stunden	gingen	dahin,	und	allmählich	wurde	ihr	die	Ungeheuerlichkeit	dieses	Planes	
klar.	Sie	verbrachte	eine	schlaflose	Nacht	und	warf	sich	auf	ihrem	Lager	hin	und	her.	Als	der	
Morgen	 dämmerte,	 war	 sie	 halb	 entschlossen,	 nicht	 weiter	 mitzumachen.	 Dies	 teilte	 sie	
Graham	mit,	als	er	nach	dem	Frühstück	zu	ihr	kam.	

Er	lachte	höhnisch.	

»Es	ist	keine	Gefahr	dabei,	wenn	Trayne	dahintersteckt«,	sagte	er.	»Fünfzigtausend	Pfund	
und	 die	Aussicht	 auf	 das	 Vermögen	 eines	 Radschas	 mögen	 für	 dich	 nichts	 bedeuten,	 aber	
für	mich	bedeuten	sie	sehr	viel.	Ich	habe	dieses	Hundeleben	satt.«	

»Mrs.	Ollorby	–«,	begann	sie.	

»Mrs.	Fiedelbogen!«	sagte	er	spöttisch.	»Was	hat	sie	denn	mit	uns	zu	tun?	Sie	beobachtet	
den	Mousetrap-Klub.«	

Diana	schüttelte	den	Kopf.	

»Warum	 kam	 sie	 dann	 hierher?«	 fragte	 sie.	 »Warum	 stand	 sie	 vor	 meiner	 Tür	 und	
lauschte?	 Ich	 glaube	 jetzt	 bestimmt,	 daß	 Dombret	 die	 Wahrheit	 sprach,	 als	 sie	 sagte,	 sie	
hätte	die	Haupttür	geschlossen	–	diese	Frau	muß	selbst	einen	Schlüssel	gehabt	haben.	Ich	
bin	 mißtrauisch	 geworden,	 Graham,	 und	 du	 solltest	 es	 auch	 sein,	 wenn	 du	 dir	 die	 Sache	
überlegst.«	

Er	biß	sich	auf	die	Lippe	und	runzelte	die	Stirn.	

»Wir	müßten	mit	Trayne	über	die	Frau	sprechen«,	sagte	er.	»Wenn	ich	ihn	heute	morgen	
sehen	kann,	werde	ich	ihn	fragen,	was	er	davon	hält.«	

*	

Als	 er	 an	 der	 Tür	 klingelte,	 war	 Mr.	 Trayne	 nicht	 da	 –	 wenigstens	 wurde	 ihm	 diese	
Mitteilung	gemacht.	Der	weißhaarige	Portier	vermutete,	daß	Mr.	Trayne	vielleicht	im	Café	
Royale	 frühstückte.	 Graham	 schlenderte	 durch	 Piccadilly	 und	 hatte	 kaum	 an	 einem	 der	
Marmortische	 in	 dem	 langen	 Raum	 Platz	 genommen,	 als	 er	 Trayne	 eintreten	 sah,	 eine	
Zigarre	zwischen	den	Zähnen.	Nach	einem	kurzen	Blick	über	das	Lokal	ging	er	gemächlich	
auf	 Hallowell	 zu.	 Graham	 sprach	 mit	 ihm	 über	 die	 Ereignisse	 des	 letzten	 Tages,	 und	 zu	
seiner	Überraschung	legte	Tiger	der	Sache	größeren	Wert	bei,	als	er	angenommen	hatte.	

»Worüber	sprach	Miss	Martyn	damals?«	

»Ich	weiß	es	nicht	mehr«,	sagte	Graham.	»Natürlich	wird	es	ein	Zufall	gewesen	sein,	daß	
sie	überhaupt	in	die	Wohnung	kam	–«	



Trayne	schüttelte	den	Kopf.	

»Mrs.	Ollorby	tut	nichts	zufällig!«	sagte	er.	»Ich	nehme	den	Hut	ab	vor	dieser	Frau!	Wenn	
es	ein	Zufall	war,	warum	gab	sie	dann	vor,	Stellenvermittlerin	zu	sein?	Nein,	das	war	kein	
Zufall.	Sie	kam	mit	Absicht,	öffnete	die	Tür,	weil	ihr	etwas	verdächtig	war.	Was	konnte	ihr	
aber	 verdächtig	 erscheinen,	 da	 sie	 ja	 noch	 nicht	 wußte,	 daß	 ich	 Miss	 Martyn	 sprechen	
wollte?«	

Er	zog	gedankenvoll	die	Lippen	durch	die	Zähne.	

»Vielleicht	 spürte	 sie	 gar	 nicht	 Ihrer	 Frau,	 sondern	 Ihnen	 nach«,	 sagte	 er.	 »Das	 ist	
beunruhigend.«	

»Beunruhigt	Sie	das?«	fragte	Graham.	

Ein	vergnügtes	Lächeln	huschte	über	das	markante	Gesicht	Traynes.	

»Mich	nicht«,	sagte	er	fast	fröhlich.	»Ich	kenne	zufällig	Mrs.	Ollorbys	Stellung	in	Scotland	
Yard.«	

Er	 erzählte,	 daß	 die	 starke	 Frau	 einst	 Polizistin	 war	 und	 die	 offizielle	 Position	 bei	 dem	
Polizeipräsidium	 ihrem	 außerordentlichen	 Gedächtnis	 für	 Gesichter	 verdankte.	 Sie	 hatte	
ein	Bild	von	Bert	Howle	gesehen,	einem	Mann,	nach	dem	die	Polizei	ganz	Europas	fahndete,	
und	hatte	ihn	nicht	nur	erkannt,	sondern	auch	seine	Verhaftung	durchgeführt	und	ihn	mit	
Hilfe	eines	Polizisten	auf	die	Wache	gebracht.	

»Sie	 führt	 eine	 Art	 Vagabundenleben,	 in	 Wirklichkeit	 deckt	 sie	 aber	 Verbrechen	 auf«,	
erklärte	Tiger.	»Ich	habe	niemals	gehört,	daß	sie	an	einen	besonderen	Platz	gestellt	wurde.	
Ihr	 Geschäft	 besteht	 darin,	 Arbeit	 für	 ihre	 männlichen	 Kollegen	 zu	 schaffen.	 Und	 sie	 ist	
erfolgreich	gewesen!«	

Er	 zählte	 eine	 Reihe	 von	 Fällen	 auf,	 die	 die	 Frau	 aufgeklärt	 hatte,	 und	 Graham	 war	
überrascht.	

»Sie	 ist	 offiziell	 Beamtin	 von	 Scotland	 Yard«,	 fuhr	 Tiger	 fort.	 »Aber	 Sie	 müssen	 nicht	
erschrecken,	 daß	 sie	 Ihnen	 ihre	 Aufmerksamkeit	 schenkt	 –	 die	 Tatsache,	 daß	 sie	 Sie	
beobachtet,	 bedeutet	 nicht,	 daß	 Sie	 bereits	 wegen	 irgendeines	 Verstoßes	 verdächtigt	
werden,	sondern	daß	sie	hofft,	Sie	verdächtigen	zu	können!«	

Er	gab	keine	weitere	Auskunft	über	Mrs.	Ollorby.	

Graham	erwartete	 nähere	Einzelheiten	 über	den	großen	Plan,	 und	es	 schien,	als	 würde	
das	Gespräch	da	wieder	aufgenommen,	wo	es	gestern	geendet	hatte,	als	Tiger	Trayne	 ihn	
fragte,	ob	er	dem	Agenten	geschrieben	hätte.	Aber	anscheinend	hatte	er	nicht	die	Absicht,	
den	 Gegenstand	 weiter	 zu	 erörtern,	 denn	 er	 sprach	 dann	 von	 einem	 gemeinsamen	
Bekannten.	Erst	als	 Graham	gezahlt	 und	Trayne	sich	erhoben	hatte,	 um	zu	gehen,	 kam	er	
auf	 das	 Tower-Abenteuer	 zurück,	 und	 zwar	 in	 einer	 so	 indirekten	 und	 dunklen	 Art,	 daß	
Graham	der	Zusammenhang	mit	dem	Plan	erst	klar	wurde,	als	Tiger	schon	gegangen	war.	

»Vermutlich	interessieren	Sie	sich	wenig	für	Schiffahrt?«	fragte	er	ganz	beiläufig.	

Graham	schüttelte	den	Kopf.	

»Haben	Sie	zufällig	einmal	die	›Pretty	Anne‹	gesehen	oder	von	ihr	gehört?«	

»Nein«,	erwiderte	Graham.	»Ist	das	ein	Fischerboot?«	

»Es	ist	kein	Fischerboot.«	



Trayne	war	sehr	vorsichtig.	Es	war	beinahe,	als	ob	er	ein	Urteil	zu	fällen	hätte,	so	sorgsam	
wählte	er	seine	Worte	aus.	

»Die	 ›Pretty	 Anne‹	 ist	 ein	 Dampfer,	 aber	 nicht	 groß	 und	 auch	 gerade	 nicht	 unter	
Klasse	A	I	in	Lloyds	Register	eingetragen.	–	Wenn	ich	an	Ihrer	Stelle	wäre,	würde	ich	mich	
ein	wenig	mit	der	›Pretty	Anne‹	beschäftigen	und	die	Bekanntschaft	mit	ihrem	Kapitän	und	
ihrem	Eigentümer	suchen.«	Er	machte	eine	Pause.	»Sein	Name	ist	Eli	Boß,	und	er	ist	kein	–	
wie	soll	ich	sagen	–	kein	gebildeter	Mann!	Sie	werden	ihn	nicht	im	Marineklub	treffen	–	sein	
Lieblingsaufenthalt	 ist,	 wie	 ich	 vermute,	 das	 Gasthaus	 ›Drei	 Lustige	 Matrosen‹	 in	
Limehouse.«	Graham	hörte	überrascht	zu.	

»Wünschen	Sie,	daß	ich	seine	Bekanntschaft	mache?«	fragte	er.	Mr.	Trayne	lächelte.	

»Ich	wünsche,	daß	Sie	tun,	was	Sie	wollen.	Ich	bestehe	wirklich	nicht	darauf,	daß	Sie	das	
Landhaus	nehmen,	aber	wenn	Sie	es	tun,	würde	es	mir	angenehm	sein.	Ich	stelle	nicht	die	
Forderung,	daß	Sie	die	Bekanntschaft	mit	Eli	Boß	suchen	sollen,	aber	wenn	Sie	es	zufällig	
tun,	freue	ich	mich.«	Dann	fuhr	er	fort:	»Wollen	Sie	bitte	noch	fünf	Minuten	warten,	wenn	
ich	gegangen	bin?	Es	ist	besser,	man	sieht	uns	nicht	zusammen	auf	der	Straße.«	

Graham	erinnerte	sich	einer	Frage,	die	er	ihm	stellen	wollte.	

»Wir	 erhalten	 eine	 gewisse	 Summe,	 wenn	 wir	 Erfolg	 haben«,	 sagte	 er	 und	 senkte	 die	
Stimme.	»Was	aber,	wenn	wir	ohne	unsere	Schuld	einen	Mißerfolg	haben?«	

Wieder	das	seltsame	Lächeln.	

»Sie	können	keinen	Mißerfolg	haben«,	war	die	einfache	Antwort.	»Hinter	diesem	kleinen	
Abenteuer	steht	ein	Wille.«	

7 

Hope	 Joyner	 bekam	 wenig	 Post.	 Sie	 erhielt	 die	 unvermeidlichen	 Zirkulare	 und	
Geschäftsanzeigen,	aber	ihre	Privatkorrespondenz	war	klein.	

Als	 ihr	 an	 diesem	 Morgen	 das	 Mädchen	 mit	 dem	 Tee	 die	 Briefe	 brachte,	 sah	 sie	 einen	
bekannten	 blauen	 Umschlag.	 Etwas	 unbehaglich	 zog	 sie	 ihn	 aus	 der	 anderen	 Post	 hervor.	
Ihr	 Rechtsanwalt	 schrieb	 selten,	 aber	 wenn	 er	 schrieb,	 hatte	 er	 gewöhnlich	 etwas	
Unangenehmes	zu	sagen.	Auch	diese	Mitteilung	machte	keine	Ausnahme.	

»Liebe	Miss	Joyner,	wir	haben	eben	durch	Zufall	erfahren,	daß	Sie	mit	einem	Mr.	Hallowell	
bekannt	sind.	Wir	wissen,	daß	dieser	Bekannte	Ihr	Vertrauen	nicht	rechtfertigen	wird,	und	
es	ist	unsere	Pflicht,	Sie	davon	zu	unterrichten,	daß	Hallowell,	obwohl	ein	gebildeter	Mann,	
wegen	 Betruges	 eine	 Gefängnisstrafe	 verbüßt	 hat.	 Unter	 diesen	 Umständen	 ist	 es	 ratsam,	
diese	Bekanntschaft	aufzugeben,	die	notwendigerweise	für	Sie	unvorteilhaft	 ist	und	Ihnen	
sogar	peinlich	werden	kann.	

Ihre	ergebenen	.........«	

Sie	blickte	auf	den	Brief	und	runzelte	die	Stirn,	denn	sie	erkannte,	was	da	geschehen	war.	
Der	wohlwollende	Spion	hatte	sie	beobachtet	und	hatte	Dick	Hallowell	mit	seinem	Bruder	
verwechselt.	 Sie	 hätte	 sich	 eigentlich	 ärgern	 sollen.	 Aber	 der	 Irrtum	 war	 so	 offenkundig,	
daß	sie	nur	lachen	konnte.	



Armer	 Dick!	 Das	 war	 das	 schlimmste,	 daß	 man	 ihn	 mit	 seinem	 unglücklichen	 Bruder	
verwechselte.	 Sie	 wollte	 zuerst	 zurückschreiben	 und	 den	 Irrtum	 aufklären.	 Aber	 ein	
sonderbares	 Gefühl	 hielt	 sie	 davon	 ab.	 Vielleicht	 erhielt	 sie	 dann	 noch	 eine	 Reihe	 solcher	
Schreiben,	die	dringender	wurden.	Es	war	besser,	sie	zu	Dicks	Vorteil	zu	sammeln,	als	den	
Schreiber	eventuell	mit	dem	Beweis	seines	Fehlers	zu	beunruhigen.	

Das	Mädchen	hatte	das	Bad	gerichtet,	und	Hope	zog	sich	aus.	

»Eine	Frau	wollte	Sie	diesen	Morgen	sprechen,	gnädiges	Fräulein.	Sie	gefiel	mir	nicht,	und	
ich	sagte,	Sie	wären	ausgegangen.	Sie	sah	so	aus,	als	ob	sie	eine	Stelle	suchte.«	

Hope	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	wäre	mir	lieber,	Sie	würden	die	Leute	nicht	fortschicken,	ehe	ich	weiß,	wer	sie	sind	
und	 was	 sie	 wünschen«,	 sagte	 sie.	 Es	 war	 nicht	 das	 erstemal,	 daß	 sie	 dem	 Mädchen	 das	
einschärfen	mußte.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	gnädiges	Fräulein.«	Janet	brachte	die	herkömmliche	Entschuldigung	
vor:	»Ich	tat	es	nur,	weil	ich	dachte	–«	

Janet	 war	 ein	 wenig	 übereifrig,	 sonst	 aber	 ein	 gutes	 Mädchen,	 und	 seit	 kurzem	 hatte	
Hope	den	schwachen	Verdacht,	daß	ihre	Rechtsanwälte,	die	stets	auf	so	rätselhafte	Weise	
über	 all	 ihre	 Schritte	 und	 ihre	 Bekannten	 Bescheid	 wußten,	 diesem	 Mädchen	 ihr	 Wissen	
verdankten.	

Sie	 hatte	 sich	 eben	 wieder	 angekleidet,	 als	 Janet	 mit	 der	 Meldung	 hereinkam,	 daß	 der	
Besuch	wiedergekommen	sei.	

»Eine	 Mrs.	 Johnson«,	 sagte	 sie,	 als	 ob	 sie	 ihren	 Fehler	 wiedergutmachen	 wollte.	 »Sie	
möchte	Sie	wegen	der	Gesellschaft	zur	Unterstützung	der	orientalischen	Frauen	sprechen.«	

Das	 machte	 Mrs.	 Johnson	 nicht	 willkommener,	 denn	 Hope	 hatte	 erkannt,	 daß	 dieser	
Zweig	der	Philanthropie	nicht	ihre	Stärke	war,	und	hatte	einen	Abschiedsbrief	geschrieben.	
Sie	zögerte.	

»Ich	 werde	 gleich	 kommen«,	 sagte	 sie,	 und	 einige	 Minuten	 später	 trat	 sie	 in	 ihren	
eleganten	kleinen	Salon.	Sie	 fand	eine	breitschultrige	Frau	mit	männlichen	Gesichtszügen,	
die	nachdenklich	auf	Piccadilly	hinunterschaute.	Hopes	forschender	Blick	begegnete	einem	
mitfühlenden,	entwaffnenden	Lächeln.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	so	früh	gestört	habe«,	sagte	die	Frau.	»Ich	will	mir	eine	Menge	
Lügen	 ersparen	 und	 Ihnen	 sagen,	 daß	 ich	 nicht	 wegen	 der	 indischen	 Frauen	 komme	 und	
daß	mein	Name	Ollorby	ist.«	

Das	sagte	Hope	gar	nichts.	Aber	ihre	nächsten	Worte	waren	aufregender.	

»Es	wäre	mir	am	liebsten,	wenn	niemand	wüßte,	daß	ich	Sie	besuchte«,	fuhr	sie	fort.	»In	
Wirklichkeit	komme	ich	vom	Polizeipräsidium,	Miss	Joyner.«	

Sie	nahm	mit	blitzartiger	Geschicklichkeit,	die	einem	Taschenspieler	Ehre	gemacht	hätte,	
eine	 Karte	 heraus,	 und	 Hope	 Joyner	 las:	 »Mrs.	 Emily	 Ollorby,	 Zimmer	385,	 New	 Scotland	
Yard.«	Sie	sah	überrascht	auf	ihren	Besuch.	

»Eine	Detektivin?«	sagte	sie.	Mrs.	Ollorbys	Lächeln	wurde	breiter.	

»Ich	habe	eine	Schwäche,	mich	selbst	so	zu	nennen,	Miss	Joyner«,	sagte	sie	heiter.	»Wir	
dicken	 Frauen	 haben	 auch	 unsere	 romantischen	 Augenblicke.	 Aber	 ich	 bin	 eben	 Mrs.	
Ollorby,	die	ihr	Leben	damit	verbringt,	daß	sie	ihre	Nase	in	anderer	Leute	Dinge	steckt.	Der	



Herr	hat	einige	von	uns	schön	und	einige	von	uns	nützlich	geschaffen	–	jedesmal	wenn	ich	
mich	selbst	im	Spiegel	sehe,	erkenne	ich,	wie	nützlich	ich	sein	muß!	Armer	Ollorby,	er	war	
ein	Held.	Dieser	Mann	hatte	seine	Fehler,	aber	er	hatte	sicherlich	Mut.	Vielleicht	besaß	auch	
er	 Sinn	 für	 Humor,	 obgleich	 ich	 das	 nie	 entdeckte,	 und	 das	 einzig	 Merkwürdige,	 was	 er	
jemals	tat,	war	–	daß	er	mich	heiratete!«	

Mrs.	Ollorby	hatte	eine	dröhnende,	lebhafte	Stimme,	und	Hope	mußte	lächeln,	als	sie	so	
in	ihrer	sprunghaften	Art	lospolterte.	

»Es	ist	seltsam,	wie	das	Verbrechergemüt	arbeitet«,	fuhr	sie	fort.	»Ich	habe	niemals	einen	
schlechten	 Menschen	 in	 ernste	 Sorgen	 gebracht,	 wenn	 er	 nicht	 selbst	 meine	
Aufmerksamkeit	 auf	 sich	 lenkte.	 Ich	 bin	 mit	 allen	 Lebewesen	 auf	 dem	 Gutshof	 verglichen	
worden	 –	 ausgenommen	 mit	 den	 Küken	 –	 und	 vielleicht	 der	 Ente.	 Aber	 ich	 bin	 nicht	
empfindlich.	Wenn	ich	das	wäre,	würde	ich	längst	gestorben	sein.	Ich	kenne	Männer	im	Old	
Bailey,	die	sagten,	daß	sie	lieber	noch	zehn	Jahre	länger	sitzen	als	mich	heiraten	wollten	–	
aber	 ich	 glaube,	 das	 ist	 Selbstironie.«	 Sie	 machte	 eine	 Pause,	 um	 Atem	 zu	 holen.	 Ihre	
glänzenden	Augen	blickten	gut	gelaunt	auf	Hope.	

»Und	 nun	 werden	 Sie	 neugierig	 sein,	 warum	 ich	 in	 Ihre	 schöne	 kleine	 Wohnung	
eingedrungen	 bin.	 Ich	 kam	 nicht	 her,	 um	 über	 mich	 selbst	 zu	 sprechen,	 Miss	 Joyner,	
sondern	über	Sie.	Sie	sind	Mitglied	dieses	indischen	Vereins,	nicht	wahr?«	

Hope	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	war	es,	aber	ich	bin	ausgetreten.«	

»Oh!«	 Mrs.	Ollorby,	 die	so	viele	Dinge	 wußte,	war	 diese	Entwicklung	 anscheinend	noch	
unbekannt.	 »So,	 so«,	 sagte	 sie.	 »Es	 ist	 klar,	 daß	 Sie	 keine	 Lust	 haben,	 mir	 über	 diesen	
Schwindel	noch	etwas	zu	sagen.	Ist	Mr.	Hallett	ein	Freund	von	Ihnen?«	

Diese	unerwartete	Frage	ließ	Hope	verstummen.	

»Ich	habe	ihn	nur	einmal	getroffen«,	antwortete	sie.	Dann	sagte	sie	 lächelnd:	»Ist	er	ein	
hoffnungsloser	Verbrecher?«	

Mrs.	Ollorby	schüttelte	den	Kopf.	

»Hallett	 ist	 nicht	 hoffnungslos«,	 sagte	 sie,	 »soweit	 ich	 das	 beurteilen	 kann.	 Aber	 er	 ist	
blind,	und	Blinde	sind	selten	Verbrecher.	Nein,	ich	interessiere	mich	nur	ein	wenig	für	ihn,	
aber	 ich	 interessiere	 mich	 für	 viele	 Leute.	 Zum	 Beispiel	 auch	 für	 den	 Fürsten	 von	
Kishlastan:	er	ist	ein	hübscher	Junge.«	

»Ich	finde	ihn	unausstehlich«,	sagte	Hope,	und	Mrs.	Ollorby	grinste	wieder.	

»Miss	Diana	Martyn	–	ist	sie	eine	Freundin	von	Ihnen?«	

»Nein«,	sagte	Hope	kurz.	

»Hm!«	 Mrs.	 Ollorby	 legte	 den	 Finger	 ans	 Kinn.	 »Graham	 Hallowell	 –	 den	 werden	 Sie	
natürlich	 nicht	 kennen.	 Sie	 sind	 mit	 seinem	 Bruder	 bekannt,	 nicht	 wahr?	 Ein	 bildschöner	
Mensch.	Ich	sah	ihn	neulich	am	Tower.	Lassen	Sie	mich	einmal	nachdenken...«	Sie	legte	ihre	
Stirn	in	tiefe	Falten.	»Habe	ich	nicht	auch	Sie	dort	mit	ihm	gesehen?«	

»Das	ist	möglich«,	sagte	Hope	ein	wenig	kühl.	

»Der	Tower	macht	mich	 immer	schwindlig«,	sagte	Mrs.	Ollorby.	»Gefrorene	Geschichte!	
Gehen	Sie	oft	dorthin,	Miss	Joyner?«	



Hope	bot	einen	Stuhl	an	und	setzte	sich	auch,	nachdem	die	Detektivin	Platz	genommen	
hatte.	

»Nun,	tun	Sie	bitte	nicht	so	geheimnisvoll.	Was	wollen	Sie	mich	eigentlich	fragen?	Wenn	
ich	 es	 Ihnen	 sagen	 kann,	 werde	 ich	 es	 natürlich	 tun.	 Rätselhafte	 Leute	 sind	 mir	 etwas	
Qualvolles.«	 »Mir	 auch«,	 sagte	 Mrs.	 Ollorby	 absolut	 nicht	 verlegen.	 »Ich	 will	 Ihnen	 sagen,	
warum	ich	gekommen	bin,	Miss	Joyner.«	

Sie	 öffnete	 einen	 großen	 Lederbeutel,	 den	 sie	 unter	 dem	 Arm	 trug	 und	 der	 wie	 eine	
Mappe	 aussah.	 Sie	 suchte	 eine	 Weile,	 dann	 nahm	 sie	 ein	 kleines	 Stück	 Papier	 heraus,	 auf	
dem	verschiedene	Notizen	standen.	

»Ich	 werde	 Ihnen	 eine	 peinliche	 Frage	 vorlegen,	 und	 Sie	 dürfen	 sagen,	 daß	 Sie	 das	
empörend	 finden.	 Und	 wenn	 Sie	 Ihre	 Glocke	 nehmen	 und	 Ihrer	 kleinen	 Flaumfeder	
befehlen,	daß	sie	mich	hinauswerfen	soll,	werde	ich	gar	nicht	überrascht	sein.«	

Die	 Erwähnung	 Janets	 nötigte	 Hope	 ein	 Lächeln	 ab,	 aber	 sie	 war	 zu	 neugierig,	 um	 sich	
ablenken	zu	lassen.	

»Sie	 sind	 eine	 Freundin	 Sir	 Richard	 Hallowells	 von	 der	 Berwick-Garde,	 und	 ich	 möchte	
Sie	ganz	offen	fragen,	ob	Sie	mit	Sir	Richard	verlobt	sind?«	

»Nein«,	sagte	Hope.	

»Ist	er	ein	sehr	guter	Freund	von	Ihnen?«	

Das	Mädchen	zögerte.	

»Ja«,	sagte	sie	schließlich.	»Er	ist	ein	sehr	guter	Freund.«	

»Ist	 er	 ein	 so	 lieber	 Freund«	 –	 Mrs.	 Ollorby	 sprach	 sehr	 langsam,	 »daß	 er	 alles	 auf	 der	
Welt	für	Sie	tun	würde?«	

Hope	starrte	die	Frau	an.	

»Ich	verstehe	nicht	–«,	begann	sie.	

»Lieben	 Sie	 einander?«	 fragte	 Mrs.	 Ollorby	 geradezu.	 Das	 Erröten	 Hopes	 gab	 ihr	 die	
Antwort.	

Bevor	 Hope	 ihre	 Stimme	 wieder	 in	 der	 Gewalt	 hatte,	 fuhr	 sie	 schnell	 fort:	 »Sie	 werden	
denken,	daß	ich	Mut	habe	–	und	ich	habe	ihn	auch!	Aber	was	ich	Ihnen	sagen	wollte,	Miss	
Joyner,	Sir	Richard	ist	nach	meiner	Meinung	ein	anständiger	Mann.	Ich	bitte	Sie,	es	wohl	zu	
überlegen,	bevor	Sie	etwas	verlangen,	was	ein	Ehrenmann	nicht	tun	würde.«	

Hope	konnte	nur	hilflos	den	Kopf	schütteln.	

»Ich	habe	nicht	die	leiseste	Ahnung,	was	Sie	damit	sagen	wollen,	Mrs.	Ollorby«,	sagte	sie.	
»Aber	 Sie	 können	 sicher	 sein,	 daß	 ich	 Richard	 niemals	 um	 etwas	 bitten	 würde,	 was	
unehrenhaft	 ist.	 Ich	 bin	 sehr	 erstaunt,	 daß	 Sie	 überhaupt	 annehmen,	 ich	 könnte	 so	 etwas	
tun.«	

»Das	nehme	ich	nicht	an!«	Mrs.	Ollorby	sprach	sehr	begeistert.	»Ich	bin	nur	neugierig,	ob	
...«	Sie	zögerte	–	»vielleicht	habe	ich	Verwirrung	angerichtet.	Sicher	habe	ich	Ihnen	Grund	
gegeben,	 ärgerlich	 zu	 sein,	 selbst	 wenn	 Sie	 es	 nicht	 sind.	 Haben	 Sie	 jemals	 Sir	 Richard	
Hallowell	 gebeten,	 Ihnen	 einen	 Gefallen	 zu	 tun	 einen	 Gefallen,	 der	 eine	 Vernachlässigung	
seiner	Pflicht	bedeuten	würde?«	–	»Nein«,	sagte	Hope	entrüstet.	»Wirklich,	Mrs.	Ollorby,	Sie	
sind	mir	mehr	als	rätselhaft.«	



»Bin	 ich	das?«	Mrs.	Ollorby	war	die	Zerknirschung	selbst.	»Miss	 Joyner,	 ich	bin	 in	einer	
sehr	peinlichen	Lage.	Ich	weiß	eine	Menge	Dinge,	die	ich	nicht	wissen	dürfte	–	wenn	Sie	so	
klug	 wären	 wie	 ich,	 wäre	 es	 nicht	 nötig,	 auf	 den	 Busch	 zu	 schlagen.«	 Sie	 seufzte	 schwer.	
»Aber	 Sie	 sind	 es	 eben	 nicht!	 Sie	 kennen	 natürlich	 Tiger	 Trayne	 nicht?	 Sie	 brauchen	 ihn	
auch	 nicht	 zu	 kennen,	 er	 gehört	 nicht	 zu	 Ihren	 Gesellschaftskreisen.	 Und	 Mr.	 Graham	
Hallowell	–	den	kennen	Sie	auch	nicht?«	Sie	machte	eine	Pause.	

»Ich	weiß	von	ihm«,	sagte	Hope	ruhig.	»Er	ist	Sir	Richards	Bruder,	und	er	war	–	 in	Not.	
Richard	 und	 er	 sind	 nicht	 die	 besten	 Freunde.	 Er	 ist	 mir	 niemals	 vorgestellt	 worden,	
obgleich	–«	

Sie	hielt	inne	und	lächelte.	Sie	mußte	an	den	Brief	von	heute	morgen	denken.	

»Obgleich	es	einige	Leute	gibt,	die	denken,	daß	er	Ihnen	vorgestellt	ist«,	vollendete	Mrs.	
Ollorby	scharfsinnig.	Sie	schloß	ihre	Tasche	mit	einem	lauten	Knacken	zu.	

»Sir	Richard	Hallowell	 ist	ein	schöner	Mann«,	sagte	sie.	»Es	gibt	so	 leicht	niemand,	den	
ich	 so	 bewundere	 wie	 ihn,	 außer	 Ihnen!	 Das	 ist	 eine	 ganz	 offene	 Schmeichelei.	 Aber	
Offenherzigkeit	ist	meine	Schwäche.«	

Sie	nahm	ihre	Visitenkarte	wieder	zurück,	drehte	sie	um	und	schrieb	schnell	mit	einem	
Bleistift,	den	sie	aus	einer	verborgenen	Tasche	hervorholte,	etwas	auf	die	Rückseite.	Dann	
legte	sie	die	Karte	wieder	in	Hopes	Hand.	

»Das	 ist	 meine	 Privatadresse.	 Es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	 für	 einige	 Tage	 nicht	 nach	 Hause	
komme.	Aber	wenn	Sie	irgendwie	Unannehmlichkeiten	haben	oder	sich	über	irgend	etwas	
ängstigen,	 womit	 Sie	 Sir	 Richard	 nicht	 belästigen	 wollen,	 so	 können	 Sie	 mich	 ruhig	
anrufen.«	

»Welche	 Unannehmlichkeiten	 könnten	 mir	 denn	 zustoßen?«	 fragte	 Hope	 halb	 belustigt	
und	halb	erstaunt.	

Mrs.	Ollorby	zuckte	die	breiten	Schultern.	

»Das	 mag	 der	Himmel	 wissen«,	 sagte	 sie.	 »London	 ist	eine	große	Stadt	von	 besonderer	
Art,	wo	Unannehmlichkeiten	schnell	über	einen	kommen.«	

Sie	ging	zur	Tür.	

»Ich	 würde	 sehr	 froh	 sein,	 wenn	 Sie	 mir	 einen	 Gefallen	 tun	 würden,	 Miss	 Joyner.	 Bitte	
erwähnen	Sie	Ihrer	Zofe	gegenüber	weder	meinen	Namen	noch	meinen	Beruf.«	

Bevor	ihr	Hope	eine	scharfe	Antwort	geben	konnte,	daß	es	nicht	ihre	Gewohnheit	sei,	ihre	
Zofe	ins	Vertrauen	zu	ziehen,	war	Mrs.	Ollorby	gegangen.	

Die	 dicke	 Frau	 ging	 schnell	 in	 Richtung	 des	 Piccadilly	 Circus.	 Sie	 summte	 mit	 tiefer	
Baßstimme	 vor	 sich	 hin	 und	 schien	 Welt	 und	 Menschen	 vergessen	 zu	 haben.	 In	 einiger	
Entfernung	hinter	 ihr	ging	ein	 hoch	aufgeschossener,	 schlanker,	 rothaariger	 junger	Mann,	
der	eine	große	Hornbrille	trug.	Sein	Anzug	war	ein	wenig	zu	klein	für	ihn,	Arme	und	Beine	
schauten	aus	Ärmeln	und	Hose	weit	hervor.	Er	verlor	Mrs.	Ollorby	niemals	aus	dem	Gesicht.	
Er	 folgte	 ihr	 in	 die	 Untergrundbahnstation,	 und	 er	 befand	 sich	 in	 demselben	 großen	
Personenaufzug,	der	sie	in	der	Tottenham	Court	Road	wieder	auf	die	Erdoberfläche	brachte.	
Die	starke	Frau	wandte	sich	zur	Charlotte	Street.	Der	junge	Mann	ging	ihr	nach,	und	als	sie	
in	 ein	 übelaussehendes	 Tor	 einbog,	 wartete	 er	 einige	 Minuten,	 mit	 dem	 Rücken	 an	 ein	
Geländer	gelehnt,	schaute	die	Straße	auf	und	ab	und	folgte	ihr	dann	wieder.	Er	nahm	einen	



großen	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	machte	auf	der	Haupttreppe	halt,	um	den	Schmutz	aus	
der	Höhlung	des	Schlüssels	zu	entfernen.	Ohne	anzuklopfen	öffnete	er	die	Tür	eines	kleinen	
Wohnzimmers.	

Mrs.	 Ollorby	 nahm	 ihren	 kleinen,	 schwarzen	 Hut	 ab	 und	 drehte	 sich	 kaum	 um,	 als	 er	
eintrat.	Der	junge	Mann	setzte	sich	auf	das	Sofa	und	wartete.	»Nun,	Hektor?«	fragte	sie.	

»Ein	Mann	folgte	dir	bis	zur	Untergrundbahnstation	Tottenham	Court	Road.	Aber	er	ging	
nicht	weiter	mit«,	sagte	er.	

»Was	 war	 das	 für	 ein	 Mensch?«	 fragte	 seine	 Mutter,	 denn	 das	 war	 ihr	 natürliches	
Verwandtschaftsverhältnis.	

»Er	 sah	 aus	 wie	 ein	 Fremder,	 Mutter«,	 sagte	 Hektor	 und	 kratzte	 sich	 an	 der	 Nase.	 »Er	
wartete	 außerhalb	 der	 Wohnung,	 als	 du	 herauskamst.	 Ich	 folgte	 ihm,	 und	 so	 konnte	 ich	
feststellen,	 daß	 er	 auf	 deiner	 Spur	 war.	 Es	 ist	 doch	 eine	 merkwürdige	 Sache	 mit	 mir«	 –	
Hektor	fuhr	mit	der	Hand	durch	sein	rotes	Haar	–,	»daß	sie	mich	nicht	entdecken,	wenn	ich	
sie	doch	immer	beobachte.«	

Mrs.	Ollorby	lächelte	vergnügt.	

»Es	ist	nichts	sicherer	auf	der	Welt,	als	daß	sie	dich	auch	gesehen	haben,	Hektor«,	sagte	
sie	 gut	 gelaunt.	 »Du	 mußt	 nicht	 vergessen,	 daß	 du	 auf	 der	 Straße	 aussiehst	 wie	 ein	
Leuchtturm	 mit	 einer	 roten	 Spitze.	 Dich	 kann	 man	 ja	 überhaupt	 nicht	 aus	 den	 Augen	
verlieren.	Aber	sie	fühlen	sich	behindert,	wenn	sie	wissen,	daß	man	auch	auf	ihrer	Spur	ist.	
Deswegen	bist	du	mir	so	wertvoll.«	

Er	schaute	sie	ganz	kleinlaut	an.	

»Ich	 sehe	 doch,	 daß	 ich	 nicht	 viel	 helfen	 kann«,	 sagte	 er	 verzagt.	 Aber	 dann	 wurde	 er	
hoffnungsvoller.	»Ich	glaube,	ich	färbe	mein	Haar	–«	

»Dann	 würdest	 du	 fürchterlich	 aussehen«,	 sagte	 Mrs.	 Ollorby	 und	 klopfte	 ihm	 auf	 die	
Schulter.	»Sorge	dich	nicht	darum,	Hektor.	Deswegen	wirst	du	doch	ein	Detektiv,	und	zwar	
noch	 in	 den	 nächsten	 Tagen.	 Ich	 habe	 mit	 dem	 Kommissar	 heute	 morgen	 über	 dich	
gesprochen.	Sie	wollen	dich	nicht	in	die	Polizeimannschaft	aufnehmen,	weil	du	kurzsichtig	
bist.	Aber	ich	werde	einen	anderen	Posten	bei	der	Polizei	für	dich	ausfindig	machen,	und	du	
wirst	bald	deinen	Namen	 in	der	Zeitung	unter	den	Neuigkeiten	 finden,	das	kannst	du	mir	
glauben.«	

Er	 freute	 sich	 offensichtlich	 sehr	 darüber,	 denn	 sein	 höchster	 Ehrgeiz	 war	 es,	 in	 die	
Fußstapfen	seines	Vaters	zu	treten.	Der	verstorbene	Mr.	Ollorby	war	ein	Polizeisergeant	mit	
einem	ganz	vorzüglichen	Führungszeugnis	gewesen,	und	diesem	Umstand	war	es	auch	zu	
verdanken,	daß	man	seine	Frau	während	des	Krieges	in	die	Polizeimannschaft	aufnahm.	

Ein	Telefon	stand	im	Zimmer.	Sie	wählte	eine	Nummer	und	winkte	ihrem	Sohn	mit	dem	
Kopf,	daß	er	hinausgehen	möge.	

Hektor	gehorchte	sofort	und	stand	draußen	 im	Gang	auf	Wache.	Dabei	hielt	er	sich	mit	
beiden	 Händen	 die	 Ohren	 zu.	 Nachdem	 sie	 zehn	 Minuten	 lang	 gesprochen	 hatte,	 kam	 sie	
heraus	 und	 gab	 ihrem	 kleinen	 Dienstmädchen	 Anweisungen.	 Dann	 ging	 sie	 in	 ihr	
Schlafzimmer	 im	 oberen	 Stockwerk	 und	 legte	 sich	 zu	 Bett.	 Sie	 hatte	 in	 der	 vergangenen	
Nacht	kaum	geruht,	und	es	schien	ihr,	als	ob	wieder	eine	schlaflose	Nacht	vor	ihr	läge.	



Es	war	schon	dunkel	 in	der	Charlotte	Street,	als	sie	wieder	herunterkam.	Sie	hatte	 ihre	
Kleidung	geändert	und	sah	jetzt	viel	schäbiger	aus.	Man	konnte	sie	nicht	wiedererkennen.	
Sie	 trug	 abgetragene,	 aber	 saubere	 Kleider,	 einen	 altmodischen	 Hut	 und	 abgetretene	
Schuhe	mit	schiefen	Absätzen.	

Sie	wartete,	bis	die	Nacht	hereingebrochen	war,	bevor	sie	sich	mit	einer	brüchigen	alten	
Segeltuchtasche	auf	den	Weg	machte.	

Es	schlug	zehn	Uhr,	als	sie	in	einer	kleinen	Straße	in	East	End	auftauchte.	Vor	dem	Haus	
Nr.	27	hielt	sie	an	und	klopfte.	

Die	schlampige	Frau,	die	 ihr	die	Tür	öffnete,	roch	nach	Alkohol.	Mit	 ihren	kurzsichtigen	
Augen	 schaute	 sie	 auf	 den	 Besuch.	 Halb	 angezogen	 stand	 sie	 im	 Licht	 einer	 kleinen	
Petroleumlampe.	

»Ach	 Sie«,	 sagte	 sie	 unhöflich.	 »Sind	 Sie	 doch	 gekommen?	 Ich	 hatte	 Sie	 schon	
aufgegeben.«	

»Ich	 verstehe	 nicht,	 warum	 Sie	 mich	 aufgegeben	 haben.	 Ich	 habe	 doch	 meine	 Miete	 im	
voraus	bezahlt«,	sagte	Mrs.	Ollorby.	

Die	Wirtin	murmelte	etwas	vor	sich	hin	und	leuchtete	mit	ihrer	Lampe	zu	der	einfachen	
Treppe	hinauf.	Dann	stieß	sie	die	Tür	eines	kleinen	Raumes	auf	und	deckte	ein	nicht	gerade	
sehr	sauberes	Bett	auf.	Ein	kleiner	Waschständer	und	ein	Stuhl	bildeten	die	ganze	sonstige	
Einrichtung	des	Zimmers.	

»Ich	 lasse	 meine	 Mieter	 gewöhnlich	 nicht	 erst	 spätnachts	 herein«,	 sagte	 sie.	 »Aber	 Sie	
sind	ja	den	ganzen	Tag	unterwegs,	und	da	muß	ich	eben	Rücksicht	nehmen.«	

Sie	 hatte	 Mrs.	 Ollorby	 nur	 deswegen	 als	 Mieterin	 angenommen,	 weil	 diese	 ihr	 erklärt	
hatte,	 daß	 sie	 den	 Raum	 zwischen	 neun	 Uhr	 morgens	 und	 sechs	 Uhr	 abends	 nicht	
gebrauchen	 würde.	 Dadurch	 hatte	 die	 Wirtin	 weniger	 Arbeit,	 das	 heißt,	 in	 Wirklichkeit	
machte	sie	ein	doppeltes	Geschäft,	da	sie	tagsüber	den	Raum	einem	Nachtwächter	von	den	
Docks	überließ.	

In	diesem	kleinen	Haus	beherbergte	die	Wirtin	sieben	Leute.	Sie	wartete	noch	immer	in	
der	 Tür	 und	 hatte	 ihre	 schmutzigen	 Hände	 über	 der	 Schürze	 gefaltet.	 Sie	 war	 wenig	
freundlich	 und	 erklärte	 Mrs.	 Ollorby,	 daß	 sie	 jetzt	 sehr	 beschäftigt	 wäre,	 weil	 ihre	 drei	
regulären	Mieter	in	der	Stadt	seien.	

»Ich	möchte	die	Herren	um	alles	 in	der	Welt	nicht	kränken«,	sagte	sie.	»Manchmal	sind	
sie	 neun	 oder	 gar	 zehn	 Monate	 fort,	 aber	 die	 Miete	 wird	 so	 pünktlich	 bezahlt,	 wie	 ein	
Uhrwerk	 geht	 ...	 Es	 sind	 Seeleute	 –	 der	 eine	 ist	 Schiffskapitän,	 die	 anderen	 beiden	 seine	
Söhne	 ...	 Ein	 guter	 Mann,	 wie	 man	 ihn	 besser	 auf	 der	 Welt	 nicht	 finden	 kann,	 das	 heißt,	
wenn	er	nicht	gerade	betrunken	ist.«	

Diese	 bevorzugten	 Mieter	 hatten	 zusammen	 zwei	 Räume.	 Der	 Kapitän	 bewohnte	 den	
besten	davon.	

»Was	ich	Ihnen	noch	sagen	wollte	...	Wie	ist	doch	Ihr	Name	–?«	

»Ich	heiße	Brown«,	sagte	Mrs.	Ollorby.	

»Auf	eines	müssen	Sie	achten«,	sagte	die	Frau.	»Dem	Kapitän	dürfen	Sie	nicht	in	den	Weg	
kommen.	Er	ist	sehr	kurz	angebunden,	und	ich	will	ihn	nicht	vor	den	Kopf	stoßen,	nicht	für	
eine	Million.«	



Als	die	Wirtin	gegangen	war,	setzte	sich	Mrs.	Ollorby	auf	das	Bett	und	vertrieb	sich	die	
Zeit	 dadurch,	 daß	 sie	 ein	 Buch	 bei	 dem	 Licht	 einer	 kleinen	 Taschenlampe	 las,	 die	 sie	 aus	
ihrer	 Tasche	 genommen	 hatte.	 Nach	 geraumer	 Zeit	 hörte	 sie	 die	 unsicheren	 Schritte	 des	
Kapitäns	 auf	 der	 Treppe.	 Mit	 betrunkener	 Stimme	 sang	 er	 einen	 Gassenhauer.	 Seine	
eisenbeschlagenen	Schuhe	polterten	auf	dem	kleinen	Podest,	dann	schlug	er	die	Zimmertür	
zu,	 daß	 das	 ganze	 Haus	 wackelte.	 Mrs.	 Ollorby	 lauschte	 und	 wartete	 auf	 die	 Ankunft	 der	
beiden	Söhne.	Aber	die	kamen	noch	nicht.	Nach	einer	Weile	hörte	sie,	wie	der	Kapitän	die	
Tür	 wieder	 öffnete	 und	 hinunterging.	 Als	 er	 das	 Haus	 verlassen	 hatte,	 legte	 sie	 ihr	 Buch	
beiseite,	 öffnete	 leise	 die	 Tür	 und	 horchte.	 Es	 herrschte	 tiefe	 Stille,	 kein	 Laut	 war	
vernehmbar.	 Die	 Wirtin	 hatte	 sich	 in	 die	 Küche	 zurückgezogen,	 wo	 sie	 auf	 einem	
erbärmlichen	Feldbett	schlief.	Vom	Erdgeschoß	drang	das	Schnarchen	eines	Mieters	herauf	
...	

Sie	zog	 ihre	Schuhe	aus	und	schlüpfte	dafür	 in	dicke	Filzpantoffeln.	Geräuschlos	schlich	
sie	über	das	Podest,	stieg	die	wenigen	Stufen	in	die	Höhe,	die	zu	dem	oberen	Treppenabsatz	
führten,	und	versuchte,	die	Tür	des	Kapitäns	zu	öffnen.	Sie	war	nicht	verschlossen.	Schnell	
ging	sie	in	den	Raum	und	drehte	das	Licht	an.	

Das	Zimmer	war	nur	ein	wenig	besser	möbliert	als	ihr	eigenes.	Eine	Kleidertruhe	und	ein	
kleiner	Tisch	standen	darin.	Dieser	wurde	anscheinend	als	Schreibtisch	benutzt,	denn	es	lag	
eine	Menge	von	Papieren	verstreut	auf	der	Platte.	Ein	kleines,	billiges	Tintenfaß	und	eine	
Unterlage	aus	dünnem	Löschpapier	 fanden	sich	daneben.	Schnell	sah	sie	die	Schriftstücke	
durch	und	erkannte,	daß	es	Listen	von	Schiffsvorräten	waren,	die	der	Kapitän	offensichtlich	
vor	einigen	Tagen	eingekauft	hatte.	Sie	durchsuchte	das	Bett	genau,	drehte	das	Kissen	um	
und	entdeckte	einen	flachen,	abgenutzten	Kasten	zum	Aufbewahren	von	Schriftstücken.	Sie	
öffnete	 ihn,	 fand	 aber	 weiter	 nichts	 als	 ein	 Blatt	 Papier,	 das	 mit	 Zahlen	 bedeckt	 war.	 Sie	
hatte	 genügend	 Kenntnisse	 von	 der	 Schiffahrt,	 um	 zu	 erfassen,	 daß	 es	 sich	 um	 eine	
Schiffahrtstabelle	handelte,	die	der	Kapitän	ausgearbeitet	hatte.	Zu	 jeder	Position	hatte	er	
das	 Datum	 geschrieben.	 Das	 erste	 Datum	 war	 der	 26.	des	 Monats,	 und	 dahinter	 war	 ein	
merkwürdiges	Zeichen	angebracht.	

Sie	 legte	 das	 Papier	 an	 seine	 Stelle	 zurück	 und	 suchte	 weiter.	 Plötzlich	 hörte	 sie	 laute	
Stimmen	 außerhalb	 des	 Fensters	 auf	 der	 Straße,	 und	 gleich	 darauf	 vernahm	 sie,	 wie	 die	
Haustür	aufgeschlossen	wurde.	Mit	überraschender	Geschwindigkeit	verließ	sie	den	Raum,	
schloß	die	Tür	und	war	bereits	in	ihrem	eigenen	Zimmer,	als	die	Leute	unten	die	erste	Stufe	
erreicht	hatten.	

Diesmal	 war	 der	 Kapitän	 nicht	 allein.	 Zwei	 Mann	 begleiteten	 ihn.	 Sie	 gingen	 in	 das	
Zimmer	 des	 Kapitäns	 und	 schlössen	 leise	 die	 Tür.	 Mrs.	 Ollorby	 hörte,	 wie	 sie	 sich	 mit	
gedämpfter	Stimme	unterhielten.	Geräuschlos	schlich	sie	sich	hinaus.	Die	niederträchtigen	
Treppenstufen	krachten	unter	ihrem	Gewicht.	Sie	beugte	den	Kopf	nach	vorn	und	lauschte.	
»...	Dieser	Mann	–	wie	heißt	er	doch	–	Warring	oder	so	ähnlich	–	der	Kerl	sagte	...	Gravesend	
...	Flutzeit	...«	

Jemand	ging	quer	über	den	Fußboden.	Eilig	huschte	sie	zurück	in	ihr	Zimmer	und	horchte	
hinter	der	angelehnten	Tür.	Das	war	eine	gefährliche	Sache	in	diesem	Haus,	wo	jedes	Bett	
unter	 ihrer	 Schwere	 krachte.	 Nach	 einer	 Viertelstunde	 hörte	 sie	 zwei	 der	 Männer	
herauskommen	und	in	einen	anderen	Raum	gehen.	Noch	ein	rauhes	gute	Nacht,	dann	war	



alles	 ruhig.	 Sie	 schloß	 ihre	 Tür	 behutsam	 und	 legte	 sich	 angekleidet	 auf	 das	 Bett.	 Einige	
Minuten	später	schlief	sie	fest.	

Am	 Morgen	 wurde	 sie	durch	 das	 Gepolter	 geweckt,	 das	 der	 Kapitän	 verursachte,	 als	 er	
die	 Treppe	 hinunterging.	 Kurz	 darauf	 folgten	 ihm	 seine	 beiden	 Söhne.	 Es	 war	 heller	 Tag.	
Mrs.	 Ollorby	 machte	 schnell	 Toilette	 und	 begab	 sich	 dann	 auch	 auf	 die	 Straße.	 Sie	
frühstückte	 in	 einer	 kleinen	 Kaffeestube	 an	 der	 Ecke	 der	 Victoria	 Dock	 Road.	 Eine	 halbe	
Stunde	 später	 stand	 sie	 auf	 einer	 zugigen	 Werft	 und	 beobachtete	 mit	 großem	 Interesse	
einen	kleinen,	verrosteten	Dampfer,	der	mitten	im	Strom	vor	Anker	 lag.	Ein	Kerl,	der	sich	
am	 Wasser	 herumtrieb,	 kam	 auf	 sie	 zu.	 Er	 witterte,	 daß	 er	 sich	 eventuell	 ein	 kleines	
Trinkgeld	verdienen	könnte.	Damit	hatte	er	auch	recht,	denn	er	konnte	Mrs.	Ollorby	über	
alles	mögliche	informieren.	

»Missie	 –	 wollen	 Sie	 zu	 dem	 kleinen	 Schiff	 dort	 hinausfahren?	 Ich	 kann	 Ihnen	 in	 fünf	
Minuten	ein	Boot	beschaffen!«	

»Nein«,	sagte	sie,	»ich	will	nicht	hinfahren.«	

»Haben	 Sie	 Verwandte	 an	 Bord?«	 fragte	 der	 Mann,	 der	 sich	 nützlich	 machen	 wollte.	
»Vielleicht	wollen	Sie	einen	Brief	dorthin	schicken?«	

»Was	ist	das	für	ein	Kasten?«	fragte	Mrs.	Ollorby.	

»Das	 ist	 die	 ›Pretty	 Anne‹!«	 sagte	 er	 lachend.	 »Ein	 merkwürdiger	 Name	 für	 ein	 solches	
Schiff.	Aber	ich	kann	mich	noch	darauf	besinnen,	wie	sie	mit	Cardiff-Kohlen	fuhr.	Sie	war	ein	
ebenso	schönes	Schiff	wie	alle	anderen,	die	jemals	die	Themse	hochkamen.	Aber	dann	erlitt	
sie	Schiffbruch	da	unten	in	Cornwall	–	sie	saß	auf	dem	Felsen	auf	–,	und	der	alte	Boß	hat	sie	
dann	 für	 fünfzig	 Pfund	 gekauft,	 wie	 man	 sagt,	 und	 er	 und	 seine	 beiden	 Söhne	 haben	 sie	
wieder	flottgekriegt.	Ich	glaube,	daß	sie	schließlich	von	selbst	wieder	flottgeworden	ist	bei	
Hochwasser.«	

Das	 war	 also	 die	 Geschichte	 der	 ›Pretty	 Anne‹!	 Sie	 hatte	 Schiffbruch	 erlitten,	 war	 in	
Lloyds	Register	als	totaler	Verlust	gestrichen	und	wurde	dann	für	den	Preis	einer	Dschunke	
durch	Auktion	an	den	glücklichen	Eli	Boß	verkauft.	

Dieser	 Kapitän	 hatte	 wirklich	 Glück,	 denn	 er	 war	 zweimal	 dem	 Zuchthaus	 mit	 knapper	
Not	 entronnen.	 Einmal	 war	 er	 angeklagt	 wegen	 vorsätzlichen	 Schiffbruchs	 und	 das	
zweitemal	wegen	Sacharinschmuggels.	

»Ob	ich	ihn	kenne?«	Der	Mann	spuckte	verächtlich	ins	Wasser.	»Ich	darf	wohl	sagen,	daß	
es	so	ist.	Aber	wer	kennt	Eli	nicht?	Er	ist	ein	ganz	gemeiner	Lump.	Er	heuert	keine	weißen	
Leute,	sondern	nur	indische	Matrosen	und	so	ein	Gemisch	von	Leuten,	von	denen	man	zehn	
für	 einen	 Penny	 kriegt.	 Er	 hat	 Geld	 dadurch	 verdient,	 daß	 er	 den	 Amerikanern	 Koks	 und	
dergleichen	 nach	 drüben	 brachte.	 Und	 er	 macht	 Geld	 mit	 allen	 möglichen	 schmutzigen	
Geschäften.	 Er	 bekommt	 niemals	 eine	 richtige	 Ladung,	 weil	 keiner	 der	 Auftraggeber	 die	
Versicherungssumme	für	das	Schiff	bezahlen	will.«	

Mrs.	 Ollorby	 schaute	 sich	 das	 Schiff	 mit	 neuerwachtem	 Interesse	 an.	 Ein	 wunderlicher	
Kasten	 mit	 einem	 Rumpf,	 dessen	 Farben	 vollständig	 verblichen	 waren,	 und	 einem	
ungewöhnlich	hohen	Vorderdeck	mit	starkem	Mast.	Das	Schiff	schien	ganz	ohne	Proportion	
zu	sein.	Es	war	schrecklich	verwahrlost,	schmutzig	und	rostig.	Die	Farbe	des	Schornsteins	
blätterte	ab.	Man	hätte	seine	ganze	äußere	Erscheinung	für	Tarnung	halten	können.	



»Der	 Alte	 führt	 sie,	 einer	 von	 seinen	 Söhnen	 hilft	 ihm	 dabei,	 und	 der	 andere	 hat	 den	
Maschinenraum	unter	sich.	Im	ganzen	hat	er	nur	sechs	Mann	an	Bord.«	

»Unter	 welcher	 Flagge	 fährt	 er?«	 Mrs.	 Ollorby	 interessierte	 sich	 für	 das	 kleine,	
schmutzige,	viereckige	Stoffstück,	das	am	Flaggmast	hing.	

»Er	 hat	 die	 portugiesische.	 Wenn	 er	 in	 diesem	 Land	 registriert	 wäre,	 würde	 man	 ihm	
nicht	gestatten,	aus	der	Themsemündung	zu	fahren.«	

Aber	 die	 ›Pretty	 Anne‹	 hatte	 unverkennbar	 auch	 ihre	 Vorzüge,	 wie	 Mrs.	 Ollorby	 jetzt	
erfahren	sollte.	

»Sie	 kann	 zwölf	 Knoten	 in	 der	 Stunde	 laufen,	 und	 ich	 vermute,	 daß	 man	 sie	 bis	 auf	
fünfzehn	treiben	kann.	Aber	ich	glaube	nicht,	daß	der	alte	Eli	soviel	Geld	für	Kohle	ausgibt«,	
sagte	der	Mann	geschwätzig.	»Ich	habe	noch	niemals	gehört	oder	gesehen,	daß	sie	im	Dock	
war,	 seitdem	 sie	 der	 Kapitän	 in	 Cornwall	 aufs	 Land	 geholt	 hat,	 um	 ein	 paar	 neue	 Platten	
einzusetzen.	Die	Kessel	sind	seit	einer	Woche	nicht	geheizt.	Man	sagt,	daß	der	alte	Eli	jedes	
Stück	Kohle	zählt,	das	in	die	Feuerung	geworfen	wird.	Der	Kerl	ist	scharf.«	

Mrs.	Ollorby	gab	ihm	ein	größeres	Trinkgeld,	als	er	jemals	erwartet	hatte.	Als	sie	von	der	
Werft	kam,	fand	sie	ein	Telefonhäuschen	und	sprach	mit	ihrem	Sohn.	

»Du	mußt	gleich	hierherkommen,	Hektor«,	sagte	sie.	»Bringe	dir	einen	Mantel	mit,	denn	
die	Nächte	sind	kalt.	Du	mußt	ein	wenig	Wachtposten	 für	mich	stehen.	Und,	Hektor,	höre	
zu:	In	meinem	Schlafzimmer	hängt	im	Kleiderschrank	ein	Feldstecher,	den	bringst	du	mit.«	

Sie	hängte	den	Hörer	ein,	wählte	eine	andere	Nummer	und	diktierte	ihrem	wißbegierigen	
Polizeichef	einen	langen	Bericht.	

»Haben	Sie	irgendeine	Idee,	worauf	die	Sache	hinausläuft?«	fragte	er.	

Mrs.	Ollorby	zögerte.	

»Ich	habe	allerhand	Vermutungen«,	sagte	sie	vorsichtig,	»aber	ich	möchte	warten,	bis	ich	
Tatsachen	melden	kann.«	

Sie	 wartete	 fast	 eine	 Stunde	 lang,	 bis	 ihr	 Sohn	 kam,	 der	 sich	 heute	 besonders	 wichtig	
fühlte.	Sie	gab	 ihm	genaue	 Instruktionen	und	 ließ	 ihm	Geld	zurück	 für	 seine	Verpflegung.	
Glücklicherweise	konnte	sie	das	Interesse	des	mitteilsamen	Mannes	erwecken	und	sicherte	
sich	 durch	 ein	 gutes	 Trinkgeld	 seine	 Hilfe.	 Er	 lungerte	 das	 ganze	 Jahr	 hindurch	 am	 Ufer	
herum	 und	 beobachtete	 den	 Strom.	 Diese	 Beschäftigung	 mußte	 ihm	 offenbar	 seinen	
Lebensunterhalt	 einbringen.	 Er	 fand	 sich	 gleich	 dazu	 bereit,	 mit	 Hektor	 zusammen	 den	
Dampfer	im	Auge	zu	behalten.	»Ich	vermute,	Sie	werden	nicht	viel	sehen,	Madam«,	sagte	er.	
»Vor	 einer	 Woche	 wird	 die	 ›Pretty	 Anne‹	 nicht	 den	 Fluß	 hinunterfahren.	 Einer	 der	
Kohlentrimmer	 hat	 es	 mir	 erzählt,	 und	 ich	 will	 schwören,	 daß	 sie	 noch	 keine	 Ladung	 an	
Bord	hat.	Der	alte	Eli	heizt	die	Kessel	nicht	eher,	als	bis	er	Ladung	genommen	hat.	Ich	habe	
noch	nie	gesehen,	daß	das	Schiff	die	Themse	mit	Ballast	verließ.«	

»Ich	 kann	 ruhig	 ein	 oder	 zwei	 Wochen	 warten«,	 sagte	 Mrs.	 Ollorby	 vergnügt.	 Damit	
sprach	sie	die	Wahrheit,	denn	sie	hatte	unendliche	Geduld	und	Ausdauer.	
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Ein	 großes	 Regiment	 hat	 große	 Traditionen,	 und	 eine	 dieser	 alten	 Traditionen	 der	
Berwick-Garde	 bezog	 sich	 auf	 die	 Auswahl	 der	 Offiziersfrauen.	 Kein	 Offizier	 durfte	 zum	
Beispiel	 eine	 Schauspielerin	 heiraten,	 so	 liebenswürdig,	 schön	 und	 berühmt	 sie	 auch	 sein	
mochte,	wenn	er	im	aktiven	Dienst	bleiben	wollte.	

Bobby	Longfellow	war	von	John	Ruislep,	seinem	Obersten,	und	dessen	Gattin	zum	Dinner	
eingeladen	worden.	Er	kehrte	in	etwas	deprimierter	Stimmung	zu	seiner	Wohnung	zurück.	
Denn	 obgleich	 der	 großzügige	 Kommandeur	 der	 Berwick-Garde	 bei	 der	 Auswahl	 der	
Offiziersfrauen	eine	tolerantere	Auffassung	vertrat,	huldigte	seine	strenge	Gattin	den	alten	
Traditionen.	

Trotz	seiner	Jugend	hatte	Bobby	in	weltlichen	Dingen	seine	eigenen	Ansichten.	Die	hohe	
Kommandeuse	hatte	eine	Andeutung	darüber	fallen	 lassen,	daß	die	 jüngeren	Offiziere	des	
Regiments	 immer	 häufiger	 außerhalb	 ihrer	 Gesellschaftsklasse	 heirateten.	 Da	 sich	 diese	
Bemerkung	 anscheinend	 auf	 einen	 ganz	 bestimmten	 Offizier	 bezog,	 fühlte	 sich	 Bobby	
Longfellow	nicht	sehr	wohl.	

»Man	muß	auf	gute	Familie	halten,	das	ist	die	erste	Bedingung	für	eine	glückliche	Ehe«,	
sagte	die	Obristin	und	spielte	dabei	mit	dem	großen	Smaragdring,	den	sie	am	kleinen	Finger	
trug.	 »Wenn	 eine	 junge	 Dame	 nicht	 von	 gutem	 altem	 Adel	 stammt,	 ist	 die	 Heirat	 von	
vornherein	ein	Fehler.«	

Die	etwas	hagere,	aber	sehr	schöne	Frau	mit	den	schmalen	Lippen	war	nie	so	bestimmt,	
als	wenn	sie	an	dem	prachtvollen	Smaragd	drehte,	für	den	ihr	Finger	fast	zu	klein	war.	

Bobby	ging	einfach	in	Dicks	Zimmer,	stutzte	aber,	trat	schnell	zurück	und	klopfte.	Dicks	
fröhliche	Stimme	bat	ihn,	einzutreten.	

»Du	 siehst	 aus	 wie	 Salomo	 in	 all	 seiner	 Herrlichkeit«,	 sagte	 Dick	 und	 sah	 seinen	
Kameraden	in	der	Galauniform	bewundernd	an.	»Du	warst	wohl	eingeladen,	Bobby?«	

Dick	 selbst	 hatte	 seinen	 roten	 Uniformrock	 ausgezogen	 und	 es	 sich	 in	 Pyjama	 und	
seidenem	Hausrock	bequem	gemacht.	Er	saß	über	seinen	Kompanie-Abrechnungen.	Bobby	
wählte	erst	mit	Umständlichkeit	eine	Zigarette,	bevor	er	antwortete.	

»Ich	war	heute	zur	Abfütterung	beim	Alten«,	sagte	er,	»und	bei	der	Alten«,	fügte	er	hinzu.	
»Weißt	 du,	 sie	 ist	 wirklich	 eine	 schreckliche	 Kanone.	 Sie	 erzählt	 immer,	 daß	 alle	 Dinge	
schlechter	geworden	sind,	seitdem	sie	ein	Mädchen	war,	und	ich	habe	den	Eindruck,	daß	ich	
auch	zu	diesen	Dingen	gehöre.«	

Dick	 mußte	 lachen.	 »Armer	 Bobby!«	 sagte	 er	 mitleidig.	 »Ich	 habe	 meine	 offizielle	
Einladung	schon	einen	Monat	hinter	mir.«	

»Der	 Oberst	 ist	 nicht	 so	 schlimm.«	 Bobby	 ließ	 sich	 in	 einen	 tiefen	 Sessel	 sinken	 und	
suchte	nach	einem	zweiten	Ruheplatz	für	seine	langen	Beine.	»Und	–	weißt	du,	daß	er	mit	
Diana	befreundet	ist?«	

Dick	lächelte.	

»Diana	hat	viele	Freunde	–	ich	glaube	mich	zu	besinnen,	daß	sie	früher	gut	miteinander	
bekannt	waren.	Hat	er	sie	gestrichen?«	



»Er	 hat	 mir	 nichts	 erzählt,	 bevor	 sich	 die	 Gnädigste	 zurückzog«,	 sagte	 Bobby	 leichthin.	
»Aber	er	sprach	mit	mir,	als	wir	allein	waren	–«	

»Seine	Führung	ist	die	beste	im	ganzen	Regiment«,	widersprach	Dick.	

»Das	ist	möglich«,	erwiderte	Bobby.	»Ich	kann	schweren	Rotwein	nicht	 leiden,	 ich	kann	
nachher	nicht	so	gut	denken.«	

»Hat	der	Oberst	denn	etwas	über	Diana	gesagt?«	

»Er	äußerte	nur,	daß	sie	ein	sehr	liebenswürdiges	und	schönes	Mädchen	sei«,	gab	Bobby	
zu.	 »Er	 bedauerte	 sehr,	 daß	 seine	 Frau	 sie	 von	 ihrer	 Besuchs-	 und	 Einladungsliste	
gestrichen	hat.	›Wir	alle	waren	sehr	entzückt	von	ihr‹	–	du	kennst	doch	die	Art,	wie	er	redet,	
wenn	er	gemütlich	oder	gefühlvoll	wird.«	

Eine	 lange	 Pause	 entstand.	 Dick	 wandte	 sich	 wieder	 seinen	 Abrechnungen	 zu	 und	
versuchte,	 sich	 auf	 die	 lange	 Zahlenreihe	 zu	 konzentrieren.	 »Sie	 erwähnte	 auch	 Miss	
Joyner«,	warf	Bobby	plötzlich	hin.	

Dick	drehte	sich	sofort	um.	

»Wer?	Lady	Cynthia?«	

Bobby	nickte	nur.	

»Was	hatte	sie	denn	über	Hope	zu	sagen?«	

»Nicht	 viel.«	 Der	 junge	 Mann	 fühlte	 sich	 ungemütlich.	 Aber	 diese	 Stimmung	 teilte	 sich	
Dick	nicht	mit,	da	er	selbst	wohl	wußte,	daß	Lady	Cynthia	Ruislip	wenig	Gutes	über	andere	
Frauen	zu	erzählen	wußte.	

»Sie	wollte	gern	wissen,	wer	Miss	Joyner	sei«,	erzählte	Bobby,	»und	es	war	nicht	gut,	daß	
der	Alte	in	die	Bresche	sprang	und	erklärte,	daß	sie	eines	der	schönsten	Mädchen	sei,	die	er	
jemals	gesehen	habe.	Auch	ließ	er	eine	Andeutung	fallen,	daß	er	ihre	Familie	kenne.«	

Dick	lachte	leise.	

»Nun	bin	ich	aber	gespannt,	was	Lady	Cynthia	darauf	erwiderte.«	

»Du	kennst	doch	ihre	Art.	Was	sie	nicht	sagte	und	nur	ahnen	ließ,	machte	mich	furchtbar	
ärgerlich.	Wie	sie	die	Augenbrauen	hoch	und	die	Mundwinkel	nach	unten	zog!	Ich	hätte	laut	
losbrüllen	 mögen.	 Natürlich	 hatte	 sie	 den	 Alten	 bald	 schachmatt	 gesetzt.	 Sie	 stellte	 gleich	
fest,	 daß	 er	 nichts	 von	 Hope	 Joyner	 und	 ihrer	 Familie	 wußte,	 und	 war	 wirklich	 sehr	
aufgebracht	über	ihn.«	

Dick	wandte	sich	langsam	wieder	seiner	Abrechnung	zu,	aber	obgleich	er	die	Feder	in	der	
Hand	hielt,	schrieb	er	nicht.	

»Ich	vermute	–«,	begann	Bobby	und	hielt	wieder	inne.	

»Was	vermutest	du?«	Dick	sah	sich	nicht	um.	

»Ich	vermute,	daß	schon	alles	in	Ordnung	ist	...	Ich	meine	–«	

»Du	 meinst	 zwischen	 mir	 und	 Hope	 Joyner?	 Es	 ist	 noch	 nichts	 zwischen	 uns,	 aber	 ich	
hoffe	zuversichtlich,	daß	ich	ihr	gut	genug	bin.	Warum	fragst	du	denn?	Ein	Mann	mit	soviel	
Verstand	wie	du	könnte	das	doch	längst	wissen!«	

Bobby	stand	langsam	auf	und	reckte	seine	langen	Glieder.	



»Ich	weiß	nicht«,	sagte	er	vorsichtig,	»aber	 ich	habe	den	Eindruck,	daß	die	alte	Cynthia	
auf	 deiner	 Dame	 herumhackt.	 Warum	 sie	 das	 tut,	 weiß	 ich	 nicht	 im	 mindesten.	
Wahrscheinlich	 zieht	 sie	 alle	 herunter,	 die	 ihre	 Vorfahren	 nicht	 bis	 zu	 den	 blutigen	
Plantagenets	 zurückführen	 können.	 Nebenbei	 bemerkt,	 erzählte	 mir	 der	 Oberst	 privatim,	
daß	er	von	dem	Fürsten	zum	Essen	geladen	ist.«	

»Kishlastan?«	fragte	Dick	erstaunt.	»Ich	wußte	nicht,	daß	er	mit	ihm	befreundet	ist.«	

»Der	 Oberst	 hat	 seine	 Bekanntschaft	 anscheinend	 in	 Indien	 gemacht«,	 erklärte	 Bobby.	
»Auf	alle	Fälle	nimmt	er	morgen	abend	an	dem	großen	Diner	des	Fürsten	teil.	Er	erwähnte	
auch,	 daß	 Diana	 Martyn	 dort	 sein	 würde	 –	 aber	 er	 hütete	 sich	 wohl,	 dies	 in	 Gegenwart	
seiner	Frau	zu	erzählen.«	

»Er	 ist	 ein	 ganz	 verrückter	 Teufel	 –	 natürlich	 meine	 ich	 Kishlastan.«	 Dick	 Hallowell	
runzelte	 die	 Stirn.	 »Im	 Auswärtigen	 Amt	 sagen	 sie,	 daß	 er	 verrückt	 ist.	 Der	
Unterstaatssekretär	war	sehr	darauf	aus,	daß	ich	ihn	ein	wenig	beobachte.«	

Bobby	lächelte.	Daß	auch	noch	ein	anderer	gebeten	wurde,	Erkundigungen	einzuziehen,	
wenn	man	doch	ihn	fragen	konnte,	amüsierte	ihn	sehr.	

Leutnant	 Bobby	 Longfellow	 von	 der	 Berwick-Garde	 war	 trotz	 seiner	 etwas	
nichtssagenden	 Erscheinung	 ein	 sehr	 kluger	 Kopf;	 nur	 wurde	 seine	 Schlauheit	 manchmal	
von	Illusionen	beeinträchtigt,	die	zuweilen	grotesken	Charakter	hatten.	

Es	 war	 Bobbys	 Ehrgeiz,	 in	 das	 militärische	 Nachrichtendepartment	 des	
Kriegsministeriums	 einzutreten.	 Alle	 seine	 freie	 Zeit	 widmete	 er	 diesem	 interessanten	
Studium.	 Er	 war	 außerordentlich	 stolz	 auf	 seine	 Begabung	 zum	 Detektiv	 und	 hatte	 darin	
eine	gewisse	Ähnlichkeit	mit	dem	Sohn	der	Mrs.	Ollorby.	

Nach	seiner	Unterredung	mit	Dick	ging	er	in	seine	eigene	Wohnung.	Er	setzte	sich	nieder	
und	dachte	lange	Zeit	über	die	ungünstige	Meinung	nach,	die	Lady	Cynthia	von	Hope	Joyner	
hatte.	 Die	 Arme	 würde	 wohl	 keine	 Aussicht	 haben,	 in	 die	 vornehme	 Gesellschaft	 der	
Berwick-Garde	aufgenommen	zu	werden.	Er	kannte	das	Mädchen	gut	genug,	um	zu	wissen,	
daß	sie	nichts	verheimlichte,	was	sie	selbst	anging,	und	daß	ihr	das	Rätsel,	das	über	ihrer	
Abstammung	 und	 Verwandtschaft	 lag,	 genauso	 unlöslich	 war	 wie	 allen	 anderen.	 Dieses	
Rätsel	 zu	 lösen,	 lohnte	 die	 Mühe	 für	 einen	 angehenden	 Nachrichtenoffizier.	 Es	 wäre	 ja	
immerhin	 möglich,	 daß	 er	 selbst	 ohne	 Hilfe,	 durch	 bloße	 Schlußfolgerungen	 und	 einen	
glücklichen	Zufall,	 in	dem	großen	Wald	menschlicher	Stammbäume	gerade	den	einen	von	
Hope	 Joyner	 erwischte.	 Denn	 die	 Tatsache	 war	 ja	 über	 jeden	 Zweifel	 erhaben,	 daß	 selbst	
der	 einfachste	 Straßenkehrer	 auf	 irgendeine	 Weise	 seinen	 Stammbaum	 auf	 Adam	 oder	
irgendwelche	 niedere	 Tiere	 zurückführen	 konnte,	 die	 die	 Evolutionslehre	 zu	 dessen	
Vorfahren	machte.	Er	hatte	jetzt	eine	neue	Privatbeschäftigung,	von	der	sein	Freund	nichts	
wußte.	 Er	 hatte	 schon	 ausgedehnte	 Streifzüge	 unternommen	 und	 alle	 Spezialisten	 der	
Genealogie	 ausgefragt	 –	 denn	 er	 war	 ein	 wohlhabender	 junger	 Mann	 –	 und	 hatte	 sie	
gebeten,	 ihre	 Nachforschungen	 auf	 den	 10.	 Juni	 eines	 bis	 jetzt	 nicht	 festliegenden	 Jahres	
einzustellen.	Denn	Hope	Joyner	erhielt	an	jedem	10.	Juni	von	einem	Unbekannten	Blumen.	
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Das	 Landhaus	 bei	 Cobham	 rechtfertigte	 nach	 Grahams	 Meinung	 den	 außerordentlich	
hohen	Preis,	den	der	Agent	dafür	verlangte.	Das	mußte	er	zugeben,	als	er	von	seiner	neuen	



Wohnung	Besitz	nahm.	Es	war	ein	kleines,	hübsches	Haus	im	Tudorstil,	das	in	einem	etwa	
zwei	Morgen	großen	Garten	stand.	Es	lag	ganz	abseits,	im	Umkreis	von	einer	halben	Meile	
war	weit	und	breit	kein	Haus	zu	sehen.	Die	Seitenstraße,	die	daran	vorbeiführte,	war	etwa	
vierhundert	 Meter	 von	 der	 Portsmouth	 Road	 entfernt,	 und	 man	 konnte	 London	 leichter	
erreichen,	als	er	zuerst	dachte.	Es	war	ein	idealer	Landsitz	mit	einem	wunderschönen	Park,	
voll	von	blühenden,	bunten	Blumen.	Massige	Fichtengruppen	bildeten	den	Hintergrund	und	
beschatteten	einen	Badeteich.	

Diana	begleitete	ihn	nach	Cobham.	

»Wenn	 du	 dir	 einbildest,	 daß	 ich	 mich	 auf	 dem	 Lande	 verstecke	 und	 meine	 Ansichten	
noch	mehr	verkümmern	lasse,	dann	bist	du	und	Trayne	aber	sehr	im	Irrtum!	Ich	kann	ja	zu	
Tisch	manchmal	zu	dir	kommen	und	vielleicht	auch	noch	zum	Abendbrot	bleiben.	Aber	das	
ist	alles!«	

»Denkst	du	auch	noch	daran,	daß	wir	verheiratet	sind?«	fragte	Graham	ironisch.	

»Ich	vergesse	das	soviel	wie	möglich,	aber	manchmal	 ist	es	schwer«,	sagte	Diana	ruhig.	
»Du	scheinst	ebensowenig	daran	zu	denken,	daß	ich	viele	Pflichten	in	der	Stadt	habe.«	

Graham	 hatte	 eine	 gewisse	 Scheu,	 ja	 selbst	 Furcht	 vor	 dieser	 Frau,	 an	 die	 er	 sich	
gebunden	hatte.	Beide	sahen	ihre	Heirat	jetzt	als	einen	Wahnsinn	an.	Diese	Ehe	wurde	nicht	
durch	 Liebe	 zusammengehalten.	 Die	 beiden	 Gatten	 hatten	 kaum	 Achtung	 voreinander.	
Leichtsinnig	waren	sie	an	einem	kalten	Dezembermorgen	zum	Standesamt	gegangen,	und	
beide	bereuten	die	voreilige	Tat	schon	seit	langem.	

So	 ging	 Graham	 allein	 aufs	 Land	 und	 war	 gespannt,	 welche	 Maßnahmen	 für	 sein	
persönliches	 Wohlbefinden	 getroffen	 waren.	 Das	 Haus	 wurde	 von	 einem	 Gärtner	 betreut,	
einem	 harten	 und	 wenig	 mitteilsamen	 Menschen,	 der	 ein	 besonderes	 Häuschen	 in	 einer	
Ecke	 des	 Parkes	 bewohnte.	 Seine	 Frau	 war	 zu	 gleicher	 Zeit	 Köchin	 und	 Aufwärterin.	 Ihre	
sechzehnjährige	Tochter	half	ihr.	Das	Mädchen	hatte	ein	unglückliches	Aussehen	und	schien	
etwas	geistesgestört	zu	sein.	

Der	schweigsame	Gärtner	führte	ihn	in	dem	hübschen	kleinen	Haus	herum.	Die	meisten	
Zimmer	 waren	 abgeschlossen,	 wie	 Graham	 feststellte.	 Es	 blieben	 ihm	 ein	 paar	
Schlafzimmer,	die	Wohn-	und	Eßräume	und	eine	sogenannte	Bibliothek,	obwohl	sie	keine	
Bücher	 zu	 seinem	 eigenen	 Gebrauch	 enthielt.	 Der	 mürrische	 Gärtner	 benahm	 sich	 trotz	
seiner	Wortkargheit	respektvoll.	Seine	Frau	sah	gewöhnlich	und	unansehnlich	aus.	Aber	sie	
erwies	sich	als	ausgezeichnete	Köchin,	und	Graham	gab	sich	angenehmer	Erwartungen	hin.	
Der	Rosengarten	sah	für	einen	Blumenliebhaber	vielversprechend	aus.	Das	Gelände	dehnte	
sich	weit	bis	zu	einer	Wildnis	von	Föhren	und	Büschen.	Hinter	den	dichten	Bäumen	kam	ein	
seltsames	Gebäude	zum	Vorschein.	

Es	war	ein	viereckiger	Steinturm,	der	sich	bis	zu	einer	Höhe	von	ungefähr	zehn	Metern	
erhob.	Er	hatte	keine	Fenster	und	wurde	offenbar	durch	elektrisches	Licht	erhellt,	denn	er	
sah	Drähte	an	der	Mauer.	An	der	einen	Stelle	befand	sich	eine	Tür,	die	so	klein	war,	daß	er	
sich	hätte	bücken	müssen,	um	einzutreten.	

Wahrscheinlich	 irgendein	 Lagerhaus,	 dachte	 er	 und	 umschritt	 das	 Gebäude.	 Es	 waren	
keine	anderen	Türen	zu	sehen,	und	er	kam	zu	der	Vorderfront	zurück,	wo	er	den	Gärtner	
fand,	der	ihn	genau	beobachtete.	

»Was	ist	das?«	fragte	Graham.	



Der	Mann	schaute	auf	den	Turm,	bevor	er	antwortete.	

»Ein	alter	Kornspeicher«,	sagte	er.	»Er	wird	heutzutage	nicht	mehr	benützt.«	

»Aber	es	gehen	doch	Lichtdrähte	hinein«,	sagte	der	andere.	

»Licht	muß	sein.	Es	ist	billiger,	als	wenn	man	Fenster	durch	die	Mauer	bricht.«	

Es	 wurde	 weiter	 nichts	 darüber	 gesagt,	 und	 sie	 gingen	 zusammen	 ins	 Haus	 zurück.	
Graham	vergaß	den	Steinturm.	Später	erst	sollte	er	erfahren,	welche	Rolle	er	 in	dem	Plan	
spielte.	

»Hier	 ist	der	Schlüssel	zu	dem	Pult«,	sagte	der	Gärtner,	als	sie	 in	die	Bibliothek	kamen.	
»Ich	werde	Ihnen	eine	Tasse	Tee	bringen.«	

Er	ging	hinaus	und	schloß	die	Tür	hinter	sich.	Graham	schaute	auf	den	kleinen	Schlüssel	
in	der	Hand	und	wunderte	sich	über	diese	formelle	Überlassung,	denn	man	hatte	ihm	sonst	
keine	Schlüssel	gegeben.	Dann	kam	ihm	ein	Gedanke.	Er	ging	zu	dem	kleinen	Eichenbüfett	
und	 sah,	 daß	 bis	 auf	 eine	 sämtliche	 Schubladen	 unverschlossen	 waren.	 Er	 steckte	 den	
Schlüssel	hinein,	zog	das	Fach	auf	und	entdeckte	einen	großen,	viereckigen	Umschlag,	der	
an	ihn	adressiert	war.	Außerdem	lagen	ein	dickes	Bündel	starke,	große	Umschläge	und	drei	
Schlüssel	 darin.	 Der	 versiegelte	 Umschlag	 enthielt	 einen	 kleineren,	 in	 dem	 sich	
fünfundzwanzig	 Pfundnoten	 und	 ein	 mit	 Maschine	 geschriebenes	 Blatt	 Papier	 ohne	
Unterschrift	und	ohne	Anrede	befanden.	

Die	 Kronengarage	 im	 Ort	 wird	 Ihnen	 einen	 Wagen	 vermieten,	 der	 Ihnen	
nützlich	sein	wird.	Mawsey	wird	ihn	für	Sie	einstellen.	Morgen	werden	Sie	am	
besten	zu	den	»Drei	Lustigen	Matrosen«	gehen,	um	dort	mit	Eli	Boß	bekannt	zu	
werden,	der	Sie	erwartet.	Fahren	Sie	mit	dem	Wagen	bis	nach	Greenwich,	lassen	
Sie	ihn	dort	stehen	und	nehmen	Sie	einen	Autobus	durch	den	Blackwall-Tunnel	
bis	nach	Poplar.	Den	Rest	des	Weges	machen	Sie	zu	Fuß.	Besprechen	Sie	nichts	
mit	Eli,	Sie	sollen	nur	mit	ihm	in	Fühlung	kommen.	Sie	werden	die	Frucht	nach	
Indien	 begleiten.	 Er	 wird	 Sie	 als	 Passagier	 mitnehmen	 und	 für	 Ihre	
Bequemlichkeit	 sorgen.	 Er	 hat	 Anweisung,	 es	 Ihnen	 an	 Bord	 angenehm	 zu	
machen,	und	Sie	müssen	ihm	Ihre	Wünsche	mitteilen.	Es	ist	notwendig,	daß	Sie	
eine	Kabine	haben,	die	von	innen	und	außen	verschlossen	werden	kann.	Kaufen	
Sie	das	beste	Schloß,	das	man	für	Geld	haben	kann,	und	geben	Sie	es	ihm,	aber	
nicht	 den	 Schlüssel.	 Ich	 habe	 veranlaßt,	 daß	 ein	 kleiner	 Geldschrank	 in	 Ihre	
Kabine	 eingebaut	 wird.	 E.	 B.	 denkt,	 Sie	 wollen	 Kokain	 schmuggeln.	 Er	 weiß	
nichts	von	der	Frucht.	Sobald	Sie	Einzelheiten	der	geplanten	Operation	kennen,	
schreiben	Sie	 Ihre	 Bemerkungen	dazu	auf	 und	 legen	dieselben	 in	das	 Pult,	 wo	
Sie	diesen	Brief	gefunden	haben,	der	in	Gegenwart	Mawseys	verbrannt	werden	
muß.	

Das	war	alles,	und	als	Mawsey	(dies	schien	der	Name	des	Gärtners	zu	sein)	die	Tasse	Tee	
hereinbrachte,	hielt	Graham	den	Brief	über	den	Kamin,	nahm	ein	Streichholz	und	zündete	
ihn	an.	Es	wurde	kein	Wort	gesprochen.	Er	vermutete,	daß	jeder	Versuch,	ein	Gespräch	zu	
beginnen,	nutzlos	wäre.	Als	Mawsey	seinen	Fuß	auf	die	Asche	setzte	und	sie	zertrat,	bildete	
sich	Graham	ein,	daß	dieser	Mann	von	dem	Inhalt	des	Briefes	genausoviel	wußte	wie	er.	

»Wo	liegt	die	Kneipe	›Drei	Lustige	Matrosen‹?«	fragte	er.	Mawsey	blickte	auf	und	reinigte	
seine	Füße	sorgfältig	mit	einem	kleinen	Besen	am	Feuerrost.	



»Ich	kenne	die	Schenken	hier	in	der	Gegend	nicht«,	sagte	er.	Er	hatte	eine	zögernde	Art	zu	
sprechen,	als	ob	seine	Worte	kostbar	wären	und	er	sie	nur	widerwillig	von	sich	gäbe.	

»Als	 ich	 noch	 ein	 Junge	 war,	 kannte	 ich	 ein	 Haus,	 das	 ›Drei	 Lustige	 Matrosen‹	 genannt	
wurde.	Es	lag	in	der	Victoria	Dock	Road.«	

Danach	 ging	 er	 aus	 dem	 Zimmer.	 Graham	 sah	 ihn	 planlos	 im	 Garten	 arbeiten.	 Was	 für	
eine	Rolle	Mawsey	auch	spielen	mochte,	er	hatte	jedenfalls	eine	große	Liebe	zu	Blumen.	Als	
der	neue	Besitzer	des	Landhauses	zu	ihm	hinausging,	war	der	Mann	beinahe	menschlich	in	
seiner	Begeisterung	für	eine	seltene	Asternart,	die	er	mit	Erfolg	gezüchtet	hatte.	

Mrs.	Mawsey	servierte	das	Abendessen,	und	man	ließ	ihn	allein	bis	zehn	Uhr.	Nach	einem	
Klopfen	 trat	der	Gärtner	 in	das	Zimmer	und	schloß	die	Tür	hinter	sich.	Er	 langte	 in	seine	
innere	 Rocktasche	 und	 zog	 wieder	 einen	 versiegelten	 Umschlag	 hervor.	 Er	 war	 an	 G.	
Hallowell	adressiert.	Als	er	den	dicken	Umschlag	öffnete,	 fand	er	das	Heft	darin,	das	er	 in	
Tiger	Traynes	Händen	gesehen	hatte.	

Zwischen	dem	Deckel	und	der	ersten	Seite	lag	ein	Blatt	Papier.	

Bevor	 Sie	 dieses	 Buch	 Mawsey	 zurückgeben,	 muß	 es	 in	 einen	 der	 Umschläge	
gesteckt	 und	versiegelt	werden,	die	 Sie	 in	 dem	dritten	 Fach	des	 Pultes	 finden.	
Das	 müssen	 Sie	 in	 jeder	 Nacht	 in	 gleicher	 Weise	 wiederholen.	 Verbrennen	 Sie	
diese	Instruktion.	

Wieder	führte	Graham	Hallowell	die	Anweisung	unter	den	Augen	des	Gärtners	aus.	

»Es	 ist	 gut,	 Mawsey«,	 sagte	 er,	 als	 er	 begann,	 in	 dem	 Buch	 zu	 blättern.	 »Ich	 werde	 Sie	
rufen,	wenn	ich	fertig	bin.«	Der	Gärtner	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	Sir«,	sagte	er	barsch,	»aber	ich	muß	hierbleiben,	solange	Sie	lesen.	
Er	sagt,	Sie	dürfen	sich	keine	Notizen	oder	eine	Kopie	machen.«	

»Wer	ist	›er‹?«	fragte	Graham,	neugierig	zu	erfahren,	ob	dieser	Diener	die	Identität	seines	
Herrn	mit	Tiger	Trayne	eingestehen	würde.	

»Ich	weiß	seinen	Namen	nicht«,	war	die	kurze	Antwort.	

Von	zehn	bis	eins	richtete	Graham	seine	Gedanken	auf	das	Manuskript.	Er	 las	es	zuerst	
ganz	 durch,	 um	 einen	 Überblick	 zu	 bekommen.	 Nicht	 einmal,	 sondern	 oft	 hielt	 er	 an	 und	
war	 überwältigt	von	 der	Kühnheit	 dieses	Planes.	 Als	er	zu	Ende	war,	begann	 er	 von	 vorn	
und	 las	 nun	 langsam	 Seite	 für	 Seite,	 indem	 er	 sich	 alle	 Besonderheiten	 einprägte.	 Um	 ein	
Uhr,	als	ihm	die	Buchstaben	vor	den	Augen	tanzten,	schloß	er	das	Heft,	suchte	nach	einem	
Umschlag	 und	 versiegelte	 es	 darin.	 Mawsey	 hatte	 während	 der	 drei	 Stunden	 steif	
dagesessen,	die	Hände	auf	den	Knien,	anscheinend	gar	nicht	ermüdet.	Einmal	hatte	Graham	
die	Lektüre	unterbrochen	und	den	Mann	gefragt,	ob	er	nicht	rauchen	wolle.	

»Ich	 rauche	 nicht	 und	 trinke	 nicht«,	 sagte	 er	 ablehnend.	 Dann	 hatte	 Hallowell	 die	
Gegenwart	 des	 Mannes	 oder	 die	 Möglichkeit,	 daß	 er	 sich	 unbehaglich	 fühlen	 könnte,	
vergessen.	

Der	 Gärtner	 nahm	 das	 versiegelte	 Paket,	 steckte	 es	 wieder	 sorgfältig	 in	 seine	 innere	
Tasche	und	wandte	sich	mit	einem	kurzen	gute	Nacht,	um	zu	gehen.	

»Ich	werde	morgen	abend	nicht	hier	sein«,	sagte	Graham.	

»Ich	weiß	es.«	



Graham	blickte	ihn	neugierig	an.	

»Unser	Freund	vertraut	Ihnen	sehr«,	sagte	er.	

»Er	 vertraut	 Ihnen,	 Sir.	 Daß	 er	 mir	 vertrauen	 kann,	 weiß	 er	 bereits«,	 war	 die	
geheimnisvolle	Antwort.	

Am	 nächsten	 Morgen	 ging	 Hallowell	 in	 das	 Dorf,	 um	 Bücher	 und	 Zeitungen	 zu	 kaufen,	
denn	die	Zeit	wurde	ihm	lang.	

Er	 fand	 die	 Kronengarage	 und	 mietete	 einen	 kleinen	 Wagen.	 Am	 Abend	 fuhr	 er	
gemächlich	 zur	 Stadt,	 erreichte	 Greenwich	 bald	 nach	 Sonnenuntergang	 und	 ging	 dann	 zu	
Fuß	zu	den	»Drei	Lustigen	Matrosen«.	

Es	lag	etwas	Sonderbares	über	diesem	Platz.	An	der	Ecke	stand	ein	schmutziges	Gasthaus,	
aus	 dem	 Gas-	 und	 Küchendünste	 drangen.	 Es	 war	 ein	 traditioneller	 Treffpunkt	 für	 die	
Seeleute,	und	manch	eine	Mannschaft	war	auf	dem	sandigen	Boden	der	Schenke	geheuert	
worden.	 Aber	 es	 war	 auch	 manches	 unsaubere	 Projekt	 in	 jenem	 Teil	 des	 Hauses	 erörtert	
worden,	der	sich	so	großartig	»Salon«	nannte.	

Als	 Graham	 Hallowell	 die	 Tür	 öffnete	 und	 in	 dieses	 Heiligtum	 trat,	 konnte	 er	 nur	 zwei	
Menschen	 entdecken.	 Ein	 Strolch	 saß	 in	 einer	 Ecke	 in	 einem	 alten	 Windsorstuhl.	 Seine	
Hände	waren	über	dem	Bauch	gefaltet,	den	Hut	hatte	er	über	die	Augen	gezogen.	Er	nickte	
und	 schwankte	 schläfrig	 hin	 und	 her.	 Vorm	 Schenktisch	 lehnte	 ein	 Riese,	 der	 eine	 rauhe	
Seejacke	 über	 einem	 blauen	 Wollrock	 trug.	 Eine	 schmierige	 Kappe	 saß	 hinten	 auf	 seinem	
grauhaarigen	Kopf.	Sein	Schnurrbart	war	graumeliert,	und	dicke	Büschel	von	eisengrauem	
Haar	 über	 Kehle	 und	 Kinn	 gaben	 dem	 sonst	 unsymmetrischen	 Gesicht	 eine	 gewisse	
Regelmäßigkeit.	 Rot,	 aufgedunsen;	 mit	 gebrochener	 Nase,	 die	 kleinen	 Augen	
blutunterlaufen,	bot	er	einen	wenig	einnehmenden	Anblick.	Graham	Hallowell,	der	während	
seines	 Aufenthaltes	 in	Dartmoor	 mit	 unglaublicher	 geistiger	 und	 körperlicher	 Häßlichkeit	
in	 Berührung	 gekommen	 war,	 konnte	 sich	 nicht	 erinnern,	 jemals	 solch	 ein	 ungestaltes	
menschliches	Wesen	gesehen	zu	haben.	

Der	 große	 Mann	 streifte	 Graham	 mit	 einem	 schnellen	 Blick,	 als	 er	 in	 die	 Schenke	 trat.	
Dann	nahm	er	keine	Notiz	mehr	von	ihm,	bis	Graham	fragte:	»Wollen	Sie	etwas	trinken?«	

Die	blutunterlaufenen	Augen	betrachteten	ihn	prüfend,	dann	sagte	er	kurz:	»Gin.«	

Kapitän	 Eli	 Boß	 war	 nicht	 sehr	 gesprächig.	 Graham,	 der	 wenigstens	 etwas	 mit	 ihm	
bekannt	 werden	 wollte,	 begann	 vom	 Wetter	 zu	 sprechen,	 was	 den	 Kapitän	 anscheinend	
nicht	interessierte.	Er	trank	seinen	Gin	aus,	reckte	sich	...	

»Ich	gehe	nach	Hause«,	sagte	er,	»vielleicht	begleiten	Sie	mich	ein	Stück,	Sir?«	

Er	hatte	eine	rauhe,	tiefe	Stimme,	die	aus	einer	unterirdischen	Höhle	zu	kommen	schien,	
und	er	sah	den	anderen	kaum	an,	ob	er	seine	Einladung	auch	annehme.	Graham	nickte	aber	
und	 folgte	 dem	 Mann.	 Sie	 gingen	 lange	 Zeit	 schweigend	 in	 der	 Richtung	 nach	 Silvertown.	
Erst	als	sie	eine	leblose,	stille	Straße	erreicht	hatten,	begann	der	Kapitän	zu	sprechen.	

»Der	Alte	sagt,	daß	Sie	ein	Schloß	an	Ihrer	Kabine	haben	wollen	–	es	kostet	eine	Menge	
Geld,	aber	Sie	können	es	haben,	auch	einen	Geldschrank.	Lassen	Sie	beides	zu	Tigley	in	der	
Little	Perch	Street	 schicken,	er	 besorgt	meine	 Geschäfte.	 Ich	will	es	 Ihnen	 so	bequem	wie	
möglich	 machen,	aber	die	 ›Pretty	Anne‹	 ist	 kein	Luxusdampfer,	 und	vergessen	 Sie	nicht	–	
einfaches	Essen	und	recht	viel	davon	–	das	ist	mein	Motto.	Spielen	Sie	›Meine	Tante	–	Deine	
Tante‹?«	



Graham	spielte	es	nicht,	und	der	Kapitän	drückte	sein	Mißfallen	über	diesen	Mangel	an	
Bildung	aus.	

»Bringen	Sie	sich	ein	paar	Bücher	mit«,	sagte	er.	»Ich	und	meine	Jungen	lesen	nicht	viel.«	

»Wann	fahren	Sie	ab?«	fragte	Graham.	

Eli	Boß	warf	ihm	einen	Seitenblick	zu.	

»Wann	wollen	Sie,	das	ist	die	Frage?«	brummte	er.	»So	um	den	Sechsundzwanzigsten?«	

Hallowell	dachte	nach	und	erkannte	mit	Schrecken,	daß	der	Sechsundzwanzigste	schon	
sehr	nahe	war.	

»Ich	glaube«,	sagte	er.	

»Sie	hüpft	ein	wenig	auf	dem	Wasser«,	der	Kapitän	sprach	anscheinend	von	der	›Pretty	
Anne‹,	»aber	 ich	habe	sie	 in	 jedem	Wetter	erprobt...	Viel	Essen,	aber	einfach.	Es	 ist	nichts	
Besonderes	an	der	›Pretty	Anne‹,	und	hören	Sie	–	Sie	bringen	besser	selbst	Ihren	Likör	mit.	
Gin	 ist	alles,	was	 ich	brauche,	und	ein	 Glas	Rum	für	eine	kalte	Nachtwache.	 Ich	habe	 Joes	
Kabine	gesäubert	–	Joe	ist	mein	Ingenieur	–,	sie	liegt	mittschiffs	hinter	der	Brücke.	Es	ist	die	
beste	Stelle	auf	dem	Schiff,	aber	heiß	wie	die	Hölle	in	den	Tropen.«	

»Ich	 könnte	 einen	 elektrischen	 Ventilator	 mitbringen«,	 schlug	 Hallowell	 vor.	 Der	 Mann	
lachte	laut	auf.	

»Nichts	Elektrisches!«	keuchte	er	belustigt.	»Warum	denn?	Es	gibt	keine	Elektrizität	auf	
dem	 Schiff	 –	 machen	 Sie	 sich	 keine	 falschen	 Vorstellungen!	 Petroleum	 ist	 gut	 genug	 für	
mich.	 Ich	 hatte	 eine	 Dynamomaschine,	 aber	 sie	 wollte	 nicht	 arbeiten	 –	 Dynamo	 bedeutet	
Dampf,	und	Dampf	ist	Kohle,	und	Kohle	kostet	Geld.«	

Er	hatte	eine	sprunghafte	Art	zu	reden	und	ohne	Übergang	auf	etwas	zurückzukommen,	
das	er	vorher	gesagt	hatte.	

»Joe	 kann	 bei	 mir	 schlafen,	 und	 Fred	 kann	 auf	 einer	 Matratze	 liegen«,	 meinte	 er.	 »Sie	
hätten	ja	gern	eigene	Kabinen,	die	Jungen,	aber	man	kann	nicht	immer	alles	haben.«	

»Setze	ich	sie	denn	beide	hinaus?«	

»Sie	werfen	nur	Joe	'raus«,	sagte	der	Kapitän.	»Freds	Kabine	brauche	ich	für	–«	Er	hörte	
das	 Knacken	 seiner	 Kinnladen,	 die	 sich	 schlossen.	 Es	 schien,	 als	 wäre	 er	 sich	 einer	
Indiskretion	bewußt	geworden	und	wollte	nun	die	Mitteilung,	die	ihm	fast	entschlüpft	war,	
auch	durch	körperliche	Bewegung	zurückhalten.	

»Warum	 bringen	 Sie	 Koks	 nach	 Indien?«	 fragte	 Eli.	 »Bremen	 ist	 der	 Platz	 dafür	 –	 Sie	
können	es	faßweise	erhalten.	Ich	habe	einmal	eine	Ladung	im	Wert	von	einer	Million	Dollar	
nach	Buenos	Aires	geschafft	–	es	ging	ganz	leicht.«	

Am	Ende	der	Straße	stand	er	still,	steckte	seine	Hände	tief	in	die	Taschen	und	blickte	auf	
seinen	Begleiter	herab.	

»Ich	will	jetzt	gehen«,	sagte	er.	»Vergessen	Sie	nicht	Tigley	in	der	Little	Perch	Street.	Fred	
wird	das	Schloß	für	Sie	anbringen.«	Er	machte	eine	Pause,	als	wollte	er	noch	etwas	sagen,	
dann	 ging	 er	 mit	einem	 »Bis	 dahin!«	 seines	Weges.	 Graham	 kannte	 sich	 in	 Canning	 Town	
nicht	 sehr	 gut	 aus,	 und	 um	 sicher	 zu	 sein,	 ging	 er	 den	 Weg	 zurück,	 den	 sie	 gekommen	
waren.	



Am	Ende	einer	langen	und	dunklen	Straße	bog	er	in	die	Victoria	Dock	Road	ein	und	kam	
zu	 diesem	 verhältnismäßig	 belebten	 Platz,	 als	 gerade	 die	 Leute	 aus	 einem	 Kino	
herausströmten.	 Langsam	 bahnte	 er	 sich	 seinen	 Weg	 durch	 die	 Menge,	 kreuzte	 die	
Eisenbahnbrücke	 und	 hielt	 Ausschau	 nach	 dem	 Autobus,	 der	 ihn	 wieder	 durch	 den	
Blackwall-Tunnel	bringen	sollte.	

Hier	mußte	eine	Omnibus-Haltestelle	sein.	Er	merkte,	daß	er	schon	vorbei	war,	und	ging	
langsam	 zurück.	 Beinahe	 hatte	 er	 die	 Menschen	 erreicht,	 die	 dort	 warteten,	 als	 er	 einer	
dicken	Dame	ins	Gesicht	sah.	Sie	wandte	sich	schnell	um,	aber	doch	nicht	schnell	genug.	Im	
Licht	 einer	 Straßenlaterne	 erkannte	 er	 die	 große,	 mächtige	 Nase	 und	 das	 unverkennbare	
Kinn.	Seine	Pulse	schlugen	schneller.	Es	war	Mrs.	Ollorby!	
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Er	kehrte	nach	Greenwich	zurück	und	fand	dort	seinen	Wagen.	Anstatt	nach	Cobham	zu	
fahren,	 eilte	 er	 in	 eine	 Telefonzelle	 und	 wählte	 die	 Nummer	 des	 Mousetrap-Klubs.	 Mr.	
Trayne	war	anscheinend	im	Haus,	denn	nach	auffällig	kurzer	Zeit	war	er	am	Apparat.	

»Ich	habe	einen	Freund	von	Ihnen	getroffen«,	sagte	Graham	vorsichtig.	»Erinnern	Sie	sich	
an	die	Frau,	die	wir	sahen,	als	wir	aus	dem	Fenster	schauten?«	

»Mrs.	O.?«	war	die	schnelle	Antwort.	Als	Graham	dies	bestätigte,	fragte	er:	»Wo	war	sie?«	

»In	Canning	Town.	Ich	glaube,	sie	war	mir	auf	der	Spur.«	

Erst	nach	einiger	Zeit	sprach	Trayne	wieder.	

»Kommen	Sie	nach	dem	Westen.	Warten	Sie	in	der	Wardour	Street	auf	mich.	Ihr	Wagen	
ist	doch	geschlossen,	nicht	wahr?	Gut!	Ich	werde	in	zwanzig	Minuten	dort	sein.«	

Graham	setzte	seinen	Weg	fort.	An	einer	einsamen	Stelle	der	Wardour	Street	überholte	er	
Trayne	und	fuhr	so	langsam,	daß	dieser	aufspringen	konnte.	

»Regent's	Park	–	Außenring«,	gab	Trayne	an	und	sprach	nicht,	ehe	sie	in	dieser	einsamen	
Gegend	ankamen.	

»Nun	erzählen	Sie	mir.«	

»Es	ist	nicht	viel	zu	sagen.«	Graham	lachte	rauh.	»Ich	sah	sie	erst,	als	ich	auf	den	Autobus	
wartete,	aber	ich	bin	überzeugt,	daß	sie	mich	schon	den	ganzen	Abend	beobachtet	hat.«	

Wieder	ein	langes,	nachdenkliches	Schweigen.	

»Ich	bin	neugierig,	was	sie	weiß«,	murmelte	Trayne.	»In	dem	Gasthaus	haben	Sie	sie	nicht	
gesehen?«	

Graham	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	hätte	sie	sofort	erkannt«,	sagte	er.	»Nein,	ich	glaube,	sie	hat	mich	erst	gesehen,	wie	
ich	den	Kapitän	verließ	–	ich	möchte	darauf	schwören,	daß	niemand	in	der	Straße	war,	als	
ich	mit	Eli	Boß	dort	ging.«	

»Hm!«	Trayne	war	nicht	davon	überzeugt.	»Diese	dicke	Frau	ist	wundervoll«,	sagte	er	mit	
zögernder	Bewunderung.	»Ich	möchte	beinahe	wetten,	daß	sie	Sie	von	dem	Augenblick	an	
unter	Aufsicht	hatte,	als	Sie	Cobham	verließen.	Was	halten	Sie	von	Eli?«	fragte	er	plötzlich.	

»Dem	Kapitän?	Er	ist	kein	besonders	angenehmer	Zeitgenosse.«	



»Nur	seine	Nützlichkeit	ist	hier	wichtig«,	sagte	Trayne.	»Er	würde,	wenn	es	sein	müßte,	
seinen	 eigenen	 Sohn	 verschachern.	 Er	 hat	 schon	 für	 mich	 gearbeitet,	 aber	 nicht	 in	 dieser	
Weise.	Vor	einem	muß	ich	Sie	warnen:	er	darf	nicht	wissen,	was	Sie	nach	Indien	bringen,	
oder	der	Artikel	wird	niemals	dort	landen.	Solange	er	glaubt,	es	sei	Kokain,	ist	keine	Gefahr	
vorhanden.«	

»Hat	er	Aussicht,	es	zu	erfahren?«	

»Nein,	 wenn	 nicht	 das	 Schiff	 im	 Kanal	 angehalten	 wird.	 Er	 gibt	 an,	 daß	 er	 eine	 Ladung	
Radiomaterial	 führt,	 aber	 ich	 glaube,	 das	 ist	 nur	 Vorspiegelung,	 um	 die	 Nachforschungen	
des	 Handelsamtes	 zu	 befriedigen	 –	 er	 war	 vorher	 von	 einer	 englischen	 Firma	 gechartert.	
Wenn	Sie	Ihre	Koffer	hinschicken,	wird	es	gut	sein,	daß	Sie	ein	paar	Pistolen	und	ein	paar	
hundert	Patronen	einpacken	–	Sie	können	sie	vielleicht	brauchen.«	

»Weiß	 der	 Kapitän,	 daß	 Sie	 Ihre	 Hand	 im	 Spiel	 haben?«	 fragte	 Graham	 neugierig.	 Zu	
seinem	größten	Erstaunen	erhielt	er	von	dem	anderen	ein	entschiedenes	Nein	zur	Antwort.	

»Er	 denkt,	 daß	 er	 es	 einem	 meiner	 Freunde	 zu	 Gefallen	 tut.	 Eli	 Boß	 tut	 alles	 nur	 aus	
Gefallen.	Es	ist	seine	Anschauung,	daß	er	anderen	Leuten	immer	nur	eine	Gnade	erweist.	Er	
ist	ein	roher,	leidenschaftlicher	Mensch,	aber	die	Leidenschaft,	die	ihn	beherrscht,	wird	Sie	
nicht	besonders	stören.«	

»Was	ist	es	denn?«	

»Frauen«,	 war	 die	 lakonische	 Erwiderung.	 »Er	 war	 deswegen	 schon	 dreimal	 vor	 dem	
Richter,	 und	 beinahe	 hätte	 er	 einmal	 eine	 lange	 Freiheitsstrafe	 wegen	 eines	 Mädchens	 in	
Turo	bekommen.	Sie	werden	es	kaum	für	möglich	halten,	aber	Eli	bildet	sich	ein,	daß	er	ein	
schöner	Mann	ist.	Das	grenzt	beinahe	an	Verrücktheit.	Seine	beiden	Söhne	sind	so	schlecht	
und	unvernünftig,	daß	sie	den	alten	Teufel	noch	in	seiner	Eitelkeit	bestärken.	Geld	ist	sein	
Gott.	Das	einzige,	was	er	noch	darüberstellt,	 ist	irgend	etwas	Weibliches.	Glücklicherweise	
wird	 diese	 Frage	 auf	 Ihrer	 ganzen	 Reise	 nicht	 auftauchen,	 denn	 es	 ist	 ausdrücklich	 in	
seinem	 Vertrag	 mit	 mir	 oder	 vielmehr	 mit	 meinem	 mysteriösen	 Freund	 festgesetzt,	 daß	
eine	Frau	auf	diese	Reise	nicht	über	das	Fallreep	darf.	Der	Preis,	der	ihm	dafür	bezahlt	wird,	
ist	so	hoch,	daß	er	sich	bestimmt	an	seine	Vereinbarung	hält.«	

Von	Mrs.	Ollorby	sagte	er	nichts	mehr.	Kurz	darauf	setzte	ihn	Graham	in	Grower	Street	ab	
und	kehrte	nach	Hause	zurück.	Es	war	schon	sehr	spät,	als	er	heimkam,	aber	der	Gärtner	
wartete	noch	auf	ihn	und	begrüßte	ihn	auf	der	Treppe.	

»Haben	Sie	einen	Anruf,	etwa	um	elf	Uhr,	erwartet?«	

»Ich?«	fragte	Hallowell	erstaunt.	»Nein,	warum?«	

»Erwarten	Sie	eine	Nachricht	von	Ihrer	Frau?«	

»Nein,	 es	 ist	 sehr	 unwahrscheinlich,	 daß	 sie	 mich	 anruft.	 Ich	 vermute,	 daß	 sie	 nicht	
einmal	die	Telefonnummer	kennt.«	

»Aber	jemand	kennt	die	Nummer	sehr	genau«,	sagte	der	Gärtner.	»Sie	wurden	ungefähr	
um	elf	Uhr	angerufen,	und	zwar	von	einer	Dame.	Sie	nannte	Ihren	vollen	Namen	und	fragte,	
wann	Sie	vermutlich	wieder	zurück	sein	würden.«	

»Was	haben	Sie	geantwortet?«	

»Ich	sagte	ihr,	daß	ich	nicht	wüßte,	worüber	sie	spräche.	Sie	wollte	mir	nicht	sagen,	wer	
sie	 war,	 aber	 sie	 diktierte	 mir	 eine	 Mitteilung	 für	 Sie.«	 Graham	 folgte	 ihm	 in	 das	



Arbeitszimmer.	 Auf	 dem	 Löschpapier	 lag	 ein	 Notizblatt,	 auf	 dem	 in	 unregelmäßiger	
kindlicher	Handschrift	die	Nachricht	stand:	

»Kein	Geldschrank	ist	so	sicher	wie	Raum	79	B	Ward.«	

Graham	Hallowell	wurde	weiß	bis	in	die	Lippen.	Denn	79	war	die	Nummer	seiner	Zelle,	
und	B	Ward	war	die	Bezeichnung	für	den	Gefängnisblock	in	Dartmoor,	in	dem	er	gesessen	
hatte.	
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Der	 Fürst	 von	 Kisthlastan	 konnte	 Feste	 geben,	 deren	 Pracht	 und	 Glanz	 für	 die	
Öffentlichkeit	bestimmt	war,	aber	er	konnte	auch	sehr	feine	intime	Diners	veranstalten,	die	
einen	 kultivierten,	 persönlichen	 Geschmack	 verrieten.	 Rikisivi	 war	 in	 tadellosem	
Gesellschaftsanzug	 und	 unterschied	 sich	 nur	 durch	 seine	 dunkle	 Hautfarbe	 und	 weißen	
Turban	 von	 den	 anderen	 Herren.	 Er	 ging	 in	 den	 getäfelten	 Speisesaal	 seiner	 Privaträume	
und	besichtigte	die	gedeckte	Tafel.	

Mr.	Colley	Warrington,	der	eine	halbe	Stunde	früher	ankam	als	der	erste	Gast,	nickte	sehr	
zufrieden,	als	er	eine	der	Menükarten	durchlas.	

»Das	wird	selbst	dem	Oberst	 imponieren«,	sagte	er	und	zeigte	dabei	mit	seinem	Finger	
auf	eine	Marke	in	der	kurzen,	aber	exquisiten	Weinliste.	

Der	Fürst	zuckte	verächtlich	mit	den	Mundwinkeln.	

»Für	 mich	 wird	 die	 ganze	 Gesellschaft	 eine	 langweilige	 Sache	 werden.	 Man	 hätte	 Miss	
Joyner	 unbedingt	 einladen	 können,	 hierherzukommen,	 wenn	 man	 sich	 die	 nötige	 Mühe	
gegeben	hätte«,	sagte	er	vorwurfsvoll.	

»Ich	 glaube,	 daß	 Hoheit	 die	 Verhältnisse	 falsch	 beurteilen«,	 sagte	 Colley	 mit	 einem	
überlegenen	 Lächeln.	 »Es	 wäre	 der	 schlechteste	 Schachzug	 gewesen,	 weiter	 mit	 ihr	 in	
Verbindung	zu	bleiben,	wegen	–	hm	–	der	anderen	kleinen	Sache.«	

»Sie	haben	ihr	nicht	einmal	geschrieben«,	sagte	Rikisivi	schlecht	gelaunt.	»Sie	haben	den	
Eindruck	 bei	 ihr	 aufkommen	 lassen,	 daß	 wir	 –	 wie	 soll	 ich	 gleich	 sagen	 –	 sie	 als	 eine	
aussichtslose	Sache	aufgegeben	haben	–	daß	wir	verlegen	und	ratlos	sind	wegen	der	Perlen	
und	sie	deswegen	nicht	mehr	sehen	möchten.	Und	ich	hätte	sie	so	gern	hier	gehabt,	ich	muß	
sie	hier	haben,	ich	brauche	sie,	ich	bin	unglücklich,	wenn	ich	sie	nicht	sehe.	Wenn	Sie	doch	
wenigstens	geschrieben	hätten	–«	

»Ich	 habe	 ihr	 geschrieben«,	 sagte	 Colley,	 dessen	 Aufmerksamkeit	 anscheinend	
vollständig	davon	in	Anspruch	genommen	war,	die	Tischordnung	zu	prüfen.	Er	schaute	gar	
nicht	 zu	 dem	 Fürsten	 hin,	 als	 er	 sprach.	 »Ich	 habe	 ihr	 geschrieben,	 daß	 Sie	 eine	
Abendeinladung	geben	und	daß	der	Oberst	Richard	Hallowell	auch	unter	den	Gästen	sein	
wird,	 aber	 ich	 hätte	 sie	 nicht	 eingeladen,	 da	 ich	 annähme,	 daß	 sie	 keinen	 großen	 Wert	
darauf	legte.«	

»Teufel	 noch	 einmal«,	 rief	 der	 Fürst.	 »Warum	 haben	 Sie	 einen	 solchen	 Unsinn	
geschrieben?«	

»Weil	es	notwendig	war«,	sagte	Colley	kühl,	»bei	ihr	den	Anschein	zu	erwecken,	daß	Sie	
die	größte	Sorge	um	ihren	guten	Ruf	haben.	Ich	habe	nämlich	noch	hinzugefügt,	daß	Diana	



hier	sein	würde	und	ich	wüßte,	daß	sie	nicht	gern	mit	ihr	zusammentreffe.«	–	»Aber	Diana	
brauchte	doch	überhaupt	nicht	zu	kommen!«	brach	Riki	los.	

»Nein,	sie	brauchte	nicht	zu	kommen.	Aber	nun	antwortet	Miss	Joyner	entweder,	daß	sie	
unter	gar	keinen	Umständen	ob	Diana	zugegen	ist	oder	nicht	–	gekommen	wäre,	oder	aber,	
wenn	sie	das	nicht	tut,	muß	sie	meine	nächste	Einladung	annehmen.«	

»Und	wann	wollen	Sie	sie	wieder	einladen?«	Kishlastan	war	nicht	wenig	erstaunt.	

»Nachdem	Eure	Hoheit	nach	dem	Osten	abgefahren	sind«,	sagte	Colley	langsam.	»Und	Sie	
werden	 einige	 Tage	 vorher	 abreisen,	 bevor	 ich	 mit	 Hope	 Joyner	 diniere.	 Es	 ist	 absolut	
notwendig«,	fuhr	er	fort,	»daß	Sie	nicht	hier	sind,	wenn	–	irgend	etwas	passiert.	Sie	müssen	
auf	 hoher	 See	 sein,	 mit	 einer	 ganzen	 Schiffsgesellschaft	 zusammen,	 auf	 einem	 P.	&	O.-
Dampfer,	damit	Ihr	Alibi	einwandfrei	ist.«	

Das	leuchtete	dem	Fürsten	ein.	

»Glauben	Sie,	daß	Sie	Erfolg	haben?«	

»Ich	werde	sicher	Erfolg	haben«,	sagte	Colley.	»Außerdem	möchte	ich	Eurer	Hoheit	noch	
einen	 anderen	 Grund	 für	 die	 Abreise	 angeben.	 Ich	 möchte	 mich	 nicht	 in	 Ihre	
Angelegenheiten	 einmischen,	 noch	 suche	 ich	 weiter	 in	 die	 Dinge	 einzudringen,	 als	 ich	
bereits	 von	 Eurer	 Hoheit	 wohlwollend	 informiert	 worden	 bin	 betreffs	 einer	 gewissen	
Unternehmung,	 die	 in	 den	 Händen	 von	 einem	 Ihrer	 Freunde	 liegt.	 Aber	 ich	 muß	 doch	
betonen,	 daß	 es	 ratsam	 wäre,	 wenn	 Eure	 Hoheit	 England	 verließen,	 bevor	 dieser	 kleine	
Plan	ausgeführt	wird.«	

»Ich	werde	eine	Woche	später	fortgehen«,	sagte	der	andere	ungeduldig.	»Ich	kann	nicht	
Hals	über	Kopf	abfahren.	Ich	brauche	viele	Räume	für	mein	großes	Gefolge.«	

»Die	 ich	 bereits	 auf	 der	 ›Poltan‹	 belegt	 habe!«	 bemerkte	 Colley.	 »Der	 Dampfer	 geht	 am	
nächsten	Sonnabend	ab.«	

Der	Fürst	sah	ihn	halb	ärgerlich,	halb	erstaunt	an.	

»Eure	 Hoheit	 mögen	 das	 als	 eine	 Anmaßung	 meinerseits	 ansehen,	 aber	 ich	 habe	 Ihren	
Interessen	zu	dienen.	Ich	brachte	heute	den	ganzen	Nachmittag	damit	zu,	eine	Passage	für	
Eure	Hoheit	ausfindig	zu	machen.	Glücklicherweise	wurde	eine	größere	Reihe	von	Kabinen	
auf	der	›Poltan‹	wieder	frei,	und	ich	habe	sie	sofort	provisorisch	für	Eure	Hoheit	gebucht.«	

Der	Fürst	biß	sich	gedankenvoll	auf	die	Lippen.	

»Vielleicht	haben	Sie	recht«,	sagte	er.	»Sie	sind	ein	sehr	weitsichtiger	und	kluger	Mann.	
Ich	möchte	diese	Sache	weiter	mit	Ihnen	besprechen,	wenn	die	andern	gegangen	sind.«	

Sie	waren	noch	keine	zehn	Minuten	im	Empfangsraum,	als	die	ersten	Gäste	kamen.	Diana	
in	ihrer	strahlenden	Schönheit	betörte	Colley	aufs	neue.	Sie	trug	ein	grausilbernes	Kleid,	das	
ihre	reife	Schönheit	noch	hob	und	sie	sehr	 jung	aussehen	 ließ,	so	daß	selbst	der	Fürst	sie	
bewunderte.	 Sie	 ging	 in	 den	 Speisesaal,	 um	 sich	 schnell	 den	 Tisch	 anzusehen,	 wechselte	
zwei	der	Karten	aus,	kam	zurück	und	erklärte	es	ihnen.	

»Ich	will	neben	dem	Oberst	sitzen«,	sagte	sie.	»Wenn	Sie	ihm	Jane	Lyson	zur	Tischdame	
geben,	werden	Sie	ihn	nur	ärgern.	Sie	ist	die	Todfeindin	seiner	Frau,	und	sie	würde	doch	der	
Versuchung	nicht	widerstehen	können,	über	Lady	Cynthia	etwas	Unangenehmes	zu	sagen.«	

»Hätte	ich	vielleicht	Lady	Cynthia	einladen	sollen?«	fragte	der	Fürst	zweifelnd.	



»Sie	 wäre	 bestimmt	 nicht	 gekommen«,	 sagte	 Diana	 nüchtern.	 »Nicht,	 weil	 sie	 gewußt	
hätte,	daß	ich	hier	bin.	Aber	ich	muß	den	Oberst	sehen.«	

Die	Unterhaltung	wurde	durch	die	Ankunft	eines	 indischen	Beamten	und	seiner	 jungen	
Frau	 unterbrochen,	 die	 über	 und	 über	 von	 Brillanten	 strahlte.	 Gleich	 darauf	 kam	 auch	
Oberst	Ruislip.	

»Wie	 charmant,	 Diana,	 daß	 Sie	 hier	 sind«,	 sagte	 er	 und	 hielt	 ihre	 Hand	 lange	 in	 der	
seinen.	Er	blickte	bewundernd	in	ihre	schönen	lachenden	Augen.	»Sie	sehen	jünger	aus	als	
jemals.	Was	war	Dick	Hallowell	doch	für	ein	Dummkopf.«	

Niemand	wußte	besser	als	der	Oberst,	daß	die	Dummheit	Dick	Hallowells	sehr	wohl	am	
Platze	war.	Sein	Protest	dagegen	war	nur	ein	Akt	der	Höflichkeit.	

»Hallo,	Colley!	Habe	Sie	schon	seit	Jahren	nicht	gesehen!«	

Er	 gab	 ihm	 die	 Hand,	 ohne	 sie	 herzlich	 zu	 drücken.	 Oberst	 Ruislip	war	 im	 Bilde.	 Colley	
Warrington	war	einer	der	Leute,	die	man	zwar	trifft,	die	man	aber	nicht	sucht.	»Ich	muß	Sie	
nachher	 sprechen,	 Colley	 ...	 Ich	 habe	 seit	 Jahren	 keine	 richtigen	 Skandalgeschichten	 mehr	
gehört.«	

Wäre	 der	 Erfolg	 des	 Diners	 von	 der	 liebenswürdigen	 Laune	 des	 Gastgebers	 abhängig	
gewesen,	so	wäre	die	Stimmung	des	Abends	eine	recht	gedrückte	gewesen,	denn	der	Fürst	
war	äußerst	verdrießlich	und	sprach	kaum.	

»Dick?	O	ja,	ich	sehe	ihn	manchmal.«	

»Ein	sehr	brauchbarer	Offizier«,	sagte	der	Oberst,	 indem	er	den	Wein	mit	Kennermiene	
austrank.	 »Gott	 sei	 Dank	 habe	 ich	 ihn	 wieder	 von	 den	 Fliegern	 zurückgeholt.	 Vermutlich	
wissen	 Sie,	 daß	 er	 sich	 zu	 den	 Fliegern	 versetzen	 ließ,	 damals	 nach	 –	 hm	 –	 nach	 Ihrer	
kleinen	Auseinandersetzung.	Und	er	ist	ein	ganz	vorzüglicher	Flieger	geworden.	Er	hat	mich	
in	 Adlershot	 mit	 auf	 seiner	 Maschine	 gehabt	 und	 solch	 waghalsige	 Kunststücke	 gemacht,	
daß	 ich	zu	Tode	erschrocken	war.	 Ich	muß	festen	Boden	unter	den	Füßen	haben	oder	 im	
Sattel	sitzen	...«	

»Er	hat	sich	doch	wieder	verlobt?«	

Dem	Oberst	war	nicht	ganz	wohl	zumute.	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 leider	 nicht	 sagen,	 ich	 kümmere	 mich	 nicht	 um	 die	 Verlobungen	
meiner	 jüngeren	 Offiziere,	 bis	 sie	 sich	 entschließen,	 mit	 mir	 darüber	 zu	 sprechen.	 Da	 ich	
den	Offizieren	des	Regiments	an	Vaterstelle	gegenüberstehe,	müssen	sie	früher	oder	später	
doch	alle	zu	mir	kommen.	Bis	jetzt	ist	mir	offiziell	nichts	davon	bekanntgeworden.«	

»Er	wird	zu	Ihnen	kommen«,	sagte	Diana	so	freundlich	als	möglich.	»Miss	Hope	Joyner	–	
kennen	Sie	sie?«	

»Ja,	 ich	 habe	 sie	 getroffen«,	 sagte	 der	 Oberst	 liebenswürdig	 und	 versuchte,	 das	
Gesprächsthema	zu	wechseln.	»Ein	sehr	nettes	Mädel,	meine	Frau	hat	neulich	gesagt...«	

Aber	Diana	ließ	ihn	nicht	ausweichen.	

»Ich	 hoffe,	 Dick	 wird	 sehr	 glücklich	 werden«,	 sagte	 sie	 in	 dem	 Ton	 liebenswürdiger	
Resignation,	der	ihr	so	gut	stand.	

»Dessen	bin	ich	sicher«,	sagte	der	Oberst	leise.	Dann	sprach	er	davon,	daß	Hope	eine	gute	
Akquisition	für	das	Regiment	wäre.	



»Wird	sie	das	sein?«	fragte	Diana	unschuldig.	Der	Oberst	rückte	ungemütlich	auf	seinem	
Stuhl	hin	und	her.	

»Ja,	 ich	 denke«,	 sagte	 er	 schnell.	 »Ein	 sehr	 hübsches,	 äußerst	 liebenswürdiges	 und	
schönes	...«	

Er	wollte	die	Unterhaltung	weniger	persönlich	gestalten	und	fiel	dann	doch	in	die	Falle,	
die	Diana	ihm	gestellt	hatte.	

»Nebenbei	bemerkt,	aus	welcher	Familie	stammt	sie?«	fragte	er.	

Diana	Martyn	konnte	sich	nun	dem	Essen	widmen.	

»Hat	sie	überhaupt	Verwandte?«	warf	sie	dazwischen.	

»Sind	sie	tot?«	meinte	der	Oberst.	»Oh,	das	wäre	schade.«	

»Man	weiß	nicht	einmal,	ob	sie	tot	sind«,	sagte	Diana.	Da	sie	fürchtete,	daß	sein	Interesse	
nachlassen	könnte,	fügte	sie	schnell	hinzu:	»Und	niemand	weiß	weniger	darüber	als	Hope	
selbst.«	

Der	alte	Herr	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Das	ist	doch	aber	eine	sehr	ernste	Sache,	so	etwas	zu	sagen.«	

»Das	ist	wahr,	und	ich	habe	es	ganz	im	Ernst	gemeint.«	

Sie	 berichtete	 ihm	 kurz	 die	 Geschichte	 Hope	 Joyners	 und,	 obgleich	 sie	 glaubwürdig	
erzählte,	unterstrich	sie	doch	die	dunklen	Möglichkeiten	ihrer	Geburt	genügend.	

»Dick	könnte	wirklich	nicht	im	Regiment	bleiben,	wenn	er	sie	heiratet«,	fuhr	sie	fort.	»Ich	
glaube	auch	nicht,	daß	er	die	Absicht	hat.	Immerhin	–«	

»Im	 Gegenteil,	 er	 hat	 bestimmt	 vor,	 im	 Regiment	 zu	 bleiben«,	 sagte	 der	 Oberst	 schroff.	
»Seine	Ernennung	zum	Hauptmann	ist	nächsten	Monat	fällig,	und	ich	weiß,	daß	es	von	jeher	
sein	 Wunsch	 war,	 den	Befehl	 über	 das	 Bataillon	 zu	 führen,	 wie	 es	 vor	 ihm	 sein	 Vater	 tat.	
Stets	hat	ein	Hallowell	bei	der	Berwick-Garde	gedient,	seit	diese	Truppe	besteht.«	

»Dann	 werden	 Sie	 erleben,	 daß	 die	 Truppe	 einmal	 ohne	 einen	 Hallowell	 ist«,	 sagte	 sie	
heiter.	»Es	ist	doch	ganz	unmöglich!	Finden	Sie	nicht	auch,	Herr	Oberst?«	Er	antwortete	ihr	
nicht.	Der	Abend	war	ihm	verdorben.	

Als	er	die	Unterhaltung	wieder	aufnahm,	sprach	er	über	eine	Sache,	die	Diana	am	liebsten	
vermieden	hätte.	

»Dick	 hatte	 gerade	 genug	 Ärger	 mit	 seinem	 schrecklichen	 Halbbruder«,	 sagte	 er,	 »er	
braucht	sich	nicht	auch	noch	davon	niederdrücken	zu	lassen.	Das	Mädchen	ist	wirklich	sehr	
hübsch	 und	 liebenswürdig,	 und	 ich	 würde	 absolut	 damit	 einverstanden	 sein,	 wenn	 Dick	
erklärte	–«	

Sie	schaute	ihn	scheu	von	der	Seite	an.	

»Ja,	Sie	wohl«,	stimmte	sie	ihm	bei,	»aber	Lady	Cynthia	–«	

Sie	wußte,	daß	dieser	Pfeil	getroffen	hatte.	

Als	alle	Gäste	mit	Ausnahme	von	Diana	und	Colley	gegangen	waren,	fragte	der	Fürst,	der	
im	Laufe	des	Abends	etwas	mehr	aufgetaut	war:	

»Sie	haben	doch	mit	dem	Oberst	über	Hope	Joyner	gesprochen?	Was	sagten	Sie	von	ihr?«	



»Was	hätte	ich	sagen	sollen,	als	daß	sie	ein	sehr	liebenswürdiges	und	schönes	Mädchen	
ist«,	erwiderte	sie	so	unschuldig	wie	möglich.	»Ich	habe	aber	weniger	über	sie	als	über	Dick	
Hallowell	gesprochen.	Er	beabsichtigt	nämlich,	sie	zu	heiraten.«	

Sie	sah,	wie	sich	sein	Gesichtsausdruck	änderte.	

»Heiraten?«	Er	wandte	sich	an	Colley.	»Das	wußte	ich	ja	gar	nicht.«	

»Die	beiden	sind	miteinander	bekannt«,	antwortete	Colley.	»Ich	glaube	nicht	einmal,	daß	
sie	verlobt	sind.«	

»Sie	 lieben	sich«,	 sagte	Diana	 leichthin,	 »und	das	 ist	ungefähr	 so	viel,	als	 ob	sie	verlobt	
wären.	 Sie	 sind	 beide	 frei	 und	 wohlauf	 –	 warum	 sollten	 sie	 sich	 nicht	 verloben?	 Dick	
Hallowell	 muß	 natürlich	 seinen	 Abschied	 vom	 Regiment	 nehmen.	 Die	 Damen	 des	
Offizierskorps	werden	nicht	zulassen,	daß	ein	Niemand	in	ihren	Kreis	kommt.«	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen	–	ein	Niemand?«	fragte	Riki,	 indem	er	sie	unter	gesenkten	
Augenlidern	ansah.	»Ist	denn	Miss	Joyner	ein	Niemand?«	

»O	lala«,	Diana	zeigte	eine	Lustigkeit,	die	sie	gar	nicht	fühlte.	»Wie	sehr	sich	Eure	Hoheit	
für	 Hope	 Joyner	 einsetzen,	 und	 gerade	 Sie	 müßten	 doch	 am	 besten	 wissen,	 wie	
außerordentlich	wichtig	Abstammung	sein	kann!	Hoheit	haben	doch	einen	tausendjährigen	
Stammbaum,	der	keine	Unterbrechung	aufweist.«	

Der	Fürst	war	anscheinend	beruhigt,	da	er	unglaublich	stolz	auf	seine	Abstammung	war.	

»Es	 ist	nicht	 klug,	 unfreundlich	 von	 Miss	 Joyner	 zu	 sprechen«,	 sagte	 er.	 »Ich	 habe	 viele	
Gründe	dafür.	Sie	verstehen	mich?«	

Colley	nickte.	

»Es	darf	nicht	so	aussehen,	als	ob	jemand,	der	irgendwie	in	Verbindung	mit	dem	Fürsten	
von	Kishlastan	steht,	auch	nur	im	mindesten	gegen	Hope	Joyner	eingenommen	ist.«	

»Das	ist	absolut	notwendig«,	sagte	Colley.	Diana	sah	ihn	ganz	erstaunt	an.	

»Besteht	denn	ein	besonderer	Plan	wegen	Hope	Joyner?«	begann	sie.	

»Nein«,	 sagte	 Colley	 prompt.	 »Aber	 ich	 stimme	 vollkommen	 mit	 Seiner	 Hoheit	 überein.	
Wir	 wollen	 uns	 keine	 Feinde	 machen.	 Ihre	 Aufgabe	 besteht	 doch	 darin,	 Miss	 Martyn,	 den	
Freundeskreis	Seiner	Hoheit	zu	vergrößern.	Selbst	gegen	Ihre	Rivalinnen	müssen	Sie	gütig	
und	nachsichtig	sein.«	

Wenn	er	glaubte,	sie	dadurch	irrezuführen,	täuschte	er	sich.	Sie	interessierte	sich	zu	sehr	
für	dieses	neue	Problem.	Ihr	war	es	ganz	klar,	daß	irgend	etwas	mit	Hope	Joyner	im	Gange	
war,	und	sie	ärgerte	sich,	daß	man	sie	nicht	ins	Vertrauen	gezogen	hatte.	Colley	um	weitere	
Informationen	 zu	 bitten,	 war	 ganz	 nutzlos,	 das	 wußte	 sie.	 Vielleicht	 war	 Graham	 mit	 im	
Spiel.	

Schon	 in	 der	 Frühe	 des	 nächsten	 Morgens,	 als	 der	 Milchmann	 noch	 geräuschvoll	 mit	
seinen	 Kannen	 in	 den	 Straßen	 klapperte,	 telefonierte	 sie	 nach	 ihrem	 kleinen	 Wagen	 und	
fuhr	nach	Cobham.	Als	sie	ankam,	fand	sie	Graham	am	Tisch	sitzen.	Vor	ihm	stand	ein	kaltes	
Frühstück,	das	er	nicht	einmal	angerührt	hatte.	Er	sah	erschreckt	zu	ihr	auf,	als	sie	eintrat.	

»Ach,	du	bist	es«,	sagte	er.	»Wir	sind	sehr	durch	Euch	geehrt!«	

Sie	 schaute	 ihn	 verwundert	 an.	 Seine	 Farbe	 war	 aschgrau.	 Nur	 einmal	 hatte	 sie	 ihn	 so	
gesehen	–	am	Morgen	seiner	Verhaftung.	



»Was	fehlt	dir?«	fragte	sie.	

»Nichts.«	Er	lehnte	sich	vor	und	zog	einen	Stuhl	für	sie	heran.	»Schenke	mir	bitte	Kaffee	
ein,	ich	habe	nicht	die	Energie	dazu.«	

Sie	 setzte	 sich	 ohne	 ein	 Wort	 nieder,	 füllte	 eine	 Tasse	 und	 reichte	 sie	 ihm.	 Sie	 blickte	
gespannt	auf	ihn.	

»Sage	mir	doch,	was	du	hast?«	

»Ach,	es	ist	nichts.«	Er	schaute	zur	Tür,	und	als	er	sah,	daß	sie	nur	angelehnt	war,	stand	er	
auf	und	schloß	sie.	Dann	erzählte	er	ihr	mit	leiser	Stimme	von	der	letzten	Nacht.	Als	er	zu	
Ende	war,	schüttelte	sie	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 dir	 keine	 Nachricht	 durchs	 Telefon	 bestellt.	 Das	 war	 sicher	 diese	
niederträchtige	Frau.«	

»Aber	sie	wußte	doch,	daß	ich	in	London	war«,	sagte	er	hartnäckig.	

Diana	lächelte.	

»Natürlich	wußte	sie	das.	Ebenso	wußte	sie,	daß	ihre	Mitteilung	für	dich	aufgeschrieben	
und	 dir	 bei	 deiner	 Rückkehr	 gegeben	 wird.	 Man	 kann	 sich	 beim	 besten	 Willen	 nicht	
vorstellen,	daß	sie	wirklich	Detektivin	ist.	Aber	ich	glaube,	daß	sie	nicht	viel	mehr	versteht	
als	ihre	männlichen	Kollegen.«	

Sie	 zog	 die	 Augenbrauen	 zusammen	 und	 dachte	 nach.	 Diana	 war	 eine	 kluge	 Frau	 und	
unendlich	 viel	 beweglicher	 als	 Graham.	 Sie	 wußte	 sich	 besser	 zu	 helfen	 und	 war	 auch	
mutiger	als	der	Mann,	mit	dem	sie	das	Schicksal	verbunden	hatte.	

»Wo	warst	du	denn,	als	er	etwas	von	dem	Geldschrank	sagte?«	

»Trayne	 sprach	 davon.	 Dieser	 Schiffskapitän	 hat	 ihn	 sicher	 auch	 erwähnt,	 aber	 wir	
standen	an	einer	Stelle,	wo	es	unmöglich	war,	uns	zu	belauschen.«	

Sie	nickte	langsam.	

»Niemand	konnte	den	Brief	lesen	mit	Ausnahme	des	Gärtners.«	

Dann	lächelte	sie	plötzlich.	

»Sie	hat	es	von	Trayne	–	sie	weiß,	daß	er	einen	Geldschrank	gekauft	hat,	der	an	Kapitän	
Boß	geliefert	werden	soll	–	das	ist	die	Erklärung.«	

»Aber	wie	konnte	sie	wissen,	daß	ich	etwas	mit	der	Sache	zu	tun	habe?«	

»Sehr	 einfach«,	 entgegnete	 Diana	 ruhig.	 »Mrs.	 Ollorby	 sah	 dich	 mit	 Boß	 zusammen.	 Sie	
weiß,	daß	der	Geldschrank	an	Bord	der	›Pretty	Anne‹	abgeliefert	werden	soll.	Nun	brauchte	
sie	doch	nur	die	verschiedenen	Tatsachen	zusammenzustellen.	Möglicherweise	hat	sie	diese	
Nachricht	nur	 an	dich	gesandt,	 um	eine	Bestätigung	 zu	haben.	 Hast	 du	Trayne	 angerufen,	
nachdem	du	die	Botschaft	erhieltest?«	

Er	nickte.	

»Natürlich	hast	du	das	schon	wieder	getan.	Sie	hat	doch	jemand	im	Telefonamt	veranlaßt,	
das	Gespräch	abzuhören.	War	Trayne	zu	sprechen?«	

»Er	war	fortgegangen.«	

»Da	 hast	 du	 Glück	 gehabt!«	 sagte	 sie	 warnend	 zu	 ihm.	 »Ich	 sorge	 mich	 nicht	 um	 Mrs.	
Ollorby,	sie	beobachtet	bloß.	Sie	mag	ja	richtig	beobachten,	aber	sie	weiß	nicht	genau,	ob	sie	



mit	ihren	Vermutungen	recht	hat.	Ich	möchte	dir	doch	einen	guten	Rat	geben.	Bleibe	soviel	
wie	möglich	vom	Telefon	fort	–«	

Es	wurde	an	die	Tür	geklopft,	und	noch	bevor	Graham	»Herein«	rufen	konnte,	kam	der	
Gärtner	ins	Zimmer	und	zog	die	Tür	sofort	hinter	sich	zu.	»Kennen	Sie	eine	Mrs.	Ollorby?«	
fragte	er	leise.	

Graham	Hallowell	war	zu	erstaunt,	um	sprechen	zu	können.	Er	nickte	bloß.	

»Wünschen	Sie,	daß	sie	hereinkommt?«	

»Daß	sie	hereinkommt?«	fragte	Diana	erstaunt.	»Wieso?«	

»Sie	ist	draußen.«	Graham	und	Diana	schauten	einander	an.	

»Soll	sie	hereinkommen?«	fragte	der	Gärtner	wieder.	

Diana	erholte	sich	zuerst	von	ihrem	Schrecken.	

»Wo?	Hier?	Hier	im	Haus?«	fragte	Graham.	

»Ja,	 hier	 im	 Haus«,	 sagte	 sie,	 als	 Graham	 noch	 starr	 vor	 Schrecken	 und	 Verwunderung	
dasaß.	Als	er	Einspruch	erheben	wollte,	brachte	sie	ihn	mit	einem	Wink	zur	Ruhe.	

Eine	Sekunde	verging,	dann	öffnete	sie	die	Tür	schnell,	und	Mrs.	Ollorby	trat	mit	einem	
verbindlichen	Lächeln	auf	den	Lippen	vergnügt	ins	Zimmer.	

»Guten	 Morgen,	 meine	 Herrschaften!«	 Ihr	 Ton	 war	 herausfordernd	 fröhlich.	 Sie	 zeigte	
nichts	 mehr	 von	 der	 Unterwürfigkeit,	 die	 sie	 beim	 ersten	 Zusammentreffen	 mit	 Diana	 an	
den	 Tag	 gelegt	 hatte.	 Sie	 sprach	 vollkommen	 wie	 eine	 Gleichberechtigte.	 »Wie	 schön	 ist	
doch	 der	 Sonnenschein	 heute	 –	 und	 die	 vielen	 herrlichen	 Blumen	 und	 die	 Bäume	 –	 und	
wenn	ich	so	die	Blätter	rauschen	höre,	dann	fühle	ich	mich	wieder	wie	ein	junges	Mädchen.	
Manche	Leute	lieben	mehr	die	See	und	die	Küste«,	fuhr	sie	zu	plaudern	fort,	»aber	ich	liebe	
den	Aufenthalt	auf	 dem	Land,	 die	 weiten,	 grünen	 Rasenflächen	 und	die	blumigen	 Wiesen.	
Dagegen	diese	doppelten	großen	Schornsteine	der	Dampfer!	Schiffe	haben	doch	gewöhnlich	
Schornsteine	 böse,	 schwarze	 Dinger,	 von	 denen	 die	 Farbe	 abblättert.	 Auf	 Schiffen	 gibt	 es	
keine	 Bäume	 und	 Felsengärten,	 nicht	 wahr,	 Miss	 Martyn,	 Schiffe	 haben	 doch	 keine	
Felsengärten?«	

Diana	antwortete	nicht.	

»Das	Beste	an	einem	Schiff«,	 fuhr	Mrs.	Ollorby	fort,	ohne	daß	sie	 jemand	dazu	ermutigt	
hätte,	»ist	sein	Name.	Aber	das	will	nicht	viel	sagen.	Nehmen	wir	zum	Beispiel	die	›Pretty	
Anne‹	(Hübsche	Anna).	Was	ist	denn	überhaupt	hübsch	an	ihr?	Nicht	einmal	ihr	Kapitän.	Ich	
würde	mich	eher	entschließen,	mit	einem	kleinen	Geldkasten	in	dieser	Villa	zu	wohnen,	als	
mit	einem	großen	Geldschrank	über	den	Atlantischen	Ozean	zu	fahren,	besonders	wenn	ich	
ein	Mann	wäre,	der	früher	so	allerhand	unangenehme	Erfahrungen	gemacht	hat.	Geben	Sie	
mir	nicht	recht,	Miss	Martyn?«	

Der	Gärtner	stand	noch	an	der	Tür	und	war	wie	zu	Stein	erstarrt.	Diana	fand	ihre	Stimme	
wieder	und	begann:	

»Ich	weiß	nicht,	was	ich	denken	soll	–«	

Aber	die	Frau	unterbrach	sie.	

»Sie	 verstehen	 nicht,	 was	 es	 bedeutet,	 daß	 ich	 in	 Ihre	 hübsche	 kleine	 Villa	 einbreche?«	
sagte	Mrs.	Ollorby	mit	einem	Lächeln	auf	ihrem	breiten	Gesicht.	»Wissen	Sie,	Miss	Martyn,	



ich	war	gespannt,	was	Sie	zuerst	sagen	würden:	›Ich	weiß	nicht,	was	ich	denken	soll‹	oder	
›Wollen	 Sie	 mir	 bitte	 erklären‹	 oder	 gar	 ›Wie	 dürfen	 Sie	 überhaupt?‹	 Es	 gibt	 eigentlich	
wenig	originelle	Wendungen,	die	Sie	gebrauchen	können,	wenn	Sie	ärgerlich	sind.	Wenn	Sie	
genügend	 Intelligenz	 haben,	 sich	 etwas	 ganz	 Neues	 auszudenken,	 dann	 haben	 Sie	 auch	
genügend	Intelligenz,	um	ruhig	zu	sein.«	

Sie	 sah	 sich	 in	 dem	 getäfelten	 Speisezimmer	 um.	 Chinaporzellane	 mit	 blauen	 Mustern	
standen	 ringsum	 auf	 den	 Paneelen.	 Auf	 dem	 polierten	 Tisch	 dufteten	 Rosen	 aus	 einer	
schönen	Vase.	Hübsche	Gardinen	bewegten	sich	leicht	in	der	Morgenbrise.	

»Es	ist	ein	schönes	Haus«,	sagte	sie	und	nickte	nachdrücklich.	»Tiger	Trayne	vermietete	
es	an	Johnny	Delboure	–	Sie	wissen	selbstverständlich,	daß	Tiger	der	Besitzer	dieses	Hauses	
ist?	bevor	Johnny	damals	den	großen	Bankeinbruch	verübte.	Sie	müssen	ihn	doch	sicher	in	
Dartmoor	 getroffen	 haben,	 Mr.	 Hallowell	 –	 er	 hat	 dafür	 zwanzig	 Jahre	 bekommen.	 Ich	
wundere	 mich	 immer,	 warum	 Tiger	 nicht	 endlich	 den	 Mousetrap-Klub	 aufgibt	 und	 seine	
alten	Tage	hier	draußen	beschließt.	Aber	wahrscheinlich	gibt	es	hier	draußen	keine	Mäuse,	
die	zu	fangen	sich	lohnte.«	

Sie	 wandte	 sich	 nach	 der	 Tür	 um	 und	 sah	 in	 die	 verstörten	 Augen	des	 Gärtners,	 nickte	
ihm	aber	freundlich	zu.	

»Mr.	Mawsey	–	nicht	wahr?	Früher	hießen	Sie	doch	Colter,	dann	wurden	Sie	Wilson	–	ich	
habe	Ihre	Namen	im	Moment	vergessen,	aber	ich	erinnere	mich	genau	an	alle	Verbrechen,	
die	Sie	verübt	haben.	Wie	geht	es	denn	Ihrer	guten	Frau?«	Sie	sah	auf	seine	grüne	Schürze	
und	nickte.	

»Gärtnerarbeit,	 das	 ist	 eine	 alte	 Beschäftigung.	 Das	 ist	 besser	 für	 Mrs.	 Mawsey	 oder	
Wilson	oder	was	 immer	Sie	 für	einen	Namen	führen,	als	Kinder	 in	Pflege	nehmen	und	sie	
dann	verschwinden	lassen.«	

Sie	 richtete	 ihre	 lustigen	 Augen	 auf	 Dianas	 blasses	 Gesicht.	 Mawsey	 schlich	 sich	
vollständig	vernichtet	aus	der	Tür	und	verschwand.	Mrs.	Ollorby	wartete	auf	eine	weitere	
Bemerkung	ihrer	unwilligen	Wirtin.	Aber	Diana	war	zu	klug,	um	zu	sprechen.	

»Ein	 wunderbarer	 Ort	 hier«,	 sagte	 Mrs.	 Ollorby	 und	 ließ	 ihre	 anerkennenden	 Blicke	
umherschweifen.	 »Aber	 wenn	 ich	 dieses	 ganze	 Gelände	 hätte,	 dann	 würde	 ich	 lieber	 eine	
Hühnerfarm	einrichten.	Es	geht	doch	nichts	über	eine	Liebhaberei,	wenn	man	es	sich	irgend	
leisten	kann.	Ich	hatte	eine	Vorliebe	für	das	Sammeln	von	Zeitungsausschnitten,	als	ich	ein	
junges	 Mädchen	 war.	 Meine	 Mutter	 war	 ganz	 erschrocken,	 als	 ich	 alle	 Nachrichten	 über	
Verbrechen	aus	den	Sonntagszeitungen	ausschnitt	und	sie	in	meine	Schulbücher	klebte.	Ich	
habe	 Haufen	 davon,	 so	 hoch«	 –	 sie	 zeigte	 bis	 zur	 Höhe	 ihrer	 Schulter.	 »Ich	 habe	 immer	
gedacht,	 daß	 ich	 einen	 Polizisten	 heiraten	 müßte,	 aber	 es	 ist	 mir	 niemals	 in	 den	 Sinn	
gekommen,	daß	ich	für	Scotland	Yard	arbeiten	würde.	Hektor	–	das	ist	nämlich	mein	Junge	
–,	der	beste	Junge,	der	jemals	gelebt	hat,	obgleich	er	ein	wenig	kurzsichtig	ist	–	sagt	oft	zu	
mir:	›Mutter,	warum	hebst	du	denn	diese	vielen	Zeitungsausschnitte	auf,	wenn	du	sie	doch	
alle	 im	 Kopf	 hast?‹	 Und	 das	 ist	 Tatsache,	 wenn	 ich	 einmal	 etwas	 über	 ein	 Verbrechen	
gelesen	habe,	dann	behalte	ich	es	auch.	Ich	kann	mich	noch	recht	gut	daran	erinnern,	wie	
ich	damals	in	Old	Bailey	war	und	–	nun,	wie	nennt	er	sich	doch	gleich?	–	Mawsey	sah,	der	zu	
fünf	 Jahren	 verurteilt	 wurde.	 Er	 ist	 ein	 guter	 Geldschrankknacker,	 einer	 der	 besten.	 Man	
sagt,	 daß	 er	 ein	 Mittel	 erfunden	 hat,	 um	 Stahlwände	 auseinanderzuschneiden,	 das	 alle	



amerikanischen	 Einbrecher	 in	 Verwunderung	 setzt.	 Da	 können	 Sie	 stolz	 sein	 auf	 Ihr	
Vaterland,	nicht	wahr,	Miss	Martyn?«	

»Was	 verschafft	 uns	 denn	 eigentlich	 das	 Vergnügen	 Ihres	 Besuches	 heute	 morgen?«	
fragte	Diana,	die	endlich	ihre	Selbstbeherrschung	wiedergewonnen	hatte.	

»Ich	brauche	frische	Luft«,	sagte	Mrs.	Ollorby.	»Ich	habe	nämlich	zwei	Tage	lang	in	einem	
schlechten	Haus	gewohnt,	in	einer	kleinen,	schmutzigen	Nebenstraße,	und	nicht	einmal	die	
Gesellschaft	 des	 Kapitäns	 Eli	 Boß	 war	 ein	 Ausgleich	 dafür.	 Ich	 habe	 dabei	 wichtige	 Dinge	
erfahren	und	möchte	sie	anderen	Leuten	mitteilen,	da	ich	sonst	daran	ersticken	würde.	Ich	
sagte	also	zu	Hektor,	ich	will	nach	Cobham	und	Miss	Martyn	oder	Mr.	Hallowell	besuchen,	
wen	ich	eben	treffe.	Vielleicht	kann	ich	zwei	Fliegen	mit	einer	Klappe	schlagen	und	ihr	eine	
große	Unannehmlichkeit	für	die	Zukunft	ersparen	und	ebenso	Mr.	Hallowell.«	

Sie	lächelte	sonderbar,	als	sie	Graham	anschaute,	der	blaß	geworden	war.	

»Was	 erschreckt	 Sie	 so?«	 –	 sie	 schüttelte	 traurig	 den	 Kopf	 –	 »Ist	 es	 vielleicht,	 weil	 Sie	
nicht	wissen,	wieviel	ich	schon	weiß?	Ich	wüßte	nichts	Beunruhigenderes.	Sie	können	nicht	
feststellen,	 wieviel	 ich	 nur	 vermute	 und	 wieviel	 ich	 in	 einem	 Buch	 gelesen	 habe,	 um	 das	
alles	erzählen	zu	können.«	

»Wir	haben	von	Ihnen	gehört,	Mrs.	Ollorby«,	sagte	Graham.	

»Ich	fange	an	berühmt	zu	werden«,	sagte	sie	fast	schmunzelnd.	»Das	ist	merkwürdig,	da	
ich	 doch	 sehr	 selten	 als	 Zeuge	 auftrete.	 Ich	 glaube,	 Sie	 hätten	 mich	 überhaupt	 nicht	
kennengelernt,	wenn	nicht	Tiger	Ihnen	von	mir	erzählt	hätte.	 Ich	sah	Sie	alle	drei	an	dem	
Fenster	und	konnte	Sie	beobachten	–	und	ich	bin	ein	sehr	guter	Beobachter,	wie	ich	schon	
sagte.«	

»Bescheiden	 sind	 Sie	 nicht	 gerade.«	 Graham	 Hallowell	 hatte	 sich	 allmählich	 wieder	
erholt.	»Uns	macht	Ihr	Gerede	wenig	Spaß.	Aber	wenn	Sie	irgend	etwas	Geschäftliches	hier	
erledigen	wollen,	dann	sagen	Sie	uns	das	bitte.	Wenn	das	nicht	der	Fall	ist,	dann	wollen	wir	
Sie	gerne	entschuldigen,	wenn	Sie	jetzt	gehen	wollen.«	

»Immer	höflich«,	murmelte	Mrs.	Ollorby.	»Sie	könnten	beinahe	der	Fürst	von	Kishlastan	
sein,	 der	 niemals	 ein	 Tanzmädchen	 umbringt,	 wenn	 er	 nicht	 vorher	 den	 Turban	
abgenommen	hat.	Werden	Sie	eine	lange	Reise	unternehmen,	Mr.	Hallowell?«	

Graham	stand	vom	Tisch	auf	und	zeigte	auf	die	Tür.	

»Sie	 wünschen,	 daß	 ich	 gehen	 soll?	 Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 gelangweilt	 habe	 –	 für	
gewöhnlich	 hält	 man	 mich	 für	 sehr	 unterhaltend.	 Hektor	 sagt,	 daß	 er	 mir	 stundenlang	
zuhören	könnte,	aber	natürlich,	er	ist	ja	mein	eigener	Sohn.	Guten	Morgen,	Mrs.	Hallowell!«	
Diana	antwortete	nicht	auf	diese	kleine	Höflichkeit.	

»Guten	Morgen,	Mr.	Graham	Hallowell!«	

Er	 machte	 die	 Tür	 schnell	 zu.	 Mrs.	 Ollorby	 ging	 mit	 langen	 Schritten	 den	 Gartenweg	
entlang	 und	 summte	 eine	 kleine	 Melodie	 vor	 sich	 hin,	 ein	 wohlgefälliges	 Lächeln	 lag	 auf	
ihrem	 Gesicht.	 Ein	 Fremder	 hätte	 sich	 einbilden	 können,	 daß	 sie	 gerade	 von	 einem	 sehr	
angenehmen	 Besuch	 käme.	 Graham	 und	 Diana	 beobachteten	 sie	 durch	 die	 geschlossenen	
Fensterläden,	bis	ihr	alter	Hut	hinter	der	Hecke	verschwand,	dann	sahen	sie	sich	stumm	an.	

»Was	weiß	sie	wirklich?«	fragte	Diana	ruhig.	



»Ich	habe	keine	Ahnung.	Sie	weiß	nicht	viel,	sonst	wäre	sie	ausführlicher	gewesen«,	sagte	
er	gedankenvoll.	»Ihre	Absicht	war	nicht,	uns	festzunehmen,	sondern	nur	uns	zu	warnen.«	

Diana	nickte.	

»Sie	hat	zwei	oder	drei	lose	Fäden,	und	sie	versuchte,	aus	uns	etwas	herauszubekommen,	
um	 sie	 verbinden	 zu	 können.	 Kapitän	 Boß	 ist	 der	 Eigentümer	 des	 Schiffes.	 Dann	 hast	 du	
doch	 diese	 Frau	 letzte	 Nacht	 in	 East	 End	 gesehen.	 Natürlich	 hat	 sie	 auch	 telefoniert.	
Sicherlich,	sie	weiß	nichts,	Graham	–	sie	vermutet	nur,	aber	sie	weiß	nichts.	Hast	du	nicht	
die	ganze	Zeit	über	beobachtet,	wie	sie	wie	ein	Schießhund	darauf	wartete,	daß	du	oder	ich	
etwas	ausplaudern	sollten,	das	ihre	Vermutungen	bestätigen	könnte?«	

Es	klopfte	leise	an	der	Tür,	der	Gärtner	kam	herein.	Sein	hageres	Gesicht	zuckte	nervös.	

»Ist	sie	fortgegangen?«	fragte	er	heiser.	

»Kennen	Sie	sie?«	fragte	Diana.	

»Ich	 habe	 von	 ihr	 gehört.«	 Mawsey	 war	 nicht	 geneigt,	 sich	 selbst	 zu	 bezichtigen.	 »Ich	
kenne	ihren	Mann	besser	als	sie.	Er	war	Detektivsergeant	in	Scotland	Yard.	Er	–«,	der	Mann	
zögerte,	»er	hat	meine	Frau	beinahe	 ins	Unglück	gebracht,	und	sie	war	so	unschuldig	wie	
ein	neugeborenes	Kind.«	

»Es	scheint	doch	so,	daß	Sie	ein-	oder	zweimal	von	ihr	hereingelegt	worden	sind?«	

»Nicht	von	ihr,	von	ihrem	Mann«,	verbesserte	Mawsey.	

»Stimmt	das	alles,	was	sie	sagte?«	

Er	nickte,	als	Diana	ihn	fragend	ansah.	

»O	ja,	ich	bin	im	Gefängnis	gewesen«,	sagte	er,	ohne	dabei	verlegen	zu	werden.	»Ich	bin	
erstaunt,	 was	 sie	 alles	 weiß.	 Das	 Beobachten	 ist	 ihre	 Spezialität,	 davon	 haben	 Sie	 wohl	
gehört?	Aber	die	meisten	hat	sie	nur	ins	Gefängnis	gebracht,	weil	sie	dumm	genug	waren,	
sich	selbst	zu	verplappern,	als	sie	sich	das	erstemal	an	sie	heranmachte.	Sie	haben	ihr	doch	
hoffentlich	 nichts	 gesagt?«	 fragte	 er	 schnell.	 Als	 die	 beiden	 verneinten,	 fuhr	 er	 fort:	 »Ich	
dachte	mir	gleich,	daß	Sie	das	nicht	tun	würden.	Diese	alte	Frau	ist	gefährlich	wie	Gift.	Und	
vergessen	 Sie	 nicht,	 sie	 kann	 Dinge	 unternehmen,	 die	 kein	 männlicher	 Polizist	 wagen	
dürfte,	 ohne	 seinen	 Posten	 zu	 verlieren.	 Was	 hat	 sie	 denn	 alles	 gesagt?	 Ich	 muß	 es	 dem	
Direktor	sagen,	er	wird	gleich	anrufen.«	

So	getreu	wie	möglich	erzählte	ihm	Diana	den	Gang	der	Unterhaltung.	

»Sie	hat	einiges	richtig	herausbekommen«,	gab	Mawsey	zu.	»Aber	sie	hat	keine	Ahnung	
von	 dem	 großen	 Plan.	 Sie	 hat	 nur	 gesehen,	 daß	 Sie	 sich	 mit	 Eli	 Boß	 getroffen	 haben,	 sie	
weiß,	daß	Sie	den	Direktor	anriefen,	und	dann	hat	sie	Vermutungen	darüber	angestellt.«	

Der	Gärtner	trat	zum	Fenster	und	hielt	Ausschau.	

»Sie	ist	noch	nicht	fort«,	sagte	er	mit	leiser	Stimme.	»Ich	möchte	gern	wissen,	weshalb	sie	
noch	wartet?«	

Mrs.	 Ollorby	 war	 quer	 über	 den	 Weg	 gegangen	 und	 stand	 unter	 einem	 großen,	
überhängenden	Baum.	Sie	schaute	auf	das	Haus	zurück.	In	der	Hand	hielt	sie	einen	Bogen	
weißes	Papier.	Abwechselnd	las	sie	und	blickte	dann	wieder	nach	der	Villa.	Diana	sah,	wie	
der	Gärtner	eine	Bewegung	machte.	



»Sie	geht	quer	durch	Rectory	Field«,	sagte	er.	Die	dicke	Frau	war	verschwunden.	»Ich	will	
der	alten	Katze	doch	einmal	einen	Schrecken	einjagen.«	

Wie	der	Blitz	war	er	aus	dem	Zimmer,	und	nach	einigen	Sekunden	sah	ihn	Graham	über	
die	Straße	eilen,	mit	einer	Büchse	unter	dem	Arm.	Während	er	lief,	steckte	er	Patronen	in	
die	beiden	Läufe.	

Der	 Fußpfad	durch	 Rectory	Field	 kürzt	 den	Weg	 zur	Esher	 Road	ab,	aber	man	 gewinnt	
nicht	 viel	 Zeit	 dabei.	 Mawsey	 ging	 einen	 besseren	 Weg	 bis	 zum	 Ende	 einer	
Föhrenpflanzung.	Dort	verlangsamte	er	seine	Schritte.	Plötzlich	sah	er,	wie	Mrs.	Ollorby	auf	
dem	gelben	Sandweg	weit	ausschritt,	kaum	zwanzig	Meter	von	ihm	entfernt.	Grinsend	hob	
er	das	Gewehr	an	die	Schulter,	und	gleich	darauf	krachten	zwei	Schüsse.	Sie	gingen	hoch,	
denn	er	wollte	sie	nur	erschrecken.	Als	er	sah,	wie	Mrs.	Ollorby	sich	duckte,	wollte	er	sich	
totlachen.	Aber	seine	Freude	dauerte	nicht	lange.	Der	große	Strickbeutel,	den	sie	unter	dem	
Arm	trug,	fiel	zu	Boden,	und	sie	hatte	eine	Waffe	in	der	Hand.	

Wieder	krachte	ein	Schuß.	

Er	 stand	 starr,	 als	 er	 das	 Mündungsfeuer	 aus	 ihrer	 Pistole	 zucken	 sah.	 Das	 Geschoß	
schlug	 gegen	 den	 glatten	 Stamm	 einer	 Föhre,	 prallte	 dort	 ab	 und	 surrte	 dicht	 an	 seinem	
Kopf	vorbei.	Er	sprang	sofort	zurück	und	fuchtelte	mit	den	Händen	in	der	Luft.	

»Was	machen	Sie	da?«	schrie	er	sie	an.	

Mrs.	Ollorby	kam	auf	 ihn	zu,	die	Pistole	in	der	Hand.	Ein	heiteres	Lächeln	lag	auf	 ihrem	
Gesicht.	

»Erzählen	Sie	nur	nicht,	daß	Sie	mich	mit	einem	Vogel	verwechselt	haben!«	Während	sie	
dies	sagte,	hob	sie	die	Hand.	»Ich	bin	ein	Vogel	in	ungewöhnlichem	Sinne	–	eine	alte	Krähe	–
,	aber	eine,	die	wiederschießt!«	

»Was,	zum	Teufel,	 tun	Sie?«	stieß	der	Mann	hervor.	Er	war	totenbleich.	»Ich	wollte	nur	
einen	Scherz	machen	und	Sie	erschrecken,	das	ist	alles...«	

»Lache	 ich	denn	 nicht?«	 fragte	 Mrs.	 Ollorby.	Sie	 stand	 vor	 ihm,	 ihre	 dicke	 Hand	 auf	 die	
Hüfte	gestützt.	Der	Lauf	der	Pistole	stand	seitlich	ab	wie	ein	gestutzter	Schwanz.	

Sie	machte	einen	komischen,	aber	dennoch	herausfordernden	Eindruck.	Ihr	Hut	hing	auf	
der	Seite	und	bedeckte	fast	das	eine	Auge;	ihr	Gesicht	war	tief	rot	und	mit	Schweiß	bedeckt.	
Sie	 hatte	 ein	 vielfältiges	 Doppelkinn,	 und	 es	 schien	 ihm,	 als	 bekäme	 sie	 plötzlich	 wie	 ein	
Truthahn	 vor	 Ärger	 einen	 Fleischkragen.	 Aber	 sie	 lachte	 nur	 und	 war	 durchaus	 nicht	
erschreckt.	

»Wenn	ich	dächte,	daß	es	ein	Mordversuch	von	Ihrer	Seite	war,	würde	ich	Sie	gleich	zur	
Kingston-Polizeistation	mitnehmen.	Aber	ich	sehe,	daß	es	nur	Dummheit	war.«	

Sie	setzte	ihren	Hut	gerade,	brachte	eine	Haarsträhne,	die	ihr	über	die	Stirn	gefallen	war,	
wieder	in	Ordnung	und	besah	ihre	vom	Pulver	geschwärzte	Hand.	

»Seien	Sie	jetzt	vernünftig«,	sagte	sie	plötzlich,	wandte	sich	um	und	ging	wieder	dorthin	
zurück,	wo	sie	ihre	große	Tasche	hatte	fallen	lassen.	

Er	 stand	 wie	 festgewurzelt,	 bis	 sie	 hinter	 der	 großen	 Pflanzung	 von	 Sutton	 Holme	
verschwunden	 war.	 Dann	 erst	 ging	 er	 zurück	 und	 bemerkte	 Graham,	 der	 aufgeregt	 und	
besorgt	mitten	auf	der	Straße	stand.	



»Was	 haben	 Sie	 gemacht?«	 fragte	 er	 heftig.	 »Ich	 wollte	 sie	 nur	 etwas	 erschrecken«,	
brummte	der	Mann.	

»Sie	erschrecken!	Ich	hörte	drei	Schüsse	–«	

»Sie	 hatte	 eine	 Pistole«,	 sagte	 Mawsey	 verdrießlich.	 »Und,	 Hallowell,	 Sie	 brauchen	 dem	
Direktor	nichts	davon	zu	erzählen.«	Graham	versprach	ihm	das	nicht.	Er	ging	zu	Diana	ins	
Frühstückszimmer	zurück	und	erzählte	ihr	von	dem	üblen	Scherz	des	Gärtners.	Sie	nickte	
langsam.	

»Ich	 werde	 jetzt	 schnell	 zur	 Stadt	 zurückfahren«,	 sagte	 sie.	 »Die	 alte	 Ansicht,	 daß	 alle	
Verbrecher	Narren	sind,	scheint	sich	wieder	einmal	zu	bestätigen.	Soll	 ich	die	Sache	Tiger	
erzählen,	oder	willst	du	es	übernehmen?«	

»Es	ist	besser,	wenn	du	es	tust«,	sagte	Graham.	»Wenn	er	sich	auf	die	Hilfe	dieses	Mannes	
verlassen	will,	kann	er	die	Geschichte	nicht	früh	genug	erfahren.«	

Diana	 verließ	 gleich	 darauf	 die	 Villa,	 und	 als	 sie	 ihre	 Wohnung	 erreichte,	 wartete	 der	
Mann,	 den	 sie	 dringend	 zu	 sehen	 wünschte,	 schon	 auf	 sie.	 Sie	 war	 trotzdem	 ein	 wenig	
erstaunt,	 daß	 Tiger	so	unvorsichtig	 war,	 sie	 am	hellen	 Tag	 zu	besuchen.	 Es	 war	 der	erste	
Besuch,	 den	 er	 in	 ihrer	 Wohnung	 machte,	 und	 sie	 war	 etwas	 verwirrt.	 Er	 schien	 ihre	
Gedanken	 zu	 erraten,	 als	 sie	 in	 den	 Empfangsraum	 trat	 und	 ihn	 in	 einem	 Sessel	 bei	 der	
Lektüre	einer	illustrierten	Zeitung	fand.	

»Ich	habe	auch	eine	Wohnung	in	diesem	Häuserblock«,	sagte	er	zu	ihrer	Verwunderung,	
»schon	seit	zwei	Jahren.	Die	Polizei	weiß	das,	aber	Sie	wußten	es	anscheinend	noch	nicht?	
Was	hat	Mawsey	angestellt?«	

»Wie	haben	Sie	das	schon	erfahren?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Ihr	 Gatte	 rief	 mich	 an	 –	 ich	 wünschte,	 er	 wäre	 nicht	 so	 schnell	 zur	 Hand	 mit	 seinem	
Telefon.	 Ich	 werde	 Mawsey	 dort	 fortnehmen.	 Er	 ist	 ein	 tüchtiger	 Arbeiter,	 aber	 er	 hat	
keinen	Verstand.	Ich	glaube	nicht,	daß	der	dumme	Streich,	den	er	Mrs.	Ollorby	gespielt	hat,	
irgendwelche	Folgen	hat,	aber	ich	brauche	ihn	am	Sechsundzwanzigsten,	und	es	ist	besser,	
ihn	wohin	zu	bringen,	wo	er	nicht	plötzlich	verhaftet	werden	kann.«	

»Mr.	Trayne	–	warum	stellen	Sie	ihn	überhaupt	an?«	

Tiger	Trayne	lächelte	gut	gelaunt.	

»Mawsey	ist	ein	tüchtiger	Arbeiter,	wie	ich	schon	vorher	sagte.	Außerdem	bin	ich	seiner	
Frau	in	gewisser	Weise	verpflichtet	–	es	handelt	sich	um	keine	große	Sache,	und	sie	selbst	
weiß	es	nicht	einmal.	Daß	 ich	mich	verpflichtet	 fühle	 in	solchen	Fällen,	 ist	eine	Schwäche	
von	mir.«	Sie	war	tief	in	Gedanken	versunken.	

»Sagten	Sie	nicht	eben	etwas	vom	Sechsundzwanzigsten?«	

Er	nickte.	

»Das	ist	aber	schon	sehr	bald.«	

»Ich	habe	erst	heute	morgen	erfahren,	daß	Richard	Hallowell	an	diesem	Tag	die	Wache	
kommandiert.«	

Sie	war	offensichtlich	sehr	erstaunt.	

»Richard	Hallowell?	Was	hat	er	damit	zu	tun?«	

»Allerhand«,	entgegnete	er.	»Haben	Sie	das	Buch	nicht	gelesen?«	



Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Vermutlich	 hat	 unser	 Freund	 Graham	 auch	 keine	 Zeit	 gehabt,	 Ihnen	 die	 Sache	 zu	
erklären.	 Der	 Sechsundzwanzigste	 ist	 in	 mancher	 Hinsicht	 ein	 guter	 Tag.	 Wir	 haben	
günstige	 Flutverhältnisse,	 der	 Mond	 geht	 zur	 rechten	 Zeit	 unter,	 das	 heißt,	 er	 wird	
überhaupt	 nicht	 scheinen	 –	 das	 Wichtigste	 ist,	 wir	 stehen	 kurz	 vor	 der	 Eröffnung	 des	
Parlaments,	wozu	man	die	königlichen	Insignien	braucht.	Wie	das	Wetter	sein	wird,	weiß	
ich	natürlich	nicht.	Ich	kann	nur	hoffen,	daß	es	regnet.«	

»Sie	nehmen	also	den	Gärtner	fort?«	

»Auf	jeden	Fall«,	sagte	er.	»Ich	brauche	sowieso	dort	jetzt	einen,	der	ein	guter	Schneider	
ist.«	

Trotz	ihrer	gedrückten	Stimmung	mußte	sie	lachen.	

»Warum	 brauchen	 Sie	 einen	 guten	 Schneider?	 Und	 dann	 noch	 eins,	 Mr.	 Trayne	 –	 Sie	
versprachen	mir	eine	große	Summe.	Was	habe	ich	dafür	zu	tun?«	

Er	sah	sie	etwas	spöttisch	an.	

»Ihre	Rolle	ist	sehr	einfach.	Sie	sollen	nur	mit	Lady	Cynthia	Ruislip	dinieren.«	

Diana	schaute	ihn	groß	an.	

»Ich	soll	–	mit	Lady	–?«	Sie	lachte	böse.	»Wissen	Sie	denn,	was	Lady	Ruislip	zu	mir	sagen	
würde?	Nein,	der	Plan	ist	völlig	unmöglich.	Dabei	kann	ich	nicht	helfen.«	

Er	stand	vom	Sofa	auf,	faltete	die	Zeitung	zusammen	und	legte	sie	wieder	auf	den	Tisch,	
wo	er	sie	gefunden	hatte.	

»Im	Gegenteil,	Sie	können	sehr	viel	helfen.	Sie	waren	doch	mit	Graham	Hallowells	Bruder	
verlobt.«	

Sie	nickte.	

»Er	ist	doch	ein	guter	Junge?«	fragte	er.	»Ich	kenne	ihn	gar	nicht,	ich	weiß	nur,	daß	er	zu	
den	hochverehrten	Leuten	gehört.«	»Er	 ist	–«,	begann	sie,	aber	ein	Wink	seiner	Hand	ließ	
sie	schweigen.	

»Ich	 will	 nur	 wissen,	 wie	 er	 in	 Uniform	 aussieht,	 und	 das	 weiß	 ich	 bereits.	 Ich	 habe	
zwanzig	Momentaufnahmen	zu	den	verschiedensten	Zeiten	von	ihm	gemacht,	ohne	daß	er	
etwas	 gemerkt	 hat.	 Aber	 in	 Ihrer	 Eigenschaft	 als	 seine	 Verlobte	 haben	 Sie	 doch	 Lady	
Cynthia	kennengelernt?«	

»Ja«,	sagte	Diana	langsam	und	war	gespannt,	was	nun	kommen	würde.	

»Sie	sind	ihr	also	nicht	fremd	–	darum	allein	handelt	es	sich.	Ich	sehe	gar	keinen	Grund,	
warum	Sie	nicht	am	Abend	des	Sechsundzwanzigsten	im	Tower	speisen	sollten.«	

Sie	sagte	nichts,	aber	er	konnte	deutlich	ihren	Widerwillen	erkennen.	

»Das	ist	absolut	unmöglich!«	entgegnete	sie	dann.	

»Ich	erwartete,	daß	Sie	das	sagen	würden.«	

»Vorausgesetzt,	ich	würde	dort	dinieren,	von	welchem	Nutzen	könnte	es	sein?«	warf	sie	
ein.	 »Und	 glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 man	 auch	 mich	 in	 die	 Sache	 zieht,	 wenn	 man	 Graham	
verdächtigt	und	es	bekannt	wird,	daß	ich	den	Abend	im	Tower	verbracht	habe?«	

Er	nickte.	



»Sie	 dürfen	 mir	 vertrauen,	 daß	 ich	 die	 Situation	 nach	 jeder	 Seite	 hin	 reiflich	 überlegt	
habe«,	sagte	er	ruhig.	»Wenn	Sie	sich	zum	Essen	dort	aufhalten,	wird	es	genügen.	Nun	hören	
Sie,	 Diana	 –	 wenn	 ich	 mir	 diese	 Freiheit	 herausnehmen	 darf«,	 sagte	 er	 mit	 einer	 leichten	
Verbeugung.	

Sie	 war	 nicht	 in	 der	 Stimmung,	 Komplimente	 anzunehmen,	 wie	 ihre	 ungeduldige	 Geste	
bewies.	

»Es	 gibt	 gewisse	 Sitten	 und	 Gebräuche	 innerhalb	 des	 Tower,	 die	 auf	 mittelalterliche	
Zeiten	 zurückgehen.	 –	 Dazu	 gehört	 auch	 die	 Ausgabe	 einer	 Losung	 für	 die	 Nacht	 –	 diese	
Losung	muß	ich	wissen.«	

Sie	lächelte	ihn	an.	

»Und	wer	soll	mir	nach	Ihrer	Meinung	diese	Information	geben?«	fragte	sie	sarkastisch.	

»Der	Oberst!«	sagte	er.	»Sie	werden	um	sieben	Uhr	in	Abendtoilette	im	Tower	sein.«	

»Und	 um	 sieben	 Uhr	 fünf	 Minuten	 werde	 ich	 wieder	 verschwinden!	 Sie	 kennen	 Lady	
Cynthia	nicht!«	

»Wenn	 Sie	 zur	 Wohnung	 des	 Obersten	 kommen«,	 fuhr	 er	 fort,	 ohne	 sich	 durch	 ihre	
Bemerkung	 stören	 zu	 lassen,	 »werden	 Sie	 sich	 selbst	 bei	 dem	 Diener	 melden,	 den	 Sie	
wahrscheinlich	kennen,	und	er	wird	Sie	bei	dem	Oberst	melden	–«	

»Bei	Lady	Cynthia«,	unterbrach	ihn	Diana.	

»Bei	 dem	 Oberst«,	 sagte	 Tiger	 kühl.	 »Lady	 Cynthia	 wird	 nicht	 anwesend	 sein.	 Sie	 wird	
eine	 Stunde	 vorher	 weggerufen,	 um	 jemand	 zu	 besuchen.	 Sie	 brauchen	 keine	 Angst	 zu	
haben.	Sie	werden	Lady	Cynthia	Ruislip	nicht	im	Tower	treffen.	Aber	der	Oberst	ist	da,	und	
er	 wird	 erstaunt,	 vielleicht	 auch	 ein	 wenig	 verwirrt	 sein,	 Sie	 zu	 sehen.	 Sie	 werden	 ihm	
sagen,	daß	Sie	jemand	telefonisch	zum	Diner	eingeladen	hätte	–	Ihrer	Meinung	nach	sei	es	
Lady	Cynthia	gewesen.	Er	wird	verwundert	sein.	Sie	geben	vor,	daß	Sie	deswegen	eine	sehr	
wichtige	Einladung	versäumen	mußten.	Was	kann	er	anderes	tun,	als	Sie	bitten,	zum	Diner	
zu	 bleiben	 und	 mit	 ihm	 zu	 speisen?	 Wie	 Sie	 das	 Paßwort	 aus	 ihm	 herausbringen«	 –	 er	
zuckte	die	Achseln	–,	»das	muß	ich	allerdings	 Ihnen	überlassen.	Um	zehn	Uhr	werden	Sie	
ihn	bitten,	Sie	nach	Hause	zu	bringen.	Er	wird	Kavalier	sein	und	mitkommen,	besonders	da	
Lady	Cynthia	um	diese	Zeit	anruft,	daß	sie	nicht	vor	Mitternacht	zurückkehren	wird.«	

»Sie	sind	so	sicher,	daß	sich	alles	so	ereignen	wird«,	sagte	sie.	

»Ich	 bin	 deswegen	 so	 sicher,	 weil	 ich	 selbst	 dafür	 sorgen	 werde,	 daß	 alles	 so	 vor	 sich	
geht«,	sagte	Mr.	Trayne.	»Ich	denke,	daß	die	Losung	eines	der	vier	Worte:	Newport,	Cardiff,	
Monmouth	oder	Bristol	ist.	Prägen	Sie	sich	diese,	Namen	gut	ein.	Wenn	Sie	aus	dem	Tower	
herauskommen,	 wird	 sich	 Ihnen	 ein	 Zeitungsjunge	 nähern,	 und	 Sie	 werden	 sagen	 ›nein‹,	
wenn	es	das	erste	 ist.	 ›Danke,	nein‹,	wenn	es	das	zweite	 ist	und	so	weiter.	Und	wenn	der	
Oberst	Sie	nach	Hause	begleitet	hat,	was	dann?	Halten	Sie	ihn	solange	wie	möglich	auf,	und	
wenn	er	Sie	verläßt,	gehen	Sie	zu	Bett	und	träumen	Sie«	–	er	streckte	seine	Hand	aus	–	»von	
irgend	etwas	Schönem.«	

Sie	 trat	 zum	 Fenster	 und	 blickte	 stirnrunzelnd	 auf	 die	 Straße	 hinunter.	 Ihr	 Herz	 schlug	
schneller	 bei	 dem	 Gedanken,	 daß	 sie	 dieses	 Abenteuer	 nun	 wirklich	 wagen	 sollte.	 Zum	
erstenmal	erschien	ihr	die	Summe	von	fünfzigtausend	Pfund	nicht	mehr	so	ungeheuer	groß.	
Sollte	sie	sich	noch	zurückziehen?	Um	Graham	sorgte	sie	sich	nicht,	er	bedeutete	ihr	nichts.	
Ob	im	Gefängnis	oder	nicht,	er	war	nur	eine	Verpflichtung	und	eine	Last.	Sie	war	gespannt,	



ob	er	sich	scheiden	lassen	würde,	wenn	–	leider	würde	er	ihr	keinen	Grund	geben,	die	Klage	
einzureichen.	

»Es	gefällt	mir	nicht	sehr	–«,	begann	sie	endlich	und	wandte	sich	um.	

Das	 Zimmer	 war	 leer.	 Tiger	 Trayne	 hatte	 den	 richtigen	 Augenblick	 gewählt,	 sie	 zu	
verlassen.	
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Fünfzigtausend	Pfund!	Sie	versuchte,	sich	für	den	Plan	zu	begeistern.	Kishlastan	war	sehr	
großzügig	 gewesen,	 aber	 er	 hatte	 sich	 auch	 immer	 ungeduldig	 gezeigt.	 Er	 war	 ein	 Mann	
ohne	 Ausdauer,	 und	 da	 er	 nun	 eine	 andere	 und	 viel	 entsetzlichere	 Rache	 an	 dem	 Volk	
nehmen	wollte,	das	ihn	demütigte,	würde	ihre	Einnahmequelle	bald	versiegen.	

Ob	die	Tat	recht	oder	unrecht	war,	störte	Diana	nicht.	Sie	interessierte	sich	hauptsächlich	
dafür,	 wieviel	 Sicherheit	 und	 wieviel	 Gefahr	 sie	 bot.	 Sie	 hatte	 eine	 dunkle,	 nebelhafte	
Vorstellung	 von	 dem	 Verbrechen,	 das	 man	 Hochverrat	 nannte	 und	 auf	 das	 sehr	 hohe	
Strafen	standen.	Und	doch	–	ihre	Rolle	war	so	klein,	und	Trayne	würde	sie	–	getreu	seinen	
Grundsätzen	so	sorgsam	schützen,	daß	Entdeckung	selbst	 im	schlimmsten	Fall	unmöglich	
schien.	

Über	 eines	 war	 sie	 sich	 klar.	 Sie	 wollte	 das	 Buch,	 in	 dem	 Graham	 nächtlicherweise	 las,	
weder	sehen	noch	mit	Einzelheiten	des	Planes	bekannt	werden.	

Dick	Hallowell	–	welche	unbekannte	Rolle	war	ihm	zugedacht?	Der	Versuch	sollte	in	der	
Nacht	 stattfinden,	 in	 der	 er	 die	 Wache	 hatte,	 und	 sie	 fühlte	 beinahe	 ein	 teuflisches	
Vergnügen,	daß	auch	er	in	die	Sache	verwickelt	würde.	Dick	mußte	wütend	sein,	wenn	ihm	
jemals	 ihr	 kleines	 Gespräch	 mit	 dem	 Oberst	 zu	 Ohren	 kam.	 Auf	 jeden	 Fall	 hatte	 sie	 diese	
Heirat	hintertrieben.	Da	sie	seine	Liebe	zum	Regiment	kannte,	zweifelte	sie	nicht,	daß	er	bei	
der	Wahl	zwischen	einem	unbekannten	Mädchen,	von	 dem	er	sich	betören	 ließ,	und	dem	
Verbleiben	bei	dem	Regiment	sich	für	seine	Karriere	entscheiden	würde.	

Da	 kam	 ihr	 ein	 Gedanke.	 Sie	 setzte	 sich	 an	 den	 Tisch,	 schrieb	 einen	 kleinen	 Brief,	
adressierte	ihn	an	Leutnant	R.	H.	Longfellow	und	sandte	ihn	durch	einen	besonderen	Boten	
zum	 Tower.	 Vielleicht	 würde	 Bobby	 nicht	 kommen,	 aber	 sie	 hatte	 ihn	 in	 seiner	 Schulzeit	
gekannt,	und	er	war	immer	sehr	nett	zu	ihr	gewesen.	Sie	mußte	mit	jemand	aus	dem	Tower	
sprechen,	um	zu	erfahren,	wie	Dick	über	sie	dachte.	Als	Dombret	an	diesem	Nachmittag	um	
vier	Uhr	hereinkam	und	den	jungen	Offizier	meldete,	begrüßte	sie	ihn	mit	einer	Wärme,	die	
Bobby	Longfellow	sehr	bedenklich	vorkam.	

Es	war	ihm	nicht	ganz	leicht	geworden	zu	kommen	–	sie	sah	das	mit	einem	Blick	und	war	
nicht	sehr	erfreut	darüber.	Bobby	stotterte	etwas,	daß	er	sie	lange	nicht	gesehen	habe,	dann	
sagte	er	gleich,	daß	er	sich	für	fünf	Uhr	verabredet	hatte,	was	sie	natürlich	für	vollständig	
aus	der	Luft	gegriffen	hielt.	

»Es	 ist	 ganz	 abscheulich	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 nicht	 früher	 schon	 einmal	 gekommen	 sind.	
Wie	geht	es	Dick?«	

Bobby	räusperte	sich.	

»Oh,	dem	geht	es	sehr	gut«,	sagte	er	unbeholfen.	



»Haben	Sie	ihm	gesagt,	daß	Sie	zu	mir	gehen?«	Sie	zwinkerte	schalkhaft	mit	den	Augen,	
als	sie	diese	Frage	stellte,	und	war	nicht	erstaunt,	als	er	nickte.	

»Ich	dachte,	das	müßte	ich	tun	–	meinen	Sie	nicht	auch?«	

»Ich	bin	schrecklich	neugierig,	Bobby	–	wird	sich	Dick	verheiraten?«	

Bobby	 schaute	 auf	 die	 Decke	 und	 gestand,	 daß	 er	 nichts	 Genaueres	 darüber	 wüßte.	 Es	
war	gerade	kein	guter	Anfang,	aber	allmählich	kam	sie	doch	auf	das	Thema,	auf	das	es	ihr	
ankam.	 Sie	 frage	 ihn	 über	 den	 Oberst	 aus,	 und	 das	 fiel	 ihr	 leicht,	 da	 sie	 ihn	 ja	 gerade	 am	
Abend	vorher	gesehen	hatte.	Und	vom	Oberst	zu	Lady	Cynthia	war	ja	nur	ein	kleiner	Schritt.	

Bobby	sah,	daß	sie	sich	nicht	viel	verändert	hatte.	

»Ich	 wünschte,	 Cynthia	 würde	 nicht	 so	 sehr	 gegen	 mich	 sein«,	 sagte	 Diana	 mit	 einem	
Seufzer.	 »Sie	 war	 doch	 in	 früheren	 Tagen	 so	 lieb	 zu	 mir.	 In	 ihrer	 Jugend	 war	 sie	 eins	 der	
ausgelassensten	 Mädchen	 in	 London	 und	 hat	 auch	 wohl	 tolle	 Streiche	 verübt	 –	 meine	
Mutter	erzählte	mir,	daß	allerhand	böse	Gerüchte	über	sie	in	Umlauf	waren.«	

Bobby	machte	ein	dummes	Gesicht.	

»Aber	jetzt	gibt	es	keine	Skandalgeschichten,	die	sie	betreffen«,	entgegnete	er.	»Ganz	im	
Gegenteil,	 Diana,	 sie	 ähnelt	 mehr	 einem	 netten,	 alten	 Eisberg	 als	 einem	 menschlichen	
Wesen.	Mir	läuft	es	schon	kalt	den	Rücken	hinunter,	wenn	ich	sie	nur	ansehe.«	

»Haben	Sie	ihr	gegenüber	jemals	meinen	Namen	erwähnt?«	fragte	Diana	obenhin.	

Bobby	war	es	nicht	recht	wohl	bei	der	Frage.	

»Ich	weiß	es	nicht«,	sagte	er	ein	wenig	 lauter	als	notwendig.	»Es	mag	sein	–	es	 ist	sehr	
leicht	möglich	–«	

Und	nun	fing	Diana	an,	ihn	auszuhorchen.	

»Könnten	 Sie	 vielleicht	 zu	 einer	 kleinen	 Gesellschaft	 am	 Fünfundzwanzigsten	 zu	 mir	
kommen?«	

Bobby	rechnete	schnell	nach.	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid,	aber	am	Fünfundzwanzigsten	muß	ich	wieder	diese	verfluchte	
Wache	 kommandieren«,	 sagte	 er.	 (Man	 konnte	 die	 Erleichterung	 in	 seinem	 Ton	 hören.)	
»Dick	hat	am	Sechsundzwanzigsten	die	Wache	–	wir	haben	zur	Zeit	sehr	wenig	Offiziere	zur	
Verfügung,	drei	 von	 unseren	 Leuten	 liegen	an	Grippe	 krank,	 Joynson	und	Billingham	sind	
auf	Urlaub.	Tatsächlich	habe	ich	noch	nie	einen	Posten	beim	Militär	gehabt,	wo	ich	so	viel	
Dienst	 tun	 mußte	 wie	 im	 Tower.	 Man	 muß	 mehr	 Schildwachen	 ausstellen	 in	 dieser	
ekelhaften	Festung	als	in	einem	richtigen	Feldlager.«	

Dann	fragte	er	zu	ihrer	großen	Überraschung:	»Gefällt	Ihnen	Hope	Joyner	nicht?«	

»Hope	 Joyner,	 warum	 denn,	 Bobby?	 Sie	 ist	 ein	 süßes	 Geschöpf.	 Ich	 kenne	 sie	 zwar	 nur	
oberflächlich;	 »aber	 –	 wer	 kennt	 sie	 denn	 überhaupt?	 Sie	 ist	 eine	 ganz	 geheimnisvolle	
Persönlichkeit.«	

»Das	 finde	 ich	 aber	 wirklich	 nicht«,	 verteidigte	 sie	 Bobby	 kräftig.	 »Sie	 ist	 nicht	
geheimnisvoller	als	irgendeine	Frau	und	ist	ein	selten	hübsches	junges	Mädchen.«	

»Sie	wird	gut	zu	Dick	passen,	wenn	er	sie	heiratet«,	sagte	sie	ruhig.	»Aber	er	wird	nicht	
gern	den	Dienst	beim	Regiment	quittieren.«	



Das	 war	 eine	 Herausforderung,	 die	 er	 in	 seiner	 jugendlichen	 Begeisterung	 annahm.	
»Warum	sollte	er	denn	das	Regiment	verlassen?«	fragte	er.	»Sie	ist	doch	keine	Balletteuse	–	
oder	–	oder	hm	–	eine	Person	mit	zweifelhaftem	Ruf.«	

»Natürlich	 muß	 er	 das	 Regiment	 verlassen«,	 sagte	 sie	 höhnisch.	 »Das	 wissen	 Sie	
ebensogut	 wie	 ich,	 Bobby.	 Hope	 Joyner	 hat	 keine	 Verwandtschaft,	 die	 irgend	 jemand	 von	
uns	bekannt	wäre.«	

Bobby	rückte	unruhig	hin	und	her	und	wurde	rot.	

»Wenn	sie	nicht	 gut	 genug	 für	 die	 Berwick-Garde	 ist«,	 sagte	er	verbissen,	»dann	 ist	die	
Berwick-Garde	 auch	 nicht	 mehr	 gut	 genug	 für	 mich!	 Ich	 bin	 nicht	 so	 versessen	 auf	
Militärdienst,	daß	ich	nur	einen	einzigen	Tag	bliebe,	wenn	Dick	seinen	Abschied	nimmt.	Ich	
habe	noch	niemand	etwas	Schlechtes	über	Hope	sagen	hören.	Alle	Leute	finden,	daß	sie	eine	
der	liebenswürdigsten	und	nettesten	jungen	Damen	Londons	ist!«	

Es	 trat	eine	kleine	Pause	ein,	dann	sagte	Diana	gedehnt:	»Ist	das	auch	die	Ansicht	Lady	
Cynthias?«	Aber	auf	diese	Frage	wußte	Bobby	keine	Antwort.	

Er	hätte	noch	einige	interessante	Enthüllungen	machen	können,	denn	er	hatte	die	Sache	
dieses	unbekannten	Mädchens	zu	der	seinen	gemacht.	

»Ich	 würde	 nicht	 überrascht	 sein«,	 sagte	 er	 langsam	 und	 wählte	 seine	 Worte	 mit	 der	
größten	Sorgfalt,	»wenn	man	schon	eine	ganze	Menge	über	Miss	Joyner	weiß,	ehe	noch	ein	
Wort	von	Verlobung	gesprochen	wird.«	

Diana	sah	ihn	forschend	an.	

»Das	ist	ja	sehr	seltsam«,	sagte	sie.	»Und	wer	wird	Ihnen	denn	etwas	darüber	mitteilen?«	

Aber	Bobby	gab	keine	weitere	 Auskunft.	 Er	hatte	sich	vorgenommen,	 an	diesem	Abend	
Mr.	 Hallett	 in	 Monk's	 Chase	 einen	 Besuch	 abzustatten,	 obwohl	 Mr.	 Hallett	 bis	 jetzt	 noch	
nichts	von	seiner	Absicht	wußte.	

»Ich	bin	fest	davon	überzeugt,	daß	sich	noch	alles	aufklärt«,	sagte	er	und	verabschiedete	
sich.	

Diana	war	nicht	ganz	wohl	zumute.	

Bobby	ging	die	Treppe	hinab	und	konnte	nicht	recht	verstehen,	warum	Diana	nach	ihm	
geschickt	hatte.	Mehr	als	 je	war	er	der	Ansicht,	daß	etwas	Katzenhaftes	 in	dem	Charakter	
dieser	liebenswürdigen	Frau	lag.	Diana	wohnte	im	ersten	Stock.	Er	hatte	eben	das	Vestibül	
erreicht,	 als	 sich	 eine	 Tür	 vor	 ihm	 öffnete	 und	 ein	 Herr	 heraustrat.	 Bobby	 sah	 einen	
Augenblick	lang	in	sein	Gesicht.	Es	war	ihm	bekannt,	aber	er	konnte	es	im	Augenblick	nicht	
unterbringen.	Da	der	Portier	in	der	Tür	stand,	fragte	er	ihn.	

»Ich	kenne	diesen	Herrn	–	wer	ist	es	doch?«	

»Das	ist	Mr.	Trayne,	Sir,	er	ist	überall	bekannt.«	

»Trayne?«	 Bobby	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Doch	 nicht	 Tiger	Trayne?	 Dieser	 Mann,	 der	 –«,	 er	
wollte	 sagen,	 »der	 Besitzer	 aller	 Spielklubs	 ist«,	 aber	 er	 zog	 es	 vor,	 diese	 Bemerkung	 zu	
unterdrücken.	

»Ja,	Sir,	das	ist	Mr.	Trayne.«	Der	Portier	war	ebenso	ein	Mann	von	Diskretion,	außerdem	
wußte	 er,	 daß	 Tiger	 nach	 allgemeiner	 Annahme	 der	 Besitzer	 dieses	 Häuserblocks	 und	
damit	sein	Chef	war.	



Natürlich!	 Bobby	 erinnerte	 sich	 jetzt	 an	 eine	 durchbummelte	 Nacht,	 die	 in	 einer	
vornehmen	Westend-Wohnung	endete,	 wo	die	Getränke	 frei	 waren	und	eine	kleine	 Schar	
um	einen	grünen	Tisch	versammelt	saß,	um	den	Glücksgöttern	goldene	Opfer	darzubringen.	
Bobby	hatte	Geld	verloren,	glücklicherweise	nicht	sehr	viel,	denn	er	war	in	solchen	Dingen	
sehr	vorsichtig,	wie	das	ja	oft	bei	reichen	Leuten	der	Fall	ist.	

Auf	 dem	 Weg	 nach	 Piccadilly	 versuchte,	 er	 sich	 über	 gewisse	 böse	 Gerüchte	
klarzuwerden,	 die	 über	 Diana	 im	 Umlauf	 waren,	 Gerüchte,	 die	 in	 Wirklichkeit	 nicht	 die	
geringste	Berechtigung	hatten.	Früher	hatte	sie	einmal	im	Auftrag	Traynes	die	leichtsinnige	
Jugend	an	seine	grünen	Spieltische	gelockt,	aber	nie	wieder.	

Von	Trayne	wußte	er	nur	so	viel,	wie	man	eben	normalerweise	von	ihm	erfahren	konnte.	
Er	war	ein	Abenteurer,	der	an	hundert	dunklen	Geschäften	beteiligt	war,	ein	Mann,	der	am	
Rand	der	guten	Gesellschaft	lebte	und	mächtige	Freunde	an	unerwarteten	Stellen	hatte.	

Bobby	besaß	ein	kleines	Haus	in	der	Curzon	Street.	Hier	traf	er	seine	Vorbereitungen	und	
sah	noch	einmal	die	Nachrichten	durch,	die	er	von	den	Auskunftsbüros	über	Hope	Joyner	
erhalten	 hatte.	 Ihre	 Abstammung	 war	 noch	 ebenso	 dunkel	 wie	 früher.	 Welche	 Methoden	
seine	 Agenten	 auch	 anwandten,	 sie	 kamen	 immer	 nur	 bis	 zu	 jener	 undurchdringlichen	
Wand,	 nämlich	 zu	 der	 Anwaltfirma,	 die	 einen	 nicht	 gerade	 guten	 Ruf	 genoß,	 obwohl	 sie	
Hopes	 Güter	 verwaltete	 und	 ihr	 die	 Gelder	 auszahlte.	 Er	 hatte	 alle	 Gerichtsregister	
durchschauen	lassen,	aber	diese	mühevolle	Arbeit	brachte	kein	Testament	zum	Vorschein,	
auf	Grund	dessen	sie	eine	Rente	bezog.	

Mit	großer	Schlauheit	hatte	Bobby	ihr	Alter	feststellen	können.	Sie	war	dreiundzwanzig.	
Er	hatte	schon	alle	Eintragungen	ihres	Geburtsjahres	untersucht,	aber	obgleich	man	ihm	in	
Somerset	 House	 alle	 Akten	 zugänglich	 gemacht	 hatte,	 konnte	 er	 keine	 Bestätigung	 dafür	
finden,	an	welchem	Tag	Hope	Joyner	geboren	war.	Es	schien	ihm	nun	die	einfachste	Sache	
von	 der	 Welt,	 den	 blinden	 Mr.	 Hallett	 zu	 fragen.	 Aber	 als	 die	 Stunde	 näher	 kam,	 verlor	
Bobby	 doch	 etwas	 von	 dem	 Unternehmungsgeist,	 den	 er	 zuerst	 hatte.	 Er	 äußerte	 seine	
Zweifel	zu	dem	ersten	seiner	Detektive,	einem	melancholischen	Menschen.	

»Ich	habe	keinen	Anknüpfungspunkt,	 das	alte	Lied«,	 sagte	 er	verzweifelt.	»Wie	es	 dann	
weitergehen	soll,	weiß	ich	wohl.«	

»Sie	 könnten	 sagen,	 daß	 Sie	 ein	 Freund	 der	 Familie	 sind«,	 sagte	 der	 andere.	 Bobby	
schüttelte	den	Kopf.	

»Welcher	Familie	denn?«	 fragte	er.	»Es	 ist	 ja	 doch	keine	 Familie	da,	 deren	 Freund	 man	
sein	könnte.	Wenn	es	so	wäre,	würde	ich	doch	nicht	 im	ganzen	Land	nach	dem	Aufschluß	
suchen.«	

»Warum	 wollen	 Sie	 nicht	 sagen,	 daß	 Sie	 ein	 Freund	 Hope	 Joyners	 sind?«	 sagte	 der	
Detektiv.	Bobby	war	verärgert.	

»Habe	ich	Ihnen	denn	nicht	tausendmal	erklärt,	mein	armer	Junge«,	sagte	er	gereizt,	»daß	
Miss	 Joyners	 Name	 in	 dieser	 Sache	 überhaupt	 nicht	 erwähnt	 werden	 kann	 und	 daß	
niemand	 auch	 nur	 vermuten	 darf,	 daß	 ich	 mich	 mit	 ihren	 persönlichen	 Angelegenheiten	
befasse?	Seien	Sie	doch	vernünftig!«	

Am	 Abend	erreichte	er	 Monk's	 Chase	 und	 stieg	 an	 derselben	 Stelle	 aus	 dem	Wagen,	 an	
der	 vor	 einer	 Woche	 Hope	 Joyner	 im	 strömenden	 Regen	 gestanden	 hatte.	 Die	
Pförtnerhaustür	 stand	 offen,	 in	 der	 Wohnung	 selbst	 schien	 niemand	 zu	 sein.	 Gemächlich	



ging	er	den	Weg	hinauf	und	läutete	am	Haupteingang.	Einige	Sekunden	später	öffnete	sich	
die	Tür	geräuschlos,	und	ein	alter	Diener	stand	vor	ihm.	

»Mr.	Hallett,	Sir?	Haben	Sie	eine	Verabredung	mit	ihm?«	

Bobby	 erklärte	 ihm	 sorgfältig,	 daß	 er	 keine	 Verabredung	 hätte,	 aber	 daß	 er	 eigens	 von	
London	hergekommen	wäre,	um	mit	dem	Besitzer	von	Monk's	Chase	zu	sprechen.	

»Ich	 will	 einmal	 sehen«,	 sagte	 der	 Lakai	 und	 nötigte	 Bobby	 in	 einen	 kleinen	
Empfangsraum.	Er	ging	hinaus,	kam	aber	schon	nach	kurzer	Zeit	mit	einer	Entschuldigung	
zurück.	

»Mr.	Hallett	fühlt	sich	nicht	wohl«,	sagte	er,	»und	er	bittet	Sie,	so	liebenswürdig	zu	sein,	
ihm	 schriftlich	 Ihr	 Anliegen	 mitzuteilen.	 Er	 ist	 eben	 erst	 aus	 Paris	 zurückgekehrt	 und	 ist	
sehr	ermüdet.«	

»Kann	 ich	 ihn	 nicht	 wenigstens	 fünf	 Minuten	 lang	 sehen?«	 Dann	 schrieb	 er	 verzweifelt	
einen	Namen	auf	ein	Stück	Papier,	das	er	von	einem	kleinen	Schreibtisch	nahm,	steckte	es	
in	einen	Umschlag	und	übergab	es	dem	Diener.	»Bitte,	überreichen	Sie	ihm	diesen	Brief.«	

Der	andere	schüttelte	den	Kopf.	

»Mr.	Hallett	ist	blind,	Sir.	Sie	wissen	das	wahrscheinlich	nicht.«	

Bobby	war	über	seine	eigene	Dummheit	aufgebracht.	

»Hat	er	denn	keinen	Sekretär	oder	jemand,	der	ihm	das	vorlesen	kann?«	

»Es	tut	mir	leid,	er	hat	niemand«,	sagte	der	Diener.	

Hier	stieß	Bobby	wieder	gegen	eine	andere	unüberwindliche	Mauer.	Die	Tür	schloß	sich	
wieder	hinter	ihm.	Er	hatte	nicht	den	geringsten	Erfolg	für	alle	seine	Anstrengungen	gehabt.	

In	unzufriedener	Stimmung	ging	er	die	Zufahrtsstraße	zurück,	passierte	das	Pförtnerhaus	
und	kam	dann	auf	die	Straße.	Aber	hier	war	ihm	das	Schicksal	günstig.	Vor	seinem	kleinen	
Auto	stand	ein	alter	Mann,	der	mit	kindlicher	Neugier	die	Figur	auf	dem	Kühler	betrachtete.	
Er	war	sehr	alt	und	schaute	ihn	aus	matten	Augen	an.	

»Diese	 junge	 Dame	 sieht	 sehr	 kühl	 aus«,	 kicherte	 er.	 »Ich	 habe	 so	 etwas	 noch	 nicht	 in	
dieser	Gegend	gesehen.«	

»Das	glaube	ich«,	sagte	Bobby.	»Wie	lange	leben	Sie	denn	schon	hier?«	

»Achtundneunzig	Jahre«,	antwortete	er	zittrig.	

»Donnerwetter!«	 rief	 Bobby	 ehrlich	 erstaunt.	 »Da	 müssen	 Sie	 die	 Umgebung	 hier	 aber	
sehr	gut	kennen.«	

»O	 ja«,	 sagte	der	alte	Mann	selbstzufrieden.	»Ich	erinnere	mich	an	Monk's	Chase,	als	es	
noch	der	alte	Lord	Wilsome	hatte.«	

»Der	jetzige	Besitzer	ist	ein	Mr.	Hallett?«	fragte	Bobby	interessiert.	

»Ja«,	 sagte	 der	 Alte	 verächtlich.	 »Es	 ist	 mir	 so,	 als	 ob	 all	 dieser	 Aufruhr	 und	 Lärm	 erst	
gestern	gewesen	wäre.	Er	ist	damals	mit	einer	jungen	Dame	durchgebrannt,	und	ihr	Vater	
kam	 sogar	 hierher,	 um	 ihn	 zu	 erschießen.	 Sie	 stammte	 aus	 einer	 sehr	 vornehmen,	
einflußreichen	Familie.«	

Bobby	zitterte	vor	Aufregung.	

»Wann	war	das?«	



»Das	war	vor	Jahren,	als	der	Krieg	in	Afrika	war.	Mein	Enkel	verlor	ein	Bein	und	hat	bis	
heute	seine	Pension.	Ein	hübscher	Junge	–«	

Bobby	unterbrach	die	Familienerinnerungen	des	Alten.	

»Weiß	sonst	noch	jemand	etwas	darüber?«	

»Hier	 in	diesem	Dorf?«	sagte	 der	alte	 Mann	geringschätzig.	»Niemand	 weiß	 hier	etwas!	
Das	ist	alles	junges	Volk	–	niemand	außer	mir	und	dem	Wirt	vom	›Pflug‹	ist	länger	als	zehn	
Jahre	hier.«	

»Wie	erfuhren	Sie	denn	davon?«	fragte	Bobby.	

Der	Alte	grinste.	

»Meine	Schwiegertochter	war	Köchin	in	Chase,	und	sie	wußte	es.«	

Soweit	 Bobby	 sich	 die	 Sache	 zusammenreimen	 konnte,	 war	 die	 unbekannte	 Dame	 eine	
verheiratete	 Frau,	 die	 einen	 viel	 älteren	 Gatten	 hatte,	 dem	 sie	 mit	 dem	 anziehenden	 Mr.	
Hallett	 weggelaufen	 war.	 Sie	 wurde	 von	 ihren	 entrüsteten	 Eltern	 zurückgeholt	 (ihr	 Gatte	
verhielt	sich	dabei	seltsam	ruhig,	anscheinend	nicht	ohne	Grund,	denn	er	starb	bald	darauf	
und	hatte	wahrscheinlich	kein	Interesse	mehr	an	weltlichen	Dingen)	und	verheiratete	sich	
nach	dem	Tod	ihres	Mannes	noch	einmal.	

»Es	 wurde	 alles	 sehr	 geheimgehalten«,	 sagte	 der	 Alte.	 »Totgeschwiegen	 –	 das	 ist	 das	
richtige	Wort.	Soviel	ich	weiß,	hat	sich	die	Dame	wieder	verheiratet.«	

»Mit	Mr.	Hallett?«	fragte	Bobby.	

Der	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	er	hat	niemals	geheiratet.	Wahrscheinlich	hatten	sie	etwas	an	ihm	auszusetzen,	ich	
habe	darüber	nie	etwas	erfahren.	Aber	diese	Lady	Cynthia	–«	

Bobby	 streckte	 seine	 Hand	 nach	 dem	 erhitzten	 Kühler	 aus,	 um	 sich	 zu	 halten.	 Seine	
Aufregung	war	so	groß,	daß	er	nicht	einmal	aufschrie,	als	er	sich	den	Finger	verbrannte.	

»Lady	Cynthia?«	keuchte	er.	»Ach	du	liebe	Tante!«	

»Ist	sie	das?«	sagte	der	Alte.	»Ich	wollte	nichts	gegen	Ihre	Verwandten	sagen.«	

»Lady	Cynthia	–	erinnern	Sie	sich,	wen	sie	heiratete?«	

Der	Alte	schüttelte	den	Kopf	wieder.	

»Das	weiß	ich	nicht.	Ich	sah	sie	nur	einmal	–	sie	war	eine	sehr	schöne,	schlanke	Dame	mit	
einem	großen	grünen	Ring	am	kleinen	Finger.	Hundert	Pfund	wert,	wie	die	Leute	sagen.«	

In	 Bobbys	 Kopf	 wirbelte	 alles.	 Er	 kannte	 diesen	 grünen	 Smaragd.	 Wie	 oft	 hatte	 er	
gesehen,	 daß	 Lady	 Cynthia	 ihn	 hin	 und	 her	 drehte,	 während	 ihre	kalten	 Augen	 forschend	
auf	den	jungen	Offizieren	ihres	Regiments	ruhten!	

Der	 Alte	 konnte	 ihm	 nicht	 mehr	 viel	 sagen	 und	 ging	 langsam	 weiter.	 Er	 war	 ein	 wenig	
betäubt	 von	 der	 Liebenswürdigkeit,	 mit	 der	 ihn	 Bobby	 behandelt	 hatte.	 Mr.	 Longfellow	
setzte	sich	auf	das	Trittbrett	seines	Wagens	und	stützte	den	Kopf	in	die	Hände.	

Eins	war	gewiß:	er	mußte	Mr.	Hallett	noch	diese	Nacht	sehen.	

Er	 ging	 die	 Straße	 zu	 dem	 malerisch	 gelegenen	 Dorf	 hinunter.	 Ein	 Gasthausschild	
erinnerte	 ihn	 an	 die	 Worte	 des	 alten	 Mannes.	 Der	 Wirt	 sollte	 ja	 die	 Geschichte	 von	 Mr.	
Halletts	großem	Abenteuer	kennen.	Er	trat	in	das	leere	Gastzimmer.	Hinter	dem	Tisch	stand	



ein	älterer	Mann	und	trocknete	ein	Glas.	Bobby	grüßte	ihn.	Er	war	nicht	so	zutraulich	wie	
der	Alte,	und	es	dauerte	einige	Zeit,	ehe	Bobby	mit	ihm	ins	Gespräch	kam.	

»Sie	haben	wahrscheinlich	mit	Gammer	Holland	gesprochen?	Der	schwätzt	wie	eine	Frau!	
Ich	 weiß	 sehr	 wenig	 von	 der	 Sache,	 und	 ich	 kümmere	 mich	 auch	 nicht	 um	 die	
Skandalgeschichten	meiner	Nachbarn,	besonders	nicht	um	die	eines	Herrn	wie	Mr.	Hallett,	
der	–	nun	wohl	kein	Kunde	ist,	aber	mit	dem	ich	Geschäfte	gemacht	habe.«	

»Kennen	Sie	die	Dame?«	

»Nein,	 Sir,	 ich	 habe	 nie	 nach	 ihr	 gefragt.	 Ich	 hatte	 eine	 Vermutung	 ...,	 aber	 meine	
Vermutungen	 sind	 nebensächlich.	 Ich	 weiß,	 daß	 sie	 einige	 Zeit	 später	 einen	 Gardeoffizier	
heiratete	das	ist	alles.«	

Es	 schien	 wirklich	 so	 zu	 sein,	 denn	 Bobby	 konnte	 keine	 weitere	 Aufklärung	 von	 ihm	
bekommen.	

Er	hielt	sich	ungefähr	eine	Stunde	lang	in	dem	Gasthaus	auf,	und	der	Wirt	setzte	ihm	ein	
erträgliches	Essen	vor.	Sobald	es	dunkel	wurde,	ging	er	auf	Erkundung	aus.	Er	mußte	um	
Mitternacht	 wieder	 im	 Tower	 sein,	 da	 er	 seinen	 Namen	 nicht	 in	 das	 Urlaubsbuch	
eingetragen	hatte.	Möglicherweise	konnte	er	den	Wächter	noch	erreichen,	dessen	Pflicht	es	
war,	Offiziere	zwischen	Mitternacht	und	drei	Uhr	morgens	einzulassen.	

Es	war	schon	finster,	als	er	dem	Haus	wieder	zuschritt.	Er	wählte	diesmal	einen	Fußpfad,	
auf	dem	er	unbemerkt	zu	einer	Stelle	kam,	die	dem	Westflügel	des	Gebäudes	gegenüberlag.	
Es	war	schon	dunkel	genug	für	seine	Zwecke,	als	er	dort	ankam.	Vorsichtig	ging	er	über	die	
breite	 Rasenfläche	 und	 erreichte	 das	 Haus.	 Ohne	 es	 zu	 wissen,	 schritt	 er	 durch	 das	 Tor,	
durch	das	Hope	Joyner	nach	Monk's	Chase	gekommen	war.	

Nun	 lag	 die	 Auffahrt	 vor	 ihm.	 Sie	 war	 mit	 knirschendem	 Kies	 bestreut,	 und	 er	 zögerte	
einen	Augenblick,	ob	er	auf	dem	Rasen	bleiben	sollte,	als	er	plötzlich	die	hell	 leuchtenden	
Scheinwerfer	 eines	 Autos	 sah,	 die	 durch	 die	 Bäume	 vom	 Ende	 der	 Auffahrtsstraße	 her	
schimmerten.	 Er	 sah	 sich	 schnell	 nach	 einem	 Versteck	 um,	 konnte	 aber	 nur	 eine	 Nische	
finden,	 die	 durch	 den	 Vorsprung	 des	 Säulenvorbaues	 gebildet	 wurde.	 Er	 drückte	 sich	
zwischen	 Wand	 und	 Pfeiler	 und	 hoffte,	 daß	 die	 Lichter	 des	 Wagens	 ihn	 nicht	 verraten	
würden.	Offenbar	war	er	nicht	gesehen	worden,	denn	der	Chauffeur	hielt	vor	der	Tür,	stieg	
aus	und	klopfte	an.	

»Er	wird	gleich	hier	sein«,	sagte	eine	leise	Stimme,	und	der	Mann	kehrte	auf	seinen	Sitz	
zurück.	

Bobby	wartete,	und	sein	Herz	schlug	ein	wenig	schneller.	Wenn	der	»er«	Mr.	Hallett	war,	
was	sollte	er	dann	tun?	Sollte	er	aus	seinem	Versteck	hervorspringen,	ihn	liebenswürdig	am	
Arm	ergreifen	und	ihm	sagen:	»Ich	muß	ein	paar	Worte	mit	Ihnen	sprechen?«	oder	–	

Er	hatte	keine	Zeit	mehr,	sich	die	Sache	zu	überlegen.	Ein	schneller	Schritt	klang	auf	den	
Fliesen.	Mr.	Hallett	trat	durch	die	Tür	und	nahm	im	Wagen	Platz.	Eine	Sekunde	lang	hielt	er	
an	und	steckte	sich	eine	Zigarette	an.	Bobby	Longfellow	sah	sein	energisches	Gesicht...	Dann	
wußte	er,	daß	er	seine	Gegenwart	nicht	mehr	verraten	durfte	–	
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Graham	 Hallowell	 litt	 häufig	 unter	 Depressionen.	 Zweifel,	 Angst:	 und	 schlechte	 Laune	
quälten	 ihn.	 Seine	 Einsamkeit	 ließ	 ihm	 zuviel	 Zeit	 zum	 Nachdenken.	 In	 einer	 solchen	
Stimmung	rief	er	Diana	an	und	bat	sie	dringend,	zu	 ihm	herauszukommen.	Aber	sie	hatte	
gerade	 eine	sehr	 wichtige	 Verabredung.	 Er	 glaubte,	 daß	sie	 ihm	nicht	die	Wahrheit	 sagte,	
aber	er	tat	ihr	unrecht.	

Mawsey,	der	Gärtner,	war	durch	einen	anderen	 jungen	Mann	ersetzt	worden,	der	seine	
Pflichten	mit	derselben	Pünktlichkeit	versah	wie	sein	Vorgänger.	

Graham	 kannte	 jetzt	 den	 ganzen	 Plan	 schon	 auswendig,	 und	 je	 mehr	 er	 sich	 mit	 ihm	
vertraut	machte,	desto	einfacher	erschien	ihm	die	ganze	Sache.	Trotzdem	wurde	er	immer	
unruhiger.	Die	ganze	Beschreibung	Traynes	schien	ihm	direkt	verrückt	zu	sein,	denn	es	war	
nichts	davon	gesagt,	wie	die	Juwelen	gestohlen	werden	sollten.	Grahams	Rolle	war	einfach	
genug.	 Aber	 er	 kannte	 die	 Gewohnheiten,	 die	 im	 Tower	 herrschten,	 und	 die	
außerordentlichen	Vorsichtsmaßregeln,	mit	denen	die	Kroninsignien	behütet	wurden,	nur	
allzu	 gut.	 Als	 sein	 Unbehagen	 wuchs,	 entschloß	 er	 sich,	 selbst	 die	 Schwierigkeiten	 in	
Augenschein	zu	nehmen,	um	die	es	ging.	

Er	 wählte	 dazu	 einen	 Sonnabend,	 da	 er	 wußte,	 daß	 der	 Tower	 an	 diesem	 Tag	 von	
Menschen	 überfüllt	 sein	 würde.	 Er	 stellte	 sich	 beim	 Kartenverkauf	 an	 und	 erhielt	 eine	
kleine	grüne	Karte	zum	Eintritt	zur	Schatzkammer.	Er	folgte	den	anderen	Besuchern	durch	
die	ersten	Torbogen	der	Mauer	entlang,	bis	er	zu	dem	Blutturm	kam.	

Ein	Aufseher	wollte	ihn	zurückweisen,	da	ein	bestimmter	Weg	vorgeschrieben	war.	Aber	
als	Graham	seine	grüne	Karte	vorzeigte,	erlaubte	er	ihm,	weiterzugehen.	Wieder	mußte	er	
warten.	Die	ganze	Zeit	über	fürchtete	er,	von	jemand	beobachtet	zu	werden,	der	ihn	kannte.	
Der	Offizier	der	Wache	war	ihm	fremd	–	er	atmete	erleichtert	auf.	Endlich	stieg	er	die	Stufen	
zum	Wakefield	Tower	hinauf,	in	dem	die	Kronjuwelen	aufbewahrt	wurden.	

Das	 äußere	 Tor	 war	 aus	 festem	 Eichenholz	 und	 auf	 der	 Rückseite	 mit	 schweren	
Eisenplatten	 geschützt.	 Als	 er	 die	 Tür	 erreichte,	 die	 vom	 Podest	 aus	 zur	 Schatzkammer	
führte,	 bekam	 er	 einen	 großen	 Schrecken,	 denn	 sie	 bestand	 aus	 zwei	 zehn	 Zentimeter	
dicken	Stahltüren,	wie	sie	die	Banken	hatten.	In	der	Mitte	des	Raumes	stand	ein	starker,	von	
massiven	 Eisengittern	 umgebener	 Glaskasten.	 Er	 blickte	 hinein	 und	 sah	 einen	 kleinen	
Luftdruckmesser.	 Auch	 die	 Sicherheitstüren	 konnte	 er	 entdecken.	 Bei	 dem	 ersten	
Anzeichen	 einer	 Gefahr	 würde	 ein	 Aufseher,	 der	 besonders	 dazu	 angestellt	 war,	 den	
geheimen	 Hebel	 berühren,	 und	 die	 Klappen	 würden	 krachend	 herunterfallen.	 Nachts	
wurden	 entweder	 diese	 oder	 andere	 eiserne	 Vorhänge	 heruntergelassen,	 um	 den	 Kasten	
vollkommen	 dicht	 abzuschließen.	 Er	 konnte	 den	 stählernen	 Handgriff	 sehen,	 der	 sie	 in	
Bewegung	 setzte.	 Die	 Juwelen	 selbst	 interessierten	 ihn	 kaum.	 Der	 feurige	 Rubin	 des	
Schwarzen	Prinzen,	die	flammenden	afrikanischen	Brillanten	ließen	ihn	kalt.	

Seine	 Blicke	 suchten	 überall	 nach	 den	 elektrischen	 Alarmglocken,	 die	 bei	 dem	 ersten	
Versuch,	 die	 Stahlläden	 zu	 öffnen	 oder	 das	 Glas	 zu	 zersplittern,	 den	 ganzen	 Tower	 in	
Aufruhr	 bringen	 würden.	 Die	 Anschlüsse	 waren	 unsichtbar,	 aber	 sie	 waren	 trotzdem	
vorhanden.	 Er	 machte	 einen	 langsamen	 Rundgang	 mit	 der	 Menge	 und	 war	 froh,	 als	 er	
wieder	an	die	frische	Luft	kam.	



Unten	 am	 Wakefield	 Tower	 befand	 sich	 ein	 großer	 häßlicher	 Wachraum	 aus	 roten	
Ziegelsteinen,	der	in	seinem	Stil	nicht	zu	den	anderen	Gebäuden	paßte.	

Als	 Graham	 einen	 Aufseher	 sah,	 der	 im	 Augenblick	 nichts	 zu	 tun	 hatte,	 gab	 er	 ihm	 ein	
Trinkgeld,	 damit	 er	 ihm	 das	 Innere	 der	 kleinen	 Kirche	 zeigen	 sollte	 –	 des	 »traurigsten	
Heiligtums	 der	 ganzen	 Christenheit«.	 Aber	 weder	 die	 Wappen	 in	 dem	 quadratischen	
Fliesenbelag	über	den	Leichnamen	der	Großen	noch	die	namenlosen	Gräber	fesselten	ihn.	

»...	Jawohl,	Sir,	nachts	ist	ein	besonderer	Wachtposten	für	die	Schatzkammer	vorgesehen,	
eigentlich	sogar	zwei.«	

»Sie	wird	sehr	gut	bewacht«,	meinte	Graham.	

»Bewacht?«	 Der	 Aufseher	 lachte.	 »Das	 kann	 man	 wohl	 sagen!	 Manchmal	 gibt	 es	 nachts	
Kurzschluß	 in	 den	 verdammten	 Alarmdrähten	 –	 und	 sofort	 steht	 der	 ganze	 Tower	 unter	
Waffen!«	

Eine	 vielversprechende	 Aussicht,	 dachte	 Graham	 düster,	 als	 er	 die	 drohende	 Festung	
verließ.	Er	wollte	zuerst	nach	Cobham	zurückkehren,	aber	er	hatte	das	Bedürfnis,	Diana	zu	
sehen.	 Er	 ging	 zu	 ihrer	 Wohnung,	 selbst	 auf	 die	 Gefahr	 hin,	 sie	 nicht	 anzutreffen.	 Seine	
Stimmung	 wurde	 nicht	 besser,	 als	 er	 Colley	 Warrington	 dort	 traf,	 der	 es	 sich	 im	
Wohnzimmer	 bequem	 gemacht	 hatte.	 Colley	 nahm	 ihm	 gegenüber	 eine	 merkwürdig	
nachlässige	 Haltung	 ein	 und	 grüßte	 ihn	 mit	 einem	 kühlen	 Nicken.	 Vielleicht	 gehört	 ihm	
überhaupt	die	Wohnung,	dachte	Graham.	

»Hallo,	Graham!	Sie	wohnen	jetzt	auf	dem	Land,	hat	man	mir	erzählt?«	

»Ist	Diana	hier?«	fragte	der	andere	kurz.	

»Ja,	sie	ist	hier,	wir	wollen	zusammen	ins	Carlton	gehen!«	

»Sie	 müssen	 sich	 eine	 andere	 Partnerin	 suchen	 –	 ich	 habe	 mit	 Diana	 längere	 Zeit	 zu	
sprechen.«	

Colleys	unverschämter	Blick	machte	ihn	rasend.	

»Was	für	ein	herrisches	Auftreten	Sie	sich	anmaßen«,	sagte	Warrington	ironisch.	»Leider	
hat	Diana	eine	Verabredung	und	zwar	geschäftlicher	Natur.«	

»Dann	 versäumt	 sie	 sie	 eben!«	 In	 seiner	 Erbitterung	 war	 er	 nahe	 daran,	 seine	
verwandtschaftlichen	Beziehungen	zu	ihr	zu	verraten.	Zum	Glück	erschien	Diana	in	diesem	
Augenblick.	Als	sie	sein	Gesicht	sah,	wußte	sie	gleich,	daß	etwas	nicht	in	Ordnung	war.	

»Ich	 muß	 privat	 mit	 dir	 sprechen,	 Diana.	 Colley	 erzählte	 mir	 eben,	 daß	 er	 mit	 dir	
ausgehen	will	–	kannst	du	vielleicht	diese	Verabredung	aufheben?«	

Sie	sah	zu	Colley	hinüber.	

»Ich	glaube,	das	geht«,	sagte	sie	zu	dessen	größter	Bestürzung.	

»Meine	liebe	Diana	–«;	begann	er.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 Colley.	 Aber	 ich	 glaube,	 die	 Sache	 ist	 sehr	 wichtig.	 Wenn	 Sie	 nichts	
dagegen	haben,	werde	ich	um	sechs	Uhr	ins	Hotel	nachkommen.«	

Wenn	 Diana	 in	 diesem	 Ton	 sprach,	 war	 es	 nutzlos,	 zu	 protestieren.	 Colley	 Warrington	
blieb	 seiner	 alten	 Methode	 treu,	 lächelte	 und	 machte	 die	 größten	 Anstrengungen,	 seinen	
Ärger	zu	verbergen.	



Sie	ging	mit	ihm	zur	Tür.	Als	sie	draußen	im	Gang	waren,	sagte	er	leise	zu	ihr:	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 es	 klug	 ist,	 unseren	 Freund	 Graham	 wegen	 des	 Plans,	 den	 wir	
heute	nachmittag	besprachen,	ins	Vertrauen	zu	ziehen.«	

Sie	 antwortete	 nicht	 darauf	 und	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 ihm.	 Dann	 ging	 sie	 schnell	 zu	
Graham	zurück.	

»Was	ist	geschehen?«	fragte	sie.	

Er	sah	sie	mit	zusammengekniffenen	Augenlidern	an.	

»Was	hat	er	dir	draußen	erzählt,	das	nicht	hier	in	meiner	Gegenwart	besprochen	werden	
konnte?«	fragte	er.	Er	war	nicht	eifersüchtig,	aber	im	Augenblick	war	er	mit	seinen	Nerven	
fertig.	

»Er	 fragte	 mich	 heute	 nachmittag,	 ob	 ich	 ihn	 nicht	 heiraten	 wollte«,	 sagte	 sie	 ruhig.	
»Draußen	bat	er	mich,	dir	nichts	von	diesem	interessanten	Vorschlag	zu	erzählen.	Colley	ist	
ekelhaft,	aber	er	ist	brauchbar.	Nun,	was	hast	du?«	

Er	ging	auf	dem	Teppich	auf	und	ab.	

»Trayne	 ist	 verrückt	 –	 so	 verrückt	 wie	 ein	 Märzhase.	 Ich	 war	 im	 Tower,	 um	 mir	 die	
Schatzkammer	anzusehen.	Es	ist	leichter,	die	Bank	von	England	auszuplündern!«	

In	wenigen	Worten	erzählte	er	ihr	von	den	außerordentlichen	Vorsichtsmaßregeln	gegen	
Diebstahl.	

»Der	 alte	 Narr	 denkt	 zweihundert	 Jahre	 zu	 spät«,	 sagte	 er.	 »Die	 Schatzkammer	 ist	 ein	
Geldschrank.	 Der	 schlaueste	 Einbrecher	 der	 Welt,	 ob	 er	 Engländer	 oder	 Amerikaner	 ist,	
könnte	 die	 Stahltüren	 nicht	 öffnen.	 Und	 wenn	 er	 es	 doch	 vollbracht	 hätte,	 böte	 ihm	 die	
Schatzkammer	noch	zweimal	soviel	Arbeit.	Überall	sind	Alarmglocken	angebracht,	und	alle	
Leitungen	 sind	 wahrscheinlich	 in	 den	 Wänden	 versteckt	 angelegt.	 Der	 Plan	 ist	
menschenunmöglich.«	

Sie	dachte	nach.	

»Es	 ist	 aber	 nicht	 Traynes	 Art,	 etwas	 Unmögliches	 zu	 unternehmen.	 Ich	 habe	 heute	
nachmittag	 mit	 Colley	 auch	 über	 ihn	 gesprochen.	 Er	 sagte	 auch,	 daß	 Tiger	 Trayne	 sehr	
schlau	sei.«	

Sie	sah	ihn	lange	und	ernst	an.	

»Hältst	du	die	Rolle,	die	du	dabei	spielen	sollst,	für	gefährlich?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	ist	wohl	gefährlich,	aber	doch	durchführbar.	Ich	glaube	sogar,	daß	sie	der	genialste	
Teil	des	ganzen	Plans	ist.	Ich	habe	genügend	militärische	Praxis	–	ich	war	in	Sandhurst	und	
zwei	Jahre	in	Westshires.	Nein,	darüber	bin	ich	nicht	beunruhigt.	Ich	habe	gute	und	starke	
Nerven.	Was	mich	zur	Verzweiflung	bringt,	ist	der	Diebstahl	selbst.	Trayne	hat	nur	fünfzehn	
Minuten	dafür	angesetzt.	Er	brauchte	allein	solange,	um	durch	das	eiserne	Tor	zu	kommen,	
und	kann	glücklich	sein,	wenn	er	es	in	der	Zeit	schafft.	Ich	habe	mich	doch	in	Dartmoor	mit	
allen	 möglichen	 berühmten	 Einbrechern	 unterhalten	 –	 Vrenehy,	 der	 die	 Southern	 Bank	
ausplünderte,	sagte	mir,	daß	die	tüchtigsten	Einbrecher	mindestens	drei	Stunden	brauchen,	
bevor	sie	durch	die	Wände	eines	modernen	Geldschrankes	kommen.	Gewöhnlich	benutzen	
sie	 ein	 Wochenende,	 um	 die	 Sache	 auch	 richtig	 ausführen	 zu	 können.	 Und	 selbst	 dann	
müssen	sie	viel	Bewegungsfreiheit	haben.	Dazu	gehören	elektrische	Bohrmaschinen	–	nein,	



die	Sache	mit	dem	Tower	ist	einfach	unmöglich,	absolut	unmöglich,	Diana.	Ich	muß	Trayne	
sprechen.«	

Sie	nickte.	

»Er	kommt	morgen	abend	nach	Cobham«,	sagte	sie.	»Ich	habe	Nachricht	von	ihm.	Er	bat	
mich,	 um	 diese	 Zeit	 dort	 zu	 sein.	 Wir	 müssen	 diese	 Sache	 klären,	 Graham.	 Ich	 bin	 schon	
ganz	krank	davon.«	

Sie	 beobachtete	 ihn,	 als	 er	 sich	 eine	 Zigarette	 ansteckte	 und	 das	 Streichholz	 zielsicher	
quer	durch	das	Zimmer	in	den	Kamin	warf.	Man	konnte	noch	einen	anständigen	Mann	aus	
Graham	machen.	Es	hatte	einige	Hindernisse	 in	seiner	geistigen	Entwicklung	gegeben,	die	
ihn	 aus	 der	 Bahn	 der	 Rechtschaffenheit	 getrieben	 hatten.	 Sie	 hatte	 ihn	 einst	 geliebt,	
leidenschaftlich,	 wahnsinnig	 geliebt	 –	 sie	 hatte	 ihn	 niemals	 ganz	 verachtet.	 In	 diesem	
schwierigen	 und	 wichtigen	 Augenblick	 fühlte	 sie,	 daß	 ihre	 alte	 Leidenschaft	 für	 ihn	 sich	
wieder	regte.	Es	war	kein	unangenehmes	Gefühl.	

»Wir	 werden	die	Sache	morgen	 nacht	 klären,	Graham	 –	und	wir	werden	sie	 zusammen	
klären«,	sagte	sie.	

Er	bemerkte	sofort	den	Wechsel	ihres	Tones	und	blickte	schnell	zu	ihr	auf.	Vielleicht	sah	
auch	 er	 mehr	 in	 ihr	 als	 eine	 lästige	 Fessel,	 denn	 sein	 angespanntes	 Gesicht	 überflog	 ein	
Lächeln.	Es	war	das	erste	Lächeln,	das	sie	an	ihm	sah,	seit	er	aus	dem	Gefängnis	entlassen	
war.	

»Vielleicht	 ist	 es	 gar	 nicht	 wert,	 darüber	 zu	 sprechen«,	 sagte	 er.	 »Der	 alte	 Trayne	 ist	
sicher	kein	Narr.	Er	kennt	die	Schwierigkeiten	so	gut	wie	du	und	ich.«	

»Sagt	das	Buch	etwas	darüber?«	fragte	sie.	»Ich	meine,	ob	es	etwas	darüber	sagt,	wie	in	
den	Wakefield	Tower	eingebrochen	werden	soll?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	geht	merkwürdig	leicht	darüber	weg«,	meinte	er	und	lächelte	wieder.	Dann	streckte	
er	plötzlich	die	Hand	aus.	»Ich	freue	mich,	daß	du	kommst,	Diana.	Ich	weiß	nicht,	ob	es	die	
Atmosphäre	dieses	Zimmers	oder	dein	persönlicher	Einfluß	ist	–	 jedenfalls	bin	ich	wieder	
viel	froher	und	freier.«	

Sie	 blieb	 keineswegs	 fröhlicher	 zurück;	 zu	 ihren	 anderen	 Sorgen	 war	 eine	 neue	
gekommen,	die	bis	zu	diesem	Nachmittag	noch	nicht	vorhanden	gewesen	war	–	die	Angst	
um	seine	Sicherheit.	

14 

Dick	 Hallowell	 machte	 nicht	 häufig	 bei	 der	 Gattin	 seines	 Obersten	 Besuch,	 und	 Lady	
Cynthia	war	offensichtlich	überrascht,	als	er	gemeldet	wurde.	Sie	saß	auf	der	Kante	eines	
niedrigen	Sitzes	vor	dem	Teetisch.	Sie	hatte	eine	gerade,	schlanke	Gestalt	und	feingebildete	
Züge.	 Ihre	 Lippen	 waren	 ein	 wenig	 zu	 schmal,	 um	 schön	 zu	 sein.	 Bobby	 hatte	 sein	 Urteil	
über	Lady	Cynthia	 in	dem	Satz	zusammengefaßt:	»Wenn	man	sie	sieht,	denkt	man,	sie	 ist	
dreißig,	wenn	man	sie	hört,	denkt	man,	sie	ist	hundert.«	Aller	Charme	und	alle	Frische	eines	
Mädchens,	alle	herbe	Weisheit	einer	Frau	waren	in	ihr	vereinigt.	

»Es	 ist	mir	ein	überaus	großes	Vergnügen,	Dick«,	sagte	sie	gedehnt.	»Sie	sind	der	erste.	
Soll	ich	den	Tee	bestellen?«	



»Bitte	nicht,	ich	hoffte	Sie	zu	sehen,	bevor	die	anderen	kommen«,	sagte	er.	

Es	war	Lady	Cynthias	›Nachmittag‹:	eine	schwere	Zeit	für	junge	Leutnants,	denn	sie	hatte	
ihre	besonderen	Informationsquellen,	und	mancher	Jüngling	hatte	schreckensbleich	vor	ihr	
gestanden,	während	sie	ihm	eins	seiner	Abenteuer	erzählte.	

»Nehmen	Sie	Platz.	Sie	wünschen	keinen	Tee,	aber	Sie	wünschen	zu	sprechen	–	natürlich	
über	Miss	Joyner«,	begann	Lady	Cynthia	richtig.	

Trotz	seiner	Selbstbeherrschung	 fühlte	Dick	Hallowell,	wie	 ihm	das	Blut	 in	die	Wangen	
stieg.	

»Ja,	über	Miss	Joyner.	Ich	habe	sie	auf	morgen	abend	zu	mir	eingeladen	und	möchte	mir	
die	Frage	erlauben,	ob	ich	Sie	bitten	dürfte,	die	Hausfrau	zu	spielen?«	

Ihre	glänzenden	blauen	Augen	sahen	ihn	unbewegt	an.	Sie	machte	eine	Pause.	

»Natürlich,	 ich	 werde	 mich	 freuen.	 Es	 ist	 Miss	 Hope	 Joyner,	 das	 junge	 Mädchen,	 das	 in	
Devonshire	House	wohnt	–	alle	Welt	spricht	von	ihr,	man	sagt,	daß	sie	sehr	hübsch	sei.«	

»Sie	ist	wunderschön«,	sagte	Dick	begeistert.	

Sie	zuckte	fast	unmerklich	die	Schultern,	und	Dick,	der	es	bemerkte,	bereitete	sich	auf	das	
Kommende	vor.	

»Sie	ist	eine	von	den	Yorkshire	Joyners,	nicht	wahr?	Oder	von	denen	aus	Warwickshire	–	
ich	kenne	eine	sehr	gute	Familie	dort	seit	vielen	Jahren.«	

»Ich	weiß	nichts	über	ihre	Familie«,	sagte	Dick.	

»Sie	wissen	nichts?	Sie	meinen	doch	nicht	–?«	Sie	überließ	ihm	die	Antwort.	

»Ich	 meine,	 daß	 ich	 nicht	 weiß,	 wer	 ihre	 Verwandten	 sind,	 und	 daß	 sie	 selbst	 es	 auch	
nicht	 weiß.	 Sie	 ist	 eine	 Dame,	 und	 sie	 ist	 entzückend.	 Ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 sie	 freundlich	 in	
unserem	Regiment	begrüßen,	Lady	Cynthia.«	

Sie	blickte	jetzt	auf	den	Teetisch	nieder	und	seufzte.	

»Es	 ist	 sehr	 schwierig,	 nicht	 wahr?	 Sie	 verstehen	 natürlich,	 Dick,	 wie	 außerordentlich	
sorgfältig	man	sein	muß	–	in	der	Wahl	der	Frauen,	die	unsere	Leute	heiraten.	Ich	hoffe,	Sie	
werden	glücklich	werden.	Ob	Sie	bleiben	–«	

»Bitte	 quälen	 Sie	 mich	 nicht	 damit,	 ob	 ich	 bleibe	 oder	 nicht,	 wenn	 Sie	 das	 Regiment	
meinen,	Lady	Cynthia«,	sagte	er	mit	aller	Geduld,	die	er	aufbringen	konnte.	»Wollen	Sie	sie	
zuerst	sehen?«	

»Natürlich«,	 antwortete	 sie	 plötzlich.	 »Vielleicht	 haben	 Sie	 sie	 nicht	 nach	 ihrer	 Familie	
gefragt?«	

»O	doch,	ich	habe	sie	gefragt«,	sagte	Dick	ruhig,	als	er	sich	erhob,	um	zu	gehen.	»Ich	darf	
Sie	also	um	acht	erwarten?«	

Sie	hielt	ihm	die	juwelengeschmückte	Hand	hin	und	lächelte.	

»Ich	hoffe,	daß	alles	gutgehen	wird,	Dick«,	sagte	sie	fast	zärtlich.	»Es	würde	uns	allen	leid	
tun,	wenn	Sie	gehen	müßten.«	

Er	rannte	buchstäblich	in	Bobby	hinein,	als	er	die	Wohnung	verließ.	

»Ich	komme,	um	ihr	mein	allwöchentliches	Opfer	zu	bringen«,	sagte	Bobby	mißgestimmt.	
»Wie	befindet	sich	die	alte	Dame?«	



»Sie	ist	allein«,	sagte	Dick	wild,	»und	ich	wünsche	dir	viel	Vergnügen!«	

»Ach	du	lieber	Gott!«	sagte	Bobby	sanft	und	meldete	sich	selbst	an.	

»Der	Mann,	den	ich	sehen	wollte!«	

Er	 hatte	 diese	 Frau	 noch	 nie	 so	 fröhlich	 und	 begeistert	 gesehen.	 Schuldbewußt	 ging	 er	
alle	Heldentaten	durch,	die	er	in	dieser	Woche	begangen	hatte,	aber	er	konnte	nichts	finden.	

»Ich	sprach	gerade	mit	Dick	Hallowell	–	Sie	sind	doch	ein	guter	Freund	von	ihm?«	

»Ein	ziemlich	guter«,	entgegnete	Bobby	vorsichtig.	

Er	 wollte	 erst	 wissen,	 zu	 welchem	 Zweck	 er	 danach	 gefragt	 wurde,	 bevor	 er	 nähere	
Geständnisse	machte.	

»Wer	ist	diese	unglückselige	Joyner?«	

»Eine	sehr	hübsche	Dame«,	sagte	Bobby	gleichgültig.	

»Ist	er	verlobt?«	

Bobby	schüttelte	den	Kopf.	

»Aber	er	möchte?«	

Bobby	nickte.	

»Können	Sie	ihn	nicht	davon	überzeugen,	daß	er	sich	damit	unmöglich	macht?«	

»Sehen	Sie,	Lady	Cynthia	–«	Bobby	reizte	es,	ihr	eine	Antwort	zu	geben.	Sie	blickte	ihn	mit	
offenem	Mund	an,	als	er	mit	so	entschiedener	Stimme	sprach.	»Ich	dachte,	Sie	wünschten	
nur	keine	Frau	mit	einer	Vergangenheit	in	unserem	Regiment?«	

»Wir	brauchen	gerade	Vergangenheit«,	sagte	sie	gut	gelaunt.	»Aber	eine	Vergangenheit,	
die	man	hundert	oder	mehr	Jahre	zurückverfolgen	kann.«	

»Nicht	 zwanzig	 oder	 dreißig	 Jahre?«	 fragte	 Bobby.	 Sie	 wandte	 ihm	 sofort	 den	 Blick	 zu.	
»Ich	 meine,	 würden	 Sie	 eine	 Frau	 –«,	 sein	 Mund	 war	 trocken,	 und	 nur	 durch	 ungeheure	
Willensanstrengung	 konnte	 er	 seine	 Zunge	 bewegen,	 aber	 er	 war	 so	 begeistert	 von	 der	
schönen	 Hope,	 »würde	 eine	 Frau	 passend	 sein	 für	 unser	 Regiment,	 wenn	 sie	 eine	
unglückliche	Affäre	vor	vielleicht	fünfundzwanzig	Jahren	gehabt	hätte	–	oder	vielleicht	auch	
vor	sechsundzwanzig?«	fragte	er	krampfhaft.	

Man	war	sich	im	Regiment	nicht	einig,	ob	die	Farben	Lady	Cynthias	natürlich	seien	oder	
ob	sie	mit	Puder	und	Schminke	nachhelfe.	Er	hätte	jetzt	alle	Zweifel	beschwichtigen	können,	
denn	ihr	Gesicht	wurde	plötzlich	ganz	weiß.	

»Ich	kann	Ihnen	nicht	ganz	folgen,	Mr.	Longfellow	–	von	wem	sprechen	Sie?	Welche	Frau	
hatte	eine	unangenehme	Episode	in	ihrem	Leben	–	vor	fünfundzwanzig	Jahren?«	

»Ich	sprach	nicht	von	einer	bestimmten	Frau.«	

»Sie	sprechen	doch	von	einer	Frau«,	bestand	sie.	

»Ich	sprach	von	niemand«,	sagte	Bobby	heuchlerisch.	»Ich	fragte	nur,	ob	das	rückwirkend	
ist.«	

Sie	holte	tief	Atem	und	bekam	langsam	wieder	Farbe.	

»Rätsel	machen	mir	Kopfschmerzen.«	Und	als	im	Augenblick	darauf	der	Adjutant	und	ein	
anderer	Offizier	hereinkamen,	machte	sie	keinen	Versuch,	ihre	Erleichterung	zu	verbergen.	

»Guten	Tag,	gnädige	Frau!«	



Bobby	pfiff,	als	er	über	den	Platz	schritt,	und	war	so	in	Gedanken,	daß	er	fast	vergaß,	die	
Grüße	 zu	 erwidern,	 als	 er	 mit	 langen	 Schritten	 an	 dem	 Wachthaus	 unter	 dem	
achthundertjährigen	Fallgatter	des	Blutturmes	vorbeiging.	

Der	 Sergeant	 der	 Torwache	 stand	 am	 Ende	 der	 Brücke	 über	 den	 Festungsgraben	 und	
beobachtete	 das	 Eindrillen	 nachlässiger	 Soldaten.	 Er	 stand	 stramm,	 als	 sich	 der	 Offizier	
näherte.	Bobby	erinnerte	sich,	hielt	an	und	fragte	etwas.	

»Ja,	Herr	Leutnant«,	sagte	der	Sergeant.	»Sir	Richard	ist	eben	weggegangen.«	

Bobby	lief	schnell	und	holte	seinen	Freund	noch	ein,	als	dieser	gerade	in	ein	Auto	steigen	
wollte.	

»Ich	gehe	auch	nach	dem	Westend«,	sagte	Bobby,	als	er	sich	neben	ihm	niederließ.	

Er	betrachtete	Dick	Hallowells	umdüsterte	Stirn	und	lächelte.	

»Cynthia	war	aber	in	Form	diesen	Nachmittag,	sie	kam	mir	auch	ganz	rätselhaft	vor.	Nach	
deinem	 wilden	 und	 grimmigen	 Gesicht,	 mit	 dem	 du	 mich	 anranntest,	 habe	 ich	
angenommen,	daß	du	mit	ihr	über	Hope	Joyner	gesprochen	hast.«	Dick	nickte.	

»Sie	scheint	beschlossen	zu	haben,	daß	ich	das	Regiment	verlassen	muß«,	sagte	er	bitter.	
»Und	wirklich	–	 ich	weiß	nicht,	was	man	gegen	sie	tun	könnte.	Der	Oberst	hat	sich	 in	der	
Sache	mit	Graham	sehr	vornehm	benommen,	deshalb	muß	ich	 in	dieser	Frage	nachgeben.	
Es	 kümmert	 mich	 wenig,	 daß	 ich	 meinen	 Abschied	 nehmen	 muß,	 obwohl	 das	 eine	
Familientradition	 bricht.	Was	 mich	kränkt,	 ist	 die	stillschweigende	Nichtachtung,	 die	 man	
Hope	entgegenbringt.«	

Bobby	erinnerte	sich	plötzlich	an	etwas.	

»Da	du	von	Graham	sprachst	–	er	war	diesen	Nachmittag	im	Tower.«	

Dick	blickte	erstaunt	auf.	»Zum	Teufel,	woher	weißt	du	das?«	

»Mein	Bursche	sah	ihn	–	er	besuchte	die	Schatzkammer.«	

Dicks	Gesicht	verfinsterte	sich.	

»Graham	gehört	nicht	zu	den	Leuten,	die	Vergnügen	an	großen	Menschenmengen	finden,	
und	an	einem	Sonnabend	hätte	ich	ihn	am	letzten	hier	erwartet.«	

»Es	 ist	vielleicht	nicht	so	sonderbar,	wie	du	annimmst«,	sagte	Bobby.	»Das	 ist	doch	der	
einzige	 Tag,	 an	 dem	 er	 überhaupt	 zum	 Tower	 kommen	 kann.	 Denn	 es	 sind	 dann	 so	 viele	
Leute	da,	daß	er	unbemerkt	in	der	Menge	verschwindet.«	

Dick	schüttelte	den	Kopf.	

»Warum	sollte	er	unbemerkt	sein	wollen?«	fragte	er.	»Schatzkammer?	Ich	habe	niemals	
gewußt,	daß	Graham	ein	patriotisches	Interesse	an	Kroninsignien	hat.«	

Der	 Gedanke	 an	 seinen	 Bruder	 beschäftigte	 sein	 Gemüt.	 Bobby	 sagte	 plötzlich	 zu	 ihm:	
»Bitte,	versprich	mir	eins	nimm	deinen	Abschied	nicht	–	und	verrate	diese	Absicht	weder	
dem	Oberst	noch	sonst	jemand,	bevor	du	dich	mit	mir	ausgesprochen	hast.«	

»Es	gibt	nur	einen	Menschen	in	der	Welt,	mit	dem	ich	mich	darüber	aussprechen	kann,	
Bobby«,	sagte	er,	»und	den	werde	ich	in	fünf	Minuten	sehen.«	

Er	 scheute	 vor	 diesem	 Gespräch	 zurück,	 als	 er	 in	 das	 schöne	 Vestibül	 von	 Devonshire	
House	 eintrat.	 Daß	 er	 Hope	 verletzen	 mußte	 durch	 die	 Erwähnung	 ihrer	 dunklen	 und	



unbekannten	 Herkunft,	 war	 ihm	 fürchterlich.	 Sie	 mußte	 den	 Kummer	 in	 seinen	 Zügen	
gelesen	haben,	als	sie	quer	durch	die	getäfelte	Halle	auf	ihn	zuschritt,	um	ihn	zu	begrüßen.	

Aber	plötzlich	lächelte	sie.	

Und	dann	nahm	er	sie	ohne	ein	Wort	bei	den	Schultern,	beugte	sich	nieder	und	küßte	sie.	
Er	 hatte	 sie	 vorher	 nie	 geküßt	 und	 fühlte,	 wie	 sie	 unter	 seinen	 Händen	 zitterte.	 Sie	
schwiegen.	 Es	 gab	 keine	 Liebesworte,	 keine	 geflüsterten	 Fragen	 und	 keine	 scheuen	
Antworten.	Er	legte	den	Arm	um	sie,	und	sie	gingen	in	das	Besuchszimmer.	

Einen	Augenblick	sahen	sie	einander	ernst	und	forschend	an.	

»Ich	habe	niemals	davon	geträumt,	daß	ich	das	tun	würde«,	sagte	er	einfach.	»Aber	–	es	
geschah	eben.«	

Dann	fuhr	er	fort,	ohne	auf	eine	Antwort	zu	warten:	»Ich	war	bei	Lady	Cynthia	Ruislip	–	
der	Gattin	meines	Obersten	–	diesen	Nachmittag	–«	

»Und	sie	erkennt	mich	nicht	an«,	sagte	sie	schnell.	»Sie	hat	mich	niemals	anerkannt	–	weil	
ich	ein	Niemand	bin.	Nicht	wahr,	Dick?«	

Er	nickte.	Dieser	Augenblick	war	nicht	zu	höflichen	Erklärungen	geeignet.	»Wer	hat	dir	
dies	gesagt?«	

»Das	 weiß	 ich	 seit	 langer	 Zeit	 –	 ich	 habe	 es	 eben	 gefühlt.	 Bedeutet	 das,	 daß	 du	 deinen	
Abschied	nehmen	mußt?«	

»Ich	werde	das	Regiment	verlassen	–	sowieso«,	begann	er.	

»Du	 sagst	 mir	 nicht	 die	 Wahrheit	 –	 sie	 verlangen	 es	 von	 dir,	 aber	 ich	 werde	 es	 nicht	
zugeben.«	

Ihre	 Stimme	 war	 stark	 und	 ruhig,	 er	 hatte	 sie	 niemals	 ernster	 gesehen.	 Ihre	 ganze	
Haltung	zeugte	von	dem	Protest,	den	ihre	Lippen	aussprachen.	

»Jetzt	noch	nicht,	auf	keinen	Fall.	Du	mußt	erst	wissen,	wer	ich	bin,	Dick,	in	gutem	oder	in	
schlechtem	 Sinn.	 Ich	 glaube,	 Lady	 Cynthia	 hat	 recht	 –	 mehr	 recht,	 als	 wenn	 sie	 Einwände	
gegen	die	Aufnahme	der	Tochter	eines	Schornsteinfegers	in	das	Regiment	erhebt.«	

»Ich	 werde	 die	 Armee	 verlassen«,	 sagte	 er	 hartnäckig.	 Aber	 sie	 schüttelte	 lächelnd	 den	
Kopf.	

»Du	 glaubst	 nicht,	 wieviel	 Anstrengung	 es	 kostet,	 nein	 zu	 sagen,	 Dick«,	 sagte	 sie	 und	
blickte	 ihn	 mit	 ihren	 wundervollen	 Augen	 an.	 »Alles	 in	 mir	 sagt	 so	 laut	 ja,	 daß	 ich	 mich	
wundere,	daß	du	es	nicht	hörst.«	

»Aber	Hope,	ich	brauche	dich.«	Er	drückte	ihre	Hände.	»Ich	kann	nicht	ohne	dich	leben	–	
nichts	 auf	 der	 ganzen	 Welt	 kann	 mich	 bestimmen,	 dich	 aufzugeben!	 Ich	 liebe	 dich!	 Mein	
ganzes	Leben	dreht	sich	nur	noch	um	dich.«	

Sie	 sagte	 langsam	 und	 verhalten:	 »Du	 brauchst	 mich	 nicht	 aufzugeben,	 Dick	 –«	 Im	
nächsten	Augenblick	lag	sie	in	seinen	Armen.	Seine	Wange	ruhte	an	ihrem	heißen	Kopf,	und	
er	fühlte	das	Zittern	und	Beben	des	Körpers,	der	sich	eng	an	ihn	schmiegte.	

*	

Wenn	Mr.	Trayne	eine	Fahrt	vorhatte,	fuhr	er	rasch	und	schlug	Wege	ein,	die	selbst	der	
schlaueste	Detektiv	nicht	vorher	ahnen	konnte.	Sein	Auto	war	erstklassig,	es	konnte	jeden	
Verfolger	 weit	 hinter	 sich	 lassen,	 und	 für	 die	 Polizei	 war	 es	 nutzlos,	 abseits	 liegende	



Stationen	 zu	 alarmieren,	 daß	 man	 ihn	 bis	 zu	 seinem	 Ziel	 verfolgen	 sollte.	 Auf	 so	 einem	
sonderbaren	Weg	fuhr	er	heute	in	der	Dämmerung	über	Reading	nach	Cobham.	Diana	war	
schon	angekommen	und	nippte	an	einer	Tasse	Kaffee,	die	ihr	der	neue	Koch	gebracht	hatte,	
als	 er	 in	 das	 hübsche	 kleine	 Wohnzimmer	 trat.	 Er	 vergewisserte	 sich	 mit	 einem	 Blick	
ringsum,	 daß	 die	 Fenster	 geschlossen	 und	 die	 Vorhänge	 zugezogen	 waren.	 Dann	 warf	 er	
seinen	Hut	auf	das	Sofa	und	setzte	sich	nieder.	

»Sind	Sie	mit	dem	Schneider	zufrieden?«	fragte	er.	

»Ja«,	sagte	Graham.	»Er	hat	heute	anprobiert.«	

»Gut!«	Er	lächelte	über	Dianas	ernstes	Gesicht.	»Sie	haben	einen	Schrecken	bekommen«,	
sagte	er,	»und	ich	weiß,	warum.	Graham	hat	Ihnen	von	dem	Plan	erzählt.«	

»Ja,	er	sagte	mir	alles,	was	er	weiß.«	

»Gut!«	Er	lachte	leise	wie	über	einen	guten	Witz.	»Es	handelt	sich	um	das	wenige,	was	er	
Ihnen	 gesagt	 hat	 –	 und	 um	 das	 wenige,	 das	 er	 nicht	 weiß.	 Deshalb	 sind	 Ihre	 Nerven	 am	
Ende,	nicht	wahr?«	

»Trayne,	 diese	 Sache	 ist	 absolut	 unmöglich!«	 warf	 Graham	 ungeduldig	 ein.	 »Ich	 war	
gestern	im	Tower,	um	mir	die	Schatzkammer	anzusehen	und	–	es	ist	unmöglich!	Es	ist	der	
wahnsinnigste	Plan,	der	jemals	ausgedacht	wurde!	Sie	würden	Stunden	brauchen,	um	durch	
die	 Stahltüren	 zu	 kommen.	 Ich	 nehme	 an,	 Sie	 wissen,	 daß	 die	 Türen	 vor	 dem	 Eingang	 zu	
dem	Raum	armiert	sind	und	daß	jeder	Riegel	und	Laden	elektrische	Kontakte	hat.	 In	dem	
Augenblick,	in	dem	Sie	versuchen,	etwas	zu	berühren	oder	aufzuschneiden,	würden	in	dem	
ganzen	höllischen	Tower	die	Glocken	läuten!«	Er	schwieg	außer	Atem.	

Trayne	reagierte	gar	nicht	darauf.	Er	war	nur	sichtlich	belustigt.	

»Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 im	 Tower	 waren.	 Ich	 kann	 Ihnen	 die	 Nummer	 Ihrer	 Eintrittskarte	
sagen,	den	Namen	des	Aufsehers	an	der	Kirche,	und	ich	kann	Ihnen	auch	Ihr	Gespräch	mit	
ihm	erzählen.	Das	ist	auch	unmöglich,	wie?«	Seine	scharfen	Augen	lagen	forschend	auf	dem	
Gesicht	Grahams.	»Denken	Sie	denn«,	sagte	er	langsam	und	nachdrücklich,	»daß	ich	ein	so	
vollkommener	 Idiot	 bin,	 daß	 ich	 dieses	 Wagnis	 unternehme	 –	 wenn	 es	 unmöglich	
auszuführen	ist?	Glauben	Sie,	ich	weiß	nicht	ebenso	wie	Sie,	daß	armierte	Türen	vor	jedem	
Eingang	 sind,	 daß	 es	 Alarmsignale	 an	 jedem	 Riegel	 und	 an	 jeder	 Platte	 gibt	 oder	 glauben	
Sie,	Sie	müssen	mir	erst	diese	Informationen	geben?«	

Der	Sarkasmus	in	seinem	Ton	verwirrte	Graham.	

»Natürlich	erwarte	ich,	daß	Sie	den	Platz	ausgekundschaftet	haben	–	aber	selbst	dann	–«	

»Selbst	dann	denken	Sie	noch,	sei	es	unmöglich?	Wie	lange	vermuten	Sie	denn,	daß	ich	an	
diesem	Plan	arbeite?«	

Es	war	Diana,	die	die	Antwort	gab.	

»Kishlastan	ist	sechs	Monate	im	Land	–«	

»Kishlastan«,	 sagte	 er	 verächtlich.	 »Er	 ist	 weiter	 nichts	 als	 der	 Käufer,	 auf	 den	 ich	 seit	
zehn	 Jahren	 warte.	 Zehn?	 Vor	 zwölf	 Jahren	 tauchte	 zuerst	 der	 Plan	 in	 mir	 auf,	 den	
Gouverneur	des	Tower	von	seiner	Verantwortlichkeit	zu	befreien.	Seit	zwölf	Jahren	sind	die	
Kroninsignien	 meine	 Liebhaberei.	 Ich	 kenne	 sie	 so	 gut,	 daß	 ich	 aus	 dem	 Gedächtnis	 das	
Elfenbeinzepter,	den	Salbungslöffel,	jede	Krone,	jedes	Diadem	zeichnen	könnte.	Ich	könnte	



den	 Schnitt	 der	 großen	 Diamanten	 wiedergeben,	 könnte	 auf	 den	 Millimeter	 das	 Maß	 des	
Rubins	des	Schwarzen	Prinzen	angeben	–«	

Er	hielt	inne,	lachte	kurz	auf,	biß	das	Ende	einer	Zigarre	ab	und	entzündete	sie.	

»Ach,	 ich	 könnte	 Ihnen	 noch	 viel	 mehr	 sagen.	 Ich	 bin	 einer	 der	 wenigen,	 außer	 den	
Offizieren,	der	mit	den	eisernen	Läden	umgehen	kann.	 Ich	kenne	 jede	Alarmverbindung	–	
die	beiden	Stahltüren	am	Eingang	sind	meine	alten	Freunde	–,	hören	Sie?«	Er	senkte	seine	
Stimme,	legte	seine	Ellbogen	auf	den	Tisch	und	beugte	sich	zu	Hallowell.	

»Wenn	der	Hüter	der	Kroninsignien	eine	Krone	oder	ein	Zepter	herausnehmen	will,	muß	
er	dann	erst	Eisentüren	durchschneiden	–	muß	er	den	Tower	alarmieren?	Braucht	er	etwa	
Gasgebläse?«	

»Natürlich	nicht«,	sagte	Graham	ungeduldig.	»Er	nimmt	seine	Schlüssel.«	

»Also	–	er	nimmt	seine	Schlüssel,	er	dreht	seine	Hebel,	und	in	fünf	Minuten	nimmt	er	alles	
heraus,	was	er	braucht.	Und	genauso	werde	ich	es	auch	machen.«	

Er	 rauchte	 nachdenklich	 seine	 Zigarre,	 seine	 Augen	 waren	 zur	 Decke	 gerichtet.	 Sie	
unterbrachen	seine	Betrachtungen	nicht,	und	nach	einer	Weile	fuhr	er	fort:	»Haben	Sie	Ihr	
Besitztum	schon	durchforscht?«	

Einen	Augenblick	dachte	Graham,	er	spräche	bildlich.	

»Ich	meine	hier	den	Grund	und	Boden.«	

»Ja.	Ich	bin	herumgegangen.	Warum?«	

»Haben	Sie	den	Steinturm	gesehen?«	

»Das	Kornhaus?	Ja.«	

Trayne	lachte.	

»Kornhaus!	Das	ist	sehr	gut.	Wir	haben	Sie	nachts	nicht	gestört?«	

»Mich	gestört?	Waren	Sie	denn	hier?«	

Trayne	nickte.	

»Jede	 zweite	 Nacht	 –	 ein	 halbes	 Dutzend	 von	 uns.	 Möchten	 Sie	 das	 Kornhaus	
besichtigen?«	

Er	erhob	sich	bei	dieser	Frage.	

»Einen	 Augenblick,	 Mr.	 Trayne.	 Ich	 möchte	 Sie	 noch	 etwas	 fragen«,	 sagte	 Diana.	
»Niemand	 kennt	 die	 Konsequenzen	 besser	 als	 Sie,	 wenn	 wir	 entdeckt	 werden.	 Und	 doch	
scheint	 jedermann	 in	 Ihr	 Vertrauen	 gezogen	 zu	 sein	 –	 Graham,	 ich,	 die	 Leute,	 die	 Sie	
beschäftigen	–«	Er	unterbrach	sie	lachend.	

»Es	 ist	 nur	 ein	 bißchen	 schwierig	 zu	 beweisen,	 ja?«	 fragte	 er	 kühl.	 »Und	 wenn	 alles	
vorüber	ist,	was	macht	es	dann	aus?	Es	ist	eine	so	großartige	Sache	–	sie	sieht	mehr	nach	
einem	 Krieg	 als	 nach	 einem	 Diebstahl	 aus.	 Es	 tut	 nichts,	 wer	 den	 Krieg	 beginnt	 –	 irgend	
einmal	ist	er	im	Gang.	Und	es	tut	nichts,	wer	diese	Juwelen	nimmt	–	irgend	einmal	sind	sie	
eben	weg.	Es	würde	nichts	ausmachen,	wenn	der	Dieb	die	Regent	Street	entlangginge	mit	
einem	 Plakat	 auf	 dem	 Rücken,	 das	 diese	 Tatsache	 verkündete.	 Die	 Frage	 nach	 der	
Bestrafung	 ist	 gering	 im	 Vergleich	 zu	 der	 Entdeckung	 des	 gestohlenen	 Eigentums.	
Außerdem	ist	Kishlastan	beteiligt,	wie	Sie	wissen,	und	Sie	können	ihn	nicht	von	der	Sache	
fernhalten,	auch	wenn	Sie	es	versuchten.«	Dann	sagte	er	energisch:	»Kommen	Sie	mit!«	



Sie	 folgten	 ihm	 in	 den	 Garten	 auf	 einen	 ungepflegten	 Weg,	 der	 auf	 die	 Felder	 führte.	
Einmal	wandte	er	sich	um	und	warnte	sie,	Licht	anzumachen.	

»Wenn	Sie	mich	nicht	sehen	können,	Miss	Martyn,	fassen	Sie	mich	besser	an	der	Schulter,	
und	Hallowell	soll	sich	an	Ihnen	festhalten.	Sie	können	hier	nicht	fehltreten.«	

Schließlich	stand	der	Turm	undeutlich	in	der	Finsternis	vor	ihnen,	und	ohne	Zögern	ging	
Trayne	 zu	 der	 kleinen	 Tür.	 Diana	 hörte	 das	 leise	 Schnappen	 eines	 Schlosses.	 Es	 war	
vollständig	dunkel,	als	sich	die	Tür	geräuschlos	öffnete.	Er	riet	 ihnen,	sich	zu	bücken,	und	
führte	sie	 in	ein	kleines,	gewölbtes	Zimmer.	Man	hörte	ein	Knacken,	dann	ergoß	sich	eine	
Flut	von	Licht	über	den	Raum,	das	nach	der	Dunkelheit	blendete.	

Sie	waren	in	einem	kleinen	Vorsaal,	von	dem	eine	Wendeltreppe	nach	oben	führte.	Der	
Eingang	 kam	 Graham	 bekannt	 vor.	 Zuerst	 bemerkte	 er,	 daß	 der	 Turm	 innen	 kreisförmig	
war,	 obwohl	 er	 von	 außen	 viereckige	 Gestalt	 hatte.	 Er	 war	 halbwegs	 die	 breiten	 Stufen	
hinaufgestiegen,	als	er	mit	einem	Seufzer	die	Bedeutung	und	den	Zweck	des	»Kornhauses«	
erkannte.	 Jeder	Zweifel,	den	er	noch	hatte,	wurde	 beseitigt,	 als	 sie	zu	dem	Podest	kamen,	
dem	ein	paar	stahlarmierte	Türen	gegenüberlagen.	

Tiger	 Trayne	 nahm	 einen	 Schlüssel	 aus	 seiner	 Westentasche,	 schloß	 sie	 auf,	 und	 sie	
schwangen	 schwer	 nach	 innen.	 Wieder	 eine	 Flut	 von	 Licht.	 Diana	 schaute	 mit	 offenem	
Mund	auf	die	Szene,	die	sich	 ihren	Blicken	bot.	 In	der	Mitte	eines	kreisförmigen	Zimmers	
befand	 sich	 ein	 großer	 Glas-	 und	 Stahlkasten,	 in	 dem	 symmetrisch	 eine	 Reihe	 hölzerner	
Blöcke	und	Stäbe	lagen.	Das	Innere	war	hell	erleuchtet.	Graham	erkannte	den	Inhalt.	

Diese	viereckige	Büchse	war	die	Krone	Eduards,	dieser	 lange	Stab	das	Diamantzepter	–	
der	Kasten	enthielt	hölzerne	Kronjuwelen,	jedes	an	seinem	besonderen	Platz.	

»Jetzt	 will	 ich	 Ihnen	 etwas	 zeigen«,	 sagte	 Trayne.	 Und	 als	 er	 sprach,	 hörten	 sie	 einen	
zischenden	 Ton.	 Schwere	 Stahlläden	 schlossen	 sich	 von	 innen	 über	 das	 Glas,	 so	 daß	 das	
Innere	den	Blicken	entzogen	war.	»Passen	Sie	auf!«	

Sie	konnten	nicht	sehen,	was	er	machte.	Aber	die	Läden	öffneten	sich	wieder.	Er	ging	zu	
einem	 der	 Fächer	 des	 Gelasses,	 und	 Graham	 beobachtete	 ihn	 fasziniert.	 Er	 sah,	 wie	 er	
hineinlangte	und	den	Holzblock	herausnahm	...	

»Aber	die	Alarmglocken!«	sagte	er	heiser.	

»Sie	 werden	 nicht	 läuten,	 weil	 sie	 nicht	 können«,	 war	 die	 kühle	 Antwort.	 »Ich	 gestehe,	
daß	 das	 eine	 der	 größten	 Schwierigkeiten	 war.	 Ich	 mußte	 zwei	 Jahre	 lang	 schwer	
nachdenken,	 um	 dann	 endlich	 mit	 Hilfe	 eines	 geschickten	 schwedischen	 Elektrikers	 zu	
entdecken,	wie	man	sie	außer	Tätigkeit	setzen	kann.	Diese	Schwierigkeit	 ist	überwunden,	
Sie	brauchen	sich	keine	Sorge	zu	machen.	Führen	Sie	nur	alles	das	aus,	was	Ihre	Rolle	Ihnen	
vorschreibt	–	das	übrige	ist	dann	leicht.	Ich	muß	Sie	morgen	abend	sehen	und	dann	jeden	
Abend	bis	zum	Fünfundzwanzigsten.	Sie	werden	dazu	besonders	eingekleidet	werden.«	

»Wenn	nun	aber	ein	Hindernis	–?«	

»Es	wird	kein	Hindernis	geben«,	sagte	Trayne	kurz,	als	er	das	große	Tor	zuschloß.	

Graham	 ging	 voraus	 durch	 die	 Felder.	 Die	 Gedanken	 wirbelten	 in	 seinem	 Kopf.	 Aber	
Diana	 bewahrte	 ihre	 kühle	 Ruhe.	 Sie	 übersah	 jetzt	 den	 ganzen	 Plan	 Tiger	 Traynes	 und	
wußte	auch,	daß	er	Erfolg	haben	würde,	nur	–	

»Wie	lange	wird	Graham	fortbleiben?«	



»Höchstens	 drei	 Monate«,	 sagte	 Trayne.	 Er	 senkte	 seine	 Stimme,	 als	 sie	 am	 Ende	 der	
Felder	waren	und	den	Rasenplatz	vorm	Haus	überschritten.	

»Glauben	Sie,	daß	man	ihn	verdächtigen	wird?«	

»Kommt	es	denn	überhaupt	darauf	an,	wen	man	verdächtigt?«	
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Am	Vorabend	seiner	Abfahrt	nach	Kishlastan	hatte	Rikisivi	zwei	wichtige	Unterredungen.	
Die	erste	ganz	öffentlich	mit	Colley	Warrington,	die	zweite	aber,	von	der	niemand	wußte,	
mit	 Tiger	 Trayne,	 Sie	 fand	 in	 einem	 geschlossenen	 Auto	 statt,	 das	 im	 Park	 spazierenfuhr.	
Das	 war	 eine	 Lieblingsmethode	 von	 Tiger,	 die	 Möglichkeit,	 ihn	 zu	 beobachten	 und	 zu	
belauschen,	 auf	 ein	 Minimum	 herabzusetzen.	 Mit	 Colley	 traf	 sich	 Rikisivi	 im	 Hotel.	 Dieser	
aalglatte,	gewandte	Mann	gab	einen	unterhaltsamen	Bericht	von	seiner	Zusammenkunft	mit	
Eli	Boß.	

»Er	fährt	in	der	Nacht	zum	Sechsundzwanzigsten.	Ich	habe	alles	mit	ihm	ausgemacht,	und	
die	Sache	geht	in	Ordnung.«	

»Haben	 Sie	 gute	 Möbel	 an	 Bord	 gebracht?«	 fragte	 Riki.	 »Sie	 muß	 von	 Luxus	 umgeben	
sein.«	

Colley	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 war	 unmöglich«,	 sagte	 er.	 »Das	 Schiff	 wird	 von	 Zollbeamten	 bewacht,	 und	
wahrscheinlich	 auch	 –«,	 er	 wollte	 eigentlich	 sagen	 »von	 der	 Polizei«,	 aber	 er	 verbesserte	
sich	schnell,	um	den	Fürsten	nicht	zu	sehr	zu	beunruhigen,	und	sagte,	»von	den	Behörden.	
Wenn	 eine	 Ladung	 außergewöhnlich	 luxuriöse	 Möbel	 an	 Bord	 gehen	 würde,	 müßte	 das	
unbedingt	Verdacht	erregen.	In	dem	Augenblick,	wo	ihr	Verschwinden	bekannt	wird,	würde	
man	sich	sofort	darauf	besinnen.	Auf	keinen	Fall	darf	herauskommen,	daß	sie	an	Bord	der	
›Pretty	Anne‹	reist.«	

»Sind	Sie	mit	ihr	im	reinen?«	

Colley	nickte.	

»Ja.	 Sie	speist	mit	 mir	am	Sechsundzwanzigsten	 zu	Abend.	 Ich	habe	 ihr	 gegenüber	 eine	
Bemerkung	 fallenlassen,	 daß	 ich	 etwas	 von	 ihren	 Eltern	 wüßte,	 und	 habe	 ihr	 tatsächlich	
halb	 versprochen,	 dieses	 Geheimnis	 aufzuklären.	 Darauf	 ist	 sie	 sofort	 eingegangen.	 Wir	
werden	in	einem	kleinen	Restaurant	in	der	Villiers	Street	zu	Abend	essen,	und	ich	bat	sie,	
im	 Straßenkleid	 zu	 kommen,	 weil	 ich	 sie	 eventuell	 noch	 zu	 einer	 anderen	 Stelle	 bringen	
möchte,	wo	Abendtoilette	Mißtrauen	erregen	könnte,	und	auch	darauf	ist	sie	eingegangen.	
Jetzt	scheint	mir	die	Sache	nicht	mehr	schwierig	zu	sein.«	

»Man	wird	aber	wissen,	daß	Sie	mit	ihr	zusammen	zu	Abend	gespeist	haben.«	Der	Fürst	
sah	gedankenvoll	drein.	Er	schien	von	dem	Erfolg	nicht	so	ganz	überzeugt	zu	sein.	

Colley	schüttelte	lachend	den	Kopf.	

»Darüber	 wird	 sie	 unter	 keinen	 Umständen	 sprechen.	 Ich	 habe	 es	 ihr	 besonders	
eingeschärft	und	ihr	gesagt,	daß	ich	selbst	mein	Wort	gebrochen	hätte	und	niemand	wissen	
dürfe,	woher	sie	ihre	Informationen	erhält.	Ich	hatte	große	Sorge,	daß	sie	Hallowell	etwas	
darüber	 sagen	 könnte,	 aber	 ich	 habe	 sie	 dazu	 gebracht,	 daß	 sie	 mir	 hoch	 und	 heilig	
Stillschweigen	gelobte.	Und	sie	gehört	zu	den	Mädchen,	die	ihr	Wort	halten.«	

Riki	 ging	 in	 dem	 Raum	 auf	 und	 ab.	 »Ist	 dieser	 Eli	 Boß	 –	 der	 Vorname	 klingt	 beinahe	
indisch	–	denn	auch	vertrauenswürdig?«	

Bei	dieser	Frage	zeigte	sein	Gesicht	einen	merkwürdigen	Ausdruck.	Es	schien	fast	so,	als	
ob	er	in	anderer	Beziehung	an	Elis	Vertrauenswürdigkeit	zweifelte.	



»Vollständig	 zuverlässig,	 sollte	 ich	 denken,	 wenn	 Sie	 ihn	 gut	 genug	 bezahlen«,	 sagte	
Colley.	Dabei	huschte	ein	Lächeln	über	sein	Gesicht.	»Wäre	es	nicht	besser,	wir	würden	eine	
Zofe	mitnehmen,	die	auf	der	Reise	nach	Hope	Joyner	sehen	könnte?«	

»Das	ist	unnötig,	wenn	Sie	mitgehen«,	unterbrach	ihn	der	Radscha	schnell.	»Ich	wünsche	
nicht,	daß	eine	Frau	mit	ihr	fährt.	Wenn	es	eine	Inderin	wäre,	ja	–	aber	ich	habe	keine,	die	
mitfahren	könnte.«	

»Da	 haben	 Hoheit	 recht,	 obgleich	 es	 wirklich	 besser	 wäre,	 wenn	 eine	 indische	 Frau	 an	
Bord	wäre	und	ihr	helfen	könnte.«	

Er	nahm	ein	Papier	aus	seiner	Brieftasche	und	händigte	es	dem	Fürsten	aus.	

»Hier	ist	der	vorläufige	Fahrplan	–	wir	erreichen	den	Treffpunkt	an	der	indischen	Küste	
achtundvierzig	Stunden	nach	diesem	Tag.«	Dabei	zeigte	er	auf	ein	bestimmtes	Datum.	»Ich	
habe	die	Signale	genau	besprochen,	und	die	Landung	wird	glattgehen.«	

Sie	sprachen	noch	über	Einzelheiten	des	Planes,	und	Colley	verließ	das	Hotel	nach	einer	
Stunde	mit	der	ersten	Rate	seiner	Belohnung.	

Colley	 bereute	 keinen	 Augenblick	 das	 unerhörte	 Verbrechen,	 das	 er	 plante.	 Wenn	 er	
einen	Wunsch	hatte,	so	war	es	nur	der,	daß	der	Fürst	sein	anderes	großes	Unternehmen	für	
ein	 oder	 zwei	 Monate	 aufschieben	 sollte.	 Er	 wußte	 nur,	 daß	 Trayne	 seine	 Hand	 im	 Spiel	
hatte	 und	 daß	 irgendeine	 große	 Sache	 inszeniert	 werden	 sollte	 –	 vielleicht	 noch	 ein	
Mädchen	...	Wenn	er	gewußt	hätte,	daß	Graham	Hallowell	ihn	nach	Indien	begleiten	sollte,	
dann	hätte	er	der	Reise	ablehnend	gegenübergestanden.	

Auf	seinem	Heimweg	besuchte	er	den	Mousetrap-Klub	und	war	gespannt,	ob	Trayne	noch	
irgendeine	Andeutung	machen	würde,	welcher	Art	das	zweite	Unternehmen	sei.	Tiger	saß	
in	 dem	 kleinen,	 hübschen	 Schreibzimmer,	 eine	 Tasse	 Kaffee	 vor	 sich.	 Eine	 zur	 Hälfte	
gerauchte	Zigarre	lag	auf	einer	Glasschale	neben	ihm.	Er	schrieb	einen	Brief	und	hatte	dazu	
eine	Brille	aufgesetzt.	Als	sich	die	Tür	öffnete,	schaute	er	sich	um.	Er	war	bisher	allein	 im	
Raum	gewesen.	Unfreundlich	begrüßte	er	Colley.	

»Ich	komme	gerade	von	einem	Besuch	unseres	gemeinsamen	Freundes.«	

Colley	nahm	sich	eine	Zigarre	aus	der	Kiste,	die	neben	Tiger	auf	dem	Schreibtisch	stand.	

»Das	ist	die	schlechteste	Nachricht,	die	ich	seit	Jahren	gehört	habe.«	Er	nahm	seine	Brille	
ab	und	klappte	sie	sorgfältig	zusammen.	Auch	wendete	er	den	Bogen,	auf	dem	er	schrieb,	
um,	so	daß	man	nichts	lesen	konnte.	

Mr.	Warrington	lächelte.	

»Ich	 will	 Sie	 nicht	 stören«,	 sagte	 er,	 schnitt	die	 Spitze	 seiner	Zigarre	 ab,	 zündete	 sie	an	
und	ließ	sich	dann	in	dem	bequemen	Sessel	nieder.	

»Ich	wußte	bis	 jetzt	noch	gar	nicht,	daß	wir	einen	gemeinsamen	Freund	haben.	Wer	 ist	
denn	dieser	Unglückliche?«	fragte	Trayne,	indem	er	die	Augenbrauen	zusammenzog.	

»Wollen	wir	ihn	nicht	den	Herrn	aus	Indien	nennen?«	

»Riki?	Haben	Sie	ihm	das	Pikettspiel	beigebracht?«	Es	lag	eine	böse	Anspielung	in	dieser	
Frage.	 Colleys	 Gewandtheit	 in	 diesem	 Spiel	 hatte	 viel	 dazu	 beigetragen,	 seinen	
gesellschaftlichen	Ruf	zu	untergraben.	

Colley	lachte.	Man	konnte	ihn	nicht	beleidigen.	



»Sie	kennen	ihn	doch?	Er	sagte	mir,	daß	Sie	einen	Plan	für	ihn	ausführen.	Kann	ich	mich	
auch	an	dieser	Sache	beteiligen?«	

Trayne	nahm	seine	halbgerauchte	Zigarre	aus	der	Kristallschale	und	 steckte	sie	wieder	
an.	

»Nein.	 Weder	 der	 Fürst	 noch	 ich	 würden	 damit	 einverstanden	 sein.	 Um	 Ihnen	 die	
Wahrheit	 zu	 sagen:	 er	 ist	 Ihrer	 überdrüssig.	 Er	 fragte	 mich,	 ob	 ich	 nicht	 ein	 paar	 Leute	
wüßte,	die	Sie	erledigen	könnten.	Aber	Jagd	nach	Lumpen	war	niemals	mein	Fall.«	

Colley	war	noch	immer	nicht	gekränkt.	

»Ich	 habe	 mich	 schon	 so	 oft	 gewundert«,	 sagte	 er,	 »warum	 wir	 beide	 nicht	 bessere	
Freunde	sind.«	

Tiger	lachte.	

»Wundern	Sie	sich	nicht	mehr«,	antwortete	er	prompt.	»Ich	mag	Sie	nicht,	und	ich	traue	
Ihnen	nicht	–	das	sind	doch	sicher	zwei	gute	Gründe,	nicht	wahr?«	

»Ich	bewundere	Offenheit,	selbst	bei	Ihnen«,	lächelte	Colley.	

»Was	werfen	Sie	mir	eigentlich	vor?«	

Trayne	 antwortete	 ihm	 sofort,	 und	 er	 gebrauchte	 dabei	 ein	 Wort,	 das	 das	 schlimmste	
war,	 was	 er	 Colley	 Warrington	 sagen	 konnte.	 Und	 diesmal	 hatte	 er	 ihn	 getroffen.	 Colley	
wurde	blaß,	nur	zwei	hektisch	rote	Flecken	waren	auf	seinen	Wangen	zu	sehen.	

»Das	Wort	kann	ich	nicht	hören«,	sagte	er	scharf.	

»Deswegen	sage	ich	es	ja.	Hätte	ich	es	selbst	dem	gemeinsten	Dieb	gegenüber	gebraucht,	
so	 würde	 er	 sofort	 auf	 mich	 geschossen	 haben,	 und	 das	 mit	 Recht.	 Aber	 ich	 weiß	 kein	
anderes	Wort,	das	besser	auf	einen	Mann	paßt,	der	Frauen	so	schamlos	ausbeutet	wie	Sie,	
Warrington.	 Und	 wenn	 Sie	 jetzt	 nichts	 dagegen	 haben,	 möchte	 ich	 meinen	 Brief	 zu	 Ende	
schreiben.«	

Colley	Warrington	verließ	den	Mousetrap-Klub	zitternd	vor	Wut	–	nicht	das	erstemal	in	
seinem	 Leben	 hatte	 Tiger	 eine	 seiner	 empfindlichen	 Stellen	 getroffen.	 Er	 sann	 auf	 einen	
Weg,	 wie	 er	 diesem	 großen	 Verbrecher	 schaden	 könnte,	 aber	 obwohl	 er	 den	 rasenden	
Wunsch	hatte,	sich	zu	rächen,	war	doch	seine	Furcht	vor	der	weitverzweigten	Organisation	
Tiger	Traynes	noch	größer.	

Er	 hätte	 sich	 die	 Unruhe	 und	 Mühe	 sparen	 können,	 Rachepläne	 auszuhecken,	 denn	 das	
Schicksal	wollte	es,	daß	er	und	Tiger	Trayne	einander	nie	mehr	begegnen	sollten.	

16 

Der	 Morgen	 des	 Sechsundzwanzigsten	 zog	 herauf,	 nicht	 freudig	 und	 fröhlich,	 sondern	
düster	und	grau.	Ein	weißlicher,	dünner	Dunst	lag	über	den	Wassern	der	Themse.	Darüber	
wölbte	sich	ein	schwerer	Himmel	mit	dunklen	Wolken.	Gegen	zwölf	Uhr	verwandelte	sich	
das	 feine	 Rieseln	 in	 einen	 richtigen	 langweiligen	 Landregen,	 der	 den	 ganzen	 Nachmittag	
über	anhielt.	

An	solchen	Tagen	ist	der	Tower	verzweifelt	trostlos.	Der	kleine	Exerzierplatz	ist	leer	und	
verlassen.	 Besucher	 kommen	 nur	 ganz	 vereinzelt.	 Die	 Posten	 stehen	 in	 den	



Schilderhäusern.	 Die	 Aufseher	 mit	 den	 farbenfreudigen	 langen	 Röcken	 verschwinden	 in	
Torwegen	oder	Kiosken,	wo	sie	Schutz	vor	dem	Wetter	finden.	

Der	 Regen	 fiel	 noch,	 als	 Dick	 Hallowell	 mit	 seiner	 Mannschaft	 vom	 Exerzierplatz	
abmarschierte	 und	 sie	 vor	 dem	 Wachhause	 in	 langer	 Reihe	 antreten	 ließ.	 Er	 machte	 mit	
Bobby,	den	er	ablöste,	den	vorgeschriebenen	Rundgang	und	übernahm	die	Posten	am	Ufer	
und	an	den	anderen	Stellen.	Er	war	froh,	als	Bobbys	Mannschaften	abmarschiert	waren	und	
er	sich	in	seinen	Raum	zurückziehen	konnte.	

Bevor	die	alte	Wache	abrückte,	unterhielten	sich	die	Freunde	noch	einige	Minuten.	

»Ich	bitte	dich,	geh	heute	noch	zu	Hope	und	erkläre	ihr,	warum	ich	das	Essen	in	meiner	
Wohnung	absagen	mußte.«	

»Lady	Cynthia	ist	sehr	böse	auf	dich,	ich	vermute,	daß	du	das	weißt.«	

»Das	kann	ich	mir	denken.	Aber	das	macht	mir	nicht	allzu	große	Kopfschmerzen.	Warum	
sie	wieder	böse	ist,	mag	der	Himmel	wissen.	Hat	sie	dir	gesagt,	daß	sie	über	mich	ärgerlich	
ist?«	

Bobby	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 das	 hat	 sie	 Davenport	 gesagt.	 Sie	 erzählte	 ihm,	 daß	 sie	 extra	 eine	 Einladung	
aufgegeben	hat,	um	dein	›armseliges	Mädchen‹	zu	treffen	–	das	sollen	 ihre	eigenen	Worte	
gewesen	sein	–,	und	daß	du	sie	dann	hast	sitzenlassen!«	

Dick	mußte	lächeln.	

»Sie	 wird	 sich	 wohl	 nicht	 so	 gewöhnlich	 ausgedrückt	 haben!	 Aber	 die	 Sache	 mit	 Lady	
Cynthia	 ist	 im	Augenblick	 ja	 auch	ziemlich	gleichgültig.	Sieh	dich	bitte	 nach	Hope	 um.	 Ich	
habe	ihr	einen	Brief	geschrieben	und	denke,	daß	sie	alles	verstehen	wird.	Aber	ich	wäre	dir	
sehr	dankbar,	wenn	du	mit	ihr	darüber	sprechen	wolltest.«	

Gleich	darauf	marschierte	die	Wache	ab,	und	Dick	war	nun	vierundzwanzig	Stunden	an	
den	Dienst	gebunden,	der	doch	für	gewöhnlich	so	uninteressant	und	langweilig	war.	

Lady	 Cynthia	 war	 an	 diesem	 Tag	 nicht	 in	 liebenswürdiger	 Stimmung,	 und	 wenn	 der	
Oberst	 den	 geringsten	 Entschuldigungsgrund	 gefunden	 hätte,	 so	 wäre	 er	 von	 zu	 Hause	
fortgegangen.	Unglücklicherweise	hielt	auch	ihn	die	Pflicht	im	Tower	zurück,	und	so	mußte	
er	daheim	bleiben	und	ihren	Unwillen	über	sich	ergehen	lassen.	

»Sehr	unbesonnen	von	Dick,	sicher«,	sagte	er	nun	schon	zum	x-ten	Male,	»aber	er	ist	sehr	
empfindlich,	wenn	es	sich	um	das	Mädchen	handelt.«	

»Empfindlich!«	sagte	sie	vorwurfsvoll.	»Es	ist	unverschämt!	Und	diese	Sache	scheint	auch	
den	stupiden	Longfellow	angesteckt	zu	haben.	Dick	hat	mich	nicht	nur	persönlich	gebeten,	
mit	ihr	zu	speisen,	sondern	hat	das	ausdrücklich	noch	durch	einen	langen	Brief	bestätigt.	In	
der	letzten	Minute	hebt	er	die	Einladung	auf,	weil	es	ihm	diese	junge	Person	suggeriert	hat,	
wie	ich	vermute!«	

»Welche	junge	Person?«	fragte	der	Oberst,	der	im	Augenblick	an	etwas	anderes	gedacht	
hatte.	

»Du	hörst	niemals	zu,	wenn	ich	mit	dir	spreche«,	sagte	sie	kurz,	»es	ist	doch	zu	schlimm	
mit	 dir,	 John!	 Dick	 Hallowell	 müßte	 dir	 auf	 den	 Knien	 danken	 und	 dir	 jeden	 Wunsch	
erfüllen.	Er	hätte	doch	den	Dienst	quittieren	müssen,	als	sein	Bruder	damals	ins	Gefängnis	



kam.	 Es	 schadet	 dem	 Ansehen	 des	 Regiments,	 wenn	 der	 Bruder	 des	 ältesten	 Offiziers	 ein	
Verbrecher	ist!«	

»Dick	 hat	 ja	 damals	 um	 seinen	 Abschied	 gebeten,	 aber	 ich	 wollte	 ihn	 nicht	 annehmen.	
Wenn	 ich	das	 getan	hätte,	 würde	es	 einen	 Aufstand	 in	der	Offiziersmesse	 gegeben	 haben.	
Wir	 können	 doch	 nichts	 dafür,	 wenn	 unsere	 Verwandten	 dumme	 Geschichten	 machen«,	
entgegnete	der	Oberst	böse.	Sie	kannte	ihn	genügend,	um	die	Warnung	zu	verstehen,	die	in	
seinem	Ton	lag.	

»In	der	ganzen	Familie	Hallowell	ist	irgend	etwas	faul!«	sagte	sie.	»Ich	würde	mich	nicht	
wundern,	wenn	Dick	auch	noch	so	etwas	Ähnliches	anstellte	wie	sein	Bruder.«	

»Was	 ist	 das	 nun	 schon	 wieder	 für	 ein	 Unsinn!«	 rief	 der	 Oberst	 aufgebracht.	 »Sie	 sind	
doch	 nur	 Halbbrüder.	 Grahams	 Mutter	 war	 eine	 üble	 Frau.	 Alle	 schlechten	 Eigenschaften	
sind	 durch	 sie	 in	 die	 Familie	 gekommen.	 Bist	 du	 heute	 zum	 Essen	 eingeladen?«	 fragte	 er	
dann	und	hoffte,	eine	bejahende	Antwort	zu	erhalten.	

»Nein,	 ich	 werde	 hierbleiben.	 Ich	 muß	 dir	 auch	 noch	 sagen,	 daß	 Bobby	 Longfellow	
neulich	sehr	unhöflich	zu	mir	war	direkt	ungezogen.«	

»Was	hat	er	denn	gesagt?«	

»Nicht,	 was	 er	 gesagt	 hat,	 war	 unverschämt,	 sondern	 wie	 er	 es	 gesagt	 hat.	 Er	 wird	
unausstehlich.	Du	weißt	am	besten,	John,	daß	die	Disziplin	im	Regiment	sehr	nachgelassen	
hat.	Ich	will	ja	nicht	sagen,	daß	du	das	verschuldest	–«	

»Dann	denke	einmal	darüber	nach,	wessen	Schuld	es	ist«,	sagte	der	Oberst	verschnupft,	
als	er	aufstand.	»Ich	gehe	jetzt	zum	Ordonnanzzimmer.	Wir	sehen	uns	später.«	

Als	 er	 zum	 Tee	 zurückkam,	 hatte	 sich	 Mylady	 mit	 Kopfschmerzen	 zurückgezogen.	 Er	
sandte	 ihr	 ein	 paar	 liebenswürdige	 Worte	 durch	 ihre	 Zofe	 und	 freute	 sich	 über	 seine	
gemütliche	Teestunde.	Später	kam	der	Adjutant	zu	ihm.	Er	zeigte	ihm	drei	Leute	in	Zivil,	die	
mit	einer	Leiter	über	den	Exerzierplatz	kamen.	

»Ich	glaube,	das	Schatzamt	hat	Angst	um	die	Kronjuwelen!«	sagte	der	Offizier.	»Sie	haben	
einen	Beamten	vom	Ministerium	ausgeschickt,	um	die	Alarmglocken	zu	untersuchen.«	

Der	Oberst	lachte.	Er	war	daran	gewöhnt,	daß	von	Zeit	zu	Zeit	solche	Dinge	von	Whitehall	
angeordnet	wurden.	Einmal	hatten	sie	die	Stahltüren	zu	der	Schatzkammer	ausgewechselt	
–	 bei	 einer	 anderen	 Gelegenheit	 waren	 Detektive	 geschickt	 worden,	 um	 die	 Aufseher	 zu	
verhören,	weil	ein	geheimnisvoller	Amerikaner	sich	zu	sehr	nach	Wert,	Gewicht	und	Größe	
der	beiden	großen	Diamanten	erkundigt	hatte,	die	in	dem	Tresor	oben	aufbewahrt	wurden.	

»Ich	möchte	mal	den	Mann	sehen,	der	das	Beispiel	des	Oberst	Blood	nachzuahmen	wagte	
–	ich	glaube	nicht,	daß	es	einen	gibt,	wenn	er	nicht	ganz	und	gar	verrückt	ist.«	

Er	 war	 in	 der	 Offiziersmesse	 und	 las	 eine	 eben	 eingetroffene	 indische	 Zeitung,	 als	 ein	
Anruf	 für	 Lady	 Cynthia	 kam.	Sie	sandte	 ihre	Zofe	mit	dem	Bescheid,	daß	 sie	nicht	 gestört	
werden	möchte.	Das	Mädchen	kam	aber	gleich	wieder.	

»Der	 Herr	 sagt,	 er	 müßte	 Sie	 unbedingt	 sprechen,	 gnädige	 Frau.	 Er	 versucht	 schon	 seit	
dem	10.	Juni	mit	Ihnen	in	Verbindung	zu	kommen.«	

Der	Eindruck,	den	diese	Worte	auf	Lady	Cynthia	machten,	war	außerordentlich.	Sie	setzte	
sich	im	Bett	aufrecht,	und	es	zuckte	in	ihrem	Gesicht.	



»Schon	gut	–	ich	werde	herunterkommen.	Stellen	Sie	das	Telefon	zum	Arbeitszimmer	des	
Obersten	um.«	

Ihre	Stimme	war	etwas	heiser,	das	fiel	der	Zofe	auf,	aber	sie	konnte	nichts	Besonderes	in	
dem	Gesichtsausdruck	ihrer	Herrin	erkennen.	Cynthia	lief	fast	die	Treppe	hinunter,	schloß	
die	 Tür	 fest	 und	 sprach	 fünf	 Minuten	 lang	 mit	 leiser	 Stimme	 ins	 Telefon.	 Als	 sie	 wieder	
herauskam,	 war	 sie	 blaß,	 wie	 das	 Mädchen	 bemerkte,	 aber	 das	 mochte	 an	 den	
Kopfschmerzen	liegen.	

Als	der	Oberst	zurückkam,	fand	er	seine	Frau	im	Salon.	Sie	war	in	Gesellschaftskleidung,	
ihr	Mantel	lag	über	einer	Stuhllehne.	

»Gehst	du	aus,	meine	Liebe?«	sagte	er.	

»Ja.	 Ich	 habe	 mich	 eben	 an	 eine	 Verabredung	 erinnert,	 die	 ich	 schon	 vor	 einem	 Monat	
traf.	Es	ist	schrecklich.	Du	hast	doch	nichts	dagegen,	John?«	

»Dagegen?	Nicht	im	geringsten.	Ich	werde	allein	zu	Abend	speisen	oder	im	Kasino.«	

Sparsamkeit	war	eine	Schwäche	von	Lady	Cynthia.	

»Das	Abendessen	ist	gerichtet,	und	es	darf	nicht	umkommen.	Lade	dir	einen	Gast	ein.	Ich	
werde	um	elf	Uhr	zurück	sein.«	Am	liebsten	hätte	der	Oberst	Dick	Hallowell	zu	sich	gebeten,	
aber	der	hatte	Dienst.	Der	Adjutant	hatte	eine	andere	Verabredung,	und	Ruislip	war	nicht	in	
der	Stimmung,	höfliche	Phrasen	mit	dem	ältesten	Major	zu	wechseln.	So	entschloß	er	sich	
denn,	allein	zu	speisen.	Als	der	Gong	erklang	und	er	 in	das	getäfelte	Zimmer	ging,	 in	dem	
das	 Essen	 auf	 ihn	 wartete,	 kam	 ein	 unerwarteter	 Besuch.	 Es	 war	 Diana	 Martyn	 in	 ihrer	
fröhlichsten	Laune.	

»Großer	Gott,	Diana!«	sagte	der	Oberst	verwirrt.	»Was	führt	Sie	hierher?«	

In	diesem	Augenblick	war	er	hocherfreut,	daß	Lady	Cynthia	ausgegangen	war.	

»Ich	komme	auf	die	Bitte	Ihrer	Gattin«,	War	die	verwunderte	Antwort.	

»Cynthias?«	fragte	er	ungläubig.	

»Sie	bat	mich,	zum	Abendessen	zu	kommen	–	sie	telefonierte	mit	meinem	Mädchen,	als	
ich	ausgegangen	war.	Natürlich	wollte	ich	gern	kommen	–	ich	habe	Cynthia	gern,	und	es	tut	
mir	sehr	leid,	daß	sie	mich	nicht	mehr	mag.«	

»Aber	 meine	 Liebe«	 –	 er	 war	 ganz	 verwirrt	 über	 diese	 Neuigkeiten	 –.	 »Cynthia	 ist	
ausgegangen.	Sie	hat	eine	Verabredung,	die	sie	schon	vor	einem	Monat	getroffen	hat.	Das	ist	
fatal	...«	Er	klingelte	nach	der	Zofe	seiner	Frau,	aber	das	Mädchen	wußte	nicht,	wohin	Lady	
Cynthia	gegangen	war.	

»Legen	 Sie	 ein	 Gedeck	 für	 Miss	 Martyn	 auf«,	 sagte	 der	 Oberst.	 »Sie	 bleiben	 natürlich,	
Diana«,	 bat	 er,	 als	 sie	 zögerte.	 »Cynthia	 würde	 es	 mir	 nie	 vergeben,	 wenn	 ich	 Sie	 gehen	
ließe!«	

Er	brachte	eine	Entschuldigung	nach	der	andern	für	seine	Frau	vor,	aber	im	Grund	war	er	
gar	 nicht	 unzufrieden,	 eine	 so	 entzückende	 Tischdame	 zu	 haben,	 und	 das	 Abendessen	
wurde	viel	angenehmer,	als	er	vorher	geglaubt	hatte.	

Gegen	Ende	der	Tafel	fragte	sie	ihn	etwas.	



»Wie	 Sie	 hier	 herauskommen?«	 Er	 lachte	 heiter.	 »Wissen	 Sie,	 daß	 Sie	 im	 Tower	
eingesperrt	 und	 eingeriegelt	 sind	 und	 daß	 die	 Posten	 Sie	 erst	 nach	 der	 Parole	 fragen	
werden	und	Sie	mit	dem	Bajonett	durchbohren,	wenn	Sie	sie	nicht	wissen?«	

»Dann	käme	ich	wohl	schwerlich	durch.	Haben	Sie	denn	Paßworte	im	Tower?«	fragte	sie	
unschuldig.	

Er	nickte.	

»Ja,	es	gibt	ein	Wort	für	alle	Wachen	in	London,	und	das	wird	täglich	geändert.«	

»Abrakadabra«,	rief	sie	lächelnd.	

»Nein,	 nicht	 so	 kompliziert.	 Der	 arme,	 alte	 Wachmann	 würde	 ja	 einen	 fürchterlichen	
Schrecken	 bekommen,	 wenn	 er	 sich	 ein	 solches	 Wort	 merken	 müßte:	 Nein,	 es	 ist	
gewöhnlich	der	Name	einer	Stadt.	Heute	abend	ist	es	–	warten	Sie	mal	–	Boston,	das	ist	es!«	

»Boston!«	 Sie	 konnte	 ihre	 Enttäuschung	 kaum	 verbergen.	 Es	 war	 also	 keines	 der	 vier	
Worte,	die	Trayne	erwartet	hatte.	

Aber	 wie	 konnte	 sie	 die	 Änderung	 durch	 ein	 Zeichen	 klarmachen?	 Sie	 dachte	 bis	 zum	
Schluß	 des	 Abendessens	 intensiv	 darüber	 nach.	 Dann	 kam	 ihr	 ein	 Einfall,	 der	 es	 ihr	
verhältnismäßig	einfach	erscheinen	ließ.	Als	sie	einen	Augenblick	allein	war,	schrieb	sie	das	
Wort	 auf	 ein	 Stück	 Papier,	 wickelte	 es	 um	 ein	 Schillingstück	 und	 verwahrte	 es	 in	 ihrer	
Handtasche.	

Um	zehn	Uhr	wollte	sie	gehen.	Und	sie	hatte	die	richtige	Zeit	gewählt,	denn	kaum	waren	
sie	aus	dem	Haus,	als	Lady	Cynthia	anläutete,	daß	sie	erst	um	Mitternacht	wiederkommen	
könnte.	

Als	sie	nach	dem	Wachhaus	gingen,	sah	sie	eine	Zeremonie,	von	der	sie	oft	gehört	hatte	–	
jene	 mittelalterliche	 Gepflogenheit,	 die	 seit	 Hunderten	 von	 Jahren	 jeden	 Abend	 im	 Tower	
beobachtet	wurde.	

Durch	 das	 trotzige	 Tor	 des	 Blutturms	 marschierte	 eine	 kleine	 Anzahl	 Leute.	 Das	
Lampenlicht	 glitzerte	 auf	 den	 blanken	 Bajonetten.	 Ein	 Mann	 mit	 einer	 Handlaterne	 ging	
voran.	Dann	fragte	eine	scharfe	Stimme:	»Halt!	Wer	kommt	dort?«	

Die	Kolonne	hielt,	und	eine	tiefe,	martialische	Stimme	antwortete:	»Die	Schlüssel!«	

»Wessen	Schlüssel?«	fragte	die	Schildwache.	

»König	Georgs	Schlüssel«,	war	die	Antwort.	

Dann	traten	die	Leute	auf	ein	Kommando	 in	Reih	und	Glied.	Man	hörte	Dick	Hallowells	
tiefe	Stimme.	»Übergib	König	Georgs	Schlüssel!	–	Achtung,	präsentiert	das	Gewehr!«	

Die	Gewehre	flogen	mit	einem	Ruck	herunter	–	nach	mehreren	Kommandos	wurden	die	
Plätze	gewechselt.	 Dann	nahm	der	alte	Wärter,	 der	die	Schlüssel	 trug,	 seinen	Hut	 ab,	und	
sein	Ruf	hallte	über	den	einsamen	Platz	hinweg:	»Gott	schütze	König	Georg!«	

»Nennt	man	das	die	Schlüssel?«	fragte	Diana	flüsternd.	

»Ja.	 Es	 ist	 sonderbar,	 nicht?	 Diese	Zeremonie	 wurde	 nur	 in	 einer	 Nacht	 abgeändert,	 als	
die	 Königin	 Victoria	 starb	 und	 man	 noch	 nicht	 wußte,	 welchen	 Namen	 der	 neue	 König	
annehmen	würde.«	

Ihr	 Herz	 schlug	 wild,	 als	 sie	 das	 Schatzhaus	 passierten.	 Es	 stand	 ein	 Posten	 dort,	 ein	
anderer	war	vor	dem	Verrätertor	postiert,	weiter	unten	am	Festungsgraben	sah	sie	einen	



dritten	und	am	äußeren	Tor	noch	einen.	Ihre	Knie	zitterten,	als	sie	nach	Tower	Hill	kamen	
und	der	Bursche	des	Obersten	nach	einem	Auto	geschickt	wurde.	

Ein	Zeitungsjunge	kam	heran.	Bevor	der	Oberst	ihn	wegjagen	konnte,	sagte	sie	schnell:	

»Ja,	bitte«,	und	ließ	die	Münze	mit	dem	Papier	in	seine	Hand	gleiten.	

Sie	hätte	vergessen,	die	Zeitung	an	sich	zu	nehmen,	aber	er	reichte	sie	ihr.	

»Ich	liebe	die	Kreuzworträtsel	so	sehr«,	sagte	sie	atemlos,	als	der	Oberst	sie	sanft	wegen	
ihrer	Neugier	nach	sensationellen	Nachrichten	tadelte.	

Sie	war	am	Ende	ihrer	Kräfte,	als	der	Wagen	anfuhr.	

17 

Die	Uhren	der	Stadt	hatten	eins	geschlagen.	Da	löste	sich	heimlich	ein	Motorboot	aus	dem	
Dunkel	 des	 Surrey-Ufers.	 Es	 fuhr	 östlich	 zur	 Londonbrücke,	 vorbei	 an	 Billingsgate	 und	
nahm	 dann	 langsam	 seinen	 Kurs	 nach	 dem	 Nordufer.	 Mit	 abgestelltem	 Motor	 näherte	 es	
sich	dem	steinernen	Kai	des	Tower.	Die	vier	Mann	der	Besatzung	griffen	mit	der	Hand	nach	
der	 Kante	 der	 Kaimauer	 und	 zogen	 das	 Boot	 daran	 entlang,	 bis	 sie	 am	 St.-Thomas-Turm	
vorüber	 waren	 und	 sich	 beinahe	 gegenüber	 dem	 Schilderhaus	 befanden,	 das	 an	 der	
Anlegestelle	stand.	Als	der	Führer	der	Gruppe	scharf	über	den	Rand	des	Kais	ausspähte,	sah	
er,	wie	der	Posten	eben	heraustrat,	das	Gewehr	schulterte	und	mit	schnellen	Schritten	zu	
dem	östlichen	Ende	seines	Bereichs	ging.	Es	hatte	im	Augenblick	aufgehört	zu	regnen.	Einer	
der	 Leute	 sprang	 ans	 Ufer,	 kletterte	 über	 das	 Geländer,	 beugte	 sich	 vor,	 lief	 dann	
geräuschlos	 nach	 dem	 Schilderhaus	 und	 verschwand	 im	 Dunkeln.	 Bald	 darauf	 kam	 der	
Posten	wieder.	Er	hielt	vor	dem	Wachhaus	und	nahm	das	Gewehr	ab,	der	Kolben	stieß	auf	
dem	steinigen	Boden	auf.	Es	schien	ihnen	eine	Ewigkeit	zu	dauern	–	dann	hörten	sie	einen	
erstickten	Schrei,	das	Geräusch	eines	fallenden	Gewehres	...,	dann	war	es	wieder	ruhig	...	

Ein	 anderer	 Mann	 hob	 eine	 leichte	 Leiter	 vom	 Deck	 des	 Bootes,	 schob	 sie	 über	 das	
Geländer	 und	 sprang	 hinüber.	 Die	 beiden	 anderen	 folgten	 ihm.	 Der	 letzte,	 der	 das	 Boot	
verließ,	 war	 Graham	 Hallowell	 in	 der	 Uniform	 eines	 Offiziers	 der	 Berwick-Garde.	 Er	 hielt	
seinen	 Säbel,	 damit	 er	 nicht	 auf	 dem	 Pflaster	 klappern	 konnte.	 Schnell	 eilte	 er	 über	 den	
Platz,	der	die	Anlegestelle	von	dem	Verrätertor	trennte.	Er	schaute	sich	nicht	um,	was	aus	
dem	 Posten	 geworden	 war,	 es	 blieb	 keine	 Zeit,	 auch	 nur	 einen	 Gedanken	 an	 den	
unglücklichen	Mann	zu	verschwenden,	der	bewußtlos	am	Boden	 lag.	Eine	Sekunde	später	
kletterte	 er	 hastig	 die	 Leiter	 hinab,	 die	 in	 die	 Vertiefung	 hinuntergelassen	 war.	 Er	 hörte	
jemand	 an	 dem	 großen,	 mit	 eisernen	 Nägeln	 beschlagenen	 Tor	 arbeiten,	 das	 sich	 so	 oft	
geöffnet	 hatte,	 um	 Verräter	 und	 Unschuldige	 einzulassen.	 Er	 konnte	 nicht	 sehen,	 was	 sie	
machten,	aber	plötzlich	hörte	er	eine	Stimme	neben	sich:	»Kommen	Sie!«	Dann	schlüpfte	er	
durch	das	offene	Tor	und	stand	den	Stufen	gegenüber,	die	zu	dem	Blutturm	führten.	

Äußerste	Vorsicht	war	hier	geboten.	Sie	hörten	die	Schritte	eines	Postens,	der	auf	und	ab	
ging.	Aber	im	Dunkeln	konnte	man	ihn	nicht	sehen.	

Wieder	 glitt	 der	 Führer	 geräuschlos	 voraus.	 Er	 trug	 einen	 kleinen	 Stahlzylinder	 in	 der	
Hand,	an	dem	ein	platter,	trichterförmiger	Apparat	befestigt	war,	aber	Graham	hatte	weder	
Zeit	noch	Lust,	sich	darum	zu	kümmern.	Er	vermutete,	daß	er	 irgendein	betäubendes	Gas	



enthielt,	denn	er	hatte	vorher	gesehen,	daß	der	Mann	eine	Gasmaske	aufsetzte,	ehe	er	das	
Boot	verließ.	

Die	Uhr	eines	Kirchturms	in	der	Stadt	schlug	Viertel	nach	eins.	Kein	Laut	kam	von	vorn,	
als	sie	an	den	Stufen	vorbeischlichen.	

»Halt!	Wer	da?«	

Graham	hielt	den	Atem	an.	Ihr	Mann	war	von	dem	Posten	gesehen	worden.	

»Gut	Freund.«	

»Tritt	näher.	Gib	die	Parole.«	

Leise	kam	das	Wort	zurück.	

»Boston.«	

»Passieren!	Alles	in	Ordnung.«	

Sie	hörten	nichts	mehr.	Nach	einer	Weile	kehrte	der	Führer	zurück,	und	sie	gingen	östlich	
weiter,	der	Mauer	entlang.	

Als	sie	an	dem	Schilderhaus	vorbeikamen,	sah	Graham	eine	zusammengekauerte	Gestalt.	

»Ich	 habe	 eine	 Flasche	 Whisky	 hineingestellt«,	 sagte	 Mawsey	 –	 Graham	 erkannte	 jetzt	
den	Mann	mit	der	Maske	–,	»Sie	müssen	vorgeben,	daß	er	betrunken	ist.«	

Er	 öffnete	 die	 Tür	 eines	 kleinen	 runden	 Turmes,	 offensichtlich	 eines	 Vorwerks,	 das	 als	
Wohnraum	für	einen	Beamten	benutzt	wurde.	Hier	drängten	sie	sich	hinein.	

»Treten	 Sie	dicht	 zu	mir«,	 flüsterte	er	Graham	ins	Ohr.	»Wenn	 ich	 Ihren	Bruder	zu	Fall	
bringe,	treten	Sie	sofort	an	seine	Stelle.«	

Als	er	um	die	Ecke	spähte,	sah	er	den	Schimmer	einer	Laterne.	Es	war	Dick,	der	die	Runde	
machte,	um	die	Wachen	zu	inspizieren.	Er	schien	von	der	Uferseite	zu	kommen	und	wollte	
jetzt	 wohl	 zur	Hauptwache	 zurück.	 Sie	kamen	 mit	 großen	 Schritten	vorbei,	ein	 Trommler	
ging	 mit	 einer	 Laterne	 voraus,	 dann	 folgten	 zwei	 Mann	 und	 ein	 Unteroffizier,	 und	
schließlich	kam	Dick.	Sie	passierten	den	Torweg.	

»Jetzt!«	zischte	eine	Stimme	in	Grahams	Ohr.	

Er	 vernahm	 keinen	 Ton,	 aber	 Dick	 schien	 plötzlich	 zusammenzusinken.	 Im	 nächsten	
Augenblick	 hatte	 Graham	 seine	 Stelle	 eingenommen.	 Einer	 der	 Leute	 vor	 ihm	 drehte	 sich	
halb	um,	als	ob	er	ein	Geräusch	gehört	hätte.	

»Sehen	 Sie	geradeaus!«	 sagte	 Graham	scharf,	 genau	 in	demselben	Ton,	 den	er	von	 Dick	
her	kannte.	Dann	kommandierte	er:	»Halt!«	

Sie	 hatten	 das	 Schilderhaus	 gegenüber	 dem	 Verrätertor	 erreicht.	 Der	 Sergeant	 trat	 aus	
der	Reihe	und	ging	auf	den	Mann	zu,	der	halb	im	und	halb	außer	dem	Haus	lag.	

»Was	ist	mit	dem	Mann,	Sergeant?«	fragte	Graham	rauh.	

»Ich	weiß	nicht,	Herr	Oberleutnant.	Wach	auf!«	Er	schüttelte	den	bewußtlosen	Mann.	»Es	
ist	Filpert,	er	sieht	aus,	als	ob	er	betrunken	ist.«	

»Bringen	Sie	ihn	zum	Wachtturm.«	

Die	 beiden	 Leute	 hängten	 das	 Gewehr	 über	 die	 Schulter	 und	 versuchten,	 den	 Mann	
aufzurichten.	 Ein	 Geruch	 von	 Alkohol	 verbreitete	 sich.	 Plötzlich	 bückte	 sich	 der	 Sergeant	
und	hob	eine	kleine	Flasche	auf.	



»Whisky!«	sagte	er,	als	er	daran	roch.	

»Bringen	Sie	ihn	in	den	Wachtturm!«	

»Soll	ich	einen	von	diesen	Leuten	als	Posten	hierlassen?«	

»Nein,	das	ist	im	Augenblick	nicht	notwendig.«	

Sie	marschierten	durch	das	Tor.	Kühn	folgte	er	der	Truppe	ins	Wachzimmer,	keiner	dort	
hätte	Graham	Hallowell	von	seinem	Bruder	unterscheiden	können.	Dick	trug	einen	kleinen	
dunklen	Schnurrbart,	und	genau	derselbe	war	nun	auf	Grahams	Oberlippe	zu	sehen.	Er	war	
in	der	Zwischenzeit	gewachsen.	

Der	Sergeant	folgte	seinem	»Offizier«	in	den	Raum.	

»Man	stellt	am	besten	einen	anderen	Posten	an	Stelle	Filperts	auf«,	sagte	er.	

»Das	ist	nicht	notwendig«,	sagte	Graham	kurz.	

Der	Unteroffizier	schaute	überrascht	auf,	aber	er	wagte	keinen	Widerspruch.	Graham	war	
allein	auf	der	Veranda,	nur	der	Posten	ging	auf	und	ab.	Er	trat	zu	dem	Mann,	der	Gewehr	bei	
Fuß	stillstand,	als	Graham	sich	näherte.	

»Willst	du	Schokolade	haben,	Mann?«	

Der	 Posten	 zögerte	 ein	 bißchen	 verdutzt.	 Die	 Offiziere	 der	 Berwick-Garde	 gingen	
gewöhnlich	nicht	mitten	in	der	Nacht	umher	und	boten	ihren	Untergebenen	Schokolade	an.	

»Danke,	Sir!«	stammelte	er.	

Graham	beobachtete,	wie	er	sie	in	den	Mund	steckte,	sie	mechanisch	zweimal	kaute	und	
seine	Hand	auf	die	Kehle	legte	...	Er	fing	schnell	das	Gewehr	auf,	bevor	es	auf	den	Boden	fiel,	
und	ließ	den	Mann	behutsam	niedergleiten.	Es	kam	kein	Ton	aus	dem	Wachzimmer.	Er	zog	
den	Mann	an	das	äußerste	Ende	der	Veranda,	legte	ihn	in	eine	Ecke	und	eilte	dann	zu	dem	
unteren	Weg.	Die	Schildwache	hörte	ihn	kommen,	und	das	Rasseln	eines	Gewehres	warnte	
ihn.	

»Fragen	Sie	nicht	nach	der	Parole«,	sagte	er.	»Ich	bin	Sir	Richard	Hallowell.«	

Der	zweite	Posten	nahm	die	Schokolade	mit	Widerwillen.	

»Ich	esse	keine	Schokolade,	Sir.«	

»Wollen	Sie	wohl	–«,	sagte	der	Offizier,	und	er	gehorchte.	

Der	Mann	mit	der	Gasmaske	fing	ihn	auf,	als	er	umsank.	

»Gehen	Sie	wieder	zur	Tür	des	Wachraumes,	falls	der	Sergeant;	herauskommt,	und	halten	
Sie	ihn	im	Gespräch	auf«,	hörte	Graham	eine	leise	Stimme	flüstern.	Mit	kurzem	Nicken	ging	
er	zurück.	Es	war	gut	so,	denn	kaum	stand	er	dort,	als	sich	die	Tür	öffnete	und	der	Sergeant	
herauskam.	

»Ich	bin	sehr	unruhig	wegen	des	Postens«,	sagte	er.	»Das	Reglement	für	die	Bewachung	
der	Schatzkammer	ist	sehr	streng,	und	ich	muß	es	morgen	in	meinen	Rapport	aufnehmen.«	

»Es	 ist	 schon	 in	 Ordnung,	 Sergeant«,	 sagte	 Graham	 kühl.	 »Mr.	 Longfellow	 ist	 eben	
gekommen,	und	ich	habe	ihn	gebeten,	es	dem	Adjutanten	zu	melden.	Ich	würde	mich	nicht	
weiter	in	die	Sache	mischen,	wenn	ich	an	Ihrer	Stelle	wäre.«	



»Glauben	Sie,	Sir,	daß	irgend	etwas	geschehen	ist?«	fragte	der	Sergeant.	»Ich	kann	nicht	
verstehen,	woher	der	Mann	den	Whisky	hat.	Die	Leute	auf	der	Wache	erzählen	mir,	daß	er	
Abstinenzler	ist.«	

»Es	mag	verschiedenes	geschehen	sein«,	antwortete	Graham	nach	einer	Pause.	»Aber	es	
ist	besser,	wenn	Sie	sich	nicht	hineinmischen.«	

»Zu	Befehl,	Sir.«	

Der	Sergeant	salutierte	und	ging	in	die	Wachstube	zurück.	

Graham	schaute	nach	dem	Tor	hinunter.	Sein	Herz	schlug	zum	Zerspringen.	Plötzlich	sah	
er	zwei	dunkle	Gestalten	aus	der	glasbedeckten	Vorhalle	des	Schatzhauses	auftauchen.	Er	
hörte	 einen	 leisen	 Pfiff	 –	 das	 war	 das	 Signal.	 Geräuschlos	 lief	 er	 die	 Stufen	 hinunter	 und	
folgte	 ihrer	 Spur.	 Er	 hatte	 das	 Pförtchen	 des	 Blutturms	 erreicht,	 als	 ihn	 jemand	 aus	 der	
Dunkelheit	anrief.	»Hallo,	Dick,	ich	muß	dich	sprechen!«	

Bevor	er	sich	über	die	Gefahr	klarwurde,	stand	ein	schlanker	Mann	in	Uniform	vor	ihm.	
Es	war	Bobby	Longfellow.	

»Ich	konnte	Hope	nicht	antreffen,	ich	habe	den	ganzen	Abend	versucht,	sie	zu	finden	–«	

Hier	fiel	Graham	in	seiner	ungeheuren	Aufregung	aus	der	Rolle.	

»Ich	habe	jetzt	keine	Zeit«,	sagte	er	und	stieß	den	jungen	Mann	beiseite.	

In	 diesem	 Augenblick	 fühlte	 er	 einen	 scharfen	 Griff	 an	 seinem	 Arm.	 Bobby	 schaute	 ihn	
durchbohrend	an.	

»Bei	Gott!«	stieß	er	hervor.	»Sie	sind	nicht	Dick	Hallowell	...«	

Graham	schlug	wild	zu.	Bobby	mußte	den	Arm	loslassen,	verlor	sein	Gleichgewicht	und	
fiel	hintenüber	gegen	das	Tor.	Im	nächsten	Moment	rannte	Graham	vorwärts,	so	schnell	er	
konnte.	 Er	 sprang	 über	 das	 Geländer,	 eilte	 durch	 das	 offene	 Verrätertor	 und	 flog	
buchstäblich	die	Leiter	empor.	Mawsey	wartete	oben	auf	ihn.	

»Schnell!«	zischte	er.	

Und	es	war	wirklich	höchste	Eile	notwendig.	Sie	hörten	scharfe	Kommandos,	und	gerade	
als	 Graham	 von	 der	 Uferkante	 in	 das	 wartende	 Boot	 sprang,	 pfiffen	 die	 ersten	 Kugeln	 an	
seinem	Ohr	vorbei.	

Das	 Motorboot	 raste	 in	 höchster	 Geschwindigkeit	 den	 Fluß	 hinunter.	 Die	 Ebbe	 begann,	
und	 sie	 fuhren	 mit	 dem	 Strom.	 Aus	 dem	 Schatten	 der	 Towerbrücke	 löste	 sich	 ein	
Polizeiboot,	und	die	Stimme	eines	Beamten	rief	sie	an.	Es	lag	mit	der	Breitseite	gerade	vor	
ihnen.	 Mawsey	 saß	 am	 Steuer	 und	 richtete	 die	 scharfe	 Spitze	 des	 Bootes	 gegen	 das	
Polizeifahrzeug.	Gleich	darauf	ertönte	ein	furchtbares	Krachen.	Der	Gegner	war	überrannt.	
Bevor	 Graham	 sich	 über	 die	 Ereignisse	 klarwerden	 konnte,	 sah	 er	 zwei	 Leute	 mit	 den	
Fluten	kämpfen	und	hörte	ihre	schwächer	werdenden	Hilferufe.	

Schnell	zog	er	seine	Uniform	aus	und	warf	sie	ins	Wasser.	Darunter	trug	er	Zivilkleider.	

»Müssen	wir	den	ganzen	Weg	auf	dem	Wasser	zurücklegen?«	fragte	er	und	zog	sich	einen	
Regenmantel	über.	

»Nein,	 wir	 gehen	 in	 Deptford	 an	 Land.	 Sicher	 würden	 sie	 uns	 angreifen,	 bevor	 wir	
Greenwich	erreicht	hätten.	Zur	Zeit	sind	alle	Telefone	in	Bewegung.«	



Das	 Boot	 nahm	 Kurs	 nach	 dem	 Surrey-Ufer.	 Plötzlich	 verminderte	 es	 seine	
Geschwindigkeit.	 Ein	 Bootshaken	 klammerte	 sich	 an	 der	 Ecke	 einer	 Werft	 fest,	 die	 Spitze	
des	Fahrzeugs	wurde	wieder	dem	Strom	zugewandt,	und	nachdem	alle	es	verlassen	hatten,	
ließ	man	es	stromabwärts	treiben.	Drei	Autos	warteten.	Mawsey	stieg	mit	einer	viereckigen	
schwarzen	Kiste	in	den	zweiten	Wagen	ein.	

Graham	erkannte,	daß	es	ein	Taxi	war,	als	er	einstieg.	

»Wir	können	nicht	weit	damit	fahren!«	

»Das	 brauchen	wir	auch	nicht«,	 sagte	Mawsey	kurz.	»Hier	nehmen	Sie	die	 Kiste.	Haben	
Sie	eine	Pistole?«	

»Ich	habe	keine	bei	mir,	auf	dem	Schiff	habe	ich	eine.«	

Mawsey	erklärte	ihm,	was	jetzt	zu	geschehen	hatte.	

»Ich	verlasse	Sie	 in	Blackheath.	Dort	wartet	ein	anderer	Wagen	auf	uns,	und	Sie	 fahren	
allein	 weiter.	 Der	 Chauffeur	 hat	 seine	 Instruktionen	 bekommen.	 Sie	 müssen	 vor	
Tagesanbruch	an	Bord	der	›Pretty	Anne‹	sein.	Wir	schicken	einen	Mann	mit	einem	Flugzeug	
nach	Irland,	um	die	Spur	zu	verwischen.	Es	wäre	besser,	wenn	Sie	eine	Schußwaffe	bei	sich	
hätten.«	

Graham	sah	auf	das	leuchtende	Zifferblatt	seiner	Armbanduhr	und	war	erstaunt,	daß	es	
erst	halb	zwei	war.	Was	hatte	sich	in	einer	Viertelstunde	alles	ereignet!	

Mitten	in	Blackheath	hielt	das	Auto	an,	und	sie	stiegen	aus.	Ein	langer,	schwarzer	Wagen	
stand	 an	 der	 Bordkante.	 Ohne	 ein	 Wort	 zu	 verlieren,	 sprang	 Graham	 hinein,	 legte	 sein	
kostbares	Paket	neben	sich	auf	den	Sitz	und	stützte	sich	darauf.	Er	wartete	geduldig,	bis	der	
Wagen	 anfuhr.	 Plötzlich	 kam	 Mawsey	 noch	 einmal	 und	 reichte	 etwas	 durch	 das	 offene	
Fenster.	Graham	nahm	es.	Es	war	ein	Helm,	er	fühlte	die	blanke	Spitze.	»Setzen	Sie	ihn	auf,	
wenn	 Sie	 angehalten	 werden.	 Sie	 sind	 ein	 Polizeiinspektor,	 der	 nach	 Gravesend	 fährt,	 um	
Nachforschungen	anzustellen.	Gut	Glück.«	

Die	Worte	waren	kaum	gesprochen,	als	das	Auto	anfuhr.	

Graham	war	schon	oft	in	seinem	Leben	schnell	gefahren,	aber	noch	niemals	hatte	er	eine	
Fahrt	 wie	 diese	 gemacht.	 Der	 Sportwagen	 raste	 die	 Straßen	 entlang,	 er	 erkannte	 die	
Umrisse	von	Bromley.	Sie	näherten	sich	Gravesend,	der	Wagen	bog	nach	links	ab,	fuhr	eine	
holprige	Landstraße	entlang	und	dann	in	einem	großen	Bogen	quer	über	ein	Feld.	

»Sie	 sind	 am	 Ziel!«	 Der	 Chauffeur	 riß	 die	 Tür	 auf,	 und	 Hallowell	 tappte	 in	 eine	 große	
Pfütze.	

Es	regnete	heftig,	er	konnte	nichts	sehen,	aber	irgendwo	in	der	Nähe	war	der	Strom.	Er	
konnte	 das	 Gurgeln	 und	 Plätschern	 des	 Wassers	 hören	 und	 die	 Nähe	 des	 Meeres.	 Eine	
schwere	Hand	legte	sich	auf	seine	Schulter.	

»Diesen	 Weg!«	 sagte	 eine	 barsche	 Stimme,	 an	 der	 er	 Eli	 Boß	 erkannte.	 Es	 ging	 einen	
lehmigen	 Abhang	 hinunter,	 an	 dessen	 Ende	 ein	 kleines	 Motorboot	 heftig	 auf	 den	 Wellen	
schaukelte.	

Er	kletterte	an	Bord	und	setzte	sich	auf	eine	Bank.	Das	Boot	 legte	sich	schwer	über,	als	
die	mächtige	Gestalt	von	Eli	Boß	hinter	ihm	einstieg	...	

Er	konnte	jetzt	die	›Pretty	Anne‹	sehen.	Das	Wasser	reflektierte	die	grünen	Strahlen	des	
Steuerbordlichtes.	 Sie	 kamen	 näher	 und	 näher	 und	erreichten	 endlich	 die	 herabgelassene	



Strickleiter,	als	sie	am	hinteren	Teil	des	Schiffes	entlangfuhren.	Er	ergriff	das	Tau	mit	einer	
Hand	und	kletterte	unter	großer	Mühe	mit	 seinem	kostbaren	Kasten	auf	das	glatte,	nasse	
Eisendeck.	 Eli	 Boß	 kam	 gleich	 hinter	 ihm	 nach	 oben.	 Graham	 hörte	 das	 Krachen	 und	
Quietschen	der	Winden	und	Flaschenzüge,	als	das	Motorboot	an	Bord	geholt	wurde.	

Unter	seinen	Füßen	begann	das	Rattern	einer	Dampfmaschine,	die	schlecht	 in	Ordnung	
war.	

»Gehen	 Sie	 hinunter!«	 sagte	 Boß	 kurz.	 »Sie	 kennen	 Ihre	 Kabine?	 Die	 Schlösser	 sind	
angebracht.	Auch	der	Safe	ist	da.«	

In	dem	engen	Gang	brannte	kein	Licht,	und	er	mußte	sich	seinen	Weg	suchen.	Schließlich	
erreichte	 er	 seine	 Kabine	 und	 öffnete	 die	 Tür.	 Er	 stellte	 den	 Kasten	 auf	 den	 Boden	 und	
suchte	nach	dem	Schlüssel.	Erst	als	er	sich	eingeschlossen	hatte,	machte	er	Licht.	

Beide	Kabinenfenster	waren	mit	Überfallklappen	fest	verschlossen.	Eine	Petroleumlampe	
hing	an	der	düsteren	Wand.	Diese	steckte	er	an,	bevor	er	sein	neues	Heim	besichtigte.	Er	
sah,	daß	man	wenigstens	den	rohen	Versuch	gemacht	hatte,	diese	traurige	Umgebung	etwas	
zu	verbessern.	Ein	ungerahmter	Öldruck	war	an	der	Wand	festgesteckt,	und	ein	neues	Tuch	
bedeckte	den	Tisch,	der	in	der	Mitte	stand.	In	einer	Ecke	des	Raumes	erblickte	er	auch	den	
Geldschrank,	der	an	der	Decke	und	am	Boden	mit	starken	Stahlklammern	befestigt	war.	Es	
war	 seine	 erste	 Pflicht,	 die	 kostbare	 Beute	 darin	 zu	 verbergen.	 Als	 er	 die	 dicke	 Stahltür	
zugeschlagen	hatte	und	alle	Schlösser	und	Riegel	befestigt	waren,	setzte	er	sich	nieder	und	
versuchte,	sein	Gleichgewicht	wiederzuerlangen.	Der	Dampfer	fuhr	vermutlich	sehr	schnell.	
Er	 konnte	 die	 Geschwindigkeit	 allerdings	 nur	 nach	 den	 schnellen,	 heftigen	 und	
geräuschvollen	Bewegungen	der	Maschine	beurteilen.	 Jetzt	begann	das	Abenteuer.	Er	war	
gespannt,	wie	es	enden	würde.	Was	war	mit	Dick	geschehen?	

Er	fühlte	keine	Reue,	was	auch	aus	seinem	Halbbruder	geworden	sein	mochte.	Dick	hatte	
ihn	immer	gehaßt,	sagte	er	sich	selbst.	Dick,	der	doch	etwas	hätte	tun	können,	um	ihm	sein	
hartes	Los	zu	erleichtern.	Würde	er	vor	ein	Kriegsgericht	kommen?	

Er	hörte	ein	Klopfen	an	der	Tür,	einen	schweren	Fall	und	dann	ein	Kratzen.	

»Wer	ist	da?«	fragte	er.	

»öffnen	Sie,	um	Himmels	willen,	öffnen	Sie!«'	rief	eine	hohle	Stimme.	

Graham	eilte	zur	Tür,	drehte	den	Schlüssel	um,	und	als	die	Tür	weit	aufflog,	brach	eine	
blutüberströmte,	 nasse	 Gestalt	 zusammen	 und	 fiel	 zur	 Kabine	 herein.	 Er	 wich	 entsetzt	
zurück.	

Es	war	Colley	Warrington.	
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An	 diesem	 Nachmittag	 hatte	 Hope	 Joyner	 Augenblicke,	 in	 denen	 sie	 an	 ihrem	 Verstand	
zweifelte.	Sie	war	so	ratlos,	daß	sie	Dick	Hallowell	um	drei	Uhr	anläutete.	Sie	erfuhr	aber	
nur,	daß	er	auf	Wache	war.	

Sie	 kannte	 Colley	 Warrington	 nicht	 näher	 als	 alle	 anderen	 Leute.	 Die	 Geschichte	 seiner	
früheren	 Taten	 war	 allgemein	 bekannt.	 Allmählich	 war	 Gras	 darüber	 gewachsen,	 aber	 es	
gab	 noch	 sehr	 viele	 Türen,	 die	 ihm	 verschlossen	 waren	 und	 sich	 ihm	 nie	 öffnen	 würden.	
Wenn	 sie	 Dick	 Hallowell	 gefragt	 hätte,	 würde	 Colley	 niemals	 über	 ihre	 Schwelle	 getreten	



sein.	Er	war	durch	den	Fürsten	mit	ihr	zusammengekommen,	aber	das	wußte	sie	nicht.	Sie	
glaubte	 vielmehr,	 seine	 Bekanntschaft	 nur	 dem	 zufälligen	 Umstand	 zu	 verdanken,	 daß	 er	
mit	einem	Mitglied	des	indischen	Komitees	befreundet	war.	

Man	 wußte	 von	 Colley,	 daß	 er	 eine	 umfassende	 Kenntnis	 der	 Londoner	 Gesellschaft	
besaß	und	auch	andere	Kreise,	die	außerhalb	derselben	 lagen,	gut	kannte.	Diese	Tatsache	
half	ihm,	als	er	ihr	sagte,	daß	er	ihr	etwas	über	ihre	Herkunft	mitteilen	könnte.	

Wenn	ein	anderer	Mensch,	der	ihr	fremd	war,	gewagt	hätte,	dieses	Thema	zu	berühren,	
hätte	sie	ihm	mit	einem	verächtlichen	Lächeln	zugehört	oder	ihn	schroff	abgewiesen.	Aber	
Colley	war	ein	so	merkwürdiger	Mann,	daß	er	Dinge	sagen	konnte,	die	aus	dem	Mund	eines	
andern	 eine	 Beleidigung	 gewesen	 wären.	 Als	 er	 ohne	 Einleitung	 sich	 einfach	 kühn	 die	
Rechte	eines	Freundes	ihr	gegenüber	herausnahm	und	ihr	Vertrauen	beanspruchte,	war	sie	
im	 Augenblick	 zu	 überrascht,	 um	 ihn	 zurückzuweisen.	 Bevor	 sie	 wußte,	 was	 vorging,	
erzählte	er	ihr	mit	dem	größten	Ernst,	daß	er	Nachricht	über	ihren	Vater	erhalten	habe.	

Um	neun	Uhr	an	diesem	Abend	ging	sie	zu	ihrer	eigenen	Verwunderung	die	Villiers	Street	
hinunter,	wollte	aber	bei	dem	geringsten	Anlaß	umkehren.	Aber	es	fand	sich	keiner.	Schon	
von	 weitem	 sah	 sie	 Colley	 vor	 dem	 kleinen	 Restaurant	 warten	 und	 ließ	 sich	 von	 ihm	 an	
einen	 Tisch	 in	 dem	 wenig	 besuchten	 Lokal	 führen.	 Es	 sprach	 ihrer	 Meinung	 nach	 für	 ihn,	
daß	 er	 nur	 ein	 einfaches	 Essen	 bestellte	 und	 sofort,	 als	 der	 Kellner	 außer	 Hörweite	 war,	
seine	 Geschichte	 erzählte.	 Es	 klang	 alles	 sehr	 einleuchtend.	 Eine	 Frau	 aus	 einfachen	
Verhältnissen	 hatte	 einen	 Mann	 von	 höherem	 Stand	 geheiratet.	 Sie	 waren	 dann	 in	 Streit	
geraten	 und	 hatten	 sich	 wieder	 getrennt.	 Die	 Frau	 kehrte	 zu	 ihrer	 Beschäftigung	 als	
Sekretärin	zurück,	die	sie	vor	der	Hochzeit	ausgeübt	hatte.	Sechs	Monate,	nachdem	sie	sich	
getrennt	 hatten,	 wurde	 Hope	 geboren,	 und	 da	 die	 Frau	 ihren	 Mann	 haßte,	 hatte	 sie	 das	
Gerücht	 verbreitet,	 daß	 sie	 und	 das	 Kind	 gestorben	 seien.	 Hopes	 Vater	 glaubte	 dies	
(wenigstens	nach	der	erfundenen	Erzählung	Colleys)	und	heiratete	zum	zweitenmal.	Nach	
dem	 Tod	 seiner	 ersten	 Frau	 entdeckte	 er	 dann	 zu	 seinem	 Schrecken,	 daß	 er	 in	 Bigamie	
gelebt	hatte.	Er	durfte	Hope	nicht	als	sein	Kind	anerkennen,	ohne	das	Lebensglück	seiner	
Kinder	aus	zweiter	Ehe	zu	gefährden.	Deswegen	hatte	er	Hope	in	allem	Luxus	aufwachsen	
lassen,	ohne	sie	anzuerkennen.	

»Wirklich,	liebe	Hope«,	sagte	er,	als	er	seinen	Rotwein	austrank,	»ich	konnte	Ihren	Vater	
nur	mit	großer	Mühe	dazu	veranlassen,	Sie	zu	sehen.«	

»Ich	weiß	nicht,	ob	ich	ihn	sehen	möchte«,	sagte	Hope	ruhig.	

»Ich	 dachte,	 das	 wollten	 Sie«,	 erwiderte	 er	 obenhin.	 »Aber	 so	 wie	 die	 Umstände	 jetzt	
liegen,	wäre	es	töricht	von	Ihnen,	wenn	Sie	sich	diese	günstige	Gelegenheit	entgehen	ließen.	
Soweit	ich	unterrichtet	bin,	will	Ihr	Vater	Ihnen	alle	Dokumente	geben,	die	notwendig	sind,	
um	auch	Ihrem	schlimmsten	Feind	entgegentreten	zu	können.«	

»Wo	ist	er	denn?«	fragte	sie.	»Warum	konnte	er	denn	nicht	hierherkommen?«	

»Es	halten	ihn	viele	Gründe	ab«,	sagte	Mr.	Warrington	geschmeidig,	»die	er	Ihnen	ja	alle	
persönlich	erklären	kann.	Nicht	der	 letzte	 ist,	daß	Sie	 ihm	so	sehr	ähnlich	sehen.	Es	wäre	
nicht	 möglich	 gewesen,	 daß	 Sie	 sich	 getroffen	 hätten,	 ohne	 daß	 der	 dümmste	 Anfänger	
gewußt	hätte,	daß	Sie	Vater	und	Tochter	sind.	Seine	Motorjacht	liegt	in	diesem	Augenblick	
westlich	der	Londonbrücke	vor	Anker.	Er	hat	sein	Motorboot	geschickt,	um	uns	abzuholen,	
und	wir	werden	in	einer	halben	Stunde	an	Bord	gehen.«	



Sie	sah	ihn	entsetzt	an.	

»Auf	den	Strom	–	bei	Nacht	–	das	ist	unmöglich!«	

Colley	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	dachte,	es	läge	Ihnen	etwas	daran«,	sagte	er.	»Und	wirklich,	ich	kann	Sie	nicht	tadeln.	
Ich	will	ganz	offen	mit	Ihnen	sprechen,	Hope.	Was	für	Eigenschaften	ich	auch	besitzen	mag,	
niemand	hat	mir	jemals	meine	Uneigennützigkeit	vorgeworfen.	Ich	habe	nichts	von	dieser	
Sache,	weder	Ehre	noch	Geld.	Es	kann	mir	letzten	Endes	ganz	gleich	sein,	ob	Sie	ihn	sehen	
oder	 nicht.	 Ich	 dachte,	 daß	 sein	 Plan	 dumm,	 selbst	 phantastisch	 sei,	 aber	 er	 ist	 einer	 der	
unglücklichen	 Menschen,	 die	 Wert	 darauf	 legen,	 was	 die	 Leute	 über	 sie	 sagen.	 Ich	 habe	
versucht,	seine	Eigenheiten	zu	berücksichtigen.	Wenn	Sie	nicht	weitergehen	wollen,	lassen	
wir	die	Sache	auf	sich	beruhen.«	

»Aber	ich	muß	seinen	Namen	wissen!«	

»Den	 werde	 ich	 Ihnen	 nicht	 mitteilen«,	 sagte	 Colley	 ruhig.	 »Es	 liegt	 nicht	 in	 meinem	
Interesse,	sein	Vertrauen	zu	mißbrauchen.	Wenn	er	Ihnen	seinen	Namen	sagt,	gut.	Es	geht	
nur	ihn	etwas	an.«	

Offensichtlich	 lag	 ihm	 nichts	 daran,	 denn	 er	 rief	 den	 Kellner,	 um	 seine	 Rechnung	 zu	
bezahlen,	und	er	schien	es	eilig	zu	haben,	die	Sache	in	Ordnung	zu	bringen.	

»Ich	will	mitgehen«,	sagte	sie.	»Wie	kommen	wir	hin?«	

»Kennen	Sie	die	Upper	Thames	Street?	Es	ist	eine	ziemlich	schmutzige	Verkehrsstraße	an	
der	Wasserseite	in	der	City.	Es	stehen	Warenlager	und	Werften	dort.	Einige	hundert	Meter	
von	 der	 Londonbrücke	 führt	 ein	 Eingang	 zu	 einer	 alten	 Treppe,	 die	 man	 gewöhnlich	 die	
Fährmannstreppe	 nennt.	 Ich	 habe	 verabredet,	 daß	 das	 kleine	 Motorboot	 dort	 auf	 uns	
wartet.	Aber,	liebe	Hope,	gehen	Sie	nicht	mit,	wenn	Sie	die	leiseste	Abneigung	fühlen.«	

So	sprach	er	noch	fünf	Minuten	weiter	mit	ihr	und	riet	ihr	von	dem	Weg	ab,	da	er	sicher	
war,	daß	sie	angebissen	hatte.	

Sie	fuhren	mit	dem	Zug	nach	der	Mansion	House	Station	und	gingen	den	Rest	des	Weges	
zu	Fuß.	Sie	kamen	an	einem	Polizisten	vorbei,	aber	sie	waren	noch	im	Verkehrszentrum,	so	
daß	 der	 Beamte	 sie	 kaum	 beachtete.	 Einige	 Minuten	 später	 erreichten	 sie	 einen	 dunklen	
und	 engen	 Eingang	 zwischen	 den	 hohen	 Mauern	 zweier	 Lagerhäuser,	 und	 als	 Hope	
hindurchspähte,	sah	sie,	daß	sich	Lichter	im	Wasser	spiegelten.	

»Ist	das	das	Boot?«	 fragte	sie	mit	 leiser	Stimme.	Sie	konnte	die	Umrisse	nur	undeutlich	
erkennen.	

»Ich	 glaube«,	 sagte	 Colley.	 »Ich	 will	 gehen	 und	 nachfragen.	 Die	 Motorjacht	 liegt	 weiter	
unten	...«	

»Lassen	Sie	mich	nicht	allein«,	sagte	sie	nervös	und	folgte	ihm.	

»Die	Stufen	sind	sehr	schlüpfrig«,	warnte	er	sie	und	streckte	seine	Hand	aus,	um	ihr	Halt	
zu	geben.	

Es	 war	 ein	 kleines	 Motorboot,	 das	 kaum	 Raum	 genug	 bot,	 daß	 die	 beiden	 hinten	 Platz	
nehmen	 konnten.	 Als	 das	 Fahrzeug	 ins	 offene	 Wasser	 kam,	 suchte	 sie	 den	 ganzen	 Strom	
nach	einer	Motorjacht	ab,	aber	sie	konnte	nichts	entdecken.	

»Sie	muß	etwas	weiter	unterhalb	liegen«,	sagte	Colley	schnell.	



Plötzlich	drehte	er	sich	nach	 ihr	um	und	griff	mit	einer	Hand	nach	 ihrer	Kehle,	 mit	der	
anderen	hielt	er	ihren	Mund	zu.	Einer	der	beiden	Leute,	die	die	Besatzung	bildeten,	packte	
sie	bei	den	Füßen	und	zog	sie	auf	den	Boden	des	Bootes.	Sie	versuchte	sich	zu	wehren,	aber	
das	 schwere	 Gewicht	 Colley	 Warringtons	 drückte	 sie	 nieder.	 Sie	 fühlte,	 wie	 sie	 in	
Todesdunkel	versank	...	

»Die	einzige	Gefahr	ist	ein	Polizeiboot«,	sagte	die	heisere	Stimme	von	Joab	Boß,	Elis	Sohn.	
»Gewöhnlich	treibt	sich	eines	hier	herum	und	paßt	auf	die	Werften	auf,	aber	sie	haken	sich	
mehr	am	anderen	Ufer	auf.«	

Es	regnete	in	Strömen.	Colley	zitterte	in	seinem	dünnen	Regenmantel	vor	Kälte.	Er	drehte	
den	Hahn	der	Chloroformflasche	wieder	auf,	die	er	über	das	Gesicht	des	Mädchens	hielt.	

»Es	 ist	eine	dumme	Sache«,	sagte	Joab.	»Der	Alte	dachte,	es	würde	mehr	Umstände	mit	
ihr	geben	als	–«	

»Als	was?«	brummte	Colley.	

»Nichts!«	 brummte	 der	 Mann.	 »Fragen	 Sie	 nicht	 soviel.	 Er	 dachte	 nicht,	 daß	 Sie	 sie	 so	
leicht	bekommen	würden.	Sie	muß	verrückt	sein,	aber	alle	Weiber	sind	verrückt.	Wie	weit	
geht	sie	mit?«	

»Bis	nach	Indien!«	

Er	hörte,	wie	Joab	pfiff.	

»Indien?	Das	hat	mir	der	Alte	nicht	gesagt.«	

Ein	 langes	 Schweigen	 folgte,	 während	 er	 sich	 offensichtlich	 mit	 der	 neuen	 und	
gefährlichen	Lage	beschäftigte.	

»Es	 ist	 ein	 Elend«,	 sagte	 er,	 »der	 Alte	 ist	 nicht	 ganz	 richtig	 ...,	 aber	 ich	 vermute,	 daß	 er	
nach	den	letzten	Erfahrungen,	die	er	gemacht	hat,	es	nicht	mehr	riskieren	wird.«	

Colley	Warrington	fragte	nicht,	was	für	Erfahrungen	Eli	Boß	gemacht	hatte.	Wenn	er	es	
gewußt	hätte,	so	würde	er	mit	dem	letzten	Schimmer	von	Mitleid	seines	verrohten	Gemütes	
das	Mädchen	vom	Boden	des	Bootes	aufgehoben	und	in	den	Fluß	geworfen	haben.	

»Der	 Alte	 ist	 verrückt,	 wenn	 es	 sich	 um	 Frauen	 handelt.	 Es	 wird	 noch	 genug	
Schwierigkeiten	deswegen	geben«,	sagte	der	andere	nach	einer	langen	Pause.	»Werden	Sie	
uns	anzeigen?«	

»Ich	verrate	Sie	nicht«,	entgegnete	Colley	trocken.	»Das	tue	ich	nicht.«	

Joab	sagte	nichts	mehr,	bis	sie	in	Greenwich	ankamen.	Dann	kam	er	in	den	hinteren	Teil	
des	Bootes	und	kauerte	sich	zu	Füßen	des	bewußtlosen	Mädchens	nieder.	

»Wie	sieht	sie	denn	eigentlich	aus?	Ich	konnte	sie	im	Dunkeln	nicht	erkennen.«	

»Sie	ist	sehr	hübsch«,	sagte	Colley	und	hörte	den	Matrosen	etwas	brummen.	»Was	sagen	
Sie?«	

»Ich	weiß	nicht	...	Ich	wünschte,	sie	wäre	nicht	mitgekommen.	Der	Alte	ist	verrückt,	wenn	
er	hübsche	Weiber	sieht.«	

»Ich	komme	ja	mit«,	sagte	Colley.	

»Sie?«	

Colley	 versuchte	 einiges	 über	 den	 Dampfer	 von	 ihm	 zu	 erfahren	 und	 was	 für	
Vorbereitungen	für	seine	Bequemlichkeit	getroffen	seien.	



»Da	fragen	Sie	besser	den	Alten«,	war	die	vorsichtige	Antwort.	»Er	hat	den	Herrn	gestern	
oder	vorgestern	erst	gesehen.«	

»Hat	er	den	Fürsten	gesprochen?«	fragte	Colley	erstaunt.	

»Nein,	nicht	den	Fürsten.	Einen	andern.«	

Wahrscheinlich	den	Sekretär,	dachte	Colley.	

»Er	hat	seine	Anweisungen	bekommen	...	Ich	frage	niemals,	und	so	brauche	ich	mich	auch	
nicht	 belügen	 zu	 lassen.	 Ich	 kann	 Ihnen	 nur	 sagen,	 ich	 wünschte,	 sie	 wäre	 nicht	
mitgekommen.	Er	ist	direkt	scharf	auf	Weiber	–	wenn	sie	schön	sind.«	

Zum	 erstenmal	 an	 diesem	 Abend	 fühlte	 sich	 Warrington	 nicht	 recht	 wohl.	 Ob	 es	 dem	
Mädchen,	 dessen	 Kopf	 auf	 seinen	 Knien	 lag,	 gut	 oder	 schlecht	 ging,	 war	 ihm	 ziemlich	
gleichgültig.	 Das	 kümmerte	 ihn	 wenig.	 Aber	 was	 würde	 er	 an	 Bord	 dieses	 alten	
Blechkastens	 mit	 einem	 niederträchtigen	 Kapitän	 erleben,	 der	 scharf	 auf	 Weiber	 war?	 Er	
wünschte,	er	hätte	sich	niemals	auf	die	Sache	eingelassen.	Schließlich	hätte	er	sich	ja	noch	
vor	der	Fahrt	nach	Indien	drücken	können.	Vielleicht	waren	Aufträge	für	ihn	an	Bord,	und	
er	hoffte	stark,	daß	er	wieder	an	Land	gehen	könnte.	

Es	war	beinahe	ein	Uhr,	als	sich	Joab	umwandte	und	ihm	zurief,	daß	die	›Pretty	Anne‹	in	
Sicht	 käme.	 Als	 sie	 sich	 von	 hinten	 dem	 Schiff	 näherten,	 sahen	 sie	 nur	 eine	 schwach	
leuchtende	 Laterne	 an	 Bord.	 Soweit	 man	 wahrnehmen	 konnte,	 war	 auch	 keine	 andere	
Beleuchtung	vorhanden,	um	ihnen	den	Weg	zu	zeigen.	Eine	rauhe	Stimme	vom	Deck	rief	sie	
an.	

»Bist	du	es,	Joab?«	

»Jawohl,	Vater.«	

»Hast	du	sie?«	

»Ja.«	

»Mach	das	Boot	fest.	Komm	nach	oben,	Joab	–	Sammy!«	

»Ja,	Massah?«.	

Der	andere	Insasse	des	Bootes	war	der	Stimme	nach	wohl	ein	Neger.	

»Lege	diesen	Strick	um	sie!«	

Ein	Gegenstand	fiel	auf	den	Boden	des	Bootes.	Colley	hob	das	Mädchen	auf,	während	der	
Neger	das	Seil	um	sie	legte.	

»Sie	ist	festgebunden,	Massah!«	

»Ist	sie	besinnungslos,	betäubt?«	

»Jawohl«,	sagte	Colley	und	beobachtete,	wie	die	schlanke	Gestalt	an	Deck	gezogen	wurde	
und	in	der	Finsternis	verschwand.	

»Komm	nach	oben,	Sammy!«	

Der	 Neger	 kletterte	 schnell	 an	 der	 Seite	 des	 Schiffes	 hoch,	 nachdem	 er	 den	 Bug	 des	
Bootes	an	der	Strickleiter	befestigt	hatte.	

»Nun	kommen	Sie	herauf	–	Sie	da	unten!«	

Colley	ergriff	das	Tau	und	begann	den	schwierigen	Aufstieg.	Einen	Arm	schlang	er	um	die	
Sprossen,	während	er	einen	Fuß	langsam	hochzog.	



»Kommen	Sie	noch	nicht	an	Bord!«	

Colley	 konnte	 im	 Dunkeln	 das	 Gesicht	 des	 Kapitäns	 nicht	 sehen,	 nur	 der	 von	 Alkohol	
schwere	Atem	schlug	ihm	entgegen.	

»Bleiben	Sie	jetzt	ruhig	eine	Minute	stehen,	wo	Sie	sind!«	

»Warum?«	fragte	Colley,	indem	er	mit	beiden	Händen	nach	dem	Geländer	griff.	

»Weil	ich	es	Ihnen	sage«,	rief	Eli	Boß.	»Es	sind	schon	zu	viele	Menschen	an	Bord.«	

Colley	fühlte	mehr	als	er	sah,	wie	ein	schwerer	Schiffshaken	niedersauste.	Schnell	duckte	
er	 sich,	 aber	 es	 war	 zu	 spät.	 Ein	 Schlag	 traf	 seinen	 Kopf,	 einen	 Augenblick	 verlor	 er	 die	
Besinnung	–	dann	fiel	er	wie	ein	Stein	 in	den	Strom.	Das	kühle	Wasser	brachte	 ihn	sofort	
wieder	zu	sich.	Als	er	wild	um	sich	schlug,	berührte	seine	Hand	eine	nasse	Kette,	an	die	er	
sich	 in	 seiner	 Todesangst	 klammerte.	 Er	 fühlte,	 wie	 warmes	 Blut	 über	 sein	 Gesicht	 rann.	
Aber	 er	 biß	 die	 Zähne	 zusammen	 und	 zog	 sich	 langsam	 an	 der	 Kette	 in	 die	 Höhe.	 Die	
Anstrengung	 war	 ihm	 fast	 zu	 groß.	 Bei	 jeder	 schmerzenden	 Bewegung	 war	 er	 in	
Versuchung,	sich	loszulassen,	um	Ruhe	und	Frieden	im	Wasser	zu	finden.	Rikisivi	hatte	das	
veranlaßt:	das	war	sein	alter	Trick,	um	Zeugen	verschwinden	zu	lassen.	Eli	Boß	würde	das	
niemals	gewagt	haben	...	Ein	zäher	Wille	zum	Leben	erwachte	wieder	in	ihm.	

Er	 kletterte	 weiter	 nach	 oben,	 griff	 nach	 einem	 abgerissenen	 Draht	 und	 fühlte,	 daß	 er	
seine	 Hand	 verletzt	 hatte.	 Dann	 aber	 reichte	 er	 höher	 hinauf	 und	 faßte	 das	 Geländer.	 Mit	
einer	 letzten	 Kraftanstrengung	 erreichte	 er	 gerade	 noch	 das	 Hinterdeck,	 bevor	 er	
ohnmächtig	zusammenbrach.	

Das	erzählte	er	Graham.	

Graham	Hallowell	hörte	ihm	zu	und	war	starr	vor	Schrecken.	

»Hope	Joyner	ist	hier?	–	Sie	verfluchtes	Schwein!«	

»Verbergen	 Sie	 mich!	 Sie	 müssen	 mich	 verstecken!«	 Colleys	 Zähne	schlugen	 vor	 Furcht	
und	Kälte	zusammen.	Das	weiße,	blutbefleckte	Gesicht	war	schrecklich	anzusehen.	

»Er	wird	mich	töten	...;	und	er	wird	auch	Sie	töten,	Hallowell!«	

Man	hörte	draußen	auf	dem	Gang	Schritte,	und	Graham	überlegte	schnell.	Unter	dem	Bett	
war	 eine	 lange,	 verschließbare	 Truhe,	 die	 die	 ganze	 Länge	 der	 Bettstelle	 einnahm.	 Er	
untersuchte	 sie	 und	 fand	 sie	 leer.	 Der	 unglückliche	 Colley	 kroch	 hinein.	 Kaum	 war	 der	
Deckel	wieder	fest	verschlossen,	als	Eli	Boß	in	die	Kabine	trat.	

»Haben	Sie	Ihren	Koks	mitgebracht?«	fragte	er	und	schaute	dabei	nach	dem	Geldschrank.	

Graham	 besann	 sich,	 daß	 der	 Zweck	 der	 Reise	 angeblich	 Kokainschmuggel	 nach	 Indien	
war.	

»Ich	dachte,	Sie	würden	noch	einen	Reisegenossen	haben	–	Colley,	so	ungefähr	hieß	er	–,	
aber	er	mußte	umkehren.	Haben	Sie	alles,	was	Sie	brauchen?«	

Grahams	Koffer	lag	auf	dem	Bett.	

»Den	 könnten	 Sie	 da	 unten	 hineinstellen	 –	 ist	 das	 alles,	 was	 Sie	 mitgebracht	 haben?«	
fragte	der	Kapitän.	

»Das	ist	alles,	was	ich	brauche.«	

Als	Eli	Boß	gehen	wollte,	kam	Graham	ein	Gedanke.	

»Ich	würde	gern	eine	Pistole	haben«;	sagte	er.	



Der	Alte	drehte	sein	blutrotes	Gesicht	um	und	kniff	die	Augen	zusammen,	so	daß	sie	nur	
noch	wie	Schlitze	aussahen.	

»Sie	brauchen	eine	Pistole	–	wozu	wollen	Sie	die	denn	haben?«	

»Sie	könnte	ganz	nützlich	für	mich	sein«,	sagte	Graham	kühl.	

»Ich	dachte,	Sie	hätten	eine?«	Ohne	weiteres	suchte	er	mit	seinen	dicken	Händen	Graham	
Hallowell	nach	einer	Waffe	ab.	»Ach,	 ich	dachte,	Sie	hätten	eine«,	sagte	er	dann,	und	man	
sah	 Befriedigung	 in	 seinen	 bösen	 Augen.	 »Wir	 brauchen	 keine	 Schießwaffen	 an	 Bord,	 Sir.	
Niemand	kommt	hierher,	und	niemand	wird	Ihnen	etwas	tun.	Wir	sind	jetzt	aus	dem	Fluß	
heraus.«	Es	war	unnötig,	daß	er	das	sagte,	denn	die	›Pretty	Anne‹	rollte	und	schlingerte	in	
den	Wellen	der	Nordsee.	

Er	warf	die	Tür	krachend	zu,	als	er	hinausging.	Das	Dröhnen	seiner	schweren	Fußtritte	
wurde	schwächer	und	schwächer.	Graham	wandte	sich	schnell	zum	Bett	und	prüfte	seinen	
Koffer.	Er	sah	gleich	an	den	Kratzern	und	an	den	Beschädigungen	in	der	Nähe	der	Schlösser,	
daß	 man	 versucht	 hatte,	 ihn	 zu	 öffnen.	 Aber	 es	 war	 nicht	 gelungen,	 denn	 der	 Koffer	 war	
besonders	 fest,	und	er	hatte	 ihn	schon	mit	Rücksicht	auf	solche	Zwischenfälle	gewählt.	Er	
verschloß	die	Tür	der	Kabine,	bevor	er	 ihn	öffnete.	Aus	einem	Lederfutteral	nahm	er	eine	
langläufige	Browningpistole	und	ein	Paket	Munition	heraus.	Einen	Rahmen	steckte	er	in	das	
Magazin	der	Pistole,	die	anderen	verwahrte	er	 in	seiner	Tasche.	 Jetzt	 fühlte	er	sich	etwas	
wohler.	Dann	erinnerte	er	sich	an	Colley	unter	dem	Bett	und	eilte	ihm	zu	Hilfe.	

Der	 Mann	 war	 nahe	 daran,	 ohnmächtig	 zu	 werden,	 als	 er	 ihn	 aus	 seinem	 Versteck	
herauszog.	

»Haben	Sie	ihn	gehört?«	

Colley	schüttelte	den	Kopf,	er	konnte	nicht	sprechen.	

»Er	sagte,	daß	Sie	zurückgegangen	sind.	Nun	sagen	Sie	mir	aber,	wo	ist	Hope	Joyner?«	

»Ich	 weiß	 es	 nicht	 –	 irgendwo	 auf	 dem	 Schiff.	 Sie	 brachten	 sie	 an	 Bord,	 bevor	 ich	
niedergeschlagen	wurde.«	

»Wie	 haben	 Sie	 das	 bloß	 fertiggebracht,	 sie	 hierher	 zu	 bringen?	 Aber	 ich	 will	 das	 jetzt	
nicht	wissen,	Sie	müssen	mir	später	darüber	Rede	und	Antwort	stehen,	Colley.	Und	gnade	
Ihnen	Gott,	wenn	dem	Mädchen	etwas	passiert!«	

Er	durchsuchte	schnell	die	Kabine,	versuchte	die	Klinke	einer	zweiten	Tür	und	fand,	daß	
sie	zu	einem	kleineren	Raum	führte.	Eli	hatte	ihm	ein	Bad	versprochen	und	tatsächlich	sein	
Wort	gehalten.	Eine	verbeulte	Dusche	hing	von	der	Decke	herunter,	und	er	fand	auch	einen	
alten	Hahn	unten.	Sonst	war	die	ganze	Kabine	leer.	Der	Raum	hatte	den	Vorteil,	daß	er	vom	
Gang	aus	nicht	erreichbar	war.	Der	einzige	Zugang	führte	in	Graham	Hallowells	Kabine.	

»Gehen	Sie	da	 hinein	–	hier	 ist	ein	Handtuch.	 Ich	werde	 Ihnen	noch	ein	paar	Bettücher	
und	ein	Kissen	geben.	Ich	denke,	daß	Sie	für	die	Nacht	sicher	sind.	Ich	schließe	Sie	ein.«	

»Geben	 Sie	mir	 bitte	 etwas	 Wasser«,	 stöhnte	der	Verwundete,	 und	 Graham	reichte	 ihm	
die	Wasserflasche	vom	Regal.	

Mit	 der	 Pistole	 in	 der	 Tasche	 ging	 Graham	 auf	 den	 Gang	 hinaus	 und	 schloß	 die	
Kabinentür	hinter	sich	zu.	Die	›Pretty	Anne‹	schaukelte	und	rollte	in	einer	steifen	Brise,	die	
von	 Nordosten	 kam.	 An	 der	 Küste	 konnte	 er	 einen	 Streifen	 glitzernder	 Lichter	 sehen	 und	
vermutete,	daß	es	einer	der	bekannten	Badeorte	sei.	Er	stand	auf	der	Seite	und	hielt	sich	an	



einer	 Stütze	 fest,	 um	 zu	 verhüten,	 daß	 er	 auf	 das	 Deck	 geworfen	 wurde,	 was	 bei	 jedem	
Überholen	 des	 Schiffes	 geschehen	 konnte.	 Er	 hörte,	 wie	 Eli	 Boß	 die	 Treppe	 von	 der	
Kommandobrücke	herunterkam	und	auf	ihn	zuging.	

»Gehen	Sie	jetzt	zu	Bett«,	sagte	er	rauh.	»Ich	brauche	nachts	niemand	auf	dem	Schiff.«	

Hallowell	hatte	den	Arm	um	den	Pfosten	gelegt	und	drehte	sich	herum.	

»Ich	gehe	zu	Bett,	wann	es	mir	paßt«,	sagte	er	ohne	Aufregung.	»Und	hören	Sie	eins«,	fuhr	
er	fort,	ehe	der	starke	Mann	sich	von	seinem	Erstaunen	erholen	konnte.	»Ich	reise	mit	Ihnen	
als	Passagier,	und	Sie	bekommen	dafür	Ihre	gute	Bezahlung.	Sie	werden	auch	dafür	bezahlt,	
daß	Sie	sich	hier	anständig	gegen	mich	benehmen.	Ich	bin	gerade	aus	Dartmoor	entlassen	–	
vielleicht	 kennen	 Sie	 das	 –,	 und	 in	 Dartmoor	 gibt	 es	 starke	 Kerle,	 gegen	 die	 Sie	 nur	 ein	
Säugling	sind!	Denken	Sie	daran	–	ich	lasse	nicht	mit	mir	spaßen!«	

Seine	 Hand	 faßte	 den	 Pistolengriff,	 aber	 das	 wußte	 Eli	 Boß	 nicht.	 Der	 großspurige	
Kapitän	 war	 plötzlich	 eingeschüchtert,	 nicht	 durch	 die	 überragende	 körperliche	 Kraft,	
sondern	durch	die	schneidige	Stimme	eines	Mannes,	der	früher	einmal	ein	Gentleman	war.	

»Wir	wollen	uns	nicht	streiten,	Sir«,	sagte	er	beinahe	unterwürfig.	»Wenn	Sie	ein	wenig	
frische	 Luft	 schöpfen	 wollen,	 sollen	 Sie	 sie	 haben.	 Wenn	 Sie	 mich	 in	 Ruhe	 lassen,	 dann	
werde	ich	Sie	auch	in	Ruhe	lassen!«	

»Ich	 werde	 tun,	 was	 mir	 beliebt«,	 sagte	 Graham.	 »Es	 ist	 Ihre	 Pflicht,	 dieses	 Schiff	 zu	
führen,	bis	wir	in	den	Hafen	kommen.	Das	ist	Ihre	Aufgabe.	Und	wenn	Sie	das	tun,	werde	ich	
Sie	stets	in	Ruhe	lassen.	–	Hier	an	Bord	ist	ein	Mädchen,	Kapitän.	Ich	habe	den	Auftrag,	mich	
ihrer	anzunehmen.	Das	ist	meine	Sache,	und	wenn	Sie	mir	dazwischenkommen,	dann	wird	
es	Ihnen	verteufelt	schlecht	gehen.«	

Eli	 Boß	 wollte	 etwas	 sagen,	 besann	 sich	 aber	 eines	 andern	 und	 stolperte	 wieder	 die	
Leiter	zu	seiner	Kommandobrücke	hinauf.	
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Bobby	fand	Dick	Hallowell	zusammengesunken	an	der	inneren	Mauer	der	kleinen	Bastei.	
Er	war	bewußtlos.	Bobby	nahm	ihn	auf	die	Schulter,	trug	ihn	in	das	Wachzimmer	und	legte	
ihn	 auf	 eine	 Pritsche	 nieder.	 Einige	 Leute	 der	 Wache	 liefen	 fort,	 um	 einen	 Arzt	 und	 den	
Kommandeur	zu	rufen.	Oberst	Ruislip	war	noch	nicht	zur	Ruhe	gegangen.	Er	saß	in	seinem	
Arbeitszimmer	 und	 wartete	 auf	 die	 Rückkehr	 seiner	 Gattin,	 als	 ihm	 die	 Ordonnanz	 den	
Vorfall	 berichtete.	 Er	 war	 schon	 an	 Dicks	 Seite,	 ehe	 der	 Arzt	 kam,	 und	 ließ	 sich	 von	 dem	
Sergeanten	die	merkwürdige	Geschichte	der	drei	betäubten	Schildwachen	erzählen.	Gleich	
darauf	fand	man	auch	den	bewußtlosen	Posten	am	Ufer.	

Merkwürdigerweise	 entdeckte	 man	 den	 Raub	 nicht	 sofort,	 denn	 die	 Diebe	 hatten	
kaltblütig	 die	 äußere	 Tür	 der	 Schatzkammer	 abgeschlossen,	 ehe	 sie	 mit	 ihrer	 Beute	
entflohen.	

»Aber	sie	müssen	doch	die	Absicht	gehabt	haben,	den	Kronschatz	zu	rauben.	Mein	Gott,	
was	für	schreckliche	Dinge	hätten	passieren	können!«	

Man	 hatte	 Dick	 den	 Uniformrock	 ausgezogen.	 Er	 war	 ganz	 weiß	 und	 immer	 noch	
bewußtlos.	 Die	 vier	 Soldaten	 lagen	 in	 einer	 ähnlichen	 Verfassung	 auf	 dem	 Fußboden.	
Endlich	kam	der	Arzt.	Er	trug	einen	feldgrauen	Rock	über	seinem	Pyjama.	



Schnell	untersuchte	er	Dick	und	die	anderen	Leute.	

»Es	ist	irgendeine	Gasvergiftung«,	sagte	er,	als	er	den	sonderbaren	Geruch	bemerkte.	Als	
er	 dem	 einen	 Mann	 mit	 dem	 nassen	 Schwamm	 über	 das	 Gesicht	 fuhr,	 kam	 er	 wieder	 zu	
Bewußtsein.	Von	ihm	erfuhren	sie	die	Geschichte	von	dem	Offizier	und	der	Schokolade.	

»Es	war	natürlich	nicht	Dick«,	sagte	Bobby	schnell.	»Es	war	der	Bursche,	den	ich	für	ihn	
hielt.	 Auf	 irgendeine	 Weise	 war	 er	 an	 Dicks	 Stelle	 gekommen	 –	 der	 Himmel	 mag	 wissen	
wie.«	

Er	 fragte	 den	 Sergeanten	 der	 Wache,	 der	 ihm	 berichtete,	 daß	 er	 glaubte,	 ein	 leises	
Geräusch	vernommen	zu	haben.	

»Dann	befahl	mir	der	Offizier,	geradeaus	zu	sehen«,	schloß	der	Mann	seinen	Bericht.	

»Da	muß	es	passiert	sein«,	sagte	Bobby.	

Der	Oberst	winkte	den	Trompeter	der	Wache	zu	sich.	

»Blasen	Sie	Alarm«,	sagte	er.	Gleichzeitig	gab	er	Bobby	den	Befehl:	»Übernehmen	Sie	das	
Kommando	über	die	Wache,	bis	Sie	abgelöst	werden.	Verdoppeln	Sie	alle	Posten.	Niemand	
darf	den	Tower	ohne	meine	direkte	Erlaubnis	betreten	oder	verlassen.«	

In	großer	Unruhe	ging	er	zu	seiner	Wohnung	und	überlegte	noch,	an	welches	Mitglied	der	
Regierung	 er	 zuerst	 telefonieren	 sollte.	 Plötzlich	 hörte	 er	 seinen	 Namen,	 und	 als	 er	 sich	
umdrehte,	sah	er	eine	Frau,	die	schnell	auf	ihn	zueilte.	Es	war	Lady	Cynthia.	

»Was	ist	geschehen,	John?«	fragte	sie	ängstlich.	

»Komm	mit,	ich	will	dir	alles	erzählen!«	

Als	 sie	 nebeneinander	 zu	 ihrer	 Wohnung	 gingen,	 erklärte	 er	 ihr	 alles,	 was	 vorgefallen	
war.	

»Der	Kronschatz?«	rief	sie	verstört.	»Das	ist	nicht	möglich!«	

»Ich	 hoffe	 es«,	 sagte	 er	 düster.	 »Wir	 werden	 es	 in	 ein	 paar	 Minuten	 wissen,	 wenn	 der	
Kastellan	und	der	älteste	Aufseher	kommen,	nach	denen	ich	geschickt	habe.	Ich	werde	mit	
ihnen	die	Sache	untersuchen.«	

Als	 er	 noch	 sprach,	 erklangen	 die	 langhinhallenden	 Töne	 des	 Trompetensignals	 in	 der	
stillen	Nacht.	Bevor	er	sein	Haus	erreichte,	sah	er,	wie	überall	 in	den	Mannschaftsräumen	
und	Offiziersquartieren	Licht	aufflammte.	

»Wo	 warst	 du,	 meine	 Liebe?	 Warum	 kommst	 du	 so	 spät?«	 Es	 war	 sonst	 nicht	 seine	
Gewohnheit,	 sie	 auszufragen,	 und	 noch	 dazu	 in	 so	 scharfem	 Ton.	 Und	 es	 war	 ebenso	
ungewöhnlich,	daß	Lady	Cynthia	so	sanft	antwortete.	

»Ich	habe	mit	jemand	diniert,	den	ich	zwanzig	Jahre	nicht	gesehen	habe«,	sagte	sie.	»Es	ist	
eine	Privatangelegenheit,	und	ich	möchte	nicht,	daß	du	mich	wieder	danach	fragst.«	

Der	Oberst	war	zu	erstaunt,	um	gleich	antworten	zu	können.	Als	er	telefonierte,	sah	er	zu	
seiner	Gattin	hinüber	und	war	erschrocken	über	die	Veränderung,	die	mit	ihr	vorgegangen	
war.	 Sie	 sah	 alt	 und	 verbraucht	 aus.	 Dunkle	 Ringe	 lagen	 unter	 ihren	 Augen.	 Das	
herausfordernde	Selbstvertrauen,	das	er	so	gut	an	ihr	kannte,	war	verschwunden.	

Er	machte	seinen	Bericht,	ging	zu	seinem	Zimmer	hinauf	und	zog	die	Uniform	an.	Lady	
Cynthia,	 die	 erstarrt	 in	 der	 Halle	 stand,	 beobachtete,	 wie	 er	 die	 Treppe	 herunterkam	 und	
seinen	 Säbelgurt	 umschnallte.	 Der	 Kasernenhof	 unten	 war	 mit	 Soldaten	 gefüllt.	 Als	 der	



Oberst	aus	seiner	Wohnung	heraustrat,	hörte	er	das	Geräusch	von	Gewehrkolben	auf	den	
Steinen	und	die	scharfen	Kommandos	der	Kompanieführer.	Als	er	quer	über	den	Platz	ging,	
holte	ihn	der	Adjutant	ein.	

»Oh,	Sie	sind	es,	Ferraby?«	sagte	er	kurz.	»Ich	brauche	zwanzig	Mann	und	zwei	Offiziere,	
um	 die	 Wache	 zu	 verstärken.	 Die	 übrigen	 Mannschaften	 bleiben	 Gewehr	 bei	 Fuß	 im	
Kasernenhof	stehen.«	

Er	 war	 zur	 selben	 Zeit	 im	 Wachzimmer,	 als	 der	 Kastellan	 und	 der	 älteste	 Aufseher	
ankamen.	 Sie	 öffneten	 zusammen	 die	 Tür	 des	 Wakefield-Turmes	 und	 gingen	 hinein.	 Der	
Kastellan	eilte	voraus.	Nach	einigen	Minuten	hörte	der	Oberst	einen	Schrei.	

»Die	Stahltüren	sind	offen!«	

Sie	folgten	dem	Kastellan	in	die	Schatzkammer.	Ein	Blick	auf	den	Glaskasten	genügte.	Die	
Läden	 waren	 auf,	 aber	 alle	 Juwelen	 mit	 Ausnahme	 der	einen	 Krone	 lagen	 noch	 dort.	 Man	
sah	kein	Anzeichen,	daß	eingebrochen	war.	Offensichtlich	kannten	die	Diebe	das	Geheimnis,	
wie	die	schweren	Stahltüren	gehoben	und	gesenkt	wurden.	

Scotland	 Yard	 wurde	 zuerst	 von	 dem	 Vorfall	 benachrichtigt.	 Als	 der	 Oberst	 den	
Wakefield-Turm	 verließ,	 wurde	 er	 bereits	 gerufen,	 um	 die	 ersten	 Detektive,	 die	
angekommen	 waren,	 passieren	 zu	 lassen.	 Er	 gab	 sofort	 die	 nötige	 Erlaubnis	 und	 ging	 zu	
dem	 Wachraum	 zurück.	 Dick	 Hallowell	 saß	 auf	 einem	 Stuhl	 im	 Offizierszimmer	 und	 sah	
noch	sehr	mitgenommen	und	blaß	aus,	aber	anscheinend	hatte	die	Betäubung	keine	bösen	
Folgen	hinterlassen.	

»Ich	weiß	nicht,	was	geschehen	ist	–	ich	kann	mich	nur	noch	darauf	besinnen,	daß	mir	ein	
betäubendes	Gas	ins	Gesicht	geblasen	wurde.	Dann	muß	ich	bewußtlos	geworden	sein.«	

Er	schaute	in	das	finstere	Gesicht	seines	Obersten.	

»Was	ist	geschehen?«	fragte	Dick.	

»Ein	Teil	der	Kroninsignien	ist	gestohlen«,	sagte	der	Oberst.	

Einen	Augenblick	dachte	Dick	Hallowell,	es	sei	ein	böser	Traum.	Er	legte	seine	Hand	über	
die	Augen,	als	ob	er	sich	davon	überzeugen	wollte,	daß	er	wach	sei.	

»Die	zweite	Krone	ist	fort«,	sagte	der	Oberst.	»Sie	ist	geraubt	worden.	Einer	der	Schufte	
trug	die	Gardeuniform	und	hat	an	Ihrer	Stelle	die	Wache	kommandiert.«	

»Die	Krone	ist	fort?«	

Dick	sprang	auf	die	Füße	und	hielt	sich	an	der	Tischecke	fest.	

»Wer	hat	meine	Stelle	eingenommen?«	

Die	Frage	war	an	Bobby	gerichtet.	

»Ich	weiß	es	nicht.«	Bobby	Longfellow	konnte	seinem	Freund	nicht	in	die	Augen	sehen.	
»Ich	bin	nicht	sicher,	daß	ich	ihn	wiedererkennen	würde,	es	war	so	dunkel	–«	

»Hast	du	seine	Stimme	gehört?«	fragte	Dick	ruhig.	

»Ja,	die	hörte	ich.«	

Ein	 tödliches	 Schweigen	 folgte.	 Dick	 brach	 es.	 »Es	 war	 natürlich	 Graham.«	 Bobby	
antwortete	nicht.	

»Graham!	Unsere	Stimmen	sind	fast	gleich,	aber	du	kennst	den	Unterschied.	Haben	denn	
die	Alarmklingeln	im	Wachzimmer	nicht	angeschlagen?«	



In	 der	 Aufregung	 des	 Augenblicks	 hatte	 selbst	 der	 Oberst	 die	 Alarmklingeln	 vergessen.	
Der	Sergeant	von	der	Wache	wurde	geholt.	

»Nein,	 Sir«,	 sagte	 er.	 »Wir	 haben	 nichts	 gehört.«	 Der	 älteste	 Aufseher	 machte	 dieselbe	
Aussage.	Bobby	Longfellow	aber	fand	sehr	schnell	die	einfache	Lösung	des	Rätsels.	Mit	Hilfe	
einer	Leiter	untersuchte	er	die	Klingel	im	Wachzimmer	und	erkannte	auf	den	ersten	Blick	
die	Ursache.	Der	Hammer	der	Klingel	war	dicht	unten	abgeschnitten,	und	der	Zapfen,	der	
sie	 in	 Bewegung	 setzte,	 war	 durch	 einen	 hölzernen	 Keil	 festgeklemmt.	 Alle	 anderen	
Alarmklingeln	 waren	 ebenso	 unbrauchbar	 gemacht.	 Es	 war	 vollständig	 klar,	 was	 hier	
geschehen	 war.	 Die	 offizielle	 Untersuchung	 durch	 den	 ›Inspektor‹	 war	 durch	 alle	
notwendigen	 offiziellen	 Dokumente	 beglaubigt,	 trotzdem	 war	 sie	 nur	 ein	 Teil	 des	 ganzen	
arglistigen	Planes.	Der	Mann	war	von	Glocke	zu	Glocke	gegangen	und	hatte	eine	nach	der	
anderen	unbrauchbar	gemacht.	

Dick	Hallowell	war	nicht	besonders	erstaunt,	als	er	durch	einen	anderen	Offizier	ersetzt	
wurde	 und	 vom	 Adjutanten	 erfuhr,	 daß	 er	 vorläufig	 vom	 Dienst	 dispensiert	 sei	 und	 den	
Tower	nicht	verlassen	dürfe.	Das	war	eine	unvermeidliche	Förmlichkeit.	Er	hatte	den	Befehl	
über	 die	 Wache	 gehabt,	 als	 der	 große	 Diebstahl	 stattfand,	 er	 war	 dafür	 verantwortlich.	
Müde	und	niedergeschlagen	ging	er	zu	seinem	Zimmer.	Kurz	darauf	kam	Bobby	Longfellow	
zu	ihm.	

»Ich	glaube,	es	steht	außer	allem	Zweifel,	daß	ich	jetzt	die	Armee	verlassen	muß«,	sagte	
Dick	 düster.	 »Nach	 dem,	 was	 geschehen	 ist,	 muß	 ich	 zufrieden	 sein,	 wenn	 sie	 mir	 den	
schlichten	 Abschied	 geben.«	 Dann	 machte	 er	 eine	 ungeduldige	 Handbewegung,	 um	 seine	
trüben	Gedanken	zu	verscheuchen.	»Hast	du	Hope	gesehen?«	

Bobby	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 war	 nicht	 zu	 Hause.	 Sie	 hatte	 eine	 Verabredung	 und	 war	 noch	 nicht	
zurückgekommen,	als	ich	wieder	fortging.«	

»Um	wieviel	Uhr	warst	du	dort?«	

Bobby	dachte	nach.	

»Zuletzt	versuchte	 ich	es	um	ein	Uhr.	Der	Nachtportier	erzählte	mir,	daß	sie	noch	nicht	
zurückgekehrt	 sei,	 und	 ich	 war	 so	 bestürzt,	 daß	 ich	 die	 Treppe	 zu	 ihrer	 Wohnung	
hinaufging,	um	mich	selbst	zu	überzeugen.«	

»War	sie	wirklich	noch	nicht	zurück?«	

»Nein«,	 sagte	 Bobby.	 »Ich	 war	 sehr	 beunruhigt.	 Ich	 glaubte	 tatsächlich,	 daß	 ich	 zu	 dir	
spräche,	als	ich	entdeckte	–«,	er	zögerte.	

»Daß	es	Graham	war«,	sagte	Dick	gleichmütig.	

»Ich	vermute,	daß	es	Graham	war.«	 Bobby	war	 vorsichtig.	 »Auf	keinen	Fall	kann	 ich	es	
beschwören.«	

Du	Hallowell	sah	nach	der	Uhr.	Es	war	ein	paar	Minuten	nach	zwei.	Er	nahm	das	Telefon	
und	verlangte	eine	Nummer.	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 Sir«,	 sagte	 die	 Stimme	 des	 Telefonisten.	 »Wir	 haben	 scharfe	
Anweisung,	heute	nacht	keine	Gespräche	aus	dem	Tower	zu	vermitteln.«	

Die	 beiden	 Offiziere	 sahen	 sich	 an.	 Einen	 Augenblick	 lang	 vergaß	 Dick	 Hallowell	 seine	
eigene	Bedrängnis	und	sein	trauriges	Schicksal	über	der	Sorge	um	Hope.	



»Es	wird	einen	ganz	alltäglichen	Grund	haben,	daß	sie	noch	nicht	zu	Hause	ist«,	sagte	er	
unbehaglich.	»Vielleicht	ist	sie	irgendwo	zum	Tanz	eingeladen	–«	

»Sie	 war	 nicht	 so	 angezogen,	 als	 ob	 sie	 zum	 Tanzen	 gehen	 wollte«,	 protestierte	 Bobby.	
»Ich	fragte	deswegen	ihr	Mädchen.	Natürlich	kann	sie	aber	trotzdem	bei	jemand	eingeladen	
sein.«	

Dick	schüttelte	den	Kopf.	

»Kannst	du	wohl	zum	Tower	hinaus,	Bobby?«	fragte	er	schnell.	»Ich	darf	ihn	leider	nicht	
verlassen.«	

Bobby	sah	ihn	zweifelnd	an.	

»Warte,	bis	ich	mich	umgekleidet	habe«,	sagte	er	und	verschwand	in	sein	Zimmer.	Als	er	
zehn	Minuten	später	zurückkam,	war	er	in	Uniform.	

»Ich	melde	mich	beim	Oberst,	und	wenn	ich	irgendeine	Entschuldigung	finde,	um	dieses	
grausige	Gefängnis	zu	verlassen,	fahre	ich	sofort	zu	Hope.«	

Er	 brauchte	 keine	 »Entschuldigung«	 zu	 finden,	 denn	 kaum	 war	 er	 zu	 der	 Gruppe	 von	
Beamten	 getreten,	 die	 sich	 in	 dem	 Offizierswachraum	 versammelt	 hatten,	 als	 ihn	 Oberst	
Ruislip	beiseite	nahm.	

»Der	 Kriegsminister	 ist	 nicht	 in	 der	 Stadt«,	 sagte	 er	 mit	 leiser	 Stimme.	 »Aber	 der	
Unterstaatssekretär	war	am	Telefon	und	bat	mich,	ihm	einen	Offizier	zu	schicken,	der	ihm	
alles	 berichten	 könnte.	 Er	 braucht	 Unterlagen,	 um	 morgen	 eine	 eventuelle	 Anfrage	 im	
Parlament	beantworten	zu	können.	Suchen	Sie	ihn	auf,	Longfellow.	Hier	sind	die	Namen	der	
Schildwachen,	die	betäubt	wurden,	auch	die	Zeitangaben	und	alle	Aussagen.	Sie	werden	ihm	
das	Wachreglement	und	das	Wachsystem	im	Tower	erklären.	Geben	Sie	ihm	die	Aufklärung,	
die	er	braucht.«	

»Wo	wohnt	er,	Herr	Oberst?«	

»Er	hat	eine	Wohnung	in	Devonshire	House	–	das	trifft	sich	gut.«	

Bobby	 dachte	 auch,	 daß	 es	 sich	 gut	 träfe!	 Er	 hatte	 keine	 Gelegenheit,	 zu	 Dick	
zurückzugehen,	 aber	 er	 schrieb	 schnell	 eine	 kurze	 Notiz	 und	 sandte	 sie	 ihm	 durch	 eine	
Ordonnanz.	

Eines	 der	 Polizeiautos	 wurde	 ihm	 zur	 Verfügung	 gestellt,	 und	 er	 fuhr	 quer	 durch	
Eastcheap,	wo	die	ersten	Marktwagen	in	der	Nähe	von	Billingsgate	anfuhren.	In	weniger	als	
einer	Viertelstunde	stand	er	im	Vestibül	des	Hauses.	Seine	erste	Frage	hatte	nichts	mit	dem	
Unterstaatssekretär	des	Kriegsministeriums	zu	tun.	

Der	Portier	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 Sir,	 die	 junge	 Dame	 ist	 noch	 nicht	 zurückgekommen.	 Ihr	 Mädchen	 sprach	 schon	
davon,	daß	sie	die	Sache	der	Polizei	anzeigen	wollte.«	

Bobby	erschrak	sehr.	Er	hatte	ein	dunkles	Gefühl,	daß	Hope	 irgend	etwas	passiert	war.	
Seine	Verwirrung	war	so	groß,	daß	er	wieder	auf	die	Straße	trat.	Plötzlich	besann	er	sich,	
daß	 er	 ja	 eine	 offizielle	 Mission	 hatte,	 und	 ging	 zurück.	 Der	 Portier	 fragte	 ihn,	 ob	 er	 vom	
Tower	 käme.	 Dann	 brachte	 ihn	 der	 Fahrstuhl	 zur	 Wohnung	 des	 Unterstaatssekretärs.	
Bobby	verbrachte	eine	ermüdende	Stunde,	in	der	er	dem	wenig	intelligenten	Mann	immer	
wieder	 Dinge	 erklären	 mußte,	 die	 doch	 von	 seinem	 Standpunkt	 aus	 alle	 ganz	
selbstverständlich	waren.	



»Das	 ist	 eine	 sehr	 ernste	 Sache«,	 sagte	 der	 Unterstaatssekretär	 zum	 zwölftenmal.	 »Ich	
weiß	 wirklich	nicht,	 wie	das	 Kabinett	sich	dazu	stellen	wird.	 Kein	Wort	 davon	 darf	 in	 die	
Zeitung	kommen,	haben	Sie	verstanden?«	

»Ich	 verstehe	 vollkommen,	 Sir«,	 sagte	 Bobby	 kalt.	 (Er	 hatte	 die	 ganze	 Antipathie	 eines	
Militärs	gegen	einen	Zivilisten	und	Politiker.)	»Aber	werden	mehrere	hundert	Soldaten	und	
die	anderen	Leute,	die	im	Tower	beschäftigt	sind,	auch	stillschweigen?«	

Der	Unterstaatssekretär	war	diesem	Sarkasmus	unzugänglich.	

»Eine	 Erklärung	 wird	 der	 Presse	 später	 zugehen,	 wenn	 es	 soweit	 ist«,	 sagte	 er.	 »Aber	
man	 darf	 keinem	 Zeitungsreporter	 ein	 Interview	 gewähren,	 die	 Soldaten	 müssen	
dementsprechend	instruiert	werden.«	

Es	war	hell	geworden,	bevor	Bobby	gehen	konnte.	Eine	ganze	Stunde	 lang	hatte	er	sich	
über	diesen	Zivilisten	ärgern	müssen.	Kaum	hatte	er	die	Wohnung	verlassen,	so	suchte	er	
eiligst	 Hopes	 Mädchen	 auf,	 um	 womöglich	 etwas	 Neues	 zu	 erfahren.	 Er	 fand	 die	 Zofe	 in	
Tränen	 aufgelöst.	 Hope	 war	 noch	 immer	 nicht	 zurückgekehrt,	 und	 es	 war	 auch	 keine	
Botschaft	von	ihr	da.	

Bobby	 Longfellow	 kehrte	 mit	 schwerem	 Herzen	 zum	 Tower	 zurück.	 Nachdem	 er	 sich	
beim	Oberst	gemeldet	hatte,	ging	er	geradewegs	zu	Dicks	Wohnung.	Er	fand	ihn	schlafend	
auf	 seinem	Bett.	 Aber	als	 er	die	 Türklinke	herunterdrückte,	öffnete	Dick	sofort	die	Augen	
und	sprang	auf.	

»Ich	weiß	nicht,	was	ich	davon	halten	soll«,	sagte	er,	als	Bobby	zu	Ende	war.	»Es	ist	kaum	
anzunehmen,	daß	sie	die	Stadt	verlassen	hat,	sonst	hätte	sie	ihre	Zofe	benachrichtigt.«	

Er	 ging	 mit	 gesenktem	 Kopf	 in	 dem	 Raum	 auf	 und	 ab.	 Bobby,	 der	 sich	 traurig	 in	 einen	
tiefen	Armsessel	gesetzt	hatte,	nickte	und	gähnte	abwechselnd.	Plötzlich	blieb	Dick	stehen.	

»Ich	möchte	wissen,	ob	die	Telefonsperre	aufgehoben	ist?«	

»Ja,	natürlich«,	sagte	Bobby,	der	plötzlich	wieder	wach	wurde.	»Ich	dachte,	das	hätte	ich	
dir	gesagt.	Offiziere	dürfen	wieder	telefonieren.«	

Als	die	Detektive	 im	Tower	ankamen,	waren	alle	Einschränkungen	des	Telefonverkehrs	
wieder	 aufgehoben	 worden.	 Drei	 Spezialisten	 waren	 aber	 in	 der	 Zentrale,	 um	 alle	
Gespräche	zu	überwachen.	

»Ich	werde	Diana	anrufen«,	sagte	Dick	und	suchte	im	Telefonbuch	nach	ihrer	Nummer.	

»Diana?«	 Bobby	 machte	 große,	 verwunderte	 Augen.	 »Glaubst	 du	 denn,	 daß	 die	 etwas	
weiß?«	

»Vielleicht.«	

»Aber	wenn	sie	nun	über	Graham	spricht?«	

Dick	achtete	nicht	auf	seinen	Einwand.	

»Ich	habe	der	Polizei	bereits	gesagt,	daß	der	Mann,	der	in	meiner	Charge	auftrat,	meiner	
Meinung	 nach	 mein	 Bruder	 war.	 Ich	 habe	 ihnen	 nichts	 von	 Diana	 erzählt,	 da	 ich	 ihre	
Beziehungen	zu	Graham	nicht	genau	kenne.	 Ich	habe	einen	Gedanken	–	aber	es	mag	sein,	
daß	 ich	 mich	 irre;	 es	 ist	 nämlich	 möglich,	 daß	 Graham	 sie	 damals	 nach	 der	
Auseinandersetzung	geheiratet	hat.	Daß	sie	sich	schon	liebten,	als	sie	noch	mit	mir	verlobt	
war,	habe	ich	zu	meinem	Bedauern	erfahren	müssen.«	



Er	verlangte	Dianas	Nummer,	und	es	kam	ihm	verdächtig	vor,	daß	sie	sofort	antwortete.	

»Dick	Hallowell	ist	am	Apparat...	Diana	weißt	du,	was	mit	Hope	Joyner	passiert	ist?«	

Anscheinend	 verblüffte	 sie	 diese	 Frage,	 denn	 sie	 antwortete	 nicht	 gleich,	 und	 als	 sie	 es	
tat,	war	ihre	Überraschung	unverkennbar.	

»Hope	Joyner?	Ich	weiß	nicht	–	was	soll	mit	ihr	sein?«	

»Sie	verließ	ihre	Wohnung	gestern	abend	und	ist	seitdem	nicht	mehr	gesehen	worden«,	
sagte	Dick.	»Diana,	weißt	du	wirklich	nichts?«	

»Wie	seltsam!	–	 Ich	weiß	 leider	gar	nichts.	 Ich	sehe	sie	nie.	Warum	fragst	du	eigentlich	
mich?«	–	eine	Pause.	–	»Ist	irgend	etwas	los	im	Tower?«	

Sie	sprach	nicht	mehr	von	Hope,	dessen	war	er	sicher.	

»Wo	ist	Graham?«	fragte	er,	und	ihre	Antwort	kam	zu	schnell.	

»Ich	habe	ihn	seit	zwei	Tagen	nicht	gesehen.	Warum	fragst	du?«	Dann	fuhr	sie	fort:	»Was	
ist	geschehen?	Warum	bist	du	schon	so	frühmorgens	auf?«	

»Das	kann	ich	dir	nicht	sagen,	Diana.	Willst	du	etwas	für	mich	tun?	Willst	du	so	gut	sein	
und	nach	Devonshire	House	gehen	und	sehen,	ob	es	möglich	ist,	Hopes	Spur	zu	finden?«	

Sie	überlegte,	bevor	sie	antwortete.	

»Ja,	Dick,	das	will	ich	tun.	Warum	hast	du	mich	nach	Graham	gefragt?	Ist	er	irgendwie	–	in	
Schwierigkeiten?«	

»Ich	bin	dessen	nicht	sicher«,	antwortete	er.	»Läute	mich	an	und	sage	mir,	ob	du	irgend	
etwas	über	Hope	herausbringen	kannst.«	

Die	 Morgenzeitungen	 waren	 bereits	 in	 den	 Tower	 gebracht	 worden,	 aber	 selbst	 in	 den	
späten	Ausgaben	 fand	sich	keine	Zeile	über	den	Raub.	Um	neun	Uhr	morgens	wurde	eine	
Besprechung	 im	 Zimmer	 des	 Obersten	 abgehalten,	 an	 der	 Dick	 teilnahm.	 Einer	 der	 Chefs	
des	 Kriegsministeriums	 war	 von	 außerhalb	 eingetroffen	 und	 hatte	 bereits	 den	 ganzen	
schriftlichen	Bericht	durchgesehen.	

»Es	liegt	kein	Anlaß	vor,	weshalb	Sir	Richard	vom	Dienst	dispensiert	werden	sollte	und	
den	Tower	nicht	verlassen	dürfte.	Es	ist	doch	vollkommen	klar,	daß	er	ebensogut	ein	Opfer	
des	Anschlags	geworden	ist	wie	die	vier	Soldaten.«	

Dick	erfuhr	nun,	daß	man	das	Boot,	das	die	Räuber	nach	dem	Tower	brachte,	aufgefangen	
hatte,	 als	 es	 die	 Themse	 hinuntertrieb.	 Die	 Stelle,	 an	 der	 die	 Verbrecher	 gelandet	 waren,	
wurde	 von	 einem	 Polizisten	 ausfindig	 gemacht,	 der	 in	 den	 frühen	 Morgenstunden	 zwei	
Privatautos	 und	 eine	 Droschke	 fortfahren	 sah	 und	 diesen	 außergewöhnlichen	 Vorgang	
meldete.	Es	wurde	noch	eine	andere	nach	Meinung	der	Polizei	wichtige	Tatsache	entdeckt.	
In	der	vorigen	Nacht	war	auf	einem	der	Flugplätze	ein	Privatflugzeug	gemietet	worden,	das	
bereitgehalten	 wurde,	 bei	 Tagesanbruch	 ohne	 Zwischenlandung	 nach	 Irland	 zu	 fliegen.	
Beim	Frühlicht	war	ein	Wagen	angekommen,	aus	dem	ein	Mann	mit	einem	schweren	Paket	
stieg.	Er	hatte	seinen	Namen	mit	Thompson	angegeben.	Das	Flugzeug	war	unmittelbar	nach	
seinem	 Eintreffen	 aufgestiegen	 und	 später	 in	 Curragh	 gelandet,	 wo	 ein	 anderes	 Auto	
wartete,	 um	 den	 Flugzeugpassagier	 zu	 einem	 unbekannten	 Bestimmungsort	 zu	 bringen.	
Aber	 noch	 wichtiger	 war	 es,	 daß	 der	 geheimnisvolle	 Mann	 ein	 Notizbuch	 zurückgelassen	
hatte,	 das	 außer	 einigen	 Geldscheinen	 den	 Blaudruck	 eines	 Planes	 vom	 Londoner	 Tower	



enthielt,	 auf	 dem	 verschiedene	 Zeichen	 enthalten	 waren,	 die	 die	 irische	 Polizei	 nicht	
entziffern	konnte.	

»Es	scheint	fast	so«,	sagte	Inspektor	Wills,	der	an	der	Konferenz	teilnahm,	»als	ob	das	der	
Gesuchte	wäre.	Das	Auto,	das	nach	Croydon	fuhr,	entspricht	einem	der	drei	Wagen,	die	das	
Ufer	 verließen.	 Wir	 haben	 die	 irische	 Polizei	 gebeten,	 uns	 den	 Plan	 durch	 Flugzeug	
zuzuschicken,	und	er	wird	sehr	bald	in	unseren	Händen	sein.	Es	ist	immerhin	möglich,	daß	
es	nur	eine	Finte	ist,	um	uns	von	der	wirklichen	Spur	wegzulocken.	Auf	der	anderen	Seite	
ist	 Irland	 eines	 der	 wenigen	 Länder,	 nach	 dem	 sich	 die	 Diebe	 vielleicht	 gewandt	 haben	
könnten,	weil	dort	andere	Verhältnisse	herrschen.«	

Tatsächlich	 war	 es	 zu	 der	 Zeit	 ganz	 ruhig	 dort.	 Aber	 Irland	 ist	 für	 den	
Durchschnittsengländer	eben	ein	Land,	in	dem	Unruhen	an	der	Tagesordnung	sind.	

Die	 Polizei	 wunderte	 sich	 am	 meisten	 darüber,	 daß	 die	 Diebe	 die	 anderen	 königlichen	
Insignien	 nicht	 angetastet	 hatten.	 Waren	 doch	 Dinge	 von	 immensem	 Wert	 dort,	 die	 man	
sehr	leicht	hätte	wegbringen	können.	Aber	sie	hatten	sich	mit	der	Krone	allein	begnügt,	die	
neben	 ihrem	 unheimlichen	 Wert	 auch	 das	 größte	 historische	 Interesse	 beanspruchen	
konnte.	

Man	 entdeckte	 auch	 noch	 einen	 kleinen	 Stahlzylinder,	 der	 Gas	 einer	 unbekannten	 Art	
enthielt.	 Einige	 Versuche,	 die	 man	 damit	 anstellte,	 zeigten,	 daß	 die	 Diebe	 Dick	 und	 die	
unglücklichen	Posten	damit	betäubt	hatten.	

Es	war	elf	Uhr,	und	Dick	holte	sein	verspätetes	Frühstück	nach,	als	plötzlich	das	Telefon	
klingelte.	–	Es	war	Diana.	Ihre	Stimme	klang	schrill	und	erregt.	

»Bist	du	es,	Dick...?	Kannst	du	mir	irgend	etwas	von	Graham	sagen...«	

»Nein«,	antwortete	er.	

Bevor	er	aber	selbst	etwas	fragen	konnte,	fuhr	sie	fort:	

»Über	 Hope	 konnte	 ich	 nichts	 in	 Erfahrung	 bringen.	 Sie	 ist	 letzten	 Abend	 ausgegangen	
und	nicht	wieder	zurückgekehrt...	Und,	Dick,	Colley	Warrington	ist	auch	verschwunden...«	

Die	Bedeutung	dieser	Tatsache	wurde	ihm	nicht	sofort	klar.	

»Colley	Warrington?«	

»Ja...	Ja,	ja«	–	sagte	sie	ungeduldig.	»Verstehst	du	denn	gar	nicht?	Er	hat	sich	in	letzter	Zeit	
sehr	 für	 Hope	 interessiert.	 Ich	 kann	 dir	 nicht	 mehr	 sagen,	 Dick.	 Ich	 bin	 krank	 vor	
Aufregung.«	

»Aber	was	hat	denn	Colley	Warrington	mit	der	ganzen	Sache	zu	tun?«	fragte	er.	

»Dick,	er	wollte	sie	für	jemand	haben.«	–	Sie	war	dem	Weinen	nahe.	»Verstehst	du	denn	
gar	nicht?	Es	war	jemand	sehr	scharf	auf	Hope.«	

»Kishlastan?«	fragte	er	schnell	und	wurde	bleich.	

»Ich	kann	dir	nicht	sagen,	wer	–	es	geht	mir	alles	durcheinander	–«	

Sie	hängte	ein.	Er	versuchte	noch	einmal,	Verbindung	zu	bekommen,	aber	es	antwortete	
niemand,	 und	 er	 vermutete,	 daß	 sie	 den	 Hörer	 auf	 den	 Tisch	 gelegt	 hatte	 –	 ein	 alter,	
irreführender	Trick,	den	er	von	früher	her	kannte.	

Kishlastan!	 Diese	 Nachricht	 ließ	 seine	 Gedanken	 schneller	 arbeiten.	 Er	 verlangte	 die	
Zentrale	und	ließ	sich	mit	dem	Hotel	des	Fürsten	verbinden.	Er	hatte	noch	keine	Ahnung,	



daß	 Rikisivi	 London	 bereits	 verlassen	 hatte.	 Diese	 Tatsache	 erfuhr	 er	 erst	 von	 dem	
Empfangschef.	

»Der	Fürst	hat	London	bereits	vor	einer	Woche	verlassen	und	ist	an	Bord	des	Dampfers	
›Poltan‹	von	der	P.	&	O.-Linie	nach	Indien	zurückgekehrt.«	

*	

Als	 Oberst	 Ruislip	 die	 Nachricht	 brachte,	 daß	 alle	 Verfügungen	 aufgehoben	 waren,	 die	
sich	gegen	Richard	Hallowell	richteten,	kam	Lady	Cynthia	wieder	einigermaßen	zu	sich.	

»Die	Narren!«	sagte	sie	erregt.	»Natürlich	ist	er	in	die	Sache	verwickelt.	Warum	kam	denn	
Diana	letzte	Nacht	hierher?	Das	ist	doch	seine	alte	Liebe.	 Ich	habe	sie	niemals	eingeladen.	
Sie	muß	irgendwie	gewußt	haben	–«	Plötzlich	hielt	sie	inne.	

»Sie	 muß	 gewußt	 haben,	 daß	 du	 ausgingst.	 Wie	 hat	 sie	 das	 erfahren?	 Mit	 wem	 hast	 du	
diniert,	Cynthia?«	

»Hast	 du	 ihr	 etwas	 über	 die	 Insignien	 im	 Tower	 gesagt?«	 Durch	 diese	 Gegenfrage	
vermied	sie	eine	Antwort.	

»Ich	–	Diana	gesagt?«	Er	runzelte	die	Stirn.	»Nein,	ich	glaube	nicht...	Zum	Donnerwetter,	
ja,	das	habe	ich	getan.	Ich	erwähnte	ihr	gegenüber	die	Losung!«	

»Siehst	 du!«	 Lady	 Cynthia	 lehnte	 sich	 mit	 einem	 triumphierenden	 Lächeln	 zurück.	
»Begreifst	 du	 nun,	 daß	 sie	 mit	 im	 Komplott	 war?	 Warum	 hat	 sie	 denn	 den	 Abend	
ausgesucht,	an	dem	Dick	Hallowell	die	Wache	kommandierte?«	

»Mit	 wem	 hast	 du	 gestern	 abend	 diniert?«	 fragte	 er	 ruhig,	 und	 diesmal	 konnte	 sie	 ihm	
nicht	ausweichen.	

»Ich	 will	 dir	 die	 Wahrheit	 sagen,	 John«,	 erwiderte	 sie.	 »Ich	 habe	 mit	 niemand	 diniert.	
Jemand,	der	meinen	Vater	und	meinen	verstorbenen	Mann	kannte,	bat	mich	darum,	daß	ich	
mit	 ihm	 speisen	 sollte.	 Außerdem	 sagte	 er	 mir,	 daß	 es	 sich	 um	 eine	 sehr	 eilige	
Angelegenheit	handle.	Törichterweise	ging	ich	hin	und	glaubte,	in	spätestens	zwei	Stunden	
zurück	zu	sein.	Der	Herr,	den	ich	treffen	wollte,	war	nicht	im	Restaurant.	Aber	er	hatte	eine	
Nachricht	 hinterlassen,	 daß	 er	 später	 kommen	 würde.	 Ich	 wartete	 bis	 halb	 zehn,	 da	 kam	
plötzlich	eine	andere	Nachricht,	daß	er	krank	geworden	sei	und	mich	bäte,	ihn	aufzusuchen.	
Ich	ging	zu	seinem	Haus	und	wurde	in	das	Arbeitszimmer	geführt,	wo	ich	warten	sollte.	Es	
kam	 niemand,	 und	 nach	 einiger	 Zeit	 entschloß	 ich	 mich,	 zum	 Tower	 zurückzukehren.	 Da	
fand	 ich,	 daß	 die	 Tür	 zugeschlossen	 war.	 Als	 ich	 die	 Klinke	 herunterdrückte,	 wurde	 ein	
Stück	 Papier	 hereingeschoben,	 auf	 dem	 ein	 paar	 Worte	 standen,	 daß	 ich	 mich	 ruhig	
verhalten	sollte	oder	–«	

Sie	fuhr	nicht	fort.	

»Er	wußte	etwas	von	dir	–	etwas	von	deiner	Vergangenheit«,	sagte	der	Oberst	mit	leiser	
Stimme.	

Sie	nickte.	

»Er	drohte,	es	bekannt	zu	machen,	wenn...	Ja,	so	ist	es.	Willst	du,	daß	ich	dir	erzählen	soll	
–«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	



»Ich	denke,	 ich	weiß	es,	Cynthia.	 Ich	bin	 ja	nicht	ganz	so	dumm.	Als	wir	uns	heirateten,	
habe	ich	verschiedenes	gehört.	Aber	ich	dachte,	es	wäre	das	beste	für	uns	beide,	wenn	wir	
die	 Vergangenheit	 ruhen	 ließen.	 Ich	 wünschte	 nur,	 du	 hättest	 mich	 gleich	 ins	 Vertrauen	
gezogen.«	Sie	seufzte	tief.	

»Hast	du	ihn	nicht	gesehen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Um	ein	Uhr	wurde	die	Tür	aufgeschlossen,	und	ich	verließ	die	Wohnung,	ohne	daß	ich	
einen	Menschen	zu	Gesicht	bekam.«	

Der	Oberst	stopfte	seine	Pfeife	und	zündete	sie	an.	Seine	Hand	zitterte.	Er	sprach	nicht,	
bis	er	einige	Züge	getan	hatte.	

»Du	willst	mir	seinen	Namen	nicht	sagen?«	

Sie	machte	eine	verzweifelte	Handbewegung.	

»Du	würdest	nicht	klüger	sein,	wenn	ich	ihn	dir	sagte.	Es	ist	ein	Mann,	den	ich	kannte,	als	
ich	ein	junges	Mädchen	war.	Ein	wilder,	merkwürdiger,	eigenwilliger	Mensch,	der	sich	über	
Recht	 und	 Gesetz	 hinwegsetzte.	 Mein	 Vater	 sagte,	 daß	 er	 ein	 Verbrechertyp	 sei,	 und	 ich	
glaube,	 daß	 er	 recht	 hatte.	 Er	 besaß	 immer	 sehr	 viel	 Geld,	 lebte	 auf	 großem	 Fuß,	 aber	 er	
hatte	immer	mit	merkwürdigen	Geschichten	zu	tun,	selbst	als	er	in	Oxford	studierte.«	

Der	Oberst	legte	seine	Hand	auf	ihre	Schulter.	

»Armes,	 liebes	 Kind!«	 sagte	 er	 heiser.	 Und	 diese	 Worte	 genügten,	 um	 den	 Stolz	 dieser	
harten,	kalten	Frau	zu	brechen.	Im	nächsten	Augenblick	lag	sie	schluchzend	an	seiner	Brust.	

20 

Tiger	 Trayne,	 der	 Regisseur	 des	 nächtlichen	 Dramas,	 war	 der	 einzige,	 der	 sich	 weder	
durch	 bekannte	 oder	 unbekannte	 Ereignisse	 noch	 durch	 bestätigte	 oder	 unbestätigte	
Vermutungen	aus	der	Fassung	bringen	ließ.	Um	elf	Uhr	saß	er	bei	seinem	Frühstück	und	las	
eine	 Zeitung,	 die	 an	 einer	 Flasche	 lehnte.	 Er	 hatte	 seine	 Brille	 aufgesetzt.	 Der	 Kaffee	
schmeckte	ihm	nicht,	er	beklagte	sich	bei	dem	Mann,	der	ihn	bediente.	Er	beschwerte	sich	
über	einen	Schmutzfleck,	der	nicht	aus	seiner	Hose	ausgeklopft	worden	war.	Es	hatte	den	
Anschein,	als	ob	er	in	diesem	Augenblick	sich	nur	mit	den	kleinen	Unannehmlichkeiten	des	
Lebens	 beschäftigte.	 Der	 Diener	 brachte	 ihm	 eine	 Zigarrenkiste,	 und	 er	 wählte	 lange	 und	
mit	 großer	 Sorgfalt.	 Dann	 lehnte	 er	 sich	 in	 seinen	 Stuhl	 zurück	 und	 rauchte	 gemächlich.	
Dabei	las	er	langsam	den	Börsenbericht.	Wenn	man	ihn	so	sah,	hätte	man	denken	müssen,	
daß	es	für	ihn	keine	größere	Sorge	auf	der	Welt	gab	als	sein	leibliches	Wohl.	Ein	schwaches	
Klingeln	ertönte,	der	Diener	ging	hinaus.	

»Wollen	Sie	Mrs.	Ollorby	empfangen?«	fragte	er,	als	er	zurückkam.	

Tiger	 Trayne	 faltete	 die	 Zeitung	 zusammen	 und	 legte	 sie	 auf	 den	 Tisch.	 Dann	 nahm	 er	
seine	 Brille	 ab	 und	 polierte	 die	 Gläser	 mit	 einem	 seidenen	 Taschentuch.	 Aber	 er	 tat	 alles	
gründlich	und	mit	Ruhe.	

»Ja,	ich	möchte	die	Dame	sehen.	Bitten	Sie	sie,	hereinzukommen.«	

Er	stand	mit	dem	Rücken	gegen	den	marmornen	Kamin	gelehnt,	eine	Zigarre	 im	Mund.	
Ein	etwas	spöttisches	Lächeln	spielte	um	seine	Mundwinkel,	als	die	dicke	Frau	in	den	Raum	



trat.	Der	Diener	ließ	die	beiden	allein.	Es	sah	so	aus,	als	ob	Mrs.	Ollorby	in	der	letzten	Nacht	
in	ihren	Kleidern	geschlafen	hätte.	Ihr	Gesicht	war	ein	wenig	aufgeregt	und	mehr	gerötet	als	
sonst.	 Ihre	 große	 Nase	 und	 ihr	 Kinn	 traten	 noch	 mehr	 hervor.	 Er	 hatte	 Mrs.	 Ollorby	 oft	
gesehen,	aber	niemals	in	solchem	Aufzug	wie	heute	–	er	vermutete,	daß	gewisse	Ereignisse	
im	Tower	daran	schuld	waren.	

»Guten	Morgen,	Mrs.	Ollorby,	das	ist	ein	unerwartetes	Vergnügen	–	wie	geht	es	Hektor?«	
fragte	er	freundlich.	

»Ich	 habe	 ihn	 eben	 nach	 Hause	 geschickt.	 Der	 arme	 Junge	 ist	 halbtot.	 Er	 mußte	 mich	
mitten	in	der	Nacht	über	den	Fluß	rudern	–	und	ich	bin	nicht	leicht	zu	rudern,	Mr.	Trayne	–	
und	der	Regen	und	die	Aufregung	und	alles	andere,	 ich	wundere	mich,	daß	ich	nicht	auch	
tot	bin!«	

»Wollen	Sie	sich	nicht	setzen?«	

Er	 lächelte	 nicht	 mehr.	 Die	 Gegenwart	 von	 Mrs.	 Ollorby	 um	 Mitternacht	 auf	 dem	 Fluß	
konnte	 seine	 ganzen	 Pläne	 vernichtet	 haben.	 Er	 kannte	 diese	 Frau	 sehr	 gut,	 auch	 ihre	
weitschweifigen	 Einleitungen	 und	 ihre	 Taktik,	 den	 Punkt,	 auf	 den	 es	 ankam,	 zuerst	
möglichst	zu	umgehen.	

»Es	war	kein	Wetter	zum	Rudern	letzte	Nacht«,	sagte	er	leichthin.	

»Nein,	wirklich	nicht«,	entgegnete	sie	und	setzte	sich.	Sie	suchte	in	ihrem	großen	Beutel	
herum,	bevor	sie	ein	farbiges	Taschentuch	fand,	mit	dem	sie	ihr	Gesicht	abwischte.	»Hektor	
sagte:	 ›Wenn	 ein	 Detektiv	 immer	 so	 etwas	 tun	 muß,	 gebe	 ich	 es	 auf.‹	 Sie	 haben	 keine	
Vorstellung,	wie	stark	die	Strömung	ist,	Mr.	Trayne.	Als	wir	unter	der	Londonbrücke	waren,	
dachte	 ich,	 das	 Boot	 würde	 umschlagen	 und	 wir	 müßten	 ertrinken.	 Man	 sagt,	 daß	 dicke	
Leute	gut	schwimmen,	aber	ich	wollte	es	nicht	versuchen.«	

»Was	machten	Sie	auf	dem	Fluß	–	nachts?«	

»Das	 fragte	 Hektor	 auch«,	 nickte	 Mrs.	 Ollorby.	 »Er	 sagte:	 ›Wozu,	 Mutter?	 Sie	 haben	 ein	
Motorboot,	 und	 alles,	 was	 wir	 haben,	 sind	 zwei	 Ruder‹...	 Ich	 wünschte,	 wir	 hätten	 dieses	
Ruderboot	nicht	gefunden,	aber	es	war	an	die	Stufen	angebunden,	und	ich	konnte	einfach	
der	Versuchung	nicht	widerstehen,	zu	sehen,	wohin	sie	gingen.	Es	war	nicht	so	schwer,	sie	
zu	 verfolgen,	 denn	 Thames	 Street	 ist	 eine	 sehr	 dunkle	 Straße,	 und	 ich	 war	 ganz	 nahe	 bei	
ihnen,	als	er	von	der	Motorjacht	sprach.«	

Trayne	runzelte	die	Stirn.	»Motorjacht?«	

Mrs.	Ollorby	nickte	feierlich.	

»Nach	dem,	was	er	sagte,	lag	sie	weiter	draußen,	mitten	im	Strom,	so	daß	wir	nicht	weit	
hätten	zu	rudern	brauchen.	Dann	dachte	ich,	sie	würde	unter	der	Brücke	sein,	als	sie	diesen	
Weg	 einschlugen.	 Wir	 landeten	 nicht	 vor	 ein	 Uhr,	 und	 dann	 kamen	 wir	 an	 ein	 Ufer,	 wo	
Hunde	bellten.	Das	Tor	der	Werft	war	verschlossen,	und	wir	konnten	nicht	heraus,	bis	am	
Morgen	die	Arbeiter	kamen.	Aber	wie	ich	Hektor	sagte:	ich	möchte	diesem	Boot	mein	Leben	
nicht	mehr	anvertrauen.«	

Tiger	Trayne	lachte	leise.	

»Es	scheint	mir,	Mrs.	Ollorby,	daß	Sie	auf	die	Elefantenjagd	gegangen	sind	und	eine	Maus	
gefunden	haben	–	Sie	hatten	eine	falsche	Fährte.	Aber	warum	kommen	Sie	zu	mir?«	

Getreu	ihren	Grundsätzen	gab	Mrs.	Ollorby	keine	direkte	Antwort.	



»Ich	kam	nicht	vor	sieben	Uhr	nach	Hause,	und	dann	schlief	ich	ein	paar	Stunden.	Wenn	
ich	dieses	kurze	Schläfchen	nicht	gemacht	hätte,	wäre	ich	fertig	gewesen.	Ich	sehe	wohl	ein	
wenig	derangiert	aus?«	

»Sie	 sehen	 bezaubernd	 aus«,	 sagte	 Trayne	 ironisch.	 Sie	 neigte	 den	 Kopf,	 um	 für	 das	
Kompliment	zu	danken.	

»Als	ich	aufwachte,	dachte	ich	nach	und	sagte	mir	–	der	arme	Hektor	schlief	noch	–,	das	
beste,	was	ich	tun	kann,	ist,	Mr.	Trayne	zu	besuchen	und	ihm	die	Sache	zu	erzählen,	weil	–	
weil	ich	zufälligerweise	gewisse	Dinge	über	ihn	erfahren	habe	und	ich	sicher	weiß,	daß	er	
Colley	Warrington	nicht	leiden	kann.«	

»Colley	 Warrington?«	 Trayne	 drehte	 sich	 bei	 diesen	 Worten	 schnell	 um.	 »Was	 ist	 mit	
Colley	Warrington?«	

»Er	war	mit	ihr	zusammen.«	

»Mit	ihr?	Mit	wem?«	Die	Worte	kamen	jetzt	wie	Hammerschläge	aus	seinem	Mund.	

»Mit	Miss	Joyner.«	

Sie	 dachte,	 seine	 Augen	 wären	 geschlossen,	 aber	 er	 betrachtete	 sie	 mit	 gespannter	
Aufmerksamkeit.	

»Nun	erzählen	Sie	mir	die	Geschichte	von	Anfang	an.	Sie	folgten	Colley	Warrington	und	
Miss	Joyner	–	wohin?«	

»Zu	einem	der	kleinen	Durchgänge	in	Upper	Thames	Street.	Er	hatte	ein	Motorboot	dort,	
und	er	sagte,	er	wolle	sie	mitnehmen,	um	jemand	zu	treffen,	der	auf	einer	Jacht	wartete.«	

»Um	welche	Zeit	war	das?«	

»Ungefähr	um	elf.«	

»Sie	fuhren	stromabwärts,	sagen	Sie?	–	Ging	die	junge	Dame	freiwillig	mit?«	

»Sie	 stieg	 freiwillig	 in	 das	 Boot,	 obwohl	 ich	 glaube,	 daß	 sie	 lieber	 nicht	 mitgegangen	
wäre«,	sagte	Mrs.	Ollorby.	

Er	 hatte	 seine	 Zigarre	 ins	 Feuer	 geworfen.	 Sein	 Gesicht	 sah	 aus,	 als	 wäre	 es	 aus	 Stein	
gemeißelt.	

»Sie	 fuhren	 stromab	 in	 einem	 Motorboot?	 Haben	 Sie	 niemand	 in	 dem	 Motorboot	
sprechen	hören?«	

»O	ja,	Mr.	Trayne,	es	klang	sehr	nach	der	Stimme	eines	der	Söhne	von	Eli	Boß.«	

Er	nahm	seine	Uhr	heraus	und	sah	nach	dem	Zeiger.	Sie	dachte,	es	sei	mechanisch,	aber	
Tiger	Trayne	tat	nie	etwas	mechanisch.	

»Es	kann	auch	keine	eigenwillige	Flucht	gewesen	sein«,	fuhr	Mrs.	Ollorby	fort,	»denn	die	
junge	Dame	liebt	Dick	Hallowell!«	

»Dick	 Hallowell?«	 Schrecken	 und	 Ungläubigkeit	 lagen	 in	 seinem	 Ton.	 »Meinen	 Sie	 Sir	
Richard	Hallowell,	den	Gardeoffizier?«	

Sie	nickte.	

»Sie	waren	im	Begriff	zu	heiraten,	das	habe	ich	so	unter	der	Hand	erfahren.	Er	wollte	das	
Regiment	 verlassen,	 weil	 man	 nichts	 von	 ihren	 Eltern	 weiß	 –	 obwohl	 ich	 glaube,	 daß	 ich	



etwas	 darüber	 hätte	 erzählen	 können.«	 Sie	 sah	 Tiger	 Trayne	 aufmerksam	 an	 und	 neigte	
dabei	ihren	Kopf	nach	der	Seite.	

Er	drückte	einen	Klingelknopf	an	der	Wand.	

»Ich	 danke	 Ihnen,	 Mrs.	 Ollorby.	 Sie	 sind	 eine	 ganz	 verteufelt	 kluge	 Frau,	 und	 ich	 will	
hoffen,	daß	Sie	mich	nicht	ins	Gefängnis	bringen	wollen.	Nun	sagen	Sie	mir	die	Wahrheit	–	
warum	kamen	Sie?	Warum	haben	Sie	mir	das	alles	erzählt?«	

Mrs.	Ollorby	nagte	an	den	Lippen.	

»Ich	bin	eine	Mutter	–	Sie	verstehen	–«	

Er	 streckte	 seine	 Hand	aus	und	drückte	 die	 ihre.	 Und	obwohl	 sie	eine	starke	Frau	war,	
zuckte	sie	unter	diesem	Druck	zusammen.	Der	Diener	trat	ins	Zimmer.	

»Meinen	Wagen«,	sagte	Trayne.	Ohne	ein	Wort	an	Mrs.	Ollorby	zu	richten,	ging	er	in	sein	
Schlafzimmer.	

Er	zog	eine	Schublade	auf,	nahm	seinen	Revolver	heraus,	prüfte	das	Magazin	und	steckte	
ihn	 in	 seine	 Rocktasche,	 suchte	 noch	 drei	 Reservemagazine	 und	 verbarg	 sie	 sorgfältig	 in	
seiner	 Weste.	 Als	 er	 in	 die	 Halle	 trat,	 nahm	 er	 im	 Vorübergehen	 Mantel	 und	 Hut.	 Mrs.	
Ollorby	stand	im	Eingang.	

»Ich	werde	an	Sie	denken!«	sagte	er	und	war	gegangen,	bevor	sie	etwas	erwidern	konnte.	

Der	 Wagen	 fuhr	 ihm	 allzu	 langsam	 durch	 die	 lebhaften	 Straßen	 der	 City.	 Er	 sprang	 ab,	
bevor	er	in	der	Nähe	des	geschlossenen	Tores	zum	Tower	hielt.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	Sir,	Sie	können	nicht	hereinkommen«,	sagte	der	Polizist	an	der	Tür.	
»Der	Tower	ist	heute	für	Besucher	geschlossen.«	

»Ich	 habe	 eine	 sehr	 wichtige	 Mitteilung	 für	 Sir	 Richard	 Hallowell«,	 sagte	 Trayne.	 »Ich	
muß	ihn	unbedingt	sehen.«	

Der	Polizist	rief	einen	anderen,	der	ihn	zu	dem	ersten	bewachten	Tor	brachte.	

»Sie	können	ihn	mit	hineinnehmen«,	sagte	der	Sergeant,	»aber	er	muß	geradewegs	zu	der	
Wohnung	Sir	Richard	Hallowells	gehen	und	darf	mit	niemand	sprechen.«	

Die	 Gründe	 für	 diese	 Vorsichtsmaßregeln	 waren	 Tiger	 kein	 Geheimnis.	 Er	 warf	 kaum	
einen	Blick	nach	der	Schatzkammer,	als	er	vorüberging.	

»Trayne?	 Trayne?	 Ich	 kenne	 den	 Namen«,	 sagte	 Dick,	 als	 ihm	 der	 Besucher	 gemeldet	
wurde.	»Führen	Sie	ihn	herein.	Der	Polizist	wartet	besser	draußen.«	

Tiger	 Trayne	 eilte	 in	 das	 Zimmer,	 die	 Tür	 fiel	 hinter	 ihm	 zu.	 Einen	 Augenblick	 standen	
sich	die	beiden	Männer	gegenüber	und	schauten	sich	in	die	Augen.	

»Nun?«	sagte	Dick.	»Was	kann	ich	für	Sie	tun,	Mr.	Trayne?«	

Als	er	ihn	fragte,	erinnerte	er	sich	an	den	Mann	und	an	seinen	seltsamen	Ruf.	

»Es	wurden	heute	nacht	zwei	große	Raubzüge	ausgeführt.	Ich	muß	über	den	wichtigsten	
mit	Ihnen	sprechen«,	sagte	Tiger	einfach.	»Hope	Joyner	ist	entführt	worden	–	ich	nehme	an,	
Sie	wissen	das?«	

»Nein,	ich	weiß	es	nicht	–	ich	wage	nicht,	daran	zu	denken«,	sagte	Dick	erbleichend.	»Ist	
es	wahr?«	

Der	Mann	nickte	kurz.	



»Sie	liebt	Sie?«	

Welches	Recht	er	hatte,	danach	zu	fragen,	kam	Dick	Hallowell	nicht	zum	Bewußtsein.	

»Ja,	wir	lieben	uns«,	sagte	er	schlicht.	»Warum	fragen	Sie?«	

Tiger	blickte	starr	durch	die	Fenster	auf	die	starken	Mauern	des	Weißen	Turmes,	dann	
richtete	er	seine	Augen	langsam	wieder	auf	Dick	Hallowell.	

»Sie	ist	meine	Tochter	–	jetzt	werden	Sie	verstehen«,	sagte	er.	
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Seine	Tochter!	Hope	Joyner	die	Tochter	Tiger	Traynes!	Dick	konnte	ihn	nur	ansehen,	die	
Stimme	versagte	ihm.	

»Niemand	 außer	 Ihnen	 weiß	 es«,	 fuhr	 Trayne	 fort,	 »nur	 die	 alte	 Ollorby	 vermutet	 es	
vielleicht.«	

»Ihre	Tochter?«	

Trayne	zuckte	seine	breiten	Schultern.	

»Wir	wollen	ein	andermal	darüber	sprechen«,	sagte	er.	»Ich	kam,	um	Sie	zu	bitten,	Hope	
mit	mir	zu	retten	–	und	noch	etwas	anderes.	Kennen	Sie	einen	guten	Fliegeroffizier,	einen	
Mann,	dem	Sie	trauen	können?«	

»Ich	 selbst	 bin	 Flugzeugführer«,	 sagte	 Dick	 ruhig.	 »Ich	 glaube,	 daß	 ich	 eine	 Maschine	
bekommen	kann.	Wissen	Sie,	wo	Hope	ist?«	

Tiger	nickte.	

»Ich	 möchte	 nichts	 darüber	 sagen	 –	 ich	 brauche	 –	 ein	 Rettungsboot	 für	 mich	 selbst.	 –	
Verstehen	Sie,	was	ich	meine?«	

»Ich	 glaube,	 ich	 verstehe«,	 sagte	 Dick	 leise.	 »Retten	 Sie	 sich	 selbst,	 Trayne...	 Wollen	 Sie	
auch	meinen	Bruder	in	Sicherheit	bringen?«	

Tiger	Trayne	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Ist	er	erkannt	worden?	Das	kompliziert	die	Sache	allerdings.	Trotzdem	–	ich	sorge	mich	
nicht	einmal	um	mich	selbst.	–	Hope	geht	vor.	Dürfen	Sie	den	Tower	verlassen?«	

Dick	 überlegte	 rasch.	 »Ich	 glaube,	 ja«,	 sagte	 er,	 »aber	 ich	 werde	 den	 Oberst	 fragen	
müssen.	Wollen	Sie	mit	mir	kommen?«	

Trayne	antwortete	nicht,	aber	er	folgte	ihm	die	Treppe	hinunter	und	quer	über	den	Platz	
bis	zur	Wohnung	des	Obersten.	Der	Polizist	wartete	oben	an	der	Treppe,	er	hatte	sie	nicht	
belauschen	können.	Auf	dem	Weg	sprach	keiner	von	ihnen.	

Dick	ließ	ihn	draußen	warten	und	trat	in	das	Haus.	Tiger	ging	auf	und	ab,	als	wäre	er	eine	
Schildwache,	die	den	Tower	bewachen	sollte.	Fünf	Minuten,	zehn	Minuten	vergingen,	dann	
sah	er,	wie	sich	eine	Gardine	bewegte.	Er	hielt	an	und	blickte	hinauf.	Lady	Cynthia	starrte	
auf	 ihn	 nieder.	 Erstaunen	 und	 Furcht	 malten	 sich	 auf	 ihren	 Zügen.	 Sie	 verschwand	 sofort	
wieder.	Einige	Sekunden	darauf	öffnete	sich	die	Tür,	und	sie	kam	heraus.	

»Was	willst	du	hier?«	Ihre	Stimme	klang	abgerissen,	und	er	sah,	wie	sich	ihre	Brust	hob	
und	senkte.	

»Hope	Joyner	ist	entführt	worden!«	



»Hope	Joyner?«	fragte	sie.	Sie	wiederholte	die	Worte	langsam.	»Oh,	mein	Gott!	Sie–«	

»Hope	Joyner	ist	meine	Tochter!«	sagte	er.	»Ich	habe	sie	meinem	Leben	ferngehalten	und	
habe	ihr	die	Stellung	und	den	Luxus	einer	Dame	gegeben.	Immer	habe	ich	nach	ihr	gesehen	
und	 für	 sie	 gesorgt	 –	von	 dem	 Tag	 an,	als	 ich	 sie	 der	verbrecherischen	 Frau	 abnahm,	 der	
ihre	Rabenmutter	sie	übergeben	hatte.	Hope	Joyner!«	Seine	Stimme	wurde	rauh.	»Wessen	
Familie	ist	nicht	gut	genug	für	die	Tochter	der	Frau	des	Oberst	Ruislip?	Erinnere	dich	daran,	
Cynthia!«	

Sie	 streckte	 ihre	 Hände	 gegen	 die	 Wand	 des	 Hauses	 aus,	 um	 sich	 zu	 halten.	 Sie	 war	
kreidebleich,	ihre	Knie	trugen	sie	kaum	noch.	

»Ein	Mensch	mit	Namen	Warrington	hat	sie	entführt.	Sie	ist	auf	dem	Weg	nach	Kishlastan	
–	und	ich	glaube	das	Schiff	zu	kennen.	Nun	sei	nicht	töricht.«	Seine	Stimme	wurde	weicher	
und	freundlicher.	Sie	sah	ihn	an	und	nickte.	

»Ich	will	wieder	ins	Haus	zurück«,	sagte	sie	schwach.	Sie	konnte	kaum	gehen,	ihre	Füße	
waren	so	schwer	 wie	Blei.	 Bevor	sie	 in	der	Tür	verschwand,	wandte	 sie	 sich	noch	einmal	
um.	»Du	wirst	mir	sagen	–	was	sich	ereignet?«	

»Ich	 werde	 dir	 Nachricht	 zukommen	 lassen«,	 sagte	 er.	 In	 diesem	 Augenblick	 kam	 Dick	
zurück.	

»Es	 ist	 alles	 in	 Ordnung.«	 Er	 bemerkte	 Lady	 Cynthia	 kaum.	 »Der	 Oberst	 war	 so	
unbeweglich	wie	ein	Backstein.	Glücklicherweise	war	jemand	von	der	Regierung	bei	ihm.«	

»Was	sagten	Sie	ihnen?«	fragte	Trayne,	als	sie	eilig	ausschritten.	Der	Polizist	hatte	Mühe,	
ihnen	zu	folgen.	

»Ich	deutete	an,	daß	Sie	eventuell	die	Krone	zurückbringen	könnten,	und	damit	waren	sie	
natürlich	 auf	 meiner	 Seite.	 Die	 Zeitungen	 wissen	 noch	 nichts	 von	 der	 Sache.	 Man	 würde	
alles	auf	der	Welt	dafür	geben,	wenn	man	der	Presse	nichts	mitteilen	müßte.«	

In	 höchster	 Eile	 raste	 Traynes	 Wagen	 nach	 Kenley,	 dem	 nächsten	 Militärflugplatz.	 Der	
Kommandant	 war	 telefonisch	 von	 ihrer	 Ankunft	 verständigt.	 Ein	 Flugzeug	 des	
Küstendienstes	stand	startbereit	für	sie.	

Fünf	Minuten	nach	ihrer	Ankunft	erhob	sich	die	kleine	Maschine	zum	Himmel.	
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Graham	Hallowell	war	froh,	als	er	zu	seiner	Kabine	zurückkehren	konnte.	Im	Vergleich	zu	
dem	dunklen,	nassen	Deck	bot	sie	einen	angenehmen,	gemütlichen	Aufenthalt.	Er	schloß	die	
Tür	hinter	sich	und	sah	nach	Colley.	Der	Mann	saß	in	einer	Ecke	des	dunklen	Gelasses,	das	
Gesicht	 in	 den	 Händen	 vergraben.	 Er	 schaute	 auf,	 als	 Graham	 eintrat.	 Seine	 Zähne	
klapperten.	

»Ich	 dachte,	 es	 wäre	 dieser	 schreckliche	 Kerl!«	 sagte	 er.	 »Wo	 haben	 sie	 Hope	
untergebracht?«	

»Ich	weiß	es	nicht.«	

»Ich	sollte	die	Kabine	an	der	Backbordseite	haben.	Welches	ist	die	Backbordseite?«	

Graham	hielt	es	für	unnötig,	eine	so	kindliche	Frage	zu	beantworten.	Er	schloß	die	Tür	in	
der	Zwischenwand.	



»Sie	 würden	 sich	 besser	 in	 mein	 –	 Staatszimmer	 setzen«,	 sagte	 er	 ohne	 große	
Begeisterung.	 »Ich	 gehe	 wieder	 nach	 draußen,	 aber	 ich	 werde	 die	 Tür	 zuschließen.	 Sie	
haben	also	nichts	zu	befürchten.«	

»Was	wollen	Sie	draußen	tun?«	fragte	Colley.	

»Ich	weiß	es	noch	nicht,	aber	dieser	Kerl	muß	Hope	an	Land	setzen,	was	auch	geschehen	
mag.«	

Er	 trat	 wieder	 auf	 den	 Gang	 hinaus,	 schloß	 sorgfältig	 ab	 und	 stellte	 weitere	
Nachforschungen	an.	Zuerst	untersuchte	er	die	Kabine,	die	auf	derselben	Seite	des	Schiffes	
lag,	und	als	er	hier	keine	Spur	von	Hope	Joyner	fand,	ging	er	zum	Deck	zurück,	um	nach	dem	
anderen	Gang	zu	gelangen,	der	die	ganze	Länge	des	Oberbaues	durchlief.	Aber	überrascht	
hielt	er	an.	Der	Gang	an	der	anderen	Seite	war	durch	eine	eiserne	Tür	verschlossen,	die	von	
innen	festgemacht	war.	

Er	stieg	die	Leiter	hinauf,	die	zu	dem	kleinen	Bootsdeck	führte,	und	tastete	sich	behutsam	
vorwärts,	 bis	 er	 unter	 dem	 Dachvorsprung	 der	 kleinen	 Kommandobrücke	 war.	 An	 einer	
Seite	der	Brücke	sah	er	zwei	Gestalten,	aber	sie	hatten	ihn	noch	nicht	entdeckt.	

Er	hielt	sich	unter	der	Brücke	und	ging	auf	die	andere	Seite.	Eine	Treppe	führte	von	dort	
zum	Vorderdeck,	aber	er	sah	sofort,	daß	man	ihn	beobachten	konnte,	wenn	er	hinunterging.	
So	ließ	er	sich	langsam	neben	der	Treppe	auf	das	untere	Wellendeck	hinunter.	Das	Manöver	
glückte,	die	Eingangstür	zum	Gang	stand	offen.	

Das	kleine	Schiff	schaukelte	 jetzt	wie	ein	Spielzeug	in	dem	starken	Wind.	Er	wurde	von	
einer	 Seite	 des	 Ganges	 zur	 andern	 geworfen,	 aber	 glücklicherweise	 machte	 es	 ihm	 nichts	
aus.	Er	fühlte	sich	nicht	seekrank.	

Die	 erste	 Kabine,	 die	 er	 fand,	 war	 wohl	 von	 den	 beiden	 Brüdern	 belegt.	 Es	 war	 ein	
schreckliches	 Loch,	 schmutzige	 Bettücher	 und	 halbnasse	 Ölkleidung	 lagen	 umher.	 Zwei	
leere	 Flaschen	 rollten	 bei	 jeder	 Bewegung	 des	 Schiffes	 von	 einer	 Wand	 zur	 anderen.	 Der	
nächste	 Raum	 gehörte	 dem	 Kapitän.	 Er	 war	 größer,	 aber	 genauso	 unsauber	 und	
unordentlich	 wie	 der	 vorhergehende.	 Die	 dritte	 und	 letzte	 Kabine	 war	 abgeschlossen.	 Er	
versuchte	leise	die	Tür	zu	öffnen.	Als	das	nicht	ging,	beugte	er	sich	vor	und	schaute	durch	
das	 Schlüsselloch.	 Drinnen	 rührte	 sich	 nichts.	 Der	 Raum	 war	 dunkel.	 Wenn	 er	 klopfte,	
würde	das	Hope	zu	sehr	erschrecken,	und	außerdem	brachte	es	keinen	Vorteil.	

Nach	 ein	 paar	 Schritten	 kam	 er	 zu	 der	 eisernen	 Tür,	 die	 auf	 das	 hintere	 Wellendeck	
führte.	Sie	war	oben	und	unten	fest	zugeriegelt.	Er	zog	die	Riegel	zurück,	öffnete	und	ging	
auf	das	Deck.	Die	Tür	schloß	er	wieder	hinter	sich	zu.	

Er	sah	niemand,	nicht	einmal	einen	Matrosen.	Offensichtlich	war	die	ganze	Besatzung	im	
Maschinenraum	beschäftigt.	Die	›Pretty	Anne‹	hatte	überhaupt	keine	Matrosen,	die	oben	an	
Deck	arbeiteten.	

Als	 Graham	 zurückkam,	 um	 ein	 paar	 Bettücher	 und	 Kissen	 zu	 holen,	 war	 der	 lahme,	
seekranke	Colley	in	die	 innere,	dunkle	Kabine	zurückgekrochen.	Er	schloß	seinen	elenden	
Gefährten	 ein	und	ging	zu	dem	 Gang	 an	der	Backbordseite	zurück.	Dann	befestigte	er	die	
Eisentür,	setzte	sich	in	eine	Ecke	und	fiel	in	einen	unruhigen	Schlaf.	

Er	 hörte	 nicht,	 daß	 Eli	 Boß	 kam,	 auch	 nicht,	 daß	 eine	 Tür	 geöffnet	 wurde.	 Aber	 das	
Mädchen,	das	auf	dem	Feldbett	zusammengekauert	 lag,	sprang	sofort	auf	die	Füße,	als	sie	
ein	Knacken	im	Schlüsselloch	hörte.	



»Nun	laß	dich	mal	ansehen!«	

Boß	hatte	die	Tür	hinter	sich	geschlossen	–	von	diesem	Geräusch	wachte	Graham	auf...	

Hope	 Joyner	 stand	 neben	 dem	 Bett.	 Sie	 hielt	 sich	 an	 dem	 hölzernen	 Seitenteil	 der	
Lagerstatt	fest	und	beobachtete	ruhig	das	schreckliche	Gesicht,	das	ihr	entgegenstarrte.	Der	
Kapitän	hatte	die	Laterne	an	einen	Haken	gehängt	und	begaffte	das	anmutige	Mädchen.	So	
etwas	hatte	er	nicht	erwartet.	Sie	sah,	wie	seine	blauen,	runden	Augen	immer	größer	und	
begehrlicher	wurden.	Doch	selbst	als	seine	große,	schmutzige	Hand	sich	nach	ihrem	Gesicht	
ausstreckte,	zuckte	sie	nicht	zurück.	Sie	schrie	sogar	nicht	einmal,	als	er	ihre	weiche	Wange	
berührte.	

»Eine	schöne	junge	Frau	–	ich	habe	noch	nie	so	etwas	gesehen	wie	dich	–	wie	Seide	fühlst	
du	dich	an.«	

Jetzt	 schrak	 sie	 vor	 seinen	 ungeschlachten	 Händen	 zurück,	 mit	 denen	 er	 sie	 liebkosen	
wollte.	Der	Anblick	ihrer	Furcht	schien	ihn	verrückt	zu	machen,	denn	unvermittelt	griff	er	
nach	ihren	Schultern	und	zog	sie	an	sich.	

»Bist	ein	schönes	Mädchen«,	flüsterte	er	heiser.	

Etwas	 Hartes	 preßte	 sich	 plötzlich	 in	 die	 Mitte	 seines	 Rückens.	 Er	 ließ	 Hope	 los	 und	
drehte	 sich	 langsam	 um.	 Dabei	 kam	 das	 spitze	 Ding	 nach	 vorn	 auf	 seinen	 Körper.	 Er	 sah	
zuerst	auf	die	Pistole	und	dann	in	Grahams	ernstes	Gesicht.	

»Was	wollen	Sie?«	fragte	er	und	atmete	schwer.	»Ich	dachte,	Sie	hätten	keine	Pistole	–«	

Als	Antwort	zeigte	Graham	mit	dem	Kopf	nach	der	Tür.	

»Was	wollen	Sie?«	fragte	Boß	noch	einmal.	

Die	 Mündung	 der	 Pistole	 drückte	 sich	 gegen	 seinen	 Leib.	 Wenn	 er	 seine	 Hände	
heruntergenommen	 hätte,	 wäre	 das	 sein	 Tod	 gewesen,	 das	 wußte	 er...	 »Ich	 dachte,	 Sie	
hätten	keine	Pistole	–«	

»Gehen	Sie	hinaus«,	sagte	Graham	kurz.	

Der	 große	 Mann	 zögerte,	 aber	 dann	 ging	 er	 schwerfällig	 und	 langsam	 zur	 Tür.	 Er	 war	
kaum	zwei	Schritt	davon	entfernt,	als	er	plötzlich	hinausspringen	wollte.	Aber	Graham	hatte	
das	erwartet	und	war	draußen	im	Gang,	bevor	der	andere	die	Tür	schließen	konnte.	

»Boß,	ich	schieße	Sie	nieder	wie	einen	Hund,	wenn	Sie	mir	noch	weitere	Schwierigkeiten	
machen.	 Ich	 lege	 Sie	 um	 und	 werfe	 Sie	 über	 die	 Reling.	 Ihre	 verdammten	 Söhne	 werden	
niemals	erfahren,	was	aus	Ihnen	geworden	ist!	Colley	Warrington	ist	in	meiner	Kabine.	Was,	
da	schauen	Sie!	Eine	Anklage	wegen	Mordversuchs	steht	Ihnen	auch	noch	bevor!«	

»Was	wollen	Sie?«	Eli	Boß	war	nicht	sehr	beredt.	

»Das	 werde	 ich	 Ihnen	 später	 sagen!	 Gehen	 Sie	 zur	 Brücke	 zurück	 und	 lassen	 Sie	 den	
Schlüssel	hier!«	

Graham	nahm	den	Schlüssel	aus	der	Tür	und	steckte	ihn	in	die	Tasche.	Ohne	ein	Wort	zu	
sagen,	 ging	 der	Alte	 fort	 und	 verschwand	 in	der	 Dunkelheit.	 Im	 Augenblick	 hatte	 Graham	
die	Tür	geöffnet	und	winkte	Hope.	

»Sie	 werden	 viel	 sicherer	 in	 meiner	 Kabine	 sein.	 Ich	 bin	 Graham	 Hallowell	 –	 Sie	 haben	
das	wohl	vermutet?«	

Sie	nickte.	



»Es	wäre	gut,	wenn	Sie	ein	Bettuch	und	ein	Kissen	mitnehmen.	Morgen	will	ich	besser	für	
Sie	sorgen.«	

Sie	tat,	was	er	sagte,	und	nahm	beides	mit	sich.	Graham	mußte	die	Hände	frei	haben,	um	
einem	möglichen	Angriff	zu	begegnen.	Aber	niemand	trat	ihnen	in	den	Weg,	und	in	ein	paar	
Minuten	waren	sie	in	seinem	Raum.	

»Nein,	ich	bin	nicht	krank«,	sagte	sie.	»Ich	fühle	mich	nur	so	schrecklich	elend!	Ich	glaube,	
man	hat	mir	Chloroform	gegeben.«	

Er	bat	sie,	sich	auf	das	Lager	zu	legen,	und	deckte	sie	mit	einem	Bettuch	zu.	Obwohl	sie	
vorgab,	nicht	müde	zu	sein,	 fiel	sie	doch	gleich	 in	Schlaf,	als	sie	die	Augen	schloß,	und	ihr	
Atem	ging	ruhig	und	gleichmäßig.	

Graham	setzte	sich	nieder,	um	die	ganze	Lage	zu	überdenken.	In	der	inneren	Kabine	lag	
Colley	 Warrington,	 der	 vor	 Erschöpfung	 ebenfalls	 in	 Schlaf	 gefallen	 war	 –	 ein	 nutzloser	
Ballast.	Beinahe	eine	Stunde	saß	er	so,	dachte	nach,	machte	Pläne	und	bereute...	Dann	erhob	
er	sich	steif,	schloß	den	Geldschrank	auf	und	nahm	den	großen	Kasten	heraus.	Er	war	mit	
einer	 Sprungfeder	 geschlossen.	 Als	 er	 dann	 drückte,	 öffnete	 sich	 der	 Deckel.	 Der	 Anblick,	
der	sich	ihm	bot,	war	so	schön,	daß	ihm	der	Atem	verging.	Er	hob	die	Krone	vorsichtig	hoch	
und	nahm	sie	in	die	Hand.	Dann	begann	er	nervös	zu	lachen.	

»Wie	seltsam!	Wie	verdammt	seltsam!«	sagte	er.	

Er	riß	sich	zusammen,	legte	das	Juwel	wieder	an	seine	Stelle,	machte	den	Kasten	zu	und	
verbarg	ihn	in	dem	Geldschrank.	Die	Sache	kostete	ihn	zehn,	vielleicht	auch	zwanzig	Jahre	
Gefängnis.	 Aber	 sein	 Entschluß	 war	 gefaßt,	 und	 wenn	 er	 den	 Rest	 seines	 Lebens	 hinter	
Mauern	 zubringen	 müßte,	 die	 Spitze	 der	 ›Pretty	 Anne‹	würde	 bei	 Tagesanbruch	 nach	 der	
Küste	zeigen.	Es	mußte	eigentlich	schon	hell	werden.	Mit	großer	Anstrengung	schraubte	er	
die	 Sicherheitsdeckel	 von	 den	 Fenstern.	 Dabei	 mußte	 er	 sich	 notwendigerweise	 über	 das	
schlafende	Mädchen	beugen.	Sie	erwachte	mit	einem	leisen	Schrei.	

»Es	 ist	 alles	 in	 Ordnung«,	 sagte	 er.	 »Ich	 mache	 nur	 Licht	 und	 will	 etwas	 frische	 Luft	 in	
diesen	schrecklichen	Raum	lassen.«	

»Entschuldigen	Sie,	ich	muß	geträumt	haben.«	

»Schlafen	 Sie	 ruhig	 weiter«,	 sagte	 er.	 Aber	 dazu	 war	 sie	 jetzt	 zu	 unruhig.	 »Können	 wir	
nicht	nach	draußen	gehen?	Mir	wird	schlecht,	wenn	wir	es	nicht	tun«,	bat	sie.	

Graham	zögerte.	

»Gewiß«,	sagte	er	dann	und	schloß	die	Tür	auf.	Er	 führte	sie	durch	den	Gang	und	nach	
dem	hinteren	Deck.	

Sie	 hielt	 sich	 am	 Geländer	 fest	 und	 zog	 begierig	 die	 reine,	 frische	 Seeluft	 ein.	 Niemand	
war	 hier.	 Graham	 kletterte	 vorsichtig	 die	 Leiter	 in	 die	 Höhe	 und	 schaute	 über	 das	 obere	
Deck.	 Von	 Eli	 Boß	 war	 keine	 Spur	 zu	 entdecken.	 Aber	 er	 konnte	 einen	 Mann	 sehen	 und	
erkannte	 ihn	 als	 einen	 der	 Söhne	 des	 Kapitäns.	 Er	 lehnte	 vorn,	 auf	 das	 Geländer	 der	
Kommandobrücke	gestützt.	

Mit	ein	paar	Worten	erzählte	ihm	Hope,	wie	sie	an	Bord	gekommen	war,	und	er	konnte	
ihre	Angaben	ergänzen.	

»Nach	 Indien?	 Wie	 fürchterlich!«	 Als	 ihr	 die	 Lösung	 des	 Rätsels	 plötzlich	 klarwurde,	
fragte	sie:	»Steht	der	Fürst	hinter	der	ganzen	Sache?«	



»Ich	vermute	es«,	sagte	Graham	kurz.	»Aber	wir	werden	nicht	nach	Indien	fahren.	Sobald	
Sie	 wieder	 in	 der	 Kabine	 sind,	 spreche	 ich	 mit	 Eli	 Boß.	 Seine	 Pläne	 werden	 sich	 eben	 ein	
wenig	ändern	–	und	dann...«	

Ein	Bootshaken,	von	unsicherer	Hand	geworfen,	 flog	an	seinem	Kopf	vorbei	und	schlug	
ihm	 auf	 die	 Schulter.	 Er	 stöhnte	 vor	 Schmerz	 und	 drehte	 sich	 schnell	 um.	 Er	 sah	 gerade	
noch,	wie	sich	die	Gestalt	von	Eli	Boß	über	das	Bootsdeck	erhob,	gefolgt	von	zwei	Kerlen	
seiner	 Besatzung.	 Der	 erste	 Schuß	 Grahams	 ließ	 den	 Neger	 in	 die	 Knie	 sinken.	 Bevor	 er	
wieder	feuern	konnte,	sprang	der	Kapitän	zur	Seite	und	verschwand	in	der	engen	Tür,	die	
in	 den	 Gang	 auf	 der	 Backbordseite	 führte.	 Er	 wütete.	 Der	 zweite	 Matrose	 schrie	 laut	 auf,	
floh	in	den	Gang	auf	der	Steuerbordseite	und	warf	die	eiserne	Tür	hinter	sich	zu.	Graham	
drückte	gegen	den	Türflügel,	aber	bevor	er	ihn	aufzwängen	konnte,	hörte	er,	wie	die	Riegel	
vorgelegt	wurden.	

Er	war	von	seiner	Kabine	und	der	Krone	abgesperrt!	

Er	 versuchte,	 in	 den	 unteren	 Gang	 einzudringen,	 aber	 auch	 hier	 war	 der	 Eingang	
geschlossen.	Der	einzige	Weg,	der	übrigblieb,	war	die	Leiter	zum	Bootsdeck.	Er	ging	zwei	
Schritte	in	die	Höhe,	aber	sein	Kopf	war	kaum	über	dem	Deck	erschienen,	als	ein	Geschoß	
an	seinem	Ohr	vorbeipfiff.	Der	ohrenbetäubende	Knall	eines	Gewehrschusses	ertönte.	

Dann	 vernahm	 er	 andere	 Geräusche.	 Jemand	 hämmerte	 an	 die	 Tür	 seiner	 Kabine.	 Er	
hörte	den	Klang	einer	tiefen,	haßerfüllten	Stimme	und	einen	schrecklichen	Schrei	wie	der	
Ruf	eines	Tieres	in	Todesangst	–	dann	Schweigen.	

Das	Gesicht	Hopes	wurde	bleich.	

»Was	war	das?«	fragte	sie	hastig.	»Etwas	Schreckliches	muß	geschehen	sein!«	

»Das	Schrecklichste	ist,	daß	Sie	hier	auf	diesem	elenden	Schiff	sind!«	entgegnete	er.	

Er	 setzte	 sich	 an	 der	 Leeseite	 nieder	 und	 unternahm	 einen	 neuen	 Versuch.	 Er	 wickelte	
seinen	 Rock	 zusammen	 und	 hob	 ihn	 vorsichtig	 über	 die	 Spitze	 des	 Decks.	 Sofort	 krachte	
wieder	 ein	 Schuß,	 etwas	 streifte	 den	 Rock,	 und	 ein	 abgepralltes	 Geschoß	 summte	 über	
seinen	Kopf.	

»Also	so	liegt	die	Sache«,	sagte	er	ruhig,	als	er	auf	das	Deck	ging.	»Wir	sind	in	einer	Falle	
gefangen,	wenn	nicht	–«	

Er	schaute	auf	die	großen	Luken,	die	die	hintere	Ladeöffnung	bedeckten.	Er	schloß	aus	
den	heftigen	Bewegungen	des	Schiffs,	daß	der	Dampfer	fast	leer	sei.	Er	glaubte	zu	erkennen,	
daß	das	Hinterdeck	die	Unterkunftsräume	der	Schiffsbesatzung	enthielt.	Aber	um	dahin	zu	
kommen,	mußte	er	wieder	durch	die	Feuerzone	der	Schützen	vor	der	Kommandobrücke.	

»Ich	bin	 schrecklich	hungrig	 und	durstig«,	 sagte	Hope.	 »Könnte	 ich	nicht	 etwas	Wasser	
bekommen?«	

In	 der	 Nacht	 hatte	 es	 heftig	 geregnet,	 und	 ein	 kleiner	 Teich	 hatte	 sich	 auf	 der	
Segeltuchdecke	gebildet,	mit	der	die	Ladeluke	zugedeckt	war.	

»Es	wird	nicht	sehr	schmackhaft	sein,	aber	versuchen	Sie	es	einmal«,	riet	er.	»Halten	Sie	
sich	aber	so	dicht	wie	möglich	an	der	Wand.«	

Das	 Wasser	 war	 frisch,	 wie	 sie	 ihm	 sagte,	 und	 nachdem	 sie	 ihren	 Durst	 gelöscht	 hatte,	
suchte	sie	in	ihren	Taschen,	in	der	Hoffnung,	etwas	Eßbares	zu	finden.	



Auf	dem	Kanal	war	starker	Verkehr.	Ein	großer	Hamburg-Dampfer	fuhr	in	Schußweite	an	
ihnen	vorbei,	aber	Graham	konnte	sich	nicht	verständlich	machen.	Er	versuchte,	mit	seiner	
Taschenlampe	ein	Lichtsignal	zu	senden,	aber	der	Schein	der	Lampe	war	zu	schwach.	

Plötzlich	hörte	er	ein	Plätschern	und	spähte	über	das	Seitengeländer.	Am	Dampfer	trieb	
etwas	 vorbei,	 drehte	 sich	 im	 Wirbel	 und	 verschwand	 in	 dem	 weißen	 Schaum	 der	 ›Pretty	
Anne‹.	

»Was	haben	Sie	gesehen?«	fragte	Hope.	

»Nichts«,	sagte	Graham.	Er	hatte	das	Gesicht	Colley	Warringtons	erkannt,	dessen	Körper	
zerschmettert	über	Bord	geworfen	worden	war.	

Es	wurde	elf,	und	es	wurde	zwölf.	–	Ein	Uhr	kam.	Der	Geruch	gekochter	Speisen	drang	zu	
ihnen.	

»Wir	 müssen	 warten,	 bis	 es	 dunkel	 wird.	 Erst	 dann	 kann	 ich	 zur	 Brücke	 vordringen«,	
sagte	er	heiser.	

Sie	sah	ihn	neugierig	an,	und	er	wunderte	sich,	was	sie	wohl	denken	mochte.	Jetzt	sprach	
sie:	»Sie	sehen	Dick	sehr	ähnlich.«	

»Zu	ähnlich!«	antwortete	er.	

Beinahe	 hätte	 er	 ihr	 das	 Abenteuer	 der	 letzten	 Nacht	 erzählt,	 aber	 er	 dachte,	 es	 sei	
besser,	 daß	 sie	 die	 Wahrheit	 von	 jemand	 erfahre,	 der	 keinen	 Versuch	 machte,	 seine	
Handlungsweise	zu	entschuldigen.	

Wo	 war	 Dick	 eigentlich?	 fragte	 er	 sich	 und	 begann	 fast	 Reue	 zu	 empfinden	 über	 den	
Kummer,	 den	 er	 über	 seinen	 Bruder	 gebracht	 hatte.	 Seine	 eigene	 Lage	 war	 jedoch	 zu	
verzweifelt	und	ließ	ihm	keine	Zeit	über	das	Unglück	anderer	nachzudenken.	

Es	war	zehn	Minuten	nach	eins,	als	er	auf	seine	Uhr	sah.	Da	kam	ein	Geräusch	vom	Deck	
her.	 Es	 wurde	 etwas	 über	 die	 Eisenplatten	 gerollt.	 Er	 sah	 ein	 großes	 Faß	 oben	 an	 der	
Treppe	und	dachte	zuerst,	daß	man	den	Versuch	machte,	einen	Angriff	seinerseits	auf	das	
Oberdeck	 zu	 verhindern.	 Plötzlich	 kollerte	 das	 Faß	 aber	 langsam	 nach	 unten.	 Er	 hatte	
gerade	noch	Zeit,	sich	in	Sicherheit	zu	bringen,	als	es	krachend	auf	das	Deck	aufschlug.	Als	
er	 sich	 kurz	 umsah,	 bemerkte	 er,	 wie	 sich	 Hope	 gegen	 die	 Reling	 drückte.	 Dann	 fühlte	 er	
einen	 brennenden	 Schmerz	 in	 seinem	 linken	 Arm.	 Jetzt	 verstand	 er	 das	 Manöver	 –	 man	
hatte	 ihn	 aus	 der	 Deckung	 gelockt.	 Den	 ersten,	 der	 von	 der	 Brücke	 aus	 auf	 ihn	 zukam,	
konnte	 er	 noch	 niederschießen,	 aber	 dann	 waren	 sie	 über	 ihm	 –	 ein	 halbes	 Dutzend	
unbeschreiblicher	Kerle.	Mit	Knüppeln	und	Messern	schlugen	und	hackten	sie	auf	 ihn	ein.	
Er	riß	sich	 los,	schlug	und	schoß.	Er	sah,	wie	Eli	Boß	sich	mit	der	Hand	an	die	Kehle	 fuhr	
und	 mit	 einem	 Schuß	 in	 den	 Hals	 umfiel.	 Aber	 es	 waren	 zu	 viele.	 Auch	 von	 der	 Brücke	
wurde	 nach	 ihm	 geschossen.	 Die	 Kugeln	 schlugen	 gegen	 die	 eisernen	 Platten	 des	
Deckhauses	hinter	ihm.	Wieder	fühlte	er	den	schrecklichen	Schmerz	in	seinem	linken	Arm.	
In	seiner	Verzweiflung	biß	er	die	Zähne	zusammen	und	schoß	auf	die	Gestalt	auf	der	Brücke	
–	 sah	 sie	 taumeln	 und	 fallen.	 Dann	 stürzte	 sich	 ein	 schwarzer	 Heizer	 auf	 ihn.	 Der	 Mann	
schrie	gellend	und	war	halb	verrückt	vor	Wut	und	Angst.	Graham	stürzte	nieder	unter	der	
erdrückenden	 Masse	 brutaler	 Menschen,	 die	 nichts	 anderes	 im	 Sinne	 hatten,	 als	 sein	
Leben...	

*	



Das	kleine	Flugzeug	hatte	die	grüne	Landschaft	von	Kent	hinter	sich,	überflog	den	weißen	
Strich	der	Brandung	an	der	Küste	und	kam	dann	auf	die	graublaue	See	hinaus.	Unten	sah	
man	Schiffe	und	die	Linien	ihres	Kielwassers,	die	sie	in	das	Meer	zeichneten.	Einige	fuhren	
zur	Themsemündung,	 andere	 in	entgegengesetzter	 Richtung,	 manche	 auf	 die	 französische	
Küste	zu.	Aus	der	Höhe	gesehen,	schienen	sie	sich	kaum	fortzubewegen.	Einmal	bemerkten	
sie	 auch	 ein	 Schiff,	 das	 der	 Beschreibung	 der	 ›Pretty	 Anne‹	 zu	 entsprechen	 schien,	 und	
gingen	 dicht	 über	 ihm	 herunter.	 Aber	 es	 war	 ein	 großer	 Passagierdampfer.	 Das	 Flugzeug	
streifte	 rechts	 und	 links	 den	 Kanal	 ab,	 aber	 man	 konnte	 nichts	 von	 der	 ›Pretty	 Anne‹	
entdecken.	

»Das	ist	sie!«	ertönte	plötzlich	eine	Stimme	an	Dicks	Ohr,	und	er	sah	ein	kleines	Fahrzeug	
unter	sich,	von	der	Sonne	hell	beschienen.	Selbst	von	der	Höhe	aus	glaubte	er	zu	erkennen,	
daß	 das	 Schiff	 in	 Not	 war.	 »Die	 ›Pretty	 Anne‹!«	 rief	 Trayne,	 so	 laut	 er	 konnte,	 und	 zeigte	
wieder	nach	unten.	

Dick	hatte	nur	ein	paar	Sekunden,	um	einen	Entschluß	zu	fassen.	Sich	direkt	auf	das	Deck	
niederzulassen,	 hatte	 keinen	 Zweck.	 Das	 wäre	 sicherer	 Untergang	 gewesen.	 Man	 hätte	
erwarten	 müssen,	 daß	 Eli	 Boß	 und	 seine	 Kumpane	 sie	 als	 Zielscheibe	 benützt	 haben	
würden.	Es	blieb	ihm	nur	eins	übrig.	Er	spähte	nach	dem	Zerstörer	aus,	der	Befehl	erhalten	
hatte,	auszufahren	und	ihn	draußen	auf	See	zu	treffen;	aber	er	war	noch	nicht	in	Sicht.	

»Ich	werde	sie	einnebeln«,	sagte	Dick.	

Er	griff	in	die	Bereitschaftskiste,	entnahm	ihr	zwei	handliche	Tränengasbomben	und	warf	
sie	über	Bord.	

»Machen	Sie	sich	bereit	zu	springen!«	

Dick	 drosselte	 den	 Motor.	 Die	 Maschine	 sackte	 langsam	 ab.	 Wenige	 Meter	 über	 Deck	
sprangen	 die	 beiden	 Insassen	 aus	 dem	 Flugzeug.	 Dann	 gab	 es	 einen	 furchtbaren,	
donnerähnlichen	Krach,	die	beiden	Flügel	der	Maschine	zerschellten	zwischen	Schornstein	
und	Kommandobrücke.	

Das	Tränengas	hatte	sich	durch	den	steifen	Seewind	bereits	verzogen.	Tiger	Trayne	 lag	
nach	 dem	 Absprung	 einen	 Augenblick	 besinnungslos	 am	 Boden.	 Als	 er	 wieder	 auf	 den	
Füßen	 stand,	 sah	 er	 Dick	 Hallowell	 nach	 hinten	 rennen,	 hörte	 das	 scharfe	 Krachen	 einer	
Pistole	 und	 folgte	 ihm	 auf	 dem	 Fuß.	 Der	 erste	 Mann,	 den	 er	 erkannte,	 war	 Eli	 Boß.	 Sein	
grauer	Bart	war	rot	und	mit	Blut	verklebt.	Seine	schrecklichen	Augen	blickten	wie	irrsinnig.	

»Wo	ist	Miss	Joyner?«	

Eli	zeigte	schwach	nach	unten,	und	als	Tiger	Trayne	über	das	Geländer	blickte,	sah	er	das	
weiße	Gesicht	des	Mädchens,	das	in	einer	Ecke	des	Decks	zusammengekauert	 lag.	Sie	war	
ohnmächtig	geworden.	Er	sprang	die	Treppe	hinunter	und	hob	die	bewegungslose	Gestalt	
auf,	streichelte	ihr	Gesicht	und	sprach	in	zärtlichen,	abgerissenen	Worten	zu	ihr	–	

»Sie	haben	Graham	niedergeschlagen!«	

Er	sah	über	die	Schulter	zu	Dick	Hallowell.	

»Niedergeschlagen	...	Graham?	Wo	ist	er?	Nehmen	Sie	sie.«	

Dicks	Arme	schlossen	sich	um	Hope,	und	Tiger	Trayne	näherte	sich	der	reglosen	Gestalt	
auf	dem	Hinterdeck.	



Es	sah	so	aus,	als	ob	Graham	Hallowell	nur	noch	ein	paar	Stunden	zu	leben	hätte.	Er	lag	
bewegungslos	in	einer	großen	Blutlache,	und	Trayne	dachte	zuerst,	er	sei	tot.	Er	beugte	sich	
nieder	 und	 untersuchte	 ihn	 kurz.	 Einige	 Jahre	 hindurch	 hatte	 Tiger	 Trayne	 ein	 großes	
Londoner	 Hospital	 als	 Arzt	 geleitet.	 Er	 erkannte	 aber,	 daß	 die	 einzige	 Gefahr	 der	
zerschmetterte	Arm	war.	Er	band	ihn	schnell	ab,	um	die	Blutung	zu	stillen.	Dann	stieg	er	auf	
das	obere	Deck.	Die	Maschinen	der	›Pretty	Anne‹	standen	still.	Das	Oberdeck	sah	durch	die	
Bruchlandung	 sehr	 mitgenommen	 aus.	 Der	 Schornstein	 zeigte	 seitwärts	 ein	 großes	
ausgezacktes	Loch,	aus	dem	in	dicken	Schwaden	der	Rauch	hervorquoll.	Sämtliche	Scheiben	
der	Kommandobrücke	waren	zersplittert.	

Die	 Leute,	 die	 Graham	 angegriffen	 hatten,	 lagen	 selbst	 schwer	 verwundet	 umher	 oder	
waren	in	ihre	Kojen	verschwunden.	Der	alte	Eli	Boß	wurde	von	seinem	Sohn	verbunden.	Sie	
waren	in	der	Nähe	der	zertrümmerten	Schiffsbrücke.	Neben	ihnen	lag	ein	Toter,	es	war	Joab	
Boß,	den	Graham	mit	seinem	letzten	verzweifelten	Schuß	niedergestreckt	hatte.	

»Wo	ist	Warrington?«	fragte	Trayne.	

»Weiß	ich	nicht«,	gurgelte	der	Kapitän.	

Trayne	sah	sich	um.	

»Ob	wir	wohl	dieses	Boot	ins	Wasser	bringen	können?«	fragte	er	Dick	Hallowell.	

Es	war	das	kleine	Motorboot,	in	dem	man	Hope	von	London	aus	auf	das	Schiff	gebracht	
hatte.	 Die	 Krane	 schwangen	 noch	 nach	 außen.	 Es	 war	 einigermaßen	 schwierig,	 die	 Reste	
der	 Schiffsmannschaft	 zusammenzubringen,	 aber	 nach	 einer	 Weile	 war	 das	 Boot	 aufs	
Wasser	 gelassen	 und	 trieb	 neben	 dem	 Wellendeck.	 Aber	 es	 war	 nicht	 nötig,	 eine	 so	
waghalsige	 Fahrt	 zu	 machen.	 Der	 Zerstörer	 war	 in	 Sicht	 gekommen	 und	 näherte	 sich	
schnell.	Bald	war	er	so	dicht	bei	ihnen,	daß	man	das	Rasseln	des	Maschinentelegrafen	hören	
konnte,	als	der	Kapitän	stoppen	ließ	...	
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Es	 ist	 ein	 alter	 Grundsatz,	 daß	 Regierungen	 über	 dem	 bürgerlichen	 Gesetz	 stehen.	 Vier	
Leute	 warteten	 in	 verschiedener	 Stimmung,	 daß	 sich	 die	 zermalmenden	 Räder	 der	
Gerechtigkeit	in	Bewegung	setzten.	Graham	Hallowell	war	sehr	schwach	–	und	gleichgültig	
gegen	seine	Umgebung,	als	er	sich	langsam	wieder	erholte.	Er	hatte	nur	eine	Klage.	

»Es	wäre	fürchterlich,	wenn	ich	jetzt,	wo	ich	dich	erst	richtig	kennengelernt	habe,	Diana,	
wieder	ins	Gefängnis	müßte.«	

Sie	lächelte	ihn	an.	

»Das	wird	nicht	geschehen,	Graham«,	sagte	sie.	»Ich	fühle,	daß	es	nicht	geschehen	kann.	
Sie	 haben	 ja	 ihre	 Krone	 zurück,	 und	 kein	 Wort	 davon	 ist	 in	 die	 Zeitung	 gekommen.	 Ich	
glaube	nicht,	daß	sie	jetzt	noch	einen	Prozeß	anstrengen	werden.	Aber	wenn	sie	es	doch	tun	
sollten	–«	

Sie	vollendete	den	Satz	nicht.	Sie	wußte,	daß	das	Leben	keinen	Wert	mehr	für	sie	hatte,	
wenn	man	ihr	dieses	neue,	tiefe	Gefühl	für	Graham	nahm.	

Tiger	Trayne	wußte,	daß	er	dauernd	von	der	Polizei	beobachtet	wurde,	aber	er	wartete	
mit	 der	 Ruhe	 eines	 Mannes,	 der	 sehr	 viel	 weiß.	 Jeden	 Morgen,	 wenn	 der	 Diener	 ihm	 die	
Zeitung	 brachte,	 schaute	 er	 nach	 dem	 Wetterbericht.	 Zum	 Frühstück	 beklagte	 er	 sich	 wie	



stets	über	die	Qualität	des	Kaffees.	Wenn	er	ausging,	folgte	ihm	ein	Schatten,	aber	das	störte	
seinen	Gleichmut	und	seine	gute	Stimmung	nicht.	

Dick	Hallowell	war	ärgerlicher	denn	 je,	obgleich	er	von	seinem	Vorgesetzten	informiert	
worden	war,	daß	der	Vorfall	als	abgeschlossen	betrachtet	wurde.	

Da	machte	ihm	Lady	Cynthia	eines	Nachmittags	einen	unerwarteten	Besuch.	

»Ich	 habe	 Sie	 gestern	 abend	 im	 Ritz	 gesehen«,	 sagte	 sie.	 »Sicherlich	 war	 die	 reizende	
junge	Dame	Hope	Joyner?«	

»Jawohl,	gnädige	Frau«,	sagte	Dick	kurz.	

»Wann	werden	Sie	mit	ihr	Ihren	Besuch	bei	mir	machen?«	

Dick	warf	ihr	einen	überraschten	Blick	zu.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	Sie	Hope	wirklich	sehen	wollen,	Lady	Cynthia.«	

Doch	sie	nickte	ihm	freundlich	zu.	

»Ich	möchte	die	Bräute	doch	kennenlernen,	bevor	sie	ins	Regiment	kommen.	Sie	kommt	
doch?«	

»Ich	nehme	meinen	Abschied,	Lady	Cynthia.«	

»Das	 werden	 Sie	 nicht	 tun«,	 entgegnete	 sie	 in	 ihrer	 alten,	 würdevollen	 Haltung.	 »Ich	
würde	mich	sehr	freuen,	wenn	Hope	zu	uns	käme.	Ich	möchte	ihr	eine	–	eine	Mutter	sein.«	

So	viel	Zärtlichkeit	lag	in	dem	Ton	ihrer	Stimme,	daß	Dick	nur	noch	verwundert	den	Kopf	
schütteln	konnte.	
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1. Kapitel 
 Nur nicht die Nerven verlieren 

Anthony	 Newton	 wurde	 im	 Weltkrieg	 mit	 sechzehn	 Jahren	 Soldat,	 und	 mit	
sechsundzwanzig	war	er	ein	armer	Kerl,	der	von	der	Gunst	anderer	Leute	abhing.	Geduldig	
wartete	 er	 in	 unzähligen	 Büros	 und	 ließ	 die	 üblichen	 Fragen	 über	 sich	 ergehen,	 die	 fast	
überall	die	gleichen	waren.	

»Welche	Geschäftspraxis	hatten	Sie	bisher?«	

»Welches	Gehalt	beanspruchen	Sie?«	

Außerdem	sollte	er	noch	viele	andere,	mehr	oder	weniger	wichtige	Fragen	beantworten,	
die	 ihm	 klarmachten,	 daß	 die	 Erziehung	 in	 einer	 höheren	 Schule	 und	 tadellose	
Militärpapiere	noch	lange	keine	Anwartschaft	auf	irgendeine	Stellung	geben,	von	der	man,	
wenn	 auch	 nur	 notdürftig,	 leben	 kann.	 Mit	 solchen	 Voraussetzungen	 läßt	 sich	 nur	 etwas	
erreichen,	wenn	man	über	große	Geldsummen	verfügt,	um	sich	eine	Teilhaberschaft,	einen	
Sekretärposten	oder	eine	lohnende	Vertretung	zu	erwerben.	

Immer	wieder	hörte	Anthony	denselben	Bescheid.	

»Wir	haben	leider	im	Augenblick	keine	Verwendung	für	Sie,	Mr.	Newton.	Aber	wenn	Sie	
uns	Ihre	Adresse	hierlassen	wollen,	werden	wir	Ihnen	Mitteilung	machen,	sobald	sich	etwas	
für	Sie	bietet.«	

Acht	 Jahre	 lang	 hatte	 sich	 nun	 Anthony	 Newton	 in	 allen	 möglichen	 Stellungen	
herumgeschlagen.	 Die	 Abfindungssumme,	 die	 er	 vom	 Militär	 erhalten	 hatte,	 steckte	 er	 in	
eine	 Geflügelfarm.	 Jeder	 weiß	 nun,	 daß	 es	 sehr	 einfach	 ist,	 auf	 diese	 Weise	 Geld	 zu	
verdienen,	das	heißt	auf	dem	Papier	und	 in	der	Theorie,	 in	Wirklichkeit	kommt	es	 jedoch	
gewöhnlich	 ganz	 anders.	 Nach	 acht	 Jahren	 Mißerfolg	 ging	 er	 mit	 sich	 selbst	 zu	 Rate	 und	
entschied	sich	dann	nüchtern	für	eine	Art	Räuberleben,	und	zwar	ein	solches,	gegen	das	die	
Gesetzesparagraphen	weniger	anwendbar	waren.	Schon	lange	hatte	er	mit	dem	Gedanken	
gespielt,	aber	eines	Morgens	verwirklichte	er	seinen	Plan.	

Seine	Wirtin,	Mrs.	Cranboyle,	überreichte	ihm	gerade	ihre	Rechnung	und	die	Kündigung	
für	den	Fall,	daß	er	nicht	sofort	zahlte.	An	solche	Rechnungen	war	er	schon	gewöhnt,	aber	
die	 Kündigung	 war	 ihm	 neu.	 Er	 hatte	 zwar	 längst	 damit	 gerechnet,	 aber	 als	 sie	 nun	
tatsächlich	kam,	war	er	doch	bestürzt.	

Er	schaute	die	Frau	nachdenklich	an,	und	ein	unentschlossener	Ausdruck	lag	auf	seinem	
hübschen	 Gesicht.	 Aber	 für	 Mrs.	 Cranboyle,	 eine	 gedrungene,	 kräftige	 Frau	 mit	 harten	
Augen	und	großem,	energischem	Kinn,	gab	es	keinerlei	Zweifel	über	die	Sachlage.	

Anthony	 seufzte,	 und	 sein	 Blick	 wanderte	 von	 dem	 Gesicht	 seiner	 Wirtin	 über	 all	 die	
kleinen	Gegenstände	des	einfachen	Zimmers	hin,	die	Bettstelle,	die	sentimentalen	religiösen	
Bilder	an	den	Wänden,	die	beiden	Porzellanhunde	auf	dem	Kamin,	den	einfachen	Teppich,	
den	blankgeputzten	Messingbeschlag	am	Feuerrost.	Dann	sah	er	wieder	Mrs.	Cranboyle	an.	

»Sie	 können	 doch	 nicht	 erwarten,	 daß	 ich	 Sie	 noch	 länger	 hier	 wohnen	 lasse,	 Mr.	
Newton«,	sagte	sie	mit	Nachdruck.	Und	es	war	nicht	das	erstemal,	daß	er	diese	Worte	hörte.	

»Still!«	sagte	Anthony.	»Ich	will	nachdenken.«	



Mrs.	Cranboyle	zuckte	die	Achseln.	

»Ich	habe	sehr	 hart	arbeiten	 müssen,	um	das	zusammenzubringen,	was	 ich	habe«,	 fuhr	
sie	fort,	»und	ein	junger	Mann	wie	Sie	sollte	etwas	Besseres	tun	als	einer	armen	Witwe	auf	
der	Tasche	liegen,	die	nicht	weiß,	wie	sie	ihren	Lebensunterhalt	bestreiten	soll	...«	

»Sie	 haben	 siebenhundertfünfzig	 Pfund	 in	 Kriegsanleihe,	 zweihundertfünfzig	 Pfund	 in	
Aktien	und	ein	Bankdepot	von	ungefähr	fünfhundert	Pfund«,	erwiderte	Anthony	ruhig.	

Mrs.	Cranboyle	war	starr	vor	Staunen.	

»Aber	wie	...	was	...«,	stammelte	sie.	

»Ich	 habe	 mir	 neulich	 Ihr	 Bankbuch	 angesehen«,	 erklärte	 Anthony,	 ohne	 sich	 im	
mindesten	zu	genieren.	»Sie	haben	es	im	Wohnzimmer	liegenlassen	–	ich	habe	mir	ganz	nett	
die	Zeit	damit	vertrieben.«	

»Na,	dazu	gehört	aber	doch	eine	Dreistigkeit	sondergleichen«,	rief	sie	atemlos.	»Da	hört	
doch	alles	auf!	Sie	räumen	noch	heute	das	Zimmer!«	

»Wie	Sie	wollen.	Ich	werde	mir	eine	andere	Wohnung	suchen	und	jemand	schicken,	der	
meinen	Koffer	abholt.«	

»Geben	Sie	dem	Mann	nur	auch	die	Miete	für	sechs	Wochen	mit«,	sagte	Mrs.	Cranboyle	
ärgerlich,	»sonst	brauchen	Sie	sich	gar	nicht	erst	die	Mühe	zu	machen,	nach	Ihren	Sachen	zu	
schicken.	 Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 hier	 meine	 Zimmer	 an	 Spieler	 und	 Taugenichtse	
umsonst	–«	

Anthony	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	

»Vergessen	 Sie	 nicht,	 daß	 Sie	 hier	 zu	 einem	 Mann	 sprechen,	 der	 für	 Ihr	 Vaterland	
gekämpft	 und	 die	 Schrecken	 des	 Krieges	 mitgemacht	 hat«,	 sagte	 er	 stolz.	 »Sie	 haben	 hier	
ruhig	 in	 Ihrem	 Bett	 geschlafen,	 während	 wir	 in	 Schnee	 und	 Regen,	 in	 Wind,	 Wetter	 und	
Nebel	im	Schützengraben	ausgehalten	haben.	Denken	Sie	immer	daran,	Mrs.	Cranboyle!	Sie	
können	Leuten	wie	mir	niemals	Dank	genug	wissen.«	Er	schaute	sie	scharf	an.	»Wo	würden	
Sie	jetzt	sein,	wenn	die	Deutschen	gesiegt	hätten?«	

Mrs.	 Cranboyle	 war	 das	 Schimpfen	 vergangen.	 Sie	 wollte	 ihm	 wieder	 Vorhaltungen	
machen,	wie	er	sein	Geld	vertan	habe,	aber	er	sparte	ihr	die	Mühe.	

»Sie	 haben	 mir	 eben	 gesagt,	 daß	 ich	 spiele	 –	 nun	 ja,	 ich	 habe	 im	 Rennen	 gesetzt.	 Das	
wissen	 Sie	 aber	 nur,	 weil	 Sie	 in	 meinen	 Papieren	 herumgestöbert	 haben.	 Ihre	 Neugierde	
wird	Ihnen	noch	einmal	böse	mitspielen.«	

Er	 schaute	 noch	 einmal	 zum	 Fenster	 hinaus,	 dann	 nahm	 er	 seinen	 Hut.	 Seine	 Wirtin	
konnte	 nichts	 weiter	 sagen;	 seine	 durchdringenden	 Blicke	 hatten	 sie	 vollständig	
eingeschüchtert.	

»Sie	können	mir	wenigstens	noch	einen	Dienst	erweisen,	Mrs.	Cranboyle.	Leihen	Sie	mir	
zehn	Schilling,	ich	werde	sie	Ihnen	in	einigen	Stunden	zurückzahlen.«	

Nun	fand	sie	plötzlich	ihre	Sprache	wieder.	

»Von	mir	bekommen	Sie	keinen	Penny!«	

»Das	ist	nun	der	Dank	dafür,	daß	man	das	Vaterland	verteidigt	hat«,	murmelte	Anthony.	
»Solche	Menschen	wie	Sie	machen	aus	uns	früheren	Soldaten	Anarchisten.«	

»Wenn	Sie	mich	hier	bedrohen,	schicke	ich	zur	Polizei«,	schrie	Mrs.	Cranboyle.	



Anthony	 ging	 noch	 einmal	 zum	 Waschtisch	 zurück,	 bürstete	 sein	 Haar	 sorgfältig	 und	
nahm	den	Hut	wieder	auf.	

»Ich	werde	heute	nachmittag	nach	meinem	Koffer	schicken«,	sagte	er	einfach.	

Sie	schimpfte	noch	hinter	ihm	her,	als	er	langsam	die	Treppe	hinunterging.	Er	wußte,	daß	
es	nun	kritisch	wurde.	

Es	 bedrückte	 ihn	 nicht,	 daß	 er	 mit	 drei	 Pennies	 in	 der	 Tasche	 den	 harten	 Kampf	 ums	
Dasein	aufnehmen	mußte.	Er	ging	fröhlich	und	guter	Dinge	in	den	hellen	Sonnenschein	des	
Tages	hinaus	und	wanderte	durch	die	Straßen	der	Vorstadt,	als	ob	er	nicht	die	geringsten	
Sorgen	hätte.	

Im	 Kriege	 war	 er	 Leutnant	 einer	 Maschinengewehrabteilung	 gewesen,	 später	 Sekretär	
einer	größeren	Firma.	Aber	er	trug	dem	Chef,	der	ihm	gekündigt	hatte,	keinen	Groll	nach.	Er	
wußte,	daß	alle	Erwerbsquellen	für	ihn	im	Augenblick	versiegt	waren,	und	er	hatte	es	satt,	
sich	unter	der	wartenden	Menschenmenge	in	den	Arbeitsbüros	herumzudrücken.	Die	vielen	
Drehorgelspieler,	 die	 mit	 Kreide	 ihre	 militärischen	 Verdienste	 auf	 Schilder	 geschrieben	
hatten,	 die	 maskierten	 Sänger	 aus	 der	 Aristokratie,	 die	 in	 den	 Höfen	 und	 Straßen	 der	
Vorstädte	herumzogen	und	sich	auf	diese	romantische	Weise	einen	kargen	Lebensunterhalt	
erwarben,	die	früheren	Offiziere,	die	schöne	Aquarellbilder	an	den	Straßenecken	im	Westen	
verkauften,	und	die	aggressiveren	Leute,	die	Gastrollen	in	Banken	mit	dem	Revolver	in	der	
Hand	 gaben,	 sie	 alle	 bewiesen	 zur	 Genüge,	 daß	 eine	 höhere	 Schulbildung	 und	 eine	
militärische	Laufbahn	nicht	ausreichten,	Geld	zu	verdienen	und	seinen	Lebensunterhalt	zu	
bestreiten.	

Anthony	 stieg	 auf	 die	 nächste	 Straßenbahn,	 und	 als	 er	 seinen	 Fahrschein	 gelöst	 hatte,	
blieb	 ihm	 nur	 noch	 ein	 Penny	 übrig.	 Er	 war	 jetzt	 mehr	 als	 je	 davon	 überzeugt,	 daß	 seine	
bisherige	Art	zu	leben	keinen	Zweck	hatte.	

Er	 ging	 in	 die	 Nationalgalerie,	 wo	 ihm	 früher	 schon	 immer	 gute	 Gedanken	 gekommen	
waren.	Aber	als	er	um	die	Mittagszeit	wieder	auf	die	Straße	trat,	war	ihm	noch	nichts	Neues	
eingefallen.	 Er	 hatte	 Hunger,	 denn	 er	 war	 gesund	 und	 jung	 und	 hatte	 zum	 Frühstück	 nur	
zwei	 harte,	 dünn	 mit	 Butter	 bestrichene	 Brotschnitten	 und	 eine	 Tasse	 Tee	 bei	 Mrs.	
Cranboyle	zu	sich	genommen.	

Ein	 Polizist	 sah	 ihn	 an	 der	 Ecke	 des	 Trafalger	 Square	 stehen	 und	 glaubte,	 irgendeinen	
Fremden	vom	Lande	oder	aus	den	Kolonien	vor	sich	zu	haben,	der	unentschlossen	schien	
und	 anscheinend	 nicht	 wußte,	 wohin	 er	 gehen	 sollte.	 Anthony	 trug	 stets	 große,	 graue,	
breitrandige	Filzhüte	und	legte	Wert	auf	eine	gute	Kleidung.	

»Kann	ich	Ihnen	irgendeine	Auskunft	geben?«	fragte	der	Polizist.	

»Ich	möchte	gern	wissen,	wo	 ich	hier	gut	zu	Mittag	essen	könnte«,	entgegnete	Anthony	
wahrheitsgetreu.	

»Sie	sollten	 in	das	Pallaterium	gehen.	Gestern	hat	mir	noch	ein	Herr	gesagt,	daß	es	das	
beste	Lokal	in	London	sei.«	

»Danke	 schön«,	 erwiderte	 Anthony	 liebenswürdig.	 Es	 tat	 ihm	 mehr	 leid,	 daß	 er	 diesem	
freundlichen	 Mann	 kein	 reichliches	 Trinkgeld	 geben	 konnte,	 als	 daß	 er	 jetzt	 nicht	 einmal	
mehr	 die	 nötigen	 Mittel	 hatte,	 ein	 Essen	 zu	 bezahlen.	 Aber	 trotzdem	 ging	 er	 in	 das	
Pallaterium,	denn	er	hatte	einen	festen	Glauben	an	sich	und	vertraute	seinem	guten	Stern.	



Sorglos	 betrat	 er	 den	 großen	 Vorraum,	 in	 dem	 sich	 viele	 Menschen	 aufhielten.	 Die	
meisten	warteten	auf	Gäste	oder	auf	Leute,	die	sie	zu	Tisch	geladen	hatten.	Er	setzte	sich	in	
einen	bequemen,	tiefen	Sessel	und	streckte	die	Beine	behaglich	von	sich.	Aus	der	Flügeltür	
des	 Restaurants	 drang	 der	 Duft	 von	 Braten	 und	 guten	 Speisen	 zu	 ihm	 herüber.	 Er	
beobachtete	 die	 Menschen	 und	 sah,	 wie	 sich	 die	 einen	 entschuldigten,	 daß	 sie	 so	 spät	
kamen,	und	wie	die	anderen	ruhig	und	geduldig	warteten.	Verwandte	und	Bekannte	trafen	
sich	hier	und	gingen	durch	die	Glastüren	in	kleinen	Gruppen	in	das	Paradies.	Aber	es	war	
niemand	unter	all	den	Leuten,	den	er	kannte.	

Jetzt	 kamen	 zwei	 untersetzte	 Herren	 und	 zwei	 Damen	 herein.	 Sie	 waren	 sehr	 elegant	
gekleidet	 und	 hatten	 sicherlich	 die	 Nacht	 nicht	 auf	 einem	 harten	 Lager	 verbracht	 und	
darüber	 nachgedacht,	 wie	 sie	 sich	 am	 nächsten	 Tage	 ernähren	 sollten.	 Anthony	 schaute	
ihnen	nach,	als	auch	sie	in	dem	Speisesaal	verschwanden,	und	seufzte.	

»Wenn	ich	doch	nur	...«	begann	er,	aber	plötzlich	kam	ihm	ein	guter	Gedanke.	

Er	 wartete	 noch	 zehn	 Minuten,	 dann	 erhob	 er	 sich	 langsam,	 gab	 seinen	 Hut	 in	 der	
Garderobe	 ab	 und	 trat	 in	 das	 Lokal.	 Er	 sah	 die	 vier	 Leute	 an	 einem	 Tisch	 am	 Ende	 des	
großen	 Raumes	 sitzen.	 Neben	 ihnen	 war	 noch	 ein	 kleiner	 Tisch	 unbesetzt.	 Der	 ältere	 der	
beiden	 Herren	 schaute	 plötzlich	 auf	 und	 sah	 einen	 gutgekleideten	 Herrn	 von	
achtunggebietender	Größe	vor	sich	stehen.	

»Bitte,	womit	kann	ich	Ihnen	dienen?«	

Anthony	beugte	sich	zu	 ihm	nieder	und	sprach	mit	 leiser	Stimme	zu	 ihm,	aber	doch	so,	
daß	alle	anderen	es	auch	hören	konnten.	

»Lord	Rothside	läßt	sagen,	es	tue	ihm	sehr	leid,	daß	er	nicht	hierherkommen	könne.	Er	
fragt	an,	ob	Sie	nicht	statt	dessen	am	Berkeley	Square	mit	ihm	essen	wollten?«	

»Wie	meinen	Sie?«	fragte	der	Herr	verwundert.	

»Sind	Sie	nicht	Mr.	Steiner?«	erwiderte	Anthony	ganz	erstaunt,	als	ob	ihm	plötzlich	klar	
würde,	daß	er	sich	getäuscht	habe.	

»Nein«,	entgegnete	der	etwas	korpulente	Herr.	»Mein	Name	ist	Goldheim«,	sagte	er	dann	
lächelnd.	»Ich	glaube,	Sie	irren	sich.«	

»Das	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 aber	 ich	 habe	 Mr.	 Steiner	 noch	 nie	 gesehen.	 Ich	 war	 nur	
hierhergeschickt,	weil	er	hier	speisen	wollte	und	...«	er	brach	verwirrt	ab.	

»Bitte	sehr,	es	macht	gar	nichts«,	sagte	der	andere	geschmeichelt.	»Ich	kenne	leider	Mr.	
Steiner	 nicht,	 sonst	 würde	 ich	 Ihnen	 den	 Herrn	 zeigen.«	 Er	 wandte	 sich	 an	 seine	
Tischgenossen.	»Man	hat	mich	für	einen	Freund	von	Lord	Rothside	gehalten.«	Man	merkte,	
wie	angenehm	ihm	dies	war.	

»Dann	muß	 ich	eben	noch	warten,	bis	er	kommt«,	meinte	 Anthony	entschuldigend.	»Es	
tut	mir	wirklich	unendlich	leid,	daß	ich	Sie	gestört	habe.«	

Er	ließ	sich	am	nächsten	Tisch	nieder.	

»Ich	 möchte	 noch	 nichts	 bestellen,	 ich	 warte	 noch	 auf	 einen	 Herrn«,	 sagte	 er,	 als	 der	
Kellner	sich	nach	seinen	Wünschen	erkundigte.	

Am	Nachbartisch	aß	man	weiter.	Anthony	schaute	einige	Zeit	verzweifelt	und	ungeduldig	
nach	der	Tür.	Plötzlich	wandte	sich	einer	der	Herren	vom	Nebentisch	an	ihn.	

»Mr.	Steiner	scheint	wohl	noch	nicht	zu	kommen?«	fragte	er	unnötigerweise.	



Anthony	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	will	warten,	aber	es	ist	schrecklich.	Ich	komme	dadurch	ganz	um	mein	Essen.«	

»Würden	Sie	nicht	bei	uns	Platz	nehmen,	Mr.	...?«	

»Mein	Name	ist	Newton«,	sagte	Anthony.	»Aber	ich	möchte	Ihnen	nicht	zur	Last	fallen.«	

Aber	er	nahm	doch	sofort	Platz,	und	fünf	Minuten	später	hatte	er	schon	Gelegenheit,	den	
herrlichen	alten	Rheinwein	zu	loben.	

»Sie	sind	wohl	der	Sekretär	von	Lord	Rothside?«	

»Ich	bin	nicht	gerade	sein	Sekretär«,	sagte	Anthony	mit	einem	bescheidenen	Lächeln	und	
verstand	es,	dabei	den	Eindruck	hervorzurufen,	als	ob	diese	Frage	mit	seiner	Stellung	nicht	
recht	 in	 Einklang	 zu	 bringen	 sei,	 weil	 er	 einen	 weit	 höheren	 Rang	 einnahm.	 Ungefähr	 so	
würde	 Napoleon	 in	 den	 Tagen	 des	 Direktoriums	 dreingeschaut	 haben,	 wenn	 ihn	 jemand	
gefragt	hätte,	ob	er	ein	Mitglied	der	Regierung	sei.	

Die	 beiden	 älteren	 Damen	 sahen	 trotz	 ihrer	 Jahre	 sehr	 gut	 aus.	 Sie	 hatten	 viel	 Sinn	 für	
Humor,	 und	 Anthony	 wußte	 sie	 mit	 den	 kleinen	 Geschichten,	 die	 er	 zum	 besten	 gab,	
glänzend	 zu	 unterhalten.	 Die	 ganze	 Tafelrunde	 amüsierte	 sich	 köstlich.	 Als	 der	 Kaffee	
serviert	wurde,	hatte	Anthony	seinen	Platz	in	der	Gesellschaft	aufs	beste	behauptet.	Mit	der	
Miene	eines	Kenners	und	Genießers	rauchte	er	eine	der	teuersten	Zigarren	Goldheims.	

»Es	ist	ganz	merkwürdig,	wie	man	mitunter	in	eine	so	liebenswürdige	Gesellschaft	gerät«,	
sagte	er	nachdenklich.	»Ich	werde	niemals	vergessen,	wie	ich	das	erstemal	mit	dem	Herzog	
von	 Minford	 speiste.	 Ich	 kam	 auch	 ganz	 zufällig	 und	 unerwartet	 mit	 ihm	 zusammen.	 Ich	
hatte	ihn	vorher	nie	getroffen	und	war	ihm	nicht	vorgestellt	worden.«	

Diesmal	 sprach	 Anthony	 die	 volle	 Wahrheit,	 denn	 er	 hatte	 den	 Herzog	 in	 einem	
Granattrichter	 an	 der	 Somme	 kennengelernt,	 und	 sie	 hatten	 zusammen	 etwas	 Keks	 und	
Schokolade	geknabbert.	

»Sind	Sie	in	der	City	tätig,	Mr.	Newton?«	

»Auch	das«,	sagte	Anthony,	ohne	näher	darauf	einzugehen.	»Ja,	 ich	bin	auch	 in	der	City	
tätig.	Ich	bin	aber	erst	seit	kurzem	aus	Übersee	zurückgekehrt.«	

Mr.	Goldheim	lächelte	schlau.	

»Da	haben	Sie	wohl	viel	Geld	verdient,	wie?«	

»O	ja,	ich	habe	ganz	gut	verdient.«	

»Sie	kommen	wohl	aus	Südafrika?«	

Nun	 war	 es	 an	 Anthony,	 zu	 lächeln,	 und	 er	 tat	 es	 so	 geheimnisvoll,	 daß	 es	 ebenso	
Argentinien,	Chikago	oder	Klondyke	bedeuten	konnte.	

»Ich	kenne	London	eigentlich	noch	nicht	sehr	gut«,	gestand	er	dann.	

Die	 ganze	 Zeit	 über	 wunderte	 er	 sich,	 wer	 wohl	 die	 drei	 ruhigen	 Herren	 am	 nächsten	
Tisch	 sein	 mochten.	 Sie	 sprachen	 wenig,	 schienen	 aber	 aufmerksam	 ihrer	 Unterhaltung	
zuzuhören.	Als	er	zum	erstenmal	hinüberschaute,	kam	ihm	zum	Bewußtstein,	daß	sie	jedes	
seiner	 Worte	 gehört	 haben	 mußten,	 und	 er	 fühlte	 sich	 einen	 Augenblick	 lang	 nicht	 recht	
wohl.	 Aber	 er	 konnte	 sich	 ja	 auch	 täuschen.	 Der	 Mann	 mit	 der	 gesunden,	 roten	
Gesichtsfarbe	schien	doch	ganz	in	sein	Essen	vertieft	zu	sein.	Es	mochten	reiche	Leute	vom	



Lande	sein,	die	einen	Tag	in	London	zubrachten,	vielleicht	auch	reiche	Mühlenbesitzer	aus	
dem	Norden.	

Bald	 darauf	 winkte	 Mr.	 Goldheim	 dem	 Kellner,	 um	 zu	 bezahlen.	 Er	 gab	 ein	
außergewöhnlich	 großes	 Trinkgeld	 (Anthony	 zuckte	 es	 in	 der	 Hand,	 eins	 der	
Fünfschillingstücke	wegzunehmen).	Dann	gingen	sie	alle	zurück	zum	Vestibül.	

Anthony	 gab	 als	 erster	 seinen	 Garderobenzettel	 ab,	 und	 die	 Garderobiere	 nahm	 das	
Trinkgeld	Mr.	Goldheims	für	die	ganze	Gesellschaft.	

»Können	wir	Sie	irgendwo	hinbringen?«	

»Wenn	 Sie	 so	 liebenswürdig	 wären,	 mich	 bei	 Ritz-Carlton	 abzusetzen?«	 sagte	 Anthony	
zögernd.	»Das	heißt,	nur	wenn	es	auf	Ihrem	Wege	liegt.«	

Es	traf	sich	gut,	daß	die	anderen	den	Nachmittag	in	einem	Theater	zubringen	wollten,	das	
ganz	in	der	Nähe	dieses	palastartigen	Hotels	 lag.	Anthony	blieb	noch	einen	Augenblick	im	
Eingang	stehen	und	winkte	seinen	liebenswürdigen	Gastgebern	zum	Abschied	zu,	dann	trat	
er	in	die	Empfangshalle.	

»Ich	möchte	ein	Schlafzimmer	und	ein	Wohnzimmer	haben.«	

Er	 hatte	 nicht	 die	 geringste	 Absicht	 gehabt,	 in	 das	 Ritz-Carlton	 oder	 irgendein	 anderes	
Hotel	 überzusiedeln,	 aber	 im	 Augenblick	 kam	 ihm	 der	 Gedanke,	 daß	 dies	 das	 richtige	
Hauptquartier	für	einen	Briganten	sei,	der	der	ganzen	Gesellschaft	den	Krieg	erklärt	hatte.	

»Ich	werde	mein	Gepäck	später	schicken.	Aber	wohlverstanden,	ich	muß	Zimmer	haben,	
von	denen	aus	man	die	Straße	übersehen	kann.«	

»Darf	ich	um	Ihren	Namen	bitten?«	

Anthony	zeichnete	sich	in	bester	Stimmung	in	das	Hotelbuch	ein,	und	bevor	der	Portier	
erwähnen	 konnte,	 daß	 bei	 Ritz-Carlton	 Zimmer	 für	 Leute	 ohne	 Gepäck	 nicht	 reserviert	
werden,	 wenn	 sie	 nicht	 eine	 große	 Anzahlung	 machten,	 fragte	 Anthony	 schon,	 wo	 die	
nächste	Depositenkasse	der	Hardware	Trustbank	von	New	York	sei.	

»Wenn	Sie	herauskommen,	gleich	rechts,	mein	Herr.	Dann	müssen	Sie	noch	einmal	nach	
rechts	 abbiegen	 und	 die	 Geschäftsräume	 liegen	 vor	 Ihnen.	 Es	 ist	 aber	 gebräuchlich,	 daß	
man	...«	

Aber	in	diesem	Augenblick	kam	eine	willkommene	Unterbrechung.	

Jemand	klopfte	Anthony	auf	die	Schulter.	Er	wandte	sich	um	und	sah	in	das	Gesicht	eines	
großen,	 liebenswürdig	 dreinschauenden	 Herrn,	 dessen	 dunkle	 Gesichtsfarbe	 darauf	
schließen	ließ,	daß	er	sein	Leben	in	der	frischen	Luft	verbrachte.	

»Sie	sind	doch	Mr.	Newton?«	fragte	er	erwartungsvoll.	

Anthony	trat	einen	Schritt	zurück	und	streckte	dann	die	Hand	aus.	

»Ich	 kann	 mich	 wirklich	 nicht	 auf	 Ihren	 Namen	 besinnen,	 aber	 ich	 kenne	 Sie	 doch	 so	
gut?«	

»John	 Frenchan,	 von	 der	 Firma	 Frenchan	 und	 Carter.	 Sie	 erinnern	 sich	 doch	 an	 unser	
Geschäft	in	Kapstadt?«	

»Aber	selbstverständlich«,	sagte	Anthony	begeistert	und	schüttelte	die	Hand	des	anderen	
kräftig.	»Daß	ich	das	vergessen	konnte!	Wo	haben	wir	uns	doch	gleich	kennengelernt?	Aber	
jetzt	weiß	ich	Ihren	Namen.	Er	war	mir	früher	so	geläufig	wie	mein	eigener.«	



Er	 wandte	 sich	 von	 dem	 Tisch	 ab,	 und	 der	 Hotelangestellte	 wagte	 nicht,	 die	 beiden	 in	
ihrer	 Unterhaltung	 zu	 stören.	 Er	 schrieb	 mechanisch	 eine	 Zimmernummer	 hinter	 Mr.	
Newtons	Namen,	aber	in	seine	Privatliste	trug	er	ein:	»Kein	Gepäck.«	Und	dahinter	setzte	er	
ein	Fragezeichen,	das	auch	mehr	als	berechtigt	war.	

Anthonys	neuer	Freund	führte	ihn	in	den	Palmengarten,	wo	die	Herrschaften	bei	Kaffee	
und	Zigarren	saßen.	Ein	Kellner	trat	heran	und	setzte	Stühle	für	sie	zurecht.	

»Sie	 haben	 ja	 schon	 gespeist	 –	 darf	 ich	 Sie	 vielleicht	 zu	 einer	 Tasse	 Kaffee	 einladen?«	
fragte	Mr.	Frenchan.	»Mit	welchem	Schiff	sind	Sie	denn	herübergekommen?«	

»Mit	der	Balmoral	Castle«,	antwortete	Anthony.	

In	 seiner	 früheren	 Stellung	 hatte	 er	 viel	 mit	 Schiffen	 und	 Schiffsverbindungen	 zu	 tun	
gehabt,	und	es	waren	ihm	nicht	nur	die	Dampfer	der	Castle	Line	geläufig,	sondern	auch	der	
Name	 der	 bekannten	 Firma	 Frenchan	 und	 Carter,	 die	 zu	 den	 größten	 Importeuren	 von	
landwirtschaftlichen	Maschinen	in	Kapstadt	gehörte.	In	der	Zeitung	hatte	er	gelesen,	wann	
die	Balmoral	Castle	angekommen	war.	

»Ich	habe	Sie	schon	im	Pallaterium	erkannt«,	sagte	Frenchan.	»Ich	war	meiner	Sache	ganz	
gewiß.«	

»Wie?«	 fragte	 Anthony	und	entdeckte	plötzlich,	daß	 dieser	 Mann	einer	 der	drei	Herren	
war,	 von	 denen	 er	 sich	 während	 des	 Mittagessens	 beobachtet	 geglaubt	 hatte.	 »Aber	
natürlich,	ich	habe	Sie	auch	erkannt,	ich	wußte	nur	nicht,	wo	ich	Sie	unterbringen	sollte.«	

»Ich	glaube,	Sie	haben	auch	viel	Geld	 in	Südafrika	verdient?«	Mr.	Frenchan	schien	nach	
dem	 Ton	 seiner	 Stimme	 mit	 dem	 Erwerb	 seines	 eigenen	 großen	 Vermögens	 nicht	 recht	
zufrieden	zu	sein.	»Es	 ist	doch	so	 leicht,	Geld	zu	verdienen.	Aber	 ich	muß	sagen,	 ich	habe	
mich	wohler	gefühlt,	als	ich	nur	ein	Pfund	in	der	Woche	hatte.	Geld	macht	nicht	glücklich!«	

Anthony,	 der	 noch	 niemals	 so	 viel	 Geld	 besessen	 hatte,	 um	 sich	 zu	 einer	 solchen	
Auffassung	aufzuschwingen,	war	ein	wenig	betroffen.	

»Ja,	 ich	 habe	 ungefähr	 zwanzigtausend	 Pfund	 verdient.«	 Er	 zuckte	 die	 Schultern,	 um	
anzudeuten,	 daß	 eine	 solche	 Summe	 eigentlich	 nicht	 recht	 als	 Geld	 bezeichnet	 werden	
könne.	»Aber	ich	war	ja	auch	nicht	lange	in	Afrika.«	

Mr.	Frenchan	sah	ihn	mit	neuem	Interesse	an.	Als	einen	Vertreter	der	Kapitalisten	könnte	
man	Mr.	Newton	gebrauchen,	aber	wenn	er	ein	selbständiger	Kapitalist	war,	eröffneten	sich	
ganz	neue	Möglichkeiten,	Geschäfte	mit	ihm	zu	machen.	

»Kennen	Sie	die	Goldheims	sehr	gut?	Ich	sah,	daß	Sie	mit	ihnen	speisten.«	

»Ich	kann	nicht	gerade	behaupten,	daß	ich	sie	sehr	gut	kenne«,	entgegnete	Anthony,	der	
erkannte,	 daß	 er	 in	 diesem	 Augenblick	 nicht	 lügen	 durfte.	 »Ich	 habe	 sie	 eigentlich	 mehr	
durch	Zufall	kennengelernt.«	

»Ein	tüchtiger	Geschäftsmann,	dieser	Goldheim.«	Mr.	Frenchan	blickte	nachdenklich	auf	
seine	 Zigarre.	 »Er	 verdient	 sein	 Geld	 mit	 Petroleum.	 Der	 Mann	 ist	 eine	 Million	 wert,	
vielleicht	auch	zwei.«	

»Sehen	 Sie	 einmal	 an!«	 Und	 um	 etwas	 zu	 sagen	 und	 auch	 zugleich	 einige	 nützliche	
Nachrichten	zu	sammeln,	fragte	Anthony:	»Bleiben	Sie	lange	in	London?«	



»Etwa	drei	bis	vier	Monate.«	Mr.	Frenchan	machte	ein	unzufriedenes	Gesicht.	»Ich	wäre	
überhaupt	 nicht	 hergekommen,	 wenn	 mein	 armer,	 verrückter	 Bruder	 nicht	 gestorben	
wäre.«	

Anthony	war	gespannt,	ob	es	die	Armut	oder	die	Verschrobenheit	des	verstorbenen	Mr.	
Frenchan	war,	über	die	sich	sein	neuer	Freund	so	aufregte.	Sicherlich	ärgerte	er	sich	über	
eins	von	beiden,	denn	seine	Züge	verfinsterten	sich.	

»Ein	 Mann	 hat	 kein	 Recht«,	 explodierte	 er	 plötzlich,	 »die	 Mildtätigkeit	 bis	 zur	
Verrücktheit	zu	treiben.	Wenn	jemand	sein	Testament	macht,	soll	er	so	über	sein	Vermögen	
disponieren,	 daß	 er	 seine	 Verwandten	 nicht	 lächerlich	 macht.	 Man	 soll	 sie	 beneiden,	 ja	 –	
aber	nicht	die	Achseln	über	sie	zucken.«	

Anthony	gab	das	ohne	weiteres	zu.	

Mr.	Frenchan	sah	entrüstet	aus.	Er	schob	seine	Unterlippe	vor	und	machte	gerade	keinen	
liebenswürdigen	Eindruck.	

»Wenn	er	tausend	Pfund	dem	Waisenhaus,	tausend	Pfund	einem	Hospital	in	London	und	
dann	 vielleicht	 noch	 zehntausend	 für	 ein	 Kinderheim	 hinterlassen	 hätte,	 würde	 niemand	
etwas	 dazu	 sagen.	 Persönlich	 bin	 ich	 auf	 das	 Geld	 meines	 Bruders	 überhaupt	 nicht	
angewiesen,	ebensowenig	meine	Familie.«	

Anthony	 entnahm	 dieser	 wegwerfenden	 Erklärung,	 daß	 der	 verstorbene	 Mr.	 Frenchan	
seinem	Bruder	überhaupt	nichts	hinterlassen	hatte.	

»Zu	 welcher	 Religion	 bekennen	 Sie	 sich	 eigentlich,	 Mr.	 Newton?«	 fragte	 Frenchan	
plötzlich	und	völlig	unerwartet.	

Anthony	war	einen	Augenblick	verdutzt.	

»Ich	gehöre	zu	den	Altmethodisten«,	sagte	er	dann.	Wenn	er	überhaupt	einer	besonderen	
Kirche	 angehörte,	 so	 war	 es	 diese	 Sekte.	 Als	 Kind	 war	 er	 jeden	 Sonntagmorgen	 in	 ihre	
Kirche	mitgenommen	worden.	

Der	 Eindruck,	 den	 diese	 Nachricht	 auf	 Mr.	 Frenchan	 machte,	 war	 überwältigend.	 Er	
lehnte	sich	weit	in	seinen	Stuhl	zurück	und	sah	den	jungen	Mann	lange	groß	an.	

»Was	 für	 ein	 merkwürdiger	 Zufall«,	 sagte	 er	 dann	 langsam.	 »Sie	 sind	 der	 erste	
Altmethodist,	dem	ich	in	diesem	Lande	begegne.«	

Anthony	 war	 sehr	 erstaunt.	 Er	 hatte	 niemals	 geglaubt,	 daß	 die	 Sekte,	 der	 er	 früher	
angehörte,	einen	solchen	Eindruck	hervorrufen	könnte	...	und	er	dachte	nun	dankbar	an	die	
kleine	Kapelle	zurück,	die	er	in	seiner	Jugend	immer	besucht	hatte.	

Mr.	Frenchan	erklärte	dem	jungen	Mann,	welche	besondere	Bewandtnis	es	damit	hatte.	

»Mein	Bruder	Walter	war	ein	merkwürdiger	Mensch.	Ich	will	damit	nicht	sagen,	daß	der	
Altmethodismus	eine	merkwürdige	Religion	ist,	aber	mein	Bruder	ging	in	dieser	Beziehung	
zu	 weit.	 Er	 beschäftigte	 zweitausend	 Leute	 in	 seinem	 Geschäft,	 aber	 er	 stellte	 nur	
Altmethodisten	an.	Es	ist	sicherlich	eine	gute	Religion.	Aber	mein	Bruder	war	so	bigott,	daß	
er	alle	anderen	Bekenntnisse	verachtete.	Mr.	Newton,	Sie	als	ein	Mann	von	Welt	werden	mir	
doch	zugeben,	daß	das	gerade	nicht	sehr	großzügig	von	ihm	war?«	

Anthony	stimmte	ihm	vollkommen	bei.	

»Und	weil	er	nun	diese	sonderbaren	Ansichten	hatte«,	fuhr	Mr.	Frenchan	bitter	fort,	»bin	
ich	in	eine	sehr	unangenehme	Lage	gekommen.	Ich	habe	zu	meinem	Rechtsanwalt	gesagt:	



Bin	ich	denn	nun	gezwungen,	 jahrelang	hier	 in	London	zu	sitzen	und	mich	um	bedürftige,	
arme	Leute	zu	kümmern,	die	zu	den	Altmethodisten	gehören,	nur	um	das	Testament	meines	
Bruders	auszuführen?	Ich	wäre	verrückt,	wenn	ich	das	täte!«	

Mr.	 Frenchan	 war	 sehr	 aufgebracht	 und	 trank	 seine	 Tasse	 hastig	 aus.	 Es	 lag	 ein	
sonderbarer	 Ausdruck	 in	 seinen	 Augen,	 der	 Anthony	 zuerst	 etwas	 verwirrte,	 dann	 aber	
ermutigte.	

»Wollen	Sie	noch	einen	Likör	haben?«	fragte	Mr.	Frenchan	plötzlich.	

Anthony	nickte.	

»Ich	 möchte,	 daß	 Sie	meinen	 Rechtsanwalt	 kennenlernen«,	 fuhr	 Frenchan	 fort.	 »Das	 ist	
ein	 Mann,	 der	 Ihnen	 gefallen	 wird.	 Ein	 kluger	 Mensch,	 der	 in	 die	 Welt	 paßt.	 Ein	 bißchen	
argwöhnisch,	aber	 ich	glaube,	daß	das	 mit	 seinem	Beruf	zusammenhängt.	 Wahrscheinlich	
kennen	Sie	die	Firma	schon	–	Whipplewhite,	Sommers	und	Soames.«	

Anthony	nickte	wieder.	Er	hatte	zwar	niemals	von	einer	solchen	Firma	gehört,	aber	der	
Name	klang	ganz	nach	Rechtsanwälten.	

Mr.	Frenchan	sah	auf	die	Uhr.	

»Ich	glaube,	wir	könnten	 ihn	 jetzt	 treffen.	Sie	werden	es	bestimmt	nicht	 bereuen,	 seine	
Bekanntschaft	 gemacht	 zu	 haben.	 Er	 ist	 ein	 tüchtiger	 Schotte,	 aber	 ein	 Mann	 mit	 einem	
goldenen	Herzen.	Er	sieht	in	jedem	Menschen	eigentlich	einen	möglichen	Verbrecher.«	Mr.	
Frenchan	 lächelte	vor	sich	hin	und	schüttelte	den	Kopf.	»Aber	schließlich	wird	 ihn	 ja	sein	
Beruf	zu	solchen	Anschauungen	gebracht	haben«,	meinte	er	nachdenklich.	

»Ich	habe	bei	meinem	Rechtsanwalt	ähnliche	Wahrnehmungen	gemacht«,	sagte	Anthony	
ruhig.	»Im	allgemeinen	sind	Juristen	ja	vorsichtige	Leute,	und	die	erste	Folge	der	Vorsicht	
ist,	daß	man	zunächst	immer	das	Schlechtere	vermutet.«	

Mr.	Frenchan	stand	auf.	

»Kommen	Sie	mit.	Wir	wollen	einmal	sehen,	ob	es	uns	gelingt,	ihn	zu	finden.	Am	ehesten	
treffen	 wir	 ihn	 jetzt	 in	 der	 Nähe	 des	 Gerichts.	 Mir	 liegt	 sehr	 viel	 daran,	 daß	 Sie	 ihn	
kennenlernen.«	

Als	sie	durch	den	Empfangsraum	gingen,	sah	ihn	der	Mann,	der	das	Fremdenbuch	führte,	
durchdringend	an,	aber	Anthony	kümmerte	sich	nicht	weiter	darum.	Es	war	ihm	durchaus	
nicht	erwünscht,	daß	die	Geldfrage	 in	Gegenwart	seines	neuen,	reichen	Freundes	erörtert	
wurde.	Mr.	Frenchan	rief	einen	Wagen	an,	und	nach	kurzer	Zeit	hielten	sie	vor	dem	Portal	
des	Zentralgerichtshofes.	

»Sehen	 Sie,	 dort	 steht	 er«,	 sagte	 Mr.	 Frenchan.	 »Das	 ist	 aber	 ein	 unerwarteter	
Glückszufall.«	

Ein	 schmächtiger,	 bleicher	 Mann,	 der	 düster	 dreinschaute,	 stand	 in	 nachdenklicher	
Haltung	auf	den	Stufen	der	breiten,	großen	Treppe.	Er	trug	einen	tadellosen	Zylinder	und	
nickte	Mr.	Frenchan	kurz	zu.	Man	konnte	sich	leicht	vorstellen,	daß	dieser	Mann	die	ganze	
Welt	von	Verbrechern	bevölkert	glaubte.	Er	betrachtete	die	vielen	Menschen,	die	durch	die	
Türen	eilten,	mit	dem	Basiliskenblick	eines	zur	Untätigkeit	verdammten	Henkers.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 meinen	 Freund	 Newton	 vorstellen,	 Whipplewhite«,	 sagte	 Frenchan,	
und	 der	 Rechtsanwalt	 streckte	 den	 anderen	 seine	 kalte	 Hand	 entgegen.	 »Können	 Sie	 uns	
nicht	irgendwohin	begleiten	–	ich	möchte	Sie	gerne	sprechen.«	



Mr.	Whipplewhite	schüttelte	traurig	den	Kopf.	

»Es	tut	mir	leid,	das	ist	nicht	möglich«,	erwiderte	er	kurz.	»In	einer	halben	Stunde	habe	
ich	einen	Termin	bei	Gericht.«	

»Ach	Unsinn«,	rief	Mr.	Frenchan	laut.	»Sie	haben	doch	sicherlich	einen	Vertreter,	der	für	
Sie	plädieren	kann.	Kommen	Sie	mit	uns!«	

Mr.	Whipplewhite	zögerte	noch.	

»Ich	möchte	es	 lieber	nicht	 tun«,	meinte	er	dann,	als	er	auf	die	Uhr	sah.	»Fünf	Minuten	
habe	ich	für	Sie	übrig,	aber	wir	dürfen	nicht	weit	von	hier	weggehen.«	

»Wir	 werden	 schon	 ein	 Restaurant	 hier	 in	 der	 Nähe	 finden,	 und	 eine	 Tasse	 Tee	 wird	
Ihnen	auch	nicht	schaden,	Mr.	Newton.«	

Anthony	war	zwar	so	gesättigt,	daß	er	im	Augenblick	nichts	von	Essen	und	Trinken	hören	
wollte,	aber	er	gab	selbstverständlich	seine	Zustimmung,	und	bald	saßen	die	drei	in	einem	
kleinen,	nicht	allzu	hellen	Restaurant,	in	dem	Mr.	Whipplewhite	gewöhnlich	verkehrte.	

»Diesen	Herrn	kenne	 ich	sehr	gut	von	Südafrika	her.	Es	 ist	Mr.	Newton,	 ich	habe	 Ihnen	
doch	schon	öfter	von	ihm	erzählt.«	

Anthony	 war	 über	 alles	 höchst	 verwundert.	 Es	 war	 offensichtlich,	 daß	 er	 mit	 einem	
anderen	verwechselt	wurde,	aber	er	ließ	ruhig	alles	über	sich	ergehen.	Die	dringende	Frage	
des	 Mittagessens	 war	 ja	 nun	 zur	 Zufriedenheit	 gelöst,	 und	 ein	 reichliches	 Abendessen	
schien	ihm	auch	zu	winken,	obwohl	er	weniger	Hunger	fühlte	als	seit	langer	Zeit.	Über	eins	
war	 er	 sich	 klar:	 er	 mußte	 große,	 wertvolle	 Gepäckstücke	 bringen,	 bevor	 er	 den	
argwöhnischen	 Portier	 soweit	 beruhigen	 konnte,	 daß	 er	 ihm	 den	 Schlüssel	 zu	 seinem	
Zimmer	 einhändigte.	 Das	 war	 eine	 Tatsache.	 Zweitens	 aber	 stand	 fest,	 daß	 Mr.	 Frenchan	
eine	einflußreiche	Bekanntschaft	für	ihn	war.	

»Mr.	 Frenchan,	 ich	 habe	 die	 Höhe	 des	 Vermögens	 Ihres	 Bruders	 genau	 festgestellt.	 Es	
beträgt	 nicht	 sechshundertvierzigtausend,	 sondern	 nur	 fünfhundertzwölftausend	 Pfund	
und	sechs	Schilling.«	

Mr.	Frenchan	schüttelte	nur	unwillig	den	Kopf.	

»Ich	wünschte,	es	wären	überhaupt	nur	sechs	Schilling«,	sagte	er	böse.	

Der	Rechtsanwalt	wurde	ungeduldig.	

»Ich	weiß,	daß	Sie	mich	für	närrisch	halten«,	fuhr	Mr.	Frenchan	fort,	»aber	Walter	und	ich	
waren	 sehr	 gute	 Freunde,	 und	 so	 verrückt	 auch	 seine	 letzten	 Bestimmungen	 sein	 mögen,	
ich	habe	die	Absicht,	sie	genau	auszuführen.«	

»Aber	 warum	 übergeben	 Sie	 denn	 nicht	 das	 Geld	 der	 Kirche	 und	 überlassen	 ihr	 alles	
Weitere?«	fragte	Mr.	Whipplewithe.	»Das	ist	die	einfachste	Lösung,	und	sie	wird	Ihnen	eine	
Menge	 Unannehmlichkeiten	 ersparen.	 Bei	 der	 Kirchenverwaltung	 weiß	 man	 doch	 viel	
besser	mit	den	Verhältnissen	der	Gemeindemitglieder	Bescheid	als	Sie.«	

»Das	würde	mit	den	Testamentsbestimmungen	meines	Bruders	nicht	übereinstimmen.	In	
seinem	 letzten	 Willen	 steht	 doch	 ganz	 ausdrücklich:	 Am	 1.	 Januar	 jedes	 Jahres	 soll	 ein	
Fünftel	meines	Vermögens	einer	vertrauenswürdigen,	solventen	Persönlichkeit	übergeben	
werden,	damit	es	an	bedürftige	Mitglieder	der	altmethodischen	Gemeinde	verteilt	wird.«	



»Am	2.	Januar«,	verbesserte	ihn	der	Rechtsanwalt.	»Aber	Sie	haben	den	Absatz	nicht	ganz	
richtig	zitiert,	Mr.	Frenchan.	Es	steht	dort:	Ein	Fünftel	meines	Vermögens	soll	 sofort	nach	
meinem	Tode	...«	

»Selbstverständlich.	Das	zweite	Fünftel	wird	dann	am	nächsten	2.	Januar	verteilt.	So	hatte	
ich	es	auch	gemeint«,	erklärte	Mr.	Frenchan.	

Mr.	Whipplewhite	lehnte	sich	im	Stuhl	zurück	und	spielte	mit	einem	Zahnstocher.	Seine	
Blicke	schweiften	ins	Leere.	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen«,	 sagte	 er	 langsam,	 »wo	 Sie	 eine	 achtbare,	 solvente	
Persönlichkeit	 finden	 wollen,	 der	 man	 so	 große	 Geldsummen	 anvertrauen	 kann?	 Es	 ist	 ja	
ganz	 gut	 und	 schön,	 daß	 Sie	 das	 Geld	 dem	 Testament	 gemäß	 verteilen	 wollen.	 Aber	 wie	
wollen	Sie	denn	wissen,	ob	das	Geld	nicht	 in	die	Hände	irgendeines	Schwindlers	 fällt?	 Ich	
weiß	schon.«	Er	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	»Sie	wollen	sagen,	daß	ich	ja	hier	
an	Ort	und	Stelle	bin	und	mich	darum	kümmern	kann,	daß	das	Geld	richtig	angewandt	wird.	
Aber	Sie	müssen	doch	einsehen,	daß	ich	ein	sehr	beschäftigter	Rechtsanwalt	bin	und	unter	
keinen	Umständen	die	volle	Verantwortung	dafür	übernehmen	kann,	daß	jeder	Pfennig	des	
Geldes	 Ihres	 Bruders	 an	 unterstützungsbedürftige	 Altmethodisten	 gezahlt	 wird.	 Das	 kann	
man	doch	unmöglich	von	mir	verlangen.	Sie	brauchen	einen	vermögenden	Mann,	dem	man	
restlos	vertrauen	kann,	und	der	auch	eigenes	Vermögen	hat.	Wenn	diese	Voraussetzungen	
gegeben	 sind,	 würde	 ich	 ruhig	 sagen:	 Übertragen	 Sie	 ihm	 die	 ganze	 Sache	 und	 gehen	 Sie	
nach	Südafrika	zurück.	Aber	sollten	Sie	einen	solchen	Mann	nicht	finden,	dann	müssen	Sie	
für	 die	 nächsten	 fünf	 Jahre	 in	 England	 bleiben,	 mein	 lieber	 Frenchan,	 ob	 Sie	 sich	 nun	
darüber	ärgern	oder	nicht.	Das	muß	Ihnen	doch	Ihr	eigener	Verstand	sagen.	Dann	müssen	
Sie	eben	selbst	die	Verteilung	des	Geldes	überwachen.«	

»Das	 ist	 ganz	 ausgeschlossen«,	 erwiderte	 Mr.	 Frenchan	 nachdrücklich.	 »Außerdem	 bin	
ich	 doch	 selbst	 kein	 Altmethodist.«	 Er	 sah	 auf	 Anthony.	 »Sehen	 Sie,	 hier	 ist	 ein	 Mitglied	
dieser	Gemeinde.«	

»Sie	 wollen	 doch	 aber	 nicht	 damit	 sagen,	 daß	 Sie	 diese	 schwere	 Verantwortung	 einem	
jungen	Mann	übertragen	wollen,	der	erst	noch	vorwärtskommen	will?	Der	vielleicht	nicht	
einmal	die	Zeit	und	die	Neigung	hat,	sich	solchen	mildtätigen	Aufgaben	zu	widmen?«	

Anthony	hörte	schweigend	zu	und	verstand	allmählich	die	Zusammenhänge.	

»Mr.	 Whipplewhite«,	 sagte	 Frenchan	 scharf,	 »ich	 kann	 Ihnen	 nicht	 gestatten,	 daß	 Sie	
beleidigend	von	Mr.	Newton	sprechen.	Sie	kennen	mich	nun	schon	lange	Jahre	und	wissen,	
daß	 ich	 mich	 in	 meinem	 Urteil	 über	 Menschen	 noch	 nie	 getäuscht	 habe.	 Ich	 kenne	 Mr.	
Newtons	Charakter	ebensogut	wie	den	Ihrigen.«	

»Ich	 gebe	 gern	 zu,	 daß	 Sie	 gewöhnlich	 das	 Richtige	 treffen«,	 meinte	 der	 Rechtsanwalt	
zögernd.	»Aber	hier	handelt	es	sich	um	ein	etwas	phantastisches,	wenn	ich	so	sagen	soll,	um	
ein	verrücktes	Testament,	dessen	einzelne	Bestimmungen	nur	von	einem	–«	

»Nur	 von	 einem	 Ehrenmann	 ausgeführt	 werden	 können,	 so	 wollten	 Sie	 sicher	 sagen«,	
unterbrach	ihn	Mr.	Frenchan.	

Aber	der	Rechtsanwalt	schüttelte	den	Kopf.	

»Die	Ehrenhaftigkeit	ist	ja	gut	und	schön«,	sagte	er	mürrisch.	»Aber	vor	allen	Dingen	ist	
bares	 Geld	 notwendig.	 Wenn	 dieser	 Herr	 uns	 ein	 Vermögen	 von	 zehntausend	 Pfund	
nachweisen	kann	...«	



Anthony	Newton	wagte	kaum,	einen	solchen	Glückszustand	auszudenken.	Er	war	etwas	
heiser,	als	er	sich	jetzt	in	die	Unterhaltung	mischte.	

»Wenn	Sie	sich	die	Mühe	machen	und	zu	meiner	Bank	mitkommen	wollen	...«	begann	er,	
zögerte	einen	Augenblick	und	fuhr	dann	fort:	»Ich	weiß	nicht,	ob	ich	einen	solchen	Auftrag	
annehmen	 kann.	 Bitte	 bestehen	 Sie	 nicht	 darauf,	 Mr.	 Frenchan.	 Aber	 sollten	 Sie	
irgendwelchen	Zweifel	an	meinen	Vermögensverhältnissen	haben,	dann	begleiten	Sie	mich	
bitte	zur	Bank	von	England,	und	sprechen	Sie	mit	einem	der	Direktoren.	Ich	zweifle	nicht,	
daß	Sie	dann	in	dieser	Beziehung	beruhigt	sein	werden.«	

»Was	habe	 ich	gesagt?«	rief	Mr.	Frenchan	triumphierend.	»Wollen	Sie	so	 liebenswürdig	
sein	und	Mr.	Newton	zur	Bank	begleiten?«	

»Ich	habe	jetzt	nicht	die	Zeit,	nach	Burlington	Gardens	zu	gehen«,	sagte	der	Rechtsanwalt.	
»Ich	 sagte	 Ihnen	 doch	 schon	 vorhin,	 daß	 ich	 nachher	 einen	 Termin	 habe.«	 Bei	 diesen	
Worten	erhob	er	sich.	»Aber	wenn	Mr.	Newton	in	der	Lage	ist,	bis	heute	abend	fünftausend	
Pfund	 als	 sein	 Vermögen	 nachzuweisen,	 dann	 will	 ich	 als	 Testamentsvollstrecker	 Ihres	
Bruders	Ihrer	Wahl	zustimmen.«	

»Sie	 sind	 aber	 schrecklich	 kleinlich.	 Ich	 möchte	 meinen	 Freund	 nicht	 um	 dergleichen	
Dinge	bitten.«	

»Aber	das	hat	 ja	nichts	zu	sagen«,	entgegnete	Anthony	höflich.	»Ich	halte	den	Einwand,	
den	Mr.	Whipplewhite	macht,	 für	vollkommen	berechtigt.	Und	wenn	Sie	mir	eine	Zeit	und	
einen	 Ort	 angeben,	 dann	 will	 ich	 Ihnen	 gerne	 die	 Summe	 von	 fünftausend	 Pfund	 bringen.	
Aber	ich	kann	sie	nicht	als	Bürgschaft	hinterlegen.«	

»Ich	habe	ja	auch	gar	nicht	die	Absicht,	das	zu	verlangen«,	erwiderte	Mr.	Whipplewhite.	
»Es	genügt	mir,	wenn	ich	die	Summe	in	Ihrem	Besitz	sehe.«	

Anthony	atmete	tief.	

»Es	 ist	 gerade	 noch	 genügend	 Zeit,	 zur	 Bank	 zu	 gehen.	 Also	 wo	 soll	 ich	 Sie	 wieder	
treffen?«	

»Kommen	Sie	um	halb	acht	zum	Restaurant	Cambrai	in	der	Regent	Street.	Ich	bin	leider	
nicht	früher	fertig.	Paßt	Ihnen	diese	Zeit,	Frenchan?«	

»Ich	protestiere	eigentlich	gegen	die	ganze	Abmachung«,	sagte	Mr.	Frenchan.	»Aber	wenn	
Mr.	Newton	so	liebenswürdig	ist,	auf	Ihren	Vorschlag	einzugehen,	der	meiner	Meinung	nach	
ebenso	 exzentrisch	 ist	 wie	 das	 Testament	 meines	 Bruders,	 dann	 habe	 ich	 schließlich	 gar	
nichts	dagegen.«	

Anthony	 eilte	 aus	 dem	 Café.	 Er	 hätte	 gerne	 vor	 den	 Augen	 seines	 neuen	 Freundes	 ein	
Mietauto	 bestiegen	 und	 dem	 Chauffeur	 den	 Auftrag	 gegeben,	 zur	 Bank	 von	 England	 zu	
fahren,	aber	er	hatte	 ja	nicht	einmal	mehr	das	Geld	zu	einer	Autobusfahrt.	Er	ging	also	zu	
Fuß	durch	den	Park	und	sah	sich	nach	Zeitungen	um,	die	die	Leute	weggeworfen	hatten.	Als	
er	einige	aufgesammelt	hatte,	 ließ	er	sich	auf	einer	einsamen	Bank	nieder	und	schnitt	das	
Papier	 mit	 seinem	 Taschenmesser	 in	 gleichmäßig	 lange	 Streifen,	 legte	 sie	 zusammen	 und	
steckte	 sie	 in	 seine	 etwas	 abgetragene	 Brieftasche,	 die	 dadurch	 dick	 und	 umfangreich	
wurde.	

Er	 war	 so	 eifrig	 bei	 seiner	 Arbeit,	 daß	 er	 nicht	 bemerkte,	 wie	 ein	 Mann	 quer	 über	 den	
Rasen	auf	ihn	zukam	und	ihn	aufmerksam	betrachtete.	



»Sie	sammeln	wohl	Presseausschnitte?«	

Anthony	schaute	auf	und	war	sich	über	den	Beruf	des	Fremden	sofort	klar.	Er	sah	aus	wie	
ein	 Gardefeldwebel	 in	 Zivil	 oder	 wie	 ein	 Detektiv-Sergeant	 von	 Scotland	 Yard	 in	
Alltagskleidung.	

Anthony	nickte	vergnügt.	

»Sie	haben	recht	geraten.«	

»Was	haben	Sie	denn	damit	vor?«	fragte	der	andere	etwas	offizieller.	

»Jedes	dieser	Papiere	stellt	eine	Hundertpfundnote	vor«,	entgegnete	Anthony.	

Der	Detektiv	setzte	sich	neben	ihn.	

»Es	scheint	so,	als	ob	wir	beide	besser	miteinander	bekannt	werden	müßten«,	meinte	er.	

»Das	ist	wohl	möglich.	Sie	sind	doch	ein	Beamter	von	Scotland	Yard?«	

»Ganz	richtig	–	aber	wie	kommen	Sie	darauf?«	

»Arbeiten	zur	Zeit	viele	Kautionsschwindler	in	London?«	

»Soviel	ich	weiß,	gibt	es	vier	Banden	–	ist	jemand	hinter	Ihnen	her?«	

Anthony	nickte.	

»Ja,	dann	müssen	wir	Sie	wohl	unter	Beobachtung	stellen«,	sagte	der	Beamte.	

»Um	 Gottes	 willen,	 machen	 Sie	 das	 nicht!«	 erwiderte	 Anthony	 erschrocken.	 »Sagen	 Sie	
mir	lieber,	wie	diese	Leute	vorgehen.«	

»Sie	 arbeiten	 alle	 nach	 derselben	 Methode.	 Gewöhnlich	 haben	 sie	 Geld	 an	 Arme	 und	
Bedürftige	 zu	 verteilen.	 Jemand	 hinterläßt	 zu	 diesem	 Zwecke	 Geld,	 und	 sie	 suchen	 nach	
einem	 ehrenhaften	 Mann,	 der	 sich	 in	 guten	 pekuniären	 Verhältnissen	 befindet	 und	 nicht	
allzu	schlau	ist,	so	daß	man	ihm	das	Geld	anvertrauen	kann,	ohne	fürchten	zu	müssen,	daß	
er	es	bei	Sektgelagen	mit	Choristinnen	und	Schauspielerinnen	durchbringt.«	

»Das	ist	recht	wenig	originell«,	meinte	Anthony	lächelnd.	

»Wenig	 originell	 und	 habgierig.	 Die	 Leute	 spekulieren	 im	 allgemeinen	 auf	 die	
Schlechtigkeit	 und	 Habgier	 ihrer	 Mitmenschen.	 Will	 man	 Sie	 etwa	 auch	 auf	 die	 Art	 und	
Weise	hereinlegen?«	

Anthony	nickte.	

»Ich	bin	ein	junger	Mann,	der	eben	aus	Südafrika	zurückgekommen	ist	und	einiges	Geld	
dort	verdient	hat«,	sagte	er	einfach.	»Heute	abend	soll	ich	ihnen	fünftausend	Pfund	zeigen,	
um	meine	Vertrauenswürdigkeit	nachzuweisen.«	

Der	Detektiv	sah	schmunzelnd	auf	die	Brieftasche.	

»Aha,	 nun	 verstehe	 ich«,	 erwiderte	 er	 und	 wandte	 sich	 zum	 Gehen.	 »Und	 sollten	 Sie	
Unannehmlichkeiten	bekommen,	so	will	ich	Ihnen	auf	alle	Fälle	meine	Karte	geben.«	

Anthony	kam	zur	verabredeten	Zeit	zu	dem	Treffpunkt.	Der	Rechtsanwalt	wartete	schon	
auf	 ihn.	 Er	 war	 in	 die	 Lektüre	 einer	 Abendzeitung	 vertieft	 und	 hatte	 ein	 Glas	Absinth	 vor	
sich	stehen.	

»Ein	 gefährliches	 Getränk,	 Mr.	 Newton«,	 meinte	 er.	 »Aber	 es	 wirkt	 sehr	 wohltuend.	 Ich	
leide	an	schlechter	Verdauung.	Haben	Sie	inzwischen	Mr.	Frenchan	gesehen?«	

Anthony	schüttelte	den	Kopf.	



»Ein	 merkwürdiger	 Mann,	 aber	 durchaus	 glaubwürdig	 und	 ehrlich«,	 sagte	 der	
Rechtsanwalt.	»Wie	er	sich	bisher	vor	Verlusten	geschützt	hat,	mag	der	Himmel	wissen.	Er	
vertraut	 gleich	 jedem	 ersten	 besten,	 ich	 möchte	 fast	 sagen,	 jedem	 hergelaufenen	 Kerl	 auf	
der	Straße.	Ich	hoffe,	daß	Sie	mir	nicht	böse	sind,	Mr.	Newton,	aber	ein	Rechtsanwalt	muß	
nun	einmal	scharf	vorgehen.«	

»Das	begreife	ich	vollkommen«,	entgegnete	Anthony.	

In	 diesem	 Augenblick	 trat	 Mr.	 Frenchan	 ein.	 Zuerst	 sprachen	 sie	 über	 ein	 Ereignis,	von	
dem	 in	 allen	 Zeitungen	 und	 Extrablättern	 berichtet	 wurde,	 dann	 seufzte	 Mr.	 Frenchan	
plötzlich	auf.	

»Nun	 wollen	 wir	 zum	 Geschäft	 kommen	 und	 sehen,	 daß	 wir	 möglichst	 schnell	 damit	
fertig	werden.«	

Er	zog	eine	stattliche	Brieftasche	heraus	und	entnahm	ihr	einen	dicken	Stoß	Banknoten.	

»Aber	warum	in	aller	Welt	haben	Sie	denn	das	mitgebracht?«	fragte	der	Rechtsanwalt.	

»Weil	 ich	 gar	 nicht	 einsehe,	 warum	 Mr.	 Newton	 uns	 trauen	 soll,	 wenn	 Sie	 ihm	
mißtrauen«,	sagte	Frenchan	mit	Nachdruck.	»Ich	vertraue	Mr.	Newton	blindlings.«	

»Aber	sprechen	Sie	doch	nicht	so	 laut«,	warnte	der	Rechtsanwalt.	»Es	 ist	doch	gar	kein	
Grund	dazu	vorhanden,	Spektakel	zu	machen.«	

»Mr.	Newton	traut	mir	ebenso«,	fuhr	Mr.	Frenchan	etwas	ruhiger	fort.	

»Haben	 Sie	 das	 Geld	 mitgebracht?«	 wandte	 sich	 der	 Rechtsanwalt	 geschäftsmäßig	 an	
Anthony.	

Mr.	Newton	zog	seine	Brieftasche	heraus.	

»Was	habe	ich	Ihnen	gesagt?«	rief	Frenchan.	»Das	ist	ein	Mann	von	Vermögen,	ein	Mann	
von	 Ehre,	 Whipplewhite.	 –	 Wollen	 Sie	 mir	 einen	 Gefallen	 tun?«	 Er	 lehnte	 sich	 über	 den	
Tisch	zu	Anthony.	

»Aber	natürlich!«	

Mr.	Frenchan	warf	ihm	seine	Brieftasche	in	den	Schoß.	

»Nehmen	Sie	sie,	gehen	Sie	fünf	Minuten	hinaus	und	kommen	Sie	dann	wieder	zurück.«	

»Aber	warum	denn?«	fragte	Anthony.	

»Ich	will	damit	nur	zeigen,	daß	ich	Ihnen	traue.	Und	ich	darf	dann	voraussetzen,	daß	Sie	
mir	gleiches	Vertrauen	entgegenbringen.«	

»Ganz	bestimmt«,	sagte	Anthony	und	nahm	die	Brieftasche	an	sich.	»Aber	sie	enthält	viel	
Geld,	zählen	Sie	es	bitte	hier	vor	meinen	Augen	nach.«	

»Das	 ist	 nicht	 notwendig«,	 erwiderte	 Mr.	 Frenchan	 überlegen.	 Aber	 trotzdem	 nahm	 er	
Anthony	die	Tasche	aus	der	Hand,	öffnete	sie,	zog	ein	Paket	Banknoten	heraus	und	drehte	
die	 beiden	 ersten	 Scheine	 um.	 Anthony	 sah,	 daß	 es	 wirklich	 Banknoten	 waren,	 und	 zwar	
Hundertpfundnoten.	Darunter	würden	wahrscheinlich	Fälschungen	stecken,	vermutete	er.	
Aber	die	beiden	obersten	waren	zweifellos	echt.	

»Ich	 tue	es	nicht	gerne«,	sagte	Anthony,	als	 ihm	die	Brieftasche	wieder	gereicht	wurde.	
»Sie	kennen	mich	doch	nicht	genügend.«	

»Es	 wäre	 gut,	 wenn	 Sie	 den	 Vorschlag	 von	 Mr.	 Frenchan	 annähmen«,	 entgegnete	 der	
Rechtsanwalt	höflich.	



Anthony	 ließ	 also	 die	 kleine	 Ledermappe	 in	seine	 Tasche	 gleiten	 und	 ging	 langsam	 aus	
dem	Restaurant.	Es	fuhr	gerade	ein	Mietauto	vorüber.	

»Halten	 Sie	 nicht!«	 rief	 er	 dem	 Chauffeur	 zu,	 als	 er	 auf	 den	 langsam	 fahrenden	 Wagen	
sprang.	»Bringen	Sie	mich	zum	Victoria-Bahnhof!«	

Während	 der	 Wagen	 durch	 die	 dunklen	 Straßen	 fuhr,	 nahm	 er	 die	 Tasche	 heraus	 und	
untersuchte	den	Inhalt.	Die	beiden	Hundertpfundnoten	waren	tatsächlich	echt.	

In	dem	Restaurant	warteten	Mr.	Whipplewhite	und	Mr.	Frenchan	auf	Anthonys	Rückkehr.	

»Ein	gescheiter	Gimpel!«	sagte	Mr.	Frenchan.	

»Das	 sind	 sie	 doch	 alle«,	 erwiderte	 der	 andere	 verächtlich.	 »Nur	 die	 kann	 man	 noch	
leimen!«	

Plötzlich	 fuhr	 er	 in	 die	 Höhe	 und	 sah	 einem	 Herrn	 von	 militärischem	 Aussehen	 ins	
Gesicht.	

»Nun,	warten	Sie	auf	ein	Opfer?«	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	wollen,	Sergeant.	Wir	warten	hier	auf	einen	Freund«,	entgegnete	
Frenchan.	

»Da	 werden	 Sie	 lange	 warten	 können«,	 meinte	 Sergeant	 Maud	 von	 Scotland	 Yard.	 »Ich	
habe	den	jungen	Mann	schon	den	ganzen	Nachmittag	beobachtet.«	

Er	lachte,	daß	seine	Zähne	zu	sehen	waren,	und	weidete	sich	an	der	Bestürzung	und	dem	
Schrecken	der	beiden	anderen.	

»Bei	einer	solchen	Gelegenheit,	lieber	Herr,	stehen	alle	früheren	Polizisten	im	Himmel	auf	
und	singen	Halleluja!«	

2. Kapitel 
 Die Kunst sich einzuführen 

Mit	vornehmer	 Höflichkeit	ausgeführte	Räubereien	weichen	von	den	altherkömmlichen	
Gebräuchen	 so	 sehr	 ab,	 daß	 man	 durch	 die	 Neuartigkeit	 fasziniert	 ist.	 Gewöhnliche	
Verbrecher,	 die	keine	Phantasie	haben,	 bleiben	 noch	 immer	 bei	 der	 alten	 Methode,	 durch	
Anwendung	bloßer	Gewalt	zu	ihrem	Ziele	zu	kommen.	Aber	die	Vertreter	der	feineren	und	
vornehmeren	Richtungen	entwickeln	bei	ihren	Plänen	ebensoviel	Geist	und	Witz	wie	große	
Dichter.	

Es	gehörte	zu	der	Ausführung	eines	fein	angelegten	Tricks,	daß	sich	Mr.	Anthony	Newton	
eines	 Tages	 in	 einer	 peinlichen	 Situation	 befand.	 Die	 beiden	 Hinterräder	 seines	 Wagens	
steckten	in	einem	tiefen	Graben,	und	er	hatte	sich	bei	dem	Unfall	nur	mit	größter	Mühe	auf	
seinem	Sitz	am	Steuer	behauptet.	Die	überhängenden	Zweige	der	Hecke	bedrängten	ihn	so	
sehr,	 daß	 er	 den	 Kopf	 auf	 eine	 Seite	 biegen	 mußte.	 Trotzdem	 bewahrte	 er	 seine	 Haltung,	
und	der	Blick,	mit	dem	er	die	junge	Dame	anschaute,	war	milde	und	wenig	vorwurfsvoll.	

Sie	saß	starr	und	aufrecht	an	dem	Steuer	ihres	schönen	luxuriösen	Wagens,	denn	sie	war	
durch	das	plötzliche	Ereignis	so	erschreckt,	daß	sie	nicht	gleich	etwas	sagen	konnte.	

»Sie	sind	auf	der	falschen	Seite	gefahren«,	erwähnte	Anthony	Newton	höflich.	



»Es	 tut	 mir	 furchtbar	 leid«,	 erwiderte	 sie	 atemlos.	 »Aber	 ich	 habe	 doch	 gehupt.	 Diese	
elenden	Straßen	in	Sussex	sind	so	unübersichtlich	...«	

»Bitte	 sagen	 Sie	 nichts	 mehr	 darüber«,	 entgegnete	 Anthony.	 Langsam	 kletterte	 er	 aus	
dem	Wagen	heraus,	stand	dann	auf	der	Straße	und	schaute	ernst	auf	die	Trümmer	seines	
Autos.	

»Ich	 dachte,	 Sie	 hätten	 mich	 gesehen,	 als	 ich	 die	 Höhe	 herunterkam«,	 sagte	 sie	
entschuldigend.	 »Ich	 habe	 Sie	 sehen	 können	 und	 habe	 Ihnen	 doch	 mit	 meiner	 Hupe	 ein	
Zeichen	gegeben.«	

»Ich	habe	es	nicht	gehört.	Aber	das	will	eigentlich	nicht	viel	sagen.	Der	Fehler	liegt	ganz	
auf	meiner	Seite.	Aber	ich	fürchte,	mein	armer	Wagen	ist	vollständig	erledigt.«	

Jetzt	stieg	sie	auch	aus	und	trat	an	seine	Seite.	Der	Unfall	tat	ihr	wirklich	sehr	leid,	und	sie	
schaute	bedrückt	auf	die	vollständig	ruinierte	Maschine.	

»Wenn	 ich	 nicht	 die	 Geistesgegenwart	 gehabt	 hätte,	 sofort	 in	 den	 Graben	 auszubiegen,	
wäre	es	ein	böser	Zusammenstoß	geworden.«	Es	ist	ja	schließlich	besser,	daß	mein	Wagen	
dabei	kaputtging,	als	daß	Ihnen	die	leichteste	Verletzung	zugestoßen	wäre.«	

Sie	seufzte.	

»Gott	sei	Dank	ist	es	nur	ein	alter	Wagen.	Mein	Vater	wird	Ihnen	natürlich	–«	

Anthony	konnte	das	nicht	unwidersprochen	lassen.	

»Ja,	 der	 Wagen	 sieht	 jetzt	 zwar	 alt	 aus«,	 meinte	 er	 liebenswürdig,	 »nachdem	 er	
vollständig	zusammengefahren	ist.	In	Wirklichkeit	war	es	ein	neuer	Wagen.«	

»Aber	das	 ist	ganz	bestimmt	ein	alter	Wagentyp«,	entgegnete	sie	hartnäckig.	»Es	 ist	ein	
Bennett-Wagen	–	die	neueren	Modelle	haben	eine	ganz	andere	Haube.«	

»Die	Haube	meines	Wagens	mag	ja	altmodisch	sein«,	protestierte	er.	»Ich	bin	überhaupt	
ein	 altmodischer	 Mann	 und	 fahre	 deshalb	 ein	 solches	 Modell.	 Als	 ich	 den	 Wagen	 kaufte,	
bestand	 ich	 darauf,	 daß	 er	 mit	 der	 alten	 Haube	 geliefert	 wurde.	 Sonst	 ist	 er	 aber	
vollkommen	neu.	Sehen	Sie	doch	einmal	auf	die	gute	Polsterung,	die	Lackierung	...«	

»Sie	haben	ihn	erst	ganz	kürzlich	streichen	lassen«,	unterbrach	sie	ihn.	»Die	Farbe	ist	ja	
noch	 ganz	 frisch!«	 Sie	 tippte	 mit	 dem	 Finger	 darauf	 und	 zeigte	 ihm	 einen	 kleinen,	
schwarzen	 Flecken.	 »Sehen	 Sie!«	 rief	 sie	 triumphierend.	 »Und	 ich	 möchte	 darauf	 wetten,	
daß	 der	Wagen	 mit	 Binko	gestrichen	 ist.	 In	allen	Fachzeitschriften	können	Sie	 annonciert	
finden«:	›Binko-Automobillack	trocknet	in	zwei	Stunden‹.«	Wieder	berührte	sie	den	Wagen	
mit	 ihrem	 Finger	 und	 schaute	 auf	 einen	 zweiten	 Flecken.	 »Das	 heißt,	 Sie	 haben	 die	
Maschine	vor	vierzehn	Tagen	streichen	 lassen,	denn	es	dauert	einen	Monat,	bis	die	Farbe	
trocken	ist.«	

Anthony	hüllte	sich	in	diskretes	Schweigen.	Er	fühlte	instinktiv,	daß	das	ihrer	Entdeckung	
gegenüber	die	richtige	Taktik	war.	Und	um	die	Wahrheit	zu	sagen,	 fiel	 ihm	im	Augenblick	
auch	keine	passende	Antwort	ein.	

»Es	war	aber	sehr	ritterlich	von	Ihnen,	daß	Sie	 in	den	Graben	ausbogen«,	fügte	sie	 jetzt	
wärmer	 hinzu.	 »Mein	 Vater	 wird	 Ihnen	 sehr	 dankbar	 sein.	 Glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 Sie	 die	
Maschine	wieder	in	Gang	bringen	können?«	

Aber	Anthony	war	sicher,	daß	er	dazu	nicht	mehr	Imstande	wäre.	In	Wirklichkeit	hatte	er	
den	 Wagen	 erst	 vor	 einer	 Woche	 zum	 Preise	 von	 dreißig	 Pfund	 gekauft.	 Der	 frühere	



Eigentümer	 hatte	 fünfunddreißig	 verlangt;	 daraufhin	 hatte	 Anthony	 ihm	 dreißig	 Pfund	 in	
die	 Hand	 gedrückt	 und	 damit	 war	 der	 Kauf	 perfekt	 geworden.	 Mit	 dieser	 Praxis	 hatte	
Anthony	von	jeher	gute	Erfahrungen	gemacht.	

»Soll	ich	Sie	nach	Pilbury	fahren?«	fragte	sie.	

»Habe	ich	Gelegenheit,	von	dort	aus	zu	telefonieren?«	

»Ich	werde	Sie	mit	nach	Hause	nehmen«,	sagte	Vera	Mansar	kurz	entschlossen.	»Unsere	
Wohnung	liegt	nicht	weit	von	hier,	und	Sie	können	von	dort	aus	telefonieren.	Auch	hätte	ich	
gerne,	 daß	 Sie	 mit	 meinem	 Vater	 sprechen.	 Natürlich	 werden	 wir	 nicht	 zugeben,	 daß	 Sie	
durch	Ihre	Aufopferung	irgendwelchen	Schaden	haben	–	trotzdem	ich	ein	Signal	gab,	als	ich	
um	die	Ecke	bog.«	

»Das	ich	aber	leider	nicht	hörte«,	erwiderte	Anthony	ernst.	

Gleich	darauf	saß	er	an	 ihrer	Seite.	Geschickt	wandte	sie	den	Wagen	und	fuhr	dann	ein	
scharfes	Tempo.	Plötzlich	bog	sie	von	der	Fahrstraße	ab	und	fuhr	haarscharf	an	einem	der	
großen	 Steinpfeiler	 vorbei,	 die	 den	 Eingang	 eines	 Parktores	 flankierten.	 Die	 breite	
Fahrstraße	führte	zu	einer	palastähnlichen	Villa,	deren	Umrißlinien	zwischen	prachtvollen	
Ulmen	sichtbar	wurden.	

Mr.	 Gerald	 Mansar	 war	 ein	 untersetzter	 Herr	 mit	 einem	 kahlen	 Kopf.	 Er	 war	 äußerst	
lebhaft,	und	man	sah	ihm	an,	daß	er	ein	energischer,	erfolgreicher	Geschäftsmann	war.	Sein	
interessantes	 Gesicht	 erhielt	 durch	 einen	 weißen	 Schnurrbart	 und	 durch	 weiße	
Augenbrauen	eine	besondere	Note.	Mit	unerschütterlicher	Ruhe	hörte	er	die	Geschichte	an,	
die	ihm	seine	schöne	Tochter	von	dem	Unfall	erzählte.	

»Aber	du	hast	doch	ein	Warnsignal	gegeben?«	

»Jawohl,	Vater,	ich	bin	ganz	sicher,	daß	ich	es	tat.«	

»Und	außerdem	bist	du	doch	sicherlich	in	einem	vernünftigen	Tempo	gefahren?«	

Anthony	 Newton	 hatte	 in	 früheren	 Jahren	 einige	 Erfahrungen	 über	 die	 gesetzlichen	
Bestimmungen	 gesammelt,	 die	 auf	 dem	 Lande	 Geltung	 haben.	 Er	 erkannte	 sofort,	 worauf	
Mr.	 Mansar	 hinauswollte,	 und	 hielt	 den	 Augenblick	 für	 günstig,	 persönlich	 in	 die	
Unterhaltung	einzugreifen.	

»Sie	verstehen,	Mr.	Mansar,	daß	 ich	 Ihrer	Tochter	keine	Schuld	zuschieben	will	und	sie	
von	 jeder	Verantwortung	freispreche.	 Ich	habe	nie	bezweifelt,	daß	sie	ein	Signal	mit	 ihrer	
Hupe	gegeben	hat,	obwohl	ich	es	nicht	hörte.	Ich	will	ihr	auch	keinen	Vorwurf	machen	und	
bin	ebenso	davon	überzeugt,	daß	sie	nicht	zu	schnell	fuhr.	Wenn	ein	Fehler	gemacht	wurde,	
so	liegt	er	ganz	auf	meiner	Seite.«	

Anthony	 Newton	 hatte	 die	 Charaktere	 der	 Menschen,	 besonders	 der	 reichen,	 studiert,	
und	 hatte	 seine	 Studien	 von	 den	 verschiedensten	 Gesichtspunkten	 aus	 betrieben.	 Es	 war	
eine	 der	 ersten	 Tatsachen,	 die	 er	 lernte,	 daß	 man	 diese	 Leute	 möglichst	 von	 jeder	
gesetzlichen	Verantwortung	freisprechen	mußte,	wenn	man	einen	Anspruch	an	sie	stellte.	
Gerade	 die	 Reichen	 hassen	 gesetzliche	 Verpflichtungen.	 Sie	 zahlen	 den	 Rechtsanwälten	
große	 Summen,	 um	 zu	 ihrer	 eigenen	 Genugtuung	 und	 vor	 der	 Welt	 zu	 beweisen,	 daß	 sie	
gesetzmäßig	zu	keiner	Zahlung	verpflichtet	sind.	Großmütigkeit	ist	dagegen	die	Freude	der	
vornehmen	 Reichen.	 Die	 meisten	 Millionäre	 ziehen	 es	 vor,	 freiwillig	 tausend	 Pfund	 zu	
zahlen	als	fünf	Schilling	unter	gesetzlichem	Zwang.	



Mr.	Mansars	Gesichtszüge	entspannten	sich.	

»Sicherlich	kann	ich	nicht	zugeben,	daß	Sie	geschädigt	werden,	Mr.	...«	

»Mein	Name	ist	Newton.«	

»Ach,	 Newton?	 Sind	 Sie	 Teilhaber	 der	 Firma	 Newton,	 Boyd	 &	 Wilkins,	 die	 die	 großen	
Gummiplantagen	besitzen?«	

»Nein,	mit	Gummiplantagen	habe	ich	nichts	zu	tun.«	

»Dann	sind	Sie	einer	von	den	Newtons,	die	die	große	Porzellanfabrik	haben?«	fragte	Mr.	
Mansar	erwartungsvoll.	

»Nein,	auch	zu	dieser	Firma	habe	ich	keine	Beziehung.«	

Nachdem	 Mr.	 Mansar	 durch	 eine	 längere	 Unterhaltung	 herausgefunden	 hatte,	 daß	 sein	
Gast	weder	zu	den	Newtons	von	Warwickshire,	noch	zu	denen	von	Monmouth	gehörte,	und	
ebensowenig	mit	den	Newtons	in	Irland	oder	Schottland	verwandt	war,	ließ	sein	Interesse	
plötzlich	nach.	

»Nun	also,	meine	Liebe,	was	wollen	wir	tun?«	

Vera	lächelte.	

»Wir	müßten	doch	mindestens	Mr.	Newton	zum	Mittagessen	einladen?«	sagte	sie,	und	ihr	
Vater,	der	anscheinend	nicht	recht	wußte,	wie	er	diese	Verhandlung	zu	einem	guten	Ende	
bringen	sollte,	ging	sofort	darauf	ein.	

»Woher	wußten	Sie	denn	eigentlich	meinen	Namen?	Natürlich	wird	meine	Tochter	...«	

Anthony	lächelte.	

»Nein,	 ich	 weiß	 in	 der	 Stadt	 gut	 Bescheid,	 und	 selbstverständlich	 ist	 auch	 Ihr	 Landsitz	
hier	bekannt.«	

»Gewiß«,	sagte	Mr.	Gerald	Mansar.	Dieser	Mann,	der	die	Hausse	in	Petroleumaktien	von	
Nigeria	 und	 in	 den	 Aktien	 irischer	 Leinewebereien	 inszeniert,	 der	 das	 Milwaukee-
Patentleder-Syndikat	gegründet	und	zwei	Millionen	hineingesteckt	hatte,	wußte	sehr	wohl,	
daß	er	nicht	unbekannt	war.	

»Sind	Sie	auch	in	der	City	tätig,	Mr.	Newton?«	

»Jawohl.«	

Anthony	 war	 zwar	 an	 der	 City	 nur	 insoweit	 interessiert,	 als	 er	 ein	 Büro	 in	 der	 ersten	
Etage	 eines	 Geschäftshauses	 gemietet	 hatte.	 Auch	 ein	 schönes	 Schild	 war	 an	 der	 Tür	
angebracht.	Es	war	gerade	kein	großer	Raum	–	man	hätte	 in	seinem	Büro	keine	Katze	am	
Schwanz	 umherwirbeln	 können,	 wie	 einer	 seiner	 Bekannten	 gesagt	 hatte.	 Aber	 Anthony	
hielt	 ja	 keine	Katze,	 und	selbst	 wenn	er	 eine	besessen	 hätte,	 wäre	er	niemals	so	grausam	
gewesen.	

Das	Mittagessen	verlief	in	angenehmer	Unterhaltung,	denn	ein	unerwarteter	Faktor,	den	
Anthony	 ursprünglich	 bei	 seinem	 Plan	 nicht	 eingesetzt	 hatte,	 ließ	 ihm	 die	 Sache	 reizvoll	
erscheinen.	 Anthony	 Newton	 wußte	 ganz	 genau,	 daß	 Mr.	 Mansar	 selbst	 jeden	
Sonntagmorgen	 in	 seinem	 eleganten	 Wagen	 nach	 Pullington	 fuhr.	 Er	 kaufte	 deshalb	 ein	
altes	 Auto	 und	 verbrachte	 manche	 Stunde	 damit,	 es	 mit	 Binko	 zu	 streichen	 und	 ihm	
dadurch	einen	jugendlicheren	Glanz	zu	verleihen.	Er	hatte	nicht	voraussehen	können,	daß	
sein	 Abenteuer	 so	 liebenswürdig	 enden	 würde.	 Er	 wußte	 zwar,	 daß	 der	 Millionär	 Mr.	



Mansar	eine	Tochter	hatte,	auch	hatte	ihm	irgend	jemand	gesagt,	daß	sie	schön	sei.	Aber	als	
er	diesen	Unglücksfall	so	listig	und	schlau	bewerkstelligt	hatte,	konnte	er	nicht	ahnen,	daß	
er	der	jungen	Dame	selbst	begegnen	würde.	

Anthony	 Newton	 war	 auf	 seine	 Art	 ein	 ehrlicher	 Abenteurer.	 Er	 war	 zu	 dem	 Schluß	
gekommen,	 daß	 man	 auf	 diese	 Weise	 Geld	 verdienen	 konnte,	 nachdem	 er	 lange	 Zeit	 die	
Zeitungen	 eifrig	 studiert	 hatte.	 Die	 Namen	 vieler	 solcher	 Leute,	 früherer	 Soldaten	 und	
Offiziere,	wurden	häufig	in	nicht	gerade	sehr	schmeichelhafter	Art	in	den	Polizeiberichten	
erwähnt.	Es	waren	alles	intelligente,	rührige	Menschen,	aber	sie	wandten	ihre	Begabung	in	
falscher	 Weise	 an.	 Ihre	 Art	 zu	 handeln	 war	 mit	 seinen	 Prinzipien	 über	 Eigentum	 nicht	
vereinbar,	obwohl	er	nicht	peinlich	an	alten	Begriffen	hing.	

Einige	dieser	Abenteurer	waren	mit	einer	Maske	vor	dem	Gesicht	und	einem	Revolver	in	
der	Hand	in	einsam	gelegenen	Postbüros	erschienen	und	hatten	unter	dem	lauten	Protest	
der	 Beamten	 den	 Inhalt	 der	 Schalterkassen	 mitgenommen.	 Andere	 waren	 ähnlich	
verkleidet	in	Depositenkassen	und	Banken	aufgetaucht	und	hatten	Geldsummen	mitgehen	
lassen,	die	ihnen	nicht	gehörten.	

Anthony	 hatte	 alles	 dies	 wohl	 überdacht	 und	 eingesehen,	 daß	 man	 auch	 durch	
Anwendung	des	reinen	Verstandes	Geld	verdienen	konnte,	ohne	das	Geringste	zu	riskieren.	
Er	hatte	sich	vorgenommen,	den	einflußreichen	Mr.	Mansar	kennenzulernen,	der	sich	unter	
gewöhnlichen	Umständen	überhaupt	nicht	sprechen	ließ.	In	sein	Büro	in	der	Stadt	zu	gehen	
und	 um	 eine	 Unterredung	 mit	 ihm	 zu	 bitten,	 wäre	 ebenso	 nutzlos	 gewesen,	 wie	 einen	
Beamten	 am	 Schalter	 zu	 fragen,	 ob	 man	 nicht	 den	 Postminister	 sprechen	 könnte.	 Mr.	
Mansar	 wurde	 von	 vielen	 Wächtern	 umgeben,	 die	 ihn	 hermetisch	 von	 der	 Außenwelt	
abschlossen.	 Da	 gab	 es	 Sekretäre,	 Abteilungschefs,	 Hauptgeschäftsführer	 und	 Direktoren,	
gar	nicht	zu	reden	von	den	Pförtnern,	Bürodienern,	Boten	und	anderen	Angestellten.	

Es	gibt	zwei	Wege,	mit	großen	Leuten	bekannt	zu	werden.	Man	kann	sich	ihnen	nähern,	
wenn	man	ihre	Liebhabereien	entdeckt	hat;	das	ist	gewöhnlich	ihre	schwächste	Seite.	Oder	
man	 tritt	 ihnen	 gegenüber,	 wenn	 sie	 auf	 Erholungsreisen	 sind.	 Es	 ist	 eine	 bekannte	
Tatsache,	 daß	 man	 den	 Mann,	 der	 in	der	City	 von	 London	 unerreichbar	 ist,	 sehr	 leicht	 an	
der	Riviera	sprechen	kann.	

Aber	 anscheinend	 ging	 Mr.	 Mansar	 niemals	 auf	 Erholungsreisen,	 und	 es	 schien	 seine	
einzige	Liebhaberei	zu	sein,	sich	mit	dem	Glanz	des	Genies	zu	umgeben.	

Nachdem	das	Essen	vorüber	war,	und	Anthony	also	seinen	Zweck	erreicht	hatte,	gab	es	
keine	Entschuldigung	mehr	für	ihn,	noch	länger	hier	zu	verweilen.	Er	wartete	allen	Ernstes	
auf	die	Mitteilung,	daß	ein	Wagen	vor	der	Tür	stände,	um	ihn	nach	der	Station	zu	bringen,	
und	daß	Mr.	Mansar	sich	freuen	würde,	wenn	er	nächsten	Donnerstag	ihn	zum	Abendessen	
in	seiner	Stadtwohnung	erwarten	könnte.	Vielleicht	würde	er	ihn	auch	zum	Mittwoch	oder	
Freitag	 einladen,	 möglicherweise	 würde	 sich	 die	 Sache	 auch	 um	 eine	 oder	 zwei	 Wochen	
verschieben.	 Aber	 merkwürdigerweise	 ließ	 diese	 Einladung	 auf	 sich	 warten,	 und	 man	
behandelte	ihn	so,	als	ob	er	zu	dauerndem	Besuch	hier	eingetroffen	sei.	

Mr.	Mansar	zeigte	ihm	die	Bibliothek	und	forderte	ihn	auf,	es	sich	gemütlich	zu	machen.	
Er	empfahl	ihm	bestimmte	Bücher,	die	in	Mußestunden	sein	Interesse	wachgerufen	hatten.	

Anthony	 Newton	 gab	 eine	 liebenswürdige	 Antwort	 und	 ließ	 sich	 in	 einem	 Klubsessel	
nieder.	Aber	er	las	nicht,	sondern	gab	sich	schönen	Gedanken	hin	und	träumte	von	großen	



Plänen,	die	er	mit	Hilfe	dieses	mächtigen	Finanzmannes	ausführen	konnte,	vielleicht	sogar	
als	sein	Partner.	

In	 der	 Bibliothek	 befand	 sich	 ein	 großes	 Fenster,	 von	 dem	 aus	 man	 eine	 mit	
Marmorfliesen	 belegte	Terrasse	 überschauen	konnte,	 und	Anthony	sah,	daß	 Mr.	 und	Miss	
Mansar	 draußen	 auf	 und	 ab	 gingen.	 Sie	 sprachen	 leise	 miteinander,	 und	 da	 er	 schon	 alle	
Scheu	 abgelegt	 hatte,	 schlich	 er	 sich	 nahe	 an	 das	 Fenster	 heran	 und	 lauschte,	 als	 sie	
vorübergingen.	

»Er	sieht	entschieden	besser	als	der	letzte	aus«,	sagte	Vera.	

Mr.	Mansar	nickte.	

Was	 soll	 das	 heißen?	 Er	 sah	 viel	 besser	 aus	 als	 der	 letzte?	 Anthony	 zerbrach	 sich	 den	
Kopf.	

Jetzt	kamen	sie	wieder	zurück.	

»Er	hat	ein	recht	kluges	Gesicht	und	schlaue	Augen«,	hörte	er	wieder	Veras	Stimme.	

Mr.	Mansar	brummte	irgend	etwas.	

Anthony	zweifelte	nicht	einen	Augenblick,	von	wem	sie	sprachen.	Als	sie	sagte,	»er	hatte	
ein	kluges	Gesicht«,	wußte	er,	daß	er	gemeint	war.	

Sie	kamen	nicht	wieder.	Anthony	wartete	ungeduldig	und	ein	wenig	neugierig.	Er	hatte	
gerade	den	Entschluß	gefaßt,	 sich	nun	zu	verabschieden,	als	Mr.	Mansar	 in	die	Bibliothek	
trat	und	die	Tür	sorgfältig	schloß.	

»Ich	möchte	eingehend	mit	Ihnen	sprechen,	Mr.	Newton«,	sagte	er	feierlich.	»Ich	habe	mir	
überlegt,	daß	Sie	meiner	Firma	von	größtem	Nutzen	sein	könnten.«	

Anthony	räusperte	sich.	Dieser	Gedanke	war	ihm	ja	vorhin	auch	gekommen.	

»Kennen	Sie	Brüssel?«	

»Wie	 meine	 Tasche«,	 erwiderte	 Anthony	 prompt.	 Er	 war	 zwar	 niemals	 dort	 gewesen,	
aber	 er	 wußte	 ja,	 daß	 er	 sich	 aus	 jedem	 Fremdenführer	 die	 nötigen	 Kenntnisse	 aneignen	
konnte.	

Mr.	Mansar	runzelte	die	Stirn.	

»Es	 scheint	 irgendwie	 von	 der	 Vorsehung	 so	 eingerichtet	 gewesen	 zu	 sein,	 daß	 Sie	
kamen.	Ich	brauche	jemand	für	eine	vertrauliche	Mission.	Gerade	diesen	Nachmittag	wollte	
ich	 zur	 Stadt	 fahren,	 um	 jemand	 für	 diesen	 Auftrag	 auszusuchen,	 aber	 ich	 sagte	 Ihnen	 ja,	
daß	Sie	mir	wie	durch	ein	Wunder	in	den	Weg	gelaufen	sind.	Ich	habe	es	eben	mit	meiner	
Tochter	 besprochen.	 Ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 mir	 diese	 kleine	 Unliebenswürdigkeit	 verzeihen«,	
sagte	er	höflich.	

Anthony	hatte	ihm	längst	vergeben.	

»Meine	Tochter,	die	sich	gut	auf	Charakterbeurteilung	versteht,	hat	den	besten	Eindruck	
von	Ihnen	bekommen.«	

Anthony	 war	 neugierig,	 welche	 Mission	 ihm	 anvertraut	 werden	 sollte,	 und	 Mr.	 Mansar	
ließ	ihn	auch	nicht	lange	warten.	

»Sie	müssen	heute	abend	noch	mit	dem	Nachtzug	nach	Brüssel	fahren	und	bis	Mittwoch	
dort	bleiben.	Haben	Sie	genügend	Geld	zu	Ihrer	Reise?«	

»O	ja«,	sagte	Anthony	leichthin.	



»Nun,	 das	 ist	 gut.«	 Mr.	 Mansar	 nickte	 ernst,	 als	 ob	 er	 darin	 nie	 gezweifelt	 hätte.	 »Sie	
werden	einen	versiegelten	Brief	mitnehmen,	den	Sie	am	Mittwochmorgen	in	der	Gegenwart	
meines	Brüsseler	Agenten,	des	Monsieur	Larnont	öffnen.	Er	ist	der	Chef	der	Firma	Larnont	
&	Cie.,	der	großen	Bankfirma,	von	der	Sie	wahrscheinlich	schon	gehört	haben.«	

»Selbstverständlich.«	

»Ich	 wünsche,	 daß	 Sie	 Ihre	 Mission	 geheimhalten	 und	 niemand	 etwas	 davon	 sagen.	 Sie	
werden	das	verstehen.«	

Anthony	verstand	vollkommen.	

»Glücklicherweise	 braucht	 man	 zwischen	 England	 und	 Belgien	 keinen	 Paß.	 Sie	 können	
also	 ohne	 Schwierigkeiten	 und	 ohne	 weitere	 Vorbereitungen	 abreisen.	 In	 einer	 halben	
Stunde	fährt	ein	Zug	zur	Stadt,	und	hier	ist	der	Brief.«	

Er	 nahm	 ein	 Schreiben	 aus	 seiner	 Brusttasche,	 das.	 an	 Mr.	 Anthony	 Newton	 adressiert	
war.	Darunter	stand	der	Vermerk:	Zu	öffnen	in	Gegenwart	von	Monsieur	Lamont,	119,	Rue	
Patriele,	Brüssel.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 allerdings	 nicht	 versprechen,	 daß	 Sie	 gut	 bezahlt	 werden	 oder	
überhaupt	eine	Belohnung	bekommen,	wenn	Sie	diese	Mission	ausführen.	Aber	ich	nehme	
an,	daß	Ihnen	diese	Erfahrung	in	mehr	als	einer	Weise	nützlich	werden	wird.«	

Anthony	legte	diesem	vorsichtigen	Versprechen	eine	ganz	besondere	Bedeutung	bei	und	
lächelte	glücklich.	

»Ich	 glaube,	 ich	 breche	 am	 besten	 sofort	 auf«,	 sagte	 er	 energisch.	 »Wenn	 ich	 diesen	
Auftrag	ausführen	soll,	möchte	 ich	keine	Zeit	verlieren.	Es	 ist	nicht	das	erstemal,	daß	mir	
wichtige	Missionen	anvertraut	werden.«	

»Ich	glaube,	Sie	haben	recht,	wenn	Sie	jetzt	gehen«,	erwiderte	Mr.	Mansar	nüchtern.	

Anthony	hoffte,	die	 junge	Dame	noch	einmal	zu	sehen,	bevor	er	ging,	aber	er	hatte	kein	
Glück.	 Nur	 der	 Chauffeur	 war	 da,	 der	 ihn	 zur	 Station	 brachte.	 Als	 er	 an	 den	 Trümmern	
seines	 Wagens	 vorbeifuhr,	 der	 noch	 im	 Chausseegraben	 stand,	 bedauerte	er	 nicht,	 so	 viel	
Geld	 dafür	 gegeben	 zu	 haben.	 Immerhin	 konnte	 man	 den	 Wagen	 noch	 als	 Alteisen	
Verkaufen.	

Er	erreichte	Brüssel	zeitig	und	besuchte	Monsieur	Lamont	am	Montag	in	seinem	Büro.	Er	
lernte	einen	kleinen,	untersetzten	Herrn	kennen,	der	einen	wunderbaren	Vollbart	trug.	Er	
war	sehr	erstaunt	über	die	Ankunft	dieses	flotten	und	geheimnisvollen	jungen	Engländers.	

»Ach,	das	ist	sehr	interessant.	Sie	kommen	von	Mr.	Mansar?«	fragte	er	respektvoll,	ja	mit	
einer	gewissen	Verehrung.	»Er	hat	mir	nicht	mitgeteilt,	daß	er	jemand	senden	würde.	Steht	
Ihr	Kommen	vielleicht	in	Verbindung	mit	den	Rentenzahlungen	der	Regierung?«	

»Darüber	 darf	 ich	 Ihnen	 leider	 nichts	 mitteilen«,	 sagte	 Anthony	 diplomatisch.	 »Ich	 bin	
tatsächlich	sozusagen	mit	versiegelter	Order	hierhergekommen.«	

Monsieur	Lamont	nickte	verständnisvoll.	

»Selbstverständlich	ehre	ich	Ihre	Diskretion	...	Kann	ich	irgend	etwas	für	Sie	tun,	während	
Sie	in	Brüssel	sind?	Würden	Sie	mir	die	Ehre	geben,	heute	abend	mit	mir	in	meinem	Klub	zu	
speisen?«	

Anthony	war	sehr	erfreut	über	diese	Einladung,	da	er	gerade	nicht	sehr	viel	Geld	bei	sich	
hatte.	



Während	des	Essens	sprach	Monsieur	Lamont	mit	der	größten	Hochachtung	von	seinem	
englischen	Geschäftsfreund.	

»Ein	 wunderbarer	 Mann«,	 sagte	 er	 mit	 einer	 bedeutungsvollen	 Geste.	 »Sind	 Sie	 sein	
Freund,	Mr.	Newton?«	

»Nicht	gerade	sein	Freund«,	erwiderte	Anthony	vorsichtig.	»Wie	kann	jemand	der	Freund	
eines	 so	 überragenden	 Mannes,	 eines	 so	 leuchtenden	 Vorbilds	 sein?	 Man	 kann	 ihn	 nur	
bewundern.«	

»Das	 haben	 Sie	 sehr	 schön	 und	 richtig	 gesagt«,	 entgegnete	 Monsieur	 Lamont	
nachdenklich.	 »Er	 ist	 ein	 bedeutender	 Charakter.	 Und	 seine	 Tochter«	 –	 er	 küßte	 seine	
Fingerspitzen	–	»ich	habe	nie	solchen	Charme,	solche	Intelligenz	und	solche	Schönheit	bei	
einer	Dame	vereinigt	gesehen.«	

Anthony	war	ein	so	unterhaltender	und	liebenswürdiger	Gast,	daß	Monsieur	Lamont	ihn	
am	 nächsten	 Tag	 zum	 Mittagessen	 einlud.	 Diesmal	 zeigte	 der	 Belgier	 aber	 größere	
Neugierde.	

»Ich	 wollte	 Sie	 nur	 im	 Vertrauen	 fragen,	 ob	 Ihr	 Besuch	 vielleicht	 etwas	 mit	 der	
ottomanischen	Anleihe	zu	tun	hat?«	

Anthony	lächelte.	

»Sie	werden	verstehen,	daß	ich	die	größte	Verschwiegenheit	wahren	muß«,	sagte	er	fest.	

»Natürlich,	 selbstverständlich,	 ganz	 gewiß!«	 erwiderte	 Monsieur	 Lamont	 schnell.	 »Ich	
ehre	 Ihre	 Diskretion,	 aber	 wenn	 Ihr	 Kommen	 etwas	 mit	 der	 ottomanischen	 Anleihe	 oder	
mit	der	Wiener	Stadtanleihe	zu	tun	haben	sollte	...«	

Aber	 Anthony	 hob	 seine	 Hand	 und	 schnitt	 dadurch	 höflich	 die	 Fortführung	 dieser	
Unterhaltung	ab.	

Monsieur	Lamont	zerfloß	vor	Entschuldigungen.	

Anthony	 war	 ja	 selbst	 zu	 neugierig,	 als	 er	 am	 Mittwochmorgen	 zum	 Büro	 des	
Bankmannes	ging.	Er	war	in	bester	Laune,	denn	er	hoffte	auf	einen	großen,	überraschenden	
Erfolg.	

Er	 stand	 In	 dem	 mit	 Rosenholzpaneel	 getäfelten	 Raum,	 lehnte	 an	 dem	 weißen	
Marmorkamin	und	öffnete	mit	zitternden	Fingern	das	Kuvert	in	dem	Bewußtsein,	daß	er	an	
einem	 Wendepunkt	 seines	 Lebens	 angekommen	 sei.	 Sein	 Plan,	 den	 großen	 Finanzmann	
kennenzulernen,	hatte	einen	Erfolg	gehabt,	der	seine	kühnsten	Hoffnungen	weit	überstieg.	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	war	der	Brief	von	Vera	Mansar	geschrieben	und	je	weiter	
er	las,	desto	mehr	wuchs	seine	Verwunderung.	

Mein	lieber	Mr.	Newton!	

Mein	 Vater	 wollte	 Sie	 eigentlich	 der	 Polizei	 übergeben	 oder	 Sie	 in	 den	 Teich	 werfen.	 Ich	
habe	 deshalb	 diese	 Art	 und	 Weise	 vorgeschlagen,	 um	 Ihnen	 einen	 guten	 Abgang	 zu	
verschaffen.	 Denn	 meiner	 Meinung	 nach	 sollte	 ein	 so	 talentvoller	 Mann	 wie	 Sie	 nicht	 so	
unrühmlich	 behandelt	 werden.	 Sie	 sind	 der	 Vierunddreißigste,	 der	 meinen	 Vater	 durch	
neue	und	in	manchen	Fällen	sehr	unangenehme	Methoden	persönlich	kennenlernen	wollte.	
Ich	bin	schon	von	schrecklichen	Vagabunden	angegriffen	worden,	die	von	meinen	Rettern	
ihres	 schrecklichen	 Aussehens	 wegen	 gemietet	 wurden.	 Das	 ist	 mir	 schon	 sechsmal	
passiert.	 Ich	wurde	 in	den	Fluß	gestoßen	und	wieder	herausgezogen.	Mein	Vater	hat	drei	



Leute	 angeschossen,	 als	 er	 auf	 der	 Hasenjagd	 war,	 und	 fünf	 sind	 plötzlich	 vor	 sein	 Auto	
gesprungen,	als	er	zur	Station	fuhr.	

Wir	möchten	Ihre	neue	Methode	anerkennen,	die	liebenswürdiger	ist	als	die	bisherigen.	
Ich	 muß	 auch	 gestehen,	 daß	 ich	 im	 ersten	 Augenblick	 durch	 den	 glänzend	 inszenierten	
Autounfall	getäuscht	wurde.	Um	aber	ganz	sicher	zu	gehen,	daß	ich	Ihnen	nicht	unrecht	tat,	
habe	ich	mit	der	Garage	im	Ort	telefoniert	und	erfahren,	daß	Sie	schon	vierzehn	Tage	dort	
auf	diese	Gelegenheit	warteten.	Armer	Mr.	Newton,	ich	wünsche	Ihnen	für	das	nächste	Mal	
mehr	Glück.	

Ihre	aufrichtige	
	Vera	Mansar.	

Anthony	las	den	Brief	dreimal	und	schaute	dann	mechanisch	auf	einen	eingeschlossenen	
Zettel.	

An	Monsieur	Lamont!	

Zahlen	Sie	Mr.	Anthony	Newton	eine	Summe,	die	ihm	die	Rückfahrt	nach	London	und	den	
Unterhalt	während	der	Reise	ermöglicht.	

Gerald	Mansar.	

Monsieur	Lamont	beobachtete	den	erstaunten	jungen	Mann.	

»Ist	Ihr	Auftrag	sehr	wichtig?«	fragte	er	eifrig.	»Sollen	Sie	mir	etwas	mitteilen?«	

Anthony	ließ	sich	auch	von	den	erschütterndsten	Ereignissen	nicht	ganz	aus	der	Fassung	
bringen.	Er	faltete	den	Brief	zusammen,	steckte	ihn	in	die	Tasche	und	schaute	dann	wieder	
auf	das	beigefügte	Blatt.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 nicht	 den	 ganzen	 Inhalt	 mitteilen	 kann.	 Ich	 muß	 sofort	
nach	Berlin	abreisen,	von	dort	muß	ich	nach	Wien	fahren,	von	Wien	nach	Konstantinopel.	
Dann	muß	ich	nach	Rom	und	von	dort	habe	ich	sogar	den	Auftrag,	nach	Tanger	zu	gehen.	
Die	 Geschäfte	 dort	 werden	 mich	 einige	 Zeit	 aufhalten,	 so	 daß	 ich	 etwa	 in	 einem	 Monat	
wieder	in	Gibraltar	eintreffe.	Dann	werde	ich	mit	dem	Schiff	nach	England	zurückkehren.«	

Er	überreichte	das	Schreiben	Monsieur	Lamont,	der	eifrig	las.	

Zahlen	Sie	Mr.	Anthony	Newton	eine	Summe,	die	ihm	die	Rückfahrt	nach	London	und	den	
Unterhalt	während	der	Reise	ermöglicht.	

Gerald	Mansar.	

Monsieur	Lamont	schaute	Anthony	fragend	an.	

»Wieviel	werden	Sie	benötigen?«	fragte	er.	

»Ich	 glaube,	 daß	 ich	 mit	 sechshundert	 Pfund	 auskommen	 werde«,	 erwiderte	 Anthony	
höflich.	

Monsieur	Lamont	wies	das	Geld	sofort	an.	

Als	 Mr.	 Mansar	 die	 Belastungsanzeige	 dafür	 erhielt,	 war	 er	 nicht	 mit	 Unrecht	 sehr	
ärgerlich.	

Er	kam	erregt	nach	Hause.	

»Dieser	...	dieser	...«	polterte	er,	»dieser	Schuft!«	



»Wen	 meinst	 du	 denn,	 Vater	 –	 du	 kennst	 doch	 so	 viele	 schlechte	 Leute?«	 fragte	 sie	
lächelnd.	

»Natürlich	Newton!	Du	weißt	doch,	ich	gab	Lamont	den	Auftrag,	seine	Reisekosten	nach	
London	zu	zahlen.«	

Sie	nickte.	

»Denke	dir,	der	Mensch	hat	sechshundert	Pfund	abgehoben!«	

Sie	machte	große	Augen,	aber	sie	war	doch	ein	wenig	belustigt.	

»Er	hat	Lamont	erzählt,	daß	er	über	Berlin,	Wien,	Konstantinopel	und	Rom	reisen	müßte!	
Gott	 sei	 Dank	 fährt	 zur	 Zeit	 die	 transsibirische	 Eisenbahn	 nicht!«	 fügte	 er	 grimmig	 hinzu.	
Und	dieser	Gedanke	war	sein	einziger	Trost.	

3. Kapitel 
 Vergrabene Schätze 

Anthony	 Newton	 öffnete	 das	 Fenster	 seines	 Wohnzimmers	 und	 schaute	 mit	 kritischen	
Blicken	über	die	Kamine	und	großen	Dächer	von	Bloomsbury.	

Es	 war	 ein	 sonniger	 Tag,	 und	 selbst	 die	 rauchgeschwärzten	 und	 hageren	 Schornsteine	
haben	 in	 dem	 goldenen	 Sonnenlicht	 eines	 frühen	 Sommermorgens	 ihre	 eigene	 Poesie,	
besonders	für	einen	jungen	Mann,	der	von	sich	und	seinen	Fähigkeiten	überzeugt	ist.	

Bill	Farrel	war	bei	ihm.	Er	hatte	eben	eine	große	Portion	Ham	and	Eggs	verzehrt,	saß	nun	
mit	seiner	kurzen	Pfeife	am	Tisch	und	war	mit	sich	und	der	ganzen	Welt	zufrieden.	

»Betrachte	 dir	 das	 einmal!«	 sagte	 Anthony	 und	 wies	 mit	 einer	 Handbewegung	 auf	 eine	
Anzahl	Bilder,	die	er	aus	Zeitschriften	ausgeschnitten	und	an	die	Wand	geheftet	hatte.	

Er	ging	quer	durch	den	Raum	zu	der	Stelle,	wo	diese	Bildergalerie	die	sonst	einheitliche	
Einrichtung	 seines	 Zimmers	 unterbrach,	 und	 zeigte	 mit	 seinem	 Finger	 auf	 die	 einzelnen	
Porträts,	 während	 er	 die	 Namen	 der	 Persönlichkeiten	 nannte	 und	 einiges	 von	 ihnen	
erzählte.	

»Dies	ist	William	O.	McNeal	–.	sein	richtiger	Name	ist	Adolf	Bernstein	–	der	Fleischkönig.	
Hier	Harry	V.	 Teckle,	 der	Stahlkönig,	hier	Theodore	 Match,	der	Schiffskönig;	 dann	kommt	
Montague	 G.	 Flake,	 der	 den	 Nahrungsmittelmarkt	 beherrscht	 –	 hier	 dieser	 mit	 der	
merkwürdigen	Nase	ist	Michael	O.	Blogg,	der	Marmeladenkönig.«	Und	so	erklärte	er	ein	Bild	
nach	dem	anderen.	»Mache	deine	Reverenz	vor	den	Majestäten,	Bill,	sie	werden	uns	reich	
machen.«	

»Wie	meinst	du	denn	das?«	

»Sie	 sind	 unsere	 Zuflucht«,	 erwiderte	 Anthony	 ruhig,	 »unsere	 Stützen;	 gewissermaßen	
das	Geld,	das	wir	von	zu	Hause	bekommen!«	

»Willst	du	damit	sagen,	daß	sie	deine	Verwandten	sind?«	fragte	Bill	ehrfurchtsvoll.	

»Um	 Gottes	 willen!	 Nun	 setze	 dich	 einmal	 hin.	 Ich	 will	 dir	 den	 allgemeinen	
Schlachtenplan	und	die	große	Idee	erklären,	die	der	Sache	zugrunde	liegen.«	

Eine	Stunde	lang	sprach	er	auf	den	anderen	ein,	und	Bill	verstand	allmählich.	



»Und	nun	werden	wir	in	das	kleine	Büro	gehen,	das	ich	in	der	Theobald's	Road	gemietet	
habe«,	sagte	Anthony	und	erhob	sich.	

Auf	einem	Glasschild	stand	die	Aufschrift:	

NEWTONS DETEKTIV-AGENTUR 

Aus	einer	Schublade	seines	Schreibtisches	nahm	Anthony	einen	großen	Karton,	auf	dem	
eine	ähnliche	Aufschrift	stand.	

»Draußen	 an	 der	Tür	 findest	 du	 zwei	 Nägel.	 Es	 ist	 nun	 deine	 Pflicht,	 jeden	 Morgen	 das	
Schild	 draußen	 anzuhängen	 und	 es	 abends	 wieder	 hereinzuholen,	 vorausgesetzt,	 daß	 die	
Jungen	von	Bloomsbury	es	nicht	inzwischen	weggenommen	haben.«	

*	

Als	Bill	zurückkam,	las	sein	Freund	gerade	einen	Zeitungsausschnitt.	

»Also,	 nun	 höre	 einmal	 zu.	 Dies	 ist	 der	 Bericht	 einer	 Auktion	 bei	 Floretti:	 ›Ein	 kleiner	
Kasten	 mit	 verschiedenen	 Manuskripten	 wurde	 von	 Mr.	 Montague	 Flake	 für	
einhundertzwanzig	 Pfund	 erworben.	 Der	 Kasten	 ist	 aus	 geschnitztem,	 spanischem	
Mahagoniholz‹	 usw.	 usw.	 –	 ich	 will	 dich	 nicht	 länger	 mit	 den	 Einzelheiten	 aufhalten.	 Die	
Hauptsache	 ist,	 daß	 Mr.	 Flake	 ein	 großer	 Sammler	 von	 alten	 Manuskripten	 und	 nebenbei	
bemerkt	ein	gemeiner	Kerl	ist.«	

Aus	einem	anderen	Notizbuch	nahm	er	noch	einen	kleinen	Ausschnitt.	

»Nun	will	ich	dir	auch	noch	dieses	vorlesen:	Kleines	Haus	mit	anderthalb	Morgen	Garten	
zu	verkaufen.	Eignet	sich	zu	einer	hübschen	Wochenendwohnung.	Preis	zweihundertfünfzig	
Pfund	für	schnell	entschlossenen	Käufer.«	

Er	holte	einen	Fahrplan	aus	seiner	Schublade	und	blätterte	darin.	

»Hier	habe	ich	es.	Der	nächste	Zug	fährt	um	zwölf	Uhr.«	

»Soll	ich	das	Grundstück	kaufen?«	fragte	Bill	erstaunt.	

Anthony	nickte.	

»Ja,	das	ist	deine	Aufgabe.	Und	es	wird	dich	interessieren,	daß	ich	schon	dort	war	und	es	
mir	 angesehen	 habe.	 Die	 Grundrisse	 habe	 ich	 bereits	 in	 meinem	 Schlafzimmer.	 Aber	
schließe	 den	 Kauf	 nicht	 eher	 ab,	 als	 bis	 du	 ein	 Telegramm,	 von	 mir	 bekommst.	 Du	 darfst	
dich	aber	nicht	 mit	 mir	 privatim	 in	 Verbindung	setzen,	nur	 durch	 dieses	Büro.	Und	unter	
keinen	Umständen	darfst	du	die	Tatsache	bekannt	werden	lassen,	daß	du	mich	kennst	oder	
irgend	etwas	mit	mir	zu	tun	hast.«	

Eine	Stunde	später	fuhr	Bill	ab,	und	Anthony	kehrte	in	seine	kleine	Wohnung	zurück,	zog	
seinen	 Rock	 aus	 und	 setzte	 sich	 an	 die	 Arbeit.	 In	 einem	 Kasten	 in	 seinem	 Schlafzimmer	
verwahrte	er	ein	halbes	Dutzend	uralte	Pergamentblätter,	und	er	verbrachte	den	Rest	des	
Morgens	und	den	größeren	Teil	des	Nachmittags	damit,	diese	Blätter	mit	seiner	zierlichen,	
feinen	Handschrift	zu	füllen.	

*	

Mr.	 Montague	 Flake	 war	 eine	 der	 führenden	 und	 hochangesehenen	 Persönlichkeiten	 in	
der	 Londoner	 Geschäftswelt.	 Er	 kontrollierte	 alle	 Buttermärkte	 von	 London,	 Kopenhagen	
und	Rotterdam,	vor	dem	Kriege	auch	von	Tomsk.	Hieraus	kann	man	ersehen,	daß	er	damals	



schon	große	Bedeutung	besaß	und	in	der	Lage	war,	durch	Aufkäufe	die	Butterpreise	in	die	
Höhe	zu	treiben.	

Offiziell	kontrollierte	Mr.	Flake	allerdings	den	Markt	nicht.	Und	offiziell	war	auch	nichts	
davon	 bekannt,	 daß	 er	 die	 Margarinepreise	 steigerte.	 In	 seinen	 Geschäften	 –	 es	 gab	
sechshunderteinunddreißig	Filialen	der	Firma	Flake	in	ganz	England	und	Schottland	–	war	
eine	 Bekanntmachung	 angeschlagen,	 die	 die	 Verbraucher	 benachrichtigte,	 daß	 die	
Direktion	 ihr	 Bestes	 tue,	 um	 genügend	 Butter	 und	 Margarine	 zu	 beschaffen,	 daß	 es	 aber	
infolge	 der	 schlechten	 Heuernte	 in	 Dänemark	 und	 des	 geringen	 Rübenertrages	 in	 Irland	
sehr	 schwer	 sei,	 die	 genügenden	 Mengen	 beizubringen.	 Hierdurch	 stünden	 weitere	
Frachtaufschläge	 bevor	 (in	 Wirklichkeit	 verteilten	 sich	 diese	 und	 machten	 auf	 das	 Pfund	
höchstens	 ein	 Zehntel	 Penny	 aus),	 und	 die	 Gesellschaft	 wäre	 ganz	 gegen	 ihren	 Willen	
gezwungen,	 den	 Butterpreis	 um	 zweieinhalb	 und	 den	 der	 Margarine	 um	 zwei	 Pennies	 zu	
erhöhen.	

Die	Käufer	ließen	sich	denn	auch	durch	diese	Bekanntmachung	beeinflussen	und	zahlten	
die	höheren	Preise.	So	flössen	viele	Millionen	Pennies	in	die	Taschen	Mr.	Flakes.	

Er	besaß	ein	großes	Haus	am	St.	John's	Square,	eine	Musterfarm	in	Norfolk,	ein	Landgut	
in	 Kent,	 eine	 Jagd	 in	 Yorkshire	 und	 eine	 Lachsfischerei	 in	 einem	 Fluß	 in	 Schottland.	 Er	
verstand	 weder	 etwas	 von	 Landwirtschaft	 noch	 vom	 Jagen	 oder	 Fischen,	 aber	 das	 waren	
nun	einmal	die	Dinge,	die	reiche	Leute	besaßen,	und	infolgedessen	hatte	er	sie	auch.	

Man	 erzählte	 sich,	 daß	 er	 am	 glücklichsten	 sei,	 wenn	 er	 an	 einer	 einsamen	 Stelle	 auf	
seinem	Landgut	am	Ufer	des	Sees	sitze,	seine	nackten	Füße	ins	Wasser	hängen	lasse,	eine	
Tonpfeife	 rauche,	 und	 dabei	 die	 Gerichtsverhandlungen	 über	 die	 Ehescheidungsprozesse	
verfolge.	

Er	hatte	harte	Gesichtszüge,	war	Witwer	und	lebte	allein	in	seinem	Hause:	mit	Ausnahme	
einer	 Haushälterin,	 drei	 Sekretärinnen,	 vier	Chauffeuren,	 zwölf	 Dienern	 und	einer	ganzen	
Armee	von	Köchinnen	und	Dienstmädchen.	

Mr.	 Flake	 saß	 in	 seiner	 prächtigen	 Bibliothek	 an	 einem	 Tisch,	 der	 größer	 war	 als	 die	
Schlafzimmer,	 in	 denen	 die	 Mehrzahl	 seiner	 Kunden	 nachts	 ruhten.	 Er	 kaute	 an	 dem	
Federhalter,	denn	er	war	dabei,	ein	Schriftstück	aufzusetzen.	Er	hatte	erst	zwanzig	Zeilen	
geschrieben,	 als	 ihm	 ein	 Besuch	 gemeldet	 wurde.	 Er	 nahm	 die	 Karte,	 die	 ihm	 auf	 einem	
silbernen	Tablett	gereicht	wurde,	und	las	den	Namen,	ohne	großes	Interesse	zu	zeigen:	

NEWTONS PRIVATDETEKTIVBÜRO 
	Captain	Anthony	Newton,	

	Inhaber	des	Militärkreuzes	und	
	Ritter	des	Militärverdienstordens,	

	früher	beim	Blitheshire-Schützenregiment.	

Er	sah	zu	seiner	Sekretärin	auf,	die	dem	Diener	ins	Zimmer	gefolgt	war.	

»Was	 will	 er	 denn	 von	 mir?	 Sagen	 Sie	 ihm	 doch,	 daß	 er	 sein	 Anliegen	 schriftlich	
vorbringen	soll.«	

»Er	besteht	darauf,	Sie	persönlich	zu	sprechen.	 Ich	sagte	 ihm	schon,	daß	Sie	beschäftigt	
seien.«	

»Also	lassen	Sie	ihn	herein«,	rief	Mr.	Flake	ärgerlich.	



Anthony	trat	mit	ernster,	geschäftsmäßiger	Miene	ins	Zimmer.	Er	war	tadellos	gekleidet.	

»Nehmen	 Sie	 bitte	 Platz,	 Captain	 Newton«,	 sagte	 Mr.	 Flake	 und	 deutete	 mit	 seiner	
wohlgepflegten	Hand	auf	einen	Stuhl.	»Was	kann	ich	für	Sie	tun?«	

Mr.	Newton	zog	seine	Handschuhe	langsam	aus,	legte	sie	neben	seinen	Hut,	dann	nahm	er	
ein	Notizbuch	aus	der	Tasche	und	blätterte	darin.	

»Vor	einigen	Tagen	kauften	Sie	doch	eine	Anzahl	verschiedener	Manuskripte	in	Florettis	
Auktionshaus?«	

Mr.	Flake	nickte.	

»Sie	befanden	sich	früher	im	Besitz	des	verstorbenen	Lord	Witherall,	der	Handschriften	
sammelte,	und	sie	umfaßten	eine	Anzahl	mehr	oder	weniger	wichtiger	Urkunden	...«	

»Mehr	oder	weniger	wertloser	Dokumente«,	unterbrach	ihn	Mr.	Flake	etwas	schroff.	»Ich	
habe	 mehr	 wegen	 des	 Kastens	 als	 wegen	 der	 Manuskripte	 geboten.	 Ich	 hatte	 noch	 keine	
Zeit,	 sie	 durchzusehen.«	 Anthonys	Augen	glänzten,	 als	er	 das	 hörte.	»Und	 ich	glaube	 auch	
nicht,	daß	die	Schriftstücke	irgendwelchen	Wert	haben.«	

»Ich	 bin	 gerade	 wegen	 dieser	 Schriftstücke	 zu	 Ihnen	 gekommen«,	 sagte	 Anthony.	 »Ein	
Kunde	hat	mir	den	Auftrag	erteilt,	Sie	aufzusuchen.	Ein	Vertrauensmann	von	Lord	Witherall	
übergab	ihm	verschiedene	Dokumente,	deren	Bedeutung	ich	Ihnen	nicht	verraten	darf.	Die	
Verwandten	des	Mannes	–	er	selbst	 ist	nämlich	vor	einigen	Jahren	gestorben	–	haben	mir	
gesagt,	 daß	 diese	 Dokumente	 in	 dem	 Kasten	 aufgehoben	 wurden,	 den	 Sie	 gekauft	 haben.	
Der	 Mann	 hieß	 Samuels.	 Aber	 das	 war	 nicht	 der	 Name,	 unter	 dem	 er	 von	 Lord	 Witherall	
angestellt	 war.	 Sollte	 dieses	 Schriftstück	 in	 Ihrem	 Besitz	 sein,	 so	 ist	 mein	 Kunde	 bereit,	
Ihnen	 zweihundert	 Pfund	 für	 die	 Rückgabe	 zu	 zahlen.	 Das	 Schriftstück	 ist	 in	 Form	 eines	
Briefes	abgefaßt,	der	an	Samuels	gerichtet	ist.«	

Mr.	Flake	war	unter	allen	Umständen	ein	guter	Geschäftsmann,	und	als	solcher	wußte	er	
instinktiv,	daß	ein	erstes	Angebot	von	zweihundert	Pfund	der	beste	Beweis	dafür	war,	daß	
die	 Sache	 größeren	 Wert	 hätte.	 Und	 als	 guter	 Geschäftsmann	 wollte	 er	 natürlich	 auch	
seinen	Vorteil	wahrnehmen.	

Mr.	Flake	klingelte.	

»Bringen	Sie	den	Kasten,	den	ich	neulich	auf	der	Auktion	bei	Floretti	kaufte«,	sagte	er	zu	
der	eintretenden	Sekretärin.	

»Ich	kann	Ihnen	aber	nicht	versprechen,	daß	ich	irgendein	Schriftstück	herausgebe,	das	
in	 dem	 Kasten	 liegt.	 Geschäft	 ist	 eben	 Geschäft,	 und	 was	 verkauft	 ist,	 ist	 verkauft,	 Mr.	
Newton.	Und	Sie	wissen	ja,	daß	ich	ein	Geschäftsmann	bin.«.	

Anthony	nickte.	»Ich	kann	Ihnen	nur	sagen«,	erwiderte	er	höflich,	»daß	die	Verwandten	
von	 Samuels	 arme	 Leute	 sind,	 und	 soviel	 ich	 verstehe,	 ist	 dieses	 Schriftstück	 für	 sie	 von	
größtem	Wert.«	

»Ebenso	für	mich«,	sagte	Mr.	Flake	selbstzufrieden.	»Ich	bin	auch	arm.	Wir	sind	alle	arm	–	
das	Wort	hat	nur	relative	Bedeutung.«	

»Ich	glaube	doch	nicht,	daß	Sie	Ihre	Lage,	mit	der	der	armen	Leute	vergleichen	können«,	
entgegnete	 Anthony	 reserviert.	 »Und	 ich	 bin	 sicher,	 daß	 Sie	 sich	 nicht	 auf	 Kosten	 dieser	
Leute	bereichern	wollen	...«	



»Reden	Sie	doch	nicht	solchen	Unsinn«,	rief	Montague	Flake	unwirsch.	»Ich	bin	durchaus	
nicht	 sentimental.	 Ich	 habe	 mich	 aus	 eigener	 Kraft	 in	 die	 Höhe	 gearbeitet	 und	 habe	 mein	
Geld	verdient,	ohne	mich	viel	um	andere	Leute	zu	kümmern.	Geschäft	ist	Geschäft.	Wenn	ich	
hundertzwanzig	 Pfund	 für	 einen	 Sack	 zahle,	 so	 gehört	 mir	 auch	 die	 Katze,	 die	 ich	 darin	
finde.	 Das	 ist	 nun	 einmal	 so.	 Aber	 verstehen	 Sie	 wohl:	 Ich	 sage	 nicht,	 daß	 ich	 nicht	
verkaufen	will«,	fügte	er	hinzu,	als	seine	Sekretärin	den	Kasten	vor	ihn	auf	den	Tisch	stellte.	
»Auch	habe	ich	noch	nicht	gesagt,	daß	ich	verkaufen	will.«	

Er	schnitt	die	versiegelten	Schnüre	durch,	die	um	den	Kasten	gelegt	waren,	und	öffnete	
den	 Deckel.	 Der	 Kasten	 war	 bis	 zum	 Rande	 mit	 gelblichen	 Manuskripten	 gefüllt.	 Einzelne	
waren	 mit	 verblaßten,	 roten	 Bändern	 zu	 Bündeln	 gebunden,	 andere	 waren	 in	 Pergament	
eingeschlagen,	es	lagen	aber	auch	viele	lose	Blätter	darin.	

Mr.	Flake	zögerte,	nahm	die	erste	Lage	heraus	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	

»Sie	sagten	doch,	es	sei	ein	Brief?«	

Anthony	nickte.	

»Das	ist	anscheinend	das	Manuskript	eines	alten	Theaterstückes«,	meinte	Mr.	Flake,	»und	
dieses	...«	er	hob	einen	anderen	schweren	Pack	auf,	»...	scheint	das	Originalmanuskript	einer	
Geschichte	zu	sein.	Aber	hier	sind	Briefe.«	Er	nahm	einen	auf,	um	die	Unterschrift	zu	lesen,	
und	legte	ihn	dann	wieder	auf	die	Tischplatte.	

Anthony	sah	die	wartende	Sekretärin	an	und	schaute	dann	auf	Mr.	Flake.	

»Würden	Sie	wohl	erlauben,	daß	Ihre	Sekretärin	einmal	die	Telefonnummer	von	Sir	John	
Howard	und	Sons	nachsieht?«	

Er	 nannte	 eine	 der	 größten	 Londoner	 Rechtsanwaltsfirmen,	 vor	 der	 selbst	 Mr.	 Flake	
Respekt	hatte.	

»Kommen	Sie	im	Auftrage	von	Mr.	Howard?«	fragte	er	schnell.	Anthony	lächelte.	

»Im	 Augenblick	 kann	 ich	 darüber	 noch	 keine	 Auskunft	 geben.«	 Er	 wartete,	 bis	 sich	 die	
Tür	hinter	dem	Mädchen	geschlossen	hatte	und	rückte	dann	näher	an	Mr.	Flake	heran.	»Ich	
kann	Ihnen	etwas	im	Vertrauen	mitteilen.	Ich	handle	im	Auftrag	von	...«	

Er	flüsterte	Mr.	Flake	einen	Namen	ins	Ohr	und	mußte,	um	ihn	zu	erreichen,	an	die	Ecke	
des	Tisches	kommen	und	verdeckte	dadurch	einen	Augenblick	den	Kasten,	so	daß	Mr.	Flake	
ihn	 dabei	 nicht	 sehen	 konnte.	 Und	 wenn	 jemand	 etwas	 ins	 Ohr	 geflüstert	 wird,	 kann	 er	
schwerlich	das	Knittern	von	Pergament	hören.	

Anthony	 hatte	 schnell	nach	dem	offenen	 Kasten	hinübergereicht	 und	seine	Hand	 schon	
wieder	zurückgezogen,	bevor	Mr.	Flake	sich	von	seinem	Erstaunen	erholen	konnte.	

»Dal?«	fragte	Mr.	Flake.	»Wer,	zum	Teufel,	ist	denn	Dal?«	

»Das	 werde	 ich	 Ihnen	 bei	 einem	 späteren	 Stand	 der	 Dinge	 mitteilen«,	 entgegnete	 der	
tüchtige	junge	Mann.	»Ich	dachte,	Sie	wüßten	es.«	

Mr.	Flake	schaute	ihn	scharf	an,	aber	Anthony	Newton	hielt	seinen	Blick	aus,	ohne	mit	der	
Wimper	zu	zucken.	

»Immerhin«,	 sagte	 der	 Finanzmann,	 als	 er	 die	 Dokumente	 wieder	 in	 den	 Kasten	 legte,	
»kann	ich	sie	jetzt	nicht	alle	durchsehen.	Ich	gebe	Ihnen	in	einigen	Tagen	Antwort.«	



»Aber	 die	 Sache	 eilt«,	 erwiderte	 Anthony	 ernst.	 »Und	 wenn	 es	 nur	 am	 Gelde	 liegt,	 so	
kommt	es	schließlich	auf	ein	paar	hundert	Pfund	nicht	an.	Es	ist	nur	notwendig,	daß	wir	das	
Schriftstück	sofort	zurückerhalten.«	

»Und	es	ist	absolut	notwendig«,	erwiderte	Mr.	Flake	gutgelaunt,	»daß	ich	erst	meinen	Tee	
trinke	und	die	nötige	Zeit	habe,	den	Inhalt	des	Kastens	zu	prüfen.	Ich	werde	Ihnen	morgen	
meinen	Bescheid	zukommen	lassen.«	

Hiermit	 mußte	 sich	 Anthony	 zufriedengeben.	 Er	 verließ	 das	 Haus	 und	 erkundigte	 sich	
merkwürdigerweise	 nicht	 mehr	 nach	 der	 Telefonnummer,	 die	 er	 vorher	 verlangt	 hatte.	
Schnell	 ging	 er	 zum	 nächsten	 Postbüro	 und	 schickte	 ein	 Telegramm	 an	 Smith,	 Bull-Hotel,	
Little	Wenson,	Kent.	Die	Botschaft	war	nur	kurz	und	lautete:	

»Kauf	abschließen!«	

Vier	Tage	später	hielt	ein	schönes	Auto	vor	dem	kleinen	Hause,	das	eine	Meile	vor	dem	
Dorf	Little	Wenson	lag,	und	Mr.	Flake	stieg	aus.	

Das	Häuschen	enthielt	nur	eine	armselige	Wohnung.	Der	Garten	war	ganz	vernachlässigt,	
und	 an	 den	 Fenstern	 hingen	 nicht	 einmal	 Gardinen.	 Aber	 Mr.	 Flake	 interessierte	 sich	
weniger	 für	 das	 Haus	 selbst	 als	 für	 das	 Land	 und	 den	 Küchengarten,	 der	 ebenfalls	
vollständig	verwahrlost	war.	Er	konnte	alles	sehen,	was	er	wollte,	denn	das	Gebäude	stand	
an	 einer	 Straßenecke,	 und	 die	 westliche	 Grenze	 des	 Gartens	 wurde	 durch	 die	 Hecke	
gebildet,	an	der	die	eine	Straße	entlanglief.	Es	standen	zwei	Apfelbäume	dort,	dahinter	lag	
die	eingefallene	Mauer	eines	kleinen	Brunnens.	

Mr.	Flake	ging	 langsam	zu	der	Front	des	Hauses	zurück,	öffnete	das	Gartentor	und	ging	
den	 Weg	 entlang.	 Dann	 klopfte	er	 an	 die	 Haustür.	 Ein	Mann	 in	 Hemdsärmeln,	 ein	 großer,	
ernst	 dreinschauender	 Mensch,	 trat	 heraus,	 der	 auf	 Mr.	 Flakes	 liebenswürdigen	
Gutenmorgengruß	nur	mit	einem	unverbindlichen	Kopfnicken	antwortete.	

»Ist	das	Ihr	Haus?«	fragte	Mr.	Flake	höflich.	

»Jawohl«,	erwiderte	Bill	Farrel,	der	der	Bewohner	der	Hütte	war.	

»Eine	wunderschöne	Lage	hier«,	meinte	Mr.	Flake.	

»Ja,	sie	ist	nicht	schlecht.«	

»Wohnen	Sie	schon	lange	hier?«	

»Erst	 eine	 Woche.	 Ich	 bin	 vor	 kurzem	 aus	 der	 Armee	 ausgetreten	 und	 wollte	 hier	 eine	
Hühnerfarm	einrichten.«	

»Ach,	sehen	Sie,	 in	der	Armee	haben	Sie	früher	gedient?«	fragte	Mr.	Flake	wohlwollend.	
»Aber	 das	 scheint	 mir	 doch	 eigentlich	 nicht	 die	 rechte	 Stelle	 zu	 sein,	 um	 Hühner	
großzuziehen?	Wer	hat	denn	das	Haus	vor	Ihnen	besessen?«	

»Ich	 weiß	 den	 Namen	 nicht	 mehr.	 Aber	 es	 ist	 über	 hundert	 Jahre	 in	 dem	 Besitz	 einer	
Familie	gewesen.«	

»Hm;	können	Sie	sich	gar	nicht	auf	den	Namen	besinnen?«	fragte	Mr.	Flake	obenhin.	

»Ich	 glaube,	 sie	 hießen	 Samson«,	 antwortete	 der	 Mann	 und	 gab	 sich	 scheinbar	 Mühe,	
darüber	nachzudenken.	

»Nicht	Samuels?«	fragte	Mr.	Flake	eifrig:	



»Ja,	das	ist	der	Name	–	Samuels.	Aber	von	denen	habe	ich	es	nicht	gekauft.	Die	haben	es	
vor	langen	Jahren	gehabt.«	

»Wenn	es	nicht	aufdringlich	 ist,	möchte	 ich	Sie	bitten,	mir	zu	sagen,	wieviel	Sie	 für	das	
Haus	gezahlt	haben?«	

»Alles	Geld,	das	ich	besaß«,	erwiderte	Bill	Farrel	ausweichend.	»Und	wie	hier	das	Gerede	
geht	...«	

»Ja,	 ja,	 ich	 weiß,	 was	 man	 sich	 hier	 erzählt.	 Aber	 nun	 sagen	 Sie	 mir,	 um	 welchen	 Preis	
würden	Sie	das	Grundstück	verkaufen?«	

»Ich	habe	nicht	die	Absicht,	es	zu	veräußern.«	

»Aber	sicherlich	würden	Sie	es	doch	abgeben,	wenn	Sie	dabei	hundert	Pfund	verdienen?«	

»Auch	 nicht,	 wenn	 ich	 tausend	 oder	 zehntausend	 dabei	 verdiene«,	 sagte	 der	 andere	
entschlossen.	»Es	gibt	hier	ein	merkwürdiges	Gerede	wegen	dieses	Hauses.	Neulich	war	ein	
Rechtsanwalt	mit	einem	Privatdetektiv	hier.«	

»So,	 so.	 Nun	 wollen	 wir	 doch	 einmal	 in	 aller	 Ruhe	 miteinander	 sprechen.	 Ich	 bin	
Geschäftsmann,	und	ich	will	Ihnen	tausend	Pfund	für	das	Grundstück	geben.«	

»Und	 wenn	 Sie	 mir	 zwanzigtausend	 Pfund	 anböten,	 würde	 ich	 sie	auch	 nicht	 nehmen«,	
war	 die	 entschiedene	 Antwort.	 »Ich	 bin	 zufrieden	 damit,	 und	 Sokrates	 sagte	 schon:	
Zufriedenheit	ist	der	natürliche	Reichtum,	Luxus	aber	künstliche	Armut.«	

»Das	ist	jetzt	ganz	gleich,	was	Sokrates	sagte«,	rief	Mr.	Flake	ungeduldig.	»Also	ich	biete	
Ihnen	...«	

»	›Wenn	nur	die	Menschen	wüßten,	welches	Glück	in	der	Hütte	eines	gottseligen	Mannes	
wohnt‹,	sagte	Jeremias	Taylor«	fuhr	Mr.	Farrel	hartnäckig	fort.	

»Nun	 hören	 Sie	 mich	 doch	 einmal	 an!	 Wollen	 Sie	 mir	 dieses	 Grundstück	 zu	 einem	
annehmbaren	 Preis	 verkaufen?	 Ich	 habe	 nun	 einmal	 eine	 Vorliebe	 dafür	 und	 will	 Ihnen	
gerne	eine	vernünftige	Summe	zahlen.«	

»Kommen	Sie	bitte	herein«,	sagte	der	Bewohner	des	Hauses	und	öffnete	die	Tür.	

Eine	Stunde	später	schüttelte	Mr.	Farrel	den	Staub	von	Little	Wenson	von	seinen	Füßen.	
Er	wurde	von	Mr.	Flake	nach	London	begleitet.	Sie	gingen	zusammen	zu	einer	Bank,	denn	
Mr.	 Farrel	 mißtraute	 allen	 Schecks,	 und	 wollte	 seinen	 Namen	 erst	 unter	 die	
Verkaufsurkunde	setzen,	wenn	er	ein	großes	Paket	weißer	Banknoten	erhalten	hätte.	

Es	war	schon	lange	her,	daß	Mr.	Flake	einen	ganzen	Tag	lang	hart	gegraben	hatte.	Aber	er	
fühlte	sich	schon	 im	voraus	belohnt,	als	er	am	nächsten	Morgen	um	sechs	Uhr	mit	seinen	
Ausgrabungen	 begann.	 Eine	 Linie,	 die	 in	 rechtem	 Winkel	 von	 der	 Mitte	 der	
Verbindungslinie	der	beiden	 Apfelbäume	gezogen	wurde,	 ging	rechts	 am	Brunnen	 vorbei.	
Das	stimmte	genau	mit	den	Angaben	des	Schriftstückes	überein,	das	sich	in	seinem	Besitz	
befand.	Die	drei	Blätter	auf	Pergament,	die	mit	einer	zierlichen	Handschrift	bedeckt	waren,	
erklärten	 genau,	 wie	 ein	 Mr.	 William	 Samuels	 im	 Jahre	 1826	 Brillanten	 im	 Wert	 von	
hundertzwanzigtausend	 Pfund	 aus	 den	 einbruchsicheren	 Räumen	 der	 Cheals-Bank	
gestohlen	 hatte.	 Er	 war	 dort	 als	 Wächter	 angestellt,	 und	 die	 wertvollen	 Steine	 waren	 das	
Eigentum	eines	französischen	Emigranten,	des	Marquis	du	Thierry.	Es	wurde	berichtet,	wie	
er	seinen	Schatz	im	Garten	seines	Bruders	Henry	Frederick	Samuels	in	der	Nähe	von	Little	
Wenson	vergraben	hatte.	Mr.	Flake	zog	die	Schriftstücke	immer	wieder	zu	Rate.	Alle	Linien,	



die	er	zog,	 trafen	genau	die	 in	den	Blättern	angegebenen	 Punkte.	Neun	 Fuß	 und	drei	 Zoll	
von	der	Mitte	der	Verbindungslinie	der	beiden	Apfelbäume	stieß	der	Schatzgräber	auf	eine	
Stelle,	 die	 erst	 kürzlich	 umgegraben	 schien.	 Nachdem	 er	 vier	 Fuß	 tief	 gegraben	 hatte,	
begann	 Mr.	 Flakes	 Herz	 wild	 zu	 schlagen,	 als	 sein	 Spaten	 ›die	 viereckige	 Steinplatte‹	 traf,	
›mit	der	ich	die	Grube	zudeckte,	in	der	ich	den	besagten	Kasten	verbarg‹.	

Atemlos	arbeitete	Mr.	Flake	weiter.	Nach	vieler	Mühe	und	Anstrengung	förderte	er	auch	
den	Kasten	zutage.	Er	schwitzte	entsetzlich,	denn	er	hatte	drei	Stunden	angestrengt	graben	
müssen.	 Die	 Kiste	 sah	 merkwürdig	 neu	 aus,	 und	 ein	 gewöhnlicher	 Mensch	 hätte	 sie	
wahrscheinlich	mit	einem	der	Behälter	verwechselt,	in	denen	die	Bauern	ihre	Eier	mit	der	
Bahn	verschickten.	Der	Kasten	war	schwer,	aber	Mr.	Flake	fühlte	das	nicht,	als	er	ihn	hastig	
in	die	einsame	Hütte	trug	und	dort	sofort	öffnete.	

Er	war	so	schwer,	weil	er	halb	mit	Sand	gefüllt	war.	Unaufhörlich	wühlte	der	Mann	mit	
seinen	Fingern	darin	herum.	Plötzlich	 faßte	er	ein	hartes	Stück	Papier,	zog	es	heraus	und	
hielt	es	ans	Licht,	da	er	etwas	kurzsichtig	war.	

Es	stand	nur	eine	Zeile	darauf,	und	zwar	 in	derselben	engen	Handschrift,	wie	er	sie	auf	
den	 Dokumenten	 in	 seinem	 Manuskriptkasten	 gefunden	 hatte.	 Hätte	 er	 die	 Dokumente	
geprüft,	 bevor	 Mr.	 Newton	 ihm	 den	 geheimnisvollen	 Namen	 ins	 Ohr	 flüsterte,	 so	 hätte	 er	
sich	viel	Arbeit	und	eine	für	ihn	allerdings	kleine	Geldsumme	erspart.	

Er	las:	

»D.	A.	L.	heißt:	Die	armen	Leute,	für	deren	Interessen	ich	eingetreten	bin.«	

Am	nächsten	Morgen	wartete	Mr.	Flake	schon	vor	dem	Büro	Mr.	Newtons.	

»Sie	 und	 Ihr	 Spießgeselle	 haben	 mich	 um	 achttausend	 Pfund	 beschwindelt.	 Es	 bleibt	
Ihnen	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 mir	 das	 Geld	 zurückzugehen,	 oder	 ich	 werde	 Sie	 bei	 der	
Staatsanwaltschaft	anzeigen.«	

»Ich	 danke	 Ihnen	 sehr	 für	 diese	 liebenswürdige	 Mitteilung«,	 entgegnete	 Anthony.	 »Ich	
ziehe	es	vor,	mich	bei	der	Staatsanwaltschaft	anzeigen	zu	lassen.«	

»Sie	sind	ein	ganz	gemeiner	Schwindler!«	fuhr	Mr.	Flake	auf.	

»Es	gibt	zwei	Auswege	aus	diesem	Raum«,	sagte	Anthony	lächelnd.	»Der	eine	führt	durch	
das	Fenster,	der	andere	durch	die	Tür.	Sie	haben	Ihr	Geld	gezahlt,	also	steht	Ihnen	die	Wahl	
frei.«	

»Ich	werde	sofort	zur	Polizei	gehen«,	rief	Mr.	Flake	wütend	und	nahm	seinen	Hut.	Er	war	
so	aufgeregt,	daß	ihn	beinahe	der	Schlag	getroffen	hätte.	

»Nun	hören	Sie	einmal	zu«,	sagte	Anthony	freundlich.	»Sie	glaubten,	Sie	würden	sich	eine	
Menge	Geld	auf	Kosten	einer	armen	Familie	aneignen	können.	Ihr	ganzes	Leben	lang	haben	
Sie	 sich	 nur	 auf	 Kosten	 des	 Volkes	 bereichert,	 Sie	 haben	 von	 jedem	 Butterbrot	 hier	 im	
Lande	 Ihren	 übermäßigen	 Profit	 gehabt.	 Damit	 Sie	 reich	 wurden,	 Ihre	 Jagd	 und	 Ihre	
Landgüter	halten	konnten,	mußten	soundso	viele	Leute	hungern.	Das	Gesetz	kann	Sie	nicht	
belangen,	 denn	 Sie	 gehören	 zu	 den	 Dieben,	 deren	 Taten	 leider	 durch	 das	 Gesetz	 gedeckt	
werden.	Ich	habe	Sie	durch	eine	vollständig	rechtmäßige	Handlung	um	achttausend	Pfund	
erleichtert,	 und	 ich	 sage	 Ihnen	 nur	 das	 eine«	 –	 er	 drohte	 ihm	 mit	 dem	 Finger	 –	 »daß	 die	
achttausend	Pfund	noch	zu	achtzigtausend	anwachsen,	bevor	ich	mit	Ihnen	fertig	bin.«	

»Sie	niederträchtiger	Dieb!«	schrie	Mr.	Flake	rot	vor	Zorn.	



»Bill«,	 rief	 Anthony	 laut.	 Der	 große	 Mann	 erschien	 in	 der	 Türöffnung.	 »Wirf	 diesen	
Lumpen	hinaus!«	

Bill,	 der	 frühere	 Hüttenbewohner,	 öffnete	 die	 Tür	 und	 zeigte	 mit	 dem	 Daumen	 nach	
draußen.	

4. Kapitel 
 Ein Beitrag für wohltätige Zwecke 

Anthony	Newton	war	nicht	für	jede	Art	von	Wohltätigkeit	zu	haben.	Er	hielt	es	mehr	mit	
den	 einfachen	 Almosen,	 die	 man	 den	 Armen	 an	 der	 Haustür	 gab,	 denn	 er	 hatte	 ein	 tiefes	
Mißtrauen	 gegen	 die	 Ehrlichkeit	 der	 großen	 Wohltätigkeitsorganisationen.	 Er	 hatte	 auch	
durchaus	kein	Interesse	für	die	Handelsmarine,	noch	hatte	er	die	leiseste	Absicht,	Heime	für	
alte	Seeleute	zu	gründen,	bis	er	mit	Mr.	Match	zusammenkam.	

Anthony	 erzählte	 später	 immer,	 daß	 die	 Sache,	 die	 er	 mit	 diesem	 Reeder	 durchführte,	
sein	größter	Erfolg	war.	Er	erschien	ihm	deswegen	größer	als	alle	anderen,	weil	er	keinen	
persönlichen	Vorteil	aus	diesem	Unternehmen	zog.	

Man	 muß	 nicht	 glauben,	 daß	 Scotland	 Yard	 die	 Existenz	 und	 die	 Manöver	 eines	
gewissenlosen	Briganten	duldete,	aber	auch	Scotland	Yard	ist	machtlos,	wenn	nicht	jemand	
Klage	 führt,	 so	 daß	 man	 einen	 Grund	 zum	 Einschreiten	 hat.	 Mr.	 Newton	 verdankte	 seine	
Sicherheit	und	Straflosigkeit	teils	der	Zurückhaltung	der	Leute,	die	er	geschädigt	hatte,	teils	
der	Scheu	seiner	Opfer	vor	der	Öffentlichkeit,	denn	die	Berichte	und	Verhandlungen	über	
ihr	eigenes	Betragen	vor	dem	Strafgericht	in	Old	Bailey	hätten	ihren	Ruf	zweifellos	schwer	
geschädigt.	

Anthony	und	seine	Helfer	hatten	schon	einen	größeren	Ruf	erlangt,	als	er	selbst	ahnte.	Er	
entdeckte	dies	eines	Tages,	als	er	bei	Erledigung	eines	»Falles«	nach	Newcastle	reiste.	

Er	 saß	 mit	 Bill	 Farrel	 schon	 eine	 Stunde	 in	 der	 Dämmerung	 und	 rauchte	 schweigend	
seine	Pfeife.	Der	Abendhimmel	war	noch	vom	Glanz	der	untergehenden	Sonne	erleuchtete	
und	durch	das	offene	Fenster	drangen	die	lauten	Stimmen	der	Kinder	herein,	die	unten	auf	
der	 Straße	 spielten;	 denn	 in	 London	 ist	 die	 Straße	 das	 große	 Colosseum,	 in	 dem	 sich	 die	
Kinder	 tummeln,	 sie	 ist	 die	 Arena,	 die	 große	 Schule,	 in	 der	 die	 Jugend	 auf	 den	 bitteren	
Kampf	ums	Dasein	vorbereitet	wird.	

»Wer	ist	Theodore	Match?«	fragte	Anthony	unerwartet,	und	Bill	wandte	sich	um.	

Anthony	 sprach	 in	 dem	 höflichen	 Ton	 eines	 Schulmeisters,	 der	 auf	 liebenswürdige	 Art	
eine	Antwort	von	einem	nervösen	Schüler	bekommen	will.	

»Der	Schiffskönig.«	

»Und	was	ist	ein	Schiffskönig?«	

»Ein	Schiffskönig?«	sagte	Bill	zögernd,	»nun	das	ist	jemand,	dem	Schiffe	gehören.«	

Anthony	lächelte	trübe.	

»Ein	 Schiffskönig	 ist	 ein	 Mann,	 der	 überall	 Schwierigkeiten	 sieht.	 Wenn	 man	 seine	
Berichte	liest	oder	hört,	so	ist	er	immer	im	Begriff,	nächstes	Jahr	den	Bankerott	zu	erklären.	
Wenn	der	Handel	gut	geht,	läuft	er	Gefahr,	weil	es	zuwenig	Schiffsraum	gibt.	Und	wenn	viele	
Schiffe	 zu	 haben	 sind,	 dann	 droht	 ihm	 der	 Ruin,	 weil	 das	 Frachtgeschäft	 darniederliegt.	



Manchmal	 sieht	 er	 auch	 seinen	 Untergang	 vor	 Augen,	 weil	 die	 Charter	 zu	 gering	 ist,	
manchmal,	weil	der	Kohlenpreis	zu	hoch	ist.	Er	hat	immer	Schaden,	wenn	nicht	auf	diese,	so	
auf	 eine	 andere	 Weise,	 durch	 die	 Extra-	 und	 die	 Einkommensteuer	 und	 die	 Steuern	 für	
außerordentliche	 Gewinne	 –	 und	 dabei	 weiß	 er	 nicht,	 was	 er	 mit	 seinem	 Geld	 anfangen	
soll.«	

»Großer	Gott«,	sagte	Bill	erstaunt.	

»Der	 Schiffskönig	 ist	 eigentlich	 der	 Mann,	 der	 am	 wenigsten	 für	 sein	 Vaterland	 tut.	
Während	 des	 Krieges	 habe	 ich	 Schiffskönige	 getroffen,	 die	 über	 den	 Mut	 und	 die	
Geschicklichkeit	ihrer	Seeleute	mit	Tränen	in	den	Augen	sprachen.	Sie	liebten	diese	Männer	
mit	 den	 rauhen	 Händen,	 die	 sich	 trotz	 der	 schrecklichen	 U-Boot-Gefahr	 auf	 die	 See	
hinauswagten.	Alles,	was	sie	für	diese	tüchtigen	Menschen	tun	konnten,	taten	sie,	nur	ihre	
Gehälter	 erhöhten	 sie	 nicht	 und	 gaben	 ihnen	 auch	 keine	 besseren	 Schlafplätze.	 Ich	 habe	
Schiffsreeder	 gekannt,	 die	 den	 Witwen	 der	 einfachen	 Seeleute,	 die	 durch	 feindliches	
Geschützfeuer	getötet	wurden,	nur	zwanzig	Pfund	zahlten.«	

»Das	scheint	mir	allerdings	sehr	wenig	zu	sein«,	meinte	Bill.	

»Sehr	 wenig!	 Gott	 im	 Himmel,	 hast	 du	 eine	 Ahnung,	 Bill!	 Weißt	 du	 denn,	 was	 man	 für	
zwanzig	 Pfund	 kaufen	 kann?	 Dafür	 kann	 man	 sechs	 große	 Flaschen	 Champagner	 haben,	
fünfzig	Zigarren	Colorado	Claros	–	oder	zwanzig	Körbe	Pfirsiche!	Und	diese	Leute	erklären	
großherzig,	daß	sie	auf	all	diese	Genüsse	verzichten	wollen,	damit	eine	einfache	Frau,	die	
nicht	 einmal	 Champagner	 von	 Apfelwein	 unterscheiden	 kann	 und	 die	 noch	 nie	 einen	
Pfirsich	gegessen	hat,	ihr	ganzes	Leben	in	Luxus	zubringen	kann!«	

»Doch	nicht	etwa	für	zwanzig	Pfund?«	fragte	Bill	ungläubig.	»Du	hältst	mich	zum	besten!«	

»Vielleicht	 habe	 ich	 auch	 nur	 einen	 Scherz	 gemacht	 aber	 Theodore	 Match,	 der	 niemals	
einen	Pfennig	für	Wohltätigkeitszwecke	gegeben	hat,	wird	jetzt	dem	Urenkel	eines	braven	
Mannes,	der	bei	Trafalgar	mitgekämpft	hat,	die	nötigen	Mittel	zur	Verfügung	stellen,	um	in	
die	 Höhe	 zu	 kommen.	 Mit	 dem	 Urenkel	 meine	 ich	 mich	 selbst	 –	 mein	 Urgroßvater	 war	
nämlich	ein	Seemann,	und	wir	haben	sein	hölzernes	Bein	viele	Jahrzehnte	in	der	Familie	als	
Andenken	bewahrt.«	

Bill	klopfte	die	Asche	aus	seiner	Pfeife.	

»Match	 ist	gerade	kein	schlechter	Mensch«,	entgegnete	er.	»Er	hat	eine	neue	Bibliothek	
gestiftet	...«	

»Du	 brauchst	 Mr.	 Match	 nicht	 in	 den	 Himmel	 zu	 erheben.	 In	 der	 nächsten	 Liste	 der	
Standeserhebungen	werden	wir	auch	den	Namen	Sir	Theodore	Match	finden.	Aber	er	weiß	
noch	nicht,	wie	großzügig,	seine	Wohltaten	sein	werden.	Sage	einmal,	ist	dein	Tabak	nicht	
teurer	geworden?	Ist	das	Fleisch	nicht	in	die	Höhe	gegangen?	Kostet	das	Brot	nicht	mehr?	
Sind	 nicht	 alle	 Preise	 der	 Waren	 gestiegen,	 die	 von	 Übersee	 kommen?	 Wer	 hat	 deiner	
Meinung	 nach	 wohl	 die	 Extragelder	 eingesteckt?	 Die	 Pflanzer	 und	 Farmer	 haben	 ja	 auch	
eine	 Kleinigkeit	 davon	 erhalten,	 die	 haben	 aber	 auch	 dafür	 gearbeitet,	 und	 ihnen	 will	 ich	
keinen	 Vorwurf	 machen,	 im	 Gegenteil,	 ich	 wünsche	 ihnen	 weiteres	 Glück.	 Aber	 Theodore	
Match	hat	weit	mehr	davon	gehabt,	als	auf	seinen	Anteil	fällt.	Er	hat	von	allem	profitiert,	er	
hat	 auf	 alles	 eine	 Taxe	 gelegt	 –	 auf	 alles,	 was	 wir	 essen	 und	 trinken	 oder	 sonstwie	
verbrauchen.	 Er	 hat	 einfach	 seine	 Frachtsätze	 erhöht.	 Kohle	 ist	 teurer,	 Arbeit	 ist	 teurer	 –	
kurzum	 alles	 ist	 teurer.	 Aber	 er	 ist	 der	 teuerste	 von	 allen.	 Bei	 ihm	 ist	 nichts	 billig,	 es	 sei	



denn	 das	 Leben	der	 Leute,	 die	 auf	 seinen	Schiffen	 arbeiten	 und	die	er	 in	seinem	Geschäft	
angestellt	 hat.	 –	 Und	 nun	 möchte	 ich	 dir	 nur	 noch	 sagen,	 daß	 ich	 diesen	 Mann	 mit	
achttausend	Pfund	auf	die	Zeichnungsliste	für	 ›Anthony	Newtons	Altersheim	für	Seeleute‹	
eingetragen	habe	–	und	du	kannst	gewiß	sein,	daß	ich	die	Summe	auch	von	ihm	bekomme.«	

Bill	Farrel	nickte	langsam	und	sah	seinen	Kameraden	bewundernd	an.	

»Ich	wette,	daß	du	dein	Ziel	erreichst«,	erwiderte	er	begeistert.	

Die	 Theodore	 Steamship	 Line	 ist	 eine	 der	 bedeutendsten	 Frachtlinien	 Englands,	 wie	
jedermann	weiß.	Sie	verfügt	über	eine	Flotte	von	fünfundzwanzig	großen	Schiffen,	die	nach	
Südamerika	und	nach	China	fahren,	hauptsächlich	aber	zwischen	England	und	Nordamerika	
verkehren.	 Vor	 dem	 Kriege	 machte	 sie	 sogar	 ein	 großes	 Geschäft	 zwischen	 Hamburg	 und	
Ostafrika.	

Die	Hauptbüros	dieser	Firma	waren	in	Newcastle,	und	Anthony	Newton	reiste	mit	seinem	
tüchtigen	 Adjutanten	 dorthin,	 um	 seinen	 Plan	 auszuführen.	 Sie	 kamen	 spät	 am	 Abend	 an	
und	mieteten	sich	im	Bahnhofshotel	ein.	

Am	 nächsten	 Morgen	 machte	 er	 sich	 auf	 seinen	 ersten	 Erkundungsgang.	 Die	 Büros	 der	
Theodore	 Steamship	 Line	 befanden	 sich	 in	 einem	 Häuserblock,	 der	 nicht	 weit	 vom	 Hotel	
entfernt	lag.	Aus	der	Geschäftigkeit	der	Angestellten	und	der	Anzahl	der	Kunden,	die	in	den	
verschiedenen	Büros	warteten,	schloß	Anthony,	daß	das	Geschäft	sehr	gut	ging.	

Er	trat	in	das	Empfangsbüro,	gab	seine	Karte	ab	und	wurde	sofort	in	das	Privatbüro	von	
Mr.	 Theodore	 Match	 geführt.	 Der	 Raum	 war	 groß	 und	 licht	 und	 halb	 mit	 Eichenpaneel	
bedeckt.	 An	 den	 Wänden	 hingen	 die	 Fotografien	 vieler	 Schiffe.	 Mr.	 Match	 selbst	 war	 ein	
Mann	mittleren	Alters,	war	liebenswürdig	und	hatte	heitere	Augen,	denen	man	ansah,	daß	
sie	von	Sorgen	und	Kummer	dieser	Welt	nichts	wußten.	

Er	schaute	seinen	Besucher	durch	seine	goldeingefaßte	Brille	strahlend	an.	

»Ich	 freue	 mich,	 Sie	 kennenzulernen,	 Mr.	 Newton«,	 sagte	 er	 zum	 größten	 Erstaunen	
Anthonys.	 »Nehmen	 Sie	 Platz	 und	 machen	 Sie	 es	 sich	 bequem.	 Wollen	 Sie	 eine	 Zigarre	
haben?«	Er	reichte	 ihm	einen	silbernen	Kasten,	und	Anthony	bediente	sich.	»Nun?«	fragte	
Mr.	 Match	 lächelnd.	 »Wollen	 Sie	 etwa	 zehntausend	 Pfund	 für	 einen	 vergrabenen	 Schatz	
haben	oder	wünschen	Sie	eine	Partnerschaft,	die	eine	Million	Pfund	wert	ist?«	

Für	den	Bruchteil	einer	Sekunde	war	Anthony	sprachlos.	

»Ich	 glaube,	 daß	 ich	 die	 Teilhaberschaft	 wählen	 würde,	 obwohl	 ich	 keine	 so	 große	
Summe	brauche.«	

Mr.	Match	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	zurück,	schüttelte	sich	vor	Lachen	und	rieb	sich	die	
Hände.	

»Ich	bin	in	alles	eingeweiht,	Mr.	Newton.	Ich	kann	Ihnen	ja	auch	sagen,	daß	ich	schon	vor	
Ihnen	 gewarnt	 worden	 bin.	 Ich	 will	 ganz	 offen	 mit	 Ihnen	 sprechen.	 Sie	 haben	 ein	 kleines	
Büro	in	der	Theobald's	Road,	ich	kenne	sogar	Ihre	Porträtgalerie	–	ich	habe	nämlich	neulich	
einen	Detektiv	dort	hingeschickt,	der	sich	einmal	dort	umsehen	sollte.	Ebenso	habe	ich	von	
Ihrem	Abenteuer	mit	Mr.	Montague	Flake	erfahren,	der	ein	guter	Kunde	von	mir	ist.	Zufällig	
ist	 mir	 auch	 Mr.	 Gerald	 Mansar	 bekannt.	 Ich	 weiß,	 wie	 Sie	 Flake	 um	 achttausend	 Pfund	
erleichterten	 und	 ihm	 dafür	 einen	 alten	 Kasten	 aufhängten.	 Ich	 habe	 mich	 noch	 nie	 so	
königlich	 amüsiert	 wie	 bei	 dieser	 Geschichte.	 Sie	 glauben,	 daß	 Sie	 die	 Mission	 haben,	



reichen	 Leuten	 ihr	 unverdientes,	 überflüssiges	 Geld	 wegzunehmen.	 Habe	 ich	 recht,	 Mr.	
Newton?«	

Anthony	 war	 nun	 ganz	 bei	 der	 Sache.	 Er	 hatte	 sofort	 die	 Situation	 überschaut	 und	
überlegte	blitzschnell.	

»Sie	haben	vollkommen	recht.«	

Anthony	 hatte	 bisher	 nicht	 den	 Wunsch	 gehabt,	 irgend	 jemand	 außer	 sich	 selbst	 zu	
helfen,	aber	in	diesem	Augenblick	faßte	er	den	Entschluß,	auch	für	andere	zu	sorgen.	

»Sie	 haben	 also	 ein	 Dutzend	 abscheulicher,	 reicher	 Leute	 vorgemerkt,	 die	 zu	 Ihrem	
Nutzen	Gelder	hergeben	sollen.«	

»Vollständig	richtig.«	

»Wenn	 ich	 Sie	 also	 recht	 verstehe,	 halten	 Sie	 mich	 für	 einen	 Gewinnler	 und	 sind	 mit	
einem	großartig	ausgeklügelten	Plan	nach	Newcastle	gekommen,	damit	ich	Ihnen	wieviel	–	
zahlen	soll?«	

»Ich	 habe	 früheren	 Soldaten	 geholfen«,	 erklärte	 Anthony.	 »Ich	 will	 jetzt	 auch	 einige	
Heime	für	alte	Seeleute	von	der	Handelsmarine	errichten.«	

»Sie	sind	ein	großer	Menschenfreund	–	ich	bewundere	Sie.«	Mr.	Theodore	Match	sah	ihn	
wohlwollend	 an	 und	 strich	 nachdenklich	 seinen	 Bart.	 »Ja,	 Sie	 sind	 ein	 Menschenfreund«,	
sagte	 er	 dann	 noch	 einmal.	 »Und	 wieviel	 soll	 ich	 denn	 Ihrer	 Meinung	 nach	 zu	 Ihrem	
interessanten	Projekt	beitragen?«	

»Ich	habe	Sie	mit	achttausend	Pfund	auf	meine	Liste	gesetzt«,	erwiderte	Anthony	ruhig.	

»Warum	 schreiben	 Sie	 denn	 nicht	 gleich	 lieber	 acht	 Millionen	 Pfund?	 Ich	 werde	 Ihnen	
weder	das	eine	noch	das	andere	geben.	Aber	Sie	haben	sich	wahrscheinlich	einen	gewissen	
Kriegsplan	ausgedacht,	um	zu	diesem	Gelde	zu	kommen.	Nun,	wir	wollen	die	Sache	in	aller	
Ruhe	 besprechen,	 Mr.	 Newton«,	 sagte	 er	 liebenswürdig.	 »Was	 haben	 Sie	 mit	 mir	 vor?	
Wollen	Sie	mir	auch	vergrabene	Schätze	verkaufen?	Wollen	Sie	mich	nicht	lieber	gleich	über	
den	 Trick	 aufklären,	 den	 Sie	 anwenden	 wollen,	 um	 mir	 mein	 sauer	 verdientes	 Geld	 zu	
nehmen?«	

Anthony	lachte.	

»Da	Sie	mir	gegenüber	ganz	offen	sind,	will	ich	es	auch	sein.	Ich	habe	mir	wirklich	noch	
nicht	überlegt,	wie	ich	es	anfangen	soll.«	

»Nun,	so	sagen	Sie	es	doch!«	

In	diesem	Augenblick	öffnete	sich	die	Tür,	und	ein	junger	Mann	trat	herein.	Er	war	groß	
und	kräftig	gebaut,	hatte	eine	gesunde	Gesichtsfarbe	und	runde	Backen.	

»Dies	 ist	 mein.	 Sohn	 –	 hier	 stelle	 ich	 dir	 Mr.	 Newton	 vor,	 von	 dem	 ich	 dir	 schon	 vor	
einiger	Zeit	erzählte,	Tom«,	sagte	Theodore	Match.	»Es	wird	Sie	vielleicht	interessieren,	daß	
mein	Sohn	fünfunddreißig	Jahre	alt,	Junggeselle	und	vollkommen	gesund	ist.	Aber	während	
des	Krieges	war	er	in	meinem	Geschäft	unentbehrlich,	so	daß	man	ihn	vom	Dienst	befreite.	
Stimmt	doch,	Tom?«	

Der	junge	Mann	grinste.	

»Das	sind	ja	gerade	Dinge,	die	ich	gern	höre«,	meinte	Anthony.	



»Nach	 Ihrer	 Meinung«,	 führ	 Mr.	 Match	 fort,	 »hätte	 er	 in	 den	 unheimlichen,	 feuchten	
Schützengräben	 Flanderns	 liegen	 müssen,	 statt	 in	 einem	 warmen,	 hübschen	 Zimmer	 in	
Newcastle	zu	sitzen.	Also,	nun	wollen	wir	zur	Sache	kommen.	Mr.	Newton.	Ich	glaube,	daß	
ich	nun	alles	getan	habe,	um	Sie	in	Ihrem	Eifer	gegen	mich	aufzustacheln.«	

»Sagen	 Sie	 mir,	 bevor	 wir	 weitersprechen,	 ob	 Sie	 willens	 sind,	 etwas	 zu	 meinem	
wohltätigen	Plan	beizutragen?«	

»Nicht	das	geringste«,	erwiderte	Mr.	Match	lächelnd.	»Warum	sollte	ich	das	tun?	Sitze	ich	
hier	 in	 meinem	 Büro,	 um	 für	 meine	 Angestellten	 oder	 für	 mich	 zu	 schaffen?	 Arbeite	 ich	
denn	den	ganzen	Tag	und	den	größten	Teil	der	Nacht	und	sitze	über	Plänen,	um	eine	höhere	
Schiffstaxe	 herauszuschlagen,	 nur	 um	 den	 Unterhalt	 von	 soundso	 vielen	 wohltätigen	
Anstalten	zu	bestreiten?	Nein,	Mr.	Newton!«	Er	schlug	mit	der	Faust	auf	den	Tisch.	»Wie	es	
meinen	 Angestellten	 geht,	 interessiert	 mich	 durchaus	 nicht,	 und	 was	 sie	 mit	 ihrem	 Geld	
machen,	 interessiert	 mich	 ebensowenig.	 Und	 was	 ich	 mit	 meinem	 eigenen	 Geld	 anfange,	
geht	Sie	und	andere	nichts	an.«	

»Brauchst	du	mich	noch?«	fragte	der	junge	Mann.	

»Nein,	Tom.	Ich	wollte	nur,	daß	du	Mr.	Newton	kennenlernst.«	

Mit	einem	kurzen	Kopfnicken	verließ	Tom	den	Raum.	

»Ich	verdiene	eben	mehr	Geld	als	der	tüchtige	Seemann,	weil	ich	klüger	bin	als	er.	Das	ist	
der	Triumph	des	Verstandes	über	die	brutale	Kraft.	Zeigen	Sie	mir	jemand,	der	klüger	ist	als	
ich,	der	mag	 mir	 ruhig	mein	Geld	nehmen.	 Ich	will	nichts	 dazu	sagen,	 wenn	er	ungestraft	
damit	entkommt.	Wenn	Sie«	–	er	zeigte	mit	einem	Bleistift	auf	Anthony	und	sprach	langsam	
und	 nachdrücklich	 –	 »durch	 irgendeinen	 Trick	 oder	 eine	 List	 mit	 Ausnahme	 gemeinen	
Betrugs,	 Einbruchs	 oder	 Diebstahls	 achttausend	 Pfund	 von	 mir	 herausbekomrnen,	 oder	
sagen	wir	zehntausend	Pfund,	so	tun	Sie	es	bitte.	Ich	sage	Ihnen	ganz	offen,	Mr.	Newton,	daß	
ich	 für	 das	 Wohlergehen	 von	 Seeleuten	 nicht	 das	 geringste	 Interesse	 habe.	 Ich	 bilde	 mir	
auch	nicht	ein,	daß	Sie	sich	dafür	begeistern.	Dieses	Heim	für	Seeleute	der	Handelsmarine	
war	eine	momentane	Erfindung	von	Ihnen.	Sie	kamen	hierher,	um	einen	rein	persönlichen	
Schwindel	 auszuführen,	 aber	 darauf	 wollen	 wir	 jetzt	 nicht	 näher	 eingehen.	 Wenn	 Sie	
irgendeinen	 Weg	 finden,	 mich	 zu	 übertrumpfen,	 wenn	 Sie	 mich	 fangen	 und	 in	 einem	
unbewachten	Augenblick	durch	irgendeine	List	dazu	bringen	können,	Ihnen	die	Summe	zu	
zahlen,	 die	 Sie	 eben	 nannten,	 dann	 verspreche	 ich	 Ihnen,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	 zur	 Anzeige	
bringen	 werde,	 selbst	 wenn	 Sie	 dabei	 Mittel	 angewandt	 haben,	 die	 nach	 dem	 Gesetz	
strafbar	sind.«	

Er	 stand	 auf	 und	 streckte	 lächelnd	 seine	 große	 Hand	 aus.	 Anthony	 ergriff	 sie.	 Es	 war	
etwas	an	diesem	Menschen,	das.	ihn	anzog.	Wenn	er	schon	brutal	war,	so	war	er	es	doch	in	
offener	und	ehrlicher	Weise.	

»Gut,	ich	nehme	Ihre	Herausforderung	an.	In	einer	Woche	werden	Sie	achttausend	Pfund	
für	einen	wohltätigen	Zweck	gezahlt	haben	–	ganz	gegen	Ihren	Willen.«	

»Das	 wird	 Ihnen	 nicht	 gelingen«,	 sagte	 Mr.	 Match	 entschieden.	 »Ich	 habe	 den	
höchstgestellten	 Persönlichkeiten	 des	 Landes	 auf	 ihre	 dringenden	 Anforderungen	 hin	
nichts	 gegeben.	 Sehen	 Sie	 einmal	 her.«	 Er	 ging	 zu	 seinem	 Schreibtisch	 zurück,	 zog	 eine	
Schublade	 auf	 und	 nahm	 mehrere	 Drucksachen	 heraus,	 die	 mit	 einer	 Klammer	
zusammengeheftet	 waren.	 »Das	 kam	 zufällig	 gerade	 heute	 morgen	 an	 –	 ›Sammlung	 des	



Thronfolgers	 für	 die	 Angehörigen	 der	 Handelsmarine‹.	 Das	 ist	 ein	 besserer	 Mann	 als	 Sie.	
Man	hat	eine	Million	von	mir	haben	wollen«,	sagte	er	lachend.	»Ich	habe	es	nicht	abgelehnt,	
nein,	ich	gehe	nur	mit	Stillschweigen	darüber	hinweg.	Wenn	ich	strikt	ablehne,	komme	ich	
in	 schlechten	 Ruf.	 Sie	 verstehen,	 daß	 wir	 vertraulich	 als	 Ehrenmänner	 miteinander	
sprechen!	 Wenn	 der	 Prinz	 nach	 Newcastle	 kommen	 sollte,	 muß	 ich	 ihm	 aus	 dem	 Wege	
gehen.	Sollte	er	mir	einen	persönlichen	Brief	schreiben,	so	müßte	ich	krank	werden,	damit	
ich	 ihm	 nicht	 antworten	 könnte.	 Ich	 habe	 in	 meinem	 Leben	 noch	 keinen	 Schilling	 für	
wohltätige	Zwecke	gegeben,	und	ich	habe	auch	nicht	die	Absicht,	es	jemals	zu	tun.	Wenn	ich	
sterbe,	werde	ich	in	meinem	Testament	kein	Geld	für	Hospitäler	oder	Kirchen	hinterlassen;	
weder	wirkliche	noch	angebliche	Arme	werden	etwas	von	mir	bekommen.«	

Mr.	Match	war	ein	kluger,	tüchtiger	Mann	mit	einer	schnellen	Auffassungsgabe,	wie	man	
sie	 gewöhnlich	 bei	 Geldleuten	 und	 Buchmachern	 findet.	 Er	 brauchte	 nicht	 besonders	 auf	
der	 Hut	 zu	sein	 und	 keine	 besonderen	 Vorsichtsmaßregeln	 zu	 ergreifen.	 Er	 hatte	 sich	 ein	
Urteil	 über	 Anthony	 gebildet	 und	 wußte,	 daß	 er	 in	 ihm	 einen	 Feind	 hatte,	 der	 ihm	
ebenbürtig	gegenüberstand.	Aber	er	fühlte	sich	ihm	in	jeder	Weise	gewachsen	und	glaubte,	
allen	Plänen	dieses	begabten	und	skrupellosen	Mannes	begegnen	zu	können.	Wenn	er	die	
Schriftstücke,	die	ihm	jetzt	zur	Unterschrift	vorgelegt	wurden,	etwas	genauer	prüfte,	wenn	
er	 den	 Umgang	 seines	 Sohnes	 mehr	 überwachte,	 wenn	 er	 etwas	 argwöhnischer	 alle	 die	
geschäftlichen	 Vorschläge	 betrachtete,	 die	 ihm	 vorgetragen	 und	 unterbreitet	 wurden,	 so	
war	 das	 eigentlich	 keine	 besondere	 Mehrbelastung	 für	 ihn,	 denn	 er	 war	 von	 Natur	 aus	
vorsichtig	und	stets	auf	seiner	Hut.	

In	den	ersten	drei	Tagen	sah	er	nichts	von	Anthony.	Ein	Privatdetektiv,	den	er	engagiert	
hatte,	berichtete	ihm,	daß	Mr.	Newton	die	meiste	Zeit	in	seinen	Privaträumen	im	Hotel	mit	
seinem	Freunde	zubrachte,	und	daß	die	beiden	gelegentlich	von	Newcastle	wegfuhren.	

Zufällig	 traf	 er	 Anthony	 am	 vierten	 Tage	 auf	 der	 Straße.	 Er	 kam	 von	 der	 anderen	 Seite	
herüber,	um	ihn	zu	begrüßen.	

»Nun?«	 fragte	 Mr.	 Match	selbstbewußt	 und	schaute	 ihn	vergnügt	an.	 »Wie	 kommen	Sie	
denn	vorwärts?«	

»O	danke	schön,	es	geht	sehr	gut.	Ihr	Geld	ist	so	gut	wie	in	meiner	Tasche.«	

Mr.	Match	lachte.	

»Haben	Sie	denn	schon	einen	Plan	ausgearbeitet?«	

Anthony	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	noch	nicht,	aber	nach	und	nach	bringe	ich	die	Einzelheiten	schon	zusammen.	Watt	
erfand	 die	 Dampfmaschine	 dadurch,	 daß	 er	 einen	 Dampfkessel	 sah.	 Ich	 beobachtete	 den	
Einfluß	eines	zu	großen	Selbstvertrauens	auf	die	Sicherheit	der	reichen	Leute.«	

»Beobachten	 Sie	 ruhig	 weiter«,	 meinte	 Mr.	 Match	 und	 gab	 ihm	 die	 Hand.	 »Sie	 werden	
noch	müde	und	kranke	Augen	davon	bekommen.«	

Er	wollte	sich	gerade	umdrehen,	aber	Anthony	legte	ihm	die	Hand	auf	den	Arm.	

»Warten	 Sie	 noch	einen	 Augenblick	–	 ich	möchte	 Ihnen	noch	etwas	sagen.	Es	gibt	viele	
Wege,	das	Geld	von	Ihnen	zu	erhalten,	aber	sie	sind	alle	unehrlich.	Ich	könnte	leicht	Ihren	
Namen	fälschen	–	als	Verbrecher	würde	ich	große	Erfolge	haben	–	ich	könnte	Ihr	prachtvoll	
ausgestattetes	 Haus	 in	 Morpeth	 berauben	 –	 ich	 habe	 mir	 das	 Grundstück	 eingehend	
angesehen,	man	kann	bequem	durch	das	Fenster	über	dem	Haupteingang	eindringen	...«	



»Versuchen	Sie	es	nur!«	

»Oh,	ich	weiß	alles	über	die	elektrischen	Alarmglocken.	Aber	ich	kann	sie	mit	Hilfe	eines	
Bohrers	 und	 eines	 Drahtes	 lahmlegen.	 Ich	 könnte	 in	 Ihrer	 Maske	 auftreten	 und	 Sie	
imitieren,	so	daß	Ihr,	eigener	Sohn	getäuscht	würde,	aber	alles	das	will	ich	nicht	tun.	Darin	
liegt	keine	große	Kunst.	Ich	will	das	Geld	nicht	auf	solche	Art	an	mich	bringen.	Ich	gebe	zu,	
daß	Sie	sehr	klug	sind	und	daß	es	schwer	ist,	mit	Ihnen	fertig	zu	werden.	Sie	sind	zu	groß,	
ich	kann	nichts	wirklich	Gemeines	an	Ihnen	entdecken.«	

»Sie	Schmeichler«,	lächelte	Mr.	Match.	

»Ich	 meine	 es	 tatsächlich	 so.	 Ich	 würde	 auch	 niemals	 den	 Versuch	 machen,	 Ihnen	
irgendwie	einen	vergrabenen	Schatz	zu	verkaufen	oder	Sie	damit	zu	bluffen,	daß	ich	etwas	
aus	 Ihrem	 früheren	 Leben	 wüßte.	 Sie	 sind	 ein	 ehrlicher	 Schuft,	 der	 sein	 Geld	 von	 den	
notwendigen	 Bedürfnissen	 des	 Volkes	 zusammenscharrt.	 Vollständig	 offen	 und	 überlegt	
haben	Sie	Ihren	Sohn	vom	Militärdienst	befreit.	Sie	haben	keine	falschen	Entschuldigungen	
angegeben	und,	soweit	ich	sehen	kann,	haben	Sie	nur	eine	schwache	Stelle.«	

Mr.	Match	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Sagen	Sie	mir	die	nur,	damit	ich	auf	der	Hut	sein	kann.«	

»Sie	vertrauen	sich	selbst	zuviel	–	das	ist	Ihre	Achillesferse.«	

»Beweisen	Sie	es	doch!«	

»Das	wird	mir	schon	noch	gelingen!«	

Sie	standen	dicht	vor	Anthonys	Hotel,	und	es	war	ein	Uhr.	

»Darf	 ich	 Sie	 zum	 Mittagessen	 einladen?	 Ich	 verspreche	 Ihnen,	 daß	 ich	 Sie	 weder	
betäuben	noch	hypnotisieren,	noch	sonst	irgend	etwas	mit	Ihnen	anstellen	will.«	

»Schön«,	erwiderte	Mr.	Match	herzlich.	»Wir	wollen	unsere	kleine	Angelegenheit	weiter	
besprechen.	Sie	machen	mir	Spaß.«	

Aber	erst	nach	Tisch	kam	Mr.	Match	wieder	auf	die	Sache	zurück.	Während	des	Essens	
unterhielt	Anthony	seinen	Gast	in	der	glänzendsten	Weise,	und	Mr.	Match	mußte	zugeben,	
daß	er	selten	so	angenehme	Gesellschaft	gehabt	hatte.	

»Sie	sprachen	vorhin	von	meinem	Selbstvertrauen,	und	daß	ich	dadurch	zu	Fall	kommen	
könnte.	 Das	 interessiert	 mich	 sehr.	 Wollen	 Sie	 nicht	 so	 liebenswürdig	 sein,	 mir	 etwas	
Näheres	darüber	mitzuteilen?«	

Mr.	Newton	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	 wollte	 damit	 nur	 ausdrücken,	 daß	 Sie	 alle	 Vorgänge	 des	 geschäftlichen	 Lebens	
beherrschen	 und	 sich	 zutrauen,	 darin	 niemals	 einen	 Fehler	 zu	 machen.	 Sie	 glauben	 zum	
Beispiel,	jeder	Lage	gewachsen	zu	sein,	die	sich	auf	die	Übereignung	von	Geld	bezieht.	Wenn	
ich	 Sie	 im	 Augenblick	 um	 einen	 Scheck	 über	 achttausend	 Pfund	 bitten	 würde,	 und	 Sie	
würden	 mir	 den	 Scheck	 geben,	 so	 wären	 Sie	 doch	 vollkommen	 davon	 überzeugt,	 daß	 Sie	
unter	 allen	 Umständen	 verhindern	 könnten,	 daß	 dieses	 Geld	 einem	 wohltätigen	 Zweck	
zugeführt	wird.«	

Der	Reeder	dachte	einen	Augenblick	nach.	



»Ja,	 das	 kann	 ich	 wohl	 behaupten.	 Es	 mag	 sein,	 daß	 mein	 Selbstvertrauen	 zu	 groß	 ist,	
aber	 ich	 glaube	 es	 nicht.	 Ich	 könnte	 Ihnen	 den	 Scheck	 geben,	 ja,	 ich	 will	 Ihnen	 sogar	 den	
Scheck	jetzt	überreichen	–	einen	über	achttausend	Pfund.«	

»Sie	 glauben,	 daß	 Sie	 die	 Auszahlung	 verhindern	 können.	 Wahrscheinlich	 werden	 Sie	
darauf	vermerken	›Zu	sperren‹.«	

Mr.	Match	nickte.	

»Und	außerdem	werden	Sie	ihn	erst	mit	dem	morgigen	Datum	versehen.«	

Mr.	Match	nickte	wieder.	

»Sie	haben	ein	so	großes	Vertrauen	darauf,	daß	Sie	alle	Vorschriften	und	Praktiken	der	
Banken	beherrschen,	daß	Sie	sicher	sind,	keinen	Pfennig	zu	verlieren.«	

»Ganz	richtig.	Sie	werden	auf	diese	Weise	nicht	zu	Ihrem	Ziele	kommen,	mein	Freund.«	

»Nun,	es	soll	gleich	sein,	ob	 ich	meinen	Zweck	erreiche	oder	nicht«,	sagte	Anthony	und	
bot	dem	anderen	sein	Zigarettenetui	an.	»Ich	möchte	Sie	bitten,	mir	den	Scheck	zu	geben,	
und	 ich	 verspreche	 Ihnen,	 daß	 ich	 Sie	 nie	 wieder	 belästigen	 werde,	 wenn	 ich	 die	 Summe	
nicht	dem	wohltätigen	Zweck	zuführe,	für	den	ich	sie	bestimmt	habe.«	

Einen	 Augenblick	 sah	 ihn	 der	 Reeder	 an	 und	 nahm	 dann	 mit	 einer	 schnellen	
Handbewegung,	 die	 charakteristisch	 für	 ihn	 war,	 sein	 Scheckbuch	 heraus.	 Im	 nächsten	
Moment	hatte	er	seinen	Füllfederhalter	in	der	Hand	und	schrieb.	Anthony	schaute	über	den	
Tisch	 und	 las,	 daß	 der	 Scheck	 für	 den	 nächsten	 Tag	 ausgestellt	 wurde.	 Unter	 den	 Betrag	
schrieb	Mr.	Match	die	Worte:	›Dieser	Scheck	ist	gesperrt	und	kann	nur	ausgezahlt	werden,	
nachdem	der	Aussteller	persönlich	seine	Ermächtigung	dazu	gegeben	hat.‹	

Er	 zeichnete	 ihn	 mit	 einem	 selbstgefälligen	 Lächeln	 und	 reichte	 ihn	 dann	 Anthony,	 der	
erleichtert	aufatmete.	

»Ich	 danke	 Ihnen	 vielmals.	 Ich	 sehe,	 daß	 Sie	 ihn	 auf	 den	 Überbringer	 ausgeschrieben	
haben.«	

»Der	Überbringer	wird	manche	Schwierigkeiten	haben,	das	Geld	zu	bekommen«,	meinte	
Mr.	Match.	

Der	Reeder	fuhr	sofort	zu	seinem	Büro	zurück	und	rief	seine	Bank	an.	

»Sind	 Sie	 am	 Telefon,	 Gilbert?	 Hier	 ist	 Theodore	 Match.	 Ich	 habe	 soeben	 einen	 Scheck	
über	 achttausend	 Pfund	 ausgestellt,	 dem	 Überbringer	 zu	 zahlen	 –	 haben	 Sie	 mich	
verstanden?	Notieren	Sie	bitte	die	Nummer	des	Schecks	–	es	 ist	A.	B.	714312	–,	haben	Sie	
es?	 Ich	 sperre	 die	 Auszahlung	 dieses	 Schecks;	 unter	 keinen	 Umständen	 darf	 die	 Summe	
abgehoben	 oder	 irgendwie	 zu	 meinen	 Lasten	 gebucht	 werden.	 Ich	 werde	 Ihnen	 dieses	
Telefongespräch	noch	schriftlich	bestätigen.«	

Theodore	 Match	 hatte	 ein	 großes	 Vergnügen	 daran,	 sich	 intellektuell	 zu	 betätigen.	 Er	
empfand	 volle	 Genugtuung	 darin,	 seine	 eigene	 Klugheit	 mit	 der	 Intelligenz	 von	 Leuten	 zu	
messen,	 die	 ihm	 in	 dieser	 Beziehung	 ebenbürtig	 oder	 beinahe	 ebenbürtig	 waren.	 Und	 er	
beurteilte	 seine	 Erfolge	 weniger	 nach	 dem	 Geld,	 das	 er	 dadurch	 verdiente,	 als	 nach	 der	
Befriedigung,	die	er	darüber	fühlte,	seine	Gegner	mit	geistigen	Waffen	geschlagen	zu	haben.	
Anthony	mochte	ihn	mehr	oder	weniger	durchschaut	haben,	bevor	er	nach	Newcastle	kam,	
aber	jetzt	hatte	er	ihn	vollkommen	erkannt.	



Match	interessierte	sich	nicht	für	die	Geldsumme,	um	die	es	ging.	Er	liebte	das	Spiel	um	
des	 Spieles	 willen,	 und	 es	 bereitete	 ihm	 Vergnügen,	 daß	 er	 jetzt	 gewappnet	 die	 Angriffe	
seines	Gegners	erwarten	konnte.	

Sein	 Detektiv	 brachte	 ihm	 am	 Nachmittag	 zwei	 Neuigkeiten:	 Bill	 Farrel	 war	 mit	 dem	
ersten	Zug	nach	London	abgereist,	und	Anthony	hatte	für	zwei	Tage	das	Schaufenster	eines	
kleinen	 Konfektionsladens	 in	 der	 Hauptstraße	 gemietet.	 Die	 Auslagen	 waren	 bereits	 aus	
dem	 Schaufenster	 entfernt,	 um	 einer	 interessanten	 Ausstellung	 Platz	 zu	 machen.	 Aber	
weiter	 ereignete	 sich	 an	 diesem	 Nachmittag	 nichts.	 Anthony	 hatte	 zwar	 das	 Schaufenster	
gemietet,	 aber	 er	 stellte	 nichts	 darin	 aus.	 Erst	 am	 folgenden	 Nachmittag	 unternahm	 er	
etwas,	und	zwar	gleichzeitig	mit	der	Ausgabe	der	Tageszeitung.	

Um	halb	drei	erhielt	Mr.	Match	ein	Telegramm	aus	London.	

»Herzlichste	Glückwünsche	und	Dank	für	Ihre	Hilfe.«	

Es	war	mit	Farrel	unterschrieben.	

»Wer,	zum	Teufel	ist	Farrel?«	Match	runzelte	die	Stirn.	Er	war	in	Gedanken	versunken,	als	
sein	Sohn	Tom	ins	Büro	trat.	

»Aber	 Vater«,	 sagte	 er	 atemlos.	 »Du	 hast	 mir	 ja	 gar	 nichts	 davon	 verraten,	 daß	 du	 so	
etwas	machen	wolltest!«	

»Was	meinst	du	denn?«	fragte	Mr.	Match.	

»Daß	du	der	Sammlung	des	Thronfolgers	ein	Legat	zuwenden	wolltest.	Du	sagtest	doch,	
du	würdest	keinen	Pfennig	dafür	geben!«	

Mr.	Match	sprang	auf.	

»Wie	hoch	soll	sich	denn	meine	Schenkung	belaufen?«	

»Achttausend	Pfund	–	es	steht	 in	den	Zeitungen.	Dieser	Newton	hat	ein	Schaufenster	 in	
der	High	Street	gemietet,	das	ganz	mit	Aufforderungen	gefüllt	ist,	die	für	die	Sammlung	des	
Thronfolgers	werben.	Und	eine	fotografische	Vergrößerung	deines	Schecks	ist	in	der	Mitte	
ausgestellt.«	

Mr.	Match	sank	wieder	in	seinen	Stuhl.	

»Großer	Gott!	Was	sagen	denn	die	Zeitungen?«	

Tom	nahm	das	Blatt	und	las	ihm	vor.	

»Wie	 wir	 hören,	 ist	 der	 Sammlung	 des	 Thronfolgers	 für	 die	 Handelsmarine	 eine	
Schenkung	von	achttausend	Pfund	zugegangen.	Unser	Mitbürger,	Mr.	Theodore	Match,	hat	
diese	 große	 Summe	 gestiftet.	 Ein	Scheck	 über	 diesen	 Betrag	 wurde	 für	 diesen	 Zweck	 von	
ihm	gezeichnet.«	

»Um	 Himmels	 willen«,	 rief	 Mr.	 Match.	 »Mit	 dieser	 List	 hat	 er	 mich	 also	 gefangen!	 Er	
konnte	 das	 Geld	 nicht	 für	 sich	 selbst	 bekommen	 und	 hat	 es	 deshalb	 diesem	 wohltätigen	
Zweck	zugeführt.«	

»Hast	du	ihm	denn	einen	Scheck	gegeben?«	

Mr.	Match	nickte.	

»Aber	ich	habe	ihn	gesperrt.	Der	Kerl	ist	doch	wirklich	zu	schlau.«	

»Aber	du	wirst	doch	unter	keinen	Umständen	den	Scheck	auszahlen	lassen!«	sagte	Tom	
aufgeregt.	



»Aber	 nun	 sei	 doch	 vernünftig«,	 entgegnete	 Mr.	 Match	 ruhig.	 »Es	 sind	 zwei	 ganz	
verschiedene	 Dinge,	 ob	 ich	 einen	 Scheck	 sperre,	 der	 für	 irgendeinen	 von	 Newtons	
niederträchtigen	Plänen	bestimmt	ist,	oder	ob	ich	einen	Scheck	für	einen	großen	nationalen	
Fonds	sperre.	Er	hat	mich	eben	einfach	übertrumpft.	Kannst	du	denn	nicht	begreifen,	was	
daraus	entsteht,	wenn	 ich	meine	 Schenkung	 widerrufe?	 Ich	würde	 in	allen	Zeitungen	 von	
einem	Ende	des	Landes	bis	zum	anderen	an	den	Pranger	gestellt	werden!«	

Seufzend	nahm	er	den	Telefonhörer	ab	und	nannte	eine	Nummer.	

»Sind	Sie	dort,	Gilbert?	Ich	habe	doch	gestern	mit	Ihnen	über	einen	Scheck	gesprochen	–	
ja,	den	über	achttausend	Pfund.	Die	Sache	ist	nun	in	Ordnung,	zahlen	Sie	ihn	ruhig	aus.«	

Er	klingelte	und	diktierte	seiner	Sekretärin	die	schriftliche	Bestätigung.	

Am	 Abend	 ging	 er	 schweigsam	 und	 nachdenklich	 nach	 Hause	 und	 beantwortete	 die	
Gratulationsbriefe	 einiger	 bevorzugter	 Freunde,	 die	 es	 wagen	 konnten,	 ihm	 in	 dieser	
Angelegenheit	zu	schreiben.	

Als	er	am	nächsten	Morgen	in	sein	Büro	kam,	wartete	Mr.	Gilbert	schon	auf	ihn.	

»Ihr	Scheck	wurde	sehr	schnell	abgehoben«,	sagte	der	Bankmann.	

Mr.	Match	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Kurz	nachdem	ich	Ihre	telefonische	Zustimmung	bekam,	wurde	er	von	der	Newcastler	
Zweigstelle	 der	 London	 and	 Midland-Bank	 kassiert.	 Und	 heute	 morgen	 lese	 ich	 einen	
Widerruf	Ihrer	Schenkung	in	den	Zeitungen.«	

Mr.	Match	nahm	das	Blatt,	ohne	ein	Wort	zu	sagen.	

Wir	 müssen	 einen	 Irrtum	 berichtigen.	 Wir	 meldeten	 gestern,	 daß	 die	 wohltätige	
Schenkung	von	Mr.	Match	der	Sammlung	des	Thronfolgers	für	die	Handelsmarine	zufließen	
sollte.	Unser	Versehen	ist	erklärlich,	weil	eine	Abbildung	des	Schecks	in	einem	Schaufenster	
in	 der	 High	 Street	 ausgestellt	 war,	 umgeben	 von	 einer	 Anzahl	 von	 Aufrufen	 für	 die	
Sammlung	 des	 Thronfolgers,	 Die	 Summe	 ist	 in	 Wirklichkeit	 für	 Mr.	 Anthony	 Newtons	
Altersheim	für	Seeleute	bestimmt.	

Mr.	Match	ließ	die	Zeitung	sinken.	

»Ich	 habe	 ihm	 den	 Scheck	 gegeben,	 ich	 habe	 den	 Scheck	 gesperrt«,	 sagt	 er	 laut	 zu	 sich	
selbst,	»dann	habe	ich	die	Zahlung	selbst	angeordnet	–	genau	wie	er	es	vorausgesehen	hat.	
Das	 war	 wirklich	 ein	 schlaues	 Stück.	 Er	 hat	 den	 Scheck	 genommen	 und	 ihn	 bei	 der	
Midlandbank	eingezahlt.	Er	muß	zu	dem	Zweck	ein	besonderes	Konto	dort	errichtet	haben.	
Dann	hat	er	auf	die	listigste	Weise	die	Geschichte	in	die	Welt	gesetzt,	daß	meine	Schenkung	
für	 den	 Kronprinzenfonds	 bestimmt	 sei.	 Er	 wußte	 ganz	 genau,	 daß	 ich	 danach	 sofort	 die	
Sperre	 über	 den	 Scheck	 aufheben	 würde	 –	 der	 Mann	 ist	 tüchtig.	 Ja,	 ich	 habe	 mir	 wirklich	
selbst	zu	viel	vertraut.«	

Er	nahm	den	Telefonhörer	auf.	

»Verbinden	Sie	mich	mit	dem	Bahnhofshotel.	Ist	Mr.	Anthony	Newton	noch	dort?«	fragte	
er	nach	einer	Pause.	

»Bitte,	verbinden	Sie	mich	mit	seinem	Zimmer.	Sind	Sie	dort,	Newton?«	

»Jawohl«,	antwortete	ihm	Anthony	mit	Genugtuung.	



»Wenn	Ihnen	Ihr	jetziges	Leben	über	ist,	dann	möchte	ich	Ihnen	eine	Teilhaberschaft	in	
meiner	Firma	anbieten.«	

»Nicht	um	alles	in	der	Welt!	Auf	diese	Weise	werden	Sie	Ihr	Geld	nie	zurückbekommen!«	

Lachend	hängte	Mr.	Match	den	Hörer	wieder	ein.	

5. Kapitel 
 Die Dame in Grau 

Während	der	aufgeregten	Kriegstage	hatte	Anthony	Newton	Sybil	Martin	kennengelernt.	
Er	 nannte	 sie	 immer	 »die	 Dame	 in	 Grau«	 und	 fürchtete	 sich	 eigentlich	 ein	 wenig	 vor	 ihr,	
obwohl	 sie	 weder	 hochfahrend	 war	 noch	 Furcht	 einflößte;	 im	 Gegenteil,	 sie	 war	 eine	
reizvolle,	anziehende	Erscheinung.	

Sie	 war	 die	 Tochter	 eines	 verarmten	 Adeligen	 mit	 allen	 Eigenschaften	 einer	 großen	
Dame.	

Jim	Martin	war	der	Oberst	Anthonys,	ein	schneidiger	Offizier	aus	guter	Familie.	Anthony	
war	 immer	 etwas	 verlegen,	 wenn	 er	 Leuten	 von	 Martins	 Rang	 gegenübertrat,	 denn	 er	
wußte	 niemals,	 ob	 sie	 arm	 oder	 reich	 waren.	 Allem	 Anschein	 nach	 schienen	 sie	 dazu	
geboren,	 in	 großen	 schönen	 Häusern	 zu	 wohnen	 und	 das	 Vorrecht	 zu	 besitzen,	 sich	 auf	
großen	 Landgütern	 aufzuhalten.	 Er	 konnte	 sich	 gut	 vorstellen,	 wie	 sie	 mit	 wertvollen	
Flinten	 unter	 dem	 Arm	 auf	 die	 Jagd	 gingen,	 um	 unter	 besonderen	 Kosten	 gezogene	
Rebhühner	und	Fasanen	zu	schießen.	Sie	verkehrten	mit	den	anderen	großen	Familien	des	
Landes	und	genossen	überall	das	Recht,	zu	jagen	und	zu	fischen.	Untereinander	nannten	sie	
sich	nur	mit	Vornamen	und	bildeten	eine	Gesellschaft	für	sich.	Anthony	sprach	und	dachte	
von	ihnen	nur	als	von	der	eigentlichen	Gesellschaft.	Und	Jim	Martin	gehörte	zu	ihr.	Er	brach	
bei	 der	 Erstürmung	 der	 Höhen	 von	 Vimy	 zusammen,	 und	 Anthony	 trug	 ihn	 zu	 dem	
Verbandsplatz	zurück.	

»Tun	Sie	für	meine	Frau,	was	Sie	können.«	Mit	diesen	Worten	starb	er.	

Bei	der	ersten	Gelegenheit	suchte	Anthony	sie	in	ihrem	kleinen	Haus	in	der	Curzon	Street	
auf.	 Sie	 war	 ihm	 gegenüber	 kühl	 und	 zurückhaltend,	 so	 daß	 er	 aus	 der	 Fassung	 gebracht	
wurde.	 Er	 war	 sonst	 nicht	 verlegen,	 aber	 als	 er	 kaum	 zehn	 Minuten	 mit	 ihr	 gesprochen	
hatte,	 wußte	 er	 schließlich	 nicht,	 was	 er	 noch	 sagen	 sollte.	 Er	 hatte	 sich	 erkundigt,	 ob	 er	
irgend	etwas	für	sie	tun	könnte,	und	sie	hatte	alles	liebenswürdig,	aber	bestimmt	abgelehnt.	
Sie	dankte	ihm	für	seinen	Besuch,	lud	ihn	zum	Essen	ein	und	unterhielt	sich	mit	ihm	über	
Luftangriffe	und	über	ein	neues	Kriegsbuch,	das	augenblicklich	in	aller	Mund	war.	

Anthony	war	froh,	als	er	sich	wieder	von	ihr	verabschieden	konnte.	

Seit	jener	Zeit	hatte	er	sie	dreimal	gesehen.	Einmal	in	den	schlimmsten	Tagen,	als	er	kein	
Geld	hatte.	Er	war	durch	den	Hyde	Park	gegangen,	und	sie	 führ	 in	einem	wunderschönen	
Wagen	an	ihm	vorüber.	Er	nahm	seinen	Hut	vor	ihr	ab,	aber	sie	schaute	an	ihm	vorbei.	Sie	
hatte	ihn	wohl	nicht	erkannt.	Sie	trug	wie	gewöhnlich	ein	Kleid	von	jenem	hellen	Silbergrau,	
das	ihr	so	gut	stand.	

Das	zweitemal	traf	er	sie,	nachdem	er	das	Abenteuer	mit	den	Kautionsschwindlern	hinter	
sich	hatte.	Sie	stand	in	der	Eingangshalle	eines	Theaters	und	wartete	auf	 jemand.	Diesmal	
erwiderte	sie	freundlich	seinen	Gruß,	als	er	sich	verneigte,	und	ging	auf	ihn	zu.	



»Ich	habe	die	dunkle	Erinnerung,	daß	ich	Sie	vor	einigen	Monaten	im	Hyde	Park	traf,	Mr.	
Newton.	Ich	war	damals	so	in	Gedanken	versunken,	daß	ich	Sie	leider	erst	bemerkte,	als	Sie	
schon	an	mir	vorübergegangen	waren.	Würden	Sie	mich	nicht	wieder	einmal	besuchen?«	

»Es	 wird	 mir	 ein	 Vergnügen	 sein«,	 entgegnete	 Anthony	 aufrichtig.	 Er	 war	 über	 ihre	
finanziellen	Verhältnisse	nun	beruhigt.	Aber	er	hatte	sich	schon	manchmal	überlegt,	was	sie	
wohl	tun	würde,	wenn	sie	nicht	über	so	viel	Geld	verfügte.	

Er	bereitete	gerade	damals	wieder	einen	Schlag	vor	und	war	sehr	unangenehm	berührt,	
ja	beinahe	konsterniert,	als	er	sein	Opfer	auf	die	Dame	zueilen	sah,	die	er	gerade	verlassen	
hatte.	

»Donnerwetter«,	sagte	Anthony	zu	sich	selbst.	

Dieser	 dicke,	 kleine	 Herr	 mit	 dem	 kahlen	 Kopf,	 der	 sich	 jetzt	 an	 die	 königliche	
Erscheinung	 in	 Grau	 heranmachte,	 war	 seit	 einiger	 Zeit	 Gegenstand	 von	 Anthonys	
Nachforschungen.	Er	hatte	ihn	von	vielen	Seiten	aus	studiert.	

Mr.	Jepburns	Name	endete	vor	seiner	Auswanderung	aus	Polen	auf	irgendein	»ski«	oder	
»witsch«,	aber	auf	dem	Kai	 in	Dover	hatte	er	auf	einer	Kiste	den	Namen	Jepburn	gelesen,	
und	 als	 er	 als	 Passagier	 dritter	 Klasse	 Ende	 der	 neunziger	 Jahre	 landete,	 betrat	 er	 unter	
diesem	 Namen	 seine	 neue	 Heimat,	 mit	 zwanzig	 Rubel	 in	 der	 Tasche	 und	 einer	 großen	
Abneigung	gegen	sein	altes	Vaterland	im	Herzen.	

Damals	konnte	man	seinen	Namen	leichter	ändern	als	seinen	Anzug	wechseln.	Im	Laufe	
der	 Zeit	 wurde	 Mr.	 Jepburn	 wohlhabend,	 ja	 sogar	 reich,	 und	 hatte	 viele	 interessante	
Methoden,	Geld	zu	verdienen.	

Den	ersten	Erfolg	brachte	ihm	die	Führung	eines	Klubs	im	Osten	der	Stadt,	in	dem	Leute	
aus	allen	möglichen	Ländern	 verkehrten.	 Zur	Zeit	des	Burenkrieges	vergrößerte	sich	sein	
Vermögen	plötzlich	infolge	vorteilhaft	abgeschlossener	Regierungsverträge	über	Lieferung	
von	Kavalleriesätteln.	Und	dann	gründete	er	das	Unternehmen,	das	 in	späteren	Jahren	als	
der	 »Jepburn	 Circle«	 bekannt	 war.	 In	 den	 verschiedenen	 Teilen	 des	 Westens	 kaufte	 oder	
mietete	er	Häuser,	möbliert	oder	unmöbliert,	die	er	dann	der	Fürsorge	vertrauenswürdiger	
Landsleute,	Männern	oder	Frauen,	übergab.	Er	verstand	es,	einige	mittellose	Mitglieder	des	
Adels	 anzustellen,	 die	 als	 Gastgeber	 und	 Agenten	 fungierten.	 In	 erstaunlich	 kurzer	 Zeit	
hatte	er	auf	diese	Weise	sieben	Spielhöllen	in	vollen	Schwung	gebracht.	

Jepburns	 Name	 war	 jedoch	 damit	 nicht	 verknüpft.	 Wenn	 man	 zu	 Mrs.	 Keluer	 Buizans	
belgischen	Tanztees	und	Tanzabenden	ging,	konnte	niemand	vermuten,	daß	der	Dame	nicht	
ein	 Stück	 der	 schönen	 Einrichtung	 gehörte	 und	 daß	 sie	 weder	 die	Eigentümerin	 noch	 die	
Mieterin	des	Hauses	war,	 in	dem	sie	lebte.	Alle	ihre	Ausgaben	zuzüglich	eintausend	Pfund	
Gehalt	 im	Jahre	wurden	von	dem	kleinen,	untersetzten,	kahlen	Mann	bezahlt,	der	 in	einer	
bescheidenen	Wohnung	in	Bloomsbury	hauste.	

Die	 Leute	 kamen	 zum	 Tanz	 und	 blieben	 dann	 noch	 zum	 Spiel.	 Es	 wurde	 gewöhnlich	
Trente-et-quarante	 gespielt.	 Die	 Croupiers	 stellte	 Mr.	 Jepburn	 persönlich	 an,	 und	 die	
Einnahmen	aus	dem	Spiel	 flossen	auch	in	seine	Tasche.	Es	wurde	sehr	viel	verdient,	denn	
seine	Croupiers	wurden	besser	bezahlt	als	die	adeligen	Herren	und	Damen,	die	nach	außen	
hin	die	Gastgeber	waren.	Der	Spielleiter,	der	die	Karten	mischte,	war	so	geschickt,	daß	er	
durch	 besondere	 Manipulationen	 nach	 Belieben	 eine	 rote	 oder	 eine	 schwarze	 Karte	 zum	



Vorschein	bringen	konnte.	Natürlich	gewann	immer	diejenige	Farbe,	auf	die	am	wenigsten	
gesetzt	war.	

Trotz	seiner	ungeheuren	Ausgaben	verdiente	Mr.	Jepburn	jährlich	doch	zwanzigtausend	
Pfund	 an	 jedem	 der	 sieben	 Häuser.	 Die	 Angelegenheit	 war	 der	 Polizei	 sehr	 unangenehm,	
denn	 die	 Leute,	 denen	 angeblich	 die	 Häuser	 gehörten	 und	 die	 als	 Gastgeber	 auftraten,	
hatten	 sehr	 bekannte	 Namen.	 Allem	 Anschein	 nach	 war	 das	 Spiel	 absolut	 fair,	 und	 in	
England	ist	das	Gesetz	sehr	nachsichtig	und	rücksichtsvoll,	wenn	es	sich	um	die	Rechte	der	
Persönlichkeit	 handelt,	 besonders,	 wenn	 es	 sich	 dabei	 um	 die	 eigenen	 Wohnungen	 und	
Häuser	dieser	Leute	handelt.	

Anthony	 erwähnte	 den	 Namen	 Mr.	 Jepburns	 gelegentlich,	 als	 er	 seinen	 versprochenen	
Besuch	bei	Sybil	Martin	machte.	

»Jepburn?«	 fragte	 die	 Dame	 leichthin.	 »Ja,	 ich	 kenne	 ihn	 oberflächlich.	 Er	 ist	 ganz	
interessant	und	verkehrt	in	den	besten	Kreisen.	Ich	vermute,	es	befremdete	Sie,	daß	er	mich	
ins	Theater	begleitete?«	

Anthony	lächelte.	

»Solche	Gedanken	kommen	mir	nie«,	log	er.	»Sind	Sie	denn	mit	ihm	befreundet?«	

»Nein!«	

Die	Antwort	kam	so	entschieden	und	heftig,	daß	es	ihm	auffallen	mußte.	Aber	sie	nahm	
sich	sofort	wieder	zusammen	und	sprach	in	ihrer	alten	Art	weiter.	

»Ach	 nein!	 Eigentlich	 wollte	 damals	 eine	 größere	 Gesellschaft	 ins	 Theater	 gehen.	 Lady	
Mambury	 hatte	 mich	 eingeladen.	 Da	 aber	 drei	 Teilnehmer	 plötzlich	 erkrankten,	 darunter	
auch	Lady	Mambury,	so	blieben	nur	wir	beide	übrig.	Es	war	allerdings	etwas	unangenehm	
für	mich.«	

Er	fühlte	sich	durch	ihre	Antwort	beruhigt,	was	sie	auch	sofort	bemerkte.	

»Sie	scheinen	ihn	nicht	gern	zu	haben?«	

»Mir	 ist	 er	 gleichgültig.	 Ich	 kann	 weder	 sagen,	 daß	 ich	 ihn	 gern	 habe,	 noch	 daß	 er	 mir	
unangenehm	ist«,	sagte	er	diplomatisch.	»Aber	er	hat	einen	gewissen	Ruf.«	

»Welchen	Ruf?«	fragte	sie.	

Anthony	 war	 in	 einer	 unangenehmen	 Lage,	 denn	 er	 wünschte	 durchaus	 nicht,	 daß	 Mr.	
Jepburn	aus	zweiter	Hand	erfahren	sollte,	daß	man	ihn	verdächtigte.	

»Nun	ja	...	man	hört	so	allerhand.	Hat	er	denn	nicht	irgendwie	mit	Spielklubs	zu	tun?«	

Sie	schwieg	einen	Augenblick.	

»Ist	 das	 ...	 Tatsache?	 Ich	 meine,	 glaubt	 man	 allgemein,	 daß	 er	 ...	 derartige	
Einnahmequellen	hat?«	

»Ich	möchte	nicht	gerade	sagen,	daß	man	es	allgemein	glaubt.	Aber	das	ist	der	Eindruck,	
den	ich	von	ihm	habe.«	

Wieder	entstand	ein	Pause.	

»Das	ist	aber	doch	schrecklich.	Kennt	Sie	Mr.	Jepburn?«	

Anthony	 erzählte	 ihr,	 daß	 Mr.	 Jepburn	 nicht	 zu	 seinen	 Bekannten	 gehöre.	 Er	 hätte	 sich	
dazu	gratulieren	mögen,	denn	es	war	für	sein	Glück	und	Wohlbefinden	notwendig,	daß	Mr.	
Jepburn	nichts	von	ihm	wußte.	



Nach	drei	Tagen	machte	aber	Anthony	Newton	doch	seine	Bekanntschaft.	Jepburn	speiste	
gewöhnlich	in	einem	bekannten	Restaurant	zu	Abend,	wo	ein	Tisch	für	ihn	reserviert	war.	

Anthony	 Newton	 setzte	 sich	 an	 diesem	 Abend	 auch	 dorthin.	 Er	 schien	 schon	 ein	 wenig	
angeheitert	 zu	 sein,	 und	 da	 er	 sich	 hartnäckig	 weigerte,	 von	 dem	 reservierten	 Tisch	
aufzustehen	 und	 allem	 Anschein	 nach	 willens	 war,	 eine	 Szene	 zu	 machen,	 winkte	 Mr.	
Jepburn	dem	Kellner,	ihn	sitzen	zu	lassen.	

»Sie	scheinen	ja	ein	sehr	entschiedener	junger	Mann	zu	sein«,	sagte	Mr.	Jepburn	und	sah	
Anthony	über	seine	goldene	Brille	hinweg	freundlich	an.	

»Darauf	 können	 Sie	 sich	 verlassen«,	 entgegnete	 Anthony	 mit	 einem	 etwas	 schrillen	
Akzent,	den	er	sonst	nicht	hatte.	»Sehen	Sie,	 ich	bin	ein	Demokrat!	 Ich	bin	ein	Feind	aller	
Reservate!	In	meinem	Vaterland	sind	alle	Menschen	gleich	haben	Sie	das	begriffen?«	

»Dann	sind	Sie	wohl	Amerikaner?«	

»Sicher	bin	 ich	das,	und	 ich	will	 froh	sein,	 wenn	 ich	wieder	zu	Hause	 bin,	denn	 dies	 ist	
doch	 das	 langweiligste	 kleine	 Dorf,	 das	 ich	 jemals	 gesehen	 habe.	 Es	 ist	 hier	 ebenso	
interessant	wie	 in	der	Prärie.	Sie	haben	doch	sicherlich	das	Buch	über	die	Gophir-Prärien	
gelesen?«	

Mr.	Jepburn	hatte	mit	Ausnahme	seines	Passes	überhaupt	noch	kein	Buch	gelesen.	

»Man	 kann	 in	 diesem	 Nest	 ja	 nicht	 einmal	 ausgehen«,	 beklagte	 sich	 Anthony.	 »Nächste	
Woche	gehe	ich	nach	Paris,	vielleicht	kann	man	sich	dort	besser	amüsieren.«	

Mr.	Jepburn	war	plötzlich	interessiert.	

»Das	 hängt	 ganz	 davon	 ab,	 was	 Sie	 beanspruchen.	 Die	 einen	 Leute	 amüsieren	 sich	 auf	
diese,	die	anderen	auf	 jene	Weise.	Hier	 in	London	können	Sie	alles	haben,	wenn	Sie	dafür	
zahlen.	Aber	vielleicht	haben	Sie	nicht	genügend	Geld,	mein	Freund!«	

Anthony	war	entrüstet.	

»Was	sagen	Sie	da?	 Ich	könnte	nicht	zahlen?	Schauen	Sie	einmal	her.«	Er	zog	ein	Paket	
Banknoten	aus	der	Tasche,	die	Mr.	 Jepburn	neugierig	betrachtete.	»Nein,	mein	Herr,	diese	
Stadt	 ist	ein	 totes	Nest.	 Ich	habe	neulich	versucht,	einige	Fremde	 in	meinem	Hotel	 für	ein	
Spielchen	zu	interessieren,	aber	sie	dachten,	ich	wäre	ein	Räuber	oder	Wegelagerer,	als	ich	
zwanzig	Pfund	setzen	wollte.	Können	Sie	sich	so	etwas	Langweiliges	vorstellen?«	

Mr.	Jepburn	sah	sich	im	Raum	um.	Plötzlich	entdeckte	er	einen	seiner	Leute	und	gab	ihm	
ein	Zeichen,	näher	zu	treten.	

»Darf	ich	Ihnen	meinen	Freund,	Mr.	...?«	

»Swashbuck,	Arthur	R.	Swashbuck	von	Kansas	City«,	sagte	Anthony.	

»Mein	guter	Bekannter	–	Mr.	Smith«,	stellte	Mr.	Jepburn	den	anderen	vor.	»Er	kann	Ihnen	
einmal	die	Stadt	zeigen.	Hier	gibt	es	doch	viel	mehr	zu	sehen,	als	Sie	denken.«	Er	warf	Smith	
einen	 bedeutsamen	 Blick	 zu,	 und	 dieser	 erklärte,	 daß	 es	 noch	 viele	 Orte	 gäbe,	 die	 man	
gesehen	haben	müsse.	

»Ich	will	jetzt	gehen	und	die	beiden	jungen	Herren	allein	miteinander	lassen«,	sagte	Mr.	
Jepburn	 und	 verabschiedete	 sich.	 »Vielleicht	 kommen	 Sie	 in	 den	 nächsten	 Tagen	 auch	
hierher	–	setzen	Sie	sich	dann	bitte	ruhig	an	meinen	Tisch,	wenn	es	Ihnen	beliebt.«	

»Darauf	können	Sie	sich	verlassen«,	entgegnete	Anthony	keck.	



Mr.	Smith	war	ein	distinguiert	aussehender,	junger	Mann	von	tadelloser	Erscheinung	und	
Kleidung.	

»Wer	war	denn	eigentlich	der	Kerl?«	fragte	Anthony	und	sah	hinter	Jepburn	her,	der	dem	
Ausgang	zuschritt.	

»Ach,	das	ist	ein	netter,	alter	Herr,	den	ich	schon	verschiedentlich	getroffen	habe.	Er	 ist	
wirklich	sehr	 liebenswürdig«,	 sagte	Smith	nachlässig.	»Wie	 lange	wollen	Sie	denn	noch	 in	
London	bleiben,	Mr.	Swashbuck?«	

»Das	 hängt	 ganz	 davon	 ab,	 was	 London	 mir	 bieten	 kann.	 Bis	 jetzt	 ist	 es	 eine	 recht	
langweilige	Stadt	für	mich.«	

»Nun,	 wenn	 Sie	 heute	 abend	 mit	 mir	 ausgegangen	 sind,	 werden	 Sie	 anders	 darüber	
denken.«	Und	er	führte	sein	Opfer	zur	Schlachtbank.	

Mr.	 Smith	 schien	 eine	 Persönlichkeit	 von	 gesellschaftlicher	 Bedeutung	 zu	 sein.	 Er	 hatte	
einen	kleinen,	aber	schönen	und	eleganten	Wagen.	Sein	Chauffeur	trug	eine	dezente,	aber	
sehr	solide	Uniform.	

»Es	gibt	hier	in	der	Stadt	viele	Plätze,	die	im	allgemeinen	nicht	bekannt	sind«,	sagte	Mr.	
Smith,	als	sie	durch	die	hellerleuchteten	Straßen	fuhren.	»Ein	Mann,	der	hier	nicht	Bescheid	
weiß,	könnte	jahraus,	 jahrein	suchen	und	würde	sie	doch	nicht	finden.	Ich	bringe	Sie	 jetzt	
zu	dem	Haus	meines	Freundes,	Mr.	Wetbury	Vach.«	

»Das	ist	ja	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen«,	entgegnete	Anthony	bedeutend	höflicher.	

»Oh,	 das	 hat	 nichts	 zu	 sagen.	 Ich	 habe	 schon	 so	 viele	 Freundschaftsdienste	 von	
Amerikanern	 erfahren,	 daß	 es	 mir	 ein	 großes	 Vergnügen	 ist,	 mich	 dafür	 dankbar	 zu	
erweisen.«	

Bald	darauf	hielt	der	Wagen	vor	einem	stattlichen	Gebäude	in	Cadogan	Gardens.	Offenbar	
wurde	getanzt,	denn	in	den	großen	Gesellschaftsräumen	im	Erdgeschoß	bewegte	sich	eine	
Gesellschaft	 vornehm	 gekleideter	 Damen	 und	 junger	 und	 älterer	 Herren.	 Später	 ging	 Mr.	
Smith	auch	mit	Anthony	in	einen	Salon	im	ersten	Geschoß,	in	dem	sich	weniger	Menschen	
aufhielten.	

»Man	hat	hier	ein	kleines	Spielchen	aufgelegt«,	sagte	Mr.	Smith	gleichgültig.	»Kennen	Sie	
Trente-et-quarante?	Es	ist	ganz	interessant	zuzusehen,	aber	ich	würde	Ihnen	nicht	raten	zu	
spielen,	obgleich	in	ganz	London	nirgends	fairer	gespielt	wird	als	hier.«	

In	diesem	Hause	wurde	am	niedrigsten	gesetzt.	Mr.	Jepburns	Unternehmungen	waren	je	
nach	den	Vermögensverhältnissen	seiner	Opfer	abgestuft.	

»Ja,	 die	 Einsätze	 sind	 hier	 nicht	 sehr	 hoch«,	 sagte	 Mr.	 Smith	 beinahe	 entschuldigend.	
»Aber	kommen	Sie	mit,	ich	werde	Sie	noch	zu	einem	anderen	Platz	führen.«	

Als	sie	wieder	im	Wagen	saßen,	erklärte	Mr.	Smith,	daß	er	mit	Mr.	und	Mrs.	Cresslewaite	
befreundet	sei,	deren	Haus	in	einer	Straße	in	der	Nähe	des	Berkeley	Square	lag.	Als	sie	dort	
ankamen,	öffnete	ihnen	ein	Diener,	und	wieder	fand	Anthony,	daß	getanzt	wurde.	Aber	im	
oberen	Geschoß	saßen	ungefähr	fünfzig	Damen	und	Herren	um	einen	großen,	grünen	Tisch,	
und	hier	war	das	Spiel	schon	aufregender.	

»Man	spielt	auch	hier	Trente-et-quarante.	Die	Einsätze	sind	mit	fünfzig	Pfund	begrenzt.«	



Um	drei	Uhr	morgens	verabschiedete	sich	Anthony	von	seinem	neuen	Freund.	Er	war	um	
hundert	Pfund	ärmer,	aber	die	Erfahrungen,	die	er	gesammelt	hatte,	waren	ihm	mehr	wert	
als	diese	Summe.	Er	hatte	im	ganzen	vier	von	Mr.	Jepburns	Häusern	kennengelernt.	

Anthony	Newtons	kleines	Büro	in	der	City	diente	weniger	dem	Geschäft;	es	war	mehr	ein	
Zufluchtsort	 für	 verarmte	 frühere	 Infanterieoffiziere.	 Denn	 nachdem	 Anthony	 einen	
gewissen	 Erfolg	 hatte,	 wurde	 den	 Besuchern	 Whisky-Soda	 angeboten.	 Hier	 versammelten	
sie	 sich	 und	 rauchten,	 bis	 die	 Luft	 dick	 und	 blau	 war.	 Sie	 sprachen	 weniger	 von	 alten	
Kriegserinnerungen	als	von	ihrem	harten	Kampf	ums	Dasein.	

Anthony	kam	am	Montagmorgen	nach	seinem	Ausflug	in	sein	Büro	und	fand	schon	fünf	
prächtige,	 junge	 Leute	 dort,	 die	 sich	 den	 Wind	 auf	 den	 granatendurchfurchten	 Feldern	
Frankreichs	um	die	Nase	hatten	wehen	lassen,	deren	Ruhm	und	Ansehen	jetzt	aber	etwas	
gelitten	hatte.	

»Anthony«,	sagte	Bill	Farrel,	»es	ist	auch	nicht	der	Hauch	einer	blassen	Hoffnung	für	uns	
alte	Soldaten	vorhanden.	Frieden	ist	nun	einmal	die	Hölle!«	

Anthony	 blickte	 auf	 die	 nun	 schon	 reichlich	 abgetragenen	 Anzüge,	 in	 denen	 seine	
Kameraden	 vom	 Militär	 entlassen	 worden	 waren.	 Erinnerungen	 an	 jene	 heiteren	 und	
schönen	Tage	wachten	in	ihm	auf,	als	jüngere	Offiziere	mit	hundert	Pfund	in	der	Tasche	so	
häufig	waren	wie	Brombeeren	im	September.	Er	lachte	bitter.	

»Ich	 freue	 mich,	 daß	 ich	 euch	 heute	 morgen	 alle	 hier	 sehe.	 Wenn	 ihr	 nicht	 gekommen	
wäret,	hätte	ich	den	meisten	von	euch	geschrieben.«	

»Was	hast	du	denn	wieder	vor,	Anthony?«	fragte	Bill	Farrel.	

»Einen	kleinen	Raubzug«,	entgegnete	dieser	gelassen.	

Bill	seufzte.	

»Ich	bin	 jetzt	 auf	dem	Punkt	angekommen«,	erklärte	er,	»daß	 ich	mir	 aus	meinen	 alten	
Strümpfen	 schwarze	 Masken	 schneide	 und	 meine	 Pistole	 wieder	 hervorsuche	 und	 sie	
gebrauchsfertig	mache.«	

Die	anderen	stimmten	ihm	bei.	

»Niemand	 erwartet	 irgendeine	 bevorzugte	 Behandlung,	 weil	 er	 im	 Krieg	 war«,	 fuhr	
Farrel	 fort.	 »Wir	 wollen	 nur	 haben,	 daß	 unser	 Militärdienst	 in	 Frankreich	 während	 des	
Krieges	nicht	als	ein	Tadel	oder	ein	Hindernis	beim	Fortkommen	angesehen	wird.	Ich	habe	
schon	 immer	 in	 der	 letzten	 Zeit	 darüber	 nachgedacht,	 daß	 es	 eigentlich	 das	 beste	 wäre,	
wenn	ich	einmal	der	Bank	in	der	Nähe	meiner	Wohnung	einen	kleinen	Besuch	machte.«	

»Den	Plan	kannst	du	dir	ruhig	aus	dem	Kopf	schlagen«,	erwiderte	Anthony	sofort.	»Hört	
einmal	zu.	Ich	habe	euch	eine	neue	Weltanschauung	vorzutragen.	Seht	ihr	denn	nicht,	daß	
der	 ganze	 überflüssige	 Reichtum	 der	 Welt	 in	 den	 Händen	 zweier	 Klassen	 ist	 –	 der	
Anständigen	 und	 der	 Unanständigen,	 der	 Ehrenwerten	 und	 der	 Diebe?	 Und	 da	 nun	 auch	
eine	große	Anzahl	von	Dieben	herumläuft,	die	sich	dieser	Reichtümer	bemächtigen	wollen,	
so	hat	es	gar	keinen	Zweck,	daß	ihr	euch	den	Kopf	damit	zerbrecht,	in	ein	Postamt	oder	eine	
Bank	einzubrechen.	Das	Problem	liegt	vielmehr	darin:	Man	muß	einen	Mann	auffinden,	der	
auf	 unrechte	 Weise	 zu	 seinem	 großen	 Vermögen	 gekommen	 ist.	 Hat	 der	 Kerl	 einen	 Mord	
auf	dem	Gewissen,	um	so	besser.	Wir	Soldaten	von	hohem	Verdienst	und	Wert	befinden	uns	
noch	 immer	 im	 Kriege	 mit	 Leuten,	 die	 ihr	 Geld	 auf	 unehrliche,	 gemeine	 Weise	 verdient	
haben	und	die	gegen	die	Gesetze	des	Anstandes	und	der	Ehre	verstoßen!«	



»Da	hast	du	recht,	Anthony!«	rief	Bob.	»Aber	gegen	wen	richtet	sich	denn	unser	nächster	
Plan?«	

»Ihr	 könnt	 den	 Kerl	 täglich	 von	 sieben	 bis	 acht	 in	 Paronis	 Restaurant	 sehen.	 Er	 ist	 ein	
Blutsauger,	 ein	 Erpresser,	 ein	 gemeiner	 Schuft	 ohne	 Vaterland,	 einer,	 der	 die	 früheren	
Soldaten	um	ihren	letzten	Pfennig	geprellt	hat,	ein	männlicher	Vampir!«	

Er	sah	sich	in	dem	Raum	um.	Alle	schauten	ihn	erwartungsvoll	und	begierig	an.	

»Jungens«,	sagte	er	feierlich,	»meine	verschiedenen	Namen	sind	Ali	Baba,	Chu-chin-chao	
und	 Robin	 Hood,	 und	 ich	 werde	 eine	 Räuberbande	 zusammenstellen,	 aber	 nur	 für	 einen	
einzigen	 Anschlag.	 Unsere	 ruhmreiche	 Fahrt	 mag	 uns	 schließlich	 auch	 ins	 Gefängnis	 von	
Wandsworth	bringen,	aber	das	glaube	ich	nicht.	Die	Sympathien	der	Allgemeinheit	werden	
auf	 eurer	 Seite	 sein,	 wenn	 man	 euch	 faßt,	 obwohl	 das	 wahrscheinlich	 nicht	 ausreichen	
würde,	 um	 euch	 vor	 Gefängnisstrafen	 zu	 schützen.	 Ich	 frage	 euch	 nun,	 wollt	 ihr	
mitmachen?«	

Das	Hurrageschrei,	das	sich	jetzt	erhob,	störte	die	alten	Rechtsanwälte,	die	in	den	Büros	
unter	ihnen	arbeiteten.	

»Gehen	 Sie	 ruhig	 wieder	 hinunter	 und	 sagen	 Sie	 Ihren	 Chefs«,	 erklärte	 Anthony	 dem	
Angestellten,	der	heraufkam,	um	sich	diesen	Lärm	zu	verbitten,	»daß	es	uns	sehr	 leid	 tut,	
daß	 wir	 Ihnen	 solche	 Unannehmlichkeiten	 bereitet	 haben.	 Aber	 wenn	 die	 Sache	 zum	
Schlimmsten	kommt,	werden	wir	Ihnen	auch	unsere	Verteidigung	vor	Gericht	übertragen!«	

Der	bestürzte	Büroschreiber	brachte	die	Botschaft	nach	unten,	aber	seine	Chefs	konnten	
mit	dem	besten	Willen	nicht	aus	seinen	Worten	klarwerden.	–	

Am	 folgenden	 Mittwochabend,	 als	 die	 Straßen	 schon	 ganz	 verlassen	 dalagen,	 hielt	 ein	
großes	 Auto	 vor	 dem	 Haus	 Nr.	 903	 Cadogan	 Gardens.	 Es	 war	 ein	 alter	 Wagen,	 der	 einen	
dementsprechenden	Lärm	beim	Fahren	machte.	Der	arme	Wagen	war	allerdings	auch	dazu	
berechtigt,	 denn	 er	 war	 stark	 überlastet.	 Acht	 Mann	 stiegen	 aus,	 und	 im	 günstigsten	 Fall	
war	er	für	fünf	Personen	bestimmt.	

Anthony	klopfte	an	die	Tür.	Der	livrierte	Diener	öffnete,	aber	bevor	er	irgendwie	um	Hilfe	
rufen	 oder	 die	 Klingel	 an	 dem	 Holzpaneel	 erreichen	 konnte,	 hatte	 sich	 Bill	 Farrel	 auf	 ihn	
geworfen	und	ihm	mit	der	Hand	den	Mund	verschlossen.	

Einer	 der	 acht	 nahm	 seinen	 Posten	 an	 der	 Tür	 ein,	 die	 zum	 Salon	 führte,	 wo	 getanzt	
wurde.	Die	übrigen	eilten	unter	Anthonys	Führung	die	Treppe	zu	dem	Spielsalon	hinauf.	

»Ruhe!«	rief	Anthony	mit	einer	achtunggebietenden	Kommandostimme	durch	den	Raum.	
»Ich	 erkläre	 Sie	 alle	 für	 verhaftet.	 Nehmen	 Sie	 den	 Mann,	 Sergeant!«	 Er	 zeigte	 auf	 den	
Croupier,	der	zusammenzuckte.	

Gleich	 darauf	 erhob	 sich	 ein	 Stimmengewirr,	 ein	 Schrei	 wurde	 laut,	 als	 eine	 Dame	
ohnmächtig	 umfiel,	 aber	 das	 waren	 ja	 Zwischenfälle,	 die	 in	 solchen	 Situationen	 nicht	 zu	
vermeiden	waren.	Anthony	zog	einen	großen	Leinensack	hervor	und	fegte	das	ganze	Geld,	
das	auf	dem	Platz	des	Croupiers	 lag,	rasch	hinein,	während	Bill	Farrel	die	Diener	in	einen	
besonderen	Raum	führte	und	dort	einschloß.	

»Ich	 kenne	 alle	 Ihre	 Namen	 und	 Adressen«	 sagte	 Anthony	 dann.	 »Ich	 werde	 Sie	 heute	
abend	 nicht	 verhaften,	 aber	 Sie	 bleiben	 hier	 in	 diesem	 Raum,	 bis	 mein	 Sergeant,	 der	
draußen	Wache	hält,	Ihnen	erlaubt,	das	Haus	zu	verlassen.«	



Fünf	 Minuten	 später	 raste	 der	 Wagen	 zum	 Berkeley	 Square.	 Hier	 spielte	 sich	 derselbe	
Vorgang	ab,	nur	leistete	der	Diener	am	Tor	weniger	Widerstand.	Anthony	eilte	die	Treppe	
hinauf,	aber	als	er	in	den	Spielsalon	trat,	blieb	er	plötzlich	erschrocken	stehen.	

Denn	die	beiden	ersten	Menschen,	die	er	sah,	waren	Jepburn	und	die	Dame	in	Grau.	Sie	
sprang	entsetzt	auf,	als	sie	die	vielen	Leute	im	Gang	sah.	Jepburn	blickte	sich	verzweifelt	um	
und	erhob	sich	dann	auch	langsam.	

»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	fragte	er.	

Aber	Anthony	antwortete	ihm	nicht,	er	starrte	nur	die	Frau	an.	

»Die	Polizei«,	sagte	sie	atemlos.	

Anthony	kam	wieder	zu	sich.	

»Alle	Spieler	stellen	sich	der	Wand	entlang	auf!«	befahl	er.	Mit	drei	Schritten	war	er	an	
der	Seite	des	Croupiers	und	warf	wieder	den	großen	Haufen	Banknoten	und	Geld	in	seinen	
offenen	Sack.	Gleich	darauf	trat	er	zu	Mrs.	Martin.	

»Ich	muß	mit	Ihnen	sprechen«,	sagte	er	ruhig.	

Er	ging	mit	ihr	auf	das	einsame	Treppenpodest	hinaus.	

»Was	machen	Sie	hier?«	

»Ich	bin	–	ich	bin	die	neue	Hausherrin«,	stammelte	sie.	

»Was,	die	neue	Dame	des	Hauses?«	fragte	Anthony,	der	seinen	Ohren	nicht	trauen	wollte.	
»Was	meinen	Sie	damit?«	

»Ich	 bin	 in	 der	 Schuld	 Mr.	 Jepburns.	 Er	 hat	 von	 mir	 Schuldscheine	 im	 Wert	 von	
dreitausend	Pfund«,	erklärte	sie,	vermied	es	aber,	ihm	in	die	Augen	zu	sehen.	

»Aber	ich	dachte	doch	...«	

»Sie	 dachten,	 ich	 wäre	 wohlhabend«,	 entgegnete	 sie	 bitter.	 »Aber	 Sie	 sehen,	 ich	 bin	 es	
nicht.	Der	arme	Jim	hat	mir	nur	wenig	Geld	hinterlassen,	das	ich	längst	verbraucht	habe.«	

»Auf	diese	Art	und	Weise?«	Er	zeigte	düster	nach	dem	Spielsalon,	und	sie	nickte.	

»Warten	Sie.«	

Anthony	ging	zu	Jepburn	zurück,	der	drinnen	in	merkwürdig	erregter,	halb	französischer	
und	 halb	 englischer	 Sprache	 auf	 den	 unerschütterlichen	 Farrel	 einsprach.	 Als	 Anthony	 zu	
ihm	trat,	sah	er	ihn	haßerfüllt	an.	

»Sie	 waren	 also	 der	 Polizeibeamte?	 Das	 war	 sehr	 gerissen!	 Wenn	 ich	 das	 nur	 geahnt	
hätte!«	

»Halten	 Sie	 den	 Mund!«	 rief	 Anthony.	 »Sie	 haben	 Schuldscheine	 von	 Mrs.	 Martin	 –	 wo	
sind	sie?«	

Jepburn	kniff	die	Augenlider	zusammen.	

»Was	wollen	Sie	damit	machen?«	

»Sie	haben	die	Wahl,	Jepburn.	Entweder	verhafte	ich	Sie	und	lasse	Sie	in	Ihr	Heimatland	
deportieren,	oder	ich	ziehe	meine	Leute	zurück	und	lasse	von	der	ganzen	Sache	unter	der	
Bedingung	nichts	verlauten,	daß	Sie	mir	die	Schuldscheine	von	Mrs.	Martin	einhändigen.«	

Mr.	Jepburn	dachte	einen	Augenblick	nach.	



»Gut,	Sie	sollen	sie	haben,	wenn	Sie	mich	nach	Hause	begleiten.	Aber	was	wird	aus	dem	
Geld,	das	Sie	genommen	haben?«	

»Das	wird	einem	wohltätigen	Zweck	zugeführt«,	erwiderte	Anthony	gewandt,	»und	zwar	
der	Unterstützungskasse	für	frühere	Offiziere.«	



6. Kapitel 
 Anthony als Buchmacher 

»Die	 menschliche	 Natur«,	 erklärte	 Anthony	 Newton,	 »wird	 von	 zwei	 bösen	 Fehlern	
beherrscht	 –	 von	 Leichtgläubigkeit	 und	 Dummheit.	 Man	 sagt,	 daß	 jede	 Minute	 ein	 Narr	
geboren	 wird	 –	 und	 das	 stimmt	 auch.	 Aber	 es	 dauert	 sehr	 lange,	bis	 er	 aufgewachsen	 ist,	
und	wahrscheinlich	hat	ihm	schon	jemand	das	Fell	über	die	Ohren	gezogen,	bevor	du	ihm	
begegnest.«	

»Das	hast	du	gesagt	wie	ein	alter,	herzloser	Verbrecher«,	erwiderte	Bill	Farrel	lässig.	Sie	
saßen	gerade	bei	einem	opulenten	Abendessen	im	Empress-Hotel.	

»Ich	 mache	 diese	 Bemerkung	 nur,	 weil	 ich	 gerade	 von	 einer	 Unterredung	 mit	 dem	
liebenswürdigen	 Polizeiinspektor	 Parrit	 von	 Scotland	 Yard	 komme.	 Der	 Polizei	 ist	 eine	
merkwürdige	 Heldentat	 berichtet	 worden,	 die	 von	 Leuten	 ausgeführt	 wurde,	 die	
anscheinend	wenig	Respekt	vor	dem	Gesetz	haben.	Mit	anderen	Worten,	man	erzählt	sich	in	
den	 offiziellen	 Kreisen	 des	 Polizeipräsidiums,	 daß	 eine	 inoffizielle	 Polizeitruppe	 in	 zwei	
Spielhäusern	eine	Razzia	abhielt	und	dabei	achthundert	Pfund	erbeutete.	Außerdem	haben	
die	 Leute	 Mr.	 Jepburn,	 den	 vornehmen	 Eigentümer,	 noch	 um	 gewisse	 Kunstgegenstände	
bestohlen,	die	ihren	Gefallen	erregten,	als	sie	ihn	in	seiner	Wohnung	besuchten.«	

»Ich	habe	doch	aber	nicht	die	goldene	Schnupftabaksdose	genommen«,	rief	Bill	Farrel.	

»Das	 habe	 ich	 getan«,	 sagte	 Anthony	 seelenruhig.	 »Ich	 habe	 eine	 gewisse	 Vorliebe	 für	
kleine	goldene	Dosen,	die	mit	Rubinen	besetzt	sind.	Nebenbei	bemerkt,	soll	sie	auch	noch	
ein	gewisses	historisches	Interesse	haben.	Ich	glaube,	sie	stammt	von	einem	der	Zaren.	Es	
war	 ein	 Geschenk	 Friedrichs	 des	 Großen	 an	einen	 Vorfahren	 Mr.	 Jepburns.	 Ich	 will	 damit	
nicht	 behaupten,	 daß	 dieser	 Jepburn	 überhaupt	 einen	 Vorfahren	 hatte,	 den	 zu	 erwähnen	
sich	 lohnte.	 Aber	 es	 ist	 eine	 Schwäche	 reicher	 Leute,	 sich	 zu	 ihren	 Lebzeiten	 eine	 ganze	
Reihe	von	Ahnen	zuzulegen.«	

»Was	hat	denn	die	Polizei	gesagt?«	fragte	Farrel	interessiert.	

»Man	 weiß	 ganz	 genau,	 daß	 ich	 für	 die	 Sache	 verantwortlich	 bin«,	 erwiderte	 Anthony	
kühl.	»Und	man	hat	mich	davon	verständigt,	daß	man	nicht	hoffe,	daß	ich	noch	einmal	die	
Polizei	 nachahme.	 Ich	 habe	 gefragt,	 ob	 die	 Leute,	 die	 in	 die	 Spielhöllen	 eindrangen,	 sich	
denn	selbst	als	Polizei	bezeichnet	hätten,	und	man	mußte	zugeben,	daß	das	nicht	der	Fall	
war.	 Nur	 das	 schlechte	 Gewissen	 der	 Damen	 und	 Herren,	 die	 Mr.	 Jepburns	 Spielhöllen	
besuchten,	 führte	 zu	 der	 Annahme,	 daß	 die	 acht	 wetterharten,	 gut	 aussehenden	 früheren	
Infanterieoffiziere,	 die	 so	 bestimmt	 auftraten	 und	 das	 Spiel	 so	 rauh	 unterbrachen,	 von	
Scotland	Yard	kommen	müßten.«	Er	schüttelte	sich	vor	Lachen.	

»Die	 Sache	 ist	 aber	 weniger	 zum	 Lachen«,	 sagte	 Bill	 Farrel	 ernst.	 »Ich	 bin	 fest	 davon	
überzeugt,	daß	der	wahnsinnige	Grieche,	der	dich	neulich	auf	der	Straße	anfiel,	von	Jepburn	
gedungen	war.«	

»Das	steht	fest.	 Ich	war	heute	morgen	bei	Mr.	 Jepburn	und	habe	ihm	mitgeteilt,	daß	ich	
ihn	 mit	meinen	Freunden	wieder	 in	 seiner	 Wohnung	besuchen	 würde,	 wenn	noch	einmal	
ein	verrückter	Ausländer	versuchen	sollte,	mir	auf	offener	Straße	ein	Messer	zwischen	die	



Rippen	zu	jagen.	Ich	habe	ihm	versprochen,	ihn	ans	Bett	zu	binden	und	seine	Fußsohlen	so	
lange	mit	Federn	zu	kitzeln,	bis	er	verrückt	würde.«	

Farrel	sah	ihn	atemlos	an.	

»Das	ist	aber	eine	schreckliche	Drohung!«	

»Anders	 kann	 man	 mit	 solchen	 Kreaturen	 nicht	 sprechen.	 Wie	 geht	 es	 denn	 unseren	
Kameraden?«	

Bill	grinste.	

»Die	freuen	sich	über	ihre	unrechtmäßig	erworbenen	Gelder	je	nach	ihrer	Veranlagung.	
Dinky	Brown	wird	einen	Hutladen	in	der	Regent	Street	aufmachen,	Tommy	Barlow	hat	sich	
ein	 neues	 System	 ausgedacht,	 wodurch	 er	 beim	 Rennen	 verdienen	 will,	 Foreman,	 der	
frühere	Oberst	des	112.	Regimentes,	hat	sich	eine	kleine	Farm	gekauft.«	

Anthony	nickte.	

»Und	was	hast	du	selbst	mit	deinem	Gelde	angefangen?«	fragte	Bill.	

»Ich	habe	meinen	Anteil	angelegt.	Es	reichte	gerade	dazu.«	

»Wo	hast	du	ihn	denn	angelegt?«	

Anthony	faßte	in	seine	Westentasche	und	zog	einen	Zeitungsausschnitt	hervor.	Bill	nahm	
ihn	und	las.	

Stiller	 Teilhaber	 gesucht	 mit	 etwa	 tausend	 Pfund	 Einlage.	 Große	 Verdienste.	
Kein	Risiko.	Anfragen	unter	Box	943	Megaphone.	

»Der	Herr	heißt	Yarrow«,	erklärte	Anthony.	Dabei	blies	er	den	Rauch	seiner	Zigarre	zur	
Decke	empor.	»Er	betreibt	das	Geschäft	eines	Buchmachers.«	

»Eines	Buchmachers?«	fragte	Bill	ungläubig.	

Anthony	bejahte.	

»Er	hat	eine	etwas	bewegte	Vergangenheit	und	hat	früher	schon	andere	Teilhaber	gehabt,	
die	sich	mit	tausend	Pfund	an	seinem	Geschäft	beteiligten.	Aber	diesmal	bekommt	er	keinen	
stillen	Teilhaber.«	

»Welchen	 Zweck	 hat	 es	 denn,	 tausend	 Pfund	 in	 dem	 Geschäft	 eines	 obskuren	
Buchmachers	 anzulegen?	 Wahrscheinlich	 wird	 der	 Mann	 auch	 nicht	 genügend	 Kunden	
haben?«	

»Yarrows	Vater	hat	einen	großen	Namen	an	der	Börse.	Er	hat	sehr	viel	Geld,	aber	er	ist	
ein	schlechter	Mensch,	geradezu	ein	Verbrecher.	Er	ist	genauso	ein	Schwindler	und	Schuft	
wie	sein	Sohn.	Aber	vergiß	das	eine	nicht,	Bill,	Yarrow	senior	ist	ein	vermögender	Mann.«	

»Ich	fürchte,	du	wirst	dabei	zu	Schaden	kommen«,	warnte	ihn	Bill.	

Aber	Anthony	lächelte	nur.	

Am	 nächsten	 Morgen	 ging	 er	 zu	 Silvester	 Yarrow,	 der	 zwei	 Geschäftsräume	 im	 dritten	
Stockwerk	eines	Hauses	in	der	Nähe	von	Piccadilly	unterhielt.	Die	Büros	waren	sehr	hübsch	
möbliert,	auch	die	übliche	Schreibmaschine	und	das	Telefon	waren	zu	sehen.	

Mr.	Yarrow	selbst	war	ein	geschniegelter,	tadellos	gekleideter	junger	Mann,	der	sich	viel	
Pomade	in	die	Haare	gestrichen	hatte,	so	daß	sie	glänzten.	Als	er	in	das	Büro	trat,	brachte	er	



ein	 feines	 Parfüm	 mit	 sich,	 irgendeinen	 exotischen	 Duft,	 den	 er	 besonders	 bevorzugte.	 Er	
reichte	Anthony	eine	weiße,	wohlmanikürte	Hand.	

»Guten	Morgen,	Mr.	Newton«,	sagte	er	lächelnd.	»Wollen	Sie	bitte	näher	treten.«	

Anthony	 folgte	 ihm	 in	 den	 inneren	 Raum,	 den	 man	 eigentlich	 nach	 seiner	 Einrichtung	
eher	 für	 ein	 Boudoir	 als	 ein	 Büro	 hätte	 halten	 können.	 Mr.	 Yarrow	 liebte	 schöne	 Dinge,	
Gemälde	von	Kunstwert,	dicke	Teppiche,	dickes	Briefpapier	und	purpurroten	Siegellack.	

Er	 war	 geschmeidig,	 sah	 etwas	 melancholisch	 aus,	 hatte	 glänzende,	 dunkle	 Augen	 und	
sprach	sehr	liebenswürdig	mit	einer	weichen,	fast	frauenhaften	Stimme.	

»Ich	 halte	 mir	 weder	 einen	 Sekretär	 noch	 eine	 Sekretärin.	 Man	 kann	 solchen	 Leuten	
niemals	trauen«,	erklärte	er.	»Nun,	Mr.	Newton,	Sie	haben	ja	meinen	Vorschlag	gelesen.	Sind	
Sie	entschlossen,	in	mein	Geschäft	einzutreten?«	

»Ja,	das	ist	meine	Absicht.	Nur..«	

Mr.	Yarrow	sah	ihn	schnell	von	der	Seite	an.	

»Nur	möchte	ich	kein	stiller	Teilhaber	sein,	ich	möchte	aktiv	in	dem	Geschäft	tätig	sein.«	

Mr.	Yarrow	schaute	zur	Decke	empor.	

»Kennen	Sie	denn	das	Buchmachergeschäft?	Das	ist	ein	ganz	schrecklicher	Beruf,	und	ich	
schäme	mich	fast,	daß	ich	selbst	ihn	ergriffen	habe.	Aber	man	muß	schließlich	leben.«	

»Ich	weiß	von	all	diesen	Dingen	sehr	wenig«,	erwiderte	Anthony.	»Es	ist	mir	nur	bekannt,	
daß	 die	 Leute	 Ihnen	 telegrafieren	 und	 Geld	 auf	 Pferde	 setzen.	 Wenn	 sie	 gewinnen,	 dann	
haben	Sie	den	Gewinn	auszuzählen,	und	wenn	sie	verlieren,	dann	müssen	die	Leute	Ihnen	
zahlen.«	

Mr.	Yarrow	lächelte	glücklich.	

»Ja,	es	ist	ein	verteufelt	anziehendes	Metier,	das	gebe	ich	zu.	Verteufelt	interessant.	Nun	
gut,	wenn	Sie	gern	tätig	mitarbeiten	wollen	und	nichts	dagegen	haben,	daß	Sie	draußen	an	
dem	Schreibtisch	in	dem	anderen	Räume	Platz	nehmen,	dann	soll	es	mich	freuen,	wenn	Sie	
tätigen	Anteil	am	Geschäft	nehmen.	Wie	gesagt,	ich	habe	keinen	Sekretär,	und	Sie	können	ja	
das	Telefon	bedienen,	die	Telegramme	öffnen	und	auf	ein	Formular	alle	Wetten	eintragen.«	

Es	 schien	 Anthony	 ein	 trostlos	 langweiliges	 Geschäft	 zu	 sein,	 denn	 den	 ganzen	
Nachmittag	rief	niemand	an,	und	es	kamen	auch	keine	Telegramme.	

»Es	ist	heute	der	erste	Tag	der	Rennen	von	Newmarket«,	erklärte	Mr.	Yarrow.	»Da	wettet	
niemand.«	 Er	 sah	 auf	 die	 Uhr.	 »Gehen	 Sie	 jetzt	 und	 trinken	 Sie	 eine	 Tasse	 Tee.	 Wenn	 Sie	
zurückkommen,	werde	ich	gehen.«	

Anthony	 ging	 auf	 den	 Vorschlag	 ein	 und	 blieb	 etwa	 eine	 Viertelstunde	 weg.	 Als	 er	
zurückkam,	sah	er,	daß	Mr.	Yarrow	ein	verzweifeltes,	ernstes	Gesicht	machte.	

»Es	 ist	 inzwischen	 eine	 verflucht	 unangenehme	 Sache	 passiert«,	 sagte	 er.	 »Gerade	
nachdem	 Sie	 weggegangen	 waren,	 kam	 ein	 gewisser	 Bertie	 Feener	 ins	 Büro	 und	 setzte	
fünfzig	 Pfund	 auf	 ›Merriboy‹	 –	 und	 der	 verrückte	 Gaul	 hat	 doch	 tatsächlich	 mit	 6	:	1	
gewonnen!«	

»Das	ist	ja	gut«,	sagte	Anthony.	

Mr.	Yarrow	erhob	sich	und	verließ	das	Büro.	



Am	 nächsten	 Tag	 gab	 es	 mehr	 zu	 tun.	 Fremde	 Leute	 riefen	 an	 und	 wetteten,	 allerdings	
nur	 sehr	 geringe	 Beträge.	 Anthony	 schrieb	 alles	 genau	 auf	 und	 berichtete	 es	 seinem	
Partner,	der	bequem	in	seinem	duftdurchtränkten	Raum	saß	und	nur	damit	beschäftigt	war,	
seine	Fingernägel	zu	polieren.	Um	vier	Uhr	ging	Anthony	wieder	weg,	um	eine	Tasse	Tee	zu	
trinken.	Als	er	zurückkam,	trat	ihm	Mr.	Yarrow	schon	entgegen.	

»Dieser	 Feener	 hat	 doch	 ein	 verteufeltes	 Glück!	 Gerade	 vorhin	 hat	 er	 wieder	 hundert	
Pfund	auf	ein	Pferd	gesetzt,	das	mit	4	:	1	durchs	Ziel	ging.«	

»Das	 ist	 ja	 ein	 gutes	 Geschäft«,	 sagte	 Anthony.	 »Sie	 haben	 vermutlich	 öfters	 solche	
Glücksserien.«	

»O	ja«,	sagte	der	andere	anscheinend	äußerst	erleichtert,	daß	sein	Partner	die	Sache	so	
ruhig	 aufnahm.	 »Manchmal	 dreht	 sich	 auch	 die	 Sache,	 und	 wir	 haben	 dann	 auch	 ganze	
Serien	von	Gewinnen.	Die	Tausende	rollen	dann	nur	so	ins	Büro.«	

Am	nächsten	Nachmittag	ging	Anthony	nicht	zum	Tee.	

»Es	 ist	 eigentlich	 zu	 teuer«,	 meinte	 er.	 »Außerdem	 möchte	 ich	 gern	 auch	 einmal	 mit	
Bertie	Feener	sprechen.«	

Mr.	Yarrow	schien	sich	nicht	recht	wohl	zu	fühlen.	

»Das	 ist	 ein	 verdammter	 Kerl!	 Ich	 wünschte,	 er	 würde	 einmal	 tausend	 Pfund	 auf	 einen	
falschen	Gaul	setzen,	aber	merkwürdigerweise	passiert	ihm	so	etwas	nie.«	

Offensichtlich	wettete	Bertie	Feener	an	diesem	Tage	nicht,	denn	er	ließ	sich	im	Büro	nicht	
sehen,	und	die	paar	Wetten,	die	am	Telefon	abgeschlossen	wurden,	brachten	Gewinn	für	die	
Firma.	

Der	vierte	Tag	war	ein	Freitag.	Um	drei	Uhr	nachmittags	läutete	das	Telefon.	Yarrow	eilte	
hin	 und	 nahm	 den	 Hörer	 ab.	 Anthony	 gab	 sich	 den	 Anschein,	 als	 ob	 er	 an	 seinem	
Schreibtisch	eifrig	beschäftigt	sei,	aber	er	horchte	genau	auf	die	einsilbigen	Antworten,	die	
der	sonst	so	gesprächige	und	höfliche	Mr.	Yarrow	gab.	Plötzlich	wurde	Mr.	Yarrow	jedoch	
mitteilsamer.	

»Jawohl,	 alter	 Freund«,	 sagte	 er.	 »Sicher.	 Wird	 gemacht.	 Zweihundert	 Pfund?	
Dreihundert?	Gut!«	

Der	 Schreibtelegraf	 an	 Anthonys	 Tisch	 begann	 zu	 schwirren	 –	 es	 war	 das	 Ergebnis	 der	
Rennen	von	zwei	Uhr	dreißig.	

»Jawohl	 ...,	 ich	 nehme	 Ihre	 Wette	 an	 zu	 dreihundert	 Pfund	 –	 sicherlich.«	 Mr.	 Yarrow	
schaute	zu	Anthony	hinüber	und	fragte	leise:	»Welches	Pferd	hat	gewonnen?«	

»Black	Emperor«,	sagte	Anthony.	

Wieder	verdüsterte	sich	das	Gesicht	seines	Teilhabers.	

»Ist	das	nicht	einfach	verflucht?	Der	Teufel	hat	den	Kerl	wieder	gewinnen	lassen!«	

»Fragen	Sie	ihn	doch,	ob	er	nicht	ein	anderes	Pferd	gemeint	hat	als	Black	Emperor?«	

Mr.	Yarrow	nickte.	

»Sind	Sie	noch	da,	Bertie?«	fragte	er.	»Welches	Pferd	war	es	doch,	auf	das	Sie	dreihundert	
Pfund	 gesetzt	 hatten?	 Der	 ›Black	 Emperor‹?	 Sind	 Sie	 dessen	 auch	 sicher?	 –	 Nun,	 Sie	
Glücklicher,	das	Pferd	hat	gewonnen!«	

Er	hing	den	Hörer	an	und	kam	ganz	verzweifelt	zu	dem	Telegrafen.	



»Ist	das	nicht	ärgerlich?«	fragte	er,	aber	seine	Stimme	klang	nicht	sehr	betrübt.	»Solch	ein	
Pech	kann	auch	nur	ich	haben!	Ausgerechnet	eine	Minute,	bevor	das	Resultat	durchkommt,	
muß	er	noch	auf	das	Pferd	setzen!«	

Mr.	Yarrow	sah	auf	den	Papierstreifen	und	plötzlich	änderte	sich	sein	Gesichtsausdruck.	

»Der	›Black	Emperor‹	hat	ja	gar	nicht	gewonnen«,	rief	er.	»Es	war	ja	›Rarebell‹!«	

»Das	ist	mein	Versehen«,	erwiderte	Anthony	kühl.	

Wenn	man	Mr.	Yarrows	Stimme	hörte,	hätte	man	meinen	können,	daß	 ihm	der	Gewinn	
von	dreihundert	Pfund	leid	tat.	

»Das	ist	aber	sehr	nachlässig	von	Ihnen,	alter	Freund«,	meinte	er,	und	es	fiel	ihm	schwer,	
seine	 alte	 Liebenswürdigkeit	 beizubehalten.	 »Ich	 habe	 Bertie	 erzählt,	 daß	 sein	 Gaul	
gewonnen	hat.	Möglicherweise	werden	wir	den	Kunden	dadurch	los.«	

»Das	würde	mir	unendlich	leid	tun.«	

An	diesem	Abend	sah	Anthony	Bill	Farrel.	

»Nun,	wie	geht	das	Geschäft?«	fragte	Bill.	

»Großartig«,	erwiderte	Anthony	begeistert.	»Aber	denke	dir,	Yarrow	hat	überhaupt	keine	
Kunden.	Er	bucht	nur	zum	Schein,	wenn	ich	nicht	im	Büro	bin.	Die	ganze	Sache	ist	furchtbar	
einfach.	Sobald	ich	nur	den	Rücken	drehte,	telefoniert	ein	gewisser	Bertie	Feener	und	setzt	
auf	ein	Pferd,	das	später	todsicher	gewinnt.	Dadurch	verliere	ich	dann	einige	hundert	Pfund.	
Und	wenn	meine	Einlage	erschöpft	ist,	wird	er	sich	ja	einen	anderen	Teilhaber	suchen.«	

»Wer	ist	denn	eigentlich	Bertie	Feener?«	

»Es	 gibt	 überhaupt	 keinen	 Bertie	 Feener.	 Als	 Mr.	 Yarrow	 diese	 nette	 Unterhaltung	
darüber	hatte,	daß	sein	Freund	auf	den	›Black	Emperor‹	setzte,	habe	ich	genau	gesehen,	daß	
er	 mit	 seinem	 Finger	 den	 Haken	 herunterdrückte.	 Das	 eine	 Gespräch	 hatte	 er	 längst	
beendet.«	

Am	nächsten	Nachmittag	ging	Anthony	zu	Yarrows	größtem	Erstaunen	wieder	zum	Tee,	
trotzdem	es	ein	 großer	 Renntag	war.	Aber	bevor	 er	das	Büro	verließ,	 stellte	er	noch	eine	
wichtige	Frage.	

»Haben	Sie	eigentlich	eine	Begrenzung	Ihrer	Wettsummen	mit	Mr.	Feener	verabredet?«	

»Nein«,	 entgegnete	 Mr.	 Yarrow	 lächelnd.	 »Das	 wäre	 nicht	 ratsam,	 wenn	 wir	 so	 tief	 in	
seiner	 Schuld	 stecken.	 Ich	 bin	 der	 Ansicht,	 man	 soll	 ihm	 nur	 genügend	 Spielraum	 lassen,	
dann	wird	er	sich	schon	einmal	selbst	hereinlegen.«	

Als	Anthony	zurückkehrte,	hatte	ihm	Mr.	Yarrow	wieder	eine	sehr	traurige	Geschichte	zu	
erzählen.	Er	ging	unter	den	offenbaren	Zeichen	größter	Erregung	im	Büro	auf	und	ab.	

»Dieser	 verdammte,	 niederträchtige	 Kerl!«,	 stöhnte	 er.	 »Ich	 wünschte,	 ich	 hätte	 mich	
niemals	mit	ihm	eingelassen.«	

»Was	–	 ist	es	 wieder	mit	 Bertie	Feener?«	 fragte	Anthony	unschuldig.	 »Was	hat	er	denn	
schon	wieder	gemacht?«	

»Hat	 der	 Mensch	 doch	 gerade	 wieder	 zweihundert	 gewettet	 und	 ist	 mit	 4:1	
herausgekommen.	 Kaum	 waren	 Sie	 die	 Treppe	 hinunter,	 als	 er	 anrief.	 Zuerst	 wollte	 ich	
seine	Wette	nicht	annehmen,	aber	schließlich	war	ich	doch	wieder	dumm	genug	und	habe	
seine	Buchung	angenommen.«	



»Dann	haben	wir	also	achthundert	Pfund	verloren?«	fragte	Anthony	nachdenklich.	

Mr.	Yarrow	nickte.	

»Sie	haben	verdammt	wenig	Glück,	mein	Junge.	So	etwas	ist	früher	noch	nie	im	Geschäft	
passiert.	Wir	haben	doch	diese	Woche	faktisch	mehr	als	tausend	Pfund	verloren.«	

»Ja,	damit	müssen	wir	uns	eben	abfinden«,	entgegnete	Anthony	gelassen.	»Gehen	Sie	jetzt	
zum	 Tee,	 Mr.	 Yarrow.	 Ich	 werde	 inzwischen	 den	 Scheck	 für	 Mr.	 Feener	 ausschreiben.	 Sie	
können	mir	ja	seine	Adresse	geben,	wenn	Sie	zurückkommen.«	

Mr.	Yarrow	machte	sich	vergnügt	auf	den	Weg.	Das	letzte	Rennen	war	vorüber,	und	das	
Resultat	war	schon	zwanzig	Minuten	durchgegeben,	bevor	er	zurückkehrte.	

»Nun,	ist	irgend	etwas	passiert?«	fragte	er,	als	er	seinen	Hut	anhängte.	

»Ja.	Bertie	Feener	hat	angeläutet	und	wettete	zwölfhundert	Pfund	auf	›Blue	Diamond‹.	Er	
hat	verloren.	Ich	gratuliere	Ihnen.«	

Mr.	Yarrow	sah	ihn	mit	offenem	Munde	an.	

»Was	hat	Bertie	Feener	gemacht?«	fragte	er	dumm.	Er	schien	seinen	Ohren	nicht	trauen	
zu	wollen.	

»Er	 hat	 zwölfhundert	 Pfund	 auf	 ›Blue	 Diamond‹	 gesetzt.	 Der	 Gaul	 gewann	 aber	 nicht«,	
erwiderte	 Anthony	 zuversichtlich	 und	 froh.	 »Er	 hat	 gerade	 in	 dem	 Augenblick	 angerufen,	
als	 Sie	 die	 Treppe	 hinuntergingen,	 ich	 zögerte	 schon	 und	 wollte	 ihn	 ablehnen,	 aber	 dann	
besann	 ich	 mich,	 daß	 Sie	 ihm	 bei	 seinen	 Wetten	 keine	 Grenze	 gesetzt	 haben,	 und	 dachte,	
man	sollte	es	ruhig	riskieren.	Wir	sind	nun	mit	ihm	quitt,	Yarrow.«	

Er	reichte	seinem	Partner	die	Hand,	aber	der	nahm	sie	nicht.	

»Aber	 Mr.	 Feener	 ist	 doch	 aufs	 Land	 gefahren	 –	 er	 wollte	 doch	 mit	 dem	 Vieruhrzug	
reisen.	Er	hat	es	mir	gesagt,	als	ich	ihn	heute	nachmittag	am	Telefon	sprach.«	

»Das	 stimmt	 auch	 –	 er	 hat	 nämlich	 vom	 Bahnhof	 aus	 angerufen«,	 entgegnete	 Anthony	
ruhig.	

Mr.	Yarrows	Gesicht	verfärbte	sich.	

»Nun,	dann	ist	es	ja	gut.«	

»Aber	ich	glaube,	es	wäre	besser,	wir	lassen	uns	nicht	mehr	auf	telefonische	Wettanlagen	
ein.	Es	ist	viel	vernünftiger,	wenn	Ihre	Kunden	telegrafieren.«	

»Damit	bin	ich	auch	einverstanden«,	sagte	Mr.	Yarrow	kurz.	

»Es	war	aber	doch	wirklich	ausgezeichnet,	daß	ich	hier	war,	als	Bertie	anrief.	Ich	nenne	
ihn	jetzt	nur	noch	mit	dem	Vornamen,	ich	denke,	er	wird	mir	deswegen	nicht	böse	sein.«	

Mr.	Yarrow	saß	an	seinem	Tisch	und	wagte	nicht	aufzuschauen.	

»Wenn	Sie	hiergewesen	wären,	hätten	Sie	wahrscheinlich	gezögert,	eine	so	große	Wette	
anzunehmen.	Glücklicherweise	können	wir	die	Woche	nun	ohne	Verluste	beschließen.«	

»Ich	verstehe	aber	nicht	recht,	wie	wir	unser	ganzes	Geschäft	nur	telegrafisch	abmachen	
wollen«,	meinte	Mr.	Yarrow	jetzt	unwirsch.	»Kaum	ein	Wettbüro	nimmt	höhere	Wetten	als	
fünfzig	Pfund	an,	wenn	das	Rennen	beginnt.	Es	sind	nur	wenige,	die	so	etwas	machen.«	

»Dann	wollen	wir	eben	eine	Ausnahme	sein«,	meinte	Anthony	und	sah,	wie	sich	die	Züge	
seines	 Teilhabers	 erhellten.	 »Wollen	 wir	 den	 Leuten	 doch	 eine	 Chance	 geben,	 daß	 sie	



eintausend	oder	zweitausend	auf	ein	Pferd	setzen	können,	wenn	der	Start	eben	begonnen	
hat,	solange	sie	nur	die	Telegramme	mit	ihrem	Namen	zeichnen	und	sie	uns	bekannt	sind.	
Es	ist	doch	möglich,	Yarrow,	daß	wir	auf	diese	Weise	ein	kolossales	Geschäft	machen.«	

»Das	 könnte	 sein«,	 sagte	Mr.	 Yarrow	nun	 wieder	 etwas	vergnügter.	»Ich	werde	mir	 die	
Sache	überlegen	und	Ihnen	am	Montagmorgen	darüber	Bescheid	geben.«	

Am	Montagmorgen	war	Mr.	Yarrow	sehr	zufrieden.	

»Sie	sind	ein	verdammt	schlauer	Kerl,	Newton.	Ich	habe	mir	alles	überlegt.	Ihr	Vorschlag	
ist	 eine	 ganz	 gute	 Idee.	 Ich	 habe	 meinen	 Vater	 gefragt,	 der	 mit	 meinem	 Geschäft	 ja	
eigentlich	 nicht	 einverstanden	 ist,	 wie	 Sie	 wohl	 begreifen	 können.	 Aber	 er	 sagt	 auch,	 daß	
das	eine	ausgezeichnete	Sache	sei.	Er	wettet	auch	ab	und	zu,	er	läßt	ja	selbst	sechs	Pferde	
laufen.	Unter	diesen	Bedingungen	will	er	uns	all	seine	Wettaufträge	zukommen	lassen.	Wir	
werden	einen	eigenen,	einfachen	Code	ausarbeiten,	mit	der	Maschine	schreiben	lassen	und	
an	 alle	 unsere	 Kunden	 schicken,	 so	 daß	 sie	 lange	 Nachrichten	 senden	 können,	 ohne	 daß	
nachher	Mißverständnisse	entstehen.	Was	sagen	Sie	dazu?«	

Nach	Anthony	Newtons	Haltung	und	Gesichtsausdruck	zu	urteilen,	war	er	außer	sich	vor	
Freude.	

»Wir	wollen	es	zunächst	einmal	eine	Woche	lang	versuchen«,	meinte	er.	»Am	Mittwoch	
muß	 ich	 nach	 Gloucester	 fahren,	 aber	 an	 diesem	 Tage	 kann	 ja	 auch	 nichts	 Großes	
passieren.«	

»Aber	da	sind	doch	die	Rennen	in	Hurst	Park«,	sagte	Mr.	Yarrow	aufgeregt	und	gab	sich	
die	größte	Mühe,	gleichgültig	zu	erscheinen.	»Aber	 ich	glaube	auch	nicht,	daß	wir	an	dem	
Tag	große	Wettaufträge	bekommen	werden.	Nach	welchem	Teil	von	Gloucester	werden	Sie	
gehen?«	

»Nach	 Gloucester	 selbst.	 Ich	 bin	 aber	 abends	 schon	 wieder	 zurück.	 Würden	 Sie	 so	 gut	
sein	und	mir	ein	Telegramm	senden,	wenn	etwas	Ungewöhnliches	vorgehen	sollte?«	

Anthony	verließ	London	mit	dem	Zehnuhrzuge,	der	den	Vorteil	hatte,	daß	er	in	Reading	
hielt.	Mr.	Yarrow,	der	absolut	sicher	sein	wollte,	war	auf	die	Paddington-Station	gekommen,	
um	 seinen	 Partner	 abfahren	 zu	 sehen.	 Er	 wußte	 allerdings	 nichts	 davon,	 daß	 der	 Zug	 in	
Reading	hielt.	

»Ganz	zufällig	und	merkwürdig,	daß	ich	auch	hier	bin«,	meinte	er,	als	er	vor	der	Coupétür	
stand.	 »Aber	 ich	 muß	 eine	 Tante	 abholen,	 die	 in	 einer	 Viertelstunde	 von	 Cardiff	 kommt.	
Deshalb	 dachte	 ich,	 es	 wäre	 ganz	 gut,	 wenn	 ich	 zum	 Zuge	 käme	 und	 mich	 von	 Ihnen	
verabschiedete.	Um	wieviel	Uhr	kommen	Sie	zurück?«	

»Ungefähr	 um	 sechs	 heute	 abend.	 Ich	 werde	 mich	 nur	 eine	 Stunde	 in	 der	 Stadt	
aufhalten.«	

In	 Reading	 nahm	 Anthony	 ein	 Mietauto,	 mit	 dem	 er	 schnell	 die	 nicht	 allzugroße	
Entfernung	 nach	 Hurst	 Park	 zurücklegte.	 Mr.	 Yarrow	 senior	 kannte	 Anthony	 nicht,	 aber	
Anthony	 kannte	 den	 Vater	 seines	 Teilhabers	 dem	 Aussehen	 nach,	 der	 ein	 großer,	 etwas	
vornübergeneigter	Mann	mit	großem	Mund	und	einer	langen	Nase	war.	Mr.	Yarrow	hatte	in	
früheren	 Zeiten	 so	 viel	 merkwürdige	 und	 sonderbare	 Abenteuer,	 besonders	 bei	 Rennen,	
erlebt,	daß	er	seine	Memoiren	hätte	herausgeben	können.	Jetzt	war	er	Friedensrichter	und	
ein	 voraussichtlicher	 Kandidat	 für	 die	 nächsten	 Parlamentswahlen.	 Mit	 dem	 großen	
Vermögen,	das	er	erworben	hatte,	mußte	er	jetzt	die	Art	und	Weise	verdecken,	mit	der	er	es	



gewonnen	hatte.	Es	muß	aber	gesagt	werden,	daß	Mr.	Yarrow	sich	jetzt	mehr	in	acht	nahm	
und	 nicht	 mehr	 derartige	 Indiskretionen	 beging,	 die	 früher	 seinen	 Namen	 in	 den	 besten	
Sport-	und	Buchmacherkreisen	herabsetzten.	

Das	dritte	Rennen	des	Tages	war	ein	Ereignis,	wie	man	es	nicht	häufig	auf	Rennbahnen	
findet.	 Alle	 die	 Einjährigen,	 die	 von	 ihren	 hoffnungsvollen	 Besitzern	 auf	 die	 Rennen	
geschickt	werden,	treffen	sich	drei	Jahre	nach	ihrem	Eintritt	wieder	bei	einem	besonderen	
Rennen,	um	sich	um	den	Preis	von	tausend	Pfund	zu	bewerben.	Und	es	waren	diesmal	von	
fünfundneunzig	 nur	 drei	 übriggeblieben.	 Anthony	 hatte	 bei	 dem	 Überfliegen	 des	
Programms	ganz	richtig	vermutet,	daß	Mr.	Yarrow	senior	seinem	Sohn	bei	diesem	Rennen	
zur	 Erfüllung	 seines	 Herzenswunsches	 verhelfen	 wollte	 –	 nämlich	 die	 tausend	 Pfund	
Anthonys	einzustecken.	

Von	 den	 drei	 Pferden	 hatten	 offensichtlich	 nur	 zwei	 eine	 Chance,	 das	 dritte	 hatte	 nach	
den	 Erfahrungen	 bei	 allen	 vorhergehenden	 Rennen	 gar	 keine	 Aussicht.	 Aber	 Mr.	 Yarrow	
wollte	nichts	riskieren.	

Anthony	beobachtete	ihn	genau,	als	er	sich	mit	dem	Rücken	gegen	die	Schranken	lehnte,	
die	den	Raum	umgaben,	 wo	die	 Pferde	 abgesattelt	wurden.	Er	sah,	wie	 der	alte	Herr	drei	
Telegrammformulare	nahm	und	alle	drei	ausschrieb.	Er	 ließ	 ihn	nicht	aus	den	Augen	und	
bemerkte,	daß	er	die	drei	Formulare	in	den	Kasten	warf,	wo	der	Telegrafenbeamte	saß.	Sie	
waren	an	Yoksey,	London,	adressiert.	Das	war	Mr.	Yarrows	Telegrammadresse.	Auf	 jedem	
stand	der	Name	eines	anderen	Pferdes	und	dahinter	das	Codewort	›Yail‹.	Nach	ihrem	Code	
bedeutete	das	›Ich	wette	zweitausend	Pfund	auf‹	

Es	ist	kein	Verbrechen,	wenn	man	in	einem	Rennen	auf	drei	verschiedene	Pferde	wettet.	
Das	haben	schon	viele	Sportsleute	getan;	die	dadurch	aber	auf	den	Hund	gekommen	sind.	
Man	konnte	durchaus	nichts	Strafbares	an	der	Tatsache	sehen,	daß	man	bei	einem	Rennen,	
in	 dem	 nur	 drei	 Pferde	 liefen,	 auf	 jedes	 Pferd	 setzte:	 Es	 war	 allerdings,	 um	 es	 milde	
auszudrücken,	verrückt,	aber	es	war	schließlich	kein	Vergehen.	

Anthony	 ging	 wieder	 auf	 seinen	 Platz,	 um	 das	 Rennen	 zu	 beobachten.	 ›Bird's	 Eye‹	 war	
erster	 Favorit,	 und	 die	 meisten	 Chancen	 nach	 ihm	 hatte	 ›Morton's	Pride‹.	 Die	Wetten,	 die	
auf	das	dritte	Pferd	abgeschlossen	waren,	standen	zwanzig	zu	eins.	

Anthony	 beobachtete	 den	 Start.	 Es	 war	 aber	 weniger	 ein	 Rennen	 als	 eine	 Prozession,	
denn:	›Bird's	Eye‹	führte	von	Anfang	an	und	gewann	das	Rennen	mit	großer	Überlegenheit.	

Zufrieden	 kehrte	 Anthony	 nach	 London	 zurück	 und	 kam	 Viertel	 nach	 sechs	 wieder	 im	
Büro	an.	Mr.	Yarrow	machte	keinen	Versuch,	seine	gute	Stimmung	irgendwie	zu	verbergen.	

»Ja,	mein	alter	Junge«,	sagte	er,	»diesmal	ist	die	Sache	ins	Auge	gegangen.«	

»Was	ist	denn	los?«	

»Mein	alter	Herr	hat	zweitausend	Pfund	auf	 ›Bird's	Eye‹	gesetzt.	Das	 ist	nun	einmal	ein	
entsetzliches	 Pech.	 Aber	 was	 soll	 man	 dagegen	 machen?	 Hier	 ist	 das	 Telegramm.	
Aufgabezeit	und	alles	ist	in	Ordnung.«	

Anthony	nahm	das	Formular.	

»Jawohl,	das	ist	in	Ordnung.«	



»Wir	 haben	 nun	 tausend	 Pfund	 verloren	 und	 damit	 ist	 unsere	 Kasse	 erledigt,	 wenn	 Sie	
nicht	 neues	 Kapital	 einschießen	 können«,	 meinte	 Mr.	 Yarrow	 und	 strich	 seinen	 kleinen	
Schnurrbart.	

»Aber	ich	rechne	doch	einen	Verdienst	von	dreitausend	Pfund	für	uns	heraus«,	erwiderte	
Anthony	nachdenklich.	

»Woher	denn?«	fragte	Yarrow	verwirrt.	

»Wo	sind	denn	die	beiden	anderen	Telegramme,	die	Ihr	Vater	geschickt	hat?«	

Mr.	Yarrow	wurde	rot.	

»Was,	zum	Teufel,	meinen	Sie?«	

Aber	Anthony	machte	nur	eine	energische	Handbewegung.	

»Ihr	Vater	hat	drei	Telegramme	gesandt,	und	zwar	hat	er	auf	 jedes	Pferd	gesetzt.	Seine	
einzige	Chance	wäre	gewesen,	wenn	der	Outsider	das	Rennen	gemacht	hätte.	Aber	der	war	
so	weit	hinter	den	anderen,	daß	ich	Bedenken	habe,	ob	er	jetzt	schon	das	Ziel	erreicht	hat.	
Sie	 würden	 mir	 einen	 großen	 Gefallen	 tun,	 Yarrow,	 wenn	 Sie	 heute	 abend	 Ihren	 Vater	
aufsuchten	und	ihn	dazu	veranlaßten,	daß	er	mir	morgen	früh	die	Summe	von	dreitausend	
Pfund	 zahlt.	 Sollte	 das	 nicht	 der	 Fall	 sein,	 so	 werde	 ich	 Sie	 beide	 verhaften	 lassen	 wegen	
gemeinsamen	 Betrugs.	 Ich	 weiß	 ganz	 genau,	 daß	 ich	 selbst	 mit	 dem	 Gesetz	 in	 Konflikt	
komme,	wenn	ich	unter	Drohungen	Geld	von	Ihnen	fordere.	Aber	ich	weiß	auch	sehr	wohl,	
was	ich	tue,	Yarrow.«	

»Ich	 sage	 Ihnen	 doch,	 daß	 keine	 anderen	 Telegramme	 angekommen	 sind!«	 brüllte	 der	
junge	Mann.	

»Doch	es	sind	 noch	zwei	andere	angekommen«,	erwiderte	 Anthony	geduldig.	»Aber	Sie	
haben	 sie	 verbrannt	 oder	 sonst	 irgendwie	 beseitigt.	 Wahrscheinlich	 befinden	 sich	 die	
beiden	zerknitterten	Formulare	 in	Ihrer	Hosentasche.	Aber	es	 ist	 ja	so	 leicht	 für	mich,	die	
Sache	 herauszubringen:	 Ich	 kann	 auf	 der	 Post	 Kopien	 von	 all	 den	 Telegrammen	 erhalten,	
die	Ihr	Vater	von	Hurst	Park	abgeschickt	hat.	Also	seien	Sie	nun	vernünftig	und	gehen	Sie	zu	
ihm.	 Ich	gebe	 Ihnen	Zeit	bis	morgen	mittag	um	zwölf.	 Wenn	dann	meine	Forderung	nicht	
erfüllt	 ist,	erstatte	ich	Anzeige	in	Scotland	Yard.	Und«,	fügte	er	noch	hinzu,	als	er	schon	in	
der	 Tür	 stand	 und	 sich	 zum	 Gehen	 wandte,	 »sagen	 Sie	 Ihrem	 Vater	 ausdrücklich,	 daß	 ich	
keinen	Scheck,	sondern	nur	Banknoten,	und	zwar	von	kleinen	Werten,	nehme.«	

7. Kapitel 
 Miss Plumpudding 

»Noch	niemand	ist	dadurch	ruiniert	worden,	daß	er	sich	mit	kleinen	Profiten	begnügte«,	
orakelte	Anthony	Newton.	

»Der	Ausspruch	kommt	mir	so	bekannt	vor	–	ich	muß	ihn	in	einem	Buch	gelesen	haben«,	
sagte	Pinkey.	

Sie	speisten	miteinander	in	einem	vornehmen	Lokal	zu	Abend.	

»Es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 daß	 ich	 noch	 niemals	 hereingelegt	 worden	 bin.	 Ich	 habe	 aus	
den	 schärfsten	 und	 schlimmsten	 Geschäftsleuten	 der	 Stadt	 Geld	 herausgeholt,	 ich	 habe	
selbst	 Kautionsschwindler	 übers	 Ohr	 gehauen,	 ich	 habe	 Geld	 von	 einem	 Wucherer	 der	



schlimmsten	 Sorte	 genommen	 und	 es	 nicht	 zurückgezahlt.	 Ich	 habe	 mich	 mit	 Tod	 und	
Teufel	herumgeschlagen	und	dem	Schicksal	meinen	Lebensunterhalt	abgetrotzt.«	

»Das	Merkwürdigste	an	Ihnen	ist	Ihre	schamlose	Bescheidenheit«,	meinte	Pinkey.	

Pinkey	Stephens	war	ein	Rechtsanwalt,	der	zwar	ein	Büro	unterhielt,	aber	außerdem	als	
Autor	von	Liebesgeschichten	viel	Geld	verdiente.	Seine	Romane	erschienen	meistens	in	der	
Jungmädchenzeitschrift	»Jedes	Mädchenherz	schlägt	höher«.	Seine	Praxis	als	Jurist	brachte	
ihm	 nur	 so	 viel	 ein,	 daß	 er	 seine	 Zigaretten	 und	 seine	 Fahrten	 in	 das	 Büro	 davon	 hätte	
bezahlen	können.	Trotz	seiner	Jugend	besaß	Pinkey	schon	einen	kahlen	Kopf;	eine	einzige,	
glänzende,	 glatte	 Fläche	 zog	 sich	 von	 der	 Stirn	 bis	 zum	 Genick.	 Außerdem	 hatte	 er	 die	
Angewohnheit,	eine	lange	Pfeife	zu	rauchen	und	nie	mit	Autobussen	zu	fahren.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 mir	 das	 sagen«,	 erwiderte	 Anthony	 nachdenklich.	 »Ich	 dachte	
immer,	daß	Schüchternheit	meine	Schwäche	sei.	Möglicherweise	irre	 ich	mich	darin.	Aber	
sehen	 Sie,	 ich	 brachte	 mein	 kleines	 Vermögen	 dadurch	 zusammen,	 daß	 ich	 gemeinen	
Menschen	Geld	abnahm,	das	sie	auf	unehrliche	Weise	erworben	hatten.	Ein	Erfolg	zieht	den	
anderen	nach	sich.	Der	Name	eines	erfolgreichen	Mannes	geht	von	Mund	zu	Mund.	Ich	darf	
wohl	sagen,	daß	ich	einigermaßen	stolz	sein	kann,	daß	mir	jetzt	eine	hervorragende	Firma	
in	 der	 City	 eine	 schwierige	 Aufgabe	 anvertrauen	 will,	 bei	 deren	 Lösung	 andere,	 ich	 will	
gerade	nicht	sagen	bessere	Leute,	versagt	haben.«	

»Wer	will	denn	Ihre	Hilfe	haben	–	etwa	die	Rothschilds?«	

Aber	Anthony	schüttelte	den	Kopf.	

»Darüber	muß	 ich	natürlich	Stillschweigen	bewahren«,	sagte	er	ernst,	als	er	sich	erhob	
und	es	Pinkey	überließ,	das	Essen	zu	zahlen.	»Entschuldigen	Sie	mich,	wenn	ich	jetzt	schon	
aufbreche,	aber	ich	muß	noch	einige	Zeitungen	durchsehen.«	

»Ich	 habe	 den	 ›Star‹	 auch	 noch	 nicht	 gelesen	 –	 wer	 hat	 eigentlich	 das	 Lehrlingsrennen	
gewonnen?«	

Anthony	Newton	hatte	seine	Schwächen.	Er	gab	sie	zwar	zu,	aber	doch	in	einer	solchen	
Weise,	 daß	 man	 sie	 in	 Wirklichkeit	 für	 Tugenden	 und	 Charakterstärke	 halten	 mußte.	 So	
besaß	er	auch	eine	ausgeprägte	Vorliebe	für	schöne	Frauen,	die	sich	jedoch.	–	nach	seiner	
Behauptung	–	nur	in	scheuer	Bewunderung	äußerte.	

*	

Als	 er	 am	 nächsten	 Morgen	 die	 Treppe	 von	 seiner	 kostspieligen	 Wohnung	 am	 Russel	
Square	hinunterstieg,	sah	er	Miss	Plumpudding.	Und	er	wunderte	sich,	daß	die	Natur,	wenn	
sie	 schon	 so	 etwas	 Hilfloses	 wie	 ein	 Mädchen	 hervorbrachte,	 ihm	 nicht	 wenigstens	 die	
Schönheit	mit	 in	die	Wiege	 legte,	um	etwas	zu	schaffen,	das	gut	anzusehen	sei.	Aber	Miss	
Plumpudding	 war	 keine	 Augenweide.	 Sie	 war	 plump	 und	 dick,	 ihre	 Haare	 sahen	 aus,	 als	
wären	sie	mit	einem	Staubsauger	frisiert	worden,	und	ihr	Teint	erweckte	den	Eindruck,	als	
sei	 er	 durch	 ein	 Sieb	 von	 der	 Sonne	 bestrahlt	 worden.	 Wenn	 sie	 lächelte,	 was	 bei	 ihrem	
gutmütigen	 Charakter	 häufig	 geschah,	 so	 zeigte	 sich	 auch,	 daß	 sie	 sehr	 schlechte	 Zähne	
hatte.	

»Wer	 ist	 denn	 diese	 aufgetakelte	 Schönheit?«	 fragte	 Anthony	 den	 Portier.	 Er	 wohnte	
nämlich	in	einer	Pension,	in	der	es	einen	richtigen	Portier	und	wirkliche	Kellner	mit	weißen	
Vorhemden	gab.	



»Das	ist	Miss	Jibble,	mein	Herr,	Miss	Eliza	Jibble.«	

»So	sieht	sie	auch	aus«,	sagte	Anthony	ungalant.	

Er	 dachte	 für	 sich,	 daß	 sie	 wie	 ein	 Plumpudding	 aussähe,	 den	 allerdings	 ein	 Koch	
zubereitet	hatte,	der	nur	aushilfsweise	tätig	war,	während	der	wirkliche	Koch	Ferien	hatte.	

Zum	erstenmal	hatte	er	sie	in	der	Diele	gesehen,	die	von	der	Inhaberin	der	Pension	›der	
Ruheplatz‹	genannt	wurde.	Aber	sie	wäre	wohl	sehr	ärgerlich	geworden,	wenn	sie	jemand	
dabei	ertappt	hätte,	der	sich	dort	auf	der	Chaiselongue	wirklich	hingelegt	hätte.	Miss	Jibble	
saß	 damals	 mit	 einem	 dunkelhäutigen,	 dicken,	 jungen	 Mann	 zusammen.	 In	 ihrer	
Gesellschaft	befand	sich	noch	eine	ältere	Frau,	die	offenbar	Miss	Jibbles	Mutter	war.	Sie	trug	
überall	Diamanten,	wo	man	sie	nur	überhaupt	anbringen	konnte.	

Sie	 unterhielten	 sich	 eifrig	 und	 leise,	 als	 Anthony	 an	 dem	 Vorhang	 vorbeikam,	 der	 den	
Zugang	 zur	 Diele	 nur	 halb	 verdeckte.	 Er	 sah,	 wie	 der	 junge	 Mann	 Miss	 Plumpudding	
neckisch	ins	Ohr	zwickte,	und	schüttelte	sich	vor	Grauen.	

»Du	mußt	das	abnehmen,	Liz«,	sagte	Miss	Jibbles.	Mutter.	

Miss	 Plumpudding	drehte	sich	um	und	erblickte	Anthony	 in	der	Türöffnung.	Sofort	 zog	
sie	ihre	dicke	Hand	von	dem	Tisch	zurück.	

Anthony	beobachtete	es,	als	er	die	Pension	verließ.	Dies	hatte	sich	ein	paar	Tage	früher	
ereignet,	bevor	er	ihren	Namen	erfuhr	und	bevor	er	den	ungewöhnlichen	Auftrag	von	der	
Firma	Tanker	&	Co.	erhielt.	

Es	ging	Anthony	verhältnismäßig	gut,	und	er	war	fest	entschlossen,	es	weiterzubringen.	
Er	hatte	jenen	festen	Glauben	an	sich,	der	den	Grundstock	jedes	Vertreters	und	besonders	
des	Geschäftsreisenden	ist.	Er	war	davon	überzeugt,	daß	er	auch	altmodische	Hüte	an	die	
Mitglieder	 einer	 Freiluftkolonie	 verkaufen	 könnte,	 die	 Sandalen	 trugen,	 barhäuptig	
herumliefen	und	nur	von	Liebe	und	Rohkost	lebten.	

Als	er	aus	dem	Kriege	zurückkam	und	die	Uniform	auszog,	fand	er,	daß	die	Welt	hart	und	
unfreundlich	geworden	war	und	man	darin	schwer	seinen	Platz	behaupten	konnte.	Wenn	
er	die	Zeitung	aufschlug,	fand	er	Annoncen	und	Stellenangebote,	unter	denen	ausdrücklich	
die	Worte	standen:	»Frühere	Offiziere	und	Sträflinge	dürfen	sich	nicht	meiden.«	Trotzdem	
bewarb	er	sich,	obgleich	er	das	eine	war	und	ernstlich	überlegte,	ob	es	nicht	ratsam	sei,	das	
andere	zu	werden.	

Nun	 war	 er	 auf	 dem	 Wege	 zur	 City.	 Er	 schwang	 einen	 Spazierstock	 mit	 einem	 beinahe	
goldenen	Knopf	und	hatte	ein	Monokel	ins	Auge	geklemmt.	Sein	Zylinder	war	tadellos	glatt	
und	spiegelblank,	und	seine	echte	Platinuhrkette	glitzerte	in	der	Sonne.	Außerdem	trug	er	
zitronengelbe	Handschuhe.	

Zu	dem	Büro	der	Firma	Tanker	&	Co.	mußte	man	eine	Anzahl	von	Treppen	emporsteigen.	
Das	Haus	lag	in	einer	engen	Seitenstraße	der	City,	wo	von	morgens	bis	abends	von	Pferden	
schwere	 Wagen	 auf	 Schienen	 gezogen	 wurden	 und	 den	 ganzen	 Verkehr	 behinderten.	 Die	
Straße	 ist	 beinahe	 unpassierbar,	 nur	 ganz	 dünne	 oder	 rücksichtslose	 Leute	 können	 sich	
durchzwängen.	In	der	City	kennt	man	mehrere	solcher	Straßen.	

Anthony	eilte	die	Treppe	empor,	indem	er	immer	zwei	Stufen	zugleich	nahm,	und	drängte	
sich	durch	eine	Tür,	die	gerade	groß	genug	war,	um	die	Büros,	die	dahinter	lagen,	zugig	zu	
machen.	 Er	 kam	 durch	 einen	 schmalen,	 engen	 Gang	 zu	 einem	 Schalter,	 der	 durch	 ein	



Messinggitter	 geschlossen	 war.	 Dahinter	 saß	 eine	 Frau,	 die	 Anthony	 für	 eine	 frühere	
Bardame	hielt	und	die	wohl	schon	bessere	Tage	gesehen	hatte.	

»Mr.	 Tanker	 erwartet	 Sie	 bereits	 –	 wollen	 Sie,	 bitte,	 näher	 treten?«	 fragte	 sie	 in	 einem	
halb	traurigen	Ton.	Er	ging	durch	eine	andere	Tür	in	einen	Büroraum,	von	dem	aus	man	die	
enge,	schmutzige	Straße	übersehen	konnte.	

Ein	älterer	Herr	saß	vor	seinem	Schreibtisch	und	schaute	den	Besucher	über	die	Gläser	
seiner	Brille	an.	

»Ach,	Sie	sind	Mr.	Newton.	Treten	Sie	bitte	näher,	treten	Sie	näher.	Was	für	ein	schöner	
Tag,	was	für	ein	schöner	Tag!«	

»Das	stimmt,	das	stimmt!«	erwiderte	Anthony.	

Mr.	 Tanker	 hätte	 die	 Angewohnheit,	 alle	 platten	 Redensarten,	 die	 er	 vorbrachte,	 zu	
wiederholen.	

»Nehmen	 Sie	 Platz,	 nehmen	 Sie	 Platz,	 Mr.	 Newton.	 Ich	 glaube,	 ich	 kann	 diese	
Angelegenheit	sehr	schnell	und	in	sehr	kurzer	Zeit	mit	Ihnen	erledigen	–	in	sehr	kurzer	Zeit.	
Ich	habe	Ihnen	geschrieben,	daß	ich	von	Ihnen	hörte.«	Mr.	Tanker	sprach	sehr	rasch.	»Sind	
noch	ein	 junger	Mann,	ein	 junger	Mann?	Noch	kräftig,	gesund	und	all	dergleichen?	Haben	
Sie	auch	Geld?«	

»O	ja,	ich	habe	ein	wenig	Vermögen«,	entgegnete	Anthony	bescheiden.	

»Natürlich	 haben	 Sie	 das!	 Mein	 Freund	 Belter	 erzählte	 mir,	 daß	 Sie	 mit	 dem	 Gedanken	
umgehen,	das	Medusa-Hotel	zu	kaufen.«	

In	der	Tat	hatte	Anthony	schon	daran	gedacht,	die	verschiedensten	Hotels	zu	kaufen.	In	
seiner	 freien	 Zeit	 ging	 er	 zu	 Häuseragenten,	 und	 in	 seinem	 Zimmer	 lagen	 ihre	
Ankündigungen	herum.	Er	hatte	schon	manchen	schönen	Prospekt	durchgeblättert,	in	dem	
meistens	 auf.	 kostbaren	 Papieren	 eine	 Ansicht	 der	 Halle	 oder	 des	 Parkes,	 eine	 Partie	 aus	
dem	 Rosengarten	 oder	 von	 der	 Terrasse,	 oder	 der	 Speiseraum	 von	 der	 Musikgalerie	 aus	
abgebildet	 waren.	 Er	 pflegte	 seine	 Post	 im	 Bett	 zu	 öffnen	 und	 war	 unentschlossen,	 ob	 er	
sich	 wohler	 fühlen	 würde	 in	 Fothingay	 Manor	 (›540	 Morgen,	 weitere	 Ländereien	 können	
dazu	 erworben	 werden.	 Vier	 Einzelhäuser:	 jeder	 moderne	 Komfort‹)	 oder	 in	 Soke	 Priory	
(›Der	 Eigentümer	 hat	 ungefähr	 zehntausend	 Pfund	 zur	 Verbesserung	 der	 Anlage	
aufgewandt.	 Sandiger	 Boden	 und	 herrliche	 Aussicht	 auf	 die	 Gegend	 von	 Chiltern	
Hundreds‹).	

Und	dann	pflegte	er	aufzustehen	und	sein	Bankbuch	nachzurechnen,	weil	der	Leiter	der	
Depositenkasse	geschrieben	hatte,	daß	sein	Konto	überzogen	sei.	

»Ja,	 da	 haben	 Sie	recht,	 aber	 ich	will	gerade	 jetzt	 im	Augenblick	 noch	nicht	 kaufen.«	 Er	
wußte	nicht,	ob	die	Firma	Tanker	&	Co.	Hausagenten	waren.	Auf	dem	Briefkopf	stand	nur:	
»Generalagentur	 in	 Vertrauenssachen.«	 Das	 ließ	 sich	 doch	 nicht	 gut	 mit	 einem	
Häuseragenten	in	Einklang	bringen,	denn	an	dessen	Geschäft	ist	nichts	Geheimnisvolles,	da	
er	 ja	 im	 allgemeinen	 nichts	 zu	 verschweigen	 hat.	 Er	 erzählt	 höchstens	 dem	 Käufer	 nicht	
gleich	alle	Mängel	des	Daches	und	der	Röhren	und	ähnliches.	

»Ich	 verstehe,	 ich	 verstehe«,	 sagte	 Mr.	 Tanker,	 der	 dadurch	 in	 keiner	 Weise	berührt	 zu	
sein	schien.	»Wirklich,	Mr.	Newton,	ich	glaube,	da	tun	Sie	ganz	gut	daran,	da	tun	Sie	ganz	gut	
daran.	 Häuser	 und	 feste	 Liegenschaften	 sind	 zur	 Zeit	 eine	 schlechte	 Kapitalsanlage,	 eine	
schlechte	Kapitalsanlage.«	



Also	war	Mr.	Tanker	kein	Häuseragent,	dachte	Anthony.	

»Ich	 will	 Sie	 in	 einer	 sehr	 diskreten	 Angelegenheit	 sprechen.	 Ich	 möchte	 Ihnen	 gern	
etwas	anvertrauen.	Kann	ich	das?	Kann	ich	das?«	

»Tun	Sie	es	nur,	tun	Sie	es	nur.«	

»Ich	bin	gestern	abend	direkt	in	Ihre	Pension	gekommen,	um	Sie	zu	sehen.	Nicht	um	mit	
Ihnen	 zu	 sprechen,	 o	 nein,	 o	 nein.	 Ich	 wollte	 Sie	 nur	 sehen,	 nur	 sehen.	 Ich	 verstehe	 mich	
sehr	 gut	 auf	 die	 Beurteilung	 der	 Charaktere.	 Ich	 wußte	 vorher	 noch	 nicht,	 ob	 Sie	 der	
richtige	Mann	für	mich	wären,	auch	noch	nicht,	als	ich	Ihre	Zusage	erhalten	hatte.	Aber	jetzt	
weiß	ich	es,	Mr.	Newton.	Sie	sind	mein	Mann,	Sie	sind	mein	Mann.«	

Er	streckte	seine	Hand	aus,	und	Anthony	nahm	sie,	obgleich	nichts	darin	war.	

»Ich	 will	 Ihnen	 jetzt	 einmal	 den	 Fall	 ganz	 kurz	 erzählen.	 Wir	 sind	 keine	
Rechtsanwaltsfirma.	Früher	war	ich	es	wohl,	aber	jetzt	habe	ich	es	aufgegeben.	Vor	vielen	
Jahren	 ist	 einmal	 eine	 unangenehme	 Sache	 passiert.	 Ich	 konnte	 eigentlich	 nicht	 dafür	
verantwortlich	gemacht	werden,	weil	ich	zu	der	Zeit	verreist	war,	aber	es	würde	mir	doch	
schließlich	 alles	 in	 die	 Schuhe	 geschoben,	 aber	 das	 hat	 nichts	 zu	 sagen,	 das	 hat	 nichts	 zu	
sagen.«	

Mit	einer	Handbewegung	hatte	er	die	ganze	Sache	abgetan.	Solche	Kleinigkeiten	wie	die	
Ausstoßung	aus	dem	Rechtsanwaltsstande,	waren	nicht	wert,	daß	man	darüber	sprach.	

»Aber	obwohl	ich	kein	Rechtsanwalt	bin,	habe	ich	doch	viele	Klienten,	Leute	mit	großen	
Titeln,	Leute	mit	bedeutendem	Vermögen.	Manchmal	haben	wir	auch	ganz	sonderbare	und	
merkwürdige	Aufträge	auszuführen.«	

»Natürlich«,	sagte	Anthony	zuvorkommend.	»Jedes	Geschäft,	das	mehr	als	zehn	Prozent	
abwirft,	ist	sonderbar	und	merkwürdig.«	

Mr.	Tanker	zog	die	Stirne	kraus.	

»Ich	 spreche	 augenblicklich	 nicht	 von	 Geldgeschäften,	 nein,	 nein.	 Obgleich	 wir	 sehr	 gut	
bezahlt	werden	und	auch	sehr	gut	zahlen.«	

Er	öffnete	eine	Schublade	seines	Schreibtisches	und	nahm	ein	Bündel	Papiere	heraus,	die	
mit	 einer	roten	 Schnur	 zusammengebunden	waren.	 Er	öffnete	 die	Schnüre	nicht,	 sondern	
sah	Anthony	an.	

»Haben	Sie	jemals	Liebesbriefe	geschrieben?«	fragte	er	plötzlich	unerwartet.	

»Hunderte,	es	können	auch	Tausende	gewesen	sein.«	

Mr.	Tanker	nickte.	

»Würden	 Sie	 für	 ein	 gutes	 Gehalt,	 sagen	 wir	 einmal	 zwanzig	 Pfund	 für	 das	 einzelne	
Schreiben,	 Liebesbriefe	 an	 eine	 Dame	 schreiben,	 die	 Sie	 noch	 nicht	 gesehen	 haben?	 –	 Ich	
muß	 Ihnen	 das	 natürlich	 erklären«,	 fuhr	 er	 fort,	 als	 er	 Anthonys	 erstauntem	 Blick	
begegnete.	»Meine	Klientin	 ist	 eine	 reiche	 Witwe,	 die	eine	 junge,	wunderbar	schöne,	aber	
romantisch	 veranlagte	 Tochter	 hat.	 Unglücklicherweise	 hat	 sich	 das	 Mädchen	 in	 den	
Chauffeur	Ihrer	Hoheit	–	bitte	vergessen	Sie,	was	ich	eben	sagte,	und	denken	Sie	nur,	daß	es	
sich	 um	 eine	 ganz	 gewöhnliche	 Frau	 handelt.	 Meine	 Klientin	 hat	 natürlich	 den	 Chauffeur	
sofort	entlassen.	Das	junge	Mädchen	trauert	ihm	nun	nach	–	sie	ist	gerade	nicht	verliebt	in	
ihn	–	sie	ist	eben	verliebt,	weil	sie	gerade	in	dem	Alter	ist	–	Sie	verstehen,	was	ich	meine?«	
Er	machte	eine	Pause	und	sah	seinen	Besucher	bedeutsam	an.	



»Was	 soll	 ich	 denn	 nun	 tun?«	 fragte	 Anthony,	 der	 schon	 ganz	 für	 die	 Sache	 gewonnen	
war.	

»Sie	 sollen	 ihr	 schreiben,	 daß	 Sie	 sie	 im	 Park	 gesehen	 haben.	 Erzählen	 Sie	 ihr,	 daß	 ihr	
bloßer	Anblick	Sonnenschein	ist,	daß	na,	und	all	so	etwas.	Sagen	Sie	ihr,	vielmehr	schreiben	
Sie	 ihr,	 daß	 Sie	 sich	 ihr	 selbst	 zu	 Füßen	 werfen	 wollen	 –	 aber	 das	 alles	 müssen	 Sie	 doch	
selber	 viel	 besser	 wissen.	 Wir	 wollen	 nur	 erreichen,	 daß	 das	 Mädchen	 den	 Chauffeur	
vollständig	 vergißt.	 Eine	 Liebe	 verdrängt	 die	 andere.	 Jetzt	 ist	 nur	 noch	 die	 Frage,	 ob	 Ihre	
Ausdrucksweise	auch	genügend	romantisch	und	blumenreich	ist?«	

»Ach,	darüber	brauchen	Sie	sich	keine	Sorgen	zu	machen«,	erwiderte	Anthony.	»Ich	habe	
einen	wunderbaren	Stil.	Soll	ich	die	Briefe	mit	meinem	eigenen	Namen	unterzeichnen?«	

Mr.	Tanker	zuckte	die	Schultern.	

»Ein	Anfangsbuchstabe	würde	genügen,	aber	das	können	Sie	machen,	wie	Sie	wollen.	Ich	
möchte	 jedoch	 nicht,	 daß	 das	 junge	 Mädchen	 sich	 nun	 tatsächlich	 in	 Sie	 verliebt,	 Mr.	
Newton.	 Sie	 ist	 die	 Erbin	 eines	 großen	 Vermögens,	 das	 würde	 heillose	 Verwicklungen	
geben.	 Ich	 verlange	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 die	 Dame	 nicht	 ohne	 mein	 Vorwissen	 treffen	 und	
daß	Sie	alle	Briefe	durch	meine	Hände	gehen	lassen.«	

»Ich	will	mir	die	Sache	noch	überlegen«,	meinte	Anthony.	

Aber	 noch	 am	 selben	 Abend	 schrieb	 er	 an	 die	 Firma	 Tanker	 und	 legte	 einen	
Probeliebesbrief	 bei,	 der	 alle	 Wirkungen	 beschrieb,	 die	 der	 erste	 Anblick	 ihres	
Blumengesichts	 in	 ihm	 hervorgerufen	 hatte.	 Er	 schilderte	 mit	 einer	 solchen	 Genauigkeit,	
wie	sein	Herz	darauf	reagierte,	wie	wild	es	schlug,	wie	seine	Pulse	bebten	und	flogen,	daß	
ein	 begeisterter	 Medizinstudent	 nach	 seiner	 ersten	 klinischen	 Erfahrung	 es	 nicht	 besser	
hätte	 machen	 können.	 Er	 schrieb	 davon,	 wie	 sein	 Kopf	 schwirrte	 und	 wie	 die	 ganze	 Welt	
plötzlich	dreimal	schöner	erschien,	und	er	sprach	von	den	Erinnerungen,	die	er	nun	in	seine	
einsame	 Wohnung	 mitgenommen	 hatte,	 und	 von	 dem	 kleinen	 Blatt,	 das	 er	 aufgehoben	
hatte,	nachdem	ihre	Elfenfüße	über	den	Rasen	gewandelt	waren.	

Das	Antwortschreiben	kam	sehr	prompt	und	enthielt	eine	Zwanzigpfundnote.	Später	am	
Morgen	klingelte	Mr.	Tanker	Anthony	an.	

»Sie	 haben	 Ihre	 Sache	 sehr	 gut	 gemacht,	 bitte,	 fahren	 Sie	 nur	 so	 fort.	 Aber	 der	 zweite	
Brief	müßte	ein	bißchen	leidenschaftlicher	sein.	Sie	wissen	schon,	was	ich	meine?	Dann	zu	
der	 Sache:	 Blatt	 und	 Rasen.	 Die	 Dame	 geht	 stets	 nur	 auf	 geebneten	 Wegen,	 meistens	 auf	
Asphalt.	Sie	haben	doch	hoffentlich	nichts	dagegen,	daß	ich	Ihnen	diesen	kleinen	Fingerzeig	
gebe?«	

»Ich	bin	Ihnen	sehr	dankbar	dafür.	Wird	mir	die	Dame	auch	schreiben?«	

»Das	 ist	 möglich«,	 entgegnete	Mr.	Tanker	 diplomatisch.	»Wenn	 irgendwelche	Briefe	bei	
mir	einlaufen,	werde	ich	sie	Ihnen	sofort	zusenden.«	

Die	 Antwort	 auf	 seinen	 Brief	 kam	 denn	 auch	 zwei	 Tage	 später.	 Sie	 war	 begeistert	 und	
ekstatisch,	und	Anthony	sah	daraus,	daß	die	Erinnerung	an	den	Chauffeur	längst	aus	ihrem	
Gedächtnis	verschwunden	war,	und	sie	sich	danach	sehnte,	 ihren	unbekannten	Liebhaber	
zu	sehen.	Sie	fragte	auch	an,	ob	er	jemals	in	Baden-Baden	oder	in	Aix	gewesen	sei.	

Anthony	 suchte	 in	 seiner	 Pension	 nach	 Kursbüchern	 und	 Reiseführern,	 um	 die	 Kosten	
eines	solchen	Aufenthaltes	wenigstens	ungefähr	berechnen	zu	können.	Er	schrieb	wieder,	
und	 der	 zweite	 Brief	 war	 schon	 zehn	 Seiten	 lang.	 Als	 er	 von	 Tanker	 wiederum	 zwanzig	



Pfund	 erhielt,	 dachte	 er,	 daß	 es	 eigentlich	 eine	 Schande	 sei,	 das	 Geld	 anzunehmen.	 Der	
dritte	Brief	folgte	am	nächsten	Sonntag.	Er	schrieb	darin	von	den	Wundern	der	Natur,	von	
Sternen,	 vom	 Mond	 und	 vom	 Himmel,	 von	 Lilien,	 Wolken,	 Rosen,	 duftdurchglühten	
Nächten,	 von	 Seen,	 von	 zarten,	 schmeichelnden	 Winden,	 von	 Träumen,	 von	 Visionen	 und	
von	 Baden-Baden.	 Schon	 innerhalb	 vierundzwanzig	 Stunden	 hatte	 er	 die	 Antwort	 in	 der	
Hand.	Das	junge	Mädchen	erzählte	ihm	nun	von	Hunden,	von	Kleidern,	von	Geistlichen,	von	
Liebe,	 von	 Motorrädern,	 vom	 Firmament	 und	 von	 Lockenwicklern,	 vom	 Tod	 und	 von	
kastanienbraunen	Handschuhen.	

Anthony	 war	 ganz	 hingerissen,	 als	 er	 das	 alles	 las.	 Und	 ohne	 an	 seine	 Belohnung	 zu	
denken,	 setzte	 er	 sich	 die	 halbe	 Nacht	 hin	 und	 beantwortete	 das	 Schreiben.	 Er	 hörte	 erst	
auf,	als	er	kein	Briefpapier	mehr	hatte.	Am	nächsten	Morgen	sandte	er	den	Brief	an	Tanker.	
Der	Portier,	der	das	Kuvert	in	der	Hand	wog,	meinte,	es	wäre	doch	wohl	billiger,	wenn	man	
es	mit	der	Paketpost	schickte.	

Der	 Tag	 ging	 zu	 langsam	 hin,	 und	 der	 Morgen	 brachte	 seiner	 von	 Sehnsucht	 gequälten	
Seele	keine	Linderung.	Er	liebte	sie	schon,	diese	kleine	Herzogin.	Ihr	Name	war	Phyllis,	Lady	
Phyllis	Blank.	Er	 lehnte	sich	 in	seinen	Stuhl	zurück	und	träumte	von	 ihr,	von	 ihren	tiefen,	
blauen,	durchsichtigen,	ernsten	und	klaren	Augen.	Er	überlegte	sich,	ob	sie	wohl	Milanese-
Strümpfe	 trüge.	 Er	 wußte,	 daß	 sie	 klein	 und	 zierlich	 von	 Gestalt	 war	 und	 eine	
elfenbeinfarbene	 Haut	 besaß.	 Natürlich	 konnte	 sie	 auch	 singen	 und	 musizieren.	 Er	 stellte	
sie	 sich	 vor	 in	 einem	 dunklen	 Raum,	 mit	 großen	 weiten	 Fenstern,	 die	 sich	 nach	 einem	
Rasenabhang	 öffneten.	 Weit	 hinten	 in	 der	 Ferne	 zogen	 sich	 bewaldete	 Hügel	 hin	 und	
erglänzten	 feuerrot	 im	 Schein	 der	 untergehenden	 Sonne	 gegen	 den	 amethystfarbenen	
Himmel.	Sie	spielte	eine	weltferne	Melodie,	klagend	und	doch	wunderbar	süß,	einen	Sang	
von	Tod	und	Liebe,	und	von	süßen,	entschwebenden	Erinnerungen.	

Am	dritten	Tag	kam	endlich	Nachricht.	Zu	seinem	größten	Erstaunen	erhielt	er	sie	direkt	
zugestellt.	 »Anthony	 Newton,	 Esq.«	 Seine	 Adresse	 war	 ganz	 richtig	 angegeben.	 Schon	 bei	
den	ersten	Worten	schlug	sein	Herz	heftiger.	

»Einzig	Geliebter	meiner	Träume«,	war	die	Anrede.	Sie	wollte	ihn	sehen,	ihm	nahe	sein,	
ihm	in	die	Augen	schauen,	den	süßen	Klang	seiner	wohllautenden	Stimme	hören	...	

Anthony	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn	Und	 lächelte	zärtlich.	Er	war	 ihr	alles.	
Verwandte,	Reichtum,	selbst	liebenswürdige	Chauffeure	waren	in	Nichts	versunken.	Und	so	
ging	es	fort	bis	zur	Nachschrift.	

Aber	dann	kam	eben	die	Nachschrift.	

»O	Anthony,	was	soll	ich	tun?	Meine	Mutter	hat	einen	deiner	Briefe	gefunden,	und	mein	
Bruder	ist	furchtbar	wütend	und	sagt,	daß	ich	dich	sofort	heiraten	muß.«	

Anthony	 taumelte	 eine	 Sekunde.	 Glücklicherweise	 war	 er	 in	 seinem	 Zimmer.	 Es	 wäre	
nicht	gut	gewesen,	wenn	ihm	das	in	der	Öffentlichkeit	passiert	wäre.	Er	las	weiter.	

»Mein	 Bruder	 sagt,	 daß	 er	 schließlich	 noch	 den	 Chauffeur	 hätte	 entschuldigen	 können,	
weil	 er	 meine	 Hand	 hielt,	 während	 er	 mir	 Fahrunterricht	 gab.	 Auch	 daß	 der	 Kühler	
vollständig	zertrümmert	wurde,	als	wir	gegen	einen	Baum	auf	der	Landstraße	fuhren,	wäre	
nicht	so	schlimm	gewesen.	Aber	er	kann	und	will	mir	jetzt	nicht	vergeben,	er	weist	mich	aus	
dem	Hause.	Anthony,	mein	Lieber,	ich	komme	zu	dir!«	



Anthony	zerknitterte	den	Brief	und	steckte	 ihn	in	die	Tasche,	setzte	seinen	Hut	auf	und	
raste	die	Treppe	hinunter.	Unten	angekommen	sprach	er	noch	schnell	mit	dem	Portier.	

»Wenn	irgendeine	Frau	hierherkommt	und	nach	mir	fragt	–	ich	bin	aus	–	ich	bin	gestern	
abgereist.	 Und	 wenn	 ein	 Herr	 kommt,	 dann	 sagen	 Sie	 ihm,	 daß	 ich	 schon	 vorige	 Woche	
weggefahren	bin.	Wenn	sie	fragt,	ob	ich	wohlhabend	bin,	dann	sagen	Sie:	Nein!	Und	wenn	
sie	fragt,	ob	ich	gut	aussehe,	dann	sagen	Sie:	NEIN!«	

»Ja,	das	kann	ich	wohl	ganz	gut	tun,	Mr.	Newton«,	meinte	der	Portier.	

Anthony	sprang	in	das	erste	Mietauto,	das	ihm	begegnete,	und	fuhr	im	schnellsten	Tempo	
in	die	City.	Die	Straße,	in	der	das	Büro	von	Tanker	&	Co.	lag,	war	wieder	durch	drei	große	
Möbelwagen	 blockiert.	 Aber	 er	 arbeitete	 sich	 durch,	 und	 ohne	 sich	 vorher	 von	 der	 Dame	
hinter	 dem	 Messinggitter	 anmelden	 zu	 lassen,	 brach	 er	 sofort	 in	 Mr.	 Tankers	 Büro	 selbst	
ein.	Der	alte	Herr	schaute	ihn	wohlwollend	über	seine	Brillengläser	an.	

»Kommen	 Sie	 wegen	 Ihres	 Geldes,	 Mr.	 Newton?	 Ich	 war	 gerade	 im	 Begriff,	 es	 Ihnen	 zu	
schicken.«	

»Nein«,	 rief	 Anthony	 atemlos.	 »Deswegen	 bin	 ich	 nicht	 hier.	 Ich	 brauche	 kein	 Geld.	 Sie	
will	mich	heiraten!«	

»Die	Dame,	mit	der	Sie	in	Korrespondenz	stehen?	Aber	natürlich!«	

»Was?«	schrie	Anthony	wild	auf.	

»Aber	natürlich,	aber	natürlich.	Was	ist	denn	nicht	richtig	dabei?«	

»Ihre	 Mutter	 hat	 meine	 Briefe	 gefunden.	 Mr.	 Tanker,	 Sie	 müssen	 mir	 jetzt	 aus	 dieser	
Geschichte	 heraushelfen.	 Ich	 brauche	 ein	 Schreiben	 von	 Ihnen,	 das	 genau	 erklärt,	 warum	
ich	an	die	Dame	geschrieben	habe.«	

Mr.	Tanker	schüttelte	traurig	den	Kopf.	

»Dann	würde	ich	das	Vertrauen	meiner	Klientin	verraten.	Ich	will	noch	weitergehen,	Mr.	
Newton.	Ich	werde	alle	Kenntnis,	die	ich	von	der	Sache	habe,	ganz	abstreiten.	Sie	sind	sehr	
gut	bezahlt	worden,	und	da	müssen	Sie	natürlich	auch	alles	Risiko	mit	in	Kauf	nehmen.	Es	
tut	mir	sehr	leid,	wirklich	sehr	leid.	Aber	offiziell	weiß	ich	von	Ihnen	überhaupt	nichts.«	

Anthony	setzte	sich	in	den	Stuhl	ihm	gegenüber	und	staunte.	

»Das	Vertrauen	eines	Klienten	ist	für	mich	unantastbar«,	fuhr	Mr.	Tanker	geschäftsmäßig	
fort.	»Ich	würde	ebensowenig	auch	nur	im	Traum	daran	denken,	die	Diskretion	zu	brechen	
und	mich	eines	Vertrauensbruchs	schuldig	zu	machen,	als	es	mir	einfiele,	mich	auf	den	Kopf	
zu	stellen.«	

»Aber	ich	werde	Sie	vor	Gericht	verklagen,	Sie	alter	Schuft!«	rief	Anthony	zornig.	

Aber	Mr.	Tanker	lächelte	nur	traurig.	

»Wie	wollen	Sie	denn	das	machen?	Das	ist	ja	ganz	unmöglich.	Sie	werden	es	nicht	dahin	
bringen,	daß	mein	Name	vor	Gericht	auch	nur	genannt	wird	–	es	sei	denn,	daß	eine	Klage	
wegen	 gebrochenen	 Heiratsversprechens	 erhoben	 wird.	 Aber	 Sie	 haben	 ja	 keine	
Beweisgründe.«	

»Wer	 ist	 denn	 eigentlich	 die	 Dame?«	 fragte	 Anthony,	 der	 wieder	 Herr	 über	 seine	
Erregung	geworden	war.	



»Es	 ist	 eine	 Dame	 aus	 guter	 Familie,	 die	 Sie	 eben	 liebt.	 Also	 machen	 Sie	 keine	
Dummheiten	 –	 Sie	 hören	 ja,	 daß	 die	 Dame	 Sie	 liebt.	 Sie	 ist	 sogar	 so	 sehr	 von	 Ihnen	
eingenommen,	daß	sie	eine	Woche	lang	in	Ihrer	Pension	wohnte,	bevor	sie	uns	den	Auftrag	
gab,	daß	wir	uns	Ihnen	nähern	sollten.«	

»Meine	Pension	...	gute	Familie	–«,	wiederholte	Anthony	mit	hohler	Stimme.	

Mr.	Tanker	nickte.	

»Sie	ist	eine	Miss	Jibble	–	eine	von	den	reichen	Jibbles.«	

»Jibble	...!«	Anthony	sprach	den	Namen	heiser	aus.	»Miss	Plumpudding!«	stöhnte	er	dann	
und	sank	in	seinem	Stuhl	zusammen.	

»Ich	 sehe,	 Sie	 haben	 sich	 schon	 getroffen«,	 sagte	 Mr.	 Tanker	 zufrieden.	 »Sie	 haben	 sich	
schon	 getroffen.	 Wenn	 nur	 nicht	 schon	 mehr	 passiert	 ist.	 Sie	 ist	 ein	 recht	 angenehmes	
junges	Mädchen.«	

Anthony	ging	 die	 Treppe	 ganz	 langsam	hinunter	 und	stand	 dann	 bestürzt	und	verwirrt	
zwischen	zwei	großen	Wagen	auf	der	Straße.	Plötzlich	 fiel	 ihm	Pinkey	ein,	und	er	ging	zu	
dessen	Büro.	

Pinkey	 Stephens	 waren	 Besuche	 eigentlich	 zu	 keiner	 Zeit	 willkommen,	 und	 es	 dauerte	
lange,	bevor	er	Anthony	die	Türe	öffnete.	Er	nahm	an,	daß	vielleicht	ein	Klient	käme,	der	ihn	
sprechen	wollte,	und	er	richtete	es	gewöhnlich	so	ein,	daß	er	seine	Klienten	nicht	zu	sehen	
bekam.	

»Hallo«,	sagte	er	recht	unliebenswürdig,	»was	wollen	Sie	denn	hier?«	

»Pinkey,	ich	bin	ruiniert,	ich	bin	ein	geschlagener	Mann!«	seufzte	Anthony.	

Der	Rechtsanwalt	war	betroffen.	

»Sie	 sind	 doch	 nicht	 etwa	 hierhergekommen,	 um	 juristischen	 Beistand	 von	 mir	 zu	
verlangen?«	fragte	er	ängstlich.	»Ich	habe	eigentlich	meine	Rechtsanwaltspraxis	vollständig	
aufgegeben,	 seitdem	 das	 ›Megaphone‹	 meinen	 letzten	 Roman	 ›Getrennte	 Seelen‹	
angenommen	hat.	Darf	ich	Ihnen	etwas	zu	trinken	anbieten?«	

Anthony	schüttelte	den	Kopf.	

»Kennen	Sie	einen	Mr.	Tanker?«	fragte	er.	

Pinkey	Stephens'	Züge	erhellten	sich	plötzlich.	Zufällig	kannte	er	diesen	Mann.	Er	gehörte	
zu	den	wenigen	Bekannten	außer	den	Literaten,	die	sich	in	der	Bar	»Zum	grünen	Drachen«	
trafen.	

»Tanker	war	früher	Rechtsanwalt,	aber	er	wurde	aus	dem	Verband	ausgestoßen,	weil,	er	
in	 irgendeine	 dunkle	 Affäre	 verwickelt	 war.	 Es	 ist	 schon	 lange	 her.	 Jetzt	 hat	 er	 ein	
Heiratsbüro	–«	

Anthony	stöhnte	schwer	auf	wie	ein	verwundeter	Hirsch.	

»Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 Sie	 haben	 eine	 Tochter,	 die	 Sie	 nicht	 an	 den	 Mann	 bringen	
können«,	fuhr	Pinkey	fort,	der	nun	mit	einmal	gesprächig	wurde,	»dann	holen	Sie	sich	den	
alten	Tanker,	 der	 versorgt	 sie	 schon.	 Ich	 werde	 an	einem	 der	 nächsten	 Tage	 einen	 neuen	
Roman	anfangen	›Eine	Frau	durch	das	Heiratsbüro‹...«	

»Wir	 wollen	 aber	 bitte	 im	 Augenblick	 nicht	 Ihre	 literarischen	 Pläne	 erörtern«,	 bat	
Anthony.	»Also	was	geschieht	dann,	wenn	man	Tanker	zu	Rate	zieht?«	



»Der	 findet	 eben	 einen	 Mann.	 Er	 ist	 in	 der	 Beziehung	 der	 schlaueste	 Teufel,	 den	 es	
überhaupt	 gibt.	 Er	 hat	 schon	 die	 unmöglichsten	 Partien	 zusammengebracht.	 Er	 hat	 Lola	
Sabine	 verheiratet	 –	 Sie	 wissen	 doch,	 die	 junge	 Dame	 mit	 den	 Schwanenfüßen	 –	 und	
ausgerechnet	mit	Lord	Pinnut.	Sie	ist	jetzt	Lola	Gräfin	von	Pinnut	und	hat	ein	großes	Haus	
in	 Regent's	 Park.	 Sie	 spricht	 mit	 niemand,	 der	 nicht	 mindestens	 in	 Eton	 erzogen	 wurde.	
Dann	 hat	 er	 doch	 das	 junge	 Mädchen	 an	 den	 Mann	 gebracht,	 dessen	 Mutter	 einen	
Trödelladen	 mit	 alten	 Kleidern	 hatte.	 Er	 hat	 ihr	 Lesli	 Majest	 verschafft,	 den	 Löwen	 der	
vornehmen	Gesellschaft,	und	dann	...«	

»Aber	wie	macht	er	denn	das?«	fragte	Anthony	ganz	krank	und	blaß.	

Aber	hierüber	konnte	ihm	Pinkey	keine	Auskunft	geben.	

»Das	 ist	 eben	 sein	 Geheimnis.	 Die	 meisten	 Leute	 glauben,	 daß	 er	 seine	 Verbindungen	
durch	Erpressungen	und	Drohungen	zustande	bringt.	Aber	es	gelingen	ihm	auch	nicht	alle	
Partien,	einige	werden	noch	im	letzten	Augenblick	abgesagt,	wenn	man	sich	mit	dem	alten	
Tanker	 ins	 Einvernehmen	 setzen	 kann.	 Ich	 weiß	 zufällig	 sehr	 viel	 von	 ihm,	 weil	 einmal	
einer	meiner	Freunde	auf	ihn	hereingefallen	ist.	Er	war	aber	sehr	reich,	sein	Vater	hatte	ein	
großes	Messinggeschäft.«	

»Wie	hat	er	denn	den	gefangen?«	

»So	einfach	und	durchsichtig	war	die	Sache,	daß	ich	heute	noch	nicht	verstehen	kann,	wie	
Bob	 auf	 diesen	 Leim	 gegangen	 ist«,	 sagte	 Pinkey	 zornig.	 »Dieser	 alte	 Kerl	 hat	 ihn	 doch	
angestiftet,	einem	unbekannten	Mädchen	Liebesbriefe	zu	schreiben	–	na,	was	ist	denn	mit	
Ihnen	los?«	

»Nichts,	nichts«,	erwiderte	Anthony	hastig.	»Aber	wie	hat	er	ihn	denn	dazu	gebracht,	das	
zu	tun?«	

»Er	hat	ihm	erzählt,	daß	die	junge	Dame	gerade	eine	unglückliche	Liebe	gehabt	hätte	und	
daß	man	sie	dem	Leben	erhalten	müsse.	Die	Familie	stände	dahinter,	und	der	Vater	würde	
gern	 für	 diesen	 Dienst	 zahlen.	 Bob	 ist	 natürlich	 in	 die	 Falle	 gegangen.	 Es	 gibt	 ja	 keinen	
Mann,	der	nicht	glaubt,	daß	er	viel	bessere	und	schönere	Liebesbriefe	schreiben	könnte	als	
alle	 anderen.	 Außerdem	 hat	 sich	 der	 dumme	 Kerl	 noch	 obendrein	 wirklich	 in	 das	 Mädel	
verliebt	–	aber	wie	er	sie	gesehen	hat,	war	es	aus!	Es	hat	 ihn	 fünftausend	Pfund	gekostet,	
um	 eine	 Klage	 wegen	 gebrochenen	 Heiratsversprechens	 abzuwenden.	 Ich	 habe	 nie	
verstanden,	wie	er	so	ein	verrückter	Esel	sein	konnte!«	

»Ja,	 ja,	 das,	 kann	 passieren«,	 sagte	 Anthony	 verbissen.	 »Lassen	 Sie	 mich	 einmal	
nachdenken.«	

Pinkey	sah	ihn	plötzlich	entsetzt	an.	

»Großer	Gott,	hat	er	Sie	etwa	auch	hereingelegt?«	

»Bis	 jetzt	 hat	 mich	 noch	 niemand	 hereingelegt«,	 erwiderte	 Anthony	 kurz.	 »Stören	 Sie	
mich	jetzt	einmal	nicht.	Ich	überlege	gerade,	wie	ich	ihn	fassen	kann.«	

Plötzlich	lächelte	er,	denn	es	war	ihm	etwas	eingefallen.	Sein	gutes	Gedächtnis	hatte	ihm	
schon	 in	 vielen	 Fällen	 geholfen.	 Er	 ging	 zu	 seiner	 Wohnung	 zurück.	 Der	 Portier	 erzählte	
ihm,	daß	eine	Dame	gekommen	sei	und	nach	ihm	gefragt	habe.	Sie	warte	mit	ihrer	Mutter	
oben	in	der	Diele.	



»Es	 ist	 Miss	 Jibble,	 mein	 Herr.	 Sie	 wohnte	 einmal	 eine	 Woche	 lang	 hier.	 Vielleicht	
entsinnen	Sie	sich	ihrer	noch?«	

»Bestellen	Sie	den	Damen,	daß	ich	sie	auf	meinem	Zimmer	erwarte«,	sagte	Anthony	ernst.	

Kaum	war	er	in	seinem	Wohnzimmer	angekommen,	als	es	auch	schon	an	der	Tür	klopfte.	

»Herein!«	rief	Anthony	mit	fester	Stimme.	

Miss	 Jibble	 trat	 näher	 und	 sah	 sich	 scheu	 um.	 Sie	 schien	 sehr	 aufgeregt	 zu	 sein.	 Mrs.	
Jibble.	war	entsetzlich	aufgedonnert	und	konnte	nicht	abstoßender	aussehen.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz!«	

»Nein,	ich	kann	mich	nicht	setzen«,	sagte	die	ältere	Dame.	Sie	hatte	eine	tiefe	Baßstimme	
und	sprach	so	 laut,	daß	fast	die	Fensterscheiben	klirrten.	»Ich	werde	mich	nicht	 länger	 in	
diesem	lasterhaften	und	herzlosen	Hause	aufhalten,	als	es	irgendwie	nötig	ist.«	

»O	 Mutter,	 sprich	 nicht	 so	 zu	 ihm«,	 bat	 Miss	 Jibble	 in	 herzzerreißendem	 Ton.	 »Ich	 bin	
sicher,	er	hat	einen	guten	Charakter.	Rede	doch	mit	ihr,	Anthony.«	

»Sie	haben	mit	den	Gefühlen	eines	jungen	und	unschuldigen	Kindes	gespielt,	mein	Herr!	
Ich	fordere	eine	Erklärung	von	Ihnen!«	

»Es	 ist	 weiter	 gar	 keine	 Erklärung	 nötig.	 Ich	 sah	 Ihre	 Tochter	 im	 Park,	 war	 von	 ihrer	
überirdischen	Schönheit	berauscht	und	habe	mich	unsterblich	in	sie	verliebt.«	

Einen	Augenblick	lang	war	selbst	die	hartherzige	Mrs.	Jibble	sprachlos.	

»Niemand,	der	diese	Dame	gesehen	hat«,	fuhr	Anthony	fort,	und	schaute	flüchtig	auf	Miss	
Plumpudding,	 die	 ihm	 erstaunt	 und	 mit	 offenem	 Munde	 zuhörte,	»kann	 sich	 ihren	 Reizen	
verschließen.	Wenn	man	sie	sieht,	muß	man	sie	lieben!«	

Er	breitete	seine	Arme	aus,	aber	Eliza	trat	einen	Schritt	zurück.	

»Sie	wollen	also	meine	Tochter	heiraten?«	fragte	Mrs.	Jibble	aufgeregt.	»Sie	haben	ihren	
guten	Ruf	entehrt	...«	

»Sie	 heiraten?«	 rief	 Anthony	 in	 höchster	 Ekstase.	 »Das	 wäre	 das	 höchste	 Glück	 meines	
Lebens!«	

»Wollen	Sie	sie	wirklich	heiraten?«	Mrs.	Jibbles	Stimme	klang	zweifelhaft	und	ungläubig,	
was	gerade	nicht	sehr	schmeichelhaft	für	ihre	Tochter	war.	

»Aber	natürlich,	das	ist	doch	der	Traum	meines	Lebens!	O	Eliza	–	endlich!«	

Aber	 wieder	 wich	 Miss	 Jibble	 zurück,	 und	 einen	 Augenblick	 sahen	 sich	 Mutter	 und	
Tochter	 voller.	 Verwirrung	 an.	 »Aber	 es	 ist	 doch	 gar	 nicht	 nötig,	 daß	 Sie	 Eliza	 heiraten«,	
sagte	Mrs.	Jibble	hastig.	»Meine	Tochter	muß	jetzt	nach	Südfrankreich	gehen,	um	sich	von	
dieser	Aufregung	zu	erholen.	Sie	als	Gentleman	werden	für	die	Kosten	dieser	Reise	fraglos	
aufkommen.	Was	bedeuten	denn	tausend	Pfund	für	Sie?«	

»Genau	tausend	Pfund«,	antwortete	Anthony	prompt.	»Und	Südfrankreich	ist	gerade	der	
Platz,	den	ich	mir	für	die	Flitterwochen	ausgesucht	habe.«	

Mrs.	Jibble	atmete	schwer.	

»Die	 Sache	 muß	 doch	 nicht	 gleich	 übers	 Knie	 gebrochen	 werden.	 Vielleicht	 werden	 Sie	
morgen	 früh	 anders	 denken.	 Vielleicht	 sehen	 Sie	 morgen	 früh	 ein,	 daß	 eine	 so	 übereilte	
Heirat	 Sie	 beide	 nur	 unglücklich	 macht.	 Hier	 ist	 meine	 Karte,	 Mr.	 Newton.«	 Sie	 legte	 eine	
schöngravierte	 Visitenkarte	 auf	 den	Tisch.	»Morgen	 werden	 Sie	 es	 sich	 vielleicht	 überlegt	



haben	 und	 nicht	 mehr	 darauf	 bestehen,	 das	 Leben	 meines	 armen	 Kindes	 zu	 ruinieren.	
Komm	mit,	Eliza.«	

Sie	verließen	beide	das	Zimmer,	und	Eliza	war	zuerst	draußen.	

Anthony	brachte	eine	Stunde	in	einem	öffentlichen	Auskunftsbüro	zu	und	ging	dann	noch	
zu	 einem	 wirklichen	 Rechtsanwalt,	 der	 noch	 niemals	 Liebesgeschichten	 und	 Romane	
geschrieben	 hatte.	 Anthony	 kannte	 ihn	 oberflächlich.	 Er	 war	 ein	 erfolgreicher	 und	
gesuchter	Jurist,	der	so	überlaufen	war,	daß	man	in	seinem	Büro	kaum	einen	Stuhl	finden	
konnte,	 der	 noch	 einen	 ganzen	 Sitz	 hatte.	 Auch	 der	 große	 Teppich	 auf	 dem	 Boden	 war	
schon	sehr	abgenutzt.	

»Ich	 möchte	 Sie	 ersuchen,	 unverzüglich	 eine	 Klage	 gegen	 Miss	 Eliza	 Jibble,	 Clarence	
Palace	Hotel,	Regent's	Park,	zu	erheben.«	

»Warum	 wollen	 Sie	 sie	 denn	 verklagen?«	 fragte	 der	 geschäftige	 Anwalt,	 indem	 er	 die	
Adresse	aufschrieb.	

»Wegen	Bruch	des	Heiratsversprechens«,	erwiderte	Anthony	ruhig.	

Der	Rechtsanwalt	zeigte	nicht	das	mindeste	Erstaunen.	

»Meine	Klage	ist	sehr	dringend«,	betonte	Anthony,	»Wenn	es	nötig	ist,	will	ich	den	ganzen	
Nachmittag	in	Ihrem	Büro	zubringen.«	

»Das	ist	weder	nötig	noch	erwünscht«,	entgegnete	ihm	der	Anwalt	und	klingelte	seinem	
Schreiber.	

Am	nächsten	Morgen	um	elf	Uhr	wurde	Anthony	von	Mr.	Tanker	angerufen.	

»Eben	 war	 ein	 Mann	 von	 der	 Rechtsanwaltsfirma	 Hall	 &	 Bennet	 hier.«	 Mr.	 Tankers	
Stimme	zitterte	ein	wenig.	»Er	überreichte	mir	eine	Vorladung	unter	Strafandrohung,	weil	
ich	 Zeuge	 in	 einem	 Prozeß	 wegen	 Bruch	 des	 Heiratsversprechens	 sein	 soll.	 Was,	 zum	
Teufel,	soll	denn	das	heißen?«	

Anthony	war	eiskalt.	

»Sie	sagten	mir	doch	seinerzeit,	daß	Ihr	Name	vor	Gericht	nur	genannt	werden	könnte,	
wenn	 eine	 Klage	 wegen	 Bruchs	 des	 Heiratsversprechens	 anhängig	 gemacht	 würde.	 Diese	
Klage	habe	ich	jetzt	eben	erhoben.«	

»Aber	 Sie	 werden	 doch	 mit	 dieser	 verdrehten	 Sache	 nicht	 weitergehen?	 Das	 ganze	
Gericht	wird	Sie	ja	auslachen!«	

»Ich	 klage	 mindestens	 tausend	 Pfund	 Schadenersatz	 ein«,	 entgegnete	 Anthony	
entschieden.	 »Und	 wenn	 ich	 die	 tausend	 Pfund	 erst	 habe,	 können	 die	 Leute,	 die	 lachen	
wollen,	ruhig	lachen.«	

»Sie	 sind	 verrückt«,	 schrie	 Mr.	 Tanker.	 »Es	 ist	 doch	 unerhört,	 eine	 junge	 Dame	 wegen	
Bruchs	des	Heiratsversprechens	anzuzeigen!	Nun	seien	Sie	doch	einmal	vernünftig	...«	

»Das	 bin	 ich	 immer	 gewesen.	 Wir	 jungen	 Leute	 müssen	 ein	 für	 allemal	 gegen	 die	
Anschläge	dieser	hinterlistigen	Weibsbilder	geschützt	werden.«	

Eine	Pause	trat	ein.	

»Wenn	 Sie	 hundert	 Pfund	 bekommen,	 ist	 die	 Sache	 doch	 wohl	 in	 Ordnung?«	 fragte	 Mr.	
Tanker	nach	einer	Weile.	»Hundert	Pfund	ist	eine	Menge	Geld	–	eine	Menge	Geld.«	

»Das	stimmt,	das	stimmt«,	sagte	Anthony.	»Aber	es	sind	nicht	tausend,	nicht	tausend.«	



Drüben	wurde	der	Hörer	angehängt.	

Später	 erschien	 Mrs.	 Jibble	 auf	 der	 Bildfläche.	 Sie	 war	 in	 einer	 Verfassung,	 die	 an	
Wahnsinn	grenzte.	

»Was	 soll	 denn	 das	 heißen,	 mein	 Herr?«	 fragte	 sie	 und	 hielt	 Anthony	 ein	 Schriftstück	
entgegen.	

»Das	heißt,	daß	Ihre	Tochter	mich	entweder	heiratet	oder	mir	Entschädigung	dafür	zahlt,	
daß	sie	meine	heiligsten	Gefühle	verletzt	hat.	 Ich	 lasse	nicht	mit	mir	spielen.	Miss	Plum	–	
Ihre	 Tochter	 hat	 mein	 Leben	 vergiftet!	 Ich	 bin	 fest	 entschlossen,	 sie	 für	 ihr	 schändliches	
Betragen	zahlen	zu	lassen!«	

»Aber	mein	Herr	 ...«	Mrs.	 Jibble	war	den	Tränen	nahe,	»wenn	wir	tausend	Pfund	zahlen	
sollen,	sind	wir	ruiniert.«	

»Sie	 können	 doch	 Ihre	 vielen	 Diamanten	 verkaufen«,	 sagte	 Anthony	 mit	
unerschütterlicher	Ruhe.	»Sie	haben	ja	genug.	Als	Ihr	zukünftiger	Schwiegersohn	...«	

»Das	 werden	Sie	niemals	werden«,	 schrie	 die	Frau	verzweifelt	 auf.	»Ich	würde	 lieber	 ...	
ich	würde	eher	...«	

Die	Unterredung	endete	sehr	wenig	zufriedenstellend	für	Mrs.	Jibble.	

Nachmittags	um	die	Teezeit	kam	Mr.	Tanker	persönlich.	

»Also	sehen	 Sie,	Mr.	Newton,	 es	hat	 doch	gar	keinen	 Zweck,	daß	wir	 vor	 Gericht	 gehen	
und	uns	streiten.	Mrs.	Jibble	will	nicht	haben,	daß	Sie	 ihre	Tochter	heiraten.	Sie	 ist	bereit,	
Ihnen	zweihundertfünfzig	Pfund	zu	zahlen.	Ich	habe	das	Geld	gleich	mitgebracht.«	

Er	warf	geräuschvoll	ein	Paket	Banknoten	auf	den	Tisch,	und	einen	Augenblick	lang	war	
Anthony	versucht,	sie	anzunehmen.	

»O	 nein«,	 sagte	 er	 dann,	 »ich	 kann	 nicht	 meine	 heiligsten	 Gefühle	 für	 eine	 so	 schäbige	
Summe	verkaufen.	Das	ist	es	ja,	Mr.	Tanker,	ich	habe	Prinzipien.«	

»Das	 ist	 ja	alles	gut	und	schön«,	sagte	Mr.	Tanker	unruhig.	»Aber	wir	wollen	nicht	über	
Nebensachen	 sprechen,	 sondern	 uns	 an	 die	 Hauptsachen	 halten.	 Hier	 sind	
zweihundertfünfzig	Pfund.«	

»Hebe	dich	weg	von	mir,	Satanas!«	erwiderte	Anthony.	

Abends	 um	 elf	 Uhr	 suchte	 Anthony	 noch	 Pinkey	 Stephens	 auf,	 und	 diesmal	 war	 der	
Rechtsanwalt	erfreut,	seinen	Bekannten	zu	sehen,	denn	er	hatte	ihm	eine	große	Neuigkeit	
mitzuteilen.	

»Mein	 Junge,	 wir	 werden	 eine	 Flasche	 Wein	 trinken.«	 Er	 suchte	 in	 seinem	 Büfett	 und	
brachte	 eine	 Flasche	 mit	 schwarzgoldenem	 Verschluß	 zum	 Vorschein.	 »Ich	 habe	 heute	
nämlich	eine	Geschichte	für	300	Pfund	verkauft.«	

»Und	 ich	habe	meinen	Roman	 für	 tausend	 verkauft«,	 entgegnete	Anthony	 prompt.	 »Die	
Überschrift	 lautet:	 ›Trage	 niemals	 öffentlich	 deinen	 Ehering.‹	 Der	 böse	 Schuft	 in	 der	
Geschichte	 ist	 ein	 früherer	 Rechtsanwalt,	 der	 irgendein	 verheiratetes	 Weibsstück	
engagierte,	 um	 den	 Helden	 in	 Liebesbande	 zu	 verstricken.	 Aber	 er	 vergaß	 dabei	 das	
Wichtigste,	er	sagte	ihr	nicht,	daß	sie	ihren	Trauring	ablegen	müsse.	Das	Frauenzimmer	ist	
ebenso	 lieblich	 und	 anziehend	 wie	 eine	 bombardierte	 Lohgerberei.	 Der	 Kerl	 hat	 sie	 nur	
dazu	angestellt,	damit	der	jeweilige	junge	Mann,	der	immer	ein	hübscher	und	verständiger	
Junge	 ist,	 so	aufsässig	wird,	 daß	er	 gerne	ein	kleines	Vermögen	zahlt,	 um	dieses	 Scheusal	



wieder	loszuwerden.	Aber	am	Ende	meines	Romans	triumphiert	doch	der	Held.	Er	ist,	wenn	
ich	es	noch	nicht	erwähnt	haben	sollte,	ein	schöner,	junger	Mann	mit	freundlichem	Lächeln	
und	 tadellosem	 Auftreten,	 das	 überall	 Bewunderung	 hervorruft.	 Wenn	 er	 durch	 die.	
Straßen	geht,	schauen	ihm	die	Frauen	nach	...«	

»Das	klingt	nach	Owen	Nares«,	sagte	Pinkey,	und	Anthony	fühlte	sich	ein	wenig	beleidigt.	

8. Kapitel 
 Der Gast im Minnow-Klub 

Anthony	 Newton	 war	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 er	 sein	 Brot,	 wenn	 er	 es	 ins	 Wasser	
würfe,	 als	 Kuchen	 wieder	 herausfischen	 könnte.	 Und	 zwar	 war	 es	 sicherlich	 kein	
gewöhnlicher	Kuchen,	sondern	einer	von	der	besten	Qualität,	mit	Zuckerguß	und	Mandeln.	
Viele	 Leute	 haben	 große	 Hoffnungen	 im	 Leben,	 aber	 Anthony	 Newton	 glaubte	 ein	
verbrieftes	und	versiegeltes	Recht	auf	die	Erfüllung	seiner	Wünsche	zu	haben.	Optimismus	
gründet	sich	auf	das	feste	Vertrauen,	daß	einem	etwas	zusteht.	

Anthony	 glaubte	 auch,	 daß	 die	 Welt	 sich	 einmal	 in	 vierundzwanzig	 Stunden	 um	 ihn	
drehte,	 daß	 sie	 für	 ihn	 geschaffen	 sei	 und	 daß	 der	 liebe	 Gott	 am	 siebenten	 Tage	 geruhte,	
nachzusehen,	ob	er	nicht	etwas	vergessen	hätte,	was	Anthony	Newton	gebrauchen	könnte.	

Als	 Pinkey	 gerade	 mit	 einer	 sehr	 schwierigen	 Situation	 in	 seiner	 neuesten	 Geschichte	
(»Hätte	 er	 sie	 heiraten	 sollen?«	 Ein	 erschütterndes	 Drama	 von	 Liebe	 und	 Leidenschaft)	
beschäftigt	 war,	 trat	 Anthony	 in	 sein	 Arbeitszimmer	 und	 wurde	 recht	 unliebenswürdig	
begrüßt.	

»Hallo«,	rief	Pinkey	unwirsch,	»haben	Sie	denn	wirklich	nichts	zu	tun?«	

Anthony	setzte	sich	bedachtsam	hin,	zog	vorher	die	gutgebügelten	Beinkleider	hoch	und	
legte	seinen	Zylinder	behutsam	auf	einen	Nebentisch.	

»Ich	brauche	eine	Sekretärin«,	sagte	er	dann.	

Pinkey	fuhr	entrüstet	auf.	

»Bin	ich	etwa	ein	Stellenvermittler?«	

Aber	Anthony	brachte	ihn	durch	eine	Handbewegung	zum	Schweigen.	

»Die	Sache	ist	sehr	ernst«,	entgegnete	er	ruhig.	»Ich	brauche	wirklich	eine	Sekretärin.	Ich	
habe	mir	die	Sache	reiflich	überlegt.	Ich	habe	ein	vollständig	eingerichtetes	Büro,	habe	eine	
schöne	Schreibmaschine	gekauft	und	meinen	Namen	an	die	Tür	anmalen	lassen.	Alles,	was	
ich	 nun	 noch	 nötig	 habe,	 ist	 eine	 Sekretärin.	 Ich	 möchte	 aber	 kein	 zerstreutes	 junges	
Mädchen	 haben,	 selbstverständlich	 darf	 sie	 auch	 nicht	 wie	 eine	 alte	 Schreckschraube	
aussehen.	Sie	muß	nett	und	hübsch	sein,	das	heißt	 in	dem	Maße,	wie	es	sich,	eben	für	ein	
Büro	gehört.	Ruhig,	anständig,	klug	und	verständnisvoll.«	

»Maschinenschreiben	braucht	sie	wohl	nicht	zu	können?«	fragte	Pinkey	ironisch.	

»Das	ist	doch	die	Hauptsache!	Ich	habe	eine	Schreibmaschine,	also	muß	sie	auch	darauf	
schreiben	können.«	

Der	Rechtsanwalt	legte	die	Feder	nieder,	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	zurück	und	runzelte	
die	Stirn.	



»Wenn	 Sie	 sonst	 zu	 mir	 gekommen	 wären,	 um	 hier	 eine	 Sekretärin	 zu	 suchen,	 wäre	 es	
eine	Verrücktheit	gewesen,	aber	unter	den	gegebenen	Verhältnissen	kommen	Sie	gerade	in	
einem	glücklichen	Moment.«	Er	suchte	auf	seinem	Schreibtisch	und	fand	ein	Stück	Papier.	

»Miss	 Agnes	 Portland«,	 las	 er	 und	 reichte	 dem	 anderen	 die	 Adresse.	 »Sie	 kam	 heute	
morgen	 zu	 mir.	 Einer	 meiner	 Freunde	 hat	 sie	 hergeschickt,	 ob	 ich	 ihr	 nicht	 eine	 Stelle	
verschaffen	könnte.	Sie	ist	eine	gute	Stenotypistin,	war	auch	schon	als	Sekretärin	tätig	und	
ist	sehr	tüchtig.	Wenigstens	brachte	sie	einen	solchen	Empfehlungsbrief.«	

»Ist	sie	denn	auch	...?«	Anthony	zögerte.	

»O	 ja,	 sie	 ist	 auch	 hübsch	 und	 gesetzt,	 das	 heißt,	 ich	 kann	 nicht	 für	 sie	 garantieren.	 Ich	
hatte	keinen	Posten	 für	sie	 ich	 lasse	alle	meine	Arbeiten	 in	einem	Schreibbüro	herstellen.	
Ihre	Adresse	ist	auf	der	Rückseite	vermerkt.	Und	nun,	mein	alter	Freund,	entschuldigen	Sie	
mich	bitte,	ich	habe	zu	schreiben.«	

Anthony	erhob	sich,	zog	seinen	Rock	zurecht	und	nahm	seinen	Hut	auf.	

»Wozu	brauchen	Sie	denn	überhaupt	eine	Sekretärin?«	fragte	Pinkey.	Seine	Neugier	war	
doch	erwacht.	

Anthony	seufzte.	

»Sie	passen	nicht	mehr	in	die	Welt«,	sagte	er	ein	wenig	traurig.	»In	alten	Tagen	war	das	
Zeichen	eines	Geschäftsmannes	ein	Laden	und	eine	Waage	–	heute	ist	es	ein	Büro	und	eine	
Sekretärin.	 Im	 Augenblick	 bin	 ich	 ein	 Paria	 in	 den	 Geschäftskreisen	 der	 City.	 Die	 Leute	
sehen	midi	schief	von	der	Seite	an.	Wo	ich	mich	auch	immer	sehen	lasse,	flüstern	sie	sich	zu:	
›Der	hat	keine	Sekretärin.‹	Das	fällt	mir	auf	die	Nerven.«	

»Aber	das	bilden	Sie	sich	doch	alles	nur	ein!«	

Anthony	verteidigte	sich	nicht.	Er	hatte	sich	wirklich	ein	neues	Büro	gemietet,	hoch	oben	
in	einem	kleinen	Gebäude	in	der	Nähe	von	Piccadilly	Circus.	Er	hatte	sich	auch	Briefpapier	
mit	seinem	Namen	drucken	lassen,	hatte	sich	eine	Schreibmaschine,	ein	Telefon	sowie	alles	
andere	Zubehör	zugelegt,	das	ein	Geschäftsmann	haben	muß,	obwohl	er	noch	kein	Geschäft	
hatte.	 Anthony	 war	 jedoch	 in	 diesem	 Punkt	 sehr	 zuversichtlich.	 Das	 würde	 schon	 noch	
kommen.	

Am	 nächsten	 Morgen	 stellte	 sich	 Miss	 Portland	 bei	 ihm	 vor.	 Sie	 war	 jung,	 hübsch,	
selbstbewußt	 und	 frei	 in	 ihrem	 Auftreten.	 Sie	 untersuchte	 zunächst	 die	 Schreibmaschine,	
die	Anthony	gekauft	hatte,	und	sagte,	daß	sie	absolut	nichts	wert	sei.	Sie	ließ	sich	auch	nicht	
im	mindesten	von	ihm	irremachen.	Sie	sortierte	Anthonys	Briefe	und	las	nicht	einmal	den	
Inhalt,	oder	sie	sagte	wenigstens,	daß	sie	es	unterlassen	hätte,	 irgendeinen	Brief	zu	 lesen,	
der	privaten	Charakter	zeigte.	Dann	nahm	sie	die	Schreibmaschine,	trug	sie	in	das	Geschäft	
zurück,	wo	Anthony	sie	gekauft	hatte,	und	kehrte	erhitzt,	aber	frohen	Mutes	mit	einer	viel	
älteren	Maschine	zurück,	auf	der	man	aber	gut	und	schnell	schreiben	konnte.	

Anthony	war	begeistert.	

Sie	 tranken	 zusammen	 Tee	 im	 Büro,	 und	 Anthony	 erzählt«	 ihr	 die	 traurige	 Geschichte	
seines	Lebens.	Sie	glaubte	ihm	nur	so	viel,	wie	ihr	gut	schien,	und	ließ	ihn	auch	einiges	aus	
ihrem	Leben	wissen.	



»Wollen	Sie	nicht	irgendein	Empfehlungsschreiben	oder	ein	Zeugnis	von	meinem	letzten	
Chef	haben?«	fragte	Miss	Portland	gegen	Ende	des	Nachmittags.	»Aber	ich	glaube,	es	wird	
Ihnen	auch	nicht	viel	helfen.«	

»Ich	 stelle	 Leute	 nur	 nach	 dem	 persönlichen	 Eindruck	 ein,	 den	 ich	 von	 ihnen	 habe«,	
erklärte	Anthony	ein	wenig	von	oben	herab.	»Ich	habe	mich	selten	getäuscht.«	

Sie	lächelte.	

»Mr.	 Anquilina	 denkt	 dasselbe«,	 meinte	 sie	 trocken,	 »aber	 er	 hat	 doch	 einen	 großen	
Fehler	gemacht	...«	

»Anquilina?«	 Anthonys	 Interesse	 war	 erwacht.	 »Sie	 meinen	 doch	 nicht	 den	
südamerikanischen	Millionär?«	

»Er	ist	Südamerikaner,	das	stimmt«,	erwiderte	Miss	Portland.	»Aber	ich	glaube	nicht,	daß	
er	eine	Million	hat.«	

»Aber	mein	liebes	Kind«	–	Anthony	konnte	sehr	liebenswürdig	und	väterlich	sein	–	»das	
steht	 doch	 in	 den	 Zeitungen.	 Er	 hat	 das	 Triforium-Theater	 gekauft,	 Jollity,	 das	 Neue	
Hyppoceum	und	...«	

Sie	sah	ihm	gerade	ins	Gesicht	und	ein	schalkhafter	Zug	lag	in	ihren	Augen.	Sie	war	klug	
und	 ohne	 Illusionen,	 wie	 es	 die	 jungen	 Mädchen	 heute	 sind,	 die	 in	 den	 Büros	 zur	
Sachlichkeit	 erzogen	 werden.	 Sie	 war	 so	 verständig	 und	 vernünftig	 wie	 ein	 männlicher	
Angestellter.	

»Mr.	Newton«,	sagte	sie,	»wenn	Anquilina	Geschäfte	oder	große	Geschäftshäuser	gekauft	
hätte,	 würde	 davon	 eine	 Zeile	 in	 die	 Zeitungen	 gekommen	 sein?	 Wenn	 er	 die	 halbe	
Threadneedle	 Street	 gekauft	 hätte,	 würde	 sich	 jemand	 darüber	 aufregen?	 Die	 Bankleute	
wohl,	 die	 würden	 sich	 nach	 seiner	 finanziellen	 Lage	 erkundigen.	 Aber	 nur	 weil	 man	
annimmt,	daß	er	die	Absicht	hat,	Theater	zu	kaufen,	beschäftigt	sich	die	Öffentlichkeit	mit	
ihm.	 Über	 Theater	 wird	 ja	 in	 den	 Zeitungen	 an	 sich	 viel	 geschrieben.	 Ich	 kann	 Ihnen	 nur	
sagen,	der	ganze	Anquilina	ist	ein	Bluff.	Er	lebt	in	dem	besten	Hotel	Londons	und	zahlt	seine	
Hotelrechnungen	prompt,	er	hat	eine	Sekretärin	–	vielmehr	er	hatte	eine,	bis	 ich	von	 ihm	
wegging	–,	er	kennt	in	London	alle	Theaterleute.	Er	hat	darüber	gesprochen,	daß	er	Theater	
kaufen	will,	aber	ich	habe	ihn	durchschaut.	Ein	Mann	ist	meistens	sehr	offen	einer	 jungen	
Dame	gegenüber,	die	er	zum	Souper	einlädt.	Aber	 ich	 liebe	das	nicht,	und	die	Soupers	bei	
Cavolo	 sind	 mir	 besonders	 unsympathisch,	 weil	 dort	 der	 Kellner	 immer	 erst	 diskret	
anklopft,	bevor	er	eintritt.«	

»Aber	was	in	aller	Welt	ist	er	denn?«	fragte	Anthony	aufs	höchste	erstaunt.	

»Ich	möchte	es	Ihnen	nicht	erzählen«,	entgegnete	Agnes	zurückhaltend.	»Aber	wenn	Sie	
mich	fragen,	was	er	für	einen	Beruf	hat,	so	bin	ich	gerne	dazu	bereit.	Er	hat	neben	seinem	
Schlafzimmer	noch	ein	größeres	Wohnzimmer	im	Hotel	–	dort	gibt	er	seine	Gesellschaften.	
Er	kann	Baccarat	besser	spielen	als	die	meisten	anderen	Leute.	Deswegen	mußte	er	ja	auch	
schon	 das	 Rex-Hotel	 verlassen	 –	 der	 Geschäftsführer	 sagte,	 man	 habe	 sich	 darüber	
beschwert,	 daß	 seine	 Gäste	 so	 furchtbar	 fluchten	 und	 schimpften,	 wenn	 sie	 morgens	 um	
zwei	Uhr	von	ihm	weggingen.	Ich	habe	den	Brief	selbst	gesehen,	den	er	vom	Hotel	bekam.	
Sie	 glauben	 vielleicht,	 daß	 es	 nicht	 richtig	 von	 mir	 sei,	 über	 meinen	 früheren	 Chef	 zu	
sprechen,	 aber	 auf	 gewisse	 Menschen	 braucht	 man	 keine	 Rücksicht	 zu	 nehmen,	 und	
Antonio	Anquilina	gehört	zu	diesen.«	



Anthony	schaute	nachdenklich	auf	seinen	Schreibtisch.	

»Also	ist	er	ein	Verbrecher?«	

»Das	 weiß	 ich	 nicht.	 Leute,	 die	 ihren	 Lebensunterhalt	 durch	 ihren	 Witz	 und	 ihre	
Pfiffigkeit	 erwerben,	 können	 eigentlich	 nicht	 ehrlich	 sein,	 denn	 ehrliche	 Verstandesarbeit	
führt	zu	einem	ehrlichen	Geschäft.«	

Anthony	nickte	ernst.	

»Ich	danke	Ihnen,	Agnes.«	

»Ich	heiße	Portland,	und	ich	möchte	auch	so	angeredet	werden.«	

Am	 selben	 Abend	 hörte	 Anthony	 von	 dem	 Minnow-Klub.	 Er	 war	 weniger	 bekannt,	 als	
man	 hätte	 annehmen	 sollen.	 Seine	 Mitgliederzahl	 war	 beschränkt,	 und	 seine	 finanziellen	
Hilfsquellen	 waren	 gering.	 Ursprünglich	 war	 er	 gegründet	 worden	 als	 ein	 Klub	 für	 die	
Geschäftsführer	der	großen	Modehäuser	im	Westen	Londons.	

Allmählich	 kam	 er	 aber	 herunter,	 und	 es	 gehörten	 schließlich	 nur	 noch	 gewöhnliche	
Leute	 mit	 kleinem	 Einkommen	 dazu.	 Der	 Krieg	 war	 auch	 hieran	 schuld;	 ein	 großes	
Modegeschäft	 nach	 dem	 anderen	 hatte	 den	 Konkurs	 erklären	 müssen,	 und	 einige	 der	
bedeutendsten	Leute	waren	zu	Gefängnis	verurteilt	worden.	So	war	der	Klub	nach	und	nach	
entartet.	

Der	 letzte	 Eigentümer,	 Felix	 Sandyman,	 kaufte	 das	 Unternehmen	 für	 die	 Summe	 von	
siebenhundert	Pfund.	Davon	zahlte	er	hundert	Pfund	bei	Zeichnung	des	Vertrages,	den	Rest	
in	monatlichen	Raten	von	fünfzig	Pfund,	und	erhielt	dafür	alles	Inventar,	das	der	Verkäufer	
fein	 säuberlich	 in	 eine	 Liste	 eingetragen	 hatte,	 einen	 ziemlich	 wertlosen	 Vorrat	 an	
Konserven	 und	 die	 Einrichtung	 des	 Billardzimmers;	 außerdem	 übernahm	 er	 einen	
französischen	Küchenchef	mit	Namen	Youngarry.	

Anthony	Newton	traf	Felix	Sandyman	zufällig	an	diesem	Abend.	Sie	tranken	zusammen,	
und	 Felix,	 der	 ernst	 veranlagt	 war	 und	 wenig	 Sinn	 für	 Humor	 hatte,	 schlug	 Anthony	 vor,	
Mitglied	des	Klubs	zu	werden.	

»Nein,	danke,	das	möchte	ich	nicht	tun«,	entgegnete	Anthony.	

Felix	seufzte.	

»Ich	habe	den	Klub	von	einem	gewissen	Aronsohn	gekauft,	der	ihn	für	eine	faule	Schuld	
übernommen	 hatte.	 Ich	 wünschte	 nur,	 daß	 die	 Leute	 ihre	 Schulden	 bezahlten,	 dann	 hätte	
ich	jetzt	nicht	diesen	Minnow-Klub	am	Halse.«	

»Geht	das	Geschäft	denn	nicht	gut?«	fragte	Anthony	interessiert.	

Mr.	 Sandyman	 machte	 ein	 so	 verzweifeltes	 Gesicht,	 daß	 Anthony	 die	 Antwort	 daraus	
erraten	konnte.	

»Ich	 dachte	 auch	 schon	 daran,	 den	 Klub	 dem	 Südamerikaner	 anzubieten,	 von	 dem	 alle	
Leute	hier	in	der	Stadt	sprechen.«	

Anthony	erhob	sich	halb	vom	Tisch	und	schaute	ihn	an.	

»Ich	meine	einen	gewissen	Angelina	...«	

»Anquilina«,	verbesserte	Anthony.	

»Das	 ist	 er.	 Man	 sagt,	 daß	 er	 Häuser	 und	 Liegenschaften	 in,	 London	 für	 einen	 Trust	
aufkauft,	auch	Theater	und	anderes.«	



Anthony	holte	tief	Atem.	

»Ich	werde	 Ihren	Klub	kaufen.«	Es	war	ungewöhnlich,	daß	Anthony	etwas	kaufte,	ohne	
vorher	über	den	Preis	zu	feilschen.	

Aber	diesmal	tat	er	es.	Am	nächsten	Mittag	war	er	schon	Eigentümer	des	Minnow-Klubs.	
Er	 hatte	 alle	 die	 alten	 Stühle,	 den	 abgenutzten	 Billardtisch,	 die	 vielen	 eingerahmten	
Stoffbilder	und	das	nicht	mehr	vollständige	Geschirr	gekauft.	

Er	hatte	nun	das	Recht	(das	er	aber	nicht	ausübte),	den	französischen	Koch	Youngarry	zu	
entlassen	 und	 neue	 Kellner	 anzustellen.	 Anstatt	 dessen	 mietete	 er	 hübsche	 Möbel,	
anständige	Bestecke	und	Geschirre,	kaufte	einen	neuen	Teppich	 für	das	Spielzimmer,	 ließ	
ein	neues	Schloß	an	der	Tür	anbringen	und	stellte	einen	Schreiner	an,	der	ein	Loch	in	eine	
Türfüllung	 sägen	 und	 einen	 Schieber	 daran	 befestigen	 mußte,	 der	 von	 innen	 geöffnet	
werden	 konnte.	 Als	 er	 mit	 allem	 fertig	 war,	 ging	 er	 zu	 dem	 Stellennachweis	 früherer	
Offiziere.	

Anthony	kannte	das	große	Zimmer,	in	dem	seine	jungen	Kriegsfreunde	darauf	warteten,	
von	 Leuten,	 die	 in	 dieser	 Stadt	 gern	 Abenteuer	 erleben	 wollten,	 engagiert	 zu	 werden.	 Sie	
grüßten	 ihn	 mit	 großer	 Begeisterung,	 denn	 in	 früheren	 Tagen	 war	 Anthony	 eins	 der	
revolutionärsten	Mitglieder	dieses	kleinen	Klubs	gewesen.	

»O	 nein,	 ich	 habe	 meine	 Stellung	 nicht	 verloren,	 ich	 hatte	 auch	 keine,	 die	 ich	 hätte	
verlieren	können«,	erklärte	er.	»Ich	lebe	jetzt	nur	von	meinem	Witz	und	meinem	Verstand.«	
Er	mußte	an	den	Ausspruch	der	gescheiten	Miss	Portland	denken.	»Nun,	gerade	nicht	davon	
allein,	aber	das	 ist	 ja	gleich.	 Ich	 lebe	und	habe	drei	Abende	hindurch	Arbeit	 für	 jeden	von	
euch,	der	Baccarat	spielen	kann	und	einen	Smoking	besitzt.	Ich	zahle	gut	–	zehn	Prozent	von	
meinem	 Verdienst.	 Es	 wird	 schon	 eine	 ganz	 nette	 Summe	 dabei	 herauskommen.	 Ich	 will	
einem	gemeinen,	niederträchtigen	Ausländer	einen	Streich	spielen.«	

Es	waren	 zehn	 Leute	 dort,	 und	alle	 zehn	 wollten	mitmachen.	Aber	nur	 neun	hatten	 die	
erforderliche	Kleidung.	

»Du	 machst	 dann	 den	 Portier,	 Fairy«,	 sagte	 Anthony	 zu	 dem	 zehnten,	 und	 der	 gerade	
nicht	 sehr	 elegant	 aussehende	 junge	 Mann	 grinste	 vergnügt.	 »Du	 hast	 auch	 das	 dazu	
passende	Gesicht.	Nun	setzt	euch	einmal	hier	um	den	Tisch	und	hört	zu	...«	

Mr.	 Antonio	 Anquilina	 war	 ein	 untersetzter,	 mit	 viel	 Geschmack	 gekleideter	 Mann	
mittleren	Alters:	Er	bewohnte	eins	der	teuersten	Appartements	des	Hotels	Belami,	und	er	
fand,	daß	der	Luxus,	den	er	trieb,	sich	wohl	rentierte.	Er	war	Mitglied	eines	Klubs,	in	dem	
hauptsächlich	 prominente	 Persönlichkeiten	 der	 Theaterwelt	 speisten,	 und	 während	 des	
Mittagessens	klagte	er	beweglich	über	die	Verluste,	die	er	am	vergangenen	Abend	gehabt	
hatte.	Durch	diese	Taktik	gelang	es	 ihm,	 immer	wieder	neue	Leute	zu	seinen	Spielpartien	
einzuladen,	 denn	 jeder	 spielt	 gern	 mit	 einem	 Mann,	 der	 dauernd	 verliert.	 Am	 nächsten	
Morgen	 war	 er	 dann	 gewöhnlich	 in	 der	 fröhlichsten	 Stimmung,	 denn	 sein	 Jammern	 hatte	
sich	glänzend	gelohnt.	

Er	 hatte	 niemals	 wirklich	 ein	 Theater	 gekauft,	 aber	 er	 hatte	 sich	 doch	 nach	 vielen	
erkundigt	 und	 überall	 Verhandlungen	 geführt,	 die	 ziemlich	 weit	 gediehen	 waren.	 Geld	
schien	 bei	 ihm	 keine	 Rolle	 zu	 spielen,	 das	 hatte	 er	 auch	 immer	 betont.	 Wenn	 er	 nur	 die	
richtige	 Bühne	 finden	 könnte,	 dann	 würde	 er	 sofort	 zugreifen	 und	 kaufen.	 Aber	
unglücklicherweise	fand	er	sie	niemals.	Er	war	auch	gewillt,	Theatergruppen	zu	finanzieren,	



wenn	ihm	der	Spielplan	und	alles	andere	zusagte.	Er	speiste	dann	einige	Wochen	auf	Kosten	
erwartungsvoller	 Theaterdirektoren,	 Autoren	 und	 Regisseure.	 Aber	 bisher	 war	 es	 noch	
niemand	 gelungen,	 einen	Spielplan	 zu	entwerfen,	 der	 ihm	vollständig	zugesagt	hätte.	Und	
zwischendurch	 lud	 er	 Leute,	 die	 Geld	 hatten	 und	 mehr	 dazu	 haben	 wollten,	 zu	 kaltem	
Putenbraten	 und	 einer	 Flasche	 Sekt	 auf	 sein	 Zimmer	 ein.	 Die	 Einladungen	 wurden	 gerne	
angenommen,	nach	Tisch	wurde	dann	ein	kleines	Spielchen	aufgelegt.	Seine	Gäste	nahmen	
meist	das	Mißgeschick,	das	sie	traf,	mit	philosophischer	Ruhe	hin,	das	heißt,	sie	kamen	am	
nächsten	Abend	wieder,	um	ihre	Verluste	wettzumachen,	was	ihnen	jedoch	niemals	gelang.	

Dann	gab	es	Unannehmlichkeiten	im	Hotel.	Ein	höflicher	Geschäftsführer	interviewte	Mr.	
Antonio	Anquilina	und	teilte	ihm	mit	Bedauern	mit,	daß	seine	Zimmer	von	nächster	Woche	
ab	anderweitig	vermietet	seien.	Antonio,	der	nun	schon	aus	mehreren	Hotels	ausgewiesen	
worden	 war,	 spielte	 den	 Beleidigten,	 sprach	 davon,	 daß	 er	gerichtliche	 Schritte	gegen	die	
Direktion	 unternehmen	 würde,	 und	 führte	 dasselbe	 Theater	 auf	 wie	 bei	 allen	 früheren	
Gelegenheiten.	

Er	dachte	gerade	über	neue	Pläne	nach,	als	ihm	eine	Visitenkarte	überreicht	wurde.	

»Wer	ist	denn	dieser	Mr.	Anthony	Newton?«	fragte	er	seinen	neuen	Sekretär.	

»Ich	habe	noch	niemals	von	ihm	gehört«,	erwiderte	der	junge	Mann.	

Mr.	Newton	wurde	hinaufgebeten,	und	so	standen	sich	Anthony	und	Antonio	gegenüber;	
der	eine	von	dunkler	Gesichtsfarbe,	höflich	lächelnd,	und	von	einer	geradezu	orientalischen	
Liebenswürdigkeit,	 der	 andere	 mit	 harten,	 energischen	 Gesichtszügen,	 kühl	 und	
geschäftsmäßig.	

»Ich	habe	gehört,	daß	Sie	ein	Theater	kaufen	wollen«,	erklärte	Anthony.	

Mr.	 Anquilina,	 der	 nicht	 recht	 wußte,	 was	 er	 mit	 dem	 Fremden	 anfangen	 sollte,	 zeigte	
sich	nach	außen	hin	interessiert	und	nickte.	

»Ich	möchte	nämlich	auch	ein	Theater	kaufen«,	fuhr	Anthony	zum	größten	Erstaunen	des	
anderen	fort.	»Und	ich	dachte	mir,	daß	ich	Ihr	Partner	werden	könnte,	Mr.	Anquilina,	wenn	
Sie	 Ihren	Plan	ausführen	sollten.	 Ich	habe	ein	Theaterstück,	das	 ich	gerne	zur	Aufführung	
bringen	möchte	...«	

Den	ganzen	Nachmittag	sprachen	sie	über	Theater	und	Aufführungen	und	nichts	anderes.	

»Geld	spielt	bei	mir	keine	Rolle«,	sagte	Anthony,	als	er	sich	erhob,	um	zu	gehen.	»Wenn	
ich	nur	das	richtige	Theater	finde,	werde	ich	es	sofort	kaufen.	Geradeheraus	gesagt,	bin	ich	
nicht	 auf	 einen	 Partner	 angewiesen,	 ich	 würde	 es	 auch	 vorziehen,	 die	 volle	
Verantwortlichkeit	allein	zu	übernehmen.«	

Mr.	Anquilina	gab	ihm	nicht	nur	vollkommen	recht,	sondern	er	lobte	Anthony	auch	noch	
in	einer	schmeichlerischen	Art,	die	an	Schamlosigkeit	grenzte,	für	sein	liebenswürdiges	und	
ehrendes	Angebot.	Dann	lud	er	ihn	ein,	mit	ihm	zu	Abend	zu	essen.	

»Essen	Sie	doch	mit	mir	im	Minnow-Klub«,	entgegnete	Anthony.	

»Wo?«	

»Im	 Minnow-Klub.«	 Anthony	 lächelte	 geheimnisvoll.	 »Vermutlich	 haben	 Sie	 noch	 nie	
davon	 gehört?	 Es	 verkehren	 nur	 auserwählte	 Leute	 dort,	 es	 wird	 nicht	 annonciert.	 Ich	
erzähle	Ihnen	im	Vertrauen,	daß	mir	der	Klub	gehört.	Ich	habe	ihn	vor	einiger	Zeit	gekauft,	



aber	er	macht	 jetzt	zuviel	Umstände	und	Unannehmlichkeiten.	Auf	mein	Wort,	wenn	man	
mir	zehntausend	Pfund	dafür	böte,	würde	ich	ihn	losschlagen.«	

»Rentiert	er	sich	denn	nicht?«	

Anthony	antwortete	nicht	direkt.	

»Es	ist	weniger	eine	Frage	des	Geldes	–	es	ist	die	Verantwortung,	die	ich	mir	aufgeladen	
habe.	Ich	bin	aus	einer	sehr	angesehenen	Familie,	und	manchmal	mache	ich	mir	Gedanken,	
daß	 ich	 trotz	 aller	Vorsichtsmaßregeln	doch	eines	Tages	noch	große	 Unannehmlichkeiten	
durch	den	Klub	haben	könnte.«	

Mr.	Anquilina	nahm	die	Einladung	bereitwillig	an.	

Als	sie	zu	Tisch	saßen,	konnte	er	aber	nichts	Ungewöhnliches	erkennen.	Zuerst	erschien	
ihm	 der	 Klub	 sogar	 ein	 wenig	 heruntergekommen	 und	 schäbig.	 Die	 Mitglieder,	 die	 dort	
speisten,	 waren	 aber	 sicherlich	 aus	 guten	 Verhältnissen.	 Er	 vermutete	 sogar,	 daß	 sie	
wohlhabend	 seien,	 als	 sie	 zu	 zweien	 und	 dreien	 das	 Lokal	 verließen.	 Schließlich	 blieb	
Anthony	mit	seinem	Gast	allein,	der	sich	täuschen	ließ.	

»Gehen	denn	alle	Mitglieder	schon	so	früh?«	fragte	er.	Anthony	zuckte	die	Schultern.	

»Heute	 abend	 sind	 nur	 wenige	 hier	 ...	 es	 sind	 doch	 verschiedene	 Galabälle	 und	 andere	
große	Veranstaltungen	angesagt.«	

»Aber	haben	denn	alle	den	Klub	verlassen?«	fragte	Antonio	hartnäckig.	

Mr.	Newton	zögerte.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 ich	 Sie	 damit	 behelligen	 darf,	 daß	 ich	 Sie	 in	 mein	 Vertrauen	 ziehe.	
Aber	 wenn	 Sie	 sich	 dafür	 interessieren	 –	 aber	 nein,	 ich	 habe	 es	 mir	 überlegt,	 ich	 will	 es	
lieber	nicht	tun.«	

Mr.	Anquilina	war	sichtlich	erregt.	

»Ich	 versichere	 Ihnen,	 daß	 ich	 mich	 Ihres	 Vertrauens	 in	 jeder	 Weise	 würdig	 zeigen	
werde.	–	Sie	erweisen	mir	einen	großen	Gefallen	damit.«	

Anthony	sah	ihn	düster	an.	

»Nun	gut,	dann	kommen	Sie	mit	mir.«	

Er	 stand	 auf,	 und	 Mr.	 Anquilina,	 der	 auf	 ein	 romantisches	 Abenteuer	 gefaßt	 war,	 folgte	
ihm.	Sie	stiegen	eine	enge	Treppe	hinauf	und	kamen	zu	einem	kleinen	Vorraum.	Anthony	
klopfte	dreimal	an	eine	Tür.	Ein	Guckloch	im	Paneel	öffnete	sich	und	ein	grimmiges	Gesicht	
schaute	sie	an.	

»Es	ist	alles	in	Ordnung,	Fairy«,	sagte	Anthony	begütigend.	»Das	ist	ein	Freund	von	mir.«	

Aber	der	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube	aber	nicht,	daß	Sie	jemand	hereinbringen	sollten,	Mr.	Newton,	ohne	daß	die	
anderen	Gäste	ihre	Einwilligung	dazu	geben.«	

Anthony	runzelte	die	Stirn.	

»Bin	ich	denn	nicht	der	Eigentümer	des	Klubs?«	fragte	er.	

Das	 kleine	 Fensterchen	 schloß	 sich	 wieder.	 Mr.	 Anquilina,	 der	 vor	 Erwartung	 fieberte,	
hörte,	wie	die	Riegel	zurückgezogen	wurden.	Dann	öffnete	sich	die	Tür.	Anthony	geleitete	
ihn	in	einen	mittelgroßen	Raum.	In	der	Mitte	stand	ein	mit	grünem	Stoff	bezogener	Tisch.	



Er	 brauchte	 nicht	 erst	 lange	 zu	 fragen,	 was	 die	 neun	 feierlich	 aussehenden	 Leute	 an	 dem	
Tisch	 machten.	 Ein	 Mann	 in	 Hemdsärmeln	 mischte	 die	 Karten	 und	 teilte	 sie	 aus.	 Aber	 es	
war	nicht	das.	Spiel	selbst,	das	den	Südamerikaner	in	Erstaunen	setzte,	es	war	die	Höhe	der	
Einsätze.	

Sie	 setzten	 Hunderte,	 ja	 Tausende	 mit	 einer	 so	 gleichgültigen	 Miene,	 daß	 selbst	 Mr.	
Anquilina	verwirrt	wurde.	Der	einzige	Protest	kam	von	einem	Mann,	dem	offenbar	das	Geld	
ausgegangen	war.	Er	schrieb	einen	Scheck	aus	und	warf	ihn	fluchend	auf	den	Tisch.	

»Verdammt,	sechzehntausend	habe	ich	nun	in	den	beiden	letzten	Tagen	verloren!«	rief	er	
bitter.	

Anquilina	war	starr	vor	Staunen.	

Sie	standen	beide	eine	Zeitlang	und	beobachteten	das	Spiel,	dann	klopfte	Anthony	seinem	
Gast	auf	die	Schulter,	und	sie	verschwanden	wieder	schweigend.	

»Was	halten	Sie	davon?«	

Anquilina	konnte	nur	den	Kopf	schütteln.	

»Jetzt	wissen	Sie,	warum	ich	so	besorgt	bin.	Das	Spiel	ist	zu	hoch.	Die	Leute	können	zwar	
Verluste	ertragen,	das	 ist	schließlich	 ihre	eigene	Sache.	Die	Einnahmen	sind	 ja	auch	recht	
beträchtlich,	und	es	wird	absolut	fair	gespielt,	darauf	sehe	ich	unter	allen	Umständen,	aber	
...«,	er	schüttelte	traurig	den	Kopf.	

»Mein	 lieber	 Freund«,	 sagte	 Antonio,	 als	 er	 sich	 von	 seinem	 Staunen	 erholt	 hatte,	 »ich	
verstehe	 Sie.	 Ich	 kann	 Ihnen	 das	 lebhaft	 nachfühlen.	 Sie	 sind	 ein	 Gentleman,	 Sie	 haben	
Charakter.	 Ich	 möchte	 den	 Klub	 von	 Ihnen	 kaufen	 ...	 ich	 bin	 wohlhabend,	 aber	 ich	 muß	
meinen	 Liebhabereien	 nachgehen	 können.	 Sie	 als	 Engländer	 werden	 das	 begreifen.	 Wenn	
Sie	einen	annehmbaren	Preis	nennen	würden,	so	etwa	sechstausend	...«	

»Zehn«,	erklärte	Anthony.	

»Sagen	wir	sieben.	...«	

»Neun«,	erwiderte	Anthony	entschieden.	»Es	fällt	mir	nicht	ein,	mit	Verlust	zu	verkaufen.	
Ich	habe	es	ja	auch	gar	nicht	nötig,	zu	verkaufen.	Ich	habe	auch	meine	Liebhabereien	...«	

Schließlich	eigneten	sie	sich	auf	eine	Kauf	summe	von	achttausendfünfhundert	Pfund.	

Als	 die	 Bank	 Mr.	 Anquilinas	 am	 nächsten	 Morgen	 öffnete,	 stand	 Anthony	 schon	 an	 der	
Tür	 mit	 seinem	Scheck,	 und	an	der	nächsten	Straßenecke	warteten	 trotz	 des	 strömenden	
Regens	 zehn	 frühere	 junge	 Offiziere,	 die	 am	 vorigen	 Abend	 um	 mythische	 Hunderte	 und	
Tausende	gespielt	hatten,	auf	ihren	Anteil.	

9. Kapitel 
 Die Wahl in Bursted 

Anthony	war	weder	ehrgeizig	noch	rachsüchtig	im	gewöhnlichen	Sinne	des	Wortes.	Sein	
einziger	Ehrgeiz	bestand	darin,	möglichst	viel	Geld	zu	verdienen	und	möglichst	bekannt	zu	
werden.	In	jeder	anderen	Beziehung	war	er	ungewöhnlich	bescheiden.	Und	sein	Bedürfnis,	
sich	zu	rächen,	erstreckte	sich	nur	darauf,	 seinen	Feinden	alles	Böse,	das	sie	 ihm	angetan	
hatten,	zu	vergelten.	



Es	ging	ihm	so	gut,	daß	sich	seiner	eine	gewisse	Ruhelosigkeit	bemächtigte.	Als	er	eines	
Tages	die	Zeitungen	durchblätterte,	fielen	ihm	zwei	Annoncen	auf.	Sie	hatten	beide	mit	dem	
Wahlbezirk	 Bursted	 zu	 tun,	 aber	 dies	 erfuhr	 er	 erst,	 als	 er	 einen	 Agenten	 aufsuchte	 und	
entdeckte,	 daß	 das	 ›aufstrebende,	 wöchentlich	 erscheinende	 Blatt,	 das	 die	 größte	
Verbreitung	 in	 hervorragenden	 landwirtschaftlichen	 Distrikten	 hatte	 und	 eine	 große	
Zukunftsmöglichkeit	 für	 einen	 tatkräftigen	 Mann	 bot‹,	 die	 Zeitschrift	 ›Rakete‹	 war,	 die	 in	
dieser	kleinen	Stadt	erschien	und	zum	Verkauf	angeboten	wurde.	

Daß	Mr.	Josias	Longwirt	als	konservativer	Kandidat	für	Bursted	aufgestellt	werden	sollte,	
war	in	der	Zeitung	großartig	angekündigt.	

Als	er	den	Namen	dieses	Mannes	gedruckt	in	der	Zeitung	sah,	erwachte	in	Anthonys	Herz	
ein	 Wunsch	 nach	 ausgleichender	 Gerechtigkeit.	 Seit	 Jahren	 erinnerte	 er	 sich	 an	 eine	
häßliche	Szene.	Er	traf	einen	besonders	gut	gekleideten	jungen	Mann,	den	er	von	früher	her	
kannte,	in	der	Hauptstadt	und	bat	ihn	um	das	nötige	Geld	zu	einem	Abendessen,	da	er	sehr	
hungrig	war.	Es	war	in	jenen	Tagen,	als	er	abgerissen	in	London	herumlief	und	sich	um	eine	
Stelle	 abmühte,	 zu	 der	 er	 nach	 all	 den	 Opfern,	 die	 er	 dem	 Vaterland	 gebracht	 hatte,	 und	
nach	seiner	Begabung	berechtigt	war.	

Mr.	Longwirt	hatte	aber	auch	ein	sehr	gutes	Gedächtnis,	und	er	besann	sich	darauf,	daß	er	
dreimal	tüchtig	von	einem	Schulkameraden	verprügelt	worden	war,	und	zwar	von	Anthony	
Newton.	In	seiner	kleinlichen	Einstellung	sah	er	jetzt	die	Gelegenheit	gekommen,	sich	dafür	
zu	rächen.	

»Tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 Newton,	 ich	 kann	 Ihnen	 nicht	 helfen.	 Ich	 werde	 von	 so	 vielen	
Seiten	angesprochen.	Warum	gehen	Sie	nicht	ins	Armenhaus,	mein	Junge?	Dort	gibt	es	ganz	
gut	zu	essen,	und	dort	können	Sie	auch	wohnen	...«	

Es	 klang	 unglaublich,	 aber	 das	 waren	 die	 weisen	 und	 trostvollen	 Worte,	 mit	 denen	 Mr.	
Josias	 Longwirt	 seinen	 früheren	 Schulkameraden	 abfertigte.	 Als	 er	 Anthony	 wieder	
begegnete,	hatte	er	ihn	überhaupt	geschnitten.	

Anthony	war	kein	Journalist,	aber	die	Möglichkeiten,	die	der	Erwerb	der	›Rakete‹	in	sich	
barg,	lagen	auf	der	Hand.	

Er	 hatte	 die	 etwas	 schadenfrohe	 Absicht,	 Mr.	 Longwirt	 ein	 wenig	 zu	 ärgern	 und	 zu	
blamieren	 und	 einige	 der	 wunden	 Punkte	 seines	 Charakters	 aufzudecken.	 Aber	 so	
merkwürdig	 und	 seltsam	 gestaltet	 das	 Schicksal	 das	 Leben	 der	 Menschen,	 daß	 keine	
unfreundliche	Bemerkung	über	Josias	Longwirt	Esq.	in	den	Spalten	der	Zeitung	vor	Bursted	
erschien.	Und	das	hatte	auch	seinen	guten	Grund.	

Anthony	 Newton	 hatte	 sein	 Scheckbuch	 eingesteckt,	 einen	 Zeitungsausschnitt	 der	
›Stationer's	 Gazette‹	 in	 sein	 Zigarettenetui	 gelegt	 und	 ging	 nun	 mit	 großen	 Schritten	 auf	
dem	 vierten	 Bahnsteig	 der	 Station	 Waterloo	 auf	 und	 ab,	 um	 sich	 ein	 Abteil	 erster	 Klasse	
auszusuchen.	 Plötzlich	 entdeckte	 er	 an	 dem	 Fenster	 eines	 Wagens	 ein	 bekanntes	 Gesicht.	
Der	andere	hob	zwar	sofort	seine	Zeitung	hoch,	um	nicht	gesehen	zu	werden,	aber	Anthony	
stieg	in	das	Abteil	ein	und	setzte	sich	ihm	gerade	gegenüber.	

»Mr.	Longwirt!«	sagte	Anthony	ruhig.	

Der	junge	Mann	ließ	seine	Zeitung	sinken.	

»Ach,	 das	 sind	 Sie	 ja,	 Newton«,	 sagte	 er	 mit	 schlechtgespieltem	 Erstaunen	 und	 reichte	
ihm	nachlässig	die	Hand.	



»Was	 haben	 Sie	 denn	 eigentlich	 während	 des	 Krieges	 gemacht?«	 fragte	 Anthony	
anklagend.	

»Oh,	ich	war	beim	Militär	und	habe	mitgekämpft«,	erwiderte	Josias	triumphierend.	

»Ja,	 ich	 habe	 auch	 davon	 gehört.	 Sie	 waren	 bei	 einer	 Abwehrbatterie	 in	 Bristol,	 wo	 die	
Flugzeuge	ja	nie	hingekommen	sind.	Nun,	wie	geht	es	Ihnen	denn,	und	was	macht	das	

Geschäft	mit	den	Lumpen	und	Knochen?«	

»Oh,	ich	bin	zufrieden«,	entgegnete	Josias	nicht	gerade	sehr	begeistert.	

Er	sah	blaß	und	schmal	aus	und	hatte	keinen	klaren,	offenen	Blick.	Sein	Vater	hatte	ein	
Millionenvermögen	 durch	 An-	 und	 Verkauf	 von	 Knochen,	 Lumpen	 und	 anderen	 Abfällen	
zusammengescharrt.	 Außer	 Anthony	 Newton	 erwähnte	 niemand	 diese	 Tatsache	 in	 seiner	
Gegenwart,	und	deshalb	konnte	er	auch	Anthony	durchaus	nicht	leiden.	

»Ich	 hörte,	 daß	 es	 Ihnen	 gut	 geht.«	 Mr.	 Longwirt	 hoffte,	 daß	 die	 unangenehme	
Vergangenheit	 nicht	 mehr	 erwähnt	 werden	 würde.	 »Ich	 freue	 mich,	 wenn	 es	 meinen	
früheren	 Kameraden	 gut	 geht.	 Ich	 werde	 jetzt	 ins	 Parlament	 gehen.	 Und	 ich	 würde	 nach	
allem,	was	 ich	erfahren	habe,	nicht	erstaunt	sein,	wenn	man	mir	eine	gute	Stellung	in	der	
Regierung	anböte.«	

»Sie	 meinen	 wohl	 für	 Bursted«,	 sagte	Anthony	 mit	 einer	 merkwürdigen	 Betonung.	 »Ich	
sah	die	Mitteilung	in	der	Zeitung.	Da	werden	Sie	wohl	einen	leichten	Sieg	davontragen.«	

Mr.	Longwirt	zögerte.	

»Es	ist	noch	ein	unabhängiger	Kandidat	aufgestellt	worden,	der	aber	eigentlich	nicht	die	
mindeste	 Aussicht	 hat.	 Nebenbei	 bemerkt,	 ist	 es	 möglich,	 daß	 er	 zurücktritt.«	 Er	 lächelte	
verschmitzt.	

Anthony	blinzelte,	und	Mr.	Longwirt	blinzelte	auch.	

»Wollen	Sie	ihm	eine	Abstandssumme	zahlen,	daß	er	zurücktritt?«	

»So	 verrückt	 werde	 ich	 nicht	 sein,	 mich	 derartig	 zu	 kompromittieren.«	 Und	 dann	
zwinkerte	Josias	wieder	mit	den	Augen.	

»Aha,	daher	der	Ausdruck	›ehrenhafte	Politiker‹.	Haben	Sie	nicht	auch	schön	gehört,	daß	
die	Bursteder	Zeitung	›Rakete‹	zu	verkaufen	ist?«	

»Ja.	Sie	gehört	dem	alten	Murkle,	einem	verdrehten	Kerl	–	ich	werde	wahrscheinlich	das	
jüngste	Mitglied	im	Parlament	sein,	Newton.«	

»So?!	Sehen	Sie	einmal	an!	Können	Sie	sich	eigentlich	darauf	besinnen,	daß	Sie	mich	vor	
ungefähr	zehn	Monaten	auf	dem	Strand	getroffen	haben?«	

Josias	runzelte	die	Stirn.	

»Ich	erinnere	mich	dunkel	daran,	aber	ich	habe	so	ein	schlechtes	Gedächtnis	für	Personen	
...«	

»Sie	haben	mich	aber	nicht	nur	gesehen,	Sie	haben	sogar	mit	mir	gesprochen	und	dabei	
das	 Armenhaus	 erwähnt.	 Ich	 sah	 damals	 etwas	 heruntergekommen	 aus,	 und	 es	 ging	 mir	
nicht	sehr	gut.	Seit	der	Zeit	bin	ich	mit	Ihnen	fertig!«	

Mr.	Longwirt	krümmte	und	wand	sich,	aber	dann	bekannte	er	doch	offen	Farbe.	

»Wenn	Sie	sich	beleidigt	fühlen,	kann	ich	Ihnen	nicht	helfen.	Ich	kann	nicht	allen	Leuten	
Geld	geben.«	



»Sie	werden	noch	allerhand	zu	tun	haben,	um	sich	selbst	zu	helfen«,	meinte	Anthony	mit	
einer	düsteren	Andeutung.	

In	 diesem	 Augenblick	 setzte	 sich	 der	 Zug	 langsam	 in	 Bewegung.	 Als	 er	 schon	 schneller	
fuhr,	 sprang	 plötzlich	 noch	 ein	 Mann	 auf	 das	 Trittbrett,	 riß	 die	 Tür	 auf	 und	 fiel	 fluchend	
halb	in	den	Wagen	hinein.	

Es	war	ein	kahlköpfiger	Mann	von	etwa	sechzig	 Jahren,	kurz	und	gedrungen	gebaut.	Er	
hatte	ein	großes,	kräftiges,	breites	Kinn	und	scharfblickende	Augen.	

»...	 all	 diese	 verrückten	 Stationsmeister,	 Billettkontrolleure	 und	 Eisenbahnportiers«,	
schimpfte	er	laut.	

»Haben	Sie	sich	verletzt?«	fragte	Anthony	höflich.	

»Nein,	durchaus	nicht.«	Auf	einmal	sah	er	Anthony	scharf	an.	»Zuerst	glaubte	ich,	daß	Ihr	
Gesicht	unsymmetrisch	sei,	aber	jetzt	sehe	ich,	daß	es	nur	ein	Schatten	war.	Verzeihen	Sie	
mir,	 daß	 ich	 darüber	 spreche,	 aber	 ich	 habe	 seit	 Jahren	 kein	 gleichmäßigeres	 Gesicht	
gesehen	als	das	Ihre.«	

Anthony	neigte	ernst	den	Kopf.	

»Darf	ich	Ihnen	das	Kompliment	zurückgeben?«	begann	er.	

»Nein,	 das	 dürfen	 Sie	 nicht.	 Mein	 Unterkinn	 ist	 vorgeschoben,	 mein	 rechtes	 Ohr	 ist	
anomal,	die	Verlängerungen	der	Scheitelbeinknochen	sind	gänzlich	unregelmäßig.	Einer	der	
besten	Gelehrten	hat	noch	dieser	Tage	erklärt,	es	sei	nach	menschlicher	Voraussicht	einfach	
unmöglich,	 daß	 ich	 mit	 einem	 solchen	 Scheitelbein	 einen	 gesunden	 Verstand	 haben	
könnte.«	

Er	schaute	dann	Mr.	Longwirt	an,	der	ganz	erstaunt	dabeisaß.	

»Großer	Gott«,	sagte	der	kleine	Herr,	»das	ist	aber	ein	merkwürdiges	Gesicht!«	

»Das	interessiert	mich«,	erwiderte	Anthony.	»Bitte	erläutern	Sie	es	ein	wenig.«	

Mr.	Longwirt	war	sprachlos.	

»Die	zurückfliehende	Stirn	deutet	auf	geringen	Verstand	die	abstehenden	Ohren	in	dieser	
Form	zeigen	Veranlagung	zum	Mörder,	der	Unterkiefer	ist	zu	schwach	–	wollen	Sie	einmal	
so	gut	sein	und	Ihren	Kopf	etwas	drehen?«	

»Das	will	ich	durchaus	nicht	–	ich	drehe	meinen	Kopf	nicht!«	rief	Mr.	Longwirt	beleidigt,	
der	plötzlich	seine	Sprache	wiederfand.	»Wie	dürfen	Sie	so	etwas	sagen?«	

»Ihr	 Verhalten«,	 sagte	 der	 kleine,	 fremde	 Mann	 mit	 großer	 Genugtuung,	 »erklärt	 auch	
zum	 Teil	 die	 abstehenden	 Ohren.	 Sie	 sind	 ein	 unausgeglichener	 Charakter	 –	 leicht	 durch	
Geringfügigkeiten	 aus	 dem	 Gleichgewicht	 gebracht,	 die	 gewöhnlichen	 Anzeichen	 einer	
persönlichen	Eitelkeit	...«	

»Ich	bin	Mr.	Longwirt	von	Leathbro's	Hall!«	

»Und	 ich	 bin	 Dr.	 Clayfield	 vom	 Clayfield-Irrenhaus!«	 stellte	 sich	 der	 andere	 vor.	
»Longwirt	–	Longwirt	–	hat	nicht	einer	Ihrer	Verwandten	seine	Mutter	vergiftet?«	

»Nein!«	brüllte	Josias	beinahe.	

»Sind	Sie	dessen	auch	ganz	sicher?«	fragte	Anthony	beinahe	liebenswürdig.	

»Aber	selbstverständlich.	Sie	sind	ein	ungebildeter	Mensch!	Sie	wissen	sich	beide	nicht	zu	
benehmen!«	



Dr.	Clayfield	wechselte	einen	verständnisvollen	Blick	mit	Anthony.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 nur	 sagen,	 daß	 ich	 nächstens	 für	 den	 Bezirk	 von	 Bursted	 ins	
Parlament	gewählt	werde.	Meine	Wahl	ist	praktisch	schon	gesichert.«	

Der	Arzt	schaute	fragend	auf	Anthony,	der	aber	den	Kopf	schüttelte	und	bedeutsam	auf	
die	Stirne	zeigte.	

»Alle	Leute	sind	mehr	oder	weniger	verrückt«,	meinte	Mr.	Clayfield	ruhig.	»Diese	Theorie	
habe	ich	mir	aus	langen	Erfahrungen	gebildet.	Sie	sind«,	damit	wandte	er	sich	an	Anthony,	
»der	 einzige	 vernünftige	 Mensch,	 den	 ich	 heute	 getroffen	 habe.	 Fahren	 Sie	 nach	 Bursted?	
Nun,	das	ist	gut,	ich	gehe	nach	Larchleigh,	das	liegt	zwei	Stationen	weiter.	Ja,	da	können	Sie	
stolz	 sein,	 Sie	 sind	 eine	 der	 drei	 vollständig	 gesunden	 Personen,	 die	 ich	 diese	 Woche	
gesehen	habe.	Werden	Sie	in	Bursted	bleiben?«	

»Ja,	Doktor,	ich	gehe	mit	der	Absicht	um,	dort	die	Zeitung	die	›Rakete‹	zu	kaufen.«	

»Dann	sind	Sie	auch	verrückt!	Jeder,	der	Bursted	als	Wohnsitz	aussucht,	ist	ein	Narr,	und	
jeder,	der	einen	Groschen	ausgibt,	um	die	›Rakete‹	zu	lesen,	ist	mindestens	schwachsinnig.	
Aber	ein	Mann,	der	diese	verlotterte	Zeitung	kauft,	ist	unheilbar	geisteskrank!«	

Anthony	kam	also	nach	Bursted	und	verabschiedete	sich	steif	von	Josias,	dagegen	recht	
herzlich	von	 dem	Arzt.	 Josias	hatte	 von	 der	Möglichkeit,	daß	 sich	Anthony	 in	Bursted	 der	
journalistischen	Laufbahn	widmen	wollte,	mit	Unbehagen	gehört.	

Die	Verbreitung	der	Bursteder	Zeitung	war	wirklich	groß:	bei	der	Eröffnung	der	neuen	
Gemeindehalle	 wurden	 tausend	 Exemplare	 gedruckt,	 aber	 sie	 würden	 nicht	 alle	 verkauft.	
Mr.	Murkle	behauptete	jedoch	stolz,	daß	dieses	Organ	der	öffentlichen	Meinung,	das	auch	in	
vielen	 Dörfern	 der	 Umgegend	 gelesen	 wurde,	 als	 wöchentlich	 erscheinendes	 Blatt	 die	
weiteste	Verbreitung	in	einem	Umkreis	von	zwanzig	Meilen	hatte.	Und	wenn	Leute,	die	ihm	
übelwollten,	auf	die	Tatsache	aufmerksam	machten,	daß	überhaupt	keine	andere	Zeitung	in	
der	Gegend	herauskam,	so	legte	sich	Mr.	Murkle	das	als	noch	größeres	Verdienst	aus,	weil	
er	überhaupt	die	einzige	dortige	Zeitung	besaß.	

Die	 ›Rakete‹	 wurde	 in	 Mr.	 Murkies	 Zeitungs-	 und	 Papierladen	 in	 der	 High	 Street	
ausgegeben	 und	 in	 einem	 Schuppen	 gedruckt,	 der	 auf	 der	 Rückseite	 des	 Ladens	 lag.	
Annoncen	 für	 die	 nächste	 Nummer	 wurden	 im	 Geschäft	 entgegengenommen	 bis	 zu	 dem	
Tage,	 an	 dem	 das	 Blatt	 erschien.	 Wenn	 sie	 groß	 genug	 waren,	 wurden	 sie	 sogar	 noch	
während	 des	 Druckes	 angenommen.	 Mr.	 Murkle	 ließ	 dann	 einfach	 die	 Maschinen	
stillstehen,	und	die	neue	Anzeige	wurde	noch	irgendwo	eingeflickt.	

Roffles,	 der	 Lokalpoet,	 beklagte	 sich	 bitter,	 daß	 sein	 Beitrag	 unter	 diesen	 Umständen	
unmöglich	 erscheinen	 könnte.	 Diese	 Klage	 war	 aber	 insofern	 ungerechtfertigt,	 als	 Mr.	
Murkle	ihm	unweigerlich	die	fünf	Schilling	zahlte,	ob	sein	Gedicht	in	der	Nummer	gedruckt	
wurde	oder	nicht.	

Die	 Einwohner	 von	 Bursted	 bildeten	 sich	 ihre	 Meinung	 von	 der	 Welt	 und	 ihren	
Vorgängen	nach	den	Nachrichten,	die	sie	in	der	›Rakete‹	lasen.	Das	war	auch	ganz	natürlich,	
denn	 es	 gab	 in	 der	 ganzen	 Gegend	 keinen	 besser	 informierten	 Mann	 als	 Mr.	 Murkle.	 Er	
erzählte	 dies	 oft	 im	 Kreise	 seiner	 Freunde,	 die	 das	 unschätzbare	 Vorrecht	 genossen,	 aus	
erster	Hand	alle	die	Ansichten	zu	hören,	die	er	später	in.	seinen	in	mehr	klassischer	Sprache	
abgefaßten	Artikeln	in	der	›Rakete‹	zum	Abdruck	brachte.	



Der	 Herausgeber	 und	 Eigentümer	 der	 ›Rakete‹	 und	 voraussichtlich	 unabhängige	
Kandidat	 für	 den	 Wahlkreis	 von	 Bursted	 war	 bereits	 sechzig	 Jahre	 alt.	 Er	 trug	 einen	
kurzgeschnittenen	weißen	Bart	und	eine	Hornbrille.	

In	 Bursted	 lebte	 auch	 ein	 gewisser	 Mr.	 Dogbery,	 der	 sehr	 unzufrieden	 mit	 Mr.	 Murkle	
war,	denn	die	Artikel,	die	er	der	›Rakete‹	einsandte;	wurden	nicht	angenommen.	Alle	Leute	
wußten	das.	Er	erklärte,	daß	Mr.	Murkle	aussähe,	als	ob	er	sich	mit	Patentmedizinen	kuriert	
habe,	damit	sein	Bild	in	die	Zeitung	gebracht	werde.	

»Dogbery	kann	den	Artikel	nicht	leiden,	den	ich	letzte	Woche	über	Anthony	Eden	in	die	
Zeitung	setzte«,	sagte	Mr.	Murkle	und	kaute	nachdenklich	an	einem	Strohhalm.	Er	stand	an	
diesem	 sonnigen	 Nachmittag	 vor	 seiner	 Ladentür	 und	 beobachtete	 das	 Schauspiel	 des	
vorüberziehenden	 Verkehrs,	 der	 besonders	 am	 Sonnabend	 in	 Bursted	 recht	 lebhaft	 war.	
Genaue	 Beobachter	 sahen	 sogar	 einmal	 zu	 gleicher	 Zeit	 drei	 Fordwagen	 auf	 der	 Straße.	
Neben	 Mr.	 Murkle	 stand	 ein	 Kaufmann,	 den	 er	 zur	 Aufgabe	 einer	 Annonce	 überreden	
wollte.	

»Dogbery	 ist	 ein	 vollkommen	 unzufriedener	 Mensch.	 Mein	 Angriff	 auf	 die	 Amerikaner,	
den	 ich	 neulich	 schrieb,	 hat	 ihn	 ganz	 krank	 gemacht,	 wenigstens	 sagt	 er	 so.	 Und	 wegen	
meines	Artikels,	den	 ich	über	die	Marine	schrieb,	hat	er	Leibschmerzen	bekommen.	Aber,	
Mr.	Walsh,	 ich	habe	eine	gewisse	Pflicht	dem	Lande	gegenüber,	dessen	bin	ich	mir	 immer	
bewußt.	 Die	 Amerikaner	 setzen	 doch	 keine	 Annoncen	 in	 die	 ›Rakete‹,	 auch	 Mister	 Eden	
nicht.	 Und	 was	 die	 Marine	 anbetrifft,	 so	 habe	 ich	 in	 den	 letzten	 fünf	 Jahren	 nur	 einen	
einzigen	Anzeigenauftrag	von	ihr	erhalten,	zwei	Spalten	breit	und	drei	Zoll	hoch!	Was	aber	
die	Konferenz	in	Genf	angeht,	so	muß	ich	entschieden	dagegen	sein.	Dogbery	wird	natürlich	
wild	 werden,	 aber	 wie	 gesagt,	 ich	 habe	 doch	 meine	 Pflichten	 dem	 Lande	 gegenüber.	 Wo	
liegt	 denn	 eigentlich	 Genf?	 Ich	 habe	 überhaupt	 noch	 nicht	 davon	 gehört,	 bevor	 die	
Geschichte	 anging.	 Ich	 wäre	 nicht	 erstaunt	 gewesen,	 wenn	 es	 in	 Rußland	 gelegen	 hätte.	
Irgendwo	in	der	Schweiz	ist	es	doch	wohl?	Man	mag	das	zwar	behaupten,	aber	Sie	wissen	
ja,	 wie	 diese	 lahmen	 Kerle	 vom	 Kriegsministerium	 sind.	 Denken	 Sie	 daran,	 was	 ich	 Ihnen	
jetzt	sage.	Man	teilt	uns	noch	lange	nicht	alles	mit.	Warten	Sie	nur,	bis	Sie	nächste	Woche	
meinen	 Leitartikel	 lesen.	 Da	 habe	 ich	 es	 der	 Regierung	 aber	 einmal	 kräftig	 gesagt.	 Was	
Dogbery	 davon	 hält,	 ist	 mir	 ganz	 gleichgültig.	 Ich	 könnte	 Ihnen	 auch	 alles	 über	 die	
Konferenzen	 in	 Lausanne	 erzählen,	 aber	 nur	 unter	 uns,	 verstehen	 Sie	 –	 das	 dürfen	 Sie	
keinem	anderen	wiedersagen.	Ich	habe	es	aus	erster	Quelle	meine	Tochter	ist	nämlich	mit	
einem	 Regierungsbeamten	 verheiratet	 ...	 ich	 weiß	 wohl,	 daß,	 Dogbery	 erzählt,	 mein	
Schwiegersohn	wäre	Fensterputzer	bei	der	Admiralität.	Aber	er	würde	wohl	staunen,	wenn	
er	erführe,	daß	er	kein	Fensterputzer	ist.	Er	ist	Heizer	und	transportiert	Kohlen.	Und	wenn	
ein	 Mann,	 der	 eine	 Uniform	 mit	 Messingknöpfen	 trägt,	 kein	 Regierungsbeamter	 ist,	 dann	
weiß	ich	nicht,	wer	es	sonst	wohl	sein	sollte.	Aber	die	›Rakete‹	ist	sehr	gut	informiert,	alles,	
was	darin	steht,	ist	absolut	wahr.	Es	ist	ja	auch	möglich,	daß	eine	andere	Zeitung	dasselbe	
sagt,	aber	dann	hat	sie	es	aus	der	›Rakete‹	abgedruckt.	

Was	nun	die	nächste	Wahl	hier	betrifft«,	fuhr	er	nach	einer	Weile	fort,	»so	weiß	ich	noch	
nicht,	 wen	 ich	 unterstützen	 werde.	 Mag	 sein,	 die	 eine	 Seite,	 mag	 sein,	 die	 andere.	 Aber	
darauf	können	Sie	sich	verlassen:	mit	wem	ich	es	halte,	der	gewinnt	bei	den	Wahlen!«	

In	 mancher	 Hinsicht	 richtete	 sich	 Mr.	 Murkle	 in	 seinem	 Stil	 und	 seinen	 Gewohnheiten	
ganz	nach	der	Londoner	Presse.	



»Es	 geht	 auch	 ein	 Gerede,	 daß	 ich	 als	 unabhängiger	 Kandidat	 für	 die	 Wahl	 auftreten	
werde.	Man	hat	mich	darum	gefragt.	Wenn	ich	es	tue,	dann	ist	es	ganz	sicher,	daß	ich	in	das	
Parlament	 komme.	 Longwirt	 hat	 große	 Angst	 vor	 mir	 und	 ebenfalls	 vor	 der	 ›Rakete‹.	 Ich	
mache	ihm	ja	keine	Vorwürfe,	aber	glauben	Sie	mir,	die	Zeitung	wird	in	diesen	Tagen	noch	
in	die	Höhe	kommen.	Ich	werde	ein	Vermögen	mit	ihr	verdienen.	Es	ist	die	einzige	Zeitung	
in	 dieser	 Gegend,	 mit	 der	 überhaupt	 Geld	 verdient	 wird,	 und	 das	 will	 etwas	 heißen.	 Sie	
können	mir	ruhig	glauben,	daß	Sie	einen	großen	geschäftlichen	Erfolg	haben,	wenn	Sie	 in	
der	 ›Rakete‹	 annoncieren.	 Ich	 will	 in	 der	 nächsten	 Nummer	 eine	 vier	 Zoll	 hohe	 und	 zwei	
Spalten	breite	Annonce	auf	der	ersten	Seite	einsetzen,	wo	der	Leitartikel	steht.	Die	würde	
ich	gerne	für	Sie	 frei	halten,	aber	Sie	haben	mir	 ja	bis	 jetzt	noch	keinen	Bescheid	darüber	
zukommen	 lassen.	 Beecham	 hat	 schon	 lange	 nach	 einer	 solchen	 Gelegenheit	 ausgeschaut,	
ebenso	 Fry's	 Schokoladenfabrik.	 Auch	 eine	 Automobilfirma,	 so	 etwas	 Ähnliches	 wie	 Rolls	
Royce,	 drängt	 sich	 danach,	 eine	 Annonce	 bei	 mir	 einrücken	 zu	 können.	 Wenn	 Sie	
fünfunddreißig	Schilling	zahlen,	dann	nehme	ich	Sie.«	

Der	Kaufmann	sagte	etwas	davon,	daß	er	sich	die	Sache	erst	noch	überlegen	und	seinen	
Teilhaber	 fragen	 wolle,	 und	 drückte	 sich	 dann.	 Eine	 Weile	 schaute	 ihm	 Mr.	 Murkle	 mit	
bösen	Blicken	nach,	dann	wandte	er	sich	um,	trat	in	seinen	Laden	und	sah	zum	ersten	Male,	
daß	dort	schon	geraume	Zeit	ein	Kunde	auf	ihn	wartete.	

»Was	wünschen	Sie?«	fragte	Mr.	Murkle.	

»Mein	 Name	 ist	 Newton,	 Anthony	 Newton«,	 erklärte	 der	 Fremde.	 »Ich	 bin	 auf	 die	
Annonce	hin	gekommen,	die	Sie	in	einer	Londoner	Zeitung	einsetzten.«	

»Treten	Sie	bitte	näher«,	sagte	Mr.	Murkle	und	führte	seinen	Besuch	ins	Wohnzimmer.	

»Ich	würde	die	Zeitung	nicht	verkaufen«,	meinte	er,	nachdem	sie	eine	Stunde	lang	über	
das	 Geschäft	 gesprochen	 hatten.	 »Aber	 ich	 bin	 über	 die	 Regierung	 sehr	 ärgerlich.	 Ich	
möchte	nichts	mehr	mit	dem	politischen	Leben	zu	tun	haben.	 Ich	mache	einen	Vorschlag.	
Solange	 ich	den	Druck	der	Zeitung	 weiter	 herstellen	kann,	 werde	 ich	 Ihnen	 ein	 Büro	 hier	
einrichten.	Ich	rechne	Ihnen	zwölf	Schilling	die	Woche	dafür	und	außerdem	müssen	Sie	mir	
zehn	Prozent	von	allen	Annoncen	geben,	die	ich	für	Sie	hier	im	Laden	annehme.	Das	ist	ein	
faires	Angebot.«	

So	wurde	Anthony	Newton	der	Herausgeber	der	›Rakete‹,	und	Josias	Longwirt	erfuhr	zu	
seinem	nicht	geringen	Schrecken	von	dieser	Tatsache.	Man	hätte	annehmen	sollen,	daß	sein	
einziger	 politischer	 Gegner,	 der	 gegen	 ihn	 auftreten	 konnte,	 sich	 dieses	 Organs	 der	
öffentlichen	Meinung	bediente,	wenn	er	ernste	Absichten	hatte,	sich	ins	Parlament	wählen	
zu	lassen.	

Anthony	 widmete	 sich	 seiner	 neuen	 Tätigkeit	 als	 Journalist	 mit	 dem	 Eifer	 und	 der	
Begeisterung,	die	ein	Kind	einem	neuen	mechanischen	Spielzeug	entgegenbringt.	

Zwei	Nummern	hatte	er	bereits	herausgebracht,	als	die	Hauptwahl	wie	eine	Granate	über	
Bursted	 platzte	 und	 die	 gewöhnlich	 friedliche	 Bürgerschaft	 in	 wilde,	 zähnefletschende	
Menschen	verwandelte.	Der	erste	der	Wahlaufrufe,	der	erschien,	 lobte,	die	Verdienste,	die	
literarischen	 Fähigkeiten,	 das	 verwaltungstechnische	 Geschick	 und	 die	 politische	
Unantastbarkeit	von	Mr.	Murkle.	»Ein	Mann	aus	Bursted	für	Bursted.«	Und	Mr.	Murkle	war	
sowohl	der	Verfasser	als	auch	der	Drucker.	



Anthony	 ging	 die	 High	 Street	 entlang	 und	 traf	 Mr.	 Josias	 Longwirt,	 der	 sehr	 bedrückt	
aussah.	

»Ich	 behaupte,	 Anthony,	 daß	 dieser	 alte,	 verrückte	 Kerl	 zum	 Schluß	 doch	 noch	 einen	
Zurückzieher	macht.	Was	halten	Sie	davon?«	 fragte	er	ängstlich.	»Ich	 lege	der	Sache	nicht	
viel	Bedeutung	bei,	es	ist	nur	eine	Geldfrage.«	

»Ich	stehe	auf	Ihrer	Seite.	Ich	will	alles	tun,	um	Ihnen	zu	helfen.	Je	mehr	Anstrengungen	
und	 Aufsehen	 der	 alte	 Murkle	 macht,	 desto	 mehr	 wird	 es	 Sie	 kosten,	 ihn	 zu	 veranlassen,	
seine	Kandidatur	zurückzuziehen.	Die	Leute	hier	haben	mir	erzählt,	daß	sich	Murkle	in	den	
letzten	 dreißig	 Jahren	 bei	 jeder	 Wahl	 als	 Kandidat	 aufstellen	 ließ	 und	 jedesmal	 in	 der	
letzten	Minute	zurücktrat.	Ihn	kostet	es	ja	nichts;	die	Wahlaufrufe	und	die	Zettelverteilung	
hat	 er	 so	 ziemlich	 umsonst.	 Das	 ist	 tatsächlich	 die	 beste	 Art	 und	 Weise,	 sich	 dauernd	 ein	
festes	Einkommen	zu	sichern.«	

Josias	legte	den	Finger	nachdenklich	an	die	Nase.	

»Ich	 kann	 eigentlich	 nicht	 verstehen,	 warum	 Sie	 hierhergekommen	 sind«,	 sagte	 er	
unsicher.	 »Ich	 dachte	 zuerst,	 daß	 Sie	 die	 ›Rakete‹	 gekauft	 hätten,	 um	 gegen	 mich	 zu	
arbeiten.	Aber	Ihr	Artikel	über	mich	war	absolut	liebenswürdig	und	dezent.«	

»Anständigkeit	 war	 stets	 meine	 Schwäche«,	 erwiderte	 Anthony	 ernst,	 »Und	 warum	 ich	
eigentlich	 hier	 bin,	 wird	 sich	 eines	 Tages	 schon	 zeigen.	 Was	 werden	 Sie	 nun	 mit	 Murkle	
anfangen?«	

»Ich	 werde	 ihm	 vermutlich	 eine	 Abstandssumme	 zahlen;	 das	 hat	 jeder	 andere	 früher	
auch	tun	müssen.	Es	ist	direkt	Erpressung	–	wieviel	will	er	denn	haben?«	

»Das	müssen	Sie	ihn	selbst	fragen.«	

Es	 fand	 eine	 persönliche	 Aussprache	 zwischen	 Mr.	 Longwirt	 und	 Mr.	 Murkle	 statt,	 und	
zwei	 Tage	 vor	 der	 Aufstellung	 des	 Kandidaten	 wurden	 die	 Wahlplakate	 Mr.	 Murkies	 mit	
weißem	Papier	überklebt.	Am	Abend	ging	Anthony	von	Gasthaus	zu	Gasthaus	und	fand	viele	
Freunde.	Was	er	eigentlich	tat,	wird	man	niemals	sicher	herausbekommen.	Es	steht	nur	das	
eine	 fest,	 daß	 er	 ein	 großes	 Schriftstück	 vorzeigte	 und	 sagte,	 es	 sei	 eine	 Petition	 um	
Aufschub	 der	 Vollstreckung	 der	 Todesstrafe	 für	 einen	 Mann,	 der	 gehenkt	 werden	 sollte.	
Und	alle	Leute,	die	er	um	ihre	Unterschrift	bat,	setzten	ihren	Namen	darunter.	

Mr.	Miller,	ein	Stockkonservativer,	Mr.	Jordan,	ein	Liberaler,	und	sogar	Mr.	Hallingay,	der	
kommunistische	 Anwandlungen	 hatte	 –	 alle,	 alle	 unterzeichneten	 die	 vermeintliche	
»Petition«.	

Am	 nächsten	 Tage	 war	 die	 Erregung	 in	 Bursted	 vollkommen	 verschwunden.	 Der	
erwartete	Kampf	fand	nicht	statt,	obwohl	es	bis	zuletzt	Leute	gab,	die	hofften,	daß	Murkle	
seine	Kandidatur	aufrechterhalten	werde.	

Aber	Mr.	Murkle	erklärte	traurig,	daß	das	nicht	möglich	sei.	

»Als	 ich	 meine	 Zeitung	 die	 ›Rakete‹	 aufgab,	 habe	 ich	 auch	 mit	 meiner	 politischen	
Laufbahn	 Schluß	 gemacht.	 Es	 war	 ein	 Fehler,	 daß	 ich	 mich	 noch	 einmal	 als	 Kandidat	
aufstellen	ließ.«	

An	diesem	Abend	wurde	er	von	Anthony	eingeladen.	Andere	Gäste	erschienen	nicht.	Das	
Essen	 fand	 in	 einem	 Privatraum	 des	 Gasthauses	 »Zur	 Weizengarbe«	 statt.	 Die	 beiden	
tranken	 Ginger	 Ale.	 Mr.	 Murkle	 wurde	 um	 acht	 Uhr	 politisch,	 um	 neun	 bekam	 er	



musikalische	 Anwandlungen,	 um	 zehn	 rühmte	 er	 sich	 mit	 allem,	 was	 er	 schon	 geleistet	
hatte,	 und	 wurde	 zu	 Tränen	 gerührt.	 Um	 elf	 Uhr	 wurde	 er	 restlos	 vertrauensselig	 und	
erzählte	Anthony	Newton	seine	ganze	Lebensgeschichte	und	auch,	was	er	neulich	mit	Mr.	
Josias	Longwirt	vereinbart	hatte.	

*	

Der	Tag	der	Wahl	dämmerte	herauf,	und	Mr.	 Josias	Longwirt	schien	der	Himmel	nur	zu	
seinem	Ruhmestag	zu	strahlen.	Aber	was	er	alles	an	diesem	Tage	noch	erleben	sollte,	ahnte	
er	nicht.	

Er	 war	 in	 dem	 ersten	 Hotel	 der	 Stadt	 abgestiegen	 und	 hatte	 eben	 seine	 Morgentoilette	
beendet	 und	 sich	 der	 Bedeutung	 des	 Tages	 entsprechend	 gekleidet,	 als	 ein	 Brief	 für	 ihn	
abgegeben	 wurde,	 und	 zwar	 wurde	 er	 ihm	 von	 einem	 besonderen	 Sendboten	 persönlich	
eingehändigt.	 Das	 Schreiben	 war	 schwer	 versiegelt	 und	 trug	 die	 Aufschrift:	 »Geheim	 und	
streng	 vertraulich.«	 Auf	 der	 Rückseite	 des	 Kuverts	 war	 ein	 Wappen	 eingeprägt.	 Das	
Briefpapier	war	schwer	und	kostbar	und	trug	als	Kopf	nur	die	einfachen	Worte:	»Inneres	
Kabinett.	Streng	geheim.«	

Das	Schreiben	lautete:	

Sehr	geehrter	Mr.	Longwirt!	

Es	 ist	plötzlich	eine	Krisis	ausgebrochen.	Wir	 treffen	uns	 in	Malby	House,	Blackpond.	Wir	
brauchen	 Ihren	 unmittelbaren,	 persönlichen	 Rat,	 Sie	 müssen	 sofort	 kommen.	 Fragen	 Sie	
nicht	nach	S.	B.	oder	sonst	jemand.	Geben	Sie	auch	nicht	Ihren	Namen	an,	sondern	nennen	
Sie	sich	selbst	Foch	und	fragen	Sie	nach	dem	König	von	Griechenland.	Diese	Anweisungen	
müssen	Sie	unter	allen	Umständen	ausführen.	Dies	 ist	äußerst	wichtig	und	dringend.	A.	C.	
kommt	im	Sonderzug.	Malby	House	ist	das	weiße	Gebäude	auf	der	linken	Seite	der	Straße,	
bevor	Sie	nach	Blackpond	kommen.	

S.	B.	(P.	M.)	

Mr.	Longwirt	wurde	nicht	ohnmächtig,	er	verlor	nicht	die	Besinnung.	In	seinen	Träumen	
hatte	er	ja	schon	derartige	Dinge	erlebt.	Er	ging	hinunter	und	bestellte	sofort	seinen	Wagen.	

»Schließen	Sie	die	Türen	und	ziehen	Sie	die	Vorhänge	vor«,	wies	er	seinen	Chauffeur	an.	

Der	 Mann	 wunderte	 sich,	 führte	 aber	 den	 Auftrag	 aus.	 Vor	 der	 Stadt	 zog	 Josias	 die	
Vorhänge	wieder	beiseite	und	überließ	sich	kühnen	Träumen.	Es	war	ihm,	als	ob	die	Würde	
der	Staatsregierung	auf	seinen	Schultern	ruhte,	und	er	machte	ein	ernstes	Gesicht	und	legte	
die	Stirn	in	Falten.	Als	er	in	die	Nähe	von	Blackpond	kam,	das	er	von	früheren	Besuchen	her	
kannte,	 sah	 er	 das	 weiße	 Haus	 und	 gab	 seinem	 Chauffeur	 ein	 Zeichen.	 Sie	 fuhren	 durch	
schwere,	eiserne	Tore	und	hielten	bei	einer	Säulenvorhalle.	Die	Tür	wurde	sofort	geöffnet,	
und	ein	Mann	in	einem	weißen	Rock	trat	heraus.	

Josias	nahm	ihn	vertraulich	beiseite.	

»Ich	bin	Foch«,	sagte	er	mit	leiser,	vor	Aufregung	zitternder	Stimme,	»und	ich	möchte	den	
König	von	Griechenland	sprechen.«	

Der	Mann	nickte.	»Gewiß,	General«,	sagte	er.	»Wollen	Sie	bitte	näher	treten.«	

Mr.	 Longwirt	 befand	 sich	 in	 einem	 mit	 weißgestrichenem	 Paneel	 versehenen	 Büro.	
Plötzlich	trat	ein	untersetzter	Herr	herein.	Josias	hatte	eine	schwache	Erinnerung,	ihn	schon	
irgendwo	einmal	gesehen	zu	haben.	



»Ich	bin	Foch«,	sagte	Mr.	Longwirt	wieder,	»und	ich	möchte	den	König	von	Griechenland	
sprechen.«	

Dr.	Clayfield	schaute	den	Besucher	wohlwollend	an.	

»Jawohl,	Sie	werden	zu	ihm	geführt	werden,	General	–	und	Sie	werden	auch	die	Königin	
Elisabeth	sehen	und	den	Rajah	von	Bhong!«	Er	läutete	und	diesmal	kamen	zwei	Männer	in	
weißen	Kitteln	herein.	

»Auf	Zimmer	Nr.	8	zur	Untersuchung«,	sagte	der	Arzt	kurz.	

Mr.	Longwirt	folgte	den	beiden	freudestrahlend.	

*	

Ein	paar	Minuten	vor	zwölf	Uhr	mittags	wartete	der	Wahlkommissar	auf	die	Ankunft	von	
Mr.	 Josias	 Longwirt.	 Aber	 an	 seiner	 Stelle	 erschien	 Anthony	 Newton,	 legte	 eine	 Summe	
Geldes	auf	den	Tisch	und	eine	mit	unglaublich	vielen	Unterschriften	versehene	Wahlliste.	

»Ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	Sie	als	Kandidat	aufgestellt	waren,	Mr.	Newton«,	sagte	der	
Beamte	überrascht.	

»Ich	auch	nicht«,	erklärte	Anthony.	

Drei	 Rechtsanwälte	 hatten	 vier	 Stunden	 lang	 zu	 tun,	 um	 Mr.	 Josias	 Longwirt	 aus	 dem	
Clayfield-Irrenhaus	zu	befreien.	

»Es	 hat	 gar	 keinen	 Zweck,	 daß	 Sie	 obendrein	 noch	 schimpfen	 und	 ärgerlich	 werden,	
junger	 Mann«,	 sagte	 der	 Chefarzt.	 »Wenn	 jemand	 zu	 mir	 kommt,	 sich	 als	 General	 Foch	
vorstellt	 und	 dann	 noch	 die	 höchsten	 Persönlichkeiten	 sehen	 will,	 habe	 ich	 wohl	 allen	
Grund,	ihn	hier	zurückzuhalten.	Dazu	bin	ich	absolut	berechtigt.«	

»Ich	werde	Sie	zur	Anzeige	bringen,	 ich	werde	Sie	verklagen«,	schrie	 Josias.	»Ich	werde	
eine	Anfrage	im	Parlament	einbringen!«	

Aber	er	führte	seine	Drohungen	nicht	aus.	

Mr.	Anthony	Newton,	Mitglied	des	Parlamentes	für	den	Wahlbezirk	von	Bursted,	gab	ihm	
den	Rat,	von	all	diesen	Dingen	abzusehen.	

»Das	 hat	 alles	 keinen	 Zweck.	 Es	 ist	 zwar	 ein	 Unglück,	 aber	 es	 wäre	 noch	 viel	
unglücklicher	 für	 Sie,	 wenn	 ich	 alle	 Ihre	 Durchstechereien	 und	 die	 Korruption	 des	 alten	
Murkle	 aufdecken	 würde.	 Ich	 kann	 alles	 beweisen	 und	 habe	 alles	 schwarz	 auf	 weiß.	
Kommen	Sie	einmal	nach	London	ins	Parlament	–	ich	will	Sie	dann	herumführen	und	Ihnen	
alles	zeigen!«	

10. Kapitel 
 Der Witzbold 

Mr.	 Anthony	 Newton	 hatte	 sich	 über	 manche	 Erfahrung	 gefreut,	 aber	 manche	 hatte	 er	
auch	 stillschweigend	 ertragen	 müssen.	 Seine	 Wahl	 in	 das	 Parlament	 hatte	 ihm	 großes	
Vergnügen	 bereitet,	 denn	 die	 Wählerschaft	 war	 erstaunt,	 als	 sie	 plötzlich	 im	 Unterhaus	
durch	einen	Mann	vertreten	war,	von	dessen	Existenz	sie	bisher	noch	nichts	gewußt	hatte.	
Aber	 er	 hatte	 auch	 die	 Petition	 über	 sich	 ergehen	 lassen	 müssen,	 daß	 ihm	 sein	 Sitz	



genommen	werden	sollte,	und	nach	einer	aufregenden	und	nicht	ganz	angenehmen	Woche	
in	dem	bedeutendsten	Parlament	der	Welt	hatte	er	seinen	Platz	aufgegeben.	

»Es	 ist	 immer	 besser,	 freiwillig	 zu	 gehen,	 mein	 alter	 Freund«,	 sagte	 sein	 Rechtsanwalt,	
»als	hinausgeworfen	zu	werden.	Und	obendrein	drohte	Ihnen	auch	noch	eine	Klage	wegen	
Komplotts.«	

Aber	Anthony	Newtons	Wahl	 ins	Parlament	hatte	wenigstens	ein	glänzendes	Resultat	–	
sein	 Name	 wurde	 dadurch	 äußerst	 bekannt.	 Die	 Folgen	 dieses	 Abenteuers	 waren	 in	
mancher	 Beziehung	 belustigend	 und	 auch	 vorteilhaft,	 denn	 Lammer-Green	 wurde	
hierdurch	 auf	 ihn	 aufmerksam.	 Anthony	 saß	 in	 der	 Halle	 seines	 Hotels	 und	 rauchte	 nach	
Tisch	eine	Zigarre,	als	die	nähere	Bekanntschaft	begann.	Ein	paar	große	Hände	legten	sich	
plötzlich	auf	seine	Schultern,	er	wurde	buchstäblich	von	seinem	Stuhl	in	die	Höhe	gehoben,	
und	eine	rauhe	Stimme	sagte	zu	ihm:	

»Geben	Sie	mir	meinen	Schilling	wieder!«	

Dann	wurde	er	heftig	gerüttelt,	und	man	hörte	eine	Münze	auf	den	Boden	fallen.	

»Ich	 danke	 Ihnen	 auch«,	 sagte	 die	 Stimme	 wieder,	 und	 Mr.	 Lammer-Green	 bückte	 sich,	
um	ein	Schillingstück	aufzunehmen,	das	aus	Anthonys	Hosen	gefallen	war.	

Vorher	hatte	er	es	ihm	nämlich	zwischen	Hals	und	Kragen	gesteckt	und	ihn	dann	so	lange	
geschüttelt,	bis	es	wieder	auf	den	Flur	fiel.	

Anthony	schaute	wütend	 in	das	grinsende	Gesicht	Mr.	Lammer-Greens.	Er	hätte	 ihn	am	
liebsten	umgebracht.	

»Ach,	Sie	sind	es!«	rief	er	dann,	denn	erkannte	den	Witzbold	und	Spaßmacher	von	früher	
her	oberflächlich.	

Der	ehrenwerte	Mr.	Lammer-Green	war	ein	 langer,	knochiger,	 junger	Mann,	der	keinen	
anderen	Lebenszweck	kannte,	als	Witze	und	Possen	zu	machen	und	seinen	Spaß	mit	einer	
harmlosen	 Welt	 zu	 treiben.	 Früher	 war	 er	 einmal	 an	 Bord	 des	 französischen	 Kreuzers	
»Arlot«	in	der	Verkleidung	eines	Sultans	von	Muskwash	erschienen.	Der	Admiral	war	auch	
darauf	hereingefallen	und	hatte	zu	seinen	Ehren	einen	königlichen	Salut	abfeuern	lassen.	

Ein	 andermal	 war	 er	 mit	 einer	 großen	 Menge	 von	 Arbeitern	 erschienen	 und	 hatte	 die	
Fahrstraße	 von	 Piccadilly	 Circus	 aufgerissen,	 kurz	 vor	 Schluß	 der	 letzten	
Theatervorstellungen.	Dadurch	hatte	er	den	Verkehr	im	Herzen	Londons	auf	zwölf	Stunden	
lahmgelegt.	Auch	hatte	er	schon	drei	Bürgermeister	von	drei	Provinzstädten	verhaftet	und	
sie	 in	 einem	 extra	 für	 diese	 Zwecke	 gebauten	 schwarzen	 Gefangenenwagen	 nach	 London	
gebracht.	

Er	war	der	Sohn	eines	Lords	und	sollte	später	einmal	den	Titel	erben.	Außerdem	war	er	
sehr	reich	und	Junggeselle.	

»Man	hat	Leute	schon	für	Geringeres	als	das	totgeschlagen«,	sagte	Anthony	etwas	böse.	
»Na,	nehmen	Sie	Platz,	Sie	lange,	nutzlose	Latte!«	

Sie	 hatten	 sich,	 seit	 sie	 im	 Kriege	 zusammengekommen	 waren,	 nicht	 mehr	 getroffen.	
Anthony	erwähnte	es	dem	anderen	gegenüber.	

»Mit	 Krieg	 mag	 ich	 nicht	 gern	 etwas	 zu	 tun	 haben«,	 erwiderte	 Mr.	 Green	 entschieden.	
»Die	Sache	macht	eigentlich	keinen	Spaß.	Ich	muß	Frieden	haben.	Wissen	Sie	schon,	welche	
großartige	Sache	ich	in	Greenwich	angestellt	habe?	Beinahe	hätte	ich	drei	Monate	Gefängnis	



dafür	 bekommen!	 Donnerwetter,	 das	 war	 einmal	 ein	 Vergnügen!	 Ich	 habe	 einen	 Kerl	
gemietet	 und	 ihm	 den	 Auftrag	 gegeben,	 auf	 das	 große	 Fernrohr	 des	 Observatoriums	
hinaufzuklettern	und	kleine,	schwarze	Flecke	auf	die	Linse	zu	machen.	Verstehen	Sie,	alter	
Freund,	das	waren	dann	Sonnenflecke!«	

Er	lachte	laut	auf	und	schlug	sich	vor	Begeisterung	auf	die	Knie.	

Anthony	sah	ihn	verwundert	an.	

»Ich	kann	gar	nicht	verstehen,	wie	ein	großer,	verständiger	Mensch	mit	so	viel	Geld	seine	
Zeit	damit	zubringen	kann,	nur	dummes	Zeug	zu	machen.	Warum	zum	Teufel,	heiraten	Sie	
denn	nicht	und	lassen	sich	irgendwo	auf	dem	Lande	nieder?«	

»Das	paßt	mir	ganz	und	gar	nicht	in	den	Kram.«	Lammer-Green	schüttelte	sich.	»Wissen	
Sie,	 ich	 kann	 Weiber	 nicht	 leiden.	 Ich	 bekomme	 immer	 eine	 Gänsehaut,	 wenn	 ich	 davon	
höre.	Eine	Frau	würde	mich	bald	unter	dem	Pantoffel	haben	und	mich	beherrschen.	Das	ist	
meine	schwache	Seite.«	

Plötzlich	begann	er	wieder	zu	lachen.	

»Ist	 doch	 ein	 merkwürdiger	 Zufall,	 daß	 Sie	 ausgerechnet	 das	 Heiraten	 erwähnen.	 Ich	
habe	nämlich	von	Ihnen	gehört.«	

»Von	mir?«	fragte	Anthony	verwundert.	»In	Verbindung	mit	Heiraten?«	

Mr.	Green	nickte	heftig.	

»Sie	 werden	 ja	 den	 Rechtsanwalt	 –	 so	 eine	 Art	 Heiratsmakler	 –,	 den	 Sie	 an	 der	 Nase	
herumführten,	noch	nicht	vergessen	haben?«	

Anthony	konnte	sich	sehr	gut	darauf	besinnen.	

»Ich	 habe	 auch	 von	 dem	 Spaß	 erfahren,	 den	 Sie	 sich	 mit	 der	 Wahl	 gemacht	 haben.	 Ich	
habe	es	mir	überlegt	und	zu	mir	selbst	gesagt:	›Diesen	verrückten	Kerl	mußt	du	dir	einmal	
ansehen.‹«	

Nun	war	Anthony	Newton	alles	andere,	nur	kein	Spaßvogel.	Er	betrachtete	die	Methoden	
und	Praktiken,	durch	die	sich	Mr.	Lammer-Green	einen	Namen	gemacht	hatte,	als	kindisch	
und	verächtlich.	Die	beiden	hatten	zwar	zusammen	im	selben	Regiment	gedient,	aber	man	
hätte	 sie	 unter	 keinen	 Umständen	 Freunde	 nennen	 können.	 Green	 wurde	 als	 ein	
liebenswürdiger	Narr	angesehen,	trotzdem	er	auch	beachtenswerten	Mut	besaß.	Er	war	der	
letzte,	 dessen	 Bekanntschaft	 Anthony	 erneuern	 wollte.	 Selbst	 in	 den	 Tagen,	 als	 es	 ihm	 so	
schlecht	ging,	war	ihm	niemals	der	Gedanke	gekommen,	sich	an	ihn	um	Hilfe	zu	wenden.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 einmal	 etwas	 erklären,	 –	 ich	 habe	 nämlich	 eine	 große	 Sache	 vor.«	 Mr.	
Green	 sprach	 jetzt	 ganz	 leise.	 »Das	 wird	 ein	 Hauptspaß	 –	 das	 ist	 noch	 viel	 besser	 als	 die	
Geschichte	mit	dem	Admiral.	Unter	allen	Umständen	ist	es	schon	eine	gute	Vorbedeutung,	
daß	Sie	etwas	von	Heiraten	erwähnt	haben.	Kennen	Sie	den	alten	Gaggle?«	

Anthony	schüttelte	den	Kopf.	

»Der	 Mann	 hat	 Millionen	 in	 Margarine	 verdient«,	 erklärte	 Green	 schnell.	 »Er	 hat	 einen	
Landsitz	 in	 Oxton,	 ist	 geadelt	 worden	 und	 besitzt	 eine	 Tochter	 mit	 einem	 schrecklichen	
Gesicht	im	Alter	von	dreißig	Jahren.	Wenn	die	in	London	über	die	Straße	geht,	hält	sie	den	
ganzen	 Verkehr	 auf.	 Sie	 ist	 ganz	 fürchterlich,	 mein	 alter	 Junge,	 geradezu	 häßlich.	 Färbt	
obendrein	 noch	 ihr	 Haar	 und	 hat	 Füße	 so	 groß	 wie	 Ruderboote.	 Der	 alte	 Gaggle	 ist	 ganz	



verrückt	 und	 will	 sie	 an	 einen	 alten	 Aristokraten	 verheiraten.	 Haben	 Sie	 auch	 alles	
verstanden?«	

Seine	 Augen	 glänzten	 vor	 Erregung,	 und	 er	 quietschte	 vor	 Vergnügen,	 als	 er	 an	 seinen	
herrlichen	Plan	dachte.	Anthony	hatte	schon	davon	gehört,	daß	sich	Mr.	Lammer-Green	die	
Hilfe	 anderer	 Leute	 verschaffte,	 aber	 er	 hatte	 sich	 auch	 in	 seinen	 wildesten	 Träumen	 nie	
eingebildet,	daß	er	sich	an	ihn	wenden	würde,	und	war	begreiflicherweise	sehr	neugierig.	
Wenn	Lammer-Green	als	Endziel	seiner	Pläne	irgendeinen	rohen	Witz	betrachtete,	so	liefen	
alle	Pläne	Anthony	Newtons	auf	Geldverdienen	hinaus.	

»Was	haben	 Sie	denn	vor?«	 fragte	er.	Aber	es	 dauerte	noch	einige	Zeit,	 bevor	Green	zu	
lachen	aufhörte	und	sich	wieder	so	weit	in	der	Gewalt	hatte,	daß	er	antworten	konnte.	

»Der	alte	Gaggle	ist	scharf	auf	Lords.	Er	hat	ganz	offen	erklärt,	daß	er	seiner	Tochter	eine	
halbe	Million	Mitgift	gibt,	wenn	sie	einen	wirklichen	Lord	heiratet.	Mein	alter	Herr	hat	auch	
von	 der	 Sache	 gehört	 und	 mir	 sofort	 die	 Neuigkeit	 übermittelt	 –	 er	 liebt	 auch	 einen	
kräftigen	Spaß.«	

Der	Vater	Lammer-Greens	war	Lord	Latherton,	der	auch	noch	andere	Dinge	als	die	Witze	
seines	Sohnes	liebte,	wenn	das	Gerücht	nicht	log.	

»Ich	habe	folgenden	Plan«,.sagte	Mr.	Green	vertraulich.	»Ich	werde	in	Begleitung	meines	
Sekretärs	 –	 den	 sollen	 Sie	 spielen,	 Newton,	 alter	 Knabe	 –	 in	 der	 Nachbarschaft	 des	
Landsitzes	 vom	 alten	 Gaggle	 eine	 Autotour	 machen	 und	 werde	 in	 der	 Nähe	 des	 Hauses	
krank	werden.	Sie	gehen	hinein,	bitten	um	Hilfe	und	lassen	dabei	die	Worte	›Seine	Hoheit‹	
fallen	 –	 haben	 Sie	 mich	 auch	 verstanden?	 Der	 alte	 Gaggle	 wird	 uns	 dann	 in	 sein	 Haus	
einladen,	 –	 ich	 werde	 in	 einem	 fremden	 Akzent	 sprechen,	 und	 der	 alte	 Gaggle	 wird	 sich	
sagen:	Aha,	das	ist	ein	fremder	Prinz,	den	wollen	wir	uns	für	Gertie	oder	wie	seine	Tochter	
sonst	heißen	mag,	angeln!	Ich	werde	dann	erwidern:	›O	ja,	ich	will	mich	in	aller	Stille	trauen	
lassen,	niemand	darf	um	die	Sache	wissen,	sonst	werde	ich	meinen	Thron	verlieren.‹	Haben	
Sie	verstanden?«	

»Sehr	gut«,	sagte	Anthony.	

»Der	Papa,	der	Prinz	und	Gertie	werden	dann	zusammen	zu	irgendeinem	Hause	fahren,	
wo	 ein	 Geistlicher	 wartet.	 Sie	 müssen	 irgendeinen	 falschen	 Pfarrer	 besorgen,	 einer	 von	
Ihren	 Kameraden	 oder	 Freunden	 wird	 Ihnen	 zuliebe	 die	 Rolle	 schon	 übernehmen.	 Dann	
wird	der	Prinz	zur	Stadt	fahren	und	geheimnisvoll	verschwinden.	Alle	Zeitungen	sind	dann	
voll	 davon.	 ›Romantische	 Hochzeit.	 Das	 mysteriöse	 Verschwinden	 des	 prinzlichen	
Bräutigams.	Wo	ist	Prinz	Opscotch?‹	Was	denken	Sie	von	dem	Spaß?«	

»Und	 was	 soll	 denn	 mit	 mir	 geschehen?	 Soll	 ich	 auch	 verschwinden?«	 fragte	 Anthony	
trocken.	

Er	 wollte	 eigentlich	 die	 ganze	 Sache	 ablehnen	 und	 nichts	 mit	 diesem	 phantastischen	
Vorhaben	 zu	 tun	 haben,	 das	 eigentlich	 recht	 roh	 und	 niederträchtig	 war.	 Anthony	 war	
Damen	gegenüber	immer	sehr	höflich,	selbst	wenn	sie	Füße	wie	Ruderboote	hatten.	Und	er	
war	 auch	 etwas	 empört	 darüber,	 daß	 dieser	 verrückte	 Spaßmacher	 so	 selbstverständlich	
annahm,	daß	er	ihm	bei	seinen	dummen	Streichen	helfen	würde.	

Aber	er	war	auch	ein	schneller	Denker	und	wies	infolgedessen	den	Auftrag	nicht	zurück.	

»Das	ist	ein	sonderbarer	Plan.	Aber	er	ist	doch	etwas	grausam	für	die	junge	Dame«,	sagte	
er	vermittelnd.	



»Ach	was«,	entgegnete	Lammer-Green	verächtlich.	»Das	tut	gar	nichts.	Mein	lieber,	alter	
Freund,	 das	 wird	 mein	 Hauptspaß.	 Das	 ist	 eine	 ganz	 grandiose	 Idee,	 die	 größte,	 die	 mir	
jemals	 gekommen	 ist.	 Die	 ganze	 Welt	 wird	 darüber	 sprechen.	 Ich	 werde	 eine	 größere	
Sensation	hervorrufen	als	der	deutsche	Schneider,	der	vorgab,	Kaiser	Wilhelm	zu	sein!«	

»Ich	werde	mir	die	Sache	noch	überlegen.«	

Als	Mr.	Green	am	nächsten	Morgen	Anthony	wieder	besuchte,	erhielt	er	eine	Zusage.	

Sir	Joshua	Gaggle	lebte	auf	seinem	Gut	in	Oxton	Manor.	Es	war	ein	alter	Besitz,	der	früher	
einem	normannischen	Freiherrn	gehörte.	

Aber	Sir	 Joshua	hatte	die	Besitzung	weniger	wegen	ihres	Alters	als	vielmehr	wegen	des	
klingenden	Titels	gekauft.	

Matilda	Gaggle	war	eine	schlanke	Dame	im	Alter	von	neunundzwanzig	Jahren.	Sie	hatte	
eine	 rötliche,	 gesunde	 Gesichtsfarbe,	 die	 man	 schließlich	 bei	 einem	 liebenswürdigen,	
großzügigen	 Charakter	 noch	 ertragen	 hätte,	 aber	 Matilda	 besaß	 auch	 eine	 scharfe	 Zunge	
und	war	verbittert,	weil	noch	niemand	um	ihre	Hand	angehalten	hatte.	

Sie	 wollte	 aber	 nicht	 den	 ersten	 besten	 nehmen,	 da	 sie	 von	 einem	 gewissen	 Ehrgeiz	
besessen	war.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 wir	 es	 hier	 auf	 dem	 Lande	 zu	 etwas	 bringen«,	 sagte	 sie	
vorwurfsvoll.	»Es	wäre	besser,	wenn	wir	die	Hälfte	der	Zeit	in	Hampstead	wohnten,	Vater.	
Durch	deinen	Adelstitel	könntest	du	wenigstens	 in	Hampstead	eine	gewisse	Rolle	spielen,	
aber	diese	Gegend	wimmelt	 ja	von	Lords	und	ihrem	Anhang,	und	niemand	hält	etwas	von	
einem	gewöhnlichen	Sir.	Du	weißt	doch,	welche	Erfahrungen	wir	gemacht	haben.	Wenn	wir	
sie	zum	Essen	eingeladen	haben,	waren	sie	immer	irgendwo	anders	verabredet.«	

»Es	 wird	 schon	 jemand	 kommen,	 mein	 Liebling«,	 meinte	 Sir	 Joshua	 hoffnungsvoll.	 »In	
Hampstead	 gibt	 es	 erst	 recht	 keinen	 richtigen	 Umgang	 für	 uns.	 Dort	 leben	 meistens	 nur	
gewöhnliche	Leute,	mit	denen	es	sich	nicht	lohnt,	zu	verkehren.«	

»Aber	hier	ist	überhaupt	niemand«,	erwiderte	Matilda	ärgerlich.	

Vater	 und	 Tochter	 saßen	 im	 Wohnzimmer,	 von	 dem	 aus	 sie	 den	 Park	 überblicken	
konnten.	Beide	sahen	zugleich	einen	fremden	Herrn,	der	die	Zufahrtsstraße	entlangkam.	

Er	war	 jung	und	tadellos	gekleidet,	auch	sah	er	sehr	hübsch	aus.	Matilda	stand	auf	und	
ging	ans	Fenster.	

»Wer	mag	das	sein?«	fragte	sie,	als	Sir	Joshua	an	ihre	Seite	trat.	

»Ich	weiß	nicht,	wer	das	sein	könnte«,	entgegnete	er	stirnrunzelnd	und	eilte	in	die	Halle,	
um	die	Ankunft	des	Fremden	zu	erwarten.	

»Es	 tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 Unannehmlichkeiten	 mache«,	 sagte	 dieser	
bescheiden,	»aber	Seine	Hoheit	...	ich	meine,	mein	Herr	hat	einen	leichten	Ohnmachtsanfall	
erlitten,	 und	 ich	 möchte	 Sie	 fragen,	 ob	 Sie	 uns	 erlauben	 würden,	 eine	 Weile	 hier	 zu	
bleiben?«	

»Aber	gewiß,	natürlich!«	antwortete	Sir	Joshua	erregt.	»Bitten	Sie	seine	Hoheit	...	wie	darf	
ich	ihn	denn	nennen?«	

Anthony	biß	sich	auf	die	Lippen.	



»Sagte	ich	Hoheit	–	ach,	wie	indiskret	von	mir.«	Offenbar	war	es	ihm	peinlich,	daß	er	sich	
versprochen	hatte.	»Der	Name	meines	Herrn	ist	Mr.	Smith	...«	

»Würden	 Sie	 dann	 so	 liebenswürdig	 sein,	 Seiner	 ...	 Mr.	 Smith	 zu	 sagen,	 daß	 er	 uns	
willkommen	ist?«	

Als	 Anthony	 gegangen	 war,	 eilte	 der	 aufgeregte	 Sir.	 Joshua	 strahlend	 ins	 Wohnzimmer	
zurück.	

»Es	ist	ein	Prinz,	Tilda,	eine	Hoheit	–	nein,	nicht	der	Mann,	der	an	die	Tür	kam.	Das	ist	nur	
sein	 Angestellter,	 oder	 so	 etwas	 Ähnliches.	 Ich	 meine	 den	 anderen.	 Er	 hat	 draußen	 einen	
Ohnmachtsanfall	gehabt	und	ließ	anfragen,	ob	er	einige	Zeit	hereinkommen	könnte,	um	sich	
auszuruhen.«	

Miss	 Gaggle	 erhob	 sich	 schnell	 und	 ging	 rasch	 zur	 Tür.	 Ein	 prächtiges	 Auto	 fuhr	 die	
Zufahrtsstraße	 herauf.	 Der	 junge	 Mann,	 den	 sie	 eben	 gesehen	 hatte,	 saß	 am	 Steuer,	 und	
hinten	 im	 Wagen	 lehnte,	 ganz	 in	 seinen	 Pelz	 gewickelt,	 ein	 großer	 Herr	 von	 vornehmem	
Äußeren.	

Er	 hatte	 die	 Augen	 geschlossen,	 und	 als	 der	 Wagen	 hielt,	 half	 ihm	 Anthony	 beim	
Aussteigen,	denn	er	schien	sehr	schwach	und	angegriffen	zu	sein.	

»Das	 ist	 sehr	 liebenswürdig	 von	 Ihnen,	 gnädiges	 Fräulein«,	 sagte	 er	 leise.	 »Wir	 werden	
Ihre	Freundlichkeit	niemals	vergessen.«	

Tilda	machte	einen	Hofknicks.	

»Seien	Sie	versichert,	daß	wir	es	uns	zur	hohen	Ehre	rechnen,	Euer	 ...	Mr.	Smith«,	sagte	
sie	beinahe	atemlos.	

Der	 fremde	 Herr	 wurde	 in	 das	 Gastzimmer	 gebracht,	 und	 einige	 Minuten	 später	 kam	
Anthony	mit	sehr	ernstem	Gesicht	die	Treppe	herunter.	

»Ich	 fürchte,	 daß	 wir	 Ihre	 Gastfreundschaft	diese	Nacht	 in	Anspruch	nehmen	müssen	–	
ich	kann	einfach	nicht	zulassen,	daß	wir	weiterfahren.	Ach	nein,	er	mag	keinen	Arzt	sehen«,	
fügte	er	hinzu,	als	Sir	Joshua	diesen	Vorschlag	machte.	

Sir	Joshua	hatte	die	Freude,	daß	sein	hoher	Gast	mehrere	Tage	bei	ihm	blieb.	Es	waren	für	
ihn	hoffnungsfrohe,	für	seine	Tochter	angenehme	Tage.	

»Ich	 weiß	 noch	 nicht,	 ob	 er	 wirklich	 ein	 Prinz	 ist	 oder	 nicht«,	 sagte	 Matilda	 zu	 ihrem	
Vater,	als	sie	allein	 in	seinem	Arbeitszimmer	waren.	»Aber	er	 ist	 irgend	 jemand.	 Ich	habe	
genügend	 Leute	 gesehen,	 die	 nichts	 vorstellten	 in	 der	 Welt,	 und	 ich	 weiß	 das.	 Er	 ist	 eine	
große,	 stattliche	 Erscheinung,	 und	 ich	 glaube,	 daß	 man	 ihn	 leicht	 leiten	 kann.	 Er	 ist	 ganz	
verliebt	in	mich.«	

In	der	Abgeschlossenheit	seines	eigenen	Zimmers	sprach	Mr.	Lammer-Green	über	seine	
Hoffnungen	und	Befürchtungen	zu	Anthony.	

»Ich	 hasse	 Frauen,	 die	 immer	 das	 Regiment	 führen,	 wollen,	 Newton.	 Sie	 ist	 das	
herrschsüchtigste	Mädchen,	dem	ich	jemals	begegnet	bin.	Es	wäre	besser,	wenn	die	ganze	
Sache	 schon	 vorbei	 wäre,	 ich	 fühle	 mich	 schon	 gelangweilt.	 Ist	 es	 Ihnen	 gelungen,	 einen	
Geistlichen	aufzutreiben?«	

Anthony	nickte.	

»Dann	werde	ich	ihr	morgen	meine	Erklärung	machen.	Wie	die	wohl	erstaunt	sein	wird!«	



»Das	glaube	ich	auch«,	pflichtete	Anthony	bei.	

Am	Abend	saß	Anthony	noch	spät	bei	Sir	Joshua,	der	nach	einigen	einleitenden	Phrasen	
auftaute.	

»Sehen	 Sie	 einmal,	 Mr.	 Newton«,	 sagte	 er,	 denn	 Anthony	 hatte	 seinen	 richtigen	 Namen	
angegeben,	»ich	bin	ein	einfacher	Mann,	und	ich	möchte	einmal	offen	mit	Ihnen	reden.	Wer	
ist	denn	eigentlich	Seine	Hoheit?«	

»Das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen.«	

»Ist	er	–	irgend	jemand	–	ich	meine,	eine	Persönlichkeit	mit	einem	Titel?«	

Anthony	bejahte.	

»Mehr	wollte	ich	ja	auch	nicht	wissen.	Hat	er	Vermögen?«	

»Er	 ist	 steinreich«,	 erwiderte	 Anthony	 prompt,	 aber	 Sir	 Joshua	 schien	 wenig	 damit	
zufrieden	zu	sein.	

»Ich	hoffte,	daß	er	nicht	über	große	Mittel	verfügte.	Im	übrigen	muß	ich	Ihnen	sagen,	daß	
meine	Tochter	für	ihn	schwärmt.	Er	ist	doch	noch	nicht	verheiratet?«	

»Nein.«	

»Haben	Sie	eigentlich	einigen	Einfluß	auf	ihn?«	

»O	ja,	ich	glaube	schon.«	

Nun	ging	Sir	Joshua	zum	letzten	Angriff	über.	

»Um	es	geradeheraus	zu	sagen,	wenn	Sie	es	fertigbringen,	daß	er	meine	Tochter	heiratet,	
dann	können	Sie	schon	ein	paar	tausend	Pfund	verdienen!«	

Anthony	sah	den	Versucher	lange	Zeit	an,	bevor	er	antwortete.	

»Auch	ich	bin	ein	Geschäftsmann«,	sagte	er	schließlich.	»Geben	Sie	mir	Ihr	Versprechen	
schriftlich.«	

Sir	Joshua	streckte	seine	Hand	aus.	

»Geschäft	ist	Geschäft«,	sagte	er	geheimnisvoll.	Dann	ging	er	zu	seinem	Schreibtisch	und	
brachte	 unter	 gewissen	 Schwierigkeiten	 ein	 Dokument	 zustande,	 das	 unmißverständlich	
und	klar	abgefaßt	war.	

»Genügt	das?«	

Anthony	las	es	durch	und	nickte.	

»Wenn	sich	die	Angelegenheit	durchführen	läßt,	so	werden	Sie	wohl	verstehen,	daß	die	
Hochzeit	in	möglichst	unauffälliger	Weise	vor	sich	gehen	muß?	Es	wäre	möglich,	daß	mein	
Freund	unter	einem	angenommenen	Namen	heiraten	muß.«	

»Das	habe	ich	mir	auch	schon	alles	überlegt«,	erwiderte	der	geschäftstüchtige	Sir	Joshua.	
»Ich	kenne	auch	ein	wenig	das	Gesetz.	Wenn	man	im	Handel	vorwärtskommen	will,	so	muß	
man	 schon	 rechtskundig	 sein.	 Und	 es	 ist	 mir	 bekannt,	 daß	 eine	 Eheschließung	 eine	
Eheschließung	bleibt,	ob	sie	nun	auf	den	eigenen	oder	auf	einen	anderen	Namen	vollzogen	
ist.	 Ich	 weiß,	 daß	 er	 irgend	 jemand	 ist,	 denn	 ich	 habe	 meinen	 Diener	 neulich	 beauftragt,	
seine	 Briefe	 durchzusehen.	 Ihrer	 Meinung	 nach	 habe	 ich	 mir	 sicherlich	 zuviel	
herausgenommen,	 aber	 ich	 will	 lieber	 Ihren	 Vorwurf	 ertragen,	 als	 ein	 Risiko	 auf	 mich	



nehmen.	 Mein	 Diener	 sah	 also	 einen	 Brief	 mit	 einer	 Krone	 und	 der	 Anrede:	 Mein	 lieber	
Sohn.«	

Anthony	war	einen	Augenblick	bestürzt.	Offenbar	war	Sir	Joshua	nicht	so	dumm,	wie	sich	
Mr.	Lammer-Green	einbildete.	

»Ich	 erwarte	 nicht,	 einen	 Prinzen	 als	 Schwiegersohn	 zu	 bekommen«,	 fuhr	 der	 kleine,	
untersetzte	 Mann	 fort.	 »Sollte	 dies	 der	 Fall	 sein,	 so	 wäre	 ich	 natürlich	 aufs	 freudigste	
überrascht.	 Bringen	 Sie	 nur	 die	 Hochzeit	 zustande,	 mein	 Junge,	 dann	 werde	 ich	 Ihnen	
zweitausend	Pfund	auszahlen.«	

Mr.	Green	lag	in	seinem	Bett,	als	Anthony	in	sein	Zimmer	trat.	

»Schließen	 Sie	 einmal	 die	 Tür«,	 sagte	 Mr.	 Green,	 »und	 sehen	 Sie	 die	 Zeitungsnotizen	
durch,	die	ich	aufgesetzt	habe.	Lassen	Sie	alles	mit	der	Maschine	schreiben	und	schicken	Sie	
es	an	möglichst	viele	Zeitungen,	wenn	die	Hochzeit	vorüber	ist.	Ich	werde	ihr	sagen,	daß	ich	
der	Großherzog	von	Litauen	bin.«	

»Aber	Sie	werden	sich	doch	nicht	unter	diesem	Namen	und	Titel	trauen	lassen?«	

»Aber	warum	denn	nicht?	Das	ist	doch	der	beste	Teil	des	ganzen	Spaßes.	Haben	Sie	sich	
denn	schon	nach	einem	Geistlichen	umgesehen?«	

»Ich	habe	auch	schon	die	Kirche.«	

Mr.	Green	richtete	sich	im	Bett	auf.	

»Was	meinen	Sie?«	

»Ich	habe	mir	eine	Kirche	geliehen	zu	diesem	Zweck,	eine	kleine	Kapelle,	die	abseits	am	
Wege	 liegt,	 ungefähr	 zwölf	 Meilen	 von	 hier,	 sie	 gehört	 zu	 einer,	 größeren	 Pfarrgemeinde,	
und	 der	 Geistliche	 kommt	 nur	 einmal	 in	 der	 Woche	 dorthin.	 Mein	 Freund	 hat	 den	
Schlüssel.«	

Mr.	Green	warf	sich	wieder	in	die	Kissen	und	brüllte	vor	Vergnügen.	

»Sie	 sind	 der	 beste	 Assistent,	 den	 ich	 jemals	 hatte«,	 erklärte	 er	 und	 wischte	 sich	 die	
Augen.	 »Das	 war	 wirklich	 ein	 schlauer	 Gedanke,	 mich	 an	 Sie	 zu	 wenden,	 Newton.	 Ganz	
London	wird	vor	Freude	schreien,	wenn	das	bekanntwird!«	

»Ich	möchte	Sie	aber	etwas	fragen«,	unterbrach	ihn	Anthony.	»Angenommen,	dies	sei	der	
größte	 Spaß,	 der	 jemals	 gemacht	 wurde,	 seitdem	 die	 Albert	 Memorial	 Hall	 steht	 sind	 Sie	
auch	davon	überzeugt,	daß	Sie	kein	Unrecht	begehen?	Dieses	unglückliche	junge	Mädchen	
hat	Ihnen	niemals	etwas	zuleide	getan	...«	

»Aber	 sie	 versucht	 doch,	 mich	 für	 die	 Ehe	 anzufangen,	 und	 sie	 ist	 furchtbar	
herrschsüchtig.	 Sie	 fängt	 schon	 jetzt	 an,	 mich	 zu	 kommandieren,	 und	 es	 ist	 so	
selbstverständlich,	daß	ich	ihr	gehorche,	daß	ich	mich	schon	wahnsinnig	über	sie	geärgert	
habe.	 Sie	 ist	 ein	 entsetzlich	 herrschsüchtiger	 Teufel,	 Newton,	 ich	 habe	 tatsächlich	 keine	
Frau	getroffen,	die	ihr	ähnlich	ist.«	

Anthony	verließ	ihn,	damit	er	sich	alle	Einzelheiten	seines	Planes	noch	genau	überlegen	
konnte.	

Am	nächsten	Nachmittag	kam	die	große	Stunde,	 in	der	Mr.	Lammer-Green	Miss	Matilda	
Gaggle	 seinen	 Antrag	 machen	 wollte.	 Sie	 waren	 im	 Rosengarten,	 Und	 er	 lehnte	 sich	 in	
seinen	großen	Ruhestuhl	zurück.	



»Ach,	Miss	Matilda«,	sagte	er	seufzend,	»ich	werde	mich	 immer	an	diese	glückliche	Zeit	
erinnern!«	

Er	bedeckte	seine	Augen	mit	seiner	großen	Hand,	und	die	praktische	Miss	Gaggle	steckte	
ihm	ihr	Taschentuch	zwischen	die	Finger.	

»Ja,	es	waren	sehr	schöne	Tage«,	stimmte	sie	ihm	bei.	»Aber	bewegen	Sie	doch	Ihre	Füße	
nicht	so	unvorsichtig,	Sie	werden	noch	die	Weintrauben	zertreten.	Mr.	Smith,	warum	tragen	
Sie	 eigentlich	 die	 Haare	 nicht	 auf	 der	 einen	 Seite	 gescheitelt?	 Ich	 kann	 diese	
zurückgebürsteten	Haare	nicht	leiden!«	

Mr.	Lammer-Green	hörte	es	und	war	verärgert.	

»Ihr	Diener	hat	Ihren	Rock	auch	nicht	ordentlich	ausgebürstet.«	Sie	klopfte	ihn	leicht	mit	
den	Fingerspitzen	ab.	

Mr.	Green	zitterte.	Sie	war	wirklich	das	unausstehlichste	und	herrschsüchtigste	Mädchen,	
das	er	jemals	getroffen	hatte.	

»Matilda«,	sagte	er	so	leise,	daß	sie	einen	Augenblick	sogar	ihren	Ordnungssinn	vergaß,	
»Matilda,	müssen	wir	uns	denn	trennen?«	

»Ich	weiß	nicht,	warum	wir	das	müßten«,	erwiderte	sie	und	küßte	ihn	einfach	aufs	Ohr	...	

Anthony	Newton	arrangierte	alles.	

»Der	junge	Mann	hat	eine	große	Zukunft,	meine	Liebe«,	sagte	Sir	Joshua	strahlend.	

»Das	glaube	ich	auch«,	meinte	Matilda.	»Aber	ich	weiß	nicht,	ob	ich	ihn	nach	der	Hochzeit	
noch	zu	sehen	wünsche.	Die	Idee,	die	Flitterwochen	zu	verschieben	...«	

»Das	schlug	doch	John	vor.	Er	will	doch	nach	der	Trauung	gleich	zur	Stadt	fahren,	um	die	
Familienjuwelen	zu	holen.«	

»Warum	 können	 wir	 denn	 das	 nicht	 zusammen	 tun?	 Nein,	 ich	 liebe	diesen	 Mr.	 Newton	
nicht	–	er	ist	mir	zu	anmaßend.«	

Der	Bräutigam	hatte	allerhand	Wünsche,	die	Anthony	erfüllen	sollte.	

»Lassen	 Sie	 uns	 nur	 nicht	 allein,	 alter	 Junge«,	 bat	 er	 inständig.	 »Sie	 hat	 schon	 ohne	
weitere	Umstände	mein	Ohr	geküßt,	ohne	daß	ich	sie	im	mindesten	dazu	ermutigte.	Sie	ist	
eine	schreckliche	Frau,	der	man	nicht	trauen	kann.	Bleiben	Sie	bloß	an	meiner	Seite,	bis	die	
Zeremonie	 vorüber	 ist.	 Ich	 habe	 Ihnen	 als	 Belohnung	 hundert	 Pfund	 versprochen,	 ich	
werde	sie	auf	zweihundert	erhöhen.	Aber	geben	Sie	nur	nicht	zu,	daß	sie	mich	noch	einmal	
küßt.«	

»Aber	eine	junge	Dame	hat	doch	auch	ihre	Rechte«,	sagte	Anthony	bestimmt.	»Wenn	sie	
Sie	küssen	will,	dann	steht	ihr	das	doch	frei.«	

Trotzdem	 blieb	 er	 an	 dem	 Vorabend	 der	 Hochzeit	 immer	 an	 der	 Seite	 Mr.	 Lammer-
Greens,	worüber	sich	Miss	Gaggle	nicht	wenig	ärgerte.	

Anthony	hatte	auch	noch	eine	ernste	Unterredung	mit	ihm.	

»Ich	habe	mir	alles	überlegt,	Mr.	Green,	Es	scheint	mir,	daß	Ihr	kleiner	Scherz	sehr	böse	
für	Sie	enden	kann.	Kennen	Sie	das	Gesetz	über	diesen	Punkt?«	

»Ach,	lassen	Sie	mich	mit	dem	Gesetz	in	Frieden«,	erwiderte	der	erzürnte	Freier.	



»Es	 gibt	 nur	 eine	 Möglichkeit,	 einer	 Gefängnisstrafe	 zu	 entgehen«,	 sagte	 Anthony.	 »Sie	
müssen	beweisen	können,	daß	Sie	das	Opfer	einer	Intrige	sind,	Und	ich	will	ja	ganz	gern	den	
Schuft	in	diesem	Stück	spielen.«	

Anthony	erklärte	ihm	seinen	Plan.	

Morgen	auf	dem	Wege	zur	Kirche	sollte	Mr.	Green	sich	die	Ohren	mit	Watte	zustopfen.	

»Aber	mein	lieber,	alter	Junge,	dann	höre	ich	ja	nichts!«	protestierte	der	Bräutigam.	

»Aber	das	rettet	Sie	doch.	Sie	brauchen	doch	auch	gar	nichts	zu	hören.	Wenn	ich	nicke,	
dann	sagen	Sie	ja,	und	wenn	ich	Ihnen	winke,	dann	sprechen	Sie	die	bekannten	Worte:	›Ich,	
der	und	der,	und	so	weiter,	nehme	dich	und	so	weiter.‹	Es	ist	gut,	wenn	Sie	die	Worte	leise	
sagen.	 Das	 ist	 so	 Brauch,	 wenn	 die	 Leute	 heiraten.	 Wenn	 nachher	 irgendwie	
Unannehmlichkeiten	 kommen,	 können	 Sie	 ja	 sagen,	 daß	 Sie	 nichts	 gehört	 haben	 und	
dachten,	ich	heirate	die	junge	Dame	und	Sie	wären	mein	Brautführer.	Die	Zeitungen	werden	
eine	große	Geschichte	aus	der	Sache	machen.«	

Am	 nächsten	 Morgen	 waren	 sie	 eine	 Viertelstunde	 vor	 der	 Ankunft	 der	 Braut	 in	 der	
Kirche.	 Der	 Verabredung	 gemäß	 trug	 sie	 ein	 ganz	 einfaches	 weißes	 Kleid.	 Mr.	 Lammer-
Green	 schüttelte	 sich,	 als	 er	 sie	 sah.	 Aber	 er	 war	 sehr	 zufrieden	 mit	 Anthony,	 denn	 der	
»Geistliche«	 sah	 ganz	echt	 aus.	 Er	 hatte	 einen	 Schnupfen	 und	 war	erkältet,	 genau	 wie	 die	
richtigen	Landpfarrer.	Seine	Gewänder	waren	etwas	alt	und	abgetragen,	und	seine	Finger	
steif	vor	Kälte.	Offensichtlich	langweilte	ihn	die	ganze	Geschichte.	

Mr.	 Lammer-Green	 paßte	 genau	 auf,	 schaute	 immerfort	 Anthony	 an	 und	 sagte	 auch	
richtig	 »Ja«,	 als	 die	 Zeremonie	 soweit	 gediehen	 war.	 Mit	 heiserer,	 kaum	 vernehmlicher	
Stimme	murmelte	er	die	Trauungsformel,	als	ihre	beiden	Hände	vereinigt	waren.	

Als	das	glückliche	junge	Paar	in	die	Sakristei	ging,	nahm	Anthony	Sir	Joshua	beiseite.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	jetzt	schon	gehen	muß«,	sagte	er.	Sir	Joshua	nahm	einen	Scheck	
aus	seiner	Westentasche	und	überreichte	ihn	Anthony.	

»Ich	sah	draußen	zwei	Wagen	warten	–	einer	davon	ist	wohl	der	Ihrige?«	

»Es	ist	ein	Mietauto«,	erwiderte	Anthony	lakonisch.	»Ich	nehme	immer	Mietautos,	wenn	
ich	schnell	fortkommen	will.«	

Sir	 Joshua	 eilte	 in	 die	 Sakristei	 und	 kam	 noch	 zur	 rechten	 Zeit,	 um	 dem	 ersten	
Familienstreit	beizuwohnen,	dem	noch	viele	folgen	sollten.	

»Dein	 Name	 ist	 John	 Lammer-Green«,	 rief	 die	 neugebackene	 junge	 Frau	 mit	 schriller	
Stimme.	»Das	ist	der	Name,	auf	den	die	Heiratslizenz	ausgestellt	ist,	und	das	ist	der	Name,	
auf	den	du	geheiratet	hast.	Nun	sei	doch	nicht	verrückt!«	

Mr.	 Lammer-Green	verfärbte	sich,	und	seine	Hand	 zitterte	beim	Schreiben.	 Er	hatte	die	
Watte	 aus	 den	 Ohren	 genommen	 und	 konnte	 jetzt	 sehr	 gut	 hören.	 Er	 starrte	 entsetzt	 auf	
den	Pfarrer.	

»Entschuldigen	Sie	eine	Frage	...	sind	Sie	wirklich	ein	Geistlicher?«	

Der	andere	nickte.	

»Ich	bin	der	Kurator	der	St.	Margaretenkirche.«	

Der	Bräutigam	machte	ein	langes	Gesicht.	

»Dann	bin	ich	ja	wirklich	...	verheiratet?«	



»Aber	natürlich	...	Sie	haben	auf	eine	besondere	Lizenz	hin	heiraten	können.	–	Ihr	Freund	
hat	alles	arrangiert.«	–	

Mr.	Lammer-Green	atmete	schwer.	

»Nein,	der	war	nicht	mein	Freund«,	stöhnte	er,	»er	war	wirklich	nicht	mein	Freund!«	

11. Kapitel 
 Kato 

Mr.	 Newton	 hatte	 den	 Grundsatz,	 eine	 Räuberei	 auf	 möglichst	 höfliche	 Weise	
auszuführen,	 um	vollen	 Erfolg	zu	haben.	 Nur	 einmal	 in	seinem	Leben	 wich	er	 hiervon	ab,	
und	 ließ	 sich	 zu	 einer	 unbesonnenen	 Gewalttat	 verleiten.	 Aber	 die	 Erinnerung	 an	 den	
Japaner	Kato	ging	noch	jahrelang	wie	ein	furchtbares	Schreckgespenst	durch	seine	Träume.	

Der	Einbruch	war	von	Anfang	an	ein	böser	Irrtum	gewesen,	und	Anthony	hätte	beinahe	
in	jungen	Jahren	weiße	Haare	bekommen.	Sollte	er	jemals	seine	Autobiographie	schreiben,	
so	 würde	 er	 wahrscheinlich	 Mr.	 Poltue	 und	 seinen	 großen	 Smaragden	 vollkommen	
unerwähnt	lassen;	auch	von	Kato,	der	seinen	Herrn	so	bitter	haßte,	würde	er	nichts	sagen.	

Die	Geschichte	beginnt	damit,	daß	an	einem	Frühlingsmorgen	zwei	Herren	an	der	Rotten	
Row	Promenade	im	Hyde	Park	saßen	und	die	eleganten	Leute	an	sich	vorüberziehen	ließen.	
Sie	 waren	 beide	 tadellos	 gekleidet	 und	 gehörten	 anscheinend	 zu	 der	 Klasse	 jener	
vornehmen	Müßiggänger,	die	man	jeden	Morgen	im	Hyde	Park	antreffen	kann.	Ihr	einziges	
Interesse	schien	darin	zu	bestehen,	die	Menschen	zu	beobachten.	

Sie	 hatten	 ihre	 Stühle	 von	 den	 anderen	 so	 weit	 abgerückt,	 daß	 sie	 sich	 ungestört	
unterhalten	 konnten	 und	 nicht	 fürchten	 mußten,	 daß	 andere	 Leute	 ihr	 Gespräch	
belauschten.	

Anthony	Newton	klemmte	ein	Monokel	ins	Auge,	was	sonst	nicht	seine	Gewohnheit	war,	
rückte	 den	 Zylinder	 etwas	 tiefer	 ins	 Gesicht	 und	 legte	 dann	 ein	 Bein	 über	 das	 andere.	
Weder	er	noch	sein	Begleiter	machten	den	Eindruck	von	Briganten.	

»Dort	kommt	unser	Mann,	Bill«,	sagte	Anthony	und	zeigte	mit	dem	Kopf	leicht	nach	der	
Richtung,	wo	ein	großer,	stattlicher	Herr	langsam	vorbeiritt.	»Das	ist	der	ungeheuer	reiche	
Millionär	Poltue,	der	aus	Japan	zurückgekommen	ist.«	

»Ich	wußte	gleich,	als	ich	ihn	sah,	daß	er	ein	großes	Vermögen	haben	muß«,	erklärte	Bill.	
»Er	sieht	nämlich	so	verflucht	uninteressant	und	dumm	aus.«	

Anthony	nickte.	

»Mein	Plan	gegen	ihn	wird	sich	ausführen	lassen«,	meinte	er.	»Ich	habe	ein	künstlerisches	
Empfinden	 und	kann	einen	 fetten	Millionär	nicht	 auf	 einem	schönen	 Araberhengst	 sehen,	
ohne	 daß	 sich	 meine	 bösen	 Instinkte	 regen.	 Damit	 sich	 aber	 dein	 Gewissen	 nicht	 wieder	
meldet,	will	ich	dir	von	vornherein	sagen,	daß	Mr.	Poltue	das	Schicksal	wohl	verdient,	das	
ihn	nächstens	treffen	wird.«	

Bill	Farrel	wandte	sich	plötzlich	um.	

»Was,	ich	soll	ein	Gewissen	haben?«	protestierte	er	heftig.	»Nun	höre	einmal	...«	

Aber	Anthony	beachtete	den	Einwurf	gar	nicht.	



»Poltue	 hat	 mit	 allen	 möglichen	 Dingen	 Millionen	 verdient.	 Er	 hat	 ein	 großes	
Handelshaus	geführt,	Kohlenminen	und	Schiffe	besessen,	aber	niemals	hat	er	etwas	für	die	
Allgemeinheit	 getan.	 Bei	 Ausbruch	 des	 Krieges	 war	 er	 in	 Japan	 und	 hat	 es	 so	 geschickt	
einzurichten	verstanden,	daß	er	Einkaufsagent	für	einen	unserer	Verbündeten	wurde.	Und	
den	armen	Staat	hat	er	dann	nach	allen	Regeln	der	Kunst	ausgeplündert.«	

»Das	scheint	mir	auch	ganz	in	der	Ordnung	zu	sein.	Bundesgenossen	sind	dazu	da,	daß	sie	
gerupft	werden.	Aber	welche	Gemeinheiten	hat	er	denn	wirklich	begangen?	Verzeihe	mir,	
wenn	 ich	 danach	 frage,	 aber	 ich	 habe	 seit	 langer	 Zeit	 nicht	 mehr	 die	 Berichte	 über	 die	
Verbrechen	 in	 den	 Zeitungen	 gelesen,	 und	 ich	 kümmere	 mich	 ja	 im	 allgemeinen	 wenig	
darum.«	

»Er	 ist	 ein	 ganz	 niederträchtiger	 Kerl«,	 sagte	 Anthony	 und	 beobachtete	 den	 stattlichen	
Reiter,	der	sich	mehr	und	mehr	entfernte.	»Er	ist	nicht	nur	ein	schlechter	Mensch,	weil	er	
Geld	 verdiente,	 das	 wir	 nicht	 verdienten	 –	 obwohl	 das	 meiner	 Meinung	 nach	 schon	 ein	
genügend	 großes	 Vergehen	 ist–,	 sondern	 er	 hat	 auch	 seinen	 Reichtum	 während	 der	 Zeit	
erworben,	als	wir	im	Felde	waren.	Außerdem	hat	er	einen	ganz	üblen	moralischen	Ruf.	Er	
unterhält	ein	schlecht	beleumundetes	Unternehmen	in	der	Nähe	des	Grosvenor	Square,	und	
man	sagt,	daß	er	an	Bord	eines	Reisbootes	außer	Landes	geschmuggelt	werden	mußte,	als	
er	 Japan	 verließ.	 Eine	 Anzahl	 empörter	 Japaner	 wollten	 ihm	 einen	 bösen	 Abschied	
bereiten.«	

»Ach,	 von	 der	 Art	 ist	 er?«	 fragte	 Bill	 nachdenklich.	 »Es	 ist	 doch	 eigentlich	 merkwürdig,	
wie	diese	großen	Bösewichter	es	stets	verstehen,	ihr	Schäfchen	ins	trockne	zu	bringen.	Nun	
erzähle	mir	einmal	von	deinem	Plan.«	

Anthony	sprach	jetzt	mit	gedämpfter	Stimme:	

»Er	 hat	 einen	 japanischen	 Diener	 namens	 Kato,	 und	 ich	 glaube,	 daß	 dieser	 ein	 ebenso	
gemeiner	 Lump	 ist	 wie	 sein	 Herr.	 Aus	 irgendeinem	 Grunde	 haben	 sich	 die	 beiden	
überworfen,	und	neulich	hat	Mr.	Poltue	seinen	Diener	furchtbar	verprügelt.	Kato	versuchte	
zwar,	sich	mit	einigen	Jiu-Jitsu-Griffen	aus	der	Affäre	zu	ziehen,	aber	der	große,	starke	Mann	
war	 ihm	 gewachsen,	 und	 schließlich	 lag	 Kato	 auf	 dem	 Boden,	 und	 sein	 Herr	 schlug	 ihn	
windelweich.«	

»Woher	weißt	du	denn	das	alles?«	

»Kato	 selbst	 hat	 es	 mir	 erzählt.	 Ich	 war	 letzte	 Woche	 dabei,	 ein	 großes	 Unternehmen	
vorzubereiten.	 Unglücklicherweise	 ist	 aber	 der	 Mann,	 den	 ich	 beobachtete,	 nach	 Amerika	
abgereist.	Das	war	unangenehm,	denn	ich	hatte	mir	wegen	der	Sache	schon	viel	Arbeit	und	
Unkosten	gemacht.	Eine	ganze	Woche	lang	habe	ich	mich	in	der	Uniform	eines	Chauffeurs	
herumgetrieben	 und	 speiste	 in	 demselben	 Restaurant	 wie	 Kato.	 Du	 kennst	 doch	 auch	 Ho	
Sings	Restaurant	in	der	Wardour	Street.	Dort	begegnete	ich	ihm	zuerst,	während	ich	hinter	
einem	anderen	Japaner	her	war.	Glücklicherweise	spricht	der	Mensch	englisch,	sonst	wäre	
es	 mir	 wohl	 sehr	 schwer	 geworden,	 mit	 ihm	 in	 Verbindung	 zu	 treten,	 da	 sich	 meine	
Kenntnisse	des	Japanischen	auf	einige	Schimpfworte	und	Flüche	beschränken.«	

»Und	was	war	das	Ergebnis	deiner	Bekanntschaft	mit	dem	Japaner?«	

»Ich	 habe	 durch	 meine	 feinen	 und	 machiavellistischen	 Methoden	 die	 Andeutung	
weitergegeben,	daß	ich	wirklich	ein	Gentlemanräuber	bin.«	

Bill	schaute	ihn	ein	wenig	bestürzt	an.	



»Es	 gibt	 Augenblicke,	 in	 denen	 man	 offen	 sein	 muß«,	 entgegnete	 Anthony	 in	
geheimnisvoller	 Weise.	 »Ich	 bin	 jetzt	 soweit.	 Kato	 glaubt,	 daß	 ich	 einer	 amerikanischen	
Bande	angehöre,	die	früher	in	Paris	arbeitete,	und	er	hat	ein	liebenswürdiges	Interesse	an	
meiner	späteren	Karriere.«	

Er	sprach	noch	leiser	und	dämpfte	seine	Stimme	zu	einem	Flüstern.	

»Hast	du	schon	einmal	von	Poltues	großem	und	berühmtem	Smaragden	gehört?«	

Bill	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 ist	 der	 wundervollste	 Stein,	 von	 dem	 ich	 jemals	 gehört	 habe«,	 sagte	 Anthony	
begeistert.	 »Sein	 Wert	 beträgt	 fünfzigtausend	 Pfund.	 Macht	 dir	 das	 nicht	 auch	 den	 Mund	
wässerig?	Mr.	Poltue	bewahrt	ihn	in	einem	eingebauten	Geldschrank	neben	seinem	Bett	auf.	
Aber	 er	 ist	 ein	 todsicherer	 Revolverschütze,	 und	 der	 Geldschrank	 ist	 durch	 elektrische	
Alarmglocken	geschützt.	Es	ist	gut,	daß	du	das	alles	weißt,	denn	du	sollst	auch	dein	Leben	
riskieren,	wenn	wir	beide	uns	den	kostbaren	Smaragden	aneignen.«	

»Bist	du	denn	schon	zu	irgendwelchen	Abmachungen	mit	Kato	gekommen?«	

»Noch	nicht,	aber	ich	bin	nahe	daran.	Heute	treffe	ich	ihn	wieder.«	

Drei	 Stunden	 später	 ging	 ein	 geschäftiger	 junger	 Chauffeur	 in	 tadellosen,	 glänzenden	
Ledergamaschen	und	einer	schönen	Schirmmütze	über	die	Wardour	Street	und	trat	gleich	
darauf	in	Ho	Sings	Restaurant	ein.	Es	waren	schon	ein	paar	Leute	da.	Die	Hälfte	der	Gäste	
bestand	offensichtlich	aus	Asiaten.	Aber	auch	Europäer	aßen	hier,	denn	Ho	Sing	führte	eine	
sehr	gute	Küche,	die	manchen	Feinschmecker	anzog.	

Der	 Chauffeur	 nickte	 einem	 kleinen	 Japaner	 zu,	 der	 an	 einem	 Tisch	 für	 sich	 saß,	 nahm	
den	 Stuhl,	 der	 angelehnt	 war,	 und	 setzte	 sich.	 Der	 Japaner	 begrüßte	 ihn	 mit	 einem	
freundlichen	Grinsen.	

»Ich	 dachte	 nicht,	 daß	 ich	 heute	 kommen	 könnte«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 merkwürdigen	
Akzent	und	so	abgehackt,	wie	es	die	meisten	Japaner	tun,	wenn	sie	englisch	sprechen.	»Aber	
das	Schwein	ist	ausgeritten,	und	hinterher	speist	er	zu	Mittag.	Denken	Sie,	er	zieht	sich	vor	
dem	Essen	nicht	einmal	um,	er	ist	ein	ganz	gemeiner	Kerl.«	

Anthony	war	offensichtlich	belustigt	über	den	Ärger	des	Japaners.	

»Aber	 der	 Schuft	 soll	 noch	 eine	 böse	 Zeit	 durchmachen!	 Wenn	 er	 eines	 Tages	 seinen	
schönen	Smaragd	nicht	mehr	hat,	wird	er	im	Herzen	sehr	krank	sein!«	

Kato	sah	Anthony	lauernd	von	der	Seite	an.	

»Ich	bin	ganz	Ihrer	Meinung,	mein	liebenswürdiger	Freund	aus	Nippon,	aber	wie	soll	er	
denn	seinen	prachtvollen	Stein	verlieren?«	

Der	 Japaner	 schaute	 ihn	 mit	 seinen	 schwarzen	 Perlaugen	 an,	 und	 in	 seinem	 Blick	 lag	
etwas	Unheimliches	und	Unergründliches.	

»Nehmen	wir	einmal	an,	die	Räuber	kommen	am	Donnerstagabend«,	begann	der	Japaner.	
»Sie	kommen	durch	die	Küchentür	herein,	die	wahrscheinlich	offensteht,	und	gehen	dann	
die	 Treppe	 hinauf.	 Und	 oben	 steht	 eine	 kleine	 japanische	 Laterne	 vor	 der	 Tür	 dieses	
gemeinen	Kerls?«	

Einen	Augenblick	zitterte	Anthonys	Herz.	



»Das	scheint	eine	günstige	Gelegenheit	zu	sein.	Die	Sache	ist	sogar	sehr	klug	angelegt.	Da	
braucht	man	sich	nicht	mehr	die	Mühe	zu	machen	und	Pläne	von	dem	Hause	zu	zeichnen.	
Auch	braucht	man	dann	keinen	Führer	–	mit	anderen	Worten	sind	Sie	dann	überhaupt	nicht	
in	die	Sache	verwickelt.«	

»Ja,	das	stimmt.	Ich	habe	alles	genau	bedacht.«	

»Und	wenn	es	uns	gelingt,	den	Smaragd	zu	bekommen	–	wenn	ich	›wir‹	sage,	so	meine	ich	
damit	 den	 geheimnisvollen	 Räuber	 –	 und	 wenn	 wir	 ihn	 gut	 unterbringen	 können,	 wohin	
könnten	wir	dann	 den	Anteil	des	Gentleman	senden,	 der	die	Küchentür	 offenläßt	und	die	
kleine	japanische	Laterne	vor	die	Tür	von	Mr.	Poltues	Schlafzimmer	stellt?«	

Der	Japaner	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	will	nichts	haben«,	sagte	er	nachdrücklich.	»Ich	bin	zufrieden,	wenn	es	diesem	Hund	
schlecht	geht.«	

»Nun,	 darauf	 können	 Sie	 sich	 verlassen,	 er	 wird	 sich	 furchtbar	 ärgern.«	 Dann	 fragte	
Anthony	ganz	offen:	»Was	hat	er	Ihnen	denn	eigentlich	getan,	Kato?«	

Der	 Japaner	 preßte	 die	 Lippen	 zusammen,	 und	 es	 schien,	 als	 ob	er	 nichts	 sagen	 wollte,	
aber	plötzlich	erzählte	er	 in	 leidenschaftlichen	und	abgerissenen	Worten	von	einer	neuen	
Vergewaltigung,	die	Poltue	erst	gestern	verübt	hatte.	

Am	Abend	berichtete	Anthony	seinem	Freunde	Bill,	was	er	erfahren	hatte.	

»Ich	habe	mir	aber	nicht	viel	daraus	gemacht,	daß	er	wieder	Prügel	bekommen	hat,	denn	
er	 scheint	 wirklich	 ein	 geriebener	 Kerl	 zu	 sein.	 Eigentlich	 könnten	 wir	 ihn	 ebensogut	
bestrafen	 wie	 Mr.	 Poltue.	 Kato	 hat	 nämlich	 alle	 gemeinen	 Pläne	 seines	 Herrn	 in	 Japan	
ausgeführt,	 und	 auch	 er	 mußte	 unter	 polizeilichen	 Schutz	 gestellt	 werden,	 als	 er	 sein	
Vaterland	verließ.	Daß	diese	beiden	Lumpen	in	Streit	geraten	sind,	hat	nicht	viel	zu	sagen,	
nur	 hilft	 es	 uns	 beträchtlich,	 wenn	 wir	 diesen	 aufgeblasenen	 Millionär	 ein	 wenig	
erleichtern.«	

»Dann	werden	wir	also	am	Donnerstag	die	Sache	ausführen?«	fragte	Bill	interessiert.	

Anthony	bejahte.	

»Wir	 brauchen	 Filzschuhe,	 einen	 Wagen,	 der	 am	 Eingang	 der	 Nebenstraße	 wartet	 –	 du	
mußt	 den	 schnellsten	 nehmen,	 den	 du	 überhaupt	 bekommen	 kannst	 –,	 Masken,	 einige	
Revolverattrappen,	 ein	 ziemlich	 langes,	 dickes	 Tau,	 dann	 noch	 einige	 seidene	
Taschentücher	–	 für	den	Fall,	daß	Mr.	Poltue	Widerstand	leisten	sollte.	Willst	du	das	alles	
beschaffen,	Bill?«	

Der	andere	zögerte.	

»Das	 sieht	 aber	 verteufelt	 nach	 gewalttätigem	 Einbruch	 aus,	 und	 ich	 muß	 ganz	 offen	
sagen,	daß	mir	die	Sache	nicht	recht	geheuer	vorkommt.«	

»Ich	gebe	ja	gern	zu,	daß	es	etwas	Außergewöhnliches	ist	und	aus	dem	Rahmen	unserer	
bisherigen	Tätigkeit	herausfällt.	Aber	die	Beute	ist	so	kostbar,	und	die	gute	Gelegenheit,	die	
beleidigte	Menschheit	an	diesem	Lumpen	zu	rächen	...«	

»Mache	 keine	 großen	 Sprüche.	 Die	 Frage	 ist	 nur,	 wie	 wir	 diesen	 kostbaren	 Smaragd	
später	zu	Geld	machen?«	

»Erst	 müssen	 wir	 ihn	 einmal	 haben.«	 Und	 hierin	 stimmte	 Bill	 schließlich	 mit	 seinem	
Freund	überein.	



Am	Donnerstagabend	regnete	es,	und	der	Wind	blies	ungestüm,	aber	dieses	Wetter	war	
für	ihr	Unternehmen	günstig.	Die	Straßen	waren	leer,	als	der	große	Wagen	an	der	Rückseite	
des	palastähnlichen	Hauses	hielt,	das	Mr.	Poltue	gehörte.	Es	war	für	die	Autos	noch	zu	früh,	
die	Theaterbesucher	nach	Hause	zu	bringen,	und	schon	zu	spät,	die	Leute	zum	Essen	in	die	
Restaurants	zu	fahren.	

Mr.	Poltue	hatte	offenbar	eine	gute	Eigenschaft.	Er	ging	jeden	Abend	um	neun	zu	Bett	und	
stand	jeden	Morgen	um	sechs	auf.	Kato	hatte	Anthony	erzählt,	daß	sein	Herr	stets	sehr	fest	
schlief.	 Es	 war	 auch	 interessant	 und	 wichtig,	 daß	 der	 Millionär	 darauf	 bestand,	 daß	 alle	
seine	Angestellten	seinem	Beispiel	folgten.	Er	lebte	allein,	was	die	Sache	bedeutend	leichter	
machte,	denn	wenn	Frauen	 im	Hause	sind,	 finden	sie	meistens	vor	zwei	Uhr	nachts	keine	
Ruhe.	

Als	die	beiden	ausgestiegen	waren,	gingen	sie	die	hintere	Straße	entlang,	bis	sie.	an	das	
kleine,	grüne	Tor	in	der	Mauer	kamen.	Von	hier	aus	gelangten	sie	durch	einen	engen	Gang	
zu	den	Räumen	des	Hausmeisters.	Anthony	drückte	vorsichtig	gegen	die	Tür	–	sie	gab	nach.	
Er	 trat	 ein	 und	 betrachtete	 das	 Schloß	 eingehend,	 um	 sich	 zu	 vergewissern,	 daß	 sie	 auf	
ihrem	Rückweg	nicht	behindert	würden.	

Kato	hatte	alles	der	Verabredung	gemäß	angeordnet.	Die	Türen	öffneten	sich	lautlos,	und	
sie	kamen	in	die	große	Eingangshalle	des	Hauses.	Man	konnte	von	ihren	Fußtritten	nichts	
hören;	nur	eine	große	Wanduhr	tickte	unheimlich	im	Treppenhaus.	

Beide	 trugen	 Filzschuhe.	 Anthony	 hielt	 in	 der	 einen	 Hand	 einen	 langen	 Strick,	 in	 der	
anderen	 seine	 elektrische	 Taschenlampe.	 Aber	 er	 brauchte	 sie	 nicht,	 denn	 ein	 schwacher	
Lichtschimmer	fiel	durch	ein	buntes	Glasfenster	oben	an	der	Treppe.	Geräuschlos	schlichen	
sie	die	Treppe	in	die	Höhe	und	erreichten	den	ersten	Stock,	aber	sie	konnten	hier	nichts	von	
der	versprochenen	japanischen	Laterne	entdecken.	Sie	stiegen	noch	eine	Etage	höher,	und	
hier	fanden	sie	das	kleine	Licht.	

Anthony	 wartete	 nur	 so	 lange,	 bis	 er	 die	 Kerze	 in	 der	 Laterne	 ausgeblasen	 hatte,	 dann	
drückte	 er	 vorsichtig	 die	 Türklinke	 herunter.	 Sein	 Herz	 schlug	 zum	 Zerspringen.	 Ein	
wirklicher	Einbruch	war	doch	etwas	Sonderbares.	

Die	 beiden	 traten	 in	 das	 Zimmer	 ein	 und	 schlossen	 die	 Tür	 leise	 hinter	 sich.	 Zuerst	
konnten	sie	nichts	erkennen,	aber	nach	einer	Weile,	als	sich	ihre	Augen	an	die	Dunkelheit	
gewöhnt	hatten,	unterschieden	sie	undeutlich	die	Umrißlinien	der	Möbel.	Schwaches	Licht	
kam	 durch	 die	 Schlitze	 der	 Jalousien,	 so	 daß	 sie	 das	 Bett	 in	 der	 Mitte	 der	 linken	 Wand	
stehen	sahen.	

Anthony	schlich	sich	vorwärts.	Der	Teppich	war	so	dick	und	so	weich,	daß	unmöglich	ein	
Laut	 das	 Ohr	 des	 Schläfers	 erreichen	 konnte.	 Trotzdem	 bewegte	 sich	 Anthony	 mit	 der	
größten	 Vorsicht,	 während	 sich	 sein	 Kamerad	 im	 Schatten	 des	 großen	 Kleiderschrankes	
verborgen	hielt	und	wartete,	was	geschehen	würde.	

Anthony	 sah	 undeutlich	 einen	 Mann	 in	 dem	 Bett	 liegen.	 Jetzt	 hatte	 er	 den	 kleinen	
Geldschrank	erreicht	und	tastete	behutsam	nach	den	elektrischen	Drähten,	die	die	Tür	des	
Schrankes	mit	den	Alarmklingeln	verbanden.	Kato	hatte	ihm	alles	genau	beschrieben.	Man	
hörte	 ein	 schwaches	 Knipsen,	 als	 er	 die	 Drähte	 durchschnitt.	 Nun	 bewegte	 Anthony	 die	
Drehschlösser,	 um	 die	 richtige	 Buchstabenkombination	 einzustellen.	 Er	 brauchte	 dazu	
seine	 Lampe,	 aber	 das	 Licht	 blitzte	 nur	 ein	 paarmal	 ganz	 kurz	 auf,	 und	 er	 blendete	 den	
Lichtschein	mit	der	Hand	so	ab,	daß	unmöglich	ein	Strahl	auf	den	Schläfer	fallen	konnte.	



Die	Tür	öffnete	sich,	er	griff	hinein	und	faßte	auch	sofort	das	große	Lederetui,	in	dem	Mr.	
Poltue	nach	Katos	Angabe	seinen	Smaragden	aufbewahrte.	Krampfhaft	schlossen	sich	seine	
Finger	um	den	Kasten.	Er	machte	sich	nicht	die	Mühe,	ihn	zu	öffnen,	denn	er	konnte	schon	
an	seinem	Gewicht	und	seiner	Gestalt	fühlen,	daß	der	Stein	in	seinen	Händen	war.	Schnell	
ließ	 er	 ihn	 in	 seine	 Tasche	 gleiten,	 aber	 in	 dem	 Augenblick	 entfiel	 ihm	 die	 elektrische	
Taschenlampe	 und	 schlug	 polternd	 auf	 dem	 Tisch	 neben	 dem	 Bett	 auf.	 Anthony	 hielt	 den	
Atem	 an,	 aber	 Poltue	 bewegte	 sich	 nicht.	 Der	 ruhige	 Schlaf	 dieses	 Mannes	 erschien	 ihm	
sonderbar,	 daß	 er	 sich	 schnell	 niederbeugte,	 seine	 Lampe	 aufnahm	 und	 das	 Bett	 einen	
Augenblick	beleuchtete.	Bill	hörte	einen	erschrockenen	Ausruf	und	eilte	zu	seinem	Freund.	

»Was	ist	los?«	flüsterte	er.	

»Sieh	dorthin!«	erwiderte	Anthony	und	beleuchtete	Mr.	Poltue.	

Es	war	nicht	nötig,	 irgendwelche	Erklärungen	zu	geben.	Der	Millionär	war	tot.	Der	Griff	
eines	Messers	steckte,	in	seiner	Seite,	und	die	Lagerstatt	war	völlig	mit	Blut	befleckt.	

»Das	sieht	ganz	wie	eine	Falle	aus!«	sagte	Anthony	schnell.	»Wir	müssen	aus	dem	Hause,	
so	 rasch	 es	 geht!«	 Schweigend	 flohen	 sie	 die	 breite	 Treppe	 hinunter	 und	 erreichten	 die	
erste	Etage.	Plötzlich	faßte	Bill	Anthonys	Arm	und	hielt	ihn	zurück.	

»Hörst	du	nicht	jemand	sprechen?«	

»Er	telefoniert«,	zischte	Anthony.	

Sie	hörten	ein	schwaches	Klingeln	und	schlichen	sich	den	Gang	entlang,	bis	sie	an	die	Tür	
kamen,	hinter	der	sie	das	leise	Sprechen	hörten.	

Anthony	drückte	die	Klinke	herunter.	Es	war	Licht	in	dem	Raum,	und	sie	sahen,	wie	sich	
Kato	 mit	 dem	 Rücken	 zur	 Tür	 über	 einen	 Tisch	 beugte.	 Er	 hatte	 den	 Telefonhörer	 in	 der	
Hand.	

»Ist	 dort	 die	 Polizeistation?«	 fragte	 er.	 »Kommen	 Sie	 schnell	 zu	 Mr.	 Poltues	 Haus	 am	
Grosvenor	Square.	Es	ist	ein	Mord	geschehen	...«	

So	 weit	 war	 er	 gekommen,	 als	 Anthony	 sich	 auf	 ihn	 warf.	 Der	 Hörer	 polterte	 auf	 den	
Tisch,	und	die	beiden	rangen	auf	dem	Boden	miteinander.	Anthony	hielt	dem	Japaner	den	
Mund	zu	 und	 drückte	 ihm	das	 Knie	auf	 die	Brust.	 Er	 und	Bill	hatten	mehrere	Minuten	zu	
tun,	bevor	sie	den	sich	heftig	wehrenden	Kato	gefesselt	und	geknebelt	hatten,	und	die	Zeit	
war	kostbar.	

»Wir	wollen	ihn	schnell	nach	oben	in	das	Schlafzimmer	tragen«,	sagte	Anthony	wild.	

Mit	 großer	 Mühe	 schleppten	 sie	 ihn	 die	 Treppe	 hinauf,	 denn	 er	 wehrte	 sich	 bei	 jedem	
Schritt.	

»Löse	schnell	den	Strick«,	rief	Anthony	atemlos,	und	Bill	gehorchte	erstaunt.	

Anthony	ging	zur	Wand	und	drehte	das	Licht	an.	

»Sie	 sind	 aber	 ein	 niederträchtiger	 Kerl!«	 sagte	 er	 grimmig	 zu	 dem	 Geknebelten.	 »Sie	
haben	 noch	 das	 Blut	 des	 Ermordeten	 an	 Ihren	 Händen	 und	 rufen	 die	 Polizei!	 Sie	 dachten	
wohl,	 Sie	 könnten	 uns	 eine	 Falle	 stellen,	 wie?	 Und	 Sie	 könnten	 uns	 die	 Folgen	 Ihrer	
Privatrache	aufbürden?«	

Der	Japaner	antwortete	nicht,	sondern	sprang	ihn	wieder	wie	ein	wildes	Tier	an.	Anthony	
wich	einen	Schritt	zurück,	hob	seine	Hand	und	ließ	sie	niedersausen.	Kato	fiel	wie	ein	Stück	
Holz	zu	Füßen	des	Bettes	nieder,	auf	dem	sein	Opfer	lag.	



»Nimm	den	Knebel	aus	seinem	Mund!	Beeile	dich	und	nimm	auch	den	Strick	mit!«	

»Hast	du	ihn	mit	dem	Sjambok	geschlagen?«	

Anthony	nickte,	nahm	die	aus	Rhinozeros	verfertigte	Waffe	aus	seiner	Tasche	und	zeigte	
sie	ihm.	Sie	war	das,	einzige	Verteidigungsmittel,	das	er	bei	sich	trug;	aber	es	war	wirksam	
genug.	

Sie	 erreichten	 das	 Erdgeschoß	 und	 eilten	 durch	 die	 Hinterstraße,	 nachdem	 Anthony	
vorher	die	Tür	verschlossen	hatte.	Den	Schlüssel	warf	er	über	eine	Gartenmauer.	Sie	waren	
gerade	abgefahren,	als	das	Polizeiauto	um	die	Ecke	der	Straße	bog.	

»Das	war	noch	zu	rechter	Zeit!«	meinte	Anthony.	Er	war	aufgeregt	und	sah	bleich	aus.	

»Aber	der	Japaner	wird	sprechen	und	uns	beschuldigen«,	sagte	Bill	bedrückt.	»Er	muß	es	
ja	schon	sagen,	um	sich	zu	verteidigen.«	

»Er	wird	nichts	sagen«,	entgegnete	Anthony	kurz.	

»Wo	ist	denn	der	Smaragd?	Hast	du	ihn?«	

»Ich	hatte	ihn	schon	in	meiner	Tasche,	aber	ich	habe	ihn	zurückgelassen.«	

»Du	hast	ihn	dort	gelassen?«	fragte	Bill	atemlos.	»Wo	denn?«	

»In	Katos	Tasche.	Wenn	die	Polizei	kommt,	Poltues	Leiche	mit	einem	japanischen	Messer	
in	der	Seite	auffindet	und	später	seinen	Smaragd	in	Katos	Tasche	entdeckt,	dann	gibt	es	nur	
eine	Lösung.«	

Und	 er	 hatte	 richtig	 prophezeit,	 denn	 sechs	 Wochen	 später	 wurde	 Kato	 auf	 einen	
Indizienbeweis	hin	wegen	Mordes	verurteilt.	

12. Kapitel 
 Ein Spezialist 

Anthony	Newton	war	ein	Opportunist	und	besaß	wie	alle	diese	Menschen	die	Fähigkeit,	
eine	Situation	sofort	zu	überschauen	und	auf	Grund	der	gegebenen	Lage	unglaublich	schnell	
zu	 handeln.	 Gut	 ausgearbeitete	 Schlachtpläne,	 die	 mühevolle	 Vorbereitungen	 erforderten,	
lagen	ihm	nicht.	Das	Leben	bot	ihm	viele	günstige	Gelegenheiten,	aber	die	meisten	wies	er	
sofort	 zurück;	 einige,	 weil	 sie	 nicht	 genügend	 Aussicht	 auf	 Erfolg	 hatten,	 andere	 wieder,	
weil	 sich	 der	 Erfolg	 nicht	 recht	 lohnte	 und	 ihm	 die	 Mittel,	 mit	 denen	 er	 das	 Ziel	 hätte	
erreichen	können,	zu	zweifelhaft	erschienen.	

Es	 war	 eigentlich	 zu	 erwarten,	 daß	 die	 Erscheinung	 eines	 jungen	 Mannes,	 der	 keinen	
offensichtlichen	Verdienst	hatte,	auf	großen	Fuß	lebte,	stets	elegant	auftrat	und	immer	viel	
Geld	ausgab,	die	Neugierde	anderer	Glücksritter	erregte,	die	jedoch	nicht	auf	seinen	Wegen	
gingen.	Von	Zeit	zu	Zeit	begegnete	er	Leuten	der	Aristokratie,	einer	ihm	unbekannten	Welt.	
Tadellos	 gekleidete	 Herren	 und	 Damen,	 ebenfalls	 ohne	 irgendwie	 bekannte	
Erwerbsquellen,	näherten	sich	ihm,	prüften	ihn	vorsichtig	und	mit	großer	Geschicklichkeit	
und	 verschwanden	 dann	 wieder.	 Anthony	 spielte	 weder	 Karten	 noch	 (besuchte	 er	
Spielhöllen,	 auch	 fiel	 er	 nicht	 der	 Versuchung	 zum	 Opfer,	 sich	 auf	 leichte	 Weise	 Geld	 zu	
verdienen.	Trotzdem	waren	ihm	diese	Bürger	von	Londons	Unterwelt	sehr	interessant,	die	
gar	nicht	den	Anspruch	erhoben,	Damen	und	Herren	der	Gesellschaft	zu	sein.	



Einst	 lud	Anthony	einen	solchen	Mann	zum	Essen	ein,	und	 im	Laufe	des	Abends	wurde	
der	 Mann	 gesprächig	 und	 gab	 ihm	 manche	 Erklärung.	 Er	 hieß	 Jay	 Gaddit,	 war	 einer	 der	
vorzüglichsten	 Falschspieler	 und	 Kartenkünstler,	 dem	 Äußeren	 nach	 aber	 ein	 Mann	 von	
Welt,	der	viel	herumgekommen	war	und	sich	daher	in	jeder	Gesellschaft	bewegen	konnte.	

»Alle	 diese	 Geschichten	 von	 Gentlemanverbrechern	 sind	 Unsinn«,	 sagte	 er	 und	 schaute	
nachdenklich	auf	seine	Zigarre.	»Wenn	Sie,	den	ich	zu	den	Fratzen	rechnen	will	...«	

»Danke	verbindlichst«,	erwiderte	Anthony.	

»Sie	müssen	wissen,	es	gibt	nur	zwei	Arten	von	Leuten	auf	der	Welt,	die	Diebe	und	die	
Fratzen.	Ich	habe	absolut	nicht	die	Absicht,	Sie	zu	beleidigen.	Nehmen	Sie	an,	daß	Sie	einen	
von	 den	 Jungens	 treffen	 und	 mit	 ihm	 zu	 Abend	 essen.	 Nach	 Tisch	 schlägt	 irgend	 jemand,	
wahrscheinlich	 ein	 Mädchen,	 das	 auch	 mit	 der	 Gesellschaft	 arbeitet,	 ein	 Spiel	 Karten	 vor.	
Wenn	nun	der	Verbrecher,	der	Sie	hereinlegen	will,	ein	Gentleman	wäre	und	sich	während	
des	ganzen	Essens	mit	 Ihnen	über	Kunst,	Wissenschaft	und	dergleichen	unterhalten	hätte	
und	 dann	 plötzlich	 das	 Gespräch	 auf	 Karten	 brächte,	 würden	 Sie	 sich	 doch	 sofort	 sagen:	
›Der	Mensch	muß	ein	Verbrecher	sein.‹	Denn	ein	Gentleman	würde	sich	doch	niemals	mit	
einem	Fremden	über	Karten	unterhalten.	Aber	wenn	er	sich	nun	nicht	wie	ein	Gentleman	
gibt,	 sondern	 so	 wie	 ich	 daherkommt	 und	 freimütig	 und	 derb	 über	 alles	 spricht,	 Spaße	
macht	und	lustig	ist,	und	dann	nachher	ein	Kartenspielchen	erwähnt,	würden	Sie	gar	nichts	
dabei	 finden.	 Sie	 würden	 mich	 ansehen	 und	 denken:	 Nun	 ja,	 der	 junge	 Mann	 ist	 gut	
gekleidet	 und	 hat	 anscheinend	 viel	 Geld.	 Er	 ist	 ein	 reicher	 Farmer,	 vielleicht	 auch	 ein	
Pferdehändler.	Aber	Sie	würden	keinen	Verdacht	schöpfen.	Daß	ich	so	vorteilhaft	aussehe,	
gehört	zu	meinem	Beruf.	 Aber	mein	 Spezialfach	 ist	 immer	 noch	bedeutend	 besser	als	 das	
von	 anderen	 Leuten.	 Sehen	 Sie	 einmal	 drüben	 den	 Menschen	 an.«	 Er	 zeigte	 auf	 einen	
vornehm	gekleideten,	ruhigen	Herrn.	»Das	ist	Sadbury	–	oder	er	nennt	sich	wenigstens	so.	
Der	rührt	nie	eine	Karte	an.	Und	er	ist	ein	vollkommener	Gentleman.«	

Anthony	schaute	interessiert	zu	Mr.	Sadbury	hinüber.	

»Welche	Spezialität	hat	er	denn?«	fragte	er.	

Jay	Gaddit	lachte	leise	vor	sich	hin.	

»Das	 ist	ein	 Bigamist!	 Er	 ist	 schon	 sechsmal	 verheiratet	 gewesen,	 meistens	 mit	 reichen	
Witwen	 mittleren	 Alters«,	 sagte	 der	 Kartenkünstler	 mit	 verhaltener	 Bewunderung.	 »Er	
lernt	 sie	 an	 Bord	 eines	 Schiffes	 kennen.	 Er	 macht	 eine	 Reise	 nach	 Australien	 und	 ist	 drei	
oder	 vier	 Tage	 nach	 seiner	 Ankunft	 in	 Sidney	 verheiratet.	 Er	 hat	 sich	 schon,	 in	 Kapstadt,	
Buenos	Aires,	Ottawa,	New	York,	Colombo	und	Vancouver	 trauen	 lassen.	Aber	er	 ist	noch	
niemals	gefaßt	worden,	weil	sich	niemand	über	ihn	beschwerte	oder	eine	Klage	gegen	ihn	
erhob.	 Eine	 Frau,	 die	 ausgeraubt	 und	 zum	 Narren	 gehalten	 wurde,	 macht	 natürlich	 keine	
Anzeige,	besonders,	wenn	sie	nichts	von	den	anderen	weiß.	 Ich	spreche	 jetzt	natürlich	 im	
Vertrauen	zu	Ihnen,	wie	ein	Bruder	zum	anderen.«	

Anthony	nahm	dieses	zweifelhafte	Kompliment	ruhig	und	geduldig	auf.	

»War	er	denn	noch	nie	im	Gefängnis?«	

»O	ja,	er	hat	schon	drei-	oder	viermal	gesessen«,	meinte	Jay	sorglos,	»aber	niemals	wegen	
Bigamie.	Ich	kann	nicht	sagen,	daß	mir	dieses	Spezialfach	zusagen	würde.	Meine	Sache	ist	
glatter	Diebstahl	und	schnelle	Flucht.	Nebenbei	bemerkt	ist	das	auch	weniger	gefährlich.«	



Anthony	 sah	 sich	 erstaunt	 nach	 Sadbury	 um.	 Der	 Mann	 sah	 gut	 aus,	 mochte	 etwa	
achtundzwanzig	 Jahre	 alt	 sein,	 hatte	 dunkles	 Haar	 und	 trug	 einen	 kleinen,	 schwarzen	
Schnurrbart.	Ein	nachlässig	gekleideter	Mensch	saß	bei	ihm,	der	abgerissen	aussah	und	sich	
scheu	umblickte.	Seine	Hände	zitterten	–	das	konnte	Anthony	sogar	aus	dieser	Entfernung	
wahrnehmen.	

»Das	ist	aber	doch	kein	Opfer,	das	er	ausplündern	will?«	

Jay	Gaddit	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 ist	 ein	 morphiumsüchtiger	 Kerl.	 Der	 Himmel	 mag	 wissen,	 was	 Sadbury	 mit	 dem	
vorhat.«	

Im	Laufe	der	Zeit	kam	Anthony	in	London	mit	allen	möglichen	Leuten	in	Berührung,	die	
die	 verschiedensten	 Verbrechen	 als	 Spezialität	 betrieben	 und	 unter	 den	 Unbesonnenen,	
Einfältigen	 und	 Überklugen	 ihre	 Opfer	 suchten.	 Er	 hatte	 keine	 Freunde	 unter	 diesen	
Menschen,	aber	er	brachte	seine	Abende	manchmal	mit	ihnen	zu	und	erfuhr	auf	diese	Weise	
viele	interessante	Dinge.	

Für	 Anthony	 gab	 es	 eigentlich	 nur	 ein	 junges	 Mädchen	 auf	 der	 Welt.	 Aber	 obgleich	 er	
romantischen	 Abenteuern	 nicht	 abgeneigt	 war,	 stand	 es	 doch	 bei	 ihm	 fest,	 daß	 er	 seine	
Augen	 niemals	 zu	 Vera	 Mansar,	der	 Millionärstochter,	 erheben	 konnte,	 deren	 Lieblichkeit	
immer	um	ihn	schwebte	und	die	ihm	als	Maßstab	weiblicher	Schönheit	galt,	wenn	er	andere	
Frauen	sah.	Er	 war	 jetzt	 kein	 armer	Abenteurer	 mehr.	Dank	einer	Anzahl	gut	verlaufener	
Unternehmungen,	 die	 einen	 größeren	 Gewinn	 abwarfen,	 als	 er	 früher	 in	 seinen	 kühnsten	
Träumen	 zu	 hoffen	 gewagt	 hatte,	 verfügte	 er	 jetzt	 über	 die	 nötigen	 Mittel	 –	 aber	 er	 blieb	
immer	noch	ein	Abenteurer.	

Die	Möglichkeit,	seine	Bekanntschaft	mit	ihr	zu	erneuern,	war	sehr	unwahrscheinlich.	Er	
selbst	 machte	 sich	 darüber	 keine	 Hoffnung.	 So	 ging	 Anthony	 Newton	 allein	 seinen	 Weg	
durch	 das	 merkwürdige	 London.	 Er	 lernte	 Leute	 kennen,	 die	 plötzlich	 für	 Monate	
verschwanden,	 und	 er	 hörte	 von	 dem	 Klatsch	 und	 den	 Skandalen	 der	 Unterwelt.	 Er	 hatte	
unter	 ihren	 Bewohnern	 wenigstens	 zwei	 angenehme	 Menschen	 getroffen,	 die	 ihm	
gegenüber	 offen	 waren	 und	 ihm	 vieles	 im	 Vertrauen	 erzählten,	 nachdem	 die	 ersten	
Mißverständnisse	beseitigt	waren	und	sie	entdeckten,	daß	er	weder	eine	»Fratze«	noch	ein	
Polizist	war.	

Einige	 Zeit,	 nachdem	 Anthony	 mit	 Jay	 Gaddit	 zu	 Abend	 gespeist	 hatte,	 war	 der	
Falschspieler	 plötzlich	 spurlos	 von	 der	 Bildfläche	 verschwunden.	 Er	 war	 ›aufs	 Land	
gegangen‹,	wie	seine	Freunde	erzählten.	Nach	drei	Monaten	erfuhr	Anthony,	daß	er	an	den	
›schrecklichen	 Platz‹	 gekommen	 sei,	 worunter	 Londons	 Unterwelt	 das	 Gefängnis	 von	
Dartmoor	versteht.	Und	einige	Tage	später	erhielt	er	einen	Brief	auf	blauem	Papier.	»S.	M.	
Gefängnis	Princetown«	stand	darauf.	Anthony	zerbrach	sich	nicht	den	Kopf,	wie	der	Mann	
wohl	zu	seiner	Adresse	gekommen	sein	mochte.	Die	Kenntnis	solcher	Dinge	gehörte	eben	
zu	Gaddits	Beruf.	Der	Brief	lautete:	

Mein	lieber	Mr.	Newton!	

Ich	hoffe,	Sie	werden	mir	verzeihen,	wenn	ich	mich	an	Sie	wende.	Ich	bin	auf	Grund	eines	
falschen	 Zeugnisses	 für	 drei	 Jahre	 ins	 Gefängnis	 gekommen.	 Auf	 jeden	 Fall	 war	 die	
Beschuldigung,	die	gegen	mich	erhoben	wurde,	nicht	richtig.	Unglücklicherweise	hatte	 ich	
nur	 wenig	 Geld,	 als	 ich	 geschnappt	 wurde,	 und	 mußte	 meine	 Frau	 ohne	 alle	 Mittel	



zurücklassen.	 Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 es	 ein	 zu	 großes	 Ansinnen	 an	 Sie	 ist,	 wenn	 ich	 Sie	 bitte,	
etwas	für	sie	zu	tun.	

Das	 war	 eine	 sonderbare	 Zumutung,	 wie	 sie	 Anthony	 früher	 nie	 begegnet	 war.	 Aber	 er	
zögerte	keinen	Augenblick,	notierte	sich	die	Adresse,	die	Gaddit	in	seinem	Brief	angegeben	
hatte,	stieg	in	ein	Mietauto	und	stand	bald	darauf	vor	einer	Wohnungstür	in	Bloomsbury.	Er	
klopfte	 an,	 und	 eine	 hübsche,	 schlanke,	 junge	 Frau	 von	 etwa	 siebenundzwanzig	 Jahren	
öffnete	ihm.	Zuerst	schaute	sie	ihn	mißtrauisch	an,	aber	nachdem	er	ihr	mit	einigen	Worten	
den	Zweck	seines	Besuches	erklärt	hatte,	wurde	sie	liebenswürdiger.	

»Treten	Sie	bitte	näher,	Mr.	Newton«,	sagte	sie	und	führte	ihn	in	ein	kleines,	aber	schön	
eingerichtetes	 Wohnzimmer.	 Anthony	 hatte	 keine	 Ahnung,	 wie	 sich	 Frauen	 von	
Verbrechern	 in	 solchen	 Fällen	 benehmen,	 aber	 wenn	 er	 erwartete,	 sie	 in	 Trauer	 und	
Kummer	zu	finden,	so	hatte	er	sich	sehr	getäuscht.	

»Da	können	Sie	einmal	wieder	sehen,	wie	unvernünftig	es	ist,	sich	zu	betrinken.	Wenn	er	
nüchtern	 gewesen	 wäre,	 hätte	 man	 ihn	 nicht,	 gefaßt«,	 sagte	 sie.	 »Da	 ich	 ihn	 immer	
unterstützt	 habe,	 bedrückt	 es	 ihn	 natürlich,	 daß	 er	 mir	 nur	 hundertfünfzig	 Pfund	
zurücklassen	konnte.«	

Anthony	war	verblüfft.	Aber	die	Frau	hatte	sehr	bald	erkannt,	welchen	Eindruck	sie	auf	
ihn	gemacht	hatte,	und	sie	mußte	lachen.«	

»Sie	 haben	 doch	 nicht	 etwa	 gedacht,	 daß	 Sie	 mich	 hier	 in	 Tränen	 aufgelöst	 finden,	 Mr.	
Newton?	Sie	müssen	bedenken,	ist	es	nicht	das	erstemal,	daß	Jay	›aufs	Land‹	gegangen	ist.	
Geld	 brauche	 ich	 wirklich	 nicht«,	 sagte	 sie,	 nachdem	 sie	 einige	 Augenblicke	 nachgedacht	
hatte.	 »Ich	 arbeite	 mit	 einem	 Freund	 zusammen,	 und	 ich	 habe	 wirklich	 genug.	 Wenn	
Sadbury	mich	nicht	so	betrogen	hätte,	wäre	ich	sogar	gut	bei	Kasse.«	

Der	Name	war	Anthony	bekannt.	

»Sprechen	Sie	von	dem	Bigamisten?«	

»Jay	scheint	Ihnen	ja	schon	alles	erzählt	zu	haben!	Der	Mann	ist	wirklich	kein	Gentleman.	
Ich	habe	fünf	Tage	lang	ehrlich	an	ihm	gearbeitet,	und	er	hat	mir	nicht	einmal	Dankeschön	
oder	dergleichen	gesagt.«	

Eins	hatte	Anthony	bei	seinem	Verkehr	mit	diesen	merkwürdigen	Leuten	gelernt	–	man	
durfte	 niemals	 fragen.	 Er	 mußte	 warten	 und	 konnte	 vorläufig	 nur	 vermuten,	 was	 es	
bedeutete,	daß	Mrs.	Gaddit	an	Sadbury	»gearbeitet«	hätte.	Aber	die	Zusammenhänge	waren	
ihm	durchaus	nicht	klar.	

Er	kehrte	erleichtert	in	sein	Hotel	zurück.	Eine	Bekanntschaft	mit	Verbrechern	hatte	doch	
manchmal	verwirrende	Momente.	Er	war	selbst	stark	beschäftigt,	denn	er	bereitete	gerade	
wieder	ein	neues	Unternehmen	vor.	Erst	nach	drei	Monaten	sah	er	Mrs.	Gaddit	wieder.	Er	
traf	 sie	 im	Hyde	 Park,	und	sie	 fuhr	 in	einem	wunderschönen	 Wagen	mit	einem	Chauffeur	
und	einem	Diener	 an	 ihm	vorüber.	 Anthony	 lächelte	sie	 liebenswürdig	 an,	als	er	sie	 in	so	
vornehmer	Umgebung	sah.	

*	

Am	nächsten	 Tage	 hatte	 er	eine	Begegnung,	die	sein	 Herz	 höher	 schlagen	 ließ	und	 ihm	
das	 Blut	 in	 die	 Wangen	 trieb.	 Er	 ging	 die	 Regent	 Street	 entlang	 und	 wollte	 gerade	 seinen	



Freund,	den	Rechtsanwalt	und	Romanschreiber,	besuchen,	als	ihn	jemand	anrief.	Er	wandte	
sich	um.	

Die	 liebliche	 Erscheinung,	 die	 sich	 seinen	 Blicken	 bot,	 raubte	 ihm	 fast	 den	 Atem.	 Er	
erkannte	 die	 Dame	 nicht	 gleich	 und	 glaubte,	 daß	 sie	 sich	 geirrt	 habe.	 Aber	 sie	 kam	 mit	
lachenden	Augen	auf	ihn	zu	und	streckte	ihm	die	Hand	entgegen.	

»Wie	geht	es	Ihnen,	Mr.	Newton?«	

Er	konnte	nicht	sprechen	und	schüttelte	nur	Vera	Mansars	Hand.	

»Es	ist	beinahe	ein	Jahr,	daß	wir	uns	zuletzt	gesehen	haben	–	Sie	haben	uns	nicht	wieder	
besucht.«	

Sie	unterdrückte	ein	Lachen,	und	Anthony	sah	sie	vorwurfsvoll	an.	

»Nein,	ich	bin	nicht	dazu	gekommen«,	sagte	er	etwas	heiser.	Er	benahm	sich	entsetzlich	
schüchtern	und	linkisch.	»Ich	habe	nämlich	sehr	viel	zu	tun	...«	

»Hat	 man	 Sie	 zum	 Direktor	 der	 Bank	 von	 England	 gemacht?«	 fragte	 sie	 möglichst	
harmlos.	 »Aber	 Sie	 können	 Ihren	 Hut	 ruhig	 aufsetzen.	 Abgesehen	 davon,	 daß	 Sie	 die	
Aufmerksamkeit	der	anderen	Leute	auf	sich	ziehen,	könnten	Sie	sich	auch	erkälten.«	

Anthony	murmelte	eine	Entschuldigung	und	setzte	seinen	Hut	auf.	

»Wir	haben	sehr	oft	über	Sie	gesprochen«,	sagte	sie,	als	sie	zusammen	die	belebte	Straße	
entlanggingen.	»Ich	meine	nämlich	Vater	und	mich.	Er	war	der	Meinung,	daß	Sie	der	Klügste	
von	allen	waren.«	

Anthony	 schluckte.	 Er	 wußte,	 daß	 Miss	 Vera	 Mansar	 von	 den	 zudringlichen	 jungen	
Leuten	 sprach,	 die	 versucht	 hatten,	 sich	 auf	 alle	 mögliche	 Weise	 bei	 ihrem	 reichen	 Vater	
einzuführen.	

»Er	möchte	Sie	gern	wiedersehen«,	fuhr	sie	fort.	

Anthony	lächelte.	Er	hatte	endlich	seine	Selbstbeherrschung	wiedererlangt.	

»Will	er	mich	wieder	nach	Brüssel	schicken?«	fragte	er	trocken.	

»Nein,	das	glaube	ich	nicht«,	erwiderte	sie	ernst.	»Wir	erinnerten	uns	an	Sie,	als	wir	die	
Einladungen	zu	meiner	Hochzeitsfeier	aufsetzten.«	

Anthony	blieb	stehen.	

»Zu	Ihrer	Hochzeit?«	fragte	er	ungläubig.	

Sie	nickte.	

»Ich	 heirate	 meinen	 Vetter	 –	 ich	 dachte,	 Sie	 wüßten	 das	 –,	 es	 hat	 in	 den	 Zeitungen	
gestanden.«	

»Ach	ja.«	Anthony	versuchte,	die	Herrschaft	über	seine	Stimme	zu	behalten.	»Ich	wußte	
nicht,	daß	Sie	einen	Vetter	hatten«,	sagte	er	dann	etwas	lahm.	

Sie	mußte	lachen.	

»Sie	wissen	überhaupt	nichts	von	mir«,	antwortete	sie	und	sah	ihn	wieder	vergnügt	an.	
»Geben	Sie	sich	doch	nicht	erst	den	Anschein,	als	ob	das	der	Fall	wäre,	Mr.	Newton.	Aber	ich	
habe	nur	wenige	Verwandte,	und	mein	Vetter	Philipp	könnte	Ihnen	eigentlich	bekannt	sein.	
Und	 wenn	 man	 vom	 Wolf	 spricht,	 kommt	 er	 auch	 schon.	 Sehen	 Sie,	 hier	 ist	 mein	
Bräutigam!«	



Nichts	in	dem	Ton	ihrer	Stimme	zeigte	an,	daß	sie	Philipp	Lassinger	liebte,	im	Gegenteil,	
sie	sprach	schnell,	fast	heftig.	Anthony	wandte	sich	um,	um	den	Mann	zu	begrüßen,	den	er	
aus	tiefstem	Herzen	haßte.	

Philipp	Lassinger	war	groß	und	hatte	eine	helle	Gesichtsfarbe;	sein	glattrasiertes	Gesicht	
sah	vorteilhaft	aus.	Anthony	dachte	grollend,	daß	er	alle	Männer	mit	schönen	Köpfen	nicht	
leiden	könne.	

»Dies	ist	Mr.	Newton«,	stellte	Vera	ihn	vor.	Die	beiden	Männer	reichten	sich	die	Hände.	

»Doch	 nicht	 Mr.	 Anthony	 Newton?«	 entgegnete	 Lassinger	 liebenswürdig.	 »Oh,	 ich	 habe	
schon	viel	von	Ihnen	gehört!«	

Vera	fühlte	Anthonys	Verlegenheit.	

»Wollen	Sie	so	liebenswürdig	sein	und	mit	uns	zu	Mittag	speisen,	Mr.	Newton?	Ich	werde	
den	 Zorn	 meines	 Vaters	 schon	 zu	 besänftigen	 wissen.	 Aber	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 er	
überhaupt	noch	ärgerlich	auf	Sie	ist.«	

Im	ersten	Augenblick	wollte	Anthony	die	Einladung	ablehnen.	Am	liebsten	hätte	er	sich	
entfernt,	 um	 allein	 mit	 seinem	 Kummer	 zu	 sein,	 aber	 er	 mußte	 ja	 auch	 essen,	 und	 was	
ausschlaggebend	war,	er	konnte	in	der	Nähe	dieser	bezaubernd	schönen	Frau	sein.	

Mr.	Gerald	Mansar	wartete	schon	im	Palmenhof	des	Carlton-Hotels,	als	sie	eintraten.	Als	
er	Anthony	sah,	zog	er	seine	weißen	Augenbrauen	hoch.	

»Das	ist	ja	ein	unerwartetes	Vergnügen«,	meinte	er	und	schüttelte	Anthonys	Hand	kräftig.	
»Ich	glaube,	Sie	sind	mir	noch	sechshundert	Pfund	schuldig.«	

»Und	 Sie	 sind	 mir	 noch	 eine	 Erklärung	 schuldig,	 die	 mir	 viel	 mehr	 wert	 ist	 als	
sechshundert	Pfund«,	erwiderte	Anthony	gelassen.	

»Ich	 war	 damals	 sehr	 gekränkt,	 das	 gebe	 ich	 zu«,	 entgegnete	 Mansar,	 der	 sich	 jetzt	
offensichtlich	bei	der	Erinnerung	an	dieses	Abenteuer	freute.	»Sie	haben	also	meinen	Neffen	
Lassinger	kennengelernt?«	Er	klopfte	Philipp	auf	den	Rücken,	und	Anthony	stellte	fest,	daß	
der	alte	Herr	eine	Schwäche	für	seinen	Neffen	hatte.	Bevor	das	Essen	endete,	hatte	er	schon	
herausgefunden,	daß	Philipp	die	Heirat	angenehmer	war	als	Vera.	Sie	sprach	nur	selten	zu	
ihrem	 Verlobten,	 und	 wenn	 sie	 es	 tat,	 so	 war	 es	 gewöhnlich	 nur,	 um	 auf	 seine	 Fragen	 zu	
antworten.	

»Was	 denken	 Sie	 von	 unserem	 Bräutigam,	 Mr.	 Newton?«	 fragte	 Mr.	 Mansar	 und	 blies	
dicke	 Rauchwolken	 zur	 Decke.	 »Er	 hat	 sich	 in	 der	 ganzen	 Welt	 herumgetrieben.	 Du	 bist	
besser	zurückgekommen,	als	wir	jemals	erwarten	konnten,	Phil.«	

»Ja,	als	Junge	habe	ich	nicht	viel	getaugt«,	sagte	Lassinger	lächelnd.	»Ich	glaube,	die	lange	
Wanderzeit	 hat	 mir	 recht	 gut	 getan.	 In	 den	 Tagen,	 die	 ich	 allein	 auf	 der	 Farm	 zubrachte,	
habe	ich	viel	nachgedacht.«	

Für	 Anthony	 war	 dieses	 Essen	 nicht	 angenehm,	 und	 er	 bedauerte	 sehr,	 die	 Einladung	
angenommen	zu	haben.	Sobald	es	schicklich	war,	verabschiedete	er	sich.	

Eines	 Tages	 sah	 er	 die	 beiden	 wieder,	 als	 sie	 zusammen	 die	 Piccadilly	 entlangfuhren.	
Lassinger	sah	wohl	und	vergnügt	aus,	aber	Vera	erschien	ihm	blasser	und	weniger	lebhaft.	
Er	gab	sich	die	größte	Mühe,	sie	ganz	tu	vergessen,	aber	immer	wanderten	seine	Gedanken	
zu	 ihr	 zurück.	 Wie	 um	 ihn	 noch	 mehr	 zu	 quälen,	 brachten	 die	 Zeitungen	 ganzseitige	



Abbildungen	 von	 ihr.	 Er	 schnitt	 sie	 alle	 aus	 und	 heftete	 sie	 an	 die	 Wand	 seines	 kleinen	
Schlafzimmers.	

Am	 Abend	 vor	 ihrer	 Hochzeit	 begegnete	 er	 ihr	 noch	 einmal.	 Es	 war	 ein	 regnerischer,	
stürmischer	Sommertag,	und	das	Wetter	spiegelte	die	Gedanken	und	die	traurige	Stimmung	
wider,	in	der	er	sich	befand.	Schnell	schritt	er	durch	den	Hyde	Park.	Plötzlich	sah	er	vor	sich	
eine	Gestalt	in	einem	Regenmantel,	aber	er	wäre	an	der	Dame	vorbeigegangen,	ohne	ihr	ins	
Gesicht	zu	sehen,	wenn	er	nicht	plötzlich	ihren	erstaunten	Ausruf	gehört	hätte.	

»Das	ist	Schicksal«,	sagte	sie	düster.	»Kommen	Sie	und	setzen	Sie	sich	etwas	zu	mir.	Hier	
unter	den	Bäumen	ist	eine	Bank.	Der	Parkwächter	wird	wahrscheinlich	annehmen,	daß	wir	
ein	Liebespärchen	sind,	aber	wenn	Ihnen	dieser	schreckliche	Verdacht	nichts	ausmacht	...«	

»Ich	könnte	heute	alles	tun	–	für	Sie«,	entgegnete	er.	

Sie	setzte	sich	nieder	und	schaute	ihn	an.	Aber	Anthony	sagte	sich,	daß	sie	nicht	wie	eine	
glückliche	 Braut	 aussah.	 Ihr	 Filzhut	 war	 vom	 Regen	 ganz	 durchnäßt,	 eine	 feuchte	 Locke	
klebte	an	ihrer	Wange,	und	um	ihren	Mund	lag	ein	harter	Zug.	

»Ich	 bin	 weggegangen,	 weil	 ich	 die	 Vorbereitungen	 für	 die	 Hochzeit	 nicht	 mit	 ansehen	
kann.	Beinahe	wäre	ich	in	Ihr	Hotel	gekommen,	aber	ich	wußte	nicht,	wo	Sie	wohnten.	Was	
sagen	Sie	dazu,	Anthony	Newton?«	

»Es	ist	kein	schlechtes	Hotel	...«,	begann	er.	

»Nun	seien	Sie	doch	nicht	lächerlich.	Was	halten	Sie	eigentlich	von	meiner	Hochzeit?«	

»Ich	darf	nicht	daran	denken«,	entgegnete	er.	

Ihre	Augen	leuchteten	auf.	

»Meinen	Sie	das	im	Ernst?«	

Er	nickte.	

»Mir	 ist	 diese	 Hochzeit	 verhaßt«,	 sagte	 sie	 leise.	 »Aber	 mein	 Vater	 wünscht	 die	
Verbindung	 so	 sehr.	 Es	 war	 eine	 kurze	 und	 ungestüme	 Werbung,	 weniger	 von	 meinem	
Bräutigam	 als	 von	 meinem	 Vater.	 Philipp	 ist	 ja	 sehr	 nett	 und	 zuvorkommend	 zu	 mir,	 er	
quält	 mich	 nicht	 mit	 Liebesbeteuerungen,	 umarmt	 mich	 nicht	 dauernd	 und	 bringt	 mich	
auch	sonst	nicht	in	Verlegenheit.	Aber	ich	möchte	ihn	nicht	heiraten.	Ich	fühle	mich	wie	in	
einer	Gefängniszelle.	Ich	zähle	die	Minuten,	aber	sie	gehen	zu	schnell	vorüber,	Anthony!«	

Eine	Pause	trat	ein.	

»Habe	ich	Sie	eben	Anthony	genannt?	Ich	wußte	selbst	nicht,	warum	ich	das	tat.«	

»Wahrscheinlich,	weil	es	mein	Name	ist.	Aber	wenn	Sie	noch	einen	anderen	Grund	haben,	
so	sind	Sie	entschuldigt.	Warum	heiraten	Sie	denn	eigentlich	überhaupt,	Vera?«	

»Vater	 will	 es	 durchaus	 haben	 ...	 es	 ist	 allerdings	 wahr;	 daß	 heutzutage	 Töchter	 nicht	
mehr	heiraten,	um	ihrem	Vater	einen	Gefallen	zu	 tun	–	das	kommt	eigentlich	nur	noch	 in	
Büchern	und	Romanen	vor.	Und	doch	bin	ich	im	Begriff,	es	zu	tun.	Ich	kann	meinen	Vater	
nicht	so	verletzen	und	enttäuschen.«	

»Aber	Sie	verwunden	einen	anderen	noch	viel	tiefer«,	sagte	Anthony	ruhig.	»Sie	tun	mir	
dadurch	bitter	weh.«	

Sie	sah	ihm	offen	in	die	Augen.	

»Meinen	Sie	das	wirklich?«	



Er	nickte.	

Er	wagte	es	nicht,	zu	sprechen.	Sie	wollte	etwas	sagen,	aber	plötzlich	sprang	sie	auf.	

»Ich	 kann	 nicht	 länger	 bleiben,	 sonst	 begehe	 ich	 noch	 eine	 große	 Dummheit.	 Und	 was	
noch	 viel	 schrecklicher	 wäre,	 ich	 würde	 auch	 Sie	 zu	 einer	 Unvorsichtigkeit	 hinreißen.	 Ich	
gehe	jetzt	als	eine	moderne	Braut	nach	Hause,	werde	mir	alle	Hochzeitsgeschenke	ansehen	
und	ihren	Wert	zusammenrechnen.«	

Sie	gingen	schweigend	durch	den	Park,	aber	Anthony	sprach	schließlich	doch	noch	auf	sie	
ein;	er	bat,	er	schmeichelte,	ja	er	drohte.	

»Es	 hat	 ja	 keinen	 Zweck,	 Anthony«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 liebe	 Sie	 doch	 gar	 nicht,	 es	 wäre	
lächerlich,	 wenn	 ich	 das	 behaupten	 wollte.	 Aber	 sicherlich	 liebe	 ich	 auch	 Philipp	 nicht.	
Vielleicht	wären	Sie	das	kleinere	von	beiden	Übeln.	Es	täte	mir	leid,	wenn	Sie	sich	verletzt	
fühlten.«	Sie	drückte	seinen	Arm	leidenschaftlich	und	war	verschwunden,	bevor	er	ahnte,	
daß	sie	die	Absicht	gehabt	hatte,	sich	so	schnell	von	ihm	zu	trennen.	

Anthony	Newton	hatte	eine	schlaflose	Nacht.	Er	war	fest	entschlossen,	weder	zur	Kirche	
noch	zu	ihrem	Hause	zu	gehen,	aber	plötzlich	überkam	ihn	doch	eine	Sehnsucht,	die	stärker	
war	 als	 alle	 seine	 Entschlüsse,	 und	 er	 stand	 um	 elf	 Uhr	 unter	 einer	 kleinen	 Gruppe	
interessierter	Zuschauer,	die	die	Ankunft	der	Hochzeitsgäste	erwarteten.	Ein	großer	Wagen	
fuhr	vor,	ein	Herr	stieg	aus	und	grüßte	einen	Bekannten.	Es	war	Philipp	Lassinger.	Anthony	
hörte	einen	unwilligen	Ausruf	an	seiner	Seite,	wandte	sich	um	und	sah	zu	seinem	Erstaunen	
Mrs.	Gaddit	neben	sich	stehen,	die	Frau	des	Falschspielers.	

»Hallo,	Mr.	Newton«,	sagte	sie.	»Was	denken	Sie	von	dem	Lumpen	da?	Ich	wäre	versucht,	
hinzugehen	und	ihn	anzuzeigen.	Sie	erkennen	natürlich	Sadbury	nicht	wieder?«	

»Sadbury?«	rief	Anthony	entsetzt.	»Das	ist	doch	Lassinger!«	

Sie	nickte.	

»Das	 ist	 doch	 sein	 Gewerbe!	 Es	 ist	 einfach	 schrecklich,	 daß	 man	 ihn	 nicht	 verfolgt	 –	 er	
wird	sie	schon	während	der	Flitterwochen	verlassen.«	

»Aber	Sadbury	hat	schwarze	Haare	und	dunkle	Gesichtsfarbe«,	erwiderte	Anthony	heiser.	

»Ich	habe	ihm	doch	die	Haare	blond	gefärbt	–	die	Prozedur	hat	fünf	Tage	lang	gedauert	–,	
und	 er	 hat	 mir	 nicht	 einen	 Cent	 dafür	 gegeben.	 Und	 ich	 habe	 ihn	 doch	 mit	 dem	
heruntergekommenen	Lassinger,	dem	Morphinisten,	zusammengebracht,	dem	eigentlichen	
Lassinger.	 Sadbury	 hat	 erzählt,	 daß	 er	 von	 Südamerika	 zurückgekommen	 sei,	 aber	 der	
wirkliche	Lassinger	ist	seit	langen	Jahren	hier	in	England	gewesen.	Hat	Jay	Ihnen	den	Mann	
nicht	gezeigt?«	

Blitzartig	erinnerte	sich	Anthony	an	den	verkommenen	Menschen,	den	er	damals	in	der	
Begleitung	Sadburys	gesehen	hatte.	

»Er	 wird	 sich	 aber	 mit	 diesem	 Mädchen	 in	 acht	 nehmen	 müssen,	 sonst	 kann	 er	
lebenslänglich	Zuchthaus	bekommen...«	

Anthony	 hörte	 ihr	 nicht	 mehr	 zu.	 Er	 sah,	 wie	 der	 Wagen	 mit	 der	 Braut	 kam,	 und	 im	
nächsten	Augenblick	stand	er	mitten	auf	der	Auffahrt.	Mr.	Mansar	half	seiner	Tochter	beim	
Aussteigen.	Sie	sah	in	ihrem	weißen	Kleide	wunderbar	aus.	Sie	blieb	stehen,	während	sieb	
die	Brautjungfern	sammelten.	Plötzlich	fiel	ihr	Blick	auf	Anthony.	Auch	Mr.	Mansar	sah	ihn	
jetzt	und	runzelte	die	Stirn,	als	Anthony	auf	ihn	zukam.	



»Ich	muß	Sie	in	einer	dringenden	Angelegenheit	sprechen,	Mr.	Mansar.«	

»Aber	das	ist	doch	jetzt	unmöglich!«	

»Es	 handelt	 sich	 um	 Leben	 und	 Tod!	 Der	 Mann,	 den	 Sie	 für	 Lassinger	 halten,	 ist	 ein	
Schwerverbrecher,	der	eigentlich	Sadbury	heißt!«	

»Sie	sind	verrückt!«	

»Wollen	Sie	nicht	die	Hochzeit	verschieben,	bis	Sie	meine	Angaben	untersucht	haben?	Ich	
kann	alles	beweisen,	was	ich	gesagt	habe!«	

»Auf	keinen	Fall.«	Mr.	Mansar	wurde	rot	vor	Ärger,	»Komm,	mein	Liebling.«	

Aber	die	Braut	kam	nicht.	»Vater,	wäre	es	nicht	besser,	wenn	du	dich	erst	vergewissern	
würdest?«	

»Ich	werde	nichts	Derartiges	tun«,	rief	Mr.	Mansar	aufgeregt.	Er	wurde	noch	nervöser,	als	
er	sah,	daß	die	Leute	auf	die	Gruppe	aufmerksam	wurden	und	das	allgemeine	Interesse	sich	
ihnen	 zuwandte.	 Zweifelnd	 legte	 Vera	 ihren	 Arm	 in	 den	 ihres	 Vaters,	 aber	 Anthony	 trat	
dazwischen.	

»Vera«,	sagte	er	entschieden,	»Sie	gehen	jetzt	nach	Hause!«	

Einen	 Augenblick	 zögerte	 sie,	 sah	 von	 ihrem	 Vater	 zu	 Anthony,	 der	 so	 unerwartet	 die	
Feier	 gestört	 hatte,	 wandte	 sich	 plötzlich	 um,	 ohne	 ein	 weiteres	 Wort	 zu	 sagen,	 und	 ging	
zum	Erstaunen	der	wartenden	Diener	zu	ihrem	Wagen	zurück.	

»Nach	Hause!«	rief	sie	dem	Chauffeur	zu.	

Mr.	Mansar	war	wie	vom	Blitz	getroffen,	als	der	Wagen	abfuhr.	

»Sie	Schuft!«	zischte	er	Anthony	ins	Gesicht.	»Ich	werde	–«	

»Bringen	Sie	doch	Ihren	Schwiegersohn	hierher	–	ich	werde	dann	alles	veranlassen,	was	
notwendig	ist.«	

Durch	 den	 Wortwechsel	 wurde	 der	 Bräutigam	 aufmerksam	 und	 erschien	 in	 dem	
Augenblick	an	der	Kirchentür.	

»Was,	zum	Teufel,	soll	das	bedeuten?«	fragte	er.	

»Sadbury,	 ich	 verhafte	 Sie!«	 sagte	 Anthony	 und	 packte	 den	 Mann	 mit	 einem	
berufsmäßigen	Griff	am	Arm.	

Und	nun	machte	Mr.	Sadbury	einen	Fehler.	

»Es	ist	ein	Detektiv!	Machen	Sie	hier	kein	Aufsehen	ich	will	ruhig	mit	Ihnen	gehen.«	

Zwei	 Monate	 später	 ging	 Anthony	 Newton	 hocherhobenen	 Hauptes	 im	 Branksome-
Tower-Hotel	in	Bornemouth	zu	den	Privaträumen	Mr.	Gerald	Mansars.	Der	alte	Herr	selbst	
war	noch	nicht	von	der	Stadt	zurückgekehrt,	und	Anthony	hoffte,	daß	er	auch	noch	länger	
ausbleiben	würde.	

»Ich	 kann	 dir	 jetzt	 die	 ganze	 Geschichte	 erzählen«,	 sagte	 er	 zu	 Vera.	 »Sadbury	 hat	 ein	
volles	 Geständnis	 abgelegt.	 Er	 hat	 Lassinger	 in	 London	 getroffen,	 der	 ganz	
heruntergekommen	 war	 und	 den	 man	 seit	 Jahren	 aus	 den	 Augen	 verloren	 hatte.	 Als	
Sadbury	von	der	Verwandtschaft	mit	deinem	Vater	hörte,	machte	er	seinen	Plan	und	trat	in	
der	Rolle	des	erfolgreichen	Neffen	auf.«	



»Ja,	er	kam	eines	Tages	in	Vaters	Büro,	der	ihn	mit	nach	Hause	brachte.	Er	wußte	also	nur	
daher	alles	von	uns,	weil	der	richtige	Lassinger	 ihm	alles	gesagt	hatte.	 Ich	brauche	weiter	
nichts	mehr	zu	hören,	Anthony.	Hast	du	mit	meinem	Vater	gesprochen?«	

Er	nickte.	

»War	er	sehr	ärgerlich?«	

»Ein	wenig«,	erwiderte	Anthony	Newton	vorsichtig.	

»Er	tobte	ein	wenig	und	fluchte	ein	wenig	–	aber	schließlich	sagte	er	›Ja‹.«	

Sie	atmete	tief	auf.	

»Es	 war	 sehr	 tapfer	 von	 dir,	daß	 du	den	Löwen	 in	seiner	 Höhle	 aufgesucht	und	 gereizt	
hast.«	

Anthony	hustete	und	sagte	nichts	darauf.	

Aber	 später	 erfuhr	 Vera	 von	 ihrem	 Vater,	 daß	 Anthony	 telefonisch	 um	 ihre	 Hand	
angehalten	hatte.	

In	diesem	einen	Fall	hatte	Anthony	der	Mut	verlassen.	
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»Verteufeltes	Pech!«	

Die	 lauten,	barschen	Worte	übertönten	die	Unterhaltung	an	dem	großen	Tisch,	und	die	
Spieler	 sahen	 einen	 Moment	 auf.	 Je	 nach	 Temperament	 und	 Veranlagung	 schauten	 sie	
neugierig	 oder	 ärgerlich	 auf	 den	 älteren	 Mann,	 der	 sich	 eben	 erhoben	 hatte.	 Sein	
abstoßendes	 Gesicht	 mit	 den	 grauen	 Bartstoppeln	 zeigte	 eine	 fahle	 Blässe,	 als	 er	 wütend	
um	sich	blickte.	

Er	trug	einen	schäbigen	Smoking,	der	wenig	zu	seiner	vornehmen	Umgebung	paßte.	Sein	
weißes	Hemd	war	nicht	ganz	sauber	und	zerknittert,	und	als	er	vom	Tisch	zurücktrat,	sah	
man	seine	ausgefransten	Hosen	und	die	geflickten	Lackschuhe.	

Mit	zitternder	Hand	 fuhr	 er	sich	 durchs	Haar.	 Seine	Gesichtsmuskeln	 zuckten,	und	sein	
ganzes	Benehmen	ließ	den	Kenner	darauf	schließen,	daß	er	rauschgiftsüchtig	war.	

»Dieses	 verdammte	 Monte	 Carlo!«	 rief	 er	 unbeherrscht.	 »Niemals	 habe	 ich	 in	 diesem	
entsetzlichen	Nest	Glück!	Ich	gehe	nach	Nizza	–	jawohl!«	

Weder	 sein	 Verhalten	 noch	 seine	 äußere	 Erscheinung	 ließen	 sich	 mit	 seinen	
Tischnachbarn	 in	 Einklang	 bringen.	 John	 Pentridge	 war	 ein	 heruntergekommener,	
mittelloser	Mann.	

Einer	der	Kasinobeamten	näherte	sich	ihm.	

»Wäre	 es	 nicht	 besser,	 wenn	 sich	 Monsieur	 außerhalb	 des	 Spielsaals	 etwas	 erholen	
wollte?«	fragte	er	leise	und	höflich.	

Pentridge	starrte	ihn	wild	an.	

»Ich	bleibe	hier!«	brüllte	er.	»Erst	haben	Sie	mich	um	mein	Geld	gebracht	–	was	wollen	
Sie	denn	jetzt	noch?«	

»Sie	 stören	 die	 anderen	 Spieler«,	 erklärte	 der	 Angestellte	 ruhig.	 Zwei	 seiner	 Kollegen	
eilten	ihm	zu	Hilfe.	

»Ich	 bleibe	 hier	 –	 was	 fällt	 Ihnen	 ein!	 Wollen	 Sie	 wohl	 Ihre	 Hand	 von	 meinem	 Arm	
nehmen?«	

Aber	sie	hatten	ihn	schon	fest	gepackt	und	führten	ihn	durch	die	großen	Flügeltüren	aus	
dem	Spielsaal.	

Er	 wollte	 sich	 zur	 Wehr	 setzen;	 der	 stahlharte	 Griff	 der	 beiden	 Leute	 überzeugte	 ihn	
jedoch	davon,	daß	er	nicht	die	geringste	Aussicht	hatte,	etwas	gegen	sie	auszurichten.	

»Morgen	 komme	 ich	 wieder!«	 rief	 er,	 als	 sie	 ihn	 gerade	 durch	 die	 Tür	 schleppten.	 »Ich	
komme	 wieder,	 sage	 ich	 euch,	 ihr	 Lumpen.	 Und	 dann	 habe	 ich	 so	 viel	 Geld,	 daß	 ich	 das	
ganze	Spielernest	aufkaufen	kann.	Ihr	Spitzbuben	sollt	einmal	nach	meiner	Pfeife	tanzen	...«	

Als	 sie	 im	 Vorsaal	 waren	 und	 ihn	 an	 die	 frische	 Luft	 setzen	 wollten,	 wurde	 der	
widerspenstige	Mensch	plötzlich	ruhig	und	schrak	zurück.	

Die	 Beamten	 glaubten,	 daß	 er	 ihnen	 erneut	 Widerstand	 leisten	 würde,	 und	 wollten	
gerade	scharfe	Maßnahmen	gegen	ihn	anwenden.	



»Nein	–	nicht	dahin«,	sagte	er	atemlos	und	entsetzt.	»Sehen	Sie	die	Frau	da	–	der	darf	ich	
nicht	begegnen.	Lassen	Sie	mich	auf	einem	anderen	Weg	hinaus.«	

Die	 letzten	 Worte	 hatte	 er	 schnell	 in	 Französisch	 gesprochen.	 Die	 Kasino-Angestellten	
folgten	seinen	Blicken	und	bemerkten	eine	junge	Dame,	die	gerade	auf	sie	zukam.	

Sie	war	ungewöhnlich	schön	 und	elegant,	 wenn	auch	unauffällig	gekleidet.	Abweichend	
von	 den	 üblichen	 farbenfreudigen	 Abendtoiletten	 trug	 sie	 ein	 enganliegendes	 schwarzes	
Kleid	 und	 einen	 kleinen	 schwarzen	 Hut.	 Sie	 war	 anscheinend	 eben	 erst	 mit	 dem	 Auto	
angekommen,	 denn	 sie	 hatte	 einen	 dunklen	 Staubmantel	 über	 dem	 Arm.	 Ein	 schlanker,	
grauhaariger	Herr	begleitete	sie.	Offenbar	wollten	sie	in	den	Spielsaal	gehen.	

»Schnell	einen	anderen	Weg«,	stöhnte	der	Gefangene.	Er	zeigte	nicht	mehr	die	geringste	
Aufsässigkeit,	nur	Schrecken	und	Angst	prägten	sich	in	seinen	Zügen	aus.	

»Rechts«,	sagte	der	Kasinobeamte,	der	Mitleid	mit	dem	Alten	zu	haben	schien.	

Sie	 brachten	 den	 unliebsamen	 Gast	 durch	 eine	 Seitentür	 in	 einen	 kleineren	 Salon	 und	
führten	ihn	von	hier	aus	auf	eine	Terrasse.	

»Monsieur«,	 erklärte	 der	 Beamte	 mit	 vollendeter	 Höflichkeit,	 »im	 Namen	 der	 Direktion	
muß	ich	Ihnen	den	Rat	geben,	die	Spielsäle	des	Kasinos	nicht	wieder	zu	betreten.«	

John	Pentridge	wischte	sich	die	Stirn	mit	einem	schmutzigen	Taschentuch.	

»Woher	kommt	sie	bloß?«	fragte	er,	ohne	sich	um	seine	Begleiter	zu	kümmern.	»Das	ist	
das	Ende.	Ich	muß	das	Geschäft	noch	heute	abend	abschließen.«	Die	letzten	Worte	hatte	er	
in	 Englisch	 gesprochen.	 »Wie	 ein	 Hund	 muß	 man	 leben,	 überall	 herumgehetzt,	 von	 einer	
Stadt	zur	anderen,	von	einem	Land	zum	anderen	–«	

Plötzlich	wandte	er	sich	wieder	den	Kasinoleuten	zu.	

»Für	heute	abend	habt	 ihr	 mich	erledigt«,	 sagte	er	höhnisch.	»Aber	morgen	komme	 ich	
wieder!	Dann	kaufe	ich	mir	das	ganze	Kasino!	Und	die	ganze	Rasselbande	dazu!«	

Nach	 dieser	 Drohung	 verließ	 er	 die	 Terrasse	 mit	 unsicheren	 Schritten,	 erreichte	 die	
große	 Freitreppe	 vor	 dem	 prachtvollen	 Gebäude	 des	 Spielklubs	 und	 verschwand	 in	 der	
Menge.	

Aber	 er	 war	 beobachtet	 worden.	 Ein	 ungefähr	 gleichaltriger	 und	 ebenso	
schlechtgekleideter	Mann	folgte	ihm	auf	der	breiten	Straße.	

Pentridge	wandte	sich	wütend	um,	als	er	eine	Hand	auf	seinem	Arm	fühlte.	

»Hallo,	 Penty«,	 sagte	 der	 Fremde	 freundlich,	 fast	 unterwürfig.	 »Du	 wirst	 doch	 deinen	
alten	 Kameraden	 nicht	 im	 Stich	 lassen.	 Kennst	 du	 den	 alten	 Chummy	 nicht	 mehr?	 Wir	
haben	doch	mehr	als	ein	Ding	miteinander	gedreht.«	

Pentridge	sah	ihn	ärgerlich	an.	

»Ach	so,	du	bist	es«,	versetzte	er	böse.	»Was	willst	du	denn	von	mir?«	

»Meinen	Anteil	will	ich	haben,	Penty.«	

Sie	kamen	gerade	unter	einer	elektrischen	Bogenlampe	vorüber,	und	das	Licht	enthüllte	
erbarmungslos	die	tiefen	Furchen	in	seinem	Gesicht.	Seine	kleinen	Augen	blitzten	feindlich	
auf.	

»Haben	 wir	 nicht	 seit	 Jahren	 zusammengearbeitet?«	 fragte	 er	 mit	 brüchiger	 Stimme.	
»Haben	wir	uns	nicht	miteinander	durch	die	ganze	Welt	geschlagen?	Penty,	denkst	du	noch	



an	die	alten	 Tage	 in	Melbourne?	 Ich	wünschte,	 wir	 wären	wieder	 in	Australien.	 Weißt	 du	
noch,	wie	Carbine	damals	in	Flemington	das	große	Rennen	machte?«	

»Hör	 mal	 zu,	 Chummy«,	 erwiderte	 Pentridge	 aufgebracht.	 »Weil	 wir	 uns	 zufällig	 früher	
mal	im	Gefängnis	kennengelernt	haben	und	nun	beide	auf	der	Straße	liegen,	habe	ich	noch	
lange	keine	Ursache,	für	dich	zu	sorgen.	Du	hast	stets	deinen	Anteil	bekommen.«	

»Aber	 nicht	 von	 der	 großen	 Sache«,	 widersprach	 Chummy.	 »Ich	 meine	 die	 große	
Entdeckung.	 Darauf	 habe	 ich	 nämlich	 schon	 all	 die	 Jahre	 gewartet,	 daß	 wir	 die	 zu	 Geld	
machen	könnten.	Hier	in	Monte	Carlo	ist	ein	reicher	Kerl,	ein	Rumäne.	Er	hat	schon	überall	
von	der	Erfindung	erzählt,	die	er	jetzt	kaufen	will,	und	so	habe	ich	auch	davon	gehört.	Ich	
bin	doch	daran	beteiligt,	denn	ich	habe	dir	geholfen,	die	Pläne	zu	klauen.	Und	wenn	du	nicht	
mit	mir	teilen	willst,	kann	ich	ja	heute	abend	noch	zu	einer	gewissen	jungen	Dame	gehen,	
die	 gerade	 mit	 dem	 Auto	 nach	 Monte	 gekommen	 ist.«	 Seine	 Stimme	 klang	 drohend.	 »In	
einer	Stunde	fährt	sie	nach	Marseille	zurück.	Wenn	ich	der	sage,	daß	...«	

»Halt	das	Maul«,	zischte	Pentridge.	Er	war	so	erregt,	daß	seine	Lippen	zuckten.	»Komm	
mit,	 wir	 wollen	 die	 Sache	 in	 aller	 Ruhe	 besprechen.	 Geh	 aber	 nicht	 neben	 mir,	 sondern	
bleibe	in	einiger	Entfernung	–	ich	will	nicht,	daß	man	uns	hier	zusammen	sieht.«	

Er	 ging	 durch	 die	 belebten	 Straßen	 Monte	 Carlos	 zu	 dem	 vornehmen	 Villenviertel	 der	
reichen	Leute,	das	abseits	des	regen	Verkehrs	lag,	und	bog	schließlich	in	den	Torweg	eines	
großen	Hauses	ein.	

»Wohin	gehst	du	denn?«	fragte	Chummy	und	blieb	argwöhnisch	stehen.	

»Wir	wollen	uns	doch	an	einem	ruhigen	Platz	unterhalten.	Komm	nur	mit,	hier	wohnt	ein	
Freund	von	mir.«	

Nur	 widerstrebend	 folgte	 ihm	 Chummy	 auf	 den	 düsteren	 Weg,	 der	 dicht	 von	 Bäumen	
beschattet	wurde.	

Pentridge	griff	nach	dem	Totschläger	in	seiner	Tasche.	

»Was	ich	dir	sagen	wollte	–«,	begann	Chummy,	aber	weiter	kam	er	nicht,	denn	Pentridge	
schlug	mehrmals	heftig	auf	ihn	ein.	

Zwei	Minuten	später	trat	der	Verbrecher	aus	der	finsteren	Allee	und	ging	mit	schnellen	
Schritten	davon.	Der	Zug	nach	Nizza	fuhr	gerade	an,	als	er	den	Bahnsteig	erreichte,	und	es	
gelang	ihm,	noch	aufzuspringen.	In	einem	leeren	Abteil	ließ	er	sich	nieder,	beruhigt	in	der	
Überzeugung,	daß	niemand	ihn	mit	seinem	früheren	Freund	gesehen	hatte.	Hiermit	schien	
er	auch	recht	zu	behalten,	denn	als	der	Tote	am	nächsten	Morgen	gefunden	wurde,	meldete	
sich	 niemand,	 der	 über	 den	 Mörder	 etwas	 aussagen	 konnte.	 In	 Monte	 Carlo	 werden	
derartige	 Verbrechen	 möglichst	 geheimgehalten,	 da	 man	 die	 Fremden	 nicht	 erschrecken	
will.	 Infolgedessen	 wurden	 die	 Nachforschungen	 noch	 am	 ersten	 Tage	 eingestellt,	 und	
Chummy	 wurde	 in	 einem	 stillen	 Winkel	 des	 Friedhofes	 begraben,	 wo	 die	 Namenlosen	
beigesetzt	werden.	
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In	 der	 warmen	 Frühlingsnacht	 bewegte	 sich	 eine,	 fröhliche,	 lachende	 Menge	 in	 den	
Straßen	 Monte	 Carlos.	 Am	 Tage	 hatten	 die	 großen	 Rennen	 stattgefunden,	 und	 es	 hielten	
sich	viele	Fremde	in	der	Stadt	auf.	Aus	Nizza,	Mentone,	ja	selbst	aus	San	Remo	und	anderen	



Orten	der	Küste	waren	sie	angelockt	worden.	Die	herrlichen	Parkanlagen	waren	bevölkert	
von	festlich	gekleideten	Menschen,	und	die	Cafés	waren	überfüllt.	

Zwei	 Herren	 traten	 langsam	 aus	 dem	 Palace-Hotel	 und	 blieben	 auf	 der	 breiten,	
marmorgedeckten	Terrasse	vor	dem	Gebäude	stehen,	um	die	bunte	Menge	zu	betrachten.	
Sie	waren	beide	noch	jung,	und	an	dem	eleganten	Schnitt	ihrer	Anzüge	konnte	man	sie	auf	
den	ersten	Blick	als	Engländer	erkennen.	

Offenbar	 hatten	 sie	 keine	 große	 Eile,	 denn	 sie	 warteten	 einige	 Zeit	 und	 ließen	 das	
anregende	 Bild	 auf	 sich	 wirken.	 Der	 größere	 mochte	 ungefähr	 dreißig	 Jahre	 zählen,	 hatte	
ein	sonngebräuntes,	glattrasiertes	Gesicht	und	hielt	sich	so	gerade,	daß	man	ihn	für	einen	
Offizier	 hätte	 halten	 können.	 Trotzdem	 hatte	 Million	 Sands	 nur	 als	 Freiwilliger	 den	 Krieg	
bei	den	südafrikanischen	Jägern	mitgemacht.	Über	seinen	großen,	klaren,	grauen	Augen,	die	
freundlich	in	die	Welt	schauten,	wölbten	sich	buschige,	dunkle	Brauen,	und	in	seinen	Zügen	
drückten	 sich	 Energie	 und	 Tatkraft	 aus.	 Besonders	 der	 scharf	 gezeichnete	 Mund	 und	 das	
eckige,	 harte	 Kinn	 verrieten	 starke	 Willenskraft.	 In	 gewissem	 Gegensatz	 dazu	 standen	
allerdings	die	vielen	Lachfältchen	in	seinen	Augenwinkeln.	

Eric	 Stanton,	 sein	 Begleiter,	 machte	 durchaus	 den	 Eindruck	 eines	 vornehmen,	
guterzogenen	Engländers.	Auch	er	war	glattrasiert	und	hielt	sich	aufrecht,	aber	seine	Züge	
waren	weicher	und	milder.	An	seiner	gesunden	Gesichtsfarbe	konnte	man	erkennen,	daß	er	
sich	viel	in	der	freien	Luft	aufhielt.	

Er	streifte	die	Asche	seiner	Zigarette	ab	und	wandte	sich	dann	plötzlich	an	Milton	Sands.	

»Also,	wo	soll	die	Reise	hingehen?«	

Sands	sah	sich	lächelnd	um.	

»Ich	werde	mich	wieder	zu	dem	Sündenbabel	begeben.«	

»Ins	Kasino?	Ich	hoffe	nur,	daß	Sie	mehr	Glück	haben	als	mein	–«	Er	wollte	gerade	sagen	
»Freund«,	 änderte	 aber	 seine	 Absicht.	 »–	 als	 Wilton.	 Wie	 ist	 es	 Ihnen	 denn	 kürzlich	 am	
Spieltisch	ergangen?«	

Sands	blies	einige	Rauchringe	in	die	stille	Abendluft,	bevor	er	antwortete.	Er	freute	sich	
darüber,	 daß	 Toady	 Wilton	 Geld	 verloren	 hatte,	 denn	 er	 konnte	 diesen	 Menschen	 nicht	
leiden.	

»Das	ist	eigentlich	schwer	zu	sagen«,	entgegnete	er	vorsichtig.	»In	gewisser	Weise	ist	es	
mir	nicht	schlecht	gegangen.	Meinen	Zweck	habe	 ich	allerdings	nicht	erreicht.	 Ich	bin	mit	
verhältnismäßig	 geringen	 Mitteln	 aus	 London	 abgefahren,	 und	 ich	 habe	 bis	 jetzt	 weder	
etwas	verloren	noch	etwas	gewonnen.«	

Eric	Stanton	lachte.	

»Sie	 haben	 wirklich	 einen	 unverwüstlichen	Humor.	 Ich	 habe	 mir	 schon	 oft	 überlegt,	 ob	
die	 Leute	 auf	 ihre	 Kosten	 kommen,	 die	 ins	 Kasino	 gehen.	 Ich	 habe	 niemals	 gespielt	 –	
wenigstens	nicht,	um	Geld	zu	gewinnen.	Ich	beteilige	mich	wohl	an	den	Rennwetten,	aber	
Roulette,	Bakkarat	und	andere	Glücksspiele	habe	ich	noch	nicht	versucht.«	

»Das	 ist	 auch	 sicher	 eine	 ganz	 vornehme	 Lebensauffassung,	 aber	 ich	 bin	 nicht	 hier,	 um	
die	Zeit	totzuschlagen,	sondern	um	Geld	zu	verdienen.	Daraus	mache	ich	gar	kein	Hehl.	Ich	
kam	 nach	 Monte	 Carlo	 mit	 einem	 System	 und	 einem	 Betriebskapital	 von	 zweihundert	
Pfund.	Das	System	habe	ich	immer	noch!«	



»Den	gewünschten	Erfolg	hat	es	Ihnen	anscheinend	nicht	gebracht.«	

»Ich	 probiere	 es	 eben	 erst	 aus,	 aber	 ich	 sehe	 dem	 Resultat	 mit	 philosophischer	 Ruhe	
entgegen.	Wenn	Sie	wollen,	können	Sie	mich	einen	Glücksjäger	und	Abenteurer	nennen.	Es	
macht	mir	ungeheuren	Spaß,	anderen	Leuten	Geld	abzunehmen,	besonders	wenn	ich	es	mit	
einem	 dicken	 französischen	 Croupier	 zu	 tun	 habe.	 Aber	 auf	 alle	 Fälle	 habe	 ich	 eine	 kluge	
Vorsichtsmaßregel	ergriffen«,	meinte	er	lächelnd,	»Im	Hotel	habe	ich	eine	größere	Summe	
hinterlegt,	 damit	 ich	 unter	 allen	 Umständen	 meine	 Rechnung	 bezahlen	 kann.	 Außerdem	
habe	 ich	 schon	 mein	 Rückreisebillett	 nach	 London	 in	 der	 Tasche.	 Drückende	 Sorgen	 sind	
also	nicht	vorhanden.	Und	das	übrige	Geld	–«,	er	deutete	vielsagend	auf	das	Kasino	hin,	das	
in	hellem	Lichterglanz	strahlte	–	»kann	ich	ruhig	verspielen.	Also	vorwärts!«	

Sie	gingen	die	Stufen	langsam	hinunter	und	bahnten	sich	einen	Weg	durch	die	auf	und	ab	
flutende	Menge.	

Drei	Herren	 im	Abendanzug	saßen	an	einem	kleinen	Marmortisch	auf	der	Terrasse	des	
Hotels,	 tranken	 Kaffee,	 und	 rauchten	 Zigaretten.	 Sie	 hatten	 die	 beiden	 mit	 Interesse	
beobachtet.	

»Warum	 haben	 Sie	 sich	 denn	 vor	 Ihrem	 Freund	 versteckt,	 Toady?«	 fragte	 Sir	 George	
Frodmere	gelangweilt.	

Toady	Wilton	sah	ihn	mißmutig	an.	

»Lassen	Sie	mich	doch	in	Ruhe!«	

»Warum	 ärgern	 Sie	 sich	 über	 meine	 Frage?	 Es	 ist	 doch	 keine	 Beleidigung,	 wenn	 man	
Freund	eines	Millionärs	genannt	wird!«	

»Sie	 machen	 schon	 den	 ganzen	 Abend	 Bemerkungen	 über	 mich«,	 erwiderte	 Wilton	
düster.	»Ich	habe	es	satt,	daß	man	mich	immer	zum	besten	hält.	Wenn	Sie	durchaus	wissen	
wollen,	warum	ich	weggesehen	habe,	will	ich	es	Ihnen	sagen.	Ich	wollte	nicht	haben,	daß	er	
mich	In	Ihrer	Gesellschaft	sieht!«	

Sir	George	 lachte	 leichthin.	Er	war	nicht	empfindlich,	und	die	Beleidigung,	die	 in	diesen	
Worten	lag,	berührte	ihn	nicht.	Er	strich	seinen	kurzen	Schnurrbart	und	betrachtete	Wilton	
wohlwollend	durch	sein	Monokel.	Sir	George	Frodmere	war	ein	hübscher	Mann	mit	frischer	
Gesichtsfarbe.	 Ein	 Typ,	 wie	 ihn	 französische	 Karikaturisten	 zeichnen,	 wenn	 sie	 einen	
charakteristischen	Engländer	darstellen	wollen.	

»Mein	lieber	Toady«,	erwiderte	er	gönnerhaft,	»ein	Mann,	der	sein	ganzes	Leben	lang	mit	
Herzögen,	Lords	und	Mitgliedern	der	Aristokratie	verkehren	will,	sollte	etwas	höflicher	zu	
einem	Baronet	sprechen.	Ich	weiß	wohl,	daß	Ihr	Freund	prinzipiell	etwas	gegen	mich	hat,	
aber	er	kann	mir	nichts	vorwerfen,	und	nach	außen	hin	bin	ich	jedenfalls	immer	noch	das	
Musterbeispiel	 eines	 englischen	 Barons.	 Übrigens	 ist	 dieser	 Stanton	 eine	 tadellose	
Erscheinung«,	fuhr	er	nachdenklich	fort.	»Er	sieht	seiner	Mutter	sehr	ähnlich.	Ich	kann	mich	
noch	auf	sie	besinnen.«	

Bei	diesen	Worten	faßte	er	Wilton	plötzlich	scharf	ins	Auge,	und	Toady	wurde	unruhig.	

»Sie	war	eine	schöne	Frau.«	Sir	George	kniff	die	Augenlider	zusammen.	»Es	 ist	wirklich	
schade,	daß	sie	ein	so	trauriges	Leben	hatte.	Sie	ist	doch	damals	ihrem	Mann	fortgelaufen?«	

»Ja«,	brummte	Toady	und	schlug	vor,	jetzt	zu	gehen.	



»Ihre	 ungeschickte	 Bemühung,	 mich	 abzulenken,	 beweist	 mir,	 daß	 Sie	 entweder	 sehr	
bescheiden	 sind	 und	 nicht	 gern	 über	 sich	 selbst	 sprechen,	 oder	 daß	 Sie	 ein	 besonders	
schlechtes	 Gewissen	 haben.	 Und	 da	 ich	 allzu	 große	 Bescheidenheit	 früher	 noch	 nie	 bei	
Ihnen	 bemerkt	habe,	bleibt	nur	die	zweite	Möglichkeit	übrig.	 Sie	 ist	 also	damals	 von	 dem	
alten	Stanton	fortgegangen,	weil	–«	

»Sie	wissen	doch	alles	ganz	genau«,	entgegnete	Wilton	barsch.	»Sie	hat	ihn	verlassen,	weil	
er	sie	zu	Unrecht	beschuldigte,	daß	sie	ein	Verhältnis	mit	Lord	Chanderson	gehabt	hätte.«	

»Und	 ihr	 kleines	 Töchterchen	 hat	 sie	 auch	 mitgenommen,	 nicht	 wahr?	 Habe	 ich	 nicht	
recht?	Es	war	eine	romantische	Geschichte.	Und	man	hat	nachher	nie	wieder	etwas	von	ihr	
gehört.«	

»Mein	 Freund	 Stanton	 hat	 ein	 kleines	 Vermögen	 ausgegeben,	 um	 ihren	 Aufenthalt	
ausfindig	zu	machen.	Aber	es	ist	eine	unangenehme	Sache,	und	ich	wünschte,	Sie	sprächen	
nicht	mehr	darüber.«	»Man	hat	nichts	mehr	von	ihr	gehört«,	wiederholte	Sir	George,	ohne	
sich	um	die	Bemerkung	Wiltons	zu	kümmern.	»Weder	von	ihr	noch	von	ihrer	Tochter.	Aber	
der	 alte	 Stanton	 hat	 entdeckt,	 daß	 er	 sich	 von	 anderen	 Leuten	 hatte	 hinters	 Licht	 führen	
lassen.	 Alles	 war	 nur	 auf	 die	 Machenschaften	 eines	 ganz	 gemeinen	 Menschen	
zurückzuführen,	 der	 wahrscheinlich	 aus	 reiner	 Bosheit	 die	 Beweise	 gegen	 die	 Frau	
gefälscht	hat.	Haben	Sie	etwas	gesagt,	Toady?«	

»Nein«,	entgegnete	Wilton	kleinlaut.	

»Als	Stanton	sein	Unrecht	einsah,	hat	er	große	Summen	ausgegeben,	um	ihren	Aufenthalt	
zu	 erfahren«,	 fuhr	 Sir	 George	 fort.	 »Schließlich	 hinterließ	 er	 die	 Hälfte	 seines	 Vermögens	
seiner	Frau	und	seiner	Tochter,	die	er	beide	so	tief	gekränkt	hatte.«	

»Es	 war	 eben	 eine	 Verkettung	 unglücklicher	 Umstände«,	 erwiderte	 Wilton	 undeutlich.	
»Ihr	 Mann	 glaubte,	 sie	 hätte	 ein	 Verhältnis	 mit	 Chanderson	 gehabt.	 Er	 sah	 Briefe,	 die	 der	
Lord	 an	 sie	 geschrieben	 haben	 sollte,	 und	 nachher	 stellte	 sich	 heraus,	 daß	 es	 nur	
Fälschungen	waren.«	

»ja,	das	habe	ich	auch	gehört.«	

Er	trank	seinen	Likör	aus.	

»Und	 Sie	 waren	 der	 beste	 Freund	 des	 alten	 Stanton	 und	 haben	 auch	 noch	 eine	 kleine	
Erbschaft	von	ihm	erhalten.«	

»Aber	 welchen	 Zweck	 hat	 es	 denn,	 all	 die	 alten	 Geschichten	 wieder	 aufzuwärmen?«	
fragte	Toady	nervös.	»Sie	wissen	ebensogut	wie	ich,	daß	er	mir	in	seinem	Testament	nichts	
hinterlassen	hat.	Nur	auf	dem	Totenbett	hat	er	noch	eine	Bemerkung	über	mich	gemacht,	
und	sein	Sohn	schloß	daraus,	daß	mir	der	alte	Herr	Geld	zukommen	lassen	wollte.«	

»Und	er	hat	 Ihnen	auch	Geld	zukommen	 lassen.	Sie	sind	wirklich	ein	Glückspilz,	Toady.	
Wenn	Eric	Stanton	Sie	so	gut	kennen	würde,	wie	 ich	Sie	kenne,	hätten	Sie	wahrscheinlich	
keine	zehntausend	Pfund	erhalten.«	

Wilton	 antwortete	 nicht,	 sondern	 wandte	 sich	 an	 Bud	 Kitson,	 der	 neben	 ihm	 saß	 und	
bisher	 geschwiegen	 hatte.	 Bud	 fühlte	 sich	 in	 der	 Gesellschaft	 der	 beiden	 anderen	 Herren	
nicht	 recht	 wohl.	 In	 seinem	 schlechtsitzenden	 Anzug	 sah	 er	 nicht	 vorteilhaft	 aus,	 und	 er	
wußte	 nicht,	 was	 er	 mit	 seinen	 großen	 Händen	 anfangen	 sollte.	 An	 der	 allgemeinen	
Unterhaltung	konnte	er	sich	auch	nicht	beteiligen,	da	er	nicht	zu	den	Kreisen	seiner	beiden	



Begleiter	 gehörte.	 Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 faßte	 er	 nervös	 an	 seinen	 Kragen,	 als	 ob	 ihn	 dieser	
drückte,	und	es	machte	ihm	anscheinend	wenig	Vergnügen,	diese	Abendkleidung	zu	tragen.	

»Wann	kommt	denn	der	Junge,	auf	den	wir	warten?«	fragte	er.	

»Sie	 müssen	 sich	 noch	 etwas	 gedulden,	 Bud«,	 entgegnete	 Sir	 George.	 »Unser	 Freund	
Soltescu	 trinkt	 gern	 etwas,	 und	 Sie	 wissen	 ja	 wohl	 selbst,	 daß	 solche	 Leute	 es	 für	
gewöhnlich	nicht	sehr	genau	mit	der	Zeit	nehmen	und	immer	unpünktlich	sind.«	

»Ich	wünschte	nur,	er	käme«,	meinte	Toady	mißvergnügt.	»Er	ist	ja	wahnsinnig,	daß	er	in	
Monte	 Carlo	 mit	 sechzigtausend	 Pfund	 in	 der	 Tasche	 herumläuft!	 Sämtliche	 Verbrecher	
Europas	treiben	sich	doch	hier	auf	den	Straßen	herum!«	

»Nicht	alle«,	erwiderte	Sir	George	belustigt.	»Wenigstens	kenne	ich	drei,	die	hier	in	aller	
Ruhe	vor	dem	Palace-Hotel	sitzen.	Aber	ich	gebe	Ihnen	recht,	Toady.	Es	wäre	ein	Skandal,	
wenn	 dieses	 schöne	 Geld	 in	 fremde	 Hände	 fallen	 sollte,	 nachdem	 wir	 uns	 so	 große	 Mühe	
gegeben	 und	 so	 viele	 Pläne	 ausgearbeitet	 haben.	 Von	 Rechts	 wegen	 gehörte	 es	 uns	
eigentlich	schon.«	

»Ich	 begreife	 die	 Geschichte	 nicht«,	 mischte	 sich	 Bud	 Kitson	 ein.	 »Ich	 dachte,	 dieser	
Mensch	wäre	einer	von	uns.	Was	ist	denn	nun	eigentlich	los?«	

Sir	George	sah	ihn	lächelnd	an.	

»Die	 Sache	 ist	 furchtbar	 einfach«,	 sagte	 er	 liebenswürdig.	 »Monsieur	 Soltescu	 ist	
unheimlich	reich	und	hat	große	Ländereien	und	Fabriken	in	der	Nähe	von	Bukarest.	Er	hat	
schon	 einige	 unserer	 interessanten	 Unternehmungen	 finanziert,	 und	 an	 einer	 der	 letzten	
sind	Sie	ja	auch	persönlich	interessiert.	Aber	wenn	er	auch	gewissermaßen	unser	Teilhaber	
ist,	so	bleibt	er	doch	im	Grunde	genommen	ein	dummer	Kerl.	Jawohl,	das	stimmt,	obwohl	er	
zu	den	größten	und	reichsten	Geschäftsleuten	Europas	gehört,	hinter	vielen	fragwürdigen	
Affären	 steckt	 und	 heute	 oder	 morgen	 eine	 Erfindung	 kaufen	 will,	 die	 ihn	 vielleicht	 zu	
einem	 der	 reichsten	 Leute	 der	 Welt	 macht.	 Sie	 haben	 Bud	 das	 wahrscheinlich	 noch	 nicht	
auseinandergesetzt?«	

Wilton	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Er	 hatte	 es	 nicht	 für	 nötig	 gehalten,	 diesem	 primitiven	
Menschen,	den	er	nur	als	ein	Werkzeug	betrachtete,	auch	noch	Erklärungen	zu	geben.	

»Also	dann	will	ich	es	Ihnen	sagen«,	begann	Sir	George,	neigte	sich	etwas	vor	und	sprach	
jetzt	vollkommen	ernst.	»Soltescu	besitzt	die	größten	Glasfabriken	in	ganz	Südeuropa.	Seit	
Jahren	hat	er	den	Versuch	gemacht,	bruchsicheres,	biegsames	Glas	herzustellen	–	Glas,	das	
man	biegen	kann	wie	ein	Stück	Pappe,	ohne	daß	es	bricht.	Die	Chemiker	der	ganzen	Welt	
arbeiten	seit	Jahrzehnten	an	der	Lösung	dieses	Problems,	aber	ohne	den	geringsten	Erfolg.	
Soltescu	 ist	 aber	 felsenfest	 davon	 überzeugt,	 daß	 man	 solches	 Glas	 fabrizieren	 kann,	 und	
hat	 deshalb	 einen	 Preis	 von	 fünfundzwanzigtausend	 Pfund	 für	 die	 Erfindung	 ausgesetzt.	
Und	jetzt	ist	er	einer	solchen	Erfindung	auf	der	Spur.	Ich	weiß	nicht,	wer	sie	ihm	angeboten	
hat.«	 Er	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Der	 Mann	 muß	 aber	 hier	 in	 der	 Nähe	 leben	 und	
verhältnismäßig	 arm	 sein.	 Soltescu	 hat	 schon	 längere	 Zeit	 über	 die	 Angelegenheit	
verhandelt	 und	 auch	 bereits	 Proben	 des	 neuen	 Glases	 erhalten.	 Er	 ist	 hergekommen,	 um	
den	Vertrag	abzuschließen.	Ist	Ihnen	die	Sache	jetzt	klar?«	Bud	Kitson	nickte.	

»Er	 gehört	 zu	 den	 unvorsichtigen	 Menschen,	 die	 immer	 große	 Geldsummen	 mit	 sich	
herumtragen«,	 erklärte	 Sir	 George	 weiter.	 »Wahrscheinlich	 hat	 er	 im	 Augenblick	
sechzigtausend	 Pfund	 in	 der	 Tasche,	 denn	 er	 will	 den	 Mann	 gleich	 in	 bar	 auszahlen.	 Das	



heißt,	er	wird	die	Erfindung	natürlich	um	eine	viel	geringere	Summe	kaufen	können,	so	daß	
noch	 eine	 schone	 Portion	 von	 dem	 Geld	 übrigbleibt.«	 Er	 klopfte	 mit	 dem	 Mittelfinger	 auf	
den	Marmortisch.	»Die	Vorsehung	schickt	uns	nun	nicht	jeden^	Tag	einen	so	reichen	Mann	
in	den	Weg,	und	da	ist	es	mir	ziemlich	gleich,	ob	er	ein	Fremder	oder	ein	Geschäftsfreund	
ist.	 Geld	 ist	 eben	 Geld,	 und	 eine	 so	 günstige	 Gelegenheit	 darf	 man	 nicht	 vorübergehen	
lassen«,	meinte	er	mit	einem	Schulterzucken.	»Außerdem	steht	er	meistens	unter	Alkohol,	
und	ich	sehe	nicht	ein,	warum	wir	nicht	doppelt	an	ihm	verdienen	sollten.«	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fragte	Bud	leise.	»Sollen	wir	ihm	auflauern	und	ihm	das	
Geld	sofort	abnehmen?«	

»Nein,	ganz	so	gewinnsüchtig	sind	wir	doch	nicht«,	entgegnete	Sir	George	 lächelnd.	»Er	
soll	 ruhig	 erst	 sein	 Patent	 kaufen.	 Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 dem	 armen	 Erfinder	 das	 Geld	
wegzunehmen.	Aber	was	übrigbleibt,	ist	auch	noch	eine	sehr	große	Summe.«	

»Verstehe	vollkommen.«	Bud	Kitson	nickte.	

»Also,	 um	 es	 Ihnen	 weiter	 zu	 erklären«,	 begann	 der	 Baronet	 wieder,	 fing	 aber	 einen	
warnenden	Blick	von	Toady	Wilton	auf	und	schwieg.	

Ein	Herr	von	etwa	fünfundvierzig	Jahren	stieg	die	breite	Marmortreppe	zur	Hotelterrasse	
herauf.	 Er	 war	 etwas	 untersetzt,	 hatte	 einen	 kahlen	 Kopf	 und	 einen	 schwarzen	 Spitzbart.	
Den	Hut	hielt	er	in	der	Hand	und	trocknete	sich	die	Stirn	mit	einem	seidenen	Taschentuch.	
Er	strauchelte	und	wäre	beinahe	gefallen.	Sir	George	und	Toady	bemerkten	sofort,	daß	er	
zuviel	getrunken	hatte.	

»Ach,	 da	 sind	 Sie	 ja!«	 rief	 Soltescu	 auf	 Englisch.	 Er	 beherrschte	 diese	 Sprache	 sehr	 gut,	
denn	er	war	in	England	erzogen	worden.	»Freue	mich	sehr,	Sie	zu	sehen.«	

Er	 gab	 dem	 Baron	 beide	 Hände	 und	 hätte	 ihn	 auch	 geküßt,	 wenn	 ihm	 Sir	 George	 nicht	
ausgewichen	wäre.	

»Ich	habe	Sie	leider	warten	lassen	müssen«,	sagte	er	schnell	und	liebenswürdig.	»Ich	bitte	
das	zu	entschuldigen.	Aber	ich	hatte	auch	viele	Schwierigkeiten	zu	überwinden.	Obendrein	
sind	alle	Straßen	in	diesem	verdammten	Monte	Carlo	so	voller	Menschen,	daß	man	kaum	
vorwärtskommt.	Mein	 Auto	 ist	außerdem	nicht	hier.	 Ich	habe	mir	 schon	 den	ganzen	 Weg	
lang	Vorwürfe	gemacht,	daß	ich	nicht	zu	der	verabredeten	Stunde	hier	sein	konnte!«	

Je	 länger	 er	 sprach,	 desto	 mehr	 Fehler	 machte	 er.	 Wie	 die	 meisten	 Rumänen	 suchte	 er	
London	 selten	 zu	 seiner	 Erholung	 auf,	 da	 er	 die	 Annehmlichkeiten	 von	 Paris	 dem	
nüchternen	Leben	in	der	Themsestadt	vorzog.	

»Ich	 habe	 aber	 nur	 wenig	 Zeit,	 weil	 ich	 heute	 abend	 noch	 nach	 Nizza	 muß,	 um	 mit	
meinem	Erfinder	zu	sprechen.«	

»Was	sind	Sie	doch	für	ein	tüchtiger	Geschäftsmann«,	erwiderte	Sir	George	anerkennend.	
»Wir	Engländer	könnten	noch	viel	von	Ihnen	lernen.«	

Soltescu	zuckte	die	Schultern.	

»In	 vielen	 Dingen	 müssen	 wir	 uns	 aber	 immer	 wieder	 die	 Engländer	 zum	 Vorbild	
nehmen«,	entgegnete	er	mit	einem	höflichen	Lächeln.	

Es	 unterlag	 keinem	 Zweifel,	 daß	 er	 schon	 viel	 Alkohol	 zu	 sich	 genommen	 hatte,	 aber	
trotzdem	konnte	er	noch	vollkommen	klar	denken.	

»Wir	waren	schon	besorgt	um	Sie,	Monsieur	Soltescu«,	sagte	Toady	Wilton	verbindlich.	



»Besorgt	um	mich?«	wiederholte	der	Rumäne	überrascht.	

»Ja.	Wir	halten	es	nämlich	nicht	gerade	für	sehr	ratsam,	zu	dieser	Zeit	in	Monte	Carlo	mit	
einer	so	großen	Summe	in	der	Tasche	spazierenzugehen«,	erklärte	Sir	George.	

Monsieur	 Soltescu	 lachte	 und	 klatschte	 in	 die	 Hände,	 um	 den	 Kellner	 zu	 rufen.	 Er	
bestellte	 eine	 Flasche	 süßen	 Sekt,	 und	 der	 Baron	 schauderte	 bei	 dem	 Gedanken,	 daß	 er	
eventuell	auch	ein	Glas	mittrinken	müßte.	

»Sehen	Sie,	hier	ist	mein	Geld.«	Soltescu	zog	seine	Brieftasche	heraus.	

Sir	 George	 hätte	 schon	 bemerkt,	 wie	 stark	 der	 Rock	 des	 Mannes	 auf	 der	 rechten	 Seite	
aufgebauscht	war,	und	er	atmete	erleichtert	auf.	

»O	nein,	mein	Geld	habe	ich	mir	nicht	stehlen	lassen«,	erklärte	Soltescu	stolz	und	schlug	
mit	 der	 Ledertasche	 auf	 den	 Tisch,	 daß	 Gläser	 und	 Kaffeetassen	 in	 Gefahr	 gerieten.	 Er	
entschuldigte	sich	allerdings	auch	sofort	dafür.	

Kitson,	dessen	Blicke	magnetisch	von	der	schwarzen	Ledertasche	angezogen	wurden	und	
der	in	diesen	Dingen	Fachmann	war,	sah	aber,	daß	der	Rumäne	trotz	der	liebenswürdigen	
Entschuldigung	die	Tasche	fest	in	der	Hand	hielt.	

»Heute	 abend	 gehe	 ich	 nach	 Nizza	 zu	 der	 entscheidenden	 Besprechung.	 Es	 ist	 bereits	
alles	 arrangiert.	 Endlich	 komme	 ich	 in	 den	 Besitz	 der	 chemischen	 Formel	 und	 der	
Beschreibung	 des	 Herstellungsprozesses.	 Ich	 sage	 Ihnen,	 die	 Welt	 wird	 staunen!«	 Er	
strahlte	 vor	 Freude.	 »Vor	 allem	 die	 Fachwelt	 wird	 staunen!	 Die	 Sache	 gehört	 zu	 den	
wichtigsten	 Erfindungen,	 die	 während	 des	 letzten	 Jahrzehnts	 gemacht	 wurden,	 und	 wird	
geradezu	 eine	 Revolution	 auf	 dem	 Wirtschaftsmarkt	 hervorrufen.	 Hoffentlich	 haben	 Sie	
verstanden,	 was	 ich	 Ihnen	 sagen	 wollte.	 Mein	 Englisch	 ist	 nicht	 so	 einwandfrei,	 wie	 es	
eigentlich	sein	sollte,	besonders	wenn	ich	ein	wenig	mehr	als	gewöhnlich	getrunken	habe.«	

»Sie	 brauchen	 sich	 nicht	 zu	 entschuldigen,	 Monsieur	 Soltescu«,	 erwiderte	 Sir	 George	
liebenswürdig.	 »Ich	 wäre	 nicht	 auf	 den	 Gedanken	 gekommen,	 daß	 Sie	 heute	 abend	 schon	
etwas	getrunken	haben.«	

Der	Rumäne	lachte	und	steckte	die	Brieftasche	wieder	ein.	

»Oh,	 ich	habe	schon	ganz	gehörig	gefeiert.	Zwei	Flaschen	Sekt	habe	 ich	geleert,	und	 ich	
fühle	 mich	 schon	 recht	 vergnügt.	 Aber	 jetzt	 wollen	 wir	 einmal	 den	 geschäftlichen	 Teil	
besprechen.«	

Er	setzte	sich	aufrecht	und	rückte	seinen	Stuhl	so,	daß	er	alle	drei	sehen	konnte.	

»Sie	 haben	 einen	 großen	 Schlag	 für	 die	 Rennen	 vorbereitet	 und	 sind	 davon	 überzeugt,	
daß	die	Sache	gelingen	wird	und	daß	wir	eine	Menge	Geld	dabei	machen	werden.	Ich	selbst	
komme	 zum	 Derby	 nach	 England	 hinüber.	 Es	 wird	 mir	 Vergnügen	 machen,	als	 Zuschauer	
dabeizusein.	 Ich	 frage	 Sie	 nicht«,	 fuhr	 er	 fort	 und	 hob	 die	 Hand,	 »ob	 Ihre	 Pläne	 mit	 dem	
Gesetz	in	Übereinstimmung	stehen,	oder	ob	sie	irgendwie	unehrenhaft	sind.	Mir	genügt	es,	
wenn	ich	Geld	dabei	verdienen	kann,	und	wenn	es	ein	großes	sportliches	Ereignis	wird.	Sie	
gehören	zu	den	besten	Adelskreisen	Englands,	Sir	George,	und	ich	bin	zufrieden,	wenn	Sie	
die	Sache	selbst	planen.	Ich	übernehme	die	Finanzierung.	Welche	Summe	benötigen	Sie?«	

»Fünftausend	Pfund.«	

»Fünftausend	Pfund«,	wiederholte	Soltescu	nachdenklich.	»Und	welche	Sicherheit	bieten	
Sie	mir	dafür?«	



»Mein	Name	muß	Ihnen	genügen«,	entgegnete	Sir	George	nachdrücklich.	

»Genügt	mir	auch.	Morgen	überweise	ich	Ihnen	den	Betrag.«	Er	dachte	einen	Augenblick	
nach.	 »Nein,	 morgen	 noch	 nicht.	 Heute	 abend	 fahre	 ich	 nach	 Paris.	 Ich	 gebe	 Ihnen	 einen	
Scheck	 auf	 meine	 Bank	 –	 Credit	 Lyonnais	 –	 ich	 habe	 ein	 Konto	 bei	 der	 Zentralstelle	 in	
Paris.«	

»Aber	warum	wollen	Sie	mir	die	Summe	nicht	heute	abend	in	bar	zahlen?«	fragte	George	
freundlich.	»Sie	tragen	doch	so	viel	Geld	mit	sich	herum.«	

»Das	 geht	 nicht.«	 Der	 Rumäne	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	 die	 ganze	
Summe	brauche.	Ich	stehe	vor	dem	Ankauf	einer	großen	Erfindung,	und	ich	weiß	nicht,	was	
ich	 im	Anschluß	daran	 in	den	nächsten	Tagen	noch	alles	zu	erledigen	habe.	Sie	verstehen	
mich	doch?«	wandte	er	sich	an	Toady	Wilton.	

»Vollkommen«,	 antwortete	 dieser	 höflich.	 Er	 hatte	 jedoch	 kein	 Wort	 verstanden,	 denn	
Soltescu	sprach	schnell	und	vergaß	 in	der	Begeisterung	alle	englischen	Sprachregeln.	Nur	
Leute,	die	lange	mit	ihm	bekannt	waren,	konnten	ihm	folgen.	

»Heute	abend	reise	ich	nach	Paris,	wie	ich	Ihnen	schon	gesagt	habe.	Um	23.43	fahre	ich	
von	Nizza	ab.	Meine	Adresse	in	Paris	ist	Ihnen	ja	bekannt.«	

Er	erhob	sich	etwas	unsicher,	schüttelte	Sir	George	mit	großer	Herzlichkeit	beide	Hände	
und	verabschiedete	sich	mit	demselben	Enthusiasmus	von	Wilton	und	Kitson.	

Sie	sahen	ihm	nach,	als	er	die	Treppe	hinunterging.	

»Er	fährt	heute	abend.	Sie	haben	doch	gehört,	wie	er	es	sagte«,	bemerkte	Sir	George	leise.	
»Wilton,	gehen	Sie	sofort	zum	Bahnhof	und	nehmen	Sie	drei	Schlafwagenkarten	von	Nizza	
nach	Paris,	und	sehen	Sie	vor	allem	zu,	daß	Sie	herausbringen,	welche	Bettnummer	Soltescu	
hat.«	

Am	selben	Abend	trat	Milton	Sands	gegen	neun	Uhr	in	das	prachtvoll	dekorierte	Vestibül	
des	Kasinos.	Er	hatte	eine	Zehnfrancs-Zigarre	im	Mund	und	weniger	als	zehn	Francs	in	der	
Tasche.	Sein	Geld	war	verspielt,	aber	er	empfand	keine	Reue	und	machte	sich	auch	nicht	die	
mindesten	 Vorwürfe	 darüber.	 Er	 nahm	 das	 Leben	 mit	 all	 seinen	 Wechselfällen	 in	
philosophischer	Ruhe	hin.	Wie	schlecht	war	es	ihm	nicht	in	Australien	gegangen,	als	er	ohne	
Wasser	 und	 Nahrung	 durch	 die	 wildesten	 Einöden	 wandern	 mußte!	 Nur	 der	
unerschütterliche	Glaube,	daß	er	aus	all	diesen	Gefahren	herauskommen	würde,	hatte	ihm	
damals	 durchgeholfen.	 Zwar	 hatte	 er	 nicht	 auf	 ein	 Land	 gehofft,	 in	 dem	 Milch	 und	 Honig	
fließt,	 aber	 wenigstens	 auf	 eine	 Gegend	 mit	 vielen	 Bächen,	 wo	 er	 sein	 Pferd	 tränken	 und	
Wild	 schießen	 konnte,	 um	 sich	 am	 Leben	 zu	 erhalten.	 Er	 hatte	 Goldkonzessionen	 in	
Coolgardie	 für	 einen	 billigen	 Preis	 aus	 der	 Hand	 gegeben,	 und	 die	 Käufer	 hatten	 später	
Millionen	daraus	gezogen.	Sein	Vorleben	befähigte	ihn	dazu,	auch	die	schwersten	Verluste	
mit	Gleichmut	zu	ertragen.	

Er	ging	zum	Hotel	zurück,	stieg,	langsam	die	breite	Marmortreppe	hinauf	und	winkte	den	
Portier	zu	sich.	

»Lassen	Sie	mein	Gepäck	herunterholen.	Ich	fahre	heute	abend	nach	Paris.«	

Der	 Mann	 in	 der	 glänzenden	 Uniform	 murmelte	 einige	 Worte	 des	 Bedauerns.	 Auch	 er	
hatte	 auf	 seinem	 Posten	 schon	 genügend	 Erfahrung	 gesammelt.	 Mr.	 Sands	 war	 nicht	 der	
erste	 Gast	 des	 Hotels,	 der	 sich	 längere	 Zeit	 hier	 aufhalten	 wollte,	 dann	 aber	 plötzlich	 die	



Absicht	 äußerte,	 mit	 dem	 Nachtschnellzug	 abzufahren.	 In	 Monte	 Carlo	 kam	 dergleichen	
öfter	vor.	

Milton	ging	in	sein	Zimmer,	zog	sich	um,	und	nachdem	er	gepackt	hatte,	beobachtete	er	
den	Hausdiener,	der	das	geringe	Gepäck	hinaustrug.	

»Francois,	würden	Sie	einmal	nachsehen,	ob	Mr.	Eric	Stanton	im	Hotel	ist?«	fragte	er.	

»Jawohl,	 Monsieur«,	 erwiderte	 der	 Mann	 diensteifrig	 und	 verließ	 das	 Zimmer.	 Bald	
darauf	erschien	er	wieder.	

»Der	Herr	ist	unten	im	Vestibül.«	

Milton	Sands	nickte	nur,	ging	den	langen	Korridor	entlang	und	traf	Eric	gerade,	als	dieser	
in	den	Fahrstuhl	steigen	wollte.	

»Ich	möchte	Sie	einen	Augenblick	sprechen,	Stanton.«	

Er	führte	Eric	zu	einem	entlegenen	Teil	der	Empfangsräume.	

»Sie	 haben	 mich	 bisher	 nur	 oberflächlich	 kennengelernt	 –	 wie	 einen	 gelegentlichen	
Bekannten,	den	man	einmal	in	Monte	Carlo	sieht.	Aber	ich	kenne	Sie,	und	ich	möchte	Sie	um	
einen	großen	Gefallen	bitten.	Vorausschicken	muß	ich,	daß	ich	Geld	von	Ihnen	leihen	will.	
Es	handelt	sich	aber	nur	um	fünf	Pfund.«	

»Sie	können	auch	fünfzig	Pfund	von	mir	bekommen,	wenn	Sie	sie	brauchen«,	erwiderte	
Stanton	lächelnd.	

Milton	Sands	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	 brauche	 nur	 soviel	 Geld,	 daß	 ich	 nach	 London	 komme.	 Dort	 warten	 schon	
verschiedene	Schecks	auf	mich,	die	ich	einkassieren	kann.«	

»Fahren	Sie	etwa	auch	schon	heute	abend	mit	dem	Nachtzug?«	

»Ja	–	Sie	auch?«	

»Ich	habe	eben	ein	Telegramm	erhalten,	das	mich	nach	Hause	ruft.	Monte	Carlo	fällt	mir	
auch	etwas	auf	die	Nerven.	Ich	fange	an,	mich	hier	zu	langweilen.«	

»Das	ist	 ja	eine	angenehme	Nachricht	für	mich.	Soll	 ich	schnell	zum	Bahnhof	gehen	und	
noch	einen	Platz	im	Schlafwagen	für	Sie	belegen?«	

»Das	wäre	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen.	Aber	Sie	können	die	Bettkarte	nicht	lösen,	ohne	
Geld	in	der	Tasche	zu	haben«,	sagte	er,	als	Milton	fortgehen	wollte.	

Mit	einem	Lächeln	zog	er	seine	Brieftasche	heraus	und.	gab	ihm	einige	Banknoten.	

»So,	hier	haben	Sie	wenigstens	tausend	Francs.	Nehmen	Sie	das	Geld	doch.	Sie	brauchen	
es	 unterwegs.	 Wenn	 Sie	 allerdings	 tatsächlich	 nur	 fünf	 Pfund	 von	 mir	 annehmen	 wollen,	
können	Sie	mir	ja	den	Rest	zurückgeben.«	

»Fünf	 Pfund	 müssen	 ausreichen«,	 erwiderte	 Milton	 kurz.	 »Ich	 möchte	 wirklich	 nicht	
mehr	Geld	in	der	Tasche	haben,	als	ich	unumgänglich	für	Essen	und	Logis	brauche.«	

Es	fiel	ihm	nicht	schwer,	noch	einen	Platz	im	Schlafwagen	zu	bekommen,	denn	zu	dieser	
Zeit	 reisten	 wenig	 Leute	 von	 Monte	 Carlo	 ab.	 Der	 Nachtzug	 war	 auch	 nicht	 besonders	
beliebt;	die	vornehme	Gesellschaft	zog	den	Luxuszug	am	Tage	bei	weitem	vor.	



Er	besorgte	die	Fahrkarte	und	kehrte	dann	zu	Stanton	zurück,	der	sich	inzwischen	für	die	
Reise	vorbereitet	hatte	und	soeben	seine	Rechnung	im	Hotel	bezahlte.	Auch	Sands	beglich	
seine	Rechnung	und	erhielt	noch	etwas	Geld	von	seinem	Depot	zurück.	

In	Muße	gingen	sie	zum	Bahnhof,	da	sie	noch	genügend	Zeit	hatten.	

»Welche	Pläne	haben	Sie	jetzt	eigentlich?«	fragte	Stanton	plötzlich.	

»Ich	mache	niemals	Pläne	für	lange	Zeit	und	für	die	Zukunft.	Es	ist	mir	sehr	unangenehm,	
mich	festlegen	zu	müssen.«	

»Es	war	ja	auch	etwas	anmaßend	von	mir,	Sie	danach	zu	fragen«,	entgegnete	Eric.	»Aber	
vielleicht	habe	ich	mich	nicht	ganz	richtig	ausgedrückt.	Ich	wollte	eigentlich	wissen,	ob	Sie	
irgendeine	regelrechte	Beschäftigung	haben.«	

»Ich	sagte	Ihnen	ja	schon	früher,	daß	ich	ein	Glücksjäger	bin.	Einen	Beruf	habe	ich	nicht	–	
ich	verdiene	mein	Geld	als	Abenteurer.	Und	ich	mache	niemals	Pläne	für	die	Zukunft,	weil	
ich	mich	immer	erst	im	letzten	Augenblick	entscheiden	kann.	So	habe	ich	es	stets	in	meinem	
Leben	gehalten,	und	so	soll	es	auch	bleiben.«	

Eine	Zeitlang	gingen	sie	schweigend	nebeneinander	her.	

»Ich	 muß	 allerdings	 gestehen«,	 sagte	 Milton	 dann,	 »daß	 ich	 augenblicklich	 gezwungen	
bin,	irgendwelche	Zukunftspläne	zu	machen.	Ich	habe	viel	Zeit	auf	die	Ausarbeitung	meines	
Systems	verwandt,	und	ich	war	fest	davon	überzeugt,	daß	ich	Erfolg	damit	haben	müßte.	Es	
ist	eins	von	den	Systemen,	zu	deren	Durchführung	man	eine	Million	Pfund	braucht.	Ich	habe	
es	daher	scherzhaft	das	Eine-Million-Pfund-System	getauft.	Und	jetzt	weiß	ich,	daß	man	es	
nicht	nötig	hat,	zu	spielen,	wenn	man	über	eine	so	hohe	Summe	verfügen	kann.«	

Eric	Stanton	hatte	diesen	jungen	Mann	gern,	dem	kein	Schicksalsschlag	etwas	anzuhaben	
schien,	 und	 dem	 Abenteuer	 nur	 eine	 willkommene	 Unterbrechung	 des	 eintönigen	 Lebens	
bedeuteten.	

»Ich	 habe	 Beziehungen	 zu	 großen	 Firmen«,	 sagte	 er	 zögernd,	 »und	 ich	 könnte	 Ihnen	
vielleicht	zu	einem	Posten	verhelfen.«	

Milton	lachte	und	schlug	ihm	vergnügt	auf	die	Schulter.	

»Mein	lieber	Freund«,	erwiderte	er	offen,	»wenn	Sie	mir	eine	Vertrauensstellung	geben,	
dann	brenne	ich	eventuell	in	der	nächsten	Woche	mit	einer	großen	Summe	durch.	Nein,	das	
ist	 nichts	 für	 mich.	 Ich	 habe	 ganz	 andere	 Absichten.	 Aber	 auf	 jeden	 Fall	 bin	 ich	 Ihnen	
äußerst	dankbar,	daß	Sie	mir	so	freundlich	helfen	wollen.	Ich	bin	ein	Spieler	und	werde	ein	
Spieler	bleiben	bis	zum	Ende	meines	Lebens.	Es	sei	denn,	daß	ich	irgendeine	Beschäftigung	
entdecke,	in	der	ich	meine	Begabung	besser	verwerten	kann.«	

»Ich	will	Ihnen	meine	Adresse	geben,	und	wenn	ich	Ihnen	irgendwie	behilflich	sein	kann,	
dann	lassen	Sie	es	mich	wissen.«	

Milton	nahm	die	Karte,	die	ihm	Eric	gab.	

»Man	 trifft	 selten	 einen	 Menschen	 wie	 Sie«,	 sagte	 er.	 »Die	 reichen	 Leute	 sind	 im	
allgemeinen	 verdorben,	 weil	 sie	 von	 allerhand	 Vagabunden	 und	 schlechten	 Elementen	
getäuscht	und	betrogen	werden,	so	daß	sie	überhaupt	nichts	mehr	von	ihren	Mitmenschen	
wissen	wollen.	Aber	vielleicht	komme	ich	noch	einmal	 in	die	Lage,	Ihre	Güte	zu	erwidern.	
Inzwischen	können	wir	uns	ja	die	Langeweile	auf	der	Reise	vertreiben,	indem	wir	uns	nach	
einem	passenden	Beruf	für	mich	umsehen.	Irgend	etwas	muß	ich	schließlich	anfangen.«	Er	



hatte	 halb	 im	 Scherz,	 halb	 im	 Ernst	 gesprochen.	 »Morgen	 muß	 ich	 mir	 jedenfalls	 klar	
darüber	 sein,	 was	 ich	 tun	 will.	 Ob	 wir	 nun	 zu	 dem	 Resultat	 kommen,	 daß	 ich	 zur	 Bühne	
gehe	–	und	ich	bin	keineswegs	ein	schlechter.	Schauspieler	–,	oder	ob	ich	mich	als	Kellner	in	
einem	Lokal	auf	dem	Montmartre	verdinge,	ist	ja	im	allgemeinen	gleichgültig.	Nur	habe	ich	
gehört,	daß	die	Trinkgelder	auf	dem	Montmartre	sehr	gut	sein	sollen,	so	daß	man	bei	einer	
solchen	 Beschäftigung	 nicht	 schlecht	 fährt.	 Veilleicht	 könnte	 ich	 auch	 Plakatkleber	 in	
London	werden.	Ich	wäre	Ihnen	sehr	dankbar,	wenn	Sie	mit	mir	beraten	wollten,	welcher	
Beruf	für	mich	am	zweckmäßigsten	ist.«	

3 

Es	gibt	verrufene	Gegenden	in	Nizza,	von	denen	die	Fremden,	die	auf	der	Promenade	des	
Anglais	 im	 hellen	 Sonnenschein	 lustwandeln	 und	 sich	 an	 den	 Mimosen	 und	 den	 schönen	
Palmen	erfreuen,	für	gewöhnlich	gar	nichts	erfahren.	

In	 einer	 kleinen	 Nebenstraße	 ließ	 Monsieur	 Soltescu	 sein	 Auto	 halten.	 Der	 Chauffeur	
hatte	 sich	 sehr	 gewundert,	 daß	 dieser	 gutgekleidete	 Herr	 zu	 einer	 so	 armseligen	 Straße	
fahren	wollte.	

Die	Passage	du	Bue	ist	eng	und	von	hohen,	häßlichen	Häusern	eingefaßt,	in	denen	kleine	
Handwerker,	Arbeiter	und	Krämer	wohnen.	Nummer	27	war	das	baufälligste	Gebäude	der	
Reihe,	 aber	 Monsieur	 Soltescu	 kannte	 derartige	 Wohnungen.	 Sie	 waren	 immerhin	 noch	
besser	als	die	Behausungen	seiner	Fabrikarbeiter.	Er	war	nicht	sentimental	veranlagt	und	
kümmerte	sich	wenig	um	das	Elend	seiner	Mitmenschen.	

»Sie	wollen	Monsieur	Pentridge	besuchen?«	fragte	der	schlechtgekleidete	Pförtner,	denn	
selbst	 dieses	 erbärmliche	 Haus	 hatte	 einen	 Pförtner.	 Er	 hatte	 allerdings	 nur	 die	 Pflicht,	
wöchentlich	die	Mieten	von	den	Bewohnern	einzusammeln.	»Ja,	Monsieur	Pentridge	ist	zu	
Haus.	Vierter	Stock,	links	die	erste	Tür	von	der	Treppe	aus.«	

Soltescu	stieg	die	wackligen	Stufen	schnell	hinauf.	Er	lächelte	bei	dem	Gedanken,	daß	er	
in	 größte	 Gefahr	 kommen	 könnte,	 wenn	 jemand	 die	 große	 Summe	 in	 seiner	 Brieftasche	
vermutete.	 Als	 er	 an	 die	 beschriebene	 Tür	 kam,	 klopfte	 er.	 Zuerst	 meldete	 sich	 niemand,	
und	erst	auf	wiederholtes	Pochen	erhielt	er	Antwort.	

»Herein!«	rief	eine	unangenehme,	heisere	Stimme.	

Der	Rumäne	öffnete	die	Tür	und	trat	in	ein	kleines,	schlecht	möbliertes	Zimmer.	Außer,	
einem	alten	Feldbett,	das	 in	der	einen	Ecke	des	Zimmers	stand,	konnte	er	nur	noch	einen	
Tisch,	 einen	 gebrechlichen	 Stuhl	 und	 einen	 kleinen	 Wandschrank	 entdecken.	 Eine	
schmutzige	Petroleumlampe	beleuchtete	den	Raum	nur	spärlich.	

John	 Pentridge,	 den	 er	 aufsuchen	 wollte,	 saß	 auf	 der	 Bettkante.	 Er	 trug	 ein	 Paar	 alte	
Hosen	 und	 ein	 unsauberes	 Hemd,	 das	 vorn	 offenstand.	 Auf	 dem	 Bett	 lag	 der	 armselige	
Smokinganzug,	den	er	gerade	ausgezogen	haben	mußte.	Er	war	eben	erst	gekommen	und	
hatte	seinem	Chauffeur	eine	Belohnung	versprechen	müssen,	um	zur	verabredeten	Zeit	zu	
Hause	sein	zu	können.	

Mit	einem	verschlagenen	Blick	betrachtete	er	den	Fremden	und	gab	sich	nicht	einmal	die	
Mühe,	 aufzustehen.	 Soltescu	 glaubte,	 noch	 niemals	 einen	 Mann	 von	 so	 abstoßendem	
Äußeren	gesehen	zu	haben.	



»Sind	Sie	Monsieur	Soltescu?«	

Pentridge	hatte	in	Englisch	gefragt,	und	der	Rumäne	nickte.	Ohne	weitere	Aufförderung	
nahm	er	den	Stuhl,	rückte	ihn	an	das	Bett	heran	und	setzte	sich.	

»Mr.	 Pentridge,	 ich	 bin	 bereit,	 das	 wichtige	 Geschäft	 sofort	 mit	 Ihnen	 abzuschließen.	
Heute	 abend	 noch	 muß	 ich	 nach	 Paris	 weiterfahren,	 wo	 ich	 verschiedene	 Konferenzen	
angesetzt	 habe.	 Sie	 werden	 also	 verstehen,	 daß	 ich	 keine	 Zeit	 zu	 weitschweifigen	
Verhandlungen	habe.«	

»Ich	begreife	vollkommen«,	entgegnete	der	andere	unliebenswürdig.	»Haben	Sie	das	Geld	
mitgebracht?«.	

»Darüber	wollen	wir	später	sprechen«,	meinte	Soltescu	diplomatisch.	»Zuerst	geben	Sie	
mir	 einmal	 Ihre	 chemische	 Formel.«	 Er	 sprach	 etwas	 heiser,	 weil	 er	 in	 der	 Zwischenzeit	
noch	mehr	getrunken	hatte.	»Sie	müssen	wissen,	daß	 ich	 in	der	Hauptsache	Glasfabrikant	
bin,	und	als	Fachmann	kann	ich	Ihnen	gleich	sagen,	ob	die	Formel	etwas	taugt	oder	nicht.«	

»Sie	 haben	 doch	 aber	 die	 Glasproben	 gehabt«,	 entgegnete	 Pentridge	 und	 sah	 ihn	
feindselig	an.	»Ist	Ihnen	denn	das	nicht	Beweis	genug?«	

»Die	Proben	habe	ich	geprüft.	Sie	sind	gut	und	tadellos,	das	will	 ich	nicht	im	geringsten	
bestreiten.	Aber	vor	allem	muß	ich	die	Formel	sehen.«	

Pentridge	erhob	sich	schwerfällig,	ging	zu	dem	kleinen	Wandschrank,	der	über	dem	Bett	
hing,	schloß	ihn	auf	und	nahm	einen	Briefumschlag	heraus,	den	er	fest	in	der	Hand	hielt.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 aber	 vorher	 noch	 etwas	 sagen.	 Sie	 werden	 viel	 Unannehmlichkeiten	
haben,	 wenn	 herauskommen	 sollte,	 woher	 Sie	 die	 Papiere	 haben.	 Ich	 will	 damit	 nicht	
gerade	andeuten,	daß	ich	die	Formel	auf	unehrliche	Weise	erworben	habe.	Seit	den	letzten	
dreißig	Jahren	trage	ich	sie	mit	mir	herum,	und	ich	habe	die	Glasproben	selbst	hergestellt.	
Das	 glauben	 Sie	 kaum,	 wenn	 Sie	 mich	 so	 sehen,	 aber	 ich	 hatte	 einen	 guten	 Lehrmeister.	
Haben	Sie	jemals	etwas	von	Granford	Turner	gehört?«	

»Granford	 Turner?	 Der	 Name	 ist	 mir	 allerdings	 bekannt.	 Das	 war	 doch	 der	 berühmte	
Erfinder.	Vor	 fünfzig	 Jahren	wurde	sein	Name	viel	genannt.	 Ich	entsinne	mich	 jetzt	an	die	
Tragödie	seines	Lebens.	

Pentridge	nickte.	

»Er	 hat	 seine	 Frau	 erschossen	 und	 wurde	 deshalb	 lebenslänglich	 nach	 Australien	
deportiert.	 Und	 dort	 kam	 ich	 mit	 ihm	 zusammen.	 Er	 ist	 einer	 der	 größten	 Erfinder,	 der	
jemals	gelebt	hat.	Jetzt	ist	er	gestorben«,	fügte	er	schnell	hinzu.	

»Unter	 welchen	 Umständen	 sind	 Sie	 denn	 mit	 ihm	 zusammengekommen?«	 fragte	
Soltescu	neugierig.	

»Das	kann	Ihnen	gleichgültig	sein«,	erwiderte	Pentridge	abweisend.	»Hier	ist	die	Formel	
und	 eine	 Beschreibung	 des	 Herstellungsprozesses	 mit	 sämtlichen	 Einzelheiten.	 Alle	
Wärmegrade,	 bei	 denen	 die	 verschiedenen	 Mischungen	 zum	 Fluß	 kommen,	 können	 Sie	
daraus	entnehmen.«	

»Den	Erfinder	selbst	kann	ich	also	nicht	sprechen?«	

»Ich	habe	Ihnen	doch	schon	gesagt,	daß	er	tot	ist«,	entgegnete	Pentridge	kurz.	»Das	muß	
Ihnen	 genügen.	 Diese	 Papiere	 habe	 ich	 die	 ganzen	 letzten	 Jahrzehnte	 mit	 mir	
herumgeschleppt.	 Ich	wußte,	daß	ich	früher	oder	später	noch	einmal	ein	Vermögen	damit	



verdienen	könnte.	Ich	hätte	sie	auch	schon	früher	verkauft,	aber	–«	Er	sprach	nicht	weiter,	
denn	er	konnte	doch	nicht	gut	erklären,	wie	er	in	ihren	Besitz	gekommen	war.	Auch	wollte	
er	 nicht	 sagen,	 daß	 er	 mit	 der	 Veräußerung	 aus	 Angst	 vor	 dem	 Mann	 gewartet,	 dessen	
Geheimnis	er	gestohlen	hatte.	

»Zeigen	Sie	einmal	her«,	verlangte	Soltescu.	

Pentridge	reichte	ihm	die	Schriftstücke	widerwillig.	

Der	Rumäne	zog	seinen	Stuhl	nahe	an	den	Tisch	und	las	die	engbeschriebenen	Seiten,	die	
den	Herstellungsprozeß	behandelten,	aufmerksam	durch.	Ab	und	zu	machte	er	eine	Pause	
und	äußerte	einige	zustimmende	Bemerkungen.	

»Ja,	das	ist	der	richtige	Weg!	Niemand	von	uns	hat	früher	an	eine	solche	Lösung	gedacht.«	

Die	 freudige	 Aufregung,	 die	 ihn	 beim	 Lesen	 packte,	 machte	 ihn	 beinahe	 nüchtern.	
Niemand	konnte	die	Wichtigkeit	dieser	Entdeckung	besser	beurteilen	als	er.	Aber	er	wollte	
noch	weitere	Beweise	haben.	

Pentridge	 beobachtete,	 daß	 sich	 Soltescu	 im	 Zimmer	 umsah,	 und	 ahnte,	 was	 der	 Mann	
sagen	 wollte.	 Er	 nahm	 einige	 kleine	 Päckchen,	 eine	 Spirituslampe,	 einige	 dünne	 Scheiben	
Glas,	 ein	 kleines	 Gebläse	 und	 zwei	 Schachteln	 mit	 weißlichem	 und	 rötlichem	 Pulver	 aus	
dem	 Wandschrank.	 »Der	 Inhalt	 ist	 genau	 nach	 dem	 Rezept	 gemischt«,	 erklärte	 er.	 »Sie	
brauchen	nicht	erst	lange	nach	den	Formeln	zu	suchen.«	

In	 der	 nächsten	 halben	 Stunde	 saß	 Soltescu	 mit	 Pentridge	 zusammen	 und	 beobachtete	
eingehend	und	interessiert	die	blaue	Flamme	und	das	geschmolzene	Glas.	Pentridge	gab	ein	
wenig	 von	 dem	 weißen	 Pulver	 hinzu,	 dann	 auch	 eine	 geringe	 Quantität	 der	 rötlichen	
Substanz.	 Er	 schmolz	 die	 Masse	 und	 ließ	 sie	 abkühlen,	 um	 sie	 dann	 wieder	 zum	 Fluß	 zu	
bringen.	Schließlich	hatte	er	ein	Stück	farbloses	Glas,	das	sich	von	den	gewöhnlichen	Sorten,	
wie	 sie	 im	 Handel	 vorkommen,	 kaum	 unterschied.	 Er	 wartete	 einige	 Zeit,	 bis	 es	 sich	
abgekühlt	hatte,	und	löste	es	dann	mit	einem	Messer	von	der	Stahlplatte.	Obgleich	es	noch	
ziemlich	heiß	war,	nahm	er	es	 in	seine	bloßen	Hände	und	bog	es.	Das	Experiment	gelang.	
Das	Stück	wies	nicht	die	leisesten	Bruchstellen	auf	und	nahm	seine	frühere	Gestalt	wieder	
an,	sobald	der	Druck	nachließ.	

»Ausgezeichnet	–	das	Glas	ist	nicht	nur	biegsam,	sondern	auch	elastisch«,	sagte	Soltescu	
halb	zu	sich	selbst.	Er	zog	seine	Brieftasche	heraus.	»Was	verlangen	Sie	für	die	Erfindung?«	

Pentridge	zögerte.	

»Ich	 wollte	 zuerst	 zwanzigtausend	 Pfund	 dafür	 haben,	 aber	 sie	 ist	 viel	 mehr	 wert.	 Ich	
gebe	die	Formel	nicht	unter	fünfzigtausend	her.«	

Er	täuschte	sich	aber,	wenn	er	glaubte,	daß	Soltescu	mit	sich	handeln	ließe.	Der	Rumäne	
war	fest	entschlossen,	keinen	Schilling	mehr	auszugeben,	als	abgemacht	worden	war.	

»Mein	lieber	Freund«,	erwiderte	er	mit	einem	breiten	Grinsen.	»Sie	glauben	wohl,	daß	ich	
zuviel	getrunken	hätte?	In	gewisser	Weise	haben	Sie	nicht	unrecht.	Aber	deshalb	weiß	ich	
doch	noch	sehr	genau,	was	ich	tue.	Der	Preis	war	auf	zwanzigtausend	Pfund	festgesetzt.	Ich	
frage	 nicht	 einmal,	 wem	 Sie	 die	 Formel	 gestohlen	 haben,	 und	 bin	 bereit,	 Ihnen	 die	
ausgemachte	 Summe	 zu	 zahlen.	 Wenn	 Sie	 ein	 reicher,	 unabhängiger	 Mann	 sind	 und	 die	
Erfindung	anderswo	besser	verkaufen	können,	so	tun	Sie	es	doch!	Ich	biete	Ihnen	jedenfalls	
zwanzigtausend	Pfund	dafür.	Entweder	nehmen	Sie	das	Geld,	und	das	Geschäft	ist	perfekt,	



oder	ich	habe	kein	weiteres	Interesse	an	der	Sache.	Der	Zug	nach	Paris	geht	in	aller	Kürze,	
und	ich	kann	nicht	länger	warten.«	

»Gut,	dann	geben	Sie	mir	zwanzigtausend«,	entgegnete	Pentridge	verbissen.	

Er	streckte	begierig	die	Hand	aus,	und	Soltescu	zählte	die	einzelnen	Scheine.	

»Was	wollen	Sie	denn	nun	mit	all	dem	Geld	machen?«	fragte	der	Rumäne.	

Die	Augen	des	heruntergekommenen	Mannes	leuchteten	merkwürdig	auf.	

»Sehen	 Sie«,	 sagte	 er	 eifrig.	 »Sie	 sind	 ein	 reicher	 Mann	 und	 haben	 schon	 immer	 ein	
großes	Vermögen	gehabt.	Aber	ich	bin	nur	ein	armer	Teufel,	der	immer	hin-	und	hergehetzt	
wurde.	Sie	können	das	Leben	genießen	und	haben	auch	die	Zeit	dazu.	Aber	 ich	werde	alt,	
und	 ich	 habe	 all	 diese	 Jahre	 ärmlich	 gelebt.	 Mein	 bißchen	 Verdienst	 habe	 ich	 im	 Kasino	
verspielt.	 Aber	 jetzt	 werde	 ich	 einmal	 das	 große	 Spiel	 machen,	 nach	 dem	 ich	 mich	 mein	
Leben	 lang	gesehnt	habe.	Verstehen	Sie,	was	 ich	meine?«	Er	sah	Soltescu	mit	brennenden	
Blicken	an,	als	ob	er	Zustimmung	von	ihm	erwarte.	

»Ich	habe	nicht	mehr	lang	zu	leben,	und	ich	kaufe	mir	morgen	die	schönsten	Anzüge.	Weg	
mit	 diesem	 abscheulichen	 Plunder!«	 rief	 er	 und	 warf	 den	 alten	 Smoking	 auf	 den	 Boden.	
»Morgen	gehe	ich	nach	Monte	Carlo,	und	zwar	genauso	elegant	wie	diese	Snobs,	die	ich	in	
den	 letzten	 fünfundzwanzig	 Jahren	 gesehen	 habe.	 Im	 Kasino	 werden	 sie	 mich	 nicht	
wiedererkennen,	 wenn	 ich	 mich	 neu	 eingekleidet	 habe.	 Und	 ich	 setze	 jedesmal	 den	
Höchstsatz.	Das	ist	die	einzig	vernünftige	Art,	Geld	zu	gewinnen.«	

»Mein	Lieber«,	entgegnete	Soltescu	freundlich,	als	er	die	Schriftstücke	sorgfältig	in	seine	
Brusttasche	steckte,	»ich	möchte	Ihnen	nur	eins	sagen.	Wenn	ich	tatsächlich	Zeit	hätte,	dann	
würde	 ich	 mit	 Ihnen	 um	 das	 Geld	 spielen,	 das	 ich	 Ihnen	 eben	 ausgezahlt	 habe.	 Und	 ich	
würde	 gewinnen,	weil	 ich	das	 Geld	nicht	 notwendig	habe,	und	Sie	würden	verlieren,	weil	
das	Geld	für	Sie	lebensnotwendig	ist.	Sie	sind	wirklich	ein	unverbesserlicher	Narr.«	

Nach	 diesen	 Worten	 verließ	 Soltescu	 in	 heiterer	 Stimmung	 das	 Zimmer	 und	 pfiff	
vergnügt,	während	er	die	Treppe	hinunterstieg	und	zu	seinem	Wagen	ging.	Er	war	davon	
überzeugt,	 daß	 er	 noch	 nie	 in	 seinem	 Leben	 ein	 so	 großes	 und	 vorteilhaftes	 Geschäft	
abgeschlossen	hätte.	
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»Ich	 fürchtete	 schon,	 daß	 Ihre	 Nachforschungen	 ergebnislos	 sein	 würden,	 Miss	
President«,	 sagte	Lord	Chanderson,	 der	neben	 einer	elegant	gekleideten	 jungen	 Dame	auf	
dem	Bahnsteig	in	Marseille	auf	und	ab	ging.	

Sie	lächelte	geduldig.	

»Ich	 bin	 schon	 daran	 gewöhnt,	 daß	 diese	 Reisen	 nicht	 zum	 gewünschten	 Ziel	 führen«,	
erwiderte	 sie	 ruhig,	 »aber	 wir	 dürfen	 natürlich	 keine	 Chance	 ungenützt	 vorübergehen	
lassen.	 Es	 wäre	 immerhin	 einmal	 möglich,	 daß	 ich	 den	 Mann	 finden	 könnte,	 den	 mein	
Großvater	seit	so	vielen	 Jahren	sucht.	Solange	 ich	 jung	und	gesund	bin,	kann	 ich	 ihn	 ja	 in	
seinen	 Bemühungen	 unterstützen.	 Er	 ist	 zwar	 noch	 rüstig	 und	 stark,	 aber	 das	 Reisen	
strengt	 ihn	 doch	 zu	 sehr	 an,	 und	wenn	er	 mit	 Leuten	verhandeln	 muß,	 die	 nicht	 Englisch	
sprechen,	wird	er	leicht	verwirrt.	Aber	es	war	wirklich	zu	egoistisch	von	mir,	daß	ich	Ihre	
Liebenswürdigkeit	so	sehr	in	Anspruch	genommen	habe.«	Er	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	



»Bitte,	entschuldigen	Sie	sich	doch	nicht,	Miss	President.	Sie	wissen,	daß	ich	mich	selten	
vor	zwei	Uhr	schlafen	lege,	und	es	hat	mir	das	größte	Vergnügen	gemacht,	Sie	noch	zum	Zug	
zu	 bringen.	 Ich	 freue	 mich	 wirklich,	 daß	 ich	 gerade	 zufällig	 in	 Marseille	 war	 und	 Ihnen	
behilflich	sein	konnte.«	

Sie	sah	ihn	dankbar	an.	

»Ich	 war	 auch	 sehr	 froh.	 Es	 ist	 nicht	 gerade	 angenehm	 für	 eine	 junge	 Dame,	 in	 einer	
französischen	Stadt	nach	einem	Mann	zu	suchen	und	den	Behörden	klarzumachen,	daß	es	
sich	 um	 einen	 Verbrecher	 handelt.	 Ohne	 Ihre	 Hilfe	 wären	 mir	 die	 Nachforschungen	 in	
Marseille	 sehr	 schwergefallen.	 Und	 wenn	 Sie	 mich	 nicht	 überallhin	 begleitet	 hätten,	 wäre	
auch	meine	Reise	nach	Monte	Carlo	unmöglich	gewesen.«	

»Ich	 freue	 mich	 stets,	 wenn	 ich	 etwas	 für	 Ihren	 Großvater	 tun	 kann.	 Er	 ist	 ein	 so	
außergewöhnlicher	Mann.	Nur	wenig	Leute,	mit	denen	ich	zusammengekommen	bin,	haben	
so	großen	Eindruck	auf	mich	gemacht	wie	er.«	

»Er	schätzt	Sie	ebenso	und	hat	das	größte	Vertrauen	zu	 Ihnen.«	Sie	 lächelte	 freundlich.	
»Ich	 hätte	 niemals	 geglaubt,	 daß	 der	 Vorsitzende	 des	 Jockey-Klubs	 sich	 so	 für	 unsere	
Angelegenheiten	interessieren	würde.«	

Lord	 Chanderson	 lachte	 ein	 wenig.	 Er	 war	 schon	 ein	 älterer	 Herr,	 aber	 er	 hatte	 immer	
noch	einnehmende	Züge.	In	England	war	er	eine	bekannte	Persönlichkeit.	

»Ihr	 Großvater	 gehört	 zu	 den	 kleinen	 Rennstallbesitzern,	 die	 wir	 sehr	 schätzen«,	
entgegnete	er,	höflich.	»Sie	wissen,	daß	wir	alle	Neulinge	mit	großer	Vorsicht	aufnehmen.«	

»Meinen	Sie,	daß	man	diesen	Leuten	nicht	trauen	kann	und	daß	sie	unehrlich	sind?	

Er	zuckte	die	Schultern.	

»Das	 möchte	 ich	 gerade	 nicht	 behaupten.	 Aber	 sie	 arbeiten	 in	 neuerer	 Zeit	 mit	 allen	
Mitteln,	 und	 solche	 Gebräuche	 sollen	 bei	 den	 Rennen	 nicht	 einreißen.	 Es	 ist	 tatsächlich	
erstaunlich,	daß	Ihr	Großvater	mit	nur	einem	Rennpferd	–«	

»Sie	meinen	zwei«,	unterbrach	sie	ihn.	

»Zwei?«	sagte	er	erstaunt.	»Ich	dachte,	er	hätte	nur	das	eine.«	

»Sie	vergessen	das	Pferd,	das	wir	im	Derby	laufen	lassen	wollen«,	sagte	sie	ernst.	»Mein	
Großvater	hält	viel	von	Donavan.«	

»Ich	 habe	 noch	 niemals	 von	 ihm	 gehört,«	 sagte	 Lord	 Chanderson	 lachend.	 »Man	 sieht	
doch,	 daß	 man	 selbst	 als	 Vorsitzender	 des	 Rennklubs	 um	 halb	 zwei	 Uhr	 nachts	 noch	
manches	 lernen	kann,	selbst	auf	dem	Bahnsteig	von	Marseille.	 Ich	glaube	aber,	wir	gehen	
jetzt	zu	Ihrem	Abteil	zurück	–	in	vier	Minuten	fährt	der	Zug	ab.«	

Ein	Schaffner	ging	an	ihnen	vorbei.	

»Bitte	Platz	nehmen!«	rief	er.	

Miss	President	reichte	Lord	Chanderson	herzlich	die	Hand	und	stieg	dann	ein.	Sie	ließ	das	
Fenster	 herunter	 und	plauderte	 noch	mit	 ihm,	bis	sich	 der	Zug	 in	Bewegung	setzte.	 Dann	
winkte	sie,	und	er	grüßte	freundlich	mit	dem	Hut.	

Er	war	einer	der	englischen	Sportsleute,	die	sie	verehrte.	Sie	kannte	viele,	die	sich	für	den	
Rennsport	interessierten,	aber	nicht	alle	waren	ihr	sympathisch.	Lord	Chanderson	gehörte	
zu	 der	 alten	 Generation,	 war	 ein	 Aristokrat	 vom	 Scheitel	 bis	 zur	 Sohle,	 ein	 Mann	 mit	



hervorragender	Bildung	und	feinem	Takt.	Es	war	tatsächlich	ein	glücklicher	Zufall	gewesen,	
daß	 er	 sich	 gerade	 in	 Marseille	 aufgehalten	 hatte.	 Ihrem	 Großvater	 war	 ein	 Gerücht	 zu	
Ohren	gekommen,	daß	der	Mann,	den	er	suchte,	in	der	Nähe	von	Marseille	gesehen	worden	
war.	Zweifellos	stimmte	die	Nachricht,	aber	Nachforschungen	nach	einem	Mann,	von	dem	
man	 nur	 eine	 zwanzig	 Jahre	 alte	 Fotografie	 besitzt,	 sind	 ziemlich	 aussichtslos.	 Ihre	
Erkundungsfahrt	war	ohne	Erfolg	geblieben,	aber	als	sie	von	Marseille	abfuhr,	hatte	sie	eine	
angenehme	 Erinnerung	 an	 die	 liebenswürdige	 Fürsorge	 Lord	 Chandersons,	 der	 ihr	 mit	
größter	Zuvorkommenheit	geholfen	hatte.	Nur	durch	reinen	Zufall	hatte	ihr	Großvater	von	
dem	 Aufenthalt	 Lord	 Chandersons	 in	 Marseille	 erfahren	 und	 ihr	 daher	 einen	
Empfehlungsbrief	 an	 den	 bekannten	 Sportsmann	 mitgeben	 können.	 Der	 Lord	 war	 John	
President	stets	in	der	freundschaftlichsten	und	liebenswürdigsten	Weise	begegnet,	seitdem	
dieser	sich	wieder	in	England	aufhielt.	

Mary	President	ging	 in	 ihr	Schlafwagenabteil	und	begann	sich	auszukleiden.	Sie	merkte	
aber	bald,	daß	sie	die	Nacht	nicht	ungestört	verbringen	würde,	denn	der	Herr	im	nächsten	
Abteil	war	anscheinend	stark	angetrunken.	Er	sang	laut	und	unterhielt	sich	zwischendurch	
mit	 sich	 selbst.	 Die	 Worte	 konnte	 sie	 allerdings	 nicht	 verstehen,	 da	 ihr	 seine	 Sprache	
unbekannt	war.	Er	mußte	sehr	vergnügt	sein,	denn	ab	Und	zu	hörte	sie	 lautes	Lachen.	Sie	
hoffte,	 daß	 die	 Geräusche	 des	 Zuges	 den	 Lärm	 übertönen	 würden,	 aber	 der	 Mann	 besaß	
eine	durchdringende	Stimme,	und	Mary	Presidents	Hoffnung	erfüllte	sich	nicht.	Schließlich	
hörte	 sie,	 daß	 jemand	 den	 Gang	 entlangkam,	 an	 die	 Tür	 des	 nächsten	 Abteils	 klopfte	 und	
den	Sänger	in	scharfem	Ton	zur	Ruhe	verwies.	

Aber	 der	 Mann	 schien	 sich	 wenig	 daraus	 zu	 machen;	 er	 antwortete	 mit	 einem	 frechen	
Lachen	und	erkundigte	sich,	wie	der	andere	dazu	käme,	an	seine	Tür	zu	klopfen.	

Mary	 versuchte	 alles	 mögliche,	 um	 einzuschlafen.	 Sie	 dachte	 an	 den	 Zweck	 ihrer	 Reise,	
aber	dadurch	wurde	sie	nicht	ruhiger.	Sie	hatte	John	Pentridge	in	Marseille	gesucht,	wie	ihn	
ihr	 Großvater	 während	 der	 letzten	 fünf	 Jahre	 in	 ganz	 Europa	 und	 früher	 in	 Australien	
gesucht	 hatte.	 Ein	 Bekannter	 hatte	 ihn	 in	 Marseille	 gesehen	 und	 ihrem	 Großvater	 sofort	
Nachricht	 zukommen	 lassen.	 Daraufhin	 hatte	 sie	 sich	 gleich	 auf	 den	 Weg	 nach	
Südfrankreich	 gemacht.	 Das	 war	 nicht	 die	 erste	 Reise,	 die	 sie	 zu	 diesem	 Zweck	
unternommen	hatte.	Sie	hatte	schon	fast	alle	großen	Städte	Europas	besucht,	um	den	Mann	
zu	finden,	der	die	Erfindung	John	Presidents	gestohlen	hatte.	

Allmählich	schlief	sie	doch	ein,	aber	sie	erwachte	plötzlich	wieder,	als	jemand	versuchte,	
ihre	 Tür	 zu	 öffnen.	 Von	 außen	 konnte	 man	 nur	 mit	 dem	 Schlüssel	 des	 Kontrolleurs	
aufmachen.	Zollbeamte	waren	es	sicher	nicht,	denn	sie	fuhren	durch	Frankreich	und	hatten	
keine	Grenze	zu	passieren.	Sie	drückte	auf	den	Knopf	ihrer	kleinen	Repetieruhr,	und	diese	
schlug	vier.	Sie	hatte	also	höchstens	eine	Viertelstunde	geschlafen.	Langsam	öffnete	sich	die	
Tür.	Das	Innere	ihres	Abteils	war	vollkommen	dunkel,	und	als	sie	aufsah,	bemerkte	sie	die	
Umrisse	einer	untersetzten	Gestalt.	

»Wer	 ist	 da?«	 fragte	 sie	 schnell	 und	 langte	 nach	 dem	 Lichtschalter.	 Aber	 bevor	 sie	 ihn	
umdrehen	konnte,	sprang	der	Mann	zurück	und	warf	die	Tür	ins	Schloß.	Sie	erhob	sich	und	
klingelte	dem	Schaffner,	der	gleich	darauf	ziemlich	verschlafen	zu	ihrer	Tür	kam.	

Nein,	er	war	nicht	im	Gang	gewesen,	und	außer	ihm	hatte	niemand	einen	Schlüssel	zu	den	
Schlafkabinen.	



»Mademoiselle	hat	sicher	geträumt«,	sagte	er	höflich	lächelnd,	aber	innerlich	fluchte	er,	
denn	selbst	der	höflichste	Schlafwagenschaffner	läßt	sich	nicht	gern	in	seiner	Ruhe	stören.	

»Ich	 habe	 durchaus	 nicht	 geträumt«,	 entgegnete	 sie	 ernst.	 Aber	 sie	 sprach	 nicht	 weiter	
mit	ihm	darüber,	da	es	doch	keinen	Zweck	hatte.	

Der	 Herr	 nebenan	 war	 anscheinend	 inzwischen	 eingeschlafen.	 Das	 konstatierte	 sie	
dankbar,	als	sie	sich	wieder	niederlegte.	Aber	sie	selbst	kam	nicht	zur	Ruhe.	Sie	drehte	das	
Licht	 wieder	 aus.	 Der	 Zug	 fuhr	 verhältnismäßig	 ruhig	 durch	 das	 Rhonetal.	 In	 anderthalb	
Stunden	 würde	 der	 Morgen	 dämmern	 und	 ihr	 das	 Gefühl	 der	 Sicherheit	 wiedergeben.	 Es	
mochte	ein	Irrtum	sein,	aber	sie	hatte	die	Überzeugung,	daß	der	Mann,	der	sie	eben	gestört	
hatte,	etwas	gegen	sie	im	Schilde	führte.	Er	mußte	irgendeine	böse	Absicht	haben.	In	letzter	
Zeit	waren	ja	häufig	Diebstähle	auf	dieser	Strecke	vorgekommen.	Sie	sagte	sich	selbst,	daß	
sie	 sich	 nutzlos	 ängstigte,	 aber	 die	 Tatsache,	 daß	 sie	 mitten	 in	 der	 Nacht	 plötzlich	
aufgeweckt	worden	war,	blieb	trotzdem	bestehen.	

Der	Fremde	störte	sie	nicht	mehr,	aber	ein	neues,	aufregendes	Erlebnis	wartete	auf	sie.	
Plötzlich	gellten	schrille	Pfiffe	der	Lokomotive.	Der	Zug	fuhr	langsamer	und	hielt	dann	mit	
einem	scharfen	Ruck	an,	so	daß	sie	beinahe	aus	dem	Bett	gefallen	wäre:	Glücklicherweise	
war	das	elektrische	Licht	 intakt	geblieben.	Sie	schaltete	es	wieder	ein	und	hörte	nun,	daß	
überall	die	Türen	aufgerissen	wurden.	Die	aus	dem	Schlaf	gerissenen	Reisenden	eilten	auf	
den	 Gang	 hinaus	 und	 sprachen	 wild	 durcheinander.	 Mary	 warf	 schnell	 ihren	 Morgenrock	
über	und	öffnete	auch	ihre	Tür.	

Es	 mußte	 irgendein	 Unglück	 passiert	 sein	 ...	 Als	 sie	 auf	 den	 Korridor	 trat,	 öffnete	 sich	
auch	 gerade	 die	 Tür	 des	 nächsten	 Abteils,	 und	 ein	 untersetzter	 Herr	 kam	 heraus.	 Mit	
blutunterlaufenen	 Augen	 starrte	 er	 um	 sich.	 Unter	 dem	 Arm	 trug	 er	 eine	 dicke,	 schwarze	
Ledermappe.	 Er	 fragte	 Mary	 etwas	 in	 einer	 fremden	 Sprache,	 die	 sie	 nicht	 verstand.	 Sie	
schüttelte	nur	 den	Kopf,	 denn	 selbst	wenn	sie	 ihn	verstanden	 hätte,	 wäre	 sie	nicht	 in	 der	
Lage	gewesen,	ihm	die	Ursache	des	Aufenthalts	anzugeben.	Er	eilte	auf	die	Plattform	hinaus,	
kam	aber	gleich	wieder	zurück.	In	seiner	Hast	machte	er	einen	Fehltritt	und	wäre	beinahe	
gefallen.	Dabei	entglitt	ihm	die	Mappe.	Selbst	in	dieser	ungewissen	Lage	konnte	sich	Mary	
eines	 Lächelns	 nicht	 erwehren,	 als	 der	 fremde	 Herr	 sich	 bückte,	 um	 die	 Mappe	 wieder	
aufzuheben.	 Als	 er	 sie	 schnell	 an	 sich	 riß,	 sah	 er	 nicht,	 daß	 ein	 Brief	 herausgefallen	 war.	
Aber	Mary	hatte	es	bemerkt	und	nahm	ihn	auf.	Der	kleine,	aufgeregte	Mann	mit	dem	kahlen	
Kopf	und	dem	großen,	schwarzen	Spitzbart	tat	 ihr	 leid,	und	sie	wollte	 ihm	helfen.	Zufällig	
fiel	 ihr	 Blick	 auf	 die	 fast	 schon	 verblichene	 Aufschrift,	 und	 sie	 erkannte	 sofort	 die	
charakteristische	Schrift	ihres	Großvaters.	

»Das biegsame Glas. 
 Die Art seiner Herstellung. 

 Eine Erfindung von John President.« 
Sie	hielt	das	Dokument	in	Händen,	nach	dem	ihr	Großvater	seit	dreißig	Jahren	vergeblich	

suchte!	

Bevor	 sie	 sich	 über	 die	 Tragweite	 ihrer	 Entdeckung	 klarwerden	 konnte,	 riß	 Monsieur	
Soltescu	mit	einer	plötzlichen	Bewegung	den	Brief	aus	ihrer	Hand.	Die	vielen	Worte,	die	er	
erregt	sprach,	sollten	wohl	einen	Dank	bedeuten.	Im	nächsten	Augenblick	war	er	in	seinem	
Abteil	verschwunden.	



Ein	 paar	 Herren	 in	 Schlafanzügen	 kamen	 den	 Gang	 entlang.	 Zweifellos	 waren	 es	
Engländer.	Einer	sah	sie	lächelnd	an	und	kam	auf	sie	zu.	

»Kann	ich	Ihnen	irgendwie	behilflich	sein?«	fragte	er	höflich.	

Konnte	 ihr	überhaupt	 jemand	helfen?	Konnte	sie	 in	kurzen	Worten	sagen,	was	sie	eben	
erlebt	hatte,	und	 ihr	Recht	auf	den	Briefumschlag	geltend	machen,	der	sich	 in	dem	Besitz	
des	fremden	Herrn	befand?	Nein,	das	war	unmöglich.	Sie	mußte	einen	anderen	Weg	finden,	
um	das	Schriftstück	wiederzuerlangen.	

Sie	schüttelte	nur	den	Kopf,	denn	sie	war	noch	zu	erregt,	um	sprechen	zu	können.	

»Es	würde	mir	ein	Vergnügen	sein	–«	

Er	 hatte	 die	 Worte	 kaum	 ausgesprochen,	 als	 es	 einen	 plötzlichen	 Zusammenstoß	 gab.	
Lautes	 Krachen	 ertönte	 und	 das	 Licht	 ging	 aus.	 Ein	 zweiter	 Zug	 war	 auf	 den	 Expreßzug	
aufgefahren,	und	im	nächsten	Augenblick	war	alles	in	größter	Erregung.	Schreckensschreie,	
Hilferufe	und	wildes	Fluchen	klangen	wirr	durcheinander.	

Mary	sah	eine	elektrische	Taschenlampe	aufblitzen	und	hörte	ein	Stöhnen,	als	ob	jemand	
große	Schmerzen	hätte.	Ein	Mann	eilte	an	ihr	vorüber,	und	sie	fühlte	instinktiv,	daß	dieser	
Fremde	versucht	hatte,	in	ihr	Abteil	einzudringen.	Drei	Minuten	später	kletterte	sie,	an	allen	
Gliedern	zitternd,	auf	den	Bahndamm	hinunter,	um	zu	sehen,	was	vorgefallen	war.	

Das	Ende	des	Zuges	hatte	am	meisten	gelitten.	Zwei	Wagen	waren	ineinandergeschoben.	
Ein	Reisender	war	getötet	und	mehrere	schwer	verletzt	worden.	Sie	wartete	draußen,	bis	
sie	 erkannte,	 daß	 keine	 Gefahr	 mehr	 drohte.	 Der	 Zug	 war	 nicht	 in	 Brand	 geraten,	 und	 es	
waren	auch	sonst	keine	weiteren	Komplikationen	zu	fürchten.	Glücklicherweise	befand	sich	
ihr	Wagen	in	der	Mitte	und	stand	noch	auf	den	Schienen.	Sie	kletterte	hinein	und	suchte	ihr	
Abteil	auf.	Plötzlich	ging	auch	das	Licht	wieder	an.	Der	Schaffner	hatte	die	schadhafte	Stelle	
gefunden	 und	 sofort	 reparieren	 können.	 Er	 kam	 den	 Gang	 entlang	 und	 beruhigte	 die	
nervösen	 Fahrgäste.	 Es	 sei	 keine	 Gefahr	 vorhanden,	 sie	 sollten	 sich	 nur	 in	 aller	 Ruhe	
ankleiden.	

Mary	President	hatte	nicht	bis	zu	dieser	Aufforderung	gewartet.	Sie	war	schon	fertig,	als	
er	 an	 ihre	Tür	 klopfte.	 Kurz	 darauf	 stand	 sie	 wieder	 unten	 auf	 dem	 Bahndamm	 zwischen	
den	anderen	Reisenden.	Monsieur	Soltescu	rief,	so	laut	er	konnte,	und	gestikulierte	heftig.	

»Ich	 bin	 beraubt	 worden«,	 schrie	 er.	 »Man	 hat	 mich	 in	 der	 unverschämtesten	 Art	 und	
Weise	bestohlen!«	

»Aber	beruhigen	Sie	sich	doch,	Monsieur«,	erwiderte	der	Beamte,	an	den	er	sich	gewandt	
hatte.	 »Sie	 werden	 in	 Ihrem	 Abteil	 alles	 an	 Ort	 und	 Stelle	 finden,	 wie	 Sie	 es	 verlassen	
haben.«	

»Ich	 habe	 mich	 schon	 umgesehen	 und	 alles	 durchsucht,	 aber	 meine	 schwarze	
Ledermappe	 ist	verschwunden!	 Und	 sie	 hat	ungeheuren	 Wert	 für	mich	–	mindestens	 drei	
Millionen	...«	

Mary	 President	 holte	 tief	 Atem.	 Sie	 hatte	 vorher	 den	 kühnen	 Gedanken	 gehabt,	 in	 das	
Abteil	dieses	Mannes	einzudringen	und	nach	dem	Brief	zu	suchen.	Einen	Diebstahl	hatte	sie	
geplant,	und	nun	war	sie	froh,	daß	sie	doch	aus	Furcht	davor	zurückgeschreckt	war.	

Ein	Herr	kam	den	Bahndamm	entlang	und	trat	auf	den	Rumänen	zu.	



»Was,	 haben	 Sie	 Ihre	 Mappe	 verloren?«	 fragte	 er	 auf	 Englisch.	 »Das	 ist	 doch	 kaum	
möglich,	Soltescu.«	

»Doch,	ich	habe	sie	verloren.	Es	ist	ein	unersetzlicher	Verlust«,	klagte	er.	»Ich	habe	sie	in	
meinem	Abteil	liegenlassen,	und	jetzt	ist	sie	nicht	mehr	zu	finden.«	

Er	 ging	 in	 Begleitung	 des	 Schaffners	 in	 den	 Wagen	 zurück.	 Durch	 das	 Fenster	 konnte	
Mary	 von	 außen	 beobachten,	 wie	 genau	 sie	 alles	 untersuchten.	 Zwei	 Herren	 hinter	 ihr	
sprachen	englisch,	und	sie	fühlte	sich	erleichtert.	Im	Notfall	konnte	sie	sich	an	sie	wenden,	
und	dieser	Gedanke	beruhigte	sie	und	gab	ihr	ein	Gefühl	größerer	Sicherheit.	

»Wenn	ich	mich	nicht	sehr	irre,	 ist	das	unser	alter	Freund	Soltescu«,	bemerkte	der	eine	
trocken.	

»Natürlich.	 Seinetwegen	 haben	 wir	 die	 ganze	 Nacht	 nicht	 schlafen	 können.	 Ich	 möchte	
fast	sagen,	daß	ihm	recht	geschehen	ist.«	

Sie	wandte	sich	um	und	erkannte	den	Herrn,	mit	dem	sie	kurz	vor	dem	Zusammenstoß	
gesprochen	hatte.	

»Das	würde	ich	eigentlich	nicht	sagen«,	entgegnete	Milton	Sands.	»Man	kann	nie	wissen,	
aus	 welchem	 Grund	 sich	 ein	 Mann	 dem	 Alkohol	 ergibt.	 Aber	 da	 er	 offenbar	 eine	 große	
Summe	bei	sich	hatte,	ist	mir	die	Ursache	nicht	klar.«	

Der	Rumäne	erschien	wieder,	trat	auf	die	äußere	Plattform	hinaus	und	hielt	eine	erregte	
Ansprache	an	die	Umstehenden.	

»Meine	verehrten	Freunde,	man	hat	mich	bestohlen.	Wer	es	war,	weiß	ich	nicht,	aber	ich	
will	 Ihnen	 nur	 das	 eine	 sagen.	 Das	 Geld,	 das	 ich	 verloren	 habe,	 schmerzt	 mich	 durchaus	
nicht,	 aber	 es	 lag	 ein	 Schriftstück	 in	 der	 Mappe,	 das	 von	 größter	 Bedeutung	 für	 mich	 ist.	
Jedem,	der	mir	die	Mappe	zurückgibt,	will	ich	eine	hohe	Belohnung	zahlen«.	

Seine	 Worte	 wurden	 schweigend	 aufgenommen,	 und	 wenn	 der	 Dieb	 zugegen	 war,	 so	
kümmerte	er	sich	allem	Anschein	nach	nicht	um	dieses	Angebot.	

5 

Sir	George	Frodmere	hatte	sich	im	Hotel	Monsigny	in	Paris	eingemietet	und	ging	unruhig	
internem	 Wohnzimmer	 auf	 und	 ab.	 Seine	 beiden	 Verbündeten	 mußten	 jeden	 Augenblick	
kommen.	Sie	hatten	in	verschiedenen	Hotels	übernachtet,	um	nicht	zusammen	gesehen	zu	
werden.	 Ja,	 sie	 waren	 in	 ihren	 Vorsichtsmaßregeln	 sogar	 so	 weit	 gegangen,	 daß	 sie	 nach	
dem	Eisenbahnunglück	in	verschiedenen	Zügen	nach	Paris	reisten.	

Schließlich	 trafen	 sie	 fast	 zur	 selben	 Zeit	 ein,	 und	 Sir	 George	 schloß	 die	 Tür	 sorgfältig	
hinter	ihnen.	

»Jetzt	wollen	 wir	einmal	offen	 miteinander	reden«,	 sagte	er	mit	 scharfer	Stimme.	»Wer	
hat	das	Geld?«	

»Durchsuchen	Sie	mich«,	erwiderte	Kitson	mürrisch.	

Er	rauchte	am	Rest	einer	Zigarre	und	betrachtete	Sir	George	mit	argwöhnischen	Blicken.	

»Wollen	 Sie	 mir	 vielleicht	 erzählen,	 daß	 Sie	 die	 Mappe	 nicht	 haben?«	 fragte	 Sir	 George	
ungläubig.	

»Was	soll	ich	haben?«	



»Die	Mappe!«	

»Ich	habe	nichts«,	erklärte	Mr.	Kitson	entschieden.	»Aber	ich	vermute,	daß	Sie	das	Geld	
haben!«	

Der	Baronet	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Ich	habe	es	überhaupt	nicht	zu	sehen	bekommen«,	sagte	er	kurz.	»Wir	wollen	uns	doch	
hier	 keinen	 Humbug	 vormachen.	 Wir	 stecken	 zu	 tief	 in	 unseren	 gemeinsamen	
Unternehmungen,	um	uns	gegenseitig	zu	betrügen!	Was	wissen	Sie	davon,	Wilton?«	

»Ich?«	 fragte	 Toady	 wütend.	 »Wie	 kommen	 Sie	 darauf,	 derart	 unverschämte	 Fragen	 an	
mich	 zu	 stellen?	 Sie	 wollen	 doch	 nicht	 etwa	 sagen,	 daß	 ich	 ein	 gemeiner	 Dieb	 bin?	 Es	 ist	
einfach	unerhört.	 Ich	weiß	 nur«,	 fuhr	er	vorsichtiger	 fort,	»daß	 Sie	sich	etwas	eingebildet	
haben.	 Bis	 jetzt	 hielt	 ich	 die	 Sache	 noch	 für	 einen	 Scherz.	 Ich	 habe	 niemals	 auch	 nur	 im	
Traum	daran	gedacht,	daß	Sie	die	Absicht	hatten,	das	Geld	zu	stehlen.«	

Sir	George	lachte	verächtlich.	

»Sie	nehmen	den	Mund	ein	wenig	zu	voll,	Toady	Wilton.	 Ich	 lasse	mir	von	Ihnen	nichts	
vormachen.	 Sie	 wissen	 doch	 ganz	 genau,	 daß	 wir	 alle	 hinter	 dem	 Geld	 her	 waren.	 Wenn	
man	Sie	hört,	 sollte	man	annehmen,	daß	Sie	noch	niemals	ein	Wässerchen	getrübt	haben.	
Ich	 möchte	 dagegen	 fragen,	 ob	 Sie	 sich	 überhaupt	 schon	 jemals	 an	 einem	 anständigen	
Unternehmen	beteiligt	haben.	Der	Verdacht	fällt	auch	auf	Sie.	Machen	Sie	bloß	nicht	dieses	
Sonntagsschulgesicht.	 Diese	 Verstellung	 kann	 ich	 nicht	 leiden.	 Also	 sagen	 Sie	 klar	 und	
deutlich:	Haben	Sie	das	Geld,	oder	haben	Sie	es	nicht?«	

»Nein,	ich	habe	es	nicht«,	erwiderte	Wilton	düster.	

Sie	 standen	 sich	 einen	 Augenblick	 schweigend	 gegenüber	 und	 maßen	 sich	 mit	 den	
Blicken.	 Jeder	 hatte	 die	 beiden	 anderen	 im	 Verdacht,	 daß	 sie	 sich	 gegen	 ihn	 verbündet	
hätten.	

»Jemand	muß	es	aber	doch	haben«,	sagte	Sir	George	schließlich	wütend.	

»Ich	bin	davon	überzeugt,	daß	Sie	es	haben«,	entgegnete	Bud	Kitson.	

Sir	George	fuhr	herum.	

»Was,	Sie	verdammter	Hund,	mich	haben	Sie	im	Verdacht?«	brüllte	er.	

»Ich	 habe	 gehört,	 daß	 hier	 in	 Europa	 die	 merkwürdigsten	 Dinge	 passieren	 sollen«,	
erklärte	 der	 Amerikaner	 ruhig.	 »Und	 ich	 würde	 auch	 kein	 Herzklopfen	 kriegen,	 wenn	 ich	
entdeckte,	daß	Sie	das	Geld	genommen	haben.«	

Die	Situation	war	gefährlich,	und	Sir	George	Frodmere	wußte	genau,	daß	er	den	Bogen	
nicht	überspannen	durfte.	Er	war	auf	die	Hilfe	dieser	beiden	Leute	angewiesen,	und	selbst	
wenn	 einer	 von	 ihnen	 sich	 das	 Geld	 angeeignet	 haben	 sollte,	 konnte	 er	 nur	 durch	
Freundlichkeit	und	Ruhe	zum	Ziel	kommen.	

»Vielleicht	hat	Soltescu	die	Mappe	überhaupt	nicht	verloren«,	warf	er	 in	gleichgültigem	
Ton	hin.	

»Natürlich	hat	er	sie	verloren!«	rief	Kitson.	»Darüber	brauchen	Sie	sich	keine	Gedanken	
zu	machen.	Ich	habe	noch	kurz	vorher	gesehen,	wie	er	sie	in	der	Hand	hatte.	Als	er	den	Gang	
entlangging,	ließ	er	sie	fallen,	und	eine	junge	Dame	aus	dem	nächsten	Abteil	half	ihm	noch	
beim	Aufheben.«	



»Was	war	denn	das	für	eine	junge	Dame?«	fragte	Sir	George	plötzlich.	

Der	Amerikaner	schüttelte	den	Kopf.	

»Weiß	 ich	nicht«,	erwiderte	er	kurz.	»Ich	kann	doch	unmöglich	alle	Mädels	kennen,	die	
von	Nizza	nach	Paris	reisen.«	

»Es	war	eine	Miss	President«,	erklärte	Toady	Wilton.	»Die	Enkelin	des	alten	President.«	

Sir	George	runzelte	die	Stirn.	

»Der	die	Rennpferde	hat?«	

»Ja.«	

Es	blieb	Sir	George	keine	Zeit,	über	diesen	merkwürdigen	Zufall	nachzudenken.	Er	hatte	
sich	für	den	Vormittag	mit	Soltescu	verabredet	und	war	schon	sehr	ungehalten,	daß	seine	
beiden	 Komplicen	 so	 spät	 kamen.	 Aber	 er	 mußte	 sie	 unbedingt	 sprechen,	 bevor	 der	
Rumäne	 im	 Hotel	 erschien.	 Er	 erklärte	 ihnen	 nun	 in	 kurzen	 Worten,	 wie	 er	 mit	 Soltescu	
vorgehen	wollte.	

»Wahrscheinlich	wird	er	jetzt	nicht	mehr	mitmachen«,	klagte	Toady	Wilton.	

»Nein,	so	ist	er	nicht«,	entgegnete	Sir	George	überzeugt.	»Er	hat	unendlich	viel	Geld	und	
kann	 noch	 zehnmal	 soviel	 verlieren	 wie	 in	 der	 vorigen	 Nacht,	 ohne	 daß	 es	 ihm	 etwas	
ausmacht.	Sie	haben	ja	keine	Ahnung,	wie	reich	dieser	Mann	ist.	Sie	werden	sehen,	daß	er	
noch	ebenso	scharf	auf	die	Sache	ist	wie	vorher.«	

»Ich	wundere	mich	nur,	daß	er	 Ihnen	sein	Vertrauen	schenkt.«	Wilton	ging	zum	Kamin	
und	nahm	eine	Zigarre	aus	dem	Kasten,	der	dort	stand.	

»Er	hat	alle	Ursache,	mir	zu	trauen«,	erwiderte	der	Baronet	mit	einem	schlauen	Lächeln.	
»Ich	habe	ihn	im	vorigen	Jahr	überall	in	London	herumgeführt.	Und	wenn	ich	nicht	gewesen	
wäre,	hätte	er	zwölftausend	Pfund	verloren.«	

Wilton	sah	ihn	ungläubig	an.	

»Ich	 dachte	 mir	 schon,	 daß	 Sie	 das	 überraschen	 würde«,	 sagte	 Sir	 George	 ironisch.	 »Es	
kam	 durch	 diesen	 Millington.	 Sie	 kennen	 ihn	 doch?	 Er	 unterhält	 die	 Spielhölle	 in	 Pimlico.	
Durch	irgendwelche	Manipulationen	hat	er	es	verstanden,	Soltescu	in	sein	Lokal	zu	locken,	
und	die	Leute	spielten	damals	sehr	hoch.	Man	sollte	allerdings	kaum	annehmen,,	daß	sich	
ein	so	gerissener	Spieler	wie	Soltescu	rupfen	ließe,	aber	merkwürdigerweise	waren	ihm	die	
anderen	über.	Als	 ich	sah,	wie	der	Hase	 lief,	ging	ich	zu	Millington,	nahm	ihn	beiseite	und	
fragte	ihn,	wieviel	Kommission	er	mir	einräumen	würde.	Aber	der	Mann	war	unvernünftig,	
wollte	nicht	mit	sich	reden	lassen	und	lachte	mich	nur	aus.«	

»Daraufhin	sind	Sie	wohl	mit	Soltescu	fortgegangen?«	fragte	Wilton	und	nickte	beifällig.	

»Ganz	recht.«	

»Aber	wie	können	Sie	sagen,	daß	Sie	ihm	zwölftausend	Pfund	gerettet	haben?«	

»Soviel	hatte	er	an	dem	Abend	bei	sich,	und	ich	kenne	die	Millington-Bande.	Die	hätten	
ihn	bis	aufs	Hemd	ausgezogen.«	

Es	klopfte,	und	ein	Kellner	kündigte	Monsieur.	Soltescu	an.	Der	Rumäne	sah	bleich	und	
müde	aus	und	war	vollkommen	nüchtern.	Trotzdem	schien	ihn	der	Verlust	kaum	berührt	zu	
haben.	



In	gewisser	Weise	war	der	kleine	Mann	wirklich	bewunderungswürdig.	Er	besaß	große	
Selbstbeherrschung,	und	er	war	weit	und	breit	wegen	seines	Wagemuts	bekannt.	Fast	alle	
anrüchigen	Unternehmungen	Europas	 finanzierte	er,	und	wenn	auch	die	Regierungen	der	
verschiedenen	Staaten	seine	Tätigkeit	nicht	schätzten,	so	galt	sein	Name	doch	viel	bei	den	
internationalen	Abenteurern,	die	er	gut	für	ihre	Dienste	bezahlte.	

Er	erwähnte	seinen	Verlust	nur	mit	wenigen	Worten.	

»Es	ist	ein	unglücklicher	Zufall.	Aber	ich	habe	eine	so	hohe	Belohnung	ausgesetzt,	daß	ich	
mit	Sicherheit	auf	die	Rückgabe	der	Mappe	rechnen	kann.«	

»Wieviel	Geld	hatten	Sie	denn	eigentlich	noch	darin?«	

»Die	Summe	war	nicht	so	unbedeutend«,	entgegnete	Soltescu	leichthin.	»Vierzigtausend	
Pfund	in	englischen	Banknoten.	Aber	nicht	das	verlorene	Geld	macht	mir	soviel	Sorge.	Der	
Verlust	der	Schriftstücke	trifft	mich	am	schwersten.«	

Er	sprach	an	diesem	Morgen	fließend	Englisch.	

»Aber	 Sie	 sind	 doch	 Fachmann,	 kennen	 die	 Formel	 und	 haben	 die	 ganze	 Beschreibung	
des	 Herstellungsprozesses	 gelesen,	 wie	 Sie	 sagten?	 Genügt	 das	 nicht?	 Könnten	 Sie	 nicht	
wieder	 alles	 aufschreiben?	 Vielleicht	 gelingt	 es	 Ihnen,	 die	 Formel	 noch	 einmal	 aus	 dem	
Gedächtnis	zu	rekonstruieren«,	meinte	Sir	George.	

Soltescu	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Nein,	ich	war	gestern	nicht	auf	der	Höhe«,	gestand	er	offen	ein.	»Und	ich	habe	mir	schon	
angewöhnt,	mich	nicht	auf	die	Dinge	zu	besinnen,	die	ich	in	solchen	Fällen	erlebe.	Wenn	ich	
über	all	meine	dummen	Streiche	nachdächte,	bekäme	ich	ein	zu	großes	moralisches	Minus.«	

»Schreiben	Sie	die	Belohnung	öffentlich	aus?«	

»Ja.	 Die	 genauen	 Einzelheiten	 kann	 ich	 natürlich	 nicht	 in	 die	 Zeitung	 bringen.	 Ich	 hatte	
die	Papiere	aus	dem	Umschlag	herausgenommen	und	das	Kuvert	zerrissen,	denn	es	standen	
einige	 Worte	 darauf,	 die	 mir	 unangenehm	 waren:	 ›Das	 biegsame	 Glas.	 Die	 Art	 der	
Herstellung.	Eine	Erfindung	von	John	President.‹«	

»John	 President?«	 fragte	 Sir	 George	 atemlos.	 »Donnerwetter,	 ich	 glaube,	 ich	 weiß	 jetzt,	
wer	Ihre	Mappe	hat!«	

Soltescu	sah	ihn	verblüfft	an.	

»Woher	wissen	Sie	es	denn?«	fragte	er	ungläubig.	

»Ich	bin	meiner	Sache	ganz	sicher.	Was	für	eine	Belohnung	haben	Sie	denn	ausgesetzt?«	

Der	Rumäne	drohte	Sir	George	mit	dem	Finger.	

»Mein	Freund,	Sie	sind	tatsächlich	sehr	schlau	und	gerissen«,	sagte	er	bewundernd.	»Ich	
habe	 eine	 Belohnung	 von	 vierzigtausend	 Pfund	 ausgesetzt,	 doppelt	 soviel,	 wie	 mich	 die	
Schriftstücke	ursprünglich	gekostet	haben.	Die	Sache	ist	es	mir	wert.«	

»Vierzigtausend	 Pfund!«	 wiederholte	 Sir	 George.	 »Wissen	 Sie	 denn,	 wer	 in	 dem	 Abteil	
neben	Ihnen	schlief?«	

»Darum	 habe	 ich	 mich	 nicht	 gekümmert«,	 entgegnete	 Soltescu	 ironisch.	 »Ich	 schicke	
meine	Visitenkarte	nicht	zu	meinen	Nachbarn,	wenn	ich	den	Schlafwagen	benütze.«	

»Nun,	dann	will	 ich	es	Ihnen	sagen.	Es	war	die	Enkelin	John	Presidents«,	entgegnete	Sir	
George	langsam	und	mit	Nachdruck.	»Wenn	Sie	die	Papiere	von	ihm	gekauft	haben	–«	



»Ich	 habe	 sie	 nicht	 von	 ihm,	 sondern	 von	 einem	 Mann,	 der	 sie	 dem	 Erfinder	
wahrscheinlich	 gestohlen	 hat.	 Also	 das	 war	 John	 Presidents	 Enkelin?«	 fragte	 er	 und	
versuchte,	sich	an	die	Vorgänge	der	Nacht	zu	erinnern.	»Ich	möchte	nur	wissen	–	ja,	es	muß	
stimmen«,	sagte	er	dann	und	fuhr	erregt	mit	der	Hand	durch	sein	Haar.	»Ich	besinne	mich	
jetzt	 genau.	 Ich	 habe	 die	 Mappe	 fallen	 lassen,	 und	 dabei	 flog	 der	 Umschlag	 mit	 den	
Schriftstücken	heraus.	Sie	hob	das	Kuvert	auf	–	ja,	das	muß	sie	gewesen	sein.«	

Aufgeregt	ging	er	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Wo	ist	sie	jetzt?«	fragte,	er	dann	schnell.	»Ist	sie	in	Paris	oder	in	London?«	

»Sie	 kam	 mit	 meinem	 Zug	 nach	 Paris.	 Ich	 habe	 sie	 auch	 gesehen.	 Sie	 ist	 sehr	 hübsch.	
Dunkle	 Haare	 und	 dunkelbraune	 Augen,	 gut	 gewachsen	 –	 direkt	 mein	 Typ.	 Ich	 glaube	
allerdings	kaum,	daß	sie	noch	in	Paris	ist.	Sie	wird	nach	London	durchgefahren	sein.	Aber	
das	können	wir	ja	bald	herausbringen.	Ich	werde	meinen	Diener	in	London	anrufen;	er	soll	
sich	erkundigen,	ob	sie	angekommen	ist.«	

»Ich	gehe	zur	Polizei	und	beantrage	einen	Haftbefehl	gegen	sie!«	rief	Soltescu	erregt.	

»Das	wäre	das	Dümmste,	was	Sie	tun	könnten«,	unterbrach	ihn	Sir	George.	»Was	halten	
Sie	denn	von	der	Sache,	Toady?«	

Wilton	hatte	die	Unterhaltung	schweigend	angehört.	Er	hatte	das	unangenehme	Gefühl,	
daß	er	von	diesem	Geschäft	ausgeschlossen	war.	Er	war	nur	Spezialist	 für	Rennsachen.	In	
allen	Schiebungen,	die	darauf	Bezug	hatten,	konnte	man	ihn	einen	Meister	nennen.	

Mr.	Bud	Kitson	schwieg	ebenfalls,	hörte	dem	Gespräch	aber	interessiert	zu	und	hielt	den	
Augenblick	jetzt	für	gekommen,	sich	einzumischen.	

»Es	würde	doch	nicht	schwer	sein,	der	jungen	Dame	die	Mappe	wieder	abzujagen.	Dazu	
braucht,	man	doch	keine	Polizei.«	

»Das	 ist	 allerdings	 ein	 guter	 Gedanke.«	 Sir	 George	 sah	 den	 Amerikaner	 mit	
zusammengekniffenen	 Augen	 an.	 »Wirklich	 keine	 schlechte	 Idee.	 Glauben	 Sie,	 daß	 Sie	 die	
Sache	machen	können?«	

»Wenn	sie	die	Mappe	tatsächlich	hat,	kann	ich	sie	sicher	besorgen.«	

»Was	halten	Sie	davon,	Soltescu?«	

Der	Rumäne	sah	Bud	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Mir	 ist	 es	 schließlich	 gleich,	 wie	 ich	 wieder	 in	 ihren	 Besitz	 komme,	 wenn	 ich	 die	
Schriftstücke	nur	überhaupt	wiedersehe.	 Ich	bin	bereit,	eine	große	Summe	zu	zahlen.	Das	
Geld	in	der	Mappe	können	Sie	als	Belohnung	behalten.«	

Bud	Kitsons	Augen	leuchteten	auf.	

»Natürlich	 wird	 das	 Geld	 unter	 uns	 allen	 reell	 verteilt,	 wenn	 der	 Plan	 gelingen	 sollte«,	
warf	Sir	George	dazwischen.	

Der	Amerikaner	grinste	verständnisvoll.	

»Es	wird	schon	richtig	verteilt	werden«,	sagte	er	zuversichtlich.	Aus	seinem	Ton	war	zu	
entnehmen,	daß	er	sich	die	Verteilung	anders	dachte	als	Sir	George.	

»Nun	 wollen	 wir	 aber	auch	noch	 einmal	 über	die	andere	Sache	sprechen«,	 erklärte	 der	
Baronet.	



Ein	 paar	 Minuten	 später	 saßen	 sie	 um	 den	 Tisch	 und	 besprachen	 die	 große	 Schiebung,	
die	alles	bis	jetzt	Dagewesene	in	den	Schatten	stellen	sollte.	

Monsieur	 Soltescu	 war	 in	 ganz	 Europa	 bekannt.	 Obwohl	 er	 ein	 Großindustrieller	 war,	
kümmerte	 er	 sich	 eigentlich	 wenig	 um	 seine	 Fabriken.	 Er	 interessierte	 sich	 nur	 für	 die	
keramischen	 und	 die	 Glaswerkstätten,	 die	 die	 bedeutendsten	 in	 ganz	 Südeuropa	 waren.	
Hiermit	hatte	er	den	Grundstock	seines	ungeheuren	Vermögens	gelegt,	und	diese	Fabriken	
warfen	auch	den	größten	Gewinn	ab.	

Aber	 im	 Grunde	 genommen	 war	 er	 ein	 Abenteurer	 und	 spekulierte	 in	 internationalen	
Unternehmungen.	Und	wenn	er	genügend	dabei	verdiente,	kam	es	ihm	auch	nicht	darauf	an,	
sein	eigenes	Vaterland	zu	schädigen.	

*	

Milton	 Sands	 kannte	 fast	 alle	 Millionäre	 in	 Europa,	 und	 während	 der	 Fahrt	 von	 Dover	
nach	 London	 gab	 er	 Eric	 Stanton	 eine	 kurze	 Charakteristik	 von	 Soltescu.	 Sein	 Begleiter	
hörte	ihm	interessiert	und	belustigt	zu.	

»Jetzt	haben	wir	aber	immer	noch	keinen	neuen	Beruf	für	Sie	ausfindig	gemacht«,	meinte	
Stanton,	als	der	Zug	durch	Tonbridge	fuhr.	

»Ich	habe	schon	ohne	Ihren	Rat	einen	Entschluß	gefaßt.	Der	Diebstahl	 im	Zug	hat	mich	
auf	eine	gute	Idee	gebracht.	Ich	werde	Detektiv«,	erklärte	Milton	selbstzufrieden.	

Eric	Stanton	sah	ihn	überrascht	an.	

»Wie	kommen	Sie	denn	darauf?«	

»Das	ist	der	richtige	Beruf	für	mich«,	sagte	Milton	Sands	überzeugt.	»Damit	kann	man	auf	
anständige,	 nette	 Weise,	 seinen	 Lebensunterhalt	 verdienen.	 Ich	 halte	 mich	 für	 ganz	
besonders	 geeignet	 dafür.	 Ein	 abenteuerlustiger,	 gewandter	 junger	 Mann	 kann	 in	 diesem	
Fach	 etwas	 leisten.	 Sehen	 Sie,	 der	 alte	 Soltescu	 hat	 eine	 Belohnung	 von	 vierzigtausend	
Pfund	für	die	Wiederbeschaffung	der	Mappe	ausgesetzt.	Das	ist	doch	gerade	genug	Geld,	um	
einen	zu	fieberhafter	Tätigkeit	anzuspornen.	Was	sollte	ich	denn	sonst	auch	noch	werden?	
Ich	könnte	höchstens	noch	Straßenkehrer	oder	Taschendieb	in	London	spielen.	Denken	Sie	
doch	einmal,	vierzigtausend	Pfund!	Die	Sache	lohnt	sich.	Ich	bin	großzügig	und	vorurteilslos	
genug,	um	den	Beruf	eines	Detektivs	erfolgreich	zu	gestalten.«	

»Haben	Sie	sich	denn	schon	früher	einmal	als	Detektiv	betätigt?«	fragte	Eric	belustigt.	

»In	gewisser	Weise,	ja«,	entgegnete	Milton	ernst.	»Ich	gehörte	einige	Jahre	der	berittenen	
Polizeitruppe	 in	 Australien	 an.	 Es	 war	 zwar	 nicht	 viel	 Detektivarbeit	 damit	 verbunden,	
besonders	nicht	im	modernen	Sinne,	aber	man	hat	doch	allerhand	kennengelernt,	und	man	
mußte	seinen	Verstand	anstrengen,	um	etwas	zu	leisten.«	

Es	trat	eine	Pause	in	der	Unterhaltung	ein,	bis	der	Zug	durch	die	Außenbezirke	Londons	
fuhr.	

»Wollen	Sie	tatsächlich	im	Ernst	ein	Privatdetektiv	werden?«	fragte	Eric	dann.	

Sands	sah	ihn	ein	wenig	erstaunt	an.	

»Ja,	gewiß.	Haben	Sie	etwas	dagegen?«	

»Nein.	Es	ist	mir	nur	etwas	eingefallen.	Wenn	Sie	wirklich	diesen	Beruf	ergreifen,	könnte	
ich	 Ihnen	 vielleicht	 in	 verschiedener	 Weise	 helfen.	 Ich	 habe	 Sie	 gern,	 Sands,	 und	 ich	



bewundere	 Ihren	 persönlichen	 Mut,	 Ihre	 Umsichtigkeit,	 Ihre	 Stärke	 und	 Ihre	
Entschlußkraft.«	

»Das	lasse	ich	mir	gefallen.	Sie	scheinen	mich	ja	genau	geprüft	zu	haben,	da	Sie	mich	so	
gut	kennen.«	

»Ich	 erkenne	 Ihre	 Vorzüge	 gern	 an,	 und	 ich	 habe	 gefunden,	 daß	 Sie	 trotz	 all	 Ihrer	
Redensarten	im	Grunde	sehr	ehrlich	sind	und	daß	man	sich	auf	Sie	verlassen	kann.	Das	sind	
Eigenschaften,	die	in	unserer	Zeit	selten	geworden	sind.«	

Milton	Sands	errötete	ein	wenig.	

»Ich	 weiß	 Ihre	 Worte	 wohl	 zu	 würdigen,	 ja,	 Sie	 können	 sich	 darauf	 verlassen,	 daß	 ich	
meinen	Freunden	gegenüber	zuverlässig	bin.«	

Eric	Stanton	nickte.	

»Das	weiß	ich,	und	ich	möchte	Ihnen	deshalb	Ihren	ersten	Auftrag	geben.	Ich	habe	keine	
Ahnung,	was	Sie	dazu	gebracht	hat,	den	Beruf	eines	Detektivs	zu	ergreifen,	aber	ich	bin	fest	
davon	überzeugt,	daß	Sie	sich	dazu	eignen	und	daß	Sie	Erfolg	haben	werden.«	

»Einen	Augenblick.	Hören	Sie	bitte,	erst,	was	 ich	Ihnen	noch	zu	sagen	habe.	 Ich	möchte	
nicht	ein	Detektiv	im	gewöhnlichen	Sinne	des	Wortes	werden,	sondern	mich	auf	die	Rennen	
spezialisieren.	 Der	 Rennsport	 ist	 bisher	 in	 England	 über	 jeden	 Zweifel	 erhaben	 gewesen,	
aber	 in	 der	 jetzigen	 Zeit	 drängen	 sich	 unsaubere	 Elemente	 ein.	 Es	 würde	 also	 ein	 Mann	
Beschäftigung	finden,	der	seine	Tätigkeit	besonders	dieser	Sache	widmet.	Ich	bin	natürlich	
auch	bereit,	andere	Aufträge	anzunehmen,	aber	ich	wollte	Ihnen	von	vornherein	sagen,	daß	
ich	mich	möglichst	auf	Rennen	beschränken	will.«	

»Der	Auftrag,	den	ich	Ihnen	erteilen	will,	hat	allerdings	nichts	mit	Pferderennen	zu	tun«,	
meinte	 Eric	 lächelnd.	 »Ich	 hätte	 Sie	 gern	 gebeten,	 mich	 morgen	 in	 meiner	 Wohnung	
aufzusuchen,	 aber	 es	 kann	 sein,	 daß	 ich	 nicht	 in	 der	 Stadt	 bin.	 Vielleicht	 haben	 wir	 jetzt	
noch	 Zeit	 genug,	 die	 Sache	 zu	 besprechen.	 Ich	 will	 Sie	 ausreichend	 für	 Ihre	 Bemühungen	
bezahlen	und	Ihnen	alle	Auslagen	und	Reisespesen	ersetzen.«	

»Ich	bin	bereit,	den	Auftrag	anzunehmen«,	erwiderte	Milton.	»Bitte,	erklären	Sie	mir	das	
Nähere.«	

Er	nahm	die	Zigarre,	die	Eric	ihm	anbot,	und	steckte	sie	an.	

»Sie	wissen	wahrscheinlich	nicht,	daß	meine	Eltern	einen	schweren	Konflikt	miteinander	
hatten,	 als	 ich	 noch	 klein	 war.	 Mein	 Vater	 war	 sehr	 jähzornig	 und	 erhob	 eine	 falsche	
Beschuldigung	 gegen	 meine	 Mutter.	 Das	 hat	 ihm	 später	 sehr	 leid	 getan.«	 Stanton	 zögerte	
einen	Augenblick.	»Ich	glaube,	wir	können	nicht	nur	als	Leute	von	Welt,	sondern	auch	als	
Freunde	über	die	Angelegenheit	sprechen.«	

Sands	nickte.	

»Sie	 dürfen	 mir	 ruhig	 vertrauen.	 Was	 auch	 immer	 der	 Inhalt	 dieser	 Unterredung	 sein	
wird,	ich	werde	niemals	Dritten	mitteilen,	was	ich	gehört	habe.«	

Stanton	lächelte	resigniert.	

»Es	 ist	 leider	schon	so	weit	gekommen,	daß	 ich	diese	Forderung	nicht	an	Sie	zu	stellen	
brauche.	Die	Geschichte	ist	in	den	Kreisen	der	Gesellschaft	allgemein	bekannt,	nur	habe	ich	
früher	nicht	mit	Ihnen	darüber	gesprochen.	Die	Beschuldigung,	die	mein	Vater	gegen	meine	
Mutter	 erhob,	 richtete	 sich	 gegen	 ihre	 Ehre.	 Er	 behauptete	 sogar,	 daß	 meine	 kleine	



Schwester	 nicht	 sein	 Kind	 sein	 könnte.	 Das	 ist	 der	 schwerste	 Vorwurf,	 den	 man	 einer	
empfindsamen,	 hochgebildeten	 Frau	 machen	 kann.	 Meine	 Mutter	 zog	 die	 Konsequenzen,	
verließ	das	Haus	und	nahm	ihre	Tochter	mit	sich.	Von	jenem	Tag	an	hat	man	sie	nicht	mehr	
gesehen.«	 Erics	 Stimme	 zitterte	 leicht.	 »Wir	 wissen	 nur,	 daß	 sie	 vor	 einigen	 Jahren	 starb,	
lange	 nach	 dem	 Tode	 meines	 Vaters.	 Meine	 Schwester	 aber	 ist	 noch	 am	 Leben,	 und	
wahrscheinlich	hat	sie	von	ihrer	Mutter	Instruktionen	erhalten,	sich	nicht	um	die	Aufrufe	zu	
kümmern,	die	ich	von	Zeit	zu	Zeit	in	die	Zeitungen	setzen	lasse.	Ich	möchte	Ihnen	nun	den	
Auftrag	geben,	den	Aufenthaltsort	meiner	Schwester	ausfindig	zu	machen.«	

»Hat	 Ihr	 Vater	 denn	 feststellen	 können,	 daß	 seine	 Anschuldigungen	 nicht	 zu	 Recht	
bestanden?«	

»Ja«,	erwiderte	Stanton	leise.	»Er	bekam	den	Beweis,	daß	er	sich	geirrt	hatte.	Entweder	
war	es	eine	Verkettung	unglücklicher	Umstände,	oder	man	hat	ihn	absichtlich	getäuscht.	Er	
hatte	 den	 Verdacht,	 daß	 Lord	 Chanderson	 ein	 Verhältnis	 mit	 meiner	 Mutter	 hatte.	 Sie	
kennen	 ihn	 sicher	 dem	 Namen	 nach,	 er	 ist	 einer	 der	 angesehensten	 Sportsleute,	 der	
Vorsitzende	des	Jockey-Klubs	und	ein	Mann	von	untadeligem	Charakter.	Er	war	mit	meiner	
Mutter	allerdings	sehr	eng	befreundet.	Die	Fremdenliste	eines	Pariser	Hotels,	in	dem	meine	
Mutter	einmal	 logierte,	enthielt	auch	den	Namen	Lord	Chandersons,	 der	 zur	gleichen	Zeit	
dort	 gewohnt	 haben	 soll.	 Auf	 Grund	 dieser	 Tatsache	 hat	 mein	 Vater	 voreilig	 die	 Anklage	
gegen	 meine	 Mutter	 erhoben	 und	 dabei	 diesen	 furchtbaren	 Irrtum	 begangen.	 Sie	 hat	
tatsächlich	dort	gewohnt,	aber	wie	sich	später	herausstellte,	war	Lord	Chanderson	zu	jener	
Zeit	als	Attaché	bei	der	Gesandtschaft	in	Berlin	tätig,	und	er	konnte	nachweisen,	daß	er	sich	
damals	 auch	 wirklich	 in	 Berlin	 aufgehalten	 hatte.	 Es	 muß	 also	 ein	 anderer	 Lord	
Chandersons	Namen	fälschlicherweise	in	die	Hotelliste	eingetragen	haben.	Das	ist	die	ganze	
Geschichte,	die	natürlich	für	mich	sehr	schmerzlich	und	peinlich	ist,	wie	Sie	wohl	verstehen	
werden.«	

»Welche	Anhaltspunkte	können	Sie	denn	sonst	noch	geben?«	

»Eigentlich	keine.	Ich	habe	schon	so	viele	Leute	beauftragt,	dieses	Rätsel	zu	lösen	und	den	
Aufenthalt	 meiner	 Schwester	 ausfindig	 zu	 machen.	 Auf	 die	 vielfachen	 Aufrufe	 in	 den	
Zeitungen	 hat	 sich	 niemand	 gemeldet.	 Von	 dem	 Tod	 meiner	 Mutter	 habe	 ich	 durch	 eine	
Zeitungsannonce	 erfahren.	Als	 ich	 die	 Sache	 genauer	 untersuchte,	 stellte	 sich	 heraus,	 daß	
die	 Redaktion	 einen	 eingeschriebenen	 Brief	 mit	 dem	 nötigen	 Geld	 erhalten	 hatte.	 Er	 war	
zwei	Jahre	vorher	datiert,	und	ich	entnehme	daraus,	daß	meine	Mutter	diese	Anordnungen	
schon	lange	vor	ihrem	Tod	getroffen	hatte.	Ich	möchte	meinen	Vater	nicht	verurteilen.	Ich	
habe	 ihm	 auch	 keine	 Vorwürfe	 gemacht,	 da	 er	 selbst	 schon	 schwer	 genug	 unter	 seinem	
Irrtum	litt.	Es	ist	eine	schreckliche	Tragödie,	die	mein	Leben	verdüstert.«	

»Das	 sind	 allerdings	 sehr	 geringe	 Unterlagen«,	 entgegnete	 Sands	 nachdenklich.	 »Aber	
wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 suche	 ich	 Sie	 sofort	 auf,	 wenn	 Sie	 nach	 London	
zurückkommen.	Wir	können	dann	die	geschäftliche	Seite	der	Sache	arrangieren.«	

Die	beiden	reichten	sich	die	Hände,	als	sie	sich	auf	dem	Bahnhof	trennten.	Eric	Stantons	
Wagen	wartete,	aber	Sands	lehnte	die	Einladung	mitzufahren	ab.	Er	rief	eine	Taxe	und	fuhr	
zu	seiner	bescheidenen	Wohnung	im	Westen.	
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»Dean	 macht	 das	 Rennen!«	 schrien	 die	 Leute	 wild	 durcheinander.«	 Auf	 den	 billigeren	
Plätzen	hatte	man	es	zuerst	leise	geäußert,	aber	nun	ertönte	dieser	Ruf	von	allen	Seiten.	

Drei	 Pferde	 galoppierten	 dicht	 nebeneinander,	 dem	 Gros	 weit	 voraus.	 Aber	 ein	 viertes	
Pferd	machte	sich	auffallend	bemerkbar.	Es	war	stark	und	kräftig	gebaut,	und	seine	wilde,	
rotbraune	Mähne	flatterte	im	Winde.	Alle	Augen	waren	auf	Dean	gerichtet.	

Er	lief	ganz	allein	auf	der	Außenseite	und	holte	gegen	die	Spitzengruppe	immer	mehr	und	
mehr	auf.	

»Dean	macht	das	Rennen!«	

Näher	 und	 näher	 kam	 das	 Feld.	 Der	 berühmte	 Jockey	 Mahon	 spornte	 Battling	 Jerry	 an;	
denn	er	hatte	sich	umgesehen	und	die	drohende	Gefahr	erkannt.	

Einmal,	zweimal	gebrauchte	er	die	Peitsche,	aber	er	konnte	nichts	mehr	aus	dem	Pferd	
herausholen.	

Zwanzig	 Meter	 vom	 Ziel	 entfernt,	 strauchelte	 Battling	 Jerry	 und	 schwankte.	 Mahon	 riß	
ihn	wieder	in	die	Höhe,	aber	es	war	zu	spät.	Dean	hatte	als	Erster	das	Ziel	passiert.	

Eric	Stanton	wischte	sich	die	Stirn.	

Was	war	das	für	ein	Rennen	gewesen!	

»Dieser	verdammte	Dean!«	brummte	Wilton,	der	neben	ihm	stand.	

»Wieso	denn?«	

»Ich	 dachte,	 Jerry	 würde	 gewinnen«,	 entgegnete	 Toady	 Wilton	 ärgerlich.	 Er	 war	 sonst	
eine	unfehlbare	Autorität	in	bezug	auf	Rennen,	aber	heute	hatte	er	viel	Geld	verloren.	

»Ich	war	meiner	Sache	wegen	Jerry	nicht	so	sicher«,	erklärte	Stanton	nachdenklich,	»und	
ich	habe	auch	nichts	dagegen,	daß	der	alte	Dean	gesiegt	hat.«	

Wilton	sah	ihn	verwundert	an,	denn	Stanton	war	der	Eigentümer	von	Battling	Jerry.	

»Wenn	Sie	so	denken,	ist	ja	weiter	nichts	über	die	Angelegenheit	zu	sagen.	Ich	wünschte	
nur,	ich	hätte	nicht	auf	Jerry	gesetzt.«	

Wilton	 verschwand	 in	 der	 Menge,	 und	 Eric	 Stanton	 ging	 zu	 seinem	 Pferd.	 Sein	 Trainer	
Clew	überwachte	gerade	das	Absatteln.	

»Beinahe	 hätten	 wir	 das	 Rennen	gewonnen«,	 meinte	 der	 Mann.	 »Aber	 Jerry	 konnte	 auf	
den	letzten	fünfzig	Metern	nicht	mehr	gegen	Dean	ankommen.	Mahon	wußte	das	auch.	Und	
Jerry	hat	das	Letzte	hergegeben	...«	

»Mahon	 kann	 das	 ja	 am	 besten	 beurteilen.	 Ich	 glaube	 ihm	 unbedingt«,	 entgegnete	 Eric.	
»Auf	jeden	Fall	war	es	ein	glänzendes	Rennen.«	Er	sah	sich	um.	»Wo	ist	Mr.	President?«	

Clew	lächelte.	

»Es	 ist	 phantastisch,	 wie	 der	 alte	 Herr	 seinen	 Dean	 trainiert.	 Das	 Pferd	 muß	 doch	 jetzt	
schon	zehn	Jahre	alt	sein!«	

»Die	 Australier	 verstehen	 sich	 auf	 Pferde.	 Aber	 ich	 will	 nichts	 gegen	 Sie	 gesagt	 haben,	
Clew«,	fügte	er	hinzu.	

»Ich	 begreife«,	 entgegnete	 Clew	 ruhig.	 »Aber	 vor	 dem	 alten	 Mr.	 President	 kann	 man	
wirklich	den	Hut	abnehmen.	Er	vollbringt	geradezu	Wunder	mit	Dean.«	



In	diesem	Augenblick	sah	Eric	den	alten	Herrn,	über	den	sie	gerade	gesprochen	hatten,	
und	bahnte	sich	einen	Weg	durch	die	Presseleute.	

John	President	stand	etwas	abseits	von	den	anderen.	Trotz	seiner	achtzig	 Jahre	hielt	er	
sich	noch	vollkommen	aufrecht	wie	ein	Soldat.	

Er	hatte	einen	kleinen,	kurzgeschnittenen	Bart,	und	unter	dem	grauen	Zylinder	sah	man	
seine	 schneeweißen	 Haare.	 Sein	 durchfurchtes	 Gesicht	 hatte	 eine	 frische	 Farbe	 und	 war	
sonnverbrannt.	Als	er	Eric	kommen	sah,	 lächelte	er	 ihm	freundlich	zu.	Seine	Bewegungen	
waren	noch	jugendlich	lebhaft.	

»Ah,	 Mr.	 Stanton«,	 sagte	 er	 mit	 tiefer,	 melodischer	 Stimme,	 »wir	 haben	 Sie	 geschlagen	
beim	 Rennen!	 Das	 tut	 mir	 einerseits	 wirklich	 leid,	 andererseits	 bin	 ich	 natürlich	 darüber	
hocherfreut.«	

Eric	nahm	die	ausgestreckte	Hand	und	drückte	sie	kräftig.	

»Auf	 jeden	 Fall	 war	 es	 ein	 glänzendes	 Rennen.	 Es	 ist	 wirklich	 erstaunlich,	 wie	
mustergültig	 der	 alte	 Dean	 von	 Ihnen	 trainiert	 wurde.	 Sie	 haben	 ja	 allerdings	 auch	 nur	
dieses	eine	Pferd.«	

»Nein,	das	ist	ein	Irrtum.	Ich	besitze	zwei«,	erwiderte	Mr.	President	vergnügt.	»Aber	Dean	
ist	 so	 groß	 und	 stark,	 daß	 er	 einen	 Stall	 für	 sich	 allein	 braucht.	 Die	 Leute	 wissen	 im	
allgemeinen	nicht	recht,	was	sie	von	mir	halten	sollen«,	 fuhr	der	alte	Herr	 fort	und	zeigte	
mit	dem	Kopf	nach	der	Menge.	»Manche	sagen,	es	wäre	Hochverrat,	daß	ein	alter	Australier	
wie	ich	mit	einem	so	alten	Pferd	nach	Ascot	geht	und	die	besten	Preise	wegschnappt.	Dean	
hat	tatsächlich	kein	schnittiges	Aussehen,	aber	auf	der	Rennbahn	zeigt	er	doch	immer	noch	
zähe	Ausdauer!«	

»Auf	 jeden	Fall	beweist	er	durch	seinen	Galopp,	daß	er	es	mit	allen	anderen	Pferden	 in	
Ascot	aufnehmen	kann«,	entgegnete	Eric	lächelnd.	

»Er	 ist	meine	dritte	Hoffnung«,	sagte	Mr.	President	etwas	rätselhaft.	»Ich	verlasse	mich	
auf	 ihn	 –	 und	 auf	 die	 beiden	 anderen	 auch.	 Eines	 Tages	 wird	 mein	 sehnlichster	 Wunsch	
doch	noch	in	Erfüllung	gehen.«	

Eric	 sah	 ihn	 überrascht	 an,	 denn	 er	 verstand	 diese	 merkwürdigen	 Worte	 nicht.	 Was	
konnte	denn	der	sehnlichste	Wunsch	dieses	alten	Mannes	noch	sein?	Ein	Mensch	in	seinen	
Jähren	hatte	gewöhnlich	keine	Wünsche	mehr.	Aber	Eric	bekam	keine	weitere	Erklärung.	

Er	unterhielt	sich	noch	einige	Zeit	mit	Mr.	President	und	trennte	sich	dann	von	ihm,	um	
seine	Gäste	aufzusuchen.	

Es	war	ein	herrlicher	Frühlingstag,	und	der	Andrang	des	Publikums	zu	dem	Rennen	war	
außergewöhnlich	groß;	

Als	 Stanton	 zum	 Teepavillon	 kam,	 fand	 er	 nahezu	 alle	 Plätze	 besetzt.	 Aber	 schließlich	
entdeckte	 er	 einen	 kleinen	 Tisch	 an	 der	 Außenseite,	 andern	 noch	 ein	 Stuhl	 frei	 war.	 Ihm	
gegenüber	 saß	 eine	 junge	 Dame,	 die	 anscheinend	 ohne	 Begleitung	 war.	 Ihre	 großen,	
dunklen	 Augen	 wirkten	 äußerst	 anziehend;	 sie	 hatte	 feingeschnittene	 Züge,	 eine	 gerade	
Nase	und	frische,	rote	Lippen.	Er	hatte	das	Gefühl,	daß	er	sie	früher	schon	einmal	gesehen	
haben	mußte,	und	plötzlich	entsann	er	sich.	

»Verzeihen	Sie,	habe	ich	die	Ehre	mit	Miss	President?«	

Sie	nickte	lächelnd.	



»Wir	haben	uns	doch	bei	dem	Eisenbahnunglück	in	Südfrankreich	gesehen?«	

»Das	stimmt.	Ich	kann	mich	deutlich	an	Ihre	Stimme	erinnern.	Sie	standen	hinter	mir,	als	
Monsieur	Soltescu	so	laut	über	seinen	Verlust	klagte.«	

Ihre	 Züge	 verdüsterten	 sich	 einen	 Augenblick,	 aber	 er	 konnte	 nicht	 ahnen,	 was	 die	
Ursache	dazu	war.	Sie	plauderten	miteinander,	und	nach	einigen	Minuten	war	es	ihnen,	als	
ob	 sie	 sich	 schon	 seit	 Jahren	 kennen	 müßten.	 Sein	 freundliches,	 offenes	 Wesen	 gefiel	 ihr	
sofort,	und	auch	er	fühlte,	daß	er	ihr	sympathisch	war.	

Sie	waren	so	sehr	in	ihr	Gespräch	vertieft,	daß	sie	nicht	einmal	bemerkten,	wie	sich	der	
Teepavillon	 allmählich	 leerte.	 Erst	 als	 das	 Glockenzeichen	 von	 der	Rennbahn	 her	 ertönte,	
erkannten	sie,	daß	sie	das	Rennen	versäumt	hatten.	

»Es	täte	mir	sehr	leid,	wenn	ich	Sie	aufgehalten	hätte«,	sagte	sie	lächelnd.	

»Nein,	 nein,	 durchaus	 nicht.	 Ich	 habe	 sowieso	 kein	 großes	 Interesse	 an	 den	 anderen	
Rennen,	die	heute	noch	gelaufen	werden.	Darf	ich	Sie	zum	Sattelplatz	begleiten?«	

Sie	nickte	und	nahm	ihre	Tasche	auf.	

»Wahrscheinlich	 treffen	 wir	 meinen	 Großvater	 dort«,	 meinte	 sie.	 Diese	 Feststellung	
machte	sie	etwas	widerwillig,	denn	sie	hatte	sich	in	der	Gesellschaft	dieses	hübschen	jungen	
Mannes	außerordentlich	wohl	gefühlt.	

Als	 sie	 fortgingen,	 begegnete	 ihnen	 am	 Ausgang	 ein	 Herr.	 Er	 grüßte	 Miss	 President	
höflich,	aber	sie	nickte	nur	kühl.	

»Kennen	Sie	Sir	George	Frodmere	auch?«	fragte	Eric.	

»Er	 kennt	 uns«,	 sagte	 sie	 gleichgültig.	 »Er	 bewundert	 meinen	 Großvater	 wegen	 seiner	
Tüchtigkeit.	 In	der	 letzten	Zeit	war	er	öfter	 bei	 uns,	aber	 ich	mag	 seine	 Gesellschaft	nicht	
sehr.	Hoffentlich	ist	er	nicht	Ihr	Freund.«	

Eric	lachte.	

»Nein,	er	ist	durchaus	kein	Freund	von	mir.	Und	er	weiß	auch,	daß	ich	nicht	viel	von	ihm	
halte.«	

Sie	betrachtete	ihn	lächelnd.	

»Und	was	halten	Sie	von	Mr.	Wilton,	der	immer	in	seiner	Begleitung	ist?	Kennen	Sie	den	
genauer?	Ich	sah	Sie	vorhin	zusammen	auf	der	Tribüne.«	

Sie	biß	sich	auf	die	Lippen	und	errötete,	denn	sie	hatte	nicht	verraten	wollen,	wie	sehr	sie	
sich	 für	 ihn	 interessierte.	 Während	 sie	 in	 angeregter	 Unterhaltung	 über	 den	 Platz	 gingen,	
warf	sie	ab	und	zu	einen	scheuen	Blick	auf	ihn.	

Milton	Sands	beobachtete	die	beiden	und	lächelte	verständnisvoll.	

»Sehen	Sie	einmal	dorthin,	Miss	Symonds«,	sagte	er.	

Eine	schlanke	junge	Dame	ging	neben	ihm	her.	Ihre	Augen	strahlten,	und	ihre	Umgebung	
schien	sie	auf	das	lebhafteste	zu	interessieren.	Im	Gegensatz	zu	den	kostbaren	Toiletten,	die	
man	bei	den	Rennen	sehen	konnte,	war	sie	einfach	gekleidet.	 In	Wesen	und	Haltung	aber	
machte	sie	durchaus	den	Eindruck	einer	Dame.	

»Wen	 meinen	 Sie?«	 fragte	 sie	 eifrig.	 Sie	 besuchte	 zum	 erstenmal	 ein	 Rennen,	 und	 alles	
kam	ihr	neu	und	wunderbar	vor.	

»Dort	den	Herrn	und	die	Dame.«	



Sie	nickte	und	lachte	vergnügt.	

»Sie	glauben	gar	nicht,	wie	sehr	ich	mich	freue.	Es	war	zu	liebenswürdig	von	Ihnen,	daß	
Sie	 mich	 mitgenommen	 haben.«	 Sie	 lächelte	 ihn	 an.	 »Es	 ist	 alles	 so	herrlich,	 und	 ich	 gehe	
auch	so	gern	mit	Ihnen.	Sie	sind	so	anders	–«	

»Darauf	bilde	ich	mir	auch	etwas	ein.	Ich	bin	tatsächlich	anders	als	die	anderen.«	

»Ich	 scherze	 aber	 nicht.	 Sie	 sind	 anders	 als	 alle	 meine	 früheren	 Chefs,	 für	 die	 ich	
gearbeitet	habe.«	In	ihren	großen	Augen	zeigte	sich	Bewunderung.	»Sie	sind	immer	so	gut	
zu	 mir,	 und	 ich	 dachte	 doch	 früher,	 daß	 die	 Leute	 aus	 den	 Kolonien	 einen	 sehr	 rohen	
Charakter	hätten.«	

»Sie	haben	eben	noch	nicht	den	nötigen	Überblick	im	Leben.	Habe	ich	Sie	nicht	aus	dem	
entsetzlichen	Büro	des	 Rechtsanwalts	befreit,	wo	Sie	 fünfundzwanzig	 Schilling	 die	Woche	
für	Ihre	harte	Arbeit	erhielten	und	die	unglaublichsten	Schriftsätze	dafür	herunterklappern	
mußten?	Habe	ich	Sie	nicht	zur	Privatsekretärin	des	berühmtesten	Detektivs	gemacht?«	Er	
sah	Tränen	in	ihren	Augen	und	war	erstaunt.	»Aber	was	fehlt	Ihnen	denn,	liebes	Kind?	Ich	
mache	doch	nur	Spaß.«	

»Ich	dachte,	Sie	meinten	es	im	Ernst.	Aber,	bitte,	machen	Sie	sich	nicht	lustig	über	mich.«	

»Soll	 sich	 einer	 bei	 den	 Frauen	 auskennen!	Sie	 müssen	 doch	 immer	 daran	 denken,	 daß	
Sie	der	Juniorpartner	des	großen	Detektivs	Sands	sind!	Haltung,	meine	junge	Dame!«	

»Sollen	wir	uns	vielleicht	verkleiden	und	mit	falschen	Perücken	und	Bärten	hier	auf	dem	
Rennplatz	herumlaufen?«	fragte	sie	vergnügt.	

»Das	haben	wir	im	Augenblick	nicht	nötig»	Aber	wir	wollen	uns	jetzt	einmal	wie	durstige	
Rennbesucher	benehmen	und	zum	Teepavillon	gehen.«	

»Ja,	das	ist	eine	gute	Idee.«	

Zwei	 Jahre	 waren	 vergangen,	 seitdem	 Milton	 Sands	 ein	 ängstliches	 Mädchen	 vor	 den	
Angriffen	 einer	 wütenden	 Wirtin	 beschützt	 hatte.	 Milton	 hatte	 damals	 als	 Abenteurer	
ziemlich	viel	Pech	und	fast	all	sein	Geld	auf	den	Rennen	in	Ascot	verloren.	Früher	bewohnte	
er	 eine	 Anzahl	 von	 Räumen	 im	 Imperial-Hotel,	 aber	 dann	 mußte	 er	 sich	 auf	 ein	
bescheidenes	Zimmer	in	Pimlico	beschränken,	 für	das	er	die	 immer	noch	sehr	hohe	Miete	
von	 acht	 Schilling	 wöchentlich	 zahlte.	 Janet	 Symonds	 wohnte	 bei	 derselben	 Wirtin.	 Sie	
nahm	 damals	 Unterricht	 in	 Maschinenschreiben	 und	 Stenographie,	 war	 aber	 noch	 nicht	
weit	in	ihren	Kenntnissen	gekommen.	

Sie	 bekam	 eine	 wöchentliche	 Unterstützung	 von	 zehn	 Schilling,	 die	 ihr	 der	
Testamentsvollstrecker	 ihrer	 Mutter	 auszahlte.	 Aber	 das	 reichte	 natürlich	 nicht	 für	 ihren	
Lebensunterhalt	aus,	und	sie	war	daher	in	Rückstand	mit	ihrer	Mietzahlung	gekommen.	Die	
Wirtin	 ging	 auf	 ihr	 Zimmer	 und	 schimpfte	 entsetzlich,	 und	 als	 der	 Skandal	 gerade	 seinen	
Höhepunkt	 erreichte,	 erschien	 Milton	 Sands	 auf	 der	 Bildfläche.	 Er	 machte	 der	
unerquicklichen	 Szene	 ein	 kurzes	 Ende,	 nahm	 die	 Wirtin	 beiseite	 und	 zahlte	 die	
rückständige	Miete	für	Miss	Symonds.	Die	Frau	hütete	sich	nachher,	Janet	gegenüber	auch	
nur	die	geringste	unangenehme	Bemerkung	zu	machen,	da	sie	sich	vor	Mr.	Sands	fürchtete.	

Von	 jenem	 Tag	 an	 datierte	 die	 Freundschaft	 der	 beiden.	 Milton	 kümmerte	 sich	 auch	
weiterhin	 um	 das	 Mädchen,	 sorgte	 dafür,	 daß	 sie	 in	 ein	 Heim	 für	 junge	 Damen	
aufgenommen	 wurde,	 und	 verschaffte	 ihr	 die	 Stellung	 bei	 dem	 »schrecklichen	
Rechtsanwalt«,	 der	 in	 Wirklichkeit	 gar	 nicht	 so	 schrecklich	 war.	 Aber	 es	 folgten	 schöne	



Tage	für	sie,	als	er	wieder	in	der	Lage	war,	seine	Zimmer	im	Imperial-Hotel	zu	beziehen	und	
ein	 Detektivbüro	 aufzumachen.	 Er	 hatte	 hübsche,	 vornehm	 ausgestattete	 Räume	 in	 der	
Regent	 Street	 mit	 grausamtenen	 Vorhängen	 und	 einem	 mauvefarbenen	 Teppich.	 Die	
modernen	 Möbel	 paßten	 vorzüglich	 dazu.	 Auch	 das	 kleine	 Büro	 seiner	 Sekretärin	 war	
elegant	eingerichtet.	

»Sie	müssen	mir	nun	aber	auch	bei	der	Auffindung	von	Mr.	Stantons	Schwester	helfen«,	
sagte	er,	als	sie	an	dem	Abend	zur	Stadt	zurückkehrten.	»Ich	habe	so	eine	Ahnung,	daß	Sie	
gewisse	Informationen	leichter	bekommen	können	als	ich.«	

»Ich	werde	alles	tun,	was	in	meinen	Kräften	steht«,	entgegnete	sie	bereitwillig.	
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Es	 kamen	 nur	 wenig	 Leute	 in	 das	 Büro	 der	 Detektivagentur,	 denn	 Milton	 annoncierte	
nicht	in	den	Zeitungen	und	setzte	einem	jungen	Mann,	der	ihn	zur	Aufgabe	einiger	Anzeigen	
veranlassen	wollte,	seine	Gründe	dafür	auseinander.	

»Ich	 ziehe	 es	 vor,	 nicht	 an	 die	 Öffentlichkeit	 zu	 treten.	 Ich	 habe	 eine	 ausgesuchte	
Kundschaft,	und	die	vornehmsten	Herrschaften	verkehren	bei	mir«,	erklärte	er.	

Aber	seine	Worte	schienen	auf	den	Besucher	wenig	Eindruck	zu	machen.	

»Dann	haben	Sie	doch	auch	das	nötige	Geld,	um	ein	paar	Annoncen	aufzugeben.«	

»Werden	Sie	nicht	unverschämt«,	warnte	ihn	Milton.	»Sonst	muß	ich	Sie	aus	dem	Fenster	
hinauswerfen,	 und	 Sie	 landen	 dann	 auf	 der	 Lichtreklame	 des	 Zahnarztes,	 hier	 unter	 mir	
seine	Praxis	ausübt.«	

Er	lachte,	als	der	Annoncenreisende	das	Büro	verließ.	

»Wenn	 der	 wüßte,	 wie	 wir	 unsere	 Nachmittagsstunden	 hier	 zubringen«,	 sagte	 er	 und	
nahm	einen	Pack	Spielkarten	aus	einer	Schublade.	»Was	wollen	wir	spielen	–	Piquet	oder	
Bezique?«	

»Piquet«,	antwortete	Janet	prompt	und	holte	aus	einer	anderen	Schublade	eine	Schachtel	
Pralinen	hervor.	

»Zehn	Pfund	für	hundert	Punkte«,	schlug	Milton	vor.	

»Nein,	ein	Schilling	für	tausend«,	erklärte	sie.	

Aber	sie	wurden	schon	wieder	unterbrochen,	als	sie	kaum	angefangen	hatten	zu	spielen.	
Es	klopfte	 leise	an	der	Bürotür,	und	Milton	raffte	die	Karten	rasch	zusammen,	 Janet	hatte	
gerade	 noch	 Zeit	 genug,	 an	 ihre	 Maschine	 zu	 eilen.	 Sie	 schrieb	 mit	 rasender	
Geschwindigkeit,	als	Monsieur	Soltescu	hereintrat.	

»Sind	Sie	Mr.	Sands?«	fragte	er.	

»Ja.	Nehmen	Sie	bitte	Platz,	Monsieur	Soltescu.«	

»Woher	 kennen	 Sie	 mich	 denn?	 Sie	 haben	 mich	 doch	 noch	 nicht	 gesehen?«	 fragte	 der	
Rumäne	lächelnd.	Er	fühlte	sich	sehr	geschmeichelt.	

»Ein	 Detektiv	 muß	 alle	 Leute	 kennen	 –	 wenigstens	 alle	 bedeutenden	 Leute«,	 erklärte	
Milton	 ernst.	 »Auf	 jeden	 Fall	 sind	 Sie	 mir	 bekannt.	 Ich	 habe	 Ihren	 Namen	 schon	 öfters	
gehört.	 In	 den	 Zeitungen	 wurde	 ja	 über	 die	 Waffenlieferungen	 nach	 den	 Philippinen	



berichtet,	 und	 wenn	 ich	 nicht	 irre,	 waren	 Sie	 auch	 einer	 der	 Geldgeber	 für	 die	 letzte	
Revolution	in	Südamerika.	Waren	Sie	nicht	auch	in	den	Raub	der	Kronjuwelen	verwickelt?«	

Monsieur	Soltescu	lachte.	

»Sie	dürfen	nicht	allen	bösen	Gerüchten	glauben.	Die	sind	zum	größten	Teil	frei	erfunden.	
Tatsache	 ist	nur,	daß	 ich	ein	verhältnismäßig	großes	Vermögen	besitze,	das	mir	natürlich	
Neid	und	Mißgunst	vieler	Leute	einträgt.	 Ich	kümmere	mich	aber	nicht	weiter	darum.	 Ich	
hätte	 viel	 zu	 tun,	 wenn	 ich	 alle	 Leute	 verklagen	 wollte,	 die	 verleumderisch	 über	 mich	
sprechen.«	

Er	nahm	Milton	gegenüber	am	Schreibtisch	Platz.	

»Ich	habe	Ihre	Annonce	im	Matin	vor	etwa	drei	Wochen	gelesen«,	sagte	Sands.	»Deshalb	
habe	ich	mich	mit	Ihnen	in	Verbindung	gesetzt.	Ich	bin	erst	seit	kurzer	Zeit	Privatdetektiv,	
aber	 ich	 kenne	 die	 Verbrecherbanden,	 die	 in	 den	 Eisenbahnzügen	 nach	 der	 Riviera	
arbeiten.«	

»Die	 kommen	 nicht	 in	 Frage«,	 unterbrach	 ihn	 Soltescu	 sofort.	 »Ich	 glaube,	 daß	 mir	 ein	
Gelegenheitsdieb	 die	 Mappe	 entwendet	 hat,	 und	 ich	 habe	 sogar	 einen	 ganz	 bestimmten	
Verdacht.«	

Milton	sah	ihn	durchdringend	an.	

»Das	 glaube	 ich	 auch«,	 entgegnete	 er	 ruhig.	 »Aber	 sagen	 Sie	 mir	 bitte,	 wen	 Sie	
verdächtigen.«	

Soltescu	zögerte.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	ich	es	Ihnen	gleich	sagen	soll«,	erwiderte	er	vorsichtig.	

Milton	lachte	ironisch.	

»Tun	 Sie	 nur,	 was	 Sie	 für	 gut	 halten.	 Sie	 brauchen	 mein	 Angebot	 ja	 auch	 nicht	
anzunehmen.	 Aber	 ich	 kann	 Ihnen	 nur	 sagen,	 daß	 es	 in	 England	 niemand	 gibt,	 der	 Ihnen	
mehr	helfen	könnte	als	ich.«	

Die	 letzten	 Worte	 sagte	 er	 mit	 so	 viel	 Überzeugung,	 daß	 er	 Eindruck	 auf	 den	Rumänen	
machte.	

»Nun,	wir	können	es	ja	einmal	versuchen«,	erklärte	Soltescu	nach	einer	kurzen	Pause.	

»Sie	müssen	mir	natürlich	erst	alle	Unterlagen	geben«,	entgegnete	Milton	kurz.	»Erzählen	
Sie	 mir	 bitte	 genau,	 was	 Sie	 verloren	 haben,	 und	 warum	 Ihr	 Verdacht	 auf	 eine	 ganz	
bestimmte	Persönlichkeit	fällt.	Zunächst	beschreiben	Sie	mir	einmal	die	Aktentasche.«	

Er	griff	nach	Bleistift	und	Papier,	um	die	Angaben	schriftlich	festzuhalten.	

»Sie	war	aus	schwarzem,	russischem	Leder,	etwa	fünfzig	auf	fünfunddreißig	Zentimeter	
groß	 und	 durchaus	 nicht	 auffällig.	 Sie	 hatte	 vier	 besondere	 Abteilungen,	 und	 als	
Kennzeichen	möchte	ich	erwähnen,	daß	mein	Monogramm	auf	der	Klappe	eingeprägt	war.«	

Milton	machte	sich	schnell	die	nötigen	Notizen.	

»In	 der	 Mappe	 befanden	 sich	 nicht	 ganz	 vierzigtausend	 Pfund	 in	 englischen	 Banknoten	
und	etwas	 französisches	Papiergeld.	Aber	darauf	kommt	es	mir	weniger	an.	Von	größtem	
Wert	für	mich	sind	dagegen	die	Schriftstücke,	die	darin	lagen.	Sie	waren	mit	einer	Klammer	
zusammengehalten	 und	 enthielten	 die	 Beschreibung	 einer	 hochwichtigen	 Erfindung,	
nämlich	des	biegsamen	Glases.	Ursprünglich	steckten	die	sechs	Schreibmaschinenbogen	in	



einem	Briefumschlag.	Bei	dem	Zusammenstoß	 ließ	 ich	die	Mappe	 fallen.	Eine	 junge	Dame	
hat	die	Papiere	aufgehoben.«	Er	sprach	langsam	und	betonte	jedes	Wort.	»Und	diese	Dame	
habe	 ich	 im	Verdacht,	daß	sie	mir	die	Mappe	entwendet	hat.	Die	näheren	Gründe	möchte	
ich	Ihnen	jetzt	nicht	mitteilen.	Sobald	sie	mir	den	Briefumschlag	zurückgegeben	hatte,	ging	
ich	damit	 in	mein	Abteil	zurück.	Damals	kam	mir	zum	Bewußtsein,	daß	die	Aufschrift	auf	
dem	Kuvert	zu	unliebsamen	Weiterungen	führen	könnte.	Ich	nahm	die	Schriftstücke	daher	
heraus	und	steckte	sie	ohne	Hülle	in	meine	Mappe.«	

»Welche	Aufschrift	trug	denn	das	Kuvert?«	

Soltescu	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Über	 diesen	 Punkt	 wollte	 er	 durchaus	 keine	 genaueren	
Angaben	machen,	denn	es	hätte	seine	Schwierigkeiten	höchstens	noch	vergrößert,	wenn	er	
den	Namen	John	President	im	Augenblick	genannt	hätte.	Besonders	da	er	jetzt	wußte,	daß	
John	President	tatsächlich	noch	lebte	und	daß	diesem	Mann	die	Papiere	gestohlen	worden	
sein	mußten.	

»Ich	will	Ihnen	nur	den	Namen	der	Dame	nennen.	Es	war	Mary	President,	und	ich	habe	
allen	Grund	zu	der	Annahme,	daß	die	Schriftstücke	augenblicklich	in	ihrem	Besitz	sind.«	

Milton	Sands	überlegte	einen	Augenblick.	

»Ich	glaube,	daß	Sie	sich	irren.	Aber	wenn	Sie	mir	den	Fall	übertragen,	werde	ich	sehen,	
was	ich	tun	kann.	Sie	wünschen	doch,	daß	ich	den	Dieb	fasse?«	

Soltescu	lächelte.	

»An	 der	 Bestrafung	 des	 Diebes	 habe	 ich	 weniger	 Interesse.	 Mir	 liegt	 vor	 allem	 an	 den	
Schriftstücken	selbst.«	

Milton	Sands	klopfte	nachdenklich	mit	dem	Bleistift	auf	die	Schreibtischplatte.	

»Ich	habe	mich	mit	der	Sache	bereits	befaßt.	Soweit	ich	weiß,	befanden	sich	in	dem	Zug	
von	 Nizza	 nach	 Paris	 mehrere	 verdächtige	 Persönlichkeiten	 –	 Bud	 Kitson,	 Sir	 George	
Frodmere,	Mr.	Toady	Wilton,	außerdem	Tom	Sench,	der	australische	Bankräuber,	und	Black	
Boyd,	der	New	Yorker	Betrüger.	Ich	könnte	Ihnen	noch	einige	mehr	oder	weniger	obskure	
Individuen	nennen.«	

»Wie	haben	Sie	denn	das	alles	herausgebracht?«	fragte	Soltescu	verblüfft.	

Milton	 lächelte	 schlau,	 gab	 aber	 keine	 weitere	 Erklärung.	 Er	 hatte	 ja	 diese	 Leute	 selbst	
alle	im	Zug	gesehen,	hielt	es	jedoch	nicht	für	klug,	seinen	Besucher	darüber	aufzuklären.	

Der	Rumäne	erhob	sich.	

»Ihr	Gesicht	kommt	mir	merkwürdig	bekannt	vor«,	sagte	er	plötzlich.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 auch	 den	 Grund	 dafür	 angeben.	 Vor	 zehn	 Jahren	 kam	 ich	 als	 ziemlich	
reicher	 junger	 Mann	 von	 Australien	 nach	 Nizza	 und	 spielte	 dort	 in	 einem	 Privatklub.	
Damals	war	ich	im	Besitz	von	vierzigtausend	Pfund.	Ich	spielte	die	ganze	Nacht	mit	einem	
sehr	interessanten	Rumänen	und	seinen	Freunden,	und	als	ich	am	Morgen	den	Klub	verließ,	
hatte	ich	nur	noch	einige	Franc	in	der	Tasche.«	

Soltescu	sah	Milton	Sands	genauer	an,	dann	lachte	er.	laut	auf.	

»Ganz	 recht,	 jetzt	 besinne	 ich	 mich	 auf	 Sie.	 Ich	 kann	 mich	 deutlich	 erinnern.	 Sie	 haben	
damals	so	entsetzlich	mit	Ihrem	Geld	renommiert.	Aber	das	eine	kann	ich	Ihnen	sagen:	Das	
Spiel	war	absolut	fair.«	



»Ich	habe	auch	nicht	das	Gegenteil	behauptet«,	erwiderte	Milton,	als	er	seinen	Besucher	
zum	Fahrstuhl	geleitete.	

»Nun,	das	wäre	wenigstens	ein	Auftrag	mehr«,	meinte	er	ein	paar	Minuten	später,	als	er	
wieder	 ins	 Büro	 zurückkam.	 »Wenn	 ich	 die	 Formel	 auch	 nicht	 finden	 werde,	 so	 kann	 ich	
doch	meine	Tätigkeit	genügend	hoch	berechnen.«	
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»Höchst	sonderbar«,	erklärte	Milton	und	sah	von	der	Zeitung	auf,	in	der	er	gelesen	hatte.	

Janet	saß	an	einem	kleinen	Tisch	hinter	ihm	und	klebte	Zeitungsausschnitte	in	ein	Buch	
ein.	

»Was	meinen	Sie	denn?«	

Er	hatte	an	diesem	Tage	schon	eine	andere	merkwürdige	Entdeckung	gemacht.	Das	Bild	
eines	 Verbrechers,	 der	 von	 Portland	 ausgebrochen	 war,	 hatte	 nämlich	 eine	 verblüffende	
Ähnlichkeit	mit	Bud	Kitson.	

»Also	hören	Sie	zu«,	sagte	er	und	las	Janet	vor:	

»Unter	den	Besuchern	des	Gestütes	von	Alvarez	sah	man	in	der	 letzten	Woche	auch	Sir	
George	 Frodmere,	 den	 berühmten	 englischen	 Sportsmann.	 Wie	 wir	 erfahren,	 hat	 er	
verschiedene	 Rennpferde	 gekauft,	 unter	 anderem	 auch	 El	 Rey.	 Unsere	 Leser	 werden	 sich	
sicher	noch	an	den	Sieg	erinnern,	den	dieses	Pferd	bei	den	großen	Rennen	in	Rio	während	
der	letzten	Saison	errang.	Über	die	Höhe	des	Preises	hat	man	nichts	Näheres	erfahren,	aber	
man	nimmt	an,	daß	eine	sehr	hohe	Summe	bezahlt	worden	ist.	Sir	George	Frodmere	kaufte	
El	Rey	im	Auftrag	eines	bekannten	rumänischen	Sportsmannes.	Das	Pferd	wird	sofort	nach	
Europa	gesandt	und	soll	in	ein	Gestüt	in	der	Nähe	von	Bukarest	übergeführt	werden.«	

Er	 las	 den	 Abschnitt	 langsam	 vor,	 weil	 er	 ihn	 aus	 dem	 Spanischen	 ins	 Englische	
übersetzen	mußte.	

»Das	ist	wirklich	sehr	merkwürdig«,	meinte	er	und	schüttelte	den	Kopf.	»Frodmere	muß	
sofort	 von	 London	 nach	 Brasilien	 gefahren	 sein.	 Ich	 vermute,	 daß	 er	 sich	 jetzt	 bereits	
wieder	auf	dem	Rückweg	befindet.	Der	Rumäne	ist	natürlich	niemand	anders	als	Soltescu.«	

Auf	Miltons	Schreibtisch	stand	eine	stattliche	Reihe	kleiner,	dicker	Bände.	Er	nahm	einen	
zur	 Hand,	 der	 von	 dem	 Rennwesen	 in	 Südamerika	 handelte,	 und	 schlug	 im	
Inhaltsverzeichnis	nach.	

»Sehen	 Sie,	hier	steht	es.	 El	Rey,	 von	 Diamant	aus	Monata,	 ein	dreijähriger	Hengst.	 Das	
heißt	 also,	 daß	 das	 Pferd	 jetzt	 vier	 Jahre	 alt	 ist«,	 fügte	 er	 hinzu,	 nachdem	 er	 nach	 der	
Jahreszahl	 auf	 der	 Titelseite	 gesehen	 hatte.	 »Hat	 acht	 Rennen	 mitgemacht,	 von	 denen	 es	
sechs	als	erster	gewann.	Ich	möchte	nur	wissen,	was	Soltescu	wieder	im	Schilde	führt,	wenn	
er	 dieses	 Pferd	 kauft.	 Es	 hat	 doch	 keinen	 Sinn,	 El	 Rey	 von	 der	 Rennbahn	 zurückzuziehen	
und	 in	ein	Gestüt	zu	schicken.	 Ich	glaube	auch	gar	nicht	einmal,	daß	er	ein	großes	Gestüt	
besitzt.«	

Er	schloß	das	Buch	und	stellte	es	wieder	zu	den	anderen	Bänden.	Den	ganzen	Vormittag	
blieb	 er	 sehr	 nachdenklich	 und	 blätterte	 viel	 in	 anderen	 Sportbüchern.	 Er	 hatte	 die	
Nachricht	in	einem	kleinen	brasilianischen	Blatt	gelesen.	Es	erschien	in	einer	Stadt,	in	deren	
Nähe	das	Alvarez-Gestüt	lag.	



Am	Nachmittag	erkundigte	sich	Milton	bei	den	verschiedenen	Agenturen	brasilianischer	
Zeitungen,	 konnte	 jedoch	 keine	 weiteren	 Nachrichten	 über	 diesen	 merkwürdigen	 Kauf	
erhalten.	

In	 einer	 führenden	 Tageszeitung	 von	 Rio	 fand	 er	 nur	 die	 Bemerkung,	 daß	 Sir	 George	
Brasilien	 einen	 kurzen	 Besuch	 abgestattet	 hätte	 und	 mit	 dem	 nächsten	 Dampfer	 wieder	
nach	England	zurückkehren	würde.	

»Dieser	Tage	muß	er	ankommen«,	erklärte	er,	als	er	wieder	 in	sein	Büro	kam.	Er	nahm	
den	 Hörer	 vom	 Telefon	 und	 ließ	 sich	 mit	 der	 La	 Plata-Dampfschiffahrtsgesellschaft	
verbinden.	 »Können	 Sie	 mir	 sagen,	 wann	 Ihr	 nächster	 Dampfer	 England	 erreicht?	 –	 Am	
Dienstagmorgen?«	Er	war	schon	im	Begriff,	wieder	aufzulegen,	als	ihm	noch	etwas	einfiel.	
»Ach,	sagen	Sie	mir	bitte,	ist	Sir	George	Frodmere	an	Bord	dieses	Dampfers?«	

»Sir	George	benützt	diese	Linie	nicht«,	erklärte	er,	als	er	den	Hörer	zurücklegte.	»Aber	sie	
transportieren	 einige	 Pferde	 für	 ihn,	 darunter	 sicher	 El	 Rey.	 Der	 Dampfer	 kommt	 am	
Dienstag	 in	 Tilbury	 an.	 Das	 trifft	 sich	 gut,	 denn	 ich	 habe	 gerade	 auch	 in	 der	 Nähe	 zu	 tun,	
allerdings	schon	am	Tag	vorher.«	

»Das	ist	Ihnen	wohl	eben	erst	eingefallen?«	fragte	Janet	lächelnd.	

»Nein,	 das	 hängt	 mit	 meiner	 Tätigkeit	 für	 Eric	 Stanton	 zusammen.	 Ich	 habe	 in	 der	
Beziehung	ein	ziemlich	schlechtes	Gewissen.	Dauernd	nehme	 ich,	seine	Bezahlung	an	und	
habe	 noch	 nicht	 den	 mindesten	 Erfolg	 aufzuweisen.	 Bedenken	 Sie,	 daß	 ich	 ja	 gar	 nicht	
ernstlich	die	Absicht	hatte,	ein	Detektivbüro	zu	eröffnen.«	

Sie	sah	ihn	an	und	runzelte	leicht	die	Stirn.	

»Wie	 meinen	 Sie	 denn	 das?«	 fragte	 sie	 langsam.	 »Wissen	 Sie,	 daß	 ich	 mir	 schon	 längst	
Gewissensbisse	 mache?	 Am	 Ende	 haben	 Sie	 dieses	 Büro,	 nur	 aufgemacht,	 damit	 ich	 eine	
angenehme	Stellung	finde?«	

Er	schüttete	lachend	den	Kopf.	

»Nein,	da	sind	Sie	doch	zu	argwöhnisch.	Aber	das	schlimmste	an	Stantons	Auftrag	ist,	daß	
ich	nicht	einmal	eine	Fotografie	von	der	jungen	Dame,	die	er	sucht,	zur	Verfügung	habe.	Ich	
besitze	 kaum	 einen	 Anhaltspunkt	 und	 muß	 warten,	 bis	 ein	 Wunder	 geschieht.	 Und	 dafür	
bekomme	ich	zwölf	Pfund	wöchentlich	von	dem	Mann.«	

»Gibt	es	denn	gar	keine	Möglichkeit,	sich	einige	Anhaltspunkte	zu	verschaffen?«	

»Das	 könnte	 man	 vielleicht.	 Bis	 jetzt	 habe	 ich	 nur	 herausgebracht,	 daß	 gleichzeitig	 mit	
Stantons	Mutter	auch	eine	alte	Dienerin	aus	dem	Hause	verschwand.	Sie	hat	wahrscheinlich	
die	Frau	und	das	Kind	begleitet.	Nun	ist	es	mir	vor	kurzem	gelungen,	eine	Verwandte	dieser	
Dienerin	aufzufinden,	und	ich	hoffe,	daß	ich	dadurch	die	Frau	selbstausfindig	machen	kann.	
Und	dann	lassen	sich	ja	schließlich	weitere	Schritte	unternehmen.	Aber	ich	habe	jetzt	auch	
andere	Dinge	zu	tun.	Vor	allem	muß	ich	herausbekommen,	warum	Sir	George	Frodmere	ein	
Rennpferd	für	Soltescu	gekauft	hat.	Soweit	 ich	bisher	 feststellen	konnte,	besitzt	der	Mann	
überhaupt	kein	Gestüt.	Ich	habe	mich	auch	bei	verschiedenen	Rumänen	erkundigt,	die	hier	
in	London	leben,	und	niemand	weiß	etwas	davon.«	

»Außerdem	 haben	 Sie	 aber	 noch	 einen	 großen	 Auftrag,	 den	 Sie	 hoffentlich	 nicht	
vergessen	werden.«	



»Ach,	 meinen	 Sie,	 daß	 ich	 Soltescus	 Schriftstücke	 über	 den	 Herstellungsprozeß	 des	
biegsamen	Glases	wiederfinden	soll?	Daran	denke	ich	unausgesetzt.	Ich	habe	doch	wirklich	
Glück,	daß	ich	drei	so	bedeutende	Fälle	zu	bearbeiten	habe.	Es	sollte	mich	nicht	wundern,	
wenn	ich	sie	eines	Tages	alle	drei	zugleich	lösen	würde.	Ja,	ich	muß	wirklich	sagen,	daß	ich	
großes	Glück	habe.«	Er	 lächelte	verschmitzt.	»Jetzt	können	Sie	mit	mir	Tee	trinken,	bevor	
Sie	nach	Hause	gehen.«	

Sie	erhob	sich	und	zog	ihren	Mantel	an.	

»Helfen	Sie	mir	nicht,	das	ist	nicht	nötig.«	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 nicht	 sofort	 zur	 Stelle	 war«,	 entschuldigte	 er	 sich	 und	 stand	
schnell	auf.	»Ich	werde	in	letzter	Zeit	tatsächlich	nachlässig.«	

»Sie	denken	zuviel	nach.«	

»Worüber	denn?«	

»Über	Miss	President«,	erwiderte	sie	kühl.	

Er	schaute	sie	erstaunt	an	und	lächelte	dann	wieder.	

»Wieso	über	Miss	President?«	fragte	er,	als	ob	er	nicht	recht	verstanden	hätte.	

»Sie	haben	in	der	letzten	Zeit	verschiedene	Briefe	von	ihr	oder	über	sie	erhalten.«	

Der	 Ton,	 in	 dem	 sie	 das	 sagte,	 behagte	 ihm	 durchaus	 nicht,	 wenn	 sie	 auch	 nur	 eine	
Tatsache	festgestellt	hatte.	

»Ich	 mache	 Ihnen	 ja	 nicht	 den	 geringsten	 Vorwurf	 deswegen«,	 sagte	 sie	 und	 lächelte	
seltsam.	»Sie	ist	sehr	schön	und	anziehend.	Aber	Sie	sollten	sich	deshalb	nicht	in	der	Arbeit	
stören	lassen.«	

»Aber	um	Himmels	willen!	Eric	Stanton	hat	mir	doch	diese	Briefe	geschrieben!	Außerdem	
beschäftige	ich	mich	gar	nicht	viel	mit	ihr.«	

»Das	glauben	Sie«,	erwiderte	sie	und	schüttelte	den	Kopf.	»Aber	ich	weiß	ganz	genau,	daß	
Sie	 die	 ganze	 Zeit	 nur	 an	 sie	 denken,	 und	 zwar	 so	 intensiv,	 daß	 ich	 direkt	 Ihre	 Gedanken	
fühle.«	

»Da	täuschen	Sie	sich	aber	gewaltig.	Ich	denke	dauernd	an	jemand	anders«,	entgegnete	er	
ruhig.	»Und	wenn	mir	überhaupt	während	der	Bürostunden	eine	Frau	in	den	Sinn	kommt,	
dann	ist	es	nicht	Miss	President.«	

»Es	 wäre	 doch	 besser,	 Sie	 würden	 sich	 nicht	 selbst	 etwas	 vormachen«,	 sagte	 sie	 mit	
erstaunlicher	Sicherheit.	

»Aber	Sie	hören	doch	–«,	begann	er.	

»Sie	 brauchen	 nicht	 so	 laut	 zu	 sprechen	 –	 ich	 will	 doch	 nur	 Ihr	 Bestes.	 Sie	 waren	 sehr	
liebenswürdig	zu	mir,	Mr.	Sands,	und	ich	bin	Ihnen	dafür	zu	großem	Dank	verpflichtet.	Das	
erkenne	ich	voll	und	ganz	an.«	

»Sie	 wollen	 mir	 doch	 nicht	 etwa	 jetzt	 ein	 Geschenk	 überreichen?«	 fragte	 er	 etwas	
spöttisch.	

»Bitte,	 werden	 Sie	 nicht	 ironisch«,	 entgegnete	 sie	 und	 wurde	 rot.	 »Es	 ist	 häßlich	 von	
Ihnen,	daß	Sie	mich	so	behandeln,	Mr.	Sands.	Ich	gehe	nach	Hause.«	

»Sie	trinken	jetzt	mit	mir	Tee.«	



»Ich	sage	Ihnen,	daß	ich	nach	Hause	gehe«,	erklärte	sie	bestimmt.	

»Aber	erst,	nachdem	Sie	Tee	mit	mir	getrunken	haben«,	bestand	er.	»Nachher	können	Sie	
nach	Hause	gehen,	aber	bis	sechs	Uhr	haben	Sie	Bürozeit.	Und	bis	dahin	ist	noch	eine	halbe	
Stunde.«	

»Dann	bleibe	ich	solange	hier	im	Büro.«	

Sie	zog	ihren	Mantel	wieder	aus.	

»Sie	sind	wirklich	eine	schwer	zu	behandelnde	junge	Dame.«	Er	seufzte.	»So	etwas	ist	mir	
doch	noch	nicht	vorgekommen,	Janet.«	

»Bitte,	 nennen	 Sie	 mich	 nicht	 bei	 meinem	 Vornamen«,	 erwiderte	 sie	 schnippisch	 und	
setzte	sich	an	ihre	Maschine.	

Er	nahm	an	seinem	Schreibtisch	Platz,	und	sie	schwiegen	beide	einige	Minuten.	

»Sie	sind	eifersüchtig	auf	Mary	President!«	wandte	er	sich	dann	plötzlich	an	sie.	

Sie	fuhr	in	ihrem	Drehstuhl	herum	und	warf	ihm	einen	wütenden	Bück	zu.	

»Wie	dürfen	Sie	das	sagen?«	rief	sie	hitzig.	

»Ich	 bin	 ein	 Detektiv«,	 erwiderte	 er	 in	 scherzhaftem	 Ton.	 »Und	 Detektive	 können	 sich	
alles	gestatten,	vorausgesetzt,	daß	man	sie	für	ihre	Mühe	gut	bezahlt.«	

»Sie	wissen	sehr	wohl,	daß	ich	nicht	auf	Mary	President	eifersüchtig	bin.	Weshalb	sollte	
ich	 denn	 auch	 eifersüchtig	 sein?	 Sie	 können	 doch	 so	 viele	 Freundinnen	 haben,	 wie	 Sie	
wollen.«	

»Da	haben	Sie	allerdings	recht.	Aber	in	diesem	besonderen	Fall	glaube	ich,	daß	Sie	Mary	
President	nicht	leiden	können.«	

»Nein,	da	irren	Sie	sehr.	Sie	denken,	daß	ich	so	kleinlich	bin,	um	Ihretwillen	eifersüchtig	
zu	 werden.	 Nein,	 Sie	 bilden	 sich	 zuviel	 ein.	 Ich	 interessiere	 mich	 absolut	 nicht	 für	 Ihre	
Herzensangelegenheiten.«	

»Das	kann	nicht	ganz	stimmen,	denn	–«,	begann	er.	

»Wenn	es	Ihnen	recht	ist,	gehe	ich	jetzt	nach	Hause«,	unterbrach	sie	ihn.	

Sie	 erhob	 sich,	 aber	 diesmal	 war	 er	 rechtzeitig	 zur	 Stelle,	 nahm	 ihren	 Mantel	 aus	 dem	
Kleiderschrank	 und	 half	 ihr	 beim	 Anziehen.	 Sie	 mußte	 seine	 Dienste	 wohl	 oder	 übel	
annehmen.	

Einen	Augenblick	blieb	sie	an	der	Tür	stehen.	

»Darf	ich	Sie	bitten,	mir	morgen	freizugeben?	Ich	möchte	mir	eine	andere	Stelle	suchen.«	

»In	 diesem	 Fall	 werde	 ich	 Sie	 sofort	 gerichtlich	 belangen,	 weil	 Sie	 mir	 nicht	 rechtzeitig	
gekündigt	 haben.«	 Er	 zwinkerte	 ihr	 freundlich	 zu.	 »Sie	 benehmen	 sich	 übrigens	 sehr	
undankbar	mir	gegenüber.	Wenn	Sie	bedenken,	daß	ich	–«	

»Nun,	was	wollen	Sie	denn	sagen?	Sprechen	Sie	sich	nur	ruhig	aus.«	

»Ich	wollte	sagen,	daß	ich	Sie	liebe«,	erklärte	er	frei	und	offen.	»Ich	denke	nur	an	Sie,	und	
ich	möchte	Sie	glücklich	und	unabhängig	machen.	So,	nun	wissen	Sie	es.«	

Sie	stand	etwas	blaß	und	verwirrt	an	der	Tür	–	ihre	Augen	glänzten.	Langsam	ging	sie	auf	
ihn	zu	und	legte	ihre	Hände	auf	seine	Schultern.	

»Ich	komme	mit	zum	Tee«,	sagte	sie	leise.	



Dann	lag	sie	in	seinen	Armen,	und	er	küßte	sie.	

Als	sie	aus	dem	Haus	traten,	kam	ihnen	der	Telegrafenbote	entgegen	und	reichte	Milton	
ein	braungelbes	Formular.	

Er	öffnete	es,	sah	es	durch	und	gab	es	Janet.	

»Deine	schlimmsten	Befürchtungen	erfüllen	sich.«	

Sie	las:	

Bitte	 besuchen	 Sie	 mich	 am	 Mittwoch	 in	 meiner	 Stadtwohnung.	 Mr.	 Eric	 Stanton	 hat	 mir	
geraten,	daß	ich	mich	an	Sie	wenden	soll,	

Mary	President.	

Sie	schaute	ihn	lächelnd	an.	

»Das	hat	jetzt	nichts	mehr	zu	sagen«,	erklärte	sie	sanft.	»Ich	war	eifersüchtig	...	ich	muß	es	
eingestehen,	aber	jetzt	bin	ich	es	nicht	mehr,	Milton	...«	

»Nenne	mich	lieber	Bill,	Milton	ist	ein	so	schrecklicher	Name.«	

9 

Soltescu	 hielt	 nicht	 viel	 von	 den	 meisten	 englischen	 Gebräuchen,	 und	 am	 wenigsten	
behagte	 ihm	 frühes	 Aufstehen.	 Aber	 an	 einem	 Aprilmorgen	 stand	 er	 trotzdem	 mit	 Sir	
George	und	Mr.	Wilton	an	dem	Pier	in	Tilbury	und	beobachtete	die	Ankunft	des	Dampfers	
»City	of	 Incas«.	Das	weißgestrichene	Schiff	sah	nach	der	langen	Reise	grau	und	schmutzig	
aus,	und	große,	braune	Rostflecken	hatten	sich	überall	eingenistet.	

Sir	 George	 schlug	 seinen	 Mantelkragen	 hoch	 und	 ging	 an	 Bord	 des	 Schiffes,	 als	 die	
Landungsbrücke	befestigt	war.	

Sie	suchten	den	Zahlmeister	und	fanden	ihn	beim	Frühstück	in	seiner	großen	Kabine.	

»Es	stimmt	–	wir	haben	verschiedene	Pferde	für	Mr.	Soltescu	an	Bord.«	

»Hier	ist	der	Herr	selbst«,	erklärte	Sir	George.	»Die	Pferde	sollen	morgen	nach	Rumänien	
geschickt	werden.	Wie	hat	denn	El	Rey	die	Fahrt	überstanden?«	

»Der	ist	frisch	und	fidel«,	entgegnete	der	Zahlmeister	begeistert.	»Wirklich	ein	brillantes	
Pferd!	Ich	habe	noch	nie	einen	so	vorzüglichen	Renner	gesehen.	Eigentlich	war	ich	ja	etwas	
besorgt	 um	 ihn,	 aber	 er	 hat	 die	 Reise	 glänzend	 überstanden.	 Er	 hat	 gut	 gefressen,	 und	
außerdem	 war	 die	 Überfahrt	 verhältnismäßig	 ruhig.	 Ich	 glaube,	 daß	 Sie	 keine	
Schwierigkeiten	mit	ihm	haben	und	ihn	hier	bald	wieder	ins	Rennen	stellen	können.«	

»Er	soll	nicht	mehr	an	Rennen	teilnehmen«,	erwiderte	Sir	George	kurz.	»Er	wird	sofort	
nach	Rumänien	in	das	Gestüt	von	Monsieur	Soltescu	geschickt.«	

Der	Zahlmeister	verstand	etwas	von	Pferden	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 ist	 aber	 schade«,	 meinte	 er	 bedauernd.	 »Das	 Tier	 ist	 erst	 vier	 Jahre	 alt	 und	 in	
allerbester	 Form.	 Es	 könnte	 noch	 manches	 Rennen	 gewinnen.	 Aber	 das	 ist	 ja	 schließlich	
Ihre	Sache	und	geht	mich	nichts	an.«	

Sir	 George	 mußte	 als	 Soltescus	 Agent	 noch	 mehrere	 Schriftstücke	 ausfertigen	 und	
unterschreiben.	

»Wann	fahren	Sie	denn	wieder	ab?«	fragte	er	nebenbei.	



»Ausgerechnet	einen	Tag	vor	dem	Derby.	Es	tut	mir	unendlich	leid,	daß	ich	das	Rennen	
nicht	sehen	kann.«	

Sir	George	atmete	erleichtert	auf.	Es	war	ihm	nur	angenehm,	daß	der	Zahlmeister	nicht	
nach	Epsom	kommen	konnte,	denn	er	hatte	allen	Grund,	dessen	Anwesenheit	zu	fürchten.	

Eine	 halbe	 Stunde	 nach	 der	 Ankunft	 des	 Dampfers	 führte	 ein	 Jockey	 das	 brasilianische	
Rennpferd	 die	 Landungsbrücke	 hinunter	 in	 die	 kleinen	 Gassen	 des	 Hafenviertels	 von	
Tilbury.	Die	drei	gingen	hinterher.	

»Wohin	bringen	wir	den	Gaul	jetzt?«	fragte	Mr.	Wilton.	

»Das	werden	Sie	schon	erfahren«,	erwiderte	Sir	George	ärgerlich.	»Stellen	Sie	doch	nicht	
immer	so	dumme	Fragen,	Toady.«	

Mr.	Wilton	schwieg	mürrisch.	

Sie	 hatten	 einen	 weiten	 Weg	 vor	 sich,	 und	 er	 liebte	 es	 nicht,	 zu	 Fuß	 zu	 gehen.	 Zwei	
Kilometer	 vor	 der	 Stadt	 trafen	 sie	 ein	 Transportauto	 für	 Pferde,	 und	 El	 Rey	 wurde	 darin	
verladen.	

Ein	 anderes	 Auto	 wartete	 auf	 die	 drei,	 und	 sie	 fuhren	 in	 der	 Richtung	 nach	 London	
voraus.	

In	 Shadwell	 gibt	 es	 viele	 kleine	 Ställe,	 in	 denen	 die	 Gemüsehändler	 ihre	 Pferde	 über	
Nacht	 unterstellen.	 Sie	 sehen	 sehr	 vernachlässigt	 und	 schmutzig	 aus.	 In	 dieser	 Gegend	
endete	die	Fahrt.	Sir	George	hatte	das	Auto	halten	lassen	und	dann	an	einen	verabredeten	
Platz	 geschickt.	 Er	 öffnete	 selbst	 ein	 Vorhängeschloß	 an	 einer	 Hoftür	 und	 ging	 zu	 dem	
Stallgebäude	 hinüber.	 Als	 er	 die	 Tür	 aufmachte,	 konnte	 er	 im	 Dunkeln	 nichts	 sehen,	 aber	
das	Rasseln	einer	Kette	verriet,	daß	der	Stall	besetzt	war.	Das	Grundstück	lag	am	Ende	einer	
kleinen	Sackgasse,	und	dieser	Stall	erwies	sich	als	sehr	günstig	für	Sir	George.	Hier	konnte	
er	kaum	beobachtet	werden,	und	es	spielte	sich	auf	diesem	kleinen,	düsteren	Hof	manches	
ab,	was	das	Licht	der	Öffentlichkeit	zu	scheuen	hatte.	

»Warten	 Sie	 am	 Tor,	 Toady«,	 sagte	 Sir	 George,	 »und	 passen	 Sie	 auf,	 wenn	 der	
Transportwagen	 kommt.	 Sobald	 er	 um	 die	 Ecke	 biegt,	 öffnen	 Sie	 die	 beiden	 Torflügel.	
Machen	Sie	aber	sofort	wieder	zu,	wenn	er	auf	den	Hof	gefahren	ist.«	

Das	 war	 gerade	 keine	geeignete	 Beschäftigung	 für	 den	eleganten	 Wilton,	 aber	er	 erhob	
keinen	Widerspruch.	Lange	brauchte	er	auch	nicht	zu	warten,	denn	gleich	darauf	tauchten	
die	Umrisse	des	großen	Lastautos	auf.	

»Nun	wollen	wir	uns	das	Pferd	einmal	ansehen«,	meinte	Sir	George,	als	El	Rey	ausgeladen	
und	von	den	Decken	befreit	worden	war.	

Es	war	ein	tadelloser	Grauschimmel	mit	einem	wunderbar	modellierten	Körper.	Für	sein	
Alter	war	er	etwas	klein,	aber	in	bester	Verfassung.	

»Der	wird,	das	Rennen	machen«,	erklärte	Sir	George.	»Wie	schaut	denn	nun	das	andere	
Tier	aus?«	

Er	ging	zu	dem	Stall	und	öffnete	weit	die	Tür.	Das	Pferd,	das	in	der	äußersten	Ecke	stand,	
wandte	den	Kopf	nach	ihm	um.	Es	war	ebenfalls	grau,	aber	nicht	im	mindesten	gepflegt	und	
so	 abgemagert,	 daß	 man	 alle	 seine	 Rippen	 sehen	 konnte.	 Niemand	 hätte	 in	 ihm	 den	
Portonius	 vermutet,	 der	 als	 Zweijähriger	 ohne	 Klassierung	 manche	 Rennen	 mitgemacht	
hatte.	Und	am	allerwenigsten	hätte	 jemand	daran	gedacht,	daß	dieser	selbe	Portonius	 für	



das	 Derby	 genannt	 war	 und	 daß	 die	 Buchmacher	 für	 ihn	 Wetten	 auf	 zwanzig	 zu	 eins	
abschlossen.	Sir	George	schien	darüber	nachzudenken,	denn	er	lächelte	sarkastisch.	

»Was	würden	die	Buchmacher	wohl	sagen,	wenn	sie	ihn	in	der	Verfassung	sähen?«	

»Die	würden	Wetten	auf	tausend	zu	eins	ohne	Bedenken	annehmen«,	entgegnete	Toady.	

Das	 schlechtgefütterte	Tier	 sah	 sich	 nach	 seinem	 Herrn	 um,	 und	 wenn	 Sir	 George	 auch	
nur	 einen	 Funken	 von	 Gefühl	 gehabt	 hätte,	 wäre	 ihm	 dieser	 vorwurfsvolle	 Blick	 nicht	
gleichgültig	geblieben.	Aber	er	kannte	keine	sentimentalen	Anwandlungen.	

»Bringen	Sie	El	Rey	in	den	nächsten	Stall.«	

Der	Jockey	führte	den	Auftrag	aus.	

»Morgen	früh	kommt	er	nach	Cornwall«,	sagte	Sir	George.	»Aber	was	machen	wir	nun	mit	
Portonius?«	wandte	er	sich	an	den	Jockey.	

»Am	besten	geben	wir	ihm	eine	Kugel«,	entgegnete	Buncher.	

Sir	George	schüttelte	den	Kopf.	

»Lieber	 nicht.	 Wir	 müßten	 einen	 Pferdeschlächter	 rufen,	 und	 der	 versteht	 so	 viel	 von	
Pferden,	daß	er	sofort	ein	Vollblut	erkennt.	Nein,	das	dürfen	wir	nicht	tun.	Ich	habe	mir	aber	
etwas	anderes	überlegt.	Wie	heißt	doch	der	Mann,	der	Ihnen	manchmal	hier	hilft?«	

»Flickey.	Seinen	eigentlichen	Namen	weiß	ich	nicht.	Er	treibt	sich	hier	gewöhnlich	in	den	
Kneipen	 herum.	 Wenn	 man	 ihm	 ein	 paar	 Glas	 Bier	 gibt,	 tut	 er	 alles,	 was	 man	 von	 ihm	
verlangt.«	

»Haben	 Sie	 mir	 nicht	 erzählt,	 daß	 er	 mit	 der	 Polizei	 in	 Konflikt	 kam,	 weil	 er	 alte,	
ausgediente	Pferde	nach	Antwerpen	verschiffte?«	

Buncher	nickte	grinsend.	

»Ach	so,	jetzt	verstehe	ich,	was	Sie	wollen«,	meinte	er.	

»Ja,	 das	 ist	das	 beste«,	 erwiderte	 Sir	 George.	»Holen	 Sie	 Flickey,	 daß	 er	 den	 Gaul	 heute	
abend	 noch	 fortschafft.	 Er	 kann	 ihn	 wegbringen,	 ohne	 Geld	 dafür	 zu	 verlangen.	 Auch	
wünsche	ich	nicht,	daß	irgendwelche	Papiere	darüber	ausgefertigt	werden.	Wir	tun	so,	als	
ob	das	Pferd	schon	bezahlt	ist.	In	ein	paar	Tagen	ist	Portonius	in	Antwerpen,	und	wir	hören	
und	sehen	nie	wieder	etwas	von	ihm.	Das	ist	der	einzig	sichere	Weg.	Der	Handel	mit	alten	
Pferden	ist	sehr	unbeliebt,	und	die	Leute,	die	sich	damit	abgeben,	halten	den	Mund.	Und	je	
weniger	Leute	darüber	sprechen,	desto	besser	ist	es.«	

Er	wandte	sich	an	den	Rumänen.	

»Sie	 sehen,	 daß	 die	 Sache	 klappt,	 Mr.	 Soltescu.	 Ich	 glaube,	 wir	 brauchen	 Sie	 jetzt	 nicht	
mehr	zu	belästigen.	Haben	Sie	übrigens	noch	etwas	von	Ihrer	vermißten	Mappe	gehört?«	

Soltescu	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	fürchte	auch,	daß	ich	nie	wieder	etwas	von	der	wertvollen	Formel	sehen	werde.«	

»Ja,	die	Sache	war	wohl	eine	Million	wert«,	meinte	Sir	George.	

»Was	 fällt	 Ihnen	 ein!«	 Soltescu	 lachte	 bitter.	 »Eine	 Million?	 Drei,	 fünf	 Millionen	
mindestens!	 Wissen	 Sie,	 daß	 Ende	 nächsten	 Monats	 eine	 Glasausstellung	 in	 Frankreich	
eröffnet	 wird?	 Man	 hat	 eine	 Belohnung	 von	 hunderttausend	 Pfund	 für	 denjenigen	
ausgesetzt,	der	biegsames	Glas	herstellen	kann.«	



»Da	 sollte	 man	 doch	 denken,	 daß	 der	 alte	 President	 sich	 um	 den	 Preis	 bewirbt?«	 Sir	
George	runzelte	die	Stirn.	

»Ich	 glaube	 nicht«,	 sagte	 Soltescu.	 »Ich	 kann	 mich	 noch	 sehr	 gut	 darauf	 besinnen,	 wie	
kompliziert	der	Herstellungsprozeß	 war.	 Sicherlich	hat	er	 versucht,	 die	Formel	wieder	zu	
rekonstruieren,	aber	ich	glaube	kaum,	daß	es	ihm	gelungen	ist.	Wahrscheinlich	wurden	ihm	
die	Schriftstücke	während	seiner	schweren	Krankheit	gestohlen.«	

»Woher	wissen	Sie	denn	davon?«	fragte	Sir	George	erstaunt.	

»Der	 Mann,	 der	 mir	 das	 Fabrikationsgeheimnis	 verkaufte,	 hat	 es	 mir	 gesagt.	 Übrigens	
kommt	er	nächstens	nach	London.«	

»Könnte	der	Ihnen	denn	keinen	Aufschluß	über	die	Formel	geben?«	

Soltescu	machte	ein	trauriges	Gesicht.	

»Ich	 habe	 bereits	 darüber	 mit	 ihm	 verhandelt.	 Er	 weiß	 natürlich	 noch	 verschiedenes,	
aber	 das	 Wichtigste	 hat	 er	 vergessen.	 Wir	 haben	 auch	 schon	 verschiedene	 Experimente	
zusammen	gemacht,	aber	keine	Resultate	erzielt.«	

»Ist	mir	der	Mann	eigentlich	bekannt?«	fragte	Sir	George	interessiert.	

Während	des	Gespräches	hatten	sie	den	kleinen	Hof	verlassen	und	gingen	jetzt	durch	die	
schmutzigen	Straßen	von	Shadwell.	

»Sie	haben	wahrscheinlich	schon	von	ihm	gehört.«	Soltescu	lachte	verschmitzt.	»Es	ist	ein	
Graf	–«.	

»Ach,	ist	es	der?«	Der	Baron,	sah	ihn	erstaunt	an.	»Er	hat	doch	in	Monte	Carlo	die	Bank	
gesprengt?«	

»Ja,	ganz	recht.	Er	ist	dann	nach	Paris	gefahren,	wo	er	ein	Leben	in	Saus	und	Braus	führte.	
Da	er	jetzt	über	viel	Geld	verfügt,	fürchtet	er	sich	auch	nicht	mehr	vor	John	President	und	
wagt	sich	nach	London.«	

»Graf	Colini«,	sagte	Sir	George	nachdenklich.	

»Diesen	 Namen	 hat	 er	 sich	 allerdings	 erst	 nach	 seinem	 großen	 Erfolg	 zugelegt«,	
erwiderte	der	Rumäne	lachend.	

»Ich	 möchte	 ihn	 eigentlich	 näher	 kennenlernen«,	 erklärte	 Sir	 George.	 »Ein	 Mann	 mit	
einem	so	großen	Vermögen	kann	einem	immer	nützlich	sein.«	

Einen	Augenblick	begegneten	sich	ihre	Blicke,	und	sie	verstanden	einander	vollkommen.	

»Er	wird	Ihnen	nicht	soviel	nützen	wie	ich«,	meinte	der	Rumäne.	

Sie	standen	vor	dem	Wagen.	Mit	einem	kurzen	Nicken	verabschiedete	sich	Soltescu	und	
fuhr	davon.	

*	

An	demselben	Abend	um	halb	neun	ging	Mr.	Flickey	etwas	unsicher	zu	dem	Stallgebäude,	
das	Sir	George	in	Shadwell	gemietet	hatte.	Buncher	gab	ihm	dort	die	letzten	Anweisungen.	

»Wenn	 jemand	 Sie	 anhält	 und	 fragt,	 wohin	 Sie	 den	 Gaul	 führen,	 sagen	 Sie,	 daß	 Sie	 ihn	
zum	Tierarzt	nach	Camden	Town	bringen.«	



»Lassen	 Sie	mich	nur	 machen«,	 erklärte	Flickey	 selbstbewußt.	 »Ich	habe	nicht	umsonst	
meine	 Zeit	 hauptsächlich	 im	 Gefängnis	 zugebracht.	 Da	 lernt	 man	 allerhand.	 Wird	 für	 den	
Gaul	bezahlt,	wenn	ich	ihn	abliefere?«	

»Nein,	darum	brauchen	Sie	sich	nicht	zu	kümmern.	Ihre	zehn	Schilling	haben	Sie	ja	schon	
in	der	Tasche.	Sie	sollen	das	Pferd	nur	den	Leuten	übergeben,	die	die	Pferdetransporte	nach	
Antwerpen	besorgen.	Weiter	haben	Sie	nichts	zu	tun.«	

»Ja,	die	Firma	kenne	ich	gut.«	

»Und	nun	machen	Sie,	daß	Sie	fortkommen«,	sagte	Buncher	ärgerlich.	

Flickey	 verschwand	 mit	 seinem	 Pferd	 durch	 das	 Tor	 und	 wandte	 sich	 später	 zur	
Commercial	Road.	Es	kam	 ihm	etwas	unheimlich	auf	 der	großen	Straße	 vor,	auf	 der	viele	
Polizisten	 zu	 sehen	 waren,	 denn	 er	 hatte	 nicht	 die	 geringste	 Absicht,	 mit	 ihnen	 in	
Berührung	zu	kommen.	Nach	einer	Viertelstunde	bog	er	 jedoch	 in	eine	ruhige,	verlassene	
Straße	 ein	 und	 kam	 an	 einer	 Kneipe	 vorbei.	 Die	 hellerleuchteten	 Fenster	 besaßen	 eine	
besondere	 Anziehungskraft	 für	 ihn,	 der	 er	 nicht	 widerstehen	 konnte.	 Er	 hielt	 an	 und	 sah	
sich	 um.	 Aber	 er	 konnte	 nur	 einen	 einzigen	 Menschen	 in	 der	 Nähe	 entdecken,	 einen	
schlampigen	 Mann,	 der	 mit	 den	 Händen	 in	 den	 Hosentaschen	 hinter	 ihm	 herging.	 Mr.	
Flickey	fühlte,	daß	jetzt	der	Augenblick	gekommen	war,	in	dem	er	unbedingt	etwas	trinken	
mußte.	Außerdem	fiel	ihm	ein,	daß	es	kurz	vor	Toresschluß	war.	Der	Mann,	den	er	bemerkt	
hatte,	schlenderte	gerade	langsam	an	ihm	vorüber.	

»Hallo,	Bill!«	rief	ihn	Flickey	an.	

Er	 wußte	 zwar	 nicht,	 ob	 der	 Mann	 Bill	 hieß,	 aber	 dieser	 Anruf	 erschien	 ihm	 als	 eine	
freundliche	Einleitung,	da	er	den	Mann	um	einen	Gefallen	bitten	wollte.	

»Halten	Sie	doch	mal	dieses	Pferd	fünf	Minuten	lang«,	sagte	er.	»Sie	kriegen	nachher	auch	
ein	Trinkgeld,	wenn	ich	wieder	aus	der	Kneipe	komme.«	

»Gemacht!«	entgegnete	der	andere	sofort	bereitwillig.	

Er	 war	 groß,	 aber	 sehr	 schlecht	 gekleidet.	 Flickey	 betrachtete	 ihn	 und	 gewann	 den	
Eindruck,	daß	der	Mann	bessere	Tage	gesehen	haben	mußte.	Das	schloß	er	auch	aus	seiner	
Sprache	und	aus	seinen	Bewegungen.	

»Wo	kommt	der	Gaul	denn	hin?«	fragte	der	Fremde,	der	das	Pferd	neugierig	musterte.	

»Das	 geht	 Sie	 nichts	 an«,	 erklärte	 Flickey	 brummig.	 »Stellen	 Sie	 keine	 dummen	 Fragen,	
dann	bekommen	Sie	keine	falschen	Antworten.	Man	muß	nicht	allen	Leuten	gleich	alles	auf	
die	Nase	binden.«	

»Nichts	für	ungut«,	erwiderte	der	andere	und	nahm	den	Zügel	des	Pferdes.	

»Aber	Ihnen	kann	ich	es	ja	im	Vertrauen	sagen«,	meinte	Flickey	gnädig.	»Der	kommt	nach	
der	Knochenmühle.«	

»Was,	zum	Abdecker?«	

»Nein,	 das	 gerade	 nicht«,	 entgegnete	 Flickey,	 der	 keine	 Neuigkeit	 für	 sich	 behalten	
konnte.	»Ich	bringe	ihn	zu	einem	Freund,	der	schickt	ihn	per	Schiff	fort.«	

»Aha,	ich	verstehe.«	

»Ich	bleibe	keine	fünf	Minuten	aus«,	sagte	Flickey	noch,	als	er	sich	in	der	Tür	umdrehte.	



Aber	 in	 der	 Stube	 war	 es	 gemütlich	 warm,	 und	 er	 konnte	 seinen	 gewaltigen	 Durst	
löschen,	da	er	Geld	in	der	Tasche	hatte.	

Die	fünf	Minuten	wurden	zu	zehn	–	zu	fünfzehn	–	und	schließlich	kam	Flickey	noch	mit	
einem	 Mann	 ins	 Gespräch,	 der	 eine	 entgegengesetzte	 Meinung	 über	 Politik	 vertrat.	 Eine	
Dreiviertelstunde	war	vergangen,	als	ihm	zum	erstenmal	wieder	einfiel,	daß	er	noch	einen	
Auftrag	zu	erledigen	hatte.	

»Jetzt	muß	ich	aber	machen,	daß	ich	fortkomme«,	sagte	er	und	schaute	auf	die	große	Uhr	
über	dem	Büfett.	Dann	taumelte	er	zu	der	Tür.	

»Verdammt,	 ich	habe	ziemlich	schwer	geladen.	 Wenn	 ich	bloß	nicht	zwei	 Pferde	 sehe«,	
brummte	er,	als	er	auf	die	Straße	trat.	

Aber	 davor	 blieb	 er	 bewahrt,	 denn	 als	 er	 hinauskam,	 konnte	 er	 nicht	 einmal	 ein	 Pferd	
sehen.	Der	Gaul	und	sein	Wächter	waren	vollkommen	von	der	Bildfläche	verschwunden.	

Flickey	starrte	bestürzt	vor	sich	hin,	ging	dann	langsam	zur	nächsten	Straße	und	schaute	
um	 die	 Ecke,	 aber	 auch	 da	 war	 keine	 Spur	 zu	 finden.	 Er	 öffnete	 sogar	 die	 gute	 Stube	 der	
Kneipe,	denn	es	kam	ihm	plötzlich	der	absurde	Gedanke,	daß	sich	der	Mann	mit	dem	Pferd	
dort	 niedergelassen	 haben	 könnte.	 Bald	 beruhigte	 er	 sich	 aber	 wieder.	 Er	 hatte	 ja	 seine	
Bezahlung	schon	im	voraus	bekommen,	und	deshalb	hatte	er	ein	gutes	Gewissen.	

»Na,	 meinetwegen	 soll	 er	 den	 Gaul	 heiraten«,	 brummte	 er,	 trollte	 sich	 nach	 Hause	 und	
sank	schwer	aufs	Bett.	Als	er	am	nächsten	Morgen	erwachte,	hatte	er	alles	vergessen,	was	
sich	am	vorigen	Abend	zugetragen	hatte,	und	als	Buncher	ihn	später	fragte,	ob	er	das	Pferd	
richtig	abgeliefert	hätte,	zögerte	er	keinen	Augenblick	mit	der	Antwort.	

»Ja,	 ich	 habe	 den	 Gaul	 dem	 Mann	 gegeben,	 und	 er	 hat	 sich	 obendrein	 noch	 freundlich	
dafür	bedankt«,	erklärte	er	seelenruhig.	
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In	 dem	 kleinen,	 aber	 hübschen	 Wohnzimmer	 der	 Presidentschen	 Stadtwohnung	 waren	
überall	 Blumen	 aufgestellt,	 und	 Mary	 ordnete	 gerade	 einen	 Strauß	 in	 einer	 Vase,	 als	 es	
klopfte.	

Milton	Sands	trat	ein,	lächelte	sie	an	und	reichte	ihr	die	Hand.	

»Ich	muß	die	Gelegenheit	wahrnehmen	und	habe	Sie	deshalb	hergebeten,	während	mein	
Großvater	 auf	 dem	 Lande	 ist.	 Mr.	 Stanton	 hat	 mir	 Ihre	 Adresse	 gegeben.	 Ich	 bin	 sehr	
beunruhigt,	denn	bei	uns	wurde	eingebrochen.«	

»Aber	würden	Sie	sich	in	diesem	Fall	nicht	besser	an	die	Polizei	wenden?«	

»Unter	gewöhnlichen	Umständen	wäre	das	sicher	das	beste,	aber	es	handelt	sich	hier	um	
eine	außergewöhnliche	Sache.«	

Er	nahm	in	einem	Sessel	Platz	und	hörte	ihren	Bericht	an.	Zuerst	erzählte	sie	ihm	davon,	
daß	 schon	 auf	 der	 Fahrt	 von	 Nizza	 nach	 Paris	 jemand	 versucht	 hätte,	 in	 ihre	 Kabine	
einzudringen.	

»Vor	einer	Woche«,	fuhr	sie	fort,	»wachte	ich	mit	dem	Gefühl	auf,	daß	jemand	in	meinem	
Zimmer	sein	müßte.	Dann	sah	ich	den	Schein	einer	elektrischen	Taschenlampe,	und	es	war	
mir	sofort	klar,	daß	jemand	die	Schubladen	meines	Schreibtisches	durchsuchte.	Ich	sprang	



aus	dem	Bett	und	erkannte	gerade	noch,	wie	der	Mann,	der	ins	Zimmer	eingedrungen	war,	
schnell	durch	die	Tür	entwischte.	 Ich	konnte	nur	 kurz	seine	 Silhouette	 gegen	das	 Fenster	
sehen,	aber	es	war	bestimmt	der	Kerl,	der	damals	in	meine	Schlafwagenkabine	eindringen	
wollte.«	

»Ich	 verstehe«,	 sagte	 Milton	 langsam,	 und	 er	 hatte	 tatsächlich	 die	 Bedeutung	 dieses	
Einbruchs	 erkannt.	 Soltescu	 glaubte,	 daß	 sich	 die	 wertvolle	 Formel	 in	 Miss	 Presidents	
Besitz	befand.	

»Wo	hält	sich	Ihr	Großvater	zur	Zeit	auf?«	

»In	 Sussex.	 Wir	 haben	 ein	 kleines	 Haus	 auf	 dem	 Gelände,	 wo	 Donavan	 für	 das	 Derby	
trainiert	wird.	Ich	bin	extra	zur	Stadt	gefahren,	um	mit	Ihnen	zu	sprechen.«	

»Wäre	es	möglich,	daß	Sie	heute	abend	noch	nach	Sussex	zurückkehrten?«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Natürlich,	möglich	wäre	das	schon.	Mein	Großvater	würde	es	sogar	begrüßen,	wenn	ich	
bald	zurückkäme.	Aber	ich	hatte	mir	eigentlich	vorgenommen,	ein	paar	Tage	in	der	Stadt	zu	
bleiben.«	

Er	dachte	eine	Weile	nach.	

»Fahren	 Sie	 bitte	 morgen	 wieder	 ab«,	 sagte	 er	 dann.	 »Ihr	 Großvater	 bleibt	 doch	 sicher	
noch	längere	Zeit	auf	dem	Lande?«	

»Ja,	bis	zu	den	Rennen	in	Epsom.	Er	hat	Donavan	für	das	Derby	gemeldet.«	

»Das	trifft	sich	gut«,	erwiderte	Milton	vergnügt.	»Und	nun	werden	wir	einen	Geldschrank	
mieten.«	

Sie	schaute	ihn	wieder	verwundert	an.	

»Ja,	 wir	 mieten	 einen	 Geldschrank«,	 wiederholte	 er,	 »und	 ich	 schicke	 ihn	 in	 Ihre	
Wohnung.	Ich	kenne	eine	gute	Firma,	wo	man	sie	billig	haben	kann.«	

»Ich	 brauche	 doch	 keinen	 Safe!	 Ich	 habe	 ja	 gar	 nichts	 hier,	 was	 ich	 darin	 einschließen	
könnte.«	

»Aber	 wenn	 ich	 Ihnen	 einen	 Safe	schicke,	haben	 Sie	doch	nichts	 dagegen,	 daß	 er	 in	 Ihr	
Zimmer	gestellt	wird?«	

»Nein,	 das	 gerade	 nicht«,	 entgegnete	 sie	 lächelnd.	 »Aber	 es	 ist	 doch	 direkt	
Geldverschwendung.«	

»Sie	 vergessen,	daß	 ich	ein	 Detektiv	bin,	 Miss	President.	Das	 ist	eine	 ganz	 interessante,	
manchmal	 kostspielige	 Beschäftigung,	 und	 Sie	 können	 sich	 wohl	 denken,	 daß	 ich	 nicht	
Geldschränke	miete,	wenn	ich	nicht	eine	ganz	besondere	Veranlassung	dazu	habe.	Wenn	Sie	
die	Sache	noch	nicht	 ganz	durchschauen,	müssen	Sie	 mir	 eben	Vertrauen	 schenken.	 Jeder	
Detektiv	hat	seine	Geheimnisse.«	

Sie	lachte.	

»Gut,	dann	werde	ich	tun,	was	Sie	wollen.«	

»Ich	habe	aber	noch	eine	andere	Bitte.	Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein	und	mir	Ihren	
Hausschlüssel	 geben,	 damit	 ich	 während	 Ihrer	 Abwesenheit	 die	 Verwaltung	 des	 Hauses	
übernehmen	kann?«	

»Selbstverständlich.«	



»Ich	 werde	 mich	 um	 alles	 kümmern.	 Und	 machen	 Sie	 sich	 wegen	 des	 Einbruchs	 keine	
bösen	Gedanken	mehr.«	

»In	 letzter	Zeit	sind	aber	so	viele	Einbrüche	vorgekommen	–	die	ganzen	Zeitungen	sind	
voll	 davon«,	 sagte	 sie	 nervös.	 »Ich	 habe	 auch	 gelesen,	 daß	 ein	 Schwerverbrecher	
ausgebrochen	ist.«	

»Das	 ist	 alles	 nicht	 so	 gefährlich.	 Wir	 werden	 ja	 bald	 sehen,	 wie	 sich	 die	 Dinge	 weiter	
entwickeln.	 Und	 was	 den	 entsprungenen	 Sträfling	 angeht	 –«	 Plötzlich	 hielt	 er	 ein.	 »Da	
kommt	mir	eine	famose	Idee!«	Er	lachte,	sagte	ihr	aber	nicht,	was	für	ein	guter	Gedanke	ihm	
gekommen	war,	sondern	änderte	das	Gesprächsthema	und	fragte	nach	Eric	Stanton.	

Sie	äußerte	sich	nur	sehr	vorsichtig	über	den	jungen	Mann,	und	aus	ihrer	Zurückhaltung	
erriet	Milton	alles,	was	er	wissen	wollte.	

Als	er	in	die	Stadt	ging,	sprach	er	bei	der	Firma	vor,	die	Geldschränke	zu	vermieten	hatte,	
und	suchte	den	größten	aus,	den	er	finden	konnte.	Der	Inhaber	des	Geschäfts	billigte	diese	
Wahl	nicht.	

»Das	 ist	 nur	 eine	 ganz	 leichte	 Konstruktion«,	 sagte	 er	 und	 klopfte	 dabei	 an	 die	 Wände.	
»Der	 Kasten	 ist	 weder	 feuer-	 noch	 diebessicher.	 Eigentlich	 nur	 ein	 Schaustück	 zum	
Ausstellen.	Für	den	praktischen	Gebrauch	ist	er	in	keiner	Weise	geeignet.«	

»Aber	es	 ist	gerade	der	richtige	Schrank	für	mich«,	erklärte	Milton.	»Hübsch	und	leicht.	
Schicken	Sie	ihn	noch	heute	an	die	Adresse,	die	ich	Ihnen	gegeben	habe.«	

Am	nächsten	Morgen	suchte	er	Miss	President	wieder	auf.	Sie	lachte,	als	er	kam,	aber	sie	
gestand	ihm	offen,	daß	sie	etwas	enttäuscht	sei.	

»Der	 Schrank	 nimmt	 entsetzlich	 viel	 Platz	 ein	 und	 macht	 sich	 sehr	 schlecht	 in	 meinem	
Schlafzimmer.«	

»Darf	ich	mir	das	Möbel	einmal	ansehen?«	

Ihr	Mädchen	führte	ihn	in	den	Raum.	Der	Safe	war	tatsächlich	viel	zu	groß	für	das	kleine	
Zimmer.	Man	sah	kaum	etwas	anderes	als	das	große,	grünlackierte	Möbel	mit	den	goldenen	
Verzierungen.	

»Großartig«,	sagte	Milton	und	betrachtete	ihn	voll	Bewunderung.	Dann	wandte	er	sich	an	
das	Mädchen.	»Sind	Sie	Amerikanerin?«	

Sie	wurde	ein	wenig	rot.	

»Ja	–	aber	warum	fragen	Sie	danach?	Ich	kam	vor	drei	Monaten	aus	den	Staaten.«	

»Sind	Sie	früher	schon	in	Europa	gewesen?«	

»Nein.«	

»Sie	haben	auch	noch	nicht	in	Frankreich	gelebt?«	

»Nein«,	entgegnete	sie	leichthin.	

Als	er	die	Treppe	hinunterging,	schien	er	angestrengt	über	diese	Antwort	nachzudenken.	

Unten	fragte	er	Miss	President	unvermittelt	nach	dem	Namen	ihres	Dienstmädchens.	

»Ich	habe	sie	erst	vierzehn	Tage	bei	mir«,	erklärte	Mary.	»Sie	wurde	mir	von	Sir	George	
Frodmere	empfohlen.«	

»Dann	kennen	Sie	Sir	George	also	doch	gut?«	



»Nur	oberflächlich.«	Sie	runzelte	leicht	die	Stirn.	»Die	Sache	kam	auch	ganz	zufällig.	Mein	
Mädchen	 kündigte	 plötzlich,	 und	 er	 empfahl	 mir	 diese	 neue	 Kraft	 so	 dringend,	 daß	 ich	
versprach,	sie	einzustellen.	Unser	eigenes	Mädchen	bekam	eine	 so	gute	 Stelle,	daß	 ich	sie	
nicht	davon	abhalten	wollte.«	

»Können	Sie	mir	vielleicht	sagen,	wer	sie	engagiert	hat?«	

»Ja,	 sie	 gab	 mir	 die	 Adresse,	 damit	 ich	 ihre	 Post	 nachschicken	 kann.	 Sie	 ist	 nämlich	
verlobt.	Ich	will	einmal	sehen,	ob	ich	sie	finde...«	

Sie	ging	aus	dem	Zimmer	und	kam	bald	darauf	mit	einem	Notizbuch	zurück.	

»Hier	habe	ich	es.	Sie	ist	jetzt	bei	Mrs.	Gordon	Thompson	beschäftigt.«	

Milton	grinste.	Mrs.	Gordon	Thompson	war	die	Schwester	von	Sir	George	Frodmere,	eine	
ältere	Dame,	die	viel	in	der	Gesellschaft	verkehrte	und	leidenschaftlich	gern	Bridge	spielte.	
Man	erzählt	sich	allerhand	Geschichten	darüber,	wie	ungern	sie	ihre	Spielschulden	zahlte.	

Die	 Sache	 war	 vollkommen	 durchsichtig.	 Frodmere	 brauchte	 eine	 Verbündete	 in	 dem	
Haus	und	hatte	deshalb	seine	Schwester	überredet,	Marys	Dienstmädchen	für	ein	höheres	
Gehalt	 wegzuengagieren.	 Und	 an	 ihrer	 Stelle	 hatte	 er	 diese	 Person	 eingeschoben.	 Milton	
hatte	 sie	 auf	 den	 ersten	 Blick	 erkannt.	 Er	 hatte	 sie	 bei	 mehreren	 Gelegenheiten	 in	 Monte	
Carlo	gesehen,	und	zwar	immer	in	der	Gesellschaft	Bud	Kitsons.	Dort	und	auch	an	anderen	
Plätzen	galt	sie	als	die	Frau	des	Amerikaners.	

»Wann	fahren	Sie	ab,	Miss	President?«	

»Heute	nachmittag.«	

»Nehmen	Sie	Ihr	Mädchen	mit?«	

Mary	runzelte	die	Stirn.	

»Das	muß	ich	mir	noch	überlegen.	Ich	hatte	ja	zuerst	nicht	die	Absicht,	London	so	schnell	
wieder	zu	verlassen.«	

»Darf	ich	Ihnen	einen	Rat	geben?	Beurlauben	Sie	das	Mädchen	mit	vollem	Gehalt.	Sagen	
Sie	ihr,	daß	sie	in	der	nächsten	Woche	nicht	gebraucht	wird.«	

»Aber	das	ist	ihr	vielleicht	unangenehm?«	

»Das	glaube	ich	kaum«,	entgegnete	Milton	trocken.	»Mit	welchem	Zug	fahren	Sie?«	

»Um	fünfzehn	Uhr	fünfundzwanzig.«	

»Ich	werde	am	Bahnhof	sein,	um	mich	von	Ihnen	zu	verabschieden.	Können	Sie	mir	den	
Hausschlüssel	jetzt	geben?«	

Sie	nahm	ihn	aus	ihrem	Täschchen.	

»Ich	hoffe,	daß	Sie	nach	Ihrer	Rückkehr	nie	wieder	gestört	werden.«	

»Ich	 möchte	 Sie	 noch	 etwas	 fragen«,	 sagte	 sie,	 als	 er	 im	 Begriff	 war	 fortzugehen.	 »Was	
soll	ich	denn	eigentlich	in	den	Geldschrank	legen?«	

»Nichts.«	 Er	 dachte	 eine	 Weile	 nach.	 »Wenn	 Sie	 wollen,	 können	 Sie	 ja	 ein	 paar	
Schriftstücke	dort	unterbringen,	die	keinen	Wert	für	Sie	haben.	Aber	schließen	Sie	die	Tür	
sorgfältig	zu.	Es	wird	vielleicht	viel	interessanter,	wenn	Sie	die	Papiere	in	den	Safe	tun.	Es	
können	alte	Rechnungen	sein.	Vielleicht	haben	Sie	auch	noch	irgendeinen	Kasten,	in	den	sie	
gelegt	werden	können.«	



»Ja.«	

»Das	 ist	 gut.	 Sagen	 Sie	 dem	 Mädchen	 noch,	 daß	 sie	 alle	 Fenster	 und	 Türen	 gut	
verschließen	soll,	bevor	sie	das	Haus	verläßt,	und	daß	sie	der	Polizei	von	ihrer	Abwesenheit	
Mitteilung	macht.«	

»Das	könnte	ich	eigentlich	auf	meinem	Weg	zum	Bahnhof	selbst	tun.«	

»Nein,	 geben	 Sie	 dem	 Mädchen	 den	 Auftrag.	 Wozu	 soll,	 man	 alles	 selbst	 machen,	 wenn	
man	Dienstboten	hat?«	

*	

Abends	 um	 halb	 zwölf	 stieg	 Bud	 Kitson	 aus	 einer	 Taxe,	 zahlte	 den	 Chauffeur	 und	 ging	
dann	die	Straße	entlang,	bis	er	zu	dem	Haus	John	Presidents	kam.	Ohne	Zögern	schritt	er	
auf	 die	 Tür	 zu,	 schloß	 auf	 und	 betrat	 die	 Diele.	 Mit	 seiner	 elektrischen	 Taschenlampe	
leuchtete	 er	 in	 dem	 leeren	 Raum	 umher,	 dann	 ging	 er	 weiter	 zum	 Speisezimmer	 und	
grinste,	als	er	ein	Glas,	eine	Whiskyflasche	und	Sodawasser	auf	dem	Tisch	sah.	Sicher	hatte	
seine	 Frau	das	 alles	 für	 ihn	 bereitgestellt.	 Er	 mischte	 sich	 ein	 Glas	und	 trank	es,	 bevor	 er	
sich	seiner	Aufgabe	zuwandte.	Im	Licht	der	Taschenlampe	wählte	er	die	nötigen	Werkzeuge	
aus	und	stieg	dann	ruhig	die	Treppe	zum	oberen	Stockwerk	hinauf.	Er	kannte	die	Lage	von	
Mary	 Presidents	 Zimmer	 genau,	 denn	 er	 betrat	 das	 Haus	 nicht	 zum	 erstenmal.	 Mit	
Bestimmtheit	rechnete	er	damit,	daß	er	heute	Erfolg	haben	würde.	

Die	entwendeten	Dokumente	mußten	hier	zu	finden	sein	–	davon	war	er	fest	überzeugt.	
Die	 Ankunft	 des	 großen	 Geldschranks	 bewies	 ihm	 das	 zur	 Genüge.	 Sonst	 hätte	 er	 diesen	
Versuch	vielleicht	 überhaupt	nicht	gemacht.	 Er	 war	sogar	sehr	 froh	darüber,	daß	sich	die	
Leute	einen	Safe	zugelegt	hatten,	denn	das	beschränkte	seine	Nachforschungen.	Er	wußte	
nun	genau,	wo	er	die	Papiere	finden	konnte.	Als	er	oben	ankam,	untersuchte	er	den	neuen	
Geldschrank	 und	 lächelte	verächtlich.	Das	war	 ja	 eine	ganz	altmodische	 Konstruktion,	 die	
man	 beinahe	 mit	 einem	 Taschenmesser	 öffnen	 konnte!	 Er	 wählte	 einen	 Schlüssel	 und	
versuchte,	 die	 Tür	 aufzumachen,	 aber	 sie	 gab	 nicht	 nach.	 Sein	 geübtes	 Ohr	 vernahm	
allerdings	einige	Geräusche,	die	erkennen	ließen,	daß	er	bei	weiteren	Bemühungen	Erfolg	
haben	würde.	Und	gleich	darauf	hatte	er	sein	Ziel	auch	erreicht.	

Aber	 es	 blieb	 ihm	 keine	 Zeit,	 sich	 um	 den	 Inhalt	 des	 Geldschranks	 zu	 kümmern,	 denn	
plötzlich	war	das	Zimmer	hell	erleuchtet.	Schnell	wandte	er	sich	um.	

»Hände	 hoch!«	 befahl	 Milton	 Sands,	 der	 seine	 Browningpistole	 auf	 den	 Einbrecher	
gerichtet	hielt.	

»Hallo!«	antwortete	Bud	ruhig.	»Wie	geht	es	Ihnen,	Mr.	Sands?«'	

»Verhältnismäßig	 gut«,	 entgegnete	 Milton	 vergnügt.	 »Kommen	 Sie	 näher,	 damit	 ich	 Sie	
durchsuchen	kann.«	

Aber	das	war	eigentlich	nicht	nötig,	denn	Bud	Kitson	hatte	sich	nicht	die	Mühe	gemacht,	
eine	Schußwaffe	einzustecken.	

»Setzen	Sie	sich	dorthin«,	sagte	Milton	und	zeigte	auf	einen	Stuhl.	»Oder	noch	besser,	Sie	
kommen	 nach	 unten	 mit,	 da	 können	 Sie	 wenigstens	 rauchen.	 Geben	 Sie	 mir	 einmal	 Ihre	
Lampe.«	

Er	nahm	sie	ihm	aus	der	Hand	und	wies	nach	der	Tür.	Bud	ging	nach	unten,	und	Milton	
folgte	ihm	auf	dem	Fuß.	So	kamen	sie	in	das	Speisezimmer.	



»Drehen	Sie	das	Licht	an.	Sie	können	es	ruhig	tun,	denn	ich	wohne	hier.«	

»Was	haben	Sie	denn	eigentlich	vor,	Mr.	Sands?«	

Bud	war	sehr	verärgert,	daß	sein	Abenteuer	so	enden	sollte.	

»Ich	 habe	 mich	 noch	 nicht	 entschieden,	 was	 ich	 tun	 werde.	 Jedenfalls	 ist	 es	 ein	 ganz	
interessantes	 Spiel	 –	 für	 Sie	 allerdings	 weniger	 angenehm.	 Wie	 geht	 es	 Maisie?«	 fragte	 er	
freundlich.	

Kitson	grinste.	

»Ich	 dachte	 mir	 gleich,	 daß	 Sie	 hinter	 die	 ganze	 Geschichte	 kommen	 würden,	wenn	 Sie	
Maisie	sähen.«	

»Ich	 wußte	 es	 schon	 vorher.	 Sagen	 Sie	 mir	 jetzt,	 was	 wollen	 Sie	 denn	 hier	 im	 Haus?	
Suchen	Sie	nach	den	Schriftstücken,	die	Soltescu	verloren	hat?«	

»Aus	mir	bekommen	Sie	nichts	heraus«,	entgegnete	Kitson	abweisend.	

»Das	 werden	 wir	 noch	 sehen.	 Ich	 bin	 sogar	 davon	 überzeugt,	 daß	 Sie	 mir	 alles	 sagen	
werden,	 was	 ich	 wissen	 will.	 Sollte	 meine	 Ahnung	 in	 dieser	 Beziehung	 nicht	 in	 Erfüllung	
gehen,	dann	übergebe	ich	Sie	der	Polizei,	und	alle	Ihre	Komplicen	werden	dann	wahnsinnig	
über	 Sie	 fluchen,	 denn	 sie	 kommen	 dann	 auch	 vor	 Gericht	 und	 müssen	 die	 größten	
Meineide	 leisten,	 wenn	 man	 sie	 nach	 Ihnen	 und	 ihren	 Beziehungen	 zu	 Ihnen	 fragt.	 Eins	
kann	 ich	 Ihnen	 übrigens	 sagen,	 Bud.	 Wenn	 Sie	 hier	 nach	 der	 Formel	 für	 Soltescu	 suchen,	
vergeuden	Sie	nur	Ihre	Zeit.	Da	müssen	Sie	sich	schon	anderswo	umtun.	Und	wenn	Sie	nicht	
vermuten	 können,	 wer	 die	 Dokumente	 in	 jener	 Nacht	 gestohlen	 hat,	 kann	 ich	 Ihnen	 auch	
nicht	helfen.«	

»Meinen	Sie,	Sir	George	hat	die	Mappe?«	fragt	Kitson	schnell.	

»Ich	will	keine	Namen	nennen«,	entgegnete	Sands	diplomatisch.	

Bud	 fühlte	 plötzlich	 eine	 merkwürdige	 Müdigkeit	 und	 versuchte	 krampfhaft,	 sie	 zu	
überwinden.	Er	konnte	sich	die	Ursache	dafür	nicht	erklären,	denn	er	war	durchaus	gesund	
und	 an	 diesem	 Tag	 erst	 spät	 aufgestanden.	 Was	 sollte	 das	 nur	 bedeuten?	 Schließlich	 fiel	
sein	Blick	auf	die	Whiskyflasche,	und	er	begriff	langsam.	Er	machte	eine	Anstrengung,	sich	
von	seinem	Stuhl	zu	erheben.	

»Bleiben	Sie	sitzen«,	befahl	Milton.	

Kitson	gehorchte	willenlos.	

»Sie	haben	mich	vorhin	gefragt,	was	ich	vorhabe.	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihnen	das	nicht	
sagen	 kann,	 aber	 glauben	 Sie	 mir,	 wir	 beide	 haben	 in	 der	 nächsten	 Zeit	 noch	 manches	
miteinander	zu	besprechen.«	

Buds	Kopf	sank	auf	die	Brust.	Er	wollte	noch	etwas	sagen,	wurde	aber	bewußtlos	und	fiel	
vom	Stuhl.	

Sands	 trug	 die	 Whiskyflasche	 und	 das	 Glas	 in	 die	 Küche,	 leerte	 beide	 und	 wusch	 sie	
sorgfältig	 aus.	 Dann	 ging	 er	 ins	 Speisezimmer	 zurück	 und	 füllte	 die	 Whiskyflasche	 von	
neuem.	

»Ich	bin	nun	ein	wirklicher	Detektiv	geworden«,	sagte	er	voll	Selbstbewunderung,	als	er	
auf	 den	 besinnungslosen	 Kitson	 schaute.	 »Also,	 mein	 lieber	 Bud,	 Sie	 werden	 jetzt	 ein	
seltsames	Abenteuer	erleben.«	



Vergnügt	packte	er	das	Kleiderbündel	aus,	das	er	vor	einigen	Stunden	ins	Haus	gebracht	
hatte.	
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Sir	George	Frodmere	war	ein	sehr	geldgieriger	Mann.	Besonders	interessierte	er	sich	für	
große	Summen	und	für	die	Leute,	die	über	sie	verfügten.	

Er	 besaß	 ein	 Landgut	 in	 Cornwall.	 Das	 große	 Herrenhaus	 betreute	 der	 Hausmeister	
Gillespie	 mit	 einem	 Stab	 von	 Dienstboten	 in	 mustergültiger	 Weise.	 Er	 war	 ein	 braver,	
ehrenwerter	 Mann,	 der	 schon	 seit	 langem	 bei	 der	 Familie	 diente.	 Sir	 George	 hatte	 aber	
leider	nicht	das	nötige	Geld,	um	ein	standesgemäßes	Leben	auf	seinem	Landgut	zu	führen.	
Er	 bezog	 nur	 ein	 kleines	 Einkommen	 aus	 den	 Zahlungen	 der	 Pächter,	 und	 diese	 Summe	
genügte	 bei	 weitem	 nicht,	 um	 seine	 Ansprüche	 zu	 befriedigen.	 Vermögen	 hatte	 er	
ebensowenig	 wie	 sein	 Vater.	 Dieser	 war	 allerdings	 mit	 den	 geringen	 Einkünften	
ausgekommen,	weil	er	einfach	und	sparsam	gelebt	hatte.	Sir	George	aber	liebte	Eleganz	und	
Luxus,	 schränkte	 sich	 nicht	 gern	 ein	 und	 konnte	 dem	 schlichten	 Landleben	 wenig	
Geschmack	 abgewinnen.	 Um	 so	 mehr	 begrüßte	 er	 es	 jetzt,	 daß	 Graf	 Colini	 nach	 London	
kommen	wollte.	

Einer	seiner	Vertrauten	hatte	ihm	schriftlich	davon	Mitteilung	gemacht:	

»Ich	habe	Colini	einen	Einführungsbrief	an	Sie	mitgegeben.	Er	nennt	sich	zwar	
selbst	 Graf,	 ist	 aber	 seiner	 Sprache	 nach	 ein	 Londoner	 Kind	 aus	 dem	 Osten.	
Vielleicht	ist	er	auch	in	Melbourne	geboren.	Mag	dem	sein,	wie	ihm	wolle,	er	hat	
in	 Monte	 Carlo	 die	 Bank	 gesprengt,	 außerdem	 hat	 er	 auch	 sonst	 noch	 große	
Gewinne	beim	Bakkarat	erzielt.	Ich	habe	Geld	an	ihm	verdient,	aber	noch	nicht	
viel,	denn	er	ist	im	Grunde	genommen	sehr	argwöhnisch.	Hoffentlich	gelingt	es	
Ihnen,	 ihn	 gehörig	 zur	 Ader	 zu	 lassen.	 Er	 hat	 die	 Absicht,	 sich	 in	 London	
umzusehen.	 Schicken	 Sie	 mir	 ein	 kleines	 Geschenk,	 wenn	 Sie	 Erfolg	 mit	 ihm	
haben.	Übrigens	spricht	er	immer	von	einem	gewissen	John	President,	und	trotz	
seiner	großartigen	Prahlereien	 scheint	er	 doch	etwas	Angst	vor	 dem	Mann	 zu	
haben.	Vielleicht	können	Sie	etwas	daraus	machen.«	

Sir	 George	 hatte	 nicht	 die	 Absicht,	 sein	 Gut	 Pennwaring	 zu	 verlassen,	 bis	 er	 über	 die	
Erfolge	 Bud	 Kitsons	 Nachricht	 erhalten	 hatte.	 Aber	 als	 ihm	 kurz	 darauf	 Graf	 Colini	 auf	
einem	 Briefbogen	 des	 Savoy-Hotels	 seine	 Ankunft	 mitteilte,	 zögerte	 der	 Baronet	 nicht	
länger,	nach	London	abzureisen.	

Er	suchte	den	Grafen	sofort	auf	und	fand	ihn	in	Hemdsärmeln	und	Strümpfen	in	seinem	
Zimmer.	Er	war	gerade	damit	beschäftigt,	neue	Riemen	in	seine	Schuhe	einzuziehen.	

»Man	 kann	 dem	 Personal	 auch	 nicht	 die	 kleinsten	 Dinge	 anvertrauen«,	 sagte	 der	 Mann	
mit	den	verlebten,	abstoßenden	Zügen	und	der	ungesunden,	grauen	Gesichtsfarbe.	Er	stellte	
die	 Schuhe	 auf	 den	 Boden,	 als	 Sir	 George	 ins	 Zimmer	 kam,	 und	 rieb	 die	 Hände	 an	 den	
Beinkleidern	ab,	bevor	er	ihm	die	Hand	reichte.	

»Ich	freue	mich,	Sie	zu	treffen,	Graf«,	sagte	Sir	George.	

»Ich	 möchte	 mit	 Ihnen	 ein	 Wort	 im	 Vertrauen	 reden«,	 unterbrach	 ihn	 Colini.	 »Sie	
brauchen	 mich	 nicht	 Graf	 zu	 titulieren.	 Ich	 bin	 John	 Pentridge	 –	 das	 ist	 mein	 wirklicher	
Name.	Wahrscheinlich	haben	Sie	schon	von	mir	gehört.«	



Sir	 George	 hatte	 tatsächlich	 schon	 von	 ihm	 gehört,	 aber	 er	 hatte	 nie	 gedacht,	 daß	 der	
Mann,	der	Soltescu	die	Erfindung	verkauft	hatte,	mit	dem	Mann	identisch	war,	der	in	Monte	
Carlo	 die	 Bank	 gesprengt	 hatte.	 Dieses	 Ereignis	 war	 in	 allen	 großen	 Zeitungen	 Englands	
besprochen	worden.	

»In	Monte	Carlo	kann	man	sich	ja	ruhig	Graf	nennen«,	fuhr	Pentridge	fort,	»und	ich	mußte	
vor	allem	so	auftreten,	weil	man	mich	aus	dem	Kasino	ausgewiesen	hatte.	Deshalb	legte	ich	
mir	 einen	 anderen	 Namen	 und	 den	 Grafentitel	 bei.	 Augenblicklich	 kann	 ich	 mir	 das	 ja	
leisten,	denn	ich	besitze	über	zweihunderttausend	Pfund.«	

»Aber	ich	sehe	gar	nicht	ein,	warum	Sie	in	London	wieder	Ihren	ursprünglichen	Namen	
führen	 sollten.	 Graf	 Colini	 klingt	 viel	 besser.«	 Sir	 George	 betrachtete	 ihn	 wohlwollend.	
»Sagen	 Sie	 mir,	 wie	 ich	 Ihnen	 behilflich	 sein	 kann.«	 »Sie	 können	 mich	 in	 London	
herumführen	 –	 ich	 werde	 zahlen.	 Erzählen	 Sie	 ruhig,	 daß	 Sie	 mich	 schon	 von	 früher	 her	
kennen.	 Das	 wäre	 besonders	 gut,	 wenn	 wir	 John	 President	 treffen	sollten	 –	 Sie	 verstehen	
doch,	was	ich	meine?«	

Sir	George	nickte.	

»Und	dann	würde	ich	auch	gern	ein	kleines	Spiel	machen.	Irgendeine	nette,	ruhige	Sache,	
bei	der	man	nicht	gerade	zuviel	Geld	verliert.«	

»Das	werde	ich	gern	tun.	Sie	müssen	aber	auf	meinem	Landsitz	Pennwaring	wohnen.	Ich	
werde	Sie	dann	meinen	Freunden	vorstellen.	Einer	von	ihnen	hält	sich	augenblicklich	auch	
gerade	in	London	auf«,	sagte	er,	als	er	sich	an	Toady	erinnerte.	

»Ich	möchte	heute	nach	Sandown	zu	den	Rennen	gehen.«	

»Das	 trifft	 sich	 gut.	 Mein	 Freund	 kann	 Sie	 hinbringen.	 Er	 weiß	 Bescheid,	 und	 er	 kann	
Ihnen	 auch	 gute	 Tips	 geben.	 Ich	 werde	 mich	 gleich	 telefonisch	 mit	 ihm	 in	 Verbindung	
setzen.«	

Sir	 George	 hatte	 Glück,	 denn	 Toady	 war	 zu	 Hause.	 Mr.	 Wilton	 packte	 seine	 Koffer,	 um	
nach	Cornwall	überzusiedeln.	Er	tat	es	in	aller	Heimlichkeit,	denn	er	wollte	seinen	Gönner	
Eric	 Stanton	 nicht	 beleidigen,	 der	 Sir	 George	 absolut	 nicht	 traute	 und	 Toady	 wegen	 des	
Umgangs	 mit	 diesem	 Mann	 ständig	 Vorhaltungen	 machte.	 Und	 Toady	 mußte	 auf	 Eric	
Stanton	 Rücksicht	 nehmen,	 da	 er	 nicht	 nur	 bei	 dem	 Tode	 des	 alten	 Stanton	 eine	 größere	
Summe	erhalten	hatte,	sondern	weil	Eric	ihn	auch	häufig	beauftragte,	Geld	für	ihn	bei	den	
Rennen	zu	setzen.	Wilton	führte	diese	Aufträge	nicht	immer	aus,	denn	er	war	viel	besser	als	
der	Eigentümer	selbst	über	die	Chancen	unterrichtet,	die	Erics	Rennpferde	hatten.	Manche	
Summe,	die	Stanton	auf	seine	eigenen	Pferde	setzte,	kam	nicht	weiter	als	auf	das	Bankkonto	
Toady	Wiltons.	

Er	folgte	dem	Ruf	seines	Freundes	sofort	und	fuhr	in	einer	Taxe	zum	Savoy-Hotel.	

Graf	 Colini	 und	 Toady	 Wilton	 verstanden	 sich	 vorzüglich,	 ja	 Pentridge	 faßte	 sogar	 das	
größte	Vertrauen	zu	Wilton,	und	auf	dem	Wege	nach	Sandown	erfuhr	dieser	manches,	was	
er	bisher	noch	nicht	gewußt	hatte,	besonders	über	John	President.	
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Milton	 Sands	 ging	 auf	 der	 Rennbahn	 in	 Sandown	 auf	 und	 ab.	 Unerwartet	 traf	 er	 Mary	
President	in	der	Begleitung	Eric	Stantons	und	begrüßte	sie	erstaunt.	



»Ich	dachte,	Sie	wären	in	Sussex?«	

Sie	sah	ihn	schuldbewußt	an,	aber	Eric	nahm	sie	sofort	in	Schutz.	

»Ich	wollte	Miss	Presidents	Meinung	über	mein	Rennpferd	Jerry	hören.«	

Milton	sprach	noch	eine	Weile	mit	den	beiden,	dann	trennten	sie	sich.	Später	sah	er,	daß	
Miss	President	allein	zu	den	Sattelplätzen	ging.	Mr.	Wilton	trat	auf	sie	zu,	nahm	aber	kaum	
den	Hut	vor	ihr	ab,	denn	er	fühlte	sich	ihr	im	Augenblick	vollkommen	überlegen.	

»Hallo,	Miss	President,	sind	Sie	ganz	allein	auf	der	Rennbahn?«	

»Im	Moment	bin	ich	allein«,	entgegnete	sie	höflich.	

»Ich	hatte	schon	seit	langer	Zeit	die	Absicht,	einmal	mit	Ihnen	zu	sprechen.«	

Sie	 wußte,	 daß	 das	 der	 Fall	 war,	 denn	 er	 hatte	 ihr	 stets	 seine	 Aufmerksamkeiten	
aufgedrängt.	 Er	 hatte	 immer	 Sir	 George	 Frodmere	 begleitet,	 wenn	 dieser	 zu	 ihrem	
Großvater	 kam,	 und	 in	 letzter	 Zeit	 hatten	 sich	 diese	 Besuche	 öfter	 wiederholt.	 Sir	 George	
kam	unter	irgendeinem	Vorwand	zu	dem	alten	Herrn,	und	merkwürdigerweise	hatte	John	
President	 keine	 Abneigung	 gegen	 den	 Baronet,	 obwohl	 er	 wußte,	 daß	 dieser	 Mann	 nur	
Nutzen	 aus	 seinen	 Rennerfahrungen	 ziehen	 wollte.	 Mr.	 Wilton	 war	 ihr	 unausstehlich,	
besonders	 da	 er	 sich	 einbildete,	 viel	 Glück	 bei	 Frauen	 zu	 haben.	 Sie	 konnte	 ihn	 so	 wenig	
leiden,	daß	sie	sich	Mühe	geben	mußte,	nicht	unhöflich	zu	ihm	zu	sein.	

Heute	war	er	wieder	ganz	besonders	unausstehlich.	

»Wie	geht	es	dem	alten	Herrn?«	fragte	er.	

»Meinem	Großvater	geht	es	gut«,	antwortete	sie	kurz.	

»Sie	sehen	wirklich	entzückend	aus«,	erklärte	er	voll	Bewunderung.	»So	schön	wie	eine	
Rosenknospe	...«	

»Ich	wünschte,	Sie	würden	so	etwas	nicht	sagen«,	entgegnete	sie	und	errötete	vor	Ärger.	

»Aber	warum	wollen	Sie	denn	das	nicht	hören?	Es	ist	nur	die	reine	Wahrheit.	Außerdem	
darf	 ich	 Ihnen	das	doch	sagen,	weil	 ich	 Ihr	Freund	bin.	Und	 ich	glaube,	Sie	können	 in	der	
nächsten	Zeit	Freunde	brauchen.«	

»Was	soll	denn	das	heißen?«	

Er	 sah	 sich	 um,	 als	 ob	 er	 nach	 jemand	 suchte,	 und	 schließlich	 entdeckte	 er	 seinen	
Begleiter.	

»Kennen	Sie	den	Herrn	dort?«	

In	einiger	Entfernung	sah	sie	Pentridge.	Er	war	elegant	und	auffällig	nach	der	neuesten	
Mode	gekleidet,	trug	hellgelbe	Handschuhe	und	einen	tadellosen	Zylinder.	

»Haben	Sie	den	Grafen	Colini	schon	kennengelernt?«	

Sie	 schüttelte	 ungeduldig	 den	 Kopf.	 Und	 doch	 interessierte	 sie	 sich	 für	 den	 Herrn,	 der	
eine	große	Zigarre	rauchte	und	sich	selbstbewußt	umschaute.	

»Das	 ist	 Graf	 Colini,	 der	 in	 Monte	 Carlo	 die	 Bank	 gesprengt	 hat«,	 erwiderte	 Wilton	
großartig.	»Er	ist	gerade	kein	Freund	von	John	President.«	

Sie	wandte	sich	ab	und	sah	Wilton	mit	einem	ärgerlichen	Blick	an.	

»Was	soll	das	heißen?«	

Er	sah	ihre	Erregung	und	wollte	sie	beruhigen.	



»Sie	 brauchen	 sich	 nicht	 weiter	 aufzuregen«,	 sagte	 er	 vertraulich.	 »Es	 muß	 ja	 sonst	
niemand	etwas	davon	erfahren.«	

In	dem	Augenblick	hatte	Pentridge	ihn	gesehen	und	kam	auf	ihn	zu.	Er	sah	älter	aus	als	
ihr	Großvater,	und	seine	Gesichtszüge	kamen	ihr	bekannt	vor.	Aber	sie	wußte	nicht,	wo	sie	
ihm	schon	begegnet	war.	

»Hallo,	was	machen	Sie,	Wilton?«	fragte	Pentridge.	

»Miss	President,	darf	ich	Sie	mit	Graf	Colini	bekanntmachen?«	

Sie	starrte	Pentridge	an.	Ihr	Blick	schien	ihn	nicht	weiter	zu	stören.	

»Wie	geht	es	Ihnen,	mein	Kind?	Sie	sind	also	die	Enkelin	von	John	President?«	

Sie	wurde	dunkelrot	und	wollte	fortgehen,	aber	Wilton	faßte	sie	am	Arm.	

»Tun	Sie	doch	nicht	so«,	sagte	er	unverschämt.	

In	 dem	 Augenblick	 merkte	 sie,	 daß	 der	 Mann	 zuviel	 getrunken	 hatte.	 Toady	 hatte	 mit	
Pentridge	zu	Mittag	gegessen,	und	die	beiden	hatten	reichlich	Alkohol	zu	sich	genommen.	
Als	sie	sah,	in	welcher	Verfassung	sie	sich	befanden,	wurde	sie	plötzlich	kühl.	

»Ich	kann	nicht	länger	bleiben«,	erklärte	sie,	aber	Wilton	hielt	sie	fest.	

»Bleiben	Sie	doch	noch	einen	Augenblick.«	

Milton	 Sands	 hatte	 die	 Szene	 beobachtet	 und	 kam	 nun	 mit	 langen	 Schritten	 auf	 sie	 zu.	
Ohne	weitere	Umschweife	packte	er	Toady	am	Kragen	und	schob	ihn	zur	Seite.	

So	 war	 bisher	 noch	 niemand	 mit	 Wilton	 umgegangen,	 und	 er	 erhielt	 einen	 schweren	
Schock.	Aber	dann	faßte	er	sich	wieder.	

»Was	fällt	Ihnen	denn	ein?««	fragte	er	aufgebracht.	

Noch	 drei	 andere	 Herren	 hatten	 sein	 anstößiges	 Betragen	 beobachtet	 und	 waren	 auch	
hinzugekommen.	 Toady	 war	 plötzlich	 von	 ihnen	 umgeben.	 Glücklicherweise	 waren	 die	
anderen	Leute	durch	das	Rennen	so	stark	in	Anspruch	genommen,	daß	sie	nicht	weiter	auf	
die	Szene	achteten.	

Mary	 zitterte	 und	 ging	 mit	 bleichem	 Gesicht	 zu	 ihrem	 Großvater,	 der	 eben	 erregt	 auf	
Toady	zukam.	

»Wie	dürfen	Sie	das	wagen?«	fuhr	Toady	Milton	Sands	an.	

»Das	 ist	 noch	 gar	 nichts	 gegen	 das,	 was	 Sie	 erleben,	 wenn	 Sie	 noch	 einmal	 so	
unverschämt	werden	sollten«,	entgegnete	Milton	grimmig.	

»Was	 ist	 denn	 geschehen,	 Sands?«	 fragte	 Eric	 Stanton,	 der	 im	 Augenblick	
hinzugekommen	war.	

»Was	 los	 ist?«	 brüllte	 Toady.	 »Ich	 habe	 gerade	 mit	 einem	 Mädchen	 gesprochen,	 dessen	
Großvater	früher	im	Gefängnis	saß!«	

»Was	sagen	Sie	da?«	rief	Eric	atemlos.	

»Ja,	er	ist	ein	alter	Zuchthäusler«,	wiederholte	Toady	triumphierend	und	wandte	sich	an	
Pentridge,	der	John	President	erkannt	hatte.	»Stimmt	das,	Graf	Colini?«	

»Vollkommen,	mein	Freund«,	entgegnete	Pentridge	laut	und	aggressiv.	



»Sie	sind	es?«	 fragte	 John	President	und	trat	auf	 ihn	zu.	Pentridge	 fühlte	sich	nun	doch	
etwas	 unbehaglich,	 schrak	 zurück	 und	 hob	 die	 Hand,	 als	 ob	 er	 einen	 Schlag	 abwehren	
wollte.	Mary	flüsterte	ihrem	Großvater	etwas	zu.	

»Sie	sind	es?«	wandte	sich	der	alte	Mann	wieder	an	Pentridge.	

»Ja,	ich	bin	es«,	entgegnete	dieser	trotzig.	»Ihr	alter	Kamerad	John	Pentridge!	Man	nannte	
mich	so,	weil	ich	zwanzig	Jahre	im	Gefängnis	in	Pentridge	saß.	Und	Sie	sind	John	President,	
der	früher	zu	lebenslänglichem	Zuchthaus	verurteilt	wurde.	Vor	vielen	Jahren	sind	Sie	nach	
Australien	deportiert	worden,	weil	Sie	einen	Mord	begangen	haben	–	er	hat	seine	Frau	aus	
Eifersucht	erschossen!«	

Der	alte	Mann	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen.	

»Ja,	das	ist	so«,	sagte	er	und	atmete	schwer.	»Vor	fünfundfünfzig	Jahren	geschah	es,	und	
ich	habe	schwer	dafür	gebüßt.«	

»Hören	Sie,	was	er	sagt?«	rief	Toady.	»Und	solche	Leute	dürfen	sich	heute	ungestraft	auf	
der	Rennbahn	zeigen!	Ein	alter	australischer	Zuchthäusler!	Da	weiß	man	endlich	einmal,	in	
welcher	Gesellschaft	man	sich	hier	bewegt.«	

»Sie	wären	der	letzte,	der	so	reden	dürfte!«	

Wilton	 wandte	 sich	 um.	 Lord	 Chanderson	 stand	 hinter	 ihm	 und	 sah	 ihn	 durchdringend	
an.	

»Ich	 verstehe	 Sie	 nicht«,	 sagte	 Toady	 mit	 stockender	 Stimme.	 Es	 war	 ihm	 äußerst	
peinlich,	daß	der	Lord	Zeuge	dieses	Auftritts	gewesen	war.	

»Ich	sagte,	daß	Sie	der	letzte	wären,	der	sich	darüber	beschweren	sollte.	Ihr	Vorleben	ist	
nicht	vollkommen	einwandfrei.	Mr.	Stanton,	ist	das	Ihr	Freund?«	

»Wir	standen	ganz	gut	miteinander«,	erwiderte	Eric	ruhig.	

»Ich	 halte	 es	 für	 besser,	 daß	 Sie	 erfahren,	 was	 mir	 schon	 seit	 Jahren	 bekannt	 ist.	 Mr.	
Wilton	ist	der	Mann,	der	meinen	Namen	in	dem	Hotel	in	Paris	gefälscht	hat.	Und	er	war	es	
auch,	der	die	Briefe	fälschte,	die	Ihr	Vater	fand.	Er	hat	versucht,	sich	Ihrer	Mutter	zu	nähern.	
Die	Briefe	sind	in	meinem	Besitz.	Weil	sie	ihn	damals	abwies,	wollte	er	sich	an	ihr	rächen.	
Außerdem	hatte	er	die	Nebenabsicht,	von	Ihrem	Vater	Geld	zu	erpressen.«	

»Das	ist	eine	gemeine	Lüge!«	schrie	Toady	außer	sich.	

»Ihr	 Vater	 entdeckte	 die	 Fälschung	 kurz	 vor	 seinem	 Tode	 und	 wollte	 Ihnen	 alles	
mitteilen.	 Wilton	 aber	 hat	 die	 Tatsache,	 daß	 Ihr	 Vater	 seinen	 Namen	 erwähnte,	 zu	 seinen	
Gunsten	mißbraucht	und	so	ausgelegt,	als	ob	Ihr	Vater	für	ihn	sorgen	wollte.«	

Ein	häßliches	Grinsen	verzerrte	Wiltons	Züge.	

»Sie	 haben	 ja	 eine	 lebhafte	 Phantasie,	 Mylord.	 Sie	 können	 doch	 nicht	 wissen,	 was	 der	
Sterbende	sagen	wollte!«	

Lord	Chanderson	nickte.	

»Doch,	dazu	bin	ich	in	der	Lage.	Mr.	Stanton	hat	der	Krankenschwester	alles	anvertraut,	
die	 ihn	 damals	 pflegte.	 Und	 Sie	 haben	 nachher	 die	 Frau	 bestochen,	 damit	 sie	 zu	 Ihren	
Gunsten	aussagte.	In	meinem	Besitz	befindet	sich	aber	die	beeidete	Erklärung	der	Frau	und	
außerdem	ein	Nummernverzeichnis	der	Banknoten,	die	Sie	ihr	gezahlt	haben.«	



Während	sich	die	Aufmerksamkeit	der	Umstehenden	auf	Toady	konzentrierte,	hatte	sich	
Pentridge	aus	dem	Staube	gemacht.	Selbst	John	President,	der	die	ganze	Welt	nach	diesem	
Mann	 abgesucht	 hatte,	 war	 so	 fasziniert	 durch	 die	 dramatischen	 Enthüllungen	 des	 Lords,	
daß	er	es	nicht	bemerkte.	

Eric	Stantons	Gesicht	war	bleich	und	hart.	

»Das	ist	wahr,	Wilton«,	sagte	er	streng.	»Ich	kann	es	an	Ihrem	Gesicht	sehen.«	

»Ich	–	ich	habe	nur	–	getan,	was	ich	für	recht	hielt«,	erwiderte	Toady	verstört.	

»Lassen	Sie	mich	bitte	einen	Augenblick	mit	diesem	Mann	allein«,	bat	Eric.	

Was	die	beiden	miteinander	besprachen,	erfuhr	niemand.	Milton	Sands	beobachtete	aus	
einiger	 Entfernung	 die	 Auseinandersetzung	 und	 sah	 nur,	 daß	 Stanton	 plötzlich	 Toady	 am	
Kragen	packte	und	ihn	heftig	von	sich	stieß.	
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»Die	 Wetten	 für	 das	 Derby	 haben	 eine	 eigenartige	 Wendung	 genommen«,	 schrieb	 der	
Berichterstatter	 des	 Sporting	 Journal.	 »Es	 ist	 eine	 merkwürdige	 Tatsache,	 daß	 die	 beiden	
Pferde,	 die	 am	 meisten	 für	 den	 Sieg	 genannt	 werden,	 noch	 fast	 unbekannt	 sind.	 Einmal	
handelt	 es	 sich	 um	 Portonius,	 den	 Sir	 George	 Frodmere	 gemeldet	 hat.	 Er	 ist	 ein	
Grauschimmel	und	hat	sein	erstes	Rennen	im	vorigen	Jahre	mitgemacht.	Donavan	hat	sich	
dagegen	noch	nicht	auf	der	Rennbahn	gezeigt.	Auf	Portonius	ist	bereits	viel	gesetzt	worden.	
Das	 Pferd	 wird	 in	 Pennwaring	 auf	 dem	 Landgut	 von	 Sir	 George	 unter	 Ausschluß	 der	
Öffentlichkeit	 trainiert.	 Soweit	 unsere	 Informationen	 reichen,	 scheint	 das	 Tier	 in	 bester	
Form	zu	sein.	Donavan	ist	das	Eigentum	Mr.	John	Presidents,	dessen	Farben	dem	Publikum	
bekannt	sind	durch	die	wiederholten	Sieger	des	berühmten	Hengstes	Dean.	Donavan	wird	
in	 der	 Öffentlichkeit	 trainiert,	 und	 man	 kann	 sich	 einen	 Begriff	 von	 seinen	 Fähigkeiten	
machen,	wenn	man	ihn	in	Sussex	Downs	sieht,	wo	er	täglich	mit	Dean	trainiert	wird.	Auch	
Donavan	ist	in	der	besten	Verfassung.«	

»Was	 meint	 der	 Kerl	 bloß	 mit	 dem	 Ausdruck	 ›unter	 Ausschluß	 der	 Öffentlichkeit‹?«	
brummte	Sir	George,	als	er	mit	Toady	beim	Frühstück	saß.	

»Wie	soll	ich	das	wissen?«	fragte	Wilton.	»Sie	tun	ja	so,	als	ob	ich	den	Artikel	geschrieben	
hätte.«	

»Ich	möchte	wirklich	wissen,	was	er	damit	sagen	will	–	sprechen	die	Leute	eigentlich	viel	
über	Portonius?«	

Toady	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	 Geredet	 wird	 natürlich	 immer.	 Einige	 Leute	 wundern	 sich,	 daß	 Sie	 ihn	 hier	 auf	
Ihrem	 Gut	 trainieren	 lassen,	 statt	 in	 Newmarket	 mit	 Ihren	 anderen	Pferden.	 Und	 im	 Klub	
hält	man	sich	darüber	auf,	daß	Buncher	Ihr	Trainer	ist	–	das	war	ja	zu	erwarten.	Sie	wissen	
doch,	in	welchem	Ruf	der	Mann	steht.«	

»Sie	 können	 Ihren	 Freunden	 sagen,	 daß	 ich	meine	 Pferde	 trainiere,	 wo	 es	 mir	 beliebt«,	
entgegnete	Sir	George	trotzig.	»Und	Sie	wissen	auch,	daß	ich	Buncher	außerordentlich	gut	
brauchen	kann.	Er	hat	ungewöhnliche	Fähigkeiten	und	kann	ein	Tier	glänzend	beurteilen.	
Und	mir	sagt	er	die	Wahrheit,	mich	 führt	er	nicht	hinters	Licht.	 Ich	weiß	so	viel	von	 ihm,	
daß	ich	ihn	jeden	Augenblick	ins	Gefängnis	bringen	könnte.«	



Toady	nickte.	

»Ich	 weiß	 mehr	 von	 Bunchers	 Sündenregister	 als	 irgendein	 anderer«,	 fuhr	 Sir	 George	
fort.	»Er	wäre	der	beste	Trainer	von	England,	wenn	er	sich	nicht	dem	Trunk	ergeben	hätte.	
Ich	 traf	 ihn	 zufällig	 wieder,	 nachdem	 er	 jahrelang	 verschollen	 war,	 und	 ich	 nahm	 ihn	 in	
Schutz,	 als	 die	 Polizei	 ihn	 wegen	 Falschmünzerei	 suchte.	 Eines	 Abends	 kam	 er	 zu	 mir.	
Früher	hatte	er	schon	mehrere	Aufträge	für	mich	zu	meiner	Zufriedenheit	erledigt.	Er	war	
damals	 ganz	 außer	 sich	 vor	 Schrecken	 und	 Furcht,	 aber	 ich	 habe	 ihm	 durchgeholfen.	 Ich	
verschaffte	ihm	ein	Alibi,	 indem	ich	vor	Gericht	angab,	daß	er	mein	Angestellter	wäre	und	
sich	während	der	Zeit,	in	der	er	gefälschte	Banknoten	ausgegeben	haben	sollte,	in	meinem	
Hause	aufgehalten	hätte.«	

»Er	ist	Ihnen	zu	größtem	Dank	verpflichtet«,	stimmte	Wilton	bei.	

»Ich	 lasse	einen	guten	Bekannten	niemals	 im	Stich«,	bemerkte	Sir	George	selbstgefällig,	
»ganz	 gleich,	 ob	 er	 ein	 Stallknecht	 oder	 ein	 Kabinettsminister	 ist	 –	 besonders,	 wenn	 ich	
seine	Dienste	gebrauchen	kann.«	

Er	 nahm	 die	 Zeitung	 wieder	 auf	 und	 las	 den	 Abschnitt	 noch	 einmal	 durch,	 über	 den	 er	
sich	ärgerte.	

»Wenn	 die	 Leute	 etwa	 glauben,	 daß	 ich	 sie	 einlade,	 mein	 Pferd	 hier	 genauer	 bei	 der	
Arbeit	zu	beobachten,	dann	haben	sie	sich	schwer	geirrt«,	sagte	er	aufgebracht	und	warf	die	
Zeitung	auf	den	Tisch.	»Aber	jetzt	erzählen	Sie	mir	einmal	Ihre	Neuigkeiten.«	

Toady	war	erst	am	Abend	vorher	von	London	gekommen.	

»Ich	 habe	 auf	 Portonius'	 Sieg	 so	 viel	 gesetzt,	 daß	 Sie	 vierundzwanzigtausend	 Pfund	
gewinnen,	 wenn	 er	 im	 Derby	 Erster	 wird.«	 Toady	 zog	 sein	 Notizbuch	 heraus.	 »Man	 kann	
immer	noch	Wetten	auf	eins	zu	sechs	abschließen.«	

»Wie	steht	es	denn	eigentlich	mit	Donavan?«	

Toady	Wilton	machte	ein	ärgerliches	Gesicht.	

»Dieser	verdammte	alte	Kerl	–	ich	wünschte	nur,	ich	könnte	es	ihm	heimzahlen.«	

»Für	den	Auftritt	neulich	haben	Sie	sich	nur	 selbst	Vorwürfe	zu	machen.	Ein	Mann	von	
Ihrem	 Alter	 und	 ihrem	 Aussehen	 sollte	 jungen	 Damen	 nicht	 mehr	 den	 Hof	 machen.	 In	
Stanton	haben	Sie	einen	guten	Freund	verloren.«	

»Wir	wollen	über	etwas	anderes	sprechen«,	erwiderte	Wilton	kurz.	»Wäre	es	nicht	gut,	
wenn	Sie	Wetten	auf	Donavan	abschlössen,	um	Ihr	eigenes	Geld	zu	sichern?«	

Sir	George	lachte	verächtlich.	

»Seien	 Sie	 doch	 nicht	 komisch.	 Es	 ist	 ganz	 ausgeschlossen,	 daß	 Donavan	 Portonius	
schlagen	könnte.«	

»Man	kann	nicht	wissen«,	entgegnete	Toady	vorsichtig.	»Bei	den	Rennen	sind	schon	die	
merkwürdigsten	Dinge	passiert.«	

»Ach,	hören	Sie	auf	mit	Ihrem	Gerede«,	sagte	Sir	George	brutal.	

Es	 war	 merkwürdig,	 wie	 sehr	 sich	 Toady	 Wilton	 Sir	 George	 unterordnete.	 Er	 war	 ein	
großer,	 stattlicher	 Mann,	 aber	 er	 hatte	 ein	 abstoßendes,	 häßliches	 Gesicht,	 und	 im	 Grund	
seines	 Herzens	 war	 er	 feig.	 Sir	 George	 mußte	 irgendwelche	 Tatsachen	 aus	 Wiltons	



Vergangenheit	kennen,	so	daß	er	ihn	vollkommen	in	der	Hand	hatte	und	ihn	als	Werkzeug	
benützen	konnte.	

»Von	wem	kam	denn	eigentlich	dieser	Brief?«	fragte	er.	

Die	Post	hatte	an	dem	Morgen	nur	ein	Schreiben	gebracht.	

»Von	einer	Dame«,	entgegnete	Wilton	und	lächelte.	

»Was,	schon	wieder	eine	Dame?«	

»Ja,	Mrs.	Bud	Kitson.«	

»Was	schreibt	sie	denn?«	fragte	Sir	George	interessiert.	

»Sie	 schickt	 einen	 Brief	 für	 ihren	 Mann«,	 mußte	 Wilton	 zugeben.	 Die	 Angelegenheit	
wurde	immer	prosaischer.	

Sir	George	sah	erstaunt	auf.	

»Aber	Bud	ist	doch	in	London.	Ich	erwartete	gestern	Nachricht	von	ihm.	Miss	President	
ist	zu	ihrem	Großvater	nach	Sussex	abgereist.«	

»Gestern	 war	 sie	 in	 Sandown«,	 bemerkte	 Toady	 trocken.	 »Vielleicht	 hat	 Bud	 davon	
erfahren	und	wartete,	bis	sie	fort	war.«	

Sir	George	schüttelte	den	Kopf.	

»Warum	 hat	 sie	 denn	 hierher	 geschrieben?	 Wenn	 ihr	 Mann	 in	 London	 ist,	 muß	 sie	 das	
doch	wissen!	Ich	verstehe	den	Zusammenhang	nicht	recht.	Wilton,	wer	von	uns	dreien	hat	
denn	nun	eigentlich	die	Schriftstücke	und	das	Geld,	wenn	John	President	nichts	hat?«	

Toady	protestierte.	

»Ich	wünschte	nur,	Sie	würden	nicht	immer	derartige	Bemerkungen	machen.«	

»Einer	von	uns	muß	die	Mappe	doch	genommen	haben!	Ich	war	es	jedenfalls	nicht«,	sagte	
Sir	George	und	streckte	seine	langen	Beine	unter	dem	Tisch	aus.	

»Und	 ich	 kann	 auch	 einen	 Eid	 darauf	 leisten,	 daß	 ich	 sie	 nicht	 genommen	 habe«,	
entgegnete	 Toady	 schnell.	 »Bud	 würde	 natürlich	 jeden	 Augenblick	 dasselbe	 beschwören.	
Soltescu	 hat	 Detektiv	 Sands	 engagiert,	 um	 Nachforschungen	 anzustellen.	 Ich	 glaube	 aber	
kaum,	daß	der	etwas	herausbekommt.	Zum	Privatdetektiv	hat	er	wenig	Veranlagung.«	

*	

Der	Tag	des	Derbys	in	Epsom	kam	immer	näher,	und	alle	Welt	sprach	darüber,	welches	
Pferd	 wohl	 gewinnen	 würde.	 Die	 Sportsleute	 haben	 ein	 noch	 viel	 größeres	 Interesse	 an	
diesen	Dingen.	Sie	sehen	sich	jedes	einzelne	Pferd,	das	genannt	wird,	genau	an	und	ziehen	
alle	 früheren	 Rennen	 in	 Betracht.	 Man	 prüft	 den	 Stammbaum,	 die	 Veranlagung	 und	 die	
Eigenschaften	 der	 Vorfahren,	 um	 Anhaltspunkte	 für	 die	 Beurteilung	 zu	 finden.	 Jeden	 Tag	
erscheinen	die	Trainingsberichte	in	den	Zeitungen.	Auch	die	Beschaff	fenheit	der	Rennbahn	
spielt	 eine	 Rolle.	 Manche	 Pferde	 leisten	 viel	 auf	 hartem	 Boden,	 andere	 lieben	 gerade	 das	
Gegenteil.	 Das	 Interessante	 an	 diesem	 Rennen	 ist	 vor	 allem,	 daß	 alle	 Pferde,	 die	 daran	
teilnehmen,	die	Rennbahn	zum	erstenmal	betreten.	

Auf	 Portonius	 wurde	 viel	 gewettet.	 Die	 Agenten	 George	 Frodmeres	 informierten	 ihn	
genau	über	den	Stand	der	Dinge.	Leichter	war	es,	Geld	auf	Donavan	zu	setzen,	über	dessen	
Trainingsstand	 in	 den	 Zeitungen	 dauernd	 berichtet	 wurde.	 Gerade	 in	 den	 letzten	 Tagen	
lauteten	die	Meldungen	sehr	günstig.	



Die	 Eingeweihten	 folgten	 mit	 großem	Interesse	 dem	Training	 John	Presidents,	der	kein	
Geheimnis	daraus	machte.	Er	behauptete	stets,	daß	er	große	Hoffnungen	auf	Donavan	setze,	
und	 die	 Fachleute	 hatten	 sich	 persönlich	 von	 den	 guten	 Eigenschaften	 des	 Pferdes	
überzeugen	 können.	 Donavan	 galt	 als	 einer	 der	 aussichtsreichsten	 Kandidaten	 für	 das	
Rennen.	Aber	Wetten	werden	nicht	allein	auf	Trainingsberichte	hin	abgeschlossen.	Es	war	
merkwürdig,	daß	auf	Portonius	am	meisten	gesetzt	wurde.	John	President	selbst	war	sehr	
vorsichtig	und	hatte	noch	vierzehn	Tage	vor	dem	Rennen	keinen	einzigen	Schilling	gesetzt.	
Aber	Donavan	machte	gute	Fortschritte.	

Eric	Stanton	war	zufrieden	mit	den	Trainingsergebnissen,	setzte	aber	kein	Geld	auf	das	
Pferd,	weil	er	fürchtete,	dadurch	die	Gewinnchancen	Mr.	Presidents	zu	verringern.	

Selbst	Soltescu	kümmerte	sich	jetzt	um	das	Rennen.	Er	hoffte,	durch	einen	großen	Schlag	
wenigstens	einigermaßen	für	seinen	Verlust	entschädigt	zu	werden.	

Sir	George	war	wütend,	als	er	eines	Tages	erfuhr,	daß	die	Quote	von	Portonius	auf	zehn	
zu	 sechs	 gefallen	 war.	 Später	 klärte	 sich	 die	 Sache	 auf,	 denn	 es	 stellte	 sich	 heraus,	 daß	
Soltescus	riesige	Wetten	die	Quote	derart	gedrückt	hatten.	

»Ich	verstehe	nicht,	warum	Sie	das	getan	haben«,	sagte	er	düster.	»Sie	hätten	doch	noch	
viel	mehr	Geld	herausschlagen	können.	Jetzt	haben	Sie	einfach	den	Markt	ruiniert.«	

Soltescu	lachte	nur.	Er	hatte	an	diesem	Morgen	schon	viel	getrunken.	

»Sagen	Sie	mir	lieber,	ob	Sie	Neuigkeiten	für	mich	haben.«	

»Ich	 wünschte	 nur,	 ich	 könnte	 Ihnen	 recht	 viel	 berichten.	 Was	 mit	 Kitson	 passiert	 ist,	
weiß	ich	nicht.	Ich,	habe	seiner	Frau	gestern	abend	telegrafiert,	und	in	einem	fangen	Brief	
hat	sie	uns	mitgeteilt,	daß	ihr	Mann	vor	zwei	Tagen	von	zu	Hause	fortgegangen	wäre	und	
daß	man	seitdem	nichts	wieder	von	ihm	gehört	hätte.«	

»Glauben	Sie,	daß	er	die	Papiere	gefunden	hat	und	sie	jetzt	für	sich	behalten	will?«	fragte	
der	Rumäne	ängstlich.	

Sir	George	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Nein,	das	traue	ich	dem	Mann	nicht	zu.«	

Allerdings	hatte	er	auch	schon	selbst	diesen	Verdacht	gehabt,	aber	Bud	hatte	ja	nicht	die	
geringste	Gelegenheit,	die	Schriftstücke	weiter	zu	veräußern.	

Toady	Wilton	konnte	Soltescu	nicht	leiden,	besonders	wenn	der	Rumäne	getrunken	hatte.	
Er	entschuldigte	sich	und	ging	in	sein	Zimmer.	

Wilton	wohnte	jetzt	dauernd	in	Pennwaring.	Das	Herrenhaus	war	sein	Hauptquartier	und	
sein	Heim.	Sir	George	hatte	 ihm	drei	Zimmer	in	einem	Seitenflügel	zur	Verfügung	gestellt.	
Früher	 war	 Toady	 nur	 selten	 hierhergekommen,	 um	 Eric	 Stanton	 nicht	 zu	 ärgern.	 Aber	
nachdem	 diese	 Freundschaft	 in	 die	 Brüche	 gegangen	 war,	 hielt	 er	 sich	 als	 Gast	 in	
Pennwaring	 auf.	 Die	 großen	 Räume	 waren	 verschwenderisch	 ausgestattet,	 denn	 Toady	
liebte	Luxus	über	alles.	Er	hatte	all	sein	Hab	und	Gut	aus	der	Stadt	mitgebracht,	selbst	die	
großen	Stahlkassetten	aus	dem	Bankdepot,	und	er	fühlte	sich	hier	in	der	Abgeschlossenheit	
auf	dem	Lande	viel	sicherer.	In	London	hatte	er	viele	Feinde;	auch	Eric	Stanton	gehörte	jetzt	
zu	ihnen;	und	Toady	war	vollkommen	davon	überzeugt,	daß	Stanton	nicht	ruhen	würde,	bis	
er	ihn	zur	Rechenschaft	gezogen	hatte.	Er	beschloß	daher,	seine	Papiere	durchzusehen	und	
alles	 zu	 verbrennen,	 was	 ihn	 irgendwie	 belasten	 konnte.	 Mit	 Erleichterung	 hatte	 er	



zugesehen,	wie	die	Stahlkassetten	in	einem	Schrank	seines	Zimmers	niedergestellt	wurden.	
Sie	 waren	 alle	 von	 der	 Bank	 versiegelt.	 An	 diesem	 Morgen	 wollte	 er	 sie	 öffnen	 und	 den	
Inhalt	prüfen,	aber	kaum	hatte	er	das	erste	Siegel	gelöst	und	die	Schlüssel	aus	der	Tasche	
gezogen,	als	er	nach	unten	gerufen	wurde.	
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Sir	 George	 stand	 ärgerlich	 vor	 dem	 großen	 Eßtisch.	 Soltescu	 saß	 in	 einem	 Lehnsessel,	
hatte	die	Hände	in	die	Taschen	gesteckt	und	schien	sich	über	diese	Entwicklung	zu	freuen.	
Als	dritter	war	Polizeiinspektor	Grayson	anwesend.	Toady	kannte	ihn	von	London	her	und	
wußte,	daß	er	ein	sehr	fähiger	Beamter	war.	Er	wurde	etwas	unruhig,	als	er	ihn	sah.	

»Haben	Sie	schon	das	Neueste	gehört?«	fragte	Sir	George	entrüstet.	

»Nein.«	

»Kitson	ist	im	Portland-Gefängnis!«	

Toady	erschrak	und	wurde	noch	bleicher.	

»Aber	wie	ist	denn	das	gekommen?«	fragte	er	verstört.	

»Erzählen	Sie	es	ihm	doch,	Inspektor«,	sagte	Sir	George,	der	jetzt	nervös	im	Zimmer	auf	
und	ab	ging.	

»Es	ist	eine	merkwürdige	Geschichte«,	begann	Grayson	mit	einem	sonderbaren	Lächeln.	
»Ihr	Freund,	wenn	ich	so	sagen	darf	–	der	Mann	behauptet	wenigstens,	daß	Sie	sein	Freund	
seien,	und	Sir	George	sagte	mir,	daß	Sie	 ihn	 jedenfalls	kennen	–,	wurde	vor	drei	Tagen	 in	
London	verhaftet.	Sie	haben	vielleicht	in	der	Zeitung	gelesen,	daß	vor	einigen	Wochen	ein	
Mann	aus	dem	Gefängnis	von	Portland	ausgebrochen	ist,	den	die	Polizei	bisher	noch	nicht	
wieder	finden	konnte.	Man	nahm	allgemein	an,	daß	er	sich	nach	London	gewandt	hätte,	und	
allen	 Polizeistationen	 wurde	 seine	 Personalbeschreibung	 mitgeteilt.	 Am	 vergangenen	
Dienstagmorgen	fand	nun	ein	Polizist	auf	seinem	Patrouillengang	einen	bewußtlosen	Mann	
in	einem	Torweg.	Er	versuchte,	ihn	zu	wecken,	denn	er	hielt	ihn	für	betrunken.	Als	ihm	das	
nicht	gelang,	holte	er	Hilfe	herbei	und	brachte	ihn	in	einem	Wagen	zur	Polizeistation.	Man	
entdeckte	 dann,	 daß	 der	 Mann	 unter	 seinen	 Kleidern	 einen	 Sträflingsanzug	 trug.	 Alles	
stimmte	 genau,	 sogar	 die	 Gefängnisnummer.	 Es	 blieb	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 ihn	 zu	
verhaften	und	sich	mit	der	Verwaltung	des	Portland-Gefängnisses	in	Verbindung	zu	setzen.	
Am	nächsten	Morgen	kam	der	Mann	zu	sich	und	protestierte	heftig	gegen	die	Anklage.	Er	
erzählte	 eine	 unglaubliche	 Geschichte,	 daß	 man	 ihn	 betäubt	 habe.	 Trotzdem	 wurde	 er	
oberflächlich	 von	 den	 Wärtern	 wiedererkannt,	 die	 ihn	 nach	 Portland	 brachten.	 Der	
Gefängnisdirektor	 und	 der	 Anstaltsarzt	 haben	 ihn	 dann	 verhört.	 Er	 blieb	 aber	 hartnäckig	
bei	 seiner	 Behauptung,	 daß	 er	 nicht	 der	 entkommene	 Sträfling	 sei.	 Als	 man	 ihn	 genauer	
untersuchte,	 fand	 man	 auch	 heraus,	 daß	 ein	 Irrtum	 vorliegen	 mußte.	 Die	 Nummern	 der	
Sachen	 wurden	 verglichen,	 und	 man	entdeckte,	 daß	 sie	 gefälscht	 waren.	 Die	 Sache	 ist	ein	
großes	 Rätsel.	 Ich	 bin	 nun	 von	 London	 gekommen	 und	möchte	 Sir	 George	 und	 Sie	 bitten,	
mich	 nach	 dem	 Gefängnis	 von	 Portland	 zu	 begleiten.	 Die	 Persönlichkeit	 des	 Mannes,	 der	
sich	selbst	Kitson	nennt,	muß	festgestellt	werden.«	



»Ich	glaube	bestimmt,	daß	er	es	ist«,	entgegnete	Sir	George.	»Ich	habe	selbst	das	Bild	des	
ausgebrochenen	 Gefangenen	 gesehen,	und	mir	 ist	 sofort	die	außerordentliche	Ähnlichkeit	
aufgefallen.	Ist	es	tatsächlich	nötig,	daß	ich	persönlich	mitkomme?«	

»Ich	fürchte,	es	ist	unumgänglich	notwendig«,	erwiderte	Inspektor	Grayson.	

»Wir	müssen	wirklich	alle	drei	hingehen?	Monsieur	Soltescu	braucht	uns	doch	sicherlich	
nicht	 zu	 begleiten.	 Er	 will	 mit	 dem	 nächsten	 Zug	 fortfahren.	 Es	 genügt	 doch,	 wenn	 Mr.	
Wilton	dabei	ist.«	

»Es	wäre	aber	besser,	Sie	kämen	alle	mit.«	

»Das	 ist	 sehr	 unangenehm«,	 meinte	 Sir	 George	 nach	 einer	 Pause.	 »Ich	 habe	 jemand	
hierher	eingeladen,	und	ich	wollte	bei	seiner	Ankunft	natürlich	gern	zugegen	sein.	Aber	das	
ist	nun	Nebensache.	Vor	allem	müssen	wir	sehen,	daß	dieser	Pechvogel	aus	dem	Gefängnis	
befreit	wird.	Wie	weit	ist	es	denn	von	hier	nach	Portland?«	

»Nicht	allzu	weit,	man	kann	die	Strecke	bequem	im	Auto	machen.«	

»Nun,	 dann	 bleibt	 also	 nichts	 anderes	 übrig«,	 erwiderte	 Sir	 George	 resigniert.	 »Wir	
müssen	hinfahren,	Toady.	Holen	Sie	Ihren	Mantel,	ich	lasse	den	Wagen	sofort	kommen.	Bei	
der	 Gelegenheit	 können	 wir	 ja	 auch	 Soltescu	 zum	 Bahnhof	 bringen.	 Begleiten	 Sie	 uns,	
Inspektor?«	

Der	Beamte	nickte.	

»Wenn	Sie	es	wünschen.	Sonst	kann	ich	ja	auch	den	Zug	benützen.	Aber	ich	komme	dann	
wahrscheinlich	 erst	 einige	 Stunden	 später	 in	 Portland	 an,	 und	 Sie	 müßten	 auf	 mich	
warten.«	

Sir	George	war	wirklich	ärgerlich,	denn	alle	seine	Dispositionen	wurden	über	den	Haufen	
geworfen.	 Er	 hatte	 das	 Haus	 und	 das	 Landgut	 noch	 nicht	 verlassen,	 seitdem	 das	 Training	
von	 Portonius	 begonnen	 hatte,	 aber	 er	 konnte	 jetzt	 nichts	 ändern.	 Kitson	 durfte	 nicht	 im	
Gefängnis	 bleiben,	 sonst	 erzählte	 der	 Mann	 womöglich	 noch	 Dinge,	 die	 verhängnisvoll	
werden	konnten.	

Er	sprach	mit	seinem	Hausmeister,	bevor	er	abfuhr.	

»Ich	erwarte	einen	Herrn	aus	der	Stadt,	Gillespie.	Seien	Sie	recht	 liebenswürdig	zu	ihm.	
Er	 kann	 alle	 Räume	 benützen,	 denn	 er	 soll	 sich	 hier	 zu	 Hause	 fühlen.	 Spätestens	 morgen	
früh	komme	ich	wieder	zurück.«	

»Jawohl,	Sir	George.	Und	wie	ist	es	mit	Portonius?«	»Ach,	der	Mann	kann	das	Pferd	ruhig	
sehen.	 Sorgen	 Sie	 dafür,	 daß	 es	 ihm	 hier	 gefällt.	 Er	 ist	 gerade	 kein	 Gentleman«,	 fügte	 er	
zögernd	hinzu,	»aber	Sie	müssen	ihn	trotzdem	als	einen	solchen	behandeln.«	

»Ganz	wie	Sie	wünschen.«	

Kurz	darauf	fuhren	sie	in	dem	großen,	blauen	Wagen	des	Baronets	ab,	um	Bud	Kitson	aus	
seiner	wenig	angenehmen	Lage	zu	befreien.	

*	

Eine	halbe	Stunde	nach	der	Abfahrt	Sir	Georges	hielt	ein	anderer	Wagen	vor	der	großen	
Treppe	des	Herrenhauses	in	Pennwaring.	

Der	 Hausmeister,	 der	 darauf	 vorbereitet	 war,	 kam	 eilig	 die	 Stufen	 herunter,	 um	 den	
Fremden	zu	begrüßen.	



»Es	tut	Sir	George	außerordentlich	leid,	daß	er	Sie	nicht	persönlich	empfangen	kann,	aber	
er	wurde	unerwarteterweise	abgerufen.	Er	läßt	Sie	bitten,	es	sich	hier	bequem	zu	machen,	
bis	er	zurückkommt.«	

Der	große,	schlanke	Herr,	der	aus	dem	Auto	stieg,	nickte.	Als	er	sah,	daß	der	Hausmeister	
sich	 um	 sein	 Gepäck	 kümmern	 wollte,	 sagte	 er	 leichthin:	 »Meinen	 Koffer	 habe	 ich	 nicht	
mitgebracht,	ich	bleibe	nicht	lange.	Wann	wird	Sir	George	denn	wieder	hier	sein?«	

»Spätestens	morgen	früh.«	

»Gut,	dann	will	ich	den	Tag	über	hierbleiben.	Ich	habe	mich	telegrafisch	angesagt.«	

Der	Fremde	entließ	seinen	Chauffeur	nur	durch	ein	Kopfnicken,	denn	er	hatte	ihm	schon	
vorher	genaue	Instruktionen	gegeben.	Der	Wagen	verließ	den	Park.	

Der	 Besucher	 hatte	 viel	 Zeit,	 aber	 er	 nützte	 jeden	 Augenblick	 aus.	 Zur	 größten	
Überraschung	 Gillespies	 war	 sein	 Benehmen	 tadellos	 und	 höflich	 und	 paßte	 nicht	 zu	 der	
Beschreibung,	die	ihm	Sir	George	gegeben	hatte.	Er	war	allerdings	sehr	neugierig	und	fragte	
nach	allem	möglichen.	Auch	ließ	er	sich	alle	Räume	des	Hauses	zeigen.	Er	selbst	hatte	ein	
Zimmer,	das	neben	Toady	Wiltons	Räumen	lag.	

Als	 er	 nach	 dem	 Mittagessen	 erklärte,	 daß	 er	 am	 Nachmittag	 etwas	 ausruhen	 wollte,	
atmete	der	geplagte	Hausmeister	erleichtert	auf.	

»Wollen	Sie	sich	nicht	das	Pferd	ansehen?«	erkundigte	er	sich	noch.	

Wenn	der	Fremde	die	Frage	bejahte,	hatte	der	Hausmeister	ja	weiter	nichts	zu	tun,	als	ihn	
der	Obhut	Bunchers	anzuvertrauen.	Das	enthob	ihn	selbst	jeder	weiteren	Mühe.	

»Sie	 können	 mich	um	 drei	Uhr	 wieder	wecken,	 dann	 sehe	 ich	mir	 Portonius	an.	Gehört	
habe	ich	ja	schon	viel	von	ihm.«	

Um	halb	zwei	ging	er	in	sein	Zimmer.	

Für	einen	Gast	benahm	er	sich	etwas	außergewöhnlich.	Er	schloß	die	Tür	zu	und	machte	
sich	 dann	 daran,	 die	 Verbindungstür	 zu	 den	 Räumen	 Toady	 Wiltons	 zu	 öffnen.	 Während	
Gillespie	 unten	 den	 anderen	 Dienstboten	 von	 dem	 merkwürdigen	 Fremden	 erzählte,	
durchstöberte	 dieser	 Wiltons	 Zimmer.	 Die	 Inspektion	 dauerte	 einige	 Zeit,	 aber	 als	 der	
Hausmeister	ihn	um	drei	Uhr	weckte,	war	alles	erledigt.	

Mr.	 Buncher	 war	 sehr	 argwöhnisch	 und	 fluchte	 über	 den	 Leichtsinn	 seines	 Herrn,	 der	
einem	 Fremden	 gestattete,	 das	 Rennpferd	 zu	 sehen.	 Es	 gelang	 ihm	 wenigstens,	 zu	
verhindern,	 daß	 der	 Mann	 den	 Stall	 selbst	 betrat.	 Er	 hatte	 nur	 den	 oberen	 Flügel	 der	
Stalltür	geöffnet.	

»Wirklich	ein	schönes	Pferd«,	sagte	der	Besucher	anerkennend	und	pfiff	leise.	

Portonius	drehte	sich	um	und	kam	zu	ihm.	Der	Fremde	schien	sich	sehr	gut	auf	Pferde	zu	
verstehen.	Er	streckte	seine	Hand	aus,	und	der	Hengst	rieb	seine	Schnauze	daran.	

»Was	machen	Sie	denn	da?«	fragte	Buncher	plötzlich.	

Der	Besucher	sah	den	Trainer	verwundert	an.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	meinen.«	

»Sie	sehen	ja	nach	seinen	Zähnen!«	

Der	andere	starrte	den	Trainer	verständnislos	an,	als	ob	er	nicht	begreifen	könnte,	was	
dieser	von	ihm	wollte.	



»Warum	sollte	ich	denn	nach	seinen	Zähnen	sehen?«	fragte	er	und	lächelte.	»Ich	bin	doch	
kein	Zahnarzt!«	

»Sir	 George	 wünscht	 nicht,	 daß	 andere	 Leute	 das	 Pferd	 anfassen«,	 entgegnete	 Buncher	
grob	und	schloß	die	Stalltür.	

Die	 vielen	 Fragen,	 die	 der	 Fremde	 an	 ihn	 stellte,	 beantwortete	 er	 nur	 unbestimmt	 und	
widerwillig,	so	daß	dem	Gast	nichts	übrigblieb,	als	nach	dem	Herrenhaus	zurückzukehren	
und	 sich	 zur	 Abfahrt	 zu	 rüsten.	 Er	 ging	 wieder	 auf	 sein	 Zimmer	 und	 nahm	 verschiedene	
Schriftstücke	an	sich,	die	er	in	Toadys	Räumen	gefunden	hatte.	Dann	lehnte	er	sich	aus	dem	
Fenster	und	gab	ein	Signal	mit	einer	Trillerpfeife.	Der	Hausmeister	und	Buncher	hörten	es	
ebenso	wie	der	Chauffeur.	

Drei	Minuten	später	fuhr	der	Wagen	vor.	Dem	Hausmeister	tat	es	aufrichtig	leid,	daß	der	
fremde	Herr	nicht	auf	die	Rückkehr	von	Sir	George	warten	wollte.	Er	hielt	ihn	jetzt	wirklich	
für	 einen	 vollkommenen	 Gentleman,	 weil	 er	 ihm	 ein	 so	 reichhaltiges	 Trinkgeld	 gegeben	
hatte.	

»Bestellen	Sie	Sir	George	bitte,	daß	ich	sehr	bedauere,	ihn	nicht	angetroffen	zu	haben	–«	

Weiter	kam	der	Besucher	nicht,	denn	im	gleichen	Augenblick	 fuhr	ein	anderes	Auto	die	
große	 Rampe	 herauf	 und	 hielt	 dicht	 hinter	 seinem	 Wagen.	 Sir	 George	 sprang	 heraus	 und	
wurde	wütend,	als	er	den	Gast	sah.	

Bud	Kitson	folgte	ihm.	

Es	 war	 nicht	 nötig	 gewesen,	 nach	 Portland	 zu	 fahren,	 denn	 schon	 vorher	 war	 eine	
Anweisung	vom	Innenministerium	eingelaufen,	den	Mann	freizulassen.	Sir	George	hatte	ihn	
auf	dem	Weg	nach	Pennwaring	auf	der	Landstraße	getroffen.	

»Sie	sind	doch	Milton	Sands?«	sagte	Sir	George	unwirsch.	

»Ja,	so	heiße	ich«,	entgegnete	der	Detektiv	und	zog	seine	Handschuhe	langsam	an.	

»War	dieser	Herr	im	Hause?«	

»Jawohl,	Sir	George«,	erwiderte	Gillespie	entsetzt.	

»Auch	im	Stall?«	

»Jawohl.«	

Der	Baronet	wandte	sich	zornig	an	Milton.	

»Das	war	also	Ihre	Absicht!	Deshalb	haben	Sie	uns	fortgelockt!	Womöglich	steckt	Grayson	
mit	Ihnen	unter	einer	Decke!«	

»Sie	können	sich	denken,	was	Sie	wollen«,	erwiderte	Milton	Sands	gelassen.	»Jedenfalls	
habe	 ich	 Ihnen	 einen	 Besuch	 gemacht,	 und	 das	 genügt	 mir.	 Darf	 ich	 mich	 von	 Ihnen	
verabschieden?«	

Er	lüftete	den	Hut	und	wollte	die	Treppe	hinuntergehen.	Aber	der	Baronet	trat	ihm	in	den	
Weg.	

»Sie	gehen	nicht	eher	von	hier	fort,	bis	ich	genau	weiß,	was	Sie	hier	gemacht	haben.	Am	
Ende	 nehmen	 Sie	 noch	 etwas	 mit	 –	 ein	 Mann,	 der	 sich	 unter	 Vorspiegelung	 falscher	
Tatsachen	den	Zutritt	in	ein	fremdes	Haus	verschafft,	muß	sich	gefallen	lassen,	daß	man	ihn	
durchsucht.«	

»Sie	werden	mich	nicht	durchsuchen«,	entgegnete	Milton	lächelnd.	–	



Sir	George	packte	ihn	am	Arm.	Im	gleichen	Augenblick	wandte	sich	Milton	aber	um	und	
versetzte	 ihm	 einen	 Faustschlag	 gegen	 das	 Kinn,	 daß	 der	 Mann	 rückwärts	 die	 Treppe	
hinuntertaumelte.	

»Fassen	Sie	ihn,	Bud«,	brüllte	Sir	George.	

»Das	werde	ich	nicht	gestatten.«	Milton	hielt	die	beiden	jetzt	durch	seinen	Browning	in	
Schach	und	stieg	schnell	 in	den	Wagen.	»Ich	habe	in	diesen	kurzen	Stunden	gerade	genug	
erfahren«,	 sagte	 er	 und	 neigte	 sich	 hinaus.	 »Soviel,	 daß	 ich	 ein	 Buch	 darüber	 schreiben	
könnte,	Sir	George!	Nicht	nur	über	das,	was	ich	in	Ihren	Ställen	gesehen	habe,	sondern	auch	
über	Ihren	Freund	Toady.«	

Wilton	stand	dabei	und	hörte	entsetzt	zu.	

Der	Chauffeur	fuhr	an,	und	Sands	winkte	zum	Abschied	aus	dem	Wagen.	

15 

Mary	President	stand	früh	auf	und	ging	durch	den	wundervollen	kleinen	Garten,	der	 in	
tausend	Farben	strahlte.	Die	Sonne	schien	herrlich,	und	Mary	freute	sich	über	den	schönen	
Frühlingstag.	Später	ging	sie	in	die	Küche,	um	den	Tee	zu	bereiten.	Aber	dann	beschloß	sie,	
mit	dem	Frühstück	noch	auf	ihren	Großvater	zu	warten,	den	sie	nicht	stören	wollte.	Es	war	
kurz	vor	sieben.	

Sie	seufzte,	als	sie	an	Eric	Stanton	dachte.	Was	mußte	er	von	alledem	denken?	Wie	würde	
er	 über	 John	 President	 urteilen?	 Und	 doch	 hatte	 er	 kein	 Recht,	 über	 ihn	 den	 Stab	 zu	
brechen.	 Gewiß	 hatte	 der	 Mann	 eine	 schreckliche	 Tat	 begangen,	 aber	 er	 hatte	 auch	 sehr	
darunter	gelitten	und	sie	bitter	bereut.	Und	die	Sache	lag	schon	so	weit	zurück	...	Eric	würde	
sicher	milde	urteilen.	Aber	sie	wollte	keine	Gnade,	sondern	Recht.	

Nachdenklich	setzte	sie	sich	ah	den	einfachen	Küchentisch.	Der	Duft	der	Blumen	zog	vom	
Garten	her	zum	Fenster	herein.	Eine	kühne	Drossel	hüpfte	auf	das	Fensterbrett,	 legte	den	
Kopf	auf	die	Seite,	sah	sie	schief	an	und	flog	dann	wieder	weg.	Mary	sah	ihr	betrübt	nach,	
aber	dann	senkte	sie	den	Blick.	Als	gleich	darauf	ein	Schatten	auf	den	Tisch	fiel,	schaute	sie	
schnell	wieder	auf.	Erschreckt	erhob	sie	sich,	als	sie	plötzlich	Mr.	Stanton	vor	sich	sah,	mit	
dem	sich	ihre	Gedanken	dauernd	beschäftigt	hatten.	

»Guten	Morgen«,	sagte	sie	verlegen.	

»Darf	ich	vielleicht	nähertreten?«	

Sie	zeigte	lächelnd	auf	die	Tür.	

»Ja,	bitte,	kommen	Sie	nur	herein.«	

Er	kam	ins	Zimmer	und	legte	Peitsche,	Hut	und	Handschuhe	auf	einen	Stuhl.	

»Zu	 einem	 großen	 Frühstück	 kann	 ich	 Sie	 allerdings	 nicht	 einladen,	 nur	 zu	 einer	
einfachen	Tasse	Tee.«	

»Das	genügt	auch	vollkommen«,	entgegnete	er	vergnügt	und	rückte	seinen	Stuhl	an	den	
Tisch.	

»Wir	müssen	ganz	leise	sein,	damit	mein	Großvater	nicht	aufwacht.	Er	schläft	noch.«	



»Das	wundert	mich	aber«,	erwiderte	er	erstaunt	und	betrachtete	sie	aufs	neue.	Wie	schön	
sie	 heute	 morgen	 wieder	 aussah!	 In	 dem	 duftigen	 Kleid	 kam	 ihre	 hübsche	 Figur	 in	
vorteilhaftester	Weise	zur	Geltung.	

»Wieviel	Stück	Zucker	darf	ich	Ihnen	geben?«	fragte	sie	plötzlich.	

»Sechs«,	 sagte	 er	 verwirrt.	 »Ich	 wollte	 sieben	 sagen«,	 erklärte	 er	 dann	 bestimmt.	 »Ich	
nehme	 mir	 immer	 sieben	 Stück	 Zucker«,	 behauptete	 er,	 um	 seine	 Verlegenheit	 zu	
verbergen.	

»Ich	werde	Ihnen	ein	Stück	geben,	das	genügt.	Wenn	Sie	noch	mehr	wollen,	müssen	Sie	es	
sich	selbst	nehmen.«	

»Ich	bin	auf	eine	Einladung	Mr.	Presidents	hergekommen.	Auch	ich	habe	hier	in	der	Nähe	
ein	Haus«,	erzählte	er	ihr,	während	sie	Tee	tranken.	

Sie	atmete	erleichtert	auf.	

»Denken	Sie	denn	nicht	schlecht	über	meinen	Großvater?«	fragte	sie	leise.	

»Nein,	durchaus	nicht.	Warum	sollte	ich	denn	schlecht	von	ihm	denken?	Er	ist	einer	der	
besten	Menschen,	die	mir	jemals	begegnet	sind.«	

Sie	war	ihm	dankbar	für	diese	Worte	und	sah	ihn	freudestrahlend	an.	Eine	große	Sorge	
war	nun	von	ihr	genommen.	

»Sie	sind	wirklich	sehr	gut«,	sagte	sie	mit	ihrer	klingenden,	melodischen	Stimme.	

»Hoffentlich	 kann	 ich	 recht	 häufig	 zu	 Ihnen	 kommen.	 Ich	 möchte	 Mr.	 President	 einige	
meiner	Pferde	zur	Verfügung	stellen,	damit	sie	zusammen	mit	Donavan	trainieren	können.	
–	Es	ist	doch	herrlich,	wenn	man	morgens	ausreitet.«	

Er	hatte	schnell	das	Thema	gewechselt,	als	er	sah,	daß	Tränen	in	ihre	Augen	traten.	

»Man	fühlt	sich	so	frisch	und	jung,	wenn	man	schon	in	der	Frühe	im	Sattel	sitzt.«	

Wieder	traf	ihn	ein	dankbarer	Blick	aus	ihren	Augen.	

»Wir	wollen	in	den	Garten	gehen«,	sagte	sie	plötzlich	und	erhob	sich.	

Auch	 er	 stand	 langsam	 auf.	 Er	 war	 zwischen	 ihr	 und	 der	 Tür,	 und	 wenn	 sie	 ins	 Freie	
gehen	 wollte,	 mußte	 sie	 an	 ihm	 vorüber.	 Aus	 einem	 Grund,	 über	 den	 sie	 sich	 nicht	 klar	
wurde,	scheute	sie	sich	aber,	sich	ihm	zu	nähern.	

»Gehen	Sie	bitte	voraus.«	

Aber	er	blieb	stehen	und	sah	sie	so	sonderbar	an,	daß	sie	in	Verwirrung	geriet	und	aufs	
neue	errötete.	Rasch	trat	er	auf	sie	zu	und	schloß	sie	in	die	Arme.	Sie	ließ	es	geschehen	und	
lehnte	den	Kopf	glücklich	an	seine	Brust.	

*	

»Mary!«	

Sie	löste	sich	schnell	aus	Erics	Umarmung	und	strich	in	größter	Eile	ihr	Haar	zurecht.	

»Ach,	das	ist	mein	Großvater«,	sagte	sie	bestürzt.	»Ich	habe	ihm	den	Tee	nicht	gebracht.	
Er	 ist	 schon	 im	 Garten!	 Und	 ich	 habe	 gar	 nicht	 gehört,	 daß	 er	 die	 Treppe	
heruntergekommen	ist!«	



»Das	war	auch	wohl	nicht	möglich«,	erklärte	Eric	 fröhlich.	»Ich	habe	 ihn	nämlich	heute	
morgen	schon	draußen	getroffen.	Ich	war	sehr	erstaunt,	als	du	mir	erzähltest,	daß	er	noch	
schlafen	würde	...«	

Sie	warf	ihm	einen	entrüsteten	Blick	zu	und	stürzte	dann	In	den	Garten	hinaus.	Aber	im	
Vorbeigehen	streichelte	sie	ihn.	

»Hast	 du	 Mr.	 Stanton	 gesehen?«	 fragte	 John	 President	 besorgt.	 »Ich	 habe	 ihn	 doch	
hierhergeschickt.	Ach,	da	ist	er	ja«,	sagte	er	und	sah	Eric	lächelnd	an,	als	dieser	ebenfalls	in	
den	 Garten	 heraustrat.	 »Du	 bist	 wohl	 erstaunt,	 daß	 du	 mich	 hier	 siehst«,	 meinte	 der	 alte	
Herr	lachend	und	klopfte	sie	auf	die	Wange.	»Aber	du	siehst	ja	so	erhitzt	aus,	Mary«,	sagte	
er	dann	verwundert.	»Hast	du	denn	den	ganzen	Morgen	am	Herd	gestanden?«	

»Nein.«	 Sie	 wurde	 noch	 verlegener.	 »Ich	 habe	 –	 wir	 haben	 zusammen	 Tee	 getrunken	 –	
gefrühstückt.«	

John	President	schüttelte	den	Kopf.	

»Wer	sorgt	denn	jetzt	für	mich?«	

Er	schaute	Eric	bedeutungsvoll	an,	dann	nahm	er	ihn	am	Arm	und	ging	mit	ihm	durch	den	
Garten.	

»Ich	verstehe	vollkommen«,	sagte	er	nur.	

Ein	tiefes	Schweigen	folgte.	

»Sie	haben	das	Recht,	Genaueres	über	mein	Leben	zu	erfahren«,	begann	John	President	
nach	 einiger	 Zeit.	 »Sie	 haben	 gehört,	 was	 Wilton	 neulich	 auf	 dem	 Rennplatz	 sagte	 ...	 Es	
stimmt	alles.	 Ich	habe	 im	Jähzorn	meine,	Frau	erschossen.	Aber	was	im	allgemeinen	nicht	
bekannt	wurde,	ist	die	Tatsache,	daß	ich	auf	ihren	Bruder	schoß	und	unglücklicherweise	sie	
traf.	 Ich	 hatte	 mich	 furchtbar	 über	 ihn	 aufgeregt,	 und	 ich	 war	 damals	 noch	 jung	 und	
heißblütig.	 Bei	 dem	 Gerichtsverfahren	 wurden	 mir	 mildernde	 Umstände	 zuerkannt.	 Die	
Richter	zogen	in	Betracht,	wie	schwer	ich	für	mein	Vergehen	gestraft	war,	und	verurteilten	
mich	nicht	zum	Tode.	Ich	wurde	nach	Australien	deportiert.	Denken	Sie	sich,	Mr.	Stanton«,	
fuhr	er	mit	bitterer	Stimme	fort,	»ich	stand	damals	am	Beginn	einer	bedeutenden	Laufbahn.	
Man	 hielt	 mich	 für	 einen	 großen	 Erfinder,	 der	 seiner	 Zeit	 viel	 nützen	 würde.	 Meine	 Frau	
war	 mir	 plötzlich	 genommen	 –	 ich	 hatte	 sie	 durch	 meine	 eigene	 Schuld	 verloren.	 Auch	
meine	 beiden	 Kinder	 hatte	 ich	 nicht	 mehr	 bei	 mir.	 Australien	 war	 damals	 noch	 ein	
verrufenes	Land.	 Ich	war	fast	von	Sinnen,	als	 ich	dort	anlangte.	Niemals	blieb	ich	 lange	 in	
Gefangenenlagern,	 denn	 ich	 war	 ein	 sehr	 unruhiges	 Element	 und	 plante	 alle	 möglichen	
Anschläge	gegen	die	Gefängnisleitung.	Deshalb	wurde	ich	schließlich	zur	Strafe	an	Bord	des	
Dampfers	 ›President‹	 gesandt.	 Sechs	 Jahre,	 mußte	 ich	 auf	 diesem,	 erbärmlichen	 Kasten	
aushalten.	 Ich	 war	 fast	 verzweifelt,	 aber	 dann	 bekam	 ich	 einen	 Brief	 von	 einem	 alten	
Freund	 aus	 England,	 der	 mir	 berichtete,	 daß	 er	 meine	 beiden	 Kinder	 zu	 sich	 genommen	
hätte	und	für	sie	sorgen	wolle.	Ihretwegen	machte	ich	mir	die	schwersten	Vorwürfe.	Später	
schrieb	 er	 mir,	 daß	 sie	 nur	 auf	 den	 Tag	 warteten,	 an	 dem	 sie	 zu	 mir	 nach	 Australien	
kommen	könnten.	Das	gab	mir	wieder	Lebensmut.	Ich	hatte	eine	Unterredung	mit	Colonel	
Champ,	der	damals	das	Gefangenenlager	beaufsichtigte	und	viel	für	die	Leute	tat,	die	seiner	
Obhut	 anvertraut	waren.	 Ich	sagte	 ihm,	daß	 ich	mich	 bessern	 wollte.	 Er	 glaubte	 mir	 auch	
und	half	mir.	So	wurde	ich	in	einem	wissenschaftlichen	Institut	beschäftigt	und	konnte	dort	
in	 einem	 Laboratorium	 arbeiten.	 Ich	 machte	 wichtige	 Entdeckungen,	 die	 mich	 später	 zur	



Erfindung	 des	 biegsamen	 Glases	 brachten.	 Nachdem	 ich	 genügend	 Proben	 meiner	
Befähigung	abgelegt	hatte,	kam	ich	in	das	Regierungslaboratorium	und	arbeitete	unter	dem	
jungen	Dr.	Lubbock.	

Damals	machte	ich	auch	die	Bekanntschaft	eines	gewissen	John	Cotton,	der	sich	jetzt	John	
Pentridge	 nennt.	 Wir	 waren	 zusammen	 in	 dem	 Laboratorium	 tätig,	 wo	 er	 die	 schweren	
Arbeiten	zu	verrichten	hatte.	Wir	wurden	gute	Freunde.	Er	war	so	begabt,	daß	er	den	Sinn	
meiner	Experimente	verstand	und	auch	ihren	Wert	beurteilen	konnte.	Ich	arbeitete	damals	
fieberhaft,	 um	 mir	 einen	 großen	 Erfolg	 zu	 sichern,	 denn	 ich	 hatte	 immer	 die	 Absicht,	 mit	
meinen	 Kindern	 in	 guten	 Verhältnissen	 zu	 leben,	 wenn	 ich	 freigelassen	 würde.	 Meine	
Freunde	 in	 England	 halfen,	 mir,	 und	 ich	 wurde	 schließlich	 am	 selben	 Tage	 wie	 John	
Pentridge	 entlassen.	 Wir	 logierten	 in	 einem	 kleinen	 Hotel	 in	 Melbourne	 und	 arbeiteten	
später	 in	der	gleichen	Fabrik.	Wenn	wir	abends	zurückkamen,	experimentierten	wir	noch	
zusammen.	Ich	fand	eine	neue	Methode,	Schafwolle	zu	färben,	und	nun	brauchte	ich	nicht	
mehr	in	der	Fabrik	zu	arbeiten.	Meine	Einnahmen	wuchsen	ständig,	und	ich	konnte	meine	
Studien	 in	aller	Muße	betreiben.	Meine	beiden	Kinder	kamen	zu	mir	nach	Australien.	Wir	
lebten	 glücklich	 zusammen,	 und	 die	 Jahre	 vergingen.	 Die	 beiden	 wuchsen	 auf,	 und	 meine	
Tochter	heiratete.	Mary	ist	ihr	Kind.	Mein	Sohn	fiel	in	den	Kolonialkriegen	in	Afrika.	Damals	
erfand	 ich	 das	 biegsame	 Glas	 und	 stellte	 die	 genaue	 Formel	 auf.	 Ich	 hatte	 für	 mich	 eine	
Scheibe	 Glas	 hergestellt,	 die	 so	 biegsam	 war	 wie	 Pappe.	Aber	 ich	 hatte	 mich	 überarbeitet	
und	wurde	sehr	schwer	krank.	Weil	 ich	 fürchtete,	daß	 ich	sterben	müßte,	schrieb	 ich	den	
ganzen	 Herstellungsprozeß	 auf.	 Nachher	 packte	 mich	 das	 Fieber,	 und	 ich	 lag	 lange	
besinnungslos.	 Erst	 drei	 Wochen	 später	 kam	 ich	 wieder	 zum	 Bewußtsein,	 war	 aber	 noch	
sehr	 schwach	 und	 krank.	 In	 der	 Zwischenzeit	 war	 John	 Pentridge	 aus	 Australien	
verschwunden	 und	 hatte	 mir	 die	 Papiere	 gestohlen.	 Das	 ist	 in	 groben	 Umrissen	 die	
Geschichte	meines	Lebens.«	

Eric	hatte	schweigend	zugehört.	Er	empfand	tiefes	Mitgefühl	für	den	alten	Mann.	

»Zehn	 Jahre	 lang	 habe	 ich	 in	 Australien	 nach	 John	 Pentridge	 gesucht«,	 fuhr	 John	
President	fort.	»Nun	habe	ich	ihn	hier	gefunden,	aber	ich	fühle,	daß	es	vergeblich	ist.«	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fragte	Stanton	überrascht.	

»Die	 Papiere	 sind	 nicht	 mehr	 in	 seinem	 Besitz.	 Das	 erkannte	 ich	 sofort,	 als	 er	 mir	 in	
Sandown	so	unverschämt	entgegentrat.	Er	hat	sie	sicher	veräußert.«	

»Aber	Sie	können	ihn	doch	zur	Rechenschaft	ziehen,	und	er	muß	Ihnen	sagen,	wo	er	sie	
gelassen	hat!«	

»Da	kennen	Sie	John	Pentridge	schlecht«,	erwiderte	der	alte	Mann.	»Aber	jetzt	wollen	wir	
zu	den	Pferden	gehen.«	

Er	änderte	das	Gesprächsthema,	denn	die	Erinnerung	an	das	schwere	Leid	seines	Lebens	
nahm	ihn	zu	sehr	mit.	

»Ich	glaube,	ich	bin	zu	alt	geworden,	um	noch	zu	hassen«,	sagt	er,	während	sie	über	das	
ebene	Gelände	gingen.	»Ich	habe	verschiedene	Detektive	engagiert,	um	Pentridge	ausfindig	
zu	 machen,	 und	 jetzt,	 da	 ich	 ihn	 gefunden	 habe,	 weiß	 ich	 nicht,	 was	 ich	 mit	 ihm	 machen	
soll.«	

»Warum	stellen	Sie	denn	nicht	jemand	an,	der	Ihnen	die	Schriftstücke	wieder	beschafft?«	



Eric	war	ein	gutmütiger	Mensch,	der	stets	bereitwillig	anderen	helfen	wollte,	und	seiner	
Meinung	nach	war	das	wieder	eine	Aufgabe	für	Milton	Sands.	

*	

John	 Pentridge	 hatte	 eine	 Einladung	 nach	 Pennwaring	 erhalten,	 aber	 er	 zögerte,	 die	
Gastfreundschaft	Sir	Georges	anzunehmen.	Sein	Auftreten	hatte	sich	vollkommen	geändert,	
nachdem	er	John	President	gesehen	hatte.	Er	ging	in	seinem	Hotelzimmer	unruhig	auf	und	
ab,	 hatte	 die	 Hände	 in	 die	 Hosentaschen	 gesteckt	 und	 den	 Kopf	 auf	 die	 Brust	 gesenkt.	 Er	
dachte	 darüber	 nach,	 ob	 es	 nicht	 besser	 wäre,	 wieder	 nach	 Frankreich	 zurückzukehren.	
Seine	Stimmung	war	trüb,	als	Milton	Sands	in	sein	Zimmer	trat.	

Pentridge	wandte	sich	sofort	um,	als	sich	die	Tür	öffnete.	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	er.	»Wissen	Sie	nicht,	daß	dies	mein	Zimmer	ist?	Wie	kommen	Sie	
dazu,	mich	unangemeldet	zu	stören?«	

»Beruhigen	Sie	sich,	Penty«,	erwiderte	Sands	leichthin.	

Pentridge	erkannte	in	ihm	sofort	einen	Zeugen	jenes	Auftritts	auf	der	Rennhahn,	und	es	
überkam	ihn	plötzlich	eine	ungewisse	Furcht.	Wahrscheinlich	hatte	dieser	Besuch	mehr	zu	
bedeuten.	Dieser	Mann	schien	offenbar	ein	Freund	John	Presidents	zu	sein.	

»Es	hat	keinen	Zweck,	daß	Sie	hierherkommen,	um	mich	auszuholen«,	sagte	er	ärgerlich.	
»Damit	haben	Sie	kein	Glück	bei	mir.«	

»Ja,	das	 ist	mir	klar«,	entgegnete	Milton	und	rückte	einen	Stuhl	an	den	kleinen	Tisch	 in	
der	Mitte	des	Raums.	»Trotzdem	möchte	ich	einige	Fragen	an	Sie	richten,	die	Sie	mir	sicher	
gern	beantworten	werden.	Sie	sind	doch	der	Mann,	der	Monsieur	Soltescu	die	Formel	des	
biegsamen	Glases	verkauft	hat?«	

»Ich	lehne	es	ab,	diese	Frage	zu	beantworten«,	erklärte	Pentridge	hartnäckig.	

»Ich	bin	aber	von	Soltescu	hierhergeschickt	worden«,	entgegnete	Milton	Sands	lächelnd.	
»Er	schrieb	mir	heute	morgen	einen	Brief	und	bat	mich	darin,	Sie	aufzusuchen.	Wenn	Sie	es	
wünschen,	kann	ich	Ihnen	das	Schreiben	ja	zeigen.«	

Er	griff	in	die	Tasche	und	brachte	den	Brief	zum	Vorschein.	

Pentridge	betrachtete	ihn	argwöhnisch.	

»Wie	kann	ich	wissen,	daß	dieser	Brief	von	Soltescu	ist?«	

»Beweise	kann	ich	Ihnen	dafür	nicht	geben.	Sie	müssen	eben	auf	mein	Wort	glauben,	daß	
der	Brief	von	ihm	ist.«	

Pentridge	las	ziemlich	lange,	denn	Soltescu	hatte	keine	besonders	leserliche	Handschrift.	

»Die	 Sache	 scheint	 in	 Ordnung	 zu	 sein«,	 brummte	 er.	 »Was	 wollen	 Sie	 denn	 von	 mir	
wissen?«	

»Sie	haben	doch	Soltescu	die	Beschreibung	des	Herstellungsprozesses	verkauft?«	

Pentridge	nickte.	

»Wie	kamen	die	Papiere	in	Ihren	Besitz?«	

»Ich	habe	sie	von	einem	Freund	bekommen«,	antwortete	Pentridge	ausweichend.	

»Ich	nehme	an,	daß	Sie	sie	gestohlen	haben,	und	zwar	von	eben	diesem	Freund.	Aber	ich	
möchte	gern	wissen,	wer	dieser	Freund	war,	dem	Sie	die	Papiere	entwendeten,	und	unter	



welchen	näheren	Umständen	Sie	dies	taten.	Diese	Einzelheiten	sind	für	Monsieur	Soltescu	
sehr	wichtig.	Ein	Komitee	auf	der	großen	Ausstellung	in	Lyon	hat	nämlich	eine	Belohnung	
von	hunderttausend	Pfund	für	die	Erfindung	des	biegsamen	Glases	ausgesetzt.	Und	dabei	ist	
gar	 nicht	 einmal	 bekannt,	 daß	 ein	 solches	 Glas	 schon	 erfunden	 worden	 ist.	 Aber	 wenn	
Soltescu	die	Erfindung	zur	Prämiierung	einreicht,	muß	er	wissen,	wer	der	Erfinder	ist,	und	
wir	müssen	noch	viele.	Details	darüber	in	Erfahrung	bringen.«	

Pentridge	ging	in	seinem	Zimmer	auf	und	ab	und	blickte	düster	vor	sich	hin.	

»Wie	lange	dauert	es,	bis	ein	Diebstahl	verjährt?«	

Milton	wußte	sofort,	worauf	der	Mann	hinauswollte.	

»Für	den	Staatsanwalt	verjährt	ein	Verbrechen	allerdings,	aber	nicht	für	den	Bestohlenen	
und	 seine	 Schadenersatzansprüche.	 Aber	 ich	 kann	 Ihnen	 die	 Versicherung	 geben,	 daß	 Sie	
nicht	angeklagt	werden	sollen.«	

»Dann	will	 ich	Ihnen	erzählen,	wie	die	Geschichte	kam«,	erwiderte	John	Pentridge	nach	
einer	 längeren	 Pause.	 »Ich	 hatte	 einen	 Freund	 in	 New	 South	 Wales,	 einen	 tüchtigen	
Erfinder.	 Er	 war	 der	 klügste	 Mensch,	 der	 mir	 jemals	 in	 meinem	 Leben	 begegnet	 ist.	 In	
Pentridge	war	er	der	älteste	Gefangene,	aber	auch	der	schlaueste.	Vor	vielen	Jahren	wurde	
er	deportiert,	weil	er	seine	Frau	erschossen	hatte.	Er	war	ein	schwer	zugänglicher	Mann,	bis	
er	sich	plötzlich	vollständig	änderte.	Er	arbeitete	die	ganze	Zeit	an	Erfindungen,	und	als	er	
schließlich	 aus	 dem	 Gefängnis	 entlassen	 wurde,	 half	 ich	 ihm,	 denn	 ich	 kannte	 seine	
Methoden	und	war	an	die	Zusammenarbeit	mit	ihm	gewöhnt.«	

Wieder	machte	er	eine	Pause.	

»Dieser	Mann	hat	auch	die	Herstellung	von	biegsamem	Glas	erfunden.	Ich	glaubte,	daß	er	
sterben	würde	–	und	–«	

»Und	da	 haben	 Sie	sich	mit	 den	Aufzeichnungen	über	den	Herstellungsprozeß	 aus	dem	
Staube	gemacht!«	

»Aus	dem	Staube	gemacht	habe	ich	mich	nicht.	 Ich	bin	von	Australien	abgereist.	Das	ist	
die	ganze	Geschichte.«	»Wer	war	denn	der	Mann,	den	Sie	bestohlen	haben?«	

Pentridge	hatte	die	Überzeugung,	daß	Sands	nicht	für	John	President	arbeitete.	

»Das	werde	ich	Ihnen	nicht	erzählen«,	sagte	er	nach	einer	kleinen	Weile.	»Das	müssen	Sie	
selbst	herausbringen.	Der	Mann	ist	tot.«	Bei	diesen	Worten	sah	er	Sands	prüfend	an.	

»Sind	Sie	Ihrer	Sache	auch	ganz	gewiß?«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	Pentridge	laut.	»Glauben	Sie,	ich	lüge	Ihnen	etwas	vor?«	

»Ich	 habe	 mir	 die	 Sache	 noch	 nicht	 genau	 überlegt.	 Aber	 wenn	 mir	 jemand	 das	 sagte,	
wäre	ich	nicht	sehr	erstaunt.«	

»Monsieur	 Soltescu	 kann	 Ihnen	 verraten,	 wer	 es	 war.	 Der	 Name	 stand	 auf	 dem	
Briefumschlag.«	

»Unglücklicherweise	hat	Soltescu	den	Briefumschlag	vernichtet	und	kann	sich	nicht	mehr	
auf	den	Namen	besinnen.«	

Milton	sah,	daß	Pentridge	erleichtert	aufatmete.	

»Nun,	ich	kann	es	Ihnen	auch	nicht	sagen«,	erklärte	er	kurz.	



»Dann	 wäre	 noch	 etwas	 zu	 besprechen.	 Sie	 hatten	 einen	 alten	 Freund,	 mit	 dem	 Sie	 in	
früheren	 Jahren	 häufig	 zusammen	 gesehen	 worden	 sind.	 Sie	 kannten	 ihn	 schon	 in	
Australien,	und	er	kam	mit	Ihnen	nach	Europa.	Vor	einiger	Zeit	fand	man	ihn	in	Monte	Carlo	
ermordet	auf.«	

»Ermordet?«	rief	Pentridge	bestürzt.	Er	war	bleich	geworden,	und	seine	Hände	zitterten.	
»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	

»Nichts	 Besonderes.	 Er	 wurde	 mit	 zertrümmertem	 Schädel	 im	 Garten	 einer	
leerstehenden	Villa	aufgefunden.	Und	er	wurde	an	dem	Abend	ermordet,	an	dem	ich	und	Sie	
Monte	Carlo	verließen.«	

»An	dem	Abend	war	ich	nicht	in	Monte	Carlo«,	sagte	Pentridge	schnell.	

»Selbstverständlich	waren	Sie	dort.	Sie	spielten	an	demselben	Tisch	mit	mir	und	wurden	
später	aus	dem	Kasino	gewiesen,	weil	Sie	durch	Ihr	Benehmen	die	anderen	Spieler	störten.«	

»Ich	 weiß	 nichts	 davon«,	 erwiderte	 Pentridge	 düster.	 »Auf	 keinen	 Fall	 hatte	 ich	 eine	
Ahnung,	daß	der	Mann	in	Monte	Carlo	war.«	

»Er	 hat	 Ihnen	 damals	 bei	 dem	 Diebstahl	 der	 Papiere	 in	 Australien	 geholfen,	 soviel	 ich	
weiß.	 Auf	 jeden	 Fall	 konnte	 ich	 feststellen,	 daß	 Sie	 beide	 von	 Melbourne	 mit	 demselben	
Dampfer	abfuhren.	War	er	der	Erfinder?«	

»Nein«,	entgegnete	Pentridge	gereizt.	

»Haben	Sie	eine	Ahnung,	warum	der	Mann	ermordet	wurde?«	

Pentridge	schwieg.	

»Wissen	Sie	vielleicht,	wer	der	Mörder	ist?«	

Wieder	keine	Antwort.	

»Gab	es	einen	triftigen	Grund,	aus	dem	Sie	ihn	getötet	haben	könnten?«	

Pentridge	wandte	sich	ärgerlich	um.	

»Wer	sagt,	daß	ich	ihn	umgebracht	habe?«	

»Ich	 setze	 nur	 den	 Fall«,	 erklärte	 Milton	 liebenswürdig.	 »Ich	 will	 die	 Behauptung	 nicht	
ohne	weiteres	aufstellen.«	

Damit	erhob	er	sich	und	zog	seine	Handschuhe	an.	

»Ich	sehe,	daß	ich	die	Informationen,	die	ich	brauche,	nicht	von	Ihnen	bekommen	kann.«	

»Wohin	wollen	Sie	gehen?«	fragte	Pentridge	nervös.	

»Ich	setze	meine	Nachforschungen	anderweitig	fort.«	

Als	Milton	Sands	in	das	Auto	stieg,	das	draußen	auf	ihn	wartete,	war	er	sich	darüber	klar,	
daß	er	Pentridge	wohl	einen	heilsamen	Schrecken	eingejagt,	sonst	aber	nicht	viel	erreicht	
hatte.	 In	 wessen	 Besitz	 mochten	 sich	 die	 Papiere	 jetzt	 befinden?	 Und	 wer	 war	 wohl	 ihr	
ursprünglicher	 Eigentümer?	 Wenn	 es	 ihm	 gelang,	 diesen	 Punkt	 aufzuklären,	 war	 viel	
gewonnen.	Es	war	merkwürdig,	daß	er	mit	keinem	Gedanken	an	John	President	dachte.	Als	
Mary	 seine	 Hilfe	 gegen	 Bud	 Kitson	 in	 Anspruch	 nahm,	 glaubte	 er,	 daß	 sie	 nur	 deshalb	 in	
Verdacht	gekommen	war,	weil	sie	das	Zugabteil	neben	Soltescu	 innegehabt	hatte.	Er	hielt	
den	Verdacht	des	Rumänen	damals	für	vollkommen	unbegründet.	Jetzt	grübelte	er	darüber	
nach,	 ob	 nicht	 vielleicht	 doch	 mehr	 hinter	 der	 Sache	 stecke,	 als	 er	 vermutet	 hatte.	 Der	
Gedanke	ließ	ihm	keine	Ruhe,	und	er	kam	deprimiert	zu	seinem	Büro	zurück.	Aber	es	gab	ja	



einen	sehr	einfachen	Weg,	dies	festzustellen.	Er	brauchte	doch	nur	Miss	President	selbst	zu	
fragen.	 Als	 er	 eintrat,	 begrüßte	 er	 zuerst	 Janet,	 die	 eifrig	 die	 Morgenzeitungen	
durchstudierte.	 Dann	 nahm	 er	 einige	 Telegrammformulare	 aus	 seinem	 Schreibtisch	 und	
schrieb	schnell.	

»Ich	muß	aufs	Land	reisen,	um	mit	Miss	President	zu	sprechen.«	

»Wie	lange	bleibst	du	fort?«	

»Höchstens	zwei	Tage.«	

»Du	hast	große	Sorgen«,	sagte	sie	schnell.	

»Warum	sollte	ich	denn	große	Sorgen	haben?«	protestierte	er.	»Ich	war	noch	nie	so	lustig	
und	vergnügt	in	meinem	Leben.«	

»Wie	 steht	 es	 denn	 mit	 deinen	 anderen	 Arbeiten?	 Hast	 du	 die	 Schwester	 Mr.	 Stantons	
gefunden?«	

»Nein,	bis	jetzt	habe	ich	noch	keine	Spur	von	ihr	entdecken	können.«	

Sie	sah	ihn	lange	und	nachdenklich	an.	

»Mir	 ist	 eine	 Idee	 gekommen«,	 sagte	 sie	 zögernd,	 »aber	 ich	 wage	 kaum,	 sie	
auszusprechen.«	

»Was	ist	denn?«	fragte	er	neugierig.	»Ich	bin	dankbar	für	jede	Anregung,	die	du	mir	geben	
kannst.	Die	Sache	mit	Miss	Stanton	fällt	mir	mit	der	Zeit	auf	die	Nerven.«	

»Vor	 vielen	 Jahren	 habe	 ich	 einmal	 Sir	 George	 Frodmeres	 Schwester	 kennengelernt.	
Jedenfalls	war	sie	mit	meiner	Mutter	bekannt.«	

»Ich	glaube,	daß	ich	auch	schon	von	ihr	gehört	habe«,	erwiderte	Milton	lächelnd.	»Sie	ist	
die	Dame,	die	leichtsinnig	Dienstboten	empfiehlt,	wenn	ihr	Bruder	es	wünscht.«	

»Darüber	bin	ich	nicht	orientiert.	Aber	ich	weiß,	daß	sie	sehr	viel	klatscht.	Es	ist	während	
der	 letzten	zwanzig	 Jahre	 kaum	 etwas	 in	 London	 passiert,	 was	 sie	 nicht	 wüßte.	 Vielleicht	
könnte	dich	diese	Frau	auf	die	Spur	bringen.«	

»Das	 ist	 tatsächlich	 eine	 gute	 Idee«,	 meinte	 er	 nachdenklich.	 »Ich	 will	 sie	 sofort	
aufsuchen,	wenn	ich	von	meiner	Reise	zurückkomme.«	

Um	zwei	Uhr	nachmittags	fuhr	er	nach	Sussex,	aber	er	blieb	nicht	die	beabsichtigten	zwei	
Tage	aus,	sondern	kam	schon	am	selben	Abend	um	elf	Uhr	wieder	zurück.	Die	Nachrichten,	
die	er	erhalten	hatte,	stimmten	ihn	sehr	nachdenklich	und	brachten	ihm	viel	Arbeit.	Als	der	
graue	Morgen	dämmerte,	und	das	erste	Frühlicht	durch	die	Fenster	seines	Schlafzimmers	
schien,	saß	er	noch	am	Tisch	und	schrieb.	
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Als	 Sands	 Mrs.	 Gordon	 Thompson	 aufsuchte,	 war	 es	 bereits	 Nachmittag,	 aber	 sie	 saß	
immer	noch	in	ihrem	Morgenrock	da	und	legte	Patience.	Sie	war	eine	ungewöhnliche	Frau,	
und	obwohl	sie	noch	nicht	 einmal	 frisiert	war,	 ließ	sie	Milton	 Sands	sofort	 in	 ihr	 Zimmer	
eintreten.	



»Wie	 geht	 es	 Ihnen?«	 fragte	 sie	 und	 begrüßte	 ihn	 mit	 einem	 Kopfnicken.	 »Nehmen	 Sie	
sich	 bitte	 einen	 Stuhl.«	 Sie	 unterbrach	 ihr	 Kartenspiel	 nicht.	 »Wir	 haben	 uns	 doch	 schon	
irgendwo	getroffen?«	

»Ja,	ich	glaube	vor	einiger	Zeit	in	Enghien.«	

»Oh,	ich	entsinne	mich.	Sie	sind	der	Mann,	der	damals	beim	Spiel	so	großes	Glück	hatte.«	

»Es	ist	möglich,	daß	ich	damals	mehr	Glück	hatte	als	jetzt.«	

Sie	legte	die	Karten	zusammen,	lehnte	sich	zurück	und	betrachtete	ihn	aufmerksam.	

»Was	kann	ich	für	Sie	tun,	Mr.	Sands?«	

»Oh,	 Sie	 können	 mir	 sehr	 viel	 helfen«,	 sagte	 er	 freundlich,	 um	 ihre	 Sympathie	 zu	
gewinnen.	»Auf	jeden	Fall	denkt	meine	Freundin	Janet	Symonds	das.«	

»Ach,	 sehen	 Sie,	 die	 kleine	 Janet!«	 rief	 Mrs.	 Thompson	 interessiert.	 »Was	 macht	 sie	
denn?«	

»Augenblicklich	ist	sie	meine	Sekretärin.«	

»Und	welchen	Beruf	haben	Sie	zur	Zeit?«	

»Ich	bin	in	gewisser	Weise	ein	Privatdetektiv.«	

»Welches	Spezialfach?«	.	

Mrs.	 Thompson	 interessierte	 sich	 nun	 sehr	 für	 ihn,	 und	 ein	 Lächeln	 spielte	 um	 ihre	
Lippen.	

»Ich	 suche	 nach	 bestimmten	 Leuten,	 und	 Miss	 Symonds	 dachte,	 daß	 Sie	 mir	 dabei	
behilflich	sein	könnten.	Sie	sagt,	daß	Sie	seit	 Jahren	alle	Leute	in	London	kennen,	die	eine	
Rolle	gespielt	haben,	und	daß	Sie	...«	Er	zögerte,	weiterzusprechen.	

»Daß	 Sie	 alle	 Skandalgeschichten	 wissen,	 die	 sich	 in	 dieser	 Zeit	 abgespielt	 haben«,	
ergänzte	sie	belustigt.	»Ja,	die	kleine	Janet	hat	nicht	so	ganz	unrecht.«	

Mit	wenigen	Worten	erklärte	ihr	Milton	nun	sein	Anliegen.	

»Sie	 suchen	 nach	 Eric	 Stantons	 Schwester?«	sagte	 sie	 nachdenklich.	 »Da	 haben	 Sie	 sich	
allerdings	eine	schwere	Aufgabe	gestellt.	Ich	weiß	nicht	viel.	Mrs.	Stanton	trennte	sich	von	
ihrem	 Mann	 und	 wohnte	 kurze	 Zeit	 in	 einer	 Pension	 in	 Bayswater	 mit	 einem	 älteren	
Dienstmädchen	 zusammen.	 Ich	 habe	 sie	 nie	 kennengelernt.	 Manche	 Leute	 haben	 auch	
angenommen,	 daß	 sie	 nach	 Belgien	 gegangen	 wäre.	 Ich	 kann	 Ihnen	 nur	 einen	 einzigen	
Anhaltspunkt	 geben	 ...	 Das	 Dienstmädchen	 hat	 einen	 Reitknecht	 geheiratet,	 einen	
entsetzlichen	 Kerl.	 Den	 Namen	 habe	 ich	 im	 Augenblick	 vergessen.	 Er	 kam	 in	
Schwierigkeiten	 und	 verschwand	 von	 der	 Bildfläche.	 Mein	 Bruder	 hat	 ihn	 früher	
beschäftigt.«	

Plötzlich	kam	Milton	eine	Idee.	

»Hieß	der	Mann	nicht	Buncher?«	fragte	er	eifrig.	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Ja,	richtig.	Das	war	sein	Name.	Kennen	Sie	ihn	denn?«	

»Ich	habe	von	ihm	gehört«,	sagte	er	schnell.	»Halten	Sie	es	für	möglich,	daß	er	weiß,	wo	
das	Kind	geblieben	ist?«	



»Das	möchte	ich	stark	bezweifeln.«	Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Seine	Frau	ist	nur	kurze	Zeit	
bei	Mrs.	Stanton	im	Dienst	gewesen.	Aber	immerhin	könnte	sie	etwas	wissen.«	

»Ich	 habe	 mir	 schon	 viel	 Mühe	 gegeben,	 diese	 Frau	 ausfindig	 zu	 machen,	 aber	 bisher	
ohne	Erfolg.	Jedenfalls	bin	ich	Ihnen	zu	großem	Dank	verpflichtet.«	

»Janets	 Mutter	 hätte	 Ihnen	 viel	 helfen	 können,	 wenn	 sie	 noch	 lebte.	 Auf	 einen	
Empfehlungsbrief	 von	 Mrs.	 Stanton	 wurde	 ich	 nämlich	 mit	 den	 Symonds	 bekannt.	 Sehen	
Sie,	 so	 kommt	 es,	 daß	 ich	 wohl	 mit	 Mrs.	 Stanton	 korrespondiert	 habe,	 aber	 sie	 nicht	
persönlich	 kennenlernte.	 Sie	 und	 ihr	 Mann	 interessierten	 sich	 für	 eine	 der	
Aktiengesellschaften,	die	mein	Mann	gründete,	und	als	er	finanziell	ruiniert	war,	schrieb	sie	
mir	 einen	 sehr	 liebenswürdigen	 Brief.	 Ja,	 wenn	 ich	 es	 genau	 sagen	 soll,	 schickte	 sie	 mir	
etwas	Geld,	das	ich	damals	dringend	brauchte.	Später	hörte	ich	nichts	mehr	von	ihr,	bis	sie	
mir	von	Brügge	aus	einen	Empfehlungsbrief	für	die	Symonds	schrieb.	Vielleicht	weiß	Janet	
das	nicht.	Ich	lebte	damals	selbst	in	sehr	traurigen	Verhältnissen,	aber	ich	tat	alles,	was	in	
meinen	 Kräften	 stand.«	 Sie	 lächelte	 und	 sah	 ihn	 durchdringend	 an,	 als	 er	 sich	 erhob.	 »Ist	
eigentlich	eine	Belohnung	für	die	Auffindung	der	Frau	ausgesetzt?«	fragte	sie	gespannt.	

»Ja.	

»Vergessen	 Sie	 nicht,	 daß	 ich	 einen	 Teil	 davon	 verdient	 habe«,	 erklärte	 sie	 mit	
bewunderungswürdiger	Offenheit	und	nahm	ihre	Karten	wieder	auf.	»Welches	Pferd	wird	
denn	das	Derby	gewinnen?«	fragte	sie,	als	Milton	schon	in	der	Tür	stand.	

»Donavan«,	erklärte	er	prompt.	

»Da	sind	Sie	aber	schlecht	beraten.«	Sie	verteilte	die	Karten	auf	dem	Tisch.	

»Ich	glaube	nicht.«	Er	schloß	die	Tür	und	verließ	das	Haus.	

Eine	 Nachricht	 hatte	 er	 wenigstens	 erhalten,	 aber	 es	 war	 schwer,	 diesen	 Anhaltspunkt	
weiter	zu	verwerten,	denn	in	Pennwaring	hatte	er	sich	nicht	sehr	beliebt	gemacht.	Hätte	er	
vorher	 davon	 gewußt,	 so	hätte	 er	die	Gelegenheit	 besser	 ausgenützt,	 die	sich	 ihm	damals	
bot.	 Trotzdem	 sagte	 er	 sich,	 daß	 er	 die	 Zeit	 in	 Sir	 Georges	 Haus	 äußerst	 nutzbringend	
angewandt	hatte.	Auf	jeden	Fall	hatte	er	aufgeklärt,	welche	häßliche	Rolle	Toady	Wilton	bei	
dem	 Ehestreit	 der	 Stantons	 zugefallen	 war.	 Aber	 diese	 Sache	 war	 augenblicklich	 nicht	 so	
wichtig,	da	Lord	Chanderson	Toady	ja	schon	genügend	bloßgestellt	hatte.	

Sands	hoffte	eigentlich,	daß	er	aus	den	Papieren	Wiltons	etwas	über	den	Aufenthaltsort	
von	Stantons	Schwester	erfahren	würde.	Er	hatte	geglaubt,	daß	Wilton	stets	in	Verbindung	
mit	 dem	 jungen	 Mädchen	 geblieben	 war,	 um	 sie	 in	 einem	 günstigen	 Augenblick	 wieder	
auftreten	 zu	 lassen.	 Darin	 täuschte	 er	 sich	 aber.	 Wilton	 hatte	 keine	 Ahnung	 von	 ihrem	
jetzigen	Aufenthalt.	

Sands	 hatte	 mit	 Eric	 Stanton	 verabredet,	 daß	 sie	 in	 seinem	 Klub	 zu	 Mittag	 speisen	
wollten.	Stanton	war	im	Gegensatz	zu	seinem	Freund	in	sehr	froher	Laune.	

»Nun,	Sie	tun	ja	so,	als	ob	Ihnen	alle	Felle	weggeschwommen	wären«,	sagte	er	vergnügt.	

»Ich	 bin	 nicht	 gerade	 in	 trüber	 Stimmung,	 aber	 ich	 habe	 viel	 erfahren,	 was	 mich	 sehr	
nachdenklich	gemacht	hat.«	

»Mir	 geht	 es	 ähnlich.	 Bitte,	 wenden	 Sie	 Ihre	 volle	 Aufmerksamkeit	 jetzt	 der	
Wiederbeschaffung	 der	 verlorenen	 chemischen	 Formel	 für	 biegsames	 Glas	 zu.	 Ich	 hatte	



heute	 morgen	 eine	 längere	 Unterredung	 mit	 Mr.	 President.	 Und	 Sie	 wissen,	 daß	 das	
Komitee	der	Ausstellung	in	Lyon	eine	große	Prämie	für	biegsames	Glas	ausgesetzt	hat.«	

Milton	nickte.	

»Der	 letzte	 Einsendetermin	 für	 die	 Lösung	 ist	 nächste,	 Woche.	 Und	 wenn	 es	 Ihnen	
gelingen	sollte,	diese	Papiere	zu	finden,	so	würde	das	für	Mr.	President	sehr	viel	bedeuten.	
Heute	 morgen	 noch	 sagte	 er,	 daß	 er	 es	 sehr	 bedauerte,	 die	 Lösung	 nicht	 einsenden	 zu	
können.	Ich	bin	direkt	gerührt	über	das	Zutrauen,	das	er	zu	seiner	Erfindung	hat.«	

»Ist	er	eigentlich	reich?«	

Stanton	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	lebt	in	ganz	guten	Verhältnissen	und	hat	ein	paar	tausend	Pfund	zurückgelegt,	aber	er	
gibt	für	seine	Pferde	sehr	viel	Geld	aus.«	

»Für	Donavan?«	

»Ja.	Und	nach	allem,	was	ich	heute	morgen	sah,	wird	das	Pferd	das	Derby	gewinnen.	Es	
hat	 Dean	 um	 mehrere	 Längen	 geschlagen,	 und	 zwar	 ohne	 die	 geringste	 Anstrengung.	 Ich	
habe	selbst	abgestoppt.	Es	hat	die	Meile	fast	in	Rekordzeit	zurückgelegt.«	

»Ich	bin	davon	überzeugt,	daß	es	das	Derby	beinahe	gewinnen	wird.«	

»Warum	 sollte	 Donavan	 nicht	 Sieger	 werden?	 Welches	 Pferd	 könnte	 denn	 sonst	 den	
ersten	Platz	belegen?«	

Milton	lächelte.	

»Das	Pferd	von	Sir	George	Frodmere.«	

»Ist	das	tatsächlich	Ihre	Meinung?	Glauben	Sie,	daß	Portonius	das	Rennen	macht?«	

»Ich	habe	nur	gesagt,	daß	Sir	George	Frodmeres	Pferd	das	Rennen	macht.	Was	nachher	
passiert,	ist	eine	Sache	für	sich.«	

»Sie	sind	ja	heute	sehr	geheimnisvoll«,	sagte	Eric	etwas	unwillig.	»Wollen	Sie	den	Schleier	
nicht	ein	wenig	lüften?«	

»Da	müssen	Sie	bis	zum	Rennen	warten.«	

Die	beiden	erhoben	sich	und	verließen	zusammen	den	Klub.	Milton	verabschiedete	sich	
auf	der	großen	Treppe.	

»Mit	der	Auffindung	Ihrer	Schwester	bin	ich	übrigens	einen	Schritt	vorwärtsgekommen.	
Ich	habe	jetzt	wenigstens	einen	Anhaltspunkt,	der	mir	vielleicht	weiterhilft.	Und	wegen	Mr.	
Presidents	 Schriftstücken	 wird	 sich	 auch	 noch	 Rat	 schaffen	 lassen.	 Wann	 wird	 denn	 das	
Resultat	des	Wettbewerbs	in	Lyon	bekanntgegeben?«	

»Merkwürdigerweise	an	demselben	Tag,	an	dem	das	Derby	stattfindet.«	

Milton	nickte.	

»Darm	kann	Mr.	President	vielleicht	an	diesem	Tag	einen	doppelten	Sieg	buchen.	Sollten	
wir	uns	nicht	vorher	treffen,	so	sehen	wir	uns	jedenfalls	bei	dem	Rennen	in	Epsom.«	

Damit	trennten	sich	die	beiden.	

*	



Das	kleine	Haus,	das	Sir	George	seinem	Trainer	zur	Verfügung	gestellt	hatte,	 lag	an	der	
verwahrlosten	großen	Fahrstraße,	die	die	Ländereien	durchschnitt.	Sie	war	jetzt	nicht	mehr	
in	Gebrauch,	weil	ihre	Instandsetzung	zuviel	Geld	gekostet	hätte.	

Eines	 Abends	 ging	 Mr.	 Buncher	 zum	 nahegelegenen	 Dorfwirtshaus.	 Seine	 Frau	 blieb	 zu	
Hause	und	atmete	erleichtert	auf,	als	die	Tür	ins	Schloß	fiel.	Sie	war	hager	und	hatte	in	ihrer	
siebzehnjährigen	Ehe	harte	Züge	bekommen.	Schwere	Jahre	lagen	hinter	ihr.	

Sie	 saß	 in	 der	 Küche	 und	 fuhr	 erschreckt	 zusammen,	 als	 sie	 hörte,	 daß	 jemand	 an	 der	
Gartentür	war.	Zuerst	glaubte	sie,	ihr	Mann	wäre	zurückgekommen,	und	eilte	hinaus.	Aber	
draußen	stand	ein	Fremder.	

»Sind	Sie	Mrs.	Buncher?«	fragte	er	freundlich.	

»Ja.«	

Es	war	offenbar	ein	vornehmer	Herr.	Nicht	nur	seine	Kleidung,	auch	sein	Benehmen	und	
seine	Sprache	ließen	darauf	schließen.	Obendrein	war	er	in	einem	Auto	angekommen.	

»Ich	möchte	Sie	in	einer	dringenden	Angelegenheit	ein	paar	Minuten	sprechen.«	

Sie	 zögerte.	 Ihr	 Mann	 hatte	 ihr	 den	 strikten	 Auftrag	 gegeben,	 niemand	 in	 das	 Haus	 zu	
lassen.	Aber	einen	solchen	Fall	hatte	er	wohl	nicht	vorausgesehen.	

»Ich	glaube,	es	ist	Ihr	Vorteil,	wenn	Sie	mit	mir	sprechen«,	erklärte	Milton	Sands.	

Mrs.	 Buncher	 war	 sofort	 interessiert	 und	 schloß	 das	 Tor	 auf,	 wenn	 ihre	 Hände	 auch	
zitterten.	

»Wollen	Sie	bitte	nähertreten.«	

Sie	führte	Milton	in	das	Wohnzimmer	und	bot	ihm	einen	Stuhl	an.	

»Ich	will	Sie	nicht	 lange	aufhalten«,	sagte	Milton,	der	absichtlich	gewartet	hatte,	bis	Mr.	
Buncher	zu	seinem	Abendschoppen	ins	Dorf	gegangen	war.	»Sie	waren	doch	früher	bei	Mrs.	
Stanton	im	Dienst?«	

Sie	zögerte	mit	der	Antwort,	aber	nach	einer	kleinen	Pause	bejahte	sie	die	Frage.	

»Es	 ist	 Ihnen	 auch	 bekannt,	 daß	 sich	 Mrs.	 Stanton	 von	 ihrem	 Mann	 trennte.	 Und	 ihre	
kleine	Tochter	mitnahm?	Gingen	Sie	damals	mit	ihr?«	

»Ja.	 Mrs.	 Stanton	 ist	 immer	 sehr	 gut	 zu	 mir	 gewesen;	 ihr	 Mann	 dagegen	 war	 ein	
abscheulich	brutaler	Mensch	...«	Sie	wollte	alle	Einzelheiten	des	Falles	erzählen,	aber	Milton	
hinderte	sie	daran.	

»Wie	lange	waren	Sie	noch	bei	Mrs.	Stanton,	nachdem	sie	sich	von	ihrem	Mann	getrennt	
hatte?«	

Mrs.	Buncher	sah	zur	Decke	und	überlegte.	

»Im	ganzen	zwei	Jahre,	ein	Jahr	in	England	und	ein	Jahr	in	Brügge.	Dann	kam	ich	mit	ihr	
nach	England	zurück,	mußte	mich	aber	von	ihr	trennen,	da	sie	nicht	mehr	genügend	Geld	
hatte,	um	meinen	Lohn	zu	bezahlen.	Sie	mußte	sehr	sparen.«	

»Sie	wissen	doch,	daß	Mr.	 Stanton	 für	 die	 Auffindung	seiner	 Schwester	eine	Belohnung	
ausgesetzt	hat?«	

Die	Frau	nickte.	



»Ich	 habe	 davon	 gehört.	 Aber	 es	 hat	 keinen	 Zweck,	 daß	 ich	 mich	 darum	 bemühte;	 ich	
weiß	ja	selbst	nichts	Genaues.«	

»Wo	wohnte	denn	Mrs.	Stanton,	als	sie	nach	London	zurückkam?«	

»In	Hornsey	–	in	einer	Pension.«	

Milton	schrieb	sich	die	Adresse	genau	auf.	

»Können	 Sie	 mir	 vielleicht	 irgendein	 besonderes	 Erkennungszeichen	 nennen,	 das	 das	
Kind	an	sich	hatte?	Ein	Muttermal,	an	dem	man	es	erkennen	könnte?«	

»O	ja,	es	hatte	ein	gelbliches	Muttermal	rund	um	das	linke	Fußgelenk.	Es	sah	aus	wie	eine	
Schlange.	Und	das	war	merkwürdig,	denn	wir	sagten	immer	–«,	sie	hielt	plötzlich	inne.	

»Sprechen	Sie	doch	weiter«,	ermutigte	sie	Milton.	

»Ich	möchte	nichts	gegen	Mr.	Wilton	sagen	–	er	wohnt	jetzt	hier	im	Herrenhaus,	aber	Mrs.	
Stanton	haßte	ihn	–	und	wir	nannten	ihn	immer	die	Schlange.«	

»Das	ist	wenigstens	ein	Anhaltspunkt«,	meinte	Milton	lächelnd.	

Die	 Unterhaltung	 der	 beiden	 wurde	 plötzlich	 durch	 ein	 lautes	 Klopfen	 an	 der	 Haustür	
unterbrochen,	und	die	Frau	sprang	auf.	

»Mr.	Buncher!«	rief	Sir	George	von	draußen.	

»Sagen	 Sie	 Sir	 George	 nicht,	 daß	 ich	 bei	 Ihnen	 bin.	 Wo	 kann	 ich	 mich	 solange	
verstecken?«	fragte	Milton.	

»Gehen	 Sie	 durch	 den	 hinteren	 Gang	 in	 die	 Küche«,	 erwiderte	 sie	 verstört,	 denn	 jetzt	
erinnerte	sie	sich	wieder	an	den	Auftrag	ihres	Mannes,	niemand	ins	Haus	zu	lassen.	

Sie	 wartete,	 bis	 Milton	 Sands	 das	 Zimmer	 verlassen	 hatte,	 und	 ging	 erst	 dann,	 um	 Sir	
George	zu	öffnen.	

»Wo	ist	Ihr	Mann?«	fragte	der	Baronet	scharf.	

»Er	ist	ins	Dorf	gegangen.«	

»Dann	holen	Sie	ihn	rasch.«	

Er	 stand	 in	 der	 offenen	 Haustür	 und	 klopfte	 ungeduldig	 mit	 der	 Reitpeitsche	 an	 seine	
hohen	Stiefel.	

Die	Frau	zögerte	eine	Sekunde,	aber	dann	machte	sie	sich	auf	den	Weg.	Sie	hoffte	nur,	daß	
der	unbekannte	Fremde	seine	Anwesenheit	nicht	verraten	würde.	

»Sind	Sie	Ihrer	Sache	auch	vollkommen	sicher?«	wandte	sich	Sir	George	an	Toady,	der	ihn	
begleitet	hatte.	

»Vollkommen.	Ich	habe	mich	bestimmt	nicht	getäuscht.«	

»Ich	dachte,	er	würde	England	an	dem	Tag	vor	dem.	Derby	verlassen?«	

»Vielleicht	hat	er	Urlaub	bekommen,	oder	er	ist	auf	ein	anderes	Schiff	versetzt	worden.«	

»Das	ist	allerdings	ein	unglücklicher	Zufall.«	

Die	 beiden	 gingen	 langsam	 den	 Gartenweg	 auf	 und	 ab,	 der	 am	 Haus	 vorbeiführte,	 und	
blieben	schließlich	eine	Weile	vor	dem	Küchenfenster	stehen.	

»Daß	 dieser	 niederträchtige	 Zahlmeister	 sich	 ausgerechnet	 für	 Rennen	 interessieren	
muß,	ist	schlimm	genug.	Daß	er	bei	dem	Derby	zugegen	sein	wird,	ist	noch	schlimmer,	aber	



am	schlimmsten	ist	es,	daß	er	hierhergekommen	ist.	Es	ist	einfach	katastrophal,	daß	er	nach	
–	Pennwaring	geht,	um	zu	spionieren.	Sind	Sie	sicher,	daß	er	den	Galopp	gesehen	hat?«	

»Ganz	 sicher«,	 erklärte	 Toady.	 »Wenn	 Sie	 die	 Bemerkung	 gestatten,	 halte	 ich	 es	
entschieden	für	einen	Fehler,	das	Pferd	nachmittags	laufen	zu	lassen.	Während	des	Galopps	
kann	man	es	ja	glücklicherweise	nicht	beobachten,	aber	bei	der	Rückkehr	zum	Stall	kommt	
der	 Gaul	 in	 einer	 Entfernung	 von	 hundert	 Metern	 an	 der	 Mauer	 vorbei.	 Ich	 beobachtete	
Buncher,	 als	 er	 das	 Pferd	 zum	 Stall	 zurückführte.	 Dabei	 sah	 ich	 mich	 zufällig	 um	 und	
entdeckte	 unseren	 Zahlmeister.	 Er	 saß	 mit	 einem	 Feldstecher	 oben	 auf	 der	
Umfassungsmauer.«	

Sir	George	sah	düster	drein	und	runzelte	die	Stirn.	

»Er	hat	uns	schon	lange	 im	Verdacht.	Erinnern	Sie	sich	noch,	was	er	alles	sagte,	als	wir	
auf	 den	 Dampfer	 kamen?	 Er	 meinte,	 es	 sei	 doch	 sehr	 zu	 bedauern,	 daß	 El	 Rey	 zu	 einem	
Gestüt	geschickt	würde,	da	er	noch	so	manches	Rennen	gewinnen	könnte.	Der	hat	damals	
schon	 etwas	 gemerkt.	 Und	 nun	 ist	 er	 hergekommen,	 um	 sich	 von	 der	 Richtigkeit	 seiner	
Vermutung	zu	überzeugen.	Was	haben	Sie	denn	gemacht?«	

Toady	warf	sich	in	die	Brust.	

»Ich	 habe	 vor	 allem	 nicht	 den	 Kopf	 verloren«,	 erwiderte	 er	 stolz.	 »Ich	 sah	 nur	 einen	
Augenblick	zu	ihm	auf	und	war	sofort	auf	der	Höhe.	In	solchen	Momenten	der	Gefahr	stehe	
ich	immer	meinen	Mann.«	

»Reden	Sie	nicht	soviel	von	sich	selbst«,	entgegnete	Sir	George	ärgerlich.	»Ich	will	wissen,	
was	 passiert	 ist.	 Was	 Sie	 in	 gefährlichen	 Augenblicken	 machen,	 weiß	 ich	 zur	 Genüge.	 Ich	
habe	da	meine	bösen	Erfahrungen	mit	Ihnen.«	

»Ich	wünschte	ihm	einfach	guten	Tag	und	sprach	ein	paar	Worte	mit	ihm	über	das	Pferd.	
Dann	 fragte	 ich	 ihn,	 ob	 er	 einmal	 zum	 Stall	 kommen	 wollte,	 um	 sich	 den	 Gaul	 näher	 zu	
besehen.	Und	er	nahm	mein	Anerbieten	an.«	

»Wenn	 wir	 mit	 Buncher	 gesprochen	 haben,	 müssen	 wir	 uns	 entscheiden,	 was	 wir	 tun	
wollen.«	Sir	George	schlug	mit	der	Faust	in	die	flache	Hand.	»Ich	brauche	dringend	größere	
Summen.	 Wenn	 etwas	 schiefgeht	 und	 etwas	 dazwischenkommt,	 weiß	 ich	 nicht,	 wie	 ich	
durchhalten	soll.	Wir	müssen	vor	allem	herausbringen,	wieviel	der	Zahlmeister	weiß,	und	
wieviel	er	vermutet.	Aber	das	eine	kann	ich	Ihnen	nur	sagen,	er	muß	um	jeden	Preis	zum	
Schweigen	gebracht	werden.«	

Toady	nickte.	Er	hatte	die	gefährliche	Situation	vollkommen	erfaßt.	Auch	ein	großer	Teil	
seines	eigenen	Geldes	war	auf	Portonius	gesetzt.	

»Hier	ist	er	schon«,	sagte	Sir	George	leise.	

Sie	waren	langsam	nach	vorne	gegangen	und	standen	jetzt	an	der	Haustür,	von	der	aus	
man	 die	Gartentür	beobachten	 konnte.	 Der	 Fremde	 kam	zu	gleicher	Zeit	mit	 Mr.	 Buncher	
und	seiner	Frau.	Sie	warf	einen	ängstlichen	Blick	auf	das	Küchenfenster,	konnte	aber	von	
dem	 früheren	 Besucher	 nichts	 sehen	 und	 hoffte	 nur,	 daß	 er	 die	 erste	 beste	 Gelegenheit	
benützt	hatte,	um	sich	aus	dem	Staube	zu	machen.	Sir	George	wies	vielsagend	mit	dem	Kopf	
auf	die	Frau.	

»Schon	 gut«,	 brummte	 Buncher.	 »Ich	 brauch	 dich	 nicht	 mehr.	 Wir	 wollen	 allein	
miteinander	reden.«	



»Wollen	Sie	ins	Wohnzimmer	gehen?«	fragte	sie	furchtsam.	

»Nein,	wir	sprechen	hier	draußen.	Ach,	hier	ist	ja	Mr.	Delane.«	

Sir	 George	 erkannte	 ihn	 trotz	 des	 schwachen	 Lichtes	 sofort.	 Es	 war	 tatsächlich	 der	
Zahlmeister	des	Dampfers,	auf	dem	El	Rey	nach	England	transportiert	worden	war.	

Buncher	 maß	 den	 Fremden	 mit	 düsteren	 Blicken	 und	 brummte	 etwas,	 das	 man	 nicht	
verstehen	konnte.	

»Wie	ich	hörte,	haben	Sie	mein	Pferd	beim	Training	gesehen?«	begann	Sir	George.	

Der	Zahlmeister	nickte.	

»Nun,	was	halten	Sie	von	ihm?«	fragte	der	Baronet	leichthin.	

Mr.	Delane	antwortete	nicht	gleich,	sondern	schien	sich	seine	Worte	genau	zu	überlegen.	

»Es	macht	sich	sehr	gut«,	sagte	er	schließlich.	

»Haben	Sie	seinen	Galopp	gesehen?«	

»Nur	das	Finish.«	

»Wirklich	 ein	 gutes	 Pferd.	 Sind	 Sie	 nicht	 auch	 der	 Meinung?«	 fragte	 Sir	 George	
anscheinend	 harmlos.	 Aber	 er	 ließ	 den	 Mann	 nicht	 aus	 den	 Augen	 und	 beobachtete	 ihn	
scharf.	

»Außerordentlich	 gut	 in	 Form«,	 entgegnete	 Mr.	 Delane	 sachlich.	 Aber	 seine	 Worte	
schienen	eine	besondere	Bedeutung	zu	haben.	

»Glauben	Sie,	daß	es	das	Derby	gewinnen	wird?«	

Der	Zahlmeister	nickte.	

»Ja,	der	Gaul	geht	als	erster	durchs	Ziel«,	erklärte	er	überzeugt.	

»Ich	verstehe	vollkommen.«	

Sir	George	blickte	eine	Weile	dumpf	brütend	vor	sich	hin,	dann	sah	er	plötzlich	auf.	

»Es	wäre	mir	sehr	lieb,	wenn	Sie	mit	mir	zum	Herrenhaus	kämen«,	sagte	er.	

Der	Zahlmeister	lächelte.	

»Das	 geht	 leider	 nicht,	 Sir	 George«,	 entgegnete	 er	 höflich.	 »Ich	 muß	 heute	 abend	 noch	
nach	London	zurückfahren.«	

»Kommen	Sie	zu	den	Rennen	nach	Epsom?	Ich	dachte,	Sie	wären	schon	auf	See	...«	

»Eigentlich	war	 es	 ja	 auch	 so	 bestimmt,	 aber	 ich	 wurde	 auf	 ein	 anderes	 Schiff	 versetzt,	
und	die	Gesellschaft	gibt	mir	bis	dahin	Urlaub.«	

Ein	peinliches	Schweigen	trat	ein.	

»Sind	 Sie	 eigentlich	 schon	 einmal	 in	 Bukarest	 gewesen?«	 fragte	 Sir	 George	 dann	
unvermittelt.	

»Nein«,	erwiderte	Mr.	Delane	erstaunt.	»Warum	fragen	Sie	danach?«	

»Ich	 überlegte	 mir	 gerade,	 ob	 Sie	 einen	 geschäftlichen	 Auftrag	 für	 mich	 übernehmen	
wollten.	Ich	erwarte	in	nächster	Zeit	wichtige	Nachrichten,	die	es	notwendig	machen,	daß	
ich	einen	Vertreter	in	Bukarest	habe.	Und	ich	glaube,	daß	Sie	sich	für	den	Posten	vorzüglich	
eignen	 würden.	 Auf	 diese	 Weise	 könnten	 Sie	 Ihren	 Urlaub	 nutzbringend	 verwerten.	 –	 Sie	
müßten	nach	Bukarest	gehen,	wo	Sie	im	besten	Hotel	wohnen	würden.	Warten	Sie	dort,	bis	



Sie	 meine	 weiteren	 Anweisungen	 erhalten.	 Ich	 bin	 bereit,	 Ihnen	 für	 Ihre	 Mühe	 sehr	
anständig	zu	zahlen.	Etwa	 fünfzig	Pfund	wöchentlich	 für	 Ihre	 Spesen,	 und	weitere	 fünfzig	
Pfund	 für	 die	 Dienste,	 die	 Sie	 mir	 leisten.	 Es	 würde	 sich	 um	 eine	 Zeit	 von	 etwa	 sechs	
Wochen	 handeln.	 Nebenbei	 könnten	 Sie	 die	 schöne	 Gegend	 am	 Schwarzen	 Meer	
kennenlernen.	Und	–«	

»Und	auf	diese	Art	und	Weise	würde	ich	aus	England	entfernt	sein.	Nein,	Sir	George,	ich	
muß	Ihren	Auftrag	ablehnen.«	

»	Vielleicht	willigen	Sie	ein,	wenn	ich	Ihnen	zweihundert	Pfund	die	Woche	bewillige.	Das	
wären	 im	 ganzen	 eintausendzweihundert	 Pfund	 –	 das	 ist	 doch	 wirklich	 eine	 sehr	 gute	
Bezahlung	für	so	kurze	Zeit.«	

Der	Zahlmeister	war	nicht	gerade	reich,	und	er	zögerte.	Schließlich	war	es	ja	nicht	seine	
Sache,	 sich	 in	 diese	 Affäre	 einzumischen.	 Hier	 bot	 sich	 eine	 Gelegenheit	 wie	 vielleicht	 nie	
wieder	in	seinem	Leben.	Er	war	sonst	ein	absolut	ehrlicher	Mann.	Aber	Sir	George	hatte	ja	
nichts	gesagt,	was	ihm	die	Annahme	des	Vorschlags	unmöglich	gemacht	hätte.	

Dieser	 englische	 Baronet	 hatte	 so	 vielfache	 Interessen,	 daß	 er	 vielleicht	 tatsächlich	
wichtige	geschäftliche	Transaktionen	in	Bukarest	vornehmen	mußte.	

»Ich	will	mir	die	Sache	noch	überlegen.«	

»Treffen	Sie	 Ihre	Entscheidung	 lieber	 jetzt«,	sagte	Sir	George	mit	 freundlichem	Lächeln,	
»und	fahren	Sie	heute	abend	noch	nach	Rumänien	ab.	Sind	Sie	eigentlich	verheiratet?«	

Mr.	Delane	schüttelte	den	Kopf.	

»Sehen	Sie,	das	macht	die	Sache	ja	noch	bedeutend	leichter.	Sie	können	den	Zehnuhrzug	
von	 Liverpool	Street	über	Hoek	van	 Holland	 noch	erreichen	 und	dann	 in	Amsterdam	den	
Orientexpreß	benützen.	An	Ihrer	Stelle	würde	ich	sofort	annehmen.«	

Der	 Mann	 zögerte	 immer	 noch.	 Er	 hatte	 das	 unangenehme	 Gefühl,	 daß	 er	 anders	
handelte,	als	er	beabsichtigte.	Aber	schließlich	hatte	diese	Rennangelegenheit	ja	nichts	mit	
ihm	 zu	 tun.	 Er	 wußte	 nicht	 einmal	 genau,	 ob	 hier	 wirklich	 ein	 Schwindel	 durchgeführt	
werden	 sollte.	 Und	 graue	 Pferde	 sahen	 einander	 für	 gewöhnlich	 ziemlich	 ähnlich.	 Es	
bestand	kein	großer	Unterschied.	

»Während	Ihres	Aufenthalts	in	Bukarest	können	Sie	ja	schließlich	auch	Soltescus	Gestüt	
und	El	Rey	besuchen.«	

Sir	 George	 sagte	 das	 so	 gleichgültig,	 als	 ob	 er	 nicht	 viel	 Wert	 auf	 die	 Entscheidung	 des	
Zahlmeisters	 legte.	 Aber	 mit	 dieser	 geschickten	 Äußerung	 gelang	 es	 ihm,	 das	 Gewissen	
Delanes	zu	beruhigen.	

»Ich	werde	noch	heute	abend	fahren«,	erklärte	dieser.	

»Gut,	kommen	Sie	mit	 in	mein	Haus,	damit	wir	den	Vertrag	abschließen	können«,	sagte	
Sir	George	und	ging	voraus.	

Unterwegs	 unterhielt	 er	 sich	 noch	 angeregt	 mit	 Mr.	 Delane	 über	 alle	 möglichen	 Dinge,	
nur	nicht	über	Pferde.	

Da	Mr.	Buncher	nicht	fortgeschickt	worden	war,	schloß	er	sich	ihnen	an.	Das	war	günstig	
für	Milton	Sands,	denn	nun	konnte	er	sich	ungesehen	davonschleichen.	
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Eine	Woche	war	vergangen,	in	der	Milton	Sands	alle	Hände	voll	zu	tun	hatte.	

John	 President	 war	 von	 morgens	 bis	 abends	 auf	 den	 Beinen	 und	 dauernd	 mit	 seinem	
Lieblingspferd	beschäftigt.	

Am	Sonnabend	vor	dem	Rennen	in	Epsom	schien	es	so,	als	ob	die	Leute	nur	noch	über	die	
Aussichten	der	einzelnen	Pferde	in	dem	Derby	sprechen	würden.	

Eric	 Stanton	 ritt	 mit	 Milton	 über	 die	 Ebene.	 Am	 Abend	 vorher	 hatte	 er	 John	 President	
besucht	 und	 mit	 ihm	 über	 Donavan	 gesprochen.	 Der	 alte	 Herr	 hatte	 unerschütterliches	
Zutrauen	 zu	 seinem	 Pferd	 und	 war	 so	 optimistisch,	 als	 ob	 er	 mindestens	 fünfzig	 Jahre	
jünger	wäre.	

Milton	Sands	war	zu	Gast	bei	Stanton,	der	in	der	Nähe	einen	größeren	Landsitz	hatte.	

»Ich	 mache	 mir	 keine	 Sorgen	 darüber,	 daß	 der	 alte	 President	 eventuell	 sein	 Geld	
verlieren	 wird«,	 sagte	 Eric.	 »Einen	 solchen	 Schaden	 kann	 man	 leicht	 wieder	 gutmachen.	
Aber	ich	fürchte	den	niederschmetternden	Eindruck,	den	eine	Niederlage	Donavans	auf	ihn	
machen	wird.	Er	ist	wirklich	sehr	alt,	und	er	glaubt	felsenfest	an	den	Erfolg	seines	Pferdes.	
Ich	weiß	nicht,	ob	er	eine	Niederlage	Donavans	überstehen	wird.	Und	ich	habe	einen	ganz	
besonderen	Grund,	warum	ich	ihn	gerade	jetzt	glücklich	und	zufrieden	sehen	möchte.«	

Milton	schaute	ihn	verständnisvoll	an.	

»Ich	 glaube,	 ich	 verstehe	 den	 Zusammenhang.	 Aber	 Sie	 müssen	 mir	 jetzt	 Ihr	 volles	
Vertrauen	 schenken.	 Meiner	 Meinung	 nach	 kommt	 es	 gar	 nicht	 darauf	 an,	 was	 in	 Epsom	
passiert.«	

»Wie	meinen	Sie	denn	das?«	fragte	Eric	erstaunt.	

»Genauso,	wie	ich	es	sage.	Sie	müssen	mir	gestatten,	daß	ich	nicht	alle	meine	Geheimnisse	
ausplaudere.	Ich	bin	eben	ein	Detektiv.	Gestern	traf	ich	Soltescu.	Er	war	in	bester	Stimmung	
und	 beging	 die	 Taktlosigkeit,	 mich	 an	 einen	 Spielverlust	 zu	 erinnern,	 den	 er	 mir	 früher	
beibrachte.	 Ich	 wünschte,	 ich	 könnte	 Ihnen	 mehr	 sagen,	 aber	 gerade	 jetzt	 habe	 ich	 alle	
Hände	 voll	 zu	 tun.	 Vor	 allem	 beschäftige	 ich	 mich	 mit	 Ihrer	 Privatangelegenheit,	 und	 ich	
hoffe,	bald	vorwärtszukommen.	Die	Dinge	entwickeln	sich.«	

»Haben	Sie	tatsächlich	Hoffnung,	meine	Schwester	zu	finden?«	fragte	Eric	schnell.	

»Ja,	 ich	 habe	 sogar	 große	 Hoffnung.	 Es	 ist	 mir	 gelungen,	 die	 Spuren	 Ihrer	 Mutter	 und	
Ihrer	Schwester	bis	zu	einer	Pension	 in	einer	Vorstadt	Londons	 zu	verfolgen.	Dort	werde	
ich	wahrscheinlich	weitere	Anhaltspunkte	erhalten.«	

Eric	nickte.	

»Sie	wissen	nicht,	wieviel	das	für	mich	bedeutet.	Kaum	ein	Tag	vergeht,	an	dem	ich	nicht	
an	meine	Schwester	denke.	Es	kommt	mir	so	vor,	als	ob	ich	sie	um	ihr	Geld	betröge.	Ich	lebe	
hier	in	Wohlsein	und	Luxus,	während	sie	sich	vielleicht	mühselig	durchkämpfen	muß	und	in	
bitterer	Armut	steckt.«	

Milton	klopfte	ihm	auf	die	Schulter.	

»Ich	würde	mir	nicht	zu	große	Sorgen	machen«,	erwiderte	er	freundlich.	»In	der	nächsten	
Woche	 erleben	 wir	 allerhand	 Enthüllungen.	 Ich	 werde	 die	 Hauptrolle	 dabei	 spielen,	 und	
hoffentlich	den	Dank	und	den	Applaus	meiner	Freunde	ernten.«	



Milton	 trennte	 sich	 von	 Stanton,	 weil	 er	 sich	 bei	 der	 Frau	 angemeldet	 hatte,	 in	 deren	
Pension	Mrs.	Stanton	früher	gewohnt	hatte.	

Madame	 Burford	 war	 inzwischen	 glückliche	 Besitzerin	 eines	 Privathotels	 in	 Brighton	
geworden,	und	dort	suchte	Milton	sie	auf.	

Sie	 konnte	sich	 deutlich	 an	 Mrs.	 Stanton	 erinnern	 und	 ihm	 viele	 wertvolle	 Einzelheiten	
mitteilen,	 die	 ihm	 bis	 dahin	 unbekannt	 waren,	 Mrs.	 Stanton	 war	 von	 Hornsey	 aus	 in	 eine	
andere	Pension	 in	Bloomsbury	gezogen,	die	Madame	Burford	 ihm	angeben	konnte,	da	sie	
sorgfältig	Buch	über	die	Adressen	ihrer	Mieter	führte.	

Als	sie	ihm	den	Namen	und	die	Straße	aufschrieb,	sah	sie	ihn	lächelnd	an.	

»Sie	kommen	aber	verhältnismäßig	spät,	um	sich	zu	informieren.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

»Sie	 sind	 schon	 der	 zweite,	 der	 sich	 bei	 mir	 nach	 Mrs.	 Stanton	 und	 ihrer	 Tochter	
erkundigt.«	

»Wer	hat	denn	vor	mir	nach	ihnen	gefragt?«	sagte	Milton	erstaunt.	

»Eine	Dame,	eine	gewisse	Mrs.	Thompson.«	

Milton	unterdrückte	einen	Ausruf.	

Warum	interessierte	sich	plötzlich	Mrs.	Thompson	für	die	Gesuchten?	Aber	dann	fiel	ihm	
die	Belohnung	ein,	die	Stanton	ausgesetzt	hatte,	und	er	lächelte.	Er	mußte	schnell	arbeiten,	
wenn	er	nicht	noch	zu	guter	Letzt	um	die	Früchte	seiner	Bemühungen	kommen	wollte.	

Seine	 Furcht	 war	 begründet,	 denn	 Mrs.	 Thompson	 war	 in	 den	 letzten	 Tagen	 sehr	 tätig	
gewesen.	Sie	hatte	sich	in	London	erkundigt,	war	von	da	nach	Bloomsbury	gefahren,	dann	
nach	Balham	und	wieder	zurück	nach	Bloomsbury.	Und	sie	hatte	sehr	viel	erfahren.	

Sir	 George	Frodmere	 erhielt	 daraufhin	 ein	 kurz	und	bündig	abgefaßtes	Telegramm	von	
ihr.	

»Komme	um	elf	Uhr	vierzehn.	Schicke	Auto	zur	Bahn.	Georgina.«	

»Was,	zum	Teufel,	will	sie	denn	schon	wieder?«	sagte	er	ärgerlich.	

Es	bestand	kein	allzu	herzliches	Verhältnis	zwischen	den	Geschwistern.	Sie	standen	sich	
zwar	 nicht	 feindlich	 gegenüber,	 aber	 Sir	 George	 hielt	 sich	 seine	 Schwester	 so	 fern	 als	
möglich,	 weil	 er	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grade	 ihre	 scharfe	 Zunge	 fürchtete.	 Manchmal	
konnte	er	sie	allerdings	gut	gebrauchen,	aber	er	hatte	sie	noch	niemals	auf	seinen	Landsitz	
eingeladen.	

»Ich	kann	 ihr	nicht	mehr	abschreiben«,	wandte	er	sich	an	Toady.	»Fahren	Sie	zur	Bahn	
und	 holen	 Sie	 Mrs.	 Thompson	 ab.	 Ich	 muß	 morgen	 zur	 Stadt.	 Sie	 können	 sich	 ja	 mit	 ihr	
beschäftigen.«	

Toady	war	durchaus	nicht	entzückt	von	dieser	Aussicht	und	entschuldigte	sich	mit	einer	
Verabredung,	die	er	einhalten	müßte.	

»Ach,	das	ist	nicht	so	wichtig«,	erklärte	Sir	George.	»Sie	müssen	sich	um	meine	Schwester	
kümmern.	 Mir	 fällt	 sie	 sowieso	 immer	 furchtbar	 auf	 die	 Nerven	 mit	 ihrem	 dauernden	
Gerede	und	ihren	Skandalgeschichten.«	

Toady	fuhr	zum	Bahnhof.	

»Wir	freuen	uns	sehr	über	Ihr	Kommen«,	begrüßte	er	Mrs.	Thompson.	



»Lügen	Sie	nicht,	Toady«,	sagte	sie	schroff.	»George	 ist	wütend,	daß	 ich	gekommen	bin.	
Aber	er	muß	schon	zwei	Tage	mit	mir	vorlieb	nehmen.	Und	wahrscheinlich	hat	die	Sache	
für	ihn	große	Vorteile.«	

Sie	stieg	in	den	Wagen.	Toady	machte	noch	mehrmals	den	Versuch,	eine	Unterhaltung	mit	
ihr	 zu	 beginnen,	 aber	 da	 er	 keinen	 Erfolg	 hatte,	 lehnte	 er	 sich	 schließlich	 schweigend	 in	
seinen	Sitz	zurück.	

Erst	als	sie	sich	dem	Herrenhaus	näherten,	wandte	sich	Mrs.	Thompson	plötzlich	an	ihren	
Begleiter.	

»Wie	steht	es	mit	George?	Wird	er	das	Derby	gewinnen?«	

»Wir	hoffen	es	alle	stark«,	entgegnete	Toady	vorsichtig.	

»Sir	George	legt	sein	Geld	nicht	nur	auf	bloße	Hoffnungen	hin	an«,	sagte	sie	entschieden.	
»Wenn	er	so	viel	Geld	wettet,	dann	muß	er	ganz	besondere	Sicherheiten	haben.	Und	ich	bin	
neugierig,	warum	er	die	Aussichten	seines	Pferdes	so	günstig	beurteilt.«	

»Das	 wird	 er	 Ihnen	 sicher	 erklären«,	 erwiderte	 Toady	 diplomatisch.	 Er	 liebte	 es	 nicht,	
sich	von	dieser	entsetzlich	schwatzhaften	Frau	ausfragen	zu	lassen.	

Erleichtert	atmete	er	auf,	als	der	Wagen	vor	der	Freitreppe	des	Hauses	hielt.	Sir	George	
wartete	 mit	 düsterem	 Gesicht	 oben	 auf	 der	 Terrasse,	 und	 sein	 Willkommensgruß	 war	
ziemlich	frostig.	

»Hallo«,	 sagte	 er	 unfreundlich,	 als	 seine	 Schwester	 die	 Stufen	 hinaufstieg.	 »Warum	
kommst	denn	du	hierher?«	

»Aus	Sorge	um	deine	Zukunft	und	dein	Wohlergehen,	George«,	erklärte	sie	kurz.	

Er	 führte	 sie	 in	 die	 Bibliothek.	 Sie	 nahm	 eine	 Zigarette	 aus	 dem	 Etui,	 das	 auf	 dem	
Schreibtisch	lag,	und	zündete	sie	an.	

»Sie	brauchen	nicht	hier	zu	warten,	Toady«,	sagte	sie	dann	barsch.	

Wilton	ging	fort	und	verwünschte	sie	wegen	ihrer	Unhöflichkeit.	

Als	 die	 beiden	 allein	 waren,	 drehte	 sich	 Sir	 George	 um.	 Er	 hatte	 bis	 jetzt	 zum	 Fenster	
hinausgesehen.	

»Nun,	Georgina,	was	führt	dich	hierher?«	

»Ich	glaube,	es	ist	jetzt	an	der	Zeit,	daß	du	heiratest.«	Sie	ging	direkt	auf	ihr	Ziel	los.	

»Wie	 kommst	 du	 denn	 plötzlich	 zu	 dieser	 Überzeugung?«	 fragte	 er	 ironisch,	 aber	 doch	
etwas	erstaunt.	

»Eine	 reiche	 Heirat	 könnte	 dich	 aus	 deiner	 unangenehmen	 Situation	 befreien.	 Ich	 weiß	
alles	über	dich	und	deine	Unternehmungen.	Du	schwebst	ständig	in	Gefahr,	mit	dem	Gericht	
in	Konflikt	zu	kommen.«	

»Willst	du	mir	hier	etwa	Religionsunterricht	geben?«	

»Nein,	 das	 weißt	 du	 selbst	 sehr	 gut«,	 entgegnete	 sie	 kühl.	 »Ich	 bin	 hergekommen,	 um	
geschäftlich	mit	dir	zu	sprechen.	Und	glaube	mir,	Ehrlichkeit	macht	sich	immer	bezahlt.«	

»Inwiefern	soll	ich	denn	meine	Ehrlichkeit	betätigen?'«	fragte	er	lächelnd.	

»Du	sollst	eine	vorteilhafte	Ehe	schließen.	Ich	kenne	eine	Dame	mit	einer	halben	Million	
Vermögen.	Was	sagst	du	dazu?«	



»Das	kommt	mir	allerdings	sehr	komisch	vor.	Ich	bin	doch	nicht	mehr	der	Jüngste.	Aber	
wo	und	wie	hast	du	denn	diese	sagenhafte	Dame	gefunden?	Ich	muß	gestehen,	daß	ich	seit	
den	letzten	zwanzig	Jahren	erfolglos	nach	ihr	gesucht	habe.	Ich	bin	durchaus	kein	Verächter	
des	schönen	Geschlechtes,	aber	Damen	mit	großem	Vermögen	waren	nie	sehr	huldreich	zu	
mir.«	

Sie	setzte	sich	auf	eine	Ecke	des	Diwans.	

»Ich	 will	 dir	 also	 meinen	 Vorschlag	 machen.	 Ich	 habe	 eine	 Dame	 entdeckt,	 die	 du	
wahrscheinlich	 sofort	 heiraten	 kannst.	 Sie	 lebt	 augenblicklich	 in	 ärmlichen	 Verhältnissen,	
und	 du	 brauchst	 nur	 nett,	 liebevoll	 und	 ritterlich	 zu	 ihr	 zu	 sein.	 Sicher	 wird	 sie	 dich	
nehmen,	da	sie	nicht	von	Adel	ist.	Und	dann	heiratest	du	sie	einfach.«	

Er	kniff	die	Augenlider	zusammen	und	sah	sie	forschend	an.	

»Welchen	Vorteil	hast	du	denn	davon?«	fragte	er	ruhig.	

»Ich	 bekomme	 zehn	 Prozent	 von	 ihrem	 Vermögen	 als	 Provision«,	 erwiderte	 sie	
geschäftstüchtig.	»Wahrscheinlich	wirst	du	nicht	gleich	über	das	ganze	Vermögen	verfügen	
können,	 aber	 vielleicht	 bist	 du	 ein	 Jahr	 nach	 der	 Heirat	 in	 der	 Lage,	 mir	 meinen	 Anteil	
auszuzahlen.	Sie	weiß	augenblicklich	noch	nicht,	was	für	eine	große	Erbschaft	sie	machen	
wird,	 und	 du	 hast	 Zeit,	 dich	 um	 ihre	 Gunst	 zu	 bewerben,	 so	 daß	 sie	 dir	 später	 willig	 die	
Verwaltung	ihrer	Geldangelegenheiten	übertragen	wird.«	

»Ich	verstehe.	Wer	ist	denn	die	Dame?«	

Mrs.	Thompson	sah	ihn	belustigt	an.	

»Glaubst	du	auch	 nur	 einen	Augenblick,	 daß	 ich	dir	das	 jetzt	 sagen	würde?	Mein	 lieber	
George,	 für	wie	einfältig	hältst	du	mich	denn?	Nein,	zuerst	müssen	wir	einen	schriftlichen	
Vertrag	 machen	 zwischen	 George	 Mortimer	 Maxwell	 Frodmere	 einerseits	 und	 Georgina	
Heloise	 Gordon	 Thompson	 andererseits.	 Der	 Vertrag	 muß	 in	 vollkommen	 einwandfreier	
juristischer	Form	aufgesetzt,	gestempelt,	gesiegelt	und	mit	allen	Sicherungen	versehen	sein,	
die	mein	Rechtsanwalt	nur	ausfindig	machen	kann.	Vorher	unternehme	ich	auch	nicht	einen	
Schritt	weiter	in	der	Sache.«	

Sir	 George	 blieb	 eine	 Weile	 ruhig	 am	 Schreibtisch	 stehen	 und	 betrachtete	 seine	
Schwester.	

»Die	Idee	ist	im	Grunde	nicht	schlecht«,	sagte	er	dann	liebenswürdig,	ganz	im	Gegensatz	
zu	 seiner	 früheren	 Haltung.	 »Bis	 jetzt	 habe	 ich	 allerdings	 kein	 Glück	 gehabt	 mit	 meinen	
Heiratsangelegenheiten.«	

»Du	bist	doch	nicht	etwa	schon	heimlich	verheiratet?«	fragte	sie	schnell.	

Er	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	 meine	 nur,	 meine	 nutzlosen	 Bemühungen,	 mich	 günstig	 zu	 verheiraten,	 sind	
alle	fehlgeschlagen.	Aber	ich	halte	deinen	Plan	für	absolut	durchführbar	und	gut.	Wir	wollen	
auch	sofort	an	die	Ausführung	gehen.	Mein	Rechtsanwalt	soliden	Vertrag	gleich	aufsetzen.	
Ich	werde	ihn	telegrafisch	herrufen.«	

»Dann	telegrafiere	auch	sofort	an	den	meinen.«	

»Das	ist	doch	nicht	notwendig.«	

»Das	 ist	 wichtiger	 als	 alles	 andere,	 wenn	 ich	 mit	 dir	 verhandle.	 Ich	 bin.	 vorsichtig	
geworden,	denn	ich	kenne	dich.«	



*	

Sir	George	Frodmere	reiste	am	nächsten	Morgen	nicht	nach	London,	wie	er	ursprünglich	
beabsichtigt	 hatte.	 An	 seiner	 Stelle	 fuhr	 Toady	 Wilton,	 der	 über	 den	 Stimmungswechsel	
seines	Freundes	angenehm	überrascht	war.	In	der.	letzten	Zeit	war	so	viel	Geld	auf	Donavan	
gewettet	 worden,	 daß	 Portonius	 etwas	 ins	 Hintertreffen	 geriet,	 und	 diese	 Chance	 wollte	
sich	Toady	nicht	entgehen	lassen.	Er	suchte	seine	letzten	Geldreserven	zusammen,	um	sie	
auf	Portonius	zu	setzen,	und	er	war	mit	sich	und	seiner	Lage	augenblicklich	sehr	zufrieden.	
In	der	 letzten	Zeit	hatte	Portonius	sehr	gute	Fortschritte	gemacht	und	mußte	das	Rennen	
unweigerlich	gewinnen.	Das	Pferd	war	noch	nie	in	so	guter	Form	gewesen.	Die	Gefahr,	daß	
der	 Klimawechsel	 ihm	 schaden	 könnte,	 war	 glücklich	 vorübergegangen.	 Die	 für	 dieses	
Derby	 gemeldeten	 Dreijährigen	 waren	 nicht	 gerade	 besonders	 hervorragend,	 so	 daß	 sich	
schon	dadurch	die	Aussichten	Sir	Georges	verbesserten.	

Toady	 fuhr	direkt	von	der	Bahn	 zu	dem	Büro	seines	 Wettagenten.	Der	 junge	Mann	 saß	
hinter	seinem	Schreibtisch	und	sah	keineswegs	wie	ein	Buchmacher	aus.	Er	war	unauffällig	
gekleidet,	 hatte	 vornehme	 Gesichtszüge,	 trug	 nicht	 den	 geringsten	 Schmuck	 und	
unterschied	 sich	 auch	 sonst	 vorteilhaft	 von	 seinen	 Kollegen.	 Man	 hätte	 eher	 annehmen	
können,	daß	man	sich	in	dem	Büro	eines	Bankdirektors	befände.	

»Wie	geht	es	mit	Ihrem	Pferd?«	fragte	er,	als	er	seinem	Besucher	eine	Zigarette	anbot.	

»Großartig«,	 entgegnete	Toady.	 »Aber	es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 so	viel	Geld	auf	 Donavan	
gesetzt	wird.«	

Mr.	Gursley	nickte.	

»Sie	wissen	wahrscheinlich,	daß	jemand	gegen	Sie	setzt?	Sie	können	soviel	Geld	eins	zu	
sechs	auf	Portonius	setzen,	wie	Sie	wollen.	Gestern	wurden	mir	noch	Wetten	angeboten	mit	
sechstausend	 zu	 eintausend	 oder	 dreißigtausend	 zu	 fünftausend.	 Ich	 hätte	 abschließen	
können,	wenn	ich	gewollt	hätte.«	

»Wer	hat	Ihnen	denn	das	angeboten?«	fragte	Toady	eifrig.	»Ist	der	Mann	auch	sicher?	Hat	
er	genügend	Deckung?«	

»Da	 können	 Sie	 vollkommen	 beruhigt	 sein.	 Er	 hat	 das	 Angebot	 nicht	 von	 sich	 aus	
gemacht,	 er	 handelt	 im	 Auftrag	 eines	 anderen.	 Sie	 können	 die	 Wette	 heute	 noch	
abschließen,	wenn	Ihnen	etwas	daran	liegt.«	

Er	nahm	den	Hörer	vom	Telefon	und	rief	eine	Nummer	in	der	Jermyn	Street	an.	

»Sie	 haben	 mir	 gestern	 dreißigtausend	 zu	 fünf	 auf	 Portonius	 für	 das	 Derby	 angeboten.	
Halten	Sie	Ihr	Angebot	noch	aufrecht?«	

»Selbstverständlich.«	

Gursley	sah	Wilton	bedeutungsvoll	an.	

»Wollen	Sie	die	Wette	abschließen?«	

Toady	nickte.	

»Gut,	dreißigtausend	zu	fünf	auf	Portonius.	Die	Sache	ist	abgemacht.«	

Der	Buchmacher	legte	den	Hörer	wieder	auf.	

»Sie	wissen,	daß	Sie	und	Ihre	Freunde	sich	sehr	stark	für	Portonius	engagiert	haben?«	

»Wieviel	müßten	wir	zahlen,	wenn	wir	verlören?«	



»Etwa	zwanzigtausend	Pfund.	Und	bis	 jetzt	habe	 ich	erst	zehntausend	von	Ihnen	in	der	
Hand.«	

Toady	lächelte.	

»Ist	es	nötig	oder	gesetzliche	Bestimmung,	daß	man	das	Geld	für	Wetten	vor	dem	Rennen	
einzahlt?«	

»Nein,	das	Gesetz	schreibt	es	nicht	vor.	Aber	es	ist	äußerst	notwendig,	bevor	ich	weitere	
Schritte	unternehme.	Selbst	jetzt	kann	ich	die	eben	telefonisch	verabredete	Wette	erst	dann	
schriftlich	 bestätigen,	 wenn	 Sie	 mir	 die	 betreffende	 Summe	 einzahlen.	 Wenn	 man	 mit	 so	
großen	Beträgen	arbeitet,	kann	man	nicht	vorsichtig	genug	sein.	Ich	weiß,	es	ist	gegen	die	
Gewohnheit,	 aber	 ich	 habe	 Ihnen	 das	 ja	 gleich	 zu	 Anfang	 unserer	 Geschäftsverbindung	
gesagt.	Sie	müssen	das	Geld	bis	morgen	früh	auf	mein	Bankkonto	überweisen.«	

»Wird	erledigt«,	erklärte	Toady.	

Soltescu	war	in	London	und	konnte	ihm	das	Geld	leicht	beschaffen.	

Wilton	 fuhr	 sofort	 zu	 dem	 Hotel	 des	 Rumänen	 und	 traf	 ihn	 auch	 an.	 Soltescu	 war	 in	
bester	Stimmung	und	Toady	hatte	in	einer	Viertelstunde	alles	erreicht,	was	er	wollte.	
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Der	Tag	des	Derbys	kam,	und	die	Rennbahn	war	sehr	stark	besucht.	Überall	sah	man	die	
großen,	 farbenfreudigen	 Plakate	 der	 Buchmacher,	 die	 in	 lebhaftem	 Gegensatz	 zu	 dem	
grünen	Rasen	und	der	dunklen	Volksmenge	standen.	Ein	unheimliches	Gedränge	herrschte	
auf	den	Sattelplätzen	und	auf	den	Tribünen.	Jeder	Platz	war	besetzt.	

Eric	Stanton	hatte	eine	Loge	für	sich	und	war	von	fröhlichen	Menschen	umgeben.	Neben	
ihm	 saßen	 Mary	 President	 und	 ihr	 Großvater,	 und	 auch	 Milton	 Sands	 und	 Janet	 Symonds	
waren	in	der	Nähe.	Mary	schaute	auf	die	große	Menschenmenge	und	wandte	sich	dann	an	
Eric.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ich	 bin	 so	 unruhig	 geworden.	 Glaubst	 du	 wirklich,	 daß	 Donavan	 das	
Rennen	macht?«	fragte	sie.	Er	nickte.	

»Ich	 persönlich	 bin	 davon	 überzeugt.	 Milton	 Sands	 ist	 allerdings	 anderer	 Ansicht.«	 Er	
drehte	sich	zu	ihm	um.	»Es	ist	doch	richtig,	was	ich	eben	sagte?«	

Milton	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 das	 stimmt	 nicht.	 Ich	 sagte	 nicht,	 daß	 Donavan	 nicht	 gewinnen,	 sondern	 daß	 er	
wahrscheinlich	heute	geschlagen	würde.«	

»Diese	feinen	Unterschiede	kann	ich	nicht	verstehen.	Das	ist	mir	zu	hoch.	Die	Detektive	
drücken	sich	doch	wirklich	zu	vorsichtig	und	geheimnisvoll	aus.«	

Milton	 Sands	 hatte	 nur	 halb	 zugehört.	 Er	 sah	 über	 die	 Menge	 weg	 und	 erkannte	 Sir	
George	Frodmere	und	seine	Freunde	unten	auf	der	Rennbahn.	Sie	standen	in	der	Nähe	auf	
einem	freien	Platz	und	sprachen	anscheinend	ernst	miteinander.	Soltescu	ging	gerade	auf	
sie	 zu.	 Er	 sah	 in	 dem	 glänzenden	 Zylinder	 mit	 seiner	 großen	 Zigarre	 stattlich	 aus.	 Milton	
Sands	überlegte	sich,	wieviel	Geld	der	Mann	wohl	verlieren	würde,	wenn	das	Rennen	nicht	
so	verlief,	wie	er	erwartete.	



Ähnliche	Gedanken	kamen	auch	Sir	George	Frodmere.	Er	unterhielt	sich	mir	Wilton	über	
dasselbe	Thema.	

»Ich	weiß	nicht,	wie	es	heute	noch	werden	soll,	Toady«,	sagte	er	nervös.	»Aber	ich	habe	
ein	unangenehmes	Gefühl,	daß	die	Sache	nicht	glatt	geht.«	

»Die	 Buchmacher	 denken	 aber	 anders	 darüber«,	 entgegnete	 Toady	 gutgelaunt.	 »Sie	
nehmen	 Wetten	 fünf	 zu	 zwei	 auf	 Portonius.	 Und	 es	 ist	 schwer,	 selbst	 große	 Summen	 zu	
diesen	Bedingungen	unterzubringen.«	

»Wenn	 ich	 dieses	 Rennen	 verliere«,	 sagte	 Sir	 George	 nachdenklich,	 »dann	 verlieren	 Sie	
Ihr	Heim,	Toady.«	

»Wie	soll	ich	das	verstehen?«	fragte	Wilton	erschreckt.	

»Genauso,	wie	ich	es	sage.	Wenn	ich	verliere,	werde	ich	mich	verheiraten.«	

»Wie	kommen	Sie	denn	auf	diese	Idee?«	

Sir	George	lächelte.	

»Eine	 äußerst	 tüchtige	 Geschäftsfreundin	 hat	 mich	 darauf	 gebracht«,	 entgegnete	 er	
ausweichend.	

»Haben	Sie	der	Dame	denn	schon	einen	Antrag	gemacht?«	fragte	Toady	neugierig.	

»Dazu	ist	keine	Zeit«,	erklärte	Sir	George	kurz.	»Leider	hat	sie	andere	Ansichten	darüber	
und	scheint	 ihre	Neigung	einem	anderen	zuzuwenden,	so	daß	sie	wahrscheinlich	nicht	so	
leicht	 umzustimmen	 sein	 wird.	 Ich	 habe	 Nachforschungen	 angestellt	 ...	 Es	 wird	 deshalb	
notwendig	 sein,	 andere	 Methoden	 anzuwenden.	 Aber	 Sie	 werden	 verstehen,	 daß	 ich	 zu	
diesem	Schritt	gezwungen	bin,	wenn	unser	Plan	mißlingt.«	

»Ich	weiß	gar	nicht,	wie	Sie	dazu	kommen,	so	etwas	zu	sagen.	Es	wird	nicht	schiefgehen«,	
erklärte	Toady	aufgeregt.	»Was	ist	denn	los?	Ist	dem	Pferd	etwas	zugestoßen?«	

»Nein,	 das	 ist	 in	 bester	 Form,	 und	 ich	 bin	 eigentlich	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 es	 das	
Rennen	macht.	Aber	ich	denke	an	andere	schlimme	Möglichkeiten.«	

»Sie	 wissen	 doch	 bestimmt,	 daß	 der	 wirkliche	 Portonius	 nach	 Belgien	 abtransportiert,	
worden	ist?«	fragte	Toady	plötzlich.	

»Warum	fragen	Sie	danach?«	erwiderte	Sir	George	unangenehm	berührt.	»Ich	habe	noch	
nie	daran	gezweifelt.«	

»Es	liegt	ja	auch	gar	kein	Grund	dazu	vor.	Ich	dachte	nur	so«,	entgegnete	Toady	lahm.	

»Dann	behalten	Sie	so	dumme	Fragen	lieber	für	sich«,	sagte	der	Baronet	ärgerlich.	»Ich	
habe	schon	genug	Sorgen	ohne	Ihr	Geschwätz.«	

Er	blickte	düster	vor	sich	hin.	Wenn	der	Schwindel	mit	Portonius	herauskam,	würde	man	
ihn	 aus	 dem	 Rennverband	 ausschließen,	 und	 das	 würde	 seinen	 Ruin	 bedeuten.	 Er	 suchte	
den	 Gedanken	 loszuwerden,	 aber	 es	 gelang	 ihm	 nicht.	 Unruhig	 ging	 er	 zur	 Waage	 und	
schlenderte	von	dort	zum	Start.	

»Sie	kommen!«	hörte	er	einige	Leute	rufen.	

Ein	großes	Stimmengewirr	erhob	sich,	als	das	Feld	in	Einzelreihe	vorüberritt.	Die	Farben	
der	Jockeys	waren	weithin	zu	sehen.	

Die	Erregung	der	Menge	stieg,	als	die	Pferde	vorbeidefiliert	waren.	Am	Start	gab	es	noch	
einen	 längeren	 Aufenthalt,	 und	 der	 Starter	 hatte	 eine	 schwere	 Arbeit.	 Portonius	 fiel	



besonders	auf	wegen	seiner	hellen	Farbe.	Er	hatte	einen	Platz	an	der	Außenseite	und	war	
ziemlich	ruhig.	Donavan	dagegen	trippelte	nervös	hin	und	her,	als	ob	sich	die	Spannung	und	
Erwartung	der	Menge	auf	ihn	übertragen	hätte.	

Endlich	schoß	das	weiße	Band	in	die	Höhe,	und	das	Feld	stürzte	vorwärts.	

Das	Geschrei	der	Menge	war	ohrenbetäubend,	und	Mary	President	zuckte	zusammen.	Ihr	
Herz	 schlug	 schneller,	 ihre	 Hände	 zitterten,	 und	 sie	 wurde	 bleich.	 Eric	 war	 aufgestanden,	
und	 Milton	 war	 merkwürdigerweise	 verschwunden.	 Sie	 wunderte	 sich	 einen	 Augenblick	
darüber,	daß	er	diesem	bedeutenden	Rennen	nicht	zusehen	wollte.	Aber	Miltons	Interesse	
konzentrierte	sich	jetzt	auf	andere	Dinge.	

Das	 Feld	 raste	 geschlossen	 den	 Hügel	 hinauf.	 Das	 war	 die	 erste	 Kraftprobe,	 die	 die	
Derbypferde	zu	bestehen	hatten.	

Samborino	hatte	sich	von	der	Masse	gelöst	und	war	zwei	Längen	vor	den	übrigen.	Hinter	
ihm	 kamen	 Mangla,	 Texter	 und	 Portonius.	 Das	 graue	 Pferd	 lag	 ruhig	 auf	 der	 Außenseite.	
Dicht	hinter	ihm	war	Donavan,	der	mühelos	aufholte.	

»Donavan	macht	sich	gut«,	sagte	 John	President,	als	er	das	Glas	an	die	Augen	setzte.	Er	
folgte	jeder	Bewegung	seines	Pferdes.	

Das	 Feld	 hatte	 jetzt	 eine	 lange,	 gerade	 Strecke	 vor	 sich,	 bevor	 die	 gefürchtete	 Senkung	
der	 Rennbahn	 kam.	 Auf	 dem	 abschüssigen	 Gelände	 änderte	 sich	 dann	 die	 Stellung	 der	
einzelnen	Pferde	schnell.	Mangla	fiel	zurück	–	sie	hatte	das	Rennen	schon	verloren.	Texter	
gelang	es,	Samborino	einzuholen.	Aber	als	das	Pferd	nach	der	Kurve	wieder	in	die	Gerade	
einschwenkte,	 war	 auch	 Samborino	 am	 Ende	 seiner	 Kraft.	 Texter	 übernahm	 die	 Führung	
vor	Portonius	und	Donavan,	die	dicht	nebeneinander	lagen.	

Zwischen	diesen	dreien	mußte	sich	das	Rennen	entscheiden.	

»Es	wird	einen	harten	Endspurt	geben«,	meinte	Eric.	

Portonius	gelang	es,	aufzuholen.	Er	war	jetzt	in	gleicher	Höhe	mit	Texter.	Langsam	schob	
sich	 auch	 Donavan	 an	 der	 Außenseite	 vor.	 Die	 drei	 Pferde	 rasten	 Kopf	 an	 Kopf	 über	 die	
Bahn.	Sie	waren	jetzt	dem	Ziel	schon	so	nahe,	daß	der	Endspurt	begann.	Die	Jockeys	holten	
mit	 größter	 Anstrengung	 das	 Letzte	 aus	 ihren	 Pferden	heraus.	 Bis	 jetzt	 hatte	noch	 keiner	
die	Peitsche	gebraucht.	Der	Lärm	der	Menge	wuchs,	und	es	konnte	kaum	noch	jemand	sein	
eigenes	Wort	verstehen.	Und	doch	erhob	sich	ein	lauter	Schrei,	als	Texter	unsicher	wurde	
und	 zurückblieb.	 Nun	 konnte	 die	 Entscheidung	 nur	 noch	 zwischen	 Donavan	 und	 dem	
grauen	Pferd	fallen,	und	diese	beiden	lieferten	sich	einen	erbitterten	Endkampf.	

»Keine	 Peitsche«,	 sagte	 John	 President,	 und	 seine	 Augen	 glänzten	 vor	 Erregung.	
»Donavan	muß	frei	auslaufen!«	

Es	war,	als	ob	es	der	Jockey	gehört	hätte,	so	genau	befolgte	er	die	Anweisung.	

Aber	Portonius	bekam	nun	die	Peitsche.	Zweimal	sauste	sie	nieder,	und	er	schoß	vor.	

»Jetzt!«	rief	John	President.	

Wieder	schien	der	Jockey	zu	gehorchen.	Die	Peitsche	hob	sich,	fiel	aber	nur	einmal.	

Das	Pferd	raste	vorwärts	und	hatte	im	Nu	den	Verlust	aufgeholt.	Nur	noch	einige	Meter	
trennten	 sie	 vom	 Ziel,	 und	 bevor	 noch	 einer	 der	 Jockeys	 die	 Peitsche	 aufs	 neue	 benutzen	
konnte,	flogen	sie	am	Pfosten	vorüber.	

»Totes	Rennen!«	sagte	Eric	Stanton,	weiß	vor	Erregung.	



Einen	Augenblick	herrschte	absolute	Ruhe,	dann	wurde	langsam	eine	Nummer	bei	dem	
Sitz	des	Unparteiischen	hochgezogen.	

Portonius	hatte	das	Rennen	um	eine	Kopflänge	gewonnen!	

Eric	 wandte	 sich	 schnell	 Mr.	 President	 zu.	 Die	 Züge	 des	 alten	 Mannes	 waren	
bewegungslos,	aber	er	schien	in	den	wenigen	Augenblicken	stark	gealtert	zu	sein.	Jede	Linie	
seines	sonst	so	gesunden	Gesichts	hatte	sich	vertieft.	

In	 dem	 Augenblick	 kam	 Milton	 Sands	 wieder	 in	 die	 Loge	 und	 nahm	 Mr.	 President	 am	
Arm.	

»Ich	muß	Sie	eine	Sekunde	sprechen.«	

Seine	 Worte	 hatten	 einen	 wunderbar	 belebenden	 Einfluß	 auf	 den	 alten	 Herrn,	 und	 als	
Mary	zu	ihrem	Großvater	trat	und	ihre	Hand	auf	seinen	Arm	legte,	um	ihn	zu	trösten,	sah	
sie	ein	Lächeln	auf	seinen	Zügen.	

»Ich	bin	so	traurig«,	sagte	sie	leise.	

»Du	hast	gar	keinen	Grund	dazu,	Liebling«,	sagte	er	und	klopfte	sie	auf	die	Wange.	»Du	
wirst	noch	sehr	merkwürdige	Dinge	erleben.«	

Die	 Menge	 staute	 sich	 bei	 dem	 Ausgang,	 wo	 die	 Pferde	 auf	 ihrem	 Weg	 zur	 Waage	
vorüberkommen	mußten,	und	die	Polizei	hatte	alle	Mühe,	die	Menschen	zurückzuhalten.	Sir	
George	führte	Portonius	und	wurde	von	der	Menge	bejubelt.	

Die	Leute	besprachen	erregt	das	Ereignis,	freudig	oder	traurig	gestimmt,	je	nachdem	sie	
gewettet	hatten.	Die	Nachricht	wurde	sofort	 in	die	weite	Welt	gemeldet,	und	die	Reporter	
eilten	zu	den	Telefonen.	

Portonius	hatte	das	Derby	gewonnen!	

Der	 Jockey	 war	 auf	 der	 Waage	 unter	 Aufsicht	 des	 Vorstandes,	 und	 der	 Beamte	 wollte	
gerade	das	Rennen	für	gültig	erklären,	als	Milton	Sands	sich	plötzlich	in	den	Raum	drängte	
und	dem	ersten	Vorsitzenden	ein	Blatt	Papier	überreichte.	Der	Mann	hob	die	Hand,	 las	es	
und	sah	dann	schnell	zu	dem	Beamten	an	der	Waage	hinüber.	

»Erkennen	Sie	das	Rennen	noch	nicht	an«,	sagte	er	und	las	dann	laut	vor:	

»Ich	protestiere	gegen	Portonius,	weil	er	in	Wirklichkeit	der	vier	Jahre	alte	El	Rey	ist,	der	
kürzlich	von	Brasilien	importiert	wurde.«	

Diese	Nachricht	wirkte	wie	eine	Bombe	auf	die	Anwesenden,	und	auch	draußen	rief	sie	
bald	größte	Erregung	hervor.	

»Protest!	Protest!«	

Ein	paar	Minuten	später	ging	eine	Tafel	mit	der	gleichen	Inschrift	hoch.	

Alles	schrie	wild	durcheinander.	Was	mochte	wohl	der	Grund	hierfür	sein?	Toady	Wilton	
stand	bleich	und	aufgeregt	mitten	in	der	Menge.	Man	wußte,	daß	er	der	Vertraute	von	Sir	
George	 war,	 und	 alle	 bestürmten	 ihn	 mit	 Fragen.	 Aber	 er	 schüttelte	 nur	 abweisend	 den	
Kopf.	

»Ich	 habe	 keine	 Behinderung	 gesehen«,	 sagte	 Lord	 Chanderson	 verwundert	 zu	 Eric	
Stanton.	 »Es	 war	 ein	 faires	 Rennen	 von	 Anfang	 bis	 zu	 Ende.	 Ich	 verstehe	 nicht,	 warum	
Protest	eingelegt	worden	ist.«	



»Ich	 kann	 es	 ebensowenig	 begreifen	 wie	 Sie,	 aber	 es	 muß	 doch	 ein	 schwerwiegender	
Grund	vorliegen.	Mr.	President	wäre	doch	sicher	der	letzte,	der	ohne	Ursache	einen	solchen	
Schritt	tun	würde.«	

Sir	 George	 Frodmere	 sah	 zu	 Milton	 hinüber,	 der	 eine	 so	 schwere	 Anklage	 gegen	 ihn	
erhoben	hatte.	Äußerlich	trat	er	vollkommen	ruhig	und	sicher	auf.	

»Das	 müssen	 Sie	 aber	 erst	 beweisen.	 Sie	 können	 sich	 darauf	 verlassen,	 daß	 ich	 eine	
Schadenersatzklage	gegen	Sie	erheben	werde.«	

Ein	Beamter	des	Rennklubs	mischte	sich	ein.	

»Sir	 George,	 ich	 habe	 in	 der	 Zwischenzeit	 durch	 den	 vereidigten	 Tierarzt	 Ihr	 Pferd	
oberflächlich	untersuchen	lassen.	Allem	Anschein	nach	ist	das	Tier	vier	Jahre	alt.«	

»Auch	das	 ist	noch	kein	Beweis«,	entgegnete	Sir	George	gelassen.	»Es	genügt	nicht,	daß	
ich	 unter	 Verdacht	 stehe	 –	 der	 Verdacht	 muß	 vor	 allem	 bewiesen	 werden.	 Und	 welchen	
Verdacht	haben	Sie	denn?	Mr.	Sands	scheint	im	Auftrag	von	Mr.	President	zu	handeln.	Ein	
schönes	 Paar	 –	 der	 eine	 ein	 früherer	 Zuchthäusler,	 der	 andere	 ein	 hergelaufener	
Abenteurer!«	

»Ich	 habe	 alle	 Beweise	 in	 der	 Hand«,	 erklärte	 Milton,	 auf	 den	 die	 Worte	 des	 Baronets	
nicht	 den	 geringsten	 Eindruck	 gemacht	 hatten.	 »Erstens	 habe	 ich	 das	 Zeugnis	 des	
Zahlmeisters,	 auf	 dessen	 Schiff	 El	 Rey	 nach	 England	 gebracht	 wurde.	 Er	 wird	 unter	 Eid	
aussagen,	daß	der	angebliche	Portonius	dasselbe	Pferd	ist,	das	er	an	Bord	hatte,	und	daß	Sie	
ihm	 zweihundert	 Pfund	 wöchentlich	 geboten	 haben,	 wenn	 er	 ins	 Ausland	 ginge,	 bis	 das	
Rennen	vorüber	wäre.	Mr.	Delane	war	tatsächlich	auf	der	Reise	nach	Bukarest,	als	 ich	mit	
ihm	zusammentraf	und	 ihn	überredete,	 seinen	Entschluß	zu	ändern.	Er	hat	daraufhin	das	
Geld,	das	er	von	Ihnen	bekam,	auf	einer	Bank	deponiert.«	

»Der	 Vorstand	 des	 Rennklubs	 wird	 sich	 kaum	 mit	 den	 Aussagen	 eines	 Zahlmeisters	
zufriedengeben	 können«,	 entgegnete	 Sir	 George.	 Er	 kämpfte	 verzweifelt,	 um	 Zeit	 zu	
gewinnen.	Wenn	es	ihm	gelang,	den	Protest	im	Augenblick	zu	widerlegen,	kam	er	vielleicht	
doch	noch	durch!	

»Wenn	dies	nicht	Portonius	ist,	dann	sagen	Sie	mir	doch,	wo	das	wirkliche	Pferd	steckt.«	

»Das	ist	auch	meine	Absicht«,	erklärte	Milton.	

Er	 wechselte	 einige	 Worte	 mit	 dem	 Vorsitzenden	 des	 Rennklubs	 und	 führte	 dann	 die	
Beteiligten	 nach	 draußen.	 Ein	 anderes	 Pferd	 hatte	 inzwischen	 die	 Stelle	 des	 Derbysiegers	
eingenommen.	Es	war	jung	und	in	bester	Verfassung.	

»Hier	 sehen	 Sie	 den	 wirklichen	 Portonius«,	 sagte	 Milton.	 Auf	 ein	 Zeichen	 nahm	 der	
Reitknecht	die	Decken	ab.	

Sir	Georges	Augen	weiteten	sich.	Es	war	kein	Zweifel	möglich.	Dies	war	Portonius.	Aber	
man	 konnte	 ihn	 kaum	wiedererkennen,	 so	gut	hatte	er	sich	bei	 der	 Pflege	erholt,	die	 ihm	
Milton	Sands	hatte	angedeihen	lassen.	

»Die	 Sache	 unterliegt	 keinem	 Zweifel«,	 sagte	 der	 Vorsitzende.	 »Ich	 kann	 mich	 auf	 das	
Pferd	deutlich	besinnen.	Es	hat	seinerzeit	das	Brocklesbury-Rennen	in	Lincoln	mitgemacht	
...	 Der	 merkwürdige	 Bau	 der	 Hinterbeine	 ist	 mir	 schon	 damals	 aufgefallen.	 Ich	 habe	 mir	
heute	 vor	 dem	 Rennen	 den	 Derbysieger	 daraufhin	 angesehen	 und	 war	 verwundert,	 daß	
mich	mein	Gedächtnis	so	im	Stich	gelassen	haben	sollte.«	



Er	ging	um	das	Pferd	herum.	

»Dies	ist	der	wirkliche	Portonius«,	wiederholte	er	laut	und	deutlich.	»Was	haben	Sie	dazu	
zu	sagen,	Sir	George?«	

Der	Baronet	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	habe	mit	der	Sache	nichts	zu	tun	–	ich	wasche	meine	Hände	in	Unschuld.	Wenn	Sie	
mir	das	Rennen	absprechen,	dann	kann	ich	Ihnen	hier	keinen	weiteren	Widerstand	leisten.	
Sollten	Sie	zu	meinen	Ungunsten	entscheiden,	so	werde	ich	die	Gerichte	anrufen.«	

Nach	 diesen	 Worten	 bahnte	 er	 sich	 einen	 Weg	 durch	 die	 Leute	 und	 verließ	 den	
Rennplatz.	 Tausende	 von	 Gläsern	 waren	 nach	 dem	 Signalmast	 gerichtet,	 an	 dem	 jetzt	 ein	
großes	Plakat	hochgezogen	wurde:	

Protest	gegen	Portonius	wegen	betrügerischer	Eintragung	angenommen.	Der	erste	Preis	
fällt	an	Donavan.	

19 

»Ist	 das	 nicht	 wundervoll?«	 rief	 Mary	 President.	 Ihre	 Augen	 leuchteten	 vor	 Erregung.	
»Wir	haben	also	tatsächlich	das	Derby	gewonnen!«	

»Ich	gratuliere«,	sagte	Eric	und	sah	sie	zärtlich	an.	

Sie	drückte	seinen	Arm	liebevoll.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	wie	Sie	den	Betrug	entdeckt	haben«,	wandte	er	sich	an	Milton,	
der	inzwischen	wieder	zu	der	Gesellschaft	zurückgekommen	war.	

»Das	 war	 verhältnismäßig	 einfach.	 Ich	 las	 einen	 Zeitungsartikel	 in	 einem	
südamerikanischen	 Blatt,	 reiste	 daraufhin	 nach	 Tilbury	 und	 beobachtete	 die	 Ankunft	 El	
Reys.	Das	übrige	konnte	 ich	mir	 leicht	zusammenreimen.	 Ich	folgte	Sir	George	und	seinen	
Freunden	und	entdeckte,	auch	den	Stall,	in	dem	das	Pferd	untergebracht	wurde.	Allerdings	
mußte	 ich	 zu	 diesem	 Zweck	 auf	 ein	 benachbartes	 Dach	 klettern,	 und	 das	 war	 eine	 recht	
unangenehme	 Aufgabe.	 Aber	 es	 wurde	 mir	 dadurch	 möglich,	 den	 Ereignissen	 genau	 zu	
folgen.	 Ich	fürchtete	nur,	daß	der	ursprüngliche	Portonius	erschossen	werden	sollte.	Aber	
als	 ich	 später	 am	 Abend	 sah,	 wie	 das	 Pferd	 von	 einem	 heruntergekommenen	 Kerl	
fortgeführt	 wurde,	 ging	 ich	 ihm	 nach,	 und	 es	 gelang	 mir,	 ihm	 das	 Tier	 abzunehmen.	 Der	
Rest	war	dann	leicht.«	

»Ich	bin	neugierig,	was	nun	mit	Sir	George	passiert«,	meinte	Eric.	»Auf	jeden	Fall	wird	er	
aus	dem	Rennklub	ausgeschlossen.«	

Milton	nickte.	

Im	 selben	 Augenblick	 trat	 ein	 Postbote	 in	 die	 Loge,	 der	 ein	 Telegramm	 für	 Mr.	 Sands	
brachte.	

»Sie	müssen	ja	sehr	viel	zu	tun	haben,	wenn	Sie	sich	sogar	auf	den	Rennplatz	Telegramme	
schicken	lassen!«	rief	Eric	überrascht.	

»Als	guter	Detektiv	bin	ich	bereit,	überall	Nachrichten	entgegenzunehmen.«	

Er	riß	den	Umschlag	auf	und	las	den	Inhalt,	der	ihn	sehr	zu	befriedigen	schien.	Lächelnd	
steckte	er	das	Formular	in	die	Tasche.	



»Entschuldigen	Sie	mich	bitte	einen	Moment.«	

Mit	diesen	Worten	ging	er	fort.	

»Milton	 hat	 heute	 seinen	 großen	 Tag«,	 sagte	 Eric	 zu	 Mary.	 »Willst	 du	 noch	 hierbleiben	
oder	wollen	wir	lieber	nach	Hause	gehen?«	

»Ich	bin	jetzt	wieder	ganz	ruhig	geworden.	Wir	wollen	bleiben.«	Sie	legte	ihre	Hand	auf	
seinen	Arm	und	lächelte	ihn	an.	»Ich	möchte	den	anderen	Rennen	auch	zusehen.«	

Gleich	darauf	trat	ein	uniformierter	Bote	zu	ihnen	in	die	Loge.	

»Ist	 Miss	 Symonds	 hier?«	 erkundigte	 er	 sich	 und	 schaute	 fragend	 von	 einem	 zum	
anderen.	

Janet	erhob	sich.	

»Ja.	Was	wünschen	Sie?«	

»Sie	werden	verlangt«,	erwiderte	der	junge	Mann	kurz.	

Sie	errötete	leicht.	Milton	hatte	sich,	an	diesem	Tag	nicht	viel	um	sie	gekümmert,	aber	sie	
sagte	sich	selbst,	daß	er	dazu	wenig	Zeit	hatte.	

Wenn	junge	Damen	verliebt	sind,	fällt	es	ihnen	schwer,	logisch	zu	denken,	und	sie	freute	
sich	über	diese	kleine	Aufmerksamkeit	um	so	mehr.	Rasch	folgte	sie	dem	Boten	die	Treppe	
hinunter.	

»Wer	hat	denn	nach	mir	verlangt?«	fragte	sie	unten,	aber	sie	zweifelte	keinen	Augenblick	
daran,	daß	es	nur	Milton	Sands	gewesen	sein	konnte.	

»Ein	Herr.	Er	sagte	mir,	ich	sollte	Sie	zu	ihm	bringen.«	

Er	bahnte	einen	Weg	durch	die	Menge	zu	einem	Auto,	das	in	der	Nähe	des	Eingangs	hielt.	

Sie	zögerte.	

»Wo	ist	er	denn	hingegangen?«	fragte	sie	erstaunt	...	

»Alles	 in	 Ordnung,	 Miss«,	 entgegnete	 der	 Chauffeur.	 Es	 war	 Buncher,	 den	 Janet	 nicht	
kannte.	»Er	wartet	weiter	unten	auf	Sie.«	

Ohne	noch	zu	zögern,	stieg	sie	ein,	obwohl	sie	sah,	daß	es	nicht	Miltons	Auto	war.	Sie	war	
mit	 John	 President	 nach	 Epsom	 gekommen.	 Aber	 vielleicht	 war	 es	 Stantons	 Wagen,	 oder	
vielleicht	hatte	Milton	ihn	für	heute	gemietet.	Auf	keinen	Fall	hatte	sie	Zeit,	lange	danach	zu	
fragen.	Möglicherweise	wollte	Milton	schnell	zur	Stadt	zurückkehren,	ohne	sich	erst	 lange	
von	 den	 anderen	 zu	 verabschieden,	 und	 hatte	 sie	 auf	 diese	 Weise	 zu	 sich	 gerufen.	 Was	
konnte	ihr	auch	auf	der	offenen,	menschenbelebten	Straße	passieren?	

Das	Auto	 fuhr	 langsam	an,	steigerte	aber	nach	und	nach	die	Geschwindigkeit,	als	es	die	
offene	Landstraße	erreicht	hatte.	

Als	 sie	 zehn	 Minuten	 gefahren	 waren,	 wurde	 Janet	 unruhig	 und	 klopfte	 dem	 Chauffeur	
auf	 die	 Schulter.	 Aber	 der	 Mann	 kümmerte	 sich	 nicht	 darum	 und	 fuhr	 weiter,	 ohne	 sich	
umzuschauen.	

Wieder	stieß	sie	ihn	an,	aber	Buncher	reagierte	nicht	im	geringsten	darauf.	Sie	lehnte	sich	
vor.	

»Wohin	fahren	Sie	mich?«	fragte	sie	scharf.	

Der	Mann	erwiderte	etwas,	das	sie	nicht	verstehen	konnte.	



Es	hatte	keinen	Zweck,	weiter	mit	ihm	zu	verhandeln.	Sie	war	jetzt	ernstlich	beunruhigt,	
glaubte	aber	trotzdem	nicht,	daß	man	etwas	gegen	sie	im	Schilde	führte.	

Es	 mußte	 ein	 Mißverständnis	 sein.	 Oder	 hatte	 Milton	 irgendeinen	 Plan,	 bei	 dessen	
Durchführung	sie	ihm	helfen	sollte?	

Sie	 zwang	 sich	 zur	 Ruhe	 und	 wollte	 das	 Ende	 der	 Fahrt	 in	 Geduld	 abwarten.	 Aber	 es	
überkam	sie	doch	eine	ungewisse	Furcht,	die	sich	nach	und	nach	immer	mehr	steigerte.	Sie	
wußte,	 daß	 Milton	 Feinde	 hatte,	 und	 sie	 vermutete,	 daß	 irgendein	 Anschlag	 gegen	 ihn	
geplant	war.	Die	Gefahr	kam	von	einer	Bande,	die	John	President	beraubt	hatte,	und	Leuten,	
die	dazu	fähig	waren,	konnte	man	alles	zutrauen.	Sie	erschrak	aufs	neue,	als	sie	sah,	daß	der	
Chauffeur	die	Straße	nach	London	einschlug.	

*	

In	 der	 Zwischenzeit	 ging	 Sir	 George	 zu	 seinem	 Wagen,	 den	 er	 an	 einem	 Nebeneingang	
hatte	vorfahren	lassen.	Es	blieb	ihm	keine	Zeit,	auf	Toady	Wilton	zu	warten.	Er	hatte	genug	
mit	sich	selbst	zu	tun.	Die	Ereignisse	des	heutigen	Tages	bedeuteten	den	Ruin	für	ihn,	und	
zwar	nicht	nur	gesellschaftlich,	sondern	auch	finanziell.	

Er	mußte	jetzt	einen	Ausweg	finden,	mochte	es	kosten,	was	es	wollte.	Alles	Planen	hatte	
ihm	 nichts	 geholfen.	 Er	 stand	 im	 Brennpunkt	 des	 öffentlichen	 Interesses,	 und	 seine	
Betrügereien	waren	enthüllt.	Plötzlich	hörte	er,	daß	ihn	jemand	anrief,	und	wandte	sich	um.	
Milton	Sands	ging	schnell	hinter	ihm	her.	Sir	George	blieb	stehen,	ohne	mit	der	Wimper	zu	
zucken,	und	wartete	auf	den	Mann,	der	ihn	ruiniert	hatte.	

»Was	wollen	Sie	von	mir?«	fragte	er	barsch.	

»Ich	muß	noch	kurz	mit	Ihnen	sprechen,	bevor	Sie	abfahren.	Ich	habe	eine	Neuigkeit,	die	
Sie	und	auch	Ihren	Freund	Soltescu	interessieren	wird.«	

In	diesem	Augenblick	fuhr	Buncher	an	ihnen	vorüber.	Er	hatte	Milton	erkannt	und	schlug	
seinen	Kragen	hoch.	Ein	rascher	Blick	der	Verständigung	wurde	zwischen	Sir	George	und	
ihm	gewechselt,	und	der	Baronet	wurde	plötzlich	höflich.	

»Was	wollten	Sie	mir	denn	mitteilen?	Ich	muß	Ihnen	allerdings	sagen,	daß	ich	wenig	Zeit	
habe,	da	meine	Anwesenheit	in	London	dringend	notwendig	ist.«	

»Ich	 werde	 mich	 so	 kurz	 wie	 möglich	 fassen«,	 erwiderte	 Milton	 lächelnd.	 »Die	
Dokumente	 über	 den	 Herstellungsprozeß	 des	 biegsamen	 Glases	 von	 John	 President	 sind	
gefunden	worden.«	

»Das	ist	ja	unmöglich.«	

»Der	 Mann,	 der	 sie	 gestohlen	 hat,	 gab	 sie	 wieder	 zurück,	 und	 die	 Formel	 ist	 dem	
Ausstellungskomitee	in	Lyon	eingeschickt	worden.«	

»Wer	hat	die	Papiere	denn	entwendet?«	

»Darüber	 kann	 ich	 Ihnen	 nichts	 Genaueres	 mitteilen.	 Vielleicht	 ahnen	 Sie	 es.	 Ich	 kann	
Ihnen	 nur	 sagen,	 daß	 der	 Mann,	 der	 die	 Dokumente	 und	 eine	 größere	 Summe	 aus	 der	
Mappe	Monsieur	Soltescus	nahm,	die	Tat	bereute	und	die	gestohlenen	Sachen	zurückgab.«	

»War	es	Kitson?«	fragte	Sir	George	schnell.	

Milton	schüttelte	den	Kopf.	



»Mehr	kann	ich	Ihnen	nicht	erzählen.	Aber	Sie	wissen	nun	genug;	um	Monsieur	Soltescu	
einen	 großen	 Schrecken	 einzujagen.	 Wenn	 er	 es	 erfährt,	 wird	 er	 einen	 schweren	 Schock	
bekommen.«	

»Ich	habe	vergessen,	daß	Sie	Privatdetektiv	sind.	Sie	haben	schon	eine	ganze	Anzahl	von	
Aufträgen	erhalten.«	

»Und	 ich	 war	 bisher	 auch	 einigermaßen	 erfolgreich,	 das	 müssen	 Sie	 wohl	 zugeben.	 Ich	
habe	 den	 größten	 Turfschwindel	 aufgedeckt,	 der	 seit	 langem	 passierte,	 und	 ich	 habe	 die	
gestohlenen	Dokumente	wiederbeschafft.	Aber	ich	habe	noch	eine	große	Aufgabe	zu	lösen.«	

»Ja,	Sie	sollen	den	Aufenthalt	von	Miss	Stanton	ausfindig	machen«,	erwiderte	Sir	George	
lächelnd.	

Milton	 sah	 ihn	 verwundert	 an.	 Dieser	 Mann	 war	 vollkommen	 ruiniert,	 und	 doch	
leuchteten	 seine	 Augen	 triumphierend.	 Es	 mußte	 etwas	 Ungewöhnliches	 geschehen	 sein,	
daß	er	in	diesem	Augenblick	so	zuversichtlich	erscheinen	konnte.	

»Nun,	 ich	 wünsche	 Ihnen	 viel	 Erfolg«,	 sagte	 Sir	 George	 noch,	 dann	 stieg	 er	 in	 seinen	
Wagen	ein.	
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Milton	 Sands	 ging	 langsam	 und	 nachdenklich	 zu	 seinen	 Freunden	 zurück.	 Janets	
Abwesenheit	fiel	ihm	sofort	auf,	und	er	fragte	nach	ihr.	

»Sie	 wird	 schon	 nicht	 verlorengehen«,	 sagte	 Mary	 President	 heiter.	 »Sicher	 kommt	 sie	
bald	wieder	zurück.«	

Sie	zog	 ihren	Stuhl	etwas	vor	und	sah	auf	den	Rennplatz,	den	die	Polizei	räumte,	damit	
das	 nächste	 Rennen	 stattfinden	 konnte.	 Aber	 die	 Aufregung	 des	 Publikums	 über	 den	
seltsamen	Ausgang	des	Derbys	hatte	sich	noch	nicht	gelegt.	Die	Leute	schrien	immer	noch	
durcheinander.	

John	President	war	auch	fortgegangen,	denn	er	sorgte	sich	um	Donavan.	

»Es	ist	ein	großer	Tag	für	uns«,	meinte	Eric.	

»Vielleicht	 ist	 Janet	 bei	 meinem	 Großvater«,	 sagte	 Mary	 plötzlich.	 »Gleich	 nachdem	 Sie	
fortgingen,	ist	sie	gerufen	worden.«	

Milton	nickte,	er	war	keineswegs	beunruhigt.	

Kurze	Zeit	später	klopfte	es	zaghaft	an	der	Tür	der	Loge.	

Milton	runzelte	die	Stirn,	als	er	sah,	daß	Toady	Wilton	bleich	und	verstört	hereinkam.	

»Ist	es	gestattet,	daß	ich	nähertrete?«	fragte	er	höflich.	

Sands	wechselte	einen	schnellen	Blick	mit	Eric	Stanton.	

»Kommen	Sie	herein«,	sagte	er	dann	kühl.	

Mr.	Wilton	fühlte	den	eisigen	Empfang,	der	ihm	von	allen	Seiten	bereitet	wurde.	

»Ich	 muß	 mich	 entschuldigen,	 daß	 ich	 störe«,	 begann	 er	 zögernd.	 Er	 machte	 einen	 so	
niedergeschlagenen	Eindruck,	daß	Mary	ihn	unwillkürlich	bedauerte.	



»Ich	habe	einen	solchen	Ausgang	des	Rennens	nicht	vermutet,	Mr.	Stanton.	Glauben	Sie	
mir,	 ich	habe	nichts	von	dem	Betrug	gewußt.	Es	war	eine	ebenso	große	Überraschung	für	
mich	wie	für	alle	anderen.«	

Eric	 erwiderte	 nichts.	 Milton	 sah	 Today	 neugierig	 an	 und	 wunderte	 sich,	 daß	 es	 dieser	
Mann	wagte,	sich	Stanton	noch	einmal	zu	nähern.	

»Es	 war	 eine	 entsetzliche	 Geschichte«,	 führ	 Wilton	 fort	 und	 wischte	 sich	 die	 Stirn	 mit	
einem	seidenen	Taschentuch.	»Ich	habe	niemals	geglaubt,	daß	Sir	George	einen	derartigen	
Betrug	 begehen	 könnte.	 Ich	 kann	 zwar	 das	Geschehene	 nicht	 wieder	 gutmachen,	 aber	 ich	
möchte	 doch	 Sir	 George	 wenigstens	 daran	 hindern,	 daß	 er	 eine	 noch	 größere	 Schandtat	
begeht.«	

Er	sah	sich	um,	ob	seine	Worte	Eindruck	gemacht	hatten.	Eric	Stanton	erwiderte	seinen	
Blick	mit	eisiger	Kälte,	aber	Milton	nickte	ihm	ermutigend	zu.	

»Ich	hatte	eine	kurze	Unterredung	mit	Buncher«,	erzählte	Toady	weiter.	Er	stand	immer	
noch	 im	 Eingang	 der	 Loge	 und	 wagte	 nicht,	 näherzutreten.	 »Er	 glaubte,	 daß	 ich	 das	 volle	
Vertrauen	Sir	Georges	besitze,	und	so	kam	es,	daß	er	mir	den	schändlichen	Plan	mitteilte.«	

»Was	ist	denn	das	für	ein	Plan?«	Milton	nahm	an,	daß	Toady	ihm	noch	Einzelheiten	über	
den	Turfschwindel	enthüllen	wollte.	

»Natürlich	weiß	ich	nichts	Genaues	darüber.«	Wilton	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	nehme	ohne	weiteres	an,	daß	Sie	ein	unschuldiger	Helfershelfer	sind.«	

»Nein,	 nicht	 einmal	 das«,	 erklärte	 Toady	 schnell.	 »Ich	 sagte	 Ihnen	 ja,	 daß	 ich	 von	 der	
ganzen	Sache	nichts	wußte.	Sir	George	hat	mir	heute	gesagt,	daß	er	heiraten	wolle.«	

»Was,	 er	 will	 sich	 verheiraten?«	 fragte	 Milton	 erstaunt.	 »Das	 ist	 allerdings	 eine	
merkwürdige	Neuigkeit.	Wer	ist	denn	die	Auserwählte?«	

Toady	 war	 so	 verwirrt,	 daß	 er	 kaum	 zusammenhängend	 sprechen	 konnte.	 Er	 sah	 Eric	
bittend	an.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 Sir	 George	 die	 Identität	 der	 Dame	 entdeckte.	 Aber	 wahrscheinlich	
steckt	seine	Schwester	dahinter.	Sie	war	neulich	in	Ihrem	Büro.«	

»Erzählen	 Sie	 doch	 endlich,	 was	 eigentlich	 los	 ist«,	 sagte	 Milton	 ungeduldig.	 »Mrs.	
Thompson	 hat	 tatsächlich	 mein	 Büro	 aufgesucht	 und	 Miss	 Symonds	 eine	 Menge	 Unsinn	
über	Detektivarbeit	vorgeredet.«	

»Sie	 hat	 auch	 noch	 über	 andere	 Dinge	 gesprochen.«	 Toady	 faßte	 jetzt	 mehr	 Vertrauen.	
»Sie	 hat	 Ihre	 Sekretärin	 gefragt,	 ob	 sie	 nicht	 ein	 Muttermal	 am	 linken	 Fuß	 hätte,	 und	 das	
Mädchen	gab	zu,	daß	sie	am	Knöchel	einen	gelben,	schlangenartigen	Streifen	hätte.«	

Milton	sprang	plötzlich	auf.	

»Was?«	rief	er	atemlos.	»Sagen	Sie	mir	sofort,	was	Sie	davon	wissen.«	Er	packte	Toady	an	
den	Schultern	und	schüttelte	ihn	heftig.	»Ist	das	die	Dame,	die	er	heiraten	will?«	

Wilton	konnte	nur	nicken.	

»Wann	soll	denn	die	Hochzeit	stattfinden?«	fragte	Sands.	

»Sofort.	Er	hat	sie	heute	nachmittag	in	einem	Auto	entführen	lassen.«	

»Was	 hat	 denn	 das	 alles	 zu	 bedeuten?«	 fragte	 Eric	 Stanton	 verwundert	 und	 schaute	
erstaunt	von	einem	zum	andern.	



»Das	bedeutet,	daß	Janet	Symonds	Ihre	Schwester	ist,	die	wir	schon	so	lange	suchen,	und	
wenn	 Wilton	 die	 Wahrheit	 sagt,	 dann	 befindet	 sie	 sich	 jetzt	 in	 der	 Gewalt	 Sir	 George	
Frodmeres.«	

Er	eilte	hinaus	und	fand	seinen	Chauffeur,	der	bei	einigen	Kollegen	stand.	

»Holen	Sie	schnell	den	Wagen.	Haben	Sie	Miss	Symonds	gesehen?«	

Der	Mann	nickte.	

»Sie	ist	vor	ungefähr	zehn	Minuten	hier	vorbeigefahren.«	

»Wer	war	in	ihrer	Gesellschaft?«	

»Soweit	ich	sehen	konnte,	war	sie	allein.	Es	war	ein	geschlossener	Wagen.	Zufällig	stand	
ich	an	der	Ausfahrt.«	

Eine	 Beschreibung	 des	 Wagens	 konnte	 Milton	 im	 Augenblick	 nicht	 viel	 helfen.	 Der	
Autoverkehr	war	momentan	so	groß,	daß	die	Polizei	nicht	alle	Wagen	kontrollieren	konnte.	
Milton	 gab	 zwar	 die	 Beschreibung,	 die	 er	 von	 seinem	 Chauffeur	 erhalten	 hatte,	 an	 den	
aufsichtsführenden	Polizeiinspektor	weiter,	aber	das	war	alles,	was	er	tun	konnte.	Er	ging	
zur	Loge	zurück,	wo	Eric	Stanton	ungeduldig	auf	ihn	wartete.	Toady	Wilton	war	auch	noch	
nicht	gegangen.	

»Sie	 sind	 der	 einzige,	 der	 mir	 noch	 einige	 Informationen	 geben	 kann«,	 sagte	 Milton	 zu	
ihm.	»Nennen	Sie	mir	alle	Plätze,	an	die	Sir	George	die	Dame	eventuell	bringen	könnte.«	

Wilton	zählte	sie	der	Reihe	nach	auf,	aber	Sands	schüttelte	jedesmal	den	Kopf.	

»Dann	wüßte	ich	nur	noch	einen	Platz,	aber	ich	glaube	nicht,	daß	er	sie	dorthin	bringen	
läßt.«	

»Sagen	Sie	doch	schon,	was	Sie	meinen.«	

»Sein	Hausboot	an	der	Themse.	Es	ist	aber	schon	sehr	alt	und	kaum	noch	seetüchtig.	Es	
liegt	einige	Meilen	östlich	von	Reading.«	

Auf	Miltons	Drängen	beschrieb	Toady	den	Ankerplatz.	

»Aber	ich	glaube	wirklich	nicht,	daß	Sie	die	Dame	dort	finden.	Ich	war	selbst	noch	vor	ein	
paar	Wochen	dort.	Das	Boot	ist	zwar	sehr	geräumig,	aber	nicht	mit	Möbeln	ausgestattet.	Es	
ist	 außerdem	 defekt	 und	 zieht	 Wasser.	 Dauernd	 muß	 es	 ausgeschöpft	 werden,	 und	 es	
besteht	 immer	 die	 Gefahr,	 daß	 es	 an	 seinem	 Ankerplatz	 untergeht.	 Die	 Firma	 Mayton	 hat	
dreihundert	Pfund	verlangt,	um	das	Boot	wieder	herzurichten	und	auszustatten.«	

»Wann	hat	er	bei	der	Firma	angefragt?«	

»Ich	 habe	 den	 Brief	 von	 Mayton	 erst	 vorgestern	 gesehen.	 Er	 kann	etwa	 eine	 Woche	 alt	
sein.	Auf	das	Datum	habe	ich	nicht	genau	geachtet.«	

Milton	 ging	 sofort	 zur	 Garage	 und	 fuhr	 nach	 Epsom,	 wo	 er	 vor	 dem	 Postgebäude	
haltmachte.	Er	bekam	nicht	gleich	Verbindung	mit	London,	denn	an	dem	heutigen	Renntag	
war	 der	 Telefonverkehr	 zwischen	 Epsom	 und	 London	 ungeheuer	 groß.	 Aber	 nach	 einem	
unliebsamen	Aufenthalt	gelang	es	ihm	doch,	die	Firma	Mayton	zu	erreichen,	und	er	erfuhr,	
daß	 sie	 tatsächlich	 von	 Sir	 George	 Frodmere	 den	 Auftrag	 bekommen	 hatte,	 das	 Boot	 neu	
auszustatten,	und	daß	die	Arbeit	in	kürzester	Zeit	ausgeführt	worden	war.	

Milton	hängte	den	Hörer	an.	

»Wir	müssen	zu	dem	Hausboot	fahren«,	sagte	er	nur	kurz	zu	Eric,	der	ihn	begleitete.	



Nach	 zwei	 Stunden	 Fahrt	 waren	 sie	 in	 Reading,	 das	 sie	 mit	 höchster	 Geschwindigkeit	
durchfuhren.	 Außerhalb	 der	 Stadt	 kamen	 sie	 ans	 Ufer	 der	 Themse,	 wo	 tatsächlich	 ein	
großes	Hausboot	vertäut	lag.	

Eric	 sprang	 zuerst	 aus	 dem	 Wagen,	 und	 Milton	 folgte	 ihm	 auf	 dem	 Fuß.	 Sie	 eilten	 den	
schlechten	Weg	entlang,	der	zum	Anlegeplatz	führte,	aber	hier	erlebten	sie	eine	unliebsame	
Überraschung.	 Das	 Hausboot	 war	 besetzt.	 Mehrere	 Damen	 hielten	 sich	 oben	 an	 Deck	 auf,	
und	ein	starker,	untersetzter	Mann	stand	am	Ufer.	Er	hatte	die	Hände	in	die	Hosentaschen	
gesteckt,	rauchte	eine	Zigarre	und	sah	neugierig	auf	die	beiden	Herren,	die	sich	dem	Boot	
näherten.	

»Ja,	Sie	haben	vollkommen	recht«,	erwiderte	er	auf	Miltons	Frage.	»Das	ist	das	Hausboot	
von	Sir	George	Frodmere.	Aber	ich	habe	es	auf	einen	Monat	von	ihm	gemietet.«	

Miltons	Hoffnung	sank.	

»Ich	bin	heute	mit	meiner	Familie	hierhergekommen.«	

Gewohnheitsmäßig	 beobachtete	 Milton	 alle	 Menschen	 sehr	 genau,	 und	 so	 fiel	 ihm	 auf,	
daß	 der	 Mann	 sehr	 viel	 gestikulierte	 und	 mit	 einer	 wohlklingenden,	 gepflegten	 Stimme	
sprach.	

»Ich	suche	nach	einer	jungen	Dame«,	erklärte	er,	»einer	gewissen	Miss	Symonds.«	

Der	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	ist	nicht	auf	unserem	Boot«,	entgegnete,	er	höflich.	»Wenn	Sie	wollen,	können	Sie	an	
Bord	gehen	und	sich	persönlich	davon	überzeugen.«	

Milton	wußte,	daß	das	zwecklos	sein	würde.	

»Erwarten	Sie	noch	jemand?«	

»Nein,	niemand.«	

»Entschuldigen	Sie	dann	bitte,	daß	ich	Sie	gestört	habe«,	erwiderte	Milton.	

Die	beiden	kehrten	zu	ihrem	Wagen	zurück.	

»Ich	 war	 eigentlich	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 wir	 sie	 hier	 finden	 würden«,	 erklärte	
Milton	mutlos.	»Es	ist	nicht	die	ausgesetzte	Belohnung,	die	mich	anspornt	–	ich	habe	mich	
vor	einiger	Zeit	mit	Janet	verlobt.«	

Stanton	reichte	ihm	die	Hand,	und	Milton	drückte	sie	schweigend.	

»Wir	wollen	in	Reading	zu	Abend	essen,	dann	können	wir	nachher	um	so	eifriger	unsere	
Nachforschungen	fortsetzen.«	

Sie	 hatten	 bald,	 ein	 geeignetes	 Hotel	 gefunden,	 und	 sie	 setzten	 sofort	 Telegraf	 und	
Telefon	in	Bewegung.	Scotland	Yard	hatte	bereits	alle	Maßnahmen	getroffen,	aber	bis	jetzt	
war	kein	Bericht	über	den	gesuchten	Wagen	eingelaufen.	Detektive	waren	nach	Pennwaring	
geschickt	 worden,	 um	 das	 Herrenhaus	 und	 alle	 anderen	 Orte	 zu	 beobachten,	 wo	 sich	 Sir	
George	hätte	verstecken	können.	

»Es	wird	besser	sein,	wenn	wir	die	Nacht	über	hierbleiben«,	erklärte	Milton.	»Reading	ist	
für	 unsere	 Zwecke	 durchaus	 geeignet.	 Frodmeres	 Interessen	 konzentrieren	 sich	 ja	 in	 der	
Hauptsache	auf	Westengland.«	

Eric	 Stanton	 stimmte	 zu.	 Es	 war	 dasselbe,	 ob	 sie	 hierblieben	 oder	 zur	 Stadt	
zurückkehrten.	
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Östlich	von	Reading	 liegt	ein	uninteressanter,	eintöniger	Landstrich,	der	an	die	Themse	
grenzt.	 Es	 sind	 fast	 ausschließlich	 niedrig	 liegende	 Wiesen,	 die	 stets	 überschwemmt	
werden,	wenn	der	Fluß	aus	den	Ufern	tritt.	Seit	langer	Zeit	hatte	das	Hausboot	keine	Fahrt	
mehr	auf	dem	Strom	unternommen,	weil	man	allgemein	der	Ansicht	war,	daß	ein	derartiger	
Ausflug	wahrscheinlich	seinen	Untergang	bedeuten	würde.	

Janet	Symonds	wußte	nicht,	warum	das	Auto,	 in	dem	sie	fuhr,	 in	der	Nähe	von	Reading	
von	der	Straße	abbog	und	über	einen	holperigen	Feldweg	dem	Ufer	zusteuerte.	Es	war	ihr	
klar,	 daß	 sie	 eine	 Gefangene	 war.	 Buncher	 hatte	 sie	 das	 fühlen	 lassen,	 als	 er	 bei	 einer	
Tankstelle	halten	mußte.	

»Sie	haben	vor	allem	den	Mund	zu	halten	und	ruhig	zu	sein«,	sägte	er	drohend.	»Ich	habe	
den	 Auftrag	 bekommen,	 Sie	 zu	 Mr.	 Milton	 Sands	 zu	 bringen.	 Wenn	 Sie	 das	 nicht	 glauben	
wollen,	 dann	 lassen	 Sie	 es	 bleiben.	 Aber	 ich	 dulde	 unter	 keinen	 Umständen,	 daß	 Sie	 mir	
Scherereien	machen.«	

Als	der	Wagen	am	Ufer	hielt,	zog	er	sie	aus	dem	Auto.	Sie	trat	einen	Schritt	zurück,	als	sie	
das	Hausboot	sah,	aber	Bud	Kitson	und	seine	Frau	waren	sofort	zur	Stelle	und	redeten	auf	
sie	ein.	

Sie	führten	Janet	in	den	großen,	geräumigen	Salon,	der	hellerleuchtet	und	schön	möbliert	
war.	

»Wo	ist	denn	Mr.	Sands?«	fragte	sie.	

Sie	klammerte	sich	noch	immer	an	diese	Illusion.	

»Sie	müssen	noch	etwas	warten«,	entgegnete	Kitson	unfreundlich.	»Nicht	nur	Sie	wollen	
Mr.	Sands	sprechen.	Ich	will	ihn	mir	auch	kaufen.	Er	ist	daran	schuld,	daß	ich	ins	Kittchen	
gekommen	 bin.	 Drei	 Tage	 habe	 ich	 im	 Portland-Gefängnis	 gesessen,	 bis	 man	 herausfand,	
daß	 Mr.	 Sands	 mir	 nur	 einen	 Streich	 gespielt	 hatte.	 Glauben	 Sie	 mir,	 ich	 habe	 ebenso	
dringend	den	Wunsch,	ihn	zu	sehen,	wie	Sie.	Aber	das	hat	noch	Zeit.«	

»Wer	hat	mich	denn	hierhergebracht?«	fragte	sie	schwach.	

»Sie	 sind	 aus	 einem	 guten	 Grund	 hierhergekommen.	 Wenn	 Sie	 vernünftig	 sind,	 können	
Sie	 das	 Boot	 sehr	 schnell	 wieder	 verlassen«,	 sagte	 die	 Frau.	 »Es	 gehört	 einem	 Herrn,	 der	
sich	 in	 Sie	 verliebt	 hat.	 Warum	 er	 sich	 soviel	 Umstände	 mit	 einer	 gewöhnlichen	
Stenotypistin	macht,	verstehe	ich	allerdings	nicht«,	fügte	sie	geringschätzig	hinzu.	»Es	wäre	
besser,	wenn	Sie	jetzt	in	Ihre	Kabine	gingen.«	

Sie	begleitete	sie	in	einen	Raum,	der	halb	so	groß	war.	wie	der	Salon.	Auch	dieses	Zimmer	
war	neu	ausgestattet	und	für	ihren	Empfang	vorbereitet.	

Die	Tür	wurde	hinter	ihr	verschlossen.	Das	einzige	Fenster	der	Kabine	lag	nach	dem	Ufer	
zu,	 und	 sie	 sah	 sofort,	 daß	 ein	 dunkler	 Streifen	 Wasser	 sie	 vom	 Lande	 trennte.	 Sie	 hätte	
wohl	 die	 Aufmerksamkeit	 der	 Leute	 erregen	 können,	 die	 zufällig	 am	 Ufer	 vorbeigingen,	
aber	sie	wußte	instinktiv,	daß	ein	solches	Verhalten	gefährlich	sein	würde.	

Es	 blieb	 ihr	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 geduldig	 und	 ruhig	 die	 Entwicklung	 der	 Dinge	
abzuwarten.	Erst	gegen	Mitternacht	hörte	sie,	daß	ein	Auto	sich	dem	Ufer	näherte.	Als	der	
Wagen	hielt,	sprachen	mehrere	Männer	leise	miteinander.	Sie	sah	einen	großen	Herrn	über	
die	 Landungsbrücke	 an	 Bord	 gehen.	 Kurz	 darauf	 klopfte	 es	 an	 ihre	 Tür,	 und	 eine	 Frau,	



fragte,	 ob	 sie	 wach	 sei.	 Janet	 hatte	 sich	 nicht	 ausgezogen	 und	 folgte	 der	 Frau,	 die	 hier	
anscheinend	als	Dienstmädchen	angestellt	war,	nach	dem	großen	Salon.	

Sie	erkannte	den	Mann,	der	am	Ende	des	langen	Tisches	stand,	obwohl	sie	ihn	bisher	nur	
einmal	 gesehen	 hatte.	 Sir	 George	 Frodmere	 konnte	 man	 auch	 nicht	 leicht	 verkennen.	 Er	
verneigte	 sich	 vor	 ihr,	 und	 auf	 seinen	 Wink	 verließen	 die	 beiden	 anderen	 Herren,	 die	
zugegen	waren,	den	Raum.	

»Warum	haben	Sie	mich	hierhergebracht?«	fragte	sie	ruhig	und	gefaßt.	

Er	sah	sie	nachdenklich	an.	Sie	war	tatsächlich	schöner,	als	er	erwartet	hatte.	

»Meine	verehrte	junge	Dame«,	begann	er	liebenswürdig,	»ich	bedaure	unendlich,	daß	ich	
Sie	 hierherbringen	 mußte.	 Aber	 Sie	 sind	 jung	 und	 vielleicht	 romantisch	 veranlagt,	 und	 so	
hoffe	 ich,	 daß	 Sie	 meine	 Lage	 begreifen	 werden.	 Ich	 hoffe	 sogar,	 daß	 Sie	 die	 nötige	
Sympathie	für	mich	haben,	um	mir	zu	helfen.«	

Sie	schwieg.	Es	hatte	 ja	keinen	Zweck,	seine	Erklärung	zu	unterbrechen.	Und	sie	mußte	
vor	allem	erfahren,	was	er	beabsichtigte.	

»Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?«	sagte	er	verbindlich.	

»Nein,	danke,	ich	möchte	lieber	stehen.«	

»Dann	muß	ich	auch	stehenbleiben«,	entgegnete	er	lächelnd.	»Nun,	das	ist	 ja	auch	nicht	
so	wichtig.	Wahrscheinlich	wissen	Sie,	wer	ich	bin?«	

»Ja.«	

»Und	Sie	sind	sicher	auch	über	meine	Familie	orientiert?«	

Er	schaute	sie	fragend	an,	aber	sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Außer	Ihrem	Namen	weiß	ich	nichts	von	Ihnen,	Sir	George.«	

»Dann	 wissen	 Sie	 also	 nicht,	 daß	 ich	 der	 Erbe	 eines	 großen	 Vermögens	 bin,	 und	 zwar	
einer	halben	Million	Pfund.	An	die	Erbschaft	ist	aber	die	Bedingung	geknüpft,	daß	ich	bis	zu	
einem	gewissen	Alter	verheiratet	sein	muß.	Bis	 jetzt	habe	ich	es	nicht	 für	nötig	gefunden,	
mich	mit	einer	Frau	zu	belasten.	Das	klingt	sehr	unhöflich,	aber	Sie	werden	wahrscheinlich	
verstehen,	was	ich	meine.«	

Sie	nickte.	Sie	hatte	genug	von	Sir	Georges	Privatleben	gehört,	um	die	Bedeutung	seiner	
Worte	zu	erfassen.	

»Übermorgen	werde	ich	nun	achtunddreißig	Jahre	alt,	und	bis	dahin	muß	ich	verheiratet	
sein?	 Erst	 jetzt	 ist	 mir	 zum	 Bewußtsein	 gekommen,	 in	 welcher	 kritischen	 Lage	 ich	 mich	
befinde.	 Ich	 bin	 nicht	 im	 mindesten	 darauf	 vorbereitet	 gewesen,	 denn	 erst	 gestern	 haben	
mich	 meine	 Rechtsanwälte	 wieder	 an	 die	 Notwendigkeit	 erinnert,	 daß	 ich	 mich	 sofort	
verheiraten	muß.	Deshalb	bin	ich	gezwungen,	schnell	eine	Wahl	zu	treffen.	Aber	ich	hoffe,	
daß	sie	glücklich	ist,	denn	sie	ist	auf	Sie	gefallen.«	

»Mich	wollen	Sie	heiraten?«	

»Ja.	Ich	weiß,	daß	Sie	sehr	hart	zu	kämpfen	hatten	...	Und	ich	schätze	und	verehre	Sie	ganz	
besonders.	Sie	besitzen	alle	Eigenschaften,	die	mich	glücklich	machen	könnten.«	

Trotz	der	sonderbaren	Situation	mußte	sie	lachen.	

»Aber	 das	 ist	 doch	 einfach	 unmöglich,	 Sir	 George!	 Ich	 kann	 Sie	 doch	 nicht	 so	 ohne	
weiteres	heiraten.«	



»Ich	glaube,	daß	Sie	die	Möglichkeiten	unterschätzen,	die	sich	Ihnen	durch	meine	Wahl	
bieten.	Ich	brauche	eine	Frau,	die	ich	sofort	nach	der	Trauung	wieder	verlassen	kann.«	

Er	schaute	sie	durchdringend	an,	aber	seine	Worte	schienen	keinen	Eindruck	auf	sie	zu	
machen.	

»Ich	sage	Ihnen,	ich	brauche	eine	Frau,	von	der	ich	mich	direkt	nach	der	Trauung	wieder	
trennen	 kann«,	 wiederholte	 er	 mit	 besonderem	 Nachdruck.	 »Ich	 bin	 bereit,	 Ihnen	 als	
Hochzeitsgeschenk	die	Summe	von	hunderttausend	Pfund	zu	überreichen.«	

»Aber	 es	 gibt	 doch	 Hunderte	 von	 jungen	 Mädchen,	 die	 nur	 zu	 gern	 Ihren	 Vorschlag	
annehmen	würden,	Sir	George«,	entgegnete	sie	bestürzt	und	verwundert.	

Er	sah,	daß	sie	errötete,	und	wußte,	daß	sie	jetzt	an	Milton	Sands	dachte.	

»Ja,	 es	 gibt	 Hunderte	 von	 jungen	 Mädchen«,	 wiederholte	 er,	 »aber	 es	 ist	 keine	 unter	
ihnen,	die	mir	zusagt,	keine,	der	 ich	trauen	könnte.	 In	Ihnen	habe	ich	die	Frau	mit	all	den	
Eigenschaften	 gefunden,	 die	 ich	 schätze.	 Und	 ich	 wiederhole	 Ihnen	 in	 aller	 Form,	 daß	 Sie	
mich	nach	der	Trauung	sofort	wieder	verlassen	können.	Vorher	überreiche	ich	Ihnen	einen	
Scheck	über	hunderttausend	Pfund.«	

»Sie	 scheinen	 zu	 vergessen,	 Sir	 George,	 daß	 ich	 seit	 einigen	 Monaten	 mit	 Mr.	 Sands	
zusammenarbeite.«	

»Ich	wüßte	nicht,	was	das	zu	sagen	hätte.«	

»Nun,	 dann	 will	 ich	 es	 Ihnen	 klarmachen.	 Mr.	 Sands	 hat	 mich	 in	 der	 letzten	 Zeit	 über	
vieles	 aufgeklärt,	 damit	 ich	 ihm	 beruflich	 helfen	 kann,	 und	 ich	 habe	 viele	 Dinge	 erfahren,	
von	 denen	 ich	 früher	 keine	 Ahnung	 hatte.	 Ich	 halte	 Ihr	 ganzes	 Benehmen	 mir	 gegenüber	
nur	 für	 ein	 Betrugsmanöver.	 Was	 Sie	 mir	 da	 eben	 erzählten,	 unterscheidet	 sich	 nicht	
wesentlich	 von	 den	 Geschichten,	 die	 andere	 berüchtigte	 Betrüger	 in	 solchen	 Fällen	
vorbringen.«	

Der	Baronet	wurde	dunkelrot	vor	Zorn,	denn	ihre	Worte	hatten	ihn	schwer	getroffen.	

»Wollen	Sie	mir	denn	nicht	glauben,	Miss	Symonds?«	

»Offen	gestanden,	nein.«	

»Nun,	Sie	werden	mir	schon	glauben	müssen.	 Innerhalb	zweier	Tage	heiraten	Sie	mich.	
Ich	habe	mir	schon	eine	besondere	Genehmigung	besorgt.«	

»Trotz	alledem	glaube	ich	es	nicht«,	entgegnete	sie	fest.	

»Sie	 verlassen	 sich	 darauf,	 daß	 Milton	 Sands	 Ihnen	 zu	 Hilfe	 kommt	 und	 Sie	 aus	 dieser	
Situation	 befreit«,	 erwiderte	 er	 mit	 einem	 boshaften	 Lächeln.	 »An	 Ihrer	 Stelle	 würde	 ich	
mich	nicht	so	sehr	auf	ihn	verlassen.	Sie	können	aber	mir	und	auch	Ihren	Freunden	einen	
guten	 Dienst	 erweisen,	 wenn	 Sie	 auf	 meinen	 Vorschlag	 eingehen.	 Ich	 gebe	 Ihnen	 die	
Versicherung,	 daß	 Ihre	 Heirat	 mit	 mir	 auch	 Mr.	 Sands	 einen	 großen	 pekuniären	 Vorteil	
bringen	wird.«	

»Ich	möchte	mich	nicht	weiter	mit	Ihnen	über	diese	Sache	unterhalten.	Sie	können	eine	
Frau	doch	nicht	gegen	ihren	Willen	heiraten!«	

Mit	diesen	Worten	wandte	sie	sich	um	und	ging	in	ihre	Kabine	zurück.	

Sir	 George	 machte	 keine	 Anstrengungen	 mehr,	 mit	 ihr	 zu	 sprechen,	 aber	 eine	 Stunde	
später	klopfte	Mrs.	Kitson	an	ihre	Tür	und	brachte	ihr	ein	Tablett	mit	Speisen.	



»Sie	brauchen	sich	nicht	zu	fürchten.	Etwas	müssen	Sie	ja	schließlich	essen.«	

Janet	 hatte	 bis	 dahin	 alles	 abgelehnt,	 aber	 jetzt	 fühlte	 sie	 großen	 Hunger.	 Die	 Mahlzeit	
war	 ausgezeichnet	 zubereitet.	 Es	 stand	 auch	 eine	 kleine	 Porzellankanne	 mit	 Schokolade	
dabei,	 und	 gerade	 starke	 Schokolade	 eignet	 sich	 hervorragend	 dazu,	 den	 Geschmack	 von	
Morphiumpräparaten	zu	überdecken.	

Janet	fiel	in	einen	schweren,	traumlosen	Schlaf,	hatte	aber	trotzdem	ein	quälendes	Gefühl.	
Schließlich	tanzte	ein	großes,	helles	Licht	vor	ihren	Augen.	Sie	versuchte,	es	mit	der	Hand	
abzublenden.	Dabei	kam	ihr	plötzlich	zum	Bewußtsein,	daß	sie	etwas	am	Finger	hatte,	das	
früher	 nicht	 dort	 gewesen	 war.	 Langsam	 kam	 sie	 zu	 sich	 und	 starrte	 auf	 den	 schmalen,	
goldenen	 Ring	 an	 dem	 vierten	 Finger	 ihrer	 rechten	 Hand.	 Sie	 sah	 sich	 verwundert	 und	
verstört	 um	 und	 entdeckte,	 daß	 sie	 sich	 zusammen	 mit	 mehreren	 Menschen	 im	 Salon	
befand.	Sir	George	war	zugegen	und	schaute	sie	merkwürdig	an.	Neben	ihm	standen	Kitson	
und	seine	Frau,	und	außer	ihnen	bemerkte	sie	noch	einen	verhältnismäßig	schlanken	Mann	
von	mittlerer	Größe.	Er	hatte	weiße	Haare	und	trug	die	Kleidung	eines	Geistlichen.	

»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	fragte	sie	atemlos	vor	Entsetzen.	

»Fühlen	Sie	sich	nicht	wohl,	Lady	Frodmere?«	fragte	der	Mann	im	schwarzen	Talar.	

»Lady	Frodmere?«	wiederholte	sie	dumpf.	

»Sie	sind	jetzt	Lady	Frodmere,	meine	Frau«,	erklärte	Sir	George.	

»Aber	ich	habe	Sie	doch	nicht	geheiratet!«	

Der	Geistliche	lächelte.	

»Ich	 sehe,	 daß	 Sie	 noch	 etwas	 verwirrt	 sind,	 Mylady.	 Ich	 habe	 Sie	 selbst	 mit	 George	
Frodmere	getraut,	und	Sie	waren	bei	vollem	Bewußtsein.«	

»Aber	 das	 ist	 doch	 unmöglich!«	 rief	 sie.	 »Sie	 konnten	 mich	 doch	 nicht	 trauen.	 Ich	 habe	
nicht	geantwortet!«	

Der	Geistliche	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	haben	alle	Fragen	richtig	beantwortet,	die	ich	an	Sie	stellte.	Für	gewöhnlich	nehme	
ich	 ja	 Trauungen	 nicht	 gerade	 um	 Mitternacht	 vor,	 aber	 ich	 kann	 Ihnen	 die	 Versicherung	
geben,	daß	Sie	jetzt	Lady	Frodmere	sind.«	

Sie	 sank	 in	 den	 Stuhl	 zurück	 und	 zitterte	 am	 ganzen	 Körper.	 Es	 war	 ein	 entsetzlicher	
Gedanke.	 Was	 hatten	 die	 Leute	 nur	 mit	 ihr	 gemacht?	 Ihre	 Vernunft	 sagte	 ihr,	 daß	 etwas	
nicht	 stimmen	 konnte.	 Aber	 der	 Geistliche	 stand	 doch	 vor	 ihr,	 und	 auf	 dem	 Tisch	 lag	 ein	
Dokument	 –	 eine	Trauungsurkunde!	 Sie	 sprang	 auf	 und	 schaute	 sie	an.	 Schwarz	 auf	 weiß	
stand	ihre	eigene	Unterschrift	darunter.	Das	war	zuviel	für	sie.	Mit	einem	Schrei	floh	sie	den	
Gang	 entlang	 in	 ihre	 Kabine,	 schlug	 die	 Tür	 hinter	 sich	 zu	 und	 türmte	 alle	 Möbelstücke	
dagegen	auf,	die	sie	in	dem	Raum	finden	konnte.	

»Also,	die	Sache	wäre	erledigt«,	sagte	Sir	George	im	Salon.	

»Kann	ich	die	Nacht	über	hier	an	Bord	bleiben?«	fragte	der	Geistliche.	

»Ich	 würde	 Ihnen	 den	 guten	 Rat	 geben,	 fortzugehen,	 Pentridge«,	 erwiderte	 Sir	 George.	
»Ihre	Anwesenheit	könnte	auffallen.«	

Der	angebliche	Geistliche	zog	seinen	Talar	aus	und	legte	den	weißen	Kragen	ab.	



»Ich	kann	dieses	Zeug	nicht	leiden.	Es	hat	furchtbar	eingeschnitten.	Nun,	wie	habe	ich	die	
Trauung	vollzogen?«	fragte	er	lachend.	

»Großartig	 haben	 Sie	 Ihre	 Sache	 gemacht«,	 entgegnete	 der	 Baronet	 und	 klopfte	 ihm	
befriedigt	auf	die	Schulter.	»An	Ihnen	ist	direkt	ein	Schauspieler	verlorengegangen,	Penty.	
Haben	Sie	das	Geld	dabei?«	

»Ja,	 ich	 habe	 es	 bei	 mir.	 Hier	 sind	 zweitausend	 Pfund.	 Das	 ist	 allerdings	 eine	 ziemlich	
hohe	Anleihe	für	jemand,	der	erledigt	ist.«	

»Aber	ich	leihe	es	doch	nur	für	ein	paar	Tage	von	Ihnen,	Mr.	Pentridge«,	sagte	Sir	George	
lächelnd,	 als	 er	 die	 Scheine	 nahm	 und	 sie	 in	 seine	 Brieftasche	 legte.	 »Wir	 werden	 ja	 bald	
beweisen	können,	daß	Sands	gelogen	hat,	und	dann	schwimme	ich	in	Geld.«	

»Hoffentlich	gelingt	Ihnen	das.	Und	wenn	Sie	keinen	Erfolg	haben	sollten	–«	

»In	diesem	Fall	werde	ich	durch	meine	Heirat	ein	Vermögen	in	die	Hand	bekommen.	Für	
den	 Dienst,	 den	 Sie	 mir	 erwiesen	 haben,	 sollen	 Sie	 einen	 reichlichen	 Anteil	 erhalten.	
Übrigens	sind	die	Papiere	wiedergefunden	worden,	die	Sie	an	Soltescu	verkauft	haben.«	

Pentridge	sah	ihn	schnell	an.	

»Hat	er	die	Sache	aufgegeben?«	

»Wen	meinen	Sie	denn?«	fragte	Sir	George	überrascht.	

»Natürlich	 Milton	 Sands.	 War	 es	 Ihnen	 denn	 nicht	 von	 Anfang	 an	 klar,	 daß	 er	 sich	 die	
Papiere	angeeignet	hatte?«	

»Milton	Sands!«	wiederholte	Sir	George	ungläubig.	

»Ja!«	Bud	Kitson	schlug	mit	der	Faust	auf	den	Tisch.	»Das	stimmt.	Kein	anderer	konnte	sie	
genommen	haben.	Mir	 ist	 jetzt	alles	klar.	Er	 fuhr	 in	demselben	Zug	wie	wir	nach	Paris.	 In	
Monte	 Carlo	 hatte	 er	 sein	 ganzes	 Geld	 verspielt	 und	 mußte	 nun	 irgend	 etwas	 beginnen.	
Toady	Wilton	sah	doch,	wie	er	das	Kasino	verließ,	und	sprach	mit	ihm.	Dann	kommt	er	nach	
London	zurück	und	hat	plötzlich	genügend	Geld,	um	ein	Detektivbüro	in	der	Regent	Street	
zu	eröffnen	–«	

»Aber	 dann	 möchte	 ich	 nur	 wissen,	 warum	 er	 überhaupt	 ein	 Detektivbüro	 aufgemacht	
hat!«	sagte	Sir	George.	

»Das	war	doch	die	einzige	Möglichkeit,	sich	die	Belohnung	für	die	Wiederbeschaffung	der	
Papiere	zu	sichern,	ohne	Argwohn	und	Verdacht	zu	erregen.	Die	Sache	ist	vollkommen	klar	
und	durchsichtig!«	

»Also	so	verhält	es	sich«,	meinte	Sir	George	und	nickte.	»Dann	hätte	ich	ja	eventuell	noch	
eine	Chance,	mich	mit	Milton	Sands	zu	vergleichen.	Aber	nach	alledem	wird	es	wohl	sehr	
schwer	sein.«	

»Ich	habe	auch	noch	ein	Hühnchen	mit	ihm	zu	rupfen!«	rief	Kitson	wild.	»Ich	lasse	mich	
nicht	umsonst	nach	Portland	ins	Gefängnis	schleppen!«	

Sir	 George	 sah	 den	 wütenden	 Mann	 nachdenklich	 von	 der	 Seite	 an.	 Wahrscheinlich	
konnte	 er	 ihn	 noch	 bei	 der	 Durchführung	 seiner	 Pläne	 brauchen,	 bevor	 er	 ihn	 ganz	
fallenließ.	

Er	verabschiedete	sich	von	Pentridge,	der	zur	Stadt	zurückkehrte.	



»Ist	 das	 Fenster	 gesichert?	 Sie	 kann	 doch	 hoffentlich	 nicht	 durch	 das	 Kabinenfenster	
entkommen?«	

»Nein,	das	ist,	unmöglich«,	entgegnete	Bud.	»Ich	habe	Eisenstangen	daran	befestigt.«	

»Gut«,	erwiderte	Sir	George	befriedigt.	
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»Die	Sache	hat	Sie	schwer	mitgenommen«,	meinte	Eric	Stanton.	

Milton	 saß	 teilnahmslos	 am	 Tisch	 und	 starrte	 ins	 Leere.	 Die	 Zigarre	 zwischen	 seinen	
Fingern	war	ausgegangen.	

»Ja,	da	haben	Sie	recht«,	sagte	er	jetzt.	»Mir	hat	noch	nichts	im	Leben	so	sehr	zugesetzt.«	

»Kommen	Sie	mit	in	die	Stadt	und	erholen	Sie	sich.«	

Auf	dem	Heimweg	hatten	sie	in	der	Nähe	eines	Vergnügungsparks	einen	Reifenschaden.	
Während	 der	 Chauffeur	 das	 Rad	 wechselte,	 gingen	 sie	 durch	 die	 Reihe	 der	 Würfelbuden	
und	 Schießstände	 und	 blieben	 schließlich	 vor	 einem	 größeren	 Zelt	 stehen.	 Ein	 auffallend	
bemaltes	 Schild	 verkündete,	 daß	 hier	 eine	 wandernde	 Theatertruppe	 Vorstellungen	 gab.	
Die	 Schauspieler	 und	 Schauspielerinnen	 standen	 in	 ihren	 Kostümen	 auf	 einer	 erhöhten	
Plattform.	

»Der	 Mann	 dort	 kommt	 mir	 so	 bekannt	 vor«,	 sagte	 Eric	 plötzlich	 und	 wies	 auf	 einen	
Schauspieler,	 der	 mit	 lauttönender	 Stimme	 die	 Umstehenden	 zum	 Besuch	 des	 Theaters	
aufforderte.	

»Und	die	Frau	dort	muß	ich	auch	schon	gesehen	haben«,	erwiderte	Milton	und	zeigte	auf	
eine	reichlich	geschminkte	Dame,	die	auf	einem	Stuhl	saß	und	mit	einem	Kollegen	sprach.	

»Es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 daß	 man	 sich	 manchmal	 einbildet,	 gewisse	 Leute	 schon	 zu	
kennen,	die	man	plötzlich	trifft«,	fuhr	Milton	fort.	»Jedem	von	uns	ist	das	schon	begegnet.«	

Er	 folgte	 einer	 plötzlichen	 Eingebung	 und	 nahm	 Eric	 mit	 in	 die	 Vorstellung,	 die	
mittlerweile	begonnen	hatte.	Sie	kauften	reservierte	Plätze	in	der	Nähe	der	Bühne,	und	der	
erste	Akt	war	beinahe	zu	Ende,	als	Milton	einen	Zettel	schrieb.	Er	schickte	ihn	durch	einen	
Angestellten	 hinter	 die	 Bühne	 und	 erhielt	 auch	 gleich	 darauf	 die	 Antwort,	 daß	 der	
Schauspieler	ihn	nach	der	Vorstellung	sprechen	würde.	

»Ich	habe	eine	Idee«,	erklärte	Milton,	»aber	ich	weiß	nicht,	ob	ich	recht	habe.«	

Eric	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	sind	wieder	einmal	geheimnisvoll,	und	ich	weiß	nicht,	was	Sie	beabsichtigen.«	

Die	 Vorstellung	 endete	 erst	 gegen	 zwölf	 Uhr,	 und	 die	 Schauspieler	 kamen	 einzeln	 aus	
dem	Zelt	ins	Freie.	Ein	etwas	untersetzter	Mann	trat	auf	Milton	Sands	zu.	

Sie	musterten	sich	einen	Augenblick,	als	sie	einander	gegenüberstanden,	und	Milton	sah,	
daß	der	Mann	verlegen	wurde.	

»Ich	glaube,	wir	haben	uns	schon	kennengelernt«,	bemerkte	der	Detektiv	ruhig.	

»Ich	glaube	nicht«,	entgegnete	der	andere	ablehnend.	

»Würden	 Sie	 vielleicht	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 mich	 in	 mein	 Hotel	 begleiten?	 Ich	
möchte	einige	Fragen	an	Sie	richten.«	



»Nein,	das	lehne	ich	entschieden	ab.«	

»Dann	muß	ich	die	Polizei	rufen	und	Sie	verhaften	lassen.«	

»Das	können	Sie	nicht.	Ich	habe	Sie	überhaupt	noch	nicht	gesehen!«	

»Machen	 Sie	 doch	 keine	 Geschichten.	 Ich	 will	 Ihnen	 gern	 für	 Ihre	 Bemühungen	 zahlen,	
wenn	 Sie	 mir	 einige	 Informationen	 geben	 können«,	 erklärte	 Milton	 lächelnd.	 »Wenn	 Sie	
vernünftig	sind,	gehen	Sie	mit	mir.«	

Diese	Zusicherung	beruhigte	den	Schauspieler,	und	er	begleitete	die	beiden.	

Sie	fuhren	zu	einem	nahegelegenen	Hotel,	in	dem	Eric	ein	Zimmer	nahm,	und	setzten	sich	
bei	einem	Glas	Wein	zusammen.	

»Wie	kam	es	denn,	daß	Sie	heute	nachmittag	auf	dem	Hausboot	von	Sir	George	waren?«	
fragte	 Milton	 nach	 einigen	 einleitenden	 Bemerkungen.	 »Und	 warum	 haben	 Sie	 behauptet,	
daß	Sie	das	Boot	gemietet	hätten?«	

»Darüber	möchte	ich	nichts	weiter	sagen«,	entgegnete	der	Mann	zurückhaltend.	

Milton	 zog	seine	 Brieftasche	 heraus	 und	 legte	 fünf	 Banknoten	 auf	 den	Tisch.	 Jede	 hatte	
einen	Wert	von	fünf	Pfund.	

»Wenn	Ihre	Informationen	nützlich	für	mich	sind,	zahle	ich	Ihnen	diese	Summe.«	

Der	Mann	sah	das	Geld	gierig	an.	

»Unter	 diesen	 Umständen	 bin	 ich	 schließlich	 nicht	 abgeneigt,	 Ihnen	 die	 Geschichte	 zu	
erzählen.	 Wir	 haben	 ja	 nichts	 Schlimmes	 getan,	 sondern	 uns	 einfach	 engagieren	 und	
bezahlen	lassen.«	

»Wer	hat	Sie	denn	engagiert?«	

»Ein	eleganter	Herr.	 Ich	glaube,	er	heißt	Sir	George	Frodmere.	Außerdem	war	noch	ein	
gewisser	Mr.	Kitson	bei	ihm.«	

»Ach	so,	Bud	Kitson.«	Milton	nickte.	

Der	andere	grinste.	

»Der	hat	mir	eine	merkwürdige	Geschichte	vorerzählt.	Eine	hübsche	Schauspielerin	sollte	
zu	dem	Boot	kommen,	die	 immer	von	zwei	 jungen	Leuten	belästigt	wurde.	Sie	wollte	sich	
dort	vor	ihnen	in	Sicherheit	bringen.	Ich	und	meine	Kolleginnen	sollten	eine	Familienszene	
auf	dem	Hausboot	spielen	und	die	beiden	Herren	hinters	Licht	führen.	Wir	bekamen	zehn	
Pfund	für	unsere	Bemühungen	und	sollten	von	morgens	bis	zur	Abendvorstellung	auf	dem	
Boot	bleiben.«	

»Jetzt	 verstehe	 ich	alles«,	 sagte	 Milton.	 »Hier	haben	 Sie	 Ihre	 fünfundzwanzig	Pfund.	 Ich	
will	Sie	nicht	weiter	stören.«	

Er	 verließ	 das	 Zimmer,	 öffnete	 draußen	 seine	 Aktentasche,	 nahm	 eine	 Browningpistole	
heraus	 und	 untersuchte	 sie.	 Er	 überzeugte	 sich,	 daß	 das	 Magazin	 gefüllt	 war,	 steckte	 die	
Pistole	in	seine	Hüfttasche	und	ging	dann	zu	Eric	zurück.	

»Wir	 wollen	 noch	 einmal	 zu	 dem	 Hausboot	 fahren	 und	 es	 gründlich	 untersuchen.	 Da	
Kitson	zu	der	Gesellschaft	gehört,	ist	es	ratsam,	daß	wir	uns	vorsehen.«	

Es	gab	noch	einen	kleinen	Aufenthalt,	bevor	sie	abfahren	konnten,	und	die	Kirchenuhren	
schlugen	eins,	als	sie	zum	Themseufer	kamen.	



»Wir	sind	da«,	sagte	Milton	und	zeigte	auf	die	beiden	weißen	Pfosten,	die	die	Anlegestelle	
markierten.	

Der	Wagen	hielt,	sie	stiegen	aus	und	gingen	nach	dem	Fluß	zu.	Es	war	eine	dunkle	Nacht,	
und	ein	leichter	Regen	fiel.	

»Wir	müssen	falsch	gegangen	sein«,	rief	Eric	plötzlich.	

»Warum	denn?«	fragte	Milton	erstaunt.	

Aber	dann	sah	er	plötzlich,	daß	das	Hausboot	nicht	mehr	am	Ufer	lag.	Sie	fanden	wohl	die	
Pfosten,	an	denen	es	vertäut	gewesen	war,	und	im	Schein	ihrer	Taschenlampen	entdeckten	
sie	auch	Fußspuren	und	die	Stelle,	wo	die	Landungsbrücke	am	Ufer	aufgelegen	hatte.	Aber	
das	Hausboot	selbst	war	verschwunden.	

*	

»Wie	spät	ist	es?«	fragte	Sir	George.	

»Halb	eins«,	entgegnete	Kitson.	

»Der	Schlepper	muß	jeden	Augenblick	ankommen.«	

»Der	Schlepper?«	fragte	Bud	erstaunt.	

Sir	George	nickte.	

»Sie	lassen	uns	hier	sicher	nicht	in	Ruhe,	denn	sie	werden	bald	auf	unserer	Spur	sein.	Die	
Schauspieler	 haben	 ihren	 Zweck	 erfüllt,	 aber	 ich	 brauche	 mehr	 Zeit,	 um	 zum	 Ziel	 zu	
kommen.	 Deshalb	 habe	 ich	 einen	 Schlepper	 engagiert,	 der	 uns	 den	 Strom	
hinunterbugsieren	 soll.	 Ich	 kenne	 eine	 ruhige,	 nette	 Bucht	 weiter	 unten,	 in	 der	 wir	
wochenlang	liegen	können,	ohne	daß	man	uns	dort	sucht.«	

»Aber	wird	denn	das	alte	Boot	die	Fahrt	aushalten?«	fragte	Kitson	zweifelnd.	

Sir	George	lächelte.	

»Der	 Schlepper	 muß	 das	 Boot	 längsseits	 festmachen,	 dann	 kann	 so	 leicht	 nichts	
passieren.	Ich	habe	auch	schon	Anweisung	gegeben,	daß	er	die	Taue	sofort	loswerfen	soll,	
wenn	wir	in	der	Nähe	der	Bucht	sind.	Wir	müssen	den	alten	Kasten	dann	selbst	mit	Stangen	
und	Rudern	bis	zu	einer	guten	Landungsstelle	bringen.«	

Sir	George	schaltete	das	Licht	im	Salon	aus	und	öffnete	eins	der	Fenster,	die	auf	den	Fluß	
hinausführten.	

»Da	kommt	er	schon.«	

Mitten	 im	Strom	konnten	sie	die	dunklen	Umrißlinien	des	kleinen	Dampfers	sehen.	Die	
roten	und	grünen	Lichter	leuchteten	hell	in	der	Dunkelheit.	

Nach	kurzer	Zeit	war	das	Hausboot	von	den	Pfosten	 losgemacht	und	an	dem	Schlepper	
befestigt.	Langsam	fuhren	sie	auf	den	Strom	hinaus.	

»Die	 einsame	 Bucht	 befindet	 sich	 auf	 dem	 Landgut	 von	 Lord	 Chanderson,	 und	 es	 trifft	
sich	 vorzüglich,	 daß	 er	 gerade	 heute	 abend	 nach	 Frankreich	 reist.	 Ich	 hörte	 es	 auf	 dem	
Rennplatz,	 als	 er	 mit	 einem	 anderen	 Herrn	 darüber	 sprach.	 Niemand	 wird	 uns	 dort	
beobachten,	und	wenn	uns	das	Glück	günstig	ist,	können	wir	uns	bequem	drei	Wochen	lang	
versteckt	halten.	Haben	Sie	das	Boot	verproviantiert,	wie	ich	Ihnen	gesagt	habe?«	

Kitson	nickte.	



»Was	soll	denn	aus	ihr	werden?«	

Sir	George	lächelte.	

»In	drei	Wochen	kann	viel	passieren.	 In	dieser	Zeit	kann	selbst	eine	eigensinnige	 junge	
Dame	ihre	Meinung	ändern.	Augenblicklich	bin	ich	allerdings	in	einer	etwas	unangenehmen	
Lage,	Kitson.	Das	werden	Sie	auch	verstehen.	Wir	haben	 ja	schon	öfter	solche	Situationen	
miteinander	erlebt.«	

»Das	 könnte	 ich	 nicht	 gerade	 behaupten«,	 entgegnete	 Bud	 kühl.	 »Mich	 hat	 man	 zwar	
mehrmals	ins	Gefängnis	gesteckt.	–	Pentridge	gab	Ihnen	doch	zweitausend	Pfund«,	sagte	er	
dann	unvermittelt.	»Davon	möchte	ich	auch	meinen	Teil	haben.«	

»Selbstverständlich«,	 entgegnete	 Sir	 George	 beruhigend.	 »Wir	 teilen,	 wenn	 die	 Sache	
vorüber	ist.	Sie	sollen	nicht	zu	kurz	kommen,	weil	Sie	zu	mir	halten.	Ich	kann	bald	über	ein	
großes	 Vermögen	 verfügen,	 und	 Sie	 wissen	 doch	 auch,	 daß	 ich	 ein	 wertvolles	 Landgut	
besitze.«	

»Damit	können	Sie	mir	nicht	 imponieren.	Das	Ding	 ist	über	und	über	mit	Schulden	und	
Hypotheken	 belastet.	 Meiner	 Meinung	 nach	 besteht	 Ihr	 ganzes	 Besitztum	 aus	 den	
zweitausend	Pfund,	die	Sie	in	Ihrer	Brieftasche	haben.	Und	ich	muß	schon	darauf	dringen,	
daß	Sie	mir	einen	Teil	davon	abgeben.«	

»Wir	wollen	die	Sache	in	einigen	Tagen	weiter	besprechen«,	sagte	Sir	George	bestimmt.	

»Nein,	 wir	 müssen	 sie	 jetzt	 ins	 reine	 bringen«,	 brummte	 Bud	 Kitson.	 »Unsere	
gemeinsame	 Verbindung	 war	 bis	 jetzt	 für	 mich	 nicht	 gerade	 sehr	 vorteilhaft,	 und	 ich	
verlange	endlich	einmal	eine	größere	Summe.«	

Sie	standen	beide	auf	dem	Oberdeck	und	sahen	auf	den	dunklen	Fluß	hinunter,	während	
der	Schlepper	langsam	stromabwärts	dampfte.	

»Ich	 habe	 bei	 Ihnen	 wirklich	 keine	 Seide	 spinnen	 können«,	 fuhr	 Kitson	 fort.	 »Und	 die	
tausend	Pfund,	die	Sie	mir	jetzt	geben	werden,	sind	noch	lange	keine	Entschädigung	für	all	
meine	Mühe.«	

Sir	George	lachte.	

»Tausend	Pfund	soll	 ich	Ihnen	geben?	Mein	lieber	Mann,	Sie	sind	wohl	nicht	mehr	ganz	
bei	 Verstand!	 Ich	 brauche	 den	 ganzen	 Betrag,	 ich	 kann	 nichts	 davon	 entbehren.	 Ich	 habe	
Ihnen	doch	vorhin	schon	gesagt,	daß	Sie	Ihre	volle	Belohnung	erhalten,	wenn	wir	die	Sache	
zu	einem	guten	Abschluß	gebracht	haben.«	

»Und	ich	sage	Ihnen,	daß	ich	meine	Hälfte	jetzt	sofort	haben	will«,	entgegnete	Bud	Kitson	
heftig.	

Sir	George	wandte	sich	zu	ihm	um	und	trat	ihm	im	Dunkeln	entgegen.	

»Sie	bekommen	jetzt	gar	nichts.	Sie	müssen	warten,	bis	ich	Ihnen	etwas	gebe,	wenn	die	
Zeit	dazu	gekommen	ist.«	

»Sie	ist	jetzt	gekommen«,	erwiderte	Kitson	hartnäckig.	

Sir	 George	 drückte	 dem	 Amerikaner	 plötzlich	 die	 Pistole	 in	 die	 Rippen,	 und	 Bud	 hob	
automatisch	die	Hände	hoch.	

»Sie	bekommen	Ihr	Geld,	wenn	ich	soweit	bin.	Sie	können	mich	nicht	dazu	zwingen,	daß	
ich	es	Ihnen	jetzt	gebe.«	



»Wenn	ich	nun	aber	ans	Ufer	gehe,	die	Polizei	rufe	und	ihr	alles	mitteile?«	fragte	Kitson	
frech.	

»Welchen	Nutzen	hätten	Sie	davon?	Sie	saßen	doch	schon	einmal	im	Portland-Gefängnis.	
Wollen	 Sie	 wieder	 dorthin	 wandern?	 Wenn	 Sie	 Ihre	 Drohung	 wahrmachen	 sollten,	 werde	
ich	schon	dafür	sorgen,	daß	Sie	wieder	hinkommen.«	

»Ich	glaube,	das	wird	Ihnen	kaum	gelingen.«	

»Auf	 Ihren	 Glauben	 kommt	 es	 gar	 nicht	 an«,	 entgegnete	 Sir	 George	 mit	 einem	 rauhen	
Lachen.	»Ich	kenne	Ihr	Vorleben	ganz	genau.	In	Monte	Carlo	wurde	ein	Mann	ermordet,	und	
Sie	standen	dabei	und	rührten	keinen	Finger,	um	den	armen	Teufel	zu	retten.	Seit	der	Zeit	
haben	 Sie	den	 Mörder	 erpreßt.	Das	 ist	 an	 und	 für	 sich	 schon	 strafbar,	 außerdem	 sind	Sie	
auch	der	Beihilfe	zum	Mord	schuldig.«	

»Sie	wissen	zuviel«,	sagte	Bud	Kitson	merkwürdig	langsam	und	ruhig.	

Blitzschnell	schlug	er	Sir	George	die	Pistole	aus	der	Hand,	und	die	Waffe	fiel	polternd	auf	
das	Deck.	

»Lassen	Sie	mich	los«,	brüllte	der	Baronet,	als	Bud	ihn	an	der	Kehle	packte.	

Sie	 rangen	 miteinander	 auf	 dem	 Deck	 des	 großen	 Hausbootes.	 Plötzlich	 sprang	 Kitson	
zurück	und	schlug	Sir	George	mit	einem	Kinnhaken	zu	Boden,	so	daß	dieser	besinnungslos	
liegenblieb.	Vorsichtig	beugte	er	sich	über	ihn,	durchsuchte	seine	Taschen	und	fand,	was	er	
haben	 wollte.	 Er	 steckte	 die	 Brieftasche	 und	 die	 Pistole	 Sir	 Georges	 ein,	 zog	 dann	 ohne	
weitere	 Umschweife	 den	 Bewußtlosen	 an	 die	 Reling	 und	 warf	 ihn	 ins	 Wasser.	 Einige	 Zeit	
blieb	er	noch	dort	stehen	und	schaute	in	die	dunklen	Fluten,	aber	es	war	nichts	mehr	von	
Sir	George	zu	sehen.	Schnell	ging	er	über	das	Deck	und	rief	den	Kapitän	des	Schleppers.	

»Machen	Sie	Ihre	Taue	los	und	lassen	Sie	das	Hausboot	treiben!«	befahl	er.	

Er	hörte	den	Maschinentelegrafen,	der	das	Signal	zum	Stoppen	gab.	Der	Kapitän	stieg	von	
seiner	kleinen	Brücke	und	kam	nahe	an	die	Reling.	

»Ist	etwas	nicht	in	Ordnung?«	fragte	er.	

»Machen	Sie	das	Hausboot	los«,	wiederholte	Bud	...	

»Ich	kann	Sie	aber	doch	nicht	mitten	 im	Strom	treiben	 lassen!«	entgegnete	der	Kapitän	
verwundert.	

»Dann	bringen	Sie	das	Boot	bis	ans	Ufer	und	lassen	Sie	es	dort	liegen«,	erwiderte	Kitson.	

»Wo	ist	denn	der	andere	Herr?«	

»Der	ist	schon	nach	unten	gegangen	und	hat	sich	schlafen	gelegt.«	

Der	Kapitän	zögerte.	

»Und	was	wird	aus	meiner	Heuer?«	

Kitson	nahm	einen	Geldschein	aus	der	Tasche,	lehnte	sich	über	die	Reling	und	reichte	ihn	
hinüber.	

»So,	damit	sind	Sie	bezahlt.«	

Der	Kapitän	trat	unter	eine	Lampe	und	erstaunte	über	die	Höhe	des	Betrages.	

»Ich	werde	Ihnen	das	Wechselgeld	herausgeben.«	



»Sie	können	den	Rest	behalten.	Bringen	Sie	mich	nur	bis	zum	Ufer	und	fahren	Sie	dann	
fort.«	

Aber	 selbst,	 als	 der	 Kapitän	 den	 Auftrag	 ausgeführt	 hatte,	 konnte	 er	 sich	 noch	 nicht	
beruhigen	und	fragte,	ob	er	nicht	noch	weitere	Hilfe	leisten	sollte.	

»Ich	kann	den	Kasten	schon	allein	festmachen«,	erklärte	Bud.	

Er	wartete	eine	halbe	Stunde,	bis	die	Lichter	des	Schleppers	um	die	Biegung	des	Flusses	
verschwunden	 waren.	 Bis	 jetzt	 hatte	 alles	 geklappt.	 Er	 hatte	 das	 Hausboot	 nicht	
festzumachen	brauchen,	denn	es	hatte	sich	auf	einer	Schlammbank	festgesetzt	und	rührte	
sich	nicht	von	der	Stelle.	Kitson	ging	nach	unten.	Seine	Frau	lag	auf	einer	Couch	im	Salon.	

»Sir	George	ist	über	Bord	gefallen«,	sagte	er	kurz,	nachdem	er	sie	geweckt	hatte.	

Sie	sahen	sich	einen	Augenblick	an	und	verstanden	sich.	

»Mach	dich	fertig,	damit	wir	fortgehen	können.	Wir	müssen	uns	beeilen.«	

»Was	wird	denn	aus	dem	Mädchen?«	

»Die	kann	hier	bleiben.	Die	kleine	Meinungsverschiedenheit	zwischen	mir	und	Sir	George	
ist	doch	nur	zu	ihrem	Besten.«	

Die	Vorbereitungen	waren	bald	getroffen.	Er	wechselte	seine	 leichten	Schuhe	gegen	ein	
Paar	 kräftige	 Stiefel	 aus	 und	 durchsuchte	 dann	 Sir	 Georges	 Kabine.	 In	 einem	 Handkoffer	
fand	er	eine	große	Summe	Bargeld.	

Seine	Frau	war	schon	längst	fertig	und	wartete	auf	ihn.	

»Wäre	es	nicht	besser,	wenn	wir	sie	riefen?«	fragte	sie.	

»Nein,	wir	haben	keine	Zeit	zu	solchen	Dummheiten.	Wir	müssen	jetzt	vor	allem	an	uns	
selbst	denken.«	

»Was	ist	denn	aus	ihm	geworden?«	fragte	sie	und	zeigte	mit	dem	Kopf	nach	dem	Deck.	

»Halt	den	Mund	und	stell	keine	albernen	Fragen.«	

Als	er	vorhin	auf	dem	Deck	stand,	hatte	er	geglaubt,	die	Spitze	des	Bootes	sei	dem	Ufer	so	
nahe,	 daß	 man	 von	 dort	 aus	 an	 Land	 springen	 könne.	 Aber	 jetzt	 bemerkte	 er	 zu	 seiner	
Überraschung,	daß	ihn	ein	breiter	Streifen	Wasser	vom	Ufer	trennte.	

»Das	Boot	ist	ins	Treiben	gekommen«,	sagte	er	mit	einem	Fluch	und	eilte	aufs	Oberdeck,	
um	sich	besser	umsehen	zu	können.	

Das	 Fahrzeug	 trieb	 tatsächlich	 langsam	 nach	 der	 Mitte	 des	 Stroms.	 Ein	 kleines	
Rettungsboot	 schwamm	 an	 einem	 Seil	 hinterher.	 Nach	 einigen	 Anstrengungen	 gelang	 es	
Kitson,	es	heranzuziehen.	Er	half	seiner	Frau	hinein	und	kletterte	dann	selbst	nach.	

Er	fand	ein	paar	Ruder	und	trieb	das	Boot	mit	kräftigen	Schlägen	ans	Land.	

»Das	 ist	 der	 beste	 Ausweg	 für	 uns.	 Das	 Mädchen	 werden	 sie	 morgen	 schon	 finden.	
Passieren	kann	ihr	nichts.«	

23 

Janet	 Symonds	 erwachte	 aus	 einem	 unruhigen	 Schlaf.	 Sie	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 ihr	
irgendeine	 Gefahr	 drohte.	 Obwohl	 sie	 unter	 keinen	 Umständen	 hatte	 einschlafen	 wollen,	
hatten	sie	die	aufregenden	Ereignisse	des	Tages	und	die	lange	Fahrt	doch	müde	gemacht.	



Es	fiel	ihr	auf,	daß	das	Boot	sich	nach	der	einen	Seite	neigte,	und	als	sie	durch	das	kleine	
Fenster	schaute,	bemerkte	sie,	daß	es	mitten	im	Strom	trieb.	Schnell	räumte	sie	die	Möbel	
fort,	die	sie	vor	der	Tür	angehäuft	hatte.	Sie	lief	den	Gang	entlang	und	erwartete,	daß	sie	die	
anderen	 treffen	 würde,	 aber	 sie	 konnte	 niemand	 entdecken.	 Das	 Licht	 im	 Salon	 brannte	
allerdings	noch,	aber	es	war	niemand	dort.	

Nun	wurde	ihr	plötzlich	die	gefährliche	Lage	klar,	in	der	sie	sich	befand.	Das	Boot	sank!	

Sie	lief	wieder	nach	unten	und	rief	nach	Sir	George.	Aber	sie	bekam	keine	Antwort.	

Die	 anderen	 hatten	 sie	 im	 Stich	 gelassen.	 Sie	 erinnerte	 sich	 daran,	 daß	 sie	 vorher	 ein	
kleines	Ruderboot	gesehen	hatte,	das	hinten	an	dem	Hausboot	befestigt	war.	Aber	auch	das	
war	verschwunden.	

Langsam,	 mit	 leisem	 Knacken	 und	 Ächzen,	 sank	 das	 Boot	 tiefer	 und	 tiefer.	 In	 ihrer	
Verzweiflung	 suchte	 sie	 nach	 einem	 Rettungsring,	 konnte	 aber	 keinen	 finden.	 Sie	 war	 zu	
schwach,	um	ein	paar	Planken	loszureißen,	die	sie	hätten	über	Wasser	halten	können.	

Aber	plötzlich	tauchten	weiter	stromaufwärts	Lichter	auf	und	näherten	sich	schnell.	Janet	
hörte	das	Geräusch	eines	Motors	und	rief	mit	aller	Kraft	um	Hilfe.	

Eric	 Stanton,	 der	 vorn	 im	 Boot	 saß,	 hörte	 den	 Schrei	 und	 sah	 in	 der	 Fahrtrichtung	 die	
dunklen	 Umrisse	 des	 Hausbootes.	 Er	 rief	 etwas	 zurück,	 und	 der	 Motor	 stoppte	 sofort,	
gerade	 noch	 rechtzeitig.	 Milton,	 der	 am	 Steuer	 saß,	 brachte	 das	 Boot	 längsseits	 des	
sinkenden	Fahrzeugs.	

Ohne	einen	Augenblick	zu	zögern,	sprang	er	an	Bord.	Als	sein	Fuß	den	Boden	des	Decks	
berührte,	 legte	 sich	 das	 Hausboot	 auf	 die	 Seite	 und	 versank	 in	 den	 Fluten.	 Aber	 er	 hatte	
Janet	mit	starken	Armen	gepackt.	Beinahe	hätte	der	Strudel	des	untergehenden	Bootes	sie	
in	die	Tiefe	mitgerissen.	Milton	kämpfte	verzweifelt,	und	endlich,	nach	einer	Zeit,	die	 ihm	
wie	 eine	 Ewigkeit	 erschien,	 kam	 er	 wieder	 an	 die	 Oberfläche	 und	 atmete	 die	 frische	
Nachtluft.	

Das	Motorboot	nahm	beide	auf.	

»Janet	ist	ohnmächtig	geworden«,	sagte	Eric.	Er	zog	seinen	Mantel	aus	und	deckte	damit	
die	 Bewußtlose	 zu.	 Zärtlich	 blickte	 er	 sie	 an.	 Endlich	 hatte	 er	 seine	 Schwester	
wiedergefunden.	

*	

Am	 nächsten	 Morgen	 ging	 die	 Sonne	 strahlend	 auf,	 und	 Janet	 öffnete	 schlaftrunken	 die	
Augen.	Sie	schaute	sich	um	und	bemerkte,	daß	Mary	President	neben	 ihrem	Bett	saß	und	
ein	 Buch	 auf	 den	 Knien	 hatte.	 Sie	 lächelte	 schwach	 und	 schlief	 wieder	 ein.	 Als	 sie	 zum	
zweitenmal	erwachte,	war	Mary	President	immer	noch	bei	ihr,	aber	statt	des	Buches	hielt	
sie	eine	Zeitung	in	der	Hand,	und	auch	der	Boden	war	mit	Zeitungen	bedeckt.	

»Wie	geht	es	Ihnen	jetzt?«	

»Viel	besser«,	sagte	Janet	und	richtete	sich	auf.	

»Fühlen	 Sie	 sich	 wohl	 genug,	 all	 die	 vielen	 Bilder	 von	 Donavan	 zu	 sehen?«	 fragte	 Mary	
vergnügt.	»Er	hat	das	Derby	gewonnen.«	

»Das	Derby?«	fragte	Janet	verständnislos.	



»Ja.	 Wir	 waren	 doch	 gestern	 zusammen	 beim	 Rennen	 in	 Epsom	 –	 haben	 Sie	 das	 denn	
ganz	vergessen?«	

Janet	schüttelte	den	Kopf.	

»War	das	erst	gestern?«	fragte	sie	verwundert.	»Es	kommt	mir	vor,	als	wären	inzwischen	
viele	Jahre	vergangen.«	

*	

Monsieur	 Soltescu	 saß	 in	 Paris	 im	 Hotel	 und	 las	 in	 einer	 Zeitung	 den	 Bericht	 über	 den	
Tod	Sir	Georges	in	der	Themse.	Er	 las	auch,	daß	Bud	Kitson	und	seine	Frau	in	den	frühen	
Morgenstunden	in	der	Nähe	von	Reading	von	der	Polizei	aufgegriffen	worden	waren.	

»Ja,	 so	 geht's«,	 sagte	 er	 in	 philosophischer	 Ruhe	 und	 machte	 auf	 dem	 schneeweißen	
Tischtuch	 mit	 seinem	 Bleistift	 eine	 ungefähre	 Kalkulation,	 wieviel	 Geld	 er	 bei	 dieser	
Geschichte	verloren	hatte.	
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Der Dieb in der Nacht 

Kriminalgeschichten	

	

(The Thief in the Night.) 
 1928 

	

Ins	Deutsche	übertragen	von	
	Hans	Herdegen	

	1928	

	

Der	Dieb	in	der	Nacht	

Harry	mit	den	Handschuhen	

Der	unbekannte	Boxer	

	

Übersicht	



Der Dieb in der Nacht 

1 

›Fragen	Sie	nur	Ihre	Frau,	wo	sie	am	Sonnabend,	dem	23.	war!	Jeder	nahm	an,	daß	sie	aufs	
Land	 gefahren	 sei,	 aber	 ich	 kann	 Ihnen	 verraten,	 daß	 sie	 allein	 mit	 einem	 jungen	
Gardeoffizier	in	dessen	Wohnung	zu	Abend	speiste.	

Mit	besten	Empfehlungen	Ein	aufrichtiger	Freund‹	

Lord	 Widdicombe	 legte	 den	 Brief	 auf	 den	 Tisch	 und	 lächelte	 verächtlich.	 Im	 ersten	
Augenblick	wollte	er	das	Schreiben	mit	diesen	niederträchtigen	Beschuldigungen	zerreißen	
und	 ins	 Feuer	 werfen,	 aber	 dann	 überlegte	 er	 es	 sich	 anders	 und	 klingelte	 seinem	
Kammerdiener.	

»Frank,	sagen	Sie	bitte	meiner	Frau,	sie	möchte	so	liebenswürdig	sein,	einen	Moment	zu	
mir	zu	kommen.«	

Ein	paar	Minuten	später	trat	Lady	Widdicombe	ins	Zimmer.	Sein	Gesicht	hellte	sich	auf,	
als	 er	 ihr	 entgegenging.	 Sie	 mochte	 wohl	 zwanzig	 Jahre	 jünger	 sein	 als	 ihr	 Mann,	 aber	
trotzdem	führten	die	beiden	eine	harmonische	Ehe.	

»Liebling«,	 sagte	 der	 Graf	 und	 zwinkerte	 ihr	 verschmitzt	 zu,	 »jemand	 hat	 den	 Versuch	
gemacht,	 unser	 Glück	 zu	 stören.«	 Er	 reichte	 ihr	 den	 Brief	 und	 beobachtete	 schmunzelnd,	
wie	sie	vor	Ärger	rot	wurde,	während	sie	das	Schreiben	las.	

»Was	für	eine	Gemeinheit«,	sagte	sie	zornig.	»Am	dreiundzwanzigsten!	Natürlich	habe	ich	
an	dem	Abend	mit	Ronnie	gegessen!«	

»Der	Mann	hat	also	recht,	siehst	du!	Ronnie	ist	ein	junger	Gardeoffizier	–	und	außerdem	
mein	Stiefsohn«,	erwiderte	Lord	Widdicombe	und	lachte	vergnügt.	Dann	trat	er	zu	ihr	und	
fuhr	ihr	zärtlich	übers	Haar.	

»Du	 bist	 wirklich	 eine	 böse	 Frau,	 und	 ich	 bin	 dir	 nun	 auf	 die	 Schliche	 gekommen«,	
scherzte	 er.	 »Aber,	 zum	 Kuckuck,	 wer	 mag	 diesen	 verleumderischen	 Brief	 geschrieben	
haben?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ach,	es	ist	abscheulich	–	entsetzlich!«	entgegnete	sie	heftig.	»Natürlich	kann	so	etwas	bei	
uns	kein	Unheil	anrichten;	aber	welchen	Schaden	kann	es	stiften,	wenn	solch	ein	Brief	in	die	
Hände	von	Ehegatten	kommt,	die	bereits	auf	einander	eifersüchtig	sind!	–	Übrigens	ist	der	
Einbrecher	 wieder	 an	 der	 Arbeit	 gewesen,	 Willie:	 Mrs.	 Crewe-Sanders	 ist	 eine	 wertvolle	
Brillantnadel	gestohlen	worden.«	

Der	Lord	sah	seine	Frau	erstaunt	an	und	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Wieder	eine	Nadel?	Wie	merkwürdig!	Schon	die	vierte	 in	diesem	Monat!	Der	Mann	 ist	
konsequent!	Aber	verglichen	mit	diesem	›aufrichtigen	Freund‹	 ist	er	noch	ein	anständiger	
Kerl.	Sag	nur	Diana	nichts	von	dem	Diebstahl,	sie	macht	sich	sonst	nur	unnötige	Sorgen.«	

Lady	Widdicombe	starrte	durch	die	hohen	Glastüren	in	den	Park	hinaus,	auf	den	immer	
neue	 Regenschauer	 niedergingen.	 Aber	 ihr	 Mann	 sah,	 daß	 ihre	 Gedanken	 nicht	 mit	 der	
trostlosen	Landschaft	beschäftigt	waren.	



»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 warum	 Diana	 eigentlich	 Barbara	 May	 so	 wenig	 leiden	 kann?«	
fragte	sie	nachdenklich.	

Er	grinste.	

»Es	ist	so	erfreulich,	daß	sie	wenigstens	einmal	bei	einer	Ansicht	bleibt,	daß	man	ihr	 in	
diesem	Fall	sogar	verzeiht,	wenn	sie	Barbara	nicht	mag.	Aber,	wie	gesagt,	erzähle	ihr	nichts	
von	dem	Brief	–	 ich	werde	 ihn	heute	noch	Scotland	Yard	schicken.	Und	da	wir	gerade	bei	
der	Polizei	sind,	möchte	ich	dir	noch	sagen,	daß	ich	Jack	Danton	eingeladen	habe,	während	
der	Kricketwoche	unser	Gast	zu	sein.	–	Sonderbar,	daß	ein	solcher	Mann	bei	der	Polizei	ist.«	

Aber	Lady	Widdicombe	dachte	bereits	an	andere	Dinge,	als	sie	die	Bibliothek	verließ.	Sie	
ging	 in	 eines	 der	 kleinen	 Wohnzimmer	 und	 traf	 dort	 Diana	 Wold,	 die	 in	 einem	 Sessel	 am	
Fenster	saß	und	in	den	Rosengarten	schaute.	Im	Regen	sah	auch	er	traurig	aus,	obwohl	es	
sonst	dort	so	schön	war.	Diana	trug	ein	duftiges	weißes	Kleid,	und	auf	ihren	Knien	lag	ein	
offener	Gedichtband.	

Sie	schaute	auf,	als	ihre	Kusine	ins	Zimmer	trat,	und	legte	das	Buch	beiseite.	

Diana	war	schön,	aber	sie	besaß	die	zerbrechliche	Schönheit	einer	feinen	Porzellanfigur,	
und	in	ihrem	Lächeln	lag	eine	leise	Melancholie.	

Sie	erhob	sich	und	ging	Lady	Widdicombe	entgegen.	Fast	schien	es,	als	fürchte	sie	sich	ein	
wenig	vor	ihrer	Kusine,	die	so	selbstbewußt	und	formvollendet	auftrat.	

»Was	hast	du	eigentlich	an	Barbara	auszusetzen?«	fragte	Elsie	Widdicombe	unvermittelt.	

Diana	lachte.	In	solchen	Augenblicken	sah	sie	bezaubernd	aus.	

»Das	 ist	 aber	 eine	 sonderbare	 Frage,	 Elsie.	 Habe	 ich	 denn	 überhaupt	 etwas	 an	 Barbara	
auszusetzen?	–	Vielleicht	...	Nein,	ich	kann	nicht	viel	mit	ihr	anfangen	–	das	ist	alles.	Ich	gebe	
zu,	daß	sie	ein	entzückendes	Mädchen	ist,	aber	wir	verstehen	uns	nun	einmal	nicht.	Sie	haßt	
Gedichte	 –	 und	 ich	 schwärme	 dafür;	 sie	 begeistert	 sich	 für	 Jagd	 und	 Golf	 –	 und	 ich	 fahre	
gern	 Auto	 und	 spiele	 Tennis.	 Ich	 bin	 meiner	 Veranlagung	 nach	 zurückhaltend	 und	 nicht	
sehr	 aktiv,	 während	 sie	 vor	 Energie	 nicht	 weiß,	 was	 sie	 alles	 unternehmen	 soll.	 –	 Aber	
warum	fragst	du	eigentlich	danach?	Hat	Willie	Barbaras	Vorzüge	wieder	einmal	aufgezählt?	
Er	kann	sie	ja	recht	gut	leiden.«	

Lady	Widdicombe	setzte	sich	auf	die	große,	breite	Couch.	»Ich	dachte	nur	im	Augenblick	
daran.	Du	hast	heute	morgen	doch	auch	einen	Brief	von	Mrs.	Crewe-Sanders	erhalten,	wie	
ich	gesehen	habe.	Sie	hat	mir	ebenfalls	geschrieben.	Hat	sie	dir	mitgeteilt	...«	

Diana	nickte	lächelnd	und	warf	ihrer	Kusine	einen	vielsagenden	Blick	zu.	»Jetzt	weiß	ich	
auch,	warum	du	Barbara	erwähntest	–	sie	war	bei	den	Crewe-Sanders'	eingeladen.«	

Lady	Widdicombe	versuchte	zu	widersprechen,	aber	ihr	Protest	war	nur	schwach.	

»Barbara	 war	 dort	 zu	 Besuch«,	 fuhr	 Diana	 fort.	 »Sie	 war	 auch	 bei	 den	 Colebrooks	
eingeladen,	als	Mrs.	Carter	ihre	Brillantnadel	verlor.	Ebenso	war	sie	bei	der	Gesellschaft,	die	
die	Fairholms	gaben.	Die	Dame	des	Hauses	vermißt	seitdem	ihre	Brillantbrosche.«	

»Aber	Diana!«	

»Ach	 ja,	 ich	 weiß!	 Aber	 an	 den	 Tatsachen	 läßt	 sich	 doch	 nichts	 ändern.«	 Das	 Lächeln	
verschwand	 aus	 Miss	 Wolds	 Zügen,	 während	 sie	 langsam	 weitersprach	 und	 jedes	 Wort	
betonte.	 »Und	 sind	 nicht	 auch	 alle	 diese	 entsetzlichen	 anonymen	 Briefe	 des	 ›aufrichtigen	
Freundes‹	immer	nur	an	Leute	gerichtet,	die	Barbara	May	persönlich	kennt?«	



Lady	Widdicombe	erhob	sich	und	rief	empört	aus:	»Diana,	ich	hätte	niemals	geglaubt,	daß	
du	 so	 gehässig	 sein	 könntest!	 Ich	 fürchte,	 du	 weißt	 nicht,	 was	 du	 sagst.	 Eben	 hast	 du	 die	
Vermutung	ausgesprochen,	daß	Barbara	nicht	nur	eine	Diebin	ist,	sondern	auch	...«	

»Ich	weiß	wohl,	daß	es	eine	schwere	Anschuldigung	ist.«	Diana	nickte.	»Aber	wir	müssen	
doch	den	Tatsachen	ins	Auge	sehen.«	

Lady	Elsie	sah	ihre	Kusine	vorwurfsvoll	an.	

»Was	 redest	 du	 von	 Tatsachen!	 Das	 ist	 doch	 geradezu	 abscheulich!	 Wie	 kannst	 du	
Barbara	 so	 verdächtigen	 ...	 Sie	 ist	 doch	 noch	 fast	 ein	 Kind.	 Aber	 jetzt	 kann	 ich	 mir	 gut	
vorstellen,	wie	du	sie	haßt.«	

Diana	schüttelte	den	blonden	Kopf	und	sah	Elsie	belustigt	an.	

»Das	stimmt	nicht.	Aber	ich	kann	doch	mein	logisches	Denken	nicht	ausschalten.	Ich	bin	
eben	zu	diesem	Ergebnis	gekommen.«	

Doch	 dann	 warf	 sie	 den	 Kopf	 zurück,	 als	 ob	 sie	 die	 häßlichen	 Gedanken	 abschütteln	
wollte,	legte	den	Arm	um	ihre	Kusine	und	gab	ihr	einen	Kuß.	

»Darling,	nimm	es	nicht	so	tragisch!	Es	war	wirklich	nicht	böse	gemeint	–	was	kann	ich	
dafür,	daß	Barbara	mir	so	schrecklich	auf	die	Nerven	fällt.«	

Lady	Widdicombe	ließ	sich	jedoch	nicht	so	leicht	beruhigen.	Dianas	Worte	hatten	sie	tief	
getroffen	–	weil	ihr	schon	derselbe	Verdacht	gekommen	war.	
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Inspektor	Jack	Danton	trat	 in	das	Büro	des	Chefinspektors.	Er	glaubte	genau	zu	wissen,	
warum	ihn	sein	Vorgesetzter	so	plötzlich	aus	Paris	zurückgerufen	hatte.	

Auf	der	Rückreise	hatte	er	alle	Zeitungsmeldungen	über	den	neuesten	Juwelendiebstahl	
gelesen.	Die	örtliche	Polizei	war	offensichtlich	diesem	schlauen	Kopf	nicht	gewachsen.	

Wenn	er	–	Danton	–	den	Auftrag	erhalten	würde,	diese	Verbrechen	aufzuklären,	so	wäre	
das	eine	Aufgabe	nach	seinem	Geschmack	gewesen.	Er	hatte	nach	dem	Krieg	die	Laufbahn	
eines	 Kriminalbeamten	 bei	 Scotland	 Yard	 eingeschlagen.	 Mit	 Energie	 hatte	 er	 sich	
durchgesetzt,	 aber	 obgleich	 er	 bereits	 eine	 große	 Anzahl	 von	 Warenhausdieben	 hinter	
Schloß	und	Riegel	gebracht	hatte,	sehnte	er	sich	jetzt	doch	nach	einem	großen	Fall,	bei	dem	
er	einmal	zeigen	konnte,	was	wirklich	in	ihm	steckte.	

Den	Zeitungsmeldungen	nach	war	der	letzte	Juwelenraub	ebenso	ausgeführt	worden	wie	
alle	früheren.	Mrs.	Crewe-Sanders	hatte	für	mehrere	Tage	eine	Anzahl	von	Gästen	auf	ihren	
Landsitz	eingeladen,	und	in	der	letzten	Nacht	war	die	Brillantnadel	gestohlen	worden.	Der	
Schmuck	 war	 sehr	 wertvoll,	 denn	 um	 das	 kostbare	 Mittelstück	 waren	 noch	 drei	 große	
dreieckig	geschliffene	Smaragde	angeordnet.	

Danton	 war	 darauf	 gefaßt,	 daß	 sein	 Vorgesetzter	 über	 diese	 Sache	 mit	 ihm	 sprechen	
würde.	

»Nehmen	Sie	Platz«,	sagte	der	Chefinspektor	und	nickte	ihm	freundlich	zu.	»Ich	brauche	
Sie	dringend.«	



Jack	 lächelte.	 »Ich	 glaube,	 ich	 weiß,	 warum	 Sie	 mich	 sprechen	 wollen.	 Der	 letzte	
Juwelendiebstahl	war	 ja	 wieder	eine	raffinierte	 Sache.«	Er	 sah,	daß	der	Chefinspektor	 die	
Stirn	runzelte,	und	wunderte	sich.	

»Wovon	sprechen	Sie	denn?«	

Jack	Danton	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Ich	meine	den	Juwelendiebstahl	bei	den	Crewe-Sanders'	in	Shropshire.«	

»Ach	 so!«	 Der	 Chefinspektor	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Ich	 interessiere	 mich	 mehr	 für	 den	
sogenannten	 ›aufrichtigen	 Freund‹	 als	 für	 den	 Juwelendieb.	 Außerdem	 hat	 die	 dortige	
Polizei	 noch	 nicht	 ausdrücklich	 um	 unsere	 Hilfe	 nachgesucht,	 wir	 brauchen	 uns	 also	
deshalb	vorläufig	keine	grauen	Haare	wachsen	zu	lassen.«	

Jack	lachte.	

»Ich	 verstehe	 wirklich	 nicht,	 was	 Sie	 meinen.	 Von	 welchem	 ›aufrichtigen	 Freund‹	
sprechen	Sie	denn	eigentlich?«	

Der	 Chefinspektor	 klopfte	 mit	 der	 Hand	 auf	 einige	 Papiere,	 die	 vor	 ihm	 auf	 dem	
Schreibtisch	lagen.	

»Es	 handelt	 sich	 um	 einen	 anonymen	 Briefschreiber,	 der	 stets	 mit	 ›Ein	 aufrichtiger	
Freund‹	 unterschreibt.	 Er	 schickt	 unverschämte	 Briefe	 an	 hochstehende	 Persönlichkeiten	
und	 hat	 schon	 viel	 Unheil	 damit	 angerichtet.	 Offenbar	 weiß	 er	 einiges	 über	 diverse	
Mitglieder	 der	 Gesellschaft,	 das	 auf	 keinen	 Fall	 an	 die	 Öffentlichkeit	 dringen	 darf.	 Diese	
Leute	sind	natürlich	überzeugt,	daß	niemand	etwas	von	ihren	Geheimnissen	ahnt,	und	sind	
jetzt	 verständlicherweise	 entsetzt.	 Offen	 gestanden	 glaube	 ich,	 daß	 es	 sich	 um	 eine	 Frau	
handelt,	denn	die	Handschrift	hat	 typisch	weiblichen	Charakter.	Natürlich	 ist	sie	verstellt,	
aber	selbst	unter	diesen	Umständen	kann	man	erkennen,	daß	eine	Frau	die	Schreiberin	ist.	
Hier	haben	Sie	einen	der	Briefe.«	

Er	reichte	Jack	einen	Bogen	über	den	Tisch.	

Der	Inspektor	las	die	Zeilen	und	lachte	spöttisch.	

»Das	 kann	 ja	 beträchtliches	 Unheil	 anrichten«,	 meinte	 er.	 »An	 wen	 war	 denn	 der	 Brief	
adressiert?«	

»An	Lord	Widdicombe.	Wie	Sie	sehen,	handelt	es	sich	um	eine	Verleumdung	seiner	Frau,	
die	 ihm	 untreu	 geworden	 sein	 soll.	 Glücklicherweise	 ist	 der	 Lord	 ein	 intelligenter,	
vernünftiger	Mann,	der	zu	seiner	Frau	das	größte	Vertrauen	hat.	Er	zeigte	ihr	den	Brief	und	
hat	 ihn	 dann	 uns	 zur	 Verfügung	 gestellt.	 –	 Ich	 möchte	 Sie	 nun	 bitten,	 nach	 Shropshire	 zu	
fahren.	Sie	haben	ja	viele	Bekannte	in	diesen	Kreisen,	und	ich	brauche	Ihnen	wahrscheinlich	
nicht	 erst	 lange	 Empfehlungsschreiben	 mitzugeben.	 Sind	 Sie	 schon	 einmal	 in	 der	 Gegend	
gewesen?«	

»Ja,	gewiß«,	erwiderte	Jack	und	lächelte.	»Ich	bin	schon	sehr	lange	mit	den	Widdicombes	
befreundet,	und	zufälligerweise	habe	ich	gerade	eine	Einladung	von	ihnen	erhalten,	sie	auf	
ihrem	Landsitz	zu	besuchen.«	

*	

Zuerst	 war	 Jack	 sehr	 enttäuscht,	 daß	 ihm	 nicht	 die	 Aufklärung	 der	 Juwelendiebstähle	
übertragen	 wurde,	 aber	 schließlich	 fesselte	 ihn	 jede	 neue	 Aufgabe,	 und	 er	 war	 gespannt,	
was	er	in	Shropshire	erleben	würde.	



Er	nahm	die	Akten,	aus	denen	alle	weiteren	Einzelheiten	hervorgingen,	in	sein	Büro	mit	
und	brachte	den	Vormittag	damit	zu,	die	einzelnen	Briefe	und	Handschriften	miteinander	
zu	 vergleichen.	 Nach	 einer	 Weile	 lehnte	 er	 sich	 in	 seinem	 Stuhl	 zurück	 und	 dachte	
angestrengt	nach.	

»Ausgerechnet	Shropshire!«	murmelte	er	vor	sich	hin	und	mußte	unwillkürlich	 lächeln.	
»Barbara	May	ist	doch	gerade	von	Shropshire	nach	London	gekommen.«	

Bei	dem	Gedanken	warf	er	einen	Blick	auf	seine	Uhr	und	erhob	sich	eilig.	

Es	 war	 möglich,	 daß	 sie	 heute	 morgen	 einen	 Spazierritt	 im	 Hyde	 Park	 machte.	 Schon	
manchmal	war	er	um	diese	Zeit	dorthin	gegangen,	um	die	Reiter	zu	beobachten,	und	war	
enttäuscht	gewesen,	wenn	er	sie	nicht	getroffen	hatte.	

Gleich	darauf	fuhr	er	in	einem	Taxi	bis	zur	Hyde	Park	Corner.	Langsam	ging	er	dann	die	
belebten	Parkwege	entlang	und	musterte	die	vorbeikommenden	Reiter.	

Plötzlich	schlug	sein	Herz	schneller,	denn	er	sah	Barbara.	Sie	hielt	unter	einem	Baum	und	
sprach	mit	einem	Herrn,	 in	dem	Danton	ein	Parlamentsmitglied	erkannte.	 In	vorzüglicher	
Haltung	 saß	sie	auf	einem	großen	Rappen.	Wieder	einmal	kam	Jack,	als	 er	sie	 so	vor	 sich	
sah,	Barbaras	Schönheit	zum	Bewußtsein.	Er	winkte	ihr	zu.	

»Hallo,	Mr.	Danton!«	rief	sie,	beugte	sich	nieder	und	gab	 ihm	die	Hand.	»Ich	dachte,	Sie	
wären	in	Paris?«	

»Gestern	 morgen	 hatte	 ich	 noch	 keine	 Ahnung,	 daß	 ich	 so	 bald	 wieder	 in	 London	 sein	
würde«,	 antwortete	 er,	 »aber	 man	 hat	 mir	 ein	 Telegramm	 geschickt,	 daß	 ich	
zurückkommen	soll.«	

Schon	oft	hatte	er	sich	mit	Barbara	May	unterhalten,	nachdem	er	sie	im	Londoner	Haus	
von	 Lady	 Widdicombe	 kennengelernt	 hatte.	 Aber	 bisher	 hatte	 er	 ihr	 noch	 nicht	 erzählt,	
weichen	Beruf	er	ausübte;	eigentlich	war	es	 ihm	recht,	daß	sie	noch	nie	neugierig	danach	
gefragt	hatte.	

Er	 wußte,	 daß	 sie	 die	 Tochter	 eines	 Beamten	 im	 Außenministerium	 war	 und	 daß	 sie	
selbst	 während	 des	 Krieges	 dort	 gearbeitet	 hatte.	 Sie	 besaß	 kein	 Vermögen,	 und	 es	 hieß,	
daß	 Lady	 Widdicombe	 versuchte,	 einen	 geeigneten	 Mann	 für	 sie	 zu	 finden.	 Das	 war	
eigentlich	 alles,	 was	 Danton	 über	 Barbara	 May	 wußte,	 aber	 wenn	 er	 sie	 getroffen	 hatte,	
wartete	er	jedesmal	mit	Ungeduld	auf	die	nächste	Gelegenheit,	sie	wiederzusehen.	

»Sie	 hatten	 mir	 doch	 fest	 versprochen,	 daß	 Sie	 mit	 mir	 ausreiten	 würden!«	 sagte	 sie	
vorwurfsvoll.	 »Jetzt	 wird	 wohl	 nichts	 mehr	 daraus	 werden,	 denn	 morgen	 verlasse	 ich	
London.«	

Als	sie	die	Enttäuschung	in	seinem	Gesicht	bemerkte,	lachte	sie.	

»Ich	 fahre	 nach	 Shropshire«,	 fuhr	 sie	 fort.	 »Bei	 den	 Widdicombes	 findet	 wieder	 die	
Kricketwoche	statt.	Kommen	Sie	auch?«	

Er	 atmete	 erleichtert	 auf,	 denn	 nun	 war	 der	 Besuch	 bei	 seinen	 Bekannten	 nicht	 nur	
Pflicht,	sondern	auch	eine	große	Freude.	

»Ja,	 zufällig	 fahre	 ich	 morgen	 abend	 auch	 dorthin.	 Dann	 werden	 wir	 also	 doch	 noch	
zusammen	ausreiten?«	

Sie	nickte.	



»Waren	Sie	die	ganze	Zeit	in	London?«	fragte	er,	um	die	Unterhaltung	nicht	abreißen	zu	
lassen.	

Einen	Augenblick	zögerte	sie.	

»Nein,	ich	war	auf	Schloß	Morply	bei	Mrs.	Crewe-Sanders.«	

Er	starrte	sie	erstaunt	an.	

»Ach,	das	ist	die	Dame,	die	ihre	Brillantnadel	verloren	hat?«	

Es	schien	ihm,	als	ob	sie	rot	würde.	

»Ja«,	erwiderte	sie	kurz	und	ritt	mit	einem	kühlen	Nicken	davon.	

Bestürzt	 schaute	 er	 ihr	 nach.	 Hatte	 er	 etwas	 gesagt,	 worüber	 sie	 sich	 geärgert	 haben	
könnte?	Das	war	das	letzte,	was	er	beabsichtigte.	Früher	war	sie	doch	nicht	so	empfindlich	
gewesen!	 Sie	 hatte	 sich	 also	 auf	 Schloß	 Morply	 aufgehalten,	 als	 dort	 die	 Brillantnadel	
gestohlen	 wurde.	 Wieder	 tat	 es	 ihm	 leid,	 daß	 man	 ihm	 nicht	 den	 Auftrag	 gegeben	 hatte,	
diese	Verbrechen	aufzuklären.	Es	wäre	doch	interessant	gewesen,	wenn	Barbara	May	ihm	
die	Geschichte	erzählt	hätte.	Dann	hätte	er	von	ihr	alle	Einzelheiten	erfahren	können.	

Er	kehrte	 in	sein	Büro	zurück	und	wußte	nicht,	warum	er	sich	plötzlich	so	unbehaglich	
fühlte.	Gewöhnlich	weiß	man	ja	den	Grund	für	so	etwas,	aber	Jack	war	nicht	imstande,	sich	
darüber	klarzuwerden.	

Am	Nachmittag	vertiefte	er	sich	in	seine	Arbeit	und	war	damit	beschäftigt,	bis	er	gestört	
wurde.	

Das	Telefon	auf	seinem	Schreibtisch	klingelte,	und	als	er	den	Hörer	abhob,	hörte	er	die	
Stimme	des	Chefinspektors.	

»Wenn	Sie	bei	den	Widdicombes	zu	Besuch	sind,	halten	Sie	die	Augen	offen	–	vielleicht	
können	 Sie	 etwas	 über	 diesen	 geheimnisvollen	 Juwelendieb	 erfahren.	 Ich	 habe	 so	 eine	
Ahnung,	daß	er	der	dortigen	Gegend	auch	einen	Besuch	abstattet.«	

Er	dachte,	und	Jack	fragte	sich	verwundert,	als	er	den	Hörer	wieder	auflegte,	was	er	wohl	
damit	gemeint	hatte.	
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Abends	 ging	 Jack	 in	 seine	 Wohnung	 und	 traf	 alle	 Vorbereitungen	 für	 die	 Fahrt	 nach	
Shropshire;	 danach	 aß	 er	 allein	 in	 einem	 Restaurant.	 Auf	 dem	 Heimweg	 ließ	 er	 sich	 Zeit,	
denn	er	wollte	noch	etwas	frische	Luft	haben,	um	gut	schlafen	zu	können.	

So	 kam	 er	 auch	 über	 den	 Piccadilly	 Circus.	 Seine	 Gedanken	 beschäftigten	 sich	
ausschließlich	 mit	 Barbara	 May,	 die	 solch	 eine	 unwiderstehliche	 Anziehungskraft	 auf	 ihn	
ausübte.	Teils	ärgerte	er	sich	darüber,	teils	aber	machte	es	ihm	doch	Freude,	sich	mit	dem	
Gedanken	an	sie	zu	beschäftigen.	Er	war	nicht	gerade	leicht	zu	beeindrucken,	das	wußte	er,	
und	 deshalb	 fragte	 er	 sich,	 welche	 von	 Barbaras	 Eigenschaften	 ihn	 so	 stark	 fesselte,	 daß	
dieses	Mädchen	sein	ganzes	Denken	beherrschte.	

Eine	große	Limousine	 fuhr	 an	 ihm	vorüber	und	hielt	 in	einiger	 Entfernung	vor	 ihm	am	
Bordstein.	Als	der	Wagen	dann	mit	ihm	auf	gleicher	Höhe	war,	warf	Danton	einen	raschen	
Blick	hinein.	Einen	Augenblick	drohte	sein	Herzschlag	auszusetzen,	denn	er	hatte	im	Licht	



der	 Straßenlaterne	 eine	 der	 beiden	 Personen	 erkennen	 können,	 die	 im	 Wagen	 saßen.	 Er	
hatte	sich	nicht	getäuscht:	Es	war	Barbara	May.	Er	würde	sie	überall	wiedererkennen.	

Sie	sprach	eifrig	mit	jemandem,	Jack	hätte	aber	nicht	sehen	können,	wer	es	war.	

Er	setzte	seinen	Weg	fort.	Allem	Anschein	nach	hatte	sie	ihn	nicht	erkannt.	Eine	seltsame	
Unruhe	überkam	ihn	bei	dem	Gedanken,	daß	dort	ein	anderer	Mann	neben	ihr	im	Auto	saß,	
und	er	empfand	brennende	Eifersucht.	

Welche	 Schlußfolgerung	 konnte	 er	 daraus	 ziehen,	 wenn	 nicht	 die,	 daß	 Barbara	 einen	
Freund	hatte?	Reich	mußte	er	auch	sein	–	das	verriet	der	teure	Wagen.	Sie	hätte	sich	solch	
einen	Luxus	nie	leisten	können.	

Fünfzig	Schritte	ging	Danton	weiter,	dann	blieb	er	stehen.	Er	befand	sich	jetzt	im	Schatten	
einer	 Hausecke.	 Jack	 machte	 sich	 bittere	 Vorwürfe,	 daß	 er	 ihr	 so	 nachspionierte,	 aber	
schließlich	war	er	kein	Heiliger,	und	er	wollte	jetzt	unbedingt	erfahren,	wer	der	Mann	war,	
dem	Barbara	zu	dieser	nächtlichen	Stunde	ihre	Zeit	widmete.	

Die	Tür	des	Autos	wurde	jetzt	geöffnet,	und	der	Mann	trat	auf	die	Straße	hinaus.	Er	war	
in	 mittleren	 Jahren	 und	 von	 untersetztem	 Wuchs.	 Nach	 den	 Worten,	 die	 Danton	 auffing,	
schienen	 keine	 besonders	 freundschaftlichen	 Beziehungen	 zwischen	 den	 beiden	 zu	
bestehen.	

»Das	wäre	also	alles,	Miss	May.	Morgen	mache	ich	Ihnen	dann	weitere	Mitteilungen.«	

Gleich	darauf	fuhr	der	Wagen	weiter.	Der	Fremde	lüftete	noch	den	Hut	und	blieb	ein	paar	
Sekunden	 stehen,	 dann	 drehte	 er	 sich	 um	 und	 überquerte	 die	 Straße.	 Nach	 einiger	 Zeit	
hatte	er	die	Umfassungsmauer	des	Buckingham-Palastes	erreicht	und	ging	an	ihr	entlang.	

Jack	 folgte	 ihm,	 denn	 der	 Mann	 hatte	 sein	 Interesse	 erregt.	 Er	 trug	 Schuhe	 mit	
Gummisohlen,	 die	 kein	 Geräusch	 machten,	 aber	 trotzdem	 sah	 sich	 der	 Verfolgte	 einmal	
unruhig	um,	als	ob	er	fühlte,	daß	jemand	hinter	ihm	herkam.	Er	setzte	jedoch	seinen	Weg	in	
der	eingeschlagenen	Richtung	fort.	

In	der	Nähe	des	Denkmals	der	Königin	Viktoria	zog	er	plötzlich	die	Hand	aus	der	Tasche.	
Dabei	fielen	sein	Taschentuch	und	ein	anderer	Gegenstand	auf	die	Straße.	Jack	eilte	hin	und	
hob	beides	auf.	Der	Fremde	hatte	seinen	Verlust	aber	auch	bemerkt	und	fluchte	leise,	als	er	
umkehrte	und	auf	Jack	zukam.	

Jack	betrachtete	das	viereckige	Lederetui,	das	er	in	der	Hand	hielt.	Durch	den	Fall	hatte	
sich	der	Verschluß	geöffnet,	so	daß	der	Deckel	aufklappte.	

Der	Fremde	stand	jetzt	dicht	vor	Jack.	

»Das	Etui	gehört	mir«,	sagte	er	unfreundlich	und	wollte	ihm	das	Kästchen	aus	der	Hand	
reißen.	

Aber	 Jack	 hatte	 inzwischen	 gesehen,	 daß	 eine	 herrliche	 Brillantnadel	 darin	 lag,	 deren	
Mittelstück	von	drei	prachtvollen	Smaragden	umrahmt	war.	Dies	mußte	das	Schmuckstück	
sein,	das	Mrs.	Crewe-Sanders	gestohlen	worden	war!	Er	wollte	es	nicht	für	möglich	halten,	
aber	sah	es	nicht	so	aus,	als	sei	Barbara	die	Diebin	und	dieser	Fremde	der	Hehler,	dem	sie	
die	Nadel	verkauft	hatte?	

»Geben	Sie	mir	jetzt	endlich	mein	Etui	zurück!«	Der	Mann	versuchte	aufs	neue,	Jack	den	
Schmuck	 abzunehmen,	 aber	 dieser	 hatte	 blitzschnell	 das	 Kästchen	 in	 seine	 Tasche	
geschoben.	



»Sie	müssen	mir	erklären,	woher	Sie	diese	Brillantnadel	haben!«	

»Das	 fällt	 mir	 ja	 nicht	 im	 Traum	 ein!	 Wenn	 Sie	 mir	 den	 Schmuck	 nicht	 sofort	
zurückgeben,	rufe	ich	die	Polizei!«	

»Das	ist	nicht	nötig	–	Sie	können	sich	ruhig	an	mich	wenden«,	erwiderte	Jack	spöttisch.	

»Was	soll	denn	das	heißen?«	

Jack	wies	sich	aus	und	fügte	hinzu:	»Sie	werden	wohl	begreifen,	daß	Sie	mir	erst	einmal	
erklären	 müssen,	 wie	 Sie	 in	 den	 Besitz	 dieses	 von	 der	 Polizei	 gesuchten	 Schmuckstückes	
gekommen	 sind.	 Also,	 begleiten	 Sie	 mich	 freiwillig,	 oder	 muß	 ich	 Sie	 festnehmen?	 Ich	
möchte	Sie	bitten,	mit	mir	zur	nächsten	Polizeiwache	zu	kommen.«	

Der	Mann	zögerte	eine	Weile.	

»Nun	gut«,	sagte	er	schließlich.	»In	dem	Fall	will	ich	mitkommen.«	

Schweigend	gingen	die	beiden	Männer	durch	die	nächtlichen	Straßen.	Jack	fragte	sich,	ob	
der	 Fremde	 wohl	 ahnte,	 in	 welch	 schwierige	 Lage	 er	 ihn	 gebracht	 hatte.	 Sollte	 es	 nun	 zu	
einer	Verhandlung	kommen,	so	würde	darin	unweigerlich	Barbaras	Name	fallen,	und	dann	
war	er	–	Jack	–	es	gewesen,	der	sie	hineingezogen	hatte.	Erst	 jetzt	fühlte	er,«	wie	nahe	sie	
ihm	stand.	Aber	nun	war	 kein	Zurück	mehr	möglich.	Er	 riß	sich	zusammen.	Sie	waren	an	
der	Polizeiwache	Westminster	angelangt.	

Als	 der	 Fremde	 nach	 seinem	 Namen	 gefragt	 wurde,	 nannte	 er	 sich	 John	 Smith.	 Er	
verweigerte	 jede	 Auskunft	 darüber,	 wie	 er	 zu	 dem	 Schmuckstück	 gekommen	 war,	 und	
schwieg,	 während	 Jack	 und	 der	 Sergeant	 vom	 Dienst	 das	 Schmuckstück	 betrachteten	 und	
sich	darüber	unterhielten.	

»Es	besteht	nicht	der	geringste	Zweifel«,	sagte	der	Sergeant,	nahm	eine	Liste	aus	einem	
Schubfach	und	zeigte	mit	dem	Finger	auf	einen	dort	aufgeführten	Gegenstand.	»Sehen	Sie,	
hier	 ist	 die	 genaue	 Beschreibung.	 Es	 ist	 die	 Brillantnadel,	 die	 Mrs.	 Crewe-Sanders	
entwendet	wurde.	Wollen	Sie	ihn	verhaften	lassen?«	

»Selbstverständlich«,	entgegnete	Jack,	aber	es	war	ihm	nicht	wohl	bei	dem	Gedanken.	Er	
durfte	 im	 Augenblick	 diesen	 Mann	 nicht	 einmal	 ausfragen	 und	 feststellen,	 wie	 er	 in	 den	
Besitz	der	gestohlenen	Brillantnadel	gekommen	war.	Vor	allem	mußte	er	Zeit	gewinnen,	um	
seine	Gedanken	zu	sammeln.	

»Ich	gehe	 jetzt	zum	Chefinspektor.	Er	wird	wohl	noch	in	seinem	Klub	sein«,	sagte	er	zu	
dem	Sergeanten.	»Behalten	Sie	den	Mann	hier,	bis	ich	zurückkomme,	und	schließen	Sie	das	
Etui	mit	dem	Schmuck	ein.«	

Langsam	wanderte	er	die	Straße	entlang,	denn	er	hatte	keine	Eile,	seinen	Vorgesetzten	zu	
erreichen.	 Er	 hoffte,	 daß	 ihm	 noch	 irgendein	 Ausweg	 einfallen	 würde,	 um	 Barbara	 nicht	
direkt	durch	diese	Entdeckung	zu	belasten.	

Aber	 als	 er	 die	 Treppe	 zum	 ›Carlton-Club‹	 hinaufstieg,	 war	 er	 noch	 auf	 keine	 Lösung	
gekommen.	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	wartete	der	Chefinspektor	bereits	in	der	Eingangshalle	auf	
ihn.	

»Kommen	Sie	mit	mir	in	den	Rauchsalon«,	sagte	er	zu	Jack.	

Danton	folgte	der	Aufforderung	und	wunderte	sich,	woher	der	Chefinspektor	etwas	von	
seinem	bevorstehenden	Besuch	wissen	konnte.	



Aber	die	Frage	klärte	sich	bald.	

»Ich	 bin	 von	 der	 Polizeiwache	 Westminster	 angerufen	 worden,	 und	 man	 hat	 mir	 die	
Festnahme	 dieses	 sonderbaren	 John	 Smith	 mitgeteilt.	 Nachdem	 Sie	 die	 Wache	 verlassen	
hatten,	kam	ein	Freund	dieses	Mannes	und	klärte	die	Sache	auf.	 Ich	bin	davon	überzeugt,	
daß	 ihm	 das	 Schmuckstück,	 das	 man	 bei	 ihm	 fand,	 rechtmäßig	 gehört.	 Er	 ist	 ein	 Juwelier	
und	war	unterwegs,	um	die	Brillantnadel	einem	Freund	zu	zeigen.«	

Diese	dürftige	Erklärung	setzte	Jack	in	größtes	Erstaunen.	Er	atmete	trotzdem	erleichtert	
auf,	denn	dadurch	war	Barbara	im	Augenblick	außer	Gefahr.	

»Das	 Schmuckstück	 entsprach	 doch	 aber	 genau	 der	 Beschreibung«,	 widersprach	 er	
schwach.	

Sein	Vorgesetzter	jedoch	wollte	nicht	noch	länger	bei	diesem	Gegenstand	verweilen	und	
unterbrach	ihn.	»Das	weiß	ich	auch.	Es	ist	völlig	gleich	–	ein	Duplikat	der	Brillantnadel,	die	
Mrs.	Crewe-Sanders	bei	dem	Juwelier	Streetley	gekauft	hat.	Der	Mann,	den	Sie	mitbrachten,	
ist	der	Geschäftsführer	dieser	berühmten	und	Ihnen	sicher	bekannten	Firma.«	

Darauf	wußte	Jack	nichts	zu	sagen.	Er	war	auch	viel	zu	erleichtert,	daß	sich	der	Verdacht	
gegen	 Barbara	 als	 unbegründet	 herausstellte,	 um	 sich	 noch	 viele	 Gedanken	 wegen	 seines	
Irrtums	zu	machen.	

»Und	noch	eins,	Danton«,	 fuhr	der	Chefinspektor	 fort,	während	er	nachdenklich	auf	die	
Asche	 seiner	 Zigarre	 schaute,	 »ich	 habe	 heute	 im	 Scherz	 gesagt,	 Sie	 sollten	 die	 Augen	
offenhalten,	 ob	 Sie	 vielleicht	 den	 Juwelendieb	 im	 Hause	 von	 Lord	 Widdicombe	 fänden.	 –	
Keine	Widerrede,	mein	Lieber	–	es	war	ein	Scherz.	Wenn	Sie	sich	jetzt	in	die	Ermittlungen	
einmischen	würden,	könnten	Sie	höchstens	stören.«	

»Ich	verstehe«,	murmelte	Jack,	obwohl	er	nichts	verstanden	hatte.	
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»In	unsern	Kreisen	wird	man	noch	eher	den	Diebstahl	der	Schmuckstücke	verzeihen	als	
diese	gemeinen	Verleumdungen«,	sagte	Lady	Widdicombe	ernst.	

Diana	mußte	über	diese	Worte	lachen.	

»Daran	sieht	man	wieder	einmal,	wie	inkonsequent	und	unmoralisch	die	Gesellschaft	im	
Grunde	ist«,	entgegnete	sie	leichthin.	Sie	stütze	den	Kopf	auf	die	Hand	und	schaute	auf	das	
Parkett,	wo	zahlreiche	Paare	tanzten.	

Die	 Tanzabende	 von	 Lady	 Widdicombe	 während	 der	 Kricketwoche	 waren	 bekannt	 und	
beliebt,	und	wer	zu	den	oberen	Zehntausend	gehörte,	war	dort	zu	finden.	Eine	lange	Reihe	
von	Autos	hielt	dann	vor	dem	großen	Parktor.	

»Ich	 habe	 eben	 mit	 Mrs.	 Crewe-Sanders	 gesprochen«,	 erklärte	 Diana,	 während	 sie	 die	
tanzenden	Paare	weiter	beobachtete.	»Sie	ist	der	Meinung,	daß	niemand	in	Schloß	Morply	
eindringen	kann,	der	nicht	mit	der	Lage	der	Räume	genau	vertraut	ist.«	

»Sie	hat	natürlich	den	größten	Verlust	erlitten«,	meinte	Lady	Widdicombe.	

Wieder	lachte	Diana.	

»Die	arme	Frau	steckt	sich	aber	auch	all	ihren	Schmuck	an.	Ich	wundere	mich	nur,	daß	sie	
den	 Verlust	 überhaupt	 gemerkt	 hat.	 Sonderbar	 ist	 nur,	 daß	 ausgerechnet	 ihr	 die	 Nadel	



gestohlen	wurde,	da	doch	so	viele	andere	Gäste	 im	Haus	waren,	die	ebenfalls	eine	Menge	
Schmuck	 besaßen.	 –	 Hallo,	 Barbara«,	 erwiderte	 sie	 den	 Gruß	 einer	 jungen	 Dame,	 die	 die	
Galerie	entlangkam.	»Tanzen	Sie	denn	nicht?«	

Barbara	 sah	 in	 ihrem	 cremefarbenen	 Abendkleid	 noch	 schöner	 aus	 als	 sonst.	 Mit	
strahlenden	Augen	blickte	sie	Diana	an.	Plötzlich	trat	ein	fragender	Ausdruck	in	ihr	Gesicht.	

»Nanu	–	haben	Sie	keine	Angst,	Ihren	kostbaren	Schmuck	zu	tragen?«	fragte	sie,	ohne	auf	
Dianas	Worte	einzugehen,	und	deutete	auf	die	glänzende	Brillantnadel,	die	Diana	an	ihrem	
weißseidenen	Kleid	trug.	

»Wie	Sie	sehen	–	nein.	Ich	glaube	nicht,	daß	der	berüchtigte	Dieb	hierherkommen	wird.«	

»Wollten	Sie	mich	sprechen?«	wandte	sich	Lady	Widdicombe	an	Barbara.	

»Ja,	ich	möchte	Ihnen	nur	sagen,	daß	ich	mein	Zimmer	gewechselt	habe.«	

»Ach,	das	 ist	aber	sehr	 freundlich	von	Ihnen«,.erwiderte	die	Dame	des	Hauses	dankbar.	
»Macht	es	Ihnen	auch	wirklich	nichts	aus?«	

»Nicht	im	mindesten«,	antwortete	Barbara	lachend.	

»Eine	 der	 vielen	 Kusinen	 meines	 Mannes	 ist	 nämlich	 krank	 geworden«,	 erklärte	 Lady	
Widdicombe,	 »und	 Barbara	 war	 so	 liebenswürdig,	 mir	 sofort	 anzubieten,	 daß	 sie	 das	
Zimmer	 mit	 ihr	 tauschen	 würde.«	 Sie	 sah	 Barbara	 bewundernd	 nach,	 als	 das	 Mädchen	
weiterging.	 »Übrigens	 hat	 Barbara	 mir	 gesagt«,	 fuhr	 sie	 dann	 fort,	 »daß	 dieser	 anonyme	
Briefschreiber	einem	ihrer	Verwandten	etwas	Abscheuliches	über	sie	geschrieben	hat.«	

»Sie	scheint	sich	aber	nicht	viel	daraus	zu	machen«,	meinte	Diana	kühl.	

»Die	Geschichte	mit	den	Verleumdungen	ist	wirklich	zu	schlimm!«	rief	Lady	Widdicombe	
aus,	die	sich	nicht	so	leicht	damit	abfand.	

Auch	 unten	 in	 der	 weiträumigen	 Bibliothek,	 die	 an	 diesem	 Abend	als	 Rauchzimmer	 für	
die	Herren	diente,	sprach	man	über	den	Juwelendiebstahl	auf	Schloß	Morply	und	über	die	
anonymen	Briefe	des	›aufrichtigen	Freundes‹.	

Der	Hausherr	stand	im	Kreis	seiner	Gäste	am	Kamin.	Er	war	groß	und	stattlich,	und	trotz	
eines	chronischen	Magenleidens	hatte	er	viel	Sinn	für	Humor.	Aber	auch	er	verurteilte	das	
verantwortungslose	Tun	des	anonymen	Briefschreibers,	der	bereits	drei	Familientragödien	
auf	 dem	 Gewissen	 hatte	 –	 man	 sprach	 sogar	 schon	 von	 einer	 vierten,	 die	 sich	 auf	 einem	
benachbarten	Schloß	anbahnte.	

Lord	 Widdicombe	 konnte	 sehr	 interessant	 erzählen,	 und	 als	 sich	 das	 Gespräch	 den	
Juwelendiebstählen	 zuwandte,	 kam	 er	 auf	 Erfahrungen	 zu	 sprechen,	 die	 er	 in	 Indien	
gesammelt	hatte.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 hat	 sich	 dieser	 Einbrecher	 deswegen	 auf	 Brillantnadeln	
spezialisiert,	 weil	 man	 sie	 verhältnismäßig	 leicht	 zu	 Geld	 machen	 kann.	 Als	 ich	 seinerzeit	
Gouverneur	von	Bombay	war,	kam	man	einer	Bande	auf	die	Spur,	die	einen	umfangreichen	
Diamantendiebstahl	geplant	hatte.	Wäre	er	 ihr	gelungen,	so	hätte	die	englische	Regierung	
dadurch	 in	 eine	 verteufelte	 Lage	 kommen	 können.	 –	 Haben	 Sie	 schon	 einmal	 von	 dem	
Diamanten	der	Göttin	Kali	gehört?	–	Ich	glaube	nicht«,	 fuhr	er	 lächelnd	fort.	»In	Indien	ist	
das	 ein	 sehr	 bekannter	 Stein.	 Er	 ist	 nicht	 besonders	 groß,	 und	 sein	 Wert	 wird	 noch	 nicht	
einmal	auf	 tausend	Pfund	 geschätzt,	aber	 der	 Stein	 ist	 so	berühmt,	daß	 man	 ihn	 nicht	 für	
eine	 Million	Pfund	 kaufen	könnte.	 In	einer	Beziehung	 ist	 er	 auch	wirklich	einzig	 in	seiner	



Art,	denn	auf	einer	seiner	Flächen	ist	ein	ganzer	Vers	der	heiligen	Schriften	eingraviert.	Nur	
die	 Inder	 mit	 ihrer	 unendlichen	 Geduld	 sind	 zu	 derartigen	 Dingen	 fähig.	 Sie	 können	 sich	
vorstellen,	 daß	 die	 Buchstaben	 winzig	 klein	 sind	 und	 daß	 man	 schon	 ein	 starkes	
Vergrößerungsglas	 nehmen	 muß,	 um	 sie	 überhaupt	 lesen	 zu	 können.	 Die	 Inder	 glauben	
nun,	 daß	 diese	 Worte	 nicht	 von	 Menschen	 eingraviert,	 sondern	 durch	 das	 Wunder	 einer	
Gottheit	entstanden	sind.	

Es	waren	früher	schon	Versuche	gemacht	worden,	den	Stein	zu	stehlen,	und	schließlich	
hatte	 sich	 die	 englische	 Regierung	 darum	 gekümmert,	 denn	 man	 wußte	 wohl,	 daß	 es	
Unruhen	geben	 würde,	wenn	 diese	 Kostbarkeit	abhanden	 käme.	Die	 Regierung	 nahm	den	
Diamanten	 daher	 in	 Verwahrung.	 Bei	 einem	 bestimmten	 heiligen	 Fest	 wird	 er	 öffentlich	
ausgestellt	 –	 übrigens	 findet	 es	 gerade	 in	 diesem	 Monat	 wieder	 statt.	 Selbstverständlich	
wurde	dieser	einzigartige	Stein	mit	der	größten	Sorgfalt	gehütet.	Trotzdem	gelang	es	einer	
Bande	indischer	Diebe,	in	das	Gewölbe	einzubrechen,	wo	der	Stein	aufbewahrt	wurde,	und	
ihn	zu	rauben.	Das	geschah	zwei	Wochen	vor	dem	großen	Fest,	und	alle	Regierungsbeamten	
waren	 entsetzt	 über	 den	 Diebstahl.	 Zum	 Glück	 konnten	 wir	 uns	 mit	 den	 Räubern	 in	
Verbindung	setzen,	aber	wir	mußten	immerhin	hunderttausend	Pfund	Lösegeld	zahlen.«	

»Dazu	mußten	Sie	wohl	überall	bekanntmachen,	daß	der	Stein	gestohlen	worden	war?«	

»Um	 Himmels	 willen,	 das	 wäre	 ausgeschlossen	 gewesen«,	 erwiderte	 der	 Lord,	 entsetzt	
über	 eine	 derartige	 Zumutung.	 »Was	 meinen	 Sie,	 was	 das	 Volk	 getan	 hätte,	 wenn	 es	
erfahren	hätte,	daß	der	heilige	Stein	Räubern	in	die	Hände	gefallen	 ist?	–	Nein,	wir	haben	
die	 Sache	 so	 geheim	 wie	 möglich	 gehalten.	 Es	 durfte	 kein	 Wort	 darüber	 gesagt	 werden,	
denn	solche	Nachrichten	verbreiten	sich	in	Indien	mit	Windeseile.«	

Inzwischen	 war	 Barbara	 May	 in	 die	 Bibliothek	 gekommen.	 Nun	 trat	 sie	 hinter	 einen	
jungen	Mann	und	berührte	ihn	mit	der	Hand	an	der	Schulter.	

Danton	erschrak	und	drehte	sich	schnell	um.	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid«,	 entschuldigte	 er	 sich,	 »aber	 ich	 hörte	 gerade	 eine	 interessante	
Geschichte.«	

Er	führte	sie	in	den	Ballsaal,	und	ein	paar	Augenblicke'	später	tanzten	sie.	
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»Mr.	Danton,	ich	hab	viel	über	Sie	nachgedacht«,	sagte	Barbara	May,	als	die	Kapelle	eine	
Pause	machte.	

Sie	trat	mit	Jack	auf	die	Terrasse	hinaus.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	die	Ursache	so	angestrengten	Nachdenkens	war.«	

»Ich	 habe	 mir	 überlegt,	 welchen	 Beruf	 Sie	 haben	 könnten.	 Alle	 Leute	 wissen,	 daß	 Sie	
irgend	etwas	Geheimnisvolles	tun.	–	Nun,	ich	habe	es	herausbekommen.«	

»Na,	 da	 bin	 ich	 aber	 sehr	 gespannt«,	 erwiderte	 er	 kühl	 und	 ließ	 sich	 neben	 ihr	 nieder.	
»Welchen	Beruf	habe	ich	also?«	

»Sie	sind	Kriminalbeamter.«	

Er	sah	sie	so	bestürzt	an,	daß	sie	laut	lachen	mußte.	

»Sehe	ich	denn	tatsächlich	so	aus,	als	ob	ich	zur	Polizei	gehörte?«	



»Nein,	Sie	machen	nicht	den	Eindruck	eines	gewöhnlichen	Polizisten,	aber	in	den	letzten	
Jahren	sind	doch	viele	tüchtige	höhere	Offiziere	bei	Scotland	Yard	eingetreten.«	

»Wenn	ich	wirklich	Kriminalbeamter	wäre«,	sagte	er,	um	Zeit	zu	gewinnen,	»dann	hätte	
ich	mich	aber	sehr	schlecht	bewährt.«	

»Aber	Sie	sind	doch	von	der	Polizei	–	habe	ich	denn	nicht	recht?«	fragte	sie	beharrlich.	

»Eigentlich	 sollte	 ich	 mich	 darüber	 ärgern,	 daß	 man	 es	 herausgebracht	 hat,	 aber	 Ihnen	
kann	ich	ja	doch	nicht	böse	sein,	Miss	May.«	

»Die	Frage	ist	nur«,	erwiderte	sie	und	hob	die	Augenbrauen,	wobei	sie	ihn	prüfend	ansah,	
»wollen	 Sie	 den	 anonymen	 Briefschreiber	 zur	 Strecke	 bringen,	 oder	 sind	 Sie	 hinter	 dem	
Juwelendieb	her?«	

»Meinen	Sie,	Scotland	Yard	würde	etwas	in	der	Sache	der	anonymen	Briefe	unternehmen,	
ohne	daß	ordnungsgemäß	Anzeige	erstattet	worden	wäre?«	

»Sie	 haben	 recht.	 Dann	 sind	 Sie	 also	 hinter	 dem	 Juwelendieb	 her,	 der	 kürzlich	 auch	
Schloß	Morply	beehrte?«	

»Das	kann	ich	nicht	behaupten.«	

»Ich	wünschte	eher,	daß	Sie	den	anonymen	Briefschreiber	suchten.	Wer	mag	diese	Frau	
nur	sein?«	

»Sie	sind	also	überzeugt,	daß	es	sich	um	eine	Frau	handelt?«	

»Was	 bleibt	 einem	 denn	 anderes	 übrig?«	 Barbara	 May	 raffte	 die	 weichen	 Falten	 ihres	
Abendkleides	zusammen	und	trat	an	die	Balustrade.	Ohne	Jack	Danton	anzusehen,	fuhr	sie	
fort:	 »So	 gehässig	 kann	 nur	 eine	 Frau	 sein.	 Die	 Briefe	 sind	 ja	 von	 einer	 ausgesuchten	
Gemeinheit.	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 die	 Flatterleys	 sich	 schon	 getrennt	 haben?	 Tom	 Fowler	
hat	die	Scheidungsklage	gegen	seine	Frau	eingereicht,	und	Mrs.	Slee	ist	jetzt	nach	Übersee	
gegangen.	Ihre	Muter	grämt	sich	darüber	zu	Tode.«	

Er	nickte	ernst.	

»Diese	 Art	 von	 Verbrechen	 ist	 entsetzlich.	 Ich	 kann	 schließlich	 einem	 Dieb	 verzeihen,	
aber	solche	Menschen	kann	ich	nicht	verstehen.«	

*	

Als	Barbara	May	an	dem	Abend	auf	ihr	Zimmer	ging,	sah	sie,	daß	Jack	in	ein	Gespräch	mit	
Lord	Widdicombe	vertieft	war,	und	sie	lächelte	vor	sich	hin.	

»Was	 belustigt	 Sie	 denn	 so	 sehr,	 Barbara?«	 fragte	 Diana,	 die	 hinter	 ihr	 die	 Treppe	
hinaufging.	

»Ach,	ich	dachte	nur	an	Verschiedenes«,	entgegnete	Barbara	May	ausweichend.	

»Sie	 haben	 es	 gut,	 daß	 Sie	 noch	 lachen	 können.	 Mich	 langweilt	 so	 ein	 Tanzabend	
furchtbar.«	

Barbara	wandte	sich	um	und	sah	ihr	voll	ins	Gesicht.	

»Warum	kommen	Sie	dann	überhaupt	zu	solchen	Veranstaltungen?«	

Diana	zuckte	die	Schultern.	»Man	muß	doch	irgend	etwas	tun,	um	die	Zeit	totzuschlagen.«	

»Aber	warum	arbeiten	Sie	denn	nicht?«	



Diana	 starrte	 Barbara	 an.	 Wie	 hätte	 sie,	 die	 Erbin	 eines	 der	 größten	 Vermögen	 in	
England,	arbeiten	können?	Das	mußte	Barbara	doch	berücksichtigen!	

Hätte	Lady	Widdicombe	die	Mädchen	 in	diesem	Augenblick	auf	der	Treppe	gesehen,	so	
hätte	sie	festgestellt,	daß	die	Abneigung	der	beiden	auf	Gegenseitigkeit	beruhte.	

»Was	meinen	Sie	denn	mit	 ›arbeiten‹?«	erwiderte	Diana	von	oben	herab.	»Soll	 ich	etwa	
als	 Säuglingsschwester	 tätig	 sein	 oder	 Stenotypistin	 im	 Außenministerium	 werden	 oder	
etwas	Ähnliches	unternehmen?«	

»Ja.	–	Ich	habe	so	etwas	getan«,	entgegnete	Barbara.	»Das	ist	eine	gute	Ablenkung.	Wenn	
man	tagsüber	nichts	tut,	kann	man	nur	nachts	nicht	schlafen.«	

»Aber	 Barbara!«	 Diana	 lachte	 gezwungen.	 »Ich	 habe	 das	 Gefühl,	 daß	 Sie	 das	 eigentlich	
nichts	angeht.	Sie	betonen	anscheinend	gerne	Ihre	Tüchtigkeit.«	

»Lassen	Sie	ruhig	meine	Tüchtigkeit	aus	dem	Spiel«,	antwortete	Barbara	kühl	und	ging	in	
ihr	Zimmer.	

Selbst	 wenn	 Jack	 Danton	 diese	 Szene	 belauscht	 hätte,	 wäre	 es	 ihm	 nicht	 in	 den	 Sinn	
gekommen,	daß	Barbara	sich	dieses	Gespräch	vorher	genau	überlegt	hatte.	Sie	hatte	extra	
auf	Diana	gewartet	und	war	kurz	vor	ihr	die	Treppe	hinaufgegangen.	Sie	wollte	sie	ärgern,	
um	sich	nachher	bei	ihr	entschuldigen	zu	können.	

Während	sich	Diana	von	ihrer	Kammerzofe	beim	Auskleiden	helfen	ließ,	klopfte	es	an	die	
Tür	des	Schlafzimmers,	und	Barbara	kam	herein.	

»Verzeihen	Sie,	Diana,	 ich	war	 vorhin	gereizt;	 ich	wollte	Sie	nicht	 kränken«,	begann	sie	
liebenswürdig.	

»Ach,	 das	 hat	 weiter	 nichts	 zu	 sagen«,	 entgegnete	 Diana	 und	 lächelte.	 »Es	 war	 ja	
schließlich	auch	meine	Schuld.	Wenn	man	so	lange	aufbleiben	muß,	wird	man	leicht	müde	
und	überempfindlich.«	

»Was	haben	Sie	aber	für	ein	hübsches	Zimmer!«	rief	Barbara	begeistert.	»Und	dann	diese	
prachtvollen	Bürsten!«	Sie	bewunderte	die	Toilettengegenstände,	die	auf	der	Glasplatte	des	
Frisiertisches	lagen.	»Nur	die	Decke	ist	etwas	niedrig«,	fuhr	sie	fort.	

»Ich	schlafe	immer	bei	offenem	Fenster,	also	macht	mir	das	weiter	nichts	aus«,	erwiderte	
Diana,	 der	 es	 sonderbar	 vorkam,	 daß	 Barbara	 sich	 für	 so	 nebensächliche	 Dinge	
interessierte.	

»Was,	Sie	schlafen	bei	offenem	Fenster,	obwohl	in	letzter	Zeit	so	viele	Diebstähle	verübt	
wurden?«	

»Aber	Sie	glauben	doch	selbst	nicht,	daß	hier	die	geringste	Gefahr	besteht.«	

Barbara	trat	ans	Fenster	und	schaute	hinaus.	

»Der	 Sims	 ist	 allerdings	 so	 schmal,	 daß	 kaum	 ein	 Mann	 darauf	 entlangklettern	 könnte.	
Und	das	Fenster	liegt	auch	reichlich	zehn	Meter	über	dem	Garten.«	

Sie	sagte	Diana	gute	Nacht	und	wollte	das	Zimmer	verlassen.	Aber	an	der	Tür	drehte	sie	
sich	noch	einmal	um.	

»Würden	 Sie	 gern	 noch	 eine	 Tasse	 Schokolade	 trinken?«	 fragte	 sie	 unvermittelt.	 Sie	
wußte,	 daß	 Diana	 Schokolade	 über	 alles	 liebte.	 »Ich	 koche	 gerade	 welche	 in	 meinem	
Zimmer	–	ich	habe	einen	elektrischen	Kocher	bei	mir.«	



Diana	 hatte	 sie	 zuerst	 erstaunt	 angesehen,	 als	 sie	 aber	 nichts	 Außergewöhnliches	 an	
diesem	Vorschlag	feststellen	konnte,	nahm	sie	gerne	an.	

»In	drei	Minuten	 ist	sie	 fertig«,	versicherte	Barbara.	»Aber	haben	Sie	mir	auch	wirklich	
verziehen?«	

»Wenn	ich	die	Sache	nicht	schon	vorher	vergessen	hätte,	würde	ich	Ihnen	noch	dazu	vor	
Dankbarkeit	um	den	Hals	fallen.«	Diana	wandte	sich	an	ihre	Zofe.	»Eileen,	Sie	werden	dann	
gleich	die	Schokolade	für	mich	aus	Miss	Mays	Zimmer	holen.«	

Das	warme	Getränk	schmeckte	ausgezeichnet.	Diana	saß	in	ihrem	Bett,	als	sie	es	zu	sich	
nahm.	Sie	war	Barbara	wirklich	dankbar,	soweit	das	bei	ihrem	Charakter	möglich	war.	Als	
sie	fertig	getrunken	hatte,	reichte	sie	sie	der	Zofe.	

»Sie	 können	 jetzt	 gehen,	 Eileen.	 Ich	 mache	 das	 Licht	 später	 selber	 aus	 und	 schließe	 ab.	
Gute	Nacht.	Ich	glaube,	ich	werde	gut	schlafen.«	

*	

Auch	Barbara	May	hoffte,	daß	Diana	tief	und	fest	schlafen	würde.	Sie	verkorkte	die	kleine	
Flasche,	 die	 noch	 halb	 mit	 einer	 farblosen	 Flüssigkeit	 gefüllt	 war,	 und	 steckte	 sie	 in	 ein	
Geheimfach	ihres	Koffers.	Dann	warf	sie	einen	Blick	auf	ihre	Armbanduhr.	

Mehrmals	ging	sie	im	Zimmer	auf	und	ab,	trat	schließlich	ans	Fenster	und	öffnete	es.	Ihr	
Zimmer	befand	sich	im	selben	Stockwerk	wie	der	Raum,	in	dem	Diana	schlief,	und	war	von	
ihm	 nur	 durch	 ein	 leeres	 Zimmer	 getrennt.	 Sie	 zog	 die	 Vorhänge	 zu	 und	 entkleidete	 sich.	
Aus	 dem	 Schrank	 nahm	 sie	 ein	 Paar	 Reithosen	 und	 zog	 sie	 an,	 ebenso	 ein	 Paar	 dicke,	
wollene	 Strümpfe.	 Ein	 Sportjackett	 aus	 grobem	 Tweed	 vervollständigte	 ihre	 eigenartige	
Verkleidung.	Als	sie	fertig	war,	drehte	sie	das	Licht	aus,	legte	sich	aufs	Sofa	und	wartete.	

Von	der	Kirchturmuhr	schlug	es	zwei.	Nun	erhob	sie	sich	 leise	und	zog	geräuschlos	die	
Vorhänge	 zurück.	 Vorsichtig	 stieg	 sie	 aus	 dem	 Fenster	 und	 stand	 nun	 auf	 dem	 äußeren	
vorspringenden	 Sims,	der	kaum	dreißig	Zentimeter	 breit	war.	 Aber	sie	hatte	 gute	Nerven	
und	tastete	sich	ruhig	und	sicher	auf	dem	schmalen	Vorsprung	entlang.	

Ein	Fehltritt	–	und	sie	mußte	abstürzen,	ein	Schwanken	–	und	sie	würde	zerschmettert	
dort	unten	liegen.	Aber	sie	zögerte	nicht	eine	Sekunde.	Bald	darauf	hatte	sie	Dianas	Fenster	
erreicht	und	kletterte	ins	Zimmer.	

Diana	schlief	tief	und	ruhig,	trotzdem	wartete	Barbara	und	lauschte.	Doch	Diana	atmete	
tief	 und	 gleichmäßig	 und	 rührte	 sich	 auch	 nicht,	 als	 Barbara	 ihr	 die	 Hand	 leise	 auf	 die	
Schulter	 legte.	 Das	 Schlafmittel	 in	 der	 Schokolade	 hatte	 seine	 Wirkung	 nicht	 verfehlt.	
Barbara	 hätte	 auch	 ohne	 Gefahr	 das	 Licht	 andrehen	 können.	 Aber	 dadurch	 hätte	 sie	
vielleicht	 die	 Aufmerksamkeit	 anderer	 Leute	 auf	 sich	 gezogen,	 die	 zufällig	 den	 Gang	
entlangkamen	und	den	Lichtschein	im	Innern	des	Zimmers	bemerkten.	

Sie	 nahm	 also	 eine	 Taschenlampe	 und	 einen	 kleinen	 Schlüsselbund	 aus	 der	 Tasche.	
Natürlich	hatte	sie	sich	gut	gemerkt,	wo	Dianas	Schmuckkasten	stand.	

Schon	 beim	 dritten	 Versuch	 gelang	 es	 ihr,	 die	 Stahlkassette	 zu	 öffnen.	 Sie	 nahm	 die	
Brillantnadel	heraus,	die	Diana	noch	kurz	zuvor	auf	dem	Ball	getragen	hatte.	

Aber	damit	gab	sie	sich	nicht	zufrieden.	Sie	suchte	noch	weiter	und	fand	schließlich	auch	
das	Gewünschte.	Als	sie	fertig	war,	zögerte	sie	noch	einen	Augenblick.	Behutsam	schloß	sie	



die	 Tür	 auf	 und	 warf	 einen	 Blick	 auf	 den	 Gang.	 Nur	 am	 hinteren	 Ende	 brannte	 ein	
schwaches	Licht.	

Dürfte	sie	es	wagen?	Lord	Widdicombe	hatte	einen	Nachtwächter	im	Haus,	aber	sie	hörte,	
daß	sich	dieser	unten	in	der	Halle	räusperte.	

Sie	schloß	Dianas	Tür	hinter	sich	und	ging	mit	schnellen	Schritten	den	Gang	entlang,	bis	
sie	zu	ihrem	eigenen	Zimmer	kam.	Aber	als	sie	gerade	die	Hand	auf	den	Griff	legen	wollte,	
hörte	 sie	 unten	 auf	 der	 mit	 Teppich	 belegten	 Treppe	 leise	 Schritte.	 Rasch	 drückte	 sie	 die	
Klinke	herunter,	erschrak	aber	heftig,	denn	sie	hatte	die	Tür	abgeschlossen,	bevor	sie	aus	
dem	 Fenster	 gestiegen	 war.	 Wie	 hatte	 sie	 nur	 einen	 so	 schweren	 Fehler	 machen	 können!	
Jetzt	blieb	 ihr	nur	noch	ein	Ausweg	–	sie	mußte	 in	das	 leere	Zimmer	 flüchten.	Hoffentlich	
war	die	Tür	nicht	verschlossen!	Sie	huschte	darauf	zu,	obwohl	diese	Tür	der	Treppe	näher	
lag.	

Erleichtert	atmete	sie	auf,	als	die	Klinke	nachgab	–	es	war	aber	auch	höchste	Zeit.	Als	sie	
noch	einen	Blick	den	Gang	hinunterwarf,	sah	sie	den	Kopf	eines	Mannes.	Er	kam	die	Treppe	
herauf.	 Jetzt	hatte	er	den	vorletzten	Absatz	erreicht.	Sie	 fuhr	zusammen:	Es	war	niemand	
anders	als	Jack	Danton.	

Leise	schloß	sie	die	Tür	und	schlich	zu	dem	Fenster,	das	glücklicherweise	offenstand.	Sie	
war	 reichlich	 nervös.	 Das	 merkte	 sie,	 als	 sie	 jetzt	 den	 gefährlichen	 Weg	 über	 das	 Sims	
zurücklegte.	 Jedoch	 erreichte	 sie	 ihr	 Fenster	 ohne	 Unfall	 und	 kletterte	 erleichtert	 ins	
Zimmer.	

Aus	ihrem	Koffer	holte	sie	eine	viereckige	schwarze	Kassette	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	
Dann	 trug	 sie	 noch	 verschiedene	 andere	 Gegenstände	 herbei.	 Die	 Kassette	 besaß	 eine	
Schnur,	 an	 deren	 Ende	 sich	 ein	 Stecker	 befand.	 Sie	 verband	 ihn	 mit	 der	 Lichtleitung,	
schaltete	 ein	 und	 arbeitete	 zwei	 Stunden	 angestrengt.	 Als	 der	 Himmel	 im	 Osten	 langsam	
blasser	wurde,	kletterte	Barbara	wieder	aus	dem	Fenster.	Entschlossen	tastete	sie	sich	zu	
Dianas	Fenster	und	stieg	wieder	ein.	

Fünf	 Minuten	 später	 kehrte	 sie	 in	 ihr	 Zimmer	 zurück,	 schloß	 ihre	 verschiedenen	
Gerätschaften	weg	und	packte	die	Brillantnadel	in	einen	kleinen	Pappkarton,	den	sie	unter	
ihr	Kissen	legte.	

6 

Barbara	 war	 eine	 der	 ersten,	 die	 am	 nächsten	 Morgen	 erschienen.	 Trotz	 der	
anstrengenden	 Nacht	 sah	 sie	 wohl	 und	 ausgeruht	 aus;	 das	 hellgrüne	 Kleid,	 das	 sie	 trug,	
vertiefte	sehr	vorteilhaft	das	leichte	Braun	ihrer	Haut.	

Jack	hatte	bereits	einen	Spaziergang	im	Park	gemacht	und	kam	eben	zurück.	Die	beiden	
waren	die	einzigen	Gäste,	die	zu	so	früher	Stunde	aufgestanden	waren.	

»Guten	 Morgen,	Miss	May!	Sie	sind	 ja	 schon	auf«,	begrüßte	 er	sie.	»Es	 kann	 ein	Vorteil,	
aber	auch	ein	 Nachteil	 sein,	 wenn	 man	 früh	aufsteht.	 Der	Käfer,	der	schon	 früh	am	Baum	
entlangkriecht,	wird	vom	hungrigen	Vogel	geschnappt.	Hätte	er	länger	geschlafen,	so	wäre	
er	mit	dem	Leben	davongekommen.«	



Sie	gingen	bis	ans	Ende	des	Parkes	und	genossen	die	herrliche	Aussicht	über	die	Wiesen,	
die	 sich	 bis	 zum	 Fluß	 hinzogen,	 und	 über	 die	 dunklen	 Eichenwälder,	 die	 die	
sanftgeschwungenen	Höhenzüge	bedeckten.	

»Ist	es	nicht	wunderbar	hier?«	rief	Barbara.	

»Ich	fürchte,	ich	muß	zur	Post	gehen.«	

»Nun,	ich	würde	Sie	gerne	begleiten.	Warten	Sie	nur,	bis	ich	meinen	Hut	geholt	habe.«	

Zusammen	 gingen	 sie	 den	 Fahrweg	 entlang,	 kamen	 an	 das	 Parktor	 und	 schlenderten	
dann	die	ruhige	Dorfstraße	hinunter.	Jack	trug	das	Päckchen,	das	er	fortschicken	wollte.	

Wahrscheinlich	ein	Bericht	an	seinen	Vorgesetzten,	dachte	Barbara.	

Als	sie	später	wieder	auf	der	Straße	standen,	machte	Barbara	plötzlich	halt.	

»Eben	fällt	mir	ein,	daß	ich	noch	Briefmarken	haben	muß«,	sagte	sie	und	drehte	sich	um.	
»Nein,	Sie	brauchen	nicht	mitzukommen,	ich	bin	im	Augenblick	wieder	da.«	

Sie	 ging	 zurück	 ins	 Postamt	 und	 zog	 hastig	 einen	 Doppelbrief	 aus	 der	 Tasche	 ihres	
Kleides.	

»Ein	Eilbrief«,	sagte	sie.	»Ich	habe	ihn	bereits	gewogen	und	richtig	frankiert.«	

Der	Beamte	betrachtete	die	Adresse,	dann	warf	er	ihn	in	den	Postsack.	

»Ich	habe	es	mir	doch	anders	überlegt«,	erklärte	Barbara,	als	sie	wieder	bei	Jack	war.	»Ich	
fürchtete,	Sie	würden	lang	warten	müssen,	denn	der	Beamte	ist	sehr	umständlich.	Bis	der	
die	Mappe	mit	den	Marken	herausgeholt	hat,	vergeht	eine	kleine	Ewigkeit.	Und	da	wir	noch	
nicht	gefrühstückt	haben,	wollen	wir	schnell	zum	Schloß	zurückgehen.«	

»Wann	fahren	Sie	wieder	nach	London?«	fragte	er	nach	einer	Weile.	

»Ich	 denke,	 heute	 nachmittag.	 Ich	 wäre	 schon	 heute	 morgen	 abgereist,	 aber	 es	 würde	
doch	zu	verdächtig	aussehen,	wenn	ich	jetzt	in	aller	Eile	das	Schloß	verließe.	Es	könnte	zum	
Beispiel	 in	der	vergangenen	Nacht	ein	Einbrecher	 im	Haus	gewesen	sein	 ...	Das	kann	man	
natürlich	erst	feststellen,	wenn	all	diese	faulen	Leute	aufgestanden	sind	und	einen	Blick	in	
ihre	Schmuckschatullen	geworfen	haben.«	

Er	 lächelte.	 »Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 in	 der	 letzten	 Nacht	 ein	 Einbrecher	 im	 Haus	 war«,	
erklärte	er	vergnügt.	

Als	 sie	 ins	 Frühstückszimmer	 traten,	 fanden	 sie	 dort	 Lord	 Widdicombe	 und	 seine	 Frau	
vor,	die	bereits	aufgestanden	waren.	Kurz	darauf	erschienen	auch	noch	drei	andere	Gäste.	

»Was	macht	denn	Diana?«	fragte	der	Lord	und	nahm	sich	von	dem	Rührei.	

»Wir	 werden	 sie	 wohl	 kaum	 vor	 zwölf	 Uhr	 zu	 Gesicht	 bekommen«,	 meinte	 Lady	
Widdicombe.	»Du	weißt	doch,	daß	sie	gern	lange	schläft.«	

»Ich	wünschte	 nur,	 daß	sie	ein	wenig	munterer	 wäre«,	 seufzte	der	Lord.	 Er	 konnte	das	
junge	Mädchen	nicht	recht	leiden,	obwohl	sie	seine	Nichte	und	er	ihr	Vormund	war.	

Diana	wachte	auch	tatsächlich	erst	um	ein	Uhr	auf.	Sie	fühlte	sich	außerordentlich	wohl	
und	stellte	fest,	daß	sie	selten	so	ruhig	und	tief	geschlafen	hatte.	

Ich	muß	doch	Barbara	bitten,	mir	das	Rezept	für	die	Schokolade	zu	geben,	dachte	sie,	als	
sie	ihren	Morgentee	trank.	



»Ist	Post	gekommen,	Eileen?«	 fragte	sie	 ihre	Zofe,	die	gerade	das	Bad	vorbereitete.	Das	
Mädchen	brachte	ihr	mehrere	Briefe,	und	Diana	sah	sie	rasch	durch.	

Eine	halbe	Stunde	später	war	sie	angezogen.	Als	Schmuck	wollte	sie	eine	Perlenkette	und	
einen	 Ring	 tragen.	 Sie	 schloß	 die	 Stahlkassette	 auf,	 um	 beides	 herauszunehmen.	 Aber	 sie	
stieß	einen	spitzen	Schrei	aus,	als	sie	hineinblickte.	

»Eileen,	kommen	Sie	schnell!«	rief	sie.	»Wo	ist	meine	Brillantnadel?«	

»Sie	haben	sie	gestern	abend	hineingelegt	–	ich	habe	es	selbst	gesehen.«	

»Täuschen	Sie	sich	auch	nicht?«	

»Nein,	bestimmt	nicht«,	sagte	die	Zofe	aufgeregt.	

Diana	sah	schnell	den	 Inhalt	der	Kassette	durch.	Außer	der	Nadel	 fehlte	nichts,	obwohl	
ein	 Smaragdring	 darin	 lag,	 der	 allein	 ein	 Vermögen	 wert	 war.	 Nur	 die	 Brillantnadel	 war	
gestohlen	worden.	

Diana	 klingelte,	 aber	 dann	 fiel	 ihr	 ein,	 daß	 sie	 bereits	 angekleidet	 war.	 Sie	 stürzte	 die	
Treppe	hinunter	und	traf	Lord	Widdicombe	in	der	Eingangshalle.	

»Onkel	Willie«,	rief	sie	ihm	zu,	»jemand	hat	meine	Brillantnadel	gestohlen!«	

»Verdammt«,	stieß	er	hervor	und	winkte	Danton	heran,	der	sich	eifrig	mit	Barbara	May	
unterhielt.	

Der	Inspektor	kam	sofort	und	erkundigte	sich,	was	es	gäbe.	

»Diana	 vermißt	 ihre	 Brillantnadel«,	 erklärte	 der	 Lord	 leise.	 »Bitte	 sprechen	 Sie	 mit	 ihr,	
und	durchsuchen	Sie	unauffällig	alle	Räume.«	

Aber	 Jack	 hatte	 keinen	 Erfolg.	 So	sehr	 er	 sich	 auch	 bemühte,	 die	Brillantnadel	 war	 und	
blieb	 verschwunden.	 Äußerst	 beunruhigt	 kam	 er	 in	 die	 Bibliothek,	 um	 Lord	 Widdicombe	
das	 Ergebnis	 seiner	 Nachforschungen	 mitzuteilen.	 »Ich	 kann	 die	 Geschichte	 nicht	
verstehen«,	 sagte	 er.	 »Miss	 Wold	 äußerte	 mir	 gegenüber,	 daß	 sie	 abends	 immer	 die	 Tür	
ihres	Zimmers	abschließt	und	den	Schlüssel	an	der	 Innenseite	steckenläßt.	Heute	morgen	
war	aber	die	Tür	nicht	verschlossen.«	

»Wäre	es	möglich,	daß	sie	mit	Gewalt	von	außen	geöffnet	wurde?«	

»Das	habe	ich	auch	schon	vermutet,	aber	es	sind	keinerlei	Spuren	zu	erkennen.«	

»Zum	Teufel,	wie	kann	denn	das	nur	geschehen	sein?«	rief	der	Lord	verärgert.	»Hat	denn	
Diana	 nichts	 gehört?	 Man	 sollte	 doch	 annehmen,	 daß	 sie	 aufwacht,	 wenn	 jemand	 im	
Zimmer	ist.«	

»Sie	hat	nicht	das	mindeste	gemerkt.	Übrigens	wäre	es	auch	möglich,	daß	einer	der	Gäste,	
der	auf	demselben	Flur	schläft,	auf	dem	Sims	an	der	Mauer	entlanggegangen	ist.«	

»Das	 ist	 nicht	 anzunehmen	 –	 dazu	 gehörte	 wirklich	 außergewöhnlicher	 Mut.	 Der	 Dieb	
mußte	geradezu	die	Nerven	eines	Seiltänzers	haben.«	

»Nun,	der	Mann,	der	dieses	Schmuckstück	gestohlen	hat,	besitzt	sicher	eiserne	Nerven«,	
erwiderte	Jack.	»Rufen	Sie	Ihre	Gäste	zusammen	und	erklären	Sie	ihnen,	was	vorgefallen	ist.	
Es	 ist	 schließlich	 möglich,	 daß	 jemand	 von	 dem	 mitgebrachten	 Personal	 die	 Nadel	
entwendet	 und	 in	 dem	 Zimmer	 seiner	 Herrschaft	 versteckt	 hat.	 Unter	 diesen	 Umständen	
wird	man	nichts	dagegen	haben,	wenn	die	Gästezimmer	durchsucht	werden.«	



»Das	ist	ein	guter	Gedanke.«	Der	Lord	nickte	erleichtert	und	befolgte	Dantons	Vorschlag.	
Auch	die	Gäste	hatten	nichts	dagegen	einzuwenden.	

Nach	 außen	 hin	 hatte	 es	 den	 Anschein,	 als	 ob	 Lord	 Widdicombe	 die	 Untersuchung	
vornähme,	aber	 in	Wirklichkeit	war	es	 Jack,	der	sich	dazu	erboten	hatte.	Man	fand	 jedoch	
nichts,	und	alle	hatten	Mitleid	mit	Diana.	

Sie	empfand	es	als	wohltuend,	so	im	Mittelpunkt	des	Interesses	zu	stehen,	tat	aber	so,	als	
ob	sie	der	Diebstahl	wenig	kümmere.	

»Der	Verlust	der	Nadel	ist	weiter	nicht	gefährlich«,	meinte	sie	gleichgültig,	»denn	sie	ist	
versichert.	 Es	 war	 allerdings	 ein	 schönes	 Stück,	 und	 zuerst	 war	 ich	 begreiflicherweise	
aufgeregt.	Ich	hatte	es	erst	vor	einem	Monat	bei	Streetley	gekauft.«	

»Das	ist	aber	merkwürdig«,	bemerkte	ihr	Onkel	stirnrunzelnd.	

Seine	Frau	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Wie	meinst	du	denn	das?«	

»Nun,	 Mrs.	 Crewe-Sanders,	 der	 ebenfalls	 eine	 Brillantnadel	 gestohlen	 wurde,	 hatte	 sie	
doch	auch	erst	vor	einem	Monat	in	demselben	Geschäft	erstanden.«	

»Aber	daran	ist	doch	nichts	Besonderes«,	warf	einer	der	Gäste	ein.	

Die	 Gesellschaft	 saß	 am	 Nachmittag	 im	 großen	 Wohnzimmer	 zusammen,	 und	 man	
unterhielt	sich	natürlich	über	den	neuen	Diebstahl.	

»Streetley	ist	das	größte	und	modernste	Juweliergeschäft,	das	wir	in	London	haben.	Viele	
Damen	kaufen	dort	mit	Vorliebe	ihren	Schmuck.«	

»Es	 ist	 mir	 nur	 unangenehm«,	 erklärte	 Diana,	 »daß	 dieser	 Einbrecher	 in	 mein	 Zimmer	
eingedrungen	ist,	während	ich	schlief.«	

»Ja,	 ich	 wundere	 mich	 auch,	 daß	 er	 das	 gewagt	 hat«,	 erwiderte	 der	 Lord	 ironisch,	 aber	
dann	 fuhr	er	 ernst	 fort:	 »Es	 tut	 mir	 entsetzlich	 leid,	 daß	 das	 geschehen	 ist.	 Ich	 hoffte,	 die	
Kricketwoche	würde	vorübergehen,	ohne	daß	wir	auf	diese	Art	belästigt	würden.«	
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Jack	 untersuchte	 die	 Umgebung	 des	 Hauses	 eingehend,	 besonders	 die	 Stelle,	 an	 der	
Dianas	Zimmer	lag.	Unter	ihrem	Fenster	sah	er	sich	nach	Spuren	um,	aber	er	konnte	nicht	
das	mindeste	finden.	

Er	 war	 auch	 davon	 überzeugt,	 daß	 dieser	 Diebstahl	 vom	 Innern	 des	 Hauses	 begangen	
worden	war.	Aber	auf	wen	konnte	er	als	Täter	tippen?	

Merkwürdigerweise	 hatte	 er	 bereits	 die	 Möglichkeit	 ausgeschlossen,	 daß	 jemand	 vom	
Personal	 dafür	 in	 Frage	 kam.	 Die	 meisten	 Damen	 hatten	 ihre	 eigenen	 Zofen	 mitgebracht,	
aber	diese	wohnten	in	einem	anderen	Flügel	des	Schlosses,	und	es	war	fast	unmöglich,	daß	
sie	mitten	in	der	Nacht	zu	Dianas	Zimmer	kommen	konnten.	

Nachdenklich	 und	 bedrückt	 suchte	 er	 den	 Lord	 wieder	 auf.	 Widdicombe	 ging	 in	 der	
Bibliothek	auf	und	ab,	als	Danton	eintrat.	

»Nun,	haben	Sie	etwas	entdeckt?«	

Jack	schüttelte	den	Kopf.	»Nichts	–	gar	nichts.«	



»Ich	wünschte	nur,	daß	das	nicht	in	meinem	Haus	geschehen	wäre.	Diana	macht	es	zwar	
nicht	viel	aus,	offensichtlich.	Selbst	wenn	sie	nicht	versichert	wäre,	könnte	sie	den	Verlust	
leicht	tragen,	denn	sie	ist	sehr	reich.	Nur	ist	mir	der	Gedanke	unerträglich,	daß	jemand	in	
diesem	 Haus,	 womöglich	 einer	 der	 Gäste,	 den	 Diebstahl	 begangen	 haben	 könnte.	 –	 Wann	
fahren	Sie	übrigens	wieder	in	die	Stadt	zurück?«	

»Heute.	Ich	will	den	gleichen	Zug	benützen,	den	auch	Miss	May	nimmt.«	

Der	Lord	runzelte	die	Stirn.	»So?	Wollen	Sie	mit	Barbara	May	zusammen	fahren?	Sie	ist	
wirklich	ein	sehr	nettes	junges	Mädchen,	aber	sie	hat	leider	auch	außerordentliches	Pech«,	
fügte	er	mit	besonderer	Betonung	hinzu.	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	Jack,	der	sofort	bereit	war,	sie	zu	verteidigen,	obwohl	gar	
kein	Grund	dafür	vorlag.	

»Unglücklicherweise	 war	 sie	 jedesmal	 in	 dem	 Haus	 zu	 Gast,	 wo	 einer	 dieser	
Juwelendiebstähle	 verübt	 wurde	 mit	 anderen	 Worten,	 Danton:	 Sooft	 der	 geheimnisvolle	
Dieb	 auf	 der	 Bildfläche	 erschien,	 war	 auch	 Barbara	 May	 anwesend.	 –	 Warten	 Sie	 einen	
Augenblick«,	 fügte	 er	 hinzu,	 als	 er	 sah,	 daß	 Jack	 Danton	 etwas	 erwidern	 wollte,	 und	 hob	
abwehrend	die	Hand.	»Ich	will	damit	durchaus	nicht	behaupten,	daß	sie	etwas	mit	diesen	
Verbrechen	 zu	 tun	 hat.	 Das	 wäre	 eine	 zu	 gewagte	 Vermutung.	 Aber	 die	 Tatsache	 an	 sich	
bleibt	 bestehen.	 Diana	 hat	 mir	 das	 schon	 mehrmals	 gesagt,	 und	 auch	 Sie	 sollten	 es	 nicht	
übersehen.«	

Jack	zuckte	die	Schultern.	

»Demgegenüber	könnte	man	geltend	machen,	daß	Miss	Wold	ebenfalls	jedesmal	zugegen	
war,	wenn	ein	Schmuckstück	entwendet	wurde.«	

»Das	 ist	 allerdings	 merkwürdig«,	 räumte	 der	 Lord	 ein	 und	 schwieg	 einen	 Augenblick	
nachdenklich.	»Es	stimmt.	Das	ist	mir	noch	gar	nicht	aufgefallen.	Aber	wir	wollen	uns	nicht	
länger	 darüber	 den	 Kopf	 zerbrechen,	 denn	 weder	 Diana	 noch	 Barbara	 kommen	 als	
Täterinnen	 in	 Frage.	 Aber	 mir	 fällt	 bei	 der	 Sache	 eines	 auf	 –	 und	 ich	 betone,	 ich	 bin	 kein	
Detektiv	oder	Kriminalbeamter	–:	Wenn	der	Dieb	ein	Gast	dieses	Hauses	sein	sollte,	dann	
muß	doch	die	Nadel	noch	hier	sein.	Höchstens	...«	

»Ja,	was	wollten	Sie	sagen?«	fragte	Jack,	als	der	Lord	zögerte.	

»Es	wäre	möglich,	daß	es	ihm	gelungen	ist,	das	Schmuckstück	bereits	fortzuschaffen.«	

»Das	setzt	aber	einen	Komplicen	voraus,	und	ich	bin	eigentlich	eher	der	Meinung,	daß	der	
Dieb	allein	arbeitet.«	

»Es	 muß	 nicht	 unbedingt	 ein	 Komplice	 sein.	 Vielleicht	 wurde	 die	 Nadel	 mit	 der	 Post	
weggeschickt.«	

Jack	 lachte.	 »Dann	 muß	 der	 Betreffende	 aber	 sehr	 früh	 aufgestanden	 sein!	 Der	 einzige	
Ihrer	Gäste,	der	heute	morgen	zur	Post	ging,	war	ich.«	

Plötzlich	kam	ihm	ein	unangenehmer	Gedanke.	Barbara	hatte	ihn	doch	zur	Post	begleitet	
...	

»Ist	sonst	niemand	ins	Dorf	gegangen,	um	Briefe	aufzugeben?«	fragte	der	Lord	neugierig.	

»Nein,	niemand«,	log	Jack.	



So	 bald	 wie	 möglich	 zog	 er	 sich	 zurück.	 Er	 mußte	 sich	 über	 diesen	 schrecklichen	
Verdacht	klarwerden,	der	ihn	seit	langem	beunruhigte.	Vor	allem	mußte	die	Sache	mit	dem	
Postamt	überprüft	werden.	

Noch	einmal	ging	er	ins	Dorf.	Der	Postbeamte	machte	gerade	Eintragungen	in	ein	Buch.	

»Mr.	 Villers,	 Sie	 sind	 Beamter,	 und	 Sie	 werden	 verstehen,	 daß	 das,	 was	 ich	 Ihnen	 jetzt	
sage,	 unter	 uns	 bleiben	 muß.	 Sie	 dürfen	 nicht	 über	 das	 sprechen,	 was	 Sie	 jetzt	 von	 mir	
hören.«	

Er	 legte	 seinen	 Dienstausweis	 auf	 den	 Tisch,	 und	 der	 alte	 Mann	 rückte	 seine	 Brille	
zurecht.	Als	er	gelesen	hatte,	sah	er	erstaunt	auf.	

»Ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	Sie	von	der	Polizei	sind.	Ich	habe	nämlich	einen	Neffen	...«	

Jack	unterbrach	ihn	sofort.	

»Mr.	Villers,	sagen	Sie	mir	bitte,	wie	viele	Eilbriefe	heute	von	hier	abgegangen	sind.«	

»Einer«,	erklärte	der	Beamte	sofort.	

»Wer	hat	ihn	denn	abgeschickt?«	fragte	Jack	schnell.	

»Eine	junge	Dame	–	Miss	May	heißt	sie,	soviel	ich	weiß.«	

Jack	war	verzweifelt.	

»Stimmt	das	auch	wirklich?«	

»Aber	 sicher!	 Sie	 war	 doch	 heute	 früh	 mit	 Ihnen	 zusammen	 hier.	 Später	 kam	 sie	 noch	
einmal	herein	und	sagte,	sie	wolle	den	Brief	aufgeben.«	

Jack	erinnerte	sich	nun	 auch	daran,	 daß	 Barbara	noch	einmal	 zurückgegangen	 war,	um	
einige	Briefmarken	zu	kaufen.	

»Was	für	ein	Brief	war	es	denn?«	fragte	er	niedergeschlagen.	

»Er	war	ziemlich	dick	und	nicht	leicht	–	ein	Doppelbrief.«	

»An	wen	war	er	adressiert?	Wissen	Sie	das	vielleicht	auch	noch?«	

»Ja,	ich	habe	es	mir	gemerkt,	denn	es	kommt	nur	selten	vor,	daß	von	hier	aus	ein	Eilbrief	
abgesandt	wird.	Die	Adresse	war:	Mr.	Shing,	Bird-in-Bush	Road	Nr.	903,	Peckam,	London.	
Mir	 fiel	 der	 Name	 der	 Straße	 auf.	 Ich	 hatte	 keine	 Ahnung,	 daß	 es	 derartig	 merkwürdige	
Straßennamen	in	London	gibt.«	

Mechanisch	 notierte	 Jack,	 was	 er	 soeben	 gehört	 hatte.	 Shing!	 Ein	 indischer	 Name!	 Jack	
runzelte	die	Stirn,	denn	ihm	kam	das	sonderbar	vor.	Hatte	er	nicht	erst	kürzlich	etwas	von	
Indien	gehört?	Auf	 jeden	Fall	mußte	er	die	Sache	untersuchen.	Diesen	Entschluß	faßte	er,	
als	er	langsam	zum	Schloß	zurückging.	Sowohl	um	Barbaras	als	um	seinetwillen	mußte	er	
es	tun.	

Jetzt	kam	ihm	deutlich	zum	Bewußtsein,	was	sie	ihm	bedeutete.	Welche	Hoffnungen	hatte	
sie	in	ihm	geweckt!	Er	konnte	auch	jetzt	noch	nicht	glauben,	daß	sie	eine	Diebin	sein	sollte,	
obwohl	mehr	als	ein	Umstand	darauf	hinwies.	Zuerst	hatte	er	sie	mit	diesem	merkwürdigen	
Mr.	Smith	gesehen,	der	eine	Brillantnadel	bei	sich	trug,	die	große	Ähnlichkeit	mit	dem	von	
Mrs.	 Crewe-Sanders	 vermißten	 Schmuckstück	 besaß.	 Und	 nun	 waren	 auf	 der	 Post	 seine	
schlimmsten	Befürchtungen	bestätigt	worden.	

*	



Diana	nahm	den	Verlust	ihrer	Brillantnadel	ziemlich	leicht.	Sie	ging	in	Barbaras	Zimmer	
und	sah	zu,	wie	diese	ihre	Koffer	packte.	

»Alle	 Leute	 haben	 Mitleid	 mit	 mir	 und	 sorgen	 sich	 um	 mich«,	 erklärte	 sie.	 »Dieses	
Mitgefühl	ist	allein	schon	soviel	wert	wie	die	Nadel.«	

»Das	glaube	ich	nicht	recht«,	meinte	Barbara	und	lächelte.	

»Aber	 ich	 bin	 erstaunt,	 daß	 Sie	 soviel	 Gepäck	 haben«,	 sagte	 Diana	 interessiert.	 »Diesen	
Schrankkoffer	und	noch	zwei	Ledertaschen!	Es	sieht	fast	so	aus,	als	wollten	Sie	eine	Reise	
um	die	Welt	machen.«	

»Ja,	 ich	 habe	 nun	 einmal	 die	 schlechte	 Angewohnheit,	 viel	 Gepäck	 mit	 mir	
herumzuschleppen«,	antwortete	Barbara	und	lachte	verschmitzt.	

Diana	 schwieg,	 denn	 sie	 hatte	 plötzlich	 einen	 sonderbaren	 Geruch	 in	 Barbaras	 Zimmer	
bemerkt.	Er	war	nicht	sehr	stark,	sie	erkannte	aber,	daß	er	von	einem	besonderen	Parfüm	
herrührte	 –	 von	 einer	 Duftmischung,	 die	 Diana	 ausschließlich	 für	 sich	 herstellen	 ließ,	 die	
also	sonst	niemand	besitzen	konnte.	

»Was	ist	denn	das	hier	für	ein	Geruch,	Barbara?«	

»Ein	Geruch?«	wiederholte	Barbara	erstaunt.	»Ach	ja,	 ich	habe	ihn	auch	schon	bemerkt.	
Von	mir	kann	er	nicht	stammen,	ich	benütze	nur	Lavendelwasser.«	

Diana	wechselte	das	Thema.	Kurz	darauf	verabschiedete	sie	sich,	ging	in	ihr	Zimmer	und	
klingelte	ihrer	Zofe.	

»Eileen,	wo	ist	mein	Parfüm?«	

»Sie	haben	es	doch	in	Ihre	Schmuckschatulle	gelegt.«	

Diana	schloß	die	Stahlkassette	auf	und	nahm	einen	viereckig	geschliffenen	Flakon	heraus.	
Sie	sah,	daß	der	Verschluß	aufgegangen	war,	und	als	sie	den	Boden	der	Kassette	abtastete,	
war	dieser	feucht.	

»Ja,	 jetzt	 besinne	 ich	 mich«,	 sagte	 sie	 nachdenklich.	 »Ich	 habe	 die	 Flasche	 gestern	 sehr	
eilig	 weggestellt,	 und	 dabei	 muß	 etwas	 ausgelaufen	 sein.	 Es	 ist	 gut,	 Eileen.	 Sie	 können	
wieder	gehen.«	

Diana	 setzte	 sich	 auf	 die	 Bettkante	 und	 dachte	 nach.	 Barbara	 May	 hatte	 also	 in	 die	
Kassette	 gefaßt.	 Barbara	 May	 hatte	 ...	 Plötzlich	 überlief	 es	 Diana	 heiß	 und.	 kalt.	 Hastig	
schloß	sie	die	Kassette	wieder	auf,	nahm	einige	Papiere	heraus	und	betrachtete	sie	genau.	
Es	fehlte	nichts	davon.	

Erleichtert	atmete	sie	auf.	Sie	rochen	stark	nach	dem	Parfüm,	in	dem	sie	gelegen	hatten.	
Sie	 nahm	 sie	 auf,	 warf	 sie	 in	 den	Kamin	 und	 zündete	 sie	 mit	 einem	 Streichholz	 an.	 Lange	
stand	 sie	 davor	 und	 beobachtete,	 wie	 sich	 die	 Blätter	 in	 den	 Flammen	 rollten.	 Im	 ganzen	
Zimmer	verbreitete	sich	nun	der	Duft	des	Parfüms.	Barbara	May	war	also	eine	Diebin!	
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Lord	Widdicombe,	seine	Gatten	und	Jack	Danton	fanden,	daß	Diana	an	dem	Nachmittag	
ungewöhnlich	still	und	zurückhaltend	war.	

Nachdem	 Barbara	 in	 ihr	 Zimmer	 gegangen	 war,	 um	 sich	 für	 die	 Reise	 fertigzumachen,	
richtete	Jack	eine	Frage	an	Diana	Wold.	



Die	 beiden	 saßen	 allein	 in	 dem	 großen	 Wohnzimmer,	 von	 dem	 man	 einen	 herrlichen	
Ausblick	in	den	Park	hatte.	

»Eins	kann	ich	nicht	verstehen,	Miss	Wold«,	begann	er.	»Wie	ist	es	nur	möglich,	daß	der	
Dieb	in	Ihr	Zimmer	eindringen	und	die	Tür	aufschließen	konnte,	ohne	daß	Sie	aufwachten?	
Schlafen	Sie	immer	so	fest?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Im	 Gegenteil,	 ziemlich	 leicht.	 Aber	 vielleicht	 lag	 es	 an	 der	 Tasse	 Schokolade,	 die	 mir	
Barbara	 May	 vor	 dem	Schlafengehen	brachte.	 Sie	hatte	eine	 außerordentlich	beruhigende	
Wirkung.«	

»Was	sagen	Sie	da?«	fragte	Jack	schnell.	

»Barbara	hat	mir	eine	Tasse	Schokolade	gebracht,	bevor	ich	einschlief«,	entgegnete	Diana	
gleichgültig.	 »Wir	 hatten	 vorher	 eine	 kleine	 Auseinandersetzung	 gehabt,	 und.	 das	 sollte	
wohl	eine	versöhnliche	Geste	von	ihrer	Seite	sein.«	

»Und	was	geschah	später?«	

»Ich	habe	nicht	die	geringste	Ahnung.	Gleich	darauf	muß	ich	eingeschlafen	sein,	und	ich	
schlief	tief	und	traumlos.	Ich	bin	während	der	Nacht	kein	einziges	Mal	aufgewacht	und	habe	
natürlich	nicht	gehört,	daß	jemand	in	mein	Zimmer	kam	und	wieder	fortging.«	

*	

Jack	 Danton	 sprach	 ziemlich	 wenig	 während	 der	 Fahrt	 nach	 London.	 Barbara	 May	
dagegen	war	außerordentlich	lebhaft	und	vergnügt.	

Nachdem	er	ihr	am	Bahnhof	noch	ein	Taxi	besorgt	hatte	–	die	schöne	Limousine,	in	der	er	
sie	neulich	abends	beobachtet	hatte,	schien	für	andere	Gelegenheiten	reserviert	zu	sein	–,	
verabschiedete	er	sich	und	ging	zu	seiner	Wohnung.	

Dort	zog	er	sich	um,	und	schon	eine	halbe	Stunde	später	saß	er	 in	einem	Bus,	der	nach	
Süden	 fuhr.	 Jack	 war	 gespannt,	 was	 er	 dort	 herausbringen	 würde.	 Als	 der	 Schaffner	
erschien,	bat	er	ihn	um	Auskunft.	

»Ach,	 Sie	 wollen	 zur	 Bird-in-Bush	 Road?	 Ja,	 da	 sind	 Sie	 richtig	 eingestiegen.	 Sie	 liegt	 in	
der	Nähe	der	Kanalbrücke	und	zweigt	von	der	Old	Kent	Road	ab.	Ich	sage	Ihnen	Bescheid,	
wenn	wir	soweit	sind.«	

Die	 Straße	 war	 äußerst	 lang	 und	 machte	 verschiedene	 Biegungen.	 Zu	 beiden	 Seiten	
standen	 hübsche	 kleine	 Villen.	 Nr.	 903	 lag	 an	 einer	 Ecke	 und	 hatte	 eine	 einfache	
gelbverputzte	Fassade,	die	nicht	so	überladen	war	wie	die	der	Nachbarhäuser.	

Jack	klingelte	nicht	gleich,	sondern	ging	erst	auf	der	gegenüberliegenden	Straßenseite	auf	
und	ab.	Das	Haus	lag	ruhig	und	verlassen	da,	und	nichts	deutete	darauf	hin,	daß	es	bewohnt	
war.	 Im	 Garten	 wuchs	 Unkraut	 auf	 den	 Wegen,	 und	 auch	 sonst	 machte	 das	 Grundstück	
einen	ziemlich	 vernachlässigten	 Eindruck.	 Die	 Fenster	 schienen	 monatelang	nicht	 geputzt	
worden	zu	sein.	

Allmählich	wurde	es	dunkel.	Nach	einiger	Zeit	kam	ein	Taxi	die	Straße	entlang,	hielt	aber	
ein	 ganzes	 Stück	 vor	 dem	 Haus.	 Ein	 junges	 Mädchen	 stieg	 aus	 dem	 Wagen,	 und	 Jack	
erkannte	entsetzt,	daß	es	Barbara	war.	



Sie	 bezahlte	 den	 Fahrer	 und	 kam	 näher.	 Ohne	 Zögern	 ging	 sie	 durch	 die	 Tür	 des	
Vorgartens,	und	Jack	sah,	daß	sie	die	Treppe	hinaufstieg,	die	zur	Haustür	führte.	Kaum	hatte	
sie	geklingelt,	als	auch	schon	von	innen	geöffnet	wurde.	

Der	unbekannte	Bewohner	des	Hauses	mußte	also	auf	sie	gewartet	haben!	Was	mochte	
sich	nun	im	Haus	abspielen?	

Jack	 ging	 in	 die	 Seitenstraße,	 die	 an	 dem	 Garten	 vorbeiführte.	 Von	 hier	 aus	 konnte	 er	
auch	 die	 andere	 Seite	 des	 Hauses	 unauffällig	 beobachten.	 Er	 entdeckte	 aber	 nichts	
Besonderes,	 und	 schließlich	 kehrte	 er	 wieder	 in	 die	 Bird-in-Bush	 Road	 zurück.	 Gerade	
rechtzeitig	–	denn	 Barbara	 trat	eben	 aus	der	 Tür.	 Schnell	ging	sie	 in	Richtung	auf	 die	 Old	
Kent	Road	davon.	

Sollte	er	ihr	folgen?	Nach	einiger	Überlegung	entschied	er	sich	aber	dafür,	zu	bleiben	und	
sich	genauer	mit	dem	Haus	und	der	Umgebung	vertraut	zu	machen.	

Zunächst	 wollte	 er	 feststellen,	 wer	 das	 Haus	 bewohnte.	 Er	 wartete,	 bis	 Barbara	 außer	
Sicht	war,	dann	ging	er	quer	über	die	Straße	und	trat	in	den	ungepflegten	Vorgarten.	

Als	 er	geklingelt	hatte,	kam	niemand,	 so	daß	 er	aufs	 neue	 auf	 den	Knopf	drückte.	Nach	
einiger	 Zeit	 hörte	 er	 leise	 Schritte	 im	 Gang.	 Eine	 Kette	 rasselte,	 die	 Tür	 wurde	 vorsichtig	
eine	Handbreit	geöffnet,	und	in	dem	Spalt	zeigte	sich	ein	dunkles,	ziemlich	unfreundliches	
Gesicht.	

»Wohnt	hier	ein	Mr.	Shing?«	

»Ja«,	 antwortete	 der	 Inder	 in	 fließendem	 Englisch.	 »Aber	 er	 ist	 augenblicklich	
beschäftigt.«	

»Ich	möchte	ihn	sprechen«,	erklärte	Jack	ungeduldig.	

»Ich	werde	es	ihm	ausrichten.«	

Der	Mann	wollte	die	Tür	wieder	schließen,	aber	Jack	hatte	bereits	den	Fuß	in	den	Spalt	
geschoben,	so	daß	sie	offenblieb.	

»Sie	 können	 nicht	 hereinkommen«,	 sagte	 der	 Inder	 aufgebracht.	 »Ich	 werde	 Mr.	 Shing	
sagen,	daß	Sie	ihn	zu	sprechen	wünschen,	aber	Sie	müssen	draußen	warten.«	

»Ich	kann	auch	drinnen	warten«,	entgegnete	Jack,	drückte	mit	der	Schulter	gegen	die	Tür	
und	schob	sie	auf.	

In	dem	Augenblick	öffnete	sich	eine	Tür	am	anderen	Ende	des	Flurs,	und	ein	Mann	trat	
heraus.	

Es	 war	 nicht,	 wie	 Jack	 vermutete,	 ein	 Inder,	 sondern	 ein	 Europäer,	 gut	 gekleidet	 und	
außergewöhnlich	sympathisch.	

»Was	wünschen	Sie?«	

»Ich	möchte	Mr.	Shing	sprechen.«	

»Das	geht	jetzt	nicht«,	erwiderte	der	andere	abweisend.	

»Ich	möchte	ihn	nicht	nur	sprechen,	sondern	ich	werde	ihn	auch	sprechen«,	erklärte	Jack	
heftig.	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	lachte	der	andere	laut	auf.	

»An	Ihrer	Stelle	würde	ich	diesen	Versuch	nicht	machen,	Mr.	Danton.«	



Jack	starrte	ihn	an.	

»Woher	kennen	Sie	mich	denn?«	

»Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 Inspektor	 Danton	 von	 Scotland	 Yard	 sind«,	 erklärte	 der	 Mann	 und	
lächelte	 über	 die	 Bestürzung,	 die	 seine	 Worte	 bei	 Jack	 hervorgerufen	 hatten.	 »Und	 ich	
versichere	Ihnen,	daß	Mr.	Shing	wirklich	nicht	in	der	Lage	ist,	Sie	zu	empfangen.	Er	ist	sehr	
krank.	 Das	 englische	 Klima	 bekommt	 ihm	 nicht,	 und	 ich	 habe	 strenge	 Anweisung,	
aufzupassen,	 daß	 er	 nicht	 gestört	 wird.	 Außerdem	 haben	 Sie	 kein	 Recht,	 in	 dies	 Haus	
einzudringen,	Mr.	Danton,	wenn	Sie	nicht	ausdrücklich	dazu	ermächtigt	worden	sind.«	

Das	stimmte.	Jack	lenkte	ein:	»Ich	wollte	ja	nur	ein	paar	Fragen	an	Mr.	Shing	richten.«	

»Damit	müssen	Sie	warten	bis«	–	der	Mann	überlegte	»kurz	–,	»bis	Mr.	Shing	wieder	so	
weit	hergestellt	ist,	daß	er	sich	mit	Ihnen	unterhalten	kann.«	

So	endete	dies	Abenteuer	ziemlich	erfolglos.	

Jack	 war	 nicht	 mit	 sich	 zufrieden,	 als	 er	 die	 Straße	 hinunterging	 und	 später	 an	 der	
Bushaltestelle	wartete,	um	in	die	Stadt	zurückzufahren.	

Als	 er	 vor	 seiner	 Wohnung	 stand	 und	 die	 Tür	 aufschließen	 wollte,	 erinnerte	 er	 sich	
plötzlich	 an	 die	 Geschichte,	 die	 Lord	 Widdicombe	 von	 Indien	 erzählt	 hatte.	 Ihm	 fiel	 der	
Diamant	der	Göttin	Kali	ein,	und	plötzlich	wußte	er,	warum	es	ihn	nicht	erstaunt	hatte,	daß	
ihm	ein	Inder	die	Tür	öffnete.	

Aber	dann	sagte	er	sich,	daß	die	Geschichte	des	Lords	doch	keinen	Zusammenhang	mit	
diesem	Erlebnis	haben	könnte.	Wäre	der	Diamant	der	Göttin	Kali	in	England,	so	könnte	er	
Barbaras	 Benehmen	 vielleicht	 verstehen.	 Vor	 allem,	 daß	 sie	 mit	 diesem	 Mr.	 Shing	
zusammenarbeitete.	

Fast	 die	 ganze	 Nacht	 lag	 er	 schlaflos	 im	 Bett	 und	 grübelte	 darüber	 nach,	 wie	 er	 eine	
Erklärung	 für	 diese	 seltsamen	 Dinge	 finden	 könnte,	 die	 Barbara	 entlasten	 würden.	 Er	
bekam	Kopfschmerzen,	ohne	eine	richtige	Lösung	zu	finden.	Unruhig	schlief	er	doch	ein.	
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»Lesen	Sie	das«,	sagte	der	Chefinspektor	am	nächsten	Morgen,	als	sich	Jack	bei	ihm	zum	
Bericht	meldete.	

Jack	nahm	den	Brief	und	warf	einen	Blick	darauf.	Das	graue	Papier	kam	ihm	merkwürdig	
bekannt	vor.	

›Sehr	geehrter	Herr,	

ich	halte	es	für	wichtig,	Ihnen	folgendes	über	Inspektor	Jack	Danton	mitzuteilen:	Er	arbeitet	
mit	 einer	 Juwelendiebin	 zusammen,	 die	 vor	 kurzer	 Zeit	 die	 Brillantnadel	 von	 Miss	 Diana	
Wold	gestohlen	hat.	Er	unterstützt	sie	nicht	nur,	er	ist	auch	in	sie	verliebt.	Die	Dame	heißt	
Barbara	May	und	war	als	Gast	bei	Lord	Widdicombe,	und	zwar	in	derselben	Nacht,	wo	die	
Brillantnadel	entwendet	wurde.	

Wenn	 Sie	 sich	 die	 Mühe	 machen	 wollen,	 weiter	 nachzuforschen,	 werden	 Sie	 feststellen	
können,	 daß	 die	 Dame	 sich	 jedesmal	 dann	 als.	 Gast	 in	 einem	 Haus	 befand,	 wenn	 dort	
Schmuckstücke	mit	Brillanten	abhanden	kamen.	



Mit	dem	Ausdruck	vorzüglicher	Hochachtung	
	Ein	aufrichtiger	Freund‹	

»Der	 Brief	 ist	 in	 London	 aufgegeben	 worden«,	 erklärte	 der	 Chefinspektor.	 »Nun,	 was	
haben	Sie	dazu	zu	sagen,	Danton?«	

Jack	wurde	erst	rot,	dann	blaß.	»Das	ist	eine	ganz	abscheuliche	Geschichte!«	rief	er	erregt.	

»Sehr	liebenswürdig	ist	das	Schreiben	nicht	abgefaßt«,	meinte	der	Chefinspektor	trocken.	
»Kennen	Sie	übrigens	Miss	May?«	

»Ja,	 ich	 kenne	 sie	 sehr	 gut«,	 entgegnete	 Jack	 offen.	 »Aber	 diese	 Verdächtigung	 ist	
unerhört!«	

»Warum	 ärgern	 Sie	 sich	 darüber?	 Was	 finden	 Sie	 daran	 denn	 so	 besonders	
niederträchtig?	Etwa	die	Behauptung,	daß	Sie	sich	in	Miss	May	verliebt	haben?«	fragte	der	
Chefinspektor	grinsend.	

»Das	ganze	Schreiben	ist	eine	abscheuliche	Verleumdung«,	murmelte	Jack	aufgebracht.	

Der	Chefinspektor	nickte.	

»Davon	 bin	 ich	 überzeugt.	 Sie	 haben	 ja	 den	 Auftrag,	 den	 anonymen	 Brief	 Schreiber	 zu	
entlarven.	Übrigens	hat	Diana	Wold	auch	ein	anonymes	Schreiben	erhalten.	Sie	hat	mich	vor	
kurzem	angerufen	und	es	mir	mitgeteilt.«	

Jack	 betrachtete	 den	 Brief	 genauer.	 Die	 Handschrift	 war	 natürlich	 verstellt,	 aber	
zweifellos	hatte	ein	gebildeter	Mensch	den	Brief	verfaßt.	

»Sie	waren	doch	auf	dem	Landsitz	von	Lord	Widdicombe,	als	die	Brillantnadel	gestohlen	
wurde«,	fuhr	der	Chef	Inspektor	fort.	»Haben	Sie	dort	irgendeinen	Anhaltspunkt	gefunden,	
der	uns	weiterhelfen	könnte?«	

Jack	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein«,	log	er	und	versuchte	seinen	Vorgesetzten	ruhig	anzusehen.	

»Hm.	Nun,	 wenigstens	haben	 Sie	mit	 dem	Diebstahl	nichts	zu	 tun.	Und	dann	noch	eins:	
Auf	 keinen	 Fall	 dürfen	 diese	 Diebstähle	 in	 der	 Öffentlichkeit	 bekannt	 werden.	 Sie	 dürfen	
nicht	über	die	Sache	sprechen.«	

Obwohl«	 Jack	 nicht	 mit	 der	 Aufklärung	 der	 Juwelendiebstähle	 beauftragt	 war,	
interessierte	er	sich	doch	für	den	Fall	mehr	als	für	die	Sache	mit	den	anonymen	Briefen,	und	
als	er	Scotland	Yard	verließ,	ging	er	zu	der	bekannten	Juwelierfirma	Streetley.	Sofort	wurde	
er	in	das	Büro	des	Besitzers	geführt	und	sah	sich	einem	älteren,	düster	aussehenden	Herrn	
gegenüber,	der	ihn	ziemlich	kühl	empfing.	

»Ich	muß	zugeben,	Mr.	Streetley«,	begann	Jack,	»daß	ich	offiziell	nichts	mit	der	Sache	zu	
tun	habe.	Aber	ich	interessiere	mich	persönlich	dafür,	da	Lord	Widdicombe	ein	Freund	von	
mir	 ist.	 Ich	 kenne	 auch	 Miss	 Diana	 Wold,	 der	vor	 kurzer	Zeit	 ihre	 Brillantnadel	gestohlen	
wurde.	 –	 Was	 mich	 zu	 Ihnen	 führt:	 Es	 ist	 allgemein	 bekannt,	 daß	 die	 in	 letzter	 Zeit	
gestohlenen	Schmuckstücke	sämtlich	während	der	vergangenen	Monate	in	Ihrem	Geschäft	
gekauft	wurden.«	

Mr.	Streetley	nickte.	



»Das	 stimmt.	 Wir	 sind	 das	 größte	 Juweliergeschäft	 in	 London,	 und	 wir	 verkaufen	 und	
kaufen	geschliffene	Diamanten.	Wir	haben	die	wertvollste	Sammlung	von	kostbaren	Steinen	
in	ganz	Europa.«	

»Haben	 Sie	 eine	 Erklärung	 dafür,	 daß	 all	 diese	 Brillantnadeln	 in	 letzter	 Zeit	 gestohlen	
wurden?	Kennen	Sie	jemand,	der	etwas	gegen	Sie	hat?«	

Der	alte	Streetley	lächelte.	

»Selbst	 wenn	 das	 der	 Fall	 wäre,	 könnte	 ich	 nicht	 einsehen,	 warum	 die	 Leute	
Schmuckstücke	 stehlen,	 die	 wir	 längst	 verkauft	 haben.	 Das	 wäre	 eine	 etwas	 sonderbare	
Rache.«	

»Dann	können	Sie	mir	also	keine	Erklärung	dafür	geben?«	

»Nein,	leider	nicht.«	

Mr.	 Streetley	 war	 offensichtlich	 sehr	 erleichtert,	 daß	 sich	 sein	 Besucher	 mit	 dieser	
Antwort	zufriedengab	und	sich	kurz	danach	verabschiedete.	

Ais	Jack	durch	die	Verkaufsräume	ging,	sah	er	sich	nach	dem	Geschäftsführer	um,	den	er	
vor	kurzem	festgenommen	und	zur	Polizeiwache	gebracht	hatte.	Aber	er	konnte	ihn	nicht	
entdecken.	

*	

Jack	 war	 mit	 seinem	 Besuch	 nicht	 zufrieden.	 Er	 erinnerte	 sich,	 daß	 ihm	 einer	 seiner	
Freunde,	ein	reicher	Börsenmakler,	vor	ein	oder	zwei	Monaten	erzählt	hatte,	er	hätte	seiner	
Frau	bei	Streetley	eine	Brillantnadel	gekauft.	Wahrscheinlich	würde	sie	die	nächste	sein,	zu	
der	dieser	geheimnisvolle	Juwelendieb	käme.	

Er	 rief	 seinen	 Bekannten	 an,	 mußte	 aber	 zu	 seinem	 Bedauern	 feststellen,	 daß	 sich	 der	
Mann	nicht	in	seinem	Büro	aufhielt.	Ein	zweiter	Anruf	hatte	mehr	Erfolg.	Mr.	Bordle	war	in	
seinem	Haus	in	der	Park	Lane,	und	Jack	machte	sich	auf	den	Weg,	ihn	aufzusuchen.	

»Kommen	Sie	ruhig	herein,	Danton«,	begrüßte	 ihn	der	Makler	herzlich.	»Meine	Frau	 ist	
beim	Friseur.	 Ich	spüre	wieder	einmal	meinen	Rheumatismus	und	muß	zu	Hause	bleiben.	
Sie	können	sich	denken,	daß	ich	mich	hier	zu	Tode	langweile.«	

»Und	ich	fürchte,	daß	Ihnen	das,	was	ich	Ihnen	sagen	muß,	auch	nicht	gerade	angenehm	
sein	wird«,	erwiderte	 Jack	 lächelnd.	 »Vor	 einiger	Zeit	 haben	 Sie	 mir	 doch	erzählt,	 daß	 Sie	
Ihrer	Frau	eine	Brillantnadel	geschenkt	haben,	die	Sie	bei	Streetley	besorgten.	Können	Sie	
sich	noch	daran	erinnern?«	

Mr.	Bordle	nickte.	

»Das	stimmt.	Ich	habe	sogar	zwei	gekauft:	eine	für	meine	Frau,	eine	für	meine	Schwester	
zur	 Hochzeit.	 Aber	 wenn	 ich	 das	 nächstemal	 wieder	 ein	 Schmuckstück	 kaufe«,	 fügte	 er	
hinzu,	»gehe	ich	nicht	wieder	zu	Streetley.	Darauf	können	Sie	Gift	nehmen.«	

»Aber	warum	denn	nicht?«	fragte	Jack	gespannt.	

»Weil	 die	 Leute	 mir	 zu	 neugierig	 sind«,	 erwiderte	 Bordle.	 »Stellen	 Sie	 sich	 vor:	 Kaum	
hatten	wir	die	Brillantnadel	einen	Monat,	als	auch	schon	ein	Mann	von	der	Firma	kam	und	
uns	bat,	sie	 ihm	noch	einmal	mitzugeben,	da	allem	Anschein	nach	ein	Irrtum	beim	Fassen	
der	Steine	unterlaufen	sein	müßte.	Die	Firma	wollte	die	Reparatur	kostenlos	übernehmen.	
Soweit	 ich	 entdecken	 konnte,	 war	 aber	 die	 Fassung	 vollkommen	 in	 Ordnung.	 Meine	 Frau	



wollte	 zuerst	 nichts	 davon	 wissen,	 die	 Brillantnadel	 wieder	 herzugeben.	 Und	 meine	
Schwester	weigerte	sich	anfangs	auch,	es	zu	tun.«	

»Hat	Streetley	denn	von	ihr	auch	die	Rückgabe	des	Schmuckes	verlangt?«	erkundigte	sich	
Jack	erstaunt.	

»Ja.	 Und	 schließlich	 haben	 wir	 auch	 nachgegeben	 und	 die	 Sachen	 zurückgeschickt.	 Sie	
haben	die	Brillantnadeln	verdammt	lange	behalten.	Es	dauerte	einen	Monat,	bevor	wir	sie	
wiederbekamen,	 und	 soweit	 ich	 es	 beurteilen	 kann,	 ist	 nichts	 daran	 geändert	 worden.	 –	
Übrigens	haben	sie	einem	Bekannten	von	mir	dasselbe	zugemutet.«	

»Ach,	 sollte	 er	 auch	 seine	 Nadel	 zurückgeben?«	 wollte	 Jack	 wissen.	 »Wie	 viele	 solcher	
Nadeln	mag	Streetley	wohl	im	Laufe	eines	Jahres	verkaufen?«	

»Sicher	 hunderte.	 Es	 ist	 das	 beste	 Juweliergeschäft	 Londons!	 Deshalb	 haben	 sie	 auch	
einen	 großen	 Kundenkreis.	 Aber	 warum	 interessieren	 Sie	 sich	 so	 lebhaft	 für	 die	
Geschichte?«	

»Ich	werde	Ihnen	den	Zusammenhang	erklären,	aber	Sie	dürfen	nicht	darüber	sprechen«,	
erwiderte	Jack.	»Bisher	ist	in	der	Öffentlichkeit	noch	nichts	davon	bekannt.«	

Nun	erzählte	er,	daß	mehrere	der	Brillantnadeln,	die	bei	Streetley	gekauft	worden	waren,	
gestohlen	wurden.	

»Meine	Nadel	bekommt	der	Dieb	bestimmt	nicht«,	sagte	Bordle	und	lachte	schallend.	»Sie	
befindet	sich	in	einem	Safe	meiner	Bank,	aber	meine	Schwester	werde	ich	sicherheitshalber	
warnen.«	
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Am	 nächsten	 Tag	 stand	 ein	 interessanter	 Artikel	 im	 ›Daily	 Telephone‹,	 den	 viele	 Leute	
aufmerksam/lasen.	

›Es	 ist	 ein	 offenes	 Geheimnis,	 daß	 die	 vornehme	 Gesellschaft	 durch	 einen	
anonymen	 Briefschreiber	 beunruhigt	 wird,	 der	 mit	 ›Ein	 aufrichtiger	 Freund‹	
unterschreibt.	 Diese	 anonymen	 Briefe	 werden	 schon	 seit	 einem	 ganzen	 Jahr	
geschrieben,	 und	 niemand	 ist	 vor	 der	 Unverschämtheit	 dieses	 Verbrechers	
sicher.	 Die	 frechen	 Anspielungen	 sind	 bereits	 der	 Anlaß	 zu	 ein	 paar	
Scheidungen	gewesen;	auch	einen	Selbstmord	 kann	 man	 darauf	zurückführen.	
Es	 macht	 die	 Angelegenheit	 nicht	 besser,	 daß	 der	 Briefschreiber	 selbst	 zur	
Gesellschaft	 zu	 gehören	 scheint,	 mit	 seinen	 Opfern	 offensichtlich	 gut	 bekannt	
und	 über	 ihre	 Verhältnisse	 ausgezeichnet	 informiert	 ist.	 Die	 Polizei	 macht	 die	
größten	Anstrengungen,	den	Verbrecher	zu	entlarven.‹	

*	

Am	 Nachmittag	 trat	 Mason,	 ein	 Berichterstatter	 des	 ›Daily	 Telephone‹	 ins	 Büro	 seines	
Chefs	und	schloß	die	Tür	sorgfältig	hinter	sich.	

Der	Redakteur	sah	von	seiner	Arbeit	auf.	

»Ich	 habe	 eine	 tolle	 Sache	 entdeckt«,	 kündigte	 Mason	 an.	 »Durch	 reinen	 Zufall	 bin	 ich	
dahintergekommen.	Wußten	Sie,	daß	seit	einiger	Zeit	–	es	mögen	etwa	drei	Monate	sein	–	
eine	 ganze	 Reihe	 von	 Juwelendiebstählen	 verübt	 worden	 ist?	 Der	 Wert	 der	 Beute	 beläuft	



sich	 mittlerweile	 auf	 achtzigtausend	 Pfund.	 Auf	 den	 verschiedensten	 Landsitzen	 ist	 der	
Einbrecher	bisher	gewesen.«	

Der	Redakteur	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Nein,	 davon	 habe	 ich	 noch	 nichts	 gehört.	 In	 den	 Polizeiberichten	 habe	 ich	 auch	 nichts	
darüber	gelesen	–«	

»Das	 war	 auch	 nicht	 möglich,	 denn	 aus	 einem	 bestimmten	 Grund	 würden	 diese	
Diebstähle	 bisher	 geheimgehalten.	 Meiner	 Meinung	 nach	 vermuten	 die	 Bestohlenen,	 daß	
der	Täter	ihren	eigenen	Kreisen	angehört.«	

»Hat	 denn	 die	 Polizei	 die	 Beschreibung	 der	 gestohlenen	 Gegenstände	 noch	 nicht	
freigegeben?«	

Mason	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 es	 von	 einem	 Mann	 gehört,	 der	 Nachforschungen	 im	 Landhaus	 von	 Lord	
Widdicombe	anstellte.	Es	handelt	sich	dabei	aber	um	eine	ganz	andere	Sache.	Jemand	vom	
Personal	 erzählte	 ihm	 etwas	 von	 der	 Geschichte,	 bat	 ihn	 aber	 zugleich,	 nicht	 darüber	 zu	
sprechen.	Allem	Anschein	nach	darf	das	Personal	nichts	ausplaudern.«	

»Das	 klingt	 allerdings	 merkwürdig«,	 meinte	 der	 Redakteur	 und	 lehnte	 sich	 in	 seinem	
Stuhl	 zurück.	 »Das	 gäbe	 einen	 guten	 Bericht.	 Haben	 Sie	 schon	 Einzelheiten	 von	 anderen	
Diebstählen	erfahren?«	

»In	drei	Fällen	ist	es	mir	gelungen,	etwas	herauszubekommen«,	gab	Mason	zur	Antwort.	
»Ich	 habe	 drei	 unserer	 Leute	 losgeschickt,	 um	 anderweitig	 Nachforschungen	 anzustellen,	
und	 wenn	 wir	 dann	 auch	 noch	 eine	 amtliche	 Bestätigung	 erhalten,	 könnte	 das	 wirklich	
einen	ausgezeichneten	Artikel	geben.«	

Im	 Laufe	 des	 Nachmittags	 erhielt	 Mason	 wie	 erwartet	 noch	 weitere	 Meldungen	 und	
schrieb	 daraufhin	 einen	 Artikel,	 von	 dem	 er	 glaubte,	 daß	 er	 großes	 Aufsehen	 bei	 seinen	
Lesern	 erregen	 würde.	 Nur	 von	 Scotland	 Yard	 konnte	 er	 keine	 näheren	 Informationen	
bekommen.	Offensichtlich	hatten	die	Beamten	dort	keine	Lust,	Einzelheiten	über	einen	Fall	
freizugeben,	der	gerade	bearbeitet	wurde.	

Um	sechs	Uhr	meldete	sich	Mason	mit	dem	fertigen	Artikel	bei	seinem	Vorgesetzten.	

»Es	wird	ein	durchschlagender	Erfolg	werden!«	verkündete	er	überzeugt.	»Schon	allein	
die	 Tatsache,	 daß	 gewisse	 Leute	 in	 Schutz	 genommen	 werden	 und	daß	 Scotland	 Yard	 die	
gestohlenen	 Schmuckstücke	 nicht	 veröffentlicht	 und	 die	 Juweliere	 vor	 dem	 Ankauf	 von	
Brillantnadeln	 gewarnt	 hat,	 beweist,	 daß	 viel	 mehr	 dahintersteckt,	 als	 ich	 anfänglich	
annahm.«	

*	

Am	 Abend	sah	 der	 Redakteur,	als	 er	 in	 seinem	 Klub	 speiste,	 Jack	 Danton,	 der	zerstreut	
und	 mißmutig	 im	 Rauchsalon	 auf	 und	 ab	 schlenderte.	 Er	 sprach	 ihn	 an,	 in	 der	 Hoffnung,	
doch	noch	etwas	von	amtlicher	Seite	herauszubekommen.	

»Danton,	auf	Sie	habe	ich	gerade	gewartet.	Ihretwegen	bin	ich	extra	hergekommen.«	

»Um	 Himmels	 willen«,	 entgegnete	 Jack	 schlecht	 gelaunt.	 »Wollen	 Sie	 etwa	 von	 mir	
wissen,	wer	der	anonyme	Briefschreiber	ist?«	



»Nein,	es	handelt	sich	um	etwas	Wichtigeres.	Wir	haben	eine	 fabelhafte	Geschichte,	die	
wir	 in	 unserer	 Zeitung	 veröffentlichen	 wollen,	 und	 ich	 möchte	 von	 Ihnen	 nur	 eine	
Bestätigung	erhalten,	bevor	wir	sie	in	Satz	geben.«	

Natürlich	stimmte	das	nur	teilweise.	Der	Artikel	würde	im	›Daily	Telephone‹	erscheinen,	
ob	Scotland	Yard	die	Sache	nun	bestätigte	oder	nicht.	Das	Geheimnis,	das	diese	Diebstähle	
umgab,	war	an	sich	schon	Grund	genug,	sie	für	die	Leser	interessant	zu	machen.	

»Wie	steht	es	eigentlich	mit	diesen	Juwelendiebstählen?«	erkundigte	sich	der	Redakteur	
so	nebenbei	und	beobachtete	den	Inspektor	scharf.	

Jack	 machte	 ein	 harmloses	 Gesicht.	 Er	 roch	 den	 Braten	und	 würde	 nichts	 Wesentliches	
verraten,	zumal	der	Chefinspektor	ihm	eingeschärft	hatte,	ja	nichts	über	die	Sache	zu	sagen.	

»Was	 für	 Diebstähle	 sollen	 das	 sein?«	 fragte	 er	 scheinbar	 erstaunt.	 »Meinen	 Sie	 den	
Einbruch	bei	dem	Juweliergeschäft	Carter	and	Smith	in	der	Regent	Street?«	

»Mein	 lieber	 Freund,	 mir	 machen	 Sie	 nichts	 vor.	 Sie	 wissen	 ganz	 genau,	 daß	 ich	 etwas	
anderes	 meine	 –	 ich	 spreche	 von	 den	 merkwürdigen	 Diebstählen	 in	 verschiedenen	
Landhäusern,	 Schlössern	 und	 so	 weiter.	 In	 der	 letzten	 Zeit	 sind	 eine	 Reihe	 von	
Brillantnadeln	 gestohlen	 worden	 –	 wahrscheinlich	 jedesmal	 von	 jemand,	 der	 zur	 Zeit	 des	
Diebstahls	Gast	in	dem	betreffenden	Haus	war.«	

»Davon	 habe	 ich	 wirklich	 nichts	 gehört«,	 erwiderte	 Jack	 kopfschüttelnd.	 »Ihr	 seid	 doch	
tüchtige	Leute	bei	der	Zeitung	–	grabt	Geschichten	aus,	von	denen	Scotland	Yard	noch	gar	
nichts	 weiß.	 Offen	 gestanden	 glaube	 ich,	 daß	 ihr	 selbst	 von	 Zeit	 zu	 Zeit	 einen	 kleinen	
Einbruch	 inszeniert,	 nur	 damit	 ihr	 später	 als	 erste	 einen	 aufsehenerregenden	 Artikel	
darüber	 liefern	 könnt.«	 Der	 Redakteur,	 ein	 alter	 Freund	 von	 Jack,	 ließ	 sich	 nicht	 aus	 der	
Ruhe	bringen.	

»Erzählen	Sie	doch	keine	Märchen«,	brummte	er.	»Indirekt	haben	Sie	mir	jetzt	doch	die	
Bestätigung	 gegeben,	 die	 ich	 von	 Ihnen	 wollte.	 Der	 Artikel	 kommt	 morgen	 in	 die	
Frühausgabe.«	

»Tun	 Sie,	 was	 Sie	 nicht	 lassen	 können«,	 meinte	 Jack	 müde.	 »Ich	 kann	 Sie	 nicht	 daran	
hindern.	Aber	bilden	Sie	sich	nicht	ein,	daß	ich	den	Quatsch	lese.«	

Der	Redakteur	lachte,	trank	seine	Tasse	aus	und	kehrte	zufrieden	in	sein	Büro	zurück.	

Dort	angekommen,	ließ	er	Mason	rufen.	

»Haben	Sie	noch	irgend	etwas	über	die	Diebstähle	herausbekommen?«	fragte	er.	

»Ich	habe	noch	genug	Material	für	einen	zweiten	Artikel.	Mrs.	Crewe-Sanders	wurde	vor	
einer	Woche	bestohlen	und	Diana	Wold	in	den	letzten	Tagen.«	

Der	 Redakteur	 stimmte	 mit	 Mason	 darin	 überein,	 daß	 jetzt	 vor	 allem	 einmal	 der	 erste	
Artikel	 in	 Satz	 gehen	 müsse.	 Nichts	 schien	 mehr	 dem	 Erscheinen	 dieses	 sensationellen	
Berichts	im	Wege	zu	stehen,	als	plötzlich	zwei	Beamte	von	Scotland	Yard	gemeldet	wurden.	
Einer	davon	war	der	Chefinspektor	persönlich.	Sie	wurden	sofort	in	die	Redaktion	geführt.	

»Wir	haben	erfahren,	daß	Sie	noch	heute	abend	einen	Artikel	drucken	wollen,	an	dem	wir	
besonders	 interessiert	 sind.	 Es	 soll	 sich	 dabei	 um	 einen	 Bericht	 über	 gestohlenen	
Brillantschmuck	handeln.«	

»Sie	haben	ganz	recht«,	gab	der	Redakteur	zu.	»Wollen	Sie	uns	nicht	noch	einiges	darüber	
erzählen?«	



»Nein,	um	Himmels	willen,	nein«,	erwiderte	der	Chefinspektor.	»Im	Gegenteil,	ich	möchte	
Sie	bitten,	den	Artikel	auf	keinen	Fall	zu	bringen.«	

»Warum	denn	nicht?«	

»Aus	 verschiedenen	 Gründen.	 Vor	 allem	 ist	 es	 im	 Interesse	 der	 Aufklärung	 dieser	 Fälle	
von	 höchster	 Bedeutung,	 daß	 nichts	 darüber	 in	 die	 Öffentlichkeit	 dringt.	 Sie	 werden	 also	
einsehen,	daß	ich	auf	meiner	Forderung	bestehen	muß.«	

So	kam	es,	daß	der	Artikel,	zum	verständlichen	Ärger	des	Redakteurs,	vorerst	doch	nicht	
im	›Daily	Telephone‹	erschien.	

*	

Noch	 ein	 weiterer	 Umstand	 steigerte	 das	 allgemeine	 Rätselraten	 um	 die	 ganze	
Angelegenheit.	 Diana	 hatte	 nämlich	 am	 Tag	 nach	 dem	 Diebstahl	 versucht,	 in	 einem	
Telegramm	ihre	Freundin	in	Cannes	von	dem	Vorfall	in	Kenntnis	zu	setzen.	Zwei	Stunden,	
nachdem	sie	 es	 aufgegeben	hatte,	kam	das	 Formular	 zurück	mit	 dem	amtlichen	Vermerk:	
›Von	der	Beförderung	ausgeschlossen.‹	

Empört	 hängte	 sie	 sich	 ans	 Telefon,	 um	 herauszubekommen,	 wer	 dies	 veranlaßt	 hatte.	
Schließlich	 erfuhr	 sie	 von	 einem	 Beamten	 des	 Londoner	Telegrafenamtes,	 daß	 hier	 leider	
eine	Anordnung	der	Polizei	zugrunde	läge,	die	darum	ersucht	hätte,	keine	Telegramme	zu	
befördern,	in	denen	von	bestimmten	Diebstählen	die	Rede	sei.	

»Die	Polizei	 ist	dem	Täter	auf	der	Spur«,	erklärte	der	Beamte	ihr,	»und	je	weniger	über	
die	Sache	gesprochen	und	geschrieben	wird,	desto	besser.«	

Diana	legte	auf	und	zerbrach	sich	den	Kopf,	was	das	alles	zu	bedeuten	hatte.	
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Während	der	nächsten	vier	Tage	gelang	es	Jack	nicht,	Barbara	zu	treffen,	obwohl	er	jeden	
Morgen	in	den	Hyde	Park	ging,	um	sie	vielleicht	beim	Reiten	zu	sehen.	Er	ärgerte	sich	über	
sich	selbst,	daß	er	das	tat	und	daß	er	jedesmal	enttäuscht	war,	wenn	er	ihr	nicht	begegnete.	
Schließlich	 konnte	 er	 es	 nicht	 länger	 ertragen.	 Er	 mußte	 sie	 sehen	 und	 versuchen,	 den	
Verdacht	 zu	 entkräften,	 den	 er	 bis	 jetzt	 noch	 nicht	 hatte	 abschütteln	 können.	 Wenn	 sich	
aber	 seine	 schlimmsten	 Befürchtungen	 als	 berechtigt	 herausstellen	 sollten,	 konnte	 er	 ihr	
vielleicht	 helfen,	 den	 Folgen	 ihres	 gefährlichen,	 Tuns	 zu	 entgehen.	 Er	 war	 fest	 davon	
überzeugt,	 daß	 sie	 das	 Opfer	 einer	 Verbrecherbande	 geworden	 war	 und	 für	 andere	 die	
Kastanien	aus	dem	Feuer	holen	mußte.	

Zuerst	hatte	er	vorgehabt,	sie	in	ihrer	kleinen	Wohnung	anzurufen	und	ihr	anzukündigen,	
daß	er	sie	besuchen	würde,	aber	er	fürchtete,	daß	sie	sich	dann	vielleicht	weigern	würde,	
ihn	zu	empfangen.	

So	machte	er	sich	selbst	auf	den	Weg	zu	ihrer	Wohnung,	Als	er	den	Flur	des	Mietshauses	
betrat,	kam	gerade	der	Fahrstuhl	von	oben	herunter.	Er	wich	ein	paar	Schritte	hinter	einen	
Vorsprung	 in	 der	 Wand	 zurück	 und	 hatte	 so	 Gelegenheit,	 unbemerkt	 die	 zwei	 Männer	 zu	
mustern,	die	den	Fahrstuhl	verließen.	Der	erste	war	der	Herr,	den	Jack	in	dem	Haus	in	der	
Bird-in-Bush	 Road	 gesehen	 hatte,	 der	 zweite	 der	 Geschäftsführer	 von	 Streetley.	 Sie	
sprachen	leise	miteinander.	



Was	 konnte	 das	 nur	 bedeuten?	 Zu	 gerne	 hätte	 er	 sich	 eingehender	 mit	 dieser	 neuen	
Beobachtung	 beschäftigt,	 aber	 eine	 gewisse	 Scheu	 hielt	 ihn	 davor	 zurück,	 Barbara	 in	
irgendeiner	 Weise	 nachzuspionieren.	 Er	 hatte	 sich	 schon	 mehr	 als	 genug	 mit	 ihrem	
Privatleben	beschäftigt.	

Im	dritten	Stock	öffnete	ihm	ein	hübsches	Hausmädchen	die	Wohnungstür	und	führte	ihn	
gleich	in	das	kleine,	aber	gut	eingerichtete	Wohnzimmer.	

Ein	paar	Minuten	später	erschien	Barbara	May.	

»Das	ist	aber	eine	große	Überraschung,	Mr.	Danton«,	sagte	sie.	»Ich	freue	mich	sehr,	Sie	
zu	sehen.	–	Ist	etwas	passiert?«	fügte	sie	hinzu,	als	sie	sein	bedrücktes	Gesicht	sah.	

»Ja,	die	Sache	ist	ziemlich	ernst«,	erklärte	er.	Nach	kurzem	Zögern	fuhr	er	fort:	»Ich	habe	
gesehen,	daß	zwei	Herrn	aus	dem	Fahrstuhl	kamen.	Waren	das	Bekannte	von	Ihnen?«	

Sie	errötete	leicht.	»Ich	weiß	nicht,	von	wem	Sie	sprechen.	Zwei	Herren	waren	allerdings	
gerade	bei	mir	–	in	geschäftlichen	Angelegenheiten.«	

»Ich	 meine	 Mr.	 Smith,	 den	 Geschäftsführer	 der	 Juwelierfirma	 Streetley.	 Er	 war	 in	
Begleitung	 eines	 anderen	 Herren,	 der	 in	 der	 Bird-in-Bush	 Road	 wohnt«,	 antwortete	 Jack	
kühl.	Barbaras	Erröten	war	ihm	nicht	entgangen.	

»Das	 klingt	 alles	 sehr	 geheimnisvoll,	 Mr.	 Danton«,	 erwiderte	 Barbara	 nach	 einer	 Pause.	
Sie	 sprach	 ruhig	 und	 sah	 ihn	 offen	 an.	 »Wollen	 Sie	 mir	 nicht	 etwas	 mehr	 darüber	 sagen?	
Bitte	erklären	Sie	es	mir	doch.«	

»Nun	gut«,	stimmte	Jack	ebenso	ruhig	zu.	»Jedesmal,	wenn	einer	dieser	geheimnisvollen	
Juwelendiebstähle	verübt	wurde,	waren	Sie	in	dem	betreffenden	Haus	anwesend.	Ich	selbst	
habe	erlebt,	wie	Sie	am	Morgen	nach	dem	Diebstahl	 in	Lord	Widdicombes	Schloß	mit	mir	
zur	 Post	 gingen,	 um	 einen	 Eilbrief	 aufzugeben,	 von	 dem	 Sie	 mir	 aber	 nichts	 sagten.	 Im	
Gegenteil,	Sie	benutzten	einen	Vorwand,	um	noch	einmal	ins	Postamt	zurückzugehen.	Wie	
ich	nachher	erfuhr,	war	der	Brief	an	eine	Adresse	in	London	gerichtet,	nämlich	an	das	Haus	
in	der	Bird-in-Bush	Road,	in	das	ich	Sie	nach	unserer	Rückkehr	nach	London	gehen	sah.	Wie	
ich	dann	feststellte,	wohnt	dort	ein	Inder.«	

Barbara	 schwieg,	 und	 Jack	 fühlte,	 daß	 er	 ihr	 eine	 Erklärung	 für	 sein	Vorgehen	 schuldig	
war.	

»Ich	 mache	 mir	 die	 größten	 Sorgen	 wegen	 dieser	 Sache.	 Bitte	 glauben	 Sie	 mir,	 daß	 ich	
nicht	als	Beamter	von	Scotland	Yard	zu	Ihnen	gekommen	bin,	sondern	nur	als	–	Ihr	Freund,	
der	 verhindern	 möchte,	 daß	 Sie	 noch	 tiefer	 in	 Dinge	 verwickelt	 werden,	 die	 für	 Sie	 kein	
gutes	Ende	nehmen	können.«	

Sie	warf	ihm	einen	warmen	Blick	zu	und	legte	impulsiv	ihre	Hand	auf	die	seine.	

»Das	ist	sehr	lieb	von	Ihnen,	Jack,	aber	ich	glaube,	Sie	sorgen	sich	umsonst.«	

Wieder	 trat	 eine	 Pause	 ein.	 Dann	 fügte	 sie	 hinzu:	 »Auf	 keinen	 Fall	 dürfen	 Sie	 sich	
meinetwegen	in	Ungelegenheiten	bringen.«	

»Aber	wollen	Sie	mir	denn	nicht	sagen,	was	das	alles	zu	bedeuten	hat?	Barbara,	haben	Sie	
Dianas	Diamantnadel	an	sich	genommen?«	

Sie	antwortete	nicht.	

»Sagen	Sie	mir	doch	...	Um	Himmels	willen,	sprechen	Sie	offen	mit	mir.	Diese	Sache	treibt	
mich	zur	Verzweiflung!«	



Plötzlich	erhob	sie	sich,	und	er	sah,	daß	sie	blaß	geworden	war.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 nichts	 erklären,	 Jack.	 Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 das	 Schmuckstück	
gestohlen	habe	und	wenn	Sie	mich	für	eine	Diebin	halten	–	ich	kann	im	Augenblick	nichts	
daran	ändern,	sondern	muß	Sie	bei	Ihrem	Glauben	lassen.	–	Denken	Sie	vielleicht	auch,	daß	
ich	die	anonyme	Briefschreiberin	bin?«	fragte	sie	dann	und	lächelte	leicht.	

»Nein,	nein,	das	können	Sie	nicht	getan	haben!	Barbara,	sind	Sie	irgendwie	Verbrechern	
in	die	Hände	gefallen?	Benützt	man	Sie	als	Werkzeug?	Kann	ich	Ihnen	nicht	helfen?«	

Er	war	so	aufgeregt,	daß	er	kaum	noch	klar	denken	konnte.	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Nein,	 Sie	 können	 mir	 nicht	 helfen	 ...	 Nur«	 –	 sie	 sprach	 die	
nächsten	Worte	ganz	 leise,	so	daß	er	sie	kaum	verstand	–,	»vertrauen	Sie	mir.	–	Und	jetzt	
werde	ich	Tee	bringen	lassen,	und	Sie	dürfen	keine	weiteren	Fragen	stellen.«	

»Barbara«,	 beharrte	 er,	 »hängt	 dieses	 Geheimnis	 mit	 dem	 Diamanten	 der	 Göttin	 Kali	
zusammen?«	

Sie	wurde	noch	blasser	und	sah	ihn	fast	furchtsam	an.	

»Was	sagen	Sie?«	fragte	sie	hastig.	»Was	hat	das	alles	mit	dem	Diamanten	der	Göttin	Kali	
zu	 tun?	 Ich	 –	 ich	 verstehe	 Sie	 nicht,	 Jack.«	 Dann	 verließ	 sie	 schnell	 das	 Zimmer.	 Ein	 paar	
Minuten	später	kam	ihr	Mädchen	herein.	

»Miss	 May	 hat	 Kopfschmerzen	 und.	 läßt	 sich	 entschuldigen.	 –	 Soll	 ich	 Ihnen	 den	 Tee	
bringen?«	

»Nein,	 danke	 vielmals«,	 entgegnete	 Jack	 und	 erhob	 sich	 unsicher.	 Seine	 Gedanken	
wirbelten	durcheinander,	als	er	auf	die	Straße	hinaustrat.	Wie	im	Traum	ging	er	weiter.	

Barbara	May	war	eine	Diebin!	

12 

Diana	 Wold	 besaß	 ein	 großes	 Vermögen.	 Es	 gehörte	 ihr	 außerdem	 ein	 prachtvolles	
Stadthaus	in	London,	sie	hatte	ein	Landgut	in	Norfolk,	eine	Villa	in	Cannes	und	ein	kleines	
Chateau	 an	 einem	 Ufer	 des	 Comer	 Sees.	 Der	 Verlust	 der	 Brillantnadel	 machte	 ihr	 keine	
Kopfschmerzen.	Im	Gegenteil:	Sie	empfand	eine	gewisse	Befriedigung	über	die	Aufregung,	
die	 der	 Einbruch	 hervorgerufen	 hatte,	 und	 das	 Mitleid,	 das	 man	 ihr	 allgemein	 zollte.	 Sie	
langweilte	sich	und	wußte	nicht,	was	sie	mit	ihrer	Zeit	anfangen	sollte.	Deshalb	war	sie	für	
eine	derartige	Abwechslung	fast	dankbar.	

Viele	 Männer	 hatten	 schon	 um	 Dianas	 Hand	 angehalten,	 aber	 allen	 gegenüber	 war	 sie	
gleichgültig	 und	 unzugänglich	 geblieben.	 Männer	 interessierten	 sie	 nur	 wenig.	 Zweifellos	
war	 sie	 sehr	 schön,	 und	 sie	 wußte	 das	 auch,	 aber	 niemals	 hatte	 sie	 den	 Wunsch	 gehabt,	
Eindruck	auf	Männer	zu	machen	–	bis	sie	mit	 Jack	Danton	zusammentraf,	 dessen	gerades	
Wesen	 eine	 besondere	 Anziehung	 auf	 sie	 ausübte.	 Außerdem	 war	 er	 der	 einzige	
gutaussehende	 junge	 Mann	 ihres	 Bekanntenkreises,	 der	 ihr	 gegenüber	 nicht	 blasiert	 und	
eingebildet	auftrat.	Er	hatte	ihr	nicht	den	Hof	gemacht	und	ihr	niemals	geschmeichelt,	und	
wenn	er	sie	–	wie	sie	glaubte	–	mit	Absicht	vernachlässigte,	so	hatte	das	für	sie	den	Reiz	der	
Neuheit.	



Sie	kannte	ihn	von	früher	her,	als	er	noch	beim	Militär	diente.	Schon	früher	hatte	er	sich	
wenig	um	sie	gekümmert.	Damals	hatte	sie	sich	nichts	daraus	gemacht,	aber	nun	hatte	sie	
es	plötzlich	satt.	

»Jack	Danton	behandelt	mich,	als	ob	ich	irgendein	elegantes,	aber	nutzloses	Möbelstück	
wäre«,	 sagte	 sie	 zu	 Lord	 Widdicombe,	 als	 sie	 mit	 ihm	 in	 die	 Stadt	 fuhr.	 »Ich	 habe	 den	
begreiflichen	Wunsch,	als	lebendes	Wesen	angesehen	zu	werden.«	

»Das	heißt	bei	dir	so	viel,	daß	er	dir	den	Hof	machen	soll«,	erwiderte	der	Lord	kurz,	»aber	
sein	 Verhalten	 kann	 dir	 doch	 höchstens	 angenehm	 sein.	 Jack	 Danton	 ist	 eben	 klug	 genug,	
sich	eine	Menge	Enttäuschungen	zu	ersparen.«	

Sie	lachte	spöttisch.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	überhaupt	imstande	ist,	eine	Frau	anzuhimmeln.«	

Eigentlich	hatte	sie	erwartet,	daß	Jack	ihr	einen	Besuch	machen	würde,	nachdem	sie	nun	
auch	nach	London	zurückgekehrt	war,	aber	er	ließ	sich	nicht	sehen.	Schließlich	schrieb	sie	
ihm	ein	paar	Zeilen	und	lud	ihn	zum	Tee	ein.	

Er	kam	pünktlich	auf	die	Sekunde,	 und	schon	 diese	Korrektheit	ärgerte	 sie.	Zu	deutlich	
gab	er	zu	erkennen,	daß	es	sich,	was	ihn	anging,	hier	nur	um	eine	Formalität	handelte.	

»Jack«,	sagte	sie,	nachdem	sich	die	Unterhaltung	eine	Weile	mühsam	dahingezogen	hatte,	
»man	 sollte	 meinen,	 daß	 Sie	 in	 einem	 Buch	 mit	 Anstandsregeln	 gelesen	 haben,	 wie	 man	
höflich,	aber	belanglos	Konversation	macht.	Ich	hatte	gehofft,	Sie	würden	mir	interessante	
Neuigkeiten	berichten.	Können	Sie	mir	nicht	einmal	einen	kleinen	Einblick	in	Ihre	Tätigkeit	
geben?	 Sie	 haben	 doch	 Morde	 aufzuklären	 und	 kommen	 mit	 echten	 Verbrechern	
zusammen.	Es	muß	ein	aufregendes	Leben	sein,	das	Sie	führen.«	

Er	sah	sie	so	bestürzt	an,	daß	sie	lachen	mußte.	

»Aber	Jack,	Sie	glauben	doch	nicht	etwa,	es	hätte	niemand	eine	Ahnung	davon,	daß	Sie	bei	
der	Polizei	sind?	Wir	wissen	alle	sehr	gut,	daß	Sie	für	Scotland	Yard	arbeiten.	Deshalb	ist	die	
Bekanntschaft	mit	Ihnen	doch	so	faszinierend.«	

Er	lachte	verlegen.	

»Es	tut	mir	leid,	wenn	ich	Sie	in	dieser	Beziehung	enttäuschen	muß,	denn	ich	hatte	bisher	
noch	 keine	 großen	 Fälle	 zu	 bearbeiten.	 Außerdem	 ist	 das	 Leben	 bei	 der	 Kriminalpolizei	
nicht	 so	 romantisch,	 wie	 Sie	 vielleicht	 denken.	 Wir	 arbeiten	 nach	 modernen	 und	
wissenschaftlichen	Methoden,	und	im	allgemeinen	ist.	die	Sache	nicht	besonders	anziehend	
oder	unterhaltsam.	Aufsehenerregende	Verbrechen	kommen	nur	hin	und	wieder	vor.«	

»Warum	heiraten	Sie	eigentlich	nicht?«	fragte	sie	unvermittelt.	

»Warum	sollte	ich	denn	heiraten?«	erwiderte	er	erstaunt.	»Aber	meine	liebe	Miss	Wold	–
«	

»Bitte	 sagen	 Sie	 doch	 nicht	 immer	 Miss	 Wold	 zu	 mir.	 Früher	 haben	 Sie	 mich	 mit	 dem	
Vornamen	angeredet,	und	wenn	Sie	das	jetzt	nicht	mehr	tun	wollen,	kann	ich	Sie	auch	nicht	
länger	Jack	nennen.«	

»Dem	kann	abgeholfen	werden,	Diana«,	gab	Jack	lächelnd	nach.	»Sie	wollen	also	erfahren,	
warum	ich	noch	nicht	geheiratet	habe?	–	Ja,	das	mag	der	Himmel	wissen.	Zunächst	bin	ich	
arm	und	habe	nicht	genug	Geld,	um	eine	Frau	unterhalten	zu	können.	Und	zweitens	...«	

»Ja	–	und	zweitens?«	wiederholte	sie,	als	er	zögerte.	



»...	gibt	es	niemand,	der	mich	heiraten	will.«	

»Haben	Sie	denn	keine	Frau	gern?«	

»Nein«,	antwortete	er	kurz.	

Sie	sah	auf	das	Taschentuch,	das	sie	in	der	Hand	hielt.	

»Meiner	Meinung	nach	sollte	doch	aber	die	Geldfrage	entscheidend	sein,	wenn	es	sich	um	
eine	Heirat	handelt.	Warum	wählen	Sie	nicht	ein	reiches	Mädchen?	Es	gibt	doch	so	viele.«	

»Ich	 wüßte	 keine,	 die	 ich	 so	 liebte,	 daß	 ich	 sie	 heiraten	 möchte«,	 erklärte	 er	 lächelnd.	
»Außerdem	würde	ich	es	nicht	ertragen,	von	dem	Geld	meiner	Frau	zu	leben.«	

»Darin	 irren	 Sie	 sich	 aber.	 Da	 sieht	 man	 wieder	 einmal	 Ihren	 unglaublichen	 Hochmut.	
Wenn	Sie	ein	reicher	Mann	wären,	würden	Sie	es	sich	doch	keinen	Augenblick	überlegen,	
ein	armes	Mädchen	zu	heiraten,	und	ihr	würde	es	auch	nichts	ausmachen.	Sie	würden	sich	
dann	wahrscheinlich	wie	ein	Wohltäter	vorkommen.«	

Aber	Jack	schüttelte	den	Kopf.	

»In	 der	 Beziehung	 bin	 ich	 anderer	 Meinung.	 Ich	 eigne	 mich	 nicht	 zum	
Almosenempfänger.«	

Diana	ärgerte	sich	über	diese	Antwort.	Sie	hatte	zwar	keine	Lust,	 Jack	zu	heiraten	–	sie	
wollte	überhaupt	nicht	heiraten,	wenn	sie	ehrlich	war	–,	aber	sie	hätte	es	gern	gesehen,	daß	
Jack	ihr	einen	Antrag	machte,	damit	sie	wieder	einmal	das	Gefühl	hatte,	im	Mittelpunkt	zu	
stehen	und	jemand	ihre	Macht	spüren	lassen	zu	können.	Aber	Jack	schien	überhaupt	nicht	
an	dergleichen	zu	denken,	und	sie	fing	an,	ihn	deshalb	zu	hassen.	

»Lieben	Sie	Barbara	May?«	

Jack	zuckte	zusammen.	

»Gerade	das	hat	der	anonyme	Brief	Schreiber	meinem	Vorgesetzten	mitgeteilt.«	

»Ach,	 erzählen	 Sie	 mir	 doch	 etwas	 davon!	 Wissen	 Sie,	 wer	 diese	 unverschämten	 Briefe	
verfaßt?«	 fiel	 sie	eifrig	ein.	 »Glauben	 Sie,	daß	es	 ein	 Mann	 ist	 oder	 eine	 Frau?	Also	haben	
auch	 Sie	 sein	 Interesse	 auf	 sich	 gezogen.	 Und	 er	 behauptet,	 daß	 Sie	 in	 Barbara	 verliebt	
seien?	Das	finde	ich	gar	nicht	dumm	von	ihm.«	

»Nun,	mir	kam	es	nicht	besonders	klug	vor,	und	eines	Tages	werde	ich	den	›aufrichtigen	
Freund‹	festnehmen,	und	er	wird	nichts	zu	lachen	haben,	wenn	er	vor	Gericht	steht.«	

Also	 –	 es	 stimmte:	 Jack	 liebte	 Barbara!	 Diana	 hatte	 sich	 nicht	 getäuscht.	 Sie	 hatte	 ihn	
durchschaut,	und	trotzdem	ärgerte	sie	sich	über	diese	Gewißheit.	Sie	konnte	Barbara	nicht	
leiden,	und	sie	wußte,	daß	das	auf	Gegenseitigkeit	beruhte.	Sie	hatte	Barbara	im	Verdacht,	
die	Diebin	zu	sein.	Weiche	Sensation	würde	es	geben,	wenn	sich	dieser	Verdacht	bestätigen	
sollte!	Jack	Danton	würde	als	Beamter	von	Scotland	Yard	die	Frau	verhaften	müssen,	die	er	
liebt.	Der	Gedanke	gefiel	ihr.	

Nachdem	Jack	gegangen	war,	überlegte	sie,	was	sie	als	nächstes	tun	müßte,	um	den	Stein	
ins	Rollen	zu	bringen.	
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Sie	 kannte	 Barbaras	 Adresse.	 Vor	 allem	 mußte	 sie	 sich	 Zutritt	 zu	 ihrer	 Wohnung	
verschaffen	 und	 bei	 einer	 günstigen	 Gelegenheit	 mit	 größter	 Genauigkeit	 die	 Räume	
durchsuchen.	Sie	war	fest	davon	überzeugt,	daß	sie	dort	genug	Beweise	für	Barbaras	Schuld	
finden	würde.	

Diana	 telefonierte	 als	 nächstes	 mit	 einer	 Detektivagentur.	 Sie	 bat	 den	 Inhaber,	 sie	
aufzusuchen.	

»Ich	 will	 ganz	 offen	 mit	 Ihnen	 sprechen,	 Mr.	 Day«,	 sagte	 Diana,	 als	 der	 Chef	 des	
Unternehmens	bei	 ihr	war.	»Ich	habe	eine	meiner	Freundinnen	in	Verdacht,	der	anonyme	
Briefschreiber	zu	sein,	von	dem	Sie	sicher	gehört	haben.«	

»Ach,	Sie	wissen,	wer	dieser	›aufrichtige	Freund‹	ist?«	erwiderte	Mr.	Day	erstaunt.	

Diana	nickte.	

»Ich	möchte	aber	nicht,	daß	die	Polizei	sich	mit	der	Sache	befaßt,	denn	ich	will	verhüten,	
daß	die	Dame	in	der	Öffentlichkeit	bloßgestellt	wird«,	erklärte	sie.	»Es	wäre	mir	furchtbar,	
wenn	 sie	 vor	 Gericht	 erscheinen	 müßte.	 Aber	 ich	 möchte	 doch	 feststellen,	 ob	 sich	 mein	
Verdacht	bestätigt.	Aus	diesem	Grund	will	ich	ihre	Wohnung	durchsuchen,	während	sie	und	
ihr	Mädchen	ausgegangen	sind.«	

Mr.	Day	gefiel	die	Sache	nicht.	

»Das	ist	aber	eine	sehr	riskante	Angelegenheit.	Da	kommen	wir	der	Kriminalpolizei	in	die	
Quere.	 Ich	 darf	 so	 etwas	 nicht	 machen,	 denn	 ich	 war	 früher	 selbst	 Beamter	 von	 Scotland	
Yard	und	habe	allen	Grund,	auf	meinen	guten	Ruf	zu	achten.«	

»Sie	 erhalten	 eine	 so	 hohe	 Belohnung,	 daß	 Sie	 Ihr	 Risiko	 nicht	 zu	 bereuen	 brauchen«,	
versicherte	 Diana	 schnell.	 »Außerdem	 erwarte	 ich	 von	 Ihnen	 gar	 nicht,	 daß	 Sie	 die	
Wohnung	betreten.	Sie	brauchen	mir	nur	den	Schlüssel	zu	beschaffen.«	

»Das	 ist	 etwas	 anderes«,	 entgegnete	 der	 Detektiv	 nun	 bereitwillig.	 »Einen	 Schlüssel	 zu	
der	Wohnung	kann	ich	Ihnen	besorgen.	Und	ich	kann	Ihnen	auch	insofern	behilflich	sein,	als	
ich	herausbringe,	wann	die	Dame	und	ihr	Mädchen	die	Wohnung	verlassen.«	

»Mehr	 verlange	 ich	 auch	 nicht	 von	 Ihnen.«	 Diana	 öffnete	 ihren	 zierlichen	 Schreibtisch	
und	nahm	mehrere	Banknoten	und	einen	Zettel	heraus.	»Hier	sind	zunächst	hundert	Pfund	
als	Anzahlung,	Mr.	Day,	und	die	Anschrift	der	Dame.«	

Hocherfreut	verabschiedete	sich	der	Detektiv.	

Am	 nächsten	 Donnerstag,	 drei	 Tage	 später,	 ließ	 er	 sich	 wieder	 bei	 Diana	 melden.	 Den	
Schlüssel	zu	Barbaras	Wohnung	hatte	er	mitgebracht.	Diana	steckte	ihn	lächelnd	ein.	

Am	nächsten	Morgen	wurde	sie	angerufen.	

»Die	 Person,	 für	 die	 Sie	 sich	 interessieren,	 ist	 heute	 nach	 Sunningdale	 gefahren,	 wo	 sie	
Mrs.	Mersham	besucht.	Sie	hat	ihr	Mädchen	mitgenommen.«	

Diana	 suchte	 nun	 alle	 Schubladen-	 und	 Schrankschlüssel	 zusammen,	 die	 sie	 finden	
könnte,	 denn	 wenn	 irgendwelche	 Schuldbeweise	 in	 Barbaras	 Wohnung	 lagen,	 würden	 sie	
sicher	eingeschlossen	sein.	

*	



Als	sie	das	Miethaus	betrat,	 in	dem	Barbara	wohnte,	war	niemand	zu	sehen.	Leise	stieg	
sie	 die	 drei	 Treppen	 hinauf,	 da	 sie	 das	 für	 sicherer	 hielt,	 als	 den	 Fahrstuhl	 zu	 benutzen.	
Oben	 schloß	 sie	 die	 Tür	 zu	 Barbaras	 Wohnung	 auf,	 die	 sie	 sofort	 wieder	 hinter	 sich	
zumachte.	

Sie	durchsuchte	ein	Zimmer	nach	dem	anderen,	fand	aber	keine	verdächtigen	Dinge,	bis	
sie	in	das	Schlafzimmer	kam.	Der	Raum	war	groß	und	hell	und	modern	möbliert.	Nur	eine	
Schublade	 war	 abgeschlossen,	 und	 als	 sie	 sie	 mit	 einem	 der	 mitgebrachten	 Schlüssel	
aufbekam,	mußte	sie	feststellen,	daß	sie	leer	war.	

Schon	wollte	sie	das	Zimmer	verlassen,	als	ihr	der	Gedanke	kam,	das	Bett	zu	untersuchen.	
Und	 tatsächlich	 –	 als	 sie	 unter	 das	 Kopfkissen	 faßte,	 spürte	 sie	 etwas	 Hartes	 unter	 dem	
Laken.	Sie	zog	es	weg	und	sah,	daß	in	die	Matratze	ein	viereckiger	Ausschnitt	eingearbeitet	
war,	in	dem	sich	eine	Stahlkassette	befand.	Mit	zitternden	Händen	hob	Diana	sie	heraus	und	
trug	sie	zu	dem	Tisch	in	der	Nähe	des	Fensters.	

Der	 Kasten	 war	 zwar	 verschlossen,	 aber	 das	 Schloß	 nicht	 besonders	 kompliziert.	
Schließlich	gelang	es	ihr,	es	zu	öffnen.	Staunend	sah	sie	mehrere	Fächer	in	der	Kassette	und	
–	die	Brillantnadeln,	die,	immer	zwei	zusammen,	darin	lagen.	An	jeder	Nadel	war	ein	Zettel	
mit	 dem	 Namen	 des	 Eigentümers	 befestigt.	 Auch	 ihre	 eigene	 Nadel	 entdeckte	 sie.	 Zwei	
weitere	Einsätze	unter	dem	obersten	enthielten	das	gleiche.	

Was	sollte	sie	jetzt	tun?	Sie	befand	sich	in	einer	schwierigen	Lage.	Unmöglich	konnte	sie	
die	Stahlkassette	zur	Polizei	bringen.	Sie	könnte	ja	nicht	zugeben,	daß	sie	unerlaubterweise	
in	 Barbaras	 Wohnung	 eingedrungen	 war.	 Das	 hätte	 sie	 selbst	 in	 Verdacht	 gebracht.	 Und	
wenn	 die	 Sache	 herauskam,	 würden	 alle	 ihre	 Bekannten	 ihr	 Vorgehen	 scharf	 verurteilen,	
auch	wenn	es	in	bester	Absicht	geschehen	war.	

Aber	 plötzlich	 kam	 ihr	 ein	 guter	 Gedanke.	 Sie	 verschloß	 die	 Kassette	 sorgfältig	 wieder	
und	stellte	sie	an	ihren	Platz	in	der	Matratze	zurück.	Dann	richtete	sie	das	Bett	und	verließ	
die	Wohnung.	

Ein	 paar	 Minuten	 später	 fuhr	 sie	 mit	 ihrem	 Auto	 nach	 Hause.	 Sie	 war	 außer	 sich	 vor	
Freude,	denn	nun	konnte	sie	sich	an	Barbara	rächen.	

Sie	rief	bei	Scotland	Yard	an,	und	durch	einen	glücklichen	Zufall	erwischte	sie	Jack	selbst.	

»Ach,	bitte,	kommen	Sie	doch	gleich	zu	mir«,	sagte	sie.	»Ich	muß	Ihnen	etwas	Wichtiges	
mitteilen.«	

»Es	 tut	 mir	 außerordentlich	 leid«,	 entschuldigte	 er	 sich,	 »aber	 ich	 habe	 im	 Augenblick	
keine	Zeit.«	

»Ich	sagte	Ihnen	doch,	daß	es	äußerst	wichtig	ist	–	es	handelt	sich	um	Barbara	May.«	

»Dann	werde	ich	kommen«,	erwiderte	er	kurz.	

Sie	 konnte	 seine	 Ankunft	 kaum	 erwarten,	 im	 Vorgefühl	 ihrer	 Genugtuung.	 Welch	
niedriger	 Gefühle,	 sie	 fähig	 war,	 konnte	 Jack	 nicht	 ahnen,	 und	 es	 würde	 noch	 eine	 Weile	
dauern,	bis	er	dahinterkam.	

Als	er	eintrat,	saß	sie	am	Teetisch.	

»Ich	bin	aber	nicht	zum	Tee	gekommen,	Diana«,	erklärte	er	ärgerlich.	



»Sie	 werden	 aber	 doch	 Tee	 mit	 mir	 trinken«,	 entgegnete	 sie	 liebenswürdig.	 »Ich	 muß	
Ihnen	etwas	Wichtiges	sagen,	und	am	Teetisch	komme	ich	in	die	richtige	Stimmung,	Ihnen	
Skandalgeschichten	zu	erzählen.«	

Zögernd	setzte	er	sich	und	wartete.	Er	war	gespannt,	was	sie	ihm	mitzuteilen	hatte.	

»Sie	sind	doch	Kriminalbeamter,	Jack?«	erkundigte	sie	sich,	während	sie	ihm	eine	Tasse	
reichte.	

»Ja,	das	wissen	Sie	doch«,	antwortete	er	fast	schroff.	

»Sie	 haben	 also	 einen	 Diensteid	 abgelegt,	 und	 soviel	 ich	 weiß,	 müssen	 sich	 Beamte	
ebenso	an	ihren	Eid	halten	wie	Soldaten.«	

Er	stellte	die	Tasse	auf	den	Tisch	zurück.	

»Worauf	wollen	Sie	eigentlich	hinaus,	Diana?«	

»Ich	 habe	 herausgebracht,	 wer	 der	 Juwelendieb	 ist«,	 rief	 sie	 triumphierend,	 »und	 ich	
kann	 Ihnen	auch	 sagen,	wo	die	gestohlenen	 Schmuckstücke	 liegen	–	 in	der	Wohnung	von	
Barbara	May!	Sie	befinden	sich	in	einer	Stahlkassette	unter	ihrem	Kopfkissen.«	

Er	war	wie	vom	Donner	gerührt.	

»Wo	ist	Barbara?«	fragte	er	heiser.	

»Ich	weiß	es	nicht	–	und	es	interessiert	mich	auch	nicht.	Aber	ich	sage	Ihnen	noch	einmal,	
Jack,	 daß	 sich	 die	 Juwelen	 in	 ihrer	 Wohnung	 befinden.	 Es	 ist	 Ihre	 Pflicht,	 das	 Ihrem	
Vorgesetzten	zu	berichten.«	

Zögernd	erhob	er	sich.	

»Ja,	das	muß	ich	wohl«,	gab	er	zu,	und	Diana	war	sicher,	daß	er	es	tun	würde.	

Der	 Chefinspektor	 hörte	 Jacks	 Bericht	 an,	 aber	 er	 schien	 ihn	 nicht	 sonderlich	 zu	
beeindrucken.	

»Woher	 weiß	 denn	 Miss	 Wold,	 daß	 die	 gestohlenen	 Schmuckstücke	 in	 Miss	 Mays	
Wohnung	liegen?«	

»Ich	habe	keine	Ahnung,	wie	sie	es	erfahren	haben	könnte«,	entgegnete	Jack	müde.	»Ich	
habe	die	Sache	gemeldet	und	damit	meine	Pflicht	getan.«	

»Nun	 gut.«	 Der	 Chefinspektor	 drückte	 auf	 eine	 Klingel.	 »Da	 Sie	 nun	 einmal	 in	 den	 Fall	
verwickelt	 sind,	 ist	 es	 wohl	 am	 besten,	 wenn	 Sie	 die	 Durchsuchung	 der	 Wohnung	 selbst	
übernehmen.	 Ich	 lasse	den	Haussuchungsbefehl	 jetzt	ausfertigen,	dann	werden	Sie	weiter	
keine	 Schwierigkeiten	 haben,	 hineinzukommen.	 Und	 da	 Miss	 Wold	 sich	 so	 dafür	
interessiert,	ist	es	wohl	besser,	wenn	sie	dabei	ist.«	

»Muß	das	sein?«	

»Ja«,	 entschied	 der	 Chef	 Inspektor.	 »Die	 Dame	 hat	 eine	 schwere	 Beschuldigung	 gegen	
Miss	 May	 erhoben,	 und	 ich	 bestehe	 darauf,	 daß	 das	 Schlafzimmer	 in	 ihrer	 Gegenwart	
durchsucht	wird.«	

Jack	Danton	war	wütend,	aber	es	blieb	ihm	nichts	anderes	übrig,	als	Diana	anzurufen.	

Sie	hörte,	daß	seine	Stimme	vor	Erregung	zitterte,	und	lächelte	siegesgewiß.	

»Wann	soll	das	denn	sein?«	fragte	sie	liebenswürdig.	

»Ich	fahre	jetzt	gleich:	hin«,	sagte	er	und	hängte	ein.	



Sie	 wartete	 bereits	 am	 Eingang	 des	 Hauses,	 als	 Jack	 in	 Begleitung	 zweier	
Kriminalbeamter	dort	eintraf.	Er	beachtete	sie	kaum.	

»Sie	benehmen	sich	aber	nicht	sehr	korrekt«,	meinte	sie,	als	sie	zusammen	im	Fahrstuhl	
nach	 oben	 fuhren.	 »Ich	 habe	 doch	 wohl	 das	 Recht,	 mich	 darum	 zu	 kümmern,	 wer	 meine	
Brillanten	gestohlen	hat!«	

Er	überhörte	ihre	Worte.	

Es	 war	 den	 Beamten	 ein	 leichtes,	 die	 Wohnung	 zu	 öffnen.	 Diana	 führte	 Jack	 zum	
Schlafzimmer.	

»Vor	 allem	 muß	 ich	 jetzt	 wissen,	 woher	 Sie	 erfahren	 haben,	 daß	 sich	 die	 gestohlenen	
Juwelen	hier	befinden«,	sagte	Jack	und	vertrat	ihr	die	Tür.	

»Es	 ist	 mir	 eine	 entsprechende	 Mitteilung	 zugegangen«,	 antwortete	 sie	 gleichgültig.	
»Mehr	kann	ich	Ihnen	leider	nicht	sagen.«	

»Gut,	dann	zeigen	Sie	uns	jetzt,	wo	sich	die	gestohlenen	Schmuckstücke	befinden.«	

»Mit	 dem	 größten	 Vergnügen.«	 Sie	 ging	 voran	 ins	 Zimmer,	 schlug	 das	 Bett	 auf	 und	 zog	
Kissen	und	Laken	fort.	»Sehen	Sie	her«,	sagte	sie	triumphierend	und	zeigte	auf	die	schwarze	
Stahlkassette.	

Tief	betroffen	nahm	Jack	den	Kasten	heraus	und	setzte	 ihn	auf	den	Tisch,	wo	Diana	 ihn	
erst	vor	kurzem	geöffnet	hatte.	

Einer	der	Kriminalbeamten	zog	einen	Bund	Nachschlüssel	aus	der	Tasche	und	machte	die	
Kassette	auf.	

»Hier	haben	Sie	die	gestohlenen	Sachen!«	rief	Diana.	

»Wo	denn?«	fragte	Jack.	

Sie	starrte	in	das	Innere	des	Kastens	und	wollte	ihren	Augen	nicht	trauen.	

Der	oberste	Einsatz	war	leer.	
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Hastig	nahm	Diana	den	zweiten	Einsatz	heraus.	Er	enthielt	auch	nichts,	und	im	dritten	lag	
nur	ein	Stück	Papier,	auf	dem	mit	Schreibmaschine	eine	Zeile	geschrieben	war.	Jack	las	sie	
und	konnte	ein	Grinsen	nicht	unterdrücken,	als	er	Diana	den	Zettel	reichte.	

›Tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	enttäuschen	muß‹,	stand	darauf.	

Das	war	fast	zuviel	 für	Jack.	Eine	Stunde	lang	hatte	er	das	Schlimmste	befürchtet	–	und	
nun	dies!	

Er	lachte	schallend.	»Nun,	Miss	Wold,	wo	ist	denn	Ihre	Nadel?«	fragte	er	nach	einer	Weile.	

»Noch	vor	einer	Stunde	war	sie	hier	–	darauf	kann	ich	einen	Eid	leisten«,	gab	sie	wütend	
zurück.	»Ich	habe	sie	doch	mit	eigenen	Augen	gesehen.«	

»Ach	–	gesehen	haben	Sie	die	Nadel?	Sehr	interessant!	Dann	haben	Sie	also	das	Zimmer	
durchsucht?	Das	hätte	ich	aber	an	Ihrer	Stelle	nicht	getan!«	

»Ich	habe	es	aber	getan«,	entgegnete	sie	trotzig.	»Es	hat	keinen	Zweck,	daß	Sie	mich	so	
entrüstet	anstarren.	Ich	sage	Ihnen,	daß	ich	alle	gestohlenen	Nadeln	noch	vor	einer	Stunde	
hier	in	der	Wohnung	gesehen	habe.	Sechs	Stück!«	



Ohne	noch	ein	Wort	zu	verlieren,	wandte	sie	sich	ab	und	verließ	das	Schlafzimmer.	

»Also,	 das	 wäre	 erledigt«,	 meinte	 Jack	 abschließend,	 nachdem	 sie	 gegangen	 war.	 »Und	
nun	 muß	 ich	 Miss	 May	 erklären,	 wie	 ich	 in	 ihre	 Wohnung	 kam	 jedoch	 dazu	 mit	 einem	
Haussuchungsbefehl.	Das	wird	nicht	leicht	werden.«	

Er	konnte	es	nicht	verstehen.	Etwas	mußte	doch	an	der	Sache	gewesen	sein.	Er	war	fest	
davon	überzeugt,	daß	Diana	niemals	eine	so	schwere	Anklage	gegen	Barbara	May	erhoben	
hätte,	wenn	sie	nicht	sicher	gewesen	wäre,	daß	sich	die	Juwelen	in	der	Wohnung	befanden.	

Das	Vorhandensein	des	Zettels	auf	dem	Boden	der	Kassette	bewies	außerdem,	daß	etwas	
dringewesen	sein	mußte	und	entfernt	worden	war,	bevor	er	mit	den	Beamten	die	Wohnung	
betrat.	

Aber	Barbara	war	doch	gar	nicht	 in	London.	Sie	besuchte	Bekannte	auf	dem	Lande	und	
konnte	 daher	 die	 Juwelen	 nicht	 fortgeschafft	 haben	 –	 immer	 vorausgesetzt,	 daß	 sie	
überhaupt	in	der	Wohnung	versteckt	gewesen	waren.	

*	

Als	Jack	hörte,	daß	Barbara	nach	London	zurückgekehrt	war,	machte	er	ihr	einen	Besuch,	
aber	noch	bevor	er	sich	bei	ihr	entschuldigen	konnte,	unterbrach	sie	ihn	mit	einem	Lächeln.	

»Ich	weiß	genau,	was	geschehen	ist,	Mr.	Danton,	und	ich	weiß	auch,	daß	Sie	nicht	dafür	
verantwortlich	sind.	Aber	 ich	mache	 Ihnen	einen	 Vorschlag.	 Wie	wäre	es,	wenn	Sie	Diana	
eine	 Stellung	 bei	 Scotland	 Yard	 verschafften?	 Sie	 scheint	 ein	 ausgezeichneter	 Detektiv	 zu	
sein.«	

»Sie	ist	nicht	allein	schuld«,	entgegnete	Jack.	»Es	war	nicht	recht	von	mir,	daß	ich	meinem	
Vorgesetzten	die	Meldung	machte.«	

»Nein,	so	dürfen	Sie	die	Sache	nicht	ansehen.	Es	war	doch	Ihre	Pflicht,	und	Sie	konnten	
nicht	 anders	 handeln.«	 Sie	 lachte	 zufrieden.	 »Es	 muß	 für	 die	 arme	 Diana	 eine	 furchtbare	
Enttäuschung	gewesen	sein,	als	sie	entdeckte,	daß	ich	nicht	die	Juwelendiebin	bin.«	

Sie	sah	Jack	an.	Beide	mußten	lachen.	

»Wissen	Sie«,	sagte	Jack	dann	ernst	werdend,	»daß	alle	gestohlenen	Brillantnadeln	ihren	
Eigentümern	wieder	zurückgegeben	wurden?	Auch	Diana	hat	ihre	Nadel	wieder	erhalten.«	

»Ach,	sieh	mal	einer	an,	das	 ist	 ja	 interessant«,	murmelte	sie.	»Und	man	hat	 tatsächlich	
alle	Brillantnadeln	zurückgegeben?«	

Er	nickte.	

Barbara	brachte	das	Gespräch	auf	andere	Dinge.	Jack	schien	es	plötzlich,	als	ob	sie	blaß	
und	 angegriffen	 aussähe.	 Ihre	 Augen	 hatten	 den	 strahlenden	 Ausdruck	 verloren,	 und	 sie	
schien	nervös	zu	werden.	

Kurz	bevor	er	ging,	erwähnte	sie	Diana	noch	einmal.	

»Zum	 Zeichen,	 daß	 ich	 ihr	 nichts	 nachtrage,	 will	 ich	 auf	 die	 Gesellschaft	 gehen,	 die	 sie	
heute	abend	gibt.	–	Werden	Sie	auch	dasein?«	

Jack	 hatte	 ebenfalls	 eine	 Einladung	 erhalten,	 sie	 aber	 ignoriert.	 Daß	 Barbara	 auch	 dort	
hingehen	würde,	änderte	die	Sache	natürlich.	

»Es	ist	wirklich	großzügig	von	Ihnen,	daß	Sie	Diana	verzeihen	wollen«,	sagte	er	herzlich.	
»Wenn	Sie	kommen,	werde	ich	natürlich	auch	dort	sein.«	



»Jack,	 wissen	 Sie	 auch,	 daß	 Diana	 zwei	 Brillantnadeln	 hat?	 Nun	 werde	 ich	 Gelegenheit	
haben,	auch	die	andere	Nadel	zu	stehlen.	Aber	verraten	Sie	mich	nicht«,	vertraute	sie	ihm	
augenzwinkernd	an.	

Jack	war	entsetzt.	

»Barbara,	Sie	wissen	nicht,	was	 ich	 in	den	letzten	Tagen	alles	durchgemacht	habe.	Bitte	
regen	Sie	mich	nicht	mehr	auf!«	

*	

Diana	gab	stets	glänzende	Gesellschaften.	Jack	hatte	zwar	erwartet,	viele	berühmte	Leute	
dort	zu	treffen,	aber	dies	Aufgebot	an	gesellschaftlichen	Größen	überraschte	ihn	doch.	

Als	er	die	breite	Treppe	hinaufstieg,	sah	er	Diana,	die	die	Gäste	oben	begrüßte.	Sie	trug	
ein	 kostbares	 Kleid	 aus	 Silberlamé,	 und	 ihre	 blonden	 Locken	 türmten	 sich	 zu	 einer	
kunstvollen	Hochfrisur	auf	ihrem	kleinen	Kopf.	Sie	sah	blendend	aus.	In	der	Haltung	einer	
Dame	 von	 Welt	 begrüßte	 sie	 Minister,	 Botschafter,	 deren	 Gattinnen	 –	 und	 auch	 Jack	
empfing	sie	mit	einem	strahlenden	Lächeln.	

»Ich	 freue	 mich,	 daß	 gerade	 Sie	 gekommen	 sind«,	 sagte	 sie	 leise.	 »Haben	 Sie	 mir	
verziehen?«	

»Ich	brauche	Ihnen	doch	nichts	zu	verzeihen«,	erwiderte	er	ablehnend,	denn	im	Grunde	
genommen	konnte	er	ihr	ihre	niedrige	Handlungsweise	durchaus	nicht	verzeihen.	

»Ich	sehe,	Sie	sind	mir	noch	böse«,	sagte	sie	und	lachte	leicht.	»Nun,	gehen	Sie	in	den	Saal	
und	suchen	Sie	Barbara.	Sie	sieht	heute	abend	bezaubernd	aus.«	

Er	entdeckte	Barbara	 in	einer	Ecke	des	Ballsaales.	Sie	unterhielt	sich	 lebhaft	mit	einem	
Bekannten,	aber	als	sie	Jack	erblickte,	entschuldigte	sie	sich	und	kam	auf	ihn	zu.	

»Ich	 möchte	 mit	 Ihnen	 sprechen,	 Jack«,	 sagte	 sie	 und	 lächelte	 freundlich.	 »Kommen	 Sie	
doch	mit	in	Dianas	Wohnzimmer.	Dort	sind	wir	allein.	Sie	hat	mir	vorhin	angeboten,	es	zu	
benutzen,	wenn	ich	wollte.«	

Diana	 sah	 sofort,	 daß	 die	 beiden	 sich	 zurückzogen,	 und	 ihr	 Blick	 wurde	 hart.	 Natürlich	
liebten	sie	sich	und	suchten	jetzt	einen	Raum,	wo	sie	sich	aussprechen	konnten,	ohne	eine	
Unterbrechung	befürchten	zu	müssen.	

Sie	wäre	sehr	erstaunt	gewesen,	wenn	sie	gehört	hätte,	was	Barbara	soeben	zu	Jack	sagte.	

»Jack,	 Sie	müssen	mir	 einen	großen	Gefallen	 tun«,	bat	 sie,	als	 sich	die	Tür	 hinter	 ihnen	
geschlossen	hatte.	Ihre	Worte	klangen	dringend,	fast	wie	ein	Befehl.	

»Selbstverständlich.	 Es	 ist	 mir	 ein	 Vergnügen,	 etwas	 für	 Sie	 tun	 zu	 können,	 Barbara«,	
erwiderte	er	eifrig.	

»Es	 handelt	 sich	um	eine	außergewöhnliche	Sache.	 Ich	 muß	zehn	 Minuten	ungestört	 in	
Dianas	Schlafzimmer	bleiben	können,	denn	ich	habe	dort	etwas	zu	erledigen.«	

Er	erschrak.	Sollte	sie	das,	was	sie	kürzlich	gesagt	hatte,	doch	ernst	gemeint	haben?	

»Diana	 hat	 dem	 Personal	 erlaubt,	 um	 zwölf	 Uhr	 auf	 die	 Galerie	 zu	 gehen	 und	 von	 dort	
dem	Fest	zuzusehen«,	fuhr	Barbara	schnell	fort.	»Das	ist	eine	günstige	Gelegenheit,	die	ich	
nicht	 ungenutzt	 vorübergehen	 lassen	 darf.	 Nun	 möchte	 ich	 Sie	 bitten,	 auf	 der	 Treppe	 zu	
bleiben	und	aufzupassen.	Wenn	jemand	kommen	sollte,	müssen	Sie	mich	warnen.«	

»Aber	–	aber	–	was	haben	Sie	denn	...«	



»Im	ersten	Stock	neben	der	Treppe	 ist	ein	Lichtschalter«,	unterbrach	sie	 ihn	kurz,	»mit	
dem	man	das	Licht	vor	der	Tür	von	Dianas	Zimmer	im	zweiten	Stock	andrehen	kann.	Damit	
können	Sie	mich	warnen!	Daneben	befindet	sich	das	Billardzimmer,	und	wenn	Sie	jemand	
fragen	sollte,	so	sagen	Sie	einfach,	Sie	wollten	ein	wenig	Billard	spielen,	weil	es	 Ihnen	auf	
dem	Fest	ein	bißchen	langweilig	sei.«	

»Aber	 Barbara,	 was	 hat	 das	 zu	 bedeuten?	 Ich	 verstehe	 Sie,	 offen	 gestanden,	 nicht	 ganz.	
Was	wollen	Sie	denn	in	Dianas	Zimmer	tun?«	

»Bitte	kümmern	Sie	sich	nicht	darum.	Ich	möchte	nur	wissen,	ob	Sie	mir	helfen	werden«,	
sagte	 sie	 leise.	 Sie	 sah	 ihn	 mit	 ihren	 großen	Augen	 bittend	 an.	 Er	 schwankte.	Wie	 hübsch	
saß	 sie	 vor	 ihm	 in	 ihrem	 lichtblauen	 Kleid!	 Das	 dunkle	 Haar,	 auf	 dem	 rötliche	 Reflexe	
spielten,	 wurde	 von	 einem	 Band	 zusammengehalten.	 Ihre	 Hand	 spielte	 mit	 einem	
Theatertäschchen.	Plötzlich	drang	ihre	Stimme	wieder	in	sein	Bewußtsein.	

»Wissen	Sie	denn	nicht,	daß	heute	der	Vierzehnte	ist?	–	Aber	nein,	das	können	Sie	ja	nicht	
wissen	–	es	bedeutet	 für	Sie	auch	nichts.	Aber	 ich	muß	wissen,	ob	Sie	mir	helfen	wollen«,	
fügte	sie	drängend	hinzu.	Einen	Augenblick	zögerte	er.	

»Ja«,	 erwiderte	 er	 dann	 heiser.	 »Ich	 weiß	 zwar	 nicht,	 was	 Sie	 in	 Dianas	 Schlafzimmer	
wollen,	aber	ich	vertraue	Ihnen.«	

Plötzlich	neigte	sie	sich	zu	ihm,	und	er	fühlte,	daß	ihre	Lippen	die	seinen	berührten	–	nur	
für	den	Bruchteil	einer	Sekunde	–,	dann	lief	sie	hinaus.	
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»Nun,	 haben	 Sie	 sich	 jetzt	 genügend	 ausgesprochen?«	 erkundigte	 sich	 Diana	 spitz,	 als	
Jack	und	Barbara	in	den	Ballsaal	zurückkehrten.	Kurz	davor	hatte	er	Barbara	eingeholt	und	
mit	einem	Lächeln	ihren	Arm	genommen.	

»Jedenfalls	 haben	 wir	 Sie	 mit	 keinem	 Wort	 erwähnt,	 liebe	 Diana«,	 antwortete	 Barbara	
ebenso	spitz.	

Frauen	sind	doch	merkwürdige	Wesen,	dachte	Jack	und	wartete	von	da	ab	mit	Ungeduld,	
daß	es	Mitternacht	würde.	

Allmählich	versammelten	sich	die	Hausangestellten	und	Diener	auf	der	Galerie.	Als	sich	
gegen	zwölf	Uhr	seine	und	Barbaras	Blicke	trafen	und	sie	ihm	zunickte,	ging	er	langsam	aus	
dem	Saal.	

Der	 Ballsaal	 befand	 sich	 im	 Erdgeschoß,	 das	 Billardzimmer	 im	 ersten	 Stock,	 die	
Schlafzimmer	im	zweiten	Stock.	

Jack	 schlenderte	 die	 Treppe	 hinauf	 und	 war	 froh,	 daß	 er	 niemandem	 begegnete.	 Im	
Billardzimmer	brannte	eine	Deckenlampe,	und	er	drehte	auch	alle	Wandleuchten	an.	Dann	
nahm	er	einen	Billardstock	und	legte	ihn	auf	den	grünbespannten	Tisch.	Vorsichtig	schlich	
er	 dann	 zum	 Treppenabsatz	 zurück,	 gerade	 als	 Barbara	 heraufkam.	 Sie	 sagte	 kein	 Wort,	
nickte	ihm	aber	freundlich	zu	und	eilte	die	Treppe	zum	zweiten	Stock	hinauf.	

Ihm	 war	 nicht	 wohl	 in	 seiner	 Haut,	 denn	 er	 fürchtete,	 durch	 einen	 Zufall	 könnte	 doch	
jemand	 heraufkommen.	 Es	 vergingen	 fünf	 Minuten	 –	 zehn	 Minuten,	 da	 bemerkte	 er	 eine	
Gestalt	am	Fuß	der	Treppe	und	erkannte	zu	seinem	Schrecken,	daß	es	Diana	war.	Er	hatte	
gerade	noch	Zeit	genug,	den	Lichtschalter	anzudrehen,	bevor	sie	ihn	sehen	konnte.	

»Aber	Jack,	was	machen	Sie	denn	hier	oben?«	fragte	sie	verwundert.	

»Ich	wollte	eine	Partie	Billard	spielen,	aber	ich	kann	keinen	Partner	finden«,	entgegnete	
er	so	ruhig	wie	möglich.	Er	stand	wie	auf	glühenden	Kohlen,	denn	jeden	Augenblick	konnte	
Barbara	herunterkommen.	

»Aber	 warum	 wollen	 Sie	 denn	 Billard	 spielen?	 Dann	 brauchen	 Sie	doch	 nicht	 auf	 einen	
Ball	zu	kommen!	Warum	tanzen	Sie	nicht,	und	wo	haben	Sie	Barbara	gelassen?«	

»Sie	ist	wahrscheinlich	gescheiter	als	ich	und	amüsiert	sich.	Ich	habe	sie	kurz	vorher	noch	
unten	im	Ballsaal	gesehen.«	

»Also	kommen	Sie,	dann	werde	 ich	mit	 Ihnen	Billard	spielen«,	erwiderte	sie	und	trat	 in	
das	Billardzimmer.	

Er	folgte	ihr	und	schloß	die	Tür.	

»Ach,	bitte	nicht,	Jack,	es	ist	so	heiß	hier	drinnen.«	

Er	ging	zur	Tür	zurück	und	öffnete	sie	eine	Handbreit.	

»Nein,	machen	Sie	sie	weit	auf.	Denken	Sie	an	meinen	guten	Ruf«,	sagte	sie	spöttisch.	

Zögernd	öffnete	er	die	Tür	etwas	weiter.	

»Ach,	ich	möchte	eigentlich	ebensowenig	Billard	spielen	wie	Sie«,	meinte	Diana	plötzlich	
und	 stellte	 den	 Stock	 wieder	 zurück,	 den	 sie	 schon	 in	 der	 Hand	 hielt.	 »Billard	 ist	 so	



entsetzlich	 langweilig.	Aber	was	 ist	denn	mit	 Ihnen?	Sie	schauen	 ja	aus,	als	hätten	Sie	ein	
Gespenst	gesehen.«	

Er	lachte	nervös.	

»Ich	 habe	 den	 ganzen	 Tag	 über	 Gespenster	 verfolgt.	 Kommen	 Sie,	 Diana,	 wir	 wollen	
wenigstens	ein	Spiel	machen.«	

Er	 wollte	 sie	 ablenken	 und	 hoffte,	 Barbara	 hätte	 Gelegenheit	 vorbeizuhuschen,	 wenn	
Diana	beim	Spiel	der	Tür	den	Rücken	zukehrte.	

»Nein,	 ich	 habe	 wirklich	 keine	 Lust,	 Billard	 zu	 spielen«,	 beharrte	 sie.	 »Ich	 wollte	
eigentlich	 auf	 mein	 Zimmer	 gehen	 und	 etwas	 Aspirin	 holen.	 Molly	 Banton	 hat	 furchtbare	
Kopfschmerzen,	und	ich	habe	es	ihr	versprochen.«	

»Ach,	 die	 junge	 Dame	 kann	 ein	 wenig	 warten«,	 sagte	 er,	 aber	 Diana	 war	 schon	 auf	 der	
Treppe	nach	oben.	Gleich	darauf	hörte	er,	daß	sie	einen	Schrei	ausstieß.	

»Jack!	Jack!«	

»Was	ist	denn?«	rief	er	heiser.	

»Kommen	Sie	schnell	herauf!«	

Er	stürzte	nach	oben	und	trat	in	das	luxuriös	ausgestattete	Schlafzimmer.	Diana	stand	vor	
ihrem	Toilettentisch.	

»Schauen	Sie	her!«	rief	sie	atemlos.	»Jemand	hat	den	Safe	geöffnet.	Nun	ist	mir	auch	noch	
die	andere	Brillantnadel	gestohlen	worden!«	

Er	war	so	bestürzt,	daß	er	keinen	klaren	Gedanken	fassen	konnte.	

»Was,	die	andere	Brillantnadel	ist	Ihnen	gestohlen	worden?«	fragte	er,	und	während	der	
ganzen	Zeit	überlegte	er,	wo	sich	Barbara	versteckt	haben	mochte.	Sie	mußte	an	der	Treppe	
gelauscht	 haben,	 als	 Diana	 ins	 Billardzimmer	 kam.	 Dann	 hatte	 sie	 sicher	 die	 Gelegenheit	
benützt,	 als	 er	 die	 Tür	 für	 einen	 Augenblick	 schloß,	 um	 hinunterzueilen.	 Er	 atmete	
erleichtert	auf,	als	ihm	dies	klar	wurde.	Nun	war	ihm	alles	gleich.	Er	hätte	auch	sofort	den	
ganzen	Raum	durchsucht,	wenn	Diana	es	von	ihm	verlangt	hätte.	

»Haben	Sie	gesehen,	daß	jemand	die	Treppe	hinauf«	ging?«	fragte	sie	argwöhnisch.	

»Nein,	ich	habe	niemand	gesehen.«	

»Jack,	sagen	Sie	auch	die	Wahrheit?	War	Barbara	hier	oben?«	Sie	sah	ihn	vorwurfsvoll	an.	

»Nein,	ich	schwöre	es	Ihnen,	daß	sie	nicht	oben	war.«	

»Warum	 waren	 Sie	 im	 Billardzimmer?	 Sie	 spielen	 doch	 sonst	 nie	 Billard,	 Jack.	 –	 Wo	 ist	
Barbara?«	

»Im	Ballsaal.	Das	habe	ich	Ihnen	doch	schon	gesagt.«	

»Gut.	Dann	wollen	wir	sehen,	ob	wir	sie	dort	finden«,	entgegnete	sie	entschlossen.	

Zusammen	gingen	sie	die	Treppe	hinunter,	und	als	ihnen	der	Butler	begegnete,	fragte	sie	
ihn	sofort	nach	Miss	May.	

»Miss	 May	 ist	 schon	 nach	 Hause	 gegangen.	 Ich	 sah,	 daß	 sie	 vor	 etwa	 vier	 Minuten	 das	
Haus	verließ.	Sie	kam	in	die	Garderobe,	um	ihren	Mantel	zu	holen.«	

»Ach	 so«,	 sagte	 Diana	 langsam.	 Dann	 wandte	 sie	 sich	 an	 Jack.	 »Bitte	 suchen	 Sie	 sofort	
Barbara	auf.	Aber	vermeiden	Sie	einen	Skandal!«	



Kurz	darauf	stand	Jack	auf	der	Straße	und	ließ	sich	von	einem	Taxi	zu	Barbaras	Wohnung	
fahren.	

Wieder	 einmal	 klingelte	 er	 an	 ihrer	 Wohnungstür.	 Lange	 Zeit	 kam	 niemand,	 aber	
schließlich	 hörte	 er	 Schritte.	 Barbara	 öffnete	 die	 Tür,	 doch	 sie	 zog	 unwillig	 die	 Brauen	
zusammen,	als	sie	Jack	erblickte.	

»Ich	kann	Sie	jetzt	nicht	brauchen,	Jack.	Gehen	Sie	bitte	wieder.«	

»Ich	muß	Sie	etwas	fragen,	Barbara.«	

»Ach,	gehen	Sie	doch	bitte!«	rief	sie	verzweifelt.	

»Nein,	ich	denke	nicht	daran«,	erklärte	er	hartnäckig.	»Ich	muß	wissen,	was	hier	gespielt	
wird.«	 Er	 schob	 sie	 beiseite,	 trat	 in	 den	 Flur	 und	 ging	 geradewegs	 ins	 Wohnzimmer.	
Bestürzt	blieb	er	stehen,	als	er	einen	Blick	in	den	Raum	warf.	An	dem	großen	Tisch	in	der	
Mitte	 unter	 der	 Lampe	 saßen	 drei	 Männer.	 Der	 eine	 war	 der	 Herr,	 den	 er	 in	 der	 Bird-in-
Bush	 Road	 gesehen	 hatte,	 der	 zweite	 Mr.	 Smith,	 der	 Geschäftsführer	 von	 Streetley,	 der	
dritte	ein	hagerer,	kleiner	Inder	mit	einem	weißen	Turban.	

Der	Inder	hielt	die	gestohlene	Brillantnadel	in	der	Hand	und	bog	gerade	die	Goldfassung	
des	mittleren	großen	Brillanten	zurück,	so	daß	sich	der	Stein	lockerte.	
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»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	fragte	Jack	heiser.	

Der	große	Mann	schaute	erschrocken	auf.	

»Rühren	Sie	sich	nicht	von	der	Stelle	–	und	nehmen	Sie	die	Hände	hoch!«	befahl	er	nach	
einer	Sekunde	des	Zögerns.	

Plötzlich	hielt	er	eine	Pistole	in	der	Hand	und	richtete	sie	auf	den	Inspektor.	

Jack	kam	der	Aufforderung	nach.	

»Smith,	legen	Sie	ihm	Handfesseln	an.«	

Bevor	Jack	wußte,	wie	ihm	geschah,	waren	seine	Hände	gefesselt.	

»Setzen	Sie	sich	dort	auf	den	Stuhl,	und	verhalten	Sie	sich	ruhig.	–	Und	glauben	Sie	mir,	
daß	mir	dieser	Zirkus	peinlicher	ist	als	Ihnen,	Mr.	Danton«,	fügte	der	Mann	aus	dem	Haus	
des	Inders	noch	hinzu.	

Barbara	 war	 nicht	 ins	 Zimmer	 gekommen.	 Jack	 glaubte	 zu	 hören,	 daß	 sie	 im	 Flur	 leise	
schluchzte.	

Nachdem	die	drei	ihn	gefesselt	hatten,	kümmerten	sie	sich	nicht	weiter	um	ihn.	

»Sind	Sie	Ihrer	Sache	sicher?«	fragte	Smith.	

»Es	 kann	 kein	 Irrtum	 mehr	 bestehen«,	 antwortete	 der	 kleine	 Inder	 und	 betrachtete	
fasziniert	den	großen	Diamanten,	den	er	in	der	Hand	hielt.	Sein	Feuer	strahlte	bis	zu	Jack.	
Der	große	Mann	sah	auf	die	Uhr.	

»Es	ist	ein	Uhr,	Jim.	Bitte	rufen	Sie	sofort	im	Flughafen	an,	daß	man	eine	Maschine	für	uns	
bereitstellt.	Um	halb	fünf	werden	wir	abfliegen.	–	Wann	sind	wir	dann	in	Kalkutta?«	

»Übermorgen	–	wenn	alles	klappt.«	



Jack	hörte	erstaunt	zu.	

»Es	geht	hart	auf	hart«,	meinte	der	große	Mann	skeptisch.	»Also,	Mr.	Shing,	sehen	Sie	zu,	
daß	Sie	die	Brillantnadel	wieder	in	Ordnung	bringen,	damit	wir	fertig	werden.«	

Smith	zog	ein	langes	Etui	aus	der	Tasche	und	öffnete	es.	Jack	sah,	daß	es	eine	Anzahl	von	
losen	Brillanten	enthielt.	

»Hier	ist	ein	Stein,	der	passen	könnte.	Er	ist	nur	ein	wenig	größer	als	der	andere.	Können	
Sie	den	in	die	Fassung	einsetzen?«	

Er	reichte	dem	Inder	den	Brillanten,	der	ihn	mit	einer	Pinzette	packte	und	an	der	Stelle	
des	 vorigen	 einpaßte.	 Schweigend	 beobachteten	 die	 anderen	 ihn	 bei	 seiner	 Arbeit.	 Der	
Inder	war	sehr	geschickt	und	hatte	schon	nach	wenigen	Griffen	die	Brillantnadel	repariert.	
Er	gab	sie	dem	großen	Mann,	der	sie	kurz	betrachtete	und	dann	Smith	weiterreichte.	

»Bringen	 Sie	 das	 noch	 heute	 zu	 Miss	 Wold.	 Sie	 können	 ihr	 ja	 sagen,	 daß	 wir	 den	 Dieb	
gefaßt	hätten«,	fügte	er	lächelnd	hinzu.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	Sie	so	behandeln	mußte«,	wandte	er	sich	dann	an	Jack.	Er	
stand	auf,	trat	an	dessen	Stuhl	und	begann,	die	Handschellen	aufzuschließen.	»Ich	hoffe,	es	
wird	 Ihnen	 eine	 kleine	 Beruhigung	 sein	 zu	 hören,	 daß	 ich	 der	 indischen	 Kriminalpolizei	
angehöre.«	

»Jetzt	 habe	 ich	 es	 aber	 satt!	 Zu	 allem	 Überfluß	 auch	 noch	 faustdicke	 Lügen!«	 rief	 Jack	
wütend.	

»Mr.	 Danton,	 glauben	 Sie	 mir,	 die	 letzten	 Monate	 waren	 die	 aufregendsten	 meines	
Lebens.	 Lassen	 Sie	 sich	 von	 Miss	 May	 erzählen,	 wie	 alles	 zusammenhängt.	 Ich	 muß	 jetzt	
gehen.«	

»Dann	hat	sie	also	doch	die	Brillantnadeln	entwendet?«	fragte	Jack	entsetzt.	

»Ja,	das	hat	sie	getan.	Sie	ist	die	gerissenste	und	erfolgreichste	Diebin	von	ganz	London	–	
und	auch	die	schönste.«	Lächelnd	ging	er	aus	dem	Zimmer.	
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»Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 ich	 dir	 das	 alles	 erklären	 soll,	 Jack«,	 begann	 Barbara,	 während	 sie	
sich	 erschöpft	 auf	 das	 Sofa	 fallen	 ließ	 und	 ihn	 an	 ihre	 Seite	 zog.	 »Es	 hängt	 alles	 mit	 dem	
Diamanten	der	Göttin	Kali	zusammen.«	

»Wie	kommt	denn	der	hierher?«	erkundigte	er	sich	erstaunt.	»Ist	das	nicht	der	Diamant,	
von	dem	Lord	Widdicombe	neulich	sprach?«	

Sie	nickte	ernst.	

»Der	 Stein	 ist	 aufs	 neue	 entwendet	 worden.	 Du	 kannst	 dir	 ja	 vorstellen,	 welche	
Anziehungskraft	er	für	viele	Leute	hat.	Einige	Zeit	wurde	der	Diebstahl	nicht	entdeckt,	aber	
schließlich	 kam	 ein	 Oberpriester	 des	 Heiligtums	 dahinter	 und	 setzte	 sich	 sofort	 mit	 der	
Kriminalpolizei	in	Verbindung.	Er	wußte,	welche	Unruhen	es	geben	würde,	wenn	der	Stein	
an	dem	Feiertag	nicht	ausgestellt	werden	konnte.	Als	man	den	Dieb	endlich	faßte,	hatte	er	
den	 Stein	 schon	 verkauft.	 Mit	 verschiedenen	 anderen	 Brillanten	 hatte	 ihn	 ein	
Zwischenhändler	nach	Europa	verschachert.	



Wir	bekamen	schließlich	heraus,	daß	der	Diamant	 in	London	gelandet	war.	Nun	bekam	
ich	 den	 Auftrag,	 ihn	 dort	 zu	 suchen,	 denn	 ich	 bin	 seit	 drei	 Jahren	 beim	 Geheimdienst	 des	
Auswärtigen	Amtes	beschäftigt.«	

Sie	lächelte	belustigt,	als	sie	sah,	welche	Überraschung	diese	Worte	für	Jack	bedeuteten.	

»Was,	beim	Geheimdienst	bist	du?	Dann	bist	du	...«	

»Etwas	Ähnliches	wie	du.	Aber	erst	laß	mich	dir	schnell	fertig	erzählen«,	unterbrach	sie	
ihn	und	legte	ihre	Hand	auf	seinen	Arm.	»Alle	Steine	wurden	an	die	Juwelierfirma	Streetley	
verkauft.	Niemand	hatte	hier	eine	Ahnung,	daß	sich	der	berühmte	Diamant	der	Göttin	Kali	
darunter	 befand,	 denn	 die	 seltsame	 Inschrift	 war	 ja	 kaum	 zu	 erkennen.	 Nun	 wurde	 von	
Indien	ein	Beamter	der	Kriminalpolizei	hergeschickt,	der	diesen	Mr.	Shing	mitbrachte.	Der	
ist	 nicht	 nur	 Anhänger	 der	 Kali-Sekte,	 der	 der	 Stein	 gehört,	 sondern	 auch	 ein	
hervorragender	Juwelier.	Er	weiß	genau,	wie	der	Diamant	aussieht.«	

»Dann	hatte	also	dieser	Inder	das	Haus	in	der	Birdin-Bush	Road	gemietet?«	warf	Jack	ein.	

»Ja,	er	wohnte	dort,	und	ihm	wurden	alle	gestohlenen	Brillantnadeln	gebracht.«	

»Aber	warum	wurden	denn	die	Nadeln	gestohlen?«	

»Wir	haben	sie	nicht	alle	gestohlen«,	setzte	ihm	Barbara	auseinander.	»Streetley	hatte	die	
Brillanten,	 die	 er	 von	 einem	 Inder	 kaufte,	 dazu	 benützt,	 die	 herrlichsten	 Brillantnadeln	
anzufertigen.	 Die	 Steine	 waren	 groß	 und	 schön	 und	 paßten	 vorzüglich	 in	 die	 von	 ihm	
entworfenen	Fassungen.	Als	nun	die	Polizei	bei	ihm	nach	dem	Verbleib	der	Steine	forschte,	
stellte	 es	 sich	 heraus,	 daß	 wohl	 auch	 der	 Diamant	 der	 Göttin	 Kali	 in	 solch	 eine	 Nadel	
gearbeitet	worden	war.	Die	Firma	wandte	sich	daher	an	alle	Kunden,	denen	sie	eine	solche	
Nadel	 verkauft	 hatte,	 und	 versuchte,	 unter	 irgendeinem	 Vorwand	 die	 Nadeln	
zurückzubekommen.	 Meistens	 erklärten	 sich	 die	 Kunden	 einverstanden,	 aber	 in	 einigen	
Fällen	weigerten	sich	die	Eigentümer.	Manche	glaubten,	daß	man	ihnen	irrtümlicherweise	
einen	teureren	Stein	verkauft	hätte,	den	man	ihnen	nun	wieder	abnehmen	wollte.	

In	 solchen	 Fällen	 gab	 es	 nur	 einen	 Weg,	 die	 Brillantnadeln	 wiederzubekommen	 –	 man	
mußte	 sie	 stehlen,	 und	 ich	 erhielt	 diesen	 ehrenvollen	 aber	 wenig	 angenehmen	 Auftrag.	
Leider	 hatte	 ich	 Pech	 und	 mußte	 bis	 zur	 letzten	 Möglichkeit	 weitersuchen;	 erst	 seit	 dem	
Fest	 bei	 Lord	 Widdicombe	 wußte	 ich,	 daß	 er	 nur	 noch	 in	 Dianas	 zweiter	 Brillantnadel	
stecken	konnte.«	

»Also	 hatte	 Diana	 doch	 recht,	 als	 sie	 behauptete,	 die	 gestohlenen	 Schmuckstücke	 unter	
deinem	Kopfkissen	gefunden	zu	haben?«	

Barbara	nickte	vergnügt.	

»Der	 Chefinspektor	 wußte	 natürlich	 Bescheid!	 Als	 er	 hörte,	 daß	 Diana	 hinter	 meine	
Schliche	gekommen	war,	setzte	er	sich	sofort	mit	Mr.	Smith	in	Verbindung.	Der	fuhr	gleich	
in	 meine	 Wohnung,	 nahm	 die	 Juwelen	 an	 sich	 und	 hinterließ	 den	 Zettel	 mit	 dem	
schadenfrohen	Gruß.«	

Jack	begriff	nun,	warum	ihm	sein	Vorgesetzter	nicht	den	Auftrag	gegeben	hatte,	auch	den	
Juwelendiebstahl	zu	klären.	

Er	zog	Barbara	an	sich.	



18 

Am	 folgenden	 Nachmittag	 saß	 Diana	 in	 ihrem	 Wohnzimmer,	 als	 ihr	 Barbara	 gemeldet	
wurde.	

»Ich	habe	meine	Brillantnadel	zurückbekommen,	Barbara«,	sagte	sie	zur	Begrüßung.	»Ich	
nehme	an,	daß	die	Polizei	das	Schmuckstück	gefunden	hat.	Jack	ist	wirklich	ein	großartiger	
Kriminalbeamter	–	na,	er	wußte	ja	auch,	wo	er	zu	suchen	hatte!«	

»Und	wo	war	die	Nadel?«	erkundigte	sich	Barbara	zuckersüß.	

»In	Ihrer	Wohnung,	meine	Liebe«,	entgegnete	Diana	boshaft.	»Und	diesmal	kann	Jack	die	
Sache	 nicht	 vertuschen.	 Ich	 halte	 es	 für	 meine	 Pflicht,	 Ihnen	 mitzuteilen,	 daß	 ich	 an	 alle	
unsere	 Freunde	 und	 Bekannten	 geschrieben	 und	 ihnen	 die	 näheren	 Umstände	
auseinandergesetzt	habe.«	

»Ach,	Sie	haben	geschrieben,	daß	ich	die	Juwelendiebin	bin?«	erwiderte	Barbara	ruhig.	

»Ja	–	Sie	sind	die	Diebin!	Es	ist	zwar	ein	häßliches	Wort,	aber	–	ich	glaube,	es	entspricht	
doch	den	Tatsachen,	nicht	wahr?«	

»Dann	wäre	also	das	erste	Geheimnis	aufgeklärt«,	meinte	Barbara.	»Ich	freue	mich,	daß	
alles	vorüber	ist	und	daß	die	Leute	jetzt	Bescheid	wissen.	Gleichzeitig	können	sie	dann	auch	
das	zweite	erfahren.«	

»Das	zweite	...?«	fragte	Diana	mißtrauisch.	

»Die	 Öffentlichkeit	 wird	 erfahren,	 wer	 der	 anonyme	 Brief	 Schreiber	 ist.«	 –	 Barbara	
machte	eine	wirkungsvolle	Pause.	»Als	ich	Ihnen	das	Schlafmittel	gab,	fand	ich	nicht	nur	die	
Brillantnadel	 in	 Ihrer	 Schmuckkassette,	 sondern	 auch	 noch	 ein	 Bündel	 Briefe,	 die	 Sie	
geschrieben	hatten	und	am	nächsten	Tag	abschicken	wollten.«	

Ein	 peinliches	 Schweigen	 wurde	 schließlich	 durch	 Dianas	 kühle	 Feststellung	
unterbrochen:	»Sie	sind	verrückt!«	

»Meinen	Sie?	Die	Briefe	waren	an	die	verschiedensten	Leute	gerichtet,	und	alle	waren	mit	
›Ein	 aufrichtiger	 Freund‹	 unterschrieben.	 Sie	 enthielten	 die	 frechsten	 und	 gefährlichsten	
Denunziationen	über	die	besten	Freunde	der	Empfänger.«	

»Das	ist	eine	unerhörte	Lüge!	Das	können	Sie	nie	beweisen!«	rief	Diana	erregt	aus.	

»Als	 ich	 in	 Lord	 Widdicombes	 Haus	 zu	 Gast	 war,	 befand	 ich	 mich	 dort	 in	 meiner	
Eigenschaft	als	Beamtin	des	Geheimdienstes.	Das	wußten	Sie	wohl	nicht?«	

Barbara	 erklärte	 ihr	 ruhig	 und	 mit	 einer	 gewissen	 Genugtuung	 den	 Auftrag,	 der	 sie	
zuletzt	beschäftigt	hatte.	Sie	schloß:	»Mir	war	bereits	ziemlich	klar,	daß	Sie	die	anonymen	
Briefe	 schrieben,	 als	 ich	 bei	 Lord	 Widdicombe	 weilte,	 und	 ich	 hatte	 mir	 schon	
vorgenommen,	in	Ihrem	Zimmer	danach	zu	suchen.	Ich	nahm	sie	dann	mit.«	

»Das	ist	auch	wieder	so	eine	Lüge!«	rief	Diana	entrüstet,	aber	man	merkte	jetzt	deutlich,	
daß	sie	am	Ende	ihrer	Kräfte	–	und	ihrer	Weisheit	war.	»Es	ist	aus	meiner	Kassette	nichts	
weiter	gestohlen	worden	als	die	Brillantnadel.«	

»Die	 Briefe	 habe	 ich	 später	 in	 der	 Nacht	 wieder	 zurückgebracht,	 nachdem	 ich	 sie	
fotografiert	hatte.	 Ich	hatte	einen	Spezialapparat	mitgebracht	und	arbeitete	 fast	die	ganze	
Nacht	 daran.	 Und	 wenn	 Sie	 tatsächlich	 allen	 Beteiligten	 geschrieben	 haben,	 daß	 ich	 die	



Diebin	 der	 Juwelen	 bin,	 so	 muß	 ich	 jetzt	 leider	 die	 Konsequenzen	 daraus	 ziehen	 und	 den	
gleichen	Leuten	Fotokopien	dieser	Briefe	schicken	und	erklären,	wer	sie	verfaßt	hat.«	

Wieder	folgte	ein	langes	Schweigen.	

»Sie	 brauchen	 es	 nicht	 zu	 tun,	 Barbara«,	 sagte	 Diana	 schließlich	 tonlos.	 »Ich	 habe	 die	
Briefe,	 in	 denen	 ich	 es	 allen	 mitteilen	 wollte,	 daß	 Sie	 die	 Diebin	 seien,	 noch	 nicht	
abgeschickt.«	

»Nun,	dann	ist	es	wohl	besser,	wenn	Sie	sie	jetzt	vernichten.«	Barbara	nahm	ihren	Mantel	
und	 ging	 zur	 Tür.	 »Vielleicht	 finden	 Sie	 doch	 noch	 eine	 bessere	 Beschäftigung	 als	
Briefschreiben,	 Diana«,	 sagte	 sie	 schon	 im	 Hinausgehen.	 »Warum	 heiraten	 Sie	 eigentlich	
nicht?	Als	neugebackene	Ehefrau	kann	ich	Ihnen	nur	den	Rat	geben,	es	zu	tun.	Es	gibt	nichts	
Angenehmeres.«	

»Was	soll	das	heißen?«	fragte	Diana	fassungslos.	»Sie	sind	verheiratet?«	

»Ja.	 Ich	 habe,	 mich	 heute	 morgen	 mit	 Jack	 standesamtlich	 trauen	 lassen	 ...	 Aber	 Sie	
brauchen	mir	kein	Hochzeitsgeschenk	zu	machen!«	

Ende	



 
 Harry mit den Handschuhen 

1 

Mr.	John	Parsons	hielt	im	Schreiben	inne.	Sein	Bürovorsteher	betrat	das	Zimmer.	

»Ich	 bin	 gerade	 dabei,	 an	 Miss	 Trent	 wegen	 ihrer	 Erbschaft	 zu	 schreiben«,	 sagte	 Mr.	
Parsons.	

»Soll	ich	den	Brief	dann	abtippen	lassen,	damit	eine	Kopie	vorhanden	ist?«	

»Nein,	danke,	das	 ist	nicht	notwendig.	 Ich	will	 ihr	nur	zu	der	Erbschaft	gratulieren	und	
ihr	die	nötigsten	Informationen	bezüglich	des	Testamentes	geben.«	

»Das	 ist	 doch	 ein	 glückliches	 Mädchen«,	 meinte	 der	 Bürovorsteher.	 »Mit	 einem	 Schlag	
verfügt	 sie	 über	 eine	 halbe	 Million	 Pfund.	 Der	 alte	 Glenmere	 hat	 Landbesitz	 in	 Kanada	
hinterlassen.«	

»Jaja«,	 erwiderte	 Parsons	 ungeduldig.	 »Es	 ist	 schon	 gut,	 Jackson.	 Ich	 möchte	 jetzt	 den	
Brief	fertigschreiben.	Bitte	schicken	Sie	meinen	Sohn	herein.«	

Mr.	 Parsons	 war	 ein	 gerissener	 Rechtsanwalt	 und	 hatte	 ein	 untrügliches	 Gefühl	 dafür,	
was	er	tun	durfte	und	was	er	lieber	unterlassen	sollte.	Trotz	vieler	Versuchungen	blieb	er	
stets	 innerhalb	der	Grenzen	des	Erlaubten.	Einmal	machte	er	allerdings	einen	Fehler,	und	
das	 kostete	 ihn	 fast	 sein	 ganzes	 Vermögen.	 Er	 hatte	 falsch	 spekuliert,	 war	 aber	 nicht	
vollkommen	ruiniert	und	konnte	seinen	Beruf	weiter	ausüben.	Nur	mußte	er	seinen	Sohn	
von	der	Militärakademie	nehmen	und	ihm	klarmachen,	daß	er	sofort	in	die	Firma	eintreten	
müsse.	

Kurz	darauf	starb	der	alte	Glenmere	und	setzte	Parsons	als	Testamentsvollstrecker	ein.	
Es	war	ein	sonderbares	Testament.	Einen	ganzen	Vormittag	brachte	der	Anwalt	damit	zu,	
den	Wortlaut	genau	zu	studieren.	Als	er	schließlich	alle	Möglichkeiten	sorgfältig	durchdacht	
hatte,	 ließ	er	sich	an	seinem	Schreibtisch	nieder	und	verfaßte	einen	zweiten	Brief	an	Miss	
Dorothy	Trent.	

Währenddessen	 war	 sein	 Sohn	 eingetreten.	 Reginald	 sah	 äußerst	 gelangweilt	 und	
mißmutig	aus.	Er	ließ	sich	seinem	Vater	gegenüber	auf	einen	Stuhl	fallen.	

»Nun,	wie	geht	es	dir,	mein	Junge?«	fragte	Mr.	Parsons	gutgelaunt	und	schloß	dabei	den	
Briefumschlag,	der	das	Schreiben	an	Miss	Trent	enthielt.	

»Ach,	es	ist	entsetzlich!	Ich	kann	dieses	Büro	nicht	ausstehen«,	brummte	der	junge	Mann.	
»Wirklich,	Vater,	es	fällt	mir	sehr	schwer.	Ich	habe	gar	nicht	geahnt,	daß	es	dir	finanziell	so	
schlecht	geht.«	

»Meine	 letzte	Börsenspekulation	ist	 ja	 leider	gescheitert,	wie	du	weißt	–	aber	 ich	hoffe,	
daß	du	noch	einmal	zufrieden	sein	wirst,	Reggie.	Ich	habe	einen	Plan,	und	wenn	der	klappt,	
wird	 es	 dir	sehr	 gut	 gehen.	 Du	kannst	 dann	ein	 großes	Vermögen	und	eine	 hübsche	Frau	
bekommen	würde	dir	das	nicht	gefallen?«	

Reginald	verzog	das	Gesicht.	

»So	was	gibt's	ja	nur	im	Roman«,	entgegnete	er	ärgerlich.	



»Nein,	 es	 kommt	 auch	 im	 lieben	 vor,	 du	 kannst	 es	 mir	 glauben.«	 Der	 Vater	 nickte	 zur	
Bekräftigung.	»Aber	nun	bringe	mir	bitte	den	Brief	zum	Kasten.«	

Reginald	nahm	den	Brief	und	warf	einen	Blick	auf	die	Anschrift.	

»Wer	ist	denn	das?«	fragte	er.	

»Ein	 junges	 Mädchen	 –	 sie	 erbt	 das	 Vermögen	 des	 alten	 Glenmere.	 Eine	 halbe	 Million	
Pfund!«	sagte	der	Alte	mit	besonderer	Betonung.	

Reginald	warf	ihm	einen	Blick	zu.	

»Ach,	das	ist	wohl	die	junge	Dame,	die	du	für	mich	im	Auge	hast?«	

Parsons	nickte.	

»Na,	welche	Aussichten	hätte	denn	ich	da?«	rief	der	junge	Mann	spöttisch.	»Sie	als	große	
Erbin	wird	natürlich	gerade	auf	mich	warten	–	von	so	vielen	Männern	umschwärmt,	wie	sie	
es	jetzt	sein	wird.	Und	natürlich	fällt	sie	auf	den	ersten	Mann	herein,	der	ihr	einen	Antrag	
und	schöne	Augen	macht.	Sie	braucht	ja	nicht	auf	Geld	zu	sehen	bei	ihrer	Heirat.«	

Mr.	Parsons	lächelte.	

»Reggie,	verlaß	dich	auf	deinen	Vater.	Geh	jetzt	lieber	zum	Briefkasten	und	wirf	den	Brief	
ein.«	
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Der	ruhige	Haushalt,	den	Dorothy	Trent	mit	ihrer	Mutter	in	Newhaven	führte,	war	schon	
auf	 die	 Sensation	 vorbereitet.	 Sie	 wußten,	 daß	 ihnen	 Großvater	 Trent,	 obwohl	 er	 seine	
Verwandten	 zu	 Lebzeiten	 nicht	 gerade	 verwöhnt	 hatte,	 eine	 große	 Summe	 hinterlassen	
hatte.	

Rechtsanwalt	Parsons	teilte	ihnen	nun	in	einem	Brief	mit,	daß	jedoch	mit	der	Erbschaft	
gewisse	Bedingungen	verknüpft	seien.	

»Natürlich	wirst	du	tun,	was	der	Großvater	 in	seinem	Testament	bestimmt«,	sagte	Mrs.	
Trent.	

»Das	 hängt	 ganz	 davon	 ab,	 wie	 die	 Bedingungen	 lauten«,	 entgegnete	 die	 Tochter	 ruhig.	
»Wenn	 sie	 womöglich	 besagen,	 daß	 ich	 das	 Adoptivkind	 seines	 Kutschers	 heiraten	 soll,	
dann	kannst	du	dich	darauf	verlassen,	daß	ich	das	Geld	nicht	annehme.	Das	Vermögen	kann	
dann	meinetwegen	irgendeiner	Stiftung	zufallen.«	

»Du	 kannst	 sicher	 sein,	 daß	 Großvater	 so	 etwas	 nicht	 ins	 Testament	 geschrieben	 hat«,	
sagte	die	Mutter	lächelnd.	

Dorothy	lachte.	

»Ach	 Mutter,	 heutzutage	 kann	 man	 sich	 auf	 nichts	 verlassen.	 Ich	 warte	 erst	 einmal	 die	
weiteren	Erklärungen	des	Rechtsanwaltes	ab.	Inzwischen	will	ich	aber	nicht	mehr	ins	Büro	
gehen,	denn	mir	ist	so,	als	würde	etwas	aus	dieser	Erbschaft.«	

Die	Trents	wohnten	in	einem	kleinen	Haus	am	Rand	der	Stadt.	Dorothy	hatte	eine	Stelle	
als	 Stenotypistin	 im	 größten	 Geschäft	 von	 Newhaven,	 aber	 sie	 hatte	 den	 brennenden	
Wunsch,	 noch	 etwas	 zu	 lernen	 –	 und	 vor	 allem	 mit	 der	 großen	 Welt	 in	 Berührung	 zu	



kommen.	Sie	wollte	Reisen	machen,	und	wenn	die	Bedingungen	ihres	Großvaters	nicht	zu	
hart	waren,	wollte	sie	sie	gern	erfüllen.	

»Mutter«,	sagte	sie	plötzlich,	»wenn	wir	dieses	Geld	nun	nicht	erben,	wäre	das	eine	sehr	
große	Enttäuschung	für	dich?«	

Mrs.	 Trent	 lächelte.	 Nach	 einem	 kurzen	 Zögern	 sagte	 sie:	 »Ja,	 es	 würde	 mir	 sehr	 viel	
ausmachen.	Man	hat	doch	jetzt	immer	das	Gefühl,	ständig	sparen	zu	müssen.«	

Dorothy	wartete,	denn	sie	wußte,	daß	ihre	Mutter	noch	etwas	sagen	wollte.	

»Denk	 auch	 daran,	 was	 für	 eine	 große	 Erleichterung	 es	 für	 dich	 bedeuten	 würde!	 Du	
brauchst	nicht	mehr	so	schwer	zu	arbeiten	und	könntest	dir	dein	Leben	schön	einrichten.«	

»Auf	 mich	 kommt	 es	 dabei	 nicht	 an.	 Ich	 denke	 nur	 an	 dich.	 Würde	 es	 dir	 eine	 große	
Enttäuschung	sein?«	

»Ja,	 das	 kann	 ich	 wohl	 sagen«,	 meinte	 Mrs.	 Trent.	 Sie	 schien	 selbst	 überrascht,	 daß	 sie	
eine	so	entschiedene	Meinung	äußerte.	»Ich	wäre	enttäuscht.	Aber	schließlich	kommt	das	
doch	gar	nicht	in	Frage,	daß	du	die	Erbschaft	nicht	ausgezahlt	erhältst!«	

»Ich	mache	mir	nur	Sorgen	wegen	der	Bedingung,	die	daran	geknüpft	ist.«	

Das	Gartentor	fiel	ins	Schloß.	Dorothy	drehte	sich	um	und	erblickte	den	Briefträger.	

»Ein	Eilbrief!«	sagte	der	Mann.	

»Scheint	von	Rechtsanwalt	Parsons	zu	kommen«,	meinte	Dorothy.	

Sie	 nahm	 den	 Brief	 in	 Empfang,	 und	 ein	 Blick	 auf	 den	 Absender	 bestätigte	 ihre	
Vermutung.	Langsam	ging	sie	ins	Wohnzimmer	und	setzte	sich	an	den	Tisch.	Gewissenhaft	
las	sie	den	ganzen	Brief,	und	als	sie	damit	fertig	war,	fing	sie	noch	einmal	von	vorne	an.	

»Hm,	also	das	ist	die	Bedingung«,	murmelte	sie	vor	sich	hin.	

»Worum	handelt	es	sich	denn,	Liebling?«	fragte	Mrs.	Trent.	

»Ach,	es	ist	eigentlich	gar	nicht	so	schlimm	–	soll	ich	dir	den	Brief	vorlesen?«	

Mrs.	Trent	nickte.	

»Sehr	 geehrte	 Miss	 Trent«,	 las	 Dorothy,	 »ich	 habe	 Ihnen	 bereits	 mitgeteilt,	 daß	 Ihr	
Großvater,	James	Trent,	verstorben	ist	und	in	seinem	Testament	bestimmt	hat,	daß	ich	der	
einzige	Testamentsvollstrecker	sein	soll.	Sie	erben	sein	gesamtes	Vermögen	mit	Ausnahme	
einer	kleinen	Summe,	die	er	mir,	seinem	Anwalt,	als	Zeichen	seiner	Zuneigung	und	seines	
Vertrauens	vermacht	hat.	Ihr	Großvater	hat	sehr	spät	geheiratet	und	das	nachher	bereut.	Er	
wurde	deshalb	ein	Gegner	von	spätgeschlossenen	Ehen,	und	er	wünscht,	daß	Sie	heiraten	
sollen	...«	

Mrs.	Trent	richtete	sich	auf.	

»Wen	sollst	du	denn	heiraten?«	

»Das	Testament	schreibt	mir	keinen	besonderen	Mann	vor«,	erklärte	Dorothy	ruhig,	ohne	
aufzuschauen,	»...	und	zwar	frühzeitig«,	las	sie	weiter.	»Ihr	Großvater	bestimmt,	daß	Sie	ein	
Zehntel	 des	 Vermögens	 sofort	 erhalten,	 die	 anderen	 neun	 Zehntel	 an	 ihrem	 Hochzeitstag.	
Eine	besondere	Bedingung	ist,	daß	Sie	vor	Ihrem	vierundzwanzigsten	Geburtstag	heiraten	
müssen,	 andernfalls	 fällt	 der	 Rest	 des	 Vermögens	 an	 eine	 Vereinigung	 zur	 Unterstützung	
begabter,	 aber	 mittelloser	 junger	 Künstler.	 Ich	 hoffe,	 bald	 von	 Ihnen	 zu	 hören,	 und	
verbleibe	mit	dem	Ausdruck	meiner	vorzüglichen	Hochachtung	...«	



Dorothy	 faltete	 den	 Brief	 zusammen,	 legte	 die	 Hände	 in	 den	 Schoß	 und	 sah	
erwartungsvoll	 ihre	Mutter	 an.	Aber	 dann	 brach	sie	gleich	selbst	 das	 Schweigen	 und	 fuhr	
fort:	»Mit	der	Bedingung	kann	man	eigentlich	einverstanden	sein.	Das	bedeutet	noch	etwa«	
–	sie	rechnete	schnell	nach	–,	»etwa	ein	Jahr	persönliche	Freiheit.«	

»Und	 während	der	 Zeit	 findest	du	hoffentlich	 jemand,	dem	du	dich	 anvertrauen	 kannst	
und	den	du	lieben	lernst.«	

»Hoffen	wir	es«,	meinte	Dorothy.	

3 

Vier	Wochen	später	saß	das	junge	Mädchen	in	dem	Büro	des	Rechtsanwalts	Parsons.	In	
einem	 entzückenden	 Kostüm	 und	 mit	 leuchtenden	 Augen	 hörte	 sie	 seine	 Erklärungen	 an.	
Für	sie	bedeutete	das	alles	eine	völlig	neue	Welt.	

»Meiner	Meinung	nach	ist	es	nötig,	daß	Sie	das	Eigentum	Ihres	Großvaters	einmal	selbst	
ansehen.	Es	 ist	sowieso	besser,	wenn	Sie	gleich	an	Ort	und	Stelle	sind,	wenn	die	Verträge	
und	Urkunden	unterzeichnet	werden	müssen.«	

»Wer	will	denn	die	Ländereien	in	Kanada	kaufen?«	

»Sir	 John	 Storey.	 Er	 besitzt	 bereits	 den	 größten	 Teil	 der	 anliegenden	 Grundstücke.	 Ich	
weiß	allerdings	nicht,	wozu	er	diese	dann	auch	noch	braucht.	Er	soll	sowieso	sehr	reich	sein	
und	hätte	sie	eigentlich	nicht	nötig.«	

»Daß	 sich	 ein	 englischer	 Baron	 in	 eine	 solche	 Einsamkeit	 zurückzieht	 und	 auf	 alle	
Annehmlichkeiten	 und	 allen	 Komfort	 verzichtet,	 kann	 ich	 nicht	 recht	 verstehen«,	 meinte	
Dorothy.	

»Nun,	er	ist	schon	sechs	Jahre	dort,	und	es	scheint	ihm	ausgezeichnet	zu	bekommen.	Im	
übrigen	kann	uns	das	ja	gleichgültig	sein.«	

Dorothy	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Ich	würde	zu	gern	nach	Kanada	fahren,	aber	allein	wird	das	nicht	gut	gehen.«	

Mr.	Parsons	lächelte.	

»Wenn	es	Ihnen	recht	ist,	könnten	mein	Sohn	und	ich	Sie	ja	begleiten.	Sie	haben	meinen	
Sohn	übrigens	schon	gesehen,	als	Sie	durch	das	vordere	Büro	kamen.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	glaube	nicht.	Dort	saßen	nur	der	Bürovorsteher	und	zwei	Schreiber.«	

Mr.	Parsons	war	unangenehm	berührt.	

»Einer	 der	 beiden	 ist	 mein	 Sohn	 Reginald	 –	 Sie	 haben	 ihn	 wohl	 nicht	 so	 genau	
angesehen.«	

Dorothy	 entschuldigte	 sich	 kurz.	 Mr.	 Parsons	 war	 auch	 von	 der	 Wichtigkeit	 seines	
Vorhabens	zu	sehr	überzeugt,	als	daß	ihn	solche	Kleinigkeiten	hätten	verletzen	können.	

»Also,	wir	werden	Sie	begleiten,	damit	Sie	sicher	zu	Sir	John	Storey	kommen.«	

»Wieso	denn	zu	Sir	John	Storey?	Ich	kann	doch	auch	in	der	nächsten	Stadt	bleiben.«	

»Leider	 ist	keine	Stadt	 in	der	Nähe,	wo	Sie	bleiben	könnten	–	 im	Gegenteil,	wir	werden	
etwa	drei	Tage	reiten	müssen,	ehe	wir	den	Landsitz	des	Barons	erreichen.	Außerdem	habe	



ich	gerade	heute	einen	Brief	von	Sir	 John	erhalten,	 in	dem	er	Sie	und	mich	sowie	meinen	
Sohn	 herzlich	 zu	 sich	 einlädt,	 bis	 die	 Formalitäten	 zur	 Abtretung	 der	 Ländereien	 erledigt	
sind.«	

»Ach,	das	ist	ja	herrlich!«	rief	Dorothy	begeistert.	»Schon	immer	habe	ich	mir	gewünscht,	
reisen	und	etwas	von	der	Welt	sehen	zu	können.«	

So	kam	es,	daß	Dorothy,	Mr.	Parsons	und	sein	Sohn	an	einem	kühlen	Oktobermorgen	mit	
dem	Dampfer	›Nelson‹	in	Little	Beach	eintrafen.	

Der	Ort	war	ziemlich	klein:	Er	bestand	nur	aus	wenigen	Häusern.	

Dorothy	 war	 begeistert	 von	 der	 herrlichen	 Gebirgslandschaft.	 Von	 weitem	 sah	 sie	 den	
riesigen	 Gipfel	 des	 Mount	 Mac	 Gregor,	 und	 es	 erschien	 ihr	 alles	 zauberhaft	 schön.	 Die	
hohen,	 schneebedeckten	 Bergriesen	 machten	 einen	 überwältigenden	 Eindruck	 auf	 sie.	
Schon	 auf	 der	 Fahrt	 hatten	 sich	 immer	 neue	 Wunder	 der	 großartigen	 kanadischen	
Landschaft	vor	ihr	aufgetan.	Tief	atmete	sie	die	köstlich	frische	Bergluft	ein.	

»Es	ist	verdammt	kalt	hier«,	sagte	Mr.	Parsons	ärgerlich,	»und	ich	fürchte,	daß	wir	auch	
kaum	etwas	Ordentliches	zu	essen	bekommen.«	

Er	sah	sich	nach	allen	Seiten	um	und	bemerkte	an	der	Tür	eines	Hauses	eine	Anzahl	von	
Männern.	Einer	von	 ihnen,	 in	einem	langen	Mantel	und	schweren	Stiefeln,	kam	auf	sie	zu.	
Der	Rechtsanwalt	ging	ihm	entgegen.	

»Ihr	 Vater	 hat	 doch	 wohl	 dafür	 gesorgt,	 daß	 wir	 hier	 abgeholt	 werden,	 Mr.	 Parsons?«	
fragte	Dorothy	den	jungen	Mann.	

»Sagen	Sie	doch	bitte	Reggie	zu	mir.	Warum	sollen	wir	uns	nicht	beim	Vornamen	nennen,	
Dorothy?«	bat	er.	

»Weil	ich	nicht	möchte,	daß	Sie	mich	mit	Dorothy	anreden«,	entgegnete	sie	kurz.	

*	

Die	 Reise	 war	 herrlich,	 aber	 die	 ständige	 Gegenwart	 des	 jungen	 Parsons	 fiel	 ihr	
allmählich	 auf	 die	 Nerven.	 Die	 Anwesenheit	 des	 Rechtsanwalts	 machte	 ihr	 nicht	 viel	 aus,	
aber	 dieser	 vorlaute	 junge	 Mann,	 der	 ihr	 bei	 jeder	 Gelegenheit	 den	 Hof	 machte,	 war	 ihr	
lästig.	

»Ich	wünschte,	 Sie	wären	nicht	 so	unliebenswürdig	zu	mir«,	erwiderte	 er	vorwurfsvoll.	
»Ich	 hatte	 keine	 Ahnung,	 daß	 Sie	 mir	 so	 gut	 gefallen	 würden,	 als	 ich	 meinem	 Vater	
versprach,	diese	Reise	mitzumachen.	Am	liebsten	würde	ich	dauernd	mit	Ihnen	zusammen	
sein.«	

»Sagen	Sie,	ist	das	der	Mann,	der	uns	durch	die	Berge	begleiten	soll?«	

»Ja,	ich	nehme	an.	Mein	Vater	sagte,	er	wäre	der	Sheriff	oder	so	etwas	Ähnliches.«	

»Reiten	wir	gleich	ab?«	fragte	sie	interessiert	weiter.	

»Ich	hoffe«,	brummte	Reginald	und	starrte	ärgerlich	auf	den	Mann	in	dem	groben	Mantel	
und	den	Reitstiefeln.	»Je	eher	wir	aus	diesem	schrecklichen	Nest	fortkommen,	desto	besser	
ist	es.«	

Mr.	Parsons	kam	mit	dem	Mann	auf	die	beiden	zu.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 Sheriff	 Henesey	 vorstellen«,	 sagte	 er.	 »Er	 wird	 uns	 bis	 zu	 Sir	 John	
Storeys	Landsitz	begleiten.«	



Der	 Fremde	 war	 ein	 gutaussehender	 stattlicher	 Mann	 von	 etwa	 fünfzig	 Jahren.	 Er	
schüttelte	Dorothy	und	Reginald	kräftig	die	Hand.	

»Ihre	 Pferde	 und	 der	 Wagen	 stehen	 bereit	 –	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 wir	 etwa	 drei	 Tage	
unterwegs	sein	werden?«	

»Kommen	wir	durch	eine	schöne	Gegend?«	erkundigte	sich	Dorothy.	»Aber	diese	Frage	
ist	wohl	überflüssig,	denn	hier	scheint	es	überall	wunderbar	zu	sein«,	 fügte	sie	begeistert	
hinzu.	

»Ich	kenne	Ihren	Geschmack	nicht«,	entgegnete	der	Sheriff	vorsichtig.	»Interessant	ist	die	
Gegend	sicher.	Jedenfalls	ist	es	nicht	leicht,	den	Weg	zu	Sir	John	Storeys	Landsitz	zu	finden,	
wenn	man	ihn	nicht	genau	kennt.	Keiner	der	Leute	hier	im	Ort	ist	je	dort	gewesen,	auch	ich	
nicht	–	Sie	hatten	doch	hoffentlich	damit	gerechnet,	daß	wir	einen	Führer	brauchen?«	

Die	letzte	Frage	war	an	Mr.	Parsons	gerichtet,	und	der	Anwalt	nickte.	

»Ja,	ich	glaube,	das	wollte	ein	gewisser	Harvey	übernehmen.«	

Der	Sheriff	runzelte	die	Stirn.	

»Joe	Harvey?	Ich	fürchte,	da	muß	ich	Sie	enttäuschen	–	er	hat	sich	vor	einer	Woche	ein	
Bein	gebrochen	und	ist	mit	dem	Dampfer	nach	Norden	geschickt	worden.	Aber	 ich	werde	
schon	jemand	auftreiben,	wenn	auch	die	Einheimischen	sich	nicht	 leicht	überreden	lassen	
werden	und	die	Strecke	leider	auch	nicht	richtig	oder	nur	teilweise	kennen.«	Henesey	ging	
zu	dem	Haus	zurück,	von	dem	er	gekommen	war.	Die	Gruppe	der	Neugierigen	bestand	nur	
aus	etwa	sechs	bis	acht	Männern.	Der	Sheriff	verhandelte	mit	ihnen.	Nach	einer	Weile	kam	
er	wieder.	

*	

»Also,	 von	 denen	 dort	 will	 es	 keiner	 tun,	 aber	 gestern	 abend	 ist	 ein	 Mann	
hierhergekommen,	der	es	eventuell	übernehmen	würde,	hieß	es.	Er	kennt	die	Gegend	gut,	
aber	ich	weiß	nicht,	ob	Sie	ihn	zum	Führer	nehmen	wollen.«	

»Wer	ist	es	denn?«	fragte	Mr.	Parsons.	

»Wir	nennen	 ihn	hier	 ›Harry	mit	den	Handschuhen‹.	Er	muß	Jäger	sein,	aber	viel	Mühe	
scheint	 er	 sich	 wohl	 nicht	 damit	 zu	 geben,	 denn	 bis	 jetzt	 hat	 er	 noch	 keine	 Felle	 zum	
Verkauf	hergebracht.	Regelmäßig	alle	sechs	Wochen	taucht	er	hier	auf.	Manche	halten	ihn	
für	einen	zweifelhaften	Charakter,	aber	 ich	habe	nie	feststellen	können,	daß	er	sich	etwas	
hätte	zuschulden	kommen	lassen.«	

Der	Anwalt	zögerte.	

»Warum	heißt	er	denn	›Harry	mit	den	Handschuhen‹?«	

»Weil	 er	 immer	 Lederhandschuhe	 trägt«,	 erwiderte	 der	 Sheriff	 ungeduldig.	 »Er	 sieht	
zwar	nicht	besonders	vertrauenswürdig	aus,	aber	man	könnte	ja	mal	mit	ihm	sprechen.«	

Henesey	pfiff	und	rief	der	Gruppe	von	Männern	etwas	zu.	Einer	von	ihnen	verschwand	im	
Haus	 –	 offensichtlich	 der	 Gasthof	 –	 und	 kam	 nach	 einer	 Weile	 mit	 einem	 Mann	 wieder	
heraus,	der	wohl	drinnen	bei	einem	Bier	gesessen	hatte.	

Henesey	 hatte	 nicht	 zuviel	 behauptet,	 wenn	 er	 meinte,	 ›Harry	 mit	 den	 Handschuhen‹	
sähe	 nicht	 besonders	 vertrauenswürdig	 aus.	 Der	 Mann	 hatte	 einen	 struppigen	 Bart,	 und	
auch	 sein	 Haar	 hätte	 einen	 Friseur	 vertragen	 können.	 Sein	 linkes	 Auge	 war	 durch	 eine	



schmutzige	 Binde	 verdeckt.	 Sein	 Anzug	 war	 staubig	 und	 die	 Stiefel	 grau	 von	
Schmutzspritzern.	Den	Rucksack	hatte	er	mit	einem	Strick	über	die	Schulter	gehängt.	Der	
finstere	Eindruck	wurde	noch	verstärkt	durch	eine	doppelläufige	Büchse,	die	er	in	der	Hand	
hielt,	und	einen	Revolver,	der	in	einem	Futteral	an	seinem	Gürtel	hing.	Er	sagte	kein	Wort.	
Ruhig	 stand	 er	 vor	 den	 Ankömmlingen	 und	 musterte	 sie	 auf	 eine	 Weise,	 die	 dem	
Rechtsanwalt	nicht	besonders	angenehm	war.	

»Kennt	 er	 den	 Weg	 auch	 wirklich?«	 fragte	 Mr.	 Parsons	 zweifelnd.	 Er	 hatte	 keine	 große	
Lust,	mit	diesem	Individuum	in	eine	so	einsame	Gegend	zu	gehen.	

Der	Fremde	nickte.	

Dorothy	betrachtete	ihn	interessiert.	Er	paßte	jedenfalls	besser	in	diese	wilde	Gegend	als	
ihre	 anderen	 Begleiter.	 Neugierig	 sah	 sie	 auf	 seine	 Hände,	 und	 tatsächlich	 trug	 er	
Handschuhe,	 die	 früher	 einmal	 eine	 helle	 Farbe	 gehabt	 haben	 mußten.	 Noch	 jetzt	 konnte	
man	erkennen,	daß	das	Leder	außergewöhnlich	fein	und	weich	war.	

»Also	Sie	sind	unser	Führer,	Harry«,	sagte	der	Rechtsanwalt.	

Ohne	ein	Wort	zu	verlieren,	wandte	Harry	der	Gesellschaft	den	Rücken	und	ging	fort.	

»Unter	 keinen	 Umständen	 wird	 es	 Ihnen	 gelingen,	 ihn	 zum	 Sprechen	 zu	 bringen.	 In	
manchen	 Holzfällerlagern	 nennt	 man	 ihn	 deshalb	 den	 ›Stummen‹.	 Er	 hält	 sich	 immer	
abseits	von	den	andern	und	sagt	nur	das	Notwendigste.«	

»Allem	Anschein	nach	rasiert	er	sich	auch	nicht.	Könnten	wir	 ihn	vom	Friseur	nicht	ein	
wenig	in	Ordnung	bringen	lassen?«	

Der	Sheriff	biß	das	Ende	seiner	Zigarre	ab	und	steckte	sie	an.	

»Der	 einzige	 Friseur	 in	 Little	 Pine	 Beach	 hat	 vor	 einer	 Woche	 das	 Delirium	 tremens	
bekommen.«	

»Dann	 bleibt	 uns	 wohl	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 den	 Mann	 so	 zu	 nehmen,	 wie	 er	 ist«,	
meinte	der	Rechtsanwalt	resignierend.	

Dorothy	 konnte	 den	 Führer	 nicht	 so	 abstoßend	 finden.	 Irgendwie	 empfand	 sie	 einen	
gewissen	 Respekt	 vor	 seiner	 Wortkargheit	 und	 ruhigen	 Bestimmtheit.	 Als	 sich	 die	
Gesellschaft	in	Bewegung	setzte,	ritt	sie	darum	auch	hinter	ihm,	und	sie	grübelte	die	ganze	
Zeit	darüber	nach,	was	für	ein	Leben	dieser	Mann	wohl	 führte.	Für	sie	war	es,	als	ob	eine	
Gestalt	aus	einem	Abenteuerroman	 lebendig	geworden	wäre.	Fast	ehrfürchtig	betrachtete	
sie	 den	 Revolver	 –	 ob	 Harry	 damit	 wohl	 schon	 einen	 Menschen	 niedergeschossen	 hatte?	
Sicher	kam	man	in	einem	solchen	Leben	nicht	ohne	Gewalt	und	Kampf	aus.	

Wahrscheinlich	 hatte	 er	 sich	 auf	 ähnliche	 Weise	 auch	 die	 Verletzung	 an	 seinem	 Auge	
zugezogen.	

Je	 höher	 sie	 kamen,	 desto	 herrlicher	 wurde	 die	 Aussicht,	 die	 sie	 von	 Berghängen	 oder	
über	 Schluchten	 hinweg	 hatten.	 Sie	 ritten	 zunächst	 zum	 Dead-Horse-Paß.	 Gegen	 Abend	
sattelten	sie	ab,	und	man	schlug	Zelte	für	die	Nacht	auf.	Henesey	verhandelte	eine	Weile	mit	
dem	Führer,	dann	kam	er	zu	den	anderen	zurück	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Wir	müssen	selbst	unser	Essen	machen«,	berichtete	er.	»Er	will	nur	für	die	junge	Dame	
etwas	kochen	–	für	niemand	sonst.«	

»Sagen	 Sie	 ihm	 doch,	 daß	 wir	 auch	 allein	 für	 die	 junge	 Dame	 sorgen	 können«,	 fuhr	
Parsons	auf.	



»Bestellen	 Sie	 ihm	 bitte,	 Mr.	 Henesey,	 daß	 ich	 sehr	 gerne	 probieren	 möchte,	 was	 er	
gekocht	hat«,	warf	Dorothy	ruhig	ein.	

Der	Rechtsanwalt	machte	keinen	Einwand«,	warf	aber	seinem	Sohn	einen	schnellen	Blick	
zu.	

Harry	 mochte	 der	 schlimmste	 Landstreicher	 in	 ganz	 Kanada	 sein	 –	 aber	 er	 konnte	
kochen.	Er	bot	Dorothy	eine	ausgezeichnete	dicke	Gemüsesuppe	mit	Fleischeinlage	an	und	
hinterher	eine	Tasse	Kaffee,	wie	sie	ihn	überhaupt	noch	nie	geschmeckt	hatte.	

Mr.	Parsons,	der	viel	für	gutes	Essen	übrig	hatte,	betrachtete	melancholisch	seine	eigene	
Mahlzeit.	

Am	 nächsten	 Morgen	 brachen	 sie	 früh	 auf.	 Der	 Weg	 war	 jetzt	 breiter,	 so	 daß	 Dorothy	
neben	 dem	 schweigsamen	 Mann	 reiten	 konnte,	 der	 ihre	 Gedanken	 immer	 stärker	
beschäftigte.	

»Was	macht	denn	Ihr	Auge?	Ist	es	sehr	schlimm?«	

»Nein«,	entgegnete	er	brummig.	

Sie	hätte	ihn	zu	gerne	gefragt,	wie	er	zu	der	Verletzung	gekommen	wäre,	aber	sie	traute	
sich	nicht,	ihn	nochmals	anzureden.	

Als	ob	er	ihre	Gedanken	erraten	hätte,	sagte	er	plötzlich:	»Es	kam	durch	einen	Jagdunfall	
–	als	ich	einen	Luchs	schoß.«	

Eine	Weile	ritten	sie	schweigend	nebeneinander	her.	Dann	wandte	sich	Dorothy	wieder	
an	ihn.	

»Diese	Gegend	ist	herrlich.	Es	ist	für	mich	Stadtkind	wie	eine	Offenbarung.	Aber	Sie	leben	
ja	hier;	für	Sie	ist	das	natürlich	nichts	Neues.«	

Er	antwortete	nicht	darauf.	

»Warum	reiten	Sie	eigentlich	zu	Storey?«	fragte	er	nach	einer	Weile.	

Sie	erzählte	ihm	alles	ganz	offen,	und	er	hörte	ihr	zu,	ohne	sie	zu	unterbrechen.	Während	
sie	sprach,	 fiel	 ihr	auf,	daß	in	seinem	Haar	und	Bart	schon	einzelne	graue	Haare	zu	sehen	
waren.	Trotzdem	hätte	sie	sein	Alter	nicht	schätzen	können,	denn	die	braune	Hautfarbe	ließ	
ihn	jünger	aussehen,	als	er	war.	

Plötzlich	sah	er	sie	an.	

»Sie	hätten	doch	nicht	in	diese	rauhe	Gegend	zu	kommen	brauchen«,	sagte	er	mit	seiner	
tiefen	Stimme.	»Die	Anwälte	hätten	die	Verträge	allein	fertigmachen	können.«	

»Mr.	Parsons	sagte	aber,	es	wäre	nötig,	daß	ich	käme.«	

Auf	einmal	kam	ihr	ein	Gedanke,	und	sie	war	so	erstaunt,	daß	sie	ihn	laut	aussprach.	

»Morgen	 ist	 mein	 Geburtstag	 –	 ich	 werde	 dreiundzwanzig.	 Es	 wäre	 sehr	 schlimm	 für	
mich,	wenn	es	schon	der	vierundzwanzigste	wäre.«	

Er	kümmerte	sich	nicht	um	ihre	Worte,	und	das	ärgerte	sie.	Wieder	ritten	sie	eine	Weile	
schweigend	nebeneinander	her.	»Warum	wollen	Sie	denn	nicht	vierundzwanzig	werden?«	
fragte	er	dann	unerwartet.	

»Ach,	es	ist	nicht	wichtig«,	entgegnete	sie	kühl.	

Er	drang	auch	nicht	weiter	in	sie,	und	das	ärgerte	sie	noch	mehr.	



*	

An	diesem	Abend	war	Reginald	besonders	aufmerksam	zu	ihr.	Sein	Vater	schien	ihn	auch	
absichtlich	 mit	 ihr	 allein	 zu	 lassen.	 Schlimm	 wurde	 es	 aber,	 als	 Mr.	 Parsons	 den	 Sheriff	
mitnahm,	um	ihm	vom	Abhang	einen	wunderbaren	Ausblick	zu	zeigen.	

Dorothy	 hatte	 ihre	 Abendmahlzeit	 beendet	 und	 wollte	 gerade	 aufstehen,	 als	 Reggie	 auf	
sie	zukam	und	sie	am	Arm	festhielt.	

»Gehen	Sie	bitte	nicht	weg,	 ich	muß	Ihnen	was	sagen,	Dorothy«,	sagte	er	und	räusperte	
sich.	

Sein	Ton	war	so	sonderbar,	daß	sie	ihn	erstaunt	anblickte.	

»Dorothy,	 ich	 liebe	 Sie«,	 erklärte	 er	 heiser.	 »Ich	 liebe	 Sie	 –	 ich	 habe	 Sie	 wirklich	
verdammt	gern!«	

»Ich	 will	 aber	 nicht,	 daß	 man	 mich	 ›verdammt‹	 gern	 hat«,	 sagte	 sie	 kühl,	 obwohl	 sie	
innerlich	vor	Ärger	über	seine	Hartnäckigkeit	kochte.	

Reginald	 wußte	 nicht,	 was	 er	 nun	 tun	 sollte.	 »Nimm	 die	 Festung	 im	 Sturm«,	 hatte	 ihm	
sein	Vater	am	Nachmittag	geraten.	

»Dorothy«,	begann	Reginald	wieder	und	ergriff	ihre	Hand,	»ich	bin	Ihrer	nicht	wert.«	

»Gott	 sei	 Dank,	 daß	 wir	 wenigstens	 einmal	 in	 unseren	 Ansichten	 übereinstimmen«,	
entgegnete	sie.	Aber	bevor	sie	wußte,	was	geschah,	hatte	er	sie	in	die	Arme	geschlossen	und	
drückte	seine	Lippen	auf	die	ihren.	

Sie	 versuchte	 verzweifelt,	 sich	 frei	 zu	 machen,	 aber	 plötzlich	 packte	 jemand	 Reggie	 am	
Kragen	und	zog	ihn	zurück.	Der	junge	Mann	ließ	sie	los	und	schaute	sich	wütend	um.	

»Verdammt,	was	fällt	Ihnen	ein?«	rief	er	außer	sich.	Er	wollte	sich	losreißen,	aber	Harry	
hielt	ihn	eisern	fest.	

Schließlich	ließ	er	los,	gab	ihm	aber	dabei	einen	solchen	Stoß,	daß	er	fast	gefallen	wäre.	
Fluchend	zog	Reginald	seinen	Revolver.	

»Stecken	Sie	das	Schießeisen	ruhig	wieder	weg«,	sagte	Harry,	und	widerwillig	gehorchte	
der	junge	Mann.	Harry	sah	ihn	so	verächtlich	an,	daß	ihm	das	Blut	zu	Kopf	stieg.	

»Was	 ist	 denn	 hier	 los?«	 fragte	 der	 Anwalt,	 der	 aufmerksam	 geworden	 war	 und	 eilig	
herbeikam.	

Dorothy,	 die	 ein	 paar	 Schritte	 weitergegangen	 war,	 hörte,	 was	 Reginald	 seinem	 Vater	
erzählte.	Zu	ihrem	größten	Erstaunen	wurde	der	Anwalt	nicht	ärgerlich	über	die	Frechheit	
seines	 Sohnes,	 sondern	 wandte	 sich	 mit	 einem	 verbindlichen	 Lächeln	 an	 das	 junge	
Mädchen.	

»Das	ist	allerdings	sehr	unangenehm,	Miss	Trent,	besonders,	weil	ich	am	Tag	der	Abreise	
das	 Testament	 noch	 einmal	 genau	 durchgelesen	 habe.	 Dabei	 mußte	 ich	 leider	 feststellen,	
daß	ich	das	Testament	nicht	genau	genug	geprüft	habe.	Es	hat	sich	nämlich	herausgestellt,	
daß	 Sie	 vor	 Ihrem	 dreiundzwanzigsten	 Geburtstag	 heiraten	 müssen	 nicht	 vor	 Ihrem	
vierundzwanzigsten.«	

Sie	sah	ihn	erschrocken	an.	

»Was	 –	 bevor	 ich	 dreiundzwanzig	 werde?«	 Sie	 glaubte,	 nicht	 richtig	 gehört	 zu	 haben.	
»Sicher	irren	Sie	sich.«	



»Ich	bedaure	den	Irrtum	außerordentlich,	aber	in	dem	Testament	steht	ausdrücklich	der	
dreiundzwanzigste	Geburtstag,	Es	 tut	 mir	 leid,	daß	 ich	 Ihnen	 das	Testament	nicht	 gezeigt	
habe.«	

Dorothy	überlegte	blitzschnell.	

»Das	 heißt,	 daß	 ich	 neun	 Zehntel	 des	 Vermögens	 verliere,	 wenn	 ich	 nicht	 heute	 abend	
noch	heirate?«	

Parsons	nickte	zustimmend.	

Harry,	der	noch	immer	dabeistand,	sah,	daß	ihr	das	Blut	in	die	Wangen	stieg.	

»Das	Ganze	ist	ein	abgekartetes	Spiel!«	rief	Dorothy	mit	zitternder	Stimme.	»Deshalb	also	
wollten	Sie	so	dringend,	daß	ich	 in	diese	einsame	Gegend	reiste.	Es	wäre	überhaupt	nicht	
nötig	 gewesen,	 daß	 ich	 herkam.	 Sie	 haben	 es	 aber	 extra	 so	 eingerichtet,	 daß	 ich	 am	
Vorabend	meines	dreiundzwanzigsten	Geburtstags	hier	von	aller	Welt	verlassen	und	auf	Sie	
angewiesen	bin,	weil	Sie	mich	mit	Reginald	verkuppeln	wollten!«	

Wer	konnte	ihr	nur	hier	helfen?	Sie	überlegte	fieberhaft,	ob	es	nicht	noch	einen	Ausweg	
gäbe.	Dann	fiel	ihr	ein:	»Sie	sind	natürlich	der	Beamte«,	sagte	sie	zu	Henesey,	»der	mich	mit	
Reginald	trauen	sollte,	nicht	wahr?«	

»Ja,	deshalb	habe	ich	die	Gesellschaft	begleitet	–	das	war	der	Sinn	meines	Mitkommens«,	
erklärte	 der	 Sheriff,	 wandte	 sich	 ab	 und	 spuckte	 aus.	 »Mir	 wurde	 gesagt,	 Sie	 seien	
romantisch	und	hätten	die	Absicht,	hier	in	den	Bergen	zu	heiraten.«	

Dorothy	 wußte	 plötzlich,	 was	 sie	 tun	 mußte.	 Sie	 trat	 zu	 Harry,	 der	 ihr	 trotz	 seines	
verbundenen	 Auges,	 seines	 wilden	 Bartes,	 seines	 abgerissenen	 Aussehens	 von	 Anfang	 an	
Vertrauen	eingeflößt	hatte.	

»Kann	ich	Sie	einen	Augenblick	allein	sprechen?«	fragte	sie.	Sie	war	rot	geworden,	sprach	
aber	entschlossen	weiter,	nachdem	sie	sich	von	den	anderen	entfernt	hatten.	

»Sind	Sie	verheiratet?«	fragte	sie	schnell.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	gebe	Ihnen	zehntausend	–	nein,	hunderttausend	Dollar,	wenn	Sie	mich	jetzt	heiraten.	
Aber	Sie	müssen	mir	versprechen,	daß	Sie	mich	verlassen,	sobald	wir	wieder	in	Little	Pine	
Beach	sind.«	

Er	überlegte	eine	Weile.	

»Ja«,	erwiderte	er	dann.	»Ich	werde	Sie	verlassen,	wenn	Sie	wieder	 in	Little	Pine	Beach	
sind	und	es	wünschen,	daß	ich	Sie	verlassen	soll.«	

Sie	sah	ihn	prüfend	an,	aber	er	zuckte	mit	keiner	Wimper.	

»Also,	wollen	Sie	mich	heiraten?«	

Er	nickte.	

»Ich	sehe	nicht	ein,	warum	ich	es	nicht	 tun	sollte.	 Ich	habe	heute	abend	sowieso	nichts	
Besonderes	vor.«	

Dorothy	ging	zum	Lagerfeuer	zurück.	

»Sheriff	Henesey,	können	Sie	mich	jetzt	trauen?«	

»Selbstverständlich!«	



»Mit	oder	ohne	Papiere?«	

»Eine	Heiratsbewilligung	brauchen	wir	hier	draußen	nicht.«	

»Das	ist	ja	wunderbar.«	Sie	nahm	Harrys	Hand.	»Trauen	Sie	uns.«	

Rechtsanwalt	Parsons	sprang	auf.	

»Nein!	Das	dürfen	Sie	nicht	tun!«	rief	er	laut.	

»Sie	können	 nichts	 daran	ändern,	 seien	Sie	also	still!«	 sagte	Harry	ruhig.	»Mr.	Henesey,	
fangen	Sie	doch	bitte	mit	der	Trauung	an.«	

In	der	Nacht	schlief	Dorothy	im	Zelt	ihres	Mannes.	Er	selbst	wickelte	sich	in	seine	Decken	
und	übernachtete	draußen	vor	dem	Zelt.	

Am	nächsten	Morgen	setzten	sie	den	Ritt	 fort.	Keiner	von	 ihnen	sagte	ein	Wort,	und	es	
herrschte	allgemein	eine	gedrückte	Stimmung.	

Nur	einmal	brach	Mr.	Parsons	das	Schweigen.	

»Wie	heißt	denn	der	Kerl	eigentlich?«	fragte	er	den	Sheriff.	

»Ich	 glaube	 Torker	 –	 oder	 Morley	 oder	 so	 ähnlich.	 Ich	 habe	 den	 Namen	 nicht	 genau	
verstanden.	Aber	er	muß	ihn	mir	ja	sagen,	wenn	ich	den	endgültigen	Trauschein	ausstelle.«	

Dorothy	 ritt	 mit	 ihrem	 Mann	 voraus,	 aber	 auch	 die	 beiden	 waren	 verhältnismäßig	
schweigsam.	

Schließlich	kamen	sie	am	Nachmittag	auf	dem	Gut	Sir	John	Storeys	an.	

»Sind	Sie	dem	Baron	schon	einmal	begegnet?«	fragte	Dorothy	ihren	Mann.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

Sie	stellte	noch	ein	paar	Fragen,	und	er	nickte	nur,	ohne	etwas	zu	sagen.	

»Gesprächiger	sind	Sie	ja	nicht	geworden!«	rief	sie	ärgerlich	aus.	

»Nein,	ich	sage	selten,	was	ich	denke.«	

Bestürzt	sah	sie	ihn	an.	

Er	 fuhr	 fort:	 »Vermutlich	 wollen	 Sie	 mich	 nicht	 mehr	 sehen,	 wenn	 wir	 zum	 Haus	
kommen.	Es	wird	Ihnen	nicht	passen,	in	meiner	Gesellschaft	gesehen	zu	werden.«	

»Sie	 haben	 versprochen,	 mich	 nach	 Little	 Pine	 Beach	 zurückzubringen.	 Außerdem	
müssen	Sie	mir	doch	noch	Ihre	Adresse	sagen,	damit	ich	Ihnen	das	Geld	schicken	kann.«	

»Ich	will	kein	Geld.«	

»Aber	Sie	haben	es	doch	versprochen!«	rief	sie	ganz	verzweifelt	über	solchen	Starrsinn	
aus.	

Er	antwortete	nicht	darauf.	

Das	 Haus	 des	 Barons	 war	 eine	 große	 Überraschung	 für	 Dorothy.	 Sie	 hatte	 in	 dieser	
Umgebung	eigentlich	Blockhäuser	oder	ähnliches	erwartet.	Was	sie	aber	vorfanden,	war	ein	
wahrhaft	 fürstlicher	 Landsitz.	 Diener	 in	 Livree	 kamen	 aus	 dem	 Gebäude,	 halfen	 ihr	 beim	
Absteigen	 und	 brachten	 sie	 in	 die	 große	 Eingangshalle,	 die	 mit	 Geweihen	 und	 anderen	
Jagdtrophäen	geschmückt	war.	

Auch	ein	Butler	erschien,	der	ebensogut	auf	ein	englisches	Schloß	hätte	gehören	können.	

Dorothy	sah	sich	nach	ihrem	Mann	um,	aber	er	war	inzwischen	verschwunden.	



Reginald	hatte	sie	beobachtet.	

»Nun,	 wo	 ist	 denn	 der	 Herr	 Gemahl	 geblieben,	 Mrs	 ...,	 den	 Namen	 habe	 ich	 nicht	
verstanden?«	erkundigte	er	sich	spöttisch.	

Dorothy	wurde	rot	und	wandte	sich	an	den	Butler.	

»Ach,	würden	Sie	Mr.	–	Mr.	–	sehen	Sie	doch	bitte	nach,	ob	mein	Mann	draußen	ist«,	führ	
sie	dann	energisch	fort.	Sie	ärgerte	sich	nicht	nur	über	die	Taktlosigkeit	des	jungen	Mannes,	
sondern	schämte	sich	auch,	daß	sie	ihren	eigenen	Namen	nicht	wußte.	

Der	Butler	kam	gleich	darauf	zurück.	

»Er	läßt	sich	entschuldigen	–	er	käme	später«,	sagte	er	höflich.	

»Ist	denn	Sir	John	zu	Hause?«	fragte	der	Rechtsanwalt.	

»Nein,	 er	 ist	 augenblicklich	 nicht	 anwesend,	 aber	 ich	 werde	 ihm	 Ihre	 Ankunft	 melden,	
wenn	er	zurückkommt.	–	Ich	habe	Ihr	Gepäck	auf	die	Zimmer	bringen	lassen,	meine	Herren.	
Wollen	Sie	sich	zum	Abendessen	umkleiden?	Sir	John	tut	es	immer.«	

Rechtsanwalt	 Parsons	 und	 sein	 Sohn	 hatten	 selbstverständlich	 Abendanzüge	
mitgenommen.	 Sheriff	 Henesey	 war	 schon	 wieder	 fortgeritten.	 Er	 hatte	 die	
Trauungsurkunde	ausgefertigt	und	befand	sich	bereits	auf	dem	Weg	nach	Little	Pine	Beach.	

Dorothy	sah	ihren	Mann	an	diesem	Nachmittag	nicht	mehr.	Nur	einmal	entdeckte	sie	ihn	
von	weitem,	Er	hatte	den	Sheriff	ein	Stück	begleitet	und	betrat	das	Haus	von	der	Rückseite	
durch	den	Eingang	für	das	Personal.	

*	

Mit	größter	Sorgfalt	zog	sich	Dorothy	zum	Abendessen	an.	Es	war	das	erstemal,	daß	sie	in	
dieser	 Gegend	 ein	 richtiges	 Abendkleid	 anlegen	 konnte.	 Wie	 mochte	 wohl	 der	 Baron	
aussehen,	schoß	es	 ihr	durch	den	Kopf.	Ob	sie	 ihm	gefallen	würde?	Aber	sie	verscheuchte	
diesen	 Gedanken	 sofort.	 Was	 würde	 Harry	 sagen,	 wenn	 er	 sie	 in	 diesem	 Kleid	 sehen,	
könnte?	Wahrscheinlich	dachte	er	doch	an	nichts	anderes,	als	möglichst	bald	in	die	nächste	
Stadt	zu	kommen	und	das	Geld	zu	vertrinken,	das	er	von	ihr	erhalten	würde	und	das	er	bis	
jetzt	 so	 großspurig	 zurückgewiesen	 hatte.	 Trotzdem	 war	 sie	 gespannt,	 wann	 sie	 ihn	
wiedersehen	würde	–	ihren	Mann!	

Strahlend	trat	sie	ins	Speisezimmer,	das	von	vielen	Lampen	erleuchtet	wurde,	denn	der	
Baron	hatte	einen	nahegelegenen	Wasserfall	zu	einem	Kraftwerk	ausbauen	lassen.	

Reggie	betrachtete	sie	spöttisch.	

»Nun,	wissen	Sie	jetzt,	wo	Ihr	Mann	ist?«	fragte	er.	

Dorothy	ging	auf	den	Butler	zu,	der	respektvoll	am	Ende	des	Tisches	stand.	

»Würden	Sie	so	freundlich	sein	und	meinem	Mann	sagen,	daß	das	Essen	angerichtet	ist?«	
bat	sie	ein	wenig	verlegen.	

Sie	 wollte	 diese	 Rolle	 zu	 Ende	 spielen	 und	 sich	 vor	 allem	 in	 Gegenwart	 der	 beiden	
Parsons	keine	Blöße	geben.	

»Sie	meint	›Harry	mit	den	Handschuhen‹«,	erklärte	Reginald	bereitwillig.	

Der	Butler	verbeugte	sich	und	verließ	das	Zimmer.	Ein	paar	Minuten	später	erschien	er	
wieder,	öffnete	die	Tür	weit	und	trat	dann	zur	Seite.	



»›Harry	mit	den	Handschuhen‹«,	sagte	er	dann	laut.	

Als	der	Rechtsanwalt	erkannte,	wer	da	hereinkam,	fuhr	er	sich	mit	der	Hand	an	den	Kopf	
und	 wurde	 blaß	 vor	 Schreck.	 Dorothy	 aber	 hatte	 sich	 voller	 Staunen	erhoben,	 sie	 glaubte	
ihren	Augen	nicht	zu	trauen.	

Harry	 hatte	 sich	 rasiert	 und	 den	 Verband	 abgenommen.	 Seine	 beiden	 Augen	 waren	
gesund	und	leuchteten	zum	erstenmal,	seit	sie	ihn	kannte,	gutgelaunt	und	fast	belustigt.	Der	
Frack	 stand	 ihm	 tadellos,	 und	 das	 weiße	 Frackhemd	 unterstrich	 sehr	 vorteilhaft	 seine	
braune	Hautfarbe.	

Lächelnd	 verbeugte	 er	 sich,	 dann	 ging	 er	 zum	 Platz	 des	 Hausherrn.	 Er	 kümmerte	 sich	
überhaupt	nicht	um	die	beiden	Parsons,	sondern	wandte	sich	lächelnd	an	Dorothy.	

»Hoffentlich	habe	ich	Sie	nicht	zu	sehr	überrascht«,	erklärte	er	liebenswürdig,	»aber	Sie	
müssen	bedenken,	daß	ich	sechs	Monate	lang	auf	der	Jagd	war	und	während	der	Zeit	keine	
Gelegenheit	zum	Haarschneiden	oder	Rasieren	hatte.«	

Er	sah	zum	Butler	hinüber.	

»Tibbins,	fangen	Sie	bitte	mit	dem	Servieren	bei	Mylady	an.«	

Inzwischen	war	auch	Mr.	Parsons	zu	sich	gekommen.	

»Sie	sind	also	Sir	John	Storey?«	fragte	er	verlegen.	

»Ja,	das	ist	mein	Name.«	

»Aber	in	Little	Pine	Beach	kannte	Sie	doch	niemand?«	

»Wenn	 ich	 dort	 hingehe,	 bin	 ich	 niemals	 anders	 angezogen«,	 sagte	 Sir	 John.	 »Ich	 bin	
leidenschaftlicher	Jäger	und	jage	hauptsächlich	in	jener	Gegend.	Am	Tag	vor	Ihrer	Ankunft	
traf	 ich	ziemlich	abgerissen	dort	ein.	–	Zu	 Ihrer	 Information,	Lady	Storey,	 ich	bin	 in	Little	
Pine	Beach	als	›Harry	mit	den	Handschuhen‹	bekannt.	

»Weil	Sie	immer	Handschuhe	tragen«,	bemerkte	Reginald	sehr	treffend.	

»Ja,	das	tue	ich,	um	meine	Hände	zu	schonen.«	

*	

Als	 sich	 die	 Parsons	 zurückgezogen	 hatten,	 ging	 Sir	 John	 mit	 Dorothy	 auf	 die	 weite	
Terrasse,	 die	 einen	 überwältigenden	 Ausblick	 auf	 die	 von	 Mondlicht	 übergossenen	 Berge	
und	Wälder	bot.	

»Es	 ist	 einzigartig	 schön	 hier«,	 sagte	 sie	 ergriffen.	 »Ich	 wundere	 mich	 jetzt	 nicht	 mehr,	
daß	 Sie	 sich	 hierher	 zurückgezogen	 haben.	Aber	 ist	 es	 Ihnen	 manchmal	 nicht	 doch	 etwas	
einsam?«	

Er	streifte	die	Asche	seiner	Zigarette	ab,	bevor	er	mit	seiner	tiefen	Stimme	antwortete.	

»Sie	haben	recht,	manchmal	ist	es	ziemlich	einsam	hier.«	

Sie	schwiegen	beide	verlegen.	

»Und	es	wird	noch	viel	einsamer	werden,	wenn	Sie	wieder	nach	Hause	zurückkehren.«	

Sie	lachte	und	lehnte	sich	über	das	Geländer.	

»Sie	 sind	 wirklich	 ein	 seltsamer	 Mann.	 Aber	 wenn	 Sie	 mich	 nach	 Little	 Pine	 Beach	
bringen...«	

»Ja,	was	dann?«	



Sie	antwortete	nicht	gleich.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 versprochen,	 Sie	 dorthin	 zurückzubringen«,	 erklärte	 er,	 »und	 ich	 muß	
mein	Wort	halten.«	

»Sie	haben	aber	hinzugefügt,	falls	ich	es	wünschte«,	erwiderte	sie	leise.	

»Und	–	wünschen	Sie	es?«	

Sie	spielte	mit	einer	Ranke,	die	sich	um	einen	Pfeiler	wand,	und	als	sie	sprach,	war	es	so	
leise,	daß	er	 ihre	Worte	kaum	verstehen	konnte.	Da	nahm	er	sie	einfach	 in	die	Arme	und	
küßte	sie,	und	sie	wehrte	sich	durchaus	nicht	dagegen.	

Ende	

	

Der unbekannte Boxer 

Zehn	Minuten	bevor	Snub	Reilly	seinen	Ankleideraum	verließ,	um	in	den	Ring	zu	klettern,	
wurde	ihm	ein	Brief	überbracht.	Sein	Trainer	und	sein	Manager	wollten	nicht	zulassen,	daß	
er	ihn	öffnete	und	las.	Sie	befürchteten	einen	nachteiligen	Einfluß	auf	den	Boxer,	in	diesem	
Augenblick,	vor	dem	großen	Titelkampf.	Snub	Reilly	sollte	gegen	Curly	Boyd	antreten,	einen	
gefährlichen	Gegner,	der	jetzt	den	Weltmeisterschaftstitel	im	Mittelgewicht	erobern	wollte.	
Vier	Boxer	hatte	Boyd	schon	k.o.	geschlagen,	und	nun	hatte	er	Snub	Reilly	herausgefordert.	
Der	Kampf	stand	unmittelbar	bevor.	

»Geben	Sie	mir	das	Schreiben	–	ich	will	es	lesen!«	sagte	Snub	energisch.	Er	war	ein	Mann,	
der	keinen	Widerspruch	duldete.	Rasch	überflog	er	den	Brief,	der	mit	der	Schreibmaschine	
geschrieben	und	von	zwei	in	der	Sportwelt	bekannten	Leuten	unterzeichnet	war.	

»Eine	Herausforderung«,	sagte	er	kurz.	»Einsatz	zehntausend	Pfund.«	

»Was	ist	denn	das	für	ein	Kerl?«	fragte	der	Manager.	

»Hier	wird	er	der	›Unbekannte‹	genannt.	Er	fordert	den	Gewinner	des	heutigen	Kampfes	
heraus.	 Schicken	 Sie	 ihm	 sofort	 eine	 telegrafische	 Zusage	 –	 ich	 werde	 gegen	 den	
›Unbekannten‹	kämpfen.«	

»Wir	wollen	lieber	bis	nach	dem	Kampf	warten«,	meinte	der	Manager,	den	die	Zuversicht	
seines	Schützlings	beunruhigte.	

»Nein,	schicken	Sie	das	Telegramm	sofort	ab«,	erklärte	Snub,	zog	seinen	Frottiermantel	
an	und	verließ	gleich	darauf	den	Ankleideraum.	

Der	Manager	gab	das	Telegramm	auf,	aber	es	war	 ihm	selbst	nicht	ganz	geheuer	dabei.	
Die	vierte	Runde	brachte	jedoch	schon	die	Entscheidung	zugunsten	Snub	Reillys.	

Für	Snub	war	dies	ein	ungeheurer	Erfolg,	denn	die	ganze	Welt	hatte	den	Ausgang	dieses	
Kampfes	 mit	 Ungeduld	 und	 Spannung	 erwartet.	 Noch	 bevor	 Snub	 seinen	 Umkleideraum	
wieder	 erreicht	 hatte,	 war	 die	 Nachricht	 von	 seinem	 Sieg	 schon	 in	 alle	 Teile	 der	 Welt	
gefunkt	worden.	

Er	legte	den	Frottiermantel	ab,	ließ	die	Prozedur	des	Massierens	über	sich	ergehen,	und	
bereits	 zehn	 Minuten	 nach	 Beendigung	 des	 Kampfes	 verließ	 er	 das	 Gebäude	 durch	 eine	
Seitentür.	

Snub	Reilly	war	ein	bescheidener	Mann.	



Das	 Echo	 dieses	 großen	 Erfolges	 hallte	 noch	 tagelang	 in	 der	 Presse	 wider.	 Snub	 wurde	
wie	 ein	 Nationalheld	 gefeiert.	 Doch	 umgab	 ihn	 ein	 Geheimnis.	 Niemals	 ließ	 er	 sich	 von	
Sportreportern	oder	anderen	Zeitungsleuten	 interviewen	und	war	überhaupt	schweigsam	
und	 zurückhaltend.	 Aber	 gerade	 diese	 Eigenschaft	 ließ	 ihn	 dem	 Publikum	 als	 einen	
außergewöhnlichen	 Mann	 erscheinen	 und	 schuf	 ihm	 einen	 Nimbus,	 wie	 ihn	 kein	 anderer	
Weltmeister	vor	ihm	besessen	hatte.	

*	

Selbst	 in	 dem	 kleinen	 und	 verschlafenen	 Rindle	 hallte	 die	 Begeisterung	 für	 Snub	 Reilly	
nach.	Der	Ort	war	bekannt	für	sein	gutes	Internat,	in	dem	die	Söhne	der	besten	Familien	der	
Gegend	erzogen	wurden.	

Beim	Frühstück	las	der	Direktor	des	Gymnasiums	den	Bericht	über	den	Kampf.	Er	selbst	
war	ein	Bewunderer	Snub	Reillys,	und	mit	Staunen	las	er	von	dem	blitzschnellen	Schlag,	der	
Curly	Boyd	den	Rest	gegeben	hatte.	

Seine	 hübsche	 neunzehnjährige	 Tochter	 Vera	 saß	 ihm	 gegenüber.	 Auch	 sie	 hatte	 eine	
Zeitung	auf	den	Knien	und	las	heimlich	den	Sportbericht.	

Draußen	 im	 Hof	 stand	 eine	 Gruppe	 von	 Schülern,	 die	 sich	 auf	 dem	 Weg	 zur	
Morgenandacht	 in	 der	 Aula	 befanden.	 Sie	 drängten	 sich	 um	 einen	 ihrer	 Kameraden,	 der	
entgegen	aller	Schulvorschriften	so	kühn	gewesen	war,	sich	eine	Zeitung	zu	besorgen.	Alle	
hörten	zu,	wie	er	ihnen	von	dem	Sieg	des	angeschwärmten	Snub	Reilly	vorlas.	

Der	Mathematiklehrer	Barry	Tearle	saß	inzwischen	im	Lehrerzimmer	und	korrigierte	die	
Aufgabenhefte	der	Schüler.	Aber	plötzlich	lehnte	er	sich	in	seinen	Stuhl	zurück	und	dachte	
an	 den	 Boxkampf.	 Ihn,	 der	 gleichzeitig	 Turnlehrer	 des	 Internats	 war,	 interessierten	
natürlich	alle	Ereignisse	des	Sportlebens	ganz	besonders.	

Da	läutete	es:	Die	Morgenandacht	sollte	beginnen.	Tearle	erhob	sich.	Er	eilte	die	Treppe	
hinunter	 und	 über	 den	 großen	 Schulhof.	 Als	 er	 durch	 den	 Torbogen	 kam,	 dachte	 er	 wie	
immer	 daran,	 daß	 Vera	 eines	 der	 Zimmer	 darüber	 bewohnte.	 Plötzlich	 hörte	 er	 seinen	
Namen	und	drehte	sich	um.	

Vera	Shaw,	an	die	er	soeben	noch	gedacht	hatte,	stand	vor	ihm.	

»Ich	habe	Sie	gesehen,	als	Sie	heute	früh	heimkamen«,	sagte	sie	und	lachte	verschmitzt.	

Barry	Tearle	wurde	verlegen.	

»Ach	 –	 haben	 Sie	 mich	 gesehen?	 –	 Ich	 hatte	 in	 der	 Nähe	 von	 Northwood	 eine	 Panne.	
Hoffentlich	habe	ich	Sie	nicht	gestört.«	

Vera	 lachte	 über	 sein	 schuldbewußtes	 Gesicht.	 In	 diesem	 Augenblick	 sah	 sie	 so	
bezaubernd	aus,	daß	Tearle	sie	hingerissen	anstarrte.	

»Nein,	 Sie	 haben	 mich	 nicht	 gestört.	 Ich	 konnte	 nicht	 schlafen,	 saß	 am	 Fenster	 und	
schaute	in	die	schöne	Mondlandschaft	hinaus,	als	Sie	über	den	Schulhof	schlichen	wie	der	
Dieb	in	der	Nacht.	Anders	kann	man	es	nicht	nennen.	–	Haben	Sie	übrigens	den	Boxkampf	
gesehen?«	fragte	sie	plötzlich.	

»Nein«,	entgegnete	er	schnell,	»ich	habe	ihn	nicht	gesehen,	und	ich	bin	erstaunt,	daß	Snub	
Reilly...«	



»Ach,	 tun	 Sie	 doch	 nicht	 so!«	 unterbrach	 sie	 ihn.	 »Sagen	 Sie	 mir	 lieber,	 wer	 dieser	
Unbekannte	 ist,	 von	 dem	 es	 heißt,	 daß	 er	 Snub	 Reilly	 herausgefordert	 hat!	 –	 Aber	 jetzt	
müssen	Sie	gehen,	sonst	kommen	Sie	zu	spät	zur	Morgenandacht.«	

*	

Als	 Barry	 Tearle	 nach	 der	 Andacht	 wieder	 auf	 den	 Schulhof	 kam,	 stand	 Vera	 noch	 an	
derselben	Stelle,	aber	diesmal	war	Mr.	Selby	bei	ihr,	und	Tearle	vergaß	bei	diesem	Anblick	
sofort	alle	frommen	Gedanken.	

John	 Selby	 wohnte	 auch	 in	 Rindle.	 Seine	 Vorfahren	 hatten	 die	 berühmte	 Schule	
gegründet,	und	er	tat	nun	so,	als	ob	er	der	Schutzheilige	des	Internats	sei.	Er	war	schlank	
und	mindestens	fünfzehn	Zentimeter	größer	als	Barry.	Man	sah	ihm	auch	an,	daß	er	reich	
war.	Er	machte	Vera	Shaw	in	aller	Form	den	Hof	und	 ließ	keinen	Zweifel	darüber,	daß	er	
hoffte,	sie	eines	Tages	heiraten	zu	können.	

»Guten	Morgen,	Mr.	Tearle«,	sagte	er	zu	dem	Mathematiklehrer.	»Haben	Sie	gestern	den	
Boxkampf	gesehen?«	

»Nein«,	erwiderte	Barry	ärgerlich.	»Sie	meinen	wohl,	ich	hätte	nichts	Besseres	zu	tun?	–	
Aber	waren	Sie	dort?«	fragte	er	plötzlich.	

»Ja.	Ich	habe	eben	Vera	genau	geschildert,	wie	der	Kampf	verlief.	Dieser	Reilly	ist	wirklich	
toll!	Er	ist	nicht	größer	als	–	ich	möchte	fast	sagen,	er	ist	noch	kleiner	als	Sie.«	

»Nicht	 möglich!«	 erwiderte	 Barry	 und	 tat	 erstaunt.	 »Haben	 Sie	 ihn	 denn	 nicht	 genau	
angesehen?«	

»Werden	Sie	nur	nicht	ironisch.	Natürlich	habe	ich	ihn	genau	gesehen	–	aber	ich	saß	nicht	
gerade	 in	 der	 ersten	 Reihe.	 –	 Das	 kann	 ich	 Ihnen	 jedoch	 sagen:	 Dieser	 Reilly	 ist	 wirklich	
großartig!«	

»Das	behaupten	die	Zeitungen	auch«,	meinte	Barry	gelangweilt.	

»Und	dieser	Idiot	von	einem	Unbekannten,	der	ihn	herausforderte	–«	

»Sie	entschuldigen	mich	wohl«,	sagte	Barry,	lüftete	den	Hut	und	ging	davon.	

»Na,	 dieser	 Tearle	 ist	 aber	 eine	 komische	 Marke!«	 Mr.	 Selby	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	
weiß	nicht,	was	in	den	gefahren	ist,	Vera.«	

»Mr.	Selby«,	sagte	das	Mädchen	ruhig,	»bitte	nennen	Sie	mich	nicht	beim	Vornamen.«	

Er	war	erstaunt	und	verletzt.	

»Aber	mein	liebes	Kind	–«	

»Ich	bin	auch	nicht	Ihr	›liebes	Kind‹«,	sagte	sie	kühl.	»Ich	bin	überhaupt	kein	Kind	mehr.«	

Er	richtete	sich	zu	seiner	vollen	Größe	auf.	Schließlich	war	er	ein	Selby	aus	Rindle,	und	
die	 Selbys	 aus	 Rindle	 richteten	 sich	 immer	 zu	 ihrer	 vollen	 Größe	 auf,	 wenn	 ihnen	 etwas	
nicht	paßte.	

»Natürlich	 –	 wenn	 Sie	 es	 wünschen,	 Miss	 Shaw.	 Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 zu	
nahegetreten	bin.«	

Selbstverständlich	war	das	nur	eine	Redensart,	denn	es	tat	ihm	durchaus	nicht	leid.	Aber	
es	 war	 eine	 Antwort,	 wie	 man	 es	 von	 einem	 Vertreter	 einer	 der	 ältesten	 Familien	 des	
Landes	erwarten	konnte.	



»Zu	nahegetreten	sind	Sie	mir	nicht.	 Ich	wollte	 Ihnen	nur	sagen,	daß	 ich	manche	Dinge	
nicht	hören	mag.	–	Warum	halten	Sie	übrigens	Mr.	Tearle	für	so	merkwürdig?«	

»Nun,	 ein	 junger	 Lehrer	 hat	 gerade	 kein	 hohes	 Gehalt,	 und	 doch	 lebt	 dieser	 Tearle	 auf	
großem	Fuß,	hat	ein	Auto	und	ist	immer	erstklassig	angezogen.«	

Sie	 sah	 ihn	 ruhig	 und	 ein	 wenig	 mitleidig	 an	 –	 etwas,	 das	 ihn	 aus	 der	 Fassung	 bringen	
konnte.	

»Nun,	 daran	 ist	 doch	nichts	 merkwürdiges!	Oder	halten	Sie	es	 für	merkwürdig,	daß	Sie	
nicht	alles	Geld	auf	der	Welt	haben?«	

Er	sagte	spöttisch:	»Es	sieht	Ihnen	ähnlich,	daß	Sie	ihn	verteidigen.	–	Ich	wünschte	nur	...«	

»Ja,	was	wünschten	Sie?«	

»Daß	 andere	 Verfügungen	 getroffen	 würden	 in	 bezug	 auf	 ...	 Es	 ist	 eine	 große	 Summe	
gesammelt	 worden	 für	 den	 Erweiterungsbau	 der	 Schule.	 Und	 es	 ist	 doch	 eigentlich	
gefährlich,	daß	ein	schlechtbezahlter	Lehrer,	soviel	Geld	verwaltet.«	

Schon	bevor	er	zu	Ende	gesprochen	hatte,	wußte	er,	daß	er	einen	Fehler	gemacht	hatte,	
denn	Veras	Gesicht	war	erst	dunkelrot	und	dann	blaß	geworden.	

»Wollen	Sie	damit	sagen	–«	fragte	sie	atemlos,	und	ihre	Stimme	klang	ihr	selbst	fremd	–,	
»wollen	Sie	damit	sagen	daß	–	Mr.	Tearle	das	Geld	–	zum	Kauf	seines	Autos	...	Ach	nein,	der	
Gedanke	ist	ja	absurd!	Wie	können	Sie	etwas	Ähnliches	nur	andeuten!«	

Er	sah	sie	überrascht	an.	Früher	hatte	er	sie	immer	für	ein	liebenswürdiges,	zartes	junges	
Mädchen	gehalten.	Aber	jetzt	sah	er	eine	Vera,	die	er	noch	nie	erlebt	hatte.	Ihre	graublauen	
Augen	blitzten.	

»Aber	liebe	Vera	...«,	begann	er	verlegen.	

»Sie	 müssen	 selbst	 einen	 ganz	 gemeinen	 Charakter	 haben,	 wenn	 Sie	 sich	 so	 etwas	
ausdenken	können«,	rief	sie	erregt.	»Ich	hasse	Sie!«	

Er	 stand	 noch	 verblüfft	 an	 derselben	 Stelle,	 als	 sie	 schon	 im	 Haus	 verschwunden	 war.	
Dann	 zuckte	 er	 die	 Achseln,	 schlug	 den	 Mantelkragen	 hoch	 und	 trat	 durch	 den	 Torbogen	
hinaus	auf	die	Straße.	

»Sehr	vorteilhaft	sah	sie	gerade	nicht	aus«,	sagte	er	halblaut	vor	sich	hin.	»Sie	benimmt	
sich	 eigentlich	 nicht	 wie	 eine	 Dame.	 Wie	 kann	 man	 sich	 nur	 über	 Kleinigkeiten	 so	
aufregen!«	

*	

Veras	 Vater	 kam	 zehn	 Minuten	 früher	 zum	 Essen,	 als	 sie	 erwartet	 hatte,	 und	 brachte	
Selby	mit.	Darüber	ärgerte	sie	sich	im	stillen.	

Wenn	 Selby	 nur	 ein	 bißchen	 Feingefühl	 besessen	 hätte,	 wäre	 er	 nicht	 mitgekommen!	
Aber	er	hatte	ein	dickes	Fell	und	lächelte	Vera	verbindlich	zu	–	wie	ein	Mann	von	Welt,	der	
nichts	nachträgt.	

Vera	 war	 froh,	 daß	 sie	 bei	 Tisch	 nicht	 viel	 zu	 sagen	 brauchte,	 denn	 die	 Unterhaltung	
drehte	 sich	 hauptsächlich	 um	 die	 am	 Nachmittag	 stattfindende	 Sitzung	 des	
Schulausschusses,	 dessen	 Vorsitzender	 Mr.	 Selby	 war.	 Der	 Erweiterungsbau	 war	 ein	
unerschöpfliches	 Thema.	 Vera	 wartete	 nur	 darauf,	 daß	 Mr.	 Selby	 etwas	 Abfälliges	 über	



Barry	 Tearle	 sagen	 würde,	 aber	 er	 war	 gewarnt	 und	 vermied	 klugerweise	 das	 Thema.	
Dafür,	erwähnte	der	Direktor	Tearles	Namen.	

»Heute	 morgen	 gab	 es	 einen	 unangenehmen	 Zwischenfall	 in	 der	 Stadt«,	 sagte	 er.	 Die	
Lehrer	 und	 der	 Direktor	 bezeichneten	 mit	 ›Stadt‹	 alles,	 was	 nicht	 zur	 Schule	 und	 zum	
Internat	gehörte.	»Ich	weiß	nicht,	wie	die	Sache	anfing,	aber	ich	bin	fest	davon	überzeugt,	
daß	unser	Schüler	im	Recht	war.	–	Du	erinnerst	dich	doch	sicher	noch	an	diesen	Crickley,	
Vera«,	wandte	er	sich	an	seine	Tochter.	

»Ja,	 dieser	 stadtbekannte	 Grobian,	 der	 voriges	 Jahr	 wegen	 Trunkenheit	 am	 Steuer	 im	
Gefängnis	gesessen	hat.	Aber	gebessert	hat	er	sich	nicht.«	

»Heute	 morgen	 muß	 er	 wieder	 betrunken	 gewesen	 sein,	 denn	 als	 er	 mit	 seiner	 Frau	
durch	die	Stadt	ging,	stritt	er	sich	mit	ihr.	Er	hob	den	Stock	und	schlug	auf	sie	ein.	Er	kann	
sie	 nicht	 schwer	 getroffen	 haben,	 aber	 einer	 unserer	 Schüler	 aus	 der	 Untersekunda	 –	 du	
weißt	 schon,	 der	 junge	 Tilling	 –,	 der	 zufällig	 vorbeikam,	 mischte	 sich	 ein.	 Dieser	 Crickley	
wollte	ihn	daraufhin	auch	verprügeln,	da	kam	aber	gerade	Tearle	dazu.	Soviel	ich	hörte,	hat	
er	 den	 Mann	 höflich	 aufgefordert,	 den	 Jungen	 loszulassen.	 Das	 tat	 Crickley	 auch,	 wandte	
sich	aber	jetzt	gegen	Tearle.«	

»Hat	er	ihn	geschlagen?	Ist	Tearle	verletzt?«	fragte	Vera	schnell.	

»Nein,	ich	glaube	nicht.«	Der	Direktor	lachte	leise	und	wandte	sich	an	Selby.	»Sie	kennen	
doch	Tearle?	Er	ist	unser	Turnlehrer	und	ein	vorzüglicher	Boxer.«	

»Hat	Tearle	denn	den	Mann	niedergeschlagen?	Gab	es	einen	Auftritt	auf	offener	Straße?«	
fragte	 Selby,	 bereit,	 sich	 darüber	 zu	 entrüsten.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 das	 den	 guten	 Ruf	 der	
Schule	von	Rindle	fördert«,	meinte	er	und	fühlte	sich	wieder	ganz	als	Schutzpatron.	

»Ach,	 das	 ist	 doch	 Unsinn!«	 entgegnete	 der	 Direktor,	 und	 Vera	 warf	 ihrem	 Vater	 einen	
dankbaren	Blick	zu.	»Dem	Grobian	tut	das	mal	ganz	gut,	und	für	unsere	Schüler	gab	Tearle	
ein	gutes	Beispiel.«	

Der	Direktor	schwieg	eine	Weile.	Dann	sagte	er	nachdenklich:	»Ich	weiß	nicht,	Vera,	ich	
hatte	 so	ein	 komisches	 Gefühl,	als	 ich	danach	mit	 ihm	sprach.	Heute	 morgen	 stand	 in	der	
Zeitung	 eine	 Notiz,	 die	 du	 nicht	 gelesen	 haben	 wirst	 –	 im	 Sportteil	 nämlich	 –,	 daß	 ein	
Unbekannter	Snub	Reilly	herausgefordert	hat.«	

»Aber	 Vater,	 du	 meinst	 doch	 nicht	 etwa,	 daß	 Tearle	 der	 Unbekannte	 ist?«	 fragte	 sie	
verblüfft.	

»Ja.	Unwillkürlich	hatte	ich	den	Eindruck,	daß	es	kein	anderer	sein	kann.	Ich	sprach	mit	
ihm	über	den	glänzenden	Kampf	gestern	und	erwähnte	auch	die	Herausforderung.	Es	war	
ein	harmloses	Gespräch,	aber	er	wurde	rot	wie	ein	Krebs.«	

Selby	lachte	laut.	

»Das	 ist	 doch	 unmöglich!«	 sagte	 er	 verächtlich.	 »Ich	 gebe	 ja	 zu,	 daß	 er	 ein	 ganz	 guter	
Boxer	sein	mag,	aber	vergessen	Sie	nicht,	Snub	Reilly	ist	Weltmeister	seiner	Klasse.«	

Der	Direktor	zuckte	die	Achseln.	

»Mir	ist	ja	selbst	klar,	daß	es	lächerlich	klingt.«	

»Außerdem	 muß	 der	 Herausforderer	 zehntausend	 Pfund	 einzahlen,	 bevor	 der	 Kampf	
ausgetragen	werden	kann,	und	zehntausend	Pfund	sind	eine	ganz	schöne	Stange	Geld.«	



Vera	schaute	zu	Selby	hinüber.	Sie	wußte	wohl,	was	er	mit	diesen	Worten	sagen	wollte.	
Auch	er	sah	sie	an.	

Als	 Selby	 für	 kurze	 Zeit	 das	 Zimmer	 verließ,	 um	 zu	 telefonieren,	 fragte	 sie	 ihren	 Vater:	
»Wie	stehst	du	eigentlich	zu	Mr.	Selby?«	

Er	sah	sie	über	seine	Brille	hinweg	an.	

»Ich	kann	ihn	nicht	ausstehen.	Wenn	ich	offen	sein	soll	–	halte	ich	ihn	für	einen	dummen,	
eingebildeten	 Trottel.	 Aber	 er	 ist	 nun	 einmal	 Vorsitzender	 des	 Komitees,	 und	 so	 muß	 ich	
eben	mit	ihm	verkehren.«	

Vera	atmete	erleichtert	auf.	

»Jetzt	 sollst	 du	 aber	 etwas	 zu	 hören	 bekommen,	 was	 dieser	 Kerl	 heute	 morgen	 zu	 mir	
gesagt	hat.	Stell	dir	vor,	er	machte	eine	Andeutung,	daß	Mr.	Tearle	Geld	aus	dem	Baufonds	
entwendet	haben	müßte.«	

Mr.	Shaw	sprang	auf.	

»Unerhört!	 Das	 ist	 eine	 unglaubliche	 Beleidigung!	 Ich	 werde	 ihn	 sofort	 deswegen	 zur	
Rede	stellen!«	

»Nein,	Vater,	das	wirst	du	nicht	tun«,	fiel	Vera	ihm	ins	Wort.	»Welchen	Zweck	hat	es	denn,	
wenn	ich	dir	etwas	im	Vertrauen	sage,	und	du	posaunst	es	sofort	aus?	Ich	habe	dir	das	nur	
erzählt,	damit	du	Bescheid	weißt.«	

Mr.	Shaw	setzte	sich	wieder.	

»Da	hört	sich	aber	doch	alles	auf!«	schimpfte	er.	»Wie	kann	dieser	Selby	nur	so	dummes	
Zeug	reden!	Natürlich	hat	Tearle	die	Verwaltung	des	Geldes,	er	ist	ja	Schatzmeister.«	

»Liegt	 der	 Baufonds	 in	 barem	 Geld	 in	 einer	 Stahlkassette?	 Ich	 meine,	 könnte	 Tearle	
hingehen	und	sich	soundsoviel	Geld	in	die	Tasche	stecken?«	

Der	Direktor	mußte	lachen.	

»Nein,	so	werden	die	Gelder	nicht	verwaltet.	Wir	haben	sie	in	Wertpapieren	und	Aktien	
angelegt.	Tearle	kennt	sich	darin	aus.	–	Aber	daß	dieser	Idiot	zu	behaupten	wagt	...«	

*	

Mr.	Selby	war	tief	in	Gedanken	versunken,	als	er	an	dem	Abend	nach	Hause	fuhr.	Bis	zwei	
Uhr	 in	 der	 Nacht	 saß	 er	 in	 seinem	 Arbeitszimmer	 und	 schrieb	 Briefe	 an	 seine	 Freunde.	
Darunter	 befand	 sich	 auch	 der	 Herausgeber	 einer	 Sportzeitung.	 Von	 ihm	 erfuhr	 Selby	
Einzelheiten	 über	 die	 Herausforderung.	 Die	 zehntausend	 Pfund	 mußten	 bis	 zum	 5.	 des	
nächsten	Monats	eingezahlt	werden.	

Woher	 mochte	 Tearle	 nur	 diese	 zehntausend	 Pfund	 haben?	 Wie	 konnte	 er	 eine	 solche	
Summe	aufbringen?	

Selby	 war	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 kein	 anderer	 als	 Tearle	 der	 unbekannte	
Herausforderer	 war.	 Eine	 Bestätigung	 dafür	 erhielt	 er,	 als	 er	 eines	 Tages	 in	 einer	
Komiteesitzung	 sah,	 wie	 der	 Mathematiklehrer	 einige	 Papiere	 aus	 der	 Tasche	 holte.	
Darunter	 erkannte	 Selby	 auch	 ein	 grünes	 Blatt,	 das,	 wie	 er	 wußte,	 das	 Programm	 des	
Kampfes	 Reilly	 gegen	 Boyd	 war.	 Tearle	 hatte	 sich	 also	 doch	 den	 Boxkampf	 angesehen,	
obwohl	er	es	so	heftig	abgestritten	hatte.	Außerdem	trainierte	Tearle	hart.	Als	Selby	eines	
Morgens	 in	 aller	 Frühe	 zufällig	 aus	 dem	 Fenster	 seines	 Schlafzimmers	 sah,	 bemerkte	 er	



einen	 Mann	 im	 Trainingsanzug,	 der	 am	 Gartenzaun	 seines	 Landhauses	 entlanglief.	 Als	 er	
näher	hinsah,	erkannte	er	Barry	Tearle.	

In	den	folgenden	Wochen	stellte	Selby	eingehende	Nachforschungen	an.	Bei	einer	Sitzung	
des	 Schulausschusses	 frage	 er	 nach	 einer	 Liste	 der	 Wertpapiere,	 in	 denen	 der	 Baufonds	
angelegt	worden	war.	Tearle	gab	sie	ihm	sofort,	und	nun	hatte	Selby,	was	er	brauchte.	

Um	 diese	 Zeit	 besuchte	 ihn	 auch	 ein	 Detektiv,	 der	 sich	 in	 letzter	 Zeit	 ständig	 im	 Dorf	
herumtrieb,	sich	nach	allem	möglichen	erkundigte,	mit	allen	Leuten	Bekanntschaft	schloß	
und	seine	Nase	in	alles	steckte.	

»Mr.	 Selby«,	 sagte	 der	 Mann	 zufrieden,	 »ich	 habe	 ein	 paar	 Nachrichten	 für	 Sie,	 die	 Sie	
interessieren	werden.«	

Er	zog	ein	Notizbuch	aus	der	Tasche	und	blätterte	darin.	

»Gestern	 nachmittag	 hat	 Tearle	 einen	 eingeschriebenen	 Brief	 abgeschickt.	 Fragen	 Sie	
mich	nicht,	wie	ich	es	herausbekommen	habe,	aber	ich	kann	Ihnen	sagen,	daß	darin	Aktien	
der	 Rochester-Eisenbahn-Gesellschaft,	 des	 Landsyndikats	 und	 der	 Newport-Dock-
Gesellschaft	waren.«	

»Einen	 Augenblick«,	 sagte	 Selby	 und	 ging	 schnell	 zu	 seinem	 Schreibtisch,	 wo	 er	 eine	
Schublade	aufzog	und	eine	Liste	herausnahm.	

»Lesen	Sie	mir	die	Namen	der	Aktien	noch	einmal	vor,	aber	langsam.«	

Der	Detektiv	tat	es.	

»Ja,	es	stimmt«,	rief	Selby	befriedigt.	»Tearle	hat	das	Geld	der	Baukommission	in	diesen	
Aktien	angelegt.«	

Der	Detektiv	sah	ihn	gespannt	an.	

»Was	werden	Sie	mit	ihm	machen?	Wollen	Sie	ihn	verhaften	lassen?«	

Aber	Mr.	Selby	lächelte	nur.	

»Nein«,	entgegnete	er,	»das	werde	ich	nicht	tun.	Im	Gegenteil,	es	ist	besser,	wenn	er	noch	
einige	Zeit	in	Freiheit	bleibt.«	

Er	wanderte	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Ich	will	Ihnen	sagen,	was	ich	tun	werde:	Ich	werde	alle	Lehrer	der	Schule	morgen	zum	
Abendessen	 einladen.	Das	 ist	 eine	 Gepflogenheit	 der	 Selbys	 seit	 Gründung	 der	 Schule.	 Sie	
wissen	doch,	daß	das	Internat	von	den	Selbys	gegründet	wurde?«	

Der	Detektiv	wußte	es	nicht,	aber	er	lächelte	höflich.	

»Tearle	 wohnt	 bei	 der	 alten	 Mrs.	 Gold	 in	 der	 High	 Street«,	 fuhr	 Selby	 fort.	 »Die	 ist	
stocktaub,	 und	 soviel	 ich	 weiß,	 geht	 sie	 jeden	 Abend	 um	 neun	 ins	 Bett.	 Sie	 wird	 nichts	
merken,	wenn	Sie	in	Tearles	Zimmer	einsteigen.«	

»Was	meinen	Sie	damit?«	

»Während	 ich	 die	 Lehrer	 und	 auch	 Mr.	 Tearle	 hier	 bei	 mir	 zu	 Gast	 habe,	 werden	 Sie	
Tearles	Wohnung	durchsuchen,	vor	allem	seine	Papiere.«	

Der	Detektiv	nickte.	

»Ich	verstehe.	Aber	wie	soll	ich	denn	ins	Haus	kommen?«	



»Die	Haustür	ist	nicht	abgeschlossen,	wenn	Tearle	ausgeht.	Er	hat	dem	Direktor	neulich	
in	meiner	Gegenwart	gesagt,	daß	er	niemals	einen	Hausschlüssel	mitnimmt.	Es	gibt	keine	
Verbrechen	in	Rindle.	Wir	leben	hier	in	paradiesischen	Verhältnissen.«	

»Dann	sind	höchstens	wir	die	Bösewichter«,	meinte	der	Detektiv	und	lachte.	

Mr.	Selby	verzog	keine	Miene.	

»Nein,	 das	 dürfen	 Sie	 nicht	 sagen.	 Ich	 begehe	 kein	 Verbrechen,	 sondern	 handle	 im	
Interesse	des	Baukomitees,	dessen	Vorsitzender	ich	bin.«	

*	

Das	große	Essen,	zu	dem	Selby	die	Lehrer	eingeladen	hatte,	war	für	mindestens	zwei	der	
Gäste	furchtbar	langweilig.	Der	Gastgeber	hatte	es	extra	so	eingerichtet,	daß	Vera	Shaw	an	
der	einen	Seite	des	Tisches	neben	ihm	saß,	während	Tearle	an	die	andere	Seite	rechts	von	
Direktor	Shaw	placiert	worden	war.	

Selby	 wollte	 an	 diesem	 Abend	 ungestört	 mit	 Vera	 sprechen.	 Er	 beabsichtigte,	 ihr	 einen	
Vorschlag	zu	machen,	den	er	reiflich	überlegt	hatte.	

Das	Essen	war	halb	vorüber,	als	er	davon	anfing.	

»Miss	Vera«,	sagte	er,	»ich	möchte	Ihnen	einen	Vorschlag	machen:	Wie	wäre	es,	wenn	Sie	
sich	den	Boxkampf	ansehen	würden?«	

»Meinen	 Sie,	 ich	 sollte	 selbst	 hingehen	 –	 zu	dem	 Kampf	 zwischen	Snub	 Reilly	 und	 dem	
unbekannten	Herausforderer?«	Sie	dachte	einen	Augenblick	nach.	»Ich	glaube	nicht,	daß	ich	
ihn	ansehen	möchte.«	

»Auch	nicht,	wenn	der	große	Unbekannte	ein	Freund	von	Ihnen	ist?«	

Sie	errötete.	

»Aber	wie	sollte	das	möglich	sein?	Sie	denken	doch	nicht,	daß	Mr.	Tearle	–«	

»Ich	 weiß	 es!	 Aber	 versprechen	 Sie	 mir,	 daß	 Sie	 es	 Tearle	 nicht	 weitersagen.	 Er	 würde	
sich	nur	 darüber	aufregen,	 daß	 Sie	 es	 wissen,	und	dadurch	könnte	die	Sache	vor	 der	Zeit	
bekanntwerden.«	

»Aber	das	 ist	doch	ausgeschlossen«,	sagte	Vera	ratlos.	»Wie	könnte	denn	Mr.	Tearle	die	
zehntausend	Pfund	–«	Sie	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Vielleicht	 hat	 er	 gute	 Freunde,	 die	 das	 Geld	 für	 ihn	 auslegen«,	 bemerkte	 Mr.	 Selby	
anzüglich.	

Eine	Weile	schwiegen	beide.	

»Warum	möchten	Sie	eigentlich,	daß	ich	mir	den	Kampf	ansehe?«	fragte	sie	plötzlich.	

»Weil	ich	davon	überzeugt	bin,	daß	Tearle	gewinnt.	Außerdem	habe	ich	das	Gefühl,	daß	
er	Sie	verehrt.«	

Es	kostete	Mr.	Selby	einige	Anstrengung,	das	herauszubringen,	aber	er	wollte	Vera	unter	
allen	Umständen	überreden,	sich	den	Kampf	anzusehen.	

»Ich	 will	 Ihre	 Einladung	 unter	 einer	 Bedingung	 annehmen«,	 sagte	 sie	 langsam.	 »Ich	
glaube,	daß	ich	es	einrichten	kann.	Ich	muß	sowieso	in	die	Stadt,	und	meine	Tante	hat	mich	
schon	lange	eingeladen,	die	Nacht	über	bei	 ihr	zu	wohnen.	Ich	kann	ihr	sagen,	daß	ich	ins	
Theater	gehe.	Aber	mit	wem	soll	ich	denn	zu	dem	Boxkampf	gehen?«	



»Natürlich	werde	 ich	Sie	begleiten«,	erklärte	Mr.	 Selby	 höflich.	»Und	 welche	 Bedingung	
stellen	Sie?«	

»Wenn	Sie	herausfinden,	daß	Ihre	Vermutung	nicht	stimmt	und	daß	der	Herausforderer	
nicht	Mr.	Tearle	ist,	bringen	Sie	mich	sofort	wieder	nach	Hause.«	

»Aber	selbstverständlich!	Das	verspreche	ich	Ihnen	sehr	gern.	Bitte	erzählen	Sie	aber	auf	
keinen	 Fall	 Mr.	 Tearle,	 daß	 Sie	 sich	 den	 Kampf	 ansehen	 werden.	 Es	 soll	 doch	 eine	 große	
Überraschung	werden.«	

Auf	 dem	 Heimweg	 zerbrach	 sich	 Barry	 Tearle	 verzweifelt	 den	 Kopf,	 warum	 Vera	 nicht	
mit	ihm	gesprochen	hatte	und	was	sie	so	intensiv	mit	Mr.	Selby	verhandelt	haben	mochte.	
Ob	die	beiden	sein	Geheimnis	kannten?	Er	 bekam	Herzklopfen	bei	dem	bloßen	Gedanken	
daran.	

Als	 die	 letzten	 Gäste	 das	 Haus	 verlassen	 hatten,	 kam	 der	 Detektiv	 in	 Selbys	 Bibliothek,	
und	der	Hausherr	sah	auf	den	ersten	Blick,	daß	er	Erfolg	gehabt	hatte.	

»Jetzt	 haben	 wir	 ihn!«	 sagte	 der	 Detektiv	 triumphierend.	 »Sehen	 Sie,	 was	 ich	 gefunden	
habe.«	Er	legte	ein	Blatt	Papier	auf	den	Tisch.	»Ich	habe	das	von	einem	Brief	abgeschrieben,	
den	ich	bei	Mr.	Tearle	fand.«	

Mr.	Selby	nahm	das	Papier	in	die	Hand	und	las.	Es	war	eine	Quittung	der	Stadtbank	über	
den	 Empfang	 von	 zehntausend	 Pfund,	 die	 auf	 Barry	 Tearles	 Konto	 eingezahlt	 worden	
waren.	Aus	einer	zweiten	Mitteilung	ging	hervor,	daß	die	zehntausend	Pfund	dem	Komitee	
überwiesen	worden	waren,	das	den	Kampf	arrangierte.	

Mr.	Selby	lächelte	zufrieden.	

»Das	haben	Sie	glänzend	gemacht,	mein	Lieber^	Was	wollen	wir	jetzt	unternehmen?«	

Aber	er	wartete	die	Antwort	des	Detektivs	gar	nicht	ab,	denn	er	hatte	schon	einen	Plan,	
wie	er	Tearle	und	Vera	am	wirkungsvollsten	treffen	konnte.	Vor	allem	wollte	er	sehen	und	
es	Vera	auch	zeigen,	wie	Tearle	bei	dem	Kampf	geschlagen	wurde.	Erst	wenn	alles	vorüber	
war,	wollte	er	eingreifen.	Falls	dann	das	Geld	verloren	war,	beziehungsweise	das	Komitee	
es	nicht	mehr	herausrücken	wollte,	so	war	er	ja	in	der	glücklichen	Lage,	dem	Baufonds	die	
Summe	zu	ersetzen,	die	Tearle	gestohlen	hatte.	

*	

Vera	fuhr	an	dem	Tag,	an	dem	der	Kampf	stattfinden	sollte,	nach	London,	und	als	Tearle	
hörte,	daß	sie	fortgefahren	war,	ohne	mit	ihm	zu	sprechen,	war	er	tief	enttäuscht.	

Eine	 Stunde	 vor	 seiner	 Abfahrt	 nach	 London	 ließ	 ihn	 der	 Direktor	 zu	 sich	 kommen.	
Tearle	war	das	nicht	ganz	geheuer,	aber	er	ging	doch	sofort	zu	ihm.	

»Sie	wollten	mich	sprechen?«	fragte	er,	als	er	dem	Direktor	gegenüberstand.	

Der	Direktor	hob	den	Kopf.	

»Ja,	 Mr.	 Tearle«,	 entgegnete	 er.	 Ihm	 war	 auch	 nicht	 wohl	 in	 seiner	 Haut.	 »Nehmen	 Sie	
doch	 bitte	 Platz.	 Ich	 wollte	 Ihnen	 sagen,	 daß	 ich	 Ihnen	 Glück	 wünsche.«	 Er	 reichte	 dem	
Mathematiklehrer	 die	 Hand.	 »Mr.	 Tearle,	 ich	 bin	 ein	 bißchen	 nervös	 wegen	 dieser	
Angelegenheit«,	fuhr	er	dann	fort,	»und	mir	scheint,	daß	Sie	wenig	Aussichten	haben.«	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	



»Nun,	 ich	 glaube,	 daß	 Sie	 der	 Unbekannte	 sind,	 der	 den	 Weltmeister	 Snub	 Reilly	
herausgefordert	 hat,	 und	 das	 ist	 mir	 eigentlich	 nicht	 ganz	 recht.	 Es	 könnte	 bei	 der	
Schulbehörde	 Schwierigkeiten	 geben,	 wenn	 das	 herauskommt.	 Aber	 das	 werden	 wir	
schließlich	wieder	einrenken	können.	Ich	fürchte	nur,	daß	Sie	Ihr	eigenes	Vermögen	dabei	
aufs	Spiel	setzen	...«	Shaw	zögerte	eine	Sekunde,	»...	wenn	natürlich	nicht	Ihre	Freunde	für	
Sie	eingesprungen«	sind	und	Ihnen	geholfen	haben.«	

»Das	braucht	Sie	nicht	zu	beunruhigen«,	erwiderte	Tearle	und	blickte	den	Direktor	offen	
an.	»Es	ist	mein	eigenes	Geld.«	

»Dann	 kann	 ich	 nur	 wünschen,	 daß.	 Sie	 gewinnen.«	 Direktor	 Shaw	 drückte	 ihm	 noch	
einmal	 herzlich	 die	 Hand.	 »Ich	 habe	 Sie	 immer	 gern	 gehabt,	 Mr.	 Tearle,	 und	 ich	 hoffe	
aufrichtig,	 daß	 es	 Ihnen	 gelingen	 wird.	 Ich	 bin	 sicher,	 daß	 sich	 meine	 Tochter,	 wenn	 sie	
etwas	davon	wüßte,	meinen	Wünschen	anschließen	würde.	Aber	sie,	hat	 ja	keine	Ahnung,	
daß	Sie	an	dem	Kampf	teilnehmen.«	

Barry	Tearle	machte	schweigend	eine	Verbeugung	und	verließ	das	Zimmer.	

Es	 war	 ein	 großes	 Erlebnis	 für	 Vera.	 Den	 ganzen	 Tag	 dachte	 sie	 an	 nichts	 anderes.	 Sie	
schwankte	zwischen	Furcht	und	Hoffnung,	und	manchmal	wünschte	sie,	daß	sie	gar	nicht	
hinzugehen	brauchte.	

Mr.	 Selby	 holte	 sie	 pünktlich	 um	 neun	 Uhr	 abends	 ab.	 Er	 war	 in	 der	 besten	 Stimmung,	
und	 er	 hatte	 auch	 allen	 Grund	 dazu.	 Kurz	 zuvor	 hatte	 er	 sich	 nämlich	 von	 zwei	
Kriminalbeamten	getrennt,	nachdem	er	ihnen	ein	paar	Hinweise	gegeben	hatte.	

Er	 hatte	 es	 so	 eingerichtet,	 daß	 er	 mit	 Vera	 den	 Sportpalast	 erst	 kurz	 vor	 dem	 Kampf	
betrat.	 Im	 letzten	 Augenblick	 Wurde	 er	 jedoch	 von	 einem	 Freund	 angesprochen,	 und	 er	
entschuldigte	sich	für	einen	Augenblick	bei	Vera.	

Kaum	 hatte	 Vera	 Zeit	 zum	 Überlegen,	 als	 ihr	 auch	 schon	 Zweifel	 kamen:	 Würde	 ihre	
Gegenwart	Tearle	nicht	verwirren?	Hätte	sie	überhaupt	kommen	sollen?	Sie	wünschte	doch	
so	dringend	seinen	Sieg!	

»Sie	 können	 später	 noch	 mit	 mir	 sprechen,	 Johnson«,	 hörte,	 sie	 Selby	 sagen.	 »Ich	 gehe	
jetzt	hinein.«	

Gleich	darauf	nahm	er	Veras	Arm	und	führte	sie	in	die	große	Halle.	

Sie	sah	sich	erschreckt	um.	Noch,	nie	hatte	sie	so	viele	Menschen	auf	einmal	gesehen.	Was	
würden	all	diese	Leute	tun,	wenn	Barry	unterlag?	Würden	sie	pfeifen?	Das	konnte	sie	nicht	
ertragen.	Sie	blieb	stehen.	

»Ich	möchte	nicht	hierbleiben«,	sagte	sie	leise.	»Ich	glaube,	ich	halte	es	nicht	aus.«	

»Kommen	Sie	nur«,	beruhigte	er	sie	und	brachte	sie	zu	einem	der	vordersten	Plätze.	

Das	war	ihr	besonders	unangenehm!	Am	liebsten	hätte	sie	den	Kampf	von	weiter	hinten	
angesehen,	 so	 daß	 sie	 die	 beiden	 Kämpfer	 nicht	 genau	 unterscheiden	 konnte.	 Aber	 sie	
mußte	bleiben.	

Dann	 wurde	 durch	 Lautsprecher	 bekanntgegeben,	 daß	 Snub	 Reilly	 noch	 nicht	
angekommen	 war.	 Aber	 er	 hatte	 angerufen,	 daß	 er	 sich	 auf	 dem	 Weg	 in	 den	 Sportpalast	
befände.	 Wäre	 diese	 Wartezeit	 nicht	 gewesen,	 so	 hätte	 Selby	 bis	 zum	 Ende	 geschwiegen.	
Nun	aber	konnte	er	es	sich	nicht	verkneifen,	ihr	von	seinen	Nachforschungen	zu	erzählen.	
Sie	hörte	starr	vor	Entsetzen	zu,	fand	aber	nicht	die	Kraft,	zu	widersprechen.	



Dann	kam	das	Schlimmste.	Vera	klammerte	sich	krampfhaft	an	die	Lehnen	ihres	Sessels,	
denn	ihr	wurde	plötzlich	schlecht.	

Der	Mann,	mit	dem	Selby	im	Vestibül	gesprochen	hatte,	stand	auf	einmal	neben	Selby	und	
sagte	ihm,	daß	Snub	Reilly	angekommen	sei.	

»Ist	der	Unbekannte	auch	da?«	fragte	Selby	und	lächelte	in	der	Vorfreude	auf	seinen	Sieg.	
»Es	warten	ein	paar	Kriminalbeamte,	die	ihn	festnehmen	werden.«	

»Ach,	tun	Sie	das	nicht	–	nein,	das	dürfen	Sie	nicht	tun«,	bat	Vera	verzweifelt.	

»Sie	haben	also	schon	die	Kriminalpolizei	verständigt?«	erkundigte	sich	der	Mann.	»Das	
finde	 ich	 aber	 nicht	 fair	 von	 Ihnen,	 Mr.	 Selby.	 Der	 Mann	 saß	 doch	 schon	 einmal	 im	
Gefängnis.	 Warum	 wollen	 Sie	 so	 hart	 gegen	 ihn	 vorgehen?	 Kennen	 Sie	 ihn	 denn	
persönlich?«	

»Ich	 kenne	 ihn	 sehr	 gut«,	 antwortete	 Selby,	 »aber	 ich	 wußte	 nicht,	 daß	 er	 schon	 eine	
Vorstrafe	hat.«	

»Er	ist	zwei	Jahre	im	Gefängnis	gewesen,	und	zwar	in	Australien	–	wegen	Betrugs.	Früher	
war	 er	 einer	 der	 besten	 Mittelgewichtler,	 die	 wir	 hier	 in	 England	 hatten.	 Ich	 habe,	 dem	
Komitee	von	Anfang	an	gesagt,	daß	man	seinen	Namen	nicht	verheimlichen	sollte.	Es	hätte	
gleich	 eine	 Sensation	 gegeben,	 wenn	 bekannt	 geworden	 wäre,	 daß	 Kid	 Mackey	 der	
Herausforderer	 ist.	 Aber	die	 Leute,	 die	 den	Kampf	 veranstalten,	 bestanden	darauf,	 ihn	als	
den	großen	Unbekannten	einzuführen.«	

Vera	wurde	plötzlich	wieder	besser.	

»Wie	heißt	er?«	fragte	sie	leise.	

»Kid	 Mackey«,	 antwortete	 Selbys	 Bekannter.	 »Einer	 der	 besten	 Boxer,	 die	 wir	 vor	 drei	
Jahren	hier	hatten.«	

»Dann	ist	es	also	nicht	Tearle?«	fragte	Selby	entsetzt.	

Vera	hätte	am	liebsten	laut	gelacht,	als	sie	seine	Enttäuschung	sah.	Dann	fiel	ihr	plötzlich	
ein,	unter	welcher	Bedingung	sie	mitgekommen	war.	

»Jetzt	müssen	Sie	mich	nach	Hause	bringen	–	das	haben	Sie	versprochen	...«	

Plötzlich	erhob	sich	ein	ohrenbetäubender	Lärm.	

Ein	 Mann	 in	 einem	 feuerroten	 Frottiermantel	 kam	 den	 Gang	 entlang,	 erschien	 auf	 der	
Plattform	 und	 winkte	 dem	 Publikum	 zu.	 Viele	 erkannten	 in	 ihm	 den	 früheren	 Meister	 im	
Mittelgewicht.	

Aber	gleich	darauf	brach	noch	ein	größerer	Begeisterungssturm	los.	

»Snub	Reilly	–	Snub	Reilly!«	rief	man	von	allen	Seiten.	

»Snub	Reilly!«	stieß	Mr.	Selby	hervor.	

Reilly	drehte	sich	um,	und	Vera	erhob	sich	von	ihrem	Sitz,	denn	der	Weltmeister,	der	jetzt	
auf	dem	Podium	stand	und	zu	ihr	niedersah	–	war	Barry	Tearle!	

Mr.	 Selby	 saß	 wie	 versteinert.	 Vera	 kam	 sich	 wie	 im	 Traum	 vor.	 Sie	 sah	 die	 letzten	
Vorbereitungen	 zum	 Kampf,	 dann	 begann	 die	 erste	 Runde.	 Unverwandt	 schaute	 sie	 auf	
Barry,	der	vorwärts	und	rückwärts	sprang,	sich	deckte	und	angriff.	

Bei	Beginn	der	zweiten	Runde	legte	sich	Kid	Mackey	stärker	ins	Zeug,	obgleich	ihm	seine	
Trainer	 geraten	 hatten,	 er	 solle	 bis	 zur	 letzten	 Runde	 in	 der	 Verteidigung	 bleiben.	 Snub	



Reillys	Linke	schoß	vor	–	der	Unbekannte	schien	schwer	getroffen	zu	sein	und	taumelte.	Ein	
zweiter	Haken	von	Snub	Reilly	...	

Der	 Kampf	 war	 vorüber.	 Für	 Vera	 war	 die	 Aufregung	 zu	 groß	 gewesen.	 Wenn	 Barry	
Tearle,	der	plötzlich	neben	ihr	auftauchte,	sie	nicht	aufgefangen	hätte,	sie	wäre	bewußtlos	
umgesunken	...	

*	

Am	nächsten	Morgen	saß	Barry	Tearle	im	Zimmer	des	Direktors	und	berichtete.	Von	den	
Anstrengungen	des	vergangenen	Abends	war	ihm	nichts	anzumerken.	

»Mein	 Vater	 war	 Berufsboxer.	 Er	 reiste	 überall	 im	 Land	 umher	 und	 veranstaltete	
Schaukämpfe;	 jeden	 Schilling,	den	er	verdiente,	 steckte	er	 in	 meine	Erziehung.	Aber	nicht	
nur	das.	Er	gab	mir	auch	Unterricht	im	Boxen,	und	von	ihm	lernte	ich	Tricks,	die	kaum	ein	
anderer	kennt.	Er	starb,	während	ich	noch	auf	der	Universität	war,	und	es	sah	so	aus,	als	ob	
ich	mein	Studium	nicht	fortsetzen	könnte.	 Ich	liebte	meinen	zukünftigen	Beruf	und	wollte	
durchaus	mein	Examen	machen,	aber	ich	hatte	kein	Geld.	Einflußreiche	Freunde	besaß	ich	
nicht.	

Da	las	ich	eines	Morgens	in	der	Sportzeitung	die	Herausforderung	eines	Boxers,	den	ich	
schon	 öfters	 bei	 Kämpfen	 gesehen	 hatte.	 Ich	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 ich	 ihn	 schlagen	
konnte	und	machte	alles	zu	Geld,	was	ich	besaß,	um	die	notwendige	Summe	zu.	hinterlegen.	
Unter	 dem	 Namen	 Snub	 Reilly	 trat	 ich	 auf	 und	 gewann	 gleich	 diesen	 ersten	 öffentlichen	
Kampf.	 Ich	 habe	 dann	 in	 allen	 Ferien	 drei	 Jahre	 lang	 geboxt,	 auch	 nachdem	 ich	 die	
Anstellung	 hier	 erhalten	 hatte.	 –	 Aber	 dies	 ist	 mein	 letzter	 Kampf	 gewesen«,	 setzte	 er	
abschließend	hinzu	und	warf	einen	liebevollen	Blick	auf	Vera.	

Der	Direktor	räusperte	sich.	

»Vera	hat	mir	erzählt,	daß	Selby	Sie	verdächtigt	hat,	Aktien	verkauft	zu	haben.«	

Barry	nickte.	

»Ja,	meine	eigenen	Papiere.	Ich	mußte	zehntausend	Pfund	hinterlegen.	Die	Aktien	waren	
von	derselben	Sorte,	in	der	ich	großenteils	die	Gelder	des	Baufonds	angelegt	habe.«	

»Ich	verstehe.«	Direktor	Shaw	nickte.	»Sie	haben	natürlich	nur	die	besten	und	sichersten	
Papiere	angeschafft,	sowohl	für	sich	als	auch	für	die	Schule.«	

Nachdenklich	sah	er	auf	die	Schreibunterlage,	die	vor	ihm	auf	dem	Tisch	lag.	

»Und	nun	sagen	Sie,	es	wäre	Ihr	letzter	Kampf	gewesen?«	

Barry	nickte.	»Ja,	von	jetzt	ab	wird	Snub	Reilly	nicht	mehr	auftreten.	Ich	habe	ein	schönes	
Vermögen	zusammengebracht.	Das	genügt	mir.«	

»Und	hier	im	Internat	und	in	Rindle	weiß	auch	niemand,	daß	Sie	Snub	Reilly	sind?«	

»Nur	Mr.	Selby«,	erwiderte	Vera.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	darüber	sprechen	wird«,	meinte	 ihr	Vater.	»Er	hatte	eine	sehr	
klägliche	Rolle	bei	der	ganzen	Sache	gespielt.«	

Dann	reichte	er	Barry	die	Hand.	

»Ich	wünschte,	ich	hätte	den	Kampf	selbst	auch	gesehen.	Du	nicht	auch,	Vera?«	

Sie	schüttelte	sich	und	verneinte	heftig.	



»Natürlich.	Wie	konnte	ich	nur	eine	solche	Frage	stellen!«	sagte	ihr	Vater	beruhigend	und	
legte	ihr	die	Hand	auf	die	Schulter.	

Mr.	Tearle	und	Vera	Shaw	verließen	das	alte	Schulhaus	schweigend.	

»Jetzt	muß	ich	aber	wieder	ins	Haus	gehen,	Barry«,	sagte	sie	nach	einiger	Zeit.	»Ach,	ich	
war	ja	so	glücklich,	als	du	gewannst!«	Sie	legte	ihren	Kopf	auf	seine	Schulter.	»Und	ich	habe	
dir	auch	die	kleine	Lüge	verziehen.«	

»Welche	Lüge?«	fragte	er	erstaunt.	

»Du	sagtest	doch	damals,	daß	du	den	Boxkampf	nicht	gesehen	hättest.«	

Er	lächelte.	

»Ich	 habe	 ihn	 auch	 nicht	 gesehen	 –	 ich	 konnte	 es	 ja	 gar	 nicht,	 weil	 ich	 selbst	 daran	
teilgenommen	habe.«	

Ende	
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»Sie	 ist	 eine	 Waise«,	 sagte	 Mr.	 Collings	 gerührt.	 Für	 Waisen	 hatte	 er	 eine	 besondere	
Vorliebe.	Sonst	war	er	als	Rechtsanwalt	im	Verkehr	mit	seinen	Klienten	ein	strenger,	etwas	
zurückhaltender	Mann,	der	gern	zum	Abschluß	von	Vergleichen	riet.	Es	kamen	Klienten	in	
sein	Büro,	die	ganz	sicher	waren,	daß	ihre	Feinde	sich	selbst	in	ihre	Hände	gegeben	hatten.	
Sie	 sprachen	 von	 Schadenersatzforderungen,	 die	 sich	 auf	 fünfstellige	 Zahlen	 beliefen	 und	
den	vollkommenen	Ruin	von	Leuten	oder	Firmen	bedeuteten,	die	sie	beleidigt	hatten.	Aber	
als	 sie	 wieder	 fortgingen,	 waren	 alle	 ihre	 Berechnungen	 über	 den	 Haufen	 geworfen	 und	
ihre	 Zukunftspläne	 vernichtet.	 Mr.	 Collings	 glaubte	 nun	 einmal	 nicht,	 daß	 Prozesse	
vorteilhaft	 seien.	 Seiner	 Meinung	 nach	 war	 es	 viel	 besser,	 alle	 Streitfragen	 gütlich	
beizulegen.	

Wenn	ein	Ermordeter	aus	seinem	Grabe	auferstehen,	 in	Mr.	Collings	Büro	kommen	und	
sagen	könnte:	»Ich	habe	eine	ganz	einwandfreie	Klage	gegen	Binks.	Er	hat	mich	erschossen.	
Sie	sind	doch	davon	überzeugt,	daß	ich	einen	Schadenersatzanspruch	an	ihn	stellen	kann?«,	
dann	 würde	 Mr.	 Collings	 geantwortet	 haben;	 »Das	 ist	 noch	 gar	 nicht	 sicher.	 Ich	 zweifle	
daran.	Man	könnte	auch	sehr	viel	zugunsten	von	Mr.	Binks	anführen.	Haben	Sie	sich	nicht	
auf	seine	Kosten	bereichert?	Sind	Sie	nicht	selbst	in	einer	unangenehmen	Lage?	Sie	tragen	
doch	 zunächst	 einmal	 ein	 Geschoß	 im	 Leibe	 herum,	 das	 zweifellos	 das	 Eigentum	 von	 Mr.	
Binks	ist.	Man	kann	nie	genau	wissen,	welchen	Standpunkt	das	Gericht	einnimmt.	Ich	gebe	
Ihnen	den	guten	Rat,	mich	zu	Vergleichsverhandlungen	zu	ermächtigen.«	

Aber	wenn	es	sich	um	Waisen	handelte,	war	Mr.	Collings	weich	wie	Butter.	Seine	Eltern	
hatten	ihn	einfach	und	streng	erzogen,	und	er	hatte	sonntags	fromme	Bücher	lesen	müssen,	
in	denen	von	Waisen,	von	gutherzigen	Drehorgelspielern	und	von	kleinen	Mädchen	erzählt	
wurde,	 die	 viel	 aus	 guten	 Büchern	 lernten,	 später	 als	 Missionsfrauen	 nach	 Afrika	 gingen	
und	 dort	 starben,	 tief	 betrauert	 und	 beweint	 von	 den	 bekehrten	 Eingeborenen.	 Die	
schlechten	Menschen	 in	 diesen	Geschichten	 waren	meistens	 junge	Burschen,	 die	heimlich	
die	Rosinen	aus	dem	Kuchen	nahmen,	nur	weißes	Brot	aßen	und	die	Krusten	wegwarfen.	
Sie	mißhandelten	die	Hunde	und	traten	sie	mit	Füßen,	fingen	die	Fliegen,	warfen	sie	in	die	
Netze	der	Spinnen	und	beobachteten	mit	grausamer	Freude	und	Mordlust,	wie	diese	über	
ihre	armen	Opfer	herfielen	und	ihnen	das	Blut	aussaugten.	

»Sie	ist	eine	Waise«,	sagte	Mr.	Collings	noch	einmal	und	seufzte	vernehmlich.	

»Sie	ist	schon	seit	zehn	Jahren	eine	Waise«,	entgegnete	Mr.	William	Cathcart	zynisch.	

Mr.	 Collings	 war	 untersetzt,	 hatte	 einen	 kahlen	 Kopf	 und	 hielt	 gern	 nachmittags	 ein	
kleines	Schläfchen.	Mr.	Cathcart	war	im	Gegensatz	zu	ihm	mager,	hatte	ein	schmales	Gesicht	
und	volles	Haar.	Auch	schlief	er	niemals	tagsüber,	wie	man	wußte.	Er	haßte	Waisenkinder.	
Stets	 gab	 es	 ihretwegen	 unangenehme	 Auseinandersetzungen	 über	 die	 Elternschaft,	 über	
testamentarische	 Bestimmungen,	 und	 immer	 hatte	 man	 Schreibereien	 mit	 dem	
Vormundschaftsgericht.	 Am	 liebsten	 hätte	 er	 sich	 hinter	 Stacheldraht	 gegen	 Waisen	
verschanzt.	

»Sie	 ist	die	sonderbarste	Waise,	die	mir	 jemals	begegnet	 ist«,	 fuhr	Mr.	William	Cathcart	
erbarmungslos	fort.	»Dem	Gesetz	nach	ist	sie	noch	ein	Kind,	aber	sie	hat	ein	Bankguthaben	



von	 hunderttausend	 Pfund.	 Ich	 vergieße	 ihretwegen	 keine	 Träne	 –	 das	 dürfen	 Sie	 mir	
glauben!«	

Mr.	Collings	wischte	sich	die	Augen.	

»Aber	 sie	 ist	 doch	 eine	 Waise!«	 Er	 versuchte	 vergeblich,	 das	 steinharte	 Herz	 von	 Mr.	
Cathcart	zu	erweichen.	

»Mrs.	Tetherby	hat	ihr	das	Geld	geschenkt,	während	sie	noch	lebte	–	daran	ist	doch	nichts	
Besonderes.	 Wenn	 ich	 einem	 Waisenkind«	 –	 er	 schluckte	 und	 wollte	 seine	 Rührung	
verbergen	–	»einen	Schilling,	ein	Pfund,	ja	selbst	tausend	Pfund	schenkte,	so	wäre	das	doch	
kein	Bruch	des	Gesetzes	oder	eine	Ungehörigkeit,	selbst	wenn	ich	es	Tag	für	Tag	täte?«	

Mr.	Cathcart	dachte	nach.	

»Unter	gewissen	Umständen	könnte	es	doch	ein	Unrecht	sein«,	meinte	er	dann.	

Mr.	Collings	verwahrte	sich	dagegen,	aber	er	wollte	nicht	verletzend	werden.	

»Mrs.	Tetherby	war	träge.	Starke	Frauen	sind	oft	so.«	

»Sie	war	direkt	faul«,	erwiderte	Cathcart.	

»Es	 gibt	 nur	 wenig	 Tanten,	 die	 Zuneigung	 zu	 ihren	 Nichten	 fühlen.	 Aber	 Mrs.	 Tetherby	
liebte	Diana.	Aus	ihrem	Testament	geht	das	deutlich	hervor.	Sie	hinterließ	ihr	alles	–«	

»Es	war	ja	gar	nichts	zu	hinterlassen«,	unterbrach	ihn	Mr.	William	Cathcart	befriedigt.	

Wie	dieser	Mann	Waisenkinder	haßte!	

»Es	 war	 nichts	 mehr	 da,	 weil	 sie	 ja	 schon	 zu	 Lebzeiten	 Diana	 die	 Kontrolle	 über	 ihr	
Vermögen	überließ.«	

»Das	tat	sie	doch	nur,	weil	sie	sich	nicht	damit	belasten	wollte«,	sagte	Mr.	Collings	leise.	
»Sie	hat	dieses	Waisenkind	doch	so	geliebt!«	

»Wenn	man	jemals	einer	Frau	auf	der	Welt	nicht	hätte	gestatten	dürfen,	ein	Mädchen	von	
Diana	Fords	Charakter	zu	erziehen,	so	war	es	Mrs.	Tetherby.	Als	Kind	von	sechzehn	Jahren	
hatte	Diana	schon	eine	leidenschaftliche	Liebesaffäre	mit	einem	Studenten	–«	

»Es	war	ein	Student	der	Theologie«,	verteidigte	sie	Mr.	Collings.	»Vergessen	Sie	das	nicht!	
Das	läßt	doch	die	Sache	in	einem	ganz	anderen	Licht	erscheinen.	Ich	kann	mir	wohl	denken,	
daß	ein	junges	Mädchen	sein	Herz	einem	zukünftigen	Geistlichen	schenkt.	Ein	Student	der	
Medizin	wäre	mir	dagegen	ganz	unmöglich	erschienen.«	

»In	meinen	Augen	ist	es	um	so	schlimmer,	wenn	er	ein	Student	der	Theologie	war.«	

»Aber	 schließlich	 hat	 uns	 Mrs.	 Tetherby	 wegen	 dieser	 Angelegenheit	 um	 Rat	 gefragt«,	
sagte	 Mr.	 Collings	 etwas	 vorwurfsvoll.	 »Ob	 sie	 nun	 zu	 lässig	 oder	 zu	 energisch	 war,	 auf	
jeden	Fall	ist	sie	zu	uns	gekommen.«	

»Sie	 wollte	 von	 uns	 erfahren,	 ob	 sie	 vor	 Gericht	 schuldig	 gesprochen	 würde,	 wenn	 sie	
diesem	 verfluchten	 Mr.	 Dempsi	 auflauerte	 und	 ihn	 über	 den	 Haufen	 schösse.	 Sie	 erzählte	
uns	doch,	daß	sie	schon	die	Hunde	auf	ihn	gehetzt	hatte,	ohne	ihn	abschrecken	zu	können.«	

»Dempsi	 ist	 tot«,	 erwiderte	 Mr.	 Collings	 heiser.	 »Ich	 habe	 schon	 vor	 acht	 Monaten	 mit	
Diana	 über	 ihn	 gesprochen,	 als	 ihre	 verehrte	 Tante	 starb.	 Ich	 fragte	 sie,	 ob	 diese	 Wunde	
vernarbt	sei.	Sie	antwortete,	daß	sie	kaum	noch	daran	denke.	Nur	manchmal	mache	sie	sich	
abends	noch	den	Spaß,	sein	Gesicht	aus	dem	Gedächtnis	zu	zeichnen.«	

»Ein	herzloses,	teuflisches	Mädchen!«	



»Sie	ist	ein	Kind	–	und	in	der	Jugend	geht	dergleichen	schnell	vorüber.	Man	vergißt	sogar	
Leibschmerzen	sehr	rasch«,	sagte	Mr.	Collings.	

»Haben	Sie	auch	mit	ihr	über	Leibschmerzen	gesprochen?«	fragte	der	andere	höhnisch.	

Mr.	Collings	zog	die	Augenbrauen	hoch.	Ein	Mann	von	seiner	Gutherzigkeit	war	solchen	
Gemeinheiten	gegenüber	einfach	machtlos.	

»Eine	Waise«	–	begann	er	eben	wieder,	als	ein	Schreiber	ins	Büro	trat.	

»Miss	Diana	Ford«,	meldete	er	an.	

Die	beiden	Chefs	der	Rechtsanwaltsfirma	Collings	und	Cathcart	wechselten	Blicke.	

»Lassen	 Sie	 die	 junge	 Dame	 näher	 treten.«	 Die	 Tür	 schloß	 sich	 hinter	 dem	 Schreiber.	
»Seien	Sie	liebenswürdig	zu	ihr,	William«,	bat	Collings.	

Mr.	Cathcart	rückte	unruhig	auf	seinem	Stuhl	hin	und	her.	

»Wird	 sie	 denn	 liebenswürdig	 zu	 mir	 sein?«	 fragte	 er	 bitter.	 »Garantieren	 Sie	 mir	 und	
sind	Sie	bereit,	Geld	darauf	zu	wetten,	daß	sie	höflich	ist?«	

In	 der	 Tür	 erschien	 ein	 hübsches	 Mädchen.	 Sie	 sah	 blühend	 wie	 der	 Frühling	 aus.	 Die	
Farbe	ihrer	Wangen	erinnerte	an	Pfirsiche,	und	sie	brachte	den	Duft	blumiger	Wiesen	mit	in	
dieses	 dumpfe	 Büro.	 Ihre	 Sprache	 hörte	 sich	 an	 wie	 das	 Geplätscher	 eines	 kristallklaren	
Baches,	der	zwischen	Lärchen	und	Erlen	dahineilt.	Das	war	Miss	Diana	Ford.	

Während	des	Krieges	hatte	Mr.	Cathcart	eine	Stellung	in	einem	Armeeversorgungsdepot	
eingenommen	 (Heimatdienst)	 und	 hatte	 infolgedessen	 eine	 gewisse	 Art	 zu	 denken	
beibehalten.	Er	nahm	den	Tatbestand	wie	folgt	auf:	

Mädchen.	Schlank.	Mittelgröße.	
	Augen.	Graublau,	groß.	Unschuldiger	Blick.	
	Mund.	Rot,	geschwungen,	ziemlich	groß.	
	Nase.	Gerade,	gutgeformt.	
	Haare.	Goldblond,	Bubikopf.	

Nach	 dieser	 Beschreibung	 war	 Diana	 ebensowenig	 wiederzuerkennen	 wie	 ein	
gewöhnlicher	 Mensch	 nach	 den	 Eintragungen	 in	 seinem	 Reisepaß.	 Sie	 war	 frisch	 und	
natürlich.	

Impulsiv	 ging	 sie	 auf	 Mr.	 Collings	 zu	 und	 küßte	 ihn.	 Mr.	 William	 Cathcart	 schloß	 die	
Augen,	 um	 nicht	 das	 wohlgefällige	 Lächeln	 zu	 sehen,	 mit	 dem	 sein	 Partner	 diese	
Bevorzugung	quittierte.	

»Guten	Morgen,	lieber	Onkel!	Guten	Morgen,	Onkel	Cathcart!«	

»Morgen«,	erwiderte	Mr.	Cathcart.	Er	war	so	feindlich	wie	nur	möglich	gesinnt.	

»Morgen«,	ahmte	sie	ihn	nach.	»Und	ich	bin	doch	in	so	guter	Stimmung	gekommen	und	
habe	Sie	doch	so	gern.	Ich	habe	Sie	sogar	Onkel	genannt«,	rief	sie	vorwurfsvoll.	

»Habe	 ich	 gehört«,	 brummte	 der	 neuernannte	 Verwandte.	 »Es	 wäre	 weit	 besser,	 Miss	
Ford,	wenn	wir	uns	in	mehr	geschäftlichen	Formen	bewegten	–«	

»Bewegen	Sie	sich	meinetwegen	auf	Autobussen	und	Elektrischen,	wenn	Ihnen	das	Spaß	
macht«,	 sagte	 sie	 seufzend,	 nahm	 ihren	 Hut	 ab	 und	 legte	 ihn	 auf	 das	 nächste	 Aktenstück.	
»Ach,	Onkel	Collings,	ich	bin	krank!«	



Mr.	Cathcart	sah	bestürzt	auf.	

»Ich	bin	ganz	krank	von	Australien.	Mir	macht	das	Leben	hier	keine	Freude	mehr.	Ich	bin	
krank	von	der	ganzen	Stadt,	von	den	Leuten,	von	der	Umgebung,	von	allem!	Ich	fahre	heim.«	

»Heim?«	rief	Mr.	Collings	atemlos.	»Aber	meine	gute,	 liebe	Diana,	Sie	wollen	doch	nicht	
etwa	nach	England	gehen?«	

»Natürlich	 will	 ich	 nach	 England!	 Ich	 werde	 dort	 meinen	 Vetter	 Gordon	 Selsbury	
besuchen.«	

Mr.	Collings	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

»Es	ist	natürlich	ein	älterer	Herr?«	

»Ich	weiß	es	nicht.«	Sie	zuckte	gleichgültig	die	Schultern.	

»Aber	er	ist	doch	verheiratet?«	

»Vermutlich.	Er	 ist	hübsch,	und	alle	hübschen	Leute	sind	verheiratet	–	die	Anwesenden	
sind	selbstverständlich	ausgeschlossen.«	

Mr.	 Collings	 war	 Junggeselle	 und	 konnte	 deshalb	 herzlich	 über	 den	 Spaß	 lachen.	 Mr.	
Cathcart	aber	als	ein	verheirateter	Mann	machte	ein	saures	Gesicht.	

»Sie	haben	sich	wohl	telegrafisch	und	brieflich	angemeldet.	Mr.	Selsbury	hat	nichts	gegen	
Ihren	Besuch	einzuwenden?«	

»Nicht	im	geringsten	–	er	wird	entzückt	sein,	mich	zu	sehen.«	

»Zwanzig	Jahre	alt«,	sagte	Mr.	Cathcart	kopfschüttelnd.	»Vor	dem	Gesetz	noch	ein	Kind.	
Ich	 glaube	 wirklich,	 wir	 müßten	 erst	 mehr	 über	 Mr.	 Selsbury	 und	 seine	 Verhältnisse	
erfahren,	bevor	wir	gestatten	könnten	–	wie,	Collings?«	

Mr.	 Collings	 schaute	 das	 junge	 Mädchen	 fast	 bittend	 an.	 Sie	 hatte	 niemals	 verwaister	
ausgesehen	als	in	diesem	Augenblick.	

»Es	wäre	doch	vielleicht	besser	–?«	fragte	er	behutsam.	

Diana	lächelte,	ihre	Augen	strahlten,	und	ihre	kleinen	weißen	Zähne	blitzten.	

»Ich	habe	schon	meine	Kabine	belegt,	sie	ist	sehr	hübsch.	Es	ist	ein	besonderer	Baderaum	
und	auch	ein	Wohnzimmer	dabei.	Die	Wände	sind	ganz	mit	Brokatseide	ausgeschlagen.	Und	
es	steht	eine	hübsche,	niedliche	Bettstelle	aus	Messing	in	der	Mitte,	so	daß	ich	nach	beiden	
Seiten	herausfallen	kann.«	

Mr.	 Cathcart	 fühlte,	 daß	 jetzt	 der	 Augenblick	 gekommen	 sei,	 seine	 Autorität	 geltend	 zu	
machen.	

»Ich	kann	Ihrem	Plan	nicht	zustimmen«,	sagte	er	ruhig.	

»Warum	denn	nicht?«	Sie	sah	ihn	von	oben	her	an	und	warf	den	Kopf	in	den	Nacken.	

»Ja,	warum	denn	nicht?«	fragte	auch	Mr.	Collings.	

»Weil	Sie	noch	nicht	volljährig	sind,	meine	liebe,	junge	Dame,	weil	Sie	nach	den	Gesetzen	
dieses	Landes	noch	ein	Kind	sind,	und	weil	Mr.	Collings	und	ich	die	Vormundschaft	über	Sie	
führen.	Ich	bin	alt	genug,	Ihr	Vater	sein	zu	können	–«	

»Oder	auch	mein	Großvater!	Aber	kommt	es	denn	darauf	an?	Neulich	traf	ich	in	dem	Zug	
von	 Bendigo	 hierher	 einen	 Herrn	 von	 sechzig	 Jahren,	 der	 mich	 in	 den	 Arm	 zwicken	 und	



dauernd	meine	Hand	in	die	seine	nehmen	wollte.	Das	Alter	macht	gar	nichts	aus,	wenn	nur	
das	Herz	jung	ist.«	

»Das	stimmt«,	bestätigte	Mr.	Collings,	dessen	Herz	noch	sehr	jung	war.	

»Der	 langen	 Rede	 kurzer	 Sinn	 ist,	 daß	 Sie	 nicht	 abfahren	 dürfen«,	 sagte	 Mr.	 Cathcart	
entschieden.	»Ich	möchte	nicht	erst	eine	gerichtliche	Entscheidung	hierüber	herbeiführen	–
«	

»Einen	 Augenblick,	 Sie	 schlechter	 Freund	 der	 armen	 jungen	 Leute!«	 Diana	 nahm	 kurz	
entschlossen	mehrere	große	Gesetzbücher	und	einen	ganzen	Stoß	von	Gerichtsakten	vom	
Stuhl,	 legte	 ihn	 auf	 die	 Erde	 und	 setzte	 sich.	 »Meine	 Kenntnis	 des	 Gesetzes	 ist	 ja	 nur	
oberflächlich«,	 sagte	 sie	 ernst.	 »Ich	 habe	 mein	 Leben	 auf	 den	 Grassteppen	 von	 Kara-Kara	
zugebracht.	Aber	obwohl	ich	nur	ein	unwissendes	Waisenkind	bin	...«	

Mr.	Collings	seufzte.	

»...	so	ist	mir	doch	bekannt,	daß	ein	Anwalt	erst	einen	Klienten	haben	muß,	bevor	er	eine	
Gerichtsentscheidung	 beantragt.	 Denn	 kein	 Jurist,	 es	 sei	 denn	 einer,	 der	 vor	 Verliebtheit	
verrückt	ist,	stellt	Anträge	bei	Gericht,	ohne	einen	Klienten	zu	vertreten.«	

Mr.	William	Cathcart	zuckte	die	Schultern.	

»Sie	müssen	sich	Ihr	Bett	allein	machen.«	

»Der	Gerichtshof	kann	mir	mein	Bett	auch	nicht	machen!«	antwortete	sie.	

Mr.	Cathcart	sah,	wie	sie	auf	ihn	zukam	und	schnell	seinen	Federhalter	nahm.	

»Onkel	 Cathcart,	 ich	 hoffte	 so	 sehr,	 daß	 wir	 als	 gute	 Freunde	 scheiden	 würden!	 Jeden	
Abend,	wenn	ich	vor	meinem	Bett	zum	Abendgebet	niederknie,	sage	ich:	›Lieber	Gott,	bitte,	
gib	 doch	 Onkel	 Cathcart	 ein	 bißchen	 mehr	 Humor	 und	 mache	 ihn	 ein	 wenig	
liebenswürdiger.‹	 Ich	 habe	 immer	 geglaubt,	 daß	 dieses	 Wunder	 eines	 Tages	 geschehen	
würde.«	

Onkel	Cathcart	rückte	auf	seinem	Stuhl	unruhig	hin	und	her.	

»Gehen	Sie	Ihren	eigenen	Weg«,	sagte	er	laut.	»Ich	kann	keinen	alten	vernünftigen	Kopf	
auf	 junge	 Schultern	 setzen.	 Wir	 werden	 ja	 noch	 länger	 leben,	 und	 dann	 werden	 wir	 ja	
sehen.«	

»Man	 probiert	 den	 Pudding	 am	 besten,	 indem	 man	 ihn	 aufißt.	 Das	 haben	 Sie	 eben	
vergessen,	Onkel	Cathcart.«	

*	

Mr.	Collings	speiste	mit	Diana	in	einem	Restaurant	zu	Mittag.	

»Was	ist	eigentlich	dieser	Mr.	Selsbury	für	ein	Mann?«	

»Ach,	er	ist	wundervoll«,	sagte	sie	träumerisch.	»Er	hat	damals	in	dem	Universitätsachter	
bei	dem	Rennen	mitgerudert	und	gewonnen.	Ich	bin	ganz	verschossen	in	ihn!«	

Mr.	Collings	sah	sie	entsetzt	an.	

»Ist	er	auch	verschossen	in	Sie?«	fragte	er	atemlos.	

Diana	lächelte.	Sie	hatte	gerade	ein	kleines	Spiegelchen	aus	der	Handtasche	gezogen	und	
puderte	sich	ein	wenig.	

»Er	wird	sich	schon	in	mich	verlieben«,	sagte	sie	sanft.	
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Mr.	 Gordon	 Selsbury	 war	 von	 Natur	 aus	 weder	 anomal	 noch	 exzentrisch.	 Aber	 er	 hielt	
sich	doch	für	etwas	höherstehend	als	andere	Menschen,	 für	einen	Feingeist	und	 für	einen	
jener	 besonders	 begnadeten	 Sterblichen,	 die	 die	 Dinge	 von	 einer	 höheren	 Warte	 aus	
betrachten.	

Er	 lebte	 in	der	City	 Londons,	 und	 sein	 Beruf	 stand	 in	 schreiendem	Gegensatz	zu	 seiner	
geistigen	 Einstellung,	 denn	 er	 war	 Generalvertreter	 einer	 der	 größten	
Versicherungsgesellschaften	 und	 lebte	 als	 solcher	 in	 äußerst	 guten	 pekuniären	
Verhältnissen.	

Manchmal	 saß	 er	 vor	 seinem	 mit	 echt	 silbernen	 Gittern	 und	 Beschlägen	 geschmückten	
Kamin	und	dachte	in	philosophischer	Ruhe	über	die	Laune	des	Schicksals	nach,	das	ihn	zu	
einer	so	nüchternen	geschäftlichen	Tätigkeit	verurteilte.	Denn	während	andere	Menschen	
nur	stumpf	vegetierten	und	triebhaft	ihren	Leidenschaften	und	Begierden	frönten,	lebte	er	
in	höheren	geistigen	Sphären.	

Wenn	er	seinen	Gedanken	nachhängen	konnte,	fühlte	er	sich	erhaben	über	die	Welt	und	
ihren	 verabscheuungswürdigen	 Kampf	 ums	 Dasein.	 Er	 war	 ein	 Mann,	 der	 durch	 seine	
geistige	Begabung	wie	ein	Fels	über	nebligen	Niederungen	in	einsamer	Höhe	ragte,	wo	sich	
nur	schneebedeckte	Gipfel	zum	blauen	Himmel	emporreckten.	Und	doch	–	das	schien	ihm	
am	 erstaunlichsten	 –	 konnte	 er	 heruntersteigen	 in	 die	 Arena	 des	 Lebens,	 mit	 diesen	
Materialisten	 ringen,	 sie	 besiegen	 und	 ihren	 zusammengeballten	 Fäusten	 unheimliche	
Summen	dieses	schmutzigen	Geldes	entreißen	...	

»Nein,	 Trenter,	 ich	 werde	 morgen	 nachmittag	 nicht	 zu	 Hause	 sein.	 Sagen	 Sie	 bitte	 Mr.	
Robert,	daß	er	mich	in	meinem	Büro	sprechen	kann.	Danke	schön.«	

Der	Butler	verneigte	sich	respektvoll	und	ging	zum	Telefon	zurück.	

»Mr.	Selsbury	wird	morgen	nicht	zu	Hause	sein,	Sir.«	

Bobby	Selsbury	war	sehr	ärgerlich.	

»Sagen	Sie	ihm	bitte,	daß	er	mir	fest	versprochen	hat,	mit	mir	und	meinem	Freund	eine	
Partie	Bridge	zu	spielen.	Rufen	Sie	ihn	doch	einmal	ans	Telefon.«	

Gordon	erhob	sich	etwas	gelangweilt	von	seinem	weichgepolsterten	Stuhl,	ließ	sich	aber	
vor	seinem	Angestellten	nicht	das	geringste	merken.	

»Ja,	 ja,	 ich	 weiß«,	 sagte	 er	 müde,	 »aber	 mir	 fiel	 ein,	 daß	 ich	 mich	 schon	 anderweitig	
verabredet	hatte.	Du	mußt	eben	sehen,	daß	du	dir	die	Zeit	sonst	irgendwie	vertreibst,	mein	
Junge.	–	Was	erzählst	du	mir	da?	Ach,	das	ist	doch	Unsinn!	...	Also,	ich	kann	dir	wirklich	nicht	
helfen,	 du	 mußt	 dich	 schon	 nach	 anderer	 Gesellschaft	 umsehen	 –	 ich	 habe	 morgen	
nachmittag	 unheimlich	 viel	 im	 Geschäft	 zu	 tun	 ...	 ich	 spreche	 am	 Telefon	 nicht	 gern	 über	
geschäftliche	Angelegenheiten.	Auf	Wiedersehen!	–	Trenter!«	

Der	Butler	wartete	in	devoter	Haltung	und	schien	gespannt	auf	die	Anordnungen	seines	
Herrn	zu	sein.	

»Jawohl,	Sir?«	

Mr.	 Selsbury	 wandte	 langsam	 den	 Kopf,	 bis	 seine	 dunklen	 Augen	 auf	 dem	 Gesicht	 des	
Dieners	ruhten.	



»Heute	 morgen	 sah	 ich	 zufälligerweise,	 daß	 Sie	 das	 Zimmermädchen	 küßten.	 Sie	 sind	
doch	ein	verheirateter	Mann	und	haben	dadurch	eine	gewisse	Verantwortung,	über	die	Sie	
sich	 unter	 keinen	 Umständen	 hinwegsetzen	 dürfen.	 Eleanor	 ist	 womöglich	 leicht	
beeinflußbar,	 Mädchen	 in	 dem	 Alter	 sind	 schnell	 verliebt.	 Es	 ist	 absolut	 verwerflich,	 das	
Leben	 eines	 jungen	 Mädchens	 dadurch	 zu	 ruinieren,	 daß	 Sie	 eine	 Leidenschaft	 in	 ihr	
erwecken,	die	Sie	weder	erwidern	können	noch	dürfen.	Auch	ich	habe	darunter	zu	leiden	–	
heute	morgen	war	mein	Rasierwasser	nicht	rechtzeitig	auf	meinem	Zimmer.	Das	darf	nicht	
wieder	vorkommen!«	

»Nein,	Sir«,	sagte	Trenter.	

Derartige	 Neuigkeiten	 kommen	 gewöhnlich	 auf	 schnellstem	 Wege	 in	 das	
Dienstbotenzimmer.	Selsburys	Worte	schienen	beinahe	seelische	Fernwirkung	zu	haben.	

Eleanor	 war	 ein	 hübsches,	großes	Mädchen	mit	 blassem	Gesicht,	blitzenden	Augen	 und	
schwarzen	 Augenbrauen.	 Sie	 stand	 eben	 vor	 dem	 Spiegel	 und	 benützte	 den	 Lippenstift.	
Plötzlich	hielt	sie	in	dieser	Beschäftigung	inne.	Sie	war	sehr	entrüstet.	

»Weil	 er	 ein	 so	 eiskalter	 und	 hundeschnäuziger	 Antonius	 von	 Padua	 ist,	 glaubt	 er,	 daß	
wir	 keine	menschlichen	 Gefühle	 haben.	 Der	 arme,	 kaltblütige	 Fisch!	 Ich	 werde	 es	 ihm	 bei	
Gelegenheit	schon	sagen,	daß	ich	es	nicht	dulden	kann,	wenn	er	so	über	mich	spricht	und	
dadurch	meinen	guten	Ruf	verdirbt.	Dieser	Schnüffler,	dieser	Leisetreter,	dieser	Spion!«	

»Wer	ist	denn	der	Antonius	von	Padua?«	fragte	Trenter.	

»Das	ist	der	Heilige,	der	von	Frauen	versucht	wurde	und	die	Prüfung	siegreich	bestand«,	
erwiderte	 Eleanor.	 Sie	 schien	 aber	 nicht	 abgeneigt	 zu	 sein,	 ihrerseits	 die	 Versucherin	 zu	
spielen.	

»Wer	hat	Mr.	Selsbury	versucht?«	fragte	er	aufgebracht.	

»Niemand,	 wenn	 Sie	 etwa	 mich	 meinen	 sollten.	 Ich	 möchte	 nur	 einmal	 sehen,	 wenn	 er	
seinen	Arm	um	mich	legen	wollte	–	daran	würde	er	denken!«	

»Soweit	wird	er	sich	niemals	vergessen«,	sagte	Trenter.	

Sie	warf	den	Kopf	in	den	Nacken.	

»Ach,	ich	weiß	nicht!«	Eleanor	sah	die	starke	Köchin	an.	»Fragen	Sie	nur	einmal	hier.«	

»Großer	Gott,	Köchin,	er	hat	Sie	doch	nicht	etwa	–?«	fragte	Trenter	entsetzt.	

Zum	Glück	war	Mrs.	Magglesark	langsam	von	Begriff.	

»Ja,	ich	habe	ihn	auch	gesehen«,	sagte	sie.	Aber	Eleanor	unterbrach	sie	sofort	wieder,	weil	
sie	diese	Geschichte	selbst	erzählen	wollte.	»Ich	und	die	Köchin	saßen	letzten	Sonntag	oben	
auf	einem	Autobus	–«	

»In	Knightsbridge.«	Die	Köchin	wollte	auch	etwas	berichten.	

»Wir	sprachen	gerade	zusammen	und	lachten,	als	die	Köchin	sagte:	›Sieh	mal,	Nelly,	da	ist	
der	gnädige	Herr.‹«	

»Nein,	ich	sagte:	Sieh	mal,	der	Kerl	hat	ganz	die	Visage	von	unserem	Herrn«,	verbesserte	
Mr.	Magglesark.	

»Und	richtig,	er	war	es«,	fuhr	Eleanor	fort.	»Denken	Sie	sich,	er	hatte	ein	Mädel,	schlank,	
groß	und	ganz	in	Schwarz	gekleidet,	neben	sich	–	und	er	streichelte	ihre	Hand!«	

»Aber	doch	nicht	auf	der	Straße?«	fragte	Trenter	ungläubig.	



»Nein,	 er	 saß	 mit	 ihr	 in	 einem	 Auto.	 Von	 dem	 Autobus	 aus	 konnten	 wir	 gerade	 in	 den	
Wagen	hineinsehen.«	

»War	sie	hübsch?«	fragte	Trenter.	

Eleanor	kräuselte	die	Lippen.	

»Nun	ja,	ich	könnte	mir	denken,	daß	es	Leute	gäbe,	die	sie	hübsch	fänden.	Was	meinst	du,	
war	sie	hübsch?«	wandte	sie	sich	an	die	Köchin.	

Mrs.	 Magglesark,	 die	 schon	 ziemlich	 bejahrt	 und	 infolgedessen	 etwas	 milde	 in	 ihrem	
Urteil	geworden	war,	sagte,	sie	sei	hübsch	gewesen.	

»Er	hat	ihre	Hand	gehalten	und	gestreichelt?«	fragte	Trenter	nachdenklich.	»Es	war	doch	
nicht	etwa	Mrs.	van	Oynne?«	

»Wer	ist	denn	das?«	

»Oh,	 sie	 war	 schon	 zweimal	 zum	 Tee	 hier,	 sie	 ist	 eine	 Amerikanerin,	 ist	 immer	 sehr	
vornehm	gekleidet	und	heißt	Heloise	mit	Vornamen.	Sie	sieht	sehr	schön	aus.	Gewöhnlich	
geht	sie	in	Schwarz	und	trägt	einen	Hut	mit	einem	Paradiesvogel.«	

»Ja,	sie	trug	Paradiesvogelfedern	auf	dem	Hut«,	bestätigten	die	Köchin	und	Eleanor.	

»Dann	 war	 sie	 es	 bestimmt.	 Aber	 da	 ist	 nichts	 dabei	 –	 das	 ist	 eine	 gebildete	 Dame,	 die	
viele	 Bücher	 liest.	 Als	 sie	 das	 letztemal	 hier	 war,	 unterhielten	 sie	 sich	 von	 der	 Seele	 des	
eigenen	Ichs.	Ich	habe	nicht	viel	von	der	Unterhaltung	gehört,	es	war	auch	so	hohes	Zeug,	
daß	ich	es	nicht	verstanden	habe.«	

Auf	Eleanor	machte	diese	Mitteilung	großen	Eindruck.	

»Das	ist	doch	merkwürdig,	Sie	sind	doch	sonst	so	klug«,	meinte	sie.	

*	

Gordon	 Selsbury	 konnte	 über	 alles	 sprechen.	 In	 seinen	 Unterhaltungen	 und	
philosophischen	 Betrachtungen	 mit	 Heloise	 van	 Oynne	 zergliederte	 er	 alles	 auf	 dem	
Seziertisch	 seines	 Verstandes,	 von	 gemeinen	 Bohnensträuchern	 bis	 zur	 höchsten	
Metaphysik.	 Allerdings	 führte	 er	 gewöhnlich	 das	 Gespräch,	 aber	 sie	 hing	 wie	 verzückt	 an	
seinem	Munde,	und	er	glaubte,	daß	sie	seinen	schwierigen	Gedankengängen	folgte.	

Gordon	saß	am	Nachmittag	mit	ihr	in	einem	Teesalon	des	Hotels	Coburg.	Es	waren	außer	
ihnen	nicht	viele	Gäste	da.	

»Ich	 möchte	 Ihnen,	 schon	 seit	 ich	 Sie	 kennenlernte,	 etwas	 sagen,	 meine	 liebe	 Heloise.«	
Gordons	wohltönende	Stimme	klang	dunkel	und	geheimnisvoll.	»Es	 ist	kaum	einen	Monat	
her,	 es	 scheint	 mir	 fast	 unglaublich!	 Wir	 sind	 einander	 schon	 früher	 begegnet,	 in	 längst	
versunkenen	 Zeiten,	 vor	 Tausenden	 von	 Jahren,	 in	 dem	 Tempel	 der	 Atlantis,	 wo	
weißgekleidete,	 ernste	 Priester	 mit	 langen	 Bärten	 Zauberformeln	 beteten.	 Sie	 waren	
damals	eine	große	Dame,	aber	ich	war	nur	ein	niedriger	Gladiator.	Daß	die	Kampfspiele	des	
späteren	 Roms	 und	 selbst	 die	 Zirkusspiele	 unter	 den	 Kaisern	 viel	 älter	 sind	 und	 in	 ein	
graues	 Altertum	 hinaufreichen,	 dessen	 bin	 ich	 ganz	 sicher.	 Könnten	 denn	 nicht	 die	
Überreste	der	sterbenden	Atlantis	den	Beginn	der	etruskischen	Kultur	bedeuten	...?«	

Sie	schaute	ihn	wie	verzaubert	an.	

»Wie	 glänzend,	 daß	 Sie	 die	 Etrusker	 mit	 der	 mythischen	 Kultur	 von	 Atlantis	 in	
Verbindung	bringen!«	Aber	ihre	entzückten	Blicke	verrieten	wenig	von	dem,	was	sie	dachte.	



»Das	 Schönste	 an	 unserer	 seelischen	 Freundschaft	 ist	 doch,	 daß	 sie	 nichts	 mit	 dieser	
brutalen,	materiellen	Welt	zu	tun	hat«,	sagte	er.	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

Sie	 hatte	 sich	 vorgebeugt	 und	 erinnerte	 ihn	 durch	 die	 Bewegung	 einen	 Augenblick	 an	
Trenter	–	er	war	unangenehm	berührt.	

»Ich	meine«,	–	er	wischte	mit	seiner	Hand	einen	Kuchenkrümel	von	seinem	Knie	–,	»wir	
haben	unsere	Freundschaft	niemals	durch	eine	gewöhnliche	Liebelei	erniedrigt.«	

»Oh!«	Heloise	van	Oynne	lehnte	sich	in	ihren	Stuhl	zurück.	»Da	haben	Sie	recht.«	Es	 lag	
etwas	unendlich	Süßes	und	Wohltuendes	in	ihrer	Stimme.	Sie	sprach	so	befriedigt,	daß	sie	
selbst	jemand	getäuscht	hätte,	der	auf	ihre	seelische	Wellenlänge	eingestellt	war.	

»Die	vollkommene	innere	Übereinstimmung,	das	Verständnis	von	Seele	zu	Seele	überragt	
alle	sinnlichen	Eindrücke,	auf	so	hoher	Stufe	sie	auch	stehen	mögen.«	

Sie	sah	ihn	mit	einem	zärtlich	lächelnden	Blick	an.	Das	tat	sie	immer,	wenn	sie	nicht	recht	
verstand,	was	Gordon	zu	ihr	sagte,	besonders	wenn	er	in	diesen	hohen	Regionen	schwebte.	

»Die	Seele	ist	sicher	das	Vornehmste	und	Schönste,	was	es	überhaupt	gibt«,	sagte	sie	in	
tiefen	Gedanken.	»Die	meisten	Menschen	sind	zu	gefühllos,	sie	verstehen	das	nicht.	Das	ist	
nicht	 gut	 für	 uns,	 denn	 wer	 könnte	 unser	 Verhältnis	 zueinander	 verstehen,	 Gordon?	 Für	
gewöhnlich	 kann	 man	 sein	 Herz	 und	 sein	 Innerstes	 nicht	 offenbaren.	 Instinktiv	 schreckt	
man	zurück,	wenn	man	mit	Leuten	in	Berührung	kommt,	die	zu	materiell	sind.«	

Sie	seufzte	 tief	 auf,	 als	ob	sie	schon	 viel	 Böses	 im	Leben	 erfahren	hätte	 und	als	ob	 ihre	
zarte	Seele	von	dieser	rauhen	Außenwelt	gekränkt	und	verletzt	worden	sei.	Plötzlich	schien	
sie	 an	 gewissen	 Anzeichen	 zu	 ahnen,	 daß	 er	 sein	 Innerstes	 erschloß	 und	 daß	 seine	
wunderbare	 Seele	 nun	 überströmen	 wollte.	 Sie	 hatte	 eine	 gewisse	 Angst	 davor;	 denn	 bei	
früheren	 Gelegenheiten	 war	 es	 dann	 schwer	 gewesen,	 ihn,	 der	 in	 den	 unermeßlichen	
Regionen	 höherer	 Welten	 weilte,	 mit	 zarten	 Händen	 wieder	 zur	 Wirklichkeit	
zurückzuführen.	

»Gordon,	 Sie	 haben	 mir	 schon	 viel	 von	 Ihrer	 Kusine	 in	 Australien	 erzählt«,	 sagte	 sie	
deshalb	schnell,	um	dem	Gespräch	eine	mehr	irdische	Wendung	zu	geben.	»Sie	muß	sicher	
sehr	interessant	sein.	Sprechen	Sie	doch	noch	ein	wenig	von	ihr	–	ich	höre	es	so	gern,	wenn	
Sie	 mir	 von	 Ihren	Verwandten	erzählen.	 Ich	bin	 Ihnen	 so	 zugetan,	Gordon,	 daß	 alles,	 was	
irgendwie	 mit	 Ihnen	 in	 Zusammenhang	 steht,	 mich	 anzieht	 und	 fesselt.«	 Sie	 legte	 ihre	
behandschuhte	Hand	auf	sein	Knie.	

Keine	andere	Frau	hätte	es	wagen	dürfen,	das	zu	tun	–	er	hätte	sofort	die	Polizei	gerufen.	
Aber	Heloise	...	Er	legte	seine	Hand	freundlich	auf	die	ihre.	

»Ich	 weiß	 nichts	 Genaues	 über	 sie.	 Es	 ist	 mir	 nur	 bekannt,	 daß	 sie	 eine	 schreckliche	
Liebesaffäre	 mit	 einem	gewissen	Dempsi	 gehabt	 hat.	 Ich	habe	 Ihnen	 das	 doch	schon	 alles	
gesagt.	Aber	jetzt	geht	es	ihr	gut,	wie	ich	annehme.	Ich	habe	mich	immer	ein	bißchen	um	sie	
gekümmert,	habe	 ihr	ab	und	zu	Bücher	geschickt	 und	einige	Briefe	geschrieben,	 in	 denen	
ich	 ihr	 gute	 Ratschläge	 gab.	 Ich	 denke	 mir	 immer,	 daß	 der	 Rat	 eines	 Mannes	 von	 einem	
jungen	Mädchen	viel	leichter	befolgt	wird	als	der	einer	Frau.	Wann	haben	wir	doch	neulich	
über	 sie	 gesprochen?	 Ach	 ja,	 ich	 erinnere	 mich,	 als	 wir	 unsere	 tiefgründige	 Unterhaltung	
über	die	Seele	des	eigenen	Ichs	führten.«	



»Hat	sie	eigentlich	hellen	oder	dunklen	Teint?«	Mit	dieser	Frage	verbarrikadierte	Heloise	
schnell	und	schlau	wieder	den	Weg	in	die	Metaphysik.	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 leider	 nicht	sagen.	Kurz	bevor	 meine	Tante	 starb,	bekam	 ich	noch	
einen	Brief	von	ihr.	Darin	sagte	sie	mir,	daß	Diana	Dempsi	vergessen	habe,	aber	doch	gern	
ein	Foto	von	ihm	gehabt	hätte	–	der	Mann	ist	nämlich	auch	gestorben.	Ist	Ihnen	jemals	zum	
Bewußtsein	gekommen,	Heloise,	wie	sonderbar	die	Beziehungen	zwischen	Tod	und	Leben	
sind?«	

»Dieses	arme	Mädchen	in	Australien!	 Ich	würde	doch	soviel	darum	geben,	wenn	ich	sie	
einmal	sehen	könnte,	Gordon.«	

Er	schüttelte	den	Kopf	und	lächelte	liebenswürdig.	

»Ich	glaube	kaum,	daß	Sie	ihr	jemals	begegnen	werden.«	
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Cheynel	 Gardens	 ist	 einer	 der	 wenigen	 Plätze,	 die	 kein	 Chauffeur	 ohne	 die	 Hilfe	 von	
Leuten	finden	kann,	die	dort	in	der	Nähe	wohnen.	Die	Chauffeure	haben	wohl	davon	gehört,	
können	sich	dunkel	darauf	besinnen,	daß	sie	schon	Fahrten	dahin	ausgeführt	haben,	aber	
wo	es	eigentlich	liegt,	ist	ihnen	unbekannt.	Nur	die	Polizei	und	die	Postboten	wissen	das.	

Gordon	 bewohnte	 dort	 ein	 Eckhaus,	 zu	 dem	 auch	 ein	 Garten	 gehörte,	 nach	 dem	
wahrscheinlich	 die	 ganze	 Straße	 benannt	 worden	 war.	 Die	 Fenster	 vom	 großen	
Studierzimmer	 waren	 aus	 buntem	 Glas	 und	 hatten	 eine	 gewisse	 Ähnlichkeit	 mit	
Kirchenfenstern.	

Dieser	Raum	nahm	aber	auch	eine	besondere	Stellung	im	Hause	ein.	Niemand	durfte	ihn	
ohne	die	ausdrückliche	Erlaubnis	Gordons	betreten.	Die	starke	Eichenholztür	war	noch	mit	
einer	 Stofftür	 gesichert,	 um	 den	 Schall	 zu	 dämpfen,	 so	 daß	 kein	 Geräusch	 Gordon	 stören	
konnte,	 wenn	 er	 den	 »Economist«	 und	 die	 »Versicherungsrevue«	 las.	 Morgens	 las	 er	 die	
»Times«,	aber	abends	widmete	er	sich	eingehenden	soziologischen	Studien.	Wenn	er	davon	
genug	hatte,	griff	er	zu	dem	Buch	»Zur	Genealogie	der	Moral«	–	Nietzsche	war	einer	seiner	
Lieblingsautoren.	

Gordon	stieg	aus	dem	Auto,	mit	dem	er	nach	Hause	gefahren	war,	und	gab	dem	Chauffeur	
ein	Trinkgeld	von	zehn	Prozent,	das	er	zwar	aufs	genaueste	ausgerechnet	hatte,	wobei	er	
sich	 aber	 doch	 ein	 klein	 wenig	 zu	 seinen	 Gunsten	 irrte.	 Langsam	 stieg	 er	 die	 Treppe	 zur	
Haustür	 hinauf	 und	 öffnete	 sie.	 Es	 war	 ein	 Teil	 des	 täglichen	 feierlichen	 Rituals.	 Trenter	
nahm	 seinen	 Hut,	 seinen	 Spazierstock,	 seine	 Handschuhe,	 und	 Gordon	 fragte	 wie	
gewöhnlich:	

»Sind	Briefe	gekommen?«	

Wenn	Trenter	»Nein«	gesagt	hätte,	 so	wäre	das	eine	unverzeihliche	Unterbrechung	der	
Zeremonie	gewesen.	

»Jawohl,	Sir«,	antwortete	er	wie	stets.	»Und	–«	er	räusperte	sich.	

Er	 konnte	 sich	 eine	 weitere	 Erklärung	 schenken,	 denn	 Gordon	 starrte	 schon	 auf	 vier	
große	 Koffer,	 die	 fast	 die	 ganze	 Diele	 einnahmen.	 Auf	 dreien	 las	 er	 die	 Aufschrift	 »Wird	
während	 der	 Reise	 nicht	 gebraucht«,	 auf	 dem	 vierten	 war	 ein	 Schild	 aufgeklebt:	
»Kabinengepäck«.	



»Was	soll	denn	das	bedeuten?«	fragte	Gordon	atemlos.	

»Die	 junge	 Dame	 ist	 heute	 nachmittag	 angekommen,	 Sir!«	 Trenter	 verging	 fast	 vor	
Aufregung.	

»Die	junge	Dame	ist	heute	nachmittag	angekommen	–	welche	junge	Dame?«	

»Miss	Ford,	Sir.«	

Gordon	runzelte	die	Stirn.	Er	hatte	diesen	Namen	in	irgendeinem	Zusammenhang	schon	
gehört.	Ford	–	Ford	–	das	klang	doch	so	bekannt!	

»Miss	Diana	Ford	aus	Australien!«	

Seine	 Kusine!	 Mr.	 Selsbury	 nickte	 gnädig.	 Die	 Selsburys	 waren	 höfliche	 Menschen,	 und	
das	Gefühl	für	Gastfreundschaft	war	noch	nicht	ganz	in	ihm	erstickt.	

»Sagen	Sie	bitte	Miss	Ford,	daß	ich	nach	Hause	gekommen	bin	und	daß	ich	mich	freuen	
würde,	sie	in	meinem	Studierzimmer	zu	empfangen.«	

Trenters	Gesicht	zuckte	nervös.	

»Dort	ist	sie	bereits!	Ich	sagte	ihr	sofort,	daß	niemand	hineingehen	dürfe,	wenn	Sie	nicht	
zu	Hause	seien.«	

Gordon	 war	 verstimmt.	 Einem	 Gastgeber	 ist	 es	 stets	 unangenehm,	 wenn	 seine	
Gastfreundschaft	schon	vorweggenommen	und	nicht	als	ein	Geschenk	empfunden,	sondern	
als	ein	Recht	beansprucht	wird.	

»So?«	sagte	er,	aber	lächelnd.	»Nun,	Miss	Ford	kommt	aus	Australien,	und	man	kann	nicht	
erwarten,	daß	sie	unsere	Gewohnheiten	kennt.	Ich	werde	zu	ihr	gehen.«	

Er	klopfte	an	die	Tür,	und	er	hörte,	wie	eine	Stimme	»Herein«	sagte.	

»Ich	freue	mich,	dich	zu	sehen,	meine	liebe	Kusine	Diana.«	Er	sah	sich	im	Zimmer	nach	ihr	
um,	 konnte	 sie	 aber	 nicht	 entdecken,	 bis	 aus	 seinem	 eigenen	 Sessel,	 in	 dem	 er	 stets	 am	
Kamin	saß,	eine	weiße	Hand	erschien.	

»Komm	doch	näher,	Gordon!«	

Sie	 sprang	 auf	 und	 sah	 ihn	 an.	 Sie	 hatte	 ihre	 Schuhe	 ausgezogen	 und	 es	 sich	 bequem	
gemacht.	In	ihren	Seidenstrümpfen	sah	sie	noch	kleiner	aus	als	sonst.	Er	hielt	sie	für	schön,	
etwa	in	dem	Sinne,	wie	er	ein	nettes	Kätzchen	für	hübsch	gehalten	hätte.	Die	ganze	Sache	
kam	ihm	amüsant	vor.	

»Nun,	 mein	 junges	 Fräulein«,	 sagte	 er	 väterlich	 und	 wohlwollend,	 »hier	 sind	 wir	 also	
angekommen?	 Ich	 hatte	 niemals	 erwartet,	 dich	 in	 London	 zu	 sehen.	 Hattest	 du	 eine	 gute	
Fahrt?«	

»Bist	du	verheiratet?«	fragte	sie	gespannt.	

»Nein,	ich	bin	ein	überzeugter	alter	Junggeselle.«	

»Ah!«	Sie	seufzte	erleichtert	auf.	»Ich	war	während	der	ganzen	Reise	besorgt,	daß	das	der	
Fall	sein	könne	–	du	hast	mir	noch	gar	keinen	Kuß	gegeben.«	

Gordon	war	so	wenig	auf	den	Gedanken	gekommen,	sie	zu	küssen,	als	es	ihm	eingefallen	
wäre,	ihr	mit	dem	Buch	auf	den	Kopf	zu	klopfen,	das	er	in	der	Hand	hielt.	Aber	die	Selsburys	
waren	von	Hause	aus	sehr	höflich,	und	so	neigte	er	sich	und	berührte	sie	flüchtig	mit	den	
Lippen.	



»Setz	 dich	 bitte	 –	 ich	 werde	 Tee	 für	 dich	 bestellen.	 Es	 tut	 mir	 so	 leid,	 daß	 du	 auf	 mich	
warten	mußtest.	Wo	wohnst	du	denn?«	

Sie	blitzte	ihn	mit	ihren	Augen	an.	

»Hier«,	erwiderte	sie	einfach.	

Er	verstand	sie	nicht.	

»Ich	meine,	in	welchem	Hotel	bist	du	abgestiegen	–	wo	wirst	du	die	Nacht	schlafen?«	

»Aber	das	ist	doch	ganz	einfach	–	hier!«	sagte	Diana	lachend.	

In	kritischen	Augenblicken	verlor	Gordon	nie	den	Kopf.	

»Du	willst	damit	wohl	sagen,	daß	du	kurze	Zeit	bei	mir	wohnen	willst?	Ich	würde	mich	
auch	sehr	 freuen,	aber	 leider	kann	 ich	dich	hier	nicht	beherbergen,	denn	 ich	bin	doch	ein	
Junggeselle,	und	es	ist	keine	Frau	im	Hause	mit	Ausnahme	der	weiblichen	Dienstboten.«	

Er	 sprach	 sehr	 liebenswürdig	 zu	 ihr;	 seine	 Gründe	 waren	 durchaus	 logisch,	 und	 seine	
Haltung	ihr	gegenüber	war	in	jeder	Beziehung	korrekt.	

»Du	 brauchst	 eine	 Frau	 hier	 –	 es	 war	 höchste	 Zeit,	 daß	 ich	 kam«,	 sagte	 sie	 ebenso	
unbeirrt	wie	Gordon.	

Er	 unterdrückte	 einen	 Seufzer.	 Die	 Lage	 war	 allerdings	 recht	 unangenehm.	 Andere	
Männer	hätten	den	Kopf	oder	ihre	Geduld	verloren	und	hätten	geschimpft.	

»Ich	werde	mich	natürlich	freuen,	wenn	du	einige	Tage	hierbleiben	willst«,	sagte	er	dann	
lächelnd.	 »Telefoniere	 bitte	 mit	 deiner	 Gesellschafterin	 und	 ersuche	 sie,	 ihr	 Gepäck	 auch	
herzubringen	–«	

Diana	zog	ungeniert	ihre	Schuhe	wieder	an.	

»Ich	habe	eben	deine	Ruder	bewundert.	Du	hast	dich	doch	damals	in	Cambridge	an	dem	
großen	Rennen	beteiligt	und	gewonnen	–	das	finde	ich	großartig!«	

»Ja	 –	 hm	 –	 ja.«	 Gordon	 war	 eigentlich	 nicht	 sehr	 stolz	 auf	 seine	 früheren	 sportlichen	
Heldentaten.	»Oder	soll	ich	vielleicht	telefonieren?«	

»Mit	wem?«	fragte	sie	unschuldig.	

»Mit	deiner	Gesellschafterin	...	die	Dame,	die	mit	dir	reiste	...«	

»Ach,	sei	doch	nicht	so	sonderbar!	Ich	bin	doch	ganz	allein	gereist,	so	allein,	wie	man	nur	
unter	 hundertfünfzig	 Salonpassagieren	 reisen	 kann,	 die	 sich	 mit	 allen	 möglichen	
Deckspielen	die	Zeit	vertreiben.	Eine	gebildete	Dame	hat	 ja	eigentlich	keine	gemeinsamen	
Interessen	 mit	 Leuten,	 die	 sich	 an	 Scheibenwerfen	 und	 anderen	 primitiven	 Dingen	
begeistern.«	

In	Gordons	Nähe	stand	ein	Stuhl,	und	er	setzte	sich.	Männer	seiner	Art	bleiben	fast	immer	
Herr	der	Situation,	so	unangenehm	sie	auch	sein	mag.	Die	Wucht	ihrer	Persönlichkeit	und	
ihr	 großes	 Wissen	 verleihen	 ihnen	 ein	 solches	 Übergewicht,	 daß	 sie	 alle	 Hindernisse	 aus	
dem	Weg	räumen,	so	schwerwiegend	sie	auch	sein	mögen.	

»Ich	spreche	jetzt	als	Vater,	als	Onkel	und	als	vernünftiger,	kluger	Vetter	zu	dir.«	Er	sah	
auch	 wirklich	 liebenswürdig	 und	 väterlich	 aus.	 »Du	 bist	 ein	 junges	 Mädchen,	 und	 irgend	
jemand	 muß	 dir	 einmal	 sagen,	 daß	 du	 unmöglich	 allein	 als	 Gast	 in	 dem	 Haus	 eines	
Junggesellen	bleiben	kannst.«	

Sie	hatte	die	Hände	auf	den	Rücken	gelegt	und	stand	unbeweglich	vor	ihm.	



»Dann	muß	ich	dir	erwidern,	Gordon,	daß	das	nicht	nur	möglich	ist,	sondern	daß	ich	die	
feste	 Absicht	 habe,	 hier	 zu	 wohnen.	 Ich	 kann	 doch	 nicht	 dafür	 verantwortlich	 gemacht	
werden,	daß	du	ein	Junggeselle	bist.	Von	Rechts	wegen	müßtest	du	eben	verheiratet	sein!«	

»Diana«,	 sagte	 er	 ernst,	 »du	 machst	 mir	 Sorge.	 Es	 ist	 ganz	 ausgeschlossen,	 daß	 du	 hier	
wohnen	 kannst.	 Mein	 liebes	 Kind,	 ich	 muß	 doch	 auf	 deinen	 guten	 Ruf	 Rücksicht	 nehmen.	
Vielleicht	wirst	du	nach	 Jahren	einmal	einsehen,	wie	unschicklich	dein	Vorschlag	war.	 Ich	
werde	 jetzt	mit	dem	Laridge-Hotel	 telefonieren	und	dort	ein	schönes	Zimmer	reservieren	
lassen.«	

Er	erhob	sich	halb,	aber	sie	legte	ihre	Hände	auf	seine	Schultern	und	drückte	ihn	wieder	
auf	seinen	Sitz	zurück.	Er	war	erstaunt,	wie	stark	sie	war.	

»Wir	wollen	nicht	miteinander	streiten.	Es	gibt	nur	einen	Weg,	mich	hier	aus	dem	Hause	
zu	 bringen	 –	 wenn	 du	 mich	 durch	 einen	 Polizisten	 hinauswerfen	 läßt.	 Aber	 ein	 einzelner	
Polizist	 würde	 nicht	 viel	 gegen	 mich	 ausrichten.	 Ich	 habe	 einen	 Revolver	 in	 meiner	
Handtasche	...	und	wenn	man	mich	angreift,	zögere	ich	nicht,	sofort	zu	schießen.«	

Er	sah	sie	erschrocken	an,	aber	sie	erwiderte	seinen	Blick	ruhig	und	sicher,	Sie	hatte	sich	
nun	einmal	in	den	Kopf	gesetzt,	hier	zu	wohnen,	und	als	er	es	überlegte,	erkannte	er,	daß	sie	
einen	 von	 Nietzsches	 Grundsätzen	 in	 die	 Wirklichkeit	 umsetzte.	 Dieser	 Philosoph	 sprach	
allerdings	nur	von	Herrenmenschen.	
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Als	Diana	an	einem	der	nächsten	Tage	ihre	Einkäufe	besorgt	hatte	und	nach	Hause	kam,	
fand	sie	im	Wohnzimmer	eine	etwas	magere	Dame	mittleren	Alters	vor,	die	es	sich	auf	dem	
Sofa	 bequem	 gemacht	 hatte.	 Sie	 begrüßte	 Diana	 mit	 einem	 gleichgültigen	 Lächeln.	 Diana	
hatte	 den	 Eindruck,	 als	 ob	 eine	 Romanfigur	 früherer	 Zeit	 lebendig	 geworden	 wäre.	 Die	
Fremde	trug	keinen	Hut	und	strickte	an	einer	feuerroten	Wolljacke.	Die	Nadeln	klapperten	
emsig	in	ihren	Händen	und	schienen	ganz	von	selbst	zu	arbeiten.	

»Guten	 Tag	 –	 Sie	 sind	 sicher	 Miss	 Ford.	 Ich	 bin	 Miss	 Staffle	 –	 ich	 hoffe,	 daß	 wir	 gute	
Freunde	werden!«	

»Das	hoffe	ich	auch!«	erwiderte	Diana.	»Und	wir	werden	noch	bessere	Freunde	werden,	
wenn	ich	erst	alles	verstehe.	Sind	Sie	hierzu	Gast?«	

Hurtig	und	flink	schlugen	die	Stricknadeln	aneinander.	

Diana	 sah	 erstaunt	 zu	 –	 sie	 hatte	 noch	 niemals	 in	 ihrem	 Leben	 eine	 Wolljacke	 oder	
Strümpfe	gestrickt.	

»Nun	ja,	Mr.	Selsbury	dachte,	daß	Sie	sich	zu	einsam	fühlten.	Es	paßt	ja	für	uns	Mädchen	
nicht,	daß	wir	allein	sind,	dann	brüten	wir	zuviel.«	

»Da	 haben	 Sie	 recht	 –	 ich	 brüte	 in	 diesem	 Augenblick	 auch	 über	 etwas	 nach.«	 Diana	
konnte	 sehr	 bestimmt	 auftreten.	 »Ist	 es	 richtig,	 daß	 Sie	 gewissermaßen	 als	 meine	
Anstandsdame	engagiert	sind?«	

»Als	Ihre	Gesellschafterin«,	erwiderte	Miss	Staffle	leise.	

»Nun,	dann	 liegt	der	Fall	 ja	sehr	einfach.«	Diana	öffnete	 ihre	Handtasche	und	nahm	ein	
Scheckbuch	heraus.	»Wie	hoch	ist	Ihr	Gehalt?«	



Miss	Staffle	nannte	den	Betrag.	

»Hier	 haben	 Sie	 Ihr	 Gehalt	 für	 zwei	 Monate.	 Es	 war	 nicht	 meine	 Absicht,	 eine	
Gesellschafterin	 zu	 engagieren.«	 Sie	 klingelte,	 und	 die	 Stricknadeln	 hörten	 ganz	 plötzlich	
auf	zu	klappern.	

»Eleanor,	Miss	Staffle	verläßt	das	Haus	vor	dem	Tee.	Wollen	Sie	bitte	dafür	sorgen,	daß	
das	Gepäck	heruntergebracht	wird.	Trenter	soll	ein	hübsches	Auto	besorgen.«	

»Aber,	 meine	 Liebe«,	 –	 Miss	 Staffles	 Stimme	 klang	 erregt	 und	 etwas	 scharf	 –,	 »Mr.	
Selsbury	hat	mich	engagiert,	und	ich	fürchte	...«	

»Mr.	 Selsbury	 braucht	 keine	 Gesellschaftsdame.	 Und	 nun,	 mein	 Engel,	 wollen	 Sie	
Spektakel	machen	oder	wollen	Sie	als	ein	süßer,	zarter	Cherub	von	hier	entschweben?«	

Gordon	 kam	 nach	 Hause	 und	 war	 auf	 eine	 stürmische	 Szene	 vorbereitet.	 Er	 hatte	 sich	
aber	 fest	 vorgenommen,	 diesmal	 hart	 zu	 bleiben	 wie	 ein	 Felsen,	 mochte	 sie	 nun	
leidenschaftlich	schelten	oder	ihn	durch	Tränen	zu	erweichen	versuchen.	Als	er	eintrat,	ließ	
Diana	gerade	eine	neue	Platte	auf	einem	ebenfalls	neuen	Grammophon	spielen	und	tanzte	
vergnügt	nach	den	Takten	des	neuen	Schlagers:	»Niemand	darf	mich	Liebling	nennen!«	

Er	 konnte	 Grammophone	 im	 allgemeinen	 nicht	 leiden,	 aber	 im	 Augenblick	 gab	 es	
wichtigere	Dinge	zu	besprechen.	

Von	der	trefflichen	Miss	Staffle	war	nichts	zu	sehen.	

»War	jemand	hier?«	fragte	er	leichthin.	

»Niemand,	 mit	 Ausnahme	 einer	 etwas	 verrückten	 alten	 Jungfer,	 die	 leider	 glaubte,	 daß	
ich	eine	Gesellschafterin	brauche.«	

Gordons	Mut	sank.	

»Wo	ist	sie	denn?«	

»Ich	habe	mir	nicht	die	Mühe	gegeben,	ihre	Adresse	zu	notieren.	Warum	fragst	du	denn	
eigentlich?	War	die	Gouvernante	etwa	für	dich	bestimmt?«	

»Du	hast	sie	wieder	fortgeschickt?«	Diana	nickte.	

»Ja,	 ihr	 Fleiß	 war	 ganz	 entsetzlich.«	 Plötzlich	 kam	 ihr	 ein	 Gedanke.	 »Sie	 hat	 die	 rote	
Strickweste	doch	nicht	für	dich	gearbeitet?«	

»Was,	 du	 hast	 eine	 –	hm,	 eine	 Frau,	 die	 ich	 engagierte,	 fortgeschickt?«	 fragte	er	 streng.	
»Wirklich,	Diana,	das	geht	etwas	zu	weit!«	

Diana	wechselte	sofort	das	Thema	der	Unterhaltung.	

»In	zehn	Minuten	wird	der	Tee	serviert	sein.	Mein	 lieber	Gordon,	deine	Schuhe	sind	so	
schmutzig,	geh	schnell	nach	oben	und	zieh	andere	an.«	

Der	Widerspruchsgeist	in	ihm	regte	sich,	sein	Gesicht	war	rot	vor	Ärger.	

»Ich	 werde	 nichts	 Derartiges	 tun!«	 sagte	 er	 scharf.	 »Ich	 will	 mich	 nicht	 in	 meinem	
eigenen	Hause	kommandieren	lassen!	Diana,	die	unerträgliche	Situation	muß	jetzt	ein	Ende	
haben.«	Er	schlug	mit	der	Hand	schwer	auf	die	Stuhllehne.	»Einer	von	uns	beiden	verläßt	
heute	 abend	das	 Haus.	 Ich	habe	genug!	Die	Dienstboten	sprechen	schon	 darüber.	 Ich	sah,	
wie	 Trenter	 lächelte,	 als	 du	 heute	 morgen	 im	 Negligé	 zum	 Frühstück	 herunterkamst.	 Ich	
habe	eine	Stellung,	einen	guten	Ruf	und	einen	Namen	in	der	City.	Ich	muß	meine	Interessen	
gegen	die	Gedankenlosigkeit	selbstsüchtiger,	rücksichtsloser	Backfische	wahren!«	



»Aber	wie	kannst	du	mir	einen	solchen	Namen	geben?«	fragte	sie	vorwurfsvoll.	

»Ich	gestatte	unter	keinen	Umständen,	daß	eine	so	ernste	Situation	sich	in	einen	Scherz	
oder	 Witz	 auflöst.	 Und	 ich	 säge	 noch	 einmal:	 Einer	 von	 uns	 beiden	 verläßt	 Cheynel	
Gardens.«	

Sie	dachte	einen	Augenblick	nach,	dann	ging	sie	aus	dem	Zimmer.	Gordon	hörte,	wie	sie	
in	der	Diele	 telefonierte,	und	 lächelte.	Er	hatte	gesiegt.	Man	mußte	nur	 fest	auftreten	und	
sich	nicht	einschüchtern	lassen.	Mehr	war	nicht	notwendig	–	

»Ist	 dort	 die	 Redaktion	 des	 ›Morning	 Telegram‹?	 Hier	 ist	 Miss	 Diana	 Ford.	 Senden	 Sie	
doch	bitte	einen	Reporter	nach	Cheynel	Gardens	Nr.	61.«	

In	 zwei	 Sekunden	 war	 Gordon	 neben	 ihr	 in	 der	 Diele	 und	 hielt	 die	 Sprechmuschel	 zu.	
»Was	machst	du	da?«	fragte	er	erregt.	

Sie	zuckte	die	Schultern.	

»Ein	 Leben	 ohne	 dich	 ist	 einfach	 unerträglich,	 Gordon«,	 sagte	 sie,	 scheinbar	 ganz	
gebrochen.	»Wenn	du	mich	aus	der	Wohnung	weist,	muß	ich	ins	Wasser	gehen.«	

»Du	bist	verrückt!«	stöhnte	er.	

»Der	Leichenbeschauer	wird	vielleicht	auch	eine	solche	Ansicht	äußern,	wie	 ich	hoffe	–	
unterbrich	mich	nicht,	Gordon.	Die	Leute	der	Redaktion	wollen	mich	sprechen.«	

Nur	mit	der	größten	Anstrengung	gelang	es	ihm,	sie	von	dein	Apparat	zu	entfernen.	Mit	
Gewalt	nahm	er	ihr	den	Hörer	aus	der	Hand.	

»Machen	Sie	sich	keine	Mühe,	jemand	zu	schicken	...	die	Dame	befindet	sich	sehr	wohl.	Sie	
ist	am	Leben	–	ich	meine,	es	ist	kein	Selbstmord	zu	fürchten	...«	

Außer	Atem	ging	er	in	sein	Studierzimmer	zurück.	

»Dein	Benehmen	ist	wirklich	schändlich,	direkt	schamlos!	Jetzt	verstehe	ich	auch,	warum	
dieser	 niederträchtige	 Dempsi	 vor	 dir	 Reißaus	 genommen	 hat	 und	 lieber	 draußen	 in	 der	
Wildnis	sterben	als	länger	bei	einem	so	schrecklichen	Zankteufel	sein	wollte!«	

Gordon	 war	 an	 der	 Grenze	 seiner	 Geduld	 angekommen.	 Er	 war	 wild	 und	 grausam	 und	
wußte	schon,	bevor	er	zu	Ende	gesprochen	hatte;	daß	sein	Betragen	unverzeihlich	war.	

»Es	tut	mir	leid«,	sagte	er	leise.	

Ihre	 Gesichtszüge	 waren	 verschlossen,	 ihr	 Blick	 undurchdringlich.	 Er	 konnte	 ihre	
Gedanken	nicht	erraten.	

»Es	tut	mir	unendlich	leid,	das	hätte	ich	nicht	sagen	dürfen	bitte	verzeih	mir.«	

Sie	sprach	noch	nicht.	Sie	sah	fast	tragisch	aus,	wie	sie	hochaufgerichtet	vor	ihm	stand.	

Gordon	schlich	sich	leise	aus	dem	Zimmer.	Dann	sprach	sie	ihre	Gedanken	laut	aus.	

»Es	 ist	 doch	 einfach	 Unsinn,	 daß	 das	 Telefon	 nicht	 hier	 im	 Zimmer	 ist.	 Ich	 werde	 noch	
heute	abend	an	das	Postamt	schreiben,	daß	das	geändert	wird.«	

Das	Abendessen	verlief	sehr	schweigsam.	Später	ging	Gordon	aus.	

»Ich	habe	mich	mit	einem	Freund	heute	abend	zum	Theater	verabredet«,	sagte	er.	

»Ich	habe	auch	seit	Jahren	kein	Schauspiel	mehr	gesehen«,	seufzte	sie.	

»Aber	das	wird	dich	nicht	interessieren	–	es	ist	ein	russisches	Stück,	das	soziale	Probleme	
behandelt.«	



Sie	seufzte	aufs	neue.	

»Aber	ich	liebe	doch	das	russische	Theater	so	sehr!	Die	Haupthelden	sterben	so	schön	auf	
der	 Bühne,	 und	 man	 kann	 der	 Handlung	 so	 gut	 folgen.	 In	 einer	 Oper	 oder	 Operette	 weiß	
man	 nie	 genau,	 wen	 die	 Leute	 eigentlich	 darstellen,	 besonders	 wenn	 man	 den	 Text	 nicht	
genau	versteht.«	

»Dies	ist	aber	kein	Stück	für	junge	Damen«,	erwiderte	er.	

Aber	sie	ließ	sich	nicht	überzeugen.	

»Wenn	du	mich	mitnehmen	willst,	ich	bin	in	fünf	Minuten	umgezogen.	Ich	weiß	sowieso	
nicht,	was	ich	heute	abend	anfangen	soll.«	

»Du	 kannst	 dir	 doch	 überlegen,	 was	 es	 morgen	 zum	 Frühstück	 geben	 soll«,	 sagte	 er	
ärgerlich.	

Als	sie	nun	allein	war,	teilte	sich	ihre	Aufmerksamkeit	zwischen	dem	Grammophon	und	
ihren	Grübeleien.	Sie	mußte	zuweilen	an	Dempsi	denken,	aber	der	Gedanke	war	ihr	etwas	
unbehaglich.	 Nicht,	 daß	 sie	 diesen	 etwas	 merkwürdigen	 Menschen,	 den	 Sohn	 Michael	
Dempsis	 und	 Marie	 Stezzagannis,	 geliebt	 hätte.	 Dempsi	 brach	 in	 ihr	 Leben	 ein	 wie	 ein	
Erdbeben	 über	 das	 Haus	 eines	 kalifornischen	 Farmers.	 Er	 hatte	 alle	 ihre	
Lebensanschauungen	 umgestoßen	 und	 sie	 furchtbar	 erschüttert.	 Aber	 jetzt	 erinnerte	 sie	
sich	nur	noch	schwach	an	seine	schmächtige,	sehnige	Gestalt	und	an	seine	vielen	Reden.	Er	
hatte	 sich	 ihr	 damals	 zu	 Füßen	 geworfen,	 hatte	 gedroht,	 sie	 zu	 erschießen,	 dann	 hatte	 er	
wieder	erklärt,	daß	er	sie	anbete	und	ihretwegen	seine	geistliche	Laufbahn	aufgeben	wolle.	
An	einem	heißen	Februarmorgen	–	sie	besann	sich	noch	darauf,	wie	reich	die	Rosen	in	dem	
Garten	 blühten	 –	 hatte	 er	 sein	 ganzes	 Vermögen	 vor	 sie	 hingeschleudert	 und	 einen	
tränenreichen	 Abschied	 von	 ihr	 genommen.	 Dann	 war	 er	 in	 die	 Wildnis	 gelaufen,	 um	
niemals	wieder	zurückzukommen.	

Tatsächlich	war	die	nächste	Wildnis	etwa	hundert	Meilen	entfernt,	aber	er	hatte	gesagt,	
daß	er	in	die	Wildnis	gehen	und	seinem	Leben	ein	Ende	machen	wolle,	das	schon	über	die	
Grenzen	 menschlichen	 Duldens	 hinaus	 durch	 Kummer	 und	 Qualen	 bedrückt	 sei.	 Er	 wolle	
dort	vergessen	und	Erlösung	von	seinen	Leiden	finden.	Wahrscheinlich	hatte	er	auch	sein	
Versprechen	 erfüllt,	 soweit	 es	 sich	 um	 den	 Weg	 in	 die	 Wildnis	 handelte.	 Diana	 beklagte	
oder	 betrauerte	 ihn	 nicht.	 Sie	 war	 nur	 neugierig,	 unter	 welchen	 Umständen	 er	 wieder	
erscheinen	 und	 die	 achttausend	 Pfund	 von	 ihr	 zurückfordern	 würde,	 die	 er	 ihr	 damals	
wohlverpackt	und	zusammengeschnürt	in	einer	so	großartigen	dramatischen	Szene	vor	die	
Füße	 geworfen	 hatte.	 Er	 hatte	 allerdings	 in	 der	 Aufregung	 sein	 Ziel	 verfehlt.	 Das	 Bündel	
Banknoten	 war	 in	 weitem	 Bogen	 über	 ihre	 Füße	 hinweggeflogen	 und	 hatte	 die	 Katze	
getroffen,	 die	 gerade	 Junge	 hatte	 und	 auf	 Dempsi	 losstürzte.	 So	 wurde	 seine	 wilde	 Flucht	
noch	beschleunigt.	

Als	die	Jahre	vergingen,	wurde	ihr	der	Besitz	des	Geldes	immer	unangenehmer,	und	sie	
machte	einen	schwachen	Versuch,	seine	Verwandten	zu	entdecken,	obwohl	sie	wußte,	daß	
er	nicht	einmal	einen	Vetter	hatte.	Aber	dann	geriet	das	Andenken	an	Dempsi	allmählich	in	
Vergessenheit.	 Ein	 romantischer	 Farmer	 machte	 ihr	 den	 Hof.	 Dieses	 Abenteuer	 endete	
jedoch	etwas	plötzlich,	als	die	sehr	unromantische	Frau	dieses	Mannes	 in	einem	Auto	auf	
der	Bildfläche	erschien	und	ihn	wieder	mit	sich	fortnahm.	



Diana	 dachte	 an	 diesem	 Abend	 auch	 nur	 fünf	 Minuten	 an	 Dempsi,	 dann	 probierte	 sie	
einen	neuen	Walzerschritt	aus,	den	man	eventuell	auch	nach	Jazzmelodien	tanzen	konnte.	

»Ich	 verstehe	 nur	 nicht«,	 sagte	 Trenter,	 »daß	 unser	 gnädiger	 Herr	 so	 etwas	 erlaubt.	 Es	
schickt	 sich	 doch	 nicht,	 daß	 eine	 junge	 Dame	 im	 Hause	 eines	 Junggesellen	 wohnt.	 Das	
erinnert	mich	an	einen	Fall,	den	der	alte	Superbus	erzählt	hat.	Er	ist	ein	Gerichtsvollzieher	
und	sieht	immer	nur	die	Schattenseiten	des	Lebens.«	

»Ich	 würde	 mich	 schämen,	 einen	 Gerichtsvollzieher	 zum	 Freund	 zu	 haben,	 selbst	 wenn	
man	mir	eine	Million	dafür	bezahlte«,	erwiderte	Eleanor,	die	in	dürftigsten	und	ärmlichsten	
Verhältnissen	 groß	 geworden	 war.	 »Eher	 würde	 ich	 mir	 noch	 einen	 Bettler	 zum	 Freunde	
nehmen.	Und	sorgen	Sie	sich	nur	nicht	um	unsere	Miss	Diana,	Arthur,	es	ist	sehr	gut,	daß	sie	
da	ist.	Besonders	ich	bin	sehr	froh	darüber.	Denken	Sie	denn	nicht	an	mich?	Habe	ich	denn	
nicht	auch	eine	Moral?	Haben	die	Köchin	und	ich	nicht	seit	 Jahren	in	demselben	Haus	mit	
einem	Junggesellen	gelebt?«	

»Mit	 euch	 ist	 das	 doch	 etwas	 ganz	 anderes	 Das	 Haus	 ist	 lange	 nicht	 mehr	 das,	 was	 es	
war«,	klagte	er.	

Aber	 seine	 Trauer	 hatte	 einen	 tieferen	 Grund,	 den	 die	 beiden	 nicht	 kannten.	 So	
methodisch	 Gordon	 sonst	 auch	 war,	 so	 zählte	 er	 doch	 niemals	 seine	 Zigarren.	 Diana	 aber	
hatte	ein	gutes	Schätzungsvermögen	und	paßte	auf	alles	auf.	Eines	Tages	fragte	sie	Trenter	
so	 nebenbei,	 ob	 Mäuse	 im	 Hause	 seien,	 und	 als	 er	 das	 bejahte,	 meinte	 sie,	 es	 sei	 doch	
sonderbar,	daß	Mäuse	Havannazigarren	auffräßen.	

»Es	wird	noch	ein	großer	Umschwung	kommen,	ein	schrecklicher	Wechsel,	das	fühle	ich	
schon«,	 sagte	 er.	 »Ich	weiß	 es	 ganz	 bestimmt.	 Ich	 habe	 immer	 das	 zweite	 Gesicht	 gehabt,	
schon	als	ich	noch	ein	Junge	war.«	

»Dann	sollten	Sie	eine	Brille	tragen«,	erwiderte	Eleanor.	
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An	einem	Spätsommernachmittag	schaute	Heloise	van	Oynne	über	den	dunklen	Fluß	und	
schien	in	den	Anblick	eines	farbenfreudig	gestrichenen	Hausbootes	versunken	zu	sein,	das	
am	Ufer	befestigt	war.	

»Erzählen	Sie	mir	doch	noch	etwas	mehr	von	Diana,	sie	muß	wirklich	faszinierend	sein«,	
sagte	sie	plötzlich.	

Gordon	 wurde	 unruhig.	 Er	 hatte	 schon	 viel	 mehr	 über	 Diana	 erzählt,	 als	 er	 eigentlich	
wollte	und	ihm	lieb	war.	

»Nun	...	Sie	wissen	doch	schon	alles	über	sie,	ich	hoffe,	daß	Sie	sie	kennenlernen	werden	...	
eines	Tages.«	

Die	kleine	Pause,	die	er	vor	den	letzten	Worten	machte,	hatte	für	eine	sensitive	Frau	eine	
ganz	 besondere	 Bedeutung,	 und	 Heloise	 war	 sehr	 hellhörig,	 denn	 das	 gehörte	 zur	
Durchführung	ihrer	Absichten.	Heute	schien	sie	wieder	unglaublich	ätherisch	zu	sein.	

Sie	war	schön,	schlank	–	Diana	hätte	sie	wahrscheinlich	mager	genannt	–	und	geistreich.	

In	ihren	tiefen	schwarzen	Augen	verbärgen	sich	Geheimnisse	und	unergründliche	Rätsel.	
Manchmal	fürchtete	er	sich	fast	vor	ihr.	



Gordon	 Selsbury	 war	 nicht	 verliebt.	 Er	 gehörte	 nicht	 zu	 den	 Leuten,	 die	 leicht	 ihr	 Herz	
verloren.	 Aber	 es	 schmeichelte	 ihm,	 daß	 er	 ein	 Geheimnis	 hatte.	 Früher	 hatte	 einmal	
jemand	von	ihm	gesagt,	daß	er	etwas	Sphinxhaftes	an	sich	habe.	

Wenn	Diana	älter	und	vor	allem	nicht	seine	Kusine	gewesen	wäre,	wenn	sie	sich	nicht	in	
dieser	 meisterlichen	 Art	 ganz	 gegen	 jedes	 Herkommen	 und	 gegen	 jede	 Sitte	 in	 seinem	
Hause	festgesetzt	hätte	und	nicht	so	verteufelt	sarkastisch	und	selbstbewußt	gewesen	wäre	
–	dann	hätte	er	ihr	gegenüber	wahrscheinlich	so	etwas	wie	Zuneigung,	vielleicht	auch	Liebe,	
gefühlt.	

Er	 dachte	 an	 Diana	 und	 schaute	 auf	 seine	 Armbanduhr.	 Er	 hatte	 versprochen,	 zum	
Abendessen	 zu	 Hause	 zu	 sein.	 Heloise	 hatte	 die	 kurze	 Bewegung	 gesehen	 und	 innerlich	
gelächelt.	

»War	eigentlich	die	erste	Liebesaffäre	Dianas	sehr	ernster	Natur?«	

Gordon	hustete.	

Heloise	konnte	ihn	in	letzter	Zeit	überhaupt	nicht	mehr	sehen,	ohne	dauernd	über	Dianas	
frühere	Liebe	zu	sprechen.	Das	war	doch	ein	merkwürdig	weiblicher	Zug,	den	er	nicht	bei	
ihr	vermutet	hatte.	Er	wurde	einer	Antwort	enthoben,	denn	sie	stellte	plötzlich	eine	andere	
Frage	an	ihn.	

»Wer	ist	dieser	Mann,	Gordon?«	

Eine	merkwürdige	Gestalt	war	schon	zweimal	an	der	Hotelterrasse	vorübergerudert,	wo	
sie	beim	Nachmittagstee	saßen,	und	zweimal	hatte	der	dicke	Mann	mit	dem	roten	Gesicht	
zu	ihnen	heraufgeschaut.	

»Ich	weiß	es	wirklich	nicht	–	sollen	wir	nicht	besser	gehen?«	

Sie	machte	keinen	Versuch,	sich	zu	erheben.	

»Wann	werde	ich	Sie	wiedersehen,	Gordon?	Das	Leben	ist	so	leer	und	öde	ohne	Sie.	Hat	
denn	Diana	ein	Monopol	auf	Sie?	Die	Leute	würden	uns	beide	nicht	verstehen.	Ich	liebe	Sie	
nicht,	und	Sie	lieben	mich	nicht;	wenn	Sie	dächten,	daß	ich	Sie	etwa	liebte,	würden	Sie	mich	
nicht	 wiedersehen	 wollen.«	 Sie	 lachte	 ruhig	 vor	 sich	 hin.	 »Es	 ist	 nur	 Ihre	 Seele	 und	 Ihr	
Geist«	–	sie	sprach	sehr	leise	–	»nur	das	vollkommene	Verstehen,	das	uns	eint.	Liebe	oder	
Ehe	bringen	das	nicht	zustande.«	

»Es	ist	wundervoll«,	sagte	er	und	nickte.	»Nein,	die	böse	Welt	würde	uns	nie	verstehen.«	

»Ich	sehne	mich	so	sehr	nach	dem	einen	Tag.«	Sie	schaute	zu	dem	Fluß	hinüber.	»Aber	ich	
wage	nicht	zu	hoffen,	daß	er	jemals	kommen	wird,	dieser	Tag	meiner	Träume.«	

Auch	 Gordon	 Selsbury	 glaubte	 nicht	 daran	 und	 hatte	 schon	 den	 ganzen	 Nachmittag	
darüber	nachgedacht,	wie	er	ihr	seine	Zweifel	sagen	könne.	

»Ich	 habe	 mir	 den	 Plan	 unserer	 Reise	 nach	 Ostende	 genau	 überlegt,	 Heloise.	 Es	 würde	
natürlich	etwas	Wunderbares	sein,	wenn	wir	einander	den	ganzen	Tag	sehen	könnten	und	
miteinander,	 wenn	 auch	 nicht	 unter	 demselben	 Dach,	 so	 doch	 in	 derselben	 Umgebung,	
leben	 könnten.	 Die	 ungestörte	 Verbindung	 unserer	 Seelen	 –	 das	 ist	 ein	 zu	 glücklicher	
Gedanke.	Aber	glauben	Sie,	daß	es	klug	 ist,	nach	Ostende	zu	gehen?	 Ich	spreche	natürlich	
von	Ihrem	Standpunkt	aus,	denn	Skandal	und	Klatsch	berühren	einen	Mann	kaum.«	

Sie	wandte	ihm	ihre	sehnsüchtig	strahlenden	Augen	zu.	



»Was	könnten	uns	die	Leute	anhaben?	Was	wollen	sie	denn	von	uns	sagen?	Lassen	Sie	sie	
doch	klatschen!«	sagte	sie	verächtlich.	Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Ihr	Ruf	ist	mir	heilig«,	erwiderte	er	bewegt.	»Er	ist	mir	teuer	und	kostbar	und	darf	nicht	
irgendwie	 in	 den	 Schmutz	 getreten	 werden.	 Die	 Saison	 in	 Ostende	 ist	 zwar	 vorüber,	 die	
meisten	Hotels	sind	geschlossen,	und	viele	Kurgäste	sind	abgefahren,	aber	trotzdem	besteht	
die	 Möglichkeit	 –	 allerdings	 nur	 die	 Möglichkeit,	 daß	 wir	 einen	 Bekannten	 treffen,	 der	
womöglich	 gleich	 das	 Schlimmste	 über	 unsere	 unschuldige	 Seelenfreundschaft	 dächte.	 Es	
ist	außerordentlich	gefährlich.«	

Sie	lachte	hart,	als	er	sich	erhob.	

»Ich	 sehe,	 daß	 Sie	 sich	 doch	 innerlich	 noch	 nicht	 befreien	 können,	 Gordon.	 Es	 war	 ein	
verrückter	 Gedanke,	 wir	 wollen	 nicht	 mehr	 darüber	 sprechen.	 Es	 tut	 mir	 weh.«	 Er	 zahlte	
schweigend,	und	schweigend	folgte	er	ihr	zu	seinem	Auto.	Er	war	etwas	gekränkt.	Niemand	
hatte	ihm	bis	jetzt	gesagt,	daß	er	innerlich	gebunden	sei.	

»Wir	 werden	 nach	 Ostende	 fahren.	 Ich	 werde	 Sie	 treffen,	 wie	 wir	 es	 schon	 seit	 langem	
verabredet	haben«,	sagte	er,	als	sie	halbwegs	zum	Richmond-Park	gefahren	waren.	

Sie	antwortete	ihm	nicht,	aber	sie	drückte	seinen	Arm	innig.	

Sie	saßen	schweigend	nebeneinander	und	träumten.	

»Es	 liegt	 etwas	 Unendliches	 in	 unserer	 Freundschaft.	 Ach,	 Gordon,	 es	 ist	 doch	 zu	
wundervoll	...«	

Diana	 las	 ein	 Magazin	 im	 Studierzimmer,	 als	 Gordon	 eintrat.	 Sie	 ließ	 das	 Heft	 sofort	
sinken	und	sprang	 von	 ihrem	Stuhl	auf.	 Wenn	sie	 las,	 saß	 sie	an	 seinem	Schreibtisch,	der	
sich	gewöhnlich	bei	seiner	Rückkehr	abends	in	einem	chaotischen	Zustand	befand,	obwohl	
er	ihn	morgens	nett	und	ordentlich	zurückgelassen	hatte.	

»Das	Essen	ist	schon	lange	fertig«,	sagte	sie	kurz.	»Du	kommst	verteufelt	spät,	mein	lieber	
Gord.«	

Mr.	Selsbury	fühlte	sich	bedrückt.	

»Ich	 wünschte,	 du	 würdest	 mich	 nicht	 Gord	 nennen,	 Diana«,	 sagte	 er	 vorwurfsvoll.	 »Es	
klingt	–	es	klingt	fast	wie	Hohn.«	

»Aber	es	paßt	doch	so	gut	zu	dir.	Du	weißt	gar	nicht,	wie	dir	dieser	Name	steht.«	

Gordon	zuckte	die	Schultern.	

»Jedenfalls	nimmt	eine	Dame	nicht	das	Wort	›verteufelt‹	in	den	Mund.«	

»Wo	 bist	 du	 eigentlich	 gewesen?«	 fragte	 sie	 mit	 herausfordernder	 Offenheit,	 die	 ihr	
besonders	eigen	war.	

»Ich	bin	aufgehalten	worden	–«	

»Aber	doch	nicht	in	deinem	Büro«,	erwiderte	Diana	prompt,	als	sie	sich	zu	Tisch	setzten.	
»Seit	dem	Mittagessen	bist	du	nicht	dort	gewesen.«	Mr.	Selsbury	sah	verzweifelt	zur	Decke.	

»Ich	bin	in	einer	reinen	Privatsache	aufgehalten	worden«,	sagte	er	steif.	

»Aha!«	 Diana	 schien	 von	 seinen	 Worten	 in	 keiner	 Weise	 beeindruckt	 zu	 sein.	 Sie	 hatte,	
wie	 sie	 selbst	 sagte,	 das	 Alter	 längst	 hinter	 sich,	 in	 dem	 man	 sich	 durch	 andere	 Leute	
imponieren	läßt.	



Gordon	hatte	sich	eingestanden,	daß	sie	sehr	hübsch	sei:	In	gewisser	Weise	war	sie	sogar	
eine	Schönheit.	Sie	hatte	 tiefe,	graublaue	Augen	und	eine	seidenweiche	Haut.	Auch	gab	er	
zu,	daß	ihre	Figur	sehr	anmutig	und	graziös	war.	Wenn	sie	älter	oder	jünger	gewesen	wäre	
–	 wenn	 sie	 keinen	 Bubikopf	 trüge,	 wenn	 sie	 ein	 wenig	 mehr	 Respekt	 vor	 wahrer	 Bildung	
und	Kenntnissen	hätte,	wenn	sie	die	Gedankenarbeit	mehr	schätzte	und	wenn	sie	weniger	
selbstsicher	wäre!	

Er	 trat	 nachdenklich	 ans	 Fenster	 und	 schaute	 in	 die	 Dunkelheit.	 Diana	 war	 für	 ihn	 ein	
ungelöstes	Problem.	

Der	Butler	erschien	in	diesem	Augenblick	im	Zimmer.	

»Trenter!«	

»Jawohl,	Sir?«	

»Sehen	 Sie	 den	 Herrn	 dort	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Straße	 den	 Mann	 mit	 dem	 roten	
Gesicht?«	

Es	 war	 wieder	 der	 Fremde,	 der	 am	 Nachmittag	 an	 ihnen	 vorbeigefahren	 war.	 Gordon	
hatte	ihn	sofort	wiedererkannt.	

»Ich	habe	ihn	heute	schon	einmal	gesehen	–	es	ist	ein	merkwürdiges	Zusammentreffen.«	

»Das	ist	Mr.	Julius	Superbus.«	

Gordon	schaute	Trenter	erstaunt	an.	

»Julius	Superbus	–	was	zum	Teufel	wollen	Sie	denn	damit	sagen?«	

»Welch	eine	Sprache	in	Gegenwart	einer	Dame«,	tönte	eine	Stimme	aus	dem	Hintergrund.	
Das	sah	Diana	wieder	ganz	ähnlich.	

»Was	meinen	Sie	denn	–	das	ist	doch	ein	lateinischer	Name.«	

Trenter	lächelte	verschmitzt.	

»Jawohl,	Sir,	Mr.	Superbus	ist	ein	Römer,	der	letzte	Römer	in	England.	Er	stammt	aus	dem	
Ort	 Caesaromagnus,	 das	 ist	 ein	 kleines	 Dorf	 bei	 Cambridge.	 Ich	 bin	 dort	 in	 der	 Nähe	 in	
Stellung	gewesen,	daher	weiß	ich	das.«	

Gordon	runzelte	die	Stirn.	

Welch	ein	merkwürdiger	Zufall	führte	ihm	diesen	seltsamen	Menschen	zweimal	am	Tage	
in	 den	 Weg	 –	 einmal	 in	 Hampton,	 wo	 er	 mit	 größter	 Anstrengung	 in	 einem	 Boot	 an	 ihm	
vorbeiruderte,	 und	 dann	 in	 Cheynel	 Gardens,	 wo	 er	 scheinbar	 in	 den	 Anblick	 eines	
Laternenpfahls	versunken	war?	

»Was	ist	er	denn	–	ich	meine	von	Beruf?«	

»Detektiv,	Sir«,	sagte	Trenter.	

Gordon	wurde	plötzlich	blaß.	
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Meistens	 vergaß	 Gordon,	 daß	 vor	 dem	 Namen	 der	 angebeteten	 Heloise	 van	 Oynne	 das	
kleine	Wörtchen	Mrs.	stand.	Er	war	zu	diskret	veranlagt,	um	auch	nur	auf	indirekte	Weise	
festzustellen,	wie	ihre	Ehe	beschaffen	war.	Er	stellte	sich	Mr.	van	Oynne	als	einen	großen,	
phantasielosen	 und	 brutalen	 Geschäftsmann	 ohne	 Seele	 vor,	 und	 er	 ahnte	 den	 Kampf	



zwischen	 dieser	 feinsinnigen	 Frau	 und	 diesem	 materiellen,	 rücksichtslosen	 Mann:	 Ärger	
und	 verhaltene	 Wut	 oder	 vollständige	 Interessenlosigkeit	 auf	 seiner	 Seite,	 resigniertes	
Leiden	und	stete	Unruhe	auf	ihrer	Seite,	bis	sie	der	anderen	Hälfte	ihres	geistigen	Wesens	
begegnete.	Und	das	war	eben	Gordon.	

Er	schaute	wieder	aus	dem	Fenster.	

Mr.	Julius	Superbus	hatte	einen	Tabakbeutel	aus	Wildleder	aus	der	Tasche	gezogen	und	
war	gerade	damit	beschäftigt,	seine	kurze	schwarze	Pfeife	zu	stopfen.	Er	schien	ein	Mann	zu	
sein,	 der	 selbst	 die	 gemeinsten	 Methoden	 anwandte,	 um	 zu	 seinem	 Ziel	 zu	 kommen.	 Ein	
gewöhnlicher,	brutaler	Mensch,	der	sich	nichts	dabei	dachte,	seinem	Auftraggeber	Berichte	
zu	schicken,	die	eine	Frau	mit	einer	feinen,	ästhetischen	Seele	stark	kompromittierten.	Ein	
Detektiv!	Verzweifelt	wandte	er	sich	an	Diana.	»Würdest	du	etwas	dagegen	haben,	wenn	ich	
einmal	das	Studierzimmer	einen	Augenblick	für	mich	allein	haben	könnte?	Ich	muß	einen	
Herrn	sprechen.«	

Sie	winkte	ihm	einen	freundlichen	Abschied	zu,	als	sie	durch	die	Tür	verschwand.	

»Rufen	Sie	ihn	herein!«	

»Ich	soll	ihn	hierherbringen,	Sir?«	Trenter	traute	seinen	Ohren	nicht.	

Gordon	mußte	seinen	Auftrag	wiederholen.	

»Er	 ist	 aber	 kein	 Gentleman«,	 warnte	 Trenter,	 der	 sich	 schon	 im	 voraus	 wegen	 seines	
Bekannten	entschuldigen	wollte.	

Das	stimmte	auch.	Mr.	Superbus	war	wirklich	kein	feiner	Mann.	Gordon	hatte	sich	zwar	
auch	 keinen	 falschen	 Illusionen	 darüber	 hingegeben.	 Trenter	 war	 gespannt,	 was	 bei	 der	
Zusammenkunft	 herauskommen	 würde.	 Er	 wußte	 ja,	 daß	 sein	 Freund	 ihm	 bei	 nächster	
Gelegenheit	alles	erzählen	würde.	

Er	brachte	Mr.	Superbus	in	das	Studierzimmer	und	zog	sich	dann	diskret	zurück.	

Nichts	 an	 der	 Erscheinung	 dieses	 Mannes	 erinnerte	 an	 die	 römische	 Kultur	 während	
ihrer	Glanzzeit.	

Er	war	sehr	klein	und	korpulent	und	watschelte	mehr	als	er	ging.	Er	hatte	einen	großen	
Kopf,	 ein	 rotes	 Gesicht	 und	 einen	 kleinen,	 struppigen	 schwarzen	 Schnurrbart,	 den	 er	
offensichtlich	 färbte.	 Auf	 seinem	 sonst	 kahlen	 Schädel	 wuchsen	 noch	 siebenundzwanzig	
Haare,	dreizehn	auf	der	einen	und	vierzehn	auf	der	anderen	Seite.	Er	pflegte	sie	des	öfteren	
zu	zählen.	

So	 stand	 er	 vor	 Gordon,	 atmete	 hörbar	 und	 drehte	 seinen	 Hut	 in	 seinen	 blau	
angelaufenen	Händen.	

»Nehmen	 Sie	 bitte	 Platz,	 Mr.	 Superbus«,	 sagte	 Gordon	 verlegen.	 »Trenter	 erzählte	 mir,	
daß	Sie	–	ich	meine,	daß	Sie	Römer	sind.«	

Mr.	 Superbus	 verneigte	 sich,	 bevor	 er	 sich	 setzte,	 als	 ob	 er	 sich	 überzeugen	 wolle,	 daß	
seine	Füße	auch	noch	zur	Stelle	seien.	

»Jawohl,	Sir«,	sagte	er	mit	einer	tiefen	Stimme.	»Ich	kann	wohl	sagen,	daß	ich	das	bin.	Wir	
Superbusse«	–	er	betonte	dieses	Wort	so,	daß	man	annehmen	konnte,	er	meine	Autobusse	
von	besonderer	Größe	–	»stammen	aus	einer	alten,	viele	Generationen	zählenden	Familie.	
Es	sind	nur	noch	vier	von	uns	übriggeblieben.	Erstens,	meine	Wenigkeit,	dann	mein	Bruder	
Augustus,	der	ein	junges	Mädchen	in	Coventry	heiratete,	weiter	meine	Schwester	Agrippa,	



die	jetzt	sehr	gut	mit	ihrem	dritten	Mann	lebt.	Und	dann	ist	noch	Scipius	da,	der	ist	auf	der	
Bühne.«	

»Wirklich?	 Ist	 er	 Schauspieler?«	 Gordon	 war	 einen	 Augenblick	 verdutzt	 über	 diesen	
Aufmarsch	einer	ganzen	römischen	Kohorte.	

In	 der	 Nähe	 von	 Caesaromagnus	 liegt	 die	 Universität	 von	 Cambridge,	 und	 einige	
sarkastische	 Antiquare	 dieser	 Stadt	 erzählten,	 daß	 die	 so	 illustre	 Familie	 Superbus	 ihren	
Ursprung	 der	 grillenhaften	 Laune	 einiger	 Studenten	 verdankt,	 die	 vor	 mehr	 als	 hundert	
Jahren	dort	 lebten.	Sie	hatten	in	ihrem	Übermut	die	Familie	eines	armen	Fuhrmannes	mit	
Namen	 Sooper	 aufgegriffen	 und	 sie	 auf	 diesen	 lateinischen	 Namen	 getauft.	 Mr.	 Superbus	
hatte	 auch	 von	 diesen	 Gerüchten	 gehört,	 aber	 er	 hatte	 sie	 mit	 Verachtung	 von	 sich	
gewiesen.	

»Wo	 unsere	 Familie	 eigentlich	 herstammt,	 kann	 ich	 Ihnen	 nicht	 sagen.«	 Er	 sprach	 jetzt	
über	 sein	 Lieblingsthema.	 »Aber	 Sie	 wissen	 ja,	 wie	 Frauen	 sind,	 wenn	 echte	 Römer	
auftreten!«	

Gordon	gab	sich	nicht	die	Mühe,	dies	auch	nur	zu	vermuten.	

»Nun,	 Mr.	 Superbus,	 Sie	 haben	 eine	 –	 hm,	 sehr	 wichtige	 Position	 –	 Sie	 sind	 Detektiv,	
soviel	ich	weiß?«	

Mr.	Superbus	nickte	ernst.	

»Es	 ist	 doch	 ein	 sehr	 interessanter	 Beruf,	 die	 Leute	 zu	 beobachten,	 vor	 Gericht	
aufzutreten	und	Zeugnis	über	ihre	verschiedenen	Missetaten	und	Verbrechen	abzulegen?«	

»Da	 sind	 Sie	 falsch	 unterrichtet	 –	 ich	 trete	 niemals	 vor	 Gericht	 als	 Zeuge	 auf.	 Ich	 bin	
sozusagen	 mehr	 kaufmännisch	 tätig.	 Natürlich	 erscheine	 ich	 auch	 vor	 Gericht	 bei	 einem	
besonderen	Kuhp	zum	Beispiel	–«	

»Kuhp?	Was	meinen	Sie	denn	mit	Kuhp?«	fragte	Gordon	erstaunt.	

»Nun,	 ich	 meine	 –	 Sie	 verstehen	 doch,	 was	 ich	 sagen	 will	 wenn	 ich	 eine	 ganz	 große,	
geschäftliche	Sache	mache	–«	

»Ach,	Sie	sprechen	von	einem	Coup!«	

»Ich	 nenne	 das	 immer	 Kuhp«,	 erwiderte	 Mr.	 Superbus	 liebenswürdig.	 »Augenblicklich	
habe	 ich	 einen	 ganz	 großen	 Kuhp	 vor.«	 Er	 sprach	 ganz	 leise	 und	 beugte	 sich	 so	 weit	 wie	
möglich	zu	Gordon	vor.	»Ich	bin	nämlich	hinter	dem	Doppelgänger	her«,	flüsterte	er	heiser.	

Ein	 schwerer	 Stein	 fiel	 Gordon	 vom	 Herzen.	 Die	 Sache	 hatte	 also	 nichts	 mit	 Mrs.	 van	
Oynne	 und	 nichts	 mit	 ihrem	 großen,	 brutalen	 Ehemann	 zu	 tun,	 der	 sich	 mehr	 mit	 seinen	
Hunden	 und	 Pferden	 als	 mit	 seiner	 feinsinnigen,	 intellektuellen	 und	 schönen	 Frau	
beschäftigte.	

»Ich	kann	mich	auf	den	Namen	besinnen	–	der	Doppelgänger	ist	doch	ein	Verbrecher?	Ist	
das	nicht	der	Mann,	der	in	der	Rolle	seiner	Opfer	auftritt?«	

»Ja,	 das	 ist	 er,	 Sir«,	 entgegnete	 Mr.	 Superbus.	 »Er	 ahmt	 sie	 nicht	 nur	 nach,	 er	 ist	 dann	
wirklich	der	Betreffende	selbst.	Nehmen	Sie	doch	nur	den	Fall	von	Mr.	Smith	–«	

Gordon	erinnerte	sich	daran.	

»Sie	können	 sich	doch	kaum	vorstellen,	 daß	 ihn	 jemand	nachmachen	könne,	obwohl	es	
nicht	 so	 schwer	 war,	 da	 er	 einen	 weißen	 Backenbart	 trägt	 und	 nicht	 verheiratet	 ist.	 Der	



Doppelgänger	 hat	 den	 Alten	 um	 achttausend	 Pfund	 erleichtert.	 Das	 hat	 er	 wieder	 einmal	
gekonnt!	 Erst	 hat	 er	 den	 wirklichen	 Smith	 weggelockt,	 dann	 erschien	 er	 plötzlich	 im	
Privatbüro	 und	 schickte	 einen	 neuen	 Angestellten	 mit	 einem	 Scheck	 zur	 Bank.	 Deswegen	
hat	sich	doch	Smith	 jetzt	aufs	Land	zurückgezogen.	Er	hat	sich	schwer	blamiert	und	kann	
sich	in	Gesellschaft	nicht	recht	sehen	lassen.«	

»Ach	so,	jetzt	verstehe	ich«,	sagte	Gordon	langsam.	»Sie	handeln	im	Auftrag	–«	

»Der	Vereinigung	der	Versicherungsgesellschaften.	Der	Mann	sucht	seine	Opfer	nämlich	
meistens	unter	Direktoren	und	Generalvertretern	dieser	Branche	aus.«	

Gordon	lachte	vergnügt,	was	er	selten	tat.	

»Und	Sie	sind	mir	gefolgt,	um	mich	zu	beschützen?«	

»Das	 gerade	 nicht«,	 sagte	 Mr.	 Superbus	 mit	 der	 Zurückhaltung,	 die	 ihm	 sein	 Beruf	
auferlegte.	 »Ich	 wollte	 Sie	 nur	 kennenlernen,	 damit	 ich	 später	 im	 Bilde	 bin,	 wenn	 der	
Doppelgänger	versucht,	in	Ihrer	Rolle	aufzutreten.«	

»Darf	ich	Ihnen	eine	Zigarre	anbieten?«	

Mr.	Superbus	nahm	sie	gnädig	an	und	sagte	dann,	er	werde	sie	zu	Hause	rauchen,	als	er	
sie	einsteckte.	

»Meine	Frau	liebt	nämlich	den	Rauch	einer	guten	Zigarre	so	sehr.	Außerdem	kommen	die	
Motten	 dann	 nicht	 in	 die	 Vorhänge.	 Denken	 Sie,	 mein	 Herr,	 ich	 bin	 jetzt	 dreiundzwanzig	
Jahre	glücklich	verheiratet.	Es	gibt	keine	bessere	Frau	auf	der	Erde	als	die	meine.«	

»Ist	sie	auch	Römerin?«	

»Nein,	sie	stammt	aus	Devonshire.«	

*	

Als	 Diana	 eine	 halbe	 Stunde	 später	 wieder	 in	 das	 Zimmer	 trat,	 stand	 Gordon	 an	 den	
Kamin	 gelehnt.	 Er	 hatte	 die	 Hände	 auf	 den	 Rücken	 gelegt,	 den	 Kopf	 leicht	 geneigt	 und	
schien	ganz	in	Gedanken	versunken	zu	sein.	

»Wer	war	denn	dieser	kleine	merkwürdige	Mann?«	fragte	sie.	

»Er	heißt	Superbus«,	erwiderte	er,	plötzlich	aus	seinen	Träumen	gerissen.	»Er	hat	einige	
Nachforschungen	 angestellt.	 Er	 will	 einem	 Verbrecher	 auf	 die	 Spur	 kommen,	 der	 einen	
anderen	Geschäftsfreund	um	achttausend	Pfund	betrogen	hat.«	

»Ach!«	 sagte	 Diana	 und	 setzte	 sich	 schnell	 nieder,	 denn	 die	 Erinnerung	 an	 den	
verstorbenen	Mr.	Dempsi	wurde	plötzlich	sehr	lebendig	in	ihr.	

7 

Diana	hatte	Bobby	Selsbury	sofort	gern,	als	sie	ihn	zum	erstenmal	sah.	Er	war	die	etwas	
kleinere	Ausgabe	seines	älteren	Bruders,	ein	offenherziger	junger	Mann,	der	mehr	Neigung	
für	Revuetheater	und	modernen	Tanz	hatte	als	Gordon.	Er	war	mit	einer	jungen	Kanadierin	
verlobt	und	interessierte	sich	daher	weniger	für	andere	Frauen.	Er	war	Diana	um	so	lieber,	
weil	er	nicht	dieses	innere	Seelenfeuer	hatte,	unter	dem	sein	Bruder	so	häufig	litt.	

Bobby	 war	 schon	 zweimal	 zum	 Abendessen	 gekommen,	 und	 beim	 zweitenmal	 glaubte	
Gordon,	 daß	 sein	 Bruder	 nun	 schon	 genügend	 Bekanntschaft	 mit	 dem	 ungebetenen	 Gast	



geschlossen	 habe,	 um	 einmal	 offen	 über	 Dianas	 unschickliches	 Benehmen	 sprechen	 zu	
können.	

»Ich	sehe	gar	nicht	ein,	wozu	sie	eine	Gesellschaftsdame	braucht,	wenn	sie	mit	einem	so	
alten	 Herrn	 wie	 du	 zusammenlebt«,	 sagte	 Bobby-.	 »Außerdem	 seid	 ihr	 doch	 Vetter	 und	
Base,	 und	 seitdem	 Diana	 hier	 wohnt,	 ist	 Cheynel	 Gardens	 wenigstens	 einen	 Besuch	 wert.	
Früher	war	es	furchtbar	trist	und	öde	hier.«	

»Aber	was	werden	denn	die	Leute	sagen?«	protestierte	Gordon.	

»Du	 hast	 mir	 doch	 neulich	 selbst	 gesagt,	 daß	 du	 dich	 über	 die	 Meinung	 der	 Leute	
hinwegsetzen	kannst«,	erwiderte	der	Verräter	Bobby.	»Du	erzähltest	mir,	daß	die	Ansichten	
der	 hoi	 polloi,	 der	 großen	 Masse,	 auf	 dich	 nicht	 den	 geringsten	 Eindruck	 machen.	 Du	
sprachst	 davon,	 daß	 ein	 Mann	 sich	 nicht	 um	 das	 Urteil	 der	 Öffentlichkeit	 zu	 kümmern	
brauche.	Ferner	–«	

»Was	 ich	 damals	 sagte«,	 fuhr	 Gordon	 aufgeregt	 dazwischen,	 »läßt	 sich	 nur	 auf	 gewisse	
philosophische	Schulen	im	allgemeinen	anwenden,	aber	niemals	auf	Fragen	des	guten	Tons	
und	der	Wohlanständigkeit!«	

»Diana	ist	nun	einmal	hier,	und	du	kannst	doch	ein	verflucht	glücklicher	Teufel	sein,	daß	
du	jemand	hast,	der	dir	deine	Socken	stopft.	–	Zahlt	er	dir	denn	eigentlich	etwas	dafür?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	lebe	von	meinem	kleinen	Kapital«,	sagte	sie	fast	wehmütig.	

Gordon	 fühlte	 sich	 schuldbeladen,	 aber	er	 griff	 dieses	 Thema	 erst	am	 nächsten	 Morgen	
wieder	auf.	

»Ich	fürchte,	daß	ich	sehr	gedankenlos	war,	Diana.	Kaufe	dir	bitte	alles,	was	du	nötig	hast,	
und	sage	es	mir,	wenn	du	Geld	brauchst.«	

Sie	lehnte	sich	in	ihren	Stuhl	zurück	und	lachte	leise.	

»Du	bist	 doch	 tatsächlich	darauf	 hereingefallen!	 Ich	brauche	 doch	überhaupt	kein	Geld,	
ich	bin	sehr	reich.«	

»Aber	warum	hast	du	denn	Bobby	gesagt	–«	

»Mitgefühl	 tut	 mir	 so	 wohl«,	 erwiderte	 sie	 ruhig.	 »Und	 in	 diesem	 Hause	 bringt	 mir	 mit	
Ausnahme	 Eleanors	 niemand	 Sympathie	 entgegen.	 Sie	 ist	 wirklich	 ein	 hübsches,	 gutes	
Mädchen.	Meinst	du	nicht	auch?«	

»Es	ist	mir	noch	niemals	aufgefallen.«	

»Das	wußte	ich,	als	ich	entdeckte,	daß	du	sie	noch	nie	geküßt	hast.«	

Gordon	 hatte	 gerade	 einen	 großen	 Bissen	 Schinken	 im	 Mund	 und	 konnte	 nicht	 gleich	
protestieren.	

»Nein,	 du	 mußt	 nicht	 annehmen,	 daß	 ich	 solche	 Fragen	 an	 die	 Dienstboten	 stelle.	 Aber	
eine	 Frau	 hat	 feine	 Instinkte	 und	 findet	 immer	 einen	 Weg,	 um	 solche	 Dinge	
herauszubekommen.	Gordon,	du	bist	nicht	belastet«,	fügte	sie	mit	einer	großzügigen	Geste	
hinzu.	

»Deine	 Philosophie	 ist	 verwirrend«,	 sagte	 er,	 nachdem	 er	 sich	 wieder	 beruhigt	 hatte.	
»Wie	bist	du	nur	auf	den	Gedanken	gekommen,	daß	ich	sie	hätte	küssen	sollen?«	



»Das	ist	doch	sehr	einfach.	Sie	ist	hübsch,	und	alle	Männer	küssen	gern	hübsche	Mädchen,	
wenigstens	wenn	sie	normal	sind.	Viele	Leute	haben	mich	schon	küssen	wollen.«	

Gordon	zog	die	Augenbrauen	hoch,	ohne	aufzuschauen.	

»Du	fragst	mich	ja	gar	nicht,	ob	ich	ihnen	auch	erlaubte,	mich	zu	küssen«,	fragte	sie	nach	
einer	Weile.	

»Das	interessiert	mich	nicht«,	sagte	Gordon	kühl.	

»Nicht	ein	ganz	klein	wenig?«	

Ihre	 Stimme	 klang	 fast	 ängstlich,	 aber	 er	 ließ	 sich	 nicht	 täuschen.	 Er	 hatte	 durch	 harte	
Erfahrung	 lernen	 müssen,	 daß	 Diana	 sich	 vor	 Lachen	 gewöhnlich	 innerlich	 ausschütten	
wollte,	 wenn	 sie	 so	 war.	 –	 Ein	 schreckliches	 Mädchen!	 »Ich	 habe	 nur	 zwei	 Liebesaffären	
gehabt«,	fuhr	sie	fort	und	kümmerte	sich	gar	nicht	darum,	daß	er	anscheinend	nichts	davon	
hören	wollte.	»Zuerst	mit	Dempsi	–	und	dann	mit	Dingo.«	

»Wer	war	denn	Dingo?«	Er	hatte	sich	also	doch	wieder	fangen	lassen.	

»Er	hieß	 in	Wirklichkeit	nicht	Dingo,	sondern	Mr.	Theophilus	Shawn.	Später	stellte	sich	
heraus,	daß	er	ein	verheirateter	Mann	mit	fünf	Kindern	war.«	

»Großer	Gott!«	

»Er	hat	mich	aber	niemals	küssen	dürfen.	Seine	Frau	kam	und	holte	ihn	weg,	als	ich	mich	
gerade	an	den	Gewürznelkenduft	gewöhnt	hatte.	Er	knabberte	nämlich	immer	solches	Zeug.	
Er	 wohnte	 bei	 meiner	 Tante.	 Sie	 hatte	 ihn	 bei	 einem	 Vortrag	 über	 Sonnenflecken	
kennengelernt,	 aber	 sie	 wußte	 nicht,	 daß	 er	 verheiratet	 war,	 bis	 ihn	 seine	 Frau	 bei	 uns	
abholte.	Sie	war	äußerst	nett	und	dankte	mir,	daß	ich	mich	um	ihn	gekümmert	habe.	Diese	
Frau	 hat	 sich	 für	 ihren	 Mann	 sehr	 interessiert.	 Die	 Frauen	 sollten	 eigentlich	 ihre	 Männer	
gründlich	kennenlernen,	bevor	sie	heiraten.	Meinst	du	nicht	auch,	Gordon?«	

Mr.	Selsbury	seufzte.	

»Ich	glaube,	du	redest	da	einen	großen	Unsinn,	und	 ich	wünsche	beim	Himmel,	daß	du	
deinen	Mann	kennenlernst!«	

Sie	lächelte,	aber	sie	antwortete	nicht.	Sie	fühlte,	daß	sie	ihn	für	heute	genügend	geärgert	
hatte.	 Er	 war	 im	 Begriff,	 vom	 Frühstückstisch	 aufzustehen,	 als	 sie	 sich	 auf	 eine	 Frage	
besann,	die	sie	ihm	vorlegen	wollte.	

»Gordon,	gestern	kam	doch	ein	Mann	mit	einem	griechischen	Namen	hierher	–«	

»Du	meinst	mit	einem	lateinischen	–	es	war	Mr.	Superbus.«	Sie	nickte.	

»Was	wollte	der	eigentlich?	Wen	suchte	er?«	

»Er	war	hinter	einem	Verbrecher	her,	einem	Mann,	der	allgemein	als	der	›Doppelgänger‹	
bekannt	ist.	Er	ist	ein	ganz	gemeiner	Schwindler.«	

»Ach	so«,	sagte	Diana	und	schaute	auf	das	Tischtuch.	»Gehst	du	jetzt	fort,	Gordon?	Wann	
wirst	du	wieder	nach	Hause	kommen?«	

»Wenn	 es	 meine	 Geschäfte	 gestatten«,	 sagte	 er	 würdevoll.	 »Weißt	 du,	 Diana,	 daß	 noch	
niemals	jemand	diese	Frage	an	mich	gerichtet	hat?«	

»Aber	ich	frage	dich	doch	täglich	danach!«	sagte	sie	erstaunt.	

»Ich	 meine	 natürlich,	 niemand	 außer	 dir.	 Mein	 Kommen	 und	 Gehen	 ist	 noch	 nie	
kontrolliert	worden.	Und	ich	sehe	auch	gar	nicht	ein,	warum	das	nötig	ist.«	



»Aber	ich	frage	doch	nur	ganz	bescheiden.	Ich	will	doch	nur	wissen,	wann	das	Abendbrot	
fertig	sein	muß.«	

»Es	ist	möglich,	daß	ich	heute	abend	nicht	zu	Tisch	komme«,	sagte	Gordon	kurz.	Er	ging	
fort,	 um	 sich	 in	 seine	 Tätigkeit	 zu	 stürzen,	 denn	 sein	 Geschäft	 war	 in	 letzter	 Zeit	 sehr	
aufgeblüht,	 und	 er	 war	 gerade	 damit	 beschäftigt,	 einen	 neuen	 Versicherungszweig	 zu	
organisieren.	 Er	 war	 fest	 entschlossen,	 die	 Frage,	 die	 ihn	 in	 seinen	 Gedanken	 und	
Überlegungen	 störte,	 für	 die	 Stunden	 seiner	 Arbeitszeit	 auszuschalten.	 Erst	 beim	
Mittagessen	 dachte	 er	 wieder	 an	 die	 beabsichtigte	 Reise	 nach	 Ostende	 mit	 der	
Seelenfreundin.	 Er	 wünschte,	 daß	 Heloise	 van	 Oynne	 einen	 anderen	 Platz	 als	 gerade	
Ostende	ausgesucht	hätte.	Dieser	weltbekannte	Badeort	paßte	ihm	nicht,	man	verband	mit	
ihm	gewöhnlich	den	Begriff	von	 zügelloser	 und	 luxuriöser	 Lebensführung.	 Er	 fühlte	auch,	
daß	 er	wahrscheinlich	Diana	gegenüber	 viel	mehr	Festigkeit	 und	Rückgrat	zeigen	könnte,	
wenn	er	nicht	 selbst	 auf	verbotenen	Wegen	ginge,	oder	zum	mindesten	 beabsichtigte,	die	
althergebrachte	Sitte	zu	durchbrechen.	

Der	 Plan	 der	 Ostender	 Reise	 war	 wirklich	 verrückt,	 und	 er	 fragte	 sich,	 von	 wem	 er	
eigentlich	 ausgegangen	 sei.	 Aber	 schließlich	 brauchte	 er	 ja	 gar	 nicht	 erkannt	 zu	 werden,	
wenn	 er	 nicht	 gerade	 immer	 am	 Landungssteg	 spazierenging,	 wo	 die	 Dampfer	 vom	
Kontinent	 anlegten.	 Im	 Notfall	 konnte	 er	 auch	 sein	 Aussehen	 ein	 wenig	 verändern	 ...	 Es	
wurde	 ihm	 heiß	 und	 kalt	 bei	 dem	 Gedanken.	 Diana	 hatte	 sich	 doch	 schon	 immer	 über	
seinen	kleinen	Backenbart	 lustig	gemacht.	Auch	sein	Friseur	machte	immer	Bemerkungen	
über	 diese	 kleinen	 Bartansätze.	 Er	 hatte	 auch	 selbst	 schon	 ganz	 ernsthaft	 an	 ihre	
Entfernung	gedacht,	besonders	seitdem	sich	Heloise	darüber	gewundert	hatte.	Sie	meinte,	
daß	 sie	 ihn	 viel	 älter	 machten,	 als	 er	 in	 Wirklichkeit	 sei,	 und	 es	 würde	 natürlich	 ein	
liebenswürdiges	Kompliment	ihr	gegenüber	bedeuten,	wenn	er	ihr	an	dem	Tag	ihrer	Reise	
glattrasiert	gegenüberträte.	Andererseits	ging	man	aber	auch	nicht	in	Cut	und	Zylinder	nach	
Ostende.	Er	könnte	vielleicht	einen	Sportanzug	tragen	–	aber	er	hatte	einen	Schneider,	der	
ihn	beraten	konnte,	und	er	sprach	auf	seinem	Heimweg	bei	diesem	Mann	vor,	der	natürlich	
sogleich	im	Bilde	war	und	aufmerksam	zuhörte.	

»Wenn	Sie	an	die	belgische	Küste	gehen,	würde	ich	Ihnen	den	Vorschlag	machen,	sich	ein	
paar	 leichte	 Sommeranzüge	 anfertigen	 zu	 lassen.	 Graukariert	 ist	 augenblicklich	 Mode	 –	
graue	Karos	mit	einer	roten	Betonung	in	der	Mitte.	Aber	nein,	Sir,	o	nein!	Lord	Furnisham	
hat	erst	im	letzten	Monat	einen	solchen	Anzug	bestellt,	und	wie	Sie	wissen,	ist	er	ein	Mann	
von	feinem	Geschmack,	der	immer	nach	der	letzten	Mode	gekleidet	geht.«	

Gordon	 sah	 die	 Muster	 durch	 und	 war	 bestürzt	 über	 ihre	 Farbenfreudigkeit.	 Aber	
vielleicht	wäre	es	ganz	gut	–	wer	würde	Gordon	Selsbury	denn	in	einem	modernen,	flotten	
Anzug	aus	graukariertem	Stoff	mit	lebhaften	roten	Punkten	erkennen?	

»Ist	das	Muster	nicht	doch	etwas	grell?«	protestierte	er.	

Der	 Schneider	 lächelte	 nur	 nachsichtig,	 als	 Gordon	 meinte,	 es	 wäre	 doch	 wohl	 besser,	
wenn	er	sich	den	Anzug	aus	dunkelblauer	Seide	machen	ließe.	

Schließlich	 ließ	 sich	 Gordon	 überreden	 und	 bestellte	 den	 graukarierten	 Anzug.	 Er	
tröstete	sich	damit,	daß	er	die	Reise	ja	nicht	auszuführen	brauche.	Fest	verpflichtet	war	er	
unter	keinen	Umständen.	Wenn	er	aber	doch	reisen	würde,	hatte	er	wenigstens	beizeiten	
schon	 für	 die	 Ausrüstung	 gesorgt,	 und	 dieser	 Gedanke	 war	 in	 gewisser	 Weise	 auch	
beruhigend.	



Doch	ein	Gedanke	beschäftigte	ihn	stark.	Er	mußte	doch	irgendwie	erreichbar	sein,	wenn	
unerwartete,	geschäftliche	Ereignisse	sein	persönliches	Eingreifen	erforderten.	

Dies	war	in	Wirklichkeit	der	Hauptgrund	seiner	Abneigung	gegen	diese	Fahrt.	Er	konnte	
dieses	Abenteuer	ja	nur	unternehmen,	wenn	er	noch	einen	Dritten	ins	Vertrauen	zog.	Diana	
war	 natürlich	 für	 diesen	 Posten	 unmöglich.	 Gordon	 kniff	 die	 Lippen	 zusammen	 und	
wiederholte	 in	 Gedanken	 die	 Ausdrücke,	 in	 denen	 er	 seinem	 Stellvertreter	 den	 Charakter	
seiner	 Reise	 erklären	 wollte.	 Aber	 sooft	 er	 auch	 versuchte,	 diese	 so	 merkwürdige	 und	
unglaublich	klingende	Geschichte	in	Worte	zu	fassen,	war	er	ärgerlich	und	unzufrieden	mit	
sich	selbst.	Er	ließ	alle	in	Frage	kommenden	Menschen	an	seinem	Geist	vorüberziehen	und	
kam	dabei	immer	wieder	auf	seinen	Bruder	Bobby	zurück.	

*	

Robert	 G.	 Selsbury	 hatte	 ein	 Büro	 an	 der	 Mark	 Lane,	 wo	 er	 mit	 beträchtlichem	 Gewinn	
von	 zehn	 Uhr	 morgens	 bis	 vier	 Uhr	 nachmittags	 Tee,	 Kaffee	 und	 Zucker	 kaufte	 und	
verkaufte.	

Als	Gordon	gemeldet	wurde,	prüfte	Bobby	gerade	eine	neue	Teeprobe,	die	eben	aus	China	
eingetroffen	war.	

»Wie,	Mr.	Gordon	Selsbury?«	fragte	Bobby	ungläubig.	»Bitten	Sie	ihn	herein«,	sagte	er,	als	
die	Stenotypistin	es	bestätigte.	»Nun,	was	ist	denn	los?«	

Gordon	 nahm	 etwas	 steif	 auf	 einem	 Sessel	 Platz,	 setzte	 seinen	 funkelnden,	 tadellosen	
Zylinder	auf	den	Tisch	und	zog	langsam	die	Handschuhe	aus.	

»Robert,	 ich	 bin	 in	 einer	 unangenehmen	 Lage	 –	 und	 ich	 möchte	 dich	 um	 deine	 Hilfe	
bitten.«	

»Geld	kann	es	doch	nicht	sein	–	also	hast	du	eine	Liebesaffäre.	Wer	ist	es	denn?«	

»Es	handelt	sich	weder	um	Geld	noch	um	Liebe«,	widersprach	Gordon	etwas	gereizt.	»Es	
ist	–	nun	ja,	es	ist	eine	sehr	delikate	Angelegenheit.«	

Bobby	pfiff,	und	Pfeifen	kann	unter	Umständen	sehr	beleidigend	wirken.	

»Ich	will	dir	die	näheren	Umstände	erklären.«	Aber	er	mußte	erst	mit	sich	selbst	kämpfen	
und	 war	 schon	 nahe	 daran,	 eine	 Entschuldigung	 für	 seinen	 Besuch	 zu	 finden	 und	 sich	
wieder	zu	verabschieden.	

»Kommst	du	wegen	Diana?«	

»Nein,	nein,	Diana	hat	mit	der	ganzen	Sache	nichts	zu	tun.	Es	handelt	sich	um	folgendes,	
alter	Junge	...«	

Der	 »alte	 Junge«	 gab	 Bobby	 zu	 denken.	 Das	 zeigte,	 daß	 sein	 Bruder	 nicht	 mehr	 ganz	
normal	 war.	 So	 hörte	 er	 denn	 gut	 zu,	 ohne	 ihn	 zu	 unterbrechen.	 Aber	 die	 Geschichte,	 die	
Gordon	 vorbrachte,	 war	 die	 lahmste,	 die	 Bobby	 jemals	 gehört	 hatte,	 das	 war	 die	
durchsichtigste	Schwindelei,	die	jemals	einer	zweifelnden	Mitwelt	unterbreitet	wurde.	

»Wer	ist	denn	eigentlich	diese	Mrs.	van	Oynne?«	fragte	er	schließlich.	

»Sie	 ist	 ...	 nun,	 ja,	 ich	 möchte	 nicht	 über	 sie	 sprechen.	 Ich	 habe	 sie	 früher	 bei	 einem	
Diskussionsabend	kennengelernt	...	sie	ist	einfach	wundervoll!«	

»Ja,	das	möchte	ich	auch	sagen«,	entgegnete	Bobby	trocken.	»Du	wirst	natürlich	nicht	mit	
ihr	verreisen?«	



Es	bedurfte	nur	dieser	Frage,	um	Gordons	Widerspruchsgeist	zu	entfesseln.	

»Aber	selbstverständlich	werde	 ich	das	 tun«,	 sagte	er	entschieden.	»Ich	brauche	 diesen	
Wechsel,	ich	muß	einmal	eine	seelische	Erholung	haben.«	

»Aber	warum	geht	ihr	denn	nach	Ostende,	um	über	Seelenharmonie	zu	diskutieren?	Wie	
wäre	es	denn	mit	Battersea-Park?	Ich	habe	noch	nie	eine	so	verrückte	Idee	gehört!	Wenn	du	
dir	in	Ostende	deinen	guten	Namen	verderben	willst,	kannst	du	dich	in	Zukunft	ebensogut	
Hochwohlgeboren	Herr	Wüstling	nennen.	Ich	nehme	ja	an,	daß	du	mir	die	Wahrheit	sagst.	
Wenn	mir	das	ein	anderer	erzählte,	würde	ich	niemals	im	Zweifel	sein,	was	ich	darüber	zu	
denken	hätte	–	 ich	würde	wissen,	daß	 es	 eine	 dicke	Lüge	 ist.	Hast	 du	eigentlich	schon	an	
Diana	gedacht?«	

Das	war	allerdings	eine	verwirrende	Frage.	Gordon	erschrak.	

»Aber	ich	sehe	gar	nicht	ein,	was	Diana	überhaupt	damit	zu	tun	hat!	Was	zum	Teufel	geht	
sie	denn	diese	Sache	an?«	

»Sie	 wohnt	 doch	 bei	 dir	 und	 ist	 doch	 deine	 Hausgenossin«,	 sagte	 Bobby	 ernst.	 »Jeder	
Schatten,	der	deinen	guten	Namen	trifft,	fällt	auch	auf	sie.«	

»Sie	kann	doch	fortgehen	–	ich	wünschte	sogar,	sie	würde	fortgehen!«	rief	Gordon	böse.	
»Du	 bildest	 dir	 doch	 nicht	 etwa	 ein,	 daß	 ich	 auch	 nur	 die	 Möglichkeit	 zugebe,	 daß	 sie	
meinen	 Plänen	 irgendwie	 im	 Wege	 steht?	 Sie	 ist	 ein	 Eindringling	 –	 in	 gewisser	 Weise	
verachte	ich	sie.	Manchmal	ist	sie	mir	direkt	verhaßt.	Willst	du	mir	nun	helfen	oder	nicht?«	

Dieses	 Ultimatum	 schleuderte	 er	 seinem	 Bruder	 über	 den	 Tisch	 entgegen.	 Aber	 Bobby	
war	friedlich	gestimmt,	er	wollte	keinen	Krieg.	

»Ich	nehme	an,	daß	ich	dir	nicht	zu	viel	zu	telegrafieren	habe.	Es	wird	sich	ja	wohl	nichts	
in	deiner	Abwesenheit	ereignen.	Aber	welchen	Bären	willst	du	denn	nun	Diana	aufbinden?«	

Mr.	Gordon	Selsbury	schloß	müde	die	Augen.	

»Ist	es	denn	nicht	gleichgültig,	was	ich	ihr	erzähle?«	

Das	 war	 eine	 tapfere	 Antwort,	 aber	 er	 wußte	 ganz	 genau,	 daß	 er	 doch	 eine	 Geschichte	
erfinden	mußte,	und	zwar	eine	glaubwürdige.	

»Ich	bin	nicht	zum	Lügen	geboren	–	kannst	du	nicht	etwas	ausdenken?«	

Bobby	nahm	das	Taschentuch,	um	sein	Lachen	zu	verbergen.	

»Ich	danke	dir	auf	den	Knien	für	das	Kompliment,	daß	ich	ein	so	geschickter	Lügner	bin.«	
Aber	die	Ironie	verfing	bei	Gordon	nicht.	»Vielleicht	erzählst	du	ihr,	daß	du	nach	Schottland	
auf	die	Jagd	gehst?«	

»Es	widerstrebt	mir,	unwahre	Behauptungen	aufzustellen«,	sagte	Gordon	und	verzog	das	
Gesicht.	»Warum	muß	ich	ihr	denn	überhaupt	etwas	sagen?	Wann	fängt	denn	eigentlich	die	
Jagd	in	Schottland	an?«	

»Sie	hat	bereits	begonnen.	Du	gehst	schon	am	besten	nach	Schottland,	das	liegt	weit	weg.	
Dort	triffst	du	wahrscheinlich	auch	keine	Bekannten,	denn	du	bist	ja	überhaupt	nicht	da.«	

Gordon	war	eigentlich	die	ganze	Unterhaltung	zuwider.	

»Es	ist	mir	widerwärtig,	daß	ich	unwahre	Geschichten	erzählen	soll.	Warum	soll	ich	mich	
wegen	meines	Kommens	und	Gehens	verantworten?	Das	ist	einfach	abgeschmackt!	Aber	es	
ist	wohl	besser,	wenn	ich	Aberdeen	als	das	Ziel	meiner	Reise	angebe!«	



Diana!	Von	allen	Gründen,	die	gegen	die	Ostender	Reise	sprachen,	war	die	Rücksicht	auf	
sie	die	geringfügigste.	

Gordon	ging	jetzt	schon	bei	der	Erwähnung	ihres	Namens	hoch.	Als	er	seine	Wohnung	in	
Cheynel	 Gardens	 erreicht	 hatte,	 war	 die	 Reise	 nach	 Ostende	 eine	 festbeschlossene	 Sache,	
die	unwiderruflich	war.	

Zu	 Hause	 fand	 er	 ein	 Telegramm	 seines	 Agenten	 in	 New	 York	 vor,	 der	 ihn	
benachrichtigte,	 daß	 Mr.	 Tilmet	 ihn	 am	 nächsten	 Freitag	 persönlich	 in	 London	 besuchen	
werde.	Zu	seinem	größten	Schrecken	entdeckte	Gordon,	daß	er	über	den	Überlegungen	und	
Vorbereitungen	für	die	Ostender	Reise	ein	wichtiges	Geschäft	vollständig	vergessen	hatte.	
Sein	Agent	hatte	in	seinem	Auftrag	die	Firma	Tilmet	&	Voight	gekauft,	und	Mr.	Tilmet	hatte	
den	Wunsch	geäußert,	die	Kaufsumme,	fünfzigtausend	Dollar,	bar	in	London	ausgezahlt	zu	
erhalten,	das	er	im	Laufe	einer	Europareise	besuchen	werde.	Die	Kaufverträge	waren	schon	
mit	einer	früheren	Post	angekommen,	und	Gordon	war	davon	verständigt	worden,	daß	die	
Ankunftszeit	Tilmets	noch	nicht	genau	 festliege,	daß	er	wahrscheinlich	erst	einige	andere	
Länder	 aufsuchen,	 aber	 bestimmt	 seinen	 Besuch	 in	 Cheynel	 Gardens	 machen	 werde,	 um	
dieses	Geschäft	endgültig	abzuschließen.	

Gordon	 sah	 sofort	 die	 Schiffsliste	 der	 »Times«	 durch	 und	 stellte	 fest,	 daß	 die	
»Mauretania«	 um	 zwölf	 Uhr	 des	 gestrigen	 Tages	 fünfhundert	 Meilen	 westlich	 von	 Kap	
Lizard	 gemeldet	 worden	 war.	 Er	 überlegte	 schnell,	 er	 mußte	 also	 morgen	 die	 Summe	 im	
Hause	 haben,	 obgleich	 er	 gewöhnlich	 aus	 Prinzip	 keine	 geschäftlichen	 Handlungen	
außerhalb	seines	Büros	vornahm.	Aber	diesmal	waren	ungewöhnliche	Umstände	im	Spiel,	
und	das	Geschäft	war	außerordentlich	vorteilhaft	für	ihn.	Er	notierte	sich	die	Sache	in	sein	
Taschenbuch,	 machte	 eine	 zweite	 Eintragung	 auf	 den	 Umschlag	 seines	 Scheckbuches	 und	
ging	dann	nach	oben,	um	sich	 umzuziehen.	Er	 wollte	 heute	 mit	 Heloise	 zu	Abend	speisen	
und	 ihr	 persönlich	 die	 Nachricht	 überbringen,	 daß	 er	 sich	 entschlossen	 habe,	 den	 Plan	
auszuführen,	 den	 sie	 doch	 eigentlich	 ersonnen	 hatte.	 Sie	 hatte	 nach	 seinen	 letzten	
Mitteilungen	 ja	 schon	 ein	 Recht	 zu	 der	 Annahme,	 daß	 nicht	 mehr	 die	 geringsten	 Zweifel	
darüber	bestanden.	

Als	er	die	Treppe	wieder	herunterkam,	sah	er	Diana	unten	stehen.	Sie	trug	ein	elegantes	
Abendkleid	 aus	 elfenbeinfarbener	 Seide.	 Zwei	 Perlenketten	 waren	 um	 ihren	 Hals	
geschlungen.	 Er	 folgte	 ihr	 in	 das	 Studierzimmer	 und	 schaute	 sie	 erstaunt	 an,	 als	 sie	 sich	
jetzt	 umwandte.	 Das	 war	 eine	 ganz	 andere	 Diana.	 Es	 lag	 etwas	 Ätherisches,	 fast	
Überirdisches	in	ihrer	Lieblichkeit.	

»Diana,	du	siehst	heute	abend	wundervoll	aus«,	sagte	er.	

Da	er	jetzt	nach	Ostende	fuhr,	war	er	großzügig.	

»Danke«,	sagte	sie	gleichgültig.	»Mich	kleidet	diese	Farbe	immer	sehr	gut.	Du	wirst	auch	
auswärts	speisen,	wie	ich	sehe?	Wo	gehst	du	denn	hin?«	

»Ich	werde	im	Ritz-Carlton-Hotel	essen.	Und	du?«	

»Ich	 gehe	 zur	 australischen	 Gesandtschaft.	 Mr.	 Collings	 ist	 in	 geschäftlichen	
Angelegenheiten	 gekommen.	 Er	 hat	 heute	 nachmittag	 hier	 seinen	 Besuch	 gemacht.	 Er	 ist	
mein	Rechtsanwalt	und	ein	netter	Mensch.«	



Gordon	murmelte	irgend	etwas,	das	eine	Liebenswürdigkeit	sein	sollte.	Er	war	froh,	denn	
Diana	beschwerte	nun	auf	keinen	Fall	heute	abend	sein	Gewissen,	und	diese	Sicherheit	war	
wohltuend.	

Sie	 sonnte	 sich	 in	 seiner	 unausgesprochenen	 Bewunderung	 und	 freute	 sich	 über	 den	
glänzenden	 Eindruck,	 den	 sie	 auf	 ihn	 gemacht	 hatte.	 Aber	 sie	 verwischte	 ihn	 zu	 seinem	
großen	 Ärger	 sofort	 wieder,	 indem	 sie	 eine	 Schublade	 seines	 heiligen	 Schreibtisches	
aufschloß.	

»Wer	hat	dir	denn	den	Schlüssel	dazu	gegeben?«	fragte	er	entrüstet.	

»Es	 paßte	 einer	 von	 meinen	 eigenen	 dazu«,	 sagte	 sie,	 ohne	 im	 mindesten	 verlegen	 zu	
sein.	»Die	Schublade	war	leer,	es	lagen	nur	ein	paar	deutsche	philosophische	Bücher	darin.	
Die	 habe	 ich	 einfach	 herausgenommen	 und	 das	 Schloß	 ändern	 lassen.	 Ich	 muß	 doch	
irgendeinen	Platz	haben,	wo	ich	meine	Sachen	verwahren	kann.«	

Er	schluckte	seinen	Ärger	hinunter.	

»Was	mußt	du	denn	verwahren?«	

»Meinen	Schmuckkasten.«	

»Der	wäre	aber	doch	viel	sicherer	in	meinem	Geldschrank	aufgehoben.«	

»Wie	heißt	denn	das	Kennwort?«	

»Alma«,	 sagte	 er,	 bevor	 ihm	 klar	 wurde,	 welche	 Dummheit	 er	 gemacht	 hatte.	 Niemand	
außer	ihm	hatte	bisher	dieses	Geheimnis	gewußt.	

Aber	ehe	er	explodieren	konnte,	hatte	sie	einen	kleinen	schwarzen	Gegenstand	aus	der	
Schublade	genommen	und	auf	 die	Tischplatte	gelegt.	 Gordon	 wich	bei	 dem	Anblick	 etwas	
zurück.	

»Aber,	Diana,	du	solltest	doch	keine	Schußwaffe	im	Haus	halten«,	sagte	er	nervös.	»Wenn	
du	 mit	 einem	 solchen	 Ding	 spielst,	 könntest	 du	 dir	 Schaden	 tun	 –	 du	 könntest	 dich	
verletzen!«	

»Ich	kenne	den	Revolver	 in-	und	auswendig.	 Ich	kann	dieses	Schlüsselloch	treffen	–	 ich	
wette,	dreimal	mit	fünf	Schüssen.«	Sie	zeigte	auf	die	Tür.	

»Aber	um	Gottes	willen!	Die	Waffe	ist	doch	nicht	etwa	geladen?«	

»Aber	 natürlich	 ist	 sie	 geladen.«	 Sie	 nahm	 die	 Pistole	 zärtlich	 in	 die	 Hand.	 »Im	 Lauf	 ist	
keine	Patrone,	aber	es	steckt	ein	voller	Rahmen	im	Magazin.	Soll	ich	dir	den	Mechanismus	
zeigen?«	

»Nein,	leg	das	schreckliche	Ding	doch	weg!«	

Diana	gehorchte,	schloß	die	Schublade	zu	und	steckte	den	Schlüssel	in	die	Handtasche.	

»Alma	–	das	Wort	muß	ich	mir	merken«,	sagte	sie	erfreut.	

»Vergiß	 es	 lieber	 so	 schnell	 wie	 möglich!	 Ich	 hatte	 wirklich	 nicht	 die	 Absicht,	 dir	 oder	
sonst	 jemand	 das	 Kennwort	 zu	 meinem	 Geldschrank	 zu	 verraten.	 Es	 ist	 eigentlich	 nicht	
recht,	daß	du	es	weißt	–	du	könntest	vielleicht	aus	Versehen	–«	

»Merke	 dir,	 daß	 ich	 niemals	 etwas	 aus	 Versehen	 tue.	 Aus	 Niedertracht	 oder	 aus	
Schadenfreude	tue	ich	manchmal	etwas,	aber	dann	geschieht	es	mit	voller	Überlegung	und	
Absicht.	Du	könntest	mich	übrigens	bei	der	Gesandtschaft	absetzen«,	sagte	sie,	als	Eleanor	
ihr	in	den	Mantel	half.	



»Sie	 liegt	 ja	 ganz	 in	 der	 Nähe	 des	 Ritz-Hotels.	 Wenn	 du	 allerdings	 vorher	 noch	 jemand	
abholen	willst	...«	

Gordon	 wollte	 tatsächlich	 jemand	 abholen	 und	 hatte	 gar	 nicht	 die	 Absicht,	 zum	 Ritz-
Carlton	zu	fahren,	sondern	zum	Buckingham	Gate.	Infolge	der	veränderten	Fahrtroute	kam	
er	fünf	Minuten	zu	spät.	Die	Zurückhaltung,	die	Mrs.	van	Oynne	zeigte,	war	direkt	heroisch.	
Er	entschuldigte	sich	vielmals	und	erklärte	ihr	seine	Verspätung.	

»Also	 schon	 wieder	 Diana«,	 sagte	 sie	 vorwurfsvoll.	 »Ich	 hasse	 dieses	 Mädchen	 mit	 der	
Zeit!«	

»Meinen	Sie	Diana?«	

»Ja«,	sagte	Heloise	schnell.	»Aber	Gordon,	Sie	glauben	gar	nicht,	wie	sehr	ich	mich	auf	den	
nächsten	Sonnabend	freue.«	

»Es	 ist	mir	allerdings	eingefallen,	daß	am	Sonnabend	viel	Verkehr	 ist.	Die	Züge	werden	
von	Leuten	überfüllt	sein,	die	zum	Wochenende	fortfahren.«	Sie	seufzte.	

»Wir	 brauchen	 ja	 nicht	 zusammen	 zu	 reisen«,	 sagte	 sie	 resigniert.	 »Wie	 vorsichtig	 und	
schüchtern	Sie	doch	sind!«	

»O	 nein,	 ich	 bin	 durchaus	 nicht	 schüchtern!«	 protestierte	 Gordon	 verletzt.	 »Ich	 bin	 nur	
Ihretwegen	besorgt	–	das	ist	mein	einziger	Grund.	Übrigens	habe	ich	Robert	ins	Vertrauen	
gezogen	und	ihm	alles	erzählt.«	

»Das	ist	Ihr	Bruder,	nicht	wahr?	Was	hat	er	denn	gesagt?«	Sie	war	neugierig.	

»Robert	 ist	 ein	 Geschäftsmann,	 der	 wenig	 Phantasie	 hat.	 Zuerst	 dachte	 er	 –	 nun	 ja,	 Sie	
wissen	ja	selbst,	was	gewisse	Leute	immer	denken	werden,	meine	teure	Heloise.«	

»Könnten	wir	nicht	eigentlich	schon	am	Freitag	fahren?«	

»Das	 ist	 unmöglich.	 Am	 Freitag	 besucht	 mich	 ein	 Geschäftsfreund.«	 Er	 erzählte	 ihr	 von	
Mr.	Tilmet.	

Während	 des	 Essens	 beobachtete	 sie,	 daß	 er	 etwas	 zerstreut	 war.	 Sie	 nahm	 an,	 daß	 er	
sich	 wegen	 der	 bevorstehenden	 Reise	 Gewissensbisse	 mache.	 Aber	 damit	 hatte	 sie	 nicht	
recht,	denn	Gordon	dachte	im	Augenblick	an	Diana.	Er	wunderte	sich,	wie	es	möglich	war,	
daß	er	erst	heute	auf	ihren	wunderbaren	Teint	und	ihre	Figur	aufmerksam	geworden	war.	
In	 gewisser	 Weise	 hatte	 er	 sich	 daran	 gewöhnt,	 Diana	 zu	 ertragen	 und	 ein	 grimmiges	
Vergnügen	zu	empfinden,	wenn	sie	ihm	das	Leben	schwer	machte.	Aber	er	mußte	zugeben,	
daß	 sie	 seinen	 Haushalt	 glänzend	 führte,	 denn	 sie	 hatte	 die	 Ausgaben	 bedeutend	
eingeschränkt.	Sie	war	wirklich	eine	vorzügliche	Hausfrau.	

»Warum	lächeln	Sie	denn?«	fragte	Heloise.	

»Ach,	habe	ich	gelächelt?«	meinte	er	verlegen	und	beinahe	entschuldigend.	»Ich	wußte	es	
gar	nicht,	ich	dachte	an	etwas	–	hm	an	etwas,	das	in	meinem	Büro	passierte.«	

Selbst	in	seinen	kühnsten	Träumen	hätte	er	nie	geglaubt,	daß	er	sich	jemals	wegen	Diana	
herauslügen	müßte.	
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Als	 Diana	 nach	 Hause	 kam,	 war	 Gordon	 schon	 zurück.	 Er	 war	 nachdenklich	 und	
außerordentlich	 verlegen.	 Es	 war	 auch	 ganz	 ungewöhnlich,	 daß	 er	 noch	 auf	 war,	 im	



allgemeinen	legte	er	sich	sofort	zur	Ruhe,	wenn	er	von	einem	Essen	oder	vom	Theater	nach	
Hause	 kam	 und	 ließ	 sich	 unter	 keinen	 Umständen	 um	 diese	 Zeit	 noch	 in	 große	
Unterhaltungen	ein.	

»Hast	du	dich	gut	amüsiert?«	fragte	er.	

»Prächtig!	Die	Spitzen	des	Kolonialamtes	waren	da,	es	war	eine	auserlesene	Gesellschaft.	
Du	bist	natürlich	zu	spät	zur	Verabredung	gekommen	–	war	sie	sehr	ärgerlich?«	

Unter	anderen	Umständen	hätte	er	eine	solche	Frage	einfach	unbeantwortet	gelassen.	

»Ich	kam	etwa	fünf	Minuten	zu	spät	–	die	Dame	war	natürlich	–«	

»Verstimmt?«	ergänzte	sie.	»Siehst	du,	es	war	doch	eine	Dame!	Gordon,	kann	ich	sie	nicht	
einmal	sehen?«	

Er	lächelte.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	du	dich	für	sie	interessieren	würdest.	Sie	ist	eine	durchaus	geistige	
Frau.«	

Diana	zeigte	sich	nicht	beleidigt.	

»Wovon	 hast	 du	 denn	 mit	 der	 Dame	 gesprochen?	 Über	 den	 freien	 Willen	 oder	 über	
Doppelwährung?«	

Er	war	in	guter	Stimmung	und	sogar	mitteilsam.	

»Wir	 sprachen	 über	 Bücher	 und	 Menschen«,	 sagte	 er	 leichthin.	 »Und	 worüber	 hast	 du	
dich	unterhalten?«	

Sie	legte	ihr	Cape	über	eine	Stuhllehne,	zog	den	Sessel	nahe	an	den	Kamin	und	setzte	sich,	
um	ihre	Knie	zu	wärmen.	Gordon,	der	sehr	diskret	war,	setzte	sich	so,	daß	er	es	nicht	sehen	
konnte.	

»Wir	haben	über	Handel	 im	allgemeinen,	über	die	Güte	des	australischen	Rindfleisches,	
über	 die	 Schwierigkeit,	 gute	 Dienstboten	 zu	 bekommen,	 und	 über	 die	 Affäre	 von	 Mrs.	
Carter-Corrillio	gesprochen.	Es	ist	doch	wirklich	unglaublich,	was	diese	Frau	getan	hat	–	sie	
ist	mit	dem	Sekretär	der	montenegrinischen	Gesandtschaft	nach	Frankreich	gereist.	Sie	war	
nur	drei	Tage	dort,	aber	wie	Lady	Penford	betonte,	hat	jeder	Tag	vierundzwanzig	Stunden.	
Manche	 Frauen	 sind	 doch	 nicht	 gescheit,	 und	 die	 meisten	 Männer	 sind	 in	 solchen	 Fällen	
verrückt.	Seine	Karriere	 ist	natürlich	ruiniert,	obgleich	er	einen	Eid	darauf	 leistet,	daß	sie	
die	 Reise	 nur	 wegen	 der	 Gräberfunde	 von	 Abbeville	 unternommen	 haben.	 Sie	 sind	 beide	
interessiert	an	Archäologie.«	

»Und	 warum	 sollte	 denn	 das	 nicht	 die	 richtige	 Erklärung	 für	 ihre	 Reise	 sein?«	 fragte	
Gordon	 trotzig.	 Dieser	 für	 Archäologie	 interessierte	 Gesandtschaftssekretär	 war	 ihm	 sehr	
sympathisch.	 »Warum	 sollen	 denn	 Männer	 und	 Frauen	 nicht	 auch	 einmal	 durch	
wissenschaftliche	Interessen	verbunden	sein?«	

»Wir	 können	 ja	 abwarten,	 was	 der	 Richter	 dazu	 sagt.	 Mr.	 Carter-Corrillio	 hat	 die	
Scheidungsklage	eingereicht.«	

»Was	 hat	 er	 denn	 als	 Grund	 angegeben?	 Gegenseitige	 Unverträglichkeit	 in	
archäologischen	Fragen?«	



»Sei	 doch	nicht	 so	verrückt.	Die	 Konvention	 ist	 nun	einmal	das	 Gesetz	der	Gesellschaft,	
und	wer	dieses	überschreitet,	scheut	wahrscheinlich	auch	nicht	davor	zurück,	das	wirkliche	
Gesetz	zu	verletzen.«	

Er	starrte	sie	verblüfft	an,	als	sie	diese	inkonsequente	Ansicht	äußerte.	

»Aber,	Diana,	du	selbst	wohnst	hier	ohne	Anstandsdame	im	Hause	eines	Junggesellen	–«	

»Das	 ist	 etwas	 ganz	 anderes,	 wir	 sind	 doch	 miteinander	 verwandt«,	 erwiderte	 sie	
prompt.	»Niemand	sagt	etwas	davon,	daß	der	Gesandtschaftssekretär	der	Vetter	von	Mrs.	
Carter-Corrillio	 ist.	 Das	 ist	 doch	 ein	 Unterschied.	 Außerdem	 weiß	 jedermann,	 wie	
unsympathisch	ich	dir	bin.«	

»Das	 stimmt	 zwar	 nicht,	 aber	 wenn	 du	 davon	 überzeugt	 bist,	 warum	 bleibst	 du	 denn	
noch	hier?«	

»Ich	habe	eine	Mission	hier«,	erklärte	sie	so	entschieden,	daß	er	nichts	mehr	erwiderte.	
Er	verschob	die	Mitteilung	seiner	bevorstehenden	Abreise	auf	den	nächsten	Morgen.	

»Ich	habe	die	Absicht,	nach	Schottland	zu	fahren	und	dort	auf	die	Hühnerjagd	zu	gehen«,	
sagte	er	beim	Frühstück.	Er	hatte	aber	ein	schlechtes	Gewissen,	als	er	ihr	das	vorlog.	

»Was	haben	dir	denn	die	Hühner	getan?«	fragte	sie.	Ihre	großen,	graublauen	Augen	sahen	
ihn	vorwurfsvoll	an.	

»Nichts	–	aber	man	schießt	sie	doch	in	dieser	Jahreszeit.	 Ihr	habt	doch	vermutlich	auch	
Schonzeiten	in	Australien?«	

»Das	 weiß	 ich	 nicht,	 ich	 habe	 Känguruhs,	 Dingos,	 Kaninchen	 und	 andere	 Tiere	
geschossen,	aber	niemals	 Vögel.	Nach	Schottland?	Das	 ist	aber	 sehr	 weit	 weg,	Gordon.	Da	
werde	 ich	 mir	 Sorge	 um	 dich	 machen.	 Ich	 habe	 noch	 heute	 morgen	 von	 einem	
Eisenbahnunglück	 in	 der	 Zeitung	 gelesen.	 Wirst	 du	 mir	 auch	 telegrafieren,	 wenn	 du	
angekommen	bist?«	

»Von	jeder	Station«,	sagte	er	sarkastisch.	Er	schämte	sich	aber,	als	sie	seine	Worte	ernst	
nahm	und	ihm	herzlich	für	sein	Versprechen	dankte.	

»Darüber	 bin	 ich	 sehr	 froh.	 Ich	 habe	 immer	 Angst,	 daß	 Leute,	 die	 ich	 gern	 habe,	 bei	
Eisenbahnunglücken	zu	Schaden	kommen	könnten.	Aber	es	ist	gar	nicht	nötig,	daß	du	mir	
telegrafierst,	 ich	 kann	 das	 ja	 auch	 tun.	 Ich	 kann	 ja	 an	 den	 Stationsvorsteher	 oder	 an	 das	
Hotel	depeschieren,	in	dem	du	logierst.«	

Gordon	wurde	es	plötzlich	klar,	welch	eine	große	Dummheit	er	wieder	begangen	hatte.	
Die	 an	 und	 für	 sich	 schon	 schwierige	 Situation	 war	 nun	 noch	 bedeutend	 verwickelter	
geworden.	Jetzt	konnte	er	ihr	nicht	mehr	mit	einer	einfachen	Entschuldigung	kommen	oder	
über	 ihre	Ängstlichkeit	 lachen,	mochte	sie	nun	wirklich	vorhanden	oder	nur	vorgetäuscht	
sein.	Er	dachte	an	eine	Lösung,	aber	er	verwarf	sie	sofort	wieder.	Aber	dann	kam	er	doch	
wieder	 darauf	 zurück,	 weil	 sie	 unter	 den	 gegebenen	 Umständen	 der	 einzige	 Ausweg	 war.	
Aber	 er	 konnte	 diesen	 Plan	 nur	 auf	 Kosten	 seiner	 Selbstachtung	 durchführen.	 Beinahe	
fluchte	er	schon	auf	Heloise	und	den	Idioten,	der	diese	verrückte	Reise	vorgeschlagen	hatte.	

Trenter	legte	gerade	den	Anzug	seines	Herrn	zurecht,	den	er	am	Abend	tragen	wollte,	als	
Gordon	in	den	Ankleideraum	trat.	

»Bleiben	Sie	hier,	Trenter.	Wann	hatten	Sie	Ihren	letzten	Urlaub?«	

»Im	April,	Sir.«	



Gordon	überlegte.	

»Kennen	Sie	Schottland?«	

»Jawohl,	ich	bin	öfters	mit	den	Familien,	bei	denen	ich	diente,	im	September	dort	auf	der	
Jagd	gewesen.«	

»Nun,	 das	 ist	 gut.	 Trenter,	 ich	 muß	 in	 einer	 bestimmten	 Angelegenheit	 eine	 Reise	
machen,	 die	 ich	 selbst	 vor	 meinen	 besten	 Freunden	 geheimhalte.	 Ich	 habe	 sehr	 wichtige	
Gründe	dafür,	heimlich	an	einen	bestimmten	Platz	zu	fahren,	während	man	mich	woanders	
vermutet.	Aber	damit	will	ich	Sie	nicht	beschweren,	Sie	würden	es	auch	nicht	verstehen.«	

Trenter	hatte	wenig	Anhaltspunkte	für	seine	Vermutungen,	aber	er	traf	mit	seiner	ersten	
Anspielung	gleich	das	Richtige.	

»Handelt	es	sich	um	eine	Dame,	Sir?«	fragte	er	diskret.	

»Nein!«	

Gordons	Gesicht	verdunkelte	sich,	er	war	sehr	ärgerlich.	

»Natürlich	 nicht.	 Es	 ist	 eine,	 rein	 geschäftliche	 Angelegenheit,	 die	 gar	 nichts	 mit	 einer	
Dame	zu	tun	hat!«	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid«,	sagte	Trenter	verlegen.	

»Wir	 wollen	 über	 den	 Zweck	 meiner	 Reise	 nicht	 weiter	 sprechen.	 Ich	 wollte	 Ihnen	 nur	
folgendes	 sagen.	 Miss	 Ford	 ist	 etwas	 nervös	 und	 ängstlich	 und	 hat	 mich	 gebeten,	 ihr	 in	
kurzen	Zwischenräumen	von	meiner	Reise	zu	telegrafieren.«	

»Und	 Sie	 wollen	 mich	 nun	 nach	 Schottland	 schicken,	 um	 die	 Telegramme	 abzusenden«	
fragte	Trenter	strahlend.	

Gordon	staunte	über	die	schnelle	Auffassungsgabe	seines	Butlers.	

»Ja,	 das	 sollen	 Sie	 tun.	 Sie	 ersparen	 mir	 dadurch	 viele	 Unannehmlichkeiten.	 Wenn	 die	
Telegramme	schließlich	in	andere	Hände	fallen	sollten,	so	könnten	sie	dazu	beitragen,	noch	
jemand	anders	zu	täuschen!«	

Trenter	nickte	verständnisvoll.	Er	konnte	nicht	ahnen,	wer	mit	dieser	letzten	Bemerkung	
gemeint	 sein	 sollte.	 Selbst	 Gordon	 kannte	 den	 Mann	 ja	 nicht.	 Aber	 er	 gewann	 allmählich	
mehr	Sicherheit	im	Lügen	–	er	war	schon	ganz	rücksichtslos	geworden.	

»Aber	daß	Sie	der	Dienerschaft	nichts	davon	erzählen«,	warnte	er.	

Trenter	lächelte.	Gordon	hatte	ihn	früher	niemals	lächeln	sehen.	Es	war	ein	ungewohnter	
Anblick.	

»Nein,	 Sir.	 Ich	werde	sagen,	daß	meine	Tante	 in	Bristol	krank	 ist	–	das	 stimmt	nämlich	
auch	 –	 und	 daß	 Sie	 mir	 Urlaub	 gegeben	 haben,	 sie	 zu	 besuchen.	 Wie	 lange	 soll	 ich	
fortbleiben,	Sir?«	

»Ungefähr	eine	Woche.«	

Mr.	Trenter	ging	sofort	nach	hinten	in	die	Dienerstube.	

»Der	 Chef	 hat	 mir	 eine	 Woche	 freigegeben,	 daß	 ich	 meine	 Tante	 besuchen	 kann.	 Ich	
werde	morgen	schon	abreisen«,	sagte	er	selbstbewußt	und	wichtig.	

Eleanor	war	schon	von	Natur	aus	argwöhnisch.	



»Das	kommt	etwas	plötzlich.	Der	Herr	fährt	morgen	auch	ab,	ihr	Männer	seid	eigentlich	
recht	unzuverlässige	Teufel.	Wir	Frauen	wissen	niemals,	wie	wir	mit	euch	daran	sind.«	

Trenter	 lächelte	 geheimnisvoll.	 Es	 schmeichelte	 ihm	 ungemein,	 daß	 man	 ihn	 wegen	
irgendwelcher	Abenteuer	in	Verdacht	hatte.	

»Wir	werden	ja	sehen«,	meinte	er.	

»Verreist	Miss	Diana	auch?«	fragte	die	Köchin.	

»Meinen	Sie	mit	mir	oder	mit	ihm?«	fragte	Trenter	unverschämt.	»Sie	geht	nicht	mit	ihm,	
und	ich	mache	ihm	deshalb	auch	keinen	Vorwurf.	Sie	ist	keine	Dame	–	das	ist	meine	feste	
Überzeugung.«	

»Behalten	Sie	Ihre	Weisheit	nur	für	sich«,	erwiderte	Eleanor	böse.	»Ich	dulde	nicht,	daß	
etwas	Böses	über	Miss	Diana	gesagt	wird.«	

»Ihr	Frauensleute	steckt	doch	immer	unter	einer	Decke!«	

»Und	ihr	Männer	haltet	euch	an	gar	nichts!«	Eleanor	war	ein	wenig	inkonsequent.	»Miss	
Diana	 ist	viel	zu	gut	 für	 ihn.	 Ich	vermute,	daß	 ihr	beide	 irgendwelche	galanten	Abenteuer	
vorhabt.	Soweit	 ich	in	Betracht	komme,	können	Sie	 ja	schließlich	machen,	was	Sie	wollen.	
Für	 mich	 waren	 Sie	 eben	 nur	 eine	 Erfahrung.	 Jedes	 Mädchen	 muß	 seine	 Erfahrungen	
machen	–	bis	zu	einem	gewissen	Grade.«	
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Als	 Trenter	 vor	 Zeiten	 Mr.	 Superbus	 kennenlernte,	 war	 dieser	 noch	 Gerichtsvollzieher,	
ein	 Mann,	 der	 das	 Eigentum	 von	 Leuten,	 die	 bei	 Gericht	 verurteilt	 waren,	 mit	 Beschlag	
belegte,	 der	 gerichtliche	 Vorladungen	 überbrachte,	 Möbel	 pfändete	 und	 alle	 diese	 Dinge	
vornahm,	die	mit	einer	solchen	Stellung	verknüpft	sind.	Aber	das	unerbittliche	Gesetz	des	
Fortschrittes,	 der	 natürliche	 Hang,	 sich	 zu	 verbessern,	 veranlaßte	 Mr.	 Superbus,	 seinen	
Posten	 in	 der	 Provinz	 aufzugeben	 und	 ein	 kleines	 Büro	 in	 dem	 Gebäude	 des	
Versicherungstrusts	 zu	 beziehen.	 Man	 hatte	 seinen	 Namen	 dort	 auf	 ein	 Glasschild	 an	 der	
Tür	gemalt.	»Erster	Auskunftssekretär«	war	darauf	zu	lesen.	Den	Titel	Detektiv,	den	er	auf	
seine	Visitenkarte	drucken	ließ,	legte	er	sich	selbst	bei.	Er	hatte	auch	den	Antrag	bei	seinem	
Vorgesetzten	 gestellt,	 ihn	 von	 Amts	 wegen	 eine	 Nickelmarke	 unter	 seiner	 Westenklappe	
tragen	 zu	 lassen,	 um	 sich	 in	 geeigneten	 Momenten	 zu	 erkennen	 zu	 geben.	 Aber	 dieses	
Ansinnen	wurde	als	unerwünscht	abgelehnt.	

Mr.	Superbus	saß	am	offenen	Fenster	seines	Wohnzimmers	und	dachte	 tief	nach.	Trotz	
der	 kühlen	 Witterung	 des	 Tages	 war	 er	 in	 Hemdsärmeln,	 denn	 er	 zählte	 zu	 jenen	
heißblütigen	 Männern,	 denen	 das	 kühlere	 Klima	 nichts	 anhaben	 kann.	 Es	 war	 ein	 offenes	
Geheimnis,	 daß	 er	 einer	 der	 abgehärteten	 Männer	 war,	 die	 im	 Serpentine-Teich	 im	
Hydepark	 an	 jedem	 ersten	 Weihnachtstag	 ein	 Bad	 nahmen,	 selbst	 wenn	 sie	 die	 Eisdecke	
einschlagen	 mußten.	 Mit	 monotoner	 Regelmäßigkeit	 erschien	 sein	 Bild	 an	 jedem	 26.	
Dezember	in	den	illustrierten	Zeitungen.	

Seine	Frau	kam	zitternd	herein.	Sie	nahm	nur	warme	Bäder.	

»Du	wirst	dich	noch	auf	den	Tod	erkälten,	 Julius«,	 sagte	sie.	»Macht	dir	denn	das	Spaß,	
vom	Morgen	bis	zum	Abend	dazusitzen	und	nichts	zu	tun?«	

»Ich	bin	kein	Müßiggänger«,	erwiderte	Julius	ruhig.	»Ich	denke	tief	nach.«	



»Das	ist	es	ja	gerade,	was	ich	Nichtstun	nenne«,	meinte	sie	und	deckte	den	Tisch.	

Sie	 hatte	 eine	 außerordentliche	 Achtung	 vor	 den	 Fähigkeiten	 ihres	 Mannes	 und	
bewunderte	 ihn	 heimlich,	 aber	 sie	 fühlte,	 daß	 die	 Harmonie	 ihrer	 Ehe	 gestört	 werden	
könne,	wenn	sie	den	Irrtum	beging,	ihm	das	offen	zu	zeigen.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	du	immer	zusammendenkst!«	

»Das	ist	reine	Verstandesarbeit«,	erklärte	Julius.	

»Du	 hast	 immer	 so	 verrückte	 Ideen«,	 sagte	 sie	 verzweifelt.	 »Ich	 wundere	 mich	 nur,	
warum	du	nicht	zur	Bühne	gehst.«	

Es	 war	 ihre	 Überzeugung,	 daß	 die	 Bühne	 das	 Reservoir	 war,	 in	 dem	 jedes	 Genie	
eingefangen	wurde.	

»Dieser	 Doppelgänger	 gibt	 einem	 wirklich	 Rätsel	 auf,	 obgleich	 ich	 schon	 größere	
Probleme	meiner	Zeit	gelöst	habe.«	

Sie	nickte.	

»Die	Art,	wie	du	vorige	Woche	den	Brunnen	ausgebessert	hast,	hat	großen	Eindruck	auf	
mich	gemacht,	deshalb	glaube	ich	alles,	was	du	sagst.	Wer	ist	denn	dieser	Doppelgänger?«	

»Ein	 Schwindler,	 ein	 Parasit	 der	 menschlichen	 Gesellschaft,	 ein	 menschlicher	 Vampir	 –	
aber	 ich	 werde	 ihn	 schon	 fassen!	 Man	 munkelt	 in	 der	 Verbrecherwelt,	 daß	 Mr.	 Gordon	
Selsbury	sein,	nächstes	Opfer	sein	werde.«	

Nach	dem	Mittagessen	zog	er	seinen	Rock	an	und	machte	sich	auf	den	Weg	nach	Cheynel	
Gardens.	Gordon	war	ausgegangen,	aber	Diana	empfing	ihn.	

»Ich	kenne	Sie	doch	–	sind	Sie	nicht	Mr.	–?«	

»Superbus«,	sagte	Julius	im	Brustton	der	Überzeugung.	

»Ach	so,	Sie	sind	der	Römer!«	

Mr.	 Superbus	 bekannte	 sich	 zu	 dieser	 außerordentlichen	 Eigenschaft.	 Er	 hätte	 auch	
hinzufügen	 können:	 »ultimus	 Romanorum«	 –	 der	 letzte	 Römer	 –,	 aber	 er	 kannte	 diesen	
lateinischen	Ausdruck	leider	nicht.	Statt	dessen	setzte	er	mit	nicht	geringem	Pathos	hinzu:	
»Es	gibt	nur	noch	wenige	von	uns!«	

»Das	 glaube	 ich	 auch«,	 meinte	 Diana.	 »Nehmen	 Sie	 Platz.	 Wollen	 Sie	 eine	 Tasse	 Tee	
haben?	Sie	sind	gekommen,	um	Mr.	Selsbury	zu	sprechen?	Er	wird	aber	erst	in	einer	Stunde	
zurückkommen.«	

»Das	war	wohl	meine	Absicht	–	in	gewisser	Weise	war	sie	es	aber	nicht«,	erwiderte	Julius	
geheimnisvoll.	»Ich	möchte	nur	einen	gewissen	Mann	im	Auge	behalten!«	

Er	sah	sie	dabei	mit	seinen	etwas	glasigen	Augen	an.	

»Meinen	Sie	den	Doppelgänger	–	ich	entsinne	mich,	daß	Gordon	mir	etwas	davon	erzählt	
hat.	Wer	ist	das	eigentlich,	Mr.	Superbus?«	

»Nun	ja,	Mrs.	–«	

»Miss,	bitte!«	

»Sie	sehen	nicht	so	aus«,	sagte	er	galant.	»Dieser	Doppelgänger	ist	ein	Desperado,	er	soll	
aus	dem	Westen	stammen.«	

»Meinen	Sie	den	Westen	Londons?«	



»Nein,	 ich	 meine	 Amerika.	 Dort	 kriegen	 wir	 doch	 all	 diese	 Kerle	 her,	 und	 dorthin	
verschwinden	sie	auch	wieder.«	

Sie	hörte	aufmerksam	zu,	als	Mr.	Superbus	von	den	Freveltaten	dieses	Mannes	erzählte,	
der	in	der	Rolle	anderer	Personen	auftrat.	

»Also,	 es	 gibt	 nichts,	 was	 dieser	Mensch	 nicht	 tun	 könnte.	 Er	 kann	 sich	 dick	 oder	 dünn	
machen,	er	kann	einen	großen	oder	kleinen,	einen	alten	oder	einen	jungen	Mann	darstellen.	
Soweit	man	weiß,	war	er	früher	Schauspieler,	der	alle	Rollenfächer	spielte.«	

Er	schaute	sich	vorsichtig	im	Zimmer	um	und	sprach	dann	ganz	leise.	

»Voraussichtlich	wird	Mr.	Selsbury	sein	nächstes	Opfer	sein.«	

»Sie	wollen	damit	sagen,	daß	er	der	nächste	ist,	den	der	Doppelgänger	berauben	will?«	

Mr.	Superbus	nickte	ernst.	

»Ja,	dahin	gehende	Informationen	habe	ich	erhalten.«	

»Weiß	er	selbst	schon	davon?«	

»Ich	 habe	 ihm	 einen	 Wink	 gegeben.	 Ein	 Mann	 wird	 nervös,	 wenn	 er	 weiß,	 daß	 ein	
Verbrecher	 hinter	 ihm	 her	 ist,	 und	 das	 hindert	 dann	 gewöhnlich	 die	 Beamten	 bei	 ihren	
Nachforschungen.«	 Er	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Mancher	 aussichtsreiche	 Fall	 konnte	 deshalb	
nicht	aufgeklärt	werden.«	

»Wenn	 Mr.	 Selsbury	 verreist	 ist,	 wird	 also	 jemand,	 der	 ihm	 sehr	 ähnlich	 sieht,	 hier	 ins	
Haus	kommen	und	irgend	etwas	stehlen,	was	er	brauchen	kann?«	fragte	Diana	besorgt.	

»Ja.	Meistens	nimmt	der	Schurke	Schecks	oder	Geld«,	versicherte	Julius.	»Er	arbeitet	nur	
in	ganz	großem	Maßstab,	er	gibt	sich	nicht	mit	Kleinigkeiten	ab.	Ihr	Silberzeug	können	Sie	
zum	Beispiel	ruhig	unverschlossen	lassen,	er	wird	keinen	Teelöffel	nehmen.	Er	ist	einer	von	
den	ganz	Großen.	Ich	beobachte	ihn	schon	seit	Jahren.«	

»Das	 sind	 aber	 recht	 aufregende	 Nachrichten«,	 meinte	 Diana	 nach	 einem	 längeren	
Schweigen.	

»Das	glaube	ich	auch«,	stimmte	Julius	bei.	»Aber	wenn	der	rechte	Mann	zur	Stelle	ist,	um	
Sie	zu	beschützen,	wenn	er	es	mit	seiner	Pflicht	genau	nimmt	und	auf	der	Hut	ist,	dann	ist	
das	 alles	 nicht	 so	 schlimm.	 Der	 Betreffende	 muß	 allerdings	 äußerst	 klug	 und	 vorsichtig	
vorgehen	und	mit	den	Verbrechern	und	ihren	Methoden	aufs	beste	bekannt	sein.«	

»Damit	 meinen	 Sie	 sich	 doch	 selbst?«	 Diana	 lächelte	 schwach.	 Sie	 fühlte	 sich	 sehr	
bedrückt.	

»Damit	haben	Sie	recht	–	ich	meine	mich	selbst.	Wenn	ich	an	Ihrer	Stelle	wäre,	so	würde	
ich	 Mr.	 Selsbury	 einen	 Wink	 geben.	 Vielleicht	 folgt	 er	 einem	 Rat	 seiner	 Tochter	 mehr	 als	
mir.«	

Er	 verabschiedete	 sich,	 nahm	 ihre	 Hand	 in	 seine	 große,	 rote	 Tatze,	 nannte	 sie	 Miss	
Selsbury	und	bat	sie,	ihn	ihrem	Vater	zu	empfehlen.	Als	Gordon	nach	Hause	kam,	erzählte	
sie	ihm	von	dem	Besuch.	

»Ach,	Superbus	war	hier?«	fragte	er	in	guter	Laune.	»Er	hat	sich	wohl	ein	Trinkgeld	holen	
wollen?	Aber	warum	er	dich	ängstlich	gemacht	hat,	weiß	ich	wirklich	nicht!	Ich	werde	ihm	
einmal	Bescheid	sagen,	wenn	ich	ihn	treffe.«	



»Er	 hat	 mich	 durchaus	 nicht	 ängstlich	 gemacht,	 höchstens	 als	 er	 sagte,	 ich	 möchte	 ihn	
meinem	Vater	empfehlen,	der	sich	vielleicht	eher	von	seiner	hübschen,	jungen	Tochter	als	
von	ihm	beeinflussen	ließe	–«	

»Glaubte	 er,	 ich	sei	dein	 Vater?«	Gordon	war	verstimmt.	 »Der	Kerl	hat	 aber	auch	keine	
Augen	im	Kopf!	Wegen	des	Doppelgängers	brauchst	du	dir	keine	Sorgen	zu	machen,	Diana.	
Er	hat	zwar	den	alten	Smith	hereingelegt,	aber	der	war	eben	ein	verliebter	alter	Esel.	Er	ließ	
sich	von	der	Frau	fangen,	die	mit	dem	Kerl	zusammenarbeitet.«	

*	

Der	 Postdampfer	 war	 angekommen,	 wie	 Gordon	 am	 nächsten	 Morgen	 aus	 der	 Zeitung	
ersah.	 Er	 mußte	 also	 zu	 Hause	 bleiben.	 Sein	 erster	 Angestellter	 brachte	 ihm	 das	
Scheckbuch,	und	Gordon	schrieb	einen	Scheck	über	elftausend	und	einige	Pfund	aus.	

»Lassen	Sie	sich	auf	der	Bank	fünfzigtausend	Dollar	geben.	Am	besten	kaufen	Sie	sie	auf	
der	Bank	von	 England.	Nehmen	Sie	ein	Auto	 und	bringen	Sie	das	 Geld	hierher.	Haben	 Sie	
den	Leuten	im	Büro	gesagt,	daß	mir	Telegramme	telefonisch	durchgegeben	werden	sollen?	
Nun,	das	ist	gut,	ich	erwarte	noch	eine	Nachricht	von	Mr.	Tilmet.«	

Lange	nachdem	die	Banknoten	 in	dem	Geldschrank	deponiert	waren,	traf	die	erwartete	
Nachricht	ein.	

Sie	 kam	 aus	 Paris	 und	 besagte,	 daß	 Mr.	 Tilmet	 in	 Cherbourg	 angekommen	 und	 am	
nächsten	Sonntag	in	London	sein	werde,	aber	am	selben	Abend	noch	nach	Holland	abreisen	
wolle.	 Gordon	 wünschte	 den	 Amerikaner	 zum	 Teufel.	 Am	 Nachmittag	 traf	 er	 Heloise,	 die	
sich	unendlich	auf	die	Reise	freute.	Er	konnte	es	nicht	übers	Herz	bringen,	ihr	mitzuteilen,	
daß	 der	 Plan	 aufgegeben	 werden	 müsse.	 Sie	 wollten	 einander	 um	 Viertel	 vor	 elf	 auf	 dem	
Victoria-Bahnhof	 treffen	 und	 Fremde	 füreinander	 sein,	 bis	 sie	 Ostende	 erreichten.	 Die	
Überfahrt	 würde	 ruhig	 werden,	 der	 Wetterdienst	 hatte	 ruhige	 See	 und	 leichte,	 östliche	
Winde	angesagt.	

Trenter	hatte	Gordons	großen	Koffer	gepackt	und	auch	den	neuen	grauen	Anzug	mit	den	
roten	 Tupfen	 verstaut,	 der	 etwas	 spät	 in	 letzter	 Stunde	 vom	 Schneider	 geliefert	 worden	
war.	 Der	 Koffer	war	 heimlich	zu	einem	Hotel	 in	der	Nähe	des	 Victoria-Bahnhofs	gebracht	
worden,	wo	Gordon	sich	umziehen	wollte.	Nun	mußte	er	noch	die	Telegramme	aufsetzen,	
die	Trenter	abschicken	sollte.	Er	konnte	das	leichten	Herzens	tun,	er	hatte	jetzt	einen	guten	
Entschuldigungsgrund	 dafür.	 Wenn	 in	 seiner	 Abwesenheit	 der	 Doppelgänger	 erscheinen	
sollte	 –	 er	 hielt	 es	 allerdings	 für	 wenig	 wahrscheinlich	 –,	 dann	 konnten	 ihn	 ja	 die	
Telegramme	sofort	überführen.	Es	erschien	ihm	sogar	als	eine	recht	verdienstvolle	Tat,	die	
Telegramme	absenden	zu	lassen.	

Das	erste	sollte	in	Euston	aufgegeben	werden.	Es	lautete:	»Reise	eben	ab,	Gordon.«	Dann	
schrieb	er	eine	ganze	Reihe	von	Telegrammen:	»Hatte	gute	Reise,	bei	bester	Gesundheit.«	
Diese	sollten	von	York,	Edinburgh	und	Inverness	abgehen.	
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Überraschenderweise	kam	Diana	an	diesem	Tag	zu	ihm	und	bat	um	etwas	Geld.	



»Ich	habe	mein	Geld	auf	die	Londoner	Filiale	der	Bank	von	Australien	überweisen	lassen,	
aber	 es	 muß	 irgendeine	 Stockung	 dabei	 eingetreten	 sein.	 Ich	 war	 heute	 dort,	 die	
Überweisung	ist	noch	nicht	eingetroffen.	Ich	habe	infolgedessen	kein	Geld,	Gordon.«	

Sie	zeigte	 ihm	dramatisch	 ihre	 leere	Brieftasche.	Gordon	gab	ihr	einen	Scheck,	und	sein	
Selbstbewußtsein	 stieg,	als	 er	 ihn	ausstellte.	Er	 wurde	etwas	 freundlicher	 und	väterlicher	
zu	ihr.	

»Hättest	 du	 mich	 nun	 aus	 dem	 Hause	 gewiesen,	 dann	 hätte	 ich	 verhungern	 müssen«,	
sagte	 sie,	 als	 sie	 den	 Scheck	 entgegennahm.	 »Gordon,	 du	 verbirgst	 hinter	 einer	 rauhen,	
abstoßenden	Außenseite	ein	goldenes	Herz.«	

»Ich	wünschte	nur	manchmal,	du	wärst	ein	wenig	ernster«,	erwiderte	er	gutgelaunt.	

»Und	ich	wünschte	nur,	du	wärest	es	nicht!«	

Am	Nachmittag	wurde	er	auf	das	lebhafteste	an	Dianas	eigenwilliges	Handeln	und	an	die	
Energie,	mit	der	sie	sich	durchzusetzen	verstand,	erinnert,	denn	die	Telefonarbeiter	kamen	
und	 verlegten	 den	 Apparat	 aus	 dem	 Korridor	 in	 das	 Studierzimmer.	 Gordon	 brummte	
zuerst,	 aber	 Diana	 wir	 nicht	 auf	 den	 Mund	 gefallen,	 und	 er	 war	 nicht	 geneigt,	 sich	 im	
Augenblick	in	einen	Disput	mit	ihr	einzulassen.	

Bobby	kam	zum	Abendessen,	und	als	er	später	mit	Diana	allein	war,	stellte	er	eine	Frage	
an	sie,	die	er	sich	selbst	schon	öfters	vorgelegt	hatte.	

»Warum	 führst	 du	 eigentlich	 ein	 solches	 Leben	 hier?	 Du	 hast	 doch	 so	 viel	 Geld	 und	
könntest	dich	doch	glänzend	amüsieren,	anstatt	diesem	steifen	Gordon	nachzulaufen?«	

»Will	 Gordon	 mich	 hier	 haben?	 Hat	 er	 mich	 überhaupt	 haben	 wollen?	 Nein.	 Als	 ich	
hierherkam,	ließ	ich	mein	Gepäck	in	der	Diele.	Ich	wollte	mir	damals	nur	einen	Rat	von	ihm	
holen,	 in	 welches	 Hotel	 ich	 am	 besten	 ziehen	 könnte.	 Ich	 hatte	 nicht	 die	 leiseste	 Absicht,	
hier	 zu	 bleiben,	 bis	 ich	 ihn	 sah,	 ihn	 sprechen	 hörte	 und	 den	 Schrecken	 wahrnahm,	 als	 er	
vermutete,	ich	könne	hier	bleiben	wollen.	Als	er	dann	so	väterlich	zu	mir	sprach	und	mich	
wie	 ein	 kleines	 Kind	 behandelte,	 blieb	 ich	 natürlich.	 An	 dem	 Tage,	 an	 dem	 Gordon	 mich	
halten	mochte,	gehe	ich	fort!«	

Die	 Atmosphäre	 in	 dem	 Hause	 war	 geladen.	 Bobby	 fühlte	 es.	 Diana	 war	 nicht	 nur	 über	
das	 langsame	 Arbeiten	 der	 Bank	 ärgerlich.	 Sogar	 in	 dem	 Dienstbotenzimmer	 hinten	 war	
etwas	nicht	in	Ordnung,	Eleanor	hatte	eine	bestimmte	Ahnung.	

»Ich	bin	sicher,	daß	etwas	passiert.«	

»Machen	Sie	sich	doch	nicht	lächerlich«,	sagte	Trenter	rauh.	

»Ich	wünschte,	Sie	gingen	nicht	fort«,	rief	sie	plötzlich	schluchzend.	»Ich	fürchte	mich	auf	
einmal	 so	 sehr.	 Dieser	 gräßliche	 Kerl,	 der	 immer	 zum	 Fensterputzen	 kommt,	 wird	 noch	
irgend	 etwas	 anstellen.	 Das	 habe	 ich	 gleich	 gesagt,	 als	 ich	 ihn	 sah.	 Das	 ist	 ein	 Schuft,	 ein	
Schurke!	Habe	ich	es	nicht	gesagt?«	Mit	diesen	Worten	wandte	sie	sich	an	die	Köchin.	

»Ja,	Eleanor	hat	gesagt,	daß	der	Kerl	verdächtig	ist«,	stimmte	ihr	die	Köchin	bei.	

Gordon	ging	um	zehn	Uhr	zu	Bett.	Aber	um	ein	Uhr	stand	er	schon	wieder	auf	und	ging	in	
seinem	Zimmer	auf	und	ab.	Um	drei	Uhr	war	er	 in	seinem	Studierzimmer	und	steckte	die	
Kaffeemaschine	 an.	 Während	 der	 Kaffee	 kochte,	 öffnete	 er	 den	 Geldschrank,	 nahm	 die	
fünfzigtausend	 Dollar	 heraus,	 zählte	 sie	 genau	 und	 legte	 sie	 dann	 wieder	 zurück.	 Der	
Geldschrank	sah	eigentlich	ein	wenig	schwach	aus.	Wenn	erst	diese	verrückte	Reise	hinter	



ihm	 lag,	 wollte	 er	 das	 abändern.	 Er	 überlegte,	 daß	 es	 nicht	 schwer	 war,	 in	 das	 Haus	
einzubrechen.	Die	großen	bunten	Glasfenster	waren	nicht	geschützt.	Ein	unternehmender,	
kühner	Mann	konnte	sie	mit	einem	Taschenmesser	öffnen.	

In	 einer	 Ecke	 des	 Zimmers	 befand	 sich	 eine	 kleine	 Tür,	 die	 hinter	 einem	 Vorhang	
verborgen	 war.	 Sie	 führte	 direkt	 auf	 den	 Hof,	 wurde	 aber	 niemals	 benutzt.	 Weshalb	 sie	
überhaupt	angebracht	war	und	welchen	Zwecken	sie	diente,	wußten	nur	der	Erbauer	und	
der	frühere	Eigentümer	dieses	Hauses,	der	dreimal	geschieden	worden	war.	Jetzt	war	er	im	
Himmel,	wenn	seine	in	schönen	Worten	abgefaßte	Grabschrift	nicht	log.	

Gordon	ging	wieder	in	sein	Zimmer	hinauf,	um	den	Schlüssel	zu	holen,	dann	öffnete	er	die	
Tür	und	trat	in	den	»Garten«	hinaus.	Draußen	war	es	dunkel	und	ruhig.	Der	feuchte	Wind	
erfrischte	ihn.	Auf	der	anderen	Seite	des	Hofes	war	eine	kleine	Tür,	die	in	eine	Seitenstraße	
führte.	 Die	 Mauer,	 die	 den	 Hof	 nach	 dort	 abschloß,	 war	 hoch,	 bot	 aber	 einem	 gewandten	
Einbrecher	kein	allzu	großes	Hindernis.	Er	fror,	ging	wieder	in	sein	Studierzimmer	und	zu	
dem	heißen	Kaffee	zurück	und	setzte	sich	an	das	Kaminfeuer,	das	er	angesteckt	hatte.	

Er	 hätte	 gern	 tausend,	 ja	 zehntausend	 gegeben,	 wenn	 er	 dieses	 verrückte	 Abenteuer	
hätte	aufgeben	können.	Es	wäre	doch	viel	besser,	wenn	er	hierbliebe	bei	...	nun	ja,	bei	Diana.	

Er	mußte	sich	ja	nun	auf	sie	verlassen,	wenn	Mr.	Tilmet	am	Sonntag	kam.	Sie	mußte	mit	
ihm	 verhandeln,	 es	 war	 wahrscheinlich	 niemand	 anders	 diesem	 schlauen	 und	 listigen	
Amerikaner	gewachsen.	

»Ich	 will	 es	 gern	 tun«,	 hatte	 sie	 ohne	 Zögern	 erwidert,	 als	 er	 sie	 darum	 bat.	 »Ist	 die	
Quittung	 ausgeschrieben	 und	 auch	 der	 endgültige	 Vertrag?	 Er	 hat	 aber	 durchaus	 keinen	
Wert,	wenn	der	Text	nicht	von	einem	amerikanischen	Notar	aufgesetzt	ist.	Tante	hat	damals	
eine	 Petroleumquelle	 in	 Texas	 gekauft	 und	 müßte	 einen	 amerikanischen	 Rechtsanwalt	
aufsuchen,	bevor	der	Vertrag	geschlossen	werden	konnte.«	

»Und	sie	ist	dann	doch	beschwindelt	worden«,	sagte	Gordon.	

»O	 nein,	 sie	 hat	 siebzigtausend	 Dollar	 bei	 der	 Sache	 verdient.	 Sie	 hatte	 eine	
unwiderstehliche	 Neigung,	 sich	 an	 Geschäften	 zu	 beteiligen.	 Sind	 denn	 die	 Banknoten	 im	
Geldschrank?«	

»Zusammen	 mit	 dem	 aufgesetzten	 Vertrag	 und	 der	 Quittung.	 Du	 bist	 wirklich	 eine	
tüchtige	Geschäftsfrau,	Diana!«	

»Am	besten	ist	es,	du	übergibst	mir	das	Geld.«	

Er	 öffnete	 den	 Geldschrank,	 und	 sie	 zählte	 die	 Scheine.	 Dann	 schloß	 sie	 die	 Banknoten	
wieder	ein.	

»Es	ist	gut«,	sagte	sie.	»Ich	werde	großes	Reinemachen	halten,	wenn	du	fort	bist.	Ich	habe	
mir	 einen	 Mann	 bestellt,	 der	 die	 Fenster	 im	 Studierzimmer	 putzen	 soll.	 Sie	 sehen	
schauderhaft	aus.	Außerdem	brauche	ich	jemand	hier,	weil	du	mit	Trenter	zu	gleicher	Zeit	
fortgehst.	Ich	werde	ein	Ehepaar	hier	ins	Haus	nehmen.	Oben	im	Dachgeschoß	ist	ein	Raum,	
wo	sie	schlafen	können.	Du	bist	doch	damit	einverstanden?«	

Diana	war	sehr	geschäftstüchtig,	energisch	und	begabt,	das	gestand	sich	Gordon	auch	ein.	

Als	 Eleanor	 früh	 am	 Morgen	 in	 das	 Zimmer	 kam,	 um	 aufzuräumen,	 saß	 er	 noch	 im	
Schlafrock	 vor	 dem	 Kamin.	 Das	 Feuer	 war	 ausgegangen,	 und	 als	 sie	 versuchte,	 es	 wieder	
anzuschüren,	wachte	er	auf.	



»Ach,	mein	Herr,	Sie	haben	mich	aber	erschreckt!«	Er	erhob	sich	steif	und	blinzelte	sie	an.	

»Das	tut	mir	leid,	Eleanor.	Schicken	Sie	mir	Trenter!«	

Das	war	wirklich	ein	guter	Anfang	für	seinen	Reisetag:	Ihm	taten	alle	Glieder	weh,	bis	er	
sich	durch	ein	heißes	Bad	erfrischte.	

»Eleanor	 sagt,	 daß	 sie	 dich	 heute	 morgen	 schlafend	 vor	 dem	 Kamin	 angetroffen	 hat.	
Wann	bist	du	denn	heruntergekommen?«	fragte	Diana	beim	Frühstück.	

»Ich	 glaube,	 es	 war	 drei	 Uhr	 morgens.	 Es	 fiel	 mir	 ein,	 daß	 ich	 noch	 etwas	 zu	 arbeiten	
hatte.«	Sie	war	besorgt.	

»Warum	benützt	du	denn	nicht	den	Nachtzug?	Du	könntest	doch	schlafen«,	riet	sie	ihm.	

Er	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Ich	werde	schon	gut	schlafen«,	sagte	er	und	gab	sich	Mühe,	recht	vergnügt	auszusehen.	

Die	Unterhaltung	wandte	sich	anderen	Dingen	zu.	Bald	darauf	erschien	Bobby,	um	seine	
letzten	 Instruktionen	 entgegenzunehmen.	 Gordon	 war	 sehr	 nervös	 darüber,	 daß	 sein	
Bruder	so	pflichteifrig	war,	und	sein	Gutenmorgengruß	klang	nicht	gerade	höflich.	

»Wenn	 du	 fort	 bist,	 werde	 ich	 Trenter	 bitten,	 mir	 deine	 Anzüge	 zu	 übergeben,	 die	
gereinigt	und	aufgebügelt	werden	müssen«,	sagte	Diana.	

»Trenter	 reist	 vor	 mir	 ab	 –	 er	 fährt	 mit	 dem	 Zug	 nach	 Bristol,	 seine	 Tante	 ist	 schwer	
krank.«	

»Was	ist	denn	eigentlich	mit	dir	los?«	fragte	Bobby	plötzlich.	

Gordon	 fuhr	 herum	 und	 wollte	 recht	 unangenehm	 werden,	 aber	 Bobbys	 Worte	 waren	
nicht	an	ihn	gerichtet.	

Diana	war	blaß	geworden	und	sah	ganz	verstört	aus.	Gordon	sprang	auf	und	eilte	zu	ihr.	

»Was	hast	du	denn?«	fragte	er	erschrocken.	

»Es	 ist	nichts	–	vielleicht	 ist	es	der	Abschied,	 ich	bin	 immer	so	niedergeschlagen,	wenn	
meine	Vettern	fortfahren!«	

»Hast	du	schlechte	Nachrichten	bekommen?«	

Ihre	Briefe	lagen	auf	dem	Tisch.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ach	 nein,	 nur	 die	 Fleischerrechnung	 stimmt	 nicht	 ganz.	 Sieh	 mich	 doch	 nicht	 so	 an,	
Bobby,	das	schickt	sich	nicht!«	Aber	ihre	Hand	lag	auf	dem	Brief,	den	sie	eben	gelesen	hatte.	

Mr.	Dempsi	war	nicht	tot,	er	war	sehr	lebendig	und	augenblicklich	in	London.	Die	ersten	
Zeilen	seines	Briefes	waren	bezeichnend	für	ihn.	

»Meine	 Braut,	 ich	 bin	 gekommen,	 um	 in	 Deine	 Arme	 zu	 eilen!«	 In	 diesem	 Stil	 hatte	 er	
immer	geschrieben.	
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Zehn	 Minuten	 später	 trat	 Bobby	 in	 das	 Zimmer	 seines	 Bruders,	 ohne	 anzuklopfen,	 und	
unterbrach	 anscheinend	 eine	 sehr	 vertrauliche	 Besprechung.	 Trenter	 steckte	 schnell	 ein	
ganzes	 Paket	 Telegrammformulare	 in	 die	 Tasche,	 aber	 Bobby	 hatte	 sie	 doch	 gesehen.	 Er	



machte	 aber	 keine	 Bemerkung	 darüber,	 bis	 der	 Butler,	 der	 seinen	 besten	 Anzug	 angelegt	
hatte	und	ungewöhnlich	flott	aussah,	eilig	verschwunden	war.	

»Trenter	besucht	seine	kranke	Tante«,	erklärte	Gordon.	

»So	sieht	er	auch	aus«,	meinte	Bobby.	»Die	Chrysantheme	in	seinem	Knopfloch	wird	sie	
sicher	 sehr	 aufleben	 lassen.	 Ist	 dieser	 vertrauenswürdige	 Mann	 etwa	 auch	 an	 dem	
Schwindel	beteiligt?«	

»Ich	weiß	nicht,	was	du	unter	›Schwindel‹	verstehst«,	sagte	Gordon	laut.	»Ich	wünschte,	
daß	ich	dir	überhaupt	nichts	von	der	Sache	gesagt	hätte.«	

»Das	hättest	du	auch	nicht	getan,	wenn	du	nicht	jemand	brauchtest,	der	dir	im	Falle	der	
Not	beisteht.«	

Gordon	starrte	ihn	an.	

»Ich	sage	dir	doch,	daß	ich	nichts	Unrechtes	tun	werde!	Du	kannst	mir	doch	glauben!«	

»Na,	das	ist	ein	bißchen	viel	verlangt,	aber	ich	will	es	ja	tun.	Du	kannst	aber	lange	suchen,	
bis	du	einen	anderen	findest,	der	die	Geschichte	für	wahr	hält!«	

»Du	 verstehst	 diese	 –	 diese	 Seelenverwandtschaft	 nicht,	 die	 uns	 beide	 zueinander	
hinzieht.	 Es	 ist	 ein	 gegenseitiges	 Verstehen	 und	 Ergänzen,	 das	 du	 bei	 keinem	 anderen	
Menschen	 findest.	 Es	 liegt	 eine	 magische	 Anziehungskraft	 in	 einer	 solchen	 Beziehung	 zu	
einem	andern.	Man	wird	erhaben	über	Zeit	und	Raum.«	

Bobby	nickte	weise.	

»Nun	 ja,	 ich	 verstehe	 schon,	 welche	 Anziehungskraft	 eine	 Frau	 ausüben	 kann.«	 Gordon	
richtete	sich	auf.	

»Bobby«,	 beschwor	 er	 seinen	 Bruder	 beinahe,	 »dies	 ist	 wirklich	 keine	 gewöhnliche	
Liebesaffäre	–	es	ist	etwas	ganz	anderes.«	

»Es	 ist	 genau	 dasselbe	 wie	 all	 die	 anderen	 Geschichten.	 Die	 Dame	 ist	 natürlich	
verheiratet?«	

»Ja,	Heloise	ist	verheiratet«,	erwiderte	Gordon	ernst.	

»Heloise?	 Der	 Name	 kommt	 mir	 irgendwie	 bekannt	 vor.	 Und	 Trenter	 reist	 also	
vermutlich	 nach	 Schottland,	 um	 die	 nötigen	 Telegramme	 aufzugeben	 und	 das	 Märchen	
glaubwürdig	 zu	 machen,	 das	 du	 Diana	 erzählt	 hast.	 Sage	 einmal,	 wie	 sieht	 denn	 deine	
Heloise	eigentlich	aus?«	

Gordon	war	aber	nicht	in	der	Stimmung,	sich	mit	seinem	Bruder	darüber	zu	unterhalten.	

»Wenn	du	mir	jetzt	noch	Scherereien	machen	willst	–«	

»Nun,	sei	doch	nicht	verrückt!	Ich	will	dir	nichts	in	den	Weg	legen,	denn	aus	irgendeinem	
mir	selbst	unerklärlichen	Grunde	glaube	ich	dir.«	

Es	klopfte	an	der	Tür,	und	Eleanor	trat	ein.	

»Wollen	Sie	Mr.	Superbus	empfangen?«	fragte	sie.	

»Nein!«	rief	Gordon	wütend.	»Holen	Sie	mir	lieber	ein	Auto.«	

»Wer	ist	denn	dieser	Mr.	Superbus?«	

»Der	Detektiv,	von	dem	ich	dir	schon	erzählte.	Er	ist	hinter	dem	Doppelgänger	her.«	

Bobby	pfiff.	



»So?	Um	Himmels	willen,	an	den	habe	ich	noch	gar	nicht	gedacht!	Gordon,	die	Sache	ist	
kritisch!	Hast	du	Geld	im	Hause?«	

»Das	habe	ich	dir	doch	schon	alles	gesagt.«	

»Du	 behauptest	 immer,	 daß	 du	 mir	 alles	 gesagt	 hast.	 Ich	 glaube,	 du	 weißt	 überhaupt	
nicht	mehr,	was	du	redest.«	

»In	 meinem	 Geldschrank	 liegen	 fünfzigtausend	 Dollar.	 Diana	 ist	 instruiert.	 Das	
Schlüsselwort	ist	Alma,	ich	habe	es	ihr	gesagt,	du	kannst	es	auch	wissen.	Das	Geld	ist	für	Mr.	
Tilmet	bestimmt,	der	am	Sonntag	kommt.	Aber	du	brauchst	dich	nicht	darum	zu	kümmern,	
Diana	wird	die	Sache	schon	in	Ordnung	bringen.«	

»Der	Doppelgänger!«	wiederholte	Bobby	nachdenklich.	»Und	du	bist	gerade	ein	Mensch,	
den	er	bis	aufs	Haar	genau	kopieren	könnte.	Manchmal	ertappe	ich	mich	dabei,	daß	ich	dich	
unbewußt	auch	nachmache!	Weißt	du,	so	ein	bißchen	pompös,	ein	bißchen	gespreizt	und	
geziert	–«	

Gordon	 wies	 ihn	 mit	 einer	 Geste	 aus	 dem	 Zimmer.	 Seine	 Geduld	 war	 erschöpft.	 Als	 er	
hinunterkam	und	sich	verabschieden	wollte,	war	Diana	ausgegangen.	Der	Telefonhörer	lag	
auf	dem	Schreibtisch,	er	legte	ihn	wieder	auf	die	Gabel.	

»Wo	ist	Miss	Ford?«	fragte	er.	

»Sie	ist	fortgegangen	und	bat	mich,	Ihnen	ihre	Abschiedsgrüße	zu	übermitteln.	Wollen	Sie	
noch	Mr.	Superbus	sprechen?«	

»Nein,	dazu	habe	ich	doch	keine	Zeit	mehr!	Sagen	Sie	 ihm	–	ach,	sagen	Sie	 ihm,	was	Sie	
wollen.	Ich	muß	jetzt	zu	meinem	Zug.«	

Er	 war	 in	 solcher	 Eile,	 daß	 Bobby	 sich	 nicht	 mehr	 über	 das	 informieren	 konnte,	
weswegen	 er	 gekommen	 war.	 Gordon	 hatte	 nämlich	 vergessen,	 ihm	 die	 Adresse	
mitzuteilen,	 unter	 der	 ihn	 Telegramme	 erreichen	 konnten.	 Bobby	 hätte	 ihm	 ja	 nachgehen	
können,	aber	er	wußte	nicht,	wohin	er	sich	zuerst	wenden	würde.	Für	die	Abfahrt	des	Zuges	
war	es	offenbar	noch	viel	zu	früh,	und	Bobby	war	viel	zu	diskret,	um	eine	Begegnung	mit	
der	 faszinierenden	 Mrs.	 van	 Oynne	 zu	 riskieren.	 Er	 setzte	 sich	 also	 ins	 Wohnzimmer	 und	
wartete	 auf	 Dianas	 Rückkehr.	 Plötzlich	 fiel	 ihm	 ihr	 merkwürdiges	 Verhalten	 ein,	 und	 er	
zerbrach	 sich	 den	 Kopf,	 was	 das	 wohl	 für	 ein	 Brief	 gewesen	 sein	 mochte,	 der	 solchen	
Eindruck	auf	sie	gemacht	hatte.	Er	hatte	schärfere	Augen	als	sein	Bruder	und	hatte	die	eng	
beschriebenen	 Zeilen	 unter	 ihrer	 Hand	 wohl	 bemerkt.	 Diana	 hatte	 also	 auch	 ihre	
Geheimnisse!	

Gordon	 war	 einfach	 ein	 unmöglicher	 Narr!	 Sein	 Fall	 lag	 hoffnungslos.	 Er	 gehörte	
eigentlich	 ins	 Irrenhaus.	 Bobby	 stand	 auf	 und	 trat	 an	 den	 Geldschrank.	 Einen	 Augenblick	
zögerte	er,	dann	stellte	er	das	Schlüsselwort	ein	und	öffnete	ihn.	

Außer	 einer	 ausgefertigten	 Quittung	 und	 einem	 vier	 Seiten	 langen	 Vertrag	 enthielt	 der	
Geldschrank	nichts.	Von	Geld	war	keine	Spur	zu	sehen!	
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Es	dauerte	eine	halbe	Stunde,	bis	Diana	zurückkam.	Sie	sah	immer	noch	angegriffen	aus.	

»Hallo,	Bobby!	Was	ist	denn	mit	dir	los?«	



»Diana«	–	er	sprach	sehr	langsam	–	»du	hast	irgendeinen	Kummer	–«	

»Irgendein	 Kummer	 ist	 gut!«	 Sie	 warf	 ihren	 Hut	 rücksichtslos	 auf	 den	 Tisch.	 »Ich	 weiß	
nicht,	wo	ich	vor	Sorgen	hin	soll,	mein	Lieber!«	

»Gordon	 sagte	 mir,	 daß	 er	 fünfzigtausend	 Dollar	 hier	 im	 Geldschrank	 habe,	 um	 einen	
Amerikaner	 auszuzahlen,	 der	 am	 Sonntag	 hierherkommen	 wird.	 Er	 hat	 mir	 das	
Schlüsselwort	gesagt.«	

Sie	stellte	sich	vor	ihn	und	legte	die	Hände	auf	den	Rücken.	

»Nun	–	und?«	

»Das	Geld	ist	verschwunden!«	

Eine	kleine	Pause.	

»Weißt	du	denn,	warum	es	verschwunden	ist?«	

»Nein	–	ich	bin	zu	Tode	erschrocken	–	Gordon	hat	es	doch	nicht	mitgenommen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	habe	es	geholt,	Bobby.	Dempsi	lebt.	Ich	habe	heute	morgen	einen	Brief	von	ihm	
bekommen	–	dreizehn	Seiten	lang	und	in	einer	Sprache	–	es	ist	einfach	schrecklich!	Ich	bin	
ganz	außer	mir.«	

»Ich	dachte,	er	wäre	damals	in	den	Busch	gelaufen	und	gestorben.«	

Sie	 lächelte	 schmerzlich	 und	 ließ	 sich	 in	 den	 Stuhl	 fallen,	 in	 dem	 Gordon	 die	 Nacht	
zugebracht	hatte.	

»Er	wurde	im	Busch	gefunden.	Er	hatte	Fieber,	als	die	Eingeborenen	ihn	entdeckten.	Sie	
nahmen	ihn	mit	in	ihr	Dorf.«	

Bobby	dachte	lange	nach.	

»Weiß	er	denn,	daß	du	nicht	verheiratet	bist?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Wie?«	

»Nein«,	sagte	Diana	ruhig.	»Wir	haben	vorhin	miteinander	telefoniert.	Seine	erste	Frage	
an	mich	lautete:	›Bist	du	noch	frei?	Wir	werden	morgen	vor	den	Altar	treten.	Wenn	du	aber	
verheiratet	bist,	wirst	du	noch	heute	abend	Witwe	sein.‹	Ich	erkannte	Dempsi	gleich	wieder	
an	diesen	Worten.«	

»Was	hast	du	ihm	denn	geantwortet?«	fragte	er	verwundert.	

»Ich	habe	ihm	selbstverständlich	gesagt,	daß	ich	verheiratet	sei«,	erwiderte	sie	mit	einer	
Selbstverständlichkeit,	die	ihn	fassungslos	machte.	»Ich	konnte	ihm	doch	nicht	gut	erklären,	
warum	ich	hier	bin,	wenn	ich	nicht	verheiratet	bin.	Dann	wurde	er	aber	so	heftig,	daß	ich	
ihm	erzählte,	ich	sei	Witwe.	Bobby,	weißt	du,	Lügen	ist	doch	furchtbar	leicht!«	

Bobby	war	noch	sprachlos.	

»Dann	setzte	er	mir	aufs	neue	zu,	und	ich	teilte	ihm	mit,	daß	ich	hier	bei	meinem	Onkel	
Artur	wohne.	Ich	hatte	früher	einmal	einen	solchen	Onkel	Artur,	das	heißt,	er	war	natürlich	
nur	 so	 eine	 Art	 Adoptivonkel	 –	 er	 starb	 an	 Delirium	 tremens.	 Es	 scheint,	 daß	 alle	 unsere	
Familienmitglieder	nicht	ganz	normal	sind.	Ich	konnte	ihm	doch	unmöglich	sagen,	daß	ich	



allein	 in	dem	großen	Hause	wohne.	Bedenke	doch,	Gordon	 ist	 fort	–	aber	es	 ist	eigentlich	
gut,	daß	er	nicht	im	Lande	ist.«	

Bobby	ging	in	größter	Aufregung	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Ja,	aber	was	hast	du	denn	eigentlich	mit	dem	Geld	gemacht?«	

»Das	 war	 ich	 Dempsi	 doch	 schuldig.	 Bevor	 er	 in	 den	 Busch	 rannte,	 hatten	 wir	 einen	
furchtbaren	Auftritt.	Er	wollte	mich	veranlassen,	mit	ihm	durchzubrennen,	und	als	ich	ihm	
diesen	 Wunsch	 nicht	 erfüllte,	 Wollte	 er	 Selbstmord	 begehen.	 Er	 war	 damals	 vollständig	
verrückt.	Er	schrie	mich	an,	dann	weinte	er	wieder,	küßte	meine	Füße	und	lief	davon,	um	
im	Busch	zu	sterben.	Aber	nicht	einmal	das	hat	er	richtig	ausgeführt.«	

»Und	das	Geld?«	

»Er	 hat	 mir	 damals	 sein	 Vermögen	 vor	 die	 Füße	 oder	 vielmehr	 der	 Katze	 an	 den	 Kopf	
geworfen	–	ich	weiß,	es	nicht	mehr	genau.	Jedenfalls	war	ich	nachher	im	Besitz	des	Geldes.	
Er	 hatte	 keine	 arideren	 Verwandten,	 und	 es	blieb	 mir	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 es	 auf	 die	
Bank	 zu	 tragen.«	 Sie	 biß	 sich	 auf	 die	 Lippen.	 »Ich	 hatte	 eigentlich	 vor,	 ihm	 ein	 schönes	
Grabmal	zu	errichten.«	

Bobby	seufzte	erleichtert	auf.	

»Da	du	ihm	anscheinend	das	Geld	geschickt	hast,	ist	wenigstens	diese	Sorge	erledigt.	Du	
kannst	es	ja	ersetzen.	Die	Banken	schließen	heute	erst	um	eins.«	

»Wie	soll	ich	denn	das	machen?«	fragte	sie	bitter.	»Ich	habe	kein	Geld	auf	der	Bank,	mit	
Ausnahme	von	ein	paar	Pfund,	mit	denen	ich	mir	ein	Konto	eröffnete,	als	ich	nach	London	
kam.	Ich	nahm	die	fünfzigtausend	Dollar	und	zahlte	achttausend	Pfund	auf	mein	Konto	ein.	
Hier	ist	der	Rest!«	Sie	zog	ein	Paket	Banknoten	aus	der	Tasche	und	reichte	sie	ihm.	

Bobby	sah	sie	entsetzt	an.	

»Aber	 wenn	 nun	 dieser	 Tilmet,	 der	 Amerikaner,	 kommt,	 dann	 mußt	 du	 ihn	 doch	
auszahlen!«	

»Ich	dachte,	du	könntest	mir	vielleicht	aushelfen«,	sagte	sie	bittend.	

Er	schaute	auf	seine	Uhr.	

»Da	 muß	 ich	 mich	 aber	 anstrengen.	 Man	 kann	 achttausend	 Pfund	 in	 bar	 nicht	 in	 zwei	
Stunden	beschaffen.	Gordons	Geld	liegt	auf	deiner	Bank?«	

Sie	nickte.	

»Ich	 will	 Dempsi	 durch	 einen	 besonderen	 Boten	 einen	 Scheck	 schicken.	 Er	 wohnt	 in	
einem	kleinen	Hotel	in	der	Edgware	Road.«	

»Hat	er	denn	das	Geld	von	dir	verlangt?«	

»Nein,	nicht	direkt.	Er	machte	eine	Bemerkung,	woraus	ich	das	schloß.	Mein	Gewissen	hat	
sich	geregt.«	Sie	nahm	ihr	Taschentuch	und	fächelte	sich	damit.	

Bobby	schloß	die	Banknoten	in	den	Geldschrank.	

»Ich	will	sehen,	was	ich	tun	kann.	Darf	ich	mal	telefonieren?«	

Sie	nickte.	

»Du	kannst	alles	tun,	was	du	willst	–	nur	bitte	mich	nicht,	Dempsi	zu	heiraten«,	sagte	sie	
müde.	



Zuerst	rief	er	bei	seiner	Bank	an,	aber	sein	Gespräch	war	nicht	sehr	ermutigend.	Bobby	
hatte	in	den	letzten	Tagen	große	Rechnungen	bezahlt	und	sein	Guthaben	etwas	überzogen.	
Als	er	dem	Direktor	den	Vorschlag	machte,	noch	mehr	Kredit	in	Anspruch	zu	nehmen,	war	
dieser	nicht	sehr	erbaut	davon.	Nach	Bobbys	drittem	erfolglosem	Versuch	kam	Eleanor	mit	
einem	Telegramm	herein.	Diana	öffnete	es	schnell.	»Wir	sind	gerettet!«	rief	sie.	

»Was	ist	denn?«	Bobby	nahm	ihr	das	Formular	aus	der	Hand.	

Es	kam	aus	Paris	und	war	von	dem	Sekretär	des	Amerikaners	unterzeichnet.	

»Mr.	 Tilmet	 schwer	 an	 Grippe	 erkrankt,	 kann	 nicht	 vor	 vierzehn	 Tagen	 nach	 London	
kommen.«	

»Gott	sei	Dank!«	Bobby	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	

»Ich	will	das	Geld	lieber	mitnehmen,	Diana.	Ich	habe	so	eine	Ahnung,	daß	es	hier	nicht	gut	
aufgehoben	 ist.«	 Sie	 antwortete	 ihm	 nicht,	 sondern	 öffnete	 eine	 Schublade	 des	
Schreibtisches	und	zog	ihren	Browning	heraus.	

»Einbrecher	sind	meine	Spezialität«,	sagte	sie	nur.	

»Aber	leg	doch	diese	Mordwaffe	beiseite,	ich	hätte	niemals	gedacht,	daß	du	so	blutdürstig	
bist!«	

»Ja,	das	bin	ich!	Augenblicklich	könnte	ich	tatsächlich	jemand	umbringen!«	Sie	dachte	an	
Dempsi.	»Nun,	was	gibt	es,	Eleanor?«	

»Wollen	Sie	jetzt	Mr.	Superbus	sprechen?«	

»Ich	wußte	ja	gar	nicht,	daß	er	hier	war.	Lassen	Sie	ihn	bitte	näher	treten.«	

Mr.	Superbus	stolzierte	wie	ein	alter	Senator	 ins	Zimmer	und	wurde	Bobby	vorgestellt.	
Offenbar	 wollte	 er	 mit	 Diana	 allein	 sprechen,	 aber	 sie	 erklärte	 ihm,	 in	 welchen	
verwandtschaftlichen	Beziehungen	sie	zu	Bobby	stehe.	

»Es	 tut	 mir	sehr	 leid,	daß	 ich	Mr.	 Selsbury	 nicht	 mehr	getroffen	 habe.	 Ich	habe	 gestern	
abend	 ganz	 bestimmte	 Nachrichten	 von	 meinem	 Geheimagenten	 über	 gewisse	 Leute	
erhalten.«	

»Meinen	Sie	etwa	den	Doppelgänger?«	

Diana	lachte	plötzlich,	sie	hatte	ja	im	Augenblick	keine	Sorgen	mehr.	

»Das	ist	nicht	zum	Lachen,	Miss.«	Mr.	Superbus	schüttelte	den	Kopf	und	setzte	sich	dann	
würdevoll.	»Nein,	wirklich	nicht,	es	ist	sehr	ernst,	Madam	–	Miss!	Wenn	er	jetzt	hier	zur	Tür	
hereinkäme,	würden	Sie	sicher	denken,	es	sei	Ihr	Vater!«	

Diana	hob	abwehrend	die	Hand.	

»Kann	ich	Ihnen	wenigstens	nebenbei	erklären,	daß	Mr.	Selsbury	nicht	mein	Vater	ist?«	

Julius	gab	ihr	gnädig	die	Erlaubnis	dazu.	

»Dieser	Doppelgänger	 ist	wirklich	wunderbar!	 Ich	gab	noch	heute	morgen	meiner	Frau	
Verhaltungsmaßregeln.	Wenn	sie	einen	Kerl	sieht,	der	mir	aufs	Haar	gleicht	und	in	das	Haus	
eindringen	will,	während	ich	fort	bin,	muß	sie	ihn	zuerst	das	Hemd	ausziehen	lassen	–	ich	
habe	nämlich	ein	Muttermal	auf	meiner	Schulter.«	

Diana	wandte	sich	an	Bobby.	



»Warum	 sollte	 er	 denn	 ausgerechnet	 hierherkommen?«	 fragte	 Bobby,	 obgleich	 er	 sehr	
wohl	wußte,	daß	der	Inhalt	des	Geldschrankes	einen	Besuch	rechtfertigen	würde.	

»Das	sagen	die	Leute	immer	vorher.	Aber	der	Doppelgänger	weiß	stets,	warum	er	kommt.	
Meine	Frau	meinte	auch,	warum	er	denn	gerade	zu	uns	kommen	solle	–	sagen	Sie	einmal,	
was	ist	denn	in	dem	Geldschrank?	Doch	nicht	etwa	wertvolle	Dinge?«	

»Da	 ist	nicht	viel	drin«,	erklärte	Diana	hastig.	»Erzählen	Sie	uns	doch	noch	etwas	mehr	
von	diesem	Menschen.«	

Mr.	Superbus	lächelte	selbstgefällig.	

»Ich	bin	die	größte	lebende	Autorität	über	ihn«,	erwiderte	er	bescheiden.	»Er	ist	ein	sehr	
gerissener	 Junge	 und	 arbeitet	 immer	 mit	 einem	 Mädchen	 zusammen.	 Ich	 weiß	 es	 nicht	
genau,	aber	nehmen	Sie	einmal	an,	daß	sie	seine	Frau	ist.	Sie	hat	die	Aufgabe,	vorher	den	
Mann	auszuholen,	den	der	Doppelgänger	berauben	will.	Verstehen	Sie	mich?«	

»Ja,	sie	ist	so	eine	Art	Lockvogel,	die	das	Opfer	auskundschaftet.«	

»Nur	 auskundschaften?!	 Das	 versteht	 sie	 bestimmt	 aus	 dem	 Effeff.	 Aber	 es	 wäre	 viel	
leichter,	Ihnen	das	alles	zu	erklären,	wenn	Sie	eine	verheiratete	Frau	wären.«	

»Bilden	 Sie	 sich	 einmal	 ein,	 ich	 wäre	 das.	 Sie	 muß	 ihn	 natürlich	 sehr	 genau	
kennenlernen?«	

»Ja,	sie	muß	mit	ihm	eine	Freundschaft	–	eine	Art	Verhältnis	anfangen.«	

»Ist	 das	 immer	 der	 Fall?«	 unterbrach	 ihn	 Bobby.	 »Den	 alten	 Smith	 haben	 sie	 doch	 auf	
diese	Art	und	Weise	nicht	hereingelegt?	Der	ist	doch	schon	fünfundsechzig!«	

Mr.	Superbus	amüsierte	sich.	

»Aber	natürlich!	Die	Leute	von	fünfundsechzig	an	sind	ja	oft	die	allertollsten!	Mit	denen	
können	die	Weiber	machen,	was	sie	wollen.	Sie	macht	sich	am	liebsten	an	Denker	heran.	Sie	
kann	 sich	 sehr	 gut	 benehmen	 und	 hat	 eine	 gebildete	 Sprache	 –	 Sie	 wissen	 ja,	 wie	
guterzogene	Damen	reden.«	

»Gibt	sie	sich	als	verheiratet	aus?«	fragte	Diana.	

»Ja,	es	ist	immer	ein	Gatte	im	Hintergrund.	Manchmal	lebt	er	außer	Landes,	manchmal	ist	
er	in	einer	Irrenanstalt,	auf	jeden	Fall	ist	er	zunächst	einmal	nicht	da.«	

Bobby	 schwankte	 und	 hielt	 sich	 an	 der	 Tischkante	 fest.	 Glücklicherweise	 bemerkte	 es	
Diana	in	ihrer	Aufregung	nicht.	

»Und	wie	geht	die	Sache	weiter?«	Diana	war	nervös	geworden.	

»Nun,	 sie	 sorgt	 dafür,	 daß	 er	 wegkommt.	 Sie	 lockt	 ihn	 irgendwohin,	 man	 kann	 es	 gar	
nicht	anders	nennen.	Und	während	die	beiden	nun	fort	sind,	erscheint	der	Doppelgänger	als	
der	Abgereiste,	er	hat	genau	seine	Stimme,	alle	Einzelheiten	sind	bis	ins	letzte	kopiert.	Das	
Mädchen	 hat	 ja	 wochen-	 oder	 monatelang	 Zeit	 dazu,	 alles	 zu	 studieren	 und	 es	 dem	
Doppelgänger	mitzuteilen.	Verstehen	Sie	mich?	Das	habe	ich	alles	selbst	herausgebracht.«	

»Ja,	und	was	macht	denn	das	Mädchen?«	fragte	Diana.	

»Die	 zieht	 sich	 natürlich	 zurück.	 Sie	 schützt	 vor,	 daß	 ihr	 Mann	 unerwartet	 aus	 dem	
Ausland	zurückgekommen	ist,	oder	so	etwas	Ähnliches,	aber	sie	richtet	es	schon	so	ein,	daß	
das	 Opfer	 nicht	 nach	 Hause	 zurückkehren	 kann.	 Gewöhnlich	 hat	 er	 seinen	 Bekannten	



gesagt,	daß	er	etwa	vierzehn	Tage	fortbleiben	wird,	und	dann	kann	er	natürlich	nicht	ohne	
weiteres	zurückkehren.«	

»Das	ist	aber	alles	furchtbar	gerissen	eingefädelt«,	sagte	Diana	entsetzt.	

»Das	 habe	 ich	 auch	 immer	 behauptet«,	 erwiderte	 Mr.	 Superbus	 ernst.	 »Wenn	 sich	 ein	
Mann	erst	so	weit	mit	einer	Dame	eingelassen	hat	–«	

»Aber	 jedenfalls	 brauchen	 wir	 uns	 in	 dieser	 Beziehung	 keinerlei	 Sorgen	 über	 Mr.	
Selsbury	zu	machen.«	Diana	lächelte	beruhigt.	

Aber	Mr.	Superbus	schien	nicht	ganz	ihrer	Meinung	zu	sein,	denn	er	war	sehr	beunruhigt.	
Er	sah	sich	geheimnisvoll	um.	

»Ist	Mr.	Selsbury	schon	abgereist?«	

Diana	nickte.	

»Wann	will	er	denn	zurückkommen?«	

»Etwa	in	einer	Woche.«	

Superbus	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

»Ja,	 das	 ist	 nun	 eine	 sehr	 delikate	 Angelegenheit	 –	 ich	 bin	 ja	 ein	 verheirateter	 Mann,	
Madam	–	Miss.	Ist	er	auf	eine	Geschäftsreise	gegangen	oder	–«	

»Oder?«	

»Ich	meine	–	hat	man	ihn	nicht	vielleicht	von	hier	weggelockt	ihn	wegbugsiert?«	

Diana	lachte.	

»Nein,	 da	 können	 Sie	 ohne	 Sorge	 sein.	 Mr.	 Selsbury	 läßt	 sich	 nicht	 wegbugsieren.«	
Plötzlich	 kam	 ihr	 ein	 Gedanke.	 »Wie	 sieht	 denn	 die	 Frau	 aus,	 die	 mit	 dem	 Doppelgänger	
zusammenarbeitet?	Ist	sie	sehr	schön?«	

»Ach	ja,	sie	wird	im	allgemeinen	so	beschrieben.«	

»Gehst	du	fort,	Bobby?«	

Bobby	folgte	dem	Detektiv	aus	dem	Zimmer.	

»Ja,	 ich	habe	jetzt	eine	wichtige	Unterredung«,	sagte	er	ein	wenig	zusammenhanglos.	Es	
war	 immer	 noch	 Zeit,	 Gordon	 zurückzuhalten,	 und	 er	 hatte	 sich	 zu	 dieser	 äußersten	
Maßnahme	entschlossen.	

Nachdem	 Bobby	 gegangen	 war,	 klingelte	 Diana.	 Als	 Eleanor	 eintrat,	 saß	 sie	 am	
Schreibtisch	und	löschte	gerade	ein	Kuvert	ab.	

»Ziehen	 Sie	 sich	 an,	 Eleanor,	 und	 geben	 Sie	 diesen	 Brief	 im	 Marble-Arch-Hotel	 ab.	
Nehmen	Sie	ein	Auto.«	

»Jawohl,	Madam«,	sagte	Eleanor	erstaunt.	

»Fragen	Sie,	ob	Sie	Mr.	Dempsi	sprechen	können.«	

Diana	 machte	 den	 Versuch,	 vollständig	 gleichgültig	 zu	 erscheinen,	 es	 gelang	 ihr	 aber	
vollkommen	vorbei.	

»Wenn	er	den	Brief	küßt	oder	irgend	etwas	Derartiges	tut	brauchen	Sie	nicht	erstaunt	zu	
sein	–	der	Herr	ist	sehr	impulsiv	es	ist	auch	möglich,	daß	er	Sie	selbst	küßt!«	

»Wirklich?«	



»Aber	er	denkt	sich	nichts	dabei.«	Diana	war	sehr	diplomatisch	und	baute	vor.	»Er	hat	die	
Angewohnheit,	alle	Leute	zu	küssen,	wenn	er	sie	sieht.	Ich	wäre	nicht	einmal	erstaunt,	wenn	
er	 mich	 selbst	 küssen	 würde,	 wenn	 er	 hierherkommt.	 Wir	 sind	 alte	 Freunde	 –	 und	 in	
Australien	macht	man	das	so.«	

»Ach,	 das	 ist	 aber	 interessant«,	 erwiderte	 Eleanor.	 Ihr	 Interesse	 an	 Australien	 war	
erwacht.	

»Ich	 fürchte,	daß	Mr.	Selsbury	das	nicht	verstehen	würde«,	 fuhr	Diana	gleichgültig	 fort.	
»Manche	Männer	haben	einen	furchtbar	engen	Horizont.	Wenn	Sie	ihm	das	erzählten	–«	

»Ich	würde	mir	nicht	im	Traume	einfallen	lassen,	zu	Mr.	Selsbury	darüber	zu	sprechen«,	
entgegnete	Eleanor	etwas	beleidigt.	

Sie	kam	noch	einmal	herein,	bevor	sie	fortging.	

»Entschuldigen	 Sie,	 Miss	 Ford,	 aber	 wenn	 es	 passieren	 sollte,	 daß	 mich	 dieser	 fremde	
Herr	küßt,	dürfte	ich	Sie	dann	bitten,	Mr.	Trenter	gegenüber	nichts	davon	zu	erwähnen?«	

»Darauf	können	Sie	sich	verlassen	–	wir	Frauen	müssen	doch	zusammenhalten.«	

Sie	schaute	Eleanor	nach,	bis	sie	außer	Sicht	gekommen	war,	dann	warf	sie	sich	in	ihren	
Stuhl	zurück.	Die	Zeitungen	lagen	noch	alle	ungelesen	auf	dem	Schreibtisch,	und	sie	nahm	
eine	auf,	um	sich	zu	zerstreuen.	Aber	es	gelang	ihr	nicht.	Plötzlich	hörte	sie	ein	Klopfen	und	
wandte	sich	um.	Es	schien	aber	nicht	von	der	Tür,	sondern	vom	Fenster	herzukommen.	Man	
könnte	 einen	kleinen,	viereckigen	Teil	des	unteren	Fensters	öffnen.	 Sie	schaute	 näher	hin	
und	sah	den	Schatten	eines	Kopfes	dort.	

»Wer	ist	dort?«	fragte	sie.	

Dann	hörte	sie	eine	Stimme,	die	sie	bis	ins	Innerste	traf.	

»Erkennst	du	meine	Stimme	nicht,	Geliebte?«	

»Giuseppe	Dempsi!«	sagte	sie	atemlos.	»Du	darfst	nicht	hereinkommen!	Onkel	Artur	 ist	
nicht	zu	Hause,	und	ich	kann	dich	nicht	empfangen!«	

Mit	 äußerster	 Willensanstrengung	 öffnete	 sie	 das	 Fenster	 und	 schaute	 in	 ein	 bärtiges	
Gesicht	 und	 in	 glänzende	 Augen.	 Mr.	 Dempsi	 trug	 einen	 breitkrempigen	 Hut,	 den	 er	 ins	
Gesicht	geschoben	hatte,	und	um	seine	Schultern	hing	ein	langes,	schwarzes	Cape	–	er	hätte	
direkt	von	einer	Opernbühne	entlaufen	sein	können.	

»Ich	–	ich	kann	dich	jetzt	nicht	sehen	–	wirklich,	ich	kann	nicht!	Kannst	du	nicht	nächsten	
Mittwoch	wiederkommen?«	

Das	war	also	Dempsi!	Sie	sah	dunkel	einige	Ähnlichkeit	mit	dem	bartlosen	jungen	Mann,	
den	sie	 gekannt	hatte.	Diese	 wildblitzenden	Augen,	diese	heftigen	 Bewegungen	–	das	 war	
er!	

»Diana«,	 rief	 er	 leidenschaftlich,	 »ich	 bin	 aus	 dem	 Grabe	 zurückgekommen,	 um	 meine	
alten	Rechte	an	dich	geltend	zu	machen!«	

»Ja,	ja,	ich	weiß,	aber	nicht	jetzt«,	sagte	sie	ganz	verzweifelt.	»Geh	bis	drei	Uhr	zu	deinem	
Grab	zurück,	dann	werde	ich	dich	sprechen	können.«	

Der	Schatten	verschwand.	Wie	mochte	er	nur	dort	hingekommen	sein?	Sie	sah,	wie	er	mit	
einer	 Behendigkeit	 über	 die	 Mauer	 kletterte,	 die	 sie	 bei	 anderer	 Gelegenheit	 sicherlich	



bewundert	hätte.	Langsam	ging	sie	auf	 ihr	Zimmer	hinauf,	 schloß	sich	ein	und	setzte	sich	
müde	auf	ihr	Bett.	

Früher	einmal	hatte	ihre	Tante	einen	Revolver	geladen,	um	diesen	Dempsi	zu	erschießen.	
Die	Tränen	kamen	ihr	in	die	Augen.	

»Liebe	Tante«,	schluchzte	sie,	»du	hast	doch	eine	große	Menschenkenntnis	gehabt!«	

13 

Gordon	 zögerte	 noch	 vor	 dem	 großen	 Spiegel	 des	 Zimmers,	 das	 er	 im	 Hotel	 gemietet	
hatte.	Er	hatte	das	Rasiermesser	in	der	Hand,	der	kleine	Backenbart	war	eingeseift.	Es	gibt	
keinen	 feierlicheren	 Akt,	 als	 wenn	 Männer	 sich	 den	 Bart	 abnehmen.	 Es	 liegt	 so	 etwas	
Unwiderrufliches,	 so	 etwas	 von	 Selbstaufopferung	 darin,	 daß	 man	 sich	 wundern	 muß,	
warum	so	wenige	große	Dichter	dieses	Thema	behandelt	haben.	

Er	biß	die	Zähne	zusammen	und	ging	mit	fester	Hand	zum	Angriff	über.	Die	breite	Klinge	
blitzte	im	Sonnenlicht	...	es	war	geschehen.	

Er	reinigte	sein	Gesicht	vom	Seifenschaum	und	betrachtete	dann	das	Resultat	im	Spiegel.	
Sein	Aussehen	hatte	sich	tatsächlich	vollkommen	verändert.	Er	betrachtete	sich	erstaunt	–	
er	sah	zehn	Jahre	jünger	aus.	

»Wie	 ein	 Junge!«	 rief	 Gordon	 aus.	 Seine	 Gefühle	 hielten	 zwischen	 Freude	 und	
Verzweiflung	die	Mitte.	

Bis	 jetzt	 hatte	er	sich	seinen	Anzug	noch	nicht	besehen.	Er	 hatte	beinahe	 schon	 wieder	
vergessen,	wie	dieses	moderne	graue	Karo	mit	den	roten	Tupfen	aussah	...	

»Mein	Gott!«	sagte	er	plötzlich.	

Er	war	kein	Stutzer.	Einmal	hatte	ihm	Diana	einen	solchen	Ausruf	entlockt.	Aber	Dianas	
modernstes	Kleid	war	zahm	im	Vergleich	zu	diesem	Kunstwerk	des	Schneiders,	das	auf	dem	
Bett	lag.	

Das	 konnte	 er	 doch	 unmöglich	 anziehen!	 Aber	 der	 schwarze	 Cut,	 den	 er	 jetzt	 trug,	 und	
der	glänzende	Zylinder	waren	für	eine	kurze	Seereise	ebenfalls	unmöglich.	

Die	 Zeit	 verging	 im	 Fluge,	 er	 mußte	 sich	 entschließen.	 Also	 zog	 er	 zunächst	 einmal	 die	
Beinkleider	an.	Er	betrachtete	sich	im	Spiegel,	sie	sahen	eigentlich	gar	nicht	so	schlecht	aus	
...	er	machte	sich	fertig.	

Nun	stand	er	in	seiner	vollen	Größe	vor	dem	Spiegel,	staunte	und	bewunderte	sich.	Eins	
war	sicher:	Auch	sein	bester	Freund	hätte	ihn	so	nicht	wiedererkannt.	Außerdem	konnte	er	
ja	seinen	Mantel	anziehen,	der	verdeckte	fast	alles.	Dieser	neue	Gordon	Selsbury	faszinierte	
ihn	geradezu.	

»Wie	 geht	 es	 Ihnen?«	 fragte	 er	 sein	 Spiegelbild	 freundlich.	 Die	 Gestalt	 in	 dem	 Spiegel	
machte	eine	höfliche	Verbeugung.	

Plötzlich	erschrak	Gordon	–	er	hatte	zuviel	Zeit	mit	dem	Umziehen	versäumt.	Er	packte	
schnell	 und	 klingelte	 dann	 dreimal	 nach	 dem	 Hausdiener.	 Das	 Zimmermädchen	 erschien.	
Glücklicherweise	war	es	ein	Durchgangshotel,	Gäste	kamen	über	Nacht	und	verließen	das	
Haus	am	Morgen	wieder.	Niemand	erkannte	jemand,	es	sei	denn,	daß	Rechtsanwälte	durch	
ihre	Leute	schnelle	und	dringende	Nachfragen	stellen	oder	das	Gästebuch	einsehen	ließen.	



Zehn	Prozent	der	Hotelangestellten	waren	dauernd	als	Zeugen	vor	Gericht	beschäftigt.	

»Rufen	 Sie	 mir	 den	 Hausdiener!«	 sagte	 Gordon.	 Als	 dieser	 erschien,	 gab	 er	 ihm	
Instruktionen	 wegen	 des	 Handkoffers,	 in	 den	 er	 seinen	 Anzug	 verpackt	 hatte,	 und	 wegen	
der	Hutschachtel.	Erst	jetzt	fiel	es	ihm	ein,	daß	man	nicht	im	Zylinder	nach	Schottland	reist,	
und	er	war	sehr	froh,	daß	Diana	ihn	nicht	gesehen	hatte,	als	er	sein	Haus	verließ.	

Der	 Würfel	 war	 nun	 gefallen.	 Er	 nahm	 den	 anderen	 Koffer,	 zahlte	 seine	 Hotelrechnung	
und	trat	auf	die	Straße.	Die	Uhren	schlugen	gerade	Viertel	vor	elf,	als	er	auf	den	Victoria-
Bahnhof	kam.	Der	Zug	fuhr	um	elf.	Er	brauchte	sich	nicht	um	Plätze	zu	bemühen,	er	hatte	
die	 Platzkarten	 in	 der	 Tasche.	 Glücklicherweise	 war	 das	 Wetter	 ziemlich	 schlecht	 –	
Sonnenschein	 und	 Regen	 wechselten	 miteinander	 ab,	 und	 es	 wehte	 ein	 ziemlich	 heftiger	
Wind.	 Er	 konnte	 also	 getrost	 den	 Kragen	 seines	 Mantels	 hochschlagen.	 Auf	 dem	
Anschlagbrett	las	er:	Wind	Nordnordwest,	See	mäßig	bewegt	bis	stürmisch,	Sicht	gut.	

Er	war	auf	jeden	Fall	froh,	daß	die	Sicht	gut	war.	

Dann	schaute	er	sich	nach	Heloise	um.	Sie	wollten	sich	erst	kurz	vor	Abgang	des	Zuges	
treffen.	

Zehn	 Minuten	 vor	 elf	 wurde	 er	 unruhig.	 Aber	 plötzlich	 sah	 er	 sie	 auf	 sich	 zueilen.	 Sie	
drehte	sich	ein	paarmal	ängstlich	um,	und	es	lag	ein	Ausdruck	in	ihrem	Gesicht,	vor	dem	er	
erschrak.	

»Folgen	 Sie	 mir	 in	 den	 Wartesaal!«	 Sie	 war	 an	 ihm	 vorbeigehuscht	 und	 hatte	 ihm	 nur	
diese	Worte	zugeflüstert.	Wie	im	Traum	nahm	Gordon	seinen	Koffer	auf	und	ging	ihr	nach.	
Der	große	Raum	war	fast	leer.	

»Gordon,	 es	 ist	 etwas	 Schreckliches	 passiert!«	 Ihre	 Aufregung	 und	 Unruhe	 übertrugen	
sich	auf	ihn.	»Mein	Mann	ist	unerwartet	vom	Kongo	zurückgekehrt.	Er	verfolgt	mich	...	er	ist	
rasend,	er	ist	wild!	Ach,	Gordon,	was	habe	ich	getan!«	

Er	wurde	nicht	ohnmächtig,	er	ertrug	diese	Situation,	ohne	das	Bewußtsein	zu	verlieren.	

»Er	 sagt,	 ich	 hätte	 meine	 Neigung	 und	 Liebe	 einem	 anderen	 geschenkt,	 und	 er	 würde	
nicht	eher	ruhen,	bis	er	diesen	anderen	tot	zu	meinen	Füßen	niedergestreckt	hätte.	Er	hat	
gedroht,	furchtbare	Dinge	zu	tun	–	er	ist	ein	Bewunderer	Peters	des	Großen.«	

»So,	ist	er	das?«	Gordons	Frage	war	kaum	am	Platz,	aber	es	fiel	ihm	im	Augenblick	nichts	
Besseres	 ein.	 Auch	 war	 er	 kein	 bißchen	 an	 Mr.	 van	 Oynnes	 historischen	 Neigungen	
interessiert.	

»Gordon,	Sie	müssen	nach	Ostende	fahren	und	dort	auf	mich	warten«,	sagte	sie	schnell.	
»Ich	komme	so	bald	wie	möglich	nach	...	o	mein	Lieber,	Sie	wissen	nicht,	wie	ich	leide!«	

Gordon	war	so	sehr	mit	sich	selbst	beschäftigt,	daß	es	ihm	gleichgültig	war,	was	andere	
Menschen	fühlten.	

»Haben	Sie	ihm	denn	nicht	erzählt,	daß	unsere	...	unsere	Freundschaft	nur	...	geistiger	Art	
ist?«	

Sie	lächelte	schwach	und	traurig.	

»Mein	lieber	Gordon	...	wer	würde	denn	das	glauben?	Aber	beeilen	Sie	sich	jetzt	–	ich	muß	
gehen.«	

Ihre	 Hand	 lag	 einen	 kurzen	 Augenblick	 lang	 zitternd	 auf	 seinem	 Arm,	 dann	 war	 sie	
verschwunden.	



Er	 nahm	 seinen	 Koffer,	 der	 ihm	 merkwürdig	 schwer	 vorkam,	 und	 folgte	 ihr	 in	 den	
Bahnhof.	Aber	sie	war	nirgends	mehr	zu	sehen.	

Ein	Gepäckträger	bot	ihm	seine	Dienste	an.	

»Zug	nach	dem	Festland,	Sir?	Haben	Sie	einen	reservierten	Platz?«	

Gordon	schaute	auf	die	Uhr.	Es	war	fünf	Minuten	vor	elf.	

»Der	Zug	nach	Ostende	geht	um	elf	Uhr	fünf,	mein	Herr.«	

»Ich	dachte	um	elf«,	sagte	Gordon	verwirrt.	

»Sie	haben	noch	sehr	viel	Zeit,	Sir.«	

Gordon	stand	wie	erstarrt	da.	Seine	Gedanken	arbeiteten	plötzlich	nicht	mehr.	Er	war	im	
Augenblick	unfähig,	sich	zu	einem	Entschluß	aufzuraffen	oder	sich	zu	rühren.	

»Besorgen	Sie	mir	ein	Auto.«	

»Jawohl,	mein	Herr.«	

Der	Gepäckträger	nahm	ihm	den	Koffer	aus	der	Hand,	Gordon	leistete	keinen	Widerstand.	
Er	folgte	dem	Mann	ins	Freie,	absolut	hilflos.	

»Wohin	wünschen	Sie	zu	fahren?«	

Der	Träger	stand	da,	hatte	den	Wagenschlag	in	der	Hand	und	lächelte	freundlich.	Er	hatte	
nämlich	noch	nicht	sein	Geld	bekommen.	

»Nach	Schottland«,	sagte	Gordon	heiser.	

»Schottland	–	Sie	meinen	wohl	Scotland	Yard?«	

Plötzlich	arbeiteten	die	Räder	in	Mr.	Selsburys	Gehirn	wieder.	

»Nein,	 nicht	 doch,	 ich	 will	 ins	 Grovely-Hotel.«	 Das	 Trinkgeld,	 das	 er	 dem	 Träger	 in	 die	
ausgestreckte	Hand	drückte,	war	sehr	hoch.	

Der	Wagen	setzte	sich	in	Bewegung,	und	der	Bahnhof	war	bald	außer	Sicht.	

Zur	selben	Zeit	suchte	Bobby	Selsbury	fieberhaft	den	ganzen	Zug	ab	und	eilte	von	Abteil	
zu	Abteil,	um	seinen	Bruder	zu	finden.	

Gordon	 war	 nun	 ruhiger	 geworden,	 obwohl	 er	 noch	 keineswegs	 aus	 der	 Gefahrenzone	
war.	 Er	 überlegte.	 Einen	 eifersüchtigen,	 rachegierigen	 Ehemann,	 der	 Waffen	 trug	 und	
wahrscheinlich	 Mordabsichten	 hatte,	 konnte	 er	 nicht	 ganz	 aus	 seinen	 Gedanken	
verdrängen.	Gordon	war	neugierig,	ob	er	in	seiner	Bibliothek	eine	ungekürzte	Ausgabe	der	
Geschichte	Peters	des	Großen	finden	werde.	

Der	Hotelportier	war	geschäftsmäßig	erfreut,	als	er	wieder	zurückkehrte.	

»Lassen	 Sie	 den	 Wagen	 warten«,	 sagte	 Gordon.	 Er	 war	 nicht	 ganz	 sicher,	 ob	 er	 ohne	
fremde	Hilfe	fähig	war,	sich	ein	anderes	Auto	zu	besorgen.	

Er	 erhielt	 seinen	 Schlüssel	 wieder,	 ging	 in	 sein	 Zimmer	 und	 klingelte	 nach	 dem	
Hausdiener.	An	seiner	Stelle	kam	der	Portier.	

»Ach,	 Sie	 wollten	 den	 Hausdiener	 sprechen?	 Der	 ist	 nicht	 mehr	 im	 Dienst,	 er	 geht	 am	
Sonnabend	schon	um	elf.«	

»Wann	wird	er	denn	wieder	dasein?«	



»Erst	am	Montag,	mein	Herr.	Wir	haben	jede	zweite	Woche	einen	ganzen	Tag	frei.	Kann	
ich	irgend	etwas	für	Sie	tun?«	

Gordon	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Er	 wollte	 nur	 den	 anderen	 Koffer	 und	 sein	 verlorenes,	
achtbares	 Aussehen	 wieder	 haben.	 Er	 legte	 seinen	 Überzieher	 ab	 und	 schaute	 in	 den	
Spiegel.	

»Das	bin	ich	nicht	mehr«,	sagte	er	gebrochen.	

Sein	 Aussehen	 hatte	 sich	 vollkommen	 verändert,	 seitdem	 er	 sich	 zum	 letztenmal	 im	
Spiegel	betrachtet	hatte.	Die	Type,	die	er	da	vor	sich	sah,	kam	ihm	bekannt	vor	–	er	hatte	sie	
irgendwo	in	einem	Film	gesehen,	wo	jedermann	hinter	jedem	herlief.	

Es	 gab	 nun	 zwei	 Möglichkeiten	 für	 ihn.	 Er	 konnte	 hierbleiben	 und	 sich	 so	 lange	 als	
Gefangener	 in	 diesem	 Raum	 aufhalten,	 bis	 der	 Diener	 zurückkam,	 oder	 er	 konnte	
unbeobachtet	 nach	 Hause	 gehen	 und	 sich	 umziehen.	 Er	 hatte	 sehr	 viele	 schwarze	 Cuts,	
ganze	 Batterien	 von	 Zylindern	 und	 Wälder	 von	 gestreiften	 Beinkleidern.	 Dieser	 Gedanke	
hatte	 etwas	 Anziehendes.	 Diana	 würde	 um	 ein	 Uhr	 zu	 Mittag	 essen.	 Das	 Eßzimmer	 lag	
seinem	 Studierzimmer	 gegenüber	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Diele.	 Es	 wäre	 eine	 einfache	
Sache,	 nach	 oben	 zu	 gehen,	 sich	 umzukleiden	 und	 sich	 dann	 einer	 erstaunten	 Diana	
vorzustellen.	Wie	verwundert	würde	sie	sein,	und	wie	interessant	und	unterhaltsam	wäre	
das	für	ihn	selbst!	

»Du	 hast	 wohl	 nicht	 erwartet,	 mich	 schon	 wieder	 hier	 zu	 sehen?	 Nun,	 ich	 erhielt	 im	
letzten	Augenblick	vor	Abgang	des	Zuges	ein	dringendes	Telegramm.	Beinahe	wäre	der	Zug	
auf	und	davon	gewesen.	Mein	Backenbart?	Ach,	den	habe	ich	abrasiert,	um	dir	eine	kleine	
Überraschung	zu	bereiten.	Du	findest	auch,	daß	ich	so	besser	aussehe?«	

Er	begeisterte	sich	für	diesen	Plan.	

Er	freute	sich	auch,	daß	er	heute	abend	wieder	in	seinem	eigenen	Bett	schlafen	konnte.	
Und	 er	 würde	 wieder	 bei	 Diana	 sein.	 Bis	 jetzt	 hatte	 er	 viel	 zuwenig	 auf	 ihre	 Gesellschaft	
geachtet.	Ihre	Bedeutung	für	ihn	wuchs,	das	gestand	er	sich	selbst	ein.	Wenn	Heloise	nach	
Ostende	 fahren	 würde,	 dann	 wäre	 das	 allerdings	 sehr	 peinlich.	 Der	 Gedanke,	 daß	 sie	
seinetwegen	 umsonst	 reiste,	 war	 ihm	 unsympathisch,	 aber	 sie	 würde	 ja	 erst	 in	 ein	 oder	
zwei	 Tagen	 fahren,	 und	 er	 konnte	 inzwischen	 Mittel	 und	 Wege	 finden,	 sich	 mit	 ihr	 in	
Verbindung	zu	setzen.	

Er	 schauderte,	 denn	 im	 Hintergrund	 tauchte	 wieder	 der	 rachsüchtige	 Ehemann	 auf,	
dieser	große,	brutale	Mensch,	der	verrückt	war,	verrückt,	wahnsinnig!	

Gordon	mußte	noch	zwei	Stunden	warten,	bevor	er	seinen	Plan	ausführen	konnte.	

Er	zog	dann	seinen	Mantel	an	und	fuhr	mit	dem	Fahrstuhl	hinunter.	Sein	Wagen	wartete	
noch,	der	Taxameter	war	allerdings	inzwischen	zu	einer	ziemlichen	Höhe	emporgeklettert.	
Er	 hatte	 überhaupt	 nicht	 mehr	 an	 das	 Auto	 gedacht.	 An	 seiner	 Straßenecke	 zahlte	 er	 den	
Chauffeur	 und	 ging	 schnell	 auf	 sein	 Haus	 zu.	 Er	 hatte	 den	 Mantelkragen	 hochgeschlagen.	
Glücklicherweise	 war	 die	 Straße	 vollkommen	 leer.	 Er	 rannte	 beinahe	 bis	 in	 die	 kleine	
Seitenstraße	und	schloß	mit	zitternder	Hand	das	rückwärtige	Tor	auf.	Wenn	die	Riegel	nun	
vorgeschoben	 waren!	 Aber	 die	 Tür	 bewegte	 sich	 nach	 innen,	 und	 er	 sah	 darauf	 die	
wohlbekannten	 Fenster	 seines	 Studierzimmers.	 Er	 schlich	 sich	 auf	 Zehen	 zu	 dem	 kleinen	
hinteren	Eingang	und	lauschte.	Er	konnte	kein	Geräusch	hören.	Mit	größter	Vorsicht	schloß	



er	auf	und	öffnete	die	Tür	zuerst	einen	Spalt,	dann	ein	wenig	weiter,	schlüpfte	hinter	den	
Vorhang,	der	die	Tür	verbarg	und	zog	sie	hinter	sich	zu.	

Das	 Zimmer	 war	 leer,	 die	 beiden	 Türen	 zur	 Diele	 waren	 angelehnt.	 Er	 konnte	 das	
feierliche	Ticken	der	Großvateruhr	im	Treppenhaus	hören.	

Er	 hatte	 sich	 überlegt,	 daß	 er	 sich	 zuerst	 mit	 Bobby	 in	 Verbindung	 setzen	 mußte.	 Er	
lauschte	 in	die	Diele	hinaus	und	hörte	ein	schwaches	Geklirr	von	Tellern.	Diana	war	also,	
wie	er	erwartet	hatte,	beim	Mittagessen.	Er	schloß	leise	die	Stofftür,	dann	die	Holztür,	schob	
einen	Riegel	vor	und	ging	auf	Zehenspitzen	durch	das	Zimmer.	Jetzt	war	er	Diana	dankbar,	
daß	sie	das	Telefon	in	sein	Studierzimmer	hatte	legen	lassen.	

Bobbys	Büro	meldete	sich.	Ein	Angestellter,	der	sich	verspätet	hatte,	bediente	das	Telefon	
noch.	

»Nein,	Sir,	Mr.	Selsbury	ist	heute	nicht	im	Geschäft.«	

Gordon	hängte	den	Hörer	wieder	ein,	ohne	seinen	Namen	zu	nennen.	Dann	rief	er	Bobbys	
Wohnung	an,	hatte	aber	keinen	besseren	Erfolg.	Er	verschwendete	wertvolle	Zeit	–	Bobby	
konnte	ja	noch	warten.	Mit	einem	glücklichen	Lächeln	richtete	er	sich	auf.	Er	war	wieder	zu	
Hause!	Diana	würde	natürlich	sehr	erstaunt	sein,	wenn	sie	ihn	sähe!	

Er	 ging	 quer	 durch	den	Raum	zur	 Diele.	Seine	 Hand	 lag	 schon	 auf	 der	Türklinke,	als	 er	
sich	noch	einmal	umschaute	und	plötzlich	bemerkte,	daß	sich	der	Vorhang	bauschte,	der	die	
Geheimtür	verbarg.	Er	dachte	daran,	daß	er	die	Tür	offengelassen	hatte	und	wollte	gerade	
zurückkehren,	 um	 sie	 zu	 schließen,	 als	 eine	 Hand	 den	 Rand	 des	 Vorhangs	 faßte.	 Gordon	
blieb	wie	angewurzelt	stehen.	Wieder	bewegte	sich	der	Vorhang,	und	nun	wurde	eine	Frau	
sichtbar.	Es	war	Heloise!	

Gordon	traute	seinen	Augen	nicht.	Sicher	war	das	eine	Halluzination	seiner	überhitzten	
Phantasie	und	ein	Symptom	dafür,	daß	seine	Nerven	nicht	mehr	in	Ordnung	waren.	

»Sie	sind	es	doch	nicht	wirklich?«	fragte	er	ganz	verwirrt.	

»Gordon!«	 Er	 sah	 ihre	 ausgestreckten	 Hände	 und	 den	 unendlich	 traurigen	 Blick	 ihrer	
Augen.	

»Wie	sind	Sie	denn	hierhergekommen?«	fragte	er	verzweifelt.	

»Auf	demselben	Weg,	den	auch	Sie	genommen	haben.	Ich	folgte	Ihnen,	Gordon.	Er	ist	so	
fürchterlich,	Sie	müssen	mich	beschützen!«	

Er	starrte	sie	entsetzt	an.	

»Ach,	Sie	meinen	–	Peter?«	Er	nickte.	

»Peter?	Nein,	ich	meine	Claude,	meinen	Mann...	Er	weiß	alles!«	

Heloise	kam	jetzt	auf	ihn	zu	und	legte	ihre	beiden	Hände	auf	seinen	Arm.	

»Ich	kann	doch	hier	in	Ihrem	Haus	bleiben	–	Sie	werden	mich	doch	nicht	auf	die	Straße	
werfen?	Er	war	hinter	mir	her,	aber	ich	bin	seinen	Verfolgungen	glücklich	entgangen!«	

»Was,	 Sie	 wollen	 hier	 bleiben?«	 Gordon	 erkannte	 kaum	 seine	 eigene	 Stimme	 wieder.	
»Sind	Sie	verrückt	–	sind	Sie	wahnsinnig?«	

Sie	schaute	ihn	argwöhnisch	an.	

»Sind	Sie	etwa	verheiratet?«	

»Nein!«	Aber	plötzlich	kam	ihm	eine	Erleuchtung.	»Ja!«	



»Ja	–	nein«,	sagte	sie	ungeduldig.	»Was	sind	Sie	denn	–	geschieden?«	

»Nein.	Sie	müssen	doch	einsehen,	daß	das	nicht	geht,	Heloise!«	

»Sie	sind	mit	Diana	verheiratet!«	rief	sie	anklagend.	

Gordon	nickte	ganz	verwirrt.	

»Sie	müssen	wirklich	gehen,	sonst	bin	ich	ruiniert!«	

Sie	trat	einen	Schritt	zurück	und	stemmte	die	Arme	in	die	Hüften.	

»Und	was	erbe	ich	bei	diesem	Ruin?«	fragte	sie.	

»Sie	 müssen	 zu	 Ihrem	 Mann	 zurückgehen!«	 Seine	 Gedanken	 begannen	 sich	 wieder	 zu	
sammeln.	»Sie	müssen	ihm	sagen,	daß	Sie	einen	Irrtum	begangen	haben!«	

»Das	vermutet	er	schon	so«,	klagte	sie.	Langsam	legte	sie	ihren	Mantel	ab.	Gordon	eilte	zu	
ihr	hin	und	wollte	sie	daran	hindern.	

»Ziehen	Sie	ihn	schnell	wieder	an!«	sagte	er,	aber	sie	machte	sich	von	ihm	frei.	

»Ich	gehe	nicht	–	unter	keinen	Umständen	gehe	ich	fort!	Gordon,	Sie	können	mich	doch	
nicht	auf	die	Straße	werfen,	nach	allem,	was	wir	einander	waren!«	

Er	schob	sie	nach	der	Hoftür	zu.	Er	war	außer	sich	vor	Furcht	und	hoffte	kaum	noch	auf	
eine	glückliche	Lösung.	

»Schnell	 durch	 diese	 Tür«,	 zischte	 er	 ihr	 zu.	 »Ich	 treffe	 Sie	 in	 einer	 halben	 Stunde	 in	
irgendeinem	Restaurant.	Heloise,	verstehen	Sie	denn	nicht,	mein	guter	Ruf	hängt	davon	ab	–
«	

Aber	nun	ließ	sie	die	Maske	vollkommen	fallen.	

»In	einem	Restaurant	–	wollen	Sie	mich	wirklich	den	Löwen	zum	Fraß	vorwerfen?«	

Er	 sah	 sie	 erbittert	 an.	 War	 es	 möglich,	 daß	 eine	 Frau	 in	 einem	 so	 ernsten	 Augenblick	
noch	dumme	Witze	machen	konnte?	

»Ihr	guter	Ruf	kümmert	mich	gar	nicht«,	sagte	sie	kühl.	»Deswegen	würde	ich	nicht	den	
kleinsten	Schritt	tun.	Ich	werde	dieses	Haus	nicht	–	allein	verlassen!«	

Gordon	 bedeckte	 seinen	 Mund	 mit	 der	 Hand,	 obwohl	 er	 ja	 gar	 nicht	 sprechen,	 sondern	
nur	 ihr	 die	 Rede	 abschneiden	 wollte.	 Aber	 er	 stand	 zu	 weit	 von	 ihr	 entfernt,	 um	 ihr	 den	
Mund	zuhalten	zu	können.	Seine	unfreiwillige	Geste	hatte	aber	wenigstens	den	Erfolg,	daß	
sie	schwieg.	Plötzlich	klopfte	es	an	der	Tür.	

»Wer	ist	in	dem	Zimmer?«	fragte	Diana.	

Gordon	 zeigte	 auf	 die	 Seitentür	 und	 suchte	 Heloise	 durch	 Gebärden	 verständlich	 zu	
machen,	daß	sie	gehen	solle,	aber	sie	reagierte	nicht	darauf.	

»Wer	ist	hier?«	fragte	Diana	lauter.	

»Schnell	durch	die	Seitentür«,	flüsterte	Gordon.	

Heloise	schüttelte	den	Kopf,	zögerte	und	trat	dann	leise	hinter	den	Vorhang.	Das	war	ihr	
einziges	Zugeständnis.	

»Wer	hat	die	Tür	abgeschlossen?«	

Dianas	Stimme	war	jetzt	dringend	und	erregt.	Gordon	zog	seinen	Rock	zurecht,	fuhr	mit	
der	Hand	über	das	Haar,	schloß	die	Tür	auf	und	öffnete	sie	weit.	



»Es	ist	alles	in	Ordnung,	meine	liebe	Diana!«	Er	grinste	geistlos	und	fade.	»Haha	–	Gordon	
ist	wieder	da!	Gord,	wie	du	ihn	immer	nennst.	Ich	komme	gerade	nach	Hause.	Hier	bin	ich	...	
hier	bin	ich	wieder	wie	ein	falscher	Pfennig!«	

Diana	war	ganz	starr	vor	Schrecken,	als	sie	hereintrat.	

Sein	 Mut	 sank,	 aber	 er	 hielt	 sich	 durch	 die	 Überzeugung	 aufrecht,	 daß	 sie	 schließlich	
überhaupt	kein	Recht	hatte,	sich	in	diesem	Hause	aufzuhalten.	Er	war	doch	der	Hausherr,	er	
war	die	höchste	Autorität	in	seinen	eigenen	vier	Wänden,	obwohl	er	sich	eben	wie	ein	Dieb	
ins	Zimmer	geschlichen	hatte.	

Sie	betrachtete	ihn	schnell	von	Kopf	bis	zu	Fuß	und	bemerkte	eine	fabelhafte	Ähnlichkeit	
mit	Gordon.	Aber	dann	sah	sie	ihn	genauer	an:	Er	war	etwas	korpulenter	als	ihr	Vetter	(der	
graue	 Sportanzug	 mit	 den	 roten	 Tupfen	 brachte	 diesen	 Eindruck	 hervor),	 er	 war	 auch	
kleiner.	 Außerdem	 hatte	 er	 einen	 ganz	 gewöhnlichen	 Geschmack.	 Anscheinend	 wollte	 er	
sich	 durch	 diesen	 Aufzug	 als	 Sportsmann	 legitimieren.	 Gordon	 war	 ein	 Ruderer	 und	 ging	
auf	 die	 Jagd,	 aber	 er	 hätte	 sich	 niemals	 in	 einer	 solchen	 Aufmachung	 blicken	 lassen.	 Sie	
überlegte	sich	das	schnell,	ihre	Gedanken	rasten.	Er	dachte	überhaupt	nicht	mehr.	In	Dianas	
Augen	sah	er	jenes	Leuchten,	das	er	nicht	liebte,	und	als	sie	auf	ihn	zuging,	wich	er	vor	ihr	
zurück.	

»Aber	das	ist	doch	nur	der	alte	Gordon,	haha!«	scherzte	er	schwach.	

»So,	Sie	sind	nur	der	alte	Gordon!«	Sie	nickte	verstehend.	»Setzen	Sie	sich	einmal	dorthin,	
alter	Gordon!«	

»Nun	 hör	 doch	 einmal	 zu,	 liebes	 Kind!	 Ich	 will	 dir	 alles	 erklären.	 Ich	 habe	 meinen	 Zug	
versäumt	...«	

Sie	öffnete	langsam	eine	Schublade	des	Schreibtisches,	ließ	ihn	dabei	aber	nicht	aus	den	
Augen.	Plötzlich	hielt	sie	eine	Browningpistole	in	der	Hand.	

Er	hörte,	wie	sie	lud	und	entsicherte.	

»Aber	was	tust	du	denn	da,	Diana!«	rief	er.	

Sie	sah	ihn	durchbohrend	und	vernichtend	an.	

»Wollen	Sie	bitte	so	liebenswürdig	sein,	mich	nicht	mehr	Diana	zu	nennen«,	erwiderte	sie	
eisig.	»Sie	sind	also	doch	gekommen,	sehen	Sie	einmal	an.	Und	selbst	ich,	die	gewöhnlich	auf	
alles	 gefaßt	 ist,	 habe	 Sie	 nicht	 erwartet!	 Aber	 Sie	 sind	 zu	 einer	 glücklichen	 Stunde	
gekommen,	mein	Freund!«	

»Aber	begreife	doch,	mein	liebes	Mädel!«	

»Unterlassen	 Sie	 gefälligst	 die	 Vertraulichkeiten!«	 Energisch	 wies	 sie	 wieder	 auf	 einen	
Stuhl,	und	er	setzte	sich	gehorsam.	»Und	bilden	Sie	sich	ja	nicht	ein,	daß	ich	mich	von	Ihnen	
täuschen	lasse	–	ich	kenne	Sie!«	

»Du	 kennst	 mich?«	 fragte	 er	 heiser.	 Er	 wußte	 bald	 nicht	 mehr,	 ob	 er	 sich	 selbst	 noch	
kannte.	

»Ich	kenne	Sie«,	wiederholte	sie	langsam.	»Sie	sind	der	Doppelgänger!«	

Er	sprang	auf,	aber	sie	erhob	sofort	die	Pistole.	Er	gestikulierte	wild	mit	den	Händen	und	
wollte	sprechen.	



»Sie	sind	der	Doppelgänger!«	Ihre	Augen	blitzten	unheimlich.	»Ich	weiß	alles	von	Ihnen	–	
Sie	erscheinen	in	der	Gestalt	Ihrer	Opfer	–	Sie	und	die	Frau,	mit	der	Sie	zusammenarbeiten,	
locken	unschuldige	Männer	von	ihren	Häusern	weg,	damit	Sie	sie	ausplündern	können.«	Sie	
schaute	sich	um.	»Wo	ist	denn	die	Frau?	Ist	sie	nicht	auf	der	Szene?	Oder	ist	ihre	Aufgabe	zu	
Ende,	wenn	sie	die	Leute	weggelockt	hat?«	

»Diana,	ich	schwöre	dir,	du	irrst	dich,	ich	bin	dein	Vetter	Gordon!«	

»Mein	 lieber	 Doppelgänger,	 Sie	 sind	 diesmal	 nicht	 so	 sorgfältig	 zu	 Werk	 gegangen	 wie	
früher.	 Lassen	 Sie	 sich	 aber	 die	 Tatsache,	 daß	 ich	 Sie	 eben	 so	 freundlich	 angeredet	 habe,	
nicht	zu	Kopf	steigen!	Sie	haben	Ihr	augenblickliches	Opfer	nicht	genau	genug	studiert.	Mein	
Vetter	Selsbury	trägt	einen	Backenbart	–	wußten	Sie	das	nicht?«	

»Ich	 –	 ich	 hatte	 einen	 Unfall!	 In	 Wirklichkeit	 nahm	 ich	 ihn	 ab,	 um	 dir	 zu	 gefallen	 –	 dir	
zuliebe!«	

Ihr	verächtliches	Lächeln	erschütterte	ihn	vollständig.	

»Mein	 Vetter	Gordon	gehört	nicht	 zu	den	Männern,	 die	Unfälle	mit	 ihren	 Backenbärten	
haben«,	sagte	sie	nachdrücklich.	»Nun	erzählen	Sie	mir	einmal,	wo	Ihre	Freundin	steckt.«	

Er	versuchte	von	dem	Vorhang	fortzuschauen	und	starrte	feierlich	geradeaus,	aber	dann	
wanderten	 seine	 Augen	 doch	 unfreiwillig	 zu	 dem	 Ausgang	 nach	 dem	 Hof.	 Diana	 folgte	
seinen	Blicken	und	sah	plötzlich,	daß	sich	der	Vorhang	leise	bewegte.	

»Kommen	Sie,	bitte,	hervor!«	

Es	kam	keine	Antwort.	

»Kommen	Sie	hervor	–	oder	ich	schieße	sofort!«	

Sie	sah,	wie	sich	der	Vorhang	bewegte.	Heloise	stürzte	kreidebleich	ins	Zimmer	und	warf	
sich	dem	vollständig	geschlagenen	Gordon	an	die	Brust.	

»Schütze	mich	doch,	sie	darf	nicht	schießen!	Sie	darf	nicht	schießen!«	schrie	sie	lös.	

Diana	nickte	befriedigt.	

»Das	ist	also	Ihr	Mann?«	konstatierte	sie.	

Sie	ging	zur	Tür	und	schloß	sie	ab.	

»Nun	hören	Sie	einmal	zu,	Herr	und	Frau	Doppelgänger,	oder	welchen	Namen	Sie	sonst	
führen	 mögen.	 Sie	 sind	 hierhergekommen,	 um	 einen	 ganz	 gemeinen	 Betrug	 auszuführen.	
Wenn	ich	wollte,	könnte	ich	sofort	zur	Polizei	schicken,	um	Sie	dem	Arm	der	Gerechtigkeit	
auszuliefern.	 Ich	bin	aber	noch	nicht	ganz	sicher,	ob	 ich	das	 tun	werde.	 Im	Augenblick	 ist	
Ihre	 Gegenwart	 jedenfalls	 wie	 von	 der	 Vorsehung	 herbeigeführt.	 Gordon	 Selsbury!«	 sagte	
sie	 dann	 verächtlich.	 »Glauben	 Sie	 vielleicht,	 daß	 Gordon	 Selsbury	 heimlich	 eine	 Frau	 in	
dieses	Haus	bringen	würde?	Bilden	Sie	sich	ein,	er	würde	wie	ein	drittklassiger	Komödiant	
in	einem	derartigen	Aufzug	erscheinen?	Erwähnen	Sie	nie	wieder	Mr.	Selsburys	Namen	in	
meiner	Gegenwart!«	

Gordon	öffnete	und	schloß	seinen	Mund,	aber	er	brachte	keinen	Ton	hervor.	

»Sie	werden	jetzt	in	diesem	Zimmer	bleiben,	bis	ich	Ihnen	erlaube,	etwas	anderes	zu	tun!	
Sie	haben	doch	einen	Schlüssel	zu	dieser	Tür	gehabt,	geben	Sie	ihn	sofort	her!«	



Gordon	gehorchte	lammfromm	und	beobachtete,	wie	sie	die	Tür	nach	dem	Hofe	zweimal	
verschloß.	Dann	machte	er	einen	letzten,	verzweifelten	Versuch,	sich	aus	dieser	Situation	zu	
retten.	

»Diana,	ich	kann	dir	doch	alles	erklären«,	sagte	er	verzweifelt.	»Ich	bin	–	es	ist	wirklich	so	
–	ich	will	dir	die	Wahrheit	erzählen.	Ich	war	im	Begriff	abzureisen,	und	–	ich	bin	tatsächlich	
Gordon,	 obwohl	 der	 Schein	 gegen	 mich	 ist.	 Ich	 gebe	 ja	 gern	 zu,	 daß	 ich	 einen	 ganz	
abscheulichen	 Anzug	 trage	 und	 daß	 ich	 auch	 in	 anderer	 Weise	 mein	 Aussehen	 verändert	
habe,	aber	das	kann	ich	dir	alles	genau	erklären	–«	

Es	klopfte	an	die	Tür.	

»Warten	Sie!«	sagte	Diana	und	ging	zur	Tür.	»Wer	ist	dort?«	

»Eleanor.	Es	ist	ein	Telegramm	gekommen!«	

»Schieben	Sie	es	unter	der	Tür	durch!«	

Ein	gelbes	Formular	wurde	sichtbar,	sie	riß	es	auf	und	las.	

»Nun,	 fahren	 Sie	 doch	 fort!«	 wandte	 sie	 sich	 an	 Gordon.	 »Sie	 sagen,	 Sie	 seien	 Gordon	
Selsbury?	Erzählen	Sie	mir	nur	noch	ein	wenig	mehr.	Aber	hören	Sie	vorher	einmal	zu,	was	
ich	 Ihnen	vorlese:	 ›Habe	gerade	Custon	verlassen.	Sei	vorsichtig.	Gordon.‹	Wir	wollen	uns	
nun	gegenseitig	nichts	mehr	vormachen.	Beichten	Sie	mir	alles,	kleiner	Bursche!	Schütten	
Sie	mir	Ihr	Herz	aus!	Wer	sind	Sie:	Gordon	Selsbury	oder	der	Doppelgänger?«	

»Irgend	jemand«,	sagte	er,	verzweifelt	wie	ein	Verdammter.	

»Gordon	Selsbury	oder	der	Doppelgänger?«	fragte	sie	unbarmherzig.	

Er	streckte	seine	Hände	aus	und	ließ	sie	resigniert	wieder	fallen.	

»Der	Doppelgänger!«	stöhnte	er	kaum	vernehmlich.	

Von	den	beiden	Rollen	erschien	ihm	diese	als	die	glaubwürdigere.	
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Gordon	hatte	niemals	einen	Menschen	gesehen,	der	so	verwirrt	und	verängstigt	war	wie	
Heloise.	 Das	 war	 der	 einzige	 klare	 Eindruck,	 den	 er	 von	 diesem	 unangenehmen	 Auftritt	
hatte.	 Sie,	 die	 selbstbewußte	 Dame,	 die	 Frau	 mit	 der	 feinen	 Seele,	 die	 sich	 hoch	 über	 alle	
gewöhnlichen	 Grade	 der	 Menschheit	 erhob,	 schien	 unter	 Dianas	 beherrschenden	 Blicken	
vollständig	 zusammengebrochen	 zu	 sein.	 Gordon	 seufzte,	 band	 seine	 Flanellschürze	 ein	
wenig	 fester	 und	 hätte	 gern	 gewußt,	 wo	 Trenter	 das	 Putzpulver	 aufbewahrte.	 Es	 war	
wenigstens	 gut,	 daß	 der	 Hausmeister	 nicht	 anwesend	 war	 und	 nicht	 Zeuge	 der	
Erniedrigung	 seines	 Herrn	 werden	 konnte.	 Denn	 Diana	 hatte	 ihn	 in	 den	
schlechtbeleuchteten	 Anrichteraum	 gesteckt	 und	 ihm	 den	 Auftrag	 gegeben,	 das	 Silber	 zu	
putzen	und	außerdem	sofort	zu	erscheinen,	wenn	er	gerufen	werde.	

Gordon	 seufzte	 verzweifelt	 und	 nahm	 sich	 ein	 silbernes	 Sahnekännchen	 vor,	 aber	 mit	
dem	 Herzen	 war	 er	 nicht	 bei	 seiner	 Aufgabe.	 Seine	 feingepflegten	 Hände	 waren	 nicht	 für	
häusliche	Dienstbotenarbeiten	geschaffen,	aber	es	kam	ihm	ebensowenig	der	Gedanke,	sich	
die	Kehle	mit	einem	Obstmesser	zu	durchschneiden,	wovon	gerade	ein	halbes	Dutzend	vor	
ihm	 auf	 dem	 Tisch	 lag,	 als	 der	 befehlenden	Geste	 Dianas	 nicht	 zu	gehorchen,	 die	 ihn	 hier	
Silber	putzen	ließ.	



Er	träumte	nicht,	er	schlief	nicht,	davon	hatte	er	sich	schon	des	öfteren	überzeugt.	Er	war	
wirklich	 wach,	 er	 stand	 hier	 in	 Hemdsärmeln	 und	 trug	 eine	 Flanellschürze	 über	 dem	
graukarierten	 Anzug	 mit	 den	 roten	 Tupfen.	 Und	 er	 war	 zweifellos	 dabei,	 einen	 silbernen	
Sahnetopf	zu	putzen.	Diese	Tatsache	stand	 jedenfalls	 fest,	und	sie	konnte	 ja	nun	die	Basis	
für	weitere	Spekulationen	abgeben.	Vor	allem	wunderte	er	sich	darüber,	warum	Diana	ihn	
überhaupt	im	Hause	behielt,	wenn	sie	glaubte,	er	sei	der	Doppelgänger.	Warum	schickte	sie	
denn	nicht	sofort	zur	Polizei	und	ließ	ihn	zur	nächsten	Wache	bringen?	Er	mußte	ihr	ja	noch	
im	 Herzen	 dankbar	 sein,	 daß	 sie	 diese	 Maßregel	 nicht	 ergriffen	 hatte!	 Außerdem	 war	 er	
neugierig,	wo	seine	übrigen	Dienstboten	geblieben	waren.	Eleanor	hatte	er	nicht	gesehen,	
auch	die	Köchin	war	verschwunden.	Er	war	ja	bis	zu	einem	gewissen	Grade	sehr	zufrieden	
damit	–	aber	wo	mochten	sie	nur	geblieben	sein?	Er	sollte	es	bald	erfahren.	

Diana	erschien	in	der	Tür,	und	er	starrte	sie	mit	offenem	Mund	an.	Sie	trug	einen	breiten,	
braunen	Ledergürtel,	an	dem	ein	Pistolenfutteral	hing.	Aus	diesem	schaute	der	Griff	einer	
Pistole	hervor.	»Können	Sie	Kartoffeln	schälen?«	fragte	sie.	

Gordon	erkannte	beschämt,	daß	er	von	Kartoffeln	weiter	nichts	wußte,	als	daß	sie	eine	
Art	Gemüse	seien.	

»Haben	Sie	denn	noch	nie	Kartoffeln	geschält?«	

»Ich	kann	mich	nicht	darauf	besinnen.	Als	ich	noch	zur	Schule	ging	–«	

»Ich	 interessiere	 mich	 nicht	 im	 geringsten	 dafür,	 was	 in	 der	 Besserungsanstalt	 von	
Borstel	 passierte,	 in	 der	 jugendliche	 Taugenichtse	 erzogen	 werden.	 Stellen	 Sie	 sofort	 das	
Milchkännchen	hin,	und	kommen	Sie	mit	in	die	Küche!«	

Er	folgte	ihr	gehorsam.	

»Ich	habe	meinen	Dienstboten	über	das	Wochenende	frei	gegeben.	Ich	möchte	nicht,	daß	
der	 Name	 meines	 Vetters	 in	 irgendeinen	 Skandal	 gezogen	 wird.	 Natürlich	 ist	 es	 ganz	
unmöglich,	 daß	 ich	 Sie	 Tag	 und	 Nacht	 dauernd	 bewachen	 kann.	 Ich	 habe	 deshalb	 einen	
befreundeten	 Herrn	 gebeten,	 hierherzukommen	 und	 mir	 bei	 dieser	 schweren	 Aufgabe	 zu	
helfen.«	

Ein	Hoffnungsschimmer	leuchtete	in	Gordons	Augen	auf.	

»Es	ist	ein	Detektiv	–	ein	gewisser	Mr.	Superbus.	Ich	glaube,	Sie	kennen	ihn	dem	Namen	
nach	schon,	er	ist	Ihnen	schon	seit	langem	auf	den	Fersen.«	

»Dieser	–	dieser	...«	stotterte	Gordon	entrüstet.	

»Ja,	dieser!«	

Es	klingelte	in	der	Küche,	und	Diana	sah	nach	der	Nummerntafel.	Die	kleine	Klappe,	die	
die	Haustür	anzeigte,	war	gefallen.	

»Hier	sind	die	Kartoffeln!«	

Gordon	salutierte.	Er	hatte	früher	in	der	Armee	gedient,	und	ihr	befehlshaberischer	Ton	
rief	die	Erinnerung	daran	wach.	

Als	Diana	die	Küche	verlassen	hatte,	sah	er	sich	schnell	um.	Er	war	gut	genug	mit	seinem	
eigenen	 Hause	 vertraut,	 um	 zu	 wissen,	 daß	 man	 durch	 die	 Küchentür	 ins	 Freie	 kommen	
konnte.	Aber	sie	war	fest	verschlossen,	und	der	Schlüssel	war	abgezogen.	Die	Fenster	waren	
mit	 eisernen	 Gittern	 gegen	 Einbrecher	 geschützt.	 Gordon	 kehrte	 seufzend	 zu	 seinen	
Kartoffeln	zurück.	



Wieder	klingelte	es.	Diana	hörte	es,	als	sie	ihren	Ledergürtel	mit	der	Pistole	abschnallte	
und	die	Waffe	 in	eine	Kommode	 in	der	Diele	einschloß.	Sie	zögerte	einen	Augenblick	und	
ließ	ihre	Hand	auf	der	Türklinke	liegen,	aber	dann	zwang	sie	ein	donnerndes	Gepolter	zum	
Handeln.	Entschlossen	öffnete	sie	die	Tür.	Der	gefürchtete	Augenblick	war	gekommen.	Noch	
bevor	sie	den	bärtigen	Mann	sah,	wußte	sie,	wer	es	war.	

»Drei	 Uhr!«	 rief	 er	 frohlockend	 und	 streckte	 die	 Hände	 aus.	 »Drei	 Uhr,	 das	 ist	 die	
wunderbare	Stunde	unserer	Wiedervereinigung,	meine	Braut,	meine	Taube,	mein	Leben!«	

»Komm	herein!«	sagte	Diana	nüchtern.	

Er	wollte	sie	sofort	 in	seine	Arme	schließen,	aber	sie	hielt	 ihn	 immer	in	einer	gewissen	
Entfernung	von	sich.	

»Die	 Dienstboten!«	 sagte	 sie	 leise	 und	 entwand	 sich	 geschickt	 seinen	 Armen.	 »Hier	
hinein!«	Sie	öffnete	die	Tür	zum	Studierzimmer.	»Giuseppe,	du	mußt	dich	aber	benehmen,	
das	ist	das	mindeste,	was	ich	von	dir	verlangen	kann.	Mein	Onkel	–«	

»Dein	Onkel!«	Er	schaute	sie	begeistert	an.	»Ist	er	hier?«	

Sie	nickte.	

»In	diesem	Hause?«	

Sie	hätte	sich	eigentlich	durch	seinen	Eifer	warnen	lassen	sollen,	aber	die	Zwangslage,	in	
der	sie	sich	augenblicklich	befand,	hatte	sie	etwas	aus	dem	Gleichgewicht	gebracht.	

»Aber	 natürlich	 ist	 er	 hier!«	 Seine	 Stimme	 klang	 triumphierend,	 und	 er	 sah	 sie	 mit	
leuchtenden	Blicken	ekstatisch	an.	Dann	schloß	er	die	Augen	und	lächelte	verzückt.	

»Der	Traum	meines	Lebens	wird	nun	erfüllt	werden.	Kann	ich	einmal	telefonieren?«	

Er	hatte	den	Hörer	schon	in	der	Hand,	bevor	sie	antworten	konnte.	Er	rief	sein	Hotel	an.	

»Senden	 Sie	 sofort	 mein	 Gepäck	 hierher	 nach	 Cheynel	 Gardens.	 Jawohl,	 zwei	 Koffer	 –	
verstehen	Sie	denn	kein	Englisch?	Wohin?	Ich	sage	Ihnen	doch,	nach	Cheynel	Gardens	Nr.	
61.	Das	Haus	ist	gar	nicht	zu	verfehlen!	Vergessen	Sie	nicht	meine	Pyjamas!	Sie	liegen	unter	
meinem	Kopfkissen!«	

»Aber	 Giuseppe«,	 rief	 Diana	 bestürzt,	 »was	 machst	 du	 da,	 warte	 doch!	 Du	 kannst	
unmöglich	hier	wohnen!«	

»Doch,	meine	schlanke	Lilie,	hier,	zusammen	mit	dir	unter	einem	Dache!	Oh,	das	 ist	die	
höchste	 Wonne,	 das	 ist	 die	 wunderbarste	 Erfüllung	 meiner	 unendlichen	 Sehnsucht!	 O	
Diana,	 Sternenfee	 meiner	 himmlischen	 Träume!	 Wenn	 dein	 guter	 Onkel	 nicht	 hier	 wäre,	
hätte	 ich	 unmöglich	 bleiben	 können.	 Hast	 du	 auch	 eine	 Tante?	 Ach,	 die	 arme	 Mrs.	
Tetherby!«	

»Giuseppe!	 Du	 kannst	 nicht	 hier	 wohnen,	 mein	 Onkel	 duldet	 keine	 fremden	 Leute	 im	
Haus!«	Er	klopfte	ihr	auf	die	Schulter.	

»Oh,	 ich	 werde	 ihn	 schon	 herumkriegen.	 Ich	 werde	 so	 liebenswürdig	 zu	 ihm	 sein,	 ich	
werde	 einfach	 seinen	 Widerspruch	 nicht	 gelten	 lassen!	 Erzähle	 mir	 doch	 von	 seinen	
Liebhabereien,	 damit	 ich	 mit	 ihm	 darüber	 sprechen	 kann.	 Es	 gibt	nichts	 unter	der	 Sonne,	
worüber	ich	nicht	reden	könnte!«	

Das	glaubte	sie	ihm	aufs	Wort.	



»Und	deine	liebe	Tante	–	sie	ist	auch	meine	Tante!	Bringe	sie	sofort	her,	damit	ich	ihr	die	
Hand	 drücken	 und	 ihre	 Wangen	 küssen	 kann.	 Dianas	 Tante!	 Welch	 eine	 göttliche	
Verwandtschaft!«	

Trotz	 ihrer	 Bestürzung	 entdeckte	 Diana	 doch,	 daß	 die	 impulsive	 Seite	 in	 Dempsis	
Charakter	sich	unerträglich	entwickelt	hatte.	Er	 konnte	nicht	 einen	Augenblick	 den	Mund	
halten.	Jetzt	stand	er	vor	dem	Kamin	und	betrachtete	die	gekreuzten	Ruder.	

»Ah,	 du	 hast	 rudern	 gelernt,	 meine	 kleine	 Diana?	 Das	 ist	 ja	 wundervoll!	 Wir	 werden	
miteinander	 in	 dem	 Nachen	 des	 Lebens	 auf	 dem	 Strom	 der	 Zeit	 fahren,	 wir	 werden	 das	
Wasser	des	Lethe	trinken	und	die	Vergangenheit	vergessen	–«	

Mit	zwei	Schritten	war	er	an	ihrer	Seite	und	nahm	ihre	Hände	in	die	seinen.	

»O	Diana,	fühlst	du	nicht,	daß	ich	von	dieser	Stunde	geträumt	habe	während	der	langen	
Nächte	 in	 dem	 Busch,	 in	 der	 unendlichen	 Öde	 der	 nördlichen	 Landstrecken,	 die	 ich	
durchzog,	 um	 Gold	 und	 Vergessenheit	 zu	 suchen?	 Und	 habe	 doch	 keins	 von	 beiden	
gefunden.	 In	 der	 Einsamkeit	 der	 Eingeborenenhütten,	 wenn	 ich	 in	 der	 Dunkelheit	
hingerissen	dem	Gezwitscher	der	kleinen	Vögel	und	dem	Seufzen	des	Windes	lauschte,	sah	
ich	 immer	 dein	 Gesicht,	 deine	 herrlichen,	 unvergeßlichen	 Züge,	 den	 Glorienschein	 deines	
goldenen	Haares.«	

Plötzlich	unterbrach	er	seine	ekstatischen	Phantasien.	

»Dein	Onkel!	Stelle	mich	ihm	doch	vor!	Bringe	ihn	her!«	

*	

Gordon	 hatte	 gerade	 seine	 dritte	 Kartoffel	 geschält,	 als	 Diana	 wieder	 in	 der	 Küche	
erschien.	 Die	 Kartoffeln	 waren	 noch	 groß,	 als	 er	 sie	 zu	 bearbeiten	 begann,	 aber	 sie	
schrumpften	 unter	 seinen	 Händen	 allmählich	 merklich	 zusammen.	 Für	 ihn	 war	 es	 ein	
großes	 Geheimnis,	 wo	 die	 Schale	 anfing	 und	 wo	 sie	 endete.	 Er	 hatte	 deshalb	 recht	 tief	
geschnitten,	um	ganz	sicherzugehen.	

Bei	dem	Anblick	ihres	tragischen	Gesichtsausdruckes	ließ	er	seine	Kartoffel	fallen.	

»Was	gibt	es	denn?«	

»Was	es	gibt?	Alles	geht	drunter	und	drüber!«	rief	sie	bitter.	

»Ich	 gebe	 Ihnen	 jetzt	 eine	 Chance.	 Ihr	 Name	 gefällt	 mir	 nicht,	 ich	 gebe	 Ihnen	 deshalb	
einen	anderen	–	Sie	heißen	jetzt	Artur!«	

»Wie?«	fragte	er	ganz	verdutzt.	

»Sie	sind	von	jetzt	ab	Artur,	mein	Onkel	Artur!«	

Er	legte	das	Messer	nieder,	wischte	sich	die	Hände	an	der	Schürze	ab	und	ging	langsam	
auf	sie	zu.	

»Aber	ich	bin	doch	nicht	Ihr	Onkel	Artur	–«	begann	er.	

»Nehmen	Sie	das	 jetzt	ab!«	Sie	zeigte	auf	die	Schürze.	»Ziehen	Sie	sofort	 Ihren	Rock	an	
und	 kommen	 Sie	 mit	 nach	 oben.	 Und	 denken	 Sie	 immer	 daran,	 daß	 Sie	 von	 jetzt	 ab	 mein	
Onkel	Artur	sind!	Wo	steckt	denn	eigentlich	Ihre	saubere	Begleiterin?«	

»Wie	zum	Henker	soll	ich	das	wissen?«	fragte	Gordon	aufsässig.	

»Warten	Sie!«	



Diana	 eilte	 die	 Treppe	 hinauf	 in	 das	 Reservezimmer,	 wo	 sie	 den	 Mann	 und	 die	 Frau	
unterbringen	wollte,	die	sie	bestellt	hatte.	Sie	fand	Heloise	dort	mit	tränenfeuchten	Augen	
auf	der	Ecke	des	Bettes	sitzen.	Als	die	Tür	aufgeschlossen	wurde,	sprang	sie	auf.	

»Hören	 Sie	 mich	 doch	 an,	 Mrs.	 Selsbury«,	 begann	 sie	 in	 ihrer	 hohen,	 weinerlichen	
Stimme.	 »Ich	 kenne	 ja	 das	 Gesetz	 dieses	 Landes	 nicht,	 aber	 Sie	 haben	 kein	 Recht,	 mich	
einzuschließen	–«	

»Wünschen	Sie,	daß	ich	zur	Polizei	schicke?«	fragte	Diana.	

»Sie	 irren	 sich	 wirklich,	 Mrs.	 Selsbury«,	 sagte	 Heloise	 mit	 tiefem	 Ernst.	 »Sie	 haben	 den	
größten	Fehler	Ihres	Lebens	gemacht.	Dieser	arme	Fisch	ist	doch	Ihr	Mann!«	

»Ich	 habe	 keinen	 Mann,	 keinen	 Fisch,	 kein	 Huhn	 und	 keinen	 Hering!	 Ich	 hatte	 niemals	
einen	Mann.«	Aber	sie	besann	sich	eines	Besseren.	»Ich	bin	nämlich	Witwe.«	

Heloise	wußte	nicht,	was	sie	davon	denken	sollte.	

»Vergessen	 Sie	 jetzt	 alles,	 was	 heute	 passiert	 ist«,	 sagte	 Diana	 plötzlich	 etwas	
zusammenhanglos.	 »Ich	 habe	 unerwartet	 Besuch	 bekommen,	 der	 hier	 in	 meinem	 Hause	
wohnen	wird	–	ein	alter	Freund,	ich	war	früher	mit	ihm	verlobt,	bis	er	im	Busch	starb.«	

»Ist	er	hier?«	fragte	Heloise	bestürzt.	

»Ja«,	nickte	Diana.	»Und	er	bleibt	auch	hier.	Ich	kann	ihm	natürlich	nicht	erlauben,	hier	zu	
wohnen,	wenn	ich	nicht	meine	Tante	oder	eine	Gesellschafterin	habe.	Sie	sind	also	jetzt	–«	
sie	sprach	jedes	Wort	mit	großem	Nachdruck	aus	–	»Tante	Lizzie.«	

Heloise	wußte	auch	nicht	mehr,	ob	sie	wachte	oder	träumte.	

»Sie	sind	Tante	Lizzie,	und	der	verdammte	Einbrecher,	den	Sie	da	geheiratet	haben,	was	
ich	wenigstens	hoffe,	 ist	Onkel	Artur.	Gehen	Sie	 jetzt	 in	die	Küche	hinunter	und	sagen	Sie	
ihm	Bescheid.«	

»Damit	 ich	 mich	 nicht	 irre	 –	 ich	 bin	 Tante	 Lizzie	 –	 Sie	 wollen,	 daß	 ich	 Ihre	 gute	 Tante	
Lizzie	bin	...	und	der	arme	Kerl	in	der	Küche	ist	...?«	

»Onkel	Artur.«	

»Ich	habe	die	Sache	noch	nicht	recht	verstanden.	Hier	wird	ein	Film	gedreht	...	Sie	drehen	
selbst	 etwas.«	 Im	 Augenblick	 hatte	 sie	 vergessen,	 daß	 sie	 eine	 elegante	 Dame	 der	
Gesellschaft	war.	»Also	ich	bin	Tante	Lizzie	...«	

Sie	sank	vollständig	zusammen	unter	der	Last,	die	man	ihr	auferlegt	hatte.	

»Sie	sind	verrückt!	Ich	bin	amerikanische	Bürgerin,	oder	wenigstens	beinahe.	Ich	lebe	in	
Toronto,	aber	ich	wohne	so	nahe,	daß	man	einen	Stein	über	die	Grenze	werfen	könnte	–	und	
jetzt	bin	ich	Tante	Lizzie!«	
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Gordon	spielte	zerstreut	mit	Kartoffelschalen,	als	Heloise	hereinkam.	

»Sie	sind	jetzt	Onkel	Artur!«	sagte	sie	in	geziertem	Ton.	

»Wo	waren	Sie,	Heloise?«	

Der	Anblick	seiner	Gefährtin	im	Unglück	brachte	ihn	wieder	zur	Besinnung.	Heloise	war	
ein	 Stück	 Wirklichkeit,	 etwas,	 an	 das	 man	 sich	 anklammern	 konnte.	 Er	 vergaß	 seinen	
Widerwillen	 gegen	 sie	 vollständig	 über	 der	 Freude,	 jemand	 zu	 treffen,	 der	 ihn	 in	 der	
Überzeugung	bestärkte,	daß	er	tatsächlich	Gordon	Selsbury	war.	

»Sagen	Sie,	Gordon,	diese	Liese	–	ist	das	Diana?«	

Er	nickte.	

»Ist	sie	Ihre	Frau?	Das	haben	Sie	mir	immer	verschwiegen.«	

»Sie	ist	nicht	meine	Frau	...	sie	hat	kein	Recht	hier	...	wenn	ich	Ihnen	Veranlassung	gab,	zu	
denken,	 ich	 sei	 verheiratet,	 so	 tat	 ich	 es	 nur,	 weil	 ich	 Sie	 aus	 dem	 Hause	 bringen	 wollte.	
Sehen	Sie	nun,	was	Sie	angerichtet	haben?	Sie	haben	mich	ruiniert!	Wenn	Sie	bloß	draußen	
geblieben	wären!	Wenn	ich	Sie	nie	gesehen	hätte!«	

»Sie	hat	mir	eben	erklärt,	daß	sie	Ihre	Witwe	sei!«	Heloise	war	ganz	ruhig	und	kleinlaut,	
und	es	kam	ihm	so	vor,	als	ob	sie	den	Verstand	verloren	hätte.	

»Wenn	Sie	wünschen,	ist	sie	auch	meine	Witwe!«	sagte	er	begütigend.	»Nehmen	Sie	doch	
Platz,	ich	will	Ihnen	ein	Glas	Wasser	geben!«	

»Diana!«	rief	Heloise	erstaunt.	»Das	ist	also	Ihr	kleines,	australisches	Mädchen	...	Gordon,	
sagen	Sie	einmal	aufrichtig,	ist	sie	nicht	ein	Polizeispitzel?«	

»Was	soll	sie	sein?«	

»Ich	 meine	 so	 ein	 Frauenzimmer	 aus	 Scotland	 Yard	 –	 sie	 tritt	 genauso	 auf.	 Aber	 nun	
kommen	Sie	mit.«	

»Wohin?«	

»Sie	 will	 uns	 dabeihaben«,	 sagte	 Heloise	 gleichgültig.	 »Es	 hat	 doch	 keinen	 Zweck,	 hier	
noch	 Spektakel	 zu	 machen,	 Gordon,	 wir	 müssen	 uns	 dem	 Zwang	 der	 Verhältnisse	
unterordnen.«	

Das	 war	 ein	 Lieblingsspruch	 von	 Heloise.	 Er	 hatte	 ihn	 schon	 öfters	 aus	 ihrem	 Munde	
gehört.	

Fünf	Minuten	später	schüttelte	ein	schlanker	Mann	mit	braunem	Gesicht	Gordons	Hände,	
und	wenn	er	sie	nicht	mehr	schüttelte,	dann	drückte	er	sie.	

»Das	 ist	 ihr	Onkel!	Noch	so	 jung!	Und	doch	 ist	er	älter	als	er	scheint!	Und	das	 ist	Tante	
Lizzie!«	

Er	stürzte	auf	sie	zu	und	küßte	die	geduldige	Heloise	auf	beide	Wangen.	

Gordon	stand	vollständig	verwirrt	dabei.	Wer	war	denn	dieser	verfluchte	Bursche?	Diana	
hatte	es	ganz	versäumt,	ihn	vorzustellen.	Nach	einer	Weile	holte	sie	es	aber	nach.	

»Mein	lieber	Onkel	Artur,	dies	ist	Mr.	Giuseppe	Dempsi.	Du	erinnerst	dich	–	ich	habe	doch	
des	öfteren	über	ihn	gesprochen?«	



Ihr	vernichtender	Blick	war	unnötig.	Gordon	erinnerte	sich	tatsächlich	daran.	

»Ich	 dachte,	 er	 sei	 tot.«	 Ihn	 überkam	 plötzlich	 ein	 sonderbares	 Gefühl,	 so	 daß	 er	 im	
tiefsten	Baß	sprach.	Er	war	selbst	darüber	verwundert.	

»Aber	 ich	 lebe!	 Freuen	 Sie	 sich,	 Onkel	 Artur!	 Ihr	 kleiner	 Wopsy	 lebt!	 Ich	 bin	 von	 den	
Schatten	 zurückgekehrt.	 Der	 süße	 Zauber	 einer	 Sirene	 brachte	 mich	 wieder	 zur	 Welt	
zurück,	selbst	aus	dem	Reich	der	Schatten	...!«	

Er	zeigte	mit	einer	theatralischen	Gebärde	auf	Diana.	

»Meine	Braut!«	sagte	er	mit	zitternder	Stimme.	

Gordon	sah	von	einem	zum	anderen.	Dempsi	–	Braut	–	Braut	–	Dempsi!	

»Das	 ist	 doch	 wirklich	 lächerlich!«	 rief	 er,	 zuckte	 aber	 gleich	 unter	 einem	
zerschmetternden	Blick	Dianas	zusammen.	

Aber	 Mr.	 Dempsi	 war	 zu	 glücklich,	 um	 sich	 irgendwie	 in	 seiner	 guten	 Laune	 stören	 zu	
lassen.	

»Mein	Onkel	muß	jetzt	gehen	–	er	muß	die	Hühner	füttern«,	sagte	Diana	hastig.	

Sie	war	sehr	enttäuscht,	als	sie	erkannte,	wie	wenig	sie	sich	auf	ihre	Stützen	und	Helfer	
verlassen	konnte.	Sie	ging	gleich	nach	ihnen	in	die	Küche.	

»Sie	 sind	 beide	unbrauchbar,	Sie	haben	 mich	schön	 blamiert«,	 rief	 sie	ganz	verzweifelt.	
»Sie	mögen	ja	ganz	tüchtige	Verbrecher	sein,	weil	Sie	zu	nichts	anderem	taugen.	Sie	standen	
wie	 Wachspuppen	 aus	 der	 Schreckenskammer	 da	 und	 haben	 weder	 etwas	 gesagt	 noch	
etwas	getan!«	

»Was	sollten	wir	denn	tun?«	fragte	Gordon.	»Wenn	ich	getan	hätte,	wonach	mir	der	Sinn	
stand,	hätte	ich	diesen	zappeligen	kleinen	Wopsy	auf	die	Straße	geworfen!	Aber	Sie	sind	ja	
jetzt	Herr	im	Hause,	Sie	wollen	ja	nicht	einmal	die	einfachste	Erklärung	entgegennehmen!«	

»Aber	zu	Ihrer	einfachsten	Erklärung	paßt	es	schlecht,	daß	Sie	Tante	Lizzie	mitgebracht	
haben!«	unterbrach	sie	 ihn	schroff.	»Sie	hätten	mich	vielleicht	täuschen	können,	wenn	Sie	
hier	 nicht	 mit	 Ihrer	 Komplicin,	 Ihrer	 Frau,	 aufgetaucht	 wären.	 Seien	 Sie	 doch	 vernünftig,	
Mann!	Ich	weiß	doch	genau,	daß	Sie	der	Doppelgänger	sind!	Ich	werde	Sie	hier	irgendwie	
verwenden,	wenn	es	geht	–	wenn	es	nicht	geht,	schicke	ich	sofort	zur	Polizei!	Mr.	Superbus	
muß	 in	 jedem	 Augenblick	 kommen	 –	 der	 wird	 Sie	 bewachen!	 Also	 versuchen	 Sie,	 sich	 so	
aufzuführen,	wie	es	einem	Onkel	zukommt.«	

Gordon	wand	sich	in	seelischem	Schmerz.	

»Wie	 kann	 ich	 mich	 denn	 wie	 ein	 Onkel	 benehmen,	 wenn	 Sie	 mir	 einen	 verteufelten	
Detektiv	vor	die	Nase	setzen,	um	mich	zu	bewachen?«	fragte	er	wütend.	»Es	ist	doch	kein	
Verbrechen,	 ein	 Onkel	 zu	 sein,	 meine	 Liebe!	 Sie	 können	 doch	 nicht	 einfach	 sagen:	
›Bewachen	Sie	den	Mann,	er	 ist	mein	Onkel	Artur!‹	Von	 Ihrem	Standpunkt	aus	mag	 ja	ein	
Onkel	 an	 sich	 eine	 verdächtige	 Tatsache	 sein,	 aber	 in	 diesem	 Lande	 ist	 man	 nicht	 der	
Ansicht!	Wie	wollen	Sie	denn	das	dem	Mann	erklären?«	

Sie	sah	ihn	verächtlich	an.	

»Ich	kann	ihm	ja	sagen,	daß	Sie	nicht	ganz	richtig	im	Kopf	sind«,	erwiderte	sie	kühl.	»Und	
das	werde	ich	tun!«	

Gordon	lehnte	sich	an	den	Tisch,	um	einen	Halt	zu	haben.	



»Ich	bin	aber	nicht	schwachsinnig!«	protestierte	er	heftig.	

Sie	warteten,	bis	Dianas	Schritte	verhallt	waren.	

»Das	 kommt	 von	 einem	 Ausflug	 nach	 Ostende«,	 sagte	 Mr.	 Selsbury.	 Seine	 Stimme	
überschlug	sich	beinahe.	

»Wenn	Sie	bloß	nach	Ostende	gereist	wären!	Dann	hätte	alles	nicht	passieren	können!«	
fuhr	ihn	Heloise	wild	an.	»Es	ist	Ihnen	doch	klar,	daß	mein	Mann	mir	folgte	und	daß	er	in	
diesem	 Augenblick	 wahrscheinlich	 auf	 den	 Treppenstufen	 sitzt	 und	 nur	 darauf	 wartet,	
Ihren	armen	Geist	von	seiner	irdischen	Hülle	zu	befreien?«	

Gordon	strich	müde	und	verzweifelt	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	
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Diana	 fühlte	 sich	 unsäglich	 erschöpft.	 Im	 allgemeinen	 war	 sie	 unermüdlich,	 aber	 die	
vielen	Anforderungen,	die	augenblicklich	an	ihre	Energie	und	Nervenkraft	gestellt	wurden,	
überstiegen	doch	ihre	Kräfte.	

Als	Dempsi	gegen	Abend	unruhig	wurde,	weil	er	Hunger	hatte,	fiel	es	ihr	ein,	daß	sie	ganz	
vergessen	hatte,	sich	um	das	Abendessen	zu	kümmern.	Obendrein	kam	noch	ein	Mann,	der	
ärmlich	 gekleidet	 war	 und	 nicht	 sehr	 sauber	 aussah.	 Sein	 hageres,	 gelbes	 Gesicht	 war	
unrasiert,	 und	 er	 hielt	 den	 Kopf	 etwas	 schief.	 Bei	 dem	 Anblick	 Dianas	 wich	 er	 sichtlich	
zurück.	

»Guten	 Abend,	 Miss«,	 sagte	 er	 und	 langte	 an	 seine	 Mütze.	 »Ich	 bin	 wegen	 des	 Geldes	
gekommen.«	

»Wegen	des	Geldes?«	fragte	sie	überrascht.	

»Ich	will	mir	mein	Geld	holen	–	ich	habe	gestern	die	Fenster	geputzt.	

Nun	erinnerte	sie	sich	an	ihn.	Eleanor	hatte	sich	gestern	über	ihn	beschwert,	daß	er	 im	
Studierzimmer	überall	herumspionierte,	und	hatte	Zweifel	an	seiner	Ehrlichkeit	geäußert.	

»Ich	heiße	Stark«,	sagte	er	ermutigend.	

»Ja,	ich	kann	mich	jetzt	besinnen.«	Sie	ging,	um	ihre	Handtasche	zu	holen.	Als	sie	wieder	
zurückkam,	betrachtete	er	das	Türschloß	mit	mehr	als	gewöhnlichem	Interesse.	Um	seine	
Neugierde	zu	entschuldigen,	sagte	er,	daß	er	früher	Schlosser	gewesen	sei.	

»Mr.	Selsbury	ist	nicht	zu	Hause?«	

»Nein.«	

»Und	Mr.	Trenter	ist	auch	nicht	da?«	

»Nein.«	

Seine	Augen	glänzten.	

»Wird	 Mr.	 Selsbury	 lange	 fortbleiben?	 Ich	 wollte	 wegen	 einer	 Anstellung	 mit	 ihm	
sprechen.«	

»Ich	weiß	nicht,	wann	er	wieder	zurückkommt.	Aber	es	sind	verschiedene	Männer	hier	
im	Hause	–	wollen	Sie	einige	von	ihnen	sehen?«	

Er	machte	ein	langes	Gesicht.	



»Nein,	ich	danke	Ihnen,	Miss.«	

Sie	schloß	die	Tür	hinter	ihm	zu	und	war	neugierig,	wann	der	Detektiv	endlich	kommen	
würde.	Es	lag	doch	noch	eine	ziemliche	Geldsumme	im	Schrank,	und	Leute,	die	nichts	von	
ihrer	Verpflichtung	gegenüber	Dempsi	wußten,	konnten	denken,	daß	noch	mehr	da	sei.	

Dempsi	 war	 nicht	 im	 Studierzimmer,	 als	 sie	 jetzt	 hereinkam.	 Schnell	 ging	 sie	 zu	 dem	
Geldschrank.	Es	war	eines	dieser	altmodischen	Exemplare,	die	außer	der	Vorrichtung	zur	
Buchstabeneinteilung	noch	ein	besonderes	Schloß	hatten.	Gordon	hatte	 ihr	gesagt,	daß	er	
den	Schlüssel	dazu	überhaupt	nicht	mehr	benützte.	Er	hatte	 ihn	einmal	verlegt	und	einen	
Schlosser	 rufen	 lassen	 müssen,	 um	 die	 Tür	 zu	 öffnen.	 Sie	 durchsuchte	 den	 ganzen	
Schreibtisch,	 zog	 alle	 Schubladen	 auf	 und	 fand	 schließlich	 auch	 einen	 kleinen	
Briefumschlag,	auf	dem	obendrein	noch	»Schlüssel«	stand.	

»Gott	sei	Dank!«	sagte	sie.	Schnell	schloß	sie	den	Geldschrank	ab.	Nun	war	er	gegen	alle	
gesichert,	die	durch	List	oder	Anwendung	von	Gewalt	vielleicht	das	Schlüsselwort	erfahren	
hatten.	

*	

Mr.	 Julius	 Superbus	 kam	 gewichtig	 daher.	 Er	 stieg	 aus	 einem	 Auto,	 stellte	 sein	 ganzes	
Gepäck	 zunächst	 auf	 den	 Gehsteig	 und	 bezahlte	 den	 Chauffeur.	 Er	 gab	 ihm	 einen	 halben	
Schilling	Trinkgeld,	denn	Diana	hatte	ihn	angewiesen,	»keine	Ausgaben	zu	sparen«.	

Dann	nahm	er	seine	Habseligkeiten	unter	die	Arme,	stieg	die	Treppe	zur	Haustür	empor,	
beugte	sich	und	drückte	die	Klingel	mit	seiner	Nasenspitze.	Das	war	eine	Methode,	die	er	
sich	selbst	ausgedacht	hatte	und	die	seine	Persönlichkeit	gut	illustrierte.	

Diana	öffnete	die	Tür	persönlich.	

»Sie	haben	mich	gerufen	–	ich	bin	nun	gekommen.«	

Sie	war	offensichtlich	sehr	erleichtert,	als	sie	ihn	sah,	und	führte	ihn	ins	Speisezimmer.	

»Mr.	Superbus,	 ich	stelle	große	Anforderungen	an	Sie,	aber	 ich	bin	sicher,	daß	ich	mich	
nicht	vergeblich	an	Sie	wende.	Ich	bin	in	großer	Bedrängnis.«	Er	neigte	den	Kopf.	

»Haben	 Sie	 alle	 Taschen	 Ihrer	 Kleider	 durchsucht?«	 fragte	 er	 ruhig.	 »Sie	 haben	 etwas	
verloren.	Ich	weiß	das	sozusagen	aus	mir	selbst	heraus.	Es	ist	natürlich	das	einfachste	von	
der	Welt,	zunächst	die	Dienstboten	zu	verdächtigen.	Aber	haben	sie	es	auch	getan?	Meistens	
sind	die	Leute	unschuldig	–«	

»Ich	habe	nichts	verloren,	Mr.	Superbus.	Mein	Onkel	ist	hier	–«	

Sie	wußte	nicht	recht,	wie	sie	ihm	die	ganze	Sache	beibringen	konnte.	Sollte	sie	sich	ihm	
ganz	anvertrauen?	Das	war	eine	kühne	Idee,	aber	sie	hatte	vielleicht	ihre	Vorteile.	

»Verwandte	halten	sich	besser	voneinander	getrennt«,	sagte	der	Römer	mit	Nachdruck.	
»Sie	kommen	nur,	um	Geld	zu	borgen,	essen	Sie	vollständig	arm,	und	wenn	sie	gehen,	haben	
sie	nicht	einmal	ein	gutes	Wort	für	Sie.	Besonders	die	Onkels	machen	es	so.	Aber	überlassen	
Sie	ihn	nur	mir.	Ich	werde	ihm	schon	von	Mann	zu	Mann	den	Fall	erklären.	Er	wird	dieses	
Haus«	–	er	sah	auf	die	Uhr	–	»in	fünf	Minuten	verlassen	haben.«	

Sie	 klärte	 ihn	 kurz	 auf:	 Ihr	 Onkel	 war	 hier	 ein	 willkommener	 Besuch.	 Er	 war	 ein	
liebenswürdiger	 Herr,	 sah	 Mr.	 Selsbury	 äußerlich	 sehr	 ähnlich,	 war	 noch	 jung,	 nur	 ...	 sie	
zeigte	mit	dem	Finger	auf	die	Stirn.	Mr.	Superbus	war	sofort	im	Bilde.	



»Ja,	da	kann	man	nur	mit	Takt	etwas	erreichen	–	mit	Takt	und	mit	Humor.	Man	muß	ihm	
die	 Überzeugung	 beibringen,	 daß	 er	 alles	 nach	 seinem	 eigenen	 Kopf	 tut.	 Und	 dann	
natürlich:	eiserne	Hand	im	Sammethandschuh.	Das	ist	ein	Ausdruck,	den	ich	selbst	geprägt	
habe«,	fügte	er	bescheiden	hinzu.	»Überlassen	Sie	den	Mann	nur	mir.	Sie	hätten	überhaupt	
keinen	Besseren	als	mich	finden	können.	Wir	haben	nämlich	auch	verschiedene	Verrückte	
in	unserer	Familie.«	

Diana	trat	einen	Schritt	zurück.	

»Und	seine	gute	Frau	ist	auch	hier?«	

»Ja,	Tante	Lizzie.«	

»Das	 macht	 die	 Sache	 ein	 wenig	 peinlich«,	 entgegnete	 Mr.	 Superbus	 bedauernd.	 »Man	
kann	ihn	dann	nicht	gut	beobachten,	wenn	er	schläft,	es	sei	denn,	daß	Tante	Lizzie	nichts	
dagegen	hätte.	Ich	bin	ja	auch	ein	verheirateter	Mann.«	

»Das	 würde	 ihr	 sicher	 nicht	 passen.	 Ich	 glaube	 auch	 nicht,	 daß	 das	 notwendig	 ist.	 Es	
genügt,	wenn	Sie	tagsüber	auf	ihn	aufpassen.	Vor	allem	darf	er	unter	keinen	Umständen	das	
Haus	verlassen.«	

Mr.	Superbus	lächelte.	

»Darüber	brauchen	Sie	sich	nicht	die	geringsten	Sorgen	zu	machen,	Madam.«	

Diana	gab	ihm	noch	weitere	Instruktionen.	Dann	eilte	sie	in	das	Studierzimmer,	um	den	
aufgeregten	 Dempsi	 zu	 beruhigen,	 dessen	 dringende	 Rufe	 sie	 schon	 zweimal	 gezwungen	
hatten,	ihre	Unterhaltung	mit	dem	Detektiv	zu	unterbrechen.	

Mr.	Superbus	ging	 in	 tiefen	Gedanken	zur	Küche.	Er	konnte	keine	Ähnlichkeit	zwischen	
Gordon	 Selsbury	 und	 ihrem	 Onkel	 entdecken.	 Aber	 er	 sah,	 daß	 Tante	 Lizzie	 sich	
anscheinend	hier	nicht	wohl	fühlte.	

»Guten	Tag«,	sagte	er.	»Mein	Name	ist	Smith.«	

Gordon	zeigte	auf	die	Tür.	

»Machen	Sie,	daß	Sie	hinauskommen,	und	schaffen	Sie	sich	einen	anderen	Namen	an!«	

Mr.	Superbus	war	belustigt.	

»Ich	dachte,	ich	wollte	einmal	herkommen	und	nach	Ihnen	sehen,	Onkel	Artur«,	sagte	er	
und	machte	eine	Verbeugung	vor	der	Dame.	»Und	auch	nach	Tante	Lizzie.«	

Seine	Augen	leuchteten	vor	Mitgefühl.	

»Scheren	Sie	sich	fort!«	brüllte	Gordon,	rot	vor	Wut.	»Gehen	Sie	zurück	zu	der	Dame,	die	
Sie	 angestellt	 hat,	 und	 sagen	 Sie	 ihr,	 daß	 ich	 ihr	 zehn	 Minuten	 Zeit	 lasse,	 mir	 meinen	
Schlüssel	wiederzugeben	und	diesen	verteufelten	Dempsi	aus	dem	Hause	zu	werfen!«	

»Was	hat	denn	das	nun	alles	für	einen	Zweck?«	fragte	Heloise.	»Wenn	du	irgendwelchen	
Spektakel	machst,	kommst	du	am	Montag	vor	den	Richter.«	

»Das	 ist	mir	ganz	gleich!«	Gordon	war	an	der	Grenze	seiner	Geduld	angekommen.	»Das	
ist	mir	wirklich	ganz	gleich«,	schrie	er.	»Ich	bin	hier	Herr	 im	Hause,	 ich	kann	tun,	was	ich	
will!«	

»Und	was	bin	ich	denn	eigentlich	hier?	Vielleicht	eine	Statistin?	Habe	ich	hier	nicht	auch	
noch	ein	Wörtchen	mitzusprechen?	Um	mich	kümmerst	du	dich	überhaupt	nicht	mehr!	Nun	
ja,	 ich	 bin	 ja	 schließlich	 froh,	 daß	 du	 dich	 hier	 so	 benimmst.	 Es	 ist	 einfach	 großartig	 –	



verteufelt,	 daß	 ich	 mich	 von	 einem	 solchen	 weiblichen	 Seepolypen	 fangen	 ließ,	 aber	 ich	
werde	 schon	 wieder	 aus	 dieser	 Hundehütte	 herauskommen!	 Gordon,	 das	 einzige	
Vernünftige	ist	in	diesem	Augenblick,	sich	ruhig	zu	verhalten!«	
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»Das	Leben	ist	wirklich	herrlich«,	sagte	Mr.	Dempsi	und	streckte	seine	Füße	bequem	zum	
Kamin	 aus.	 »Von	 den	 tiefsten	 Tiefen	 der	 Verzweiflung	 bis	 zu	 den	 höchsten	 Höhen	 der	
Erfüllung	eines	Herzenswunsches	–	welch	ein	Gegensatz!«	

»Giuseppe	–«	begann	Diana.	

»Wopsy	hast	du	mich	früher	genannt«,	sagte	er	vorwurfsvoll.	

»Also	gut,	Wopsy,	ich	habe	dir	erlaubt,	hier	zu	wohnen,	weil	ich	mich	in	aller	Ruhe	mit	dir	
aussprechen	wollte.«	

»Das	 Schweigen	 ist	 so	 wundervoll.«	 Er	 sah	 sie	 mit	 melancholischen,	 müden	 Augen	 an.	
»Schweigen	und	Nachdenken	und	Frauen!«	

Aber	Diana	hatte	ihm	etwas	zu	sagen.	Sie	hatte	sich	alles	überlegt.	

»Vor	fünf	Jahren	hast	du	mich	einmal	um	meine	Hand	gebeten.	Ich	lehnte	deinen	Antrag	
ab.	Man	sagt,	daß	junge	Mädchen	keinen	Verstand	haben.	Die	Tatsache,	daß	ich	dich	damals	
zurückwies,	 beweist	 allerdings	 das	 Gegenteil.	 Was	 ich	 vor	 Jahren	 fühlte,	 fühle	 ich	 auch	
heute	noch.	Mein	Herz	ruht	im	Grabe!«	

»In	meinem	Grabe«,	sagte	er	mit	einem	traurigen,	aber	selbstgefälligen	Lächeln.	

»Sei	 nicht	 verrückt,	 du	 lebst	 jetzt,	 das	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 ich	 wollte	 sagen,	 es	 würde	 mir	
sehr	 leid	 tun,	 wenn	 es	 nicht	 so	 wäre.	 Ich	 habe	 ein	 einzigesmal	 in	 meinem	 Leben	 geliebt,	
Wopsy«	–	ihre	Stimme	zitterte,	und	sie	glaubte	Tränen	in	seinen	Augen	schimmern	zu	sehen	
–,	»aber	er	ging	von	hinnen.«	

»Ist	er	dir	fortgelaufen?«	fragte	er	und	richtete	sich	auf.	

»Wenn	ich	sage,	er	ging	von	hinnen,	so	meine	ich,	er	ging	in	das	große	Jenseits.«	

»Er	 ist	 gestorben?«	 Dempsi	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Das	 kann	 schließlich	 passieren.	 Ich	
liebte	 einmal	 ein	 Mädchen	 –	 o	 Diana,	 sie	 war	 die	 Perle	 aller	 Mädchen,	 groß,	 schlank	 und	
göttlich	blond,	entzückend	anzusehen	und	lieblich	in	ihren	Bewegungen.	Auch	sie	ging	von	
hinnen	–	in	das	große	Jenseits.«	

»Starb	sie?«	flüsterte	Diana.	

»Nein,	 sie	 ging	 zur	 Bühne	 –	 nach	 Amerika.	 Und	 so	 starb	 sie	 für	 mich.	 Ich	 habe	 die	
Erinnerung	an	sie	aus	meinem	Herzen	gerissen.«	

Diana	war	vollständig	ungerührt,	aber	sie	war	doch	ein	wenig	entmutigt.	

»Meine	Liebe	werde	ich	niemals	vergessen«,	sagte	sie	fast	schluchzend.	»Wopsy,	siehst	du	
denn	nicht,	wie	unmöglich	es	ist	hast	du	übrigens	das	Geld	erhalten?«	

»Das	Geld?	Hast	du	es	mir	geschickt?	Aber	Diana,	wie	töricht!«	

»Ich	schickte	einen	Scheck.«	

Er	sank	in	seinen	Stuhl	zurück.	



»Nein,	 das	 ist	 doch	 wirklich	 zu	 töricht	 von	 meiner	 kleinen	 Diana	 –	 Geld!«	 Er	 lachte	
grausam.	»Wie	ihr	Angelsachsen	doch	das	Geld	anbetet!	Für	Männer	meines	Temperaments	
bedeutet	Geld	nichts!«	Er	schnippte	mit	den	Fingern.	»Ich	vergebe	dir,	daß	du	nicht	mehr	
dem	großen,	hohen	Ideal	entsprichst,	dem	ich	huldige,	und	daß	du	grausam	die	Erinnerung	
an	frühere	glückliche	Zeiten	zerstörst.	Du	warst	ja	noch	ein	Kind,	man	konnte	nicht	von	dir	
erwarten,	daß	du	in	Liebe	eines	Mannes	gedenkst,	der	für	dich	starb!	Aber	das	gehört	alles	
der	 Vergangenheit	 an.	 Wir	 aber	 gehören	 der	 Gegenwart	 –	 morgen,	 Montag,	 Dienstag,	
werden	wir	heiraten!«	

»Was	 tun	 wir	 denn	 aber	 am	 Mittwoch?	 Verzeih	 mir,	 daß	 ich	 noch	 etwas	 weiter	 in	 die	
Zukunft	blicke!«	

Einen	 Augenblick	 war	 er	 bestürzt,	 und	 seine	 Verwirrung	 verriet	 sich	 deutlich	 in	 einem	
gezwungenen	Lachen.	

»Meine	teure,	kleine	Diana,	wie	drollig	du	doch	bist!«	

»Nun	 höre	 einmal	 zu,	Dempsi,	 oder	Wopsy,	 du	gehst	morgen	 in	dein	Hotel	zurück,	und	
wir	 werden	 weder	 am	 Montag	 noch	 am	 Dienstag	 oder	 Mittwoch	 heiraten.	 Du	 möchtest	
wissen,	warum?	Weil	ich	dich	eben	nicht	heiraten	will!«	

»Das	 ist	 Onkel	 Arturs	 Einfluß!«	 zischte	 er.	 »Dieser	 Teufel!	 Mein	 ganzes	 Leben	 bin	 ich	
durch	 Tanten	 und	 Onkels	 gehindert	 worden!	 Aber	 er	 soll	 sich	 vor	 mir	 verantworten,	 vor	
mir,	Giuseppe	Dempsi!«	

Er	stieß	seinen	Stuhl	zurück	und	eilte	zur	Tür.	Aber	sie	packte	ihn	verzweifelt	am	Arm.	

»Laß	mich	gehen!«	rief	er	leidenschaftlich.	

»Wenn	du	dieses	Zimmer	verläßt,	werde	ich	die	Polizei	anrufen.«	

Er	blieb	stehen.	

»Was	–	die	Polizei	willst	du	auf	mich	hetzen?«	

Er	 bedeckte	 sein	 Gesicht	 mit	 den	 Händen	 und	 schluchzte	 hysterisch.	 Seine	 Schultern	
zuckten	krampfhaft,	aber	Diana	fühlte	nicht	das	geringste	Mitleid	mit	ihm.	

»Der	Abgott	meiner	Träume	verrät	mich!	Ich	will	nicht	weiterleben!«	

Diana	überließ	ihn	sich	selbst,	und	nach	drei	Minuten	lebte	er	immer	noch.	

»Mr.	Dempsi,	trocknen	Sie	Ihre	Tränen!«	sagte	er	pathetisch	zu	sich	selbst.	

»Du	 kannst	 heute	 noch	 hier	 wohnen.	 Dein	 Schlafzimmer	 liegt	 oben	 an	 der	 Treppe.	 Ich	
hoffe,	 daß	 du	 gut	 schlafen	 wirst.	 Wenn	 du	 irgend	 etwas	 nötig	 hast,	 kannst	 du	 ja	 klingeln.	
Aber	es	wird	niemand	kommen.	Gute	Nacht!«	Er	wandte	sich	bedrückt	zur	Tür.	

»Das	ist	nicht	mehr	meine	angebetete	Diana!«	

Seine	Trauer	hätte	einen	Stein	erweichen	können,	aber	Diana	war	hart	wie	Stahl	–	selbst	
eine	Bombe	wäre	an	ihr	zerschmettert.	

Als	 er	 in	 seinem	 Zimmer	 war,	 hörte	 er	 zu	 spät,	 daß	 der	 Schlüssel	 umgedreht	 wurde.	
Bevor	er	die	Tür	erreichen	konnte,	war	das	Schloß	eingeschnappt.	

»Wer	ist	das	–	wer	hat	die	Tür	verschlossen?	öffnen	Sie	sofort!«	

»Ich	habe	es	getan«,	sagte	Diana	draußen.	

»Aber	Diana,	das	ist	doch	unerhört!«	



»Ich	tue	es	zu	deinem	eigenen	Schutz!«	flüsterte	sie	durch	das	Schlüsselloch.	»Onkel	Artur	
kann	dich	nicht	leiden!«	

»Aber	das	ist	doch	gefährlich!	Wenn	Feuer	ausbricht	–«	

»Dann	benutzt	du	den	Minimax!	Er	hängt	im	Kleiderschrank!«	

Sie	 war	 müde,	 alle	 Glieder	 schmerzten	 sie,	 und	 sie	 fühlte	 sich	 schrecklich	 allein.	 Wie	
schön	 wäre	 es	 doch,	 wenn	 Gordon	 jetzt	 hier	 wäre,	 oder	 Eleanor,	 die	 sich	 in	 diesem	
Augenblick	 erregt	 mit	 Mrs.	 Magglesark	 über	 das	 merkwürdige	 Betragen	 von	 Damen	 im	
allgemeinen	und	australischen	Damen	im	besonderen	unterhielt.	

Aber	glücklicherweise	war	ja	Mr.	Superbus	im	Hause.	

Schwache	 Klänge	 kamen	 aus	 der	 Küche,	 als	 sie	 die	 Treppe	 hinunterging.	 Mr.	 Superbus	
blies	zart	und	–	beinahe	musikalisch	auf	einer	Mundharmonika.	Tante	Lizzie	saß	vor	dem	
Küchenfenster	 und	 hatte	 das	 Kinn	 in	 die	 Hand	 gestützt.	Onkel	 Artur	 lehnte	 am	 Tisch	 und	
schaute	 den	 Musikanten	 düster	 an.	 Die	 Melodie	 endete	 plötzlich	 in	 einem	 Mißklang,	 als	
Diana	die	Tür	öffnete.	

»Na,	haben	Sie	sich	hier	gut	amüsiert?«	fragte	sie.	

»Ich	hatte	nichts	zu	essen,	außer	Käse	und	Brot«,	murrte	Gordon.	»Ihr	kleiner	Scherz	geht	
doch	etwas	zu	weit!«	

Sie	schaute	ihn	verstört	an.	

»Wir	hatten	ja	auch	kein	Abendessen«,	sagte	sie	enttäuscht,	dachte	aber	doch	mit	einiger	
Genugtuung	 daran,	 daß	 Dempsi	 in	 diesem	 Augenblick	 in	 seinem	 verschlossenen	 Zimmer	
hungern	 mußte.	 »Ich	 hatte	 nicht	 einmal	 Brot	 und	 Käse	 –	 es	 ist	 jetzt	 Zeit,	 daß	 Sie	 zu	 Bett	
gehen!«	

»Ich	werde	zur	Ruhe	gehen,	wenn	es	mir	paßt«,	erwiderte	Gordon	gereizt.	

Mr.	Superbus	schüttelte	tadelnd	den	Kopf.	

»Das	ist	unartig	und	nichtsnutzig«,	schalt	er.	»Das	ist	nicht	der	liebe	Onkel	Artur.	Und	er	
war	doch	vorhin	so	ein	lieber	Junge,	Madam.	Er	hat	gesungen	wie	eine	Lerche.«	

Gordon	wurde	rot.	»Ich	habe	nicht	gesungen,	Sie	verrückter	Esel!«	protestierte	er.	

»Hat	er	es	nicht	getan,	Tante	Lizzie?«	

Heloise	zuckte	gleichgültig	die	Schultern.	

»Nun,	wenn	er	nicht	gesungen	hat,	so	hat	er	doch	wenigstens	gesummt«,	behauptete	Mr.	
Superbus	hartnäckig.	

Sein	 Repertoire	 auf	 der	 Mundharmonika	 umfaßte	 auch	 den	 Gesang	 der	 Eton-Ruderer,	
und	 Gordon	 war	 ein	 alter	 Eton-Schüler.	 Ganz	 zweifellos	 hatte	 er	 mitgesummt,	 denn	 kein	
alter	Eton-Mann	kann	dem	Rhythmus	dieser	Melodie	widerstehen.	

»Jetzt	geht	es	zu	Bett«,	sagte	Diana	kurz.	

Der	Schlüsselbund	verlieh	ihr	beinahe	das	Aussehen	eines	Gefängniswärters.	

»Das	wird	Ihnen	noch	bitter	leid	tun«,	sagte	Gordon	sehr	böse.	»Ich	kann	tausend	Leute	
beibringen,	die	meine	Identität	bezeugen	können.«	

»Und	wie	viele	Zeugen	werden	die	Identität	von	Tante	Lizzie	beschwören?«	fragte	Diana.	
Gordon	sagte	nichts	mehr.	



Sie	 schloß	 alle	 Türen	 vor	 seinen	 Augen,	 und	 seine	 Hoffnung,	 nachts	 zu	 entkommen,	
wurde	immer	geringer.	

Aber	Heloise	schwieg	nicht.	

»Es	ist	doch	nicht	schwierig,	meine	Persönlichkeit	festzustellen.	Ich	bin«	Mrs.	van	Oynne	
und	wohne	Clarens	Gate	Gardens	Nr.	71.«	

»Sehr	 gut«,	 nickte	 Diana.	 »Es	 steht	 Ihnen	 frei,	 mit	 der	 Polizei	 zu	 telefonieren,	 um	 Ihre	
Persönlichkeit	 feststellen	 zu	 lassen.	 Ich	 werde	 den	 Beamten	 sagen,	 daß	 ich	 Sie	
irrtümlicherweise	 für	 die	 Frau	 des	 Doppelgängers	 gehalten	 habe	 –	 oder	 soll	 ich	 lieber	
Partnerin	 oder	 Gehilfin	 sagen?	 Die	 Polizei	 wird	 schon	 wissen,	 wie	 sie	 die	 Sache	 zu	
behandeln	hat.«	

Heloise	stand	auf.	

»Mich	mit	Leuten	herumzuärgern	war	mir	stets	unangenehm	–	 ich	gehe	 jetzt	schlafen«,	
sagte	sie.	

Diana	 ging	 voraus,	 Gordon	 und	 Heloise	 kamen	 hinter	 ihr,	 und	 Superbus	 bildete	 die	
Nachhut.	 Er	 blies	 wieder	 eine	 nette	 Weise	 auf	 seinem	 Instrument.	 Gordon	 hätte	 ihn	 am	
liebsten	gebeten,	als	angemessene	Begleitung	zu	diesem	feierlichen	Marsch	»Ases	Tod«	zu	
spielen.	Er	kam	sich	vor	wie	ein	Missetäter,	der	zum	Schafott	geführt	wird.	Diana	erschien	
ihm	wie	ein	Henker	und	Folterknecht.	

»Gute	Nacht«,	sagte	er	mechanisch	und	blieb	an	der	Tür	seines	Zimmers	stehen.	

»O	nein,	nicht	hier	hinein!«	Sie	erklärte	das	so	energisch,	daß	er	ihr	ohne	weiteres	in	das	
obere	Geschoß	zu	dem	Zimmer	folgte,	das	sie	für	das	Ehepaar	bestimmt	hatte,	das	ihr	beim	
großen	Reinemachen	helfen	sollte.	Heloise	ging	hinein	–	sie	kannte	den	Raum	ja	schon.	

»Gute	Nacht«,	sagte	sie	leise.	

»Sie	haben	aber	etwas	vergessen«,	meinte	Diana.	

»Wenn	 Sie	 glauben,	 ich	 küsse	 ihn,	 dann	 irren	 Sie	 sich,	 meine	 Dame«,	 gab	 Heloise	 kühl	
zurück	und	wollte	die	Tür	zuschließen.	

»Aber	es	ist	doch	Ihr	Mann!«	

Die	 Tür	 wurde	 zugeschlagen.	 Diana	 hörte,	 wie	 Heloise	 einen	 Stuhl	 heranzog,	 und	
vermutete,	daß	sie	die	Lehne	unter	die	Klinke	gestellt	hatte.	Gordons	Kehle	war	trocken.	

»Sie	haben	sich	wohl	gezankt?«	fragte	Diana.	»Oder	vielleicht	sind	Sie	gar	nicht	...«	

»Nein,	ich	bin	nicht!«	

Sein	Magen	knurrte	laut.	Er	hatte	nie	vermutet,	daß	eine	Reihe	so	häßlicher	Töne	aus	ihm	
hervorkommen	könnte.	

»Dann	muß	ich	also	noch	einen	besonderen	Raum	für	Sie	suchen!«	Sie	legte	den	Schlüssel	
an	ihre	Lippen	und	überlegte.	

»Kommen	Sie	mit!«	

Am	 äußersten	 Ende	 des	 Ganges	 lag	 noch	 ein	 kleines	 Zimmer	 das	 Bett	 war	 noch	 nicht	
bezogen.	

»Dort	 sind	 die	 Bettücher!«	 Diana	 zeigte	 auf	 einen	 Schrank.	 »Morgen	 werde	 ich	 auch	
Decken	 für	 Sie	 suchen.	 Immerhin	 ist	 das	 Bett	 viel	 komfortabler	 als	 die	 Pritsche	 in	 einer	
Polizeizelle!«	



Sie	schloß	die	Tür	hinter	ihm	zu.	

Das	Fenster	war	offen,	aber	es	gab	keine	Möglichkeit,	dort	zu	entkommen.	Die	Wand	fiel	
unter	dem	Fenster	senkrecht	acht	Meter	bis	zum	Boden	des	Hofes	ab.	Gordon	entschied	sich	
dafür,	vorläufig	zu	Bett	zu	gehen.	
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Diana	wachte	plötzlich	auf.	Sie	hörte	nur	entfernt	das	Schnarchen	von	Mr.	Superbus,	aber	
sie	 hatte	 das	 untrügliche	 Gefühl,	 daß	 irgend	 etwas	 nicht	 in	 Ordnung	 war.	 Sie	 stand	 auf,	
schlüpfte	 in	 ihren	 Morgenrock	 und	 schaute	 aus	 dem	 Fenster.	 Auf	 dem	 Gehsteig	 drüben	
stand	eine	Gestalt,	ein	ziemlich	kleiner	Mann	mit	runden	Schultern.	Sie	konnte	ihn	deutlich	
in	 dem	 Licht	 der	 Straßenlaterne	 erkennen,	 die	 gerade	 ihrem	 Hause	 gegenüberstand.	 Sie	
ahnte	sein	Gesicht	mehr	als	sie	es	erkannte,	und	allmählich	wurde	ihr	klar,	daß	es	Stark,	der	
Fensterputzer,	war.	

Als	er	sie	sah,	 trat	er	schnell	zurück.	Sie	beugte	sich	weiter	hinaus	und	entdeckte	einen	
Polizisten,	 der	 langsam	 die	 Straße	 entlangkam.	 Er	 erreichte	 die	 gegenüberliegende	 Ecke	
und	blieb	stehen,	ging	ein	paar	Schritte	nach	Cheynel	Gardens	hinein	und	hielt	dann	wieder	
an.	Es	war	früh	am	Morgen,	und	die	Straßen	lagen	verlassen,	so	daß	er	es	riskieren	konnte,	
sich	 heimlich	 eine	 Pfeife	 anzustecken,	 was	 allerdings	 ganz	 gegen	 die	 Dienstvorschriften	
war.	Die	Gestalt,	die	sich	drüben	eng	an	die	Mauer	lehnte,	regte	sich	nicht.	

»Was	wollen	Sie?«	fragte	Diana	plötzlich	laut	über	die	Straße	hinüber.	

Mr.	Stark	schaute	hinauf.	

»Nichts,	Madam,	ich	kann	nur	nicht	schlafen«,	stotterte	er.	

»Gehen	Sie	einmal	zu	dem	Polizisten,	der	wird	schon	Rat	wissen!«	

Er	 verschwand	 in	 der	 engen	 Straße,	 die	 an	 ihrer	 Hofmauer	 vorbeiführte,	 aber	 gleich	
darauf	kam	er	wieder	zurück	und	ging	kühn	nach	der	Hauptstraße	zu.	

Der	 Polizist	 trat	 auf	 ihn	 zu,	 und	 nach	 einer	 kurzen	 Unterhaltung	 zwischen	 den	 beiden	
entfernte	sich	Mr.	Stark	endgültig.	Diana	glaubte	bemerkt	zu	haben,	daß	der	Polizist	seine	
Taschen	abgetastet	hatte.	

Sie	war	nun	ganz	munter.	Es	war	erst	Viertel	nach	drei.	Sie	nahm	den	Schlüssel	aus	ihrer	
Handtasche,	schloß	ihr	Zimmer	auf	und	lauschte.	Der	wachsame	Mr.	Superbus	meldete	sich	
sofort.	

»Ich	bin's,	Mr.	Superbus.«	Diana	war	froh,	daß	er	so	auf	dem	Posten	war.	»Ich	fürchte	nur,	
Sie	liegen	auf	dem	Flur	recht	unbequem.«	

»O	 nein,	 ich	 schlafe	 nur	 sehr	 selten.	 Napoleon	 schlief	 auch	 nur	 wenig,	 wenn	 wir	 den	
Berichten	trauen	dürfen.	Wünschen	Sie	etwas?«	

»Ich	will	in	die	Küche	gehen	und	eine	Tasse	Tee	machen«,	sagte	sie	und	stieg	die	Treppe	
hinunter.	Sie	war	sehr	hungrig.	Sie	kochte	Tee,	 fand	ein	Paket	Keks	und	rief	Mr.	Superbus	
leise,	daß	er	kommen	solle,	um	etwas	zu	essen.	

»Vielleicht	 ist	 es	 gut,	 wenn	 wir	 etwas	 mehr	Licht	 machen.«	 Sie	 drehte	 den	 elektrischen	
Schalter	in	der	Diele	an.	»Kommen	Sie	nur	herein,	Mr.	Superbus!«	



Die	 Tür	 des	 Studierzimmers	 öffnete	 sich	 nicht,	 als	 sie	 die	 Klinke	 herunterdrückte.	 Sie	
runzelte	die	Stirn.	

»Ich	bin	ganz	sicher,	daß	ich	diese	Tür	nicht	verschlossen	habe!«	Sie	nahm	den	Schlüssel	
von	ihrem	Bund	und	schloß	auf.	Aber	die	Tür	war	von	innen	verriegelt!	

»Warten	Sie	hier,	bis	ich	mich	angezogen	habe«,	sagte	sie.	

Die	 Augen	des	 Detektivs	 traten	 vor	 Erregung	 aus	 den	Höhlen,	 und	 er	 verfärbte	 sich.	 Er	
war	 nicht	 im	 mindesten	 nervös	 und	 spürte	 keine	 Furcht,	 aber	 Gefahr	 ließ	 ihn	 immer	
erbleichen.	

In	 unglaublich	 kurzer	 Zeit	 war	 Diana	 wieder	 unten,	 nahm	 den	 Pistolengürtel	 aus	 der	
Kommode	in	der	Diele	und	schnallte	ihn	um.	

Mr.	Superbus	sah	die	Pistole	in	ihrer	Hand	und	fühlte	sich	jetzt	sicherer.	

Sie	 hörten	 ein	 leises	 Rascheln	 in	 dem	 Zimmer	 und	 ein	 schwaches	 Klicken,	 als	 ob	 die	
Lichter	ausgedreht	würden.	

»Passen	Sie	auf	die	Hintertür	auf«,	sagte	sie	leise.	»Wahrscheinlich	will	er	über	die	Mauer	
klettern!	Schlagen	Sie	ihn	sofort	nieder	–	möglicherweise	ist	er	bewaffnet!«	

Mr.	Superbus	bewegte	sich	nicht.	Er	stand	wie	angewurzelt	an	seinem	Platz.	

»War	es	nicht	besser,	wenn	ich	einen	Polizisten	hole?«	fragte	er	hohl.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Tun	 Sie	 bitte	 das,	 was	 ich	 Ihnen	 gesagt	 habe	 –	 ich	 möchte	 die	 Polizei	 nicht	 im	 Hause	
haben.«	

Mr.	 Superbus	 versuchte	 einen	 Fuß	 aufzuheben	 und	 stöhnte.	 Sein	 Rheumatismus	 war	
plötzlich	wiedergekommen.	

»Ich	möchte	Sie	nicht	gern	hier	allein	lassen«,	sagte	er	unsicher.	»Es	wäre	direkt	gemein	
und	schurkenhaft,	eine	Dame	im	Augenblick	der	Gefahr	sich	selbst	zu	überlassen.«	

Von	 der	 Diele	 aus	 führte	 nur	 eine	 Tür	 zum	 Studierzimmer.	 Man	 konnte	 es	 aber	 auch	
durch	 den	 kleinen	 Vorraum	 erreichen,	 in	 dem	 an	 den	 Wänden	 Gordons	 Bücherschränke	
standen.	

»Bleiben	Sie	hier«,	flüsterte	sie	und	eilte	den	dunklen	Korridor	entlang.	

Die	Tür	des	kleinen	Zimmers	war	nicht	verschlossen.	Es	roch	nach	Büchern.	Leise	trat	sie	
ein,	 die	 Pistole	 in	 der	 Hand.	 Auch	 die	 Tür	 nach	 dem	 Studierzimmer	 öffnete	 sich	
widerstandslos.	Der	große	Raum	lag	im	Dunkeln,	nur	durch	die	bunten	Glasfenster	fiel	ein	
schwacher	Schein	herein.	

»Hände	hoch!«	rief	Diana	plötzlich.	»Ich	sehe	Sie!«	

Der	 Lichtschalter	 befand	 sich	 an	 der	 anderen	 Seite	 des	 Zimmers,	 und	 sie	 tastete	 sich	
vorsichtig	vorwärts.	Sie	war	aber	erst	ein	paar	Schritte	gegangen,	als	die	Tür	nach	der	Halle	
plötzlich	 aufgerissen	 wurde.	 Einen	 Augenblick	 sah	 sie	 in	 der	 Öffnung	 eine	 Gestalt,	 dann	
wurde	die	Tür	zugeschmettert..	

Superbus	muß	den	Kerl	ja	fassen,	dachte	sie	aufgeregt,	als	sie	sofort	hinterhereilte.	Aber	
sie	hörte	nichts	von	einem	Kampf,	und	als	sie	in	die	Diele	trat,	war	sie	vollständig	leer.	

»Mr.	Superbus!«	



»Hier,	Madam!«	

Er	kam	aus	dem	Studierzimmer	hinter	ihr	her.	

»Ich	 bin	 Ihnen	 gefolgt.	 Es	 war	 nicht	 recht,	 eine	 Dame	 allein	 zu	 lassen.	 Haben	 Sie	 ihn	
gesehen?«	

»Aber	 warum	 haben	 Sie	 denn	 nicht	 das	 getan,	 was	 ich	 Ihnen	 sagte?«	 fragte	 sie	
vorwurfsvoll.	

»Es	war	meine	Pflicht,	Ihnen	zu	folgen.«	Julius	war	verdrießlich.	»Es	war	sicherer	so.«	

Das	stimmte	auch.	

Sie	drehte	alle	Lampen	im	Studierzimmer	an.	Es	schien	sich	nichts	geändert	zu	haben,	nur	
–	

Sie	hatte	den	Buchstabenanzeiger	am	Geldschrankschloß	gestern	auf	X	stehen	lassen,	und	
er	stand	jetzt	auf	A.	

»Holen	Sie	den	Tee	aus	der	Küche«,	sagte	sie	und	setzte	ihre	Nachforschungen	fort.	

Mr.	Superbus	kehrte	mit	dem	Tablett	zurück.	

»Was	wir	brauchen,	sind	Anhaltspunkte«,	sagte	er	leise.	

»Nun	gut,	dann	suchen	Sie	welche.«	

Er	bückte	sich	und	durchstöberte	den	ganzen	Raum.	Diana	aß	inzwischen	Kekse,	denn	sie	
war	außerordentlich	hungrig.	

»Es	ist	jemand	hiergewesen«,	er	zeigte	auf	den	großen	Stuhl	am	Kamin.	»Sehen	Sie	doch	
einmal	das	Kissen.	Dort	sieht	man	deutlich,	daß	jemand	seinen	Kopf	dagegen	lehnte.«	

»Das	habe	ich	gestern	abend	selbst	getan«,	erwiderte	sie	kurz	und	wenig	höflich.	»Sehen	
Sie	ja	nach,	ob	Sie	auch	Zigarrenasche	finden,	mein	teurer	Sherlock	Holmes!«	

Er	sah	sie	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Kommen	Sie	jetzt	und	essen	Sie	auch	etwas«,	sagte	sie	und	stellte	die	Keksschachtel	in	
seine	Reichweite.	»Ich	möchte	nur	wissen,	wie	er	aus	seinem	Zimmer	gekommen	ist.«	

–	»Wer	denn?«	

»Der	Doppel	–	Onkel	Artur«,	verbesserte	sie	sich	sofort.	

Julius	lächelte.	

»Der	ist	nicht	herausgekommen,	denn	ich	habe	meinen	Posten	nicht	verlassen.	Ich	habe	
die	Überzeugung,	daß	es	ein	Einbrecher	war.«	

»Aber	 wie	 ist	 er	 denn	 fortgekommen?	 Die	 vordere	 Haustür	 ist	 doch	 vollständig	
verschlossen	und	verriegelt.	Er	muß	noch	im	Hause	sein.«	

»Sagen	Sie	das	ja	nicht«,	bat	Julius	nervös.	»Wenn	er	noch	hier	wäre,	wüßte	ich	nicht,	was	
ich	 täte.	 Ich	 werde	ganz	 toll,	 wenn	 ich	 Einbrecher	 sehe.	 Deshalb	 hat	 mir	 auch	 der	 Doktor	
verordnet,	daß	ich	mich	nach	Möglichkeit	von	ihnen	fernhalten	soll.«	

»Er	ist	sicher	noch	im	Haus	–	wahrscheinlich	verbirgt	er	sich	in	der	Küche.	Essen	Sie	doch	
noch	ein	paar	Kekse.	Wenn	ich	fertig	bin,	werden	wir	uns	einmal	nach	ihm	umsehen.«	

Julius	hatte	keinen	Appetit	mehr.	



»Dies	ist	ein	Fall	für	reguläre	Polizisten«,	sagte	er	ernst.	»Sie	werden	doch	dafür	bezahlt,	
und	 die	 Regierung	 gibt	 ihren	 Witwen	 Pension.	 Nebenbei	 bemerkt,	 werden	 sie	 auch	 noch	
befördert,	 wenn,	 sie	 Einbrecher	 fassen.	 Ich	 lasse	 anderen	 Leuten	 gern	 etwas	 zukommen,	
wenn	 es	 in	 meinen	 Kräften	 steht.	 Soll	 ich	 nicht	 schnell	 nach	 draußen	 gehen	 und	 einen	
Polizisten	rufen?«	

»Bleiben	Sie	hier,	ich	werde	allein	gehen.«	

Aber	er	lehnte	es	ab	zu	bleiben.	Sein	Platz	war	an	ihrer	Seite,	wie	er	als	treuer	Beschützer	
behauptete.	Aber	er	ging	immer	etwas	hinter	ihr	her.	Er	war	sehr	beruhigt,	daß	sie	gut	mit	
der	Pistole	umgehen	konnte.	Sie	schien	doch	eine	tüchtige	Frau	zu	sein.	

Die	Küche	war	leer.	

»Ich	 hatte	 auch	 nicht	 erwartet,	 ihn	 hier	 zu	 finden«,	 sagte	 sie.	 »Nein,	 das	 war	 ...	 Onkel	
Artur.«	

Als	 sie	 wieder	 im	 Studierzimmer	 waren,	 entwickelte	 Mr.	 Superbus	 eine	 merkwürdige	
Theorie.	

»In	diesem	Hause	gibt	es	sicher	unterirdische	Gänge,	ich	habe	schon	welche	gesehen.	Man	
braucht	nur	eine	Füllung	in	dem	Holzpaneel	zurückschieben,	dann	öffnet	sich	eine	Treppe,	
die	in	ein	unterirdisches	Gewölbe	führt.	Man	drückt	auf	eine	Feder	–«	

»Nein,	 Mr.	 Superbus,	 in	 Cheynel	 Gardens	 Nr.	 61	 gibt	 es	 keine	 Federn,	 die	 man	 berührt,	
und	keine	Wandpaneele,	ebensowenig	unterirdische	Gewölbe,	mit	Ausnahme	des	Kellers,	in	
den	die	Kaminschächte	münden.	Gehen	Sie	nur	hinunter	und	überzeugen	Sie	sich	davon!«	

Mr.	Superbus	erwiderte,	daß	ihm	ihre	Worte	vollkommen	genügten.	

Es	 war	 jetzt	 Viertel	 nach	 vier.	 Julius	 steckte	 das	 Feuer	 an	 und	 ging	 langsam	 zur	 Küche	
hinunter,	 um	 Feuerholz	 zu	 suchen.	 Er	 kam	 aber	 sehr	 schnell	 wieder.	 Seine	 Zähne	
klapperten,	und	er	sagte,	es	sei	sehr	kalt	in	der	Küche.	

»Aber	in	der	Küche	war	doch	nichts,	wovor	Sie	Angst	haben	konnten?«	

Er	war	belustigt.	

»Wovor	ich	Angst	haben	könnte?	Das	möchte	ich	erst	einmal	sehen!	Ich	weiß	überhaupt	
nicht,	was	Furcht	ist!	Alle	in	unserer	Familie	sind	tapfer.«	

Er	war	halb	aufgesprungen.	In	der	Diele	waren	Schritte	zu	hören.	

»Sehen	Sie	nach!«	

Sie	griff	nach	der	Pistole.	

Mr.	Superbus	ging	zögernd,	machte	aber	einen	großen	Umweg.	Sie	beobachtete	ihn,	wie	
er	langsam	vorwärts	schritt	und	vorsichtig	um	die	Tür	herumspähte,	um	einen	Blick	in	die	
Diele	zu	werfen.	

»Schießen	Sie	ja	nicht«,	sagte	er	dann	zitternd.	»Es	ist	die	Tante!«	
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Heloise	trat	ein	und	sah	mürrisch	aus.	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	sie.	»Ich	hörte	jemand	die	Treppe	hinauf	laufen.«	Ihr	Blick	fiel	
auf	 die	 Keksschachtel,	 sie	 nahm	 eine	 Handvoll,	 setzte	 sich	 vor	 den	 Kamin	 und	 aß	 in	 aller	



Gemütsruhe.	 »Ich	 fühle	 mich	 in	 diesem	 Hause	 nicht	 recht	 wohl,	 ich	 wünschte,	 ich	 wäre	
daheim!«	

Ihre	ungewöhnliche	Niedergeschlagenheit	machte	Eindruck	auf	Diana.	

»Holen	 Sie	 noch	 eine	 Tasse	 und	 einen	 Teller,	 Mr.	 Superbus«,	 sagte	 sie.	 »Tante	 Lizzie	
möchte	Tee	trinken.«	

Julius	 kniete	 vor	 dem	 Kamin	 und	 glich	 in	 dieser	 Stellung	 einem	 Priester	 irgendeiner	
geheimnisvollen	 Sekte	 von	 Feueranbetern.	 Er	 richtete	 sich	 mühsam	 auf	 und	 sah	 Diana	
ängstlich	an.	

»Sie	 können	 auch	 das	 nötige	 Geschirr	 aus	 dem	 Geschirrschrank	 am	 Ende	 des	 Ganges	
nehmen,	dann	brauchen	Sie	nicht	in	die	Küche	hinunterzugehen.«	

Julius	erhob	sich	erleichtert.	

»Es	wäre	mir	auch	nicht	darauf	angekommen,	das	zu	tun«,	log	er.	

Heloise	starrte	in	die	Flammen.	Es	schienen	fast	Jahre	vergangen	zu	sein,	seitdem	sie	sich	
mit	Gordon	über	Seelenharmonie	unterhalten	hatte.	Diana	beobachtete	sie	und	bemerkte,	
daß	sie	eigentlich	recht	schön	war.	Sie	bewunderte	ihr	gutgeformtes	Gesicht,	das	Oval	ihrer	
Wangen	und	ihre	feingeschnittene	Nase.	Sie	empfand	ein	leises	Mitgefühl	für	diese	Frau.	

»In	welchem	Verhältnis	stehen	Sie	eigentlich	zu	dem	Doppelgänger?«	

Heloise	zuckte	nur	die	Schultern.	

»Sind	Sie	mit	ihm	verheiratet?«	

Mrs.	van	Oynne	war	klug	und	hellhörig.	

»Ich	 werde	 es	 Ihnen	 vielleicht	 später	 einmal	 erzählen«,	 sagte	 sie	 melancholisch.	 »Aber	
nicht	jetzt	–	jetzt	nicht!«	Sie	seufzte	tief.	

»Ich	bin	davon	überzeugt,	daß	Sie	dieses	Leben	nicht	führen,	weil	es	Ihnen	Freude	macht.	
Wahrscheinlich	sind	Sie	nur	dazu	gezwungen«,	fuhr	Diana	fort.	

»Ja,	Sie	haben	mich	erkannt.«	Heloise	nickte	langsam.	

»Wenn	ich	etwas	für	Sie	tun	könnte	–«	begann	Diana.	Mr.	Superbus	kam	mit	Tasse	und	
Teller	an	und	unterbrach	diese	vertrauliche	Unterhaltung	jäh.	

»Haben	Sie	gut	geschlafen,	Tante	Lizzie?«	fragte	Julius,	als	er	hörbar	seinen	Tee	schlürfte.	

»Nein,	ich	kann	in	fremden	Betten	nicht	schlafen	–	außerdem	habe	ich	große	Sorge	–	und	
man	findet	keine	Ruhe,	wenn	man	von	Sorgen	gequält	wird.«	

»Nach	meiner	Theorie	haben	Sie	aber	doch	geschlafen!«	

Sie	sah	ihn	über	die	Schulter	an.	

»Wie	kommen	Sie	denn	zu	dieser	Annahme?	Glauben	Sie,	ich	wüßte	nicht,	ob	ich	schlafe	
oder	nicht?	Sie	armseliger	–	–	Mr.	Superbus.«	

»Man	 kann	 niemals	 genau	 wissen,	 ob	 man	 schläft.	 Schlafwandeln	 Sie	 nicht	 ein	 wenig?«	
fragte	er	möglichst	gleichgültig.	

»Was	meinen	Sie?«	

»Ich	meine,	ob	Sie	nicht	im	Schlaf	umherwandeln?	Ich	hatte	den	Eindruck,	daß	ich	Sie	um	
ein	Uhr	gesehen	hätte.«	

Sie	wandte	ihr	Gesicht	ab	und	schaute	wieder	ins	Feuer.	



»Sie	scheinen	eine	rege	Phantasie	zu	haben.	Wenn	ich	dächte,	daß	Sie	mich	um	ein	Uhr	
gesehen	hätten,	würde	ich	hier	auf	der	Stelle	sterben.	Ich	hatte	mich	ganz	ausgezogen	–	sind	
Sie	verheiratet?«	

Julius	nickte.	

»Sie	haben	mich	um	ein	Uhr	nicht	gesehen	–	ich	würde	mich	sonst	zu	Tode	schämen.«	

Julius	war	verwirrt,	aber	er	ließ	sich	doch	nicht	ganz	entmutigen.	

»Vielleicht	war	es	auch	drei	Uhr.	Ich	habe	jedenfalls	jemand	die	Treppe	herunterkommen	
sehen.	Haha,	Tante	Lizzie!	Ich	habe	Sie	gesehen!«	Er	drohte	ihr	schelmisch	mit	dem	Finger.	

»Sie	sind	ganz	verrückt«,	sagte	sie	kurz,	gähnte	und	stand	auf.	»Ich	glaube,	ich	kann	jetzt	
schlafen.	Und	ich	werde	einen	Strumpf	über	das	Schlüsselloch	hängen«,	wandte	sie	sich	an	
Mr.	Superbus,	der	über	diese	Verdächtigungen	entrüstet	war.	

»Haben	Sie	Tante	Lizzie	wirklich	gesehen?«	fragte	Diana,	als	Heloise	gegangen	war.	

»Nein.	 Aber	 man	 kann	 auf	 diese	 Weise	 die	 Leute	 zum	 Geständnis	 bringen.	 Das	 ist	 ein	
amerikanischer	Trick,	ich	habe	ihn	schon	oft	angewandt.«	

»Glauben	Sie,	daß	Tante	Lizzie	hier	war?«	

»Ganz	 bestimmt.	 Haben	 Sie	 nicht	 bemerkt,	 wie	 leise	 sie	 geht?	 Das	 ist	 ein	 schlechtes	
Zeichen	–«	

»Haben	Sie	nicht	gemerkt,	wie	sie	nach	L'Origan	duftet?«	fragte	Diana	spöttisch.	

»Das	habe	ich	nicht	gemerkt«,	gab	Mr.	Superbus	verwirrt	zu.	

»Ich	 wundere	 mich,	 daß	 Sie	 das	 nicht	 bemerkt	 haben.	 Diese	 schweren	 französischen	
Parfüms	 duften	 so	 stark,	 daß	 man	 sie	 direkt	 sehen	 kann.	 Aber	 es	 war	 kein	 Geruch	 nach	
L'Origan	in	dem	Studierzimmer,	als	wir	hereinkamen,	wenigstens	kein	frischer.«	

Sie	ging	zum	Fenster	und	zog	die	Jalousie	hoch,	aber	es	war	noch	ganz	dunkel.	Sie	fühlte	
sich	vollständig	frisch	und	wollte	nicht	mehr	schlafen,	aber	sie	wußte	im	Augenblick	auch	
nicht,	wie	sie	ihre	Tatkraft	am	besten	anwenden	konnte.	

»Nehmen	Sie	diesen	Schlüssel,	gehen	Sie	ins	Zimmer	von	Onkel	Artur,	öffnen	Sie	die	Tür	
leise	und	sehen	Sie	nach,	ob	er	noch	im	Bett	 liegt.	Und	schließen	Sie	dann	die	Tür	schnell	
wieder!«	

Mr.	Superbus	liebte	es	nicht,	zur	Eile	angetrieben	zu	werden.	Er	stieg	langsam	die	Treppe	
hinauf	 und	 lauschte	 an	 der	 Tür.	 Er	 hörte	 nichts	 –	 das	 war	 befriedigend.	 Aber	 auf	 der	
anderen	 Seite	 erschienen	 ihm	 diese	 Stille	 und	 Ruhe	 verdächtig.	 Wahnsinnige	 Leute	 sind	
bekanntlich	 auf	 ihre	 Art	 sehr	 schlau	 und	 verschlagen.	 Er	 erinnerte	 sich	 an	 grauenhafte	
Geschichten	von	Irren,	die	leise	umherschlichen,	ihre	Wärter	von	hinten	anfielen	und	ihnen	
die	Kehle	mit	Blechstücken	durchschnitten,	die	sie	heimlich	geschärft	hatten.	

Julius	Superbus	atmete	tief.	

Wenn	 Onkel	 Artur	 schlief,	 würde	 er	 kein	 Geräusch	 machen.	 Und	 da	 kein	 Geräusch	 zu	
hören	war,	mußte	er	schlafen.	Beruhigt	ging	Mr.	Superbus	wieder	nach	unten.	

»Er	schläft	wie	ein	unschuldiges	Kind«,	berichtete	er.	»Er	hat	die	Hand	an	der	Backe	und	
lächelt	wie	ein	kleiner	Engel.«	

Sie	nahm	ihm	den	Schlüssel	ab	und	betrachtete	ihn.	

»Waren	Sie	wirklich	in	dem	Zimmer?«	



»Natürlich.«	Julius	wärmte	seinen	Rücken	am	Kaminfeuer.	»Ich	habe	das	Licht	angedreht	
und	mich	genau	umgesehen.«	

Sie	sah	immer	noch	auf	den	flachen	Schlüssel	in	ihrer	Hand.	

»Ich	habe	Sie	nur	deshalb	gefragt,	weil	 ich	Ihnen	aus	Versehen	einen	falschen	Schlüssel	
gab.«	

Aber	Julius	war	ein	Mann,	der	nie	um	eine	Ausrede	verlegen	war.	

»Ich	habe	eine	Methode,	Türen	ohne	Schlüssel	zu	öffnen,	die	nur	drei	Leuten	auf	der	Welt	
bekannt	ist.«	

»Kommen	 Sie	 mit	 mir.«	 Diana	 erhob	 sich.	 »Auch	 ich	 habe	 meine	 Methoden,	 Türen	 zu	
öffnen.	Ich	benütze	nämlich	den	richtigen	Schlüssel	dazu.«	

Er	 ging	 hinter	 ihr	 her	 und	 war	 nun	 doch	 etwas	 kleinlaut.	 Sie	 schloß	 rasch	 die	 Tür	 von	
Gordons	Gefängniszelle	auf	und	machte	Licht.	

Das	Zimmer	war	leer.	
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An	 der	 Bettstelle	 war	 ein	 merkwürdiges	 Tau	 befestigt,	 das	 von	 unkundigen	 Händen	
zusammengedreht	war.	Es	bestand	aus	drei	Streifen	Bettuchleinen,	die	wie	ein	Frauenzopf	
zusammengeflochten	waren.	Das	Ende	hing	aus	dem	offenen	Fenster.	

Diana	schaute	hinunter.	Das	Tau	hing	nur	zwei	Meter	zum	Fenster	hinaus.	Er	hätte	also	
mindestens	 noch	 sechs	 bis	 sieben	 Meter	 springen	 müssen,	 bis	 er	 den	 gepflasterten	 Hof	
erreicht	hätte.	

»Das	 ist	 merkwürdig«,	 sagte	 Superbus,	 der	 sich	 aber	 auch	 jetzt	 noch	 nicht	 ganz	
geschlagen	geben	wollte.	»Als	ich	hereinschaute	–«	

»Ach,	reden	Sie	doch	keinen	Unsinn!	Wir	wollen	uns	lieber	an	Tatsachen	halten.«	Diana	
zog	 die	 Augenbrauen	 hoch.	 »Was	 nützt	 denn	 ein	 Tau,	 wenn	 es	 nicht	 weiter	 reicht!	 Und	
warum	hat	er	denn	das	Bett	nicht	an	das	Fenster	gezogen?«	

Sie	rückte	selbst	daran,	es	ließ	sich	leicht	bewegen.	

»Wenn	das	Gewicht	eines	Mannes	an	dem	Tau	gehangen	hätte,	wäre	die	Bettstelle	sicher	
von	selbst	zum	Fenster	hingezogen	worden.«	

Nachdenklich	 sah	 sie	 sich	 im	 ganzen	 Zimmer	 um.	 In	 einer	 Ecke	 stand	 ein	 großer	
Kleiderschrank	mit	einem	Spiegel.	Sie	hob	die	Pistole	und	riß	die	Schranktür	auf.	

»Kommen	Sie	bitte	heraus«,	sagte	sie	eisig.	

Gordon	trat	würdevoll	heraus.	

Mr.	 Superbus	 beobachtete	 diesen	 Vorgang	 aus	 einiger	 Entfernung	 und	 schüttelte	
mißbilligend	den	Kopf.	

»Onkel	Artur,	Onkel	Artur!«	rief	er	vorwurfsvoll.	»Ich	dachte	nicht,	daß	Sie	einem	alten	
Freund	einen	solchen	Trick	spielen	würden!«	

»Wollen	 Sie	 mir	 freundlichst	 erklären,	 warum	 Sie	 mein	 Bettleinen	 so	 zerschnitten	
haben?«	fragte	Diana.	



Die	gelassene	Selbstverständlichkeit,	mit	der	sie	das	Eigentumsrecht	an	allen	Dingen	im	
Haus	für	sich	in	Anspruch	nahm,	brachte	Gordon	in	höchste	Wut.	

»Das	ist	mein	Bettleinen!«	schrie	er.	

Sie	hob	abwehrend	die	Hand.	

»Darauf	wollen	wir	nicht	näher	eingehen,	Onkel	Artur«,	sagte	sie	mit	kalter	Höflichkeit.	
»Bitte,	 ziehen	 Sie	 das	 Bettuch	 herein	 und	 schließen	 Sie	 das	 Fenster.	 Es	 wird	 bald	 hell	
werden,	und	ich	habe	nicht	den	Wunsch,	dem	Milchmann	Stoff	zum	Klatschen	zu	geben.	Ich	
muß	die	Interessen	meines	Vetters	wahren.«	

»Lassen	 Sie	 doch	 Bobby	 kommen«,	 sagte	 Gordon	 plötzlich	 ruhig.	 »Er	 wird	 keinen	
Augenblick	an	meiner	Identität	zweifeln.«	

»Wenn	Sie	mit	Bobby	Mr.	Robert	Selsbury	meinen,	so	habe	ich	seine	Wohnung	angerufen.	
Er	ist	nicht	in	der	Stadt	–	wahrscheinlich	haben	ihn	die	Agenten	auch	fortgelockt.«	

Es	war	ihm	also	die	letzte	Möglichkeit	genommen,	sich	aus	dieser	entsetzlichen	Lage	zu	
befreien.	

»Nun	gut,	ich	verspreche	Ihnen,	daß	ich	Ihnen	keinen	weiteren	Grund	zur	Beunruhigung	
geben	werde.«	

Er	zog	das	geflochtene	Tau	herein,	schloß	das	Fenster	und	ließ	die	Jalousien	herunter.	

»Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 möchte	 ich	 jetzt	 schlafen	 –	 ich	 habe	 die	 ganze	 Nacht	
gewacht.«	

»Sie	können	schlafen,	aber	Mr.	Superbus	wird	bei	Ihnen	wachen.	Ich	werde	Sie	beide	in	
diesem	Zimmer	einschließen	–«	

»Persönlich	 ziehe	 ich	es	 allerdings	 vor,	 draußen	 zu	 sitzen«,	 sagte	 Mr.	 Superbus	 schnell.	
»Ich	möchte	gern	rauchen.«	

»Sie	bleiben	hier!«	erwiderte	Diana	entschieden.	

»Wenn	der	Kerl	hierbleibt,	werfe	ich	ihn	aus	dem	Fenster!«	rief	Gordon	wild.	

Mr.	Superbus	hatte	sich	schon	aus	dem	Zimmer	hinausgeschlängelt.	

»Madam,	der	wird	jetzt	ganz	ruhig	sein	–	trauen	Sie	nur	dem	alten	Onkel	Artur!«	

Diana	 wußte,	 daß	 es	 nutzlos	 war,	 auf	 ihrem	 Willen	 zu	 bestehen.	 Sie	 schloß	 also	 ihren	
Gefangenen	 wieder	 ein	 und	 ging	 hinunter	 in	 das	 Studierzimmer.	 Auch	 sie	 war	 davon	
überzeugt,	daß	er	jetzt	keinen	weiteren	Versuch	machen	würde,	zu	entwischen.	

Sie	 mußte	 mit	 Bobby	 in	 Verbindung	 bleiben,	 selbst	 auf	 die	 Gefahr	 hin,	 daß	 er	 ihr	 böse	
war,	wenn	sie	ihn	zu	so	früher	Stunde	aus	dem	Bett	holte.	Sie	nahm	den	Hörer	ab	und	rief	
seine	Wohnung	an.	Mit	unglaublicher	Schnelligkeit	erhielt	sie	Antwort.	Die	Stimme	war	ihr	
allerdings	unbekannt	–	vermutlich	sprach	Bobbys	Diener	mit	ihr.	

»Hier	ist	Miss	Ford	–	kann	ich	Mr.	Selsbury	sprechen?«	

»Er	ist	die	ganze	Nacht	nicht	nach	Hause	gekommen,	meine	Dame.	Ich	bin	aufgeblieben,	
um	auf	ihn	zu	warten.	Er	wollte	bei	Tagesanbruch	wieder	in	London	sein.«	

»Wo	ist	er	denn?«	

»Er	ist	nach	Ostende	gereist,	mein	Fräulein.	Er	hat	von	Dover	aus	telefoniert.«	

Das	war	eine	ganz	unerwartete	und	beunruhigende	Nachricht.	



»Ist	er	allein	verreist?«	

»Nach	meinem	besten	Wissen	und	Gewissen«,	sagte	Bobbys	Diener	taktvoll,	diplomatisch	
und	juristisch	einwandfrei.	

Diana	hing	den	Hörer	wieder	an.	

War	es	denn	den	Verbrechern	auch	gelungen,	Bobby	fortzulocken?	
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Bobby	 Selsbury	 war	 zum	 Victoria-Bahnhof	 gegangen,	 um	 seinen	 Bruder	 noch	 in	 elfter	
Stunde	aus	einer	gefährlichen	Lage	zu	befreien.	Er	hatte	schon	erfolglos	den	einen	Zug,	der	
nach	 dem	 Festland	 fuhr,	 von	 Anfang	 bis	 zu	 Ende	 durchsucht,	 und	 war	 nun	 dabei,	 den	
anderen	zu	inspizieren,	als	plötzlich	die	Pfeife	des	Fahrdienstleiters	ertönte	und	er	vor	die	
Alternative	gestellt	wurde,	den	Zug	sofort	zu	verlassen	oder	mit	nach	Dover	zu	fahren.	Er	
entschied	sich	für	das	letztere	und	setzte	seine	Nachforschungen	in	den	einzelnen	Abteilen	
weiter	 fort.	 Er	 störte	 zwei	 jung	 verheiratete	 Paare	 auf	 der	 Hochzeitsreise,	 aber	 seinen	
Bruder	fand	er	nicht.	

Bei	seiner	Ankunft	 in	Dover	entdeckte	er,	daß	um	drei	Viertel	elf	noch	ein	Vorzug	vom	
Victoria-Bahnhof	abgegangen	war.	Die	Passagiere	waren	bereits	auf	dem	Dampfer.	Es	war	
ja	 möglich,	 daß	 Gordon	 diesen	 Zug	 benutzt	 hatte,	 und	 Bobby	 entschloß	 sich,	 rasch	 zu	
handeln.	

Er	 telefonierte	 schnell	 nach	 London	 und	 hatte	 glücklicherweise	 sofort	 Anschluß.	 Es	
waren	 sehr	 viele	 Leute	 an	 Bord,	 und	 er	 sah	 sofort,	 daß	 es	 unmöglich	 war,	 in	 kurzer	 Zeit	
festzustellen,	ob	Gordon	hier	war.	Er	blieb	also	auf	der	»Prinzessin	 Juliana«,	als	sie	 in	See	
stach,	und	kam	um	vier	Uhr	nachmittags	in	Ostende	an.	Gordon	und	Mrs.	van	Oynne	hatte	er	
nicht	gefunden.	

In	Ostende	waren	nur	noch	einige	Hotels	geöffnet.	Bobby	besuchte	sie	alle	und	ließ	sich	
die	Gästebücher	vorlegen.	Aber	er	stellte	mit	einer	gewissen	Erleichterung	fest,	daß	Gordon	
nicht	in	Ostende	war.	Es	war	ja	möglich,	daß	er	in	letzter	Minute	noch	seinen	Plan	geändert	
hatte	und	nach	Paris	gefahren	war,	obwohl	ihm	das	nicht	ähnlich	sah.	Bobby	glaubte	seinem	
Bruder,	obwohl	sein	Vertrauen	auf	eine	sehr	harte	Probe	gestellt	wurde.	

Er	 kehrte	 mit	 dem	 Nachtdampfer	 nach	 Dover	 zurück	 und	 erreichte	 den	 Hafen	 beim	
Morgengrauen.	Um	zehn	Uhr	kam	er	unrasiert,	müde	und	gereizt	wieder	in	der	Hauptstadt	
an.	 Er	 fuhr	 sofort	 nach	 Scotland	 Yard.	 Er	 hatte	 sich	 überlegt,	 daß	 er	 das	 eigentlich	 gleich	
hätte	tun	sollen.	Er	hatte	Glück,	denn	er	fand	Polizeiinspektor	Carslake	in	seinem	Büro,	mit	
dem	 er	 während	 des	 Krieges	 in	 Frankreich	 zwölf	 Monate	 lang	 in	 einem	 Nachrichtenbüro	
zusammengearbeitet	hatte.	

Bobby	brachte	sein	Anliegen	so	kurz	wie	möglich	vor,	und	der	 Inspektor	hörte	 ihm	mit	
außerordentlichem	Interesse	zu.	

»Es	ist	merkwürdig,	daß	Sie	gerade	zu	mir	kommen.	Ich	führe	nämlich	die	Untersuchung	
über	alle	Vergehen	des	Doppelgängers.	Ich	muß	ohne	weiteres	zugeben,	daß	die	Sache	ganz	
nach	ihm	aussieht.«	

»Gordon	ist	nicht	leicht	zu	imitieren«,	entgegnete	Bobby,	»obgleich	ich	ihm	das	sagte,	um	
ihn	zu	warnen.«	



»Für	 den	 Doppelgänger	 gibt	 es	 in	 dieser	 Beziehung	 keine	 Schwierigkeiten«,	 meinte	
Carslake.	 »Groß,	 klein,	 dünn	 oder	 dick,	 das	 ist	 diesem	 Spezialisten	 ganz	 gleich.	 Er	 hat	 bis	
jetzt	noch	keinen	Nachfolger	 in	 diesem	Fach	gefunden.	Haben	 Sie	die	Frau	gesehen,	 diese	
Mrs.	van	Oynne?«	

Bobby	schüttelte	den	Kopf.	

»Wissen	Sie	vielleicht	ihre	Wohnung?«	

»Ich	habe	nicht	die	mindeste	Ahnung.«	

»Vor	 Montag	 wird	 er	 wohl	 nichts	 unternehmen«,	 sagte	 Carslake	 nachdenklich.	 »Der	
Doppelgänger	arbeitet	nur,	wenn	die	Banken	geöffnet	sind.	Aber	wenn	er	tätig	ist,	dann	regt	
er	sich	auch	ordentlich.	Vor	der	Schlauheit	dieses	Menschen	nehme	ich	den	Hut	ab,	er	kann	
etwas.«	

»Wer	ist	er	denn	eigentlich?«	

»Er	 heißt	 Throgood	 und	 war	 früher	 Schauspieler.	 Ich	 glaube,	 er	 wurde	 den	 besten	
Künstlern	 in	 Amerika	 an	 die	 Seite	 gestellt.	 Er	 war	 ein	 Charakterdarsteller.	 Er	 selbst	 ist	
wahrscheinlich	 Engländer,	 seine	 Partnerin	 stammt	 aus	 Amerika	 oder	 Kanada	 und	 war	
früher	eine	Statistin	am	Theater.	Vielleicht	 ist	es	noch	dieselbe	–	sehr	schlank,	 nicht	allzu	
groß	–	goldblondes	Haar	und	blaue	Augen.	Sieht	Mrs.	van	Oynne	so	aus?«	

»Soviel	 ich	weiß,	nicht.«	Bobby	begann	wieder	zu	hoffen.	»Vielleicht	 irre	 ich	mich	auch.	
Sind	Sie	Ihrer	Sache	ganz	sicher?«	

Carslake	nickte.	

Er	werde	am	Montag	nach	dem	Rechten	sehen.	

Bobby	 fuhr	 nach	 Hause.	 Er	 fühlte	 sich	 jetzt	 wohler	 als	 in	 den	 letzten	 vierundzwanzig	
Stunden.	

Sein	Diener	hatte	neue	Nachricht	für	ihn.	

»Miss	Ford	hat	heute	morgen	schon	angeläutet,	Sir.«	

»Was	hat	sie	denn	gesagt?«	fragte	Bobby.	Er	hielt	den	Rasierpinsel	in	der	Hand.	

»Sie	fragte	nur,	ob	Sie	zu	Hause	seien.«	

»Um	wieviel	Uhr	hat	sie	denn	angerufen?«	

»Etwa	um	fünf.«	

»Um	 fünf	 Uhr!	 Sie	 alter	 Ölgötze,	 warum	 haben	 Sie	 mir	 denn	 das	 nicht	 sofort	 gesagt?«	
Eingeseift	wie	er	war,	eilte	er	zum	Telefon	und	ließ	sich	mit	Diana	verbinden.	

»Bist	du	am	Apparat,	Bobby?	Kannst	du	heute	zu	mir	kommen?«	

»Ich	werde	sofort	erscheinen!«	

»Das	 ist	 nicht	 nötig.	 Wenn	 du	 gelegentlich	 vorbeikommst,	 ist	 es	 gut.	 Aber	 sei	 nicht	
erstaunt,	wenn	du	hier	einen	Herrn	findest,	von	dem	ich	dir	schon	viel	erzählt	habe.«	

»Doch	nicht	etwa	Dempsi?«	fragte	er	verwundert.	

»Ja.	Er	ist	für	ein	oder	zwei	Tage	hier	–	ich	werde	dir	alles	erklären,	wenn	du	kommst.«	

Bobby	pfiff	leise	vor	sich	hin.	



Er	 nahm	 das	 Mittagessen	 in	 seinem	 Klub	 und	 machte	 am	 frühen	 Nachmittag	 seinen	
Besuch	 in	 Cheynel	 Gardens.	 Die	 Tür	 wurde	 ihm	 von	 einem	 merkwürdigen	 Hausmeister	
geöffnet.	

Bobby	schaute	den	Mann	überrascht	an.	Dieser	Diener	mit	den	Ziehharmonikahosen	und	
dem	schlechtsitzenden	Anzug	hätte	aus	einer	Burleske	entsprungen	sein	können.	

»Sie	sind	wohl	der	neue	Butler?«	

Der	 andere	 legte	 die	 Hand	 aufs	 Herz	 und	 verneigte	 sich.	 »Jawohl,	 Sir,	 mein	 Name	 ist	
Smith«,	sagte	er	düster.	

Er	schielte	und	legte	das	Gesicht	in	Falten.	

»Ich	werde	Sie	aber	trotzdem	Superbus	nennen	–	Sie	können	auch	ruhig	wieder	natürlich	
dreinschauen.«	

Mr.	Superbus	gehorchte	enttäuscht.	

»Woran	haben	Sie	mich	denn	wiedererkannt?	Hat	Ihnen	Miss	Ford	etwas	erzählt?«	

Bobby	lächelte	ironisch.	

»Na,	das	war	doch	wirklich	nicht	schwer,	Sie	zu	erkennen!«	

»Das	 ist	 merkwürdig.	 Meine	 Frau	 sagt	 immer,	 daß	 sie	 mich	 auf	 der	 Straße	 nicht	
wiedererkennen	würde,	wenn	ich	mein	Gesicht	derartig	verstelle.«	

»Nun	sagen	Sie	mir,	Superbus,	was	ist	denn	hier	los?«	

Julius	war	unschuldig	wie	ein	neugeborenes	Kind.	Mit	einem	Blumenkranz	auf	dem	Kopf	
hätte	er	nicht	dümmer	aussehen	können.	Aber	Bobby	ließ	sich	nicht	täuschen.	

»Was	sollte	denn	hier	los	sein?«	

»Warum	 sind	 Sie	 denn	 in	 dem	 Haus	 und	 haben	 sich	 so	 merkwürdig	 ausstaffiert.	 Miss	
Ford	weiß	doch,	wer	Sie	sind?«	

Mr.	Superbus	schloß	schnell	die	Tür	und	legte	seinen	Zeigefinger	an	den	Mund.	

»Pst!«	sagte	er	geheimnisvoll.	

Bobby	wartete.	

Julius	ging	auf	Zehenspitzen	in	das	Studierzimmer	und	winkte	Bobby	zu	sich.	

»Sie	hat	mich	gerufen«,	sagte	er	ernst.	»Sie	hat	mich	gebeten,	bei	ihr	zu	bleiben.	Konnte	
ich	 ihr	 das	 abschlagen?	 Wenn	 die	 Sache	 gefährlich	 wird,	 dann	 bin	 ich	 dabei	 –	 ja,	 das	 ist	
meine	Art!«	

Bobby	 glaubte	 Dianas	 Gründe	 zu	 verstehen.	 Sie	 wollte	 wahrscheinlich	 einen	 Mann	 im	
Hause	haben.	Er	entnahm	daraus,	daß	nicht	nur	er	Respekt	vor	dem	Doppelgänger	hatte.	

»Oh,	ich	begreife.	Eine	vernünftige	junge	Dame!«	

»Ja,	 mein	 Herr,	 sie	 ist	 sehr	 verständig.	 Ich	 wüßte	 nicht,	 was	 sie	 Besseres	 hätte	 tun	
können.	In	mir	hat	sie	den	rechten	Mann	gefunden!«	

»Miss	Ford	war	allein	und	hat	Sie	gebeten,	hierherzukommen?	Das	freut	mich.«	

»Nun,	sie	war	gerade	nicht	allein«,	erklärte	Mr.	Superbus,	dem	es	schwerfiel,	seine	Ehre	
als	alleiniger	Beschützer	aufzugeben,	»Onkel	Artur	ist	natürlich	auch	noch	da.«	

Bobby	traute	seinen	Ohren	nicht.	



»Onkel	Artur?	Wer	ist	denn	Onkel	Artur?«	

Julius	 hatte	 schon	 die	 Absicht	 gehabt,	 bei	 der	 ersten	 Gelegenheit	 diese	 Frage	 auch	 an	
Bobby	zu	stellen.	

»Ich	 kenne	 seinen	 Familiennamen	 nicht,	 er	 ist	 aber	 ein	 sehr	 übelgelaunter	 Herr	 mit	
allerhand	 verrückten	Einfällen	 und	 ...«	 er	 zeigte	 mit	 dem	 Finger	 auf	 die	 Stirn,	 aber	 Bobby	
verstand	den	Sinn	dieser	Geste	nicht.	

Von	Dempsi	hatte	Bobby	ja	schon	am	Telefon	erfahren.	

»Und	dann	ist	auch	noch	Tante	Lizzie	da«,	fuhr	Julius	fort.	

Bobby	schwankte	beinahe	und	stützte	sich	auf	den	Kamin.	Er	wußte	nicht,	ob	er	wache	
oder	 träume.	 Es	 kam	 ihm	 plötzlich	 alles	 unwirklich	 vor.	 Sicherlich	 würde	 Mr.	 Superbus	
gleich	 zwei	 Hasen	 und	 eine	 Schüssel	 mit	 Goldfischen	 aus	 seinem	Zylinder	 hervorzaubern,	
und	 Diana	 würde	 mit	einem	 gezierten	 Lächeln	 auf	 den	 Lippen	 als	 Balletteuse	 ins	 Zimmer	
schweben.	Und	dann	würde	er	aus	seinem	Traum	aufwachen.	

»Geben	Sie	mir	doch	etwas	zu	trinken«,	sagte	er	schwach.	»Meine	Hand	zittert	ein	wenig.«	

Der	große	Detektiv	goß	ihm	stolz	ein	Glas	ein.	

»Sagten	Sie	nicht	eben	etwas	von	Tante	Lizzie?«	fragte	Bobby,	der	inzwischen	alle	seine	
Verwandten	im	Geist	hatte	Revue	passieren	lassen,	aber	weder	einen	Onkel	Artur	noch	eine	
Tante	Lizzie	unter	ihnen	entdeckt	hatte.	

»Jawohl,	Sir,	sie	kam	gestern	nachmittag	mit	Onkel	Artur.	Sie	ist	eine	sehr	hübsche	Dame.	
Aber	 die	 beiden	 vertragen	 sich	 nicht	 recht	 miteinander.	 Das	 ist	 ja	 weiter	 auch	 nicht	
verwunderlich.	 Es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 daß	 sie	 einen	 so	 häßlichen	 Namen	 hat.	 –	 Lizzie	
klingt	doch	so	gewöhnlich!	Es	gibt	doch	so	schöne	Namen	wie	Maud	und	Agnes.	Wenn	sie	
allerdings	allein	sind,	dann	nennt	er	sie	Heloise.«	

Das	Zimmer	schien	sich	plötzlich	um	Bobby	zu	drehen.	

»Heloise!	Heloise!«	murmelte	er.	»Hat	sie	–	hat	sie	dunkle	rabenschwarze	Haare?«	

»Jawohl,	mein	Herr.«	

»Und	Augen,	die	bis	auf	den	Grund	Ihrer	Seele	blicken?«	

Superbus	mußte	sich	das	erst	überlegen.	

»In	 meine	 Seele	 blickt	 sie	 nicht,	 aber	 es	 ist	 schon	 irgend	 etwas	 Besonderes	 an	 ihren	
Augen«,	gestand	er.	

»Hat	sie	die	süßeste	Stimme	der	Welt?«	

Mr.	Superbus	stutzte	wieder.	Stimmen	waren	für	ihn	eben	Stimmen.	

»Ich	habe	sie	noch	nicht	singen	oder	viel	sprechen	hören.	Sie	flucht	ein	wenig	auf	Onkel	
Artur,	und	das	ist	eigentlich	nicht	recht	das	Betragen	einer	vornehmen	Dame.«	

Bobby	unterbrach	ihn.	»Wo	ist	Onkel	Artur?«	

»Der	putzt	Silber.«	

Bobby	fuhr	zurück.	

»Was,	der	putzt	Silber?«	fragte	er	ganz	verwirrt.	»Wache	oder	träume	ich?	Wo	sind	denn	
die	anderen	Dienstboten?«	



»Miss	Ford	hat	sie	vorläufig	auf	Urlaub	geschickt.	Ich	bin	hier	beruflich	tätig.	Ich	habe	die	
Aufgabe,	aufzupassen,	daß	Onkel	Artur	das	Haus	nicht	verläßt.«	

Bobby	 begann	 endlich	 Licht	 zu	 sehen.	 Wenn	 Heloise	 hier	 und	 Gordon	 nicht	 in	 Ostende	
war	 –!	 Und	 wenn	 Gordon	 hier	 war,	 dann	 war	 seine	 Sehnsucht	 nach	 Freiheit	 nicht	 nur	
verzeihlich,	sondern	auch	vollkommen	verständlich.	

»Onkel	Artur	will	wohl	immer	fortgehen?«	

Julius	wunderte	sich,	daß	er	überhaupt	diese	Frage	stellte.	Bobby	mußte	doch	über	seine	
Familienmitglieder	Bescheid	wissen.	Aber	auf	der	anderen	Seite	war	es	 ja	begreiflich,	daß	
er	diese	dunklen	Punkte	gern	verleugnen	wollte.	

»Er	ist	ein	bißchen	verdreht	–	Sie	wissen	doch,	was	ich	meine?	Er	hat	Wahnvorstellungen,	
Hallelujahzinationen,	 um	 einen	 hohen	 medizinischen	 Ausdruck	 zu	 gebrauchen.	 Er	 sieht	
Dinge	 und	 denkt,	 daß	 er	 jemand	 anders	 ist.	 Hunderte	 von	 solchen	 Fällen	 sind	 mir	 schon	
vorgekommen.«	

»Aber	wer	hat	ihm	denn	den	Auftrag	gegeben,	das	Silber	zu	putzen?«	

»Miss	 Ford	 sagte,	 dann	 hätte	 er	 wenigstens	 eine	 Beschäftigung	 und	 käme	 nicht	 auf	
dumme	Gedanken.«	

In	der	Diele	hörte	man	schwere	Schritte.	

»Das	ist	er.	Sie	brauchen	sich	aber	nicht	vor	Onkel	Artur	zu	fürchten,	Sir.	Er	ist	harmlos	
wie	ein	Kind.«	

Im	 nächsten	 Augenblick	 trat	 Gordon	 ein,	 blieb	 aber	 sofort	 erschrocken	 stehen,	 als	 er	
Bobby	 sah.	 Er	 war	 in	 Hemdsärmeln,	 trug	 einen	 Staubwedel	 in	 der	 Hand	 und	 hatte	 eine	
große,	weiße	Schürze	vorgebunden.	

Bobby	starrte	ihn	hilflos	an.	

»Um	Gottes	willen	–	das	ist	Onkel	Artur?«	

»Sie	kennen	ihn	doch	wieder,	mein	Herr?«	

»Ja,	ja,	ich	kenne	ihn.«	

Superbus	ging	auf	Gordon	zu.	

»Brauchen	Sie	irgend	etwas,	Onkel	Artur?«	fragte	er	freundlich	und	klopfte	ihm	auf	den	
Arm.	

Mr.	 Selsbury	 war	 schon	 so	 gebrochen,	 daß	 er	 sich	 diese	 Vertraulichkeit	 ruhig	 gefallen	
ließ.	

»Ja	–	nein«,	sagte	er	heiser.	

Julius	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	ist	wirklich	etwas	schwachsinnig	–	er	ist	nicht	recht	klar	im	Kopf.	Ich	wundere	mich	
nur,	wie	er	zu	einer	Frau	gekommen	ist.«	

Gordon	besann	sich	auf	sich	selbst.	

»Wo	ist	Tante	Lizzie?«	fragte	er.	

»In	ihrem	Zimmer,	Onkel	Artur.	Sie	liest	Bücher.«	

»Nennen	Sie	mich	nicht	Onkel	–	auf	keinen	Fall	bin	ich	Ihr	Onkel.«	



»Nein,	Sir«,	gab	 Julius	zu.	»Ich	habe	überhaupt	keinen	Onkel,	 soviel	 ich	weiß.«	Plötzlich	
runzelte	er	die	Stirn	und	sah	Gordon	so	an,	daß	sogar	Bobby	eingeschüchtert	wurde.	»Mir	
kommt	eben	ein	Gedanke«,	sagte	er	 langsam.	»Ich	möchte	es	 fast	Erleuchtung	nennen.	 Ist	
denn	das	in	Wirklichkeit	Ihr	Onkel	Artur?«	

Bobby	horchte	auf.	

»Kennen	 Sie	 Onkel	 Artur	 ganz	 genau?«	 Mr.	 Superbus	 war	 von	 seiner	 neuen	 Idee	 ganz	
besessen.	»Wenn	nun	der	Doppelgänger	hierhergekommen	wäre	und	sich	als	Onkel	Artur	
ausgegeben	hätte!«	

Bobby	schaute	seinen	Bruder	an.	Gordon	gab	ihm	ein	Zeichen	und	schüttelte	den	Kopf.	Er	
wollte	 also	 aus	 irgendeinem,	 Bobby	 nicht	 verständlichen	 Grund	 seine	 Rolle	 als	 Onkel	
weiterspielen.	

»Aber	ja«,	sagte	Bobby	atemlos,	»das	ist	Onkel	Artur!«	Julius	ließ	sich	aber	nicht	so	leicht	
überzeugen.	

»Sind	Sie	Ihrer	Sache	auch	ganz	sicher?«	fragte	er	noch	immer	zweifelnd.	

»O	ja,	das	ist	Onkel	Artur,	daran	ist	kein	Zweifel.	Ich	habe	ihn	sofort	wiedererkannt.«	

Kein	 Mann	 opfert	 leicht	 seine	 genialen	 Gedanken	 –	 und	 auch	 Julius	 war	 doch	 nur	 ein	
Mensch.	

»Nun«,	 sagte	 er	 etwas	 verletzt.	 »Der	 Doppelgänger	 ist	 sehr	 schlau,	 der	 könnte	 Onkel	
Artur	leicht	nachahmen!«	

»Das	 ist	 doch	 Unsinn«,	 erwiderte	 Bobby	 böse.	 »Onkel	 Artur	 könnte	 er	 nicht	
nachmachen.«	

»Da	kennen	Sie	den	Mann	schlecht!«	murmelte	Superbus	beleidigt.	

Bobby	dachte	schnell	nach.	Er	mußte	mit	Gordon	allein	sein.	

»Ich	 möchte	 meinen	 Onkel	 einmal	 unter	 vier	 Augen	 sprechen.	 Es	 handelt	 sich	 um	 eine	
Familienangelegenheit.	 Es	 wäre	 ganz	 gut,	 wenn	 Sie	 uns	 einmal	 einen	 Augenblick	 allein	
ließen.«	

Julius	wußte	nicht,	was	er	tun	sollte.	

»Lassen	Sie	ihn	aber	bloß	nicht	entwischen«,	warnte	er.	»Er	ist	so	schlau	und	hinterlistig	
wie	 ein	 Affe.	 Sie	 sollten	 nur	 einmal	 hören,	 welchen	 Trick	 er	 uns	 in	 der	 vorigen	 Nacht	
gespielt	hat!«	

»Nein,	ich	lasse	ihn	nicht	entwischen.«	Bobby	war	auch	bereit,	das	Versprechen	zu	geben,	
seinen	Bruder	zum	Schafott	zu	führen.	

Mr.	 Superbus	 zögerte	 aber	 immer	 noch.	 Diana	 war	 ausgegangen	 und	 hatte	 ihm	
Instruktionen	erteilt,	die	er	bis	auf	den	Buchstaben	genau	auszuführen	hatte.	Und	Julius	war	
in	solchen	Dingen	ein	Kleinigkeitskrämer.	

»Lassen	Sie	ihn	auch	ja	nicht	telefonieren!«	

Bobby	versprach	auch	das,	und	Julius	ging	langsam	hinaus.	

»Wenn	er	 Ihnen	Schwierigkeiten	macht,	 bin	 ich	 in	der	Nähe«,	 sagte	er	 in	 der	Tür	 noch.	
»Also,	Onkel	Artur,	machen	Sie	keine	dummen	Streiche!«	



Bobby	ging	 leise	zur	Tür	und	lauschte.	Er	wartete	erst	einige	Sekunden,	dann	riß	er	sie	
plötzlich	auf.	Julius	bückte	sich	nach	seinen	Schuhriemen.	Ein	mit	wenig	Phantasie	begabter	
Mann	hätte	sicher	vermutet,	daß	er	gehorcht	hatte.	

»Haben	Sie	mich	nötig?«	fragte	er,	ohne	im	mindesten	verblüfft	zu	sein.	

»Nein«,	 sagte	 Bobby	 so	 eindringlich	 und	 nachdrücklich,	 daß	 Mr.	 Superbus	 ihn	 nicht	
mißverstehen	konnte.	Die	Tür	wurde	wieder	geschlossen.	

»Aber	Gordon,	was	in	aller	Welt	–?«	

Gordon	hob	verzweifelt	die	Arme.	

»Bobby,	ich	bin	in	einer	unglaublichen	Lage«,	stöhnte	er	ganz	verzweifelt.	

»Was	ist	denn	geschehen?	Was	soll	das	alles	bedeuten?«	fragte	Bobby	verwirrt.	»Warum	
hast	du	dich	denn	nicht	früher	mit	mir	in	Verbindung	gesetzt?«	

Gordon	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	

»Ich	 habe	 ja	 dauernd	 versucht,	 dich	 anzutelefonieren,	 aber	 ich	 konnte	 dich	 nicht	
bekommen.	Und	später	hat	mich	dieser	verfluchte	Teufel	bewacht,	so	daß	ich	den	Apparat	
nicht	 mehr	 anrühren	 konnte.	 Bobby,	 ist	 es	 eigentlich	 ein	 Verbrechen,	 wenn	 man	 einen	
Amateurdetektiv	totschlägt?	Ich	habe	es	vergessen	–«	

»Aber	was	ist	denn	eigentlich	passiert?«	

Gordon	 ging	 erst	 einige	 Minuten	 im	 Raum	 auf	 und	 ab,	 um	 sich	 zu	 sammeln.	 Er	 war	 so	
aufgeregt,	 daß	 er	 seine	 Stimme	 nicht	 beherrschte.	 Die	 Erleichterung,	 die	 ihm	 Bobbys	
Erscheinen	 brachte,	 hatte	 diese	 unvermeidliche	 Reaktion	 hervorgerufen.	 Aber	 allmählich	
wurde	er	ruhiger.	

»Als	ich	damals	zum	Bahnhof	ging,	um	–	nun	du	weißt	schon	–	sie	zu	treffen	–«	

»Heloise?«	

Gordon	 seufzte	 schmerzlich	 auf.	 Er	 wollte	 überhaupt	 nichts	 mehr	 von	 Heloise	 hören.	
Schon	die	Erwähnung	ihres	Namens	verursachte	ihm	Pein.	

»Ich	 fand	 sie	 in	 einer	 schrecklichen	 Verfassung.	 Sie	 war	 außer	 sich	 vor	 Furcht	 und	
Entsetzen.	 Du	 kannst	 dir	 vielleicht	 meine	 Gefühle	 vorstellen,	 als	 sie	 mir	 mitteilte,	 daß	 ihr	
Mann	draußen	vor	den	Schaltern	warte,	um	mich	umzubringen.	Sie	wollte	mich	bestimmen,	
nach	Ostende	zu	fahren	und	dort	auf	sie	zu	warten.	Aber	ich	fuhr	nicht	ab,	sondern	ging	zu	
dem	 Hotel	 zurück,	 um	 meinen	 Anzug	 wieder	 zu	 wechseln.	 Der	 Hausdiener,	 der	 meinen	
Koffer	 in	 dem	 Gepäckraum	 des	 Bahnhofs	 abgegeben	 hatte,	 war	 aber	 inzwischen	 abgelöst	
worden.	Dann	bin	ich	nach	Hause	gefahren	–	sie	muß	mir	gefolgt	sein.«	

»Heloise?«	

»Sprich,	bitte,	ihren	Namen	nicht	mehr	aus!«	

»Dann	ist	sie	also	hier	im	Hause?«	fragte	Bobby	entsetzt.	»Ist	sie	etwa	Tante	Lizzie?«	

»Ja,	 sie	 ist	 Tante	 Lizzie!	 O	 Bobby,	 konnte	 überhaupt	 etwas	 Schrecklicheres	 passieren?	
Was	soll	ich	nun	machen?	Ich	kann	nicht	einmal	das	Haus	verlassen!«	

»Aber	warum	denn	nicht?«	

Gordon	war	zu	nervös,	er	vertrug	dieses	Kreuzverhör	nicht	mehr.	Er	hatte	gehofft,	daß	
Bobby,	 der	 doch	 großzügig	 war,	 die	 Situation	 sofort	 erfassen	 würde,	 ohne	 viel	 Fragen	 zu	
stellen.	



»Das	kann	ich	wirklich	nicht	verstehen.	Du	brauchst	doch	Diana	nur	zu	erklären	–«	

Gordon	lachte	bitter	auf.	

»Ich	habe	dir	ja	noch	nicht	das	Schlimmste	erzählt.	Diana	fand	mich	hier	und	beschuldigte	
mich,	 daß	 ich	 der	 Doppelgänger	 sei.	 Ich	 war	 wie	 vom	 Donner	 gerührt.	 Die	 Idee	 war	 so	
grotesk,	 daß	 ich	 überhaupt	 nicht	 mehr	 antworten	 konnte.	 Denke	 dir,	 es	 käme	 plötzlich	
jemand	auf	der	Straße	auf	 dich	zu	und	machte	 dir	den	Vorwurf,	daß	 du	ein	Mörder	seist.	
Was	 würdest	 du	 dann	 sagen?	 Ich	 habe	 nicht	 die	 Gabe,	 mich	 mit	 einem	 Witz	 über	 solche	
Dinge	 hinwegzusetzen.	 Ich	 wäre	 vielleicht	 noch	 aus	 dieser	 unglücklichen	 Lage	
herausgekommen,	wenn	nicht	dieses	verteufelte	Frauenzimmer	erschienen	wäre	und	sich	
mir	 an	 den	 Hals	 geworfen	 hätte.	 In	 einer	 Beziehung	 war	 es	 ja	 gerechtfertigt,	 denn	 Diana	
bedrohte	sie	mit	der	Pistole.	Das	kann	keine	Frau	ertragen.	Was	sollte	ich	nun	machen	–	ich	
war	in	einem	furchtbaren	Dilemma!	Ich	stand	vor	der	Alternative,	entweder	zuzugeben,	ich	
sei	 der	 Doppelgänger,	oder	 die	 Wahrheit	 zu	gestehen.	 Und	 das	 wäre	 gleichbedeutend	 mit	
einem	 Geständnis	 gewesen,	 daß	 ich	 mich	 in	 eine	 gewöhnliche	 Affäre	 mit	 Heloise	
eingelassen	habe.«	

Dieser	Grund	schien	Bobby	sehr	zu	überzeugen.	

»Wer	hat	sie	denn	Tante	Lizzie	genannt?«	

»Diana!	Dieses	Mädchen	bringt	mich	noch	vollständig	um	den	Verstand!	Warum	kam	sie	
denn	 überhaupt	 aus	 Australien,	 um	 mir	 das	 Leben	 zu	 vergiften?	 Sie	 ist	 schrecklich,	 sie	
poussiert	 hier	 unter	 meinen	 Augen	 mit	 Dempsi	 herum!	 Und	 das	 ist	 erst	 ein	 Bursche!	
Außerdem	behauptet	sie,	daß	sie	Witwe	sei!	Ich	weiß	nicht,	wessen	Witwe,	aber	manchmal	
kommt	mir	der	Gedanke,	daß	sie	tatsächlich	meine	Witwe	ist.	Und	dann	sagt	sie	Dinge	über	
mich,	die	allein	schon	genügten,	mich	vor	Ärger	ins	Grab	zu	bringen!«	

Bobby	 war	 ernst	 und	 nachdenklich.	 Eine	 so	 unglaubliche	 Situation	 war	 ihm	 in	 seinem	
ganzen	Leben	noch	nicht	vorgekommen.	

»Es	ist	verflucht	unangenehm,	mein	Freund.«	

Gordon	 hatte	 etwas	 ganz	 anderes	 von	 seinem	 Bruder	 erwartet	 als	 ein	 »verflucht	
unangenehm«.	Er	war	sehr	enttäuscht.	

»Du	 mußt	 mir	 helfen,	 daß	 ich	 hier	 herauskomme«,	 sagte	 er	 ungeduldig.	 »Und	 vor	 allen	
Dingen	müssen	wir	Dempsi	hinauswerfen.	Der	Kerl	wollte	heute	nachmittag	Diana	heiraten!	
Er	 sagte,	 daß	 er	 eine	 Kirche	 wisse,	 in	 der	 besonders	 am	 Sonntagnachmittag	 Trauungen	
abgehalten	 werden.	 Der	 Geistliche	 war	 schon	 zweimal	 da!	 Dempsi,	 dieser	 Zigeuner,	 hat	
einen	 besonderen	 Erlaubnisschein	 in	 der	 Tasche.	 Ich	 werde	 noch	 zu	 einer	 Wahnsinnstat	
hingerissen!	Wenn	das	so	weitergeht,	schieße	ich	die	beiden	über	den	Haufen!«	

Bobby	 sah	 ihn	 neugierig	 an.	 Gordons	 Hauptärger	 schien	 sich	 gegen	 Dempsi	 zu	 richten,	
der	 das	 Verbrechen	 begangen	 hatte,	 Diana	 heiraten	 zu	 wollen,	 was	 Bobby	 als	 ein	 ganz	
begreiflicher	Ehrgeiz	erschien.	

»Ich	 würde	 sie	 nicht	 erschießen!«	 sagte	 Bobby	 langsam.	 »Du	 würdest	 dich	 für	 dein	
ganzes	Leben	damit	ruinieren!	Nebenbei	bemerkt,	geht	dich	das	doch	gar	nichts	an.	Sie	sind	
doch	von	früher	her	alte	Freunde,	obendrein	waren	sie	ein	Liebespaar	–«	

»Willst	du	mich	auch	noch	verrückt	machen?«	brüllte	Gordon.	»Ein	Liebespaar!	Das	sind	
sie	 niemals	 gewesen!	 Am	 allerwenigsten	 hätte	 ich	 von	 Diana	 erwartet,	 daß	 sie	 sich	 so	



beträgt,	daß	sie	ihn	obendrein	noch	ermutigt!	Ich	kann	es	gar	nicht	anders	nennen	–	Diana,	
die	ich	für	eine	Seele	von	Zurückhaltung	hielt.«	

Bobby	interessierte	sich	nicht	sehr	für	Dianas	Seele.	

»Das	 muß	 ja	 ein	 Schrecken	 für	 dich	 gewesen	 sein.	 Was	 sagt	 denn	 nun	 eigentlich	 Tante	
Lizzie	zu	der	ganzen	Sache?«	

Gordon	war	so	erbittert,	daß	er	nicht	mehr	ruhig	und	höflich	sprechen	konnte.	

»Kommt	 es	 überhaupt	 darauf	 an,	 was	 die	 sagt?	 Bobby,	 weißt	 du,	 was	 Diana	 zu	 tun	
versuchte?	 Sie	 wollte	 uns	 dasselbe	 kleine	 Schlafzimmer	 geben,	 irgendeine	
Dienstbotenkammer	unter	dem	Dach!	Sie	behauptet,	Heloise	sei	meine	Komplicin	...	das	ist	
gar	nicht	zum	Lachen!«	

Bobby	krümmte	sich	in	seinem	Stuhl.	

»Diana	behandelt	mich	wie	einen	Hund!«	

Bobby	betrachtete	seinen	Bruder	kritisch.	

»Na,	du	siehst	auch	ein	bißchen	wie	ein	Hund	aus	–	in	diesem	Aufzug!	Wo	hast	du	denn	
den	Anzug	her?	Deswegen	hättest	du	allein	fünf	Jahre	Zuchthaus	verdient!«	

»Bobby,	 du	 mußt	 mir	 jetzt	 helfen.	 Ich	 muß	 hier	 aus	 dem	 Hause	 fort.	 Ich	 kann	 dann	 ins	
Hotel	gehen	 und	meinen	Koffer	wieder	holen,	oder	 ich	kann	auch	nach	Schottland	reisen,	
dann	bin	ich	gerettet.	Aber	ich	habe	kein	Geld.	Sie	hat	mir	mit	erhobener	Pistole	all	meine	
Sachen	 abgenommen,	 die	 ich	 in	 den	 Taschen	 hatte.	 Sie	 ist	 die	 energischste	 Frau,	 die	 ich	
jemals	 getroffen	 habe.	 Sie	 behauptete,	 ich	 wolle	 den	 Geldschrank	 berauben,	 und	
durchsuchte	mich	nach	Nachschlüsseln!«	

Bobby	 nahm	 seine	 Brieftasche	 heraus.	 Die	 Reise	 nach	 Ostende	 hatte	 fast	 sein	 ganzes	
bares	Geld	verzehrt	–	und	heute	war	Sonntag.	

»Ich	fürchte,	daß	ich	nicht	genügend	Geld	bei	mir	habe.	Ich	könnte	zwar	einen	Scheck	für	
zehn	Pfund	in	meinem	Klub	unterbringen	–«	

»Eine	solche	Summe	hilft	mir	nicht«,	unterbrach	ihn	Gordon.	»Aber	du	kannst	mir	einen	
ganz	 einfachen	 Dienst	 erweisen,	 der	 mich	 aus	 dieser	 fürchterlichen	 Zwangslage	 befreit.	
Wenn	Diana	kommt	–«	

Bobby	dachte	auch,	es	ließe	sich	dann	alles	leicht	aufklären.	

»Gewiß,	 wenn	 sie	 kommt,	 werde	 ich	 ihr	 natürlich	 sagen,	 daß	 du	 der	 richtige	 Gordon	
Selsbury	bist.«	

Gordon	sprang	erregt	auf.	

»Willst	du	mich	denn	vollständig	ruinieren?«	rief	er	wild.	»Du	willst	ihr	obendrein	noch	
sagen,	 daß	 ich	 der	 richtige	 Gordon	 Selsbury	 bin?	 Das	 habe	 ich	 ihr	 doch	 selbst	 schon	 oft	
genug	gesagt.	Aber	schließlich	habe	ich	es	aufgegeben,	als	ich	an	Heloise	dachte.	Wie	soll	ich	
ihr	denn	das	erklären?«	

Das	 war	 der	 Kernpunkt	 der	 ganzen	 Frage	 und	 die	 große	 Schwierigkeit.	 Auch	 Bobby	
wußte	hier	keinen	Rat.	Alles,	was	ihm	einfiel,	war	so	wenig	brauchbar,	daß	er	es	sofort	ohne	
nähere	Prüfung	wieder	verwarf.	

»Ich	hatte	nicht	mehr	an	Tante	Lizzie	gedacht«,	sagte	er.	



»Siehst	 du	 nicht,	 daß	 es	 unmöglich	 geht?	 Aber	 ich	 kann	 einen	 viel	 besseren	 Vorschlag	
machen	 als	 du.	 Ich	 kann	 entkommen,	 wenn	 dieser	 alte	 herumschnüffelnde	 Esel	 nicht	 auf	
dem	Posten	ist,	und	das	ist	ja	oft	genug	der	Fall.	Diana	muß	morgen	sehr	früh	zu	ihrer	Bank	
gehen.	 Das	 ist	 die	 günstigste	 Gelegenheit	 für	 mich,	 aber	 ich	 muß	 etwas	 Geld	 haben.	 Ich	
brauche	es,	bevor	die	Banken	aufgemacht	werden,	also	kannst	du	mir	wahrscheinlich	nicht	
dabei	helfen.	Aber	du	kannst	folgendes	für	mich	tun:	Überrede	Diana,	dir	den	Schlüssel	zu	
dem	Geldschrank	zu	übergeben.	Sie	hat	außer	der	Buchstabeneinstellung	auch	das	andere	
Schloß	gesichert.	Nimm	den	Schlüssel	und	gib	ihn	mir	bei	der	ersten	besten	Gelegenheit.«	

Bobby	sah	ihn	auf	einmal	scharf	an	–	Bobby	pfiff.	

»Den	Schlüssel	zum	Geldschrank?	Donnerwetter!«	Seine	Augen	traten	hervor,	und	er	biß	
sich	auf	die	Lippen.	

»Was	hast	du	denn?«	fragte	Gordon	und	wurde	plötzlich	ganz	mutlos.	

»Sie	Halunke!«	

Gordon	wich	zurück,	als	ob	er	einen	Schlag	bekommen	hätte.	

»Was	meinst	du?«	fragte	er	atemlos.	Aber	die	Bedeutung	von	Bobbys	Worten	und	Blicken	
war	nicht	mißzuverstehen.	

Bobbys	 Haltung	 änderte	 sich	 jetzt	 vollkommen.	 Die	 Freundlichkeit	 verschwand	 aus	
seiner	 Stimme	 und	 das	 Mitgefühl	 aus	 seinen	 Zügen.	 Seine	 Augen	 sprühten	 nur	 noch	
Verachtung	und	Vernichtung.	

»Sie	sind	der	Doppelgänger!«	rief	er.	»Daß	ich	mich	so	täuschen	lassen	konnte!	Sie	sind	
geschickt,	mein	Lieber,	verteufelt	geschickt!	Carslake	erzählte	mir	von	Ihrer	Schlauheit,	und	
ich	 Narr	 glaubte,	 er	 übertriebe!	 Sie	 sind	 der	 Doppelgänger!	 Mein	 Bruder	 trug	 einen	
Backenbart!	 Wo	 haben	 Sie	 denn	 den	 gelassen?	 Ihr	 Aussehen	 erschien	 mir	 gleich	 etwas	
sonderbar,	als	ich	Sie	sah.	Und	wenn	ich	es	jetzt	bedenke	–	diese	verrückte	Geschichte	von	
Tante	 Lizzie	 würden	 Sie	 auch	 erzählt	 haben,	 wenn	 Sie	 entdeckt	 worden	 wären!	 Bravo,	
kleine	Diana!«	

Gordon	wurde	purpurrot	und	gestikulierte	wild.	

»Ich	schwöre	dir	–«	

Bobby	schüttelte	den	Kopf.	

»Ist	gar	nicht	notwendig,	mein	Freund.	Ich	durchschaue	den	ganzen	Plan.	Natürlich!	Sie	
und	 ihre	 Komplicin	 holten	 meinen	 unglücklichen	 Bruder	 aus,	 der	 nach	 Paris	 oder	
sonstwohin	gefahren	ist,	wo	man	ihn	nicht	erreichen	kann.	Sie	brachten	heraus,	daß	ich	von	
der	 Ostender	 Reise	 wußte,	 und	 änderten	 Ihre	 Pläne.	 Gordon	 ging	 nach	 Paris	 –	 wie	 ich	
fürchte	–«	

»Allein?«	

Gordon	 übte	 sich	 in	 Selbstbeherrschung.	 Allein?	 Das	 war	 eine	 schwierige	 Frage	 für	
Bobby.	

»Daran	dachte	 ich	nicht.	Aber	es	 ist	kein	Grund,	warum	Ihre	originelle	Geschichte	nicht	
wahr	 sein	 sollte.	 Der	 Ehemann	 erscheint,	 die	 Dame	 bittet	 ihr	 Opfer	 zu	 fahren,	 sie	 will	
nachkommen.	So	ist	es!«	

»Ich	sage	dir	–«	



»Nein,	 nein,	 mein	 Lieber,	 das	 nützt	 alles	 nichts.	 Meine	 Kusine,	 Miss	 Ford,	 die	 Sie	 so	
geschickt	 gefangen	 hat,	 muß	 einen	 ganz	 speziellen	 Grund	 haben,	 Sie	 nicht	 der	 Polizei	 zu	
übergeben.	Wäre	ich	an	ihrer	Stelle	gewesen,	so	hätte	ich	das	zweifellos	sofort	getan.	Aber	
sie	hat	sicher	die	richtige	Maßnahme	ergriffen,	und	ich	will	sie	nicht	in	ihren	Plänen	stören.	
Den	 Schlüssel	 zum	 Geldschrank,	 teurer	 Freund?	 Beinahe	 wäre	 ich	 doch	 in	 Ihre	 Falle	
gegangen,	 auf	 mein	 Wort.	 Gehen	 Sie	 jetzt	 wieder	 an	 Ihre	 Pflicht,	 und	 danken	 Sie	 den	
Göttern,	daß	Sie	noch	nicht	im	Gefängnis	sitzen!«	

Gordon	machte	sich	an	die	Arbeit.	Aber	erst	wischte	er	sich	mit	dem	nicht	ganz	sauberen	
Staubtuch	den	Schweiß	von	der	Stirn.	Das	Resultat	war	erschreckend.	

»Bobby!«	stöhnte	er.	

Sein	Bruder	wandte	sich	um.	

»Soll	ich	Ihnen	vielleicht	einen	kleinen	Antrieb	geben?«	

Gordon	wünschte	das	offenbar	nicht,	denn	er	begann	gleichgültig	die	Lehne	eines	Stuhles	
abzustauben.	

Bobby	 öffnete	 die	 Tür	 und	 fand	 Mr.	 Superbus	 auf	 der	 obersten	 Treppenstufe	 sitzen.	 Er	
manikürte	sich	mit	einem	Taschenmesser.	

»Hat	er	Ihnen	Schwierigkeiten	gemacht?«	fragte	er	eifrig	und	schien	sichtlich	enttäuscht,	
als	Bobby	den	Kopf	schüttelte.	

»Nicht	die	geringsten.«	Er	ging	in	das	Zimmer	zurück.	

»Gehe	jetzt	fort,	Onkel	Artur!«	

»Versuchte	er	zu	entwischen?«	fragte	der	interessierte	Wächter.	

Bobby	 lachte	 wieder,	 und	 Gordon	 hätte	 gern	 gewußt,	 wo	 Diana	 ihre	 kleine	 Pistole	
verwahrte.	

»Ob	er	zu	entwischen	versuchte?	Ich	darf	wohl	sagen,	daß	er	das	tat!	Sehen	Sie	nach	ihm,	
Mr.	 Superbus.	 Ihren	 fähigen	 Händen	 ist	 ein	 besonders	 schlauer	 und	 geschickter	 Mann	
anvertraut.«	

Mr.	Superbus	schüttelte	besorgt	den	Kopf	und	bemerkte	vorwurfsvoll:	

»Sie	sind	ein	nichtsnutziger	alter	Onkel	Artur,	jawohl,	ich	bin	sehr	verwundert	über	Sie.«	

Gordon	 sammelte	 seine	 Staubtücher	 und	 Wedel	 und	 schwankte	 aus	 dem	 Zimmer.	 Er	
hatte	keine	Hoffnung	mehr.	

»Ja,	ich	bin	ein	nichtsnutziger,	alter	Onkel«,	stöhnte	er.	»Ein	nichtsnutziger,	alter	Onkel!«	
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»Bobby!«	

Diana	kam	mit	ausgestreckten	Händen	auf	ihn	zu.	Hinter	ihr	sah	er	einen	Fremden	in	der	
Diele.	

»Hallo,	meine	Liebe!	Ich	komme	hoffentlich	gelegen?«	

Mr.	 Dempsi	 wurde	 jetzt	 sichtbar.	 Sein	 schwarzer	 Sombrero	 gab	 ihm	 ein	 düsteres	
Aussehen.	Seine	Stimme	klang	leidenschaftlich,	und	seine	Haltung	war	drohend.	



»Meine	Liebe?«	 fragte	er.	»Wer	 nennt	 dich	hier	 ›Meine	Liebe‹?	Was	 bedeutet	dir	dieser	
Mann,	Diana?«	

»Mein	lieber	Dempsi«,	sagte	sie	müde,	»dieser	Herr	–«	Aber	er	warf	wütend	seinen	Hut	
auf	 den	 Boden	 und	 schleuderte	 seinen	 Mantel	 in	 weitem	 Bogen	 von	 sich	 fort.	 Bobby	
erwartete,	 einen	 Gürtel	 mit	 Messern	 und	 Pistolen	 zu	 sehen	 –	 aber	 es	 kam	 nur	 eine	
getüpfelte	Weste	zum	Vorschein.	

»Das	werde	ich	nicht	dulden«,	rief	er	stürmisch.	»Hören	Sie,	mein	Herr?	Sie	nannten	diese	
Dame	›Meine	Liebe‹?	Erklären	Sie	mir	das!«	

Diana	ersparte	Bobby	die	Mühe.	

»Dies	ist	Mr.	Selsbury,	mein	Vetter.«	Sie	sprach	mit	einer	gefährlichen	Ruhe.	Anscheinend	
kannte	Mr.	Dempsi	dieses	Anzeichen.	

»Ach,	 dein	 Vetter!	 Ich	 sehe	 es	 an	 der	 Ähnlichkeit!	 Dieselben	 schönen	 Augen,	 derselbe	
feste,	aber	freundliche	Mund,	die	schlanke	Gestalt,	die	reizenden	Hände	–«	

Bobby	war	ärgerlich.	

»Ich	 danke	 Ihnen	 sehr.	 Wenn	 Sie	 mit	 der	 Beschreibung	 meiner	 Gestalt	 und	 ihrer	
besonderen	Vorzüge	fertig	sind,	haben	Sie	vielleicht	die	Güte,	mir	zu	sagen,	wer	Sie	sind?«	
Dieser	Mann	war	ihm	nicht	sympathisch,	und	er	teilte	sofort	Gordons	Abneigung	gegen	ihn.	

»Das	ist	Mr.	Dempsi«,	sagte	Diana.	»Ich	habe	schon	von	ihm	erzählt.«	

Sie	 sah	 ihn	 so	 bittend	 an,	 daß	 Bobby	 nicht	 widerstehen	 konnte.	 Er	 gab	 sich	 also	 den	
Anschein,	als	ob	er	äußerst	glücklich	wäre,	Mr.	Dempsi	kennenzulernen.	Aber	trotz	größter	
Anstrengung	mißglückte	dieser	Versuch	doch	vollständig.	

»Würdest	 du	 nicht	 deinen	 Anzug	 wechseln,	 Wopsy	 –	 ich	 meine,	 oben	 auf	 deinem	
Zimmer?«	fragte	sie.	

Dempsi	küßte	ihr	die	Hand.	

»Mein	 angebeteter	 Liebling	 –	 ich	 gehe!	 Dein	 leisester	 Wunsch	 ist	 mir	 oberstes	 Gesetz!	
Mein	Herr	–	Vetter	Bobby	–	entschuldigen	Sie	mich.«	

Bobby	zwang	sich	zu	einem	freundlichen	Lächeln.	Dempsi	dachte,	es	wäre	ihm	schlecht.	

Er	stieg	singend	die	Treppe	hinauf.	Er	sang	»Donna	e	mobile«	glücklich	und	falsch,	als	ob	
seine	Kehle	gegen	seine	Freude	an	dem	Wankelmut	der	Frauen	rebellierte.	

»Das	 klingt	 ja	 so,	 als	 ob	 man	 einer	 Katze	 auf	 den	 Schwanz	 tritt«,	 sagte	 Bobby	 ganz	
entsetzt.	»Und	das	ist	deine	erste	Liebe?«	

Sie	nickte.	

»Herrgott,	was	kann	der	Kerl	nur	alles	zusammenfaseln!	Ich	werde	verrückt	werden!«	

»Er	 ist	 auf	 jeden	 Mann	 eifersüchtig,	 der	 mich	 anschaut!	 Er	 hat	 sich	 vollkommen	
verändert.	Sechs	Jahre	sind	aber	auch	eine	lange	Zeit.	 Ich	dachte,	er	könne	sich	höchstens	
bessern,	denn	er	war	sehr	 jung.	Aber	er	 ist	bedeutend	schlimmer	geworden.	Er	scheint	 in	
schlechte	Gesellschaft	geraten	zu	sein,	er	hat	schreckliche	Manieren	angenommen.	Im	Ritz-
Carlton-Hotel	wollte	er	den	Kellner	umbringen,	weil	er	ein	hübscher	Mensch	war	und	Sinn	
für	 Humor	 hatte.	 Er	 lächelte,	 als	 ich	 einen	 kleinen	 Scherz	 machte.	 Aber	 Bobby	 –	 der	
Doppelgänger!«	Sie	sah,	daß	Bobby	schon	im	Bilde	war,	und	seufzte	erleichtert	auf.	Bobby	
war	ihr	schon	immer	als	ein	starker	und	tapferer	Mann	erschienen.	



»Ja,	der	ist	auch	hier«,	sagte	er.	

»Hast	du	ihn	gesehen?	Gott	sei	Dank!	Er	sieht	Gordon	wirklich	zum	Verwechseln	ähnlich.	
Wie	er	das	fertiggebracht	hat,	ist	mir	ein	Rätsel.	Ich	habe	schon	versucht,	sein	Geheimnis	zu	
entdecken.	Aber	immerhin	ist	er	sehr	nützlich	im	Hause,	schon	das	verrät	ihn.	Gordon	lebte	
in	 den	 Wolken,	 für	 ihn	 gab	 es	 keine	 Wäscherechnungen	 und	 keine	 elektrischen	
Staubsauger.	 Aber	 dieser	 Doppelgänger	 kam	 mir	 gerade	 gelegen,	 daß	 ich	 ihn	 für	 Onkel	
Artur	ausgeben	konnte.	Natürlich	habe	ich	keinen	solchen	Onkel.	Noch	viel	besser	war	es,	
daß	er	gleich	eine	Tante	mitbrachte	–«	

»Das	 ist	 doch	 ein	 verwegener	 Schuft!«	 rief	 Bobby	 erbost.	 »Ich	 hätte	 mich	 doch	 beinahe	
von	ihm	täuschen	lassen.	Ich	unterhielt	mich	zehn	Minuten	lang	mit	ihm	über	seine	Sorgen.	
Er	hat	Gordon	fabelhaft	genau	studiert,	sowohl	was	sein	äußeres	Auftreten	als	auch	seine	
innere	Einstellung	betrifft.	Er	macht	gar	keine	Fehler.	Er	nannte	mich	gleich	Bobby,	sobald	
er	mich	sah.«	

»Und	mich	Diana.	Aber	mich	konnte	er	nicht	einen	Augenblick	 täuschen«,	sagte	sie	und	
warf	sich	in	den	großen	Lehnsessel	Gordons.	»Diesen	Morgen	habe	ich	ihn	dabei	erwischt,	
wie	 er	 sich	 in	 Gordons	 Ankleidezimmer	 schleichen	 wollte.	 Man	 muß	 ihn	 Tag	 und	 Nacht	
bewachen,	und	natürlich	hat	er	immer	einen	triftigen	Entschuldigungsgrund	für	alles,	was	
er	anstellt.	Heute	morgen	sagte	er,	er	müsse	sich	umziehen!«	

Bobby	dachte,	daß	der	Wunsch,	einen	derartig	auffallenden	Anzug	zu	wechseln,	sogar	in	
diesem	 Falle	 verständlich	 wäre.	 Aber	 welche	 Kühnheit	 dieser	 Mann	 besaß!	 »Ein	 solcher	
Schuft!	Ich	wünschte,	ich	wäre	nicht	nach	Ostende	gereist!«	

Jetzt	 fiel	 ihr	 erst	 ein,	 daß	 sie	 noch	 gar	 nicht	 gefragt	 hatte,	 warum	 er	 fortgefahren	 war.	
Aber	das	konnte	sie	später	auch	noch	erfahren.	

»Ich	 mußte	 alles	 sofort	 arrangieren«,	 sagte	 sie,	 als	 sie	 sich	 wieder	 an	 die	 aufregenden	
Szenen	erinnerte,	die	sich	am	Sonnabend	abgespielt	hatten.	»Glücklicherweise	war	mir	die	
Telefonnummer	von	Mr.	Superbus	bekannt.	Dann	mußte	ich	eine	Geschichte	erfinden,	nicht	
nur	eine,	ich	mußte	dauernd	lügen.	Am	besten	war	es	ja,	daß	ich	sagte,	Onkel	Artur	sei	nicht	
ganz	richtig	im	Kopf.	Zum	Glück	mag	er	Dempsi	gut	leiden.«	

»Wer?«	fragte	Bobby	verwundert.	»Doch	nicht	etwa	Onkel	Artur?	Er	sagte	mir,	daß	er	ihn	
von	Grund	seiner	Seele	aus	haßte,	aber	das	tat	er	natürlich	in	seiner	Rolle	als	Gordon.«	

»Nein,	ich	meine	Superbus.	Er	hat	gleich	zu	ihm	gehalten	–	es	war	ganz	merkwürdig,	wie	
sich	 die	 beiden	 verstanden.	 Dempsi	 ist	 der	 Ansicht,	 daß	 sowohl	 Mr.	 Superbus	 als	 auch	 er	
Abkömmlinge	 von	 Julius	 Cäsar	 sind.	 Er	 ist	 den	 ganzen	 Morgen	 in	 der	 Bibliothek	 gewesen	
und	hat	nach	›Cäsars	Leben‹	gesucht.«	

»Wie	hat	sich	denn	eigentlich	der	Doppelgänger	dazu	gestellt,	daß	du	ihn	so	behandelst?	
Was	sagte	er	dazu,	als	du	entdecktest,	daß	er	ein	Schwindler	ist?«	

»Das	 war	 das	 Überraschendste	 von	 allem.	 Er	 wurde	 so	 zahm	 wie	 ein	 Lamm.	 Ich	 habe	
noch	niemals	gesehen,	daß	sich	ein	Mann	so	schnell	den	Umständen	anpaßte.«	

»Und	die	Tante?«	

Diana	zuckte	die	Schultern.	



»Die	war	allerdings	ziemlich	schwierig.	Das	ist	ja	auch	erklärlich,	da	sie	eine	Frau	ist.	Jetzt	
ist	 sie	 aber	 ruhig	 geworden.	 Ich	 habe	 sie	 Tante	 Lizzie	 genannt,	 um	 einen	 Skandal	 zu	
vermeiden.	Aber	denke	dir	–	die	beiden	sind	nicht	einmal	verheiratet!«	

Bobby	bemühte	sich	krampfhaft,	überrascht	auszusehen.	

»Sie	sind	nicht	verheiratet?«	

Diana	schüttelte	mißbilligend	den	Kopf.	

»Ist	 das	 nicht	 schrecklich?	 Weder	 verheiratet	 noch	 verlobt!	 Nebenbei	 scheint	 sie	 ihn	
ziemlich	 unter	 dem	 Pantoffel	 zu	 haben.	 Sie	 tut	 das	 in	 der	 Art	 einer	 Frau,	 die	 nichts	 zu	
verlieren	 hat.	 Aber	 eins	 habe	 ich	 mir	 fest	 vorgenommen,	 ich	 habe	 es	 mir	 gestern	 abend	
überlegt,	bevor	ich	zu	Bett	ging.	Er	muß	sie	heiraten,	bevor	er	dieses	Haus	verläßt!	Er	hat	
sie	doch	hoffnungslos	kompromittiert.	Dieses	Abenteuer	soll	wenigstens	ein	gutes	Resultat	
haben!«	

Bobby	war	nicht	gerade	sehr	begeistert	davon.	

»Ich	würde	mich	an	deiner	Stelle	in	solche	Dinge	nicht	einmischen«,	meinte	er.	Aber	seine	
Worte	machten	keinen	Eindruck	auf	sie.	

Gordon	 Selsbury	 trat	 in	 diesem	 Augenblick	 unbemerkt	 ins	 Zimmer.	 Er	 hatte	 einen	
Staubbesen	und	eine	Schaufel	in	der	Hand	und	stand	eine	Weile	unentschlossen	da.	

»Hast	du	eigentlich	Nachricht	von	Gordon?«	

Ihr	Gesicht	hellte	sich	plötzlich	auf.	

»Ich	 habe	 die	 liebenswürdigsten	 Telegramme	 von	 ihm	 bekommen.	 Er	 ist	 wirklich	 sehr	
aufmerksam.	Fast	von	jeder	Station	aus	hat	er	telegrafiert.«	

Bobby	hustete.	

»Ich	dachte	mir,	daß	er	es	tun	würde.«	

Sie	griff	nach	ihrer	Handtasche	und	zog	ein	zusammengefaltetes	Papier	aus	der	Tasche.	

»Hier	 ist	 das	 letzte,	 aus	 Crewe.	 Es	 kam	 erst	 heute	 morgen	 um	 zehn	 Uhr:	 ›Habe	 eine	
glänzende	Reise.	Hoffe,	daß	alles	gutgeht.	Gordon.‹«	

Bobby	richtete	sich	auf.	

»Das	ist	doch	wirklich	zu	schlimm!	Ich	meine,	daß	es	so	spät	gebracht	wurde	–	ich	würde	
mich	bei	der	Post	beschweren.«	

Gordon	kam	jetzt	näher,	und	Diana	sah	 ihn.	Aber	sie	nahm	ebensowenig	Notiz	von	 ihm	
wie	von	den	Möbeln.	

»Wenn	er	nur	noch	eine	Woche	länger	ausbleiben	würde«,	seufzte	sie.	

Das	war	die	günstige	Gelegenheit,	auf	die	Bobby	gewartet	hatte.	

»Weißt	 du,	 Gordon	 ist	 kein	 schlechter	 Kerl.	 Zuerst	 hat	 man	 den	 Eindruck,	 daß	 er	 ein	
schrecklicher	 Strauchdieb	 ist.	 Seine	 Manieren	 sind	 ja	 geradezu	 auch	 nicht	 die	 besten,	 das	
gebe	ich	gern	zu.	Er	ist	etwas	selbstgefällig,	aber	die	Intellektuellen	haben	alle	diesen	Zug,	
obgleich	ich	niemals	verstanden	habe,	warum.«	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Anscheinend	 hatte	 sie	 selbst	 schon	 genügend	
Entschuldigungsgründe	für	Gordon	gefunden,	so	daß	es	anscheinend	unnötig	war,	ihn	noch	
besonders	in	Schutz	zu	nehmen.	



»Selbstgefällig?	 Viele	 Menschen	 sind	 das	 doch	 –	 glaubst	 du	 nicht?	 Ich	 würde	 ihn	 nicht	
selbstgefällig	 nennen,	 ich	 würde	 eher	 sagen,	 er	 ist	 zu	 sehr	 von	 sich	 überzeugt	 –	 das	 ist	
alles.«	

Gordons	Hände	zitterten.	

»Du	hast	wahrscheinlich	recht«,	sagte	Bobby	nachdenklich.	»Gordon	wurde	als	Kind	sehr	
verwöhnt	 und	 hat	 immer	 seinen	 Willen	 bekommen.	 Infolgedessen	 ist	 er	 ein	 wenig	
hochnäsig	geworden.«	

»Und	auch	ein	bißchen	pharisäisch,	nicht	wahr?	Ich	möchte	damit	nichts	Unfreundliches	
gegen	 ihn	 sagen,	 wirklich	 nicht.	 Aber	 wir	 können	 uns	 doch	 einmal	 ruhig	 über	 ihn	
aussprechen.«	

Gordon	erhob	sich	halb	von	seinen	Knien.	Seine	Lippen	zuckten,	sein	Gesicht	war	bleich.	

»Ich	 bin	 ganz	 deiner	 Ansicht.	 Gordon	 hat	 seine	 Schwächen.«	 »Das	 sind	 die	 Fehler	 des	
Alters.	 Er	 gehört	 zu	 den	 Männern,	 die	 schon	 fünfundvierzig	 sind,	 wenn	 sie	 auf	 die	 Welt	
kommen.	Aber	Gott	sei	Dank	machte	er	keine	dummen	Streiche!«	fügte	sie	befriedigt	hinzu.	

»Sei	nicht	zu	vertrauensselig«,	warnte	Bobby	sie	väterlich.	

»Dieser	 Verräter!«	 sagte	 Gordon	 wild,	 aber	 doch	 so	 leise,	 daß	 es	 die	 anderen	 nicht	
verstanden.	

»Auch	die	besten	Männer	machen	Fehler«,	fuhr	Bobby	fort.	»Seine	Unerfahrenheit	ist	ein	
großer	Nachteil	für	ihn.	Ich	kann	mir	ganz	gut	vorstellen,	daß	eine	Frau	ihn	um	den	Finger	
wickeln	kann,	wenn	sie	ihn	richtig	zu	behandeln	versteht.«	

Diana	hatte	ihre	eigene	Anschauung	darüber.	

»Wenn	 ich	 mit	 ihm	 verheiratet	 wäre,	 würde	 ich	 ihm	 unter	 allen	 Umständen	 trauen«,	
sagte	sie	ernst.	»Er	ist	wirklich	ein	durch	und	durch	ehrenhafter	Charakter.	Was	man	auch	
immer	 von	 ihm	 sagen	 mag,	 man	 muß	 jedenfalls	 zugeben,	 daß	 er	 niemals	 Seitensprünge	
macht.	Er	würde	nie	gemein	oder	unehrenhaft	handeln.	Er	würde	sich	auch	nie	in	geheime	
Liebesabenteuer	einlassen.«	

Bobby	fühlte	sich	unbehaglich.	Er	war	von	Natur	aus	offen	und	ehrlich	und	hatte	gewisse	
Grundsätze,	die	er	unter	keinen	Umständen	verleugnen	wollte,	selbst	wenn	es	sich	darum	
handelte,	Gordon	in	Schutz	zu	nehmen.	

»N	–	ein,	vielleicht	würde	er	das	nicht	tun.«	

Diana	lächelte	verächtlich.	

»Vielleicht	 nicht!	 Du	 weißt	 ganz	 genau,	 Bobby,	 daß	 er	 es	 nicht	 tut!	 Gordon	 haßt	 alles	
Gemeine	und	Obskure.	Kannst	du	dir	etwa	vorstellen,	daß	er	ein	heimliches	Verhältnis	mit	
einer	Frau	wie	Tante	Lizzie	unterhalten	würde?	Das	ist	doch	ganz	absurd!	Oder	glaubst	du,	
daß	 er	 mir	 fremde	 Frauen	 ins	 Haus	 bringen	 und	 nachher	 abstreiten	 würde,	 daß	 er	 sie	
überhaupt	kennt,	wenn	er	entdeckt	wird?	Das	ist	ganz	ausgeschlossen!«	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 es	 richtig	 ist,	 irgendeinem	 Mann	 absolut	 zu	 vertrauen«,	 sagte	
Bobby	bestimmt.	»Kein	Mann	ist	ein	solches	Vertrauen	wert.«	

Sie	lachte.	

»Du	bist	ein	zynischer	Junggeselle!«	

Gordon	konnte	nicht	länger	an	sich	halten.	



»Das	 habe	 ich	 auch	 immer	 gesagt«,	 rief	 er	 entrüstet.	 »Ich	 kann	 mir	 keinen	
unmoralischeren	Standpunkt	denken	–«	

Unter	Dianas	vernichtendem	Blick	verstummte	er	sofort	wieder.	

»Sie	wagen	es,	uns	zu	unterbrechen?«	fragte	sie.	

»Ich	–	ich	–«	

Bobby	schnitt	ihm	das	Wort	ab.	

»Lieber	 Freund,	 lassen	 Sie	 sich	 gut	 von	 mir	 raten	 und	 versuchen	 Sie	 nicht,	 eine	 andere	
Rolle	zu	spielen	als	Ihnen	zukommt.«	

Gordon	war	wütend.	Er	warf	Besen	und	Schaufel	beiseite	und	sprang	auf.	

»Es	 ist	 mir	 alles	 gleich	 –	 ich	 werde	 jetzt	 die	 Wahrheit	 sagen«,	 rief	 er	 verbissen.	 »Trotz	
allem,	was	sich	schon	ereignet	hat,	ich	bin	Gordon	Selsbury!«	

Er	schaute	sich	um:	Superbus	stand	in	der	Tür	und	hatte	ein	gelbes	Telegrammformular	
in	der	Hand.	Es	hatte	keinen	Zweck.	Gordon	kniete	wieder	nieder	und	griff	nach	dem	Besen,	
er	war	vollkommen	geschlagen.	

»Ein	Telegramm	für	Sie,	Madam.«	

Sie	nahm	es	ihm	aus	der	Hand	und	öffnete	es.	

»Siehst	du,	Bobby,	er	denkt	an	mich!	 ›Aberdeen.	Hatte	eine	sehr	gute	Reise.	Freue	mich	
schon	auf	meine	Rückkehr.	Gordon.‹«	

Bobby	wand	sich.	

»Ein	schrecklicher	Kerl!«	

Sie	sah	ihn	stirnrunzelnd	an.	

»Eine	schreckliche	Reise	–	meinte	ich	natürlich«,	verbesserte	sich	Bobby.	

Sie	nickte	langsam	und	nachdenklich.	

»Ich	beginne	eigentlich,	Gordon	jetzt	ganz	anders	zu	betrachten.«	

Der	Mann	mit	Besen	und	Schaufel	hielt	plötzlich	in	der	Arbeit	inne	und	hörte	gespannt	zu.	
Einen	Augenblick	lang	erinnerte	sich	Diana	an	seine	Gegenwart.	

»Nun,	worauf	warten	Sie	denn?«	fragte	sie	kühl.	

»Auf	nichts	–	auf	nichts«,	erwiderte	Gordon	verzweifelt	und	bückte	sich	wieder.	

»Wo	ist	denn	Ihre	Komplicin?«	fragte	Diana.	

Gordon	wandte	sich	um.	

»Sie	 liest	 ein	 Buch:	 ›Wie	 kann	 man	 glücklich	 und	 doch	 verheiratet	 sein?‹«	 sagte	 er	
zynisch.	An	diesem	Mann	war	wirklich	Hopfen	und	Malz	verloren.	

»Was	 willst	 du	 denn	 aber	 mit	 diesem	 verrückten	 Dempsi	 anfangen?«	 fragte	 Bobby.	 Er	
beugte	sich	vor	und	sprach	leise.	

»Ich	weiß	es	auch	noch	nicht.	 Diesmal	kann	 ich	nicht	 wieder	darauf	 rechnen,	 daß	 er	 in	
den	Busch	läuft.	Nun	–?«	

Mr.	Superbus	war	wieder	in	der	Tür	erschienen.	Sie	konnte	es	nicht	leiden,	daß	er	immer	
die	Hand	aufs	Herz	legte,	bevor	er	sich	verneigte.	



»Der	 Geistliche	 ist	 wieder	 gekommen«,	 flüsterte	 er	 heiser,	 »es	 ist	 der	 Vikar	 von	
Banhurst.«	

Mr.	 Superbus	 hatte	 eine	 große	 Ehrfurcht	 vor	 Vertretern	 der	 Kirche,	 und	 der	 Vikar	 von	
Banhurst	war	 für	 ihn	 eine	 Respektsperson	hohen	 Ranges.	Aber	Diana	 sah	 in	 ihm	nur	 den	
Mann,	 der	sie	 verheiraten	 und	 ihrer	 Freiheit	 berauben	 wollte.	 Sie	 war	 sehr	 bestürzt	 über	
sein	Erscheinen.	

»Sagen	 Sie	 ihm,	 daß	 ich	 krank	 bin,	 sagen	 Sie	 ihm	 –	 ich	 bin	 –	 ich	 bin	 sehr,	 sehr	 krank!	
Bitten	Sie	ihn,	morgen	wiederzukommen.	Aber	teilen	Sie	nur	nicht	Mr.	Dempsi	mit,	daß	er	
hier	war!«	

»Er	sagte,	für	den	Fall,	daß	Sie	ihn	anläuten	wollten	–«	

Superbus	 versuchte,	 ihr	 eine	 Visitenkarte	 zu	 überreichen,	 aber	 sie	 machte	 eine	
abwehrende	Handbewegung.	

»Ich	brauche	seine	Adresse	nicht	–«	

Mr.	Superbus	machte	eine	feierliche	Verbeugung	und	verließ	das	Zimmer.	

»Bobby,	was	soll	ich	nur	tun?	Das	war	nun	schon	der	dritte	Besuch!«	

»Wer	ist	es	denn?«	

»Der	 Geistliche!	 Natürlich	 hat	 Dempsi	 das	 veranlaßt!	 Er	 glaubt,	 daß	 wir	 in	 einigen	
Stunden	 verheiratet	 sein	 werden.	 Das	 sieht	 ihm	 so	 ganz	 ähnlich!	 Es	 ist	 ja	 so	 absurd,	 so	
vollkommen	verrückt!	Aber	er	war	kaum	zwei	Minuten	im	Haus,	als	er	mir	schon	sagte,	daß	
er	zum	Pfarrer	schicken	wolle,	um	uns	zu	vereinen	...«	

Bobby	suchte	nach	einer	Lösung.	»Hast	du	keinen	Plan?«	

Ob	 sie	 einen	 Plan	 hatte?	 Dachte	 sie	 nicht	 jede	 Sekunde	 daran,	 wie	 sie	 sich	 von	 diesem	
Alpdruck	befreien	könnte?	

»Ich	 habe	 hundert	 Pläne,	 aber	 sie	 sind	 alle	 töricht	 und	 unausführbar.	 Ich	 wollte	 schon	
fortlaufen	–	das	erschien	mir	bisher	als	die	einzig	vernünftige	Idee.«	

»Wohin	willst	du	denn	gehen?«	fragte	er.	

»Nach	Schottland	–	zu	Gordon.«	

Bobby	sprang	auf.	

»Das	 darfst	 du	 nicht	 tun!	 Wozu	 du	 dich	 auch	 immer	 entschließen	 magst,	 das	 ist	
unmöglich!	Erstens	weiß	niemand	von	uns,	wo	er	 ist,	und	zweitens	 ...	nein,	das	würde	 ich	
nicht	tun!«	

Sie	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Aber	warum	denn	nicht?	Ich	könnte	Gordon	alles	sagen,	und	ich	bin	fest	überzeugt,	daß	
er	sehr	lieb	zu	mir	sein	würde.	Ich	fühle,	daß	ich	in	dieser	Krisis	einen	großen	Halt	an	ihm	
hätte.«	

»Aber	 wenn	 Dempsi	 dir	 nun	 folgt?	 Soweit	 ich	 die	 Sache	 übersehen	 kann,	 wird	 er	 das	
sicher	 tun!	 Wenn	 er	 herausbringt,	 daß	 du	 ihn	 getäuscht	 hast,	 wenn	 er	 dich	 bei	 Gordon	
findet?«	

Sie	lächelte,	und	ihre	Augen	strahlten.	



»Das	 ist	 ein	 guter	 Gedanke.	 Gordon	 hat	 doch	 seine	 Jagdgewehre	 bei	 sich	 –	 pst,	 hier	
kommt	er!«	

Bobby	 hatte	 schon	 versprochen,	 die	 Nacht	 im	 Hause	 zu	 bleiben,	 denn	 Superbus	 war	
müde.	Auch	er	war	nur	ein	Mensch,	wie	er	erklärte,	und	hatte	nur	ein	Paar	Augen,	die	jetzt	
dringend	der	Ruhe	bedürften.	

Bald	 darauf	 versammelten	 sich	 alle	 zum	 Abendessen.	 Heloise	 hatte	 es	 gekocht,	 und	
Dianas	 Respekt	 vor	 ihr	 wuchs.	 Dempsi	 war	 in	 der	 ausgelassensten	 Stimmung	 und	 wollte	
Wein,	roten,	köstlichen	Wein,	auf	die	Gesundheit	seiner	Braut	trinken.	Er	verlangte,	daß	der	
Wein	rot	und	rosig	 in	geschliffenen	Gläsern	funkeln	und	den	lachenden	Sonnenschein	der	
Weinberge	widerspiegeln	sollte.	Seine	Farbe	sollte	dem	warmen,	pulsenden	Blut	der	Jugend	
entsprechen,	das	vor	Lust	und	Liebe	wallte.	

Dies	 sagte	 er	 in	 so	 vielen	 wortreichen	 Phrasen,	 daß	 Bobby	 schließlich	 kurz	 und	
beleidigend	 wurde	 und	 ihm	 statt	 dessen	 Whisky-Soda	 anbot.	 Mr.	 Dempsis	 Gesichtsfarbe	
wurde	 dunkel.	 Diana	 vermittelte	 schnell	 und	 wollte	 ihn	 zum	 Schweigen	 bringen,	 aber	
ebensogut	hätte	sie	versuchen	können,	das	rollende	Rad	der	Zeit	aufzuhalten.	Dempsi	hatte	
sich	aber	von	seinem	Ärger	sehr	bald	wieder	erholt	und	sprach	nun	in	den	höchsten	Tönen	
von	 seinem	 Glück.	 Er	 küßte	 Dianas	 Hand	 und	 erzählte	 ihr	 zum	 drittenmal	 die	 Geschichte	
seines	Lebens.	

»Der	Teufel	soll	Sie	holen!«	brummte	Bobby.	

Mr.	Dempsi	brach	in	Tränen	aus.	

»Diana,	 der	 Kerl	 fällt	 mir	 wirklich	 derartig	 auf	 die	 Nerven,	 daß	 ich	 es	 nicht	 mehr	
aushalten	kann!«	sagte	Bobby,	als	der	begeisterte	Liebhaber	verschwunden	war.	

Diana	 lehnte	 sich	 erschöpft	 in	 ihren	 Stuhl	 zurück	 und	 fächelte	 sich	 mit	 ihrem	
Taschentuch.	

»Es	ist	entsetzlich!«	stöhnte	sie.	»Aber	wir	müssen	eine	Lösung	finden!«	

Mr.	Dempsi	hatte	dank	seiner	temperamentvollen	Veranlagung	sein	Gleichgewicht	schon	
wiedergefunden,	als	er	durch	die	Diele	schritt.	Julius	Superbus	machte	sich	gerade	an	dem	
Ofen	im	Studierzimmer	zu	schaffen,	als	er	eintrat.	Er	ging	auf	ihn	zu	und	legte	seine	Hand	
auf	seine	Schulter.	

»Ah,	mein	Freund«,	murmelte	er.	

Julius,	dem	nicht	gleich	eine	passende	Antwort	einfiel,	wollte	sichergehen.	

»Guten	Abend«,	sagte	er	nur	und	klopfte	ihm	auf	den	Kopf.	

»Sie	 sind	 der	 einzige	 Freund,	 den	 ich	 in	 diesem	 Hause	 habe,	 die	 einzige	 verstehende	
Seele,	der	einzige	ehrliche	Charakter!	Ich	werde	immer	an	Sie	denken!«	

Mr.	 Dempsi	 sprach	 dauernd	 so,	 als	 ob	 er	 erst	 kürzlich	 von	 einem	 Ferienaufenthalt	 im	
Himmel	zurückgekommen	wäre.	

»Das	 würde	 ich	 an	 Ihrer	 Stelle	 nicht	 sagen«,	 entgegnete	 Julius	 großzügig.	 »Es	gibt	 auch	
noch	andere	große	Menschen	hier.«	

»Ich	sage	es	aber,	ich	Giuseppe	Dempsi!	Wer	will	mir	dieses	Recht	verwehren?«	fragte	er	
wild.	

Julius	machte	schleunigst	einen	Rückzug.	



»Ich	nicht,	mein	Herr,	ganz	gewiß	nicht!«	erwiderte	er	schnell.	»Das	ist	das	letzte,	was	ich	
tun	würde.«	

Giuseppe	wurde	wieder	sehr	liebenswürdig.	

»Gleich,	als	 ich	Sie	sah,	sagte	 ich:	 ›Das	 ist	ein	Mann	mit	einer	glänzenden	Phantasie,	ein	
tapferer,	begabter	Mann	mit	großem	Verstand!	Superbus	hat	ein	Herz,	er	hat	Mitgefühl,	er	
ist	ein	Mann	von	Welt,	ein	kühner	Verteidiger	des	Rechts,	ein	Vertreter	des	Gesetzes!‹«	

Mr.	Superbus	wurde	es	ganz	unheimlich	zumute.	Er	fürchtete	wie	alle	Amateurdetektive,	
daß	seine	Stellung	falsch	aufgefaßt	werden	könne.	Er	räusperte	sich.	

»Ich	bin	nicht	direkt	ein	Vertreter	des	Gesetzes,	mein	Herr.	In	gewisser	Weise	stimmt	das	
wohl,	 aber	 in	 anderer	 Beziehung	 bin	 ich	 es	 auch	 wieder	 nicht,	 obwohl	 ich	 diese	
Bezeichnung	 mit	 allem	 Recht	 führen	 durfte,	 als	 ich	 ein	 Gerichtsvollzieher	 in	 der	 Provinz	
war.«	

Dempsi	lächelte.	

»Aber	jetzt	sind	Sie	ein	großer	Detektiv,	ein	Schüler	des	unsterblichen	Sherlock	Holmes	–	
was	für	ein	Mann,	welch	ein	Genie!	Ja,	das	sind	Sie,	Sie	haben	es	mir	ja	selbst	gesagt!«	

Julius	beeilte	sich,	einen	falschen	Eindruck,	den	er	hervorgerufen	hatte,	richtigzustellen.	

»Ich	 bin	 ein	 Privatdetektiv,	 mein	 Herr,	 Privat!	 Ich	 habe	 es	 Ihnen	 doch	 erklärt,	 ich	 kam	
hierher,	um	–«	

Aber	Dempsi	erlaubte	keinem	anderen	zu	reden.	

»Um	einen	gemeinen	Schuft	zu	bewachen«,	fuhr	er	begeistert	fort.	»Daß	solch	ein	Mensch	
überhaupt	frei	umherlaufen	darf!	Der	Doppelgänger!	Schon	sein	Name	ist	schlimm.	Sie	sind	
erstaunt,	 daß	 auch	 ich	 von	 diesem	 Menschen	 gehört	 habe,	 der	 die	 heiligsten	 Gesetze	
verletzt?	 Sie,	 der	 kluge	 Detektiv,	 sind	 verwirrt	 und	 bestürzt,	 daß	 ich	 etwas	 von	 diesem	
teuflischen	 Briganten	 weiß?	 Superbus,	 ich	 bitte	 Sie	 um	 einen	 Gefallen.	 Wenn	 Sie	 ihn	
entdeckt	haben,	dann	lassen	Sie	mich	rufen!«	

Es	 lag	ein	eigenartiger	Glanz	 in	seinen	Augen.	Seine	halbgeschlossenen	Hände	schienen	
von	dem	Blut	seines	Opfers	zu	triefen.	Mr.	Superbus	war	ganz	in	seinem	Bann.	

»Senden	 Sie	 nach	 mir,	 lassen	 Sie	 mich	 rufen	 –	 seit	 Jahren	 habe	 ich	 keinen	 Menschen	
getötet,	 aber	 davon	 will	 ich	 jetzt	 nicht	 sprechen.	 Seine	 Frau	 und	 seine	 Familie	 tun	 mir	 ja	
leid,	 denn	 ich	 habe	 ein	 weiches	 Herz.«	 Bewundernd	 sah	 er	 auf	 Julius.	 »Sie	 sind	 also	 ein	
Detektiv!	Sie	gehören	zu	dieser	großen,	schweigenden	Armee	von	Wächtern,	die	immer	ihre	
Pflicht	 erfüllen,	 die	 zwischen	 diesen	 friedlichen	 Bürgern	 wie	 etwa	 Giuseppe	 Dempsi	 und	
den	 Geiern	 und	 Vampiren	 stehen,	 die	 bereit	 sind,	 die	 menschliche	 Gesellschaft	
auszusaugen!«	

Dempsi	 streckte	 seine	 Hand	 aus.	 Mr.	 Superbus	 senkte	 seine	 Blicke	 plötzlich	 und	
schüttelte	 Dempsis	 Rechte.	 Er	 fühlte,	 daß	 zum	 erstenmal	 der	 Wert	 seiner	 Persönlichkeit	
richtig	erkannt	wurde.	Dempsi	war	ein	Mann	von	Welt,	dessen	Lobeserhebungen	wirklich	
etwas	 bedeuteten.	 Julius	 merkte	 sich	 seine	 Worte	 ganz	 genau,	 um	 sie	 bei	 Gelegenheit	
wiederholen	zu	können.	

»Ja,	es	ist	eine	große	Aufgabe«,	versicherte	er.	»Die	meisten	Menschen	würden	das	nicht	
verstehen.«	

»Sicher	nicht«,	rief	Dempsi	zornig.	



Mr.	 Superbus	 sollte	 in	 dieser	 Nacht	 auf	 einem	 Feldbett	 schlafen,	 das	 im	 Studierzimmer	
aufgestellt	wurde.	Es	war	Dianas	Idee.	Und	er	betrachtete	sie	mit	berechtigtem	Mißtrauen.	

»Ein	gutes	Gewissen	ist	etwas	Schönes!«	meinte	Dempsi!	

»Eine	gute	Verdauung	ist	aber	auch	etwas	wert«,	erwiderte	Mr.	Superbus.	»Ich	bin	sehr	
vorsichtig	beim	Essen.«	

»Sagen	Sie	mir«,	fragte	Dempsi	vertraulich,	»haben	Sie	ihr	schon	lange	gedient	–	meiner	
Königin?«	

Mr.	Superbus	dachte	schnell	nach.	

»Ich	dachte,	Sie	hätten	einen	König	in	Italien?«	

Dempsi	lachte	laut	auf.	

»O	nein,	Sie	haben	mich	mißverstanden	–	ich	meinte	die	Königin	meines	Herzens,	die	ich	
verehre	 –	 meine	 Diana!	 Ich	 bin	 eifersüchtig	 darauf,	 daß	 Sie	 das	 Vorrecht	 haben,	 ihr	 zu	
dienen!«	

»Ach	so,	Sie	meinen	Miss	Ford!	Ach	nein,	die	habe	ich	erst	kürzlich	kennengelernt.«	

»Ich	 werde	 mich	 jetzt	 zur	 Ruhe	 legen.	 Diese	 Nacht	 wird	 meine	 Tür	 nicht	 verschlossen	
sein.	Wenn	der	Doppelgänger	kommt,	lassen	Sie	es	mich	doch	wissen?«	

Es	 war	 nicht	 nötig,	 Julius	 dazu	 aufzufordern.	 Solange	 er	 noch	 bei	 Bewußtsein	 war	 und	
schreien	konnte,	würde	das	ganze	Haus	erfahren,	daß	der	Verbrecher	eingedrungen	war.	

»Ja,	gewiß,	aber	ich	werde	schon	allein	mit	ihm	fertig.«	

Dempsi	sah	seinen	Freund	nachdenklich	an.	

»Ich	möchte	doch	den	Augenblick	wissen,	 in	dem	der	Feuerkampf	beginnt.	Beim	ersten	
Schuß	werde	ich	an	Ihrer	Seite	sein!«	

Julius	erblaßte.	In	Augenblicken	großer	Erregung	wurden	alle	Römer	weiß.	Cesare	Borgia	
hatte	auch	diese	Eigenschaft	besessen,	ebenso	Nero,	der	Rom	in	Asche	gelegt	hatte.	

»Meinen	Sie,	daß	es	zu	einer	Schießerei	kommt?«	fragte	Superbus	schwach.	

Dempsi	nickte.	

»Ein	 solcher	 Verbrecher	 trägt	 natürlich	 Waffen	 bei	 sich.	 Aber	 erinnern	 Sie	 sich	 stets	
daran,	und	lassen	Sie	sich	von	diesem	Gedanken	trösten:	Wenn	Sie	fallen,	werde	ich	bereit	
sein,	Ihren	Platz	einzunehmen.«	

Julius	beugte	sich	vor.	

»Wenn	ich	–	wenn	ich	falle?«	sagte	er	unsicher.	»Aber	ich	werde	doch	nicht	fallen,	wenn	
ich	immer	auf	dem	Teppich	gehe.	Das	Parkett	ist	allerdings	sehr	glatt.«	

»Sie	 werden	 dann	 aufschauen	 und	 mich	 sehen«	 –	 Dempsi	 machte	 es	 augenscheinlich	
große	Freude,	die	Szene	noch	weiter	auszumalen.	»Ich	bin	vielleicht	das	Letzte,	was	Sie	in	
diesem	 Erdenleben	 sehen.	 Ich	 werde	 über	 Ihnen	 stehen,	 während	 Sie	 auf	 die	 Erde	
niedergestreckt	sind,	getroffen	von	einem	Dutzend	von	Geschossen.	Dann	werde	ich	für	Sie	
eintreten	und	mich	Ihrem	Mörder	entgegenwerfen!«	

Julius	schloß	die	Augen,	und	seine	Lippen	bewegten	sich.	

Aber	er	war	nicht	in	ein	Gebet	versunken.	
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Er	 hatte	 die	 schreckliche	 Vision,	 daß	 sich	 diese	 entsetzliche	 Tragödie	 tatsächlich	
abspielte.	Im	Vordergrund	lag	er	selbst,	zu	Tode	getroffen.	

»Aber	Sie	sollen	nicht	ungerächt	sterben,	mein	Superbus!«	

Dempsi	 hatte	 ihn	 liebevoll	am	Arm	gefaßt.	 Julius	ging	 jetzt	vom	Feuer	 weg,	es	war	 ihm	
plötzlich	zu	heiß	geworden.	

»Wissen	Sie	bestimmt,	daß	er	einen	Revolver	bei	sich	hat?«	

Dempsi	nickte.	

»Eine	 geladene	 Pistole?	 Das	 ist	 aber	 doch	 ganz	 gegen	 das	 Gesetz.	 Ein	 Mann	 kann	
deswegen	verurteilt	werden!«	

Mr.	Dempsi	faßte	die	Sache	nicht	so	ernst	auf.	In	Julius'	Augen	war	seine	Gleichgültigkeit	
beinahe	schon	ein	Verbrechen.	

»Natürlich	hat	er	eine	Schußwaffe.	 Ich	habe	bis	 jetzt	noch	keinen	Verbrecher	gesehen	–	
ich	bin	schon	einigen	begegnet	–,	der	nicht	einen	geladenen	Revolver	bei	sich	gehabt	hätte.	
Und	 gewöhnlich	 benützen	 diese	 Menschen	 Dum-Dum-Geschosse	 und	 sind	 sichere	
Schützen.«	

Er	schien	fast	darauf	stolz	zu	sein.	Julius	betrachtete	ihn	von	der	Seite	und	sah	nicht	sehr	
geistreich	aus.	

»Ja,	das	glaube	ich	auch«,	sagte	er	heiser.	»Natürlich	wird	meine	Frau	–«	

Dempsi	 ließ	 ihn	 nicht	 ausreden.	 Er	 wurde	 plötzlich	 ernst,	 als	 ob	 ihm	 die	 Schwere	 der	
Situation	zum	Bewußtsein	käme.	

»Ihre	 Frau?	 Fürchten	 Sie	 sich	 nicht,	 Superbus!«	 sagte	 er	 ruhig.	 »Sie	 soll	 keinen	 Mangel	
leiden.	Ich	werde	für	sie	sorgen.	Und	Ihre	Tat	soll	dem	Gedächtnis	der	Nachwelt	überliefert	
werden.	 Ich	sehe	schon	 in	meinem	Geiste	einen	großen,	schwarzen	Marmorblock,	einfach	
und	 schlicht,	 aber	 von	 erhabener	 Größe.	 Kein	 reicher	 Schmuck	 wird	 ihn	 zieren,	 aber	 in	
großen,	goldenen,	flammenden	Buchstaben	werden	die	Worte	darauf	stehen:	

Dem Gedächtnis von Julius Superbus 
 Er war ein Held, ein Gentleman und ein Römer.« 

Seine	Stimme	zitterte,	als	er	sprach.	Er	stand	in	Gedanken	schon	vor	diesem	erhabenen	
Monument	und	weinte.	

Julius	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	

»Ach	 ja,	 das	 muß	 sehr	 schön	 sein«,	 brachte	 er	 heiser	 hervor.	 »Meiner	 lieben	 Frau	 wird	
das	 sehr	 gefallen.	 Sie	 hatte	 schon	 immer	 eine	 gute	 Meinung	 von	 mir,	 obgleich	 sie	 nie	
darüber	 sprach.	 Aber	 obwohl	 ich	 Ihnen	 sehr	 zu	 Dank	 verbunden	 bin	 und	 niemand	
liebenswürdiger	zu	mir	sein	könnte	–«	

»Können	Sie	nicht	schon	jetzt	im	Geiste	sehen,	wie	sie	vor	Ihrem	Grabstein	steht	und	die	
Inschrift	liest?«	fragte	Dempsi	erregt.	»Können	Sie	sich	vorstellen,	wie	sie	tränenden	Auges	
auf	 diese	 Marmortafel	 schaut,	 die	 in	 einer	 großen	 Kirche	 aufgestellt	 ist,	 vielleicht	 unter	
einem	 bunten	 Glasfenster?	 Wie	 sie	 mit	 stolzen,	 leuchtenden	 Augen	 den	 Kindern	 an	 ihrer	
Seite	erzählt	–«	



»Aber	ich	habe	ja	gar	keine	Kinder«,	unterbrach	ihn	Julius	laut.	

Dempsi	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	

»Sie	kann	doch	wieder	heiraten«,	sagte	er	unbewegt.	»Sie	ist	wahrscheinlich	noch	in	der	
Blüte	ihres	Lebens	und	findet	noch	ein	neues	Glück.«	

Mr.	Superbus	setzte	sich	ganz	verstört.	

»Sie	erschrecken	mich	furchtbar«,	rief	er	vorwurfsvoll.	

Dempsi	beugte	sich	über	ihn	und	sprach	beruhigend	auf	ihn	ein.	

»Heute	abend	schlafe	ich	in	Erwartung,	Ihre	Stimme	zu	hören.	Zögern	Sie	nicht,	sofort	zu	
rufen.	 Vielleicht	 komme	 ich	 noch	 zeitig	 genug,	 um	 Sie	 zu	 retten.	 Ich	 bete,	 daß	 mir	 das	
gelingen	wird,	denn	ich	liebe	Sie.	Wir	sind	vielleicht	sogar	Blutsverwandte.	Wer	Sie	schlägt,	
schlägt	auch	mich	–	Giuseppe	Dempsi!«	

Mr.	Superbus	stand	auf.	Seine	Knie	zitterten,	die	Zunge	klebte	in	seinem	Munde.	

»Wenn	Sie	hier	schlafen	und	Mr.	Bobby	hier	schläft,	ist	meine	Hilfe	doch	eigentlich	nicht	
mehr	 notwendig.	 Es	 macht	 mir	 natürlich	 nichts	 aus.	 Weit	 davon	 entfernt.	 Superbus	 war	
stets	da	zu	finden,	wo	die	Gefahr	am	größten	war.	Es	ist	nur	meine	Frau,	an	die	ich	denke.	
Ich	soll	in	diesem	Zimmer	schlafen.	Das	ist	doch	eigentlich	Unsinn.«	

»Ich	 werde	 zur	 Stelle	 sein.«	 Mr.	 Dempsi	 betrachtete	 einen	 Revolver,	 den	 er	 aus	 seiner	
Hüfttasche	genommen	hatte.	Julius	wäre	beinahe	ohnmächtig	geworden.	
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Die	Atmosphäre	in	einer	Küche,	so	peinlich,	sauber	und	nett	sie	auch	sein	mag,	langweilt	
einen	 intellektuellen	 Mann.	 Es	 bedurfte	 der	 epikuräischen	 Gesinnung	 eines	 Materialisten	
wie	etwa	des	Gatten	von	Heloise,	um	sich	in	einem	Raum	wohl	zu	fühlen,	 in	dem	der	Duft	
gebackener	Pasteten	und	leckerer	Speisen	schwebte,	der	dem	Herd	und	seinen	Kochtöpfen	
seit	Jahren	entströmte	und	alle	Möbel	und	Wände	durchdrungen	hatte.	

Gordon	 hatte	 alles	 gelesen,	 was	 irgendwie	 lesbar	 war,	 er	 hatte	 in	 zwei	 guten	
Kochbüchern	 herumgeschmökert	 und	 hatte	 die	 alten	 Zeitungen	 vorgenommen,	 die	 in	 der	
Küche	aufbewahrt	wurden.	

Glücklicherweise	 hatte	 er	 wenig	 von	 Heloise	 und	 noch	 weniger	 von	 Diana	 zu	 sehen	
bekommen.	 Wie	 außerordentlich	 begabt	 sie	 doch	 war!	 Diese	 Erkenntnis	 arbeitete	 sich	
sogar	 durch	 seine	 ungeheure	 Erbitterung	 und	 Empörung	 durch.	 Und	 wie	 liebenswert	 sie	
war!	Er	hatte	sie	väterlich	behandeln	wollen,	er	wurde	rot,	als	er	daran	dachte.	Aber	wenn	
er	sich	nicht	in	dieses	wahnsinnige	Abenteuer	eingelassen	hätte,	würde	er	jemals	alle	ihre	
Fähigkeiten	erkannt	haben?	Er	bezweifelte	es.	Er	war	so	am	Ende	seiner	Kräfte,	und	seine	
Nerven	 waren	 so	 angespannt,	 daß	 er	 jeden	 Zug	 an	 ihr	 zergliederte	 und	 wertete.	 Sie	
handelte	 ja	 in	seinem	eigenen	 Interesse!	 Dieser	Gedanke	machte	 ihn	 froh.	Aber	 Dempsi	 ...	
sein	Herz	wurde	wieder	kalt.	

Die	Tür	öffnete	sich	langsam,	und	er	schaute	auf.	Er	hoffte	Diana	zu	sehen.	Aber	es	war	
eine	Enttäuschung,	denn	Heloise	kam	herein.	

»Sie	haben	mich	in	eine	schöne	Lage	gebracht«,	sagte	er	ohne	Erregung.	

Sie	sah	ihn	von	der	Seite	an.	



»Ich	 habe	 Sie	 in	 eine	 schöne	 Lage	 gebracht?«	 wiederholte	 sie	 ironisch.	 »Das	 klingt	 gut;	
aber	immerhin	brauchen	Sie	noch	nicht	verrückt	zu	werden,	mein	Liebling.«	

Ein	kalter	Schauer	befiel	ihn,	als	er	diese	familiäre	Anrede	hörte.	

»Ich	wünschte,	Sie	würden	mich	nicht	›mein	Liebling‹	nennen.	Das	gehört	zu	Bubiköpfen,	
Stilkleidern,	Kunstseide	...	und	Seelen.«	

Sie	lachte	ruhig,	sie	hatte	lange	nicht	mehr	gelacht.	

»Sie	pflegten	es	gern	zu	hören,	wenn	ich	Sie	so	nannte	–	in	den	Tagen	unserer	geistigen	
Freundschaft.	Als	Seele	noch	zu	Seele	sprach	–	ach,	ich	vergaß	den	ganzen	Unsinn!	Und	vor	
zwei	Tagen	wußte	ich	doch	noch	alles.«	

Gordon	schaute	sie	verwirrt	an.	

»Ich	verstehe	nicht	...	was	meinen	Sie	denn?«	

»Ich	 meine	 all	 den	 Unsinn,	 über	 den	 wir	 sprachen!	 Über	 unsere	 Seelenverwandtschaft.	
Jetzt	 sind	 Sie	 ganz	 anders	 –	 so	 gefallen	 Sie	 mir	 besser!	 Ich	 bin	 immer	 für	 gewöhnliche	
Vernunft	gewesen,	mein	Junge!	Ich	habe	Sie	ja	erst	aufgeweckt!«	

»Sie	 haben	 mich	 ruiniert,	 wollen	 Sie	 wohl	 sagen«,	 keuchte	 er.	 »Wenn	 Sie	 nicht	
hierhergekommen	wären,	hätte	ich	Diana	–	Miss	Ford	–	alles	erklärt.«	

»Diana	 klingt	 besser«,	 erwiderte	 sie.	 »Wenn	 ich	 nicht	 gekommen	 wäre!«	 Sie	 warf	 den	
Kopf	spöttisch	zurück.	

»Warum	taten	Sie	es?«	fragte	er.	Selbst	jetzt	glaubte	er	die	Geschichte	noch	halb,	die	sie	
ihm	erzählt	hatte.	

»Weil	mich	mein	Mann	betrog«,	sagte	sie	kalt.	

Gordon	wollte	seinen	Ohren	nicht	trauen.	

»Ihr	Mann?	Sie	meinen	Ihren	Gatten?«	

Heloise	warf	die	Zigarette	weg,	stand	auf	und	legte	die	Hände	hinter	den	Kopf.	

»Nein,	 mein	 Mann	 ist	 der	 aufrichtigste	 Mensch	 auf	 der	 Welt.	 Ich	 spreche	 von	 dem	 –	
Doppelgänger,	wie	Sie	ihn	nennen.«	

»Sie	arbeiten	–	mit	–	dem	Doppelgänger?«	fragte	er	atemlos.	

Sie	lächelte	mitleidig.	

»Natürlich!	Hatten	Sie	sich	etwa	eingebildet,	daß	ich	so	verrückt	wäre,	mich	wirklich	 in	
Sie	zu	verlieben?	Seien	Sie	doch	einmal	ehrlich	gegen	sich	selbst	und	sagen	Sie	mir,	was	eine	
Frau	denn	an	Ihnen	bewundern	könnte?«	

»Ich	habe	doch	gar	nicht	von	Liebe	zu	Ihnen	gesprochen«,	stammelte	Gordon.	»Wir	haben	
uns	über	philosophische	Fragen	unterhalten	–	Sie	und	ich	...	über	seelische	Regungen,	über	
Dinge	des	guten	Geschmacks	...«	

»Wenn	Sie	so	viel	Erfahrung	hätten	wie	ich,	wäre	Ihnen	bekannt,	daß	das	eben	Liebe	ist.	
Vielleicht	haben	Sie	es	wirklich	nicht	gewußt	–	dann	sind	Sie	wenigstens	jetzt	aufgeklärt.«	

Gordon	wurde	wütend.	

»An	so	gemeine	Dinge	habe	 ich	niemals	gedacht«,	sagte	er	scharf.	»Wir	sprachen	von	 ...	
unwägbaren	Dingen.	Jede	...	Liebkosung	lag	mir	fern	–	ich	habe	ja	kaum	Ihre	Hand	gehalten.	
Wollen	Sie	vielleicht	behaupten,	daß	sich	irgend	etwas	anderes	hinter	unseren	Gesprächen	



über	prähistorische	Dinge	oder	hinter	unserem	Gedankenaustausch	über	das	unterbewußte	
Ich	verbarg?«	

Zu	seinem	nicht	geringen	Schrecken	nickte	sie.	

»Natürlich,	in	dieser	Art	äußert	sich	eben	bei	Hochintellektuellen	die	Liebe!	Wenn	diese	
Leute	anfangen,	mir	von	 ihrer	Wissenschaft,	vom	Steinzeitalter	und	all	 solchen	Dingen	zu	
erzählen,	dann	weiß	ich,	daß	sie	einen	Narren	an	mir	gefressen	haben.«	

»Sie	haben	also	die	ganze	Sache	nur	angezettelt,	um	mich	wegzulocken?«	

»Begreifen	 Sie	 denn	 das	 immer	 noch	 nicht?«	 fragte	 sie	 ehrlich	 erstaunt.	 »Sie	 haben	
wirklich	eine	lange	Leitung,	Ihre	Denkmaschine	arbeitet	etwas	zu	langsam!	Aber	nun	haben	
Sie	 das	 Richtige	 entdeckt.	 Es	 war	 meine	 Aufgabe,	 Sie	 fortzubringen,	 während	 der	
Doppelgänger	–«	

Er	 sah	 jetzt	 alles	 vollkommen	 klar,	 nun	 gab	 es	 keine	 Geheimnisse	 mehr	 für	 ihn.	 Nun	
brauchte	 er	 nicht	 mehr	 nachzugrübeln,	 er	 durchschaute	 die	 ganze	 List.	 Ihre	 Gesichtszüge	
waren	finster,	sie	schien	von	düsteren	Gedanken	gequält	zu	sein.	

»In	meiner	Maske	hierherkam.«	

»Er	hat	mich	hintergangen	–	dieser	Mann	kann	nicht	einmal	gerade	und	aufrichtig	sein,	
wenn	er	eine	Röhre	entlanggleitet.	Und	ich	bin	mit	offenen	Augen	in	die	Falle	gegangen!	Ein	
paar	Leute,	die	mit	ihm	zusammen	gearbeitet	haben,	sagten	es	mir.	Und	es	ist	auch	wirklich	
so	gekommen.	Gestern	morgen,	bevor	 ich	Sie	nach	Ostende	lotsen	wollte,	ging	ich	zu	ihm,	
damit	er	das	Geld	aus	der	Smith-Sache	mit	mir	teilen	sollte	–	nein,	an	der	Geschichte	selbst	
war	 ich	 nicht	 beteiligt,	 meine	 Freundin	 machte	 den	 alten	 Esel	 so	 verrückt,	 daß	 er	 sie	
heiraten	 wollte.	 Sie	 mußte	 aber	 unerwarteterweise	 nach	 Hause	 zurück,	 weil	 ihr	 ältester	
Junge	krank	war,	und	ich	streckte	ihr	ihren	Anteil	vor.	Sie	arbeitete	wie	ich	mit	ihm	auf	der	
Basis	 von	 vierzig	 bis	 sechzig	 Prozent.	 So	 habe	 ich	 sie	 auch	 ausgezahlt.	 Sie	 hat	 ihr	 Geld	
redlich	verdient,	sie	hat	sich	die	größte	Mühe	mit	dieser	alten	Vogelscheuche	gegeben.	Das	
einzige	 Interesse,	 das	 er	 überhaupt	 hatte,	 waren	 Briefmarken,	 und	 sie	 mußte	 diese	 ganz	
verdrehte	 Sache	 eingehend	 studieren.	 Dan	 hatte	 früher	 versprochen,	 ehrlich	 zu	 teilen	 –	
obendrein	bin	ich	noch	seine	Freundin!«	

Gordon	rieb	sich	die	Stirn.	

»Ist	er	nicht	Ihr	–	Ihr	Mann?«	

Sie	wurde	zornig.	

»Was,	das	soll	mein	Mann	sein?«	fuhr	sie	ihn	an.	»Nun	hören	Sie	aber	mal	zu.	Ich	bin	eine	
anständige,	verheiratete	Frau,	denken	Sie	stets	daran,	mein	Junge!	Ich	bin	schon	seit	zehn	
Jahren	verheiratet.	Ich	habe	eine	hübsche,	kleine	Wohnung	in	New	York	und	einen	wirklich	
netten	und	lieben	Mann.«	

»In	New	York?«	fragte	er	erstaunt.	

Sie	zögerte.	

»Nun,	 er	 ist	 augenblicklich	 gerade	 nicht	 in	 New	 York	 –	 er	 ist	 im	 Zuchthaus.	 Aber	 er	 ist	
vollkommen	 unschuldig,	 das	 weiß	 der	 Himmel.	 John	 konnte	 beweisen,	 daß	 er	 ein	
Schlafwandler	 ist,	 jawohl.	Er	 ist	es	schon	seit	 Jahren.	Als	 ihn	die	Polizisten	 in	Attonsmiths	
Juwelierladen	faßten,	wußte	er	überhaupt	nicht,	wie	er	dort	hingekommen	war.	Er	ist	einer	



der	besten	Sänger	im	Männerchor	des	Sing-Sing-Gefängnisses,	aber	in	einem	Monat	kommt	
er	heraus.	Dann	gehe	ich	natürlich	nach	Hause	zurück,	um	ihn	zu	begrüßen.«	

»Aber	er	ist	doch	ein	ganz	gemeiner	Dieb«,	sagte	Gordon.	

Heloisens	klassisch	schönes	Gesicht	wurde	dunkelrot.	

»Sagen	 Sie	 einmal,	 woher	 haben	 Sie	 denn	 eigentlich	 den	 Mut,	 andere	 Leute	 so	 zu	
beleidigen?	 Ein	 Dieb!	 John	 ist	 kein	 Dieb!	 Er	 hatte	 nur	 furchtbares	 Pech	 bei	 seiner	 Arbeit.	
Und	 dann	 vergessen	 Sie	 nicht,	 er	 ist	 ein	 Schlafwandler!	 Wenn	 er	 wach	 ist	 und	 seine	
Gedanken	 beisammen	 hat,	 nimmt	 er	 nicht	 das	 geringste	ohne	 Quittung.	 Nur	 manchmal	 in	
der	 Nacht	 kommt	 es	 über	 ihn.	 Nein,	 John	 ist	 ein	 Gentleman	 –	 obgleich	 er	 im	
Polizeipräsidium	auf	der	Liste	der	besten	Geldschrankknacker	steht.«	

»Dann	ist	er	also	ein	Bankräuber?«	sagte	er	verstehend.	»Wie	interessant!	Und	natürlich	
besucht	er	nur	Banken,	bei	denen	er	kein	Depot	hat!«	

»Selbstverständlich	–	das	ist	sein	Beruf.	Ich	habe	ihn	früher	begleitet,	aber	er	fühlte	sich	
beunruhigt	 und	 nervös,	 wenn	 ich	 dabei	 war.	 Deshalb	 habe	 ich	 dann	 auf	 eigene	 Faust	
gearbeitet,	 und	 so	 bin	 ich	 auch	 mit	 dem	 Doppelgänger	 zusammengekommen.	 Er	 ist	 zwar	
nicht	gerade	sehr	ehrlich,	aber	er	kann	etwas.	Das	muß	man	ihm	lassen.	In	seinem	Fach	ist	
er	 ungewöhnlich	 tüchtig.	 Er	 behandelt	 seine	 Partnerin	 stets	 wie	 eine	 Dame.	 Das	 ist	 aber	
auch	das	einzig	Anziehende	an	ihm.«	

Sie	sprach	von	ihm,	wie	eine	Schauspielerin	etwa	von	einem	Kollegen	gesprochen	hätte	–	
ohne	Ärger,	ohne	Neid.	

Gordon	 hörte	 nun	 auf,	 mit	 den	 Fingern	 auf	 den	 Küchentisch	 zu	 trommeln	 und	 kehrte	
wieder	zur	Wirklichkeit	zurück.	

»Kommt	 denn	 nun	 der	 Doppelgänger	 hierher?	 In	 meiner	 Verkleidung?	 Läuft	 die	 ganze	
Sache	darauf	hinaus?	Welch	ein	Idiot	war	ich	doch!	Und	Sie	waren	der	Lockvogel	...	und	alle	
unsere	Unterhaltungen	über	seelische	Probleme	waren	...«	

»Unsinn!«	 fiel	 sie	 ihm	 ins	 Wort.	 »Es	 wäre	 schon	 an	 und	 für	 sich	 Unsinn	 gewesen.	 Alles	
derartige	Gerede	und	Gewäsch	ist	Blech!«	

»Aber	–	warum	sind	Sie	denn	überhaupt	hierher	ins	Haus	gekommen?«	

»Weil	 ich	mein	Geld	zurückhaben	will	–	das	Geld,	das	ich	meiner	Freundin	vorgestreckt	
habe.	Er	wollte	es	mir	nicht	geben.	Er	log	mir	vor,	daß	er	das	Geld	für	den	Scheck	von	Smith	
noch	 nicht	 habe.	 Er	 sagte,	 daß	 er	 selbst	 nichts	 habe,	 und	 dabei	 schwimmt	 er	 doch	 im	
Überfluß.	Er	war	so	auswattiert	mit	Banknoten,	daß	man	 ihn	nicht	anfassen	konnte,	ohne	
daß	 es	 raschelte.	 Als	 ich	 ihm	 sagte,	 daß	 ich	 nicht	 weiterarbeiten	 würde,	 bis	 er	 die	 alte	
Rechnung	beglichen	habe,	sagte	er,	ich	solle	zum	Teufel	gehen,	ich	hätte	kein	Recht	gehabt,	
meine	 Freundin	 auszuzahlen,	 und	 er	 würde	 die	 Sache	 auch	 ohne	 mich	 zu	 Ende	 bringen.	
Aber	das	wird	ihm	nicht	gelingen!«	

Gordon	sah	sie	düster	an.	

»Warum	 sagen	 Sie	 mir	 denn	 das	 alles?	 Ist	 Ihnen	 nicht	 klar,	 daß	 Sie	 sich	 dadurch	
vollständig	 in	 meine	 Hand	 gegeben	 haben?	 Ich	 brauche	 nur	 die	 Polizei	 anzurufen,	 dann	
sitzen	Sie	fest!«	

Sie	war	nicht	im	mindesten	verwirrt.	



»Mein	Junge,	Sie	haben	wirklich	einen	Verstand	wie	eine	Fledermaus!	Vergessen	Sie	alles,	
Onkel	Artur!«	

Ihre	Worte	trafen	ihn	wie	Schläge.	Onkel	Artur!	Es	war	ja	alles	hoffnungslos!	

»Wie	kann	ich	denn	diesen	Doppelgänger	erkennen	–	wenn	er	kommt?	Wann	erwarten	
Sie	ihn	denn?«	

Was	 sich	 auch	 immer	 ereignen	 sollte,	 er	 war	 fest	 entschlossen,	 den	 Plan	 des	
Doppelgängers	zum	Scheitern	zu	bringen.	

»Warum	wollen	Sie	denn	das	wissen?	Dan	wird	auf	einmal	dasein,	ganz	natürlich!	Er	ist	
der	schlaueste	und	tüchtigste	Kerl	 in	seinem	Fach.	Unser	gespanntes	Verhältnis	veranlaßt	
mich	nicht	dazu,	ihn	ungerecht	zu	beurteilen.	Er	ist	einer	von	den	ganz	Großen.	Er	hat	zwar	
keine	 Begabung	 für	 einfache	 Division,	 aber	 wir	 sind	 eben	 nicht	 alle	 als	 Mathematiker	
geboren.	Wenn	der	kommt,	werden	Sie	es	nicht	wissen.	Er	kommt	auch	nicht	immer	in	der	
Rolle	seines	Opfers.	Manchmal	spielt	er	auch	sehr	geschickt	einen	Butler.«	

Gordon	erschrak	und	dachte	an	Superbus.	Aber	es	erschien	ihm	doch	unmöglich,	daß	der	
Mann	sich	soweit	erniedrigen	sollte,	eine	solche	Rolle	zu	spielen.	

»Glauben	Sie,	daß	der	Detektiv	–?«	

»Ich	habe	es	früher	schon	erlebt,	daß	Dan	als	der	Detektiv	aufgetreten	ist,	der	seine	Opfer	
bewachen	sollte.	Das	ist	sogar	eine	seiner	Lieblingsverkleidungen.	Er	ist	unerschöpflich	in	
seinen	 Erfindungen.	 Aber,	 mein	 Junge,	 ich	 gebe	 Ihnen	 hier	 Aufschlüsse,	 die	 mehr	 als	 eine	
Million	Dollar	wert	sind.	Sie	sollten	mir	auf	den	Knien	danken.	Aber	Sie	sind	natürlich	ein	
undankbares	Geschöpf.	Wissen	Sie,	seine	beste	Rolle	ist	eigentlich,	wenn	er	den	Geistlichen	
spielt,	der	auf	Besuch	kommt.	Darin	ist	er	einfach	unübertrefflich.	Er	hat	mir	erzählt,	daß	er	
einmal	eine	Viertelmillion	Dollar	auf	diese	Weise	aus	der	Kirche	herausgeholt	hat.«	

»Ein	 Pfarrer	 –	 heute	 war	 doch	 einer	 hier?«	 sagte	 Gordon	 nachdenklich.	 »Aber	 warum	
machen	Sie	sich	denn	nicht	den	Gesetzesparagraphen	zunutze,	nach	dem	Sie	frei	ausgehen,	
wenn	Sie	gegen	ihn	als	Zeugin	auftreten?«	

»Sind	Sie	denn	ganz	verrückt?	Sie	beleidigen	mich,	wenn	Sie	mir	so	etwas	zumuten!	Die	
ganze	 Sache	 ist	 eine	 reine	 Privatangelegenheit	 zwischen	 Dan	 und	 H.	 C.	 Ich	 heiße	 nämlich	
Chowster.	Mein	Vater	war	der	Pastor	Chowster	in	Minneapolis.	Ich	habe	eine	höhere	Schule	
besucht	 und	 bin	 zu	 sehr	 Dame,	 als	 daß	 ich	 jemand	 bei	 der	 Polizei	 verpfeifen	 würde.	
Abstammung	und	Erziehung	lassen	sich	nicht	so	leicht	vergessen!«	

Er	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen.	

»Was	bin	ich	doch	für	ein	Esel	gewesen,	es	ist	unglaublich!«	

Heloise	betrachtete	ihn.	In	dieser	Haltung	war	er	ihr	interessanter.	

»Ich	werde	es	nicht	dulden!	Was	sich	auch	ereignen	mag,	 ich	werde	ihm	einen	Knüppel	
zwischen	die	Beine	werfen!«	

»Was	meinen	Sie?«	fragte	sie	ironisch.	

»Soll	ich	vielleicht	ruhig	zusehen,	wie	ein	Verbrecher	...«	

»Gebrauchen	Sie	nicht	solche	Ausdrücke!«	protestierte	sie.	

»...	ungestraft	die	menschliche	Gesellschaft	ausplündert?«	

»Mein	John	sagt,	daß	er	einen	Geldschrank	sogar	mit	einer	Haarnadel	öffnen	könne	–«	



»Ich	werde	es	der	Polizei	berichten«,	sagte	Gordon	entschieden.	»Es	war	töricht	von	mir,	
daß	 ich	 es	 nicht	 gleich	 tat.	 Vielleicht	 werde	 ich	 dadurch	 bloßgestellt,	 es	 mag	 meinen	
gesellschaftlichen	 Ruin	 bedeuten	 ...	 aber	 ich	 werde	 dafür	 sorgen,	 daß	 Sie	 beide	 hinter	
Schloß	und	Riegel	kommen	–	Sie	alle	beide!«	

Sein	Wutausbruch	machte	aber	keinen	Eindruck	auf	sie.	

»Mein	honigsüßer	Liebling!«	girrte	sie.	»Werde	doch	nicht	verrückt,	mein	Baby.«	

Er	fuhr	zornig	auf	sie	los.	

»Nur	 Sie	 sind	 daran	 schuld,	 daß	 Miss	 Ford	 glaubt,	 zwischen	 uns	 bestehe	 irgendein	
Verhältnis.	Ich	könnte	Ihnen	alles	verzeihen,	aber	das	nicht!«	

»Ach,	haben	Sie	mich	nie	geliebt?«	verspottete	sie	ihn.	»Oh,	mein	lieber	Junge,	lache	doch,	
mein	Liebling,	mein	reizendes	Baby,	zeige	doch	einmal	deine	reizenden	kleinen	Zähnchen!«	

Diana	war	in	die	Küche	getreten	und	hatte	die	paar	letzten	Worte	gehört.	

»Wollen	Sie	so	freundlich	sein,	Ihre	Liebeserklärungen	für	eine	Zeit	aufzuheben,	wenn	Sie	
wieder	aus	dem	Hause	sind?«	fragte	sie	böse.	Gordon	erschrak,	als	er	ihre	Stimme	vernahm.	

»Aber	 warum	 denn?«	 fragte	 Heloise	 und	 lachte	 Diana	 unverschämt	 an.	 »Hat	 denn	 ein	
Verbrecher	nicht	auch	das	Recht	auf	ein	bißchen	Liebe?	Ich	will	ja	gern	zugeben,	daß	Onkel	
Artur	nicht	so	hübsch	und	süß	ist	wie	Ihr	lieber	Wopsy,	aber	er	ist	in	Tante	Lizzies	Augen	
wirklich	ein	netter	Junge.«	

Gordon	 wäre	 dazwischengefahren,	 wenn	 er	 nicht	 vollständig	 gebrochen	 gewesen	 wäre.	
Er	 ging	 in	 die	 Aufwaschküche	 und	 ließ	 seinen	 schmerzenden	 Kopf	 auf	 die	
Messerputzmaschine	sinken.	

Diana	fühlte,	daß	es	absurd	war,	sich	einer	solchen	Frau	gegenüber	zu	antworten.	Aber	
sie	tat	es	dennoch.	

»Mr.	 Dempsi	 ist	 –	 ein	 lieber	 Freund	 von	 mir.	 Wie	 können	 Sie	 ihn	 mit	 Ihrem	 Komplicen	
vergleichen?«	 Es	 war	 ihr	 elend	 zumute,	 denn	 sie	 erkannte	 plötzlich	 bestürzt,	 daß	 der	
Doppelgänger	 entschieden	der	Begehrenswertere	 von	 beiden	 Männern	 war.	 Heloise	hatte	
sie	gespannt	beobachtet.	

»Ach,	 die	 letzten	 Ereignisse	 haben	 mir	 einen	 Stoß	 versetzt.	 Es	 ist	 wirklich	 keine	
Beschäftigung	für	mich«,	seufzte	Heloise.	

Ihre	 Worte	 machten	 Eindruck.	 Dianas	 Gesicht	 hellte	 sich	 auf	 und	 nahm	 einen	
freundlichen	Ausdruck	an.	

»Es	tut	mir	manchmal	wirklich	leid	um	Sie.«	

Heloise	senkte	den	Kopf.	

»Ich	bin	fast	immer	traurig.	Wenn	Sie	wüßten	–	es	ist	ein	Höllenleben«,	sagte	sie	bitter.	

Diana	 fühlte	 Mitleid	 mit	 ihr.	 Die	 Verlassenheit	 und	 das	 tragische	 Geschick	 dieser	 Frau	
riefen	nach	Hilfe.	

»Daran	hätte	ich	eben	denken	sollen«,	sagte	Diana	gütig.	»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	eben	so	
hart	zu	Ihnen	war.«	

Der	 größte	 Stratege	 zeichnet	 sich	 dadurch	 aus,	 daß	 er	 den	 Augenblick	 erkennt,	 in	 dem	
der	Feind	zu	schwanken	beginnt.	Heloise	brachte	jetzt	ihr	schweres	Geschütz	in	Front.	

»Ich	war	gut,	bevor	ich	ihm	begegnete!«	Sie	schluchzte	unterdrückt.	



Gordon	hörte	zu	seinem	Entsetzen	diese	Worte	und	kam	eilig	in	die	Küche	zurück.	

»Diese	Heuchelei	–«	

»Seien	Sie	sofort	ruhig!«	

Der	Mut	verließ	ihn	wieder,	als	Diana	ihn	zornig	anblitzte.	

»Er	hat	mich	erst	schlecht	gemacht,	er	hat	mich	in	den	Abgrund	gezogen	–«	

Heloise	 kämpfte	 um	 ihre	 Sicherheit	 und	 Freiheit.	 Sie	 war	 eine	 ausgezeichnete	
Schauspielerin.	

Dianas	Stimme	zitterte,	als	sie	sich	an	den	bestürzten	Mann	wandte.	

»Sie	 gemeiner,	 brutaler	 Mensch!	 Daß	 es	 überhaupt	 möglich	 ist,	 solch	 einen	 Verbrecher	
auf	die	Menschheit	loszulassen!	Ich	habe	das	schon	geahnt.	Sie	sind	ein	Tiger,	ein	Vampir	in	
Menschengestalt!	Warum	verlassen	Sie	ihn	denn	nicht,	Heloise?«	fragte	sie	liebevoll.	

Heloise	wischte	sich	die	Augen	und	schluchzte.	

»Er	hat	mich	vollständig	in	der	Hand.	Diese	Männer	lassen	eine	Frau	nicht	wieder	los.	Ich	
bin	ihm	verfallen	bis	zum	Ende!«	

Gordon	sprang	auf.	Sie	wich	angstvoll	vor	ihm	zurück.	

»Lassen	Sie	nicht	zu,	daß	er	mich	anrührt!«	rief	sie	erschrocken.	

In	der	nächsten	Sekunde	hatte	Diana	den	Arm	um	sie	gelegt.	

»Zurück!«	donnerte	sie	Gordon	an.	»Schlägt	er	Sie	auch?«	

Heloise	nickte	mit	jener	zögernden	Schüchternheit,	die	so	überzeugend	wirkt.	

»Ich	bin	manchmal	am	ganzen	Körper	schwarz	und	braun	und	blau«,	weinte	sie.	»Er	wird	
mich	sicher	deshalb	wieder	furchtbar	schlagen.	Aber	kümmern	Sie	sich	nicht	um	mich,	Miss	
Ford,	 ich	bin	es	nicht	wert.	 Ich	muß	bei	 ihm	bleiben	bis	zum	bitteren	Ende	–	der	Himmel	
mag	mir	helfen!«	

»Sie	gemeiner	Schuft!«	

Heloise	weinte.	Gordon	war	so	entsetzt,	daß	er	auch	hätte	weinen	mögen.	

»Warum	können	Sie	ihn	denn	nicht	verlassen?	Sind	Sie	mit	ihm	verheiratet?«	

Heloise	 hatte	 sich	 wieder	 etwas	 beruhigt.	 Sie	 lächelte	 jetzt	 unendlich	 traurig,	 und	 ihre	
müden,	 abgespannten	 Gesichtszüge	 schienen	 eine	 Geschichte	 von	 maßloser	 Qual	 und	
Erniedrigung	zu	erzählen.	

»Diese	Art	Männer	heiraten	nicht«,	sagte	sie	leise.	

Diana	schaute	Gordon	mit	Basiliskenaugen	an.	

»Aber	er	wird	Sie	jetzt	heiraten«,	erwiderte	Diana.	

Heloise	 warf	 sich	 Gordon	 zu	 Füßen.	 Er	 machte	 nicht	 einmal	 den	 Versuch,	 seine	 Hand	
fortzuziehen,	 als	 sie	 sie	 umklammerte.	 Dieser	 entsetzliche	 Traum	 mußte	 doch	 einmal	 zu	
Ende	sein!	So	ungeheuerliche	Dinge	konnten	sich	doch	in	einer	wohlgeordneten	Welt	nicht	
zutragen!	 Er	 brauchte	 sich	 ja	 nur	 ruhig	 zu	 verhalten	 –	 gleich	 würde	 ihn	 Trenters	 Stimme	
wecken:	 »Es	 ist	 acht	 Uhr,	 mein	 Herr.	 Ich	 fürchte,	 es	 regnet	 heute.«	 Trenter	 entschuldigte	
sich	immer	wegen	des	schlechten	Wetters.	Und	dann	würde	er	die	Augen	öffnen	...	

Aber	Heloisens	seufzende	Stimme	weckte	ihn.	



»Du	hast	gehört,	was	die	liebe	junge	Dame	eben	gesagt	hat	–	heirate	mich,	Dan!	Ach	bitte,	
heirate	mich!«	

Gordon	lächelte	wie	ein	Narr.	Diana	hielt	das	für	ein	höhnisches,	sarkastisches	Grinsen.	

»Mach	mich	doch	wieder	so	gut,	wie	ich	war,	als	du	mich	von	Connecticut	fortlocktest«,	
bat	Heloise.	

Sie	hatte	zum	Schluß	nur	noch	ganz	leise	gesprochen,	und	nun	erstickten	ihre	Worte	in	
einem	Schluchzen.	Für	einen	Augenblick	erlangte	Gordon	seine	Selbstbeherrschung	wieder.	

»Was	soll	denn	dieses	ganze	Geplärr	bedeuten?«	fuhr	er	sie	an	und	versuchte,	seine	Hand	
frei	zu	machen.	

»Mann!«	rief	Diana	wütend.	»Sehen	Sie	sich	jetzt	vor!«	

»Ich	sage	Ihnen	–«	

»Sie	werden	das	Mädchen	heiraten!«	

»Ich	–	ich	kann	nicht	–	und	ich	will	auch	nicht!	Schert	euch	doch	alle	zum	Teufel!«	

Heloise	brach	unter	diesem	Schicksalsschlag	vollkommen	zusammen.	

»Aber	 du	 hast	 es	 mir	 doch	 versprochen	 –	 denke	 doch	 an	 deine	 heiligen	 Eide!	 Du	 wirst	
dich	doch	noch	an	dein	Wort	halten!	Sage	doch,	daß	es	nicht	wahr	ist,	Dan!«	

Diana	empfand	das	tiefe	Leid	dieser	Frau.	

»Du	meinst	es	doch	nicht	so,	Dan	–	du	hast	doch	eben	nur	einen	Scherz	gemacht!«	

Gordon	zeigte	seine	Zähne	und	schnitt	eine	Grimasse.	

»Oh,	ich	sehe,	du	lächelst	wieder	–	du	siehst	mich	wieder	gütig	an!	Wir	werden	in	Zukunft	
dieses	elende	Handwerk	lassen	–	diese	liebe	junge	Dame	hat	recht.	Wir	wollen	ein	anderes	
Leben	beginnen.	Nicht	wahr,	Dan,	du	versprichst	es	mir?	Ich	werde	dann	wieder	deine	liebe,	
kleine	Frau	sein,	die	auf	der	Veranda	sitzt,	während	du	die	Hühner	im	Garten	fütterst!«	

»Das	verdammte	Hühnerfutter!«	rief	Gordon	außer	sich	vor	Wut.	»Ich	wünsche	Sie	und	
Ihre	ganze	Veranda	zum	Kuckuck!	Heiraten	soll	 ich	Sie	auch	noch?	Diana,	kannst	du	denn	
dieses	 ganze	 Theater	 nicht	 durchschauen?	 Sie	 spielt	 dir	 etwas	 vor!	 Zwischen	 uns	 besteht	
keine	Beziehung!«	

»Er	verhöhnt	mich	auch	noch!«	stöhnte	Heloise	und	warf	sich	auf	den	Boden.	Diana	war	
sofort	an	ihrer	Seite	und	hob	sie	wieder	auf.	

»Kommen	Sie	mit	mir,	mein	Liebling,	alle	Bitten	an	diesen	steinharten	Wüstling	sind	doch	
nur	umsonst	und	verschwendet	und	Sie	können	obendrein	noch	lachen!«	

»Ich	 lache	 nicht«,	 sagte	 Gordon	 beleidigt.	 »Was	 zum	 Teufel	 sollte	 ich	 denn	 über	 diese	
Gemeinheit	auch	noch	lachen!	Wenn	es	überhaupt	etwas	zu	lachen	gäbe,	dann	könnte	man	
über	Sie	lachen,	die	sich	von	einer	solchen	Gaunerin	hereinlegen	läßt!«	

Diana	sah	ihn	verächtlich	an	und	wandte	sich	dann	ganz	dem	Mädchen	zu.	

»Wenn	 ich	 Ihnen	 nun	 das	 Geld	 zur	 Rückreise	 schenkte,	 würden	 Sie	 dann	 nach	 Hause	
fahren?«	

Heloise	nickte	schwach.	

»Ich	werde	es	Ihnen	morgen	geben.	Kommen	Sie	jetzt.«	

Heloise	befreite	sich	sanft	aus	ihren	Armen.	



»Nein	 –	 ich	 will	 hierbleiben«,	 sagte	 sie	 ganz	 gebrochen.	 »Ich	 muß	 Dan	 etwas	 sagen	 –	
etwas,	das	keine	andere	Frau	hören	soll.«	

Diana	wurde	bleich.	

»Oh,	ich	verstehe«,	sagte	sie	freundlich	und	ging	hinaus.	

Heloise	wartete,	schlich	sich	zur	Tür,	lauschte	eine	Weile,	dann	drehte	sie	sich	plötzlich	in	
ausgelassenster	Freude	um.	

»Holla!«	sie	tanzte	wild	in	der	Küche	umher.	»Mein	Junge,	das	ist	eine	Frau!	Heloise,	dein	
Gehalt	ist	erhöht,	wie	stehst	du	nun	da?«	

»Sie	–	Sie	verruchtes	Frauenzimmer!«	rief	Gordon	atemlos.	»Wie	dürfen	Sie	–	das	ist	doch	
die	äußerste	Schamlosigkeit!«	

»Ach,	sehen	Sie	einmal	an!«	Sie	stemmte	die	Hände	in	die	Hüften	und	sah	ihn	von	unten	
herauf	 an.	 »Ich	 muß	 mir	 doch	 auch	 etwas	 auf	 die	 Seite	 legen,	 seien	 Sie	 doch	 vernünftig,	
Mann!	 Ich	 habe	 zur	 Zeit	 kein	 Geld,	 man	 könnte	 keine	 zwei	 Dollar	 aus	 mir	 herauspressen.	
Wenn	Dan	nun	keinen	Erfolg	hat,	wo	soll	ich	denn	mein	Reisegeld	herbekommen?	Seien	Sie	
doch	vernünftig,	mein	Liebling!«	

»Sie	haben	Miss	Ford	hintergangen!«	

»Aber	 nun	 schlägt	 es	 dreizehn!	 Heiliger	 Michael!	 Haben	 Sie	 sie	 vielleicht	 nicht	
hintergangen?	Sie	sind	ein	dummer	Esel,	daß	Sie	dieses	hübsche	Mädel	gar	nicht	verdienen.	
Glauben	 Sie	 nur	 nicht,	 daß	 ich	 sie	 verachte,	 weil	 man	 leicht	 mit	 ihr	 fertig	 werden	 kann!	
Diana	 ist	 wirklich	 gut.	 Sie	 haben	 mich	 belogen,	 als	 Sie	 sagten,	 Sie	 seien	 verheiratet.	
Vielleicht	 sind	 Sie	 tatsächlich	 verheiratet,	 aber	 nicht	 mit	 Diana!	 Die	 ist	 viel	 zu	 vernünftig,	
um	einen	solchen	Einfaltspinsel	zu	nehmen!«	

Er	ging	in	der	Küche	wütend	auf	und	ab,	sprach	zu	sich	selbst,	dann	blieb	er	plötzlich	vor	
ihr	stehen.	

»Sie	haben	mich	der	schändlichsten	Gemeinheiten	angeklagt,	Sie	haben	mir	meinen	guten	
Ruf	genommen	–	in	ihren	Augen	bin	ich	jetzt	der	Doppelgänger!«	

Heloise	steckte	sich	wieder	eine	Zigarette	an,	setzte	sich	auf	die	Tischkante	und	baumelte	
mit	den	Beinen.	

»Na,	mein	Junge,	Sie	haben	aber	wenig	Sinn	für	Humor!«	sagte	sie	vergnügt.	»Diana	kann	
sich	 gut	 kleiden	 –	 Donnerwetter,	 das	 Kleid,	 das	 sie	 heute	 nachmittag	 trug,	 war	 fabelhaft,	
dagegen	sehe	ich	alt	aus.«	

Er	beruhigte	sich	etwas,	sah	die	Nutzlosigkeit	ein,	mit	ihr	zu	streiten.	»Ich	werde	noch	in	
einem	 Irrenhaus	 enden!	 Aber	 ebenso	 sicher	 wird	 der	 Doppelgänger	 ins	 Zuchthaus	
kommen!«	

»Kümmern	 Sie	 sich	 bloß	 nicht	 um	 anderer	 Leute	 Angelegenheiten!	 Dieses	 kleine	 Spiel	
hier	 geht	 sehr	 bald	 seinem	 Ende	 zu.	 Ich	 habe	 meine	 Aufgabe	 glänzend	 gelöst.	 In	 einigen	
Wochen	 kommt	 mein	 John	 nach	 Hause,	 und	 mit	 dem	 Doppelgänger	 werde	 ich	 auch	 noch	
fertig	werden.«	

»Meinen	Sie,	daß	er	doch	noch	kommt?	Werden	wir	ihn	sehen?«	fragte	Gordon	gespannt.	

»Wir	 werden	 uns	 sehen,	 und	 er	 wird	 fortgehen«,	 erwiderte	 sie	 geheimnisvoll.	 »Und	 er	
muß	diesmal	ehrlich	mit	mir	teilen.	Wenn	er	glaubt,	daß	ich	mich	diesmal	mit	zwanzig	zu	



achtzig	 zufriedengebe,	 täuscht	 er	 sich.	 Ich	 kenne	 es	 von	 Hause	 aus	 nicht	 anders,	 als	 daß	
fünfzig	zu	fünfzig	geteilt	wird.«	

»Jetzt	 warne	 ich	 Sie	 aber.	 Die	 Sache	 ist	 schon	 zu	 weit	 gediehen«,	 sagte	 Gordon	
nachdrücklich.	»Im	Geldschrank	sind	 fünfzigtausend	Dollar	eingeschlossen,	und	deswegen	
wird	er	wohl	hierherkommen	wollen.	Aber	woher	er	das	wissen	konnte	–«	

»Fünfzigtausend?«	 fragte	 sie	 atemlos.	 »Das	 erklärt	 alles.	 Sie	 haben	 mir	 in	 vertraulichen	
Gesprächen	einmal	gesagt,	daß	Sie	höchstens	tausend	Pfund	zu	Hause	hätten,	aber	nicht	–«	

»Das	 Geld	 ist	 auch	 nur	 ausnahmsweise	 hier,	 um	 einen	 Amerikaner	 auszuzahlen«,	
erwiderte	er	ungeduldig.	»Außerdem	habe	ich	gar	keinen	Grund,	Ihnen	zu	erklären,	warum	
ich	Geld	in	meinem	Hause	habe.	Es	liegt	in	meinem	Geldschrank	–	das	genügt	doch!«	Heloise	
war	nachdenklich	geworden.	

»Er	wußte	es	also	–	dieser	gemeine	Mensch,	dieser	Heuchler!	Kann	man	da	nicht	alle	Lust	
verlieren?	 Fünfzigtausend	 Dollar!	 Und	 das	 wollte	 er	 alles	 so	 mir	 nichts,	 dir	 nichts	 allein	
schlucken?«	

Sie	schien	Gordons	Gegenwart	vergessen	zu	haben.	Die	Ungeheuerlichkeit	dieses	Verrats	
war	zu	groß.	

»Deshalb	wollte	er	also	allein	arbeiten!	›Gehe	nach	Ostende‹,	sagte	er,	›und	überlasse	mir	
das	 übrige.‹	 Und	 das	 waren	 fünfzigtausend	 Dollar.	 Mir	 erzählte	 er,	 daß	 er	 tausend	 Pfund	
hier	 zu	 finden	 hoffte!	 Eine	 solche	 Gemeinheit	 ist	 doch	 noch	 nie	 in	 unseren	 Kreisen	
vorgekommen.«	

»Was	 Sie	 da	 alles	 erzählen,	 interessiert	 mich	 nicht	 im	 mindesten«,	 sagte	 Gordon	
mürrisch.	

»Aber	er	wird	diesmal	anständig	mit	mir	teilen«,	fuhr	Heloise	grimmig	fort.	»Er	wird	sich	
ordentlich	 benehmen,	 selbst	 wenn	 es	 ihm	 schwerfällt.	 Ja,	 mein	 Herr,	 zwischen	 Dan	 und	
Heloise	Chowster	muß	es	anständig	zugehen!	Dieser	schamlose	Mensch,	dieser	verdammte	
Affenpinscher!«	

Die	 Hinterlist	 dieses	 Mannes	 änderte	 plötzlich	 ihre	 ganze	 Lebensanschauung.	 All	 ihre	
Ideale	wankten.	

»Es	 wird	 überhaupt	 nichts	 geteilt	 hier,	 verstehen	 Sie?!	 Ich	 werde	 mich	 doch	 nicht	
ausplündern	lassen	–	denken	Sie	denn,	ich	bin	ein	Narr?«	

Sie	 sah	 ihn	 an,	 als	 ob	 sie	 in	 seinem	 Gesicht	 das	 Gegenteil	 lesen	 wollte.	 Aber	 plötzlich	
änderte	sich	ihr	ganzes	Wesen	wieder,	als	sie	Dianas	Schritte	auf	der	Treppe	hörte.	

»Ich	bitte	dich	um	nichts	mehr,	Dan,	du	bist	ja	doch	hart	wie	Stein.	Ich	wünsche	dir	alles	
Gute.	Willst	du	mir	nicht	noch	ein	letztes	Mal	deine	Hand	geben?«	

Gordon	starrte	sie	entsetzt	an,	dann	fielen	seine	Blicke	auf	Diana,	und	er	verstand.	

»Wir	wollen	doch	nicht	so	voneinander	scheiden,	Dan!	Ich	verzeihe	dir	alles,	was	du	mir	
angetan	hast.	Lebe	wohl!«	

Sie	 streckte	 zaghaft	 die	 Hand	 aus.	 Gordon	 hätte	 sie	 am	 liebsten	 links	 und	 rechts	
geohrfeigt.	

»Guten	Abend!«	



»Sie	 niederträchtiger	 Halunke,	 wollen	 Sie	 ihr	 wohl	 sofort	 die	 Hand	 geben?«	 fuhr	 ihn	
Diana	an.	

Er	gehorchte	widerwillig.	»All	right	–	Guten	Abend!«	

Diana	 wußte	 zwar,	 daß	 Verbrecher	 abgestumpft	 und	 gefühllos	 waren,	 aber	 wie	 gemein	
und	brutal	sie	sein	konnten,	hatte	sie	sich	nie	träumen	lassen.	

»Kommen	Sie	mit	mir,	meine	Liebe.	Sie	sollen	ihn	nicht	wiedersehen.«	

»Danke	 vielmals«,	 sagte	 Gordon.	 »Das	 sind	 die	 ersten	 angenehmen	 Worte,	 die	 ich	 von	
Ihnen	höre.«	

Diana	behandelte	ihn	mit	der	Verachtung,	die	er	ihrer	Meinung	nach	verdiente.	

»Miss	Ford,	darf	ich	Sie	um	etwas	bitten?«	Heloise	sah	nachdenklich	auf	ihre	Wohltäterin.	

»Aber	sicherlich.«	

»Diese	Kleider	passen	nicht	recht	zu	meiner	Gemütsverfassung.	Sie	denken	natürlich,	ich	
sei	verrückt.	Aber	Kleider	bedeuten	sehr	viel,	selbst	für	eine	Frau	meiner	Art.	Und	sie	sind	
etwas	zu	bunt	und	schreiend	für	ein	Mädchen	mit	gebrochenem	Herzen.	Wenn	Sie	ein	etwas	
ruhigeres	und	ernsteres	Kleid	hätten,	das	mehr	zu	meiner	Trauer	paßte	...«	

Diana	lächelte.	Wie	gut	sie	das	verstehen	konnte!	

»Ich	 kann	 Ihnen	 das	 sehr	 gut	 nachfühlen.	 Kommen	 Sie	 in	 mein	 Zimmer,	 Heloise.	 Sie	
brauchen	 sich	 nicht	 zu	 fürchten.	 Ich	 werde	 Superbus	 schicken,	 damit	 er	 auf	 diesen	 Mann	
hier	aufpaßt!«	
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Gordon	lag	in	seinem	Bett	und	lauschte.	Eine	Kirchturmuhr	schlug	eins.	Vor	einer	Stunde	
hatte	er	gehört,	wie	Bobby	draußen	gute	Nacht	sagte,	und	er	hatte	ebenfalls	mit	gute	Nacht	
geantwortet.	

»Ich	spreche	nicht	mit	Ihnen«,	rief	Bobby	unwirsch.	

Er	war	den	ganzen	Abend	fort	gewesen,	um	den	Polizeiinspektor	Carslake	zu	sprechen,	
aber	seine	Bemühungen	waren	nicht	sehr	erfolgreich	gewesen.	Bobby	machte	seine	Tür	zu,	
auch	Diana	verschloß	ihr	Zimmer.	Dempsi	ging	daran	vorbei	und	hielt	noch	lange	Monologe	
vor	 dem	 versperrten	 Portal	 ihres	 Gemaches.	 Von	 unten	 drang	 das	 Schnarchen	 von	 Julius	
Superbus	herauf.	

Alle	 Ausgänge	 aus	 dem	 Hause	 waren	 gesichert	 –	 mit	 Ausnahme	 eines	 einzigen,	 der	
kleinen	Öffnung	 in	dem	großen	Glasfenster	des	Studierzimmers.	Gordon	hatte	sich	vorher	
genau	informiert,	denn	Diana	konnte	ja	so	vorsichtig	gewesen	sein,	es	zuzuschrauben.	Aber	
sie	hatte	es	anscheinend	vergessen,	oder	sie	traute	Mr.	Superbus,	der	im	Studierzimmer	auf	
dem	 Sofa	 schlief.	 Gordon	 war	 schon	 zweimal	 auf	 Zehenspitzen	 zu	 seiner	 Tür	 geschlichen	
und	hatte	die	Klinke	niedergedrückt.	Er	war	in	dieser	Nacht	nicht	eingeschlossen	worden.	
Da	Bobby	im	Hause	war,	hatte	Diana	ihre	Wachsamkeit	verringert.	

Es	schlug	halb	zwei,	Gordon	verließ	das	Bett	und	kleidete	sich	an.	Er	hatte	keinen	Pfennig	
Geld	 bei	 sich,	 aber	 das	 Personal	 in	 den	 Hotels	 kannte	 ihn	 ja,	 und	 er	 konnte	 auf	 das	
Hotelpapier	einen	Scheck	schreiben,	dann	hatte	er	so	viel	Geld,	wie	er	nur	brauchte.	Dann	
wollte	er	aber	hierher	zurückkehren	und	sich	Mr.	Dempsi	einmal	vornehmen.	Er	hatte	sich	



noch	nicht	entschieden,	welchen	Tod	dieser	Halunke	sterben	sollte,	aber	sicher	würde	ihm	
ein	 qualvolles	 Ende	 bevorstehen.	 Er	 dachte	 an	 Heloise	 ...	 er	 hoffte	 für	 sie	 nur,	 daß	 sie	
inzwischen	verschwunden	war.	

Er	löschte	das	Licht,	öffnete	die	Tür	und	lauschte.	Als	er	kein	Geräusch	hörte,	schlich	er	
sich	 leise	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 ging	 in	 das	 Studierzimmer.	 Mr.	 Superbus	 atmete	
regelmäßig.	Während	Gordon	noch	horchte,	stöhnte	er	und	warf	sich	auf	die	andere	Seite.	
Das	Schnarchen	hörte	auf,	und	Julius	schlief	tiefer	als	jemals.	

Nun	 war	 die	 günstige	 Gelegenheit	 für	 Gordon	 gekommen.	 Aber	 er	 hatte	 noch	 keinen	
Schritt	vorwärts	getan,	als	plötzlich	ein	kreisrunder	Lichtschein	auf	dem	Fenster	erschien.	
Er	 wartete	 und	 hielt	 den	 Atem	 an.	 Ein	 leises	 Geräusch	 folgte,	 dann	 öffnete	 sich	 der	 eine	
Fensterflügel,	und	eine	dunkle	Gestalt	kam	ins	Zimmer.	

Eine	 Weile	 war	 der	 Eindringling	 unsichtbar,	 dann	 tauchte	 der	 helle	 Kreis	 wieder	 auf	 –	
diesmal	auf	dem	Geldschrank.	

Ein	Einbrecher!	Gordons	erster	Gedanke	war,	auf	 ihn	zuzuspringen	und	 ihn	dingfest	zu	
machen,	aber	–	dann	überlegte	er	es	sich	und	näherte	sich	ihm	langsamer	und	vorsichtiger	
...	

»Hände	hoch,	oder	ich	schieße!«	

Sofort	ging	das	Licht	aus.	

»Schießen	Sie	nicht,	Sir!«	

»Schießen	Sie	nicht,	Sie	Narr!«	zischte	Gordon.	»Es	schläft	hier	noch	ein	Mann	im	Zimmer.	
Wo	ist	Ihr	Revolver?«	

»Ich	habe	keinen	bei	mir.«	

»Was	machen	Sie	hier?«	

»Stellen	Sie	keine	dummen	Fragen	–«	

Gordon	hatte	die	Blendlaterne	des	Mannes	gepackt	und	leuchtete	ihm	ins	Gesicht.	

»Ich	kenne	Sie!«	

Der	Mann	grinste	verlegen.	

»Sie	haben	mich	gefaßt«,	sagte	er	verstimmt.	

»Sie	sind	der	Mann,	der	gestern	morgen	die	Fenster	geputzt	hat!«	

Der	Einbrecher	nickte.	

»Das	ist	das	erste	Mal,	daß	man	mich	geschnappt	hat	–	ich	heiße	Stark.	Ich	werde	keinen	
Widerstand	 leisten,	 und	 wenn	 Sie	 dem	 Richter	 sagen,	 ich	 hätte	 einen	 Revolver	 bei	 mir	
gehabt,	dann	lügen	Sie!«	

Der	Einbrecher	hatte	etwas	 lauter	gesprochen,	und	Gordon	sah	sich	ängstlich	um.	Aber	
Mr.	Superbus	schnarchte	aufs	neue.	

»Pst,	 nicht	 so	 laut!	 Haben	 Sie	 den	 Geldschrank	 schon	 geöffnet?«	 Gordon	 kam	 plötzlich	
eine	glänzende	Idee.	

»Es	wäre	geschehen	gewesen,	wenn	Sie	einige	Minuten	später	gekommen	wären«,	sagte	
der	Mann	vorwurfsvoll.	

Gordon	nickte.	



»Sie	haben	mir	die	Sache	ganz	und	gar	verdorben.«	

»Öffnen	Sie	den	Schrank.«	

Stark	wollte	seinen	Ohren	nicht	trauen.	

»Was?«	

»Öffnen	Sie	den	Schrank	–	ich	werde	Sie	gut	bezahlen	und	Sie	außerdem	freilassen.	Es	ist	
nur	ein	Schloß	daran,	und	das	Schlüsselwort	heißt	›Alma‹.	Haben	Sie	verstanden?«	

»Ist	das	Ihr	Ernst,	mein	Herr?«	fragte	Stark	ungläubig.	

»Jawohl,	 ich	 habe	 meinen	 Schlüssel	 verloren.	 Nun	 gehen	 Sie	 schnell	 an	 Ihre	 Arbeit.	
Können	Sie	es	ohne	Licht	machen?«	

»Natürlich	 –	 nur	 dumme	 Amateure	 brauchen	 viel	 Licht,	 ein	 ganz	 kleiner	 Lichtschein	
genügt	mir.«	

Er	holte	unter	seinem	Rock	ein	kurzes	Stemmeisen	und	ein	längeres,	dünnes	Instrument	
hervor.	Seinem	Beruf	nach	war	er	nur	ein	armer	Fensterputzer,	aber	als	Einbrecher	gehörte	
er	 zu	 den	 hervorragendsten	 Fachleuten.	 »Haben	 Sie	 schon	 einmal	 gesehen,	 wie	 ein	
Geldschrank	aufgeknackt	wird?«	fragte	er	über	die	Schulter.	

Gordon	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	auf	diese	Art	jedenfalls	noch	nicht«,	gab	er	zu.	

»Es	dauert	Jahre,	bis	man	das	lernt.	Viel	Geld	ist	auch	nicht	damit	zu	machen«,	meinte	Mr.	
Stark	 traurig.	 »Das	 ganze	 Geschäft	 ist	 durch	 die	 Fremden	 verdorben	 worden.	 Es	 sind	 zu	
viele	Leute	im	Handwerk,	zu	viele	Outsider.	Es	ist	hier	genauso	wie	überall	–	meistens	sind	
es	Amerikaner.	Warum	sie	nicht	in	ihrem	Lande	bleiben,	weiß	ich	auch	nicht.	Sie	sind	aber	
tüchtig,	 das	 muß	 man	 schon	 sagen,	 obgleich	 sie	 uns	 unser	 sauer	 verdientes	 Brot	 vor	 der	
Nase	 wegschnappen.	 Wir	 haben	 aber	 auch	 glänzende	 Vertreter	 –	 wenn	 sie	 nur	 ein	 wenig	
Aufmunterung	hätten,	ich	meine	etwas	Kapital.«	Die	Geldschranktür	öffnete	sich.	»So,	sehen	
Sie,	das	hätten	wir	wieder	einmal	gekonnt!«	

»Wie	–	schon	offen?«	fragte	Gordon	erstaunt	und	etwas	verärgert.	Der	Mann,	der	ihm	den	
Geldschrank	verkauft	hatte,	hatte	ihn	also	tüchtig	belogen.	

»Jawohl.«	

»Leuchten	Sie	einmal	hinein!	Donnerwetter,	es	sind	ja	kaum	noch	Zehntausend	da!«	

Er	 raffte	 alles	 zusammen,	 was	 an	Banknoten	 noch	 im	 Schrank	 lag.	 Plötzlich	 hob	 er	 den	
Kopf,	um	zu	lauschen,	denn	es	kam	jemand	die	Treppe	herunter.	

»Machen	Sie	sich	schnell	aus	dem	Staub	–	es	kommt	jemand	–	hier,	nehmen	Sie	das!«	

Er	steckte	dem	Einbrecher	ein	paar	Banknoten	in	die	Hand,	und	im	nächsten	Augenblick	
war	Stark	durch	das	Fenster	verschwunden.	Gordon	folgte	ihm	auf	dem	Fuße.	

»Wer	ist	dort?«	fragte	eine	zitternde	Stimme	vom	Sofa	her.	

Gordon	gab	ihm	aber	keine	Antwort.	Als	Mr.	Superbus	mit	überraschendem	Mut	auf	ihn	
zueilte,	sprang	er	durch	das	Fenster.	

»Halt!«	

Das	war	Dempsis	Stimme.	

Gordon	sprang	auf	den	Hof	hinunter,	als	im	Zimmer	zwei	Schüsse	fielen.	



Ein	 gellender	 Schrei	 ertönte.	 Es	 mußte	 jemand	 schwer	 getroffen	 sein.	 Diana	 hörte	 es,	
sprang	 aus	 dem	 Bett,	 warf	 den	 Morgenrock	 über	 und	 eilte	 in	 das	 Studierzimmer.	 In	 der	
Mitte	des	Raumes	stand	Dempsi,	und	zu	seinen	Füßen	auf	dem	Boden	wand	sich	in	tausend	
Schmerzen	die	Gestalt	von	Julius	Superbus.	

»Er	war	ein	Opfer	seiner	Pflicht«,	sagte	Dempsi	ehrerbietig.	

Und	er	hatte	nicht	unrecht.	Mit	zehn	Zehen	war	Mr.	Superbus	nach	Cheynel	Gardens	Nr.	
61	gekommen,	aber	das	Schicksal	hatte	bestimmt,	daß	er	dieses	Haus	nur	mit	neun	Zehen	
wieder	verlassen	sollte,	denn	eine	hatte	er	bei	der	Schießerei	verloren.	
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Als	 Diana	 das	 Fazit	 aus	 dieser	 ganzen	 Affäre	 zog,	 war	 sie	 froh,	 daß	 der	 Doppelgänger	
entschlüpft	war.	Der	Rest	der	Nacht	war	sehr	unruhig	gewesen.	Ärzte	kamen	und	gingen,	
und	das	laute	Wehgeschrei	von	Mr.	Superbus	schallte	durch	das	Haus.	Es	tat	ihr	unendlich	
leid,	 daß	 dieser	 treue	 Wächter	 eine	 Zehe	 verloren	 hatte,	 obwohl	 es	 nur	 eine	 kleine	 Zehe	
war,	die	er	nicht	unbedingt	zu	seinem	Lebensglück	notwendig	hatte.	Aber	immerhin	war	es	
eine	 Zehe,	 die	 bis	 dahin,	 wie	 er	 immer	 wieder	 zwischen	 seinen	 Schmerzensausbrüchen	
erklärte,	ein	treuer	Begleiter	durch	sein	wechselvolles	Leben	gewesen	war.	

Ja,	er	tat	 ihr	wirklich	sehr	leid,	obgleich	der	Arzt	erklärte,	daß	er	 jetzt	keine	Schmerzen	
mehr	habe.	Auch	hatte	der	Doktor,	der	den	furchtsamen	Charakter	von	Mr.	Superbus	nicht	
kannte,	gemeint,	Julius	sei	mehr	erschreckt	als	verletzt	worden.	Aber	sie	war	froh,	daß	der	
Doppelgänger	verschwunden	war.	

Die	 Schießerei	 hatte	 ein	 sehr	 angenehmes	 Resultat	 gehabt	 –	 Dempsi	 war	 seitdem	 sehr	
kleinlaut	 geworden,	 er	 hatte	 sie	 kein	 einziges	 Mal	 mehr	 seinen	 »von	 den	 Sternen	
herabgestiegenen	 Engel«	 oder	 sonstwie	 genannt.	 Er,	 der	 Himmel	 und	 Erde	 geplündert	
hatte,	um	ihre	Schönheit,	ihren	Charme	und	ihre	sonstigen	Vorzüge	zu	beschreiben,	gab	sich	
jetzt	mit	ganz	gewöhnlichen	Gemeinplätzen	zufrieden.	

»Der	 arme	 Wop	 hat	 anscheinend	 noch	 nie	 eine	 Pistole	 in	 der	 Hand	 gehabt«,	 meinte	
Bobby,	»und	das	verfluchte	Ding	ging	los,	bevor	er	merkte,	daß	er	den	Abzug	berührt	hatte.«	

»Der	 arme	 Wop!«	 sagte	 Diana	 vorwurfsvoll.	 »Du	 würdest	 doch	 besser	 den	 armen	 Mr.	
Superbus	bedauern!«	

Sie	 hatten	 schon	 vor	 einiger	 Zeit	 gefrühstückt,	 und	 Bobby	 war	 schon	 auf	 der	 Bank	
gewesen.	Mr.	Dempsi	war	ausgegangen.	

»Wie	hast	du	eigentlich	geschlafen?«	fragte	er	liebenswürdig.	

»Schrecklich.	Aber	Bobby,	hast	du	das	Geld	bekommen?«	

»Ja,	 glücklicherweise	 ist	 die	 Überweisung	 deiner	 Gelder	 noch	 am	 Sonnabend	 kurz	 vor	
Geschäftsschluß	erfolgt.	Der	Direktor	hat	sich	riesig	entschuldigt.	 Ich	habe	das	Geld	–	hier	
ist	es.«	

Er	 zog	 ein	 dickes	 Paket	 amerikanischer	 Banknoten	 aus	 seiner	 Hüfttasche.	 Sie	 sah	 die	
Scheine	nachdenklich	an	und	preßte	die	Lippen	zusammen.	

»Ich	erhielt	eine	Telegramm	von	Gordon	aus	Inverness.«	



»Dann	ist	er	also	dort	angekommen«,	sagte	er	trocken.	»Und	wie	geht	es	unserem	alten	
Autobus?«	

»Der	arme	Kerl.«	Sie	lachte.	»Ich	hoffe,	daß	er	sich	allmählich	an	seinen	überaus	großen	
Verlust	gewöhnt.	Im	Augenblick	ist	seine	größte	Sorge,	was	seine	Frau	zu	seiner	verlorenen	
Zehe	sagen	wird.	Nach	seinen	Reden	zu	urteilen,	zählt	sie	sie	jeden	Abend	nach.«	

Bobby	grinste	am	Kamin.	Es	erschien	 ihm	außerordentlich	komisch,	daß	ein	Mann	eine	
kleine	Zehe	verlieren	konnte.	

»Hast	du	nichts	von	dem	Doppelgänger	gehört?«	fragte	er.	

»Nein,	er	scheint	verschwunden	zu	sein.	Aus	den	Spuren	an	der	Mauer	geht	hervor,	daß	
er	 hinübergeklettert	 ist.	 Nach	 dem	 Bericht	 des	 Mr.	 Superbus	 muß	 er	 noch	 einen	
Helfershelfer	gehabt	haben.	In	einer	Beziehung	bin	ich	ganz	froh,	daß	er	fort	ist.«	

Bobby	sah	sie	erstaunt	an.	

»Wieso	denn?«	

»Um	des	armen	Mädchens	willen.«	Diana	machte	ein	ganz	trauriges	Gesicht.	»Du	kannst	
dir	gar	nicht	vorstellen,	was	sie	alles	durch	ihn	hat	leiden	müssen,	Bobby.	Es	ist	doch	noch	
ein	 guter	 Kern	 in	 Heloise.	 Natürlich	 ist	 sie	 jetzt	 vollständig	 niedergeschlagen,	 daß	 sie	 ihn	
verloren	hat.	Aber	das	ist	der	Fluch	der	Frauen	–	sie	geben	niemals	ihre	Hoffnung	auf.«	

»Er	muß	sich	aber	sehr	schnell	aus	dem	Staub	gemacht	haben.	Ich	war	unmittelbar	nach	
Dempsi	unten,	und	obgleich	ich	das	ganze	Haus	und	den	Hof	absuchte,	konnte	ich	von	dem	
Teufel	doch	nichts	mehr	finden.«	

»Wir	wollen	nicht	mehr	über	 ihn	sprechen.	Aber	Dempsi	hat	sich	glänzend	benommen.	
Ich	war	freudig	überrascht	–	das	 ist	das	einzige	Mal,	daß	ich	das	von	 ihm	sagen	kann.	 Ich	
hätte	 kaum	 gedacht,	 daß	 ein	 Mann	 von	 seinem	 erregbaren	 Temperament	 diese	 Sache	 so	
kühl	aufnehmen	könne.	Er	ist	jetzt	ganz	still	geworden,	ich	glaube,	die	Schießerei	hat	ihn	ein	
wenig	nervös	gemacht.	Er	wollte	immer	wissen,	ob	ich	die	Polizei	benachrichtigt	habe,	aber	
natürlich	 habe	 ich	 das	 nicht	 getan	 –	 soweit	 es	 sich	 um	 Mr.	 Superbus'	 Zehe	 handelt.	 Er	
verläßt	heute	das	Haus.«	

»Dempsi?«	

»Er	sagt,	daß	er	tausend	Jahre	auf	mich	warten	will.«	Sie	seufzte.	»Ich	sagte	ihm,	hundert	
würden	auch	genügen.	Er	hat	den	ganzen	Morgen	nichts	mehr	von	einer	Heirat	gesagt.	Ich	
möchte	fast	sagen,	daß	er	mir	dadurch	lieb	geworden	ist.«	

Der	Mann,	von	dem	sie	sich	unterhielten,	kam	ein	paar	Minuten	später	in	das	Zimmer.	Er	
sah	hager	und	nach	Bobbys	Meinung	keineswegs	anziehend	aus.	

»Guten	 Morgen,	 Mr.	 Selsbury	 –	 haben	 Sie	 nicht	 Tante	 Lizzie	 gesehen?	 Ich	 möchte	 ihr	
kondolieren.	Es	ist	doch	schrecklich,	wenn	Leute,	die	sich	gern	haben,	getrennt	werden.	Und	
wie	entsetzlich	für	Sie	–	sagten	Sie	nicht,	daß	er	der	Doppelgänger	war?	Es	schaudert	mich,	
wenn	ich	daran	denke.	Aber	die	kleine	Diana«	–	er	sah	sie	bewundernd	an	–	»hat	sich	nicht	
im	mindesten	gefürchtet	–	oh,	das	war	ganz	wundervoll!	Aber	bitte,	erzähle	mir	doch,	wer	
ist	denn	eigentlich	Tante	Lizzie!«	

»Eine	Freundin	von	mir«,	sagte	Diana	kurz.	

Dempsi	schüttelte	traurig	den	Kopf.	



»Ich	 werde	 es	 mir	 niemals	 verzeihen,	 daß	 ich	 Mr.	 Superbus	 –	 in	 die	 Zehe	 geschossen	
habe«,	sagte	er	bedauernd.	

Bobby	lachte.	

»Das	klingt	fast	so,	als	ob	es	Ihnen	leid	täte,	daß	Sie	ihn	nicht	durch	den	Kopf	geschossen	
haben.«	

Dempsi	schrak	vor	dieser	schrecklichen	Verdächtigung	zurück.	

»Das	mag	der	Himmel	verhüten	–	ich	bewundere	Superbus!«	

»Er	hätte	nicht	schlafen	sollen«,	meinte	Diana.	»Er	hatte	mir	versprochen	zu	wachen.«	

Sie	 eilte	 zur	 Tür,	 denn	 das	 Aufstoßen	 eines	 Stockes	 auf	 dem	 Parkettboden	 der	 Diele	
kündigte	 den	 Invaliden	 an.	 Sein	 rechter	 Fuß	 war	 malerisch	 mit	 weißen	 Bandagen	
umwunden.	 Er	 hatte	 eine	 Krücke	 unter	 dem	 einen	 Arm	 und	 bewegte	 sich	 nur	 ruckweise	
vorwärts.	 Er	 lächelte	 Diana	 schwach	 und	 müde	 an.	 Bobby	 faßte	 ihn	 an	 dem	 einen,	 Mr.	
Dempsi	an	dem	anderen	Arm,	und	so	kamen	sie	unter	vielem	Stöhnen	und	Seufzen	bei	dem	
Sofa	an.	

»Fühlen	Sie	sich	jetzt	besser,	Mr.	Superbus?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	Er	wollte	nicht	gern	in	diesem	frühen	Stadium	schon	alle	Sorgfalt	
und	Pflege	vermissen,	die	ihm	seiner	Meinung	nach	jetzt	zukamen.	

»Mittelmäßig,	Madam,	mittelmäßig,	natürlich	bin	ich	ein	wenig	mitgenommen	–	das	geht	
mir	 immer	so,	wenn	ich	bei	einer	Schießerei	beteiligt	war.	Ach,	es	 ist	 furchtbar.	Wenn	ich	
daran	denke«,	stöhnte	er	mit	zitternden	Lippen,	»daß	gestern	meine	Zehe	noch	wohl	und	
lebendig	war.«	

Mr.	Dempsi	bedeckte	die	Augen	mit	seiner	langen,	dünnen	Hand.	

»Und	ich	habe	es	getan«,	sagte	er	mit	einem	tiefen,	verzweifelten	Seufzer.	

»Lassen	 Sie	 es	 sich	 nicht	 so	 sehr	 zu	 Herzen	 gehen«,	 beruhigte	 ihn	 Julius	 mit	 der	 Miene	
eines	 christlichen	 Märtyrers,	 der	 selbst	 noch	 die	 Löwen	 entschuldigt,	 die	 ihn	 zerreißen	
sollen.	»Das	hätte	jedem	anderen	auch	passieren	können.	Ich	hätte	nur	gewünscht,	daß	Sie	
ihn	getroffen	hätten,	oder	sie	...«	

Diana	wurde	aufmerksam.	

»Oder	sie?	War	denn	die	andere	Person	eine	Frau?«	

»Das	ist	sehr	leicht	möglich.«	Julius	war	nicht	bereit,	sich	weiter	hierüber	zu	äußern,	da	
er	selbst	nicht	ganz	sicher	über	diesen	Punkt	war.	

»Ob	 es	 ein	 Mann	 oder	 eine	 Frau	 war,	 kann	 ich	 im	 Augenblick	 nicht	 sagen«,	 erklärte	 er	
düster.	»Das	wird	bei	der	Untersuchung	alles	noch	herauskommen.«	

»Was	ist	denn	eigentlich	tatsächlich	passiert?«	

Bobby	stellte	diese	Frage.	Er	hatte	nur	eine	Ahnung	von	dem,	was	sich	im	Dunkeln	alles	
zugetragen	hatte.	 Julius	suchte	in	seiner	Tasche	und	zog	ein	großes	Notizbuch	hervor,	das	
er	gewichtig	öffnete.	Nachdem	er	einige	Zeit	darin	geblättert	hatte,	fand	er	die	Stelle	auch,	
die	 er	 suchte.	 »Am	 Fünfzehnten	 dieses	 Monats,	 um	 zwei	 Uhr	 morgens«,	 las	 er	 mit	
volltönender	 Stimme	 vor,	 »wurde	 ich	 in	 meinem	 Schlaf	 von	 dem	 unangenehmen	 Gefühl	
geweckt,	daß	sich	etwas	Unheimliches	ereignen	würde,	daß	zum	Beispiel	Einbrecher	oder	
andere	Verbrecher	 in	 die	 Wohnung	 eingedrungen	 seien.	 Ich	 sprang	 aus	 meinem	 Bett,	 das	



zwei	 Fuß	 und	 sechs	 Zoll	 vom	 Fenster	 entfernt	 war	 –	 ich	 habe	 Tante	 Lizzie	 gebeten,	 die	
Entfernung	genau	auszumessen.	Das	Studierzimmer	lag	in	vollkommener	Dunkelheit,	aber	
ich	 sah	 die	 Gestalt	 eines	 Mannes.	 Als	 ich	 vorwärtsstürzte,	 um	 ihn	 festzuhalten,	 sprangen	
anscheinend	 zu	 meinen	 Füßen	 eine	 oder	 mehrere	 unbekannte	 Personen	 auf.	 Da	 ich	
erkannte,	daß	Gefahr	 im	Verzug	war,	wurde	 ich	mit	 ihnen	handgemein	–	 ich	vermute,	Sie	
hörten	das	Toben	des	Kampfes?«	fragte	er	ängstlich.	

Diana	hatte	nichts	gehört,	und	Bobby	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	habe	nichts	davon	gehört,	aber	es	ist	möglich,	daß	ich	nicht	nahe	genug	war«,	
meinte	er.	

Mr.	Dempsi	hatte	die	Hände	auf	den	Rücken	gelegt,	hielt	den	Kopf	gesenkt	und	schaute	
nicht	auf.	

»Plötzlich«,	fuhr	Mr.	Superbus	fort,	»ertönte	ein	Schuß,	und	ich	wußte	von	nichts	mehr.«	

»Aber	Sie	sagten,	es	könne	eine	Frau	gewesen	sein?«	

Diana	war	fest	entschlossen,	sich	über	diesen	Punkt	Aufklärung	zu	verschaffen.	

»Es	mag	ein	Mann	oder	eine	Frau	gewesen	sein«,	entgegnete	 Julius,	»das	wird	alles	ans	
Tageslicht	 kommen,	 wenn	 ich	 sozusagen	 die	 Geheimgeschichte	 erzählen	 werde.	 Im	
Augenblick	muß	es	genug	sein,	wenn	ich	sage,	eine	oder	mehrere	unbekannte	Personen	–	
wo	ist	eigentlich	Onkel	Artur,	ich	habe	ihn	heute	noch	nicht	gesehen?«	

»Aber	 als	 Sie	 mit	 der	 unbekannten	 Person	 rangen,	 Mr.	 Superbus,	 müssen	 Sie	 doch	
gemerkt	haben,	ob	es	ein	Mann	oder	eine	Frau	war«,	bestand	Diana	hartnäckig.	

Julius	neigte	verschämt	den	Kopf.	

»Als	ein	verheirateter	Mann	sollte	ich	es	eigentlich	wissen«,	sagte	er	diskret.	

»Aber	Sie	haben	doch	mit	der	Person	gerungen!«	

»In	 gewisser	 Weise,	 ja,	 aber	 nur	 in	 gewisser	 Weise.	 Ich	 habe	 den	 Ausdruck	 mehr	 im	
allgemeinen	gebraucht.«	

»Aber	Sie	sahen	doch	–«	

»Die	Person	sah	wie	ein	Mann	aus	 ...	 ich	werde	Ihnen	die	ganze	Wahrheit	sagen.	Er	sah	
aus	 wie	 Onkel	 Artur.	 Ich	 habe	 mir	 aber	 keinen	 Augenblick	 eingebildet,	 daß	 es	 wirklich	
Onkel	Artur	war.	Ich	will	niemand	verdächtigen.	Er	ist	durch	die	Tür	entschlüpft,	bevor	ich	
ihn	genau	erkennen	konnte.«	

»Da	müssen	Sie	sich	aber	geirrt	haben,	Mr.	Superbus«,	sagte	Diana.	

»Er	schlüpfte	hinter	mir	vorbei	zur	Tür	hinaus.«	Julius	zeigte	auf	den	Eingang.	

»Da	irren	Sie	sich«,	erwiderte	Diana.	»Der	Mann	ist	durch	das	Fenster	entflohen,	von	dort	
in	 den	 Hof	 gesprungen	 und	 nachher	 über	 die	 Mauer	 geklettert.	 Das	 Fenster	 stand	 doch	
offen.«	

»Erzählen	 Sie	 uns	 doch	 einmal,	 wie	 es	 eigentlich	 kam,	 daß	 Sie	 schliefen,	 während	 die	
Leute	den	Geldschrank	aufbrachen?«	fragte	Bobby.	

Mr.	Superbus	legte	die	Stirn	in	Falten	und	schloß	die	Augen.	

»Ich	bin	betäubt	worden	–	in	meinem	Kaffee	muß	ein	Schlafmittel	gewesen	sein.	Ich	habe	
sonst	einen	ganz	leichten	Schlaf,	bei	dem	geringsten	Geräusch	wache	ich	sofort	auf!«	



Bobby	nickte.	

»Aber	den	Pistolenschuß	haben	Sie	doch	gehört?«	
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Mr.	Superbus	war	in	einem	Ambulanzwagen	des	Roten	Kreuzes	fortgeschafft	worden.	Er	
hätte	 zwar	 auch	 ein	 gewöhnliches	 Auto	 benützen	 können,	 aber	 er	 hatte	 nun	 einmal	 den	
Wunsch,	in	einem	Krankenwagen	abtransportiert	zu	werden.	

»Was	 ist	 eigentlich	 so	 eine	 Zehe	 wert,	 Bobby?	 Ich	 muß	 dem	 armen	 Mann	 doch	 irgend	
etwas	schicken.	Sind	zweihundert	Pfund	zuwenig?«	

»Es	war	 ja	nur	eine	kleine	Zehe«,	meinte	Bobby	nachdenklich.	»Eine	große	Zehe	würde	
mehr	 gekostet	 haben.	 Versuche	 es	 nur	 einmal	 mit	 einer	 Abfindungssumme	 von	
zweihundert.«	

Diana	 schrieb	 sofort.	 Sie	 fühlte	 sich	 in	 ausgezeichneter	 Stimmung,	 obgleich	 der	
Geldschrank	beraubt	worden	war	und	seine	Tür	traurig	in	den	Scharnieren	hing.	

Eleanor	 und	 die	 Köchin	 waren	 auch	 wiedergekommen.	 Sie	 hatten	 zwar	 bis	 Dienstag	
Urlaub,	aber	ihre	Neugierde	hatte	sie	schon	eher	zurückgetrieben.	

Heloise	 hatte	 von	 einem	 Fenster	 des	 Obergeschosses	 aus	 zugesehen,	 wie	 Mr.	 Superbus	
fortgebracht	wurde.	Sie	hatte	allen	Grund,	sich	darüber	zu	freuen,	daß	Mr.	Dempsis	Schüsse	
nicht	mehr	Unheil	angerichtet	hatten.	Den	ganzen	Morgen	über	war	sie	schon	sehr	nervös	
und	fuhr	bei	jedem	Geräusch	auf.	Einmal	hatte	Diana	sie	sogar	gefunden,	wie	sie	sich	in	dem	
kleinen	rückwärtigen	Zimmer	versteckte.	Man	konnte	eigentlich	keinen	anderen	Ausdruck	
dafür	 finden.	 Sie	 war	 so	 konfus	 und	 verwirrt,	 daß	 Diana	 einen	 Augenblick	 argwöhnisch	
wurde.	 Aber	 dann	 erinnerte	 sie	 sich	 daran,	 daß	 das	 plötzliche	 Entweichen	 des	
Doppelgängers	das	arme	Mädchen	über	alle	Maßen	aufgeregt	haben	mußte.	

Diana	hatte	gerade	den	Brief	beendet,	als	Heloise	anscheinend	absichtslos	 in	den	Raum	
trat	und	sich	umschaute.	Dempsi	saß	auf	dem	Sofa,	hatte	das	Gesicht	in	die	Hände	gestützt	
und	 sah	 verdrießlich	 in	 das	 Feuer.	 Bobby	 saß	 in	 seinem	 Zimmer	 und	 hatte	 eine	
merkwürdige	 Beschäftigung:	 Er	 schrieb	 Telegramme	 an	 Gordon	 und	 bat	 ihn,	 sofort	
zurückzukehren.	 Er	 adressierte	 sie	 an	 die	 verschiedensten	 Hotels	 in	 Paris,	 wo	 er	 seiner	
Meinung	nach	hätte	absteigen	können.	

Diana	 schaute	 lächelnd	 auf,	 löschte	 die	 Adresse	 und	 klebte	 die	 Briefmarke	 auf	 den	
Umschlag.	

»Du	 mußt	 dich	 mit	 Tante	 –	 mit	 Heloise	 unterhalten	 und	 sie	 auf	 bessere	 Gedanken	
bringen«,	sagte	sie	zu	Dempsi.	Er	fuhr	aus	seinen	Grübeleien	auf.	

»Du	kennst	doch	Heloise?«	

In	den	letzten	achtundvierzig	Stunden	war	so	viel	passiert,	daß	sie	nicht	mehr	wußte,	ob	
sie	die	beiden	einander	vorgestellt	hatte	oder	nicht.	Sie	wäre	nicht	im	mindesten	erstaunt	
gewesen,	wenn	Dempsi	erklärt	hätte,	daß	er	Tante	Lizzie	niemals	gesehen	habe.	

»O	ja,	wir	kennen	uns«,	sagte	er	etwas	verlegen.	»Sind	Sie	auch	durch	den	Schuß	geweckt	
worden?	Ich	muß	mich	noch	vielmals	bei	Ihnen	entschuldigen.«	



»Nein,	nein,	mich	bedrücken	Sorgen,	von	denen	ich	nicht	erzählen	kann.	Ist	Onkel	Artur	
wirklich	fort?«	

Diana	nickte.	

»Er	ist	fort	–	ich	werde	ihn	nie	wiedersehen!«	

Dempsi	sah	sie	verständnislos	an.	Er	dachte	an	ganz	andere	Dinge.	

»Sie	 scheinen	 sehr	 traurig	 zu	 sein«,	 sagte	 er	 mit	 milder	 Stimme.	 Ihre	 Blicke	 wanderten	
unstet	umher,	dann	sah	sie	ihn	an.	

»Traurig!	O	ja,	wenn	ich	an	mein	altes	Heim	und	meinen	lieben	Vater	in	Michigan	denke	–
«	

»Ich	dächte,	Sie	hätten	mir	vorher	von	Connecticut	erzählt«,	unterbrach	sie	Diana.	

Heloise	konnte	schnell	denken.	

»Meine	Mutter	 wohnt	 dort«,	entgegnete	sie	 liebenswürdig.	»Mein	Vater	 ist	 in	Michigan.	
Sie	leben	getrennt	voneinander.«	

»Ich	 verstehe«,	 sagte	 Diana.	 »Dann	 müssen	 Sie	 sich	 ja	 eigentlich	 doppelt	 glücklich	
schätzen,	 nach	 Amerika	 zurückkehren	 zu	 können,	 wenn	 Sie	 dort	 ein	 doppeltes	 Zuhause	
finden.«	

Heloise	schaute	sie	forschend	an.	Sie	war	niemals	sicher,	ob	Diana	es	ernst	oder	ironisch	
meinte.	Es	ging	auch	anderen	Leuten	so.	

»Sie	 werden	 in	 Ihre	 Heimat	 zurückkehren?«	 Dempsi	 nahm	 jetzt	 ein	 wohlwollendes	
Interesse	an	Tante	Lizzie.	

»Ja,	ich	gehe	zurück.	Ich	werde	ein	neues	Leben	anfangen	–	das	verdanke	ich	Miss	Ford«,	
sagte	 sie	 ruhig.	 »Eines	 Tages	 werde	 ich	 auf	 dieses	 Leben	 wie	 auf	 einen	 bösen	 Traum	
zurückschauen.«	

Diana	verließ	das	Zimmer.	

»Gehen	Sie	wirklich	nach	Amerika?«	

»Ja.«	

»Das	 ist	 ein	 schönes,	 wunderbares	 Land«,	 erwiderte	 Dempsi.	 Aber	 sobald	 sich	 die	 Tür	
hinter	 Diana	 geschlossen	 hatte,	 sprang	 er	 auf,	 und	 seine	 ganze	 Haltung	 änderte	 sich	
plötzlich.	Er	faßte	Heloise	scharf	ins	Auge.	

»Wo	ist	das	Geld?«	fragte	er	rauh.	

Heloise	sah	sich	vorsichtig	nach	der	Tür	um	–	sie	waren	beide	allein.	

»Du	weißt	ganz	genau,	wo	es	ist,	Elly«,	sagte	er	barsch.	»Gib	es	heraus!«	

Sie	war	jetzt	durchaus	nicht	mehr	traurig	oder	elegisch,	im	Gegenteil,	sie	war	aufgebracht	
und	wütend.	Sie	stemmte	die	Hände	in	die	Hüften	und	sah	ihn	energisch	an.	

»Dan,	du	bist	 zwar	 der	 tüchtigste	 Imitator,	den	 ich	kenne«,	 ihre	 Stimme	klang	 schrill	–,	
»ich	 wäre	 nicht	 überrascht,	 wenn	 du	 als	 ein	 Floh	 aus	 dem	 Flohzirkus	 in	 dieses	 Zimmer	
kämst!	 Aber	 mich	 führst	 du	 nicht	 hinters	 Licht.	 Wer	 hat	 das	 Geld	 hier	 genommen?«	 Sie	
zeigte	auf	den	Geldschrank,	»Du!	Du	hast	es	gestohlen	und	hast	dem	armen	Kerl	geholfen,	
sich	 aus	 dem	 Staube	 zu	 machen.	 Wahrscheinlich	 warst	 du	 gerade	 mit	 dem	 Geldschrank	
beschäftigt,	als	er	hier	hereinkam.«	



»Du	lügst!«	Er	war	außer	sich	vor	Wut.	»Ich	kam	herein,	nachdem	du	das	Geld	aus	dem	
Schrank	 genommen	 hattest	 –	 ich	 hatte	 gar	 nicht	 die	 Absicht	 zu	 schießen	 –	 das	 war	 das	
Verrückteste,	was	ich	jemals	machte!	Aber	ich	sah	den	Kerl	durch	das	Fenster	entwischen	
und	 dachte	 mir,	 was	 sich	 zugetragen	 hatte.	 Er	 hatte	 dir	 das	 Geld	 gegeben,	 damit	 du	 ihn	
entwischen	ließest!«	

Sie	sah	ihn	zornig	an.	

»Du	willst	wohl	behaupten,	daß	ich	das	Geld	hier	in	meiner	Tasche	habe?«	

»Natürlich!«	

»Du	wirst	noch	von	den	Rechtsanwälten	meines	Mannes	zu	hören	bekommen.	Ich	werde	
dir	 etwas	 sagen,	 du	 schamloser	 Hund!	 Du	 hast	 das	 Geld	 genommen	 und	 hast	 den	 armen	
Kerl	 angeschossen,	 als	 er	 hereinkam,	 um	 zu	 sehen,	 wer	 hier	 den	 Geldschrank	 geknackt	
hatte.	Was	tatest	du	denn	hier	vollkommen	angekleidet?	Du	wolltest	doch	mit	dem	ersten	
Zug	aus	London	verschwinden	–	und	mich	wolltest	du	hier	in	der	Patsche	sitzenlassen!	Du	
gemeiner	 Lump!	 Ich	 habe	 doch	 hart	 genug	 für	 dich	 arbeiten	 müssen!	 Habe	 ich	 nicht	
stundenlang	 gesessen	 und	 mich	 mit	 dieser	 Seeleneidechse	 über	 meinen	 verfluchten	
Innenmenschen	 unterhalten?	 Habe	 ich	 nicht	 die	 ganze	 Geschichte	 von	 Diana	 aus	 ihm	
herausgeholt?	 Habe	 ich	 dir	 nicht	 alles	 bis	 ins	 kleinste	 berichtet?	 Habe	 ich	 ihn	 nicht	
ausgepumpt,	bis	überhaupt	nichts	mehr	aus	ihm	herauszuholen	war?	Und	du	willst	es	jetzt	
wagen,	mich	übers	Ohr	zu	hauen?!«	

Er	wagte	gar	nichts,	und	ihr	Sieg	war	vollkommen,	als	er	sich	zu	entschuldigen	begann.	

»In	 dem	 Schrank	 lagen	 fünfzigtausend	 Dollar.	 Alles,	 was	 ich	 in	 der	 Hand	 habe,	 ist	 ein	
Verrechnungsscheck,	der	ebenso	brauchbar	ist	wie	Konfetti	bei	einer	Beerdigung.	Es	wird	
zwei	 Tage	 dauern,	 bevor	 ich	 bares	 Geld	 bekomme.	 Selsbury	 wird	 heute	 abend	
zurückkommen.«	

»Fünfzigtausend	 Dollar«,	 fuhr	sie	 ihn	wütend	an.	»Davon	hast	 du	mir	 gar	nichts	 gesagt.	
Wahrscheinlich	hast	du	das	wieder	einmal	vergessen.	Du	sagtest,	man	könnte	etwa	tausend	
Pfund	 bei	 der	 Sache	 bekommen!	 Dann	 hast	 du	 mir	 vorgeschwindelt,	 daß	 du	 froh	 wärst,	
wenn	deine	Auslagen	wieder	hereinkämen.	Was	ist	das	für	ein	Scheck?	Ist	es	das	Geld,	das	
sie	Dempsi	noch	schuldig	ist?	Zum	Donnerwetter,	das	ist	das	Geld,	das	Dempsi	ihr	vor	die	
Füße	geworfen	hat.	Ich	erzählte	es	dir	doch,	und	dann	vergaß	ich	es!«	

Sie	fuhr	mit	den	Händen	wild	durch	die	Haare.	

»Ich	hatte	daran	überhaupt	nicht	gedacht,	bis	 ich	hierherkam	und	sie	mir	erzählte,	daß	
sie	mir	einen	Brief	mit	einem	Scheck	geschickt	habe.	Da	mich	der	Bote	verfehlte,	gab	sie	ihn	
mir	später	selbst.	Ich	erfuhr	dann	aber,	daß	in	dem	Schrank	noch	mehr	Geld	lag,	und	wollte	
auch	das	noch	bekommen.	Es	schien	mir	sehr	leicht	zu	sein.«	

Sie	 sah	 ihn	 böse	 und	 zweifelnd	 an.	 Sein	 beleidigendes	 Auftreten	 erhöhte	 nur	 ihren	
Verdacht.	

»Dan,	 du	 bist	 ein	 wunderbarer	 Märchenerzähler.	 Wenn	 ich	 jünger	 wäre,	 würde	 ich	
wahrscheinlich	auf	deine	Fabeln	hereinfallen«,	sagte	sie	nüchtern.	»Aber	du	wirst	jetzt	ein	
netter	Junge	sein	und	der	Tante	gestehen,	daß	du	das	Geld	genommen	hast.	Dann	wirst	du	
sagen,	 liebe	Tante,	wir	werden	 fünfzig	zu	 fünfzig	 teilen.	Und	wenn	du	das	nicht	 tust,	Dan,	
dann	 kannst	 du	 dich	 heilig	 darauf	 verlassen,	 daß	 du	 in	 kürzester	 Zeit	 vor	 dem	 Richter	
stehst.«	



Er	versuchte	es	mit	Schmeichelei.	

»Sei	doch	ehrlich,	Elly,	du	hast	das	Geld.	Wir	wollen	uns	doch	nicht	weiter	streiten	...«	

»Würde	 ich	 vielleicht	 noch	 hiersein	 und	 mich	 obendrein	 noch	 aufregen,	 was	 meinem	
guten	Aussehen	so	sehr	schadet,	wenn	ich	es	hätte?«	

Dieser	Grund	leuchtete	ihm	ein.	

»Das	ist	wahr.	Aber	wer	hat	denn	den	Geldschrank	geöffnet,	doch	nicht	etwa	Selsbury?«	

»Es	konnte	doch	kein	anderer	gewesen	sein	als	du.«	

»Verdammt	noch	einmal,	ich	sagte	dir	doch,	daß	ich	es	nicht	getan	habe.«	

Die	Tür	öffnete	sich,	und	ohne	daß	sie	sich	umsahen,	wußten	sie	beide,	daß	es	Diana	war.	
Sie	hatte	vergessen,	einen	Scheck	in	ihren	Brief	zu	legen.	Aber	die	beiden	unterhielten	sich	
so	gut,	daß	sie	sich	nicht	um	sie	kümmerten.	

»Ich	 liebe	 den	 Landaufenthalt	 so	 sehr«,	 seufzte	 Heloise.	 »Die	 Vögel	 singen,	 die	 Wolken	
ziehen	am	Himmel,	der	erfrischende	Wind	weht	–	ach,	es	gibt	wirklich	nichts	Schöneres,	Mr.	
Dempsi.«	

Ich	habe	früher	nie	gesehen,	daß	die	beiden	sich	miteinander	unterhielten,	dachte	Diana	
lächelnd.	Das	stimmte	auch.	Sie	ging	gleich	wieder	aus	dem	Zimmer.	

»Elly,	wir	wollen	uns	nicht	miteinander	streiten.	Das	Geld	 im	Schrank	 ist	 fort,	vielleicht	
hat	es	Selsbury	selbst	genommen.	Warum	bist	du	eigentlich	hierhergekommen?«	

Diese	Frage	hatte	er	schon	lange	an	sie	stellen	wollen.	

»Ich	kam	her,	als	ich	herausfand,	daß	du	die	Sache	auf	eigene	Faust	durchführen	wolltest.	
Ich	kenne	dich,	Dan,	du	hast	einen	sehr	schlechten	Ruf	unter	ehrlichen	Verbrechern.«	

Er	lachte	mißvergnügt.	

»Ich	 werde	 dir	 das	 Gegenteil	 durch	 die	 Tat	 beweisen.	 Wohin	 ist	 Gordon	 Selsbury	
gegangen?	Hat	er	dir	gesagt,	daß	er	gehen	will?«	

»Nein,	 wir	 sind	 aneinandergeraten,	 bevor	 er	 verschwand.	 Du	 sagtest	 vorhin,	 daß	 er	
zurückkommen	 werde,	 und	 ich	 fühle,	 daß	 du	 recht	 hast.	 Er	 wird	 das	 Geld	 in	 der	 Tasche	
haben.«	

»Aber	 er	 konnte	 es	 doch	 nicht	 allein	 machen.	 Dein	 Mann	 hätte	 den	 Geldschrank	 nicht	
sachgemäßer	aufmachen	können.«	

Sie	war	auf	der	Hut	und	wollte	sich	durch	seine	Schmeicheleien	unter	keinen	Umständen	
fangen	lassen.	

»Laß	doch	diese	Redensarten	und	halte	dich	an	die	Tatsachen«,	sagte	sie	kurz.	»Habe	ich	
Selsbury	für	dich	ausgeholt	oder	nicht?«	

Er	fuhr	sie	an	wie	ein	bissiger	Hund.	

»Habe	 ich	 –	 habe	 ich	 nicht	 –	 zum	 Donnerwetter,	 warum	 hast	 du	 ihn	 denn	 überhaupt	
zurückkommen	lassen?«	

»Hierher	zurückkommen	 lassen?«	 fragte	sie	verächtlich.	»Das	 tat	 ich	mit	voller	Absicht.	
Ich	wußte,	 in	welcher	Rolle	du	auftreten	würdest.	Es	war	mir	bekannt,	daß	Geld	hier	war,	
und	deswegen	wollte	ich	bleiben.	Dan,	ich	spreche	jetzt	zum	letztenmal	im	guten	zu	dir!	Ich	
kenne	 Polizeiinspektor	 Carslake	 sehr	 wohl.	 Ich	 brauche	 dir	 nicht	 zu	 sagen,	 daß	 es	 eine	



Kleinigkeit	 für	 mich	 ist,	mir	 eine	Belohnung	zu	holen,	die	auf	 deine	Ergreifung	ausgesetzt	
ist.	Ich	würde	es	nie	tun,	aber	wenn	du	mich	zum	äußersten	zwingst	...«	

Das	wirkte	auf	Dan	–	aber	er	nahm	die	Situation	mit	philosophischer	Ruhe	auf.	

»Nun	 gut,	 dann	 hilft	 es	 nichts«,	 sagte	 er	 seufzend.	 »Wir	 wollen	 teilen	 unter	 den	 alten	
Bedingungen,	aber	ich	will	nichts	von	fünfzig	zu	fünfzig	hören.	Siebzig	zu	dreißig!«	

»Du	wagst	es,	mir	das	anzubieten?	Ich	wundere	mich	über	deine	Kaltblütigkeit.	Entweder	
zahlst	du	mich	fünfzig	zu	fünfzig	aus	oder	–	aber	du	hast	ja	gar	nichts	zu	teilen!«	

Er	bequemte	sich	jetzt	dazu,	ihr	reinen	Wein	einzuschenken.	

»Sie	wird	mich	in	bar	auszahlen	–	ich	habe	ihr	den	Scheck	zurückgegeben.	Wenn	du	noch	
eine	halbe	Stunde	wartest,	habe	ich	das	Geld.	Bist	du	nun	zufrieden?	Sechzig	zu	vierzig.«	

»Fünfzig	 zu	 fünfzig«,	 sagte	 Heloise	 unerschütterlich.	 »Du	 könntest	es	 dir	 selbst	 niemals	
verzeihen,	wenn	du	mir	weniger	geben	würdest.«	

Sie	stritten	noch	etwa	zehn	Minuten	miteinander,	dann	hatte	sich	Heloise	durchgesetzt.	

Eleanor	 kam	 eilig	 herein,	 um	 ihre	 Herrin	 zu	 suchen,	 aber	 sie	 fand	 sie	 erst	 in	 Gordons	
Zimmer.	

»Der	Geistliche«,	sagte	sie	geheimnisvoll.	

Dianas	Mut	sank	wieder.	

»Es	ist	ein	katholischer	Priester,	ich	habe	es	an	seiner	Tracht	gesehen«,	erklärte	Eleanor.	

Diana	 hatte	 noch	 nie	 darüber	 nachgedacht,	 welchem	 Religionsbekenntnis	 Dempsi	
eigentlich	 angehören	 könne.	 Auch	 hatte	 sie	 vorher	 nicht	 gewagt,	 dem	 Manne	
gegenüberzutreten,	 der	 ihrer	 Meinung	 nach	 von	 Dempsi	 gerufen	 worden	 war,	 um	 sie	 zu	
trauen.	

»Ich	 werde	 hinunterkommen«,	 sagte	 sie	 schließlich	 und	 nahm	 die	 Karte	 aus	 Eleanors	
Hand.	

Sie	las	den	Namen,	las	ihn	noch	einmal	und	fuhr	mit	der	Hand	über	ihre	Augen.	Auf	der	
Karte	stand:	

Pater Giuseppe Dempsi,	
	Vicar	von	Banhurst. 

Im	nächsten	Augenblick	eilte	sie	die	Treppe	hinunter.	Sie	erkannte	ihn	sofort	wieder	an	
seinem	 glattrasierten	 Gesicht,	 seinen	 dunklen	 Haaren	 und	 dem	 alten	 Lächeln	 in	 den	
braunen	Augen.	Sie	hätte	 ihn	auch	erkannt,	wenn	er	nicht	die	schwarze	Soutane	getragen	
hätte.	

»Diana«,	sagte	er,	»nach	all	diesen	Jahren	sehen	wir	uns	wieder!«	

Sie	ergriff	seine	magere	Hand.	

»Ja,	das	sind	Sie.	Oh,	Sie	glauben	nicht,	wie	froh	ich	bin,	Sie	zu	sehen.«	

Das	war	also	der	richtige	Dempsi.	Wer	war	denn	aber	der	andere?	

»Ich	bin	schon	mehrere	Male	hiergewesen,	um	Sie	zu	besuchen.	Ich	bin	nur	noch	vierzehn	
Tage	in	England.	Mein	Pfarrbezirk	liegt	in	der	Nähe	von	Melbourne.	Ich	weiß	nicht,	ob	Sie	
mir	 jemals	 verzeihen	 können,	 daß	 ich	 Ihnen	 so	 viel	 Unruhe	 und	 Verdruß	 bereitet	 habe?«	
Ein	 schwaches	 Lächeln	 huschte	 über	 seine	 feingeschnittenen	 Züge.	 »Ich	 war	 ein	 böser	



Junge.	 Ja,	 ich	 bin	 damals	 in	 den	 Busch	 gelaufen,	 aber	 ich	 bin	 nicht	 weit	 gekommen.	
Unterwegs	 wurde	 mir	 klar,	 daß	 ich	 meinen	 Idealen	 untreu	 wurde	 und	 Ihnen	 ein	 großes	
Unrecht	tat.	Das	war	entscheidend.	Ich	ging	in	das	Kapuzinerkollegium	und	beendete	meine	
Studien.	Und	ich	habe	mein	Gelübde	niemals	bereut.«	

Sie	sah	ihn	ehrfürchtig	an.	

»Sie	sehen	besser	und	vorteilhafter	aus	als	jemals,	Pater	Dempsi.	Ich	habe	auch	noch	eine	
Menge	Geld	von	Ihnen.«	

Er	lachte	ein	wenig	verlegen.	

»Ich	war	gespannt,	ob	noch	etwas	davon	vorhanden	ist.	Aber	offen	gestanden	brauche	ich	
gerade	 im	 Augenblick	 Geld.	 Ich	 will	 nämlich	 einen	 Klub	 junger	 Männer	 in	 meiner	 Pfarre	
gründen,	und	für	die	neue	Kirche	brauchen	wir	eine	Orgel	...«	

Sie	nickte.	Sie	war	noch	ganz	bestürzt.	Plötzlich	riß	Bobby	erregt	die	Tür	auf.	

»Diana	...!«	rief	er.	

Hinter	 ihm	 kam	 Gordon	 in	 gemessener,	 vornehmer	 Kleidung.	 Aber	 er	 schien	 sich	 doch	
verändert	zu	haben.	Sie	eilte	auf	ihn	zu	–	bevor	sie	wußte,	was	sie	tat,	hatte	sie	ihm	einen	
Kuß	gegeben.	Gordon	küßte	sie	wieder,	und	es	fiel	ihm	gar	nicht	schwer.	

»Gordon,	darf	ich	dir	Reverend	Giuseppe	Dempsi	vorstellen?	Ich	habe	dir	früher	viel	von	
ihm	erzählt.«	

Gordon	starrte	den	Priester	entsetzt	an.	

»Reverend	Giuseppe	Dempsi?	Ich	dachte	–«	Dann	ergriff	er	die	Hand	des	Geistlichen.	»Ich	
wußte	doch,	daß	es	nicht	...	wie	geht	es	Ihnen?«	

»Diana	und	ich	sind	alte	Freunde«,	erklärte	Dempsi.	»Beinahe	hätte	 ich	gesagt,	ein	altes	
Liebespaar,	aber	die	Liebe	war	ein	wenig	einseitig«,	fügte	er	lächelnd	hinzu.	

»Das	ist	aber	ein	merkwürdiges	Zusammentreffen!«	

Gordon	konnte	weiter	nichts	sagen.	

»Aber	wie	ist	es	möglich,	daß	du	schon	zurück	bist?	Ich	bekam	doch	noch	heute	morgen	
ein	Telegramm	aus	Inverness	von	dir?«	

»Ich	 bin	 mit	 dem	 Flugzeug	 hierhergekommen«,	 erwiderte	 Gordon,	 ohne	 im	 geringsten	
verlegen	 zu	 sein.	 »Ich	 fühlte,	 daß	 hier	 etwas	 nicht	 in	 Ordnung	 war	 und	 daß	 du	
Schwierigkeiten	hattest.«	

»Ach,	Gordon,	ist	das	wirklich	wahr?«	Sie	wurde	rot.	Sie	war	erstaunt	über	diese	seelische	
Fernwirkung.	»Aber	mein	lieber	Gordon,	du	hast	ja	deinen	Backenbart	abgenommen?«	

Er	nickte	ernst.	

»Ich	 dachte,	 ich	 hatte	 dir	 gesagt,	 daß	 ich	 beabsichtige,	 das	 zu	 tun	 –	 du	 hast	 mir	 doch	
früher	einmal	gestanden,	daß	du	ihn	nicht	leiden	kannst	–	das	genügte	mir.«	

Gordon	zeigte	sich	von	seiner	allerbesten	Seite.	

Eleanor	öffnete	einem	fremden	Herrn	die	Tür.	

»Ist	Miss	Ford	zu	Hause?«	

»Jawohl,	mein	Herr,	aber	sie	ist	gerade	beschäftigt.«	

Er	hatte	anscheinend	keine	Visitenkarten.	



»Ich	 bin	 Polizeiinspektor	 Carslake	 von	 Scotland	 Yard.	 Ich	 würde	 gern	 einmal	 den	
Geldschrank	besichtigen,	der	in	der	vorigen	Nacht	erbrochen	wurde.	Es	ist	nicht	notwendig,	
Miss	Ford	zu	stören.«	

Eleanor	riß	sofort	die	Tür	weiter	auf	und	führte	ihn	ins	Studierzimmer	...	

»Wir	 werden	mit	dem	ersten	Zug	London	verlassen«,	 sagte	 ›Dempsi‹	gerade.	 »Das	Geld	
teilen	wir	auf	der	Reise.«	

»Nein,	wir	teilen,	bevor	wir	abfahren«,	erwiderte	Heloise	fest.	Sie	schien	Angst	zu	haben,	
daß	noch	irgendein	Zwischenfall	eintreten	könne.	

Er	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	würde	mich	schämen,	so	etwas	zu	sagen!«	

Dann	trat	der	Fremde	ein.	Heloise	erkannte	ihn	sofort,	noch	bevor	er	ihr	Gesicht	sah.	Sie	
nahm	eine	Zeitung,	die	auf	 dem	Tisch	 lag,	 entfaltete	sie	und	verbarg	 ihr	 Gesicht	 dahinter.	
Dann	 ging	 sie,	 scheinbar	 lesend,	 langsam	 aus	 dem	 Studierzimmer	 in	 den	 kleinen	
Bibliotheksraum.	

»Warum	gehst	du	denn	fort?«	fragte	›Dempsi‹.	

Einen	Augenblick	später	sah	auch	er	den	Inspektor.	Das	Erkennen	war	gegenseitig.	

»Das	 Spinngewebe	 um	 Ihr	 Kinn	 herum	 ist	 mir	 unbekannt«,	 sagte	 Carslake,	 »aber	 die	
hochgeschwungenen	 Augenbrauen	 und	 die	 leuchtenden	 Augen	 gehören	 meinem	 alten	
Freund	Dan	Throgood,	mit	anderem	Namen	›Doppelgänger‹.«	

»Ich	fürchte,	Sie	irren	sich«,	erwiderte	›Dempsi‹	etwas	hochfahrend.	

»Sie	fürchten	vielmehr,	daß	ich	mich	nicht	täusche«,	entgegnete	der	Polizeiinspektor	und	
sah	auf	den	erbrochenen	Geldschrank	...	»Haben	Sie	das	gemacht?«	

»Nein,	das	ist	nicht	meine	Arbeit.	Aber	es	liegt	doch	gar	nichts	gegen	mich	vor,	Carslake.	
Ich	wohne	hier	als	ein	Gast	von	Mr.	Selsbury.«	

»Und	nun	werden	Sie	als	Gast	des	Königs	logieren«,	meinte	Carslake	und	nahm	ein	paar	
Handschellen	aus	der	Tasche.	»Ich	muß	schon	sagen,	Dan,	Sie	verstehen	zu	leben!«	

Der	 Inspektor	 kam	 am	 selben	 Tag	 noch	 einmal	 nach	 Cheynel	 Gardens	 61,	 um	 eine	
gewisse	 Dame	 namens	 Chowster	 zu	 verhaften.	 Mit	 anderem	 Namen	 hieß	 sie	 Heloise	 van	
Oynne.	

»Kann	ich	Miss	Ford	oder	Mr.	Selsbury	sprechen?«	

Eleanor	bat	ihn	zu	warten,	ging	durch	die	kleine	Bibliothek	und	lauschte	erst	an	der	Tür	
zum	Studierzimmer	...	

»Ich	wollte	wirklich	nach	Australien	zurück,	Gordon.«	

»Dann	gehe	ich	mit,	und	wenn	es	nötig	ist,	laufe	ich	auch	in	den	Busch«,	hörte	sie	Gordons	
Stimme.	

Dann	folgte	ein	langes	Schweigen.	Eleanor	öffnete	vorsichtig	die	Tür	ein	ganz	klein	wenig	
und	schaute	hinein.	Dann	ging	sie	wieder	zu	Mr.	Carslake	zurück.	

»Mr.	Selsbury	und	Miss	Ford	haben	sich	eben	verlobt«,	sagte	sie.	
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Frank	 Alwin	 hob	 mühsam	 die	 Hände,	 die	 mit	 Handschellen	 aneinandergefesselt	 waren,	
und	 riß	 sich	 den	 angeklebten	 Schnurrbart	 ab.	 Durch	 den	 schweren	 Vorhang	 drangen	
schwach	 die	 Klänge	 des	 letzten	 Orchesterstückes,	 während	 das	 Publikum	 das	 Theater	
verließ.	Der	Requisitenverwalter	erschien	auf	der	Bühne.	

»Tut	 mir	 leid«,	 entschuldigte	 er	 sich,	 »ich	 habe	 nicht	 gewußt,	 daß	 der	 Vorhang	 schon	
heruntergegangen	ist.	Heute	abend	ist	die	Vorstellung	eher	zu	Ende	als	sonst.«	

Frank	nickte	und	sah	zu,	wie	der	Mann	mit	einem	besonderen	Schlüssel	die	Handschellen	
aufschloß	und	in	Verwahrung	nahm.	Noch	vor	fünf	Minuten	hatte	Frank	Alwin	die	Rolle	des	
verruchten	 und	 bösen	 Grafen	 Larska	 gespielt,	 der	 bei	 einem	 Einbruch	 in	 die	 Bank	 von	
Brasilien	ertappt	und	dann	von	dem	tapferen,	unbesiegbaren	Detektiv	verhaftet	wird.	

In	Gedanken	versunken	blieb	er	stehen,	während	die	Lampen	im	Bühnenhaus	nach	und	
nach	ausgedreht	wurden	und	die	Arbeiter	die	Versatzstücke	forträumten.	Dann	ging	er	zu	
dem	 weißgetünchten	 Vorraum,	 der	 zu	 den	 einzelnen	 Garderoberäumen	 der	 Schauspieler	
führte.	

Ein	 junges	 Mädchen	 im	 Straßenkleid	 wartete	 dort	 auf	 ihn.	 Sie	 hatte	 ihre	 kleine	
Nebenrolle	 schon	 vor	 einer	 Stunde	 beendet.	 Frank	 dachte	 im	 Augenblick	 an	 ganz	 andere	
Dinge;	 immerhin	 fiel	 ihm	 ein,	 daß	 er	 eine	 gewisse	 Verpflichtung	 ihr	 gegenüber	 hatte.	 Im	
Unterbewußtsein	erinnerte	er	sich	daran,	daß	er	den	großen	Stoß	Papiergeld,	den	er	sich	
im	 letzten	Akt	 aus	dem	Geldschrank	 der	 Bank	angeeignet	 hatte,	dem	Requisitenverwalter	
noch	nicht	zurückgegeben	hatte.	 Im	Gegenteil,	er	hatte	die	Scheine	 in	die	Tasche	gesteckt	
und	mitgenommen.	Er	lächelte	das	ängstliche	junge	Mädchen	an,	als	er	auf	sie	zuging,	und	
drückte	ihr	etwa	sechs	Banknoten	in	die	Hand,	die	er	aus	der	Tasche	zog.	Er	faltete	sie	noch	
besonders	sorgfältig,	bevor	er	sie	ihr	übergab.	

»Das	ist	für	Sie,	Marguerite«,	sagte	er	mit	einem	gewissen	Pathos.	

Er	bemerkte,	daß	sie	 ihn	erstaunt,	 fast	bestürzt	ansah,	 lachte	aber	nur	still	vor	sich	hin	
und	stieg	die	Treppe	zu	seinem	Ankleideraum	hinauf,	immer	zwei	Stufen	mit	einem	Schritt.	

Als	er	 fast	oben	angelangt	war,	 fiel	 ihm	etwas	ein.	Er	hatte	sich	geirrt,	 fluchte	und	eilte	
wieder	nach	unten,	aber	die	junge	Dame	war	inzwischen	fortgegangen.	

Wilbur	 Smith,	 der	 früher	 als	 Offizier	 beim	 Militär	 gedient	 hatte	 und	 jetzt	 als	 Detektiv	
beim	 Polizeipräsidium	 in	 New	 York	 tätig	 war,	 machte	 es	 sich	 in	 einem	 der	 großen	
Armsessel	bequem.	Er	saß	in	der	Garderobe	des	Schauspielers	Frank	Alwin,	und	während	
er	auf	seinen	Freund	wartete,	rauchte	er	dauernd	und	füllte	die	Luft	mit	Tabaksqualm.	Als	
Frank	Alwin	hereinkam,	schaute	Smith	auf.	

»Hallo,	Frank!«	rief	er.	»Was	ist	denn	los?	Hat	die	Vorstellung	heute	nicht	geklappt?«	

»Ich	bin	ein	dummer	Kerl«,	erwiderte	Alwin	und	sank	in	den	bequemen	Stuhl	vor	seinem	
Ankleidetisch.	

»In	mancher	Beziehung	gebe	ich	dir	vollkommen	recht,	aber	andererseits	bist	du	auch	ein	
sehr	tüchtiger	Schauspieler.	Welche	besondere	Dummheit	hast	du	denn	begangen?«	

»Es	handelt	sich	um	ein	Mädchen«,	begann	Frank.	



Smith	nickte	mitleidig.	

»Verzeihung,	ich	wollte	mich	nicht	in	deine	persönlichen	Verhältnisse	einmischen.	Wenn	
du	 in	 der	 Beziehung	 Dummheiten	 gemacht	 hast,	 dann	 spricht	 das	 noch	 nicht	 besonders	
gegen	dich.«	

»Ach,	 rede	 doch	 keinen	 Unsinn«,	 entgegnete	 Alwin	 gereizt.	 »Um	 dergleichen	 handelt	 es	
sich	 doch	 überhaupt	 nicht.	 Es	 ist	 ein	 nettes	 kleines	 Mädchen,	 das	 zu	 unserem	 Ensemble	
gehört	...«	

Er	zögerte	einen	Augenblick.	

»Nun	gut,	ich	kann	es	dir	ja	auch	sagen.	Sie	heißt	Maisie	Bishop	und	hat	eine	kleine	Rolle	
in	dem	Stück,	das	wir	jetzt	spielen.«	

Wilbur	nickte.	

»Ich	habe	sie	schon	auf	der	Bühne	gesehen.	Sie	ist	wirklich	sehr	hübsch.	Aber	was	hast	du	
mit	ihr?«	

Frank	antwortete	nicht	gleich	und	sah	den	anderen	nachdenklich	an.	

»Als	 ich	 heute	 abend	 auf	 die	 Bühne	 gehen	 wollte,	 kam	 sie	 zu	 mir«,	 erklärte	 er	 etwas	
betreten.	 »Sie	 schien	 sehr	 besorgt	 zu	 sein	 und	 sagte	 mir,	 daß	 sie	 große	 Schwierigkeiten	
hätte.	Ihre	Familie	leide	bittere	Not,	und	sie	bat	mich,	ihr	etwas	Geld	zu	leihen.	Ich	hatte	im	
Augenblick	 natürlich	 keine	 Zeit,	 mich	 mit	 ihr	 zu	 beschäftigen,	 da	 jeden	 Augenblick	 mein	
Stichwort	fallen	mußte.	Ich	versprach	ihr	aber,	daß	ich	ihr	helfen	wollte,	und	dann	habe	ich	
es	ganz	vergessen.«	

»Nun,	du	kannst	sie	ja	noch	aufsuchen,	sie	ist	doch	sicherlich	nicht	schwer	zu	finden.«	

»Darüber	zerbreche	ich	mir	nicht	den	Kopf.	Aber	sieh	einmal	her!«	Er	steckte	die	Hand	in	
die	 Tasche,	 holte	 einen	 Stoß	 Banknoten	 heraus	 und	 legte	 sie	 auf	 den	 Tisch.	 »Das	 ist	
natürlich	falsches	Geld,	wie	wir	es	auf	der	Bühne	brauchen.	Ich	sah,	daß	sie	wieder	unten	im	
Vorraum	auf	mich	wartete,	aber	durch	das	Theaterspiel	hatte	ich	tatsächlich	vergessen,	was	
wir	vorher	miteinander	besprochen	hatten.	Ich	wollte	einen	Scherz	machen	und	gab	ihr	ein	
halbes	Dutzend	dieser	Scheine.	Es	sollte	wirklich	nur	ein	Scherz	sein.«	

Wilbur	lachte.	

»Aber	darüber	brauchst	du	dir	keine	grauen	Haare	wachsen	zu	lassen.	Wenn	sie	verhaftet	
werden	sollte,	weil	sie	Falschgeld	unter	die	Leute	bringt,	werde	ich	sie	und	auch	dich	schon	
durchbringen.	Das	verspreche	ich	dir.	Der	Schaden	ist	also	nicht	so	groß.«	

Er	erhob	sich,	ging	zu	dem	Ankleidetisch	hinüber	und	nahm	den	Stoß	Banknoten	in	die	
Hand.	Es	war	ein	dickes	Bündel	und	der	aufgedruckte	Wert	der	Scheine	ziemlich	hoch.	

»Ich	wundere	mich,	daß	ihr	auf	der	Bühne	derartig	gut	gedrucktes	Geld	benützt.«	

Alwin	 war	 gerade	 dabei,	 sein	 Gesicht	 mit	 Creme	 einzureiben	 und	 sich	 abzuschminken.	
Plötzlich	hielt	er	jetzt	mitten	in	der	Bewegung	inne.	

»Das	ist	mir	auch	schon	aufgefallen.	Es	ist	jedenfalls	nicht	das	übliche	Geld,	das	wir	sonst	
immer	auf	der	Bühne	benützen.	Man	könnte	fast	annehmen,	daß	es	sich	um	echte	Scheine	
handelte.«	 Er	 wischte	 seine	 Hand	 an	 dem	 Tuch	 ab,	 nahm	 eine	 der	 Banknoten	 und	
betrachtete	 sie	 genau.	 »Das	 Wasserzeichen	 sieht	 genauso	 aus,	 als	 ob	 es	 echt	 wäre.	 Ich	
möchte	bloß	wissen,	wo	diese	Banknoten	herkommen.	Noch	nie	habe	ich	derartig	fabelhaft	
imitierte	Scheine	gesehen.	Ich	fürchte	nur,	daß	die	Leute	Maisie	das	Geld	als	echt	abnehmen	



und	daß	der	Irrtum	erst	später	herauskommt.	Wilbur,	willst	du	mir	nicht	den	Gefallen	tun,	
zu	 ihrer	 Wohnung	 zu	 gehen	 und	 mit	 ihr	 zu	 sprechen?	 Sie	 wohnt	 irgendwo	 im	 Osten,	 der	
Portier	am	Bühnenausgang	wird	dir	sofort	ihre	Adresse	geben.«	

»Wirklich	 merkwürdig«,	 erwiderte	 Smith	 nachdenklich,	 während	 er	 einen	 der	 Scheine	
zwischen	den	Fingern	rieb.	»Ich	habe	auch	noch	nie	so	gut	gedrucktes	Falschgeld	gesehen.	
Aber	–	um	Himmels	willen,	was	ist	denn	das?«	

Er	hatte	die	Banknote	umgedreht	und	starrte	entsetzt	auf	die	Rückseite.	

»Was	hast	du	denn?«	fragte	Alwin	erstaunt.	

Der	 Detektiv	 deutete	 auf	 ein	 gelbes	 Zeichen,	 das	 auf	 die	 Rückseite	 des	 Scheines	
aufgedruckt	war.	

»Was	ist	denn	das?«	

»Was	glaubst	du	wohl,	daß	es	sein	könnte?«	fragte	Wilbur.	Seine	Stimme	klang	seltsam.	

»Es	sieht	fast	aus,	als	ob	es	die	Darstellung	eines	Götzenbildes	wäre.«	

»Da	hast	du	tatsächlich	recht.	Es	ist	das	Bild	des	goldenen	Hades.«	

»Ich	habe	nicht	verstanden.	Was	soll	das	sein?«	

»Der	goldene	Hades.	Hast	du	niemals	von	ihm	gehört?«	

»Doch«,	erwiderte	Frank	lächelnd.	»Das	ist	ein	Platz,	zu	dem	man	die	Leute	hinbefördert,	
die	einem	im	Weg	stehen!«	

»Ja,	mit	anderen	Worten	–	die	Unterwelt.	Hades	kann	aber	auch	der	Gott	der	Unterwelt	
sein«,	erklärte	Wilbur	Smith	grimmig.	»Die	Römer	nannten	den	alten	Herrn	Pluto.«	

»Aber	warum	nennst	du	ihn	golden?	Hat	er	etwa	eine	derartige	Farbe	gehabt?«	

Sein	Freund	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	ist	das	dritte	Mal,	daß	ich	Gelegenheit	habe,	einen	derartigen	Aufdruck	zu	sehen.	Die	
anderen	Stempel,	die	ich	bisher	kennengelernt	habe,	waren	allerdings	mehr	goldfarben.«	

Wilbur	Smith	nahm	den	Stoß	Banknoten	vom	Tisch	auf	und	zählte	ihn	sorgfältig	durch.	

»Das	sind	zusammen	sechsundneunzigtausend	Dollar!«	

»Glaubst	du	tatsächlich,	daß	es	echtes	Geld	ist?«	fragte	Frank	erstaunt	und	atemlos.	

»Daran	ist	nicht	zu	zweifeln,	es	sind	echte	Scheine«,	entgegnete	der	Detektiv	und	nickte.	
»Wo	hast	du	die	denn	herbekommen?«	

»Auf	die	gewöhnliche	Weise	–	vom	Requisitenverwalter.«	

»Den	Knaben	muß	ich	sprechen.	Kannst	du	ihn	nicht	rufen	lassen?«	

»Wenn	er	noch	nicht	nach	Hause	gegangen	ist«,	erwiderte	Frank,	ging	zur	Tür,	öffnete	sie	
einen	Spalt	und	rief	nach	seinem	Diener.	

»Schicken	Sie	doch	bitte	Hainz	zu	mir.«	

Glücklicherweise	konnte	der	Requisitenverwalter	noch	angehalten	werden,	als	er	gerade	
das	Theater	verlassen	wollte.	Er	kam	in	den	Ankleideraum,	und	zufällig	fiel	sein	Blick	sofort	
auf	das	Geld,	das	auf	dem	Tisch	lag.	Ungeduldig	trat	er	zu	Alwin.	

»Ich	wußte	doch,	daß	ich	etwas	vergessen	hatte,	als	ich	Ihnen	die	Handschellen	abnahm,	
Mr.	Alwin.	Ich	werde	das	Geld	noch	verwahren	...«	



»Warten	 Sie	 einen	 Augenblick«,	 entgegnete	 Wilbur	 Smith.	 »Sie	 kennen	 mich	 doch,	 Mr.	
Hainz?«	

»Jawohl«,	 sagte	der	 Mann	 und	grinste	 über	 das	 ganze	Gesicht.	 »Ich	habe	 Sie	zwar	 noch	
nicht	 in	 Ihrer	amtlichen	Eigenschaft	kennengelernt,	aber	 trotzdem	weiß	 ich	sehr	gut,	wer	
Sie	sind.«	

»Woher	haben	Sie	das	Geld?«	

»Das	Geld?	Meinen	Sie	etwa	diese	Papiere	hier?«	Er	zeigte	auf	die	Scheine,	die	auf	dem	
Tisch	lagen.	

»Ja.«	

»Woher	ich	die	habe?«	wiederholte	Hainz.	»Nun,	die	habe	ich	in	dem	Requisitengeschäft	
gekauft,	von	dem	wir	alle	Utensilien	beziehen.	Ich	hatte	nicht	mehr	genügend	Papiergeld	für	
die	 Bühne,	 und	 so	 besorgte	 ich	 mir	 wieder	 einen	 Stoß.	 Gleichzeitig	 wurde	 bei	 der	 Firma	
übrigens	ein	Plakat	für	den	Film	›Der	verführerische	Reichtum‹	zusammengestellt,	und	ich	
sah,	 wie	 man	 es	 mit	 solchen	 Scheinen	 einrahmte.	 Sie	 wurden	 auf	 den	 Rand	 eines	 großen	
Bogens	geklebt.«	

»Woher	hat	sie	denn	der	Händler,	von	dem	Sie	sie	gekauft	haben?«	

»Ich	weiß	es	nicht	–	sicher	von	einer	anderen	Firma.«	

»Wissen	Sie,	wo	ich	ihn	finden	kann?«	

Hainz	nahm	ein	großes	Notizbuch	aus	der	Tasche	und	schlug	die	Adresse	auf.	

»Ein	glücklicher	Zufall,	daß	ich	seine	Adresse	habe.	Ich	beschäftige	ihn	nämlich	auch	hier	
auf	der	Bühne.«	

Als	der	Mann	gegangen	war,	sah	Wilbur	Smith	seinen	Freund	nachdenklich	an.	

»Schminke	dich	endlich	ab,	Frank,	 damit	man	 sich	mit	 dir	auf	 der	Straße	 zeigen	kann«,	
sagte	 er	 dann	 gutmütig.	 »Wenn	 du	 nichts	 dagegen	 hast,	 werde	 ich	 das	 Geld	 an	 mich	
nehmen.	Dann	gehen	wir	in	die	Stadt	und	essen	zu	Abend.«	

»Zum	 Teufel,	 was	 hat	 das	 nur	 alles	 zu	 bedeuten?«	 »Das	 erzähle	 ich	 dir	 während	 des	
Essens«,	entgegnete	Wilbur	Smith	ausweichend.	
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Selbst	Wilbur	Smith	wußte	nicht	sehr	viel	von	den	Scheinen	mit	dem	gelben	Stempel	auf	
der	Rückseite,	aber	alles,	war	es	wußte,	erzählte	er,	als	sie	sich	nach	einer	halben	Stunde	in	
einem	Restaurant	gegenübersaßen.	

»Als	 ich	das	erste	Mal	einen	solchen	Stempel	sah,	hatte	er	tatsächlich	Goldfarbe.	Er	war	
auf	 die	 Rückseite	 einer	 Tausenddollarnote	 gedruckt	 und	 mit	 Goldbronze	 eingepudert	
worden.	 Außerdem	 stand	 noch	 mit	 grüner	 Farbe	 das	 Wort	 ›Hades‹	 darunter.	 Übrigens	
kannst	 du	 im	 Lexikon	 nachlesen,	 was	 dort	 unter	 ›Hades‹	 steht.	 Diese	 Tausenddollarnote	
kam	 auf	 seltsame	 Weise	 in	 meine	 Hand.	 Im	 Osten	 wohnte	 eine	 arme	 Frau,	 die	 als	
Dienstmädchen	 in	 einem	 der	 Brooklyn-Hotels	 arbeitete.	 Sie	 erzählte	 mir	 eine	 sonderbare	
Geschichte.	 Als	 sie	 eines	 Abends	 nach	 Hause	 zurückkehrte,	 kam	 ein	 Mann	 hinter	 ihr	 her,	
steckte	 ihr	 einen	 Stoß	 Banknoten	 in	 die	 Hand	 und	 ging	 weiter.	 Verblüfft	 lief	 sie	 in	 ihre	
Wohnung	und	machte	Licht.	Als	sie	dann	die	Scheine	genauer	betrachtete	und	zählte,	stellte	



sich	heraus,	daß	er	ihr	die	Summe	von	hunderttausend	Dollar	in	die	Hand	gedrückt	hatte.	
Sie	traute	ihren	Augen	nicht	und	nahm	an,	daß	sich	 jemand	einen	Scherz	mit	 ihr	gemacht	
hätte.	Sie	glaubte	wie	du,	daß	es	sich	um	falsches	Geld	handelte,	 legte	es	unter	 ihr	Kissen	
und	 nahm	 sich	 vor,	 am	 nächsten	 Morgen	 jemand	 danach	 zu	 fragen,	 ob	 es	 sich	 um	 echte	
Banknoten	 handelte.	 In	 der	 Nacht	 wachte	 sie	 aber	 plötzlich	 auf,	 denn	 sie	 hörte,	 daß	 sich	
jemand	in	ihrem	Schlafzimmer	befand.	Sie	wollte	gerade	um	Hilfe	schreien,	als	ihr	jemand	
sagte,	 sie	 solle	 sich	 ruhig	 verhalten.	 Dann	 wurde	 eine	 Taschenlampe	 angeknipst,	 und	 die	
Frau	 sah,	 daß	 nicht	 nur	 einer,	 sondern	 drei	 Leute	 mit	 schwarzen	 Masken	 vor	 ihrem	 Bett	
standen.«	

Frank	sah	den	Detektiv	erstaunt	an.	

»Sag	mal,	willst	du	mich	zum	besten	halten?«	

Wilbur	Smith	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	 spreche	 vollkommen	 ernst.	 Die	 Leute	 fragten,	 wo	 sie	 das	 Geld	 hätte.	 Sie	 war	
sprachlos	 vor	 Schrecken,	 als	 sie	 die	 Revolver	 sah,	 die	 auf	 sie	 gerichtet	 waren,	 und	 zeigte	
unter	 das	 Kissen.	 Dann	 fiel	 sie	 in	 Ohnmacht.	 Als	 sie	 wieder	 zu	 sich	 kam,	 war	 das	 Geld	
verschwunden	 bis	 auf	 eine	 Banknote,	 die	 die	 drei	 Räuber	 in	 der	 Eile	 übersehen	 haben	
mußten.	Sie	brachte	den	Schein	am	nächsten	Tag	zum	Polizeipräsidium	und	erzählte	dort	
ihre	 seltsame	 Geschichte.	 Mein	 Chef	 glaubte,	 daß	 sie	 die	 Geschichte	 erfunden	 und	 die	
Banknote	aus	dem	Hotel	gestohlen	hätte,	 in	dem	sie	arbeitete.	Er	nahm	an,	daß	sie	später	
Gewissensbisse	bekam	und	sich	dann	diese	Geschichte	ausdachte,	um	sich	herauszureden.«	

»Und	hatte	er	recht?«	

»Nein.	Ich	nahm	die	Aufklärung	des	Falles	in	die	Hand	und	erkundigte	mich	in	dem	Hotel.	
Es	fehlte	kein	Geld,	und	die	Leitung	stellte	der	Frau	das	beste	Zeugnis	aus.	Sie	war	absolut	
ehrlich	trotz	ihrer	Armut.	Es	blieb	uns	nichts	anderes	übrig,	als	ihr	die	Tausenddollarnote	
zurückzugeben.	Damals	bekam	ich	zum	erstenmal	den	Stempel	mit	dem	goldenen	Hades	zu	
sehen.	

Das	 zweite	 Mal	 geschah	 es	 unter	 ähnlich	 sonderbaren	 Umständen.	 Die	 Banknoten	
befanden	sich	im	Besitz	eines	gewissen	Henry	Laste,	eines	gewerbsmäßigen	Spielers.	Einer	
unserer	 uniformierten	 Polizisten	 hatte	 ihn	 in	 betrunkenem	 Zustand	 auf	 der	 Straße	
aufgelesen	 und	 zur	 Polizeistation	 gebracht.	 Zufällig	 kam	 ich	 gerade	 dazu.	 Als	 die	 Taschen	
des	Mannes	durchsucht	wurden,	fand	man	acht	solcher	Banknoten	zu	je	tausend	Dollar.	Wir	
sorgten	 dafür,	 daß	 er	 wieder	 nüchtern	 wurde,	 und	 dann	 erzählte	 er	 uns	 eine	 geradezu	
unglaubliche	 Geschichte.	 Seine	 Frau	 hätte	 diese	 Banknoten	 zwischen	 den	 Blättern	 eines	
Buches	 in	 einer	 öffentlichen	 Bibliothek	 gefunden.	 Er	 machte	 diese	 Aussage	 etwa	 um	 acht	
Uhr	morgens,	und	ich	selbst	war	dabei,	als	das	Protokoll	ausgefertigt	wurde.	Ich	ging	sofort	
zu	seiner	Wohnung,	um	seine	Frau	auszufragen.	Er	wohnte	in	einem	Mietshaus;	als	wir	aber	
an	die	Tür	klopften,	erhielten	wir	keine	Antwort.	Ich	ahnte,	daß	etwas	Besonderes	hinter	all	
diesen	 merkwürdigen	 Vorgängen	 stecken	 mußte,	 ging	 zu	 dem	 Verwalter	 des	 Hauses	 und	
bat	ihn,	die	Tür	mit	dem	Hauptschlüssel	zu	öffnen.«	

»War	die	Frau	ausgegangen?«	

Wilbur	schüttelte	den	Kopf.	

»Wir	 fanden	 sie	 in	 der	 Wohnung,	 aber	 sie	 war	 tot.	 Eine	 Kugel	 aus	 einer	 automatischen	
Pistole	 hatte	 sie	mitten	 ins	Herz	getroffen.	 Alle	Räume	 waren	durchsucht,	die	Schubladen	



umgekehrt,	die	Kleiderschränke	aufgerissen.	Die	einzelnen	Jacken	und	Hosen	lagen	auf	dem	
Boden	verstreut	...«	

»Ach,	das	ist	der	berüchtigte	Higgins-Mord«,	erwiderte	Alwin	atemlos.	

Wilbur	nickte	ernst.	

»Ja,	der	berüchtigte	Higgins-Mord.«	

»Und	hast	du	weitere	Banknoten	in	der	Wohnung	entdeckt?«	

»Nein.	Wir	wollten	den	Mann	unter	Anklage	stellen,	diesen	Mord	verübt	zu	haben,	aber	es	
fiel	ihm	nicht	schwer,	ein	Alibi	beizubringen.	Er	war	in	einer	Spielhölle	gewesen	und	hatte	
dort	 zuviel	 getrunken.	 Um	 ein	 Uhr	 hatte	 ihn	 der	 Polizist	 auf	 der	 Straße	 gefunden;	 zehn	
Minuten	 nach	 zwei	 wurde	 der	 Mord	 verübt.	 Ausnahmsweise	 war	 es	 möglich,	 diesen	
Zeitpunkt	so	genau	festzustellen.	Der	Schuß,	mit	dem	die	arme	Frau	niedergestreckt	wurde,	
war	aus	nächster	Nähe	abgegeben	worden	und	hatte	solche	Durchschlagskraft	gehabt,	daß	
er	noch	einen	Wecker	auf	dem	Nachttisch	traf	und	dadurch	zum	Stehen	brachte.	Die	Zeiger	
standen	auf	zehn	Minuten	nach	zwei.«	

Die	 beiden	 saßen	 sich	 eine	 Weile	 schweigend	 gegenüber	 und	 sahen	 sich	 an.	 Die	
Unterhaltung	 der	 Gäste	 und	 das	 Klappern	 von	 Geschirr	 klang	 Frank	 Alwin	 in	 den	 Ohren,	
und	plötzlich	kam	ihm	zum	Bewußtsein,	daß	auch	er	in	Gefahr	schwebte.	

»Ich	verstehe«,	sagte	er	langsam.	»Alle	Leute,	die	mit	diesen	gestempelten	Banknoten	in	
Berührung	kommen,	wurden	...«	

»Überfallen«,	versetzte	der	Detektiv.	»Und	aus	diesem	Grund	werde	ich	dich	heute	abend	
auch	nicht	aus	den	Augen	lassen,	Frank.«	

Die	 beiden	 waren	 seit	 vielen	 Jahren	 miteinander	 befreundet.	 Frank	 Alwin	 war	
Schauspieler	 im	 Coliseum-Majestic-Theater,	 und	 dem	 Detektiv	 Wilbur	 Smith	 war	 es	
gelungen,	 mehr	 Verbrecher	 zu	 fassen	 als	 irgendein	 anderer	 Angestellter	 des	
Polizeipräsidiums.	

Frank	Alwin	hatte	während	des	Krieges	drei	Jahre	lang	im	Geheimen	Nachrichtendienst	
gedient,	und	wenn	er	nicht	ein	so	glänzender	Schauspieler	gewesen	wäre	und	ein	so	großes	
Vermögen	besessen	hätte,	würde	er	sich	bei	der	Polizei	mindestens	ebenso	ausgezeichnet	
haben	wie	sein	Freund.	

»Mir	 ist	 die	 ganze	 Sache	 unheimlich«,	 sagte	 Alwin	 nach	 einer	 Weile.	 »Wer	 war	 denn	
eigentlich	dieser	Pluto?«	

»Der	 Gott	 der	 Unterwelt.	 Ich	 habe	 herausgebracht,	 daß	 es	 tatsächlich	 auch	 heutzutage	
noch	überspannte	Leute	gibt,	die	ihn	verehren.	Man	müßte	einmal	in	einem	Lexikon	genau	
nachsehen,	welche	Rolle	er	in	der	antiken	Mythologie	gespielt	hat.«	

In	diesem	Augenblick	trat	ein	Kellner	an	den	Tisch.	

»Mr.	Alwin,	Sie	werden	am	Telefon	verlangt.«	

Frank	erhob	sich,	und	der	Detektiv	wollte	ihm	folgen.	

»Mach	dir	nur	keine	unnötigen	Sorgen«,	lachte	Frank.	»Die	werden	mich	durchs	Telefon	
nicht	erschießen	können.	Und	auf	keinen	Fall	bekommen	sie	das	Geld,	da	du	es	ja	selbst	in	
der	Tasche	hast.«	

Zwei	Minuten	vergingen,	und	Frank	Alwin	kehrte	nicht	zurück.	



Nach	fünf	Minuten	wurde	Wilbur	unruhig	und	winkte	einem	Kellner.	

»Gehen	 Sie	 einmal	 in	 die	 Vorhalle	 und	 sehen	 Sie	 nach,	 ob	 Mr.	 Alwin	 noch	 in	 der	
Telefonzelle	ist.«	

Der	Mann	kam	kurz	darauf	wieder	zurück.	

»Mr.	Alwin	ist	nicht	dort.«	

»Zum	Teufel,	was	soll	denn	das	heißen?	Er	ist	nicht	dort?«	

Wilbur	Smith	sprang	auf,	stieß	hastig	den	Stuhl	zur	Seite	und	lief	in	die	große	Halle.	Der	
Portier	an	der	Tür	sagte,	er	hätte	nicht	beobachtet,	daß	Mr.	Alwin	hinausgegangen	wäre.	In	
den	letzten	fünf	Minuten	war	er	allerdings	nicht	auf	seinem	Posten	gewesen.	Dagegen	hatte	
er	draußen	ein	Auto	gesehen,	das	vor	dem	Hoteleingang	wartete.	Bei	seiner	Rückkehr	war	
es	verschwunden.	

Wilbur	Smith	eilte	auf	die	verlassene	Straße	hinaus,	aber	obwohl	er	sich	nach	allen	Seiten	
umschaute,	 konnte	 er	 doch	 niemand	 sehen.	 Der	 Hoteleingang	 wurde	 von	 zwei	 großen	
Bogenlampen	hell	erleuchtet.	Am	Rand	des	Gehsteigs	sah	Wilbur	etwas	liegen,	ging	darauf	
zu,	 bückte	 sich	 und	 hob	 es	 auf.	 Es	 war	 Franks	 Hut,	 zusammengeballt	 und	 feucht.	 Der	
Detektiv	 trug	 ihn	 näher	 ans	 Licht	 –	 ein	 Blick	 genügte	 ihm.	 Mit	 einer	 Hand	 hatte	 er	 das	
Innere	berührt,	und	als	er	sie	herauszog,	war	sie	rot	von	Blut.	
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Stufen.	Zwei	Stufen	–	drei	Stufen	–	vier	Stufen	–	noch	einmal	vier	Stufen.	Treppenabsatz.	
Umdrehen.	 Eine	 Stufe	 –	 zwei	 Stufen	 –	 drei	 Stufen	 –	 vier	 Stufen	 –	 im	 ganzen	 elf	 Stufen	 –	
Treppenabsatz	–	nein,	das	war	das	Ende	der	Treppe.	

Ein	Schlüssel	drehte	sich,	und	wahrscheinlich	öffnete	sich	eine	Tür.	Kalte,	etwas	muffige	
Luft	wehte	heraus,	dann	ging	es	weiter.	

Frank	 Alwin	 kam	 das	 nach	 und	 nach	 zum	 Bewußtsein,	 oder	 wenigstens	 zum	
Halbbewußtsein,	 während	 sie	 ihn	 die	 Treppe	 hinuntertrugen.	 Seine	 Gedanken	 arbeiteten	
noch	nicht	vollkommen	richtig,	sonst	hätte	er	nicht	erst	bei	zwei	zu	zählen	angefangen;	sein	
Kopf	 schmerzte	 entsetzlich,	 und	 sein	 Gesicht	 war	 verklebt,	 als	 ob	 ihm	 jemand	 eine	
Gummilösung	 ins	 Gesicht	 gegossen	 hätte.	 Als	 er	 sich	 rühren	 wollte,	 fühlte	 er	 einen	
stechenden	Schmerz	im	Arm,	der	vom	Handgelenk	bis	zum	Ellbogen	brannte.	Aber	der	Kopf	
war	das	schlimmste.	Die	Pulse	in	den	Schläfen	hämmerten;	es	war	ihm,	als	ob	sein	Schädel	
in	der	Mitte	durchgesägt	worden	sei	und	sich	nun	die	beiden	Hälften	aneinander	rieben.	Die	
Qual	war	fast	unerträglich.	Am	liebsten	hätte	er	laut	aufgeschrien,	aber	im	Unterbewußtsein	
hatte	er	das	Empfinden,	daß	er	schweigen	mußte.	Er	 fühlte,	daß	 ihn	seine	Träger	mit	der	
äußersten	Sorgfalt	behandelten	und	schließlich	auf	ein	Bett	legten.	

Sprungfedermatratze,	feuchtes	Kissen,	stellte	er	in	Gedanken	fest.	

Eine	 elektrische	 Lampe	 wurde	 angedreht,	 und	 das	 blendendweiße	 Licht	 nach	 der	
absoluten	 Dunkelheit	 verursachte	 ihm	 noch	 größere	 Kopfschmerzen.	 Er	 stöhnte,	 drehte	
sich	auf	die	andere	Seite	und	stöhnte	dann	noch	lauter.	

»Donnerwetter«,	sagte	 jemand.	»Sieh	dir	einmal	meinen	Rock	an.	Blutflecken	kann	man	
niemals	richtig	auswaschen.	Ich	muß	das	Stück	verbrennen.	Es	war	auch	zu	blöd,	daß	wir	



ihn	niederschlugen	und	hierherbrachten.	Warum	haben	wir	ihn	nicht	einfach	auf	der	Straße	
liegenlassen?«	

»Weil	Rosie	recht	hat«,	antwortete	ein	anderer.	

Seine	Stimme	klang	tiefer	und	unfreundlich.	

»Rosie!«	erwiderte	der	erste	und	lachte	verächtlich.	

Frank	Alwin	wunderte	sich,	wer	wohl	Rosie	sein	mochte.	Trotz	seiner	großen	Schmerzen	
dachte	er	nach.	

Er	besann	sich	jetzt,	daß	er	aus	dem	Restaurant	hinausgegangen	war,	weil,	weil	...	es	fiel	
ihm	 im	 Augenblick	 nicht	 ein,	 warum	 er	 auf	 die	 Straße	 getreten	 war.	 Nur	 eine	 ungefähre	
Erinnerung	der	späteren	 Ereignisse	 war	 ihm	geblieben.	 Auf	 jeden	 Fall	 lag	 er	nun	 hier	auf	
dem	Bett,	und	er	lebte	noch	–	das	war	immerhin	etwas.	Aber	die	beiden	hatten	doch	eben	
von	Rosie	gesprochen	...	

»Ich	sage	dir,	Rosie	hatte	recht«,	sagte	der	Mann	mit	der	rauhen	Stimme.	»Dieser	Smith	
ist	der	gefährlichste	Kerl	in	New	York,	und	wir	haben	alle	Ursache,	uns	vor	ihm	in	acht	zu	
nehmen.«	

»Und	wie	ist	es	mit	Peter	Corelly?«	fragte	der	erste	wieder.	

Der	zweite	schwieg.	Er	schien	sich	die	Sache	zu	überlegen.	

»Peter	 Corelly?«	 erwiderte	 er	 nach	 einer	 langen	 Pause.	 »Selbstverständlich	 ist	 Peter	
Corelly	 gefährlich,	 aber	 Wilbur	 Smith	 würde	 ihn	 nicht	 zur	 Bearbeitung	 desselben	 Falles	
heranziehen.	Außerdem	ist	es	wohl	eine	viel	zu	schwierige	Sache	für	Peter	Corelly.«	

Wieder	trat	eine	Pause	ein,	und	Alwin	hörte,	daß	sich	jemand	die	Hände	wusch.	Der	Mann	
sang	 auch	 leise	 ein	 Lied.	 Es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 die	 Leute	 anfangen	 zu	 singen,	 wenn	
irgendwo	ein	Wasserhahn	läuft.	

»Aber	das	ist	doch	alles	nur	Annahme«,	meinte	der	erste	wieder,	und	seine	Stimme	klang	
noch	 verächtlicher	 als	 vorher.	 »Rosie	 glaubt	doch	 nicht,	 daß	 Wilbur	 Smith	 die	 Verfolgung	
aufgibt,	wenn	sein	Freund	in	Gefahr	ist?	Und	wie	soll	er	überhaupt	davon	erfahren,	daß	wir	
ihn	nicht	gleich	umgebracht	haben?	Rosie	sagte,	wir	würden	zwei	Fliegen	mit	einer	Klappe	
schlagen,	aber	bis	jetzt	haben	wir	noch	nicht	einmal	eine	Fliege	erwischt	Dieser	armselige	
Tropf	hat	doch	das	Geld	nicht,	und	er	lebt!«	

Wieder	ein	langes	Schweigen.	

»Ja«,	 brummte	 der	 andere,	 »das	 scheint	 so	 zu	 sein.	 Vielleicht	 müssen	 wir	 unseren	 Plan	
ändern.	 Hat	 er	 wirklich	 gesagt,	 daß	 er	 Smith	 das	 Geld	 übergab?	 Vielleicht	 war	 er	 auch	 so	
benommen,	daß	er	nicht	wußte,	was	er	redete.«	

»Der	wußte	ganz	genau,	was	er	sagte«,	entgegnete	der	erste.	»Wilbur	Smith	hat	das	Geld,	
und	dadurch	ändert	sich	die	ganze	Lage.«	

Frank	versuchte	verzweifelt,	sich	klarzumachen,	was	in	den	letzten	Stunden	oder	in	den	
letzten	 Minuten	 passiert	 war.	 Wann	 hatte	 er	 gesagt,	 daß	 er	 das	 Geld	 Wilbur	 Smith	
eingehändigt	hatte?	Er	konnte	sich	nicht	mehr	an	die	wenigen	Minuten	erinnern,	in	denen	
er	 während	 des	 Transports	 das	 Bewußtsein	 wiedererlangt	 hatte.	 Aber	 rein	 gefühlsmäßig	
ahnte	er,	daß	der	Mann	die	Wahrheit	sagte,	und	stöhnte	aufs	neue.	

Einer	der	Leute	trat	an	das	Bett	und	beugte	sich	über	ihn.	



»Sie,	heda!«	sagte	der	Mann	mit	der	unangenehmen	Stimme.	»Fühlen	Sie	sich	wohler?«	

Frank	 versuchte	 krampfhaft,	 die	 Augen	 zu	 öffnen	 –	 nach	 mehrfachen	 Anstrengungen	
gelang	 es	 ihm	 endlich.	 Viel	 konnte	 er	 von	 dem	 anderen	 Mann	 nicht	 erkennen,	 denn	 der	
hatte	sein	Gesicht	mit	einem	seidenen	Taschentuch	verdeckt.	

»Sie	haben	Glück	gehabt«,	fuhr	der	Verbrecher	fort.	»Von	Rechts	wegen	sollten	Sie	längst	
tot	sein.	Sie	befinden	sich	hier	in	einem	kleinen	Haus,	das	für	mich	gebaut	worden	ist.	Es	ist	
hier	 sehr	 wohnlich	 und	 komfortabel.	 Sie	 können	 auch	 ein	 kaltes	 Bad	 zur	 Erfrischung	
nehmen,	wenn	Sie	wollen.«	

Frank	 stöhnte	 aufs	 neue,	 dann	 hörte	 er	 nichts	 mehr,	 denn	 er	 verlor	 wieder	 das	
Bewußtsein.	 Der	 Mann	 mit	 dem	 halbverdeckten	 Gesicht	 setzte	 sich	 nieder,	 legte	 den	
Bewußtlosen	auf	den	Rücken	und	schob	ihm	vorsichtig	ein	Augenlid	hoch.	

»Ich	 glaubte	 schon,	 er	 wäre	 gestorben.	 Du	 hast	 ihn	 doch	 gar	 nicht	 so	 hart	 geschlagen,	
Sammy?«	

Sein	 Kamerad	 lachte.	 Er	 war	 kleiner	 und	 untersetzter	 als	 der	 andere,	 aber	 schneller	 in	
seinen	Bewegungen.	Vorsichtig	und	behutsam	untersuchte	er	Franks	Kopfwunden.	

»Es	ist	nichts	Ernstes;	ein	wenig	Blut	hat	er	allerdings	verloren.«	

Er	 sah	 sich	 in	 dem	 Raum	 um;	 die	 Wände	 bestanden	 aus	 einfachen	 Ziegelmauern	 und	
waren	nicht	einmal	verputzt.	

»Es	mag	ja	ganz	nett	hier	sein«,	sagte	er	dann,	»aber	ich	bin	froh,	daß	ich	mich	hier	nicht	
dauernd	 aufhalten	 muß.	 Tom,	 wenn	 wir	 beide	 und	 Rosie	 uns	 jemals	 verstecken	 müssen,	
dann	ist	das	jedenfalls	der	letzte	Zufluchtsort,	den	wir	wählen	würden.	Ich	weiß	wohl,	daß	
es	hier	ein	Bad	und	eine	Bibliothek	mit	vielen	Büchern	gibt,	auch	Vorrat	an	Konserven	für	
lange	Zeit.	Sicher	kannst	du	dich	ein	ganzes	Jahr	lang	hier	versteckt	halten,	wenn	du	nicht	
unvorsichtig	 bist.	 Aber	 was	 uns	 vor	 sechs	 Monaten	 noch	 glänzend	 erschien,	 ist	 es	 heute	
nicht	 mehr.	 Ich	 hielt	 es	 zuerst	 auch	 für	 eine	 fabelhafte	 Idee,	 als	 Rosie	 diese	 Räume	
einrichtete.	Er	hat	den	ganzen	Bau	geplant,	die	Maurer	von	Mexiko	herübergebracht	und	sie	
dann	 wieder	 fortgeschickt.	 Keiner	 hier	 in	 New	 York	 hat	 gesehen,	 wie	 das	 Haus	 gebaut	
wurde.	 Seit	 der	 Zeit	 haben	 wir	 viel	 Geld	 gemacht,	 Tom.	 Damals	 erschien	 die	 Sache	
verhältnismäßig	klein,	so	daß	man	sich	kaum	darum	zu	kümmern	brauchte,	aber	jetzt	ist	es	
eine	große	Sache	geworden,	und	ich	muß	sagen,	daß	Rosie	es	sehr	fein	angefangen	hat.«	

»Ich	weiß	nicht,	was	du	immer	mit	Rosie	hast.«	

»Du	 hast	 ihn	 doch	 eben	 selbst	 so	 gelobt!	 Übrigens	 denke	 ich	 im	 Augenblick	 an	 etwas«,	
sagte	er	plötzlich	in	verändertem	Ton.	

Auf	der	anderen	Seite	des	Zimmers	standen	zwei	große	Überseekoffer.	Tom	öffnete	den	
ersten	 und	 betrachtete	 den	 Inhalt:	 Bücher,	 Papier,	 Schreibzeug	 und	 alle	 möglichen	
Büroartikel.	

»Rosie	will,	daß	wir	hier	aufräumen.«	

»Aufräumen«,	wiederholte	Alwin,	der	plötzlich	wieder	zum	Bewußtsein	kam.	

»Dann	 soll	 er	 herkommen	 und	 es	 selber	 tun«,	 erwiderte	 Sammy.	 »Das	 hat	 doch	 keine	
Eile.«	

Er	überlegte	einen	Augenblick.	



»Aber	vielleicht	wäre	es	doch	ganz	gut,	wenn	wir	Rosies	Aufforderung	 folgten«,	 fuhr	er	
fort.	»Er	 sagt,	 es	 wäre	 ein	 gut	 Teil	 von	 Dingen	 in	 den	 beiden	 Koffern,	 die	 wir	 gebrauchen	
könnten.	Auch	recht	gefährliche	Sachen,	wenn	sie	in	falsche	Hände	kämen.	Wir	könnten	das	
Zeug	 morgen	 abend	 zum	 Tempel	 mitnehmen.	 Und	 dann	 kann	 Rosie	 ja	 den	 Dummkopf	
überreden,	es	zu	seinem	Haus	zu	schicken.«	

Wer	ist	wohl	der	Dummkopf?	dachte	Alwin.	Er	hörte,	wie	der	eine	seinen	Stuhl	gegen	die	
Wand	stellte.	

»Jetzt	wird	es	aber	allmählich	Zeit	–	warum	kommt	denn	Rosie	nicht?«	fragte	dann	einer	
der	beiden.	

Plötzlich	ertönte	ein	scharfes	Klopfsignal.	Frank	glaubte,	daß	es	von	der	Decke	käme.	Es	
klang,	 als	 ob	 jemand	 mit	 einem	 Spazierstock	 auf	 ein	 Steinpflaster	 stieße.	 Alwin	 überlegte	
sich,	was	wohl	über	dem	Gewölbe	sein	mochte.	

»Man	braucht	nur	vom	Wolf	zu	sprechen,	dann	ist	er	schon	da«,	sagte	Sam.	»Also,	komm	
mit,	 Tom,	 er	 wird	 ja	 doch	 nicht	 heruntersteigen.	 Was	 soll	 er	 auch	 mit	 diesem	 Kerl	 hier	
machen?«	

»Wir	können	ihn	ruhig	einen	Augenblick	allein	lassen.	Das	Licht	mag	weiterbrennen!	Vor	
allem	wollen	wir	einmal	hören,	was	Rosie	zu	berichten	hat.«	

Sie	schlossen	die	Tür	leise	hinter	sich,	und	Frank	wandte	mit	größter	Mühe	den	Kopf	um.	
Er	befand	sich	in	einem	geräumigen	Keller.	Allem	Anschein	nach	waren	die	Mauern	erst	vor	
kurzer	 Zeit	 errichtet	 worden.	 Der	 Raum	 hatte	 einen	 rechteckigen	 Grundriß.	 Der	
Betonfußboden	war	mit	weichen	Matten	bedeckt.	Jedenfalls	stellte	man	sich	einen	Keller	im	
allgemeinen	 ganz	 anders	 vor.	 In	 dem	 sauberen	 und	 gutgelüfteten	 Raum	 standen	 drei	
Betten.	 Auf	 einem	 lag	 Alwin;	 die	 beiden	 anderen	 sah	 er	 zu	 beiden	 Seiten	 der	 Tür.	 Ein	
großer,	einfacher	Tisch	nahm	die	Mitte	des	Zimmers	ein;	zwei	Stühle	und	ein	Sessel	waren	
um	ihn	herum	angeordnet.	Diese	Möbel	und	die	beiden	großen	Kabinenkoffer	bildeten	die	
ganze	Ausstattung	des	geräumigen	Kellers.	

In	der	Ecke,	die	am	weitesten	von	der	Eingangstür	entfernt	war,	befand	sich	eine	Tür;	sie	
führte	wahrscheinlich	zu	dem	Baderaum,	von	dem	der	Mann	vorher	gesprochen	hatte.	

Mit	einer	 außerordentlichen	 Willensanstrengung	 gelang	es	 Alwin,	sich	bis	zur	Ecke	 des	
Bettes	zu	schieben.	Dann	klammerte	er	sich	an	das	Fußende	und	erhob	sich.	

Alles	 um	 ihn	 her	 drehte	 sich.	 Er	 fühlte	 sich	 so	 unsicher,	 daß	 er	 jeden	 Augenblick	
umzusinken	drohte,	aber	er	riß	sich	zusammen,	um	nicht	ohnmächtig	zu	werden.	Vor	allem	
hinderten	 ihn	 die	 furchtbaren	 Kopfschmerzen	 an	 klarem	 Denken.	Trotzdem	 wollte	 er	 das	
Zimmer	 nach	 Waffen	 durchsuchen,	 die	 die	 anderen	 vielleicht	 unvorsichtigerweise	
zurückgelassen	hatten	–	aber	er	war	noch	zu	schwach.	

Nachdem	 er	 sich	 ein	 paar	 Augenblicke	 unter	 größter	 Anstrengung	 aufrecht	 gehalten	
hatte,	sank	er	wieder	aufs	Bett	und	legte	sich	hin.	Die	Erleichterung	und	die	Ruhe	taten	ihm	
so	 wohl,	 daß	 er	 vorläufig	 nicht	 mehr	 den	 Versuch	 machte,	 sich	 zu	 erheben.	 Vorsichtig	
tastete	er	mit	der	Hand	an	den	Kopf	und	entdeckte,	daß	man	ihn	oberflächlich	verbunden	
hatte.	 Es	 blieb	 ihm	 im	 Augenblick	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 sich	 von	 der	 furchtbaren	
Schwäche	zu	erholen.	

Er	schlief	ein,	erst	als	sich	die	Tür	öffnete,	erwachte	er.	Die	beiden	Leute	traten	wieder	ins	
Zimmer.	Tom	ärgerte	sich	und	 fluchte	über	die	Kabinenkoffer.	Allem	Anschein	nach	hatte	



Rosie	 nicht	 nachgegeben.	 Obwohl	 die	 beiden	 verächtlich	 von	 ihm	 sprachen,	 mußte	 der	
Mann	doch	eine	gewisse	Bedeutung	haben.	

»Nun,	was	fangen	wir	mit	dem	Kerl	hier	an?«	fragte	plötzlich	Sammy.	Frank	wußte,	daß	
sie	über	ihn	sprachen.	

»Wir	wollen	ihm	noch	bis	morgen	abend	Zeit	lassen	und	einmal	sehen,	was	wir	mit	Smith	
machen	können.«	

»Glaubst	du	denn,	wir	könnten	dem	etwas	anhaben?«	

»Smith?	Aber	bestimmt.	Der	hat	das	Geld	–	Rosie	sagt	es,	und	Rosie	muß	es	wissen.«	

»Das	macht	allerdings	einen	Unterschied.	Die	Geschichte	kompliziert	sich,	weil	der	hier	
nicht	mehr	in	Betracht	kommt.	Und	ich	muß	sagen,	das	ist	nun	schon	der	dritte	Fehler,	den	
Rosie	in	den	letzten	drei	Monaten	gemacht	hat.«	

Sie	 hatten	 sich	 jetzt	 nach	 der	 anderen	 Seite	 des	 Zimmers	 gewandt	 und	 sprachen	 leise	
miteinander,	so	daß	Frank	ihre	Unterhaltung	nicht	verstehen	konnte.	Er	hörte	nur,	daß	sie	
den	 einen	 Kabinenkoffer	 beiseite	 rückten,	 dann	 den	 zweiten	 öffneten	 und	 darin	 kramten.	
Frank	hatte	die	Augen	geschlossen,	weil	er	sich	schwach	fühlte.	Nach	einer	Weile	wurde	die	
Tür	 geschlossen.	 Die	 beiden	 hatten	 das	 Zimmer	 verlassen,	 und	 es	 herrschte	 wieder	 tiefes	
Schweigen.	
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»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	stören	muß.«	

Beim	 Morgengrauen	 stand	 Wilbur	 Smith	 mit	 dem	 Hut	 in	 der	 Hand	 in	 der	 Tür	 eines	
kleinen	Zimmers.	Der	ältere	Mann,	der	ihm	geöffnet	hatte,	trug	einen	alten	Mantel	über	den	
Schlafanzug	und	sah	den	unerwarteten	Besucher	mit	schläfrigen	Augen	an.	

»Hier	ist	meine	Karte.«	

Der	Mann	nahm	sie	und	las.	

»Sie	sind	von	der	Polizei!«	sagte	er	erschreckt.	»Warum	...?	Was	ist	geschehen?«	

»Es	ist	nichts	Besonderes	...«	

»Sagen	Sie	mir	nur	nicht,	daß	Maisie	...«	

»Es	ist	nichts	Besonderes	passiert,	für	das	Ihre	Tochter	verantwortlich	wäre.	Ich	nehme	
an,	daß	Sie	der	Vater	von	Miss	Maisie	Bishop	sind?«	»Treten	Sie	näher.	Ich	mache	Licht.«	

Das	kleine	Zimmer	war	einfach,	aber	hübsch	eingerichtet.	

»Handelt	 es	 sich	 um	 das	 Geld?«	 fragte	 der	 Mann	 ängstlich.	 »Ich	 habe	 es	 auch	 nicht	
verstanden.	Sehen	Sie,	Maisie	fragte	Mr.	Alwin,	weil	er	früher	so	freundlich	zu	ihr	gewesen	
war,	und	ich	war	selbst	ganz	erstaunt,	als	sie	das	Geld	nach	Hause	brachte.	Ich	wußte	nicht,	
daß	er	so	reich	ist.	Ich	dachte,	es	müßte	eine	Verwechslung	sein.	Hat	Mr.	Alwin	Sie	deshalb	
hergeschickt?«	

Wilbur	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 das	 gerade	 nicht,	 aber	 wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 möchte	 ich	 gern	 Ihre	
Tochter	sprechen.«	



Er	 wartete	 etwas	 ängstlich	 und	 atmete	 erleichtert	 auf,	 als	 er	 die	 Stimme	 des	 jungen	
Mädchens	 hörte.	 Gleich,	 darauf	 trat	 sie	 ins	 Zimmer.	 Sie	 war	 ein	 wenig	 bleich,	 sah	 aber	
trotzdem	hübsch	aus.	In	der	Hand	hielt	sie	mehrere	Banknoten.	

»Wollten	Sie	mich	deshalb	sprechen?«	fragte	sie.	Er	nickte.	

»Mr.	Alwin	hat	sie	mir	gegeben«,	erklärte	sie	aufgeregt.	»Ich	dachte	mir	gleich,	daß	er	sich	
geirrt	haben	müßte,	aber	ich	nahm	nicht	an,	daß	er	gleich	die	Polizei	schicken	würde	...«	

»Zunächst	 möchte	 ich	 Sie	 einmal	 darüber	 beruhigen	 –	 ich	 bin	 nur	 hergekommenem	 zu	
sehen,	 daß	 Ihnen	 nichts	 passiert	 ist«,	 entgegnete	 Wilbur	 freundlich.	 »Wegen	 des	 Geldes	
brauchen	Sie	sich	den	Kopf	nicht	zu	zerbrechen.	Ich	brauche	die	Scheine	für	ein	paar	Tage,	
und	wenn	dann	nichts	geschieht,	werde	ich	sie	zurückerstatten.«	

»Es	 war	 mir	 so	 furchtbar	 peinlich,	 daß	 ich	 Mr.	 Alwin	 fragen	 mußte«,	 erwiderte	 Maisie.	
»Aber	mein	Vater	hatte	solche	Geldsorgen,	und	wir	sind	seit	mehreren	Monaten	die	Miete	
schuldig.	Ich	habe	erst	alle	anderen	Bekannten	um	Hilfe	angegangen,	bevor	ich	mich	an	Mr.	
Alwin	wandte	...	Es	ist	entsetzlich,	wenn	man	andere	Leute	um	Geld	bitten	muß«,	fügte	sie	
mit	stockender	Stimme	hinzu.	

»Ach,	seien	Sie	nur	deshalb	nicht	ängstlich«,	erwiderte	Wilbur	lächelnd.	»Ich	sorge	mich	
nur	um	Sie	...!«	

»Wieso?«	fragte	sie	schnell.	»Warum	sind	Sie	um	meine	Sicherheit	besorgt?«	

Er	 betrachtete	 die	 Banknoten	 genau	 und	 sah,	 daß	 jeder	 Schein	 auf	 der	 Rückseite	 den	
gelben	Stempel	aufwies.	

»Sehen	Sie,	das	ist	dieselbe	Sorte	Papiergeld.«	Er	zog	den	dicken	Stoß	Dollarscheine	aus	
der	Tasche,	den	Frank	ihm	übergeben	hatte.	

Maisie	war	verblüfft.	

»Sie	können	sich	selbst	davon	überzeugen,	daß	die	Nummern	fortlaufend	sind	und	sich	
den	Nummern	dieser	Scheine	anschließen.	Ich	werde	die	Zahlen	notieren.«	

Er	schrieb	etwas	in	sein	Notizbuch	und	riß	dann	die	betreffende	Seite	heraus.	

»Behalten	 Sie	 diesen	 Zettel,	 das	 sind	 die	 Nummern	 der	 Banknoten,	 die	 ich	 genommen	
habe.	Und	wie	ich	schon	sagte,	werden	Sie	die	Scheine	zurückerhalten	–	wenn	inzwischen	
nichts	 Weiteres	 passiert.	 In	 der	 Zwischenzeit«	 –	 bei	 diesen	 Worten	 nahm	 er	 seine	 eigene	
Brieftasche	heraus	–	»müssen	Sie	mir	sagen,	wieviel	Geld	Sie	von	Mr.	Alwin	leihen	wollten,	
damit	ich	Ihnen	die	Summe	vorstrecken	kann.«	

Er	sah,	daß	sie	errötete,	und	lachte.	

»Sie	müssen	das	als	eine	Leihgabe	von	Frank	Alwin	betrachten«,	sagte	er.	

Aber	dann	kam	ihm	der	furchtbare	Gedanke,	daß	Alwin	wahrscheinlich	schon	längst	tot	
war.	

Leise	 nannte	 sie	 eine	 verhältnismäßig	 geringe	 Summe.	 Er	 zog	 das	 Doppelte	 an	
Geldscheinen	aus	der	Tasche	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	

Als	 er	 an	 diesem	 Morgen	 nach	 nur	 zwei-	 oder	 dreistündigem	 Schlaf	 in	 sein	 Büro	 kam,	
fand	er	eine	Schar	von	Zeitungsberichterstattern,	die	auf	ihn	warteten.	Wilbur	Smith	hatte	
seine	 eigenen	 Methoden	 mit	 der	 Presse,	 die	 sich	 in	 den	 meisten	 Fällen	 als	 gerechtfertigt	
erwiesen	hatten.	



»Ja,	 Jungens«,	 sagte	 er,	 »es	 entspricht	 vollkommen	 den	 Tatsachen,	 daß	 Mr.	 Alwin	
verschwunden	ist.	Soviel	ich	weiß,	ist	er	seit	gestern	abend	nicht	mehr	gesehen	worden.	Es	
steckt	ein	großes	Geheimnis	hinter	der	Sache,	und	ich	habe	bereits	einen	Anhaltspunkt.«	

»Besteht	 irgendwelche	 Verbindung	 zwischen	 diesem	 Verbrechen	 und	 der	 Ermordung	
von	Higgins?«	fragte	einer	der	Anwesenden.	

Wilbur	nickte.	

»Ich	weiß	nicht,	wie	die	Geschichte	herausgekommen	ist,	aber	Sie	sind	auf	dem	richtigen	
Weg,	 wenn	 Sie	 das	 vermuten.	 Alwin	 ist	 ein	 sehr	 guter	 Freund	 von	 mir,	 und	 Sie	 können	
versichert	sein,	daß	ich	nicht	eher	ruhen	werde,	als	bis	man	ihn	aufgefunden	und	auch	den	
Täter	 dingfest	 gemacht	 hat.	 Damit	 Sie	 nun	 nicht	 alles	 durcheinanderbringen	 und	 nachher	
widerrufen	müssen,	will	ich	Ihnen	erzählen,	was	passiert	ist.«	

Er	berichtete	alles,	was	er	mit	Alwin	erlebt	hatte,	wie	er	ihn	im	Theater	abgeholt	und	mit	
ihm	 zusammen	 zu	 Abend	 gespeist	 hatte,	 wie	 Alwin	 zum	 Telefonieren	 gehen	 wollte	 und	
nicht	 mehr	 wiederkam.	 Von	 den	 sonderbaren	 Banknoten	 und	 dem	 goldenen	 Hades	
erwähnte	er	jedoch	keine	Silbe.	

Das	 hielt	 er	 vorläufig	 für	 besser.	 Später	 konnte	 er	 der	 Presse	 immer	 noch	 davon	
Mitteilung	machen,	wenn	es	sich	lohnte.	Im	Augenblick	wollte	er	die	geheimnisvollen	Täter	
nicht	 warnen.	 Wenn	 sie	 erfuhren,	 daß	 er	 bereits	 auf	 der	 richtigen	 Spur	 war,	 konnten	 sie	
ihre	Gegenmaßnahmen	nur	um	so	leichter	treffen.	

Aber	er	mußte	seine	Ansicht	darüber	ändern,	denn	plötzlich	stellte	einer	der	Presseleute	
in	der	hintersten	Reihe	eine	Frage.	

»Nun,	wie	steht	es	mit	dem	goldenen	Hades,	Smith?«	

Wilbur	sah	auf.	

»Wer	hat	das	gefragt?«	erwiderte	er	scharf.	

Der	Mann	trat	vor.	

»Wir	 erhielten	 heute	 morgen	 diesen	 Brief	 ins	 Büro	 gesandt«,	 erklärte	 er	 und	 legte	 ein	
Schreiben	auf	den	Tisch.	Wilbur	öffnete	es.	Sowohl	der	Umschlag	als	auch	der	Bogen	waren	
aus	bestem,	schwerstem	Büttenpapier	hergestellt.	Auf	dem	Blatt	standen	aber	nur	ein	paar	
Worte,	mit	Schreibmaschine	geschrieben:	

»Warnen	 Sie	 Wilbur	 Smith.	 Wenn	 er	 seinen	 Freund	 retten	 will,	 darf	 er	 keine	 weiteren	
Nachforschungen	über	den	goldenen	Hades	anstellen.«	

Wilbur	las	die	Zeilen	mehrmals	durch.	

»Wann	haben	Sie	denn	den	Brief	erhalten?«	

»Etwa	eine	halbe	Stunde,	bevor	 ich	das	Büro	verließ.	Er	wurde	dem	Lokalredakteur	als	
Rohrpostbrief	 zugesandt.	 Nachdem	 der	 die	 Sache	 gelesen	 hatte,	 erhielt	 ich	 das	 Schreiben,	
um	es	Ihnen	zu	geben.	Was	für	eine	Bewandtnis	hat	es	denn	nun	mit	dem	goldenen	Hades?«	

Wilbur	lächelte.	

»Das	 möchte	 ich	 selbst	 auch	 sehr	 gern	 wissen,	 mein	 Junge.	 Bis	 jetzt	 tappe	 ich	 noch	
vollkommen	 im	 dunkeln.	 Ich	 werde	 den	 Brief	 an	 mich	 nehmen,	 wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	
haben.«	



»Aber	 das	 ist	 doch	 nicht	 das	 erste	 Mal,	 daß	 Sie	 etwas	 vom	 goldenen	 Hades	 gehört	
haben?«	 fragte	 der	 Berichterstatter	 hartnäckig	 weiter.	 »Wenn	 Sie	 auch	 nicht	 über	 alles	
unterrichtet	sind,	können	Sie	uns	doch	wenigstens	das	sagen,	was	Sie	wissen,	Mr.	Smith.«	

Wilbur	sah	dem	jungen	Mann	offen	in	die	Augen.	

»Das	 wäre	 genau	 das,	 was	 die	 Verbrecher	 herausfinden	 wollen,	 und	 deshalb	 werde	 ich	
Ihnen	 gerade	 das	 nicht	 sagen.	 Der	 Brief	 wurde	 ja	 nur	 zu	 dem	 Zweck	 an	 Ihre	 Redaktion	
geschickt.	Vielleicht	lebt	Alwin	noch;	sie	haben	ihn	entführt	und	wollen	ein	Lösegeld	für	ihn	
herausschlagen.	Es	ist	möglich,	daß	sie	ihn	umbringen,	wenn	ich	die	Sache	weiterverfolge.	
Aber	 darauf	 können	 Sie	 wetten,	 die	 Verbrecher	 haben	 den	 Brief	 nur	 an	 die	 Redaktion	
geschickt,	 damit	 Sie	 auf	 diese	 Spur	 gebracht	 werden	 und	 versuchen,	 alles	 was	 ich	 vom	
goldenen	 Hades	 weiß,	 aus	 mir	 herauszuholen,	 um	 es	 dann	 in	 Ihrer	 Zeitung	 zu	
veröffentlichen.	–	Aber	auf	den	Leim	gehe	ich	nicht.«	

Er	entließ	die	Presseleute	und	ging	ins	Nebenzimmer.	Sein	Vorgesetzter,	der	grauhaarige	
Mr.	Flint,	hörte	seinen	Bericht	an,	ohne	ihn	zu	unterbrechen.	

»Das	hört	sich	an	wie	ein	spannender	Kriminalroman«,	sagte	der	Chef,	als	Wilbur	geendet	
hatte.	»Es	ist	sicher	etwas	ganz	Außergewöhnliches.«	

»Ja«,	gab	Wilbur	Smith	zu.	»So	etwas	haben	wir	noch	nicht	erlebt.	Im	Vergleich	dazu	ist	
die	Sache	mit	der	›Schwarzen	Hand‹	ein	Kinderspiel	und	ein	Mord	im	Chinesenviertel	eine	
Kleinigkeit.«	

Der	Chef	rieb	sich	das	Kinn.	

»Wissen	Sie,	was	ich	an	Ihrer	Stelle	täte?	Ich	würde	Peter	Corelly	mit	der	Aufklärung	des	
Falles	betrauen.«	

»Peter	 Corelly!«	 sagte	 Smith	 schnell.	 »Ja,	 da	 haben	 Sie	 recht.	 An	 den	 habe	 ich	 im	
Augenblick	nicht	gedacht.	Ich	werde	ihm	telefonisch	mitteilen,	daß	er	mich	in	meinem	Büro	
aufsuchen	soll.«	

»Wo	ist	das	Geld?«	fragte	der	Chef.	

»In	meinem	Safe.	Ich	werde	es	herbringen	und	Ihnen	zeigen.«	

Einige	Minuten	später	hielt	Flint	den	dicken	Stoß	Banknoten	in	der	Hand	und	betrachtete	
ihn	genau.	

»Zuerst	 müssen	 Sie	 natürlich	 herausbringen,	 wie	 das	 Geld	 überhaupt	 ins	 Theater	 kam.	
Mit	dem	Requisitenverwalter	haben	Sie	ja	schon	gesprochen,	wie	Sie	vorher	berichteten.«	

»Ja.	 Ich	 muß	 nun	 noch	 den	 Händler	 auskundschaften,	 von	 dem	 er	 die	 Scheine	 erhalten	
haben	will.	Vielleicht	fallt	dann	neues	Licht	auf	die	Sache.	Ich	werde	die	Banknoten	auch	zur	
Staatsbank	mitnehmen	und	sie	dort	prüfen	lassen«,	erklärte	er	und	steckte	sie	wieder	in	die	
Tasche.	 »Auf	 jeden	 Fall	 kann	 ich	 dort	 erfahren,	 an	 welche	 Bank	 das	 Schatzamt	 die	 Noten	
ausgegeben	 hat.	 Wenn	 wir	 erst	 einmal	 so	 weit	 sind,	 werde	 ich	 sicher	 auch	 herausfinden,	
warum	das	Geld	so	sonderbar	gestempelt	ist	und	warum	jeder,	der	das	Geld	in	der	Tasche	
hat,	soviel	Unannehmlichkeiten	ausgesetzt	ist.«	

Er	 ging	 in	 sein	 Büro	 zurück,	 um	 sich	 telefonisch	 mit	 Corelly	 in	 Verbindung	 zu	 setzen,	
dann	 verließ	 er	 das	 Polizeipräsidium.	 Der	 Beamte,	 der	 den	 Dienst	 an	 der	 Tür	 versah,	
beobachtete,	 wie	 Wilbur	 ein	 Taxi	 anrief	 und	 fortfuhr.	 Drei	 Stunden	 später	 wurde	 der	
Detektiv	 anscheinend	 tot	 in	 einer	 leeren	 Wohnung	 in	 der	 Nähe	 der	 Jamaica	 Street	



aufgefunden.	 Nachdem	 er	 zum	 Hospital	 gebracht	 worden	 war,	 durchsuchte	 Peter	 Corelly	
Wilburs	Kleider,	aber	die	Banknoten	waren	verschwunden.	
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Peter	Corelly	kam	von	seinem	Besuch	im	Hospital	zurück.	

»Ein	 Schuß	 durch	 die	 rechte	 Schulter,	 beide	 Beine	 gebrochen,	 außerdem	 Schädelbruch,	
Gehirnerschütterung	 und	 einige	 wunde	 Stellen	 am	 Körper«,	 berichtete	 er	 dem	 Chef.	 »Die	
anderen	Verwundungen	sind	nicht	so	wichtig.	Die	Schulterverletzung	wird	hoffentlich	glatt	
heilen.	Der	Arzt	hat	nur	wegen	des	Schädelbruchs	Sorge.	Man	kann	Wilbur	Smith	noch	nicht	
genauer	untersuchen,	aber	sein	Zustand	scheint	sehr	ernst	zu	sein.«	

»Hat	 er	 denn	 das	 Bewußtsein	 wiedererlangt?«	 fragte	 Flint	 und	 spielte	 nervös	 mit	 dem	
Füllfederhalter.	Peter	Corelly	nickte.	

Der	Detektiv	war	groß	und	machte	einen	melancholischen,	fast	mürrischen	Eindruck.	Er	
ging	etwas	gebeugt,	und	seine	hagere	Gestalt	täuschte	die	meisten	Leute,	so	daß	man	ihn	für	
schwach	 und	 kränklich	 hielt,	 aber	 er	 war	 weder	 das	 eine	 noch	 das	 andere.	 Er	 sah	 immer	
übermüdet	 und	 schläfrig	 aus	 –	 diesen	 Eindruck	 rief	 er	 mit	 Absicht	 hervor,	 damit	 andere	
Leute	sich	sicher	vor	ihm	fühlten.	

Er	hatte	schon	viel	erreicht;	vor	allem	hatte	er	seine	Schlagfertigkeit	und	seinen	scharfen	
Verstand	gezeigt,	als	er	Madame	Recamier	verhaftete	und	ihre	Schuld	nachwies.	Bei	dieser	
großen	 Skandalaffäre	 waren	 verschiedene	 führende	 Persönlichkeiten	 der	 Gesellschaft	
entlarvt	 worden.	 Corelly	 hatte	 aber	 auch	 andere	 wichtige	 Kriminalfälle	 aufgeklärt.	 Zum	
Beispiel	hatte	er	 Eddie	Polsoo	achttausend	Meilen	weit	verfolgt,	nachdem	dieser	mit	Mrs.	
Stethmans	 Vermögen	 durchgebrannt	 war.	 Und	 Eddie	 hatte	 erfahren,	 was	 hinter	 der	
scheinbaren	Lethargie	Corellys	steckte.	

»Ich	habe	Ihnen	jetzt	alles	erzählt,	was	 ich	von	der	Geschichte	weiß,	Corelly«,	sagte	der	
Chef,	»und	Sie	wissen	ebensoviel	wie	Smith	selbst.	Es	ist	nun	äußerst	wichtig,	daß	die	Bande	
entdeckt	und	bestraft	wird.	Die	Polizei	ist	selbst	angegriffen	worden,	indem	man	einen	ihrer	
besten	Beamten	überfiel.	Und	das	obendrein	am	hellen	Tage!	Aus	diesen	Tatsachen	können	
wir	schließen,	daß	es	sich	um	eine	sehr	große	Organisation	handelt,	die	 jedenfalls	stärker	
und	gefährlicher	ist,	als	der	arme	Wilbur	Smith	selbst	annahm.«	

Peter	nickte.	

»Dann	 muß	 ich	 die	 Sache	 eben	 in	 die	 Hand	 nehmen.	 Das	 ist	 doch	 wohl	 der	 Sinn	 Ihrer	
Darlegungen.«	

Flint	sah	ihn	scharf	an.	

»Sie	 tun	 so,	 als	 ob	 Ihnen	 das	 unangenehm	 wäre.	 Ich	 verstehe	 Sie	 nicht«,	 erwiderte	 der	
Chef	bitter.	»Sie	haben	ja	früher	studiert,	so	daß	Sie	sich	auch	einem	anderen	Beruf	hätten	
zuwenden	können.	Aber	nachdem	Sie	nun	einmal	bei	uns	sind,	dachte	ich	doch,	daß	Sie	sich	
für	die	Arbeit	sehr	interessieren	würden!«	

Peter	unterdrückte	allem	Anschein	nach	ein	heftiges	Gähnen.	

»Ja,	 ich	 bin	 bei	 der	 Geheimpolizei	 aus	 dem	 einfachen	 Grund,	 weil	 ich	 dadurch	 meinen	
Lebensunterhalt	verdiene.	Das	ist	die	ganze	Erklärung.	Es	ist	nicht	gerade	angenehm,	wenn	
man	 seine	Nase	 in	anderer	 Leute	Angelegenheiten	 stecken	 soll,	und	 ich	kann	nicht	 sagen,	



daß	mich	die	ganze	Sache	sehr	begeistert.	Ich	habe	mir	ja	schon	gedacht,	daß	ich	diesen	Fall	
übernehmen	 muß	 ...	 Bis	 Smith	 wieder	 soweit	 gesund	 ist,	 daß	 er	 auf	 der	 Bildfläche	
erscheinen	 kann,	 wird	 es	 immerhin	 ein	 paar	 Wochen	 dauern	 –	 das	 heißt,	 wenn	 er	
überhaupt	wieder	gesund	wird«,	fügte	er	düster	hinzu.	

»Seien	Sie	doch	nicht	so	ein	Pessimist«,	entgegnete	der	Vorgesetzte	fast	ärgerlich.	»Und	
machen	Sie	sich	jetzt	an	die	Arbeit!«	

Peter	 Corelly	 ging	 in	 das	 Büro	 von	 Wilbur	 Smith,	 wo	 er	 sich	 den	 bequemsten	 Sessel	
aussuchte.	 Dort	 machte	 er	 es	 sich	 gemütlich	 und	 fiel	 sofort	 in	 Schlaf.	 Drei	 Beamte	 kamen	
herein,	 sahen	 ihn	 und	 schlichen	 auf	 Zehenspitzen	 wieder	 hinaus.	 Als	 aber	 Flint	 selbst	
zufällig	den	Raum	betrat,	wurde	er	ärgerlich,	packte	Corelly	an	der	Schulter	und	rüttelte	ihn	
wach.	

»Sagen	 Sie,	 was	 hat	 das	 zu	 bedeuten?«	 fragte	 der	 Chef	 streng.	 »Sie	 treiben	 Ihre	
Gleichgültigkeit	doch	ein	wenig	zu	weit,	 ich	dachte,	Sie	hätten	sich	sofort	aufgemacht,	 um	
die	Mörder	Ihres	Kollegen	zu	verfolgen.«	

Peter	blinzelte	ihn	an,	und	dann	streckte	er	sich.	

»Sie	 haben	 vollkommen	 recht«,	 entgegnete	 er	 ruhig,	 »aber	 ich	 habe	 die	 letzten	 drei	
Nächte	überhaupt	nicht	geschlafen,	weil	ich	mich	bereits	mit	der	Sache	befasse.	Man	kann	
also	wohl	annehmen,	daß	ich	etwas	müde	bin.«	

»Wie	kommen	Sie	denn	dazu,	sich	mit	der	Aufklärung	des	Falles	zu	beschäftigen,	bevor	
Sie	 den	 Auftrag	 dazu	 haben?«	 fragte	 Flint	 erstaunt.	 »Ich	 habe	 Ihnen	 doch	 erst	 heute	 die	
näheren	Umstände	erzählt.«	

»Ich	verfolge	die	Geschichte	schon	über	eine	Woche«,	entgegnete	Peter	gähnend.	»Wenn	
ich	 nicht	 so	 furchtbar	 schläfrig	 gewesen	 wäre,	 hätte	 ich	 vielleicht	 Smith	 noch	 warnen	
können.	 Auf	 jeden	 Fall«	 –	 er	 sah	 nach	 der	 Uhr	 –	 »passiert	 in	 der	 nächsten	 Viertelstunde	
noch	nichts.	Aber	dann	habe	ich	eine	Zusammenkunft	verabredet.«	

Flint	schloß	die	Bürotür.	

»Jetzt	sagen	Sie	mir	alles,	was	Sie	von	dem	Fall	wissen.«	

»Das	 ist	 nicht	 gerade	 sehr	 viel«,	 gestand	 Peter	 und	 schüttelte	 traurig	 den	 Kopf.	 »Sie	
sehen,	 ich	habe	die	Sache	von	einer	anderen	Seite	aus	angepackt	als	Smith.	 Ich	habe	auch	
die	Geldscheine	gesehen,	die	den	Stempel	des	goldenen	Hades	auf	der	Rückseite	tragen.	Die	
Sache	begann	etwa	 vor	 sechs	Monaten.	Damals	war	 ich	hinter	Tony	Meppelli	 her,	 der	bei	
einem	 Frühstück	 einem	 anderen	 Desperado	 einen	 Dolch	 zwischen	 die	 Rippen	 jagte	 und	
dann	verschwand.	Um	meine	Nachforschungen	durchführen	zu	können,	war	es	wichtig,	 in	
einer	 ärmlichen	 Gegend	 der	 Stadt	 zu	 wohnen.	 Ich	 mietete	 mir	 also	 ein	 Zimmer.	 Bei	
derselben	Frau	wohnte	auch	ein	Mädchen,	die	in	einer	Fabrik	arbeitete;	schön	war	sie	nicht,	
ebensowenig	interessant,	aber	man	konnte	sich	auf	sie	verlassen.	Außerdem	hatte	sie	eine	
optimistische	 Lebensanschauung,	 und	 wenn	 es	 überhaupt	 etwas	 gibt,	 was	 das	 Leben	
lebenswert	machen	kann	...«	

»Hören	 Sie	 bloß	 mit	 Ihren	 philosophischen	 Erörterungen	 auf«,	 erwiderte	 der	 Chef	
ärgerlich,	»und	kommen	Sie	endlich	zu	Tatsachen.«	

»Das	 junge	 Mädchen	 hieß	 Madison.	 Ob	 der	 Madison	 Square	 nach	 ihr	 benannt	 ist	 oder	
umgekehrt,	 konnte	 ich	 nicht	 herausbekommen.	 Sie	 ging	 eines	 Abends	 zur	 Versammlung	
einer	 frommen	 Gemeinschaft,	 der	 sie	 angehört,	 aber	 kaum	 war	 sie	 ein	 paar	 Schritte	 von	



dem	Haus	entfernt,	als	sich	ein	Mann	an	sie	wandte.	Er	schien	plötzlich	aus	der	Dunkelheit	
aufzutauchen.	 Natürlich	 war	 sie	 daran	 gewöhnt,	 daß	 die	 Männer	 sie	 ansprachen,	 aber	 sie	
machte	 sich	 weiter	 nichts	 daraus.	 Sie	 wollte	 ihm	 gerade	 ein	 paar	 unfreundliche	 Worte	
sagen,	als	er	ihr	ein	großes	Paket	in	die	Hand	drückte.	

›Mögen	 die	 Götter	 Glück	 bringen!‹	 sagte	 er	 leise	 zu	 ihr	 und	 verschwand	 wieder	 in	 der	
Dunkelheit.	Sie	hat	sein	Gesicht	nicht	gesehen,	aber	als	ich	sie	ausfragte,	erklärte	sie,	daß	es	
sich	um	einen	gebildeten	Mann	handeln	müsse.	Zufällig	kam	ich	die	Treppe	herunter,	als	sie	
in	 ihre	 Wohnung	 zurückkehrte,	 und	 sie	 erzählte	 mir	 damals	 alles	 ziemlich	 genau.	 Zuerst	
glaubte	ich,	man	hätte	ihr	einen	Ziegelstein	oder	eine	Bombe	in	die	Hand	gedrückt	und	gab	
ihr	den	guten	Rat,	das	Päckchen	in	mein	Zimmer	oder	vielmehr	in	mein	Atelier	zu	tragen.	
Ich	spielte	dort	die	Rolle	eines	armen,	aber	begabten	jungen	Malers.	Als	ich	das	Packpapier	
entfernt	hatte,	entdeckte	ich	zu	meinem	Erstaunen,	daß	vier	dicke	Stöße	Banknoten	darin	
enthalten	waren.	Jedes	Bündel	enthielt	dreißigtausend	Dollar.	

Wir	sahen	uns	erstaunt	an,	dann	betrachteten	wir	verblüfft	die	Scheine	auf	dem	Tisch.	

Als	ich	sie	genauer	prüfte,	bemerkte	ich,	daß	ein	Stempel	auf	die	Rückseite	gedruckt	war.	
Er	 stellte	 eine	 Art	 Götzenbild	 dar,	 und	 die	 Druckfarbe	 war	 später	 mit	 Goldbronze	
eingestäubt	worden.	Ich	sah	aber	gleich,	daß	es	jemand	gemacht	haben	mußte,	der	von	den	
Dingen	nichts	verstand,	denn	die	Umrißlinien	waren	nicht	scharf.«	

»War	es	tatsächlich	echtes	Geld?«	

»Daran	 war	 nicht	 zu	 zweifeln.	 Ich	 bekomme	 nicht	 viel	 Geld	 in	 die	 Finger,	 aber	 ich	
verstehe	doch,	echtes	von	 falschem	zu	unterscheiden.	Das	 junge	 Mädchen	war	außer	sich	
vor	Freude.	Sie	gehörte	zu	den	einfachen	Gemütern,	die	noch	an	Wunder	glauben.	Und	nun	
zeigte	sich,	daß	sie	im	stillen	einen	großen	Plan	gefaßt	hatte.	Sie	wollte	ein	großes	Haus	für	
junge	Mädchen	bauen,	die	ihren	Lebensunterhalt	durch	Arbeit	verdienen	müssen.	Ja,	auch	
der	Optimismus	solcher	einfachen	Gemüter	ist	an	sich	...«	

»Fangen	 Sie	 nur	 nicht	 wieder	 an,	 dummes	 Zeug	 zu	 faseln.	 Erzählen	 Sie	 Ihre	 Geschichte	
weiter«,	brummte	Flint.	

»Sie	 war	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 ihr	 diese	 Gabe	 vom	 Himmel	 zugesandt	 worden	 sei,	
und	 besprach	 mit	 mir	 schon	 wichtige	 Fragen,	 zum	 Beispiel,	 ob	 die	 Schlafzimmer	 weiß	
gestrichen	werden	sollten,	oder	ob	sie	hellblau	hübscher	wären.	Auf	jeden	Fall	brachte	sie	
das	Geld	in	ihr	Zimmer,	und	ich	ging	auf	die	Straße.	Ich	war	sehr	überrascht	und	erstaunt	
und	nahm	mir	vor,	an	diesem	Abend	früh	nach	Haus	zu	gehen.	Aber	 ich	kam	auf	die	Spur	
Tony	Meppellis.	Er	hatte	ziemlich	viel	Feuerwasser	getrunken	und	war	in	großer	Fahrt.	Ich	
habe	schon	häufiger	beobachtet,	daß	die	Leute,	wenn	sie	trinken	...«	

»Darauf	kommt	es	jetzt	nicht	an.	Sie	sollen	mir	die	Geschichte	weitererzählen.«	

»Also,	es	gelang	mir	damals,	Tony	zu	verhaften	und	 in	eine	Zelle	einzuliefern«,	erklärte	
Peter,	der	sich	nicht	so	leicht	einschüchtern	ließ.	»Und	als	ich	meine	Aufgabe	gelöst	hatte,	
kehrte	ich	zu	meiner	Wohnung	zurück	und	packte	meine	Sachen.	Ich	wollte	ausziehen,	aber	
die	Nacht	noch	bequem	und	in	aller	Ruhe	schlafen.	

Es	war	nahezu	ein	Uhr,	als	ich	zu	meiner	Pension	zurückkam.	Zu	meinem	Erstaunen	sah	
ich,	daß	noch	Licht	in	dem	Wohnzimmer	der	Wirtin	brannte.	Das	war	mir	sehr	recht,	denn	
ich	 mußte	 doch	 vor	 allem	 meine	 Rechnung	 bezahlen.	 Als	 ich	 die	 Tür	 öffnete,	 sah	 ich	 das	
junge	 Madchen.	 Sie	 hatte	 auf	 mich	 gewartet	 und	 erzählte	 mir	 nun	 eine	 sonderbare	



Geschichte.	 Ich	 hatte	 kaum	 das	 Haus	 verlassen,	 als	 ein	 Auto	 vor	 der	 Tür	 hielt.	 Ein	 älterer	
Mann	 stieg	 aus,	 der	 eine	 schwarze	 Tasche	 trug.	 Er	 gab	 sich	 als	 Generaldirektor	 der	
Nationalbank	 aus	und	sagte	 ihr,	daß	 er	durch	den	Herrn	aus	dem	Schlaf	geweckt	 worden	
sei,	der	ihr	das	Geld	gegeben	hätte.	Der	Wohltäter	fürchtete,	daß	sie	es	verlieren	würde,	und	
deshalb	habe	er	ihn	geschickt,	um	das	Geld	zur	Bank	zu	bringen.	Er	stellte	ihr	eine	Quittung	
aus.	

Sie	zeigte	mir	ein	vorgedrucktes	Formular	der	Bank.	Soweit	war	die	Sache	 in	Ordnung;	
das	 Papier	 war	 auch	 mit	 dem	 Namen	 des	 Generaldirektors	 der	 Nationalbank	
unterschrieben.	Die	Quittung	lautete	auf	hundertzwanzigtausend	Dollar.«	

Peter	machte	eine	Pause.	

»Und	was	geschah	weiter?«	drängte	Flint.	

»Das	 war	 das	 letzte,	 was	 ich	 von	 dem	 Geld	 gehört	 habe.	 Auch	 den	 Direktor	 der	
Nationalbank	hat	sie	nie	wieder	gesehen.«	

»Natürlich	war	es	gar	nicht	der	Direktor«,	erwiderte	Flint	und	lächelte.	

»Das	konnte	man	sich	ja	von	vornherein	denken.«	

»Das	ist	alles	sehr	sonderbar.	Ich	verstehe	nicht,	warum	man	ihr	zuerst	das	Geld	gibt	und	
es	ihr	später	wieder	abnimmt.	Haben	Sie	schon	eine	Lösung	gefunden?«	

»Ich	stelle	niemals	Theorien	auf«,	entgegnete	Peter.	»Dadurch	werde	ich	nur	in	der	Arbeit	
behindert.	 Es	 genügt	 mir,	 wenn	 ich	 ein	 paar	 Tatsachen	 habe.	 Und	 als	 ich	 vor	 etwa	 einer	
Woche	erfuhr	...«	

Plötzlich	hielt	er	inne	und	fragte	unvermittelt:	

»Kennen	Sie	eigentlich	einen	gewissen	Fatty	Storr?«	

Der	Chef	nickte.	

»Ja.	Fatty	ist	Engländer.	Ziemlich	groß,	sieht	aber	ungesund	aus,	noch	viel	schlimmer	als	
Sie	selbst.	Wir	kennen	ihn	sehr	gut	–	bringt	gefälschtes	Geld	unter	die	Leute.	In	der	letzten	
Zeit	habe	ich	ihn	nicht	mehr	gesehen.	Die	Leute	nennen	ihn	Fatty,	weil	er	so	mager	ist!«	

»Man	hat	ihn	in	letzter	Zeit	nicht	gesehen,	weil	er	große	Schwierigkeiten	hat.	Vor	ein	paar	
Wochen	 wurde	 er	 auf	 der	 Straße	 beobachtet.	 Er	 war	 sehr	 gut	 gekleidet,	 und	 daraus	 ging	
unzweifelhaft	hervor,	daß	er	wieder	geschäftlich	tätig	ist.	Man	sah,	wie	er	vor	einem	großen	
Geschäft	stand.	Er	zog	eine	Banknote	aus	der	Hüfttasche,	faltete	sie	zusammen	und	steckte	
sie	gleichgültig	in	die	Westentasche.	Er	wurde	beobachtet	–«	

»Wer	hat	ihn	denn	gesehen?«	fragte	Flint	schnell.	

»Ich	 habe	 ihn	 gesehen«,	 entgegnete	 Peter	 ruhig,	 »denn	 ich	 beschattete	 ihn,	 und	 das	 ist	
natürlich	die	sicherste	Art	...«	

»Warum	haben	Sie	das	nicht	gleich	gesagt?«	

»Also,	er	ging	in	das	Geschäft,	machte	einen	kleinen	Einkauf	und	gab	dem	Kassierer	einen	
Hundertdollarschein.	Es	mag	sein,	daß	es	einige	Zeit	dauerte,	bis	die	Banknote	gewechselt	
werden	konnte.	Vielleicht	hat	Fatty	aber	auch	irgendeine	Bewegung	unter	den	Angestellten	
falsch	 aufgefaßt.	 Jedenfalls	 verließ	 er	 den	 Laden	 in	 großer	 Eile	 und	 ging	 fort.	 Als	 er	 sich	
umwandte,	sah	er	aber	mich	und	hörte	auf	zu	gehen.«	

»Wartete	er	auf	Sie?«	fragte	Flint.	



Peter	schüttelte	den	Kopf.	

»Wenn	ich	sage,	er	hörte	auf	zu	gehen,	dann	meine	ich	doch,	daß	er	anfing	zu	laufen.	Und	
das	versteht	Fatty	glänzend.	Nach	kurzer	Zeit	verlor	ich	ihn	in	einem	Labyrinth	von	kleinen	
Straßen	 und	 Gassen,	 aber	 später	 sah	 ich	 ihn	 wieder.	 Er	 sagte,	 daß	 er	 mit	 einem	 echten	
Geldschein	gezahlt	hätte,	und	ich	brachte	ihn	zu	dem	Geschäft	zurück.	

Zuerst	wollte	er	nicht	hineingehen,	aber	schließlich	redete	ich	ihm	gut	zu.	Wir	sprachen	
mit	 dem	 Geschäftsführer.	 Fattys	 Schein	 war	 bei	 der	 Kasse	 angenommen	 worden,	 und	 ich	
ließ	 ihn	 mir	 zeigen.	 Als	 ich	 die	 Note	 umwandte,	 sah	 ich	 auf	 der	 Rückseite	 den	 goldenen	
Hades.	

›Das	 ist	 ja	 der	 Mann‹,	 sagte	 der	 Geschäftsführer.	 ›Er	 ist	 fortgegangen,	 ohne	 auf	 das	
Wechselgeld	zu	warten.	Hat	er	den	Schein	gestohlen?‹	

›Ist	er	gefälscht?‹	erkundigte	ich	mich.	

Das	wurde	vom	Geschäftsführer	verneint.	›Es	kommt	ja	nicht	häufig	vor,	daß	bei	uns	mit	
einer	 Hundertdollarnote	 bezahlt	 wird;	 aber	 wir	 haben	 unsere	 Methoden,	 Banknoten	 zu	
prüfen.	Der	Schein	ist	echt.‹«	

»Aber	 das	 wird	 ja	 immer	 verwirrter	 und	 unheimlicher«,	 sagte	 Flint	 verzweifelt.	 »Wie	
erklären	Sie	sich	denn	die	ganze	Sache?«	

»Das	 kann	 ich	 im	Augenblick	 noch	nicht	 sagen,	 das	will	 ich	 ja	 erst	noch	herausbringen.	
Am	meisten	erstaunt	war	Fatty	selbst.	Er	wäre	beinahe	ohnmächtig	geworden,	als	er	erfuhr,	
daß	er	echtes	Geld	unter	die	Leute	gebracht	hatte.	Ich	nahm	ihn	zur	Polizeistation	mit,	aber	
unterwegs	 verlor	 er	 die	 Fassung	 und	 fing	 an,	 zu	 weinen	 und	 zu	 heulen	 wegen	 der	 vielen	
hunderttausend	Dollar,	die	er	einem	kleinen	Jungen	gegeben	hatte.«	

»Dann	haben	Sie	sich	also	schon	länger	mit	der	Sache	beschäftigt?«	fragte	Flint	erstaunt.	

»Ja,	 nun	 haben	 Sie	 es	 richtig	 erfaßt.	 Daß	 Fatty	 nichts	 weiter	 sagen	 wollte,	 ist	 wohl	
selbstverständlich,	aber	er	verlangte	dringend,	entlassen	zu	werden.	Er	wollte	den	Jungen	
suchen,	 dem	 er	 die	 vielen	 Banknoten	 gegeben	 hatte.	 Als	 er	 sah,	 daß	 ich	 ihn	 verfolgte,	
glaubte	er,	daß	es	sich	um	falsches	Geld	handelte.	Ich	wollte	ihn	heute	hierher	ins	Präsidium	
bringen,	 damit	 Wilbur	 Smith	 ihn	 verhören	 könnte.	 Ich	 glaube	 auch,	 daß	 die	 Beamten	 von	
der	Polizeistation	ihn	inzwischen	hier	abgeliefert	haben.«	

»Dann	sehen	Sie	einmal	nach,	wo	er	jetzt	steckt.	Und	wenn	er	hier	sein	sollte,	bringen	Sie	
ihn	zu	mir.«	

Peter	nickte	und	ging	zu	der	Zelle,	in	die	man	Fatty	gebracht	hatte.	

Fatty	sah	verwahrlost	aus;	die	Tage	der	Haft	hatten	ihn	schwer	mitgenommen.	

Der	Mann	hatte	eine	niedrige	Stirn	und	trug	das	graue	Haar	zurückgebürstet.	Er	saß	auf	
einem	Stuhl,	aber	zu	beiden	Seiten	stand	ein	Polizeibeamter.	Als	Peter	erschien,	sah	Fatty	
ihn	düster	an.	

»Sie	 haben	 mich	 jetzt	 lange	 genug	 gefangengehalten.	 Dazu	 haben	 Sie	 überhaupt	 kein	
Recht.	Ich	bin	englischer	Untertan	und	ich	werde	mich	beim	englischen	Gesandten	über	die	
Art	und	Weise	beschweren,	wie	Sie	mich	behandelt	haben,	Sie	gemeiner	Schuft!«	

»Aber	 Fatty«,	 erwiderte	 Peter	 vorwurfsvoll,	 »können	 Sie	 sich	 denn	 nicht	 einmal	
anständig	 benehmen?	 Kommen	 Sie	 mit,	 der	 Chef	 will	 Sie	 sprechen.	 Dem	 können	 Sie	 alles	



erzählen.	 Der	 ist	 auch	 eher	 geneigt,	 Sie	 milder	 zu	 behandeln	 als	 ich,	 denn	 der	 hat	 eine	
Familie	und	Kinder.«	

Fatty	machte	ein	böses	Gesicht,	folgte	aber	schließlich	den	Wärtern,	die	ihn	zu	Flints	Büro	
brachten.	

»Hier	ist	der	Kerl«,	sagte	Peter.	

Flint	nickte	dem	Gefangenen	zu.	Er	kannte	ihn	schon	seit	vielen	Jahren.	

»Beobachten	 Sie	 doch	 die	 unzulängliche	 Entwicklung	 der	 Stirn,	 die	 Verlagerung	 der	
Schläfen	und	die	allgemeine	Form	des	Wasserkopfes	...«	

»Die	Vorlesung	über	Anthropologie	können	Sie	später	halten,	wenn	ich	nicht	dabei	bin«,	
versetzte	 Flint.	 »Also,	 mein	 Junge,	 jetzt	 wollen	 wir	 uns	 mal	 ein	 wenig	 unterhaken.	 Wir	
haben	Sie	mit	dem	Geld	geschnappt,	das	Sie	gestohlen	haben	...«	

»Was	 wollen	 Sie?«	 unterbrach	 ihn	 der	 Gefangene	 heftig.	 »Was	 für	 gestohlene	 Sachen	
hatte	ich	denn?	Das	Geld,	das	ich	bei	mir	hatte,	war	vollkommen	echt,	Sie	können	mir	nichts	
anhaben,	weil	ich	echtes	Geld	ausgegeben	habe.«	

»Deshalb	machen	wir	Ihnen	keinen	Vorwurf.	Aber	wir	können	Sie	verhaften,	weil	Sie	im	
Besitz	einer	großen	Geldsumme	waren.	Es	kommt	nicht	darauf	an,	ob	es	sich	um	echte	oder	
gefälschte	Banknoten	handelt,	sondern	darauf,	daß	Sie	vermutlich	nicht	auf	ehrliche	Weise	
in	den	Besitz	dieser	Summe	gekommen	sind.«	

»Wir	 kennen	 Sie	 nur	 zu	 genau«,	 fügte	 Peter	 hinzu,	 »und	 wir	 wissen,	 daß	 Sie	 nicht	
imstande	sind,	Geld	im	Schweiße	Ihres	Angesichts	zu	erarbeiten.	Sie	schwitzen	höchstens,	
wenn	Sie	davonlaufen.«	

»Also,	 Fatty,	 erzählen	 Sie	 schon	 alles,	 was	 Sie	 wissen.	 Sonst	 werden	 Sie	 noch	 wegen	
Mordes	angeklagt.«	

»Ich	habe	niemand	ermordet«,	erwiderte	der	andere	erschreckt.	

»Ja,	 das	 können	 Sie	 leicht	 sagen,	 aber	 an	 dem	 Geld,	 das	 Sie	 in	 der	 Tasche	 hatten,	 klebt	
Blut.«	

»Das	wollen	Sie	mir	nur	weismachen«,	entgegnete	der	Gefangene	ungeduldig.	

»Nein,	 durchaus	 nicht.	 Der	 Chef	 spricht	 ganz	 offen	 mit	 Ihnen.	 Soviel	 wir	 bis	 jetzt	
herausbekommen	haben,	handelt	es	sich	um	zwei,	vielleicht	auch	um	mehr	Morde,	die	mit	
diesem	Geld	in	Zusammenhang	stehen.	Aber	das	wußte	ich	noch	nicht,	als	ich	Sie	verhaftete.	
Also	 machen	 Sie	 weiter	 keinen	 Unsinn,	 und	 sagen	 Sie	 alles,	 was	 Sie	 wissen.	 Ich	 möchte	
Ihnen	von	vornherein	erklären,	daß	wir	die	Mitteilungen	haben	müssen,	ganz	gleich,	ob	Sie	
wollen	oder	nicht.	Sie	sind	doch	ein	vernünftiger	Mann	und	wissen	ganz	genau,	daß	weder	
der	Chef	noch	ich	Ihnen	etwas	vormachen	wegen	der	Morde.«	

»Was	 wollen	 Sie	 denn	 wissen?«	 fragte	 der	 Gefangene,	 nachdem	 er	 einen	 Augenblick	
nachgedacht	hatte.	

»Vor	 allem	 sagen	 Sie	 uns,	 wie	 Sie	 in	 den	 Besitz	 des	 Geldes	 gekommen	 sind	 und	 was	
passierte,	als	ich	hinter	Ihnen	her	war?«	

Fatty	sah	die	beiden	Beamten	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	Er	hatte	seine	Erfahrungen	
mit	der	Polizei	und	war	ziemlich	schlau	und	gerissen.	



»Nun	 gut,	 ich	 werde	 Ihnen	 alles	 sagen,	 was	 ich	 weiß,	 aber	 ich	 verpfeife	 niemand	 –	 das	
heißt	niemand,	der	ähnliche	Geschäfte	betreibt	wie	ich.«	

Der	Chef	nickte.	

»Sie	brauchen	nicht	zu	fürchten,	daß	ich	Sie	frage,	woher	Sie	Ihr	Falschgeld	beziehen.«	

»Gut,	 dann	 ist	 die	 Sache	 in	 Ordnung«,	 erwiderte	 der	 Mann	 erleichtert.	 »Ich	 bekomme	
mein	Geld	von	einem	bestimmten	Mann.	Wir	treffen	uns	an	einer	verabredeten	Stelle,	und	
er	gibt	mir	die	Banknoten	zusammengebündelt.	In	jedem	Paket	sind	zweihundert	Scheine.	
Wenn	 ich	 Geld	 brauche,	 schicke	 ich	 ihm	 einen	 Brief,	 dann	 trifft	 er	 mich	 nachts	 in	 einem	
abgelegenen	Vorort	von	 New	 York	 an	einer	Stelle,	wo	nicht	 viele	Polizisten	 Wache	halten	
und	wo	ich	unbekannt	bin.	Ich	muß	Ihnen	das	noch	genauer	erklären,	sonst	hat	die	ganze	
Geschichte,	 die	 ich	 berichten	 kann,	 keinen	 Wert.	 Vor	 etwa	 einer	 Woche	 habe	 ich	 dem	
betreffenden	Mann	geschrieben,	einen	Tag	vor	meiner	Festnahme.	

Der	Geschäftsgang,	der	sich	im	Laufe	der	Jahre	herausgebildet	hat,	ist	folgender:	

Ich	 schicke	 ihm	 echtes	 Geld,	 er	 kommt	 dann	 an	 den	 Treffpunkt	 und	 gibt	 mir	 das	
gefälschte.	Manchmal	machen	wir	es	auch	anders.	Wenn	jemand	von	der	Polizei	in	der	Nähe	
ist,	gehen	wir	die	Straße	weiter,	und	zwar	immer	in	nördlicher	Richtung,	dann	können	wir	
uns	beide	später	immer	wieder	finden.	

Ais	 ich	 nun	 letzthin	 zu	 der	 Stelle	 kam,	 wo	 ich	 meinen	 Geschäftsfreund	 treffen	 wollte,	
stand	dort	ein	Polizist.	Verabredungsgemäß	ging	 ich	weiter	nach	Norden	zu.	 Ich	bin	etwa	
eine	Meile	gegangen,	aber	ich	konnte	nichts	sehen.	Ich	habe	den	Eindruck,	daß	wir	uns	nicht	
getroffen	 haben,	 weil	 zuviel	 Leute	 auf	 der	 Straße	 waren.	 Schließlich	 kam	 ich	 zu	 einer	
ziemlich	 einsamen	 Stelle	 und	 ging	 an	 einer	 hohen,	 glatten	 Mauer	 entlang.	 Dort	 blieb	 ich	
stehen.	 Ich	 dachte,	 daß	 mein	 Freund	 wahrscheinlich	 hinter	 mir	 herkäme.	 Ich	 wartete	
ungefähr	fünf	Minuten	und	hielt	scharf	Ausschau	nach	der	Polizei.	Plötzlich	hörte	ich	auf	der	
anderen	 Seite	 der	 Mauer	 ein	 Geräusch,	 als	 ob	 die	 Sehne	 eines	 Bogens	 losgelassen	 würde,	
dann	fiel	etwas	zu	meinen	Füßen	nieder.«	

Er	machte	eine	eindrucksvolle	Pause.	

»Was	war	es	denn?«	fragte	Peter	Corelly.	

»Ein	 Pfeil,	 und	 zwar	 ein	 kurzer,	 stumpfer	 Pfeil,	 wie	 man	 sie	 im	 Völkerkundemuseum	
findet.	 Ich	 hob	 ihn	 auf	 und	 sah,	 das	 ein	 kleines	 Päckchen	 daran	 festgebunden	 war.	 Kurz	
entschlossen	 riß	 ich	 die	 Schnur	 ab	 und	 ging	 zur	 nächsten	 Lampe,	 um	 zu	 sehen,	 was	 das	
Paket	enthielt	–	ich	fand	das	Geld	darin.«	

»War	sonst	nichts	in	dem	Päckchen	enthalten?«	

Fatty	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	dachte	bestimmt,	daß	es	das	Falschgeld	wäre,	das	mir	mein	Freund	über	die	Mauer	
herüber	zugeworfen	hätte,	ging	also	geradeaus	weiter,	bog	um	eine	Ecke	und	sah,	wie	zwei	
Männer	aufeinander	einschlugen.«	

»Jetzt	 kommt	 ein	 interessanter	 Teil«,	 sagte	 Peter	 nachdrücklich.	 »Ich	 vermutete	 schon,	
daß	Sie	die	beiden	treffen	würden,	die	miteinander	kämpften.«	

»Ich	wollte	vor	allem	nicht	 in	Händel	verwickelt	werden	und	ging	daher	auf	die	andere	
Straßenseite.«	

»Wie	der	Pharisäer	in	der	Bibel«,	murmelte	Peter.	



»Unterbrechen	 Sie	 ihn	 nicht	 dauernd,	 Corelly«.	 entgegnete	 der	 Chef.	 »Fatty,	 fahren	 Sie	
fort.«	

»Dann	hörte	ich,	wie	mein	Name	gerufen	wurde,	und	wer	war	es	wohl,	der	mich	rief?«	

»Ihr	Freund,	der	Ihnen	das	Falschgeld	bringen	wollte«,	erklärte	Peter.	»Ich	kenne	ihn.	Es	
ist	ein	gewisser	Cathcart.«	

Fatty	sah	ihn	furchtsam	und	erschrocken	an.	

»Machen	Sie	sich	weiter	keine	Sorgen,	ich	weiß,	daß	es	Cathcart	war,	weil	er	am	nächsten	
Morgen	 halbtot	 von	 der	 Polizei	 an	 der	 Grenze	 von	 Jersey	 City	 gefunden	 wurde.	 Wie	 er	
dorthin	gekommen	ist,	wissen	die	Kerle,	die	 ihn	niedergeschlagen	haben,	am	besten.	Nun,	
was	haben	Sie	dann	getan?«	

»Ich	 machte,	 daß	 ich	 verschwand«,	 sagte	 Fatty	 kurz.	 »Ich	 war	 jedenfalls	 nicht	 daran	
beteiligt,	ich	wollte	damit	nichts	zu	tun	haben.«	

»Also,	 dann	 wäre	 die	 Sache	 erledigt«,	 meinte	 der	 Chef.	 »Was	 haben	 Sie	 mit	 dem	 Geld	
gemacht?«	

»Ich	 gab	 es	 einem	 Jungen,	 als	 ich	 vor	 Mr.	 Corelly	 fortlief.	 Ich	 sage	 Ihnen	 die	 reine	
Wahrheit.	 Als	 ich	 die	 Straße	 entlangeilte,	 überholte	 ich	 ihn.	 Er	 trug	 eine	 große	 Tasche	 an	
einem	 Riemen	 über	 die	 Schulter;	 sie	 sah	 aus	 wie	 ein	 Postsack,	 in	 dem	 die	 Briefe	 aus	 den	
Kisten	abgeholt	werden.	Ich	stopfte	ihm	das	Bündel	Banknoten	in	die	Tasche	und	sagte,	er	
solle	es	zu	seinem	Vater	bringen.	Und	wenn	 ich	diese	Minute	tot	umfallen	soll,	das	 ist	die	
Wahrheit.«	

»Würden	Sie	den	Jungen	wiedererkennen?«	

»Selbstverständlich«,	 erwiderte	 Fatty	 verächtlich.	 »Glauben	 Sie	 denn,	 ich	 laufe	 mit	
geschlossenen	Augen	herum?«	

Flint	sah	zu	Peter	hinüber.	

»Nun,	Corelly,	was	halten	Sie	von	der	Sache?	Glauben	Sie	die	Geschichte?«	

Peter	nickte.	

»Ja,	 meiner	 Meinung	 nach	 ist	 das	 wirklich	 alles	 passiert.	 Aber	 ich	 warne	 Sie,	 Fatty,	 Sie	
sind	 in	 großer	 Gefahr.	 Wenn	 Sie	 ohne	 polizeilichen	 Schutz	 in	 New	 York	 herumlaufen,	
werden	Sie	wahrscheinlich	ermordet	werden.«	

Fatty	sah	ihn	bestürzt	und	verängstigt	an.	

»Sie	wollen	mir	nur	Angst	machen«,	protestierte	er.	

Peter	schüttelte	den	Kopf,	ging	zur	Tür,	öffnete	sie	und	rief	den	Polizisten,	der	den	Mann	
von	der	Wache	zum	Polizeipräsidium	gebracht	hatte.	

»Bringen	Sie	ihn	zur	Wache	zurück	und	entlassen	Sie	ihn,	wann	er	es	will.	Vielleicht	ist	es	
besser,	wenn	 Sie	bis	zum	Einbruch	der	Dunkelheit	 warten.	 Ich	gebe	 Ihnen	 den	 Rat,	Fatty,	
New	York	so	schnell	wie	möglich	zu	verlassen.«	

Fatty	sah	den	Detektiv	an	und	lächelte	dann.	

»Ich	 weiß	 schon,	 was	 Sie	 wollen«,	 entgegnete	 er	 ironisch.	 »Aber	 ich	 bleibe	 so	 lange	 in	
New	York,	bis	ich	die	hundert	Dollar	zurückbekomme.«	

»Das	 ist	die	größte	Dummheit,	die	Sie	machen	können«,	sagte	Peter	und	schloß	die	Tür	
hinter	ihm.	



»Was	werden	Sie	nun	unternehmen?«	fragte	der	Chef.	

»Ich	warte	auf	die	nächsten	Ereignisse.	Es	wird	sehr	bald	etwas	passieren.	Die	Sache	ist	
noch	lange	nicht	zu	Ende,	und	–«	

Telefonklingeln	unterbrach	ihn.	Flint	nahm	den	Hörer	ab.	

»Wer	ist	da?«	fragte	er	und	runzelte	die	Stirn.	Dann	hörte	er	einige	Zeit	zu,	was	von	der	
anderen	 Seite	 gesagt	 wurde.	 »Wann	 war	 das	 ...?	 Wo	 ...?	 Hat	 denn	 der	 Geschäftsführer	 Sie	
nicht	erkannt?	Ich	werde	einen	Beamten	schicken,	der	die	Sache	in	Ordnung	bringt.«	

Er	legte	den	Hörer	auf	und	sah	zu	Peter	hinüber.	

»Kennen	Sie	Miss	Jose	Bertram?«	

»Sie	meinen	die	Tochter	des	großen	Bankiers?«	fragte	Peter.	»Ja,	die	kenne	ich,	soweit	es	
einem	 gewöhnlichen	 Menschen	 vergönnt	 ist,	 ein	 Mitglied	 der	 oberen	 Vierhundert	 zu	
kennen.	Aber	warum	fragen	Sie	danach?«	

»Sie	wurde	im	Augenblick	von	dem	Privatdetektiv	der	Firma	Rhyburn	verhaftet.«	

»Wie	kommen	denn	die	Idioten	darauf,	sie	zu	verhaften?«	erwiderte	Peter	erstaunt.	»Man	
ist	doch	nicht	so	dumm,	die	Tochter	des	reichen	Bertram	zu	verhaften!	Was	soll	 sie	denn	
getan	haben?«	

»Sie	soll	versucht	haben,	eine	gefälschte	Hundertdollarnote	zu	wechseln.«	
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Als	Peter	Corelly	zu	der	Firma	Rhyburn	kam,	wurde	er	sofort	zu	der	Verhafteten	geführt.	
Sie	 war	 aufs	 höchste	 empört	 und	 äußerte	 das	 auch	 in	 nicht	 mißzuverstehenden	 Worten.	
Aufregung	macht	manche	Frauen	häßlich,	aber	bei	Miss	Bertram	war	gerade	das	Gegenteil	
der	Fall.	Peter	Corelly	hielt	den	Hut	in	der	Hand	und	sah	sie	erstaunt	an.	

Wie	gewöhnlich	ließ	er	die	Schultern	hängen	und	stand	vornübergebeugt.	Sie	sah	seinen	
müden	Blick	und	hörte	seine	melancholische	Stimme.	

»Der	 Polizeipräsident	 bedauert	 unendlich,	 Miss	 Bertram,	 daß	 Sie	 diese	 unangenehme	
Erfahrung	gemacht	haben.	Er	hat	mich	hergeschickt,	um	die	Sache	in	Ordnung	zu	bringen.«	

Sie	nickte,	preßte	die	Lippen	zusammen	und	sah	ihn	feindlich	an.	Im	Augenblick	war	sie	
entrüstet	über	alle	Organe	des	Gesetzes	und	der	öffentlichen	Ordnung.	Langsam	zog	sie	den	
Handschuh	wieder	an,	den	sie	vor	ein	paar	Minuten	ebenso	langsam	ausgezogen	hatte.	

»Es	 ist	 empörend,	 daß	 ich	 hier	 auch	 nur	 eine	 Minute	 zurückgehalten	 werde.	 Das	 kann	
natürlich	nur	in	New	York	passieren	und	nur	auf	das	Zeugnis	eines	solchen	Menschen	hin.«	

Sie	zeigte	auf	den	deprimierten	Hausdetektiv	der	Firma,	der	ganz	zusammengesunken	in	
einer	Ecke	stand.	»Es	ist	einfach	lächerlich,	daß	so	etwas	passieren	kann!«	

»Aber	meine	liebe	Miss	–«	begann	Peter.	

»Ich	 bin	 nicht	 Ihre	 liebe	 Miss«,	 fuhr	 sie	 ihn	 heftig	 an.	 »Ich	 dulde	 nicht,	 daß	 Sie	 mich	 so	
beleidigen.	 Mein	 Vater	 wird	 bald	 hiersein,	 und	 ich	 werde	 sofort	 zum	 Polizeipräsidium	
gehen	und	mich	beschweren.«	

Peter	 seufzte,	 schloß	 die	 Augen	 und	 sah	 sehr	 unglücklich	 aus.	 Selbst	 Miss	 Bertram,	 die	
doch	so	aufgebracht	und	erregt	war,	hätte	beinahe	lachen	müssen.	



Er	wandte	sich	an	den	Polizeibeamten,	der	die	Verhaftung	durchgeführt	hatte.	

»Sie	können	die	Dame	entlassen,	sie	ist	der	Polizei	bekannt.«	

Miss	Bertram	war	schon	halb	beruhigt,	aber	diese	 letzten	Worte	brachten	sie	wieder	 in	
Harnisch.	

»Wie	können	Sie	sagen,	daß	ich	der	Polizei	bekannt	bin!«	rief	sie	heftig.	

»Also,	 hören	 Sie	 einmal	 zu«,	 entgegnete	 Peter,	 dessen	 Geduld	 nun	 auch	 zu	 Ende	 war.	
»Hier	in	dieser	großen	Stadt	gibt	es	Millionen	und	aber	Millionen	von	Menschen,	und	nach	
der	 Verfassung	 ist	 einer	 so	 gut	 wie	 der	 andere.	 Ein	 solches	 Mißverständnis	 kann	 einmal	
vorkommen.	Sie	gehen	in	einen	Laden,	in	dem	man	Sie	nicht	kennt,	und	wenn	Sie	dann	mit	
einem	gefälschten	Geldschein	zahlen,	werden	Sie	eben	verhaftet.	Wer	sind	Sie	denn,	daß	Sie	
nicht	verhaftet	werden	sollten,	wenn	Sie	das	Gesetz	übertreten?	Sie	wissen	doch,	vor	dem	
Gesetz	 sind	 wir	 alle	 gleich.	 Ich	 würde	 keinen	 Augenblick	 zögern,	 den	 Präsidenten	 der	
Vereinigten	 Staaten	 zu	 verhaften,	 wenn	 er	 sich	 schuldig	 machte.	 Aber	 Sie	 tun	 so,	 Miss	
Bertram,	als	ob	Sie	etwas	Besseres	wären	als	andere	Leute,	als	ob	für	Sie	eine	Extrapolizei	
bestünde.	 Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 das	 den	 amerikanischen	 Sitten	 entspricht,	 dann	 ist	 das	
eben	Ihre	Privatmeinung.	Ich	bin	gekommen,	um	Sie	freizulassen,	ich	behandle	Sie	höflich,	
und	Sie	fangen	hier	an	zu	schimpfen!«	

Miss	 Bertram	 wußte	 immer	 noch	 nicht,	 was	 sie	 sagen	 sollte.	 Da	 stand	 nun	 ein	
Polizeibeamter	vor	ihr,	hatte	die	Hände	in	die	Hüften	gestemmt,	sah	sie	böse	und	düster	an	
und	 hielt	 ihr	 eine	 Strafpredigt!	 Und	 dabei	 war	 sie	 doch	 die	 Tochter	 eines	 großen	
Geschäftsmannes	 in	 New	 York,	 eines	 Multimillionärs,	 der	 eine	 führende	 Stellung	 in	 der	
Gesellschaft	einnahm.	

Nachdem	sie	einige	Zeit	überlegt	hatte,	antwortete	die	junge	Dame	ganz	bescheiden	und	
ruhig.	Die	Umstehenden,	die	 ihr	 früheres	Benehmen	miterlebt	hatten,	sahen	sich	erstaunt	
an.	

»Ich	 verlange	 keine	 andere	 Behandlung	 als	 irgendein	 anderer	 Mensch.	 Es	 war	 ein	
dummer	 Fehler,	den	der	Geschäftsführer	 hier	 gemacht	hat.	 Ich	bin	 früher	niemals	 in	dem	
Geschäft	gewesen,	und	ich	wäre	auch	nicht	hierhergekommen,	wenn	ich	nicht	meiner	Zofe	
etwas	 zum	 Geburtstag	 schenken	 wollte.	 Sie	 sagte	 mir,	 daß	 ihr	 ein	 Kleid	 so	 sehr	 gefallen	
hätte,	 das	 sie	 hier	 im	 Schaufenster	 sah.	 Ich	 verstehe	 eigentlich	 nicht,	 warum	 Sie	 mir	
Vorwürfe	machen«,	sagte	sie,	und	der	letzte	Satz	klang	schon	wieder	etwas	hochfahrend.	

»Dafür	 werde	 ich	 ja	 bezahlt,	 daß	 ich	 die	 Leute	 in	 Ordnung	 halte	 und	 zurechtweise«,	
entgegnete	 Peter	 ruhig.	 »Ich	 bin	 da,	 um	 die	 Kinder	 der	 Armen	 zu	 beschützen	 und	 die	
Übeltäter	zu	bestrafen.	Und	dieser	Mann	hier«	–	er	zeigte	auf	den	nervösen	Geschäftsführer	
–	»ist	ein	Kind	der	Armen,	die	ich	zu	beschützen	habe,	wenigstens	im	übertragenen	Sinn.«	

Einen	Augenblick	sah	sie	auf	den	unglücklichen	kleinen	Herrn,	und	plötzlich	kam	ihr	die	
Komik	der	Situation	zum	Bewußtsein.	Miss	Bertram	mußte	laut	lachen.	

»Sie	haben	vollkommen	recht,	ich	habe	mich	von	meiner	schlechten	Stimmung	hinreißen	
lassen	–	es	tut	mir	leid,	daß	ich	so	viel	Unannehmlichkeiten	verursachte.	Hier	kommt	mein	
Vater.«	

Sie	ging	schnell	durch	das	Zimmer	einem	älteren	Herrn	entgegen.	

George	Bertram	mochte	etwa	fünfundfünfzig	Jahre	alt	sein,	er	hatte	einen	Spitzbart	und	
war	 tadellos	 gekleidet.	 Sein	 Gesicht	 wirkte	 jugendlich,	 und	 vor	 allem	 faszinierten	 seine	



klugen,	wohlwollenden	Augen.	Er	gehörte	zu	den	klügsten	Finanzleuten	der	Weltstadt	und	
dachte	 von	 dem	 Augenblick	 an,	 wo	 er	 das	 Geschäftsgebäude	 der	 Bank	 betrat,	 bis	 zu	 dem	
Augenblick,	 wo	 er	 wieder	 zu	 seinem	 Auto	 ging,	 an	 nichts	 anderes	 als	 an	 Geldwerte	 und	
Spekulationen.	

»Mein	 liebes	 Kind,	 das	 ist	 sicher	 sehr	 unangenehm	 für	 dich	 gewesen.	 Wie	 war	 das	 nur	
möglich?«	

»Es	 war	 mein	 eigener	 Fehler«,	 erwiderte	 sie	 freundlich.	 »Ich	 habe	 mich	 von	 meiner	
Aufregung	hinreißen	lassen,	statt	dem	Geschäftsführer	ruhig	zu	erklären,	wer	ich	bin.«	

»Aber	was	hast	du	denn	eigentlich	getan?«	fragte	er.	

Als	sie	es	ihm	erklärte,	sah	er	sie	überrascht	an.	

»Eine	gefälschte	Banknote	...?	Aber	ich	kann	mir	gar	nicht	vorstellen,	wie	du	in	den	Besitz	
eines	solchen	Geldscheins	kommen	könntest«,	meinte	er	ungläubig.	

»Das	 Geld	 habe	 ich	 natürlich	 von	 deiner	 Bank	 abgeholt.	 Ehe	 ich	 zur	 Stadt	 fuhr,	 bin	 ich	
dort	gewesen	und	habe	für	meine	Einkäufe	Geld	abgehoben.«	

»Ich	möchte	den	Schein	einmal	sehen.«	

Der	 Detektiv	 zeigte	 die	 beschlagnahmte	 Banknote,	 und	 George	 Bertram	 prüfte	 sie	
sorgfältig.	

»Ja,	das	ist	tatsächlich	eine	Fälschung.	Hast	du	noch	andere	Scheine,	die	du	von	der	Bank	
abgeholt	hast?«	

Sie	öffnete	die	Handtasche	und	nahm	noch	vier	andere	Banknoten	heraus.	

»Die	 anderen	 sind	 echt«,	 erklärte	 der	 Bankier,	 »aber	 es	 wäre	 doch	 möglich,	 daß	 noch	
weiteres	 gefälschtes	 Geld	 auf	 der	 Bank	 ist.	 Ich	 bin	 erstaunt,	 daß	 mein	 Hauptkassierer	
Dutton	 es	 bei	 der	 Auszahlung	 nicht	 sofort	 entdeckt	 hat.	 Mein	 Hauptkassierer	 ist	 einer	
meiner	 tüchtigsten	 Beamten.	 Es	 ist	 einfach	 unglaublich,	 daß	 er	 diesen	 Schein	 durchgehen	
ließ,	ohne	die	Fälschung	zu	entdecken.	Bist	du	auch	ganz	sicher,	daß	du	kein	anderes	Geld	in	
deiner	Tasche	hattest,	als	du	heute	morgen	fortgingst?«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick.	

»Doch,	das	wäre	möglich.	Nachdem	du	darüber	sprichst,	erinnere	ich	mich	...«	

Sie	zählte	das	Geld.	

»Ja,	 ich	 hatte	 noch	 Geld	 in	 meiner	 Tasche.	 Es	 war	 eine	 Banknote	 ...	 Ich	 müßte	 mir	
überlegen,	 wo	 ich	 sie	 bekommen	 habe	 –	 irgend	 jemand	 hat	 mir	 einen	 größeren	 Schein	
gewechselt	...«	Sie	zog	die	Augenbrauen	hoch,	während	sie	scharf	nachdachte.	

»Es	kommt	im	Augenblick	ja	auch	gar	nicht	darauf	an,	wo	Sie	das	falsche	Geld	her	haben,	
Miss	 Bertram«,	 sagte	 Peter	 gutmütig.	 »Wenn	 Sie	 aber	 imstande	 sind,	 darüber	 genauere	
Auskunft	zu	geben,	werde	ich	mich	sehr	freuen.	Auf	jeden	Fall	spreche	ich	morgen	im	Laufe	
des	Tages	einmal	bei	Ihnen	vor.«	

Sie	lachte,	und	Peter	klang	das	wie	Musik	in	den	Ohren.	

»Ja,	 bitte,	 kommen	 Sie	 nur.	 Dann	 können	 Sie	 mir	 ja	 wieder	 einen	 Vortrag	 über	 die	
Menschenrechte	halten.«	

»Was	für	Rechte?«	fragte	Mr.	Bertram	erstaunt.	



»Ach,	ich	hatte	eine	kleine	Unterhaltung	mit	Mr.	–	ich	habe	Ihren	Namen	ja	noch	gar	nicht	
erfahren.«	

»Ich	heiße	Peter	Corelly.	Hier	ist	meine	Karte.	Ich	komme	selten	dazu,	eine	Visitenkarte	
zu	 benützen,	 meistens	 genügt	 es,	 wenn	 ich	 die	 Marke	 zeige,	 die	 mich	 als	 Detektiv	
legitimiert.«	

»Sie	 sind	 ein	 merkwürdiger	 Mann«,	 erwiderte	 sie,	 als	 sie	 ihm	 die	 Hand	 zum	 Abschied	
reichte.	

Sie	interessierte	sich	für	ihn	und	empfand	es	unangenehm,	daß	umgekehrt	sein	Interesse	
für	sie	nicht	besonders	groß	zu	sein	schien.	Sein	Beruf	und	die	vornehme	Art	und	Weise,	in	
der	 er	 sprach,	 schienen	 nicht	 zusammenzupassen.	 Er	 mußte	 eine	 gewisse	 Bildung	 haben,	
und	 vor	 allem	 besaß	 er	 große	 Selbstbeherrschung,	 die	 sie	 trotz	 ihrer	 impulsiven	 Art	
bewunderte.	

»Also,	vergessen	Sie	nicht,	mich	zu	besuchen«,	rief	sie,	als	sie	sich	noch	einmal	aus	dem	
Fenster	 ihres	eleganten	Autos	lehnte.	»Ich	möchte	durch	die	Unterhaltung	mit	Ihnen	noch	
viel	lernen.«	

»Das	wird	nötig	sein«,	entgegnete	er.	

Sie	 drehte	 sich	 um,	 nachdem	 der	 Wagen	 angefahren	 war,	 und	 bemerkte	 zu	 ihrer	
Enttäuschung,	daß	er	ihr	nicht	nachschaute,	sondern	ihr	bereits	den	Rücken	gekehrt	hatte.	

»Mr.	Rhyburn«,	wandte	sich	Peter	an	den	Geschäftsführer,	»ich	habe	Sie	aus	einer	großen	
Klemme	befreit.	Es	konnte	doch	jeder	Mensch,	der	einigermaßen	Augen	im	Kopf	hat,	sehen,	
daß	die	Dame	nicht	absichtlich	mit	einem	falschen	Geldschein	zahlte.«	

»Aber	Mr.	Corelly«,	protestierte	der	andere,	»ich	habe	immer	mit	solchen	Schwierigkeiten	
zu	tun.	Die	Verluste,	die	ich	jährlich	durch	falsches	Geld	erleide,	sind	einfach	unheimlich.	Ich	
hatte	Miss	Bertram	noch	niemals	gesehen	–	obwohl	sie	zu	meinen	Kunden	gehört.«	

»Sie	sagten	doch,	daß	sie	noch	nie	in	Ihrem	Geschäft	war.«	

»Das	 stimmt,	 aber	 ich	 führe	 eine	 Buchhandlung	 in	 der	 Stadt	 unter	 einem	 anderen	
Firmennamen.	Ich	kaufte	den	Laden,	als	der	frühere	Geschäftsinhaber	starb,	und	dort	ist	sie	
eine	 gute	 Kundin.	 Hoffentlich	 kann	 ich	 mich	 darauf	 verlassen,	 daß	 Sie	 die	 Tatsache	 ihr	
gegenüber	nicht	erwähnen.«	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	schicke	ihr	alle	Neuerscheinungen,	und	sie	trifft	dann	ihre	Wahl.	Es	ist	mir	furchtbar	
peinlich,	 daß	 das	 passiert	 ist.	 Aber	 wir	 hatten,	 wie	 gesagt,	 dieses	 Jahr	 schon	 sehr	 viel	
Schwierigkeiten	mit	falschen	Geldscheinen.	Auch	sonst	habe	ich	gerade	genug	Sorgen.	Vor	
zwei	Monaten	wurde	in	dem	Buchladen	eingebrochen,	und	dabei	wurden	alle	Bücher	mehr	
oder	weniger	ruiniert.«	

»Melden	Sie	das	dem	Sergeanten,	die	Geschichte,	die	Sie	mir	da	erzählen,	klingt	übrigens	
sehr	unglaubwürdig.	Ich	kenne	die	Verbrecherwelt	schließlich	recht	gut	und	weiß,	daß	sie	
keine	literarischen	Interessen	hat	–	es	sei	denn	aus	Langeweile	im	Gefängnis.«	

»Aber	 es	 ist	 vollkommen	 wahr,	 Mr.	 Corelly«,	 protestierte	 der	 Mann.	 »Ich	 dachte,	 Sie	
hätten	 davon	 gehört.	 Sie	 werden	 noch	 niemals	 in	 Ihrem	 Leben	 eine	 derartige	 Unordnung	
gesehen	haben,	wie	ich	sie	in	meinem	Geschäft	an	jenem	Morgen	vorfand.	Die	Bücher	waren	



von	den	Regalen	heruntergenommen	und	auf	den	Boden	geworfen	worden,	alle	Schränke	
waren	ausgeleert	...«	

»Und	 der	 Safe	 war	 aufgebrochen	 und	 ihr	 gesamtes	 Vermögen	 geraubt«,	 unterbrach	 ihn	
Peter.	

»Nein,	 das	 war	 doch	 das	 Merkwürdigste	 von	 allem	 –	 den	 Geldschrank	 hatten	 die	
Einbrecher	nicht	angerührt.«	

Corelly	wurde	plötzlich	aufmerksam;	dieser	ungewöhnliche	Einbruch	interessierte	ihn.	

»Sie	wollen	mir	doch	nicht	erzählen,	daß	die	Einbrecher	das	Geld	nicht	anrührten?«	

»Doch.	 Sie	 haben	 mir	 aber	 sonst	 genug	 Schaden	 zugefügt.	 Das	 schlimmste	 war,	 daß	 ich	
das	Lager	nicht	versichert	hatte.«	

Peter	zog	sein	Notizbuch.	

»Datum?«	fragte	er	lakonisch.	

Der	Geschäftsinhaber	nannte	es	sofort;	er	hatte	auch	allen	Grund,	sich	daran	zu	erinnern.	

»Also	das	wäre	erledigt«,	meinte	Peter,	nachdem	er	zwei	Seiten	beschrieben	hatte.	»Darf	
ich	 einmal	 Ihre	 Bücher	 einsehen,	 und	 zwar	 für	 die	 Woche,	 bevor	 dieser	 Einbruch	
passierte?«	

»Gewiß,	Mr.	Corelly.«	

»Gut,	dann	komme	ich	heute	abend	um	fünf	Uhr	in	Ihre	Buchhandlung.«	

Peter	 war	 sehr	 nachdenklich,	 als	 er	 fortging.	 Mit	 langen	 Schritten	 wanderte	 er	 zum	
Northern-Hospital	und	erkundigte	sich	dort	nach	seinem	Kollegen.	

»Ja,	Mr.	Wilbur	Smith	hat	das	Bewußtsein	wiedererlangt,	und	ich	glaube,	sein	Zustand	ist	
nicht	 mehr	 gefährlich«,	 meinte	 der	 Arzt.	 »Möchten	 Sie	 ihn	 sprechen?	 Wenn	 Sie	 die	
Unterhaltung	nicht	zu	lang	ausdehnen,	wird	es	möglich	sein.«	

Wilbur	 Smith	 lag	 in	 einem	 Privatzimmer;	 sein	 Kopf	 war	 bis	 auf	 die	 Augen	 in	Bandagen	
eingehüllt.	

»Hallo,	 was	 wollen	 Sie	 denn?	 Sind	 Sie	 hergekommen,	 um	 meinen	 letzten	 Willen	
aufzunehmen,	bevor	ich	abkratze?«	

»Nun,	 es	 scheint	 Ihnen	 doch	 schon	 wieder	 ganz	 gut	 zu	 gehen«,	 entgegnete	 Peter	 und	
rückte	einen	Stuhl	ans	Bett.	»Aber	ich	muß	schon	sagen,	Sie	sind	ziemlich	mitgenommen.«	

»Ja,	und	dabei	war	es	eine	Dummheit,	in	diese	Falle	zu	gehen«,	erklärte	Wilbur	ärgerlich.	
»Die	 Leute	 müssen	 ja	 gelacht	 haben	 über	 den	 Leichtsinn,	 den	 ich	 an	 den	 Tag	 legte.	 Sie	
hatten	zwei	Taxis	für	mich	bereitgestellt,	und	ich	habe	gleich	das	erste	genommen.«	

»Es	scheint	mir	aber	ganz	unglaublich,	daß	so	etwas	am	hellen	Tag	mitten	in	New	York	
passieren	kann.«	

»Und	doch	bleibt	es	eine	Tatsache.	Sie	haben	natürlich	nichts	getan,	was	irgendwelchen	
Verdacht	 hätte	 erregen	 können;	 höchstens	 haben	 sie	 ab	 und	 zu	 einen	 kürzeren	 Weg	
gewählt.	Plötzlich	fuhr	der	Wagen	in	eine	Garage.	Im	nächsten	Augenblick	waren	die	Tore	
hinter	uns	geschlossen.	Ich	sprang	heraus,	aber	bevor	ich	meinen	Revolver	ziehen	konnte,	
hatten	sie	mich	schon	gepackt.	Das	ist	alles,	worauf	ich	mich	besinnen	kann.«	



»Und	 nachher	 haben	 sie	 Sie	 in	 eine	 leere	 Wohnung	 geschleppt,	 ohne	 daß	 sie	 jemand	
beobachtete.	 Meiner	 Meinung	 nach	 haben	 sie	 angenommen,	 daß	 sie	 tot	 wären.	 Haben	 Sie	
einen	der	Leute	gesehen,	die	Sie	überfielen?	Können	Sie	sich	auf	ein	Gesicht	besinnen?«	

»Nein«,	entgegnete	Wilbur	entschieden.	»Ich	kann	mich	auf	nichts	besinnen.	Ich	weiß	nur	
so	viel,	daß	ich	in	einer	ziemlich	großen	Garage	war	und	sah,	wie	ein	Mann	von	der	anderen	
Seite	mit	einer	Kanne	Benzin	auf	mich	zukam.	Das	haben	sie	wahrscheinlich	so	angeordnet,	
damit	 ich	 keinen	 Verdacht	 schöpfen	 sollte.	 Und	 während	 ich	 noch	 überlegte,	 was	 ich	
anfangen	 könnte,	 haben	 sie	 mich	 niedergeschlagen.	 Und	 das	 Geld	 haben	 sie	 natürlich	
gestohlen?«	

Peter	nickte.	

»Und	Sie	haben	jetzt	die	Untersuchung	des	Falles	übernommen?«	

»Ja.	Ich	habe	auch	ein	paar	neue	Anhaltspunkte	gefunden.	Übrigens	ist	der	Fall	wirklich	
sehr	interessant.«	

Er	erzählte,	was	er	mit	dem	jungen	Mädchen	erlebt	hatte,	die	plötzlich	ein	Vermögen	von	
hundertzwanzigtausend	Dollar	in	der	Hand	hatte,	und	auch	die	andere	Geschichte	mit	Fatty.	
Wilbur	Smith	hörte	erstaunt	zu.	

»Das	ist	ein	ganz	verhexter	Fall.	Etwas	Ähnliches	habe	ich	noch	nicht	erlebt.	Wie	denken	
Sie	denn	darüber?«	

Peter	erhob	sich	zunächst,	ging	zur	Tür	des	Krankenzimmers	und	schloß	ab,	

»Mir	ist	die	Sache	nicht	vollkommen	neu,	dabei	meine	ich	besonders	den	Stempel	auf	der	
Rückseite	 der	 Banknoten	 –	 das	 Bild	 des	 goldenen	 Hades.	 –	 Es	 muß	 sich	 um	 einen	
Geheimkult	handeln.«	

»Was	für	einen	Geheimkult?«	fragte	Wilbur	erstaunt.	

»Es	gibt	die	sonderbarsten	Kulte,	darunter	auch	eine	Art	Teufelskult«,	erklärte	Peter.	»Sie	
glauben	 wohl,	 ich	 wäre	 verrückt,	 aber	 ich	 kann	 das	 durchaus	 beweisen.	 Während	 des	
großen	 Prozesses	 gegen	 die	 Kamorra	 kam	 auch	 etwas	 über	 einen	 merkwürdigen	
Teufelskult	in	Italien	zum	Vorschein.	Dann	gab	es	etwas	Ähnliches	in	Nordengland...	Solche	
Teufelskulte	gab	es	auch	in	Südrußland,	und	jeder	Kult	hat	seine	besonderen	Priester	und	
sein	besonderes	Ritual.«	

»Aber...«,	begann	Smith.	

»Warten	 Sie	 noch	 einen	 Augenblick.	 Vor	 allem	 muß	 ich	 Ihnen	 erzählen,	 daß	 die	
Teufelsanbeter	sich	bemühen,	das	Bild	 ihrer	Gottheit,	die	sie	verehren,	zu	verbreiten.	Das	
ist	 immer	 wieder	 beobachtet	 worden.	 In	 Nordengland	 haben	 die	 Mitglieder	 dieses	
Teufelskults	 das	 Bild	 auf	 ihre	 Briefumschläge	 gedruckt.	 Dann	 wurde	 jedesmal	 die	 Marke	
darübergeklebt.	Die	Verehrer	des	Teufelsgottes	Nick	in	Südrußland	haben	das	Bild	in	ihre	
Schuhsohlen	einbrennen	lassen.	Dort	kam	auch	zum	erstenmal	die	Gewohnheit	auf,	das	Bild	
der	Gottheit	auf	die	Rückseite	von	Banknoten	zu	stempeln.«	

»Das	 klingt	 fast,	 als	 ob	 Sie	 mir	 etwas	 vormachen	 wollten.	 Woher	 haben	 Sie	 eigentlich	
diese	Kenntnisse?«	

»Nun,	man	lebt	und	 lernt«,	erwiderte	Peter	etwas	von	oben	herab.	»Mein	ganzes	Leben	
lang	habe	 ich	Leute	verfolgt,	die	Falschgeld	verteilten.	Und	außerdem	kann	man	 in	 jedem	
großen	Lexikon	unter	dem	Stichwort	›Dämonenkult‹	nachlesen.«	



»Dann	sind	Sie	also	der	Meinung...«	

»Ja	 –	 ich	 glaube,	 daß	 es	 hier	 in	 Amerika	 einen	 derartigen	 Teufelskult	 gibt.	 Er	 scheint	
allerdings	eine	ganz	besondere	Abart	zu	sein.«	

»Haben	Sie	etwas	von	Alwin	gehört?«	fragte	Wilbur,	der	unvorsichtigerweise	seinen	Kopf	
auf	die	Seite	wandte,	dann	aber	vor	Schmerzen	stöhnte.	

»Nein,	wir	haben	keine	neuen	Nachrichten.	Aber	ich	nehme	es	als	sicher	an,	daß	sie	Alwin	
irgendwo	gefangengesetzt	haben.«	

»Ich	glaube,	daß	er	tot	ist«,	entgegnete	Wilbur	ruhig.	»Peter,	ich	sage	Ihnen,	sobald	meine	
verdammten	Rippen	wieder	einigermaßen	zusammengeheilt	sind,	stehe	ich	auf.	Ich	kann	es	
in	diesem	Bett	nicht	mehr	aushalten.	Und	dann	kaufe	ich	mir	den	Mörder	Frank	Alwins.	Ich	
werde	 nichts	 unversucht	 lassen,	 und	 wenn	 es	 mein	 ganzes	 Leben	 lang	 dauern	 sollte.	 Sie	
können	sich	darauf	verlassen,	daß	ich	ihn	zum	Schluß	doch	fassen	werde.«	

»Sie	sind	ja	ein	ganz	wilder	Geselle!«	Peter	seufzte.	»An	Ihrer	Stelle	würde	ich	tatsächlich	
über	andere	Dinge	nachdenken,	die	nicht	so	furchtbar	blutrünstig	und	schrecklich	sind.«	

»Hören	 Sie	 bloß	 damit	 auf!	 Erzählen	 Sie	 mir	 lieber	 noch	 etwas	 von	 diesem	 tollen	
Teufelskult.«	

»Wenn	 ich	 wiederkomme,	 kann	 ich	 Ihnen	 viel	 mehr	 berichten«,	 sagte	 Peter	 und	 nahm	
seinen	Hut.	»Heute	nachmittag	besuche	ich	Professor	Cavan	und	befrage	ihn.«	

»Zum	Teufel,	wer	ist	denn	dieser	Cavan?«	

Peter	zuckte	verächtlich	die	Schultern.	

»Es	ist	ja	unheimlich,	wieviel	Sie	nicht	wissen.	Wollen	Sie	tatsächlich	behaupten,	daß	Sie	
Professor	Cavan	nicht	kennen?«	

»Ich	habe	noch	nie	von	dem	Mann	gehört«,	erklärte	Wilbur	verzweifelt.	»Wann	haben	Sie	
denn	etwas	von	ihm	erfahren?«	

»Erst	gestern«,	entgegnete	Peter	lakonisch	und	verließ	das	Zimmer.	
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Frank	Alwin	mußte	geschlafen	haben,	nachdem	die	Leute	fortgegangen	waren.	Er	wachte	
mit	Kopfschmerzen	auf	und	fühlte	sich	furchtbar	hungrig.	Als	er	sich	erhob,	schmerzte	sein	
ganzer	Körper,	aber	er	war	jetzt	doch	bedeutend	kräftiger.	

Allem	Anschein	nach	waren	die	Leute	zurückgekehrt,	während	er	schlief,	denn	auf	dem	
Tisch	 stand	 ein	 großes	 Paket	 Schiffszwieback,	 Käse	 und	eine	 Flasche	 Bier.	 Selten	 hatte	 es	
ihm	besser	geschmeckt.	

Als	er	sich	genauer	umsah,	entdeckte	er	auch	das	Bad.	 In	dem	Raum	stand	ein	Schrank	
mit	Wäsche,	und	darunter	fand	er	auch	Badetücher.	Langsam	und	vorsichtig	entkleidete	er	
sich,	 und	 nachdem	 er	 ein	 nicht	 zu	 heißes	 Bad	 genommen	 hatte,	 war	 er	 gestärkt	 und	
erfrischt.	 Seine	 Taschen	 waren	 durchsucht	 worden,	 trotzdem	 hatte	 man	 ihm	 die	 goldene	
Uhr	 gelassen.	 Die	 Zeiger	 wiesen	 auf	 zwölf.	 Er	 wußte	 aber	 nicht,	 ob	 es	 Mittag	 oder	
Mitternacht	 war,	 denn	 kein	 Tageslicht	 fiel	 in	 diesen	 unterirdischen	 Raum.	 Nur	 eine	
elektrische	Birne	brannte	an	der	Decke.	



Die	nächsten	Stunden	brachte	er	damit	zu,	sein	Gefängnis	genauer	zu	untersuchen,	und	
machte	 dabei	 ein	 paar	 interessante	 Entdeckungen.	 Eine	 kleine	 Öffnung	 vom	 Badezimmer	
aus	führte	zu	einem	nicht	allzu	großen	quadratischen	Raum,	der	keinem	besonderen	Zweck	
zu	dienen	schien.	Er	hatte	auch	keinen	Ausgang,	wenigstens	erschien	es	Alwin	so.	Aber	in	
dieser	Annahme	irrte	er	sich.	In	einer	der	Wände	befand	sich	eine	Schiebetür,	die	allerdings	
jetzt	 geschlossen	 war.	 Der	 Raum	 war	 nur	 eineinhalb	 Meter	 im	 Quadrat	 und	 besaß	 keine	
Beleuchtung.	Er	überlegte	sich,	wozu	dieses	Zimmer	dienen	mochte.	Zuerst	hielt	er	es	 für	
einen	Vorraum,	aber	dann	sah	er,	daß	es	ein	großer	Luftschacht	war.	Ein	reichlicher	Strom	
frischer	 Luft	 kam	 von	 oben	 und	 machte	 den	 Kellerraum,	 in	 dem	 Alwin	 gefangensaß,	
überhaupt	erst	bewohnbar.	

Er	 erinnerte	 sich	 jetzt	 daran,	 daß	 die	 Luft	 dumpf	 und	 abgestanden	 war,	 als	 er	 in	 den	
Keller	 getragen	 wurde.	 Erst	 später	 hatte	 sich	 das	 gebessert;	 wahrscheinlich	 hatten	 die	
beiden	Männer	die	Tür	zu	dem	Ventilationsschacht	nachher	geöffnet.	

Er	 tastete	 an	 den	 Wänden	 entlang,	 und	 plötzlich	 fühlte	 er	 eine	 starke	 Eisenstange,	 die	
quer	von	einer	Mauer	zur	anderen	reichte,	weiter	oben	eine	zweite	und	eine	dritte.	Es	war	
nicht	 nur	 ein	 Ventilationsschacht,	 man	 konnte	 auf	 diese	 Weise	 auch	 den	 Kellerraum	
verlassen.	Er	begann	also	unter	Aufbietung	aller	Kräfte	nach	oben	zu	steigen;	während	er	
hinaufkletterte,	zählte	er	die	einzelnen	Sprossen.	

Zuerst	war	er	skeptisch,	denn	die	unterste	Stange	schien	nicht	ganz	fest	in	der	Mauer	zu	
sitzen,	aber	weiter	oben	waren	die	Stangen	vollkommen	fest.	Nachdem	er	achtundzwanzig	
Sprossen	hinaufgeklettert	war,	faßte	er	mit	der	Hand	ins	Leere;	erst	als	er	weiter	um	sich	
tastete,	entdeckte	er	eine	kleine	steinerne	Plattform	und	kletterte	darauf.	Sie	war	dreieckig	
und	bot	gerade	genug	Raum,	daß	er	sich	hinsetzen	konnte.	Er	suchte	die	Wand	hinter	sich	
ab	 und	 fand	 eine	 hölzerne	 Tür.	 Sie	 war	 sehr	 niedrig,	 aber	 man	 hätte	 hindurchkriechen	
können,	wenn	sie	geöffnet	gewesen	wäre;	 leider	war	sie	 fest	verschlossen.	Rein	 instinktiv	
wußte	 er,	 daß	 das	 der	 einzige	 Ausweg	 war.	 Aber	 ohne	 Hilfe	 von	 außen	 hatte	 es	 keinen	
Zweck,	weitere	Anstrengungen	zu	machen.	

Nach	 einer	 Weile	 suchte	 er	 mit	 seinen	 Beinen	 im	 Dunkeln	 wieder	 nach	 den	 eisernen	
Sprossen	 und	 stieg	 in	 den	 Keller	 hinunter.	 Er	 war	 schwach	 und	 müde,	 und	 als	 er	 sein	
Gefängnis	glücklich	wieder	erreicht	hatte,	mußte	er	sich	eine	Stunde	ausruhen,	ehe	er	einen	
weiteren	 Versuch	 unternahm.	 Für	 gewöhnlich	 trug	 er	 einen	 Schlüsselring	 in	 der	 Tasche,	
aber	der	war	ihm	abgenommen	worden.	Auch	eine	Durchsuchung	des	ganzen	Kellerraums	
förderte	nichts	zutage,	was	irgendwie	einem	Schlüssel	ähnlich	sah.	

Einige	Zeit	später	machte	er	seine	zweite	Entdeckungsreise	und	nahm	diesmal	die	untere	
Eisenstange	mit,	die	er	aus	der	Wand	gezogen	hatte.	Es	war	eine	 lange,	mühevolle	Arbeit,	
bis	 er	 die	 Tür	 aufgebrochen	 hatte,	 aber	 schließlich	 gelang	 es	 ihm.	 Nachdem	 er	
hindurchgekrochen	war,	befand	er	sich	in	dem	Raum	zwischen	dem	niedrigen	Dach	und	der	
Decke	 des	 obersten	 Stocks.	 Am	 Rand	 des	 Daches	 konnte	 er	 durch	 eine	 Luke	 den	 grünen	
Rasen	 unten	 sehen.	 Plötzlich	 hielt	 er	 auf	 seinem	 Erkundigungsgang	 inne	 und	 lauschte.	 Er	
hörte	 Stimmen.	 Das	 mußten	 die	 beiden	 Männer	 sein,	 die	 ihn	 gefangengenommen	 hatten.	
Hastig	kletterte	er	wieder	in	den	Keller	hinunter.	Kaum	lag	er	auf	dem	Bett,	so	öffnete	sich	
die	Tür,	und	die	beiden	traten	ein.	Einer	trug	ein	Tablett	mit	Speisen,	der	andere	setzte	zwei	
Flaschen	 Bier	 auf	 den	 Tisch.	 Die	 Gesichter	 der	 beiden	 waren	 wie	 am	 vorigen	 Abend	 mit	
Taschentüchern	verdeckt.	



»Hallo«,	sagte	der	eine,	und	Frank	erkannte	an	der	Stimme	Tom.	»Nun,	wie	geht	es	Ihnen	
jetzt?«	

»Ich	fühle	mich	ganz	gut«,	erwiderte	Frank.	

»Hoffentlich	 bleibt	 es	 so«,	 meinte	 der	 andere	 düster.	 »Hier	 haben	 wir	 Essen	 für	 Sie	 auf	
den	Tisch	gestellt.«	

Tom	sah	sich	im	Zimmer	um,	dann	betrachtete	er	Alwin.	

»Haben	Sie	den	Weg	ins	Badezimmer	gefunden?	Ich	möchte	Ihnen	übrigens	etwas	sagen,	
junger	Mann.«	Seine	Stimme	war	ernst	und	klang	fast	drohend.	»Sie	befinden	sich	in	einer	
sehr	schwierigen	Lage,	und	wenn	Sie	lebendig	hier	herauskommen	sollten,	dann	haben	Sie	
Glück.	 Eigentlich	 müßten	 sie	 längst	 tot	 sein,	 und	 wenn	 Rosie	 –	 wenn	 ein	 Freund	 von	 mir	
nicht	eine	solche	Dummheit	gemacht	hätte	...«	

»Es	 hat	 wohl	 keinen	 Zweck,	 Ihnen	 zu	 sagen,	 daß	 Sie	 ein	 sehr	 schweres	 Verbrechen	
begangen	haben«,	unterbrach	ihn	Frank.	

»Hören	Sie	mit	dem	Unsinn	auf.	Sie	sollten	sich	vielmehr	darüber	klar	sein,	daß	vielleicht	
ein	noch	schwereres	 Verbrechen	begangen	wird.	 Noch	sind	Sie	 am	Leben,	 und	Sie	sollten	
eigentlich	alles	daransetzen,	daß	dieses	Abenteuer	nicht	mit	Ihrem	Tod	endet.	Sie	sind	doch	
ein	guter	Freund	von	Wilbur	Smith?	Also	können	Sie	ihn	doch	leicht	überreden,	daß	er	sich	
nicht	mehr	mit	dem	goldenen	Hades	befassen	soll.	Auch	er	lebt	noch...«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	Frank.	»Sie	haben	doch	nicht	etwa	gewagt	–«	

»Regen	Sie	sich	nicht	auf.	Natürlich	haben	wir	es	gewagt.	Wir	haben	unsere	Pläne	beinahe	
durchgeführt,	 und	 wenn	 Rosie	 –	 wenn	 nicht	 einer	 von	 uns	 einen	 groben	 Fehler	 gemacht	
hätte,	dann	wäre	auch	niemand	verletzt	worden.	Smith	weiß	eine	ganze	Menge,	und	wenn	
er	 schwierig	 wird	 und	 sich	 mit	 den	 Angelegenheiten	 des	 Schatzamts	 befaßt,	 müssen	 wir	
natürlich	Gegenmaßnahmen	ergreifen.	Aber	soweit	darf	es	gar	nicht	erst	kommen.	Es	wäre	
also	 das	 beste,	 wenn	 Sie	 ihm	 schrieben.	 Sagen	 Sie	 ihm	 in	 dem	 Brief,	 sie	 würden	 alles	
erklären,	 wenn	 Sie	 ihn	 wiedersehen	 könnten.	 Teilen	 Sie	 ihm	 auch	 mit,	 daß	 es	 Ihnen	 jetzt	
ganz	gut	geht.	Er	soll	mit	weiteren	Maßnahmen	so	lange	warten,	bis	Sie	ihn	gesehen	haben.	
Die	Banknoten	wollen	wir	ja	gar	nicht,	außerdem	sind	sie	nicht	mehr	in	seinem	Besitz.	Wir	
wollen	 nur,	 daß	 er	 seine	 Nachforschungen	 nicht	 fortsetzt.	 Mr.	 Alwin,	 Sie	 sind	 ein	
vernünftiger	Mann.	Wollen	Sie	Ihrem	Freund	das	schreiben?«	

Frank	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein«,	 erklärte	 er	 entschieden.	 »Wilbur	 Smith	 soll	 ruhig	 die	 Verfolgung	 ihrer	 Bande	
wieder	aufnehmen.	Wenn	Sie	ihn	in	Ihrer	Gewalt	hatten	und	am	Leben	ließen,	wird	Ihnen	
das	noch	sehr	leid	tun.«	

Der	andere	sah	ihn	lange	und	durchdringend	an.	

»Nun	 gut,	 ich	 habe	 noch	 niemand	 kaltblütig	 umgebracht,	 aber	 vielleicht	 sind	 Sie	 der	
erste.«	

Dann	 wandte	 er	 sich	 um	 und	 ging	 zu	 einem	 der	 Kästen,	 in	 dem	 der	 andere	 schon	
herumkramte.	Leise	wechselten	sie	beim	Hinausgehen	ein	paar	Worte.	Frank	verstand	nur:	
»Um	neun	Uhr	nach	der	Sitzung.«	



Frank	aß	von	den	Speisen,	denn	er	war	sehr	hungrig.	Dann	wartete	er,	bis	es	vollkommen	
ruhig	 geworden	 war,	 stieg	 wieder	 die	 Leiter	 hinauf	 und	 durchsuchte	 das	 niedrige	 Dach.	
Aber	nirgends	fand	er	einen	Ausweg.	

Eine	 Möglichkeit	 gab	 es	 allerdings,	 und	 Frank	 war	 fest	 entschlossen,	 es	 mit	 ihr	 zu	
versuchen.	Den	ganzen	Nachmittag	arbeitete	er	so	angestrengt,	wie	er	es	noch	nie	in	seinem	
Leben	getan	hatte.	Der	Kopf,	die	Arme	und	Beine	schmerzten,	als	er	um	sieben	Uhr	in	den	
Kellerraum	zurückkehrte	und	sich	müde	und	vollkommen	erschöpft	aufs	Bett	legte.	

Die	Hauptschwierigkeit	für	ihn	lag	darin,	daß	er	nicht	einschlafen	durfte.	Trotzdem	war	
er	 bereits	 im	 Halbschlaf,	 als	 er	 ein	 Klopfen	 über	 seinem	 Kopf	 hörte	 und	 wach	 wurde.	 Er	
lauschte	angestrengt.	Das	Geräusch	konnte	nicht	von	der	Tür	kommen,	auch	nicht	von	der	
Eisenleiter.	 Einen	 Augenblick	 zögerte	 er,	 dann	 zog	 er	 seine	 Schuhe	 aus,	 kletterte	 den	
Schacht	in	die	Höhe,	kroch	durch	die	zertrümmerte,	niedrige	Tür,	legte	sich	auf	den	Boden	
und	preßte	das	Ohr	auf	die	Dielen.	

Bisher	hatte	er	gezögert,	die	Decke	des	ersten	Stocks	zu	zerstören,	denn	er	wußte,	daß	er	
unweigerlich	entdeckt	werden	würde,	wenn	der	Putz	von	der	Decke	herunterfiel	und	sich	
andere	 Leute	 im	 Zimmer	 unten	 aufhielten.	 Aber	 jetzt	 war	 seine	 Neugierde	 zu	 groß	
geworden.	Er	suchte	in	seinen	Taschen	und	fand	einen	Bleistift.	Vorsichtig	entfernte	er	ein	
Brett,	 das	 auf	 dem	 Fußboden	 lag,	 dann	 bohrte	 er	 mit	 dem	 Bleistift	 ein	 Loch	 in	 die	
verhältnismäßig	dünne	Putzdecke,	 so	daß	er	nach	unten	sehen	konnte.	Er	entdeckte	aber	
nichts	 als	 einen	 Teil	 des	 mit	 schwarzen	 und	 weißen	 Fliesen	 belegten	 Bodens.	 Darauf	
vergrößerte	 er	das	 Loch	und	gab	sich	alle	 Mühe,	 zu	verhindern,	daß	der	Putz	 nach	unten	
fiel.	 Ab	 und	 zu	 hörte	 er	 auf	 zu	 arbeiten	 und	 lauschte,	 aber	 er	 konnte	 kein	 Geräusch	
vernehmen.	Nach	und	nach	erweiterte	er	das	Loch	in	der	Decke	derartig,	daß	es	beinahe	so	
groß	 war	 wie	 seine	 Hand.	 Dann	 hörte	 er	 plötzlich	 Schritte	 in	 dem	 unteren	 Raum	 und	
verhielt	sich	ganz	ruhig.	Jetzt	konnte	er	alles	deutlich	erkennen.	Unter	ihm	befand	sich	ein	
kleiner	Saal;	die	Decke	wurde	durch	zwei	Reihen	korinthischer	Säulen	gestützt,	die	sich	von	
einem	 Ende	 des	 Raumes	 bis	 zum	 anderen	 hinzogen.	 Der	 hinterste	 Teil	 war	 durch	 einen	
langen	Samtvorhang	abgetrennt.	Auf	einem	Marmorunterbau	stand	eine	kleine	Statue,	die	
durch	ein	weißes	Seidentuch	verdeckt	war.	

Während	 er	 noch	 alles	 genau	 betrachtete,	 öffnete	 sich	 plötzlich	 der	 dunkelblaue	
Samtvorhang,	und	zwei	Männer	traten	ein.	Von	Kopf	bis	Fuß	waren	diese	in	lange,	braune	
Kutten	 gekleidet,	 ihre	 Köpfe	 waren	 in	 Mönchskapuzen	 verborgen.	 Frank	 betrachtete	 sie	
erstaunt.	 Sie	 näherten	 sich	 dem	 Marmorunterbau	 in	 großer	 Verehrung,	 legten	 die	 Hände	
zusammen	 und	 neigten	 die	 Köpfe.	 Langsam	 gingen	 sie	 vorwärts,	 bis	 sie	 dicht	 vor	 dem	
Marmorunterbau	standen.	Der	erste	der	beiden,	der	auch	der	größere	war,	ließ	sich	auf	die	
Knie	nieder,	der	zweite	näherte	sich	dem	Sockel	und	nahm	das	weißseidene	Tuch	von	der	
Statue.	

Frank	erschrak,	denn	als	das	Tuch	gelüftet	wurde,	zeigte	sich	ein	goldenes	Bild	auf	dem	
Altar.	Er	irrte	sich	nicht,	es	war	der	goldene	Hades	mit	einem	Dreizack	in	der	Hand.	
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Frank	 beobachtete	 die	 beiden	 Männer,	 die	 vor	 dem	 Altar	 demütig	 ihre	 Verehrung	
darbrachten,	und	er	strengte	seine	Ohren	an,	um	die	merkwürdigen	Worte	zu	verstehen,	die	
gesprochen	 wurden.	 Er	 erkannte	 die	 Stimme	 des	 Betreffenden	 nicht,	 jedenfalls	 war	 es	
keiner	 der	 beiden	 Männer,	 die	 ihn	 in	 den	 Keller	 gesperrt	 hatten.	 Die	 Stimme	 klang	
wohllautend	 und	 voll,	 und	 doch	 zitterte	 sie	 vor	 Erregung.	 Ja,	 der	 Mann	 schien	 in	
ekstatischer	Begeisterung	zu	sein.	

»Hades,	du	großer	Gott	der	Unterwelt,	du	Spender	des	Reichtums,	höre	deine	Diener!	Du	
mächtiger	 Gott,	 durch	 dessen	 Einfluß	 und	 Segen	 dieser	 Mann,	 der	 sich	 hier	 vor	 dir	
erniedrigt	und	vor	deinem	Altar	kniet,	zu	großem	Reichtum	gelangt	ist,	höre	seine	Bitte	und	
sei	ihn	gnädig,	denn	er	will	seinen	Reichtum	mit	den	Armen	teilen,	so	daß	dein	Name	groß	
werde.	O	Pluto,	gefürchteter	Herr	der	Unterwelt,	gib	deinem	Knecht	ein	Zeichen,	daß	du	ihn	
erwählt	hast!«	

Der	größere	der	beiden	hob	den	Kopf	und	blickte	auf	das	goldene	Bild.	Frank	konnte	von	
seinem	 Standpunkt	 aus	 nur	 den	 Rücken	 des	 Mannes	 sehen.	 Das	 einzige	 Licht	 in	 diesem	
merkwürdigen	 Tempel	 kam	 von	 zwei	 elektrischen	 Leuchtern,	 die	 zu	 beiden	 Seiten	 des	
Altars	standen.	Außerdem	mußten	 am	Altar	selbst	 für	 den	Beschauer	 unsichtbare	Lichter	
angebracht	sein,	die	das	Bild	des	goldenen	Hades	erhellten,	so	daß	es	zu	strahlen	schien.	

Einige	 Augenblicke	 herrschte	 tiefe	 Stille,	 dann	 hörte	 man	 eine	 Stimme,	 die	 aus	 weiter	
Ferne	zu	kommen	schien	und	hohl	und	unnatürlich	klang.	Allem	Anschein	nach	ertönte	sie	
aus	der	Richtung	der	goldenen	Figur.	

»Deine	Opfer	sind	angenehm	vor	mir,	und	ich	weiß,	daß	du	mir	treu	dienst.	Du	sollst	den	
Leuten,	die	meine	Priester	sind,	das	geben,	was	du	am	meisten	schätzest,	dann	wird	es	dir	
wohlergehen,	und	dein	Name	soll	in	meinem	Buch	mit	goldenen	Lettern	geschrieben	sein.«	

Der	 große	 Mann	 warf	 sich	 auf	 den	 Boden	 und	 blieb	 lange	 Zeit	 in	 dieser	 Haltung,	 dann	
erhob	er	sich,	und	die	beiden	gingen	 langsam	zwischen	den	Säulen	entlang,	bis	sie	an	das	
hintere	Ende	des	Saales	kamen	und	durch	den	blauen	Samtvorhang	verschwanden.	

Frank	 atmete	 erregt.	 Schweiß	 stand	 auf	 seiner	 Stirn.	 Geräuschlos	 kroch	 er	 in	 den	
Lichtschacht	zurück	und	schlich	die	Leiter	hinunter.	Er	hatte	noch	viel	Zeit,	und	als	sich	die	
Tür	 wieder	öffnete,	 war	er	vollkommen	 ruhig	geworden	 und	schlief	 allem	Anschein	 nach.	
Die	Stimme	kannte	er,	die	gleich	darauf	sprach.	

Es	 war	 keiner	 der	 Männer,	 die	 an	 der	 sonderbaren	 Zeremonie	 teilgenommen	 hatten,	
darauf	hätte	er	einen	Eid	leisten	können.	Er	lag	vollkommen	ruhig	unter	seiner	Decke.	Einer	
der	 beiden	 schlich	 sich	 auf	 Zehenspitzen	 zu	 seinem	 Lager,	 und	 Frank	 mußte	 seine	 ganze	
Kraft	 zusammennehmen,	 um	 reglos	 zu	 bleiben.	 Er	 zweifelte	 nicht	 daran,	 daß	 diese	
Verbrecher	 ihn	einfach	ermorden	würden,	wenn	es	 ihren	Plänen	entsprach.	Er	packte	die	
Eisenstange	 fester,	die	er	mitgenommen	hatte,	und	war	entschlossen,	sein	Leben	so	teuer	
wie	 möglich	 zu	 verkaufen,	 wenn	 es	 darauf	 ankommen	 sollte.	 Aber	 sie	 schienen	 mit	 allem	
zufrieden	zu	sein.	

»Es	hat	aber	ziemlich	lange	gedauert,	bis	du	gesprochen	hast,	Tom«,	sagte	der	eine.	

Der	andere	antwortete	leise.	Frank	konnte	etwas	von	einem	Rohr	verstehen.	



Dann	 krachte	 es,	 und	 er	 vermutete,	 daß	 sie	 einen	 der	 beiden	 Kästen	 hinaustrugen.	 Die	
Tür	schloß	sich	hinter	den	beiden,	und	der	Schlüssel	drehte	sich	im	Schloß.	Sie	trugen	den	
Kasten	durch	die	zweite	Tür	nach	draußen	und	stellten	ihn	in	der	Säulenhalle	eines	kleinen	
griechischen	Tempels	nieder.	

Das	 Gebäude	 war	 von	 einer	 weiten	 Parkanlage	 umgeben,	 die	 aber	 nur	 wenig	 offene	
Rasenstellen	zeigte.	Meistens	bildeten	große	Bäume	und	dichte	Sträucher	den	Hintergrund.	
Weit	und	breit	konnte	man	nichts	von	einer	menschlichen	Wohnung	entdecken.	

Tom	zog	sein	Taschentuch	heraus	und	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	

»Was	soll	nun	mit	dem	Kerl	da	unten	 im	Keller	werden?«	 fragte	er	und	zeigte	mit	dem	
Daumen	nach	der	Tür,	die	zur	Krypta	führte.	

»Für	 uns	 hat	 er	 keinen	 Zweck,	 selbst	 Rosie	 gibt	 das	 zu.	 Außerdem	 ist	 er	 für	 uns	 sehr	
gefährlich.«	

Die	beiden	sahen	sich	einige	Zeit	schweigend	an.	

»Ich	bringe	es	nicht	fertig,	einen	Mann	kaltblütig	zu	morden«,	sagte	Tom.	»Aber	wenn	ich	
ihm	erst	ein	paar	Schläge	versetze,	beginnt	er	vielleicht	einen	Kampf	mit	mir	–	und	dann	ist	
die	Sache	ja	leicht.«	

Sammy	nickte.	

»Wir	 wollen	 jetzt	 den	zweiten	Kasten	auch	noch	heraufbringen	und	nachher	 den	Mann	
erledigen.«	

Es	machte	ziemlich	Mühe,	auch	den	zweiten	Kasten	nach	oben	zu	bringen.	Sie	stellten	ihn	
in	dem	Säulengang	dicht	neben	dem	ersten	auf.	Zehn	Minuten	lang	saßen	sie	dann	auf	den	
marmornen	 Stufen	 vor	 der	 Fassade,	 bis	 sie	 wieder	 zu	 Atem	 gekommen	 waren.	 Die	 Nacht	
war	ruhig,	der	Himmel	war	klar	und	sternenübersät.	Die	dunklen	Schatten	zweier	Bäume	
und	 die	 Silhouette	 des	 Tempels	 gaben	 eine	 gespenstische	 Kulisse	 ab.	 Sie	 wirkte	 um	 so	
unheimlicher,	 als	 die	 beiden	 daran	 dachten,	 welch	 grausame	 Aufgabe	 vor	 ihnen	 lag.	 Je	
länger	sie	warteten,	desto	unwilliger	wurden	sie,	ihr	Vorhaben	auszuführen.	

»Rosie	hat	die	nächste	Geldzahlung	für	das	Depot	in	Philadelphia	bestimmt«,	sagte	Tom,	
als	ob	er	nur	etwas	reden	wollte.	

Sammy	brummte	etwas	Unverständliches.	

Schließlich	erhob	sich	Tom	und	zog	einen	Revolver	aus	der	Tasche,	dessen	Lauf	drohend	
glänzte.	

»Komm	mit«,	sagte	er	kurz	entschlossen.	

Sie	 gingen	 die	 Treppe	 hinunter,	 schlossen	 die	 Tür	 des	 Kellerraums	 auf	 und	 traten	
zusammen	ein.	Tom	ging	direkt	auf	das	Bett	zu,	und	seine	Hand	tastete	nach	der	Decke.	

»Heraus	jetzt	–«	

Er	 zog	die	Decke	 zurück,	 fand	 aber	niemand	darunter.	Papier	und	Bücher	 waren	 in	die	
Mitte	gelegt.	Sam	fluchte.	

»Er	 ist	 fort«,	 rief	 er	 und	 eilte	 die	 Treppe	 hinauf.	 Die	 eine	 Kiste	 in	 dem	 Säulengang	 war	
leer.	
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Am	nächsten	Tag	hatte	Peter	Corelly	sehr	viel	zu	tun,	viel	mehr,	als	er	erwartet	hatte.	

Wenn	er	behauptete,	Professor	Cavan	erst	seit	einem	Tag	zu	kennen,	dann	übertrieb	er	
natürlich.	 Er	 wollte	 damit	 nur	 ausdrücken,	 daß	 ihn	 Professor	 Cavan	 erst	 seit	 gestern	
interessierte.	In	New	York	war	der	kleine	Mann	mit	dem	etwas	struppigen	grauen	Bart,	dem	
kahlen	Kopf	und	den	langen	grauen	Locken	wohlbekannt.	Er	trug	stets	eine	goldene	Brille.	
Es	war	sonderbar,	daß	er	ein	großes	Vermögen	besaß,	denn	im	allgemeinen	haben	Gelehrte	
nicht	das	Glück,	durch	ihre	Wissenschaft	viel	Geld	zu	verdienen.	

Wilbur	Smith	lehnte	sich	in	die	Kissen	zurück,	nachdem	Peter	Corelly	fortgegangen	war,	
und	 es	 gelang	 ihm	 bald,	 herauszufinden,	 wer	 dieser	 Professor	 Cavan	 war.	 Wenn	 er	 es	
vorher	 vergessen	 hatte,	 dann	 war	 das	 ja	 entschuldbar;	 seine	 Gedanken	 beschäftigten	 sich	
eben	nur	mit	Verbrechen	und	Verbrechern.	

Cavan?	dachte	Wilbur	Smith,	während	er	auf	die	weißgetünchte	Decke	sah,	als	ob	er	dort	
in	 einem	 großen	 Nachschlagewerk	 läse.	 Das	 ist	 doch	 der	 Spezialist	 für	 klassische	
Mythologie.	 Peter	 wird	 sicher	 alles	 von	 ihm	 erfahren	 können,	 was	 sich	 auf	 den	 alten	
griechischen	Gott	Hades	bezieht.	

Und	 wenn	 es	 jemand	 auf	 der	 Welt	 gab,	 der	 über	 Hades	 Bescheid	 wußte	 und	 zur	
Aufklärung	eines	Geheimnisses	beitragen	konnte,	mit	dem	sich	die	beiden	besten	Detektive	
der	Geheimpolizei	beschäftigten,	dann	war	es	Professor	Cavan.	

Als	 dieser	 große	 Gelehrte	 seinerzeit	 nach	 den	 Vereinigten	 Staaten	 kam,	 nahm	 ihn	 die	
wissenschaftliche	 Welt	 gerne	 in	 ihre	 Reihen	 auf,	 und	 auch	 die	 Gesellschaft	 von	 New	 York	
feierte	 ihn.	 Dieser	 Zeitpunkt	 lag	 drei	 Jahre	 zurück.	 Cavans	 gründliches	 Wissen,	 seine	
faszinierende	Rednergabe	und	nicht	zuletzt	sein	Vermögen	hatten	ihm	alle	Türen	geöffnet.	
Gleich	im	ersten	Jahr	bot	man	ihm	an	drei	verschiedenen	Universitäten	einen	Lehrstuhl	an,	
aber	er	lehnte	höflich	und	bestimmt	ab.	

Er	 lebte	 in	 einer	 luxuriösen	 Wohnung	 am	 Riverside	 Drive	 und	 hatte	 eine	 zahlreiche	
Dienerschaft.	 Seine	 glänzenden	 Vermögensverhältnisse	 straften	 die	 gewöhnliche	 Ansicht	
Lügen,	daß	ein	Professor	mit	seiner	Wissenschaft	kein	Geld	erwerben	könnte.	Selbst	Peter	
Corelly,	 der	 sich	 durch	 äußeren	 Reichtum	 im	 allgemeinen	 wenig	 imponieren	 ließ,	 war	
erstaunt,	als	er	in	der	Wohnung	des	Gelehrten	vorsprach.	Ein	stattlicher	Butler	empfing	ihn,	
der	 seiner	 Erscheinung	 nach	 Engländer	 war.	 Er	 hatte	 ein	 repräsentatives	 Aussehen	 und	
sehr	höfliche	Manieren.	

Peter	wurde	in	das	Arbeitszimmer	des	Professors	geführt	und	fand	den	kleinen	Herrn	an	
einem	 großen,	 höchst	 imposanten	 Schreibtisch,	 der	 mit	 offenen	 Büchern,	 Dokumenten,	
Papieren	und	Manuskripten	bedeckt	war;	Cavan	schrieb	gerade	eifrig	an	einer	Abhandlung.	
Als	 der	 Butler	 Peter	 hereinführte,	 blickte	 der	 Gelehrte	 auf,	 griff	 nach	 Peters	 Visitenkarte	
und	las	sie,	indem	er	sie	nahe	an	die	Augen	hielt.	Dann	nahm	er	die	Brille	ab	und	lehnte	sich	
mit	einem	verbindlichen	Lächeln	in	seinem	Sessel	zurück.	

»Bitte,	nehmen	Sie	Platz,	Mr.	Corelly.	James«,	wandte	er	sich	an	den	Butler,	»schieben	Sie	
doch	einen	Stuhl	zurecht.	Darf	ich	Ihnen	eine	Tasse	Tee	anbieten?«	

»Danke,	 nein«,	 entgegnete	 Peter.	 »Das	 ist	 ein	 Getränk,	 an	 dessen	 Genuß	 ich	 mich	 noch	
nicht	gewöhnt	habe.«	



»Außerordentlich	schade«,	meinte	Cavan	und	schüttelte	den	Kopf.	»Es	 ist	ein	herrliches	
Getränk,	 erhält	 einen	 frisch	 und	 munter,	 so	 daß	 man	 angestrengt	 arbeiten	 kann,	 ohne	
irgendwelche	Ermüdung	zu	spüren.	James,	Sie	können	gehen.«	

Als	sich	die	Tür	schloß,	sah	er	wieder	auf	die	Visitenkarte.	

»Mr.	 Corelly,	 soviel	 ich	 verstehe,	 haben	 Sie	 mich	 aufgesucht,	 um	 mit	 mir	 über	 eine	
Spezialfrage	der	griechischen	Mythologie	zu	sprechen.	Ich	glaube	auch	zu	wissen,	worum	es	
sich	 handelt.«	 Er	 sah	 Peter	 mit	 einem	 sonderbaren	 Lächeln	 an.	 »Sie	 wollen	 genauere	
Angaben	über	den	goldenen	Hades	von	mir	haben.«	

Peter	konnte	sich	sehr	gut	beherrschen,	aber	trotzdem	war	es	ihm	in	diesem	Augenblick	
kaum	möglich,	seine	Überraschung	zu	verbergen.	Er	hatte	geglaubt,	die	Einzelheiten	dieses	
geheimnisvollen	 Kriminalfalls	 wären	 nur	 den	 obersten	 Beamten	 der	 Geheimpolizei	
bekannt.	

Der	Professor	war	befriedigt	von	dem	Eindruck,	den	seine	Worte	hervorriefen.	

»Mr.	Corelly,	ich	bin	kein	Hellseher,	ich	lese	nur	die	Zeitungen	sehr	genau.	Gestern	abend	
fand	ich	eine	Bemerkung	im	›Evening	Herald‹,	die	von	der	Sache	handelte.	Allem	Anschein	
nach	hatte	ein	Redakteur	dieser	Zeitung	einen	Brief	erhalten	...«	

»Ach	 ja,	 ich	 entsinne	 mich«,	 entgegnete	 Peter	 schnell.	 »Natürlich.	 Mr.	 Wilbur	 Smith	 hat	
ihn	jetzt.«	

»Gewiß,	das	stimmt	mit	den	Zeitungsnachrichten	überein.	Also,	Mr.	Corelly,	was	kann	ich	
für	Sie	tun?«	

»Ich	 möchte	 Sie	 bitten,	 mir	 möglichst	 genau	 zu	 erklären,	 welche	 Funktionen	 der	
griechische	 Gott	 Hades	 oder	 Pluto	 bei	 den	 Römern	 hatte.	 Ich	 habe	 selbst	 studiert,	 aber	
natürlich	besitze	ich	keine	Spezialkenntnisse	in	griechischer	Mythologie.	Deshalb	wäre	ich	
Ihnen	sehr	dankbar,	wenn	Sie	mir	über	diese	Frage	genauere	Auskunft	geben	könnten.«	

Cavan	nickte	bedächtig.	

»Ich	dachte	mir	schon,	daß	Sie	sich	danach	erkundigen	würden.«	

»Ich	weiß,	daß	Sie	der	beste	Kenner	der	alten	Götterkulte	sind,	die	sich	bis	auf	diesen	Tag	
erhalten	 haben.	 Vielleicht	 müßte	 ich	 besser	 sagen,	 die	 in	 neuerer	 Zeit	 wieder	 aufgelebt	
sind.«	

Der	Professor	nickte	wieder.	

»Ich	 habe	 allerdings	 eine	 sehr	 eingehende	 Kenntnis	 gerade	 dieser	 Materie.	 Es	 ist	
erstaunlich,	 wieviel	 von	 den	 alten	 Kulten	 sich	 bis	 in	 unsere	 Tage	 herübergerettet	 hat.	 Es	
gibt	 einige	 darunter,	 die	 eine	 große	 Anzahl	 von	 Anhängern,	 ich	 möchte	 sogar	 sagen,	 von	
Priestern	 haben,	 und	 es	 existieren	 noch	 ganz	 bestimmte	 Rituale.	 Zum	 Beispiel	 gibt	 es	 in	
Norwegen	noch	Verehrer	der	altheidnischen	Gottheit	Troll.	Das	ist	eine	Art	Teufel	aus	der	
skandinavischen	 Göttersage.	 In	 Rußland	 waren	 sehr	 viele	 Anhänger	 des	 Geheimkults	 von	
Baba	 Yaga,	 auch	 einer	 mythologischen	 Gestalt.	 Es	 ist	 mir	 gelungen,	 sie	 mit	 der	
altgriechischen	 Gottheit	 Chronos	 zu	 identifizieren.	 In	 England	 und	 Amerika	 leben	 eine	
ganze	 Anzahl	 recht	 unangenehmer	 Leute,	 die	 meistens	 ein	 bewegtes	 und	 böses	 Vorleben	
haben	 und	 noch	 einen	 anderen	 Gott	 der	 griechischen	 Mythologie	 zu	 ihrem	 Schutzpatron	
erklären.«	

»Bedeutet	das	auch,	daß	sie	einen	gewissen	Kult	mit	ihm	treiben?«	



»Ja,	sie	verehren	diese	Gottheiten	etwa	so,	wie	die	Parsen	die	Sonne	verehren.«	

»Legen	Sie	ihnen	auch	übernatürliche	Kräfte	bei?«	

»Ganz	 gewiß.	 Nehmen	 wir	 einmal	 den	 Fall	 des	 Gottes	 Hades,	 für	 den	 Sie	 sich	 ja	 ganz	
besonders	 interessieren.	 Es	 gibt	 drei	 Gruppen	 von	 Hadesverehrern.	 Aus	 verschiedenen	
Gründen	übt	dieser	Gott	eine	größere	Anziehungskraft	auf	die	Menschen	aus	als	irgendeine	
andere	Gestalt	der	alten	Mythologie.«	

»Gibt	es	denn	tatsächlich	solche	Hadesverehrer	hier	in	Amerika	–	speziell	 im	Staat	New	
York?«	

»Ja,	 die	 gibt	 es«,	 entgegnete	 der	 Professor	 und	 sah	 Peter	 wieder	 sonderbar	 an.	 »Einige	
von	ihnen	sind	begeisterte	Anhänger,	und	zwar	mit	vollem	Bewußtsein,	andere	sind	in	der	
Beziehung	 weniger	 fanatisch.	 Sie	 dürfen	 nicht	 vergessen,	 daß	 Hades	 oder	 Pluto	 unter	
anderem	auch	der	Gott	des	Reichtums	ist«,	fügte	er	lächelnd	hinzu.	

»Ich	 möchte	 eine	 direkte	 Frage	 an	 Sie	 stellen.	 Sie	 verkehren	 doch	 hier	 in	 der	 besten	
Gesellschaft.	 Kennen	 Sie	 unter	 diesen	 Leuten	 Mitglieder	 einer	 Sekte,	 die	 den	 Gott	 Hades	
verehrt?	 Bevor	 Sie	 mir	 antworten,	 darf	 ich	 Ihnen	 sagen,	 daß	 ich	 ihre	 Namen	 jetzt	 nicht	
wissen	will.«	

»Ich	 würde	 Ihnen	 gern	 auch	 die	 Namen	 mitteilen,	 wenn	 ich	 sie	 wüßte,	 aber	
glücklicherweise	habe	ich	mit	diesen	Dingen	direkt	nichts	zu	tun.	Meine	wissenschaftliche	
Tätigkeit	liegt	auf	einem	anderen	Gebiet.	Ich	weiß	wohl,	daß	solche	Sekten	existieren,	weil	
ich	im	allgemeinen	davon	gehört	habe,	aber	um	derartige	Absurditäten	selbst	habe	ich	mich	
weniger	gekümmert.	Und	wo	man	derartige	Gemeinden	von	Hadesverehrern	finden	kann	–	
das	mag	der	Himmel	wissen!«	

Er	erhob	sich	und	reichte	seinem	Besucher	die	Hand,	»leben	Sie	wohl,	Mr.	Corelly.«	

Peter	hatte	durchaus	nicht	die	Absicht	gehabt,	schon	zu	gehen,	aber	nun	blieb	ihm	nichts	
anderes	übrig,	als	die	Wohnung	zu	verlassen.	

*	

Am	 Abend	speiste	 er	 zusammen	 mit	 Flint,	 und	 zwar	 in	einem	 vornehmen	 Klub,	 in	 dem	
sein	Vorgesetzter	Mitglied	war.	

»Ich	 hatte	 gehofft,	 daß	 Cavan	 Ihnen	 mehr	 helfen	 würde«,	 sagte	 der	 Chef.	 »Den	 ganzen	
Nachmittag	 habe	 ich	 mit	 dem	 Generalstaatsanwalt	 über	 diesen	 sonderbaren	 Fall	
verhandelt.	Es	drehte	sich	schließlich	auch	um	die	Frage,	was	denn	der	Kult	des	goldenen	
Hades	 sein	könnte.	 Es	 liegt	mir	 wie	 ihm	viel	daran,	mehr	Einzelheiten	zu	erfahren.	Cavan	
hätte	uns	den	größten	Dienst	erweisen	können.	Der	Staatsanwalt	hat	mir	auch	gesagt,	daß	
der	Professor	einer	der	tüchtigsten	und	klügsten	Leute	ist,	die	er	jemals	getroffen	hat.	Der	
Mann	besitzt	eine	umfassende	Allgemeinbildung	und	ist	auf	den	verschiedensten	Gebieten	
äußerst	beschlagen.«	

»Ich	kam	gar	nicht	dazu,	weitere	Einzelheiten	mit	ihm	zu	besprechen.	Kaum	hatte	ich	ein	
paar	 Worte	 mit	 ihm	 gewechselt,	 so	 komplimentierte	 er	 mich	 auch	 schon	 hinaus«,	
entgegnete	Peter,	nicht	gerade	rosig	gestimmt.	

»Das	ist	unendlich	schade.«	

»Auf	jeden	Fall	habe	ich	mir	dauernd	den	Kopf	zerbrochen,	wie	wir	Cavan	zum	Sprechen	
bringen	 könnten.	 Er	 hat	 sehr	 viel	 Geld	 und	 daher	 kein	 pekuniäres	 Interesse	 daran,	 seine	



Kenntnisse	nutzbringend	zu	verwerten.	Auf	der	anderen	Seite	 ist	es	auch	möglich,	daß	er	
mir	alles	über	Hadesverehrer	gesagt	hat,	was	er	weiß.«	

»Haben	Sie	eigentlich	nachgeforscht,	wer	der	Requisitenverwalter	im	Theater	ist,	und	vor	
allem,	wer	ihm	das	Geld	mit	dem	Stempel	gegeben	hat?«	

»Ja,	 ich	 habe	 zwei	 Fragen	 geklärt,	 die	 mir	 besonders	 wichtig	 erschienen.	 Einmal	 die	
Herkunft	 des	 Geldes,	 zweitens	 die	 Geschichte	 Fattys.	 Sowohl	 der	 Requisitenverwalter	 als	
auch	Fatty	haben	die	Wahrheit	gesagt.	Der	Mann,	von	dem	die	Banknoten	für	das	Theater	
stammen,	macht	auch	Plakate.	Er	hatte	gerade	den	Auftrag,	ein	Plakat	für	einen	neuen	Film	
herzustellen,	 der	 von	 Geld	 und	 Geldeswert	 handelte,	 und	 es	 war	 ihm	 die	 Reklameidee	
gekommen,	 einen	 Streifen	 nachgeahmten	 Papiergelds	 als	 Rahmen	 um	 das	 farbige	 Bild	 zu	
kleben.	Als	er	von	Hause	fortging,	hatte	er	aber	die	Scheine	noch	nicht	erhalten.	Sein	Sohn	
sollte	ihm	deshalb	außer	dem	Essen	auch	das	nötige	Material	zu	der	Stelle	bringen,	wo	das	
große	 Plakat	 angebracht	 werden	 sollte.	 Der	 Junge	 traf	 auch	 zur	 festgesetzten	 Zeit	 bei	
seinem	Vater	ein	und	erzählte	ihm,	daß	er	unterwegs	einen	Mann	getroffen	hätte,	der	ihm	
ein	Paket	in	die	Tasche	steckte.	Als	er	es	öffnete,	stellte	sich	heraus,	daß	es	ein	großer	Stoß	
Banknoten	 war.	 Natürlich	 glaubte	 der	 Plakatmann,	 daß	 es	 sich	 um	 die	 imitierten	 Scheine	
für	 den	 Streifen	 um	 das	 Bild	 handelte,	 und	 klebte	 tatsächlich	 eine	 Reihe	 von	
Tausenddollarscheinen	 auf	 die	 Bretter.	 Die	 Polizei	 ist	 jetzt	 damit	 beschäftigt,	 diese	
wertvollen	 Papiere	 mit	 warmem	 Wasser	 wieder	 abzulösen.	 Merkwürdigerweise	 war	 die	
Anzahl	 der	 Banknoten	 so	 groß,	 daß	 er	 kaum	 die	 Hälfte	 auf	 seinem	 Plakat	 unterbringen	
konnte.	Er	nahm	daher	die	anderen	mit	nach	Hause,	und	da	sie	sehr	gut	aussahen,	gab	er	
den	 Rest	 dem	 Requisitenverwalter	 des	 Theaters,	 der	 ihn	 schon	 seit	 einiger	 Zeit	 gebeten	
hatte,	ihm	gutes	nachgemachtes	Geld	zu	verschaffen.«	

»Dann	stimmte	also	Fattys	Erzählung?«	

»Vollkommen.	 Er	 hat	 den	 Jungen	 des	 Plakatmanns	 auf	 seiner	 Flucht	 getroffen.	 Eines	
möchte	ich	noch	...«	Er	brach	plötzlich	ab	und	sah	nach	der	Tür.	

Eine	 junge	 Dame	 ging	 langsam	 durch	 den	 Mittelgang	 des	 Restaurants.	 Hinter	 ihr	 her	
schritt	Mr.	Bertram,	der	ein	sehr	nachdenkliches	Gesicht	machte.	

Aber	 Peter	 achtete	 nur	 auf	 die	 Tochter	 des	 Bankiers,	 die	 in	 ihrem	 Abendkleid	 ganz	
besonders	 schön	 aussah.	 Es	 war	 fast,	 als	 ob	 sie	 seine	 Blicke	 spürte,	 denn	 sie	 wandte	
plötzlich	den	Kopf	und	sah	zu	ihm	hinüber.	Als	sie	Peter	zunickte,	sprang	er	sofort	auf.	Er	
sah,	daß	sie	ihrem	Vater	etwas	sagte,	und	auch	Bertram	wandte	sich	um	und	verbeugte	sich	
leicht	in	Peters	Richtung.	Dann	verschwanden	die	beiden	in	dem	angrenzenden	Saal.	

»Setzen	Sie	sich	doch,	Peter.	Sie	fallen	allgemein	auf«,	sagte	Flint.	

Erst	jetzt	kam	Peter	zum	Bewußtsein,	daß	er	noch	stand.	

»Das	 war	 doch	 der	 Bankier	 Bertram	 mit	 seiner	 Tochter?«	 fragte	 der	 Chef.	 »Wie	 ich	
annehme,	 haben	 Sie	 die	 Angelegenheit	 heute	 vormittag	 zur	 allgemeinen	 Zufriedenheit	
geregelt?«	

Peter	ging	zunächst	nicht	auf	die	Worte	seines	Vorgesetzten	ein;	er	beobachtete	die	Tür,	
denn	 er	 wollte	 vor	 allem	 wissen,	 wer	 die	 Gäste	 des	 Bankiers	 waren.	 Warum	 er	 das	
allerdings	 erfahren	 wollte,	 wußte	 er	 selbst	 nicht.	 Es	 war	 eine	 reine	 Gefühlssache.	 Er	
bemerkte	Willy	Boys,	der	eilig	und	mit	gerötetem	Gesicht	in	den	Speisesaal	trat.	Willy	Boys	
hatte	 es	 niemals	 verstanden,	 zur	 rechten	 Zeit	 zu	 kommen.	 Dann	 sah	 er	 eine	 Dame,	 die	 er	



nicht	kannte;	der	Chef	erklärte	ihm,	daß	sie	eine	bedeutende	Persönlichkeit	der	Gesellschaft	
wäre.	

»Sehen	Sie	einmal,	wer	dort	kommt«,	sagte	Peter	erstaunt.	

Der	 letzte,	 der	 in	 den	 angrenzenden	 Raum	 trat,	 war	 Professor	 Cavan.	 Er	 war	
formvollendet	gekleidet.	Den	Mantel	hatte	er	noch	über	dem	Arm	und	den	Zylinder	in	der	
Hand.	Er	übergab	beides	einem	Pagen,	der	die	Sachen	zur	Garderobe	bringen	sollte.	Dann	
ging	er	in	aufrechter	Haltung	durch	den	großen	Mittelgang.	Allem	Anschein	nach	wußte	er,	
daß	alle	Augen	auf	ihn	gerichtet	waren,	und	empfand	stolze	Genugtuung	darüber.	

»Ich	möchte	wissen,	ob	er	uns	helfen	würde,	wenn	er	die	Einzelheiten	erführe«,	meinte	
Peter	nachdenklich.	

»Sie	 könnten	 ihn	 ja	 noch	 einmal	 besuchen	 und	 ihm,	 wenn	 nicht	 alles,	 so	 doch	 die	
wichtigsten	Punkte	mitteilen«,	schlug	der	Chef	vor.	

»Ja,	das	werde	ich	auch	in	den	nächsten	Tagen	versuchen.«	

Flint	 verweilte	 gern	 längere	 Zeit	 beim	 Essen,	 aber	 Peter	 machte	 sich	 nichts	 aus	 dem	
Nachtisch.	 Ihm	 war	 die	 Speisenfolge	 an	 und	 für	 sich	 schon	 zu	 lang	 und	 umfangreich.	 Er	
entschuldigte	sich	daher	bei	seinem	Chef	und	verließ	den	Klub.	

Plötzlich	 kam	 ihm	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 auch	 Frank	 Alwin	 mit	 Wilbur	 Smith	 an	 jenem	
Abend,	 an	 dem	 er	 verschwunden	 war,	 hier	 gespeist	 hatte.	 Eine	 solche	 Entführung	 wäre	
natürlich	zu	so	 früher	Tagesstunde	unmöglich.	Die	Straßen	waren	belebt,	und	ein	Polizist	
stand	nur	wenige	Schritte	vom	Eingang	entfernt.	Er	hatte	die	Hände	auf	den	Rücken	gelegt	
und	 beobachtete	 den	 Verkehr.	 In	 der	 Nähe	 stand	 eine	 prachtvolle	 Limousine,	 und	 Peter	
erkannte	 den	 Butler	 des	 Professors	 Cavan,	 der	 sich	 mit	 dem	 Chauffeur	 unterhielt.	 Peter	
fragte	 den	 Portier	 und	 erhielt	 den	 Bescheid,	 daß	 es	 der	 Wagen	 des	 Gelehrten	 wäre.	 Nun	
interessierte	 er	 sich	 dafür	 und	 wollte	 die	 Gelegenheit	 wahrnehmen,	 weitere	 Auskünfte	
einzuholen.	Der	Butler	berührte	seinen	Hut,	als	Peter	näher	kam.	

»Guten	Abend.	Sie	waren	doch	der	Herr,	der	neulich	bei	dem	Professor	vorsprach?	Er	ist	
gerade	im	Klub	und	speist	zu	Abend.«	

»Ich	weiß	es.	Ich	habe	ihn	gesehen.	Das	ist	aber	ein	herrlicher	Wagen!«	

»Ja,	einer	der	besten	Wagen,	die	je	nach	den	Vereinigten	Staaten	importiert	wurden.	Sie	
sollten	den	Professor	einmal	darum	bitten,	Ihnen	das	Auto	zu	einem	Ausflug	zu	leihen!«	

Peter	lachte.	

»Aber	ich	kenne	doch	den	Professor	nicht	gut	genug,	um	eine	solche	Bitte	an	ihn	stellen	
zu	können.	Auf	jeden	Fall	ist	es	ein	prachtvoller	Wagen!«	

»Ja.	Allein	die	Innenausstattung	kostet	ein	kleines	Vermögen«,	erwiderte	der	Butler	stolz,	
öffnete	die	Tür	der	Limousine	und	deutete	hinein.	

»Das	 Licht	 läßt	 sich	 leider	 nicht	 andrehen.	 Der	 Professor	 ist	 mit	 seinem	 Schirm	 am	
Verbindungsdraht	hängengeblieben	und	hat	ihn	zerrissen.	Wir	haben	es	erst	gemerkt,	als	er	
heute	abend	ausfahren	wollte.	Aber	fühlen	Sie	doch	nur	einmal	die	wunderbare	Polsterung	
der	Ledersitze	...«	

Peter	hatte	schon	den	einen	Fuß	aufs	Trittbrett	gesetzt,	als	ein	Mann	mit	schwankenden	
Schritten	aus	dem	Schatten	trat.	

»Hallo,	Peter!«	rief	er	laut.	»Lieber	alter	Junge,	wie	geht	es	dir	denn?«	



Peter	wandte	sich	um.	Der	Mann	mußte	allem	Anschein	nach	betrunken	sein.	Es	war	auch	
außergewöhnlich,	 daß	 er	 ihn	 beim	 Vornamen	 rief.	 Nur	 Flint	 hatte	 sonst	 diese	
Angewohnheit.	 Corelly	 wollte	 sich	 den	 Burschen	 einmal	 genauer	 ansehen,	 der	 sich	 eine	
derartige	Freiheit	herausnahm.	

»Wie	 geht	 es	 denn	 dem	 lieben,	 alten	 Smith?«	 fragte	 der	 Fremde	 mit	 etwas	 heiserer	
Stimme.	

Dann	 taumelte	 er	 und	 wäre	 sicher	 gefallen,	 wenn	 Peter	 ihn	 nicht	 in	 den	 Armen	
aufgefangen	hätte.	

»Nanu,	 was	 wollen	 Sie	 denn,	 Sie	 Trunkenbold?«	 sagte	 Peter	 streng.	 »Meine	 Schulter	 ist	
kein	Kopfkissen.«	

»Wie	geht's	denn	dem	alten	Wilbur	Smith?«	fragte	der	Mann	lallend.	Aber	dann	flüsterte	
er	Peter	etwas	zu.	So	standen	sie	ein	paar	Sekunden.	Der	Butler	beobachtete	die	Szene	und	
lächelte.	Auch	der	Polizist	hatte	den	Vorgang	beobachtet	und	kam	nun	näher.	

»Nehmen	Sie	diesen	Mann	mit	zur	Wache«,	befahl	Peter.	»Ich	werde	Ihnen	helfen,	daß	Sie	
ihn	sicher	von	der	Hauptstraße	fortbekommen.«	

»Viel	zuviel	Mühe,	die	sich	die	Leute	mit	einem	Betrunkenen	machen«,	meinte	der	Butler.	
Er	war	enttäuscht,	denn	er	hatte	ein	viel	aufregenderes	Ende	dieses	Abenteuers	erwartet.	

Ähnlich	dachte	auch	der	Betrunkene.	

»Peter«,	hatte	er	dem	Detektiv	ins	Ohr	geflüstert,	»wenn	Sie	in	den	Wagen	steigen,	geht	es	
Ihnen	schlecht.	Ich	bin	Frank	Alwin.«	
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Peter	 brachte	 den	 »Gefangenen«	 bis	 zur	 nächsten	 Straßenecke,	 wo	 er	 den	 Polizisten	
entließ	und	ein	Taxi	heranwinkte.	Er	schob	Frank	hinein	und	folgte	ihm.	

»Nun,	 Mr.	 Alwin«,	 sagte	 er,	 als	 der	 Wagen	 in	 voller	 Fahrt	 war,	 »jetzt	 können	 Sie	 mir	
erzählen,	wie	alles	gekommen	ist.«	

Frank	lehnte	sich	in	die	Polster	zurück	und	lachte	nervös.	

»Ich	 bin	 fast	 die	 ganzen	 letzten	 vierundzwanzig	 Stunden	 verfolgt	 worden,	 und	 ich	 bin	
durchaus	nicht	betrunken,	aber	elend	hungrig.«	

Peter	 überlegte,	 daß	 es	 jetzt	 gefährlich	 sein	 könnte,	 mit	 Alwin	 in	 ein	 Lokal	 zu	 gehen.	
Deshalb	brachte	er	den	Schauspieler	zu	seiner	eigenen	Wohnung	und	ließ	aus	einem	nahen	
Restaurant	das	nötige	Essen	holen.	Frank	war	noch	so	schwach,	daß	er	auch	während	des	
Essens	auf	einer	Couch	liegen	mußte.	Schließlich	hatte	er	seinen	Hunger	gestillt	und	reichte	
befriedigt	das	Tablett	zurück.	

»So,	nun	kann	ich	Ihnen	meine	Geschichte	berichten.«	Peter	hörte	ihm	eine	halbe	Stunde	
zu,	ohne	ihn	zu	unterbrechen.	

»Das	klingt	fast	wie	ein	Märchen.	Wenn	mir	ein	anderer	das	erzählt	hätte,	würde	ich	es	
ihm	nicht	geglaubt	haben.	Die	Gesichter	der	beiden	Männer	haben	Sie	also	nicht	gesehen?«	

Frank	schüttelte	den	Kopf.	



»Und	Sie	haben	auch	gar	keine	Anhaltspunkte,	mit	deren	Hilfe	Sie	die	Leute	identifizieren	
könnten?«	

»Nein.	 Nur	 eines	 ist	 sicher:	 Als	 ich	 über	 die	 Mauer	 kletterte,	 holte	 mich	 der	 eine	 der	
beiden	ein	und	wollte	mich	festhalten.	Ich	schlug	mit	der	Eisenstange	zu	–	der	Hieb	ging	an	
seinem	Kopf	vorbei,	aber	ich	traf	ihn	an	der	Hand	und	muß	seinen	Daumen	schwer	verletzt	
haben.	Das	ging	wenigstens	aus	dem	hervor,	was	er	kurz	darauf	dem	anderen	erzählte.«	

Er	sah	Peter	sonderbar	an.	

»Also,	nun	sagen	Sie	mir	doch	auch	alles«,	erwiderte	Corelly.	»Sie	haben	etwas	auf	dem	
Herzen,	 was	 Sie	 mir	 noch	 nicht	 anvertraut	 haben.	 Warum	 sollte	 ich	 nicht	 in	 den	 Wagen	
steigen?«	

Frank	 Alwin	 sah	 zwar	 etwas	 besser	 aus,	 war	 aber	 noch	 sehr	 stark	 angegriffen.	 Seine	
Kleider	 waren	 nicht	 gereinigt,	 und	 er	 hatte	 sich	 nicht	 rasiert.	 Schwäche	 und	 Müdigkeit	
übermannten	ihn	plötzlich,	und	er	schloß	die	Augen.	

»Gute	Nacht«,	murmelte	er	leise	und	schlief	gleich	darauf	fest	ein.	

*	

Mr.	 Flint,	 der	 Chef	 der	 Geheimpolizei,	 hatte	 das	 Essen	 beendet	 und	 den	 Kellner	 um	 die	
Rechnung	gebeten,	als	Peter	wieder	in	dem	Klub	erschien,	um	ihm	die	neuesten	Tatsachen	
mitzuteilen.	

»Ich	 konnte	 leider	 nicht	 mehr	 aus	 ihm	 herausholen.	 Er	 ist	 mir	 direkt	 eingeschlafen«,	
sagte	er	enttäuscht.	»Immerhin	kann	ich	Ihnen	eine	sonderbare	Geschichte	erzählen,	die	ich	
unter	gewöhnlichen	Umständen	nicht	glauben	würde.«	

Flint	hörte	verblüfft	zu.	

»Das	 klingt	 ja	 wie	 eine	 Indianergeschichte	 aus	 Wildwest.	 Meinen	 Sie	 nicht,	 daß	 Frank	
Alwin	die	ganze	Sache	nur	geträumt	oder	im	Fieber	erlebt	hat?«	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 dazu	 ist	 er	 ein	 viel	 zu	 ernster	 und	 zuverlässiger	 Mann.	 Alwin	 war	 während	 des	
Krieges	drei	Jahre	lang	im	Geheimdienst	tätig.«	

»Das	habe	ich	vergessen.	Jetzt,	da	Sie	es	erwähnen,	besinne	ich	mich	wieder	darauf,	daß	
man	 eine	 sehr	 gute	 Meinung	 von	 ihm	 hatte.	 Aber	 da	 nun	 drei	 so	 tüchtige	 Leute	 wie	 Sie,	
Alwin	und	Wilbur	Smith	zusammenarbeiten,	muß	es	doch	gelingen,	dieses	Verbrechen	des	
goldenen	Hades	aufzuklären.	Dort	kommt	übrigens	Bankier	Bertram	mit	seinen	Gästen.«	

Peter	 schaute	 interessiert	 hinüber,	 als	 nach	 den	 anderen	 Professor	 Cavan	 und	 Bertram	
aus	dem	großen	Speisesaal	traten.	

Der	 Gelehrte	schien	 in	der	besten	 Laune	 zu	sein.	 George	Bertram	schaute	etwas	 düster	
drein.	

»Wo	bleibt	denn	die	junge	Dame?«	fragte	Flint.	

Peter	 war	 auch	 erstaunt.	 Die	 beiden	 Herren	 warteten	 einige	 Minuten	 an	 der	 Tür	 des	
Restaurants,	bevor	sie	erschien.	

»Hallo!«	sagte	Peter	zu	sich	selbst.	»Da	ist	etwas	nicht	in	Ordnung.«	

Allem	Anschein	nach	hatte	 Jose	Bertram	geweint,	denn	ihre	Augen	waren	gerötet.	Auch	
ihr	Gang	und	ihre	Haltung	zeigten,	daß	sie	deprimiert	war.	



Die	drei	verließen	zusammen	das	Lokal.	Ohne	sich	bei	seinem	Chef	zu	entschuldigen,	ging	
Peter	in	den	Speisesaal	und	traf	dort	den	Oberkellner.	

»Nun,	was	hat	es	denn	hier	gegeben,	Luigi?«	

»Aeh,	 Sie	 meinen	 mit	 der	 jungen	 Dame?«	 fragte	 der	 kleine	 Italiener	 und	 lächelte.	
»Anscheinend	eine	Liebesgeschichte!	Sie	stritt	sich	mit	ihrem	Vater.	Ich	legte	der	Sache	erst	
gar	keine	Bedeutung	bei,	aber	dann	verließ	sie	den	Tisch	und	kam	nicht	wieder	zurück.	Es	
kam	 ja	 auch	 nicht	 darauf	 an«,	 meinte	 er	 mit	 philosophischer	 Ruhe.	 »Das	 Dessert	 taugte	
nicht	viel.	Unser	Küchenchef	hat	heute	einen	schlechten	Tag.«	

Mehr	konnte	Peter	nicht	herausbekommen.	Als	er	wieder	an	seinen	Platz	zurückkehrte,	
war	Flint	bereits	verschwunden.	Peter	dachte	an	seine	Verabredung	mit	Jose	Bertram	und	
beschloß,	sie	am	nächsten	Morgen	aufzusuchen.	

Daß	 eine	 junge	 Dame	 schließlich	 einmal	 bei	 Tisch	 weint,	 war	 besonders	 bei	 Miss	
Bertram,	 die	 ja	 bereits	 Proben	 ihres	 leicht	 erregbaren	 Temperaments	 abgegeben	 harte,	
nicht	 weiter	 erstaunlich.	 Aber	 für	 ihn	 war	 sie	 doch	 nicht	 mit	 anderen	 jungen	 Damen	 zu	
vergleichen.	Es	war	merkwürdig,	daß	er	so	dachte,	denn	er	war	im	allgemeinen	schwer	zu	
begeistern,	und	es	machte	so	leicht	nichts	auf	ihn	Eindruck.	

Man	 hätte	 jedoch	 nicht	 behaupten	 können,	 daß	 sich	 Peter	 auf	 den	 ersten	 Blick	 in	 Jose	
Bertram	 verliebt	 hätte.	 Der	 Anblick	 der	 jungen	 Dame,	 die	 er	 nur	 ein	 einziges	 Mal	 vorher	
gesehen	 hatte,	 und	 zwar	 unter	 Umständen,	 die	 nicht	 gerade	 sehr	 günstig	 für	 sie	 waren,	
genügte	 jedoch,	 um	 sein	 Interesse	 zu	 wecken.	 Und	 während	 der	 Unterredung	 mit	 Flint	
dachte	 er	 eigentlich	 dauernd	 an	 sie.	 Aber	 das	 war	 noch	 keine	 Liebe,	 es	 war	 nur	
außerordentliches	 Interesse.	Auch	stöhnte	und	seufzte	Peter	nicht,	weil	sie	einer	höheren	
Gesellschaftsschicht	 angehörte	 als	 er,	 oder	 weil	 ihr	 Vater	 ungewöhnlich	 wohlhabend	 und	
sie	 deshalb	 für	 ihn	 unerreichbar	 war.	 Im	 Gegenteil,	 er	 hielt	 sich	 für	 gesellschaftlich	
gleichberechtigt	 mit	 ihr,	 und	 der	 Reichtum	 ihres	 Vaters	 machte	 auf	 ihn	 verhältnismäßig	
wenig	Eindruck.	

*	

Bankier	Bertram	hatte	drei	Besitzungen:	ein	großes	Haus	in	New	York	selbst,	 in	dem	er	
aber	nicht	wohnte,	dann	eine	prachtvolle	Villa	auf	Long	Island	und	einen	Landsitz	 in	New	
Jersey.	Und	dorthin	begab	sich	Peter	am	nächsten	Morgen.	

Die	 Familie	 bestand	 nur	 aus	 dem	 Bankier	 selbst	 und	 seiner	 Tochter;	 es	 wurden	
tatsächlich	zwei	Haushalte	geführt,	denn	obwohl	 Jose	 in	bestem	Einvernehmen	mit	 ihrem	
Vater	 lebte	 und	 ihn	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grad	 liebte,	 hatte	 sie	 doch	 eine	 Wohnung	 für	
sich,	die	den	einen	Flügel	des	großen	Gebäudes	einnahm,	während	ihr	Vater	den	anderen	
bewohnte.	

Peters	 Auto	 fuhr	 den	 langen,	 von	 herrlichen	 Bäumen	 beschatteten	 Weg	 vom	 Tor	 zum	
Hauseingang	 entlang,	 und	 er	 dachte	 wieder	 an	 die	 Szene,	 als	 er	 sie	 in	 dem	 Geschäft	
getroffen	 hatte.	 Zu	 gern	 hätte	 er	 gewußt,	 warum	 sie	 im	 Klub	 geweint	 hatte,	 aber	 er	
zweifelte,	ob	es	ihm	heute	gelingen	würde,	das	Gespräch	auf	diesen	Zwischenfall	zu	bringen.	

Ein	Diener	in	vornehmer	Livree	nahm	seine	Karte	entgegen.	

»Miss	 Bertram	 erwartet	 Sie,	 soviel	 ich	 weiß.	 Sie	 hat	 mir	 gesagt,	 daß	 ich	 Sie	 ins	
Wohnzimmer	bringen	soll.	Bitte,	kommen	Sie	mit.«	



Peter	war	nicht	wenig	erstaunt.	

»Mr.	Corelly«,	meldete	ihn	der	Diener	an.	

Jose	trat	einige	Schritte	vor,	blieb	dann	aber	plötzlich	stehen	und	sah	Peter	entsetzt	an.	
Überraschung,	 Bestürzung,	 ja	 selbst	 Furcht	 mischten	 sich	 in	 ihrem	 Gesichtsausdruck,	 so	
daß	Peter	ein	Lächeln	unterdrückte.	

»Sie	haben	mich	wohl	nicht	erwartet?«	fragte	er.	

»Ich	 –	 ich	 ...«,	 begann	 sie	 verwirrt.	 »Nein,	 ich	 erwartete	 ...	 Haben	 Sie	 einen	 speziellen	
Wunsch?«	 fragte	 sie	 dann	 plötzlich.	 »Wollen	 Sie	 mich	 in	 einer	 besonderen	 Angelegenheit	
sprechen?«	

Jetzt	 war	 allerdings	 Peter	 überrascht.	 Er	 sah,	 daß	 sie	 bleich	 wurde	 und	 sich	 auf	 den	
nächsten	 Stuhl	 setzte.	 Das	 kam	 so	 unvermittelt,	 daß	 Corelly	 ängstlich	 wurde.	 Er	 hatte	
derartige	Symptome	schon	öfters	in	seinem	Beruf	beobachten	können.	Aber	es	dauerte	nur	
ein	paar	Sekunden,	dann	hatte	sie	sich	wieder	gefaßt	und	erhob	sich	lächelnd.	

»Ich	 hatte	 Sie	 gebeten,	 mich	 zu	 besuchen.	 Sie	 müssen	 mein	 sonderbares	 Benehmen	
verzeihen,	 aber	 ich	 habe	 heute	 morgen	 schwere	 Kopfschmerzen.	 Bitte,	 nehmen	 Sie	 doch	
Platz.«	

Peter	 folgte	 ihrer	 Aufforderung,	 fühlte	 sich	 aber	 nicht	 recht	 wohl.	 Er	 glaubte	 einen	
gewissen	 feindlichen	 Ton	 aus	 ihrer	 Stimme	 zu	 hören.	 Ihre	 Gesichtszüge	 glichen	 plötzlich	
einer	Maske,	 jeder	Ausdruck	war	daraus	verschwanden.	Sie	hielt	sich	vollkommen	zurück	
und	 hatte	 wahrscheinlich	 einen	 bestimmten	 Grund	 dafür.	 Aber	 worum	 es	 sich	 handelte,	
konnte	er	auch	nicht	annähernd	vermuten.	Deshalb	entschloß	er	sich,	die	Unterredung	so	
bald	wie	möglich	zu	Ende	zu	bringen.	Wie	stets,	war	er	sehr	offen.	

»Miss	Bertram,	Sie	fürchten	sich.«	

»Da	irren	Sie«,	erwiderte	sie	etwas	steif	und	richtete	sich	gerade	auf.	»Warum	sollte	ich	
mich	denn	fürchten?	Bilden	Sie	sich	etwa	ein,	daß	ich	vor	Ihnen	Angst	habe?«	

»Nein,	und	doch	sage	 ich	 Ihnen,	daß	Sie	sich	ängstigen«,	entgegnete	Peter	 langsam	und	
mit	Nachdruck.	»Und	es	muß	ein	sehr	wichtiger	Grund	sein.«	

Er	verzog	die	Lippen	und	sah	sie	ernst,	fast	feierlich	an.	Sie	erwiderte	seinen	Blick	zuerst	
tapfer,	mußte	dann	aber	doch	die	Augen	senken.	

»Mr.	Corelly	–	ich	sehe	nicht	ein,	warum	Sie	sich	über	Dinge	Sorgen	machen	sollten,	die	
Sie	gar	nichts	angehen.	Ich	bin	sehr	froh,	daß	Sie	mich	besucht	haben,	denn	ich	habe	Sie	ja	
dazu	aufgefordert,	aber	es	 ist	mir	unangenehm,	daß	Sie	so	 ...	so	 ...«	–	sie	zögerte,	denn	sie	
fand	im	Augenblick	nicht	das	richtige	Wort	–	»vertraut	mit	mir	reden.«	

»Sie	 fürchten	 sieh	 unheimlich.	 So	 etwas	 habe	 ich	 noch	 nie	 gesehen«,	 sagte	 Peter.	 »Ich	
würde	 viel	 darum	 geben,	 wenn	 ich	 Ihnen	 aus	 Ihrer	 schwierigen	 Lage	 helfen	 könnte.	 Ich	
weiß,	daß	etwas	Furchtbares	geschehen	ist.«	

Sie	 sah	 ihn	 scharf	 und	 betroffen	 an,	 dann	 runzelte	 sie	 die	 Stirn.	 Zum	 erstenmal	 kam	
wieder	etwas	Farbe	in	ihre	Wangen.	

»Sie	sagen,	Sie	würden	viel	darum	geben,	mir	zu	helfen?«	 erwiderte	sie	mit	 stockender	
Stimme.	»Das	klingt	aber	doch	ganz	sonderbar!«	

Er	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 sie	 das	 nur	 sagte,	 um	 keine	 Stockung	 in	 der	 Unterhaltung	
eintreten	zu	lassen.	



»Ich	 habe	 absolut	 keine	 Sorgen«,	 fuhr	 sie	 etwas	 ruhiger	 fort.	 »Warum	 sollten	 Sie	 mir	
helfen?«	

Während	sie	dies	sagte,	sah	sie	zum	Fenster	hinaus.	

»Ich	 erwarte	 sehr	 bald	 einen	 anderen	 Besuch«,	 erklärte	 sie	 nach	 einer	 kurzen	 Pause.	
»Hoffentlich	 halten	 Sie	 mich	 nicht	 für	 unhöflich,	 wenn	 ich	 diese	 Unterhaltung	 jetzt	
abbreche.«	

Er	erhob	sich	und	trat	zu	ihr.	

»Miss	Bertram,	ich	kam	heute	nur	mit	der	einen	Absicht	hierher,	unsere	Bekanntschaft	zu	
erneuern,	 und	 zwar	 unter	 angenehmeren	 und	 günstigeren	 Umständen.	 Wenn	 es	 möglich	
wäre,	hätte	ich	gern	ein	paar	Fragen	an	Sie	gerichtet.	Gewiß,	ich	kenne	Sie	nicht	näher,	und	
ich	 habe	 durchaus	 kein	 Recht,	 mich	 um	 Ihre	 privaten	 Angelegenheiten	 zu	 kümmern.	 Ich	
habe	 auch	 nicht	 das	 Recht,	 Antworten	 auf	 meine	 Fragen	 zu	 verlangen	 oder	 Ihnen	 mein	
Vertrauen	 aufzudrängen.	 Aber	 ich	 möchte	 doch	 dies	 eine	 sagen:	 Es	 gibt	 keine	
Schwierigkeiten	und	keine	Sorgen,	bei	denen	ich	Ihnen	nicht	helfen	könnte.«	

Sie	erhob	sich	schnell,	ging	an	ihm	vorbei	zum	Fenster	und	wandte	ihm	den	Rücken	zu.	

»Gehen	Sie	jetzt	bitte«,	entgegnete	sie	leise.	»Ich	–	ich	glaube,	daß	Sie	es	gut	meinen,	aber	
unglücklicherweise	können	Sie	mir	nicht	helfen.	Leben	Sie	wohl!«	

Peter	zögerte	noch	einen	Augenblick,	dann	nahm	er	seinen	Flut	und	ging	zur	Tür.	Er	hatte	
die	Hand	bereits	auf	die	Klinke	gelegt,	als	sie	ihn	zurückrief.	Sie	streckte	die	Hand	aus,	und	
er	ergriff	sie.	

»Leben	Sie	wohl!«	sagte	sie	noch	einmal.	»Wenn	ich	wirklich	in	eine	sehr	schwierige	Lage	
komme,	 bitte	 ich	 Sie	 vielleicht,	 mir	 zu	 ...«	 Sie	 brach	 ab	 und	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Aber	
welchen	Zweck	hat	das!«	rief	sie	plötzlich	leidenschaftlich.	»Meine	Schwierigkeiten	sind	ja	
so	nebensächlich	...	Was	kommt	es	auch	darauf	an,	Mr.	Corelly?«	

Er	fühlte	die	furchtbare	nervöse	Spannung,	in	der	sie	sich	befand.	

»Was	 kommt	 es	 darauf	 an?«	 fuhr	 sie	 aufgeregt	 fort.	 »Früher	 oder	 später	 muß	 ich	 doch	
heiraten,	und	ein	Mann	ist	ebenso	gut	oder	schlecht	wie	der	andere	...«	

Peter	nickte.	

»Also	 dann	 werden	 Sie	 heiraten?	 Das	 ist	 allerdings	 eine	 genügende	 Erklärung.	 Würden	
Sie	mir	noch	gestatten,	zu	fragen,	wer	der	glückliche	Mann	ist,	dem	Sie	Ihre	Hand	reichen?«	

Sie	sah	ihn	an,	und	ihre	Lippen	verzogen	sich	verächtlich.	

»Er	ist	der	Erwählte	der	Götter«,	erwiderte	sie	bitter.	Peter	atmete	tief.	

»Ist	es	etwa	der	goldene	Hades,	der	das	bestimmt	hat?«	

Sie	schrak	zusammen	und	wurde	rot.	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	fragte	sie	leise.	

Ohne	noch	ein	Wort	zu	sagen,	verließ	sie	das	Zimmer.	Er	wartete,	bis	sich	die	Tür	hinter	
ihr	schloß,	dann	ging	auch	er.	Auf	der	Fahrt	zum	Portal	 des	großen	Gartens	begegnete	er	
Professor	Cavans	Butler.	

Um	Himmels	willen,	dachte	er	betroffen,	sie	wird	doch	nicht	diesen	alten	Kerl	heiraten!	

Plötzlich	fielen	ihm	Franks	Worte	ein:	»Ich	habe	ihm	den	Daumen	schwer	verletzt!«	



Peter	wollte	schon	dem	Chauffeur	zurufen,	daß	er	anhalten	sollte,	aber	dann	gab	er	diese	
Absicht	wieder	auf	und	lehnte	sich	zurück.	

Er	hatte	trotz	des	schnellen	Tempos,	 in	dem	sein	Wagen	vorüberfuhr,	gesehen,	daß	der	
Butler	einen	Verband	an	der	Hand	trug.	
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Drei	 Leute	 saßen	 in	 einem	 Privatzimmer	 des	 Northern-Hospitals	 zusammen	 und	
verglichen	ihre	Aufzeichnungen	und	Notizen	miteinander.	

»Frank«,	 sagte	 Wilbur	 Smith	 und	 schüttelte	 den	 Kopf,	 »wir	 können	 dich	 nicht	 frei	
umherlaufen	lassen.	Du	mußt	versteckt	bleiben.«	

Der	Schauspieler	lachte.	

»Da	gibt	es	gar	nichts	zu	lachen«,	fuhr	Wilbur	Smith	ernst	fort.	»Diese	Verbrecherbande	
ist	hinter	dir	her.	 Man	hat	 nur	 deine	 Spur	 noch	nicht	 gefunden,	 sonst	 wärst	 du	 in	diesem	
Augenblick	nicht	mehr	am	Leben.	Du	weißt	zuviel,	und	vielleicht	bilden	sich	die	Verbrecher	
ein,	daß	du	eine	noch	größere	Kenntnis	hast,	als	es	den	Tatsachen	entspricht.«	Er	wandte	
sich	an	Corelly.	»Nun,	Peter,	haben	Sie	den	Buchladen	von	Rhyburn	aufgesucht?«	

Corelly	nickte.	

»Die	Geschichte	klärt	sich	nach	und	nach	auf,	aber	je	mehr	ich	mich	mit	der	Sache	befasse,	
desto	 mehr	 wird	 Miss	 Bertram	 belastet.	 Sie	 erinnern	 sich	 noch	 an	 den	 Higgins-Mord,	 bei	
dem	die	Frau	des	Spielers	erschossen	wurde?«	

Die	beiden	anderen	nickten.	

»Laste	sagte	doch	damals	aus,	daß	seine	Frau	die	Dollarscheine	in	einem	Buch	fand,	das	
sie	am	gleichen	Nachmittag	bei	Rhyburn	gekauft	hatte.	In	der	nächsten	Nacht	wurde	in	dem	
Laden	 eingebrochen.	 Die	 Frau	 las	 sehr	 viel,	 und	 sie	 bekam	 diesen	 Band	 besonders	 billig,	
weil	der	Umschlag	einen	Tintenfleck	hatte.	Aus	diesem	Grund	konnte	sich	auch	Mr.	Rhyburn	
genau	 auf	 den	 Verkauf	 besinnen,	 und	 dadurch	 war	 es	 mir	 möglich,	 weitere	
Nachforschungen	 anzustellen.	 Sie	 entsinnen	 sich	 doch	 noch,	 daß	 Rhyburn	 für	 gewöhnlich	
Miss	 Bertram	 eine	 Auswahlsendung	 der	 neuesten	 Romane	 in	 die	 Wohnung	 schickte.	 Sie	
behielt	 die	 Bücher	 zurück,	 die	 ihr	 gefielen,	 und	 sandte	 die	 anderen	 wieder	 in	 den	 Laden.	
Und	 das	 Buch,	 das	 Mrs.	 Laste	 kaufte,	 gehörte	 zu	 diesen.	 Zweifellos	 hatte	 sie	 darin	
verschiedene	 Tausendollarscheine	 versteckt	 gefunden.	 Wahrscheinlich	 hat	 sie	 sogar	 eine	
viel	 größere	 Summe	 entdeckt,	 als	 sie	 ihrem	 Mann	 sagte,	 da	 sie	 doch	 wußte,	 daß	 er	 alles	
verspielen	würde.«	

»Wie	erklären	Sie	sich	das?«	fragte	Wilbur	Smith.	»Behaupten	Sie,	daß	Miss	Bertram	die	
Scheine	zwischen	die	Seiten	des	Buches	legte	und	sie	später	vergaß?	Oder	meinen	Sie,	daß	
sie	die	Scheine	absichtlich	darin	verbarg	und	das	Buch	zurückschickte?«	

»Ich	habe	noch	keine	Theorie,	die	die	Sache	erklären	könnte«,	erwiderte	Peter.	»Ich	führe	
nur	Tatsachen	an.«	

Er	 schien	 etwas	 nervös	 zu	 sein,	 und	 das	 war	 ungewöhnlich	 an	 ihm.	 Wilbur	 merkte	 es	
sofort.	



»Merkwürdig	 ist	 nur,	 daß	 sich	 diese	 Ereignisse	 innerhalb	 von	 vierundzwanzig	 Stunden	
zutrugen:	 die	 Rückgabe	 der	 Bücher	 durch	 Miss	 Bertram,	 der	 Verkauf	 an	 Mrs.	 Laste	 und	
schließlich	der	Einbruch	in	den	Bücherladen.	Und	kaum	zwölf	Stunden	darauf	ist	dann	Mrs.	
Laste	erschossen	worden!«	

»Wir	 müssen	 zwei	 Dinge	 herausbringen«,	 erklärte	 Wilbur	 nach	 einiger	 Überlegung.	
»Zunächst	 müssen	 wir	 den	 Tempel	 in	 dem	 Garten	 wiederfinden,	 und	 dann	 müssen	 wir	
entdecken,	wer	dieser	Rosie	ist.«	

»Ich	 werde	 mich	 vor	 allem	 mit	 letzterem	 beschäftigen«,	 entgegnete	 Alwin.	 »Als	 ich	
während	 des	 Krieges	 in	 Washington	 war,	 kam	 ich	 mit	 Lazarus	 Manton	 in	 Berührung,	 der	
trotz	 seines	 sonderbaren	 Namens	 ein	 hervorragender	 Polizeibeamter	 ist.	 Ich	 weiß	 nicht,	
welchen	Rang	er	jetzt	in	Scotland	Yard	einnimmt.	Ich	habe	ihm	telegrafiert.«	

»Vor	 allem	 müssen	 wir	 den	 Philadelphia-Bahnhof	 beobachten.	 Die	 Worte,	 die	 Alwin	
hörte,	 als	 er	 gefangensaß,	 müssen	 eine	 besondere	 Bedeutung	 haben.	 Das	 können	 Sie	 ja	
leicht	veranlassen,	Corelly.«	

Peter	nickte.	

»Eine	 ziemlich	 schwierige	 Aufgabe.	 Ich	 habe	 zwei	 Beamte	 dorthin	 beordert,	 aber	 ich	
würde	meiner	Sache	doch	erst	sicher	sein,	wenn	ich	eine	größere	Anzahl	von	Beamten	zu	
diesem	Zweck	zur	Verfügung	hätte.«	

»Wo	haben	Sie	die	Leute	postiert?«	fragte	Smith.	

»In	 den	 Warteräumen.	 Ich	 bin	 auch	 der	 Ansicht,	 daß	 wir	 den	 nächsten	 Schritt	 der	
Verbrecher	auf	dem	Philadelphia-Bahnhof	erwarten	können	...	Ein	paar	Stunden	meiner	Zeit	
verwende	ich	an	jedem	Nachmittag	auf	die	Lösung	dieser	Aufgabe.	Aber	worauf	sollen	wir	
denn	achten?	Alwin	kann	uns	nicht	helfen,	die	beiden	Leute	wiederzuerkennen,	und	da	wir	
nicht	genau	wissen,	was	sie	unternehmen	werden,	erscheint	mir	von	vornherein	die	ganze	
Sache	hoffnungslos.«	

Aber	 trotz	dieser	 pessimistischen	Äußerung	war	 Corelly	am	nächsten	Tag	doch	auf	 der	
Station.	 Er	 hatte	 sich	 auf	 eine	 Bank	 gesetzt,	 so	 daß	 er	 die	 Menschenmenge	 beobachten	
konnte,	die	in	ununterbrochenem	Strom	vorüberflutete.	

Peter	 hatte	 dabei	 einen	 sechsten	 Sinn.	 Rein	 gefühlsmäßig	 wandte	 er	 seine	
Aufmerksamkeit	einem	Mann	in	mittleren	Jahren	zu,	der	eine	Anzahl	Pakete	unter	dem	Arm	
trug.	Er	war	müde,	ließ	sich	auf	einem	freien	Sitz	nieder	und	legte	die	Päckchen	neben	sich	
auf	 die	 Bank.	 Es	 war	 nichts	 Auffallendes	 an	 dem	 Mann,	 und	 Peter	 sah	 wieder	 die	 Treppe	
hinauf,	auf	der	die	vielen	Menschen	herunterkamen.	Als	er	den	Blick	dann	wieder	in	die	alte	
Richtung	wandte,	bemerkte	er,	daß	sich	ein	anderer	neben	dem	Mann	niedergelassen	hatte,	
jedoch	nur	eine	Minute	blieb,	dann	erhob	er	sich	schon	wieder	und	ging	fort.	Peter	konnte	
die	 beiden	 nur	 von	 hinten	 sehen;	 der	 zweite	 kam	 ihm	 bekannt	 vor,	 wenn	 er	 ihn	 auch	 im	
Augenblick	nicht	identifizieren	konnte.	Der	Mann	mit	den	Paketen	schaute	auf	die	Uhr	und	
erhob	sich	dann	unentschlossen,	nachdem	er	sich	hilflos	umgesehen	hatte.	

Peter	beobachtete	genau,	wie	sich	der	Mann	einem	der	vielen	Ausgänge	zuwandte,	die	zu	
den	 Bahnsteigen	 führten.	 Bis	 jetzt	 hatte	 er	 noch	 keinen	 besonderen	 Grund,	 ihn	 zu	
verdächtigen,	 auch	 dann	 noch	 nicht,	 als	 in	 der	 Nähe	 des	 Ausgangs	 ein	 Mädchen	 auf	 ihn	
zutrat.	Sie	sprachen	eine	Weile	miteinander,	und	er	entnahm	aus	der	Haltung	des	Mannes,	
daß	 das	 Mädchen	 ihm	 fremd	 sein	 mußte.	 Nach	 einiger	 Zeit	 gingen	 sie	 beide	 zu	 einer	



anderen	 Bank.	 Der	 Mann	 legte	 die	 Pakete	 darauf	 und	 zählte	 sie,	 während	 das	 Mädchen	
danebenstand.	Dann	nahm	er	eines	der	Pakete	und	reicht	es	ihr	mit	einem	Lächeln.	

Peter	sah	immer	noch	nichts	Außergewöhnliches	an	diesen	Vorgängen.	

Er	 wird	 Einkäufe	 gemacht	 und	 dabei	 zufällig	 ein	 falsches	 Paket	 mitgenommen	 haben,	
dachte	 er.	 Das	 junge	 Mädchen	 hat	 Glück,	 daß	 sie	 ihr	 Eigentum	 zurückerhält,	 bevor	 es	 zu	
spät	ist!	

Sie	 trennten	 sich;	 der	 Mann	 nahm	 den	 Hut	 ab	 und	 wandte	 sich	 zu	 einem	 Ausgang;	 das	
Mädchen	ging	zur	Treppe.	Sie	hatte	gerade	die	Hälfte	der	Stufen	zurückgelegt,	als	Peter	sich	
entschloß,	 ihr	 zu	 folgen.	 Er	 verlor	 sie	 aber	 aus	 den	 Augen,	 und	 erst	 auf	 der	 Siebenten	
Avenue	traf	er	sie	wieder.	Sie	ging	schnell	und	sah	weder	nach	rechts	noch	nach	 links.	Er	
überlegte	 gerade,	 ob	 er	 ihr	 weiter	 nachgehen	 sollte,	 als	 plötzlich	 ein	 Auto	 direkt	 vor	 ihr	
hielt.	Sie	öffnete	die	Tür	und	stieg	ein,	worauf	sich	der	Wagen	sofort	wieder	in	Bewegung	
setzte.	In	diesem	Augenblick	kam	Peter	ein	guter	Gedanke.	Er	war	ein	vorzüglicher	Läufer,	
und	noch	bevor	das	Auto	zwanzig	Meter	weit	gefahren	war,	sprang	er	auf	das	Trittbrett.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	störe«,	sagte	er	kühl,	»aber	ich	...«	

Plötzlich	brach	er	ab,	denn	die	junge	Dame	war	niemand	anders	als	Jose	Bertram.	

Ein	kleines	Paket	lag	auf	ihrem	Schoß,	von	dem	sie	bereits	das	Papier	entfernt	hatte.	Es	
war	ein	dicker	Stoß	von	Banknoten.	Ohne	noch	ein	Wort	zu	verlieren,	öffnete	Peter	die	Tür	
der	Limousine	und	setzte	sich	neben	sie.	Er	nahm	die	Banknoten,	ohne	daß	sie	Widerstand	
leistete,	drehte	die	oberste	um	und	erkannte	sofort	den	Stempel	des	goldenen	Hades.	

Auch	 jetzt	 wurde	 kein	 Wort	 zwischen	 ihnen	 gesprochen;	 Peter	 schien	 die	 Sprache	
verloren	 zu	 haben;	 Jose	 schaute	 geradeaus	 auf	 den	 Rücken	 des	 Chauffeurs.	 Erst	 als	 der	
Wagen	 an	 einer	 Kreuzung	 von	 dem	 Verkehrsschutzmann	 angehalten	 wurde,	 bewegte	 sie	
sich	und	gab	dem	Chauffeur	eine	Anweisung.	Dieser	änderte	die	Richtung	und	fuhr	jetzt	die	
Fünfte	Avenue	entlang,	bis	sie	an	die	Glasscheibe	klopfte.	Vorher	hatte	sie	die	Banknoten	in	
eine	 der	 tiefen	 Seitentaschen	 im	 Innern	 des	 Autos	 gelegt,	 und	 allem	 Anschein	 nach	
interessierte	sie	sich	nicht	weiter	dafür,	was	damit	geschah.	

»Wir	wollen	in	den	Park	gehen«,	sagte	sie.	

Schweigend	wanderten	sie	nebeneinander	her.	

Peter	wußte	kaum,	wie	er	die	Unterhaltung	beginnen	sollte,	und	sie	befand	sich	offenbar	
in	der	gleichen	Lage.	

»Mr.	Corelly«,	sagte	sie	schließlich,	»wieviel	wissen	Sie	von	der	ganzen	Angelegenheit?«	

»Sie	meinen	von	dem	goldenen	Hades?	–	Ziemlich	viel,	Miss	Bertram.	Aber	ich	hoffe,	daß	
ich	von	Ihnen	noch	mehr	erfahren	werde.«	

Sie	 preßte	 die	 Lippen	 zusammen,	 als	 ob	 sie	 fürchtete,	 sie	 könnte	 ihm	 ihr	 Geheimnis	
enthüllen.	

»Ich	bin	nicht	imstande,	Ihnen	etwas	zu	sagen.	Welchen	Zweck	hätte	es	auch?	Dieses	Geld	
gehört	mir.	Es	 ist	doch	keine	Übertretung	des	Gesetzes,	wenn	man	eine	große	Summe	bei	
sich	trägt,	nicht	einmal	in	New	York.«	

»Aber	 es	 ist	 schon	 etwas	 Besonderes,	 wenn	 man	 Banknoten	 im	 Besitz	 hat,	 die	 den	
Stempel	 des	 goldenen	 Hades	 auf	 der	 Rückseite	 zeigen«,	 erwiderte	 Peter	 streng,	 »denn	



Banknoten	mit	diesem	goldenen	Stempel	stehen	im	Zusammenhang	mit	einem	furchtbaren	
Mord.«	

Sie	sah	ihn	erschreckt	an.	

»Mord!«	wiederholte	sie	mit	stockender	Stimme.	»Aber	das	ist	doch	nicht	Ihr	Ernst!«	

»Ja,	 mit	 Mord	 und	 mit	 vielen	 schlimmen	 Dingen.	 Diese	 Banknoten	 haben	 Beziehung	 zu	
dem	 berüchtigten	 Higgins-Mord,	 und	 sie	 spielen	 auch	 eine	 Rolle	 bei	 der	 Entführung	 Mr.	
Alwins	..	«	

»Aber	 das	 verstehe	 ich	 alles	 nicht«,	 erwiderte	 sie	 bestürzt.	 »Ich	 wußte	 wohl,	 daß	 das	
Ganze	eine	furchtbare	Torheit	und	nicht	recht	ist,	aber	daß	es	sich	um	einen	Mord	handelte	
–	nein,	davon	hatte	ich	keine	Ahnung.	Bitte	sagen	Sie	mir	doch,	daß	das	nicht	wahr	ist!«	

Jose	 war	 stehengeblieben	 und	 sah	 ihn	 verzweifelt	 an.	 Er	 legte	 die	 Hand	 auf	 ihren	 Arm,	
aber	sie	schrak	zurück.	

»Miss	Bertram,	warum	lassen	Sie	mich	Ihnen	nicht	helfen?	Das	ist	mein	größter	Wunsch.	
Ich	helfe	gern	einem	Menschen,	aber	bei	Ihnen	ist	es	noch	etwas	Besonderes.	Ich	kann	mit	
Ihnen	sprechen	wie	ein	Bruder	–	warum	trauen	Sie	mir	nicht?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	das	können	Sie	nicht	–	Sie	können	mir	nicht	helfen«,	entgegnete	sie	hoffnungslos.	
»Ich	bin	es	auch	nicht	so	sehr,	die	Hilfe	braucht.«	

»Wer	denn?«	

»Das	kann	und	darf	ich	Ihnen	nicht	sagen.	Ich	wünschte,	es	wäre	mir	möglich	–	ach,	es	ist	
zu	schrecklich!«	

Er	faßte	sie	am	Arm	und	führte	sie	einen	einsamen	Seitenweg	entlang.	

»Sagen	Sie	mir	wenigstens,	seit	wann	Sie	etwas	von	dem	goldenen	Hades	wissen.«	

»Seit	zwei	Tagen.«	

Er	nickte.	

»Da	haben	Sie	also	während	des	Essens,	das	Ihr	Vater	in	dem	Klub	gab,	davon	erfahren?«	

Sie	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Beantworten	Sie	bitte	meine	Frage.	War	es	tatsächlich	bei	dem	Essen?«	

»Ich	wußte	es	vorher	nicht	genau,	ich	hatte	nur	eine	Ahnung	–	an	dem	Abend	wurde	es	
mir	zur	Gewißheit.«	

»Haben	Sie	damals	erfahren,	daß	Sie	heiraten	sollen?«	fragte	er	nach	kurzem	Zögern.	

Sie	 nickte.	 Aber	 die	 Frage	 ihrer	 Verheiratung	 schien	 unwesentlich	 zu	 sein	 im	 Vergleich	
mit	einer	viel	ernsteren	und	größeren	Sache.	

»Ich	muß	jetzt	aber	zurückgehen«,	sagte	sie	plötzlich.	»Bitte	begleiten	Sie	mich	nicht,	wir	
werden	beobachtet.«	

Sie	reichte	ihm	die	Hand	und	wandte	sich	zum	Gehen.	

»Wenn	ich	Ihre	Hilfe	nötig	habe,	Mr.	Corelly,	dann	telefoniere	 ich	Ihnen	–	 ich	habe	Ihre	
Nummer,	sie	steht	auf	der	Karte.«	

Ohne	ein	weiteres	Wort	ging	sie	 fort,	und	Peter	 folgte	 ihr	 langsam.	Er	sah	gerade	noch,	
wie	 ihr	 Wagen	 abfuhr,	 dann	 kehrte	 er	 zu	 seinem	 Büro	 zurück.	 Ein	 Brief	 lag	 auf	 seinem	



Schreibtisch,	 aber	 er	 machte	 sich	 nicht	 die	 Mühe,	 ihn	 zu	 öffnen.	 Bequem	 setzte	 er	 sich	 in	
seinen	Stuhl,	legte	die	Füße	auf	den	Tisch	und	dachte	lange	nach.	Und	je	mehr	er	überlegte,	
desto	 mehr	 wunderte	 er	 sich,	 und	 schließlich	 merkte	 er,	 daß	 er	 sich	 selbst	 eine	 Theorie	
bildete,	obgleich	er	doch	Theorien	haßte.	

Schließlich	nahm	er	den	Brief	und	öffnete	ihn.	

Es	 war	 nur	 eine	 kurze	 Mitteilung	 von	 Frank	 Alwin.	 Er	 hatte	 nicht	 auf	 die	 Handschrift	
geachtet,	sonst	hätte	er	den	Briefumschlag	natürlich	sofort	geöffnet.	

Mein	lieber	Corelly,	

Eben	habe	ich	dieses	Telegramm	auf	meine	Anfrage	bekommen.	Was	halten	Sie	davon?	

Mit	verbindlichem	Gruß	
	Frank	Alwin.	

Peter	entfaltete	das	Telegramm	und	las:	

Der	einzige	uns	bekannte	Mann	mit	dem	Spitznamen	›Rosie‹	ist	John	Cavanagh,	
gewöhnlich	 Rosie	 Cavanagh	 genannt.	 Er	 wurde	 vor	 vier	 Jahren	 aus	 dem	
Zuchthaus	 entlassen,	 nachdem	 er	 wegen	 schweren	 Betruges	 eine	 Strafe	 von	
zehn	 Jahren	 in	 Portland	 abgesessen	 hatte.	 Das	 Verbrechen	 hat	 er	 durch	
spiritistische	 Sitzungen	 vorbereitet.	 Cavanagh	 hat	 eine	 gute	 Erziehung	
genossen;	er	muß	jetzt	im	Alter	von	etwa	fünfundsechzig	Jahren	stehen.	Gestalt	
klein.	Besitzt	umfassende	Kenntnisse	in	der	griechischen	Mythologie,	hält	sich,	
soweit	 hier	 bekannt,	 in	 Spanien	 auf.	 Weitere	 Nachforschungen	 sind	 bereits	 in	
die	Wege	geleitet.	

Peter	 sah	 von	 dem	 Telegramm	 zur	 Decke,	 dann	 wieder	 auf	 das	 gelbe	 Formular.	 Ein	
ironisches	Lächeln	spielte	um	seinen	Mund.	
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Professor	 Cavan	 putzte	 prachtvolle	 Silberlöffel.	 Er	 war	 in	 Hemdsärmeln,	 und	 auch	 die	
hatte	 er	 aufgerollt,	 so	 daß	 seine	 sehnigen	 Arme	 sichtbar	 waren.	 Außerdem	 hatte	 er	 eine	
große,	 weiße	 Schürze	 umgebunden;	 während	 der	 Arbeit	 zitierte	 er	 griechische	 Verse	 aus	
Sophokles.	 Der	 stattliche	 englische	 Butler	 saß	 auf	 der	 Tischkante	 und	 rauchte	 eine	 große	
Zigarre;	 der	 Diener	 hatte	 sich	 eine	 Shagpfeife	 angesteckt	 und	 war	 am	 Tisch	 damit	
beschäftigt,	einen	Gummistempel	zu	reparieren.	

»Rosie«,	sagte	der	Butler,	»wenn	du	diesen	dummen	Singsang	nicht	läßt,	schlage	ich	dir	
auf	den	Kopf,	daß	du	Backzähne	spuckst!«	

»Laß	ihn	doch	ruhig	singen«,	meinte	der	Diener.	»Laß	ihn	tanzen	und	sonst	tun,	was	er	
will,	wenn	er	nur	nicht	redet.«	

Der	Professor	lächelte.	

»Na,	ihr	könntet	doch	nichts	anfangen	und	würdet	bald	auf	dem	trockenen	sitzen,	wenn	
ich	nicht	reden	könnte.	Ich	bezweifle	überhaupt	sehr	stark,	ob	es	noch	einen	Mann	in	dieser	
Stadt	gibt,	der	so	unterhaltend	sein	kann	wie	ich.«	



»Rosie«,	 sagte	 der	 Butler,	 ohne	 die	 Zigarre	 aus	 dem	 Mund	 zu	 nehmen,	 »du	 hast	 eine	
verdammt	hohe	Meinung	von	dir.	Wenn	du	so	klug	wärst,	wie	du	annimmst,	wärst	du	doch	
niemals	ins	Gefängnis	gekommen.«	

»Wenn	 ich	 nicht	 ins	 Gefängnis	 gekommen	 wäre«,	 entgegnete	 Cavan	 oder	 Cavanagh,	
»dann	 hätte	 ich	 dich	 nicht	 getroffen,	 mein	 Junge.	 Und	 hätten	 wir	 nicht	 zusammen	 auf	
derselben	 Bank	 gesessen	 und	 Postsäcke	 genäht,	 dann	 hättest	 du	 weiter	 Geldschränke	
geknackt,	 um	 jedesmal	 hundert	 Pfund	 oder	 noch	 weniger	 zu	 erbeuten,	 und	 bei	 drei	
Einbrüchen	wärst	du	zweimal	gefaßt	worden.«	

»Das	 ist	 wohl	 möglich«,	 entgegnete	 der	 Butler	 gleichgültig.	 »Und	 was	 hätte	 Sam	
gemacht?«	

Sam	sah	von	seiner	Arbeit	auf.	

»Ich	hätte	alte	Meister	gefälscht	und	die	Bilder	verkauft.	Das	ist	eine	angenehme,	ruhige	
Art,	 um	 seinen	 Lebensunterhalt	 zu	 verdienen.	 Ich	 wünschte	 nur,	 ich	 wäre	 nie	 auf	 andere	
Gedanken	gekommen.«	

»Ja,	jetzt	könnt	ihr	euch	beschweren	und	den	Mund	aufreißen,	aber	ich	habe	euch	immer	
gesagt,	daß	ihr	auch	ein	großes	Risiko	auf	euch	nehmen	müßt,	wenn	ihr	viel	Geld	verdienen	
wollt.«	

»Aber	nicht	die	Art	Risiko,	die	du	auf	dich	nimmst,	Tommy«,	meinte	Sam	und	schauerte	
zusammen.	»Ich	werde	diese	Frau	niemals	vergessen,	diese	Laste.«	

Der	Butler	runzelte	die	Stirn.	

»Es	war	ihre	eigene	Schuld«,	erwiderte	er.	»Wenn	sie	mir	das	Taschentuch	vom	Gesicht	
gerissen	 hätte,	 dann	 hätte	 sie	 mich	 erkannt.	 Es	 ging	 um	 mich	 oder	 um	 sie.	 Was	 sagst	 du	
dazu,	Rosie?«	

Der	Professor	betrachtete	einen	glänzenden	Löffel	mit	kritischen	Blicken.	

»Nun,	 ich	 bin	 schon	 so	 ein	 alter	 Herr«,	 entgegnete	 er	 bedächtig,	 »daß	 es	 mir	 wirklich	
gleichgültig	 ist,	was	passiert.	 Ich	würde	ebensoleicht	zum	elektrischen	Stuhl	gehen	–	man	
findet	dort	ein	schmerzloses	Ende,	soviel	 ich	bis	 jetzt	erfahren	konnte	–,	wie	 ich	den	Rest	
meines	Lebens	in	einem	amerikanischen	Gefängnis	zubringen	würde.	Du	bist	etwas	voreilig,	
Tom«,	fügte	er	entschuldigend	hinzu.	

»Die	 ganze	 Sache	 war	 dein	 Fehler«,	 unterbrach	 ihn	 der	 Butler	 heftig.	 »Hast	 du	 nicht	
diesem	 verrückten	 Bankier	 gesagt,	 er	 solle	 sein	 Geld	 verstecken,	 damit	 es	 die	 Götter	
nehmen	und	den	Armen	geben	könnten?«	

Rosie	nickte.	

»Ich	sagte	ihm	aber	nicht,	daß	er	es	zwischen	die	Seiten	der	Bücher	legen	sollte,	die	seine	
Tochter	liest«,	widersprach	er.	»Habe	ich	wissen	können,	daß	sie	die	Bücher	zu	dem	Laden	
zurückschickt?	Ihr	hättet	es	dabei	lassen	sollen	–	es	wäre	ja	noch	viel	mehr	gekommen.«	

»Wir	haben	alle	etwas	Schuld«,	meinte	Sam	düster.	»Nicht	Rosie	hat	vorgeschlagen,	daß	
das	Geld	mit	einem	Bogen	über	die	Mauer	geschossen	wird	–	sondern	du,	Tom.«	

»Ich	habe	aber	auch	vorgeschlagen,	daß	du	auf	der	andern	Seite	stehen	sollst,	um	es	 in	
Empfang	zu	nehmen«,	erwiderte	Tom	grimmig.	



»Ich	wäre	auch	dort	gewesen,	wenn	 ich	gewußt	hätte,	wo	es	hinfallen	würde«,	erklärte	
Sammy,	 ohne	 sich	 in	 seiner	 Beschäftigung	 stören	 zu	 lassen.	 »Und	 ich	 war	 auch	 bei	 dem	
Mann,	sobald	ich	ihn	wegrennen	sah.«	

Der	Professor	lachte.	

»Ein	 ausgezeichneter	 Witz.	 Entzückend!	 Ein	 Mann,	 der	 mit	 gefälschten	 Banknoten	
handelt!	Höchst	tadelnswert!«	

Plötzlich	legte	er	den	Löffel	nieder	und	sah	den	Butler	an.	Dabei	drehte	er	den	Kopf	wie	
eine	neugierige	Henne.	

»Weißt	du,	daß	 ich	beinahe	in	ernstliche	Schwierigkeiten	gekommen	wäre?	Ich	habe	es	
erst	gestern	entdeckt.«	

»Was	für	Schwierigkeiten	waren	das	denn?«	fragte	Tom	und	unterdrückte	ein	Gähnen.	

»Miss	Bertram	bat	mich,	eine	Tausenddollarnote	zu	wechseln.	Das	tat	 ich	auch	und	gab	
ihr	...«	

»Doch	nicht	gefälschtes	Geld?«	sagte	der	Butler	scharf.	

»Du	alter	Narr,	hast	du	das	getan?«	

»Es	 war	 ein	 reiner	 Zufall,	 mein	 Junge«,	 erwiderte	 der	 Professor	 leichthin	 und	 putzte	
wieder	an	den	Löffeln	weiter.	»Ich	habe	eine	zufriedenstellende	Erklärung	abgegeben.«	

Dann	erhob	er	sich.	

»Ihr	 müßt	 jetzt	 eines	 begreifen,	 was	 noch	nicht	 zu	eurem	Verstand	durchgedrungen	 zu	
sein	 scheint.	 Es	 heißt	 jetzt	 Schluß	 machen	 und	 verschwinden.	 Einige	 der	 Besten	 haben	
daran	glauben	müssen,	weil	sie	sich	etwas	zu	spät	davongemacht	haben.«	

Tom	Scatwell	sah	zu	ihm	hinüber	und	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Ich	habe	noch	nicht	alles,	was	ich	brauche«,	sagte	er	ruhig.	»Und	ich	gehe	nicht	eher,	als	
bis	ich	es	habe.	Wir	haben	Geld	–	schön.	Es	hat	eine	Menge	gekostet,	aber	das	Geld	war	gut	
angewandt.	Wir	haben	Tausende	ausgegeben,	um	Rosie	zu	finanzieren	und	ihm	die	Stellung	
in	 der	 Gesellschaft	 zu	 verschaffen,	 die	 er	 jetzt	 einnimmt.	 Allein	 die	 Limousine	 kostete	
fünftausend	 und	 seine	 Wohnungseinrichtung	 zwölftausend	 –	 aber	 das	 ist	 im	 Augenblick	
nebensächlich.	Wir	haben	das	Geld	–	aber	wir	wollen	noch	mehr.	Der	Alte	wird	nervös,	was,	
Rosie?«	

Der	Professor	nickte.	

»Skeptisch	 ist	 ein	 besserer	 Ausdruck«,	 erwiderte	 er	 traurig.	 »Er	 fühlt	 sich	 unbehaglich	
und	bedrückt.	Gestern	abend	fragte	er	mich,	ob	die	Götter	an	weiter	nichts	Interesse	hätten	
als	daran,	Geld	zu	verteilen.	Das	war	schlimm.«	

»Eines	 Tages	 wird	 er	 den	 Schnabel	 aufreißen	 und	 uns	 verpfeifen«,	 sagte	 Tom	 Scatwell.	
»Und	 dann	 ist	 Schluß,	 mein	 Lieber,	 Schluß	 mit	 uns	 allen.	 Wir	 müssen	 ihm	 den	 Mund	
schließen,	wenn	wir	nicht	alle	zum	elektrischen	Stuhl	marschieren	wollen.	Ach,	du	brauchst	
gar	kein	Gesicht	zu	ziehen,	wir	stecken	alle	in	der	Tinte.«	

»Mein	 lieber	 Thomas«,	 erwiderte	 der	 Professor,	 »ich	 nicht,	 wenn	 du	 von	 dem	
vorsätzlichen	 Mord	 sprichst.	 Anwendung	 von	 Gewalt	 steht	 im	 Gegensatz	 zu	 all	 meinen	
Prinzipien	 und	 Methoden.	 Jeder	 Polizist	 wird	 dir	 sagen,	 daß	 ich	 mich	 niemals	 an	 einem	
Vertreter	 des	 Gesetzes	 vergangen	 habe,	 daß	 ich	 niemals	 auch	 nur	 ein	 Kind	 verletzt	 habe,	



wenn	ich	eine	Sache	verfolgte,	die	mich	interessierte.	Ich	bin	ein	Betrüger«,	erklärte	er	mit	
bescheidenem	Stolz,	»das	gebe	ich	zu.	Ich	schlage	Geld	aus	den	Geheimlehren,	weil	 ich	für	
die	technische	Seite	des	Okkulten	ein	besonderes	Fingerspitzengefühl	habe.	Als	ich	vor	zwei	
Jahren	 mit	 George	 Bertram	 über	 die	 Möglichkeit	 sprach,	 daß	 die	 alten	 Götter	 auf	 die	
moderne	 Welt	 Einfluß	 ausüben	 könnten,	 hatte	 ich	 noch	 nicht	 die	 geringste	 Ahnung,	 daß	
noch	einmal	eine	so	große	Sache	daraus	entstehen	würde.«	

»Ist	er	eigentlich	verrückt?«	fragte	Tom.	

Der	Professor	strich	seinen	Bart.	

»Das	 glaube	 ich	 nicht;	 er	 ist	 nur	 sehr	 sensibel	 und	 beeinflußbar	 –	 außerhalb	 der	
Geschäftsstunden.«	

Tom	Scatwell	lachte.	

»Ist	ein	Mann,	der	 in	Monte	Carlo	nach	einem	System	spielt,	vielleicht	verrückt?«	fragte	
er.	 »Oder	 haltet	 ihr	 Leute	 für	 wahnsinnig,	 weil	 sie	 abergläubisch	 sind	 und	 zum	 Beispiel	
nicht	zu	dreizehn	an	einem	Tisch	sitzen	oder	nicht	unter	einer	Leiter	durchgehen	wollen?	
Oder	 weil	 sie	 sich	 bekreuzigen,	 wenn	 sie	 ein	 scheckiges	 Pferd	 sehen?	 Vielleicht	 ist	 das	
tatsächlich	 eine	 Art	 Wahnsinn.	 Aber	 Bertram	 ist	 nicht	 geisteskrank,	 er	 hat	 nur	 eine	
schwache	Seite	...«	

Es	 klingelte.	 Tom	 erhob	 sich,	 schlüpfte	 in	 seinen	 Livreerock	 und	 ging	 hinaus.	 Nach	
wenigen	Minuten	kam	er	zurück.	

»Der	Portier	hat	den	Glaser	heraufgebracht«,	meldete	er.	

Rosie	begann	eilig	seine	Schürze	abzunehmen.	

»Nur	keine	Hast«,	sagte	Tom.	»Der	Mann	hat	weiter	keine	Bedeutung.«	

»Wie	sind	denn	eigentlich	die	Fensterscheiben	zerbrochen,	Rosie?«	fragte	Scatwell,	der	in	
Wirklichkeit	der	Vorstand	des	Haushalts	war.	

»Es	 ist	 nicht	 zu	 glauben!«	 erwiderte	 Rosie.	 »Drei	 an	 einem	 Nachmittag	 –	 es	 ist	
schrecklich.	Und	doch	sagt	man,	daß	New	York	die	beste	Polizei	der	Welt	hätte.«	

»Es	gehört	schon	allerhand	dazu,	ein	Fenster	im	dritten	Stock	einzuschlagen«,	brummte	
Scatwell.	»Die	jungen	Kerle	müssen	Schleudern	benützt	haben.«	

»Es	war	ein	außergewöhnlicher	Zwischenfall«,	erklärte	Rosie.	»Ich	saß	an	meinem	Tisch	
und	 las	 zum	 drittenmal	 den	 entzückenden	 Band	 von	 Gibbon	 –	 du	 müßtest	 ihn	 unbedingt	
auch	lesen,	Tom,	der	Stil	 ist	 flüssig	und	klar,	der	Aufbau	tadellos	–,	da	kracht	plötzlich	die	
Scheibe.	Ich	sprang	sofort	auf	die	Füße	...«	

»Ach,	 mach	 es	 doch	 kurz!«	 fuhr	 ihn	 Tom	 an.	 »Niemand	 erwartet,	 daß	 du	 auf	 den	 Kopf	
gesprungen	bist.	Hast	du	einen	der	Jungen	gesehen,	die	es	getan	haben?«	

»Nein«,	entgegnete	Rosie	gekränkt.	

Scatwell	 glitt	 vom	 Tisch	 herunter	 und	 ging	 in	 das	 große	 Wohnzimmer.	 Ein	 schlanker	
Mann	mit	dunkler	Hautfarbe	und	dichtem,	schwarzem	Haar	arbeitete	an	dem	zerbrochenen	
Fenster.	Er	schien	sich	mindestens	eine	Woche	lang	nicht	rasiert	zu	haben.	

Scatwell,	der	nur	selten	die	Fassung	verlor,	blieb	sprachlos	und	verwirrt	stehen,	als	er	ihn	
sah,	denn	dieser	Handwerker	sah	dem	Mann	täuschend	ähnlich,	den	er	als	seinen	größten	
und	gefährlichsten	Feind	betrachtete.	



»Hallo,	Wopsy!«	begann	er	schließlich.	»Wie	lang	werden	Sie	zu	tun	haben?«	

Der	Mann	grinste	und	schüttelte	den	Kopf.	Dann	zog	er	eine	befleckte	und	beschmutzte	
Karte	aus	seiner	Bluse	und	reichte	sie	Scatwell.	

»Dieser	Mann	spricht	nicht	Englisch«,	las	der	Butler.	

»Kommen	Sie	aus	Italien?«	fragte	er	in	der	Sprache	dieses	Landes.	

Er	hatte	sich	einmal	vier	Jahre	lang	in	Neapel	versteckt	gehalten	und	diese	Zeit	benützt,	
um	seine	Sprachkenntnisse	zu	erweitern.	

»Ja«,	 erwiderte	 der	 Mann	 sofort.	 »Ich	 bin	 erst	 seit	 einem	 Monat	 in	 den	 Vereinigten	
Staaten.	Kam	direkt	von	Strezza	zu	meinem	Bruder,	der	hier	ein	gutes	Geschäft	hat.	Es	 ist	
herrlich,	 daß	 ich	 einmal	 wieder	 meine	 Muttersprache	 höre.	 Mein	 Bruder	 spricht	 nämlich	
meistens	Amerikanisch,	ebenso	alle	seine	Freunde.«	

»Würden	 Sie	 gern	 viel	 Geld	 verdienen?«	 fragte	 Scatwell,	 dem	 plötzlich	 ein	 Gedanke	
gekommen	war.	

»Natürlich	würde	 ich	gern	viel	Geld	 verdienen	und	dann	 in	meine	Heimat	nach	Strezza	
zurückgehen.	Meine	Frau	ist	nicht	mitgekommen,	und	ich	habe	ihr	versprochen,	daß	ich	in	
drei	 Jahren	 wieder	 bei	 ihr	 bin.	 Ja,	 ich	 würde	 alles	 tun	 für	 Geld,	 wenn	 es	 sich	 um	 eine	
anständige,	 ehrliche	 Beschäftigung	 handelt.	 Ich	 stamme	 aus	 einer	 sehr	 achtbaren	 Familie,	
müssen	Sie	wissen.«	

»Deshalb	brauchen	Sie	sich	keine	Sorgen	zu	machen.	Ich	möchte	nur	einem	Freund	gern	
einen	kleinen	Streich	spielen	–	verstehen	Sie.	Und	dabei	könnten	Sie	mir	vielleicht	helfen.«	

Er	verließ	den	Mann	und	ging	schnell	zu	dem	Anrichteraum	zurück,	wo	er	seine	beiden	
Gefährten	traf.	

»Habt	Ihr	den	Mann	gesehen«,	fragte	er	eifrig.	»Habt	ihr	ihn	euch	gut	angeschaut?«	

Die	zwei	anderen	wunderten	sich	über	seine	Aufregung.	

»Ja,	ich	habe	ihn	gesehen«,	sagte	Tom.	

»Hast	du	nicht	etwas	Besonderes	an	ihm	bemerkt?«	

Tom	zögerte.	

»Nein.«	

»Dann	betrachte	du	ihn	dir	einmal,	Rosie.«	

Der	 Professor	 nahm	 sich	 nicht	 die	 Mühe,	 seine	 Schürze	 abzustreifen.	 Er	 ging	 aus	 dem	
Zimmer	und	kam	sofort	wieder	zurück.	

»Nun?«	fragte	Scatwell	eifrig.	

»Ich	sehe	auch	nichts	Besonderes	an	ihm.	Wirklich	nicht,	mein	Junge.«	

»Dann	 beobachte	 ihn	 noch	 einmal,	 wenn	 du	 so	 blind	 bist.	 Der	 Mann	 könnte	 doch	 der	
Doppelgänger	Corellys	sein!«	

»Corelly?	 Glaubst	 du,	 daß	 es	 am	 Ende	 Corelly	 selbst	 ist?«	 erwiderte	 Rosie	 bestürzt.	
»Vielleicht	ist	er	in	Verkleidung	hergekommen?«	

»Sei	doch	nicht	so	albern;	ich	sagte,	er	könnte	der	Doppelgänger	Corellys	sein.«	

»Aber	warum	bist	du	denn	so	aufgeregt	darüber?«	meinte	Sam.	



»Er	kann	sehr	nützlich	für	uns	sein,	besonders	für	mich«,	entgegnete	Scatwell.	»Nehmen	
wir	 einmal	 an,	 wir	 schneiden	 ihm	 das	 Haar	 und	 stutzen	 ihn	 auch	 sonst	 zurecht	 ...	 Dann	
könnte	er	selbst	im	Polizeipräsidium	als	Corelly	auftreten!«	

Mr.	Samuel	Featherstone	legte	den	Gummistempel	nieder	und	ging	in	das	Arbeitszimmer	
des	Professors,	um	von	dort	aus	den	Glaser	zu	beobachten.	Als	er	zurückkam,	zuckte	er	die	
Schultern.	

»Ich	 will	 nicht	 sagen,	 daß	 dieser	 Junge	 Corelly	 gleicht«,	 meinte	 er,	 »weil	 ich	 den	 noch	
nicht	nah	genug	gesehen	habe,	um	ihn	genau	zu	kennen.	Aber	was	hast	du	eigentlich	vor?«	
wandte	er	sich	an	Scatwell.	

»Ja,	das	möchte	ich	auch	wissen«,	erkundigte	sich	der	Professor.	»Welcher	Einfall	ist	dir	
gekommen?	 Ein	 neues	 Risiko	 dürfen	 wir	 nicht	 mehr	 eingehen	 –	 wir	 stecken	 schon	 tief	
genug	in	dieser	verrückten	Geschichte,	und	ich	bin	derselben	Ansicht	wie	Sam.	Je	eher	wir	
verschwinden,	desto	besser	für	uns.«	

»Ihr	 verschwindet	 erst,	 wenn	 ich	es	 will«,	 erwiderte	 Scatwell.	 »Ich	sage	 euch,	 ich	 führe	
jetzt	einen	großen	Schlag,	und	ich	habe	schon	halb	gewonnen.«	

»Es	 wird	 aber	 Schwierigkeiten	 mit	 dem	 jungen	 Mädchen	 geben«,	 meinte	 der	Professor.	
»Sie	wird	nicht	ohne	weiteres	den	Befehl	der	–	der	Götter	annehmen.«	

»Aber	 sie	 wird	 dem	 Befehl	 ihres	 Vaters	 gehorchen.	 Und	 wenn	 ich	 diesen	 Burschen	 da	
draußen	für	mich	gewinnen	kann,	ist	die	Sache	so	gut	wie	erledigt.	Nehmt	doch	nur	einmal	
an,	sie	erfährt,	daß	 ihr	Vater	an	dem	Schwindel	mit	dem	goldenen	Hades	beteiligt	 ist	und	
daß	 wir	 ihn	 als	 Mittäter	 bei	 einem	 Mord	 ins	 Zuchthaus	 bringen	 können.	 Glaubt	 ihr	 nicht,	
daß	sie	dann	alles	tun	wird,	um	uns	zum	Schweigen	zu	veranlassen?«	

»Und	welche	Rolle	soll	Corelly	dabei	spielen?«	fragte	der	›Diener‹.	

»Das	 werdet	 ihr	 schon	 noch	 rechtzeitig	 erfahren«,	 wich	 Scatwell	 aus.	 »Es	 handelt	 sich	
jetzt	 nur	 darum,	 ob	 der	 Italiener	 den	 Auftrag	 annimmt	 und	 ob	 ihr	 mir	 helft,	 wenn	 er	 das	
tut!«	

»Wozu	 hast	 du	 es	 nötig,	 eine	 solche	 Frage	 zu	 stellen?	 brummte	 Featherstone.	 »Wir	
müssen	dir	doch	wohl	helfen,	nicht	wahr?	Geh	zu	ihm	und	erkläre	ihm	die	Geschichte.«	

Der	Glaser	äußerte	Zweifel	und	sogar	Unbehagen.	

»Es	mag	 ja	ein	Scherz	sein,	aber	 in	meiner	Heimat	kommt	man	durch	so	etwas	mit	der	
Polizei	 in	Konflikt.	Und	ich	 liebe	solche	Scherze	auch	nicht.	 Ich	bin	 fremd	in	diesem	Land,	
aber	ich	weiß	sehr	wohl,	daß	die	Polizei	sehr	scharf	ist.«	

»Sie	sollen	doch	gar	nichts	Ungesetzliches	tun,	sondern	sich	nur	gut	anziehen	und	sich	da	
und	dort	sehen	lassen.	Wenn	Sie	jemand	anspricht,	geben	Sie	keine	Antwort.	Und	für	diese	
Kleinigkeit	können	Sie	tausend	Dollar	verdienen.«	

Aber	der	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 das	 gefällt	 mir	 nicht.	 Vielleicht	 ist	 es	 besser,	 Sie	 suchen	 sich	 jemand,	 der	
wenigstens	die	Sprache	beherrscht.«	

Bei	 fünfzehnhundert	Dollar	wurde	er	 jedoch	schwankend,	und	bei	zweitausend	änderte	
er	seine	Meinung.	Er	besaß	eine	gute	Auffassungsgabe	und	verstand	sofort,	als	Scatwell	ihm	
die	 Einzelheiten	 auseinandersetzte.	 Er	 hörte	 gut	 zu	 und	 stellte	 verständnisvolle	 Fragen,	



aber	 auf	 den	 Vorschlag,	 unter	 demselben	 Dach	 mit	 den	 drei	 anderen	 zu	 wohnen,	 ging	 er	
nicht	ein.	

»Ich	sehe	natürlich	ein,	daß	ich	nicht	in	das	Haus	meines	Bruders	zurückgehen	kann.	Das	
würde	Aufsehen	erregen,	und	die	Leute	würden	sicher	darüber	sprechen.	Vielleicht	können	
Sie	mir	 eine	 kleine	 Schlafstelle	verschaffen.	Hier	möchte	 ich	nicht	 bleiben,	 das	wäre	nicht	
klug.	 Ihr	Scherz	würde	kein	Scherz	mehr	sein,	wenn	man	mich	aus	diesem	Haus	kommen	
sähe.«	

»Er	hat	 recht«,	 sagte	Rosie.	»Vollkommen	 recht.	 Wir	 haben	doch	noch	das	 Zimmer,	das	
wir	seinerzeit	für	Sam	gemietet	haben,	als	er	den	Chauffeur	für	Wilbur	Smith	spielte.	Dort	
kann	er	schlafen.«	

Giuseppe	 Gatti	 –	 diesen	 Namen	 nannte	 der	 Mann	 –	 wurde	 dorthin	 gebracht.	 Der	
Professor	 schnitt	 aus	 einer	 Zeitschrift	 des	 vergangenen	 Jahres	 ein	 Photo	 von	 Peter	 aus,	
nahm	eigenhändig	die	Maße	des	Mannes	und	besorgte	die	Kleider.	Giuseppe	bestand	aber	
darauf,	seinen	eigenen	Friseur	zu	nehmen,	einen	Landsmann,	dem	er	trauen	konnte.	

Als	es	gegen	zehn	Uhr	abends	klopfte,	öffnete	Featherstone	die	Tür	und	prallte	entsetzt	
zurück.	

»Aber	–	aber	–	Mr.	Corelly!«	stammelte	er.	

Der	 Besucher	 antwortete	 jedoch	 in	 Italienisch.	 Verwirrt	 und	 betroffen	 führte	
Featherstone	ihn	zu	Scatwells	Zimmer.	

»Schaut	ihn	an«,	sagte	er.	»Wer	ist	das?«	

Scatwell	sprang	auf.	

»Ich	 wußte;	 daß	 ich	 recht	 hatte.	 Die	 Polizei	 und	 sogar	 selbst	 Smith	 werden	 getäuscht	
werden.	 Sie	 müssen	 nur	 noch	 etwas	 gebückter	 gehen,	 Giuseppe	 –	 so.	 Lassen	 Sie	 die	
Schultern	ein	wenig	hängen.«	Er	machte	es	ihm	vor.	»Und	wenn	Sie	gehen,	müssen	Sie	die	
Füße	etwas	nachziehen.«	

Zwei	Stunden	lang	unterrichteten	sie	 ihn	über	die	Gewohnheiten	Corellys	und	am	Ende	
der	Unterweisung	erklärte	Scatwell,	daß	Giuseppe	nicht	mehr	von	Peter	zu	unterscheiden	
wäre.	

»Wenn	mich	nun	aber	jemand	anspricht?«	fragte	der	Mann.	»Was	soll	ich	dann	sagen?«	

»Niemand	 wird	 Sie	 ansprechen«,	 erwiderte	 Scatwell.	 »Und	 wenn	 es	 doch	 geschehen	
sollte,	 antworten	 Sie	 eben	 nicht.	 Ich	 werde	 Sie	 sehr	 bald	 zu	 einer	 jungen	 Dame	 bringen.	
Dann	müssen	Sie	auf	jede	Frage,	die	ich	an	Sie	stelle,	mit	›Ja‹	antworten.«	

»Gewiß,	das	werde	ich	tun.«	

»Noch	 ein	 wenig	 mehr	 Übung	 und	 Praxis«,	 sagte	 Scatwell	 begeistert,	 »dann	 habe	 ich	
Bertrams	halbes	Vermögen	in	der	Tasche.«	
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Am	nächsten	Nachmittag	begegnete	Peter	Corelly	Jose	Bertram	und	Professor	Cavan.	Sie	
hatte	 wieder	 ihr	 altes	 Selbstbewußtsein,	 war	 strahlend	 und	 vergnügt.	 In	 ihrem	 Gesicht	
zeigte	sich	nichts	mehr	von	der	Depression,	die	sie	am	vergangenen	Tag	gequält	hatte.	Peter	
wunderte	sich	nicht	wenig.	



»Wie	geht	es	 Ihnen,	Mr.	Corelly?	 Ich	sah	Sie	heute	morgen	schon	einmal	am	Broadway,	
aber	Sie	nahmen	keine	Notiz	von	mir.«	

»Am	Broadway?«	wiederholte	er.	»Ich	war	diesen	Morgen	aber	gar	nicht	am	Broadway.	
Ich	habe	mein	Büro	seit	gestern	abend	kaum	verlassen.«	

Er	bemerkte,	daß	ihn	Cavan	ungewöhnlich	interessiert	betrachtete.	

»Was	haben	Sie	denn,	Professor?«	

Peter	 lächelte	 und	 legte	 seine	 Hand	 ans	 Kinn,	 das	 mit	 einem	 schmalen	 Streifen	
Heftpflaster	beklebt	war.	

»Ich	habe	mich	heute	morgen	geschnitten	–	ist	daran	etwas	Besonderes?«	

»Nein,	nein,	Mr.	...	Ich	habe	Ihren	Namen	schon	wieder	vergessen.	Nein,	nein,	Mr.	Corelly.	
Ich	habe	Sie	zwar	betrachtet,	in	Wirklichkeit	aber	an	etwas	ganz	anderes	gedacht.«	

»Sie	 sind	 vermutlich	 sehr	 beschäftigt,	 Mr.	 Corelly«,	 meinte	 Jose.	 »Hoffentlich	 nicht	 zu	
beschäftigt.«	Ihre	Worte	hatten	einen	eigenartigen	Unterton,	sie	klangen	fast	bittend.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nicht	 so	 beschäftigt,	 daß	 ich	 mich	 nicht	 für	 die	 Angelegenheiten	 meiner	 Freunde	
interessieren	könnte«,	erwiderte	er.	»Sie	erinnern	sich	...«	

»Ja,	ich	erinnere	mich«,	entgegnete	sie	hastig.	Sie	glaubte,	er	wollte	seine	Telefonnummer	
nennen.	

Es	 gab	 im	 Augenblick	 nichts	 weiter	 zu	 besprechen,	 und	 es	 schien	 ihm,	 daß	 sie	 diese	
Unterhaltung	 möglichst	 bald	 beenden	 wollte.	 Trotzdem	 hatte	 ihr	 die	 Begegnung	 mit	 ihm	
Kraft	gegeben	und	sie	mit	Mut	erfüllt.	

Sie	verabschiedeten	sich	von	Peter	und	kamen	zu	dem	Portal	der	Inter-State-Bank.	Hier	
hielt	sie	an.	

»Ich	werde	meinen	Vater	besuchen«,	sagte	sie	zu	ihrem	Begleiter.	»Und	ich	hoffe,	daß	Sie	
mir	beistehen,	Professor.	Sie	können	doch	nicht	an	solche	abscheulichen	Dinge	glauben	–	es	
ist	unmöglich,	daß	ein	intelligenter	Mann	wie	Sie	das	fertigbringt!«	

Der	kleine	Herr	streckte	hilflos	die	Arme	aus.	

»Ich	kann	nur	glauben,	was	ich	als	wahr	erkannt	habe.	Es	gibt	gewisse	Geheimnisse,	die	
dem	 normalen	 menschlichen	 Auge	 verborgen,	 den	 Empfänglichen	 und	 Begabten	 aber	
sichtbar	sind.«	

»Sind	solche	Leute	von	den	Göttern	begabt?«	

»Von	den	Göttern«,	wiederholte	er	feierlich.	

Sie	preßte	die	Lippen	zusammen.	

»Dann	wollen	Sie	mir	also	nicht	helfen,	Vater	von	diesen	Halluzinationen	zu	befreien?«	

»Doch,	wenn	es	Halluzinationen	sind.	Aber,	meine	Liebe,	es	sind	eben	keine.	Ihr	Vater	ist	
wirklich	 besonders	 begabt,	 das	 versichere	 ich	 Ihnen.	 Ich	 selbst«	 –	 er	 sprach	 mit	 großer	
Überzeugung	 –	 »hörte	 Pluto	 sprechen.	 In	 klaren,	 verständlichen	 Worten	 hat	 er	 zu	 Ihren	
Vater	gesprochen.«	

Sie	sah	ihn	ungläubig	an,	aber	er	begegnete	ihrem	Blick,	ohne	mit	der	Wimper	zu	zucken.	



»Sie	 machen	 doch	 nur	 einen	 Scherz.	 Sie	 haben	 ein	 Götzenbild	 –	 eine	 Statue	 –	 sprechen	
hören?«	

Er	neigte	den	Kopf.	

»Wann	hat	Pluto	denn	Englisch	gelernt?«	

»Die	Götter	sind	mit	allen	Sprachen	vertraut«,	erwiderte	er	sachlich.	

Sie	zuckte	die	Schultern	und	wandte	sich	ab.	

Der	Professor	ging	lächelnd	zu	seiner	Wohnung	zurück.	

Er	 hatte	 viel	 zu	 berichten,	 und	 Scatwell	 lauschte	 mit	 Genugtuung,	 als	 Rosie	 von	 dem	
Zusammentreffen	mit	Corelly	erzählte.	

»Ihr	müßt	aber	trotzdem	vorsichtig	sein,	Jungens«,	sagte	Cavan,	als	er	seine	kurze	Pfeife	
ansteckte.	 »Wenn	 ihr	 Corelly	 argwöhnisch	 macht,	 und	 wenn	 sein	 Doppelgänger	 zu	 häufig	
gesehen	 wird,	 gibt	 es	 Nachforschungen,	 und	 Giuseppe	 wird	 eingebuchtet.	 Wo	 ist	 er	 denn	
jetzt?«	

»Er	 ist	 in	 seine	 Wohnung	 zurückgegangen«,	 erwiderte	 Scatwell.	 »Ungefähr	 vor	 einer	
Stunde.«	

»Übrigens	muß	ich	dir	noch	eins	sagen.	Corelly	hat	sich	am	Kinn	geschnitten,	am	linken	
Mundwinkel.	 Er	 hat	 einen	 kleinen	 Streifen	 Heftpflaster	 darübergeklebt.	 Den	 mußt	 du	 bei	
Giuseppe	 auch	 anbringen,	 wenn	 du	 ihn	 wiedersiehst.	 Außerdem	 ist	 der	 Junge	 viel	 zu	 gut	
gekleidet.	Der	wirkliche	Corelly	sieht	wie	ein	Vagabund	aus.	Du	mußt	also	vorsichtig	sein	–	
wenn	der	Mann	zu	gut	angezogen	ist,	fällt	er	auf.«	

Scatwell	nickte.	

»Sam,	geh	hin	und	sage	ihm,	daß	er	vor	dem	Abend	nicht	ausgehen	soll.	Das	Heftpflaster	
kannst	du	ihm	auch	gleich	ankleben.	Zeige	Sam	noch	einmal	die	Stelle,	Rosie.«	

Rosie	beschrieb	die	genaue	Stelle,	die	Größe	und	Form	des	Heftpflasters.	

Sam	 erledigte	 seinen	 Auftrag	 und	 traf	 Signor	 Giuseppe	 Gatti	 dabei	 an,	 wie	 er	 vor	
Langerweile	mit	sich	selbst	würfelte.	
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Den	 ganzen	 Tag	 über	 hatte	 Jose	 Bertram	 Kraft	 gesammelt,	 um	 sich	 für	 den	 Kampf	 zu	
rüsten.	 Unerträglich	 langsam	 war	 der	 Nachmittag	 vergangen,	 und	 vergeblich	 hatte	 sie	
versucht,	 sich	 die	 Zeit	 durch	 Lesen	 zu	 verkürzen.	 Endlich	 hörte	 sie,	 daß	 der	 Wagen	 ihres	
Vaters	 ankam.	 Gleich	 darauf	 vernahm	 sie	 seinen	 leichten	 Schritt	 in	 der	 Halle.	 Er	 ging	 zu	
seinem	Zimmer	hinauf.	

Wie	 sollte	 sie	 beginnen?	 Wieviel	 sollte	 sie	 sagen?	 Und	 war	 er	 wirklich	 in	 diese	
grauenvolle	 Geschichte	 verwickelt?	 George	 Bertram	 war	 ihr	 immer	 ein	 guter	 Vater	
gewesen.	 In	 seiner	 freundlichen,	 liebenswürdigen,	 wenn	 auch	 etwas	 unbestimmten	 Art	
hatte	er	alles	 für	 sie	getan,	 was	ein	Vater	 nur	 tun	 konnte,	 und	sie	 liebte	 ihn	aufrichtig.	Er	
war	ein	reicher	Mann	und	konnte	sich	manche	Torheit	gestatten,	nur	diese	eine	nicht.	Ob	er	
geisteskrank	war?	Schon	der	Gedanke	daran	ließ	sie	erzittern.	Aber	es	gab	andere	Leute,	die	
die	merkwürdigsten	Ideen	hatten	und	doch	vollständig	vernünftig	waren.	



Sie	 klingelte,	 und	 Jenkins,	 ein	 Engländer,	 der	 schon	 zwanzig	 Jahre	 in	 den	 Diensten	 der	
Familie	stand,	kam	herein.	

»Schließen	 Sie	 die	 Tür,	 Jenkins«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 möchte	 Sie	 etwas	 über	 meinen	 Vater	
fragen.«	

»Ja«,	erwiderte	der	Diener.	

»Sie	wissen,	daß	ich	niemals	Fragen	über	das	Leben	meines	Vaters	gestellt	habe,	und	es	
wäre	 auch	 nicht	 recht	 gewesen,	 wenn	 ich	 es	 getan	 hätte.	 Aber	 jetzt	 hat	 sich	 etwas	 sehr	
Ernstes	ereignet,	Jenkins,	und	ich	bitte	Sie,	mir	zu	helfen,	so	gut	Sie	nur	können.	Was	ist	in	
dem	abgegrenzten	Teil	des	Parks	verborgen?«	

Der	Diener	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 darüber	 keine	 Auskunft	 geben	 kann,	 weil	 ich	 es	 selbst	
nicht	 weiß.	 Es	 ist	 auch	 sonst	 niemand	 im	 Haus,	 der	 jemals	 den	 Fuß	 in	 den	 inneren	 Park	
gesetzt	hätte.	Als	Mr.	Bertram	dieses	Anwesen	vor	neun	Jahren	kaufte,	gehörte	der	innere	
Park	zu	dem	Grundstück.	Man	konnte	dort	umhergehen	–	und	ich	bin	auch	tatsächlich	oft	
dort	spazierengegangen.	Aber	als	wir	vor	zwei	Jahren	von	Florida	zurückkamen,	wo	wir	den	
Winter	verbracht	hatten,	war	eine	hohe	Mauer	darum	gebaut	worden.	Erst	dann	wurde	der	
innere	Park	als	ein	besonderes	Stück	abgetrennt.	Sie	waren	damals	noch	auf	der	Schule.«	

Sie	nickte.	

»Mr.	Bertram	ließ	das	Tor	einsetzen,	und	seit	jener	Zeit	hat	meines	Wissens	niemand	den	
Park	 betreten.	 Ich	 glaube,	 er	 hat	 sich	 dort	 ein	 Sommerhaus	 oder	 etwas	 Ähnliches	 gebaut.	
Gesehen	habe	ich	es	allerdings	nicht,	ebensowenig	einer	der	Leute,	die	ich	kenne.«	

»Hat	Vater	verboten,	in	den	inneren	Park	zu	gehen?«	

»Ja.	 Jedem	Diener	 im	Haus	wurde	bei	Übertretung,	des	Verbots	mit	Entlassung	gedroht.	
Und	 dabei	 ist	 Mr.	 Bertram	 ein	 so	 guter	 Herr.	 Es	 hätte	 genügt,	 zu	 sagen,	 daß	 er	 es	 nicht	
wünschte,	und	alle	hätten	ihm	gehorcht.«	

»Kommt	auch	kein	Gärtner	hin?«	

»Nein.	Ungefähr	sechzig	Hektar	liegen	dort	brach.«	

Sie	stützte	das	Kinn	in	die	Hand.	

»Und	was	sagen	denn	die	Diener	dazu?«	

»Ach,	sie	sagen	allerhand«,	entgegnete	Jenkins	zögernd.	»Einige	meinen,	daß	Mr.	Bertram	
noch	...«	Verwirrt	hielt	er	inne,	und	Jose	lachte	leise.	

»Daß	er	noch	einen	anderen	Haushalt	hat?«	fragte	sie.	»Das	wäre	nicht	ungewöhnlich	für	
einen	reichen	Mann,	aber	ich	glaube,	das	ist	es	nicht	...«	

Sie	erfuhr	wenig,	was	sie	nicht	schon	gewußt	hatte,	und	ging	schließlich	nach	oben,	um	
sich	zum	Abendessen	umzukleiden.	Nur	selten	speiste	sie	allein	mit	ihrem	Vater;	meistens	
waren	der	Professor	oder	Geschäftsfreunde	eingeladen.	

Während	 des	 Essens	war	 Bertram	 einsilbig	 und	 nervös.	 Einmal	 bemerkte	 er,	 daß	 seine	
Tochter	 ihn	ernst	betrachtete,	und	senkte	den	 Blick,	als	 ob	er	bei	 einer	 Handlung	 ertappt	
worden	wäre,	deren	er	sich	schämen	müßte.	Es	kam	kaum	ein	Gespräch	zustande,	und	nach	
Beendigung	der	Mahlzeit	erhob	er	sich,	um	wie	gewöhnlich	den	Rest	des	Abends	in	seinem	
Arbeitszimmer	zu	verbringen.	



Aber	Jose	hielt	ihn	zurück.	

»Vater,	ich	hätte	gern	noch	ein	wenig	mit	dir	gesprochen,	bevor	du	dich	zurückziehst.«	

»Mit	 mir,	 Liebling?«	 fragte	 er	 leicht	 überrascht.	 »Brauchst	 du	 etwas?	 Ich	 dachte,	 dein	
Bankkonto	...«	

»Es	handelt	sich	nicht	um	Geld	oder	Kleider	–	es	handelt	sich	um	dich.«	

»Um	mich?«	

Er	errötete	wie	ein	kleiner	Junge.	Dieser	große,	erwachsene	Mann	hatte	überhaupt	etwas	
Kindliches	in	seinem	Wesen.	Jose	war	darüber	schon	oft	verwirrt	und	erstaunt	gewesen.	

»Ich	 möchte	 mit	 dir	 über	 den	 goldenen	 Hades	 sprechen«,	 erklärte	 sie	 ruhig	 und	
selbstsicher.	

»Den	–	goldenen	–	Hades?«	erwiderte	er	mit	stockender	Stimme.	»Aber	Liebling,	das	ist	
eine	Sache,	die	etwas	außerhalb	deines	Bereiches	liegt.«	

»Ich	 glaube,	 daß	 sie	 ebenso	 auch	 etwas	 außerhalb	 deines	 Bereiches	 liegt«,	 sagte	 sie	
freundlich.	

Er	wurde	im	allgemeinen	niemals	wütend	oder	zornig,	wenn	er	mit	ihr	sprach,	aber	jetzt	
geriet	er	doch	in	Aufregung	und	wandte	sich	scharf	an	sie.	

»Du	 achtest	 nicht	 auf	 meine	 Wünsche,	 Jose«,	 sagte	 er	 und	 machte	 einen	 kühnen,	 aber	
eindruckslosen	Versuch,	bestimmt	und	energisch	aufzutreten.	»Wirklich,	du	nimmst	keine	
Rücksicht	darauf.	Neulich	abends	dachte	ich	noch,	die	Götter	hätten	zu	dir	gesprochen	wie	
zu	mir.«	

Es	zeigte	sich	plötzlich	ein	Ausdruck	in	seinem	Gesicht,	der	seine	Züge	fast	verklärte.	Jose	
beobachtete	ihn	und	sah	ihn	verwirrt	an.	

»Es	 ist	schwer	für	dich,	zu	glauben,	daß	die	Götter	einen	Gatten	für	dich	erwählt	haben	
und	 daß	 du	 in	 deinem	 Glück	 die	 Belohnung	 für	 meine	 Gaben	 an	 die	 Armen	 Plutos	 finden	
wirst,	aber	...«	

»Warte,	warte!«	unterbrach	sie	ihn.	»Die	Götter	haben	zu	dir	gesprochen?	Vater,	weißt	du	
denn,	was	du	sagst?	Du	hast	 mich	 furchtbar	 erschreckt,	als	 du	mir	 neulich	ganz	nebenbei	
erzähltest,	 daß	 die	 Götter	 einen	 Gatten	 für	 mich	 erwählt	 hätten.	 Als	 ich	 dich	 dann	 am	
nächsten	 Morgen	 fragte	 und	 du	 so	 ernst	 und	 sachlich	 über	 die	 ungeheuren	 Summen	
sprachst,	die	du	verschleudert	hast	...«	

»Durch	das	Walten	des	gütigen	Pluto	kommt	dieses	Geld	in	die	Hände	derjenigen,	die	die	
Götter	 bevorzugen	 und	 die	 es	 am	 nötigsten	 brauchen«,	 erklärte	 er	 mit	 wachsender	
Begeisterung.	»Manchmal	wird	es	den	Ärmsten	der	Armen	zugeteilt;	manchmal	kommt	eine	
Botschaft,	daß	ich	es	dem	zehnten	Mann	übergeben	muß,	den	ich	treffe,	nachdem	die	Uhr	
eine	 gewisse	 Stunde	 geschlagen	 hat;	 manchmal	 wird	 es	 mit	 einem	 Bogen	 zum	 Himmel	
geschossen	und	fällt	dort	nieder,	wo	es	niederfallen	soll.«	

Sie	stand	auf,	ging	um	den	Tisch	und	legte	den	Arm	um	seinen	Hals.	

»Ja,	 ja,	 Vater,	 du	 hast	 mir	 etwas	 Ähnliches	 erzählt	 und	 auch	 gesagt,	 daß	 dir	 der	 Gott	
befohlen	hat,	eine	große	Summe	am	Philadelphia-Bahnhof	zu	hinterlassen.«	

»Nein,	nein	–	nicht	so.	Der	Gott	sprach	von	der	siebten	Straße	–«	

Sie	hätte	zu	gleicher	Zeit	lachen	und	weinen	mögen.	



»Es	war	auf	der	siebten	Straße«,	fuhr	er	feierlich	fort,	»im	Tempel	des	Merkur,	dem	Palast	
des	Erfolges,	wo	die	Menschen	von	feurigen	Pferden	zum	Ende	der	Erde	getragen	werden	
...«	

»Ja,	 der	 Philadelphia-Bahnhof	 stimmt	 mehr	 oder	 weniger	 mit	 dieser	 Beschreibung	
überein,	und	ich	weiß,	daß	dort	Geld	zurückgelassen	werden	sollte.	Welches	Wunder	sollte	
denn	dieses	Geld	vollbringen?«	

Er	sah	sie	sonderbar	an,	als	ob	er	sie	nicht	mehr	für	ganz	normal	hielte.	

»Es	 sollte	 in	 die	 Hände	 eines	 Menschen	 gelangen,	 der	 es	 sehr	 notwendig	 brauchte«,	
erwiderte	er	kurz.	»Bitte,	mische	dich	nicht	in	diese	Dinge	ein,	Jose.«	

»Und	 doch	 ist	 es	 in	 meine	 Hände	 gekommen«,	 unterbrach	 sie	 ihn	 gelassen.	 »Und	 dabei	
brauche	ich	es	gar	nicht	notwendig	–	wenigstens	jetzt	nicht.«	

»In	deine	Hände?«	

Bestürzt	schaute	er	sie	an.	

Sie	nickte.	

»Ich	 beobachtete	 deinen	 Boten,	 und	 ich	 nahm	 das	 Päckchen	 von	 dem	 Mann,	 dem	 es	
übergeben	wurde.«	

»Aber	–	aber	–	ich	verstehe	nicht...«	

»Es	fiel	in	meine	Hände,	und	bis	jetzt	bin	ich	mit	dem	Leben	davongekommen.	Sieh	her!«	

Sie	ging	zu	dem	Büfett	und	öffnete	einen	kleinen	Kasten,	den	sie	mitgebracht	hatte,	als	sie	
aus	 ihrem	 Zimmer	 herunterkam.	 Das	 dicke	 Bündel	 Banknoten,	 das	 sie	 daraus	 hervorzog,	
legte	sie	vor	ihn	auf	den	Tisch.	

»Sicherlich	machen	die	Götter	doch	keine	Fehler?«	sagte	sie.	»Ich	hätte	die	Scheine	doch	
nicht	erhalten	können,	wenn	sie	nicht	für	mich	bestimmt	gewesen	wären?«	

Er	ärgerte	sich	über	ihren	ironischen	Ton.	

»Warum	hast	du	das	Geld	genommen?«	fuhr	er	sie	an.	

»Um	das	Leben	des	Mannes	zu	retten,	für	den	es	bestimmt	war.«	

»Um	das	Leben	–«	

»Ja,	 um	 das	 Leben	 des	 Mannes	 zu	 retten,	 für	 den	 es	 bestimmt	 war«,	 wiederholte	 sie	
nachdrücklich.	

George	Bertram	sah	sie	verwirrt	an.	Seine	Bestürzung	war	so	groß,	daß	er	sogar	seinen	
Ärger	darüber	vergaß.	

»Willst	du	mir	das	bitte	näher	erklären,	Jose?«	

»Vater,	 ich	 möchte	 nicht	 vorlaut	 sein,	 aber	 man	 sagt,	 daß	 die	 Menschen,	 die	 die	 Götter	
lieben,	jung	sterben.	Sicher	ist	es	jedenfalls,	daß	sie	schnell	sterben.	Hast	du	einmal	von	dem	
Higgins-Mord	gehört?«	

Er	runzelte	die	Stirn.	

»Ja,	ich	erinnere	mich	an	den	Fall.	Aber	was	hat	das	mit	dieser	Sache	zu	tun?«	

»Ich	will	dir	den	Zusammenhang	erklären.	Die	Frau	wurde	ermordet,	weil	 sich	gewisse	
Leute	das	Geld	verschaffen	wollten,	das	deiner	Meinung	nach	den	Armen	zugute	kommen	
sollte.«	



»Unmöglich!«	rief	er	atemlos.	»Ich	...«	

»Ein	 Detektiv,	 der	 ein	 anderes	 Bündel	 deiner	 Banknoten	 erhielt,	 wurde	 beraubt	 und	
halbtot	 geschlagen.	 Das	 Geld,	 das	 du	 unter	 dem	 Einfluß	 Professor	 Cavans	 ausgibst,	 zieht	
eine	Spur	gemeiner	Verbrechen	nach	sich.	Männer	und	Frauen	sind	ermordet,	geschlagen,	
entführt	worden	–	Diebstahle	sind	begangen	worden	–,	und	das	alles	im	Namen	der	Götter!«	

Er	sprang	auf.	

»Ich	 glaube	 kein	 Wort	 davon«,	 sagte	 er	 hitzig.	 »Du	 kannst	 meinen	 Glauben	 nicht	
erschüttern,	Jose.	Diese	Dinge	gehen	über	dein	Verständnis	hinaus.«	

»Ich	...«	

»Kein	Wort	mehr!	Ich	sagte	dir	doch,	du	wirst	meinen	Glauben	nicht	erschüttern!«	

Mit	diesen	Worten	verließ	er	das	Zimmer.	
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Jose	 folgte	 ihrem	 Vater	 langsam,	 aber	 als	 sie	 in	 die	 Halle	 kam,	 war	 er	 bereits	
verschwunden.	Sie	ging	zu	ihrem	Zimmer	hinauf,	verschloß	die	Tür	und	zog	ein	einfaches	
Kleid	 an.	 Nun	 war	 sie	 endgültig	 entschlossen,	 das	 Geheimnis	 des	 inneren	 Parks	 zu	 lösen.	
Aus	einer	Schublade	ihres	Frisiertisches	nahm	sie	einen	kleinen	Revolver	und	lud	ihn.	

Nachdem	 sie	 ihn	 in	 die	 Tasche	 gesteckt	 hatte,	 drehte	 sie	 das	 Licht	 aus,	 öffnete	 die	
Fenstertür	ihres	Schlafzimmers	und	trat	auf	den	Balkon	hinaus.	Es	bestand	die	Möglichkeit,	
daß	 ihr	 Vater	 zu	 Hause	 blieb;	 gedämpftes	 Licht	 drang	 aus	 seinem	 Arbeitszimmer,	 als	 sie	
ihre	Wache	begann.	Nach	einer	Stunde	wurde	es	dunkel,	und	wenige	Minuten	später	sah	sie	
ihn	auf	dem	Pfad,	der	zu	dem	inneren	Park	führte.	Rasch	ging	sie	durch	ihr	Schlafzimmer,	
eilte	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 lief	 aus	 dem	 Haus.	 Sie	 hielt	 sich	 auf	 dem	 Rasen,	 der	 ihre	
Schritte	fast	unhörbar	machte.	Gleichzeitig	fand	sie	auch	Deckung	in	dem	nahen	Gebüsch.	

Sie	 verlor	 ihn	 aus	 dem	 Auge,	 als	 er	 in	 dem	 Laubwerk	 untertauchte,	 das	 die	 Mauer	
verbarg.	Aber	sie	hörte,	wie	er	den	Schlüssel	in	die	Tür	steckte.	Gleich	darauf	schlug	die	Tür	
zu,	und	nun	 konnte	 Jose	 es	 wagen,	 vorzudringen.	Sie	 hatte	 diese	Tür	 schon	 oft	besichtigt,	
aber	noch	nie	daran	gedacht,	die	Anordnungen	ihres	Vaters	nicht	zu	befolgen.	

Die	 Mauer	 war	 mindestens	 dreieinhalb	 Meter	 hoch.	 Jose	 hatte	 jedoch	 ihre	
Vorbereitungen	 getroffen.	 Fünfzig	 Schritte	 rechts	 von	 der	 Tür	 befand	 sich	 ein	 dichtes	
Gebüsch.	 Aus	 diesem	 Gesträuch	 zog	 sie	 eine	 leichte	 Leiter	 heraus,	 stellte	 sie	 gegen	 die	
Mauer	 und	 erreichte	 ohne	 Schwierigkeiten	 die	 Krone.	 Dann	 zog	 sie	 die	 Leiter	 nach	 oben	
und	ließ	sie	auf	die	andere	Seite	hinunter.	

Als	 sie	 unten	 angelangt	 war,	 ging	 sie	 zu	 der	 inneren	 Seite	 der	 Tür.	 Von	 dort	 führte	 ein	
Pfad	 zu	 dem	 unbekannten	 Tempel.	 Es	 war	 unbedingt	 notwendig,	 daß	 sie	 wieder	 den	
Rückzug	zu	ihrer	Leiter	fand,	und	nachdem	sie	sich	die	Umgebung	genau	eingeprägt	hatte,	
machte	sie	sich	furchtlos	an	die	Durchführung	ihrer	Expedition.	

Der	Weg	war	gut	zu	erkennen,	und	der	Mond	schien	hell	genug,	um	ihr	das	Anknipsen	der	
Taschenlampe	zu	ersparen,	die	sie	mitgenommen	hatte.	

Bald	 erreichte	 sie	 den	 Tempel	 und	 blieb	 bei	 dem	 seltsamen	 Anblick	 stehen.	 Es	 war	 ein	
kleines,	schönes	Gebäude,	das	sich	im	Stil	an	den	Tempel	der	Athene	anlehnte.	



Armer	 Pluto!	 dachte	 sie	 und	 lächelte.	 Obwohl	 es	 sich	 um	 eine	 grauenvolle	 Geschichte	
handelte,	hatte	sie	von	Anfang	an	die	humorvolle	Seite	der	Sache	gesehen.	»Ausgerechnet	in	
dem	Tempel	der	Athene	mußt	du	verehrt	werden!«	

Es	war	niemand	zu	sehen,	und	nirgends	zeigte	sich	Licht	in	dem	Gebäude.	Offenbar	hielt	
man	es	nicht	für	notwendig,	eine	Wache	auszustellen.	Geräuschlos	ging	sie	über	den	Rasen	
und	stieg	die	Stufen	zu	der	Säulenvorhalle	hinauf.	

Die	verhältnismäßig	große	Holztür	stand	offen,	und	Jose	schlich	auf	Zehenspitzen	hinein.	
Gleich	 darauf	 stand	 sie	 einem	 schweren	 Samtvorhang	 gegenüber.	 Durch	 eine	 Ritze	 drang	
Licht	nach	außen.	Sie	trat	dicht	heran	und	lugte	hindurch.	

Durch	eine	Reihe	von	Säulen	sah	sie	einen	Altar,	auf	dem	eine	goldene	Statue	leuchtete;	
aber	 ihre	 Aufmerksamkeit	 richtete	 sich	 weniger	 darauf	 als	 auf	 die	 beiden	 Männer,	 die	 in	
ehrfurchtsvoller	Haltung	davorstanden.	Ohne	Mühe	erkannte	sie	den	kleinen	Mann	an	der	
Seite	ihres	Vaters,	obwohl	die	beiden	seltsame	Gewänder	trugen.	Seine	Stimme	hatte	einen	
schönen,	vollen	Klang.	

»O	 Hades,	 du	 Spender	 des	 Reichtums!«	 rief	 er	 und	 breitete	 flehend	 die	 Arme	 aus.	 »Gib	
diesem	 Zauderer	 ein	 Zeichen!	 Sprich,	 o	 Pluto,	 du	 Herr	 der	 Unterwelt,	 du	 Gott	 des	
Reichtums!«	

Jose	 lauschte	 angestrengt,	 aber	 sie	 hörte	 keine	 Antwort.	 Das	 Schweigen	 wurde	 schon	
bedrückend,	als	plötzlich	eine	Stimme	ertönte	–	eine	hohle,	laut	schallende	Stimme,	die	aus	
der	Statue	selbst	zu	kommen	schien.	

»Fremdling,	erinnere	dich	an	dein	Versprechen!	Du	hast	mir	gelobt,	daß	du	deine	Tochter	
dem	von	mir	erwählten	Mann	geben	würdest.	Die	Stunde	ist	nun	gekommen.	Wohlfahrt	und	
Glück	umgeben	dich,	und	es	soll	ein	Platz	an	der	Tafel	der	Götter	für	dich	bereitet	sein,	mein	
Diener.«	

Joses	Herz	schlug	wild.	Sie	fühlte,	daß	sie	ersticken	mußte,	wenn	sie	nicht	ins	Freie	kam.	
Ihre	Gedanken	jagten	wild	durcheinander;	sie	taumelte	die	Stufen	hinunter	und	stürzte	zu	
Boden.	

Das	 war	 also	 die	 Lösung	 des	 Geheimnisses	 –	 auf	 solche	 Weise	 erhielt	 ihr	 Vater	 seine	
Inspirationen!	Jose	richtete	sich	wieder	auf,	und	obwohl	ihre	Knie	zitterten,	eilte	sie	zu	dem	
anderen	 Ende	 des	 Tempels.	 Sie	 erwartete,	 dort	 den	 Mann	 zu	 sehen,	 der	 eben	 für	 den	
goldenen	Hades	geantwortet	hatte,	aber	sie	konnte	niemand	entdecken.	Verwirrt	blieb	sie	
stehen	und	vergaß	über	diesem	Problem	sogar	den	Schrecken,	der	sie	gepackt	hatte.	

Wenn	sie	gewußt	hätte,	daß	sich	in	der	einen	Ecke	des	Gebäudes	hinter	den	Karyatiden	
ein	 Ventilationsschacht	 befand,	 durch	 den	 Frank	 Alwin	 geklettert	 war,	 hätte	 sie	 vielleicht	
das	 Vorhandensein	dieses	 Raums	 als	 eine	Erklärung	 aufgefaßt.	 Aber	 in	Wirklichkeit	 hatte	
der	Schacht	nichts	damit	zu	tun.	

Sie	 dachte	 schnell	 nach.	 Die	 Stimme	 Plutos	 war	 ihr	 irgendwie	 bekannt	 erschienen.	 Sie	
hatte	geklungen,	als	ob	...	als	ob	...	Plötzlich	kam	ihr	die	Erkenntnis.	Der	Betreffende	mußte	
ein	Sprachrohr	benützt	haben!	Wenn	ein	solches	Instrument	von	außerhalb	nach	innen	ins	
Gebäude	führte,	mußte	man	es	in	gerader	Linie	zu	der	Statue	führen.	Sie	maß	die	ungefähre	
Entfernung	und	begann	zu	suchen,	konnte	aber	nichts	entdecken.	



Schließlich	kniete	sie	nieder,	preßte	das	Ohr	auf	die	Erde	und	hörte	auch	gleich	darauf	ein	
schwaches	Geräusch.	Sie	sah	sich	nach	einem	brauchbaren	Werkzeug	um,	mußte	sich	aber	
mit	einem	Stück	abgestorbenen	Holzes	begnügen.	Damit	wühlte	sie	den	Boden	auf.	

Ihre	Mühe	wurde	bald	belohnt.	Ungefähr	zwanzig	Zentimeter	unter	der	Oberfläche	fand	
sie	eine	Röhre,	die	vom	Tempel	in	ein	kleines	Gebüsch	führte.	Wie	sie	bald	darauf	entdeckte,	
war	es	etwa	fünfzig	Meter	entfernt.	

Vorsichtig	ging	sie	darauf	zu	und	hütete	sich,	irgendein	Geräusch	zu	machen.	Sie	kam	an	
dem	Saum	des	Gebüschs	an	und	schlich	dann	behutsam	von	Baum	zu	Baum	weiter.	Ab	und	
zu	hielt	sie	an	und	lauschte,	konnte	jedoch	nichts	hören.	Aber	als	sie	gerade	wieder	den	Fuß	
hob,	 um	 einen	 Schritt	 weiter	 vorzudringen,	 vernahm	 sie	 plötzlich	 ein	 kurzes,	 lautes	
Summen.	Sie	erschrak	so	sehr,	daß	sie	beinahe	einen	Schrei	ausgestoßen	hätte.	

Das	 Geräusch	 konnte	 nur	 ein	 Signal	 gewesen	 sein.	 Sie	 hielt	 den	 Atem	 an,	 als	 sie	 diese	
einfache	Erklärung	fand.	Natürlich,	der	Mann	im	Tempel	mußte	seinem	Komplicen	doch	ein	
Signal	geben,	damit	dieser	wußte,	wann	er	sprechen	sollte.	Und	als	Beweis	für	ihre	Theorie	
ertönte	jetzt	auch	dicht	in	ihrer	Nähe	seine	Stimme:	

»Dieses	sagt	der	Herr	der	Unterwelt...«	

Jose	 hatte	 ihre	 kleine	 Taschenlampe	 herausgezogen	 und	 leuchtete	 nun	 in	 die	 Richtung,	
aus	der	die	Stimme	kam.	Ein	Mann	lag	dort	mit	dem	Gesicht	nach	unten	auf	der	Erde	und	
hielt	einen	Metalltrichter	an	den	Mund.	Sie	konnte	die	schmale	Zementeinfassung	sehen,	in	
der	wahrscheinlich	das	Sprachrohr	mit	der	Signalanlage	verborgen	war.	Der	Mann	ließ	das	
Mundstück	fallen	und	stand	fluchend	auf.	

»Habe	 ich	 das	 Vergnügen,	 Pluto	 oder	 einen	 seiner	 Anhänger	 vor	 mir	 zu	 sehen?«	 fragte	
Jose	ironisch.	

»Miss	Bertram!«	rief	der	Mann.	

Sie	erkannte	ihn	an	der	Stimme.	

»Sie	sind	doch	der	Butler	des	Professors?«	

Sie	richtete	den	Lichtstrahl	immer	noch	auf	ihn,	während	er	den	Staub	von	seinen	Knien	
wischte.	Die	auffallende	Gelassenheit	dieses	Mannes	beunruhigte	sie.	

»Nun	ja,	es	hat	keinen	Zweck,	noch	viel	zu	reden«,	sagte	er.	»Sie	haben	mich	geschnappt.	
Miss	 Bertram,	 ich	 glaube,	 Sie	 wissen	 jetzt	 alles,	 was	 über	 den	 goldenen	 Hades	 zu	 wissen	
ist.«	

»Und	ich	weiß	auch	alles	über	Sie.	Und	morgen,	wenn	es	noch	ein	Gesetz	in	diesem	Land	
gibt...«	

»Ach,	 wir	 wollen	 nicht	 über	 das	 Gesetz	 sprechen«,	 entgegnete	 er	 kühl.	 »Das	 würde	
keinem	von	uns	helfen,	am	allerwenigsten	Ihrem	Vater.«	

»Wie	meinen	Sie	denn	das?«	

»Also,	seien	Sie	vernünftig	und	nehmen	Sie	an,	Sie	hätten	das	alles	nur	geträumt.	Tun	Sie,	
als	ob	Sie	niemals	hinter	die	Kulissen	gesehen	hätten,	und	führen	Sie	den	Befehl	des	Gottes	
aus.«	

»Ich	soll	den	Erwählten	heiraten?«	fragte	sie	und	zog	die	Augenbrauen	hoch.	



»Jawohl,	 Sie	 sollen	 den	 Erwählten	 heiraten«,	 wiederholte	 er	 und	 nickte.	 »Und	 der	
Erwählte	bin	ich.«	

Sprachlos	sah	sie	ihn	an.	

»Sie	 ersparen	 sich	 dadurch	 selbst	 viel	 Mühe	 und	 bewahren	 Ihren	 Vater	 vor	 schlimmen	
Dingen«,	 fuhr	 er	 fort.	 »Nehmen	 Sie	 Vernunft	 an,	 Miss	 Bertram.	 Sie	 müssen	 das	 unbedingt	
tun,	weil	Sie	die	einzige	sind,	die	Ihren	Vater	aus	der	Geschichte	heraushalten	und	uns	vor	
Schwierigkeiten	schützen	kann.«	

»Selbst	wenn	ich	könnte,	würde	ich	Ihnen	nicht	helfen!	Keinem	von	Ihnen.	Mein	Vater	ist	
unschuldig	an	den	Verbrechen,	die	Sie	begangen	haben.«	

»Das	werden	Sie	beweisen	müssen.	Und	leicht	wird	Ihnen	das	sicher	nicht	fallen!«	

»Selbst	dann	könnte	ich	Sie	nicht	retten.	Es	ist	ein	Mann	auf	Ihrer	Spur,	der	Sie	verfolgen	
wird,	bis	er	Sie	gefaßt	und	dorthin	gebracht	hat,	wohin	Sie	gehören.«	

»Es	 ist	 ein	 Mann	 auf	 Ihrer	 Spur«,	 erwiderte	 Tom	 Scatwell	 feindselig,	 »der	 nicht	
nachlassen	wird,	bis	er	Sie	gefaßt	hat.	Ich	denke	an	den	gleichen	wie	Sie	–	an	Peter	Corelly.«	

Sie	versuchte,	die	Dunkelheit	mit	ihrem	Blick	zu	durchdringen;	schon	lange	hatte	sie	ihre	
Taschenlampe	ausgeschaltet.	

»Ich	verstehe	Sie	nicht.«	

»Nicht?	Ach,	Rosie	ist	nicht	so	dumm,	wie	Sie	glauben.«	

»Rosie?«	fragte	sie	verwirrt.	

»Ich	 spreche	 von	 dem	 Professor.	 Er	 ist	 klug,	 und	 wenn	 er	 auch	 ein	 Verbrecher	 ist,	
versteht	er	es	doch,	in	den	Herzen	der	Menschen	zu	lesen.	Sie	finden	kaum	einen	größeren	
Psychologen	 als	 ihn.	 Rosie	 hat	 gesehen,	 mit	 welchen	 Blicken	 Corelly	 Sie	 betrachtete,	 und	
danach	hat	er	den	Fall	beurteilt.«	

Sie	errötete	und	war	dankbar,	daß	man	in	der	Dunkelheit	ihr	Gesicht	nicht	sehen	konnte.	

»Sie	sind	wahnsinnig«,	sagte	sie.	»Sie	wollen	mich	nur	beleidigen	–	ich	gehe	zu	meinem	
Vater	zurück.«	

»Noch	 einen	 Augenblick,	 Miss	 Bertram.«	 Er	 legte	 die	 Hand	 auf	 ihren	 Arm.	 »Ob	 Peter	
Corelly	in	Sie	verliebt	ist	oder	nicht,	macht	gar	keinen	Unterschied.	Das	geht	nur	ihn	an,	und	
ich	 glaube,	 ich	 kann	 schon	 mit	 ihm	 fertig	 werden	 –	 nachdem	 wir	 verheiratet	 sind.	 Sie	
werden	und	Sie	müssen	mich	heiraten,	ob	Sie	wollen	oder	nicht,	wenn	Sie	nicht	Ihren	Vater	
unter	Anklage	des	Mordes	vor	Gericht	sehen	wollen.	Es	wird	einen	Run	auf	die	Bank	geben,	
wenn	herauskommt,	daß	er	nahezu	eine	Million	Dollar	auf	diese	Weise	verschleudert	hat	–	
verstehen	Sie	mich?«	

»Ja,	ich	verstehe«,	erwiderte	sie	leise	und	drehte	sich	um.	

Scatwell	machte	keinen	Versuch,	sie	zurückzuhalten.	

16 

Es	war	ein	Uhr	morgens,	als	Peter	Corelly	vor	dem	Haus	des	Bankiers	Bertram	erschien.	
Jose	hatte	ihn	angerufen,	und	sie	öffnete	ihm	auch	selbst	die	Tür.	Ein	Blick	auf	ihr	bleiches,	
ernstes	 Gesicht	 verriet	 ihm,	 daß	 etwas	 ungewöhnlich	 Ernstes	 vorgefallen	 sein	 mußte.	 Sie	



führte	ihn	nicht	ins	Wohnzimmer,	sondern	in	die	Bibliothek.	Als	er	durch	die	Halle	ging,	sah	
er	einen	Mann	die	Treppe	herunterkommen,	 in	dem	er	einen	der	berühmtesten	Ärzte	der	
Stadt	erkannte.	

»Mein	 Vater	 hat	 einen	 Schlaganfall	 bekommen«,	 erklärte	 sie	 ihm	 ruhig.	 »Die	 Ärzte	
nehmen	an,	daß	es	Monate	dauern	wird,	bevor	er	wieder	auf	der	Höhe	sein	kann.«	

Ihre	Augen	waren	rot,	und	 ihre	Lippen	zitterten,	als	sie	sprach.	Peter	hätte	kaum	mehr	
tun	können,	als	in	konventioneller	Weise	sein	Bedauern	äußern,	deshalb	schwieg	er.	

»Und	ich	selbst	bin	in	größten	Schwierigkeiten,	Mr.	Corelly«,	fuhr	sie	fort.	

Sie	setzte	sich	 in	einen	Sessel	an	den	Kamin,	 in	dem	ein	schwaches	Feuer	brannte,	und	
vermied	seinen	Blick.	

»Sie	 sagten	 mir	 einmal,	 ich	 sollte	 mich	 an	 Sie	 wenden,	 wenn	 ich	 Sorgen	 hätte,	 dann	
würden	Sie	mir	helfen.«	

»Sie	 haben	 ganz	 recht	 getan.«	 Er	 lehnte	 am	 Kamin	 und	 sah	 sie	 an.	 »Erzählen	 Sie	 mir,	
soviel	Sie	können,	und	lassen	Sie	mich	vermuten,	was	Sie	nicht	sagen	wollen.	Wann	ist	das	
Unglück	geschehen?«	

»Vor	 ungefähr	 zwei	 Stunden«,	 erwiderte	 sie	 leise.	 »Ich	 glaube,	 er	 machte	 sich	 große	
Sorgen	–	über	mich.	Sehen	Sie,	ich	mußte	ihm	heute	abend	etwas	sagen,	Mr.	Corelly,	und	es	
war	nicht	leicht	–	weder	für	ihn	noch	für	mich.«	

»War	er	in	dem	Tempel?«	

Sie	sah	schnell	auf.	

»Dann	wissen	Sie	also	von	dem	Tempel?«	

Er	lächelte.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	er	dort	war,	aber	ich	nahm	es	als	sicher	an.«	

Langsam	senkte	sie	den	Kopf	wieder.	

»Mein	Vater	ist	seit	zwei	Jahren	in	den	Händen	einer	Verbrecherbande.	Ich	–	ich	mußte	
ihm	alles	sagen,	was	ich	erfahren	hatte.	Es	gab	eine	fürchterliche	Szene.«	

Sie	nannte	keinen	Namen,	aber	er	wußte,	wen	sie	meinte.	

»Mein	armer	Vater!	Er	hat	sich	immer	so	sehr	für	das	Okkulte	interessiert	und	hat	auch	
selbst	ein	kleines	Buch	darüber	geschrieben.	Wußten	Sie	das?«	

»Ja«,	entgegnete	Peter	einfach.	

»Es	 war	 betitelt	 ›Die	 Unterwelt‹«,	 fuhr	 sie	 fort.	 »Ich	 glaube,	 dieses	 Buch	 hat	 die	
Aufmerksamkeit	der	Bande	auf	ihn	gelenkt,	und	durch	den	Professor	ist	mein	Vater	dann	in	
diese	entsetzliche	Affäre	hineingezogen	worden.	Ich	weiß	nicht,	wer	der	Professor	ist	–	für	
mich	war	er	immer	ein	amüsanter,	etwas	eitler	Mann.	Und	wenn	er	auch	in	mancher	Weise	
abstoßend	 auf	 mich	 wirkte,	 hätte	 ich	 ihn	 doch	 niemals	 mit	 solchen	 Verbrechen	 in	
Verbindung	 gebracht.	 Ich	 wußte,	 daß	 mein	 Vater	 und	 er	 gute	 Freunde	 waren,	 da	 er	 fast	
jeden	 Abend	 bei	 uns	 speiste.	 Darüber	 freute	 ich	 mich	 sogar,	 da	 Vater	 nur	 wenig	 Freunde	
und	kaum	ein	Vergnügen	hatte.	Ich	fühlte	mich	erleichtert«	–	sie	lächelte	schwach	–,	»daß	
ich	nicht	allein	die	Verantwortung	für	 ihn	hatte.	Sie	müssen	sich	zum	erstenmal	getroffen	
haben,	 als	 ich	 noch	 auf	 der	 Schule	 war,	 denn	 als	 ich	 zurückkam,	 waren	 sie	 bereits	
unzertrennlich	–	und	die	große	Mauer	im	Park	war	auch	schon	gebaut.«	



»Ich	 verstehe.	 Daher	 wußten	 Sie	 auch	 nichts	 von	 dem	 Tempel,	 der	 dahintersteht.	 Das	
erschien	mir	zuerst	etwas	rätselhaft.«	

»Ich	hatte	keine	Ahnung	von	seiner	Existenz,	ebensowenig	wußte	die	Dienerschaft	etwas	
davon.	Der	Tempel	muß	unter	Leitung	des	Professors	oder	eines	seiner	Komplicen	gebaut	
worden	 sein,	 und	 es	 wurden	 nur	 ausländische	 Arbeiter	 zu	 diesem	 Zweck	 verwendet.	 Das	
habe	ich	erst	erfahren,	nachdem	ich	Nachforschungen	anstellte.«	

»Haben	 Sie	 eine	 Ahnung,	 wie	 Ihr	 Vater	 geschäftlich	 steht?«	 fragte	 Peter	 freundlich.	 Es	
schmerzte	ihn,	als	er	sah,	daß	sie	zusammenzuckte.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	wir	uns	darüber	Sorgen	machen	müssen.	Vater	ist	sehr	vermögend.	
Als	 meine	 Mutter	 starb,	 hinterließ	 sie	 mir	 eine	 Million	 Dollar,	 die	 von	 Treuhändern	
verwaltet	wird,	so	daß	ich	also	wegen	der	Finanzlage	der	Bank	nicht	ängstlich	bin.«	

Diese	 Mitteilung	 erleichterte	 Peter	 sehr,	 denn	 er	 hatte	 in	 dieser	 Beziehung	 die	
schlimmsten	 Befürchtungen	gehabt.	Er	 hatte	 das	 Gefühl,	daß	 der	Name	 Bertram,	seit	 drei	
Generationen	 geachtet	 und	 angesehen,	 noch	 eher	 mit	 Mord	 verknüpft	 sein	 dürfte	 als	 mit	
einem	Bankrott.	

»Sie	 müssen	 mir	 noch	 eines	 zu	 meiner	 Beruhigung	 sagen«,	 bat	 er.	 »Dieser	 absurde	
Vorschlag,	 daß	 Sie	 den	 Erwählten	 der	 Götter	 heiraten	 sollen,	 ist	 doch	 nach	 diesen	
Enthüllungen	vollständig	für	Sie	erledigt?«	

Zu	seiner	Überraschung	antwortete	sie	nicht	sofort	und	sah	ihn	auch	nicht	an.	

»Sie	meinen	doch	nicht...«,	sagte	er	erstaunt.	

»Ich	 meine,	 daß	 diese	 Heirat	 stattfinden	 muß«,	 erklärte	 sie	 und	 unterdrückte	 ein	
Schluchzen.	»Mr.	Corelly,	wissen	Sie	nicht,	daß	der	Gedanke	an	diese	Heirat	von	der	Bande	
ausgeht	und	daß	sie	den	Repräsentabelsten	aus	ihrer	Mitte	ausgewählt	haben?«	

»Das	konnte	ich	mir	denken«,	erwiderte	er,	»aber	es	gibt	zehntausend	Gründe	dafür,	ein	
Versprechen,	das	Ihr	Vater	oder	Sie	gegeben	haben,	nicht	zu	erfüllen.	Um	Himmels	willen,	
das	wäre	ja	ein	entsetzlicher	Gedanke!«	

Sie	schaute	immer	noch	nicht	auf.	

»Ich	möchte	Sie	bitten,	mir	in	dieser	schwierigen	Lage	zu	helfen.	Aber	sagen	Sie	mir	erst,	
ob	 es	 einen	 Weg	 gibt,	 den	 Namen	 meines	 Vaters	 aus	 dieser	 fürchterlichen	 Geschichte	
herauszuhalten?«	

Nun	mußte	er	schweigen.	Er	wußte	sehr	wohl,	daß	das	unmöglich	war.	Sie	deutete	sein	
Schweigen	richtig.	

»Merken	Sie	jetzt,	daß	ich	vollkommen	in	den	Händen	dieser	drei	Leute	bin,	Mr.	Corelly?	
Das	Wort	meines	Vaters	steht	gegen	das	ihre,	und	sie	können	ihn	...	Ach,	es	ist	grauenhaft!«	

Sie	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen.	

»Sie	können	ihn	in	die	Mordaffäre	hineinziehen,	wollen	Sie	sagen?«	

Sie	nickte	zustimmend.	

»Und	Sie	glauben,	wenn	Sie	einen	von	ihnen	heiraten,	vermutlich	den	Führer	der	Bande,	
werden	 sie	 Ihren	 Vater	 in	 Ruhe	 lassen?	 Miss	 Bertram,	 Sie	 kennen	 die	 Methoden	 dieser	
Verbrecher	nicht.	Die	Sache	 liegt	nicht	mehr	in	Ihren	Händen,	sie	 liegt	 in	den	Händen	der	



Behörden.	Es	handelt	sich	auch	nicht	mehr	darum,	daß	sie	 jemanden	verraten.	Wir	haben	
genügend	Beweise	...«	

Sie	schüttelte	den	Kopf,	und	zum	erstenmal	sah	sie	ihm	offen	und	gerade	in	die	Augen.	

»Sie	irren	sich,	Mr.	Corelly«,	erklärte	sie	ruhig.	»Sie	haben	gar	keine	Beweise,	Sie	haben	
nur	 Theorien.	 Nur	 mein	 Vater	 könnte	 beweisen,	 daß	 sie	 ihn	 betrogen	 und	 hintergangen	
haben,	und	er	–	er	...«	

Sie	hielt	inne	und	preßte	das	Taschentuch	an	die	Lippen.	

Peter	zog	zerstreut	eine	Zigarre	aus	der	Tasche,	schnitt	das	Ende	ab	und	steckte	sie	an,	
bevor	er	wußte,	was	er	eigentlich	tat.	Er	wollte	sie	in	den	Kamin	werfen,	aber	Jose	hinderte	
ihn	daran.	

»Bitte,	rauchen	Sie	doch	...«	

Sie	fühlten	sich	beide	äußerst	unglücklich.	Peter	hatte	sich	Jose	gegenüber	niedergesetzt	
und	 starrte	 ins	 Feuer;	 sie	 hatte	 sich	 vorgelehnt	 und	 das	 Kinn	 in	 die	 Hände	 gestützt.	 Ihre	
Gedanken	hatten	dieselbe	Richtung.	

»Sie	haben	nicht	unrecht,	Miss	Bertram«,	meinte	er	schließlich.	»Deshalb	sind	wir	ja	auch	
so	 niedergeschlagen.	 Es	 ist	 eine	 verblüffende	 Tatsache,	 daß	 wir	 bis	 jetzt	 keine	 Beweise	
haben.	Niemand	sah,	daß	Mrs.	Laste	erschossen	wurde,	niemand	sah	den	Mann,	der	Wilbur	
Smith	halbtot	schlug	oder	Frank	Alwin	entführte.	Es	besteht	starker	Verdacht,	aber	dieser	
Verdacht	führt	zu	keiner	Verurteilung.«	

Schweigend	rauchte	 er	 einige	 Minuten.	 Nur	die	 französische	 Uhr	 tickte	auf	 dem	Kamin,	
sonst	war	alles	still.	

»Ja,	Sie	haben	wirklich	nicht	unrecht,	Jose«,	sagte	Peter	noch	einmal.	

Sie	 sah	 ihn	 etwas	 verwirrt	 an,	 aber	 offenbar	 wußte	 er	 gar	 nicht,	 daß	 er	 eben	 ihren	
Vornamen	genannt	hatte.	

»Wir	wußten	schon	die	ganze	Zeit	um	diese	Schwierigkeiten«,	fuhr	er	fort,	»solange	wir	
die	Bande	kennen.	Wir	hofften	wider	alles	Erwarten,	die	richtigen	Beweise	zu	bekommen,	
aber	bis	jetzt	steht	nur	eine	Person	unter	unmittelbarem	Verdacht	–	und	zwar	Sie.«	

»Ich?«	erwiderte	sie	bestürzt.	

»Es	gibt	genug	Beweise,	um	Sie	dreimal	verurteilen	zu	können,	aber	ich	weiß,	daß	Sie	ein	
vollkommen	 unschuldiges	 Werkzeug	 in	 den	 Händen	 dieser	 Verbrecher	 waren.	 Ich	 weiß	
auch,	 daß	 die	 Leute	 im	 Ernstfall,	 wenn	 sie	 nicht	 besondere	 Ursache	 haben	 zu	 schweigen,	
Ihren	Vater	in	die	Mordaffäre	hineinziehen	werden,	und	zwar	in	einer	solchen	Weise,	daß	
es	praktisch	unmöglich	sein	würde,	seine	Unschuld	zu	beweisen.«	

Wieder	trat	Schweigen	ein,	dann	erhob	sich	Jose.	

»Sie	 sehen	 also	 doch	 auch«,	 sagte	 sie	 und	 machte	 eine	verzweifelte	 Geste,	 »daß	 ich	 um	
meines	Vaters	willen	auf	die	Wünsche	dieser	Leute	eingehen	muß	–	selbst	wenn	es	sich	um	
eine	Heirat	handelt.«	

Sie	brachte	das	Wort	nur	mühsam	hervor.	Peter	stand	langsam	auf.	Er	lächelte	ein	wenig,	
und	das	seltsame	Leuchten	seiner	Augen	faszinierte	sie.	

»Miss	Bertram,	vermutlich	werden	sich	dann	eben	wegen	des	goldenen	Hades	noch	ein	
paar	Tragödien	mehr	abspielen.«	



»Wie	meinen	Sie	das?«	

»Diese	Bande	besteht	aus	drei	Mitgliedern«,	sagte	Peter	bedächtig.	»Rosie	Cavan	–	das	ist	
der	 Professor;	 Tom	 Scatwell	 ist	 ein	 anderer	 englischer	 Verbrecher.	 Außerdem	 haben	 wir	
noch	 Sam	 Featherstone.	 Vielleicht	 hatten	 sie	 noch	 einen	 Helfer,	 als	 sie	 Wilbur	 Smith	
überfielen,	 denn	 Wilbur	 ist	 nicht	 gerade	 beliebt	 in	 diesen	 Kreisen.	 Drei	 Leute«,	 fügte	 er	
nachdenklich	 hinzu.	 »Und	 wenn	 die	 Geschichte	 nicht	 anders	 verläuft,	 als	 sie	 bis	 jetzt	
aussieht,	 dann	 werden	 sich	 wegen	 des	 goldenen	 Hades	 drei	 weitere	 Tragödien	 ereignen,	
drei	nicht	wiedergutzumachende	Unglücksfälle.«	

Im	ersten	Augenblick	verstand	sie	nicht,	aber	dann	trat	sie	schnell	einen	Schritt	vorwärts,	
legte	beide	Hände	auf	seinen	Arm	und	schaute	ihm	in	die	Augen.	

»Das	 werden	 Sie	 nicht	 tun!«	 rief	 sie	 erregt.	 »Hören	 Sie?	 Das	 dulde	 ich	 auf	 keinen	 Fall!	
Lieber	will	ich	alles	auf	mich	nehmen,	lieber	soll	mein	Vater	die	volle	Verantwortung	tragen,	
als	daß	Sie	so	etwas	Entsetzliches	tun.«	

Es	wurde	ihr	klar,	welchen	Vorsatz	er	gefaßt	hatte.	

»Sie	dürfen	es	nicht	tun.	Versprechen	Sie	mir,	daß	Sie	es	nicht	tun	–	bitte,	bitte!«	

Er	sah	ihr	lächelnd	ins	Gesicht.	

»Es	ist	viel	besser	–«	

Ihre	Hand	legte	sich	auf	seinen	Mund	und	brachte	ihn	zum	Schweigen.	

»Peter!«	

Dieses	eine	Wort	verwirrte	ihn.	

»Wenn	 Sie	 mich	 nicht	 ganz	 unglücklich	 machen	 wollen,	 dann	 schlagen	 Sie	 sich	 diesen	
Gedanken	aus	dem	Kopf.	Sollen	die	Gauner	die	Sache	ruhig	vor	Gericht	bringen!«	

Er	konnte	nicht	sprechen.	Sie	verstand	sein	Schweigen	falsch	und	schüttelte	ihn	mit	aller	
Kraft.	

»Es	muß	sich	ein	anderer	Ausweg	finden!«	drängte	sie.	»Bitte,	bitte,	tun	Sie	es	nicht	–	um	
meinetwillen!	Sie	haben	mich	vorhin	Jose	genannt,	und	ich	weiß,	daß	Sie	mich	gern	haben.«	

Plötzlich	zog	er	sie	in	die	Arme.	

»Gern	 haben!«	 flüsterte	 er	 heiser.	 »Liebe,	 kleine	 Jose,	 vielleicht	 erschieße	 ich	 die	
Verbrecher	nicht,	vielleicht	vergifte	ich	sie	nur.«	

Sie	lachte	wieder,	denn	sie	wußte	jetzt,	daß	sie	gewonnen	hatte.	
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Tom	Scatwell	kleidete	sich	mit	ungewöhnlicher	Sorgfalt	an	und	wählte	 lange	unter	den	
Westen,	 die	 ihm	 der	 ängstliche	 Professor	 brachte.	 Er	 war	 ein	 hübscher,	 stattlicher	 Mann	
von	neununddreißig	Jahren.	Die	versöhnliche	Haltung	Rosies	zeigte,	daß	Tom	nicht	 in	der	
besten	 Stimmung	 war.	 Sogar	 der	 düstere	 Mr.	 Featherstone,	 der	 sonst	 niemals	 vor	 einer	
Auseinandersetzung	mit	dem	Bandenführer	zurückschrak,	verhielt	sich	schweigsam.	

»Wann	bist	du	wieder	hier,	Tom?«	fragte	Rosie.	

»Kümmere	dich	um	deine	eigenen	Angelegenheiten«,	brummte	Scatwell.	



»Sam	und	ich	wollten	es	nur	wissen«,	entschuldigte	sich	der	Professor,	»weil	wir,	heute	
nachmittag	 um	 drei	 eine	 Verabredung	 haben.	 Wir	 möchten	 natürlich	 nicht	 gern	 fort	 sein,	
wenn	du	kommst.«	

»Es	 ist	 unwahrscheinlich,	 daß	 ich	 vor	 drei	 oder	 vier	 wieder	 hier	 bin«,	 meinte	 Scatwell.	
»Habt	ihr	alles	gepackt?«	

»Alles«,	erwiderte	Cavan.	»Wann	gehen	wir?«	

»Mach	dir	darüber	keine	Sorgen.	Ich	werde	euch	schon	rechtzeitig	Bescheid	geben.«	

»Heute	fährt	ein	Schiff«,	schlug	Rosie	vor.	»Das	nehmen	wir	nicht	–	vielleicht	gehen	wir	
nach	Kanada.«	

Rosie	 beobachtete,	 wie	 Scatwell	 sein	 Haar	 immer	 wieder	 bürstete	 und	 mehrmals	 seine	
Krawatte	zurechtrückte.	

»Tom«,	sagte	er	schließlich,	»ich	bin	knapp	bei	Kasse.	Könntest	du	mir	nicht	einen	Scheck	
geben?«	

»Wieviel	willst	du	haben?«	

»Ach,	ich	weiß	nicht«,	entgegnete	der	Professor	unschlüssig.	

»Na,	dann	überlege	es	dir	gefälligst«,	brummte	Scatwell	und	schaute	auf	die	Uhr.	

»Erwartest	du	jemand,	Tom?«	fragte	Cavan.	

Scatwell	drehte	sich	wütend	zu	ihm	um.	

»Was	geht	dich	das	an?«	fuhr	er	ihn	an.	»Du	bist	so	nervös	und	aufgeregt	wie	eine	Katze.	
Zum	Teufel,	was	mischst	du	dich	immer	in	meine	Angelegenheiten?	Du	führst	dich	auf,	als	
ob	man	dich	betrügen	wollte.«	

Der	Professor	lachte.	

»Ach	nein,	Tom,	das	nicht.	Das	würde	ich	am	allerletzten	von	dir	erwarten.	Wenn	jemand	
wagte,	so	etwas	von	dir	zu	sagen,	würde	ich	ihn	glatt	niederschlagen.«	

»Du	 würdest	 ihn	 niederschlagen?«	 erwiderte	 Tom	 verächtlich.	 »Wenn	 du	 es	 absolut	
wissen	willst,	 ich	warte	auf	den	 Italiener	–	da	klingelt	es	schon.	Führe	 ihn	herein	und	 laß	
mich	allein	mit	ihm.«	

Er	 hatte	 seinen	 Rock	 angezogen	 und	 betrachtete	 sich	 in	 dem	 großen	 Spiegel,	 als	 der	
Besucher	ins	Zimmer	kam.	

»Setzen	Sie	sich,	Giuseppe«,	sagte	er	auf	italienisch.	»Sie	sind	spät	dran.«	

»Ich	mußte	auf	ein	Taxi	warten«,	erklärte	der	Mann.	»Ich	fand	kaum	den	Mut	dazu.«	

»Wozu	brauchten	Sie	denn	Mut?«	

»Ein	Taxi	anzuhalten.	Ich	fürchtete,	sie	würden	mich	entdecken.«	

»Sie	 haben	 das	 Geld?	 Nun	 hören	 Sie	 einmal	 zu.	 Ich	 nehme	 Sie	 jetzt	 zu	 einem	 großen	
Landhaus	 mit.	 Dort	 werden	 Sie	 eine	 junge	 Dame	 sehen,	 die	 Sie	 für	 einen	 anderen	 halten	
wird.«	

»Das	ist	ein	Scherz,	nicht	wahr?«	

»Natürlich	ist	es	ein	Scherz«,	erwiderte	Scatwell	grimmig.	

»Und	was	soll	ich	tun?«	



»Stillsitzen	und	schweigen.	Sie	haben	nur	dort	zu	sein,	weiter	nichts.	Wenn	die	Dame	zu	
Ihnen	spricht,	sagen	sie	›Ja‹.«	

»Gewiß.«	

Tom	nickte	befriedigt.	

»Also	 gut.	 Mein	 Wagen	 steht	 vor	 der	 Tür,	 Giuseppe,	 wir	 wollen	 gleich	 abfahren.	
Unterwegs	verbergen	Sie	Ihr	Gesicht	so	gut	wie	möglich.	Ich	möchte	nicht,	daß	Sie	gesehen	
werden.	Verstehen	Sie?«	

»Vollkommen«,	erwiderte	der	Italiener	und	ging	voraus.	Scatwell	folgte	ihm.	

In	 der	 Diele	 wartete	 der	 Professor.	 Er	 grinste	 und	 hatte	 ein	 offenes	 Scheckbuch	 in	 der	
Hand.	Scatwell	zögerte.	

»Hat	das	nicht	noch	Zeit?«	fragte	er.	»Wieviel	brauchst	du?«	

»Wir	wollen	hundert	Dollar	sagen«,	entgegnete	der	Professor	in	bittendem	Ton.	

»Trage	die	Summe	ein«,	sagte	Scatwell	und	schrieb	seinen	Namen	unter	das	Formular.	

Die	Tür	schlug	hinter	ihm	zu,	und	gleich	darauf	hörten	sie,	daß	der	Wagen	davonfuhr.	Der	
Professor	 sah	 dem	 Auto	 nach,	 bis	 es	 verschwunden	 war,	 dann	 trat	 er	 ans	 Telefon	 und	
nannte	eine	Nummer.	

»In	fünfundzwanzig	Minuten«,	sagte	er.	

Dann	ging	er	in	die	Halle	und	rief	Sam.	Mr.	Featherstone	erschien	auch	sofort.	

»Wann	fährt	das	Schiff?«	fragte	Cavan.	

»Um	halb	zwölf.«	

»Gut.	Dann	haben	wir	ja	noch	viel	Zeit.	Hast	du	die	Kabine	gebucht?«	

»Natürlich«,	erwiderte	Sam	bekümmert.	»Auf	die	Namen	Miller	und	Dore.	Hier	sind	die	
Fahrkarten.«	Er	zog	seine	Brieftasche	heraus.	

»Alles	 in	 Ordnung«,	 sagte	 der	 Professor	 schnell.	 »Nun	 fülle	 noch	 diesen	 Blankoscheck	
aus.«	

»Auf	welche	Summe?«	

»Wie	hoch	ist	sein	Konto?«	

»Ungefähr	fünfzigtausend	Dollar.«	

»Schreibe	 fünfundvierzigtausend,	dann	sind	wir	auf	 jeden	Fall	sicher.	Am	liebsten	 ließe	
ich	allerdings	dem	Schwein	gar	nichts.	Ach,	diese	verdammten	kleinen	Verbrecher!«	

Während	Featherstone	den	Scheck	ausfüllte,	strich	der	Professor	seinen	Bart.	

»Du	hast	mich	noch	nicht	glattrasiert	gesehen,	Sam?	Es	sieht	etwas	sonderbar	aus,	aber	
du	wirst	meinen	Anblick	ertragen	müssen.«	

Featherstone	ging	mit	dem	Scheck	 fort	und	kam	nach	zwanzig	Minuten	mit	einem	Stoß	
Banknoten	zurück.	

»Wie	denkst	du	über	das	Safedepot?«	fragte	er.	

Aber	Cavan	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 danke.	 Der	 Stempel	 des	 goldenen	 Hades	 ist	 darauf,	 und	 dieses	 Zeug	 möchte	 ich	
nicht	 mit	 mir	 herumschleppen.	 Fünfundvierzigtausend	 Dollar	 sind	 eine	 ganz	 schöne	



Summe,	 Sam.	 Es	 ist	 nicht	 alles,	 was	 wir	 verdient	 haben,	 aber	 immerhin	 –	 zusammen	 mit	
dem	anderen,	das	wir	nach	England	geschickt	haben,	ist	es	genug,	um	zu	verschwinden.	Wie	
gefalle	ich	dir	übrigens?«	

Er	wandte	Featherstone	sein	Gesicht	zu.	

»Um	Himmels	willen!«	rief	Sam,	aufrichtig	bestürzt.	»So	siehst	du	aus?	Ich	werde	niemals	
wieder	etwas	gegen	einen	Schnurrbart	sagen,	nachdem	ich	das	erlebt	habe.«	

Der	Professor	schaute	zum	Fenster	hinaus.	

»Dort	ist	unser	Taxi.	Wo	sind	die	Koffer?«	

»Alles	fertig«,	erklärte	Sam	prompt.	

»Bring	sie	hinunter,	ich	komme	gleich	nach.«	

Er	warf	noch	einen	Blick	des	Abschieds	und	Bedauerns	auf	seine	Bibliothek,	denn	Rosie	
Cavanagh	war	ein	aufrichtiger	Bücherliebhaber.	Dann	verließ	er	den	Raum	und	schloß	die	
Tür.	

Als	fünf	Stunden	später	die	Mauretania	den	Hafen	verließ,	kratzte	er	sich	das	Kinn.	

»Ich	hätte	doch	eine	Notiz	für	Tom	zurücklassen	sollen«,	meinte	er.	

»Du	treibst	die	Höflichkeit	wirklich	zu	weit«,	erwiderte	Sam.	

Soviel	 man	 auch	 gegen	 Tom	 Scatwell	 sagen	 konnte,	 zu	 seinen	 Gunsten	 mußte	 man	
anführen,	 daß	 er	 kühne	 Pläne	 hatte	 und	 wagemutig	 war.	 Er	 kannte	 weder	 Mitleid	 noch	
Erbarmen;	 aber	 Rücksichtslosigkeit	 verlangt	 einen	 gewissen	 Mut,	 den	 er	 in	 hohem	 Maße	
besaß.	Er	hatte	das	deutliche	Gefühl,	daß	sich	das	Netz	um	ihn	zusammenzog,	daß	er	nur	
durch	 ein	 Meisterstück	 seine	 sorgfältig	 angelegten	 Pläne	 vor	 dem	 Scheitern	 bewahren	
konnte.	

Sein	 Begleiter	plauderte	während	der	Fahrt	zu	Bertrams	Haus	dauernd	von	 Italien	 und	
dem	 Leben,	 das	 er	 dort	 geführt	 hatte.	 Scatwell	 antwortete	 nur	 einsilbig,	 obwohl	 ihn	 das	
Gerede	 des	 Mannes	 weder	 störte	 noch	 aufregte.	 Im	 Gegenteil,	 es	 klang	 ihm	 wie	 ein	
monotones,	 beruhigendes	 Geräusch,	 das	 es	 ihm	 ermöglichte,	 seinen	 eigenen	 Gedanken	
nachzuhängen.	

Als	der	Wagen	in	die	Auffahrt	einbog,	gab	er	seine	letzten	Anweisungen.	

»Sie	 bleiben	 im	Wagen,	 den	 ich	 in	 einiger	 Entfernung	vom	Haus	 halten	 lasse.	Wenn	 Sie	
mich	mit	einer	Dame	zurückkommen	sehen,	steigen	Sie	aus	und	bleiben	in	der	Nähe	der	Tür	
stehen.	Aber	Sie	dürfen	weder	sprechen	noch	lächeln.	Sie	sollen	nur	dort	stehen.	Haben	Sie	
das	verstanden?«	

»Ja,	Signore.«	

Etwa	fünfzig	Meter	vom	Haus	entfernt	hielt	das	Auto.	Gewöhnlich	hatte	Sam	Featherstone	
den	Chauffeur	gespielt,	aber	heute	hatte	Tom	Scatwell	eine	Aushilfe	engagiert.	Auch	dieser	
Mann	erhielt	noch	Anweisungen.	

»Sie	steigen	aus	und	gehen	wieder	zum	Tor	hinunter.	Wenn	ich	Sie	brauche,	lasse	ich	Sie	
holen.«	

»Soll	ich	den	Wagen	hier	stehenlassen?«	fragte	der	Mann	überrascht.	»Falls	Sie	...«	



»Halten	Sie	keine	langen	Reden,	sondern	tun	Sie,	was	ich	Ihnen	sage«,	erwiderte	Scatwell	
kurz.	»Wenn	Sie	sich	in	der	Zeit	zuviel	Schuhleder	ablaufen,	können	Sie	es	auf	die	Rechnung	
setzen.«	

Der	Mann	faßte	an	seine	Mütze	und	ging.	

»Also,	denken	Sie	daran,	Giuseppe:	Wenn	Sie	mich	mit	einer	Dame	herauskommen	sehen,	
steigen	Sie	aus.«	

»Ja,	Signore«,	erwiderte	der	Italiener.	

Jose	 wußte,	 daß	 Scatwell	 an	 diesem	 Morgen	 zu	 ihr	 kommen	 würde.	 Woher	 sie	 das	
allerdings	wußte,	konnte	sie	nicht	sagen.	Seit	dem	Frühstück	ging	sie	in	der	Säulenvorhalle	
auf	 und	 ab;	 sie	 hatte	 das	 Auto	 schon	 gehört,	bevor	 es	 in	 Sicht	 kam.	 Nun	 ging	 sie	 Scatwell	
entgegen.	

»Ich	dachte	mir	 schon,	 daß	 Sie	kommen	würden«,	 sagte	sie	so	selbstsicher,	daß	er	sich	
wunderte.	

Er	stand	vor	ihr	und	hielt	den	Hut	in	der	Hand.	Seine	Haltung	verriet,	daß	er	etwas	nervös	
war,	denn	er	spielte	ein	gewagtes	Spiel.	

»Wie	geht	es	Ihrem	Vater?«	begann	er.	

Sie	hob	die	Hand.	

»Bitte,	 sprechen	 Sie	 nicht	 von	 meinem	 Vater.	 Dies	 ist	 wohl	 kaum	 der	 Augenblick	 für	
Höflichkeiten.	Welchen	Vorschlag	haben	Sie	zu	machen?«	

Er	konnte	seine	Verwirrung	nicht	verbergen.	

»Wollen	wir	nicht	ins	Haus	gehen?«	fragte	er.	

»Nein,	wir	unterhalten	uns	hier.	Welchen	Vorschlag	haben	Sie	zu	machen?«	

»Einen	sehr	einfachen,	Miss	Bertram«,	erwiderte	er	nach	einer	kleinen	Pause.	»Das	Spiel	
ist	zu	Ende,	soweit	es	uns	betrifft,	und	wir	wollen	aus	den	Schwierigkeiten	herauskommen,	
um	noch	größerem	Unheil	zu	entgehen.	 Ich	habe	Grund,	anzunehmen,	 daß	 die	Polizei	auf	
unserer	Spur	ist.	Wir	haben	vermutlich	noch	achtundvierzig	Stunden,	um	die	mexikanische	
Grenze	zu	erreichen.	Und	ich	bin	bereits	auf	dem	Weg	dorthin.«	

»Mit	Ihren	Freunden?«	

Er	lachte.	

»In	 einem	 Fall	 wie	 diesem	 sorgt	 jeder	 für	 sich	 selbst.	 Die	 sollen	 sehen,	 wie	 sie	
durchkommen.	Ich	gehe	nach	New	York	zurück,	hebe	mein	Geld	von	der	Bank	ab,	und	dann	
...«	Er	zuckte	die	Schultern.	

»Und	dann?«	

»Hängt	 alles	 Weitere	 von	 Ihnen	 ab,	 Miss	 Bertram.	 Ich	 habe	 nicht	 die	 Absicht	 oder	 den	
Wunsch,	 allein	 zu	 gehen.	 Und	 ich	 glaube	 auch	 nicht,	 daß	 ich	 allein	 gehe.	 Wenn	 Sie	 meine	
Frau	 sind,	 vereinfacht	 sich	 die	 ganze	 Sache	 bedeutend.	 Sie	 sind	 die	 einzige,	 die	 wirkliche	
Beweise	gegen	uns	hat,	aber	wenn	Sie	mich	heiraten,	wird	Ihr	Zeugnis	ja	hinfällig,	da	eine	
Frau	nicht	gegen	ihren	Mann	aussagen	kann.«	

»Ich	verstehe.	Nehmen	wir	einmal	an,	ich	willige	ein,	welche	andere	Belohnung	habe	ich	
dann	noch,	außer	der	zweifelhaften	Ehre,	den	Namen	eines	Verbrechers	zu	tragen?«	

Er	verzog	das	Gesicht.	



»Ihr	Vater	wird	dadurch	entlastet,	Miss	Bertram.	Es	liegen	weder	Beweise	für	noch	gegen	
ihn	vor.	Wenn	Sie	meinen	Wunsch	erfüllen	und	versprechen,	mich	zu	heiraten,	werde	 ich	
vor	einem	gemeinsamen	Freund	eine	eindeutige	Aussage	machen,	die	Ihren	Vater	entlastet	
...«	

»Vor	 einem	 gemeinsamen	 Freund?«	 fragte	 sie	 argwöhnisch.	 »Wen	 meinen	 Sie	 denn	
damit?«	

»Peter	Corelly.	Ich	habe	ihn	mitgebracht.«	

Er	erwartete,	daß	diese	Mitteilung	Überraschung	hervorrufen	würde,	aber	er	war	nicht	
auf	 die	Wirkung	 vorbereitet,	die	 seine	 Worte	auf	 Jose	 ausübten.	Sie	preßte	 eine	Hand	auf	
den	Mund,	als	ob	sie	einen	Schrei	unterdrücken	wollte,	und	wurde	bleich.	

»Mr.	Corelly?«	fragte	sie	entsetzt.	»Das	verstehe	ich	nicht.«	

»Er	 ist	 hier«,	 erklärte	 er,	 befriedigt	 über	 den	 Eindruck,	 den	 diese	 Nachricht	 gemacht	
hatte.	

»Aber	wie	kann	er	denn	Ihre	Aussage	hören	und	Sie	nicht	verhaften?	Das	ist	nicht	wahr;	
Sie	wollen	mir	nur	eine	Falle	stellen.«	

Er	wandte	sich	halb	von	ihr	ab.	

»Kommen	 Sie	 mit.	 Sie	 brauchen	 keine	 Angst	 zu	 haben	 –	 Sie	 bleiben	 immer	 in	 Rufweite	
vom	 Haus.	 Wie	 Peter	 Corelly	 und	 ich	 einig	 wurden,	 geht	 nur	 uns	 beide	 an	 und	 tut	 sonst	
nichts	 zur	 Sache.	 Wie	 Sie	 wahrscheinlich	 jetzt	 erkennen	 werden,	 sind	 die	 Polizeibeamten	
von	New	York	eben	auch	keine	Engel.«	

Sie	sah	ihn	zornig	an.	

»Was	 soll	 das	 heißen?	 Wollen	 Sie	 vielleicht	 damit	 ausdrücken,	 daß	 sich	 Mr.	 Corelly	
bestechen	läßt?	Das	ist	eine	Lüge,	das	wissen	Sie	ebensogut	wie	ich.«	

»Ich	will	gar	nichts	damit	ausdrücken«,	entgegnete	er	hastig.	»Es	handelt	sich	hier	nicht	
um	irgendwelche	Theorien,	sondern	um	vollendete	Tatsachen.«	

Wilder	 Schrecken	 packte	 sie.	 Vielleicht	 wollte	 Peter	 seine	 Pflicht	 verletzen	 und	 diesem	
Mann	zur	Flucht	verhelfen.	Das	wäre	noch	schlimmer	als	der	andre	unheilvolle	Ausweg,	den	
er	vorgeschlagen	hatte.	Sie	zitterte	bei	dem	Gedanken.	

Als	sie	in	die	Nähe	des	Wagens	kamen,	stieg	der	Italiener	aus.	

»Wer	ist	das?«	flüsterte	sie.	

Sie	wandte	den	Blick	nicht	von	dem	Mann,	während	sich	die	Entfernung	von	dem	Wagen	
immer	mehr	verringerte.	

»Peter!«	sagte	sie	halb	zu	sich	selbst.	

Schließlich	 standen	 sie	 nebeneinander:	 der	 Mann	 am	 Wagen,	 das	 bleiche	 Mädchen	 und	
Tom	Scatwell,	der	sehr	befriedigt	schien	über	den	Ausgang	dieses	Abenteuers.	

»Miss	Bertram,	in	Gegenwart	Mr.	Corellys	werde	ich	jetzt	mein	Versprechen	einlösen.	Sie	
kennen	die	Aussage,	die	ich	machen	will?«	wandte	er	sich	dann	an	Giuseppe.	

»Ja«,	erwiderte	der	Italiener.	

Sie	 glaubte	 Peters	 Stimme	 zu	 hören	 –	 und	 doch	 war	 sie	 es	 auch	 wieder	 nicht.	 Aber	 sie	
hätte	 darauf	 schwören	 mögen,	 daß	 es	 kein	 anderer	 war	 als	 er	 –	 dieses	 braungebrannte	
Gesicht,	die	hängenden	Schultern,	die	vergnügten	Augen	...	



»Ich	erkläre	folgendes«,	fuhr	Scatwell	fort.	»Mr.	Bertram	hat	nichts	mit	irgendeinem	der	
Verbrechen	 zu	 tun,	 die	 im	 Namen	 des	 goldenen	 Hades	 begangen	 wurden.	 Er	 ist	 daran	 so	
unschuldig	wie	seine	Tochter.	 Ich	war	es,	der	Mrs.	Laste	niederschoß,	 ich	war	es,	der	den	
Schauspieler	Frank	Alwin	und	nachher	Wilbur	Smith	entführte.	 In	allen	drei	Fällen	wurde	
ich	unterstützt	von	Rosie	Cavan	und	Sam	Featherstone.	Genügt	Ihnen	das?«	

Er	 wandte	 sich	 an	 Jose.	 Aber	 sie	 konnte	 nicht	 sprechen;	 ihre	 Augen	 waren	 auf	 Peters	
Gesicht	gerichtet.	Langsam	nickte	sie.	

»Dann	sind	Sie	also	jetzt	bereit,	auch	Ihrerseits	Ihr	Versprechen	zu	erfüllen?«	

»Ja«,	entgegnete	sie	leise,	konnte	aber	den	Blick	nicht	von	Peters	Gesicht	abwenden.	Wie	
seltsam	war	es	doch,	daß	er	unbeweglich	stehenbleiben	konnte,	nachdem	er	all	dies	gehört	
hatte!	

»In	zehn	Minuten	wird	der	Wagen	auf	Sie	warten«,	sagte	Scatwell.	

»Warum	nicht	gleich?«	

Scatwell	fuhr	herum	und	starrte	Giuseppe	Gatti	an.	

»Warum	wollen	Sie	noch	zehn	Minuten	warten?«	

»Was	soll	das	heißen?«	fragte	Scatwell	mit	heiserer	Stimme.	»Sie	sprechen	ja	englisch	...	
Wer	sind	Sie	...?«	

»Was	 ist	 das	 für	 eine	 Frage,	 nachdem	 Sie	 mich	 eben	 vorgestellt	 haben!	 Ich	 bin	 Peter	
Corelly.«	

»Wo	ist	Gatti?«	

»Es	hat	niemals	einen	Gatti	gegeben«,	erwiderte	Peter	ruhig.	»Ich	kam	in	Ihre	Wohnung,	
um	 die	 Fenster	 zu	 reparieren,	 die	 ich	 am	 Tag	 vorher	 eingeworfen	 hatte.	 Ich	 wollte	 gerne	
einmal	sehen,	wie	Sie	sich	in	Ihrer	häuslichen	Umgebung	benehmen.	Übrigens	wird	Ihnen	in	
New	York	jedermann	erzählen	können,	daß	ich	fließend	Italienisch	spreche.	Ich	...«	

Scatwell	zog	einen	Revolver,	und	Peter	konnte	sich	gerade	noch	rechtzeitig	niederwerfen,	
als	 der	 Schuß	 krachte.	 Bevor	 Corelly	 selbst	 seine	 Waffe	 ziehen	 konnte,	 rannte	 Scatwell	
durch	die	Hecke,	die	den	Fahrweg	zu	beiden	Seiten	einsäumte.	Er	verschwand	im	Nu,	aber	
Peter	machte	keinen	Versuch,	ihm	zu	folgen.	

»Ich	 hoffe	 ...«,	 begann	 er,	 als	 drei	 Schüsse	 in	 schneller	 Reihenfolge	 hintereinander	
ertönten.	

Er	atmete	tief	auf.	

»Wenn	Wilbur	Smith	nicht	die	Nerven	verloren	hat«,	sagte	er	trocken,	»dann	haben	wir	
den	goldenen	Hades	vorher	zum	letztenmal	gehört.«	

Jose	 brach	 in	 seinen	 Armen	 zusammen.	 Er	 hielt	 sie	 noch,	 als	 Wilbur	 Smith	 und	 Alwin	
langsam	 aus	 dem	 Gebüsch	 hinter	 dem	 Fahrweg	 ins	 Freie	 traten.	 Sie	 steckten	 eben	 ihre	
Revolver	ein.	

	

Ende 
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Spike	Holland	schrieb	das	letzte	Wort	seines	Artikels	und	zog	zwei	dicke	Linien	quer	über	
die	Seite,	um	damit	den	Schluß	des	Aufsatzes	anzudeuten.	Dann	warf	er	seine	Feder	wütend	
fort.	Der	Halter	blieb	zitternd	im	Fensterrahmen	stecken.	

»Keine	unwürdige	Hand	soll	jemals	wieder	dies	Schreibinstrument	berühren,	das	meine	
phantasievollen	Gedanken	zu	Papier	brachte,«	sagte	er	zornig.	

Der	andere	Reporter	schaute	auf.	Sie	waren	beide	allein	in	dem	Raum.	

»Was	haben	Sie	denn	für	einen	schönen	Artikel	geschrieben,	Spike?«	

»Einen	Bericht	über	die	gestrige	Hundeschau,«	erwiderte	Spike	eisig.	»Ich	verstehe	von	
Hunden	 nur	 so	 viel,	 daß	 das	 eine	 Ende	 bellt	 und	 das	 andere	 wedelt.	 Aber	 der	 verfluchte	
Syme	hat	mich	auf	die	Geschichte	gehetzt.	Obendrein	hat	er	mir	noch	gesagt,	daß	sich	ein	
Kriminalist	mit	Bluthunden	anfreunden	müsse!	Der	Mann	ist	nicht	ganz	richtig	im	Kopf.	Er	
sieht	nichts	so,	wie	es	wirklich	ist,	er	lebt	in	einer	Welt	von	Vorstellungen,	die	er	sich	selbst	
zurechtgelegt	hat.	Kommt	man	ihm	mit	der	funkelnagelneuen	Geschichte	eines	großartigen	
Bankraubes,	dann	springt	er	einem	mit	der	Zumutung	ins	Gesicht,	man	solle	einen	Artikel	
darüber	schreiben,	was	Bankdirektoren	gern	zu	Mittag	essen!«	

Der	andere	schob	seinen	Stuhl	zurück.	

»Hierzulande	 finden	 Sie	 fast	 nur	 solche	 Einstellung.	 Ich	 möchte	 beinahe	 sagen,	 daß	
unsere	Landsleute	im	Vergleich	zu	den	Amerikanern	verrückte	Dickschädel	sind.«	

»Sie	 können	 jede	 Wette	 darauf	 eingehen,	 daß	 das	 nicht	 stimmt,«	 unterbrach	 ihn	 Spike	
schnell.	»Die	Leute	am	grünen	Redaktionstisch	sind	eine	Rasse	für	sich,	sie	sind	von	Natur	
aus	 vollständig	 unfähig,	 das	 Leben	 vom	 Standpunkt	 eines	 Berichterstatters	 zu	 sehen.	 Das	
heißt,	 sie	 haben	 irgendwie	 ein	 minderwertiges	 Gehirn.	 Jawohl,	 mein	 Herr,	 das	 ist	 ganz	
gleich,	 ob	 sie	 in	 den	 Vereinigten	 Staaten	 oder	 in	 England	 leben,	 das	 macht	 gar	 keinen	
Unterschied	–	sie	haben	alle	einen	Klaps!«	

Er	seufzte	tief,	lehnte	sich	in	den	Stuhl	zurück	und	legte	seine	Füße	auf	den	Tisch.	Spike	
war	 noch	 jung.	 Sein	 sommersprossiges	 Gesicht	 zeigte	 gesunde	 Farbe	 und	 seine	 rötlichen	
Haare	hingen	etwas	wirr	durcheinander.	

»Hunde-Ausstellungen	 sind	 sicher	 sehr	 interessant	 –«	 begann	 er	 gerade	 wieder,	 als	
plötzlich	 die	 Tür	 heftig	 aufgerissen	 wurde	 und	 ein	 Mann	 hereinschaute.	 Er	 war	 in	
Hemdärmeln	und	trug	eine	außergewöhnlich	große	Hornbrille.	

»Spike	...	brauche	Sie.	Haben	Sie	was	zu	tun?«	

»Ich	 bin	 gerade	 im	 Begriff,	 Wood	 aufzusuchen,	 den	 Mann	 mit	 den	 Kinderhäusern	 –	 ich	
habe	eine	Verabredung	zum	Essen	mit	ihm.«	

»Der	kann	warten.«	

Er	winkte	und	Spike	folgte	ihm	in	sein	kleines	Bureau.	

»Kennen	Sie	Abel	Bellamy	aus	Chicago	...	den	Millionär?«	

»Abel?	Ja	...	ist	er	tot?«	fragte	Spike	hoffnungsfroh.	»Aus	dem	Kerl	kann	man	nur	eine	gute	
Geschichte	drehen,	wenn	er	das	Zeitliche	gesegnet	hat.«	

»Kennen	Sie	ihn	gut?«	fragte	der	Redakteur.	



»Ich	 weiß,	 daß	 er	 aus	 Chicago	 stammt,	 Millionen	 beim	 Bauen	 verdient	 hat	 und	 ein	
furchtbar	grober	Kerl	ist.	Er	lebt	schon	seit	acht	oder	neun	Jahren	in	England,	glaube	ich	...	
er	bewohnt	eine	richtige	Burg	...	und	hat	einen	tauben	Chinesen	als	Chauffeur	–«	

»Das	Zeug	weiß	ich	auch	schon.	Was	ich	wissen	will,	ist	nur:	Gehört	Bellamy	zu	der	Sorte	
Menschen,	 die	 gern	 von	 sich	 reden	 machen?	 ...	 Mit	 anderen	 Worten:	 Ist	 der	 Grüne	
Bogenschütze	wirklich	ein	Gespenst	oder	eine	Erfindung?«	

»Ein	Gespenst?«	

Syme	 nahm	 einen	 Briefbogen	 und	 reichte	 ihn	 dem	 erstaunten	 Amerikaner	 über	 den	
Tisch.	 Die	 Mitteilung	 war	 augenscheinlich	 von	 jemand	 geschrieben,	 dem	 die	 Regeln	 der	
englischen	Sprache	tief	verborgene	Mysterien	waren.	

»Liberr	Herr,	

Der	 grüne	 Bogenschütze	 is	 wider	 da	 in	 Schlos	 Garre.	 Mr.	 Wilks,	 der	 Hausmeister	 hat	 ihm	
geseen.	Liber	Herr	der	grüne	Bohgenschitze	is	in	Mr.	Bellamys	Zimmer	gekommen	und	hat	
die	Türe	offen	gelassen.	Alle	Dinstleute	gehn	wech.	Mr.	Bellamy	sacht	er	schmeist	alle	raus	
die	davon	sprechen	aber	sie	geen	alle	wech.«	

»Und	wer	zum	Donnerwetter	ist	denn	der	Grüne	Bogenschütze?«	fragte	Spike	erstaunt.	

Mr.	Syme	rückte	seine	Brille	zurecht	und	lächelte.	Spike	war	ganz	verdutzt,	daß	er	etwas	
so	Menschliches	tun	konnte.	

»Der	 Grüne	 Bogenschütze	 von	 Garre	 Castle	 war	 früher	 einmal	 die	 berühmteste	
Geistererscheinung	 Englands.	 Lachen	 Sie	 nicht,	 Spike,	 es	 ist	 kein	 Märchen.	 Der	 wirkliche	
grüne	Bogenschütze	wurde	von	einem	de	Curcy	–	dieser	Familie	gehörte	früher	Garre	Castle	
–	im	Jahre	1487	gehängt.«	

»Sehen	 Sie	 mal	 an!	 Daß	 Sie	 sich	 darauf	 noch	 besinnen	 können!«	 sagte	 Spike	 voll	
Hochachtung.	

»Ziehen	 Sie	 die	 Sache	 nicht	 ins	 Lächerliche!	 Er	 wurde	 gehängt,	 weil	 er	 gewildert	 hatte.	
Heute	noch	können	Sie	den	Eichenbalken	sehen,	an	dem	er	hing.	Seit	Jahrhunderten	ist	er	in	
Garre	umgegangen,	das	letztemal	wurde	er	1799	gesehen.	In	Berkshire	kennt	jedes	Kind	die	
Geschichte.	Diesen	Brief	hat	offenbar	ein	Dienstmädchen	geschrieben,	das	hinausgeworfen	
wurde	 oder	 aus	 Furcht	 freiwillig	 den	 Dienst	 verließ.	 Jedenfalls	 geht	 daraus	 hervor,	 daß	
unser	grüner	Freund	irgendwie	wieder	auf	der	Bildfläche	erschienen	ist.«	

Spike	zog	die	Stirne	kraus	und	schob	die	Unterlippe	vor.	

»Jedes	Gespenst,	das	Abel	Bellamy	zum	Besten	hat,	soll	sich	nur	vor	ihm	in	acht	nehmen.	
Ich	vermute	aber,	daß	die	ganze	Sache	halb	Märchen	und	halb	hysterische	Einbildung	 ist.	
Soll	ich	wirklich	zu	Abel	hingehen?«	

»Gehen	 Sie	 zu	 ihm	 und	 überreden	 Sie	 ihn,	 daß	 er	 Sie	 eine	 Woche	 lang	 in	 seiner	 Burg	
wohnen	läßt.«	

Spike	schüttelte	energisch	den	Kopf.	

»Da	kennen	Sie	ihn	schlecht.	Wenn	ich	ihm	mit	einer	solchen	Zumutung	komme,	wirft	er	
mich	 sofort	 hinaus.	 Aber	 ich	 werde	 zu	 seinem	 Sekretär,	 dem	 Savini,	 gehen.	 Der	 ist	 ein	
Mischblut	oder	so	etwas	Ähnliches	–	möglich,	daß	der	mir	helfen	kann.	Aber	bisher	scheint	
der	Grüne	Bogenschütze	doch	nicht	mehr	angestellt	zu	haben,	als	daß	er	die	Tür	 in	Abels	
Zimmer	offenstehen	ließ?«	



»Also	sehen	Sie	zu,	was	Sie	bei	Bellamy	erreichen	können	–	erfinden	Sie	irgend	etwas,	um	
in	 sein	 Schloß	 hineinzukommen.	 Nebenbei	 bemerkt	 hat	 er	 eine	 Unsumme	 dafür	 gezahlt.	
Und	dann	suchen	 Sie	so	unter	der	Hand	 die	ganze	Geschichte	herauszubringen.	Eine	gute	
sensationelle	 Geistergeschichte	 haben	 wir	 schon	 seit	 Jahren	 nicht	 mehr	 drucken	 können.	
Außerdem	hindert	Sie	ja	gar	nichts	daran,	mit	Wood	zu	speisen,	denn	die	Geschichte	über	
den	brauche	ich	auch.	Wo	werden	Sie	denn	zu	Mittag	essen?«	

»Im	Carlton.	Wood	ist	nur	ein	paar	Tage	in	London	und	fährt	heute	abend	nach	Belgien	
zurück.«	

Der	Redakteur	nickte.	

»Das	paßt	ja	gut.	Bellamy	wohnt	auch	im	Carlton-Hotel.	Da	können	Sie	zwei	Fliegen	mit	
einer	Klappe	schlagen.«	

Spike	trollte	sich	zur	Tür.	

»Gespenstergeschichten	 und	 Kleinkinderbewahranstalten!«	 rief	 er	 vorwurfsvoll	 und	
bitter.	 »Und	 ich	 bin	 doch	 schon	 so	 lange	 scharf	 auf	 eine	 ordentliche	 Mordgeschichte	 mit	
allen	 Schikanen!	 Aber	 ich	 weiß	 schon,	 diese	 Zeitung	 braucht	 keinen	 Kriminalisten,	 die	
braucht	nur	einen	Märchenerzähler.«	

»Da	 sind	 Sie	 ja	 gerade	 der	 richtige	 Mann!«	 sagte	 Syme	 und	 wandte	 sich	 wieder	 seiner	
Arbeit	zu.	

2 

Der	Klang	von	Stahl	gegen	Stahl,	das	Staccato-Trommelfeuer	elektrischer	Nietmaschinen	
und	Bohrer,	der	Höllenlärm	von	Hämmern	und	Meißeln	waren	eine	liebliche	Musik	für	Abel	
Bellamys	Ohren.	

Er	 stand	 am	 Fenster	 seines	 Wohnzimmers,	 die	 Hände	 auf	 dem	 Rücken.	 Unverwandt	
schaute	 er	 auf	 die	 andere	 Seite	 der	 Straße,	 wo	 sich	 dem	 Hotel	 gegenüber	 ein	 ungeheuer	
großes	 Gebäude	 im	 Bau	 befand.	 Das	 Stahlgerippe	 erhob	 sich	 türmhoch	 über	 die	 kleinen,	
niedrigen	Häuser	der	Nachbarschaft	zu	beiden	Seiten.	

In	 den	 Straßen	 hatte	 sich	 eine	 kleine,	 neugierige	 Menschenmenge	 angesammelt.	 Ein	
schwerer,	 eiserner	 Träger	 wurde	 durch	 einen	 Flaschenzug	 an	 einem	 Drahtseil	
aufgewunden.	Höher	und	höher	hob	der	große	Kran	die	schwere	Last,	die	majestätisch	und	
langsam	 hin-	 und	 herpendelte.	 Abel	 Bellamy	 brummte.	 Er	 war	 nicht	 zufrieden	 damit.	 Er	
wußte	genau	auf	den	Bruchteil	eines	Zolls,	wo	der	richtige	Aufhängungspunkt	lag,	und	der	
Träger	war	schlecht	ausbalanciert.	

Wenn	die	bösen	Werke	der	Menschen	 in	blutiger	Schrift	an	den	Tatorten	aufgezeichnet	
wären,	 wie	 die	 Alten	 glaubten,	 so	 würde	 der	 Name	 Abel	 Bellamys	 an	 vielen	 Stellen	 in	
brennendem	 Rot	 erscheinen:	 Auf	 einer	 kleinen	 Farm	 in	 Montgomery	 County	 in	
Pennsylvania	und	in	einer	grauen	Halle	im	Pentonville-Gefängnis,	um	nur	diese	beiden	Orte	
zu	nennen.	

Aber	Abel	Bellamy	hatte	keine	schlaflosen	Nächte	wegen	seiner	Vergangenheit.	Reue	und	
Furcht	 kannte	 er	 nicht.	 Er	 hatte	 viel	 Böses	 getan	 und	 war	 damit	 sehr	 zufrieden.	 Die	
Erinnerung	an	das	Entsetzen	der	Menschen,	deren	Leben	er	rücksichtslos	zerbrochen	hatte,	
an	die	Qualen,	die	er	ihnen	mit	Vorbedacht	zugefügt	hatte,	konnte	ihm	nichts	anhaben.	Das	



Bewußtsein,	 unschuldige	 Kinder	 in	 Not	 und	 Elend	 gestoßen	 und	 eine	 Frau	 durch	 seinen	
Haß	zu	Tode	gehetzt	zu	haben,	nur	um	dem	Moloch	seiner	Selbstsucht	ein	Opfer	zu	bringen,	
verursachte	ihm	nicht	eine	Sekunde	lang	Gewissensbisse.	

Wenn	er	sich	überhaupt	jemals	an	diese	Dinge	erinnerte,	dachte	er	nur	mit	Befriedigung	
daran.	Es	erschien	ihm	vollständig	richtig,	daß	alle	niedergetreten	wurden,	die	sich	ihm	in	
den	Weg	stellten.	Das	Glück	hatte	ihn	stets	begünstigt.	Mit	zwanzig	Jahren	war	er	noch	ein	
einfacher	 Arbeiter	 gewesen,	 mit	 fünfunddreißig	 hatte	 er	 schon	 eine	 Million	 Dollars	
zusammengebracht	und	mit	 fünfundfünfzig	war	dieses	Vermögen	verzehnfacht.	Er	verließ	
die	Stadt,	in	der	er	sich	heraufgearbeitet	hatte,	siedelte	sich	auf	einem	Adelssitz	in	England	
an	und	wurde	der	Herr	einer	Besitzung,	die	die	Blüte	der	englischen	Ritterschaft	durch	das	
Schwert	erobert	und	mit	dem	Schweiß	und	der	Furcht	der	Unterdrückten	erbaut	hatte.	

Seit	dreißig	Jahren	war	er	mächtig	genug,	andere	zu	verfolgen,	und	warum	sollte	er	sich	
auch	selbst	verleugnen?	Er	bereute	nichts	und	handelte	ganz	nach	seinen	Wünschen.	Er	war	
von	ungewöhnlicher	Körpergröße,	maß	über	sechs	Fuß	und	hatte	noch	im	Alter	von	sechzig	
Jahren	 die	 Kraft	 eines	 jungen	 Stieres.	 Auf	 der	 Straße	 sahen	 sich	 alle	 Leute	 nach	 ihm	 um,	
aber	 nicht	 wegen	 seiner	 außerordentlichen	 Größe,	 sondern	 wegen	 seiner	 ins	 Auge	
springenden	 Häßlichkeit.	 Sein	 rotes	 Gesicht	 war	 von	 unzähligen	 Falten	 durchzogen,	 seine	
Nase	war	groß	und	knollenartig.	Dicke	Lippen	umrahmten	den	großen	Mund,	dessen	eine	
Seite	etwas	in	die	Höhe	gezogen	war,	so	daß	er	ständig	höhnisch	zu	grinsen	schien.	

Er	kümmerte	sich	nicht	im	mindesten	um	sein	Aussehen	und	nahm	es	als	eine	Tatsache	
hin,	wie	ihm	auch	seine	Leidenschaften	etwas	Selbstverständliches	waren.	

Das	 war	 Abel	 Bellamy	 aus	 Chicago,	 der	 jetzt	 in	 Garre	 Castle	 in	 Berkshire	 wohnte.	 Ein	
Mann,	der	weder	Liebe	noch	Mitleid	kannte.	

Noch	 immer	 stand	 er	 an	 dem	 großen	 Fenster	 seines	 Hotels	 und	 beobachtete	 die	
Bauarbeiten.	 Wer	 der	 Erbauer	 oder	 was	 das	 für	 ein	 Bauwerk	 war,	 wußte	 er	 nicht	 und	
kümmerte	sich	auch	nicht	darum.	Aber	einen	Augenblick	schien	es	ihm,	als	ob	die	Männer,	
die	 sich	 drüben	 auf	 schmalen,	 gefährlichen	 Stegen	 bewegten,	 seine	 eigenen	 Arbeitsleute	
seien.	 Er	 stieß	 einen	 halbunterdrückten	 Fluch	 aus,	 als	 sein	 wachsames	 Auge	 eine	 Gruppe	
von	 drei	 Schmieden	 entdeckte,	 die	 von	 dem	 Polier	 nicht	 gesehen	 werden	 konnten	 und	
müßig	umherstanden.	

Plötzlich	 schaute	 er	 wieder	 auf	 den	 großen	 hängenden	 Träger	 und	 witterte	 sofort	 die	
Gefahr.	 Er	 hatte	 den	 Unfall,	 der	 sich	 jetzt	 ereignete,	 vorausgesehen.	 Das	 freie	 Ende	 des	
Doppel-T-Trägers	 schwang	 nach	 innen	 und	 schlug	 gegen	 ein	 Gerüst,	 auf	 dem	 zwei	 Leute	
arbeiteten.	Er	konnte	das	Krachen	trotz	des	lärmenden	Straßenverkehrs	deutlich	hören,	er	
sah	einen	Augenblick	einen	Mann,	der	sich	verzweifelt	am	Gerüst	festhielt,	dann	in	die	Tiefe	
stürzte	 und	 in	 dem	 großen	 Wirrwarr	 von	 Ziegelhaufen	 und	 Mörtelmaschinen	 hinter	 dem	
großen	hohen	Arbeitszaun	verschwand.	

»Hm!«	sagte	Abel	Bellamy.	

Er	 war	 gespannt,	 was	 der	 Bauunternehmer	 wohl	 jetzt	 tun	 würde.	 Wie	 mochten	 die	
Gesetze	dieses	Landes	sein,	in	dem	er	sich	seit	sieben	Jahren	niedergelassen	hatte?	Wenn	es	
sein	Bau	gewesen	wäre,	würde	er	seinen	Rechtsanwalt	 losgeschickt	haben,	um	die	Witwe	
aufzusuchen,	 bevor	 sie	 die	 Nachricht	 erreichen	 konnte,	 und	 sie	 zu	 veranlassen,	 alle	 ihre	
Anforderungen	 aufzugeben,	 ehe	 sie	 den	 Betrug	 wirklich	 gemerkt	 hätte.	 Aber	 diese	
Engländer	waren	dazu	viel	zu	langsam.	



Die	Tür	des	Wohnzimmers	öffnete	sich,	und	er	wandte	sich	um.	Julius	Savini	war	schon	
daran	gewöhnt,	nur	durch	ein	Brummen	gegrüßt	zu	werden,	aber	er	merkte,	daß	er	heute	
etwas	 mehr	 abbekommen	 würde	 als	 den	 gewöhnlichen	 Rüffel,	 der	 sein	 regelmäßiger	
Morgengruß	war.	

»Savini,	ich	habe	seit	sieben	Uhr	auf	Sie	gewartet.	Wenn	Sie	Ihre	Stellung	behalten	wollen,	
will	ich	Sie	wenigstens	vor	Mittag	sehen.	Haben	Sie	mich	verstanden?«	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 Mr.	 Bellamy,	 aber	 ich	 sagte	 Ihnen	 bereits	 gestern	 abend,	 daß	 ich	
heute	später	kommen	würde.	Ich	bin	erst	vor	ein	paar	Minuten	von	außerhalb	zurück.«	

Die	 Haltung	 und	 die	 Stimme	 Savinis	 waren	 sehr	 unterwürfig.	 Er	 war	 schon	 ein	 ganzes	
Jahr	 Bellamys	 Privatsekretär	 und	 hatte	 gelernt,	 daß	 es	 zwecklos	 war,	 seinem	 Herrn	 zu	
widersprechen.	

»Würden	Sie	einen	Vertreter	vom	›Globe‹	empfangen?«	fragte	er.	

»Einen	 Zeitungsmenschen?«	 sagte	 Abel	 Bellamy	 verächtlich.	 »Sie	 wissen	 doch,	 daß	 ich	
niemals	solche	Leute	empfange.	Was	will	er?	Wie	heißt	er	denn?«	

»Es	 ist	 Spike	 Holland,	 ein	 Amerikaner,«	 antwortete	 Julius,	 als	 ob	 er	 um	 Entschuldigung	
bitten	wollte.	

»Deswegen	ist	er	mir	nicht	angenehmer,«	brummte	Bellamy.	»Sagen	Sie	ihm,	daß	ich	ihn	
nicht	 empfangen	 kann.	 Ich	 kümmere	 mich	 überhaupt	 nicht	 darum,	 was	 in	 den	 Zeitungen	
steht.	Weshalb	kommt	er	denn?	Sie	sind	doch	mein	Sekretär!«	

Julius	machte	eine	Verlegenheitspause,	bevor	er	antwortete.	

»Er	kommt	wegen	des	Grünen	Bogenschützen.«	

Abel	Bellamy	fuhr	wild	herum.	

»Wer	hat	denn	etwas	über	den	Grünen	Bogenschützen	ausgeplaudert?	Das	können	doch	
nur	Sie	Esel	gewesen	sein!«	

»Ich	 habe	 mit	 keinem	 Zeitungsmann	 gesprochen,«	 sagte	 Julius	 mürrisch.	 »Was	 soll	 ich	
ihm	denn	sagen?«	

»Sagen	Sie	ihm,	er	soll	sich	zum	–	na,	lassen	Sie	ihn	meinetwegen	heraufkommen.«	

Bellamy	 hatte	 sich	 schnell	 überlegt,	 daß	 der	 Journalist	 wahrscheinlich	 irgendeine	
Geschichte	erfinden	würde,	wenn	er	ihn	nicht	empfing,	und	er	hatte	gerade	genug	von	den	
Zeitungen.	Hatte	nicht	neulich	solch	ein	Blatt	den	ganzen	Lärm	in	Falmouth	inszeniert?	

In	diesem	Augenblick	führte	Julius	den	Besucher	herein.	

»Ihre	 Anwesenheit	 ist	 nicht	 notwendig,«	 fuhr	 Bellamy	 seinen	 Sekretär	 an.	 Als	 Savini	
gegangen	war,	brummte	er:	»Nehmen	Sie	sich	eine	Zigarre.«	

Er	 stieß	 die	 Zigarrenkiste	 mit	 einem	 heftigen	 Ruck	 über	 den	 Tisch,	 wie	 wenn	 er	 einem	
Hund	einen	Knochen	hinwürfe.	

»Danke,«	sagte	Mr.	Spike	Holland,	»ich	rauche	niemals	Millionärzigarren.	Ich	bin	nachher	
nur	mit	meinen	unzufrieden.«	

»Nun,	 was	 wollen	 Sie?«	 fragte	 Bellamy	 rauh	 und	 betrachtete	 Spike	 mit	
zusammengekniffenen	Augen.	

»Man	erzählt	sich	da	eine	Geschichte,	daß	ein	Geist	in	Garre	Castle	umgeht	–	ein	Grüner	
Bogenschütze	–«	



»Das	ist	eine	gemeine	Lüge!«	erwiderte	Bellamy	viel	zu	schnell	und	viel	zu	prompt.	Hätte	
er	 sich	 dieser	 Äußerung	 gegenüber	 gleichgültig	 gezeigt,	 so	 hätte	 er	 Spike	 wahrscheinlich	
täuschen	 können.	 Aber	 die	 Schnelligkeit,	 mit	 der	 er	 alles	 ableugnete,	 machte	 dem	
Zeitungsmann	die	Geschichte	sofort	interessant.	

»Wer	hat	Ihnen	denn	das	erzählt?«	fragte	Bellamy.	

»Wir	 haben	 es	 aus	 einer	 ganz	 sicheren	 Quelle.«	 Spike	 war	 vorsichtig.	 »Man	 hat	 uns	
mitgeteilt,	 daß	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 von	 Garre	 in	 dem	 Schloß	 gesehen	 wurde	 und	
offensichtlich	in	Ihrem	Zimmer	aus-	und	eingegangen	ist.«	

»Ich	 sagte	 Ihnen	 doch,	 daß	 das	 gelogen	 ist!«	 Abel	 Bellamys	 Stimme	 hatte	 einen	
verletzenden	 und	 beleidigenden	 Ton.	 »Diese	 verrückten	 englischen	 Dienstboten	 haben	
nichts	anderes	zu	tun,	als	sich	nach	Geistern	umzusehen!	Es	stimmt,	daß	ich	die	Tür	meines	
Schlafzimmers	 eines	 Nachts	 offen	 fand,	 aber	 ich	 habe	 vermutlich	 vergessen,	 sie	 zu	
schließen.	Wer	hat	Ihnen	denn	diese	Auskunft	gegeben?«	

»Wir	 haben	 die	 Nachricht	 von	 drei	 verschiedenen	 Seiten,«	 log	 Spike	 frech	 darauf	 los.	
»Und	alle	drei	Berichte	ergänzen	sich,	Mr.	Bellamy,«	meinte	er	lächelnd,	»es	wird	schon	was	
daran	 sein.	 Außerdem	 erhöht	 doch	 so	 eine	 Geistererscheinung	 den	 Wert	 einer	 Burg	 oder	
eines	Schlosses!«	

»Da	sind	Sie	aber	sehr	im	Irrtum,«	erwiderte	Abel	Bellamy,	der	die	günstige	Gelegenheit	
wahrnahm,	 das	 Thema	 zu	 ändern.	 »Es	 bringt	 eine	 solche	 Besitzung	 nur	 in	 schlechtes	
Gerede.	Wenn	Sie	auch	nur	eine	Zeile	von	Geistern	und	Gespenstern	in	Ihre	Zeitung	setzen,	
dann	werde	ich	gerichtlich	gegen	Sie	vorgehen	–	denken	Sie	daran,	junger	Mann!«	

»Es	ist	möglich,	daß	auch	der	Geist	noch	irgend	etwas	unternimmt,«	sagte	Spike	äußerst	
liebenswürdig.	

Er	ging	die	Treppe	hinunter	und	war	sich	noch	nicht	klar,	was	er	tun	sollte.	

Abel	 Bellamy	 war	 nicht	 der	 gewöhnliche	 Millionär,	 der	 sich	 in	 England	 ansiedelt	 und	
dann	von	selbst	in	der	englischen	Gesellschaft	Zutritt	findet.	Er	war	von	niederer	Herkunft,	
nur	halb	gebildet	und	ohne	irgendwelchen	gesellschaftlichen	Ehrgeiz.	

Als	Spike	in	die	Hotelhalle	eintrat,	fand	er	Julius,	der	mit	einem	großen	Herrn	mit	grauem	
Bart	 sprach,	 der	 dem	 besseren	 Handwerkerstand	 anzugehören	 schien.	 Julius	 gab	 Holland	
ein	Zeichen,	zu	warten.	

»Sie	wissen,	in	welchem	Zimmer	er	ist,	Mr.	Creager?	Mr.	Bellamy	erwartet	Sie.«	

Als	der	Mann	gegangen	war,	wandte	sich	Julius	an	den	Reporter.	

»Nun,	was	hat	er	gesagt,	Holland?«	

»Er	hat	die	ganze	Geschichte	abgestritten.	Aber	in	allem	Ernst,	Savini,	ist	etwas	daran?«	

Julius	zuckte	die	schmalen	Schultern.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 woher	 Sie	 die	 ganze	 Geschichte	 haben	 und	 Sie	 können	 sich	 darauf	
verlassen,	daß	ich	Ihnen	unter	keinen	Umstanden	etwas	erzähle.	Der	Alte	hat	mir	sowieso	
die	Hölle	heiß	gemacht,	weil	er	dachte,	ich	hätte	Ihnen	den	Tip	gegeben!«	

»Dann	 stimmt	 die	 Geschichte	 also.	 Irgendein	 grauenerregendes	 Gespenst	 hat	 in	 Ihren	
Mauern	herumgespukt.	Hat	es	auch	irgendwie	mit	Ketten	gerasselt?«	

Julius	schüttelte	den	Kopf.	



»Von	 mir	 werden	 Sie	 nichts	 herausbekommen,	 Holland.	 Ich	 kann	 höchstens	 meine	
Stellung	dadurch	verlieren.«	

»Wer	 war	 denn	 der	 Mensch,	 den	 Sie	 eben	 hinaufgeschickt	 haben?	 Er	 sah	 aus	 wie	 ein	
Polizist.«	

Julius	grinste.	

»Er	hat	genau	dieselbe	Frage	über	Sie	an	mich	gestellt,	als	Sie	herunterkamen.	Er	heißt	
Creager	und	ist	ein	–«	Er	zögerte.	»Nun	ja,	ich	will	nicht	gerade	sagen,	Freund,	er	ist	so	eine	
Bekanntschaft	 von	 dem	 Alten.	 Wahrscheinlich	 bezieht	 er	 eine	 Art	 Pension	 von	 ihm.	 Er	
kommt	 in	 regelmäßigen	 Zwischenräumen,	 und	 ich	 bilde	 mir	 ein,	 daß	 er	 nicht	 umsonst	
erscheint.	Bis	der	andere	herunterkommt,	ruft	mich	Bellamy	sicher	nicht.	Kommen	Sie	und	
trinken	Sie	einen	Cocktail	mit	mir.«	

Spike	schüttelte	den	Kopf.	

Während	 sie	 noch	 sprachen,	 kam	 Creager	 zur	 sichtlichen	 Überraschung	 von	 Julius	 die	
Treppe	wieder	herunter.	Er	sah	böse	und	verbissen	aus.	

»Er	will	mich	nicht	vor	zwei	Uhr	sehen,«	sagte	er	mit	unterdrückter	Wut.	»Glaubt	er	denn,	
daß	ich	auf	ihn	warte?	Wenn	er	sich	das	einbildet,	 irrt	er	sich	gewaltig!	Sagen	Sie	ihm	das	
nur,	Mr.	Savini.«	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	Julius.	

»Er	sagte	zwei	Uhr.	Gebe	ich	zu.	Aber	ich	bin	doch	nun	in	die	Stadt	gekommen,	–	warum	
sollte	 ich	 denn	 bis	 zum	 Nachmittag	 warten?	 Warum	 kann	 er	 mich	 nicht	 vormittags	
empfangen?«	fragte	Creager	wütend.	»Er	behandelt	mich	wie	einen	Hund,	er	glaubt,	er	hat	
mich	 so	 –«	 Er	 machte	 eine	 bezeichnende	 Geste	 mit	 dem	 abwärts	 gerichteten	 Daumen.	
»Außerdem	tobt	er	über	einen	Zeitungsreporter	–	das	sind	Sie	wohl,	wenn	ich	nicht	irre.«	

»Das	stimmt	genau,«	entgegnete	Spike.	

»Also	 Sie	 können	 ihm	 sagen,«	 wandte	 sich	 Creager	 wieder	 am	 Julius	 und	 tippte	 dem	
jungen	Mann	mit	dem	Finger	auf	die	Brust,	um	seinen	Worten	mehr	Nachdruck	zu	geben,	
»daß	ich	um	zwei	Uhr	komme.	Und	ich	werde	eine	lange	Unterredung	mit	ihm	haben	oder	
ich	werde	mich	selbst	mit	einem	Zeitungsreporter	ein	wenig	unterhalten.«	

Mit	dieser	Drohung	ging	er	fort.	

»Savini,«	sagte	Spike	sanft,	»ich	wittere	eine	gute	Geschichte!«	

Aber	Savini	sprang	die	Treppe	hinauf	und	nahm	immer	zwei	Stufen	zu	gleicher	Zeit,	um	
schnell	zu	seinem	aufgebrachten	Herrn	zu	kommen.	
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Spike	sah	auf	die	Uhr	–	es	war	fünf	Minuten	vor	eins.	Aber	kaum	hatte	er	sich	in	einem	
bequemen	 Sessel	 in	 der	 Eingangshalle	 niedergelassen,	 um	 auf	 John	 Wood	 zu	 warten,	 als	
dessen	 schlanke	 Gestalt	 sich	 schon	 im	 Hoteleingang	 zeigte.	 Die	 Erscheinung	 dieses	
hochgewachsenen	Mannes	fiel	allgemein	auf.	Er	war	vor	der	Zeit	ergraut,	aber	sein	Gesicht	
war	 von	 einer	 eigenartigen	 Schönheit,	 die	 sich	 besonders	 in	 den	 lebhaften	 Augen	
konzentrierte.	Sein	ausdrucksvoller	Mund	schien	zu	sprechen,	auch	wenn	er	schwieg.	

Er	reichte	Spike	die	Hand	und	drückte	sie	freundlich.	



»Ich	komme	doch	nicht	etwa	zu	spät?	Ich	war	den	ganzen	Vormittag	sehr	beschäftigt,	und	
ich	möchte	den	Zug	um	halb	drei	nach	dem	Kontinent	nehmen.	Deshalb	bin	ich	so	eilig.«	

Sie	gingen	zusammen	in	den	großen	Speisesaal,	und	der	Oberkellner	führte	sie	zu	einem	
reservierten	 Tisch	 in	 einer	 Ecke.	 Spike	 war	 durch	 das	 interessante	 Gesicht	 des	 anderen	
gefesselt	und	stellte	unwillkürlich	Vergleiche	mit	der	abstoßenden	Häßlichkeit	des	Mannes	
an,	 den	 er	 soeben	 verlassen	 hatte.	 Wood	 war	 aber	 auch	 das	 gerade	 Gegenteil	 von	 Abel	
Bellamy.	Sein	gütiger	Charakter	spiegelte	sich	 in	seinem	seelenvollen	Blick	wider,	und	ein	
freundliches	 Lächeln	 lag	 ständig	 in	 seinen	 Augen.	 Alle	 seine	 Bewegungen	 waren	 gewandt	
und	lebhaft,	und	seine	langen,	weißen,	zarten	Hände	schienen	niemals	zu	ruhen.	

»Nun,	 was	 wollen	 Sie	 von	 mir	 erfahren?	 Vielleicht	 kann	 ich	 Ihnen	 alles	 erzählen,	 bevor	
die	Suppe	serviert	wird:	Ich	bin	Amerikaner	–«	

»Das	hätte	ich	nicht	vermutet.«	

John	Wood	nickte.	

»Ich	 habe	 lange	 Zeit	 in	 England	 gelebt,	 ich	 bin	 –«	 er	 machte	 eine	 Pause	 –	 »lange	 Jahre	
nicht	 daheim	 gewesen.	 Ich	 möchte	 nicht	 viel	 von	 mir	 selbst	 erzählen	 und	 meine	
bescheidenen	Verdienste	mit	möglichst	wenig	Worten	abtun.	Ich	lebe	jetzt	in	Wenduyne	in	
Belgien	und	leite	dort	ein	Heim	für	schwindsüchtige	Kinder.	Ich	will	die	Anstalt	aber	noch	
dieses	Jahr	nach	der	Schweiz	verlegen.	Die	Woodsche	Lungenheilmethode	stammt	von	mir	
–	nebenbei	bin	ich	Junggeselle	–	aber	das	ist	alles,	was	von	mir	zu	berichten	ist.«	

»Ich	 möchte	 gerne	 wegen	 der	 Kinderheime	 mit	 Ihnen	 sprechen.	 Wir	 haben	 einen	
längeren	Artikel	darüber	in	einer	belgischen	Zeitung	gefunden.	Dort	stand	auch,	daß	Sie	die	
Absicht	 haben,	 große	 Summen	 zusammenzubringen,	 um	 in	 jedem	 Lande	 Europas	 ein	
Mutterhaus	zu	errichten.	Was	verstehen	Sie	darunter?«	

Mr.	Wood	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	zurück	und	dachte	einen	Augenblick	nach,	bevor	er	
antwortete.	

»In	allen	Ländern	Europas,	besonders	in	England,	wird	eine	Frage	immer	brennender	–	
ich	möchte	sie	das	Problem	der	ungewünschten	Kinder	nennen.	Vielleicht	ist	ungewünscht	
nicht	 das	 richtige	 Wort.	 Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 eine	 Witwe	 bleibt	 nach	 dem	 Tod	 ihres	
Mannes	ohne	Mittel	 zurück	und	 muß	ein	 oder	 zwei	 Kinder	 ernähren.	Sie	kann	 unmöglich	
einem	 Beruf	 oder	 einer	 Beschäftigung	 nachgehen,	 es	 sei	 denn,	 daß	 sich	 jemand	 um	 ihre	
Kinder	 kümmert,	 und	 das	 kostet	 wieder	 Geld.	 Dann	 gibt	 es	 andere	 Kinder,	 deren	 Geburt	
man	 fürchtet,	 deren	 Existenz	 Schande	 und	 Verlegenheit	 bringt,	 die	 versteckt	 werden	
müssen	 und	 dann	 in	 solche	 verrufenen	 Kinderheime	 kommen,	 deren	 Inhaberinnen	 es	 für	
ein	 paar	 Dollars	 die	 Woche	 übernehmen,	 nach	 ihnen	 zu	 sehen	 und	 sie	 großzuziehen.	 Es	
vergeht	kein	 Jahr,	 in	dem	nicht	 in	dem	einen	oder	anderen	Lande	die	Leiterinnen	solcher	
Heime	 unter	 schwerer	 Anklage	 vor	 Gericht	 gestellt	 werden,	 sei	 es,	 daß	 sie	 die	 Erziehung	
dieser	Kinder	vernachlässigt	oder	daß	sie	direkt	beschuldigt	werden,	sie	beiseite	gebracht	
zu	haben.«	

Dann	begann	er	in	großen	Zügen	seinen	Plan	über	die	Errichtung	von	Mutterhäusern	zu	
entwerfen,	in	denen	solche	unerwünschten	Kinder	Aufnahme	finden	könnten	und	sorgfältig	
von	besonders	zu	diesem	Beruf	vorgebildeten	Pflegerinnen	betreut	werden	sollten.	

»Allmählich	 könnte	 man	 dann	 Schülerinnen	 annehmen,	 die	 für	 ihre	 Ausbildung	 in	 der	
Kinderpflege	ein	Lehrgeld	zahlen.	Meiner	Meinung	nach	könnte	man	im	Lauf	der	Zeit	diese	



Anstalten	 so	 organisieren,	 daß	 sie	 sich	 selbst	 unterhalten.	 Dann	 würde	 man	 der	 Welt	
gesunde	 Knaben	 und	 Mädchen	 schenken,	 die	 fähig	 wären,	 den	 Kampf	 ums	 Dasein	
erfolgreich	zu	bestehen.«	

Während	des	Essens	sprach	er	nur	über	kleine	Kinder.	Ihre	Pflege	war	sein	Lebensinhalt.	
Er	 erzählte	 des	 langen	 und	 breiten	 von	 einem	 kleinen	 deutschen	 Waisenkind,	 das	 er	 in	
seinem	Heim	besonders	hegte	und	schilderte	es	so	 lebhaft,	daß	die	Gäste	an	den	anderen	
Tischen	sich	nach	ihm	umwandten.	

»Seien	 Sie	 nicht	 böse,	 daß	 ich	 Ihnen	 das	 sage,	 Mr.	 Wood,	 aber	 Sie	 haben	 doch	 eine	
sonderbare	Liebhaberei.«	

Der	andere	lachte.	

»Das	ist	schon	möglich,«	meinte	er.	»Wer	sind	diese	Leute?«	fragte	er	dann	plötzlich.	

Zwei	 Herren	 und	 eine	 junge	 Dame	 hatten	 den	 Speisesaal	 betreten.	 Der	 erste	 war	
hochgewachsen,	schlank	und	hatte	weiße	Haare.	Über	seine	Gesichtszüge	breitete	sich	eine	
stille	 Melancholie.	 Sein	 Begleiter	 war	 ein	 elegant	 gekleideter	 junger	 Mann,	 dessen	 Alter	
zwischen	 neunzehn	 und	 dreißig	 liegen	 konnte.	 Er	 schien	 von	 der	 tadellosen	 Frisur	 bis	 zu	
den	 Lackschuhen	 eine	 lebende	 Reklame	 für	 seinen	 Schneider	 zu	 sein.	 Aber	 am	 meisten	
fesselte	die	Erscheinung	der	jungen	Dame.	

»Sie	 ist	 von	 unwirklicher	 Schönheit,	 als	 ob	 sie	 aus	einem	 Gemälde	 gestiegen	sei,«	 sagte	
Spike.	

»Wer	ist	sie	denn?«	

»Miß	Howett	–	Valerie	Howett.	Der	ältere	Herr	ist	Mr.	Walter	Howett,	ein	Engländer,	der	
viele	 Jahre	 in	 den	 Vereinigten	 Staaten	 in	 dürftigen	 Verhältnissen	 lebte,	 bis	 Petroleum	 auf	
seiner	 Farm	 gefunden	 wurde.	 Auch	 dieser	 elegante	 junge	 Mann	 ist	 Engländer	 –	
Featherstone.	Er	treibt	sich	überall	herum	–	ich	habe	ihn	schon	in	fast	allen	Nachtklubs	von	
London	getroffen.«	

Die	kleine	Gesellschaft	nahm	an	einem	Tisch	in	ihrer	Nähe	Platz,	und	Wood	konnte	von	
da	aus	die	junge	Dame	genauer	betrachten.	

»Sie	 ist	 in	 der	 Tat	 außerordentlich	 schön,«	 sagte	 er	 mit	 leiser	 Stimme.	 Aber	 Spike	 war	
vom	Tisch	aufgestanden,	zu	den	anderen	hinübergegangen	und	begrüßte	den	älteren	Herrn	
mit	einem	Händedruck.	

Nach	kurzer	Zeit	kam	er	zurück.	

»Mr.	Howett	hat	mich	eben	gebeten,	nach	Tisch	auf	sein	Zimmer	zu	kommen.	Dürfte	ich	
Sie	vielleicht	bitten,	mich	nachher	einen	Augenblick	zu	entschuldigen?«	

»Natürlich.«	

Die	 junge	 Dame	 vom	 Nebentisch	 schaute	 während	 des	 Essens	 zweimal	 mit	 fragenden,	
ungewissen	Blicken	zu	ihnen	herüber,	als	ob	sie	John	Wood	schon	früher	gesehen	hätte	und	
sich	nun	überlegte,	wo	und	unter	welchen	Umständen.	

Spike	 hatte	 die	 Unterhaltung	 auf	 ein	 Thema	 gebracht,	 das	 ihn	 im	 Augenblick	 viel	 mehr	
interessierte	als	kleine	Kinder.	

»Mr.	Wood,	ich	vermute,	daß	Sie	auf	Ihren	vielen	Reisen	noch	niemals	einem	wirklichen	
Geist	begegnet	sind?«	



»Nein,«	erwiderte	der	andere	mit	einem	ruhigen	Lächeln.	»Ich	glaube	wirklich	nicht.«	

»Kennen	Sie	Bellamy?«	

»Abel	Bellamy	–	ja,	ich	habe	von	ihm	gehört.	Er	ist	doch	der	Mann	aus	Chicago,	der	Garre	
Castle	kaufte?«	

Spike	nickte.	

»Und	 in	Garre	Castle	 treibt	der	Grüne	Bogenschütze	sein	Wesen.	Der	alte	Bellamy	freut	
sich	gerade	nicht	so	sehr	über	den	Spuk,	obwohl	viele	andere	recht	stolz	sein	würden	über	
einen	 solchen	 Schloßgeist.	 Er	 hat	 versucht,	 mich	 vollständig	 auszuschalten	 und	 mir	 diese	
schöne	Geschichte	vorzuenthalten.«	

Er	erzählte	alles,	was	er	von	dem	Grünen	Bogenschützen	von	Garre	wußte,	und	Mr.	Wood	
hörte	ihm	zu,	ohne	ihn	zu	unterbrechen.	

»Es	ist	merkwürdig.	Ich	kenne	die	Legende	von	Garre	Castle	auch	und	habe	auch	von	Mr.	
Bellamy	gehört.«	

»Kennen	Sie	ihn	genauer?«	fragte	Spike	schnell.	Aber	der	andere	schüttelte	den	Kopf.	

Gleich	 darauf	 brach	 Mr.	 Howetts	 Gesellschaft	 auf.	 Mr.	 Wood	 winkte	 dem	 Kellner	 und	
zahlte.	Dann	erhoben	sie	sich.	

»Ich	muß	einen	Brief	schreiben,«	sagte	Wood.	»Haben	Sie	lange	mit	Mr.	Howett	zu	tun?«	

»In	fünf	Minuten	bin	ich	wieder	hier.	Ich	weiß	nicht,	was	er	von	mir	will,	aber	ich	glaube	
nicht,	daß	es	länger	dauern	wird.«	

Howetts	 Zimmer	 waren	 auf	 demselben	 Flur	 wie	 die	 Bellamys.	 Als	 Spike	 hinaufkam,	
wurde	 er	 schon	 von	 Mr.	 Howett	 erwartet.	 Mr.	 Featherstone	 hatte	 sich	 scheinbar	 schon	
vorher	verabschiedet.	Nur	der	Millionär	und	seine	Tochter	waren	in	dem	Zimmer.	

»Treten	 Sie	 bitte	 näher,	 Holland.«	 Howett	 sprach	 mit	 einer	 müden	 Stimme	 und	 sah	
niedergedrückt	 aus.	 »Valerie,	 dies	 ist	 Mr.	 Holland,	 er	 ist	 ein	 Journalist	 und	 kann	 dir	
vielleicht	helfen.«	

Die	junge	Dame	nickte	ihm	freundlich	zu.	

»In	 Wirklichkeit	 möchte	 nämlich	 meine	 Tochter	 Sie	 sehen,	 Holland,«	 sagte	 Howett	 zu	
Spikes	Genugtuung.	

»Es	 handelt	 sich	 um	 folgendes,	 Mr.	 Holland,«	 begann	 sie.	 »Ich	 möchte	 eine	 Dame	
ausfindig	machen,	die	vor	zwölf	Jahren	in	London	lebte.«	Sie	zögerte.	»Es	ist	eine	Mrs.	Held,	
die	in	der	Little	Bethel	Street,	Camden	Town,	wohnte.	Ich	habe	bereits	Nachforschungen	in	
der	Straße	selbst	gemacht,	es	ist	eine	schrecklich	armselige	Gegend,	und	niemand	kann	sich	
dort	an	sie	erinnern.	 Ich	wüßte	überhaupt	nicht,	daß	sie	sich	 jemals	dort	aufgehalten	hat,	
wenn	 ich	 es	 nicht	 durch	 einen	 Brief	 erfahren	 hatte,	 der	 in	 meinen	 Besitz	 kam.«	 Wieder	
machte	sie	eine	Pause.	»Daß	der	Brief	in	meinem	Besitz	ist,	ist	dem	Adressaten	unbekannt.	
Er	 hat	 auch	 allen	 Grund,	 alle	 Nebenumstände	 möglichst	 geheimzuhalten.	 Einige	 Wochen,	
nachdem	der	Brief	geschrieben	wurde,	verschwand	Mrs.	Held.«	

»Haben	Sie	öffentliche	Nachfragen	in	die	Zeitungen	eingesetzt?«	

»Ja,	 ich	habe	alles	getan,	was	nur	irgend	möglich	war.	Auch	die	Polizei	unterstützt	mich	
schon	seit	Jahren.«	

Spike	schüttelte	den	Kopf.	



»Ich	fürchte,	ich	kann	Ihnen	dabei	nicht	viel	helfen.«	

»Das	dachte	ich	auch,«	sagte	Mr.	Howett.	»Aber	meine	Tochter	glaubte,	daß	Zeitungsleute	
viel	mehr	hören	als	die	Polizei	–«	

Plötzlich	 wurde	 sie	 durch	 Lärm	 auf	 dem	 Flur	 unterbrochen.	 Man	 hörte	 eine	 rauhe,	
erregte	Stimme,	dann	einen	Fall.	Spike	schaute	auf	und	eilte	sofort	in	den	Korridor	hinaus.	

Dort	bot	sich	ihm	ein	ungewöhnlicher	Anblick.	Der	Mann	mit	dem	grauen	Bart,	den	der	
Sekretär	Creager	nannte,	erhob	sich	langsam	vom	Boden.	Auf	der	anderen	Seite	sah	Spike	
die	große,	unförmige	Gestalt	Bellamys	im	Rahmen	seiner	Zimmertür	stehen.	

»Das	wird	Ihnen	noch	leid	tun,«	rief	Creager	erregt.	

»Scheren	Sie	sich	zum	Teufel,«	brüllte	Bellamy.	»Wenn	Sie	noch	einmal	hierherkommen,	
werfe	ich	Sie	zum	Fenster	hinaus.«	

»Das	wird	Ihnen	teuer	zu	stehen	kommen!«	

Creager	schluchzte	beinah	vor	Wut.	

»Aber	 nicht	 in	 Dollars	 und	 Cents,«	 fuhr	 der	 Alte	 böse	 auf.	 »Und	 hören	 Sie,	 Creager,	 Sie	
beziehen	 eine	 Pension	 von	 der	 Regierung	 –	 nehmen	 Sie	 sich	 in	 acht,	 daß	 Sie	 die	 nicht	
verlieren!«	Mit	diesen	Worten	drehte	er	sich	um	und	warf	die	Tür	heftig	ins	Schloß.	

Spike	wandte	sich	an	den	Mann,	der	den	Gang	entlanghinkte.	

»Was	ist	denn	los?«	

Creager	stand	einen	Augenblick	still	und	rieb	seine	Knie.	

»Sie	sollen	alles	erfahren!	Sie	sind	doch	ein	Reporter?	Ich	habe	eine	gute	Sache	für	Sie.«	

Spike	war	ein	Zeitungsmann	mit	Leib	und	Seele,	und	irgendeine	Geschichte,	über	die	man	
einen	guten	Artikel	schreiben	konnte,	war	für	ihn	das	halbe	Leben	und	bedeutete	Erfüllung	
seiner	ehrgeizigen	Wünsche.	Er	ging	schnell	zu	Howett	zurück.	

»Würden	Sie	mich	einen	Augenblick	entschuldigen?	Ich	muß	diesen	Mann	sprechen.«	

»Wer	hat	ihn	so	zu	Boden	geworfen	–	Bellamy?«	

Valerie	 fragte	 ihn.	 Eine	 gewisse	 Erregung	 klang	 in	 ihrer	 Stimme,	 so	 daß	 Spike	 erstaunt	
aufschaute.	

»Jawohl,	Miß	Howett	–	kennen	Sie	ihn?«	

»Ich	habe	manches	über	ihn	gehört,«	sagte	sie	langsam.	

Spike	begleitete	den	wütenden	Craeger	in	die	Hotelhalle.	Er	war	bleich	und	zitterte,	und	
es	dauerte	einige	Zeit,	bevor	er	seine	Stimme	wieder	beherrschte.	

»Es	stimmt,	was	er	sagte.	Es	ist	möglich,	daß	ich	meine	Pension	verliere,	aber	das	will	ich	
auf	mich	nehmen.	Sehen	Sie,	Mr.	–«	

»Holland	ist	mein	Name.«	

»Hier	kann	ich	Ihnen	nicht	alles	erzählen,	aber	wenn	Sie	in	mein	Haus	kommen	wollen	–	
Rose	Cottage,	Field	Road,	New	Barnet	–«	

Spike	notierte	sich	die	Adresse.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 etwas	 zu	 erzählen,	 was	 eine	 große	 Sensation	 hervorrufen	 wird.	
Bestimmt!«	sagte	er	mit	Befriedigung.	



»Das	ist	fein!«	rief	Spike.	»Wann	kann	ich	Sie	sprechen?«	

»Kommen	Sie	in	ein	paar	Stunden.«	Mit	einem	kurzen	Gruße	entfernte	sich	Craeger.	

Wood,	der	interessiert	zugeschaut	hatte,	trat	auf	Spike	zu.	

»Der	Mann	sah	ziemlich	mitgenommen	aus.«	

»Ja,	 man	 hat	 ihm	 böse	 mitgespielt	 –	 aber	 er	 hat	 eine	 Geschichte	 zu	 erzählen,	 die	 ich	
brennend	gern	schreiben	möchte.«	

»Ich	habe	gehört,	was	er	Ihnen	mitteilte,«	sagte	Wood	lächelnd.	»Aber	nun	muß	ich	mich	
verabschieden.	Besuchen	Sie	mich	doch	einmal	in	Belgien.«	Als	er	Spike	die	Hand	schüttelte,	
sagte	 er	 noch:	 »Vielleicht	 kann	 ich	 Ihnen	 eines	 Tages	 eine	 Geschichte	 über	 Abel	 Bellamy	
erzählen,	die	beste,	die	Sie	jemals	gehört	haben.	Wenn	Sie	noch	genauere	Nachrichten	über	
die	Kinderheime	haben	wollen,	wenden	Sie	sich	nur	ruhig	an	mich.«	

Als	Wood	gegangen	war,	kehrte	Spike	zu	Howett	zurück,	aber	dort	erfuhr	er	nur,	daß	sich	
Miß	Howett	mit	bösen	Kopfschmerzen	zurückgezogen	hatte,	und	daß	die	Besprechung,	wie	
er	ihr	bei	ihren	Nachforschungen	vielleicht	helfen	könnte,	auf	unbestimmte	Zeit	verschoben	
war.	
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Als	Spike	sich	am	Nachmittag	ins	Bureau	begab,	schrieb	er	einen	langen	und	glänzenden	
Artikel	 über	 die	 großartigen	 Kinderheime,	 die	 John	 Wood	 ins	 Leben	 rufen	 wollte.	 Dann	
nahm	er	ein	Mietauto	und	fuhr	nach	New	Barnet.	Als	er	an	Fleet	Street	vorbeikam,	sah	er	
ein	Zeitungsplakat	mit	großen	Buchstaben.	Er	klopfte	dem	Chauffeur	und	 ließ	den	Wagen	
halten.	Dann	fluchte	er	leise	Vor	sich	hin,	denn	dort	stand	zu	lesen:	

Der geheimnisvolle Spuk in Garre Castle. 

Er	 kaufte	 das	 Blatt.	 Die	 Unterlagen	 für	 den	 Artikel	 stammten	 wahrscheinlich	 von	
derselben	 Persönlichkeit,	 die	 auch	 das	 Schreiben	 an	 den	 »Globe«	 geschickt	 hatte.	 Die	
eigentliche	Neuigkeit	war	in	fünf	Zeilen	abgemacht,	aber	darunter	stand	ein	langer	Artikel,	
der	 die	 ganze	 Geschichte	 von	 Garre	 Castle	 und	 alle	 die	 früheren	 Fälle,	 in	 denen	 man	 den	
Grünen	Bogenschützen	dort	gesehen	hatte,	berichtete.	

»Es	gibt	eine	Überlieferung	im	Lande,	daß	der	geheimnisvolle	Geist	von	Kopf	bis	
zu	Fuß	grün	gekleidet	ist.	Auch	sein	Bogen	und	seine	Pfeile	sollen	von	derselben	
grünen	Farbe	sein!«	

Die	 Fahrt	 nach	 New	 Barnet	 dauerte	 sehr	 lange	 und	 führte	 durch	 offene	 Felder.	 Rose	
Cottage	lag	von	der	Straße	abseits	hinter	großen	beschnittenen	Hecken.	Das	ganze	Gebäude	
war	von	Schlinggewächsen	umzogen.	Ein	kleiner	Garten	lag	davor	und	ein	größerer,	der	zu	
einer	kleinen	Pflanzung	führte,	mußte	offenbar	auf	der	Rückseite	liegen.	Spike	beobachtete	
dies	alles	vom	Wagen	aus.	Er	öffnete	die	kleine	Gartentür,	ging	den	gepflasterten	Weg	zum	
Hause	entlang	und	klopfte	an	die	Tür.	Niemand	antwortete	ihm,	obwohl	sie	unverschlossen	
und	nur	angelehnt	war.	Wieder	klopfte	er,	aber	niemand	meldete	sich.	

Schließlich	stieß	er	die	Tür	auf	und	rief	Craegers	Namen.	Als	er	auch	damit	keinen	Erfolg	
hatte,	 ging	 er	 zur	 Straße	 zurück,	 um	 sich	 umzusehen,	 ob	 er	 nicht	 irgend	 jemand	 fände.	



Endlich	sah	er	auch	eine	Frau,	die	wohl	aus	einem	der	kleinen	Häuser	am	Ende	der	Straße	
gekommen	war.	

»Mr.	 Creager?	 Ja,	 mein	 Herr,	 der	 wohnt	 hier,	 er	 ist	 um	 diese	 Tageszeit	 gewöhnlich	 zu	
Hause.«	

»Aber	er	scheint	jetzt	nicht	da	zu	sein.	Wohnt	sonst	noch	jemand	bei	ihm?«	

»Nein,	nur	meine	Schwester	kommt	morgens	zu	ihm	und	reinigt	das	Haus.	Aber	gehen	Sie	
doch	hinein	und	warten	Sie	auf	ihn!«	

Der	Vorschlag	erschien	Spike	gut,	besonders	da	es	zu	regnen	begann.	Er	ging	in	das	Haus,	
den	Gang	entlang	und	kam	zu	einem	Raum,	der	offenbar	als	Wohnzimmer	diente.	Als	er	sich	
umschaute,	bemerkte	er,	daß	es	sehr	gut	eingerichtet	war.	Über	dem	Kamin	hing	ein	Porträt	
Craegers.	Er	trug	eine	Art	Uniform,	die	Spike	aber	nicht	kannte.	

Er	 setzte	 sich,	 nahm	 die	 Zeitung	 aus	 seiner	 Tasche	 und	 las	 noch	 einmal	 genau	 die	
Geschichte	 des	 Grünen	 Bogenschützen	 durch.	 Es	 war	 doch	 eigentlich	 unglaublich,	 daß	
derartige	Überlieferungen	 sich	noch	 im	20.	 Jahrhundert	halten	konnten	 und	daß	 es	 Leute	
gab,	die	an	solches	Zeug	glaubten.	

Dann	 legte	er	die	Zeitung	hin	und	schaute	 lässig	durchs	Fenster,	von	dem	aus	man	den	
Garten	übersehen	konnte.	Plötzlich	sprang	er	auf.	Hinter	einem	Busch	auf	der	anderen	Seite	
des	niedrigen	Rasens	sah	er	einen	Fuß	steif	ausgestreckt.	

Spike	 eilte	 aus	 dem	 Zimmer	 quer	 über	 den	 freien	 Platz	 und	 blieb	 starr	 vor	 Schrecken	
stehen.	

Creager	lag	dort	auf	dem	Rücken,	mit	halbgeschlossenen	Augen,	die	Hände	auf	der	Brust	
im	Todeskampf	zusammengekrallt.	Dicht	an	den	Händen	ragte	der	lange	grüne	Schaft	eines	
Pfeils	aus	seiner	Brust.	

Spike	 kniete	 nieder	 und	 untersuchte,	 ob	 noch	 Leben	 in	 Creager	 wäre,	 aber	 es	 war	
umsonst.	 Dann	 durchforschte	 er	 schnell	 die	 nächste,	 unmittelbare	 Nachbarschaft.	 Der	
Garten	war	von	den	Feldern,	zwischen	denen	er	lag,	durch	einen	niedrigen,	hölzernen	Zaun	
abgetrennt,	 über	 den	 ein	 gewandter	 Mann	 leicht	 springen	 konnte.	 Spike	 vermutete,	 daß	
Creager	durch	den	Schuß	sofort	getötet	worden	war.	

Er	sprang	über	die	Hecke	und	setzte	seine	Ermittelungen	weiter	fort.	Zehn	Schritte	von	
dem	Zaun	entfernt	stand	ein	großer	Eichbaum,	der	genau	in	der	Schußlinie	des	Pfeiles	lag.	

Er	 ging	 um	 den	 Baum	 herum	 und	 prüfte	 den	 Boden	 eingehend,	 aber	 er	 entdeckte	
keinerlei	 Fußspuren.	 Den	 Baum	 selbst	 konnte	 man	 von	 der	 Straße	 aus	 genau	 sehen.	 Er	
schaute	an	dem	Stamm	empor,	ergriff	einen	der	niederen	Äste	und	schwang	sich	hinauf.	Er	
kletterte	höher	und	kam	schließlich	zu	einer	Stelle,	von	wo	aus	er	den	Toten	sehen	konnte.	
Instinktiv	wußte	er,	daß	der	tödliche	Pfeil	von	dieser	Stelle	aus	abgeschossen	worden	war.	
Der	 Baum	 war	 dicht	 belaubt	 und	 bot	 genügend	 Schutz,	 und	 sicher	 war	 der	 Mörder	 nicht	
sichtbar,	als	der	Tote	das	Gesicht	gerade	dem	Baume	zugewandt	haben	mußte.	

Nachdem	 er	 den	 Pfeil	 abgeschossen	 hatte,	 mußte	 der	 Schütze	 von	 hier	
hinuntergesprungen	 sein.	 Dieser	 Gedanke	 kam	 Spike	 plötzlich,	 und	 er	 kletterte	 wieder	
hinab.	Unten	fand	er	zwei	deutliche	Fußabdrücke,	die	der	Mörder	zurückgelassen	hatte,	als	
er	auf	den	Boden	sprang.	Er	hatte	sogar	etwas	noch	viel	Wichtigeres	zurückgelassen,	aber	
Spike	sah	es	nicht	sogleich,	erst	später	fand	er	es	zufällig.	Es	war	ein	Pfeil,	der	genau	dem	in	
Creagers	 Brust	 glich.	Der	 Schaft	 war	 glatt	 poliert	 und	mit	 grüner	Emaillefarbe	 gestrichen,	



die	 Federn	 waren	 neu,	 giftig	 grün	 und	 sehr	 gut	 befestigt.	 Der	 Pfeil	 sah	 eigentlich	 zu	
dekorativ	 aus,	 als	 daß	 man	 hätte	 annehmen	 können,	 er	 sei	 zu	 praktischem	 Gebrauch	
bestimmt,	aber	die	Spitze	war	nadelscharf.	

Spike	ging	zum	Hause	zurück	und	schickte	den	Chauffeur,	um	die	Polizei	zu	holen.	Kurze	
Zeit	 später	 kam	 dann	 auch	 ein	 Schutzmann	 und	 ein	 Polizeisergeant.	 Bald	 darauf	 erschien	
auch	 ein	 Beamter	 von	 Scotland	 Yard,	 der	 sofort	 die	 Überwachung	 des	 Hauses	 übernahm	
und	den	Abtransport	des	Toten	anordnete.	

Längst	 bevor	 die	 Polizei	 ankam,	 hatte	 Spike	 eine	 genaue	 Durchsuchung	 des	 Hauses	
vorgenommen.	 Vor	 allen	 Dingen	 durchsuchte	 er	 alle	 Papiere,	 die	 er	 irgendwie	 finden	
konnte.	 Er	 erkannte	 bald	 die	 Bedeutung	 der	 Uniform,	 die	 der	 Mann	 auf	 dem	 Bilde	 trug.	
Craeger	war	früher	ein	Gefangenenwärter	gewesen,	hatte	einundzwanzig	Jahre	gedient	und	
dann	 seinen	 ehrenvollen	 Abschied	 genommen.	 Ein	 Zeugnis	 hierüber	 war	 eins	 der	 ersten	
Papiere,	die	Spike	in	die	Hand	fielen,	als	er	den	Schreibtisch	durchsuchte.	Aber	besonders	
war	er	darauf	aus,	Papiere	zu	finden,	die	das	Verhältnis	Creagers	zu	Abel	Bellamy	aufklären	
sollten.	 Eine	 Schublade	 des	 altertümlichen	 Schreibtisches	 konnte	 er	 nicht	 öffnen,	 und	
Gewalt	wollte	er	nicht	anwenden.	

Er	 fand	 das	 Bankbuch	 und	 sah	 zu	 seinem	 Erstaunen,	 daß	 Creager	 verhältnismäßig	
wohlhabend	 war	 –	 er	 hatte	 ein	 Bankdepot	 von	 über	 zweitausend	 Pfund.	 Eine	 schnelle	
Durchsicht	der	einzelnen	Seiten	zeigte,	daß	Creager	am	ersten	jeden	Monats	vierzig	Pfund	
erhielt,	die	in	bar	eingezahlt	wurden,	wie	aus	den	Eintragungen	zu	ersehen	war.	Die	Höhe	
der	Pension	konnte	Spike	leicht	feststellen,	da	sie	alle	Vierteljahre	gezahlt	wurde.	Außer	der	
Pension	und	den	monatlichen	vierzig	Pfund	waren	nur	noch	die	Zinsen	der	Papiere	auf	der	
Kreditseite	eingetragen,	die	in	seinem	Besitz	waren.	

Er	war	gerade	damit	 fertig	geworden,	die	nötigen	Personalnachrichten	aus	dem	Paß	zu	
notieren,	 als	 auch	 die	 Beamten	 schon	 kamen.	 Gleich	 darauf	 kam	 der	 Polizeiarzt	 und	
untersuchte	die	Leiche.	

»Er	ist	schon	über	eine	Stunde	tot,«	sagte	er.	»Der	Pfeil	hat	ihn	vollständig	durchbohrt,	er	
muß	furchtbar	scharf	sein.«	

Spike	gab	dem	Beamten	von	Scotland	Yard	den	zweiten	Pfeil	und	führte	ihn	auch	zu	der	
Stelle,	wo	er	ihn	gefunden	hatte.	

»Der	 Mann,	 der	 dieses	 Verbrechen	 ausgeführt	 hat,«	 sagte	 der	 Detektiv,	 »muß	 ein	
außerordentlich	geschickter	Mann	in	diesen	Dingen	sein.	Er	hatte	die	Absicht,	zu	töten,	und	
war	 seiner	 Sache	 ganz	 gewiß.	 Das	 ist	 der	 erste	 Mord	 durch	 einen	 Bogenschuß,	 den	 ich	
persönlich	 erlebt	 habe.	 Es	 wäre	 ganz	 gut,	 wenn	 Sie	 stets	 mit	 uns	 in	 Verbindung	 blieben,	
Holland.	 Ich	 vermute,	 daß	 Sie	 jetzt	 in	 Ihr	 Bureau	 gehen	 und	 Ihre	 große	 Neuigkeit	 in	 die	
Zeitung	setzen	wollen.	Aber	vielleicht	sagen	Sie	mir,	wie	Sie	überhaupt	hierhergekommen	
sind?«	

Spike	 erzählte	 genau,	 was	 sich	 im	 Carlton-Hotel	 abgespielt	 hatte	 und	 fügte	 noch	 eine	
weitere	Information	hinzu,	die	den	Detektiv	in	größtes	Erstaunen	fetzte.	

»Der	Grüne	Bogenschütze!	Sie	wollen	doch	damit	nicht	sagen,	daß	diese	Tat	von	einem	
Geist	oder	einem	Gespenst	ausgeführt	wurde?	Ich	kann	Ihnen	nur	sagen,	daß	dieser	Geist	
sehr	real	und	wirklich	war,	denn	es	bedurfte	eines	Armes	von	gewaltiger	Kraft	und	eines	



stahlharten	 Bogens,	 um	 Creager	 von	 einer	 solchen	 Entfernung	 aus	 zu	 erschießen.	 Wir	
wollen	jetzt	zu	Bellamy	gehen.«	

Mr.	 Abel	 Bellamy	 war	 eben	 im	 Begriff,	 nach	 Berkshire	 aufzubrechen,	 als	 die	
Polizeibeamten	 ankamen,	 und	 er	 zeigte	 weder	 Erstaunen	 noch	 Erschrecken,	 als	 er	 die	
Neuigkeit	erfuhr.	

»Ja,	das	stimmt,	ich	habe	ihn	hinausgeworfen.	Creager	war	mir	vor	Jahren	sehr	nützlich,	
und	ich	gab	ihm	eine	recht	ansehnliche	Unterstützung	für	die	Dienste,	die	er	mir	erwies.	Er	
rettete	mein	Leben	–	sprang	ins	Wasser	für	mich,	als	mein	Boot	auf	dem	Strom	umschlug.«	

Das	ist	eine	infame	Lüge,	dachte	Spike,	der	den	Alten	genau	beobachtete.	

»Weshalb	haben	Sie	sich	heute	morgen	gezankt,	Mr.	Bellamy?«	

»Wir	haben	uns	nicht	gerade	gezankt,	aber	er	drängte	mich,	ihm	Geld	zu	leihen.	Er	wollte	
nämlich	ein	Stück	Land	zu	seinem	Grundstück	dazukaufen,	auf	dem	sein	Haus	steht,	und	ich	
–	lehnte	es	strikt	ab.	Heute	wurde	er	direkt	frech	und	drohte	mir	–	nun	ja,	er	hat	mir	nicht	
gerade	gedroht,«	verbesserte	sich	Bellamy	mit	einem	rauhen	Lachen	–	»aber	immerhin,	er	
wurde	herausfordernd,	griff	mich	an	und	ich	warf	ihn	hinaus.«	

»Wo	hat	er	Ihnen	denn	das	Leben	gerettet,	Mr.	Bellamy?«	fragte	der	Beamte.	

»In	Henley	–	letzten	Sommer	wurden	es	sieben	Jahre,«	antwortete	Bellamy	prompt.	

»Das	Datum	haben	Sie	sich	für	immer	eingeprägt	und	das	ist	auch	die	Erklärung,	warum	
Sie	diesen	Mann	dauernd	unterstützt	haben,«	dachte	Spike	für	sich.	

»Zu	jener	Zeit	war	er	noch	im	Gefängnisdienst,«	sagte	der	Beamte.	

»Vermutlich	war	es	so,«	entgegnete	Bellamy	etwas	ungeduldig.	»Aber	als	sich	der	Vorfall	
ereignete,	 hatte	 er	 gerade	 Ferien.	 Alles,	 was	 ich	 Ihnen	 erzähle,	 können	 Sie	 aus	 seinen	
Personalakten	feststellen.«	

Spike	 war	 auch	 vollständig	 davon	 überzeugt,	 daß	 man	 die	 Bestätigung	 finden	 würde,	
wenn	die	Papiere	nachgesehen	würden.	

»Das	 ist	 wohl	 alles,	 was	 ich	 Ihnen	 mitteilen	 kann,«	 sagte	 Bellamy.	 »Sie	 erzählten	 eben,	
daß	Creager	erschossen	wurde?«	

»Er	wurde	durch	einen	Pfeil	getötet,«	antwortete	der	Beamte.	»Es	war	ein	grüner	Pfeil.«	

Nur	einen	Augenblick	verlor	Bellamy	die	Kontrolle	über	sein	Mienenspiel.	

»Ein	 grüner	 Pfeil?«	 wiederholte	 er	 ungläubig.	 »Ein	 Pfeil	 –	 ein	 grüner	 Pfeil?	 Was	 zum	
Teufel	 –«	 Er	 nahm	 sich	 plötzlich	 zusammen	 und	 langsam	 ging	 ein	 Lächeln	 über	 seine	
Gesichtszüge,	 das	 ihn	 noch	 abstoßender	 machte.	 »Also	 ein	 Opfer	 Ihrer	 Geistergeschichte,	
Holland,«	 brummte	 er.	 »Grüner	 Pfeil	 und	 grüner	 Bogenschütze,	 wie?	 Haben	 Sie	 eigentlich	
die	Geschichte	in	die	Zeitung	gebracht?«	

»Reporter	 bringen	 selten	 Geschichten	 in	 andere	 Zeitungen	 als	 ihre	 eigenen,	 aber	 Sie	
können	 wetten,	 Mr.	 Bellamy,	 wir	 werden	 morgen	 eine	 lange	 Geschichte	 in	 unserem	 Blatt	
bringen,	und	Ihr	Bogenschütze	wird	eine	besondere	Spalte	für	sich	haben.«	
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»Ist	der	Grüne	Bogenschütze	der	Mörder	Creagers?«	



»Geheimnisvoller	Mord	folgt	einem	Streit	mit	dem	Besitzer	des	Geisterschlosses.«	

»Wer	ist	der	Grüne	Bogenschütze	von	Garre	Castle?	In	welcher	Beziehung	steht	
er	 zu	 der	 Ermordung	 Charles	 Creagers,	 des	 früheren	 Gefängniswärters	 von	
Pentonville?	 Das	 sind	 die	 Fragen,	 die	 Scotland	 Yard	 zu	 beantworten	 versucht.	
Creager	 wurde	 gestern	 in	 seinem	 Garten	 von	 einem	 Berichterstatter	 des	
»Globe«	 aufgefunden,	 nachdem	 er	 eine	 heftige	 Auseinandersetzung	 mit	 Abel	
Bellamy	 hatte,	 dem	 Chicagoer	 Millionär,	 in	 dessen	 Schloß	 der	 Grüne	
Bogenschütze	 umgeht.	 Creager	 wurde	 von	 einem	 grünen	 Pfeil	 getötet,	 wie	 sie	
vor	sechshundert	Jahren	in	Gebrauch	waren	...«	

Abel	Bellamy	legte	die	Zeitung	nieder	und	schaute	über	den	Tisch	zu	seinem	Sekretär.	

»Wieviel	von	all	diesen	Nachrichten	auf	Ihr	Konto	kommen,	weiß	ich	nicht,«	brummte	er.	
»Irgend	 jemand	 muß	 den	 Zeitungsberichterstattern	 von	 diesem	 verrückten	 Geist	 erzählt	
haben.	 Nun	 hören	 Sie	 einmal	 zu,	 Savini.	 All	 dieses	 verfluchte	 Geschwätz	 von	 Gespenstern	
macht	 mir	 gar	 nichts	 aus,	 haben	 Sie	 mich	 verstanden?	 Aber	 wenn	 dieses	 verrückte	
Affentheater	 mich	 nervös	 machen	 sollte	 und	 wenn	 Sie	 denken,	 daß	 Sie	 sich	 dadurch	 in	
Garre	 unentbehrlich	 machen,	 so	 will	 ich	 Ihnen	 etwas	 anderes	 sagen.	 Ich	 werde	 den	
Schwindel	einfach	zerschmettern,	ohne	im	mindesten	Scotland	Yard	zu	fragen,	glauben	Sie	
mir!«	

Er	ging	zum	Fenster	und	starrte	wütend	auf	die	Straße.	Dann	drehte	er	sich	plötzlich	um.	

»Savini,	 ich	will	Ihnen	etwas	sagen.	Sie	haben	eine	gute	Stellung	–	sehen	Sie	zu,	daß	Sie	
sie	 nicht	 verlieren.	 Sie	 sind	 der	 einzige	 Sekretär,	 den	 ich	 jemals	 angestellt	 habe.	 Sie	 sind	
aalglatt	und	verstehen	zu	lügen,	aber	Sie	passen	mir	gerade.	Ich	habe	Sie	aus	dem	Rinnstein	
aufgelesen	–	vergessen	Sie	das	nicht!	 Ich	weiß,	daß	Sie	ein	Schuft	sind,	Sie	sind	nie	etwas	
anderes	 als	 ein	 Verbrecher	 gewesen	 –	 aber	 ich	 habe	 Sie	 angestellt,	 weil	 Sie	 ein	 Kerl	 sind,	
den	ich	gebrauchen	kann.	Ich	habe	Sie	ganz	und	gar	durchschaut,	haben	Sie	das	gehört?	Sie	
waren	damals	mit	einer	Bande	von	Falschspielern	zusammen,	als	ich	Sie	auflas.	Die	Polizei	
wartete	 nur	 auf	 eine	 Gelegenheit,	 Sie	 ins	 Gefängnis	 zu	 stecken.	 So	 habe	 ich	 alles	 über	 Sie	
erfahren.	Als	der	Detektiv	gestern	abend	kam,	um	mich	über	Creager	auszufragen,	war	eine	
seiner	 ersten	 Fragen	 an	 mich,	 ob	 ich	 wüßte,	 was	 für	 eine	 Art	 von	 Sekretär	 ich	 mir	 da	
angeschafft	hätte.	Wußten	Sie	das?«	

Auf	 Savinis	 Gesicht	 konnte	 man	 die	 Antwort	 deutlich	 lesen.	 Die	 mattgelbe	 Farbe	 war	
einer	aschgrauen	Blässe	gewichen.	

»Ich	 hörte	 nicht	 zum	 erstenmal	 von	 Ihnen,«	 fuhr	 der	 Alte	 erbarmungslos	 fort,	 »es	 ist	
schon	länger	als	ein	Jahr	her,	als	der	Polizeichef	oder	Polizeiinspektor	oder	wie	man	immer	
solche	 Menschen	 nennt,	 mich	 wegen	 einer	 Kravattennadel	 aufsuchte,	 die	 ein	
Hotelangestellter	gestohlen	hatte.	Ich	lud	ihn	zum	Essen	ein,	mit	der	Polizei	habe	ich	mich	
immer	gut	vertragen,	das	lohnt	sich.	Und	während	wir	speisten,	hat	er	mir	alles	von	Ihnen	
erzählt,	so	daß	ich	Ihre	Vergangenheit	genau	kenne.	Vermutlich	glaubten	Sie,	daß	Sie	Ihre	
Sucht,	leicht	Geld	zu	verdienen,	befriedigen	könnten,	als	ich	Sie	anstellte?	Aber	darin	hatten	
Sie	sich	geirrt.	Mir	gegenüber	sind	Sie	 immer	ehrlich	gewesen,	und	das	hatte	auch	seinen	
guten	Grund.	Ich	hatte	Sie	kaum	eine	Woche	engagiert,	als	die	Falschspielerbande,	der	Sie	
angehörten,	aufgegriffen	wurde,	und	Sie	waren	zufrieden,	daß	Sie	nun	eine	Zuflucht	bei	mir	
gefunden	hatten.«	



Er	 ging	 langsam	 auf	 seinen	 Sekretär	 zu	 und	 hakte	 seinen	 dicken	 Finger	 in	 den	
Westenausschnitt	Savinis	ein.	

»Das	Geschwätz	von	dem	Grünen	Bogenschützen	wird	sehr	bald	sein	Ende	finden,«	sagte	
er	 bedeutungsvoll.	 »Und	 das	 wäre	 auch	 besser.	 Ich	 schieße	 rücksichtslos	 auf	 alles	 Grüne,	
und	ich	brauche	dem	Leichenbeschauer	nicht	zu	erklären,	wie	sich	der	Unglücksfall	zutrug.	
In	 den	 Zeitungen	 konnten	 Sie	 lesen,	 daß	 schon	 einmal	 ein	 Grüner	 Bogenschütze	 eines	
schnellen	Todes	starb	–	es	ist	leicht	möglich,	daß	sich	das	wiederholt!«	

Bellamy	packte	seinen	Sekretär	fester	und	ohne	sichtliche	Anstrengung	schüttelte	er	den	
hilflosen	jungen	Menschen	hin	und	her.	

»Sie	wissen,	daß	ich	ein	Raufbold	bin,	aber	Sie	denken,	ich	bin	leicht	zu	durchschauen	–	
Sie	irren	sich!	Aber	alle	Ihre	Schliche	durchschaue	ich	und	bin	Ihnen	über!«	

Plötzlich	streckte	er	seinen	Arm	aus	und	Savini	taumelte	rückwärts.	

»Den	 Wagen	 um	 fünf	 Uhr!«	 Mit	 einer	 Seitwärtsbewegung	 des	 Kopfes	 entließ	 Bellamy	
seinen	Sekretär	für	den	Tag.	

Savini	ging	auf	sein	Zimmer	und	kam	geistig	und	körperlich	allmählich	wieder	zu	sich.	Er	
war	verstört	und	erholte	sich	nur	allmählich	von	seiner	Furcht.	Er	stützte	die	Arme	auf	den	
Schreibtisch	und	schaute	nachdenklich	auf	sein	braunes	Gesicht	im	Spiegel.	

Er	hatte	nur	die	Wahrheit	gesprochen,	als	er	die	ganze	Verantwortung	für	die	Geschichte	
des	 Grünen	 Bogenschützen	 den	 Zeitungen	 zuschob.	 Er	 hatte	 viel	 gute	 Gründe,	 um	 das	
Neuauftauchen	 dieser	 sonderbaren	 Erscheinung	 nicht	 in	 die	 Öffentlichkeit	 kommen	 zu	
lassen.	 Der	 alte	 Bellamy	 wußte	 also	 alles!	 Diese	 Entdeckung	 erschreckte	 ihn	 zuerst,	 aber	
nun	war	sie	ein	Trost	für	ihn.	Er	hatte	schon	in	Schrecken	und	Sorge	gelebt,	daß	eines	guten	
Tages	 sein	 Vorleben	 entdeckt	 werden	 könnte,	 aber	 warum	 er	 das	 fürchtete,	 ahnte	 selbst	
Abel	Bellamy	nicht.	Die	sanften,	braunen	Augen,	die	ihm	aus	dem	Spiegel	entgegenschauten,	
lächelten.	 Abel	 Bellamy	 vermutete	 es	 nicht!	 Er	 schaute	 auf	 seine	 Uhr.	 Es	 war	 kurz	 nach	
neun,	 und	 der	 ganze	 Tag	 bis	 fünf	 gehörte	 ihm.	 Alle	 die	 Entschuldigungen,	 die	 er	 sich	
zurechtgelegt	 hatte,	 um	 auszugehen,	 brauchte	 er	 nun	 nicht.	 Wenn	 man	 Bellamy	 dienen	
wollte,	mußte	man	ihn	absolut	allein	 lassen,	wenn	er	keine	Gesellschaft	wünschte.	Und	es	
gab	 Tage,	 an	 denen	 er	 den	 Alten	 von	 morgens	 bis	 abends	 nicht	 sah,	 an	 anderen	 Tagen	
wieder	 waren	 alle	 Stunden	 ausgefüllt	 mit	 Korrespondenz,	 denn	 Bellamy	 ließ	 die	
Beantwortung	von	Briefen	zusammenkommen.	

Ein	Mietauto	brachte	ihn	vor	das	Portal	eines	großen	Häuserblocks	in	Maida	Vale.	Er	ließ	
sich	auch	nicht	von	dem	Liftboy	hinauffahren,	sondern	ging	zu	Fuß	die	Treppe	in	die	Höhe,	
zog	einen	Schlüssel	aus	seiner	Tasche	und	öffnete	Tür	Nr.	12.	

Bei	dem	Geräusch	des	Aufschließens	 trat	eine	Frau	mit	einer	Zigarette	 im	Mund	 in	den	
Gang	hinaus,	um	sich	nach	dem	Besucher	umzusehen.	

»O,	du	bist	es!«	sagte	sie	gleichgültig,	als	er	die	Tür	hinter	sich	schloß	und	seinen	Hut	an	
den	Garderobenständer	hing.	

»Wer	sollte	denn	sonst	kommen?«	fragte	er.	

»Ich	habe	das	Mädchen	ausgeschickt,	um	Eier	zu	holen,«	antwortete	sie,	als	er	ihr	in	das	
kleine,	 gutmöblierte	 Wohnzimmer	 folgte.	 »Wo	 warst	 du	 gestern?	 Ich	 dachte,	 du	 würdest	
zum	Abendbrot	kommen.«	



Sie	 hatte	 sich	 auf	 die	 Ecke	 des	 Tisches	 gesetzt	 und	 wippte	 mit	 den	 Füßen.	 Sie	 war	 von	
hübscher	 Gestalt,	 aber	 etwas	 unordentlich	 in	 ihrer	 Kleidung.	 Dichte	 blonde	 Haare	
umrahmten	ihr	Gesicht	mit	den	schönen	dunklen	Augen.	Die	Puderschicht	schien	ein	wenig	
unnötig,	aber	sie	gab	ihm	die	Erklärung.	

»Sieh	mich	nicht	an,«	sagte	sie,	als	er	sie	neugierig	und	eingehend	betrachtete.	»Ich	war	
zum	 Tanzen	 aus	 bis	 drei	 Uhr,	 und	 ich	 habe	 noch	 nicht	 gebadet.	 Heute	 morgen	 bekam	 ich	
einen	Brief	von	Jerry,«	fügte	sie	plötzlich	hinzu	und	lachte	über	das	erstaunte	Gesicht,	das	er	
machte.	

Sie	sprang	vom	Tisch	und	holte	einen	blauen	Briefumschlag	vom	Kamin.	

»Ich	will	es	gar	nicht	sehen,	ich	hasse	die	Berührung	von	Dingen,	die	aus	dem	Gefängnis	
kommen.«	

»Du	 kannst	 von	 Glück	 sagen,	 daß	 du	 selbst	 nicht	 dort	 bist,	 mein	 Junge,«	 sagte	 sie	 und	
steckte	 sich	 eine	 frische	 Zigarette	 mit	 dem	 Stummel	 an,	 den	 sie	 eben	 zu	 Ende	 geraucht	
hatte.	»Jerry	wird	in	sechs	Monaten	aus	dem	Gefängnis	kommen.	Er	möchte	gerne	wissen,	
was	du	für	ihn	tun	wirst.	Du	bist	ja	jetzt	ein	Millionär,	Julius.«	

»Sei	doch	nicht	verrückt,«	sagte	er	rauh.	

»Bellamy	ist	es	wenigstens,	und	da	kannst	du	doch	verschiedenes	erben.«	

»Sicher	gibt	es	dort	viel	zu	erben.«	Er	steckte	die	Hände	in	die	Hosentaschen,	schlenderte	
zum	Fenster	und	stellte	sich	so,	daß	sein	Gesicht	im	Schatten	war.	

»Eine	halbe	Million	gibt	es	für	uns	in	Garre.«	

»Meinst	du	Dollars	oder	Pfund?«	fragte	sie	ohne	große	Begeisterung.	

»Pfunde.«	

Sie	lachte	leise.	

»Der	alte	Bellamy	würde	sehr	besorgt	sein,	wenn	er	wüßte	–«	

»Er	weiß.	Er	ist	von	allem	unterrichtet.«	

Sie	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Daß	du	–	?«	

Er	nickte.	

»Daß	 ich	 viel	 auf	 dem	 Kerbholz	 habe	 –.	 Er	 sagte	 mir	 heute	 morgen,	 daß	 ich	 ein	
Verbrecher	wäre.«	

»Was	 ist	das	eigentlich	 für	eine	Geschichte	mit	dem	Grünen	Bogenschützen?«	 fragte	sie	
und	erhob	sich,	um	die	Tür	zu	schließen,	als	sie	hörte,	daß	das	Mädchen	zurückkam.	»Ich	
habe	heute	morgen	die	Sache	in	der	Zeitung	gelesen.«	

Er	antwortete	nicht	gleich.	

»Ich	habe	nichts	bemerkt,«	sagte	er	dann.	»Einer	von	den	Dienstboten	glaubt	ihn	gesehen	
zu	haben,	und	der	Alte	hat	mir	gesagt,	daß	 jemand	seine	Tür	während	der	Nacht	geöffnet	
hätte.«	

»Das	warst	du	natürlich!«	Aber	zu	ihrem	größten	Erstaunen	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Es	 liegt	doch	gar	kein	Grund	vor	für	solche	nächtliche,	Streifzüge.	Ich	kenne	jeden	Teil	
des	 Schlosses	 genau	 und	 der	 Geldschrank	 ist	 ein	 Ding,	 das	 ich	 nicht	 allein	 übernehmen	



kann.	 Dazu	 gehört	 ein	 Sachverständiger.«	 Er	 legte	 die	 Stirn	 in	 nachdenkliche	 Falten.	 »Ich	
möchte	dir	sagen,	was	ich	darüber	denke.	Unsere	alte	Gesellschaft	löst	sich	auf.	Jerry	ist	im	
Gefängnis,	 ebenso	 Ben;	 Walters	 ist	 nach	 dem	 Festland	 hinüber.	 Nur	 du	 und	 ich	 sind	
übriggeblieben.	 Die	 Sache	 ist	 erledigt,	 und	 wir	 wollen	 sie	 auch	 erledigt	 sein	 lassen.	 Was	
haben	 wir	 beide	 denn	 auch	 schon	 groß	 daran	 verdient?	 Ein	 paar	 Pfund	 die	 Woche	 mit	
harter	 Arbeit,	 davon	 kann	 man	 nichts	 zurücklegen,	 wenn	 wir	 alle	 die	 Unkosten	 abziehen.	
Die	Sache	war	zu	klein	angelegt.	Und	dumme	Leute,	die	man	neppen	kann,	werden	selten.	
Aber	hier	können	wir	eine	halbe	Million	bekommen,	wenn	wir	uns	dranhalten.	Ich	kann	dir	
nur	versichern,	ich	bin	schon	halb	entschlossen,	selbst	einen	Mord	zu	riskieren,	um	das	Geld	
zu	bekommen!«	

Er	legte	den	Arm	um	sie	und	küßte	sie,	aber	ihr	Argwohn	war	schnell	erwacht.	

»Worin	besteht	denn	dein	großer	Plan?	Ich	traue	dir	nicht,	Julius,	wenn	du	zärtlich	wirst.	
Soll	ich	etwa	hingehen	und	den	Geldschrank	aufbrechen	oder	so	etwas	Ähnliches?«	

Er	sah	ihr	gerade	in	die	Augen.	

»Ich	 weiß	 einen	 Ort	 –	 Sao	 Paolo	 –	 wo	 ein	 Mann	 wie	 ein	 Fürst	 leben	 kann,	 wenn	 er	 die	
Zinsen	 von	 hunderttausend	 Dollars	 zu	 verzehren	 hat.	 Das	 ist	 so	 ungefähr	 die	 Summe,	 die	
mir	der	alte	Teufel	zahlen	wird,	vielleicht	auch	mehr.	Garre	Castle	birgt	ein	Geheimnis,	Fay.	
Es	mag	auch	sein,	daß	es	hunderttausend	Pfund	wert	ist	und	wenn	es	hart	auf	hart	kommt,	
so	habe	ich	eine	Flasche	unsichtbare	Tinte	und	die	ist	mindestens	Zwanzigtausend	wert.«	

Julius	 liebte	 es,	 sich	 geheimnisvoll	 auszudrücken	 und	 freute	 sich,	 als	 er	 die	
Verwunderung	auf	dem	Gesicht	seiner	Frau	las.	
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Der	 tadellos	 gekleidete	 junge	 Mann,	 der	 als	 Dritter	 an	 dem	 Mittagessen	 der	 Howetts	
teilgenommen	 hatte,	war	denn	doch	älter,	als	 sein	 rosiges,	 jugendliches	Gesicht	vermuten	
ließ.	 Valerie	 hatte	 das	 auch	 gleich	 angenommen,	 als	 ihr	 Vater	 ihn	 ihr	 vorstellte.	 Sie	
interessiere	sich	zuerst	wenig	für	ihn.	Auf	ihren	Reisen	mit	ihrem	Vater,	die	ihn	auch	häufig	
nach	Amerika	führten,	hatte	sie	in	Chicago	und	in	New	York,	ja	in	jeder	größeren	Stadt	der	
Vereinigten	 Staaten,	 die	 verzogenen	 Söhne	 eingebildeter	 Väter	 gefunden,	 junge	 Leute,	 die	
an	nichts	 anderes	 im	Leben	 dachten,	 als	 die	Stunden	 möglichst	 totzuschlagen,	die	sie	von	
ihren	 nächtlichen	 Abenteuern	 trennten.	 Sie	 kannte	 nur	 zu	 genau	 die	 Grenzen	 ihrer	
Interessen,	 die	 gewöhnlich	 zwischen	 ihren	 schnellen	 Automobilen	 und	 ihren	 nächtlichen	
Gelagen	schwankten,	aber	zum	erstenmal	war	sie	einem	solchen	 jungen	Mann	 in	England	
begegnet.	

In	mancher	Weise	war	James	Lamotte	Featherstone	besser	als	alle	anderen,	die	sie	bisher	
kenngelernt	 hatte.	 Sein	 Leben	 war	 zwar	 auch	 ohne	 Ziel	 und	 Zweck,	 aber	 er	 besaß	 den	
großen	Vorzug,	sehr	gute	Manieren	zu	haben	und	ihr	gegenüber	äußerst	zurückhaltend	zu	
sein.	 Er	 sprach	 niemals	 von	 sich	 selbst,	 aber	 über	 andere	 Dinge	 konnte	 er	 sehr	
unterhaltsam	sein.	

Valerie	 hatte	 ihn	 zuerst	 geduldet,	 weil	 er	 viel	 stattlicher	 und	 vornehmer	 war	 als	 der	
Detektiv,	 den	 ihr	 Vater	 früher	 engagiert	 hatte,	 um	 sie	 auf	 ihren	 etwas	 gefährlichen,	
einsamen	Streifzügen	 in	die	Umgebung	zu	begleiten.	Aber	schließlich	mochte	sie	 ihn	ganz	
gerne	trotz	seiner	übertrieben	eleganten	Kleidung.	



Am	Tage	nach	der	Ermordung	Creagers	sprach	er	bei	ihr	vor,	um	mit	ihr	in	den	Park	zu	
gehen.	

Als	sie	in	dem	sonnigen	Park	angelangt	waren	und	er	einen	Stuhl	für	sie	an	der	Seite	des	
großen	Reitweges	besorgt	hatte,	wandte	sie	sich	plötzlich	an	ihn.	

»Ich	möchte	Sie	etwas	fragen,	und	zwar	etwas	ganz	Persönliches.«	

»Was	 tun	 Sie	 eigentlich	 anders,	 als	 anständige	 junge	 Damen	 auf	 ihren	 Spaziergängen	
begleiten?«	

Er	schaute	sie	scharf	an.	

»Sie	 sind	 sehr	 anziehend,«	 sagte	 er	 dann	 ernst.	 »Sie	 erinnern	 mich	 immer	 an	 Beatrice	
d'Este,	die	Dame,	die	Leonardo	malte,	nur	ist	Ihr	Gesicht	noch	zarter	und	Ihre	Augen	sind	
viel	schöner	–«	

Sie	wurde	dunkelrot	und	unterbrach	ihn.	

»Mr.	Featherstone,«	sagte	sie	ärgerlich,	»haben	Sie	denn	nicht	gemerkt,	daß	ich	mir	einen	
Scherz	erlaubte?	Haben	Sie	denn	als	Engländer	gar	keinen	Sinn	für	Humor?	Ich	sprach	doch	
nicht	von	mir	selbst.«	

»Sie	 kennen	 aber	 doch	 niemand	 anders,	 den	 ich	 jemals	 begleitet	 hätte,«	 verteidigte	 er	
sich	und	gab	dem	Gespräch	taktvoll	eine	andere	Wendung.	»Nein,	ich	habe	sonst	nichts	zu	
tun.«	

»Sie	bügeln	nicht	einmal	Ihre	eigenen	Beinkleider,«	sagte	sie	streng,	denn	sie	hatte	sich	
über	ihn	geärgert.	

»Nein,	 das	 tue	 ich	 nicht,	 ich	 habe	 einen	 Mann	 dafür	 angestellt,«	 gab	 er	 zu.	 »Aber	 ich	
bürste	meine	Haare	allein,«	fügte	er	stolz	hinzu.	

Sie	mußte	trotz	ihrer	schlechten	Laune	lachen,	aber	plötzlich	wurde	sie	wieder	ernst.	

»Mr.	Featherstone,	ich	bitte	Sie	um	einen	großen	Gefallen.	Ich	weiß	selbst	nicht,	warum	
ich	Sie	eben	ärgerte.	Mein	Vater	ist	ängstlich	besorgt	um	mich,	er	ist	ein	wenig	altmodisch	
und	bildet	sich	ein,	daß	eine	junge	Dame	nicht	allein	ausgehen	dürfte.	Er	ist	sogar	auf	den	
Einfall	gekommen,	einen	Detektiv	zu	engagieren,	der	mich	beschützen	soll.«	

»Ihr	Vater	ist	ein	sehr	vernünftiger	Mann,«	sagte	Jimmy	Featherstone	prompt.	Aber	das	
war	gerade	das,	was	er	nicht	hätte	sagen	sollen.	

»Das	vermute	ich	auch.«	Valerie	unterdrückte	mit	Mühe	eine	scharfe	Entgegnung.	»Aber	
...	ich	möchte	offen	sein,	Ihnen	gegenüber.	Ich	sehne	mich	danach,	allein	zu	sein.	Ich	brauche	
ganze	Tage	für	mich	–	verstehen	Sie,	Mr.	Featherstone?«	

»Ja.«	

»Ich	kann	wirklich	nur	allein	sein,	ohne	meinen	Vater	zu	ängstigen,	wenn	er	denkt,	daß	
Sie	mich	irgendwohin	begleiten	–	ins	Theater	oder	...	oder	ins	Museum.«	

»Ich	 würde	 Sie	 niemals	 dorthin	 bringen,«	 widersprach	 Jimmy,	 und	 die	 gereizte	 junge	
Dame	seufzte	schwer.	

»Ich	meine	etwas	anderes	–	ich	will	ganz	offen	zu	Ihnen	sein.	Ich	möchte,	daß	Sie	morgen	
kommen	 und	 mich	 zu	 einem	 Spaziergang	 abholen,	 mich	 dann	 aber	 allein	 lassen,	 so	 daß	
mein	 Wagen	 da	 hinfahren	 kann,	 wo	 ich	 will.	 Sie	 können	 ja	 ruhig	 sagen,	 daß	 Sie	 mich	 zu	
einer	Tagestour	mitnehmen	–	Vielleicht	auf	den	Fluß	–«	



»Die	 Jahreszeit	 ist	 aber	 eigentlich	 schon	 etwas	 weit	 vorgeschritten	 für	 eine	 Partie	 auf	
dem	Fluß.«	

»Also	 schön,	 zu	 irgendeinem	 anderen	 Ausflug,	 der	 mich	 den	 ganzen	 Tag	 von	 Hause	
fernhält.	Mein	Vater	reist	Mittwoch	abend	nach	Schottland	ab	–«	

»Sie	wünschen	also	von	mir,	daß	ich	vorgeben	soll,	mit	Ihnen	auszugehen,	und	dann	soll	
ich	Sie	sich	selbst	überlassen?«	

Sie	seufzte	wieder.	

»Wie	klug	Sie	sind!	Ja,	das	möchte	ich.«	

Jimmy	Featherstone	bohrte	mit	seinem	Spazierstock	ein	Loch	in	den	Kies.	

»Ich	will	Ihren	Wunsch	unter	einer	Bedingung	erfüllen,«	sagte	er	dann	langsam.	

Sie	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Unter	einer	Bedingung?	Was	soll	das	heißen?	

Er	hob	den	Kopf	und	schaute	ihr	gerade	in	die	Augen.	

»Überlassen	 Sie	 die	 Nachforschungen	 nach	 Abel	 Bellamys	 Angelegenheiten	 jemand	
anders.	Das	ist	keine	Aufgabe	für	eine	Dame.	Wenn	die	Polizei	die	Pflanzung	hinter	Creagers	
Haus	abgesucht	hätte,	dann	wäre	es	Ihnen	sicher	schwer	gefallen,	Ihre	Anwesenheit	dort	zu	
erklären,	Miß	Howett!«	

Einen	Augenblick	starrte	Valerie	ihren	Begleiter	sprachlos	an.	Sie	war	blaß	geworden.	

»Ich	–	ich	verstehe	Sie	nicht,	Mr.	Featherstone,«	stotterte	sie.	

Der	 junge	 Mann	 wandte	 sich	 zu	 ihr	 und	 sah	 sie	 lächelnd	 an,	 halb	 belustigt,	 aber	 es	 lag	
auch	eine	gewisse	Warnung	in	seinem	Blick.	

»Miß	 Howett,	 Sie	 haben	 mir	 eben	 den	 Vorwurf	 gemacht,	 daß	 ich	 ein	 zweckloses	 Leben	
führe.	Ein	Müßiggänger	hat	sehr	viel	Zeit,	Beobachtungen	anzustellen.	Sie	kamen	an	meiner	
Wohnung	in	St.	James'	Street	in	einem	Mietauto	vorbei	und	fuhren	hinter	dem	Fordwagen	
Mr.	Creagers	her.«	

»Sie	kannten	Creager?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Ich	 kannte	 ihn	 oberflächlich,«	 sagte	 Mr.	 Featherstone,	 der	 mit	 seinem	 Spazierstock	
spielte	und	ihren	Blicken	auswich.	»Ich	kenne	fast	alle	Leute	oberflächlich,«	 fügte	er	dann	
lächelnd	 hinzu,	 »manche	 allerdings	 sehr	 eingehend.	 Zum	 Beispiel	 weiß	 ich,	 daß	 Sie	 Ihren	
Wagen	 am	 Ende	 der	 Field	 Road	 entließen	 und	 zu	 Fuß	 die	 Straße	 entlang	 gingen	 –	 bis	 zu	
Creagers	 Haus.	 Dann	 schien	 es	 so,	 als	 ob	 Sie	 nicht	 recht	 wüßten,	 was	 Sie	 tun	 sollten.	 Sie	
kamen	zu	dem	Eingang	eines	kleinen	Fußpfades,	der	durch	die	Pflanzung	neben	Creagers	
Garten	führt.	Sie	gehörte	ihm	nicht,	er	hatte	sie	nur	gepachtet.	Er	hatte	sich	auch	nicht	die	
Mühe	 gegeben,	 den	 Hinteren	 Teil	 seines	 Gartens	 nach	 der	 Pflanzung	 zu	 mit	 einem	 Zaun	
abzuschließen.	Dort	haben	Sie	letzten	Abend	bis	acht	Uhr	gewartet.«	

»Das	haben	Sie	alles	nur	vermutet,«	entgegnete	sie	scharf.	»Mein	Vater	hat	Ihnen	erzählt,	
daß	ich	zum	Abendessen	nicht	zurückkam	–«	

»Es	ist	nicht	nur	bloße	Vermutung,«	sagte	er	ruhig.	»Sie	haben	in	der	Pflanzung	gewartet,	
weil	Sie	fürchteten,	daß	man	Ihre	Anwesenheit	wahrnehmen	würde.«	

»Von	wo	aus	haben	Sie	mich	denn	beobachtet?«	

Er	lächelte	wieder.	



»Ich	 war	 auch	 in	 der	 Pflanzung.	 Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 es	 so	 war,	 sonst	 hätte	 ich	 unseren	
Freund,	den	Grünen	Bogenschützen,	wahrscheinlich	gesehen.«	

»Was	 haben	 Sie	 denn	 dort	 zu	 tun	 gehabt?	 Wie	 dürfen	 Sie	 es	 wagen,	 hinter	 mir	 her	 zu	
spionieren,	Mr.	Featherstone?«	

Er	zwinkerte	mit	dem	Auge,	aber	kein	Muskel	seines	Gesichts	rührte	sich.	

»Sie	 sind	 inkonsequent,	 Miß	 Howett.	 Noch	 vor	 kurzem	 haben	 Sie	 sich	 darüber	 beklagt,	
daß	 ich	 nichts	 täte	 und	 nun	 erzähle	 ich	 Ihnen,	 daß	 ich	 Sie	 auf	 einer	 sehr	 gefährlichen	
Expedition	geschützt	habe	–«	

Sie	schüttelte	hilflos	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 ich	 davon	 denken	 soll.	 Das	 sieht	 Ihnen	 gar	 nicht	 ähnlich,	 Mr.	
Featherstone.	Wie	kamen	Sie	überhaupt	auf	den	Gedanken,	daß	ich	Creager	folgte?«	

Nachdenklich	nahm	er	ein	goldenes	Zigarettenetui	aus	der	Tasche.	

»Gestatten	Sie,	daß	ich	rauche?«	fragte	er.	Als	sie	nickte,	zündete	er	sich	eine	Zigarette	an	
und	blies	den	blauen	Rauch	in	die	stille	Morgenluft.	

»Sie	folgten	Creager,«	sagte	er	langsam,	»weil	–	das	vermute	ich	allerdings	nur	–	weil	Sie	
dachten,	daß	er	in	seinem	Groll	Bellamy	verraten	und	Ihnen	vielleicht	die	Aufklärung	geben	
würde,	nach	der	Sie	nun	schon	seit	Jahren	suchten.«	

Sie	starrte	ihn	verblüfft	an.	

»Sie	 suchen	 nach	 einer	 Frau,	 die	 unter	 merkwürdigen	 Umstanden	 verschwand,	 Miß	
Howett,«	 fuhr	 der	 elegante	 junge	 Mann	 fort	 und	 zeichnete	 mit	 der	 Spitze	 seines	
Spazierstocks	 allerhand	 Figuren	 in	 den	 Kies.	 »Und	 ob	 es	 nun	 richtig	 ist	 oder	 falsch,	 Sie	
vermuten,	 daß	 Bellamy	 für	 das	 Verschwinden	 dieser	 Frau	 verantwortlich	 ist.	 Sie	 haben	
schon	viel	gewagtere	Streifzüge	unternommen	als	gerade	gestern.	Es	hat	viel	Zeit	gekostet,	
bevor	 ich	 Ihre	 Gedankengänge	 rekonstruieren	 konnte.	 Aber	 Sie	 dachten	 wahrscheinlich,	
daß	 Bellamy	Creager	nach	seinem	Hause	 folgen	würde,	und	daß	 Sie	 dann	 die	Möglichkeit	
hätten,	das	Gespräch	der	beiden	zu	belauschen.	Sie	warteten	ungefähr	zwei	Stunden	in	der	
Pflanzung	–	und	wollten	gerade	zu	dem	Haus	gehen,	als	Sie	die	Polizei	bemerkten.«	

Er	nahm	sein	Zigarettenetui	und	steckte	es	wieder	in	die	Tasche.	Er	fand	plötzlich	keinen	
Gefallen	mehr	am	Rauchen.	

»Ich	 hätte	 viel	 Geld	 darum	 gegeben,	 wenn	 ich	 den	 Grünen	 Bogenschützen	 getroffen	
hätte,«	sagte	er	leise.	

»Dann	glauben	Sie	wirklich	–?«	fragte	sie	entsetzt.	

Er	nickte.	

»Ich	vermute	es	nicht	nur,	sondern	ich	weiß	es	ganz	genau.«	

Sie	sah	ihn	mit	einem	neuen	Interesse	an,	und	es	wurde	ihr	manches	klar.	

»Sie	 sind	 doch	 ein	 merkwürdiger	 Mann,	 Mr.	 Featherstone!	 Sie	 sind	 schlauer	 als	 der	
Detektiv,	den	mein	Vater	anstellen	wollte,	um	mich	zu	beschützen.«	

Er	lachte.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 ein	 Geständnis	 machen,	 Miß	 Howett.	 Ich	 bin	 nämlich	 der	 Detektiv,	 der	
diesen	Auftrag	hat.	Ich	bin	Kapitän	Featherstone	von	Scotland	Yard,	und	ich	beobachte	Sie	
schon,	seit	Sie	in	London	ankamen.«	
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Spike	 Holland	 war	 gerade	 dabei,	 den	 zweiten	 Artikel	 über	 den	 Mord	 durch	 den	
Bogenschützen	 auszuarbeiten,	 als	 er	 ans	 Telephon	 gerufen	 wurde.	 Er	 berichtete	 dem	
Redakteur	den	Inhalt	seines	Gesprächs.	

»Man	ruft	mich	nach	Scotland	Yard	–	sehen	Sie	mal	an,	ich	werde	noch	eine	bedeutende	
Persönlichkeit!«	

»Sind	 Sie	 gewiß,	 daß	 eine	 Frau	 in	 die	 Geschichte	 verwickelt	 ist?«	 fragte	 der	 Redakteur	
und	schaute	von	Spikes	Manuskript	auf,	das	er	eben	prüfte.	

»Sicherlich.	Zwei	Leute	haben	sie	gesehen.	 Ich	habe	den	Chauffeur	gefunden,	den	sie	 in	
der	Stadt	nahm	und	dem	sie	den	Auftrag	gab,	Creagers	Wagen	zu	folgen.	Außerdem	hat	eine	
Frau,	die	in	der	Field	Road	wohnt,	eine	Dame	beobachtet,	die	über	die	Landstraße	nach	der	
Rückseite	von	Creagers	Haus	zu	ging.«	

»Und	glauben	Sie,	daß	man	ihre	Persönlichkeit	feststellen	kann?«	

»Nichts	ist	sicherer	in	der	Welt,«	sagte	Spike	optimistisch.	»Es	ist	nur	die	Frage,	ob	man	
dem	Chauffeur	die	Gelegenheit	geben	kann,	sie	wiederzusehen.«	

Zehn	Minuten	später	war	er	in	Scotland	Yard.	

»Der	 Chef	 des	 Bureaus	 H	 wünscht	 Sie	 zu	 sprechen,«	 sagte	 der	 Sergeant,	 der	 an	 dem	
Eingangstor	Wache	hielt.	

»Ich	kenne	das	Bureau	H	noch	nicht,«	erwiderte	Spike,	»aber	führen	Sie	mich	nur	hin.«	

Ein	Polizist	brachte	ihn	in	ein	Zimmer,	das	nach	Größe	und	Ausstattung	scheinbar	einem	
sehr	hohen	Beamten	gehörte.	Ein	jüngerer	Mann	schrieb	eifrig	an	seinem	Pult,	schaute	aber	
auf,	als	der	Besucher	eintrat.	

»Alle	 Wetter,«	 rief	 Spike	 erstaunt,	 »ich	 habe	 Sie	 doch	 irgendwo	 schon	 mal	 vorher	
gesehen!«	

»Ich	glaube	nicht,	daß	wir	uns	schon	einmal	getroffen	haben,«	sagte	der	Beamte	lächelnd,	
erhob	sich	und	schob	Holland	einen	Sessel	hin.	»Bitte	nehmen	Sie	Platz,	Mr.	Holland.	Ich	bin	
Polizeidirektor	 Featherstone.	 Im	 allgemeinen	 bin	 ich	 für	 das	 Publikum	 nicht	 zu	 sprechen,	
aber	in	Ihrem	Fall	mache	ich	eine	Ausnahme,	weil	mir	Ihr	Gesicht	sympathisch	ist.	Darf	ich	
Ihnen	eine	Zigarre	anbieten?«	

»Ich	wäre	Ihnen	sehr	verbunden,	wenn	Sie	mir	noch	ein	anderes	Kompliment	machten,	
etwas	über	meine	schönen	roten	Haare.«	

Jim	Featherstone	lachte.	

»Also	nun	im	Ernst.	Ich	will	Ihnen	sagen,	warum	ich	Sie	herbemüht	habe.	Ich	weiß,	daß	
Sie	einen	Chauffeur	ausfindig	machten,	der	eine	Dame	bis	zum	Ende	der	Field	Read	brachte,	
die	man	später	nach	Creagers	Haus	gehen	sah.«	Er	lächelte,	als	der	andere	höchst	erstaunt	
war.	»Es	ist	kein	Geheimnis	dabei,	denn	die	Polizei	kontrolliert	an	sich	alle	Chauffeure.	Der	
Mann	fühlte	sich	nicht	recht	wohl,	weil	Sie	 ihn	so	scharf	ausgefragt	haben,	und	berichtete	
der	Polizei,	daß	er	die	Dame	dorthin	gebracht	hätte.«	

»Haben	die	anderen	Zeitungen	das	auch	erfahren?«	fragte	Spike,	unangenehm	berührt.	

»Keins	der	anderen	Blätter	hat	die	Nachricht	bekommen	oder	wird	sie	bekommen,«	sagte	
Featherstone	ruhig,	»nicht	einmal	Ihre	Zeitung,	der	›Daily	Globe‹.«	



»Aber	wir	haben	die	Sache	doch	herausgebracht,«	sagte	Spike.	

»Aber	 ich	 möchte	 Sie	 gerade	 deswegen	 ersuchen,	 keinen	 Gebrauch	 davon	 zu	 machen.	
Deshalb	 habe	 ich	 Sie	 kommen	 lassen.	 Es	 ist	 wirklich	 nichts	 daran.	 Ich	 kenne	 die	 Dame	
persönlich,	 und	 all	 ihre	 Schritte	 sind	 zur	 Genüge	 aufgeklärt.	 Ich	 sehe	 wohl,	 daß	 Sie	 sehr	
enttäuscht	 hierüber	 sind,	 weil	 eine	 gute	 Mordgeschichte	 ohne	 eine	 verschleierte	 und	
geheimnisvolle	 Dame	 vom	 Standpunkt	 des	 Zeitungsberichterstatters	 aus	 keine	 richtige	
Mordgeschichte	ist.«	

Spike	grinste.	

»Es	 ist	 alles	 in	 Ordnung,	 wenn	 Sie	 mich	 nur	 deswegen	 gerufen	 haben,«	 sagte	 er.	 »Die	
Geschichte	muß	aber	in	unserer	Zeitung	herauskommen.«	

»Ich	will	Ihnen	ein	oder	zwei	Tatsachen	mitteilen,	aus	denen	Sie	weitere	Schlüsse	ziehen	
und	 die	 Sie	 dafür	 einsetzen	 können,«	 entgegnete	 Mr.	 Featherstone	 und	 spielte	 mit	 einem	
silbernen	 Brieföffner.	 »Der	 Mann,	 der	 Creager	 ermordete,	 hat	 rote	 Narben	 quer	 über	 die	
Schultern.«	

»Ist	das	eine	Ihrer	Vermutungen?«	fragte	Spike	erstaunt.	

»Nein,	 das	 ist	 eine	 Tatsache.	 Ich	 werde	 Ihnen	 noch	 eine	 andere	 Angabe	 machen.	 Der	
Mörder	hat	entweder	einen	sehr	starken	Spazierstock	oder	ein	Bündel	Golfstöcke	getragen.	
Ich	persönlich	neige	mehr	zu	der	Ansicht,	daß	es	Golfstöcke	waren,	weil	keine	Viertelmeile	
von	dem	Tatort	entfernt	ein	freier	Platz	liegt.	Ich	gebe	ja	zu,	daß	ich	noch	nicht	genau	weiß,	
ob	diese	Mitteilungen	für	Sie	von	irgendwelchem	Wert	sind,	aber	vielleicht	sparen	Sie	diese	
Hinweise	für	sich	persönlich	auf,	bis	der	Mörder	gefangen	ist	und	Sie	darüber	berichten.«	

»Gibt	 es	 denn	 irgendwelche	 definitiven	 Anhaltspunkte,	 durch	 die	 das	 Verbrechen	
aufgeklärt	werden	könnte?«	

Jim	Featherstone	schüttelte	den	Kopf.	

»Keine	 –	 das	 heißt	 keine,	 die	 reif	 sind	 für	 die	 Veröffentlichung,	 weil	 sie	 nämlich	 wahr	
sind.	 Ich	 will	 nicht	 ironisch	 sein,	 Holland,	 aber	 Sie	 wissen	 vielleicht,	 daß	 wir	 nur	 dann	
Indizien	 öffentlich	 bekanntgeben,	 wenn	 wir	 einen	 Verbrecher	 erschüttern	 und	 ihn	 dazu	
bringen	wollen,	zu	fliehen.	Es	ist	das	letzte	Hilfsmittel,	das	die	Polizei	anwendet,	um	einen	
Übeltäter	 dahin	 zu	 bringen,	 sich	 selbst	 dadurch	 zu	 verraten,	 daß	 er	 seine	 gewöhnliche	
Umgebung	verlaßt	und	sich	versteckt.	Es	sind	mehr	Leute	durch	ihr	verdächtiges	Fernsein	
als	durch	hinterlassene	Fingerabdrucke	gefangen	worden.	Aber	der	Mann,	hinter	dem	wir	
jetzt	her	sind,	ist	kein	gewöhnlicher	Verbrecher.«	

»Was	 hat	 das	 eigentlich	 mit	 der	 Narbe	 auf	 dem	 Rücken	 zu	 bedeuten?«	 fragte	 Spike	
neugierig.	Er	erwartete	keine	Antwort	auf	seine	Frage,	aber	zu	seinem	größten	Erstaunen	
gab	ihm	Featherstone	eine	Erklärung.	

»Ich	weiß	nicht,	wie	lange	Sie	schon	in	diesem	Lande	sind	oder	wieweit	Ihre	Kenntnisse	
der	 Gerichtsstrafen	 in	 England	 reichen.	 Für	 gewisse	 Verbrechen	 wird	 bei	 uns	 die	
Prügelstrafe	 angewandt.	 Manche	 Menschen	 denken,	 das	 sei	 brutal	 –	 und	 das	 mag	 ja	 vom	
rein	menschlichen	Standpunkt	aus	auch	stimmen.	So	ist	das	Aufhängen	sicherlich	nicht	sehr	
human.	 Wir	 haben	 aber	 erreicht,	 daß	 gewisse	 Arten	 von	 Verbrechen	 vollständig	
verschwunden	 sind.	 Wenn	 ein	 paar	 Straßendiebe	 einen	 Bürger	 auf	 der	 Straße	 überfallen	
und	 ihn	berauben,	kann	sie	der	Richter	zu	 je	 fünfunddreißig	Schlägen	verurteilen.	 Infolge	
dieser	 Maßnahme	 sind	 Raubüberfälle	 überhaupt	 nicht	 mehr	 vorgekommen.	 Oder	 wenn	



einem	 Menschen	 nachgewiesen	 wird,	 daß	 er	 gewohnheitsmäßig	 von	 der	 Erpressung	 von	
Straßendirnen	 lebt,	 dann	 wird	 er	 zur	 Prügelstrafe	 verurteilt,	 und	 dadurch	 ist	 das	
Zuhältertum	sehr	stark	eingeschränkt	worden.	Die	Prügelstrafe	steht	auch	noch	auf	andere	
Vergehen,	 zum	 Beispiel	 auf	 tätlichen	 Angriff	 auf	 Gefangenenwärter.	 Wir	 nennen	 die	
Peitsche	 die	 ›neunschwänzige	 Katze‹.	 Creager	 brachte	 im	 Pentonville-Gefängnis	 sieben	
Jahre	 lang	 die	 Prügelstrafe	 zur	 Anwendung.	 Das	 ist	 ein	 sehr	 unangenehmes	 Amt,	 das	
außerordentlich	starke	Nerven	und	viel	Geschicklichkeit	erfordert,	denn	dem	Gesetz	nach	
darf	 die	 Peitsche	 nicht	 über	 oder	 unterhalb	 der	 Schultern	 den	 Körper	 treffen,	 weil	 die	
Schläge	 leicht	 den	 Tod	 zur	 Folge	 haben,	 wenn	 sie	 über	 den	 Hals	 gehen.	 Die	 meisten	
Verbrecher	nehmen	 ihre	Strafe	 hin	 und	 fühlen	keine	Rachegedanken	 gegen	den	 Beamten,	
der	diese	Strafe	vollzieht.	Aber	es	gibt	andere,	die	das	niemals	vergeben,	und	ich	habe	mir	
selbst	die	Theorie	gebildet,	daß	der	Mörder	ein	Mann	war,	den	Creager	einst	geschlagen	hat,	
und	der	nur	eine	Gelegenheit	zur	Rache	abwartete.«	

»Und	was	wollten	Sie	mit	dem	dicken	Spazierstock	oder	dem	Bündel	Golfstöcke	sagen?«	
fragte	Spike.	

»Creager	wurde	von	einem	Pfeil	getötet,	der	von	einem	sehr	starken	Bogen	abgeschossen	
wurde.	 Dieser	 Bogen	 war	 wahrscheinlich	 aus	 allerfeinstem	 Stahl	 hergestellt.	 Sie	 können	
aber	nicht	mit	Bogen	und	Pfeil	in	der	Hand	durch	London	gehen,	ohne	nicht	die	allgemeine	
Aufmerksamkeit	 auf	 sich	 zu	 lenken.	 Deshalb	 meine	 ich,	 daß	 die	 Waffe	 vielleicht	 in	 einem	
hohlen	Spazierstock	oder	in	einem	Bündel	Golfstöcke	verborgen	war.«	

Spike	 kehrte	 zu	 seinem	 Bureau	 zurück	 und	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 seiner	 Geschichte	 die	
Pointe	genommen	war.	

»Wir	 müssen	 die	 Frau	 aus	 der	 Geschichte	 lassen,	 Mr.	 Syme,«	 sagte	 er.	 »Die	 Polizei	 hat	
alles	über	sie	aufgeklärt,	die	ganze	Sache	hat	nichts	auf	sich.«	

»Ich	mißtraue	immer	solchen	geheimnisvollen	Frauen,«	beklagte	sich	der	phantasielose	
Redakteur.	»Aber	hier	ist	ein	Telegramm	für	Sie	angekommen.«	Er	wandte	sich	um,	nahm	
ein	versiegeltes	Formular	aus	dem	Regal	und	reichte	es	seinem	Angestellten	hinüber.	Spike	
öffnete	es	und	las.	

»Glauben	 Sie,	 daß	 Bellamy	 meinen	 Plan	 durch	 eine	 Schenkung	 unterstützen	
würde?	Halten	Sie	ihn	für	einen	Kinderfreund?«	

Spike	ließ	sich	auf	einen	Stuhl	fallen	und	lachte,	bis	ihm	die	Tränen	in	die	Augen	kamen.	

»Was	 hat	 denn	 nun	 schon	 wieder	 dieser	 hysterische	 Anfall	 zu	 bedeuten?«	 fragte	 Mr.	
Syme	vorwurfsvoll.	

8 

Valerie	Howett	war	vollständig	verzweifelt.	

»Aber	 meine	 liebe	 Val,«	 sagte	 ihr	 Vater,	 nachdem	 er	 ihre	 Vorwürfe	 über	 sich	 hatte	
ergehen	lassen,	»ich	mußte	doch	so	handeln.	Du	bist	mir	mehr	wert	als	sonst	irgend	etwas	
auf	der	Welt,	und	ich	konnte	nicht	die	Verantwortung	auf	mich	nehmen,	dich	ohne	Schutz	
zu	lassen.«	

»Aber	warum	hast	du	mir	denn	nicht	gesagt,	daß	er	ein	Detektiv	ist?«	



Das	düstere	Gesicht	Walter	Howetts	erheiterte	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Er	hat	mich	die	ganze	Zeit	beobachtet	und	 ist	mir	überallhin	gefolgt,	wenn	 ich	dachte,	
ich	sei	allein.	Ich	glaubte	sicher,	es	sei	einer	von	diesen	nutzlosen	jungen	Leuten,	denen	man	
überall	begegnet.«	

»Er	ist	schon	dreißig	Jahre	alt,«	sagte	Howett,	»und	er	ist	wirklich	ein	guter	Mensch.	Ich	
kannte	seinen	Vater,	er	war	Attaché	bei	unserer	Gesandtschaft	 in	Washington.	Du	solltest	
dich	nicht	darüber	kränken,	Val,	denn	er	hat	seinen	zweimonatigen	Urlaub	geopfert,	um	mir	
zu	helfen.	 Ich	dachte,	du	wärest	nach	dieser	Zeit	 deiner	Nachforschungen	 vielleicht	 müde	
und	würdest	froh	sein,	nach	Hause	zu	kommen.«	

Sie	erwiderte	nichts,	obwohl	er	auf	eine	Antwort	wartete.	

»Wie	hast	du	denn	herausgebracht,	daß	er	zur	Polizeidirektion	gehört?«	

»Er	hat	es	mir	selbst	gesagt,«	entgegnete	sie	kurz,	und	er	fragte	nicht	weiter.	

»Hoffentlich	 bedeutet	 das	 nicht,	 daß	 er	 nicht	 mehr	 zu	 uns	 kommt.	 Ich	 bin	 beruhigter,	
wenn	er	in	der	Nähe	ist.«	

»Er	 will	 morgen	 abend	 zum	 Essen	 kommen,«	 sagte	 sie	 vorwurfsvoll.	 »Aber	 es	 ist	 ein	
unausstehliches	Gefühl,	wenn	man	weiß,	daß	man	dauernd	beobachtet	wird.«	

Aber	ihre	Abneigung	gegen	jede	Überwachung	hielt	sie	doch	nicht	davon	ab,	daß	sie	Jim	
Featherstone	bei	seinem	Versprechen	hielt.	An	dem	Tage,	als	ihr	Vater	nach	Schottland	fuhr,	
machte	er	ihr	seinen	Besuch	und	holte	sie	ab.	Aber	er	begleitete	sie	nur	fünf	Minuten	lang.	
Bei	dem	großen	Marmorbogen	im	Hyde	Park	ließ	sie	den	Wagen	halten	und	öffnete	die	Tür	
in	nicht	mißzuverstehender	Weise.	

»Hier	soll	ich	also	wohl	aussteigen?«	fragte	er	lächelnd.	

Sie	 fand,	 daß	 er	 außerordentlich	 vorteilhaft	 aussah	 und	 konnte	 kaum	 glauben,	 daß	 er	
bereits	die	Dreißig	erreicht	habe.	

»Ich	 will	 Sie	 auch	 gar	 nicht	 fragen,	 wohin	 Sie	 gehen	 oder	 welche	 wilden	 Abenteuer	 Sie	
vorhaben,«	sagte	er,	als	er	neben	ihrem	Wagen	stand.	Seine	Hand	lag	noch	auf	dem	Türgriff.	

Valerie	lächelte.	

»Ist	 es	 denn	 überhaupt	 notwendig	 zu	 fragen,	 wenn	 Sie	 aller	 Wahrscheinlichkeit	 nach	
zwei	Polizeibeamte	mit	Motorrädern	hinter	mir	herfahren	lassen?«	

»Nein	 –	 auf	 mein	 Ehrenwort,	 ich	vertraue	 Ihnen,	 daß	 Sie	 heute	 nichts	 tun	 werden,	 was	
mich	 in	Verlegenheit	bringen	könnte.	Als	 Ihr	offizieller	Schutzengel	habe	 ich	natürlich	ein	
großes	Interesse	an	Ihrem	Schicksal.	Ich	werde	um	acht	Uhr	im	Carlton-Hotel	vorsprechen,	
und	wenn	Sie	bis	dahin	nicht	zurückgekommen	sind,	werde	ich	eine	dringende	Anfrage	an	
alle	Polizeistationen	Englands	senden.«	

Sie	drehte	sich	noch	einmal	um,	nachdem	der	Wagen	abgefahren	war,	und	sah,	daß	er	ihr	
nachschaute.	

Er	wartete,	bis	das	Auto	außer	Sicht	gekommen	war,	dann	wandte	er	sich	um	und	ging	
durch	 den	 Park	 zurück.	 Trotz	 der	 späten	 Jahreszeit	 war	 es	 ein	 warmer	 Tag,	 und	 auf	 den	
breiten	Wegen	bewegte	sich	eine	bunte	Menschenmenge.	

Seine	Gedanken	waren	mehr	mit	dem	Problem	von	Valerie	Howett	als	mit	der	Aufklärung	
des	 Mordes	 beschäftigt,	 der	 an	 diesem	 Tag	 das	 Hauptgesprächthema	 Londons	 war.	



Trotzdem	 er	 alle	 Zusammenhänge	 zu	 verstehen	 glaubte,	 war	 ihm	 doch	 die	 Anwesenheit	
Valeries	in	Creagers	Pflanzung	äußerst	unangenehm.	

In	Wirklichkeit	hatte	er	sie	überhaupt	nicht	dort	gesehen,	er	hatte	sie	nur	bemerkt,	als	sie	
hineinging,	 und	 als	 sie	 wieder	 herauskam.	 Alles,	 was	 sie	 in	 der	 Zeit	 zwischen	 drei	 Uhr	
nachmittags	und	acht	Uhr	abends	getan	hatte,	als	sie	aus	ihrem	Versteck	wieder	herauskam,	
wußte	er	nicht.	Er	hoffte,	daß	sie	ihm	alles	erzählen	würde,	wenn	er	sie	mit	der	Mitteilung	
überraschte,	daß	er	sie	beobachtet	hatte.	Auch	glaubte	er,	daß	seine	amtliche	Stellung,	die	
er	 ihr	 verriet,	 Eindruck	 auf	 sie	 machen	 würde.	 Aber	 statt	 dessen	 war	 sie	 nur	 noch	
verschlossener	geworden.	

Er	 wußte	 von	 Howett,	 daß	 sie	 jemand	 suchte.	 Wer	 diese	 Persönlichkeit	 war	 und	 unter	
welchen	Umständen	sie	verschwand,	war	ihm	noch	ebenso	unklar	wie	früher.	Er	hatte	zwei	
Monate	 fieberhafter	 Tätigkeit	 hinter	 sich,	 wahrend	 der	 er	 diese	 schöne	 junge	 Dame	
beobachtet	 hatte.	 Ihr	 rastloser	 Forschungstrieb	 hatte	 sie	 manchen	 Weg	 geführt,	 dessen	
Gefahren	sie	nicht	ahnte.	Wer	war	diese	Mrs.	Held	und	weshalb	suchte	Valerie	sie?	

Er	kannte	Mr.	Howett	genau	und	war	ihm	sowohl	diesseits	wie	jenseits	des	Atlantischen	
Ozeans	 begegnet.	 Er	 war	 Witwer	 und	 aus	 seiner	 Ehe	 war	 nur	 ein	 Kind	 hervorgegangen.	
Hätte	 Valerie	 eine	 Schwester	 gehabt,	 dann	 wären	 diese	 Nachforschungen	 etwas	
Selbstverständliches	 gewesen.	Aber	wer	 konnte	 denn	Valerie	Howett	so	wichtig	 sein,	daß	
sie	das	Geld	mit	offenen	Händen	ausgab	und	diese	gefährlichen	Streifzüge	wagte,	die	selbst	
ihm	 einen	 Schauder	 einjagten,	 wenn	 er	 daran	 dachte.	 Es	 konnte	 keine	 gewöhnliche	
Freundin	 sein,	 und	 es	 wäre	 alles	 verständlicher	 gewesen,	 wenn	 es	 sich	 um	 einen	 Mann	
gehandelt	hätte.	

Er	 überlegte	 sich	 dieses	 Problem	 immer	 wieder,	 aber	 er	 kam	 keinen	 Schritt	 weiter.	
Unerwartet	sah	er	plötzlich	eine	alte	Freundin,	und	sofort	waren	alle	Gedanken	an	Valerie	
verschwunden.	 Er	 ging	 mit	 schnellen	 Schritten	 quer	 über	 den	 Nasen	 und	 trat	 auf	 eine	
elegant	 gekleidete	 Dame	 zu,	 die	 langsam	 spazieren	 ging	 und	 einen	 kleinen	 Hund	 an	 der	
Leine	 führte.	 In	 ihrer	 äußeren	 Erscheinung	glich	 sie	 vollkommen	 den	 vornehmen	 Damen,	
die	in	einer	Straße	in	der	Nähe	des	Parks	wohnten.	

»Ich	 dachte	 schon,	 ich	 hätte	 mich	 geirrt,«	 sagte	 Jim	 liebenswürdig.	 »Wie	 geht	 es	 Ihnen,	
Fay?«	

Sie	schaute	ihn	verständnislos	an	und	hob	ihre	sorgfältig	nachgezogenen	Augenbrauen.	

»Ich	fürchte,	daß	ich	nicht	den	Vorzug	Ihrer	Bekanntschaft	habe,«	sagte	sie	kühl	und	sah	
sich	um,	als	ob	sie	einen	Polizisten	suchte.	

Jim	 Featherstone	 amüsierte	 sich	 so	 sehr	 über	 sie,	 daß	 er	 zuerst	 nicht	 sprechen	 konnte,	
weil	er	sonst	laut	hätte	lachen	müssen.	

»Fay,	Fay,«	sagte	er	vorwurfsvoll.	»Steigen	Sie	doch	von	Ihrem	hohen	Postament	herunter	
und	 seien	 Sie	 menschlich.	 Wie	 geht	 es	 denn	 all	 den	 guten	 Leuten	 Ihrer	 vornehmen	
Bekanntschaft?	Jerry	ist,	soviel	ich	weiß,	noch	im	Gefängnis,	und	die	übrigen	verbergen	sich	
in	Paris,	nicht	wahr?«	

Sie	schüttelte	ungeduldig	den	Kopf.	

»Mein	Gott,	Featherstone!	Es	ist	wirklich	schlimm,	daß	eine	Dame	nicht	einmal	mit	ihrem	
Hündchen	 ein	 wenig	 spazieren	 gehen	 kann,	 ohne	 von	 einem	 Oberspitzel	 angepöbelt	 zu	
werden!«	



»Ihre	 vulgäre	 Ausdrucksweise	 ist	 wirklich	 schlimm,«	 erwiderte	 Featherstone	 in	 guter	
Laune.	»Ich	hörte	jüngst	eine	Neuigkeit	von	Ihnen,	die	mich	sehr	in	Erstaunen	setzte.«	

Sie	schaute	ihn	an.	Argwohn	und	Mißfallen	sprachen	aus	ihrem	Blick.	

»Was	haben	Sie	denn	gehört?«	

»Man	erzählte	mir,	Sie	hatten	sich	verheiratet	und	sich	kirchlich	und	zivil	trauen	lassen.	
Wer	ist	denn	der	glückliche	Mann?«	

»Sie	 träumen,«	 sagte	 sie	 verächtlich.	 »Die	 Beamten	 von	 Scotland	 Yard	 glauben	 nur	 zu	
gern	alles	Böse	von	anderen	Leuten.	Nein,	ich	bin	nicht	verheiratet,	Featherstone,	obgleich	
ich	nicht	weiß,	was	passieren	würde,	wenn	Sie	mich	so	sehr	 in	die	Enge	treiben.	 Ich	habe	
immer	eine	Schwäche	für	Ihren	Typ	gehabt.	Ich	liebe	diese	Leute	besonders,	sie	sind	nicht	
so	schlau	wie	die	häßlichen.«	

Sie	schaute	ihn	unter	dunklen	Augenlidern	verheißungsvoll	an.	

»Was	sagen	Sie	dazu,	Featherstone?«	meinte	sie	halb	spöttisch.	

»Ich	möchte	Sie	nicht	gern	enttäuschen,	Fay,	aber	ich	müßte	doch	erst	meine	Familie	um	
Rat	fragen.	Aber	im	Ernst,	wer	ist	denn	der	glückliche	Mann?«	

»Es	 gibt	 wirklich	 niemand	 auf	 der	 Welt,	 der	 gut	 genug	 für	 mich	 ist.	 Ich	 bin	 schon	 seit	
langem	zu	diesem	Schluß	gekommen.«	

Sie	 gingen	 langsam	 zusammen	 weiter.	 Für	 alle	 Leute	 war	 er	 ein	eleganter	 Herr	 und	 sie	
eine	Dame	aus	den	besten	Ständen,	die	sich	angenehm	miteinander	unterhielten.	

»Wie	geht	es	denn	diesem	Mischling,	dem	Sekretär	des	alten	Bellamy?«	fragte	er	obenhin.	
Sie	wurde	rot.	

»Woher	 haben	 Sie	 denn	 den	 Ausdruck	 ›Mischling‹?«	 fragte	 sie	 scharf	 und	 aggressiv.	
»Wenn	Sie	damit	Mr.	Savini	meinen,	der	zufällig	mein	Freund	ist,	so	möchte	ich	Ihnen	doch	
sagen,	daß	er	aus	einer	sehr	guten	 ›alten‹,	portugiesischen	Familie	stammt.	Vergessen	Sie	
das	nicht,	Featherstone!	Ich	weiß	eigentlich	gar	nicht,	wie	ich	dazu	komme,	mich	mit	einem	
Polizeibeamten	in	der	Öffentlichkeit	zu	zeigen.«	

»Tut	 mir	 leid,«	 murmelte	 Featherstone.	 »Ich	 hätte	 mich	 natürlich	 auch	 daran	 erinnern	
sollen;	daß	man	einen	Eurasier	niemals	einen	Mischling	nennt.	Nebenbei	bemerkt,	fängt	er	
an,	sich	jetzt	ganz	ehrenhaft	zu	benehmen,	wie	ich	gehört	habe?«	Die	gereizte	junge	Dame	
wandte	sich	jetzt	plötzlich	zu	ihm.	Ihre	Augen	blitzten	wütend	auf.	

»Mr.	Featherstone,«	sagte	sie	hitzig,	»ich	habe	keine	Lust,	weiter	zuzuhören,	wie	Sie	über	
meinen	 Freund	 sprechen.	 Ich	 wäre	 Ihnen	 sehr	 verbunden,	 wenn	 Sie	 jetzt	 Ihrer	 Wege	
gingen.«	

Jim	Featherstone	sah	sie	nachdenklich	an.	

»Man	 sollte	 doch	 wirklich	 glauben,	 daß	 Sie	 mit	 dem	 netten	 Julius	 verheiratet	 wären.	
Wenn	 das	 tatsächlich	 der	 Fall	 ist,	 so	 darf	 ich	 wohl	 meinen	 herzlichen	 Glückwunsch	
aussprechen.«	

Aber	sie	hatte	sich	schon	umgedreht,	bevor	er	den	Satz	beendet	hatte.	Sie	ging	zornig	fort	
und	schleifte	das	widerstrebende	Pekinghündchen	hinter	sich	her.	

Zum	zweitenmal	in	den	letzten	zehn	Minuten	wandte	sich	Jim	Featherstone	um	und	sah	
gedankenvoll	hinter	einer	Frau	her.	



Später	ging	er	ins	Carlton-Hotel,	um	die	Bekanntschaft	mit	dem	Freund	Fay	Claytons	zu	
erneuern,	 aber	 Julius	 hatte	 das	 Hotel	 bereits	 mit	 seinem	 Herrn	 verlassen	 und	 sich	 nach	
Garre	Castle	begeben.	

9 

Man	konnte	dem	alten	Turm	und	den	zinnbekrönten	Mauern	von	Garre	Castle	von	außen	
nicht	ansehen,	daß	es	 innen	so	 luxuriös	und	prachtvoll	eingerichtet	war.	Äußerlich	sah	es	
düster	 und	 abschreckend	 aus	 und	 nie	 fiel	 ein	 Lichtschein	 durch	 die	 Schießscharten	 der	
Mauern	und	Türme.	Die	Doppelfenster	von	Mr.	Bellamys	Bibliothek	 führten	auf	die	grüne	
Rasenfläche	 des	 inneren	 Hofes,	 und	 über	 diesen	 Fenstern	 erhob	 sich	 die	 Wand	 der	
Burgkapelle.	Stark,	unzerstörbar	ragte	sie	schier	endlos	zum	Himmel	empor.	

Viele	 Leute	 wunderten	 sich,	 warum	 Bellamy,	 der	 niemals	 ein	 Buch	 las	 und	 auf	 den	
geschichtliche	 Tradition	 keinen	 Eindruck	 machte,	 für	 eine	 so	 hohe	 Summe	 diese	 Burg	
gekauft	 hatte,	 die	 einst	 das	 Heim	 mächtiger	 Ritter	 gewesen	 war.	 Hätte	 man	 ihn	 aber	
genauer	gekannt,	so	wäre	es	verständlich	gewesen.	Denn	es	war	die	Stärke	der	Mauern,	die	
diesem	alten	Bauunternehmer	Bewunderung	abnötigte.	

Es	lebte	etwas	in	diesen	starken,	trotzigen	Steinmauern,	das	mit	der	grausamen	Wildheit	
seiner	 Natur	 übereinstimmte.	 Die	 düsteren	 Kerkerzellen	 mit	 ihren	 fußdicken	 Türen,	 die	
abgenützten	 Kettenringe,	 die	 an	 Steinpfeilern	 befestigt	 und	 von	 den	 Schultern	 gefolterter	
Menschen	glattgerieben	waren,	die	ganze	Macht	und	Majestät	von	Garre	Castle	sprachen	zu	
diesem	 primitiven	 Menschen	 und	 weckten	 in	 seiner	 Seele	 atavistische,	 teuflische	
Vorstellungen.	Er	weidete	sich	daran,	wenn	er	sich	diese	 längst	vergessenen	Folterqualen	
vorstellte.	 Schon	 vor	 zwanzig	 Jahren	 hatte	 die	 Burg	 bei	 seinem	 ersten	 Besuch	 in	 England	
einen	starken	Eindruck	auf	 ihn	gemacht.	Später	spielte	Garre	Castle	 in	seinen	Plänen	eine	
Rolle	 und	 schließlich	 brauchte	 er	 den	 Platz	 notwendig.	 Er	 kaufte	 die	 Burg	 für	 eine	
ungeheure	Summe,	aber	er	bereute	diesen	Kauf	niemals.	

Er	liebte	die	Burg	über	alles.	Hier	war	er	weniger	starrsinnig	und	konnte	bei	Gelegenheit	
sogar	menschliche	Seiten	zeigen.	Niemals	blieb	er	eine	Nacht	außerhalb	und	selbst	wenn	er	
in	 der	 Stadt	 war,	 so	 schlief	 er	 doch	 nicht	 dort.	 Nur	 die	 Dienstboten	 des	 Hotels	 und	 Julius	
wußten	darum.	Wie	wichtig	das	Geschäft	auch	sein	mochte,	das	ihn	nach	London	gebracht	
hatte,	 er	 kehrte	 stets	 abends	 zur	 Burg	 zurück,	 selbst	 wenn	 er	 deshalb	 beim	 nächsten	
Morgengrauen	 wieder	 zurückfahren	 mußte.	 Der	 Aufenthalt	 in	 der	 Burg	 war	 seine	 einzige	
Erholung.	Er	konnte	ganze	Tage	damit	zubringen,	um	die	starken	Mauern	herumzugehen,	
und	 stundenlang	 konnte	 er	 einen	 Baustein	 betrachten.	 Wer	 mochte	 ihn	 hierher	 gesetzt	
haben?	Wie	war	wohl	der	Name	dieses	Gesellen?	Was	mochte	er	für	ein	Leben	gelebt	haben,	
und	was	war	wohl	sein	Lohn	hierfür?	Immer	wieder	kamen	ihm	solche	Fragen.	In	jener	Zeit	
kannte	man	wohl	keine	Gewerkschaften	oder	Verbandsorganisationen.	Wenn	ein	Arbeiter	
frech	 wurde,	 setzte	 man	 ihn	 einfach	 gefangen	 und	 hängte	 ihn	 auf.	 Hoch	 oben	 von	 den	
Mauern	 der	 Burgkapelle	 ragte	 ein	 starker,	 eichener	 Balken	 in	 die	 Luft.	 Weiter	 unten	 war	
eine	 kleine	 Tür,	 die	 sich	 nach	 außen	 öffnete.	 Durch	 dieses	 Loch	 wurden	 viele	 Menschen	
hinausgestoßen,	 einen	 Hanfstrick	 um	 den	 Hals,	 der	 oben	 an	 dem	 Galgenbalken	 befestigt	
war.	 So	 ging	 man	 damals	 mit	 Arbeitern	 um,	 die	 sich	 auflehnten.	 Auch	 der	 Grüne	
Bogenschütze,	 der	 das	gute	Wildbret	seines	Herrn	gestohlen	hatte,	war	an	diesem	Galgen	



gestorben.	Es	geschah	ihm	ganz	recht,	dachte	Abel	Bellamy.	Leute,	die	sich	unterstehen	zu	
stehlen,	müssen	gehängt	werden.	Das	sollte	auch	heute	noch	Gesetz	sein.	

Er	saß	am	Abend	vor	dem	großen	Steinkamin	in	der	Bibliothek	und	schaute	nachdenklich	
in	das	Holzfeuer,	das	lebhaft	knisterte	und	sprühte.	Es	war	ein	schöner	Raum,	der	mit	vielen	
Kosten	 ausgestattet	 war.	 Holzpaneele	 zogen	 sich	 vom	 Fußboden	 bis	 zur	 getäfelten	 Decke	
über	 die	 Wände.	 Blaue	 Sammetvorhänge	 hingen	 vor	 den	 tiefen	 Irischen	 der	 Fenster.	 Von	
dem	 Feuer	 wanderten	 Bellamys	 Blicke	 zu	 dem	 steinernen	 Wappen	 mit	 den	 springenden	
Leoparden,	das	über	dem	Kamin	eingemeißelt	war.	Im	Lauf	der	Zeit	war	es	verwittert	und	
undeutlich	 geworden.	 Aber	 man	 konnte	 noch	 gut	 den	 darunter	 in	 Stein	 eingehauenen	
Wahlspruch	der	de	Currys	lesen:	

»Recht ist Recht.« 

Recht	 ist	 Recht!	 Es	 war	 doch	 töricht,	 so	 etwas	 zu	 sagen.	 Ebensogut	 konnte	 man	 auch	
behaupten:	»Schwarz	ist	Schwarz«	oder	»Wasser	ist	naß«.	

Es	war	schon	spät,	und	er	war	mit	seiner	Abendbeschäftigung	fertig,	aber	er	konnte	sich	
noch	 nicht	 von	 seinem	 tiefen	 Armsessel	 trennen,	 in	 dem	 er	 sich	 niedergelassen	 hatte.	
Schließlich	stand	er	doch	auf,	zog	den	Vorhang	zurück,	der	die	Tür	bedeckte,	und	schloß	auf.	
Dann	kehrte	er	zum	Kamin	zurück	und	klingelte.	Julius	Savini	erschien	auf	diesen	Ruf.	

»Nehmen	Sie	all	diese	Briefe	vom	Tisch,	setzen	Sie	die	Antworten	auf	und	 legen	Sie	sie	
mir	morgen	vor,«	brummte	er.	»Ich	werde	den	ganzen	nächsten	Monat	hier	sein	–	wenn	Sie	
einmal	Urlaub	haben	wollen,	dann	sagen	Sie	es	mir	besser	jetzt.«	

»Ich	 habe	 am	 Mittwoch	 eine	 Verabredung,«	 sagte	 Julius	 sofort.	 Der	 Alte	 murrte	 irgend	
etwas.	

»Nun	gut,	Sie	können	am	Mittwoch	gehen.«	

Als	Savini	schon	wieder	an	der	Tür	war,	rief	ihn	Bellamy	noch	einmal	zurück.	

»Savini,	Sie	 fragten	mich	neulich,	ob	 ich	ein	Testament	gemacht	hätte.	Damals	hatte	 ich	
die	Vorstellung,	daß	 Sie	 Ihre	 Pflicht	als	 mein	Privatsekretär	 täten.	 Ich	habe	mir	die	Sache	
aber	überlegt	und	bin	nun	zu	der	Überzeugung	gekommen,	daß	Sie	nicht	der	Mann	sind,	der	
eine	solche	Frage	nicht	mit	einer	bestimmten	Absicht	verbindet.«	

»Ich	 dachte	 mir	 wirklich	 nichts	 dabei,«	 sagte	 Savini	 obenhin.	 »Da	 ich	 nun	 einmal	 Ihr	
Privatsekretär	 bin,	 muß	 ich	 doch	 etwas	 von	 Ihren	 Angelegenheiten	wissen	 –	 weiter	 hatte	
meine	Frage	nichts	zu	bedeuten.«	

Der	alte	Mann	sah	ihn	unter	seinen	buschigen	Augenbrauen	an.	

»Dann	ist	es	gut,«	sagte	er	grob.	

Als	 Savini	 sich	 entfernt	 hatte,	 ging	 er	 aufgeregt	 in	 dem	 Raum	 auf	 und	 ab.	 Es	 war	 eine	
Unruhe	 in	 ihm,	 die	 er	 nicht	 begriff	 und	 für	 die	 er	 keinen	 Grund	 wußte.	 Er	 trat	 zu	 dem	
Schreibtisch,	 nahm	 einen	 Schlüssel	 aus	 einer	 inneren	 Tasche	 und	 schloß	 eine	 der	
Schubladen	auf.	Er	tat	dies	ganz	mechanisch,	nahm	eine	Ledermappe	heraus	und	legte	sie	
auf	den	Tisch.	

»Du	bist	eine	Närrin!«	sagte	Mr.	Bellamy	ruhig.	»Du	bist	hübsch,	aber	–	verrückt.	Du	hast	
nicht	den	geringsten	Verstand.«	

Er	öffnete	die	Mappe,	nahm	die	Photographie	einer	Frau	heraus	und	betrachtete	sie.	Ihre	
Kleider	sahen	altmodisch	und	sonderbar	aus,	sie	mochten	vor	etwa	zwanzig	Jahren	modern	



gewesen	 sein.	 Aber	 ihr	 Gesicht	 sah	 jung	 und	 schön	 aus,	 und	 die	 ruhigen	 Augen,	 die	 ihn	
anzuschauen	 schienen,	 waren	 von	 fast	 überirdischer	 Schönheit.	 Abel	 Bellamy	 preßte	 die	
Lippen	aufeinander	und	schaute	mit	zusammengekniffenen	Augen	auf	das	Bild.	Dann	legte	
er	es	weg	und	nahm	die	zweite	Photographie,	die	einen	Mann	zwischen	dreißig	und	vierzig	
darstellte.	

»Auch	ein	Narr,	aber	du	warst	ja	immer	so,	Mike.«	

Die	dritte	Photographie	war	die	eines	kleinen	Kindes.	Auf	die	Rückseite	des	Blattes	war	
ein	Zeitungsausschnitt	geklebt.	

»Leutnant	 J.	 D.	 Bellamy,	 Angehöriger	 der	 Armee	 der	 Vereinigten	 Staaten.	 Der	
oben	genannte	Offizier	wurde	bei	einem	Luftkampf	ungefähr	am	14.	Mai	1918	
getötet.«	

Er	 sah	 sich	 die	 Photographie	 noch	 einmal	 an	 und	 legte	 sie	 wieder	 in	 die	 Ledermappe	
zurück,	 als	 plötzlich	 etwas	 seine	 Aufmerksamkeit	 auf	 sich	 zog.	 Er	 beugte	 sich	 näher	 über	
den	Tisch.	Asche	–	Zigarettenasche!	Mr.	Bellamy	rauchte	keine	Zigaretten,	aber	Julius	Savini	
tat	 es.	 Bellamy	 wollte	 klingeln,	 aber	 unterließ	 es	 dann	 doch.	 Schließlich	 war	 es	 ja	 sein	
eigener	 Fehler.	 Er	 kannte	 den	 Charakter	 des	 Mannes,	 und	 wenn	 er	 seine	 Privaturkunden	
und	Dokumente	nicht	einmal	vor	den	neugierigen	Augen	eines	Schuftes	bewahren	konnte,	
so	war	dies	seine	eigene	Schuld.	Bevor	er	die	Bibliothek	an	diesem	Abend	verließ,	legte	er	
die	 Ledermappe	 in	 den	 Wandschrank,	 der	 hinter	 dem	 Eichenpaneel	 verborgen	 war,	 und	
schloß	die	 Tür.	 Das	 tat	 er	 jeden	Abend.	Für	 den	Zeitraum	von	 zwei	Stunden	konnte	 dann	
niemand	die	Bibliothek	betreten.	

Julius,	der	in	einem	Zimmer	auf	der	anderen	Seite	der	Eingangshalle	arbeitete,	hatte	seine	
Tür	 weit	 offen	 stehen	 lassen.	 Er	 sah,	 wie	 sein	 Herr	 herauskam	 und	 die	 Lichtschalter	 der	
Bibliothek	ausdrehte.	

»Sie	können	zu	Bett	gehen,«	sagte	Bellamy	mit	rauher	Stimme.	

Das	bedeutete	in	seiner	Sprache	soviel	wie	»Gute	Nacht«.	

Bellamys	Schlafzimmer	war	der	einzige	Raum,	dessen	Fenster	nach	außen	gingen.	Es	war	
ein	großer	Raum	mit	dunklen	Paneelen	und	wenig	Möbelstücken.	Der	einzige	Zugang	war	
doppelt	gesichert	mit	einer	äußeren	starken	Eichentür	und	einer	inneren,	die	nur	aus	einem	
leichten,	 mit	 altem	 Leder	 überzogenen	 Holzrahmen	 bestand.	 Diese	 war	 mit	 einer	
schmiedeeisernen	 Klinke	 versehen,	 welche	 Bellamy	 von	 seinem	 Bett	 mit	 Hilfe	 einer	
seidenen	 Schnur	 öffnen	 konnte.	 So	 war	 es	 ihm	 möglich,	 die	 Tür	 während	 der	 Nacht	
geschlossen	zu	halten	und	sie	am	Morgen	für	den	Diener	zu	öffnen,	ohne	aus	dem	Bett	zu	
gehen.	Er	schloß	die	äußere	Tür	sorgfältig	mit	dem	Schlüssel	ab,	schob	den	Riegel	vor,	dann	
klinkte	er	auch	die	Ledertür	ein	und	entkleidete	sich	beim	Licht	einer	Kerze.	Bevor	er	sich	
aber	zur	Ruhe	legte,	nahm	er	aus	seiner	inneren	Tasche	einen	langen,	schmalen	Schlüssel,	
den	er	unter	sein	Kissen	legte.	Seit	acht	Jahren	tat	er	das	jeden	Abend.	

Er	war	ein	Mann	von	gesundem,	aber	leichtem	Schlaf,	und	auch	an	diesem	Abend	schlief	
er	 sofort	 ein.	 Drei	 Stunden	 später	 wachte	 er	 plötzlich	 auf.	 Er	 zog	 seine	 Vorhänge	 nachts	
niemals	 zu.	 Es	 war	 eine	 mondhelle	 Nacht	 mit	 wolkenlosem	 Himmel,	 und	 obgleich	 die	
Strahlen	 nicht	 direkt	 in	 die	 Fenster	 hereinfielen,	 war	 das	 Zimmer	 doch	 genügend	 hell,	 so	
daß	 er	 alles	 erkennen	 konnte.	 Die	 Ledertür	 bewegte	 sich	 langsam	 ...	 Zoll	 für	 Zoll,	
geräuschlos,	sie	öffnete	sich	immer	weiter.	



Er	wartete,	bewegte	sich	 lautlos	und	griff	nach	der	Pistole,	die	 für	solche	Zwischenfälle	
stets	unter	seinem	Kopfkissen	bereitlag.	

Die	Tür	stand	jetzt	ganz	weit	auf	–	der	Eindringling	mußte	jeden	Augenblick	in	den	Raum	
treten.	Bellamy	erhob	sich	langsam	und	leise	im	Bett,	stützte	den	Ellenbogen	aufs	Knie	und	
zielte	nach	der	Türkante.	

So	 verging	 eine	 Minute,	 aber	 er	 konnte	 weder	 etwas	 hören	 noch	 sehen.	 Er	 schlug	 die	
Decke	zurück,	sprang	auf	den	Boden	und	eilte	mit	der	Pistole	in	der	Hand	durch	die	Tür.	

Der	Mond	schien	durch	die	Fenster	des	Ganges	und	die	ganze	Halle	war	hell	erleuchtet.	

Zuerst	 sah	 er	 nichts,	 dann	 schien	 sich	 etwas	 aus	 dem	 Schatten	 in	 das	 helle	 Licht	 zu	
bewegen.	

Eine	 große,	 schlanke,	 grüne	 Gestalt	 mit	 todblassem	 Gesicht,	 stand	 hochaufgerichtet	 vor	
ihm	und	blickte	ihn	an,	einen	Bogen	in	der	Hand,	mit	Ausnahme	des	bleichen	Gesichtes	grün	
von	Kopf	bis	zu	Fuß.	Eine	Sinnestäuschung	war	ausgeschlossen.	

Einen	 Augenblick	 starrte	 der	 alte	 Bellamy	 wie	 durch	 einen	 Zauber	 festgebannt	 auf	 die	
Erscheinung,	aber	dann	hob	er	die	Pistole	und	feuerte	zweimal.	
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Als	 Abel	 Bellamy	 feuerte,	 verschwand	 die	 Gestalt	 und	 schien	 sich	 plötzlich	 in	 dem	
dunklen	Schatten	aufzulösen.	Abel	eilte	mit	der	Pistole	in	der	Hand	vorwärts,	aber	als	er	an	
die	Stelle	kam,	wo	er	die	grüne	Erscheinung	gesehen	hatte,	war	nichts	mehr	zu	entdecken.	
Er	fand	nur	zwei	Löcher	in	dem	Paneel	der	Wand,	wo	die	beiden	Geschosse	eingeschlagen	
waren.	

Der	 alte	 Mann	 hielt	 schnell	 Umschau.	 In	 der	 Nähe	 der	 Stelle,	 wo	 die	 Gestalt	
verschwunden	 war,	 befand	 sich	 eine	 Tür.	 Dahinter	 lag	 eine	 Wendeltreppe,	 die	 zu	 den	
Quartieren	 der	 Dienstboten	 führte.	 Er	 versuchte	 die	 Tür	 zu	 öffnen,	 aber	 sie	 war	
geschlossen.	 Plötzlich	 kam	 ihm	 ein	 Gedanke.	 Schnell	 eilte	 er	 den	 Korridor	 zurück,	 an	 der	
offenen	Tür	seines	eigenen	Schlafzimmers	vorbei,	und	kam	zu	Julius	Savinis	Schlafzimmer.	

Die	Tür	war	verschlossen	und	er	rüttelte	heftig	daran.	

»Savini!«	rief	er	laut.	

Aber	es	meldete	sich	nichts.	Die	Dienstboten	waren	munter	geworden	und	er	sah	einen	
Mann,	nur	mit	Hemd	und	Hose	bekleidet,	auf	sich	zukommen	und	rief	ihn	an.	

»Was	ist	geschehen,	mein	Herr?«	

»Fragen	 Sie	 nicht	 so	 dumm!«	 fuhr	 Bellamy	 ihn	 an.	 »Ziehen	 Sie	 sich	 an,	 wecken	 Sie	 die	
anderen	Diener	und	helfen	Sie	mir	das	ganze	Schloß	zu	durchsuchen.	Telefonieren	Sie	nach	
unten	zum	Portier,	aber	schnell!«	

In	diesem	Augenblick	öffnete	sich	Savinis	Tür.	Er	war	im	Schlafanzug	und	hielt	verstört	
ein	Licht	in	der	Hand.	

»Was	–«	begann	er.	

Bellamy	stürzte	an	ihm	vorbei	in	sein	Zimmer	und	sah	sich	argwöhnisch	darin	um.	Eins	
der	langen	Fenster	stand	offen,	schnell	ging	er	darauf	zu	und	schaute	hinaus.	Ein	schmaler	
Mauervorsprung	 lief	 unmittelbar	 unter	 dem	 Fenster	 der	 Mauer	 entlang,	 breit	 genug,	 daß	



ein	 Mann	darauf	 gehen	 konnte,	 wenn	er	 nur	 die	nötigen	Nerven	 besaß	 und	schwindelfrei	
war.	

»Haben	Sie	nicht	die	Schüsse	gehört?«	

»Ich	 habe	 etwas	 gehört,	 ich	 glaube,	 Sie	 waren	 es,	 als	 Sie	 an	 die	 Tür	 klopften.	 Was	 ist	
geschehen?«	

»Ziehen	Sie	sich	sofort	um	und	kommen	Sie	hinunter	in	die	Bibliothek!«	

Plötzlich	stürzte	er	auf	ihn	zu,	ohne	etwas	zu	sagen	riß	er	Savinis	Jacke	auf	und	starrte	auf	
die	bloße	Brust	seines	Sekretärs.	Er	fluchte	vor	Enttäuschung,	denn	er	hatte	erwartet,	unter	
dem	Schlafanzug	ein	enganliegendes,	grünes	Trikot	zu	sehen.	

Savini	kleidete	sich	eilig	an	und	eilte	nach	unten,	wo	er	Bellamy	 in	der	Bibliothek	 fand,	
der	wie	ein	gefangener	Löwe	im	Käfig	auf	und	ab	ging.	

»Wer	hat	die	Tür	zur	Dienertreppe	abgeschlossen?«	fragte	er.	

»Das	habe	ich	getan.	Sie	haben	mir	Auftrag	gegeben,	danach	zu	sehen,	daß	die	Tür	jeden	
Abend	verschlossen	wird.«	

Bellamy	sah	ihn	scharf	an.	

»Und	Sie	haben	natürlich	den	Schlüssel?«	

»Nein,	der	Hausmeister.	Er	bekommt	ihn	stets,	weil	er	früher	auf	 ist	als	ich.	Er	muß	die	
Tür	öffnen,	um	die	Mädchen	hereinzulassen,	die	oben	sauber	machen.«	

»Wo	 ist	 der	 Schlüssel	 jetzt?«	 fuhr	 ihn	 Bellamy	 wieder	 an.	 Er	 war	 rot	 vor	 Erregung	 und	
Zorn.	Sein	großes,	starkes	Kinn	war	vorgeschoben	und	die	Augen	zusammengekniffen.	»Ich	
sage	Ihnen	das,	Savini.	Wenn	Sie	nicht	irgendwie	an	diesem	Grünen	Bogenschützen	beteiligt	
sind,	dann	irre	ich	mich	gewaltig,	aber	ich	irre	mich	selten.	Holen	Sie	sofort	Wilks.«	

Julius	ging	sofort	nach	unten,	um	den	Hausmeister	zu	holen,	der	ihm	mit	zwei	Dienern	im	
unteren	Geschoß	schon	entgegenkam.	

»Ich	 habe	 den	 Schlüssel	 in	 meiner	 Tasche,«	 sagte	 Wilks,	 als	 ihm	 Savini	 die	 Botschaft	
ausrichtete.	»Der	Eindringling	kann	nicht	den	Weg	gegangen	sein.«	

Wilks	trug	eine	helle	Petroleumglühlampe,	die	ihm	Bellamy	aus	der	Hand	nahm,	als	er	in	
die	 Bibliothek	 kam.	 Der	 Alte	 ging	 nach	 oben	 zu	 seinem	 Schlafzimmer,	 und	 die	 anderen	
folgten	ihm.	Der	Hausmeister	öffnete	die	Tür	zu	der	Wendeltreppe	mit	dem	Schlüssel.	

Bellamy	nahm	die	Pistole	aus	der	Tasche,	ging	mit	der	Lampe	voraus	und	stieg	vorsichtig	
die	 Treppe	 hinunter.	 Der	 Hausmeister	 und	 Savini	 kamen	 hinter	 ihm	 her.	 Sie	 gelangten	
unten	an	eine	unverschlossene	Tür,	die	in	einen	Nebenraum	der	Burgküche	führte	–	es	war	
ein	 gewölbtes	 Zimmer,	 das	 als	 Speisekammer	 benutzt	 wurde.	 Die	 beiden	 andern	 Türen	
dieses	Raumes	waren	von	innen	verriegelt.	

Mr.	 Bellamy	 stellte	 die	 Lampe	 auf	 den	 breiten	 Kaminsims,	 aber	 er	 konnte	 nichts	
Ungewöhnliches	in	dem	Raum	entdecken.	»Hier	ist	er	nicht	durchgekommen,«	murmelte	er.	
»Aber	trotzdem	gab	es	keinen	anderen	Weg,	den	er	benützt	haben	könnte.«	

Das	 Frühlicht	 dämmerte	 schon	 am	 östlichen	 Himmel,	 als	 Bellamy	 endlich	 seine	
Nachforschungen	einstellte.	Er	zog	sich	in	seine	Bibliothek	zurück,	kauerte	vor	dem	frisch	
entzündeten	Feuer	 im	Kamin	und	trank	heißen	Kaffee,	aber	die	nervöse	Unruhe	arbeitete	



noch	 in	 seinen	 Zügen,	 während	 Savini	 schweigend,	 ein	 wenig	 verwirrt,	 am	 Tisch	 saß	 und	
ihn	beobachtete.	Er	unterdrückte	ein	Gähnen,	aber	Bellamy	hatte	es	doch	bemerkt.	

»Es	steckt	irgend	etwas	hinter	dieser	Geschichte	mit	dem	Grünen	Bogenschützen,«	sagte	
der	 alte	 Mann	 schließlich,	 indem	 er	 das	 Stillschweigen	 brach,	 das	 fast	 eine	 Stunde	 lang	
gedauert	hatte.	»Ein	Geist!	Pah!	Ich	glaube	weder	an	Geister	noch	an	Teufel.	Es	gibt	nichts	
Überirdisches	 oder	 Unterirdisches	auf	 Gottes	Erde,	das	 mir	 Furcht	 einflößen	kann!	 Gegen	
Teufel	und	Gespenster	bin	ich	besonders	gewappnet,	Savini!	Der	Kerl,	der	über	Nacht	hier	
eingebrochen	ist,	muß	kugelfest	sein,	um	davon	zu	kommen,	wenn	ich	ihn	erwische.	Nun?«	
Er	wandte	sich	schnell	zur	Tür.	

Der	Hausmeister,	eine	trotz	der	einfachen	Kleidung	achtunggebietende	Erscheinung,	trat	
ein.	

»Ich	 habe	 mir	 noch	 einmal	 die	 Freiheit	 genommen	 und	 habe	 die	 Vorratskammer	
durchsucht,	Mr.	Bellamy.	Dabei	habe	ich	dieses	gefunden.«	

Bellamy	 stand	 auf	 und	 riß	 Wilks	 einen	 Gegenstand	 aus	 der	 Hand.	 Er	 sah	 aus	 wie	 ein	
kleiner	 roter	 Ball,	 aber	 als	 er	 ihn	 in	 die	 Hand	 genommen	 hatte,	 fand	 er,	 daß	 es	 ein	
blutdurchtränktes	Taschentuch	war.	Bellamy	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»So	habe	ich	das	Schwein	doch	getroffen!«	sagte	er	triumphierend.	»Können	Gespenster	
bluten?«	wandte	er	sich	unwirsch	an	Savini.	»Sagen	Sie	mir	das,	mein	Freund!«	

Er	faltete	das	Taschentuch	ganz	auseinander.	

»Ein	Damentuch!«	sagte	er	dann	verblüfft.	

Es	 war	 ein	 sehr	 hübsches	 Spitzentuch	 aus	 feinstem	 Batist.	 In	 der	 einen	 Ecke	 war	 ein	
Monogramm	eingestickt.	Er	ging	in	die	Nähe	der	Lampe,	die	auf	dem	Tisch	stand.	

»V.	H.«	sagte	er	und	runzelte	die	Stirn	wieder.	»V.	H.!	Wer	zum	Teufel	ist	denn	V.H.?«	

Er	sah	Savini	nicht	an,	sonst	hätte	er	dessen	entsetzten	Blick	bemerken	müssen.	

»V.H.!	Valerie	Howett!«	durchzuckte	es	Savini.	
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An	 dem	 klaren,	 frostigen	 Morgen	 ging	 Mr.	 Bellamy	 langsam	 über	 die	 Rasenflächen	 des	
Parks	 zum	 Pförtnerhaus.	 Er	 war	 ein	 Mann,	 der	 sein	 Ruhebedürfnis	 ganz	 den	 besonderen	
Umständen	 anpassen	 konnte.	 Manchmal	 schlief	 er	 zwölf	 Stunden	 hintereinander,	 aber	 er	
konnte	 sich	 auch	 nach	 zwei	 Stunden	 Ruhe	 vollständig	 ausgeschlafen	 wieder	 erheben.	 Er	
ging	 zu	 dem	 Portierhaus,	 weil	 er	 niemals	 Fremde	 in	 der	 Burg	 selbst	 empfing.	 Leute,	 mit	
denen	er	etwas	zu	verhandeln	hatte,	wurden	in	ein	geräumiges	Zimmer	des	Portierhauses	
geführt,	das	besonders	für	diese	Zwecke	eingerichtet	war.	

Der	mürrisch	aussehende	Pförtner	legte	die	Hand	an	die	Mütze,	als	sein	Herr	eintrat.	Der	
Ortspolizist	wartete	hier	auf	Bellamy.	

»Guten	Morgen,	mein	Herr.	Man	hat	mir	erzählt,	daß	es	während	der	Nacht	Unruhe	und	
Aufregung	in	der	Burg	gegeben	hat.«	

Bellamy	grinste,	daß	seine	weißen	Zähne	zu	sehen	waren.	

»Sagen	Sie	mir	doch	nur,	wer	Ihnen	das	mitgeteilt	hat	und	verlassen	Sie	sich	darauf,	daß	
der	Betreffende	Ihnen	nichts	mehr	erzählen	wird,«	erwiderte	Bellamy	unhöflich.	



Er	fuhr	mit	der	Hand	in	die	Tasche	und	nahm	eine	Banknote	heraus,	die	er	auf	den	Tisch	
legte.	

»Hier	ist	ein	kleines	Geschenk	für	Ihre	Bemühungen.	Vergessen	Sie,	was	Sie	da	von	dem	
Vorfall	 in	 der	 Burg	 gehört	 haben.	 Ich	 hatte	 einen	 bösen	 Traum	 und	 habe	 nach	 einem	
Schatten	geschossen.	Ich	dachte,	es	wäre	ein	Einbrecher.«	

»Ich	verstehe	vollkommen,	mein	Herr,«	sagte	der	Polizist	verbindlich.	»Ich	habe	die	Sache	
meinem	Vorgesetzten	noch	nicht	gemeldet.«	

»Ist	 auch	 nicht	 nötig.	 Ich	 vermute,	 daß	 in	 diesem	 Dorfs	 nichts	 passiert,	 das	 Sie	 nicht	
wissen.	Sind	in	letzter	Zeit	Fremde	hier	gewesen?«	

Der	 durch	 das	 Geschenk	 sehr	 höfliche	 Polizist	 schaute	 Bellamy	 an	 und	 schnitt	 eine	
Grimasse,	als	ob	er	tief	nachdächte.	

»Ja,	mein	Herr,	es	sind	ein	oder	zwei	Leute	hier	gewesen.	Es	war	auch	eine	Dame	da,	die	
Lady's	Manor	sehen	wollte.«	

»Lady's	Manor?«	fragte	Bellamy	schnell.	»Ist	das	das	alte	Haus	dort	an	der	Straße?«	

»Ja.	 Es	 gehört	 Lord	 Tetherton.	 Es	 ist	 sehr	 baufällig	 und	 es	 würde	 viel	 Geld	 kosten,	 es	
instandzusetzen.	 Deshalb	 ist	 es	 auch	 noch	 nie	 vermietet	 worden.	 Einige	 Teile	 des	 Hauses	
sind	so	alt	wie	diese	Burg.«	

»Wann	kamen	die	Leute	nach	Garre?«	fragte	Bellamy	scharf.	

»Vor	 zwei	 Tagen.	 Es	 war	 eine	 sehr	 hübsche	 Dame,	 außerordentlich	 schön.	 Ich	 sah	 sie	
gerade	noch,	als	sie	wieder	fortfuhr.«	

»Können	Sie	mir	vielleicht	sagen,	woher	sie	kam?«	

»Von	London,	soviel	ich	weiß.	Der	Wagen	hatte	ein	Londoner	Schild,	und	ich	glaube,	daß	
sie	 auf	 dem	 Weg	 über	 Reading	 kam.	 Die	 Frau,	 die	 die	 Schlüssel	 von	 Lady's	 Manor	
aufbewahrt,	 sagte,	 daß	 sie	 von	 dem	 Hausagenten	 Solders	 hierhergeschickt	 wurde.	 Die	
Firma	hat	nämlich	das	Haus	an	Hand.«	

»War	sie	allein?«	

»Ich	habe	niemand	in	ihrer	Begleitung	gesehen.«	

Bellamy	 ging	 in	 das	 Wohnzimmer	 des	 Pförtners,	 wo	 ein	 Telephonapparat	 angebracht	
war.	Eine	Minute	später	hatte	er	Verbindung	mit	dem	Hausagenten.	

Der	 Mann	 erinnerte	 sich	 genau	 an	 die	 näheren	 Umstände.	 Die	 Dame	 war	 von	 London	
gekommen,	und	er	hatte	ihr	die	Erlaubnis	gegeben,	das	Haus	zu	besichtigen.	Ihren	Namen	
konnte	 er	 leider	 nicht	 angeben,	 er	 hatte	 nicht	 danach	 gefragt.	 Es	 war	 auch	 nicht	 seine	
Gewohnheit,	 Leute	 nach	 Einzelheiten	 zu	 fragen,	 die	 noch	 nicht	 bestimmt	 einen	 Vertrag	
abschließen	Wollten.	

»Wenn	 sie	 Ihnen	 schreiben	 sollte	 oder	 wieder	 zu	 Ihrem	 Bureau	 kommt,	 so	 möchte	 ich	
gern	ihre	Personalien	wissen,«	sagte	Mr.	Bellamy	und	hing	den	Hörer	wieder	an.	

Als	 es	 vollständig	 Tag	 geworden	 war,	 wurde	 die	 Vorratskammer	 genau	 untersucht.	
Bellamy	 hoffte	 eine	 Blutspur	 zu	 finden,	 die	 ihm	 irgendwie	 bei	 der	 Lösung	 des	 Rätsels	
Aufschlüsse	geben	konnte,	aber	er	entdeckte	nicht	einen	einzigen	Flecken.	Er	sandte	Savini	
nach	Guildford,	um	genauere	Erkundungen	einzuziehen.	



Im	 Augenblick	 war	 er	 so	 beschäftigt,	 daß	 er	 die	 unverantwortliche	 Einmischung	 seines	
Sekretärs	in	seine	Privatangelegenheiten	übersah.	Das	konnte	warten.	

Julius	war	nur	zu	froh,	sich	entfernen	zu	können.	Er	wollte	sich	selbst	über	einen	Punkt	
Gewißheit	verschaffen,	und	nachdem	er	seinen	Auftrag	in	Guildford	erledigt	hatte,	eilte	er	
nach	London	und	ging	direkt	zum	Carlton-Hotel.	

»Nein,	 ich	 glaube	 nicht,«	 antwortete	 der	 Hotelportier	 auf	 seine	 Frage.	 »Ich	 habe	 Miß	
Howett	den	ganzen	Morgen	noch	nicht	gesehen.	Ich	werde	in	ihrem	Zimmer	anläuten,	um	
zu	fragen,	ob	sie	dort	ist.	Wünschen	Sie	die	Dame	zu	sprechen?«	

Julius	zögerte	einen	Augenblick.	

»Ja,«	sagte	er	dann.	

Er	 hatte	 sich	 zu	 einem	 kühnen	 und	 gefährlichen	 Schritt	 entschlossen.	 Während	 der	
Portier	 telephonierte,	 wartete	 er,	 und	 man	 konnte	 die	 Erregung	 deutlich	 in	 seinen	 Zügen	
sehen,	als	er	der	Unterhaltung	am	Apparat	folgte.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 Mr.	 Savini,«	 sagte	 der	 Portier,	 als	 er	 den	 Hörer	 wieder	 anhing.	 »Es	 ist	
nicht	 möglich,	 daß	 Sie	 Miß	 Howett	 sehen	 können.	 Sie	 hat	 sich	 gestern	 abend	 den	 Fuß	
vertreten,	als	sie	aus	dem	Wagen	stieg	und	ist	 in	ärztlicher	Behandlung.	Das	hat	mir	eben	
ihre	Zofe	gesagt.	Ich	erinnere	mich	jetzt	auch,	daß	ich	Miß	Howett	seit	gestern	nachmittag	
nicht	mehr	gesehen	habe.«	

Julius	war	 verblüfft,	als	 er	aus	dem	Hotel	heraustrat.	»Vertreten«	bedeutete	doch	wohl,	
durch	einen	Schuß	verwundet?	Aber	was	hatte	sie	denn	überhaupt	in	Garre	zu	suchen?	Zu	
welchem	 Zweck	 verkleidete	 sich	 denn	 die	 Tochter	 des	 reichen	 Mr.	 Howett	 als	 Grüner	
Bogenschütze?	 Seine	 Theorie	 war	 phantastisch,	 aber	 das	 Übereinstimmen	 der	
Anfangsbuchstaben	Valerie	Howetts	mit	dem	Monogramm	auf	dem	Taschentuch	war	doch	
zu	 sonderbar.	 Dazu	 kam	 nun	 noch	 der	 verletzte	 Fuß.	 Sicher	 lebten	 Hunderte	 von	 Damen,	
die	dieselben	Initialen	hatten,	aber	es	war	doch	äußerst	seltsam.	

Wenn	es	jemand	gab,	den	Julius	an	diesem	Morgen	nicht	treffen	wollte,	so	war	es	Spike	
Holland.	 Aber	 kaum	 war	 er	 ein	 paar	 Schritte	 vom	 Hoteleingang	 entfernt,	 als	 er	 dem	
Journalisten	in	die	Arme	lief.	Bei	schwachen	Menschen	ist	Haß	die	Folge	von	Furcht,	und	so	
sehr	 Savini	 seinen	 Herrn	 haßte,	 der	 ihn	 täglich	 mit	 Beleidigungen	 überhäufte,	 so	 sehr	
fürchtete	er	sich	vor	seinem	Zorn.	

»Ich	habe	keine	Zeit,	Holland.	Ich	kam	nur	zur	Stadt	...	wenn	Sie	den	Alten	sehen,	so	sagen	
Sie	 um	 Gotteswillen	 nicht,	 daß	 Sie	 mich	 in	 London	 getroffen	 haben.	 Er	 hat	 mich	 nach	
Guildford	geschickt	und	weiß	nichts	davon,	daß	ich	hierher	ging.«	

»Bellamy	hatte	letzte	Nacht	Besuch?«	fragte	Spike.	

»Ich	schwöre	Ihnen	–«	begann	Savini.	

»Ach	was,	nun	 hören	 Sie	doch	mit	 dem	Leugnen	 auf.	 Was	 hat	 denn	 das	 für	 Zweck!	 Wir	
haben	 einen	 Mann	 nach	 dem	 Dorf	 geschickt,	 der	 seit	 gestern	 abend	 dort	 ist.	 Er	 hat	 uns	
gerade	 telephoniert,	 daß	 sich	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 in	 der	 vergangenen	 Nacht	 wieder	
gezeigt	 hat	 und	 daß	 der	 alte	 Bellamy	 mit	 seinem	 Revolver	 aus	 einem	 alten	 Gainsborough	
ein	Auge	ausgeschossen	hat!«	

»Das	 ist	nicht	wahr!«	sagte	 Julius	heftig.	»Wenn	das	 in	die	Zeitung	kommt	und	der	Alte	
erfahrt,	daß	ich	Sie	gesehen	habe	–	hören	Sie,	Holland,	 ich	will	 ja	alles	für	Sie	tun,	 ich	will	



Ihnen	 auch	 die	 ganze	 Geschichte	 erzählen,	 wenn	 Sie	 dafür	 sorgen,	 daß	 ich	 nicht	
hineingezogen	werde.«	

»Habe	 ich	 Sie	 denn	 schon	 jemals	 hineingeritten?«	 fragte	 Spike	 und	 schüttelte	 seinen	
rotblonden	 Lockenkopf.	 »Kommen	 Sie	 mit,	 Julius,	 und	 erzählen	 Sie	 mir	 einmal	 die	 ganze	
Geschichte.«	

»Ich	weiß	nicht	genau,	was	eigentlich	los	war,«	begann	Julius.	

»Das	ist	ja	ein	verflucht	seiner	Anfang	für	einen	genauen	autoritativen	Bericht.	Aber	nun	
erzählen	Sie	endlich!«	

Julius	 berichtete	 ihm	 denn	 auch	 genau	 alles,	 was	 sich	 zugetragen	 hatte.	 Aber	 fast	 nach	
jedem	 Satz	 beschwor	 er	 Spike,	 ihn	 nicht	 zu	 verraten.	 Er	 hatte	 alle	 die	 charakteristischen	
Eigenschaften	eines	Halbbluts.	Auf	der	einen	Seite	war	er	fahrlässig,	was	die	Konsequenzen	
seiner	Handlungsweise	betraf,	auf	der	anderen	Seite	hatte	er	eine	so	kindische	Angst,	daß	
es	manchmal	zum	Erbarmen	war.	Er	wälzte	dunkle,	unheimliche	Pläne	gegen	Abel	Bellamy	
in	seinem	Kopf,	auf	deren	Ausführung	die	unheimlichsten	und	schwersten	Strafen	stunden,	
und	doch	zitterte	er,	wenn	er	die	rauhen	Worte	seines	Herrn	hörte,	und	kroch	vor	ihm.	

»Erzählen	Sie	mir	doch,	was	Bellamy	eigentlich	in	seiner	Burg	macht?	Was	für	ein	Leben	
führt	er	denn?	Gibt	er	auch	Einladungen?«	

»Einladungen?«	 wiederholte	 Julius	 grimmig.	 »Kein	 Fremder	 ist	 nach	 Garre	 Castle	
gekommen,	seitdem	ich	dort	bin.	Sie	wollen	wissen,	was	Bellamy	tagsüber	macht?	Er	geht	
auf	dem	Grundstück	herum,	oder	er	vertrödelt	die	Zeit,	 indem	er	sich	die	Mauern	ansieht.	
Die	Abende	bringt	er	in	seiner	Bibliothek	mit	sich	allein	zu.	Niemand	darf	ihn	dann	stören,	
und	 tatsächlich	 ist	 das	 auch	 nicht	 möglich,	 denn	 er	 schließ!	 sich	 einfach	 dort	 ein.	
Gewöhnlich	von	neun	bis	elf	Uhr	abends	und	manchmal	auch	eine	Stunde	morgens.«	

»Was,	er	schließt	sich	immer	dort	ein?«	fragte	Spike	interessiert.	

»Ja,	beide	Türen	der	Bibliothek	schließt	er	zu,	es	ist	nämlich	noch	eine	andere	Tür	auf	der	
anderen	Seite.	Aber	um	Gotteswillen,	verraten	Sie	mich	nicht!«	

»Also	nun	ängstigen	Sie	sich	nicht,	mein	Herzchen!«	sagte	Spike.	»Können	Sie	mir	nicht	
noch	ein	bißchen	mehr	von	Bellamy	erzählen?«	

Julius,	der	schon	wieder	zuviel	ausgeplaudert	hatte,	biß	sich	auf	die	Lippen	und	schaute	
sich	verzweifelt	um,	ob	er	nicht	irgendwie	entwischen	könnte.	

»Das	 ist	 alles,	 was	 ich	sagen	kann,	und	nun	 versprechen	Sie	mir,	Holland,	 daß	Sie	mich	
nicht	verraten!«	

»Wo	ißt	er	denn?«	

»Gewöhnlich	 in	 der	 Bibliothek,	 den	 Speisesaal	 benützt	 er	 fast	 nie.	 Aber	 jetzt	 muß	 ich	
gehen,	Holland.«	

Und	bevor	Spike	ihn	aufhalten	konnte,	war	er	davongeeilt.	

Auf	dem	Rückweg	nach	Guildford	machte	sich	Julius	die	größten	Vorwürfe,	als	er	sich	die	
Einzelheiten	 seiner	 Unterredung	 mit	 Spike	 ins	 Gedächtnis	 zurückrief.	 Große	
Schweißtropfen	 traten	 auf	 seine	 Stirn,	 als	 er	sich	 klar	 machte,	 was	 er	 alles	 ausgeplaudert	
hatte.	Aber	er	war	glücklich,	als	er	sich	daran	erinnerte,	daß	er	nichts	von	dem	Taschentuch	
gesagt	hatte.	Das	war	doch	das	Interessanteste	an	der	ganzen	Geschichte.	



Als	 er	 zurückkam,	 fand	 er	 seinen	 Herrn	 in	 einer	 verhältnismäßig	 guten	 Stimmung.	 Er	
stellte	keine	unangenehmen	Fragen	an	ihn,	warum	er	z.	B.	so	lange	fortgeblieben	sei,	und	zu	
seiner	größten	Genugtuung	erwähnte	Bellamy	selbst,	daß	die	Sache	wahrscheinlich	wieder	
in	die	Zeitungen	kommen	würde.	

»Man	 kann	 dieses	 Hühnervolk	 nicht	 vom	 Gackern	 abhalten,«	 sagte	 er.	 »Die	 Hälfte	 der	
Dienstboten	hat	mir	gekündigt.	Selbst	der	dicke	Wilks	sagt,	daß	er	gehen	will.	Ich	habe	ihm	
gesagt,	 daß	 ich	 ihn	 wegen	 Kontraktbruches	 bei	 Gericht	 belangen	 werde,	 wenn	 er	 seinen	
Dienst	verläßt,	bevor	ich	ihn	entlasse.	Savini,	sehen	Sie	zu,	daß	heute	nacht	alle	Lampen	im	
Korridor	brennen.«	

»Erwarten	 Sie,	 daß	 er	 wiederkommt?«	 fragte	 Julius	 gesprächig,	 aber	 ein	 böser	 Fluch	
seines	Herrn	ließ	ihn	sofort	verstummen.	

Bei	Tageslicht	untersuchte	Bellamy	die	Türen	seines	Zimmers.	Die	altertümliche	äußere	
Türe	 konnte	 ohne	 große	 Schwierigkeit	 leicht	 geöffnet	 werden,	 wenn	 jemand	 über	 die	
nötigen	 Werkzeuge	verfügte.	Aber	 die	 Ledertür,	die	nur	auf	 der	 Innenseite	einen	Drücker	
hatte,	 schien	 ganz	 sicher	 zu	 sein,	 und	 er	 war	 erstaunt,	 daß	 sie	 geöffnet	 worden	 war.	 Mit	
einem	Vergrößerungsglas	untersuchte	er	die	Oberfläche	des	Leders	ganz	genau.	Er	hoffte,	
irgendwelche	 Spuren	 oder	 Kratzer	 zu	 finden,	 aber	 darin	 täuschte	er	 sich.	 Im	Rahmenholz	
der	Tür	war	ein	kurzer	Eisenhaken	eingeschlagen,	der	die	Klinke	 in	 ihrer	Bewegung	nach	
oben	begrenzte.	Zuerst	dachte	er,	daß	der	Eisenhaken	herausgezogen	und	die	Tür	auf	diese	
Weise	geöffnet	worden	wäre.	Aber	er	überzeugte	sich	von	der	Unmöglichkeit,	den	Haken	zu	
entfernen.	Über	der	Tür	war	kein	Querbalken	befestigt,	und	obwohl	Abel	die	ganzen	Wände	
und	 die	 Decke	 seines	 Schlafzimmers	 sorgfältig	 untersuchte,	 konnte	 er	 doch	 nichts	
entdecken,	 was	 das	 merkwürdig	 langsame	 Öffnen	 der	 Tür	 erklärt	 hatte.	 In	 der	 nächsten	
Nacht	schlief	er.	Die	Pistole	lag	auf	einem	kleinen	Tisch	an	der	Seite	seines	Bettes,	um	fünf	
Uhr	morgens	erwachte	er	und	sah,	daß	beide	Türen	seines	Zimmers	weit	offen	standen	und	
sein	Revolver	verschwunden	war!	
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»Vater,	 ich	 möchte	 gern	 ein	 Landhaus	 haben,«	 sagte	 Valerie	 Howett	 des	 Morgens	 beim	
Frühstück.	

Mr.	Howett	schaute	erstaunt	auf.	

»Was	meinst	du?«	fragte	er	verwundert.	

»Ich	möchte	ein	Landhaus	haben,«	wiederholte	Valerie.	

Sie	sah	müde	und	blaß	aus,	schwere	schwarze	Schatten	lagen	unter	ihren	Augen,	und	er	
bemerkte	eine	Abgespanntheit	und	Müdigkeit	an	ihr,	die	ihm	Sorge	machte.	

»Ich	 habe	 einen	 wunderbaren,	 alten	 Landsitz	 besichtigt,	 er	 ist	 nicht	 weit	 von	 London	
entfernt	und	hat	nur	den	Nachteil,	daß	er	an	die	Besitzung	Abel	Bellamys	grenzt.«	

»Aber	 meine	 Liebe,	 ich	 habe	 doch	 in	 Amerika	 verschiedenes	 zu	 erledigen	 und	 kann	
während	 des	 Winters	 nicht	 in	 England	 bleiben!	 –	 Aber	 vielleicht	 läßt	 es	 sich	 doch	
einrichten,«	meinte	er	dann.	»Wo	liegt	es	denn?«	

»In	 Garre	 –	 es	 heißt	 Lady's	 Manor	 und	 ist	 ein	 alter	 Witwensitz,	 der	 früher	 zu	 der	 Burg	
gehörte.	Das	Haus	muß	allerdings	gründlich	renoviert	werden.«	Sie	sah	auf	ihren	Teller	und	



fuhr	dann	geschickt	fort:	»Ich	dachte,	das	wäre	gerade	ein	Platz	für	dich,	lieber	Vater,	wenn	
du	dein	Buch	schreiben	willst.«	

Mr.	 Howett	 träumte	 davon,	 eine	 politische	 Geschichte	 Englands	 zu	 schreiben.	Er	 plante	
dieses	 Buch	 schon	 seit	 zwanzig	 Jahren	 und	 hatte	 bereits	 umfangreiche	 Vorarbeiten	 dafür	
gemacht.	 Die	 Tatsache,	 daß	 schon	 mehrere	 gute	 Werke	 über	 dieses	 Gebiet	 erschienen	
waren,	schreckte	 ihn	nicht	ab,	sondern	spornte	 ihn	höchstens	zum	Wetteifer	an.	Er	strich	
sich	nachdenklich	über	die	Haare.	

»Das	 Haus	 liegt	 so	ruhig	 und	 friedvoll	 –	 ich	 bin	 sicher,	 Vater,	 daß	 du	 das	 Buch	 niemals	
schreiben	 wirst,	 wenn	 du	 nach	 Amerika	 zurückkehrst,	 wo	 du	 von	 deinen	 Geschäften	
vollständig	in	Anspruch	genommen	wirst.	Und	es	ist	doch	auch	ganz	klar,	daß	du	es	in	einer	
so	unruhigen	Stadt	wie	London	nicht	schreiben	kannst.	Hier	ist	es	doch	ebenso	schlimm	wie	
in	New	York.«	

»Du	sagst,	es	ist	sehr	still	dort?«	fragte	Howett	schon	halb	überzeugt.	

»Es	ist	eine	bezaubernde	Ruhe	dort,«	sagte	sie	lebhaft.	

»Es	 ist	 eigentlich	 keine	 schlechte	 Idee	 von	 dir,	 Valerie.«	 Er	 lehnte	 sich	 in	 seinen	 Stuhl	
zurück	und	schaute	zur	Decke	empor.	»Und	schließlich	ist	es	ja	auch	gut	für	dich	–	wirklich,	
wenn	 ich	 es	 mir	 länger	 überlege,	 ist	 es	 keine	 schlechte	 Idee.	 Ich	 werde	 nach	 New	 York	
kabeln	 und	 zusehen,	 ob	 ich	 die	 Sache	 nicht	 anders	 ordnen	 kann.	 –	 Sage	 mal,	 fürchtest	 du	
dich	eigentlich	vor	Geistern?«	fragte	er	dann	etwas	unvermittelt	und	lächelte.	

»Nein,	 ich	 fürchte	 mich	 nicht,«	 sagte	 sie	 ruhig.	 »Wenn	 du	 damit	 etwa	 den	 Grünen	
Bogenschützen	meinen	solltest.«	

»Das	 ist	 eine	 ganz	 merkwürdige	 Sache.«	 Mr.	 Howett	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 kenne	
Bellamy	nicht,	aber	wie	ich	gehört	habe,	scheint	er	sich	vor	nichts	in	der	Welt	zu	fürchten,	
es	sei	denn	vor	dem	Besuch	eines	Steuerbeamten.«	

»Bist	du	ihm	niemals	begegnet?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	habe	persönlich	noch	nichts	mit	 ihm	zu	tun	 gehabt.	 Ich	sah	 ihn	oft	genug,	er	
wohnte	 ja	hier	 im	Hotel.	 Ich	mag	 ihn	nicht	und	vor	allen	Dingen	kann	ich	seinen	Sekretär	
mit	dem	fahlen,	gelben	Gesicht	nicht	leiden.«	

Sie	erhob	sich,	und	er	eilte	an	ihre	Seite,	um	sie	zu	stützen,	als	sie	den	Raum	verließ.	

»Valerie,	du	mußt	einen	Arzt	wegen	deines	verrenkten	Fußgelenks	zu	Rate	ziehen.«	

»Ach,	das	wird	heute	schon	wieder	besser	werden.	 Ich	werde	mich	hinlegen,	nichts	tun	
und	keinen	Besuch	empfangen.«	

Lachend	 lehnte	sie	 seine	Hilfe	 ab	und	ging	allein	 zu	 ihrem	Zimmer,	obwohl	sie	sich	ein	
wenig	 schwach	 fühlte.	 Am	 Vormittag	 meldete	 sich	 ein	 Besuch,	 und	 Mr.	 Howett	 klopfte	 an	
die	Tür	seiner	Tochter.	

»Captain	 Featherstone	 ist	 hier	 –	 er	 sagt,	 daß	 er	 dich	 sprechen	 möchte.	 Kann	 er	
nähertreten?«	

»Wenn	er	verspricht,	recht	ruhig	zu	sein,«	kam	die	Antwort.	»Ich	bin	gerade	nicht	in	der	
Stimmung,	mir	Vorhaltungen	machen	zu	lassen.«	

»Warum	in	aller	Welt	sollte	er	dir	denn	Vorhaltungen	machen?«	fragte	ihr	Vater	erstaunt.	



»Laß	ihn	hereinkommen!«	

Jim	 Featherstone	 betrat	 Valeries	 Zimmer	 auf	 Zehenspitzen	 mit	 einer	 solchen	 Vorsicht,	
daß	sie	ihn	hätte	schlagen	mögen.	

»Es	 ist	 sehr	 traurig,	 Sie	 so	 liegen	 zu	 sehen,«	 begann	 er.	 »Bitte	 schmollen	 Sie	 nicht,	 Miß	
Howett,	ich	bin	gekommen,	um	Ihnen	meine	Teilnahme	auszusprechen.«	

Mr.	Howett	ging	ins	andere	Zimmer	zurück	und	schrieb	ein	Telegramm.	

»Wo	waren	Sie	vorige	Nacht?«	fragte	Featherstone,	als	sie	allein	waren.	

»Im	Bett,«	antwortete	sie	prompt.	

»Und	die	Nacht	vorher?«	

»Auch	im	Bett.«	

»Würden	 Sie	 mich	 für	 zudringlich	 halten,	 wenn	 ich	 mir	 die	 Frage	 erlaube,	 ob	 Sie	 im	
Traum	nicht	jener	düsteren	Gegend	von	Limehouse	einen	Besuch	abstatteten,	um	sich	nach	
einem	Mann	umzusehen,	der	unter	dem	Namen	Coldharbour	Smith	bekannt	ist?«	

Sie	wollte	ihn	ungeduldig	abwehren.	

»Warten	Sie	einen	Augenblick,«	sagte	er	und	hob	feierlich	abwehrend	die	Hand.	»Als	Sie	
nach	Coldharbour	Smith	suchten,	gerieten	Sie	da	nicht	in	eine	allgemeine	Schlägerei	in	einer	
Kneipe,	die	hauptsächlich	von	Chinesen	und	Negern	besucht	wird?«	

Sie	schauderte	bei	der	Erinnerung.	

»Sie	wurden	glücklicherweise	von	einem	ehrlichen,	aber	rauhen	Matrosen	gerettet	–	aber	
trotzdem	haben	Sie	einen	bösen	Fußtritt	von	einem	der	Kerle	abbekommen.«	

»Waren	Sie	vielleicht	der	ehrliche,	aber	rauhe	Seemann?«	fragte	sie	verwirrt.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	es	war	einer	meiner	Leute,	Sergeant	Higgins,	ein	guter	Kerl,	obgleich	er	nichts	von	
einem	Helden	oder	Stutzer	an	sich	hat.	Aber	warum	unternehmen	Sie	solche	schrecklichen	
Dinge?«	

»Weil	ich	es	muß,«	antwortete	sie	verbissen.	»Ich	hätte	Creager	sehen	müssen,	bevor	dies	
alles	passierte.	 Ich	wußte	manches	von	ihm,	ich	wußte,	daß	er	von	Bellamy	Geld	empfing,	
weil	er	früher	einmal	etwas	Schreckliches	für	ihn	getan	hat.	Und	auch	dieser	andere	Mann	–
«	sie	schauderte	wieder.	»Es	war	schrecklich.«	

»Coldharbour	ist	kein	feiner	Mensch,«	gab	Captain	Featherstone	zu.	»Leute,	die	derartige	
Kneipen	 halten,	 sind	 gewöhnlich	 nicht	 sehr	 zartbesaitet.	 Coldharbour	 wird	 also	 auch	 von	
Bellamy	 unterstützt?«	 fragte	 er	 scheinbar	 belustigt.	 »Das	 wußte	 ich	 noch	 nicht.	 Wo	
bekommen	Sie	denn	nur	alle	diese	Informationen	her?«	

»Ich	bezahle	dafür,«	sagte	sie,	indem	sie	eine	direkte	Antwort	ablehnte.	»Und	ich	denke,	
meine	Informationen	sind	einigermaßen	zuverlässig.«	

Er	dachte	einige	Augenblicke	nach	und	schaute	auf	den	Teppich.	

»Ich	habe	das	Gefühl,	daß	Sie	sich	auf	diese	Weise	selbst	zugrunde	richten,«	sagte	er	dann	
ernst.	 »Glücklicherweise	 war	 Coldharbour	 vorige	 Nacht	 nicht	 zu	 sehen.	 Wenn	 er	 dort	
gewesen	wäre,	so	hatte	es	Bellamy	in	den	nächsten	vierundzwanzig	Stunden	erfahren.«	



Er	 sah,	wie	sich	 ihre	Augen	mit	Tränen	 füllten,	und	dieser	unerwartete	 Anblick	 machte	
ihn	betroffen.	

»Ich	 habe	 alles	 versucht,«	 sagte	 sie,	»wirklich	 alles,	 ich	glaube,	 daß	 ich	 eigensinnig	 und	
närrisch	bin,	und	ich	war	eitel	genug,	zu	glauben,	 ich	sei	klüger,	als	die	Polizei	der	ganzen	
Welt.	Aber	ich	sehe	jetzt	doch	ein,	daß	ich	es	nicht	bin.«	

Er	sah	sie	an.	

»Jagen	Sie	hinter	einem	Schatten	her,	Miß	Howett?«	fragte	er	ernst.	

»Nein,	nein,	nein!«	rief	sie	heftig.	»Ich	bin	meiner	Sache	sicher.	Irgendein	Gefühl	sagt	mir,	
daß	ich	auf	dem	rechten	Wege	bin.«	

»Würden	 Sie	 mir	 nicht	 mitteilen,«	 fragte	 Featherstone	 leise,	 »wer	 die	 Frau	 ist,	 die	 Sie	
suchen?«	

Er	sah,	wie	sie	ihre	Lippen	fest	aufeinander	preßte.	

»Das	kann	ich	nicht	sagen,	es	ist	nicht	mein	Geheimnis	allein.«	
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Spike	 Holland	 war	 sehr	 mit	 dem	 Vorschlag	 seines	 Redakteurs	 einverstanden,	 zu	 John	
Wood	 nach	 Wenduyne	 zu	 fahren	 und	 ihn	 zu	 überreden,	 eine	 Artikelserie	 über	
Kinderfürsorge	zu	schreiben.	Spike	hatte	den	lebhaften	Wunsch,	den	Mann	wiederzusehen,	
der	so	außerhalb	der	Welt	und	ihrem	ewigen	Kampf	ums	Dasein	stand.	

Er	verließ	London	mit	dem	ersten	Zug	nach	dem	Festland	und	brachte	fünf	ungemütliche	
Stunden	auf	der	kalten	und	unruhigen	See	zu.	Er	war	eigentlich	nicht	deshalb	gereist,	um	
die	Artikelserie	für	die	Zeitung	zu	sichern,	denn	Wood	hatte	ihm	seine	Zustimmung	darüber	
schon	früher	ausgedrückt.	Der	eigentliche	Grund	war	die	Hoffnung,	noch	einiges	über	Abel	
Bellamy	 zu	 erfahren.	 Es	 war	 merkwürdig,	 daß	 man	 so	 wenig	 Nachrichten	 über	 den	 alten	
Mann	bekommen	konnte.	Spike	hatte	den	Eindruck,	daß	dieser	Menschenfreund	ihm	sehr	
viel	 hätte	 mitteilen	 können.	 Die	 Schroffheit,	 mit	 der	 Wood	 damals	 so	 plötzlich	 das	
Gesprächsthema	änderte,	als	er	Bellamys	Namen	erwähnte,	gab	ihm	diese	Gewißheit.	

Spike	war	froh,	als	er	in	Ostende	wieder	festen	Boden	unter	den	Füßen	fühlte.	Er	mußte	
eine	halbe	Stunde	auf	dem	Bahnhofsplatz	warten,	bis	die	Bahn	kam,	die	den	Dünen	entlang	
nach	 der	 holländischen	 Grenze	 fuhr,	 und	 er	 fühlte	 sich	 glücklich,	 als	 er	 in	 einem	 Abteil	
erster	 Klasse	 saß.	 Es	 regnete	 ziemlich	 heftig,	 und	 ein	 rauher	 Wind	 fegte	 über	 den	
verlassenen	Platz.	 Spike	war	 häufig	 in	Belgien	 gewesen	und	kannte	diesen	 traurigen	 Weg	
gut	 genug,	 der	 durch	 die	 Dünen	 führte.	 Das	 Dörfchen	 Le	 Coq	 war	 ein	 öder	 Platz,	 aber	
Wenduyne	hatte	das	Aussehen	einer	Stadt,	eines	Seebades,	das	hauptsächlich	 im	Sommer	
besucht	wird.	Es	lag	jetzt	verlassen	da,	nur	ein	fröstelnder	Polizist	stand	in	dem	gedeckten	
Warteraum	 der	 Bahn	 und	 sah	 ihm	 neugierig	 zu,	 als	 er	 sich	 gegen	 den	 starken	
Nordwestwind	 mit	 Mühe	 zu	 der	 steilen	 Böschung	 emporarbeitete,	 die	 zu	 der	
Strandpromenade	führte.	

Der	 Strand	 war	 verlassen,	 und	 die	 Fassaden	 der	 schönen	 Villen	 waren	 mit	 Brettern	
verschlagen.	Große	Sandhaufen	lagen	über	bei	vernachlässigten	Strandpromenade.	Es	war	
gerade	 Flut,	 und	 die	 großen	 Wogen	 der	 stürmischen	 See	 brandeten	 heftig	 gegen	 die	



Uferbefestigung,	 als	er	schnell	den	 Weg	entlangging.	 Er	hatte	 seinen	 Mantel	bis	zum	Kinn	
zugeknöpft.	Schließlich	stand	er	vor	dem	Haus	Nr.	94.	

Eine	 hohe	Villa	mit	 schmaler	 Frontseite	 erhob	sich	vor	 ihm.	 Die	 kleine	 Säulenhalle	 und	
der	 Eingang	 waren	 hinter	 einer	 grauen	 Bretterschutzwand	 verborgen,	 nur	 eine	 Tür	 war	
sichtbar.	Er	klopfte,	aber	es	meldete	sich	niemand.	Er	klopfte	noch	einmal	lauter.	

Als	er	es	zum	drittenmal	ohne	Erfolg	versucht	hatte,	ging	er	um	das	Gebäude	herum,	um	
vielleicht	auf	der	Rückseite	Einlaß	zu	finden.	

Gleich	nach	seinem	Klopfen	erschien	eine	behäbige,	ältere	Frau	mit	einem	leichten	Anflug	
eines	Schnurrbarts.	Sie	schaute	ihn	etwas	unsicher	an.	

»Wie	ist	Ihr	Name?	Monsieur	empfängt	nicht,«	fügte	sie	französisch.	

»Ich	werde	erwartet,	ich	habe	mich	telegraphisch	angemeldet.«	

Die	Frau	wurde	plötzlich	freundlicher.	

»Ja,	ich	weiß,	wollen	Sie	bitte	mitkommen?«	

Sie	führte	ihn	eine	Flucht	von	Treppenstufen	hinauf,	die	nicht	einmal	mit	einem	Teppich	
belegt	waren,	und	klopfte	an	eine	Tür.	Er	hörte	drinnen	eine	Stimme,	und	sie	ging	vor	dem	
Besucher	hinein.	

Spike	sah	sich	in	einem	im	Verhältnis	zu	seiner	Länge	und	Höhe	schmalen	Raum,	dessen	
eine	 Wand	 mit	 Teppichen	 behängt,	 während	 die	 andere	 ganz	 mit	 Bücherregalen	 verstellt	
war.	 Zwei	 silberne,	 elektrische	 Armlampen	 verbreiteten	 ein	 helles	 Licht,	 denn	 die	 einzige	
natürliche	 Lichtquelle	 war	 ein	 buntes	 Glasfenster	 hinten	 an	 der	 Schmalwand	 am	 anderen	
Ende	des	Raumes.	

John	 Wood	 saß	 an	 einem	 großen,	 mit	 Goldbronze	 beschlagenen	 Schreibtisch,	 als	 Spike	
eintrat.	Er	erhob	sich	und	legte	die	Feder	nieder.	

»Sind	 Sie	 trotz	 des	 bösen	 Wetters	 gekommen?	 Sie	 sind	 ein	 tapferer	 Mann.	 Nehmen	 Sie	
bitte	Platz,	Mr.	Holland.	Und	bevor	Sie	mich	fragen,	will	ich	Ihnen	schon	sagen,	daß	ich	die	
Artikelserie	gerne	schreibe,	die	Sie	in	Ihrem	Telegramm	erwähnten.	Es	ist	mir	sehr	lieb,	daß	
ich	 dadurch	 wieder	 mehr	 in	 der	 Öffentlichkeit	 bekannt	 werde,	 um	 meine	 Pläne	
durchzusetzen,	und	ich	mache	ganz	rücksichtslos	für	mich	Reklame.«	

Sie	 besprachen	 noch	 ein	 paar	 Einzelheiten	 über	 Länge	 und	 Inhalt	 der	 Artikel,	 während	
die	dicke	Frau	mit	dem	Schnurrbart	Wein,	Kaffee	und	Bisquits	servierte.	

»Wie	ruhig	und	friedvoll	haben	Sie	es	doch	hier,«	sagte	Spike	neiderfüllt.	»Ich	dachte,	es	
wäre	eine	Marotte	von	Ihnen,	im	Winter	in	Wenduyne	zu	leben.	Aber	wie	geeignet	ist	dieser	
Platz	doch	zum	Schreiben!«	

John	Wood	lächelte.	

»Ich	 möchte	 Sie	 nicht	 mit	 nach	 oben	 nehmen,	 um	 Ihnen	 die	 Ruhestörer	 zu	 zeigen.	 Sie	
schlafen	jetzt	gerade.«	

»Haben	Sie	denn	Kinder	hier?«	fragte	Spike	erstaunt.	

Wood	nickte.	

»Dreißig,	 drei	 große	 Säle	 voll!«	 Er	 zeigte	 auf	 die	 Treppe,	 die	 zu	 dem	 oberen	 Teil	 des	
Gebäudes	 führte.	 »Ich	 habe	 nur	 die	 gesunden	 Kinder	 hier,	 das	 Sanatorium	 liegt	 auf	 der	
anderen	Seite	der	Stadt.«	



Sie	sprachen	noch	eine	ganze	Stunde	lang	über	kleine	Kinder.	Mr.	Wood	schien	überhaupt	
über	nichts	anderes	reden	zu	wollen.	

»Ich	glaube,	Sie	wissen	viel	mehr	über	Abel	Bellamy,	als	Sie	mir	sagen.	Sie	scheinen	ihn	
nicht	sehr	zu	lieben?«	

Mr.	 Wood	 spielte	 mit	 einer	 goldenen	Panfigur,	 einer	 kleinen,	 wunderschönen	 Statuette,	
die	auf	seinem	Schreibtisch	stand.	

»Ich	weiß	genug	von	ihm,	um	ihn	an	den	Galgen	zu	bringen,«	sagte	er,	ohne	den	Blick	zu	
erheben.	

Spike	hörte	verwundert	zu.	

»Sie	wissen	genug,	um	ihn	an	den	Galgen	zu	bringen?«	wiederholte	er.	»Das	ist	doch	wohl	
etwas	viel	gesagt.«	

Wood	sah	ihm	jetzt	ins	Gesicht.	

»Mag	sein,	daß	es	gewagt	ist.	Aber	ich	spreche	ja	im	Vertrauen	mit	Ihnen.«	

Spike	 war	 gewöhnlich	 nicht	 sehr	 entzückt,	 wenn	 jemand	 ihm	 Mitteilungen	 unter	 dem	
Siegel	 strengster	 Verschwiegenheit	 zukommen	 ließ,	 aber	 jetzt	 war	 er	 begierig,	 auch	
Nachrichten	zu	sammeln,	die	er	nicht	veröffentlichen	durfte.	

»Ich	habe	absolut	keine	Beweise,	aber	trotzdem	weiß	ich	genug,	daß	man	das	Urteil	über	
ihn	 sprechen	 könnte.	 Ich	 will	 nicht	 sagen,	 daß	 man	 ihn	 nur	 auf	 meine	 Aussage	 allein	 hin	
hängen	 kann;	 das	 Gesetz	 ist	 sehr	 vorsichtig	 in	 England,	 wenn	 die	 Todesstrafe	 in	 Betracht	
kommt.«	

»Sicher	 handelt	 es	 sich	 um	 ein	 Kind,«	 meinte	 Spike.	 »Obwohl	 ich	 nicht	 behaupten	 will,	
daß	Sie	kein	Herz	für	Erwachsene	haben	oder	sich	nicht	über	die	Ermordung	 irgendeines	
fetten	Mannes	aufregen	würden,	schließe	ich	doch	aus	Ihren	Worten,	daß	ein	Kind	im	Spiel	
war.«	

»Ja,	 er	 hat	 ein	 Kind	 umgebracht,	 ein	 Kind,	an	 das	 ich	mich	 dunkel	 erinnere.	 Ob	 er	 oder	
einer	seiner	Helfershelfer	dafür	verantwortlich	 ist,	weiß	 ich	nicht.	Er	haßt	Kinder.	 Ich	bin	
neugierig,	ob	Sie	mein	Telegramm	ernst	nehmen,	in	dem	ich	Sie	fragte,	ob	Bellamy	sich	für	
kleine	Kinder	interessiert?	Es	war	ein	grimmiger,	vielleicht	ein	törichter	Scherz.	Ich	sandte	
es	 Ihnen	 aus	 dem	 Impuls	 des	 Augenblickes	 heraus.	 Abel	 Bellamy	 würde	 lieber	 seinen	
letzten	Dollar	in	die	See	werfen,	als	einem	Kind	auch	nur	mit	ein	paar	Cent	helfen!«	

»Können	Sie	mir	nicht	erzählen,	was	er	getan	hat	–	war	es	in	Amerika?«	

»Ja,	 in	 Amerika,	 vor	 vielen	 Jahren.	 Aber	 ich	 fürchte,	 daß	 ich	 schon	 zuviel	 gesagt	 habe.	
Früher	 oder	 später	 werde	 ich	 auch	 die	 Beweise	 dafür	 in	 der	 Hand	 haben.	 Zwei	 Leute	
arbeiten	schon	seit	zwei	Jahren	in	meinem	Dienst	auf	Grund	der	Angaben,	die	ich	machen	
konnte.	Einer	lebt	in	London,	der	andere	in	Amerika.«	

»Er	hatte	einen	bösen	Streit	mit	dem	Vormundschaftsgericht	in	Amerika?«	

»Ich	weiß	um	die	Geschichte,	aber	das	hat	nichts	mit	dem	Fall	zu	tun,	den	ich	meine.	Es	
war	auch	noch	eine	andere	Geschichte	 in	den	Staaten.	 In	New	York	hätte	er	auch	beinahe	
einmal	einen	Bureaujungen	umgebracht	–	er	warf	 ihn	eine	hohe	Steintreppe	hinunter.	 Ich	
kenne	die	öffentlichen	Akten	Mr.	Bellamys	sehr	genau,	aber	ich	bin	hinter	seinen	geheimen	
Privatakten	her,	die	ich	gerne	ausfindig	machen	möchte.	Der	Mann	ist	ein	brutaler	Mensch.	
Aber	 er	 hat	 sich	 nicht	 allein	 gegen	 Kinder	 vergangen,	 einmal	 mußte	 er	 sogar	 fünftausend	



Dollar	 bezahlen,	 nur	 um	 eine	 Klage	 beizulegen,	 die	 sein	 Kammerdiener	 gegen	 ihn	 erhob.	
Seit	der	Zeit	halt	er	sich	keinen	mehr.«	

»Unser	Herrgott	hat	merkwürdige	Geschöpfe	geschaffen,«	meinte	Spike.	

»Und	 der	 Teufel	 noch	 schlimmere,«	 erwiderte	 John	 Wood.	 Sein	 schönes	 Gesicht	
verdüsterte	sich.	»Er	machte	manche	Menschen	zu	Tieren.«	

Spike	 stellte	 jetzt	 endlich	 die	 Frage,	 die	er	 sich	 schon	 auf	 der	 ganzen	 Herreise	 überlegt	
hatte.	

»Glauben	Sie,	daß	der	Grüne	Bogenschütze	eins	seiner	Opfer	ist?«	

John	Woods	Stirn	glättete	sich.	

»Viele	 Leute	 glauben,«	 sagte	 er	 etwas	 spöttisch,	 »daß	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 die	
Erfindung	eines	gewissen	Zeitungskorrespondenten	ist	–	es	wäre	unhöflich,	seinen	Namen	
Ihnen	gegenüber	zu	nennen!«	

»Ich	wäre	glücklich,	wenn	ich	der	Verfasser	einer	Geschichte	wäre,	die	ganz	England	zum	
Besten	hielt,«	gestand	Spike.	»Aber	unglücklicherweise	trägt	der	Grüne	Bogenschütze	selbst	
die	Verantwortung	dafür.«	

Nun	 erzählte	 er	 die	 Begebenheit	 von	 dem	 letzten	 Erscheinen	 des	 Bogenschützen,	 und	
John	Wood	fragte	ihn	genau	nach	allen	Einzelheiten	aus.	

»Wer	sah	denn	das	›Gespenst‹	mit	Ausnahme	von	Abel	Bellamy?«	

»Niemand,	vielleicht	hat	er	die	ganze	Sache	selbst	ausgedacht.«	

»Das	 scheint	 mir	 nicht	 sehr	 wahrscheinlich.«	 John	 Wood	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »So	
raffiniert	 ist	 Bellamy	 nicht,	 er	 ist	 ganz	 vertiert.	 Diese	 Vermutung	 können	 Sie	 ruhig	 fallen	
lassen,	der	Grüne	Bogenschütze	wird	schon	wirklich	existieren,	Wenn	Bellamy	ihn	gesehen	
hat.«	

Sein	Gesicht	verfinsterte	sich	wieder	und	er	lehnte	sich	in	tiefen	Gedanken	in	seinen	Stuhl	
zurück.	Plötzlich	erhob	er	sich,	ging	zu	einem	Geldschrank	am	Ende	des	Raumes	und	öffnete	
ihn.	Einige	Zeit	blieb	er	dort	stehen,	und	als	er	wieder	zum	Schreibtisch	zurückkam,	hielt	er	
etwas	in	der	Hand.	

Spike	 hatte	 sich	 erhoben,	 um	 sich	 zu	 verabschieden.	 Er	 hatte	 nur	 wenige	 Stunden	 zur	
Verfügung,	und	die	Besprechung	der	Artikel	hatte	viel	Zeit	gekostet.	

»Sehen	Sie	einmal	dies	an,	Holland.«	

Er	 zeigte	 ihm	 einen	 beschmutzten	 und	 verfärbten	 Kinderschuh	 aus	 weichem,	 weißen	
Ziegenleder.	

»Eines	 Tages	 werde	 ich	 Abel	 Bellamy	 diesen	 Schuh	 vor	 einem	 amerikanischen	 Gericht	
zeigen,	wenn	man	ihn	nicht	schon	vorher	überführt	–	und	das	wird	für	ihn	ein	schrecklicher	
Tag	werden!«	

In	diesem	Augenblick	kam	die	alte	Frau	wieder	in	den	Raum.	Ein	breites	Lachen	lag	auf	
ihrem	einfachen	Gesicht,	und	sie	trug	ein	kleines	weißes	Bündel	in	ihren	Armen.	

»Monsieur,	der	kleine	Allemand	will	nicht	schlafen,	bevor	er	Sie	gesehen	hat.«	

Sie	 hielt	 ein	 rosiges	 kleines	 Kind	 mit	 großen,	 leuchtenden	 Augen	 in	 ihren	 Armen,	 das	
seinen	 Kopf	 John	 Wood	 zuwandte	 und	 den	 kleinen,	 nassen	 Mund	 zu	 einem	 vergnügten	
Gurgeln	öffnete.	



Der	Wechsel,	der	mit	Wood	vorging,	war	erstaunlich.	Seine	düstere	Stimmung	schien	wie	
weggeblasen,	 und	 der	 Frohsinn	 und	 die	 Freude,	 die	 ihm	 sonst	 eigen	 waren,	 zeigten	 sich	
wieder	in	seinen	Gesichtszügen,	als	er	die	Arme	ausstreckte,	um	das	Kind	zu	nehmen.	

»Hier	 ist	 ein	 Kleinod	 meines	 Schatzes,	 Holland,	 das	 kostbarer	 ist	 als	 die	 Millionen	
Bellamy's!«	

Er	 hatte	 seine	 Wange	 an	 das	 Gesicht	 des	 kleinen	 Kindes	 gelegt.	 Spike	 sah	 Tränen	 in	
seinen	Augen	und	war	überrascht.	

Als	Spike	unten	am	Hause	vorbeiging	und	wieder	gegen	den	Wind	ankämpfte,	wandte	er	
sich	noch	einmal	um.	Durch	das	Fenster	sah	er,	daß	John	Wood	das	kleine	Kind	auf	die	Ecke	
des	 Schreibtisches	 gesetzt	 hatte.	 Mit	 der	 einen	 Hand	 hielt	 er	 es	 fest	 und	 mit	 der	 anderen	
zeigte	er	ihm	die	goldene	Panfigur.	
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Am	 nächsten	 Morgen	 wurde	 Julius	 von	 seinem	 Herrn	 etwas	 sonderbar	 begrüßt.	 Mr.	
Bellamy	war	in	den	frühen	Stunden	nie	in	guter	Stimmung	und	ließ	seine	schlechte	Laune	
aus,	indem	er	über	alles	schimpfte.	

»Lassen	Sie	sich	bloß	nicht	vor	meinen	Hunden	sehen!«	sagte	Abel	zu	Savini.	»Sie	wären	
nur	ein	schmaler	Bissen	für	Sie!«	

Julius	 Interesse	 war	 erwacht,	 obgleich	 er	 sich	 nicht	 recht	 wohl	 dabei	 fühlte.	 In	 dem	
Schloß	 gab	 es	 keine	 Hunde,	 denn	 Bellamy	 liebte	 keine	 Tiere	 um	 sich.	 Aber	 sein	 Herr	
erklärte	ihm	die	Suche	bald.	

»Ich	 habe	 zwei	 Polizeihunde	 gekauft,	 die	 von	 heute	 nacht	 an	 die	 Halle	 unten	 und	 den	
Korridor	bewachen	werden.	Wenn	Sie	meinem	Rat	folgen,	bleiben	Sie	morgen	früh	in	Ihrem	
Zimmer,	bis	ich	aufgestanden	bin.«	

Später	 bekam	 Julius	 die	 Hunde	 auch	 zu	 Gesicht	 –	 es	 waren	 unfreundliche,	 große,	
wolfsartige	Tiere,	die	mit	Ausnahme	Bellamys	niemand	an	sich	herankommen	ließen.	Abel	
fürchtete	sich	nicht	im	geringsten,	und	die	Hunde	schienen	ihn	auch	sofort	als	ihren	Herrn	
anzuerkennen.	

»Streicheln	Sie	die	Tiere	einmal,«	sagte	Abel.	»Seien	Sie	doch	nicht	so	ängstlich!«	

Savini	streckte	nervös	seine	Hand	nach	dem	Hund	aus,	der	ihm	am	nächsten	stand,	aber	
er	 sprang	 sofort	 furchtsam	 beiseite,	 als	 der	 Hund	 Miene	 machte,	 nach	 seiner	 Hand	 zu	
schnappen.	

»Sie	sind	feige,	und	er	weiß,	daß	Sie	sich	fürchten.	Komm	her	du!«	Bellamy	schnappte	mit	
den	 Fingern.	 Der	 Hund	 kam	 zu	 ihm,	 wedelte	 mit	 dem	 Schweif,	 setzte	 sich	 und	 hob	 den	
klugen	Kopf	zu	seinem	Herrn.	

»Der	 Mann,	 der	 sie	 mir	 verkaufte,	 erklärte,	 daß	 es	 mindestens	 einen	 Monat	 dauern	
würde,	bevor	sie	mir	gehorchen.	Aber	er	hat	unrecht.	–	Sagen	Sie	einmal,	das	Haus	dort	ist	
ja	vermietet,«	fuhr	er	fort,	indem	er	plötzlich	auf	ein	anderes	Thema	übersprang.	»Wie	heißt	
es	doch?«	

»Meinen	Sie	Lady's	Manor?«	fragte	Julius	überrascht.	

Bellamy	nickte.	



»Ich	bin	leider	fünf	Minuten	zu	spät	gekommen	beim	Agenten,	ich	erfuhr	es,	als	ich	heute	
morgen	telephonierte.	Wissen	Sie	etwas	darüber?«	

»Nein,	das	ist	das	erste,	was	ich	davon	höre.	Wer	ist	denn	der	neue	Mieter?«	

Abel	Bellamy	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht,	 kümmere	 mich	 auch	 nicht	 darum.	 Warum	 konnten	 die	 Leute	 nicht	
irgendwoanders	hingehen?«	

Später	 am	 Nachmittag	 begleitete	 ihn	 Julius,	 als	 er	 auf	 dem	 breiten,	 von	 Bäumen	
eingefaßten	Weg	einen	Rundgang	durch	das	Grundstück	machte.	

»Ich	 vermute,	 das	 ist	 das	 Haus,«	 sagte	 Bellamy	 und	 zeigte	 mit	 seinem	 Stock	 auf	 ein	
niedriges,	massives,	graues	Gebäude,	dessen	Dach	und	Kamine	über	die	hohe	Mauer	ragten,	
die	seinen	Park	umgaben.	»Ich	habe	das	Haus	 früher	einmal	besichtigt,	aber	 ich	wollte	es	
nicht	kaufen.	Sagen	Sie,	ist	das	eine	Tür	dort	in	der	Mauer?«	

»Es	sieht	so	aus.	Früher	bestand	wahrscheinlich	eine	Verbindung	zwischen	der	Burg	und	
Lady's	Manor.	Es	war	ein	Witwensitz.«	

Es	zeigte	sich,	daß	es	eine	ganz	altertümliche	Tür	war.	Ihre	dicken	Eichenbohlen	waren	
mit	starken	Eisenplatten	beschlagen,	aber	sie	schien	seit	vielen	Jahren	nicht	mehr	benutzt	
worden	 zu	 sein.	 Der	 Eisenbeschlag	 war	 verrostet,	 und	 die	 Tür	 war	 fast	 ganz	 mit	 Efeu	
überwachsen.	 Man	 hätte	 mindestens	 einen	 Tag	 arbeiten	 müssen,	 um	 den	 Eingang	 wieder	
freizulegen.	Aber	das	beruhigte	Bellamy	nicht.	

»Holen	 Sie	 einen	 Maurer	 vom	 Dorf	 und	 lassen	 Sie	 die	 Tür	 zumauern,«	 sagte	 er.	 »Ich	
wünsche	 nicht,	 daß	 fremde	 Leute	 in	 meinem	 Grundstück	 umherspionieren.	 Denken	 Sie	
daran,	Savini!«	

Julius	machte	sich	eine	Notiz,	und	noch	am	selben	Nachmittag	kamen	zwei	Leute	aus	dem	
Dorf,	 rissen	 die	 Efeuranken	 von	 der	 Tür,	 schnitten	 die	 Zweige	 und	 Sträucher	 ab	 und	
begannen	 die	 Türöffnung	 zuzumauern.	 Als	 Valerie	 Howett,	 die	 einen	 Rundgang	 in	 dem	
verwilderten	Garten	ihres	neuen	Wohnsitzes	machte,	das	Klopfen	der	Maurerkellen	gegen	
die	 Steine	 hörte,	 vermutete	 sie,	 was	 auf	 der	 anderen	 Seite	 des	 verfallenen	 Tores	 vor	 sich	
ging.	

Lady's	 Manor	 hatte	 sie	 in	 vieler	 Hinsicht	 überrascht.	 Eine	 genaue	 Besichtigung	 hatte	
ergeben,	daß	das	Innere	nur	wenig	Reparaturen	brauchte.	Alle	Räume	waren	mit	schönen,	
alten	Holzpaneelen	überzogen,	die	Decken	waren	getäfelt,	und	das	Holzwerk	brauchte	nur	
neu	poliert	zu	werden.	Nur	an	einem	der	schön	eingelegten	Parkettböden	war	eine	größere	
Ausbesserung	 nötig.	 Zu	 ihrer	 größten	 Freude	 stellte	 Valerie	 fest,	 daß	 man	 die	 neue	
Wohnung	gleich	beziehen	konnte,	und	sie	faßte	auch	den	Entschluß,	den	Umzug	sofort	zu	
bewerkstelligen.	

Der	gutmütige	Mr.	Howett	gab	seine	Einwilligung,	und	noch	bevor	die	Handwerker	das	
Haus	 verlassen	 hatten,	 fuhren	 große	 Möbelwagen	 in	 langer	 Reihe	 durch	 die	 ruhigen	
Straßen	von	Berkshire	und	bogen	in	die	Torfahrt	von	Lady's	Manor	ein.	

Eines	 Morgens	 sah	 Abel	 Bellamy	 von	 dem	 Fenster	 seines	 Schlafzimmers	 aus,	 daß	 über	
den	Bäumen	des	Parks	aus	der	Richtung	von	Lady's	Manor	Rauch	aufstieg.	Er	schimpfte	und	
fluchte.	In	den	letzten	Tagen	stand	er	früher	auf,	weil	seine	Diener	die	oberen	Räume	nicht	
mehr	betraten,	bis	die	Polizeihunde	an	die	Kette	gelegt	waren.	Diese	neuen	Wächter	trieben	
sich	 in	 der	 ganzen	 Burg	 herum,	 und	 Julius	 hörte	 nachts	 öfter	 ihre	 leisen	 Tritte	 auf	 den	



fliesenbelegten	 Korridoren	 und	zitterte	vor	 Furcht.	Die	 Anwesenheit	der	Tiere	hatte	 auch	
einen	gewissen	Erfolg,	denn	seitdem	sie	die	Burg	bewachten,	war	nichts	mehr	vom	Grünen	
Bogenschützen	zu	sehen.	

Mr.	Bellamy	fiel	eine	Überschrift	im	»Daily	Globe«	auf:	

»Polizeihunde	 bewachen	 den	 Millionär	 aus	 Chicago	 vor	 dem	 gespenstigen	
Bogenschützen.«	

Er	brummte	ärgerlich	vor	sich	hin,	aber	er	hatte	sich	schließlich	damit	abgefunden,	in	der	
Öffentlichkeit	 bekannt	 zu	 sein.	 Er	 hatte	 eine	 Abneigung	 gegen	 Spike	 Holland,	 aber	 er	
unternahm	 doch	 nichts,	 um	 sich	 an	 ihm	 zu	 rächen,	 obwohl	 er	 in	 den	 vergangenen	 Tagen	
Zeitungsleuten	 schon	 aus	 geringeren	 Anlässen	 übel	 mitgespielt	 hatte.	 Obendrein	 hatte	
Spike	Holland	noch	die	Kühnheit,	sich	an	dem	Tage	nach	seiner	Rückkehr	von	Belgien	beim	
Pförtner	von	Gurre	Castle	zu	melden	und	Einlaß	zu	verlangen.	

»Sagen	Sie	ihm,«	fuhr	Bellamy	am	Telephon	erregt	auf,	»daß	ich	die	Hunde	auf	ihn	hetzen	
werde,	wenn	er	der	Burg	irgendwie	zu	nahe	kommt!«	

»Er	möchte	Ihnen	eine	Mitteilung	über	Creager	machen,	der	neulich	ermordet	wurde.«	

»Ich	brauche	keine	Mitteilungen!«	brüllte	Bellamy	und	hängte	wütend	den	Hörer	an.	

Kurz	 darauf	 machte	 er	 wieder	 eine	 seiner	 ruhelosen	 Wanderungen	 durch	 den	 Park.	
Plötzlich	stand	er	wie	vom	Blitz	getroffen	still.	Zorn	und	Verwunderung	packten	ihn,	denn	
der	 rothaarige	 Reporter	 spazierte	 seelenruhig	 über	 den	 Rasen.	 Er	 hatte	 eine	 Zigarre	 im	
Munde	 und	 die	 Hände	 in	 den	 Hosentaschen.	 Gelassen	 nahm	 er	 eine	 Hand	 aus	 der	 Tasche	
und	grüßte	wohlwollend	zu	dem	bestürzten	Bellamy	hinüber.	

»Wie	sind	Sie	denn	hier	hereingekommen?«	

»Über	die	Mauer,«	erwiderte	Spike	strahlend.	

Bellamys	Gesicht	wurde	noch	eine	Schattierung	dunkler.	

»Dann	 machen	 Sie	 sofort,	 daß	 Sie	 wieder	 über	 die	 Mauer	 hinüberkommen,«	 sagte	 er	
barsch.	»Sie	haben	kein	Recht,	sich	hier	aufzuhalten!	Sie	Strolch!	–	Vorwärts	marsch!«	

»Sehen	Sie	einmal,	Mr.	Bellamy,	es	hat	gar	keinen	Zweck,	hier	einen	großen	Spektakel	zu	
machen.	Ich	bin	nun	einmal	hier,	und	Sie	können	mich	doch	erst	einmal	anhören.«	

»Ich	will	nichts	hören	–	machen	Sie,	daß	Sie	fortkommen!«	

Bellamy	ging	auf	den	Reporter	zu,	der	nicht	den	geringsten	Zweifel	über	seine	Absichten	
hatte.	

»Ich	 glaube,	 es	 ist	 aber	 besser,	 daß	 Sie	 mir	 mal	 zuhören,«	 sagte	 Spike	 ruhig	 und	 wich	
keinen	Zoll	zurück.	»Die	Polizei	hat	nämlich	die	Kopie	eines	Briefes	gefunden,	den	Creager	
über	einen	gewissen	Mann	namens	Z.	an	Sie	schrieb,	und	man	ist	nun	sehr	begierig,	das	Jahr	
festzustellen,	in	dem	der	Brief	geschrieben	wurde	und	wer	dieser	Mr.	Z.	ist.«	

Plötzlich	änderte	sich	Bellamys	Benehmen.	

»Ein	Brief,	der	an	mich	geschrieben	sein	soll,«	fragte	er	ungläubig.	»Hat	denn	dieser	Esel	–	
hat	denn	der	Abschriften	von	seinen	Briefen	gemacht?«	

Spike	nickte.	

»Man	 fand	 über	 hundert	 Abschriften	 von	 Briefen	 in	 seinem	 Schreibtisch.	 Ich	 vermute,	
daß	er	das	immer	so	gehalten	hat.«	



Abel	Bellamy	dachte	einen	Augenblick	nach,	dann	sagte	er	plötzlich:	

»Kommen	Sie	mit	mir	ins	Haus.«	

Spike	folgte	ihm	triumphierend	und	hoch	erhobenen	Hauptes.	
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»Nun	erzählen	Sie	mir	einmal	alles,	was	mit	der	Sache	zusammenhängt.	Woher	wissen	Sie	
denn	überhaupt	etwas	von	dem	Brief?«	

»Ich	 war	 gerade	 dabei,	 als	 er	 gefunden	 wurde.	 Die	 Polizei	 hätte	 ihn	 tatsächlich	 achtlos	
beiseite	gelegt,	wenn	ich	nicht	darauf	aufmerksam	gemacht	hätte.«	

»So,	die	hätten	das	übersehen?«	fragte	der	Alte	grimmig.	

»Ja,	 aber	 ich	 entdeckte	 das	 Schreiben	 und	 machte	 eine	 Abschrift,	 bevor	 der	
Polizeiinspektor	feststellte,	daß	es	ein	wichtiges	Schriftstück	war.«	

Spike	 nahm	 ein	 Notizbuch	 aus	 der	 Tasche,	 zog	 einen	 Bogen	 Papier	 heraus,	 faltete	 ihn	
auseinander	und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	

»Ich	 will	 es	 Ihnen	 vorlesen,«	 sagte	 er	 dann.	 »Der	 Brief	 trägt	 kein	 Datum,	 und	 diese	
Tatsache	gab	der	Polizei	zu	denken.«	

»Mr.	Abel	Bellamy.	

Betrifft	Mr.	Z.	Er	befindet	sich	unter	den	Gefangenen,	die	ich	zu	versorgen	habe	und	ist	ein	
etwas	 hitziger	 Bursche.	 Ich	 glaube,	 daß	 ich	 das	 ausführen	 kann,	 was	 Sie	 mir	 bei	 unserem	
letzten	 Zusammensein	 sagten,	 aber	 Sie	 müssen	 mich	 gut	 bezahlen,	 denn	 ich	 kann	 dabei	
meine	 Stellung	 verlieren,	 besonders	 wenn	 die	 Sache	 schief	 geht	 und	 ein	 anderer	 Wärter	
mich	 sehen	 würde.	 Auch	 kann	 das	 sehr	 unangenehm	 für	 mich	 werden	 und	 es	 ist	 auch	
möglich,	daß	ich	mich	dabei	schwer	verletzte.	Deshalb	muß	ich	wissen,	was	dabei	für	mich	
herauskommt.	Ich	mag	Z.	nicht	leiden,	er	ist	mir	zu	schlau	und	zu	geschwätzig,	und	ich	hatte	
auch	schon	in	 letzter	Zeit	gewisse	Unannehmlichkeiten	mit	 ihm.	Wenn	Sie	sich	weiter	mit	
der	 Sache	 befassen	 wollen,	 können	 Sie	 mich	 dann	 morgen	 sprechen?	 Ich	 gehe	 auf	 Urlaub	
und	 werde	 bei	 meinen	 Verwandten	 in	 Henley	 wohnen.	 Wenn	 es	 Ihnen	 paßt,	 können	 Sie	
mich	dort	sprechen.	

(gez.)	J.	Creager.«	

Abel	Bellamy	las	den	Brief	zweimal,	faltete	ihn	dann	wieder	und	gab	ihn	zurück.	

»Ich	 kann	 mich	 nicht	 darauf	 besinnen,	 ihn	 bekommen	 zu	 haben.	 Ich	 weiß	 nicht,	 wer	
dieser	 Z.	 sein	 sollte.	 Ich	 habe	 Creager	 nur	 für	 Dienste	 Geld	 gezahlt,	 die	 er	 mir	 persönlich	
erwies.«	

Sein	Ton	war	äußerst	höflich	und	milde,	obwohl	Spike	sah,	daß	er	sich	nur	mit	größter	
Mühe	beherrschen	konnte.	

»Aber	er	hat	Ihnen	doch	in	Henley	das	Leben	gerettet?«	 fragte	Spike	hartnäckig.	»Es	 ist	
doch	merkwürdig,	daß	er	vorher	schon	mit	Ihnen	ausgemacht	hat,	Sie	dort	zu	treffen.	Hat	er	
vielleicht	auch	schon	gewußt,	daß	Sie	dort	in	den	Fluß	fallen	würden?«	

»Ich	 verbitte	 mir	 Ihre	 Unverschämtheiten,	 Holland,«	 fuhr	 Bellamy	 plötzlich	 auf.	 »Sie	
haben	jetzt	alles	von	mir	gehört,	was	ich	Ihnen	sagen	kann.	Was	diesen	Brief	betrifft,	so	ist	
es	noch	gar	nicht	ausgemacht,	daß	er	überhaupt	an	mich	geschickt	wurde.	Möglicherweise	



ist	 es	 eine	 Fälschung	 von	 Ihnen,	 die	 Sie	 zwischen	 die	 anderen	 Papiere	 gelegt	 haben.	 Was	
hatten	Sie	denn	eigentlich	bei	der	polizeilichen	Untersuchung	von	Creagers	Haus	zu	tun?«	

Spike	legte	den	Brief	in	sein	Notizbuch	zurück.	

»Was	ich	dort	tat?«	wiederholte	er.	»Nun,	ich	war	eben	zufällig	dort.	Haben	Sie	mir	weiter	
nichts	zu	diesem	Brief	zu	sagen,	Mr.	Bellamy?«	

»Nichts	 weiter.	 Ich	 habe	 ihn	 niemals	 bekommen,	 ich	 weiß	 überhaupt	 nichts	 von	 dem	
Menschen,	der	darin	erwähnt	ist.	Ich	wußte	nicht	einmal,	daß	Creager	ein	Gefängniswärter	
war,	bis	 ich	es	 im	›Globe‹	 las,	der	 jetzt	mein	Leib-	und	Magenblatt	geworden	ist,«	 fügte	er	
sarkastisch	hinzu.	Spike	grinste.	

»So,	 der	 Punkt	 wäre	 besprochen,«	 sagte	 er.	 »Haben	 Sie	 neue	 Nachrichten	 von	 Ihrem	
Geist?«	

»Na,	Sie	erfahren	doch	so	etwas	 immer	 früher	als	 ich,«	antwortete	Abel.	»Alles,	was	 ich	
von	diesem	verdammten	Grünen	Bogenschützen	weiß,	habe	ich	doch	im	›Globe‹	gelesen.	Ich	
muß	 sagen,	 sehr	 gute	 Zeitung,	 ausgezeichnete	 Informationen.	 Ich	 würde	 eher	 auf	 mein	
Frühstück	verzichten	als	auf	die	Lektüre	des	›Daily	Globe‹!«	

»Sagen	 Sie	 einmal,«	 meinte	 Spike	 seelenruhig,	 »Sie	 werden	 doch	 nichts	 dagegen	 haben,	
wenn	ich	mir	die	Burg	einmal	ansehe?«	

»Da	sind	Sie	aber	sehr	auf	dem	Holzweg,	Sie	können	über	die	Mauer	schauen,	über	die	Sie	
gekommen	sind,	und	je	schneller	Sie	das	machen,	desto	besser.«	

Um	ganz	sicher	zu	sein,	daß	sein	unwillkommener	Besuch	sich	auch	wirklich	entfernte,	
begleitete	er	 ihn	nach	dem	Pförtnerhaus.	Der	Pförtner	machte	ein	dummes	Gesicht,	als	er	
Spike	sah.	

»Diese	Mauern	sind	nicht	hoch	genug,	Gavini,«	sagte	der	Alte	später,	als	Spike	gegangen	
war.	»Telephonieren	Sie,	daß	jemand	aus	Guildford	kommen	und	Stacheldraht	oben	auf	der	
Mauer	befestigen	soll.	Und	dann,	Savini	–«	

Julius	drehte	sich	an	der	Tür	wieder	um.	

»Ich	habe	es	Ihnen	noch	nicht	gesagt,	aber	ich	glaube,	es	wird	Ihnen	viel	Mühe	ersparen,	
wenn	 ich	 Ihnen	 jetzt	 mitteile,	 daß	 eine	 meiner	 Ledermappen,	 in	 der	 ich	 einige	 meiner	
Photographien	aufbewahre,	nicht	mehr	länger	in	der	Schublade	meines	Schreibtisches	liegt,	
weil	 ich	 sie	 in	 meinem	 Geldschrank	 eingeschlossen	 habe.	 Wenn	 Sie	 sie	 wieder	 ansehen	
wollen,	kommen	Sie	doch	zu	mir	und	bitten	mich,	sie	für	Sie	herauszunehmen!«	

Julius	 erwiderte	 nichts,	 und	 er	 wäre	 auch	 nicht	 imstande	 gewesen,	 eine	 passende	
Antwort	zu	geben,	selbst	wenn	ihm	der	Alte	Gelegenheit	dazu	gegeben	hätte.	

Bevor	 Abel	 Bellamy	 seine	 Wohnung	 in	 Garre	 Castle	 genommen	 hatte,	 war	 die	 Burg	 in	
weitestem	 Maße	 renoviert	 worden.	 Zahlreiche	 Handwerker	 hatten	 unter	 seiner	
persönlichen	Leitung	fast	einen	ganzen	Monat	gearbeitet,	um	die	Änderungen	nach	seinen	
Plänen	 auszuführen.	 Er	 war	 sein	 eigener	 Architekt	 und	 sein	 eigener	 Polier.	 Er	 hatte	 eine	
neue	 Wasserleitung,	 eine	 elektrische	 Beleuchtungsanlage	 und	 eine	 Gasheizung	 anlegen	
lassen.	Mit	Ausnahme	der	Bibliothek	befand	sich	fast	 in	jedem	Raum	ein	Gasofen	oder	ein	
Gaskamin,	auch	hatte	er	einen	großen	Gasherd	in	die	Küche	einbauen	lassen.	

Der	 Gasverbrauch	 war	 an	 dem	 Tag,	 an	 dem	 Spike	 der	 Burg	 seinen	 unerlaubten	 Besuch	
abstattete,	 die	 Ursache	 beträchtlicher	 Sorge	 in	 dem	 Gemüt	 des	 Hausmeisters	 Wilks.	 Die	



Haushaltrechnungen	 gingen	 direkt	 an	 Bellamy,	 aber	 durch	 einen	 Zufall	 war	 die	
Gasrechnung	 für	 das	 Sommervierteljahr	 bei	 Wilks	 abgegeben	 worden,	 und	 er	 hatte	 lange	
darüber	nachgedacht,	bevor	er	deshalb	mit	seinem	Herrn	sprach.	

»Was	wollen	Sie	denn?«	fragte	Abel,	der	seinen	Angestellten	von	unten	her	ansah.	

»Die	 Gasrechnung	 ist	 nicht	 richtig,	 sie	 haben	 uns	 zuviel	 angerechnet,«	 sagte	 Wilks,	 der	
froh	war,	daß	er	den	Herrn	von	Garre	einmal	persönlich	sprechen	und	ihm	eine	Mitteilung	
machen	konnte,	die	ihm	sicher	willkommen	war.	

»Falsch?	Was	stimmt	denn	nicht	daran?«	

»Sie	 haben	 uns	 eine	 zu	 große	 Rechnung	 für	 einen	 der	 heißesten	 Monate	 im	 Jahr	
geschickt,	wo	der	Gasherd	in	der	Küche	nicht	in	Ordnung	war	und	wir	Kohlen	in	der	Küche	
brennen	mußten.«	

Bellamy	riß	dem	Mann	die	Rechnung	aus	der	Hand,	ohne	darauf	zu	sehen.	

»Kümmern	Sie	sich	nicht	darum!«	

»Aber	 es	 ist	 doch	 ganz	 unmöglich,	 daß	 wir	 auch	 nur	 tausend	 Kubikfuß	 Gas	 gebraucht	
haben,	und	Sie	haben	uns	–«	

»Das	 geht	 Sie	 nichts	 an!«	 donnerte	 Bellamy.	 »Und	 öffnen	 Sie	 die	 Briefe	 mit	 den	
Rechnungen	nicht,	das	ist	nicht	Ihr	Amt!«	

Das	schlug	dem	Faß	den	Boden	aus.	Mr.	Witts	hatte	ein	gutes	Gehalt,	aber	er	hatte	auch	
viel	unter	der	schlechten	Behandlung	des	ungebildeten	Bellamy	zu	leiden,	und	seine	Geduld	
war	jetzt	zu	Ende.	

»Ich	 lasse	 nicht	 so	 mit	 mir	 reden,	 Mr.	 Bellamy,«	 entgegnete	 er.	 »Bitte	 zahlen	 Sie	 mir	
meinen	Lohn	aus	und	lassen	Sie	mich	gehen.	Ich	bin	nicht	gewöhnt,	daß	man	–«	

»Halten	Sie	keine	großen	Reden	und	machen	Sie,	daß	Sie	fortkommen!«	Bellamy	zog	eine	
größere	Banknote	aus	der	Tasche	und	warf	sie	auf	den	Tisch.	

»Hier	ist	Ihr	Geld	–	in	einer	halben	Stunde	haben	Sie	das	Haus	verlassen!«	

Spike	war	gerade	dabei,	ein	bescheidenes	Frühstück	in	dem	einzigen	Gasthaus	des	Dorfes	
einzunehmen,	 als	 er	 diese	 überwältigende	 Neuigkeit	 erfuhr.	 Die	 Entlassung	 des	
Hausmeisters	war	im	Dorf	Garre	ein	großes	Ereignis	von	weltbewegender	Bedeutung.	Man	
wußte,	 daß	 die	 Beziehungen	 zwischen	 Abel	 Bellamy	 und	 seinem	 Angestellten	 etwas	
gespannt	 waren,	 und	 als	 Mr.	 Wilks	 auf	 der	 Dorfstraße	 erschien,	 hielt	 man	 ihn	 alle	
Augenblicke	an,	um	ihm	die	Teilnahme	auszudrücken,	angefangen	von	dem	Ortsarzt	bis	zu	
einem	der	Dienstboten,	der	aus	Furcht	vor	dem	Grünen	Bogenschützen	die	Burg	verlassen	
hatte.	

Spike	 ließ	 sein	 Frühstück	 im	 Stich	 und	 ging	 hinaus,	 um	 den	 in	 seiner	 Ehre	 gekränkten	
Mann	zu	sprechen.	

»Es	 ist	 ganz	 unmöglich,	 es	 länger	 mit	 diesem	 Menschen	 auszuhalten,«	 erklärte	 Wilks,	
zitternd	 vor	 Wut.	 »Ganz	 unmöglich,	 mein	 Herr.	 Das	 ist	 überhaupt	 kein	 Mensch,	 er	 ist	 ein	
Schwein!	Und	was	nun	gar	seine	Geisterseherei	in	letzter	Zeit	angeht	–«	

»Haben	Sie	den	Geist	gesehen?«	

»Nein,	mein	Herr,	ich	kann	Sie	doch	nicht	anlügen.	Ich	habe	überhaupt	keine	Gespenster	
in	 der	 Burg	 gesehen,	 und	 meiner	 Meinung	 nach	 ist	 der	 Geist	 eine	 Erfindung	 von	 Mr.	



Bellamy,	weil	er	irgendeine	böse	Sache	damit	bezweckt.	Wenn	ich	ihn	ein	Schwein	nenne,	so	
spreche	ich	als	ein	Mann,	der	in	den	besten	Familien	des	Landes	gedient	hat.	Dieser	Mensch	
hat	überhaupt	keine	Lebensart,	er	besitzt	einen	der	schönsten	Speisesäle	 im	ganzen	Land	
und	ißt	ganz	schweinemäßig	in	seiner	Bibliothek.	Ein	anständiger	Herr	würde	so	etwas	nie	
tun	 –	 und	 dann	 die	 Mengen,	 die	 er	 vertilgt,	 man	 kann	 drei	 gewöhnliche	 Leute	 davon	 satt	
machen.	Zum	Frühstück	trinkt	er	über	einen	halben	Liter	Milch	und	ißt	ein	halbes	Dutzend	
Eier.«	Und	er	zählte	alles	auf,	was	Mr.	Bellamy	in	seinem	gesegneten	Appetit	verspeiste.	

Sein	Bericht	ließ	Mr.	Bellamy	in	einem	ganz	neuen	Licht	erscheinen.	Bis	jetzt	hatte	Spike	
noch	nicht	daran	gedacht,	daß	er	aß	oder	trank	oder	den	Appetit	eines	anderen	Menschen	
hätte.	

»Was	hatten	Sie	denn	für	einen	Streit,	daß	Sie	den	Dienst	verließen?«	 fragte	Spike.	Der	
Hausmeister	erzählte	ihm	alles.	

»Während	 der	 Sommermonate	 war	 überhaupt	 kein	 Gas	 gebraucht	 worden,	 und	 die	
Gasgesellschaft	 schickte	 eine	 Rechnung	 über	 fünfundzwanzigtausend	 Kubikfuß.	 Es	 war	
doch	 wirklich	 in	 seinem	 eigenen	 Interesse,	 daß	 ich	 ihn	 darauf	 aufmerksam	 machte.	 Statt	
mir	 aber	 wie	 ein	 anständiger	 Mensch	 dankbar	 zu	 sein,	 fuhr	 er	 mich	 an	 wie	 einen	 tollen	
Hund,	und	diese	Behandlung	ließ	ich	mir	natürlich	nicht	gefallen,	Mr.	Holland.«	

Spike	lauschte	den	Klagen	des	Hausmeisters	aufmerksam,	aber	er	legte	der	Frage	der	zu	
hohen	Gasrechnung	keinen	großen	Wert	bei.	Geschickt	 lenkte	er	die	Unterhaltung	wieder	
auf	 das	 nächtliche	 Gespenst,	 das	 in	 der	 Burg	 umging.	 Aber	 er	 konnte	 nichts	 Neues	
herausbringen.	 Daß	 in	 letzter	 Zeit	 die	 beiden	 Hunde	 Wacht	 hielten,	 wußte	 er	 schon	 und	
hatte	auch	einen	längeren	Bericht	darüber	in	seiner	Zeitung	erscheinen	lassen.	

Trotzdem	machte	er	aus	der	Erzählung	des	Mr.	Wilks	einen	neuen	Artikel,	der	unter	der	
Überschrift	erscheinen	sollte:	

»Mein Leben in der verhexten Burg.« 

Spike	kehrte	zur	Stadt	zurück	und	faßte	den	Entschluß,	nach	Scotland	Yard	zu	gehen.	Jim	
Featherstone	war	 in	seinem	Bureau,	und	Spike	wurde	sogleich	zu	 ihm	geführt,	als	er	sich	
melden	ließ.	

»Nun,	Holland,	was	bringen	Sie	Neues?«	

Er	reichte	Spike	die	Zigarrenkiste	quer	über	den	Tisch,	und	dieser	wählte	mit	der	größten	
Sorgfalt.	

»In	 Garre	 Castle	 hat	 es	 Streit	 gegeben,«	 sagte	 er.	 »Der	 vornehme	 Besitzer	 hat	 seinen	
Hausmeister	 hinausgeworfen,	 weil	 dieser	 sich	 die	 Gasrechnung	 angesehen	 hat.	 Wenn	 das	
vierhundert	 Jahre	 früher	 passiert	 wäre,	 hätte	 man	 dem	 armen	 Wilks	 ein	 Hanfseil	 ums	
Genick	 gelegt,	 und	 er	 könnte	 dann	 auch	 unter	 den	 Gespenstern	 erscheinen,	 die	 in	 der	
Geisterstunde	auf	Bellamys	hinterem	Hof	miteinander	Würfel	spielen.«	

»Erzählen	 Sie	 das	 alles	 noch	 einmal,	 aber	 bitte	 etwas	 langsamer,«	 sagte	 Jim.	 »Ich	 bin	
heute	 morgen	 nicht	 ganz	 auf	 der	 Höhe.	 Zunächst	 einmal,	 was	 war	 denn	 mit	 der	
Gasrechnung	nicht	in	Ordnung?«	

Spike	teilte	ihm	alles	mit,	und	zu	seinem	größten	Erstaunen	fragte	Jim	immer	nach	neuen	
Einzelheiten.	 Er	 stellte	 soviel	 Kreuz-	 und	 Querfragen,	 daß	 Spike	 schließlich	 der	 Schädel	
brummte.	



»Was	haben	Sie	denn	bloß	mit	dem	Gas?«	fragte	er	schließlich.	»Sie	vermuten	wohl,	daß	
Abel	eine	heimliche	Whisky-Brennerei	betreibt?«	

»Die	 Gasrechnung	 ist	 das	 Wichtigste,	 was	 wir	 überhaupt	 von	 Garre	 Castle	 erfahren	
haben,«	 sagte	 Jim	 ruhig.	 »Ich	 bin	 Ihnen	 für	 diese	 Mitteilung	 sehr	 dankbar,	 Holland.	
Nebenbei	bemerkt	gehe	ich	für	ein	bis	zwei	Wochen	auf	eine	längere	Reise	und	werde	Sie	
deshalb	 in	 nächster	 Zeit	 nicht	 sehen.	 Aber	 wenn	 Sie	 irgendwelche	 neue	 Nachrichten	
erhalten,	 wäre	 ich	 Ihnen	 sehr	 dankbar,	 wenn	 Sie	 sie	 meinem	 Assistenten	 hier	 mitteilen	
würden.	Ich	werde	Sie	ihm	vorstellen.«	

Eine	halbe	Stunde	später	kam	Spike	zu	seinem	Redakteur.	

»Mr.	Syme,	ich	bin	jetzt	vollkommen	davon	überzeugt,	daß	die	Aufklärung	des	Mordes	an	
Creager	 in	 Garre	 Castle	 gefunden	 werden	 wird.	 Der	 Alte	 hat	 seinen	 Hausmeister	
hinausgeworfen,	und	es	wäre	das	Beste,	wenn	wir	einen	von	unseren	Leuten	auf	den	Posten	
schieben	 könnten.	 Ich	 würde	 am	 liebsten	 selbst	 als	 Hausmeister	 dorthin	 gingen,	 aber	 ich	
habe	 noch	 niemals	 in	 einer	 solchen	 Stelle	 gedient,	 und	 Bellamy	 würde	 mich	 an	 meinen	
roten	Haaren	sofort	wiedererkennen.	Könnten	wir	nicht	Mason	oder	irgendeinen	anderen	
hinschicken?	Wir	könnten	es	doch	so	arrangieren,	daß	er	von	einer	Dienstbotenagentur	aus	
angeboten	wird.«	

»Das	ist	eine	gute	Idee,«	sagte	der	Redakteur.	

Aber	dieser	Gedanke	war	auch	noch	zwei	anderen	Leuten	gekommen	und	zwar	ebenso	
plötzlich.	
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»Vorsätzlicher	 Mord.	 Die	 Anklage	 richtet	 sich	 gegen	 eine	 oder	 mehrere	 unbekannte	
Personen.«	

Bellamy	las	den	Bericht	über	die	Leichenschau	Creagers,	ohne	sich	im	mindesten	darüber	
aufzuregen.	 Für	 ihn	 bedeutete	 dieses	 Ereignis	 weiter	 nichts,	 als	 daß	 er	 die	 Summe	 von	
jährlich	480	Pfund,	die	er	schon	so	lange	gezahlt	hatte,	in	Zukunft	sparen	würde.	Es	war	ihm	
unangenehm	 und	 peinlich	 gewesen,	 alle	 die	 unzähligen	 Fragen	 zu	 beantworten,	 die	 die	
Polizei	über	seine	Beziehungen	zu	dem	Toten	an	ihn	gerichtet	hatte,	aber	das	hatte	er	ja	nun	
glücklich	alles	hinter	sich.	

Merkwürdig	 war	 nur,	 daß	 die	 sonderbaren	 Umstände	 von	 Creagers	 Tod	 ihn	 nicht	 im	
mindesten	 nachdenklich	 stimmten.	 Auch	 brachte	 er	 den	 Vorfall	 in	 keine	 Beziehung	 zum	
Grünen	Bogenschützen.	Er	hatte	von	vornherein	ein	großes	Mißtrauen	und	Vorurteil	gegen	
Zeitungen,	 und	 als	 er	 damals	 gelesen	 hatte,	 daß	 man	 das	 Auftreten	 des	 Grünen	
Bogenschützen	mit	dem	Mord	an	Creager	in	Zusammenhang	brachte,	hielt	er	das	Ganze	nur	
für	eine	verrückte	Erfindung	dieser	Zeitungsleute.	Seiner	Meinung	nach	war	der	Mann	von	
irgendeinem	 alten	 Verbrecher	 ermordet	 worden,	 der	 ihn	 haßte.	 Und	 wenn	 er	 tatsächlich	
durch	einen	Pfeil	getötet	worden	war,	dann	hatte	der	Mörder	seinen	Plan	eben	aus	diesen	
verrückten	Zeitungsartikeln	geschöpft.	

In	der	letzten	Zeit	war	ihm	etwas	aufgefallen,	was	aber	nichts	mit	dem	Mord	zu	tun	hatte.	
Es	war	die	düstere	Stimmung	seines	Privatsekretärs.	Irrtümlicherweise	nahm	er	als	Grund	
dafür	die	Enthüllungen,	die	er	ihm	gemacht	hatte,	daß	er	seine	Vergangenheit	kannte.	Diese	
Überzeugung	befriedigte	ihn	so,	daß	er	beschloß,	ihn	länger	in	seinen	Diensten	zu	halten.	

Die	 Anwesenheit	 der	 neuen	 Mieter	 von	 Lady's	 Manor	 war	 ihm	 in	 mancher	 Beziehung	
unangenehm.	Sie	schienen	in	gewisser	Weise	in	seine	unumschränkte	Gewalt	einzudringen,	
aber	 er	 sprach	 sich	 nicht	 bestimmt	 darüber	 aus.	 Er	 wußte	 nicht,	 wer	 sie	 waren	 und	
kümmerte	sich	auch	nicht	darum.	Außer	mit	Julius	besprach	er	niemals	äußere	Dinge.	Seine	
anderen	 Dienstboten	richteten	 niemals	 das	 Wort	 an	 ihn,	 es	 sei	 denn,	daß	 er	 sie	anredete,	
und	das	tat	er	niemals.	Das	Einzige,	was	sie	von	ihm	hörten,	waren	Vorwürfe.	

Einige	 Tage	 nach	 der	 Entlassung	 Wilks	 hatte	 er	 Grund,	 den	 neuen	 Hausmeister	
anzufahren.	

»Junger	 Mann,	 ich	 möchte	 Ihnen	 das	 ein	 für	 allemal	 sagen.	 Ich	 wünsche	 nicht,	 daß	 Sie	
irgendeinen	Raum	betreten,	in	dem	ich	bin,	wenn	ich	nicht	nach	Ihnen	schicke	oder	Sie	rufe.	
Sie	 haben	 gestern	 abend	 an	 die	 Tür	 meiner	 Bibliothek	 geklopft,	 obwohl	 Mr.	 Savini	 Ihnen	
sagte,	daß	ich	nicht	gestört	sein	wollte.«	

»Ich	 bitte	 um	 Entschuldigung,	 mein	 Herr,«	 sagte	 der	 Hausmeister	 höflich,	 »die	
Gewohnheiten	 in	 diesem	 Schloß	 sind	 mir	 noch	 fremd,	 aber	 ich	 werde	 es	 in	 Zukunft	
unterlassen	–	Sie	sollen	sich	nicht	über	mich	beklagen.«	

Die	Ankunft	des	neuen	Hausmeisters	schien	die	Depression,	die	auf	Julius	Savini	lastete,	
noch	 zu	 verschlimmern.	 Auf	 jeden	 Fall	 war	 eine	 bemerkenswerte	 Änderung	 in	 dem	
Betragen	des	Sekretärs	wahrzunehmen,	seitdem	der	neue	Mann	seinen	Dienst	angetreten	
hatte.	 Er	 sprach	nicht	 mehr	so	viel	 und	war	 weniger	mitteilsam.	Als	 Abel	 durch	den	Park	
ging,	fand	er	ihn	dort	eines	Nachmittags	in	einer	ziemlich	verzweifelten	Stimmung.	



»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los?«	fuhr	er	ihn	an.	»Wenn	jemand	hier	Grund	hat,	ärgerlich	zu	
sein,	so	bin	ich	es!	Nehmen	Sie	sich	doch	zusammen	und	laufen	Sie	nicht	mit	einem	solchen	
Gesicht	 herum!	 Was	 ist	 denn	 eigentlich	 mit	 Ihnen	 los?	 Hat	 die	 Polizei	 Ihre	 Schandtaten	
entdeckt	und	ist	hinter	Ihnen	her?«	

»Ich	fühle	mich	nicht	wohl.«	

»Dann	 suchen	 Sie	 sich	 eine	 andere	 Stelle,«	 brummte	 der	 Alte,	 »ich	 habe	 hier	 kein	
Sanatorium.«	

Diese	 Ermahnung	 hatte	 den	 Erfolg,	 daß	 Savini	 sich	 plötzlich	 sehr	 beweglich	 und	
liebenswürdig	zeigte.	Aber	Bellamy	schimpfte	nun	erst	recht	über	ihn.	

Seit	 dem	 letzten	 Erscheinen	 des	 Grünen	 Bogenschützen	 waren	 mehr	 als	 zwei	 Wochen	
vergangen,	und	Bellamy	erklärte	sich	diese	Tatsache	durch	die	Anwesenheit	der	Hunde.	

»Es	 muß	 doch	 irgend	 etwas	 an	 einem	 Polizeihund	 sein,	 das	 ein	 Geist	 nicht	 vertragen	
kann,«	sagte	er,	»oder	umgekehrt	hat	ein	Geist	irgend	etwas	an	sich,	das	einen	Polizeihund	
ärgert.«	

In	 der	 folgenden	 Nacht	 wachte	 er	 plötzlich	 von	 dem	 Knurren	 eines	 Hundes	 auf.	 Sofort	
sprang	 er	 aus	 dem	 Bett	 und	 eilte	 auf	 den	 Gang	 hinaus.	 Alle	 Lampen	 brannten,	 wie	 er	 es	
angeordnet	halte,	und	einer	der	Hunde	stand	in	Anschlag	mitten	im	Korridor	und	witterte	
nach	der	Treppe	zu,	die	zu	der	Halle	nach	unten	führte.	

Bellamy	pfiff,	der	Hund	drehte	sich	um	und	kam	langsam	auf	ihn	zu,	hielt	aber	manchmal	
an	 und	 sah	 sich	 nach	 der	 Treppe	 um.	 Gleich	 darauf	 kam	 auch	 der	 andere	 die	 Treppe	
heraufgesprungen.	

»Nun,	was	ist	denn	mit	euch	los?«	

Abel	ging	in	sein	Zimmer	zurück,	zog	seinen	Morgenrock	an	und	steckte	den	Revolver	in	
die	Tasche.	Darauf	stieg	er,	von	beiden	Hunden	gefolgt,	die	Treppe	hinunter	zu	der	Halle.	Er	
konnte	nichts	Verdächtiges	entdecken.	Er	schloß	die	Bibliothek	auf,	ging	hinein,	drehte	das	
Licht	 an	 und	 durchsuchte	 den	 Raum,	 ohne	 irgend	 etwas	 zu	 finden.	 Die	 große	 schwere	
Haustür	war	auch	verschlossen	und	wohl	verriegelt.	

Beruhigt	 ging	 er	 nach	 oben	 und	 legte	 sich	 nieder.	 Aber	 kaum	 war	 er	 wieder	 in	 einen	
leichten	 Schlaf	 gefallen,	 als	 er	 von	 neuem	 das	 Bellen	 der	 Hunde	 hörte.	 Diesmal	 schlugen	
beide	 Tiere	 an.	 Er	 fand	 sie,	 wo	 er	 sie	 das	 erstemal	 gesehen	 halte.	 Sie	 standen	 der	
Haupttreppe	zugekehrt	und	knurrten.	Auf	seinen	Pfiff	hin	sah	sich	nur	einer	von	ihnen	um,	
rührte	sich	aber	nicht	von	der	Stelle.	Erst	als	er	sie	scharf	anrief,	kamen	sie	zu	ihm.	

»Was	habt	ihr	denn	nun	schon	wieder?«	

Ein	Bellen	war	die	Antwort.	

Plötzlich	 sprangen	 sie	 beide	 davon,	 als	 ob	 sie	 etwas	 gehört	 hätten,	 und	 fegten	 wie	 der	
Wind	den	Gang	entlang.	Abel	eilte	hinterher.	

Als	er	die	Treppe	hinunterkam,	sah	er,	wie	sie	unten	in	der	Halle	den	Flur	beschnüffelten.	
Er	drehte	alle	Lichter	an	und	untersuchte	den	Raum	eingehend,	konnte	aber	wieder	nichts	
finden.	

»Ihr	scheint	heute	nacht	etwas	verrückt	zu	sein,«	brummte	er.	

Es	 fiel	 ihm	auf,	daß	die	Tiere	unruhig	waren.	Aber	es	war	 ja	möglich,	daß	auch	sie	 ihre	
besonderen	Eigentümlichkeiten	hatten,	dachte	er	und	legte	sich	wieder	zu	Bett.	Als	er	am	



Einschlafen	 war,	 hörte	 er	 sie	 wieder	 bellen,	aber	 er	 nahm	 keine	 weitere	 Notiz	 davon	 und	
drehte	sich	nach	der	anderen	Seite	um.	Bald	war	er	fest	eingeschlafen.	

Es	war	fünf	Uhr,	als	er	aufwachte,	und	es	war	noch	dunkel.	Er	stand	auf	und	zog	seinen	
Schlafrock	an,	bevor	er	das	Licht	andrehte.	Aber	dann	wurden	seine	Augen	groß.	Die	beiden	
Türen	 standen	 weit	 offen,	 obwohl	 er	 bestimmt	 wußte,	 daß	 er	 sie	 fest	 verschlossen	 und	
gesichert	hatte,	als	er	das	letztenmal	zu	Bett	ging.	Was	war	denn	mit	den	Hunden	los?	

Er	 ging	 in	den	 Korridor,	 um	 nach	 ihnen	 zu	 sehen	 und	glaubte	 zuerst,	 daß	 sie	 tot	 seien,	
weil	 sie	 hintereinander	 mit	 ausgestreckten	 Beinen	 an	 der	 Wand	 lagen.	 Er	 ging	 hin	 und	
schüttelte	 den	 einen.	 Der	 Hund	 öffnete	 langsam	 die	 Augen,	 sah	 ihn	 einige	 Sekunden	
schläfrig	an	und	schloß	sie	dann	wieder.	

»Sie	sind	betäubt	worden,«	sagte	Bellamy.	»Also	war	gestern	abend	doch	jemand	hier,	der	
sich	die	ganze	 Zeit	verborgen	hielt.	 Aber	das	 mußte	ein	 Mensch	gewesen	sein.	Der	 Grüne	
Bogenschütze	war	also	Fleisch	und	Blut	–«	Bellamy	hatte	auch	nichts	anderes	erwartet.	

Mit	 der	 Zeit	 kamen	 die	 Hunde	 wieder	 zu	 sich	 und	 benahmen	 sich	 so,	 als	 ob	 nichts	
geschehen	wäre.	Er	brachte	sie	selbst	zu	dem	Hundekäfig	hinunter.	

Warum	war	der	Grüne	Bogenschütze	gekommen,	was	beabsichtigte	er?	Sicherlich	wollte	
er	nicht	nur	zeigen,	daß	er	sich	zu	jeder	beliebigen	Zeit	Zutritt	zu	dem	verschlossenen	Raum	
verschaffen	 konnte.	 Es	 war	 doch	 immerhin	 mit	 einer	 gewissen	 Gefahr	 verbunden,	 die	
Hunde	 zu	 betäuben.	 Was	 mochte	 er	 gesucht	 haben?	 In	 seinem	 Schlafzimmer	 bewahrte	 er	
wenig	 wertvolle	 Gegenstände	 auf,	 und	 diese	 waren	 vollständig	 unberührt	 geblieben.	 Also	
wollte	er	sicherlich	nichts	stehlen.	Und	doch	war	es	Bellamy	klar,	daß	der	Grüne	sich	keinen	
Spaß	erlaubte,	sondern	eine	sehr	ernste	Absicht	mit	seinem	Besuch	verfolgte.	

Plötzlich	 kam	 ihm	 die	 Erklärung.	 Der	 Grüne	 Bogenschütze	 suchte	 den	 Schlüssel	 –	 den	
Schlüssel,	 den	 er	 bei	 Tag	 bei	 sich	 trug	 und	 nachts	 unter	 sein	 Kissen	 legte.	 Er	 trug	 ihn	 in	
seiner	Tasche	an	einer	langen	Stahlkette,	und	wenn	er	morgens	zum	Bad	ging,	hing	er	sich	
den	Schlüssel	mit	der	Kette	um	den	Hals.	

Er	 sah	 etwas	 sonderbar	 aus,	 war	 lang,	 schmal	 und	 dünn.	 –	 Der	 Schlüssel!	 Das	 war	 die	
Erklärung!	 Und	 wenn	 diese	 richtig	 war,	 dann	 kannte	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 auch	 das	
Geheimnis	von	Garre	Castle!	Er	eilte	zur	Bibliothek	und	warf	die	Tür	krachend	hinter	sich	
zu.	Savini	hörte	es	im	Halbschlaf	und	träumte,	daß	sich	der	alte	Bellamy	erschossen	hätte.	
Er	lächelte	beseligt.	
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Als	Julius	Savini	die	Dorfstraße	zur	Post	hinunterging,	sah	er	eine	ihm	bekannte	Gestalt	
auf	dem	Bürgersteig.	Er	war	wenig	erfreut	darüber,	und	wenn	er	in	eine	Seitenstraße	hätte	
entweichen	 können,	 hätte	 er	 es	 sicher	 getan.	 Aber	 er	 mußte	 an	 dem	 jungen,	 frischen,	
fröhlichen,	 rothaarigen	 jungen	 Mann	 vorbei,	 der	 seine	 Morgenzigarre	 rauchte	 und	
wohlgefällig	in	die	Welt	schaute;	als	ob	sie	sein	Eigentum	sei.	Spike	winkte	und	Savini	kam	
auf	ihn	zu.	

»Ich	habe	furchtbare	–«	begann	er.	

»Sie	 haben	 immer	 furchtbare	 Eile,	 das	 weiß	 ich.	 Und	 Sie	 wünschen	 nicht,	 daß	 der	 Alte	
sieht,	daß	Sie	mit	mir	sprechen,	sonst	verlieren	Sie	Ihre	Stelle,	das	weiß	ich	auch	alles	ganz	



genau.	Sagen	Sie	einmal,	Julius,	wir	müßten	eigentlich	besser	miteinander	bekannt	werden.	
Ich	hoffe,	Sie	haben	nichts	dagegen,	daß	ich	Sie	mit	Ihrem	Vornamen	anrede.	Das	tue	ich	nur	
bei	 ganz	 bevorzugten	 Leuten	 ...	 Nein,	 nein,	 ich	 mache	 keinen	 Spaß.	 Meinen	 ersten	 Jungen	
werde	ich	auch	Julius	nennen.	Nun	hören	Sie	mal	zu,	ich	möchte	Sie	etwas	fragen.	Kennen	
Sie	Featherstone	von	Scotland	Yard?«	

Savini	nickte.	

»Ja,	 ich	 kenne	 ihn,«	 sagte	 er	 kurz.	 »Er	 ist	 doch	 der	 Herr,	 der	 so	 viel	 bei	 den	 Howetts	
verkehrt.	 Warum	 suchen	 Sie	 denn	 nicht	 Mr.	 Howett	 auf?	 Er	 wohnt	 doch	 jetzt	 in	 Lady's	
Manor	und	kann	Ihnen	über	Featherstone	genügend	Aufklärung	geben.«	

»Ich	war	schon	bei	ihm,«	erwiderte	Spike.	»Also	Sie	kennen	Featherstone?«	

»Das	 habe	 ich	 Ihnen	 doch	 schon	 gesagt,«	 entgegnete	 Julius	 ungeduldig.	 »Nun	 muß	 ich	
aber	wirklich	fort,	Holland.«	

»Kennen	 Sie	 mich	 doch	 Spike,	 ich	 möchte	 wirklich,	 daß	 wir	 gute	 Freunde	 werden.	 Was	
haben	Sie	eigentlich	für	einen	neuen	Hausmeister?«	fragte	er	obenhin.	

Julius	zuckte	die	Schultern.	

»Er	ist	ein	ganz	brauchbarer,	tüchtiger	Mann.	Er	wurde	uns	von	einem	Londoner	Bureau	
zugeschickt.«	

»Ein	 tüchtiger	 Hausmeister?	 Das	 klingt	 ja	 ganz	 nüchtern,«	 sagte	 Spike	 und	 sah	 den	
anderen	scharf	an.	»Kommt	er	denn	auch	mal	ins	Dorf	herunter?«	

»Ich	glaube	schon.«	

»Ist	es	jemand,	den	Sie	schon	von	früher	her	kennen?«	

»Warum	 fragen	 Sie	 mich	 denn	 nun	 dauernd	 über	 den	 Hausmeister	 aus?«	 entgegnete	
Julius	ärgerlich.	»Ist	er	etwa	ein	Freund	von	Ihnen?«	

»Wozu	laufen	Sie	nun	schon	wieder	so	eifrig	davon?«	sagte	Spike	und	hielt	Savini	am	Arm	
fest,	als	er	entschlüpfen	wollte.	»Sagen	Sie	mal,	gibt	es	etwas	Neues?	Was	macht	der	Grüne	
Bogenschütze?	Ist	er	noch	immer	in	Ferien?«	

»Nein,	 er	 war	 wieder	 da,«	 fuhr	 Julius	 heraus.	 »Er	 hat	 in	 der	 letzten	 Nacht	 die	 Hunde	
betäubt.	Ich	bin	gerade	auf	dem	Weg	zur	Post,	um	ein	Telegramm	abzuschicken,	damit	noch	
zwei	 neue	 Hunde	 kommen	 sollen.	 Der	 Alte	 denkt	 nämlich,	 daß	 der	 Bogenschütze	 nicht	
imstande	ist,	vier	Hunde	zu	betäuben.«	

Jetzt	glückte	es	Savini,	sich	loszumachen,	er	lief,	so	schnell	er	konnte,	davon	und	bemühte	
sich,	 eine	 möglichst	 große	 Strecke	 zwischen	 sich	 und	 den	 neugierigen	 Spike	 zu	 bringen.	
Holland	 hatte	 an	 dem	 Morgen	 einen	 Brief	 aus	 Belgien	 bekommen.	 John	 Wood	 hatte	 die	
Absicht,	 am	 Ende	 der	 Woche	 wiederzukommen	 und	 lud	 Spike	 ein,	 mit	 ihm	 zu	 essen.	 Der	
eine	Teil	des	Briefes	interessierte	ihn	sehr.	

»Ich	bin	Ihnen	sehr	dankbar,	daß	Sie	mir	einen	so	langen	Bericht	über	Bellamy	
und	 die	 außerordentlichen	 Vorgänge	 in	 seiner	 Burg	 eingeschickt	 haben.	 Seit	
dieser	 Zeit	 halte	 ich	 Ihre	 Zeitung	 und	 verfolge	 Ihre	 Artikel	 über	 den	 Grünen	
Bogenschützen.	 Ihre	 Ausführungen	 sind	 sehr	 bemerkenswert.	 In	 Ihrem	
Begleitbrief	sprachen	Sie	noch	die	Vermutung	aus,	daß	Abel	Bellamy	durch	die	
dauernde	 Beunruhigung	 des	 Grünen	 Bogenschützen	 zusammenbrechen	 wird.	
Aber	wie	ich	Ihnen	schon	früher	sagte,	irren	Sie	sich	in	diesem	Punkt.	Nichts	in	



der	 Welt	 kann	 diesen	 teuflischen	 Menschen	 in	 Furcht	 setzen.	 Auch	 glaube	 ich	
nicht,	 daß	 Abel	 Bellamy	 von	 seiner	 Hand	 getötet	 werden	 wird	 wie	 Creager.	
Meiner	Meinung	nach	hängt	Bellamys	Schicksal	von	den	Entdeckungen	ab,	die	
der	Unbekannte	in	dem	Schloß	macht,	in	dem	er	umgeht.«	

Der	Brief	handelte	dann	weiter	von	Woods	großem	Plan	und	den	Fortschritten,	die	er	bei	
dessen	Durchführung	gemacht	hatte.	Es	war	ihm	gelungen,	eine	Anzahl	reicher	Amerikaner	
und	Engländer	 für	sich	zu	 interessieren,	und	er	hatte	einen	größeren	Erfolg,	als	er	 jemals	
hoffen	durfte.	Spike	las	aber	diesen	Teil	des	Briefes	nicht	sorgfältig	durch,	denn	im	Moment	
war	 er	 gerade	 nicht	 leidenschaftlich	 an	 Wohlfahrtseinrichtungen	 für	 kleine	 Kinder	
interessiert,	 um	 so	 mehr	 aber	 an	 Abel	 Bellamy.	 Er	 konnte	 sich	 nicht	 genügend	 Wundern	
über	 den	 großen	 Unterschied	 in	 dem	 Charakter	 dieser	 beiden	 Männer.	 Der	 eine	 war	 ein	
brutaler	Riese,	der	wie	ein	Menschenfresser	in	den	Märchen	in	seiner	Festung	saß	und	von	
dem	 nur	 Unglück	 und	 Haß	 ausgingen,	 während	 der	 andere,	 durch	 eine	 zarte	 und	
mitleidvolle	Seele	getrieben,	sein	ganzes	Lebenswerk	der	Nächstenliebe	widmete.	

Holland	 hatte	 eine	 Einladung	 zu	 Tisch	 bei	 den	 Howetts	 erhalten	 und	 wanderte	 nun	 die	
hübsche	Allee	hinauf,	die	an	den	hohen	Mauern	der	Burg	entlangführte.	Plötzlich	kamen	die	
Kamine	von	Lady's	Manor	in	Sicht,	die	noch	aus	der	Zeit	der	Königin	Elisabeth	stammten.	

Spike	 hatte	 sich	 schon	 früher	 um	 alte	 Bauten	 gekümmert,	 und	 wie	 die	 meisten	
Amerikaner	 wußte	 er	 besser	 mit	 der	 Baugeschichte	 Englands	 Bescheid	 als	 die	 Engländer	
selbst,	 die	 diese	 Schönheiten	 jeden	 Tag	 sehen.	 Lady's	 Manor	 war	 im	 fünfzehnten	
Jahrhundert	für	Isabel	d'Isle	erbaut	worden,	die	einer	der	de	Curcys	liebte.	Es	war	teilweise	
zur	Zeit	der	Königin	Elisabeth	durch	Feuer	zerstört,	aber	sofort	wieder	aufgebaut	worden.	

Der	Tag	war	schön	und	für	diese	Zeit	des	Jahres	warm.	Als	er	in	den	Garten	eintrat,	fand	
er	Valerie	Howett	dort,	die	das	Einpflanzen	von	Blumenknollen	überwachte.	

»Es	sieht	so	aus,	als	ob	Sie	sich	für	immer	hier	niedergelassen	haben,«	lächelte	Spike,	als	
er	ihr	die	Hand	gab.	

»Ja	–	für	lange	Zeit,«	sagte	sie	ruhig.	»Sie	werden	meinen	Vater	in	der	Bibliothek	finden.	
Ich	fürchte,	daß	Ihnen	das	Haus	etwas	ungemütlich	vorkommt,	weil	die	Handwerker	noch	
da	 sind,	 Mr.	 Holland,	 aber	 das	 Zimmer	 meines	 Vaters	 ist	 vollkommen	 renoviert,	 und	 dort	
haben	Sie	Ruhe.«	

Die	melancholische	Stimmung	 im	Gesichtsausdruck	Mr.	Howetts	war	verschwunden.	Er	
war	freundlich	und	guter	Dinge,	und	Spike,	der	den	Grund	nicht	ahnen	konnte,	dachte,	daß	
der	Luftwechsel	eine	so	günstige	Wirkung	auf	ihn	hervorbrachte.	Aber	dann	zeigte	ihm	Mr.	
Howett	 stolz	 alle	 die	 Papiere	 und	 Bücher,	 die	 er	 gesammelt	 hatte	 und	 erzählte	 ihm	 von	
seinem	Plan,	ein	Buch	zu	schreiben.	Er	fragte	ihn	sogar	wegen	der	Einleitung	um	Rat.	

»Haben	Sie	schon	etwas	von	Ihrem	Nachbar	gesehen,	Mr.	Howett?«	

»Wer	ist	das?	Ach	meinen	Sie	etwa	Bellamy?«	Mr.	Howett	verzog	das	Gesicht.	»Nein,	ich	
möchte	überhaupt	nichts	von	ihm	sehen.	Gott	sei	Dank	ist	er	ein	wenig	geselliger	Mensch,	
und	ich	brauchte	nicht	zu	fürchten,	daß	er	zum	Tee	zu	uns	herüberkommt,«	fügte	er	ernst	
hinzu.	 »Haben	 Sie	 sich	 in	 England	 auch	 schon	 an	 das	 ewige	 Teetrinken	 gewöhnt?	 Wenn	
nicht,	so	vermeiden	Sie	es,	es	ist	schlimmer,	als	wenn	man	ein	anderes	Narkotikum	zu	sich	
nimmt.«	



Der	Park,	der	zu	Lady's	Manor	gehörte,	war	nicht	sehr	ausgedehnt.	Er	war	etwas	weniger	
als	 zwei	 Morgen	 groß	 und	 nach	 der	 einen	 Seite	 durch	 die	 Mauern	 der	 Burg	 Bellamys	
begrenzt.	Dies	konnte	Spike	auch	nach	dem	Essen	feststellen,	als	die	 junge	Dame	ihm	den	
Garten	zeigte.	

»Hier	scheint	ein	Tor	nach	drüben	zu	gehen,	Miß	Howett!«	

»Früher	war	hier	ein	Tor,«	sagte	sie	 fast	bedauernd,	»aber	Mr.	Bellamy	hat	die	Öffnung	
auf	der	anderen	Seite	zumauern	lassen.«	

»Vielleicht	 hat	 er	 Angst	 vor	 dem	 Grünen	 Bogenschützen,«	 meinte	 Spike	 lustig.	 »Sie	
fürchten	 sich	 doch	 nicht	 etwa,	 wenn	 ich	 diese	 indiskrete	 Frage	 an	 Sie	 stellen	 darf,	 Miß	
Howett?«	

»Nein,	nicht	im	geringsten.«	

Spike	betrachtete	die	Mauer	mit	dem	größten	Interesse.	

»Sie	 ist	 hier	 niedriger	 als	 sonst	 irgendwo,«	 sagte	 er.	 »Sie	 hätten	 von	 hier	 aus	 die	 beste	
Gelegenheit,	 einmal	 einen	 Erkundigungsgang	 in	 Bellamys	 feudale	 Besitzung	 zu	
unternehmen.«	

Er	trat	an	die	Mauer	und	streckte	seinen	Arm	aus.	Er	konnte	das	obere	Ende	der	Mauer	
mit	der	Hand	erreichen.	

»Es	 gehören	 nur	 zwei	 leichte	 Leitern	 dazu,	 dann	 sind	 Sie	 drüben	 –	 ich	 fange	 an,	 Sie	 zu	
beneiden,	 Miß	 Howett.	 Ich	 möchte	 Sie	 ja	 nicht	 darum	 bitten,	 mir	 dabei	 behilflich	 zu	 sein,	
einen	Einbruch	in	die	Burg	von	Ihrem	Hinterhof	aus	zu	machen.	Aber	wenn	Sie	mich	nur	ein	
wenig	ermutigten,	würbe	ich	in	einer	dunklen	Nacht	kommen	und	mich	einmal	persönlich	
nach	dem	Bogenschützen	umsehen.«	

Sie	lachte	leise.	

»Ich	 werde	 mich	 hüten,	 Sie	 zu	 ermutigen,	 Mr.	 Holland,«	 sagte	 sie.	 »Haben	 Sie	 Captain	
Featherstone	in	der	letzten	Zeit	einmal	gesehen?«	fragte	sie	dann	plötzlich.	

»Nein,	seit	letztem	Montag	nicht	mehr.	Er	erzählte	mir,	daß	er	verreisen	müßte,	obgleich	
ich	das	stark	bezweifle.	Unter	uns	gesagt,	Miß	Howett,	ich	habe	eine	Idee,	daß	er	der	neue	
Hausmeister	in	der	Burg	ist.	Ich	weiß,	daß	er	sich	sehr	für	Bellamy	und	besonders	für	seine	
Gasrechnungen	interessiert.	Was	er	nun	gerade	hierin	findet,	mag	der	Himmel	wissen!«	

»Was	sagten	Sie	da	eben?«	fragte	sie	schnell.	

Spike	erzählte	von	dem	häuslichen	Streit,	der	zur	Entlassung	des	früheren	Hausmeisters	
von	Garre	geführt	hatte.	

»Ich	 habe	 es	 Featherstone	 neulich	 erzählt,	 und	 nachher	 ist	 mir	 erst	 eingefallen,	 daß	 er	
sich	vielleicht	um	den	Posten	beworben	hat.	Diese	Leute	von	der	Geheimpolizei	geben	alle	
gute	Hausmeister	ab.	Einige	von	ihnen	sind	die	ganze	Zeit	in	solchen	Stellungen	beschäftigt	
und	 tun	 nichts	 anderes.	 Aber	 um	 Ihnen	 die	 Wahrheit	 zu	 sagen,	 ich	 selbst	 hatte	 auch	 den	
Plan,	einen	unserer	Leute	von	der	Zeitung	hinzuschicken.	Aber	bevor	unser	Redakteur	sich	
die	Sache	überlegte,	dann	erst	noch	einen	Rechtsanwalt	um	Rat	fragte	und	in	der	Stille	der	
Nacht	seine	Seele	auf	Herz	und	Nieren	prüfte,	ob	das	möglich	sei,	war	die	Stelle	natürlich	
längst	besetzt.	 Ich	bin	davon	überzeugt,	daß	Featherstone	der	neue	Hausmeister	 ist,	denn	
erstens	sagt	man,	daß	er	sehr	hübsch	sein	soll,	und	zweitens	kommt	er	niemals	ins	Dorf,	das	
wir	ihn	uns	auch	einmal	ansehen	könnten.	Etwas	spricht	allerdings	dagegen.	Ich	habe	heute	



morgen	 mit	 Julius	 Savini	 gesprochen.	 Ich	 vermute,	 daß	 er	 eine	 etwas	 böse	 Vergangenheit	
hat	und	daß	es	nur	wenig	Justizbeamte	gibt,	die	ihn	nicht	kennen.	Wenn	Featherstone	nun	
der	neue	Hausmeister	wäre,	hätte	Savini	es	Bellamy	sicher	verraten.«	

Sie	dachte	nach.	

»Also	Captain	Featherstone	hat	der	hohen	Gasrechnung	solchen	Wert	beigelegt?«	

Spike	nickte.	

»Möglich,	 daß	 er	 ein	 Familienvater	 ist,«	 sagte	 er	 leichthin.	 »Wenn	 er	 Junggeselle	 wäre,	
hatte	ihn	doch	die	Tragödie	einer	großen	Gasrechnung	nicht	weiter	beunruhigt.«	

»Captain	Featherstone	ist	nicht	verheiratet,«	sagte	sie	ein	wenig	kühl	und	wurde	rot,	als	
Spike	sich	wegen	seines	Irrtums	entschuldigte.	

»Ich	 weiß	 gar	 nicht,	 warum	 Sie	 sich	 entschuldigen,«	 sagte	 sie	 gereizt.	 »Ich	 habe	 Ihnen	
doch	nur	gesagt,	daß	er	nicht	verheiratet	ist.	Sie	kennen	also	Julius	Savini?«	fragte	sie,	da	sie	
die	 Unterhaltung	 auf	 einen	 anderen	 Gegenstand	 bringen	 wollte.	 »Können	 Sie	 mir	 irgend	
etwas	von	ihm	erzählen?«	

»Nicht	 viel,«	 erwiderte	 Spike	 überrascht.	 »Ich	 weiß	 nur,	 daß	 er	 ein	 Mischblut	 ist.	 Sein	
Vater	war	ein	Italiener,	seine	Mutter	eine	Inderin,	und	ich	glaube,	Julius	hat	die	schlechten	
Charakterzüge	 von	 beiden	 geerbt.	 Früher	 war	 er	 mit	 der	 Crowley-Bande	 zusammen,	 aber	
ich	habe	nie	erfahren,	ob	er	der	Verführte	oder	der	Verführer	war.	Die	Polizei	hat	vor	einem	
Jahr	die	Gesellschaft	unschädlich	gemacht	und	aus	einem	mir	unbekannten	Grunde	gelang	
es	Julius,	sich	aus	dem	Staube	zu	machen.	Möglich,	daß	er	also	auch	nur	von	den	anderen	
verführt	wurde,	vielleicht	diente	er	ihnen	nur	als	Lockvogel.	Ich	war	zuerst	erstaunt,	ihn	in	
Bellamys	Diensten	zu	 finden,	aber	als	 ich	es	mir	dann	später	überlegte,	erkannte	 ich,	daß	
Julius	gerade	der	Mensch	war,	der	dem	Alten	besonders	paßte.	Er	ist	ein	geborener	Schuft	
und	hat	überhaupt	kein	Gewissen.	Aber	er	fürchtet	sich	entsetzlich	vor	Bellamy.	Er	hat	den	
Kopf	 voller	 Pläne,	 schnell	 reich	 zu	 werden,	aber	 er	 hat	 weder	 Verstand	noch	 Energie,	 um	
diese	Pläne	auszuführen.	Das	ist	sein	Charakter,	und	ich	glaube,	daß	ich	ihm	nicht	unrecht	
tue.«	

»Sie	beurteilen	ihn	wahrscheinlich	richtig,«	entgegnete	Valerie.	

Spike	 hatte	 für	 unbegrenzte	 Zeit	 Aufenthalt	 in	 Garre	 genommen.	 Zweimal	 am	 Tage	
telephonierte	 er	 mit	 seiner	 Redaktion,	 und	 obwohl	 Mr.	 Syme	 vermutete,	 daß	 der	 Grüne	
Bogenschütze	 nur	 ein	 Vorwand	 für	 ihn	 war,	 sich	 von	 der	 Arbeit	 zu	 drücken,	 und	 die	
Geschichte	 auch	 dem	 Publikum	 nicht	 mehr	 so	 interessant	 war,	 wollte	 er	 doch	 die	
Verantwortung	nicht	auf	sich	nehmen,	seinen	Angestellten	zurückzurufen.	

Am	Nachmittag	sprach	Spike	gerade	mit	der	Redaktion,	als	er	Valerie	in	ihrem	Auto	in	der	
Richtung	nach	London	die	Straße	entlang	fahren	sah.	Das	Telephon	im	Blauen	Bären	befand	
sich	in	der	großen	Halle,	was	etwas	peinlich	für	ihn	war,	wenn	er	geheime	Unterredungen	
mit	der	Polizei	führen	wollte,	denn	das	Telephon	befand	sich	in	Hörweite	vom	Buffet.	

Er	 trat	 in	 die	 Haustür	 und	 schaute	 hinter	 Valerie	 her.	 Dann	 kam	 ihm	 plötzlich	 ein	
Gedanke.	 Er	 ging	 zum	 Telephonapparat	 zurück	 und	 verlangte	 noch	 einmal	 die	Redaktion.	
Nach	einer	Viertelstunde	hatte	er	glücklich	die	Verbindung	bekommen,	und	das	war	für	die	
dortigen	ländlichen	Verhältnisse	ein	äußerst	günstiger	Schnelligkeitsrekord.	

»Sind	Sie	am	Apparat,	Mr.	Syme?	Miß	Howett	ist	nach	London	gefahren,	schicken	Sie	doch	
einen	Mann	hinter	ihr	her.	Ich	glaube,	man	könnte	manches	dabei	herausbekommen,	wenn	



man	ihr	folgte.	Nicht,	daß	man	es	in	die	Zeitung	bringt,	verstehen	Sie	mich,	aber	es	könnte	
mir	bei	der	Aufklärung	hier	helfen.«	

»Ach,	Miß	Valerie	–	hat	sie	denn	auch	irgend	etwas	mit	Grünen	Bogenschützen	zu	tun?«	
fragte	Mr.	Syme	ironisch.	

»Nicht	 nur	 ein	 wenig	 –	 ich	 glaube,	 sie	 spielt	 eine	 der	 Hauptrollen	 bei	 der	 ganzen	
Geschichte,«	erhielt	Syme	zur	Antwort.	
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Fay	 Clayton	 wohnte	 allein,	 aber	 sie	 führte	 deshalb	 doch	 kein	 einsames	 Leben.	 In	 ihrer	
kleinen	Wohnung	in	Maida	Vale	lebte	sie	mehr	oder	weniger	zurückgezogen,	aber	sie	hatte	
viele	Freunde	und	verkehrte	in	mehreren	Lokalen,	wo	sie	Erholung	und	Vergnügen	fand.	Es	
würde	 nicht	 der	 Wahrheit	 entsprechen,	 wenn	 man	 sagen	 wollte,	 daß	 sie	 ihren	 Mann	
vermißte.	 Trotzdem	 zeigte	 sie	 Julius	 gegenüber	 eine	 Anhänglichkeit,	 die	 sonst	 niemand	
teilte.	Sie	hatte	noch	nie	Gelegenheit	gehabt,	an	seiner	Treue	zu	zweifeln,	und	während	der	
letzten	fünf	Monate	hatte	sich	ihre	finanzielle	Stellung	bedeutend	gebessert.	

Als	 Julius	noch	mit	der	Falschspielerbande	arbeitete	und	einer	der	vier	 tüchtigen	Leute	
war,	 die	 andere	 betrogen,	 die	 sich	 zu	 sicher	 fühlten,	 führte	 sie	 ein	 wenig	 sicheres	 und	
ruhiges	 Leben.	 Wochenlang	 lebten	 sie	 von	 geliehenem	 Geld	 oder	 dem	 Versetzen	 von	
Schmuckstücken,	 und	 selbst	 wenn	 ihnen	 ein	 großer	 Fang	 gelungen	 war,	 dauerte	 das	 gute	
Leben	meist	nicht	lange.	Aber	jetzt	erhielt	sie	eine	dauernde,	große	Geldunterstützung	von	
ihm,	 womit	 sie	 früher	 gar	 nicht	 gerechnet	 hatte.	 Sie	 quälte	 ihren	 Mann	 nicht	 mit	 Fragen,	
woher	 er	 dieses	 Geld	 bekam.	 Daß	 Abel	 Bellamy	 ihm	 kein	 außerordentlich	 hohes	 Gehalt	
zahlte,	wußte	sie,	denn	sie	kannte	die	Höhe	seines	Monatsgeldes.	

Er	 hatte	 also	 irgendeinen	 anderen	 guten	 Nebenverdienst,	 der	 sicher	 sein	 mußte,	 denn	
Julius	 schreckte	 bekannterweise	 vor	 gefährlichen	 Dingen	 zurück.	 Er	 hatte	 ihr	 niemals	
erzählt,	 was	 er	 eigentlich	 zu	 tun	 hatte,	 und	als	 sie	 über	 das	 viele	Geld	 nachdachte,	 das	 er	
bekam,	 glaubte	 sie,	 daß	 er	 als	 Privatsekretär	 Bellamys	 vielleicht	 auch	 die	 Haushaltskasse	
verwaltete.	 Das	 hatte	 dann	 wenigstens	 zum	 Teil	 den	 Besitz	 des	 vielen	 Geldes	 erklärt.	 Er	
zahlte	ihr	nicht	nur	eine	sehr	anständige	Summe	für	den	Lebensunterhalt,	sondern	machte	
ihr	 auch	 unerwartete	 Geschenke	 in	 Form	 von	 Schmucksachen	 und	 Juwelen,	 die	 allem	
Anschein	nach	neu	und	ehrlich	gekauft	waren.	Sie	hatte	sich	also	über	nichts	zu	beklagen.	
Julius	 war	 in	 einer	 sicheren	 Stellung,	 und	 sie	 konnte	 ihre	 neuen	 Diamantringe	 in	 ihrem	
Lieblingsnachtklub	 sehen	 lassen,	 ohne	 im	 mindesten	 fürchten	 zu	 müssen,	 daß	
geheimnisvolle	 fremde	 Leute	 erschienen	 und	 sie	 aufforderten,	 mit	 ihnen	 einen	 kleinen	
Spaziergang	zur	Polizeistation	zu	machen.	

Aber	 auch	 das	 hatte	 gerade	 keine	 großen	 Schrecken	 mehr	 für	 sie.	 Sie	 war	 mit	 ihrem	
fünfzehnten	 Jahr	 schon	 dreimal	 im	 Gefängnis	 gewesen,	 und	 der	 Schrecken	 vor	 der	
Gefangenschaft	hatte	seine	Wirkung	auf	sie	verloren,	denn	er	besteht	gewöhnlich	nur	in	der	
Furcht	vor	dem	Unbekannten.	Das	einzige	Unangenehme	der	Haft	bestand	für	sie	dann,	daß	
sie	mit	der	Polizei	in	Berührung	kam	und	ihr	das	Recht	geben	mußte,	sie	anzuhalten,	mit	ihr	
zu	sprechen	und	Fragen	an	sie	zu	stellen,	die	manchmal	sehr	unangenehm	zu	beantworten	
waren.	



Sie	 war	 gerade	 in	 ihrer	 kleinen	 Küche	 und	 bügelte	 eine	 Bluse,	 als	 an	 die	 Tür	 geklopft	
wurde.	 Ihr	 Mädchen	 (ein	 optimistischer	 Titel	 für	 die	 unordentliche	 Frau,	 die	 täglich	 kam,	
um	 die	 Wohnung	 zu	 reinigen),	 war	 ausgegangen,	 um	 einzukaufen.	 So	 ging	 Fay	 selbst	 zur	
Tür	und	öffnete.	Sie	hatte	erwartet,	einen	Händler	zu	treffen,	aber	sie	sah	einen	schlanken,	
etwas	 vornüber	 gebeugten,	 hohläugigen,	 jungen	 Mann	 vor	 sich,	 der	 einen	 schlecht	
sitzenden,	ärmlichen	Anzug	trug.	

»Jerry!«	rief	sie	und	öffnete.	»Komm	schnell	herein!«	

Sie	schloß	die	Tür	hinter	ihm,	und	er	folgte	ihr	ins	Wohnzimmer.	

»Wann	bist	du	denn	herausgekommen?«	fragte	sie.	

»Heute	morgen,«	antwortete	er.	»Hast	du	etwas	zu	trinken?	Ich	sterbe	vor	Durst.	Wo	ist	
Julius?«	

Sie	nahm	eine	Flasche	und	ein	Syphon	mit	Sodawasser	vom	Buffet,	setzte	beides	vor	ihm	
hin,	und	er	goß	sich	reichlich	ein.	

»Das	schmeckt	gut,«	sagte	er.	Allmählich	kam	wieder	etwas	Farbe	in	sein	blasses	Gesicht.	
»Aber	sage	mir	doch,	wo	ist	Julius?«	

»Er	ist	nicht	hier	im	Hause,	Jerry.	Er	hat	eine	Stellung	auf	dem	Lande.«	

Er	nickte	und	schaute	wieder	nach	der	Flasche.	

»Das	war	genug	für	dich!«	sagte	sie	und	stellte	den	Whisky	wieder	ins	Buffet	zurück.	

»Was	wirst	du	jetzt	tun?	Was	hast	du	vor?«	

»Ich	 weiß	 es	 wirklich	 nicht.	 Unsere	 Gesellschaft	 ist	 ja	 auseinandergesprengt.	 Julius	 hat	
eine	Stellung,	wie	ich	höre.	Hält	er	sich	jetzt	ordentlich?«	

»Gewiß!«	 sagte	 Fay	 etwas	 beleidigt.	 »Jerry,	 du	 mußt	 dir	 jetzt	 auch	 ordentliche	 Arbeit	
suchen.	Die	Bande	ist	aufgelöst	–	Laß	in	Zukunft	deine	Finger	davon.«	

Sie	 waren	 Geschwister,	 obwohl	 niemand	 eine	 Verwandtschaft	 zwischen	 der	 hübschen	
Frau	und	dem	hohläugigen,	heruntergekommenen	Menschen	vermutet	hätte,	der	eben	aus	
dem	Gefängnis	kam.	

»Ich	habe	Featherstone	getroffen.«	

»Hat	er	dich	hierhergehen	sehen?«	fragte	sie.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

Nein,	ich	bin	ihm	im	Westen	begegnet.	Er	hielt	mich	an	und	fragte	mich,	wie	es	mir	ginge	
und	was	ich	unternehmen	würde.	Er	ist	wirklich	kein	schlechter	Mensch.«	

Sie	verzog	das	Gesicht.	

»Dir	 kommen	 manchmal	 etwas	 phantastische	 Illusionen	 in	 den	 Kopf,	 Jerry.	 Aber	 was	
willst	du	jetzt	anfangen?«	

»Ich	habe	dir	doch	eben	gesagt,	daß	ich	es	nicht	weiß.«	Er	schob	seinen	Stuhl	zurück	und	
schaute	 nachdenklich	 auf	 die	 Tischdecke.	 »Da	 ist	 eine	 Gesellschaft,	 die	 auf	 den	 großen	
Dampfern	 im	 Atlantischen	 Ozean	 arbeitet,	 die	 würde	 mich	 aufnehmen	 und	 möchte	 gern,	
daß	ich	mitmache.	Ich	muß	sagen,	daß	ich	so	etwas	noch	nie	gemacht	habe	und	es	würde	
auch	 ein	 kleines	 Kapital	 voraussetzen	 –	 so	 zweihundert	 für	 die	 Hin-	 und	 Rückreise,	 und	
dann	 muß	 man	 auch	 immer	 darauf	 gefaßt	 sein,	 daß	 man	 eine	 Reise	 macht,	 ohne	
irgendeinen	Erfolg	zu	haben.	Du	könntest	mir	das	Geld	wohl	nicht	leihen?«	



Sie	biß	sich	auf	die	Unterlippe	und	dachte	nach.	

»Ich	könnte	es	schon,«	sagte	sie	langsam.	

»Du	kannst	sicher	sein,	daß	es	ganz	guten	Verdienst	abwirft.	Es	ist	viel	sicherer,	als	wenn	
man	 hier	 auf	 dem	 Lande	 etwas	 macht.	 Du	 hörst	 niemals,	 daß	 Leute,	 die	 auf	 Schiffen	
zusammenarbeiten,	irgendwie	gefaßt	worden	sind,«	Er	sah	sich	in	dem	Zimmer	um.	»Es	ist	
doch	eigentlich	ganz	schön,	daß	man	wieder	frei	ist.	Ich	habe	genug	vom	Gefängnisleben.«	

»Wo	hast	du	gesessen,	Jerry?«	

»Ich	 war	 in	 Pentonville,	 wo	 Creager	 früher	 im	 Amt	 war.	 Ich	 könnte	 dir	 ein	 paar	
Geschichten	über	ihn	erzählen,	daß	dir	die	Haare	zu	Berge	ständen,	Fay.	Kann	ich	hier	bei	
dir	wohnen?«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick.	

»Ja,	du	kannst	in	Julius'	Zimmer	wohnen.«	

»Kommt	er	denn	nicht	hierher?«	fragte	er	stirnrunzelnd.	

»Das	 geht	doch	 nicht.	 Ich	 höre	 jeden	 zweiten	 Tag	 von	 ihm,	 und	 ich	 kann	 mich	 wirklich	
nicht	über	ihn	beklagen.«	

Er	schaute	auf	seine	zerknitterten	Kleider,	und	man	sah,	daß	er	sich	ihrer	schämte.	

»Ich	möchte	mich	neu	einkleiden	–	hast	du	etwas	Geld?«	

»Das	kann	ich	schon	für	dich	besorgen,	so	kannst	du	nicht	herumlaufen,	 Jerry.	Ich	hoffe	
nur,	 daß	 dich	 niemand	 hier	 hereinkommen	 sah.	 Die	 Leute,	 die	 hier	 wohnen,	 sind	 sehr	
korrekt,	 und	 ich	 möchte	 nicht	 haben,	 daß	 man	 dich	 hier	 sieht,	 bevor	 du	 nicht	 etwas	
repräsentabler	aussiehst.	Ich	dachte,	du	würdest	erst	sechs	Monate	später	herauskommen.«	

Er	lachte.	

»Der	 Gefängnisarzt	 sorgte	 dafür,	 daß	 ich	 entlassen	 wurde.	 Meine	 Brust	 ist	 nicht	 in	
Ordnung,	und	 ich	bat	um	eine	Spezialbehandlung.	Deswegen	haben	sie	mir	einen	Teil	der	
Strafe	erlassen.	Im	Gefängnis	weiß	man	mit	kranken	Leuten	nichts	anzufangen.	–	Aber	ich	
habe	noch	einige	gute	Kleider	auf	der	Gepäckaufbewahrung	bei	der	Charing	Croß	Station,«	
sagte	 er	 plötzlich.	 »Vielleicht	 bist	 du	 so	 gut	 und	 besorgst	 sie	 für	 mich.	 Ich	 brauche	 dann	
nicht	mehr	soviel,	um	mich	wieder	auszustatten.«	

Sie	 nahm	 den	 Gepäckschein	 und	 fuhr	 am	 Nachmittag	 zur	 Eisenbahnstation,	 um	 seinen	
Koffer	 zu	 holen.	 Der	 Chauffeur	 brachte	 sie	 auf	 dem	 kürzesten	 Weg	 durch	 Fitzroy	 Square	
dorthin.	Fay	kannte	die	ganze	Gegend	genau,	dort	lag	auch	ein	Restaurant,	in	dem	sie	früher	
viel	 verkehrt	 hatte.	 Es	 gab	 in	 dem	 Lokal	 viele	 kleine	 Einzelräume,	 wo	 sich	 Leute	
versammeln	 und	 sicher	 sein	 konnten,	 daß	 sie	 nicht	 beobachtet	 wurden.	 Man	 konnte	 dort	
Pläne	 besprechen,	 ohne	 belauscht	 zu	 werden,	 und	 es	 war	 ein	 bevorzugtes	 Lokal	 für	
Verbrecherbanden.	Auch	Fay	hatte	sich	früher	immer	mit	den	anderen	dort	getroffen.	

Als	 sie	 vorbeifuhr,	 sah	 sie	 am	 Eingang	 einen	 Mann	 stehen	 und	 erschrak,	 als	 sie	 ihn	
erkannte.	Es	war	Julius.	Als	sie	sich	nach	vorne	lehnte	und	an	die	Scheibe	klopfte,	fuhr	eben	
ein	anderes	Auto	vor,	aus	dem	eine	Dame	ausstieg.	Sie	sah,	wie	 Julius	seinen	Hut	zog	und	
die	beiden	dann	durch	die	enge	Tür	von	El	Moro's	verschwanden.	

Fay	 ließ	 ihren	 Wagen	 sofort	 halten	 und	 sprang	 heraus.	 Sie	 hatte	 Valerie	 Howett	 früher	
nur	einmal	gesehen	und	erkannte	sie	sofort	wieder.	
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Valerie	 sah	 sich	 erstaunt	 in	 dem	 reich	 ornamentierten	 Zimmer	 um,	 in	 das	 sie	
hineingeführt	wurde.	Ein	unangenehmer	Geruch	von	abgestandenen	Zigarrenqualm	lag	 in	
dem	Raum.	Die	verblichene	Vergoldung	der	Dekorationen,	die	schweren	Sammetvorhänge	
und	die	überladene	und	unechte	Eleganz	berührten	sie	unangenehm	und	abstoßend.	

Julius	schickte	den	 lächelnden	Kellner	 fort	und	schloß	die	Tür.	Er	war	 feinfühlig	genug,	
Valeries	Widerwillen	nachzuempfinden.«	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	Sie	hierherführen	mußte,	Miß	Howett,	aber	es	ist	der	einzige	
Platz,	wo	wir	ganz	sicher	nicht	beobachtet	werden.«	

»Was	ist	denn	dies	für	ein	Lokal?«	fragte	sie	neugierig.	

»Es	 ist	 sehr	 bekannt,«	 sagte	 Julius	 diplomatisch.	 »Wollen	 Sie	 nicht	 Platz	 nehmen,	 Miß	
Howett?	Ich	kann	Ihnen	heute	nicht	so	sehr	viel	Neues	berichten,«	fuhr	er	fort,	als	sie	sich	
auf	die	Ecke	eines	Plüschsessels	gesetzt	hatte.	»Mr.	Bellamy	macht	es	mir	immer	schwerer,	
etwas	zu	entdecken.«	

»Haben	Sie	die	Photographie	für	mich	gebracht?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Als	 ich	 sie	 jetzt	 holen	 wollte,	 fand	 ich,	 daß	 die	 Schublade	 leer	 war.	 Bellamy	 muß	
entdeckt	 haben,	 daß	 ich	 seinen	 Schreibtisch	 durchsuchte,	 er	 hat	 mir	 sogar	 Andeutungen	
darüber	gemacht.	Ich	habe	sehr	viel	für	Sie	gewagt,	Miß	Howett.«	

»Ich	 habe	 Sie	 ja	 auch	 dafür	 bezahlt,«	 antwortete	 sie	 kühl.	 »Ich	 bin	 mir	 nicht	 ganz	 klar	
darüber,	Mr.	Savini,	ob	Sie	alles,	was	Sie	für	mich	unternommen	haben,	mir	zuliebe	oder	für	
das	Geld	getan	haben,	das	 ich	Ihnen	bezahle.	Sie	haben	Ihre	eigenen	Pläne,	dessen	bin	ich	
ganz	 sicher,	 und	 Sie	 arbeiten	 mindestens	 ebensoviel	 für	 sich	 wie	 für	 mich.	 Aber	 das	 ist	
schließlich	nicht	meine	Sache.	Ich	muß	die	Photographie	haben.	Sie	sagten,	es	wären	auch	
noch	andere	Photographien	da?«	

»Ja,	ein	Bild	seines	Neffen,«	sagte	Julius.	Miß	Howett	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Seines	Neffen?«	fragte	sie	ungläubig.	»Ich	wußte	überhaupt	nicht,	daß	er	irgendwelche	
Verwandten	hatte.«	

»Ich	nehme	nur	an,	daß	es	sein	Neffe	war.	Er	wurde	im	Krieg	getötet.«	

Fay	Clayton	hatte	ganz	richtig	vermutet,	daß	Julius	eine	hohe	Nebeneinnahme	hatte.	Jede	
kleine	 Nachricht,	 die	 Valerie	 Howett	 über	 Bellamy	 und	 über	 seine	 Gewohnheiten	 erfuhr,	
hatte	sie	von	dem	aalglatten	Savini.	Die	Börse	der	jungen	Dame	war	auch	die	Goldmine,	aus	
der	Fays	größere	Einnahmen	kamen.	

»Auf	der	Rückseite	der	Damenphotographie	war	nichts	zu	sehen,	woraus	man	schließen	
könnte,	wer	auf	dem	Bilde	dargestellt	war?	Warum	haben	Sie	denn	die	Photographie	nicht	
genommen,	als	Sie	damals	die	Gelegenheil	dazu	hatten?«	

»Es	 tut	 mir	 auch	 leid,	 daß	 ich	 es	 unterließ,«	 sagte	 er	 bedauernd.	 »Aber	 wenn	 er	
herausgefunden	hätte,	daß	sie	nicht	mehr	da	war,	hatte	er	mich	sofort	hinausgeworfen.	Ich	
zittere	bei	dem	Gedanken,	was	dann	passiert	wäre.«	Und	Julius	zitterte	buchstäblich.	

»Sie	 schrieben	 in	 Ihrer	 kurzen	 Mitteilung,	 daß	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 wieder	
erschienen	sei	und	die	Hunde	betäubt	habe.«	



»Er	ging	in	Bellamys	Zimmer,«	sagte	Julius	und	nickte	zur	Bekräftigung.	»Ich	kann	Ihnen	
nur	 eine	 wichtige	 Mitteilung	 bringen,	 Miß	 Howett.	 Bellamy	 hat	 heute	 morgen	 an	 Smith	
geschrieben.	 Er	 sandte	 mich	 mit	 dem	 Brief	 sofort	 zur	 Post,	 damit	 ich	 ihn	 einschreiben	
lassen	 sollte.	 Nebenbei	 bemerkt,	 war	 das	 Schreiben	 versiegelt,	 und	 aus	 dem	 Gewicht	
schließe	 ich,	 daß	 es	 eine	 Geldsendung	 war.	 Smith	 bekommt	 mehr	 Geld	 als	 Creager.	 Ich	
schätze	die	Summe,	die	er	monatlich	erhält,	auf	etwa	hundert	Pfund.	 Ich	weiß	es,	weil	 ich	
letzten	 Monat	 von	 der	 Bank	 hundert	 Pfund	 abheben	 mußte.	 Am	 selben	 Abend	 kam	 Mr.	
Bellamy	 zu	 mir	 und	 fragte	 mich	 um	 weiteres	 Geld,	 das	 er	 für	 Wilks	 brauchte,	 der	 etwas	
anschaffen	sollte.«	

»Wer	ist	denn	eigentlich	der	neue	Hausmeister?«	fragte	Valerie.	

»Ich	 kenne	 ihn	 nicht.	 Er	 ist	 ein	 sehr	 angenehmer	 Mensch,	 aber	 ich	 sehe	 nicht	 viel	 von	
ihm.«	

Valerie	 dachte	 eine	 Weile	 nach.	 Sie	 hatte	 einen	 erfolglosen	 Versuch	 gemacht,	 mit	 dem	
einen	Helfershelfer	Bellamys	in	Verbindung	zu	kommen,	und	dieser	Versuch	hätte	beinahe	
ein	böses	Ende	für	sie	gehabt.	Es	stand	bei	ihr	fest,	daß	Coldharbour	Smith	ihr	die	Lösung	
des	Geheimnisses	geben	konnte,	das	sie	so	sehnlichst	zu	enthüllen	wünschte.	

»Ich	 möchte	 mehr	 über	 diesen	 Mann	 wissen,«	 sagte	 sie.	 »Haben	 Sie	 nichts	
herausgefunden,	das	sich	auf	ihn	bezieht?«	

»Nein,	 gar	 nichts.	 Bellamys	 Privatpapiere	 und	 Akten	 sind	 in	 dem	 Geldschrank	
eingeschlossen,	und	es	gehört	ein	Sachverständiger	dazu,	um	ihn	aufzubrechen.	Mr.	Bellamy	
verwahrt	 den	 einzigen	 Schlüssel	 stets	 persönlich,	 er	 trägt	 ihn	 immer	 mit	 sich	 herum	 und	
läßt	ihn	niemals	liegen.	Ich	war	schon	in	seinem	Zimmer,	bevor	er	morgens	aufstand,	aber	
ich	habe	niemals	den	Schlüssel	entdecken	können.	Daraus	schließe	 ich,	daß	er	 ihn	mit	 ins	
Bett	nimmt.«	

»Teilen	 Sie	 mir	 sofort	 mit,	 wenn	 sich	 etwas	 Neues	 ereignen	 sollte.	 Hat	 er	 neue	 Hunde	
bekommen?«	 fragte	 sie	 mit	 einem	 Lächeln,	 als	 sie	 sich	 erhob.	 »Es	 ist	 ja	 nun	 auch	 für	 Sie	
leichter,	mir	Nachrichten	zukommen	zu	lassen,	da	ich	in	Lady's	Manor	wohne.	Sie	brauchen	
nur	ein	kleines	Briefchen	über	die	Mauer	zu	werfen.«	

Plötzlich	 hörten	 sie	 von	 draußen	 aufgeregte	 und	 böse	 Stimmen.	 Die	 Tür	 wurde	 heftig	
aufgerissen,	und	eine	Frau	erschien	in	der	Öffnung.	Ihr	Gesicht	war	rot	vor	Zorn,	ihre	Augen	
schossen	Blitze,	und	es	dauerte	einige	Zeit,	bis	sie	sich	soweit	beherrschte,	daß	sie	sprechen	
konnte.	Valerie	war	erstaunt	und	entsetzt.	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 was	 Sie	 hier	 mit	 meinem	 Manne	 zu	 tun	 haben,	 Miß	 Howett?«	
fragte	sie	mit	einer	schrillen	Stimme,	die	sich	überschlug.	

»Mit	Ihrem	Mann?«	fragte	Valerie	und	schaute	von	der	Frau	zu	Julius,	der	ein	bedrucktes	
Gesicht	machte.	

»Aber	meine	Liebe,	es	ist	doch	alles	in	Ordnung.	Ich	habe	diese	Dame	hier	getroffen,	um	
geschäftlich	mit	ihr	zu	verhandeln,«	wandte	Julius	ein.	

»Was,	geschäftlich	zu	verhandeln?«	Fay	hatte	die	Hände	in	die	Hüften	gestemmt	und	sah	
ihren	 Mann	 wütend	 an.	 »Das	 ist	 eine	 schöne	 Geschichte	 –	 du	 bist	 hierhergekommen,	 um	
über	 Geschäfte	 zu	 reden?	 Konntest	 du	 sie	 denn	 nicht	 in	 ihrem	 Hotel	 treffen?	 Weswegen	
schleichst	du	dich	denn	hier	herum?«	

Valerie	hatte	ihre	Selbstbeherrschung	wiedergewonnen.	



»Ach,	das	ist	Ihre	Frau,	Mr.	Savini?«	fragte	sie.	

»Was,	sie	 fragt	noch,	ob	 ich	seine	Frau	bin?«	 fuhr	Fay	 los.	»Ja,	 ich	kann	mit	allem	Recht	
sagen,	daß	ich	es	bin!	Julius,	du	bist	mir	ein	schöner	Bursche!	Er	kann	immer	nicht	kommen,	
um	mich	zu	sehen,	weil	er	so	viel	in	Garre	zu	tun	hat!«	schrie	sie	aufgebracht.	»Du	gemeiner	
Lügner!«	

»Nun	höre	doch	zu,	ich	kann	dir	ja	alles	erklären!	Ich	war	gerade	auf	dem	Weg	zu	dir	–	ich	
schwöre	es!	Ich	mußte	doch	mit	Miß	Howett	erst	eine	geschäftliche	Angelegenheit	regeln.«	

»Und	dann	kommt	Miß	Howett	allein	hierher,	um	dich	in	geschäftlichen	Angelegenheiten	
zu	sprechen?«	fragte	sie	ironisch	und	kam	aufs	neue	in	Wut.	»Geht	sie	denn	ohne	Begleitung	
in	ein	Lokal	wie	El	Moro's?	Natürlich	ist	sie	allein	gekommen!«	

»Selbstverständlich	ist	sie	nicht	allein	gekommen!«	ertönte	eine	kräftige	Männerstimme	
von	der	Tür	her.	»Miß	Howett	kam	mit	mir.«	

Fay	Clayton	fuhr	herum	und	wurde	plötzlich	ganz	klein.	

»Ach	so,«	sagte	sie	verlegen.	

»Wir	 müssen	 doch	 immer	 zusammenstoßen,	 Fay,«	 sagte	 Captain	 Featherstone	 ironisch.	
Dann	wandte	er	sich	zu	der	erstaunten	Valerie.	»Ich	wollte	Sie	eben	 fragen,	wie	 lange	Sie	
noch	hier	bleiben	wollen,	Miß	Howett?	Sie	haben	doch	nicht	vergessen,	daß	Sie	um	vier	Uhr	
eine	Verabredung	haben?«	

Valerie	 nahm	 ihren	 Pelz	 auf	 und	 folgte	 Jim	 die	 Treppe	 hinunter.	 Sie	 war	 bestürzt	 und	
ärgerlich,	und	es	war	echt	weiblich	von	ihr,	daß	sich	ihre	Wut	nicht	gegen	Julius	oder	seine	
Frau	richtete,	sondern	gegen	den	Mann,	der	ihr	wieder	einmal	zur	rechten	Zeit	zu	Hilfe	kam.	
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Jim	 Featherstone	 geleitete	 Valerie	 zu	 dem	 Automobil	 und	 setzte	 sich	 in	 ihren	 Wagen,	
ohne	daß	sie	ihn	dazu	aufforderte.	

»Es	gibt	Plätze,	wohin	Sie	gehen	dürfen,	und	andere,	wohin	Sie	nicht	gehen	dürfen.	Als	Ihr	
nachsichtiger	 Beschützer	 kann	 ich	 es	 nicht	 dulden,	 daß	 Sie	 sich	 in	 einem	 Lokal	 wie	 El	
Moro's	 sehen	 lassen.	 Dieses	 Haus	 hat	 einen	 sehr	 bösen	 Ruf	 und	 wird	 von	 allerhand	
verbrecherischen	Elementen	besucht.	Ich	werde	mir	den	guten	Julius	noch	kaufen,	wenn	ich	
mit	ihm	unter	vier	Augen	bin,	daß	er	es	überhaupt	gewagt	hat,	Sie	dorthin	zu	führen.«	

»Es	war	mein	Fehler,	denn	ich	bat	ihn,	eine	Stelle	ausfindig	zu	machen,	wo	mich	niemand	
kennt	und	wo	wir	sicher	und	allein	sprechen	können.«	

»Dann	 würde	 ich	 Ihnen	 raten,	 in	 Zukunft	 auf	 den	 Turm	 der	 St.	 Pauls	 Kathedrale	 zu	
steigen	oder	in	die	Grabkirche	der	Westminster-Abtei	zu	gehen	–	das	sind	beides	Plätze	von	
tadellosem	 Ruf.«	 Aber	 dann	 fuhr	 er	 in	 anderm	 Ton	 fort:	 »Julius	 hat	 Ihnen	 natürlich	
Nachrichten	 über	 Bellamy	 und	 seinen	 Haushalt	 gebracht.	 Das	 habe	 ich	 schon	 lange	
vermutet.	Ich	warne	Sie	aber,	Miß	Howett,	denn	ich	bin	davon	überzeugt,	daß	dieser	Mann,	
obwohl	er	Ihnen	bis	zu	einem	gewissen	Grade	mehr	oder	weniger	ehrlich	dient,	doch	auch	
nicht	zögern	wird,	Sie	an	Bellamy	zu	verraten.	Er	arbeitet	auch	für	eigene	Rechnung.«	

»Ich	weiß	das,«	sagte	sie	ruhig.	»Vermutlich	sind	Sie	mir	wieder	den	ganzen	Tag	gefolgt?«	

»Fast	den	ganzen	Nachmittag,«	gab	er	zu.	



»Ich	 dachte,	 Sie	 seien	 verreist,	 Captain	 Featherstone,	 Sie	 fallen	 mir	 allmählich	 auf	 die	
Nerven.«	

»Und	 Sie	 fallen	 mir	 schon	 seit	 Monaten	 auf	 die	 Nerven,«	 antwortete	 er	 gelassen.	 »Sie	
bilden	 sich	 doch	 nicht	 etwa	 ein,	 daß	 es	 ein	 Vergnügen	 ist,	 immer	 hinter	 Ihnen	 her	 durch	
ganz	London	zu	jagen?	Oder	sind	Sie	etwa	anderer	Meinung?«	

Plötzlich	wurde	sie	vernünftig	und	bereute	ihr	Verhalten	ihm	gegenüber.	

»Ich	 –	 es	 tut	 mir	 so	 leid,«	 sagte	 sie	 kleinlaut,	 »aber	 es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 Sie	 immer	
meinen	Widerspruch	wecken,	wenn	Sie	etwas	sagen.	 Ich	bin	 Ihnen	 ja	so	dankbar,	daß	Sie	
gerade	im	richtigen	Moment	gekommen	sind.	Es	war	wirklich	mehr	als	nur	unangenehm.	Ist	
sie	denn	wirklich	mit	ihm	verheiratet?«	

Er	nickte.	

»Ich	 habe	 mich	 nie	 zuviel	 um	 diese	 gemischten	 Ehen	 gekümmert,	 aber	 aus	 dem	
kindischen	 Stolz,	 mit	 dem	 die	 gute	 Fay	 ihren	 Trauring	 trägt,	 schließe	 ich,	 daß	 eine	
regelrechte	Heirat	vorliegt.	Nichts	macht	die	gewohnheitsmäßigen	Verbrecher	so	 froh,	als	
wenn	 sie	 trotz	 ihres	 verfehlten	 Lebens	 der	 Welt	 irgend	 etwas	 Rechtmäßiges	 zeigen	
können.«	

»Ich	dachte,	Sie	wären	verreist,«	wiederholte	Valerie.	

»Das	haben	Sie	mir	schon	eben	gesagt.	Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	es	nicht	der	Fall	ist.	Wenn	
ich	 meinen	 Wünschen	 folgen	 könnte,	 so	 würde	 ich	 jetzt	 in	 den	 Tiroler	 Alpen	 die	 Berge	
hinaufklettern.«	

Valerie	wußte	nicht,	wie	sehr	Jim	lügen	konnte.	Denn	es	gab	keinen	Platz	 in	der	weiten	
Welt,	 an	 dem	 er	 im	 Moment	 lieber	 gewesen	 wäre,	 als	 an	 ihrer	 Seite	 in	 dem	 ruhig	
dahingleitenden	Rolls	Royce-Wagen,	der	sie	durch	die	Straßen	von	Westend	trug.	

Plötzlich	entschlüpfte	ihr	ein	Ausruf	des	Ärgers.	

»Ach,	 ich	 vergaß	 ihn	 etwas	 zu	 fragen,«	 begann	 sie,	 »und	 das	 war	 doch	 eins	 der	
wichtigsten	Dinge,	die	ich	wissen	mußte.«	

»Vielleicht	kann	ich	es	Ihnen	sagen,«	meinte	er,	aber	sie	schüttelte	abweisend	den	Kopf.	

»Sie	können	mir	nicht	sagen,	was	ich	brauche,«	erwiderte	sie	lächelnd.	

»Eines	Tages	werden	Sie	sich	davon	überzeugen,	daß	Sie	sich	auf	meine	Auskünfte	mehr	
verlassen	können	als	auf	irgendwelche	andere.«	

Sie	 zögerte	 einen	 Augenblick,	 dann	 öffnete	 sie	 ihr	 Täschchen	 und	 zog	 daraus	 einen	
zusammengelegten	Bogen	hervor,	den	sie	sorgfältig	auf	ihrem	Schoß	entfaltete.	

»Das	ist	ein	Plan	der	Burg,«	sagte	Jim	sofort.	

»Es	ist	ein	alter	Plan,	ich	habe	ihn	von	einem	Buchhändler	in	Guildford	gekauft.	Er	zeigt	
die	Burg	nicht,	wie	sie	heute	ist,	sondern	wie	sie	vor	zweihundert	Jahren	war.	Sie	sehen,	es	
sind	 keine	 Wohnräume	 eingezeichnet	 und	 dieser	 Raum	 –«	 sie	 zeigte	 mit	 dem	 Finger	 auf	
eine	Stelle	–	»der	jetzt	als	Bibliothek	benutzt	wird,	ist	als	Gerichtshalle	bezeichnet.«	

Er	nickte.	

»Es	 war	 der	 Raum,	 in	 dem	 die	 alten	 de	 Curcys	 ihre	 Gefangenen	 verhörten,«	 sagte	 er	
schnell.	»Und	was	 jetzt«	–	er	deutete	auf	eine	andere	Stelle	–	»die	Eingangshalle	der	Burg	
ist,	war	die	Folterkammer,	wo	die	Gefangenen	gezwungen	wurden,	die	Wahrheit	zu	sagen.	



Es	gibt	Augenblicke,	 in	denen	 ich	bedaure,	daß	heutzutage	Folterkammern	nicht	mehr	 im	
Gebrauch	sind,	denn	das	Verbrechen,	das	 in	England	heute	am	häufigsten	begangen	wird,	
ist	 vorsätzlicher	 Meineid.	 Wenn	 wir	 nur	 einige	 kleine,	 malerisch	 aussehende	
Folterinstrumente	über	den	Zeugenstuhl	hängen	könnten	–«	

»Aber	bitte	bleiben	Sie	doch	bei	der	Sache.	Sind	Sie	sicher,	daß	dies	 jetzt	die	Bibliothek	
ist?«	

»Natürlich,	ich	habe	viel	modernere	Pläne	als	Sie,	die	ich	von	dem	letzten	Eigentümer	der	
Besitzung	erhielt.«	

»Würden	Sie	mir	die	leihen?«	fragte	sie	begierig.	

»Warum?«	

»Weil	ich	sie	brauche.«	

Es	 war	 zwar	 kein	 überzeugender	 Grund,	 aber	 zu	 ihren	 größten	 Erstaunen	 gab	 Captain	
Featherstone	nach.	

»Aber	 ich	 möchte	 Ihnen	 denn	 doch	 einen	 Rat	 geben,	 meine	 liebe	 Freundin,«	 sagte	 er.	
»Gehen	 Sie,	 wenn	 Sie	 es	 absolut	 wünschen,	 meinethalben	 nach	 Limehouse	 und	
durchforschen	 Sie	 dort	 die	 kleine	 Höhle,	 in	 der	 Coldharbour	 Smith	 seine	 Kneipe	 hat.	
Besuchen	Sie	so	oft	Sie	wollen	El	Moro's,	und	ich	will	dafür	sorgen,	daß	nichts	passiert,	was	
Ihnen	oder	Ihrem	Ruf	schaden	könnte.	Aber	versuchen	Sie	um	Himmels	willen	nicht,	allein	
nach	Garre	Castle	zu	gehen	und	dort	Ihre	Nachforschungen	anzustellen.«	

Er	sprach	langsam	und	eindringlich	und	sie	konnte	sich	nicht	verhehlen,	daß	er	es	sehr	
ernst	meinte.	

»Auf	gewöhnliche	Weise	werden	Sie	niemals	dort	hineinkommen.	Ich	möchte,	daß	Sie	mir	
versprechen,	nichts	 Außergewöhnliches	zu	 unternehmen.	Nicht	wahr,	Sie	geben	 mir	 doch	
das	Versprechen.«	

Sie	überlegte	es	sich	eine	Weile.	

»Nein,«	sagte	sie	dann	offen,	»das	kann	ich	Ihnen	ehrlicherweise	nicht	versprechen.«	

»Aber	 was	 wollen	 Sie	 denn	 dort	 finden?	 Bilden	 Sie	 sich	 etwa	 ein,	 daß	 der	 alte	 Bellamy	
schriftlich	aufgezeichnete	Bekenntnisse	in	seiner	Burg	herumliegen	läßt,	damit	irgendeiner,	
der	 dort	 gewaltsam	 eindringt,	 sie	 lesen	 kann?	 Vermuten	 Sie	 denn	 auch	 nur	 einen	
Augenblick,	 daß	 Sie	 eine	 brauchbare	 Entdeckung	 machen	 können,	 selbst	 wenn	 es	 Ihnen	
gelingen	 sollte,	 in	 die	 Burg	 hineinzukommen?	 Überlassen	 Sie	 diese	 Sache	 nur	 mir,	 Miß	
Howett.	 Ich	bin	tatsächlich	in	Sorge	um	Sie,	das	sage	ich	Ihnen	ganz	offen,	weil	 ich	zu	viel	
von	diesem	verbrecherischen	Bellamy	weiß.	Seine	Hunde	würden	kurzen	Prozeß	mit	Ihnen	
machen.	Aber	vor	allem	fürchte	ich	wegen	des	Grünen	Bogenschützen.«	

Sie	wollte	ihren	Ohren	nicht	trauen.	

»Sind	 Sie	 tatsächlich	 wegen	 des	 Grünen	 Bogenschützen	 beunruhigt?	 Captain	
Featherstone,	Sie	machen	einen	Scherz!«	

»Nein,	im	Ernst,	ich	bin	sehr	besorgt	deswegen,«	wiederholte	er	nachdrücklich.	»Valerie,	
Sie	 taumeln	 in	 eine	 schreckliche	 Gefahr	 hinein,	 die	 um	 so	 schlimmer	 ist,	 weil	 man	 nicht	
genau	 weiß,	 was	 sich	 ereignen	 wird.	 Ich	 möchte	 nicht	 in	 Ihr	 Geheimnis	 eindringen,	 ich	
dränge	Sie	auch	nicht,	mir	zu	sagen,	warum	Sie	Mrs.	Held	suchen	oder	was	diese	Frau	für	
Sie	bedeutet	und	was	Sie	über	die	Begleitumstände	ihres	Verschwindens	wissen.	Vielleicht	



werden	Sie	mir	später	bei	gegebener	Zeit	doch	einmal	Ihr	Vertrauen	schenken.	Ihr	Vater	ist	
auch	der	Meinung.«	

»Hat	er	Ihnen	sonst	keine	näheren	Aufschlüsse	gegeben?«	

Jim	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	er	hat	mir	nichts	gesagt,	aber	werden	Sie	mir	jetzt	das	Versprechen	geben,	keinen	
Versuch	zu	machen,	in	die	Burg	einzudringen?«	

»Das	kann	ich	nicht.	Ich	bin	aber	davon	überzeugt,	daß	Sie	die	Gefahr	größer	machen,	als	
sie	ist.	Und	vielleicht	unterschätzen	Sie	doch	die	Wichtigkeit	meiner	Nachforschungen.«	

»Das	mag	sein,«	sagte	er	nach	einer	Pause.	»Ich	glaube	aber,	ich	muß	Sie	jetzt	verlassen.	
Lassen	Sie	bitte	den	Wagen	halten.«	

Er	stieg	in	Whitehall	aus.	Nachdem	er	gegangen	war	und	sie	ruhig	über	alles	nachdachte,	
erkannte	 sie	 erst,	 welch	 großen	 Dienst	 er	 ihr	 erwiesen	 hatte	 und	 welche	 Opfer	 er	 ihr	
dauernd	 brachte	 –	 aber	 er	 glaubte	 an	 den	 Grünen	 Bogenschützen!	 Sie	 mußte	 lächeln.	 Sie	
hatte	die	Existenz	des	Grünen	Bogenschützen	stets	bezweifelt.	
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Julius	Savini	sagte	seiner	Frau	ein	paar	recht	unangenehme	Worte,	bevor	er	sie	verließ.	In	
der	Gegenwart	Featherstones	und	Valerie	Howetts	war	er	bedrückt,	aber	er	war	ein	ganz	
anderer	Mensch,	als	er	mit	Fay	allein	unter	vier	Augen	war.	

»Du	 hast	 mir	 wahrscheinlich	 die	 ganze	 Sache	 vollständig	 verdorben.	 Du	 hast	 alles	
zertrümmert,	 wofür	 ich	 nun	 schon	 seit	 Jahren	 arbeite	 –	 du	 hast	 mir	 direkt	 gutes	 und	
sicheres	Geld	aus	der	Tasche	gestohlen!«	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 ich	 wußte	 nicht,	 daß	 Featherstone	 hier	 war,«	 bat	 sie	 ihn	 um	
Verzeihung.	 »Ich	 wurde	 fast	 verrückt,	 als	 ich	 sah,	 daß	 du	 mit	 Miß	 Howett	 zu	 El	 Moro's	
gingst.	Wärst	du	an	meiner	Stelle	denn	nicht	auch	eifersüchtig	geworden?«	

»Das	 ist	 kein	 Grund,	 um	 verrückt	 zu	 werden,«	 sagte	 Julius,	 »ich	 habe	 mir	 solche	
Dummheiten	noch	nicht	geleistet.«	

»Wie	konnte	ich	denn	wissen,	daß	sie	deine	Auftraggeberin	war	und	dich	bezahlte?«	

»Woher	glaubst	du	denn,	daß	ich	das	Geld	hatte?«	fuhr	er	auf	sie	los.	

Es	 war	 sehr	 angenehm	 für	 einen	 Mann	 von	 Julius	 Savinis	 Temperament,	 jemand	 zu	
haben,	an	dem	er	seine	Wut	auslassen	konnte.	

»Du	bildest	dir	doch	nicht	etwa	ein,	daß	der	Alte	mir	das	Geld	gibt	oder	bist	du	so	dumm?	
Ich	würde	mich	nicht	wundern,	wenn	es	setzt	mit	der	Freigebigkeit	Miß	Howetts	zu	Ende	
ist.	Ich	werde	wahrscheinlich	nie	wieder	einen	Cent	von	ihr	sehen.	Aber	sage	einmal,	weiß	
Featherstone	denn,	daß	wir	verheiratet	sind?«	

»Das	 wußte	 er	 schon	 lange,	 er	 hat	 es	 mir	 neulich	 auf	 den	 Kopf	 zugesagt,	 als	 ich	 ihn	 im	
Park	traf.	Aber	was	ist	denn	auch	dabei?	Schämst	du	dich	etwa?«	fragte	sie	argwöhnisch.	

»Nun,	 sei	 doch	 vernünftig,«	 sagte	 Julius.	 Dann	 läutete	 er	 nach	 dem	 Kellner,	 um	 die	
Rechnung	zu	bezahlen.	Zu	seiner	Erleichterung	nahm	sie	seine	Entschuldigung,	daß	er	mit	
dem	nächsten	Zug	zurückkehren	müßte,	ohne	weiteres	an	und	begleitete	ihn	zum	Bahnhof.	



Sie	war	schon	wieder	auf	dem	Rückweg	zu	ihrer	Wohnung,	als	ihr	einfiel,	daß	sie	doch	das	
Gepäck	ihres	Bruders	von	der	Eisenbahnstation	holen	wollte.	

In	 dem	 Zug,	 der	 Julius	 nach	 Berkshire	 brachte,	 fuhr	 auch	 ein	 Hundezüchter	 mit	 zwei	
wildaussehenden	Hunden	mit.	Julius	sah	sie	auf	dem	Bahnsteig	der	kleinen	Stadt,	die	nahe	
bei	Garre	lag.	Sie	schienen	noch	wilder	und	bissiger	zu	sein	als	die	ersten	beiden,	und	einer	
von	ihnen	hatte	einen	starken	Maulkorb	um.	

»Sie	sind	wohl	für	Mr.	Bellamy	bestimmt?«	fragte	er	den	Mann.	

»Ja,	mein	Herr,	und	ich	wünsche	Ihnen	alles	Vergnügen	dazu	–	es	sind	fürchterlich	scharfe	
Tiere!«	

Auf	 der	 Station	 hielt	 nur	 ein	 Mietauto.	 Julius	 nahm	 es,	 und	 obgleich	 es	 ihm	 ganz	 gegen	
den	Strich	ging,	mußte	er	den	Mann	mit	den	Hunden	einladen,	auch	in	dem	Wagen	Platz	zu	
nehmen	und	mit	nach	Garre	zu	kommen.	Die	Fahrt	war	wirklich	nicht	angenehm.	

Mr.	 Bellamy	 zeigte	 seine	 außerordentliche	 Überlegenheit	 Tieren	 gegenüber.	 Die	 Hunde	
schienen	 das	 Rohe	 und	 Brutale	 seines	 Charakters	 zu	 spüren.	 Gleich	 nach	 ihrer	 Ankunft	
nahm	 Bellamy	 dem	 schärfsten	 der	 beiden	 den	 Maulkorb	 ab,	 klopfte	 ihm	 auf	 den	 zottigen	
Kopf,	 und	 der	 große	 Hund	 legte	 sich	 gehorsam	 zu	 seinen	 Füßen	 nieder.	 Abel	 brachte	 die	
Tiere	sofort	zu	dem	Käfig,	ohne	Stock	oder	Peitsche	zu	gebrauchen.	Sie	folgten	ihm	willig,	
gingen	zu	den	anderen	Hunden	hinein	und	ließen	sich	an	die	Kette	legen,	ohne	auch	nur	zu	
knurren	 oder	 zu	 bellen.	 Der	 Alte	 schien	 eine	 ungewöhnliche	 Genugtuung	 bei	 dieser	
Beschäftigung	 zu	 empfinden.	 Er	 ging	 mit	 Julius,	 der	 ihm	 in	 großem	 Abstand	 gefolgt	 war,	
nach	der	Halle	zurück	und	amüsierte	sich	über	die	Furcht	seines	Sekretärs.	

»Savini,	in	Ihnen	steckt	kein	richtiger	Teufel,	das	können	die	Hunde	auch	nicht	leiden.	Sie	
haben	den	Charakter	eines	Pudels,	Sie	kennen	doch	diese	langhaarigen	Kerle,	die	die	Frauen	
an	schönen	Leinen	spazierenführen	–	aber	diese	Hunde	sind	scharf	auf	den	Mann.«	

Er	schaute	stirnrunzelnd	in	die	Höhe,	und	seine	Augen	glänzten,	als	er	den	Galgenbalken	
oben	bemerkte.	

»Das	waren	noch	Tage,	was,	Savini?	Wenn	ich	fünfhundert	Jahre	früher	gelebt	hätte,	dann	
hätte	 ich	 die	 Hunde	 auf	 Sie	 hetzen	 können,	 und	 bei	 Gott,	 das	 würde	 mir	 ein	 irrsinniges	
Vergnügen	gemacht	haben.«	

Er	 meinte	 es	 so,	 wie	 er	 sagte.	 Schon	 die	 Vorstellung,	 daß	 sich	 Julius	 in	 Todesfurcht	
vergeblich	dieser	wilden	Bestien	zu	erwehren	suchte,	bereitete	ihm	unbändiges	Vergnügen.	

»Aber	 die	 Polizei	 würde	 mich	 verfolgen	 und	 mich	 gefangensetzen,«	 sagte	 er	 mit	 einem	
Seufzer.	»Und	dann	müßte	ich	in	einem	Zeugenstand	vor	Gericht	stehen	und	lügen.	Wissen	
Sie,	 Savini,	 heutzutage	 gibt	 es	 vielzuviel	 Gesetze.	 Was	 ist	 denn	 eigentlich	 das	 Gesetz?	
Schwächlinge	haben	es	erfunden,	um	Schwächlinge	zu	beschützen.	Menschen,	die	nicht	für	
sich	 selbst	 kämpfen	 können,	 müßten	 zugrunde	 gehen.	 Ich	 lese	 da	 gerade	 im	 ›Globe‹	 von	
einem	 Mann	 in	 Belgien,	 der	 ein	 Kinderheim	 hat,	 eine	 Organisation	 zur	 Heilung	 kranker	
Kinder.	Wozu	heilt	er	überhaupt	diese	kranken	Kreaturen?	Er	zieht	nur	unnütze	Bürger	auf	
und	ermutigt	die	Schlauen,	die	Starken	zu	betrügen.«	

Julius	 gab	 ihm	 recht.	 Es	 war	 für	 ihn	 weit	 angenehmer,	 zuzustimmen,	 als	 dem	 Mann	 zu	
widersprechen,	 der	 ihn	 angestellt	 hatte.	 Und	 in	 diesem	 Falle	 konnte	 er	 auch	 aus	 voller	
Überzeugung	zustimmen,	denn	das	Geld,	das	der	amerikanische	Ingenieur	für	kleine	Kinder	
ausgab,	 konnte	 wirklich	 besser	 angewandt	 werden.	 Für	 Julius	 war	 Menschenliebe	 in	 all	



ihren	 Äußerungen	 Torheit.	 Die	 Menschen,	 die	 daran	 Vergnügen	 fanden,	 wohlzutun,	 ohne	
auf	eine	entsprechende	Belohnung	zu	rechnen,	konnte	er	nicht	verstehen.	

»Ich	 hörte	 durch	 meinen	 Rechtsanwalt	 von	 diesem	 sonderbaren	 Menschen,«	 sagte	
Bellamy	zu	Savinis	größtem	Erstaunen.	»Ich	kannte	einen	Mann	...	der	im	Kriege	fiel.«	Einen	
Augenblick	 lang	 huschte	 ein	 Lächeln	 über	 seinen	 unförmigen	 Mund,	 als	 ob	 er	 etwas	 sehr	
Lustiges	an	dieser	Tragödie	fand.	»Wissen	Sie,	so	ein	verrückter	Flieger.	Und	dieser	Wood	in	
Belgien	war	sein	Freund.	Nach	dem	Kriege	brachte	er	ein	Testament	bei,	wonach	er	alles	...	
von	 diesem	 ...	 na	 ja,	 er	 war	 ein	 Verwandter	 von	 mir	 ...	 wonach	 er	 alles	 erbte,	 was	 ihm	
gehörte.	Es	war	ja	auch	gar	nicht	der	Rede	wert,«	fügte	er	mit	größter	Genugtuung	hinzu.	

Julius	 wußte,	 daß	 er	 von	 seinem	 gefallenen	 Neffen	 sprach	 und	 vermutete,	 daß	 die	
Photographie	in	der	Ledermappe	hiermit	in	Verbindung	stand.	

»Er	 ist	durchaus	kein	Freund	von	mir.	 Ich	möchte	wetten,	daß	er	 tatsächlich	noch	Geld	
verdient	 mit	 seiner	 verrückten	 Idee,	 Kinderheime	 zu	 gründen.	 All	 diese	 heiligen	 Geister	
legen	doch	ein	bißchen	für	sich	auf	die	Seite.«	

Dies	 war	 seine	 Lieblingsidee	 und	 er	 stand	 nicht	 allein	 mit	 dieser	 Ansicht,	 daß	 reiner	
Altruismus	eine	Eigenschaft	ist,	die	nur	in	der	Einbildung	dummer	Leute	existiert.	

Bellamy	ging	nicht	in	die	Halle,	sondern	an	der	offenen	Tür	vorbei.	Savini	begleitete	ihn,	
war	 aber	 darauf	 gefaßt,	 hart	 angefahren	 zu	 werden,	 weil	 er	 Bellamy	 nicht	 allein	 ließ.	 Auf	
der	 anderen	 Seite	 würde	 er	 ausgeschimpft	 werden,	 wenn	 er	 eine	 Entschuldigung	
vorbrächte,	um	wegzugehen.	

»Ich	 habe	 das	 Wassertor	 schließen	 lassen,«	 sagte	 Bellamy	 endlich.	 Julius	 seufzte	
erleichtert	auf,	als	er	auf	die	Weise	erfuhr,	daß	seine	Gegenwart	erwünscht	war.	

»Ich	 kann	 mir	 nämlich	 gar	 nicht	 vorstellen,	 wo	 dieser	 grüne	 Spuk	 in	 die	 Burg	
hineinkommen	kann;	aber	ich	glaube,	das	Wassertor	war	der	einzige	Zugang.«	

Sie	 kamen	 zu	 dem	 großen	 starken	 Eisengitter,	 das	 nun	 noch	 von	 einer	 Lage	 schwerer	
eichener	Planken	auf	der	Rückseite	bedeckt	war.	Über	die	scharfen	Spitzen	des	Tores	waren	
dichte	Reihen	Stacheldraht	gezogen.	

»Wenn	er	hier	hereinkam,	wird	er	seinen	Weg	jetzt	versperrt	finden,«	sagte	Abel.	»Wie	er	
überhaupt	in	die	Burg	kommen	konnte,	ist	mir	ein	Rätsel.«	

»Vielleicht	schleicht	er	sich	während	des	Tages	heimlich	hinein	und	verbirgt	sich.«	

»Seien	Sie	doch	nicht	kindisch.	Abends	werden	doch	alle	Räume	durchsucht,	das	wissen	
Sie	 doch	 ganz	 genau.	 Er	 muß	 irgendeinen	 Weg	 kennen,	 den	 wir	 noch	 nicht	 entdecken	
konnten.«	

Vorausgesetzt,	 daß	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 ein	 menschliches	 Wesen	 war,	 (woran	 der	
abergläubische	Julius	stark	zweifelte,)	so	grenzte	es	doch	an	ein	Wunder,	daß	er	kommen	
und	 gehen	 konnte,	 wie	 er	 wollte.	 Nur	 von	 zwei	 Räumen	 aus	 konnte	 man	 das	 Grundstück	
überschauen:	von	dem	nicht	benützten	Speiseraum	aus,	dessen	schmale	Fenster	jede	Nacht	
mit	eisernen	Rolljalousien	geschlossen	wurden,	und	dann	von	Bellamys	Schlafzimmer	aus.	
Aber	 die	 Fenster	 dieses	 Raumes	 lagen	 sehr	 hoch,	 und	 man	 konnte	 nicht	 an	 sie	
herankommen.	 Außerdem	 bewohnte	 der	 Hausmeister	 noch	 einen	 Raum	 in	 dem	 Flügel,	 in	
dem	 sich	 die	 Burgkapelle	 befand.	 Man	 hätte	 hier	 eventuell	 von	 außen	 in	 das	 Gebäude	
eindringen	können,	aber	die	Fenster	 lagen	über	sieben	Meter	vom	Boden	entfernt,	und	es	



war	 stets	 jemand	 in	 dem	 Raum	 wahrend	 der	 Zeit,	 in	 der	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 zu	
erscheinen	pflegte.	

Spike	 Holland	 hatte	 seinen	 Beobachtungsposten	 wieder	 eingenommen	 und	 saß	 auf	 der	
Umfassungsmauer,	 ungefähr	 hundert	 Meter	 von	 dem	 Pförtnerhaus	 entfernt.	 Durch	 ein	
starkes	 Fernglas	 hatte	 er	 Abel	 Bellamy	 und	 Savini	 beobachtet,	 wie	 sie	 außen	 um	 das	
Gebäude	 herumgingen.	 Gleich	 nachher	 sah	 er	 auch,	 wie	 sie	 beide	 in	 dem	 großen	 Tor	
verschwanden.	

Die	 Ankunft	 der	 neuen	 Hunde	 hatte	 Spikes	 Aufmerksamkeit	 wachgerufen.	 Später	
telephonierte	er	mit	dem	Redakteur,	der	ihn	etwas	scharf	anfaßte.	

»Ihre	Geschichte	von	dem	Gespenst	in	Garre	wird	reichlich	dünn,	Holland,	und	ich	glaube,	
daß	die	neuen	Hunde	Ihre	Ferien	auf	dem	Lande	nicht	vollkommen	rechtfertigen.	Können	
Sie	denn	nicht	wenigstens	einmal	in	die	Burg	hineinkommen	und	Bellamy	interviewen?«	

»Meinen	Sie	nicht,	daß	es	besser	wäre,	den	Geist	zu	interviewen?«	fragte	Spike	ironisch.	
»Das	 wäre	 entschieden	 leichter.	 Ich	 bin	 schon	 so	 bekannt	 mit	 dem	 Alten	 wie	 ein	
Zigarrenanzünder	 mit	 einer	 Puderquaste.	 Also,	 Mr.	 Syme,	 lassen	 Sie	 mich	 ruhig	 hier,	 ich	
habe	die	feste	Überzeugung,	daß	sich	vor	Ende	der	Woche	große	Dinge	in	Garre	abspielen	
werden.	Wenn	 Sie	 wollen,	 will	 ich	auch	ein	 Interview	 mit	 Bellamy	arrangieren	 ...	nein,	 im	
Ernst	...	ich	mache	Ihnen	nichts	vor.«	

Spike	hatte	eine	besonders	feine	Nase	 für	kommende	Ereignisse	und	er	ahnte,	daß	sich	
hier	etwas	vorbereitete.	Alle	Vorbedingungen	für	eine	große	Tragödie	waren	gegeben.	Als	
er	sorglos	durchs	Dorf	schlenderte,	hörte	er	die	scharfe	Hupe	eines	Autos	und	sprang	zur	
Seite.	 In	 dem	 Wagen	 saß	 Miß	 Howett.	 Der	 Wagen	 hielt	 dicht	 bei	 ihm	 an.	 Sie	 lehnte	 sich	
hinaus	und	winkte	ihn	heran.	

»Mr.	Holland,	darf	ich	Sie	einen	Augenblick	bitten?«	

Spike	ließ	sich	das	nicht	zweimal	sagen	und	war	gespannt,	warum	sie	ihn	rief.	

»Ich	möchte	Sie	um	einen	großen	Gefallen	bitten,«	sagte	sie	ein	wenig	atemlos.	»Haben	
Sie	...	können	Sie	mir	einen	Revolver	verschaffen?«	

Als	sie	sah,	daß	sich	seine	Stirne	zusammenzog,	sprach	sie	ein	wenig	zusammenhanglos	
weiter.	

»Lady's	 Manor	 liegt	 sehr	 einsam,	 und	 da	 kam	 mir	 der	 Gedanke	 ...	 nun	 ja,	 es	 ist	 sehr	
verlassen,	nicht	wahr?	Und	Mr.	Howett	trägt	niemals	Feuerwaffen	oder	so	etwas	Ähnliches	
mit	sich	herum.	Ich	wollte	einen	Revolver	 in	London	kaufen	 ...	eine	Browningpistole,	aber	
ich	erfuhr,	daß	es	scharfe	Polizeivorschriften	gibt	und	daß	...	man	einen	Waffenschein	haben	
muß	...	und	nun	sah	ich	Sie	eben	und	da	fiel	es	mir	ein	...«	

»Sicher,	Miß	Howett,«	erwiderte	Spike,	als	sie	eine	Pause	machte,	um	Atem	zu	holen.	»Ich	
habe	 eine	 Pistole	 im	 Hotel,	 und	 ich	 weiß	 nicht,	 warum	 ich	 sie	 in	 dieses	 friedliche	 Dorf	
mitgenommen	habe.	Die	kann	ich	Ihnen	geben,	wenn	Sie	warten	wollen,	hole	ich	sie	gleich.«	

Er	eilte	zu	dem	»Blauen	Bären«	und	war	bald	wieder	zurück.	

»Sie	 ist	 geladen,«	 sagte	 er,	 als	 er	 die	 Waffe	 aus	 der	 Tasche	 zog.	 »Es	 ist	 leider	 nur	 eine	
kleine	 Pistole.	 Aber	 das	 müssen	 Sie	 mir	 versprechen,	 Miß	 Howett,	 wenn	 Sie	 einen	
Einbrecher	damit	niederknallen,	dann	geben	Sie	mir	das	ausschließliche	Recht,	darüber	zu	
berichten.«	
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Bellamy	 las	 selten	 Zeitungen,	 nur	 der	 »Globe«	 hatte	 seine	 Aufmerksamkeit	 erregt.	 Das	
einzige	 Blatt,	 das	 sonst	 sein	 Interesse	 erweckte,	 war	 der	 »Berkshire	 Herald«,	 ein	
wöchentliches	Lokalblatt.	Auch	diese	Zeitung	las	er	nicht	einmal	selbst,	sondern	es	gehörte	
zu	Savinis	Pflichten,	 ihm	jeden	Donnerstagabend	–	an	diesem	Tag	wurde	es	ausgegeben	–	
daraus	 vorzulesen.	 Manchmal	 mußte	 er	 jede	 gedruckte	 Zeile	 lesen,	 von	 der	 ersten	
Familienanzeige	 auf	 der	 Vorderseite	 bis	 zu	 den	 Berichten	 über	 irgendeine	 kleine	
landwirtschaftliche	Ausstellung	auf	der	letzten	Seite.	Manchmal	wollte	sein	Herr	auch	nicht	
viel	hören.	

Obgleich	 Bellamy	 mit	 den	 Familien	 auf	 dem	 Lande	 nicht	 verkehrte	 und	 weder	
Einladungen	 ausschickte	 noch	 annahm,	 so	 war	 er	 doch	 sehr	 an	 allem	 interessiert,	 was	 in	
der	Gegend	von	Berkshire	vorging.	Er	lehnte	es	niemals	ab,	Gelder	zu	zeichnen,	wenn	man	
ihm	eine	Subskriptionsliste	vorlegte,	aber	auf	keinen	Fall	ließ	er	sich	persönlich	sprechen.	
Er	gab	mit	vollen	Händen	für	die	Wohlfahrtsorganisationen	der	Umgegend.	Er	bestand	aber	
stets	darauf,	daß	sein	Name	nicht	genannt	werden	durfte.	Julius	wunderte	sich,	warum	ein	
so	 unzugänglicher,	 unliebenswürdiger	 und	 wenig	 wohltätiger	 Mann	 solche	 Summen	 für	
diese	Zwecke	ausgab.	Sicherlich	war	seine	Handlungsweise	nicht	von	dem	Wunsch	diktiert,	
seinen	 Mitmenschen	 zu	 helfen	 oder	 das	 harte	 Los	 der	 Unglücklichen	 zu	 mildern.	 Savini	
machte	 einmal	 eine	 Bemerkung	 dieser	 Art,	 als	 Bellamy	 einen	 hohen	 Scheck	 an	 ein	
Wohltätigkeitskomitee	sandte.	Der	alte	Mann	brummte	darauf	etwas,	was	als	Erklärung	für	
seine	Großzügigkeit	gelten	konnte.	

»Ich	vermute,	daß	die	Besitzer	von	Gurre	Castle	immer	gegeben	haben,«	sagte	er.	

Er	setzte	also	nur	die	Tradition	der	Herren	fort,	deren	Banner	einst	von	dem	Flaggenmast	
der	Burgkapelle	geweht	hatte.	

Abel	Bellamy	gehörte	seinem	Wesen	nach	ins	Mittelalter,	zu	jenen	starken	Männern,	die	
schwergepanzerte	 Pferde	 bestiegen	 und	 ihre	 Mordbuben	 ausschickten,	 um	 sich	 ihrer	
Feinde	zu	entledigen.	

Als	 sie	 von	 dem	 Hundekäfig	 zurückkamen,	 dachte	 Julius	 daran,	 daß	 der	 »Berkshire	
Herald«	 heute	 erschienen	 sei.	 Er	 seufzte	 innerlich,	 denn	 er	 war	 gerade	 nicht	 in	 der	
Stimmung,	 die	 kindlichen	 Aufsätze	 laut	 vorzulesen,	 die	 die	 Spalten	 dieses	 Lokalblattes	
füllten.	Er	hoffte	schon,	daß	die	Ankunft	der	neuen	Hunde	Bellamy	so	in	Anspruch	nehmen	
würde,	 daß	 er	 seine	 gewöhnliche	 Donnerstagserholung	 vergessen	 würde.	 Aber	 das	 erste	
Wort	Abels	bei	dem	Betreten	der	Bibliothek	zerstörte	seine	Illusionen.	

Der	Alte	setzte	sich	in	seinen	Lehnstuhl,	legte	die	Hände	zusammengefaltet	in	den	Schoß	
und	schaute	auf	die	brennenden	Holzscheite	im	Kamin.	

»Holen	Sie	die	Zeitung,	Savini,«	sagte	er	dann,	und	Julius	gehorchte.	

An	diesem	Tag	war	Bellamy	von	einer	außerordentlichen	Wißbegierde.	Julius	mußte	jede	
Spalte	 lesen,	 von	 Warenverkäufen,	 von	 einer	 Wahlversammlung	 in	 einer	 benachbarten	
Stadt,	wofür	sich	Bellamy	doch	sonst	niemals	interessierte.	

»Ich	kümmere	mich	nicht	darum,	was	sie	für	Politik	machen,	habe	mich	auch	nie	darum	
gekümmert,«	brummte	er.	»Das	ist	doch	alles	nur	dummes	Zeug,	aber	lesen	Sie	nur	ruhig.«	



Julius	 war	 bei	 den	 persönlichen	 Nachrichten	 angekommen.	 Es	 war	 eine	 durch	 viele	
Annoncen	 unterbrochene	 Spalte,	 in	 denen	 die	 Vorzüge	 von	 Kleesalz	 als	 Zugabe	 zum	
Viehfutter	 angepriesen	 wurden	 oder	 irgendein	 Mechaniker	 sich	 zur	 Reparatur	 von	
landwirtschaftlichen	Maschinen	empfahl.	

»Hier	 sieht	 eine	 Bemerkung	 über	 die	 Bewohner	 von	 Lady's	 Manor,«	 sagte	 Savini	 und	
schaute	fragend	auf.	»Lesen	Sie.«	

Bellamy	 saß	 mit	 vorgebeugtem	 Kopf,	 geschlossenen	 Augen	 und	 schien	 zu	 schlafen.	
Einmal,	 aber	 nur	 einmal,	 hatte	 Julius	 den	 Fehler	 gemacht,	 zu	 glauben,	 Bellamy	 schliefe	
wirklich.	Aber	er	hütete	sich	wohl,	wieder	in	diesen	Irrtum	zu	verfallen.	

»Der	 neue	 Mieter	 von	 Lady's	 Manor	 ist	 ein	 bekannter	 Petroleummagnat,	 dessen	 Leben	
recht	romantisch	verlaufen	ist.	Als	er	vor	Jahren	nach	Amerika	auswanderte,	war	er	zuerst	
ein	armer	Farmer	in	Montgomery	County	in	Pennsylvania	–«	

»Wie?«	

Abel	Bellamy	war	plötzlich	ganz	wach	und	saß	gerade	und	aufrecht	in	seinem	Stuhl.	

»Ein	Farmer	in	Montgomery	County	in	Pennsylvania?«	wiederholte	er.	»Weiter,	weiter!«	

Julius	war	sehr	erstaunt	über	das	plötzlich	erwachende	Interesse	seines	Herrn.	

»Na,	vorwärts!«	rief	der	Alte.	

»Aber	 ein	 plötzlicher	 Glückszufall	 gab	 ihm	 die	 Mittel,	 eine	 größere	 Farm	 in	 einem	
anderen	 Teil	 der	 Staaten	 zu	 kaufen.	 Hier	 wurde	 Petroleum	 gefunden,	 und	 dies	 legte	 den	
Grund	 zu	 seinem	 großen	 Vermögen.	 Beide,	 Mr.	 Howett	 und	 seine	 Tochter,	 Miß	 Valerie	
Howett	–«	

»Wie	war	der	Name?«	

Abel	schrie	beinahe.	Er	war	aufgesprungen	und	schaute	auf	seinen	Sekretär.	Seine	Augen	
flammten.	

»Valerie	Howett!«	rief	er.	»Das	lügen	Sie!«	

Er	riß	Savini	die	Zeitung	aus	der	Hand	und	starrte	auf	die	gedruckte	Seite.	

»Valerie	Howett!«	wiederholte	er	dann	leise	für	sich.	»Donnerwetter!«	

Zum	 erstenmal	 sah	 Julius	 seinen	 Herrn,	 seit	 er	 ihm	 diente,	 außer	 Fassung.	 Die	 Hand	
Bellamys	zitterte.	

»Valerie	Howett!«	sagte	er	noch	einmal	und	starrte	mit	leerem	Blick	auf	Savini.	»In	Lady's	
Manor	...	hier!«	

Plötzlich	 ging	 er	 zu	 seinem	 Schreibtisch	 und	 zog	 an	 einer	 Schublade.	 Sie	 war	
verschlossen,	aber	er	war	zu	ungeduldig,	um	erst	den	Schlüssel	zu	suchen.	Er	riß	daran,	das	
Schloß	gab	 nach	und	die	Schublade	 ging	 auf.	Er	 hatte	 durch	sein	 gewaltsames	Zerren	 das	
Schloß	abgebrochen,	als	ob	es	dünnes	Holz	sei.	Er	stieß	die	Papiere	zurück,	die	darin	lagen	
und	 zog	 ein	 kleines	 Bündel	 hervor,	 das	 er	 auf	 den	 Tisch	 warf.	 Julius	 sah,	 daß	 es	 das	
blutbefleckte	Taschentuch	war,	das	in	dem	Storeraum	gefunden	worden	war.	

»Wie?«	rief	Bellamy	wieder.	»Valerie	Howett!«	

Er	schaute	unter	seinen	buschigen	Augenbrauen	auf	Savini.	

»Sie	wußten,	daß	es	ihre	Anfangsbuchstaben	waren!«	



»Ich	 habe	 nie	 daran	 gedacht,	 sie	 damit	 in	 Zusammenhang	 zu	 bringen.	 Aber	 abgesehen	
davon	wohnte	sie	damals	noch	nicht	in	der	Nachbarschaft.«	

»Das	ist	wahr.«	

Bellamy	nahm	das	Taschentuch,	hielt	es	in	seiner	großen	Hand,	stopfte	es	dann	wieder	in	
die	Schublade	und	warf	sie	krachend	zu.	

»Sie	können	gehen,«	sagte	er	kurz.	»Lassen	Sie	die	Zeitung	hier.	Ich	werde	Ihnen	klingeln,	
wenn	ich	Sie	wieder	brauche.	Mein	Abendessen	soll	schnell	serviert	werden.«	

Savini	hatte	sich	aber	kaum	zehn	Minuten	in	seinem	Zimmer	ausgeruht,	als	er	plötzlich	
hörte,	daß	sich	die	Bibliothekstür	öffnete	und	Bellamy	ihn	rief.	

»Kommen	Sie	herein!«	kommandierte	der	Alte.	

Er	hatte	sich	von	seiner	Erregung	erholt	und	zeigte	sich	wieder	wie	gewöhnlich,	obwohl	
der	plötzliche	Schreck	Spuren	in	seinen	Zügen	hinterlassen	hatte.	

»Ich	 vermute,	 daß	 Sie	 sich	 den	 Kopf	 zerbrechen,	 worüber	 ich	 mich	 so	 aufgeregt	 habe,	
aber	 das	 brauchen	 Sie	 nicht.	 Ich	 kannte	 früher	 einmal	 jemand,	 der	 Howett	 hieß	 und	 ein	
junges	Mädchen,	deren	Vorname	Valerie	war.	Es	war	nur	die	zufällige	Übereinstimmung	der	
Namen,	die	mich	stutzig	machte.	Wie	sieht	sie	eigentlich	aus?«	

»Sie	ist	sehr	hübsch.«	

»So?	Hübsch	ist	sie?«	fragte	Bellamy	nachdenklich.	

»Und	ihr	Vater?«	

»Sie	müssen	die	beiden	doch	gesehen	haben,	Mr.	Bellamy.	Sie	wohnten	auch	im	Carlton-
Hotel	und	zwar	auf	demselben	Flur	wie	wir.«	

»Ich	habe	sie	nicht	gesehen,«	unterbrach	Abel	ihn	ungeduldig.	»Wie	sieht	er	aus?«	

»Er	ist	schlank	gewachsen	und	hager.«	

»Ein	bißchen	elend,	wie?«	fragte	Abel	scharf.	

»Sie	haben	ihn	also	doch	gesehen?«	

»Sie	hören,	daß	ich	ihn	nicht	gesehen	habe	–	ich	frage	Sie	doch	nur.	Wie	ist	seine	Frau?	–	
Ist	sie	bei	ihm?«	

»Nein,	mein	Herr,	ich	glaube,	Mrs.	Howett	ist	tot.«	

Der	 Alte	 stand	 mit	 dem	 Rücken	 gegen	 den	Kamin	 gelehnt	 und	 betrachtete	 aufmerksam	
seine	Zigarre.	Er	biß	das	Ende	ab	und	steckte	sie	an,	bevor	er	wieder	sprach.	Es	war	ganz	
ungewöhnlich,	daß	er	vor	dem	Abendessen	rauchte,	und	Julius	vermutete,	daß	die	Zigarre	
als	Beruhigungsmittel	für	seine	aufgeregten	Nerven	diente.	

»Möglicherweise	 habe	 ich	 ihn	 auch	 gesehen.	 Das	 Mädchen	 sollte	 hübsch	 sein,	 jung	 und	
intelligent?	Hat	sie	eine	dunkle	oder	helle	Gesichtsfarbe?«	

»Sie	ist	dunkel.«	

»Und	 sehr	 lebendig,	 wie?	 Äußerst	 lebhaft	 –	 ist	 das	 nicht	 der	 Ausdruck,	 mit	 dem	 Sie	 sie	
beschreiben	würden?«	

»Jawohl,	ich	glaube,	diese	Worte	passen	sehr	gut	auf	sie.«	

Bellamy	nahm	die	Zigarre	aus	dem	Mund,	betrachtete	die	lange	Asche,	streifte	sie	dann	ab	
und	steckte	sie	dann	wieder	in	den	Mund.	Er	starrte	zu	der	getäfelten	Decke	empor.	



»Ihre	 Mutter	 ist	 also	 tot?«	 wiederholte	 er.	 »Wo	 wohnte	 Valerie	 Howett	 denn,	 bevor	 sie	
nach	England	zurückkam?	Das	müssen	Sie	herausfinden.	Ich	möchte	auch	wissen,	ob	sie	in	
New	 York	 war«	 –	 er	 schaute	 wieder	 auf	 seine	 Zigarre	 –	 »vor	 sieben	 Jahren	 und	 ob	 sie	
damals	im	Fifth	Avenue	Hotel	gewohnt	hat.	Senden	Sie	sofort	ein	Telegramm	und	sehen	Sie,	
ob	Sie	irgendwelche	Informationen	darüber	erhalten	können.	Ich	will	ganz	genau	wissen,	ob	
sie	am	17.	Juli	1914	im	Fifth	Avenue	Hotel	war.	Gehen	Sie	direkt	zur	Post,	und	wenn	sie	hier	
schon	geschlossen	sein	sollte,	nehmen	Sie	den	Wagen	und	fahren	Sie	nach	London.	Schicken	
Sie	das	Telegramm	an	den	Geschäftsführer	des	Hotels.	Sicher	haben	die	doch	noch	die	alten	
Fremdenlisten.	Aber	nun	machen	Sie	schnell!«	

»Wenn	 die	 Post	 geschlossen	 sein	 sollte,	 kann	 ich	 das	 Telegramm	 ja	 telephonisch	
aufgeben,«	meinte	Julius.	

Bellamy	nickte	und	schaute	auf	die	Uhr.	

»Es	ist	setzt	sieben	Uhr,	dann	ist	es	in	New	Jork	zwei.	Wir	müßten	eigentlich	noch	diese	
Nacht	Antwort	erhalten.	Sagen	 Sie	den	Leuten	hier	auf	dem	Telegraphenamt,	daß	 wir	 ein	
eiliges	 Telegramm	 aus	 Amerika	 erwarten	 und	 fragen	 Sie,	 ob	 sie	 das	 Bureau	 nicht	 für	 uns	
offen	 halten	 können	 heute	 nacht.	 Es	 macht	 nichts	 aus,	 wieviel	 es	 kostet.	 Hören	 Sie	 zu,	
Savini:	Ich	muß	es	noch	heute	nacht	wissen!	In	dem	Hotel	in	New	York	kennt	man	meinen	
Namen	genau,	ich	habe	dort	damals	das	ganze	Jahr	über	ein	Zimmer	gehabt.	Ich	war	nicht	
dort,	aber	ich	hatte	es	gemietet.	Aber	nun	gehen	Sie	schnell!«	

Julius	 gab	 das	 Telegramm	 telephonisch	 auf	 und	 kam	 fünf	 Minuten	 später	 mit	 der	
Nachricht	zurück,	daß	es	unterwegs	sei.	Er	fand	Bellamy	genau	in	derselben	Stellung,	wie	er	
ihn	verlassen	hatte,	die	Zigarre	in	einem	Mundwinkel,	die	Hände	auf	dem	Rücken	und	den	
Kopf	nach	vorne	geneigt.	

»Haben	Sie	jemals	mit	der	Dame	gesprochen?«	

»Einmal,	als	ich	sie	zufällig	im	Carlton-Hotel	sah,«	erwiderte	Julius.	

»Hat	sie	sich	eigentlich	für	mich	interessiert?	Ich	glaube	kaum.	Oder	hat	sie	Sie	über	mich	
und	mein	Leben	ausgefragt?«	

Julius	schaute	ihn	an	und	fing	einen	argwöhnischen	Blick	von	ihm	auf.	

»Nein,«	sagte	er	mit	wohlgespielter	Überraschung.	»Wenn	sie	das	getan	hatte,	würde	ich	
ihr	natürlich	nichts	gesagt	haben,	außerdem	hätte	ich	Ihnen	das	erzählt.«	

»Sie	sind	ein	alter	Lügner.	Wenn	sie	Sie	um	Auskunft	gebeten	und	 Ihnen	nur	genügend	
Geld	 dazu	 gegeben	 hätte,	 dann	 hätten	 Sie	 alles	 ausgeplaudert,	 was	 Sie	 nur	 wußten.	
Vermutlich	gibt	es	nichts	auf	der	Welt,	was	Sie	nicht	für	Geld	tun	würden,	es	sei	denn	ein	
Mord!«	

In	diesem	Augenblick	hätte	Julius	selbst	einen	Mord	zu	seinen	vielen	anderen	Verbrechen	
hinzugefügt,	so	haßte	er	seinen	Herrn.	

In	 Savinis	 Abwesenheit	 hatte	 Bellamy	 die	 Schublade	 wieder	 geöffnet	 und	 das	
Taschentuch	herausgenommen.	Es	lag	unterhalb	des	Stuhles,	von	dem	er	aufgestanden	war.	
Jetzt	nahm	er	es	wieder	von	der	Erde	auf.	

»Sie	hat	doch	wahrscheinlich	irgendeine	Zofe.	Machen	Sie	sich	an	die	heran	und	bringen	
Sie	 heraus,	 ob	 dieses	 Taschentuch	 der	 jungen	 Dame	 gehört.	 Die	 Anfangsbuchstaben	
beweisen	noch	gar	nichts.	Nein,	lassen	Sie	es	da	liegen,	Sie	sollen	es	nicht	wegnehmen,	Sie	



sollen	 es	 nur	 ansehen,	 damit	 Sie	 sich	 genau	 darauf	 besinnen	 können.	 Wenn	 möglich,	
besorgen	Sie	mir	ein	anderes	Taschentuch,	sicher	hat	sie	solche	Dinge	dutzendweise.	Legen	
Sie	 ruhig	 Geld	 aus	 und	 zahlen	 Sie	 jede	 Summe,	 die	 verlangt	 wird.	 Sie	 können	 alles	 Geld	
haben,	das	Sie	dazu	brauchen.«	

Ganz	mechanisch	nahm	Bellamy	den	langen,	dünnen	Schlüssel	aus	der	Tasche,	den	Julius	
nur	 einmal	 vorher	 gesehen	 hatte,	 und	 betrachtete	 ihn	 genau,	 gewissermaßen	 um	 sich	 zu	
überzeugen,	daß	er	noch	in	seinem	Besitz	sei.	

»Ist	der	Zeitungsmensch	noch	im	Dorf?«	fragte	er.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Ich	spreche	niemals	zu	Zeitungsreportern.«	

»Zum	Donnerwetter,«	sagte	Bellamy	ungeduldig.	»Ich	mache	Ihnen	doch	in	keiner	Weise	
einen	Vorwurf!	Wissen	Sie	nicht,	ob	er	noch	hier	 ist?	Gehen	Sie	sofort	hin	und	 fragen	Sie.	
Und	wenn	er	noch	da	ist,	dann	bringen	Sie	ihn	gleich	hierher.«	

Julius	war	über	diesen	Auftrag	sehr	erstaunt,	aber	er	gehorchte	sofort.	

»Bevor	Sie	gehen,	stellen	Sie	noch	eine	Telephonverbindung	für	mich	her,	789	Limehouse	
–	stecken	Sie	nach	der	Bibliothek	durch.«	
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Julius	 hatte	 alle	 seine	 Aufträge	 ausgeführt	 und	 eilte	 nun	 durch	 den	 dunklen	 Park	 zum	
Dorf.	 Zu	 seiner	 Beruhigung	 fand	 er	 Spike	 Holland	 mit	 einem	 anderen	 Herrn	 beim	
Billardspiel.	

»Er	will	mich	sprechen?«	fragte	Spike.	»Ist	er	denn	verrückt	geworden?«	

»Hören	Sie	einmal	zu,	Holland.	Denken	Sie	vor	allen	Dingen	daran,	daß	Sie	niemals	mit	
mir	gesprochen	haben,	wenn	der	Alte	Sie	fragt.«	

»Ach	was,	seien	Sie	still,«	sagte	Spike	müde.	»Um	was	handelt	es	sich	denn?	Will	er	mich	
zum	Abendessen	in	die	Burg	einladen?«	

»Ich	weiß	nicht,	aber	er	ist	nicht	ganz	normal	heute.«	

»Ist	irgend	etwas	passiert?«	fragte	Spike,	als	sie	zusammen	durch	den	Park	gingen.	

»Nein,«	 erwiderte	 Julius	 schnell.	 Er	 wollte	 den	 merkwürdigen	 Eindruck	 verschweigen,	
den	Valerie	Howetts	Name	auf	den	Alten	gemacht	hatte.	

Er	klopfte	und	drückte	die	Klinke	der	Bibliothekstür	nieder,	aber	sie	war	geschlossen.	Die	
dicke,	 starke	 Eichentür	 und	 die	 schweren	 Portieren	 ließen	 Bellamys	 Stimme	 nicht	 in	 die	
Halle	dringen.	

»Ich	vermute,	daß	er	noch	telephoniert.	Ich	mußte	eine	Verbindung	nach	Limehouse	für	
ihn	bestellen,	bevor	ich	ins	Dorf	ging.«	

Spike	 schaute	 bewundernd	 zu	 den	 Gewölben	 der	 hohen	 Eingangshalle	 mit	 den	 kühn	
geschwungenen	Rippen	empor.	Die	große,	breite	Steintreppe	war	noch	dieselbe	wie	zu	den	
Zeiten	der	ersten	de	Curcys,	nur	war	sie	jetzt	mit	breiten	Teppichen	bedeckt.	

»Wohin	führt	diese	Tür?«	fragte	er.	Julius	erklärte	es	ihm.	

»Das	ist	mein	Zimmer.	Dahinter	liegt	der	Speisesaal,	der	nur	von	mir	benützt	wird.	Dann	
gibt	es	dort	noch	ein	Arbeitszimmer,	das	aber	niemals	möbliert	worden	ist.«	



»Wo	ist	der	Hausmeister?«	fragte	Spike,	als	er	sich	plötzlich	daran	erinnerte,	daß	er	die	
Bekanntschaft	dieses	Mannes	machen	wollte.	

»Er	wird	das	Essen	für	den	Alten	holen,	ich	kann	ihn	jetzt	nicht	rufen.«	

Die	Tür	wurde	aufgeschlossen,	und	Abel	Bellamy	erschien	in	der	Öffnung.	

»Kommen	 Sie	 sofort	 herein,	 Holland.	 Savini,	 Sie	 brauchen	 nicht	 zu	 warten,	 ich	 werde	
Ihnen	klingeln,	wenn	ich	Sie	brauche.«	Damit	schloß	er	die	Tür	hinter	Spike,	der	sich	sehr	
wunderte.	

»Ich	habe	noch	einmal	alles	überlegt	und	überdacht,	Holland,«	sagte	der	Alte,	der	wirklich	
guter	Laune	zu	sein	schien.	»Es	tut	mir	 leid,	daß	ich	Sie	neulich	so	vor	den	Kopf	gestoßen	
habe.	Wenn	ich	Ihnen	irgendwelche	Auskünfte	über	diesen	verfluchten	grünen	Spuk	geben	
kann,	dann	fragen	Sie	mich	bitte.	Ich	kann	Ihnen	sagen,	daß	es	ein	sehr	lebendiger	Geist	ist.	
Ich	fand	heute	morgen	meine	beiden	Hunde	betäubt	in	der	Halle	liegen.«	

»Ist	er	denn	wieder	in	Ihr	Zimmer	gekommen?«	

Bellamy	nickte.	

Spike	erzählte	ihm	nicht,	daß	er	das	schon	wußte.	

»Wo	wohnen	Sie	eigentlich,	Holland?«	

»Ich	habe	mein	Quartier	in	dem	alten	Dorfgasthaus,	im	›Blauen	Bären‹,	aufgeschlagen.«	

»Das	ist	ja	schön.	Nehmen	Sie	bitte	eine	Zigarre.	Sie	sind	nicht	so	gut	wie	die	Sorte,	die	ich	
in	London	hatte;	sie	werden	Ihnen	den	Appetit	nicht	verderben!«	

Spike	 wählte	 sich	 eine	 Zigarre	 und	 war	 neugierig,	 aus	 welchem	 Grund	 Bellamy	 ihn	
eigentlich	aus	Garre	hatte	kommen	lassen.	

»Haben	Sie	sich	mit	der	Bevölkerung	im	Dorfe	schon	ordentlich	angefreundet?	Haben	Sie	
genügend	 Nachrichten	 von	 den	 Kaufleuten	 und	 anderen	 gesammelt,	 um	 meine	
Lebensgeschichte	zu	schreiben?	Es	sind	doch	ganz	nette	Menschen?«	

»Ach	ja,	sie	sind	ganz	nett.«	

»Wer	 ist	 denn	 eigentlich	 der	 Bewohner	 von	 Lady's	 Manor?	 Kommt	 wohl	 auch	 aus	
Amerika	–	wie?	Habe	gehört,	daß	er	eine	sehr	schöne	Tochter	hat.«	

»Sie	ist	wunderhübsch,«	gab	Spike	zu.	

»Kennen	Sie	sie	gut?	Haben	Sie	sie	schon	drüben	in	Amerika	gekannt?«	

»Ich	bin	nicht	aus	der	Gegend	von	Philadelphia,	ich	stamme	aus	New	Jork.«	

Bellamy	nickte.	

»Alle	guten	Zeitungsleute	kommen	aus	New	York,«	sagte	er,	obwohl	dieses	Kompliment	
ihn	 beinahe	 erstickt	 hätte.	 »Vermutlich	 interessiert	 sich	 die	 junge	 Dame	 –	 wie	 ist	 doch	
gleich	ihr	Name	–	Valerie	Howett	–	auch	für	die	Burg?	Hat	sie	noch	nicht	danach	gefragt	und	
will	sie	nicht	allerhand	darüber	wissen?«	

»Ich	könnte	nicht	sagen,	daß	sie	besonderes	Interesse	dafür	au	den	Tag	gelegt	hat.	Sie	ist	
vollständig	mit	der	Einrichtung	von	Lady's	Manor	beschäftigt.«	

Bellamy	schien	etwas	enttäuscht	zu	sein.	



»Es	wäre	doch	ganz	natürlich,	wenn	sie	sich	für	die	alte	Burg	interessierte.	Hier	sitze	ich	
nun,	ein	alter	rauher	Amerikaner,	und	lebe	in	einer	Burg,	die	tausend	Jahre	alt	 ist.	Hat	sie	
denn	niemals	den	Wunsch	geäußert,	das	Schloß	hier	zu	sehen?«	

»Möglich,	daß	sie	das	getan	hat,«	sagte	Spike	obenhin.	

»Ja,	 dann	 bringen	 Sie	 sie	 doch	 mal	 hierher,	 Holland.	 Sagen	 Sie,	 sie	 soll	 mich	 einmal	
besuchen,	ich	würde	mich	sehr	darüber	freuen.	Wie	geht	es	denn	ihrem	Vater?«	

»Soviel	ich	weiß,	ganz	gut.«	

»Ich	 habe	 eine	 Ahnung,	 als	 ob	 ich	 ihn	 irgendwie	 kennen	 müßte,«	 meinte	 Bellamy	
nachdenklich.	»Ein	kurzsichtiger	Mann	–	er	hatte	immer	mit	den	Augen	zu	tun.«	

»Er	 ist	 auch	 jetzt	 noch	 sehr	 kurzsichtig.	 Ich	 glaube,	 Miß	 Howett	 erzählte	 mir,	 daß	 er	
früher	einmal	nahezu	blind	war.«	

»Schon	gut.	Wollen	Sie	ihr	meine	Botschaft	ausrichten?	Sic	brauchen	sich	ja	nicht	gerade	
die	 Mühe	 zu	 machen,	 sie	 deswegen	 besonders	 aufzusuchen.	 Aber	 wenn	 Sie	 sie	 zufällig	
sehen,	dann	teilen	Sie	ihr	doch	bitte	mit,	was	ich	Ihnen	gesagt	habe.«	

»Das	will	ich	tun.«	Spike	erkannte	an	Bellamys	Ton,	daß	die	Unterhaltung	zu	Ende	sei	und	
daß	der	Auftrag,	den	er	soeben	erhalten	hatte,	der	eigentliche	Grund	war,	weshalb	er	 ihn	
hatte	holen	lassen.	

»Sie	 kommen	 doch	 als	 Zeitungsmann	 wahrscheinlich	 mit	 vielen	 armen	 Leuten	
zusammen,	Holland,	wie?«	

Bellamy	 steckte	 die	 Hand	 in	 die	 Tasche	 und	 zog	 ein	 Bündel	 zusammengedrückter	
Banknoten	heraus.	Er	glättete	zwei	und	 legte	 sie	auf	 den	 Tisch.	»Wenn	 Sie	 jemand	sehen,	
dem	 Sie	 mit	 Hundert	 unter	 die	 Arme	 greifen	 können,	 dann	 nehmen	 Sie	 dieses	 Geld	 ruhig	
dazu.«	

Spike	sah	ihn	an	und	lächelte.	

»Ich	begegne	keinen	Menschen,	die	schlechtes	Geld	haben	wollen,	Mr.	Bellamy.	Sollte	es	
aber	doch	der	Fall	sein,	so	kann	ich	sie	ja	zu	Ihnen	selbst	schicken.	Ich	trage	kein	fremdes	
Geld	in	meiner	Tasche.«	

»Nun	gut,	dann	betrachten	Sie	es	als	Ihr	eigenes.«	

»Ich	betrachte	nur	das	Geld	als	mein	Eigentum,	das	ich	mir	selbst	verdiene.«	

Abel	 Bellamy	 zuckte	 mit	 den	 Schultern,	 nahm	 die	 Banknoten	 und	 steckte	 sie	 in	 seine	
Tasche	zurück.	

»Wie	Sie	wollen,«	sagte	er	dann	und	klingelte.	

Spike	 erwartete	 nun,	 daß	 der	 Hausmeister	 erscheinen	 werde,	 aber	 Julius	 Savini	 kam	
herein.	

»Führen	 Sie	 Mr.	 Holland	 zum	 Tor,	 Savini,	 und	 kommen	 Sie	 dann	 zu	 mir	 zurück.	 Gute	
Nacht,	Holland.«	

»Was	 wollte	 er	 denn	 von	 Ihnen?«	 fragte	 Julius,	 als	 sie	 aus	 Hörweite	 waren.	 »Fragte	 er	
nicht,	ob	ich	Ihnen	etwas	gesagt	hätte	–«	begann	er	ängstlich.	

»Das	 Sonderbarste	 war,	 daß	 er	 von	 Ihnen	 überhaupt	 nicht	 sprach.	 Ich	 kann	 gar	 nicht	
verstehen,	 wie	 es	 möglich	 war,	 daß	 wir	 zehn	 Minuten	 miteinander	 redeten,	 ohne	 Sie	 zu	
erwähnen	–	aber	es	war	so.«	



»Was	wollte	er?«	beharrte	Savini,	der	nicht	empfindlich	war.	

»Er	 wollte	 sich	 mir	 von	 einer	 wohltätigen	 und	 menschenfreundlichen	 Seite	 zeigen,	 und	
ich	bin	nur	neugierig,	welch	einen	teuflischen	Plan	er	dabei	im	Schilde	führt.	Ich	wünschte	
nur,	ich	hätte	diesen	Hausmeister	gesehen,«	fügte	er	nachdenklich	hinzu.	
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Julius	 wartete,	 bis	 Spike	 Holland	 außer	 Sicht	 war,	 dann	 ging	 er	 im	 Schatten	 der	
Umfassungsmauer	auf	Lady's	Manor	zu.	Die	Mauer	begrenzte	die	Dorfstraße	einige	hundert	
Meter	lang	und	der	Weg	kam	ihm	endlos	vor.	

Er	streckte	gerade	seine	Hand	aus,	um	die	Gartentür	zu	offnen,	als	er	jemand	im	Schatten	
der	Eibenhecke	stehen	sah.	Erschrocken	fuhr	er	zusammen.	

»Wer	 ist	 da?«	 rief	 er	 mit	 lauter	 Stimme.	 Da	 kam	 plötzlich	 Leben	 in	 die	 Gestalt,	 und	 er	
erkannte	Mr.	Howett.	

»Nun,	Mr.	Savini,	was	gibts	denn?«	

»Ach,	Mr.	Howett,	es	tut	mir	sehr	leid,	aber	Sie	haben	mich	sehr	erschreckt.«	

Im	 Mondlicht	 erschien	 Mr.	 Howetts	 gefurchtes	 Gesicht	 bleich.	 Es	 mochte	 mit	 der	
Beleuchtung	 zusammenhängen,	 aber	 Julius	 hatte	 geschworen,	 daß	 die	 Blässe	 unnatürlich	
war.	

»Wollen	Sie	Miß	Howett	sprechen?«	

»Ja,	mein	Herr	...	ich	möchte	sie	etwas	fragen	–	aber	es	ist	wohl	schon	zu	spät.«	

»Nein,	keineswegs,	Mr.	Savini	–«	Howett	schien	etwas	verwirrt	zu	sein.	»Würden	Sie	mir	
den	großen	Gefallen	tun	und	Miß	Howett	nicht	sagen,	daß	Sie	mich	gesehen	haben?«	

»Gewiß,«	erwiderte	Julius	höchst	erstaunt.	

»Sie	glaubt	nämlich,	ich	sei	schon	zur	Ruhe	gegangen,	und	ich	möchte	sie	nicht	irgendwie	
beunruhigen.	 Ich	 –	 ich	 –	 habe	 die	 Angewohnheit,	 manchmal	 noch	 abends	 spät	 einen	
Spaziergang	zu	machen.«	

»Ich	werde	unter	keinen	Umständen	erwähnen,	daß	ich	Sie	gesehen	habe.«	

Er	läutete	an	der	Haustür.	Ein	Dienstmädchen	erschien	und	öffnete	ihm.	Sie	war	erstaunt,	
ihn	zu	so	später	Stunde	noch	zu	sehen.	Miß	Howett	war	noch	auf,	und	das	Mädchen	ließ	ihn	
warten,	 um	 ihrer	 Herrin	 den	 Besuch	 zu	 melden.	 Als	 Julius	 zur	 Gartentür	 zurückschaute,	
konnte	er	nur	feststellen,	daß	Mr.	Howett	verschwunden	war.	Gleich	darauf	wurde	er	in	das	
große	Wohnzimmer	gebeten	und	fand	Valerie	dort,	die	auf	ihn	wartete.	

»Es	ist	allerdings	sehr	spät	für	einen	Besuch,	Miß	Howett,	aber	ich	muß	etwas	mit	Ihnen	
besprechen.	 Durch	 die	 unglückliche	 Unterbrechung	 unserer	 Unterhaltung	 damals	 vergaß	
ich	alles,	was	ich	Ihnen	sagen	wollte.«	

Sie	mußte	 innerlich	 lächeln,	 denn	sie	hatte	 Julius	schon	 längst	verziehen.	Sie	 amüsierte	
sich	sogar,	wenn	sie	an	jene	peinlichen	fünf	Minuten	dachte.	

»Sie	 brauchen	 sich	 nicht	 zu	 entschuldigen,	 Mr.	 Savini.	 Mein	 Vater	 hat	 sich	 schon	
zurückgezogen,	 er	 geht	 gewöhnlich	 sehr	 früh	 schlafen.	 Sie	 können	 mir	 in	 aller	 Ruhe	
berichten.«	



Julius	 machte	 sich	 allerdings	 seine	 eigenen	 Gedanken	 über	 Mr.	 Howetts	 frühes	
Verschwinden,	aber	er	behielt	sie	für	sich.	

»Ich	 möchte	 Sie	 fragen,	 ob	 Sie	 ein	 Taschentuch	 verloren	 haben,«	 begann	 er.	 »Der	 alte	
Bellamy	hat	mir	die	strengste	Anweisung	gegeben,	es	herauszubringen.	Er	war	heute	abend	
ganz	 merkwürdig,	 als	 er	 erfuhr,	 daß	 Mr.	 Howett	 und	 Sie	 die	 neuen	 Bewohner	 von	 Lady's	
Manor	seien.«	Dann	erzählte	er	ihr	alles,	was	sich	zugetragen	hatte.	

Je	weiter	er	sprach,	desto	mehr	leuchteten	ihre	Augen	auf.	

»Dann	stimmt	es	also	doch!	Und	es	muß	wahr	sein,	wenn	er	sich	so	benommen	hat	–	sein	
Gewissen	scheint	zu	schlagen!	Warum	sollte	denn	nur	die	Nennung	meines	Namens	ihn	so	
aufregen?«	

»Darüber	 habe	 ich	 mich	 auch	 sehr	 gewundert,«	 entgegnete	 Julius.	 »Was	 ist	 denn	 Ihrer	
Meinung	nach	der	Grund?«	Aber	sie	beantwortete	seine	Frage	nicht.	

»Was	wollten	Sie	wegen	des	Taschentuchs?	Ich	habe	vor	einer	Woche	eins	verloren	–	es	
ist	sogar	schon	länger	als	eine	Woche	her.	Es	ist	eins	von	den	sechs,	die	ich	in	Paris	machen	
ließ.	Haben	Sie	es	gefunden?«	

Er	nickte.	

»Es	 ist	 in	 Garre	 Castle	 gefunden	 worden,«	 sagte	 er	 mit	 Nachdruck.	 »Und	 zwar	 in	 der	
Nacht,	in	der	Bellamy	auf	den	Grünen	Bogenschützen	geschossen	hat	–	und	es	war	ganz	mit	
Blut	durchtränkt!«	

Sie	sah	ihn	entsetzt	an.	

»Mein	Taschentuch	–	in	Garre	Castle	–	das	ist	doch	aber	unmöglich!«	

Er	beschrieb	das	kleine	dünne	Tuch	genau.	

»Warten	Sie	einen	Augenblick,«	sagte	sie,	ging	aus	dem	Raum	und	kehrte	nach	kurzer	Zeit	
mit	einem	Taschentuch	in	der	Hand	zurück.	

Julius	brauchte	nur	hinzusehen,	um	es	sofort	zu	erkennen.	

»Aber	wie	merkwürdig!	Ich	erinnere	mich	jetzt,	daß	ich	es	an	dem	Tag	verlor,	an	dem	ich	
Lady's	Manor	besichtigte.	Damals	entschloß	ich	mich,	meinen	Vater	zu	bitten,	das	Haus	zu	
mieten.	Ich	entdeckte	den	Verlust,	als	ich	im	Auto	nach	London	zurückfuhr.«	

»Sind	 Sie	 denn	 damals	 nicht	 in	 die	 Burg	 gegangen?	 Entschuldigen	 Sie,	 wenn	 ich	 diese	
Frage	an	Sie	stelle,	aber	ich	weiß	doch,	wie	sehr	Sie	sich	für	Mr.	Bellamy	interessieren.	Sind	
Sie	nicht	vielleicht	irgendwie	in	die	Nähe	des	Hauptgebäudes	gekommen?«	

»Nein,«	sagte	sie	sehr	bestimmt.	»Ich	weiß	ganz	genau,	daß	ich	es	in	Lady's	Manor	selbst	
verloren	habe.	Ich	erinnere	mich,	daß	ich	es	bei	mir	hatte,	als	ich	in	das	Haus	ging.«	

»Das	ist	alles,	was	ich	heute	berichten	kann,	Miß	Howett.«	Julius	erhob	sich.	»Er	hat	mir	
sogar	 den	 Auftrag	 gegeben,	 ein	 anderes	 Taschentuch	 von	 Ihrem	 Dienstmädchen	 zu	
besorgen.	Ich	kann	mir	gar	nicht	vorstellen,	warum	er	plötzlich	ein	so	großes	Interesse	an	
Ihnen	hat.«	

Er	zögerte,	als	er	in	der	Tür	stand,	und	sie	erinnerte	sich;	daß	sie	ihm	Geld	geben	wollte.	

»Aber	das	hat	doch	nichts	zu	sagen,	Miß	Howett,«	meinte	er,	als	sie	ihm	einige	Banknoten	
auf	den	Tisch	zählte.	»Ich	möchte	eigentlich	kein	Geld	mehr	von	Ihnen	annehmen.«	



»Der	Arbeiter	ist	seines	Lohnes	wert,«	erwiderte	sie	lächelnd.	Aber	er	wußte	nicht	recht,	
ob	er	diese	Äußerung	als	ein	Kompliment	auffassen	durfte.	

Als	sie	allein	war,	versuchte	sie	irgendeinen	Entschluß	zu	fassen.	

Ein	 großer	 Widerspruch	 war	 in	 Valerie	 Howetts	 Leben	 gekommen.	 Sie	 hatte	 sich	 die	
Ausführung	 eines	 Planes	 vorgenommen,	 der	 nach	 menschlichem	 Ermessen	 und	 Verstand	
nicht	 gelingen	 würde,	 der	 sogar	 äußerst	 gefährlich	 war.	 Und	 sie	 halte	 sich	 trotz	 der	
dringenden	 Warnung	 Jim	 Featherstones	 dazu	 entschlossen.	 Sie	 war	 nicht	 so	 eigensinnig,	
daß	sie	gerade	immer	das	Gegenteil	von	dem	tat,	worum	er	sie	bat.	Ihre	gesunde	Vernunft	
sagte	ihr,	daß	die	Burg	für	jeden	ungebetenen	Besucher	einfach	unzugänglich	war.	Schwer	
genug	 kam	 man	 schon	 in	 ein	 gewöhnliches	 Haus	 –	 wie	 konnte	 sie	 hoffen,	 in	 diese	 mit	
Schießscharten	 bewehrten	 Mauern	 einzudringen?	 Und	 selbst	 wenn	 sie	 drinnen	 war,	 wie	
sollte	sie	das	finden,	was	sie	suchte?	Besonders	da	Bellamy	jetzt	vermutete,	wer	sie	war	und	
die	Gefahr	dadurch	bedeutend	größer	wurde?	

Aber	trotzdem	–	und	hier	entschied	sie	sich	gegen	besseres	Wissen	–	bestand	noch	eine	
geringe	 Hoffnung.	 Wenn	 der	 alte	 Plan	 der	 Burg,	 der	 in	 ihrem	 Besitz	 war,	 in	 allen	
Einzelheilen	 stimmte	 und	 die	 Umbauten	 der	 letzten	 beiden	 Jahrhunderte	 nicht	 den	
Grundriß	vollkommen	verändert	hatten,	dann	hatte	sie	einen	Zugang	zu	der	Burg	entdeckt.	

Auf	der	Nordseite	der	Burg	befand	sich	das	Wassertor.	In	früherer	Zeit	war	das	Gebäude	
von	 einem	 Graben	 umgeben.	 Ein	 Fluß,	 der	 aus	 den	 hügeligen	 Wäldern	 des	 Hinterlandes	
kam,	 hatte	 früher	 in	 Verbindung	 damit	 gestanden.	 Sein	 Wasser	 wurde	 durch	 einen	
besonderen	Kanal	abgeleitet	und	auf	diese	Weise	war	es	den	Besitzern	der	Burg	möglich,	
den	Graben	mit	Wasser	zu	füllen,	trotzdem	das	Gebäude	auf	einer	kleinen	Erhöhung	stand.	
Der	 Graben	 war	 aber	 nun	 längst	 ausgetrocknet	 und	 mit	 Gras	 zugewachsen.	 An	 manchen	
Stellen	 war	 er	 auch	 eingeebnet	 worden.	 Nur	 das	 Wassertor	 aus	 jener	 Zeit	 war	 noch	
übriggeblieben.	

Sie	hatte	die	niedrige,	quadratische	Öffnung	in	der	Burgmauer,	die	durch	schwere	eiserne	
Gitter	 geschlossen	 war,	 von	 ihren	 Fenstern	 aus	 gesehen.	 Durch	 dieses	 Tor	 gingen	 die	
Händler	 aus	 und	 ein,	 wenn	 sie	 zum	 Kücheneingang	 wollten,	 und	 Valerie	 hatte	 den	
Entschluß	 gefaßt,	 auch	 auf	 diesem	 Wege	 in	 die	 Burg	 zu	 kommen	 und	 Abel	 Bellamys	
Geheimnis	 zu	 enthüllen.	 Aber	 ihr	 Verstand	 sagte	 ihr,	 daß	 das	 Küchengebäude	 und	 die	
anderen,	 außerhalb	 liegenden	 Räumlichkeiten,	 die	 man	 durch	 das	 Wassertor	 erreichen	
konnte,	 sicher	 von	 der	 eigentlichen	 Burg	 abgesperrt	 feien,	 und	 daß	 sie	 ihrem	 Ziele	 nicht	
näherkommen	 würde,	 wenn	 sie	 durch	 das	 Tor	 eindringen	 könnte.	 Aber	 trotz	 dieser	
geringen	 Aussicht	 wollte	 sie	 wenigstens	 einen	 Versuch	 wagen.	 Die	 Hoffnung,	 die	 in	 ihr	
lebte,	 hatten	 selbst	 alle	 bisherigen	 Mißerfolge	 bei	 ihren	 Bemühungen	 nicht	 zerstören	
können.	

Ihr	 Vater	 war	 schon	 zur	 Ruhe	 gegangen,	 wie	 sie	 annahm.	 Den	 letzten	 der	 drei	
Dienstboten	entließ	sie	um	zwölf	Uhr	und	sagte	ihm,	daß	sie	noch	zu	tun	hätte.	Nun	war	sie	
nur	noch	allein	auf.	Ihr	Vater	hatte,	wie	sie	wußte,	einen	gesunden	Schlaf.	

Sie	 saß	 in	 ihrem	 kleinen	 Wohnzimmer	 und	 versuchte,	 die	 Zeit	 totzuschlagen.	 Sic	 hatte	
sich	 mit	 besonderer	 Sorgfalt	 für	 dieses	 Abenteuer	 angekleidet	 und	 hoffte,	 daß	 der	
kurzsichtige	 Mr.	 Howett	 beim	 Abendessen	 nicht	 gesehen	 hatte,	 daß	 sie	 noch	 immer	 das	
Golfkleid	trug,	das	sie	schon	am	Tage	angehabt	hatte.	



Nachdem	alles	 ruhig	geworden	 war,	ging	 sie	 in	den	Garten	 hinunter	und	 fand	mit	 Hilfe	
ihrer	 elektrischen	 Taschenlampe	 den	 Weg	 bis	 zur	 Mauer,	 wo	 die	 beiden	 leichten	 Leitern	
lagen.	Sie	hatte	sie	am	Tage	von	den	Arbeitsleuten,	die	noch	mit	der	Reparatur	des	Daches	
beschäftigt	 waren,	 dorthin	 schaffen	 lassen.	 Sie	 stellte	 eine	 gegen	 die	 Mauer,	 die	 zweite	
stellte	 sie	 daneben	 und	 stieg	 hinauf.	 Oben	 zog	 sie	 die	 eine	 Leiter	 nach,	 ließ	 sie	 an	 der	
anderen	 Seite	 hinunter	 und	 band	 die	 beiden	 Gestelle	 mit	 einem	 Strick	 zusammen.	 Als	 sie	
damit	 fertig	 war,	 ging	 sie	 ins	 Haus	 zurück.	 Es	 war	 noch	 zu	 früh	 für	 die	 Ausführung	 ihres	
Plans,	und	sie	war	eine	ganze	Stunde	lang	ohne	eigentliche	Beschäftigung.	

Sie	 schrieb	 zwei	 unwesentliche	 Briefe	 an	 Leute,	 die	 sie	 nur	 wenig	 interessierten,	 und	
wollte	gerade	einen	dritten	anfangen,	als	ihr	zum	Bewußtsein	kam,	daß	sie	am	Abend	nur	
wenig	 gegessen	 halte.	 Sie	 empfand	 Hunger	 und	 ging	 deshalb	 in	 die	 Küche,	 die	 im	
Kellergeschoß	 lag	 und	 die	 man	 durch	 eine	 lange	 Steintreppe	 erreichen	 konnte.	 Sie	 nahm	
eine	 Kerze	 mit	 sich,	 denn	 Lady's	 Manor	 war	 nicht	 mit	 elektrischem	 Licht	 versehen.	 Sie	
entzündete	den	Gasherd,	stellte	einen	Wasserkessel	auf	und	durchsuchte	den	Vorratsraum.	
Zu	ihrer	Freude	fand	sie	auch	noch	eine	Schüssel	mit	Pasteten,	die	sie	in	die	Küche	brachte	
und	auf	den	Tisch	stellte.	Dann	ging	sie	in	ihr	Wohnzimmer	nach	oben	und	ließ	die	Kerze	
unten	brennen.	

Eine	 unheimliche	 Ruhe	 lag	 über	 dem	 Raum,	 das	 Schweigen	 war	 beklemmend	 und	 sie	
wünschte,	daß	ihr	neuer	Flügel	schon	angekommen	wäre.	Sie	schrieb	an	dem	begonnenen	
Brief	 weiter,	 aber	 ihre	 Gedanken	 waren	 so	 mit	 ihrem	 Abenteuer	 beschäftigt,	 daß	 sie	 sich	
nicht	darauf	konzentrieren	konnte.	

Sie	hielt	die	Feder	in	der	Hand	und	suchte	nach	neuen	Gedanken,	die	sie	ihren	Bekannten	
schreiben	könnte,	als	sie	plötzlich	zusammenschrak.	Sie	hatte	ein	Knacken	gehört	–	jemand	
mußte	die	Haustür	am	äußersten	Ende	der	Halle	aufgeschlossen	haben.	Einen	Augenblick	
saß	 sie	 starr	 vor	 Furcht,	 ihre	 überreizten	 Nerven	 waren	 einem	 solchen	 unerwarteten	
Zwischenfall	nicht	mehr	gewachsen.	

Einige	Sekunden	vergingen,	dann	hörte	sie	leichte	Fußtritte	auf	dem	mit	Fliesen	belegten	
Gang.	Die	leisen	Schritte	kamen	näher	und	näher	und	gingen	an	der	Tür	vorbei.	

Sie	 stand	 auf,	 eilte	 zu	 der	 Tür	 und	 riß	 sie	 auf.	 Sie	 konnte	 nur	 den	 Lichtschein	 aus	 der	
Küche	sehen,	sonst	nahm	sie	nichts	wahr.	

»Ist	jemand	hier?«	fragte	sie	mit	lauter	Stimme.	»Sind	Sie	es,	Clara?«	

Plötzlich	hörte	sie	ein	Krachen,	und	das	Licht	in	der	Küche	verlosch	sofort.	

Ihr	 Herz	 schlug	 schnell.	 Sie	 atmete	 schwer,	 aber	 sie	 biß	 sich	 auf	 die	 Lippen,	 um	 einen	
Hilfeschrei	zu	unterdrücken.	

Sie	hatte	die	elektrische	Lampe	noch	in	ihrer	Tasche	und	nahm	sie	mit	bebenden	Händen	
heraus.	Ein	zitternder	Lichtstrahl	erhellte	die	dunkle	Halle.	Valerie	dachte	an	den	Revolver,	
den	 ihr	 Spike	 gegeben	 hatte,	 ging	 in	 das	 Zimmer	 zurück	 und	 holte	 ihn	 aus	 der	
Tischschublade.	 Dann	 schaute	 sie	 wieder	 die	 dunkle	 Halle	 entlang	 und	 die	 Treppe	 zur	
Küche	hinunter.	

»Ist	 jemand	 hier?«	 fragte	 sie	 noch	 einmal,	 aber	 nur	 das	 dumpfe	 Echo	 ihrer	 Stimme	
schallte	zurück.	

Als	 sie	 nichts	 mehr	 hören	 konnte,	 nahm	 sie	 ihren	 ganzen	 Mut	 zusammen	 und	 ging	
langsam	 durch	 die	 Halle.	 Zögernd	 betrat	 sie	 die	 Treppe	 und	 gelangte	 allmählich	 in	 die	



Küche.	Die	Platte	mit	den	Pasteten	 lag	zerbrochen	auf	dem	Fußboden.	Sie	hatte	also	eben	
den	 Fall	 dieser	 Schüssel	 gehört.	 Erleichtert	 atmete	 sie	 auf	 –	 der	 Eindringling	 war	
wenigstens	ein	Mensch!	

Sie	steckte	die	Kerze	wieder	an,	deren	Docht	noch	glimmte.	Dann	entdeckte	sie,	obgleich	
die	Platte	zerschmettert	auf	dem	Boden	 lag,	zwei	Scherben	auf	dem	Tisch.	 Irgend	 jemand	
mußte	sie	aufgehoben	haben.	Die	Küche	war	aber	leer.	Dahinter	lag	die	Speisekammer	und	
von	dort	aus	führte	eine	Tür	in	den	Kohlenkeller.	Sie	versuchte	sie	zu	öffnen,	aber	sie	war	
verschlossen.	

Wohin	 mochte	 wohl	 der	 geheimnisvolle	 Besucher	 gegangen	 sein?	 Die	 Fenster	 waren	
durch	 eiserne	 Gitter	 geschützt,	 und	 hier	 gab	 es	 doch	 nirgends	 einen	 Platz,	 wo	 er	 sich	
verbergen	konnte.	Die	Tür,	die	auf	den	kleinen	Wirtschaftshof	an	der	Rückseite	des	Hauses	
führte,	 war	 von	 innen	 verriegelt	 und	 versperrt.	 Die	 Gartentür	 hatte	 Valerie	 heute	 selbst	
abgeschlossen,	 als	 sie	 wieder	 hereinkam,	 nachdem	 sie	 die	 Leitern	 an	 die	 Mauern	 gestellt	
hatte.	Sie	fühlte	den	Schlüssel	in	ihrer	Tasche.	

Sie	 dachte	 daran,	 die	 Dienerschaft	 aufzuwecken	 und	 eine	 genaue	 Durchsuchung	 der	
unteren	 Räume	 vornehmen	 zu	 lassen,	 aber	 das	 hätte	 ihre	 eigenen	 Pläne	 vollkommen	
zerstört.	Plötzlich	sah	sie	in	der	einen	Ecke	der	Speisekammer	zwei	feurig	grüne	Punkte,	die	
sie	anstarrten.	Sie	fuhr	zusammen	und	mußte	im	nächsten	Augenblick	hysterisch	auflachen,	
denn	sie	hielt	die	Katze	in	den	Händen.	

»Du	armer	Kerl!	 Ich	glaubte	schon,	du	wärst	ein	Gespenst!	Aber	wie	darfst	du	denn	die	
Schüssel	hinunterwerfen?«	

Sie	ging	zur	Küche	zurück.	Ihr	Blick	fiel	plötzlich	auf	einen	langen	grünen	Pfeil,	der	neben	
den	Scherben	der	Porzellanplatte	auf	dem	Fußboden	lag.	Seine	Spitze	 leuchtete	im	Schein	
der	Kerze	auf.	

25 

Valerie	Howett	wurde	nicht	ohnmächtig.	Langsam	und	mechanisch	setzte	sie	die	Katze,	
die	sie	noch	im	Arm	gehalten	hatte,	wieder	auf	den	Boden.	Dann	hob	sie	den	Pfeil	auf.	Der	
Schaft	war	ganz	glatt	und	die	Spitze	nadelscharf.	

Der	 Grüne	 Bogenschütze!	 Der	 war	 also	 hier	 eben	 in	 demselben	 Raum	 gewesen!	 Wohin	
mochte	er	gegangen	sein?	

Das	Zischen	des	überkochenden	Kessels	brachte	sie	wieder	zur	Wirklichkeit	zurück.	Sie	
drehte	den	Gashahn	zu	und	ging	in	ihr	Zimmer	nach	oben.	Sie	hatte	keinen	Hunger	mehr.	

Der	Grüne	Bogenschütze!	Aber	sie	hatte	nichts	von	ihm	zu	fürchten,	er	war	ja	ein	Feind	
Abel	Bellamys,	also	war	er	ihr	Freund!	Sie	versuchte	das	Furchtgefühl	zu	überwinden,	das	
sich	 ihrer	 bemächtigt	hatte,	 und	es	 gelang	 ihr	 auch	 teilweise.	 Als	 die	 Dorfuhr	 eins	 schlug,	
ging	 sie	 wieder	 in	 den	 Garten	 hinunter.	 Ihre	 Knie	 zitterten,	 aber	 trotzdem	 stieg	 sie	 die	
Leiter	empor	und	kletterte	auf	der	anderen	Seite	nach	Garre	Castle	hinunter.	–	

Mr.	Bellamy	brauchte	gewöhnlich	zwei	Stunden	für	sein	Abendessen,	manchmal	speiste	
er	auch	länger,	aber	niemals	kürzer.	Es	war	gegen	jede	Regel,	daß	er	eine	halbe	Stunde	nach	
dem	Servieren	schon	klingelte	und	das	Geschirr	abräumen	ließ.	



»Telephonieren	Sie	zum	Pförtnerhaus	und	sagen	Sie,	daß	ich	Besuch	erwarte,	einen	Mr.	
Smith!	Der	Mann	soll	sofort	herausgebracht	werden,	wenn	er	kommt.«	

»Jawohl,	 mein	 Herr,«	 antwortete	 Savini	 unterwürfig.	 Jetzt	 wurde	 ihm	 klar,	 warum	 das	
Abendessen	nur	so	kurze	Zeit	gedauert	hatte.	

»Bringen	 Sie	 auch	 etwas	 Rum	 und	 einen	 Syphon	 Sodawasser!	 Und	 vergessen	 Sie	 auch	
nicht	die	Kiste	mit	den	billigen	Zigarren,«	fuhr	er	fort.	»War	Spike	Holland	eigentlich	sehr	
überrascht,	 daß	 ich	 ihn	 hierher	 einlud?	 Vermutlich	 hat	 er	 Ihnen	 gesagt,	 warum	 ich	 ihn	
hergebeten	habe?«	

»Er	hat	 mir	nichts	 erzählt,«	entgegnete	 Julius	 und	zuckte	 mit	 keiner	Wimper	 unter	 den	
argwöhnisch	 beobachtenden	 Blicken	 des	 Alten.	 »Die	 Dienerschaft	 beklagt	 sich	 über	 die	
Hunde,	mein	Herr,«	sagte	er	dann.	»Sie	sagen,	daß	die	Hundekäfige	zu	nahe	an	der	Küche	
sind	und	daß	sie	sich	fürchten	an	ihnen	vorbeizugehen.	

»Werfen	 Sie	 die	 ganze	 Gesellschaft	 hinaus,«	 sagte	 Abel	 Bellamy	 brutal.	 »Und	 reden	 Sie	
nicht	 über	 Küchenklatsch	 mit	 mir,	 sonst	 schicke	 ich	 Sie	 auch	 noch	 in	 die	 Küche	 hinunter,	
dann	können	Sie	dort	mit	den	anderen	zusammen	essen!«	

Bellamys	 böser	 Charakter	 hatte	 sich	 nicht	 im	 mindesten	 geändert,	 und	 selbst	 seine	
aufregende	Entdeckung	im	»Berkshire	Herald«	hatte	keinen	Einfluß	auf	ihn.	

Julius	 beeilte	 sich,	 die	 Auftrage	 seines	 Herrn	 auszuführen	 und	 war	 neugierig,	 warum	
Coldharbour	Smith	nach	Garre	Castle	gerufen	worden	war.	

Später	änderte	Bellamy	seine	Absicht	und	sandte	Julius	nach	dem	Pförtnerhaus,	um	die	
Ankunft	des	Besuches	abzuwarten.	

Es	war	fast	elf	Uhr,	als	Coldharbour	Smith	in	einem	Londoner	Mietauto	ankam.	Julius	sah	
sofort,	daß	er	unterwegs	oft	angehalten	haben	mußte,	um	mit	dem	Chauffeur	einen	kleinen	
Trunk	 zu	 nehmen.	 Die	 beiden	 waren	 so	 ausgelassen	 und	 fröhlich,	 daß	 Julius	 über	 ihr	
Betragen	empört	war.	

»Mr.	 Smith,	 es	 wäre	 viel	 besser,	 Sie	 würden	 Ihrem	 Freund	 sagen,	 daß	 er	 nicht	 solchen	
Lärm	 macht.	 In	 dem	 Dorf	 wird	 schon	 so	 viel	 über	 die	 Burg	 gesprochen,	 und	 Mr.	 Bellamy	
möchte	nicht	noch	weiteren	Grund	zu	unnützem	Gerede	geben.«	

Coldharbour	 Smith	 stand	 im	 Alter	 von	 fünfzig	 Jahren,	 war	 groß,	 nicht	 gerade	 sehr	
ordentlich	gekleidet,	und	hatte	eine	rohe	Ausdrucksweise.	Seine	Gesichtsfarbe	war	dunkel	
und	seine	starken	Kinnladen	hätten	einem	Gorilla	Ehre	gemacht.	Er	nahm	den	Rat	übel	auf,	
den	ihm	Savini	gab.	

»Scheren	Sie	sich	zum	Teufel,«	brüllte	er	laut.	»Wo	ist	der	Alte?«	

»Er	erwartet	Sie.«	

»Schön,	soll	er	warten.	Ich	will	erst	trinken.	Komm	mit,	Charlie!«	wandte	er	sich	wieder	
an	den	Chauffeur.	»Wir	wollen	erst	noch	in	den	›Blauen	Bären‹	gehen.«	

»Das	 Lokal	 ist	 schon	 seit	 vielen	 Stunden	 geschlossen,«	 sagte	 Julius.	 »Gehen	 Sie	 jetzt	
hinauf,	Mr.	Smith.	Der	Herr	wartet	auf	Sie.«	

»Schön,	dann	nehme	ich	meinen	Freund	mit	hinauf.«	

»Das	werden	Sie	nicht	tun,«	entgegnete	Julius	scharf.	



Manchmal	 konnte	 er	 auch	 energisch	 und	 mutig	 sein,	 und	 in	 diesem	 Fall	 stand	 die	
Autorität	Abel	Bellamys	hinter	ihm.	

»Gut,«	sagte	Smith	düster,	»warte	hier	auf	mich,	Charlie.«	

Er	ging	mit	unsicheren	Schritten	an	Savinis	Seite.	

»Warum	hat	er	denn	mitten	in	der	Nacht	nach	mir	geschickt?«	fragte	er	aufsässig.	

»Das	weiß	ich	nicht	–	das	fragen	Sie	ihn	besser	selbst.«	

»Zuerst	 sagen	 Sie	 mal	 was	 über	 sich	 selbst,«	 brummte	 Smith.	 »Wer	 sind	 Sie	 denn	
eigentlich?«	

»Ich	bin	Julius	Savini.«	

»Ach,	 der	 alte	 Julius!	 Ich	 dachte,	 Sie	 säßen	 im	 Gefängnis?	 Wie	 gehts	 denn	 den	 andern	
Jungens?	 Sagen	 Sie	 mal,	 was	 machen	 Sie	 denn	 eigentlich	 hier,	 Julius,	 alter	 Krieger	 und	
Bundesgenosse?«	

»Ich	bin	Mr.	Bellamys	Sekretär.«	

»Ist	sonst	noch	jemand	hier,	den	ich	kenne?«	fragte	Smith,	als	sie	nahe	ans	Haus	kamen.	
»Wie	geht	es	denn	eigentlich	dem	Grünen	Bogenschützen?«	Er	brüllte	 laut	vor	Vergnügen	
und	 schlug	 sich	 auf	 die	 Knie.	 »Doch	 'ne	 Verrücktheit,	 wenn	 man	 anfängt,	 grüne	
Bogenschützen	zu	sehen!	Euer	Schnaps	muß	ein	bißchen	stark	sein,	 Julius.	Was	 trinkt	 Ihr	
eigentlich	bei	Euch	–	Fusel?«	

Julius	war	 froh,	als	 sie	 in,	die	 Halle	kamen.	Coldharbour	Smith,	der	seinen	Namen	 nach	
der	 Polizeistation	 führte,	 auf	 der	 man	 ihn	 schon	 so	 oft	 verhaftet	 hatte,	 war	 vollständig	
betrunken.	 Einmal	 mußte	 Julius	 ihn	 fest	 am	 Arm	 fassen,	 damit	 er	 nicht	 umfiel.	 Smith	
blinzelte,	 als	 er	 in	 den	 hellen	 Lichtschein	 der	 Bibliothek	 trat.	 Auf	 einen	 Wink	 des	 Alten	
verschwand	Julius	sofort	und	war	zufrieden,	daß	er	bei	der	Unterredung	nicht	zugegen	sein	
mußte.	

»Setzen	Sie	sich,	Smith«,	sagte	Bellamy	und	zeigte	auf	einen	Stuhl.	»Wie	ist	es	mit	einem	
Schluck?«	

Erst	jetzt	erkannte	Abel	Bellamy	die	Verfassung	seines	Besuchers.	

»Sie	sind	ja	wieder	ganz	voll,	Sie	Hund!	Ich	habe	Ihnen	doch	gesagt,	Sie	sollten	sofort	zu	
mir	kommen,	und	zwar	nüchtern!«	

»Ich	 weiß	 überhaupt	 nicht,	 warum	 die	 Menschen	 nüchtern	 sind,«	 sagte	 Smith	
widerspenstig.	»Wenn	man	sich	doch	betrinken	kann	–	na,	sagen	Sie	mir	doch,	warum	soll	
man	das	nicht	tun?	So	können	Sie	gar	nichts	dagegen	sagen,	Bellamy,	das	ist	doch	logisch,	
was?«	

Abel	 Bellamy	 ging	 zum	 Tisch	 und	 goß	 ein	 Glas	 reinen	 Branntwein	 ein.	 Smith	 streckte	
schon	die	Hand	aus,	um	das	Glas	zu	nehmen,	als	ihm	Bellamy	plötzlich	den	ganzen	Inhalt	ins	
Gesicht	goß.	Mit	einem	Aufschrei	fuhr	Smith	zurück,	faßte	mit	den	Händen	nach	den	Augen	
und	rieb	sie	entsetzt.	

»Sie	haben	mich	blind	gemacht,«	brüllte	er.	

»Seien	Sie	ruhig	–	hier,	nehmen	Sie	das!«	

Bellamy	warf	ihm	eine	Serviette	zu,	die	beim	Abräumen	liegen	geblieben	war.	Stöhnend	
und	ächzend	wischte	sich	Smith	das	Gesicht.	



»Das	ist	ein	ganz	gemeiner	Trick,	den	Sie	mir	da	gespielt	haben!«	stöhnte	er.	»Wenn	ich	
nun	blind	geworden	bin!«	

»Ich	hoffe,	daß	ich	Sie	wenigstens	nüchtern	gemacht	habe,	Sie	betrunkenes	Schwein.	Und	
wenn	Sie	jetzt	noch	nicht	aufgewacht	sind,	werde	ich	schon	Mittel	und	Wege	finden,	Ihnen	
den	Alkohol	auszutreiben.	Aufgepaßt!«	

Mit	 eisernem	 Griff	 packte	 er	 Smith	 am	 Kragen,	 stellte	 ihn	 auf	 die	 Füße	 und	 hielt	 sein	
Gesicht	zwischen	seinen	großen	Händen	fest	wie	in	einem	Schraubstock.	

»Fünf	 Jahre	 lang	habe	 ich	 Ihnen	nun	Geld	gezahlt	und	Sie	haben	nichts	dafür	getan,	Sie	
verfluchter	Kerl!	Und	wenn	ich	Sie	das	erstemal	brauche	und	nach	Ihnen	schicke,	kommen	
Sie	mir	 betrunken	 ins	Haus!	Nun	 sind	Sie	 hoffentlich	bei	 Verstand	und	etwas	nüchterner!	
Und	wenn	ich	Sie	durch	Schmerzen	noch	etwas	nüchterner	machen	kann,	dann	werde	ich	
Ihnen	soviel	davon	geben,	daß	Sie	bis	an	Ihr	Lebensende	daran	denken	sollen!«	

Er	 schaute	 in	 das	 entsetzte	 Gesicht	 des	 andern	 und	 drückte	 die	 Daumen	 auf	 die	 Augen	
des	Mannes.	Smith	wehrte	sich	und	griff	nach	dem	Arm,	der	ihn	hielt.	Aber	Bellamy	ließ	ihn	
plötzlich	wieder	los.	

»Setzen	Sie	sich	dorthin!«	

Smith	flog	krachend	in	den	schweren	Stuhl.	

»Nun	hören	Sie	zu!	Ich	habe	Arbeit	für	Sie.	Sie	haben	mir	neulich	geschrieben,	daß	Ihnen	
dieses	Land	nicht	mehr	recht	paßt	und	daß	Sie	nach	Amerika	gehen	wollen.	Das	heißt	also,	
daß	 die	 Polizei	 hinter	 Ihnen	 her	 ist,	 und	 ich	 will	 wetten,	 daß	 sie	 Sie	 auch	 kriegt.	 Es	 ist	
möglich,	 daß	 ich	 eine	 Aufgabe	 für	 Sie	 habe,	 die	 Sie	 über	 See	 bringt,	 und	 wenn	 Sie	 den	
Auftrag	 gut	 ausführen,	 dann	 haben	 Sie	 genug	 Geld	 für	 den	 Rest	 Ihres	 Lebens.	 Also	
wohlverstanden,	 es	 wäre	 möglich,	 ich	 bin	 noch	 nicht	 ganz	 sicher.	 Aber	 in	 den	 nächsten	
Tagen	wird	sich	die	Sache	entscheiden.	Sind	Sie	nun	nüchtern?«	

»Ja,	Mr.	Bellamy,«	sagte	Smith	eingeschüchtert.	

Abel	Bellamy	schaute	auf	ihn	hinunter.	

»Sie	 sind	 gerade	 der	 Richtige	 für	 diese	 Aufgabe.	 Sie	 sind	 häßlich	 genug,	 Sie	 sind	 eine	
giftige	Schlange,	Smith	–	aber	im	Augenblick	brauche	ich	gerade	so	ein	Vieh.	Nun	hören	Sie	
zu.«	

Bellamy	ging	zur	Tür	und	schloß	sie	ab.	Dann	kam	er	zu	Smith	zurück,	und	sie	sprachen	
eine	ganze	Stunde	lang	miteinander.	
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Der	 neue	 Hausmeister	 hatte	 wie	 sein	 Vorgänger	 das	 sogenannte	 Königszimmer	 in	 dem	
Flügel	 der	 Burgkapelle	 bezogen.	 Es	 war	 der	 einzige	 Raum,	 der	 in	 diesem	 Teil	 des	 Hauses	
bewohnt	 wurde,	 und	 man	 gelangte	 durch	 einen	 langen	 Gang	 dorthin.	 Die	 einfachen	
Schießscharten	 in	 der	Wand	 waren	 zu	 kleinen,	 schmalen	 Fenstern	erweitert	 worden,	 von	
denen	 aus	 man	 den	 Haupteingang	 zur	 Burg	 überschauen	 konnte.	 Der	 Hausmeister	 war	
schon	lange	in	sein	Zimmer	gegangen,	bevor	Mr.	Smith	fortging,	denn	er	hatte	viel	zu	tun.	

Bei	seiner	Ankunft	brachte	er	nur	zwei	bescheidene	Gepäckstücke	mit.	Eins	enthielt	einen	
weiteren	 Anzug	 und	 Wäsche,	 in	 dem	 andern	 befanden	 sich	 gewisse	 Geräte,	 die	 ein	



wissenschaftlicher	 Instrumentenmacher	 in	 größter	 Eile	 extra	 für	 ihn	 angefertigt	 hatte.	 Er	
breitete	die	etwa	fünfzig	Zentimeter	 langen	Eisenstangen	auf	dem	Tisch	aus.	Oben	an	der	
Spitze	 hatten	 sie	 eine	 Öse,	 ähnlich	 wie	 Nähnadeln,	 und	 darin	 waren	 kleine	 Thermometer	
befestigt,	 die	 von	 halbkreisrunden	 Schutzblechen	 umgeben	 waren.	 Mit	 Genugtuung	
betrachtete	er	die	Apparate.	Dann	wandte	er	sich	wieder	der	großen	Tasche	zu	und	suchte	
einen	Schlegel	heraus,	dessen	Kopf	aber	aus	Gummi	angefertigt	war.	

Ganz	unten	in	der	Handtasche	lag	ein	Strick	mit	vielen	Knoten,	an	dessen	einem	Ende	ein	
Stahlhaken	 angebracht	 war.	 Diesen	 befestigte	 er	 an	 dem	 einen	 Pfosten	 seiner	 eisernen	
Bettstelle	 und	 zog	 daran.	 Da	 die	 Bettstelle	 an	 der	 Wand	 in	 der	 Nähe	 des	 Fensters	 mit	
eisernen	 Haken	 befestigt	 war,	 war	 es	 unnötig,	 nach	 einer	 anderen,	 besseren	 Befestigung	
Umschau	zu	halten.	Er	nahm	den	andern	Anzug	und	ein	paar	weiche	Filzschuhe	heraus.	Die	
Natur	draußen	 lag	 im	tiefsten	Frieden,	der	Halbmond	übergoß	die	Landschaft	mit	seinem	
silbernen	Licht	und	ließ	den	ganzen	Park	in	sanften	Umrißlinien	erscheinen.	

Der	Hausmeister	drehte	das	Licht	ab	und	ging	in	die	Halle.	

Es	 war	 zehn	 Minuten	 nach	 zwölf,	 und	 er	 hörte,	 wie	 Smiths	 Auto	 eben	 abfuhr.	 Abel	
Bellamy	kam	von	dem	Hundekäfig,	die	vier	Tiere	kamen	hinter	ihm	her.	

Der	 Hausmeister	 war	 der	 einzige	 Angestellte,	 der	 noch	 auf	 war.	 Julius	 hatte	 ihm	 das	
Aufschließen	der	Türen	morgens	übertragen,	denn	er	liebte	die	Hunde	nicht.	

»Ist	Savini	schon	zu	Bett?«	fragte	Bellamy,	als	er	die	Tür	von	innen	verriegelte.	

»Jawohl,	mein	Herr,«	erwiderte	der	Hausmeister.	Die	Hunds	beschnüffelten	seine	Schuhe,	
und	der	wildeste	knurrte	bedenklich.	

»Sie	 fürchten	 sich	 wohl	 nicht	 vor	 Hunden?	 Nun	 ja,	 es	 liegt	 auch	 kein	 Grund	 dazu	 vor,	
wenn	ich	dabei	bin.	Aber	lassen	Sie	sich	bloß	nicht	verleiten,	über	Nacht	einmal	durch	das	
Haus	zu	gehen,	mein	junger	Freund.«	

Als	ob	er	die	Warnung	seines	Herrn	bekräftigen	wollte,	hob	der	eine	Hund,	der	wie	ein	
Wolf	aussah,	seinen	Kopf	zu	dem	Hausmeister	und	bellte	laut.	

»Willst	du	wohl	ruhig	sein?«	 fuhr	 ihn	Abel	an,	aber	 im	geheimen	war	er	sehr	zufrieden	
mit	ihm.	»Sie	können	jetzt	zu	Bett	gehen.«	

Der	 Hausmeister	 ging	 die	 Treppe	 hinauf	 und	 drehte	 sich	 nicht	 um,	 obwohl	 einer	 der	
Hunde	hinter	ihm	herlief	und	ihn	beschnüffelte.	

Sobald	er	in	seinem	Zimmer	angekommen	war,	schloß	er	die	Tür	und	zog	sich	um.	Drei	
Minuten	später	ließ	er	sich	Hand	über	Hand	an	dem	Strick	hinunter,	nachdem	er	die	ganzen	
anderen	Instrumente	schon	vorher	vorsichtig	auf	den	Boden	hinabgelassen	hatte.	

Unten	 knüpfte	 er	 den	 Bindfaden	 auf,	 der	 sie	 zusammenhielt	 und	 begann	 seine	
merkwürdige	 Arbeit.	 Dicht	 unter	 der	 Burgkapelle	 klopfte	 er	 einen	 der	 eisernen	 Bolzen	 in	
den	Boden.	Der	Gummischlegel	verursachte	fast	gar	keinen	Lärm.	Nachdem	er	damit	fertig	
war,	 ging	 er	 im	 Schatten	 der	 Mauer	 weiter,	 hielt	 nach	 ein	 paar	 Schritten	 wieder	 an	 und	
schlug	 ein	 zweites	 Eisen	 ein.	 Der	 Hausmeister	 hatte	 den	 eisernen	 Stab	 soweit	 in	 den	
weichen	 Boden	 getrieben,	 daß	 er	 vollständig	 darin	 verschwunden	 war.	 Plötzlich	 fiel	 ihm	
ein,	 daß	 es	 schwer	 sein	 würde,	 den	 Bolzen	 wieder	 zu	 finden.	 Er	 suchte	 schnell	 ein	 paar	
Steine	und	drückte	sie	an	der	betreffenden	Stelle	in	den	Boden.	



So	 kreiste	 er	 die	 ganze	 Burg	 ein,	 bis	 er	 zu	 dem	 Platz	 zurückkam,	 wo	 er	 den	 ersten	
eisernen	Stab	eingeschlagen	hatte.	Nach	einer	Weile	zog	er	ihn	heraus	und	betrachtete	das	
Thermometer	 im	 Lichte	 seiner	 Taschenlampe.	 Es	 zeigte	 sechs	 Grad,	 also	 eine	 normale	
Bodentemperatur.	 Er	 ging	 weiter	 und	 zog	 die	 langen	 Bolzen	 nacheinander	 heraus.	 Alle	
Thermometer	 zeigten	 ungefähr	 denselben	 Stand.	 Bis	 auf	 einen	 hatte	 er	 alle	 Stäbe	
wiedergefunden.	Er	hielt	nach	den	Steinen	Umschau,	die	er	an	die	Stelle	gelegt	hatte,	aber	in	
der	Dunkelheit	verfehlte	er	sie	und	suchte	lange	ohne	Erfolg.	

Er	 war	 noch	 damit	 beschäftigt,	 als	 er	 plötzlich	 hörte,	 daß	 ein	 Fenster	 über	 ihm	
aufgemacht	wurde.	Er	drückte	sich	ganz	dicht	an	die	Mauer	und	sah	jetzt	erst,	daß	er	sich	
unmittelbar	unter	Bellamys	Schlafzimmer	befand.	

»Dort	ist	er!«	brüllte	Bellamy	mit	rauher	Stimme.	

Einen	 Augenblick	 dachte	 der	 Hausmeister,	 er	 sei	 entdeckt,	 aber	 als	 er	 quer	 über	 den	
Rasen	schaute,	vergaß	er	sofort	die	gefährliche	Lage,	in	der	er	sich	selbst	befand.	

Aus	dem	schützenden	Schatten	der	nördlichen	Umfassungsmauer	hatte	sich	eine	Gestalt	
gelöst	und	bewegte	sich	jetzt	auf	eine	Gruppe	von	Sträuchern	zu,	die	sich	quer	in	den	Rasen	
hineinschoben	und	bis	zur	Ostmauer	verliefen.	

Es	 war	 eine	 Frau,	 und	 er	 vermutete	 sofort,	 wer	 es	 war.	 Ohne	 Rücksicht	 auf	 seine	
Umgebung	eilte	er	zu	ihr	hin.	

Bellamy	 war	 nicht	 sogleich	 ins	 Bett	 gegangen,	 die	 Entdeckungen	 des	 heutigen	 Tages	
hatten	ihn	doch	zu	sehr	aufgeregt,	er	mußte	noch	nachdenken.	Er	stellte	einen	Stuhl	an	das	
offene	Fenster,	setzte	sich	nieder,	legte	die	Ellenbogen	auf	die	Fensterbank	und	schaute	in	
den	schweigenden	Park	 hinaus,	der	vom	Mondlicht	überstrahlt	 war.	Bellamy	konnte	 alles	
genau	überschauen	bis	zu	der	Umfassungsmauer.	Aber	weder	die	Schönheit	der	Natur	noch	
die	Geheimnisse	der	Mondnacht	machten	irgendwelchen	Eindruck	auf	ihn.	Seine	Gedanken	
waren	 fern.	 Er	 dachte	 an	 die	 Zeit	 vor	 einundzwanzig	 Jahren.	 Was	 für	 ein	 merkwürdiges	
Zusammentreffen!	 Es	 gab	 Tausende,	 die	 den	 Namen	 Howett	 trugen,	 und	 es	 gab	 Hunderte	
von	 Valerie	 Howetts	 in	 der	 Welt.	 Aber	 eine	 Valerie	 Howett,	 die	 von	 Montgomery	 County	
stammte	–	das	gab	der	Sache	eine	ganz	bestimmte	Bedeutung.	

»Wenn	 sie	 es	 nun	 wirklich	 war!«	 Er	 lächelte	 spöttisch	 und	 zeigte	 seine	 weißen	
Raubtierzähne	 in	 einem	 erbarmungslosen	 Grinsen.	 Welch	 eine	 wunderbare	 Nachricht	
konnte	 er	 dann	 der	 ergrauten	 Frau	 überbringen!	 Dieser	 Gedanke	 belebte	 ihn	 wieder,	
machte	ihn	jung	und	ließ	sein	Herz	schneller	schlagen	als	in	den	letzten	sieben	Jahren.	

Er	stand	auf	und	schaute	durch	das	Fenster.	War	das	nur	ein	Schatten	oder	spielte	 ihm	
das	unsichere	Mondlicht	einen	Streich?	Er	hätte	schwören	können,	daß	sich	eine	schlanke	
Gestalt	dort	drüben	im	Schatten	der	Rhododendronbüsche	bewegte.	Jetzt	sah	er	sie	wieder,	
als	 sie	 über	 eine	 freie	 Stelle	 zwischen	 den	 Sträuchern	 eilte.	 Es	 konnte	 keiner	 der	
Dienstboten	sein,	er	hatte	ihnen	doch	streng	befohlen,	über	Nacht	im	Hause	zu	bleiben.	Er	
rief	laut	zum	Fenster	hinaus,	wandte	sich	um	und	eilte	auf	den	Korridor,	wo	er	das	Tappen	
der	Hunde	hörte.	Zwei	von	ihnen	rannten	sofort	auf	ihn	zu	und	rieben	ihre	Köpfe	an	seinen	
Knien.	 Die	 beiden	 andern	 waren	 unten	 in	 der	 Halle.	 Er	 sah	 ihre	 Augen	 in	 der	 Dunkelheit	
leuchten	und	pfiff	ihnen	leise.	



Geräuschlos	 zog	 er	 die	 gutgeölten	 Riegel	 zurück	 und	 öffnete	 die	 Haupttür.	 Er	 hielt	 die	
Hunde	noch	einen	Augenblick	an,	um	seiner	Sache	ganz	sicher	zu	sein.	Ja,	dort	drüben	sah	
er	die	Gestalt	wieder!	

»Vorwärts,	faßt	ihn!«	brüllte	er	und	die	vier	Hunde	sausten	davon.	

Sie	eilten	fast	lautlos	über	den	grünen	Rasen.	Aber	der	Eindringling	drüben	erkannte	die	
Gefahr,	und	auch	der	Hausmeister	sah	die	Hunde.	Die	Gestalt	lief	wieder	in	den	Schatten	der	
Bäume	 zurück	 und	eilte	an	 der	Mauer	entlang.	Zwei	 der	Hunde	erspähten	 ihr	 Opfer,	 aber	
nur	einer	nahm	die	Spur	auf.	

Valerie	Howett	lief,	so	schnell	sie	konnte.	Ihr	Herz	schlug	wild,	ihr	Atem	ging	schnell,	und	
sie	keuchte	schwer.	Der	Hund,	der	sie	verfolgte,	kam	näher	und	näher,	und	dahinter	hörte	
sie	 menschliche	 Fußtritte.	 Sie	 erreichte	 wieder	 die	 schützenden	 Bäume.	 Sie	 war	 nur	 von	
dem	einen	Gedanken	beherrscht,	ob	es	ihr	noch	glücken	würde,	die	Leiter	zu	erreichen.	Sie	
durfte	sich	nicht	umsehen	–	das	war	auch	nicht	notwendig,	denn	sie	hörte	das	Jappen	des	
Hundes	 dicht	 hinter	 sich.	 Sie	 dachte	 nicht	 an	 den	 Revolver,	 den	 sie	 in	 der	 Tasche	 trug,	
obwohl	er	bei	jedem	Sprung	gegen	ihre	Hüfte	schlug.	

Das	Gehölz,	durch	das	sie	eilte,	lag	etwas	erhöht.	Sie	lief	einen	kleinen	Hügelpfad	hinauf,	
aber	es	wurde	ihr	schwerer	und	schwerer,	weiter	zu	kommen.	Und	dann	sprang	der	Hund	
plötzlich	 zu.	 Sie	 hörte	 das	 Schnappen	 seiner	 Zähne,	 aber	 er	 hatte	 ihr	 Bein	 nicht	 gefaßt.	
Durch	 diesen	 Fehlsprung	 war	 das	 Tier	 etwas	 zurückgeblieben.	 Die	 Gefahr	 gab	 ihr	
übermenschliche	 Kräfte	 und	 beflügelte	 ihre	 Schritte	 noch	 einmal.	 Aber	 jetzt	 mußte	 sie	
wieder	 über	 eine	 offene	 Stelle.	 Sie	 hatte	 es	 nicht	 bemerkt,	 bis	 sie	 aus	 den	 Sträuchern	
herauskam.	Die	Spitze	des	Hügels	lag	vor	ihr.	

Ihre	 Eile	 trieb	 sie	 vorwärts,	 sonst	 würde	 sie	 vor	 Schrecken	 zusammengebrochen	 sein,	
denn	klar	und	scharf	sah	sie	eine	schlanke,	grüne	Gestalt	vor	sich	mit	geisterhaft	weißem	
Gesicht,	das	sie	anstarrte.	Ein	langer	Bogen	blitzte	grün	im	Mondlicht.	

Valerie	 konnte	 nicht	 anhalten,	 sie	 mußte	 weitereilen.	 Sie	 sah,	 wie	 der	 Bogen	 gehoben	
wurde,	 sie	 hörte	 die	 Sehne	 schwirren.	 Ein	 schwerer	 Körper	 prallte	 an	 ihre	 Schulter,	 sie	
erkannte	sekundenlang	einen	gelb	und	schwarz	gefleckten	Hund,	der	sich	 im	Todeskampf	
streckte	–	dann	brach	sie	ohnmächtig	zusammen.	
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»Mr.	Howett	möchte	gern	wissen,	ob	Sie	zum	Frühstück	kommen,	gnädiges	Fräulein!«	

Valerie	 setzte	 sich	 im	 Bett	 aufrecht	 und	 fuhr	 mit	 der	 Hand	 über	 die	 Augen.	 Ihr	 Kopf	
schmerzte.	

»Zum	 Frühstück?«	 fragte	 sie	 verwirrt.	 »Ja,	 ja,	 bitte	 sagen	 Sie	 ihm,	 daß	 ich	
herunterkomme.«	

Hatte	 sie	 geträumt?	 Sie	 schauderte	 bei	 der	 Erinnerung.	 Nein,	 es	 war	 kein	 Traum.	 Ihr	
Golfkleid	lag	schmutzbedeckt	auf	dem	Stuhl,	und	sie	besann	sich	jetzt	darauf,	daß	sie	zu	Bett	
gegangen	war.	Aber	wo	war	sie	vorher	gewesen?	Als	sie	wieder	zu	sich	kam,	befand	sie	sich	
im	 Wohnzimmer	 von	 Lady's	 Manor.	 Wie	 war	 sie	 nur	 dahin	 gekommen?	 –	 Der	 Grüne	
Bogenschütze!	Sie	schauderte,	als	sie	an	die	Erscheinung	dachte.	Hatte	er	sie	über	die	Mauer	
getragen?	Die	Leitern	mußten	sie	ja	verraten	–	sie	sprang	schnell	aus	dem	Bett.	



»Du	hättest	nicht	herunterkommen	brauchen,	meine	Liebe,«	sagte	Mr.	Howett	und	küßte	
sie,	 als	 sie	 in	 das	 Speisezimmer	 trat.	 Dann	 setzte	 er	 seine	 Brille	 auf	 und	 betrachtete	 sie	
genau.	»Du	siehst	heute	morgen	nicht	sehr	wohl	aus,	Val.	Hast	du	nicht	gut	geschlafen?«	

»Doch,	sehr	gut,«	log	sie.	

»Gehst	du	zu	spät	zu	Bett?	Du	siehst	bleich	aus.«	

Das	 Frühstück	 war	 ihr	 eine	 Qual.	 Sie	 konnte	 nichts	 essen.	 Später	 erfand	 sie	 rasch	 eine	
Entschuldigung,	um	sich	entfernen	zu	können.	Sie	wollte	die	Dienstboten	befragen.	

»Die	 Gartentür,	 gnädiges	 Fräulein?	 Nein,	 sie	 war	 von	 innen	 verschlossen	 und	
zugeriegelt.«	

»Zugeriegelt	–	ich	dachte,	ich	hätte	sie	offengelassen.«	

Eins	stand	fest	–	ohne	fremde	Hilfe	hatte	sie	das	Wohnzimmer	nicht	erreichen	können.	Es	
mußte	sie	jemand	über	die	Mauer	getragen	haben.	Aber	wie	konnte	dann	die	Gartentür	von	
innen	zugeriegelt	sein?	

Sie	 eilte	 in	 den	 Park	 und	 ging	 zu	 der	 Mauer.	 Die	 beiden	 Leitern	 waren	
heruntergenommen	 und	 lagen	 am	 Fuß	 der	 Mauer.	 So	 hatte	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 also	
auch	die	beiden	Leitern	entfernt.	

Sie	 kehrte	 ins	 Haus	 zurück	 und	 ging	 ins	 Wohnzimmer.	 Sie	 hoffte,	 dort	 irgend	 etwas	 zu	
finden,	 was	 ihr	 Aufschluß	 darüber	 geben	 konnte,	 wie	 sie	 dorthin	 gekommen	 war.	 Das	
Zimmer	war	 inzwischen	 aufgeräumt	worden,	das	 Mädchen	hatte	 abgestaubt	 und	die	paar	
kleinen	Dinge,	die	sie	gefunden	hatte,	wie	gewöhnlich	auf	eine	Schale	gelegt.	Zuerst	sah	sie	
dort	 ihr	 Taschentuch,	 das	 ganz	 braun	 vor	 Schmutz	 war	 –	 scheinbar	 hatte	 ihr	 jemand	 das	
Gesicht	damit	abgewischt.	Sie	konnte	sich	nicht	besinnen,	es	selbst	benützt	zu	haben.	Als	sie	
das	Tuch	wegnahm,	sah	sie	noch	einen	zerbrochenen	Manschettenknopf	dort	liegen.	Er	war	
aus	Gold	und	trug	ein	emailliertes	Monogramm.	Valerie	klingelte	dem	Mädchen.	

»Ich	 danke	 Ihnen,	 daß	 Sie	 die	 Sachen	 zusammengelegt	 haben.	 Wo	 haben	 Sie	 sie	
gefunden?«	

»Auf	 dem	 Boden,	 gnädiges	 Fräulein,	 bei	 dem	 Sofa.	 Zuerst	 dachte	 ich,	 der	
Manschettenknopf	gehörte	Mr.	Howett,	aber	er	sagte,	daß	er	nichts	verloren	hätte.«	

»Aber	das	ist	ja	nur	ein	Stück	davon,«	entgegnete	Valerie.	

Die	 drei	 ineinanderverschlungenen	 Kettenglieder	 des	 Manschettenknopfes	 waren	
zerrissen.	

»Haben	Sie	auch	das	andere	Stück	gefunden?«	

»Nein,	gnädiges	Fräulein.«	

»Helfen	Sie	mir	bitte	suchen,	der	Knopf	gehört	einem	meiner	Freunde.«	

Nach	einer	Weile	 fand	das	Mädchen	den	anderen	Teil,	der	unter	der	Ecke	des	Teppichs	
lag.	Die	beiden	Teile	paßten	genau	zusammen.	

»Viele	Streichhölzer	lagen	heute	morgen	auf	dem	Boden,	als	ich	hereinkam,	eins	hat	sogar	
einen	 Brandfleck	 auf	 dem	 Teppich	 hinterlassen.«	 Sie	 zeigte	 auf	 eine	 dunkle	 Stelle	 in	 dem	
neuen	Brüsseler	Teppich.	

»Ja,	ich	habe	gestern	nacht	so	viele	verbraucht,	ich	konnte	die	Lampe	nicht	finden.	Es	ist	
gut	so,	ich	danke	Ihnen.«	



Sie	 nahm	 die	 beiden	 Stücke	 des	 Manschettenknopfes	 an	 das	 Fenster	 und	 las	 das	
Monogramm.	

J.	L.	F.	James	Lamotte	Featherstone!	Das	konnte	nicht	sein,	das	war	doch	unmöglich!	Sie	
ließ	 die	 beiden	 Stücke	 in	 die	 Tasche	 ihrer	 Sportjacke	 gleiten,	 als	 ihr	 ein	 Besuch	 gemeldet	
wurde.	Es	war	Spike	Holland,	und	er	sprudelte	über	vor	Neuigkeiten.	

»Haben	Sie	nichts	in	der	vergangenen	Nacht	von	dem	Grünen	Bogenschützen	gehört?	Er	
war	hinter	dem	alten	Bellamy	her	und	hat	einen	seiner	Hunde	erwischt.	Bellamy	schäumt	
vor	 Wut!	 Scheinbar	hat	er	 den	 Bogenschützen	draußen	vor	 der	Burg	 gesehen	–	es	 ist	 das	
erstemal,	daß	er	sich	außerhalb	des	Gebäudes	im	Freien	zeigte	–	Bellamy	hat	die	Hunde	auf	
ihn	 losgelassen.	 Das	 Resultat	 –	 ein	 vollständig	 toter	 Hund!	 Glücklicherweise	 ist	 es	 der	
schärfste	und	schlimmste	von	allen,	vor	dem	sich	Julius	so	fürchtete.	Das	ist	wenigstens	eine	
Beruhigung.	Miß	Howett,	ich	bringe	Ihnen	außerdem	eine	Einladung	von	Abel	Bellamy,	dem	
Herrn	von	Garre	Castle	und	dem	obersten	Blutrichter	von	Berkshire.«	

»Eine	Einladung	für	mich?«	sagte	sie	verwirrt.	

Spike	nickte.	

»Bellamy	ist	plötzlich	menschlich	geworden.	Er	will	fremden	Leuten	seine	Burg	zeigen	–	
oder	 wenigstens	 will	 er	 sie	 Ihnen	 zeigen.	 Er	 hat	 nämlich	 Ihren	 Namen	 in	 der	 Zeitung	
gelesen.	Er	wußte	nicht,	daß	Sie	hier	wohnten	und	bittet	Sie,	ihm	einen	Besuch	zu	machen	
und	das	Heim	der	alten	Bellamys	zu	besichtigen.	Er	ist	der	älteste	von	allen.«	

»Aber	das	ist	doch	sehr	merkwürdig,«	meinte	Valerie.	

»Die	Einladung	erstreckt	sich	aber	nicht	auf	Mr.	Howett,	obgleich	ich	vermute,	daß	er	ihn	
nicht	abweisen	wird,	wenn	er	dorthin	kommt.	Sie	erstreckt	sich	auch	nicht	auf	mich.	Aber	
wenn	 Sie	 zu	 ihm	 gehen,	 Miß	 Howett,	 dann	 lassen	 Sie	 mich	 bitte	 wissen,	 wann	 Sie	
aufbrechen.	Ich	habe	dann	eine	gute	Entschuldigung,	mir	die	Burg	auch	anzusehen,	denn	er	
kann	mich	nicht	gut	abweisen,	wenn	ich	als	Ihr	Begleiter	auftrete.«	

Sie	überlegte	schnell.	

»Ja,	 ich	will	hingehen	–	heute	 nachmittag	nach	dem	Essen.	Wird	 diese	Zeit	Mr.	Bellamy	
wohl	recht	sein?«	

»Ich	werde	ihn	antelephonieren	und	es	auskundschaften.	Aber	ich	glaube	jetzt	schon,	daß	
ihm	jede	Zeit	recht	sein	wird.«	

»Mr.	 Holland,	 wissen	 Sie	 eigentlich,	 wo	 sich	 Captain	 Featherstone	 augenblicklich	
aufhält?«	

»Er	war	gestern	in	London.	Julius	hat	ihn	dort	gesehen.«	

»Ist	er	nicht	hier	im	Dorf?«	

Spike	schüttelte	den	Kopf.	

»Warum	fragen	Sie?	Wünschen	Sie	etwas	von	ihm?«	

»Nein,	nein,«	sagte	sie	hastig.	»Ich	war	nur	neugierig,	das	ist	alles.«	

Sie	konnte	sich	die	Einladung	Bellamys	nicht	erklären,	als	sie	allein	war.	Dann	dachte	sie	
wieder	über	die	Ereignisse	der	letzten	Nacht	nach.	Es	war	sicherlich	Featherstone,	der	sie	in	
das	 Haus	 gebracht	 hatte.	 Dann	 erklärte	 sich	 auch,	 warum	 die	 Gartentür	 von	 innen	
verschlossen	 war.	 Er	 war	 eben	 durch	 die	 Haustür	 gegangen.	 Plötzlich	 erinnerte	 sie	 sich	



daran,	daß	die	Haustür	aufgeschlossen	wurde	und	leise	Schritte	an	ihrer	Tür	vorbeikamen	–	
sie	dachte	an	die	zerbrochene	Schüssel	–	und	an	den	grünen	Pfeil!	

»Es	ist	nicht	möglich!«	sagte	sie	dann	laut.	»Es	ist	nicht	möglich!«	

Und	 sie	 versuchte,	 sich	 gegen	 ihre	 bessere	 Überzeugung	 einzubilden,	 daß	 Jim	
Featherstone,	 der	 Polizeidirektor,	 nicht	 mit	 dem	 Grünen	 Bogenschützen	 von	 Garre	 Castle	
identisch	sein	konnte.	
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Die	 Dienstboten	von	 Lady's	Manor	 erklärten	sich	die	häufige	Anwesenheit	 ihrer	 jungen	
Herrin	in	der	Küche	innerhalb	so	kurzer	Zwischenräume	damit,	daß	das	Haus	für	sie	eben	
eine	Art	neues	Spielzeug	war.	

»Jetzt	 fragt	 das	 junge	 Fräulein	 schon	 das	 drittemal,	 warum	 die	 Kellertür	 letzte	 Nacht	
verschlossen	war,«	sagte	der	Koch.	»Und	die	Kellertür	ist	doch	nicht	verschlossen.«	

»Sie	 hat	 einen	 Riegel	 innen	 gefunden,	 ich	 habe	 ihn	 nie	 vorher	 gesehen,«	 sagte	 das	
Küchenmädchen.	

»Sie	 sind	 ja	 auch	 erst	 ganz	 kurze	 Zeit	 hier.	 Es	 wird	 noch	 eine	 Menge	 Dinge	 im	 Hause	
geben,	die	Sie	nicht	gesehen	haben.	Ich	habe	den	Riegel	gleich	am	ersten	Tag	bemerkt,	als	
ich	meinen	Dienst	hier	antrat.«	

In	diesem	Augenblick	kam	Valerie	zurück.	

»Glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 ich	 Ihnen	 Umstände	 machen	 will,	 aber	 ich	 möchte	 den	
Kohlenkeller	einmal	besichtigen.«	Sie	hatte	ihre	elektrische	Taschenlampe	in	der	Hand.	

»Sie	werden	sich	ganz	staubig	machen,	gnädiges	Fräulein,«	warnte	sie	das	Mädchen,	aber	
Valerie	ließ	sich	dadurch	nicht	abschrecken.	

Über	ein	Dutzend	Treppenstufen	führten	zu	einem	großen	Keller.	In	einer	Ecke	war	ein	
Haufen	Kohlen	aufgeschüttet,	die	durch	eine	äußere	Luke	hineingeworfen	worden	waren.	

Von	dem	Gewölbe	führten	drei	Türen	in	andere,	scheinbar	in	sich	abgeschlossene,	kleine	
Zellen.	 Eine	 war	 von	 einem	 früheren	 Bewohner	 des	 Hauses	 als	 Weinkeller	 eingerichtet	
worden,	 in	 der	 zweiten	 standen	 leere	 Flaschen	 und	 alte	 Kisten.	 Die	 dritte	 Tür	 war	
verschlossen.	 Valerie	 sah	 aber,	 daß	 das	 Schloß	 neu	 war.	 Durch	 eine	 kleine	 vergitterte	
Öffnung	konnte	sie	einen	Blick	in	das	Innere	tun.	Sie	leuchtete	mit	ihrer	Lampe	hinein	und	
versuchte	zu	sehen,	welche	Schätze	wohl	in	dem	Raum	enthalten	sein	mochten.	Aber	außer	
einem	 großen,	 schwarzen	 Koffer	 war	 nichts	 zu	 entdecken.	 Sie	 ging	 zurück	 und	 holte	 alle	
Schlüssel,	 die	 sie	 finden	 konnte,	 um	 die	 Tür	 zu	 öffnen.	 Aber	 all	 ihre	 Bemühungen	 waren	
vergeblich.	Vielleicht	war	es	auch	gar	nicht	der	Mühe	wert,	den	alten	Koffer	zu	besichtigen,	
der	scheinbar	von	einem	früheren	Besitzer	des	Hauses	als	wertlos	zurückgelassen	worden	
war.	

Als	sie	in	die	Küche	zurückkam,	hörte	sie	herzhaftes	Gelächter,	das	plötzlich	verstummte,	
als	sie	eintrat.	

»Entschuldigen	 Sie	 bitte,	 gnädiges	 Fräulein,«	 sagte	 der	 Koch,	 »aber	 ich	 erzählte	 gerade	
Käthe	von	dem	merkwürdigen	Namen,	den	unser	Keller	hier	im	Dorfe	hat.	Wir	sind	hier	alle	



altmodische	 Leute,	 und	 wir	 brauchen	 noch	 die	 alten	 Namen.	 Die	 Burg	 nennen	 wir	 immer	
nur	›Curcy‹	nach	den	früheren	Herren,	die	Hunderte	von	Jahren	hier	gesessen	haben.«	

»Und	wie	ist	denn	der	merkwürdige	Name	für	den	Keller?«	fragte	Valerie	lächelnd.	

»Man	nennt	ihn	›Lippfad‹,	ich	glaube	aber,	daß	es	richtiger	›Liebespfad‹	heißen	soll.«	

»Aber	warum	in	aller	Welt	heißt	er	so?«	fragte	Valerie.	

Doch	der	Koch	konnte	ihr	keine	Auskunft	darüber	geben.	

Nach	all	den	Erfahrungen	der	 letzten	Zeit	sah	Valerie	 ihrem	Besuch	 in	Garre	Castle	mit	
gemischten	 Gefühlen	 entgegen.	 Sie	 hatte	 noch	 niemals	 mit	 Abel	 Bellamy	 gesprochen,	
obwohl	sie	ihn	oft	genug	gesehen	hatte.	Sie	war	gespannt,	ob	sie	wohl	fähig	sein	würde,	den	
Haß	 und	 Widerwillen,	 den	 sie	 gegen	 ihn	 fühlte,	 nicht	 durch	 ihren	 Gesichtsausdruck	 oder	
durch	 ihre	 Blicke	 erkennen	 zu	 lassen.	 Sie	 hätte	 ihn	 schon	 früher	 öfter	 sprechen	 können,	
aber	aus	Furcht,	sich	selbst	zu	verraten,	hatte	sie	 jede	Begegnung	mit	 ihm	vermieden.	Ein	
Zusammentreffen	 mit	 ihm	 erschien	 ihr	 jetzt	 weniger	 schrecklich,	 weil	 sie	 vollständig	 mit	
der	Entdeckung	beschäftigt	war,	die	sie	heute	morgen	über	Jim	Featherstone	gemacht	hatte.	

Ihre	Gedanken	verwirrten	sich	immer	weiter,	 je	mehr	sie	darüber	nachdachte.	Welchen	
Zweck	konnte	er	damit	verfolgt	haben?	Vergeblich	suchte	sie	nach	einer	Erklärung.	Wenn	
Bellamy	von	der	Polizei	verdächtigt	wurde,	gab	es	doch	genug	andere	Mittel	und	Wege,	ihn	
zu	 beobachten?	 Sie	 kannte	 die	 Methoden	 der	 Polizei	 und	 wußte,	 daß	 die	 Behörden	 nicht	
zögern	 würden,	 in	 Garre	 Castle	 eine	 Haussuchung	 vorzunehmen,	 wenn	 sie	 begründeten	
Verdacht	gegen	Bellamy	hätten.	Warum	maskierte	er	sich	denn	als	Grüner	Bogenschütze?	
Sie	schüttelte	hoffnungslos	den	Kopf	und	war	froh,	als	Spike	kam,	um	sie	abzuholen.	

Julius	Savini	erwartete	sie	in	dem	Pförtnerhaus.	

»Bellamy	hat	nichts	von	Ihnen	erwähnt,	Mr.	Holland,«	sagte	er.	»Es	ist	wohl	besser,	daß	
ich	Ihretwegen	erst	nach	oben	telephoniere.«	

»Unterlassen	Sie	das,«	erwiderte	Spike.	»Ich	kann	nicht	gestatten,	daß	Miß	Howett	ohne	
meine	 Begleitung	 Garre	 Castle	 betritt.	 Ich	 habe	 eine	 Verantwortung	 für	 sie	 übernommen,	
die	ich	keinem	anderen	überlassen	kann,	Savini.«	

Julius	 erlaubte	 schließlich	 dem	 Zeitungsreporter,	 Valerie	 zu	 begleiten.	 Offenbar	 hatte	
auch	 Bellamy	 mit	 seinem	 Besuch	 gerechnet,	 denn	 er	 zeigte	 sich	 nicht	 im	 mindesten	
verwundert,	als	er	Spike	sah.	

Er	 kam	 aus	 der	 Halle	 und	 begrüßte	 Valerie.	 Sie	 nahm	 sich	 zusammen	 und	 schaute	 ihm	
voll	 ins	 Gesicht,	 obwohl	 sie	 entsetzt	 war	 über	 seine	 außerordentliche	 Häßlichkeit,	 sein	
rotaufgedunsenes	Gesicht,	seine	unförmige	Gestalt	und	die	unheimliche	Stärke,	die	sich	in	
seinen	breiten	Schultern	ausdrückte.	In	diesem	Augenblick	konnte	sie	ihn	nicht	hassen.	Es	
war	 etwas	 Übermenschliches	 in	 seiner	 Erscheinung,	 das	 seine	 vielen	 Verbrechen	 und	
Vergehen,	 seinen	 unermeßlichen	 Haß	 und	 seine	 Bosheit	 erklärte.	 Dies	 Gefühl	 empfand	
Valerie,	als	sie	Abel	Bellamy	zum	erstenmal	gegenüberstand.	

29 

»Ich	freue	mich,	daß	Sie	gekommen	sind,	Miß	Howett.«	



Ihre	kleine	Hand	verschwand	vollständig	in	seiner	großen	Rechten.	Er	ließ	sie	nicht	aus	
den	Augen	und	beobachtete	sie	dauernd.	

»Ich	 möchte	 nicht	 unhöflich	 gegen	 meine	 Nachbarn	 sein,«	 sagte	 er.	 »Wenn	 ich	 gewußt	
hätte,	daß	Sie	hier	wohnten,	hätte	ich	Sie	schon	eher	gebeten,	mich	zu	besuchen.«	

In	 dem	 Ostflügel	 des	 Schlosses,	 in	 dem	 auch	 der	 wenig	 benutzte	 Speisesaal	 lag,	 befand	
sich	eine	 lange	 Gemäldegalerie,	 in	der	viele	Werke	alter	Meister	hingen.	 Spike	hatte	nicht	
vermutet,	daß	Bellamy	die	Kunst	liebte.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	Sie	Bilder	sammeln,	Mr.	Bellamy.«	

Der	alte	Mann	sah	Holland	schnell	an.	

»Ich	 habe	 in	 meinem	 Leben	 nur	 Geld	 gesammelt,«	 sagte	 er	 dann	 einsilbig.	 »Ich	 kaufte	
diese	 Gemälde	 mit	 der	 Burg.	 Sie	 kosten	 eine	 halbe	 Million	 Dollars	 und	 man	 erzählte	 mir,	
daß	sie	die	doppelte	Summe	wert	seien.	Miß	Howett,	betrachten	Sie	einmal	dieses	Bild.	Es	
ist	bekannt	unter	dem	Namen	›Die	Dame	mit	der	Narbe‹.«	

Es	 war	 ein	 Gemälde	 der	 niederländischen	 Schule	 und	 stellte	 eine	 schöne	 Frau	 mit	
entblößtem	Arm	dar,	an	dem	man	eine	Narbe	sehen	konnte.	

»Die	meisten	Damen	würden	sich	nicht	so	malen	lassen,«	sagte	er.	»Aber	ich	hörte,	daß	
dieser	 Niederländer	 immer	 alles	 genau	 so	 darstellte,	 wie	 er	 es	 in	 Wirklichkeit	 sah.	 Eine	
junge	Dame	in	unseren	Tagen	wurde	anders	darüber	denken,	nicht	wahr?«	wandte	er	sich	
an	Valerie.	

Es	war	eine	Herausforderung	und	sie	ging	sofort	darauf	ein.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 ich	 etwas	 dagegen	 hätte,«	 erwiderte	 sie	 kühl.	 »Ich	 habe	 selbst	 eine	
Narbe	 an	 meinem	 linken	 Ellenbogen,	 die	 sehr	 wohl	 zu	 sehen	 ist.	 Als	 ich	 noch	 ein	 kleines	
Kind	war,	fiel	ich	und	verletzte	mich	an	der	Stelle.«	

Sie	 bedauerte,	 daß	 sie	 sich	 dazu	 hatte	 hinreißen	 lassen,	 das	 zu	 sagen,	 aber	 ihre	 Reue	
dauerte	nur	kurze	Zeit.	

»Sie	haben	eine	Narbe	am	linken	Ellenbogen,	die	Sie	sich	als	kleines	Kind	durch	einen	Fall	
zuzogen?«	wiederholte	Abel	Bellamy	 langsam.	Und	plötzlich	wurde	 ihr	klar,	warum	er	sie	
eingeladen	hatte.	Er	wollte	unter	allen	Umständen	Gewißheit	haben.	

Er	 brachte	 seine	 Gäste	 in	 die	 Bibliothek	 zurück.	 Sein	 Interesse,	 das	 Schloß	 zu	 zeigen,	
schien	verschwunden	zu	sein.	Er	meinte,	es	sei	außerdem	nicht	mehr	viel	zu	sehen.	

»Sic	 haben	 uns	 aber	 die	 unterirdischen	 Kerker	 noch	 nicht	 gezeigt,	 Mr.	 Bellamy,«	 sagte	
Spike.	

»Nein,	 das	 habe	 ich	 nicht	 getan.	 Ich	 dachte,	 Miß	 Howett	 hätte	 kein	 Interesse	 an	 diesen	
schauerlichen	Stätten	–	oder	möchten	Sie	sie	doch	sehen?«	

»Ich	würde	sie	ganz	gerne	sehen.«	Ihre	Stimme	verriet	ihre	Erregung	und	sie	hatte	Mühe,	
sich	zusammenzunehmen.	

»Nun	gut,	dann	kommen	Sie	mit	–	aber	sie	sind	nicht	mehr	so	 fürchterlich	wie	 früher,«	
sagte	Abel.	

Er	 führte	 sie	 wieder	 zu	 der	 großen	 Halle	 und	 ließ	 sie	 dort	 einige	 Augenblicke	 warten,	
während	 er	 zu	 Savinis	 Zimmer	 ging,	 um	 die	 Schlüssel	 zu	 holen.	 Julius	 schloß	 sich	 ihm	



zögernd	an,	obwohl	er	eigentlich	fürchtete,	jeden	Augenblick	fortgeschickt	zu	werden.	Aber	
Bellamy	hatte	scheinbar	nichts	gegen	seine	Anwesenheit	einzuwenden.	

Er	 führte	 sie	 wieder	 durch	 die	 Gemäldegalerie	 und	 dann	 durch	 eine	 schmale	 Tür	 zu	
einem	 quadratischen,	 steinernen	 Raum,	 der	 nach	 seiner	 Erklärung	 früher	 der	 alte	
Wachtraum	der	Burg	gewesen	war.	 In	alten	Zeiten	 hatte	 er	 einen	Ausgang	 ins	Freie,	aber	
jetzt	war	die	Tür	zugemauert.	Von	dieser	Steinkammer	aus	führte	eine	Wendeltreppe	in	ein	
unterirdisches	Gewölbe.	

»Ich	werde	Licht	machen,«	sagte	Bellamy.	Er	drehte	die	elektrischen	Schalter	an	und	sie	
sahen,	 daß	 sie	 in	 einem	 großen	 Raum	 waren,	 dessen	 Bogen	 von	 drei	 starken	 Pfeilern	
getragen	 wurden.	 »Das	 war	 das	 Hauptgefängnis,«	 sagte	 der	 alte	 Mann.	 »Alle	 möglichen	
Leute	 wurden	 hier	 gefangen	 gehalten.	 Sehen	 Sie	 die	 Ringe	 dort	 an	 den	 Pfeilern,	 Miß	
Howett?	Daran	wurden	die	Menschen	angekettet.«	

»Wie	schrecklich!«	rief	sie.	Er	lachte	belustigt.	

»Aber	dies	ist	noch	ein	Paradies	gegen	jene	kleinen	Kerker	dort	unten.«	

An	dem	Hinteren	Ende	des	gewölbten	Raumes	blieb	er	stehen	und	öffnete	eine	schwere,	
steinerne	Falltür.	

»Wenn	Sie	hinuntergehen	wollen,	dann	können	Sie	recht	grauenvolle	Zellen	sehen.	Aber	
ich	würde	Ihnen	nicht	dazu	raten.	Die	Treppe	ist	sehr	steil	und	ausgetreten,	und	Sie	müssen	
ein	Licht	mitnehmen.«	

»Ich	 möchte	 sie	 doch	 gerne	 sehen,«	 sagte	 sie,	 und	 Bellamy	 schickte	 Savini	 zurück,	 um	
eine	Laterne	zu	holen.	

Unten	befanden	sich	vier	Einzelzellen,	von	denen	zwei	sehr	groß	waren.	Aber	die	beiden	
anderen	 waren	 nicht	 größer	 als	 Hundehütten,	 nicht	 hoch	 genug,	 daß	 ein	 Mann	 aufrecht	
darin	 stehen	 konnte,	 und	 nicht	 lang	 genug,	 daß	 sich	 jemand	 bequem	 darin	 ausstrecken	
konnte.	 Und	 doch	 erzählte	 er	 ihnen,	 daß	 in	 diesen	 grabähnlichen	 Löchern	 Männer	 und	
Frauen	 jahrelang	 leben	 mußten.	 Er	 zeigte	 ihnen	 auch	 in	 die	 Steinwände	 eingemeißelte	
Inschriften	von	fremdartigem	Charakter.	

»Diese	 Steinbänke	 dienten	 den	 Gefangenen	 als	 Bett.	 Wenn	 Sie	 hinsehen,	 werden	 Sie	
finden,	 daß	 sie	 ganz	 glatt	 gerieben	 sind	 von	 den	 Körpern	 der	 Leute,	 die	 hier	 jahrelang	
geschlafen	haben,	bis	die	Steine	ausgehöhlt	wurden.«	

Valerie	starrte	entsetzt	auf	die	Felsen.	

»Was	für	schreckliche	Bestien	waren	doch	diese	alten	Curcys,	die	menschliche	Wesen	so	
behandeln	konnten,«	rief	sie	aus.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Sie	 dagegen	 haben.	 Das	 war	 doch	 wenigstens	 noch	 etwas,«	
entgegnete	Bellamy.	

»Warum	hat	man	sie	denn	dann	nicht	lieber	gleich	umgebracht?«	

»Dann	 hätte	 man	 sie	 doch	 nicht	 mehr	 gefangenhalten	 können!	 Wozu	 sollte	 denn	 das	
dienen?	Nahmen	Sie	doch	einmal	an,	Sie	hassen	einen	Mann	–	welchen	Zweck	hat	es	denn,	
ihn	 umzubringen?	 Dann	 ist	 er	 Ihnen	 doch	 entgangen!	 Sie	 wollen	 ihn	 doch	 irgendwo	
festhalten,	wo	Sie	hingehen,	ihn	sehen	und	sich	an	seiner	Qual	weiden	können?«	

Sie	antwortete	ihm	nicht.	



»So,	das	wäre	nun	alles,	was	ich	Ihnen	in	der	Burg	zeigen	kann,	es	sei	denn,	daß	Sie	noch	
Gasherde,	oder	Türme,	oder	leerstehende	Räume	sehen	wollen.«	

»Was	ist	denn	das?«	

Sie	zeigte	auf	ein	tiefes	Loch	in	dem	Boden.	Die	rauhen	Seiten	der	Vertiefung	zeigten	den	
bloßen	 Felsen,	 aus	 dem	 es	 ausgehöhlt	 war.	 Er	 schaute	 lächelnd	 nach	 oben,	 und	 sie	 folgte	
seinen	 Blicken.	 An	 der	 Decke	 war	 ein	 Balken	 befestigt,	 ähnlich	 dem,	 den	 sie	 oben	 an	 der	
Burgkapelle	gesehen	hatte.	Sie	schloß	die	Augen.	

»Man	hat	früher	nur	ein	paar	Leute	draußen	gehängt,	aber	sehr	viele	hier	unten,«	sagte	
Abel	befriedigt.	

Valerie	war	froh,	als	sie	das	Tageslicht	wiedersah.	

»Nun	 kann	 ich	 Ihnen	 aber	 wirklich	 nichts	 mehr	 zeigen,«	 wiederholte	 Abel,	 als	 sie	 zur	
Halle	zurückkamen.	

»Kann	ich	Sie	einmal	allein	sprechen,	Mr.	Bellamy?«	

Sie	folgte	einer	plötzlichen	Eingebung.	Einen	Augenblick	vorher	hatte	sie	nur	den	Wunsch	
gehabt,	 dieses	 schreckliche	 Haus	 zu	 verlassen,	 in	 das	 freie	 Sonnenlicht	 hinauszufliehen,	
wieder	Lust	zu	atmen,	die	nicht	an	schreckliche	Qualen	und	Sorgen	erinnerte.	

Er	sah	sie	argwöhnisch	an.	

»Gewiß,	Miß	Howett,«	erwiderte	er	langsam.	Dann	sah	er	sich	nach	den	beiden	Männern	
um.	»Ich	habe	Auftrag	gegeben,	den	Tee	in	der	Bibliothek	zu	servieren.	Vielleicht	nachher	–«	

Sie	nickte.	

Wie	 töricht	 war	 es	 doch	 von	 ihr,	 immer	 so	 impulsiv	 zu	 handeln.	 Stets	 mußte	 sie	 ihre	
übereilten	Schritte	bereuen.	Ihre	Anregung	tat	ihr	schon	wieder	leid,	und	sie	versuchte,	eine	
Entschuldigung	zu	finden,	um	der	Unterhaltung	unter	vier	Augen	aus	dem	Weg	zu	gehen.	

Ein	Mädchen	bediente	in	der	Bibliothek.	

»Wo	ist	denn	Philipp?«	brummte	Bellamy.	

»Er	hat	heute	seinen	freien	Nachmittag,«	antwortete	Julius.	

»Wieviel	 freie	 Nachmittage	 hat	 denn	 der	 in	 der	 Woche?«	 begann	 Bellamy,	 aber	 dann	
unterdrückte	er	seinen	Ärger	und	spielte	die	Rolle	des	wohlwollenden	Gastgebers	weiter.	

Valerie	trat	an	das	Fenster,	um	die	friedliche	Umgebung	zu	betrachten.	Sie	schaute	hinaus	
auf	 den	 wunderbar	 grünen	 Rasen,	 auf	 die	 starken	 Bäume,	 die	 sich	 von	 der	 grauen	
Steinmauer	 im	 Hintergrund	 abhoben.	 Als	 Bellamy	 sie	 stehen	 sah	 und	 ihre	 ganze	 Haltung	
beobachtete,	wäre	er	beinahe	in	ein	Gelächter	ausgebrochen.	

Spike	bemerkte	es	und	war	neugierig,	was	der	alte	Mann	sich	wohl	denken	mochte.	Aber	
dann	wandte	er	sich	schnell	wieder	der	Betrachtung	des	Raumes	zu	und	war	eifrig	bemüht,	
alle	 Einzelheiten	 in	 sich	 aufzunehmen.	 Obwohl	 dieses	 Zimmer	 Bibliothek	 genannt	 wurde,	
konnte	man	nicht	viel	von	Büchern	sehen,	nur	ein	großer	Bücherschrank	stand	in	der	Nähe	
der	 Hinteren	 Tür.	 Aber	 der	 Raum	 war	 schön	 und	 hatte	 trotz	 der	 Renovierung	 seinen	
altertümlichen	 Charakter	 vollkommen	 beibehalten.	 Dicke,	 kleine	 Wollteppiche	 lagen	 über	
dem	 spiegelblank	 polierten	 Fußboden,	 um	 ihm	 etwas	 von	 seiner	 Kahlheit	 zu	 nehmen.	 Sie	
waren	genau	im	Ton	des	polierten	Holzbodens	gehalten.	



»Der	Boden	ist	aus	Stein,«	sagte	Bellamy,	der	seinen	Blicken	gefolgt	war.	»Das	würden	Sie	
nicht	vermuten.	Ich	habe	das	Parkett	erst	darüber	legen	lassen,	denn	Stein	ist	ein	wenig	zu	
kalt	für	einen	Mann	meines	Alters.«	

Das	war	die	einzige	Bemerkung,	die	er	über	die	Bibliothek	machte.	Bald	darauf	erhob	sich	
Spike	 und	 ebenso	 Julius,	 dem	 die	 unerwartete	 Ehre	 widerfahren	 war,	 an	 dem	 Tee	
teilnehmen	zu	dürfen.	

»Savini	wird	Sie	unterhalten,	Holland,	während	Miß	Howett	mit	mir	spricht,«	sagte	Abel	
Bellamy.	»Ich	glaube,	unsere	Unterredung	wird	nicht	lange	dauern,	Miß	Howett?«	

»Nein,	nicht	sehr	lange,«	stimmte	sie	ihm	bei.	

Ihr	 Mut	 sank	 mehr	 und	 mehr.	 Am	 liebsten	 wäre	 sie	 mit	 den	 anderen	 aus	 dem	 Raum	
gegangen,	denn	die	Aussicht,	diesem	Mann	Auge	in	Auge	allein	gegenüberzustehen,	ließ	ihr	
Blut	zu	Eis	erstarren.	»O	du	Feigling,	du	Feigling,«	sagte	sie	zu	sich	selbst	und	war	sich	böse	
wegen	ihrer	Schwäche.	Sie	hörte,	wie	sich	die	Tür	hinter	den	beiden	schloß.	Bellamy	kam	
zurück.	 Er	 hatte	 die	 Hände	 in	 die	 Hosentasche	 gesteckt,	 die	 Schultern	 hochgezogen	 und	
stand	nun	breitbeinig	vor	ihr,	mit	dem	Rücken	an	den	Kamin	gelehnt.	

»Nun,	 Miß	Howett?«	begann	er	mit	 rauher	 Stimme	und	schaute	auf	sie	nieder,	»warum	
wollten	Sie	mich	sprechen?«	

Die	feindliche	Gesinnung,	die	sie	gegen	ihn	empfand,	gab	ihr	neue	Kraft.	

»Mr.	Bellamy,«	sagte	sie	ruhig,	»ich	möchte,	daß	Sie	mir	etwas	sagen.«	

»Ich	werde	 Ihnen	 alles	sagen,	wenn	es	 gut	 für	Sie	zu	wissen	 ist,«	 sagte	er.	Seine	 Augen	
flackerten	wild.	

»Wo	ist	meine	Mutter?«	Sie	sprach	jedes	Wort	deutlich	und	langsam	aus.	

Nicht	ein	Muskel	in	seinem	Gesicht	bewegte	sich,	er	sah	sie	nur	unbeweglich	an.	

»Wo	ist	meine	Mutter?«	fragte	sie	noch	einmal.	

Plötzlich	zitterte	seine	große	Gestalt,	sein	Gesicht	wurde	dunkelrot,	und	ein	höhnisches	
Lächeln	lag	um	seinen	Mund.	Als	ob	er	sich	gegen	seinen	Willen	bewegte,	erhob	er	die	Hand	
gegen	Valerie,	die	entsetzt	vor	seiner	Wut	zurückfuhr.	

»Wünschen	 Sie,	 daß	 ich	 noch	 ein	 Stück	 Holz	 in	 den	 Kamin	 lege,	 mein	 Herr?«	 fragte	 in	
diesem	Augenblick	eine	Stimme.	

Bellamy	 drehte	 sich	 zornig	 zu	 dem	 Eindringling	 um.	 Es	 war	 der	 neue	 Hausmeister,	 der	
gleichgültig	und	nicht	im	mindesten	erregt	dreinschaute.	

Die	Anstrengung,	die	Bellamy	machte,	um	sich	wieder	in	die	Gewalt	zu	bekommen,	war	
fast	übermenschlich.	Seine	Adern	traten	auf	der	Stirn	hervor,	und	er	zitterte	vor	Wut.	Aber	
durch	seinen	erstaunlichen	Willen	zwang	er	sich	zur	Ruhe.	

»Ich	 werde	 Ihnen	 klingeln,	 wenn	 ich	 Sie	 hier	 wünsche,	 Philipp,«	 sagte	 er	 heiser.	 »Ich	
dachte,	Sie	wären	ausgegangen.«	

»Ich	bin	schon	frühzeitig	wieder	zurückgekommen,	mein	Herr.«	

»Verlassen	Sie	das	Zimmer!«	

Die	 letzten	 Worte	 kamen	 wie	 aus	 der	 Pistole	 geschossen.	 Der	 Hausmeister	 neigte	 sich	
und	ging	hinaus.	

Abel	Bellamy	wandte	sich	wieder	Valerie	zu,	deren	Gesicht	auffallend	blaß	geworden	war.	



»Ihre	Mutter?	Sagten	Sie	nicht	eben	so	etwas?	Davon	wollten	Sie	doch	etwas	wissen?	Ich	
habe	Ihre	Mutter	niemals	gesehen,	Miß	Howett.	Ich	habe	Ihre	Mutter	nie	gesehen,	und	auch	
Ihnen	bin	 ich	früher	nicht	begegnet.	Sie	hatten	ein	Zimmer	in	demselben	Hotel	 in	London	
wie	 ich,	und	vermutlich	hatten	Sie	 auch	ein	 Zimmer	 in	demselben	Hotel	 in	New	 Jork	 –	 es	
muß	 ungefähr	 im	 Juli	 1914	 gewesen	 sein.	 Viele	 Leute	 schrieben	 mir	 dorthin,	 obwohl	 ich	
damals	in	England	war.	Ungefähr	am	14.	Juli	wurde	ein	Paket	Briefe,	das	für	mich	bestimmt	
war,	gestohlen.	Vielleicht	las	der	Dieb,	der	die	Briefe	nahm,	in	einem	der	Schreiben	etwas,	
das	ihn	auf	den	Gedanken	brachte,	ich	könnte	wissen,	wo	seine	Mutter	sei.	Das	ist	möglich.	
Aber	es	geht	mich	nichts	an,	was	Diebe	denken,	ob	sie	Männer	oder	Frauen	sind.	Und	 ich	
weiß	nicht,	wo	Ihre	Mutter	ist.«	Er	betonte	jede	Silbe.	»Ich	weiß	nicht,	wo	sie	ist,	wenn	sie	
nicht	tot	ist	und	im	Grabe	liegt.	Und	selbst	wenn	ich	wüßte,	wo	sie	wäre,	wurde	ich	es	Ihnen	
nicht	 mitteilen,	 Miß	 Howett.	 Ich	 vermute,	 daß	 sie	 gestorben	 ist.	 Die	 meisten	 Menschen,	
deren	 Spuren	 man	 verliert,	 weilen	 nicht	 mehr	 unter	 den	 Lebenden.	 Es	 gibt	 kein	 besseres	
Versteck	als	das	Grab.	Dort	liegt	man	sicher	und	wohlverwahrt.«	

»Wo	ist	meine	Mutter?«	Ihre	Stimme	klang	hohl	und	schwach.	

»Wo	 ist	 Ihre	 Mama?«	 wiederholte	 er	 höhnisch.	 »Habe	 ich	 es	 Ihnen	 denn	 nicht	 eben	
gesagt?	Sie	haben	ganz	verrückte	Gedanken	in	Ihrem	Kopf,	Valerie	Howett.	Das	kommt	nur	
daher,	weil	Sie	gestohlene	Briefe	gelesen	haben.	Wenn	Sie	einen	ihrer	Briefe	sahen,	der	an	
mich	adressiert	war,	dann	war	es	doch	außerordentlich	leicht,	sie	zu	finden.«	

Mit	einer	seitlichen	Kopfbewegung	schickte	er	sie	fort,	als	ob	sie	eine	Scheuerfrau	sei,	und	
sie	ging	unsicher	aus	der	Tür.	Einmal	schaute	sie	sich	noch	um	und	sah,	daß	er	düster	hinter	
ihr	herschaute.	Sein	böser	Blick	war	kaum	zu	ertragen.	

»Was	ist	los?	Was	ist	passiert?«	

Spike	ging	auf	das	taumelnde	Mädchen	zu	und	faßte	sie	am	Arm.	

»Ach	nichts,	ich	fühle	mich	nur	ein	wenig	schwach.	Würden	Sie	so	gut	sein	und	mich	von	
hier	fortführen,	Mr.	Holland?«	

Sie	sah	sich	nach	dem	Hausmeister	um,	aber	er	war	nirgends	zu	sehen.	

»Hat	 er	 Ihnen	 etwas	 zuleide	 getan?«	 fragte	 Spike	 böse.	 »Wenn	 er	 auch	 so	 groß	 wie	 ein	
Berg	ist,	so	will	ich	doch	hin	und	ihn	–«	

»Nein,	 tun	Sie	das	nicht,«	wehrte	sie	 ihm.	»Bringen	Sie	mich	nach	Hause	und	gehen	Sie	
bitte	langsam.«	

Während	sie	miteinander	weggingen,	beeilte	sich	Julius	Savini,	den	neuen	Hausmeister	zu	
suchen.	

»Der	Alte	will	Sie	sehen,«	sagte	er	leise.	»Er	ist	fürchterlich	wütend.«	

»Ich	bin	auch	ein	wenig	auf	ihn	geladen,«	sagte	der	Hausmeister	und	ging	schnell	zu	dem	
aufgeregten	Bellamy.	

»Wie	heißen	Sie?«	fuhr	ihn	der	Alte	an,	als	er	in	die	Bibliothek	trat.	

»Philipp,	mein	Herr,	Philipp	Jones.«	

»Wie	oft	habe	ich	Ihnen	nun	schon	gesagt,	daß	Sie	nicht	in	diesen	Raum	kommen	sollen,	
wenn	ich	nicht	nach	Ihnen	schicke?«	

»Ich	dachte,	die	ganze	Gesellschaft	wäre	hier,	mein	Herr!«	



»Das	haben	Sie	gedacht?	Haben	Sie	denn	gehört,	was	die	junge	Dame	sagte?«	

»Als	 ich	 hereinkam,	 schwieg	 sie	 gerade.	 Ich	 dachte,	 Sie	 zeigten	 Ihr	 einige	 Salontricks,	
mein	Herr.«	

Kein	Muskel	in	dem	Gesicht	des	Hausmeisters	bewegte	sich.	

»Was	haben	Sie	gedacht?«	fuhr	Bellamy	ihn	an.	

»Aus	 der	 Haltung	 Ihrer	 Hände	 schloß	 ich,	 daß	 Sie	 ihr	 einige	 Kunststücke	 vormachten.	
Selbst	in	vornehmen	Familien	zeigten	die	Herren	ihren	Gästen	gerne	Salontricks,«	sagte	der	
Hausmeister	und	nahm	eine	Krume	von	dem	Kaminteppich	auf.	»Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	
ich	de trop	war.«	

»Was	haben	Sie	da	gesagt?«	fragte	Abel	völlig	verblüfft.	

»Das	war	ein	französischer	Ausdruck.«	

»Der	Deibel	soll	Sie	holen,	wenn	Sie	nochmal	französische	Ausdrücke	gebrauchen,«	brach	
Bellamy	 los,	»und	wenn	Sie	noch	einmal	hereinkommen,	ohne	daß	Sie	gerufen	sind,	dann	
fliegen	Sie!	Haben	Sie	das	verstanden?«	

»Vollkommen,	mein	Herr.	Was	wünschen	Sie	zu	Abend	zu	speisen?«	

Bellamy	war	sprachlos	über	den	Mann	und	zeigte	nur	stumm	auf	die	Tür.	
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Valerie	 ging	 in	 dem	 Garten	 spazieren	 und	 versuchte	 ihre	 Aufregung	 niederzukämpfen	
und	sich	über	die	Ereignisse	der	letzten	vierundzwanzig	Stunden	klarzuwerden.	Da	sah	sie,	
daß	etwas	Weißes	über	die	Mauer	geworfen	wurde.	Sie	trat	näher,	nahm	das	Briefchen	auf	
und	öffnete	es.	Als	sie	die	schnell	hingekritzelten	Zeilen	gelesen	hatte,	steckte	sie	das	Papier	
in	ihre	Handtasche.	

Um	 zehn	 Uhr	 wurde	 ihr	 der	 Besuch	 Jim	 Featherstones	 gemeldet.	 Sie	 hatte	 mit	 dieser	
Möglichkeit	gerechnet	und	empfing	ihn	im	Gang.	

»Ich	 bin	 froh,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind,«	 sagte	 sie	 schnell.	 »Ich	 möchte	 Ihnen	 die	
Geschichte	 von	 Mrs.	 Held	 erzählen.«	 Sie	 führte	 ihn	 hinein,	 und	 sie	 saßen	 sich	 bald	 im	
Wohnzimmer	 gegenüber.	 »Zuerst	 möchte	 ich	 Ihnen	 aber	 etwas	 geben,	 was	 Ihnen	 gehört.	
Das	 Zimmermädchen	 fand	 dies	 heute	 morgen.«	 Bei	 diesen	 Worten	 nahm	 sie	 ein	 kleines	
Paketchen	vom	Schreibtisch.	

»Es	 wird	 mein	 Manschettenknopf	 sein,	 ich	 habe	 mich	 selbst	 schon	 danach	 umgesehen,	
aber	ich	hatte	nicht	viel	Zeit,	denn	ich	wollte	das	Haus	verlassen,	bevor	Sie	wieder	zu	sich	
kamen.«	»Sie	haben	mich	also	hierhergebracht	–	nein,	nein,	erzählen	Sie	es	mir	nicht!«	Sie	
hob	 abwehrend	 die	 Hand.	 »Ich	 möchte	 nichts	 mehr	 davon	 hören.	 Sie	 waren	 so	 unendlich	
gut	 zu	 mir,	 Captain	 Featherstone,	 und	 ich	 hätte	 mir	 viel	 Unruhe	 und	 Aufregung	 erspart,	
wenn	 ich	 nicht	 so	 töricht	 gewesen	 wäre,«	 setzte	 sie	 mit	 einem	 schwachen	 Lächeln	 hinzu.	
»Ich	 hätte	 Ihnen	 schon	 früher	 erzählen	 sollen,	 was	 ich	 Ihnen	 jetzt	 sagen	 will.	 Sie	 wissen	
nicht,	obwohl	Sie	es	vielleicht	geahnt	haben	mögen,	daß	Mr.	Howett	nicht	mein	Vater	ist.«	

Als	 sie	 ihn	 bei	 diesen	 Worten	 fest	 ansah,	 konnte	 sie	 erkennen,	 daß	 diese	 Nachricht	
vollkommen	neu	für	ihn	war.	



»Vor	 dreiundzwanzig	 Jahren	 war	 Mr.	 Howett	 noch	 ein	 armer	 Mann,«	 fuhr	 sie	 fort.	 »Er	
wohnte	auf	einer	dürftigen,	kleinen	Farm	in	Montgomery	in	der	Nähe	von	Trainor.	Aus	dem	
Ertrag	 seines	 Grundstücks	 an	 Gemüsen	 und	 Gartenfrüchten	 konnte	 er	 gerade	 so	 viel	
herauswirtschaften,	 daß	 er	 das	 nackte	 Leben	 hatte.	 Damals	 litt	 er	 unter	 einer	 bösen	
Augenkrankheit,	die	ihn	nahezu	blind	machte.	Er	lebte	allein	mit	meiner	Pflegemutter,	denn	
sie	 hatten	keine	 Kinder.	 Aber	 obwohl	 sie	 schon	 lange	 miteinander	 verheiratet	 waren	 und	
Mühe	hatten,	sich	selbst	zu	unterhalten,	setzten	sie	doch	eine	Annonce	in	die	Zeitung,	daß	
sie	ein	Kind	annehmen	 wollten.	 Ich	will	 Ihnen	 nun	nicht	einen	Bericht	 über	den	späteren	
günstigen	Lebenslauf	Mr.	Howetts	geben	–	Sie	wissen	ja	selbst	am	besten,	welches	Glück	er	
hatte,	als	er	nachher	eine	neue	Farm	in	einem	anderen	Teil	der	Vereinigten	Staaten	kaufte,	
auf	deren	Boden	Petroleum	gefunden	wurde.«	

»Viele	Antworten	kamen	auf	die	Annonce,	aber	keine	befriedigte	die	beiden.	Eines	Tages	
erhielt	Mrs.	Howett,	die	die	ganze	Korrespondenz	führte,	einen	Brief.	Hier	ist	er.«	Sie	nahm	
ein	Schreiben	aus	der	Schreibtischschublade	und	gab	es	Jim.	Es	kam	von	einem	Hotel	in	der	
Fifth	Avenue	in	New	York	und	lautete:	

»Sehr	 geehrter	 Herr.	
	In	 Beantwortung	 Ihrer	 Annonce	 teile	 ich	 Ihnen	 mit,	 daß	 ich	 froh	 sein	 würde,	
wenn	Sie	ein	 kleines	Mädchen	 im	Alter	von	zwölf	 Monaten	adoptierten,	deren	
Eltern	 vor	 kurzem	 gestorben	 sind.	 Ich	 bin	 bereit,	 für	 Ihre	 Dienste	 tausend	
Dollars	zu	bezahlen.«	

»Zu	 jener	 Zeit,«	 fuhr	 Valerie	 fort,	 »wurde	 Mr.	 Howett	 gerade	 sehr	 von	 einem	 Mann	
bedrängt,	 der	 ihm	 Geld	 auf	 seine	 Farm	 geliehen	 hatte.	 Trotzdem	 er	 gern	 ein	 Kind	 gehabt	
hatte,	 war	 doch	 sicherlich	 das	 Geldangebot	 ausschlaggebend	 für	 ihn,	 und	 so	 wurde	 die	
Sache	 zu	 meinen	 Gunsten	 entschieden,	 denn	 ich	 war	 das	 kleine	 Mädchen.	 Mr.	 Howett	
schrieb,	daß	er	einverstanden	sei.	Einige	Tage	später	kam	ein	Mann	in	einem	Einspänner	zu	
der	Farm,	stieg	aus,	nahm	ein	Bündel	aus	dem	Wagen	und	übergab	es	Mrs.	Howett.	Damals	
war	auf	der	Farm	ein	kleiner	Laufbursche	angestellt,	der	sich	sehr	für	das	Photographieren	
interessierte.	Jemand	hatte	ihm	eine	kleine	Kamera	geschenkt,	und	die	erste	Aufnahme,	die	
er	machte,	war	der	Wagen	mit	dem	fremden	Mann,	der	gerade	im	Begriff	war,	auszusteigen.	
Dieses	Bild	hätte	für	immer	verloren	gehen	können	und	damit	auch	alle	Hoffnung,	die	Spur	
meiner	 Eltern	 jemals	 wiederzufinden.	 Aber	 zufällig	 hatte	 die	 Fabrik,	 die	 die	 Kameras	
herstellte,	ein	monatliches	Preisausschreiben	für	die	beste	Momentaufnahme	veranstaltet.	
Der	kleine	Laufbursche	sandte	sein	Bild	ein,	es	wurde	mit	einem	Preis	bedacht	und	in	einer	
Zeitschrift	abgebildet.	 Ich	habe	sowohl	die	Zeitung	als	auch	die	Originalphotographie,	von	
der	ich	mir	später	eine	Vergrößerung	machen	ließ.«	

Sie	nahm	eine	dicke	Papierrolle	aus	dem	Schreibtisch.	

»Sie	sehen,	ich	habe	alle	Unterlagen	gesammelt.«	

Sie	 entfaltete	 das	 große	 Blatt	 und	 hielt	 es	 in	 das	 helle	 Licht	 der	 Lampe	 auf	 dem	 Tisch.	
Featherstone	trat	neben	sie	und	betrachtete	es	aufmerksam.	

»Dieser	Mann	ist	zweifellos	Abel	Bellamy	–	sein	Gesicht	ist	gar	nicht	zu	verkennen.«	

»Es	 ist	sonderbar,	daß	Mrs.	Howett	nichts	Merkwürdiges	an	seiner	Erscheinung	auffiel,	
aber	sie	war	beinahe	so	kurzsichtig	wie	ihr	Mann.	Ich	wurde	damals	als	Kind	der	Howetts	
aufgezogen	und	dem	Gesetz	nach	habe	ich,	nachdem	die	Adoption	rechtlich	ausgesprochen	



wurde,	 nur	 einen	 Vater	 –	 Mr.	 Howett.	 Nach	 dem	 Tod	 meiner	 Pflegemutter	 erfuhr	 ich	 die	
Zusammenhänge.	 Ich	 war	 damals	 nicht	 sehr	 daran	 interessiert,	 meine	 wirklichen	 Eltern	
ausfindig	zu	machen.	Denn	ich	war	noch	jung,	und	die	Schule	nahm	mich	ganz	in	Anspruch.	
Erst	 später,	 als	 ich	 selbständig	 zu	 denken	 begann	 und	 ein	 eigenes	 Vermögen	 besaß	 –	 Mr.	
Howett	 hat	 mir	 Geld	 überwiesen,	 und	 seine	 verstorbene	 Frau	 hat	 mir	 eine	 große	 Summe	
vermacht	–	stieg	der	Wunsch	in	mir	auf,	zu	entdecken,	wer	meine	Eltern	waren.	

Und	 so	 wurde	 dieses	 Bild	 in	 der	 Zeitung	 besonders	 wertvoll	 für	 mich.	 Als	 ich	 die	
Vergrößerung	 machen	 ließ,	 konnte	 man	 Abel	 Bellamy	 darauf	 erkennen.	 Niemand	 wußte	
damals,	 warum	 ich	 sie	 haben	 wollte,	 und	 ich	 sagte	 es	 auch	 niemand.	 Ich	 hatte	 schon	
manches	von	Abel	Bellamy	und	seinem	schlechten	Ruf	gehört.	Je	mehr	ich	von	ihm	erfuhr,	
desto	klarer	wurde	es	mir,	daß	ich	nicht	mit	ihm	verwandt	sein	konnte.	Ich	war	auch	davon	
überzeugt,	daß	er	mich	nicht	deshalb	zu	Howetts	Farm	gebracht	und	tausend	Dollars	dafür	
gegeben	hatte,	um	mir	oder	sonst	jemand	dadurch	zu	helfen,	sondern	daß	er	es	aus	reinem	
Egoismus	tat.	Die	Detektive,	die	für	mich	arbeiteten,	fanden	heraus,	daß	Bellamys	einziger	
Verwandter	ein	Bruder	war,	der	vor	ungefähr	achtzehn	 Jahren	gestorben	 ist.	Dieser	hatte	
zwei	Kinder,	die	auch	nicht	mehr	am	Leben	sind.	Die	Nachforschungen	in	dieser	Richtung	
schienen	also	nicht	sehr	aussichtsreich	zu	sein,	besonders	da	man	bald	feststellen	konnte,	
daß	Abel	Bellamy	und	sein	Bruder	schon	seit	langer	Zeit	miteinander	verfeindet	waren.	Es	
wäre	doch	sehr	unwahrscheinlich	gewesen,	wenn	er	ihm	geholfen	hätte.	

Ich	sagte	nichts	zu	Mr.	Howett,	aber	ich	konzentrierte	meine	ganze	Aufmerksamkeit	auf	
Abel	 Bellamy.	 Ich	 war	 damals	 erst	 siebzehn	 Jahre	 alt,	 aber	 von	 Tag	 zu	 Tag	 wurde	 ich	
entschlossener	 das	 Geheimnis	 zu	 enthüllen,	 das	 über	 meiner	 Geburt	 lag.	 Ohne	 daß	 Mr.	
Howett	es	wußte,	engagierte	ich	Leute,	die	Bellamys	Korrespondenz	kontrollierten.	Er	lebte	
damals	 meistens	 in	 Europa	 und	brachte	kaum	drei	 Monate	 im	 Jahr	 in	New	 York	 zu.	Nach	
Chicago	ist	er	überhaupt	niemals	gekommen.	Eines	Tages	entdeckten	meine	Agenten	einen	
Brief	–	hier	ist	das	Original.«	

Sie	brachte	ein	Schreiben	in	die	Nähe	der	Lampe,	denn	die	Tinte	war	schon	verblaßt.	

»Little	Bethel	Street,	London	N.	W.	

Sie	 haben	 mich	 schwer	 getroffen.	 Geben	 Sie	 mir	 das	 Kind	 zurück,	 das	 Sie	 mir	 genommen	
haben,	 und	 ich	 will	 all	 Ihre	 Wünsche	 erfüllen.	 Ich	 bin	 körperlich	 und	 geistig	 zerbrochen	
durch	 Ihre	 unausgesetzten	 Verfolgungen.	 Sie	 sind	 ein	 Teufel	 –	 ein	 Feind,	 wie	 keine	
menschliche	 Phantasie	 ihn	 sich	 vorstellen	 kann.	 Sie	 haben	 mir	 das	 Teuerste	 geraubt,	 was	
ich	hatte,	und	ich	will	nicht	mehr	länger	leben.	

Elaine	Held.«	

Darunter	 standen	 noch	 ein	 paar	 Worte,	 die	 aber	 selbst	 Featherstone,	 der	 doch	
Sachverständiger	in	diesen	Dingen	war,	nur	schwer	entziffern	konnte:	

»Wollen	Sie	nicht	großherzig	sein	und	mir	sagen...	die	kleine	Valerie	...	letzten	April	sind	
es	siebzehn	Jahre	her	...«	

»Im	vergangenen	 April	 waren	es	vierundzwanzig	 Jahre,	daß	 ich	zu	 Sr.	Howett	gebracht	
wurde,«	sagte	Valerie	ruhig.	»Bellamy	machte	einen	Fehler	–	er	 jagte	Mrs.	Howett	meinen	
Namen.	 Er	 behauptete	 später,	 daß	 es	 nicht	 der	 richtige	 Name	 war	 und	 bat	 meine	
Pflegeeltern,	mich	Jane	zu	nennen.	Aber	Mrs.	Howett	gefiel	der	Name	Valerie	besser,	und	so	
bin	ich	denn	mein	ganzes	Leben	lang	so	genannt	worden.«	



Featherstone	ging	langsam	in	dem	Wohnzimmer	auf	und	ab.	

»Sind	Sie	davon	überzeugt,	daß	Ihre	Mutter	noch	am	Leben	ist?«	fragte	er	schließlich.	

Sie	nickte.	Ihre	Lippen	zitterten.	

»Ich	weiß	es	gewiß,«	sagte	sie	schwer	atmend.	

»Glauben	Sie	auch,	daß	er	weiß,	wo	sie	ist?«	

»Ganz	 sicher.	–	 Ich	dachte,	 sie	wäre	 in	 der	Burg,	 Sie	können	sich	nicht	 denken,	 was	 für	
phantastische	Träume	ich	hatte,	daß	ich	sie	finden	würde.«	

»Sie	haben	mit	dem	alten	Bellamy	gesprochen.	Erzählen	Sie	mir	doch	alles.«	Als	sie	ihm	
dann	einen	genauen	Bericht	 ihrer	Unterredung	gegeben	hatte,	nickte	er.	»Sie	haben	einen	
unerschütterlichen	Glauben,	aber	ich	möchte	Ihre	Hoffnung	nicht	bestärken,	Miß	Howett	–«	

»Sie	 haben	 mich	 neulich	 Valerie	 genannt.	 Wenn	 es	 auch	 ein	 Versehen	 von	 Ihnen	 war	
ähnlich	wie	das	Bellamys,	so	möchte	ich	Sie	doch	bitten,	mich	Valerie	zu	nennen.	Vielleicht	
werde	 ich	 Sie	 auch	 mit	 Ihrem	 Vornamen	 anreden,	 wenn	 ich	 Sie	 besser	 kenne.	 Heißen	 Sie	
nicht	William?«	

»Mein	 Name	 ist	 Jim,«	 sagte	 er	 feierlich.	 Trotz	 ihres	 Kummers	 fühlte	 sie	 eine	 heimliche	
Befriedigung,	 als	 sie	 sah,	 daß	 er	 rot	 wurde.	 »Sie	 wissen,	 daß	 ich	 Jim	 heiße.	 Valerie,	 Sie	
werden	nicht	mehr	in	Bellamys	Burg	gehen	oder	irgend	etwas	Unbesonnenes	tun,	das	Sie	in	
Gefahr	bringt.«	

»Sie	sagten	eben,	daß	Sie	meine	Hoffnungen	nicht	bestärken	wollten,	aber	Sie	beendeten	
den	Satz	nicht.«	

»Ich	 wollte	 sagen,	 daß	 ich	 auch	 eine	 ganz	 geringe	 Hoffnung	 habe,	 und	 daß	 ich	 das	 tue,	
wovor	 ich	 Sie	 gewarnt	 habe:	 Ich	 baue	 meine	 Hoffnung	 auf	 ein	 sehr	 wenig	 haltbares	
Fundament	auf.	Aber	in	ein	oder	zwei	Tagen	kann	ich	Ihnen	sagen,	ob	ich	dazu	berechtigt	
bin.	Haben	Sie	übrigens	noch	den	alten	Plan	der	Burg?	Würden	Sie	ihn	mir	überlassen?	Ich	
glaube,	ich	kann	ihn	besser	gebrauchen	als	Sie,«	meinte	er	halb	lächelnd.	

Sie	begleitete	ihn	bis	zur	Haustür.	

»Sie	müssen	sich	jetzt	ruhig	Verhalten,«	sagte	er	warnend.	

Sie	nickte	im	Dunkeln,	aber	es	war	doch	hell	genug,	daß	er	ihr	Gesicht	sehen	konnte.	

»Gute	Nacht,«	sagte	er	und	hielt	ihre	Hand	einen	Augenblick	langer,	als	es	notwendig	war.	

»Gute	Nacht	–	Jim!«	

James	 Lamotte	 Featherstone	 kehrte	 in	 einer	 glücklichen	 Stimmung	 in	 das	 Dorf	 zurück,	
und	sein	Herz	war	noch	leichter	als	seine	Schritte.	
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Julius	Savini	fühlte	sich	nicht	sehr	wohl.	Die	Quelle	seiner	außerordentlichen	Einnahmen	
war	plötzlich	versiegt.	Aber	er	liebte	Fay,	die	ja	teilweise	daran	schuld	war,	zu	sehr,	als	daß	
er	 ihr	auf	die	Dauer	böse	sein	konnte.	Als	beweglicher	Mann	sah	er	sich	sofort	nach	einer	
neuen	 Einnahmequelle	 um	 und	 schwankte	 zwischen	 Valerie	 Howett	 und	 Bellamy	 selbst.	
Aus	 Abel	 Geld	 herauszubringen	 war	 ein	 schwieriges	 Unternehmen,	 wie	 er	 sich	 selbst	
eingestand.	 Aber	 unter	 gewissen	 Umständen	 mußte	 es	 doch	 möglich	 sein.	 Wenn	 er	 zum	
Beispiel	hinter	eins	der	Geheimnisse	käme,	könnte	ihm	das	vielleicht	eine	Rente	einbringen,	
ähnlich	der,	die	Coldharbour	Smith	regelmäßig	erhielt.	

Er	war	nun	schon	länger	als	ein	Jahr	in	den	Diensten	dieses	Amerikaners,	ohne	auch	nur	
das	geringste	Geheimnis	zu	entdecken,	das	auch	nur	einige	Groschen	wert	gewesen	wäre.	
Und	 es	 wurde	 immer	 schwerer,	 ihm	 nachzuforschen.	 Das	 Auftreten	 des	 Grünen	
Bogenschützen	hatte	zur	Folge,	daß	die	wachsamen	Polizeihunde	angeschafft	wurden,	die	
ihn	daran	hinderten,	nachts	Nachforschungen	in	Bellamys	Akten	anzustellen,	und	am	Tage	
fand	sich	überhaupt	keine	Gelegenheit	dazu.	Früher	oder	später	mußte	er	diese	Stelle	doch	
aufgeben	 und	 eine	 weniger	 aufreibende	 Beschäftigung	 in	 einem	 anderen	 Lande	 suchen.	
Aber	obgleich	Bellamy	sein	bares	Geld	im	Hause	hinter	Stahltüren	aufbewahrte,	gab	es	doch	
auch	noch	andere	Wege.	

Als	kluger	Geschäftsmann	hatte	Julius	das	Monatsgeld	seiner	Frau	stark	heruntergesetzt	
und	 ihr	 auch	 erklärt,	 warum	 dies	 notwendig	 war.	 Als	 Antwort	 hierauf	 hatte	 sie	 sofort	
verlangt,	daß	er	zur	Stadt	zurückkehren	sollte.	Ihr	Bruder	hatte	sich	nun	doch	einer	Bande	
angeschlossen,	die	auf	den	Schiffen	arbeitete,	die	über	den	Atlantischen	Ozean	fuhren.	Dort	
fand	sich	sicher	auch	Gelegenheit	für	einen	Mann	von	Julius'	Fähigkeiten.	Aber	er	war	nur	
einen	 kurzen	 Augenblick	 versucht,	 seinen	 Posten	 aufzugeben.	 Das	 Wagnis	 war	 nicht	
allzugroß,	 dafür	 waren	 aber	 auch	 die	 Einnahmen	 gering.	 Seiner	 Meinung	 nach	 durfte	 er	
nicht	 so	 kleinen	 Verdiensten	 nachjagen.	 In	 seiner	 jetzigen	 Stellung	 konnte	 er	 unter	
Umständen	viel	Geld	machen,	selbst	wenn	das	Risiko	verhältnismäßig	groß	war.	

Er	 hatte	 damals	 nur	 die	 Wahrheit	 gesagt,	 als	 er	 erklärte,	 daß	 er	 unter	 gewissen	
Umständen	 für	 einen	 vorzeitigen	 Tod	 Abel	 Bellamys	 sorgen	 würde.	 Hätte	 er	 nur	 die	
Gewißheit	 gehabt,	 straflos	 zu	 entkommen,	 so	 hätte	 er	 den	 alten	 Mann	 ohne	 die	 leisesten	
Gewissensbisse	ebenso	leicht	wie	eine	Ratte	umgebracht.	Und	wenn	seine	Hand	bei	der	Tat	
gezittert	hätte,	 so	wäre	es	nur	um	seine	eigene	Sicherheit	gewesen,	denn	er	war	sehr	um	
seine	Zukunft	besorgt.	

Er	 lehnte	 also	 den	 Vorschlag	 seiner	 Frau	 ab	 und	 forderte	 rigoros	 von	 ihr,	 daß	 sie	 den	
Plan,	sich	selbst	an	den	Unternehmungen	ihres	Bruders	zu	beteiligen,	aufgeben	sollte.	Als	er	
nur	 eine	 zweideutige	 Antwort	 hierauf	 erhielt,	 fuhr	 er	 m	 die	 Stadt,	 hielt	 dem	 als	
Faustkämpfer	 berüchtigten	 Jerry	 die	 Mündung	 einer	 Pistole	 unter	 die	 Nase	 und	 warf	 ihn	
aus	seiner	Wohnung	hinaus.	

»Du	bist	 doch	sonst	ein	 so	 liebes,	gutes	Mädchen,	Fay.	 Nun	 tue	 doch,	was	 ich	dir	 rate,«	
sagte	er	mit	seiner	sanftesten	Stimme.	»Du	hast	mich	neulich	nervös	gemacht,	und	ich	habe	
nichts	dazu	gesagt,	daß	du	mich	einen	Narren	nanntest,	aber	vergessen	habe	ich	es	nicht.«	

»Ach,	du	armseliger	Feigling,«	stöhnte	sie.	



»Mag	sein,	daß	ich	das	bin.	Ich	fürchte	mich	vor	manchen	Dingen,	aber	am	allerwenigsten	
vor	 dir	 und	 der	 Gesellschaft,	 mit	 der	 du	 da	 verkehrst.	 Ich	 lebe	 setzt	 bei	 einer	 Bestie	 in	
Menschengestalt,	und	da	ist	es	wohl	natürlich,	daß	ich	manchmal	Furcht	empfinde.	Aber	vor	
solchen	Kaninchen	wie	dir	habe	ich	noch	nie	Angst	gehabt.	Wenn	du	dich	mit	diesen	Leuten	
einläßt,	werde	ich	dir	bis	ans	Ende	der	Welt	folgen	und	dich	kalt	machen.«	

Julius	verließ	sie	wieder,	und	sie	blieb	 in	London.	Er	hatte	auch	nicht	erwartet,	daß	sie	
etwas	 anderes	 tun	 würde.	 Sie	 fühlte	 sich	 niedergeschlagen	 und	 traurig	 und	 mochte	 auch	
Grund	 dazu	 haben,	 denn	 Savini	 war	 ein	 Mischling,	 den	 alle	 Gesellschaftsklassen	
verachteten.	

Dies	 spielte	 sich	 wenige	 Tage	 nach	 Valeries	 Besuch	 in	 Garre	 Castle	 ab.	 Die	 Ereignisse	
kamen	schnell	 in	Fluß,	obgleich	sich	äußerlich	das	Leben	auf	der	Burg	nicht	 änderte.	Nur	
Abel	 Bellamy	war	 in	der	 letzten	Zeit	 schweigsamer	 geworden,	und	es	 war	noch	schwerer	
mit	ihm	umzugehen	als	sonst.	

Drei	Tage	später	kam	Coldharbour	Smith	unerwartet	zu	Besuch	und	Bellamy	schloß	sich	
den	 größten	 Teil	 des	 Abends	 mit	 ihm	 in	 der	 Bibliothek	 ein.	 Mr.	 Smith	 war	 vollständig	
nüchtern	 und	 sah	 noch	 abstoßender	 aus,	 als	 wenn	 er	 getrunken	 hatte.	 Sein	 liederlicher	
Lebenswandel	 spiegelte	 sich	 auf	 seinem	 blassen	 Gesicht	 wieder.	 Seine	 kurze	 Oberlippe	
bedeckte	kaum	die	Zähne,	sein	großes	Kinn	trat	weit	hervor.	Er	machte	den	Eindruck,	als	ob	
er	sich	nur	manchmal	rasierte.	Seine	kleinen	Augen	lagen	tief	und	er	hatte	eine	Glatze.	

Als	der	neue	Hausmeister	hörte,	daß	er	kommen	würde,	bat	er	Julius,	ihn	zu	empfangen.	

»Können	Sie	denn	das	nicht	selbst	tun?«	sagte	der	Sekretär	mürrisch.	

»Ich	 kann	 sein	 Gesicht	 nicht	 ausstehen,	 es	 verfolgt	 mich	 im	 Traum,«	 war	 die	 wenig	
befriedigende	Antwort.	

Und	dann	kam	der	Tag	der	vielen	Ereignisse.	Es	begann	schon	bald	nach	dem	Frühstück.	
Abel	war	zu	dem	Hundekäfig	gegangen	und	hatte	die	drei	Tiere	herausgelassen,	um	sie	im	
Park	spazierenzuführen.	Er	kam	an	der	Eingangshalle	draußen	vorbei,	wo	der	Hausmeister	
stand	und	dem	neuen	Dienstmädchen	zeigte,	wie	man	den	Schmutzkratzer	an	der	Tür	mit	
Graphit	schwärzte.	Plötzlich	entfernte	sich	unerwartet	einer	der	Hunde	von	Bellamys	Seite	
und	sprang	das	Mädchen	an.	Sie	fiel	schreiend	auf	den	Rücken.	In	dem	Augenblick,	als	der	
Hund	 sie	 an	 der	 Schulter	 packen	 wollte,	 bückte	 sich	 der	 Hausmeister,	 hob	 das	 Tier	 ohne	
große	Anstrengung	auf	und	warf	es	 in	weitem	Bogen	auf	den	Rasen.	Mit	einem	wütenden	
Bellen	kam	die	Bestie	zurück	und	gerade	auf	den	Mann	zu.	

Bellamy	rührte	sich	nicht	und	machte	auch	keinen	Versuch,	den	Hund	zurückzurufen.	Er	
beobachtete	interessiert,	wie	er	zum	Sprung	ansetzte.	Aber	als	der	Hund	eben	vom	Boden	
loskam,	 bückte	 sich	 der	 Hausmeister	 wieder	 und	 schlug	 ihm	 mit	 der	 Faust	 unter	 die	
Kinnlade	 des	 geöffneten	 Rachens,	 so	 daß	 sich	 die	 beiden	 Kiefer	 unfreiwillig	 schlossen.	 Es	
gab	ein	dumpfes	Geräusch,	als	er	ihm	mit	der	anderen	Faust	gegen	die	Rippen	fuhr	und	den	
Hund	weit	wegschleuderte.	Die	Bestie	lag	nach	Luft	schnappend	auf	dem	Rücken.	

»Was	haben	Sie	mit	meinem	Hund	gemacht?«	herrschte	ihn	Bellamy	ärgerlich	an.	»Wenn	
Sie	ihn	getötet	haben	–«	

»Ich	 habe	 ihn	 nicht	 getötet,	 er	 ist	 nur	 etwas	 außer	 Atem,	 Ich	 hätte	 ihn	 allerdings	 auch	
ebenso	leicht	töten	können.«	

Abel	sah	den	Mann	von	oben	bis	unten	an.	



»Sie	 haben	 aber	 wirklich	 einen	 höllischen	 Mut,	 daß	 Sie	 meinen	 Hund	 derartig	
behandeln!«	

»Und	 Sie	 haben	 Mut,	 sich	 nach	 dem	 Angriff	 auf	 das	 arme	 Mädel	 noch	 zu	 beklagen,	 daß	
man	 das	 Vieh	 schlägt.	 Wenn	 Sie	 Ihrem	 Hund	 gepfiffen	 hätten,	 dann	 hätte	 er	 sie	 nicht	
angesprungen!«	

Abel	horchte	ganz	verstört	auf.	

»Wissen	Sie	denn,	zu	wem	Sie	hier	sprechen?«	

»Ich	spreche	mit	Mr.	Bellamy,	wie	ich	denke.	Sie	haben	mich	angestellt,	daß	ich	mich	um	
Ihre	 Dienstboten	 kümmere,	 und	 nicht,	 daß	 ich	 Ihre	 Hunde	 füttere!«	 Er	 drehte	 sich	 um,	
wandte	 ihm	 den	 Rücken	 zu	 und	 ging	 in	 die	 Halle,	 um	 das	 erschreckte	 und	 weinende	
Mädchen	zu	trösten.	

Abel	 wollte	 ihm	 zuerst	 auf	 dem	 Fuß	 folgen,	 aber	 er	 änderte	 seine	 Absicht	 und	 setzte	
seinen	Spaziergang	fort.	Als	er	dann	zurückkam,	suchte	er	Streit	und	schickte	nach	Savini.	

»Wo	ist	Philipp?«	

»Er	 kümmert	 sich	 noch	 um	 das	 Mädchen,	 das	 vom	 Hund	 gebissen	 wurde,	 sie	 hat	 einen	
Nervenzusammenbruch.«	

»Werfen	 Sie	 das	 nichtsnutzige	 Ding	 hinaus!«	 brüllte	 Bellamy.	 »Und	 sagen	 Sie	 diesem	
eitlen	Hausmeister,	daß	ich	ihn	nicht	dazu	bezahle,	daß	er	mit	den	Mädels	herumpoussiert.	
Schicken	Sie	ihn	zu	mir!«	

Gleich	darauf	erschien	Philipp.	

»Wie	 Sie	 auch	 immer	 heißen	 mögen,	 Sie	 können	 Ihren	 Plunder	 packen	 und	 sich	
fortscheren	–	und	Sie	können	auch	Ihr	Mädchen	mit	sich	nehmen!«	

»Ich	habe	hier	kein	Mädchen,«	sagte	der	Hausmeister	ruhig.	»Aber	wenn	ich	hier	für	eine	
Frau	verantwortlich	wäre,	dann	können	Sie	sicher	sein,	daß	ich	sie	keinen	Augenblick	hier	
lassen	würde.	Regen	Sie	sich	nicht	auf,	Mr.	Bellamy,«	sagte	er,	als	der	Alte	zornig	aufsprang.	
»Sie	haben	es	hier	nicht	mit	Valerie	Howett	und	auch	nicht	mit	ihrer	Mutter	zu	tun.«	

Er	sah,	daß	Bellamy	blaß	wurde.	Aber	es	war	nicht	Furcht,	sondern	blinde	Wut,	die	 ihn	
übermannte.	

»Mich	können	Sie	nicht	so	behandeln,	wie	Sie	die	beiden	behandelt	haben,	das	wollte	ich	
Ihnen	nur	sagen,	Bellamy!«	

»Sie	–	Sie	–!«	

»Kommen	Sie	mir	nicht	zu	nahe,	Sie	sind	ein	alter	Mann,	und	ich	möchte	Sie	nicht	gerne	
niederschlagen,	das	gehört	nicht	zu	meinen	Pflichten.«	

»Ihren	–	Pflichten?«	fuhr	Abel	Bellamy	heraus.	

Der	Hausmeister	nickte.	

»Ich	bin	Captain	James	Featherstone,	Polizeidirektor	von	Scotland	Yard.	Ich	habe	auch	ein	
amtliches	Schriftstück	in	der	Tasche,	das	mir	den	Auftrag	gibt,	Garre	Castle	zu	durchsuchen	
und	 wenn	 nötig,	 Sie	 zu	 verhaften,	 weil	 Sie	 Elaine	 Held	 ungesetzlicherweise	 gefangen	
halten.«	
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Abel	Bellamy	schien	nicht	zu	verstehen,	und	Featherstone	wiederholte	seine	Worte.	

»Sie	sind	ein	Polizeibeamter,«	sagte	der	Alte	schließlich.	Er	war	wieder	vollständig	gefaßt	
und	 seine	 Selbstbeherrschung	 war	 bewunderungswürdig.	 »Ich	 habe	 Ihren	 dienstlichen	
Auftrag	nicht	gesehen,	aber	ich	vermute,	daß	er	stimmt.	Ich	warne	Sie	aber,	Featherstone,	
oder	 wie	 Sie	 sonst	 heißen!	 Ich	 werde	 Sie	 anzeigen,	 und	 diese	 Sache	 wird	 Ihnen	 teuer	 zu	
stehen	kommen.	Ich	bin	amerikanischer	Bürger	–«	

»Die	 Frau,	 die	 wir	 suchen,	 ist	 auch	 eine	 amerikanische	 Bürgerin,«	 sagte	 Featherstone	
scharf.	

Er	öffnete	eine	Tür,	und	zu	Bellamys	Überraschung	und	Wut	standen	etwa	ein	Dutzend	
Männer	in	der	Halle.	

»Was,	Sie	überfallen	mich	hier?«	fragte	er	rauh.	»Nun	gut,	fangen	Sie	an	und	sehen	Sie	zu,	
was	Sie	finden	können.«	

Featherstone	streckte	die	Hand	aus.	

»Ihre	Schlüssel,«	sagte	er	mit	festem	Ton.	

»Ich	werde	Ihnen	die	Räume	zeigen	–«	

»Ich	will	Ihre	Schlüssel.	Machen	Sie	keinen	Unsinn,	Mr.	Bellamy.	Hier	liegt	eine	amtliche	
Handlung	vor.«	

Bellamy	zog	einen	Schlüsselbund	aus	der	Tasche	und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	

»Ich	will	auch	den	Schlüssel	haben,	den	Sie	immer	an	der	Kette	bei	sich	tragen.«	

Einen	 Augenblick	 war	der	große	Mann	 starr,	dann	 löste	er	die	Kette	 und	warf	 ihm	den	
Schlüssel	zu.	

»Welche	Tür	öffnet	er?«	

»Den	 Geldschrank,«	 brummte	 Bellamy.	 »Brauchen	 Sie	 keine	 Führung?	 Soll	 ich	 Ihnen	
sagen,	wo	der	Geldschrank	steht?«	

»Die	Mühe	können	Sie	sich	sparen,«	entgegnete	Featherstone	eisig.	Er	ging	zu	einer	Stelle	
neben	dem	Kamin,	faßte	an	das	Gesimse	des	Holzpaneels	und	zog	daran.	Es	zeigte	sich	eine	
Öffnung,	hinter	der	eine	schwarzlackierte	Stahltür	sichtbar	wurde.	Er	schob	den	Schlüssel	
ins	Schloß,	drehte	zweimal	um,	 faßte	an	den	schweren	Handgriff	und	öffnete	die	Tür.	Der	
Geldschrank	 enthielt	 eine	 Anzahl	 von	 Schubfächern	 mit	 Stahlkassetten.	 Er	 fand	 keine	
Bücher,	aber	in	einem	offenen	Fach	lag	eine	Ledermappe.	

»Haben	Sie	die	Schlüssel	zu	den	Schubfächern?«	

»Sie	sind	nicht	verschlossen.«	

Featherstone	 nahm	 eine	 der	 Schubladen	 heraus	 und	 stellte	 sie	 auf	 den	 Tisch.	 Es	 lagen	
Papiere	und	Dokumente	darin.	

»Es	ist	wohl	besser,	Mr.	Bellamy,	wenn	Sie	in	Ihr	Zimmer	gehen.	Ich	habe	einige	Stunden	
hier	 zu	 tun	 –	 Sie	 können	 sich	 als	 verhaftet	 betrachten,	 solange	 ich	 das	 Gebäude	
durchsuche.«	

Er	 hatte	 eigentlich	 erwartet,	 daß	 Bellamy	 Widerstand	 leisten	 würde,	 aber	 in	 dieser	
Beziehung	war	er	doch	zu	vernünftig.	



»Wenn	 Sie	 fertig	 sind,	 lassen	 Sie	 es	 mich	 wissen.	 Ich	 hoffe,	 Sie	 sind	 ein	 besserer	
Polizeibeamter	als	Hausmeister.«	Mit	diesen	Worten	ging	er	aus	der	Bibliothek	und	wurde	
von	einem	der	Leute	in	sein	Schlafzimmer	gebracht.	

Eine	 Stahlkassette	 nach	 der	 andern	 wurde	 geleert	 und	 der	 Inhalt	 sorgfältig	 untersucht.	
Die	Dokumente	waren	meistens	alte,	abgearbeitete	Bankkontrakte,	bei	denen	Bellamy	viel	
verdient	hatte.	Plötzlich	rief	Featherstone	seinen	Assistenten	zu	sich.	

»Jackson,	kommen	Sie	einmal	her.«	

Der	Sergeant	trat	eilig	zu	seinem	Vorgesetzten.	

»Sagen	Sie	einmal,	was	ist	dies?«	fragte	Featherstone.	

Es	 war	 ein	 ungefähr	 vierzig	 Zentimeter	 langer	 Stock,	 der	 von	 drei	 breiten	 Filmstreifen	
bedeckt	 war.	 Er	 war	 so	 dick,	 daß	 Featherstone	 ihn	 kaum	 umspannen	 konnte.	 Als	 er	 den	
Stab	hochhielt,	 fielen	von	 dem	einen	Ende	 lange	Peitschen	schnüre	herab,	die	zweimal	 so	
lang	waren	als	der	Griff	selbst.	Die	Enden	der	Stricke	waren	mit	gelber	Seide	abgebunden.	
Er	ließ	sie	durch	seine	Finger	gleiten,	es	waren	im	ganzen	neun	und	sie	waren	mit	dunklen	
Flecken	beschmutzt.	

»Was	halten	Sie	davon,	Jackson?«	

Der	Sergeant	nahm	die	Peitsche	in	die	Hand.	

»Das	 ist	 eine	 neunschwänzige	 Katze,	 mein	 Herr.«	 Er	 betrachtete	 den	 Griff	 und	 las	 auf	
einer	 verblaßten	 roten	 Marke	 mit	 einer	 eingepreßten	 Krone	 die	 Worte:	 Eigentum	 der	
Gefängnisdirektion.«	

»Das	ist	zweifellos	ein	Geschenk	Creagers,«	sagte	Featherstone.	

Er	schaute	auf	die	Stricke,	die	Flecken	waren	sehr	alt	und	sein	fachkundiger	Blick	sagte	
ihm,	daß	die	Peitsche	nur	einmal	gebraucht	worden	war,	denn	die	Knicke	in	den	Schnüren	
waren	noch	deutlich	sichtbar.	

Er	wunderte	sich	über	die	Geisteskraft	Bellamys,	der	dieses	grausame	Erinnerungsstück	
als	einen	heiligen	Schatz	verwahrte	und	sich	an	dem	Schmerz	weidete,	den	es	einem	armen	
leidenden	 Wesen	 bereitet	 hatte.	 Er	 legte	 die	 »neunschwänzige	 Katze«	 weg	 und	 wandte	
seine	 Aufmerksamkeit	 den	 andere«	 Schubladen	 zu.	 Er	 hoffte,	 ja	 er	 erwartete,	 etwas	 zu	
finden,	das	 ihn	 auf	 die	Spur	 der	verschwundenen	 Mrs.	Held	bringen	könnte.	Aber	 er	 fand	
nichts.	Bellamy	schien	nur	ein	Paket	Privatbriefe	verwahrt	zu	haben,	die	alle	mit	»Michael«	
unterschrieben	 waren	 und	 aus	 verschiedenen	 Städten	 in	 den	 Vereinigten	 Staaten	
stammten.	Drei	waren	aus	Chicago	gesandt	worden,	 aber	die	Mehrzahl	stammte	aus	New	
York.	Die	ersten	Briefe	handelten	von	den	Schwierigkeiten	des	Absenders,	seine	Stellung	zu	
halten.	Aus	den	Schreiben	ging	hervor,	daß	er	Lehrer	und	Bellamys	Bruder	war.	Die	ersten	
Briefe	waren	in	freundlichem	Ton	abgefaßt,	und	Featherstone	konnte	aus	 ihnen	nicht	nur	
den	 Lebenslauf	 des	 Mannes	 feststellen,	 sondern	 auch	 eine	 Wandlung,	 die	 mit	 ihm	
vorgegangen	 war.	 Michael	 hatte	 scheinbar	 in	 der	 ersten	 Zeit	 Erfolg	 gehabt	 und	 sich	 ein	
Vermögen	 erworben.	 In	 Cleveland	 hatte	 er	 größeren	 Grundbesitz	 erworben	 und	 sich	
nebenbei	dem	Maklergeschäft	gewidmet.	

Von	 dieser	 Zeit	 ab	 änderte	 sich	 der	 Ton	 der	 Briefe.	 Michael	 Bellamy	 war	 in	
Schwierigkeiten	geraten	und	hoffte;	daß	ihm	sein	Bruder	helfen	würde.	Zu	spät	erkannte	er,	
daß	 Abel,	 dem	 er	 traute	 und	 auf	 dessen	 Zuneigung	 und	 Hilfe	 er	 baute,	 hinter	 der	
Organisation	stand,	die	ihn	planmäßig	ruinierte.	Der	bezeichnendste	Brief	war	der	letzte.	



»Lieber	Abel,	

Ich	bin	sehr	erstaunt	über	die	Nachrichten,	die	 ich	von	Dir	erhielt.	Was	habe	ich	Dir	denn	
getan,	daß	Du	mich	so	kaltblütig	zugrunde	richtest?	Willst	Du	mir	nicht	um	meines	kleinen	
Sohnes	 willen	 in	 allerletzter	 Stunde	 helfen,	 daß	 ich	 alle	 die	 Ansprüche	 meiner	 Gläubiger	
befriedigen	kann?«	

Um	 seines	 Sohnes	 willen!	 Der	 arme	 Michael	 Bellamy	 hätte	 keinen	 nutzloseren	 Versuch	
machen,	nichts	schreiben	können,	was	Abels	Niedertracht	noch	mehr	gereizt	hätte.	Bellamy	
rächte	sich	an	den	Leuten,	die	er	als	seine	Feinde	ansah,	durch	ihre	Kinder.	Auf	diese	Weise	
hatte	er	auch	Mrs.	Held	gebrochen.	Dieser	unbarmherzige	Mensch	hatte	sich	durch	die	Bitte	
seines	Bruders	nicht	erweichen	lassen.	

Nachdem	 die	 Durchsicht	 schon	 drei	 Stunden	 gedauert	 hatte,	 ließ	 Featherstone	 wieder	
alle	 Schubkästen	 in	 den	 Geldschrank	 bringen.	 Die	 Detektive	 meldeten	 sich	 nacheinander	
zurück.	 Jede	 Ecke	 und	 jeden	 Winkel	 der	 Burg	 hatten	 sie	 durchstöbert,	 die	 Kerker	 waren	
durchsucht,	aber	man	hatte	kein	Geheimnis	entdeckt.	

Jim	ließ	Savini	holen,	dessen	olivenfarbenes	Gesicht	aschfahl	war.	Seine	herabgezogenen	
Mundwinkel	zeigten	eine	verzweifelte	Stimmung.	

»Das	bringt	mich	in	eine	furchtbare	Lage,«	jammerte	er.	»Der	Alte	wird	denken,	ich	hätte	
alles	schon	vorher	gewußt	und	Sie	gekannt	–«	

»Stimmt	 das	 nicht?«	 fragte	 Jim	 lächelnd.	 »Aber	 machen	 Sie	 sich	 keine	 Sorge.	 Wenn	 er	
etwas	sagen	und	Ihnen	Vorwürfe	machen	sollte,	können	Sie	ja	sagen,	daß	ich	Sie	gezwungen	
habe,	den	Mund	zu	halten.	Aber	vor	allen	Dingen	müssen	Sie	Ihren	schlechten	Ruf	bessern,	
den	Sie	jetzt	bei	Spike	Holland	genießen.	Soviel	ich	weiß,	haben	Sie	dem	geschworen,	daß	
ich	 nicht	 der	 neue	 Hausmeister	 sei.	 Da	 haben	 Sie	 sich	 ausnahmsweise	 einmal	 vornehm	
benommen,«	 sagte	 er	 ironisch	 und	 klopfte	 Julius	 auf	 die	 Schulter.	 »Nun	 können	 Sie	 aber	
unserem	 lieben	 Freund	 Bellamy	 einen	 großen	 Gefallen	 tun	 und	 ihn	 in	 gute	 Stimmung	
bringen,	wenn	Sie	zu	ihm	gehen	und	ihm	berichten,	daß	wir	nichts	gefunden	haben	und	daß	
alles	in	Ordnung	ist.«	

Abel	 Bellamy	 kam	 triumphierend	 zur	 Bibliothek	 zurück.	 Sein	 Blick	 sprach	 von	
Genugtuung,	und	ein	stolzes	Lächeln	spielte	um	seinen	Mund.	

»Haben	Sie	die	Frau	gefunden	–	Mrs.	–	wie	war	doch	gleich	ihr	Name?«	

»Nein,	sie	ist	nicht	hier.	Es	ist	aber	auch	möglich,	daß	die	Pläne	der	Burg	alle	falsch	sind	
und	daß	es	noch	Geheimräume	gibt,	die	wir	nicht	gesehen	haben.«	

»Sie	 bilden	 sich	 natürlich	 ein,	 daß	 sie	 hier	 ist,«	 höhnte	 Bellamy.	 »Sie	 haben	 zuviel	
Detektivgeschichten	 gelesen,	 Mr.	 Featherstone	 –	 das	 tut	 nicht	 gut,	 davon	 bekommt	 man	
phantastische	 Ideen	 in	 den	 Kopf!	 Außerdem	 werden	 Sie	 in	 einiger	 Zeit	 von	 meinen	
Rechtsanwälten	hören!«	

»Ich	 freue	 mich,	 daß	 Sie	 so	 ehrenwerte	 Leute	 in	 Ihre	 Dienste	 nehmen,«	 erwiderte	 Jim.	
»Hier	sind	Ihre	Schlüssel	–«	Er	streckte	die	Hand	aus,	aber	er	hätte	sie	beinahe	fallen	lassen,	
denn	er	hörte	einen	Schrei,	der	ihn	erstarren	ließ.	

Alle	 hörten	 ihn	 –	 Bellamy,	 Julius	 Savini	 und	 Jackson,	 der	 Detektiv.	 Es	 war	 ein	 dünner,	
angstvoller	Klang,	der	in	einem	erschütternden	Schluchzen	endete.	



Der	Ton,	in	dem	sich	die	entsetzliche	Angst	einer	Frau	ausdrückte,	kam	von	irgendwoher	
und	durchzitterte	den	großen,	schweigenden	Raum.	

Jim	Featherstone	lauschte	und	sein	Herz	drohte	stillzustehen.	

»Was	war	das?«	fragte	er	heiser.	
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Bellamys	Blick	schweifte	ins	Leere,	dann	wandte	er	sich	langsam	zu	Jim	um.	

»Das	 sind	 vermutlich	 die	 Wasserrohre	 –	 sie	 machen	 gewöhnlich	 ein	 solches	 Konzert,	
wenn	wir	die	Zentralheizung	anstellen.«	

Jim	wartete,	ob	sich	der	Schrei	wiederholen	würde,	aber	es	blieb	ruhig.	

Er	sah	Bellamy	scharf	an,	aber	der	hielt	seinen	Blick	ruhig	aus,	ohne	mit	der	Wimper	zu	
zucken.	

»Was	für	ein	Raum	liegt	hier	drunter?«	fragte	er	und	zeigte	auf	den	Fußboden.	

»Hier	drunter	 liegt	kein	Raum,	die	Kerker	fangen	erst	unter	der	Halle	an.	Es	 führte	von	
hier	aus	eine	Treppe	hinunter,	die	ist	aber	zugemauert	worden.«	

Jim	ging	aus	der	Bibliothek	und	untersuchte	die	Kerker	persönlich.	Er	ging	auch	zu	den	
tieferliegenden	 Zellen,	 aber	 er	 konnte	 nichts	 entdecken.	 Er	 fand	 nur	 den	 Abstieg	 der	
zugemauerten	Treppe,	von	der	Bellamy	eben	gesprochen	hatte.	

Er	breitete	den	alten	Grundriß	der	Burg	auf	dem	Fußboden	aus	und	überlegte.	

Dem	 Plan	 nach	 stand	 die	 Bibliothek	 auf	 festem	 Boden	 –	 aber	 das	 wollte	 nicht	 viel	
bedeuten,	 denn	 er	 hatte	 schon	 viele	 Abweichungen	 festgestellt.	 Der	 Plan	 war	 sicher	 nur	
nach	allgemeinen	Angaben	gezeichnet	worden,	ohne	daß	die	Räume	genau	nachgemessen	
wurden.	Die	unteren	Kerkerzellen	waren	überhaupt	nicht	eingetragen.	

Er	war	noch	mit	diesen	Untersuchungen	beschäftigt,	als	er	wieder	einen	schwachen	Laut	
hörte.	Als	er	aufschaute,	sah	er	ein	schwarzes,	eisernes	Rohr	 in	einer	Ecke	des	gewölbten	
Raumes.	Er	wartete	und	hörte	wieder	ein	Geräusch,	das	wie	ein	klagender	Seufzer	klang.	Es	
waren	 nicht	 dieselben	 Laute,	 die	 er	 vorhin	 in	 der	 Bibliothek	 vernommen	 hatte,	 aber	
Bellamys	Erklärung	konnte	immerhin	stimmen.	

Enttäuscht	ging	er	nach	oben.	

»Nun,	haben	Sie	die	Wasserleitung	verhaftet?«	fragte	Bellamy	ironisch.	»Ich	würde	mich	
freuen,	wenn	Sie	den	Rohrleger	festnehmen	wollten,	der	die	Röhren	hier	installiert	hat,	Mr.	
Featherstone.«	

Jim	lächelte,	obgleich	er	nicht	sehr	fröhlich	gestimmt	war.	

Die	Polizeibeamten	gingen	quer	durch	den	Park	zurück	zu	dem	Pförtnerhaus,	Jim	war	der	
letzte.	

»Hallo!«	

Bellamy	winkte	ihn	zurück.	

»Sie	haben	noch	etwas	vergessen.«	

Jim	stellte	den	kleinen	Koffer	nieder,	der	seine	bescheidene	Ausrüstung	enthielt,	die	er	in	
die	Burg	mitgenommen	hatte.	



»Ich	wüßte	nicht,	was	ich	vergessen	hätte,«	antwortete	er.	

Der	alte	Bellamy	steckte	seine	Hand	in	die	Tasche	und	zog	einen	Geldschein	heraus.	

»Nehmen	 Sie	 das.«	 Er	 drückte	 Jim	 einen	 Schein	 in	 die	 Hand.	 »Das	 ist	 Ihr	 Gehalt,«	 sagte	
Bellamy	spöttisch.	

Jim	steckte	die	Fünfpfundnote	widerwillig	in	die	Tasche.	

Im	Dorf	traf	er	Spike,	der	sich	bitter	über	die	Hinterhältigkeit	von	Julius	Savini	beklagte.	

»Ich	habe	ihn	doch	gefragt,	ob	Sie	es	seien,	und	dieser	nichtswürdige	Kerl	leistete	einen	
Eid	darauf,	daß	er	den	neuen	Hausmeister	nie	vorher	gesehen	hätte!«	

»Er	meinte	in	diesem	Beruf,	Spike.«	Featherstone	nahm	den	aufgeregten	jungen	Mann	am	
Arm	und	ging	mit	ihm	zum	»Blauen	Bären«.	»Immerhin	bin	ich	für	das	verantwortlich,	was	
er	gesagt	hat.	 Ich	gab	ihm	ausdrücklich	Anweisung,	mich	niemand	gegenüber	zu	verraten,	
und	 ich	 erwähnte	 ganz	 besonders	 Sie	 unter	 den	 Personen,	 denen	 er	 es	 durchaus	 nicht	
mitteilen	sollte.«	

»Haben	 Sie	 irgend	 etwas	 herausgebracht?	 Als	 ich	 diesen	 Morgen	 in	 die	 Gaststube	 kam	
und	die	vielen	kräftigen	Leute	sah,	wußte	ich	gleich,	daß	etwas	los	war.	So	ein	Polizist	kann	
sich	 doch	 eigentlich	 nie	 verleugnen.	 Sie	 können	 ihn	 kleiden	 wie	 den	 Prinzen	 von	 Wales,	
oder	ihm	die	Kleider	eines	Bettlers	anziehen	–	der	Kopf,	der	aus	den	Kleidern	herausschaut,	
läßt	sich	unmöglich	maskieren,	der	sieht	immer	nach	einem	Polizisten	aus!	Sagen	Sie	doch,	
haben	Sie	etwas	in	der	Burg	entdeckt?«	

Featherstone	schüttelte	den	Kopf.	

»Gar	nichts.	Das	heißt	nichts,	was	den	Aufenthalt	von	Mrs.	Held	verraten	hätte.«	

»Wer	ist	denn	Mrs.	Held?«	fragte	Spike	begierig.	

Jim	 wurde	 sich	 sofort	 darüber	 klar,	 daß	 die	 Geschichte	 unter	 allen	 Umständen	
geheimgehalten	werden	mußte.	Er	erklärte	die	Zusammenhänge,	so	gut	er	konnte,	ohne	den	
Noamen	Valerie	Howetts	zu	erwähnen.	

Spike	pfiff.	

»Eine	 Gefangene?	 Sehen	 Sie	 einmal	 an,	 das	 wäre	 eine	 glänzende	 Geschichte,	 wenn	 ich	
darüber	 schreiben	 dürfte.	 Sagen	 Sie	 einmal,	 lieber	 Featherstone,«	 schmeichelte	 er,	 »kann	
ich	 nicht	 wenigstens	 die	 Tatsache	 erwähnen,	 daß	 die	 Polizei	 eventuell	 der	 Meinung	 war,	
daß	eine	Frau	in	den	kalten,	dunklen	Kerkern	von	Garre	Castle	gefangengehalten	wird?«	

Jim	Featherstone	ging	aber	nicht	darauf	ein.	

»Wenn	 Bellamy	 deshalb	 aufsässig	 wird,	 könnte	 es	 schlimm	 genug	 werden.	 Jetzt	 haben	
wir	 Aussicht,	 daß	 er	 sich	 wegen	 der	 Sache	 nicht	 rührt,	 wenn	 Sie	 aber	 Einzelheiten	 der	
polizeilichen	 Haussuchung	 veröffentlichen,	 dann	 bringt	 er	 die	 Geschichte	 sicherlich	 vor	
Gericht.«	

Jim	 Featherstone	 ließ	 sein	 Gepäck	 im	 »Blauen	 Bären«	 und	 war	 froh,	 als	 er	 Spikes	
neugierigen	Fragen	entrinnen	konnte.	

Valerie	 stand	 gerade	 an	 dem	 Fenster	 ihres	 Schlafzimmers,	 als	 sie	 ihn	 den	 Gartenweg	
entlangkommen	sah,	der	zur	Haustür	führte.	Sie	eilte	nach	unten,	um	ihn	zu	begrüßen.	

»Valerie,	ich	habe	einen	guten	Posten	verloren.«	

»Hat	er	herausgebracht,	wer	Sie	waren?«	fragte	sie	enttäuscht.	



»Nein,	das	nicht.	Aber	unglücklicherweise	habe	ich	bei	ihm	auch	nichts	herausgefunden.	
Wir	 haben	 in	 der	 Burg	 heute	 morgen	 polizeiliche	 Haussuchung	 gehalten	 und	 haben	 alles	
genau	durchstöbert.	Es	ist	Ihnen	wohl	bekannt,	daß	wir	in	England	Privatgrundstücke	nicht	
ohne	weiteres	durchsuchen	können,	es	muß	ein	amtlicher	Befehl,	der	von	einem	höheren	
Bemmen	unterzeichnet	 ist,	vorliegen.	Einen	solchen	dienstlichen	Auftrag	erhielt	 ich	heute	
morgen	durch	die	Post.	Scotland	Yard	hatte	ein	Dutzend	Beamte	zum	Dorf	geschickt,	bevor	
ich	 aufgestanden	 war.	 Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 daß	 ich	 den	 Grünen	 Bogenschützen	 nun	 aus	
weiterer	Entfernung	beobachten	muß.«	

Sie	sah	ihn	schnell	an.	

»Haben	Sie	ihn	denn	schon	in	der	Nähe	gesehen?«	fragte	sie	mit	leiser	Stimme.	

»Nein,«	 antwortete	 er	 erstaunt.	 »Das	 sagte	 ich	 doch	 auch	 nicht.	 Sicher	 war	 er	 in	 jener	
Nacht	im	Schloß,	als	Sie	in	den	Park	von	Garre	Castle	kamen.«	

Wie	konnte	er	nur	behaupten,	daß	er	nichts	von	dem	Grünen	Bogenschützen	wußte!	

»Jim,	ich	möchte	Sie	etwas	fragen,«	begann	sie	ruhig.	»Haben	Sie	sich	aus	irgendwelchem	
Grunde,	 um	 einen	 bestimmten	 Zweck	 zu	 erreichen	 oder	 um	 Bellamy	 zu	 beobachten,	 oder	
weil	 Sie	einen	Auftrag	der	Polizei	ausführten,	 jemals	als	 Grüner	Bogenschütze	verkleidet?	
Einmal	haben	Sie	es	bestimmt	getan!«	

Dos	Erstaunen,	das	sich	in	seinen	Zügen	ausdrückte,	war	nicht	gespielt.	

»Niemals.	Selbst	 im	Traume	hatte	 ich	das	nicht	getan,	nicht	einmal,	um	den	alten	Mann	
einzuschüchtern.	Ich	hätte	ja	dadurch	auch	nichts	gewinnen	können.«	

»Aber	Sie	sagten,	Sie	hätten	den	Grünen	Bogenschützen	nicht	gesehen.	Wie	war	das	denn	
in	jener	Nacht,	in	der	Sie	mich	hierherbrachten?«	

Er	sah	sie	erstaunt	an	und	zog	die	Stirne	kraus.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Sie	 meinen.	 Ich	 spionierte	 gerade	 ein	 wenig	 im	 Park	 umher,	 als	
Bellamy	seine	Hunde	hinter	Ihnen	her	hetzte.	Ich	maß	die	Temperatur	in	dem	Boden	rings	
um	 die	 Außenwände	 des	 Schlosses.	 Ich	 mache	 keinen	 Scherz	 –	 das	 war	 eine	 der	
ernsthaftesten	 Beschäftigungen,	 die	 ich	 jemals	 ausführte.	 Als	 die	 Hunde	 über	 den	 Rasen	
liefen,	vermutete	ich,	daß	Sie	verfolgt	wurden,	und	eilte,	so	schnell	ich	konnte,	hinter	Ihnen	
her.«	

»Dann	hörte	ich	also	Sie	hinter	den	Hunden?«	

Er	nickte.	

»Ich	verlor	Sie	einen	Augenblick	aus	den	Augen,	aber	plötzlich	kamen	Sie	wieder	ins	freie	
Gelände.	Dann	sah	ich	einen	toten	Hund	auf	dem	Rasen	und	Sie	lagen	dicht	daneben.	Aber	
vom	Grünen	Bogenschützen	war	nichts	zu	sehen.	Der	Hund	war	allerdings	von	einem	Pfeil	
getötet	worden.	Mein	erster	Gedanke	war,	Sie	in	Sicherheit	zu	bringen.	Ich	hob	Sie	auf	und	
trug	Sie	zur	Mauer	von	Lady's	Manor.	Ich	vermutete,	daß	ich	dort	eine	Leiter	finden	würde.	
Es	hat	mich	viel	Anstrengung	und	Zeit	gekostet,	um	Sie	über	die	Mauer	ins	Haus	zu	bringen.	
Als	ich	Sie	dann	aufs	Sofa	legen	wollte,	verlor	ich	meinen	Manschettenknopf,	denn	ich	war	
an	einer	Sofaecke	hängen	geblieben.	Mindestens	zehn	Minuten	habe	ich	danach	gesucht.«	

Sie	 lächelte	 ein	 wenig,	 als	 sie	 an	 die	 vielen	 abgebrannten	 Streichhölzer	 dachte,	 die	 das	
Mädchen	 auf	 dem	 Boden	 gefunden	 hatte.	 Nun	 wußte	 sie	 ja,	 wer	 der	 Missetäter	 war	 und	
wozu	die	Streichhölzer	verwendet	worden	waren.	



»Ich	ging	dann	wieder	zur	Burg	zurück	und	fand	glücklicherweise	die	Haupttür	offen,	so	
daß	mir	das	Hinaufklettern	an	einem	Seil	außen	an	der	Mauer	erspart	wurde.«	

Sie	seufzte	erleichtert	auf.	

»Dann	sind	Sie	also	nicht	der	Grüne	Bogenschütze?«	

»Um	Himmels	willen,	nein,	ich	bin	ein	in	Ungnade	gefallener	Hausmeister,	außerdem	bin	
ich	ein	Polizeibeamter,	der	jetzt	wahrscheinlich	in	böse	Verlegenheit	kommen	wird	–	aber	
niemals	bin	ich	der	Grüne	Bogenschütze!«	

»Haben	Sie	nichts	gefunden	von	–?«	Sie	beendete	die	Frage	nicht.	

»Nichts,	 das	 Sie	 interessieren	 könnte.	 Ich	 fand	 einige	 Briefe	 seines	 Bruders,	 das	 war	
alles.«	Er	erwähnte	nichts	von	der	neunschwänzigen	Katze.	

Bald	darauf	ging	er	wieder	zum	»Blauen	Bären«	zurück	und	überlegte	sich,	was	er	 jetzt	
am	 besten	 tun	 könnte.	 Sein	 Wagen,	 den	 er	 bei	 seinen	 täglichen	 Ausflügen	 nach	 London	
benützte,	 war	 im	 nächsten	 Dorf	 untergestellt.	 So	 oft	 er	 konnte,	 war	 er	 aus	 der	 Burg	
entwischt	und	hatte	es	Julius	überlassen,	seine	Abwesenheit	zu	entschuldigen.	Mr.	Bellamy	
gab	 seinen	 Hausmeistern	 einen	 freien	 Tag	 in	 der	 Woche,	 und	 Savini	 hatte	 die	 Aufgabe	
übernommen,	immer	zu	erklären,	daß	heute	Philipps	freier	Tag	sei,	wenn	Bellamy	nach	ihm	
fragte.	

Als	 Valerie	 damals	 zu	 Besuch	 kam,	 war	 er	 in	 der	 Burg,	 aber	 aus	 leicht	 begreiflichen	
Gründen	hatte	er	es	vorgezogen,	nicht	zu	erscheinen.	Erst	als	Valerie	mit	dem	Alten	allein	
sprach,	 hatte	 ihm	 Savini	 einen	 Wink	 gegeben.	 Und	 während	 sich	 Julius	 Spike	 in	 seinem	
eigenen	 Zimmer	 beschäftigte,	 konnte	 Jim	 über	 den	 Flur	 gehen	 und	 den	 richtigen	 Moment	
wählen,	um	dazwischenzutreten.	

»Ich	 habe	 mich	 entschlossen,	 nach	 London	 zurückzukehren,	 aber	 ich	 werde	 ab	 und	 zu	
hier	sein	und	mir	auch	ein	Zimmer	im	›Blauen	Bären‹	mieten.	Spike,	Sie	könnten	die	Polizei	
bei	 ihrer	 Arbeit	 ein	 wenig	 unterstützen	 und	 mir	 Nachricht	 geben,	 wenn	 etwas	
Außergewöhnliches	passiert.	Außerdem	lasse	ich	noch	einen	Beamten	hier	zurück.«	

»Um	Bellamy	zu	bewachen?«	

»Nein,	nur	um	hier	im	allgemeinen	aufzupassen.«	

»Dann	soll	er	also	Miß	Howett	bewachen,«	sagte	Spike	laut.	

Auf	 dem	 Wege	 zur	 Stadt	 überdachte	 Jim	 Featherstone	 das	 ganze	 Problem	 von	 allen	
Seiten.	Es	war	Gefahr	im	Verzug,	dessen	war	er	sicher,	und	die	größte	Gefahr	drohte	Valerie	
Howett.	Immer	wieder	brachte	er	Coldharbour	Smith	hiermit	in	Verbindung,	und	er	nahm	
sich	vor,	daß	sein	erster	Besuch	in	London	dem	»Goldenen	Osten«	gelten	sollte.	
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Vor	langer	Zeit	war	der	»Goldene	Osten«	einmal	ein	angesehener	Klub	gewesen,	dessen	
Mitglieder	sich	aus	Offizieren	der	Handelsflotte	zusammensetzten.	Weil	aber	kein	Klub	von	
einer	 geringen	 Mitgliederzahl	 existieren	 kann,	 wurden	 die	 Statuten	 geändert	 und	 die	
Aufnahmebedingungen	 erleichtert,	 bis	 der	 Klub	 schließlich	 alle	 Leute	 umfaßte,	 die	
irgendwie	 an	 dem	 Handel	 mit	 Indien	 und	 China	 interessiert	 waren.	 Aber	 selbst	 diese	
Entwicklungsstufe	 gehörte	 schon	 der	 Vergangenheit	 an.	 Der	 Klub	 hatte	 allmählich	 seine	



vornehme,	gesellschaftliche	Stellung	und	sein	Ansehen	eingebüßt,	und	als	schließlich	jeder	
aufgenommen	werden	konnte,	kam	er	sehr	schnell	herunter.	

Coldharbour	 Smith	 war	 auch	 Mitglied	 geworden.	 Er	 fand	 bald	 heraus,	 welche	
Gewinnchancen	 sich	 ihm	 hier	 boten,	 brachte	 die	 Majorität	 der	 Aktien	 an	 sich	 und	 war	
endlich	 alleiniger	 und	 erfolgreicher	 Besitzer	 des	 Klubs.	 Seltsame	 Dinge	 ereigneten	 sich	 in	
dem	»Goldenen	Osten«.	Fast	alle	Vorschriften	der	Polizei	über	das	Klubwesen	wurden	hier	
übertreten,	 so	 daß	 man	 den	 Klub	 zu	 jeder	 Zeit	 hätte	 schließen	 können.	 Aber	 vom	
Standpunkt	 der	 Polizeidirektion	 aus	 war	 der	 »Goldene	 Osten«	 eine	 ganz	 brauchbare	
Einrichtung.	Es	verkehrten	viele	lichtscheue	Elemente	dort,	und	gerade	weil	die	Polizei	hier	
ein	 Auge	 zudrückte,	 konnte	 man	 häufig	 gesuchte	 Verbrecher	 aufspüren	 und	 dingfest	
machen.	

Coldharbour	 Smith	 war	 sehr	 großzügig	 und	 lebte	 in	 der	 Überzeugung,	 daß	 seine	
Geschenke	an	gewisse	Polizeibeamte	ihm	diese	Achtung	und	Rücksichtnahme	verschafften.	
Er	 wäre	 sehr	 erstaunt	 gewesen,	 wenn	 er	 erfahren	 hätte,	 daß	 das	 Geld,	 das	 er	 dem	
Polizeiinspektor	 seines	 Quartiers	 zusteckte,	 jeden	 Sonnabend	 dem	 Polizeiwaisenhaus	
übergeben	 wurde	 und	 daß	 der	 Kassierer	 darüber	 regelmäßig	 Buch	 führte	 und	 offizielle	
Quittungen	erteilte.	

Der	 Klub	 hatte	 früher	 nur	 kleine	 Räumlichkeiten	 an	 einer	 Straßenecke	 gehabt,	 aber	
allmählich	 war	 er	 zu	 einem	 großen	 Etablissement	 geworden.	 Die	 Räume	 im	 Erdgeschoß	
wurden	 als	 Bureaus	 benützt,	 erst	 im	 Obergeschoß	 lagen	 die	 eigentlichen	
Gesellschaftsräume,	 zu	 denen	 auch	 eine	 lange,	 fensterlose	 Eingangshalle	 gehörte,	 die	 ihr	
Licht	von	oben	erhielt.	Nichts	wurde	hier	gewöhnlich	gespielt.	

Den	 Tanzsaal	 im	 Obergeschoß	 bevölkerte	 ein	 merkwürdiges	 Publikum.	 Man	 fand	 dort	
Schauspielerinnen	 aus	 dem	 Westen	 und	 junge	 Leute,	 die	 sich	 einmal	 die	 Verbrecherwelt	
Londons	ansehen	wollten.	Auch	ein	paar	Chinesen	und	Neger	waren	zu	sehen,	ebenso	eine	
große	Anzahl	elegant	gekleideter	Damen,	die	scheinbar	keine	andere	Beschäftigung	hatten,	
als	 sich	 im	 Klub	 aufzuhallen.	 Hinter	 dem	 Tanzsaal	 lag	 die	 Bar,	 in	 der	 man	 gewöhnlich	
Coldharbour	Smith	finden	konnte«	Er	trug	einen	gutsitzenden,	karierten	Anzug	mit	weißer	
Krawatte	und	ließ	die	Zigarre	im	Munde	niemals	ausgehen.	

Um	Mitternacht	war	der	Betrieb	meistens	am	größten.	Die	Theater	des	Westens	hatten	
dann	geschlossen,	und	die	vornehmeren	Besucher	kamen	in	das	Lokal.	Die	farbigen	Kellner	
in	ihren	schmucken	Livreen	eilten	von	Tisch	zu	Tisch,	um	die	Aufträge	der	Gäste	in	Empfang	
zu	nehmen,	und	die	Jazz-Band	spielte	wild	und	laut.	Der	Klub	lag	mitten	in	einer	ärmlichen,	
dürftigen	 Gegend,	 wo	 Männer,	 Frauen	 und	 Kinder	 eng	 wie	 in	 Ställen	 zusammengepfercht	
lebten	und	hungerten,	wie	man	Vieh	nicht	hätte	hungern	lassen.	Aber	trotzdem	waren	diese	
Leute	stolz	auf	den	Klub.	Die	ausgelassene	Fröhlichkeit	und	die	Eleganz	der	Besucher	boten	
ihnen	 eine	 abwechslungsreiche	 Unterhaltung.	 Jeden	 Abend	 standen	 diese	 Menschen	 in	
ihren	armseligen	Kleidern	zitternd	vor	Frost	vor	dem	Lokal,	um	die	Auffahrt	der	schönen	
Automobile	und	Wagen	zu	beobachten.	

Der	»Goldene	Osten«	war	beliebt	und	modern.	Die	Fremden	besichtigten	ihn	ebenso	wie	
sie	die	berühmten	Sehenswürdigkeiten,	die	Kathedrale,	die	großen	Handelshäuser	und	die	
Museen	besuchten.	

Lärmendes	Gelächter	und	wilde	Synkopenmelodien	schollen	Jim	Featherstone	entgegen,	
als	er	 in	die	Eingangshalle	 trat,	den	Portier	mit	einem	Kopfnicken	begrüßte	und	dann	auf	



der	teppichbelegten	Treppe	nach	oben	ging.	Aber	der	Portier	setzte	sofort	unauffällig	eine	
geheime	 Alarmklingel	 in	 Bewegung,	 und	 als	 Jim	 den	 Tanzsaal	 erreichte,	 war	 dort	 eine	
allgemeine	Ruhepause	eingetreten.	Das	Orchester	spielte	nicht	mehr,	und	die	Tänzer	waren	
zu	 ihren	 Tischen	 zurückgekehrt.	 Wer	 das	 Lokal	 nicht	 genau	 kannte,	 mochte	 ein	 wenig	
erschrocken	 sein,	 denn	 Coldharbour	 Smith	 hatte	 das	 Zauberwort	 »Polizei«	 ins	 Lokal	
gerufen.	

»Ich	freue	mich,	Sie	zu	sehen,	Captain.«	Coldharbour	kam	Featherstone	halbwegs	durch	
den	Tanzsaal	entgegen	und	reichte	ihm	seine	von	Brillantringen	glitzernde	Hand	zum	Gruß.	

»Es	ist	heute	abend	sehr	ruhig	hier,	Smith.«	

»Ach,	es	ist	nicht	außergewöhnlich	ruhig.	Wir	haben	hier	überhaupt	nur	wenig	Lärm.«	

Jim	musterte	mit	schnellen	Blicken	die	ganze	Gesellschaft.	

»Sie	haben	aber	ganz	gute	Kundschaft	hier.	Wer	hat	denn	an	diesem	Tisch	gesessen?«	

»Die	Leute	sind	schon	vor	einer	halben	Stunde	gegangen.«	

»Und	 haben	 die	 Weinflasche	 hier	 stehen	 lassen?	 Sie	 ist	 doch	 eben	 erst	 aufgemacht	
worden,	 der	 Sekt	schäumt	 ja	 noch!	Und	vier	 funkelnagelneue	Gläser	 stehen	 auch	auf	 dem	
Tisch?«	

»Ach,	das	hat	nichts	zu	sagen,	Sie	kennen	doch	keinen	von	 ihnen.	Es	sind	 irgendwelche	
reichen	Leute	vom	Westend,	die	sich	vermutlich	hier	nicht	sehen	lassen	wollten.«	

Er	ging	zur	Bar	und	Jim	Featherstone	folgte	ihm.	

»Wollen	 Sie	 nicht	 einen	 Schluck	 trinken,	 Captain?«	 Coldharbour	 Smith	 warf	 dem	
Barmann	einen	schnellen	Blick	zu.	»Wir	bekommen	Sie	ja	nicht	oft	zu	sehen.	Heute	abend	
sind	ein	paar	regelrechte	Schiffskapitäne	hier.«	Er	zeigte	mit	dem	Kopf	nach	einem	Tisch,	an	
dem	 eine	 kleine	 Gruppe	 an	 der	 Ecke	 des	 Saales	 saß.	 Es	 waren	 wenig	 elegant	 gekleidete	
Leute,	die	scheinbar	von	außerhalb	kamen.	»Es	verkehren	auch	eine	ganze	Menge	Matrosen	
hier,«	 fuhr	 Coldharbour	 Smith	 fort.	 »Ich	 glaube,	 daß	 sie	 gerne	 herkommen,	 um	 zu	 sehen,	
wie	sich	der	alte	Platz	herausgemacht	hat,	den	sie	vor	Jahren	kannten.«	

»Möglich,	 daß	 sie	 das	 tun,«	 erwiderte	 Jim	 trocken.	 »Vielleicht	 empfangen	 Sie	 hier	 auch	
ihre	Aufträge	und	Befehle.«	

»Befehle,	Captain?«	fragte	Smith	und	bemühte	sich,	ein	erstauntes	Gesicht	zu	machen.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	wieviele	Schiffsladungen	schlechten	Whisky	Sie	schon	nach	den	
Vereinigten	Staaten	verfrachtet	haben,	Smith!	Tun	Sie	doch	nicht	so	unschuldig,	die	Polizei	
weiß	ganz	genau,	daß	Sie	schon	seit	einem	Jahr	Alkohol	nach	Amerika	verschicken.«	

»Ach,	die	Sache	geht	leider	nicht	immer	nach	Wunsch,«	klagte	Smith.	»Letzthin	sind	uns	
zwei	ganze	Ladungen	abgefaßt	und	über	Bord	geworfen	worden.«	

»Na,	dann	muß	der	Ozean	voll	von	toten	Fischen	sein,«	sagte	Featherstone.	»Aber	ich	bin	
nicht	gekommen,	um	Ihnen	deshalb	Schwierigkeiten	zu	machen.	Es	 ist	kein	Vergehen,	die	
Amerikaner	mit	Alkohol	zu	vergiften.«	

»Ich	bin	nur	ein	Agent.«	Smith	sagte	die	Wahrheit.	»Ich	habe	kaum	etwas	davon.	Nur	die	
großen	Leute	verdienen	das	viele	Geld.	Aber	wollen	Sie	nicht	etwas	trinken,	Captain?«	

»Nein,	 ich	habe	 keinen	 Durst.	 Aber	 ich	 wollte	 einmal	 in	 aller	 Ruhe	 mit	 Ihnen	sprechen,	
Smith.	Haben	Sie	ein	Zimmer,	wo	wir	allein	miteinander	reden	können?«	



Smith	ging	in	einen	Raum,	der	auf	der	Rückseite	der	Bar	lag,	und	Featherstone	folgte	ihm.	
Als	 Coldharbour	 das	 Licht	 andrehte,	 hob	 Jim	 die	 Nasenflügel,	 als	 ob	 er	 etwas	 Besonderes	
witterte.	Dann	sah	er	den	unglücklichen	Coldharbour	vernichtend	an.	

»Unterlassen	Sie	das	Opiumrauchen	hier,	Smith,«	sagte	er	scharf.	»Wir	sind	sonst	nicht	so	
genau,	aber	das	muß	unter	allen	Umständen	unterbleiben!«	

»Das	ist	sicher	einer	von	den	verdammten	Portugiesen	gewesen,«	erwiderte	Coldharbour	
schnell.	 »Mein	 Geschäftsführer	 hat	 die	 Kerle	 hier	 hereingelassen.	 Ich	 selbst	 gestatte	 so	
etwas	 niemals	 –	 ich	 schwöre	 Ihnen,	 Captain,	 daß	 bei	 mir	 keine	 Pfeife	 Opium	 geraucht	
werden	 darf.	 Das	 passierte	 in	 meiner	 Abwesenheit.	 Als	 ich	 zurückkam,	 habe	 ich	 den	 Kerl	
hinausgeworfen.«	

»Das	mag	wahr	oder	gelogen	sein,	aber	lassen	Sie	es	nicht	noch	einmal	vorkommen.	Nun	
hören	Sie	zu!«	

Er	nahm	einen	Stuhl,	setzte	sich	nieder,	stützte	die	Ellenbogen	auf	den	Tisch	und	schaute	
Smith	an.	

»Sie	waren	also	neulich	abend	drüben	in	der	Burg?«	

»Meinen	Sie	Garre	Castle	–	Mr.	Bellamys	Wohnsitz?	Ja,	ich	bin	in	letzter	Zeit	zweimal	dort	
gewesen,	 um	 Mr.	 Bellamy	 in	 geschäftlichen	 Angelegenheiten	 zu	 sprechen.	 Aber	 woher	
wußten	Sie	denn	das?«	fragte	er	möglichst	unschuldig.	

Jim	lächelte.	

»Der	 Alte	 hat	 heute	 an	 Sie	 telephoniert	 und	 Ihnen	 erzählt,	 daß	 ich	 heule	 morgen	
Haussuchung	 bei	 ihm	 abgehalten	 habe.	 Leugnen	 Sie	 nicht,	 einer	 meiner	 Leute	 in	 der	
Telephonzentrale	hat	das	Gespräch	abgehört.«	

Es	 war	 reiner	 Bluff	 von	 Jims	 Seite.	 Aber	 es	 war	 ihm	 aufgefallen,	 daß	 man	 auf	 seinen	
Besuch	 im	 »Goldenen	 Osten«	 scheinbar	 vorbereitet	 war,	 und	 er	 vermutete,	 daß	 der	 alte	
Bellamy	Smith	gewarnt	hatte.	

»Was	haben	Sie	denn	eigentlich	mit	dem	alten	Bellamy	vor?«	

»Er	 ist	 ein	 guter	 Freund	 von	 mir,«	 sagte	 Coldharbour	 gewandt.	 »Er	 hat	 mir	 viel	 Geld	
geliehen,	so	daß	ich	dieses	Lokal	kaufen	konnte.«	

»Haben	 Sie	 nicht	 auch	 sein	 Leben	 gerettet	 –	 sind	 Sie	 nicht	 auch	 einmal	 ins	 Wasser	
gesprungen,	um	ihn	herauszuziehen?«	

»Nein,	mein	Herr,	das	habe	ich	nicht	getan.«	Smith	sprach	sehr	 liebenswürdig,	und	sein	
Benehmen	war	ungewöhnlich	freundlich.	Aber	Jim	sah	doch	einen	kalten,	tückischen	Glanz	
in	seinen	Augen	und	wußte	genug.	

»Er	hat	Ihnen	also	das	Geld	geliehen.	Gut,	daß	Sie	mir	das	sagen.	Und	nun	wollen	Sie	ihm	
das	Geld	wohl	zurückzahlen?	Sagen	Sie	einmal,	Smith,	wo	wohnten	Sie	eigentlich,	bevor	Sie	
hierher	zogen?	Ich	habe	Ihre	Akten	nicht	durchgesehen.«	

»Ich	 habe	 kurze	 Zeit	 in	 der	 Nachbarschaft	 gewohnt,«	 sagte	 Smith	 düster.	 »Ich	 lebte	
gewöhnlich	in	Camden	Town.«	

»In	welchem	Teil	von	Camden	Town?«	fragte	Jim	schnell.	

»In	Little	Bethel	Street.«	



»Little	Bethel	Street!«	Jim	sprang	auf.	»Dann	kennen	Sie	Mrs.	Held!«	sagte	er	drohend	und	
anklagend.	

»Ich	 habe	 niemals	 von	 einer	 Mrs.	 Held	 gehört!«	 rief	 Smith	 laut.	 »Was	 meinen	 Sie	 denn	
damit,	Captain?	Wer	ist	denn	überhaupt	Mrs.	Held?«	

»Sie	kannten	Mrs.	Held,	und	Sie	haben	dabei	geholfen,	sie	verschwinden	zu	lassen!«	

Smith	war	ein	wenig	blasser	geworden.	

»Erzählen	Sie	mir	alles,	Smith,	ich	will	dafür	sorgen,	daß	Sie	straflos	ausgehen,	wenn	Sie	
es	mir	sagen.	Aber	wenn	Sie	das	nicht	tun	–«	er	schlug	mit	der	Faust	auf	den	Tisch	–	»dann	
werde	ich	den	›Goldenen	Osten‹	in	einer	Woche	schließen.«	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	begann	Smith	zu	lächeln.	

»Das	 macht	 mir	 nichts	 aus,	 Captain.	 Ich	 habe	 den	 ›	 Goldenen	 Osten‹	 verkauft	 und	 habe	
schon	 die	 Hälfte	 des	 Kaufpreises.«	 Er	 klopfte	 auf	 seine	 Tasche.	 »Wenn	 Sie	 das	 Lokal	
schließen,	so	ist	es	mir	wirklich	gleichgültig.«	

Er	sprach	die	Wahrheit	–	Jim	sah	es	an	seinem	Gesichtsausdruck.	

»Aber	immerhin,	Captain,	warum	drohen	Sie	mir?	Ich	bin	doch	immer	offen	gewesen,	Sie	
können	nichts	gegen	mich	haben.	Ich	habe	stets	versucht,	mit	der	Polizei	auf	gutem	Fuß	zu	
stehen,	und	wenn	es	nicht	so	ist,	kann	ich	nichts	dafür.	Wollen	Sie	wirklich	nichts	trinken,	
Captain?«	

Drei	wichtige	Dinge	waren	Jim	Featherstone	nicht	entgangen:	erstens	der	schnelle	Wink,	
den	Smith	dem	Barmann	mit	den	Augen	gegeben	hatte,	zweitens	die	Aufdringlichkeit,	mit	
der	 er	 ihm	 etwas	 zu	 trinken	 anbot,	 obwohl	 er	 wußte,	 daß	 Jim	 niemals	 etwas	 genommen	
hatte,	wenn	er	hier	war.	Drittens	hatte	er	bemerkt,	daß	der	Baimann	das	Zeichen,	das	ihm	
Smith	 gegeben	 hatte,	 weiter	 signalisierte.	 Unauffällig	 schaute	 er	 in	 dieselbe	 Richtung	 und	
entdeckte	 einen	 Mann,	 den	 er	 vorher	 noch	 nicht	 gesehen	 hatte.	 Aber	 darüber	 wollte	 er	
Smith	an	einem	mehr	öffentlichen	Platz	zur	Rede	stellen.	

»Warum	bieten	Sie	mir	eigentlich	dauernd	zu	trinken	an?	Sie	wissen	doch	nur	zu	gut,	daß	
ich	hier	nichts	nehme.«	

»Seien	Sie	doch	wenigstens	einmal	gemütlich!«	grinste	Smith.	

In	 der	 Ecke	 des	 Raumes	 stand	 ein	 Telephon,	 das	 Jim	 schon	 bemerkt	 hatte,	 als	 er	
hereinkam.	

»Sie	 haben	 doch	 nichts	 dagegen,	 wenn	 ich	 einmal	 einen	 Freund	 anrufe,«	 sagte	 er	
plötzlich.	

Smith	zögerte.	

»Der	Apparat	ist	nicht	in	Ordnung	–«	

»Das	werden	wir	gleich	sehen,«	entgegnete	Jim	kühl	und	nahm	den	Hörer	auf.	

Das	Amt	meldete	sich	sofort	und	er	nannte	eine	Nummer.	

Smith	stand	mitten	im	Zimmer	und	kaute	nervös	an	seinen	Nägeln.	Jim	ahnte	dunkel,	was	
sich	vorbereitete.	

»Wer	ist	dort?	Der	Sergeant	vom	Dienst	in	Limehouse?	Captain	Featherstone	am	Apparat.	
Ich	bin	im	›Goldenen	Osten‹	 ...	 jawohl	 ...	senden	Sie	sofort	vier	Leute,	die	mich	am	Eingang	
des	Klubs	draußen	erwarten.	Danke	Ihnen.«	



Er	 hing	 den	 Hörer	 ein,	 und	 nun	 zeigte	 ihm	 die	 Bestürzung	 Smiths,	 daß	 er	 sich	 nicht	
getauscht	hatte.	

»Sie	 hatten	 für	 mich	 einen	 kleinen	 Empfang	da	 unten	 arrangiert,	 Smith,«	sagte	 er	böse.	
»Ich	 sah	 den	 Mann	 wohl,	 der	 mir	 folgte.	 Wer	 hat	 Ihnen	 den	 Tip	 gegeben,	 daß	 ich	 allein	
hierherkam?	Wie	dachten	Sie	sich	denn	die	Sache?	Ich	sollte	wohl	in	eine	Straßenschlägerei	
geraten?	Das	haben	Sie	nicht	schlau	genug	angefangen,	Smith!«	

Mit	 einem	 Nicken	 ging	 er	 zur	 Tür	 und	 drückte	 den	 Griff	 herunter,	 aber	 sie	 war	
geschlossen.	Er	wandte	sich	wütend	um.	

»Der	Barmann	hat	wahrscheinlich	die	Tür	geschlossen,«	sagte	Smith	heiser.	»Aber	hier	ist	
ein	anderer	Weg,	auf	dem	Sie	das	Lokal	verlassen	können,	Captain.«	

Er	öffnete	eine	Tür,	die	auf	eine	steile	Treppe	führte.	

»Sie	werden	unten	noch	eine	andere	Tür	finden,	Captain.«	

»Vielleicht	gehen	Sie	eben	mit	mir	hinunter,«	sagte	Jim	höflich.	

Smith	 ging	 schnell	 vor	 dem	 Detektiv	 her	 und	 öffnete	 die	 Tür.	 Jim	 sah	 die	 rechteckige	
Türöffnung	und	die	Umrißlinien	von	Coldharbours	Gestalt.	

»Gute	Nacht,	Captain,«	sagte	Smith	laut.	

»Gute	Nacht,«	antwortete	Jim.	

Er	tat	so,	als	ob	er	an	dem	Wirt	des	»Goldenen	Ostens«	vorbeigehen	wollte,	drehte	sich	
aber	plötzlich	um	und	packte	Smith	am	Kragen.	Bevor	dieser	ein	Wort	sagen	konnte,	hatte	
Jim	ihn	durch	die	offene	Tür	ins	Freie	gestoßen.	Auf	der	Straße	sprang	ein	Mann,	der	sich	im	
Schatten	versteckt	hatte,	auf	ihn	zu	und	schlug	ihm	zweimal	mit	einem	schweren	Stock	über	
den	Schädel.	Smith	fiel	mit	einem	Stöhnen	zu	Boden.	

Jim	 war	 sofort	 draußen	 und	 verfolgte	 den	 Flüchtling.	 In	 kürzester	 Zeit	 hatte	 er	 ihn	
eingeholt	und	stieß	 ihn	schnell	 in	die	Kniekehlen,	so	daß	er	der	Länge	nach	auf	das	harte	
Straßenpflaster	fiel.	Jim	zog	ihn	mit	eisernem	Griff	nach	oben	und	stellte	ihn	wieder	auf	die	
Füße.	

»Ich	will	mich	nicht	wehren,«	winselte	der	Mann	und	ließ	seine	Waffe	fallen,	die	polternd	
auf	den	Asphalt	aufschlug.	»Ich	wollte	 ihm	ja	gar	nichts	tun,	das	war	wirklich	nicht	meine	
Absicht.	 Coldharbour	 Smith	 hat	 mir	 Geld	 gegeben,	 daß	 ich	 einen	 Mann	 niederschlagen	
sollte,	der	aus	der	Tür	kam.«	

»Coldharbour	Smith	wünscht	jetzt	wohl	selbst	nicht,	daß	er	das	getan	hat,	mein	Freund,«	
sagte	Jim.	

Er	schleppte	seinen	Gefangenen	zu	einer	Straßenlaterne	und	bog	 ihm	den	Kopf	zurück,	
daß	er	sein	Gesicht	sehen	konnte.	Es	war	derselbe	Mann,	der	ihm	schon	vorher	gefolgt	war.	
Er	wand	sich	unter	Jims	hartem	Griff.	

»Coldharbour	wird	mich	kalt	machen,«	stöhnte	er.	

Als	 sie	 zu	 der	 Tür	 zurückkamen,	 fanden	 sie	 Smith,	 der	 eben	 wieder	 zu	 sich	 gekommen	
war.	 Er	 saß	 auf	 dem	 Pflaster	 und	 hielt	 seinen	 schmerzenden	 und	 blutenden	 Kopf.	 Die	
beiden	beschuldigten	sich	gegenseitig,	und	Jim	hörte	belustigt	und	interessiert	zu.	

»Wenn	 Sie	 hier	 behaupten,	 daß	 ich	 Ihnen	 den	 Auftrag	 gab,	 diesem	 Gentleman	
aufzulauern,	 dann	 lügen	 Sie	 ganz	 unverschämt,«	 brüllte	 Smith.	 »Wenn	 ich	 Sie	 erst	 in	 die	



Finger	bekomme,	drehe	ich	Ihnen	das	Genick	um,	Sie	dreckiger	Kerl!	Lochen	Sie	den	Hund	
nur	ein,	Featherstone!«	

»Einlochen!«	 schrie	 der	 andere.	 »Sie	 wären	 schon	 längst	 eingebuchtet,	 Smith,	 wenn	 Sie	
nicht	 immer	 mit	 der	 Polizei	 zusammensteckten!	 Das	 wäre	 ja	 ein	 Heidenspaß,	 wenn	 Sie	
einmal	 im	 Gefängnis	 säßen,	 Sie	 lahmer	 Hund!«	 Der	 Mann	 war	 über	 den	 Verrat	 von	
Coldharbour	 Smith	 empört	 und	 wurde	 immer	 wütender,	 trotzdem	 Jim	 ihn	 am	 Kragen	
festhielt.	

»Sie	würden	keinen	Ausschank	mehr	hier	haben,	Sie	würden	keine	Valerie	–«	

Jim	riß	ihn	wild	herum.	

»Was	ist	das?«	fragte	er	scharf.	

»Valerie	Howett	–	wird	Mrs.	Smith,«	brüllte	der	Gefangene.	

Jim	fühlte,	wie	sein	Blut	zu	Eis	erstarrte.	
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»Hören	 Sie	 nicht	 auf	 den	 Kerl,	 Captain,«	 schrie	 Smith	 heiser.	 »Er	 ist	 verrückt,	 er	 war	
schon	immer	unzurechnungsfähig,	er	war	in	einer	Irrenanstalt!«	

Plötzlich	 überschüttete	 er	 den	 Mann	 mit	 einem	 furchtbaren	 Wortschwall.	 Er	 sprach	
jiddisch,	 und	 Jims	 Gefangener	 wurde	 unter	 dem	 Anprall	 seiner	 Rede	 plötzlich	
mäuschenstill.	

»Halten	 Sie	 jetzt	 den	 Mund,	 Smith,«	 sagte	 Featherstone	 scharf.	 »Wenn	 Sie	 in	 meiner	
Gegenwart	 zu	 dem	 Mann	 sprechen,	 haben	 Sie	 die	 englische	 Sprache	 zu	 gebrauchen.«	 Er	
wandte	sich	wieder	an	seinen	Gefangenen.	»Heraus	mit	der	Sprache!	Was	meinten	Sie,	als	
Sie	den	Namen	dieser	Dame	erwähnten.«	

»Ich	habe	mir	nur	einen	Scherz	erlaubt,«	antwortete	der	Mann	kleinlaut.	

»Ich	 habe	 viel	 Sinn	 für	 Humor,«	 fuhr	 Jim	 ihn	 an,	 »aber	 hierüber	 kann	 ich	 nicht	 lachen.	
Was	wissen	Sie	von	Miß	Howett?«	

»Ich	weiß	gar	nichts	von	ihr.«	

»Er	 hat	 ihren	 Namen	 in	 der	 Zeitung	 gelesen,«	 warf	 Smith	 ein.	 »Aber	 ich	 kann	 Ihnen	
versichern,	 Captain,	 er	 ist	 wirklich	 nicht	 richtig	 im	 Kopf.	 Sie	 sind	 doch	 im	 Irrenhaus	
gewesen,	Isaacs?«	

»Ja,	 das	 stimmt,«	 gab	 der	 andere	 seufzend	 zu.	 »Man	 darf	 mich	 nicht	 für	 meine	 Worte	
verantwortlich	machen.«	

In	diesem	Augenblick	kamen	die	vier	Polizisten	an,	nach	denen	Jim	telephoniert	hatte.	

»Nehmen	 Sie	 diesen	 Mann	 und	 bringen	 Sie	 ihn	 zur	 Station.	 Ich	 beschuldige	 ihn	 wegen	
bewaffneten	 Überfalls	 und	 Körperverletzung.	 Ich	 werde	 nachher	 hinkommen	 und	 ihn	
verhören.«	

Als	sich	die	Beamten	mit	dem	Gefangenen	entfernt	hatten,	wandte	sich	Featherstone	an	
Smith.	



»Vermutlich	 haben	 Sie	 schon	 seit	 langer	 Zeit	 Sehnsucht	 nach	 Unannehmlichkeiten.	 Ihr	
Wunsch	wird	setzt	über	Erwarten	in	Erfüllung	gehen!	Wenn	ich	mit	dem	Kerl	da	fertig	bin,	
komme	ich	zurück	und	werde	Sie	vornehmen.«	

»Sie	können	mir	keine	Angst	einjagen,	Captain,«	sagte	Smith	und	hielt	sich	noch	 immer	
den	blutenden	Kopf.	

»Es	kommt	auch	gar	nicht	darauf	an,	ob	Sie	Angst	haben	–	es	handelt	sich	darum,	daß	Sie	
wahrscheinlich	ermordet	werden.	Machen	Sie	sich	das	einmal	in	Ihrem	Schädel	klar!«	

Featherstone	folgte	den	Polizisten	und	ließ	den	Gefangenen	in	einer	Zelle	einschließen.	

»Isaacs	 hat	 tatsächlich	 recht,	 Captain	 Featherstone,«	 sagte	 der	 Sergeant.	 »Er	 ist	 etwas	
verrückt	und	wird	von	Zeit	zu	Zeit	in	eine	Irrenanstalt	gebracht,	solange	ich	mich	besinnen	
kann.«	

»Wie	sind	seine	Akten?«	

»Die	 sehen	 böse	 aus.	 Er	 hat	 schon	 dreimal	 vor	 den	 Geschworenen	 von	 Old	 Baley	
gestanden	 –	 meist	 wegen	 räuberischen	 Überfalls.	 In	 der	 letzten	 Zeit	 war	 er	 im	 ›Goldenen	
Osten‹	beschäftigt.	Coldharbour	Smith	hatte	ihn	sozusagen	angestellt.«	

Es	war	ein	aussichtsloses	Unternehmen,	aus	dem	Mann	etwas	herausbringen	zu	wollen.	
Offenbar	hatte	Smith	ihn	in	Jiddisch	gewarnt,	etwas	auszusagen	und	ihm	sicher	eine	große	
Belohnung	versprochen,	wenn	er	den	Mund	hielte.	Jim	war	es	ganz	klar,	daß	die	Erwähnung	
von	 Valeries	 Namen	 kein	 Zufall	 war.	 Mrs.	 Smith!	 Welche	 schrecklichen	 Pläne	 hatten	
Coldharbour	Smith	und	dieser	Teufel	von	Bellamy	vor?	

Jim	 ging	 mit	 einem	 Polizeibeamten	 in	 die	 Zelle	 und	 verhörte	 den	 Gefangenen.	 Aber	 er	
erkannte	 bald,	 daß	 es	 nur	 Zeitverschwendung	 war.	 Isaacs	 hatte	 einen	 krummen	 Buckel,	
einen	 schiefen	 Hals	 und	 eine	 niedrige,	 zurückfliehende	 Stirne.	 Aber	 trotz	 seines	 geistigen	
Defektes	 war	 er	 doch	 schlau	 genug,	 um	 diese	 Gebrechen	 in	 jeder	 Weise	 für	 sich	
auszunützen.	Er	schaute	Jim	bloß	blöde	an.	

»Kann	 mich	 überhaupt	 nicht	 erinnern,	 daß	 ich	 sowas	 gesagt	 habe	 –	 wie	 war	 doch	 der	
Name	der	Dame?«	

»Es	 hat	 keinen	 Zweck,«	 meinte	 Jim,	 als	 er	 zum	 Dienstraum	 zurückkam.	 »Ich	 weiß	
überhaupt	 nicht,	 ob	 es	 sich	 der	 Mühe	 lohnt,	 ihn	 noch	 länger	 einzusperren.	 Es	 ist	 Smiths	
Sache,	die	Anklage	gegen	ihn	zu	erheben.	Wenn	das	nicht	geschieht,	 lassen	Sie	ihn	wieder	
laufen.«	

Smith	dachte	gar	nicht	daran,	seinen	Helfershelfer	anzuzeigen	und	gab	das	auch	offen	zu,	
als	Featherstone	ihn	danach	fragte.	

»Meine	 Geduld	 mit	 diesem	 verrückten	 Teufel	 ist	 zu	 Ende.	 Ist	 es	 nicht	 genug,	 daß	 ich	
sehen	 mußte,	 wie	 er	 Ihnen	 auflauerte?	 Gott	 sei	 Dank	 hat	 er	 nicht	 Sie,	 sondern	 mich	
getroffen,«	sagte	Smith	heuchlerisch.	

»Ich	bin	sehr	gerührt,«	erwiderte	Jim	sarkastisch.	»Aber	jetzt	wollen	wir	einmal	über	Miß	
Valerie	 Howett	 sprechen	 und	 warum	 Isaacs	 ihren	 Namen	 mit	 dem	 Ihrigen	 zusummen	
nannte.«	

Sie	saßen	wieder	in	dem	kleinen	Raum	hinter	der	Bar,	aber	jetzt	war	ein	Polizist	an	dem	
Hinteren	Türausgang	aufgestellt	und	ein	anderer	bewachte	den	Haupteingang.	



»Ich	weiß	wirklich	nicht	mehr	als	Sie	darüber.	Diese	Verrückten	haben	ganz	sonderbare	
Ideen.	Manchmal	prägt	sich	ihnen	ein	Name	ein	–«	

»Also	 lassen	 Sie	 den	 Unsinn,	 Smith,«	 sagte	 Jim	 mit	 gefährlicher	 Ruhe,	 »und	 spielen	 Sie	
nicht	auch	den	Verrückten.	Sie	sind	jedenfalls	bei	klarem	Verstand.«	

»Captain,	 ich	 weiß	 wirklich	 nichts	 davon.	 Ich	 habe	 den	 Namen	 dieser	 Dame	 früher	 nie	
gehört.	Ich	kann	doch	nichts	für	das,	was	dieser	verrückte	Isaacs	gesagt	hat.«	

»Isaacs	hat	nur	das	wiederholt,	was	Sie	geäußert	haben	müssen,	als	Sie	betrunken	waren,	
Smith.	 Ich	 sage	 es	 Ihnen	 noch	 einmal	 –	 Sie	 sind	 in	 großer	 Gefahr,	 Sie	 brauchen	 nicht	 so	
schmutzig	 zu	 lachen.	 Ich	 weiß	 schon,	 woran	 Sie	 eben	wieder	 denken,	 ich	 habe	 aber	 nicht	
damit	gemeint,	daß	wir	Sie	ins	Gefängnis	stecken	wollen,	–	ich	kann	Sie	hinter	Schloß	und	
Riegel	 bringen,	 sobald	 ich	 will.	 Sie	 fühlen	 sich	 sicher,	 weil	 niemand	 etwas	 gegen	 Sie	
unternimmt,	aber	Sie	sind	schlecht	beraten.	Ein	Mann	wie	Sie	steht	immer	mit	einem	Bein	
im	Zuchthaus.	Man	braucht	sich	gar	nicht	die	Mühe	zu	geben,	großes	Material	gegen	Sie	zu	
sammeln.	Nein,	Sie	sind	in	Gefahr,	in	persönlicher	Gefahr.«	Er	drohte	ihm	warnend	mit	dem	
Finger.	 »Hüten	 Sie	 sich	 vor	 mir,	 aber	 größere	 Gefahr	 droht	 Ihnen	 von	 jemand,	 der	 kein	
Mitleid	mit	Ihnen	haben	wird.«	

Lange	 nachdem	 sich	 die	 Tür	 hinter	 Featherstone	 geschlossen	 hatte,	 saß	 Coldharbour	
Smith	 immer	 noch	 in	 der	 Haltung,	 die	 er	 während	 der	 Unterredung	 eingenommen	 hatte.	
Dann	 stand	 er	 auf,	 öffnete	 die	 Tür	 zu	 der	 Bar	 und	 rief	 dem	 Barmann	 mit	 grober	 Stimme	
etwas	zu.	

»Schicken	Sie	mir	den	südamerikanischen	Kapitän	herüber	und	bringen	Sie	eine	Flasche	
Wein	und	Zigarren.	Ich	werde	wohl	die	Nacht	hier	bleiben.«	
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Auf	ein	dringendes	Telegramm	hin	hatte	John	Wood	sein	Kinderheim	verlassen	und	war	
in	 größter	 Eile	 nach	 London	 gekommen.	 Gleich	 nach	 seiner	 Ankunft	 meldete	 er	 sich	 in	
Scotland	 Yard.	 Es	 war	 das	 erstemal,	 daß	 Featherstone	 mit	 diesem	 Menschenfreund	
zusammentraf,	obwohl	er	sich	dunkel	daran	erinnerte,	ihn	damals	im	Carlton-Hotel	gesehen	
zu	haben,	als	er	mit	Howetts	speiste.	

Es	war	unmöglich,	diesen	Mann	zu	sehen	oder	zu	sprechen,	ohne	einen	tiefen	Eindruck	
von	 ihm	 zu	 bekommen.	 In	 den	 Gesichtern	 der	 Menschen	 steht	 gewöhnlich	 die	 Geschichte	
ihres	Lebens	geschrieben,	und	was	Jim	Featherstone	in	den	freundlichen,	lachenden	Augen	
John	Woods	las,	war	ihm	sehr	sympathisch.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 meinetwegen	 eine	 so	 lange	 und	 ungemütliche	 Reise	
unternehmen	 mußten,	 Mr.	 Wood,«	 begann	 er.	 »Aber	 selbstverständlich	 ersetzt	 Ihnen	 die	
Polizei	alle	Ihre	Auslagen.	Leider	können	wir	Sie	nur	dafür	nicht	entschädigen,	daß	wir	Sie	
solange	von	dem	Ihnen	so	lieben	Beruf	fernhalten	müssen.«	

John	Wood	lachte.	

»Holland	hat	Ihnen	wohl	von	den	kleinen	Kindern	gesprochen,	die	ich	betreue.	Und	er	hat	
Ihnen	wahrscheinlich	auch	von	der	Geschichte	berichtet,	die	ich	ihm	im	Vertrauen	erzählte?	
Es	ist	mir	nicht	weiter	unangenehm,	ich	wußte	ja	doch,	daß	er	das	früher	oder	später	tun	
würde.	Ich	vermute,	daß	Sie	etwas	über	Bellamy	von	mir	erfahren	wollen?«	



Jim	nickte.	

»Ich	 wollte	 Sie	 nach	 dem	 Kinde	 fragen,	 für	 dessen	 Ermordung	 Ihrer	 Aussage	 nach	
Bellamy	verantwortlich	ist.«	

Wood	hatte	sich	nicht	gesetzt,	trotzdem	Jim	ihm	sofort	einen	Sessel	angeboten	hatte.	Er	
stand	 an	 dem	 Schreibtisch	 und	 hatte	 die	 Fingerspitzen	 zusammengelegt.	 Seine	 Blicke	
schweiften	in	die	Ferne.	

»Was	soll	ich	Ihnen	von	dem	Kind	erzählen?«	begann	er	langsam.	»Die	Geschichte	gehört	
der	 Vergangenheit	 an	 und	 ist	 längst	 vergessen.	 Nur	 ich	 weiß	 davon	 und	 ich	 hoffe,	 Abel	
Bellamy	weiß	auch	noch	davon,	obgleich	ich	stark	daran	zweifle,	daß	seine	bösen	Taten	ihm	
jemals	Gewissensbisse	verursachen.«	Er	zögerte	einen	Augenblick,	sprach	dann	aber	weiter.	

»Der	Fall,	den	Sie	hier	eben	erwähnen,	gehört	eigentlich	vor	ein	amerikanisches	Gericht,	
und	ich	glaube	kaum,	daß	Sie	in	dieser	Sache	etwas	unternehmen	könnten,	selbst	wenn	ich	
Ihnen	 alle	 Einzelheiten	 genau	 mitteilen	 würde,	 wozu	 ich	 nicht	 einmal	 in	 der	 Lage	 bin.	
Bellamy	 ist	 ein	 Mann,	 der	 offenbar	 seinen	 Reichtum	 angewandt	 hat,	 um	 alle	 Leute	
niederzukämpfen,	 die	 ihm	 irgendwelchen	 Widerstand	 entgegensetzten.	 Ich	 will	 nicht	
behaupten,	daß	er	ein	Verbrecher	 in	dem	gewöhnlichen	Sinne	des	Wortes	 ist,	nach	dieser	
Richtung	 hin	 sind	 seine	 Personalakten	 jedenfalls	 in	 Ordnung.	 Sein	 Gott	 war	 immer	 die	
Macht,	 und	 um	 Macht	 zu	 bekommen	 hat	 er	 nicht	 gezögert,	 die	 schlimmsten	 Methoden	
anzuwenden.	Wenn	sich	jemand	seinen	Plänen	widersetzte,	so	unbedeutend	und	so	nutzlos	
dieser	Widerstand	auch	gewesen	sein	mochte,	so	wurde	Bellamys	teuflische	Natur	geweckt,	
und	er	rächte	sich	fürchterlich.«	

»Er	 traf	 seine	 Feinde	 gewöhnlich	 dadurch,	 daß	 er	 etwas	 gegen	 ihre	 Kinder	 unternahm.	
Ich	 kenne	 zwei	 authentische	 Fälle,	 in	 denen	 er	 diesen	 Weg	 beschritt,	 um	 sich	 für	 eine	
wirkliche	oder	eingebildete	Beleidigung	zu	rächen.	Das	eine	Mal	waren	die	Kinder	bereits	
erwachsen,	 aber	 in	 dem	 besonderen	 Fall,	 von	 dem	 Sie	 sprechen,	 handelt	 es	 sich	 um	 ein	
Baby.	 Ich	 kann	 Ihnen	 nicht	 sagen,	 was	 Abel	 Bellamys	 Haß	 hervorrief,	 denn	 ich	 bin	 selbst	
nicht	sicher,	was	die	unmittelbare	Veranlassung	für	seine	Handlungsweise	war.	Ich	könnte	
es	nur	vermuten,	und	es	wäre	möglich,	daß	meine	Vermutungen	stimmen.«	

»Eines	 Tages	 verschwand	 das	 Kind.	 Der	 Vater	 war	 außer	 sich,	 und	 die	 Mutter	 brach	
vollständig	zusammen.	 Ich	 habe	 Grund	 anzunehmen,	 daß	 zwischen	Abel	 Bellamy	 und	 der	
Mutter	eine	Beziehung	bestand.	Wenn	es	so	war,	wußte	der	Vater	jedenfalls	nichts	davon.	
An	 dem	 betreffenden	 Tage	 fuhr	 das	 Mädchen	 mit	 dem	 Kinde	 aus.	 Als	 sie	 zurückkam,	
erzählte	 sie	 eine	 zusammenhanglose	 Geschichte,	 daß	 das	 Kind	 aus	 dem	 Wagen	
verschwunden	sei,	während	sie	mit	einem	Freunde	sprach.«	

»Vierzehn	Tage	später	ereignete	sich	ein	schreckliches	Eisenbahnunglück	in	River	Bend,	
bei	 dem	 viele	 Menschen	 den	 Tod	 fanden.	 Die	 meisten	 verbrannten.	 Unter	 den	 Trümmern	
fand	man	auch	den	Schuh	eines	kleinen	Kindes.	Der	bekümmerte	Vater	erkannte	ihn	als	den	
Schuh,	 den	 sein	 Kind	 am	 letzten	 Tage	 getragen	 hatte.	 Durch	 Zeugenaussagen	 konnte	
festgestellt	 werden,	 daß	 eine	 Frau	 mit	 einem	 Baby	 den	 Zug	 bestiegen	 hatte,	 und	 es	
unterliegt	 keinem	 Zweifel,	 daß	 dieses	 Kind	 in	 dem	 schrecklichen	 Unglück	 umgekommen	
ist.«	

»Es	bildete	sich	dann	die	Theorie,	daß	der	Kindesräuber	auf	dem	Wege	zu	irgendeinem	
unbekannten	Reiseziel	war,	als	der	Unglücksfall	ihn	oder	seine	Beauftragte	überraschte.«	



»Wurde	die	Sache	der	Polizei	gemeldet?«	

Zu	Jims	größter	Überraschung	schüttelte	John	Wood	den	Kopf.	

»Nein.	 Deshalb	 bin	 ich	 ja	 auch	 so	 sicher,	 daß	 die	 Mutter	 wußte,	 wer	 das	 Kind	 entführt	
hatte.	 Da	 sie	 um	 sein	 Leben	 fürchtete,	 hielt	 sie	 mit	 ihren	 Angaben	 zurück,	 die	
wahrscheinlich	 zu	 seiner	 Auffindung	 geführt	 hätten.	 Ich	 persönlich	 bin	 fest	 davon	
überzeugt,	daß	Abel	Bellamy	die	Hand	im	Spiele	hatte.«	

»Und	Sie	glauben,	daß	das	Kind	getötet	wurde?«	

John	Wood	nickte.	

»Wann	hat	sich	das	zugetragen?«	fragte	Jim.	

»Ich	weiß	das	Datum	des	Unglücksfalles.	Das	 ist	allerdings	die	einzige	 feste	Zeitangabe,	
nach	der	ich	mich	richten	kann.	Es	war	sehr	schwer,	alle	Einzelheiten	zusammenzubringen,	
weil	 ich	 mir	 ohne	 jede	 Hilfe	 mit	 Mühe	 und	 Not	 alles	 zusammenstellen	 mußte.	 Der	 Fall	
ereignete	sich	im	August	1890.«	

Jim	war	enttäuscht.	

»Ich	hatte	gehofft,	Ihnen	berichten	zu	können,	daß	das	Kind	noch	am	Leben	sei,	aber	jetzt	
sehe	 ich,	daß	die	Daten	nicht	übereinstimmen.	Oder	glauben	Sie,	daß	sich	solche	Fälle	bei	
Abel	Bellamy	wiederholten?«	

»Es	war	bestimmt	nicht	das	einzige	Vergehen	dieser	Art.	Die	Anklage,	die	ich	gegen	einen	
Mann	von	der	Stellung	und	dem	Ansehen	Bellamys	erhebe,	klingt	unglaubwürdig.	Aber	im	
Zeitraum	von	fünf	Jahren	habe	ich	zweimal	ein	so	geheimnisvolles	Verschwinden	feststellen	
können,	und	jedesmal	handelte	es	sich	um	das	Kind	eines	Mannes,	der	ein	Gegner	Bellamys	
war.	 Wie	 ich	 Ihnen	 ja	 schon	 vorher	 erzählte,	 war	 seine	 hauptsächlichste	 Leidenschaft	 die	
Gier	nach	Macht.	Vielleicht	 ist	er	geisteskrank,	aber	es	deutet	eigentlich	nichts	darauf	hin,	
daß	man	sein	Tun	hierdurch	entschuldigen	könnte.«	

»Können	Sie	mir	noch	ein	wenig	mehr	erzählen,	Mr.	Wood?«	fragte	Jim,	aber	John	Wood	
schüttelte	ablehnend	den	Kopf.	

»Leider	nicht.«	

»Wissen	Sie	nicht	wenigstens	den	Namen	des	Vaters?«	

»Nicht	 einmal	 den	 kann	 ich	 Ihnen	 sagen,«	 entgegnete	 Wood.	 »Ich	 trage	 eine	 gewisse	
Verantwortung	in	diesem	Fall.«	

Jim	blätterte	in	dem	kleinen	Notizbuch,	in	das	er	alles	aufgeschrieben	hatte.	

»Dann	wollen	wir	über	etwas	anderes	sprechen.	Vielleicht	können	Sie	mir	darüber	mehr	
mitteilen,«	meinte	 er	 lächelnd.	 »Sie	waren	doch	mit	 dem	 jungen	Bellamy,	dem	Neffen	 des	
Alten,	befreundet?«	

Wood	nickte.	

»Er	wurde	bei	einem	Luftkampf	getötet?«	

»Er	wurde	über	Hannover	während	eines	Aufklärungsfluges	abgeschossen.«	

»Sprach	er	zuweilen	von	seinem	Onkel?«	

»Niemals.«	

»Er	beklagte	sich	auch	nicht	über	ihn?«	



»Ich	habe	nie	etwas	davon	gehört.«	

»Wußten	Sie	bestimmt,	daß	er	der	Neffe	des	alten	Bellamy	war?«	

Wood	zögerte	einen	Augenblick,	bevor	er	antwortete.	

»Ja,	das	wußte	ich.«	

»Was	 für	einen	Charakter	hatte	denn	der	 junge	Mann?«	fragte	 Jim	hartnäckig.	»Glich	er	
seinem	Onkel?«	

John	Wood	mußte	leise	lachen.	

»Er	war	dem	alten	Bellamy	so	unähnlich	wie	nur	möglich.«	

Jim	stützte	das	Kinn	in	die	Hände	und	senkte	den	Blick.	

»Haben	 Sie	 schon	 einmal	 daran	 gedacht,	 Mr.	 Wood,«	 sagte	 er	 langsam,	 »daß	 der	 junge	
Bellamy	 vielleicht	 noch	 am	 Leben	 ist	 und	 aus	 dem	 einen	 oder	 anderen	 Grunde	 seine	
Identität	verheimlicht?«	

»Diese	Möglichkeit	besteht	–	viele	seltsame	Dinge	haben	sich	im	Kriege	ereignet.	Manche	
Leute	wurden	als	tot	gemeldet,	die	später	noch	am	Leben	waren.«	

»Aber	Sie	nehmen	nicht	an,	daß	es	auch	Ihrem	Freunde	so	gegangen	ist?	Als	sein	bester	
Freund	würden	Sie	doch	wissen,	daß	er	noch	am	Leben	wäre?«	

»Sie	vergessen	ganz,	daß	ich	sein	Erbe	bin	und	daß	sein	ganzer	Nachlaß	in	meine	Hände	
kam.«	

Bevor	John	Wood	fortging,	stellte	er	noch	eine	Frage,	die	ihm	am	Herzen	lag.	

»Sie	sagten	vorhin,	daß	die	Daten	nicht	übereinstimmen,	Captain	Featherstone.	Haben	Sie	
die	Geschichte	eines	anderen	Opfers	von	Abel	Bellamy	in	Erfahrung	gebracht?«	

Jim	nickte.	

»Können	Sie	mir	sagen,	um	wen	es	sich	handelt?«	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	dabei	Ihrem	Beispiel	folgen	muß.	Ich	bitte	Sie,	nicht	in	mich	zu	
dringen,«	bat	Jim	lächelnd.	»Sie	sind	auch	ganz	sicher,	daß	dieser	Kinderraub,	von	dem	Sie	
mir	erzählten,	sich	im	Jahre	1890	ereignete?«	

»Daran	 besteht	 kein	 Zweifel,«	 entgegnete	 Wood.	 Der	 River	 Bend-Zusammenstoß	
ereignete	sich	am	29.	August	1890	–	er	ist	allgemein	bekannt.«	

John	 Wood	 machte	 noch	 einen	 Besuch,	 bevor	 er	 am	 selben	 Nachmittag	 nach	 Belgien	
zurückfuhr,	aber	zu	seinem	größten	Leidwesen	traf	er	Spike	nicht	in	der	Stadt.	

Mr.	 Syme	 sah	 den	 Besucher	 und	 war	 in	 seiner	 Unterhaltung	 mit	 ihm	 ein	 ganz	 anderer	
Mensch,	als	er	es	sonst	im	Verkehr	mit	dem	großen	Publikum	zu	sein	pflegte.	

»Holland	 ist	 noch	 in	 Garre,	 aber	 ich	 werde	 ihn	 morgen	 zurückrufen.	 Das	 öffentliche	
Interesse	 an	 der	 Geschichte	 des	 Grünen	 Bogenschützen	 ist	 vollständig	 verschwunden.	
Dieser	 Geist	 ist	 nicht	 wieder	 erschienen	 und	 vermutlich	 inzwischen	 eines	 seligen	 Todes	
gestorben.	Ich	hoffe	wenigstens,	daß	es	so	ist,	wenn	ich	Holland	nach	London	zurückrufe.«	
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Julius	Savini	hatte	das	Gefühl,	daß	sein	Aufenthalt	in	Garre	Castle	sehr	bald	zu	Ende	sein	
würde.	 Der	 alte	 Bellamy	 war	 gerade	 nicht	 außergewöhnlich	 beleidigend	 gegen	 ihn,	 er	
tadelte	 ihn	auch	 nicht	 wegen	 irgendwelcher	Nachlässigkeit	 oder	 Fehler.	 Ebenso	 ereignete	
sich	nichts,	 was	Abel	 Bellamys	Absicht	 verraten	 hätte,	 ihm	zu	kündigen.	 Aber	 Julius	hatte	
diesen	 merkwürdigen	 sechsten	 Sinn,	 der	 ihm	 sagte,	 daß	 er	 bald	 eine	 Einnahmequelle	
verlieren	würde.	

Seitdem	 der	 neue	 Hausmeister	 wieder	 fort	 war,	 hatte	 er	 viele	 von	 dessen	 Pflichten	
übernehmen	 müssen.	 Er	 mußte	 morgens	 die	 Tür	 öffnen,	 die	 zu	 dem	 Vorratsraum	 führte,	
damit	 die	 Dienstboten	 nach	 oben	 kommen	 konnten.	 Abel	 Bellamys	 Haushalt	 war	 so	
eingerichtet,	 daß	 er	 selbst	 so	 wenig	 wie	 möglich	 gestört	 wurde.	 Die	 Bibliothek,	 sein	
Schlafzimmer	 und	 die	 Gänge	 wurden	 gereinigt,	 während	 er	 seinen	 Morgenspaziergang	
durch	den	Park	machte	–	diese	Gewohnheit	befolgte	er	seit	Jahren,	ob	es	regnete,	oder	ob	
die	Sonne	schien.	

Trotz	seiner	offensichtlichen	Unentbehrlichkeit	wußte	Julius,	daß	der	alte	Mann	an	einen	
Wechsel	 dachte.	 Vielleicht	 erregte	 die	 ungewöhnliche	 Milde,	 die	 Bellamy	 jetzt	 zuweilen	
zeigte,	 Julius	 Savinis	 Verdacht.	 Er	 begann	 sich	 umzuschauen	 und	 zu	 überlegen,	 wie	 er	
seinen	Abgang	so	gewinnbringend	wie	nur	möglich	für	sich	gestalten	könnte.	

Bellamy	 bewahrte	 nur	 wenig	 Geld	 im	 Hause	 selbst	 auf.	 Er	 hatte	 ein	 verhältnismäßig	
kleines	 Depot	 bei	 einer	 Filiale	 seiner	 Londoner	 Bank	 in	 Garre.	 Wenn	 er	 aber	 größere	
Summen	brauchte,	so	mußte	Savini	stets	mit	dem	Auto	nach	London	fahren,	um	das	Geld	zu	
holen.	 »Groß«	 ist	 ein	 relativer	 Begriff,	 und	 die	 Summen,	 die	 Julius	 bisher	 von	 der	 Bank	
abgehoben	 hatte,	 waren	 nicht	 so	 hoch,	 daß	 für	 Bellamy	 ein	 Risiko	 damit	 verbunden	
gewesen	wäre.	Er	gab	sich	keinen	falschen	Vorstellungen	über	seine	Rechtschaffenheit	und	
seinen	Charakter	hin.	

Wenn	Savini	etwas	hätte	stehlen	wollen,	so	hätte	er	nicht	nur	von	London,	sondern	gleich	
aus	 dem	 Lande	 fliehen	 müssen.	 Er	 bevorzugte	 Brasilien,	 denn	 ganz	 abgesehen	 von	 der	
etwas	 düsteren,	 unheimlichen	 und	 wilden	 Natur	 dieses	 großen	 Landes	 wurde	 dort	
Portugiesisch	 gesprochen,	 und	 das	 war	 seine	 Muttersprache.	 Er	 hatte	 sich	 die	 Sache	 sehr	
genau	 überlegt	 und	 die	 genaue	 Höhe	 der	 Summe	 festgestellt,	 die	 notwendig	war,	 um	 ihm	
für	den	Rest	seines	Lebens	ein	angenehmes	Leben	zu	ermöglichen.	Aber	ein	solcher	Betrag	
überstieg	 natürlich	 die	 Höhe	 der	 Schecks,	 die	 sein	 argwöhnischer	 Herr	 ihm	 zum	
Einkassieren	anvertraute.	

Julius	 verwahrte	 das	 Scheckbuch	 und	 füllte	 die	 Schecks	 aus.	 Als	 er	 sich	 nun	 schließlich	
dafür	entschieden	hatte,	seinen	großen	Beutezug	zu	machen,	führte	er	einen	Plan	aus,	der	
den	Vorzug	größter	Einfachheit	hatte.	Eines	Morgens	brachte	er	ein	ganzes	Bündel	Schecks	
in	die	Bibliothek,	damit	sie	Bellamy	unterzeichnen	sollte.	Es	waren	fast	durchweg	kleinere	
Summen,	 um	 die	 Rechnungen	 der	 Händler	 im	 Dorf	 zu	 bezahlen.	 Der	 letzte	 Scheck	 über	
einen	verschwindend	kleinen	Betrag	war	für	den	Zeitungsagenten	in	Garre	bestimmt.	

»Warum	 bezahlen	 Sie	 denn	 solche	 Summen	 nicht	 in	 bar?«	 brummte	 Bellamy,	 als	 er	
seinen	Namen	unter	den	Scheck	setzte.	

Er	ahnte	nicht,	daß	Julius	tatsächlich	am	Nachmittag	den	kleinen	Betrag	in	bar	bezahlte	
und	den	Scheck	sorgfältig	in	seine	Brieftasche	legte.	Das	Datum,	die	Summe	und	der	Name	



des	 Empfängers	 waren	 mit	 einer	 Tinte	 geschrieben,	 die	 nach	 drei	 Stunden	 wieder	
verschwand.	 Als	 Julius	 nach	 dieser	 Zeit	 das	 Papier	 betrachtete,	 sah	 es	 mit	 Ausnahme	 von	
Bellamys	Unterschrift	unbeschrieben	aus.	

Am	gleichen	Nachmittag	fuhr	Julius	zur	Stadt	und	besuchte	seine	Frau.	

»Besorge	 dir	 einen	 Überseepaß,«	 sagte	 er,	 »und	 nimm	 dir	 ein	 Schiffsbillet.	 Vermutlich	
müssen	wir	auf	verschiedenen	Dampfern	fahren.	Ich	werde	ein	Flugzeug	nach	Paris	nehmen	
und	einen	deutschen	Dampfer	von	Vigo	aus	benützen.	 Ich	habe	einen	Freund	 in	Lissabon,	
der	für	mich	Passage	belegen	kann,	einen	portugiesischen	Paß	besitze	ich	auch.«	

»Was	 soll	 denn	 aus	 der	 Wohnung	 werden?«	 fragte	 sie.	 »Ich	 könnte	 doch	 die	 Möbel	
verkaufen?«	

»Du	wirst	dich	schwer	hüten,	etwas	zu	verkaufen,«	rief	er	wild.	»Die	halbe	Polizei	wäre	
uns	auf	dem	Hals,	bevor	du	auch	nur	das	kleinste	Stück	los	wärest!«	

»Aber	die	Einrichtung	kostet	doch	mindestens	vier-	bis	fünfhundert	Pfund,«	protestierte	
sie.	

Die	Höhe	der	Summe	machte	doch	Eindruck	auf	Julius.	

»Dann	 werde	 ich	 allein	 reisen,	 das	 ist	 vielleicht	 auch	 besser.	 Du	 kannst	 ja	 in	 einigen	
Monaten	 nachkommen.	 Dir	 wird	 es	 ja	 leicht	 sein,	 diesen	 Spürhunden	 zu	 entgehen.	 Fahre	
zuerst	nach	New	York,	dann	nach	Rio	hinunter.	Ich	werde	dir	stets	Nachricht	an	den	alten	
Platz	geben.«	

Unter	dem	alten	Platz	verstand	er	El	Moro's,	wo	jeden	Tag	viele	Briefe	mit	merkwürdigen	
Adressen	ankamen	und	unter	allerhand	Vorsichtsmaßregeln	heimlich	abgeholt	wurden.	

Nach	seiner	Rückkehr	nach	Garre	ging	 Julius	 in	sein	Zimmer.	 Im	Hause	war	schon	alles	
zur	 Ruhe	 gegangen.	 Er	 zog	 den	 Scheck	 aus	 seiner	 Brieftasche	 und	 füllte	 ihn	 für	
hunderttausend	 Dollars	 aus	 –	 das	 Depot	 Abel	 Bellamys	 war	 in	 Dollar	 eingezahlt,	 denn	 zu	
der	Zeit	stand	das	Pfund	dem	Dollar	gegenüber	niedrig	im	Kurs.	

»Ich	 muß	 Sie	 morgen	 zur	 Stadt	 schicken,	 damit	 Sie	 Geld	 holen,«	 sagte	 Bellamy	 am	
nächsten	Morgen	zu	Julius.	

Julius	hatte	auch	schon	fest	mit	diesem	Auftrag	gerechnet.	

»Kann	ich	nicht	heute	schon	gehen,«	fragte	er,	denn	er	erinnerte	sich	daran,	daß	er	den	
Scheck	schon	mit	dem	heutigen	Datum	versehen	hatte.	»Ich	habe	heute	nicht	besonders	viel	
zu	tun.«	

»Sie	können	morgen	ganz	früh	gehen,«	sagte	Abel	scharf.	

»Schreiben	Sie	einen	Scheck	für	fünftausend	Dollars	aus.«	

Nach	einiger	 Zeit	kam	Julius	 mit	 dem	gewünschten	Scheck	 zurück	 und	hatte	 außerdem	
noch	einen	Brief	an	den	Direktor	der	Bank	geschrieben.	

»Was	soll	denn	das	bedeuten?«	fragte	Abel,	der	Verdacht	schöpfte.	

»Als	 ich	 das	 letztemal	 fünftausend	 Dollars	 abhob,«	 sagte	 Julius	 gewandt,	 »sagte	 Mr.	
Sturges,	daß	er	nicht	gerne	so	große	Summen	auszahlte,	wenn	er	nicht	einen	Begleitbrief	zu	
dem	Scheck	hätte.«	



»Der	 müßte	 Sie	 doch	 jetzt	 allmählich	 kennen,«	 brummte	 Abel,	 als	 er	 den	 Brief	
unterschrieb,	der	den	Bankdirektor	anwies,	dem	Überbringer	den	präsentierten	Scheck	zu	
honorieren.	

Das	war	eigentlich	sehr	einfach,	dachte	Julius.	Er	lachte	sich	heimlich	ins	Fäustchen,	als	er	
daran	dachte,	wie	wütend	der	Alte	werden	würde,	wenn	die	Sache	herauskäme.	Aber	dann	
würde	 Julius	 Savini	 außerhalb	 seines	 Machtbereichs,	 vor	 allem	 außerhalb	 der	 Reichweite	
seiner	großen	Hände	sein.	

Der	Plan	war	so	gut	geglückt,	daß	Savini	nervös	wurde.	Wenn	nun	der	Bankdirektor	nach	
Garre	telephonierte,	um	Gewißheit	zu	haben,	bevor	er	den	Scheck	auszahlte?	Es	war	ja	auch	
möglich,	 daß	 die	 Sache	 entdeckt	 wurde,	 bevor	 er	 Paris	 erreicht	 hatte.	 Er	 zitterte	 bei	 dem	
Gedanken.	

Am	Nachmittag	bestellte	Bellamy	seinen	Wagen	und	fuhr	mit	unbekanntem	Ziel	ab.	Julius	
vermutete,	 daß	 er	 Coldharbour	 Smith	 aufsuchen	 wollte,	 denn	 er	 hatte	 am	 Morgen	 eine	
Verbindung	nach	Limehouse	herstellen	müssen,	und	Abel	Bellamy	hatte	eine	Viertelstunde	
hinter	 verschlossenen	 Türen	 in	 der	 Bibliothek	 zugebracht.	 Die	 Abwesenheit	 seines	 Herrn	
war	Julius	willkommen,	denn	es	waren	noch	viele	Dinge	zu	ordnen	–	er	mußte	seine	Briefe	
verbrennen,	 seine	 Kleider	 durchsuchen,	 die	 er	 zurücklassen	 wollte,	 damit	 nichts	
Verdächtiges	zurückblieb,	das	die	Verfolger	auf	seine	Spur	bringen	könnte.	

Er	hatte	den	letzten	Brief	verbrannt	und	die	letzte	Westentasche	untersucht.	Er	trat	aus	
seinem	 Zimmer	 heraus	 in	 den	 langen	 Gang	 und	 überlegte,	 ob	 seine	 Nervenkraft	 auch	
ausreichen	würde,	die	nächsten	Stunden	noch	mit	Bellamy	zu	verbringen.	

Auf	der	anderen	Seite	des	Ganges,	nahe	der	Treppe,	befand	sich	eine	kleine	Tür,	durch	die	
er	 die	 Dienstboten	 immer	 hereinließ.	 Auch	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 war	 durch	 diese	
verschwunden,	 als	 er	 damals	 das	 blutbefleckte	 Taschentuch	 auf	 seiner	 Flucht	 zurückließ.	
Seitdem	 der	 Hausmeister	 gegangen	 war,	 öffnete	 und	 schloß	 Julius	 diese	 Tür.	 Als	 er	 zu	
seinem	 Zimmer	 ging,	 hatte	 er	 gesehen,	 daß	 die	 Tür	 nur	 angelehnt	 war	 und	 hatte	 sich	
vorgenommen,	sie	bei	seiner	Rückkehr	abzuschließen.	

Julius	stand	noch	und	dachte	über	seine	Flucht	nach,	als	er	plötzlich	sah,	wie	sich	die	Tür	
langsam	 öffnete.	 Eine	 Sekunde	 lang	 stand	 er	 starr	 und	 sein	 Herz	 schlug	 wild,	 obgleich	 es	
heller	Tag	war.	Allem	Anschein	nach	kam	ein	Dienstbote	durch,	der	oben	eine	begonnene	
Arbeit	beenden	wollte.	

Aber	 die	 Tür	 wurde	 so	 geheimnisvoll	 und	 verstohlen	 geöffnet,	 daß	 er	 sofort	 an	 den	
Grünen	Bogenschützen	denken	mußte.	Er	stand	wie	angewurzelt	auf	der	Stelle.	Vorsichtig	
trat	ein	Mann	von	hohem	Wuchs	und	blassem	Aussehen	herein.	Er	war	ohne	Hut	und	trug	
eine	große	Hornbrille.	Er	konnte	nur	einen	Augenblick	lang	die	Gestalt	des	erstarrten	Julius	
gesehen	haben,	dann	sprang	er	sofort	zurück	und	schlug	die	Tür	mit	einem	lauten	Krachen	
zu.	Julius	bewegte	sich	noch	immer	nicht.	Starr	vor	Staunen	schaute	er	mit	offenem	Munde	
auf	die	geschlossene	Tür.	Er	hatte	den	Mann	erkannt	–	es	war	Mr.	Howett!	
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Mr.	 Howett	 war	 durch	 dieselbe	 Tür	 gekommen,	 die	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 benützte,	
wenn	er	trotz	aller	Vorsichtsmaßregeln	Abel	Bellamys	in	die	Burg	kam.	



Julius	 atmete	 tief	 auf.	 Dann	 ging	 er	 zu	 seinem	 Zimmer	 zurück,	 holte	 den	 gefälschten	
Scheck	 aus	 seiner	 Brieftasche	 und	 verbrannte	 ihn	 im	 Kamin,	 denn	 er	 sah	 plötzlich	 einen	
ergiebigeren	 und	 weniger	 gefährlichen	 Weg.	 Howett	 war	 ein	 reicher	 Mann,	 und	 Howett	
würde	zahlen!	

Mit	 Muße	 nahm	 er	 seine	 Schlüssel,	 öffnete	 die	 kleine	 Tür	 und	 stieg	 langsam	 die	
Steintreppe	zu	dem	Vorratsraum	hinunter.	Der	Raum	war	vollständig	leer,	wie	er	vermutet	
hatte.	Die	Tür	zur	Küche	war	nicht	verschlossen,	und	er	trat	ein.	

»Nein,	 mein	 Herr,	 hier	 ist	 niemand	 durchgekommen,«	 sagte	 die	 Köchin	 und	 schüttelte	
den	Kopf.	»Die	Dienstmädchen,	die	oben	reinmachen,	sind	schon	seit	Stunden	zurück.«	

Die	Tür,	die	ins	Freie	führte,	war	innen	verriegelt	und	verschlossen.	

Julius	 ging	 wieder	 zu	 dem	 Vorratsraum	 zurück,	 in	 dem	 Valerie	 Howetts	 Taschentuch	
damals	gefunden	wurde.	Das	war	ihm	nun	kein	Geheimnis	mehr.	Wer	anders	als	Mr.	Howett	
hätte	es	mit	sich	bringen	können?	Vielleicht	hatte	er	bei	seiner	Kurzsichtigkeit	das	Tuch	nur	
irrtümlicherweise	genommen.	

Es	war	Julius	jetzt	ziemlich	gleichgültig,	ob	der	alte	Bellamy	ihn	in	seinem	Dienst	behalten	
oder	 ihn	 entlassen	 würde,	 denn	 nun	 war	 ihm	 für	 den	 Rest	 seines	 Lebens	 eine	
Einnahmequelle	sicher.	Er	ging	hinaus	in	den	Park	und	schaute	nach	Lady's	Manor	hinüber,	
als	 ob	 er	 schon	 der	 Besitzer	 sei.	 Er	 war	 in	 glückliche	 Träume	 versunken,	 wie	 er	 leicht	 zu	
Wohlstand	 und	 Reichtum	 kommen	 konnte,	 als	 er	 plötzlich	 einen	 Mann	 vom	 Pförtnerhaus	
her	auf	sich	zukommen	sah.	Er	erschrak,	als	er	den	Besucher	erkannte.	

»Donnerwetter,	was	haben	Sie	denn	hier	zu	tun,	Featherstone?«	fragte	er.	Seine	rosigen	
Träume	zerflossen	wieder.	

»Ich	benütze	die	Tagesstunden	–	ich	habe	gehört,	daß	der	Alte	aus	ist,	obwohl	ich	ihn	zu	
Hause	vermutete,	als	ich	von	London	abfuhr.«	

»Aber	 Sie	 können	 nicht	 in	 die	 Burg	 kommen,	 Captain	 Featherstone,«	 sagte	 Julius	
aufgeregt.	 »Ich	 kann	 zu	 leicht	 meine	 Stellung	 verlieren.	 Womöglich	 kündigt	 mir	 der	 Alte	
schon	morgen.«	

»Das	dachte	ich	mir.«	

»Das	dachten	Sie	sich?«	

Jim	Featherstone	nickte.	

»Savini,	 wenn	 ein	 Mann	 wie	 Sie	 anfängt,	 bei	 den	 Schiffsagenturen	 Erkundigungen	 nach	
deutschen	Dampfern	einzuziehen,	die	von	Vigo	nach	Rio	 fahren,	dann	 liegt	vermutlich	die	
Gefahr	 nahe,	 daß	 Sie	 hinausgeworfen	 werden	 oder	 daß	 Sie	 selbst	 einen	 Wechsel	 der	 Luft	
und	Ihrer	Tätigkeit	beabsichtigen.	Lassen	Sie	sich	das	Eine	sagen:	selbst	wenn	Bellamy	der	
Teufel	wäre,	ist	es	meine	Pflicht,	ihn	vor	Beraubung	und	Diebstahl	zu	schützen!	Ich	warne	
Sie,	 Savini.	 Jeder	 Ihrer	 Schritte	 wird	 bewacht,	 ob	 Sie	 London	 nun	 mit	 der	 prosaischen	
Eisenbahn	oder	mit	dem	romantischen	Flugzeug	verlassen.«	

Julius	hätte	in	Ohnmacht	fallen	können.	Was	wäre	aus	seiner	Flucht	geworden!	

»Ich	weiß	nicht,	warum	Sie	so	von	mir	denken,	Captain,«	sagte	er	mit	der	unschuldigsten	
Miene	 von	 der	 Welt.	 »Ich	 versuche	 immer	 offen	 und	 ehrlich	 zu	 sein,	 aber	 ihr	 Polizeileute	
macht	einem	das	furchtbar	schwer.«	

Jim	lachte.	



»Ihre	Märtyrermiene,	die	Sie	da	zur	Schau	tragen	und	die	beleidigte	Unschuld,	die	Sie	mir	
da	 vorspielen,	 ist	 wirklich	 köstlich.	 Sie	 können	 mir	 jetzt	 einen	 großen	 Dienst	 erweisen,	
Julius,	ich	suche	nämlich	etwas	im	Garten,	ich	will	ja	gar	nicht	in	die	freiherrlichen	Räume	
eindringen.«	

»Was	suchen	Sie	denn?«	fragte	Julius.	Seine	Neugierde	überwand	seine	Furcht.	

»Ich	habe	neulich	abend	eine	Anzahl	eiserner	Stäbe	 in	den	Boden	geschlagen	und	habe	
sie	 auch	 alle	 mit	 Ausnahme	 eines	 einzigen	 wiedergefunden.	 Es	 war	 in	 der	 Nacht,	 als	 die	
Hunde	hinter	dem	Grünen	Bogenschützen	her	waren.«	

»Eiserne	Stäbe?«	fragte	Julius	halb	ungläubig.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 jetzt	 nicht	 erklären,	 warum	 ich	 es	 getan	 habe.	 Helfen	 Sie	 mir	 lieber	
suchen.	 Es	 war	 in	 dem	 Gartenbeet	 dicht	 an	 der	 Mauer.	 Das	 ist	 doch	 die	 Rückseite	 von	
Bellamys	Bibliothek,	nicht	wahr?«	Er	zeigte	auf	die	graue	Wand	aus	rohbehauenen	Steinen.	

Julius	nickte.	

»Sie	müssen	doch	jetzt	alle	Räume	im	Schloß	genau	kennen,«	sagte	Savini.	»Wenn	der	alte	
Bellamy	nur	die	leiseste	Ahnung	gehabt	hätte,	daß	ich	wußte,	wer	Sie	waren,	dann	hätte	es	
den	größten	Spektakel	gegeben!«	

»Haben	Sie	jetzt	einen	neuen	Hausmeister?«	

»Das	 bin	 ich	 selbst,«	 murrte	 Julius	 böse.	 »Der	 alte	 Teufel	 behandelt	 mich	 wie	 einen	
gewöhnlichen	Dienstboten!«	

Das	 Suchen	 nach	 dem	 Stab	 dauerte	 nicht	 lange.	 Jim	 hatte	 sich	 kaum	 fünf	 Minuten	
umgesehen,	als	er	das	Eisen	in	dem	Boden	entdeckte	und	aus	der	Erde	zog.	

»Was	ist	denn	das?«	fragte	Julius.	

»Es	 ist	ein	Thermometer	und	die	Temperatur,	die	es	anzeigt,	sind	sechs	Grad,	das	kann	
ich	Ihnen	schon	im	Voraus	sagen,	ehe	ich	einen	Blick	darauf	werfe.«	

Er	 schleuderte	 es	 so,	 daß	 die	 Erde	 von	 der	 Glasoberfläche	 abfiel	 und	 prüfte	 den	 Stand,	
aber	dann	pfiff	er.	

»Zwanzig	Grad?«	sagte	er	halb	zu	sich	selbst.	»Zwanzig	Grad	–	das	bedeutet	etwas,	Savini.	
Die	 Erde	 ist	 hier	 vierzehn	 Grad	 wärmer	 als	 die	 Erde	 in	 dem	 anderen	 Grundstück,	 hier	
hätten	wir	also	den	Grund,	warum	die	Gasrechnung	so	hoch	war.«	

»Aber	was	hat	denn	dies	alles	zu	bedeuten?«	fragte	Julius,	»Und	was	wollen	Sie	denn	mit	
der	Gasrechnung	–	Sie	glauben	doch	nicht	etwa,	daß	er	den	Boden	hier	heizt?«	

»Doch,	das	vermute	ich.«	Featherstone	prüfte	den	Stand	des	Thermometers	noch	einmal,	
die	 augenblickliche	 Temperatur	 stand	 auf	 fünfzehn,	 aber	 während	 der	 Zeit,	 als	 es	 in	 den	
Boden	geschlagen	und	wieder	herausgeholt	wurde,	zeigte	es	zwanzig	Grad.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	damit	wollen,«	bemerkte	Julius	gereizt.	»Was	soll	ich	denn	dem	
Alten	sagen,	wenn	er	zurückkommt?«	

»Nichts,«	 war	 die	 freundliche	 Antwort.	 »Sie	 werden	 ebenso	 diskret	 und	 liebenswürdig	
wie	damals	sein,	als	ich	die	Ehre	hatte,	unter	demselben	Dach	mit	Ihnen	zu	schlafen.«	

Julius	 wurde	 der	 Notwendigkeit	 zu	 lügen	 überhoben,	 denn	 in	 dem	 Augenblick,	 als	 sich	
Featherstone	 zum	 Gehen	 wandte,	 bog	 Bellamys	 Wagen	 in	 das	 Tor	 ein.	 Der	 große	 Mann	
sprang	heraus,	bevor	der	Wagen	hielt.	



»Haben	Sie	wieder	einen	Befehl,	die	Burg	zu	durchsuchen?«	fragte	er.	»Ich	freue	mich,	Sie	
wiederzusehen,	Captain	Featherstone.	Was	ich	hier	in	England	am	meisten	schätze,	 ist	die	
Art	 und	 Weise,	 wie	 fremde	 Leute	 in	 fremde	 Grundstücke	 kommen,	 ohne	 daß	 man	 sie	
eingeladen	hat.	Was	haben	Sie	denn	da?«	fragte	er	scharf.	

Ohne	ein	Wort	zu	verlieren,	reichte	ihm	Jim	die	lange	Eisenstange.	Bellamy	zog	die	Stirne	
kraus.	

»Kurz	bevor	ich	Ihren	Dienst	verließ,	Mr.	Bellamy,	habe	ich	mir	die	Freiheit	genommen,	
rings	 um	 die	 Burg	 Eisenstäbe	 in	 den	 Boden	 zu	 schlagen,	 an	 denen	 selbstregistrierende	
Thermometer	 befestigt	 waren.	 Alle	 mit	 Ausnahme	 dieses	 einen	 zeigten	 eine	 Temperatur	
von	sechs	Grad,	als	ich	sie	herausnahm.	Dieses	fand	ich	damals	nicht	wieder,	und	als	ich	es	
heute	herausnahm,	zeigte	es	zwanzig.«	

In	Bellamys	Gesicht	zuckte	kein	Muskel.	

»Vielleicht	haben	Sie	einen	Vulkan	entdeckt,«	meinte	er	ironisch,	»oder	eine	heiße	Quelle.	
Haben	Sie	die	Absicht,	mich	ins	Gefängnis	zu	stecken,	weil	der	Boden	hier	heiß	ist?«	

»Ich	erlaube	mir	nur	die	Bemerkung,	daß	es	merkwürdig	ist.«	

Bellamy	lachte	heiser.	

»Ich	 möchte	 nicht	 gern	 einem	 so	 klugen	 Menschen	 wie	 Ihnen	 widersprechen,	
Featherstone,«	sagte	er	dann.	»Aber	wenn	Sie	in	dem	Pförtnerhaus	nachsehen,	werden	Sie	
finden,	 daß	 ich	 mit	 echt	 amerikanischer	 Gründlichkeit	 eine	 Warmwasserleitung	 dorthin	
gelegt	 habe.	 Sicher	 haben	 Sie	 nun	 dies	 Heißwasserrohr	 erwischt,	 und	 wir	 haben	 es	 also	
schon	wieder	einmal	mit	einer	Wasserröhre	zu	tun!«	

Er	lachte,	als	ob	er	sich	über	einen	guten	Witz	auf	Kosten	des	Detektivs	freute.	

»Aber	trotzdem,«	fuhr	er	fort,	»möchte	ich	doch	gerne	wissen,	was	Sie	gefunden	zu	haben	
glauben.«	

»Ich	 hatte	 natürlich	 nicht	 erwartet,	 eine	 Warmwasserleitung	 zu	 finden,«	 entgegnete	
Featherstone.	

Die	 Erklärung	 Bellamys	 war	 durchaus	 logisch	 und	 stichhaltig,	 und	 Jim	 fühlte,	 daß	 Abel	
Bellamy	gewonnen	hatte.	Die	Nachforschungen,	die	er	sofort	in	dem	Pförtnerhaus	anstellte,	
bestätigten	die	Angaben	des	Alten.	

Spike	Holland	gegenüber	gestand	er	seinen	Mißerfolg	ein.	

»Ich	kann	nicht	genau	sagen,	was	ich	eigentlich	finden	wollte.	Aber	es	war	doch	klar,	daß	
die	großen	Gasmengen	an	Stellen	verwandt	wurden,	die	man	nicht	sehen	konnte.	Während	
ich	in	der	Burg	war,	hatte	ich	die	Gelegenheit,	den	Gasometer	zu	beobachten.	Es	wird	viel	
mehr	Gas	in	Garre	gebraucht,	als	die	Öfen	jemals	rechtfertigen.«	

»Ich	möchte	Ihnen	etwas	erzählen,«	sagte	Spike,	nachdem	sie	sich	über	das	Gasproblem	
ausgesprochen	hatten.	»Es	ist	ein	Fremder	in	dem	Dorf	angekommen,	seitdem	Sie	fort	sind.	
Er	wohnt	in	einem	Hause	in	der	Nähe	von	Lady's	Manor,	und	ich	sah	ihn	abends	und	nachts	
in	der	Nähe	von	Mr.	Howetts	Wohnung	umherwandern.«	

»Das	konnte	ich	mir	denken,«	erwiderte	Jim	lachend.	»Das	ist	einer	meiner	Beamten,	der	
den	 Auftrag	 hat,	 hier	 alles	 zu	 beobachten.	 Es	 ist	 nur	 schade,	 daß	 dieser	 Posten	 heute	
eingezogen	 werden	 muß,«	 sagte	 er	 ernst.	 »Es	 fehlen	 uns	 Leute,	 und	 ich	 kann	 keinen	
einwandfreien	 Grund	 dafür	 angeben,	 warum	 er	 hierbleiben	 müßte.	 Nun	 ist	 es	 an	 Ihnen,	



Holland,	 mir	 nach	 Kräften	 zu	 helfen.	 Ich	 möchte	 Sie	 auch	 in	 mein	 Vertrauen	 ziehen	 und	
Ihnen	 mitteilen,	daß	 sich	Miß	 Howett	 in	einer	 ernsten	Gefahr	 befindet.	 Welcher	 Art	 diese	
Gefahr	ist,	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen,	weil	ich	es	selbst	nicht	weiß.	Es	ist	mir	nur	bekannt,	
daß	 Bellamy	 aus	 irgendeinem	 Grund	 Valerie	 Howett	 furchtbar	 haßt.	 Wenn	 ich	mich	 nicht	
vollständig	irre,	plant	er	etwas	Entsetzliches	gegen	sie.	Wenn	Sie	bereit	sind,	weiter	hier	zu	
bleiben,	 will	 ich	 zusehen,	 daß	 ich	 Ihren	 Redakteur	 aufsuchen	 und	 ihm	 klarmachen	 kann,	
daß	Ihre	Anwesenheit	hier	notwendig	ist.	Ich	kann	ihm	genug	erzählen	und	ihn	überzeugen,	
daß	 es	 hier	 noch	 eine	 Sensation	 geben	 wird.	 Und	 wenn	 Sie	 mir	 helfen,	 dann	 werde	 ich	
sehen,	daß	Sie	alle	Berichte	zuerst	bekommen.«	

»Und	was	soll	ich	tun?«	

»Schlafen	Sie	am	Tag	möglichst	viel	und	halten	Sie	sich	nachts	möglichst	 in	der	Gegend	
von	Lady's	Manor	auf.«	

»Sind	Sie	auf	den	Grünen	Bogenschützen	scharf?«	

Featherstone	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 darum	 kümmere	 ich	 mich	 nicht.	 Der	 kann	 für	 sich	 selber	 sorgen,	 und	 ich	 bin	
darüber	beruhigt,	daß	er	gegen	Miß	Howett	nichts	Böses	im	Schilde	führt.	Nein,	ich	meine	
Coldharbour	 Smith.	 Glauben	 Sie	 mir,	 der	 ist	 meinem	 Frieden	 gefährlicher	 als	 der	
mörderischste	Bogenschütze,	der	jemals	einen	grünen	Anzug	trug.«	

Als	er	abends	zur	Stadt	zurückfuhr,	ließ	er	seinen	Wagen	an	dem	Wege	halten,	der	nach	
Garre	 führte,	 und	 schaute	 zurück.	 Die	 trotzigen	 Umrißlinien	 der	 Burg	 hoben	 sich	 scharf	
gegen	den	vom	letzten	Abendrot	durchglühten	Wolkenhimmel	ab	und	schauten	düster	und	
drohend	herüber.	Welches	Geheimnis	mochten	diese	Mauern	hüten?	Er	war	sicher,	daß	die	
eigentliche	Tragödie	der	Burg	noch	nicht	enthüllt	war.	
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Um	acht	Uhr	abends	trat	ein	Dienstmädchen	schüchtern	in	die	Bibliothek	Bellamys	und	
schob	den	mit	Rädern	versehenen	Serviertisch,	auf	dem	das	mehr	als	reichliche	Mahl	stand,	
in	den	Raum.	Sie	stellte	den	Wagen	auf	den	freien	Platz	hinter	den	Schreibtisch,	setzte	einen	
Stuhl	zurecht	und	entfernte	sich	wieder	ängstlich.	

Abel	Bellamy,	der	ihre	Anwesenheit	scheinbar	gar	nicht	bemerkt	hatte,	stand	auf,	als	sie	
hinausgegangen	war,	und	brummte	einen	Fluch	vor	sich	hin,	den	sie	aber	nicht	mehr	hörte.	
Er	ging	zur	Tür,	verschloß	sie	und	begann	dann	das	Essen	aus	verschiedene	Schüsseln	und	
Teller	 zu	 verteilen,	 ohne	 sich	 zu	 setzen.	 Als	 er	 damit	 fertig	 war,	 näherte	 er	 sich	 dem	
Schreibtisch	 und	 zog	 ihn	 zurück,	 bis	 der	 Teppich,	 auf	 dem	 er	 stand,	 ganz	 frei	 lag.	 Diesen	
rollte	er	sorgfältig	auf,	so	daß	der	Parkettboden	sichtbar	wurde.	

Aus	einer	Schublade	nahm	er	einen	kleinen	Vacuumheber,	über	den	sich	Julius	schon	oft	
den	Kopf	zerbrochen	hatte,	preßte	ihn	auf	eins	der	kleinen	hölzernen	Quadrate,	aus	denen	
sich	 der	 Fußboden	 zusammensetzte,	 und	 hob	 eine	 Platte	 heraus.	 Darunter	 kam	 ein	
Schlüsselloch	 zum	 Vorschein.	 Er	 steckte	 den	 Schlüssel	 hinein,	 den	 er	 an	 einer	 Kette	 trug,	
faßte	die	Kante	des	Holzes	und	zog	sie	hoch.	Es	war	eine	Falltür.	Das	Ganze	war	so	schlau	
ersonnen,	daß	man	es	nicht	erkennen	konnte,	wenn	es	zusammengeschoben	war.	Darunter	
befand	sich	offenbar	fester	Steinboden,	in	den	ein	kleines	Metallschloß	eingelassen	war.	



Wieder	brauchte	er	seinen	Schlüssel.	Als	er	aufgeschlossen	hatte,	setzte	er	seinen	Fuß	auf	
den	 Stein	 und	 drückte	 nach	 unten.	 Die	 schwere	 Steinplatte	 drehte	 sich	 halb	 um	 eine	
Stahlachse.	Es	zeigte	sich	eine	Öffnung	und	darunter	eine	Steintreppe.	

Bellamy	 ging	 zum	 Tisch	 zurück,	 nahm	 einige	 Schüsseln	 und	 begab	 sich	 damit	 in	 den	
unteren	Raum.	Obwohl	es	dunkel	war,	fand	er	den	Weg	zu	einem	Seitentisch	und	setzte	die	
Speisen	dort	nieder.	Dann	entzündete	er	ein	Streichholz	und	steckte	die	Gaslampen	an.	Am	
hinteren	Ende	des	Raumes	befand	sich	eine	Tür,	die	er	aufriegelte	und	aufstieß.	

Er	 war	 jetzt	 außerhalb	 der	 Burgmauern.	 Die	 Tür,	 durch	 die	 er	 schritt,	 führte	 durch	 die	
Fundamentmauern,	die	an	dieser	Stelle	so	stark	waren,	daß	er	durch	einen	kleinen	Tunnel	
zu	gehen	schien.	Auf	der	anderen	Seite	lag	ein	großes	Zimmer,	dem	sich	noch	zwei	kleinere	
angliederten.	 Sechs	 Gasarme,	 über	 die	 schöne,	 opalfarbene	 Glasglocken	 gesetzt	 waren,	
beleuchteten	sie.	

Es	 war	 der	 merkwürdigste	 Raum	 im	 ganzen	 Schloß.	 Das	 schwere	 steinerne	 Gewölbe	
ruhte	 auf	 massiven	 Pfeilern,	 das	 Innere	 war	 luxuriös	 ausgestattet.	 Herrliche	 Teppiche	
bedeckten	 den	 Steinboden	 und	 echte	 Gobelins	 hingen	 an	 den	 Wänden.	 Mehrere	 bequeme	
Sessel	standen	umher,	auf	denen	weiche	Kissen	lagen,	und	auf	einem	schmalen	Seitentisch	
erhob	 sich	 eine	 große	 silberne	 Vase	 mit	 einigen	 Blumen.	 Jedes	 Möbelstück,	 das	 man	 hier	
sah,	hatte	Bellamy	selbst	hergebracht.	

Er	 schaute	 sich	 um	 –	 das	 Zimmer	 war	 leer.	 Er	 ging	 zu	 einer	 der	 Türen,	 öffnete	 sie	 und	
kam	in	eine	kleine,	vollständig	eingerichtete	Küche.	Auf	der	anderen	Seite	war	durch	eine	
offene	Tür	ein	schmaler	Baderaum	zu	sehen.	Brummend	ging	er	zu	dem	Hauptraum	zurück.	

»Elaine!«	rief	er	mit	lauter	Stimme.	

Eine	Frau	kam	langsam	aus	dem	dritten	Zimmer.	Sie	trug	ein	weites,	dunkles	Kleid,	und	
ihre	Bewegungen	waren	langsam	und	teilnahmlos.	

»Hier	ist	das	Essen«	sagte	Bellamy.	»Hast	du	wohl	jemals	bedacht,	was	passieren	würde,	
wenn	ich	dich	vergesse?	Nimm	doch	einmal	an,	ich	würde	tot	umfallen!«	Er	schüttelte	sich	
vor	 Lachen	 bei	 dem	 Gedanken.	 »Wer	 würde	 dich	 dann	 hier	 auffinden?	 Dann	 müßtest	 du	
hier	 unten	 verhungern,	 Elaine.	 Nach	 Hunderten	 von	 Jahren,	 vielleicht	 nach	 tausenden	
würde	man	dich	hier	ausgraben	und	dich	für	irgendeine	gefangene	Königin	halten,	wie?«	

Sie	hatte	diese	Reden	schon	 so	oft	 gehört,	 daß	sie	nicht	mehr	darauf	 achtete.	Sie	 schob	
nur	einen	Stuhl	an	den	Tisch	und	setzte	sich.	Er	beobachtete	sie,	als	sie	mechanisch	einige	
Bissen	zu	sich	nahm.	Acht	Jahre	Gefangenschaft	waren	auf	der	durchsichtigen	Blässe	ihres	
Gesichts	zu	lesen.	

Aber	 all	 diese	 Qualen,	 all	 diese	 Demütigungen,	 die	 sie	 täglich	 durchmachen	 mußte,	 die	
Beleidigungen	 und	 die	 höhnenden	 Reden	 des	 brutalen	 Bellamy	 hatten	 sie	 geistig	 nicht	
vollkommen	gebrochen	und	auch	die	Schönheit	ihres	Gesichtes	nicht	zerstört.	Man	hatte	sie	
für	 eine	 Frau	 von	 dreißig	 Jahren	 halten	 können,	 nur	 ihre	 grauen	Haare	 verrieten,	 daß	 sie	
älter	war.	

Bellamy	hatte	sich	mit	verschränkten	Armen	an	einen	Pfeiler	gelehnt	und	schaute	auf	sie	
herab.	

»Ich	 habe	 heute	 Valerie	 gesehen,	 Elaine	 Held.	 Sie	 hätte	 dir	 sicher	 liebevolle	 Grüße	
geschickt,	wenn	sie	von	diesem	Aufenthalt	wüßte.	In	einem	Monat	wird	sie	eine	glückliche	
Braut	sein.	Kannst	du	dich	auf	Coldharbour	Smith	besinnen?«	



Zum	erstenmal	sah	die	Frau	auf.	

»Ich	glaube	dir	nicht,	wenn	du	erzählst,	du	hättest	Valerie	gesehen	oder	sie	sei	irgendwo	
in	der	Nähe.	Das	lügst	du	mir	vor.	Alles,	was	du	mir	früher	gesagt	hast,	waren	Lügen.«	

»Kennst	du	Coldharbour	Smith?«	fragte	er	zum	zweitenmal.	

Sie	antwortete	nicht,	aber	ihre	Hand,	die	das	Glas	zum	Munde	führte,	zitterte.	

»Es	 wäre	 besser,	 wenn	 du	 dich	 an	 ihn	 erinnern	 könntest,«	 sagte	 er	 dann,	 und	 seine	
Stimme	 wurde	 drohend	 und	 laut.	 »Du	 wirst	 ihn	 bald	 wiedersehen!	 Es	 schleicht	 hier	
irgendein	Polizeispitzel	um	die	Burg	herum.	Als	du	neulich	einen	Anfall	hattest	und	schriest,	
hörte	 er	 es	 –	 er	 stand	 gerade	 über	 dir	 und	 hörte	 dich	 schreien.«	 Das	 Echo	 seines	
dröhnenden	 Gelächters	 schallte	 dumpf	 in	 dem	 gewölbten	 Zimmer	 wieder.	 »Ein	 schlauer	
Bursche!	 Er	 maß	 die	 Temperatur	 der	 Erde	 und	 hat	 doch	 richtig	 deine	 Küche	
herausgefunden.	 Seine	 Vermutungen	 waren	 richtig,	 aber	 ich	 habe	 ihn	 an	 der	 Nase	
herumgeführt!«	

Sie	antwortete	 noch	 immer	nicht,	 aber	er	war	so	gewöhnt	 an	dieses	 Schweigen,	 daß	 er	
sich	nicht	mehr	darüber	ärgerte.	

»Valerie	 ist	 recht	hübsch	geworden,	sie	 ist	wie	Elaine	Held	 in	 ihrer	 Jugend.	–	Dieselben	
Augen,	 dasselbe	 Haar	 und	 derselbe	 verdammte	 Eigensinn.	 Sie	 wird	 in	 einem	 Monat	
heiraten.«	

Sie	stand	seufzend	auf	und	schaute	ihm	ruhig	und	gerade	in	die	Augen.	

»Ich	gedenke	Valeries	als	einer	Toten.«	

»Du	bist	eben	verrückt	und	bist	immer	verrückt	gewesen.	Damals	hattest	du	eine	große	
Chance,	als	ich	dich	heiraten	wollte.	Jetzt	will	ich	dich	natürlich	nicht	mehr	haben.«	

»Das	ist	das	Angenehmste,	was	du	mir	sagen	kannst.	Ach,	ich	wünschte,	ich	wäre	tot!«	Sie	
bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen	und	ihre	Gestalt	zitterte.	

»Warum	stirbst	du	denn	nicht?«	fragte	der	Alte	verächtlich.	»Ich	will	es	dir	sagen,	weil	du	
feige	bist!	Warum	willst	du	denn	nicht	sterben?	Es	ist	doch	so	leicht.	Du	brauchst	doch	nur	
die	Gashähne	aufzudrehen	und	dann	schläfst	du	von	selber	ein.	Du	hast	doch	auch	Messer	
da,	die	scharf	genug	sind.«	

»So	möchte	ich	nicht	sterben	–	ich	will	 leben,	um	zu	sehen,	wie	du	gestraft	wirst	für	all	
das	 Böse,	 das	 du	 getan	 hast,	 für	 all	 den	 Kummer	 und	 das	 Elend,	 daß	 du	 Menschenherzen	
bereitet	hast,	Abel	Bellamy!«	

Er	grinste	und	zeigte	seine	weißen	Zahne.	Dann	ging	er	langsam	auf	sie	zu	und	faßte	sie	
an	den	Schultern.	

»Du	 fürchtest	also	den	Tod	doch?	 Ich	 fürchte	mich	nicht,	 ich	warte	nur	auf	den	Tag,	an	
dem	ich	sterben	soll	–	ich	da	oben	und	du	hier	unten.	Niemand	denkt	auch	nur	im	Traum	
daran,	daß	hier	unten	jemand	lebt,	und	dieser	letzte	Gedanke	wird	mir	noch	im	Tode	eine	
Beruhigung	und	Genugtuung	sein.	Wenn	sie	mich	aus	der	Burg	heraustragen,	dann	gehen	
sie	über	dein	Grab,	Elaine,	und	niemand	wird	es	wissen	–	du	wirst	es	nicht	wissen,	und	auch	
ich	werde	es	nicht	mehr	wissen!«	

Sie	zitterte.	

»Du	bist	unmenschlich,«	sagte	sie	leise	vor	sich	hin.	



Abel	ließ	sie	los,	nahm	die	leeren	Schüsseln,	blieb	noch	eine	Weile	stehen	und	schaute	sie	
nachdenklich	an.	

»Man	wird	dich	niemals	finden,«	sagte	er,	als	ob	er	zu	sich	selbst	spräche,	»niemals.	Ich	
will	dich	hier	gefangenhalten.	Und	wenn	ich	dich	einmal	herausließe,	würde	ich	dich	doch	
wieder	hierher	zurückbringen.«	

Plötzlich	drehte	er	sich	um	und	ging	zur	Tür	hinaus,	warf	sie	krachend	zu	und	schob	die	
Riegel	vor.	Er	brachte	die	Schüsseln	wieder	nach	oben	und	setzte	sie	auf	den	Rolltisch	in	der	
Bibliothek	nieder.	

Dann	brachte	er	durch	einen	Druck	seines	Fußes	die	Steinplatte	wieder	in	ihre	alte	Lage,	
und	sie	schnappte	mit	einem	feinen	Klicken	ein.	
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Die	Hunde	von	Garre	Castle	waren	nun	in	einem	alten	Gebäude	untergebracht,	in	dem	die	
Curcys	 ihre	 Meute	 schon	 in	 jenen	 Tagen	 einschlossen,	 als	 Columbus	 noch	 als	 Kind	 in	 den	
Straßen	 Genuas	 spielte.	 Abel	 Bellamy	 hatte	 Anweisung	 gegeben,	 wie	 sie	 gefüttert	 werden	
mußten.	Sie	erhielten	ihre	letzte	Mahlzeit	früh	am	Nachmittag,	später	ließ	er	sie	absichtlich	
hungern.	Ein	hungriger	Hund	ist	ein	wachsamer	Hund,	dachte	der	Alte,	und	außerdem	wild	
und	bissig.	Morgens	gab	er	ihnen	selbst	zu	fressen.	Gewöhnlich	lagen	sie	früh	in	einer	Reihe	
vor	seiner	Schlafzimmertür	und	warteten	auf	 ihn.	Sie	schauten	 ihn	dann	mit	 ihren	klugen	
Augen	begierig	an.	

»Morgen	gehen	Sie	zur	Stadt,	Savini,	aber	kommen	Sie	bald	zurück.	Wie	ich	höre,	sind	Sie	
verheiratet?«	

»Jawohl,	mein	Herr.«	Savini	wunderte	sich,	woher	Bellamy	das	wußte.	Featherstone	hatte	
es	 ihm	nicht	 gesagt.	Aber	plötzlich	dämmerte	 ihm	die	Erkenntnis	auf.	 Coldharbour	 Smith,	
der	natürlich	kein	Geheimnis	für	sich	behalten	konnte,	mußte	es	ausgeplaudert	haben.	

»Man	hat	mir	erzählt,	daß	die	Frau,	die	Sie	da	haben,	ganz	hübsch	ist.«	Bellamy	schaute	
seinen	Sekretär	mit	zusammengekniffenen	Augen	an.	»Sie	soll	direkt	eine	Schönheit	sein?«	

»Jawohl,	mein	Herr,«	sagte	Julius	bescheiden	und	war	gespannt,	was	nun	kommen	sollte.	

»Smith	 hat	 eine	 gute	 Aufgabe	 für	 sie,«	 meinte	 Bellamy	 und	 wandte	 sich	 scheinbar	
gleichgültig	 seiner	 illustrierten	 Zeitung	 zu.	 »Ich	 vermute,	 Sie	 haben	 nichts	 dagegen,	 wenn	
sie	sich	Geld	verdient	–	auf	ehrliche	Weise?«	

Julius	übersah	die	Beleidigung,	die	 in	seinen	Worten	 lag,	denn	er	war	zu	neugierig,	was	
der	 Alte	 vorhatte.	 Das	 war	 tatsächlich	 eine	 unerwartete	 Entwicklung	 der	 Dinge,	 aber	 er	
bildete	sich	keinen	Augenblick	ein,	daß	Bellamy	an	der	ganzen	Sache	nicht	interessiert	sei.	
Dazu	kannte	er	ihn	zu	gut.	

»Ich	freue	mich	sehr,	das	zu	hören,«	entgegnete	Julius	ehrerbietig.	»Fay	ist	eine	gute	Frau	
und	weiß	nichts	von	dem	Leben,	das	ich	früher	führte.«	

»Lügen	Sie	mir	nichts	vor,	sie	gehörte	doch	auch	zu	der	Falschspielerbande!«	

Julius	fluchte	heimlich.	

»Wenn	sie	nämlich	ehrlich	wäre,	könnte	ich	sie	nicht	gebrauchen,	oder	wenigstens	Smith	
würde	sich	dann	nicht	um	sie	kümmern.	Schreiben	Sie	ihr,	Savini,	nein,	besser,	gehen	Sie	zu	



ihr,	Sie	kommen	ja	morgen	in	die	Stadt.	Reden	Sie	ihr	gut	zu	und	sagen	Sie	ihr,	daß	sie	Smith	
unterstützen	 soll,	 wenn	 er	 sie	 um	 ihre	 Hilfe	 bittet.	 Sie	 soll	 sehr	 gut	 bezahlt	 werden	 –	 das	
können	Sie	ihr	auch	sagen.«	

Mit	der	charakteristischen	seitlichen	Kopfbewegung	beendete	Bellamy	die	Unterredung.	
Julius	 begab	 sich	 zu	 Bett,	 nachdem	 er	 gesehen	 hatte,	 daß	 der	 Alte	 nach	 dem	 Hundekäfig	
ging.	Er	wartete	niemals,	bis	die	Tiere	freigelassen	wurden.	

In	wenigen	Minuten	kehrte	Bellamy	mit	seinen	hungrigen	Hunden	zurück.	Sie	begleiteten	
ihn	 auf	 Schritt	 und	 Tritt	 und	 schauten	 interessiert	 zu,	 wie	 er	 die	 Türen	 verschloß	 und	
verriegelte.	Dann	folgten	sie	ihm	die	Treppe	hinauf.	Bei	der	Türe	zu	seinem	Zimmer	hielt	er	
an	und	schaute	sich	um.	Einer	der	Hunde	hatte	sich	 in	der	Nähe	der	Treppe	niedergelegt,	
die	beiden	andern	schnüffelten	an	der	Tür	zu	Savinis	Zimmer.	

In	der	Burg	herrschte	 tiefes	 Schweigen.	 Das	Ticken	einer	alten	Uhr	 in	 der	Halle	konnte	
selbst	Julius	hören,	der	sich	von	einer	Seite	zur	andern	wälzte	und	über	das	merkwürdige	
Interesse	 nachdachte,	 das	 Bellamy	 plötzlich	 an	 Fay	 hatte.	 Es	 war	 schon	 nach	 Mitternacht,	
als	er	leises	Gehen	auf	dem	Korridor	und	ein	unterdrücktes	Knurren	vernahm.	

Bellamy	hörte	es	auch	und	war	sofort	vollkommen	wach.	Er	stand	auf	und	schaute	sich	
um.	Die	Hunde	liefen	ruhelos	im	Gang	auf	und	ab	und	als	sie	ihn	sahen,	wiederholte	der	eine	
sein	Bellen.	

»Willst	du	wohl	ruhig	sein!«	fuhr	Bellamy	ihn	wütend	an.	

Mit	 einem	 unterdrückten	 Laut	 legte	 sich	 der	 Hund	 nieder,	 streckte	 seine	 dicken	 Pfoten	
aus,	legte	seinen	Kopf	darauf	und	beobachtete	unablässig	seinen	Herrn.	

Bellamy	schloß	die	Tür	zu	seinem	Schlafzimmer	wieder	und	schob	die	Riegel	vor.	Einige	
Minuten	später	schlief	er.	

Es	 schlug	 zwei	 Uhr,	 als	 die	 Tür	 zu	 dem	 Vorratsraum	 sich	 langsam	 und	 leise	 öffnete,	 so	
langsam	und	geräuschlos,	daß	der	eine	Hund,	der	zehn	Meter	davon	entfernt	lag;	sich	nicht	
einmal	umschaute.	Ebenso	schloß	sie	sich	wieder,	aber	auf	dem	Flur	in	der	Nähe	der	Wand	
stand	jetzt	eine	große	Schüssel	mit	Milch.	

Einer	der	Hunde,	der	unten	in	der	Halle	auf	und	ab	lief,	sah	sie,	und	sein	Schmatzen	lockte	
auch	die	beiden	andern	herbei.	

Die	hungrigen	Tiere	standen	um	die	Schüssel	und	es	dauerte	nicht	lange,	so	war	sie	leer.	
Sie	entfernten	sich	nacheinander	und	leckten	die	Milchspritzer	von	ihren	Pfoten	ab.	

Der	 Hund,	 der	 die	 Milch	 zuerst	 entdeckt	 hatte,	 streckte	 sich	 aus	 und	 legte	 sich	 nieder.	
Kurz	 darauf	 folgten	 auch	 die	 beiden	 andern.	 Fünf	 Minuten	 später	 schlüpfte	 eine	 grüne	
Gestalt	 durch	 die	 Tür	 und	 eilte	 die	 Treppe	 hinauf	 zu	 der	 Stelle,	 wo	 die	 Lichtschalter	
angebracht	waren.	Ein	kurzes	Knacken	und	der	Gang	lag	in	vollkommener	Dunkelheit.	

Schweigend	ging	er	weiter	und	beugte	sich	zu	einem	der	Tiere	nieder.	Der	Hund	öffnete	
die	Augen,	als	der	grüne	Mann	ihm	begütigend	über	dag	dicke	Fell	strich	und	schlief	in	der	
nächsten	Sekunde	wieder	weiter.	

In	dem	schwachen	Licht,	das	durch	die	entfernten	Fenster	fiel,	stand	er	bewegungslos	vor	
Abel	 Bellamys	 Tür.	 Seine	 hochragende	 Gestalt	 sah	 furchterregend	 aus,	 sein	 geisterhaft	
bleiches	 Gesicht	 war	 entsetzlich	 anzusehen.	 In	 einer	 Hand	 hielt	 er	 einen	 laugen	 grünen	
Bogen,	 ein	 Köcher	 mit	 grünen	 Pfeilen	 hing	 an	 seiner	 Seite.	 Er	 wartete	 lange	 Zeit,	 dann	



bückte	 er	 sich	 und	 steckte	 ein	 langes,	 dünnes	 Instrument	 in	 das	 Schlüsselloch.	 An	 dem	
Handgriff	des	Instruments	war	ein	dünner	Draht	befestigt,	der	aus	dem	Köcher	hervorkam.	
Ohne	das	geringste	Geräusch	drehte	er	den	Nachschlüssel	um,	und	selbst	als	er	die	Klinke	
niederdrückte	 und	 die	 Tür	 weit	 öffnete,	 entstand	 kein	 Lärm.	 Ebenso	 öffnete	 er	 auch	 die	
innere	 Ledertür.	 Wieder	 nahm	 er	 das	 Instrument	 in	 die	 Hand	 und	 führte	 es	 in	 das	
Schlüsselloch	ein.	Der	Eisenstab	war	in	hohem	Grade	magnetisch,	und	er	konnte	die	Klinke	
der	Ledertür	weit	genug	aufheben,	um	die	Tür	aufzustoßen.	

Als	Abel	Bellamy	aufwachte,	standen	die	leuchtenden	Zeiger	seiner	Uhr	auf	viertel	nach	
vier.	Er	hatte	sich	schon	daran	gewöhnt,	zuerst	nach	der	Tür	zu	sehen	und	festzustellen,	ob	
sie	noch	geschlossen	wäre.	Sie	war	zu	und	er	legte	sich	auf	die	andere	Seite.	Er	schob	sein	
Kissen	unter	dem	Kopf	zusammen,	um	es	sich	bequemer	zu	machen.	Mit	einem	Fluch	erhob	
er	sich,	um	seine	Schlüsselkette	wieder	aufzuheben,	die	auf	den	Boden	gefallen	war.	

Er	 konnte	 nicht	 wieder	 einschlafen,	 lag	 wach	 und	 dachte	 nach.	 Aber	 seine	 Gedanken	
waren	nicht	angenehm.	

Immer	wieder	dachte	er	an	Valerie	Howett!	Sie	würde	in	diesem	Augenblick	schlafen	und	
selbst	in	ihren	Träumen	würde	ihr	kein	Gedanke	an	die	Gefahr	kommen,	die	sie	bedrohte.	

Aber	er	irrte	sich.	Auch	Valerie	schlief	nicht.	

Jeder	Frau	kommt	 irgendwann	einmal	die	Erkenntnis,	daß	 ihr	Leben,	das	bis	dahin	 frei	
und	 fessellos	 war,	 von	 der	 Sehnsucht	 und	 Liebe	 zu	 einem	 andern	 Menschen	 erfüllt	 wird.	
Dieses	Wissen	ist	süß,	aber	verwirrend,	und	die	Verwirrung	wächst,	wenn	die	beiden	sich	
noch	nicht	ausgesprochen	haben	und	die	Beziehungen	zu	dem	andern	noch	ungewiß	sind.	

Valerie	Howett	hatte	mit	 Jim	Featherstone	nie	über	Liebe	und	Ehe	gesprochen,	aber	sie	
fühlte	sich	schon	so	an	ihn	gebunden,	daß	sie	die	Werbung	eines	andern	Mannes	abgelehnt	
hätte,	weil	sie	sich	schon	als	verlobt	betrachtete.	

Sie	wußte	nicht	einmal,	ob	er	frei	war	und	ob	er	sie	heiraten	könnte.	Sie	dachte	darüber	
nach	 und	 vergegenwärtigte	 sich	 noch	 einmal	 alle	 näheren	 Umstände,	 unter	 denen	 sie	
Featherstone	 kennengelernt	 hatte.	 Aber	 dann	 kam	 ihr	 der	 Gedanke,	 daß	 aller	
Wahrscheinlichkeit	 nach	 Jim	 Featherstone	 sich	 für	 sie	 nur	 als	 für	 einen	 besonderen	 Fall	
interessierte.	Ihr	Vater	hatte	ihn	ja	gebeten,	ihr	sein	berufliches	Interesse	zuzuwenden	und	
es	ging	wohl	auch	nicht	darüber	hinaus	trotz	des	merkwürdigen	Zitterns	in	seiner	Stimme,	
als	er	sich	gestern	abend	von	ihr	am	Tor	verabschiedet	hatte.	

Es	 schien	 ihr	 endlos	 lange,	 seit	 sie	 ihn	 gesehen	 hatte,	 trotzdem	 es	 in	 Wirklichkeit	 nur	
einige	Stunden	waren.	Und	weil	sie	sich	so	sehr	nach	einem	Wiedersehen	mit	ihm	sehnte,	
machte	sie	sich	selbst	Vorwürfe	und	zerriß	den	Brief,	den	sie	an	ihn	geschrieben	hatte.	Sie	
war	auch	noch	aus	einem	anderen	Grund	mit	dem	Schreiben	unzufrieden	–	ihre	Briefe	an	
Jim	Featherstone	wurden	immer	zu	lang.	Sie	schrieb	bereits	auf	der	zehnten	Seite	und	hatte	
noch	 nicht	 die	 Hälfte	 von	 dem	 gesagt,	 was	 sie	 ihm	 mitteilen	 wollte.	 Er	 konnte	 doch	
überhaupt	 nicht	 an	 all	 ihren	 Gedanken	 interessiert	 sein,	 sagte	 sie	 zu	 sich	 selbst	 und	
betrachtete	nachdenklich	den	zerrissenen	Brief,	der	jetzt	im	Papierkorb	lag.	Und	doch	fing	
sie	wieder	an	zu	schreiben.	Aber	dann	stand	sie	mit	einem	festen	Entschluß	auf,	drehte	das	
Licht	 aus	 und	 ging	 in	 ihr	 Schlafzimmer.	 Mr.	 Howett	 war	 früher	 zur	 Ruhe	 gegangen	 als	
gewöhnlich.	Sie	gab	einem	Diener	den	Auftrag,	 alle	 Türen	 zu	schließen	und	 legte	 sich	zur	
Ruhe.	 Sie	 fühlte	 sich	 unglücklich	 über	 ihre	 eigene	 Inkonsequenz.	 Ihre	 eifrigen	



Nachforschungen	nach	Elaine	Held	hatten	plötzlich	ihre	Eile	verloren,	und	sie	wußte	selbst	
nicht	warum.	

Ihr	 Schlafzimmer	 lag	 nach	 der	 Straße	 zu,	 und	 sie	 konnte	 von	 hier	 aus	 den	 vorderen	
Garten	 übersehen.	 Jenseits	 der	 Hecke	 lief	 die	 Landstraße.	 Der	 Detektiv,	 der	 bis	 jetzt	 das	
Haus	bewacht	hatte,	war	zurückgezogen	worden.	Aber	als	sie	nun	aus	dem	Fenster	schaute,	
beobachtete	sie	einen	Mann,	der	mitten	in	der	Straße	auf	und	ab	ging.	Sie	sah	das	glühende	
Ende	seiner	Zigarre	und	mußte	innerlich	lachen.	Sie	wußte,	daß	es	Spike	Holland	war,	der	
es	ja	übernommen	hatte,	sie	zu	behüten.	Dieser	Gedanke	an	Jims	Fürsorge	tat	ihr	wohl.	

Gewöhnlich	schlief	sie	fest	und	tief,	aber	heute	dauerte	es	etwas	über	eine	Stunde,	bis	sie	
in	einen	ruhigen	Schlaf	fiel.	Zweimal	erwachte	sie	und	stand	dann	schließlich	wieder	auf.	Sie	
fühlte	 sich	 hungrig	 und	 wollte	 sich	 etwas	 Milch	 anwärmen.	 Vom	 Fenster	 aus	 schaute	 sie	
wieder	auf	die	verlassene	Straße	hinaus.	Spike	war	nicht	mehr	zu	sehen.	Sie	hoffte,	daß	er	
nach	 Hause	 gegangen	 sei	 und	 sich	 zu	 Bett	 gelegt	 habe.	 Schnell	 schlüpfte	 sie	 in	 ihren	
Morgenrock,	zog	die	Pantoffeln	an	und	entzündete	eine	Kerze.	Als	sie	die	Tür	ihres	Zimmers	
öffnete,	 hörte	 sie	 etwas	 und	 löschte	 sofort	 das	 Licht	 wieder.	 Es	 waren	 Stimmen,	 die	 leise	
miteinander	tuschelten.	

Ihr	 Herz	 schlug	 unruhig,	 als	 sie	 zu	 dem	 Geländer	 schlich	 und	 nach	 unten	 in	 die	 Halle	
spähte.	Sie	konnte	nichts	sehen,	nur	die	Stimmen	und	ein	leises,	verhaltenes	Weinen	waren	
deutlich	zu	hören.	Sie	faßte	sich	an	die	Stirn	–	nein,	sie	träumte	nicht.	Sollte	sie	ihren	Vater	
wecken?	Sie	hob	schon	die	Hand,	um	an	seine	Tür	zu	klopfen,	aber	dann	zögerte	sie	wieder.	

Wieder	vernahm	sie	die	 flüsternden	Stimmen	 –	und	 das	 unterdrückte	Weinen	aus	dem	
unteren	Geschoß.	Es	konnte	doch	nicht	eins	der	Dienstmädchen	sein?	Wenn	jemand	krank	
geworden	wäre,	hätte	man	sie	doch	sicher	geweckt.	

Sie	öffnete	leise	die	Tür	zu	dem	Schlafzimmer	ihres	Vaters	und	ging	hinein.	Mit	der	Hand	
tastete	sie	nach	dem	Bett,	um	ihn	zu	wecken	–	aber	sein	Bett	war	leer!	–	Sie	konnte	nicht	
daran	glauben,	es	mußte	eine	Sinnestäuschung	sein.	Sie	entzündete	mit	zitternden	Fingern	
ein	Streichholz	und	steckte	die	Kerze	wieder	an,	aber	das	Bett	war	 tatsächlich	unberührt.	
Der	Schlafanzug	lag	noch	sorgsam	gefaltet	auf	den	Kissen.	

Zuerst	 war	 sie	 starr	 vor	 Schrecken,	 aber	 dann	 beruhigte	 sie	 sich.	 Es	 mußte	 also	 Mr.	
Howett	 sein,	 den	 sie	 unten	 hatte	 sprechen	 hören.	 Wahrscheinlich	 war	 eins	 der	
Dienstmädchen	zu	ihm	gekommen.	

Sie	ging	mit	dem	Leuchter	zur	Treppe,	aber	bei	dem	ersten	Geräusch,	das	ihr	Fuß	auf	den	
Stufen	 machte,	 hörte	 das	 Flüstern	 und	 Weinen	 unten	 auf.	 Sie	 ging	 direkt	 zur	 Tür	 des	
Wohnzimmers	und	wollte	sie	öffnen,	aber	sie	war	verschlossen.	

»Wer	ist	dort?«	fragte	sie	schnell	und	atemlos.	

»Ich	bin	es,	Valerie.«	

»Was	gibt	es	denn,	Vater?«	fragte	sie	mit	einem	dankbaren	Seufzer.	

»Ich	spreche	mit	einem	Freund.	Später	komme	ich	zu	dir,«	war	die	zögernde	Antwort.	

»Aber	mit	wem	sprichst	du	denn?«	fragte	sie	überrascht.	

»Bitte	 geh	 zu	 Bett,	 mein	 liebes	 Kind.«	 Mr.	 Howetts	 Stimme	 war	 dringend.	 »Ich	 möchte	
nicht,	daß	die	Dienerschaft	geweckt	wird.«	



Widerstrebend	wandte	sie	sich	um	und	ging	zu	 ihrem	Zimmer	zurück.	Wer	mochte	der	
Freund	sein,	der	zu	dieser	frühen	Morgenstunde	ihren	Vater	aufsuchte?	Und	dann	war	die	
andere	 Frage:	 Warum	 hatte	 sich	 ihr	 Vater	 überhaupt	 nicht	 zur	 Ruhe	 gelegt?	 Das	 sah	 ihm	
doch	gar	nicht	ähnlich.	Er	war	ein	Mann,	der	nach	einer	genauen	Zeiteinteilung	 lebte	und	
nichts	 Ungewöhnliches	 tat,	 so	 lange	 sie	 sich	 besinnen	 konnte.	 Sie	 wußte,	 daß	 er	
Heimlichkeiten	 haßte,	 und	 deshalb	 wurde	 ihr	 die	 ganze	 Sache	 noch	 unerklärlicher.	
Trotzdem	war	sie	froh,	daß	er	es	war.	Aber	wer	mochte	der	andere	sein?	

Sie	 saß	 auf	 der	 Kante	 ihres	 Bettes.	 Ihre	 Schlafzimmertür	 stand	 offen	 und	 sie	 lauschte.	
Plötzlich	hörte	sie,	daß	die	Wohnzimmertür	aufgeschlossen	wurde	und	jemand	auf	den	Flur	
trat.	 Dann	 öffnete	 sich	 die	 Haustür.	 Die	 Neugier	 übermannte	 Valerie,	 und	 sie	 schlich	 sich	
leise	 zu	 der	 Treppe.	 Glücklicherweise	 hielt	 sie	 sich	 am	 Geländer	 fest,	 sonst	 wäre	 sie	
umgesunken.	Denn	mitten	in	der	Halle,	nur	schwach	beleuchtet	von	dem	Schein,	der	durch	
die	offene	Tür	hereinfiel,	stand	der	Grüne	Bogenschütze!	
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Sie	 schaute	 nur	 einen	 Augenblick	 auf	 die	 unheildrohende	 Gestalt,	 dann	 wandte	 sie	 sich	
um,	floh	in	ihr	Zimmer	und	schloß	die	Tür	hinter	sich	zu.	Es	war	unglaublich,	unmöglich,	sie	
konnte	es	nicht	fassen.	Ihr	Vater!	Und	wer	mochte	sein	Besucher	gewesen	sein?	

Sie	 hörte	 draußen	 das	 leise	 Surren	 eines	 Motors,	 aber	 sie	 ging	 nicht	 zum	 Fenster,	 um	
hinauszusehen.	Rein	gefühlsmäßig	wußte	sie,	daß	der	Fremde	gegangen	war	und	daß	er	es	
war,	dessen	Weinen	sie	gehört	hatte.	Mr.	Howett	–	der	Grüne	Bogenschütze!	Ihre	Gedanken	
wirbelten	durcheinander.	

Sie	hatte	den	Kopf	in	die	Hände	vergraben	und	bewegte	sich	nicht,	als	sie	hörte,	daß	er	in	
sein	Zimmer	ging	und	die	Tür	abschloß.	

Am	 nächsten	 Morgen	 kam	 Valerie	 frühzeitig	 zum	 Frühstück	 herunter.	 Sie	 hatte	 böse	
Kopfschmerzen	und	fühlte	sich	todmüde.	Aber	sie	war	so	gespannt	auf	die	Erklärung	ihres	
Vaters	 –	 sie	 konnte	 ihn	 sich	 nicht	 anders	 vorstellen	 als	 ihren	 wirklichen	 Vater.	 Er	 durfte	
unter	keinen	Umständen	merken,	daß	sie	sein	Geheimnis	wußte	und	sie	begrüßte	 ihn,	als	
ob	nichts	geschehen	wäre.	

»Dein	 Freund	 hat	 dich	 aber	 sehr	 lange	 aufgehalten,	 lieber	 Vater,«	 sagte	 sie,	 als	 sie	 ihm	
gegenüber	 Platz	 nahm.	 Er	 sah	 blaß	 und	 angegriffen	 aus	 und	 schien	 überhaupt	 nicht	
geschlafen	zu	haben.	

»Du	hast	recht,	Val,«	erwiderte	er	 leise,	ohne	 ihr	 in	die	Augen	zu	sehen.	»Ich	versprach	
dir,	gestern	abend	noch	zu	dir	zu	kommen.	Ich	...	aber	ich	war	so	erschüttert.	Sei	nicht	böse,	
wenn	ich	nicht	weiter	über	die	Sache	spreche.«	

»Nein,	ich	bin	dir	deshalb	nicht	böse,«	sagte	sie	zärtlich,	aber	es	kam	nicht	von	Herzen.	

»Ich	 glaube,	 du	 warst	 ein	 wenig	 erschrocken,«	 sagte	 er	 und	 kam	 selbst	 wieder	 auf	 das	
Thema	zurück.	»Und	gerade	das	wollte	ich	unter	allen	Umständen	vermeiden.	Warst	du	in	
meinem	Zimmer?«	

Sie	nickte.	

»Du	hast	mein	Bett	leer	gefunden	–	nun	ja,	das	muß	dich	sehr	bestürzt	haben,	 ich	hätte	
viel	darum	gegeben,	wenn	ich	dich	nicht	aufgeweckt	hätte.«	



»War	es	ein	wichtiger	Besuch?«	

»Ja,	 sehr	 wichtig,«	 antwortete	 er	 ernst.	 »Aber	 Valerie,	 ich	 liebe	 nicht,	 daß	 die	 Eier	 so	
serviert	werden.«	

Diese	 alte	 Klage	 brachte	 er	 unweigerlich	 vor,	 wenn	 er	 das	 Gespräch	 beim	 Frühstück	
ändern	wollte.	»Ich	werde	heute	zur	Stadt	fahren.«	sagte	er	dann	und	erhob	sich	vom	Tisch.	
»Ich	 erwarte	 einen	 Herrn	 aus	 Philadelphia,	 den	 ich	 dringend	 sprechen	 muß,	 und	 es	 wird	
vielleicht	spät	werden,	bis	ich	zurückkomme.	

Er	sprach	so	eingehend	von	seinem	Besuch	in	London,	daß	sie	fühlte,	daß	er	ihr	nicht	den	
wirklichen	 Grund	 sagte.	 Aber	 sie	 fragte	 ihn	 nicht	 und	 wunderte	 sich	 offensichtlich	 nicht	
darüber,	 obwohl	 er	 ihr	 noch	 am	 Tag	 vorher	 gesagt	 hatte,	 daß	 nur	 schwere	 Krankheit	 ihn	
von	seiner	historischen	Arbeit	abbringen	würde.	

Einesteils	war	sie	sehr	froh,	daß	er	fortging,	denn	sie	hatte	die	Dienstboten	viel	zu	fragen,	
und	 vielleicht	 konnte	 ihr	 eine	 genaue	 Untersuchung	 des	 Wohnzimmers	 einige	
Anhaltspunkte	über	die	Person	des	Besuchers	geben.	

Mr.	Howett	fuhr	gleich	darauf	fort.	Spike	sah	es	und	eilte	zum	Haus.	

»Ist	irgend	etwas	passiert,	Miß	Howett?«	fragte	er	ängstlich.	

»Was	für	eine	merkwürdige	Frage	für	einen	Schutzengel	der	Howetts!«	sagte	sie	lächelnd.	

»Ihr	 Schutzengel	 saß	 über	 Nacht	 in	 der	 Hecke	 und	 verlor	 das	 Bewußtsein.«	 Als	 sie	 ihn	
entsetzt	anschaute,	erklärte	er	ihr	in	verständlicher	Sprache,	daß	er	fest	eingeschlafen	sei.	
»Ich	 hatte	 mich	 schlecht	 für	 meine	 Wache	 präpariert,	 es	 passieren	 tagsüber	 soviel	
interessante	 Dinge,	 daß	 ich	 immer	 erst	 daran	 denke,	 mich	 zu	 Bett	 zu	 legen,	 wenn	 ich	 auf	
Patrouille	gehen	muß.	In	der	Burg	ist	allerhand	vorgekommen.«	

»Was	ist	denn	geschehen?«	

»Der	 Grüne	 Bogenschütze	 war	 in	 der	 letzten	 Nacht	 wieder	 unterwegs,	 und	 als	 Bellamy	
heute	morgen	aufwachte,	fand	er	seine	Hunde	schlafend	auf	dem	Gang.«	

»Sind	sie	betäubt	worden?«	fragte	sie	überrascht.	

Spike	nickte.	

»Ich	 habe	 eben	 Julius	 gesprochen.	 Er	 sagt,	 daß	 der	 Alte	 die	 Hunde	 in	 Zukunft	 in	 sein	
Schlafzimmer	 einsperren	 wird.	 Er	 ist	 ganz	 aus	 dem	 Häuschen	 vor	 Wut,	 hat	 alle	 Diener	
aufgeweckt,	 gefragt	 und	 verhört	 und	 schließlich	 hat	 er	 gedroht,	 daß	 er	 die	 Polizei	 rufen	
wird.«	

»Der	arme	Mr.	Savini	muß	in	einer	schrecklichen	Lage	sein!«	meinte	Valerie	mitfühlend.	

»Im	 Gegenteil,	 ich	 habe	 ihn	 noch	 nie	 so	 keck	 und	 lebendig	 gesehen.	 Er	 faßt	 die	 ganze	
Angelegenheit	 als	 einen	 Scherz	 auf	 und	 sagt,	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 hätte	 die	 Hunde	
vergiften	sollen,	statt	ihnen	nur	ein	Betäubungsmittel	zu	geben.	Ihr	Vater	ist	heute	morgen	
sehr	früh	weggefahren,	Miß	Howett?«	

»Ja,	er	hat	eine	Verabredung	in	London.«	

»Julius	 auch,«	 platzte	 Spike	 heraus.	 »Nebenbei	 bemerkt	 habe	 ich	 Featherstone	 heute	
morgen	telephonisch	gesprochen.«	

»Mr.	Holland,	ist	heute	früh	ein	Auto	an	Ihnen	vorbeigefahren?«	



»Ja,«	 sagte	 er	 sofort.	 »Es	 war	 ein	 Delarge-Zweisitzer.	 Ich	 bin	 davon	 aufgewacht.	 Der	
Wagen	war	ganz	geschlossen,	obwohl	es	nicht	regnete.	Ich	wunderte	mich	schon,	woher	er	
in	aller	Frühe	schon	käme.	Aber	warum	fragen	Sie	mich	danach?«	

»Ich	sah	ihn	hier	an	meinem	Fenster	vorbeifahren,	 ich	bin	auch	davon	aufgewacht,«	 log	
sie	ihm	vor.	»Haben	Sie	gesehen,	wer	den	Wagen	steuerte?«	

»Ich	 sah	 das	 Auto	 nur	 ganz	 kurz,	 das	 Licht	 des	 Scheinwerfers	 weckte	 mich	 auf.	 Sie	
müssen	aber	einen	sehr	leisen	Schlaf	haben,	Miß	Howett,	der	Wagen	fuhr	fast	geräuschlos	
und	machte	viel	weniger	Lärm	als	irgendein	anderer	großer	Wagen,	den	ich	in	der	letzten	
Zeit	gesehen	habe.	Ich	war	erstaunt,	daß	eine	Dame	am	Steuer	saß.	Sie	hatte	einen	langen	
Mantel	an,	aber	ich	habe	sie	nur	für	den	Bruchteil	einer	Sekunde	gesehen.«	

»War	sonst	niemand	im	Wagen?«	

»Das	kann	ich	nicht	beschwören.	Aber	warum	erkundigen	Sie	sich	nach	all	diesen	Dingen,	
Miß	Howett?«	fragte	er	argwöhnisch.	»Ist	in	Lady's	Manor	letzte	Nacht	etwas	passiert?«	

»Nein,«	 sagte	 sie	 hastig.	 »Ich	 war	 nur	 neugierig,	 wer	 in	 so	 früher	 Morgenstunde	 hier	
vorbeifahren	würde.«	

Als	 Spike	 gegangen	 war,	 begann	 sie	 vorsichtig	 die	 Dienstboten	 auszufragen,	 aber	 sie	
konnte	 nichts	 Neues	 herausbringen.	 Auch	 im	 Wohnzimmer	 fand	 sie	 keine	 weiteren	
Anhaltspunkte	oder	Spuren	des	Besuchs.	Sollte	sie	das	Zimmer	ihres	Vaters	durchsuchen?	
Aber	 die	 Anhänglichkeit	 dem	 Manne	 gegenüber,	 der	 sie	 liebevoll	 großgezogen	 hatte,	
bestimmte	sie,	diese	Absicht	aufzugeben.	
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Fay	 Clayton	 erhielt	 schon	 Besuch,	 bevor	 Julius	 zu	 ihr	 kam,	 obwohl	 er	 sich	 früh	 auf	 den	
Weg	gemacht	hatte.	Sie	war	wenig	erfreut,	Coldharbour	Smith	zu	sehen,	denn	sein	Ruf	war	
gerade	nicht	der	beste.	

»Julius	ist	nicht	hier,«	sagte	sie.	»Er	ist	auf	dem	Lande.«	

»Als	ob	ich	das	nicht	wüßte!	Er	ist	doch	bei	meinem	Freunde	Mr.	Bellamy.«	

»Da	 müssen	 Sie	 ja	 eiserne	 Nerven	 haben,	 wenn	 das	 Ihr	 Freund	 ist,	 Mr.	 Smith.	 Aber	
trotzdem	kann	ich	Sie	nicht	hereinlassen,	ich	möchte	meinen	guten	Ruf	nicht	verlieren.«	

»Machen	Sie	doch	keine	Geschichten,	 ich	muß	mit	Ihnen	reden.	Ich	bin	den	weiten	Weg	
von	Limehouse	hierhergekommen	und	gebe	Ihnen	die	Möglichkeit	viel	Geld	zu	verdienen,	
obendrein	will	ich	auch	noch	Julius	helfen.	Ich	werde	Sie	gut	bezahlen,	Fay.	Lassen	Sie	mich	
doch	herein.«	

Sie	öffnete	die	Tür	ein	wenig	weiter.	

»Meinetwegen,«	 sagte	 sie	 kurz.	 »Aber	 Sie	 dürfen	 nicht	 lange	 bei	 mir	 bleiben.	 Ich	 habe	
eine	Köchin	und	ein	Dienstmädchen	in	der	Küche,«	fügte	sie	bedeutungsvoll	hinzu.	

»Sie	 können	 auch	 den	 Erzbischof	 von	 Canterbury	 zu	 Besuch	 haben!«	 entgegnete	
Coldharbour	 beleidigt.	 »Ich	 wollte	 geschäftlich	 mit	 Ihnen	 sprechen.	 Außerdem	 kann	 ich	
Ihnen	ja	sagen,	daß	Julius	in	einer	Viertelstunde	hier	sein	wird.«	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	fragte	sie	erstaunt.	»Haben	Sie	ihn	gesehen?«	



»Bellamy	 hat	 ihn	 zur	 Stadt	 geschickt	 und	 ihm	 gesagt,	 er	 hätte	 Zeit,	 seine	 Frau	 zu	
besuchen.«	

»Weiß	der	denn,	daß	wir	verheiratet	sind?«	fragte	sie	enttäuscht.	

»Natürlich,«	 erwiderte	 Smith	 verächtlich.	 »Ein	 Mann	 wie	 Bellamy	 weiß	 alles.	 Julius	
verdankt	es	doch	nur	mir,	daß	er	seine	Stelle	behalten	hat!	Als	Bellamy	entdeckte,	welche	
Vergangenheit	er	hatte,	wollte	er	ihn	hinauswerfen,	aber	ich	sagte	–«	

»Wir	 wollen	 lieber	 über	 Geschäfte	 sprechen,«	 sagte	 Fay	 ärgerlich.	 »Es	 ist	 zu	 früh	 am	
Morgen,	um	Märchen	zu	erzählen.	Julius	hat	doch	Mr.	Bellamy	alles	selbst	erzählt.«	

Smith	brach	in	schallendes	Gelächter	aus.	

»Dann	lügen	wir	beide.	Denn	Bellamy	brachte	es	so	heraus,	er	hat	es	weder	von	mir	noch	
von	Julius.	Aber	das	hat	mit	unserer	Sache	nichts	zu	tun,	Fay,«	sagte	er	leise	und	lehnte	sich	
zu	ihr	über	den	Tisch.	»Sie	können	vierhundert	Pfund	verdienen	und	haben	praktisch	nichts	
dafür	zu	tun.«	

Sie	sah	ihn	fest	an.	

»Sie	würden	mir	nicht	einmal	fünf	Cents	geben,	wenn	ich	nichts	dafür	tun	sollte.	Was	ist	
es	denn?	Ich	werde	nichts	Unerlaubtes	tun,	merken	Sie	sich	das!	Wenn	Sie	wollen,	daß	ich	
jemand	heranschleppen	soll,	dann	müssen	Sie	sich	ein	anderes	Mädchen	suchen,	denn	ich	
habe	mich	von	solchen	Dingen	für	immer	zurückgezogen.«	

»Das	ist	aber	fein,«	sagte	Smith	mit	erheuchelter	Bewunderung.	»Ich	freue	mich,	das	von	
Ihnen	 zu	 hören,	 Fay.	 Denn	 ich	 bin	 auch	 aus	 der	 Sache	 heraus.	 Die	 Aufgabe,	 die	 ich	 Ihnen	
zugedacht	habe,	ist	ganz	offen	und	ehrlich	zu	lösen,	sie	ist	so	gerade,	wie	–«	er	machte	eine	
hilflose	 Pause,	 denn	 er	 konnte	 keinen	 passenden	 Vergleich	 finden	 –	 »nun	 gut,	 sie	 ist	
vollständig	ehrlich.	Kennen	Sie	dieses	Mädel,	die	Howett?«	

Sie	nickte.	

»Ein	 hübsches	 Ding	 –	 Sie	 hatten	 doch	 neulich	 einen	 kleinen	 Auftritt	 mit	 ihr	 bei	 El	
Moro's?«	

»Ich	 habe	 mich	 nicht	 mit	 ihr	 gestritten,	 ich	 habe	 sie	 nur	 begrüßt	 und	 ihr	 Guten	 Tag	
gesagt,	da	war	weiter	nichts	dabei.«	

»Das	habe	ich	auch	gehört,«	sagte	Smith	ironisch.	»Ich	verkehre	ja	auch	bei	El	Moro's,	wie	
Sie	 wissen,	 Fay,	 und	 da	 erfahre	 ich	 alles.	 Aber	 darauf	 kommt	 es	 ja	 nicht	 an.	 Ich	 möchte	
Featherstone	einen	kleinen	Streich	spielen.	Nach	allem,	was	man	weiß,	ist	er	in	sie	verliebt	
und	ist	dauernd	bei	den	Howetts	im	Hause.	Er	ist	ein	gewandter	Kerl	und	denkt,	er	kann	alle	
in	die	Tasche	stecken.«	

»Was	wollen	Sie	ihm	denn	für	einen	Streich	spielen?«	unterbrach	ihn	Fay.	

»Also	hören	Sie	zu.	Nehmen	wir	einmal	an,	Sie	gingen	hin	und	besuchten	das	Mädel.	Sie	
können	 natürlich	 in	 einem	 sehr	 eleganten	 Wagen	 hinfahren	 –	 Geld	 spielt	 bei	 der	 Sache	
keine	Rolle	–	und	Sie	würden	dann	mit	ihr	sprechen.	Sie	empfängt	Sie	sicher,	denn	sie	weiß,	
wer	 Sie	 sind.	 Nun	 ist	 aber	 eine	 Bedingung	 dabei	 –«	 Er	 hob	 warnend	 seinen	 Finger.	 »Sie	
dürfen	Julius	nichts	davon	sagen.«	

»Ich	erzähle	meinem	Mann	stets	alles.«	

»Vielleicht	tun	Sie	das,	vielleicht	auch	nicht,	aber	diese	Sache	dürfen	Sie	ihm	unter	keinen	
Umständen	erzählen,	haben	Sie	verstanden?«	



»Nun	sagen	Sie	mir	doch	endlich,	was	ich	tun	soll?«	

»Sie	sollen	sie	besuchen	und	 freundlich	mit	 ihr	sprechen,«	sagte	Smith	schnell,	denn	er	
hatte	 sich	 etwas	 verspätet	 und	 fürchtete,	 daß	 Julius	 jeden	 Augenblick	 ins	 Zimmer	 treten	
könnte.	»Dieses	Mädchen	sucht	nach	 jemand	–	nach	einer	Frau.	Sie	 ist	nämlich	nicht	ganz	
richtig	 hier	 –«	 er	 zeigte	 auf	 den	 Kopf	 –	 »und	 sie	 hat	 die	 verrückte	 Idee,	 daß	 ihre	 Mutter	
irgendwo	in	Garre	Castle	ist.	Tatsächlich	ist	ihre	Mutter	aber	tot.	Sie	sollen	nun	Miß	Howett	
besuchen	und	ihr	sagen,	daß	Sie	Mrs.	Held	gesehen	haben	–	merken	Sie	sich	diesen	Namen	
ganz	genau	–	also,	daß	Sie	Mrs.	Held	im	›Goldenen	Osten‹	gesehen	haben.	Sagen	Sie	ihr,	daß	
sie	 dort	 gefangen	 gehalten	 wird	 und	 daß	 Sie	 sie	 nur	 durch	 Zufall	 gesehen	 haben.	 Weiter	
teilen	Sie	ihr	mit,	daß	Sie	einen	Privateingang	zum	›Goldenen	Osten‹	kennen	und	sie	nachts	
dorthin	führen	würden,	wenn	sie	es	wünschte.	Wenn	sie	erklärt,	daß	sie	erst	Featherstone	
fragen	will,	können	Sie	ihr	sagen,	daß	es	ein	Dutzend	Wege	gibt,	um	Mrs.	Held	von	dem	Klub	
zu	 entfernen,	 wenn	 sie	 erst	 die	 Polizei	 hineinbringt.	 Dann	 wird	 sie	 Mrs.	 Held	 niemals	 zu	
sehen	bekommen.	Also,	haben	Sie	sich	alles	genau	gemerkt?«	

»Was	soll	denn	mit	ihr	geschehen?«	

»Es	 soll	 ihr	 gar	 nichts	 geschehen.	 Sie	 sollen	 sie	 nur	 zu	 dem	 Klub	 bringen,	 vielleicht	
arrangieren	wir	dann	einen	kleinen	Tanz,	vielleicht	auch	ein	nettes,	kleines	Essen	–«	

Fay	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	tue	nicht	mit,«	sagte	sie	entschieden.	»Das	ist	doch	ein	ganz	gemeiner	Trick,	daß	ich	
sie	unter	diesem	Vorwand	dorthin	bringen	soll,	ob	sie	nun	verrückt	ist	oder	nicht.	Aber	ich	
wette,	 sie	 ist	 nicht	 verrückt!	 Und	 was	 wollen	 Sie	 dann	 mit	 ihr	 anfangen,	 wenn	 sie	 zum	
›Goldenen	Osten‹	kommt?	 Ich	kenne	doch	 Ihre	Bande,	Smith!	 Ich	selbst	würde	nicht	ohne	
einen	Begleiter,	dem	ich	trauen	könnte,	zum	›Goldenen	Osten‹	gehen.«	

Smith	lehnte	sich	zurück	und	schaute	sie	düster	an.	

»Sie	können	Julius	ja	erzählen,	daß	die	Aufgabe,	die	ich	Ihnen	gestellt	habe,	darin	besteht,	
Featherstone	hinters	Licht	zu	führen.	Sie	brauchen	ihm	doch	gar	nicht	zu	sagen,	worum	es	
sich	eigentlich	handelt.«	

»Ich	weiß	nicht,	ob	ich	mich	nicht	deutlich	genug	ausdrücke!	Ich	wiederhole	Ihnen,	daß	
ich	mich	nicht	an	der	Sache	beteiligen	werde.	Da	müssen	Sie	sich	jemand	anders	suchen.«	

»Ich	habe	aber	Sie	ausgewählt	und	Sie	werden	es	übernehmen.	Wovor	fürchten	Sie	sich	
denn?	 Dem	 Mädel	 wird	 nichts	 passieren	 –	 das	 Ganze	 ist	 doch	 nur	 ein	 Scherz,	 ich	 sage	 es	
Ihnen	doch.«	

»Ich	habe	viel	Sinn	für	Humor,	aber	an	Ihrem	Plan	kann	ich	nichts	Scherzhaftes	finden.«	

»Wenn	aber	Savini	Ihnen	sagt,	daß	Sie	es	tun	sollen,«	begann	er	wieder.	

»Wenn	 Savini	 oder	 hundert	 Savinis	 mir	 sagen	 würden,	 daß	 ich	 einem	 jungen	 Mädchen	
einen	gemeinen	Streich	spielen	sollte,	dann	würde	ich	es	auch	nicht	tun.	Das	ist	mein	letztes	
Wort.	Hier	kommt	Julius.«	

Smith	hörte,	daß	draußen	die	Wohnungstür	geöffnet	wurde.	Gleich	darauf	kam	Savini	ins	
Zimmer.	Er	war	erstaunt	und	durchaus	nicht	erfreut,	Coldharbour	Smith	zu	sehen.	

»Ich	 habe	 mit	 Ihrer	 Frau	 gesprochen,	 Julius.	 Vielleicht	 können	 Sie	 sie	 zur	 Vernunft	
bringen.	 Sie	 soll	 etwas	 für	 mich	 besorgen,	 –	 sie	 kann	 eine	 Menge	 Geld	 dabei	 verdienen	 –	
vierhundert	Pfund.«	



»Bellamy	sagte	mir	 heute	 morgen	 fünfhundert,«	entgegnete	 der	praktische	 Julius.	Dann	
wandte	er	sich	an	Fay.	»Du	wirst	die	Sache	doch	übernehmen	–	oder	willst	du	nicht?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nicht	 für	 fünf	 Millionen.«	 Julius	 hörte	 aus	 ihrem	 Ton,	 daß	 sie	 nicht	 dazu	 zu	 bewegen	
war.	

»Besprechen	Sie	die	Sache	miteinander,«	sagte	Smith	und	erhob	sich,	um	zu	gehen.	»Und	
vergessen	Sie	nicht,	Fay	–«	

»Mrs.	 Savini,«	 verbesserte	 Fay	 scharf.	 »Ich	 habe	 ein	 gesetzliches	 Anrecht	 auf	 diesen	
Namen.	Bitte	nennen	Sie	mich	so,	wie	es	sich	gehört,	Smith.«	

»Mr.	Smith,«	sagte	er	böse	und	verließ	das	Zimmer.	

Julius	schwieg,	bis	er	hörte,	wie	Smith	die	Tür	zuwarf.	

»Der	alte	Bellamy	wünscht,	daß	du	den	Auftrag	annimmst,	Fay.	Was	soll	es	denn	sein?«	

»Das	 ist	 eine	 ganz	 niederträchtige	 Geschichte,	 Julius,«	 antwortete	 sie	 ruhig.	 »Es	 ist	
tatsächlich	 zu	 niedrig	 und	 schmutzig	 für	 mich.	 Ich	 bin	 ja	 gerade	 nicht	 kleinlich,	 aber	 was	
zuviel	ist,	ist	zuviel.	Ich	möchte	dir	nicht	erzählen,	worum	mich	Smith	gebeten	hat,	denn	ich	
habe	 ihm	 halb	 und	 halb	 versprochen,	 dir	 nichts	 davon	 zu	 sagen.	 Und	 es	 würde	 dir	 auch	
nichts	helfen,	wenn	ich	es	dir	mitteilte.«	

Er	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen.	

»Ich	will	dich	nicht	drängen,«	sagte	er	zu	ihrem	Erstaunen,	denn	sie	hatte	sich	schon	auf	
eine	unangenehme	Auseinandersetzung	gefaßt	gemacht.	»Ich	vermute,	daß	es	irgend	etwas	
wäre,	was	du	übernehmen	könntest.	Aber	ich	glaubte	nicht,	daß	du	so	großen	Widerwillen	
dagegen	hättest.«	

»Hast	du	deine	Reisepläne	geändert,	Julius?«	

Er	nickte.	

»Konntest	du	das	Geld	nicht	bekommen?«	

»Ich	hatte	es	schon	fast	in	meiner	Tasche,«	erwiderte	er	gutgelaunt.	»Aber	ein	dauerndes	
sicheres	 Einkommen	 ohne	 Risiko	 ist	 besser	 als	 eine	 größere	 Summe.	 Nebenbei	 bemerkt	
kannte	 Featherstone	 alle	 meine	 Vorbereitungen	 und	 ahnte,	 daß	 ich	 verschwinden	 wollte.	
Ich	 schrieb	 dir	 in	 dem	 Brief	 nichts	 darüber,	 denn	 ich	 mußte	 fürchten,	 daß	 er	 geöffnet	
werden	 könnte.	 Aber	 Featherstone	 wußte,	 daß	 ich	 mich	 nach	 allem	 erkundigt	 hatte,	 und	
kannte	 sogar	 die	 Schiffslinie,	 die	 ich	 bei	 meiner	 Reise	 benützen	 wollte.	 Er	 ist	wirklich	 ein	
ganz	 schlauer,	 geriebener	 Bursche,	 dieser	 Featherstone,«	 meinte	 er	 mit	 widerstrebender	
Bewunderung.	

Daß	 er	 sie	nicht	 drängte,	alle	 Einzelheiten	 des	 Planes	 zu	 sagen,	 den	 Coldharbour	 Smith	
durch	 sie	 ausführen	 lassen	 wollte,	 war	 nicht	 weiter	 verwunderlich.	 Dieses	 merkwürdige	
Paar	 hatte	 ein	 schweigendes	 Übereinkommen	 getroffen,	 daß	 keiner	 zu	 tief	 in	 die	
Angelegenheiten	des	andern	eindringen	sollte.	Das	war	eine	ausgezeichnete	Vereinbarung,	
die	 ihnen	 beiden	 zuzeiten	 viel	 Ärger	 ersparte.	 Er	 merkte	 an	 Fays	 Ton,	 daß	 Smiths	
beabsichtigtes	 Unternehmen	 gefährlich	 war.	 Er	 kannte	 seine	 Frau	 und	 ihre	 mannigfachen	
Eigenheiten	wirklich	sehr	genau.	

Julius	 Sawini	 war	 ein	 skrupelloser	 Abenteurer,	 ein	 Dieb,	 der	 ohne	 mit	 der	 Wimper	 zu	
zucken,	stahl,	ein	Schwindler,	für	den	Gewissen	und	Polizei	dieselben	Begriffe	waren.	Aber	



er	 liebte	 diese	 kleine	 schmächtige	 Frau,	 die	 von	 ihrer	 frühesten	 Kindheit	 an	 mit	 Dieben	
verkehrt	hatte	und	in	einer	Atmosphäre	von	Verbrechern	aufwuchs.	Er	wollte	ihr	ein	Leben	
schaffen,	das	nicht	nur	von	allem	Luxus	umgeben,	sondern	auch	frei	von	aller	Furcht	sein	
sollte.	 Das	 war	 sein	 ehrgeiziger	 Plan,	 und	 deshalb	 zog	 er	 auch	 dem	 großen	 Raub	 die	
Erpressung	 vor,	 die	 mit	 weniger	 Gefahr	 verbunden	 und	 seiner	 Überzeugung	 nach	 viel	
gerechtfertigter	war.	

»Ich	 muß	 wieder	 gehen,«	 sagte	 er.	 »Ich	 habe	 den	 Alten	 in	 einer	 furchtbaren	 Stimmung	
zurückgelassen.	Er	weiß	sich	nicht	mehr	zu	helfen	vor	Wut.	Der	Grüne	Bogenschütze	war	
letzte	Nacht	wieder	dort.«	

»Wie?	Der	Grüne	Bogenschütze?«	

»Warum	er	eigentlich	kommt,	ist	mir	unverständlich.«	Julius	schüttelte	den	Kopf.	»Es	ist	
das	Verrückteste,	was	jemals	ein	Mann	getan	hat.	Wenn	Bellamy	den	fangen	sollte	–«	

Fay	wandte	sich	schnell	herum.	

»Was	hast	du	denn	eigentlich	vor?«	fragte	sie	neugierig.	»Man	sollte	fast	denken,	daß	du	
wünschtest,	er	würde	nicht	gefaßt.«	

»Das	könnte	stimmen.«	

»In	allem	Ernst,	Julius	–	ist	dieser	Grüne	Bogenschütze	nicht	nur	ein	Schwindel	von	dir?«	

»Ein	Schwindel	von	mir?«	wiederholte	er	verächtlich.	»Glaubst	du	denn,	daß	sich	mit	den	
Hunden	 Scherz	 treiben	 ließe?	Da	 irrst	 du	dich	aber	gewaltig.	 Ich	würde	 dergleichen	nicht	
für	alles	Geld	Bellamys	unternehmen.«	Und	Julius	sprach	die	Wahrheit.	

Nachdem	 er	 gegangen	 war,	 wurde	 Fay	 ans	 Telephon	 gerufen.	 Sie	 erkannte	 die	 Stimme	
von	Smith.	

»Haben	Sie	mit	Julius	gesprochen?«	

»Ja,«	erwiderte	sie	kurz.	

»Werden	Sie	nun	vernünftig	sein?«	

»Das	bin	ich	immer,«	sagte	sie	mit	einem	grimmigen	Lächeln.	»Soviel	ich	glaube,	bin	ich	
die	vernünftigste	Frau	in	der	Stadt.«	

»Also	wollen	Sie	die	Sache	übernehmen?«	

»Nicht	um	mein	Leben	würde	ich	so	etwas	tun,«	sagte	sie	und	betonte	jedes	Wort.	

»Dann	 wird	 Julius	 seine	 Stelle	 verlieren,«	 schrie	 Smith	 wütend.	 »Und	 Sie	 werden	 sich	
selbst	 in	sehr	schlechten	Ruf	 bringen.	Sie	 tun	 damit	 Julius	einen	sehr	 schlechten	 Gefallen,	
Fay.	Und	 ich	mag	den	Jungen	doch	so	gern	 leiden,	daß	 ich	 ihm	die	Möglichkeit	gab,	 leicht	
Geld	 zu	 machen.	 Ich	 wollte	 Sie	 auch	 gar	 nicht	 darum	 bitten,	 daß	 Sie	 sich	 mit	 unrechten	
Dingen	befassen	sollten.«	

»Da	 haben	 Sie	 recht,«	 stimmte	 sie	 ihm	 bei.	 »Sie	 haben	 mich	 aber	 gefragt,	 ob	 ich	 die	
Ausführung	 eines	 recht	 bösen	 Plans	 übernehmen	 wollte.«	 Sie	 legte	 den	 Hörer	 mit	 einem	
Ruck	auf	den	Ständer.	

Sie	 wußte,	 wie	 sehr	 Coldharbour	 Smith	 ihr	 schaden	 konnte.	 Aber	 sie	 hatte	 ja	 noch	
niemals	in	Sicherheit	gelebt	und	war	immer	auf	zähe	und	schnelle	Verteidigung	gefaßt.	Es	
war	eigentlich	gegen	ihre	Überzeugung,	die	Pläne	anderer	Leute	zu	durchkreuzen,	aber	sie	
dachte	 ernstlich	 daran,	 Valerie	 Howett	 vor	 der	 Gefahr	 zu	 warnen,	 die	 ihr	 drohte.	 Dieses	



Gefühl	wurde	so	stark	 in	 ihr,	daß	sie	Garre	anrief,	aber	sie	erfuhr	dort,	daß	Lady's	Manor	
keinen	telephonischen	Anschluß	hatte.	Sie	erinnerte	sich,	daß	Julius	ihr	von	Spike	Holland	
erzählt	 hatte	 und	 ließ	 sich	 mit	 dem	 »Blauen	 Bären«	 verbinden,	 aber	 Spike	 war	
ausgegangen,	und	man	erwartete	ihn	erst	in	einer	Stunde	wieder	zurück.	Sie	konnte	nichts	
tun,	es	sei	denn	–	

Aber	 sie	 schüttelte	 den	 Kopf	 unschlüssig.	 Sie	 wollte	 Valerie	 schreiben	 und	 ihr	 alles	
mitteilen,	 was	 Smith	 ihr	 zugemutet	 hatte.	 Dann	 konnte	 die	 junge	 Dame	 ja	 selbst	
Maßnahmen	zu	ihrem	Schutz	treffen.	Um	aber	Fay	Clayton	gerecht	zu	werden,	muß	gesagt	
werden,	daß	ihr	der	Gedanke,	sich	mit	James	Featherstone	direkt	ins	Benehmen	zu	setzen,	
äußerst	 verhaßt	 war.	 Ein	 Opfer	 eines	 bösen	 Planes	 durfte	 man	 warnen,	 das	 war	 unter	
gewissen	 Umständen	 sicher	 erlaubt,	 aber	 sie	 hatte	 es	 sich	 nie	 verziehen,	 wenn	 sie	 der	
Polizei	etwas	verraten	hätte.	

Valerie	 war	 gerade	 in	 dem	 Postbüro	 des	 Dorfes,	 wo	 sich	 auch	 die	 Telephonzentrale	
befand.	 Sie	 wartete	 am	 Schalter,	 um	 einige	 Marken	 zu	 kaufen,	 als	 die	 Telephonistin	
hereinkam.	

»Eben	 habe	 ich	 einen	 Anruf	 nach	 Lady's	 Manor	 bekommen,	 aber	 ich	 habe	 ihn	
abgewiesen.	 Dann	 wurde	 nach	 Mr.	 Holland	 im	 ›Blauen	 Bären‹	 gefragt,	 aber	 der	 war	 nicht	
dort.«	

»Wer	hat	denn	angerufen?«	fragte	Valerie	neugierig.	

»Ich	hörte	die	Stimme	einer	Dame	am	Apparat.«	

Valerie	 stand	 vor	 einem	 Rätsel.	 Sie	 kannte	 etwa	 ein	 halbes	 Dutzend	 Damen,	 aber	 keine	
von	ihnen	hätte	sie	in	Garre	angeläutet.	Alle	ihre	Bekannten	und	Freunde	wußten,	daß	ihr	
neues	 Heim	 keinen	 Telephonanschluß	 hatte.	 Der	 Umstand,	 daß	 das	 Gespräch	 zu	 Spike	
Holland	 umgeschaltet	 wurde,	 gab	 ihr	 die	 Gewißheit,	 daß	 die	 Sache	 mit	 Garre	 Castle	 in	
Zusammenhang	stand.	

Es	war	natürlich	Jim	Featherstone,	und	seine	Stenotypistin	hatte	für	ihn	gesprochen.	

Sie	ließ	sich	mit	Jim	verbinden.	

»Nein,	 ich	 habe	 Sie	 nicht	 angerufen,	 Valerie.	 In	 meinem	 Büro	 werden	 auch	 keine	
Stenotypistinnen	beschäftigt.	Wer	kann	es	denn	Ihrer	Weinung	nach	gewesen	sein?«	

»Ich	habe	nicht	die	geringste	Ahnung.	Ich	dachte,	der	Anruf	käme	von	Ihnen,	weil	später	
noch	Mr.	Holland	ans	Telephon	gebeten	wurde.	Haben	Sie	etwas	von	ihm	erfahren?«	

»Ja,	Sie	meinen	doch	die	Geschichte	mit	den	betäubten	Hunden?«	

»Es	 ist	 sehr	 merkwürdig.	 Ist	 das	 nicht	 wichtig	 genug,	 daß	 Sie	 hierherkommen	 und	
persönliche	Nachforschungen	anstellen?«	

»Ich	 wollte	 morgen	 kommen	 –	 oder	 hätten	 Sie	 lieber,	 daß	 ich	 schon	 heute	 abend	
hinausfahre?«	In	seiner	Stimme	verriet	sich	ein	solcher	Eifer,	daß	sie	rot	wurde.	

»Nein,	es	genügt,	wenn	Sie	morgen	kommen,«	sagte	sie	eilig	und	hängte	den	Hörer	an.	

Sie	 dachte	 auf	 dem	 Heimweg	 darüber	 nach,	 wer	 sie	 wohl	 angerufen	 haben	 mochte.	 Es	
konnte	doch	nicht	die	Frau	sein,	die	gestern	abend	–	Wer	mochte	sie	gewesen	sein?	Diese	
Frage	 hatte	 sie	 sich	 schon	 hundertmal	 vorgelegt.	 Sie	 nahm	 sich	 fest	 vor,	 ihren	 Vater	 bei	
seiner	 Rückkehr	 zu	 bitten,	 ihr	 doch	 das	 ganze	 Geheimnis	 zu	 enthüllen,	 damit	 sie	 wieder	
Ruhe	finden	konnte.	



Als	 sie	 an	 dem	 Parktor	 von	 Garre	 Castle	 vorbeikam,	 sah	 sie	 Bellamy	 quer	 über	 den	
grünen	Rasen	zu	dem	Eingang	gehen.	Er	wandte	ihr	den	Rücken	zu,	aber	sie	konnte	seine	
große	mächtige	Gestalt	deutlich	erkennen.	Plötzlich	drehte	er	sich	um,	als	ob	er	 instinktiv	
ihre	 Blicke	 gefühlt	 hätte.	 Aus	 Höflichkeit	 grüßte	 sie	 ihn.	 Aber	 er	 dachte	 gar	 nicht	 daran,	
ihren	Gruß	zu	erwidern.	Er	hob	nicht	einmal	die	Hand	an	seine	Mütze,	sondern	starrte	ihr	
nur	nach,	bis	sie	außer	Sicht	war.	
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Bellamy	wartete	im	Park	auf	Savinis	Rückkehr.	Er	schien	ungeduldig	zu	sein,	denn	er	hielt	
den	Wagen	mit	vorgestreckter	Hand	an,	als	er	erst	halbwegs	eingefahren	war.	Julius	sprang	
sofort	heraus.	

»Haben	Sie	mit	Ihrer	Frau	gesprochen?«	fragte	Bellamy	barsch.	

»Jawohl,	mein	Herr,	ich	habe	sie	gesehen.«	

»Wird	sie	das	tun,	was	Mr.	Smith	ihr	aufgetragen	hat?«	

»Nein,«	erwiderte	Julius	kühl.	»Sie	will	die	Aufgabe	nicht	übernehmen.«	

»Vermutlich	wissen	Sie,	daß	ich	Sie	dann	hinauswerfe!«	

»Das	wird	mir	sehr	leid	tun,	mein	Herr	–«	begann	Julius.	

»Geben	Sie	mir	das	Geld,«	brummte	Bellamy	und	sein	Sekretär	zahlte	ihm	die	Scheine	in	
die	Hand,	die	er	von	der	Bank	geholt	hatte.	

Julius	war	schon	nahe	am	Hauseingang,	als	er	von	Bellamy	zurückgerufen	wurde.	

»Hat	Ihnen	Ihre	Frau	erzählt,	was	Mr.	Smith	von	ihr	wollte?«	

»Nein.«	

Bellamy	sah	ihn	scharf	an.	

»Dann	ist	es	gut,«	sagte	er.	

Er	 bestellte	 sich	 das	 Abendessen	 ausnahmsweise	 früh,	 denn	 er	 hatte	 nicht	 zu	 Mittag	
gespeist.	Das	machte	aber	der	grauen	Dame	nichts	aus,	sie	hatte	einen	Vorrat	an	Konserven,	
den	 sie	 benutzen	 konnte,	 wenn	 Bellamy	 sie	 eines	 Tages,	 wie	 es	 öfter	 vorkam,	 nicht	
besuchte.	 Einst	 hatte	 er	 absichtlich	 ihre	 Vorräte	 ausgehen	 lassen	 und	 ihr	 zwei	 Tage	 lang	
keine	Nahrung	gebracht.	Aber	sie	hatte	sich	zu	seinem	größten	Ärger	nicht	 im	mindesten	
über	seine	Niedertracht	beschwert.	

Die	Burg	war	sein	Augapfel,	aber	das	Geheimnis	des	unterirdischen	Gefängnisses	war	ihm	
das	 Wichtigste.	 Mit	 seinen	 eigenen	 Händen	 hatte	 er	 die	 Möbel	 hineingetragen,	 die	
Gasleitung	 angeschlossen	 und	 die	 Entlüftungsanlage	 eingebaut.	 Er	 hätte	 auch	 elektrisch	
Licht	hineingelegt,	wenn	es	nicht	so	gefährlich	gewesen	wäre.	Neugierige	Elektriker	wären	
dann	 in	 die	 Burg	 gekommen,	 vor	 denen	 er	 elektrische	 Leitungsdrähte	 nicht	 gut	 hätte	
verbergen	können.	Er	hatte	eine	Woche	lang	daran	gearbeitet,	einen	der	alten	Kamine	des	
Hauptgebäudes	 mit	 dem	 unterirdischen	 Raum	 zu	 verbinden	 und	 die	 Entlüftungsanlage	 in	
Gang	zu	bringen.	

Das	Abendessen	 wurde	 ihm	 in	der	gewöhnlichen	Menge	 um	sechs	Uhr	 gebracht.	 Julius,	
der	 das	 Auftragen	 des	 Eßtisches	 überwacht	 hatte,	 zog	 sich	 zurück.	 Diesen	 Abend	 hatte	
Bellamy	zuerst	gegessen,	bevor	er	die	Speiseschüsseln	nach	unten	trug.	Er	dachte	über	den	



Grünen	Bogenschützen	nach.	Wie	wundervoll	wäre	es	doch,	wenn	er	ihn	gefangen	nehmen	
und	drunten	in	den	untersten	Kerkern	einsperren	könnte.	Ein	festes	Eisengitter	müßte	vor	
seiner	Zelle	sein,	und	er	würde	ihn	dann	jahrelang	jeden	Tag	besuchen	bis	zu	seinem	Tode.	
Er	 malte	 sich	 das	 alles	 in	 den	 glühendsten	 Farben	 aus.	 Er	 konnte	 ihn	 dort	 unten	 solange	
gefangen	halten,	bis	ihn	der	Wahnsinn	überkam.	Bellamys	Atem	ging	schneller	bei	diesem	
Gedanken.	 Wer	 mochte	 nur	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 sein?	 Zuerst	 hatte	 er	 Julius	 im	
Verdacht,	 dann	 glaubte	 er,	 daß	 es	 der	 naseweise	 Polizeibeamte	 Featherstone	 wäre,	
vielleicht	war	es	aber	auch	eine	Frau.	Valerie?	Dann	würde	seine	Rache	süß	sein.	Er	wollte	
einen	 neuen	 Kerker	 für	 sie	 auf	 der	 untersten	 Kellersohle	 anlegen.	 Aber	 er	 verwarf	 den	
Gedanken	 gleich	 wieder.	 Sein	 anderer	 Plan	 war	 viel	 besser.	 Smith!	 Er	 schüttelte	 sich	 vor	
Lachen,	als	er	sich	erhob	und	den	Schreibtisch	zurückschob.	

Er	nahm	sich	viel	Zeit,	denn	er	war	nicht	in	der	Stimmung,	sich	zu	beeilen.	Er	drehte	den	
Stein	wieder	um	seine	schwingende	Achse,	aber	dann	zögerte	er	und	stieg	die	Treppe	nicht	
gleich	hinunter.	Er	versuchte	 erst,	 sich	über	Valerie	Howett	klar	zu	werden.	Was	 war	das	
Beste?	Sollte	Smith	sie	mit	sich	nehmen?	Aber	er	 traute	Smith	nicht	recht.	Konnte	er	sich	
darauf	verlassen,	daß	er	der	Tochter	von	Elaine	Held	das	Leben	zur	Hölle	machte?	

Er	nahm	das	Tablett	mit	den	Schüsseln,	stieg	in	die	Dunkelheit	hinab,	steckte	das	Gaslicht	
an	und	öffnete	die	Türe.	Als	er	das	Tablett	auf	den	Tisch	stellte,	rief	er	die	Frau	bei	Namen.	
Er	ging	direkt	in	ihr	Schlafzimmer	und	stieß	die	Tür	auf.	

»Hier	ist	dein	Essen!	Antworte	mir	doch,	wenn	ich	dich	rufe!«	brüllte	er.	

Aber	nur	das	Echo	seiner	Stimme	kam	zurück.	

»Elaine!«	rief	er.	

Hatte	sie	seinen	Rat	befolgt?	War	sie	tot?	War	sie	ihrer	Gefangenschaft	entronnen?	Hatte	
sie	die	Gashähne	aufgedreht?	–	Aber	er	konnte	keinen	Gasgeruch	wahrnehmen.	

Er	 stieß	 die	 Küchentür	 auf,	 sie	 war	 leer,	 ebenso	 der	 Baderaum.	 Er	 eilte	 wie	 ein	
Wahnsinniger	 von	 einem	 Raum	 zum	 andern.	 Er	 lief	 um	 die	 großen	 Steinpfeiler	 des	
Hauptraums	 herum,	 als	 ob	 es	 möglich	 wäre,	 daß	 sie	 sich	 hinter	 ihnen	 versteckt	 hielt.	 Er	
warf	mit	einem	Fußtritt	das	Sofa	um,	dann	eilte	er	zur	Türe	zurück	und	schaute	hindurch.	

»Elaine!«	schrie	er	wild.	

Aber	sie	war	nicht	mehr	da.	Die	graue	Dame	war	verschwunden!	

Wo	mochte	sie	sein?	Sie	mußte	sich	doch	hier	unten	in	den	Räumen	aufhalten	–	es	war	
gar	nicht	anders	möglich!	Es	gab	keinen	anderen	Ausweg!	Die	Wände	waren	aus	starkem,	
massiven	 Mauerwerk,	 keine	 geheimen	 Türen	 oder	 Gänge	 führten	 in	 dieses	 Gefängnis,	
obwohl	man	ihm	erzählt	hatte,	daß	es	solche	in	Garre	Castle	in	großer	Menge	geben	sollte.	
Aber	 er	 hatte	 noch	 nichts	 davon	 gefunden,	 obgleich	 er	 jeden	 Stein	 und	 jede	 Platte	 in	 den	
Gängen	und	Räumen	untersucht	hatte.	

Er	eilte	in	ihr	Schlafzimmer	und	zog	dag	Bett	von	der	Wand	weg.	Vielleicht	hatte	sie	sich	
dort	 verborgen,	 um	 ihm	 einen	 Schrecken	 einzujagen.	 Aber	 auch	 hier	 war	 niemand.	 Ihre	
wenigen	Kleidungsstücke	hingen	an	zwei	Haken	an	der	Wand,	die	er	einst	mit	großer	Mühe	
dort	befestigt	hatte.	

Er	setzte	sich	verwirrt	nieder	und	vergrub	den	Kopf	in	den	Händen.	Elaine	war	fort	–	aber	
wohin	konnte	sie	entflohen	sein?	Wie	war	sie	herausgekommen?	Es	gab	doch	nur	den	einen	
Weg,	 der	 durch	 die	 Bibliothek	 führte.	 Aber	 selbst	 wenn	 sie	 durch	 die	 verriegelte	 Tür	



gekommen	wäre,	hätte	sie	den	Ausweg	in	die	Bibliothek	nicht	gefunden.	Es	war	unmöglich,	
daß	sie	auf	diesem	Weg	entkommen	war.	

Der	Grüne	Bogenschütze	 ...	 immer	wieder	kehrten	seine	Gedanken	zu	 ihm	zurück.	Aber	
auch	er	hatte	nicht	durch	den	Boden	zu	ihr	kommen	können.	Kein	anderer	Schlüssel	konnte	
dieses	Schloß	öffnen,	das	ein	deutscher	Schlosser	auf	besondere	Bestellung	gefertigt	hatte.	
Auch	 den	 Geldschrank	 öffnete	 der	 schmale,	 dünne	 Schlüssel,	 der	 die	 schweren	
Schließbolzen	bewegte	und	den	großen	Stein	festhielt.	

Er	 trug	 die	 Speiseschüsseln	 zur	 Bibliothek	 zurück	 und	 untersuchte	 die	 Platte	 genau,	
bevor	 er	 sie	 wieder	 schloß.	 Aber	 er	 konnte	 keinen	 Riß	 oder	 Kratzer	 auf	 der	 Oberfläche	
entdecken,	 woraus	 er	 hätte	 schließen	 können,	 daß	 sie	 geöffnet	 worden	 war.	 Es	 gab	 kein	
Duplikat	dieses	Schlüssels	und	es	war	unmöglich,	daß	Elaine	diesen	Weg	genommen	hatte.	

Es	 war	 fast	 neun	 Uhr,	 als	 er	 wieder	 aus	 der	 Bibliothek	 herauskam.	 Julius	 starrte	 ihn	
entsetzt	an,	denn	in	den	letzten	drei	Stunden	hatte	sich	das	Aussehen	des	Alten	vollständig	
verändert.	 Seine	 Augen	 lagen	 tief	 und	 waren	 verschüttet,	 und	 sein	 Gesicht	 hatte	 eine	
schreckliche	graue	Farbe	angenommen.	

»Stellen	Sie	eine	Verbindung	mit	Limehouse	für	mich	her,«	sagte	er.	»Und	sagen	Sie	Sen,	
daß	er	zu	mir	kommen	soll.«	

Julius	 wunderte	 sich.	 Niemals	 vorher	 hatte	 der	 Chauffeur	 Sen	 die	 Schwelle	 von	 Garre	
Castle	überschritten.	

Sen	 war	 Chinese.	 Bellamy	 hatte	 ihn	 entdeckt,	 als	 er	 einen	 kurzen	 Besuch	 in	 Seattle	
machte.	 Es	 war	 ein	 schlanker,	 wohlgebauter	 Mann,	 der	 auf	 der	 amerikanischen	
Missionsschule	 in	Hankow	 erzogen	 worden	war.	 Er	 konnte	 vier	 Sprachen	verstehen,	 aber	
nicht	 selbst	 sprechen,	 denn	 er	 war	 von	 Geburt	 an	 stumm,	 Und	 aus	 diesem	 Grund,	 nicht	
wegen	 seiner	 Erziehung,	 hatte	 Bellamy	 ihn	 auch	 engagiert.	 Er	 ließ	 ihn	 in	 einer	
Autofahrschule	unterrichten.	Der	Chinese	war	nun	schon	achtzehn	Jahre	in	seinen	Diensten.	
Er	wohnte	über	der	Garage,	die	Bellamy	in	der	äußersten	Ecke	des	Parkes	erbaut	hatte.	Hier	
lebte	er	einfach	und	hielt	seine	Wohnung	äußerst	sauber.	Seine	ganze	 freie	Zeit,	 in	der	er	
sich	 nicht	 dem	 Rolls	 Royce-Wagen	 widmen	 mußte,	 brachte	 er	 mit	 der	 Übersetzung	 des	
»Lun	Yii«,	dieses	»Buchs	der	Bücher«,	zu.	Welches	Gehalt	Sen	bekam,	wußte	außer	ihm	nur	
Bellamy,	und	wozu	er	es	verwendete,	ahnte	nicht	einmal	sein	Herr.	

Sen	verehrte	Bellamy	abgöttisch,	obgleich	dieser	im	Lauf	eines	Jahres	nicht	ein	Dutzend	
Sätze	 zu	 ihm	 sprach.	 Sen	 war	 der	 einzige	 Mann	 in	 der	 Welt,	 den	 Abel	 nicht	 quälte	 und	
peinigte.	 Er	 bekam	 seine	 Befehle	 durch	 ein	 Privattelephon	 und	 drückte	 einmal	 auf	 eine	
Glocke	zum	Zeichen,	daß	er	den	Auftrag	verstanden	hatte,	oder	zweimal,	wenn	man	ihm	die	
Botschaft	 wiederholen	 sollte.	 Für	 einen	 Chinesen	 sah	 er	 sehr	 gut	 aus,	 hatte	 dunkle,	
geheimnisvolle	Augen	und	schöne,	regelmäßige	Züge.	Wenn	er	seine	Uniform	trug,	konnte	
man	 seine	 Nationalität	 nicht	 erkennen.	 In	 einer	 Seitentasche	 am	 Führersitz	 bewahrte	 er	
eine	Anzahl	großer	Karten	auf.	»Ich	bin	stumm,	aber	ich	verstehe	Sie«,	stand	auf	der	einen,	
auf	der	anderen	Karte	waren	all	die	verschiedenen	Gegenstände	und	Dinge	angegeben,	die	
er	unterwegs	anschaffen	mußte,	z.	B.	Benzin,	Gummireifen	usw.	

Sen	 wurde	 vollständig	von	 dem	 Haushalt	 im	 Schloß	 ferngehalten.	 Er	 vermied	es	 selbst,	
Julius	 zu	 treffen,	 und	 der	 einzige	 Versuch,	 den	 der	 Privatsekretär	 gemacht	 hatte,	 sich	 mit	
ihm	 anzufreunden,	 wurde	 durch	 einen	 kalten	 Blick	 und	 einen	 eiligen	 Rückzug	 Sens	
beantwortet.	



Featherstone	 hatte	 manches	 von	 den	 Beziehungen	 dieses	 Mannes	 zu	 Bellamy	
herausgebracht.	Als	Sen	seinen	Herrn	einmal	zu	einer	benachbarten	Stadt	brachte,	hatte	Jim	
seine	Wohnung	durchsucht,	aber	er	hatte	nichts	besonderes	gefunden	außer	einer	großen	
Bibliothek	chinesischer	Bücher	und	einer	musterhaft	sauberen	Wohnung.	

Bellamy	hatte	sich	schon	 einmal	überlegt,	ob	er	nicht	den	Chinesen	als	 Wachtposten	 in	
der	Burg	gegen	den	Grünen	Bogenschützen	brauchen	könnte,	aber	dann	hatte	er	den	Plan	
doch	 wieder	 fallen	 lassen.	 Da	 es	 Sen	 unmöglich	 war,	 sich	 durch	 Worte	 oder	 Schreie	
verständlich	zu	machen,	konnte	man	ihn	nicht	dazu	verwenden.	

Julius	rief	den	Chauffeur	an,	der	sich	sofort	durch	ein	Zeichen	meldete.	

»Mr.	 Bellamy	 wünscht,	 daß	 Sie	 sofort	 zu	 ihm	 kommen.	 Er	 braucht	 den	 Wagen	 nicht,	 er	
will	Sie	selbst	sehen.«	

Sen	 kam	 sofort.	 Er	 trug	 einen	 seidenen	 Chinesenrock	 mit	 großen	 Ärmeln,	 in	 dessen	
Falten	er	seine	Hände	verbarg.	

»Bringe	den	 zweiten	Wagen	 nach	Newbury	 Junction,	 warte	dort	 in	der	dunklen	Straße,	
die	zu	der	Station	 führt,	und	ändere	die	Nummerntafel.	Dort	wirst	du	einen	Mann	 finden,	
der	 in	das	Auto	einsteigt.	Fahre	 ihn	zu	dem	Ziel,	das	er	dir	bezeichnet	und	komme	 in	der	
Nacht	noch	nach	Garre	zurück.«	

Sen	neigte	den	Kopf	und	wartete	auf	weitere	Instruktionen.	Als	er	keine	weiteren	Befehle	
erhielt,	entfernte	er	sich.	
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Jim	 Featherstone	 kleidete	 sich	 an,	 um	 an	 einem	 Festessen	 teilzunehmen.	 Sein	 Diener	
machte	eine	Bemerkung,	daß	sich	sein	Herr	nicht	sehr	auf	den	Abend	zu	freuen	scheine,	an	
dem	 er	 so	 viele	 alte	 Kriegskameraden	 wiedersehen	 sollte.	 Er	 ging	 nämlich	 heute	 zu	 dem	
Jahresdiner	seines	alten	Regimentes.	

»Angus,	 Sie	 haben	 die	 Wahrheit	 gesagt.	 Ich	 bin	 im	 Augenblick	 gar	 nicht	 begierig,	
patriotische	 Reden	 zu	 hören,	 in	 denen	 von	 den	 Kriegsgefahren	 gesprochen	 wird,	 die	 wir	
zusammen	durchgemacht	haben.«	

»Vielleicht,	wenn	Sie	ein	oder	zwei	Glas	getrunken	haben?«	begann	der	Diener.	

»Wenn	Sie	damit	meinen,	daß	ich	nur	glücklich	bin,	wenn	ich	mich	betrinke,«	entgegnete	
Jim	 ärgerlich,	 »dann	 kann	 ich	 Ihnen	 nur	 sagen,	 Angus,	 daß	 das	 eine	 große	 Lüge	 ist.	 Ich	
möchte	bloß	nicht	zu	diesem	Essen	gehen,	weil	ich	lieber	wo	anders	wäre.«	

»Heute	abend	ist	eine	Premiere	im	neuen	Operettentheater.«	

»Da	möchte	ich	erst	recht	nicht	dabei	sein,	um	Operettenpremieren	kümmere	ich	mich	im	
allgemeinen	wenig.«	

»Sie	 werden	 sich	 sicher	 besser	 in	 Ihrem	 Klub	 amüsieren,	 wenn	 Sie	 eine	 Partie	 Bridge	
spielen.«	

»Dabei	 würde	 ich	 mich	 sehr	 langweilen,«	 entgegnete	 Jim	 ungeduldig.	 »Mischen	 Sie	 sich	
nur	nicht	in	meine	Angelegenheiten,	Angus.«	

»Nein,	mein	Herr,	das	wäre	das	Letzte,	was	ich	täte.	Sie	haben	Ihre	Krawatte	aber	nicht	
gut	umgebunden.«	



Während	 Jim	 sie	 schnell	 und	 geschickt	 in	 Ordnung	 brachte,	 überlegte	 er,	 was	 wohl	 der	
gesetzte	Angus	sagen	würde,	wenn	er	wüßte,	daß	er	viel	 lieber	 in	einem	Wohnzimmer	 in	
Garre	säße	und	in	die	Augen	des	schönsten	Mädchens	schauen	möchte,	das	es	auf	der	Welt	
gab.	Angus	würde	ihn	wahrscheinlich	verachten,	denn	er	war	zufrieden,	wenn	er	zu	Hause	
bei	 seiner	 Mutter	 war	 und	 Kaninchen	 großziehen	 konnte,	 um	 dadurch	 einen	
Nebenverdienst	zu	haben.	

Später	wurde	Jim	wahrend	des	Festessens	doch	von	der	allgemeinen	freudigen	Stimmung	
angesteckt,	und	es	tat	ihm	leid,	daß	er	vorher	so	geringschätzig	davon	gedacht	hatte.	Er	traf	
viele	alte	Freunde	wieder,	mit	denen	er	schwere	Zeiten	in	Flandern	verlebt	hatte.	

Der	 offizielle	 Teil	 des	 Festes	 war	 um	 elf	 Uhr	 zu	 Ende.	 Jim	 verließ	 die	 Gesellschaft	 und	
begab	 sich	 nach	 Scotland	 Yard,	 um	 zu	 prüfen,	 was	 inzwischen	 für	 Berichte	 eingelaufen	
waren,	denn	er	vertrat	augenblicklich	einen	höheren	Beamten,	der	auf	Urlaub	war.	

In	 seinem	 Büro	 las	 er	 schnell	 die	 kurzen	 Nachrichten	 der	 Polizeistationen	 und	 die	
Protokolle	der	Verhaftungen	durch,	als	plötzlich	der	Beamte	vom	Nachtdienst	hereinkam.	

»Eine	Dame	möchte	Sie	sprechen,	mein	Herr,«	sagte	er.	

»Hat	sie	denn	schon	auf	mich	gewartet?«	

»Nein,	sie	ist	eben	erst	gekommen.«	

»Wer	ist	es	denn?«	fragte	Jim	und	dachte	plötzlich	an	Valerie.	

»Ich	kenne	sie	nicht.	Sie	sagt,	sie	müßte	Sie	in	einer	dringenden	Angelegenheit	sprechen.	
Es	ist	eine	Miß	Clayton.«	

»Fay?«	fragte	Jim	erstaunt.	»Führen	Sie	die	Dame	bitte	herein.«	

»Das	ist	ja	eine	unerwartete	Überraschung,«	sagte	er,	als	sie	eintrat.	

Sie	 stand	 in	 der	 Türöffnung	 und	 sah	 ihn	 an.	 Selbst	 gegen	 ihren	 Willen	 mußte	 sie	 ihn	
bewundern,	 denn	 Jim	 machte	 in	 seinem	 Frack	 eine	 gute	 Figur.	 Die	 Kriegsauszeichnungen	
und	Orden	blitzten	auf	seiner	Brust.	

»Niemand	 würde	 denken,	 daß	 Sie	 ein	 Polizeibeamter	 sind,	 Featherstone.	 Sie	 sehen	
beinah	wie	ein	Gentleman	aus.«	

»Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?	Weshalb	kommen	Sie	hierher,	Fay?«	

»Ich	 wünschte	 nur,	 Sie	 würden	 mich	 endlich	 einmal	 nicht	 mehr	 Fay	 nennen,«	 sagte	 sie	
etwas	geziert.	»Es	ist	Ihnen	doch	bekannt,	daß	ich	verheiratet	bin.	Nicht	daß	ich	die	Sache	
tragisch	 nehme.	 Aber	 Featherstone,«	 fuhr	 sie	 plötzlich	 ernst	 fort,	 »Sie	 müssen	 sehr	
vorsichtig	sein,	daß	dem	Mädchen	nichts	zustößt.«	

»Welchem	Mädchen?	Meinen	Sie	Miß	Howett?«	

Sie	nickte.	

»Irgendeine	 Gefahr	 ist	 im	 Anzug,	 aber	 ich	 weiß	 noch	 nicht	 genau,	 was	 es	 sein	 wird.	
Coldharbour	 Smith	 hat	 mich	 diesen	 Morgen	 besucht.	 Wahrscheinlich	 kennen	 Sie	 ihn.	
Natürlich	müssen	Sie	ihn	kennen!«	

»Was	 war	 es	 denn	 mit	 Coldharbour	 Smith?«	 fragte	 er	 ungeduldig.	 »Worum	 handelt	 es	
sich?	 Seien	 Sie	 nicht	 böse,	 daß	 ich	 so	 brüsk	 frage,«	 sagte	 er,	 als	 er	 sah,	 daß	 sie	 seine	
aufgeregten	Worte	verletzten.	»Aber	ich	bin	wirklich	in	großer	Sorge.«	



»Er	 erzählte	 mir	 von	 einem	 großen	 Plan,	 sich	 einen	 Spaß	 mit	 Miß	 Howett	 zu	 machen.	
Aber	ich	glaube,	das	ist	nur	ein	Vorwand.	Er	sagte,	daß	Miß	Howett	nach	ihrer	Mutter	sucht,	
und	ich	sollte	ihr	mitteilen,	daß	sich	diese	Dame	in	Coldharbours	Club,	im	›Goldenen	Osten‹	
aufhielte.	 Wenn	 ich	 dadurch	 ihr	 Interesse	 erweckt	 hätte,	 sollte	 ich	 sie	 nach	 Limehouse	
bringen	 und	 dann	 wäre	 meine	 Aufgabe	 beendet.	 Fünfhundert	 Pfund	 wollte	 er	 mir	 dafür	
geben.	Was	denken	Sie	darüber,	Captain	Featherstone?«	

Sein	Gesichtsausdruck	machte	die	Beantwortung	der	Frage	überflüssig.	

»Wann	sollte	dieser	Plan	ausgeführt	werden?«	

»Ich	weiß	es	nicht,	mir	ist	kein	bestimmter	Abend	angegeben	worden,	aber	es	sollte	wohl	
noch	diese	Woche	geschehen.«	

Er	 war	 aufgestanden,	 ging	 zu	 dem	 Kamin	 und	 schaute	 auf	 die	 glühenden	 Kohlen.	 Sie	
konnte	sein	Gesicht	nicht	sehen	und	vermutete,	daß	er	es	nicht	sehen	 lassen	wollte.	Aber	
nach	einer	Weile	drehte	er	sich	zu	ihr	um.	

»Ich	kann	Ihnen	nicht	sagen,	wie	sehr	ich	Ihnen	für	Ihr	Vertrauen	danke,	Mrs.	Savini.	Sie	
haben	wie	jede	anständige	Frau	gehandelt,	als	Sie	dieses	Angebot	ablehnten,	und	ich	kann	
Ihnen	nur	sagen,	daß	ich	auch	nichts	anderes	von	Ihnen	erwartet	hatte.«	

Fays	Wangen	färbten	sich	rot.	Das	war	das	erste	Kompliment,	das	sie	seit	langen	Jahren	
gehört	hatte.	

»Ich	weiß	wohl,	daß	dies	ein	Verrat	ist.	Ich	hätte	früher	nie	im	Traum	daran	gedacht,	so	
etwas	zu	tun.«	

»Aber	Sie	haben	es	nun	getan	und	es	soll	nur	zu	Ihrem	Vorteil	gereichen.«	Er	schaute	auf	
seine	Uhr,	es	war	halb	zwölf.	»Ich	will	versuchen,	Spike	Holland	anzurufen.«	

»Heute	morgen	telephonierte	ich	–«	begann	sie.	

Er	wandte	sich	schnell	um.	

»Sie	waren	es,	Fay?	Miß	Howett	sagte	mir,	daß	jemand	sie	anrufen	wollte.	Was	für	eine	
gute	Seele	Sie	doch	sind.«	

Er	ging	zu	ihr	und	reichte	ihr	die	Hand.	Und	obwohl	sie	die	Stirn	in	Falten	legte,	gab	sie	
ihm	doch	die	ihre.	

»Wenn	Sie	mich	zu	Ihrer	Hochzeit	einladen,	Featherstone,	und	es	 fehlen	einige	von	den	
Hochzeitsgeschenken,	dann	dürfen	Sie	nicht	denken,	daß	ich	daran	schuld	bin.«	

»Können	Sie	so	lange	warten,	bis	ich	telephoniert	habe?«	

Sie	nickte.	

Er	 bekam	 sofort	 Verbindung	 mit	 dem	 »Blauen	 Bären«,	 und	 zu	 seiner	 größten	
Verwunderung	kam	Spike	gleich	an	den	Apparat.	

»Ich	dachte,	Sie	wären	auf	Wachtposten,	Holland.«	

»Das	ist	doch	nicht	nötig,	Captain.	Miß	Howett	ist	schon	um	sieben	Uhr	fortgefahren.«	

»Mit	wem	ist	sie	denn	weggefahren?«	fragte	Jim	schnell.	

»Mit	dem	Beamten,	den	Sie	von	Scotland	Yard	geschickt	haben.	Ist	sie	denn	noch	nicht	bei	
Ihnen	angekommen?«	

»Nein,«	sagte	Jim	heiser	und	hängte	den	Hörer	an.	



»Was	ist	los?«	fragte	Fay	mit	leiser	Stimme.	

»Miß	 Howett	 ist	 nicht	 in	 Garre,	 sie	 ist	 heute	 abend	 mit	 einem	 Manne	 fortgefahren,	 der	
behauptete,	daß	er	ein	Detektiv	von	Scotland	Yard	sei,«	erwiderte	er	langsam.	

Einige	 Augenblicke	 war	 er	 vollkommen	 bestürzt	 über	 diese	 Nachricht,	 aber	 seine	 alte	
Energie	 kam	 bald	 wieder	 über	 ihn.	 Er	 klingelte	 und	 ein	 Beamter	 in	 Uniform	 erschien.	
Schnell	gab	er	seine	Befehle.	

»Rufen	 Sie	 sofort	 Abteilung	 K	 an.	 Alle	 Mannschaften,	 auch	 die	 Reserven,	 sollen	 den	
›Goldenen	 Osten‹	 einschließen.	 Unter	 den	 Plänen	 für	 Razzias	 ist	 es	 Nr.	 37	 ...	 Haben	 Sie	
verstanden?«	

»Jawohl,	mein	Herr,«	sagte	der	Beamte	und	notierte	die	Befehle	auf.	

»Alle	 Reserven	 der	 Abteilung	 im	 Dienst	 oder	 auf	 der	 Station	 sollen	 sofort	 in	 zwei	
Dienstautos	zu	mir	kommen	–	aber	schnell.«	

Aus	einer	Schublade	seines	Schreibtisches	zog	er	eine	große	Browningpistole,	nahm	sie	
aus	 dem	 Lederetui	 und	 schob	 einen	 Patronenrahmen	 hinein.	 Dann	 steckte	 er	 sie	 in	 die	
Tasche	und	nahm	seinen	Mantel.	

»Ich	wollte	Sie	eigentlich	bitten,	mitzukommen,	aber	 ich	glaube,	es	 ist	besser,	wenn	Sie	
hier	bleiben.	Es	hat	doch	niemand	gesehen,	daß	Sie	nach	Scotland	Yard	kamen?«	

»Featherstone	 –«	 Fays	 Stimme	 war	 erregt.	 »Dieser	 Coldharbour	 Smith	 weiß	
verschiedenes	 von	 mir,	 es	 wird	 Sie	 nicht	 sehr	 interessieren,	 aber	 es	 würde	 mir	 sehr	
unangenehm	 sein,	 wenn	 Julius	 es	 erfahren	 würde.	 Wenn	 es	 zu	 einer	 Schießerei	 kommen	
sollte,	knallen	Sie	ihn	nieder!«	

Jim	mußte	trotz	allem	leise	lachen.	

»Sie	 sind	 eine	 blutdürstige	 Frau,«	 sagte	 er	 kurz	 und	 ging.	 Als	 er	 auf	 den	 Hof	 kam,	 war	
schon	ein	Dutzend	Leute	vom	Spezialdienst	versammelt,	und	er	erklärte	ihnen	schnell	den	
Zweck	der	Razzia.	

»Ich	 verstehe,	 wir	 gehen	 offiziell	 darauf	 aus,	 die	 Leute	 abzufangen,	 die	 verbotene	
Glücksspiele	spielen.	Ich	habe	seit	drei	Monaten	einen	Durchsuchungsbefehl	in	der	Tasche,	
und	ich	führe	ihn	heute	abend	ans.	Ich	vermute,	daß	wir	in	dem	Gebäude	eine	Dame	finden,	
die	dort	gefangengehalten	wird.	Sollte	das	der	Fall	sein,	so	bin	ich	jedem	dankbar,	der	mich	
davon	abhält,	Coldharbour	Smith	über	den	Haufen	zu	schießen.«	
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In	diesem	Augenblick	kam	das	erste	Dienstauto,	und	sie	stiegen	ein.	Sie	fuhren	schon	in	
schneller	Fahrt	das	Themseufer	entlang,	bevor	der	zweite	Wagen	erschien.	Ihr	Weg	führte	
sie	 durch	 die	 verlassene	 City,	 und	 dann	 kamen	 sie	 zu	 den	 hellerleuchteten	 Straßen	 von	
Whitechapel.	Die	Theater	waren	eben	aus	und	sie	kamen	nur	langsam	vorwärts.	Aber	schon	
nach	einer	Viertelstunde	waren	sie	in	der	Straße,	in	der	der	›Goldene	Osten‹	lag.	Jim	sprang	
auf	 die	 Straße,	 bevor	 der	 Chauffeur	 den	 Wagen	 zum	 Stehen	 bringen	 konnte.	 Die	 ganze	
Gegend	 war	 schon	 umstellt	 und	 schien	 mit	 einfachen,	 unauffälligen	 Männern	 angefüllt	 zu	
sein,	 die	 sich	 jetzt	 dem	 Gebäude	 näherten,	 als	 das	 Polizeiauto	 eintraf.	 Jim	 eilte	 an	 dem	
Portier	vorbei	die	Treppe	in	die	Höhe.	Die	Jazzkapelle	spielte,	ein	Dutzend	Paare	tanzten	auf	
dem	spiegelglatten	Parkett.	Aber	ohne	sich	um	sie	zu	kümmern,	eilte	er	an	ihnen	vorbei	in	
den	Raum,	wo	der	Barmann	in	seiner	weißen	Kleidung	gegen	den	Schanktisch	lehnte	und	
den	Tänzern	durch	die	offene	Tür	zuschaute.	

»Wo	ist	Smith?«	fragte	Jim	schnell.	

»Er	ist	heute	abend	nicht	hier,	Captain.«	

Jim	nickte,	wandte	sich	zu	dem	Tanzsaal	und	gab	dem	Kapellmeister	ein	Zeichen.	Sofort	
hörte	die	Musik	auf.	

»Alle	 Leute	 in	 diesem	 Saal	 sollen	 ihre	 Garderobe	 nehmen	 und	 einzeln	 an	 mir	
vorbeikommen,«	befahl	er.	

Die	 Gäste	gehorchten	 auffallend	 schnell,	 obgleich	 ein	 oder	 zwei	 düster	dreinschauende,	
unangenehme	 Individuen	 dabei	 waren,	 die	 diese	 Störung	 ihres	 Vergnügens	 übel	
aufnahmen.	

In	der	Zwischenzeit	waren	die	Leute	vom	Spezialdienst	in	das	Lokal	gekommen	und	zwei	
von	ihnen	folgten	Jim	hinter	die	Bar.	

»Die	Tür	ist	geschlossen,	Coldharbour	hat	den	Schlüssel,«	sagte	der	Barmann	ärgerlich.	

Jim	 Featherstone	 trat	 mit	 aller	 Macht	 mit	 dem	 Fuß	 gegen	 die	 Tür	 und	 sie	 sprang	
krachend	auf.	

Das	elektrische	Licht	brannte	in	dem	Raum.	Auf	dem	Tisch	stand	eine	halbleere	Flasche	
Champagner.	Nur	ein	Glas	stand	daneben.	

»Durch	die	Türe,«	rief	Jim	und	zeigte	den	Ausgang,	der	zur	Straße	führte.	

Er	selbst	ging	in	das	Treppenhaus.	Oben	war	ein	schmales	Podest	und	eine	Tür	zu	sehen,	
durch	die	Licht	schimmerte.	Er	klopfte	und	plötzlich	wurde	es	drinnen	dunkel.	Er	wartete	
nicht,	 sondern	 stieß	 die	 Tür	 auf,	 indem	 er	 sich	 mit	 der	 ganzen	 Wucht	 seines	 Körpers	
dagegen	warf.	

»Licht	 machen!«	 befahl	 er	 mit	 scharfer	 Stimme.	 »Jeder,	 der	 mich	 anzugreifen	 versucht,	
wird	sofort	erschossen!«	

Einer	der	Detektive	hinter	ihm	beleuchtete	den	Raum	mit	einer	Taschenlampe.	Man	sah	
bestürzte	 Leute	 um	 einen	 grünen	 Tisch	 sitzen,	 auf	 dem	 die	 Spielkarten	 unordentlich	
durcheinanderlagen.	Dann	wurde	es	hell.	

»Sie	sind	alle	verhaftet!«	rief	Jim.	»Was	spielen	Sie	hier?«	



»Wir	spielen	nur	Bridge,«	sagte	jemand.	

»Sagen	Sie	das	dem	Mann,	der	Sie	morgen	früh	verhört!«	

Eine	Tür	führte	aus	dem	Raum	hinaus.	Er	ging	darauf	zu	und	kam	in	die	Küche.	Es	war	
aber	nichts	Verdächtiges	zu	entdecken.	Von	da	aus	kam	er	wieder	in	den	Privatraum	hinter	
der	Bar,	wo	er	den	vollständig	verzweifelten	Barmann	fand.	

»Das	ist	ein	großes	Unglück	für	mich,	Captain,	ich	habe	das	Lokal	von	Coldharbour	gerade	
vor	einer	Woche	gekauft.	Alle	meine	Ersparnisse	stecken	in	dem	Geschäft.«	

»Dann	haben	Sie	das	Geld	verloren,«	sagte	Jim	böse.	

Er	 sah,	 daß	 der	 Mann	 die	 Wahrheit	 sprach	 und	 erinnerte	 sich	 jetzt	 daran,	 daß	
Coldharbour	davon	gesprochen	hatte.	

»Ich	werde	diesen	Klub	schließen,	sobald	ich	die	Leute,	die	ich	oben	beim	Spiel	abfaßte,	
überführt	habe.	Was	denken	Sie	darüber,	Barnett?«	

Barnett	schien	nicht	sehr	erfreut	zu	sein.	

»Das	ist	ein	Trick,	den	man	mir	spielt,«	begann	er.	

»War	Coldharbour	heute	abend	hier?	Wer	war	bei	ihm?«	

Der	Barmann	antwortete	nicht.	

»Hören	Sie	–	ich	werde	Ihnen	eine	Chance	geben	–	ich	werde	den	Fall	gegen	Sie	so	leicht	
wie	 möglich	 behandeln	 und	 Sie	 sollen	 die	 Lizenz,	 den	 Klub	 fortzuführen,	 nicht	 verlieren,	
wenn	Sie	mir	jetzt	antworten.	Wann	war	Coldharbour	Smith	hier?«	

»Etwa	vor	einer	halben	Stunde.«	

»War	jemand	bei	ihm?«	

»Eine	Dame.«	

»Wer	noch?«	

»Der	Mann,	der	sie	herbrachte.	Der	ist	aber	fortgegangen.«	

»Und	wo	sind	sie	jetzt?«	

»Das	 weiß	 ich	 nicht,	 Captain,	 ich	schwöre	 Ihnen,	 daß	 ich	 es	 nicht	 weiß.	 Ich	 kann	 Ihnen	
nur	sagen,	daß	Coldharbour	alles	Geld,	jeden	Cent,	den	er	ausstehen	hatte,	einkassiert	und	
sich	 davon	 gemacht	 hat.	 Er	 sagte	 noch,	 daß	 er	 nach	 Amerika	 oder	 sonstwohin	 gehen	
wollte.«	

»Wie	ist	er	denn	fortgekommen?	Seit	Montag	ist	doch	kein	Postdampfer	nach	Nord-	oder	
Südamerika	in	See	gegangen.	

»Das	 weiß	 ich	 nicht.«	 Der	 Mann	 zögerte.	 »Aber	 er	 hat	 immer	 diese	 Schiffskapitäne	
getroffen,	 die	 verkehren	 hier	 regelmäßig.	 Besonders	 mit	 dem	 einen	 hat	 er	 immer	
stundenlang	zusammengesteckt.«	

»Wer	war	das?«	

»Er	 hieß	 Fernandez.	 Er	 ist	 Mitbesitzer	 eines	 kleinen	 Frachtdampfers	 ›Contessa‹,	 den	 er	
selbst	fährt.	Sie	liegt	unten	im	Pool	oder	wenigstens	diesen	Nachmittag	lag	sie	noch	dort.«	

Jim	ging	zum	Telephon	und	verlangte	eine	Nummer.	



»Der	 Polizeiinspektor	 der	 Themse-Division?	 ...	 Captain	 Featherstone	 am	 Apparat.	 Die	
›Contessa‹	 soll	 angehalten	 werden,	 es	 ist	 ein	 Frachtdampfer,	 der	 im	 Pool	 liegt	 ...	 ach	 Sie	
kennen	sie?«	

Er	wartete	einen	Augenblick,	bis	der	Polizeiinspektor	ihm	mit	der	Uferstation	verbinden	
ließ.	

»Jawohl	...	Captain	Featherstone	am	Apparat	...	halten	Sie	die	›Contessa‹	an.	Ja,	sie	liegt	im	
Pool	...	gut!«	

Das	Polizeiauto	 brachte	 ihn	zu	einer	kleinen	Station	der	 Wasserpolizei	am	Themseufer.	
Er	sprang	in	das	kleine	Motorboot,	das	ihn	dort	erwartete.	

»Es	sind	keine	Anzeichen	vorhanden,	daß	sie	abfahren	will,«	sagte	der	Inspektor,	der	ihn	
begleitete.	»Sie	liegt	noch	vor	Anker.«	

»Hat	irgendein	Schiff	den	Pool	verlassen?«	

»Ja,	heute	früh,	die	›Messina‹,	auch	ein	Frachtdampfer,	der	nach	Südamerika	fuhr.«	

Die	»Contessa«	lag	in	der	Mitte	des	Pool,	dieses	breiten	Arms	der	Themse,	wo	die	Schiffe	
der	ganzen	Welt	verkehren.	Das	Motorboot	legte	langsam	an	und	machte	an	der	Leiter	fest.	
Die	Strompolizisten	gingen	an	Bord,	und	Jim	kletterte	hinter	ihnen	her.	

Offensichtlich	war	kein	Wachtposten	auf	dem	Schiff	ausgestellt,	denn	das	ganze	Deck	war	
leer.	Ohne	Umschweife	gingen	die	Leute	gleich	in	das	Innere	des	Schiffes,	der	Kapitän	der	
»Contessa«	 wurde	 aus	 dem	 Schlaf	 geweckt	 und	 in	 den	 Salon	 gebracht.	 Er	 schien	 ziemlich	
betrunken	zu	sein	und	hatte	nach	seinen	Angaben	niemand	gesehen.	Das	Verhör	machte	ihn	
allmählich	wieder	nüchtern	und	er	sagte	aus,	daß	seine	ganze	Mannschaft,	bestimmt	aber	
seine	Offiziere,	betrunken	seien,	und	damit	hatte	er	recht.	

»Das	kann	unmöglich	das	richtige	Schiff	sein,«	sagte	Jim	aufgeregt,	als	sie	wieder	an	Deck	
kamen.	»Die	Leute	haben	wirklich	zuviel	Alkohol	zu	sich	genommen,	und	es	ist	niemand	an	
Bord,	der	den	Dampfer	den	Fluß	hinuntersteuern	könnte.«	

Man	durchsuchte	den	ganzen	Dampfer,	aber	nur	kurz,	denn	die	Beamten	fanden,	daß	das	
Schiff	keinen	Dampf	aufhatte.	Die	Feuer	waren	ausgeblasen,	die	Kessel	kalt,	und	es	war	eine	
physikalische	 Unmöglichkeit,	 daß	 es	 bald	 abfahren	 konnte,	 selbst	 wenn	 der	 Kapitän	 die	
Absicht	haben	sollte.	

»Es	muß	das	andere	Schiff	gewesen	sein,	das	heute	nachmittag	den	Strom	hinunterfuhr,«	
sagte	Jim.	

Der	Inspektor	der	Strompolizei	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	wird	 jetzt	schon	auf	See	sein,	wenn	es	nicht	an	der	Mündung	gewartet	hat,	um	den	
Passagier	aufzunehmen.	Smith	konnte	sie	noch	sehr	leicht	erreichen,	wenn	er	ein	schnelles	
Auto	benutzte	und	in	Tilbury	an	Bord	ging.«	

Sie	 kletterten	 wieder	 die	 Strickleiter	 hinunter	 zu	 dem	 Motorboot.	 Valerie	 Howett	 hörte	
das	Geräusch	des	kleinen	Motors,	als	sie	zum	Ufer	zurückfuhren,	und	sie	verzweifelte.	
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Es	 war	 schon	 spät	 am	 Abend,	 aber	 der	 Mann	 sah	 repräsentabel	 und	 unverdächtig	 aus.	
Valerie	kam	sofort	in	das	Wohnzimmer	herunter,	wo	er	auf	einer	Ecke	des	Stuhles	saß	und	
das	Teppichmuster	betrachtete.	Er	erhob	sich	sofort	als	sie	eintrat.	

»Ich	bin	Sergeant	Brown,	Miß	Howett.	Captain	Featherstone	hat	mich	hierher	geschickt,	
um	Sie	nach	Scotland	Yard	zu	begleiten.	Wir	glauben,	daß	wir	Mrs.	Held	gefunden	haben.«	

Valerie	blieb	erstaunt	stehen.	

»Wirklich?	Das	ist	doch	nicht	möglich!	Sind	Sie	Ihrer	Sache	auch	gewiß?«	

»Ja.	 Wir	 haben	 sie	 im	 ›Goldenen	 Osten‹	 gefunden,	 das	 ist	 ein	 Klub,	 der	 von	 einem	
gewissen	 Coldharbour	 Smith	 geführt	 wird.	 Allem	 Anschein	 nach	 ist	 sie	 dort	 schon	 zwei	
Jahre	gefangengehalten	worden.«	

»Warten	Sie!«	rief	sie,	eilte	in	ihr	Zimmer	und	kleidete	sich	um.	Ihre	Finger	zitterten	vor	
Aufregung.	

Sie	kam	wieder	herunter	und	wollte	ihren	Wagen	bestellen,	aber	der	Wann	erwartete	sie	
schon	im	Flur»	

»Mein	 Auto	 steht	 zu	 Ihrer	 Verfügung,«	 sagte	 er.	 »Captain	 Featherstone	 dachte,	 es	 wäre	
bequemer,	wenn	Sie	unseren	Wagen	benützten.«	

»Das	ist	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen,«	sagte	sie	dankbar.	

Sie	nahm	schnell	ihren	Pelz,	schrieb	noch	eine	eilige	Botschaft	für	Mr.	Howett,	die	ihm	bei	
seiner	 Rückkehr	 gegeben	 werden	 sollte,	 und	 stieg	 dann	 in	 den	 Wagen.	 Den	 Chauffeur	
konnte	sie	nicht	erkennen,	er	hatte	seinen	Kragen	hochgeschlagen.	

Als	 sie	 durch	 das	 Dorf	 fuhren,	 mußten	 sie	 einmal	 halten,	 um	 einen	 Lastwagen	
vorbeizulassen,	 der	 mit	 gefällten	 Bäumen	 beladen	 war.	 Julius	 Savini,	 der	 am	 Tor	 des	
Pförtnerhauses	stand,	sah	hinüber	und	erkannte	in	dem	Lichte	der	Laternen,	die	über	dem	
Eingangstor	 von	 Garre	 Castle	 brannten,	 Valerie	 und	 ihren	 Begleiter.	 Aber	 er	 wurde	 nicht	
von	 ihnen	 bemerkt,	 denn	 er	 stand	 im	 Schatten.	 Julius	 faßte	 sofort	 einen	 Entschluß.	 Der	
Lastwagen	gab	eben	die	Passage	frei	und	das	Auto	fuhr	an.	Julius	lief	hinterher	und	schwang	
sich	auf	den	hinteren	Gepäckhalter.	Es	gelang	ihm	nur	mit	Aufbietung	aller	Kräfte,	denn	der	
Wagen	war	schon	in	voller	Geschwindigkeit.	Er	war	ganz	außer	Atem	und	fluchte	leise,	daß	
er	diese	Verrücktheit	begangen	hatte.	Ein	Polizist	sah	das	Auto	am	Ende	der	Dorfstraße	und	
war	sehr	verwundert,	als	er	Julius	hinten	auf	dem	Gepäckhalter	sitzen	sah.	

Die	Eisenstangen	schmerzten	ihn,	und	manchmal	klammerte	sich	Julius	in	Verzweiflung	
und	Todesangst	daran	fest.	Aber	trotzdem	er	glaubte,	daß	jeder	Augenblick	der	letzte	sein	
könnte,	 hielt	 er	 doch	 mit	 großer	 Zähigkeit	 aus.	 Schmutzig	 und	 zerzaust	 fuhr	 er	 durch	 die	
hellerleuchteten	 Straßen	 der	 Londoner	 Vorstädte.	 Die	 Leute	 sahen	 ihm	 böse	 und	
aufgebracht	 nach,	 aber	 nun	 war	 er	 der	 Lage	 vollständig	 gewachsen	 und	 hatte	 sich	
entschlossen,	auszuhalten,	was	auch	kommen	mochte.	

Valerie	sprach	während	der	Fahrt	nicht.	Sie	malte	sich	das	Wiedersehen	mit	ihrer	Mutter	
aus.	 Welche	 wunderbaren	 Möglichkeiten	 eröffneten	 ihr	 die	 letzten	 Ereignisse!	 Sie	 wollte	
sich	nicht	in	diesen	glücklichen	Gedanken	stören	lassen.	Erst	als	sie	über	den	Fluß	gefahren	
waren	und	sich	dem	Osten	Londons	näherten,	brach	sie	das	Schweigen.	

»Fahren	Sie	nicht	nach	Scotland	Yard?«	fragte	sie.	



»Nein,	mein	Fräulein,	der	Captain	wartet	im	›Goldenen	Osten‹	auf	Sie.«	

Sie	 erkannte	 den	 Klub	 wieder,	 aber	 der	 Eingang,	 vor	 dem	 der	 Wagen	 hielt,	 war	 nicht	
derselbe,	den	sie	bei	früheren	Gelegenheiten	benützt	hatte.	Der	Mann	neben	ihr	sprang	aus	
dem	Wagen	und	öffnete	die	Tür.	

»Der	Captain	ist	oben,	mein	Fräulein!«	

Sie	zweifelte	keine	Sekunde	daran,	daß	er	die	Wahrheit	sprach,	und	selbst	als	sie	in	den	
kleinen	Raum	hinter	der	Bar	kam	und	Coldharbour	Smith	sah,	ahnte	sie	noch	nichts	von	der	
Gefahr,	 in	 der	 sie	 sich	 befand.	 Sie	 kannte	 Smith	 nicht,	 obgleich	 sie	 schon	 einmal	 eine	
Ausfahrt	unternommen	hatte,	um	ihn	auszufragen.	Aber	trotzdem	wußte	sie	sofort,	daß	er	
es	war.	

»Sie	sind	doch	Mr.	Smith?«	fragte	sie	lächelnd.	

»Ja,	das	bin	ich,	mein	Fräulein.	Der	Captain	wird	gleich	kommen.	Er	sagte,	ich	sollte	Ihnen	
inzwischen	eine	kleine	Erfrischung	anbieten.«	

Eine	 Flasche	 Champagner	 stand	 auf	 dem	 Tisch,	 und	 mit	 starken	 Händen	 löste	 er	 Draht	
und	Korken.	

»Er	meinte,	es	wäre	möglich,	daß	Sie	von	der	langen	Fahrt	ermüdet	wären.«	

»Ich	bin	aber	nicht	müde,	und	ich	trinke	auch	keinen	Champagner,«	entgegnete	sie.	

Es	wurde	ihr	plötzlich	unheimlich	zumute,	und	eine	innere	Stimme	sagte	ihr,	daß	Gefahr	
im	Anzug	sei.	Zum	erstenmal	wurde	ihr	klar,	wie	unklug	sie	gehandelt	hatte.	

»Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein,	Captain	Featherstone	zu	rufen?«	

»Er	 ist	noch	nicht	hier,	mein	Fräulein,«	sagte	Coldharbour	und	betrachtete	mit	gierigen	
Augen	ihre	schöne	Gestalt.	»Er	hat	Ihre	Mutter	gefunden	–	ja,	es	ist	Ihre	Mutter.«	

»Meine	Mutter!«	 rief	das	 Mädchen.	 »Sind	Sie	auch	sicher?«	 Sie	 hatte	 wieder	alle	 Gefahr	
vergessen.	

»Ja,	 es	 ist	 Ihre	 Mutter.	 Sie	 haben	 sie	 gefunden,	 gerade	 als	 der	 alte	 Bellamy	 sie	 nach	
Südamerika	 schicken	 wollte.	 Der	 Captain	 hat	 sie	 auf	 einem	 Schiff	 gefunden,	 sie	 ist	 sehr	
krank.«	Er	schüttelte	traurig	den	Kopf.	»Die	kränkste	Frau,	die	ich	jemals	gesehen	habe,	Miß	
Howett.	 Eine	 Krankenpflegerin	 ist	 Tag	 und	 Nacht	 bei	 ihr.	 Sie	 müssen	 die	 junge	 Dame	 zur	
›Contessa‹	bringen.«	Mit	diesen	Worten	wandte	er	sich	an	den	Mann,	der	Valerie	begleitet	
hatte.	

»Auf	ein	Schiff?	Aber	das	geht	doch	nicht	...	wie	weit	ist	denn	der	Weg	dahin?«	fragte	sie	
bestürzt.	

»Es	 ist	 keine	 Meile	von	hier	entfernt.	Sie	 brauchen	sich	doch	nicht	 zu	 fürchten,	solange	
der	Sergeant	bei	Ihnen	ist.	Außerdem	ist	doch	die	Themse	voll	von	Polizeibooten.«	

Hätte	sie	ruhig	nachgedacht,	so	hätte	sie	sich	sicher	darüber	wundern	müssen,	daß	das	
Auto	noch	unten	vor	der	Tür	wartete.	Aber	in	ihrem	Eifer,	die	Frau	zu	sehen,	die	sie	so	lange	
gesucht	 hatte,	 fielen	 ihr	 diese	 Widersprüche	 nicht	 auf,	 und	 sie	 dachte	 nicht	 daran,	 daß	
dieser	Trick	Bellamy	ähnlich	sah.	

Der	Wagen	bog	in	eine	lange,	enge	Seitenstraße	ein,	wandte	sich	dann	nach	links,	fuhr	an	
den	 hohen	 Mauern	 eines	 Warenspeichers	 vorbei	 und	 hielt	 plötzlich	 vor	 einer	 schmalen	
Passage	zwischen	hohen	Häusern.	Sie	konnte	hinten	den	Fluß	sehen.	In	der	Nähe	spielten	



ein	paar	schmutzige	Kinder	Soldaten.	Sie	wunderte	sich	im	Vorbeifahren,	woher	der	kleine	
Anführer	wohl	seinen	blitzenden	Säbel	hatte.	

»Ich	glaube,	daß	das	Boot	auf	Sie	wartet,	mein	Fräulein,«	sagte	der	angebliche	Detektiv.	

Sie	 stand	 unentschlossen	 da.	 Der	 enge	 Gang	 erschien	 ihr	 dunkel	 und	 drohend,	 und	 sie	
konnte	nur	undeutlich	die	Umrisse	des	Bootes	sehen.	

»Würden	Sie	nicht	Captain	Featherstone	bitten,	mich	hier	abzuholen?«	sagte	sie.	Ihr	Mut	
verließ	sie	plötzlich.	

»Es	ist	besser,	Sie	fahren	hin,	mein	Fräulein.	Es	ist	wirklich	keine	Gefahr.	Wahrscheinlich	
hat	der	Captain	ein	Boot	von	der	Themsepolizei	geschickt.«	

Aber	das	stimmte	nicht.	Sie	erkannte	es	gleich,	als	sie	sich	hinten	 in	das	zitternde	Boot	
gesetzt	 hatte.	 Die	 Leute	 der	 Besatzung	 sahen	 gewöhnlich	 und	 gemein	 aus,	 und	 ein	
unangenehmer	Geruch	von	Whisky	machte	sich	bemerkbar.	

»Ich	will	wieder	aussteigen,«	rief	sie	und	erhob	sich.	»Bitte	lassen	Sie	mich	aussteigen.«	

»Setzen	 Sie	 sich	 hin!	 Sie	 werden	 das	 Boot	 zum	 Umkippen	 bringen,	 wenn	 Sie	 nicht	
vorsichtig	sind,	und	wir	werden	alle	ertrinken.	Ich	glaube	nicht,	daß	Captain	Featherstone	
sehr	zufrieden	mit	Ihnen	ist,	wenn	er	erfährt,	wie	Sie	sich	benehmen.«	

Es	 blieb	 ihr	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 stillzusitzen.	 Sie	 zitterte	 und	 fühlte	 sich	 furchtbar	
hilflos.	 Sie	 sah	 ein	 Ruderboot,	 das	 mit	 ziemlicher	 Geschwindigkeit	 gegen	 die	 Strömung	
ankämpfte.	Die	Ruder	bewegten	sich	im	Rhythmus,	fast	mit	maschinenmäßiger	Genauigkeit.	
Ein	 Schrei,	 und	 sie	 wäre	 gerettet	 gewesen,	 denn	 es	 war	 ein	 Patrouillenboot	 der	
Strompolizei,	aber	sie	wußte	es	nicht.	Sie	erkannte	auch	die	furchtbare	Lage	noch	nicht,	in	
der	sie	sich	befand.	

Sie	 mußte	 an	 einer	 senkrecht	 herunterhängenden	 Strickleiter	 in	 die	 Höhe	 klettern,	 um	
das	verlassene	Deck	zu	erreichen.	

»Sie	sind	alle	unten,«	sagte	der	Mann,	der	sie	begleitet	hatte.	

Sie	war	etwas	außer	Atem	von	der	Anstrengung	des	Kletterns.	

»Ich	werde	Ihnen	den	Weg	zeigen.«	

Sie	 folgte	 ihm	über	das	schmutzige	Deck.	Er	öffnete	eine	Tür	und	bevor	sie	wußte,	was	
geschah,	war	sie	hineingegangen,	und	die	Tür	schloß	sich	hinter	 ihr.	Die	Salonkabine	war	
nicht	 sehr	 groß	 und	 roch	 unangenehm	 nach	 Knoblauch.	 Die	 runden	 Fenster	 waren	 dicht	
geschlossen,	so	daß	nicht	ein	einziger	Strahl	der	Petroleumhängelampe	nach	draußen	fiel.	
Sie	wollte	die	Tür	wieder	aufmachen,	aber	sie	wußte	schon,	daß	ihr	Versuch	vergeblich	war.	
Wenn	 sie	 doch	 nur	 daran	 gedacht	 hätte,	 Spikes	 Revolver	 mitzunehmen,	 aber	 sie	 hatte	 es	
vergessen.	Hier	konnte	sie	keine	Waffe	finden,	obgleich	sie	alles	fieberhaft	danach	absuchte.	

Auf	der	Treppe	erklangen	Schritte.	Die	Tür	wurde	aufgeschlossen,	ein	Mann	kam	herein,	
schloß	 die	 Tür	 wieder	 hinter	 sich	 und	 lehnte	 sich	 mit	 dem	 Rücken	 dagegen.	 Dann	 sah	 er	
Valerie	belustigt	an.	

»Mr.	Smith,«	sagte	sie	stotternd,	»wo	ist	Captain	Featherstone	–	und	was	hat	dies	alles	zu	
bedeuten?«	

»Was	das	zu	bedeuten	hat?	Das	will	ich	Ihnen	gleich	sagen.	Wir	beide,	Sie	und	ich,	werden	
uns	heiraten,	und	wir	fahren	nach	Rio,	um	dort	unsere	Flitterwochen	zu	verleben.«	



Valerie	starrte	ihn	an.	

»Ich	verstehe	Sie	nicht.	Gehen	Sie	bitte	von	der	Türe	weg,	ich	will	an	Deck	gehen.	Ich	muß	
das	Schiff	verlassen.«	

In	ihrer	Aufregung	versuchte	sie,	ihn	von	der	Türe	wegzuziehen,	aber	er	packte	sie,	hielt	
sie	in	Armlänge	von	sich	ab	und	lachte	ihr	ins	Gesicht.	

»Nein,	 meine	 Liebe,	 Sie	 gehen	 auf	 eine	 lange	 Reise	 mit	 mir,	 und	 ob	 Sie	 mich	 nun	 zu	
Anfang	oder	zu	Ende	der	Reise	heiraten,	ist	ganz	gleich.	Wenn	Sie	sich	mir	aber	widersetzen	
und	 mir	 Unannehmlichkeiten	 machen	 –«	 sein	 Gesichtsausdruck	 änderte	 sich	 plötzlich	 –	
»dann	sollen	Sie	sehen,	was	ich	mit	Ihnen	anfange.«	

Seine	dicken	unförmigen	Hände	umschnürten	ihre	Kehle.	Sie	versuchte	sich	loszureißen,	
aber	seine	grausamen	Finger	preßten	sich	um	ihren	Hals,	bis	sie	keinen	Atem	mehr	holen	
konnte	und	ihr	das	Blut	in	den	Kopf	stieg.	

Plötzlich	löste	sich	sein	Griff,	sie	stürzte	auf	die	Knie	und	rang	nach	Atem.	

»Behandeln	Sie	mich	anständig,	dann	werde	ich	es	ebenso	mit	Ihnen	machen,«	warnte	er	
sie.	»Es	gibt	nichts,	das	ich	nicht	für	Sie	tun	würde,	wenn	Sie	mich	darum	bitten,	aber	wenn	
Sie	niederträchtig	sind,	dann	–«	er	biß	die	Zähne	knirschend	aufeinander.	

Sie	schauderte,	schwankte	zum	nächsten	Stuhl	und	setzte	sich.	Sie	versuchte,	ihre	wilden	
Gedanken	zu	ordnen.	

»Es	 ist	 nicht	 gut,	 hier	 Spektakel	 zu	 machen,	 besonders	 jetzt	 nicht,«	 sagte	 Coldharbour	
Smith.	»Der	Kapitän	ist	betrunken	und	wenn	er	das	nicht	ist,	dann	ist	er	schlimmer	als	ich.	
Verhalten	Sie	sich	ruhig,	mein	Fräulein	–«	

Es	 wurde	 an	 der	 Türe	 geklopft	 und	 eine	 erregte	 Stimme	 rief	 nach	 ihm.	 Er	 ging	 nach	
draußen,	kam	aber	nach	zwei	Minuten	wieder.	

»Kommen	Sie	hierher,«	rief	er,	und	als	sie	nicht	gleich	gehorchte,	brüllte	er:	»Kommen	Sie	
hierher!«	

Er	packte	sie	am	Arm,	zerrte	sie	die	Treppe	hinauf	und	führte	sie	das	unordentliche	und	
schmutzige	Deck	entlang.	Der	Mann,	der	die	Rolle	des	Sergeanten	gespielt	hatte,	hob	vorn	
am	Schiff	eine	kleine	eiserne	Falltür	auf	und	schlüpfte	hinein,	mit	den	Füßen	zuerst.	

»Machen	Sie,	daß	Sie	hineinkommen,«	zischte	Coldharbour	Smith	ihr	zu.	

Mechanisch	 kletterte	 sie	 an	 der	 eisernen	 Leiter	 nach	 unten.	 Ein	 scharfer	 Geruch	 von	
rostigem	 Eisen	 schlug	 ihr	 entgegen.	 Sie	 befand	 sich	 in	 einem	 engen	 Raum	 und	 trat	 auf	
Ketten.	Es	war	kaum	Platz	genug,	daß	man	aufrecht	stehen	konnte,	trotzdem	folgte	ihr	auch	
Smith	 noch	 und	 zog	 die	 eiserne	 Tür	 dicht	 hinter	 sich	 zu.	 Sie	 standen	 dicht	 beieinander.	
Coldharbour	Smith	war	hinter	ihr	und	hatte	seine	dicken	Hände	auf	ihre	Schultern	gelegt.	

»Ich	dachte	nicht,	daß	sie	schon	so	bald	kommen	würden,«	flüsterte	er	heiser.	»Aber	der	
Kapitän	 ist	 ja	 betrunken,	 der	 Kessel	 ist	 kalt,	 da	 werden	 sie	 nicht	 denken,	 daß	 ihnen	 ein	
Streich	gespielt	wird.«	

»Wer	hat	die	Sache	verraten?«	fragte	der	andere	im	selben	Ton.	

»Barnett	 ...	vielleicht	 hatten	 sie	 auch	 jemand	zum	Klub	geschickt	 ...	Featherstone	 ist	ein	
sehr	umsichtiger	Mensch,	ein	verdammter	Kerl!«	



Der	kleine	Raum,	 in	dem	sie	standen,	 lief	spitz	nach	vorne	zu,	und	am	engsten	Teil	 sah	
Valerie	 zwei	 schmale,	 ovale	 Öffnungen,	 durch	 die	 die	 Ankerketten	 hindurchliefen.	 Von	
ihrem	 Platz	 aus	 konnte	 sie	 den	 Fluß	 sehen,	 und	 sie	 hörte	 deutlich	 das	 Geräusch	 eines	
näherkommenden	Motorboots.	

Sie	 vernahmen	 den	 Anprall,	 als	 es	 an	 dem	 Dampfer	 anlegte,	 und	 dann	 hörte	 sie	 eine	
Stimme	 –	 es	 war	 Jim	 Featherstone.	 Sie	 öffnete	 den	 Mund	 und	 wollte	 schreien,	 aber	
Coldharbours	Hand	legte	sich	mit	eisernem	Griff	auf	ihren	Mund.	

»Wenn	Sie	rufen,	drehe	ich	Ihnen	das	Genick	um!«	

Er	fürchtete	sich	und	sie	konnte	fühlen,	wie	er	zitterte.	Schritte	tönten	auf	dem	eisernen	
Deck,	dann	wurde	es	ganz	ruhig.	

»Sie	sind	nach	unten	gegangen,«	flüsterte	der	andere	Mann.	Smith	nickte	ihm	zu.	

Es	schien	eine	Ewigkeit	zu	dauern,	bis	die	Leute,	die	das	Schiff	durchsuchten,	wieder	nach	
oben	kamen.	Sie	hörte	die	Schritte	über	ihrem	Kopf.	

»Das	ist	der	Raum	für	die	Ankerketten,	dort	können	sie	nicht	sein,	aber	ich	will	den	Raum	
durchsuchen,	wenn	Sie	es	wünschen,«	sagte	eine	Stimme,	die	Valerie	nicht	kannte.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	sie	überhaupt	an	Bord	sind.	Barnett	ist	bestochen	worden,	uns	auf	
eine	falsche	Fährte	zu	führen.«	

Coldharbour	grinste	in	der	Dunkelheit.	

Oben	berieten	sich	die	Leute,	dann	gingen	sie	nach	der	Seite	des	Schiffes.	Man	hörte,	wie	
sie	 ins	 Motorboot	 kletterten	 und	 wie	 sich	 das	 Fahrzeug	 langsam	 entfernte.	 Das	 Geräusch	
wurde	schwacher	und	schwächer.	

»Sie	 sind	 fort,«	 sagte	 Coldharbour	 Smith	 und	 fühlte,	 wie	 das	 Mädchen	 unter	 seinen	
Händen	zusammenbrach.	

Sie	 hoben	 sie	 an	 Deck	 und	 brachten	 sie	 schnell	 wieder	 in	 die	 Kabine.	 Währenddessen	
legte	 ein	 kleines	 Boot	 an	 dem	 hinteren	 Teil	 des	 Dampfers	 an,	 und	 der	 Mann,	 der	 darin	
angekommen	war,	kletterte	langsam	an	einem	herunterhängenden	Tau	an	Deck.	

Er	 war	 vollständig	 beschmutzt	 von	 dem	 Staub	 der	 Landstraße,	 und	 sein	 sonst	 so	
sorgfältig	 gebürstetes	 Haar	 war	 unordentlich	 und	 zerzaust.	 Seine	 zarten	 Hände	 waren	
zerkratzt	und	bluteten	Von	den	ungewohnten	Anstrengungen.	Es	war	Julius	Savini.	Er	hatte	
das	 Boot	 unten	 festgebunden	 und	 schritt	 nun	 behutsam	 auf	 dem	 Deck	 vorwärts.	 In	 den	
Händen	trug	er	eine	merkwürdige	Waffe.	
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»Hierfür	 ist	 noch	 Strafporto	 zu	 zahlen,	 Fräulein,«	 sagte	 der	 Postbote.	 Fay	 war	 in	 ihrem	
Morgenrock	an	die	Tür	gekommen.	Sein	lautes	Klopfen	hatte	sie	aus	dem	Schlaf	geweckt.	

»Ich	nehme	keinen	unfrankierten	Brief	an,«	sagte	sie	böse.	

»Es	 ist	 kein	 Brief,	 und	 es	 ist	 auch	 keine	 Postkarte,«	 erwiderte	 der	 Postbote	 und	
betrachtete	das	abgerissene	Stück	Papier,	das	er	in	der	Hand	hielt.	

»Wer	hat	es	geschickt?«	

Der	Postbote	grinste.	



»Es	 ist	 gegen	 die	Dienstvorschriften,	 Ihnen	das	 zu	sagen,	aber	hier	hat	 sich	 jemand	 mit	
Julius	unterschrieben.«	

Sie	riß	ihm	die	Karte	aus	der	Hand	und	gab	ihm	das	Geld.	

Es	dauerte	mindestens	fünf	Minuten,	bis	sie	die	Botschaft	entziffert	hatte.	Sie	war	auf	ein	
Stück	Papier	geschrieben,	das	aus	einem	Notizbuch	herausgerissen	war.	Auf	der	einen	Seite	
stand	in	Bleistiftschrift	ihre	Adresse.	Die	Schriftzüge	waren	kaum	leserlich.	

»Lacy	hat	Miß	H.	weggebracht,	sah	sie	im	Dorf,	sprang	auf	den	Wagen,	fuhr	mit	
ihnen	zum	G.	Osten.	Smith,	L.	und	Miß	H.	kommen	heraus	und	fahren	im	Boot	zu	
einem	Schiff.	Ich	folge.	Featherstone	mitteilen.«	

Kaum	 hatte	 Fay	 den	 Inhalt	 verstanden,	 als	 sie	 rasch	 zum	 Telephon	 ging.	 Sie	 versuchte	
drei	 verschiedene	 Nummern,	 ohne	 Featherstone	 zu	 erreichen.	 Aber	 sie	 hinterließ	 überall	
Nachricht,	 für	 ihn.	 Sie	 hatte	 sich	 eben	 angezogen,	 als	 das	 Telephon	 läutete.	 Sie	 nahm	 den	
Hörer	ab.	Jims	müde	Stimme	antwortete	ihr.	

»Sie	haben	mich	angerufen,	Fay?«	

Sie	las	ihm	den	Brief	am	Telephon	ohne	weitere	Erklärung	vor.	

»Das	hat	Julius	fein	gemacht.	Wo	ist	die	Karte	aufgegeben?«	

Sie	schaute	nach.	

»Postamt	E	5,«	sagte	sie.	»Haben	Sie	ihn	nicht	gesehen	–	Julius	meine	ich?«	

»Nein,	 ich	 habe	 auch	 nichts	 von	 ihm	 gehört.	 Hat	 er	 nicht	 gesagt	 oder	 geschrieben,	
welchen	Namen	das	Schiff	hat?«	

»Nein,	wie	er	die	Karte	schrieb,	konnte	er	es	doch	noch	nicht	wissen.«	

»Ich	komme	sofort	zu	Ihnen.«	

Zehn	 Minuten	 später	 war	 er	 in	 ihrer	 Wohnung.	 Er	 sah	 überarbeitet	 aus,	 war	 unrasiert	
und	staubig.	

»Wir	haben	ein	Schiff	unten	an	der	Mündung	des	Flusses	angehalten,	aber	sie	waren	nicht	
an	Bord.	Das	war	auch	nicht	möglich,	wenn	das	Schiff,	das	Julius	sah,	vorigen	Abend	noch	im	
Fluß	 lag.	Es	war	nämlich	Ebbe	und	vor	vier	Uhr	heute	morgen	hätten	sie	überhaupt	nicht	
ausfahren	können.«	

Sie	machte	sich	 in	der	Küche	zu	schaffen	und	brachte	 ihm	heißen	Kaffee,	wofür	er	sehr	
dankbar	war.	

»Ihr	Telephon	klingelt,«	sagte	Jim	plötzlich	und	sprang	auf.	»Vielleicht	ist	es	Julius.	Kann	
ich	ihm	antworten?«	

»Ich	 werde	 einen	 schlechten	 Ruf	 bekommen,«	 erwiderte	 sie,	 »aber	 Sie	 können	 ihm	 ja	
erklären,	daß	ich	nicht	die	Gewohnheit	habe,	Polizeibeamte	zum	Frühstück	einzuladen.«	

Jim	Featherstone	erkannte	sofort	die	Stimme	Abel	Bellamys.	

»Ist	Savini	dort?«	fragte	er.	

Jim	winkte	Fay	an	den	Apparat	und	reichte	ihr	den	Hörer.	

»Wo	ist	Ihr	Mann?«	fragte	Bellamy.	

»Er	ist	nicht	hier.	Ist	er	denn	nicht	in	Garre?«	



»Würde	 ich	 denn	 nach	 ihm	 fragen,	 wenn	 er	 in	 Garre	 wäre?	 Er	 ist	 gestern	 abend	
ausgegangen	und	noch	nicht	zurückgekommen.	Sie	können	ihm	sagen,	daß	er	seine	Kleider	
und	sein	Geld	abholen	soll	–	er	ist	entlassen!«	

»Vielleicht	 ist	 er	 mit	 Lacy	 zusammen,«	 sagte	 Fay	 in	 ihrer	 liebenswürdigsten	 Stimme.	
»Lacy	 ist	 nach	 Garre	 gefahren,	 um	 Miß	 Howett	 zu	 Coldharbour	 Smith	 zu	 bringen	 –	 die	
Polizei	weiß	alles!«	

Ein	 langes	 Schweigen	 folgte	 auf	 der	 anderen	 Seite	 und	 sie	 dachte	 schon,	 er	 hätte	
angehängt.	Aber	dann	antwortete	er	wieder.	

»Ich	weiß	nichts	von	Lacy,«	sagte	er	mit	sanfterer	Stimme,	»und	noch	viel	weniger	etwas	
von	Miß	Howett.	Was	ist	denn	das	für	eine	Geschichte,	die	Sie	mir	da	erzählen?«	Und	nach	
einer	Pause	fragte	er:	»Was	wird	die	Polizei	denn	unternehmen?«	

Sie	hielt	den	Empfänger	zu	und	wiederholte	flüsternd	seine	Frage.	

»Sagen	Sie	ihm,	daß	alle	Schiffe	im	Fluß	angehalten	werden.«	

»Es	 ist	 jemand	 bei	 Ihnen	 in	 der	 Wohnung,«	 sagte	 der	 argwöhnische	 Bellamy.	 »Wer	 ist	
das?«	

Jim	nickte.	

»Captain	 Featherstone,«	 rief	 Fay	 und	 hörte	 wie	 Bellamy	 fluchte	 und	 den	 Hörer	 wütend	
anhing.	

»Jetzt	ist	die	Frage,	wo	ist	Julius,«	meinte	Jim.	»Ich	muß	gestehen,	daß	ich	schon	ein	wenig	
beruhigter	bin,	 seit	 ich	weiß;	daß	er	 in	 der	 Nähe	 ist.	 Ich	hätte	 mir	 früher	 nicht	 im	Traum	
einfallen	lassen,	daß	ich	mich	jemals	auf	ihn	verlassen	würde!«	

»Da	kennen	Sie	Julius	nicht,«	erwiderte	Fay	stolz.	

Unglücklicherweise	kannte	aber	Jim	Julius	Savini	nur	zu	genau,	aber	er	sprach	jetzt	lieber	
nicht	darüber.	

Er	 kehrte	 in	 sein	 Büro	 zurück,	 wo	 Mr.	 Howett	 auf	 ihn	 wartete.	 Ihr	 Stiefvater	 hatte	 die	
Nachricht	von	der	Gefahr,	in	der	sich	Valerie	befand,	sehr	tapfer	aufgenommen.	

»Ich	kann	nicht	glauben,	daß	ihr	Böses	zustößt,«	sagte	er.	»Ich	brauche	Ihnen	wohl	nicht	
zu	 sagen,	 Captain	 Featherstone,	 daß	 Sie	 keine	 Ausgaben	 zu	 scheuen	 brauchen,	 um	 sie	
wiederzufinden.«	

»Wenn	man	sie	mit	Geld	aus	der	Gefahr	befreien	könnte,	dann	wäre	sie	schon	frei,«	sagte	
Jim	so	ruhig	und	geduldig	er	nur	konnte.	»Verzeihen	Sie,	daß	 ich	ein	wenig	aufgeregt	bin,	
aber	das	ist	ja	nicht	verwunderlich	nach	dieser	Nacht.	Sie	waren	nicht	in	Lady's	Manor,	als	
Miß	Howett	fortfuhr?«	

»Nein,	ich	war	in	London.«	Mr.	Howett	fiel	das	Sprechen	schwer.	»Aber	selbst	wenn	ich	in	
Garre	gewesen	wäre,	hätte	ich	sie	nicht	zurückgehalten,	da	sie	ein	Mann	von	Scotland	Yard	
begleitete.	Haben	Sie	schon	irgendwelche	Anhaltspunkte?«	

»Ja,	ich	glaube,.«	sagte	Jim	nach	einigem	Nachdenken.	Er	klingelte	nach	seinem	Sekretär.	
»Gehen	Sie	ins	Archiv	und	sehen	Sie	die	Akten	von	Lacy	nach,	Henry	Francis	Lacy,	wenn	ich	
mich	recht	erinnere.	Er	wurde	vor	drei	Jahren	von	den	Geschworenen	von	Old	Baley	wegen	
Einbruchs	 verurteilt.	 Geben	 Sie	 seine	 Personalbeschreibung	 allen	 Polizeistationen	 auf,	 er	
soll	 festgenommen	 werden,	 wo	 er	 gefunden	 wird.	 Man	 soll	 mich	 sofort	 benachrichtigen,	
wenn	er	verhaftet	worden	ist.	Lacy	wird	sich,	wenn	er	keinen	Verdacht	schöpft,	irgendwo	in	



der	Nähe	des	›Goldenen	Ostens‹	aufhalten.	Dies	ist	um	so	wahrscheinlicher,	als	Barnett	mir	
den	 Namen	 des	 Mannes	 nicht	 nannte,	 der	 Valerie	 Howett	 zum	 Schiff	 brachte.	 Lacy	 wird	
zuerst	zum	›Goldenen	Osten‹	gehen,	um	festzustellen,	wie	weit	er	verdächtigt	wird.«	

»Was	halten	Sie	von	Julius	Savinis	Verschwinden?«	

»Julius	ist	ein	merkwürdiger	Mensch	–	manchmal	hält	er	sich	ganz	ordentlich	und	gerade	
dann,	wenn	es	niemand	vermutet.	Ich	bin	überzeugt,	daß	die	Nachricht,	die	er	seiner	Frau	
sandte,	vollkommen	richtig	ist.	Er	ist	jetzt	irgendwo	in	der	Nähe	Valeries.	Ich	hätte	mir	nie	
einfallen	lassen,	daß	ich	Julius	Savini	einmal	beneiden	würde.«	

Ein	kaltes	Bad,	neue	Wäsche	und	Kleider	erfrischten	Jim	Featherstone	und	er	machte	sich	
sofort	wieder	an	die	Arbeit.	

Die	Themsepolizei	hatte	eine	umfassende	Durchsuchung	aller	Schiffe	angeordnet,	die	im	
Pool	 lagen,	von	der	Londonbrücke	bis	nach	Greenwich	hinunter.	 Jim	befand	sich	auch	auf	
der	 kleinen	 Dampfpinasse,	 mit	 der	 der	 Oberinspektor	 von	 Schiff	 zu	 Schiff	 fuhr.	 Aber	 alle	
Nachforschungen	 waren	 bisher	 erfolglos	 gewesen.	 Als	 sie	 auch	 wieder	 an	 der	 »Contessa«	
vorüberkamen,	 sah	 Jim	 gelben	 Rauch	 aus	 ihrem	 Schornstein	 aufsteigen,	 aber	 das	 einzige	
sichtbare	menschliche	Wesen	an	Deck	war	ein	unordentlich	aussehender	Matrose,	der	mit	
verschränkten	Armen	an	der	Reling	stand.	

»Es	hat	wohl	keinen	Zweck,	sie	noch	einmal	zu	durchsuchen,«	meinte	Jim.	

»Ich	glaube	auch,«	erwiderte	der	Inspektor.	»Es	wäre	doch	sehr	unlogisch,	eine	Dame	auf	
ein	Schiff	zu	bringen,	das	nicht	einmal	zur	Abfahrt	bereit	liegt.	Barnett	hat	wieder	gelogen.«	

Jim	 nickte,	 aber	 er	 schaute	 doch	 nachdenklich	 auf	 den	 breiten,	 häßlich	 aussehenden	
Frachtdampfer.	 Er	 hätte	 gewünscht,	 daß	 Barnett	 die	 Wahrheit	 gesagt	 hätte.	 Als	 er	 später	
den	Barmann	im	»Goldenen	Osten«	wieder	aufsuchte,	fand	er	ihn	in	Tränen	aufgelöst.	

»Und	wenn	ich	in	dieser	Minute	sterben	soll,	Captain,	 ich	habe	Sie	nicht	belogen!	Wenn	
ich	 Ihnen	 etwas	 Falsches	 gesagt	 habe,	 so	 kann	 es	 nur	 daher	 kommen,	 daß	 Coldharbour	
wußte,	daß	ich	am	Schlüsselloch	zuhörte.«	

»Haben	 Sie	 noch	 etwas	 anderes	 gehört,	 als	 daß	 sie	 an	 Bord	 der	 ›Contessa‹	 gehen	
wollten?«	

»Ja,	Coldharbour	sagte,	daß	er	die	junge	Dame	heiraten	würde,	wenn	sie	an	Bord	seien.	Er	
erzählte	diesem	spanischen	Kapitän,	wie	hübsch	sie	sei,	und	daß	er	eins	der	Mädchen,	die	
hier	 im	 ›Goldenen	 Osten‹	 verkehren,	 fortgeschickt	 habe,	 um	 einen	 ganzen	 Koffer	 voll	
schöner	Kleider	für	sie	zu	kaufen,	denn	sie	hatte	doch	nichts	mit	sich,	als	sie	an	Bord	ging.	–	
Ich	habe	nun	all	meine	Ersparnisse	 in	diesen	Klub	gesteckt,«	sagte	der	niedergeschlagene	
Mann.	»Und	ich	habe	sogar	Geld	auf	Zinsen	geborgt	–	Sie	können	sich	vorstellen,	wie	es	mir	
geht,	Captain.	Ich	hätte	Coldharbour	zehnmal	im	Stich	gelassen,	nur	um	mein	Geld	nicht	zu	
verlieren.	Alles,	was	ich	Ihnen	gesagt	habe,	ist	richtig.«	

Jim	glaubte	ihm.	Wenn	die	Nachforschungen	nach	Valerie	nicht	zum	Ziel	geführt	hatten,	
so	 war	 das	 nicht	 der	 Fehler	 des	 Barmanns.	 Coldharbour	 hatte	 vielleicht	 die	 Unterhaltung	
absichtlich	 so	 geführt,	 und	 die	 Tatsache,	 daß	 er	 englisch	 und	 nicht	 spanisch	 gesprochen	
hatte,	war	für	Jim	hinreichender	Beweis.	

Es	 kam	 noch	 etwas	 anderes	 dazu,	 das	 für	 Barnett	 von	 großem	 Vorteil	 war.	 Die	 Polizei	
hatte	wenig	Interesse	daran,	den	»Goldenen	Osten«	zu	schließen,	wie	Jim	ihm	gedroht	hatte.	
Diese	Lokale,	in	denen	die	Verbrecher	verkehrten,	starben	mit	der	Zeit	aus,	und	es	dauerte	



sehr	 lange,	 bis	 diese	 Leute	 sich	 in	 einem	 neueröffneten	 Lokal	 heimisch	 fühlten.	 El	 Moro's	
diente	demselben	Zwecke,	und	wie	die	Motten	in	die	Flamme	fliegen,	so	drängte	alles,	was	
irgendwie	 zur	 Verbrecherwelt	 gehörte,	 im	 Westen	 dorthin.	 Der	 »Goldene	 Osten«	 erfüllte	
dieselbe	Aufgabe	am	anderen	Ende	der	Stadt.	

Jim	 fragte	 Barnett	 noch	 aus,	 als	 Spike	 Holland	 mit	 neuen	 Nachrichten	 kam.	 Er	 war	
hergekommen,	um	Erkundigungen	nach	dem	Wagen	einzuziehen,	der	Miß	Howett	und	den	
angeblichen	Polizeibeamten	hierhergebracht	hatte.	

»Hinten	saß	ein	Mann	auf	dem	Gepäckhalter,	er	ist	an	zwei	oder	drei	Stellen	beobachtet	
worden,	 besonders	 in	der	einen	 Vorstadt	 von	London.	 Ein	 Polizist	 sah	 ihn	 und	wollte	 ihn	
von	dem	Wagen	entfernen.	Nach	der	Personalbeschreibung	besteht	gar	kein	Zweifel,	daß	es	
Julius	war.«	

»Dieser	Savini	ist	doch	ein	merkwürdiger	Mensch,«	meinte	Jim	nachdenklich,	»aber	diese	
Nachricht	bestätigt	seine	Botschaft.	Wo	mag	er	jetzt	sein?	Wenn	wir	ihn	finden	können,	ist	
es	leicht,	Miß	Howett	zu	entdecken.«	

»Der	alte	Bellamy	ist	in	die	Stadt	gefahren	–	er	kam	heute	morgen	an,«	sagte	Spike.	»Da	
Julius	 nun	 fort	 ist,	 kann	 man	 nur	 sehr	 schwer	 neue	 Nachrichten	 bekommen,	 denn	 der	
jetzige	Pförtner	ist	eine	armselige	Aushilfe.	Aber	er	hat	mir	wenigstens	erzählt,	daß	Bellamy	
fortgefahren	ist	und	in	den	nächsten	Tagen	nicht	zurückkehren	wird.	Und	das	ist	doch	sehr	
seltsam,	denn	in	den	letzten	acht	Jahren	hat	er	keine	Nacht	außerhalb	der	Burg	verbracht.	
Julius	hat	mir	davon	nie	etwas	gesagt,	das	habe	ich	von	dem	Pförtner,	Captain,	ich	habe	jetzt	
einen	wichtigen	Anhaltspunkt	für	den	Grünen	Bogenschützen.«	

Jim	 Featherstone	 war	 nicht	 in	 der	 Stimmung,	 im	 Augenblick	 mit	 ihm	 über	 den	 Grünen	
Bogenschützen	zu	diskutieren,	aber	er	hörte	so	geduldig	zu,	wie	er	nur	irgend	konnte.	

»Ein	 Mann,	 der	 Pfeil	 und	 Bogen	 so	 außerordentlich	 sicher	 handhabt,	 wie	 unser	 grüner	
Freund,	 muß	 sehr	 viel	 Übung	 gehabt	 haben,«	 erklärte	 Spike.	 »Ist	 Ihnen	 das	 noch	 nicht	
aufgefallen?«	

»Ich	 habe	 noch	 nicht	 viel	 darüber	 nachgedacht,«	 sagte	 Jim	 ein	 wenig	 schroff.	 Er	 wollte	
seine	 Nachforschungen	 sobald	 wie	 möglich	 wieder	 aufnehmen,	 und	 Spike	 war	 ihm	 im	
Augenblick	sehr	hinderlich.	

»Bogenschießen	ist	ein	außergewöhnlicher	Sport.	In	den	Tagen	des	guten	Königs	Hokum,	
als	die	fröhliche	Jugend	ins	Grüne	hinauszog	und	alle	Mädchen	sich	mit	einem	Manne	sehen	
lassen	wollten,	der	ein	goldenes	Abzeichen	trug	–	das	bedeutete	nämlich	im	Mittelalter,	daß	
er	das	Zentrum	der	Scheibe	getroffen	hatte	–	da	war	es	noch	etwas	anderes.«	

»Worauf	wollen	Sie	eigentlich	hinaus,	Holland?«	

»Ich	 meine,«	 sagte	 Spike	 sehr	 ernst,	 »daß	 wir	 den	 grünen	 Mann	 herausfinden	 werden,	
wenn	 wir	 die	 Gesellschaften	 durchsuchen,	 die	 das	 Bogenschießen	 pflegen.	 Ich	 bin	 eigens	
zur	 Stadt	 gekommen,	 um	 heute	 den	 Sekretär	 einer	 solchen	 Gesellschaft	 zu	 sprechen.	
Wahrscheinlich	kann	ich	etwas	von	ihm	erfahren.«	

»Das	 glaube	 ich	 auch,«	 sagte	 Jim,	 der	 außerordentlich	 froh	 war,	 als	 er	 den	
Zeitungsreporter	wieder	los	wurde.	

Die	 Gesellschaft	 für	 Bogenschießen	 hatte	 ihre	 Räume	 in	 Regent's	 Park	 und	 Spike	 hatte	
Glück,	daß	er	zu	gleicher	Zeit	mit	dem	zweiten	Sekretär	dort	ankam.	



»Ja,	 ich	 kann	 Ihnen	 die	 Mitgliederlisten	 der	 letzten	 dreißig	 Jahre	 zeigen,«	 sagte	 der	
Beamte.	

Spike	brachte	den	ganzen	Nachmittag	damit	zu,	die	Klubakten	zu	studieren.	

Als	 er	 gerade	 einen	 Bericht	 über	 ein	 früheres	 Wettschießen	 durchlas,	 hielt	 er	 plötzlich	
erstaunt	inne	und	ging	wieder	zu	dem	Sekretär.	

»Der	Name	ist	mir	bekannt,«	sagte	Spike.	»Ist	er	auch	unter	den	Mitgliedern?«	

Sie	suchten	alle	Listen	durch,	ohne	ihn	zu	finden.	

»Es	 war	 ein	 offener	 Wettbewerb,	 das	 heißt,	 es	 konnten	 sich	 Nichtmitglieder	 daran	
beteiligen,«	 erklärte	 der	 Sekretär.	 »Es	 ist	 allerdings	 merkwürdig,	 daß	 der	 Name	 nicht	 in	
unseren	 Verzeichnissen	 steht,	 denn	 die	 Leistungen	 dieses	 Herrn	 müssen	 ganz	
außerordentlich	gut	gewesen	sein.	–	Wie	Sie	sehen,	hat	er	zehnmal	hintereinander	Zentrum	
geschossen.	Kennen	Sie	ihn?«	

»Ich	glaube	ja,«	sagte	Spike	atemlos.	

Endlich	hatte	er	den	Grünen	Bogenschützen	entdeckt!	
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Schiffe	und	alles,	was	dazu	gehört,	waren	für	Julius	Savini	ein	tiefes	Geheimnis.	Er	hatte	
allerdings	 schon	 einige	 Seereisen	 gemacht,	 aber	 er	 war	 noch	 niemals	 an	 Bord	 eines	
Dampfers	 wie	 die	 »Contessa«	 gewesen.	 Als	 er	 die	 Kajüte	 des	 Vorderschiffes	 erreichte,	
schaute	 er	 sich	 um.	 Eine	 Eisenleiter,	 die	 zu	 dem	 oberen	 Bootsdeck	 führte,	 schien	 ihm	 die	
günstigste	Gelegenheit	zu	geben,	sich	zu	verbergen.	Schnell	eilte	er	die	Stufen	empor.	Seine	
Verteidigungswaffe	trug	er	unter	dem	Arm,	–	es	war	ein	Schwert	mit	kurzer	Klinge,	das	er	
vor	einer	Viertelstunde	einem	kleinen	Jungen	abgenommen	hatte.	Es	war	alt,	aber	es	hatte	
doch	eine	scharfe	Spitze,	und	obgleich	die	Schneide	manche	Scharte	aufwies,	hätte	man	es	
doch	 im	Falle	der	Gefahr	als	gefährliche	Waffe	gebrauchen	können.	Er	wollte	den	Knaben	
bezahlen,	 aber	 da	 er	 gerade	 nicht	 das	 nötige	 Kleingeld	 besaß,	 hatte	 er	 es	 ihm	 einfach	
weggenommen	 und	 war	 damit	 davongeeilt.	 Die	 schreienden	 und	 schimpfenden	 Jungen	
liefen	hinter	ihm	her,	aber	er	entkam	zu	der	kleinen	Werft,	von	der	Valerie	zur	»Contessa«	
gefahren	war.	Dort	fand	er	ein	kleines	Ruderboot	und	machte	sich	damit	auf	den	Strom.	Er	
kam	an	dem	Fahrzeug	vorbei,	das	zur	Werft	zurückfuhr,	um	Coldharbour	Smith	abzuholen.	

Julius	war	allerdings	kein	Fechter,	auch	war	er	sonst	nicht	mit	Waffen	vertraut,	aber	der	
Besitz	dieses	kleinen	Säbels	brachte	ihm	das	Gefühl	des	Mutes	und	der	Sicherheit,	das	er	in	
diesem	kritischen	Augenblick	so	notwendig	brauchte.	Er	war	sich	selbst	nicht	recht	darüber	
klar,	 was	 er	 tun	 sollte.	 Valerie	 Howett	 war	 mit	 Lacy	 zusammen	 an	 Bord	 des	 Schiffes	
gegangen,	 und	 von	 Lacy	 wußte	 er	 aus	 früherer	 Zeit	 genug.	 Er	 hatte	 ihn	 sofort	
wiedererkannt,	als	er	mit	dem	Wagen	durch	Garre	fuhr.	Er	wußte,	daß	er	ein	Komplize	von	
Coldharbour	Smith	war	und	mit	diesem	zusammenarbeitete.	Vielleicht	hatte	die	Sucht	nach	
persönlichem	 Vorteil	 Julius	 dazu	 veranlaßt,	 so	 kühn	 auf	 den	 Gepäckhalter	 des	 Autos	 zu	
springen.	Er	überlegte	sich	in	seinem	dunklen	Versteck	oben	auf	Deck,	was	ihn	zu	dieser	Tat	
getrieben	hatte.	

Aber	 dann	 kam	 doch	 die	 Sicherheit	 über	 ihn,	 daß	 er	 aus	 menschlichem	 Mitgefühl	
gehandelt	hatte.	



Die	Nacht	war	eben	erst	hereingebrochen,	und	er	dachte	darüber	nach,	was	er	jetzt	tun	
sollte.	Coldharbour	Smith	war	an	Bord,	und	auch	andere	Leute	waren	noch	gekommen:	ein	
Motorboot	 mit	 vier	 Mann	 Besatzung.	 Er	 hatte	 sie	 undeutlich	 bemerkt,	 als	 sie	 an	 der	 Seite	
des	Schiffes	anlegten,	aber	er	wußte	nicht,	wer	sie	sein	konnten.	

Nach	 einiger	 Zeit	 hörte	 er	 das	 Boot	 wieder	 abfahren	 und	 schlich	 vorsichtig	 hinter	 dem	
Schornstein	auf	dem	Bootsdeck	entlang.	Er	hatte	einen	schmalen	Lichtschimmer	entdeckt	
und	 als	 er	 näherkam,	 erkannte	 er,	 daß	 er	 aus	 einem	 in	 den	 Boden	 eingelassenen	 Fenster	
hervorkam,	 das	 mit	 undurchsichtigem,	 gerilltem	 Glas	 geschlossen	 war.	 Leise	 hob	 er	 eine	
Ecke	 des	 Fensters	 ein	 wenig	 an,	 so	 daß	 er	 die	 eine	 Ecke	 eines	 unsauberen	 Salons	 sehen	
konnte.	Julius	hätte	sich	in	seiner	Erregung	beinahe	verraten,	denn	die	erste,	die	er	sah,	war	
Valerie	Howett!	Sie	saß	auf	einem	Stuhl	am	Ende	eines	ungedeckten	Tisches,	und	ein	Blick	
in	 ihr	weißes	Gesicht	mit	den	zusammengepreßten	Lippen	sagte	 ihm	alles,	was	er	wissen	
wollte.	

Er	 hatte	 sich	 unangenehmer	 Gedanken	 nicht	 erwehren	 können.	 Es	 wäre	 ja	 möglich	
gewesen,	 daß	 sie	 Lacy	 freiwillig	 gefolgt	 wäre,	 und	 daß	 all	 seine	 Anstrengungen	 und	 die	
Gefahren,	die	er	auf	 sich	genommen	hatte,	umsonst	 waren.	Aber	nun	durchschaute	er	die	
Sache.	Coldharbour	Smith	saß	an	ihrer	rechten	Seite.	Seine	beringten	Hände	lagen	auf	dem	
Tisch,	 und	 er	 hatte	 ihr	 sein	 böses	 Gesicht	 zugekehrt.	 Sie	 sprachen	 miteinander,	 aber	 das	
Rauschen	 des	 Wassers	 war	 so	 laut,	 daß	 Julius	 kein	 Wort	 verstehen	 konnte.	 Er	 fand	 einen	
Messinghaken,	 der	 offensichtlich	 dazu	 diente,	 das	 Fenster	 offenzuhalten.	 Mit	 großer	
Anstrengung	 befestigte	 er	 ihn,	 legte	 sich	 dann	 platt	 auf	 den	 Boden	 und	 lauschte	
angestrengt.	

Coldharbour	 konnte	 ihn	 unter	 keinen	 Umstünden	 sehen.	 Der	 Salon	 unten	 wurde	 nur	
durch	 eine	 einfache	 Petroleumlampe	 erhellt,	 die	 obendrein	 noch	 durch	 einen	 Schirm	
abgeblendet	war,	der	alles	Licht	nach	unten	auf	den	Tisch	warf.	

»Wir	 werden	 morgen	 abend	 abfahren,«	 sagte	 Smith.	 »Sie	 können	 es	 sich	 aus	 dem	 Kopf	
schlagen,	 daß	 Ihr	 Freund	 Featherstone	 noch	 im	 letzten	 Moment	 kommt	 und	 Sie	 von	 hier	
wegholt.	Sie	wissen	doch,	was	das	für	mich	bedeutet,	wenn	Sie	gefunden	werden?«	

Sie	wandte	ihren	Kopf	nicht	um,	sondern	starrte	nur	ins	Leere.	

»Dafür	werde	ich	lebenslänglich	ins	Gefängnis	gesteckt.	Lieber	würde	ich	mich	aufhängen	
lassen!	Hüten	Sie	sich,	mir	irgendwelche	Schwierigkeiten	zu	machen!«	

»Wenn	Sie	Geld	haben	wollen	–«	sagte	sie,	»so	kann	ich	Ihnen	mehr	geben	als	–«	

»Hat	gar	keinen	Zweck!	rief	Smith	verächtlich.	»Ich	habe	soviel	Geld	als	ich	brauche.	Sie	
glauben	 doch	 nicht	 etwa,	 daß	 Sie	 mich	 beschwatzen	 können,	 Sie	 laufen	 zu	 lassen?	 Schon	
eine	 halbe	 Stunde,	 nachdem	 ich	 Sie	 losgelassen	 hätte,	 wären	 Sie	 auf	 der	 Polizei	 gewesen	
und	hätten	mich	angezeigt	und	ich	hätte	den	Schaden	davon.	Sie	scheinen	das	Gefängnis	in	
Dartmoor	 nicht	 zu	 kennen,	 sonst	 wüßten	 Sie,	 daß	 ich	 es	 nicht	 riskieren	 will,	 dorthin	 zu	
kommen.	Amerikanische	Gefängnisse	sind	Paläste,	wo	die	Menschen	auch	menschenwürdig	
behandelt	werden.	Aber	Dartmoor	ist	die	Hölle	–	nein,	ich	setze	meinen	Plan	durch	oder	ich	
lasse	 mich	 aufhängen.	 Hatte	 eigentlich	 schon	 immer	 im	 Sinn,	 mich	 einmal	 häuslich	
niederzulassen,«	fuhr	er	fort,	»habe	aber	noch	nie	das	richtige	Mädchen	gefunden,	mit	dem	
ich	einen	Hausstand	hätte	begründen	mögen.	Wir	können	an	Bord	des	Schiffes	heiraten.	



Jeder	 Kapitän	 kann	 die	 Trauung	 vollziehen,	 sobald	 das	 Schiff	 drei	 Seemeilen	 vom	 Land	
entfernt	ist.	Wenn	Sie	nicht	heiraten	wollen,	so	ist	das	Ihre	Sache.«	

»Das	ist	Abel	Bellamys	Werk,«	sagte	sie	so	leise,	daß	Julius	es	kaum	hören	konnte.	

»Wir	wollen	hier	keine	Namen	nennen,	ich	weiß	nur,	daß	Sie	mich	auf	der	Reise	begleiten	
werden,	 und	 ich	 glaube,	 daß	 Sie	 zur	 Vernunft	 gekommen	 sind,	 wenn	 wir	 unseren	
Bestimmungsort	erreicht	haben.«	

Er	erhob	sich	und	schaute	auf	sie	hinunter.	

»Sie	heißen	doch	Valerie	–	so	werde	ich	Sie	von	jetzt	ab	nennen	–	und	Sie	können	mich	ja	
Coldharbour	nennen	oder	lieber	Harry,	so	heiße	ich.«	

Er	wartete	auf	eine	Antwort,	aber	sie	schaute	ihn	nicht	einmal	an.	

Dann	setzte	er	seinen	Hut	wieder	auf	–	es	war	ein	großes	Zeichen	von	Hochachtung,	daß	
Coldharbour	 Smith	 ihn	 überhaupt	 in	 Gegenwart	 der	 jungen	 Dame	 abgenommen	 hatte.	
Gleich	darauf	schritt	er	zur	Türe.	

»Hinter	 dem	 Vorhang	 ist	 eine	 Schlafkabine	 und	 eine	 Waschtoilette.	 Es	 ist	 für	 allen	
Komfort	auf	diesem	Schiff	für	Sie	gesorgt,	Sie	können	über	alles	verfügen.«	

Er	warf	die	Tür	hinter	sich	ins	Schloß	und	drehte	den	Schlüssel	um.	Julius	wartete,	bis	er	
gegangen	war,	dann	öffnete	er	das	Deckfenster	so	weit	wie	möglich,	schlüpfte	hindurch	und	
sprang	auf	den	Tisch.	Valerie	war	starr	vor	Schrecken.	

»Sprechen	Sie	nicht,«	flüsterte	er	ihr	zu.	

»Mr.	–	Mr.	–	Savini	–«	stammelte	sie.	

»Sprechen	Sie	nicht!«	zischte	Julius	noch	eindringlicher.	

Er	 zog	 schnell	 seine	 Schuhe	 aus	 und	 ging	 zur	 Türe.	 Es	 war	 zwar	 nichts	 zu	 hören,	 aber	
Coldharbour	 Smith	 konnte	 jeden	 Augenblick	 zurückkommen.	 Schnell	 ging	 er	 zum	 Tisch	
zurück	und	löschte	die	Lampe	aus.	Die	Kabine	lag	nun	vollkommen	im	Dunkel	und	er	tastete	
sich	an	der	Tischkante	entlang	zu	dem	Stuhl	Valeries.	

»Ich	bin	hinten	auf	dem	Wagen	mitgefahren,«	erklärte	er	schnell.	

»Können	Sie	mich	von	hier	befreien?«	fragte	sie	ebenso	leise.	

»Ich	 hoffe,	 aber	 ich	 weiß	 es	 noch	 nicht	 sicher.«	 Er	 schaute	 zu	 dem	 Deckfenster.	 »Sie	
könnten	dort	oben	hinaus,	aber	es	wird	leichter	sein,	die	Tür	aufzubrechen	oder	solange	zu	
warten,	bis	Smith	zurückkommt	und	aufmacht.	Sicherlich	kommt	er	noch	einmal	her,	bevor	
er	sich	zur	Ruhe	niederlegt.«	

Sie	warteten	eine	ganze	Stunde,	aber	Smith	kam	nicht	zurück.	 Julius	mühte	sich	ab,	das	
Schloß	mit	der	Spitze	seines	alten	Säbels	aufzubrechen,	aber	nach	einer	Weile	gab	er	den	
vergeblichen	Versuch	wieder	auf.	

»Ich	bringe	es	nicht	fertig.«	Er	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	»Sie	müssen	oben	
durch	das	Dachfenster,	Miß	Howett,	oder	Sie	bleiben	hier	eingeschlossen.«	

Aber	noch	während	er	dies	sagte,	hörten	sie	einen	schweren,	schlürfenden	Schritt	oben	
auf	dem	Bootsdeck.	Der	Strahl	einer	Laterne	kam	von	oben	herein,	jemand	bückte	sich	und	
plötzlich	fiel	das	Fenster	krachend	zu.	Noch	schlimmer	war	es,	als	sie	hörten,	wie	der	Mann	
oben	einen	Riegel	vor	das	Fenster	schob,	so	daß	jede	Möglichkeit,	nach	dort	zu	entkommen,	
entschwand.	



»Der	 Weg	 wäre	 uns	 also	 abgeschnitten,«	 sagte	 Julius.	 »Ich	 fürchte,	 ich	 muß	 warten,	 bis	
Coldharbour	kommt.	Legen	Sie	sich	ruhig	nieder	und	schlafen	Sie	etwas,	Miß	Howett.	Es	ist	
sehr	wahrscheinlich,	daß	er	jetzt	noch	nicht	kommt.«	

Es	 dauerte	 ziemlich	 lange,	 bis	 er	 sie	 überredet	 hatte,	 seinem	 Rat	 zu	 folgen,	 aber	
schließlich	ging	sie	doch.	Sie	fand	ein	kleines	Licht	in	der	Kabine	hinter	dem	Vorhang,	das	
Bett	 war	 gemacht,	 und	 die	 Bezüge	 waren	 sauber.	 Die	 ganze	 Lagerstatt	 sah	 einladend	 aus.	
Sie	 legte	 sich	 nieder	 und	 erwartete	 nicht,	 daß	 sie	 auch	 nur	 einen	 Augenblick	 schlafen	
könnte.	Aber	kaum	hatte	sie	die	Augen	geschlossen,	als	sie	auch	schon	in	tiefen	Schlaf	fiel.	
Julius	 Savini	 hatte	 einen	 Stuhl	 gegen	 die	 Tür	 gestellt	 und	 sich	 dort	 niedergelassen.	 Das	
kleine	Schwert	lag	über	seinen	Knien.	Seine	Kleidung	war	unordentlich,	seine	Augen	waren	
müde,	und	alle	Glieder	taten	ihm	weh.	Er	schlief	kurze	Zeit,	dann	wachte	er	wieder	auf.	So	
verging	die	Nacht,	und	der	Tag	brach	an.	Das	Deckenlicht	zeigte	sich	erst	grau,	dann	weiß,	
und	 schließlich	 schien	 das	 goldene	 Sonnenlicht	 hindurch.	 Plötzlich	 wurde	 das	 Fenster	
aufgerissen,	und	das	Gesicht	von	Coldharbour	Smith	erschien	in	der	Öffnung.	

»Guten	 Morgen,	 mein	 kleiner	 Liebling,«	 begann	 er.	 Dann	 sah	 er	 plötzlich	 Julius	 und	
verschwand.	

Julius	Savini,	der	auf	alles	gefaßt	war,	hörte,	wie	sich	der	Schlüssel	im	Schloß	drehte.	Er	
war	 bereit,	 Coldharbour	 Smith	 anzuspringen,	 aber	 plötzlich	 wurde	 die	 Tür	 aufgestoßen,	
und	Julius	sah	sich	plötzlich	der	Mündung	einer	Pistole	gegenüber.	

Vor	dieser	stärkeren	Waffe	ließ	er	die	Hände	sinken.	

»Wir	wollen	uns	einmal	ein	wenig	unterhalten,	Julius!	Vor	allen	Dingen	wird	der	Säbel	auf	
den	Tisch	gelegt!«	

Savini	mußte	wohl	oder	übel	gehorchen.	

»Was	hat	das	alles	zu	bedeuten?	Wer	hat	Sie	denn	hierhergeschickt?«	

Julius	war	groß	im	Erfinden	von	Ausreden	und	hatte	schon	eine	Lüge	bei	der	Hand.	

»Der	 Alte,«	 sagte	 er	 nachlässig.	 »Er	 hat	 schon	 Unannehmlichkeiten	 wegen	 des	 Mädels	
gehabt	und	gab	mir	den	Auftrag,	an	Bord	zu	gehen,	um	mit	Ihnen	zu	reden.	Er	will	haben,	
daß	Sie	sie	gehen	lassen.«	

Smith	grinste.	

»Da	 soll	 mich	 doch	 der	 Teufel	 holen,	 wenn	 ich	 das	 tue!«	 Aber	 wenn	 er	 Sie	 an	 Bord	
geschickt	hat,	warum	kamen	Sie	denn	nicht	geradenwegs	zu	mir?«	

»Ich	konnte	Ihre	Kabine	nicht	finden,	und	schließlich	dachte	ich,	Sie	wären	hier	drinnen	
und	sprang	herein,	weil	 ich	nicht	wollte,	daß	mich	die	Matrosen	sehen	sollten.	Kaum	war	
ich	hier	unten,	als	jemand	das	Deckfenster	schloß.«	

Smith	nickte.	

»Ich	habe	den	Befehl	gegeben,	es	zu	schließen.	Aber	ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	ich	solch	
einen	seltenen	Vogel	wie	Sie	 fangen	würde.	Bellamy	will	also,	daß	 ich	sie	wieder	an	Land	
bringe?	Hat	er	denn	auch	Vorkehrungen	getroffen,	daß	ich	wegen	der	ganzen	Sache	nicht	in	
Unannehmlichkeiten	komme?	–	–	Sie	lügen,	Julius!«	Bei	diesen	Worten	sah	er	ihn	scharf	an.	
»Ihre	Kleider	sind	ganz	mit	Schmutz	bedeckt	–	und	was	wollen	Sie	denn	mit	dem	Säbel	da?	
Ich	 werde	 Sie	 mal	 erst	 hier	 festsetzen	 und	 mich	 bei	 dem	 Alten	 erkundigen,	 was	 das	 mit	
Ihnen	 zu	 bedeuten	 hat!	 Für	 Geld	 machen	 Sie	 ja	 alles!«	 Plötzlich	 kam	 ihm	 ein	 Gedanke.	



»Sagen	 Sie,	 hat	 Featherstone	 Sie	 hierhergeschickt?«	 Er	 schlug	 sich	 auf	 den	 Schenkel.	
»Sicher,	jetzt	hab	ich's!	Sie	sind	ein	Lockspitzel!	Na,	das	überrascht	mich	gar	nicht.«	

Er	stieß	einen	schrillen	Pfiff	aus,	und	ein	dunkler	Matrose	kletterte	die	Verbindungsleiter	
herunter.	 Smith	 sprach	 leise	 mit	 ihm.	 Dann	 ging	 der	 Mann	 fort	 und	 kam	 mit	 einem	 Paar	
rostigen	Handschellen	zurück.	

»Manchmal	mache	ich	so	ein	bißchen	Polizeiarbeit	auf	eigene	Faust,«	sagte	Coldharbour	
Smith,	»strecken	Sie	die	Hände	aus,	daß	ich	sie	Ihnen	anlegen	kann.«	

Die	 Eisen	 schnappten	 über	 Julius	 Handgelenken	 ein.	 Dann	 wurde	 er	 von	 den	 Matrosen	
nach	 vorne	 über	 das	 Deck	 gebracht	 und	 mußte	 durch	 die	 kleine	 Falltür	 in	 den	 dunklen	
Raum	klettern,	wo	die	Ankerketten	aufbewahrt	wurden.	

»Setzen	Sie	sich	mit	dem	Rücken	zu	der	Öffnung,«	befahl	Smith,	und	als	Julius	gehorchte,	
band	Smith	ihm	die	Füße	zusammen.	»Nenn	der	Alte	bestätigt,	daß	Sie	die	Wahrheit	gesagt	
haben,	 werde	 ich	 mich	 bei	 Ihnen	 entschuldigen,«	 sagte	 er	 fast	 liebenswürdig.	 »Aber	
inzwischen	bleiben	Sie	hier,	und	ich	werde	mir	noch	überlegen,	was	ich	mit	Ihnen	mache,	
wenn	wir	erst	auf	See	sind.«	

Er	 warf	 die	 Falltür	 zu	 und	 legte	 den	 eisernen	 Bolzen	 vor.	 Julius	 grinste,	 denn	 die	
Handschellen	 waren	 viel	 zu	 weit	 für	 ihn,	 und	 er	 hatte	 bereits	 seine	 Fesseln	 abgestreift,	
bevor	Coldharbours	Schritte	vollständig	verhallt	waren.	
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Spät	 am	 Nachmittag	 stand	 ein	 Geheimpolizist,	 der	 sich	 scheinbar	 langweilte,	 auf	 der	
Commercial	Road,	als	plötzlich	ein	ihm	bekanntes	Gesicht	unter	der	Menge	auftauchte.	

»Lacy,	 wenn	 ich	 nicht	 irre?«	 fragte	 er.	 Dann	 verhaftete	 er	 seinen	 Mann	 ganz	
ordnungsgemäß.	

»Was	 wollen	 Sie	 denn	 von	 mir,	 Johnson?	 Was	 soll	 ich	 denn	 schon	 wieder	 verbrochen	
haben?«	 fragte	 der	 Gefangene	 harmlos.	 »Ich	 kann	 mich	 nicht	 besinnen,	 daß	 ich	 etwas	
angestellt	habe,	warum	mir	die	Polizei	böse	sein	sollte.«	

»Kommen	Sie	nur	ein	wenig	mit	mir,«	sagte	der	Detektiv.	Lacy,	der	nicht	ahnte,	was	ihm	
bevorstand	–	sonst	hätte	er	sich	mit	allen	Kräften	widersetzt	–	ging	bescheiden	und	ruhig	
zur	 Station.	 Dort	 gab	 er	 seiner	 Verwunderung	 darüber	 Ausdruck,	 daß	 die	 Polizei	
unzufrieden	mit	ihm	sei	und	daß	er	von	nichts	wisse.	

Captain	 Featherstone	 ging	 zu	 ihm	 in	 die	 Zelle	 und	 fragte	 ihn	 möglichst	 unauffällig	 aus,	
ohne	 den	 Grund	 zu	 verraten,	 weshalb	 er	 verhaftet	 worden	 war.	 Es	 war	 für	 Jim	 einer	 der	
kritischsten	 Augenblicke	 seines	 Lebens.	 Da	 er	 aus	 Lacy	 auf	 diese	 Weise	 nichts	
herausbringen	 konnte,	 hatte	 er	 einen	 schwerwiegenden	 Entschluß	 gefaßt.	 Er	 wußte	 sehr	
wohl,	 daß	 er	 dadurch	 in	 große	 Unannehmlichkeiten	 kommen	 konnte	 und	 seinen	 Beruf	
aufgeben	 mußte,	 wenn	 die	 Sache	 schief	 ging.	 Aber	 es	 gab	 nichts,	 das	 er	 nicht	 für	 Valerie	
Howett	hingegeben	hätte.	

Jim	 wohnte	 in	 St.	 James	 Street,	 die	 besonders	 an	 einem	 Sonnabend	 eine	 der	 ruhigsten	
Straßen	Londons	ist,	trotz	des	großen	Verkehrs,	der	unaufhörlich	die	Stadt	durchflutet.	



»Ich	werde	diesen	Mann	mit	nach	Scotland	Yard	nehmen,	um	ihn	dort	zu	verhören.	Nein,	
ich	 brauche	 Ihre	 Hilfe	 nicht,	 Johnson,	 ich	 danke	 Ihnen.	 Ich	 werde	 dafür	 sorgen,	 daß	 man	
dem	Polizeipräsidenten	mitteilt,	daß	Sie	die	Verhaftung	so	gut	durchgefühlt	haben.«	

Lacy	wurde	zu	seinem	größten	Erstaunen	aus	der	Zelle	geholt	und	in	ein	vornehmes	Auto	
gebracht,	das	Captain	Featherstone	steuerte.	

»Sie	können	sich	im	Augenblick	als	nicht	verhaftet	betrachten,«	sagte	Jim.	

»Wo	fahren	wir	denn	hin?«	

»Sie	 kommen	 mit	 in	 meine	 Wohnung.«	 Lacy	 war	 aufs	 höchste	 erstaunt.	 »Was	 soll	 ich	
denn	eigentlich	getan	haben,	Captain?«	fragte	Lacy	neugierig.	

»Das	werde	ich	Ihnen	bald	sagen,«	antwortete	Jim	kurz.	

Lacy	überlegte	alle	nur	denkbaren	Möglichkeiten.	

Der	Wagen	hielt	nach	einiger	Zeit	vor	einem	geschlossenen	Laden,	über	dessen	Räumen	
Jims	Wohnung	 lag.	 Im	ganzen	Haus	befanden	 sich	keine	 anderen	Mieter,	und	der	 Inhaber	
des	Geschäftes	wohnte	in	einer	der	Vorstädte.	

Angus,	der	Kammerdiener,	begrüßte	die	beiden	oben	auf	dem	Treppenabsatz.	

»Geben	 Sie	 Mr.	 Lacy	 etwas	 zu	 trinken.	 Dann	 bringen	 Sie	 den	 Wagen	 zur	 Garage	 –	 Sie	
brauchen	nicht	wiederzukommen.«	

Jim	selbst	ging	in	sein	Zimmer,	zog	Rock	und	Weste	aus	und	legte	den	Kragen	ab.	Als	er	
zurückkam,	hatte	Angus	seine	Aufträge	erledigt	und	wartete	noch.	

»Ich	sagte	 Ihnen	doch,	Sie	sollten	das	Auto	 in	die	Garage	 fahren	und	heute	abend	nicht	
wiederkommen,«	wiederholte	Jim.	

Lacy	hielt	ein	 Glas	Whisky-Soda	 in	der	Hand,	 wunderte	sich	über	Captain	Featherstone	
und	wurde	ein	wenig	unruhig	bei	seinem	Anblick.	

»Haben	 Sie	 fertig	 getrunken?«	 fragte	 Jim,	 als	 sich	 die	 Tür	 hinter	 Angus	 schloß.	 »Nun	
werden	wir	einmal	in	mein	Arbeitszimmer	gehen.«	

Als	 sie	 in	 das	 große	 Zimmer	 eintraten,	 sah	 Lacy,	 daß	 der	 Raum	 mehr	 einer	 Turnhalle	
glich.	 Kein	 Teppich	 lag	 auf	 dem	 Fußboden,	 und	 als	 er	 sich	 umschaute,	 entdeckte	 er	 ein	
Schwebereck	und	Ringe.	Hinten	sah	er	einen	Punch-Ball.	Jim	schloß	die	Tür	hinter	sich	und	
lud	Lacy	zum	Sitzen	ein.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 warum	 Sie	 die	 Ärmel	 so	 aufgerollt	 haben,	 Captain,«	 meinte	 Lacy	
bedrückt.	

»Das	 ist	 auch	 nicht	 nötig,	 das	 werde	 ich	 Ihnen	 schon	 noch	 erklären.	 Sagen	 Sie	 mir	 mal	
erst,	wo	Miß	Valerie	Howett	ist.«	

»Welche	Miß,	mein	Herr?«	

Aber	kaum	hatte	er	die	Worte	ausgesprochen,	als	er	plötzlich	die	eiserne	Faust	Jims	unter	
seiner	Kinnlade	spürte	und	dröhnend	gegen	die	Wand	flog.	Jammernd	erhob	er	sich	wieder.	

»Warum	haben	Sie	das	getan?	Sie	haben	mich	elend	geschlagen	und	bei	Gott	–«	

»Wo	ist	Miß	Valerie	Howett?«	fragte	Jim	ruhig.	

»Ich	weiß	es	nicht,«	stöhnte	Lacy	trotzig.	



Diesmal	 war	 er	 vorbereitet	 und	 versuchte	 auszuweichen,	 aber	 zwei	 blitzartige	 Schläge	
kamen	durch	seine	Deckung,	und	er	fiel	wieder	krachend	zu	Boden.	

»Stehen	Sie	auf!«	befahl	Jim	kurz.	

»Ich	 stehe	 nicht	 auf,«	 sagte	 der	 Mann	 und	 strich	 über	 sein	 zerschlagenes	 Gesicht.	 »Ich	
werde	Sie	dafür	anzeigen,	Featherstone	–«	

»Stehen	Sie	auf,«	wiederholte	Jim,	»und	glauben	Sie	nicht,	daß	ich	Sie	nicht	schlagen	kann,	
wenn	Sie	sitzen.	Stehen	Sie	auf!«	

»Ich	 will	 Sie	 in	 der	 Hölle	 sehen,«	 grollte	 Lacy	 und	 sprang	 auf,	 als	 Jims	 Schuhe	 ihn	
berührten.	 »Das	 werde	 ich	 Ihnen	 heimzahlen,	 bei	 Gott!	 Dafür	 sollen	 Sie	 büßen,	
Featherstone!	Das	werde	ich	am	Montag	Ihren	Vorgesetzten	berichten!«	

»Wenn	Sie	dann	noch	am	Leben	sind!«	

Lacy	 schaute	 ihn	 ängstlich	 an	 und	 sah	 den	 düsteren	 Blick,	 der	 Jims	 Worten	 Nachdruck	
gab.	

»Ich	kann	Ihnen	nur	sagen	–«	schon	hob	er	wieder	die	Hand	–	»daß	ich	Sie	hier	auf	dem	
Fußboden	 fessele	 und	 Ihnen	 mit	 glühenden	 Eisen	 die	 Fußsohlen	 kitzle,	 bis	 Sie	 mir	 das	
verraten,	was	ich	wissen	will.«	

»Sie	 werden	 mich	 doch	 nicht	 foltern!«	 schrie	 Lucy	 entsetzt	 auf.	 »Das	 können	 Sie	 doch	
nicht	–	das	dürfen	Sie	nicht!	Das	ist	gegen	das	Gesetz!«	

»Bellamy	hat	mir	neulich	gesagt,	daß	er	an	die	wohltuende	Wirkung	der	Folter	glaubt,«	
sagte	Jim.	»Damals	hielt	 ich	ihn	für	einen	Unmenschen,	aber	ich	sehe	jetzt	doch,	daß	er	 in	
gewissen	 Fällen	 recht	 hat.	 Seien	 Sie	 sicher,	 daß	 ich	 Ihnen	 das	 Fleisch	 von	 den	 Knochen	
herunterschäle,	wenn	Sie	mir	nicht	bald	sagen,	wo	Valerie	Howett	ist.«	

Lacy	 starrte	 ihn	 einen	 Augenblick	 fassungslos	 an,	 dann	 sprang	 er	 mit	 einem	 gellenden	
Schrei	zur	Tür.	Aber	Jim	stieß	ihn	wieder	mit	der	Faust	zurück.	

Aber	 die	 Verzweiflung	 gab	 Lacy	 Mut,	 er	 griff	 seinen	 Gegner	 an.	 Jim	 holte	 kurz	 aus	 und	
brachte	ihn	mit	einem	Stoß	vor	die	Brust	zur	Erde.	Lacy	schnaufte.	

»Sagen	Sie	mir,	wo	Valerie	Howett	ist,	dann	bekommen	Sie	sogar	noch	tausend	Pfund	zur	
Belohnung	von	mir.«	

»Ich	sage	es	Ihnen	auch	nicht	für	eine	Million,«	keuchte	Lucy.	»Die	können	Sie	doch	nicht	
kriegen,	Sie	Schwein!	Smith	hat	sie	–«	

Jim	 hatte	 ihn	 mit	 der	 Faust	 am	 Genick	 gepackt,	 hochgehoben	 und	 schleuderte	 ihn	 jetzt	
wie	eine	Puppe	gegen	die	Wand.	

»Möchten	 Sie	 gerne	 noch	 etwas	 weiterleben,	 Lacy?«	 Jim	 sprach	 nicht	 laut,	 aber	 seine	
Stimme	 zitterte.	 »Haben	 Sie	 nicht	 Freunde,	 nicht	 eine	 Frau,	 die	 Sie	 gerne	 wiedersehen	
möchten?«	

»Ich	will	sterben,	bevor	ich	Ihnen	das	sage,«	stöhnte	Lacy.	

»Sie	werden	krepieren,	nachdem	Sie	es	mir	gesagt	haben,«	rief	Jim	und	streckte	ihn	mit	
einem	 Faustschlag	 mitten	 ins	 Gesicht	 wieder	 zu	 Boden.	 Mit	 festem	 Griff	 riß	 er	 Lacy	 die	
Kleider	vom	Leibe,	der	den	brutalen	Mann	entsetzt	anstarrte.	

»Ich	will	es	Ihnen	sagen,«	brüllte	er	dann.	»Sie	ist	an	Bord	der	›Contessa‹.«	

»Sie	lügen,	dort	ist	sie	nicht.«	



»Ich	schwöre	es	Ihnen,	Captain,	wir	waren	zusammen	an	Bord,	als	Sie	gestern	abend	das	
Schiff	 durchsuchten.	 Wir	 waren	 in	 der	 Kammer	 für	 die	 Ankerketten	 versteckt.	 Sie	 wollte	
schreien,	aber	Smith	hielt	ihr	den	Mund	zu.	Ich	kann	es	Ihnen	auch	beweisen,	denn	ich	hörte	
Ihre	Stimme,	als	Sie	in	die	Nähe,	kamen	und	sagten,	daß	sie	nicht	dort	wäre.«	

»Stehen	 Sie	 auf,«	 sagte	 Jim	 barsch	 und	 zeigte	 auf	 einen	 Stuhl.	 »Setzen	 Sie	 sich.	 Wann	
waren	Sie	zuletzt	an	Bord	der	›Contessa‹?«	

»Ich	bin	gestern	abend	von	dort	fortgegangen,	ich	fühle	mich	an	Bord	der	kleinen	Schiffe	
nicht	wohl	–«	

»War	die	Dame	denn	noch	dort?«	

»Jawohl.«	

»Wo	ist	sie?	In	welchem	Teil	des	Schiffes	wird	sie	versteckt?«	

»Coldharbour	Smith	hat	alles	 für	sie	vorbereitet.	Die	 ›Contessa‹	soll	Rum	nach	Amerika	
bringen	 –	 Smith	 ist	 eigentlich	 der	 Eigentümer.	 Er	 hat	 auch	 den	 Befehl	 gegeben,	 daß	 die	
Feuer	 unter	 den	 Kesseln	 gelöscht	 werden	 sollten,	 und	 daß	 das	 Schiff	 ein	 oder	 zwei	 Tage	
lang	im	Pool	vor	Anker	bleiben	soll,	bis	die	Geschichte	vorüber	wäre.«	

Jim	schloß	die	Türe	auf	und	brachte	Lacy	wieder	ins	Wohnzimmer.	

»So,	nun	trinken	Sie	Ihren	Whisky	aus.«	

»Sie	werden	mich	doch	nicht	anzeigen,	Captain	–	nachdem	Sie	mich	so	behandelt	haben?«	

»Wenn	das	wahr	 ist,	was	Sie	sagen,	dann	werden	Sie	nicht	unter	Anklage	gestellt.	Aber	
nun	 trinken	 Sie	 Ihren	 Whisky.	 Ich	 werde	 Sie	 die	 Nacht	 über	 gefangenhalten.	 Wenn	 Ihre	
Aussage	 stimmt,	 lasse	 ich	 Sie	 nach	 einigen	 Stunden	 frei.	 Sollten	 Sie	 aber	 gelogen	 haben,	
dann	werde	ich	Sie	mir	kaufen	und	noch	einmal	unter	vier	Augen	mit	Ihnen	reden.«	

Lacy	sagte	nichts	mehr.	

Auf	dem	Weg	nach	Scotland	Yard	kühlte	Lacy	seinen	geschwollenen	Kopf.	

»Haben	Sie	Julius	Savini	gesehen?«	fragte	Jim.	

»Julius	hat	nichts	mit	der	Sache	zu	tun,«	sagte	der	andere	verächtlich.	

»Ich	vermute	aber,	daß	er	sehr	viel	mit	der	Sache	zu	tun	hat,«	entgegnete	Jim.	

50 

Valerie	 Howett	 brachte	 den	 größten	 Teil	 des	 Tages	 in	 der	 Schlafkabine	 zu.	 Als	 sie	 sich	
näher	 umschaute,	 verstärkte	 sich	 ihre	 Überzeugung,	 daß	 dieser	 Platz	 besonders	 für	 sie	
vorbereitet	worden	war.	Die	Zeit	wurde	ihr	lang,	und	der	Tag	wollte	kein	Ende	nehmen.	

Aus	der	Schlafkammer	führte	eine	Öffnung,	die	erst	vor	kurzem	in	die	Holzwand	gesägt	
worden	sein	mußte,	zu	einem	anderen	kleinen	Raum,	den	Smith	als	Waschraum	bezeichnet	
hatte.	 Er	 war	 zugleich	 der	 einzige	 Baderaum	 auf	 dem	 Dampfer.	 Die	 Tür	 auf	 der	 anderen	
Seite,	die	zu	dem	Verbindungsgang	führte,	war	fest	verschlossen,	und	die	Deckel	waren	so	
dicht	über	die	runden	Kabinenfenster	geschraubt,	daß	sie	trotz	aller	Kraftanspannung	nicht	
imstande	war,	sie	zu	öffnen.	

Sie	entdeckte,	daß	sich	zwischen	dem	Salon	und	der	Schlafkabine	eine	Schiebetür	befand.	
Die	Falten	des	Vorhangs	hatten	sie	ihr	zuerst	verborgen.	Diese	Tür	bot	ihr	wenigstens	einen	



gewissen	Schutz,	denn	sie	konnte	von	innen	geschlossen	weiden.	Aber	sie	sagte	sich	auch,	
daß	es	leicht	war,	sie	einzuschlagen.	

Sie	hatte	den	Auftritt	zwischen	Smith	und	Julius	beobachtet	und	später	gewagt	zu	fragen,	
was	aus	ihm	geworden	sei.	

»Der	ist	in	Sicherheit«	war	alles,	was	Smith	ihr	erwiderte.	

Es	 war	 eine	 der	 fürchterlichsten	 Qualen	 dieses	 Tages,	 daß	 Coldharbour	 Smith	 die	
Mahlzeiten	 mit	 ihr	 zusammen	 einnahm.	 Er	 war	 ohne	 jegliche	 Erziehung,	 und	 seine	
Manieren	waren	kaum	zu	ertragen.	

»Sie	 werden	 sich	 mit	 der	 Zeit	 schon	 an	 mich	 gewöhnen,	 meine	 liebe	 Valerie,«	 sagte	 er,	
während	er	laut	schmatzte.	»Ich	muß	sagen,	daß	ich	schon	anfange,	Sie	gern	zu	haben,	und	
ich	bin	nicht	so	veranlagt,	daß	ich	mich	so	ohne	weiteres	in	ein	fremdes	Mädel	vergaffe.	Nun	
sehen	Sie,	im	›Goldenen	Osten‹	...«	

Valerie	 hörte	 zu	 und	 schüttelte	 sich	 vor	 Widerwillen.	 Aber	 er	 schien	 ihre	 Abneigung	
gegen	sein	früheres	Lokal	als	eine	Ermutigung	aufzufassen.	

»Wir	werden	noch	heute	in	See	gehen.	Der	Kapitän	glaubt,	daß	wir	gegen	Abend	dicken	
Nebel	 haben	 und	 ohne	 bemerkt	 zu	 werden,	 den	 Fluß	 hinunterfahren	 können.	 Die	 Polizei	
wird	uns	nicht	wieder	anhalten.«	

»Sie	dürfen	nicht	hoffen,	zu	entkommen,«	sagte	sie	plötzlich	heftig.	»Bilden	Sie	sich	etwa	
ein,	daß	ich	Sie	nicht	sofort	bei	der	Polizei	anzeige,	wenn	ich	dort	angekommen	bin,	wohin	
Sie	mich	bringen	wollen?«	

Er	lachte	vergnügt.	

»Dann	werden	Sie	mit	mir	verheiratet	sein,	und	Ihre	Aussage	steht	dann	gegen	meine.«	

»Wo	ist	meine	Mutter?«	fragte	sie	plötzlich	sprunghaft.	

Er	mußte	noch	lauter	lachen.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 der	 Alte	 hat	 sie	 vor	 Jahren	 beiseite	 geschafft.	 Es	 hat	 auch	 keinen	 Sinn,	
daß	 ich	 sage,	 ich	 wüßte	 nichts,	 denn	 sie	 hat	 früher	 in	 meinem	 Haus	 in	 Camden	 Town	
gewohnt,	aber	sie	hat	sich	dort	nur	eine	Woche	lang	versteckt.«	

»Versteckt?«	

Coldharbour	nickte.	

»Vor	Bellamy.	Er	hat	sie	nämlich	sehr	gern	gehabt,	so	wie	ich	Sie	jetzt	gern	habe.	Aber	sie	
hat	seine	Anträge	immer	abgewiesen.	Ich	hatte	gerade	einen	Auftrag	für	ihn	ausgeführt	und	
viel	 Geld	 verdient.	 Er	 wußte,	 daß	 sie	 sich	 nach	 einer	 anderen	 Wohnung	 umsah	 und	 bat	
mich,	sie	aufzusuchen.	Und	da	habe	ich	ihr	denn	gesagt,	daß	ich	gehört	hätte,	sie	brauchte	
Räume,	 und	 ich	hätte	so	eine	kleine	Wohnung,	 die	 für	sie	 passen	würde.	 Sie	kam	auch	zu	
mir,	 und	 ich	 habe	 ihr	 nur	 eine	 kleine	 Miete	 abverlangt.	 Sie	 dachte,	 Bellamy	 wäre	 nach	
Amerika	 gegangen	 –	 der	 ist	 so	 schlau,	 er	 hat	 immer	 sechs	 Alibis	 für	 den	 Fall,	 daß	 es	
Unannehmlichkeiten	gibt.	Aber	er	ist	damals	nur	scheinbar	abgefahren,	in	Queenston	ist	er	
wieder	 umgekehrt.	 Aber	 sie	 fühlte	 sich	 sicher.	 Eines	 Abends	 habe	 ich	 ihr	 dann	 dieselbe	
Geschichte	erzählt,	mit	der	Lacy	Sie	weggebracht	hat.	Sie	ging	mit	mir	nach	Garre,	weil	ich	
ihr	erzählte,	daß	dort	ein	kleines	Mädchen	auf	sie	wartete	–?	und	das	waren	Sie.	Sie	hätten	
aber	gar	nicht	so	klein	sein	können.	Sie	müssen	mindestens	sechzehn	Jahre	gewesen	sein.	



Als	ich	sie	damals	in	die	Burg	brachte,	habe	ich	sie	zum	letztenmal	gesehen.«	Dann	lächelte	
er,	als	ob	er	mehr	wüßte.	»Der	Alte	sagt	zwar,	sie	ist	entkommen	–«	

»Entkommen!«	

Valerie	sprang	auf,	ihre	Augen	glühten	vor	Erregung.	

»Bleiben	 Sie	 ruhig	 sitzen	 und	 regen	 Sie	 sich	 nicht	 weiter	 auf.	 Bellamy	 lügt.	 Sie	 ist	
gestorben,	das	 ist	nämlich	der	Sinn	der	ganzen	Sache.	Er	hat	einem	niemals	die	Wahrheit	
gesagt.«	 Er	 runzelte	 die	 Stirn	 und	 sah	 noch	 gemeiner	 aus	 als	 sonst.	 »Ich	 bin	 dem	 Alten	
irgendwie	zu	Dank	verpflichtet	–	aber	ich	mochte	beinahe	wünschen,	sie	wäre	entwischt	–	
aber	das	ist	ja	alles	nur	Erfindung.	Das	ganze	Gerede	vom	Grünen	Bogenschützen	ist	Unsinn.	
Abel	 hat	 die	 Geschichte	 nur	 aufgebracht,	 damit	 er	 eine	 Entschuldigung	 hat,	 daß	 die	 Frau	
verschwunden	 ist.	 Das	 wäre	 solch	 ein	 Spaß,	 der	 Grüne	 Bogenschütze!«	 Er	 lachte	 vor	 sich	
hin.	

Valerie	dachte	angestrengt	nach.	Wenn	es	wahr	wäre	–	und	es	konnte	doch	wahr	sein	–	
dann	hätte	sie	wenigstens	eine	Erklärung	dafür,	daß	Bellamy	sich	gerächt	hatte.	Aber	dann	
überlegte	sie	sich,	daß	er	 ihre	Entführung	 lange	vor	der	Flucht	der	Frau	geplant	hatte.	Er	
mußte	schon	daran	gedacht	haben,	als	 ihm	klar	wurde,	daß	Valerie	Howett	das	Kind	war,	
das	er	vor	dreiundzwanzig	Jahren	gestohlen	hatte.	

»Sie	 ist	 bestimmt	 tot,«	 sagte	 Coldharbour	 Smith	 überzeugt.	 »Man	 kann	 eine	 Frau	 nicht	
acht	Jahre	lang	in	einem	unterirdischen	Gefängnis	einsperren,	ohne	daß	sie	stirbt.	Selbst	in	
Dartmoor,	wo	man	doch	frische	Luft	und	Bewegung	hat	–«	

»Dann	war	sie	die	ganze	Zeit	dort?«	fragte	Valerie	aufgeregt.	

»Na,	selbstverständlich	war	sie	die	ganze	Zeit	dort!«	sagte	Smith	verächtlich.	»Ich	weiß	
zwar	nicht,	in	welchem	Teil	des	Schlosses	sie	saß,	aber	sie	war	dort.«	

Diese	 Unterhaltung	 war	 beim	 Mittagessen	 geführt	 worden.	 Sie	 hatte	 nichts	 von	 den	
Speisen	 anrühren	 können.	 Am	 Nachmittag	 bemerkte	 sie,	 daß	 Leben	 an	 Bord	 des	 Schiffes	
kam.	 Sie	 hörte	 dauernd	 Kommandorufe	 und	 Schritte	 über	 sich.	 Man	 hatte	 eine	 Pumpe	 in	
Bewegung	gesetzt,	und	ihr	dauerndes	Geräusch	lenkte	Valeries	Aufmerksamkeit	ab.	

Sie	 hatte	 noch	 keinen	 der	 Offiziere	 oder	 der	 Mannschaften	 gesehen	 mit	 Ausnahme	 des	
schwarzen	Stewards,	der	die	Mahlzeiten	servierte.	Aber	sie	vermutete,	daß	es	nur	wenige	
sein	 konnten	 und	 dachte	 darüber	 nach,	 wo	 die	 Kabine	 des	 Kapitäns	 liegen	 könnte.	 Was	
mochte	mit	Julius	geschehen	sein?	Es	war	ihr	unmöglich,	ihre	Gedanken	auf	Jim,	ihren	Vater	
oder	ihre	eigene	Lage	zu	konzentrieren.	

Zum	 Abendessen	 kam	 Smith	 wieder	 in	 ihre	 Kabine,	 und	 sie	 bemerkte	 auf	 den	 ersten	
Blick,	daß	er	getrunken	hatte.	Auf	seinem	ungesund	weißen	Gesicht	zeigten	sich	zwei	rote,	
scharf	abgegrenzte	Flecke.	Er	sah	aus	wie	eine	häßliche	Puppe,	der	man	die	Backen	schlecht	
angemalt	hatte.	

»Mein	 liebes,	 hübsches,	 kleines	 Mädchen,	 geht's	 dir	 gut?«	 fragte	 er	 mit	 lauter	 Stimme.	
»Ich	habe	dir	etwas	Wein	gebracht	–	verdammt	noch	mal,	das	ist	ja	Rum!«	

Er	kreischte	laut	vor	Vergnügen	über	seinen	eigenen	Witz.	

»Die	Abstinenzler	drüben	sind	eine	verrückte	Bande,	aber	wir	haben	eine	Menge	Geld	an	
ihnen	verdient.«	

Er	stellte	geräuschvoll	eine	dunkle	Flasche	auf	den	Tisch,	als	er	sich	niedersetzte.	



»Der	olle	Julius,	was?	Kommt	hier	ans	Deck	gekrochen,	um	mich	der	Polizei	zu	verraten!	
Hat	 seine	 kleine	 Frau	 im	 Stich	 gelassen,	 um	 auf	 dem	 Meer	 zu	 leben.	 Können	 Sie	 das	
verstehen?	Aber	seine	Frau	ist	ja	auch	gar	nicht	so	hübsch	wie	meine!«	

Er	schaute	sie	an	und	versuchte	 ihre	Hand	zu	nehmen.	Als	 ihm	das	nicht	gelang,	zog	er	
mit	seinen	Zähnen	den	Korken	aus	der	Flasche	und	goß	sich	ein	Glas	ein.	

»Trinken!«	befahl	er.	

Sie	stellte	das	Glas	zur	Seite.	

»Trinken!«	

»Ich	will	nicht	trinken!«	sagte	sie	und	stieß	das	Glas	fort,	so	daß	es	auf	den	Boden	fiel.	

Das	machte	ihm	scheinbar	den	größten	Spaß.	

»Das	habe	ich	gern	–	Temperament!«	Er	lachte.	Und	ohne	weitere	Worte	machte	er	sich	
an	die	großen	Schüsseln,	die	der	Steward	auf	den	Tisch	gesetzt	hatte.	

Plötzlich	wischte	er	sich	den	Mund	ab	und	goß	noch	ein	anderes	Glas	Kognak	hinunter.	
Dann	erhob	er	sich	unsicher.	

»Mein	kleiner	Liebling,«	begann	er	wieder	und	kam	auf	sie	zu.	

Sie	drehte	sich	schnell	auf	dem	Drehstuhl	herum	und	wich	ihm	aus.	

»Na,	so	komm	doch	zu	mir,«	rief	er.	»Ich	möchte	–«	

Aber	mit	dem	Mut	der	Verzweiflung	stieß	sie	ihn	zurück,	machte	sich	aus	seinen	Händen	
frei,	lief	in	ihre	Schlafkabine,	zog	die	Türe	zu	und	riegelte	sie	ab.	

»Komm	 heraus!«	 brüllte	 er	 und	 schlug	 wild	 an	 die	 Türfüllung.	 Die	 Bretter	 bogen	 sich,	
aber	 sie	 brachen	 nicht	 durch.	 Coldharbour	 Smith	 wurde	 wütend.	 Er	 riß	 und	 zerrte	 mit	
seinen	 Händen	 an	 dem	 Holz,	 er	 stieß	 und	 schlug	 und	 führte	 drohende	 und	 schreckliche	
Reden.	

»Ich	 werde	 dich	 schon	 herausholen,«	 hörte	 sie	 ihn	 mit	 heiserer	 Stimme	 schreien.	 Sie	
zitterte	an	allen	Gliedern.	»Savini	hat	dir	Grillen	in	den	Kopf	gesetzt	–	Savini	...!«	

Er	verließ	die	Kabine	und	ging	mit	schweren	Schritten	quer	über	das	Deck,	das	zwischen	
dem	Salon	und	der	Kammer	für	die	Ankerketten	lag.	Vollkommen	betrunken,	aufgeregt	und	
wahnsinnig	vor	Wut,	wollte	er	Savini	umbringen.	

Er	schob	die	Riegel	zurück	und	riß	die	Tür	auf.	

»Savini,	ich	drehe	Ihnen	das	Genick	um	–	hören	Sie?«	

Es	 kam	 keine	 Antwort.	 Er	 tastete	 den	 dunklen	 Raum	 ab,	 wo	 er	 seinen	 Gefangenen	
gelassen	hatte.	

Aber	Savini	war	verschwunden.	
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Das	Entsetzen,	das	ihm	diese	Entdeckung	einjagte,	machte	ihn	plötzlich	nüchtern.	Er	kam	
aus	dem	dunklen	Raum	heraus	und	rief	einen	Matrosen	an.	

»Wer	hat	die	Tür	aufgemacht?«	fragte	er.	

»Ich	habe	ihm	noch	vor	zwei	Stunden	Essen	gebracht,«	antwortete	der	Mann.	



»Haben	Sie	denn	die	Tür	nicht	hinter	sich	geschlossen?«	

»Ja	 –	 er	 wollte	 Wasser	 haben	 und	 ich	 ging,	 um	 ihm	 eine	 Kanne	 zu	 holen	 –	 ein	 paar	
Augenblicke	war	die	Tür	offen.«	

Coldharbour	Smith	steckte	ein	Streichholz	an	und	suchte	Savinis	Gefängnis	noch	einmal	
genau	 ab.	 Wie	 er	 erwartet	 hatte,	 lagen	 die	 Handschellen	 und	 der	 Strick,	 mit	 dem	 Julius	
gefesselt	war,	auf	dem	Boden.	Smith	ging	schnell	über	das	Bootsdeck	zum	Kapitän,	den	er	
im	Kartenzimmer	fand.	

»Emil,	wie	lange	dauert	es	noch,	bis	du	abfahren	kannst?«	

»In	 zwei	 Stunden,«	 sagte	 der	 kleine	 Spanier.	 »Aber	 mein	 lieber	 Freund,	 sieh	 doch	 bloß	
mal	diesen	teuflischen	Nebel	an!«	

Dichter	 Dunst	 lag	 über	 der	 Themse,	 und	 die	Lichter,	 die	 man	 sehen	 konnte,	 erschienen	
nur	als	trübe	Punkte.	

»Das	ist	alles	ganz	egal.	Kannst	du	nicht	gleich	losmachen?«	

»Ausgeschlossen!«	 Der	 Spanier	 wurde	 aufgeregt.	 »Außerdem	 haben	 wir	 noch	 nicht	
genügend	Dampf.	Vielleicht	in	einer	Stunde.	Aber	wenn	der	Nebel	dichter	wird,	was	soll	ich	
dann	machen?«	

»Durchfahren!«	 brüllte	 Coldharbour.	 »Du	 kennst	 doch	 den	 Fluß	 –	 also	 schnell	 auf	 hohe	
See!«	

Er	ging	zu	dem	Salon	zurück,	sah	die	verschlossene	Tür	von	Valeries	Schlafkabine,	setzte	
sich	in	einen	Sessel	nieder	und	überdachte	seine	Lage.	Wenn	Julius	zur	Küste	entkommen	
war	...	

Coldharbour	Smith	nahm	seinen	Revolver	aus	der	Tasche	und	legte	ihn	vor	sich	auf	den	
Tisch.	

Von	Valerie	war	nichts	zu	hören	–	es	tat	ihm	jetzt	leid,	daß	er	sie	so	eingeschüchtert	hatte.	
Aber	seine	Gedanken	beschäftigten	sich	hauptsächlich	mit	Julius.	Wo	mochte	er	sein?	Wenn	
er	an	Land	war,	kam	die	Sache	zum	Klappen.	

Aber	vielleicht	war	er	noch	an	Bord,	es	gab	ja	hier	viele	Plätze,	an	denen	sich	ein	Mann	
wie	er	verstecken	konnte.	

Mit	 diesem	 Gedanken	 ging	 er	 wieder	 an	 Deck	 und	 schaute	 in	 den	 dicker	 werdenden	
Nebel.	Er	sah	ein	Boot	 langsam	auf	das	Schiff	zukommen.	Es	saß	nur	ein	Wann	darin,	das	
bedeutete	 also	 keine	 Gefahr.	 Möglicherweise	 war	 es	 einer	 der	 Matrosen,	 der	 von	 Land	
zurückkam.	 Als	 er	 den	 einsamen	 Ruderer	 weiter	 beobachtete,	 fand	 er,	 daß	 er	 unter	 dem	
Bug	des	Dampfers	durchfuhr	und	wieder	im	Nebel	verschwand.	

Smith	ging	wieder	zum	Salon	zurück	und	setzte	sich	an	das	Ende	des	Tisches,	von	wo	aus	
er	die	offene	Tür	überschauen	konnte.	

Er	 fühlte	 instinktiv,	 daß	 sich	 etwas	 ereignen	 würde.	 Wenn	 er	 jetzt	 wirklich	 in	 Gefahr	
kommen	sollte,	würde	er	mit	dem	Mädchen	da	drin	kein	Mitleid	mehr	haben.	Wenn	man	ihn	
vor	Gericht	stellte,	dann	sollten	die	Leute	auch	Grund	dazu	haben.	

Er	strengte	seine	Ohren	an,	ob	er	 irgendwie	vom	Strom	her	ein	Ruder-	oder	Motorboot	
oder	 eine	 Stimme	 hörte,	 die	 die	 ›Contessa‹	 anrief.	 Beim	 ersten	 Anzeichen	 dafür,	 daß	
Featherstone	an	Deck	kommen	würde,	wollte	er	sofort	die	Türe	versperren	und	verriegeln	
...	



Er	 saß	 nachdenklich	 da,	 während	 die	 Minuten	 verrannen.	 Er	 hörte,	 wie	 der	 Kapitän	
Befehl	 gab,	 den	 Anker	 zu	 lichten.	 Plötzlich	 vernahm	 er	 ein	 leises	 Geräusch,	 als	 ob	 sich	
jemand	ohne	Schuhe	über	das	Deck	bewegte.	Er	schaute	auf	und	starrte	einen	Augenblick	
lang	entsetzt	auf	die	Erscheinung.	Dann	fuhr	er	mit	der	Hand	nach	dem	Revolver	...	

Das	 Motorboot,	 das	 seinen	 Weg	 durch	 den	 Nebel	 bahnte,	 fuhr	 geradenwegs	 auf	 die	
»Contessa«	zu.	

Jim	 ahnte,	 was	 an	 Bord	 vorging	 und	 hatte	 Instruktion	 gegeben,	 den	 Motor	 sofort	
abzustellen,	wenn	man	das	Schiff	sehen	konnte.	

Lautlos	glitt	das	Boot	an	die	Seite	des	Dampfers.	Jim	war	in	wenigen	Sekunden	an	Bord,	
die	Leute	von	der	Flußpolizei	folgten	ihm.	Die	Decks	waren	leer,	die	Tür	zu	dem	Salon	war	
geschlossen.	

»Gehen	Sie	und	vergewissern	Sie	sich	des	Kapitäns,«	flüsterte	Jim.	Ein	Beamter	stieg	die	
Eisenleiter	zum	Bootsdeck	empor.	

Jim	 ging	 vorsichtig	 zur	 Tür	 des	 Salons	 und	 drückte	 leise	 die	 Klinke	 herunter.	Zu	 seiner	
Freude	öffnete	sich	die	Tür.	Er	trat	ein.	Der	Salon	war	nicht	erleuchtet,	und	es	war	kein	Laut	
zu	hören.	Schnell	zog	er	seine	Taschenlampe	heraus	und	leuchtete	die	Wände	des	Raumes	
ab.	 Plötzlich	 entdeckte	 er	 die	 Türe	 zur	 Schlafkabine	 Valeries	 und	 schloß	 sie	 rasch	 auf.	 Es	
brannte	ein	Licht	 in	der	Kabine,	Valeries	Pelz	 lag	auf	dem	Bett.	Aber	sie	selbst	war	weder	
hier	noch	in	dem	anstoßenden	Raum.	

Er	 kehrte	 zum	 Salon	 zurück	 und	 ließ	 das	 Licht	 über	 den	 Tisch	 gehen.	 Aber	 plötzlich	
sprang	 er	 zurück	 und	 hob	 seinen	 Revolver.	 Er	 hatte	 die	 Gestalt	 eines	 Mannes	 auf	 einem	
Stuhl	am	Tischende	sitzen	sehen.	

»Hände	hoch!«	rief	er	und	beleuchtete	die	Gestalt	mit	seiner	Lampe.	

In	dem	grellen	Licht	erkannte	er	Coldharbour	Smith.	Er	lag	zurückgelehnt	im	Sessel,	eine	
Hand	 lag	 auf	 der	 Tischplatte,	 als	 wollte	 sie	 nach	 der	 Pistole	 greifen.	 Seine	 gebrochenen	
Augen	starrten	nach	dem	offenen	Deckenfenster.	

Er	war	tot,	und	aus	seiner	Brust	ragte	ein	grüner	Pfeil.	
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Jim	rief	den	Inspektor	der	Flußpolizei	herein.	Sie	steckten	die	Lampe	im	Salon	an,	bevor	
sie	sich	an	eine	weitere	Untersuchung	machten.	

Coldharbour	Smith	mußte	sofort	tot	gewesen	sein.	Der	Pfeil	war	durchs	Herz	gegangen,	
und	zwar	mit	solcher	Gewalt,	daß	er	auch	noch	das	Holz	der	Rückenlehne	durchbohrt	hatte.	

»Er	muß	irgend	etwas	gesehen	haben,	so	daß	er	nach	dem	Revolver	griff,«	sagte	Jim.	»Wie	
lange	mag	er	schon	tot	sein?«	

Smiths	Hände	waren	noch	warm.	

»Er	muß	getötet	worden	sein,	während	wir	uns	dem	Schiff	näherten.«	

Jim	eilte,	um	den	Kapitän	zu	suchen.	Er	fand	ihn	in	Tränen,	und	als	er	ihm	die	Tragödie	
erzählte,	brach	der	Mann	in	einen	Weinkrampf	aus.	

»Ich	wußte,	daß	eine	Dame	an	Bord	war,«	schluchzte	er.	»Aber	bei	–«	und	dann	nannte	er	
mit	 unglaublicher	 Schnelligkeit	 eine	 Anzahl	 von	 Heiligen	 –	 »wußte	 ich	 nicht,	 daß	 etwas	



nicht	 in	 Ordnung	 war.	 Ich	 bin	 ein	 vernünftiger	 und	 ruhiger	 Mann,	 mein	 Herr.	 Wenn	 ich	
geahnt	hätte,	daß	die	Dame	nicht	die	Frau	von	Senor	Smith	war	...«	

»Wo	ist	sie	jetzt?«	fragte	Jim	scharf.	»Ich	warne	Sie	–	wenn	Sie	mich	hinters	Licht	führen	
wollen,	werden	Sie	Vigo	sobald	nicht	wiedersehen!«	

In	diesem	Augenblick	legte	ein	großes	Polizeiboot	am	Schiff	an,	und	gleich	darauf	waren	
die	Decks	mit	uniformierten	Leuten	gefüllt.	Der	Dampfer	wurde	vom	Kiel	bis	zum	Mastkorb	
durchsucht,	aber	Valerie	war	nicht	zu	finden.	

»Das	 Deckenfenster	 im	 Salon	 stand	 weit	 auf,«	 berichtete	 einer	 der	 Polizisten.	 »Das	 ist	
sehr	merkwürdig	in	einer	solchen	Nacht	wie	heute.«	

Jim	 hatte	 dies	 auch	 bemerkt.	 Bei	 der	 Besichtigung	 des	 Bootsdecks	 fand	 er	 eine	 lange	
Strickleiter,	 die	 scheinbar	 von	 einer	 unkundigen	 Hand	 an	 einer	 eisernen	 Stütze	 befestigt	
worden	war.	Obendrein	entdeckte	der	Kapitän	auch	noch,	daß	ein	Boot	fehlte.	Es	war	halb	
heruntergelassen	 gewesen,	 damit	 Leute	 darin	 stehen	 konnten,	 um	 die	 Schiffswand	 zu	
teeren.	Jetzt	sah	man	aber,	daß	die	Haltetaue	leer	in	der	Luft	hingen.	

Valerie	konnte	das	Boot	nicht	allein	hinuntergelassen	haben,	das	war	Jim	klar.	

Wo	mochte	Julius	Savini	geblieben	sein?	Der	Kapitän	gab	ihm	die	Erklärung.	

»Der	 arme	 Smith	 hat	 ihn	 in	 dem	 kleinen	 Raum	 eingeschlossen,	 wo	 die	 Ankerketten	
verwahrt	werden,	er	ist	aber	entkommen	und	an	Land	geschwommen.«	

Der	 Mann,	 der	 Julius	 das	 Essen	 brachte,	 hatte	 ihn	 im	 Wasser	 schwimmen	 sehen.	 Er	
berichtete	 auch,	 daß	 er	 mit	 einem	 schweren	 Eisenbolzen	 nach	 ihm	 geworfen	 habe.	 Smith	
hätte	er	nicht	sagen	dürfen,	daß	der	Gefangene	so	entkommen	war.	

Jim	ging	zum	Salon	zurück	und	ließ	noch	einige	Lampen	in	den	Raum	bringen,	um	eine	
genaue	Untersuchung	durchzuführen.	

»Das	 ist	 ein	 typischer	 Mord	 des	 Grünen	 Bogenschützen,«	 sagte	 er,	 als	 er	 zu	 Ende	 war.	
»Der	Pfeil	 ist	an	genau	derselben	Stelle	eingedrungen	wie	bei	Craeger.	Nicht	einmal	einen	
Fingerabdruck	haben	wir	entdeckt,	um	den	Mörder	identifizieren	zu	können.	Henker	wäre	
vielleicht	die	richtigere	Bezeichnung	für	diesen	Mann.«	

»Aber	wie	ist	er	wieder	an	Land	gekommen?«	fragte	der	Inspektor	verwundert.	»Wenn	er	
den	 Fluß	 nicht	 ganz	 genau	 kennt,	 kann	 er	 sich	 in	 einer	 so	 nebligen	 Nacht	 nicht	
zurechtfinden.«	

Jims	Mut	sank,	als	er	sich	klar	machte,	daß	dasselbe	für	Valerie	galt	–	es	sei	denn,	daß	sie	
mit	dem	Grünen	Bogenschützen	gegangen	war.	

Wenn	erst	das	Ufer	zu	sehen	war,	konnte	man	sehr	leicht	landen,	denn	in	dieser	Gegend	
hatte	 jede	 kleine	 Straße,	 die	 von	 den	 langen	 Werften	 herunterkam,	 am	 Ende	 einen	
Landungsplatz.	

Aller	Wahrscheinlichkeit	nach	war	der	Grüne	Bogenschütze	im	Augenblick	noch	auf	dem	
Fluß,	er	ruderte	wohl	durch	den	Nebel	und	suchte	sich	vergeblich	zu	retten.	

Jim	ließ	eine	Polizeimannschaft	zur	Bewachung	des	Schiffs	zurück,	bestieg	dann	wieder	
das	Motorboot	und	begann	eine	systematische	Absuchung	des	Flusses.	Nur	einmal	sahen	sie	
undeutlich	 durch	 den	 Nebel	 ein	 Schiff,	 das	 langsam	 den	 Strom	 herunterkam	 und	 ihnen	
einen	 Warnungsruf	 mit	 der	 Sirene	 gab,	 als	 sie	 fast	 schon	 mit	 ihm	 zusammengestoßen	
waren.	



»Das	 ist	 die	 ›Gaika‹	 –	 ein	 Fischdampfer,«	 sagte	 der	 Inspektor.	 »Wir	 hätten	 sie	 schon	
vorher	am	Geruch	erkennen	müssen.«	

Von	Zeit	zu	Zeit	ließ	Jim	den	Motor	abstellen	und	sie	lauschten,	ob	sie	nicht	das	Geräusch	
von	Rudern	hören	könnten.	Aber	erst	als	sie	in	die	Nähe	des	Nordufers	kamen,	waren	ihre	
Anstrengungen	von	Erfolg	gekrönt.	

»Hier	 ist	 ein	 Boot	 in	 der	 Nähe	 –	 hören	 Sie!«	 flüsterte	 der	 Inspektor	 und	 beugte	 seinen	
Kopf	weit	vor.	Jim	hörte	auch	unregelmäßige	Ruderschläge.	

»Der	 versteht	 sich	 nicht	 aufs	 Rudern,	 das	 ist	 kein	 Seemann,«	 sagte	 der	 Inspektor.	 »Mit	
einem	Ruder	kommt	er	immer	eher	ins	Wasser!«	

Jetzt	konnten	sie	die	Richtung	feststellen,	aus	der	das	Geräusch	kam.	Das	Motorboot	fuhr	
langsam	 auf	 die	 Stelle	 zu.	 Als	 die	 Umrißlinien	 eines	 großen	 Warenspeichers	 durch	 den	
Nebel	sichtbar	wurden,	sah	Jim	auch	das	Boot.	Ein	Mann	saß	darin	und	ruderte.	Er	steuerte	
auf	eine	der	Landungsbrücken	zu,	die	an	den	Enden	der	Straßen	lagen.	

Das	 Motorboot	 nahm	 die	 Verfolgung	 mit	 größter	 Geschwindigkeit	 auf,	 und	 sie	 kamen	
gerade	an,	als	der	Mann	ausstieg.	

»Halt!«	rief	Jim	und	sprang	mit	einem	Satz	auf	den	engen	Landungssteg.	

Der	Mann	drehte	sich	um	und	starrte	ihn	an.	

»Sind	 Sie	 nicht	 Captain	 Featherstone?«	 fragte	 er.	 Jim	 war	 höchst	 erstaunt,	 denn	 er	
erkannte	die	Stimme	von	Mr.	Howett.	

»Aber	...	Mr.	Howett,	was	machen	Sie	denn	hier?«	

»Ich	hörte,	daß	Sie	an	Bord	der	›Contessa‹	gehen	wollten	und	folgte	Ihnen,«	sagte	Howett	
ruhig.	 »Ich	 fand	 dieses	 Boot	 oder	 richtiger,	 ich	 sah	 einen	 Mann	 rudern,	 als	 ich	 mich	 nach	
einem	Boot	umsah	und	fragte,	ob	ich	es	nehmen	könnte.«	

Das	 klang	 sehr	 merkwürdig,	 und	 Jim	 hätte	 es	 sofort	 als	 eine	 Ausrede	 angesehen,	 wenn	
ihm	ein	anderer	das	erzählt	hätte.	

»Haben	Sie	Valerie	gefunden?«	fragte	Mr.	Howett.	

»Nein,	sie	war	nicht	an	Bord.	Smith	ist	tot.«	

»Tot?	Und	Valerie	ist	nicht	an	Bord?	Wie	starb	Smith?«	

»Er	wurde	vom	Grünen	Bogenschützen	getötet.«	

Mr.	Howett	antwortete	nicht.	

»Valerie	 ist	 entweder	 entkommen,	 oder	 man	 hat	 sie	 von	 dem	 Schiff	 entführt,«	 fuhr	 Jim	
fort.	»Ich	gehe	nach	Scotland	Yard	zurück	–	wollen	Sie	mich	begleiten,	Mr.	Howett?«	

Der	andere	nickte.	

»Tot?«	murmelte	er.	»Vollständig	tot?«	

»Ja,	der	ist	für	immer	tot.«	

Eine	Stunde	später	erreichten	sie	Scotland	Yard,	denn	sie	kamen	nur	langsam	vorwärts,	
da	 in	 der	 Stadt	 dichter	 Nebel	 herrschte.	 Im	 Bureau	 waren	 keine	 neuen	 Nachrichten	
eingetroffen.	 Jim	 hatte	 die	 Aufklärung	 des	 Mordes	 der	 Flußpolizei	 überlassen.	 Aber	
trotzdem	er	sehr	müde	war,	machte	er	doch	einen	kurzen	Bericht,	nachdem	er	Mr.	Howett	
in	sein	Hotel	gebracht	hatte.	



Alle	 Stationen	 suchten	 nach	 Valerie,	 und	 während	 er	 schrieb,	 wurde	 er	 mindestens	 ein	
dutzendmal	 durch	 die	 Meldungen	 unterbrochen,	 die	 ihm	 telephonisch	 durchgegeben	
wurden.	

Als	 er	 fertig	 war	 und	 das	 Bureau	 gerade	 verlassen	 wollte,	 wurde	 ihm	 Fay	 Clayton	
gemeldet.	

Sie	trat	ein,	verhärmt	und	mit	geröteten	Augen.	

»Haben	Sie	Julius	gefunden?«	fragte	sie.	

Jim	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 er	 in	 Sicherheit	 ist.	 Smith	 hatte	 ihn	 an	 Bord	 der	 ›Contessa‹	
gefangengesetzt.	 Das	 ist	 ein	 kleiner	 Dampfer,	 der	 auf	 dem	 Fluß	 verankert	 lag.	 Aber	 allem	
Anschein	nach	ist	es	ihm	gelungen,	davonzukommen.	Sagen	Sie	mir,	Fay,	ist	Savini	ein	guter	
Schwimmer?«	

Fay	lächelte	trotz	ihres	Kummers.	

»Mein	 Julius	 kann	 schwimmen	 wie	 ein	 Fisch,«	 sagte	 sie	 stolz.	 »Er	 ist	 der	 beste	
Schwimmer,	 den	 Sie	 jemals	 sahen,	 Featherstone.	 Wenn	 er	 mitten	 im	 Atlantischen	 Ozean	
Schiffbruch	litte,	würde	er	an	Land	schwimmen	–	aber	warum	fragen	Sie	mich	das?«	

»Weil	er	über	Bord	gesprungen	ist.	Es	war	etwas	neblig,	aber	wenn	er	schwimmen	kann,	
ist	er	ja	in	Sicherheit.«	

Sie	wurde	wieder	unsicher.	

»Er	wird	ertrinken!	Warum	bemühen	Sie	sich	nicht	um	ihn,	Featherstone?	Sie	lassen	ihn	
allein	im	Wasser	und	niemand	sucht	nach	ihm	–	das	ist	Mord!«	

Jim	klopfte	ihr	auf	die	Schulter.	

»Julius	ist	in	Sicherheit,«	erwiderte	er	freundlich.	»Ich	wünschte,	ich	könnte	dasselbe	von	
Miß	Howett	sagen.«	

Er	 hatte	 schon	 auf	 der	 Zunge,	 daß	 es	 Julius	 nicht	 bestimmt	 war,	 zu	 ertrinken,	 aber	 er	
verschwieg	es	taktvollerweise.	Er	erzählte	ihr	aber	von	Coldharbour	Smiths	Tod.	

»Das	hat	er	verdient,«	sagte	sie	schnell.	»Der	Mann	war	zu	schlecht,	um	leben	zu	können,	
Featherstone.	Er	war	ein	abscheulicher	Kerl.	Aber	Sie	glauben	doch	nicht	etwa,	daß	Julius	
ihn	 umgebracht	 hat?«	 fragte	 sie	 plötzlich.	 »Julius	 würde	 Bogen	 und	 Pfeil	 überhaupt	 nicht	
erkennen,	wenn	er	sie	sehen	würde.«	

Jim	beruhigte	sie	darüber,	daß	auf	Julius	nicht	der	leiseste	Verdacht	fallen	könnte.	Dann	
schickte	er	sie	nach	Hause.	

Die	Autobusse	und	Untergrundbahnen	gingen	zu	dieser	Nachtstunde	nicht	mehr,	und	sie	
konnte	 auch	 keinen	 freien	 Wagen	 entdecken.	 So	 ging	 sie	 zu	 Fuß,	 obwohl	 es	 ihr	 Mühe	
machte,	den	Weg	zu	finden.	Es	war	weit	nach	zwei	Uhr,	als	sie	müde	und	mit	wunden	Füßen	
den	 Hausblock	 erreichte,	 in	 dem	 ihre	 Wohnung	 lag.	 Vor	 der	 Tür	 hielt	 ein	 Auto,	 und	 sie	
erinnerte	sich,	daß	dieser	Wagen	ein	paar	Minuten	vorher	an	ihr	vorbeigefahren	war.	

Im	Schatten	des	Hauseingangs	stand	ein	Mann.	Sie	erkannte	sofort	Abel	Bellamy.	

»Ich	möchte	ins	Haus,«	brummte	er.	»Einer	meiner	Freunde	wohnt	hier.	Ich	wußte	nicht,	
daß	die	äußere	Haustür	nachts	geschlossen	wird.«	



»Sie	 können	 nicht	 hereinkommen,	 Mr.	 Bellamy,«	 sagte	 sie	 böse.	 »Nachdem	 Sie	 meinen	
Mann	 so	 behandelt	 haben,	 wundere	 ich	 mich	 wirklich,	 daß	 Sie	 noch	 die	 Kühnheit	 haben	
hierherzukommen,	obendrein	zu	einer	solchen	Stunde!«	

Er	schaute	sie	wild	an.	

»Ach	 so,	 Sie	 sind	 die	 Frau	 ...	 Mrs.	 Savini?	 Ich	 bin	 hierher	 gekommen,	 um	 Ihrem	 Mann	
etwas	mitzuteilen.«	

»Das	können	Sie	mir	auch	sagen.	Und	sagen	Sie	es	schnell,	denn	ich	bin	sehr	müde.«	

»Ich	 habe	 entdeckt,	 daß	 dreitausend	 Dollars	 aus	 meinem	 Geldschrank	 gestohlen	 sind,	
und	ich	werde	ihn	verhaften	lassen!	Das	ist	alles,	was	ich	zu	sagen	habe,	Mrs.	Savini.«	

Sie	packte	ihn	am	Arm,	als	er	sich	umwandte,	um	zu	gehen.	

»Warten	 Siel	 Das	 ist	 eine	 Falle,	 aber	 Sie	 sind	 ja	 viel	 zu	 gerissen,	 um	 ihm	 einen	 Ausweg	
gelassen	zu	haben.	Kommen	Sie	herein	und	erzählen	Sie	mir	alles.«	

Er	folgte	ihr	die	Treppe	hinauf	in	die	Wohnung.	

»Kommen	Sie	hier	herein.«	Sie	drehte	das	Licht	im	Wohnzimmer	an.	

»Mein	 Gott,	 sehen	 Sie	hübsch	 aus,«	 sagte	 sie,	 als	 sie	 sein	 häßliches	 Gesicht	 in	 der	 Nähe	
betrachtete.	

»Ich	soll	wohl	auch	noch	schön	sein,«	sagte	er	unwirsch	und	setzte	sich	auf	einen	Stuhl.	

»Nun,	 was	 ist	 das	 für	 eine	 Geschichte	 mit	 dem	 Diebstahl,	 Mr.	 Bellamy?	 Ich	 bin	 davon	
überzeugt,	daß	Julius	es	nicht	getan	hat,	denn	er	ist	nicht	von	der	Sorte.«	

»Was,	 der	 wäre	 nicht	 so?«	 fragte	 er	 ärgerlich.	 »Das	 wissen	 Sie	 doch	 ganz	 genau.	 Aber	
immerhin,	 ich	 werde	 ihn	 nicht	 zur	 Anzeige	 bringen	 –	 und	 ich	 habe	 auch	 kein	 Geld	
eingebüßt.	Aber	ich	möchte	einmal	mit	Ihnen	sprechen	–	junge	Frau.«	

»Na,	das	ist	aber	doch	ein	starkes	Stück,«	fuhr	sie	ihn	an.	»Sie	lügen	mich	an,	um	ins	Haus	
zu	kommen	–	jetzt	können	Sie	aber	machen,	daß	Sie	verschwinden,	sonst	werde	ich	sofort	
der	Polizei	telephonieren.«	

Einen	Augenblick	trafen	sie	seine	kalten	Blicke,	und	unter	diesem	unheimlichen	Einfluß	
verflog	ihr	Mut.	

»Das	werden	Sie	nicht	tun!	Ich	muß	Julius	sprechen.«	

»Er	ist	nicht	hier.«	

Der	alte	Mann	sah	sich	um.	

»Schauen	Sie	doch	einmal	in	der	Wohnung	nach.«	

Sie	zögerte.	

»Sehen	 Sie	 doch	 nach,«	 sagte	 er	 noch	 einmal,	 und	 sie	 ging	 aus	 dem	 Zimmer.	 Sie	 wußte	
nicht,	 warum	 sie	 die	 Tür	 zu	 dem	 früheren	 Zimmer	 Jerrys	 öffnete,	 vielleicht	 weil	 sie	 am	
nächsten	 lag.	 Sie	 machte	 Licht	 an	 und	 blieb	 erstaunt	 stehen.	 Julius	 lag	 auf	 dem	 Bett,	
schmutzig,	ohne	Kragen,	unrasiert,	aber	er	schlief	fest.	

Zuerst	wollte	sie	ihren	Augen	nicht	trauen,	aber	dann	sprang	sie	mit	einem	Schrei	auf	ihn	
zu,	 nahm	 ihn	 in	 ihre	 Arme,	 weinte	 vor	 Freude	 und	 drückte	 ihr	 Gesicht	 an	 seinen	
schmutzigen	Anzug.	Julius	erwachte	langsam	und	blinzelte	in	dem	Licht.	

»Fay,	du	bist	hoffentlich	nicht	böse	...	ich	sagte	ihr,	sie	sollte	in	dein	Zimmer	gehen.«	



Fay	 eilte	 in	 ihr	 eigenes	 Schlafzimmer	 und	 sah,	 daß	 eine	 Frau	 in	 ihrem	 Bett	 lag.	 Sie	
erkannte	sie	sofort.	

Valerie	bewegte	sich	im	Schlaf	und	seufzte,	und	Fay	Clayton,	so	böse	und	niederträchtig	
sie	auch	manchmal	sein	konnte,	beugte	sich	über	sie	und	küßte	sie	auf	die	Wange.	
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Als	sie	zu	Julius	zurückkehrte,	saß	er	auf	der	Bettkante	und	stützte	den	Kopf	in	die	Hände.	

»Was	ist	los,	Fay?«	fragte	er	schnell.	

»Bellamy	ist	hier	in	der	Wohnung.«	

Er	schaute	sie	an	und	versuchte,	seine	Gedanken	zu	konzentrieren.	

»Bellamy	–	Abel	Bellamy	ist	hier?	Was	will	er	denn?«	

»Er	möchte	dich	sprechen.	Wie	lange	bist	du	denn	schon	hier,	Julius?«	

»Ich	weiß	es	wirklich	nicht,	sicher	ist	es	schon	einige	Zeit	her.«	

Er	 hatte	 die	 Schuhe	 ausgezogen,	 bevor	 er	 sich	 niedergelegt	 hatte	 und	 schaute	 sich	 nun	
hilflos	nach	ihnen	um.	Er	war	noch	halb	im	Schlaf.	Sie	reichte	ihm	seine	Pantoffeln.	

»Du	brauchst	ihn	nicht	zu	sprechen,	wenn	du	nicht	willst,	Julius.«	

»Doch,	ich	werde	zu	ihm	gehen,«	sagte	er	und	lächelte	merkwürdig.	»Geht	es	Miß	Howett	
gut?«	

Fay	nickte,	und	unter	vielem	Gähnen	stand	Julius	auf	und	folgte	ihr	in	das	Wohnzimmer.	
Es	 war	 eine	 gewisse	 Genugtuung	 für	 ihn,	 dem	 Mann,	 den	 er	 bis	 jetzt	 so	 gefürchtet	 hatte,	
gegenüberzutreten.	

»Nun,	was	können	Sie	zu	Ihrer	Entschuldigung	sagen?«	fragte	Bellamy.	

»Sprechen	Sie	nicht	in	diesem	Ton	zu	mir,«	sagte	Julius	und	machte	eine	Handbewegung,	
als	ob	er	Abel	Bellamys	Anblick	verscheuchen	wollte.	

»Wo	ist	das	Mädchen?«	

»Welches	Mädchen?«	fragte	Julius	unschuldig.	

»Sie	sind	ihr	doch	auf	die	›Contessa‹	gefolgt!«	

»Ach,	die	ist	nach	Hause	gefahren,«	sagte	Julius	leichthin.	

»Das	 Lügen	 ist	 Ihnen	 vermutlich	 schon	 zur	 zweiten	 Natur	 geworden!	 Ich	 weiß,	 daß	 sie	
hier	ist	in	dieser	Wohnung.	Man	hat	Sie	beobachtet,	wie	Sie	sie	hergebracht	haben.«	

»Warum	 zum	 Teufel	 fragen	 Sie	 denn	 noch,	 wenn	 Sie	 es	 so	 genau	 wissen?«	 sagte	 Julius	
gereizt.	»Ja,	sie	ist	hier.«	

Der	Alte	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Wie	sind	Sie	denn	von	dem	Schiff	weggekommen?«	

»Das	geht	Sie	gar	nichts	an,«	erwiderte	Julius	kühl.	

Bellamy	schluckte	seinen	Ärger	hinunter.	

»Hat	Smith	Sie	denn	nicht	gesehen?«	

»Smith	ist	tot.«	Fay	warf	diese	Äußerung	dazwischen.	Julius	starrte	sie	an.	



»Tot?«	fragte	er	ungläubig.	

Sie	nickte.	

»Woher	wissen	Sie	das?«	fragte	Bellamy.	

»Featherstone	sagte	es	mir	vor	etwa	einer	Stunde.«	

»Aber	wie	starb	er	denn?	Ist	er	ermordet	worden?«	

»Der	Grüne	Bogenschütze	hat	ihn	erschossen!«	

Abel	Bellamy	sprang	mit	einem	Fluch	auf.	

»Sie	sind	verrückt,«	rief	er.	»Der	Grüne	Bogenschütze?	–	Hat	ihn	denn	jemand	gesehen?«	

»Wozu	fragen	Sie	mich	denn	soviel?	Nun	hören	Sie	mal	zu,	Mr.	Bellamy,	das	ist	hier	kein	
Auskunftsbureau.	Ich	sage	Ihnen	nur,	wag	ich	erfahren	habe.	Coldharbour	Smith	wurde	in	
dem	Salon	des	Schiffes	tot	aufgefunden.	Ein	grüner	Pfeil	hatte	ihn	mitten	ins	Herz	getroffen.	
Das	ist	alles,	was	ich	darüber	weiß.«	

Bellamy	war	durch	die	Nachricht	ganz	verstört.	

»Um	so	besser,«	sagte	er	schließlich.	»Savini,	wir	verstehen	uns	doch	beide,	ich	will	keine	
langen	 Redensarten	 machen.	 Ich	 biete	 Ihnen	 zehntausend	 Pfund,	 das	 sind	 fünfzigtausend	
Dollars,	 und	 ich	 biete	 Ihrer	 Frau	 dieselbe	 Summe,	 wenn	 Sie	 mir	 einen	 Dienst	 erweisen	
wollen,	Sie	wissen	doch,	was	das	zu	bedeuten	hat	–	hunderttausend	Dollars	geben	im	Jahr	
sechs-	bis	siebentausend	Dollars	Zinsen.	Damit	können	Sie	in	aller	Ruhe	und	in	allem	Luxus	
in	einem	anderen	Lande	leben.«	

»Umsonst	bieten	Sie	mir	das	doch	nicht	an,«	sagte	Fay	fest.	»Was	sollen	wir	dafür	tun?«	

Abel	Bellamy	wies	auf	die	Tür.	

»Bringen	 Sie	 das	 Mädchen	 noch	 heute	 nacht	 nach	 Garre	 Castle.	 Wir	 werden	 alle	
zusammen	dorthinfahren,	mein	Wagen	wartet	vor	der	Tür.«	

Julius	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 gibt	 sehr	 vieles,	 was	 ich	 für	 Geld	 tue,	 Mr.	 Bellamy,	 aber	 das	 gehört	 nicht	 dazu.	 Sie	
können	gar	keine	Summe	nennen,	die	groß	genug	wäre,	das	zu	tun.«	

Fay	nickte	zustimmend,	um	die	Worte	ihres	Mannes	zu	bekräftigen.	

»Niemand	 wird	 etwas	 davon	 erfahren,«	 sagte	 Bellamy	 und	 dämpfte	 seine	 Stimme	 zu	
einem	heiseren	Flüstern.	»Sie	ist	vom	Schiff	verschwunden,	niemand	weiß,	daß	Sie	mit	ihr	
zusammen	 waren.	 Das	 Geld	 können	 Sie	 sich	 doch	 leicht	 verdienen,	 Savini.	 Ich	 will	 mein	
Angebot	auf	fünfzehntausend	für	jeden	erhöhen	–«	

»Und	 wenn	 Sie	 es	 auf	 fünfzehn	 Millionen	 erhöhten,	 würde	 es	 auch	 nichts	 ausmachen,«	
erwiderte	 Fay.	 »Und	 ich	 würde	 es	 Julius	 sehr	 verdenken,	 wenn	 er	 es	 täte.	 Wir	 haben	
jahrelang	 von	 Betrügereien	 gelebt,	 aber	 wir	 haben	 höchstens	 Männer	 hereingelegt,	 die	
weiter	nichts	verloren	als	ihr	Geld.«	

Abel	 Bellamy	 schaute	 auf	 die	 Tischdecke	 und	 stand	 eine	 Weile	 nachdenklich	 da.	 Dann	
schlug	er	den	Kragen	seines	Mantels	hoch.	

»Nun	gut,	dann	wollen	wir	die	Sache	fallen	lassen,	Julius.	Sie	können	am	Montag	morgen	
nach	Garre	Castle	zurückkommen.	Ich	will	sehen,	daß	ich	Ihnen	eine	bessere	Stellung	und	
mehr	Gehalt	geben	kann.«	



»Ich	komme	nicht	mehr	zu	Ihnen	zurück.«	

Bellamy	drehte	sich	hastig	nach	ihm	um.	

»Wie,	Sie	wollen	nicht?«	fragte	er	drohend.	»Vermutlich	glauben	Sie,	daß	Sie	aus	Howett	
mehr	herauspressen	können	als	Sie	von	mir	bekommen?«	

»Es	 ist	 mir	 ganz	 gleich,	 auch	 wenn	 ich	 von	 Howett	 überhaupt	 nichts	 bekomme,«	 sagte	
Julius	ärgerlich.	»Ich	habe	es	nicht	für	Geld	getan	und	außerdem	–«	Er	dachte	plötzlich	an	
seinen	 früheren	 Plan,	 hielt	 mitten	 im	 Reden	 an	 und	 sagte	 dann	 zu	 der	 größten	
Überraschung	 seiner	 Frau:	 »Also,	 Mr.	 Bellamy,	 ich	 werde	 am	 Montag	 morgen	 nach	 Garre	
kommen.«	

Bellamy	schaute	ihn	an	und	nickte.	

»Das	ist	auch	das	Beste,	was	Sie	tun	können.«	

Fay	 begleitete	 ihn	 bis	 zur	 Tür	 und	 verschloß	 und	 verriegelte	 sie	 hinter	 ihm.	 Bevor	 sie	
aber	 zu	 Julius	 ins	 Wohnzimmer	 zurückkehrte,	 telephonierte	 sie	 an	 Jim	 Featherstone,	 der	
daraufhin	 ohne	 Hut	 und	 Mantel	 in	 den	 Nebel	 hinauseilte.	 »Machen	 Sie	 keinen	 Lärm,«	
flüsterte	 ihm	Fay	zu,	als	sie	die	Tür	öffnete.	»Sie	schläft	noch.	Was	 habe	 ich	 Ihnen	gesagt,	
Featherstone?	 Julius	 hat	 sie	 von	 dort	 fortgebracht.	 Julius	 ist	 wirklich	 ein	 feiner	 Mensch.«	
Und	sie	lobte	ihn	weiter,	wahrend	er	mit	ihr	zum	Wohnzimmer	ging.	

Julius	war	noch	 im	Schlafrock.	Die	Unterredung	mit	Bellamy	hatte	 ihn	vollständig	wach	
gemacht,	aber	er	sah	müde	und	hohläugig	aus.	

»Sie	ist	wirklich	wundervoll,	Captain,«	sagte	er	und	drückte	Jim	die	Hand.	»Ich	habe	eben	
mit	Mr.	Howett	telephoniert	und	ihm	erzählt,	daß	seine	Tochter	sicher	und	wohlbehalten	in	
meiner	Wohnung	schläft.«	

»Wie	sind	Sie	denn	aber	von	dem	Schiff	entkommen?«	

»Es	war	leicht	und	doch	zugleich	schwierig,«	sagte	Julius	geheimnisvoll.	»Es	gelang	mir,	
die	Handschellen	abzustreifen	und	meine	Füße	freizumachen.	Nun	war	nur	noch	die	Tür	zu	
öffnen	und	ich	mußte	warten,	bis	einer	von	den	Kerlen	mir	am	Abend	Essen	brachte.	Als	er	
die	Tür	aufmachte,	sprang	ich	auf	ihn	zu	und	bevor	er	wußte,	was	geschah,	war	ich	an	ihm	
vorbei	 auf	 Deck	 und	 ins	 Wasser	 gesprungen.	 Beinahe	 hätte	 er	 mich	 mit	 einem	 schweren	
Gegenstand	 getroffen,	 den	 er	 hinter	 mir	 herwarf.	 Aber	 ich	 tauchte	 unter.	 Der	 Nebel	 war	
sehr	 dicht	 und	 das	 Wasser	 kalt,	 und	 ich	 überlegte	 mir	 schnell	 genug,	 daß	 ein	
halbverhungerter	Mann	kaum	schwimmend	das	Ufer	erreichen	würde,	besonders	nicht	im	
Nebel.	Und	dann	dachte	ich	auch,	daß	es	eigentlich	nicht	recht	sei,	Miß	Howett	im	Stich	zu	
lassen,	und	so	wandte	 ich	wieder	um	und	schwamm	auf	die	andere	Seite	des	Schiffes.	 Ich	
hielt	mich	an	einer	Vertäuungskette	fest,	die	 ins	Wasser	herunterhing.	Ich	war	schon	halb	
erfroren,	 als	 ich	 plötzlich	 ein	 Tau	 von	 einem	 halb	 heruntergelassenen	 Boot	 herabhängen	
sah.	Schnell	kletterte	 ich	hinein,	 aber	 ich	war	so	schwach	wie	eine	verhungerte	 Ratte.	 Ich	
legte	mich	erst	eine	Weile	hin	und	überlegte,	was	ich	nun	anfangen	sollte.	Haben	Sie	jemals	
schon	 naß	 bis	 auf	 die	 Haut	 in	 einem	 offenen	 Boot	 gesessen?	 Dazu	 der	 feuchte	 Nebel!	
Schließlich	konnte	ich	es	doch	in	dem	Boot	nicht	mehr	aushalten	und	kletterte	an	Deck.	Ich	
hörte	Stimmen	im	Salon	und	öffnete	das	Deckenfenster.	Smith	war	betrunken	und	stritt	sich	
mit	 Miß	 Howett.	 Aber	 sie	 machte	 sich	 von	 ihm	 los,	 lief	 in	 den	 Schlafraum	 und	 schloß	 die	
Tür.	Ich	entdeckte	eine	lange	Strickleiter	und	befestigte	sie	an	einem	der	Deckenpfosten.	Als	
ich	 dann	 sah,	 daß	 Smith	 den	 Salon	 verließ,	 um	 sich	 nach	 mir	 umzusehen,	 öffnete	 ich	 das	



Deckenlicht	 weit,	 ließ	 die	 Strickleiter	 hinunter	 in	 den	 Salon	 und	 kletterte	 schnell	 hinab,	
trotzdem	 ich	 vor	 Kälte	 ganz	 steif	 war.	 Ich	 mußte	 ja	 auch	 immer	 fürchten,	 daß	 der	 Kerl	
zurückkommen	 würde.	 Nach	 ein	 paar	 aufregenden	 Augenblicken	 hatte	 ich	 Miß	 Howett	
davon	überzeugt,	daß	ich	im	Zimmer	sei	und	nicht	Coldharbour	Smith.	Sie	öffnete	die	Tür,	
und	ich	hielt	 ihr	die	Leiter,	als	sie	nach	oben	stieg.	Dann	folgte	ich	ihr	sobald	sie	oben	auf	
dem	Deck	angekommen	war.	 Im	Handumdrehen	waren	wir	 in	dem	Boot.	 Ich	wußte	nicht,	
wie	die	Flaschenzüge	in	Gang	gebracht	weiden	sollten,	aber	Miß	Howett,	die	sich	im	Segeln	
genau	 auskennt,	 zeigte	 mir,	 wie	 die	 Seile	 gebraucht	 werden	 und	 wie	 man	 das	 Boot	 aufs	
Wasser	bringen	konnte.	Sie	nahm	das	eine	Tau	und	ich	das	andere,	und	gleich	darauf	hatten	
wir	das	Boot	klargemacht.	Das	ist	alles,	was	ich	über	unsere	Flucht	berichten	kann.	Nur	hat	
es	 noch	 sehr	 lange	 gedauert,	 bis	 wir	 einen	 Landungsplatz	 fanden.	 Aber	 dann	 hatten	 wir	
Glück	und	fanden	schnell	ein	Auto.	Ich	hielt	es	für	das	Beste,	Miß	Howett	hierherzubringen,	
da	 ich	 nicht	 wußte,	 wo	 sich	 ihr	 Vater	 augenblicklich	 befand.	 Und	 hier	 konnte	 Fay	 für	 sie	
sorgen.«	

»Haben	 Sie	 nicht	 noch	 ein	 anderes	 Boot	 gesehen,	 als	 sie	 von	 der	 ›Contessa‹	
fortruderten?«	fragte	Jim.	

»Wir	sahen	noch	ein	anderes	kleines	Boot,	das	ein	einzelner	Mann	ruderte.	Es	war	auf	der	
Südseite	des	Schiffes,	und	wir	wunderten	uns,	wer	es	sein	könnte.	Er	war	aber	nicht	nahe	
genug,	daß	wir	 ihn	hätten	erkennen	können.	Glauben	Sie,	daß	es	der	Grüne	Bogenschütze	
war?«	

»Das	ist	möglich.«	

»Es	ist	doch	merkwürdig	–	wir	riefen	ihn	an,	weil	wir	die	Richtung	nicht	wußten.	Er	muß	
uns	sicher	gehört	haben,	aber	er	antwortete	uns	nicht.«	

Jim	stand	auf.	

»Gott	sei	Dank,	daß	Sie	von	dem	Schiff	entkommen	sind,«	sagte	er.	»Nun	wäre	es	aber	für	
Sie	 besser,	 wenn	 Sie	 sich	 zur	 Ruhe	 legten,	 Savini.	 Mr.	 Howett	 wird	 früh	 am	 Morgen	
hierherkommen.	 Fay	 –«	 er	 nahm	 ihre	 Hand	 in	 die	 seine	 –	 »wenn	 wir	 uns	 jemals	 wieder	
dienstlich	treffen	sollten,	was	ich	unter	allen	Umständen	beklagen	würde,	dann	werden	Sie	
einen	guten	Freund	bei	der	Polizei	und	beim	Gericht	haben.«	

Julius	hatte	ihm	nichts	von	dem	Besuch	des	alten	Bellamy	gesagt,	und	Fay	erinnerte	ihn	
daran,	als	Featherstone	gegangen	war.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	es	klug	gewesen	wäre,	 ihm	das	mitzuteilen,«	meinte	er.	»Du	hast	
doch	 gehört,	 was	 er	 sagte.	 Er	 könnte	 ganz	 brauchbar	 sein,	 wenn	 wir	 einmal	 schnell	 fort	
wollten.	 –	 Ich	 habe	 eine	 Idee,	 daß	 man	 doch	 viel	 Geld	 von	 gewissen	 Leuten	 bekommen	
könnte.	 Aber	 das	 scheint	 mir	 heute	 wirklich	 nicht	 mehr	 so	 verlockend.	 Ich	 nehme	 lieber	
meinen	alten	ersten	Plan	wieder	auf	und	ich	denke,	Bellamy	wird	es	noch	leid	tun,	daß	er	
mich	einlud,	wieder	zurückzukommen.«	

»Und	vielleicht	wirst	du	es	noch	mehr	bereuen,	daß	du	wieder	zu	ihm	gingst,«	sagte	Fay	
prophetisch.	
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Am	 nächsten	 Tag	 saßen	 fünf	 Menschen	 vergnügt	 im	 Carlton-Hotel	 zusammen.	 Es	 war	
Sonntag,	und	das	 große	Lokal	 war	 weniger	besucht,	aber	 für	 Jim	 und	Valerie	waren	 noch	
viel	zu	viel	Leute	da.	

Mr.	 Howett	 sah	 düster	 und	 nachdenklich	 aus	 und	 war	 so	 mit	 seinen	 Gedanken	
beschäftigt,	daß	er	jedesmal	aufmerksam	gemacht	werden	mußte,	wenn	ein	Kellner	seinen	
Teller	wechselte	und	ein	neues	Gericht	angeboten	wurde.	Es	war	merkwürdig,	daß	er	sich	
erst	an	der	Unterhaltung	beteiligte,	als	Julius	ihn	ansprach.	Savini	erzählte	gerade	noch	von	
der	Flucht,	als	Spike	Holland	in	den	Speisesaal	kam.	Wenn	sich	der	Reporter	hier	sehen	ließ,	
so	war	es	unweigerlich	ein	Zeichen,	daß	er	von	irgend	jemand	eingeladen	war,	der	sich	im	
Hintergrund	 hielt.	 Sein	 Gastgeber	 war	 jener	 vornehme	 Herr,	 den	 Valerie	 vor	 ihrer	
Übersiedlung	nach	Lady's	Manor	im	Carlton-Hotel	gesehen	hatte.	

Jim	 erhob	 sich	 und	 grüßte	 John	 Wood,	 als	 er	 an	 ihrem	 Tisch	 vorüberging.	 Nach	 einer	
Weile	kam	Spike	zu	ihm	herüber.	

»Wer	 am	 Sonnabend	 einen	 Mord	 begeht,	 müßte	 sofort	 aufgehangen	 werden,«	 sagte	 er	
böse.	»Alle	Sonntagszeitungen	sind	voll	von	der	Geschichte	mit	dem	Grünen	Bogenschützen,	
und	das	 ist	doch	eigentlich	mein	Reservatrecht,	Captain	Featherstone.	 Ich	habe	von	Ihnen	
nicht	ein	Wort	erfahren,	bis	ich	es	in	den	Zeitungen	las.«	

»Das	ist	nicht	schön,«	lächelte	Jim.	»Aber	ich	bin	nicht	dafür	verantwortlich,	Spike,	sonst	
hatten	 Sie	 den	 Löwenanteil	 der	 Nachrichten	 bekommen.	 Aber	 nach	 dem	 Essen	 werde	 ich	
Ihnen	erzählen,	wie	es	sich	wirklich	abgespielt	hat.	Wie	ich	sehe,	sind	Sie	in	der	Begleitung	
Ihres	Kinderfreundes?«	

»Ja,	Mr.	Wood	ist	gestern	angekommen	und	verbrachte	die	Nacht	in	meiner	Wohnung.	Er	
gründet	 jetzt	 ein	 Kinderheim	 in	 England	 und	 möchte	 dazu	 mit	 dem	 alten	 Bellamy	
verhandeln	–	er	will	nämlich	Garre	Castle	kaufen.	Was	halten	Sie	von	der	Idee?	Er	sagte	mir,	
er	würde	nicht	eher	ruhen,	als	bis	er	die	ganzen	zinnenbekrönten	Mauern	mit	zweijährigen	
Kindern	 besetzt	 hätte,	 die	 den	 Grünen	 Bogenschützen	 mit	 ihren	 Klappern	 in	 die	 Flucht	
jagen	sollen.	Es	ist	doch	merkwürdig,	daß	er	annimmt,	Garre	Castle	würde	ein	idealer	Sitz	
für	ein	solches	Heim	sein.	Und	obwohl	er	Bellamy	ganz	und	gar	nicht	leiden	kann,	will	er	ihn	
doch	diese	Woche	noch	aufsuchen.«	

»Kennen	 Sie	 ihn	 genau?«	 fragte	 Mr.	 Howett,	 der	 plötzlich	 Interesse	 an	 dieser	
Unterhaltung	zeigte.	

»Nicht	gerade	sehr	gut.	Aber	er	ist	wirklich	ein	lieber	Mensch	und	es	lohnt	sich	schon,	ihn	
kennenzulernen.	 Nebenbei	 bemerkt,	 Mr.	 Howett,«	 fragte	 Spike	 obenhin,	 »waren	 Sie	 vor	
fünfzehn	Jahren	schon	einmal	in	London?«	

Mr.	Howett	nickte.	

»Ich	war	neulich	in	der	Gesellschaft	für	Bogenschießen,«	fuhr	Spike	fort,	»und	habe	dort	
Nachforschungen	 angestellt,	 um	 dem	 Grünen	 Bogenschützen	 auf	 die	 Spur	 zu	 kommen.	
Dabei	sah	ich	Ihren	Namen	–	L.	B.	Howett.	Sie	haben	ja	damals	bei	einem	Preisschießen	am	
besten	abgeschnitten.«	

»Ja,	 ich	 habe	 mich	 in	 jener	 Zeit	 ein	 wenig	 dafür	 interessiert,«	 erwiderte	 Howett	 kurz.	
»Schon	 vor	 vielen	 Jahren	 hatten	 wir	 eine	 Gesellschaft	 für	 Bogenschießen	 in	 Philadelphia.	



Ich	glaube,	sie	ist	jetzt	eingegangen.	Ich	erinnere	mich	auch,	daß	ich	mich	während	meines	
Besuches	 hier	 an	 einem	 Preisschießen	 beteiligte.	 Ich	 fühlte	 mich	 damals	 sehr	 vereinsamt	
und	 las	 die	 Ankündigung	 der	 Veranstaltung	 in	 den	 Zeitungen.	 Ich	 kann	 mich	 aber	 nicht	
mehr	darauf	besinnen,	mit	welchem	Erfolg	ich	daran	teilnahm.«	

»Aber,	 lieber	Vater,	 ich	wußte	niemals,	daß	du	dich	 für	Bogenschießen	 interessiertest,«	
sagte	Valerie	erstaunt.	

»Es	 interessiert	 mich	 auch	 jetzt	 nicht	 mehr,«	 antwortete	 Mr.	 Howett	 und	 suchte	 der	
Unterhaltung	eine	andere	Wendung	zu	geben.	

Julius	horchte	aufgeregt	zu,	aber	das	Gespräch	wandte	sich	anderen	Dingen	zu.	

»Mr.	Wood	sieht	doch	sehr	gut	aus,«	sagte	Valerie,	als	sie	Spike	nachsah,	der	zu	seinem	
Tisch	 zurückging.	 »Ich	 kann	 mich	 nicht	 besinnen,	 jemals	 ein	 so	 faszinierendes	 Gesicht	
gesehen	zu	haben.«	

»Es	tut	mir	leid,	das	zu	hören,«	sagte	Jim.	

»Für	wie	alt	halten	Sie	ihn?«	fragte	sie,	ohne	auf	seine	Bemerkung	zu	achten.	

»Das	 ist	 schwer	 zu	 sagen.	 Er	 kann	 achtunddreißig	 sein,	 er	 kann	 aber	 auch	 ebensogut	
achtundzwanzig	sein.	Offenbar	ist	sein	Haar	vor	der	Zeit	grau	geworden.«	

»Erzählen	Sie	mir	mehr	von	ihm,«	bat	sie.	

Kein	Mann	rühmt	einer	geliebten	Frau	gegenüber	gern	die	Vorzüge	eines	anderen,	aber	
Jim	 sprach	 mit	 bewunderungswürdiger	 Selbstüberwindung	 von	 John	 Wood	 und	 seiner	
auffallenden	Vorliebe	für	kleine	Kinder.	

»Ich	dachte,	ich	hätte	Ihnen	das	alles	schon	früher	berichtet,«	sagte	er	schließlich.	»Sicher	
hat	 er	 ein	 bemerkenswertes	 Gesicht	 und	 ist	 ein	 hervorragender	 Mensch.	 Er	 hat	 kein	
anderes	 Interesse	 im	 Leben	 als	 sich	 um	 die	 Wohlfahrt	 der	 Kinder	 zu	 kümmern.	 Ich	 habe	
wohl	 niemals	 einen	 Mann	 getroffen,	 der	 sich	 mehr	 für	 seine	 Liebhaberei	 interessiert?	 als	
er.«	

»Er	soll	Bellamy	nicht	gern	haben,	kennt	er	ihn	denn?«	

»O	ja,	er	kennt	ihn	sehr	gut.	Er	war	doch	ein	Freund	von	Bellamys	Neffen,	der	ihm	all	sein	
Vermögen	 hinterließ,	 als	 er	 starb.	 Ich	 habe	 das	 Testament	 durchgesehen,	 es	 wurde	 in	
England	aufgesetzt	und	ist	in	Somerset	House	registriert,	und	obgleich	die	Erbschaft	keinen	
großen	 Wert	 besaß	 –	 sie	 bestand	 hauptsächlich	 aus	 Büchern	 und	 wissenschaftlichen	
Instrumenten	–	bestätigt	doch	die	Tatsache,	daß	er	ihn	zum	Universalerben	einsetzte,	seine	
Zuneigung	 zu	 ihm.	 Zufällig	 konnte	 Wood	 mir	 einige	 Hinweise	 geben,	 die	 wertvoll	 für	 die	
Auffindung	 Ihrer	 Eltern	 sein	 können,	 Valerie,«	 setzte	 er	 mit	 leiser	 Stimme	 hinzu.	 Dann	
erzählte	 er	 ihr	 kurz	 die	 Geschichte	 von	 dem	 geraubten	 Kind	 und	 dem	 Eisenbahnunglück.	
»Zuerst	dachte	ich,	es	handelte	sich	um	Sie,	aber	Sie	hätten	in	diesem	Fall	schon	drei	Jahre	
alt	sein	müssen,	während	Sie	doch	offenbar	kaum	ein	Jahr	alt	waren,	als	Sie	zu	den	Howetts	
kamen.«	

Sie	nickte	nachdenklich.	

»Ich	glaube,	 ich	habe	auch	etwas	von	dem	River	Bend-Unglück	gehört,	aber	ich	kann	es	
nicht	gewesen	sein,	denn	ich	habe	später	die	Kleider	gesehen,	die	ich	trug,	als	ich	zu	meinen	
Pflegeeltern	kam.«	



Jim	war	überrascht,	daß	Mr.	Howett	nach	Lady's	Manor	zurückkehren	wollte.	Ei	dachte,	
er	 hätte	 sich	 durch	 die	 schrecklichen	 Erfahrungen,	 die	 seine	 Pflegetochter	 dort	 gemacht	
hatte,	warnen	lassen	und	würde	sie	nun	entweder	in	der	Stadt	lassen	oder	sie	nach	Amerika	
schicken	–	diese	letzte	Möglichkeit	stimmte	ihn	allerdings	sehr	traurig.	

Aber	 Mr.	 Howett	 fuhr	 schon	 am	 Nachmittag	 mit	 Valerie	 nach	 Lady's	 Manor	 ab.	 Jim	
begleitete	 sie	 zum	 Wagen.	 Die	 Leichenschau	 für	 Coldharbour	 Smith	 war	 auf	 Mittwoch	
festgesetzt,	 und	 obgleich	 er	 Valerie	 gern	 die	 Zeugenaussage	 erspart	 hätte,	 waren	 doch	
gerade	ihre	Angaben	dringend	notwendig.	

Er	 kehrte	 in	 die	 Vorhalle	 zurück,	 um	 Mantel	 und	 Hut	 zu	 holen,	 nachdem	 das	 Auto	
abgefahren	 war.	 Er	 traf	 dort	 auch	 Mr.	 Wood	 und	 Spike	 Holland,	 die	 leise	 miteinander	
sprachen.	Er	 wollte	 sie	 in	 ihrer	Unterhaltung	nicht	 stören	 und	ging	mit	einem	Lächeln	an	
ihnen	vorüber.	

Am	Sonntag	war	Jims	Besuch	in	Scotland	Yard	gewöhnlich	eine	Formsache.	Aber	infolge	
der	neuen	Entwicklungen	im	Falle	des	Grünen	Bogenschützen	wartete	diesmal	viel	Arbeit	
auf	ihn.	Der	wachthabende	Beamte	hielt	ihn	am	Eingang	an,	als	er	vorüberging.	

»Inspektor	Fair	von	der	Flußpolizei	wartet	in	Ihrem	Bureau.	Ich	sagte	ihm,	daß	Sie	bald	
kommen	würden.	Er	hat	Ihnen	sicher	Wichtiges	mitzuteilen.	Ich	habe	deswegen	auch	schon	
an	Ihre	Wohnung	telephoniert.«	

Jim	hatte	diesen	Besuch	erwartet,	aber	er	war	erstaunt,	daß	der	Mann	ihn	so	dringend	zu	
sprechen	 wünschte.	 Der	 Inspektor	 war	 ein	 wetterharter	 Wann,	 der	 mehr	 nach	 einem	
Seemann	als	nach	einem	Polizeibeamten	aussah.	

»Tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	stören	muß,	Captain	Featherstone.	Aber	Sie	besinnen	sich	doch	
darauf,	daß	wir	letzte	Nacht	einen	Freund	von	Ihnen	in	dem	Boot	trafen,	–	es	war	doch	Mr.	
Howett,	wenn	ich	nicht	irre?«	

»Mr.	Howett,	jawohl.«	

Inspektor	 Fair	 nahm	 zwei	 Gegenstände	 von	 dem	 Boden	 auf;	 die	 hinter	 dem	 Klubsessel	
verborgen	lagen	und	legte	sie	auf	Jim	Featherstones	Schreibtisch.	Der	eine	war	ein	kurzer,	
starker	Stahlbogen,	der	andere	ein	dazugehöriger	grüner	Pfeil.	

»Wo	haben	Sie	dies	gefunden?«	fragte	Jim	überrascht.	

»In	Mr.	Howetts	Boot,«	antwortete	Inspektor	Fair.	
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Jim	 schaute	 lange	 auf	 die	 beiden	 belastenden	 Funde,	 ohne	 zu	 sprechen.	 Und	 dann	
versuchte	er,	eine	Erklärung	zu	geben.	

»Mr.	 Howett	 erzählte	 doch,	 daß	 er	 einen	 Mann	 nach	 dem	 Ufer	 rudern	 sah	 und	 ihn	 bat,	
ihm	sein	Boot	zu	überlassen.«	

»War	 das	 nicht	 eine	 recht	 sonderbare	 Geschichte,	 die	 er	 da	 erzählte,	 Captain	
Featherstone?«	

»Mir	 ist	 sie	nicht	 besonders	 merkwürdig	vorgekommen,«	 sagte	 Jim	ein	 wenig	 kühl.	»Es	
scheint	 mir	 sehr	 wahrscheinlich,	 daß	 der	 Mann,	 der	 ursprünglich	 in	 dem	 Boot	 war,	
überrascht	war,	als	er	Mr.	Howett	auf	der	Landungsbrücke	stehen	sah,	und	daß	er	entweder	



vergaß,	seine	Waffe	herauszunehmen	oder	daß	er	sie	absichtlich	dort	zurückließ,	um	nicht	
die	Aufmerksamkeit	der	Leute	auf	sich	zu	lenken.«	

»Hm!«	meinte	Inspektor	Fair.	Aber	man	hörte	seinen	Worten	an,	daß	er	sich	durch	Jims	
Worte	 nicht	 überzeugen	 ließ.	 »Sie	 haben	 den	 Fall	 ja	 zu	 bearbeiten	 und	 ich	 möchte	 Ihnen	
dabei	nicht	in	die	Quere	kommen,	Captain.	Aber	wenn	Sie	meinen	Rat	annehmen	wollten	–	
und	ich	bin	doch	schon	viel	länger	im	Dienst	tätig	als	Sie	–	so	würden	Sie	Mr.	Howett	doch	
nicht	ganz	von	dem	Verdacht	freisprechen,	daß	er	den	Tod	von	Coldharbour	Smith	auf	dem	
Gewissen	hat.	Und	unter	uns	gesagt,	wäre	es	 ja	schließlich	auch	gerechtfertigt,	wenn	man	
daran	denkt,	daß	dieser	Schuft	seine	Tochter	geraubt	hat	–«	

»Mr.	Howett	sollte	–	nein,	das	ist	ganz	unmöglich!«	

»Es	 mag	 unmöglich	 scheinen,«	 erwiderte	 Inspektor	 Fair,	 der	 sich	 nicht	 im	 mindesten	
einschüchtern	ließ.	»Aber	was	wollen	Sie	nun	tun?	Weiden	Sie	Mr.	Howett	zur	Leichenschau	
laden?	 Das	 ist	 eine	 sehr	 wichtige	 Angelegenheit.	 Jeder,	 der	 unter	 solchen	 Umständen	 auf	
dem	Fluß	angetroffen	wurde,	hat	sich	verdächtig	gemacht	und	müßte	vorgeladen	werden,	
um	dem	Leichenbeschauer	zu	sagen,	was	er	gesehen	und	gehört	hat.«	

Jim	 war	 in	 einer	 schwierigen	 Lage.	 Es	 war	 unmöglich,	 Valeries	 Namen	 aus	 der	 Sache	
fernzuhalten,	 aber	 er	 wollte	 die	 Verbindung	 der	 Howetts	 mit	 der	 Geschichte	 möglichst	
beschränken.	Wer	mochte	der	Mann	gewesen	sein,	den	Valerie	und	Julius	sahen,	als	er	allein	
durch	den	Nebel	ruderte?	Den	sie	anriefen,	ohne	eine	Antwort	zu	bekommen?	War	das	Mr.	
Howett?	 Oder	 war	 das	 –	 der	 Mann,	 den	 er	 suchte?	 Er	 beschloß,	 Howett	 bei	 der	 nächsten	
Gelegenheit	 darüber	 auszufragen.	 Aber	 ebenso	 fest	 stand	 es	 bei	 ihm,	 daß	 es	 unter	 allen	
Umständen	vermieden	werden	mußte,	Mr.	Howett	zu	der	Leichenschau	zu	laden.	

Es	war	ja	auch	noch	der	andere	Mord	des	Bogenschützen	aufzuklären,	und	das	Publikum	
wurde	schon	ungeduldig,	daß	so	viele	Verbrechen	ungesühnt	blieben.	

Als	Jim	Smiths	Papiere	durchsah,	entdeckte	er,	daß	er	eine	sehr	große	Summe,	meist	 in	
amerikanischen	Banknoten,	bei	sich	trug.	Von	wem	er	das	Geld	erhalten	hatte,	konnte	man	
nicht	ausfindig	machen.	

Die	 Leichenschau	 mußte	 vom	 Standpunkt	 der	 Polizei	 aus	 sehr	 vorsichtig	 behandelt	
werden.	 Alle	 Zeitungen	 waren	 schon	 voll	 von	 diesem	 geheimnisvollen	 Verbrechen	 und	
erinnerten	 in	 Artikeln	 und	 Abbildungen	 wieder	 an	 die	 Ermordung	 Creagers.	 An	 dem	
Morgen,	 an	 dem	 die	 Leichenschau	 stattfinden	 sollte,	 brachte	 der	 »Daily	 Globe«	 einen	
aufsehenerregenden	 großen	 Aufsatz.	 Es	 war	 eine	 nahezu	 vollständige	 Zusammenstellung	
aller	 Unternehmungen	 des	 Grünen	 Bogenschützen,	 und	 die	 Zeitung	 hatte	 sorgfältig	
vermieden,	Abel	Bellamy	mit	den	beiden	Verbrechen	in	Verbindung	zu	bringen.	

»Die	Schwierigkeit	besieht	darin,«	sagte	Spike,	der	wie	gewöhnlich	an	diesem	Morgen	in	
Scotland	 Yard	 erschien,	 »Bellamy	 und	 einen	 oder	 beide	 Morde	 miteinander	 in	
Zusammenhang	zu	bringen.	Die	einzige	Verbindung	liegt	in	der	Tatsache,	daß	Miß	Howett	
in	 Lady's	 Manor	 wohnt	 und	 sich	 infolgedessen	 im	 Bereiche	 des	 Grünen	 Bogenschützen	
befindet.«	

»Ich	habe	mir	bis	 jetzt	noch	nie	die	Mühe	gemacht,	die	Artikel	zu	lesen,«	erwiderte	Jim.	
»Aber	ich	hoffe,	Spike,	daß	Sie	nicht	ausgeplaudert	haben,	was	Sie	verschweigen	sollten.«	

»Diskretion	ist	meine	größte	Schwäche,«	antwortete	Holland,	»und	alles	 in	allem	ist	die	
Geschichte	einleuchtend	wiedergegeben.	Coldharbour	Smith,	ein	Verbrecher,	der	schon	viel	



auf	dem	Kerbholz	hatte,	nahm	Miß	Howett	gefangen	und	wollte	sie	nur	gegen	ein	Lösegeld	
freigeben.	Durch	eine	List	gelang	es	ihm,	sie	an	Bord	der	›Contessa‹	zu	bringen	und	er	war	
gerade	 dabei	 –	 wie	 wir	 vermuten,	 oder	 wenigstens	 wie	 der	 ›Daily	 Globe‹	 vermutet,	 und	
darauf	kommt	es	doch	nur	an	–	ihrem	Vater	einen	Brief	zu	schicken,	in	dem	er	ihm	mitteilte,	
daß	er	sie	gegen	soundsoviel	tausend	Pfund	freilassen	würde.	Die	ganze	Geschichte	ist	also	
als	 eine	 gewöhnliche	 Erpressung	 dargestellt	 –	 nichts	 ist	 erwähnt	 von	 einer	 Heirat,	 die	
dieser	 fürchterliche	 Kerl	 beabsichtigte,	 und	 es	 findet	 sich	 keine	 Andeutung,	 daß	 der	 alte	
Bellamy	in	die	Angelegenheit	verstrickt	sein	könnte.«	

Jim	nickte.	

»Wenn	ich	die	Dinge	irgendwie	arrangieren	kann,	so	wird	auf	der	Leichenschau	die	Sache	
ähnlich	behandelt	werden.	Es	besteht	nur	eine	Gefahr	–«	

»Das	 ist	 Lacy,«	 platzte	 Spike	 heraus.	 »Der	 könnte	 uns	 noch	 die	 ganze	 Suppe	 versalzen,	
besonders	da	ich	glaube,	daß	Sie	ihn	mit	der	Entführung	Miß	Howetts	und	deshalb	auch	mit	
dem	 Mord	 in	Zusammenhang	 bringen	 müssen.	 Vielleicht	 hat	 er	 auch	 noch	 etwas	 über	Sie	
auszusagen,	 Captain,«	 sagte	 er	 bedeutungsvoll.	 »Er	 erzählte	 mir	 eine	 haarsträubende	
Geschichte,	wie	er	behandelt	worden	sei	und	auch,	daß	er	sich	schwer	rächen	wolle.«	

Lacy	war	wirklich	die	große	Gefahr,	Jim	erkannte	das	auch.	Als	aber	bei	der	Leichenschau	
Lacys	Name	aufgerufen	wurde	und	er	sich	nicht	meldete,	als	man	nach	ihm	suchte	und	ihn	
nicht	 fand,	 atmete	 Jim	 erleichtert	 auf,	 obwohl	 durch	 die	 Vertagung	 der	 Leichenschau	 der	
böse	Augenblick	 für	 ihn	doch	nur	hinausgeschoben	wurde.	Da	Lacy	nicht	erschienen	war,	
trotzdem	er	unter	Strafandrohung	vorgeladen	war,	blieb	Jim	nur	eins	übrig.	Er	mußte	 ihn	
verhaften	 lassen	 und	 in	 Gewahrsam	 behalten.	 Sehr	 unwillig	 händigte	 Jim	 seinem	
Assistenten	 den	 nötigen	 Verhaftungsbefehl	 aus.	 Aber	 Lacy	 war	 nicht	 aufzufinden,	 er	 war	
aus	dem	Hause,	in	dem	er	lebte,	verschwunden,	und	man	sah	ihn	nirgendwo	in	der	Gegend.	

Nach	drei	Tagen	wurde	die	Leichenschau	abgehalten.	Spike	Holland	nahm	auch	daran	teil	
und	 folgte	 den	 Vorgängen	 mit	 außerordentlichem	 Interesse.	 Aber	 es	 fiel	 kein	 Wort	 von	
Garre	Castle,	und	der	Grüne	Bogenschütze	wurde	überhaupt	nicht	erwähnt.	Nur	ein	etwas	
neugieriger	Geschworener	machte	den	Versuch,	die	Sprache	darauf	zu	bringen,	wurde	aber	
prompt	 von	 dem	 Leichenbeschauer	 zurückgewiesen.	 Es	 war	 eben	 ein	 Mord,	 zwar	
außergewöhnlich	 durch	 die	 Nebenumstände,	 aber	 sonst	 sehr	 nüchtern.	 Und	 als	 die	
einfältigen	Geschworenen	mit	ihrem	Spruch	wieder	erschienen,	wurde	der	letzte	Hauch	von	
Romantik	von	dem	Fall	genommen,	denn	der	Spruch	lautete:	

»Es	wurde	 festgestellt,	daß	der	verstorbene	Henry	Arthur	Smith	an	Bord	des	Dampfers	
›La	 Contessa‹	 getötet	 wurde	 und	 zwar	 an	 einer	 Stelle,	 die	 zu	 der	 Gerichtsbarkeit	 von	
Rotherhithe	 in	 dem	 Bezirk	 von	 London	 gehört.	 Der	 Tod	 trat	 ein,	 weil	 er	 von	 einer	 oder	
mehreren	 unbekannten	 Personen	 mit	 einem	 spitzen	 Gegenstand	 durchbohrt	 wurde.	 Wir	
erheben	gegen	diese	Personen	die	Anklage	des	vorsätzlichen	Mordes.«	

Es	wurde	nicht	einmal	gesagt,	daß	der	spitze	Gegenstand	ein	Pfeil	war.	Niemand	sprach	
über	 Valerie	 Howett,	 die	 ihre	 Aussage	 mit	 leiser	 Stimme	 machte,	 so	 daß	 man	 sie	 nicht	
einmal	auf	den	Sitzen	der	Zeitungsberichterstatter	verstehen	konnte.	

»Das	 war	 ein	 wirklich	 idealer	 Spruch	 der	 Geschworenen,«	 sagte	 Jim	 mit	 einem	 Seufzer	
der	Erleichterung,	als	alles	vorüber	war.	»Ich	möchte	nur	wissen,	was	Bellamy	sich	bei	der	
ganzen	Sache	denkt.«	



Mr.	 Howett	 lud	 ihn	 zum	 Wochenende	 nach	 Lady's	 Manor	 ein,	 und	 Jim	 nahm	 sofort	 mit	
Freuden	 an.	 Mr.	 Howett,	 der	 schon	 früher	 sehr	 zurückhaltend	 gewesen	 war,	 schien	 ganz	
schweigsam	 geworden	 zu	 sein.	 Valerie	 beklagte	 sich	 bei	 Featherstone	 darüber,	 kurz	
nachdem	er	in	Lady's	Manor	angekommen	war.	

»Die	Burg	wird	jetzt	noch	mehr	bewacht	wie	früher,«	erzählte	sie	ihm	dann.	»Mr.	Bellamy	
laßt	 nicht	 einmal	 mehr	 die	 Geschäftsleute	 hereinkommen,	 sie	 müssen	 ihre	 Waren	 im	
Pförtnerhaus	abliefern.	Mr.	Savini	ist	eine	Art	Haushofmeister	geworden	und	seine	Frau	–«	

»Fay?«	fragte	Jim	ungläubig.	»Sie	wollen	doch	nicht	sagen,	daß	sie	hier	ist?«	

»Sie	 kam	 letzten	 Dienstag	 und	 ist	 der	 weibliche	 Haushofmeister	 von	 Garre	 Castle	
geworden.	Mr.	Savini	glaubt,	daß	dieser	schreckliche	Lacy	irgendwo	in	der	Burg	versteckt	
ist.	Ich	versprach	ihm,	Ihnen	nichts	davon	zu	sagen.«	

»Sagen	Sie	bitte,	daß	Sie	mir	nichts	berichtet	haben,«	fiel	ihr	Jim	hastig	ins	Wort.	»Lacy	ist	
der	einzige	Mann,	dessen	Aufenthaltsort	ich	nicht	zu	wissen	wünsche,	bis	ich	Abel	Bellamy	
alle	seine	Verbrechen	nachweisen	kann.«	

Sie	 standen	 im	 Garten,	 und	 sie	 war	 dabei,	 die	 verwelkten	 Blütenblätter	 einer	 großen,	
weißen	Chrysantheme	zu	entfernen.	

»Glauben	 Sie,	 daß	 ich	 die	 Hoffnung	 aufgeben	 muß,	 jemals	 meine	 Mutter	
wiederzufinden?«	fragte	sie.	

Er	wollte	ihr	nicht	direkt	antworten.	

»Eine	Hoffnung,	die	schon	ein	Teil	der	Gedanken	geworden	ist,	die	man	jahrelang	gehegt	
hat,	soll	man	eigentlich	nicht	aufgeben,«	sagte	er	schließlich.	

Sie	wollte	ihm	etwas	mitteilen	und	hatte	ihn	deswegen	in	den	schattigen	Garten	geladen.	
Aber	 so	 oft	 sie	 beginnen	 wollte,	 fiel	 ihr	 das	 Sprechen	 zu	 schwer.	 Wenn	 sie	 ihr	 Geheimnis	
verriet,	brachte	sie	damit	einen	Menschen	in	Verdacht,	den	sie	von	Herzen	liebte,	und	der	
ihr	sehr	teuer	war.	Und	doch	konnte	nur	eine	Aussprache	über	das,	was	ihre	Gedanken	Tag	
und	Nacht	beschäftigte,	ihre	verstörten	Gedanken	wieder	zur	Ruhe	bringen.	

»Jim,	ich	gebe	mir	die	größte	Mühe,	Ihnen	alles	Vertrauen	entgegenzubringen,	und	doch	
fürchte	 ich	 mich	 ein	 wenig	 vor	 Ihnen.	 Es	 ist	 wegen	 meines	 –	 meines	 Vaters,	 Mr.	 Howett.	
Wollen	Sie	bitte	vergessen,	daß	Sie	ein	Polizeibeamter	sind	und	nur	daran	denken,	daß	Sie	
mein	Freund	sind?«	

Er	nahm	ihre	kalte	Hand	in	die	seine,	und	sie	verweigerte	es	ihm	nicht.	

»Erzählen	 Sie,	 was	 Sie	 bedrückt,	 Valerie,«	 sagte	 er	 freundlich.	 »Ich	 habe	 mich	 niemals	
weniger	als	Polizeibeamter	gefühlt	als	gerade	in	diesem	Augenblick.«	

Sie	ließ	sich	auf	einer	großen	Holzbank	an	seiner	Seite	nieder	und	berichtete	ihm	zögernd	
von	 ihrem	 merkwürdigen	 nächtlichen	 Erlebnis,	 von	 den	 flüsternden	 Stimmen	 und	 dem	
Weinen.	

»Als	 mein	 Vater	 mir	 sagte,	 daß	 er	 selbst	 im	 Wohnzimmer	 war,	 hätte	 ich	 zu	 Bett	 gehen	
sollen	–	aber	 ich	war	so	neugierig	und	–	Jim,	 ich	wäre	beinahe	gestorben,	als	 ich	unten	in	
der	Eingangshalle	den	Grünen	Bogenschützen	stehen	sah!«	

Jim	war	erstaunt,	aber	nicht	im	mindesten	beunruhigt.	

»Haben	Sie	Mr.	Howett	gesehen,	als	er	nachher	die	Treppe	heraufkam?«	



Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	ging	direkt	in	sein	Zimmer.«	

»Langsam	oder	eilig?«	

»Sehr	schnell.«	

»Hat	er	nicht	an	Ihre	Türe	geklopft	oder	Ihnen	Gute	Nacht	gesagt?«	

»Nein,	er	ging	in	sein	Zimmer	und	schloß	die	Tür	hinter	sich	zu.«	

»Und	die	Frau	–	haben	Sie	die	auch	gesehen?«	

»Nein,	 Mr.	 Holland	 glaubte,	 daß	 sie	 den	 Wagen	 lenkte,	 der	 an	 ihm	 vorbeikam	 und	 ihn	
aufweckte.«	

Man	sah	Zweifel	in	Jims	Gesicht.	

»Eine	 hysterische	 Frau	 wird	 wohl	 kaum	 in	 der	 Lage	 sein,	 ein	 Auto	 zu	 lenken.	 Aber	
immerhin,	 manchmal	 erholen	 sich	 Frauen	 sehr	 schnell.	 Es	 ist	 eine	 ganz	 merkwürdige	
Geschichte.«	

»Ich	 will	 Ihnen	 eine	 noch	 viel	 seltsamere	 Sache	 erzählen,«	 sagte	 sie	 und	 teilte	 ihm	 nun	
zum	erstenmal	mit,	daß	sie	in	der	Nacht,	in	der	sie	ihren	abenteuerlichen	Gang	nach	Garre	
Castle	 unternahm,	 sonderbare	 Geräusche	 gehört	 und	 den	 grünen	 Pfeil	 in	 der	 Küche	
gefunden	hatte.	

Auf	seine	dringende	Bitte	hin	brachte	sie	die	Waffe	zum	Wohnzimmer	herunter.	Er	nahm	
sie	in	die	Hand	und	maß	sie.	

»Dieser	Pfeil	 ist	 länger	als	die	drei,	die	 ich	bis	 jetzt	gesehen	habe,«	sagte	er	schließlich.	
»Creager	 und	 Smith	 wurden	 durch	 Pfeile	 getötet,	 die	 wenigstens	 fünfzehn	 Zentimeter	
kürzer	 waren	 als	 dieser,	 der	 genau	 ein	 altes	 Yard	 mißt.	 Diese	 Pfeile	 wurden	 von	 den	
Bogenschützen	im	Mittelalter	benützt.«	

Er	befühlte	die	nadelscharfe	Spitze	und	untersuchte	sie	durch	sein	Vergrößerungsglas.	

»Die	 Spitze	 ist	 handgefertigt,«	 erklärte	 er	 dann.	 »Nun	 verstehe	 ich	 auch,	 warum	 wir	
keinen	Erfolg	hatten,	als	wir	alle	Geschäfte	untersuchten,	die	solche	Sportartikel	führen.	Der	
Pfeilschaft	ist	auch	selbst	hergestellt	–	er	ist	außerordentlich	kunstvoll	geglättet.«	

Er	 besah	 ihn	 neugierig	 und	 hielt	 ihn	 nahe	 ans	 Licht.	 »Ich	 sehe	 ein	 halb	 Dutzend	
Fingerabdrucke	daran,«	sagte	er	plötzlich.	»Wahrscheinlich	sind	das	 Ihre	eigenen,	aber	es	
wäre	 doch	 wichtig,	 wenn	 ich	 sie	 photographieren	 könnte.	 Darf	 ich	 den	 Pfeil	 mit	 mir	 zur	
Stadt	nehmen?«	

»Nein,«	sagte	sie	mit	einer	Heftigkeit,	über	die	er	sich	sehr	wunderte,	bis	er	sich	wieder	
an	die	Zusammenhänge	erinnerte.	Sie	fürchtete	–	daß	die	Fingerabdrücke	die	Identität	des	
Grünen	Bogenschützen	ans	Tageslicht	bringen	könnten.	

Er	gab	ihr	den	Pfeil	zurück,	als	sich	plötzlich	die	Tür	öffnete	und	Mr.	Howett	eintrat.	

»Mein	lieber	–«	begann	er,	brach	aber	plötzlich	ab.	»Was	ist	das?«	fragte	er	düster.	

»Ein	Pfeil,«	stotterte	Valerie.	Mr.	Howett	nahm	ihr	die	Waffe	aus	der	Hand,	wandte	sich	
um,	ohne	ein	Wort	zu	sagen,	und	verließ	das	Zimmer	schnell.	

Die	Beiden	sahen	sich	an,	und	Jim	entdeckte	in	Valeries	Blick	einen	Ausdruck	von	Angst	
und	Furcht,	der	ihm	ins	Herz	schnitt.	
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Die	Hunde	waren	nicht	mehr	in	Garre.	Eines	Morgens	war	ein	Hundezüchter	gekommen,	
hatte	 sie	 an	 die	 Leine	 gelegt	 und	 mit	 sich	 fortgenommen.	 Das	 ganze	 Personal	 von	 Garre	
Castle	 atmete	 erleichtert	 auf.	 Abel	 Bellamy,	 der	 seinen	 Sekretär	 bei	 seiner	 Rückkehr	
begrüßte,	erzählte	ihm	nur	kurz,	daß	sie	fortgebracht	wären.	

»Ich	habe	sie	weggeschickt,«	erklärte	er.	»Es	waren	schlechte	Hunde,	die	sich	betäuben	
ließen.	Savini,	 ich	brauche	eigentlich	eine	Frau	hier,	die	nach	dem	Haushalt	sehen	könnte.	
Ich	möchte	keinen	Hausmeister	mehr	engagieren,	aber	es	muß	jemand	die	Dienstboten	bei	
der	Arbeit	beaufsichtigen.	Würden	Sie	nicht	Ihre	Frau	nach	Garre	bringen?«	

Zuerst	wollte	Julius	ablehnen.	

»Meine	 Frau	 wird	 wahrscheinlich	 die	 Stellung	 eines	 Hausmeisters	 nicht	 übernehmen	
wollen,	sie	wäre	ja	nicht	mehr	als	ein	besserer	Dienstbote.«	

»Fragen	Sie	nur,«	sagte	der	alte	Bellamy	kurz.	

Julius	schrieb	an	Fay	und	hatte	nie	geglaubt,	daß	sie	annehmen	würde.	Zu	seiner	großen	
Überraschung	 beantwortete	 sie	 seinen	 Brief	 durch	 einen	 Besuch	 und	 brachte	 schon	 ihr	
ganzes	Gepäck	mit.	

»Ich	bin	das	Alleinsein	müde,«	sagte	sie,	»und	ich	möchte	doch	auch	gar	zu	gerne	einmal	
diesen	 Geist	 sehen,	 Julius.	 Ich	 habe	 alte	 Schlösser	 und	 Burgen	 gern.	 Es	 ist	 zwar	 nicht	 so	
schön	wie	in	Holloway,	aber	man	hat	hier	doch	größere	Freiheit.«	

Julius	 zuckte	 zusammen.	 Es	 gab	 Augenblicke,	 in	 denen	 er	 nicht	 daran	 erinnert	 werden	
wollte,	daß	seine	Frau	jemals	im	Gefängnis	gesessen	hatte.	

Er	 nahm	 sie	 mit	 in	 die	 Bibliothek,	 damit	 sie	 Bellamy	 begrüßen	 konnte.	 Der	 Alte	 schien	
nicht	 einmal	 überrascht	 zu	 sein,	 daß	 sie	 so	 schnell	 gekommen	 war.	 Er	 war	 sehr	 höflich,	
sogar	liebenswürdig	zu	ihr	und	übergab	ihr	die	Schlüssel	der	Burg.	Aber	dann	warnte	er	sie	
auch.	

»Ich	 habe	 einen	 Wachtmann,	 der	 nur	 in	 der	 Nacht	 Dienst	 tut.	 Sie	 müssen	 sich	 keine	
Gedanken	machen,	wenn	Sie	nachts	Geräusche	hören.	Er	schläft	am	Tage,	und	Sie	werden	
ihn	nicht	zu	sehen	bekommen.«	

Als	 Fay	 in	 ihrem	 Zimmer	 war,	 versuchte	 sie,	 noch	 mehr	 über	 diesen	 nächtlichen	
Wanderer	zu	erfahren.	

»Ich	 weiß	 auch	 nicht,	 wer	 es	 ist,«	 antwortete	 Julius.	 »Der	 Alte	 hat	 mir	 dasselbe	 gesagt.	
Vermutlich	ist	es	irgendein	Meuchelmörder,	ein	Kerl,	den	er	angestellt	hat,	um	den	Grünen	
Bogenschützen	unschädlich	zu	machen.«	

Am	Abend	las	Julius	den	Bericht	über	die	Totenschau.	

»Jetzt	 weiß	 ich,	 wer	 der	 geheimnisvolle	 mitternächtliche	 Wanderer	 ist,«	 sagte	 er	
plötzlich.	»Es	kann	kein	anderer	als	Lacy	sein.«	

Fay	gab	ihm	recht.	

Daß	 weder	 sie	 noch	 Julius	 eine	 Vorladung	 zur	 Leichenschau	 erhalten	 hatten,	 war	 ihr	
unverständlich.	Aber	sie	fand	schließlich	eine	Erklärung,	als	sie	auf	der	Kante	ihres	Bettes	
saß,	eine	Zigarette	rauchte	und	sich	die	Sache	durch	den	Kopf	gehen	ließ.	



»Featherstone	 hat	 alles	 unterdrückt,	 um	 Bellamys	 Namen	 nicht	 mit	 dem	 Fall	 zu	
verknüpfen.«	

»Warum	 denn?«	 fragte	 Julius	 erstaunt.	 »Das	 ist	 doch	 das	 Letzte,	 was	 Featherstone	 tun	
würde.	Er	will	doch	gerade	Bellamy	fassen!«	

»Du	 bist	 sehr	 schlau,	 Julius,	 aber	 du	 könntest	 als	 Diplomat	 niemals	 dein	 Vaterland	 im	
Ausland	vertreten.	Das	ist	nicht	deine	starke	Seite.	Nahmen	wir	an,	Featherstone	hätte	den	
alten	 Teufel	 vor	 Gericht	 gestellt	 –	 woher	 hätte	 er	 denn	 die	 Beweise	 gegen	 ihn	 nehmen	
sollen?	 Und	 wie	 hätte	 er	 ihn	 zur	 Rechenschaft	 ziehen	 können,	 ohne	 die	 ganze	 Sache	 mit	
Valerie	Howett	aufzurollen?	Und	ich	weiß	ganz	sicher,	daß	sie	und	Bellamy	in	eine	große,	
geheime	Geschichte	verwickelt	sind.	Warum	hätte	sie	dir	denn	sonst	soviel	Geld	gegeben,	
bloß	um	ein	paar	Informationen	über	ihn	zu	bekommen?«	

Sie	schlüpfte	ins	Bett,	zog	die	Knie	hoch	und	grübelte	angestrengt	nach.	

»Ich	habe	mir	alles	überlegt,	Julius.	Warum	wollte	er	eigentlich,	daß	ich	hierherkommen	
sollte?«	

»Das	 mag	 der	 Himmel	 wissen.	 Vielleicht	 kann	 er	 einen	 gewissen	 Einfluß	 auf	 mich	
ausüben,	wenn	du	hier	bist.«	

Sie	 antwortete	 nicht,	 und	 er	 war	 schon	 halb	 eingeschlafen,	 als	 sie	 wieder	 zu	 sprechen	
begann.	

»Vielleicht	war	Holloway	doch	sicherer,«	meinte	sie.	 Julius	brummte	unzufrieden	etwas	
vor	sich	hin.	

Fay	verbrachte	die	erste	Nacht	in	Garre	Castle	nicht	besonders	gut.	Um	drei	Uhr	wachte	
sie	auf	und	konnte	nicht	wieder	einschlafen.	Einmal	ging	auch	jemand	an	der	Tür	vorbei.	Es	
war	ein	geheimnisvolles	Schlürfen,	und	Fay	hörte,	wie	der	nächtliche	Wanderer	vergeblich	
versuchte,	einen	Hustenanfall	zu	unterdrücken.	

Schließlich	 stand	 sie	 auf,	 schlüpfte	 in	 ihren	 Morgenrock,	 ging	 ans	 Fenster,	 zog	 den	
Vorhang	 beiseite	 und	 schaute	 in	 die	 dunkle	 Nacht	 hinaus.	 Es	 regnete,	 und	 sie	 konnte	
draußen	nichts	erkennen.	Aber	um	so	 lebhafter	arbeitete	 ihre	Phantasie.	Schaudernd	und	
fröstelnd	ging	sie	wieder	zu	Bett.	

Sie	 war	 halb	 eingeschlafen,	 als	 sie	 plötzlich	 ein	 schwaches,	 regelmäßiges	 Klopfen	
vernahm.	 Zuerst	 glaubte	 sie,	 es	 sei	 ein	 Geräusch	 im	 Zimmer,	 aber	 als	 sie	 genauer	
aufhorchte,	merkte	sie,	daß	es	von	unten	kam.	

»Tap,	tap,	tap!«	Eine	Pause	–	dann	wieder	»tap,	tap,	tap!«	

Sie	stieß	Julius	an	und	er	erwachte.	

»Was	ist	das?«	flüsterte	sie.	

Er	saß	aufrecht	im	Bett	und	lauschte.	

»Ich	weiß	es	nicht,	–	es	klingt	so,	als	ob	unten	jemand	ist.«	

»Was	für	ein	Raum	ist	denn	unter	uns?«	

Julius	dachte	eine	Weile	nach.	

»Das	 Speisezimmer	 –	 nein,	 die	 Wachtstube.	 Ich	 habe	 dir	 doch	 den	 Platz	 gezeigt,	 als	 du	
ankamst.«	

Sie	schauderte.	



»Du	meinst	den	Eingang	zu	den	Kerkern?«	flüsterte	sie	ängstlich.	»Ach,	Julius,	ich	fürchte	
mich	schrecklich.«	

Er	klopfte	ihr	auf	die	Schulter.	

»Sei	 nicht	 verrückt.	 Vielleicht	 ist	 es	 auch	 nur	 eine	 Wasserröhre.	 –	 Bellamy	 behauptete	
stets,	daß	alle	außergewöhnlichen	Geräusche	hier	mit	der	Wasserleitung	zu	tun	haben.«	

Trotzdem	war	auch	er	verwundert.	

»Es	 kann	 unmöglich	 aus	 dem	 Wachtraum	 kommen,	 es	 klingt,	 als	 ob	 man	 mit	 einem	
Hammer	 auf	 Eisen	 schlägt.	 Es	 muß	 ziemlich	 weit	 fort	 sein,	 sonst	 würde	 ich	 es	 genauer	
hören.«	

»Wo	kann	es	nur	sein?«	fragte	sie	besorgt.	

Einige	Sinne	waren	bei	Julius	Savini	außergewöhnlich	scharf	entwickelt.	Während	seiner	
etwas	 stürmischen	 Vergangenheit	 hatte	 sich	 sein	 scharfes	 Gehör	 und	 die	 Fähigkeit	
festzustellen,	woher	ein	Geräusch	kam,	von	unschätzbarem	Wert	für	ihn	erwiesen.	Er	fand	
auch	bald	heraus,	daß	das	Klopfen	aus	den	unterirdischen	Kerkern	kommen	mußte.	

»Wo	ist	es	denn?«	fragte	Fay	noch	einmal.	

»Es	 können	 nur	 die	 Wasserröhren	 sein,«	 erwiderte	 Julius.	 »Versuche	 du	 nur	 wieder	 zu	
schlafen,	ich	will	einmal	sehen,	ob	ich	sie	nicht	abstellen	kann.«	

Er	zog	seinen	Rock	an,	und	sie	hörte,	wie	er	die	Schublade	seines	Schreibtisches	aufzog.	

»Du	brauchst	aber	doch	keinen	Revolver,	um	eine	Wasserröhre	abzustellen?«	 fragte	sie	
erschrocken.	

»Ich	bin	etwas	nervös	geworden,«	antwortete	er	ihr	sehr	ruhig.	»Ich	will	nicht	in	der	Burg	
umherwandeln	ohne	–«	

Sie	stand	schnell	auf.	

»Ich	bleibe	nicht	allein	hier,«	sagte	sie	bestimmt.	

Julius	war	ihre	Begleitung	nicht	unangenehm,	denn	er	war	ebenso	ängstlich	wie	sie,	allein	
zu	sein.	

Als	 sie	 leise	 auf	 den	 Gang	 hinaustraten,	 sahen	 sie,	 daß	 eine	 Lampe	 brannte.	 Die	 Tür	 zu	
Bellamys	Schlafzimmer	stand	weit	offen.	

»Er	 ist	 noch	 nicht	 zu	 Bett	 gegangen,«	 flüsterte	 Julius.	 »Sie	 stand	 genau	 so	 offen,	 als	 ich	
mich	legte.«	

Auch	in	der	unteren	Halle	brannte	Licht.	Julius	schlich	langsam	die	Treppe	hinunter.	Die	
Bibliothekstür	war	geschlossen,	aber	nun	konnte	er	das	Hämmern	deutlicher	erkennen.	Es	
kam	aus	der	Richtung	des	Speisezimmers,	und	er	ging	die	 langen,	dunklen	Gänge	entlang.	
Fay	folgte	ihm	auf	dem	Fuße	am	Speisezimmer	vorbei	in	den	Wachtraum.	Bevor	er	dorthin	
kam,	sah	er	die	Lichtstrahlen	einer	Laterne,	die	sich	auf	dem	blanken	Fußboden	spiegelten.	
Auch	 von	 der	 Treppe,	 die	 zu	 den	 Kerkern	 hinunterführte,	 kam	 Lichtschein	 herauf.	 Julius	
schlich	 sich	 vorwärts	 und	 schaute	 hinunter,	 konnte	 aber	 niemand	 sehen,	 aber	 die	
Hammerschläge	waren	laut	und	deutlich	zu	hören.	

Der	Revolver	in	seiner	Hand	zitterte,	als	er	den	Fuß	auf	die	ausgetretenen	Steinstufen	der	
Treppe	 setzte.	 Aber	 plötzlich	 hörte	 das	 Klopfen	 unten	 auf,	 und	 es	 erklangen	 Schritte	 auf	
dem	unebenen	Steinfußboden.	Savini	zog	sich	fluchtartig	zurück,	nahm	seine	Frau	am	Arm,	



und	sie	liefen	den	langen	Gang	entlang,	die	Treppe	in	die	Höhe.	Von	dem	oberen	Podest	aus	
hatte	 er	 einen	 guten	 Überblick	 über	 die	 Eingangshalle.	 Sie	 mußten	 noch	 etwas	 warten,	
bevor	der	nächtliche	Arbeiter	erschien.	Es	war	Abel	Bellamy.	

Er	hatte	keinen	Rock	an,	sein	Hemd	war	vorne	geöffnet	und	zeigte	seine	starke	Brust,	die	
Ärmel	waren	bis	zur	Schulter	aufgerollt.	 Julius	sah	auf	den	muskulösen,	mächtigen	Armen	
eine	 graue	 Staubschicht.	 Bellamy	 trug	 einen	 schweren	 Hammer	 in	 der	 einen	 Hand,	 eine	
Laterne	 in	 der	 anderen,	 und	 als	 er	 in	 die	 Halle	 heraufkam,	 wischte	 er	 sich	 mit	 dem	
Handrücken	den	Schweiß	von	der	Stirne.	Julius	und	Fay	eilten	in	ihr	Zimmer	und	schlossen	
die	Tür	leise	hinter	sich	zu.	

»Was	hat	er	nur	gemacht?«	flüsterte	die	erschrockene	Frau.	

»Er	 wird	 ein	 Wasserrohr	 verlegt	 haben,«	 meinte	 Julius	 beruhigend.	 Aber	 er	 hätte	 sich	
nicht	träumen	lassen,	wie	nahe	sein	Ausspruch	der	Wahrheit	kam.	
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Am	 nächsten	 Morgen	 stand	 Julius	 schon	 sehr	 früh	 auf.	 Er	 hatte	 genügend	
Entschuldigungsgründe,	 um	 in	 den	 Wachtraum	 zu	 gehen,	 denn	 seine	 jetzigen	 Pflichten	
brachten	 ihn	 in	 alle	 Teile	 der	 Burg.	 Als	 er	 den	 Raum	 aber	 betrat,	 erwartete	 ihn	 eine	
Überraschung.	 Er	 sah	 eine	 schwere	 Gittertür	 dort,	 die	 aus	 starken	 Stahlstangen	 bestand.	
Bellamy	mußte	sie	noch	in	der	Nacht	angebracht	haben,	um	den	Zugang	zu	den	Kerkern	zu	
schließen.	 Julius	 konnte	 sich	 nicht	 darauf	 besinnen,	 jemals	 früher	 diese	 Tür	 gesehen	 zu	
haben.	Er	sah	auch,	daß	die	Tür	mit	einem	ganz	neuen	Vorhängeschloß	gesichert	war.	Als	er	
Bellamy	später	traf,	erwähnte	er	seine	Entdeckung.	

»Eins	 von	 Ihren	 verrückten	 Dienstmädchen	 wäre	 in	 Ihrer	 Abwesenheit	 beinahe	 die	
Treppe	hinuntergefallen,«	erklärte	er.	»Deshalb	habe	ich	sie	jetzt	geschlossen,	damit	nichts	
mehr	passieren	kann.	Aber	warum	fragen	Sie?«	

»Ich	hätte	meiner	Frau	gern	die	Kerker	gezeigt,«	log	Julius.	

»Das	geht	jetzt	nicht,«	war	die	ablehnende	Antwort.	

Aber	als	sie	sich	nach	einiger	Zeit	wieder	begegneten,	brachte	der	alte	Bellamy	von	selbst	
das	Gespräch	wieder	darauf	zurück.	

»Wenn	Ihre	Frau	die	Kerker	sehen	will,	so	werde	ich	sie	 ihr	selbst	eines	Tages	zeigen,«	
meinte	er.	

Julius	dankte	ihm	und	berichtete	Fay	von	seiner	Unterhaltung.	

»Ich	will	die	alten,	verfluchten	Kerker	nicht	sehen,«	rief	sie.	»Julius,	ich	gehe	von	hier	fort.	
Unsere	Wohnung	in	Maida	Vale	ist	sicher	kein	Palast,	aber	es	ist	doch	nicht	so	schauerlich	
dort.«	

Julius	nahm	ihren	Entschluß	ohne	Widerrede	hin.	

Aber	Bellamy	wurde	aufgebracht,	als	er	davon	hörte.	

»Sagen	 Sie	 ihr	 nur,	 daß	 sie	 nicht	 so	 ohne	 weiteres	 fortgehen	 kann,«	 rief	 er	 erregt.	 »Ich	
brauche	sie	hier.	Auf	alle	Fälle	muß	sie	eine	Woche	hier	bleiben.«	

»Es	 wäre	 besser,	 wenn	 Sie	 ihr	 das	 selbst	 mitteilen,	 Mr.	 Bellamy,«	 erwiderte	 der	 kluge	
Julius.	



»Schicken	Sie	Ihre	Frau	zu	mir.«	

Fay	kam	sofort.	

»Savini	sagte	mir	eben,	daß	Sie	die	Burg	verlassen	wollen?«	

»Das	stimmt	–	Ihr	Garre	Castle	fällt	mir	auf	die	Nerven,	Mr.	Bellamy.«	

»Sie	fürchten	sich	wohl	vor	Geistern?«	brummte	er.	

»Nein,	vor	Ihnen.«	

Abel	Bellamy	lachte.	Wenn	sie	sich	angestrengt	hätte,	 ihm	etwas	Angenehmes	zu	sagen,	
so	hätte	sie	es	nicht	besser	machen	können.	

»Was,	Sie	fürchten	mich?	Was	ist	denn	an	mir	dran,	wovor	Sie	sich	fürchten	könnten?	Vor	
häßlichen	 Männern	 haben	 die	 Frauen	 doch	 keine	 Furcht	 –	 im	 Gegenteil,	 die	 haben	 die	
Frauen	doch	gerne?«	

»Ich	habe	noch	niemals	an	Höhlenmenschen	Gefallen	gefunden.	Ich	sehne	mich	nicht	nur	
wegen	 Ihrer	 häßlichen	 Erscheinung	 nach	 meiner	 alten	 Wohnung.	 Sie	 sind	 gerade	 kein	
Adonis,	das	wissen	Sie	ja	selbst,	Mr.	Bellamy,	aber	darum	bekümmere	ich	mich	nicht.	Das	ist	
die	schreckliche	alte	Burg	und	vor	allem	die	Geräusche	in	der	Nacht.«	

»Julius	 hat	 mir	 gesagt,	 daß	 es	 die	 Wasserrohren	 sind,	 und	 vielleicht	 hat	 er	 auch	 recht.	
Aber	ich	kann	bei	dem	Spektakel	nicht	schlafen,	ich	verliere	mein	hübsches	Aussehen	und	
das	will	ich	nicht.«	

Er	beobachtete	sie	durch	halbgeschlossene	Augenlider,	und	als	sie	zu	Ende	war,	lachte	er	
wieder	leise	in	sich	hinein,	als	ob	er	eine	unbändige	Freude	meistern	müßte.	

»Machen	Sie	es	so,	wie	Sie	wünschen,	aber	bleiben	Sie	noch	bis	zum	Ende	der	nächsten	
Woche,	dann	können	Sie	gehen.«	

Sie	hatte	sich	fest	vorgenommen,	die	Burg	sofort	zu	verlassen,	aber	merkwürdigerweise	
gab	sie	Bellamy	doch	ihre	Einwilligung,	noch	solange	zu	bleiben.	

»Warum	 ich	 schließlich	 Ja	 sagte,	 kann	 ich	 mir	 eigentlich	 gar	 nicht	 erklären.	 Wenn	 ich	
noch	eine	Woche	hier	bleiben	soll,	bekomme	ich	graue	Haare,	Julius.«	

»Ach,	du	bist	verrückt.«	

In	der	nächsten	Nacht	hörten	sie	das	Klopfen	wieder,	aber	es	störte	sie	nicht	weiter	 im	
Schlafe.	 In	 der	 dritten	 Nacht	 aber	 wachte	 Julius	 plötzlich	 auf	 und	 sah,	 daß	 auch	 Fay	
erschreckt	im	Bett	saß.	

»Was	war	denn	das?«	fragte	er.	

»Es	klang	wie	eine	Explosion.«	Während	sie	noch	sprach,	kam	wieder	ein	dumpfer	Knall,	
der	das	ganze	Gebäude	erzittern	ließ.	

Savini	 eilte	 auf	 den	 Gang,	 die	 Treppe	 hinunter.	 Er	 war	 mitten	 in	 der	 Halle,	 als	 der	 Alte	
nach	oben	kam.	

»Was	wollen	Sie	hier?«	fragte	er.	

Savini	bemerkte	irgendeinen	sonderbaren	Geruch.	Sicher	Waren	es	die	Rauchgase	einer	
Explosion.	

»Ist	irgend	etwas	nicht	in	Ordnung?«	



»Alles	 in	 Ordnung	 –	 ich	 habe	 nur	 eine	 kleine	 Sprengung	 vorgenommen,	 aber	 deshalb	
brauchen	Sie	sich	nicht	zu	fürchten.«	

»Eine	Sprengung	–	mitten	in	der	Nacht?«	

»Ist	 das	 nicht	 die	 beste	 Zeit	 dafür?	 Eine	 der	 Kerkerwände	 sah	 mir	 so	 aus,	 als	 ob	 etwas	
dahinter	 verborgen	 wäre.	 In	 all	 diesen	 alten	 Burgen	 gibt	 es	 Schatzräume,	 und	 ich	 hatte	
schon	seit	einiger	Zeit	beschlossen,	diese	Mauer	niederzulegen.«	

Nun	 war	 aber	 Abel	 Bellamy	 nicht	 der	 Mann,	 der	 um	 drei	 Uhr	 in	 der	 Nacht	 auszog,	 um	
Schätze	zu	heben.	

»Ihre	Frau	fürchtet	sich	wohl	wieder?	Ich	dachte,	ich	wäre	der	einzige,	vor	dem	sie	sich	
fürchtet.	Gehen	Sie	wieder	zu	Bett,	Savini.«	

Julius	blieb	nichts	anderes	übrig,	als	zu	gehorchen.	

»Der	Alte	hat	Löcher	in	die	Mauern	gesprengt,«	erzählte	er	Fay.	

»Wenn	das	Loch,	das	er	gesprengt	hat,	groß	genug	ist,	daß	ich	hinauskommen	kann,	dann	
krieche	ich	sofort	hinaus,«	erwiderte	Fay	ganz	bestimmt.	»Und	du	kommst	mit,	Julius.	Es	ist	
ganz	gleich,	ob	du	hier	viel	Geld	verdienst	oder	nicht.	Warum	wollte	er	dich	denn	wieder	
hier	zurückhaben?	–	warum	hat	er	mich	hierhergerufen?	Weil	wir	beide	etwas	wissen	und	
ausplaudern	 könnten.	 Ich	 wußte,	 daß	 er	 hinter	 der	 Sache	 mit	 Smith	 steckte	 –	 hat	 er	 dich	
denn	nicht	zu	mir	gesandt,	um	mir	Anweisungen	zu	geben?	Smith	hat	mir	das	auch	gesagt.	
Wegen	 seiner	 eigenen	Sicherheit	durfte	 er	 weder	dich	noch	mich	 in	der	Stadt	 lassen.	 Wir	
sind	 blind	 gewesen!	 Er	 kann	 es	 doch	 durchaus	 nicht	 leiden,	 wenn	 Frauen	 in	 seiner	 Nähe	
sind,	 und	 trotzdem	 hat	 er	 nach	 mir	 geschickt.	 Wenn	 ich	 nur	 soviel	 Verstand	 gehabt	 hätte	
wie	eine	Mücke,	dann	hätte	 ich	das	vorher	durchschauen	sollen.	Aber	sobald	es	hell	wird,	
gehen	wir.«	

Julius	war	es	unheimlich	zumute.	Er	ahnte,	daß	sie	recht	hatte	und	stimmte	ihr	zu.	

»Natürlich	habe	ich	recht,«	sagte	sie	zornig.	»Julius,	du	bist	ein	verlorener	Mann,	wenn	du	
länger	hier	bleibst.	Der	alte	Fuchs	 führt	 irgend	etwas	Böses	gegen	uns	 im	Schilde.	 Ich	bin	
nicht	 beunruhigt	 wegen	 der	 Sprengungen,	 ich	 vermute,	 er	 hat	 nicht	 genug	 Dynamit,	 um	
ganz	 Garre	 Castle	 in	 die	 Luft	 zu	 sprengen.	 Aber	 hinter	 all	 diesem	 Klopfen	 und	 den	
Geräuschen	steckt	irgendein	geheimer	Plan.«	

Bellamy	 war	 in	 der	 Bibliothek,	 als	 die	 beiden	 zu	 ihm	 kamen.	 Er	 las	 gerade	 in	 einem	
Exemplar	des	»Daily	Globe«	den	Bericht	über	die	Leichenschau.	

»Wollen	Sie	ausgehen?«	fragte	er,	als	er	ihre	Kleidung	sah.	

»Nein,	wir	gehen	nach	Haus,«	antwortete	Fay.	

Bellamy	legte	die	Zeitung	nieder.	

»Ich	dachte,	Sie	wollten	die	Woche	noch	aushalten.	Und	Sie	wollen	auch	fort,	Savini?«	

Julius	nickte.	

»Ach	 was,	 Sie	 sind	 wohl	 nicht	 ganz	 bei	 Verstand!	 Aber	 ich	 will	 keinen	 Streit	 mit	 Ihnen	
anfangen.	Hier	ist	Ihr	Lohn.	Eigentlich	haben	Sie	auf	gar	nichts	Anspruch,	wenn	Sie	mich	so	
verlassen.	Schreiben	Sie	mir	eine	Quittung	über	das	Geld	aus.«	

Julius	gehorchte	und	setzte	sich	das	letztemal	an	Abel	Bellamys	Schreibtisch.	



»Savini,	erinnern	Sie	sich	an	die	Ledermappe?	Fragen	Sie	mich	nicht,	welche	 ich	meine.	
Besinnen	Sie	sich	darauf,	wie	Sie	hier	herumspioniert	haben,	wenn	 ich	nicht	da	war?	Wie	
Sie	 alle	 Schubladen	 im	 Schreibtisch	 geöffnet	 haben?	 Wissen	 Sie	 noch,	 wieviel	 geheime	
Nachrichten	Sie	Valerie	Howett	gegeben	haben?	Und	ich	habe	Ihnen	nur	Gutes	für	all	dieses	
Böse	getan.«	

Julius	 war	 auf	 der	 Hut.	 Er	 schaute	 ganz	 erstaunt	 auf,	 als	 der	 Alte	 plötzlich	 mit	 einem	
harten	Ruck	den	Schreibtisch	zurückstieß	und	den	Teppich	aufhob.	

»Ich	 bin	 ein	 verlorener	 Mann,«	 sagte	 Bellamy	 ruhig.	 »Dieser	 verdammte	 Spürhund,	 der	
Featherstone,	hat	alles	über	die	Frau	herausbekommen,	die	ich	drunten	gefangen	halte.	Und	
vermutlich	wissen	Sie	es	auch,	sonst	würden	Sie	nicht	fortlaufen	wollen.«	

Er	 bückte	 sich,	 nahm	 ein	 Stück	 des	 Parkettfußbodens	 heraus,	 steckte	 den	 Schlüssel	 ein	
und	öffnete.	Savini	 beobachtete	aufgeregt	alle	 seine	 Bewegungen.	Verwundert	sah	er,	wie	
der	 Stein	 sich	 um	 die	 Stahlachse	 drehte.	 Ohne	 ein	 Wort	 zu	 verlieren,	 stieg	 Bellamy	 die	
Treppe	hinunter.	

»Kommen	 Sie	 und	 sehen	 Sie	 es	 sich	 an,«	 sagte	 er.	 Julius	 folgte	 ihm,	 und	 widerstrebend	
ging	auch	Fay	hinter	ihm	her.	

Der	Alte	zündete	unten	einen	Gasarm	an	und	schloß	die	Türe	auf.	Die	Lampen	brannten	
unten,	wie	er	sie	verlassen	hatte.	

»Kommen	Sie	ruhig	herein,«	sagte	Bellamy,	der	am	Eingang	des	Tunnels	stand.	

»Ich	 bleibe	 hier,«	 erwiderte	 Julius.	 Er	 fühlte	 zitternd	 Fays	 Hand,	 die	 ihn	 am	 Arm	
zurückzog.	Bellamy	drehte	sich	gleichgültig	um.	

»Nun	ja,	bleiben	Sie	dort,	die	Frau	ist	hier,	wenn	Sie	sie	sehen	wollen	–«	

Blitzschnell	drehte	sich	Bellamy	um.	Er	packte	Julius	mit	der	einen,	Fay	mit	der	anderen	
Hand,	 und	 bevor	 Julius	 zu	 sich	 kam,	 hatte	 Bellamy	 ihn	 und	 seine	 Frau	 durch	 den	 Tunnel	
hindurchgestoßen.	 Die	 Tür	 fiel	 krachend	 ins	 Schloß,	 und	 sie	 hörten,	 wie	 er	 die	 Riegel	
vorschob.	

Dann	schaute	der	Alte	durch	das	kleine	Gitter	in	der	Tür.	

»Nach	Hause	gehen,	was?	Nun	bei	Gott,	jetzt	sind	Sie	zu	Hause!	Das	ist	Ihre	letzte	Heimat,	
Sie	verdammter	Nigger	und	Spürhund!	Du	Schmutzweib!	Ihr	meint	wohl,	ich	hätte	euch	frei	
herumlaufen	lassen,	damit	ihr	überall	Geschichten	erzählt?	Nun	seid	ihr	hier,	und	da	werdet	
ihr	so	lange	bleiben,	bis	ihr	krepiert!«	

Bellamys	Stimme	war	heiser,	er	war	fast	wahnsinnig	vor	Aufregung.	

»Auf	Sie	habe	 ich	gewartet,	Savini!	Und	dieses	Frauenzimmer	–«	begann	er	von	neuem.	
Aber	 plötzlich	 sprang	 er	 beiseite,	 und	 zwar	 gerade	 noch	 zu	 rechter	 Zeit,	 denn	 es	 fiel	 ein	
Schuß,	und	ein	Geschoß	prallte	hinter	ihm	an	der	Wand	ab.	Ein	zweites	Geschoß	traf	eine	
Eisenstange	 des	 Gitters	 in	 der	 Türe.	 Er	 hatte	 nicht	 geglaubt,	 daß	 Julius	 Waffen	 bei	 sich	
tragen	könnte.	

Unversehens	schloß	er	die	Falltür,	die	das	Gitter	bedeckte,	und	befestigte	es	mit	Riegeln.	
Dann	stieg	er	die	Treppe	wieder	hinauf.	Oben	schrieb	er	einen	langen	Brief	und	brachte	ihn	
selbst	zu	dem	Pförtnerhaus.	

»Sie	fahren	doch	Rad?«	fragte	er	den	Pförtner.	»Nehmen	Sie	diesen	Brief	und	bringen	Sie	
ihn	nach	Lady's	Manor.«	



Der	Mann	entfernte	sich	sofort	und	Bellamy	sah	ihm	nach.	Nach	zehn	Minuten	kam	der	
Bote	zurück	und	gleich	darauf	erblickte	Bellamy	eine	bekannte	Gestalt.	

»Gehen	Sie	schnell	und	sagen	Sie	dem	Herrn	dort,	daß	ich	ihn	gern	sehen	möchte.«	

Kurze	Zeit	später	kam	der	interessierte	Spike	mit	dem	Pförtner	zum	Tor.	

»Guten	Morgen,	Holland,	Ihr	Freund	hat	mich	verlassen.«	

»Meinen	Sie	etwa	Savini?«	

Bellamy	nickte.	

»Er	 ist	 eben	 mit	 seiner	 Frau	 gegangen.	 Ich	 überraschte	 sie	 dabei,	 wie	 sie	 über	 Nacht	
meinen	 Geldschrank	 aufbrechen	 wollten.	 Im	 Augenblick	 habe	 ich	 sie	 hinausgeworfen.	 Ich	
dachte,	Sie	können	diese	Nachricht	vielleicht	für	Ihre	Zeitung	brauchen.«	

»Das	 ist	 ja	 eine	 große	 Neuigkeit,«	 sagte	 Spike	 ohne	 sichtliche	 Begeisterung.	 »Welchen	
Weg	 sind	 Sie	 denn	 gegangen?	 Am	 ›Blauen	 Bären‹	 sind	 sie	 jedenfalls	 nicht	
vorbeigekommen.«	

»Nein,	 sie	gingen	 in	der	Richtung	nach	Newbury.	Wenigstens	sagte	Savini	so.	Er	drohte	
auch,	 daß	 er	 dort	 zu	 einem	 Rechtsanwalt	 gehen	 würde.	 Ich	 habe	 jetzt	 genug	 von	 dieser	
Burg,	 Holland.	 Man	 kann	 diesen	 Engländern	 überhaupt	 nicht	 trauen	 –	 dieser	 Kerl,	 der	
Savini,	ist	doch	auch	ein	halber	Engländer.«	

»Was	wollen	Sie	denn	dann	anfangen?«	

»Ach,	 ich	 werfe	 die	 ganze	 Dienerschaft	 hinaus	 –	 zahle	 die	 Gehälter	 bis	 zum	 nächsten	
Ersten	und	schließe	die	Bude.	Ich	behalte	nur	den	Pförtner	und	einen	Verwalter.	Vielleicht	
kann	ich	Ihnen	eines	Tages,	wenn	Sie	zu	mir	kommen,	eine	gute	Geschichte	erzählen.«	

Spike	zwinkerte	mit	den	Augen.	

»Und	was	wird	aus	dem	Grünen	Bogenschützen?«	fragte	er.	

»Das	 ist	 ja	doch	gerade	mein	neuer	Verwalter,«	antwortete	Bellamy	prompt.	»Vielleicht	
kann	ich	Ihnen	nächstens	etwas	mehr	über	ihn	berichten,	Holland.	Er	hat	alle	Leute	an	der	
Nase	herumgeführt,	nur	mich	nicht.	Haben	Sie	sein	Gesicht	noch	nie	gesehen?«	

»Nein,«	 sagte	 Spike	 ruhig.	 »Ich	 möchte	 es	 auch	 nicht	 sehen.	 Was	 ich	 sehen	 möchte,	 ist	
sein	Rücken.«	

Bellamy	zog	die	Stirne	kraus.	

»Was	soll	das	heißen	–	Sie	wollen	seinen	Rücken	sehen?«	

»Ich	möchte	die	Narbe	sehen,	die	Creager	ihm	schlug,	als	er	ihn	auspeitschte.«	

Er	hatte	nicht	erwartet,	daß	seine	Worte	einen	so	großen	Eindruck	auf	Bellamy	machen	
würden.	 Der	 Alte	 taumelte,	 als	 ob	 er	 von	 einem	 Geschoß	 getroffen	 worden	 wäre,	 seine	
große	 Hand	 hob	 sich,	 und	 er	 stützte	 sich	 an	 dem	 Steinpfeiler	 des	 Tores,	 um	 sich	
aufrechtzuhalten.	Sein	Gesicht	war	vollkommen	totenblaß,	und	sein	Blick	war	leer.	

»Sie	wollen	seinen	Rücken	sehen	...	den	Creager	ausgepeitscht	hat!	 ...«	flüsterte	er.	Dann	
wandte	er	sich	um	und	eilte	zu	dem	Eingang	der	Burg,	als	ob	ihn	ein	leibhaftiges	Gespenst	
verfolgte.	

Er	eilte	geradenwegs	in	die	Bibliothek,	warf	die	Tür	donnernd	hinter	sich	zu,	taumelte	zu	
seinem	Sessel	und	fiel	atemlos	hinein.	



Der	 Mann,	 den	 Creager	 ausgepeitscht	 hatte!	 Ein	 Geist	 war	 in	 Garre	 aufgetaucht,	
schrecklicher	 als	 der	 Grüne	 Bogenschütze!	 Er	 saß	 zwei	 Stunden	 lang	 und	 schaute	
bewegungslos	 aus	 dem	 Fenster.	 Ein	 entsetzliches	 Gefühl	 des	 Schreckens	 hatte	 sich	 seiner	
bemächtigt	–	es	war	die	Furcht	vor	dem	Tode.	
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Jim	Featherstone	war	im	Garten,	als	Valerie	ihm	einen	Brief	brachte,	den	sie	ihm	wortlos	
übergab.	

»Meine	liebe	Miß	Howett,	als	Sie	mich	damals	in	der	Burg	besuchten,	fragten	Sie	mich	nach	
Ihrer	Mutter,	und	ich	sagte	Ihnen,	daß	ich	nichts	über	sie	wüßte.	Zu	jener	Zeit	hatte	ich	allen	
Grund,	Ihnen	nichts	über	sie	mitzuteilen.	Aber	Ihre	Mutter	lebt,	und	wie	ich	vermute,	geht	
es	ihr	gut.	Wenn	Sie	mich	noch	einmal	mit	Ihrem	Besuch	beehren	wollen,	werde	ich	Ihnen	
alle	 möglichen	 Aufschlüsse	 geben	 können.	 Darf	 ich	 Ihnen	 mein	 aufrichtiges	 Bedauern	
aussprechen,	 daß	 Sie	 kürzlich	 so	 unangenehme	 Erfahrungen	 gemacht	 haben?	 Ich	 las	 die	
ganze	Geschichte	heute	zum	erstenmal	in	der	Zeitung.	

Mit	besten	Grüßen	
	Abel	Bellamy.«	

Jim	las	den	Brief	zweimal	durch.	

»Das	 ist	 ja	 wieder	 eine	 ganz	 moderne	 Version	 von	 der	 Fabel	 mit	 der	 Spinne	 und	 der	
Fliege,«	sagte	er.	»Sie	haben	natürlich	nichts	Eiligeres	zu	tun,	als	zu	ihm	zu	gehen?«	

»Ich	war	schon	gespannt,	ob	Sie	das	nicht	sagen	würden	–	aber	trotzdem	–«	

»Es	könnte	ja	etwas	dafür	sprechen,	das	gebe	ich	zu.	Vielleicht	will	Bellamy	sein	Gewissen	
erleichtern,	indem	er	Ihnen	alles	frei	erzählt.«	

»Welche	Gefahr	könnte	denn	damit	verbunden	sein?«	fragte	sie.	Aber	Jim	war	in	diesem	
Punkt	unerbittlich.	

»Als	 Ihr	 Freund	 kann	 ich	 Sie	 nur	 bitten,	 nicht	 nach	 Garre	 Castle	 zu	 gehen,	 aber	 als	
Polizeibeamter	 muß	 ich	 es	 Ihnen	 direkt	 verbieten,«	 sagte	 er	 halb	 scherzend.	 »Bellamy	
würde	 zwar	 am	 hellen	 Tage	 keine	 Tricks	 versuchen,	 aber	 –	 eben	 sehe	 ich	 Spike	 Holland	
kommen.«	

Spike	kam	eilig	durch	den	Garten.	Sein	sommersprossiges	Gesicht	strahlte.	

»Savini	 und	 seine	 Frau	 haben	 die	 Burg	 verlassen,	 und	 der	 Alte	 wirft	 seine	 ganze	
Dienerschaft	 auf	 die	 Straße,«	 sagte	 er	 atemlos.	 »Nur	 sind	 die	 Savinis	 noch	 nicht	 aus	 der	
Burg	 heraus.	 Ich	 habe	 das	 Tor	 seit	 heute	 morgen	 in	 aller	 Frühe	 beobachtet,	 denn	 Julius	
hatte	mir	versprochen,	mir	etwas	zu	berichten.	Und	um	zehn	Uhr	erzählte	mir	Bellamy	die	
Geschichte,	daß	er	die	beiden	hinausgeworfen	hat,	weil	er	sie	dabei	ertappte,	wie	sie	seinen	
Geldschrank	berauben	wollten.«	

»Was	vermuten	Sie?«	

»Daß	Bellamy	lügt.	Savini	ist	noch	dort	und	er	und	seine	Frau	unterstützen	entweder	den	
Alten	dabei,	alle	Leute	an	der	Nase	herumzuführen,	oder	–«	

»Nun?«	



»Oder	 die	 beiden	 Savinis	 sitzen	 als	 Gefangene	 auf	 der	 Burg.	 Ich	 bin	 über	 nichts	 mehr	
erstaunt,	was	sich	in	Garre	ereignet.«	

Jim	wollte	eigentlich	am	selben	Tag	zur	Stadt	zurück,	aber	er	rief	statt	dessen	im	Bureau	
an	 und	 ließ	 sofort	 Nachforschungen	 nach	 Julius	 Savini	 anstellen.	 Als	 am	 Nachmittag	 der	
Bericht	 kam,	 daß	 weder	 Julius	 noch	 seine	 Frau	 gesehen	 worden	 war,	 sandte	 er	 den	
Polizeibeamten	von	Garre	Castle	zur	Burg,	um	Erkundigungen	einzuziehen.	Der	Mann	kam	
mit	 der	 Nachricht	 zurück,	 daß	 alle	 Dienstboten,	 mit	 Ausnahme	 des	 Pförtners	 und	 des	
Chauffeurs	 Sen,	 an	 diesem	 Nachmittag	 weggegangen	 seien.	 Es	 waren	 meistens	 Leute	 aus	
London	und	sie	hatten	Garre	mit	dem	Nachmittagszug	verlassen.	Bellamy	hatte	großzügig	
gehandelt	 und	 ihnen	 reichlich	 Geld	 gegeben.	 Von	 den	 Savinis	 hatte	 er	 nichts	 anderes	
erfahren,	als	daß	er	ebenfalls	mit	seiner	Frau	die	Burg	verlassen	hätte.	

»Das	waren	alle	Informationen,	die	er	mir	gab.«	

»Wer	hat	Ihnen	denn	die	Tür	aufgemacht?«	

»Mr.	 Bellamy	 selbst,	 mein	 Herr.	 Als	 ich	 wieder	 wegging,	 hörte	 ich,	 wie	 er	 die	 Tür	
verriegelte	und	abschloß.«	

Jim	konnte	nichts	anderes	tun	als	ruhig	abwarten.	

Aber	Abel	Bellamy	konnte	nicht	warten.	Es	war	nur	noch	ein	Hindernis,	das	zwischen	ihm	
und	der	Ausführung	seines	Planes	stand.	

Über	 der	 Bibliothek	 von	 Garre	 Castle	 befanden	 sich	 Räume,	 die	 meistens	 fensterlos	
waren.	 Früher	 hatten	 die	 Gefolgsleute	 der	 de	 Curcys	 hier	 gewohnt,	 aber	 jetzt	 wurden	 sie	
teils	 als	 Abstellraume	 benützt,	 teils	 standen	 sie	 ganz	 leer.	 In	 einem	 dieser	Zimmer	 schlief	
am	 Tage	 ein	 Mensch	 mit	 einem	 dunklen	 Gesicht,	 der	 böse	 dreinschaute,	 und	 dessen	
Anwesenheit	in	Garre	Julius	längst	vermutet	hatte.	

Lacy	war	ein	berufsmäßiger	Dieb,	der	sich	nicht	viel	Gedanken	machte.	Reue	kannte	er	
nicht,	 und	seitdem	 er	 in	 Garre	war,	 trug	er	eine	 ziemliche	 Gleichgültigkeit	 zur	 Schau,	 von	
der	Bellamy	jedoch	keine	Notiz	nahm.	

Der	letzte	der	Dienstboten	war	kaum	außer	Sicht,	als	Lacy	die	Tür	zur	Bibliothek	öffnete,	
ohne	 vorher	 anzuklopfen,	 und	 einfach	 zu	 seinem	 Herrn	 hineinging.	 Er	 hatte	 eine	 von	
Bellamys	 Zigarren	 im	 Munde.	 Die	 Hoffnung	 auf	 einen	 baldigen	 großen	 Erfolg	 hatte	 schon	
bessere	Leute	wie	Lacy	verdorben.	

»Na,	 sind	 alle	 weg,	 Alter?	 Ich	 soll	 nun	 wahrscheinlich	 alles	 für	 Sie	 tun,	 was	 in	 meinen	
Kräften	steht,	wie?	Aber	glauben	Sie	ja	nicht,	daß	ich	jetzt	noch	den	Diener	spiele!«	

»Habe	ich	Sie	darum	gefragt?«	brummte	Bellamy.	

Lacy	nahm	die	Zigarre	aus	dem	Munde	und	schaute	sie	mürrisch	an.	

»Das	ist	keine	von	Ihren	besten,	Abel,«	sagte	er	vorwurfsvoll.	»Sie	hätten	sich	im	Traume	
nicht	einfallen	lassen,	dem	armen	alten	Smith	Zigarren	wie	diese	anzubieten!	Und	wenn	ich	
nun	 sozusagen	 auch	 noch	 die	 Arbeit	 von	 Smith	 übernehmen	 soll,	 dann	 müssen	 Sie	 mich	
etwas	besser	behandeln.«	

»Da	 steht	 eine	 Kiste	 Zigarren	 auf	 dem	 Tisch,«	 sagte	 der	 Alte.	 »Was	 wollen	 Sie	 denn,	
Lacy?«	



»Ich	 wollte	 mal	 mit	 Ihnen	 reden,«	 antwortete	 der	 Mann	 und	 setzte	 sich	 bequem	 in	
Bellamys	Armsessel.	»Ich	weiß	noch	nicht	recht,	was	Sie	vorhaben.	Meinen	Sie,	daß	ich	für	
immer	hier	auf	der	Burg	bleiben	soll?«	

»Wollen	Sie	nicht	mit	Featherstone	abrechnen?«	

Als	Bellamy	diesen	Namen	erwähnte,	wurde	Lacy	ärgerlich	und	wütend.	

»Ich	werde	ihn	mir	an	einem	der	nächsten	Tage	kaufen,«	stieß	er	zwischen	den	Zähnen	
hervor,	»und	ich	werde	ein	Hühnchen	mit	ihm	rupfen!«	

»Machen	 Sie	 sich	 deshalb	 keine	 Sorgen,«	 sagte	 Bellamy.	 »Sie	 werden	 ihn	 zu	 sehen	
kriegen.«	 Und	 mit	 einem	 Stirnrunzeln	 fügte	 er	 hinzu:	 »Dann	 können	 Sie	 ja	 das	 Hühnchen	
mit	ihm	rupfen.«	

Lacy	rauchte	unentwegt	und	schaute	mit	düsteren	Gedanken	dem	Rauch	seiner	Zigarre	
nach,	der	zur	Decke	emporstieg.	Bellamy	beobachtete	ihn	forschend.	

»Was	soll	ich	denn	nun	für	Sie	tun?«	fragte	Lacy	plötzlich.	

»Helfen	Sie	Sen.«	Lucy	schnitt	eine	Grimasse.	

»Ich	 habe	 niemals	 in	 meinem	 Leben	 mit	 einem	 Chinesenhund	 zusammengearbeitet,«	
erwiderte	 er.	 »Das	 fällt	 mir	 auch	 jetzt	 nicht	 ein.«	 Lacy	 war	 in	 aufsässiger	 Stimmung.	 Für	
gewöhnlich	 hatte	 Bellamy	 kein	 langes	 Federlesen	 mit	 ihm	 gemacht,	 aber	 gerade	 jetzt	
begegnete	er	ihm	mit	erstaunlicher	Milde.	

»Wann	ist	Julius	fortgegangen?«	

Bellamy	hatte	sich	auf	seinen	Schreibtisch	gesetzt	und	schaute	langsam	eine	Anzahl	von	
Rechnungen	 durch,	 die	 Julius	 unerledigt	 zurückgelassen	 hatte.	 Zuerst	 schien	 er	 die	 Frage	
nicht	gehört	zu	haben	und	erst	als	Lacy	sie	wiederholte,	bekam	er	eine	Antwort.	

»Heute	morgen.«	

Lacy	rauchte	schweigend	weiter	und	überlegte	sich	scheinbar	allerhand.	

»Ich	denke,	das	war	nicht	richtig,	daß	Sie	Julius	haben	gehen	lassen.	Er	ist	doch	solch	ein	
Kerl,	 der	 Sie	 sofort	 anzeigt,	 bevor	 Sie	 noch	 wissen,	 was	 los	 ist.	 Das	 hat	 mich	 sehr	 in	
Erstaunen	gesetzt	–	solche	riskanten	Sachen	haben	Sie	 früher	nicht	gemacht!	Da	 ist	 Julius	
und	seine	Frau	und	dann	bin	ich	da	–	wir	alle	wissen	von	Ihren	Geheimnissen.	Nehmen	Sie	
nun	 einmal	 an,	 einer	 von	 uns	 würde	 zur	 Polizei	 gehen,	 das	 würde	 Ihnen	 doch	 verdammt	
unangenehm	sein.«	

»Über	Julius	mache	ich	mir	nicht	die	mindesten	Sorgen	und	Ihretwegen	erst	recht	nicht.«	

Auf	 dem	 Tisch	 standen	 zwei	 Telephone.	 Die	 eine	 Leitung	 führte	 zu	 dem	 Pförtnerhaus.	
Plötzlich	summte	der	eine	Apparat	und	unterbrach	Lacys	Auseinandersetzungen.	

»Ein	 Herr	 ist	 hier	 am	 Pförtnerhaus	 und	 wünscht	 Sie	 zu	 sprechen,«	 hörte	 Bellamy	 die	
Stimme	des	Portiers.	

»Sagen	 Sie	 ihm,	 daß	 ich	 niemand	 empfange,«	 antwortete	 Bellamy	 grob.	 »Wer	 ist	 es	
denn?«	

»Er	sagt,	daß	er	sich	erkundigen	wollte,	ob	die	Burg	verkauft	wird.«	

»Die	ist	doch	überhaupt	nicht	zu	verkaufen,	Sie	Dummkopf!	Wer	ist	es	denn?«	

»Mr.	John	Wood.	Er	sagt,	daß	er	direkt	von	Belgien	gekommen	ist,	um	Sie	zu	sprechen.«	
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Bellamys	Gesichtsausdruck	änderte	sich.	

»Sagen	Sie	 ihm,	er	möchte	heraufkommen.«	Dann	legte	er	den	Hörer	auf	den	Tisch	und	
sah	 sich	 nach	 Lacy	 um.	 »Sie	 können	 währenddessen	 hinausgehen.	 Es	 wird	 gleich	 Besuch	
hier	sein.«	

Lacy	erhob	sich	widerwillig.	

»Mir	gefällt	die	ganze	Sache	hier	nicht	mehr,«	sagte	er.	»Ich	muß	mich	Verstecken	und	in	
dunklen	Löchern	schlafen,	seitdem	ich	hier	bin.	Mir	wächst	die	Sache	allmählich	zum	Halse	
heraus.«	

Bellamy	 antwortete	 ihm	 nicht,	 sondern	 beobachtete	 ihn	 nur	 mit	 seinen	 kühlen,	 grauen	
Augen.	 Lacy	 verließ	 den	 Raum,	 aber	 er	 fühlte	 sich	 nicht	 wohl	 und	 wußte	 selbst	 nicht	
warum.	

Sen	 öffnete	 die	 Tür	 und	 führte	 den	 Besucher	 in	 die	 Bibliothek.	 Bellamy	 stand	 an	 den	
Kamin	gelehnt,	hatte	die	Hände	auf	dem	Rücken	und	den	Kopf	auf	eine	Seite	gelegt.	Diese	
Haltung	nahm	er	häufig	ein.	Er	sprach	auch	kein	Wort,	bis	Sen	sich	entfernt	hatte	und	der	
Besucher	direkt	vor	ihm	stand.	

»Mr.	Wood?«	brummte	er.	

»Ja,	das	ist	mein	Name.	Ich	habe	doch	die	Ehre	mit	Mr.	Bellamy?	Ich	habe	gerüchtweise	
gehört,	daß	Sie	die	Burg	verlassen	und	verkaufen	wollen.«	

»Nehmen	Sie	Platz,«	unterbrach	ihn	der	alte	Mann.	

»Ich	ziehe	es	vor	zu	stehen,	wenn	Sie	nichts	dagegen	haben.«	

»Sie	haben	also	gehört,	daß	die	Burg	verkauft	werden	sollte?	Wer	hat	Ihnen	denn	diese	
Tartarennachricht	erzählt?	Ich	beabsichtige	nicht,	Garre	Castle	zu	verkaufen.	Jetzt	nicht	und	
auch	in	Zukunft	nicht.	Warum	wollten	Sie	es	denn	kaufen?«	

»Ich	 habe	 von	 verschiedenen	 Seiten	 große	 Summen	 erhalten,	 um	 ein	 Kinderheim	 in	
England	 zu	 gründen,«	 entgegnete	 Mr.	 Wood.	 Seine	 ernsten	 Augen	 beobachteten	 gespannt	
das	Gesicht	Bellamys.	»Und	ich	dachte	mir,	daß	die	Burg,	wenn	man	sie	modern	einrichtete,	
ein	sehr	geeigneter	Platz	hierfür	wäre.	Es	gibt	hier	viele	große	Räume,	die,	soviel	ich	weiß,	
niemals	von	Ihnen	benutzt	werden,	und	abgesehen	davon	ist	ja	genügend	Land	vorhanden,	
daß	man	Erweiterungsbauten	aufführen	könnte	–«	

»Aber	ich	verkaufe	nicht.«	

John	 Wood	 verbeugte	 sich	 zum	 Abschied	 und	 wollte	 gerade	 gehen,	 als	 Bellamy	 ihn	
wieder	anredete.	

»Mir	kommt	Ihr	Name	so	bekannt	vor,	Mr.	Wood	–	möglicherweise	irre	ich	mich,	aber	ich	
glaube	mich	zu	entsinnen,	daß	Sie	einen	Verwandten	von	mir	kennen.«	

»Meinen	Sie	Ihren	Neffen?«	fragte	John	Wood	ruhig.	

Bellamy	nickte.	

»Ja,	wir	waren	in	derselben	Fliegerstaffel.«	

»Er	ist	wohl	gefallen?	Sind	Sie	sicher,	daß	er	getötet	wurde?«	

»Sein	Name	stand	in	den	Gefallenenlisten,	und	ich	habe	sein	kleines	Vermögen	geerbt.«	



»Glauben	Sie	nicht,	daß	er	noch	am	Leben	ist?	Es	kommt	doch	so	häufig	vor,	daß	Leute,	
die	im	Krieg	als	tot	oder	gefallen	gemeldet	wurden,	später	noch	sehr	lebendig	waren.«	

»Die	amerikanischen	Armeebehörden	sind	aber	sehr	gewissenhaft	in	ihren	Berichten.	Sie	
haben	 sich	 große	 Mühe	 gegeben,	 alle	 gemeldeten	 Todesnachrichten	 genau	 nachzuprüfen.	
Außerdem	hat	auch	die	deutsche	Regierung	seinen	Tod	bestätigt.«	

Bellamy	dachte	nach.	

»War	mein	Neffe	ein	mitteilsamer	Mensch?	Hat	er	Ihnen	irgend	etwas	über	–«	er	suchte	
nach	Worten	–	»über	seine	eigene	Vergangenheit	mitgeteilt?«	

»Er	hat	niemals	darüber	gesprochen.«	

»Hm!«	sagte	Bellamy	und	schien	beruhigt	zu	sein.	Er	begleitete	Mr.	Wood	zur	Tür	und	sah	
ihm	nach,	als	er	den	Fahrweg	entlangschritt,	um	die	Ecke	der	Sträucher	bog	und	bei	dem	
Pförtnerhaus	 verschwand.	 Dann	 ging	 er	 zur	 Bibliothek	 zurück	 und	 fand	 dort	 Sen	 damit	
beschäftigt,	ein	Tablett	auf	den	Tisch	zu	stellen.	Als	er	näherkam,	reichte	ihm	der	Chinese	
ein	Stück	Papier.	

»Keine	Milch,«	stand	darauf.	

»Ist	keine	mehr	im	Vorratsraum?«	

Sen	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	muß	doch	kondensierte	Milch	dort	sein,«	brummte	Bellamy.	»Ich	werde	selbst	gehen	
und	nachsehen.«	

Bei	dieser	Gelegenheit	machte	er	eine	wichtige	Entdeckung.	

Als	 es	 dunkel	 wurde,	 schickte	 er	 Lacy	 mit	 dem	 Auto	 nach	 London,	 um	 Einkäufe	 zu	
machen.	

*	

Jim	 Featherstone	 machte	 einen	 Spaziergang	 durch	 die	 Hauptstraße,	 als	 er	 einen	 Mann	
bemerkte,	der	aus	der	Torfahrt	von	Garre	Castle	herauskam.	Er	hatte	ihn	nur	kurz	gesehen,	
aber	sofort	erkannt,	und	entschuldigte	sich	bei	der	Dame,	die	er	begleitete.	Er	ging	schnell	
vorwärts	 und	 überholte	 Mr.	 John	 Wood	 gerade,	 als	 er	 in	 den	 altertümlichen	 Omnibus	
steigen	 wollte,	 der	 die	 Verbindung	 zwischen	 Garre	 und	 der	 nächsten	 Eisenbahnstation	
aufrechterhielt.	

»Ich	 bin	 hierhergekommen,	 um	 Garre	 Castle	 zu	 kaufen,«	 erklärte	 ihm	 Wood	 nach	 der	
ersten	Begrüßung.	

Jim	mußte	lachen.	

»Ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	Sie	wirklich	die	Absicht	hatten	–	Miß	Howett,	darf	ich	Ihnen	
Mr.	John	Wood	vorstellen?	Er	ist	hierhergekommen,	um	Garre	Castle	zu	kaufen,	aber	wie	ich	
vermute,	hat	er	keinen	Erfolg	gehabt.	Was	halten	Sie	nun	von	Bellamy,	nachdem	Sie	ihn	aus	
nächster	Nähe	gesehen	haben?«	

»Er	besitzt	gerade	kein	sehr	angenehmes	Äußere,«	sagte	Mr.	Wood	lächelnd.	

Valerie	 nahm	 ein	 mehr	 als	 gewöhnliches	 Interesse	 an	 diesem	 eigenartigen	 Mann.	 Sie	
hatte	sich	selbst	schon	eingestanden,	daß	es	seine	prächtige	Liebhaberei	war,	die	sie	so	für	
ihn	einnahm.	Aber	wenn	sie	ehrlich	gewesen	wäre,	hätte	sie	noch	zugeben	müssen,	daß	es	



seine	bedeutende	Persönlichkeit	war,	die	schon	einen	tiefen	Eindruck	auf	sie	gemacht	hatte,	
bevor	sie	noch	ein	Wort	mit	ihm	gewechselt	hatte.	

»Kehren	Sie	wieder	zu	Ihren	kleinen	Kindern	zurück,	Mr.	Wood?«	fragte	sie.	

»Noch	 nicht,	 ich	 habe	 noch	 viel	 in	 England	 zu	 erledigen,	 bevor	 ich	 heimfahren	 kann.	
Interessieren	Sie	sich	für	meine	Liebhaberei?«	fragte	er	und	seine	Augen	leuchteten	auf.	

»So	sehr,	daß	ich	wünschte,	Sie	würden	mir	alles	darüber	erzählen.	Würden	Sie	nicht	mit	
uns	speisen,	Mr.	Wood?«	

Er	zögerte.	

»Ja,«	sagte	er	schließlich	und	entschuldigte	sich	schnell	wegen	seiner	Unhöflichkeit.	

Als	sie	an	dem	Tor	der	Burg	vorbeikamen,	wandte	er	sich	nach	dem	Gebäude	um.	

»Schauen	Sie	sich	nach	dem	bösen	Riesen	um?«	fragte	sie.	

»Ich	 erwarte	 nicht,	 ihn	 zu	 sehen,	 aber	 wenn	 ich	 diese	 Burg	 hätte,	 würde	 ich	 auf	 jedem	
Turm	 die	 amerikanische	 Flagge	 hissen.	 Vermutlich	 ist	 Abel	 Bellamy	 ebensowenig	
patriotisch	als	menschenfreundlich.«	

Während	des	ganzen	Weges	nach	Lady's	Manor	unterhielt	sich	Valerie	anregend	mit	John	
Wood.	 Jim	 fühlte,	 daß	 er	 im	 Augenblick	 überflüssig	 war	 und	 das	 war	 eine	 unangenehme	
Erkenntnis.	

Als	sie	bei	Tisch	saßen,	schien	es,	als	ob	Valerie	den	Fremden	schon	ihr	ganzes	Leben	lang	
gekannt	 hätte.	 Und	 wenn	 sie	 sich	 an	 Jim	 wandte,	 so	 war	 es	 nur,	 um	 eine	 Bestätigung	 für	
etwas	von	ihm	zu	erhalten,	was	Wood	eben	gesagt	hatte.	

Schon	das	allein	hätte	genügt,	Captain	Featherstone	zu	bedrücken,	aber	es	kam	noch	das	
merkwürdige	 Verhalten	 Mr.	 Howetts	 dazu,	 der	 während	 der	 ersten	 Zeit	 des	 Essens	 ein	
tödliches	Schweigen	beobachtete	und	nicht	einmal	von	seinem	Teller	aufsah.	Er	war	doch	
sonst	ein	Mann,	der	gewöhnt	war,	Gäste	bei	sich	zu	sehen,	der	großes	öffentliches	Ansehen	
genoß	und	Gelassenheit	und	Gleichmut	besaß.	Selbst	sein	schlimmster	Feind	hätte	ihn	nicht	
der	 Teilnahmslosigkeit	 und	 Schüchternheit	 bezichtigt.	 Aber	 jetzt	 war	 er	 merkwürdig	
zurückhaltend,	 und	 erst	 als	 Spike	 auf	 der	 Bildfläche	 erschien,	 der	 seinen	 Bekannten	 auch	
begrüßen	 wollte	 und	 die	 Unterhaltung	 sich	 um	 Bogenschießen	 drehte,	 begann	 er	 zu	
sprechen.	

Jim	 war	 überrascht,	 daß	 er	 von	 sich	 aus	 die	 Frage	 wieder	 anschnitt.	 Er	 schien	 dem	
Zeitungsmann	eine	Antwort	auf	seine	Frage	geben	zu	wollen,	die	er	damals	 im	Speisesaal	
des	Carlton-Hotels	an	ihn	gerichtet	hatte.	

»Es	 ist	ein	merkwürdiges	Zusammentreffen,	daß	 ich	mich	 für	diesen	Sport	 interessiere,	
aber	solche	Zufälligkeiten	finden	Sie	alle	Tage.	Wenn	Sie	zum	Beispiel	ein	Buch	aufschlagen	
und	 irgendeinen	 technischen	 Ausdruck	 finden,	 den	 Sie	 früher	 niemals	 gesehen	 oder	
angewandt	haben	und	wenn	Sie	dann	in	einem	Wörterbuch	seine	Bedeutung	nachsehen,	so	
treffen	Sie	dasselbe	Wort	in	den	nächsten	zwölf	Stunden	wieder!«	

»Als	ich	noch	ein	junger	Mann	war	und	noch	so	gute	Augen	wie	Sie	besaß,	interessierte	
ich	 mich	 sehr	 für	 das	 Bogenschießen.	 In	 meinem	 Heimatdorfe	 waren	 wir	 ungefähr	 ein	
halbes	 Dutzend	 Jungens,	 die	 für	 sich	 selbst	 so	 eine	 Art	 Robin-Hood-Bande	 gründeten.	 Sie	
wurde	allerdings	aufgelöst,	nachdem	wir	verschiedene	Fenster	zerschossen	hatten.	Damals	
hielt	 man	 mich	 für	 den	 besten	 Bogenschützen	 in	 unserem	 kleinen	 Kreis.	 Später	 habe	 ich	



diese	 Fähigkeit	 weiter	 entwickelt,	 bis	 ich	 einen	 gewissen	 Ruf	 darin	 erhielt.	 Und	 als	 ich	
wohlhabend	 wurde,	 nahm	 ich	 den	 Sport	 wieder	 auf	 und	 wurde	 Mitglied	 in	 einer	
Gesellschaft	 in	 Philadelphia.	 Aber	 mein	 schlechtes	 Sehvermögen	 bildete	 allmählich	 ein	
unüberwindliches	 Hindernis.	 Vor	 fünfzehn	 Jahren	 ging	 ich	 nach	 Deutschland,	 um	 einen	
bekannten	 Augenspezialisten	 aufzusuchen.	 Auf	 meiner	 Rückreise	 kam	 ich	 durch	 London	
mit	der	neuen	Brille	–	es	 ist	diese	hier	–«	er	nahm	sein	Glas	ab	und	schaute	nachsinnend	
darauf	 –	 »Ich	 las	 die	 Bekanntmachung	 in	 der	 Zeitung,	 daß	 ein	 Preisschießen	 für	
Bogenschützen	 stattfinden	 sollte,	 und	 da	 ich	 gerne	 mein	 neues	 Augenglas	 prüfen	 wollte,	
meldete	ich	mich	und	so	kam	es,	daß	ich	wieder	einen	Bogen	in	die	Hand	nahm.«	

»Das	Gespräch	scheint	auf	den	Grünen	Bogenschützen	zu	kommen,«	meinte	 John	Wood	
lächelnd.	»Ist	er	in	der	letzten	Zeit	gesehen	worden?	In	Belgien	lese	ich	nur	selten	englische	
Zeitungen.«	

Die	 Unterhaltung	 wurde	 nun	 allgemein.	 Valerie	 bekam	 durch	 vorsichtige	 und	 taktvolle	
Fragen	 heraus,	 daß	 Mr.	 Wood	 einen	 freien	 Abend	 hatte	 und	 brachte	 es	 durch	 dauernde	
Querfragen	fertig,	daß	Mr.	Howett	ihn	einlud.	

Jim	ging	nachdenklich	nach	Hause.	Er	 war	zu	welterfahren,	um	traurig	 zu	werden	oder	
der	Eifersucht	Ausdruck	zu	geben,	die	zweifellos	sein	Herz	beschlichen	hatte.	
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Julius	Savini	war	philosophisch	veranlagt	und	nahm	die	Lage,	in	der	er	sich	jetzt	befand,	
mit	solcher	Ruhe	auf,	daß	sich	selbst	Fay	darüber	wunderte.	Er	saß	nun	schon	zwei	Tage	in	
einem	 der	 Kerker	 von	 Garre	 Castle	 und	 hatte	 in	 dieser	 Zeit	 nichts	 mehr	 von	 Bellamy	
gesehen,	der	ihn	hier	eingesperrt	hatte.	Es	war	keine	Gefahr,	daß	sie	verhungerten,	denn	die	
kleine	 Vorratskammer	 war	 mit	 Lebensmittelkonserven	 angefüllt.	 Als	 er	 Nachforschungen	
anstellte,	 fand	 er	 auch	 noch	 eine	 große	 Anzahl	 ungeöffneter	 Tins	 mit	 Zwieback.	 Auch	
konnte	er	die	Wasserleitung	benützen,	und	es	war	bis	jetzt	kein	Versuch	gemacht	worden,	
das	Gas	abzustellen.	

Eine	 Eigentümlichkeit	 ihres	 Gefängnisses	 zeigte	 Bellamys	 mitternächtliche	 Tätigkeit	 in	
einem	neuen	Licht.	Es	war	eine	Öffnung,	ungefähr	vier	Fuß	im	Quadrat.	Sie	war	durch	eine	
Wand	 geschlagen	 und	 auf	 der	 anderen	 Seite	 durch	 ein	 quadratisches	 Gitter	 geschlossen.	
Savini	 hatte	 sich	 umsonst	 bemüht,	 es	 zu	 öffnen	 oder	 auch	 nur	 zu	 bewegen.	 Als	 er	 in	 das	
Mauerloch	hineinkroch	und	durch	das	Gitter	schaute,	entdeckte	er,	daß	die	Öffnung	in	die	
Kerker	führte,	die	Bellamy	damals	seinen	Gästen	gezeigt	hatte.	

»Das	war	also	das	Geräusch,	das	wir	gehört	haben,	Fay,«	sagte	er	dann.	»Der	alte	Bellamy	
hat	seit	Wochen	gearbeitet,	um	hier	durchzukommen,	und	er	muß	auch	noch	den	Rest	der	
Nacht	 dazu	 gebraucht	 haben,	 um	 dieses	 Gitter	 zu	 befestigen,	 nachdem	 wir	 die	 Explosion	
hörten.«	

»Kannst	du	es	nicht	irgendwie	bewegen?«	fragte	sie	ängstlich.	

»Es	ist	mit	Zement	eingelassen,	und	selbst	wenn	wir	durch	die	Öffnung	kämen,	wäre	es	
doch	unmöglich,	die	Gittertür	oben	an	der	Treppe	zu	öffnen.«	

»Bist	du	sicher,	daß	es	die	Kerker	sind,	die	du	von	früher	her	kennst?«	

Er	nickte.	

»Ich	 kann	 die	 Falltür	 in	 der	 niedrigen	 Öffnung	 sehen,	 aber	 die	 ist	 auch	 vollständig	 mit	
Zementmörtel	befestigt.	Ich	weiß	nicht,	warum	Bellamy	so	stolz	auf	diese	Kerker	war.	–	Fay,	
wir	sitzen	nun	hier	in	der	Falle,«	sagte	er	dann	ruhig.	»Und	trotzdem	ich	nun	einen	Revolver	
und	 acht	 Patronen	 habe,	 glaube	 ich	 doch,	 daß	 wir	 nicht	 einmal	 die	 Aussicht	 haben,	 in	
nächster	Zukunft	die	Schußwaffe	zu	gebrauchen.	Es	war	eine	Dummheit	von	mir,	dem	Alten	
zu	 zeigen,	 daß	 ich	 bewaffnet	 war.	 Wir	 wollen	 sehr	 sparsam	 mit	 den	 Nahrungsmitteln	
umgehen	und	uns	einen	Plan	machen,	wie	wir	möglichst	lange	mit	ihnen	auskommen.«	

Julius	überlegte	sich,	ob	es	nicht	möglich	wäre,	das	Schloß	aus	der	Tür	herauszuschießen,	
aber	nach	einer	eingehenden	Prüfung	überzeugte	er	sich,	daß	der	Versuch	mißlungen	wäre.	
Er	 hätte	 höchstens	 damit	 erreicht,	 daß	 man	 die	 Tür	 überhaupt	 nicht	 mehr	 hätte	 öffnen	
können.	

»Vielleicht	will	er	uns	auch	nur	Angst	einjagen,«	sagte	er.	Aber	Fay	wußte	nur	zu	gut,	daß	
er	das	selbst	nicht	glaubte.	

»Wir	 wollen	 so	 lange	 leben	 als	 irgendmöglich,	 Julius,«	 sagte	 sie	 und	 legte	 ihren	 Arm	 in	
den	seinen.	»Sicher	vermutet	Featherstone,	was	sich	hier	ereignet	hat.«	



»Featherstone	hat	damals	auch	angenommen,	daß	die	Frau	in	der	Burg	versteckt	sei,	aber	
er	hat	sie	doch	nicht	gefunden,	und	man	kann	ihm	deswegen	auch	keinen	Vorwurf	machen.	
Ich	wundere	mich	nur,	wie	sie	entkommen	konnte.«	

Plötzlich	kam	ihm	ein	Gedanke,	und	er	machte	sich	an	eine	eingehende	Untersuchung	der	
Wände,	die	fast	den	ganzen	Tag	in	Anspruch	nahm.	

»Der	 ganze	 Platz	 hier	 ist	 von	 Geheimgängen	 durchfurcht,«	 sagte	 er	 schließlich.	 »Es	 ist	
möglich,	 daß	 es	 einen	 Weg	 hier	 heraus	 gibt,	 es	 handelt	 sich	 nur	 darum,	 daß	 wir	 ihn	
entdecken.«	

Aber	nach	einiger	Zeit	gab	er	verzweifelt	seine	Nachforschungen	auf,	 setzte	sich	nieder	
und	versuchte,	sich	mit	der	schlimmen	Lage,	in	der	er	sich	befand,	abzufinden.	

Am	 nächsten	 Tag	 fand	 Fay	 ein	 Buch	 mit	 rotem	 Umschlag	 in	 der	 Schreibtischschublade,	
die	 sie	 entdeckt	 hatte.	 Die	 Seiten	 waren	 in	 einer	 sauberen,	 aber	 sehr	 kleinen	 Handschrift	
eng	 beschrieben.	 Selbst	 auf	 dem	 Rücken	 des	 Bandes	 fand	 sie	 noch	 Text.	 Es	 war	
offensichtlich	ein	Tagebuch.	

»Julius,«	 rief	 sie	 laut	 und	 Savini,	 der	 den	 Steinfußboden	 untersuchte,	 um	 vielleicht	
dadurch	einen	Ausweg	zu	finden,	kam	zu	ihr.	

»Das	 ist	 das	 Tagebuch	 der	 Frau,«	 sagte	 sie	 mit	 leiser	 Stimme.	 »Es	 ist	 Hunderte,	 ja	
Tausende	wert,	wenn	wir	herauskommen	können.«	

Er	nahm	ihr	das	Buch	ab,	setzte	sich	unter	eine	der	Gaslampen	und	 las	eine	Stunde.	Es	
war	 eine	 unheimliche	 Geschichte,	 und	 Julius	 ließ	 kein	 Wort	 aus.	 Dann	 legte	 er	 das	 Buch	
wieder	hin,	erhob	sich	und	reckte	sich	steif	und	müde.	

»Verwahre	es	gut	und	lege	es	an	einen	Platz,	wo	wir	es	wiederfinden	können.	Ich	glaube	
ja	nicht,	daß	wir	jemals	wieder	aus	diesem	Loch	herauskommen,	aber	wenn	es	uns	gelingen	
sollte,	dann	können	wir	uns	eine	Villa	in	Monte	Carlo	und	eine	Prachtwohnung	in	Berkeley	
Square	leisten,	solange	wir	leben.«	

Den	Rest	des	Tages	lasen	sie	abwechselnd,	und	Julius,	der	ein	hervorragendes	Gedächtnis	
hatte,	merkte	sich	die	wichtigsten	Tatsachen.	Als	seine	Taschenuhr	zehn	zeigte,	gingen	sie	
zu	Bett,	nachdem	sie	ihren	Fund	wieder	in	dem	Schreibtisch	verborgen	hatten.	

Das	Entlüftungssystem	ihres	Kerkers	war	wirklich	bewunderungswürdig.	Selbst	 in	dem	
abgelegenen	 Raum,	 in	 dem	 sie	 schliefen,	 war	 die	 Luft	 stets	 rein.	 Sie	 wurde	 durch	 eine	
Leitung	 zugeführt,	 die	 an	 den	 Wänden	 und	 Gewölben	 des	 Raumes	 entlanglief.	 Diese	
Tatsache	 war	 Julius	 nicht	 entgangen,	 und	 er	 empfand	 Respekt	 und	 Hochachtung	 vor	
Bellamys	Leistungen.	

»Es	muß	ihm	unheimlich	viel	Zeit	gekostet	haben,	diesen	Kerker	so	auszustatten,«	sagte	
er,	als	er	in	seinem	Bett	lag	und	zu	der	Steindecke	emporstarrte,	die	sich	über	ihm	wölbte.	
»Er	hat	doch	tatsächlich	alles	allein	gemacht.	Der	Pförtner	erzählte	mir,	daß	er	monatelang	
in	dem	Schloß	beschäftigt	war,	bevor	er	irgendwelche	Dienstboten	anstellte	oder	die	Burg	
möblierte.	 Bellamy	 ist	 schlau,	 und	 er	 hat	 ja	 auch	 seine	 Laufbahn	 als	 Maurer	 begonnen.	
Vermutlich	 fiel	 es	 ihm	bei	 seiner	ungewöhnlichen	persönlichen	Körperkraft	 nicht	 schwer,	
die	Änderungen	am	Gebäude	ohne	fremde	Hilfe	vorzunehmen.«	

Fay	saß	vor	dem	Toilettentisch	und	manikürte	sich	in	aller	Ruhe.	

»Julius,	weißt	du,	was	ich	denke?«	fragte	sie.	



»Das	würde	ich	manchmal	gerne	wissen.«	

»Ich	 glaube,	 wir	 sind	 erst	 die	 ersten	 von	 den	 Leuten,	 die	 Bellamy	 hier	 einsperren	 will.	
Dieses	eiserne	Gitter,	das	in	die	unteren	Kerker	führt,	ist	mit	einer	ganz	bestimmten	Absicht	
hier	 angebracht	 worden.	 Er	 ist	 darauf	 aus,	 noch	 andere	 zu	 fangen,	 und	 wir	 brauchen	 uns	
wohl	keine	Sorge	über	Lebensmitteleinteilung	zu	machen.«	

»Warum	nicht?«	fragte	Julius	überrascht.	

»Wenn	 erst	 die	 anderen	 Gefangenen	 ankommen,	 wird	 Bellamy	 ein	 Geschäft	 hier	
einrichten	und	das	Billigste,	was	zu	haben	ist,	wird	das	Leben	von	Mr.	und	Mrs.	Savini	sein.«	
Savini	schüttelte	sich	vor	Furcht.	

»Was	meinst	du	damit?«	fragte	er	heiser.	

»Ich	meine	es	genau	so,	wie	ich	es	sage.	Er	hat	dich	in	der	Falle	gefangen	und	mich	auch.	
Er	 ist	 auf	 das	 große	 Ende	 vorbereitet,	 und	 es	 wird	 ihm	 seht	 leicht	 sein,	 da	 Coldharbour	
Smith	tot	ist.	Er	hat	nur	noch	mit	mir,	mit	dir,	mit	Lacy	und	Featherstone	zu	rechnen	–«	

»Und	mit	Miß	Howett,«	ergänzte	Julius	nach	einer	Pause.	

»Ich	 mußte	 an	 sie	 denken,	 aber	 ich	 weiß	 nicht	 genau,	 was	 er	 gegen	 sie	 haben	 könnte.	
Sicherlich	will	er	sie	nach	Garre	Castle	bringen	und	vielleicht	tut	er	das	auch.«	

Fay	hatte	einen	leisen	Schlaf,	das	geringste	Geräusch	weckte	sie	sofort	auf.	

Julius	fühlte	plötzlich,	daß	er	leise	an	der	Schulter	berührt	wurde	und	sich	eine	Hand	auf	
seinen	Mund	legte.	

»Mache	keinen	Lärm,«	flüsterte	Fay	und	nahm	ihre	Hand	fort.	

»Was	ist	los?«	fragte	er	ebenso	vorsichtig.	

»Draußen	ist	jemand.«	

Julius	 tastete	 nach	 der	 Pistole	 unter	 seinem	 Kissen,	 erhob	 sich	 lautlos	 und	 öffnete	 die	
Türe.	 Er	 hatte	 die	 sechs	 Lampen	 brennen	 lassen,	 aber	 nun	 waren	 sie	 alle	 mit	 Ausnahme	
einer	einzigen	ausgelöscht	und	der	unterirdische	Raum	lag	im	Dunkel.	Behutsam	spähte	er	
umher,	aber	er	konnte	niemand	entdecken.	Und	doch	mußte	jemand	hier	gewesen	sein	und	
die	Lichter	ausgemacht	haben.	Von	seinem	Standpunkt	aus	konnte	er	die	Tür	sehen,	durch	
die	ihn	Bellamy	damals	hereingestoßen	hatte,	und	während	er	noch	darauf	hinstarrte,	hörte	
er,	daß	sie	leise	einschnappte.	

»Es	war	Bellamy,«	sagte	er	bitter,	als	er	in	das	Schlafzimmer	zurückkam.	»Wenn	ich	das	
nur	vorher	gewußt	hätte	–	warum	hast	du	mich	nicht	eher	geweckt?«	

»Ich	 hörte	 das	 Geräusch	 und	 habe	 dich	 sofort	 angestoßen.	 Bist	 du	 denn	 sicher,	 daß	 es	
Bellamy	war?«	

Er	 antwortete	 nicht,	 sondern	 packte	 sie	 nur	 krampfhaft	 am	 Arm	 und	 machte	 eine	
Bewegung,	daß	 sie	schweigen	 sollte.	Dann	 lauschten	sie	angestrengt	 und	hörten,	wie	 sich	
die	steinerne	Tür	in	der	Bibliothek	schloß.	

»Es	war	also	doch	Bellamy,«	sagte	Julius	und	ging	wieder	in	den	größeren	Raum	hinaus,	
um	den	Grund	für	diesen	nächtlichen	Besuch	zu	entdecken.	

Er	steckte	die	Gaslampen	wieder	an	und	hoffte,	daß	der	Alte	einen	Brief	zurückgelassen	
hätte.	Aber	es	war	nichts	davon	zu	sehen.	

»Warum	mag	er	nur	gekommen	sein?«	fragte	er.	



Fay	gähnte	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Ja,	warum	macht	er	das	alles	–	wie	spät	ist	es,	Julius?«	

»Fünf	Uhr.	Ich	bin	eigentlich	nicht	mehr	müde	und	möchte	nicht	mehr	zu	Bett	gehen,	Fay.	
Mache	bitte	Tee.«	

Während	 sie	 in	 die	 Küche	 ging,	 suchte	 er	 weiter	 nach	 einer	 Erklärung	 für	 Bellamys	
Erscheinen.	

»Ich	freue	mich,	daß	ich	wach	bin,«	meinte	Fay,	als	sie	den	Tee	hereinbrachte.	»Hierdurch	
unterscheidet	sich	dieses	Gefängnis	von	allen	anderen,	in	denen	ich	früher	war.«	

Sie	setzte	die	Tassen	auf	den	Tisch.	

»Ich	 möchte	 jetzt	 am	 liebsten	 in	 dem	 Tagebuch	 weiterlesen,«	 sagte	 sie	 und	 zog	 die	
Schreibtischschublade	auf.	

Er	hörte,	wie	sie	einen	leisen	Schrei	ausstieß	und	sah,	wie	sie	die	zweite	Schublade	aufzog	
und	schnell	durchsuchte.	

»Was	hast	du?«	

»Das	Tagebuch	ist	verschwunden,	Julius!«	sagte	sie	erschrocken.	

61 

Savini	war	verstört.	

»Bist	du	deiner	Sache	auch	ganz	sicher?«	

Sie	 zogen	 beide	 Schubladen	 heraus	 und	 leerten	 ihren	 Inhalt	 auf	 eine	 Decke,	 die	 sie	 auf	
den	Boden	legten.	

»Hast	 du	 es	 auch	 wirklich	 wieder	 in	 die	 Schublade	 zurückgelegt?«	 fragte	 er.	 Er	 wußte,	
daß	seine	Frage	nutzlos	war,	da	er	sie	ja	selbst	dabei	beobachtet	hatte.	

Sie	sahen	sich	bestürzt	an.	

»Deshalb	 ist	 er	 auch	 hier	 heruntergekommen	 –	 wahrscheinlich	 hat	 er	 sich	 daran	
erinnert,«	meinte	Fay.	

Julius	fluchte	leise.	

»Es	 war	 eine	 unverzeihliche	 Dummheit	 von	 mir,	 das	 Buch	 in	 dem	 Schubfach	 zu	 lassen.	
Wir	 hätten	 uns	 doch	 denken	 können,	 daß	 er	 zurückkommen	 würde,	 um	 es	 an	 sich	 zu	
nehmen.	Er	hat	sicher	nicht	gewußt,	wo	es	lag.«	

Es	 mußte	 ungefähr	 neun	 Uhr	 morgens	 sein.	 Sie	 saßen	 verzweifelt	 zusammen	 auf	 dem	
großen	Divan.	Julius	hatte	den	Kopf	in	die	Hände	vergraben,	und	Fay	machte	einen	Versuch,	
sich	 durch	 Lesen	 zu	 zerstreuen,	 als	 sie	 plötzlich	 hörten,	 wie	 das	 hölzerne	 Brett,	 das	 das	
Eisengitter	verdeckte,	zurückgezogen	wurde.	Bellamy	rief	sie	an.	

Julius	 hatte	 im	 Augenblick	 seine	 Pistole	 zur	 Hand	 und	 sprang	 hinter	 einen	 Pfeiler,	 um	
Deckung	zu	suchen.	

»Savini,	 legen	Sie	Ihren	Revolver	nur	ruhig	beiseite,«	sagte	der	Alte.	»Legen	Sie	ihn	dort	
auf	den	Tisch,	damit	 ich	ihn	sehen	kann.	Dann	will	 ich	auch	mit	Ihnen	sprechen.	Aber	nur	
wenn	Sie	mir	gehorchen	und	das	Schießeisen	weglegen!«	



Julius	 überlegte	 schnell.	 Durch	 Widerspruch	 wurde	 nichts	 gewonnen,	 und	 er	 legte	 die	
Pistole	auf	einen	kleinen	Tisch.	

»Kommen	 Sie	 einmal	 zur	 Tür,	 fürchten	 Sie	 sich	 nicht.	 Wenn	 ich	 Sie	 hätte	 erschießen	
wollen,	dann	hätte	ich	das	längst	unbeobachtet	von	dem	Gitter	aus	tun	können,	ebenso	wie	
ich	von	dort	aus	zu	Ihnen	sprechen	kann.«	

»Was	wollen	Sie	denn,	Mr.	Bellamy?«	fragte	Julius	aufsässig.	»Ich	verstehe	nicht,	warum	
Sie	uns	hier	gefangenhalten.	Sie	hätten	uns	doch	vertrauen	können.«	

»Das	hätte	ich	ganz	gewiß	nicht	tun	können.	Ich	bin	gekommen,	um	Ihnen	zu	sagen,	daß	
man	nach	Ihnen	sucht.	Ein	Polizist	war	den	ganzen	Morgen	oben	und	hat	mich	ausgefragt.	
Er	 sagte,	 man	 hätte	 einige	 Schriftstücke	 in	 Ihrer	 Wohnung	 gefunden,	 die	 einen	
Anhaltspunkt	dafür	geben,	daß	Sie	außer	Landes	gehen	wollten.	Vermutlich	wird	man	bald	
aufhören,	 nach	 Ihnen	 zu	 suchen,	 Savini.	 Sehen	 Sie	 zu,	 daß	 Sie	 mit	 Ihren	 Nahrungsmitteln	
möglichst	lange	aushalten,	denn	neue	gibt	es	nicht,	und	heraus	kommen	Sie	auch	nicht.	Sie	
werden	für	immer	in	dem	Gefängnis	bleiben!	Den	Schlüssel	habe	ich	weggeworfen	–	in	den	
tiefen	Brunnen,	Savini.«	

»Sie	 lügen,«	sagte	Julius	ruhig.	»Sie	sind	 ja	noch	in	der	vorigen	Nacht	hier	gewesen,	um	
das	Tagebuch	wegzunehmen.«	

Bellamy	starrte	ihn	entsetzt	durch	das	Gitter	an.	

»Was	sagten	Sie	da	eben?«	Seine	Stimme	war	heiser.	

»Sie	sind	in	der	letzten	Nacht	hier	gewesen	und	haben	das	Tagebuch	geholt.«	

»Welches	Tagebuch?«	

»Sie	 brauchen	 uns	 doch	 nichts	 vorzumachen.	 Sie	 kamen	 kurz	 vor	 fünf	 heute	 morgen	
herunter,	und	Sie	können	von	Glück	sagen,	daß	ich	Sie	nicht	gesehen	habe!«	

»Was	für	ein	Tagebuch	meinen	Sie	denn?«	fragte	Bellamy.	»Hat	sie	etwa	Aufzeichnungen	
hier	zurückgelassen?	Das	hätte	ich	mir	doch	denken	können!	Wo	ist	denn	das	Tagebuch?«	

»Ich	habe	Ihnen	doch	gesagt,	daß	es	fort	ist,«	erwiderte	Julius	ungeduldig.	»Sie	kamen	–«	

»Sie	 sind	 wohl	 nicht	 ganz	 bei	 Sinnen,	 Sie	 Narr!«	 brüllte	 Bellamy.	 »Ich	 bin	 nicht	 mehr	
hergekommen,	seitdem	ich	Sie	eingeschlossen	habe.«	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bevor	Bellamy	seine	Fassung	wiedergewann.	

»Sagen	Sie	mir,	 Savini,	und	wenn	Sie	das	 tun,	 werde	 ich	Sie	gut	 behandeln,	was	war	 es	
denn	–	war	es	das	Tagebuch	der	Frau?«	

»Das	müssen	Sie	doch	selbst	am	besten	wissen!«	

Diese	Antwort	brachte	Bellamy	in	helle	Wut.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 doch	 schon	 gesagt,	 daß	 ich	 nichts	 davon	 weiß	 –	 ich	 habe	 es	 niemals	
gesehen.	Ich	wußte	auch	nicht,	daß	es	hier	war.	Was	stand	denn	darin?«	

Julius	erzählte	ihm	den	Inhalt	eines	Abschnittes,	und	Bellamy	sank	in	sich	zusammen,	als	
ob	 er	 einen	 Schlag	 erhalten	 hätte.	 Aber	 dann	 richtete	 er	 sich	 wieder	 auf,	 und	 die	 beiden	
konnten	selbst	in	dem	trüben	Licht	sehen,	daß	er	totenbleich	war.	

»Savini,«	 sagte	 er	 düster,	 »früher	 gab	 es	 noch	 eine	 Möglichkeit,	 daß	 ich	 Sie	 hier	
herausgelassen	 hätte,	 wirklich,	 es	 wäre	 unter	 gewissen	 Bedingungen	 möglich	 gewesen.	



Vielleicht	hätte	ich	den	andern	an	Ihrer	Stelle	eingesperrt.	Aber	jetzt	wissen	Sie	zu	viel,	als	
daß	ich	Sie	freigeben	könnte!«	

Die	Tür	wurde	zugeschlagen,	bevor	Julius	etwas	erwidern	konnte.	Er	drehte	sich	um	und	
sah	in	das	entsetzte	Gesicht	Fays.	

»Wie	konntest	du	ihm	nur	etwas	von	dem	Tagebuch	erzählen,	als	du	sahst,	daß	er	nichts	
davon	wußte?	Julius,	du	warst	nicht	bei	Verstand!«	

Savini	zuckte	die	schmalen	Schultern.	

»Was	macht	das	auch	viel	aus?«	sagte	er.	»Ich	glaube	 ihm	wirklich	nicht,	wenn	er	eben	
sagte,	daß	er	uns	herausgelassen	hatte.	Er	hält	uns	hier	fest,	Fay.«	Er	legte	seinen	Arm	um	
sie	und	seine	Wange	an	die	ihre.	»Es	ist	nicht	so	schrecklich,	als	ich	anfangs	dachte,«	sagte	
er	 und	 streichelte	 sie.	 »Ich	 habe	 mich	 immer	 so	 sehr	 vor	 dem	 Tod	 gefürchtet	 und	 der	
Gedanke,	 daß	 man	 wie	 eine	 Ratte	 in	 der	 Falle	 sterben	 sollte,	 hätte	 mich	 früher	 verrückt	
gemacht.	Aber	jetzt	bin	ich	ruhig	geworden,	mein	Liebling.«	

Sie	löste	sich	leise	aus	seiner	Umarmung.	

»Julius,	wenn	Bellamy	sagt,	daß	er	uns	hier	sterben	lassen	will,	so	kannst	du	sicher	sein,	
daß	 er	 sein	 Wort	 hält.	 Aber	 höre,	 wenn	 jemand	 einen	 Weg	 hierher	 gefunden	 hat,	 dann	
müßten	wir	doch	auch	einen	Weg	herausfinden	können.«	

Julius	schüttelte	den	Kopf.	

»Der	Grüne	Bogenschütze	 kam	durch	die	Tür,	und	nur	 der	Grüne	 Bogenschütze	 konnte	
das	tun.«	

Sie	wunderte	sich	über	seine	Ruhe	und	Gelassenheit.	Das	war	nicht	mehr	der	Julius,	den	
sie	von	früher	her	kannte,	nicht	der	nervöse,	ewig	gereizte,	unzufriedene	Julius,	der	sich	vor	
allem	 fürchtete	 und	 vor	 dem	 alten	 Bellamy	 kroch.	 Seine	Verheiratung	 mit	 Fay	 war	 zuerst	
eine	reizvolle	Episode	gewesen,	nachher	war	es	weiter	nichts	als	eine	äußere	Form,	die	sie	
stolz	anderen	Frauen	gegenüber	zeigte,	die	nicht	so	glücklich	waren	wie	sie.	Es	hatte	aber	
schon	Zeiten	gegeben,	da	sie	 ihren	Mann	verachtete,	und	Augenblicke,	 in	denen	sie	bereit	
war,	ihn	zu	betrügen.	

»Ich	sehe	dich	jetzt	in	einem	ganz	neuen	Lichte,	Savini«	sagte	sie	zärtlich	zu	ihm.	

»Ich	komme	mir	selbst	ganz	anders	vor,«	gestand	er	ihr.	»Wir	müssen	nun	der	Wahrheit	
ins	Auge	sehen.	Der	alte	Bellamy	will	einen	teuflischen	Plan	gegen	uns	ausführen,	gegen	den	
einfacher	Mord	eine	unschuldige	Sache	ist.	Ich	möchte	nur	wissen,	warum	er	die	Gewehre	
gekauft	hat.«	

»Was	meinst	du?«	fragte	sie	verwundert.	

»Oben	in	dem	Turm	der	Burgkapelle	steht	eine	Kiste.	Ich	habe	sie	zufällig	gefunden.	Sie	
enthält	ein	Dutzend	Mannlicher-Gewehre	und	zwei	große	Kasten	mit	Munition.	Sie	steht	in	
dem	Raum	über	dem	Zimmer,	das	Featherstone	bewohnte.	Ich	habe	eine	Ahnung,	daß	wir	
sie	noch	hören	werden	–	aber	dann	wird	es	auch	mit	uns	zu	Ende	gehen.«	

»Was	will	er	denn	mit	einer	Kiste	mit	Gewehren	anfangen?«	

Aber	Julius	konnte	es	ihr	nicht	sagen.	

»Er	ist	ein	Schütze,	der	nie	sein	Ziel	verfehlt,	wie	er	mir	einmal	sagte.«	Er	schüttelte	den	
Kopf.	 »Ich	 wünschte,	 ich	 hätte	 ihm	 nichts	 von	 dem	 Tagebuch	 erzählt.	 Vielleicht	 habe	 ich	
dadurch	veranlaßt,	daß	er	noch	die	Gewehre	gebrauchen	wird.«	



Bellamy	 saß	 in	 seinem	 ruhigen	 Zimmer,	 um	 sich	 über	 die	 Lage	 klar	 zu	 werden,	 die	 am	
gefährlichsten	 für	 ihn	 selbst	 war.	 Aber	 darüber	 dachte	 er	 am	 wenigsten	 nach.	 Für	 diesen	
unbarmherzigen	 Mann	 lag	 das	 Unglück	 darin,	 daß	 ihm	 in	 zwölfter	 Stunde,	 als	 ihm	 das	
Schicksal	bereits	die	Möglichkeit	gegeben	hatte,	sich	an	der	verhaßten	Frau	zu	rächen,	der	
Erfolg	doch	noch	entrungen	wurde.	Von	dem	Augenblick	ihres	Verschwindens	an	war	er	auf	
seiner	 Hut.	 Wohin	 sie	 gegangen	 und	 wie	 sie	 entkommen	 war,	 konnte	 er	 nicht	 einmal	
vermuten.	Er	wußte	nur,	daß	irgendwo	in	der	Ferne	oder	in	der	Nähe	irgendeine	Kraft	mit	
tödlicher	Gewißheit	gegen	ihn	arbeitete,	eine	Kraft,	die	sich	in	dem	Grünen	Bogenschützen	
offenbarte.	Er	erschauerte,	weil	ihm	zum	Bewußtsein	kam,	daß	Garre	Castle	wieder	einmal	
eine	 Festung	 war,	 die	 gegen	 die	 Feinde	 ihres	 Herrn	 verteidigt	 wurde.	 Wenn	 er	 erst	 seine	
Pläne	durchgeführt	hatte,	mochten	sie	ihn	ruhig	bestürmen,	die	Eichentore	berennen,	oder	
die	steilen	Mauern	erklimmen.	Er	würde	mit	Genugtuung	sterben.	

Er	 war	 noch	 in	 seinen	 Gedanken	versunken,	als	 Sen	kam	 und	 ein	 Stück	 Papier	 vor	 ihm	
hinlegte,	auf	dem	er	um	Befehle	bat.	

Bellamy	winkte	ihn	ungeduldig	beiseite.	

»Ich	 will	 jetzt	 noch	 nicht	 essen,	 ich	 werde	noch	 den	 Auftrag	 geben,	 wenn	 es	 soweit	 ist.	
Sen,	würdest	du	gern	nach	China	zurückkehren?«	

Sen	schüttelte	den	Kopf.	

Der	 alte	 Mann	 brütete	 eine	 Weile	 vor	 sich	 hin,	 dann	 erhob	 er	 sich,	 öffnete	 den	
Geldschrank	 hinter	 der	 Holzvertäfelung,	 nahm	 ein	 Paket	 Banknoten	 heraus	 und	 gab	 sie	
seinem	Chauffeur.	

»Da	hast	du	einen	großen	Haufen	Geld,	ich	habe	es	nicht	gezählt,	aber	wenn	irgend	etwas	
passieren	sollte,	Sen,	so	wäre	es	besser,	wenn	du	nach	Hause	zurückgingst.«	

Der	Chinese	sah	ihn	fragend	an.	

»Du	möchtest	wohl	wissen,	was	mir	geschehen	könnte?«	sagte	Abel	hart.	»Es	kann	eine	
ganze	Menge	passieren.	Aber	höre,	du	hast	jetzt	all	diese	Jahre	keine	unnötigen	Fragen	an	
mich	 gestellt,	 fange	 jetzt	 nicht	 damit	 an!	 In	 ein	 paar	 Tagen	 werde	 ich	 dich	 nach	 London	
schicken,	 du	 brauchst	 nicht	 mehr	 zurückzukommen.	 Packe	 deine	 Bücher	 und	 dein	
Geschreibsel	oder	was	immer	dir	Freude	macht,	zusammen	und	nimm	es	mit	dir	fort.«	

Sen	wartete	mit	dem	Notizblock	 in	der	Hand,	als	ob	er	noch	einmal	 fragen	wollte.	Aber	
dann	schien	er	sich	die	Sache	überlegt	zu	haben	und	verschwand	mit	einer	Verbeugung	aus	
dem	Raum.	

Es	ging	zu	Ende	–	Bellamy	wußte	es.	Eine	innere	Stimme	sagte	es	ihm	deutlich.	Der	Tag	
war	 nahe,	 an	 dem	die	Schatten	 des	Todes	 jede	 Erinnerung	 an	Garre	Castle	 mit	 all	 seinem	
Haß	 und	 seiner	 Liebe	 auslöschen	 würden.	 –	 Wenn	 er	 nur	 die	 graue	 Frau	 finden	 könnte!	
Wenn	 sie	 doch	 nur	 durch	 irgendwelche	 außergewöhnlichen	 Umstände	 wieder	 in	 seine	
Gewalt	käme.	In	ganz	London	gab	es	keine	Detektivagentur,	die	nicht	nach	ihr	suchte.	Alle	
Informationen,	die	man	sich	durch	Geld	verschaffen	konnte,	standen	zu	seiner	Verfügung.	
Aber	sie	war	verschwunden,	als	ob	die	Erde	sich	aufgetan	und	sie	verschlungen	hätte.	Und	
merkwürdigerweise	 hatte	 die	 Polizei	 noch	 nicht	 eingegriffen.	 Dieser	 eitle	 Featherstone	 –	
wie	 würde	 der	 sich	 freuen,	 wenn	 er	 in	 das	 Schloß	 kommen	 könnte	 mit	 einem	 seiner	
Durchsuchungsbefehle!	



Das	 Tagebuch!	 Was	 mochte	 sie	 wohl	 geschrieben	 haben?	 Wenn	 man	 Savini	 glauben	
konnte,	hatte	sie	viel	zu	viel	geschrieben,	als	daß	Abel	Bellamy	ruhig	bleiben	durfte.	Und	er	
sagte	sich,	daß	Julius	diesen	Absatz	in	ihrem	Tagebuch	nicht	hatte	erfinden	können,	den	er	
ihm	so	geläufig	wiedererzählt	hatte.	

Schließlich	 erhob	 er	 sich	 und	 ging	 in	 die	 Gefängniszellen	 hinunter,	 um	 dort	
weiterzuarbeiten.	Julius	hörte	ihn,	nahm	seine	Pistole	und	kroch	bis	zu	der	Öffnung	in	der	
Mauer,	 fand	 aber,	 daß	 das	 Gitter	 durch	 ein	 starkes	 Brett	 verdeckt	 war.	 Es	 war	 ihm	
unmöglich,	Bellamy	bei	der	Arbeit	zu	sehen,	der	den	ganzen	Tag	unten	blieb.	Das	Geräusch	
von	Stahl	auf	Stein	drang	zu	dem	Gefangenen,	und	einmal	hörte	Fay	brummende	Laute.	Sie	
erschrak	 zuerst,	 aber	 später	 wurde	 ihre	 Neugierde	 rege.	 Es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bevor	 sie	
eine	Erklärung	fanden.	Abel	Bellamy	sang	bei	der	Arbeit	laut,	und	Fay	war	sehr	verwundert.	
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Das	 große	 Publikum	 hatte	 das	 Interesse	 an	 dem	 Grünen	 Bogenschützen	 verloren.	 Der	
Redakteur	Mr.	Syme	sagte	das	mit	nicht	mißzuverstehendem	Nachdruck,	und	Spike	konnte	
im	Augenblick	keine	neuen	Ereignisse	erfinden.	

»Außerdem	 hat	 Bellamy	 in	 der	 letzten	 Woche	 geschrieben	 und	 mit	 einer	 Klage	 auf	
Schadenersatz	gedroht,«	 erklärte	der	Redakteur	 am	Telephon.	»Er	behauptet,	 daß	 Sie	mit	
Ihren	Artikeln	den	Wert	des	Schlosses	heruntersetzen.«	

»Blödsinn,«	 rief	 Spike	 ärgerlich.	 »Der	 Geist	 hat	 den	 Wert	 seiner	 Burg	 um	 mindestens	
zehntausend	Dollar	erhöht.	Aber	ganz	offen,	Mr.	Syme,	die	Geschichte	ist	wirklich	wert,	daß	
ich	noch	hier	bleibe.«	

»Kommen	Sie	sofort	nach	London	und	warten	Sie	in	der	Redaktion	auf	mich,«	sagte	Syme	
rücksichtslos.	»Da	können	Sie	Ihre	Zeit	wenigstens	mit	nützlicher	Arbeit	totschlagen.«	

Der	 Telephonapparat	 war	 ziemlich	 öffentlich	 in	 der	 großen	 Halle	 des	 »Blauen	 Bären«	
angebracht,	und	wenn	Spike	telephonierte,	standen	gewöhnlich	viele	Leute	am	Schanktisch.	
Dies	hatte	gewisse	Vorteile	für	ihn,	denn	bei	der	allgemeinen	Unterhaltung	hörte	man	nicht	
darauf,	 was	 er	 der	 Redaktion	 mitzuteilen	 hatte.	 Heute	 war	 der	 Raum	 leer,	 nur	 ein	 alter	
Farmer	 saß	 in	 einer	 Ecke	 und	 trank	 aus	 einem	 großen	 Zinnkrug.	 Der	 Mann	 nickte	 ihm	
freundlich	zu,	wie	es	alte	Landleute	häufig	tun.	

»Geister	–	sagten	Sie	nicht	eben	etwas	von	Geistern?	In	dieser	Gegend	gibt	es	sehr	viele	
Geister	 und	 Gespenster.	 Erst	 vor	 einigen	 Tagen	 ist	 wieder	 ein	 neues	 im	 Klosterwald	
aufgetaucht,	 wie	 die	 Leute	 erzählen.	 Einer	 meiner	 Fuhrleute	 hat	 es	 gesehen,	 und	 seit	 der	
Zeit	ist	er	ganz	krank.«	

»Donnerwetter,«	sagte	Spike.	Der	Grüne	Bogenschütze	war	ja	auch	eine	Legende;	die	hier	
schon	lange	im	Volk	existierte.	Spike	hatte	allerdings	seine	drei	letzten	Vermutungen	längst	
wieder	 aufgeben	 müssen.	 »Viele	 Leute	 hier	 behaupten,	 sie	 hätten	 den	 Grünen	
Bogenschützen	gesehen.«	

Der	alte	Mann	lachte	heiser.	

»Dieses	neue	Gespenst	ist	aber	nicht	grün	–	auch	ist	es	eine	Frau.	Mein	Fuhrmann	hat	es	
aus	der	Nähe	gesehen.	Es	hat	ihn	ganz	aus	der	Fassung	gebracht!	Er	war	so	verstört	–«	

»Wo	liegt	der	Klosterwald?«	fragte	Spike,	dessen	Interesse	in	hohem	Maße	erwacht	war.	



»Wenn	 Sie	 auf	 der	 Landstraße	 gehen,	 dann	 sind	 es	 sechs	 Meilen.	 Aber	 wenn	 Sie	 Ihren	
Weg	über	das	Mönchsfeld	nehmen	und	die	Adderley	Road	entlang	gehen,	 ist	es	besser.	Es	
soll	 ein	 verwunschenes	 Haus	 im	 Walde	 liegen.	 Es	 scheint	 niemand	 dort	 zu	 wohnen,	 aber	
doch	ist	immer	jemand	in	der	Nähe.«	

»Mir	können	Gespenster	nichts	anhaben,	mein	lieber	Mann,«	sagte	Spike.	

Der	alte	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	wollte	ich	auch	nicht	behaupten.	Was	mir	am	meisten	auffällt,	sind	die	Spuren	eines	
großen	Autos,	die	ich	in	der	Gegend	gesehen	habe.	Es	ist	kein	Ford,	es	muß	viel	größer	sein.	
Irgend	jemand	geht	und	kommt	immer	in	einem	großen	Wagen.«	

»Meinen	Sie	zu	dem	Hause?	Hat	man	das	Auto	gesehen?«	

»Nein.	Aber	nahe	bei	dem	Hause	auf	demselben	Grundstück	 liegt	eine	Scheune,	und	 ich	
sah,	 daß	 die	 Spuren	 an	 einem	 feuchten	 Morgen,	 als	 der	 Boden	 weich	 war,	 gerade	 zu	 der	
Scheunentür	führten.«	

»Seit	wann	ist	die	Frau	dort	gesehen	worden?«	

»Ich	habe	noch	nichts	von	ihr	gehört	bis	zum	letzten	Sonnabend	–	da	hat	sie	eben	mein	
Knecht	gesehen.	Es	war	ganz	 früh	am	Morgen,	als	er	durch	den	Wald	ging,	um	zu	meiner	
Farm	zu	kommen.	Sie	müssen	nämlich	wissen,	daß	ich	Caddle	Heath	nun	seit	fünfundfünfzig	
Jahren	 bewirtschafte,	 und	 vor	 mir	 hat	 es	 mein	 Vater	 schon	 gehabt.	 Nun	 ja,	 also	 mein	
Fuhrmann	heißt	Tom	–	er	ging	so	vor	sich	hin	und	dachte	an	nichts,	als	er	plötzlich	diese	
Frau	sah.	Er	wäre	beinahe	vor	Furcht	umgefallen.	Sie	ging	durch	den	Wald	und	weinte.	Tom	
hat	mir	gesagt,	er	hat	ganz	genau	gesehen,	daß	sie	ein	Geist	ist.	Dann	ist	er	davongelaufen	
wie	ein	Hase.«	

»War	das	in	der	Nähe	des	Hauses,	von	dem	Sie	eben	sprachen?«	

»Ja.	 Deshalb	 habe	 ich	 Ihnen	 die	 Sache	 erzählt.	 Später	 überlegte	 ich	 mir,	 daß	 sie	
wahrscheinlich	dort	wohnen	wird.«	

Spike	 war	 in	 einer	 so	 verzweifelten	 Lage,	 daß	 er	 nach	 jedem	 Strohhalm	 griff,	 um	 seine	
weitere	Anwesenheit	in	Garre	zu	rechtfertigen.	Er	hatte	am	Telephon	seinem	Redakteur	nur	
die	Wahrheit	gesagt,	als	er	ihm	erzählte,	daß	er	eine	Entwicklung	des	Dramas	in	der	Burg	
erwartete.	Obgleich	er	rings	um	Garre	Castle	nur	das	gewöhnliche	Alltagsleben	sah,	hatte	er	
es	 doch	 in	 den	 Fingerspitzen,	 daß	 wichtige	 Ereignisse	 kommen	 würden.	 Wenn	 er	 diese	
Geschichte	hätte	aufgeben	müssen,	die	er	so	liebevoll	seit	langer	Zeit	verfolgt,	großgezogen	
und	bemuttert	hatte,	so	hätte	ihm	das	den	Rest	gegeben.	

Aber	 selbst	 unter	 diesen	 Umständen	 schien	 ihm	 die	 weinende	 Frau	 in	 dem	 Walde	 eine	
recht	 unbedeutende	 Angelegenheit	 zu	 sein.	 Trotzdem	 machte	 er	 sich	 auf,	 um	 in	 den	
Klosterwald	zu	gehen.	Schließlich	entdeckte	er,	daß	es	nicht	einmal	drei	Meilen	waren,	als	
er	den	Richtsteig	 benützte,	 den	 ihm	der	alte	 Farmer	 angegeben	hatte.	 Es	war	 ein	 frischer	
Tag,	Winterkälte	lag	in	der	Luft,	und	der	schnelle	Spaziergang	war	für	ihn	ein	Vergnügen.	Er	
war	eher	an	seinem	Ziel	angekommen,	als	er	erwartet	hatte.	

Der	 Wald	 war	 meistens	 eingezäuntes	 Privateigentum.	 Aber	 der	 Besitzer	 schien	 sich	
wenig	um	die	Instandhaltung	der	Einfriedigung	zu	kümmern.	Spike	hätte	leicht	über	den	an	
manchen	 Stellen	 zusammengebrochenen	 Zaun	 hinübersteigen	 können.	 Dahinter	 lag	 nur	
dichtes	Gehölz	von	Brombeerhecken,	Sträuchern	und	niedrigen	Föhren.	



Von	der	Straße	aus	war	das	Haus	nicht	zu	sehen.	Schließlich	entdeckte	er	es	an	der	Ecke	
einer	besonderen	Zufahrtsstraße,	die	im	rechten	Winkel	von	der	Hauptstraße	abbog.	

Der	Weg	hieß	zwar	ein	Fahrweg,	doch	hatten	Wagen	 ihn	seit	 langen	 Jahren	nicht	mehr	
benützt.	 Die	 einzigen	 sichtbaren	 Radspuren	 waren	 die	 Eindrücke	 der	 Pneumatiks	 eines	
großen	Autos,	die	ganz	frisch	waren,	wie	Spike	sich	durch	Augenschein	überzeugen	konnte.	
Nun	lag	das	Haus	vor	ihm,	es	hatte	nur	ein	Geschoß,	war	ganz	aus	Holz	gebaut	und	von	Efeu	
überwuchert.	 In	der	 Nähe	 lag	 hinter	 Bäumen	versteckt	die	Scheune.	Kein	 Rauch	stieg	aus	
dem	Kamin	des	Hauses	auf.	Die	Fenster	der	Vorderseite	waren	mit	Läden	dicht	geschlossen,	
und	der	ganze	Platz	machte	einen	leblosen	und	verlassenen	Eindruck.	Er	ging	direkt	auf	die	
Tür	zu	und	klopfte.	Es	meldete	sich	aber	niemand,	obgleich	er	lange	wartete.	Dann	machte	
er	sich	daran,	das	Gebäude	naher	zu	untersuchen.	Zunächst	ging	er	um	das	Haus	herum	auf	
die	Rückseite.	Dort	fand	er	zwei	Fenster,	deren	Läden	nicht	geschlossen	waren,	so	daß	er	in	
ein	einfach	möbliertes	Schlafzimmer	sehen	konnte.	Das	Bett	war	nicht	gemacht,	es	mußte	
erst	kürzlich	jemand	darin	geschlafen	haben.	Drei	Paar	Damenschuhe,	die	neben	dem	Bett	
in	 einer	 Reihe	 standen,	 zogen	 seine	 besondere	 Aufmerksamkeit	 auf	 sich.	 Selbst	 auf	 diese	
Entfernung	 konnte	 er	 erkennen,	 daß	 sie	 neu	 waren.	 Auf	 dem	 Boden	 lagen	 zwei	 große	
Pappschachteln,	 die	 mit	 weißem	 Seidenpapier	 gefüllt	 waren.	 Gleich	 darauf	 bemerkte	 er	
auch	 noch	 andere	 Kartons	 in	 einer	 Ecke	 des	 Raums.	 Er	 setzte	 seine	 Untersuchungen	 fort,	
fand	die	Hintertür	und	rüttelte	daran.	Aber	als	er	auch	dort	keine	Antwort	erhielt,	kehrte	er	
zu	den	Fenstern	des	Schlafzimmers	zurück.	

Spike	konnte	sich	zuerst	nicht	dazu	entschließen,	aber	schließlich	versuchte	er	es	doch,	
die	 Fenster	 zu	 öffnen.	 Zu	 seiner	 größten	 Freude	 konnte	 er	 den	 einen	 Flügel	 nach	 innen	
drücken.	 Sollte	 er	 hineingehen?	 Das	 war	 ein	 richtiger	 Einbruch,	 und	 er	 hätte	 keine	
Entschuldigung	 gehabt,	 wenn	 ihm	 der	 wütende	 Besitzer	 plötzlich	 entgegengetreten	 wäre.	
Aber	diese	Reihen	von	Schuhen	erregte	doch	seine	Neugier.	Er	atmete	tief	auf	und	kletterte	
dann	rasch	über	die	Fensterbank	in	das	Zimmer.	

»Zuerst	 sichergehen!«	 sagte	 er	 zu	 sich	 selbst	 und	 machte	 eine	 Runde	 durch	 das	 ganze	
Haus,	bevor	er	zurückkehrte,	um	das	Schlafzimmer	genauer	zu	untersuchen.	

Im	 ganzen	 Hause	 waren	 nur	 zwei	 Räume	 möbliert	 –	 das	 Schlafzimmer	 und	 ein	 kleiner	
Raum,	der	nur	einen	Tisch,	einen	Stuhl	und	ein	Kleiderregal	enthielt.	An	einem	der	Haken	
hing	 ein	 schwerer,	 pelzgefütterter	 Ledermantel.	 Der	 Tisch	 war	 nicht	 mit	 einem	 Tuch	
bedeckt,	 und	 außer	 einem	 Paar	 alter,	 abgetragener	 Lederhandschuhe	 war	 nichts	 auf	 der	
Platte	zu	sehen.	

Spike	ging	in	den	Gang	zurück.	

»Ist	jemand	hier?«	rief	er.	

Aber	seine	Worte	schallten	ohne	Antwort	durch	die	leeren	Räume	des	Hauses.	

»Also	ist	niemand	hier!«	sagte	Spike	laut	und	kehrte	zu	dem	Schlafzimmer	zurück.	

In	 dem	 schmalen	 Bett	 lagen	 harte	 Matratzen,	 aber	 die	 Bezüge	 waren	 von	 dem	 besten	
Leinen.	Spike	hielt	sie	für	ganz	neu.	Auf	dem	Tisch	in	der	Nähe	des	Bettes	stand	eine	Flasche	
Kognak,	 zwei	 Medizinflaschen	 und	 in	 einem	 kleinen	 Schächtelchen	 lag	 eine	
Morphiumspritze.	 Diese	 besichtigte	 er	 eingehend.	 Wie	 die	 Bettücher	 und	 die	 weichen	
Kamelhaardecken	 war	 auch	 dieses	 Instrument	 neu.	 Auch	 die	 Schuhe	 waren	 noch	 nicht	



gebraucht,	 denn	 als	 er	 sie	 aufhob	 und	 die	 Sohlen	 betrachtete,	 sah	 er,	 daß	 sie	 noch	 ganz	
unberührt	waren.	Sie	stammten	aus	einem	sehr	teuren	Geschäft	im	Westen	Londons.	

Spike	 machte	 plötzlich	 eine	 wichtige	 Entdeckung.	 Die	 Schuhe	 waren	 von	 verschiedener	
Größe,	jedes	Paar	war	eine	halbe	Plummer	kleiner	als	das	andere.	Er	stellte	sie	wieder	hin	
und	wandte	seine	Aufmerksamkeit	den	Medizinflaschen	zu.	Eine	der	beiden	war	halb	leer,	
und	auf	den	Etiketten	las	er	den	Namen	einer	Londoner	Apotheke.	

Als	er	das	Bett	aufschlug,	fand	er	ein	Frauenkleid	darin	liegen.	Es	war	weit	und	aus	einem	
Stück	gemacht.	Das	graue	Gewand	schien	sehr	alt	zu	sein,	die	Ellenbogen	waren	abgenützt	
und	 sorgfältig	 repariert	 worden.	Auch	 die	 Ärmelaufschlage	 waren	 neu	 aufgesetzt.	 Er	 fand	
auch	 in	 dem	 breiten,	 unteren	 Saum	 des	 Kleides	 die	 Stelle,	 aus	 der	 der	 nötige	 Stoff	 zur	
Ausbesserung	genommen	war.	

Spike	kletterte	wieder	aus	dem	Fenster	und	schloß	es,	so	gut	er	konnte.	Dann	ging	er	zu	
der	kleinen	Scheune,	die	sich	in	geringer	Entfernung	vom	Hause	erhob.	Hier	sah	er	wieder	
die	 Spuren	 des	 Autos,	 die	 direkt	 zu	 diesem	 unansehnlichen	 Gebäude	 führten.	 Die	 Tore	
waren	mit	einem	Vorhängeschloß	versehen,	als	er	aber	an	der	Kette	zog,	öffneten	sich	die	
beiden	Flügel	so	weit,	daß	er	einen	Blick	in	das	Innere	werfen	konnte.	

Es	 war	 kein	 Auto	 darin	 zu	 entdecken,	 aber	 an	 den	 Wänden	 standen	 verschiedene	
Benzintanks	und	drei	Reserveräder.	An	ihrer	Größe	konnte	Spike	sich	die	Abmessungen	des	
Wagens	ungefähr	vorstellen.	

Er	 ging	 in	 tiefen	 Gedanken	 nach	 Garre	 zurück.	 Warum	 sollte	 die	 Bewohnerin	 der	
Waldhütte	schließlich	keine	teuren	Schuhe	tragen?	Wenn	sie	Gefallen	daran	fand	und	es	ihr	
besonderen	 Spaß	 machte,	 konnte	 sie	 ja	 jeden	 Tag	 Schuhe	 von	 anderer	 Größe	 anziehen!	
Aber	 es	 war	 ja	 auch	 möglich,	 daß	 man	 sie	 nur	 zur	 Anprobe	 geschickt	 hatte.	 Eine	 Dame	
mußte	aber	doch	 ihre	Schuhgröße	kennen!	Plötzlich	 fand	Spike	die	Lösung	dieses	kleinen	
Rätsels.	 Wer	 die	 Schuhe	 zu	 diesem	 Hause	 gebracht	 hatte,	 wußte	 eben	 nicht,	 welche	
Schuhgröße	die	Frau	trug	und	hatte	deswegen	verschiedene	Paare	mitgenommen,	damit	sie	
sich	 das	 Richtige	 aussuchen	 konnte.	 Das	 war	 ihm	 jetzt	 ganz	 klar	 –	 und	 nun	 blieb	 nichts	
mehr	 zu	 entdecken	 übrig.	 Gewiß	 war	 es	 noch	 etwas	 geheimnisvoll,	 wer	 die	 Bewohner	
dieses	 Hauses	 waren,	die	 man	 nie	 zu	 Gesicht	 bekam	 und	 die	 doch	 immer	 dort	 waren.	 Sie	
besaßen	ein	großes	Auto	und	wohnten	trotzdem	in	einem	kleinen	Häuschen,	das	höchstens	
fünfhundert	 Dollars	 wert	 war.	 Aber	 auch	 die	 Entwirrung	 all	 dieser	 Fragen	 hätte	 ihn	 der	
Geschichte	des	Grünen	Bogenschützen	um	keinen	Schritt	näher	gebracht.	

Spike	 seufzte.	 Unmöglich	 konnte	 er	 Mr.	 Syme	 durch	 diese	 Geschichte	 veranlassen,	 ihn	
noch	länger	in	Garre	Castle	zu	lassen.	

Nach	 Einbruch	 der	 Dunkelheit	 ging	 er	 in	 sein	 Zimmer,	 um	 sich	 umzuziehen.	 Plötzlich	
klopfte	es	an	seine	Tür,	und	Jim	Featherstone	trat	herein.	Er	hatte	am	Morgen	Lady's	Manor	
verlassen	und	sein	Gepäck	nach	dem	»Blauen	Bären«	gebracht.	

»Sie	 sind	 doch	 zum	 Abendessen	 bei	 Mr.	 Howett	 eingeladen,	 Holland?	 Würden	 Sie	 so	
liebenswürdig	sein,	mich	zu	entschuldigen,	denn	ich	kann	heute	abend	nicht	kommen.	Ich	
gehe	nach	London	zurück,	um	die	Savinis	irgendwo	aufzutreiben.«	

»Ich	sage	Ihnen	nur,	Captain,	die	sind	in	der	Burg,«	entgegnete	Spike	mit	Nachdruck.	»Sie	
haben	an	jenem	Morgen	Garre	Castle	nicht	verlassen,	darauf	kann	ich	einen	Eid	leisten.«	



»Es	ist	sehr	leicht	möglich,	daß	sie	dort	sind,«	sagte	Jim	ruhig.	»Aber	vergessen	Sie	nicht,	
daß	 Julius	 Savini,	 ein	 so	 netter	 Kerl	 er	 auch	 manchmal	 sein	 kann,	 nun	 einmal	 zur	
Verbrecherklasse	gehört.	Ich	muß	vor	allen	Dingen	sicher	gehen.	Es	ist	ja	möglich,	daß	auch	
noch	andere	Wege	aus	der	Burg	führen.«	

»Aber	Sie	haben	diese	Wege	doch	auch	nicht	entdeckt,	als	Sie	Hausmeister	waren,«	sagte	
Spike	beharrlich.	»Aber	es	führt	doch	ein	Weg	aus	Garre	heraus,	und	der	alte	Syme	hat	ihn	
gefunden.	 Morgen	 früh	 muß	 ich	 zur	 Stadt	 zurück,	 und	 dann	 entschwindet	 mir	 der	 Grüne	
Bogenschütze	 –	 und	 das	 wäre	 doch	 der	 größte	 Erfolg	 für	 mich	 gewesen,	 wenn	 ich	 seine	
Geschichte	im	›Globe‹	hätte	veröffentlichen	können.«	

Jim	nickte.	

»Vermutlich	geht	es	zu	langsam	mit	den	neuen	Ereignissen,	und	deshalb	wird	man	in	der	
Redaktion	müde.«	

»Aber	warum	haben	Sie	es	denn	so	eilig?«	Spike	band	sorgsam	seine	Krawatte	vor	dem	
Spiegel	 und	 drehte	 sich	 dann	 zu	 Jim	 um,	 der	 sich	 für	 einen	 Augenblick	 auf	 die	 Bettkante	
gesetzt	hatte.	»Morgen	haben	Sie	doch	auch	noch	Zeit,	nach	London	zu	fahren.	Ich	weiß,	daß	
Mr.	Howett	Sie	erwartet,	ich	habe	die	junge	Dame	getroffen,	als	ich	durchs	Dorf	ging,	und	sie	
erzählte	mir,	daß	wir	alle	zusammen	heute	abend	dort	eingeladen	sind.	Mr.	Wood	wird	auch	
da	sein,	er	kommt	von	London.«	

»Ja,	das	weiß	ich,«	sagte	Jim.	Sein	Ton	ließ	Spike	aufhorchen.	

»Ein	hoher	Polizeibeamter	und	ein	großer	Philantrop,	zwei	Rivalen,	die	sich	um	die	Hand	
derselben	Millionärstochter	bewerben.«	Spike	dachte	immer	in	Zeitungsüberschriften.	

Aber	er	 irrte	 sich	doch,	denn	es	 war	nicht	 nur	 das	 unangenehme	 Gefühl,	das	 Jim	gegen	
diesen	neuen	Eindringling	und	die	warme	Anteilnahme	Valeries	an	ihm	empfand.	Er	hatte	
sich	 auch	 aus	 anderen	 Gründen	 entschieden,	 nach	 London	 zu	 gehen.	 Er	 hatte	 viel	 zu	 tun,	
denn	 er	 leitete	 eine	 große	 Abteilung	 von	 Scotland	 Yard.	Er	 hatte	 erkannt,	 daß	 es	 nicht	 so	
weitergehen	durfte	und	er	seine	Arbeit	nicht	dauernd	vernachlässigen	konnte.	Er	hätte	dies	
freilich	 schon	 längst	 allein	 wissen	 können,	 aber	 heute	 morgen	 hatte	 er	 einen	 Brief	 seines	
Vorgesetzten	 bekommen,	 in	 dem	 erwähnt	 war,	 daß	 seine	 lange	 Abwesenheit	 von	 der	
Polizeidirektion	unangenehm	auffiel.	

Als	 Spike	 herunterkam,	 wartete	das	 Auto	 schon	 auf	 der	 Straße.	 Jim	 stand	 daneben	 und	
zündete	sich	eine	Pfeife	an.	

»Sie	können	mir	einen	großen	Gefallen	tun,	Featherstone,«	sagte	Spike.	»Läuten	Sie	doch	
Mr.	 Syme	 in	 der	 Stadt	 an	 und	 sagen	 Sie	 ihm,	 daß	 es	 ein	 unerhörtes	 Unrecht	 und	 eine	
nationale	 Katastrophe	 sei,	 wenn	 er	 mich	 von	 Garre	 wegnähme,	 bevor	 die	 Geschichte	
aufgeklart	ist.«	

»Wenn	es	nötig	ist,	will	ich	auch	kräftig	für	Sie	lügen,«	erwiderte	Jim.	»Aber	ich	bin	auch	
vollkommen	Ihrer	Ansicht,	daß	das	Geheimnis	von	Garre	noch	genau	so	wenig	gelöst	ist	als	
damals,	als	Sie	zuerst	hierherkamen.	Also	entschuldigen	Sie	mich	bitte	bei	Miß	Valerie!«	

Spike	wartete,	bis	der	Wagen	abgefahren	war	und	ging	dann	nach	Lady's	Manor	hinüber.	
Dort	erfuhr	er,	daß	John	Wood	schon	eine	ganze	Stunde	da	war	und	fand	Miß	Howett	und	
ihn	 Seite	 an	 Seite	 auf	 dem	 Diwan	 sitzen.	 Sie	 lauschte	 in	 tiefem	 Stillschweigen	 seinen	
Erklärungen,	als	er	ihr	von	seinem	großen	Plan	erzählte.	Die	beiden	waren	so	vertieft,	daß	
sie	kaum	Spikes	Kommen	merkten.	



»Wo	ist	Captain	Featherstone?«	fragte	sie.	

»Er	 läßt	 sich	 entschuldigen,	 er	 mußte	 zur	 Stadt	 fahren.	 Seitdem	 er	 sich	 hier	 auf	 dem	
Lande	 aufhält,	 sind	 so	 viele	 neue	 Verbrechen	 begangen	 worden,	 daß	 Scotland	 Yard	 nach	
ihm	geschickt	hat.«	

»Meinen	Sie	im	Ernst	–	daß	er	zur	Stadt	gefahren	ist?«	fragte	sie.	

»Ganz	bestimmt.	Er	beunruhigte	sich	auch	sehr	über	Julius	Savini	–	er	ist	der	Ansicht,	daß	
der	 alte	 Bellamy	 ihn	 irgendwo	 in	 der	 Burg	 gefangenhält.	 Ich	 bin	 übrigens	 davon	 fest	
überzeugt.«	

Er	sah,	daß	ihr	Featherstones	Abwesenheit	nicht	lieb	war,	aber	als	sie	sich	wieder	mit	Mr.	
Wood	 unterhielt,	 schien	 sie	 nach	 kurzer	 Zeit	 die	 Existenz	 Jims	 vollkommen	 vergessen	 zu	
haben.	 Spike	 dachte	 bei	 Tisch,	 daß	 er	 sie	 noch	 niemals	 so	 angeregt,	 liebenswürdig	 und	
schön	gesehen	hatte.	

Wie	 gewöhnlich	 hörte	 Mr.	 Howett	 lieber	 zu	 und	 beteiligte	 sich	 kaum	 aktiv	 an	 der	
Unterhaltung.	In	letzter	Zeit	schienen	seine	Gedanken	vollkommen	mit	irgendeiner	anderen	
Sache	 beschäftigt	 zu	 sein.	 Auch	 Valerie	 hatte	 dies	 schon	 beobachtet,	 und	 es	 hatte	 ihr	 viel	
Kummer	verursacht.	Spike	interessierte	sich	außerordentlich	für	Mr.	Howett.	Seine	eigene	
Ansicht,	wer	der	Grüne	Bogenschütze	sein	könnte,	war	nun	vollkommen	gereift.	Nach	und	
nach	 hatte	 er	 die	 einzelnen	 Indizien	 zusammengesetzt	 und	 war	 seiner	 Sache	 jetzt	 ganz	
sicher,	trotzdem	der	bloße	Gedanke	ihm	zuerst	vollkommen	phantastisch	erschienen	war.	

Wood	 blieb	 über	 Nacht	 in	 Lady's	 Manor.	 Es	 fuhr	 kein	 Zug	 mehr	 nach	 der	 Stadt,	 und	
Valerie	wollte	ihn	durchaus	nicht	im	Gasthaus	logieren	lassen.	Merkwürdigerweise	hatte	sie	
früher	 nicht	 dagegen	 protestiert,	 daß	 Jim	 Featherstone	 im	 »Blauen	 Bären«	 wohnte.	 Spike	
merkte	sich	das	genau.	

Um	neun	Uhr	zog	sich	Mr.	 Howett	 aus	dem	Wohnzimmer	 zurück,	wohin	 sie	 nach	Tisch	
gegangen	 waren.	 Unbeobachtet	 verließ	 er	 die	 kleine	 Gesellschaft,	 selbst	 Spike	 hatte	 nicht	
gemerkt,	 daß	 er	 gegangen	 war.	 Allmählich	 kam	 die	 Unterhaltung	 wieder	 einmal	 auf	 den	
Grünen	Bogenschützen,	wie	es	kaum	anders	zu	erwarten	war.	John	Wood	brachte	als	erster	
die	Sprache	auf	diese	merkwürdige	Erscheinung	in	Garre	Castle.	

»Haben	Sie	ihn	schon	einmal	gesehen,	Miß	Howett?«	fragte	er	halb	im	Scherz.	

Sie	zitterte.	

»Ja,	ich	habe	ihn	gesehen.«	

»Wie,	Sie	haben	 ihn	gesehen?«	 fragte	Spike	erstaunt.	»Das	haben	Sie	mir	aber	noch	gar	
nicht	erzählt,	Miß	Howett!	Täuschen	Sie	sich	auch	nicht	–	haben	Sie	tatsächlich	den	Grünen	
Bogenschützen	gesehen?«	

»Ich	 möchte	 nicht	 gern	 darüber	 sprechen,«	 sagte	 sie.	 »Besonders	 nicht	 über	 meine	
eigenen	Erlebnisse.	Aber	ich	habe	ihn	zweimal	gesehen	–	einmal	draußen	in	dem	Park	von	
Garre	Castle.«	

»Aber	was	haben	Sie	denn	in	dem	Park	von	Garre	Castle	zu	tun?«	fragte	Spike,	der	aufs	
neue	überrascht	war.	

»Ich	 habe	 jemand	 gesucht.	 Es	 war	 allerdings	 eine	 ganz	 verwegene	 Sache,	 die	 ich	 mir	
vorher	nicht	genau	überlegt	hatte,	und	beinahe	wäre	sie	böse	für	mich	ausgegangen.	Ich	bin	
nachts	in	dem	Park	gewesen.«	



»Wo	haben	Sie	ihn	denn	gesehen?«	fragte	Spike	erregt.	

Obgleich	Valerie	bei	der	Erinnerung	noch	zitterte,	mußte	sie	doch	über	Spikes	Neugierde	
lächeln.	

»Wenn	Sie	das	in	Ihre	Zeitung	setzen,	dann	sage	ich	Ihnen	kein	Wort	mehr,	Mr.	Holland.	
Wenn	Sie	aber	versprechen,	tiefes	Stillschweigen	darüber	zu	bewahren,	dann	will	ich	Ihnen	
zeigen,	wo	ich	den	Grünen	Bogenschützen	gesehen	habe.	Ich	habe	mir	erst	heute	die	Stelle	
wieder	angesehen.	Ich	wußte	nicht,	daß	man	sie	von	unserem	Grundstück	aus	sehen	kann.	
Es	 war	 auf	 dem	 Abhang	 eines	 kleinen	 Hügels,	 Sie	 können	 den	 Platz	 von	 unserer	
Gartenmauer	aus	sehen.	Dort	steht	ein	kleines	Gehölz	–	eine	Art	Boskett.«	Plötzlich	stand	
sie	auf.	 »Ich	 will	 es	 Ihnen	 gleich	zeigen	 –	 aber	 –«	 sie	 warnte	 Spike	 mit	 dem	 Finger	 –	»Sie	
dürfen	niemals,	unter	welchen	Umständen	es	auch	 immer	sein	mag,	erzählen,	daß	 ich	 ihn	
gesehen	habe.	Ich	kann	Ihnen	auch	sagen,	daß	er	kein	Geist	ist.«	

Die	 beiden	 folgten	 ihr	 in	die	Halle,	 in	die	Küche	 und	durch	die	Gartentür	 ins	 Freie.	Der	
Garten	lag	im	Dunkeln,	und	sie	stand	einen	Augenblick	still.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	wir	die	Stelle	bei	dieser	Beleuchtung	sehen	können,«	meinte	sie.	

»Wenn	wir	uns	erst	etwas	an	die	Dunkelheit	gewöhnt	haben,	ist	es	hell	genug,«	drängte	
Spike.	 »Wenn	 Sie	 mir	 die	 Stelle	 zeigen	 wollen,	 kann	 ich	 vielleicht	 später	 selbst	 näher	
nachforschen.	Morgen	früh	ist	ja	Licht	genug	da.	Ich	muß	jetzt	den	Beweis	bringen,	daß	der	
Grüne	Bogenschütze	überhaupt	existiert,	oder	ich	habe	mein	Ansehen	bei	dem	›Daily	Globe‹	
für	immer	verloren!«	

Spike	hatte	recht.	Trotz	der	Dunkelheit	konnten	sie	nicht	nur	die	Umrißlinien	der	Burg,	
sondern	auch	das	kleine	Gehölz	deutlich	unterscheiden,	als	sie	auf	Leitern	stiegen	und	über	
die	 Mauer	 schauten.	 Spike	 kletterte	 auf	 die	 Mauer	 und	 setzte	 sich	 rittlings	 darauf.	 Dann	
strengte	 er	 seine	 Augen	 an,	 um	 den	 Erklärungen	 Valeries	 folgen	 zu	 können.	 John	 Wood	
stand	 zwischen	 den	 beiden	 und	 hatte	 die	 Ellenbogen	 auf	 den	 oberen	 Teil	 der	 Mauer	
gestützt.	

»Das	ist	also	die	Burg,«	sagte	er.	

»Und	dort	liegt	das	Gehölz.«	Sie	zeigte	es	ihm	mit	der	Hand.	»Sie	können	gerade	noch	die	
Silhouette	des	kleinen	Hügels	erkennen,	wo	ich	ihn	entdeckte.«	

»Heute	 abend	 ist	 allerdings	 nicht	 viel	 zu	 sehen,«	 gab	 Spike	 zu.	 »Aber	 wenn	 Sie	 mich	
vielleicht	morgen	durch	Ihren	Garten	gehen	lassen	–«	

Spike	zündete	plötzlich	ein	Streichholz	an.	Einen	Augenblick	flackerte	das	Licht,	aber	als	
es	 hell	 brannte,	 hielt	 er	 es	 über	 den	 Rand	 der	 Mauer.	 Dann	 sah	 er	 etwas	 –	 Valerie	 stieß	
einen	Schrei	aus	–	er	ließ	das	Streichholz	fallen	und	hielt	sie.	

Nicht	 weiter	 als	 zwei	 Meter	 entfernt	 stand	 an	 einem	 Gebüsch	 der	 Grüne	 Bogenschütze	
und	starrte	mit	seinen	Weißen,	geisterhaften	Augen	auf	die	Gruppe.	
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John	Wood	erholte	sich	zuerst	von	seinem	Schrecken.	Es	waren	nur	einige	Augenblicke	
vergangen,	 als	 er	 schon	 über	 die	 Mauer	 sprang.	 Spike	 hörte,	 wie	 seine	 Füße	 den	 Boden	
berührten	und	wie	er	den	kleinen	Pfad	der	Mauer	entlanglief.	Er	selbst	war	vollständig	mit	
dem	halb	ohnmächtigen	Mädchen	beschäftigt.	



»Haben	 Sie	 ihn	 gesehen?«	 flüsterte	 sie	 und	 zitterte	 an	 allen	 Gliedern.	 Er	 mußte	 sie	
beinahe	die	Leiter	hinuntertragen	und	in	das	Haus	führen.	

»Haben	Sie	ihn	gesehen?«	fragte	sie	noch	einmal.	

»Sicherlich	habe	ich	etwas	gesehen,«	gab	Spike	zu.	

»Wo	ist	Mr.	Wood?«	

»Er	ist	hinter	ihm	her.«	Valerie	schloß	die	Augen,	als	ob	sie	die	schreckliche	Erscheinung	
nicht	sehen	wollte.	»Was	–	was	haben	Sie	gesehen,	Mr.	Holland?«	

»Nun	 –	 es	 sah	 grün	 aus,	 vielleicht	 war	 es	 der	 Bogenschütze.	 Ich	 muß	 zugeben,	 daß	 ich	
vollständig	verwirrt	bin.«	

Eine	Viertelstunde	später	kam	Wood	etwas	atemlos	zurück.	

»Ich	mußte	ohne	Leiter	über	die	Mauer	zurückklettern,«	sagte	er.	

»Es	 tut	 mir	 so	 leid,	 ich	 hätte	 eine	 andere	 Leiter	 für	 Sie	 auf	 der	 Seite	 nach	 der	 Burg	
herunterlassen	sollen.	Es	war	doch	wirklich	gedankenlos	von	mir!«	

»Das	 macht	 nichts.«	 Mr.	 Wood	 staubte	 sich	 die	 Hände	 ab.	 Er	 lächelte,	 als	 ob	 die	 ganze	
Sache	nur	einen	Scherz	für	ihn	bedeutet	hätte.	

»Haben	Sie	ihn	eingeholt	und	gesehen?«	

»Ich	habe	nur	etwas	von	ihm	gesehen	–	nur	einen	kurzen	Augenblick	–	aber	ich	habe	ihn	
nicht	erreichen	können.«	

Sie	sahen	einander	an.	

»War	es	der	Grüne	Bogenschütze,	Miß	Howett?«	fragte	Spike.	

»Ich	 denke,	 daß	 darüber	 gar	 kein	 Zweifel	 bestehen	 kann.	 Wohin	 wollen	 Sie	 gehen,	
Holland?«	

»Ich	 muß	 jetzt	 schnell	 den	 alten	 Bellamy	 aufsuchen,«	 sagte	 er	 entschieden.	 »Vor	 allem	
muß	der	Park	sofort	abgesucht	werden,	damit	wir	den	Grünen	Bogenschützen	finden,	oder	
der	›Globe‹	verliert	seinen	besten	Berichterstatter.«	

Er	 mußte	 den	 Pförtner	 aus	 dem	 Schlaf	 wecken,	 der	 sich	 schon	 zur	 Ruhe	 gelegt	 hatte.	
Dieser	 arme	 Mann	 weigerte	 sich	 lange	 Zeit,	 zu	 Mr.	 Bellamy	 hinaufzutelephonieren.	 Aber	
schließlich	gelang	es	Spike,	ihn	zu	überreden.	

»Lassen	 Sie	 Mr.	 Holland	 ans	 Telephon	 kommen,«	 sagte	 Bellamy	 und	 als	 das	 geschehen	
war,	fragte	er:	»Nun,	was	ist	denn	schon	wieder	los?«	

»Ich	habe	Ihren	Grünen	Bogenschützen	im	Park	gesehen,	Mr.	Bellamy.«	

»Kommen	Sie	herauf,«	sagte	Bellamy	nach	einer	Pause.	

Er	erwartete	Spike	am	Eingang	der	dunklen	Halle.	

»Was	 haben	 Sie	 denn	 da	 nun	 schon	 wieder	 für	 eine	 neue	 Mär	 mit	 dem	 Grünen	
Bogenschützen?«	

»Ich	habe	ihn	gesehen	–	und	zwar	viel	deutlicher,	als	ich	Sie	jetzt	sehen	kann.«	

»Sie	haben	ihn	gesehen	–	wo	standen	Sie	denn?«	

»Ich	schaute	über	die	Mauer	von	Mr.	Howetts	Garten.	Miß	Howett	zeigte	mir	gerade,	wie	
schön	das	Schloß	bei	Nacht	aussieht.«	



»Das	muß	ja	ein	wunderbarer	Anblick	gewesen	sein,«	sagte	der	Alte	sarkastisch,	»wo	gar	
kein	 Licht	 brannte.	 Haben	 Sie	 vielleicht	 auf	 ein	 Galafeuerwerk	 gewartet,	 das	 ich	 Ihnen	 zu	
Ehren	abbrennen	sollte?	Aber	nun	erzählen	Sie,	was	haben	Sie	gesehen?«	

»Ich	 habe	 es	 Ihnen	 ja	 schon	 gesagt	 –	 den	 Grünen	 Bogenschützen.	 Er	 stand	 nicht	 drei	
Schritte	weit	von	mir	entfernt.«	

»Haben	 Sie	 zuviel	 Wein	 zum	 Abendbrot	 getrunken?«	 fragte	 Bellamy	 wütend.	 »Sie	
möchten	gern	eine	interessante	Geschichte	für	Ihre	Zeitung	haben,	Holland!	Wenn	Sie	aber	
glauben,	daß	ich	Ihnen	dabei	helfe,	irgendeine	Geistergeschichte	zu	erfinden,	dann	irren	Sie	
sich!	 Sie	 hätten	 sich	 die	 Mühe	 sparen	 können,	 hierher	 zu	 kommen.	 Es	 gibt	 einen	 Grünen	
Bogenschützen,«	 sagte	 er	 belustigt.	 Spike	 wunderte	 sich,	 denn	 er	 hatte	 ihn	 noch	 nie	 so	
gesehen.	»Aber	es	ist	ein	ganz	merkwürdiges	Gespenst,	das	nie	aus	dem	Hause	gehen	kann,	
ohne	sich	zu	erkälten.	Es	ist	nämlich	ein	Hausgeist,	der	an	frischer	Luft	stirbt.	Nein,	Holland,	
Sie	müssen	sich	ein	anderes	Märchen	ausdenken!«	

»Würden	Sie	nicht	wenigstens	das	Grundstück	absuchen	lassen?«	

»Nein,	 ich	 lasse	 nichts	 absuchen,«	 erwiderte	 Bellamy	 ungeduldig.	 »Ich	 habe	 überhaupt	
nicht	genug	Leute	dazu.	Vielleicht	bringen	Sie	Ihren	Freund	Featherstone	mit,	der	kann	das	
ja	machen.«	

Bellamy	stand	bisher	in	der	Türöffnung	und	drehte	sich	plötzlich	um.	

»Kommen	Sie	herein.	Ich	möchte	Sie	noch	etwas	fragen.«	

Als	sie	einander	in	der	Bibliothek	gegenübersaßen,	begann	Bellamy	sofort	zu	sprechen.	

»Sie	haben	mir	neulich	etwas	von	einem	Mann	erzählt,	den	Creager	gepeitscht	haben	soll.	
Ich	war	so	böse	auf	Sie,	daß	ich	Ihnen	damals	unangenehme	Dinge	sagte,	aber	nachdem	ich	
mir	die	Sache	reiflich	überlegt	habe,	möchte	ich	doch	noch	etwas	genauer	wissen,	was	Sie	
damit	eigentlich	sagen	wollten.«	

»Ich	habe	Ihnen	erzählt,	daß	der	Mörder	Creagers	wahrscheinlich	ein	Mann	war,	den	er	
einmal	 mit	 der	 Peitsche	 geschlagen	 hat.	 Creager	 war	 Gefängnisbeamter	 und	 hatte	
besonders	die	Pflicht,	die	dazu	verurteilten	Verbrecher	zu	peitschen.	 Jedenfalls	 ist	es	eine	
Annahme	 der	 Polizei,	 daß	 Creager	 von	 jemand	 getötet	 wurde,	 der	 schon	 lange	 darauf	
wartete,	sich	an	ihm	zu	rächen.«	

Bellamy	schob	seinem	Besucher	eine	Kiste	Zigarren	über	den	Tisch	hinüber,	nahm	sich	
selbst	eine,	biß	das	Ende	ab	und	steckte	sie	an.	

»Das	ist	leicht	möglich,«	sagte	er	dann.	»Ich	weiß	ja	gerade	nicht	viel	darüber,	wie	es	in	
den	 englischen	 Gefängnissen	 zugeht,	 aber	 ich	 entsinne	 mich,	 in	 den	 Zeitungen	 gelesen	 zu	
haben,	daß	Creager	ein	Gefängniswärter	war.	Die	Ansicht,	die	Sie	eben	darüber	äußerten,	
hat	viel	für	sich.«	Er	blies	die	Rauchwolken	seiner	Zigarre	in	die	Luft	und	beobachtete,	wie	
sie	 sich	 im	 Räume	 verteilten.	 »Haben	 Sie	 irgendeinen	 Anhaltspunkt,	 wer	 der	 Grüne	
Bogenschütze	sein	könnte?«	

»Ich	habe	schon	zu	viele	Spuren,«	erwiderte	Spike	kurz.	

»Jede	Woche	finde	ich	wieder	einen	anderen	heraus.	Zunächst	hatte	ich	Sie	im	Verdacht	–
«	

»Mich?«	 fragte	 Bellamy	 und	 mußte	 laut	 lachen.	 »Das	 ist	 allerdings	 spaßhaft.	 Haben	 Sie	
denn	nicht	Julius	Savini	einmal	verdächtigt?«	



Spike	nickte.	

»Ich	habe	schließlich	alle	Leute	damit	in	Verbindung	gebracht.	Und	bis	heute	abend	war	
ich	ganz	sicher,	daß	ich	wußte,	wer	es	war.«	

»Wen	hatten	Sie	denn	im	Verdacht?«	fragte	der	alte	Bellamy	und	sah	ihn	scharf	an.	

»Nach	meinen	Erfahrungen	möchte	 ich	nicht	einen	unschuldigen	Mann	bezichtigen.	Mr.	
Bellamy,	nebenbei	fällt	mir	ein,	daß	Sie	meiner	Zeitung	mit	einer	Klage	gedroht	haben.«	

»Ach,	kümmern	Sie	sich	nicht	darum,	ich	werde	nichts	gegen	Sie	unternehmen.	Sie	sind	
ein	netter	Mensch	und	ein	kluger	Reporter	–	es	ist	möglich,	daß	Sie	durch	mich	noch	eine	
ganze	Menge	Geld	verdienen.«	

»Das	ist	ja	großartig!«	erwiderte	Spike.	

»Aber	deswegen	brauchen	Sie	nicht	unverschämt	zu	werden,«	brummte	der	Alte,	dem	es	
scheinbar	wieder	leid	tat,	daß	er	eben	so	liebenswürdig	gewesen	war.	»Ich	bin	bereit,	große	
Summen	für	große	Dienste	zu	bezahlen,	Holland.	Und	Sie	sind	gerissen	genug,	daß	Sie	leicht	
ein	 Vermögen	 zusammenbringen	 können.	 Wer	 hatte	 denn	 eigentlich	 die	 Ansicht,	 daß	
Creager	 von	 einem	 Mann	 getötet	 wurde,	 den	 er	 gepeitscht	 hatte	 –	 war	 das	 etwa	
Featherstone?«	

»Ich	kann	Ihnen	nur	erzählen,	daß	es	eine	Ansicht	der	Polizeidirektion	ist,	Mr.	Bellamy.	
Und	Featherstone	wird	doch	wohl	wissen,	was	die	Polizei	denkt.	Aber	sagen	Sie	mir,	wo	hält	
sich	Savini	auf?	Haben	Sie	nichts	von	ihm	gehört?«	

Bellamy	schüttelte	den	Kopf.	

»Warum	 sollte	 ich	 denn	 etwas	 von	 ihm	 hören?	 Ich	 habe	 ihn	 hinausgeworfen,	 weil	 er	
versuchte,	 mich	 zu	 bestehlen.	 Es	 ist	 doch	 nicht	 sehr	 wahrscheinlich,	 daß	 er	 mir	 alle	 paar	
Tage	ein	Liebesbriefchen	schickt.	Was	hält	denn	die	Polizei	von	der	Sache?«	

»Die	 ist	 davon	 überzeugt,	 daß	 er	 sich	 immer	 noch	 hier	 in	 der	 Burg	 aufhält,«	 erwiderte	
Spike.	

Der	Alte	lachte	grimmig.	

»Denken	 Sie	 denn,	 ich	 unterhalte	 hier	 ein	 Genesungsheim	 für	 Verbrecher?«	 fragte	 er	
verächtlich.	»Diese	dummen	Leute	hier	glauben	natürlich	jeden	Unsinn,	sie	glauben	ja	auch	
an	den	Grünen	Bogenschützen.«	

»Und	an	die	graue	Frau,«	fügte	Spike	hinzu,	der	sich	plötzlich	an	seinen	Ausflug	von	heute	
nachmittag	erinnerte.	

Es	 trat	 eine	 Pause	 in	 der	 Unterhaltung	 ein,	 aber	 Gespräche	 mit	 Bellamy	 wurden	 häufig	
durch	 Schweigen	 unterbrochen.	 Spike	 konnte	 das	 Gesicht	 des	 Alten	 nicht	 sehen,	 der	 sich	
herumgedreht	 hatte	 und	 in	 das	 Kaminfeuer	 starrte.	 Aber	 plötzlich	 überkam	 Spike	 ein	
sonderbares	 Gefühl,	 als	 ob	 er	 fröre.	 Zuerst	 nahm	 er	 an,	 daß	 die	 Tür	 offenstände	 und	 ein	
kalter	Luftzug	von	dort	ihn	träfe.	Er	wandte	sich	sogar	um	und	wollte	sie	schließen,	aber	sie	
war	 fest	 zu.	 Dann	 begann	 Bellamy	 wieder	 zu	 sprechen,	 aber	 er	 hatte	 das	 Gesicht	 immer	
noch	abgewandt.	

»Was	ist	denn	das	für	eine	graue	Frau,	Mr.	Holland?«	

»Es	 ist	 eine	 ganz	 neue	 Erscheinung,	 die	 ich	 erst	 heute	 entdeckt	 habe.	 Einer	 von	 den	
Landleuten	hat	eine	Frau	gesehen,	die	im	Klosterwald	umherwandert,	ungefähr	drei	Meilen	
von	hier	entfernt.«	



»Und	wer	ist	sie?«	

»Hier	 in	 diesen	 ländlichen	 Gefilden	 ist	 alles	 grün,«	 erwiderte	 Spike	 in	 Gedanken.	 »Die	
Leute	dachten,	es	wäre	ein	Gespenst.	Aber	vielleicht	ist	es	auch	nur	jemand,	der	viel	frische	
Luft	haben	will	und	deshalb	dorthin	gegangen	ist.«	

»Sie	sagten	doch	eben	›graue	Frau‹	–	wo	hält	sie	sich	denn	auf?«	

»Ich	weiß	es	nicht	genau,	aber	ich	glaube,	daß	sie	 in	einem	Haus	dort	 im	Walde	wohnt.	
Ich	habe	mir	heute	die	Mühe	gemacht,	dorthin	zu	gehen	und	nachzuforschen,	ich	habe	die	
Stelle	auch	gefunden,	das	Haus	war	aber	vollkommen	leer.	Heute	morgen	noch	muß	jemand	
dort	 gewesen	 sein,	 ich	 bin	 nämlich	 in	 das	 Haus	 hineingegangen	 und	 habe	 mich	 genau	
umgesehen.«	

Spike	 wollte	 sich	 mit	 Bellamy	 gut	 stellen,	 und	 es	 schien	 ihm	 kein	 Grund	 vorzuliegen,	
warum	er	ihm	dieses	kleine	Abenteuer	nicht	erzählen	sollte.	

»Neue	 Schuhe,	 Medizinflaschen	 und	 Spuren	 von	 Automobilen,«	 wiederholte	 Bellamy.	
»Das	ist	merkwürdig,	sehr	merkwürdig.	Und	sie	war	heute	morgen	da,	wie	Sie	sagen?«	

»Ich	 vermute	 es	 stark,	 denn	 die	 Spuren	 der	 Räder	 waren	 noch	 ganz	 frisch,	 sie	 hat	
scheinbar	auch	letzte	Nacht	in	dem	Bett	geschlafen.	

»Wahrscheinlich	ist	es	so,	wie	Sie	sagen	–	sie	wird	in	der	Natur	leben	wollen.«	

Jetzt	 erst	 wandte	 sich	 Bellamy	 um.	 Spike	 wollte	 seinen	 Augen	 nicht	 trauen,	 denn	 Abel	
schien	viel	älter	geworden	zu	sein	und	sah	noch	häßlicher	und	abstoßender	aus	als	sonst.	

»Sie	 sind	 wirklich	 ein	 netter	 Kerl,	 Holland,«	 sagte	 er	 langsam.	 »Als	 ich	 Ihnen	 neulich	
einmal	 Geld	 anbot,	 waren	 Sie	 so	 furchtbar	 beleidigt.	 Aber	 vielleicht	 kann	 ich	 Ihnen	 ein	
neues	Auto	kaufen.	Fahren	Sie	gern	Auto?«	

»Ich	 bin	 gerade	 nicht	 so	 sehr	 davon	 entzückt,	 daß	 ich	 selbst	 einen	 Wagen	 brauchte,«	
erwiderte	 Spike	 und	 wunderte	 sich,	 aus	 welchem	 Grunde	 Bellamy	 plötzlich	 so	
liebenswürdig	und	freigebig	wurde.	

»Sie	können	doch	dann	überall	hinfahren	und	sich	die	Gegend	ansehen.	Aber	ich	glaube,	
ich	nehme	Ihre	Zeit	zu	sehr	in	Anspruch.	Kommen	Sie	morgen	wieder.	Sie	können	ruhig	den	
Park	 absuchen.	 Ich	 werde	 dem	 Pförtner	 telephonische	 Anweisung	 geben,	 daß	 er	 Sie	
hereinläßt.	Aber	ich	glaube,	Sie	werden	nichts	finden.	Ich	sagte	Ihnen	schon,	das	Gespenst	
hier	 in	 der	Burg	 hält	 sich	 nur	 im	 Innern	 auf	 und	 kann	 besonders	 nasses,	 feuchtes	 Wetter	
nicht	vertragen.«	

Als	Spike	gegangen	war,	klingelte	Bellamy	nach	Sen.	

»Bringe	 mir	 einen	 Regenmantel	 und	 mache	 den	 Wagen	 fertig.	 Es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	
lange	Zeit	fortbleibe.«	

Diese	 ganze	 Nacht	 wartete	 Bellamy	 in	 strömendem	 Regen	 darauf,	 daß	 die	 Bewohnerin	
des	einsamen	Hauses	im	Klosterwald	zurückkehren	sollte.	Er	stand	im	tiefen	Schatten	der	
Bäume	in	der	Nähe	der	Schlafzimmerfenster.	Er	kümmerte	sich	nicht	um	den	kalten	Wind,	
der	durch	den	Wald	heulte,	auch	nicht	um	den	Regen,	der	ihm	ins	Gesicht	schlug.	Wenn	sie	
zurückgekommen	wäre,	hätte	Abel	Bellamy	in	Zukunft	sicher	vor	ihr	sein	können,	aber	der	
graue	Morgen	dämmerte	herauf,	ohne	daß	er	etwas	von	ihr	gesehen	hatte,	und	er	fuhr	nach	
Garre	zurück,	ohne	ein	neues	Verbrechen	begangen	zu	haben.	
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Die	graue	Frau	war	also	die	ganze	Zeit	in	der	Nähe	gewesen!	Vielleicht	war	sie	noch	hier	
und	verbarg	 sich	 in	 der	 Nachbarschaft,	 so	daß	er	sie	unmittelbar	 hätte	erreichen	 können.	
Sicher	war	sie	es,	er	hatte	das	graue	Kleid	nach	der	Beschreibung	genau	wiedererkannt.	Nie	
hatte	 sie	 Kleider	 von	 ihm	 annehmen	 wollen,	 und	 obgleich	 er	 ihr	 die	 schönsten	
französischen	Modeschöpfungen	brachte,	trug	sie	doch	von	dem	Tage	an,	an	dem	sie	in	die	
Burg	kam,	stets	ihr	grauseidenes	Kleid.	

Diesen	Abend	ging	er	nicht	zu	Bett,	und	am	Morgen	schloß	er	sich	in	der	Bibliothek	ein,	
um	 nicht	 gestört	 zu	 werden.	 Dann	 ging	 er	 die	 geheime	 Treppe	 zu	 Savinis	 Gefängnis	
hinunter,	 öffnete	 schnell	 die	 Tür	 und	 war	 in	 dem	 Raum,	 bevor	 Julius	 nach	 seiner	 Pistole	
greifen	konnte.	

»Hände	hoch!«	rief	der	Alte.	»Ich	will	Ihren	Revolver	haben!«	

Er	nahm	seinem	hilflosen	Gefangenen	die	Waffe	aus	der	Tasche	und	schloß	dann	die	Tür	
von	innen	fest	zu.	

»Ich	 möchte	 mich	 ein	 wenig	 mit	 Ihnen	 unterhalten,	 Savini,«	 sagte	 er,	 als	 er	 zu	 Julius	
zurückging.	»Sie	haben	mir	doch	gesagt,	daß	neulich	in	der	Nacht	jemand	hierherkam,	um	
ein	Buch	zu	holen.	Haben	Sie	mich	damals	belogen?«	

»Warum	sollte	ich	denn	die	Unwahrheit	sagen?«	fragte	Julius	finster.	

»Haben	Sie	gesehen,	wer	es	war?«	

»Nein,	ich	hörte	nur	das	Geräusch,	wie	die	Tür	geschlossen	wurde.«	

»Meinen	Sie	diese	Tür?«	Der	Alte	zeigte	auf	die	Öffnung,	durch	die	er	gekommen	war.	

Savini	nickte.	

Bellamy	 ging	 in	 das	 Schlafzimmer	 und	 zog	 den	 Vorhang	 vor	 dem	 Schrank	 beiseite.	 Die	
Kleider	der	grauen	Frau	hingen	noch	dort	wie	an	dem	Tage,	als	er	die	Savinis	eingesperrt	
hatte.	Er	nahm	sie	und	legte	sie	über	den	Arm.	

»Wie	 lange	 wollen	 Sie	 uns	 noch	 hier	 lassen,	 Bellamy?«	 fragte	 Fay.	 »Es	 wird	 etwas	
langweilig.«	

»Sie	sind	doch	bei	Ihrem	Mann,	das	ist	doch	für	eine	Frau	alles,	was	sie	braucht.	Und	Sie	
sind	ja	eine	gute	Frau,	nach	allem,	was	ich	von	Ihnen	gehört	habe.«	

»Werden	Sie	nicht	anzüglich,«	sagte	Fay.	»Das	hat	hiermit	nichts	zu	tun.	Wie	lange	wollen	
Sie	uns	noch	hier	gefangenhalten?«	

»Sie	werden	so	lange	hier	bleiben,	wie	ich	will.	Und	wenn	es	Ihnen	zu	langweilig	ist,	und	
Sie	Gesellschaft	haben	wollen,	kann	ich	diese	Frage	schon	lösen.«	

Sie	antwortete	nicht.	Aber	als	er	sich	der	Tür	zuwandte,	sprang	sie	ihn	plötzlich	wie	eine	
wilde	Katze	an,	umfaßte	mit	ihren	Armen	krampfhaft	seinen	Hals	und	zog	ihn	nach	hinten	
zurück.	

»Schnell,	Julius!«	schrie	sie.	

Aber	bevor	Savini	näherkommen	konnte,	hatte	der	alte	Mann	sie	schon	abgeschüttelt	wie	
ein	Hund	eine	Ratte	und	sie	fiel	dumpf	auf	den	Steinboden.	Bellamy	nahm	sich	nicht	einmal	
die	Mühe,	die	Pistole	zu	ziehen.	Mit	bloßer	Hand	stieß	er	Savini	zurück.	Julius	hätte	weinen	
können,	 als	 er	 seine	 vollkommene	 Machtlosigkeit	 einsehen	 mußte.	 Fay	 war	 sofort	 wieder	



aufgesprungen.	 Sie	 sah	 bleich	 und	 gebrochen	 aus.	 Aber	 Bellamy	 schaute	 sie	 jetzt	 mit	
anderen	Augen	an,	es	lag	etwas	von	Bewunderung	für	diese	kühne	Frau	in	seinem	Blick.	

»Wenn	 Ihr	 Mann	 nur	 ein	 klein	 wenig	 von	 der	 Energie	 und	 dem	 Mut	 hätte,	 den	 Sie	
besitzen!«	sagte	er	dann.	

»Das	 geht	 Sie	 gar	 nichts	 an,«	 erwiderte	 sie	 verächtlich.	 »Geben	 Sie	 ihm	 seine	 Pistole	
zurück	und	probieren	Sie	es	mal,	Sie	Gorilla!«	

Bellamy	lachte	und	wandte	sich	wieder	dem	Ausgang	zu.	Fay	packte	ihn	noch	einmal	am	
Arm	und	versuchte	ihn	aufzuhalten,	aber	er	schüttelte	sie	wieder	ab.	Als	er	zur	Bibliothek	
zurückkam,	rief	er	Sen.	Dann	nahm	er	die	Kleider	und	ging	mit	seinem	Chauffeur	zu	einer	
entlegenen	 Stelle	 des	 Parks	 in	 der	 Nähe	 der	 Garage.	 Sie	 durchtränkten	 die	 Kleider	 mit	
Benzin	und	steckten	sie	an.	

»Die	Sache	wäre	also	in	Ordnung,«	sagte	Bellamy	und	stieg	wieder	in	den	Gefängniskeller	
hinunter,	um	seine	Arbeit	fortzusetzen.	

Den	ganzen	Nachmittag	hörte	Julius	das	Klopfen	von	eisernen	Werkzeugen.	Aber	er	gab	
sich	 keine	 Mühe	 zu	 sehen,	 was	 der	 alte	 Mann	 machte,	 da	 er	 ganz	 richtig	 vermutete,	 daß	
Bellamy	die	vergitterte	Öffnung	dicht	verschlossen	hielt.	

Zum	erstenmal	kam	die	Verzweiflung	über	Julius.	Er	hatte	keine	Waffe	mehr,	mit	der	er	
sich	und	Fay	verteidigen	konnte.	Die	Hoffnungslosigkeit	ihrer	Lage	bedrückte	ihn	furchtbar.	

»Es	hat	gar	keinen	Zweck,«	sagte	er,	»wir	müssen	damit	rechnen,	daß	wir	hier	jahrelang	
eingesperrt	werden.«	

»Der	 Gedanke	 würde	 mich	 trösten,«	 antwortete	 sie.	 »Aber	 hast	 du	 noch	 niemals	 daran	
gedacht,	was	geschieht,	wenn	der	Alte	plötzlich	stirbt?«	Sie	schauderte.	

»Um	Himmels	willen,	gib	dich	doch	nicht	so	fürchterlichen	Gedanken	hin!«	rief	er	nervös.	
»Du	glaubst	doch	nicht	–	daß	wir	hier	verhungern	müssen?«	

»Julius,	ist	es	denn	nicht	möglich,	die	Tür	aufzubrechen?«	

»Keins	der	Möbelstücke	ist	schwer	genug,	es	ist	auch	nichts	anderes	da,	womit	man	die	
Tür	einschlagen	könnte.«	

Sie	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen.	

»Ich	wünschte	nur,	der	alte	Teufel	käme	noch	einmal	hier	herunter.	Ich	müßte	eigentlich	
eine	Dusche	haben.«	

»Was	willst	du	haben?«	fragte	er	ungläubig.	

»Eine	Dusche,«	sagte	sie	ruhig.	»Das	ist	nun	einmal	eine	meiner	Schrullen.«	

Abel	 Bellamy	 war	 immer	 noch	 an	 der	 Arbeit,	 wie	 sie	 aus	 dem	 andauernden	 Hämmern	
unten	hören	konnten.	Plötzlich	ging	Fay	zu	der	Öffnung	und	kroch	so	dicht	wie	möglich	an	
das	 eiserne	 Gitter.	 Sie	 konnte	 aber	 nicht	 hindurchsehen,	 die	 Öffnung	 war	 mit	 einem	 Sack	
verhängt.	

»Bellamy!«	rief	sie,	und	nach	einer	Weile	hörte	er	sie	auch.	

»Was	wollen	Sie	denn?«	fragte	er	und	hörte	auf	zu	hämmern.	

»Wenn	 Sie	 uns	 hier	 gefangenhalten	 wollen,	 dann	 können	 Sie	 es	 uns	 doch	 wenigstens	
behaglich	machen,«	sagte	Fay	kühl,	als	er	den	Sack	wegzog	und	sie	anstarrte.	



»Im	 Gefängnis	 haben	 Sie	 es	 nicht	 so	 komfortabel	 gehabt,	 junge	 Frau.	 Was	 wollen	 Sie	
denn?«	

»Ich	mochte	eine	Dusche	haben.	Diese	Vollbäder	bekommen	meiner	zarten	Konstitution	
nicht.«	

»Was	 wollen	 Sie?«	 brüllte	 er	 und	 brach	 in	 ein	 schallendes	 Gelächter	 aus.	 Sein	 Gesicht	
wurde	rot,	und	sie	betrachtete	ihn	furchtsam.	Aber	er	beherrschte	sich	sofort	wieder.	

»Vielleicht	soll	 ich	 Ihnen	auch	ein	Boudoir	 einrichten?	Sie	glauben	doch	nicht	 im	Ernst,	
daß	ich	Ihnen	eine	Dusche	anbringen	werde?«	

»Ich	 will	 gar	 nicht,	 daß	 Sie	 irgend	 etwas	 anbringen,	 ich	 will	 auch	 nicht,	 daß	 Sie	
hereinkommen,	 weil	 Sie	 Manieren	 wie	 ein	 Schwein	 haben,«	 sagte	 Fay	 offen.	 »Ich	 will	 nur	
einen	Gummischlauch	haben,	um	ihn	am	Wasserhahn	anbringen	zu	können.«	

Er	 brummte	 etwas	 vor	 sich	 hin	 und	 ließ	 den	 Sack	 wieder	 herunterfallen.	 Nach	 einer	
halben	Stunde	hörte	sie,	daß	 er	 ihren	Namen	 rief	und	 lief	zu	der	Öffnung.	Er	schob	einen	
roten	Gummischlauch	hindurch.	

»Der	ist	vielleicht	etwas	zu	lang,	Sie	können	ihn	ja	abschneiden.	Wenn	Sie	aber	denken,	er	
wäre	zu	gebrauchen,	um	mir	damit	ins	Gesicht	zu	spritzen,	wenn	ich	hereinkomme,	damit	
ich	nichts	sehen	kann	–	dann	sollen	Sie	einmal	etwas	erleben!«	

Triumphierend	nahm	sie	den	Schlauch	in	Empfang.	

»Wozu	brauchst	du	ihn	denn?«	fragte	Julius	leise,	aber	sie	 legte	nur	ihren	Finger	an	die	
Lippen	und	sah	ihn	bedeutungsvoll	an.	

Als	 am	 Abend	 alles	 ruhig	 war,	 schob	 sie	 den	 Schlauch	 über	 eine	 der	 Gaslampen.	 Der	
Schlauch	war	zu	weit,	sie	suchte	einen	Bindfaden	und	band	ihn	dicht	an	den	Hahn.	 In	das	
andere	Ende	steckte	sie	die	Spitze,	die	sie	von	dem	Brenner	genommen	hatte,	und	machte	
auch	 dieses	 durch	 Umwickeln	 mit	 Bindfaden	 dicht.	 Der	 Sicherheit	 halber	 strich	 sie	 noch	
Seife	 herum.	 Als	 sie	 damit	 fertig	 war,	 drehte	 sie	 den	 Gashahn	 auf	 und	 steckte	 vorne	 den	
Brenner	an.	Eine	lange	Stichflamme	schoß	heraus.	Sie	brachte	sie	an	die	Türe	in	die	Gegend	
des	Schlosses.	Der	Schlauch	war	gerade	lang	genug,	das	Holzwerk	begann	zu	rauchen	und	
verkohlte	langsam.	

»Hole	Wasser,«	flüsterte	Fay.	»Wir	müssen	das	Feuer	auslöschen,	sobald	helle	Flammen	
herausschlagen.«	

So	arbeiteten	sie	die	ganze	Nacht	zusammen.	Der	Raum	unten	war	von	beißendem	Rauch	
erfüllt.	Um	drei	 Uhr	 morgens	 konnte	 Julius	die	Türe	endlich	aufbrechen.	Polternd	 fiel	das	
Schloß	heraus.	

Sie	 waren	 vollständig	 erschöpft,	 ihre	 Gesichter	 waren	 schwarz	 vom	 Rauch,	 ihre	 Augen	
schmerzten	 fürchterlich,	und	sie	 husteten.	 Fay	 ging	durch	 die	Tür	 in	 den	 Raum	 unter	 der	
Bibliothek	 und	 lehnte	 sich	 an	 die	 Wand.	 Sie	 atmete	 schwer	 –	 nun	 blieb	 nur	 noch	 die	 Tür	
unter	dem	Schreibtisch	Bellamys.	Sie	sah	wohl	ein,	daß	dies	eine	viel	schwierigere	Aufgabe	
war,	als	die	Holztür.	Wie	schwer	es	sein	würde,	konnte	sie	nur	vermuten,	denn	sie	besann	
sich	nicht	auf	alle	Einzelheiten,	als	sie	damals	hindurchgegangen	waren.	

Durch	die	offene	Tür	fiel	das	Gaslicht	aus	ihrem	Wohnzimmer	in	diesen	Raum.	Sie	stiegen	
die	Treppe	in	die	Höhe	und	durchsuchten	die	Decke.	



»Es	 ist	 vollkommen	 nutzlos,	 Fay,«	 meinte	 Julius.	 »Wir	 können	 uns	 höchstens	 unter	 der	
Treppe	verstecken	und	den	Alten	von	hinten	niederschlagen,	wenn	er	herunterkommt	und	
uns	drüben	sucht.«	

»Womit	denn?«	fragte	sie.	

»Mit	dem	Gasschlauch!«	

Sie	gingen	beide	zurück	und	betrachteten	den	Schlauch.	

»Er	ist	doch	nicht	stark	genug,«	sagte	Julius.	»Wir	müssen	etwas	Schwereres	finden.«	

Aber	trotzdem	sie	den	Raum	eingehend	durchsuchten,	fanden	sie	nichts,	das	sie	als	Waffe	
hatten	 gebrauchen	 können.	 Julius	 ging	 wieder	 die	 Treppe	 hinauf	 und	 untersuchte	 die	
steinerne	Platte.	Er	stemmte	sich	 in	der	Nähe	der	Stelle,	wo	er	das	Schloß	vermutete,	mit	
aller	Macht	dagegen.	Plötzlich	hörte	er	Fußtritte	über	sich	und	bückte	sich	 instinktiv.	Das	
schwache	Läuten	einer	Telephonglocke	drang	zu	ihm	hin,	dann	sprach	jemand.	

»Ist	 dort	 Captain	 Featherstone?	 ...	 Können	 Sie	 sofort	 nach	 Garre	 Castle	 kommen?	 Mr.	
Bellamy	 ist	 um	 zwei	 Uhr	 morgens	 gestorben.	 Er	 hat	 ein	 großes	 Schriftstück	 hinterlassen,	
das	für	Sie	bestimmt	ist.«	

Julius	war	vollständig	erstarrt	über	diese	Nachricht	und	ging	schreckensbleich	wieder	die	
Treppe	hinunter.	

»Was	ist	los,	Julius?«	Fay	packte	ihn	am	Arm	und	sah	ihn	ängstlich	an.	

»Nichts	–	es	ist	nichts,«	sagte	er	heiser.	

»Du	hast	doch	jemand	sprechen	hören	–	hast	du	etwas	verstanden?«	

»Es	war	–	ich	weiß	nicht	...	ich	glaube,	es	war	Lacy.«	

»Lacy?	Um	diese	Morgenstunde?	Zu	wem	sprach	er	denn?«	

Julius	schluckte.	

»Er	sprach	zu	Featherstone.	Aber	es	ist	besser,	daß	du	es	weißt	–	Bellamy	ist	tot!«	

Sie	war	entsetzt.	

»Bellamy	ist	tot?«	sagte	sie	ungläubig.	»Wer	hat	dir	das	gesagt?«	

»Lacy	hat	an	Featherstone	telephoniert,	daß	Bellamy	ein	Schriftstück	hinterlassen	hätte,	
das	Featherstone	lesen	soll.«	

Sie	sah	ihn	argwöhnisch	an.	

»Bellamy	 ist	 tot?	Und	Lacy	ruft	Featherstone	an,	daß	 er	herkommen	soll?	 Featherstone	
würde	 Lacy	 doch	 sofort	 ins	 Gefängnis	 stecken.	 Glaubst	 du	 denn,	 daß	 Lacy	 so	 dumm	 ist?	
Wenn	 der	 Alte	 wirklich	 ein	 solches	 Schriftstück	 zurückgelassen	 hat,	 dann	 konnte	 Lacy	 es	
ihm	doch	per	Post	zuschicken,	nachdem	er	sich	selbst	gedrückt	hatte.	Daß	Bellamy	tot	ist,	
hilft	Lacy	doch	nicht.	Die	Polizei	ist	deswegen	genau	so	hinter	ihm	her	wie	früher.	Was	wird	
Featherstone	nun	wohl	tun?	Glaubst	du,	daß	er	Lacy	um	den	Hals	fällt,	sich	an	seiner	Brust	
ausweint	und	sagt,	daß	alles	vergeben	und	vergessen	ist?	Nein,	Julius!	Es	ist	ja	möglich,	daß	
Featherstone	 in	 die	 Falle	 geht,	 weil	 er	 in	 Valerie	 Howett	 verliebt	 ist	 und	 seine	 Gedanken	
nicht	beieinander	hat.	Aber	wenn	er	wirklich	bei	der	Sache	ist,	dann	müßte	er	doch	merken,	
daß	 das	 ein	 Trick	 ist.	 Julius,	 du	 bist	 doch	 ein	 merkwürdiger	 Mensch!	 Du	 zitterst	 hier	 wie	
Gelee	 bei	 einem	 Erdbeben	 und	 du	 könntest	 ohne	 Hilfe	 mit	 Bellamy	 fertig	 werden!	 –	 Wir	



wollen	 aber	 jetzt	 wieder	 in	 unser	 Wohnzimmer	 zurückgehen	 und	 die	 Sache	 miteinander	
besprechen.	Der	Rauch	verzieht	sich	allmählich.«	

Die	 Ventilation	 war	 so	 gut,	 daß	 sich	 die	 Luft	 schon	 wieder	 erneuert	 hatte,	 als	 sie	
zurückkamen.	

»Wir	 werden	 Gesellschaft	 bekommen,«	 meinte	 Fay.	 »Der	 alte	 Bellamy	 hält	 sein	
Versprechen.«	

65 

Jim	 Featherstone	 kleidete	 sich	 eilig	 an	 und	 trat	 in	 die	 kalte,	 verlassene	 Straße	 hinaus.	
Aber	dann	überlegte	er	sich,	daß	es	gar	nicht	so	eilte,	die	Aufzeichnungen	des	toten	Bellamy	
zu	 sehen.	 Er	 suchte	 sein	 Auto	 im	 Dunkeln	 und	 wurde	 einige	 Augenblicke	 von	 einem	
Polizisten	 aufgehalten,	 der	 von	 irgendwoher	 auftauchte	 und	 einen	 Automobildieb	 in	 ihm	
vermutete.	 Er	 nahm	 ihn	 sogar	 mit	 zu	 einer	 Polizeistation,	 aber	 Jim	 hatte	 sich	 bald	
legitimiert,	und	eine	 Viertelstunde	nach	dem	Anruf	 fuhr	er	schon	 am	Themseufer	entlang	
und	durch	die	einsame	Gegend	von	Chelson.	

Bellamy	war	tot!	Es	schien	fast	nicht	möglich!	Lacy	hatte	es	ihm	gesagt	–	Jim	hatte	seine	
Stimme	 sofort	 wiedererkannt.	 Der	 Mann,	 gegen	 den	 ein	 Haftbefehl	 erlassen	 war,	 hatte	 es	
gewagt,	ihn	anzurufen.	Es	mußte	etwas	Ungewöhnliches	in	Garre	Castle	geschehen	sein.	Er	
dachte	angestrengt	darüber	nach.	

Um	 halb	 fünf	 Uhr	 morgens	 fuhr	 er	 den	 Abhang	 nach	 Garre	 hinunter	 und	 hielt	 vor	 den	
Burgtoren.	 Offenbar	 wurde	 er	 erwartet,	 denn	 die	 Türflügel	 des	 Straßentors	 standen	 weit	
offen,	obgleich	er	nichts	vom	Pförtner	entdecken	konnte.	

Auch	die	Tür	der	äußeren	 Halle	war	 geöffnet,	ebenso	der	Eingang	 zur	Bibliothek.	Ohne	
Zögern	 ging	 er	 hinein.	 Plötzlich	 wurde	 die	 Tür	 hinter	 ihm	 zugeschlagen.	 Wie	 ein	 Blitz	
wandte	 sich	 Jim	 um,	 aber	 bevor	 er	 seine	 Pistole	 ziehen,	 konnte,	 wurde	 er	 von	 starken	
Händen	ergriffen.	Er	wußte	gleich,	daß	es	Bellamy	war.	

»Ich	 freue	 mich,	 Sie	 hier	 zu	 sehen,	 Captain	 Featherstone,«	 hörte	 er	 seine	 sarkastische	
Stimme	 dicht	 an	 seinem	 Ohr.	 »Sie	 sind	 wohl	 zu	 meiner	 Beerdigung	 gekommen?	 Nun,	 wir	
werden	ja	auch	ein	Begräbnis	haben,	aber	es	ist	nicht	meines!«	

Bellamy	hielt	Jim	fest,	so	daß	er	sich	nicht	rühren	konnte.	

»Sie	 kommen	 gerade	 zur	 rechten	 Zeit,«	 sagte	 er	 vergnügt.	 »Nun	 müssen	 Sie	 einmal	 ein	
wenig	mitkommen!«	

Bellamys	Stärke	war	unglaublich,	es	wäre	Wahnsinn	gewesen,	sich	gegen	ihn	zu	wehren.	
Ein	Schlag	dieser	großen	Faust	hätte	genügt,	 ihn	zu	Boden	zu	strecken,	und	dann	hätte	er	
kaum	noch	Gelegenheit	gehabt,	zu	entkommen.	

»Das	 ist	 Ihre	 frechste	 Tat,	 Bellamy,	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Sie	 jetzt	 noch	 ein	 anderes	
Verbrechen	 begehen	 können,«	 sagte	 Jim	 ruhig,	 während	 er	 neben	 dem	 Alten	 den	 Gang	
entlangschritt,	 der	 hinter	 dem	 Speisezimmer	 zu	 der	 gewölbten	 Halle	 führte,	 von	 wo	 aus	
man	in	die	unterirdischen	Kerker	kam.	

»Es	wird	vielleicht	auch	mein	letztes	Verbrechen	sein,«	stimmte	Bellamy	zu.	»Daß	ich	Sie	
einfach	gefangennehme,	muß	Ihnen	doch	schon	sagen,	was	 ich	beabsichtige.	Dies	ist	mein	
letzter	Mord	und	der	wird	grandios	werden!«	



Jim	 sah	 das	 Eisengitter	 nicht,	 als	 er	 die	 Treppe	 hinuntergebracht	 wurde.	 Er	 war	 davon	
überzeugt,	 daß	 der	 Alte	 ihn	 zu	 den	 tiefer	 gelegenen	 Zellen	 bringen	 wurde,	 wo	 er	 seine	
schlimmsten	 Feinde	einkerkern	wollte.	Er	 war	deshalb	überrascht,	als	 Bellamy	mit	 einem	
kurzen	 Griff	 ihm	 die	 Pistole	 aus	 der	 Tasche	 zog,	 als	 sie	 erst	 an	 dem	 Fuß	 der	 Treppe	
angekommen	waren.	Bellamy	ließ	ihn	dann	los.	

»Ich	werde	Sie	hier	im	Dunkeln	lassen.«	

Er	 nahm	 die	 brennende	 Laterne,	 die	 offenbar	 für	 Jims	 Ankunft	 hierhergestellt	 worden	
war.	

»Ich	 bin	 neulich	 in	 der	 Stadt	 gewesen,	 Featherstone,«	 sagte	 Bellamy	 plötzlich.	 »Sie	
werden	es	auch	wissen,	 denn	 zwei	 Ihrer	Beamten	 haben	 mich	die	ganze	Zeit	verfolgt.	 Ich	
habe	meinen	Arzt	aufgesucht.	Er	sagt,	daß	ich	Arterienverkalkung	im	höchsten	Grade	habe	
und	 jeden	 Augenblick	 am	 Schlag	 sterben	 kann.	 Das	 hat	 mich	 natürlich	 sehr	 interessiert,	
denn	ich	hatte	mir	noch	so	manches	vorgenommen,	bevor	es	mit	mir	zu	Ende	ist.	Und	einer	
meiner	Pläne	war,	Sie	hier	gefangen	zu	setzen.	Dieser	Savini,«	fuhr	er	in	Gedanken	fort,	»hat	
hier	 zuviel	 gelesen.	 Und	 eines	 der	 Bücher	 war	 Geschichte.	 In	 den	 alten	 Tagen,	 wenn	 ein	
großer	König	auszog,	pflegte	man	eine	Schar	seiner	Söldner	zu	opfern	–	es	machte	ihm	den	
Tod	ein	wenig	leichter,	zu	wissen,	daß	andere	denselben	Weg	gehen	mußten.	Und	dasselbe	
ereignet	sich	nun	für	mich,	Featherstone.«	

Er	 nahm	seine	 Laterne	auf	 und	schwang	sie	 im	Rhythmus	hin	 und	her,	 als	 ob	er	 sie	 im	
Takt	mit	einer	unhörbaren	Melodie	hielte,	die	ihm	durch	den	Sinn	ging.	

»Und	es	ereignet	sich	auch	für	Sie,	mein	Junge,«	sagte	er.	

Halb	auf	der	Treppe	wandte	er	sich	noch	einmal	um	und	sah	zurück.	

»Wenn	Sie	etwas	wünschen	–«	er	zeigte	auf	die	Mauer	–	»Sie	werden	Savini	dort	finden.	
Sie	brauchen	nur	nach	ihm	zu	klingeln.	Gute	Nacht!«	

Er	war	so	höflich,	als	ob	er	sich	von	einem	ehrbaren	Gast	verabschiedete.	Aber	als	er	das	
Gitter	mit	einem	Krachen	fallen	ließ	und	mit	dem	Vorhängeschloß	sicherte,	lag	ein	Lächeln	
auf	 seinem	 Gesicht,	 das	 glücklicherweise	 niemand	 sah,	 denn	 es	 machte	 ihn	 noch	 weniger	
anziehend	als	sonst.	

Sen	wartete	in	der	Halle.	

»Nimm	das	Auto	dieses	Mannes,	Sen,	 fahre	es	bis	zur	Brücke,	ungefähr	drei	Meilen	von	
hier.	Dort	läuft	ein	Pfad	entlang,	du	hast	ihn	gesehen?«	Sen	nickte.	»Fahre	direkt	ins	Wasser.	
Du	kannst	zu	Fuß	zurückgehen	oder	dein	Rad	auf	dem	Wagen	mitnehmen,	das	wird	leichter	
sein.«	

Er	sah	nach	der	Uhr,	es	war	ungefähr	fünf.	

»Es	sind	noch	zwei	Stunden	bis	Tagesgrauen,«	stellte	er	mit	Genugtuung	fest	und	ging	zu	
seinem	Zimmer	zurück,	wo	jemand	auf	ihn	wartete.	

Featherstone	 hörte,	 wie	 die	 eiserne	 Gittertür	 oben	 zuschlug	 und	 vermutete,	 warum	 er	
hier	gefangengesetzt	worden	war.	Als	er	allein	war,	untersuchte	er	zunächst	sorgfältig	alle	
seine	Taschen.	Er	fand	nur	seine	Pfeife	und	wenn	er	sein	Taschenmesser	nicht	mitrechnen	
wollte,	 so	 war	 er	 vollständig	 ohne	 Waffen.	 Seine	 Gefängniszelle	 lag	 in	 vollkommener	
Dunkelheit,	 und	 es	 war	 ihm	 unmöglich,	 die	 Hand	 vor	 den	 Augen	 zu	 sehen.	 Die	 einzige	



Lichtquelle,	 über	 die	 er	 verfügte,	 war	 das	 Zifferblatt	 seiner	 Armbanduhr,	 das	 so	 hell	
leuchtete,	als	ob	die	Zahlen	mit	Feuerschrift	geschrieben	wären.	

Er	 tastete	 sich	 vorwärts,	 erreichte	 eine	 Wand	 und	 ging	 langsam	 an	 dieser	 entlang.	 Er	
erwartete,	jeden	Augenblick	über	den	Körper	Julius	Savinis	zu	stolpern.	Aber	er	war	schon	
vollkommen	 in	 dem	 Raum	 umhergegangen,	 ohne	 seinen	 Leidensgefährten	 gefunden	 zu	
haben.	 Er	 hatte	 es	 schon	 aufgegeben	 und	 suchte	 nach	 einem	 Platz,	 wo	 er	 sich	 hinsetzen	
konnte,	als	er	plötzlich	eine	Stimme	flüstern	hörte.	

»Wer	ist	dort?«	

»Featherstone,«	antwortete	Jim.	»Sind	Sie	das,	Savini?«	

»Ja,	ich	bin	es,	Fay	ist	auch	hier.«	

»Wo	sind	Sie	denn?«	

»In	Bellamys	Luxuszelle,«	erwiderte	Fay.	»Strecken	Sie	einmal	Ihre	Hand	aus,	dann	fühlen	
Sie	ein	Gitter.«	

Jim	tat	es	und	berührte	plötzlich	eine	kleine	schmale	Hand,	die	er	schüttelte.	

»Meine	liebe,	arme	Fay,«	sagte	er	sanft,	»so	hat	er	Sie	doch	noch	zwischen	seine	Zangen	
bekommen.«	

»Ich	 würde	 es	 nicht	 Zangen	 nennen,	 es	 ist	 einem	 Grabgewölbe	 ähnlicher,«	 antwortete	
Fay.	»Dies	ist	schrecklicher	und	schlimmer	als	 irgendein	Gefängnis,	 in	das	Sie	mich	früher	
hätten	 hineinstecken	 können.«	 Dann	 sprach	 sie	 leiser.	 »Wir	 müssen	 vorsichtig	 sein,	 es	 ist	
möglich,	daß	er	oben	an	der	Treppe	lauscht.«	

»Ich	glaube	nicht,«	meinte	Jim.	»Ich	hörte	ihn	den	Gang	entlanggehen,	außerdem	sagte	er	
mir,	daß	ich	Sie	hier	irgendwo	finden	würde.	Wo	sind	Sie	denn	eigentlich?«	

»In	dem	Gefängnisraum,	in	dem	er	die	Frau	gefangenhielt,«	antwortete	Fay.	»Sie	wissen	
doch,	die	Frau,	nach	der	Sie	so	gesucht	haben,	Mrs.	Held.«	

»Ist	sie	nicht	mehr	da?«	fragte	Jim	erstaunt.	

Er	hörte	nichts	mehr	und	nahm	an,	daß	Fay	den	Kopf	schüttelte.	

»Ich	 vermute,	 daß	 noch	 jemand	 anders	 kommt?	 Ist	 außer	 Ihnen	 und	 Julius	 niemand	 in	
der	Zelle	–	mein	Gott!«	Plötzlich	erinnerte	er	sich	an	Valerie.	

»Denken	 Sie	 an	 Miß	 Howett?«	 fragte	 Fay,	 die	 ihn	 verstanden	 hatte.	 »Ich	 würde	 mir	 an	
Ihrer	Stelle	keine	 Sorgen	machen,	Featherstone.	Aber	sagen	 Sie,	haben	 Sie	ein	Messer	 bei	
sich?«	

»Ja,	ich	habe	ein	kleines	Messer	bei	mir,«	erwiderte	er	in	demselben	leisen	Ton.	

»Tasten	 Sie	 doch	 einmal	 das	 Eisengitter	 entlang,«	 bat	 sie	 ihn.	 »Es	 ist	 möglich,	 daß	 der	
Zementmörtel	noch	nicht	vollständig	hart	geworden	ist.«	

Er	 tat	 so,	 wie	 sie	 gesagt	 hatte,	 nahm	 sein	 Messer	 und	 versuchte,	 die	 granitharte	
Oberfläche	aufzukratzen,	in	der	das	Gitter	eingelassen	war.	

»Das	ist	nutzlos.	Ich	kann	nichts	machen.	Sie	sind	doch	tatsächlich	schon	ziemlich	lange	
hier	–	seit	dem	Tag,	an	dem	Sie	diese	Burg	verlassen	haben	sollen?«	

»Hat	Bellamy	Ihnen	das	gesagt?«	fragte	Julius.	»Hören	Sie,	Captain,	wir	haben	die	Tür,	die	
zu	 unserer	 Zelle	 führt,	 geöffnet.	 Aber	 wir	 können	 die	 obere	 steinerne	 Falltür	 nicht	



zwingen.«	 In	 wenigen	 Worten	 erklärte	 er	 ihm	 den	 Mechanismus	 dieser	 Tür,	 die	 von	
Bellamys	Bibliothek	herunterführte.	

»Das	hätte	ich	eigentlich	wissen	sollen,	daß	dort	eine	Treppe	war,«	sagte	Jim	bitter.	»In	
den	 alten	 Plänen	 der	 Burg	 wurde	 die	 Bibliothek	 stets	 Gerichtshalle	 genannt,	 und	 in	 alten	
Burgen	 steht	 die	 Gerichtshalle	 direkt	 in	 Verbindung	 mit	 den	 Gefängnissen.	 Gewöhnlich	
führt	 eine	 Steintreppe	 hinunter,	 man	 kann	 es	 überall	 beobachten,	 in	 Nürnberg,	 selbst	 im	
Tower	und	im	Schloß	von	Chillon.	Wenn	ich	nicht	der	größte	Tor	gewesen	wäre,	der	jemals	
bei	 der	 Polizei	 diente,	 hätte	 ich	 den	 Fußboden	 untersuchen	 müssen.	 Haben	 Sie	 eigentlich	
eine	Pistole?«	

»Nein,	er	hat	mir	meinen	Revolver	weggenommen.«	

»Ich	habe	mich	noch	niemals	so	schwach	gefühlt,	Savini,	als	 jetzt,	wo	ich	mich	in	seiner	
Gewalt	 befinde.	 Haben	 Sie	 ihn	 gesprochen?«	 fragte	 er	 besorgt.	 »Hat	 er	 irgend	 etwas	 über	
Miß	Howett	gesagt	oder	daß	er	die	Absicht	hätte,	sie	auch	hierherzubringen?	Jetzt	wird	er	
vor	nichts	mehr	zurückschrecken.	Nachdem	er	mich	hier	gefangen	hält,	hat	er	alle	Brücken	
hinter	sich	abgebrochen.«	

»Vielleicht	hat	Bellamy	ein	paar	Werkzeuge	in	Ihrem	Raum	zurückgelassen,«	sagte	Julius.	
»Warten	 Sie,	 ich	 will	 sehen,	 daß	 Sie	 etwas	 Licht	 bekommen.	 Wir	 haben	 nämlich	 das	
Eisengitter	 verdeckt,	 weil	 wir	 nicht	 wollten,	 daß	 der	 Alte	 uns	 von	 dort	 aus	 beobachten	
kann.«	

Fay	 nahm	 das	 Bettuch	 fort,	 das	 das	 letzte	 Ende	 des	 kleinen	 Tunnels	 bedeckte,	 und	 im	
Augenblick	 war	 der	 Gefängnisraum,	 in	 dem	 sich	 Featherstone	 befand,	 so	 hell,	 daß	 er	 alle	
Ecken	 sehen	 konnte.	 Fay	 verschwand	 und	 reichte	 ihm,	 als	 sie	 zurückkam,	 eine	 Tasse	
dampfenden	Kaffees	durch	die	Gitter	hindurch.	

»Wie	 haben	 Sie	 denn	 eigentlich	 die	 schwere	 Tür	 aufgebracht?«	 fragte	 Jim,	 und	 sie	
erzählten	ihm	beide	von	Fays	Plan	und	seiner	glücklichen	Durchführung.	

»Ich	hatte	schon	die	Absicht,	dieselbe	Methode	bei	diesem	Eisengitter	zu	versuchen,	aber	
dazu	müßten	wir	ein	Brecheisen	oder	sonst	ein	starkes	Instrument	haben,	und	das	besitzen	
wir	 nicht,«	sagte	 Julius	 traurig.	 »Wenn	 es	 Tag	 geworden	 ist,	 könnten	 Sie	 vielleicht	 einmal	
die	 Treppe	 von	 Ihrer	 Zelle	 nach	 oben	 gehen	 und	 versuchen,	 ob	 Sie	 sie	 nicht	 aufmachen	
können,	Featherstone.«	

»Ich	 verstehe	 immer	 noch	 nicht,	 warum	 er	 dieses	 Loch	 in	 die	 Wand	 gemacht	 hat.	
Sicherlich	hat	er	es	nicht	getan,	damit	wir	uns	besser	unterhalten	können,«	unterbrach	ihn	
Fay.	»Darauf	möchte	ich	meinen	Kopf	wetten,	Bellamy	gehört	nicht	zu	diesen	Leuten.	Wenn	
es	nicht	dieses	schreckliche	Eisengitter	wäre,	würde	ich	mich	auch	nicht	so	fürchten.	Aber	
jedesmal,	wenn	ich	es	sehe,	schaudert	mich.«	

Langsam	wurde	 es	Tag.	 Jim	hatte	wenigstens	etwas	Sonnenschein	 in	seinem	Raum.	Ein	
Strahl	des	hellen	Lichtes	schien	durch	die	rostige	Eisentür	oben	am	Eingang	zu	der	Treppe.	
Sobald	es	hell	genug	war,	stieg	er	nach	oben,	griff	durch	die	Gitter	hindurch	und	konnte	das	
Vorlegeschloß	fassen.	Aber	als	er	es	untersucht	hatte,	wußte	er,	daß	es	keine	Hoffnung	gab,	
auf	 diesem	 Wege	 zu	 entkommen.	 Das	 Schlüsselloch	 war	 von	 einer	 ganz	 besonderen	
Beschaffenheit.	Wenn	er	sich	sehr	weit	vorbeugte,	konnte	er	sehen,	daß	die	Tür	des	Ganges	
oben	fest	zugemacht	war.	Auch	erinnerte	er	sich	daran,	daß	sie	besonders	stark	war.	Auch	
ein	noch	so	lautes	Rufen	war	nutzlos,	da	ja	kein	Dienstbote	im	Schloß	war.	



Zum	 erstenmal	 sah	 er	 das	 große	 Gelenkknie	 eines	 dicken	 Leitungsrohres,	 das	 aus	 der	
Wand	 des	Wachtraumes	 hervorragte	 und	 durch	 den	 Boden	 hindurchging.	 Er	untersuchte,	
was	es	wohl	sein	mochte.	

»Es	gibt	zwei	solche	Rohre,«	sagte	Julius.	»Der	Alte	wollte	früher	ein	Schwimmbassin	in	
der	 Nähe	 der	 Burg	 anlegen,	 deshalb	 hatte	 er	 das	 Wasser	 dorthin	 gelegt.	 Es	 hat	 ihn	 schon	
Tausende	 gekostet,	 bis	 ihm	 nachher	 einfiel,	 daß	 er	 es	 nicht	 brauchte.	 Es	 ist	 eins	 an	 jeder	
Seite.	Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	das	andere	von	dort	aus	sehen	können.«	

Jetzt	 erkannte	 Featherstone	 plötzlich,	 warum	 Bellamy	 das	 Gitter	 zwischen	 den	 beiden	
Gefängnissen	angebracht	hatte.	

66 

Mr.	 Howett	 und	 Valerie	 saßen	 beim	 Frühstück,	 als	 Spike	 Holland	 mit	 einer	 großen	
Neuigkeit	 zu	 ihnen	 kam.	 Sie	 sah	 sofort	 an	 seinem	 Gesicht,	 daß	 etwas	 Ungewöhnliches	
geschehen	war.	

»Ist	Featherstone	vorigen	Abend	hier	gewesen?«	fragte	er	schnell.	

»Nein,«	sagte	Valerie	besorgt,	»warum	meinen	Sie?«	

»Ich	 habe	 gerade	 telephonisch	 mit	 Jackson	 gesprochen,	 er	 ist	 der	 Assistent	
Featherstones,«	 berichtete	 Spike.	 »Er	 sagt,	 daß	 der	 Captain	 in	 der	 vergangenen	 Nacht	
fortgerufen	 worden	 sei.	 Seine	 Wohnung	 war	 leer,	 als	 sein	 Diener	 heute	 morgen	 dorthin	
kam,	–	auch	sein	Auto	war	fort	–	es	wurde	dann	später	im	Fluß	gefunden,	drei	Meilen	von	
hier	entfernt.«	

Valerie	Howett	wurde	es	dunkel	vor	den	Augen,	und	sie	war	einer	Ohnmacht	nahe.	Spike	
sprang	schnell	an	ihre	Seite.	

»Er	 hatte	 eine	 Botschaft	 von	 Garre	 bekommen.	 Die	 Polizei	 hat	 die	 Telephonzentrale	
kontrolliert.	 Das	 Gespräch	 ist	 von	 der	 Burg	 aus	 geführt	 worden.	 Danach	 kann	 man	 genau	
feststellen,	 wann	 Featherstone	 weggefahren	 ist,«	 fuhr	 Spike	 fort.	 »Ob	 er	 zu	 der	 Burg	
gegangen	ist,	wissen	wir	nicht.	 Jackson	will	nicht,	daß	ich	mit	Bellamy	spreche,	bis	er	hier	
ist.	Er	kommt	von	Scotland	Yard	mit	einem	Erlaubnisschein,	die	Burg	zu	durchsuchen.	Ich	
glaube,	daß	es	für	Bellamy	sehr	viel	Unannehmlichkeiten	geben	wird.«	

Mr.	Howett	wollte	eigentlich	in	die	Stadt	fahren,	aber	auf	diese	Nachricht	hin	entschloß	er	
sich	 zu	 bleiben.	 Valerie	 bestand	 jedoch	 darauf,	 daß	 er	 doch	 abfuhr,	 denn	 sie	 wollte	 allein	
sein.	Sie	war	davon	überzeugt,	daß	Jim	noch	am	Leben	sei,	eine	innere	Stimme	sagte	es	ihr,	
aber	ebenso	stand	es	bei	ihr	fest,	daß	er	in	Bellamys	Hand	gefallen	war.	

Als	die	Polizeiautos	ankamen,	war	sie	auch	im	Ort.	Der	weißhaarige	Chefinspektor	selbst	
leitete	die	Unternehmung	und	interviewte	Spike	sofort	nach	seiner	Ankunft.	

»Sie	haben	doch	nicht	etwa	Bellamy	gesehen	und	ihn	gewarnt?«	

»Allein,«	antwortete	Spike	bestimmt.	

»Sind	Sie	auch	ganz	sicher,	daß	Captain	Featherstone	hierherkam	–	zu	der	Burg	–	meine	
ich?«	



»Ich	 kann	 Ihnen	 auch	 nur	 das	 erzählen,	 was	 mir	 gesagt	 wurde.	 Ein	 Arbeiter,	 der	 heute	
morgen	 auf	 der	 Straße	 ging,	 sah	 einen	 Wagen,	 der	 dem	 Auto	 Featherstones	 sehr	 ähnlich	
war,	aus	dem	Parktor	herausfuhr	und	die	Richtung	nach	London	nahm.«	

»Das	 muß	 auch	 stimmen,«	 sagte	 der	 Beamte.	 »Der	 Wagen	 zeigte	 die	 Richtung	 nach	
London,	als	er	aufgefunden	wurde.«	

Er	sah	sich	die	festgeschlossenen	Parktore	an.	An	der	Seite	des	einen	Mauerpfeilers	war	
eine	elektrische	Glocke	angebracht,	und	er	klingelte.	Es	kam	keine	Antwort	vom	Portier.	Er	
klingelte	noch	einmal	länger.	Die	Tore	waren	zu	hoch,	um	darüber	wegzuklettern,	und	der	
Chefinspektor	 faßte	 einen	 schnellen	 Entschluß.	 Ein	 Traktor	 kam	 gerade	 des	 Wegs	 und	 er	
hielt	ihn	an.	

»Fahren	Sie	doch	einmal	mit	 Ihrem	Wagen	mit	aller	Gewalt	gegen	dieses	Tor,«	sagte	er	
kurz.	

»Da	geht	das	Tor	doch	in	Trümmer,«	entgegnete	der	aufgebrachte	Chauffeur.	

»Das	wollen	wir	doch	gerade.«	

Der	Traktor	donnerte	gegen	das	Tor	mit	halber	Geschwindigkeit.	Mit	lautem	Krachen	und	
Poltern	öffneten	sich	die	Torflügel,	und	der	Weg	war	frei.	

Sie	 traten	 gerade	 aus	 den	 Büschen	 heraus	 und	 konnten	 von	 den	 vorderen,	
gittergeschützten	 Fenstern	 der	 Burg	 gesehen	 werden,	als	 sie	 einen	 scharfen	 Knall	 hörten.	
Einer	der	Beamten,	der	neben	Spike	ging,	strauchelte,	fiel	auf	die	Knie,	schaute	sich	wild	um	
und	brach	dann	in	einer	Blutlache	zusammen.	

»Schnell	aus	der	Schußlinie,«	rief	der	Chefinspektor	und	seine	Leute	warfen	sich	auf	die	
Erde.	

Bellamy	war	also	zum	Äußersten	entschlossen.	

Valerie	 hörte	 den	 ersten	 Schuß	 und	 wußte	 gefühlsmäßig,	 was	 sich	 ereignet	 hatte.	 Eine	
kleine	 Menschenmenge,	 die	 sich	 an	 den	 zerstörten	 Toren	 angesammelt	 hatte,	 wurde	 von	
der	Lokalpolizei	zurückgetrieben.	

»Es	ist	gefährlich,	mein	Fräulein,«	warnte	ein	Polizist.	»Er	feuert	aus	der	Schießscharte	in	
dem	Turm,	ich	sah	den	Rauch	dort	herauskommen.«	

Schon	 pfiff	 wieder	 eine	 Kugel	 dicht	 an	 ihr	 vorüber.	 Der	 Mann	 zog	 sie	 schnell	 aus	 der	
Schußlinie	 fort.	 Das	 Geschoß	 hatte	 das	 Glas	 einer	 Straßenlaterne	 zerschlagen	 und	 die	
Dachziegel	eines	Hauses	zerbrochen.	

»Das	 ist	 noch	 einmal	 gut	 gegangen,	 mein	 Fräulein.	 Ich	 wette,	 daß	 die	 für	 Sie	 bestimmt	
war.«	

Valerie	war	froh,	daß	ihr	Vater	fortgefahren	war,	bevor	die	Polizei	ankam,	denn	er	würde	
sehr	 erschrocken	 sein	 über	 die	 Gefahr,	 in	 die	 sie	 sich	 begab.	 Sie	 handelte	 nicht	 richtig,	
weder	ihm	noch	Jim	gegenüber	–	Jim,	der	in	diesem	Augenblick	als	Gefangener	hinter	jenen	
grauen	Mauern	saß.	Und	doch	konnte	sie	nicht	fortgehen,	bis	sie	wußte,	was	sich	ereignen	
würde.	

Spike	kam	auf	sie	zu,	sein	Gesicht	war	rot	vor	Aufregung.	

»Bellamy	 verteidigt	 die	 Burg,«	 rief	 er	 mit	 einem	 fast	 hysterischen	 Lachen.	 »Ich	 sagte	 ja	
Syme,	daß	sich	die	Sache	entwickeln	würde,	aber	der	arme	alte	Narr	glaubte	es	nicht.«	



Krach!	

»Er	schießt	weiter,«	schrie	Spike.	

»Ist	Captain	Featherstone	hier?«	

»Vermutlich.«	 Ihr	 schien	 das	 die	 größte	 Gefühllosigkeit.	 »Sie	 werden	 niemals	 die	 Burg	
stürmen	können.	Der	Polizeiinspektor	schickt	nach	Reading	um	eine	Kompagnie	Soldaten,	
und	 sie	 glauben,	 daß	 sie	 Artillerie	 mitbringen	 um	 die	 Tür	 einzuschießen,	 aber	 das	 würde	
nicht	viel	nützen.«	Ohne	ein	Wort	der	Entschuldigung	eilte	er	 fort	zu	dem	Gasthof	und	zu	
dem	Telephon,	um	den	bestürzten	Mr.	Syme	zu	sprechen.	

Später	 erfuhr	 Valerie,	 daß	 man	 in	 London	 abgeneigt	 war,	 militärische	 Kräfte	 zur	
Einnahme	 der	 Burg	 zu	 verwenden,	 da	 Bellamy	 Bürger	 eines	 Landes	 war,	 das	 man	 nicht	
beleidigen	 wollte.	 Man	 hatte	 versucht,	 in	 telephonische	 Verbindung	 mit	 Bellamy	 zu	
kommen	 und	 nach	 verschiedenen	 Mißerfolgen	 wurde	 schließlich	 eine	 Verbindung	
hergestellt.	

»Sie	ergeben	sich	besser,	Bellamy,«	sagte	der	Polizeiinspektor.	»Es	wird	am	Ende	leichter	
für	Sie	sein.«	

»Ich	weiß,	was	am	leichtesten	für	mich	ist,«	sagte	Bellamy.	»Geben	Sie	mir	zwölf	Stunden	
Bedenkzeit.«	

»Sie	können	eine	Stunde	haben.«	

»Zwölf,«	 war	 die	 kurze	 Antwort.	 »Es	 wird	 länger	 als	 zwölf	 Stunden	 dauern,	 bevor	 Sie	
mich	auf	irgendeine	andere	Weise	haben.«	

Valerie	kam	noch	einige	Male	zu	dem	Parktor.	Die	Polizeikräfte	waren	verstärkt	worden,	
und	 es	 wurde	 ein	 großer	 Cordon	 gezogen,	 um	 die	 Annäherung	 jedes	 Unbeteiligten	 zu	
verhindern.	 Gewehre	 wurden	 für	 die	 Polizisten	 gebracht,	 und	 das	 planlose	 Schießen	 auf	
beiden	Seiten	ging	während	des	Nachmittags	fort.	

In	 großer	 Sorge	 kehrte	 sie	 am	 Nachmittag	 nach	 Hause	 zurück.	 Alle	 Dienstboten	 waren	
fortgegangen,	um	dieses	seltsame	Schauspiel	zu	sehen.	Es	kam	ihr	plötzlich	ein	Gedanke.	Sie	
ging	zu	der	Gartenmauer,	legte	eine	Leiter	an	und	stieg	auf	die	Spitze.	Von	hier	ans	hatte	sie	
eine	 klare	 Übersicht	 über	 das	 Feuergefecht.	 Die	 Schüsse	 und	 der	 Rauch	 kamen	 von	 den	
Schießscharten	oberhalb	der	Burgkapelle.	Es	war	ein	außerordentlich	guter	Platz,	denn	von	
hier	 aus	 beherrschte	 man	 nicht	 nur	 den	 Eingang	 zu	 dem	 Pförtnerhaus,	 sondern	 auch	 alle	
anderen	 Stellen,	 von	 denen	 aus	 man	 sich	 dem	 Gebäude	 nähern	 konnte.	 Dort	 hinter	 den	
alten	 grauen	 Steinmauern,	 die	 so	 manche	 Belagerung	 ausgehalten	 und	 Blüte	 und	
Niedergang	 der	 englischen	 Ritterschaft	 gesehen	 hatten,	 über	 denen	 die	 Banner	 der	
Kreuzfahrer	geweht	hatten,	als	sie	ins	heilige	Land	zogen,	stand	ein	Mann,	der	alle	Gesetze	
der	Welt	verachtete.	

Plötzlich	schlug	ein	Geschoß	dicht	neben	 ihr	auf	der	Gartenmauer	ein,	so	daß	der	Stein	
zersplitterte.	Im	Nu	eilte	sie	die	Leiter	hinunter,	aber	ein	zweiter	Schuß	traf	die	Oberfläche	
der	 Mauer	 an	 der	 Stelle,	 wo	 sie	 eben	 gestanden	 hatte.	 Ein	 Steinsplitter	 streifte	 ihre	 Hand	
und	verwundete	sie	leicht.	

Bellamy	hatte	diese	Schüsse	nicht	abgefeuert.	Er	wandte	sich	dem	stummen	Chinesen	zu,	
der	an	einer	anderen	Schießscharte	kauerte.	Plötzlich	packte	ihn	Bellamy	am	Arm,	richtete	
ihn	auf	und	schaute	ihn	drohend	an.	



»Das	 ist	 nun	 schon	 das	 zweitemal,	 daß	 du	 nach	 ihr	 geschossen	 hast,	 du	 dummer	 Kerl!	
Habe	ich	dir	nicht	gesagt,	du	sollst	sie	in	Ruhe	lassen?«	

Über	Sens	Gesicht	huschte	ein	merkwürdiges	Lächeln,	dann	lud	er	sein	Gewehr	wieder.	

»Schieß	doch	lieber	auf	die	Büsche,	wo	die	Polizisten	sind!«	sagte	der	Alte.	

Bellamy	 selbst	 ging	 nach	 unten	 in	 sein	 Schlafzimmer,	 um	 die	 eisernen	 Fensterläden	
herunterzulassen,	denn	in	dieser	Nacht	würde	der	Gegner	eventuell	versuchen,	die	Burg	zu	
stürmen.	

Nachdem	er	dies	getan	hatte,	ging	er	 in	die	Halle,	um	das	Fallgatter	zu	besichtigen,	das	
nur	wenige	Besucher	jemals	gesehen	hatten.	Es	hing	in	einem	Schlitz	der	Steinmauer,	war	
den	Blicken	verborgen	und	konnte	heruntergelassen	und	aufgezogen	werden	mit	derselben	
Leichtigkeit,	mit	der	man	die	äußeren	Türen	öffnen	konnte.	Er	machte	die	Stricke,	die	sie	
festhielten,	lose,	und	zog	daran.	Langsam	kam	das	Gatter	herunter	und	schloß	den	Eingang.	
Als	er	es	unten	befestigt	hatte,	eilte	er	den	Gang	entlang	zu	den	Kerkerzellen.	

»Sind	Sie	da,	Featherstone?«	

Jim	antwortete	ihm.	

»Ihre	Freunde	sind	draußen,	vermutlich	wissen	Sie	das	schon!«	

»Ich	hörte	die	Schüsse.«	

»Zuerst	 habe	 ich	 geschossen,	 aber	 jetzt	 haben	 sie	 Gewehre	 unter	 den	 Mannschaften	
ausgeteilt.	Über	Nacht	werden	sie	irgend	etwas	unternehmen,	Featherstone.«	

Langsam	 kam	 Jim	 die	 Treppe	 herauf,	 faßte	 an	 zwei	 der	 eisernen	 Gitterstangen	 und	
schaute	aus	dem	Gefängnis	hinaus.	»Sie	werden	Sie	fassen,	Bellamy,«	sagte	er	ruhig.	

»Ja,	wenn	ich	tot	bin.	Glauben	Sie,	daß	ich	mich	deshalb	gräme?«	Er	schaute	gelassen	in	
Featherstones	Gesicht,	der	ihn	unentwegt	ansah.	»Sie	irren	sich,	ich	bin	niemals	in	meinem	
Leben	so	zufrieden	und	glücklich	gewesen	wie	jetzt.	Ich	fühle	mich	so	vergnügt,	daß	ich	Sie	
und	die	andern	alle	herauslassen	konnte,	aber	dann	würde	ja	alles	verdorben	werden.	Ich	
bin	in	so	guter	Stimmung,	weil	 ich	weiß,	daß	Sie	hier	eingesperrt	sind,	und	weil	 ich	weiß,	
daß	die	Polizisten	draußen	sind.	Die	Burg	kann	Widerstand	leisten,	und	ich	stehe	hier	und	
lache	 Sie	 aus!	 Das	 ist	 etwas	 ganz	 Wunderbares,	 Featherstone!	 Beneiden	 Sie	 mich	 nicht	
darum?«	

»Ebenso	 könnte	 ich	 auch	 eine	 ekelhafte	 Kröte	 beneiden,«	 sagte	 Jim.	 Er	 hatte	 noch	
rechtzeitig	seine	Hände	fortgezogen,	denn	die	schweren	Schuhe	Bellamys	donnerten	gegen	
das	Eisengitter,	wo	er	noch	eben	seine	Finger	gehabt	hatte.	

Jim	ging	wieder	die	Treppe	hinunter	und	kroch	zu	der	vergitterten	Öffnung,	um	mit	Fay	
zu	sprechen.	

»Ich	muß	schon	sagen,	dieser	Abel	Bellamy	ist	ein	angenehmer	junger	Mann,«	meinte	er.	

»Was	ist	denn	passiert,	Featherstone?	Wer	schießt	draußen?«	

»Die	Polizeitruppen	–	in	sehr	starker	Zahl.	Die	Lage	ist	offenbar	so	ernst,	daß	man	sie	mit	
Gewehren	 bewaffnet	 hat.	 Der	 Alte	 hat	 sich	 wahrscheinlich	 auf	 ein	 Gefecht	 mit	 ihnen	
eingelassen,	um	die	Burg	zu	verteidigen.«	

Sie	nickte.	



»Dann	ist	es	also	nur	noch	eine	Frage	von	Stunden,«	erwiderte	sie	ruhig.	»Featherstone,	
was	denken	Sie	jetzt	von	Julius?«	

Er	zögerte.	

»Ich	möchte	nichts	mehr	gegen	ihn	sagen,	nach	allem,	was	er	für	mich	und	Miß	Howett	
getan	hat.«	

»Aber	 Sie	 halten	 ihn	 doch	 noch	 für	 einen	 schlechten	 Menschen,	 nicht	 wahr?	 Sie	 hüben	
gehört,	 wie	 ich	 ihn	 früher	 bis	 aufs	 Blut	 verhöhnt	 habe.	 Vielleicht	 glauben	 Sie,	 daß	 ich	 ihn	
verachte	 –	 aber	 das	 stimmt	 nicht.	 Ich	 liebe	 ihn,	 und	 oft	 möchte	 ich	 gern	 wissen,	 ob	 er	 es	
weiß.	Leute	wie	wir	kümmern	sich	nicht	viel	um	Liebe,	und	selbst	eine	Trennung	bedeutet	
uns	nicht	 viel	mehr,	als	daß	 wir	gut	 für	 die	Zukunft	 vorsorgen.	Aber	 ich	 liebe	 ihn	 jetzt	 so	
sehr,	daß	ich	mich	beinahe	glücklich	fühle,	wenn	ich	mit	ihm	zusammen	sterbe.«	

Er	streckte	seine	Hand	durch	das	Gitter	und	streichelte	ihren	Arm.	

»Sie	sind	ein	gutes	Kind,	Fay.	Wenn	wir	jemals	wieder	hier	herauskommen	sollten,	dann	–
«	

»Erzählen	Sie	mir	nicht,	daß	Sie	irgendeine	gute	Stelle	für	mich	suchen	wollen,«	bat	sie.	
»Ich	 würde	 es	 doch	 immer	 mehr	 vorziehen	 zu	 stehlen	 als	 Fußböden	 zu	 scheuern.	 In	 der	
Beziehung	bin	ich	nicht	stolz.«	

Jim	hörte	Hammerschläge	und	eilte	die	Treppe	hinauf,	um	zu	sehen,	was	das	bedeutete.	
Bellamy	 stand	 mit	 nacktem	 Oberkörper	 dort	 und	 nagelte	 schwere	 Holzbalken	 gegen	 die	
Tür,	die	aus	dem	Wachtraum	in	den	Gang	führte.	Er	arbeitete	mit	fieberhafter	Eile.	

»Wozu	machen	Sie	das,	Bellamy?	Wollen	Sie	uns	hier	noch	fester	einschließen?«	

Bellamy	drehte	sich	nach	ihm	um.	

»Ach,	Sie	sind	es.	Ja,	ich	mache	die	Luke	hier	dicht.«	

Jim	 beobachtete	 ihn	 eine	 Weile	 schweigend,	 wie	 er	 fußlange	 Nägel	 in	 die	 Balken	 trieb.	
Querholz	 erhob	 sich	 über	 Querholz,	 und	 die	 Holzmauer	 reichte	 schon	 bis	 zu	 den	 Knien	
Bellamys.	

»Man	wird	Sie	aufhängen,	wenn	man	Sie	fängt,	Bellamy.«	

»Bilden	 Sie	 sich	 nichts	 ein	 –	 mich	 kriegen	 Sie	 nicht!«	 Er	 richtete	 sich	 auf	 und	 streckte	
seine	Arme	nach	oben.	

Jim	 handelte	 blitzschnell.	 Als	 Bellamy	 mit	 dem	 Hammer	 in	 die	 Nähe	 der	 Eisenstangen	
kam,	ergriff	er	das	obere	Ende	des	Hammers	und	entriß	Bellamy	das	Werkzeug	durch	einen	
schnellen	Drehgriff.	In	weitem	Bogen	warf	er	es	die	Treppe	hinunter.	

»Geben	Sie	mir	den	Hammer	zurück!«	brüllte	der	Alte.	»Geben	Sie	mir	 ihn	zurück,	oder	
ich	schieße	Sie	auf	der	Stelle	tot!«	

»Kommen	Sie	doch	herunter	und	holen	Sie	sich	ihn!«	höhnte	Jim.	

Er	 wartete	 unten	 am	 Fuß	 der	 Treppe	 und	 war	 bereit,	 den	 Hammer	 auf	 ihn	 zu	 werfen.	
Aber	Bellamy	führte	seine	Drohung	nicht	aus.	 Jim	hörte	seine	Schritte,	als	er	sich	auf	dem	
Gang	entfernte.	Fünf	Minuten	später	nahm	das	Gewehrfeuer	oben	von	der	Burg	aus	wieder	
an	Stärke	zu.	Jim	vermutete	richtig,	daß	Bellamy	seinen	Posten	an	der	Schießscharte	wieder	
eingenommen	hatte.	
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Valerie	war	noch	ganz	verwirrt	von	dem	Erlebnis,	bei	dem	sie	nur	mit	knapper	Not	der	
Gefahr	entgangen	war.	Sie	wußte	nicht,	daß	dem	alten	Bellamy	so	viel	an	 ihrer	Sicherheit	
lag.	 Sie	 ging	 zurück	 in	 das	 Haus.	 Alle	 Dienstboten	 waren	 fort,	 ihr	 Vater	 konnte	 erst	 um	
sieben	Uhr	abends	zurück	sein.	Das	dauernde	Krachen	der	Schüsse	fiel	ihr	auf	die	Nerven.	
Sollte	sie	wieder	auf	die	Dorfstraße	gehen	und	mit	den	andern	sich	das	Schauspiel	ansehen?	
Sie	 wünschte,	 daß	 Spike	 kommen	 würde,	 aber	 der	 Reporter	 war	 abwechselnd	 in	 der	
Schützenlinie	oder	am	Telephon	und	diktierte	dem	lauschenden	Stenographen	abgerissene,	
wilde	Sätze.	

Die	Sache	war	so	phantastisch,	so	ganz	außerhalb	des	sonst	Möglichen,	daß	sie	fast	nicht	
mehr	 die	 Grenzen	 der	 Wirklichkeit	 unterscheiden	 konnte.	 Aber	 wieder	 klangen	 die	
abgerissenen	 Schüsse	 zu	 ihr	 herüber	 und	 erinnerten	 sie	 daran,	 daß	 Garre	 Castle	 belagert	
wurde.	 In	 den	 Gebüschen,	 wo	 die	 Bluthunde	 einst	 hinter	 ihr	 her	 gewesen	 waren,	 lagen	
Schützen	 in	 Khakiuniformen,	 preßten	 die	 Kolben	 ihrer	 Gewehre	 gegen	 das	 Gesicht	 und	
warteten,	 ob	 sie	 nicht	 etwas	 von	 Bellamy	 sehen	 könnten.	 Und	 Jim!	 Sie	 dachte	 an	 die	
entsetzliche	Gefahr,	in	der	er	schwebte.	Sie	trat	auf	die	Straße,	aber	sie	konnte	nur	die	Leute	
sehen,	die	dort	auf	den	Höhepunkt	der	Tragödie	warteten.	Ein	Kind	sprang	an	 ihr	vorbei,	
und	sie	rief	es	an.	

»Nein,	 mein	 Fräulein,	 es	 ist	 noch	 nichts	 geschehen,	 es	 sind	 nur	 noch	 mehr	 Soldaten	
angekommen.«	

Langsam	 ging	 sie	 wieder	 heim.	 Sie	 zögerte	 vor	 der	 offenen	 Tür,	 aber	 in	 ihrer	
schrecklichen	Unruhe	wollte	sie	sich	auch	nicht	im	Garten	aufhalten.	Es	tat	ihr	nun	leid,	daß	
ihr	Vater	nicht	geblieben	war.	Sie	ging	noch	einmal	auf	die	Straße	zurück	und	hoffte,	jemand	
zu	treffen,	der	die	Dienerschaft	rufen	konnte.	Sie	hätte	ja	selbst	gehen	können,	aber	–	

Es	war	wirklich	schrecklich,	so	nervös	zu	sein.	John	Wood	hatte	sich	vor	dem	Mittagessen	
verabschiedet,	um	seinen	Zug	zu	erreichen.	Wenn	er	wenigstens	noch	da	wäre,	würde	sie	
sich	auch	sicherer	fühlen.	

Das	Feuergefecht	ging	immer	weiter,	manchmal	war	es	stärker,	manchmal	schwächer.	

Mitten	 in	 einem	 friedlichen,	 englischen	 Dorfe	 tobte	 ein	 Kampf,	 und	 die	 Bewohner	
schauten	 zu.	 Sie	 sah	 zwei	 Leute	 auf	 dem	 Dach	 eines	 Hauses	 stehen,	 die	 ganz	 in	 der	
Beobachtung	des	Gefechts	vertieft	waren.	

Mit	einem	Seufzer	trat	sie	in	das	Haus,	ging	in	das	Wohnzimmer	und	versuchte	zu	lesen.	
Plötzlich	 hörte	 sie	 Schritte	 in	 dem	 Gang.	 Sie	 glaubte,	 daß	 einer	 der	 Dienstboten	
zurückgekehrt	wäre	und	eilte	in	die	Küche,	um	ein	wenig	Gesellschaft	zu	haben.	

Die	Küche	lag	im	Dämmer.	Die	Dunkelheit	war	beinahe	hereingebrochen,	und	dieser	Teil	
des	Hauses	war	nur	noch	schwach	erleuchtet.	

»Ist	jemand	hier?«	fragte	sie.	

Sie	ging	in	den	Keller.	Plötzlich	umfaßten	sie	zwei	lange	grüne	Arme	von	hinten.	

Sie	kam	erst	nach	einigen	Minuten	wieder	zu	sich.	Jemand	trug	sie	einen	langen	Tunnel	
entlang,	die	Luft	war	dumpf	und	moderig,	und	es	war	vollständig	finster.	

Wo	befand	sie	sich?	Langsam	begann	sie	sich	zu	erinnern.	Sie	hing	sich	an	den	Mann,	der	
sie	trug.	



»Bist	du	es?«	flüsterte	sie	furchterfüllt.	»Bist	du	es,	Vater?«	

Der	 andere	 erwiderte	 nichts	 darauf,	 sondern	 fragte	 sie	 nur	 mit	 kaum	 verständlicher	
Stimme,	ob	sie	gehen	könne.	

»Ich	glaube,	ich	kann	den	Weg	nicht	sehen.«	

»Es	ist	nicht	weit.	Taste	nur	mit	der	Hand	an	der	Wand	entlang.«	

Die	Wände	bestanden	aus	roh	behauenen	Felsen	und	fühlten	sich	feucht	an.	Schließlich	
kamen	 sie	an	eine	Stelle,	 wo	der	Gang	 im	rechten	Winkel	 abbog.	 Er	 nahm	 ihren	 Arm	und	
hielt	sie	an.	

»Dorthin!«	

Sie	stieg	drei	Treppenstufen	hinauf.	

»Kopf	beugen!	Es	ist	sehr	niedrig	hier.«	

Sie	 gehorchte	 und	 folgte	 ihm	 in	 gebückter	 Haltung	 etwa	 zwölf	 Schritte.	 Es	 kamen	 noch	
zwei	Stufen,	dann	ging	es	langsam	bergab.	Hier	konnte	sie	einen	schwachen	Schimmer	des	
letzten	Tageslichts	von	draußen	hereinfallen	sehen.	

Sie	 trat	 durch	 einen	 niedrigen	 Bogen	 in	 einen	 Raum,	 an	 dessen	 Seiten	 vier	 Regale	
standen,	die	zum	Teil	mit	Konserven	und	Nahrungsmitteln	gefüllt	waren.	

»Wo	bin	ich?«	fragte	sie.	Aber	sie	wandte	sich	ab,	als	sie	das	gräßliche	weiße	Gesicht	ihres	
Begleiters	sah.	

»Sie	sind	in	Garre	Castle,«	antwortete	der	andere	jetzt	laut.	»Und	hier	werden	Sie	bleiben,	
mein	Fräulein!«	

Sie	machte	sich	aus	seinem	Griff	los	und	eilte	zur	Tür	zurück,	aber	sie	war	verschlossen	
und	verriegelt.	Bevor	sie	den	Kücheneingang	auf	der	anderen	Seite	erreichen	konnte,	hatte	
er	 sie	 gepackt.	 In	 dem	 Kampf,	 der	 sich	 jetzt	 entspann,	 riß	 sie	 ihm	die	 Maske	vom	 Gesicht	
und	schrie	plötzlich	auf.	

»Du	–	Sie	–	der	Grüne	Bogenschütze!«	

Vor	ihr	stand	–	Lacy!	
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Lacy	 antwortete	 nicht.	 Er	 stieß	 sie	 durch	 eine	 kleine	 Tür	 unter	 der	 Treppe,	 dann	 noch	
durch	 einen	 anderen	 Eingang	 in	 die	 Halle.	 Sie	 erkannte	 den	 Raum	 sogleich	 wieder	 und	
wußte	auch,	daß	in	der	Nähe	eine	Treppe	zu	den	Gefängniszellen	führte.	Zuerst	dachte	sie,	
daß	er	sie	dort	hinbringen	würde,	aber	er	führte	sie	zur	Bibliothek.	Bellamy,	unrasiert	und	
schweißbedeckt,	wartete	dort	auf	sie.	

Das	 tödliche	 Schweigen	 zwischen	 ihnen	 wurde	 nur	 von	 dem	 Krachen	 der	 Schüsse	
unterbrochen,	 das	 gedämpft	 hierhertönte.	 Plötzlich	 näherte	 sich	 ihr	 der	 alte	 Mann	 und	
packte	sie	mit	beiden	Armen	an	den	Schultern.	

»Nun	 sind	 Sie	 also	 doch	 gekommen,	 mein	 liebes	 Kind,«	 sagte	 er.	 »Sie	 sind	 der	 letzte	
meiner	 Gäste	 –	 der	 allerletzte.«	 –	 Er	 lachte	 ihr	 ins	 Gesicht	 mit	 einer	 Freude,	 die	 an	
Wahnsinn	 grenzte.	 »Ich	 habe	 sie	 alle	 geschnappt!	 Eigentlich	 hätte	 ich	 noch	 den	 alten,	
blinden	Kerl,	Ihren	Vater	fangen	sollen,	obgleich	er	gar	nicht	einmal	Ihr	Vater	ist.	Aber	das	



ist	jetzt	auch	nicht	mehr	wichtig.	Ich	habe	alle,	auf	die	es	ankommt,	in	meiner	Hand.	Alle,	die	
schwätzen	 können,	 alle,	 die	 mich	 haßten	 –	 sie	 sind	 alle	 hier	 unten!«	 Er	 zeigte	 auf	 den	
Fußboden.	

Sie	schaute	sich	nach	Lacy	um.	

»Um	 Gottes	 willen,	 helfen	 Sie	 mir,«	 bat	 sie	 ihn.	 »Mein	 Vater	 wird	 Sie	 fürstlich	 dafür	
bezahlen!«	

»Wozu	bitten	Sie	Lacy?	Der	hilft	 Ihnen	nicht!	Ebensogut	können	Sie	sich	direkt	an	mich	
wenden!«	höhnte	Bellamy.	

Mit	 einem	 Stoß	 rückte	 er	 den	 Schreibtisch	 zur	 Seite,	 zog	 das	 Stück	 vom	 Parkettboden	
heraus	und	öffnete	die	Tür.	 Er	 hatte	 das	 Gewehr	 in	die	Hand	 genommen,	das	 so	 lange	an	
einen	Stuhl	gelehnt	stand,	und	wies	mit	der	Mündung	in	die	gähnende	Öffnung.	

»Da	 hinunter	 –	 Sie	 werden	 einige	 Freunde	 dort	 finden	 –	 gute	 Freunde	 –	 gehen	 Sie	 nur	
hinunter,	Valerie!	Diesmal	mache	ich	keinen	Fehler,	und	Sie	entkommen	mir	nicht!	Zweimal	
sind	Sie	mir	entwischt,	aber	das	drittemal	habe	ich	Sie	sicher!«	

Er	zeigte	wieder	auf	die	Treppe,	und	sie	ging	ohne	ein	Wort	hinunter.	Er	beobachtete	sie	
mit	 dem	 Gewehr	 in	 der	 Hand.	 Plötzlich	 entdeckte	 er,	 daß	 sich	 ihre	 Gestalt	 gegen	 einen	
helleren,	erleuchteten	Raum	abhob.	

»Die	Tür	ist	 ja	offen!«	brüllte	er.	Ein	schwacher	Geruch	von	verbranntem	Holz	drang	zu	
ihm	herauf.	

Er	hatte	die	Lösung	dieses	Rätsels	sofort	erfaßt.	

»Die	haben	du	unten	das	Schloß	herausgebrannt?	Nun	ja,	dann	haben	sie	ein	wenig	mehr	
Raum	zum	Krepieren!«	sagte	er	und	ließ	die	steinerne	Platte	wieder	herunter.	

Lacy	sah,	daß	er	den	Parkettboden	nicht	wieder	an	seine	Stelle	brachte.	

»Also	hier	sind	sie	eingesperrt,	Bellamy?«	fragte	er	atemlos	vor	Verwunderung.	»Wer	ist	
denn	alles	da	unten?«	

»Julius	Savini	und	seine	Frau.	Featherstone	ist	auch	da.«	

»Featherstone?«	sagte	Lacy	starr	vor	Staunen.	»Wer	sind	denn	die	Leute,	die	uns	draußen	
angreifen?«	

»Die	Polizei,«	entgegnete	Bellamy	kurz.	

Lacy	 erschrak.	 Er	 war	 eine	 groteske	 Erscheinung	 in	 seinem	 schlechtsitzenden	 grünen	
Anzug,	den	er	gekauft	hatte,	um	als	Grüner	Bogenschütze	aufzutreten.	Es	war	Bellamys	Idee	
gewesen.	 Er	 hatte	 Lacy	 ausgeschickt,	 um	 Lady's	 Manor	 zu	 beobachten,	 und	 auch	 damals	
hatte	 er	 dieses	 phantastische	 Kostüm	 getragen.	 An	 jenem	 Abend	 hätte	 ihn	 Wood	 beinahe	
gefangen,	die	Erinnerung	daran	war	ihm	schrecklich.	

»Dann	haben	Sie	mich	also	beschwindelt	–	Sie	haben	doch	vorher	erzählt,	daß	das	Militär	
in	der	Gegend	eine	Übung	abhält!	Sie	verfluchter,	alter	Lügner!	Wo	ist	mein	Geld?	Ich	gehe!«	

»Auf	welchem	Weg	wollen	Sie	denn	hinausgehen?«	fragte	Bellamy	ruhig.	

»Zurück	 durch	 Lady's	 Manor,	 sobald	 ich	 mich	 umgezogen	 habe.	 Ich	 habe	 jetzt	 wirklich	
genug	von	Ihnen,	Bellamy!	Sie	sitzen	in	der	Falle	drin,	aber	ich	möchte	hier	nicht	gefunden	
werden.	Und	wenn	ich	später	gefragt	werden	soll,	um	gegen	Sie	zu	zeugen,	bei	Gott	–«	

»Dann	werden	Sie	alles	sagen.«	



Bellamy	öffnete	seinen	Geldschrank,	nahm	einen	Pack	Banknoten	heraus	und	warf	sie	auf	
die	Tischplatte	vor	ihn	hin.	

»Da	haben	Sie	Ihr	Geld!	Sie	können	sofort	gehen!	Haben	Sie	eine	Pistole?«	

»Natürlich!«	schrie	ihn	Lacy	an.	»Glauben	Sie	Schurke	denn,	daß	ich	mich	in	dieses	Haus	
ohne	eine	Waffe	gewagt	hätte?«	

Als	Antwort	öffnete	Bellamy	die	steinerne	Schwingtür	mit	dem	Fuß.	

»Bringen	Sie	Savini	heraus.	Er	 ist	nicht	bewaffnet,	aber	er	wird	sich	wahrscheinlich	mit	
allen	Kräften	wehren.«	

Lacy	runzelte	die	Stirn.	

»Holen	Sie	ihn	doch	selbst	herauf!«	

»Damit	Sie	 inzwischen	der	Polizei	die	Türen	öffnen	können,«	meinte	Bellamy	höhnisch.	
»Gehen	Sie	sofort	hinunter!	Wovor	fürchten	Sie	sich	denn?«	

Lacy	stand	mit	der	Pistole	in	der	Hand	schußbereit.	Er	war	weiß	bis	in	die	Lippen.	

»Ich	tue	es	nicht,«	sagte	er	heiser,	»wenn	Sie	nicht	vorausgehen.«	

Bellamy	zuckte	die	breiten	Schultern	und	stieg	hinunter,	ohne	ein	Wort	zu	verlieren.	Lacy	
folgte	 ihm	in	einiger	Entfernung.	Aber	Lacy	war	zu	vorsichtig,	denn	Bellamys	Treppe	war	
eng,	 und	 wer	 zuerst	 unten	 auf	 dem	 Fußboden	 ankam,	 konnte	sich	seitwärts	 an	 die	 Wand	
neben	 die	 Treppe	 stellen,	 und	 als	 Lacy	 nach	 unten	 kam,	 fühlte	 er	 sich	 plötzlich	 um	
Handgelenk	ergriffen.	Er	versuchte,	sich	zu	halten,	aber	Bellamy	gab	ihm	einen	furchtbaren	
Tritt	in	den	Rücken,	so	daß	er	der	Länge	nach	hinschlug.	Mit	einem	kurzen	Ruck	entriß	ihm	
der	Alte	den	Revolver,	steckte	ihn	in	die	Tasche	und	war	im	nächsten	Augenblick	oben.	Die	
Steinplatte	schloß	sich	wieder.	

Valerie	 stand	 am	 Eingang	 des	 kleinen	 Ganges	 durch	 die	 Fundamentmauer	 und	 wußte	
nicht,	was	sie	beginnen	sollte.	Sie	war	nicht	fähig,	einen	Fuß	vor	den	andern	zu	setzen,	und	
es	kam	ihr	kaum	zum	Bewußtsein,	daß	eine	Frauenstimme	sie	anrief.	

»Miß	Howett!«	

Valerie	starrte	sie	verständnislos	an.	

»Sind	Sie	Mrs.	Savini?«	fragte	sie	dann	mit	schwacher	Stimme.	

Im	nächsten	Augenblick	lag	sie	in	Fays	Armen	und	schluchzte.	Fay	fühlte,	daß	sie	wie	im	
Fieber	zitterte.	

»Ist	Captain	Featherstone	hier?«	

»Ja,	Sie	können	ihn	sehen,	aber	er	ist	nicht	im	selben	Raum.«	

»Wo	ist	er	denn?	Ich	muß	ihn	sprechen.«	

Sie	 achtete	 kaum	 auf	 Julius,	 obgleich	 er	 es	 war,	 der	 ihr	 das	 Eisengitter	 zeigte	 und	 Jim	
Featherstone	herbeirief.	

»Jim,	Jim!«	rief	sie	heftig.	

Er	war	entsetzt,	als	er	ihre	Stimme	hörte.	

»Sind	Sie	das,	Valerie?	Ach,	mein	Gott!«	



»Wir	werden	nicht	mehr	lange	hier	sein,«	sagte	sie.	»Die	Polizei	ist	durch	Militär	verstärkt	
worden.	Sie	glauben	bestimmt,	daß	sie	ihn	fangen	werden.	Mr.	Holland	sagt,	daß	die	Burg	
noch	diesen	Abend	genommen	wird.«	

»Wie	war	es	nur	möglich,	daß	Bellamy	Sie	hierherlocken	konnte?«	

»Der	Grüne	Bogenschütze	hat	mich	hergebracht.«	

»Der	Grüne	Bogenschütze?	Das	ist	doch	unmöglich!«	

Sie	nickte.	

»Es	war	Lacy.«	

»Aber	es	kann	unmöglich	Lacy	gewesen	sein,«	sagte	er	nach	einer	Pause.	»Sind	Sie	ganz	
sicher?«	

»Ich	habe	ihm	die	Maske	abgerissen,	ich	weiß	es	gewiß.«	

»Es	ist	unglaublich,	ich	kann	es	nicht	verstehen.	Aber	im	Augenblick	ist	es	ja	ganz	gleich,	
wer	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 ist,	 liebe	 Valerie.	 Daß	 auch	 Sie	 noch	 hier	 sind,	 ist	 das	
Entsetzlichste	von	allem.«	

»Was	beabsichtigt	Bellamy	wohl?	Was	könnte	er	uns	denn	tun?«	

»Ich	glaube,	daß	er	etwas	Fürchterliches	 im	Schilde	 führt	–	aber	was	es	auch	sein	mag,	
Valerie;	 wir	 müssen	 ihm	 stark	 entgegentreten,	 beinahe	 hätte	 ich	 gesagt,	 als	 brave	
Engländer,	aber	ich	vergaß	im	Augenblick,	daß	Sie	Amerikanerin	sind.	Wir	müssen	sterben	
wie	gute	Angelsachsen,	wenn	es	zum	letzten	kommt.«	

»Besteht	denn	gar	keine	Hoffnung,	daß	wir	wieder	nach	oben	kommen?«	fragte	sie.	

»Nein,«	 sagte	 Jim	 eindringlich.	 Es	 war	 besser,	 daß	 sie	 es	 wußte.	 »Wie	 hat	 der	 Grüne	
Bogenschütze	Sie	denn	hergebracht?	Die	ganze	Burg	ist	doch	von	Polizei	abgesperrt?«	

»Wir	kamen	durch	einen	unterirdischen	Gang,	der	Lady's	Manor	mit	der	Burg	verbinden	
muß.	Ich	habe	immer	vermutet,	daß	er	existierte.«	

»Ich	 auch,	 nachdem	 Sie	 mir	 erzählt	 hatten,	 daß	 die	 Diener	 über	 einen	 Liebesweg	
sprachen.	Außerdem	erklärt	der	Name	Ihres	Hauses	den	Zusammenhang.	Lady's	Manor	ist	
das	Haus,	das	ein	de	Curcy	für	seine	Geliebte	baute.	Diese	Liebeswege	waren	in	alten	Zeiten	
zwischen	 verschiedenen	 Häusern	 nicht	 so	 selten.	 Durch	 diesen	 Gang	 ist	 auch	 der	 Grüne	
Bogenschütze	gekommen,	und	nun	erklärt	sich	auch,	warum	Sie	ihn	in	Lady's	Manor	in	der	
Nähe	sahen.	Er	war	damals	auf	seinem	Weg	zu	der	Burg.«	

»Aber	Sie	vergessen,	daß	ich	ihm	auch	draußen	im	Park	begegnet	bin.«	Jim	erinnerte	sich	
wieder	daran.	

Julius,	 der	 einen	 Augenblick	 weggegangen	 war,	 kam	 mit	 einer	 wichtigen	 Nachricht	
wieder.	

»Lacy	ist	auch	hier	unten?«	fragte	Jim	überrascht.	

»Der	 Alte	 hat	 ihn	 eben	 die	 Treppe	 hinuntergeworfen,	 und	 Fay	 wascht	 seine	 Wunden	
gerade	aus.	Er	trägt	das	Kostüm	des	Grünen	Bogenschützen.«	

»Lacy?	 Wie	 entsetzlich!«	 flüsterte	 Valerie	 ängstlich.	 »Jim,	 können	 Sie	 nicht	 durch	 diese	
Öffnung	kommen?«	

»Julius	 wird	 Sie	 schon	 beschützen,	 ängstigen	 Sie	 sich	 nicht,«	 antwortete	 Featherstone,	
aber	er	war	von	seinen	Worten	nicht	überzeugt.	»Später	kann	ich	vielleicht	durchkommen,	



liebe	Valerie.	Ich	habe	schon	zwei	Eisenstäbe	aus	dem	Zement	herausgeschlagen.	Ich	habe	
nämlich	dem	Alten	den	Hammer	weggenommen,	er	ist	mir	schon	sehr	nützlich	gewesen.«	

Er	fing	wieder	an	zu	hämmern.	

Valerie	wandte	sich	an	Julius.	

»Ist	er	schwer	verwundet?«	fragte	sie.	

»Nein,	er	ist	nur	auf	den	Kopf	gefallen	und	blutet	etwas.	Er	ist	der	einzige	Körperteil	an	
Lacy,	den	man	unmöglich	verwunden	kann,	selbst	wenn	man	mit	einem	schweren	Wagen	
darüberfährt.	War	er	es	nicht,	der	Sie	von	Lady's	Manor	weggebracht	hat?	Ich	hörte	eben,	
wie	 Sie	 es	 Featherstone	 erzählten.	 Es	 ist	 schließlich	 ganz	 gut,	 daß	 er	 die	 Treppe	
herunterfiel.	Ich	fand	eine	brauchbare	Waffe	bei	ihm,	die	er	unter	seinem	Kostüm	versteckt	
hatte.	Die	können	wir	gut	gebrauchen.«	

Julius	zeigte	mit	Stolz	seinen	Fund.	

»Natürlich	hatte	ich	sofort	den	richtigen	Gedanken,	ihn	zu	durchsuchen.	Aber	außer	der	
Pistole	hatte	er	nichts	bei	sich,«	sagte	er	dann	laut.	»Er	hat	mir	gesagt,	daß	Bellamy	ihm	ein	
Paket	Banknoten	gegeben	hätte.	Entweder	bildet	er	sich	das	ein,	oder	der	Alte	hat	sie	ihm	
wieder	weggenommen,	als	er	mit	ihm	handgemein	wurde.	Bellamy	verschwendet	kein	Geld,	
und	damit	hat	er	auch	wohl	recht.«	Er	klopfte	unbewußt	auf	seine	volle	Brusttasche.	

Valerie	fand	Fay	damit	beschäftigt,	einen	einfachen	Verband	um	Lacys	Kopf	zu	legen.	Er	
bot	einen	lächerlichen	Anblick.	Sein	grasgrünes	Kostüm	war	zerrissen,	mit	Blut	befleckt	und	
schmutzig.	

»Ich	hatte	eine	 Menge	Geld,	als	 ich	hier	hinfiel,«	 sagte	er,	 »ich	kann	 es	aber	nicht	 mehr	
finden.	Geld	hat	doch	keine	Beine	–	es	kann	doch	nicht	weglaufen!«	

»Wenn	Sie	Geld	bei	sich	gehabt	hätten,	würden	Sie	es	jetzt	auch	noch	haben,«	erwiderte	
Fay	ruhig.	»Und	ich	habe	früher	Geld	gehabt,	das	viel	schneller	weglief	als	die	Flugpost	bei	
günstigem	 Winde.	 Sie	 wollen	 doch	 nicht	 etwa	 behaupten,	 daß	 mein	 Julius	 es	 Ihnen	
weggenommen	hat?«	

»Ich	weiß	nicht,	ob	 ich	 Julius	beschuldigen	soll,	aber	er	hat	auch	meine	Pistole	geholt	–	
ebensogut	kann	er	auch	das	Geld	genommen	haben!«	

»Die	 Pistole	 war	 eben	 da,	 aber	 das	 Geld	 nicht.	 Es	 ist	 doch	 eigentlich	 unklug,	 Leute	
anzuklagen,	die	Ihnen	helfen	und	Sie	verbinden.	Wahrscheinlich	hat	Bellamy	Ihnen	das	Geld	
wieder	weggenommen.«	

»Warum	 hat	 er	 denn	 aber	 nicht	 meine	 zweite	 Pistole	 genommen?«	 fragte	 Lucy	
folgerichtig.	»Die	wäre	ihm	doch	sicher	wichtiger	gewesen.	Wo	ist	sie	denn?«	

»Julius	 hat	 sie,«	 antwortete	 Fay.	 »Und	 Julius	 wird	 sie	 auch	 behalten!«	 fügte	 sie	
nachdrücklich	hinzu.	

»Was	 will	 denn	 der	 Alte	 hier	 mit	 uns	 machen?	 Er	 kann	 uns	 doch	 nicht	 in	 alle	 Ewigkeit	
hier	sitzen	lassen?	Wo	kann	ich	schlafen?«	

»Entweder	auf	oder	unter	der	Treppe.«	

»Sind	denn	keine	Betten	hier	unten?«	fragte	Lucy	aufsässig.	

»Hier	ist	ein	Steinbett,«	sagte	Fay	ironisch.	»Und	da	können	Sie	auch	schlafen.	Und	wenn	
Sie	sich	nicht	fügen	wollen,	dann	werden	Sie	schon	zur	Vernunft	gebracht	werden.	Sie	sind	



ein	 ganz	 gemeiner	 Kerl,	 Sie	 haben	 Miß	 Howett	 aus	 ihrem	 Hause	 weggebracht	 –	 wenn	
Featherstone	Sie	kriegt	–«	

»Ist	der	hier?«	fragte	Lacy	erschrocken.	

»Im	Augenblick	noch	nicht,	aber	er	ist	auf	der	anderen	Seite	des	Eisengitters.«	

»Hoffentlich	bleibt	er	auch	dort!«	

Julius	und	 Jim	 lösten	sich	während	des	ganzen	Abends	bei	den	Arbeiten	am	Eisengitter	
ab.	

Kurz	 vor	 neun	 konnten	 sie	 mit	 vereinten	 Kräften	 das	 Gitter	 ausbrechen,	 und	 Jim	 kam	
durch	die	Öffnung.	Als	er	Valerie	sah,	nahm	er	sie	ohne	ein	Wort	und	ohne	Entschuldigung	
in	die	Arme	und	küßte	sie	leidenschaftlich.	

Sie	 verloren	 keine	 Zeit	 mit	 Fragen	 und	 Erklärungen,	 Jim	 hatte	 seinen	 Entschluß	 Savini	
mitgeteilt,	 und	 Julius	 war	 der	 selben	 Ansicht.	 Sie	 nahmen	 den	 Diwan	 von	 der	 Wand	 und	
brachen	 die	 Füße	 ab.	 So	 war	 er	 schmal	 genug,	 daß	 sie	 ihn	 durch	 die	 Öffnung	 schaffen	
konnten,	obgleich	sie	dabei	den	kostbaren	Bezug	zerrissen.	

»Wozu	geschieht	denn	das?	Wollen	Sie	vielleicht	den	anderen	Raum	möblieren?«	fragte	
Fay.	

»Dort	 wird	 noch	 allerhand	 passieren,«	 antwortete	 Jim.	 »Den	 Tisch	 kann	 ich	 auch	
gebrauchen,«	meinte	er	dann.	Gleich	darauf	schlug	er	mit	seinem	Hammer	alle	Beine	ab	und	
reichte	 sie	 Julius.	 »Sie	 können	 hier	 helfen,	 Lacy!«	 rief	 Jim	 und	 Lacy	 beeilte	 sich,	 der	
Aufforderung	nachzukommen.	

»Was	soll	ich	tun,	Captain?«	fragte	er.	

»Gehen	Sie	diese	Treppe	hinauf.	Sobald	Sie	Bellamy	sehen,	rufen	Sie	und	machen,	daß	Sie	
wieder	 herunterkommen!	 Also	 los,	 marsch	 nach	 oben!«	 Jim	 nahm	 ihn	 am	 Ohr,	 führte	 ihn	
hinauf	 und	 stellte	 ihn	 direkt	 hinter	 der	 vergitterten	 Eisentüre	 auf.	Er	 konnte	gerade	 über	
die	aufgeschichteten	Balken	hinwegsehen.	»Sobald	er	kommt,	rufen	Sie	laut!	Verstanden?«	

»Ja!«	sagte	Lacy	unwillig.	»Glauben	Sie,	ich	bin	so	schrecklich	dumm?«	

»Ich	möchte	Ihnen	jetzt	nicht	sagen,	was	ich	von	Ihnen	denke.«	

Jim	wandte	sich	ab,	ließ	den	Mann	auf	seinem	Posten	zurück	und	ging	wieder	zu	Julius.	

»Ich	 bin	 allerdings	 nicht	 sicher,	 ob	 unsere	 Vorsichtsmaßregeln	 etwas	 nützen	 werden.	
Wenn	wir	nur	ein	paar	Nägel	hätten!«	

Er	 errichtete	 eine	 Barrikade	 um	 die	 Öffnung	 in	 der	 Wand,	 aus	 der	 das	 Eisengitter	
herausgebrochen	war.	Fay	unterstützte	ihn	dadurch,	daß	sie	den	Gummischlauch	wieder	an	
einem	der	Gashähne	befestigte	und	ihm	bei	der	Arbeit	leuchtete.	Tische	und	Betten	wurden	
zu	 der	 Barrikade	 gebraucht,	 und	 während	 die	 anderen	 unten	 rastlos	 arbeiteten,	 saß	 Lacy	
oben	am	Eingang	der	Treppe	und	gab	sich	seinen	Gedanken	hin.	Er	verabscheute	Bellamy,	
aber	sein	Haß	gegen	den	Mann,	in	dessen	Gesellschaft	er	durch	diesen	Zufall	geraten	war,	
kannte	keine	Grenzen.	

69 

Von	 dem	 Kamin	 des	 kleinen	 Hauses	 im	 Klosterwald	 stieg	 Rauch	 auf.	 Ein	 kleines	 Feuer	
brannte	 im	 Küchenofen,	 und	 ein	 Mann,	 der	 eine	 Gabel	 in	 der	 Hand	 hielt,	 beobachtete	



sorgsam,	wie	ein	Kotelett	 in	der	Pfanne	briet.	Die	Fensterläden	waren	zugemacht	und	die	
Haustüren	von	 innen	dicht	verschlossen.	Wenn	ein	Neugieriger	draußen	angeklopft	hätte,	
würde	er	keine	Antwort	erhalten	haben.	

Es	war	schon	spät	am	Nachmittag,	und	der	Abend	kam	heran.	Der	Mann	war	auf	einem	
Richtsteig	hierhergekommen,	der	das	Dorf	Garre	nicht	berührte.	Nach	einer	Weile	war	das	
Kotelett	 zubereitet.	 Er	 nahm	 es	 aus	 der	 Pfanne	 und	 legte	 es	 auf	 einen	 Teller,	 der	 auf	 der	
Herdplatte	 gewärmt	 worden	 war.	 Aus	 seiner	 Rocktasche	 zog	 er	 einen	 kleinen	 Papiersack	
hervor	 und	 nahm	 zwei	 Brötchen	 heraus,	 die	 er	 auf	 den	 tadellos	 gedeckten	 Tisch	 legte.	
Nachdem	 sein	 einfaches	 Mahl	 beendet	 war,	 füllte	 er	 bedachtsam	 seine	 Pfeife	 und	
entzündete	 sie.	 Dann	 lehnte	 er	 sich	 in	 seinen	 bequemen	 Stuhl	 zurück	 und	 schaute	 in	
Gedanken	vor	sich	hin.	

Er	 nahm	 ein	 Telegramm	 aus	 der	 Tasche	 und	 las	 es	 nun	 schon	 zum	 drittenmal.	 Seine	
Beschäftigung	 schien	 ihm	 viel	 Freude	 zu	 machen,	 denn	 er	 lächelte.	 So	 saß	 er	 fast	 eine	
Stunde	lang,	dann	erhob	er	sich	und	ging	in	den	Raum,	den	zuerst	Spike	und	später	Bellamy	
durchsucht	hatten.	Das	zusammengelegte	Kleid	lag	noch	auf	dem	Bett,	aber	es	war	anders	
gefaltet	als	er	es	 zurückgelassen	hatte.	 Die	 breiten	Schmutzspuren	von	 Bellamys	Schuhen	
waren	deutlich	auf	dem	Fußboden	zu	erkennen.	

Er	ging	wieder	zur	Küche,	nahm	ein	Buch	und	setzte	sich	nieder,	um	zu	lesen.	Einige	Male	
hob	 er	 den	 Kopf	 und	 horchte.	 Er	 hatte	 schon	 vorher	 zuweilen	 ein	 sonderbares	 Geräusch	
gehört	und	wurde	 nun	 aufmerksam,	weil	 es	 in	 immer	 kürzeren	Zwischenräumen	kam.	Er	
ging	durch	die	Hintertüre	 in	den	verwilderten	Garten,	der	hinter	dem	Hause	 lag,	 legte	die	
Hand	 ans	 Ohr	 und	 lauschte.	 Plötzlich	 schien	 er	 zu	 wissen,	 woher	 es	 kam.	 Sofort	 eilte	 er	
wieder	 ins	 Haus,	 schloß	 die	 Hintertür	 ab,	 setzte	 den	 Hut	 auf	 und	 ging	 dann	 durch	 die	
Vordertür	ins	Freie.	Er	glaubte,	jemand	gehört	zu	haben,	der	die	Straße	entlang	kam,	trat	in	
den	 Schatten	 und	 wartete,	 bis	 der	 Fußgänger	 vorüber	 war.	 Als	 der	 andere	 weit	 genug	
entfernt	war,	kam	er	wieder	hervor	und	ging	die	Straße	schnell	entlang	quer	über	das	Feld,	
erreichte	 einen	 anderen	 Richtsteig	 und	 begegnete	 dort	 einem	 Mann,	 den	 er	 anhielt	 und	
fragte.	

»Es	klingt	so,	als	ob	dort	geschossen	wird?«	

Der	Mann	grinste.	

»Da	haben	Sie	recht,	mein	Herr,	dort	wird	kräftig	geschossen.	Der	alte	Bellamy	in	Garre	
Castle	wird	von	Soldaten	angegriffen.	Ich	weiß	nicht,	warum	und	wieso,	aber	man	hat	schon	
seit	heute	morgen	die	Schießerei	gehört.«	

Der	Fremde	beschleunigte	seine	Schritte	und	kam	ins	Dorf.	Sein	Weg	 führte	 ihn	gerade	
nach	Lady's	Manor.	Er	konnte	jetzt	die	einzelnen	Schüsse	ganz	deutlich	unterscheiden	und	
sah	die	vielen	Menschen,	die	neugierig	in	der	Dorfstraße	standen.	Ganz	in	der	Nähe	war	ein	
Polizist,	der	den	Verkehr	auf	einen	Nebenweg	umleitete.	Zu	diesem	ging	er	hin.	

»Ja,	 mein	 Herr,	 der	 alte	 Bellamy	 schießt	 auf	 die	 Polizei,«	 sagte	 der	 Beamte	 mit	
unverkennbarem	 Stolz	 auf	 seine	 Abteilung,	 der	 eine	 so	 wichtige	 Aufgabe	 anvertraut	 war.	
»Es	 kommen	 noch	 mehr	 Soldaten	 –	 zwei	 Kompagnien	 sind	 bereits	 hier.	 Sind	 Sie	 hier	
fremd?«	

»Ja.«	



»Fast	 das	 ganze	 Dorf	 schaut	 zu.	 Ich	 sagte	 gerade	 zu	 einem	 von	 Mr.	 Howetts	
Dienstmädchen,	es	wäre	besser,	wenn	sie	nach	Hause	ginge	und	das	Essen	kochte.«	

»Ist	Mr.	Howett	hier?«	

»Nach	allem,	was	man	hört,	ist	er	nicht	da.	Die	junge	Dame	ist	aber	im	Hause.	Wollen	Sie	
sie	aufsuchen?«	

»Ja,	das	werde	ich	tun.«	Der	Fremde	zögerte	aber.	In	diesem	Augenblick	hob	der	Polizist	
seine	Hand	und	hielt	einen	Lastwagen	an,	der	sich	näherte.	

Als	er	sich	wieder	umschaute,	stand	der	Fremde	nicht	mehr	bei	 ihm	und	er	sah,	wie	er	
den	Weg	nach	Lady's	Manor	entlangschritt.	

Die	Tür	zu	dem	Hause	stand	weit	offen,	er	klopfte	trotzdem	an,	ging	dann	aber	doch	kühn	
in	 die	 mit	 Fliesen	 belegte	 Vorhalle,	 machte	 die	 Tür	 zum	 Wohnzimmer	 auf	 und	 schaute	
hinein.	 Ein	 offenes	 Buch	 lag	 auf	 Valerie	 Howetts	 Schreibtisch	 und	 eine	 angefangene	
Strickarbeit	auf	dem	Sofa.	

Er	ging	leise	zur	Küche	und	schaute	sich	auch	dort	um.	Er	kannte	das	Haus,	denn	er	war	
schon	oft	hier	gewesen.	Die	Tür	zu	dem	Garten	stand	halb	offen,	und	er	trat	hinaus.	An	der	
Mauer	 lehnte	 eine	 Leiter,	 aber	 er	 konnte	 weder	 Miß	 Howett	 noch	 jemand	 von	 der	
Dienerschaft	finden.	

Es	war	schon	ganz	dunkel,	als	er	Stimmen	vor	dem	Hause	hörte.	Er	öffnete	die	Tür,	die	zu	
dem	 Keller	 führte,	 ging	 hindurch	 und	 schloß	 sie	 hinter	 sich	 ab.	 Dann	 eilte	 er	 die	 Treppe	
hinunter.	Der	Keller	lag	in	vollständiger	Dunkelheit.	Aber	er	ging	trotzdem	sicher	zu	einer	
der	 Türen,	 schloß	 sie	 auf	 und	 trat	 in	 einen	 anderen	 Raum.	 Er	 bückte	 sich,	 machte	 einen	
großen	 Kasten	 auf	 und	 nahm	 eine	 kleine	 elektrische	 Lampe	 heraus.	 Ein	 Druck	 seines	
Fingers	genügte,	und	der	Raum	war	erhellt.	Wieder	wandte	er	sich	dem	großen	Kasten	zu	
und	holte	einen	kurzen,	grünen	Bogen	und	zwei	Pfeile	heraus.	Er	balancierte	sie	auf	seinen	
Fingern.	Der	eine	schien	ihm	nicht	zu	genügen,	denn	er	legte	ihn	in	den	Kasten	zurück	und	
zog	dafür	einen	anderen	heraus.	Dann	drehte	er	das	Licht	ab	und	wartete.	Er	hörte,	wie	die	
obere	 Kellertür	 aufgemacht	 wurde.	 Ein	 Dienstmädchen	 kam	 mit	 einem	 Licht	 die	 Treppe	
herunter	und	füllte	einen	Eimer	mit	Kohlen.	Dann	hörte	er	ein	Gespräch	zwischen	jemand,	
der	oben	in	der	Spülküche	stand	und	dem	Mädchen,	das	unten	Kohlen	holte.	

»Was	mag	mit	Miß	Valerie	geschehen	sein?«	

»Ich	habe	sie	nicht	gesehen.	Ist	sie	nicht	in	ihrem	Zimmer?«	

»Nein,«	kam	die	Antwort	von	oben.	»Ich	bin	gerade	dort	gewesen.	Sie	 ist	auch	nicht	 im	
Garten.«	

»Bei	den	Leuten,	die	von	der	Straße	aus	zuschauten,	stand	sie	auch	nicht	–	sie	kann	doch	
nicht	fortgegangen	sein?	Die	Polizei	hat	doch	niemand	über	die	Dorfstraße	gehen	lassen?«	

Der	Mann,	der	im	Dunkeln	auf	der	Kiste	saß,	hörte	müßig	zu,	bis	das	Dienstmädchen	mit	
den	Kohlen	wieder	die	Treppe	hinaufging	und	die	Tür	oben	schloß.	

Stundenlang	 wartete	 er,	 bis	 er	 oben	 eine	 Bewegung	 hörte.	 Erregte	 Stimmen	 fragten	
durcheinander.	 Vorsichtig	 trat	 er	 aus	 dem	 Raum	 heraus,	 schlich	 die	 Treppe	 hoch	 und	
lauschte.	 Was	 er	 aber	 hörte,	 veranlaßte	 ihn,	 sofort	 wieder	 nach	 unten	 zu	 gehen.	 Und	 als	
einige	Augenblicke	später	Mr.	Howett	die	Tür	öffnete	und	in	den	Raum	eintrat,	in	dem	der	
Fremde	sich	aufgehalten	hatte,	war	der	kleine	Keller	leer.	



Draußen	 hatte	 das	 Gewehrfeuer	 allmählich	 nachgelassen,	 nur	 hin	 und	 wieder	 fiel	 noch	
ein	 Schuß.	 Die	 Regierung	 hatte	 ihre	 Einwilligung	 gegeben,	 Militär	 war	 in	 Garre	
angekommen	und	nahm	seine	Stellung	um	die	Burg	ein.	Gegen	Mitternacht	kamen	schwere	
Fuhrwerke	heran.	Artillerie	fuhr	die	Dorfstraße	entlang,	hielt	in	der	Nähe	der	Burg,	brachte	
die	Geschütze	in	Stellung	und	richtete	die	Mündungen	auf	den	Eingang	von	Garre	Castle.	

Spike	erschien	sofort	auf	dem	Platz	und	erkundigte	sich.	

»Vor	morgen	früh	werden	wir	nichts	unternehmen,«	sagte	der	Offizier,	der	die	Abteilung	
befehligte.	 »Es	 hängt	 auch	 noch	 ganz	 davon	 ab,	 was	 Bellamy	 tut.	 Wenn	 er	 gegen	 morgen	
noch	fortfährt	zu	schießen,	werden	wir	das	Tor	mit	Artilleriefeuer	niederlegen.«	

»Warum	legen	Sie	denn	nicht	einfach	Dynamit	an	die	Tür	–	noch	heute	nacht?«	drängte	
Spike.	»Haben	Sie	nicht	gehört,	daß	auch	Miß	Valerie	Howett	verschwunden	ist?	Mr.	Howett	
telephonierte	schon	die	ganze	Zeit	nach	allen	Richtungen.«	

»Wir	müssen	uns	an	unsere	Befehle	halten,«	sagte	der	Offizier	kurz.	Spike	wandte	sich	an	
den	Polizeibeamten,	aber	der	konnte	ihm	auch	keine	zufriedenstellende	Antwort	geben.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 es	 etwas	 ausmacht,	 ob	 wir	 heute	 nacht	 oder	 morgen	 früh	
angreifen,«	 sagte	 er.	 »Der	 Augenblick	 der	 Gefahr	 für	 die	 unglücklichen	 Leute,	 die	 drinnen	
gefangen	sind,	wird	der	Beginn	unseres	Angriffs	sein.	Das	ist	meine	Überzeugung,	und	das	
glaubt	auch	der	Staatssekretär.	Wir	werden	wirklich	nichts	erreichen,	wenn	wir	heute	noch	
das	Tor	der	Burg	einschießen.	Vielleicht	überlegt	sich	Bellamy	die	Sache	über	Nacht	und	ist	
morgen	vernünftig.«	

»Da	kennen	Sie	Bellamy	aber	schlecht!«	sagte	Spike	grimmig.	

Mit	 jedem	 neuen	 Zug	 kamen	 Zeitungsberichterstatter	 und	 neugierige	 Leute	 an.	 Die	
Nachricht	 von	 der	 Belagerung	 Garres	 stand	 in	 allen	 Abendzeitungen.	 Spike,	 der	 stolze	
Besitzer	 eines	 Hotelzimmers,	 bewirtete	 ein	 Dutzend	 Kollegen,	 die	 sich	 die	 ganze	 Nacht	
unterhielten	und	keinen	Schlaf	fanden.	Aber	da	sie	jung	waren,	machte	es	ihnen	nichts	aus.	
Spike	war	gerade	dabei,	eine	hastige	Abendmahlzeit	einzunehmen,	als	Mr.	Howett	eintrat.	

»Ich	 werde	 einem	 der	 Polizisten	 den	 Weg	 in	 die	 Burg	 zeigen,«	 sagte	 er.	 »Wollen	 Sie	
mitkommen?«	

Spike	ließ	sein	Essen	sofort	stehen.	

»Ich	 weiß	 den	 geheimen	 Weg	 –	 ich	 habe	 ihn	 vor	 kurzer	 Zeit	 entdeckt,«	 erklärte	 Mr.	
Howett.	 Er	 sah	 sehr	 alt	 aus,	 sein	 Gesicht	 war	 fahl,	 und	 seine	 Stimme	 zitterte.	 Spike	 war	
bestürzt.	Er	fragte	ihn	nicht,	wie	er	den	geheimen	Weg	entdeckt	hatte,	sondern	stieg	rasch	
in	den	Wagen	Mr.	Howetts,	in	dem	schon	einige	Detektive	saßen.	

In	Lady's	Manor	folgten	sie	Mr.	Howett	durch	das	Erdgeschoß	in	den	Keller.	

»Hier	 unten	 befindet	sich	 ein	 unterirdischer	 Gang	 –	 er	 verbindet	 Lady's	 Manor	 mit	 der	
Burg.«	 Er	 zeigte	 auf	 die	 mittlere	 der	 drei	 Kellertüren,	 nahm	 einen	 Schlüssel	 aus	 seiner	
Tasche,	schloß	auf	und	ging	durch.	

Der	 Keller	 war	 sehr	 klein	 und	 enthielt	 nichts	 als	 einen	 großen	 Kasten,	 der	 in	 dem	
hinteren	Ende	des	Raums	stand.	Diesen	zog	Mr.	Howett	nach	vorn,	und	sie	entdeckten	an	
dieser	 Stelle	 eine	 viereckige	 Öffnung	 im	 Fußboden	 und	 eine	 gleiche	 in	 der	 Wand.	 Eine	
Anzahl	 Stufen	 führten	 zu	 dem	 Gang	 hinunter.	 Sie	 waren	 noch	 nicht	 weit	 gekommen,	 als	
plötzlich	ein	dumpfer	Schlag	ertönte.	Mr.	Howett,	der	sie	führte,	stieß	einen	entsetzten	Ruf	



aus.	 Die	 anderen	 leuchteten	 mit	 ihren	 Taschenlampen	 –	 der	 Weg	 war	 durch	 eine	
geschlossene	 Tür	 versperrt,	 der	 geheime	 Pfad	 nach	 Garre	 Castle	 war	 unzugänglich	
geworden!	

»Früher	stand	die	Tür	immer	auf,«	sagte	Mr.	Howett	aufgeregt.	»Ich	kann	mich	besinnen,	
daß	ich	sie	früher	schon	gesehen	habe,	aber	sie	war	immer	mit	einem	Haken	an	der	Wand	
befestigt.	Zwischen	hier	und	der	Burg	 sind	noch	vier	andere	Türen	 in	dem	Gang,	und	wir	
müssen	 sie	 nun	 erst	 alle	 einschlagen,	 bevor	 wir	 durchkommen	 können.	 Sie	 sind	 aus	
schweren	 Eichenbohlen,	 mit	 Eisen	 beschlagen	 und	 so	 stark,	 daß	 wir	 ohne	 besondere	
Hilfsmittel	nicht	dazu	imstande	sind.«	

»Sind	sie	verschlossen?«	

»Nein,	verriegelt.	Auf	der	Rückseite	hat	jede	schwere,	eiserne	Vorlegestangen.	Es	ist	auch	
unmöglich,	die	Tür	aus	den	Angeln	zu	heben	oder	die	Angeln	zu	zerstören.«	Er	überlegte.	
»Es	tut	mir	leid,	meine	Herren,«	sagte	er	dann	leise.	»Ich	hoffte,	Ihnen	einen	leichten	Weg	in	
die	Burg	zeigen	zu	können.	Aber	dieser	Zugang	scheint	nur	schwerer	zu	sein,	als	wenn	die	
Burgtore	eingeschossen	werden.«	

Sie	wandten	sich	wieder	zum	Geben.	Spike	war	am	meisten	enttäuscht.	

»Glauben	Sie,	daß	Miß	Howett	auf	diesem	Wege	fortgebracht	wurde?«	fragte	er	plötzlich.	

»Ich	fürchte	es.	Die	Dienstboten	waren	alle	fort,	und	man	hat	sie	von	der	Straße	aus	ins	
Haus	 gehen	 sehen.	 Es	 ist	 mein	 eigener	 Fehler.	 Ich	 hätte	 mehr	 männliche	 Dienstboten	
anstellen	sollen.«	

Er	sprach	immer	leiser	und	leiser,	und	dann	fing	ihn	Spike	auf.	Man	rief	schnell	einen	Arzt	
herbei,	der	aber	nur	eine	 leichte	Ohnmacht	konstatieren	konnte.	Spike	 ließ	Mr.	Howett	 in	
der	Pflege	seiner	Leute	zurück.	Er	selbst	ging	wieder	zu	dem	Burgeingang	und	erfuhr,	daß	
von	 London	 neue	 Befehle	 eingetroffen	 waren,	 und	 man	 den	 Angriff	 auf	 ein	 Uhr	 nachts	
festgesetzt	hatte.	Er	schaute	auf	die	Uhr	–	es	war	zehn.	Wie	mochte	es	bloß	den	Gefangenen	
in	den	fürchterlichen	Kerkern	von	Garre	zumute	sein?	
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Lacy	 hatte	 schon	 beinahe	 einen	 Krampf	 bekommen,	 als	 er	 plötzlich	 Schritte	 im	 Gang	
hörte	und	sich	zurücklehnte,	obgleich	es	so	dunkel	war,	daß	der	alte	Bellamy	ihn	unmöglich	
sehen	konnte.	Eine	Laterne	blitzte	auf	und	der	Alte	trat	über	die	Holzbalken	

»Mr.	Bellamy!«	flüsterte	Lacy	erregt.	

Bellamy	wandte	sich	schnell	um.	

»Hallo,	wie	sind	Sie	denn	hierhergekommen?«	

»Um	 Gotteswillen,	 seien	 Sie	 ruhig,«	 sagte	 Lacy.	 Das	 Geräusch	 der	 Hammerschläge	 von	
unten	übertönte	die	Stimmen	der	beiden.	

»Was	wollen	Sie?«	fragte	Bellamy	leise.	

»Lassen	Sie	mich	heraus,«	bat	Lacy.	»Sie	haben	mich	hier	auf	Posten	gestellt.	Sie	haben	
eine	Pistole	unten	und	wollen	Sie	sofort	niederschießen,	wenn	Sie	sich	sehen	lassen.«	

Der	Alte	stellte	seine	Laterne	auf	den	Fußboden,	ging	zu	einer	Gaslampe	und	steckte	sie	
an.	



»Mr.	Bellamy,	lassen	Sie	mich	doch	heraus,	ich	habe	Ihnen	doch	gesagt	–«	

Jim	hatte	das	Gespräch	gehört,	eilte	die	Treppe	hinauf	und	kam	gerade	an,	als	Bellamy	die	
Tür	öffnen	wollte.	Jim	feuerte	zweimal,	aber	die	Schüsse	gingen	zu	hoch.	Plötzlich	sah	er	ein	
blendendweißes	Licht.	

»Hinlegen!«	 schrie	 er,	 sprang	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 fiel	 auf	 seine	 Knie,	 als	 die	 erste	
Explosion	ertönte.	

Der	Schall	machte	 ihn	beinahe	taub.	Eine	zweite	Detonation	folgte.	Ein	Loch	war	 in	das	
Gewölbe	geschlagen,	Steine	splitterten	von	allen	Richtungen.	

»Was	ist	los?«	rief	Julius	erschreckt.	

»Bleiben	 Sie	 dort	 bei	 der	 Öffnung,«	 sagte	 Jim	 kurz.	 »Lacy,	 kommen	 Sie	 hierher.	 Warum	
haben	Sie	mich	nicht	gerufen,	als	der	Alte	kam?«	

»Ich	habe	ihn	nicht	gesehen	–«	

»Sie	haben	 ihn	gesehen	und	gehört!	Sie	versuchten	 ihn	sogar	zu	bestimmen,	daß	er	Sie	
herausließ	und	uns	wie	die	Ratten	tötete.«	

»Was	ist	das	für	ein	Geräusch?«	fragte	Julius	furchtsam.	

»Es	ist	so,	wie	ich	erwartet	hatte,«	sagte	Jim	düster.	

Die	 Gasflamme	 am	 Ende	 des	 Gummischlauchs	 war	 wieder	 angesteckt	 und	 erhellte	 den	
unteren	Raum	notdürftig.	

»Wir	 haben	 eine	 Möglichkeit,«	 sagte	 Jim,	 als	 sein	 Blick	 auf	 die	 eiserne	 Gittertür	 fiel.	 Er	
schlug	den	Hammer	mit	aller	Kraft	gegen	die	Steine,	in	denen	die	Angeln	befestigt	waren.	

Von	oben	her	kam	ein	andauerndes	unheimliches	Geräusch.	

»Was	ist	das	nur?«	rief	Lacy.	»Was	macht	der	alte	Teufel?«	

»Das	werden	Sie	gleich	sehen,«	sagte	Jim.	

Im	nächsten	Augenblick	strömte	ein	ganzer	Wasserfall	mit	solcher	Gewalt	und	Heftigkeit	
die	 Treppe	 herunter,	 daß	 in	 kurzer	 Zeit	 der	 ganze	 Fußboden	 überflutet	 war.	 Jim	 stand	
schon	bis	zu	den	Knien	im	Wasser,	das	jeden	Augenblick	höher	stieg.	

»Es	ist	unmöglich!«	sagte	er	dann.	Trotzdem	schlug	er	wie	wild	mit	dem	Hammer	auf	die	
Steine.	Unter	seiner	fürchterlichen	Anstrengung	entstand	ein	Riß	in	dem	einen	Stein.	Aber	
es	wurde	immer	schwerer,	denn	er	mußte	jetzt	durch	das	Wasser	schlagen	und	die	Wucht	
der	Hiebe	wurde	dadurch	fast	vollständig	aufgehoben.	Schließlich	gab	er	es	auf.	

Julius	 hatte	 sich	 schon	 hinter	 die	 Barrikade	 in	 den	 großen	 Raum	 zurückgezogen,	 auch	
Lacy	 war	 hineingekrochen	 und	 hatte	 sich	 zu	 den	 Frauen	 begeben.	 Jetzt	 sprang	 noch	 Jim	
über	die	Bettstellen,	Sofas	und	Tische.	Die	beiden	Männer	arbeiteten	heftig,	um	das	Loch	zu	
verstopfen.	Sie	suchten	vor	allen	Dingen	Betten	zu	befestigen,	um	den	Andrang	des	Wassers	
aufzuhalten.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 wir	 etwas	 damit	 erreichen,«	 sagte	 Jim	 und	 trat	 einen	 Schritt	
zurück.	Er	war	von	Kopf	bis	zu	Fuß	naß.	»Der	Alte	hat	die	Hauptrohre	der	Wasserleitung	
gesprengt.«	

Das	Wasser	drang	bereits	in	den	inneren	Raum	vor,	aber	dank	der	Barrikade	sickerte	nur	
wenig	durch.	



Jim	 wußte,	 daß	 der	 Druck	 um	 so	 stärker	 wurde,	 je	 höher	 das	 Wasser	 im	 Innern	 des	
anderen	Raums	stieg.	Und	damit	wurde	natürlich	auch	die	Gefahr	immer	größer.	

Wie	lange	mochte	das	Wasser	noch	steigen?	Er	machte	eine	schnelle	Schätzung	nach	den	
Wassermengen,	 die	 bis	 jetzt	 zugeströmt	 waren.	 Er	 glaubte,	 daß	 es	 höchstens	 noch	 zwei	
Stunden	dauern	könnte,	bis	das	Wasser	die	Decke	erreichen	würde.	

»Es	ist	vielleicht	besser,	wenn	wir	hinausgehen	und	auf	die	Treppe	unter	der	Bibliothek	
steigen,«	sagte	er.	»Valerie	und	Fay	gehen	ganz	nach	oben,	dann	kommen	Sie	und	Lacy,	und	
ich	werde	eine	Stufe	unter	Ihnen	stehen.	Es	ist	das	nichts	Besonderes	von	mir,	denn	Sie	sind	
kleiner,	und	wir	werden	auf	diese	Weise	alle	ziemlich	gleich	hoch	stehen.«	

Seine	 Vorsichtsmaßregeln	 waren	 gerechtfertigt.	 Er	 drehte	 noch	 alle	 Gasflammen	 aus,	
bevor	 er	 zu	 ihnen	 kam.	 Kaum	 hatte	 er	 den	 großen	 Raum	 verlassen,	 als	 mit	 einem	
furchtbaren	 Krachen	 die	 Barrikade	 einstürzte,	 mit	 der	 die	 Öffnung	 verstopft	 war.	 Das	
Wasser	reichte	ihm	schon	bis	zu	den	Knien,	bevor	er	die	Treppe	erreichte.	

»Warum	haben	Sie	denn	das	Licht	ausgemacht?«	fragte	Lacy	ärgerlich.	»Nun	müssen	wir	
im	Dunkeln	sterben!«	

»Wenn	 Sie	 die	 Lichter	 anlassen,	 müssen	 Sie	 erst	 recht	 im	 Dunkeln	 sterben,	 mein	 alter	
Freund,«	sagte	Jim.	»Wir	brauchen	doch	die	übrigbleibende	Luft	notwendig	genug	für	uns.	
Das	steigende	Wasser	würde	die	brennenden	Lampen	auslöschen,	und	wir	könnten	in	ein	
paar	Minuten	Gas	atmen.«	

Er	stand	auf	der	fünften	Stufe	von	unten,	aber	er	fühlte	schon,	wie	das	Wasser	seine	Füße	
erreichte.	 Fünf	 Minuten	 später	 waren	 sie	 schon	 vollkommen	 bedeckt.	 Er	 wartete,	 bis	 die	
Flut	an	seine	Knie	reichte,	bevor	er	die	nächsthöhere	Stufe	emporstieg.	

»Valerie,	komm	zu	mir!«	

Sie	tastete	sich	in	der	Dunkelheit	zu	ihm,	und	er	legte	seinen	Arm	um	sie.	Er	war	jetzt	auf	
der	höchsten	Stufe,	auf	die	er	steigen	konnte.	Das	Wasser	hatte	ihn	noch	nicht	erreicht,	aber	
er	 brauchte	 nicht	 lange	 zu	 warten.	 Er	 hatte	 so	 nasse	 Füße,	 daß	 er	 nicht	 mehr	 erkennen	
konnte,	wie	hoch	das	Wasser	stand,	bis	er	mit	seiner	Hand	nach	unten	faßte	und	fühlte,	daß	
es	bereits	über	seine	Knie	ging.	Die	Flut	schien	plötzlich	schneller	zu	steigen.	

»Savini,	geben	Sie	mir	den	Hammer,	ich	werde	versuchen,	gegen	die	Steintür	zu	schlagen,	
die	über	uns	ist.«	

»Ich	habe	ihn	nicht	mitgenommen,	er	ist	unten	geblieben.«	

Eine	schreckliche	Stille	trat	ein.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 wir	 viel	 hätten	 erreichen	 können	 –	 das	 Schloß	 wird	 nicht	 leicht	
aufzubrechen	sein.«	

Das	Wasser	reichte	nun	schon	bis	zu	seiner	Brust,	aber	die	Luft	war	noch	rein,	und	man	
fühlte	noch	keinen	Druck.	Aber	was	würde	geschehen,	wenn	das	Wasser	die	Luftschächte	
erreichte.	Jim	wagte	nicht	daran	zu	denken.	

Die	Flut	stieg	höher	und	höher.	Jim	küßte	Valerie.	

»Das	 ist	 ein	 sonderbarer	 Tod,«	 sagte	 er	 leise,	 als	 er	 fühlte,	 daß	 das	 Wasser	 sein	 Kinn	
berührte.	
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Bellamy	 saß	 an	 dem	 Fenster	 seines	 Schlafzimmers,	 sein	 Gewehr	 lehnte	 an	 der	
Fensterbank.	Alle	Lichter	 im	Dorf	waren	auf	Befehl	der	militärischen	Leitung	ausgelöscht,	
selbst	in	den	Häusern	durften	die	Leute	kein	Licht	machen.	Diese	Maßregel	kam	in	gewisser	
Weise	Bellamy	bei	der	Verteidigung	der	Burg	zustatten,	denn	die	einzelnen	Lichter	hatten	
ihn	geblendet.	

Nun	konnte	er	genau	unterscheiden,	was	vor	ihm	lag.	Plötzlich	sah	er	die	drei	Leute,	die	
sich	 langsam	 die	 Anhöhe	 zur	 Burg	 emporarbeiteten.	 Zoll	 für	 Zoll	 glitten	 sie	 in	 der	
Dunkelheit	vorwärts.	Er	schoß	und	sie	hielten	an.	Aber	das	Militär	hatte	das	Mündungsfeuer	
gesehen,	und	ein	Maschinengewehr	wurde	gegen	ihn	in	Tätigkeit	gesetzt.	Er	warf	sich	flach	
auf	den	Boden	und	hörte,	wie	die	Geschosse	über	seinem	Kopf	vorbeipfiffen.	

Als	es	wieder	ruhig	wurde,	schaute	er	vorsichtig	hinaus.	Die	drei	kamen	näher	und	näher.	
Als	er	diesmal	feuerte,	schien	er	einen	getroffen	zu	haben,	denn	er	hörte	einen	Schrei.	Die	
Leute	 zogen	 sich	 zurück,	 und	 er	 benützte	 die	 Gelegenheit,	 in	 das	 Wachtzimmer	
hinunterzugehen.	 Das	 Wasser	 schoß	 in	 zwei	 grünweißen	 Strömen	 aus	 den	 beiden	
zerstörten	Hauptrohren.	Er	stieg	über	die	hölzerne	Barriere,	die	er	selbst	aufgerichtet	hatte,	
watete	 zu	 der	 eisernen	 Gittertür	 und	 drehte	 das	 elektrische	 Licht	 an.	 Das	 Wasser	 stand	
beinahe	 bis	 zur	 obersten	 Stufe.	 Bellamy	 war	 zufrieden.	 Die	 Angreifer	 würden	 nicht	 mehr	
früh	 genug	 kommen,	 um	 das	 Leben	 dieser	 Leute	 zu	 retten,	 die	 er	 wie	 Ratten	 in	 der	 Falle	
ersäufte.	

In	 der	 Halle	 traf	 er	 Sen.	 Der	 stumme	 Chinese	 zeigte	 zur	 Tür	 und	 Bellamy	 verstand.	 Er	
vermutete,	was	die	Belagerer	vorhatten	–	sie	wollten	den	Eingang	mit	Dynamit	sprengen.	

Er	 ging	 zum	 Wachtraum	 zurück,	 schloß	 die	 eichene	 Tür,	 die	 dorthin	 führte,	 ebenso	 die	
Tür	 von	 der	 Eingangshalle	 zu	 dem	 Gang.	 Es	 würde	 einige	 Zeit	 dauern,	 bis	 die	 Leute	
entdeckten,	 was	 nicht	 in	 Ordnung	 war.	 Noch	 längere	 Zeit	 würde	 es	 in	 Anspruch	 nehmen,	
das	 Wasser	 abzustellen.	 Nichts	 konnte	 seine	 Feinde	 retten.	 Mit	 diesem	 glücklichen	
Gedanken	ging	er	zu	seiner	Stellung	in	der	Tür	der	Bibliothek	zurück,	um	den	Endkampf	zu	
erwarten.	

Zwei	Eingänge	führten	zur	Bibliothek:	der	eine	von	der	Halle	und	der	zweite	vom	Fuß	der	
engen	 Treppe	 aus,	 die	 zu	 dem	 darüberliegenden	 Raum	 ging,	 in	 dem	 Lacy	 gewohnt	 hatte.	
Diese	 Tür	 war	 gewöhnlich	 fest	 geschlossen,	 aber	 Bellamy	 hatte	 sie	 nun	 geöffnet,	 falls	 er	
nach	oben	fliehen	mußte.	Er	dachte	an	die	Gefangenen	unten	im	Kerker.	Das	Wasser	mußte	
ihnen	 jetzt	 bis	 zum	 Hals	 reichen.	 Wahrscheinlich	 standen	 sie	 auf	 der	 Treppe	 –	 in	 zehn	
Minuten	würden	sie	tot	sein.	Nun	würden	sie	wissen,	welche	Genugtuung	er	hatte!	Auch	das	
Gefängnis	der	Frau	war	unter	Wasser	–	wenn	sie	nur	noch	dort	wäre!	Das	war	der	einzige	
unangenehme	Gedanke,	den	er	hatte.	Aber	sie	war	ihm	entkommen.	

Plötzlich	 erfolgte	 eine	 Explosion,	 und	 eine	 starke	 Detonation	 erschütterte	 die	
Grundfesten	der	Burg.	Gleich	darauf	folgte	eine	zweite	Explosion,	und	Bellamy	wußte,	daß	
das	äußere	Tor	zerstört	war	und	jetzt	nur	noch	das	Fallgatter	zu	nehmen	blieb.	Aber	dieses	
war	mit	Stahl	beschlagen	und	würde	länger	Widerstand	leisten.	

Er	ließ	Sen	mit	dem	Gewehr	auf	dem	Knie,	auf	dem	Boden	kauernd,	zurück	und	trat	in	die	
Bibliothek	 ein.	 Er	 ging	 seinem	 Verhängnis	 mit	 unerschütterlicher	 Ruhe	 entgegen,	 er	 war	



jetzt	 bereit,	 zu	 sterben.	 Er	 wollte	 sich	 nur	 noch	 vergewissern,	 daß	 alles,	 was	 er	 sich	
vorgenommen	hatte,	ausgeführt	war,	dann	brauchte	er	nicht	mehr	länger	zu	leben.	

Plötzlich	hörte	er,	daß	sich	die	hintere	Tür	öffnete,	und	schaute	sich	um.	

»Bleiben	 Sie	 stehen,	 wo	 Sie	 sind!«	 sagte	 eine	 fremde	 Stimme.	 »Sie	 kennen	 mich,	 Abel	
Bellamy!«	

Der	 Eindringling	 stand	 kurze	 Zeit	 still	 und	 hielt	 den	 gespannten	 Bogen.	 In	 der	 rechten	
Hand	 hatte	 er	 das	 Federende	 eines	 Pfeiles.	 Er	 stand	 da	 wie	 eine	 Statue,	 drohend	 wie	 das	
Schicksal.	 Das	 Licht,	 das	 aus	 der	 silbernen	 Hängelampe	 herabströmte,	 glänzte	 auf	 dem	
grünen	Pfeil,	dessen	Spitze	auf	Bellamys	Herz	zeigte.	

»Rühren	Sie	sich	nicht,	sonst	sind	Sie	tot.	Und	ich	wünsche	nicht,	daß	Sie	sterben,	bevor	
Sie	alles	wissen.«	

»Der	 Grüne	 Bogenschütze,«	 stammelte	 Bellamy	 abgerissen.	 »Sie	 –	 Sie	 sind	 der	 Grüne	
Bogenschütze!«	

»Ich	habe	Ihre	Verbündeten	nacheinander	ermordet,	all	die	gemeinen	Werkzeuge,	die	Sie	
anstellten,	um	Unschuldige	und	Unterdrückte	zu	verfolgen.	Abel	Bellamy,	Sie	sind	der	dritte	
und	müssen	nun	selbst	daran	glauben.	Was	können	Sie	zu	Ihrer	Entschuldigung	sagen,	daß	
ich	Sie	nicht	zum	Tode	verurteile?«	

Die	Worte	hatten	einen	fremden	und	schauerlichen	Klang.	Bellamy	wußte	nicht,	daß	sie	
wörtlich	aus	der	englischen	Formel	des	Todesurteils	genommen	waren.	

»Sie	 –	 der	 Grüne	 Bogenschütze!«	 Weiter	 brachte	 er	 nichts	 hervor	 –	 seine	 Gedanken	
wirbelten	durcheinander.	

Er	 konnte	 den	 hochaufgerichteten	 Mann	 nur	 hypnotisiert	 anstarren.	 Er	 sah	 auch	 den	
zweiten	 Pfeil,	 den	 er	 zwischen	 den	 Fingern	 hielt	 und	 wunderte	 sich,	 welche	 Kraft	 der	
andere	aufwenden	mußte,	um	den	Bogen	so	gespannt	und	ruhig	zu	halten.	

Bellamys	Pistole	lag	auf	dem	Schreibtisch	–	mit	zwei	Schritten	wäre	er	dort	gewesen.	Er	
überlegte	 schnell,	 aber	 er	 erkannte,	 daß	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 auf	 jede	 seiner	
Bewegungen	achtete.	Er	mußte	Zeit	gewinnen.	

»Wenn	 ich	 irgend	 etwas	 getan	 habe,	 was	 ich	 durch	 Geld	 wieder	 in	 Ordnung	 bringen	
könnte	–«	

»Geld!«	sagte	der	andere	zornig.	»Wie	dürfen	Sie	es	wagen,	mir	Geld	anzubieten?	Können	
Sie	damit	die	acht	Jahre	gutmachen,	die	Sie	eine	unschuldige	Frau	gequält	haben?	Kann	Geld	
die	Schmerzen	auslöschen	 und	die	 Narben	wegwischen,	die	ein	Mann	 trägt,	der	 auf	 Ihren	
Befehl	hin	mit	der	Peitsche	geschlagen	wurde?	Können	Sie	Geld	–«	

»Warten	 Sie	 nur,	 warten	 Sie,«	 sagte	 Bellamy.	 »Ich	 kann	 Ihnen	 noch	 etwas	 mitteilen,	
worüber	Sie	sich	freuen	werden	–	etwas,	was	dem	Grünen	Bogenschützen	Spaß	macht	–«	

Die	Augen	des	Mannes,	der	den	Bogen	hielt,	verengten	sich.	

»Was	meinen	Sie?«	fragte	er	schnell.	

»Sie	sind	hier!«	rief	Bellamy.	»Ich	habe	sie	ersäuft	wie	Ratten	–	alle!	Sie	sind	jetzt	in	der	
Hölle	–	Featherstone	–	Valerie	Howett!	Und	Sie,	Sie	verdammter	–«	



Er	 sprang	 zum	 Schreibtisch	 und	 hörte	 noch	 die	 zweite	 große	 Explosion.	 Sie	 war	 ein	
großartiger	Salutschuß	bei	 dem	Tod	eines	 Mannes,	 der	weder	Gott,	noch	Menschen,	noch	
Gerechtigkeit	gefürchtet	hatte.	
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Fünf	 Menschen	 erwarteten	 in	 dem	 unterirdischen	 Raum	 den	 Tod.	 Lacy	 war	 stumm	 vor	
Furcht,	Julius	und	Fay	hatten	sich	umschlungen	und	waren	still	und	resigniert.	

»Featherstone!«	

Jim	antwortete	nicht.	

»Sagen	 Sie,	 wenn	 Banknoten	 naß	 werden	 –	 haben	 sie	 dann	 noch	 ihren	 Wert?«	 Einige	
unverständliche	Jammerlaute	von	Lacy	waren	die	einzige	Antwort,	die	Julius	erhielt.	

Und	dann	kam	das	Wunder.	Die	Wasser	fielen	plötzlich	schneller	als	sie	gestiegen	waren.	

»Was	ist	geschehen?«	

»Das	 ist	 noch	 eine	 Galgenfrist,«	 antwortete	 Jim	 grimmig.	 »Die	 Falltür	 zu	 den	 unteren	
Kerkern	 ist	 gebrochen,	 und	 das	 Wasser	 fließt	 dorthin,	 aber	 sobald	 das	 untere	 Gewölbe	
gefüllt	ist,	steigt	es	wieder.«	

»Können	wir	nicht	herauskommen?«	winselte	Lacy.	»Ihnen	macht	das	doch	nichts	aus,	Sie	
sind	 ein	 Polizeibeamter	 und	 müssen	 deshalb	 mit	 Gefahren	 rechnen.	 Aber	 es	 ist	 vor	 allen	
Dingen	Ihre	Pflicht,	uns	zu	retten	–«	

»Halten	Sie	den	Mund,«	fuhr	Julius	ihn	an.	Aber	Lacy	war	verrückt	vor	Furcht.	

»Sie	haben	mein	Geld,	Savini,	Sie	Schleicher,	Sie	Dieb	–	Sie	haben	es	mir	abgenommen,	als	
ich	bewußtlos	dalag!«	

Fay	schrie	plötzlich	laut	auf.	Jim	hörte,	daß	jemand	geschlagen	oder	gestoßen	wurde	und	
daß	das	Wasser	aufspritzte.	

»Julius	ist	fort,«	schrie	Fay.	»Er	wird	ertrinken	–	Sie	gemeiner	Kerl!«	

Lacy	brüllte,	als	er	in	das	Wasser	stürzte.	Jim	eilte	die	Treppe	hinunter.	Das	Wasser	war	
noch	 im	 Sinken	 begriffen,	 und	 es	 war	 keine	 Gefahr	 vorhanden,	 daß	 einer	 ertrank.	 Er	
erreichte	den	Boden	des	Raumes	und	watete	auf	die	Kämpfenden	zu.	

Plötzlich	 fühlte	 er	 mit	 seiner	 ausgestreckten	 Hand	 einen	 Kopf,	 ergriff	 ihn	 am	 Haar	 und	
zog	ihn	zurück.	

»Wollen	Sie	wohl	auf	die	Treppe	gehen,	Sie	verdammter	Hund?«	rief	er	Lacy	wütend	an.	
Aber	Lacy	wandte	sich	nun	ihm	zu	und	stürzte	sich	auf	ihn.	

Valerie	 war	 starr	 vor	 Schrecken.	 Es	 war	 ganz	 dunkel	 und	 sie	 konnte	 nichts	 von	 dem	
Kampf	sehen,	der	sich	da	unten	abspielte.	Aber	das	Geschrei	des	halbverrückten	Lacy	war	
kaum	zu	ertragen.	Sie	fühlte,	wie	Fay	an	ihr	vorbei	die	Treppe	hinuntereilte.	

»Julius!«	rief	sie.	Ihr	Schreckensruf	hallte	an	den	Gewölben	des	Todesraumes	wider.	

»Mir	geht	es	gut	–	wo	ist	der	Captain?«	

»Hier	 –	 in	 der	 Nähe	 der	 Treppe,«	 rief	 sie.	 Als	 sie	 selbst	 weiterging,	 fiel	 sie	 fast	 auf	 den	
Rücken	 des	 gebückten	 Lacy,	 der	 Jim	 an	 der	 Kehle	 gepackt	 hatte	 und	 seinen	 Kopf	 unter	
Wasser	hielt.	



»Gehen	Sie	zurück	zur	Treppe,«	keuchte	Jim,	als	Fay	ihm	zu	Hilfe	kommen	wollte.	

Während	des	Kampfes	war	er	mit	dem	Kopf	gegen	die	Wand	gefallen	und	fühlte,	wie	das	
Blut	 an	 seinen	 Wangen	 herunterlief.	 Fay	 fiel	 rückwärts,	 als	 die	 Männer	 weiterkämpften,	
aber	 jetzt	 war	 Julius	 bei	 ihnen	 angelangt	 und	 mit	 vereinten	 Kräften	 konnten	 sie	 den	
Verrückten	überwältigen.	

»Bringen	Sie	ihn	schnell	zur	Treppe,	das	Wasser	steigt	wieder,«	sagte	Jim,	und	sie	zogen	
Lacy	Schritt	für	Schritt	vorwärts.	

Jim	 hatte	 diesen	 Zwischenfall	 nicht	 voraussehen	 können.	 Es	 machte	 schließlich	 wenig	
aus,	wann	das	Ende	kam,	aber	ihren	schon	bis	zum	Zerreißen	angespannten	Nerven	war	die	
Gegenwart	dieses	brüllenden,	verrückten	Mannes	unerträglich.	Lacy	versuchte	sich	immer	
wieder	freizumachen.	

»Ich	werde	ihn	vor	mir	halten,«	sagte	Jim,	als	sie	endlich	wieder	auf	der	Treppe	standen.	

»Ich	 will	 nicht	 sterben!	 Nein,	 nicht	 sterben!«	 stieß	 der	 vor	 Todesangst	 wahnsinnige	
Verbrecher	 hervor.	 »Verdammt	 noch	 einmal,	 Featherstone!	 Sie	 haben	 mich	 früher	 schon	
geschlagen,	Sie	verrückter	Hund!	Ihre	Schuld	ist	es,	daß	ich	hier	bin!	Ich	wäre	nie	hierher	
gekommen,	wenn	ich	mich	nicht	vor	Ihnen	versteckt	hätte!«	

»Seien	Sie	ruhig,	oder	ich	schlage	Sie	nieder!«	

Jim	hatte	ihn	an	der	Kehle	gepackt,	und	in	dieser	Lage	war	Lacy	hilflos.	

»Sie	haben	mich	auf	die	unterste	Stufe	gestellt,	damit	ich	schneller	ertrinken	soll,«	heulte	
Lacy.	»Ich	wünschte	nur,	Coldharbour	Smith	hätte	das	Mädchen	mit	sich	 fortgenommen	–	
dann	wären	wir	alle	nicht	hier!«	

»Aber	 Sie	 berühren	 doch	mit	 dem	Kopf	 schon	 die	Decke,	 Sie	können	 ja	 gar	 nicht	 höher	
kommen	–	seien	Sie	jetzt	still!«	

Jim	 hörte	 Worte	 über	 sich	 –	 zwei	 Leute	 sprachen	 miteinander.	 Er	 erkannte	 aber	 nur	
Bellamys	Stimme.	Um	Hilfe	zu	rufen	war	vergeblich.	

»Das	Wasser	reicht	mir	schon	bis	zum	Hals,«	keuchte	Lacy	und	begann	wieder	um	sich	zu	
schlagen.	»Verdammt,	lassen	Sie	mich	hinaus!«	

»Ich	stoße	Sie	die	Treppe	hinunter,	wenn	Sie	nicht	ruhig	sind,«	sagte	Jim	ernst.	Während	
er	 noch	 sprach,	 riß	 sich	 Lacy	 los	 und	 schlug	 nach	 ihm.	 Aber	 der	 Hieb	 traf	 Jim	 nicht.	 Sie	
hörten	nur,	wie	Lacy	ins	Wasser	fiel.	Sein	Schrei	ließ	Valerie	erschauern.	

»Ich	kann	nicht	schwimmen	–	Hilfe!«	

»Bleiben	Sie	ruhig	stehen,	Featherstone,«	sagte	Fay	ruhig,	aber	bestimmt.	»Ob	der	noch	
ein	paar	Minuten	länger	lebt	oder	nicht,	ist	wirklich	gleichgültig.«	

Aber	Jim	hörte	die	Hilferufe	dicht	neben	sich	und	zog	Lacy	wieder	auf	die	Treppe,	wo	er	
sicheren	 Boden	 unter	 den	 Füßen	 hatte.	 Lacy	 schwatzte,	 weinte	 und	 war	 mehr	 tot	 als	
lebendig.	

Jim	sprach	noch	aus,	was	ihn	bedrückte.	Er	beugte	sich	zu	Valerie	vor.	

»Valerie,	ich	war	eifersüchtig	auf	John	Wood.«	

»Ich	fürchtete,	daß	es	so	wäre,«	antwortete	sie	in	dem	gleichen	Ton.	»Ich	habe	ihn	gern,	
ich	bewundere	ihn,	aber	es	ist	nicht	die	Art	Zuneigung,	die	ich	für	dich	fühle	–	nur	für	dich.«	



Als	sie	ihren	Kopf	sinken	ließ,	berührte	ihr	Kinn	das	Wasser,	und	sie	schloß	die	Augen.	Es	
war	 jetzt	 ganz	 ruhig,	 nur	 Lacy	 wimmerte	 leise.	 Es	 gab	 keine	 Hoffnung	 mehr.	 Sie	 konnten	
sich	 höchstens	 noch	 im	 Wasser	 treiben	 lassen,	 bis	 das	 Ende	 kam.	 Jim	 stellte	 sich	 auf	 die	
Zehenspitzen,	um	seinen	Mund	von	dem	Wasser	freizuhalten	und	sagte	Valerie,	sie	möchte	
dasselbe	tun.	

»Was	ist	das?«	flüsterte	Julius	plötzlich.	

Sie	 hörten	 über	 sich	 ein	 Geräusch,	 als	 ob	 ein	 schweres	 Möbelstück	 gefallen	 wäre,	 dann	
eine	Explosion	gleich	einem	Donner.	Das	Wasser	zitterte,	und	sie	fühlten	die	Erschütterung.	
Die	Explosion	mußte	ganz	in	der	Nähe	stattgefunden	haben.	Wenn	die	Polizei	noch	zur	Zeit	
in	die	Burg	kommen	könnte!	Es	handelte	sich	um	Minuten.	

Dann	 hörte	 Jim	 über	 seinem	 Kopf	 ein	 Geräusch,	 und	 auf	 der	 Oberfläche	 des	 Wassers	
spiegelte	sich	plötzlich	ein	Lichtschimmer.	Die	Tür	über	ihnen	öffnete	sich!	

Er	 streckte	 seine	 Hand	 aus,	 aber	 er	 mußte	 das	 andere	 Ende	 der	 Steintür	 durch	 das	
Wasser	drücken.	

»Savini!	Valerie!	Helft!«	rief	er,	und	ihre	Hände	vereinigten	sich	miteinander.	Die	Drehtür	
bewegte	sich.	

Oben	 im	 Zimmer	 war	 jemand,	 der	 am	 anderen	 Ende	 der	 Steintür	 drückte,	 um	 sie	 zu	
öffnen.	

»Sind	Sie	alle	dort?«	fragte	eine	Stimme.	

»Ja.	Können	Sie	die	Tür	nicht	noch	etwas	weiter	aufdrücken?«	

Sie	sahen,	wie	eine	Hand	über	den	Steinrand	faßte	–	eine	braune,	weiche	Hand	–	und	nun	
stand	die	Tür	offen.	

Fay	war	die	erste,	die	hinauskam.	Sie	fiel	erschöpft	auf	den	Teppich	vor	dem	Kamin	hin.	
Julius	 war	 hinter	 ihr,	 und	 dann	 bahnte	 sich	 Lacy	 seinen	 Weg,	 der	 in	 seiner	 Todesangst	
rechts	und	links	um	sich	schlug.	

Valerie	faßte	das	Ende	des	Steins,	Julius	half	 ihr	nach	oben.	Sie	schaute	zurück.	 Jim	war	
verschwunden.	Sie	starrte	in	das	Wasser.	

»Wo	ist	er	–«	rief	sie	entsetzt.	»Dieser	schreckliche	Mensch	hat	ihn	ins	Wasser	gestoßen!«	

Julius	 warf	 Rock	 und	 Weste	 ab	 und	 stieg	 die	 Treppenstufen	 wieder	 hinunter.	 Er	 hatte	
keinen	 Platz	 zu	 schwimmen	 –	 er	 mußte	 tauchen.	 Er	 ging	 auch	 ohne	 Zögern	 in	 die	 Tiefe.	
Plötzlich	berührte	er	einen	Rock.	

Mit	aller	Kraftanstrengung	gelang	es	ihm,	den	bewußtlosen	Featherstone	auf	die	Treppe	
zu	bringen.	Gleich	darauf	zogen	sie	alle	zusammen	Jim	ins	Zimmer.	

Als	er	die	Augen	wieder	öffnete,	sah	er	einen	Soldaten	mit	dem	Gewehr	in	der	Hand.	Das	
Bajonett	blitzte	im	Schein	der	Lampen.	Der	Mann	stand	im	Eingang	und	starrte	auf	Bellamy,	
der	 mit	 ausgestreckten	 Armen	 dalag.	 Zwei	 Pfeile	 waren	 durch	 sein	 Herz	 geschossen.	 Sie	
saßen	so	dicht	beisammen,	daß	sie	einander	berührt	haben	mußten.	

»Wer	hat	das	getan?«	fragte	der	Soldat.	

Jim	erhob	sich	mühsam	und	schaute	sich	um.	Aber	der	Mann,	der	die	Tür	geöffnet	und	sie	
gerettet	hatte,	war	verschwunden.	



Mr.	Howett	begegnete	ihnen	unten	in	der	Halle	und	nahm	Valerie	mit	sich,	damit	sie	den	
toten	Chinesen	nicht	liegen	sehen	sollte.	Jim	überließ	sie	der	Sorge	ihres	Vaters	und	ging	in	
die	Bibliothek	zurück.	Er	fühlte	sich	schwach,	und	sein	Kopf	schmerzte.	Lacys	Schlag	hatte	
ihn	an	der	Schläfe	getroffen,	und	er	hatte	unten	die	Besinnung	verloren.	

Das	 Wasser	 ergoß	 sich	 nun	 über	 den	 Fußboden	 und	 hatte	 schon	 den	 Gang	 zum	
Speisezimmer	 bedeckt.	 Jetzt	 strömte	 es	 auch	 in	 die	 Eingangshalle.	 Jim	 schickte	 einen	
Polizeibeamten	 aus,	 um	 die	 Wasserleitung	 abzustellen.	 Mit	 Jacksons	 Hilfe,	 der	 einer	 der	
ersten	 in	 der	 Burg	 war,	 hob	 er	 die	 Leiche	 Bellamys	 auf	 den	 Tisch	 und	 durchsuchte	 seine	
Taschen.	Er	war	noch	damit	beschäftigt,	als	Spike	Holland	ins	Zimmer	trat.	

»Ist	er	tot?«	

Jim	nickte.	

»Er	ist	ganz	tot	–	ich	beinahe.	Holen	Sie	eine	Ambulanz	und	bringen	Sie	den	da	weg.«	

Dabei	zeigte	er	auf	Lacy,	der	sich	noch	auf	dem	Flur	wälzte.	

Als	Spike	zurückkam,	saß	Jim	auf	dem	Sofa	neben	dem	toten	Mann.	Er	hatte	den	Kopf	in	
die	Hände	gestützt.	

»Wo	ist	Savini	und	seine	Frau?«	fragte	Jim.	

»Ich	habe	sie	in	mein	Zimmer	geschickt.	Savini	fragte	mich,	ob	bei	mir	geheizt	sei	und	ob	
Wasser	Banknoten	schaden	könnte.«	

Jim	lächelte	ein	wenig.	

»Wenn	 der	 Grüne	 Bogenschütze	 Bellamy	 getötet	 hat,	 so	 muß	 er	 noch	 im	 Hause	 sein,«	
sagte	 Spike,	 während	 er	 noch	 am	 Tisch	 saß	 und	 auf	 telephonischen	 Anruf	 von	 der	
Redaktion	wartete.	»Er	konnte	doch	nicht	durch	den	unterirdischen	Gang	kommen.«	

»Welchen	 Gang	 meinen	 Sie?	 Etwa	 den	 unterirdischen,	 der	 von	 Lady's	 Manor	
hierherführt?	Warum	könnte	er	denn	nicht	von	dort	gekommen	sein?«	

»Weil	 alle	 Türen	 auf	 der	 Innenseite	 zugeriegelt	 sind.	 Sobald	 ich	 meinen	 Bericht	 zur	
Redaktion	durchgegeben	habe,	möchte	ich	diese	Sache	untersuchen.«	

»Diesmal	habe	ich	den	wirklichen	Grünen	Bogenschützen	gefunden,	Holland,«	sagte	Jim,	
als	er	sich	etwas	steif	erhob.	»Ich	habe	ihn	schon	vor	langer	Zeit	entdeckt,«	erwiderte	Spike	
selbstgefällig.	 »Es	 ist	 Mr.	 Howett,	aber	 ich	 kann	 nicht	 sagen,	 ob	 ich	 die	 Sache	 so	 in	 Druck	
geben	werde.«	

»Wenn	Sie	das	tun,	dann	drucken	Sie	eine	große	Lüge.	Der	Grüne	Bogenschütze	ist	–«	

Aber	er	änderte	seine	Absicht.	

»Der	Grüne	Bogenschütze	 ist	–	?«	drängte	Spike.	»Also	Featherstone,	nun	sagen	Sie	mir	
doch	noch	ein	wenig	für	meinen	Artikel.	Es	ist	noch	genug	Zeit	für	die	Morgenausgabe.«	

Jim	ging	zur	Tür	und	schaute	zurück.	

»Vielleicht	werde	ich	es	Ihnen	niemals	sagen,«	antwortete	er.	
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Als	Jim	in	den	»Blauen	Bären«	kam,	fand	er	dort	seinen	treuen	Diener	Angus,	der	hier	auf	
die	 Befreiung	 seines	 Herrn	 wartete.	 Vorsorglich	 hatte	 er	 neue	 Kleider	 mitgebracht,	 und	



Captain	Featherstone	war	ihm	dankbar	dafür.	Sobald	er	sich	umgezogen	und	rasiert	hatte,	
ging	er	zu	dem	Hause	Mr.	Howetts	hinüber.	Er	nahm	an,	daß	Valerie	sich	zur	Ruhe	gelegt	
hätte.	Zu	seinem	Erstaunen	fand	er	sie	im	Wohnzimmer.	John	Wood	war	bei	ihr.	

Sie	kam	mit	ausgestreckten	Händen	auf	ihn	zu,	und	er	nahm	sie	in	die	Arme.	

»Ich	 wollte	 eigentlich	 bei	 dir	 bleiben,	 als	 wir	 aus	 der	 Burg	 herauskamen,	 aber	 Vater	
bestand	darauf,	daß	ich	erst	hierherginge,«	sagte	sie.	

Mr.	Wood	lächelte	Jim	an	und	betrachtete	ihn	unentwegt.	

»Ich	habe	eine	große	Überraschung	für	dich,	Jim,«	sagte	Valerie.	»Es	hat	sich	etwas	ganz	
Wunderbares	ereignet.	Rate	mal,	wen	ich	hier	fand,	als	ich	zurückkehrte?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Denke	dir	–	meine	–	meine	Mutter!«	

Während	 sie	 noch	 sprach,	 öffnete	 sich	 die	 Tür.	 Mr.	 Howett	 trat	 herein	 und	 führte	 an	
seinem	Arm	eine	schlanke,	schöne	Frau.	Er	erkannte	sie	sofort	an	der	Ähnlichkeit	mit	ihrer	
Tochter.	

»Liebe	Mutter,	dies	ist	Jim.«	Sie	sprach	das	Wort	Mutter	noch	sehr	scheu	aus.	»Du	kannst	
dich	doch	auf	Jim	Featherstone	besinnen?«	

Mrs.	Held	nahm	beide	Hände	Jims	in	die	ihren.	

»Ich	 bin	 Ihnen	 zu	 größtem	 Dank	 verpflichtet,	 Captain	 Featherstone,	 aber	 ich	 hoffe,	 daß	
Sie	jetzt	auch	belohnt	werden.«	

Sie	schaute	von	Jim	nach	dem	Sofa	und	lächelte	Wood	an.	

»Ich	will	Ihnen	nun	auch	meinen	Sohn	vorstellen,	Captain	Featherstone,«	sagte	sie	dann.	

»Ihren	Sohn!«	

»Dies	ist	John	Wilfred	Bellamy,«	sagte	sie	schnell.	

Jim,	 der	 nun	 schon	 so	 viel	 in	 dieser	 Angelegenheit	 herausgebracht	 und	 erfahren	 hatte,	
war	über	diese	neue	Enthüllung	doch	vollständig	überrascht.	

Später	 ging	 er	 wieder	 zu	 dem	 »Blauen	 Bären«	 zurück.	 Auf	 der	 Dorfstraße	 standen	 die	
Leute	 in	 dichten	 Gruppen,	 obgleich	 es	 schon	 spät	 in	 der	 Nacht	 war.	 Jetzt	 brannten	 auch	
wieder	 alle	 Laternen	 und	 Lampen	 im	 Ort.	 Als	 er	 in	 das	 Gasthaus	 trat,	 sah	 er	 Spike,	 der	
inmitten	 einer	 großen	 Schar	 von	 Kollegen	 das	 Wort	 führte.	 Er	 strahlte	 und	 war	 restlos	
glücklich.	

Jim	 mußte	 über	 ihn	 lächeln.	 Spike	 war	 nun	 eben	 einmal	 zuerst	 und	 vor	 allem	
Zeitungsreporter,	und	was	er	auch	persönlich	 fühlen	mochte,	berufsmäßig	machte	es	 ihm	
wenig	aus,	ob	Bellamy	Erfolg	hatte,	seine	Feinde	zu	töten	oder	ob	sie	gerettet	wurden.	Für	
ihn	war	es	nur	die	große	Geschichte.	

»Wo	ist	Julius?«	fragte	Jim.	

»Kommen	Sie	mit	zu	 ihm,«	rief	Spike,	und	seine	Stimme	überschlug	sich	vor	Aufregung	
und	Freude.	»Er	sitzt	vor	dem	Kamin	und	trocknet	Zehnpfundnoten.	Fay	hat	ein	Bügeleisen	
von	der	Wirtin	geborgt	und	plättet	die	Scheine.«	

Jim	 ging	 mit	 ihm	 die	 Treppe	 hinauf	 zu	 dem	 großen	 Wohnzimmer,	 das	 Spike	 gemietet	
hatte.	 Er	 fand	 Julius	 Savini	 bei	 einer	 merkwürdigen	 Beschäftigung.	 Er	 trug	 einen	
Schlafanzug	 Spikes,	 saß	 mit	 untergeschlagenen	 Beinen	 auf	 dem	 Teppich	 vor	 dem	 Kamin	



und	 hielt	 mit	 Hilfe	 eines	 Toaströsters	 in	 vorsichtiger	 Entfernung	 von	 dem	 offenen	 Feuer	
einen	Schein.	

»Ich	 glaube,	 jetzt	 sind	 wir	 fertig,	 Fay,«	 sagte	 Julius	 und	 sah	 zufrieden	 auf	 den	
getrockneten	Geldschein.	

Fay	 nahm	 die	 Banknote	 behutsam,	 legte	 sie	 auf	 ein	 Tuch	 und	 plättete	 sie	 mit	 dem	
Bügeleisen.	Sie	sah	 Jim	und	 lächelte	 ihn	an.	Sie	 trug	den	Morgenrock	der	Wirtin,	die	klein	
und	 stark	 war,	 und	 ihre	 schlanke,	 schmächtige	 Gestalt	 sah	 ganz	 merkwürdig	 in	 dieser	
Kleidung	aus.	

»Treten	Sie	bitte	näher,	Featherstone.	Julius	hat	das	Geld	getrocknet,	das	der	alte	Bellamy	
ihm	 gab,	 als	 er	 uns	 in	 den	 Käfig	 sperrte.	 Es	 gehört	 alles	 uns,«	 sagte	 er	 dann	 mit	 einem	
gewissen	Stolz.	»Und	wenn	dieser	verrückte	Lacy	behauptet,	daß	wir	ihn	bestohlen	haben,	
so	möchte	ich	Sie	bitten,	ihn	ins	Loch	zu	stecken.«	

»Wieviel	habt	ihr	denn,	Fay?«	fragte	Jim	interessiert.	

»Ungefähr	zehntausend.	Wir	haben	es	noch	nicht	ganz	durchgezählt,	aber	wir	vermuten,	
daß	es	so	viel	ist.	Wir	wollen	jetzt	aufs	Land	ziehen	und	eine	Geflügelfarm	aufmachen.	Ich	
habe	mich	schon	immer	dafür	interessiert.	Wo	ist	Lacy?«	

»Ich	habe	ihn	zum	nächsten	Hospital	geschickt,	Sie	brauchen	sich	über	ihn	keine	Sorge	zu	
machen.	Als	wir	seine	Taschen	durchsuchten,	fand	Sergeant	Jackson	eine	große	Summe	bei	
ihm.«	

»Lacys	Geld	interessiert	uns	durchaus	nicht,«	sagte	Fay	leichthin.	

Auch	Julius	schüttelte	den	Kopf,	aber	er	sah	Featherstone	nicht	ins	Gesicht.	

»Ich	 beneide	 keinen	 Menschen	 –	 das	 ist	 mein	 Wahlspruch.	 Wenn	 der	 arme	 Teufel	 Geld	
hat,	dann	freue	ich	mich.	Wo	hat	er	es	denn	gehabt?«	

»Das	habe	ich	vergessen.	Ich	glaube	aber,	es	war	in	einer	inneren	Tasche	seines	Anzugs	
unter	der	grünen	Maskerade,	wo	er	das	andere	Geld	verwahrt	hatte.«	

»Was	meinen	Sie	denn	mit	dem	anderen	Geld?«	fragte	Fay	ganz	unschuldig.	»War	es	viel	–	
ich	meine,	was	Sie	fanden?«	

»Ungefähr	zweitausend.«	

»Hörst	 du,	 Julius?«	 fragte	 sie	 scharf.	 »Er	 hatte	 zweitausend	 Pfund	 in	 der	 Tasche.«	 Aber	
sofort	hatte	sie	sich	wieder	in	der	Gewalt.	»Ich	freue	mich,	daß	er	auch	etwas	hat,«	sagte	sie	
ziemlich	kühl,	»aber	trotzdem	ist	das	Geld	zum	Fenster	hinausgeworfen,	denn	ein	Mensch	
wie	Lacy	weiß	nicht	damit	umzugehen.	Geld	auszugeben	ist	eine	große	Kunst,	Featherstone,	
daran	 muß	 man	 sich	 erst	 lange	 gewöhnen.	 Ich	 vermute,	 daß	 er	 das	 Geld	 in	 der	 linken	
Hosentasche	hatte?«	fragte	sie	gleichgültig.	

»Ich	weiß	es	nicht	genau,	Fay,«	sagte	Jim,	»aber	vermutlich	stimmt	das.«	

»Ich	sagte	dir	ja,	Julius	–«	

Julius	räusperte	sich.	

»Ich	 sagte	 dir,«	 begann	 Fay	 wieder,	 »daß	 du	 ihm	 nur	 die	 Pistole	 nehmen	 und	 ihm	 das	
Geld	 lassen	 solltest.	 Sie	 sehen,	 wie	 genau	 Julius	 sich	 an	 meinen	 Rat	 gehalten	 hat,	
Featherstone.«	

»Ehrlich	bis	zur	Selbstlosigkeit,	Fay!	Also	eine	Geflügelfarm	wollen	Sie	jetzt	aufmachen?«	



Sie	nickte.	

»Mr.	Howett	wird	auch	dabei	helfen,«	sagte	sie.	»Und	bedenken	Sie,	trotzdem	wir	ja	schon	
Kapital	haben,	Geld,	das	Julius	viele	Jahre	lang	durch	harte	Arbeit	sparte	–«	

Jim	mußte	lachen.	

»Ich	 will	 nicht	 fragen,	 wo	 Julius	 das	 Geld	 her	 hat,«	 sagte	 er,	 »und	 ich	 glaube	 auch	
vollkommen	die	Geschichte,	die	Sie	mir	eben	erzählten,	daß	der	alte	Bellamy	Ihnen	das	Geld	
gegeben	 hat.	 Aber	 zerbrechen	 Sie	 sich	 jetzt	 nicht	 den	 Kopf,	 um	 mir	 noch	 weitere	
Erklärungen	abzugeben.«	

Er	nahm	sie	an	den	Schultern,	und	vor	Savinis	Augen	küßte	er	sie	leicht	auf	die	Backe.	

»Sie	haben	ein	zu	gutes	Herz,	um	schlecht	zu	sein,	und	Sie	sind	zu	hübsch	und	im	Grunde	
zu	aufrichtig,	um	wieder	auf	schlechte	Wege	zu	kommen,«	sagte	er	dann	ruhig.	»Und	wenn	
Julius	Sie	dazu	zwingen	sollte,	so	würde	ich	es	ihm	niemals	vergeben.«	

Sie	erwiderte	nichts.	Aber	als	Jim	gegangen	war,	wandte	sie	sich	an	ihren	Mann.	

»Hast	 du	 es	 gesehen,	 Julius?«	 fragte	 sie	 ein	 wenig	 unsicher.	 »Er	 ist	 doch	 ein	 hübscher	
Kerl!	Ich	mag	ihn	zu	gerne!«	

»Er	dich	scheinbar	auch!	Der	Mensch	ist	zu	gut	für	einen	Polizeibeamten.«	

Es	hat	eben	jeder	seine	eigenen	Ansichten.	
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Für	den	nächsten	Morgen	hatte	sich	Jim	mit	Mr.	Howett	verabredet	und	begab	sich	nach	
Lady's	Manor.	

Valerie	war	mit	ihrer	Mutter	in	die	Stadt	gefahren,	und	Jim	war	mit	Howett	allein,	der	nun	
wieder	ganz	der	alte	war.	Seine	freundlichen	Augen,	die	hinter	der	großen	Brille	glänzten,	
verrieten	die	gewohnte	Sicherheit,	und	er	war	in	der	besten	Stimmung.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 die	 ganze	 Geschichte	 von	 Anfang	 bis	 zu	 Ende	 erzählen,	 Captain	
Featherstone.	 Ich	 glaube	 zwar,	 Valerie	 hat	 Ihnen	 schon	 manches	 mitgeteilt,	 aber	 ich	 will	
ganz	von	vorne	anfangen.«	

»Abel	Bellamy	hatte	einen	Bruder	Michael.	Abel	war	der	ältere,	Michael	war	sechs	Jahre	
jünger.	 Ihre	 Eltern	 lebten	 zuerst	 in	 etwa	 denselben	 Vermögensverhältnissen	 wie	 ich,	 das	
heißt,	 sie	 waren	 arm	 und	 konnten	 Abel	 nicht	 die	 Erziehung	 geben,	 die	 später	 Michael	
erhielt.	Von	Anfang	an	haßte	deshalb	Abel	seinen	Bruder,	und	als	sie	heranwuchsen,	wurde	
die	 Kluft	 immer	 größer,	 da	 Michael	 eine	 ganz	 andere	 gesellschaftliche	 Stellung	 einnahm,	
obgleich	 Abel	 sofort	 viel	 Geld	 verdiente.	 Er	 führte	 eine	 ganze	 Reihe	 erfolgreicher	
Spekulationsbauten	auf,	und	das	Geld	strömte	ihm	in	Mengen	zu.	Aber	trotzdem	vergab	er	
seinem	 Bruder	 nicht,	 daß	 er	 eine	 bessere	 Erziehung	 genossen	 hatte	 als	 er.	 Er	 hatte	 ihn	
immer	 beneidet,	 und	 nach	 dem	 Tode	 der	 Eltern	 war	 sein	 ganzes	 Denken	 darauf	
konzentriert,	seinen	Bruder	zu	ruinieren.	

Es	 wäre	 vielleicht	 möglich	 gewesen,	 daß	 Abel	 sich	 mit	 der	 Zeit	 beruhigt	 hatte,	 aber	
glücklicher-	oder	unglücklicherweise	verliebte	sich	Michael	in	eine	Frau,	und	ausgerechnet	
dieselbe	 Frau	 war	 die	 einzige	 in	 der	 Welt,	 die	 jemals	 Eindruck	 auf	 Abel	 machte	 und	 ein	
Gefühl	in	ihm	wachrief,	das	man	mit	Liebe	hätte	vergleichen	können.	Sie	hieß	Held	–	Elaine	



Held	und	stammte	aus	guter	Familie.	Aber	sie	war	leider	unvorsichtig	genug,	Abel	zu	zeigen,	
wie	sehr	sie	ihn	wegen	seiner	Häßlichkeit	verabscheute.	Abel	ging	zu	ihrem	Vater	und	bot	
ihm	eine	große	Summe,	wenn	er	die	Verlobung	zwischen	Michael	und	Elaine	lösen	würde	
und	ihm	das	Mädchen	gäbe.	Der	Vater	war	furchtbar	empört	über	dieses	Ansinnen,	wies	ihn	
entrüstet	zurück,	und	Michael	heiratete	Elaine.	

Das	war	der	erste,	ernste	Mißerfolg,	den	Abel	Bellamy	erfuhr.	Er	nahm	sich	die	Sache	so	
zu	 Herzen,	 daß	 er	 von	 da	 ab	 jahrelang	 darüber	 nachdachte,	 wie	 er	 seinen	 Bruder	
zugrunderichten	 könnte.	 Er	 machte	 noch	 mehrere	 Versuche	 Elaine	 zu	 bewegen,	 sich	 aus	
dem	einen	oder	anderen	Grunde	von	Michael	scheiden	zu	lassen	und	ihn	selbst	zu	heiraten.	
Elaine	 war	 verschwiegen,	 wollte	 keinen	 Unfrieden	 zwischen	 den	 beiden	 Brüdern	 stiften	
und	sagte	ihrem	Mann	nichts	davon.	Bis	zu	seinem	Tod	hat	der	arme	Michael	Bellamy	nichts	
über	die	letzten	Ursachen	seines	Unglücks	gewußt.	

Ein	Junge	wurde	ihnen	geboren,	und	eine	Zeitlang	kümmerte	sich	Abel	nicht	um	sie.	Aber	
als	er	nach	der	Geburt	eines	zweiten	Kindes	Elaine	eines	Tages	zufällig	wieder	in	New	York	
traf,	erwachte	der	alte	Wunsch,	sie	zu	besitzen,	wieder	in	ihm,	und	er	begann	das	alte	Spiel	
aufs	neue.	Sie	wies	seine	Anträge	auf	das	entschiedenste	zurück,	und	diesmal	sah	Bellamy	
ein,	 daß	 er	 keine	 Aussichten	 mehr	 hätte,	 und	 er	 schwur	 ihr	 bittere	 Rache.	 Einen	 Monat	
später	 wurde	 ihr	 zweites	 Kind,	 ein	 kleines	 Mädchen,	 gestohlen.	 Man	 lenkte	 die	
Aufmerksamkeit	 der	 Amme,	 die	 mit	 dem	 Kinde	 ausgefahren	 war,	 ab	 und	 nahm	 das	 Kind	
heimlich	weg.	

Abel	besuchte	die	verzweifelten	Eltern,	als	ob	nichts	geschehen	sei	und	bot	ihnen	große	
Geldunterstützungen	an,	das	Mädchen	wieder	zu	bekommen.	Heimlich	aber	 ließ	er	Elaine	
wissen,	 daß	 sie	 das	 Mädchen	 nur	 wiedererhalten	 würde,	 wenn	 sie	 sich	 von	 ihrem	 Manne	
scheiden	ließe	und	ihn	heiratete.	Sie	wagte	es	nicht,	Michael	etwas	davon	zu	sagen,	obwohl	
sie	gleich	den	Verdacht	gehabt	hatte,	daß	Abel	für	die	Entführung	verantwortlich	sei.	

Als	 Michael	 schließlich	 Detektive	 anstellte,	 um	 die	 Spur	 seiner	 Tochter	 zu	 verfolgen,	
machte	sich	Bellamy	das	River-Bend-Unglück	zunutze	und	sandte	einen	Mann	dorthin,	der	
einen	Kinderschuh	auf	die	Unglücksstätte	zu	all	den	persönlichen	Überresten	warf,	die	man	
sammelte,	 um	 die	 Verunglückten	 zu	 identifizieren.	 Das	 Übrige	 fiel	 Bellamy	 nicht	 schwer.	
Falsche	Zeugen	sagten	aus,	daß	sie	eine	Frau	mit	dem	Kinde	in	dem	Zuge	gesehen	hätten,	
und	Michael	ließ	keine	weiteren	Nachforschungen	mehr	anstellen.«	

»Aber	 das	 ist	 doch	 vor	 zwanzig	 Jahren	 passiert,	 und	 Valerie	 ist	 vor	 dreiundzwanzig	
Jahren	zu	Ihnen	gekommen.«	

»Es	sind	zwei	Unglücksfälle	dort	vorgekommen.	Hier	liegt	ein	Irrtum	John	Bellamys	vor.	
Der	erste	ereignete	sich	vor	dreiundzwanzig	Jahren	und	drei	Jahre	später	der	zweite	an	fast	
derselben	 Stelle.	 Wood	 oder	 Bellamy,	 wie	 ich	 ihn	 von	 jetzt	 ab	 nennen	 werde,	 hatte	 nur	
wenige	 Anhaltspunkte	 für	 seine	 Nachforschungen.	 Von	 seiner	 Mutter	 erfuhr	 er	 die	
Geschichte	 von	 der	 Entführung	 seiner	 Schwester	 und	 machte	 auch	 keinen	 Versuch,	 das	
genaue	Jahr	des	River-Bend-Unglücks	festzulegen,	bis	seine	Mutter	verschwand.	

Bald	 nach	 diesem	 Schicksalsschlag	 starb	 Michael	 Bellamy.	 Abel	 zweifelte	 nicht,	 daß	
Elaine	 ihn	 nun	 heiraten	 würde,	 da	 sie	 Witwe	 geworden	 war.	 Er	 kam	 zu	 ihr,	 sie	 war	 noch	
ziemlich	 jung,	 und	 verfolgte	 sie	 aufs	 neue	 mit	 seinen	 Anträgen.	 Aber	 er	 wurde	 ebenso	
entschieden	zurückgewiesen	wie	früher.	Er	schmiedete	viele	Rachepläne.	Elaine	dachte	an	
das	 Los	 ihrer	 Tochter,	 für	 deren	 Tod	 sie	 Bellamy	 verantwortlich	 machte,	 verkaufte	 alles	



Eigentum,	 das	 sie	 von	 ihrem	 Manne	 geerbt	 hatte,	 und	 ging	 nach	 England.	 Jahrelang	 hatte	
Bellamy	 ihre	 Spur	 verloren.	 Sie	 lebte	 unter	 ihrem	 Mädchennamen,	 und	 es	 ging	 ihr	 nicht	
schlecht.	Ihr	Sohn	besuchte	eine	technische	Schule	in	Guildford	und	wollte	später	Ingenieur	
werden.	 Da	 tauchte	 eines	 Tages	 Bellamy	 wieder	 auf.	 Er	 gab	 sich	 den	 Anschein,	 als	 ob	 er	
seine	 frühere	 Haltung	 ihr	 gegenüber	 bereute	 und	 veranlaßte	 sie,	 ihr	 Vermögen,	 das	 gut	
angelegt	war,	zu	kündigen,	und	es	 in	ein	gefährliches	Unternehmen	zu	stecken.	Sie	verlor	
denn	 auch	 das	 ganze	 Geld	 bis	 auf	 den	 letzten	 Pfennig.	 Aber	 ihr	 Mut	 war	
bewunderungswürdig.	 Mit	 den	 letzten	 Resten	 ihrer	 Mittel	 zog	 sie	 mit	 ihrem	 Sohn	 nach	
London	 und	 wohnte	 dort	 in	 einem	 kleinen	 Haus	 in	 der	 Nähe	 der	 Schule,	 in	 der	 er	 seine	
Ausbildung	erhielt.	

Bellamy	hatte	schon	einmal	Elaine	dadurch	getroffen,	daß	er	ihrem	Kind	ein	Leid	zufügte.	
Nun	 beabsichtigte	 er,	 dieses	 Manöver	 zu	 wiederholen.	 Der	 Junge	 erhielt	 von	 mehreren	
Seiten	Angebote	für	freie	Wohnung	und	Unterkunft.	Sie	argwöhnte	nichts,	und	er	zog	nach	
einem	Hause	in	Westend,	wo	reiche,	wenig	erfahrene	Leute	von	allerhand	Verbrechern	und	
Galgenvögeln	umlauert	werden.	Der	junge	Bellamy	war	aber	weder	reich	noch	unachtsam;	
er	war	noch	nicht	lange	in	diesem	goldenen	Käfig,	als	er	genau	merkte,	welcher	Art	er	sei.	
Bevor	er	sich	aber	wieder	aus	dieser	Umgebung	freimachen	konnte,	wurde	 ihm	ein	böser	
Streich	 gespielt.	 Eine	 Dame	 in	 dem	 Haus	 behauptete	 plötzlich,	 daß	 ihre	 Diamantbrosche	
gestohlen	 sei.	 Die	 Polizei	 wurde	 gerufen	 und	 fand	 das	 Schmuckstück	 in	 der	 Tasche	 des	
jungen	Bellamy.	Er	hatte	seinen	Rock	abgelegt,	um	eine	Partie	Billard	zu	spielen.	Er	wurde	
vor	den	Richter	gebracht	und	zu	sechs	Monaten	Gefängnis	verurteilt.	Diesmal	ließ	Bellamy	
die	 Maske	 fallen	 und	 sagte	 Elaine,	 daß	 er	 für	 alles	 verantwortlich	 sei.	 Er	 machte	 kein	
Geheimnis	daraus,	daß	er	alles	so	eingerichtet	hatte,	und	drohte	 ihr	mit	noch	schwereren	
Strafen.	Um	diese	Zeit	kaufte	er	Garre	Castle.	Die	uneinnehmbare	Lage	und	die	Stärke	des	
Baues	beeinflußten	ihn,	und	er	kam	auf	den	Gedanken,	hier	Leute	gefangenzusetzen,	die	er	
haßte.	

Ein	 Helfershelfer	 brachte	 Bellamy	 in	 Verbindung	 mit	 Creager,	 einem	 verbrecherischen	
Gefängniswärter,	der	schon	lange	in	dem	Verdacht	stand,	mit	den	Gefangenen	unter	einer	
Decke	 zu	 stecken	 und	 bei	 einer	 früheren	 Gelegenheit	 beinahe	 seine	 Stelle	 verloren	 hätte.	
Wahrscheinlich	war	es	auch	Creager,	der	den	Plan	zu	dem	furchtbaren	Verbrechen	entwarf.	
Abel	 Bellamy	 kannte	 das	 englische	 Gesetz	 und	 die	 Gefängnisvorschriften	 sicher	 nicht	 gut	
genug,	um	ihn	ersinnen	zu	können.	

Eines	Morgens	hörte	man	einen	Schrei	aus	der	Zelle,	 in	der	der	 junge	Bellamy	saß,	und	
Creager	taumelte	mit	blutendem	Kopf	heraus.	Sie	erinnern	sich	daran,	daß	Sie	einen	Brief	
fanden,	 in	 dem	 Creager	 sagte,	 daß	 er	 sicher	 etwas	 abbekommen	 würde.	 Aber	 die	 Wunde	
hatte	er	sich	selbst	mit	einem	Spaten	beigebracht,	der	unter	keinen	Umständen	in	der	Zelle	
hatte	sein	dürfen.	Creager	schwur	später,	daß	der	junge	Bellamy	ihn	unter	seinen	Kleidern	
hineingeschmuggelt	hätte.	So	wurde	John,	der	damals	noch	sehr	jung	war,	zu	der	Strafzelle	
gebracht	und	vor	den	Richter	gestellt.	

Nun	existiert	 in	Gefängnissen,	wie	Sie	wissen,	nur	eine	Strafe	für	Leute,	die	ihre	Wärter	
anfallen,	 und	 zwar	 die	 Peitsche.	 Es	 ist	 eine	 schreckliche	 Strafe,	 obgleich	 ich	 damit	 nicht	
behaupten	will,	daß	 man	 gewisse	Verbrecher	auf	 andere	Weise	 zur	Ruhe	bringen	 könnte.	
John	wurde	zu	fünfundzwanzig	Schlägen	verurteilt,	die	Narben	sind	noch	heute	auf	seinen	
Schultern	zu	sehen.	Als	er	aus	dem	Gefängnis	kam,	wollte	er	seine	Mutter	aufsuchen,	fand	
aber,	daß	sie	verschwunden	war.	Mit	dem	Schandmal	der	Gefängnisstrafe	belastet,	änderte	



er	 seinen	 Namen	 in	 John	 Wood.	 Er	 arbeitete	 Tag	 und	 Nacht	 abwechselnd	 an	 seiner	
Drehbank	 und	 an	 seinen	 Nachforschungen	 nach	 der	 Spur	 seiner	 Mutter.	 In	 seinem	 Beruf	
hatte	er	großen	Erfolg,	er	erfand	einen	wertvollen	Apparat,	der	auch	patentiert	wurde	und	
ihm	ein	kleines	Vermögen	einbrachte.	

Er	 hörte	 nicht	 auf,	 nach	 Elaine	 Held	 zu	 suchen.	 Bei	 Kriegsausbruch	 meldete	 er	 sich	
freiwillig.	 Damals	 mußte	 er	 seinen	 alten	 Namen	 angeben,	 weil	 er	 sein	 Geburtszeugnis	
vorlegen	mußte.	Als	er	später	einen	Erkundungsflug	über	Deutschland	ausführte,	wurde	er	
als	 gefallen	 gemeldet.	 Man	 entdeckte	 aber	 den	 Fehler	 nach	 einiger	 Zeit,	 und	 es	 kam	 eine	
Berichtigung	 in	 die	 Zeitungen.	 Merkwürdigerweise	 hat	 Abel	 Bellamy	 niemals	 davon	
erfahren.	

Die	 Vorliebe	 des	 jungen	 John	 für	 Kinder	 entwickelte	 sich	 immer	 mehr,	 je	 größer	 sein	
Vermögen	 wurde.	 Zunächst	 gründete	 er	 ein	 Kinderheim	 in	 Belgien	 und	 wie	 ich	 vermute,	
will	er	nun	seinen	Plan	zur	Kindererziehung	auf	England	und	Amerika	ausdehnen.	Er	hatte	
damals	 sein	 Testament	 zugunsten	 von	 John	 Wood	 gemacht,	 denn	 er	 hatte	 als	 Soldat	 eine	
Anzahl	von	 Instrumenten	 und	Dingen	erworben,	 die	er	 gerne	selbst	 wieder	haben	 wollte.	
Als	er	nun	seine	Todesnachricht	in	der	Zeitung	fand,	meldete	er	sich	als	Erbe	John	Bellamys.	
Die	 Behörden	 stellten	 keine	 weiteren	 Nachforschungen	 an,	 und	 er	 kam	 als	 John	 Wood	 in	
den	Besitz	des	Erbes,	das	er	sich	selbst	vermacht	hatte!«	

Jim	wartete	auf	eine	Fortsetzung	der	Erzählung,	aber	Mr.	Howett	schien	zu	Ende	zu	sein.	

»Nun	wissen	Sie	alles,	Captain	Featherstone,«	sagte	er	nur	noch	ernst.	

Jim	schaute	zur	Decke	empor	und	blies	den	Rauch	seiner	Zigarre	nach	oben.	

»Im	Klosterwald	liegt	ein	Haus	–	es	ist	genau	fünf	Meilen	vom	Addley-Flugplatz	entfernt.	
Von	da	aus	besteht	eine	dauernde	Verbindung	mit	Belgien,	Sommer	und	Winter.«	

»Das	stimmt.«	

»Ich	habe	Informationen	bekommen,«	fuhr	Jim	fort,	der	noch	immer	zur	Decke	hinaufsah,	
»daß	Mr.	Wood	ein	häufiger	Fahrgast	dieser	Flugzeuge	war.«	

»Das	ist	leicht	möglich.«	

»Er	 kam	 gewöhnlich	 spät	 am	 Nachmittag	 und	 flog	 früh	 am	 Morgen	 wieder	 ab.	 Er	 war	
immer	in	Belgien,	wenn	man	ihn	antelegraphierte,	wie	es	häufig	geschah,	nachdem	Creager	
ermordet	worden	war.«	

»Das	wird	wohl	richtig	sein,«	gab	Mr.	Howett	zu.	

»Es	ist	eine	merkwürdige	Tatsache,	daß	John	Wood	Bellamy	sehr	gut	mit	Bogen	und	Pfeil	
umgehen	kann,	aber	das	mag	wie	in	Ihrem	Fall	ein	zufälliges	Zusammentreffen	sein.«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	fragte	Mr.	Howett	schnell.	

»Ich	 habe	 in	 Belgien	 Nachforschungen	 anstellen	 lassen	 –	 es	 ist	 schon	 einige	 Zeit	 her	 –	
gleich	nach	dem	Tode	von	Coldharbour	Smith.	Damals	erfuhr	ich,	daß	Wood	zu	jener	Zeit	in	
London	 war.	 Ich	 stellte	 fest,	 daß	 sich	 in	 der	 Nähe	 von	 Wenduyne	 weit	 ausgedehnte	
Sanddünen	befinden,	wo	ein	etwas	exzentrischer	Engländer,	wie	man	berichtete,	obwohl	er	
doch	in	Wirklichkeit	Amerikaner	ist,	sich	täglich	mehrere	Stunden	im	Bogenschießen	übte,	
schon	seit	Jahren,	schon	vor	dem	Kriege.	Sie	geben	doch	zu,	daß	das	sehr	sonderbar	ist?«	

Mr.	Howett	sah	Jim	Featherstone	scharf	an.	



»Ich	möchte	Sie	etwas	fragen,	Featherstone.	Sie	sind	ein	Polizeibeamter,	und	sicher	haben	
Sie	 gewisse	 Pflichten.	 Aber	 meiner	 Überzeugung	 nach	 gibt	 es	 auch	 Dinge,	 die	 die	 Polizei	
übersehen	 müßte,	 selbst	 wenn	 es	 sich	 um	 schwere	 Verbrechen	 handelt.	 Sie	 nennen	 das	
doch	so	schön:	im	öffentlichen	Interesse	die	Nachforschungen	nach	etwas	einstellen.	Dieses	
öffentliche	 Interesse	 ist	 ein	 Fetisch,	 ein	 Götze	 für	 gewisse	 Leute,	 aber	 ich	 weiß	 nicht,	 ob	
wirklich	hochstehende	Menschen	sich	auch	davor	beugen	sollten.	Sagen	Sie	mir,	wer	ist	der	
Grüne	Bogenschütze?«	

»Stellen	Sie	mir	diese	Frage	in	allem	Ernst?«	

Mr.	Howett	nickte.	

»Dann	 will	 ich	 sie	 Ihnen	 beantworten.«	 Jim	 vermied	 es	 immer	 noch,	 Mr.	 Howett	
anzusehen.	»Es	ist	derselbe,	der	Elaine	Held	aus	dem	unterirdischen	Kerker	befreite,	in	dem	
sie	der	alte	Bellamy	gefangenhielt.	Er	holte	sie	mitten	in	der	Nacht	heraus	und	brachte	sie	
nach	Lady's	Manor.	Sie	entdeckten	ihn,	hielten	ihn	fest	und	bedrohten	ihn	mit	der	Pistole,	
bis	Sie	die	Wahrheit	erfuhren.	Dann	halfen	Sie	ihm	sogar	zur	Flucht.«	

»Ich	wußte	nicht,	wer	es	war,«	sagte	Howett	schnell.	»Sein	Gesicht	war	damals	durch	eine	
Maske	verdeckt.	Später	habe	ich	den	unterirdischen	Gang	zufällig	gefunden.	Ich	bin	sogar	in	
Garre	Castle	gewesen	–	zufällig	sah	mich	Julius	Savini	damals.«	

»Abel	 Bellamy	 muß	 die	 gleiche	 Entdeckung	 gemacht	 haben,	 als	 er	 einmal	 in	 den	
Vorratsraum	ging,	um	nach	Milch	zu	suchen.	Lacy	hat	es	mir	erst	heute	morgen	berichtet,«	
sagte	Jim.	»Er	erzählte	mir	auch,	daß	Bellamy	ein	Taschentuch	fand	–	Valerie	ließ	es	fallen,	
als	sie	Lady's	Manor	besichtigte,	und	der	Grüne	Bogenschütze	muß	es	gefunden	haben.	

Die	Frau,	die	Valerie	damals	weinen	hörte,	war	Elaine	Held,	die	auf	Umwegen	in	das	Haus	
im	 Walde	 gebracht	 wurde.	 Der	 Grüne	 Bogenschütze	 ist	 der	 Mann,	 dessen	 Boot	 Sie	 in	 der	
Nacht	 fanden,	 als	 Smith	 getötet	 wurde.	 Er	 stand	 im	 Carlton-Hotel	 nahe	 genug	 bei	 Spike	
Holland,	um	Creager	zu	hören,	den	er	erkannte.	Creager	dagegen	erkannte	ihn	ebensowenig	
wieder	 als	 später	 Bellamy,	 als	 John	 die	 Burg	 kaufen	 wollte.	 Er	 hörte	 Creager	 zu	 Holland	
sagen,	daß	er	eine	gute	Geschichte	für	ihn	wüßte,	und	entschloß	sich,	ihn	zu	töten,	ehe	diese	
Geschichte	 erzählt	 werden	 konnte.	 Denn	 fälschlich	 vermutete	 er,	 daß	 es	 der	 Bericht	 über	
seine	Züchtigung	mit	der	Peitsche	wäre	und	er	verraten	werden	sollte,	wodurch	alle	seine	
mitternächtlichen	Nachforschungen	in	Garre	Castle	vergeblich	geworden	wären.	

Der	 Grüne	 Bogenschütze	 ist	 der	 Mann,	 der	 Valerie	 über	 die	 Mauer	 nach	 Garre	 Castle	
kommen	sah.	Im	Gegensatz	zu	seinen	sonstigen	Gewohnheiten	folgte	er	ihr	und	rettete	sie	
durch	 einen	 Schuß	 vor	 den	 fürchterlichen	 Bluthunden.	 Er	 war	 auch	 einer	 der	 ersten,	 die	
Valerie	 begrüßten,	 als	 sie	 aus	 der	 Burg	 herauskam,	 und	 er	 holte	 das	 Tagebuch	 von	 Mrs.	
Held	aus	dem	Gefängnis,	das	ihre	Identität	bewies.«	

»Was	werden	Sie	nun	tun?	Werden	Sie	ihn	anzeigen?«	fragte	Mr.	Howett.	

»Es	 liegt	 nicht	 im	 öffentlichen	 Interesse,	 meinen	 zukünftigen	 Schwager	 anzuklagen,«	
erklärte	 Jim,	 »selbst	 wenn	 er	 einen	 Mord	 begangen	 hat	 –«	 sein	 Ton	 war	 fest	 und	
entschieden	–	»selbst	wenn	er	ein	Henker	ist.«	

Mr.	Howett	streckte	ihm	die	Hand	entgegen.	

»Wenn	 ich	 Sie	 recht	 verstehe,	 Jim	 Featherstone,	 so	 wollen	 Sie	 einen	 guten	 Posten	
aufgeben	 –	 es	 ist	 möglich,	 daß	 Sie	 rechthaben.	 Ich	 habe	 auch	 erfahren,	 daß	 Sie	 eigenes	



Vermögen	besitzen,	sonst	würde	ich	Ihnen	die	beste	Stellung	anbieten,	die	ich	Ihnen	geben	
kann.«	

»Ich	mochte	Ihr	Schwiegersohn	werden,«	sagte	Jim.	

Einen	Augenblick	lang	verdüsterte	sich	das	Gesicht	Mr.	Howetts.	

»Vielleicht	 können	 Sie	 auch	 das	 werden,«	 erwiderte	 er	 dann	 in	 Gedanken.	 »Das	 hängt	
ganz	davon	ab,	welche	Antwort	mir	Elaine	Bellamy	auf	eine	Frage	gibt,	die	ich	erst	später	an	
sie	richten	kann,	wenn	sie	sich	wohl	genug	fühlt,	einen	Heiratsantrag	anzunehmen.«	
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Mr.	 Washington	 Wirth	 wählte	 zu	 seinen	 exklusiven	 Gesellschaften	 die	 Gäste	 sorgfältig	
aus.	Trotzdem	hatte	Mary	Lane	die	Einladung	nur	angenommen,	weil	Mike	Hennessey	sie	
darum	 gebeten	 hatte.	 Sie	 mochte	 diesen	 etwas	 untersetzten,	 melancholischen	 Mann	 gern.	
Die	 Leute	 nannten	 ihn	 immer	 nur	 den	 »armen,	 alten	 Mike«,	 weil	 er	 schon	 öfter	 Bankrott	
gemacht	hatte.	Im	Augenblick	brauchte	man	jedoch	kein	Mitleid	mit	ihm	zu	haben,	denn	er	
war	 mit	 Mr.	 Washington	 Wirth	 befreundet,	 der	 sich	 allen	 Theaterleuten	 gegenüber	 sehr	
freigebig	 und	 hilfsbereit	 zeigte.	 Mr.	 Washington	 Wirth	 war	 ein	 reicher,	 etwas	
geheimnisvoller	Mann.	Man	nahm	an,	daß	er	in	Mittelengland	wohnte	und	aus	der	Industrie	
stammte.	Seine	Londoner	Gesellschaften	gab	er	 im	Kellner-Hotel,	wo	alle	Leute	den	etwas	
korpulenten	Herrn	mit	den	hellblonden	Haaren	und	der	Hornbrille	gut	kannten.	

Er	trug	stets	tadellose,	elegante	Anzüge	und	weiße	Wildlederhandschuhe.	Seine	Stimme	
war	 merkwürdig	 hoch;	 er	 sprach	 im	 Falsett.	 Außerdem	 hatte	 er	 die	 Angewohnheit,	 die	
Hacken	zusammenzuschlagen	und	den	Damen,	die	er	einlud,	die	Hand	zu	küssen,	wie	es	auf	
dem	Festland	Sitte	ist.	

Er	 oder	 vielmehr	 Mike	 luden	 öfters	 weniger	 bekannte	 Schauspieler	 und	
Schauspielerinnen,	 hübsche	 Statistinnen	 und	 Sängerinnen,	 die	 am	 Anfang	 ihrer	 Laufbahn	
standen,	 zu	 kleinen	 Festen	 ein.	 Mike	 hatte	 früher	 einmal	 vorgeschlagen,	 bekanntere	
Schauspieler	einzuladen,	aber	Mr.	Wirth	war	ganz	empört	darüber	gewesen.	

»Solche	Leute	kann	ich	nicht	brauchen«,	hatte	er	geantwortet.	Denn	er	liebte	es,	wenn	die	
Menschen	ihm	Angenehmes	sagten	und	ihm	schmeichelten.	Dafür	zeigte	er	sich	erkenntlich	
und	machte	großzügige	und	freigebige	Geschenke.	

Es	 war	 unmöglich,	 sich	 ungebeten	 zu	 einem	 solchen	 Essen	 einzuschleichen.	 Den	
Einladungen	waren	nämlich	Erkennungszeichen	beigefügt,	die	die	Gäste	am	Abend	tragen	
mußten,	wenn	sie	das	Hotel	betraten.	

»Ich	 nehme	 an,	 daß	 mich	 unser	 Mäzen	 nicht	 eingeladen	 hätte,	 wenn	 ich	 wirklich	 eine	
bedeutende	Rolle	spielte«,	sagte	Mary	Lane	zu	Mike.	

Er	 lächelte	 gutmütig.	 »Ärgern	 Sie	 sich	 nicht	 darüber.	 Sie	 sind	 eine	 gute	 Schauspielerin	
und	 heute	 abend	 die	 wichtigste	 Persönlichkeit	 in	 diesem	 Kreis.	 Der	 alte	 Knabe	 wollte	 Sie	
unter	allen	Umständen	kennenlernen.«	

»Wer	ist	denn	eigentlich	dieser	Mr.	Wirth?«	

Mike	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	hat	so	viel	Geld,	wie	er	braucht«,	erwiderte	er	diplomatisch.	

Lachend	schaute	sie	ihn	an,	und	Mary	Lane	sah	sehr	gut	aus,	wenn	sie	lachte.	Sie	wußte,	
daß	 Washington	 Wirth	 sie	 von	 der	 Seite	 beobachtete,	 obwohl	 er	 im	 Augenblick	 von	 zwei	
hübschen	Blondinen	festgehalten	wurde,	die	ihm	eine	Menge	Schmeicheleien	sagten.	

»Er	gibt	sehr	viele	Gesellschaften«,	meinte	sie.	»Mr.	Allenby	sagte	mir,	daß	er	monatlich	
mindestens	zweimal	Gäste	empfängt.	Wirth	muß	wirklich	sehr	reich	sein,	sonst	könnte	er	
nicht	unser	Theater	unterstützen,	so	daß	wir	das	gegenwärtige	Stück	weiterspielen	können.	
Unter	uns,	Mike,	wir	müssen	ein	ganzes	Vermögen	bei	dieser	Aufführung	zusetzen.«	

Er	nahm	die	Zigarre	aus	dem	Mund	und	betrachtete	nachdenklich	die	Asche.	



»Ich	verliere	jedenfalls	mein	Geld	nicht.«	Plötzlich	wandte	er	sich	mit	einer	unerwarteten	
Frage	an	sie.	»Ist	der	alte	Hervey	Lyne	nicht	ein	Freund	von	Ihnen?«	

»Nein«,	entgegnete	sie	heftig.	»Er	ist	mein	Vormund.	Warum	fragen	Sie	danach?«	

Mike	rauchte	ruhig	weiter.	

»Ich	dachte	nur,	Sie	würden	ihn	vielleicht	genauer	kennen.	War	er	nicht	früher	Bankier	
oder	Geldverleiher?	Auf	die	Art	hat	er	doch	sein	großes	Vermögen	zusammengekratzt.	 Ist	
Mr.	Allenby	mit	ihm	verwandt?«	

Mary	errötete	leicht.	

»Er	ist	sein	Neffe,	aber	warum	wollen	Sie	das	alles	wissen?«	

Mike	sah	auf	die	tanzenden	Paare.	

»Die	Leute	scheinen	 sich	alle	gut	 zu	amüsieren,	oder	 sie	 tun	 wenigstens	 so.	Die	 Damen	
bekommen	 heute	 abend	 wunderbare	 Ledertaschen	 mit	 echt	 goldenen	 Bügeln.	 Sie	 kriegen	
auch	eine.«	

»Und	warum	haben	Sie	sich	nach	Mr.	Lyne	erkundigt?«	fragte	sie	hartnäckig.	

»Ich	 wollte	 nur	 wissen,	 ob	 Sie	 den	 Alten	 etwas	 besser	 kennen.	 Mir	 hat	 er	 niemals	 Geld	
geliehen,	darüber	können	Sie	beruhigt	sein.	Er	will	immer	solche	Sicherheiten	haben,	die	ich	
ihm	nicht	geben	kann.	Moran	ist	sein	Bankier.«	

Wenn	 Mike	 von	 sich	 aus	 nichts	 sagen	 wollte,	 blieb	 jeder	 Versuch,	 ihn	 zum	 Reden	 zu	
bringen,	vergeblich.	Mary	sah	auf	ihre	kleine	Armbanduhr.	

»Wird	 Mr.	 Wirth	 sehr	 ärgerlich	 sein,	 wenn	 ich	 etwas	 früher	 gehe?	 Ich	 habe	 nämlich	
versprochen,	noch	in	den	Gesandtschafts-Klub	zu	kommen.«	

Er	schüttelte	den	Kopf,	nahm	sie	freundlich	am	Arm	und	führte	sie	zu	dem	Gastgeber.	

»Meine	 kleine	 Freundin	 muß	 sich	 leider	 verabschieden,	 Mr.	 Wirth.	Sie	 hat	 morgen	 eine	
wichtige	Probe	und	möchte	sich	noch	darauf	vorbereiten.«	

»Ich	verstehe	vollkommen«,	erwiderte	Mr.	Wirth	mit	ausgesuchter	Höflichkeit.	»Ich	hoffe	
auch	 bei	 meiner	 nächsten	 Einladung	 das	 Vergnügen	 zu	 haben,	 Sie	 bei	 mir	 zu	 sehen,	 Miss	
Lane.	In	drei	Wochen	bin	ich	aus	dem	Ausland	zurück.«	

Mike	begleitete	sie	zum	Ausgang	und	half	ihr	in	den	Mantel.	

»Ich	bleibe	noch	eine	Stunde	hier,	dann	drücke	ich	mich	auch.	Um	ein	Uhr	ist	gewöhnlich	
Schluß,	 länger	 bleibt	 Mr.	 Wirth	 auch	 nicht.	 Die	 Handtasche	 mit	 dem	 Goldbügel	 bringe	 ich	
Ihnen	ins	Theater	mit.«	

Mary	 hatte	 Mike	 gern	 –	 alle	 Leute	 hatten	 Mike	 gern.	 Fast	 alle	 Schauspieler	 und	
Schauspielerinnen	 in	 London	 waren	 bereit,	 um	 halbe	 Gage	 für	 ihn	 zu	 spielen.	 Wenn	 er	 in	
einer	 Geldklemme	 oder	 nahezu	 ruiniert	 war,	 konnte	 er	 virtuos	 mit	 schmerzlichem	 Blick	
zum	 Himmel	 schauen	 und	 bittere	 Tränen	 über	 seine	 Wangen	 rinnen	 lassen.	 Und	 er	 war	
immer	ruiniert,	wenn	hartherzige	Gläubiger	ihn	mahnten,	seine	Schulden	zu	bezahlen.	Ein	
angenehmer,	liebenswürdiger	Mensch,	aber	wenig	zuverlässig,	Niemand	wußte,	was	er	mit	
all	dem	Geld	machte,	das	andere	Leute	ihm	auf	Nimmerwiedersehen	liehen.	

»Ich	weiß	nicht,	 was	mit	 unserem	 letzten	 Stück	 los	 ist«,	 meinte	er,	 als	 er	 mit	 Mary	den	
Gang	 entlangging.	 »Vielleicht	 ist	 es	 der	 Titel	 ›Klippen	 des	 Schicksals‹.	 Darunter	 kann	 sich	



doch	kein	Mensch	etwas	vorstellen.	Ich	habe	das	Stück	vierzigmal	über	mich	ergehen	lassen	
und	weiß	immer	noch	nicht	recht,	was	der	Autor	eigentlich	damit	sagen	will.«	

Sie	sah	ihn	verblüfft	an.	»Aber	Sie	haben	es	doch	ausgesucht!«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	das	hat	er	getan.«	Er	zeigte	mit	der	Hand	zurück	auf	den	Gastgeber.	»Er	hat	mir	
sogar	gesagt,	er	 fühle	sich	 in	seinem	Gewissen	beruhigt,	wenn	er	das	Stück	 lese.	Auf	mich	
macht	es	nicht	den	geringsten	Eindruck.«	

Er	wartete	vor	dem	Hoteleingang,	bis	Mary	mit	einem	Taxi	abgefahren	war.	Als	er	sie	das	
erste	Mal	zum	Abendessen	ausführte,	gab	er	ihr	ein	paar	gute	Ratschläge,	wie	eine	hübsche	
Schauspielerin	 Karriere	 machen	 könne.	 Sie	 hatte	 ihm	 darauf	 sehr	 vernünftig	 und	 taktvoll	
geantwortet,	so	daß	er	sich	nicht	verletzt	fühlen	konnte.	Seitdem	hatte	er	sie	wirklich	gern,	
während	seine	zahlreichen	Liebesabenteuer	ihn	wenig	berührten.	

Langsam	 ging	 er	 in	 den	 Festsaal	 zurück,	 wo	 Mr.	 Wirth	 gerade	 die	 Geschenke	 für	 die	
Damen	verteilte.	

Er	war	in	ungewöhnlich	heiterer	Stimmung.	Im	allgemeinen	trank	er	nur	wenig,	aber	an	
diesem	 Abend	 hatte	 er	 versprochen,	 eine	 ganze	 Flasche	 Sekt	 auszutrinken,	 wenn	 jemand	
sein	Alter	raten	würde.	Zufällig	hatte	eine	der	Damen	die	Zahl	zweiunddreißig	genannt	und	
damit	die	Wette	gewonnen.	

»Großer	Gott!«	sagte	Mike,	als	er	die	Geschichte	hörte.	

Sobald	es	ihm	möglich	war,	nahm	er	Mr.	Wirth	beiseite.	

»Es	ist	wohl	Zeit,	daß	wir	Schluß	machen«,	meinte	er.	

Mr.	Wirth	lächelte	nicht	gerade	sehr	intelligent,	und	seine	etwas	sonderbare	Erwiderung	
verriet,	daß	er	dem	Wein	reichlich	zugesprochen	hatte.	

»Mein	 lieber	 –	 lieber	 Junge!	 Ich	 stehe	 immer	 noch	 ganz	 fest	 auf	 den	 Beinen	 –	 um	 mich	
brauchen	Sie	keine	Angst	zu	haben	–	ich	komme	noch	sehr	gut	in	meine	Wohnung.«	

Das	war	 ja	ein	ganz	neuer	Mr.	Wirth!	Mike	runzelte	die	Stirn,	denn	er	 fürchtete,	diesen	
unschätzbaren	 Protektor	 zu	 verlieren.	 Es	 war,	 als	 ob	 der	 Besitzer	 einer	 verborgenen	
Goldmine	plötzlich	eine	Fahne	hißte,	um	die	Lage	der	Mine	öffentlich	bekanntzumachen.	

»Sie	 müssen	 etwas	 Kaltes	 trinken,	 Mr.	 Wirth,	 das	 die	 Hitze	 niederschlägt.	 Warten	 Sie	
einen	Augenblick,	ich	werde	etwas	bringen.«	

Mike	 eilte	 hinaus,	 traf	den	Oberkellner	 und	kam	gleich	 darauf	 mit	 einer	kleinen	blauen	
Flasche	 zurück.	 Er	 schüttete	 eine	 Anzahl	 weißer	 Körner	 in	 ein	 Weinglas	 und	 goß	 Wasser	
hinzu,	dann	reichte	er	den	schäumenden	Trank	dem	Gastgeber.	

»Nehmen	Sie	das.«	

Mr.	Wirth	gehorchte	und	trank	zwei	kleine	Schlucke.	Zwischendurch	atmete	er	schwer.	

Die	letzten	Gäste	waren	gegangen.	

»Nun,	wie	fühlen	Sie	sich?«	fragte	Mike	ängstlich.	

»Vollkommen	in	Ordnung«,	erklärte	Mr.	Wirth.	

Er	 schien	 plötzlich	 wieder	 nüchtern	 geworden	 zu	 sein.	 Auf	 jeden	 Fall	 ließ	 sich	 Mike	
täuschen.	 Er	 brachte	 seinen	 Freund	 nicht	 zum	 Auto,	 weil	 er	 das	 sonst	 auch	 nicht	 tat.	 Mr.	
Wirth	schlug	den	Kragen	seines	schweren	Mantels	hoch	und	setzte	den	Zylinder	nach	vorn,	



als	er	zur	Garage	des	Hotels	ging	und	den	Wagen	vorfahren	ließ.	Er	stieg	gerade	ein,	als	ein	
Mann	an	ihn	herantrat.	

»Kann	ich	Sie	einen	Augenblick	sprechen?«	fragte	der	Fremde.	

Mr.	Wirth	sah	ihn	mit	verglastem	Blick	an,	kletterte	dann	auf	den	Führersitz	und	ließ	den	
Wagen	anspringen.	

»Kann	ich	Sie	einen	Augenblick	–«	

Im	 nächsten	 Moment	 schoß	 das	 Auto	 vorwärts,	 und	 der	 Mann,	 der	 einen	 Fuß	 auf	 das	
Trittbrett	gesetzt	hatte,	wurde	zu	Boden	geschleudert.	Rasch	erhob	er	sich	wieder	und	lief	
zur	Belustigung	des	Garagenpersonals	hinter	Wirth	her.	Gleich	darauf	wurden	Wagen	und	
Mann	von	der	Dunkelheit	verschluckt.	
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Mr.	Tickler,	so	hieß	der	Verfolger,	konnte	dem	Auto	nur	bis	zur	Oxford	Street	auf	der	Spur	
bleiben.	Niedergeschlagen	wanderte	er	auf	den	Regent's	Park	zu	und	bog	dann	zum	Naylors	
Crescent	ein.	In	dieser	Seitenstraße	war	es	sehr	still;	die	kleinen	hübschen	Häuser	lagen	alle	
in	tiefer	Nachtruhe.	

Mr.	Tickler	blieb	vor	Nr.	17	stehen	und	sah	zu	den	Fenstern	hinauf.	Die	weißen	Jalousien	
waren	heruntergelassen,	und	das	Haus	sah	vollkommen	tot	aus.	Dann	musterte	er	die	grüne	
Haustür,	die	er	so	gut	kannte,	die	drei	ausgetretenen	Stufen,	die	hinaufführten,	das	kleine	
eiserne	 Geländer	 und	 die	 Stahlschienen,	 die	 in	 die	 Stufen	 eingelassen	 waren,	 damit	 man	
einen	Rollstuhl	leicht	hinunterbefördern	konnte.	

In	 diesem	 Haus	 herrschte	 Reichtum.	 Ein	 begüterter	 Mann	 wohnte	 hier,	 der	 dem	 Grab	
sehr	 nahe	 war.	 Ein	 Gefühl	 der	 Bitterkeit	 stieg	 in	 Mr.	 Tickler	 auf.	 Er	 dachte	 an	 die	 harte	
Behandlung	im	Gefängnis	von	Pentonville.	Es	ging	zu	ungerecht	im	Leben	zu.	

Der	 alte	 Lyne	 schlief	 im	 ersten	 Stock,	 sein	 Bett	 stand	 zwischen	 beiden	 Fenstern.	 Das	
kleine	niedrige	Fenster	gehörte	zu	seinem	Arbeitszimmer,	in	dem	er	tagsüber	saß.	

Dort	befand	sich	auch	ein	 Safe,	 aber	 es	 lagen	 nur	 alte	 Papiere	 darin.	 Der	 alte	Lyne	war	
schlau	und	hatte	niemals	Geld	im	Hause,	wie	er	ständig	betonte.	Ein	oder	zwei	Einbrecher,	
die	ihm	nicht	geglaubt	hatten,	mußten	ohne	Beute	wieder	abziehen.	

Und	 dieser	 alte	 Geizhals	 schlief	 nun	 in	 einem	 luxuriösen	 Zimmer	 unter	 Daunendecken,	
und	hier	draußen	stand	Horace	Tom	Tickler	mit	ein	paar	Silbermünzen	in	der	Tasche.	

Aber	vielleicht	war	der	Alte	überhaupt	nicht	zu	Hause.	Es	gehörte	zu	seinen	Tricks,	sich	
anderswo	aufzuhalten,	wenn	man	ihn	in	seiner	Wohnung	vermutete.	

Tickler	wanderte	eine	Stunde	in	der	kleinen	Sackgasse	auf	und	ab,	dachte	über	zahlreiche	
Pläne	nach,	von	denen	sich	die	meisten	nicht	ausführen	ließen,	und	schlich	sich	dann	nach	
den	breiten	Straßen	zurück,	wo	die	vielen	Cafés	mit	den	hell	erleuchteten	Fenstern	 lagen.	
Schließlich	 ging	 er	 durch	 eine	 enge	 Gasse,	 um	 schneller	 zum	 Portland	 Place	 zu	 kommen,	
und	dabei	hatte	er	unerwartetes	Glück.	

Ein	 Polizist,	 der	 durch	 Baynes	 Mews	 ging,	 hörte	 einen	 Mann	 singen,	 und	 wenn	 er	 sich	
nicht	sehr	täuschte,	war	der	Mann	betrunken.	Die	Stimme	kam	aus	einer	der	vielen	kleinen	
Wohnungen	über	den	Garagen,	die	zu	beiden	Seiten	der	Nebenstraße	lagen.	



An	dem	Gesang	war	nichts	Besonderes,	und	der	Polizist	wäre	auch	weitergegangen,	wenn	
er	nicht	eine	Gestalt	auf	den	Stufen	zur	Haustür	hätte	sitzen	sehen.	

Er	leuchtete	den	Mann	mit	seiner	Taschenlampe	an,	konnte	aber	nichts	Auffälliges	an	ihm	
entdecken.	Der	Fremde	hatte	ein	rotes	Gesicht,	war	unrasiert	und	außerordentlich	schlecht	
gekleidet.	

»Hören	Sie	ihn?«	fragte	er	den	Polizisten	und	wies	mit	dem	Kopf	nach	oben.	»Das	erste	
Mal,	daß	so	was	passiert«,	sagte	er	grinsend.	»Der	ist	 ja	mächtig	benebelt.	Zu	toll,	daß	der	
sich	 auch	 besäuft!	 Heute	 abend	 ist	 er	 mir	 durch	 die	 Lappen	 gegangen,	 und	 ich	 hätte	 ihn	
niemals	 wieder	 erwischt	 ...	 da	 hör'	 ich	 ihn	 zufällig	 singen.	 Er	 muß	 ordentlich	 geladen	
haben.«	

Der	laute	Gesang	war	inzwischen	verstummt,	und	sie	hörten	nur	noch	ein	unmelodisches	
Summen.	

»Ist	das	ein	Freund	von	Ihnen?«	fragte	der	Beamte	den	seltsamen	Fremden.	

Der	kleine	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	weiß	ich	nicht.	Ich	will	ja	gerade	herausbringen,	ob	er	nett	zu	mir	ist	oder	nicht.«	

Der	Polizist	machte	eine	unwillige	Handbewegung.	

»Sehen	 Sie	 zu,	 daß	 Sie	 weiterkommen,	 und	 lassen	 Sie	 sich	 hier	 nicht	 wieder	 blicken«,	
sagte	er	barsch.	

»Schon	gut«,	erwiderte	Mr.	Tickler	und	ging	davon.	

Der	 Polizist	 kam	 in	 Versuchung,	 ihn	 zurückzurufen,	 um	 den	 Namen	 des	 betrunkenen	
Sängers	 zu	 erfahren,	 aber	 dann	 entschloß	 er	 sich	 doch	 nicht	 dazu	 und	 beobachtete	 Mr.	
Tickler	nur,	bis	er	ihn	nicht	mehr	sehen	konnte.	

Es	war	kurz	vor	zwei	Uhr	morgens,	und	der	Polizist	ging	zu	der	Stelle,	an	der	er	seinen	
Sergeanten	treffen	sollte.	

Mr.	 Tickler	 wanderte	 den	 Portland	 Place	 entlang	 und	 schaute	 in	 jeder	 Türnische	 nach	
Zigaretten-	 oder	 Zigarrenstummeln,	 die	 die	 Herren	 bei	 ihrer	 Rückkehr	 nach	 Hause	
vielleicht	fortgeworfen	hatten.	

Welchen	Erfolg	würde	er	haben,	wenn	er	an	der	richtigen	Stelle	erzählen	könnte,	was	er	
erfahren	hatte!	Oder	er	hätte	auch	gleich	den	Sänger	da	oben	erpressen	können.	Damit	kann	
man	leicht	Geld	verdienen,	wenn	der	andere	genug	besitzt.	In	einer	Wirtschaft	in	der	Oxford	
Street	trank	er	eine	Tasse	Kaffee.	Er	hatte	zur	Zeit	etwas	Geld,	sogar	eine	Schlafstelle,	und	er	
konnte	mit	dem	Autobus	fahren,	wenn	er	wollte.	

Gestärkt	trat	er	wieder	auf	die	Straße	und	schlenderte	Regent	Street	entlang.	Dort	traf	er	
den	Mann,	dem	er	am	wenigsten	begegnen	wollte.	

Surefoot	Smith	stand	im	Schatten	eines	zurückliegenden	Schaufensters.	Er	war	untersetzt	
und	trug	einen	eng	anliegenden	Mantel.	Den	steifen	Filzhut	hatte	er	wie	gewöhnlich	in	den	
Nacken	 geschoben;	 sein	 rundes	 Gesicht	 war	 lebhaft	 gerötet.	 Hätte	 er	 nicht	 geraucht,	 so	
hätte	er	eine	Statue	sein	können.	

»Heda!«	



Widerwillig	 drehte	 sich	 Tickler	 um	 und	 erkannte	 den	 Beobachter.	 Er	 richtete	 sich	 auf,	
nahm	 die	 Schultern	 zurück	 und	 ging	 mit	 leichten	 Schritten	 vorwärts.	 Dadurch	 hoffte	 er,	
nicht	erkannt	zu	werden.	

Surefoot	 Smith	 hatte	 aber	 ein	 seltsam	 gutes	 Gedächtnis,	 das	 wie	 eine	 geordnete	 Kartei	
funktionierte.	 Selbst	 den	 kleinsten	 und	 unwichtigsten	 Missetäter,	 der	 durch	 seine	 Hände	
gegangen	war,	vergaß	dieser	Polizeibeamte	nicht.	

»Kommen	Sie	her.«	

Tickler	gehorchte.	

»Was	 treiben	 Sie	 denn	 jetzt,	 Tickler?	 Verlegen	 Sie	 sich	 noch	 auf	 Einbrüche,	 oder	
schleppen	Sie	nur	das	Bier	für	größere	Gauner	herbei?	Es	ist	zwei	Uhr	morgens	–	haben	Sie	
eine	Bleibe?«	

»Jawohl.«	

»So?	Aber	sicherlich	doch	nicht	hier	draußen	in	West	End?«	

Mit	oder	ohne	Berechtigung	durchsuchte	der	Detektiv	den	Mann,	und	der	Kleine	streckte	
auch	gehorsam	die	Arme	aus.	

»Hab'	 kein	 Werkzeug	 bei	 mir,	 keinen	 Meißel,	 kein	 Stemmeisen,	 nicht	 einmal	 einen	
Schießprügel.	Ich	führe	jetzt	wirklich	ein	anständiges	Leben.«	

Surefoot	Smith	war	mit	dem	Ergebnis	der	Durchsuchung	zufrieden.	

»Reden	Sie	keinen	Unsinn.	Auf	was	für	besondere	Diebereien	sind	Sie	denn	jetzt	aus?	Sie	
werden	mir	doch	nicht	sagen	wollen,	daß	Sie	ehrlich	Ihr	Geld	verdienen.«	

In	 diesem	 Augenblick	 flammte	 zweimal	 eine	 Taschenlampe	 von	 dem	 Dach	 des	 Hauses	
auf,	 das	 Smith	 beobachtete.	 Sofort	 tauchten	 aus	 allen	 benachbarten	 Türnischen	 Gestalten	
auf,	 die	 das	 Gebäude	 umzingelten.	 Surefoot	 Smith	 war	 einer	 der	 ersten,	 die	 den	
gegenüberliegenden	Bürgersteig	erreichten.	

Ein	 lautes	 Klopfen	 drüben	 an	 der	 Haustür	 sagte	 Mr.	 Tickler,	 was	 er	 wissen	 wollte.	 Das	
Haus	 wurde	 von	 der	 Polizei	 durchsucht.	 Vielleicht	 war	 es	 ein	 Spielklub,	 vielleicht	 noch	
etwas	Schlimmeres.	

Tickler	war	froh,	daß	er	so	gut	weggekommen	war,	und	machte	sich	schleunigst	davon.	
Am	Piccadilly	Circus	blieb	er	stehen	und	überlegte.	Und	je	länger	er	nachdachte,	desto	mehr	
kam	 ihm	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 er	 eine	 äußerst	 günstige	 Gelegenheit	 versäumt	 hatte.	 Mit	
gesenktem	Kopf	ging	er	Piccadilly	entlang	und	träumte	davon,	sich	leicht	und	mühelos	Geld	
zu	verschaffen.	
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Mary	Lane	sah	erschrocken	auf	ihre	goldene	Armbanduhr.	

»Vier	Uhr,	mein	Lieber!«	

Es	 tanzten	 immerhin	 noch	 etwa	 zwanzig	 Paare	 auf	 dem	 Parkett	 des	 Gesandtschafts-
Klubs.	Es	war	ein	Galaabend,	und	bei	solchen	Festen	wurde	es	immer	sehr	spät.	

»Tut	mir	leid,	daß	es	so	ein	langweiliger	Abend	war.«	



Aber	 Dick	 Allenby	 sah	 nicht	 gelangweilt	 aus.	 Er	 hatte	 freundliche	 blaue	 Augen	 und	 ein	
faltenloses,	 sonnengebräuntes	 Gesicht,	 obwohl	 er	 in	 den	 letzten	 vierundzwanzig	 Stunden	
nicht	geschlafen	hatte.	

»Auf	jeden	Fall	hast	du	mich	gerettet«,	sagte	er	und	winkte	einem	Kellner.	»Bis	du	kamst,	
war	 ich	 ganz	 allein.	 Ich	 habe	 geschwindelt,	 als	 ich	 dir	 erzählte,	 daß	 Moran	 hier	 war	 und	
später	 wegging.	 Der	 Junge	 war	 überhaupt	 nicht	 da.	 Jerry	 Dornford	 sucht	 Anschluß	 –	 er	
scheint	die	Hoffnung	noch	nicht	aufgegeben	zu	haben.«	

Er	 sah	 zu	 einem	 Tisch	 auf	 der	 anderen	 Seite	 des	 Tanzsaals	 hinüber,	 wo	 der	 tadellos	
gekleidete	Jerry	saß.	

»Ich	kenne	ihn	kaum«,	entgegnete	Mary.	

Er	lächelte.	

»Er	möchte	dich	eben	besser	kennenlernen,	aber	ich	kann	dir	nur	den	guten	Rat	geben,	
ihm	aus	dem	Weg	zu	gehen.	Jerry	entfernte	sich	kurz	vor	dem	Abendessen	und	ist	erst	vor	
kurzem	wieder	aufgetaucht.	Die	Gesellschaft,	die	du	besucht	hast,	war	wohl	auch	nicht	sehr	
anregend,	 was?	 Dieser	 Wirth	 ist	 doch	 ein	 ganz	 merkwürdiger	 Kerl.	 Ich	 muß	 sagen,	 Mike	
Hennessey	hat	sich	ziemlich	viel	herausgenommen,	daß	er	dich	dazu	eingeladen	hat.«	

»Aber	Mike	ist	ein	netter	Mensch«,	protestierte	sie.	

»Mike	 ist	 ein	 Verbrecher.	 Ein	 liebenswürdiger	 Charakter,	 aber	 doch	 ein	 Verbrecher.	
Solange	der	frei	herumläuft,	ist	es	eine	Schande,	daß	andere	Leute	im	Gefängnis	sitzen.«	

Sie	traten	auf	die	Straße	hinaus,	und	während	sie	auf	ein	Taxi	warteten,	sah	Dick	Allenby	
ein	bekanntes	Gesicht.	

»Mr.	Smith,	Sie	sind	noch	so	spät	auf	den	Beinen?«	

»Sie	meinen	so	früh	am	Morgen«,	entgegnete	der	Detektiv	und	begrüßte	die	junge	Dame.	

»Guten	 Morgen,	 Miss	 Lane.	 Eigentlich	 keine	 gute	 Angewohnheit,	 in	 einen	 Nachtklub	 zu	
gehen.«	

»Ich	habe	eine	ganze	Menge	schlechter	Angewohnheiten«,	erwiderte	sie	lächelnd.	

Ein	Taxi	fuhr	vor.	Mary	lehnte	Dicks	Begleitung	ab,	und	der	Wagen	entfernte	sich.	

»Nette	 junge	 Dame«,	 bemerkte	 der	 Chefinspektor.	 »Schauspielerinnen	 mag	 ich	 im	
allgemeinen	nicht	–	 ich	komme	gerade	von	der	Marlborough	Street,	wo	 ich	drei	verhaftet	
habe.«	

»Haben	Sie	eine	kleine	Razzia	abgehalten?«	

»Ach,	es	war	nichts	von	Bedeutung.	Übrigens	wäre	ich	neulich	beinahe	in	Ihre	Werkstätte	
gekommen	 und	 hätte	 mir	 Ihre	 neue	 Schußwaffe	 angesehen.	 Ist	 doch	 wohl	 eine	 Art	
Luftgewehr?«	

»Ja.	Wer	hat	Ihnen	denn	davon	erzählt?«	

»Dieser	 Dornford.	 Ich	 verstehe	 die	 Mechanik	 Ihrer	 neuen	 Pistole	 nicht.	 Dornford	 sagt,	
daß	bei	jedem	Abfeuern	die	Waffe	neu	geladen	wird.«	

»Durch	das	Abfeuern	erhalte	ich	komprimierte	Luft.«	

Dick	Allenby	war	nicht	in	der	Stimmung,	über	seine	Erfindung	zu	sprechen.	



»Das	Ding	sollten	Sie	nach	Chikago	verkaufen,	dort	haben	die	Leute	großes	Interesse	an	
solchen	 Sachen.	 Jede	 Woche	 werden	 mindestens	 sechs	 Leute	 umgebracht,	 und	 die	 Polizei	
fängt	niemand!«	

Dick	 lachte.	 Er	 war	 erst	 vor	 einem	 Monat	 aus	 Chikago	 zurückgekehrt	 und	 kannte	 die	
schweren	Aufgaben,	die	die	Polizei	drüben	zu	lösen	hatte.	

»Wenn	 einer	 umgebracht	 werden	 soll«,	 fuhr	 Smith	 fort,	 »machen	 sie	 mit	 ihm	 eine	
Spazierfahrt	aufs	Land	und	jagen	ihm	unterwegs	eine	Kugel	durch	den	Kopf.	So	etwas	wäre	
hier	einfach	nicht	möglich.«	

»In	der	Beziehung	bin	ich	etwas	skeptisch.«	Dick	schüttelte	den	Kopf.	»Aber	es	ist	beinahe	
halb	fünf,	und	ich	möchte	mich	jetzt	nicht	länger	über	Verbrechen	unterhalten.	Kommen	Sie	
mit	in	meine	Wohnung,	dort	können	wir	noch	ein	Glas	trinken.«	

»Schön,	ich	begleite	Sie.	Schlafen	kann	ich	doch	nicht	mehr.	Dort	steht	ein	Taxi.«	

Das	Auto	stand	mitten	auf	der	Straße	neben	einer	Verkehrsinsel.	

Smith	pfiff.	»Der	Chauffeur	ist	fortgegangen«,	sagte	der	Portier	des	Nachtklubs.	»Ich	habe	
schon	vorhin	versucht,	den	Wagen	für	die	Dame	zu	rufen.«	

»Der	Kerl	schläft	wahrscheinlich«,	meinte	Smith	und	ging	über	die	Straße.	Dick	folgte.	

Der	 Chefinspektor	 sah	 durch	 das	 geschlossene	 Fenster,	 konnte	 aber	 im	 Innern	 nichts	
erkennen.	Als	er	schließlich	die	Tür	aufmachte,	sah	er	jemand	am	Boden	liegen.	

»Der	Mensch	scheint	sinnlos	betrunken	zu	sein!«	rief	Smith	und	leuchtete	die	Gestalt	mit	
seiner	Lampe	an.	

Das	 Gesicht	 war	 grauenvoll	 entstellt,	 denn	 der	 Mann	 hatte	 aus	 nächster	 Nähe	 einen	
Schuß	in	den	Kopf	erhalten.	Aber	Smith	erkannte	trotzdem,	daß	Mr.	Horace	Tom	Tickler	tot	
in	diesem	Wagen	lag.	

»Was,	den	hat	man	auch	auf	eine	Spazierfahrt	mitgenommen?«	fragte	der	Chefinspektor	
verstört.	»Großer	Gott,	wir	leben	doch	nicht	in	Chikago!«	
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Fünf	 Minuten	 später	 war	 ein	 Dutzend	 Polizeibeamter	 zur	 Stelle.	 Ein	 Sergeant	 in	 der	
Marlborough	Street,	der	gerade	einen	Betrunkenen	transportierte,	hatte	sie	alarmiert.	

»Der	 ist	 mit	 einer	 Pistole	 von	 sehr	 kleinem	 Kaliber	 aus	 allernächster	 Nähe	 erschossen	
worden«,	sagte	er,	als	er	den	Toten	oberflächlich	untersucht	hatte.	

Kurz	 darauf	 kam	 der	 Krankenwagen,	 und	 Horace	 Tom	 Ticklers	 Leiche	 wurde	
fortgeschafft.	 Ein	 Polizist	 brachte	 das	 Auto	 zur	 nächsten	 Polizeiwache.	 Die	 Nummer	 war	
bereits	aufgeschrieben,	und	Scotland	Yard	hatte	Beamte	ausgeschickt,	um	den	Eigentümer,	
den	Taxichauffeur	Wells,	aufzutreiben.	

Man	hatte	Dick	Allenby	nicht	besonders	eingeladen,	an	den	Ermittlungen	teilzunehmen,	
aber	er	ging	trotzdem	zur	Polizeiwache	mit.	

Der	Mann	war	tatsächlich	im	Wagen	erschossen	worden.	Das	Geschoß	hatte	ein	Loch	in	
den	Lederbezug	gerissen.	



»Wahrscheinlich	 lebte	 er	 noch,	 als	 er	 auf	 dem	 Boden	 lag«,	 meinte	 Smith.	 »Der	 Mörder	
muß	einen	zweiten	Schuß	abgefeuert	haben.	Wir	haben	nämlich	eine	Kugel	 im	Boden	des	
Wagens	entdeckt.«	

»Haben	Sie	den	Chauffeur	gefunden?«	fragte	Dick.	

»Der	ist	auf	dem	Weg	hierher.«	

Mr.	Wells	war	entsetzt,	als	er	erfuhr,	unter	welchen	Umständen	man	sein	Auto	gefunden	
hatte.	Seine	Aussagen	waren	klar.	

Kurz	 vor	 zwei	 Uhr	 hatte	 er	 den	 Wagen	 wie	 gewöhnlich	 vor	 der	 verschlossenen	 Garage	
stehenlassen,	 damit	 er	 am	 frühen	 Morgen	 geputzt	 und	 für	 die	 Tagestour	 fertiggemacht	
werden	 konnte.	 Er	 durfte	 das	 riskieren,	 da	 Taxis	 äußerst	 selten	 gestohlen	 wurden;	 sie	
konnten	leicht	erkannt	werden	und	brachten	daher	den	Autodieben	nichts	ein.	

Wells	hatte	ein	vorzügliches	Alibi.	Als	er	den	Wagen	verlassen	hatte,	war	er	zur	nächsten	
Polizeiwache	 gegangen,	 um	 dort	 einen	 Regenschirm	 und	 eine	 Brieftasche	 abzugeben,	 die	
einer	der	Fahrgäste	liegengelassen	hatte.	Ein	Polizist	hatte	gesehen,	wie	er	den	Wagen	vor	
der	 Garage	 stehenließ,	 und	 war	 auch	 später	 dazugekommen,	 als	 der	 Chauffeur	 die	
Gegenstände	persönlich	auf	der	Wache	abgab.	

Es	 war	 bereits	 sieben	 Uhr,	 und	 die	 Straßen	 in	 West	 End	 belebten	 sich	 allmählich.	 Dick	
fuhr	zu	seiner	Wohnung	 in	Queen's	Gate	zurück.	Er	war	sehr	beruhigt	darüber,	daß	Mary	
nicht	über	die	Straße	gegangen	war	und	die	Tür	des	Unglücksautos	geöffnet	hatte.	Es	war	
zwanzig	 Minuten	 vor	 der	 Entdeckung	 an	 der	 Stelle	 geparkt	 worden.	 Der	 Portier	 hatte	
beobachtet,	wie	der	Chauffeur	den	Wagen	verließ	und	in	Richtung	der	Air	Street	ging.	

Die	 Polizeibeamten	 stellten	 fest,	 daß	 der	 Hebel	 der	 Zähluhr	 immer	 noch	 nach	 unten	
gedrückt	 war	 und	 auf	 siebzehn	 Shilling	 zeigte.	 Daraus	 konnten	 sie	 annähernd	 berechnen,	
wieviel	Zeit	zwischen	dem	Mord	und	der	Entdeckung	des	Verbrechens	vergangen	war.	

Spät	am	Nachmittag	suchte	der	Chefinspektor	Dick	Allenby	in	seiner	Wohnung	auf.	

»Ich	 dachte,	 Sie	 würden	 sich	 dafür	 interessieren,	 wie	 weit	 wir	 mit	 unseren	
Nachforschungen	 gekommen	 sind.	 Wir	 haben	 in	 einer	 der	 Taschen	 des	 Toten	 hundert	
Einpfundnoten	gefunden.«	

»Was,	so	viel	Geld	hatte	Tickler	bei	sich?«	

»Woher	 wußten	 Sie	 denn,	 daß	 der	 Mann	 Tickler	 heißt?«	 Surefoot	 Smith	 sah	 ihn	
argwöhnisch	an.	

Dick	antwortete	nicht	gleich.	

»Nun	ja,	ich	erkannte	ihn,	als	er	im	Wagen	lag.	Früher	war	er	einmal	Diener	bei	meinem	
Onkel.«	

»Davon	haben	Sie	aber	gestern	abend	kein	Wort	gesagt.«	

»Ich	 war	 meiner	 Sache	 zuerst	 nicht	 ganz	 sicher.	 Erst	 als	 er	 aus	 dem	 Wagen	 gehoben	
wurde,	 konnte	 ich	 es	 genau	 feststellen.	 Ich	 glaube,	 der	 Mann	 wurde	 entlassen,	 weil	 er	
gestohlen	hatte,	und	zwar	vor	etwa	sechs	oder	sieben	Jahren.«	

Der	Chefinspektor	nickte.	



»Nun,	dann	ist	alles	in	Ordnung.	Ich	wollte	Ihnen	eben	dasselbe	erzählen.	Heute	morgen	
habe	ich	nämlich	den	alten	Lyne	aufgesucht,	aber	der	kümmert	sich	nicht	um	Scotland	Yard.	
Der	ist	also	Ihr	Onkel?	Da	kann	man	Ihnen	ja	gratulieren!«	

»Was	sagte	er	denn?«	fragte	Dick	neugierig.	

Surefoot	Smith	steckte	seine	große	Pfeife	an	und	setzte	sich.	

»Die	Geschichte	machte	nicht	den	geringsten	Eindruck	auf	ihn.	Er	erinnerte	sich	nur	noch	
daran,	 daß	 Tickler	 gestohlen	 hatte,	 und	 das	 wußten	 wir	 selbst	 auch	 schon.	 Hundert	
Einpfundnoten!	 Wenn	 wenigstens	 eine	 Fünfpfundnote	 darunter	 gewesen	 wäre!	 Dann	
kämen	wir	leichter	vorwärts.	Ich	möchte	nur	wissen,	wer	den	auf	die	Fahrt	mitgenommen	
hat.	Sicher	war	es	ein	Amerikaner.«	

Smith	sah	mehrere	Flaschen	Bier	unter	einer	der	Werkbänke,	öffnete	zwei	und	trank	sie	
kurz	hintereinander	aus.	

»Wie	fanden	Sie	denn	meinen	lieben	Onkel?«	

»Sind	Sie	mit	ihm	befreundet?«	

Dick	schüttelte	den	Kopf.	

»Nun,	dann	kann	ich	Ihnen	ja	ruhig	sagen,	was	ich	von	ihm	denke.«	

Der	Chefinspektor	äußerte	sich	in	wenig	schmeichelhafter	Weise	über	Hervey	Lyne.	

»Das	mag	stimmen«,	pflichtete	Dick	Allenby	bei	und	sah	ruhig	zu,	wie	der	Chefinspektor	
eine	weitere	Flasche	Bier	nahm.	»Ich	spreche	in	der	letzten	Zeit	überhaupt	nicht	mehr	mit	
ihm.«	

»Sagen	Sie	mal,	hatten	Sie	nicht	seinerzeit	einen	Wortwechsel	mit	Tickler?«	

Dick	kniff	die	Augenlider	zusammen.	

»Hat	Lyne	Ihnen	das	erzählt?«	

»Irgend	jemand	hat	es	mir	gesagt«,	bemerkte	Smith.	

»Ja,	 ich	 habe	 ihn	 aus	 meiner	 Wohnung	 hinausgeworfen.	 Er	 brachte	 eine	 beleidigende	
Mitteilung	 von	 meinem	 Onkel	 und	 fügte	 von	 sich	 aus	 noch	 ein	 paar	 unverschämte	
Bemerkungen	hinzu.«	

Smith	erhob	sich	von	der	Bank	und	klopfte	sich	sorgfältig	ab.	

»Das	 hätten	 Sie	 mir	 alles	 gestern	 abend	 sagen	 sollen«,	 entgegnete	 er	 vorwurfsvoll.	 »Sie	
hätten	mir	damit	viel	Arbeit	erspart.«	

Er	 betrachtete	 die	 merkwürdig	 aussehende	 Luftpistole,	nahm	sie	 in	 die	Hand	und	 legte	
sie	wieder	hin.	

»Mit	so	einer	Waffe	hätte	man	die	Schüsse	abfeuern	können,	die	Tickler	getötet	haben.«	

»Wollen	Sie	damit	sagen,	daß	ich	den	Mann	umgebracht	habe?«	fragte	Allenby	ärgerlich.	

Der	Chefinspektor	lächelte.	

»Lassen	Sie	sich	die	Laune	nicht	verderben.	Ich	habe	ja	gar	nichts	gegen	Sie.	Mein	Groll	
richtet	 sich	 nur	 gegen	 die	 wissenschaftlichen	 Methoden,	 mit	 denen	 die	 Verbrecher	
heutzutage	arbeiten.«	

»Gewiß	ist	das	eine	gute	Waffe«,	erwiderte	Dick,	der	sich	wieder	faßte,	»aber	ich	verfolge	
damit	ganz	andere	Ziele	–	ich	weiß	nicht,	ob	ich	das	in	Ihren	Schädel	trommeln	kann	...«	



»Danke	schön«,	murmelte	Smith.	

»Sie	 soll	 vor	 allem	 für	 die	 Industrie	 nutzbar	 gemacht	 werden.	 Wenn	 ich	 hier	 in	 dieser	
Stahlkammer	 eine	 gewöhnliche	 Patrone	 abschieße,	 erziele	 ich	 einen	 unheimlich	 hohen	
Luftdruck,	den	ich	dazu	verwenden	kann,	eine	Maschine	 in	Gang	zu	setzen.	Genauso	kann	
ich	mit	dem	Ding	einem	Galgenvogel	das	Lebenslicht	ausblasen.«	

Smith	sollte	um	vier	Uhr	nachmittags	an	einer	Konferenz	in	Scotland	Yard	teilnehmen.	Er	
haßte	 derartige	 Besprechungen,	 bei	 denen	 die	 Leute	 an	 einem	 runden	 Tisch	
zusammensaßen,	 rauchten	 und	 hochtrabende	 Reden	 über	 Dinge	 hielten,	 von	 denen	 sie	
nichts	 verstanden.	 Aber	 dieses	 Mal	 kam	 er	 pünktlich	 und	 fand,	 daß	 seine	 vier	 Kollegen	
dieses	Verbrechen	ebensowenig	erklären	konnten	wie	er	selbst.	

Eine	 neue	 Nachricht	 war	 inzwischen	 eingetroffen.	 Ein	 Polizist,	 der	 am	 Portland	 Place	
patrouillierte,	hatte	in	dem	Toten	einen	Mann	wiedererkannt,	den	er	kurz	vor	zwei	Uhr	in	
einer	 Nebenstraße	 gesprochen	 hatte.	 Das	 stimmte	 mit	 den	 Beobachtungen	 des	
Chefinspektors	überein,	der	um	zwei	Uhr	Tickler	vom	Portland	Place	her	die	Regent	Street	
hatte	entlanggehen	sehen.	

Merkwürdigerweise	hatte	der	Polizist	nichts	von	dem	betrunkenen	Mann	erzählt,	für	den	
sich	Tickler	so	sehr	interessiert	hatte.	

»Das	bringt	mich	auch	nicht	weiter«,	sagte	Surefoot	und	legte	den	Bericht	beiseite.	»Ich	
möchte	nur	wissen,	warum	dieser	kleine	Dieb	ums	Leben	kam.	Er	war	ziemlich	am	Ende.	
Bevor	 ich	 ihn	 anrief,	 habe	 ich	 mit	 eigenen	 Augen	 gesehen,	 wie	 er	 sich	 nach	
Zigarettenstummeln	bückte.«	

Smith	 fand	 in	 seinem	 kleinen	 Büro	 eine	 Anzahl	 von	 Briefen.	 Einer	 davon	 war	 in	
Westminster	aufgegeben	und	am	Nachmittag	zugestellt	worden.	Das	Kuvert	war	schmutzig,	
und	 eine	 wenig	 geübte	 Hand	 hatte	 die	 Adresse	 geschrieben.	 Der	 Chefinspektor	 riß	 den	
Umschlag	 auf	 und	 nahm	 ein	 Blatt	 Papier	 heraus,	 das	 von	 einem	 billigen	 Notizblock	
abgerissen	war.	Mit	Bleistift	stand	darauf	gekritzelt:	

Wenn	Sie	wissen	wollen,	wer	den	armen	Mr.	Tickler	ermordet	hat,	so	erkundigen	Sie	sich	
am	besten	bei	Mr.	L.	Moran.	

Smith	sah	lange	auf	die	Nachricht.	

»Warum	auch	nicht?«	fragte	er	dann	laut.	Er	hielt	Mr.	Moran	schon	immer	für	eine	dunkle	
Persönlichkeit.	
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Mary	 Lane	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 sie	 eines	 Tages	 im	 West	 End	 als	 große	
Schauspielerin	 gefeiert	werden	 würde,	 wenn	sie	sich	auch	den	Wunschtraum,	über	Nacht	
berühmt	zu	werden,	aus	dem	Kopf	geschlagen	hatte.	

Am	 zweiten	 Morgen	 nach	 der	 Gesellschaft	 bei	 Washington	 Wirth	 hatte	 sie	 eine	 kurze	
Unterredung	mit	Mr.	Hervey	Lyne	über	die	Rente,	die	er	ihr	zahlte.	Es	war	keine	angenehme	
Unterhaltung.	

»Wenn	du	zur	Bühne	gehst,	mußt	du	eben	damit	rechnen,	daß	du	nur	ein	Hungerleben	
führen	kannst.	Dein	Vater	hat	 mich	zum	Vollstrecker	seines	Testaments	 gemacht,	 und	 ich	
besitze	 unbeschränkte	 Vollmacht.	 Und	 ich	 sage	 dir	 nochmals,	 bis	 zu	 deinem	



fünfundzwanzigsten	 Geburtstag	 bekommst	 du	 nicht	 mehr	 als	 hundertfünfzig	 Pfund	
jährlichen	Zuschuß.	Es	hat	keinen	Zweck,	noch	weiter	darüber	zu	reden.«	

Mary	Lane	beherrschte	sich	in	bewunderungswürdiger	Weise.	

»Ein	Vermögen	von	zwanzigtausend	Pfund	bringt	mehr	als	hundertfünfzig	jährlich	ein«,	
sagte	sie.	

»Du	 bekommst	 nicht	 mehr	 Geld	 in	 die	 Hand,	 ehe	 du	 fünfundzwanzig	 bist.	 Und	 dann	
werde	ich	glücklich	sein,	wenn	ich	nicht	mehr	dein	Vormund	sein	muß.	Übrigens	noch	eins:	
Du	bist	mit	meinem	Neffen	Richard	Allenby	befreundet?«	

Sie	warf	den	Kopf	in	den	Nacken.	

»Ja.«	

Er	drohte	ihr	mit	dem	Finger.	

»Ich	möchte	dich	warnen.	Von	mir	bekommt	er	nichts,	ganz	gleich,	ob	 ich	 lebe	oder	 tot	
bin.«	

Der	Butler	Binny	begleitete	sie	bis	zur	Tür	und	war	sehr	liebenswürdig	zu	ihr.	

»Nehmen	Sie	sich	das	nicht	zu	Herzen«,	sagte	er	beruhigend.	»Heute	hat	er	seinen	bösen	
Tag.«	

Sie	erwiderte	nichts	darauf.	Binny	seufzte	schwer	und	schüttelte	traurig	den	Kopf,	als	er	
die	Haustür	schloß.	

Der	alte	Hervey	Lyne	war	ein	exzentrischer	Mensch,	mit	dem	nicht	leicht	auszukommen	
war.	

Die	vornehmen	Herren,	die	während	der	Regierungszeit	der	Königin	Viktoria	Tausende	
auf	 ihre	 Rennpferde	 setzten	 und	 Einladungen	 und	 Sektgelage	 gaben,	 waren	 manchmal	 in	
Schwierigkeiten,	bares	Geld	aufzutreiben.	Dann	kamen	sie	immer	zu	Hervey,	weil	sie	sofort	
wußten,	ob	er	ihnen	Geld	leihen	würde	oder	nicht.	

Das	 war	 das	 Angenehme	 an	 ihm,	 daß	 er	 sofort	 ja	 oder	 nein	 sagte.	 Und	 was	 er	 sagte,	
meinte	er	auch,	ohne	lange	zu	handeln	oder	zu	feilschen.	Er	gab	das	Geldgeschäft	auf,	als	die	
Testamentsvollstrecker	 des	 Herzogs	 von	 Crewdon	 einen	 großen	 Prozeß	 gegen	 ihn	
anstrengten	 und	 verloren.	 Hervey	 hatte	 bestimmt	 damit	 gerechnet,	 daß	 die	 Gegner	
gewinnen	würden.	

Er	 betrachtete	 alle	 Leute,	 die	 zu	 ihm	 kamen,	 als	 Narren	 und	 hatte	 nicht	 die	 geringste	
Achtung	 vor	 ihnen.	 Seiner	 Meinung	 nach	 war	 es	 töricht,	 Geld	 zu	 borgen,	 hohe	 Zinsen	 zu	
zahlen	und	das	Geld	zurückzugeben.	

Auch	Dick	Allenby	hielt	er	für	einen	Narren,	einen	unverschämten	Burschen,	der	sich	für	
einen	 Erfinder	 hielt	 und	 nicht	 klug	 genug	 war,	 beizeiten	 Geld	 zu	 verdienen.	 Ebenso	 war	
Mary	 Lane	 in	 seinen	 Augen	 eine	 dumme	 Person,	 eine	 alberne	 Schauspielerin,	 die	 sich	 in	
Pose	setzte,	ihr	Gesicht	schminkte	und	für	eine	viel	zu	kleine	Gage	auf	der	Bühne	arbeitete.	
Allenby	war	sein	Neffe,	der	bei	etwas	vernünftigem	Benehmen	leicht	von	ihm	eine	Million	
hätte	erben	können.	Mary	Lane	war	die	Tochter	seines	früheren	Partners	und	hätte,	wenn	
sie	einen	anderen	Beruf	gehabt	hätte,	dieselbe	Summe	bekommen	können.	

Seine	Dienstboten	hielt	er	natürlich	auch	für	besondere	Dummköpfe.	



Binny	 kümmerte	 sich	 aber	 nicht	 um	 das,	 was	 sein	 Herr	 von	 ihm	 dachte.	 Er	 war	
freundlich,	 hatte	 große	 treue	 Augen	 und	 einen	 vollständig	 kahlen	 Kopf.	 Er	 war	 ein	 wenig	
faul,	und	seine	Frau	hatte	morgens	immer	viel	Mühe,	ihn	aus	dem	Bett	zu	bringen.	

Er	 versah	 alle	 möglichen	 Dienste	 bei	 Mr.	 Lyne:	 er	 war	 Kammerdiener,	 Privatsekretär,	
Bote,	 Butler	 und	 Krankenpfleger.	 Von	 Rechts	 wegen	 hätte	 er	 ein	 hohes	 Gehalt	 haben	
müssen.	

Der	 alte	 Hervey	 saß	 in	 seinem	 Rollstuhl	 zwischen	 den	 Kissen	 und	 sah	 düster	 auf	 die	
Setzeier	und	die	Toastschnitten,	die	vor	ihm	auf	einem	Tablett	standen.	

»Hat	dieser	verrückte	Detektiv	wieder	nach	mir	gefragt?«	

»Nein«,	entgegnete	Binny.	»Sie	meinen	doch	Mr.	Smith?«	

»Ich	 meine	 den	 blöden	 Kerl,	 der	 sich	 nach	 diesem	 Verbrecher	 Tickler	 erkundigte«,	 rief	
der	Alte	heftig	und	schlug	mit	der	Faust	so	hart	auf	den	Tisch,	daß	die	Tassen	tanzten.	

»Der	im	Auto	gefunden	wurde?«	

»Fragen	Sie	nicht	so	dumm,	Sie	wissen	es	doch	ganz	genau.	Natürlich	hat	ihn	irgendeiner	
von	 dem	 Diebsgesindel	 getötet,	 mit	 dem	 er	 befreundet	 war.	 Die	 Leute	 nehmen	 ja	
gewöhnlich	ein	solches	Ende.«	

Hervey	 Lyne	 verfiel	 in	 Schweigen.	 Er	 schaute	 düster	 vor	 sich	 hin	 und	 dachte	 darüber	
nach,	 ob	 Binny	 ihn	 auch	 bestahl.	 Seit	 einiger	 Zeit	 war	 sein	 Verdacht	 gewachsen,	 da	 die	
Rechnungen	 bei	 der	 Kolonialwarenhandlung	 immer	 größer	 wurden.	 Binny	 hatte	 zwar	
erklärt,	daß	die	Lebensmittelpreise	 in	die	Höhe	gegangen	seien,	aber	 das	 war	 nach	Lynes	
Meinung	 gelogen.	 Der	 Kerl	 gehörte	 zu	 diesen	 verdammt	 ruhigen	 Leuten,	 die	 vor	 ihrem	
Herrn	kriechen,	sich	aber	kein	Gewissen	daraus	machen,	ihn	zu	bestehlen.	Es	war	höchste	
Zeit,	daß	er	Binny	entließ	und	einen	anderen	Butler	engagierte.	

»Wann	kommt	dieser	Bursche?«	fragte	er	barsch.	

Binny	schenkte	am	Nebentisch	seinem	Herrn	gerade	eine	Tasse	Tee	ein.	Er	wandte	den	
Kopf	und	sah	ihn	ungewiß	an.	

»Wen	meinen	Sie?	Die	junge	Dame	ist	um	neun	gekommen.«	

Hervey	verzog	verächtlich	den	Mund.	

»Sie	Dummkopf,	ich	meine	den	Bankdirektor.«	

»Mr.	Moran	–	um	zehn.«	

»Bringen	Sie	mir	den	Brief	–	bringen	Sie	ihn	sofort!«	

Binny	stellte	die	Teetasse	vor	Mr.	Lyne,	blätterte	in	einem	kleinen	Stoß	von	Papieren,	die	
auf	dem	offenen	Sekretär	lagen,	und	fand	schließlich,	was	er	suchte.	

»Lesen	Sie	vor	–	lesen	Sie	genau«,	drängte	der	alte	Mann.	

Sein	 Augenlicht	 war	 sehr	 schlecht	 geworden.	 Er	 konnte	 wohl	 noch	 hell	 und	 dunkel	
unterscheiden,	an	dem	lichten	Schein	erkennen,	wo	das	Fenster	lag,	ohne	Hilfe	die	siebzehn	
Treppenstufen	 hinaufsteigen,	 die	 zu	 seinem	 Schlafzimmer	 führten,	 und	 seinen	 Namen	
unterschreiben.	Aber	das	war	auch	alles.	

Binny	las	mit	monotoner	Stimme:	

»Sehr	geehrter	Mr.	Lyne,	



es	wird	mir	ein	Vergnügen	sein,	morgen	vormittag	um	zehn	Uhr	bei	Ihnen	vorzusprechen.	

Mit	 vorzüglicher	 Hochachtung	
	Leo	Moran«	

Hervey	lächelte	wieder.	

»So,	es	wird	 ihm	ein	Vergnügen	sein?«	wiederholte	er	mit	 schriller	 Stimme.	»Meint	 der	
Kerl	denn,	ich	bestelle	ihn	zum	Vergnügen	her?«	

Es	 klingelte	 an	 der	 Haustür.	 Binny	 ging	 nach	 unten	 und	 kam	 kurz	 darauf	 mit	 dem	
Besucher	zurück.	

»Mr.	Moran«,	meldete	er.	

»Nehmen	 Sie	 Platz,	 Mr.	 Moran.«	 Der	 alte	 Mann	 machte	 eine	 ungewisse	 Handbewegung.	
»Binny,	 bringen	 Sie	 einen	 Stuhl,	 und	 dann	 machen	 Sie,	 daß	 Sie	 hinauskommen	 –	
verstanden?	Und	horchen	Sie	nicht	an	der	Tür,	verdammt	noch	mal!«	

Der	 Besucher	 lächelte,	 als	 sich	 die	 Tür	 hinter	 Binny	 schloß.	 Die	 Worte	 schienen	 wenig	
Eindruck	auf	den	Butler	gemacht	zu	haben.	

»Mr.	Moran,	Sie	sind	mein	Bankier.«	

»Ja,	Mr.	Lyne.	Ich	habe	schon	vor	einem	Jahr	angefragt,	ob	ich	einmal	mit	Ihnen	sprechen	
könnte	–	vielleicht	erinnern	Sie	sich	daran?«	

»Natürlich.	Aber	ich	mag	keine	Bankdirektoren	sehen.	Die	sollen	dafür	sorgen,	daß	mein	
Geld	 Zinsen	 bringt.	 Das	 ist	 ihre	 Pflicht,	 dafür	 werden	 sie	 bezahlt.	 Haben	 Sie	 die	
Abrechnung?«	

Der	 andere	zog	einen	Briefumschlag	aus	der	Tasche,	 öffnete	 ihn	 und	nahm	zwei	 große,	
zusammengefaltete	Bogen	heraus.	

»Hier«,	begann	er.	Sein	Stuhl	krachte,	als	er	sich	erhob.	

»Ich	will	die	Abrechnung	nicht	sehen.	Sagen	Sie	mir	die	Endsumme.«	

»Zweihundertundzwölftausendsiebenhundertsechzig	Pfund	und	einige	Shilling.«	

»Hm!«	erwiderte	Mr.	Lyne	zufrieden.	»Und	wie	steht	es	mit	den	Wertpapieren?«	

»Nach	 dem	 jetzigen	 Kursstand	 sind	 sie	 sechshundertzweiunddreißigtausend	 Pfund	
wert.«	

»Ich	 will	 Ihnen	 sagen,	 warum	 ich	 mit	 Ihnen	 sprechen	 wollte«,	 sagte	 Lyne,	 fügte	 aber	
sofort	 argwöhnisch	 hinzu:	 »Öffnen	 Sie	 doch	 einmal	 die	 Tür	 und	 sehen	 Sie	 zu,	 ob	 dieser	
verdammte	Kerl	horcht.«	

Der	Besucher	erhob	sich,	machte	die	Tür	auf	und	schloß	sie	wieder.	

»Es	ist	niemand	draußen.«	

Er	lächelte,	aber	Mr.	Lyne	konnte	das	nicht	beobachten.	

»So,	es	 ist	niemand	draußen?	Also,	Moran,	dann	hören	Sie	einmal	zu.	Ich	halte	mich	für	
einen	sehr	fähigen	Mann.	Damit	will	 ich	mich	nicht	rühmen;	das	 ist	eine	Tatsache,	die	Sie	
selbst	 feststellen	 können.	 Ich	 traue	 niemandem,	 nicht	 einmal	 einem	 Bankdirektor.	 Meine	
Sehkraft	 ist	 nicht	 mehr	 besonders	 gut,	 und	 es	 fällt	 mir	 schwer,	 Rechnungen	 zu	
kontrollieren.	Aber	ich	habe	ein	sehr	gutes	Gedächtnis,	das	ich	dauernd	trainiere.	Ich	kann	
Zahlen	 unheimlich	 lange	 behalten,	 und	 ich	 hätte	 Ihnen	 bis	 auf	 einige	 Shilling	 genau	 die	



Summe	nennen	können,	die	Sie	eben	angaben.«	Der	alte	Mann	machte	eine	Pause	und	sah	
durch	 seine	 dicken	 Gläser	 zu	 dem	 Besucher	 hinüber,	 der	 auf	 der	 anderen	 Seite	 des	
Schreibtisches	saß.	

»Hoffentlich	spekulieren	und	spielen	Sie	nicht?«	

»Nein,	Mr.	Lyne.«	

Mr.	Moran	atmete	erleichtert	auf,	als	er	sich	wieder	von	dem	Alten	verabschieden	konnte.	

Binny	wurde	durch	ein	Klingelzeichen	seines	Herrn	in	seinem	Zimmer	aufgestört.	Als	er	
nach	oben	kam,	war	der	Besucher	schon	gegangen.	

»Sagen	Sie,	Binny,	wie	sah	der	Mann	aus?	Hatte	er	ein	ehrliches	Gesicht?«	

Der	Butler	dachte	lange	nach.	

»Er	hatte	ein	ganz	gewöhnliches	Gesicht«,	meinte	er	dann.	

Lyne	war	ärgerlich.	

»Bringen	Sie	das	Frühstücksgeschirr	weg.	Wer	kommt	denn	heute	sonst	noch?«	

Binny	überlegte	lange.	

»Ein	gewisser	Dornford.«	

»Ein	Herr	namens	Dornford«,	verbesserte	ihn	der	Alte.	»Er	schuldet	mir	Geld,	deshalb	ist	
er	ein	Herr.	Wann	kommt	er?«	

»Ungefähr	um	acht.«	

»Sie	bleiben	im	Zimmer,	wenn	er	kommt.	Haben	Sie	mich	verstanden?	Er	ist	ein	gemeiner	
Kerl	–	ein	gefährlicher	Mensch.	Es	ist	gut,	wenn	Sie	da	sind.«	

»Jawohl.«	
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Arthur	 Jules,	 der	 sich	 stets	 sehr	 wichtig	 vorkam,	 war	 ein	 düsterer,	 verhältnismäßig	
kleiner	 junger	 Mann.	 Er	 trug	 ein	 Monokel,	 hatte	 eine	 tadellose	 Frisur	 und	 war	 immer	 so	
gekleidet,	als	ob	er	an	einer	großen	Festlichkeit	teilnehmen	sollte.	

Als	Attaché	bei	einer	südamerikanischen	Gesandtschaft	befaßte	er	sich	auf	eigene	Faust	
mit	Diplomatie.	In	einem	Land,	wo	die	Leute	mehr	verdächtigt	werden	als	in	England,	hätte	
man	 ihm	 vermutlich	 äußerst	 höflich	 seinen	 Paß	 zugestellt	 und	 ihn	 unter	 besonderer	
Aufsicht	eines	Detektivs	in	seine	Heimat	abgeschoben.	

Eines	 Tages	 saß	 er	 an	 seinem	 Fenster,	 von	 dem	 aus	 er	 die	 St.	 James	 Street	 übersehen	
konnte.	 Er	 strich	 seinen	 kleinen	 schwarzen	 Schnurrbart	 nachdenklich	 und	 unterhielt	 sich	
mit	Jerry	Dornford.	

Jedermann	 kannte	 Jerry.	 Er	 besaß	 all	 die	 angenehmen	 Umgangsformen,	 die	 begüterten	
Leuten	 einen	 Verschwender	 lieb	 und	 wert	 machen.	 Wie	 Jules	 war	 er	 Mitglied	 des	 Snells-
Club.	Er	gehörte	auch	all	den	vornehmen	Klubs	an,	 in	denen	sich	die	oberen	Zehntausend	
treffen,	 zahlte	 pünktlich	 seine	 Beiträge,	 und	 alle	 seine	 Schecks	 wurden	 von	 der	 Bank	
honoriert.	 Man	 konnte	 ihm	 nichts	 vorwerfen,	 er	 war	 bisher	 all	 seinen	 Verpflichtungen	
nachgekommen.	 Er	 war	 groß,	 trug	 elegante	 Kleidung,	 ging	 aber	 etwas	 vornübergeneigt.	



Seine	 braunen	 Haare	 lichteten	 sich	 auf	 dem	 Scheitel	 schon	 stark.	 Er	 hatte	 tiefliegende	
Augen	und	lächelte	müde	und	nachsichtig,	wenn	er	jemand	ansah.	

Jerry	hatte	ein	sehr	flottes	Leben	hinter	sich	und	brauchte	viel	Geld.	Er	war	Junggeselle	
und	lebte	in	einer	kleinen	Wohnung	in	der	Half	Moon	Street,	wo	er	auch	gelegentlich	seine	
Gesellschaften	gab.	

Augenblicklich	hatte	er	wieder	einmal	dringend	Geld	nötig,	und	Jules	wußte,	wie	sehr	er	
in	 der	 Klemme	 war.	 Die	 beiden	 hatten	 nur	 wenig	 Geheimnisse	 voreinander	 und	 kannten	
sich	sehr	gut.	

»Wie	heißt	denn	eigentlich	dieser	Mann?«	

»Hervey	Lyne.«	

»Hervey	Lyne?	Ja,	den	kenne	ich.	Das	 ist	ein	alter	Tapergreis.	Als	mein	Vater	in	London	
Legationssekretär	war,	hat	er	auch	schon	Geld	von	ihm	geborgt.	Das	muß	in	den	neunziger	
Jahren	gewesen	sein.	Aber	ich	dachte,	der	Mann	hätte	jetzt	das	Geschäft	aufgegeben.«	

Jerrys	Mundwinkel	zuckten	leicht.	

»Er	 hat	 sich	 schon	 lange	 vom	 Geschäft	 zurückgezogen.	 Seit	 Jahren	 schulde	 ich	 ihm	
dreitausend	Pfund,	jetzt	sind	es	mit	Zinsen	viertausend	geworden.	Sie	wissen	doch,	daß	ich	
beim	Tod	meiner	Tante	Aussicht	auf	eine	große	Erbschaft	hatte,	aber	die	alte	Hexe	hat	mir	
nichts	vermacht.«	

»Und	jetzt	drängt	Sie	der	Geldverleiher?«	

»Ja.	Er	droht,	mich	zum	Bankrott	zu	treiben,	und	ich	kann	ihn	leider	nicht	daran	hindern.	
Bis	jetzt	habe	ich	diese	Klippe	immer	vermeiden	können.	Es	hat	schon	manchmal	sehr	böse	
ausgesehen,	aber	ich	habe	die	Sache	stets	eingerenkt.«	

Ein	 langes	 Schweigen	 folgte.	 Jules	 strich	 seinen	 kleinen	 Schnurrbart	 häufiger	 und	
schneller.	

»Mit	 zweitausend	 könnten	 Sie	 sich	 helfen?	 Nun	 gut,	 Sie	 sollen	 zweitausend	 haben.	 Ich	
stelle	 nicht	 die	 Bedingung,	 daß	 Sie	 zum	 Kriegsministerium	 gehen	 und	 die	
Mobilisationspläne	stehlen	sollen,	wie	man	es	in	manchen	Romanen	lesen	kann.	Aber	etwas	
muß	ich	doch	dafür	haben,	und	zwar	für	einen	Herrn,	der	einen	ähnlichen	Beruf	hat	wie	Ihr	
Freund.	 Mir	 erscheint	 die	 Summe	 ja	 reichlich	 hoch	 für	 einen	 so	 kleinen	 Dienst.	 Natürlich	
sage	 ich	 das	 dem	 Betreffenden	 nicht.	 Wenn	 er	 so	 ungeheuere	 Beträge	 zahlen	 will,	 ist	 das	
schließlich	seine	Sache	und	berührt	mich	nicht	weiter.«	

Jerry	Dornford	sah	düster	auf	die	Straße	hinaus.	Wenn	ihm	einer	sagte,	daß	er	 für	Geld	
arbeiten	sollte,	fiel	ihm	immer	ein,	daß	er	ein	Gentleman	war,	aber	er	hatte	sich	schon	mit	
dem	Gedanken	abgefunden,	noch	viel	unangenehmere	Dinge	zu	tun.	

»Ich	weiß	noch	nicht	genau,	ob	ich	es	durchführen	kann«,	sagte	er.	

In	diesem	Augenblick	kamen	zwei	Herren	in	den	Rauchsalon.	Jerry	kannte	beide,	aber	er	
interessierte	sich	nur	für	den	einen.	

»Das	ist	geradezu	ein	Wink	des	Schicksals.«	

»Wer	 ist	 es	 denn?«	 fragte	 Jules.	 Der	 zweite	 war	 ein	 Klubmitglied.	 Aber	 der	 andere	
untersetzte	Mann	mit	den	blonden	Haaren	war	ihm	fremd.	

»Das	ist	Mr.	Moran,	mein	Bankier.	Zufällig	hat	Mr.	Lyne	auch	sein	Geld	bei	ihm.«	



Jules	warf	einen	schnellen	Blick	zu	den	beiden	hinüber.	

»Nun,	wie	denken	Sie	über	die	Sache?«	

Jerry	holte	tief	Atem,	dann	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Ich	muß	es	mir	erst	noch	überlegen.	Es	ist	eine	ekelhafte	Geschichte.«	

»Aber	ein	Bankrott	wäre	doch	noch	viel	ekelhafter«,	erwiderte	Jules	liebenswürdig.	»Sie	
müßten	 dann	 aus	 allen	 Klubs	 austreten	 und	 wären	 ein	 armer	 Junge	 wie	 Mike	 Hennessey.	
Das	wollen	Sie	doch	sicher	nicht?«	

»Wie	kommen	Sie	auf	Mike	Hennessey?«	fragte	Jerry.	

Jules	lachte.	

»Das	 ist	 so	 eine	 Gedankenverbindung.	 Sie	 gehen	 doch	 oft	 ins	 Sheridan-Theater?	 Ich	
mache	Ihnen	deshalb	nicht	die	geringsten	Vorwürfe.	Sie	 ist	wirklich	ein	hübsches	Mädel.«	
Er	verzog	den	Mund,	als	ob	er	pfeifen	wollte.	»Allenby	hat	die	junge	Dame	auch	sehr	gern.	
Also	überlegen	Sie	es	sich	noch	einmal,	Jerry.	Sie	können	mich	ja	später	im	Grosvenor-Hotel	
anläuten.«	

Er	 schnappte	 mit	 den	 Fingern,	 um	 den	 Kellner	 herbeizurufen,	 schrieb	 seine	
Anfangsbuchstaben	 unter	 die	 Rechnung	 und	 schlenderte	 zur	 Tür.	 Jerry	 folgte	 ihm.	 Sie	
mußten	an	Moran	und	dessen	Freund	vorübergehen.	Der	Bankmann	sah	gerade	auf,	nickte	
Jerry	freundlich	zu	und	faßte	ihn	am	Ärmel.	

»Ich	würde	diese	Woche	gern	einmal	mit	Ihnen	sprechen,	wenn	Sie	Zeit	haben,	Jerry.«	

Dornford	vergaß	nie,	daß	er	Mitglied	des	Snells-Club	war,	wo	nur	Gentlemen	verkehrten.	
Dieser	 Mr.	 Leo	 Moran	 stammte	 aus	 niederen	 Kreisen	 und	 war	 früher	 einmal	
Bankangestellter	 gewesen.	 Jerry	 ärgerte	 sich	 vor	 allem,	 daß	 dieser	 Mann	 ihn	 mit	 dem	
Vornamen	anredete.	Mit	einer	unwilligen	Bewegung	machte	er	sich	frei.	

»Gut,	ich	werde	Sie	gelegentlich	besuchen«,	erwiderte	er	kühl.	

Gleich	darauf	ging	er	mit	Jules	die	Treppe	hinunter.	

»Dieses	 Schwein!«	 sagte	 er	 empört.	 »Wie	 kommt	 dieser	 Kerl	 in	 den	 Klub	 hinein?	 Bei	
Snells	geht	es	auch	nicht	mehr	vornehm	zu.«	

»Es	 leben	alle	möglichen	Leute	auf	der	Welt,	mein	Freund,	und	nicht	alle	können	gleich	
sein«,	entgegnete	Jules	mit	leicht	ironischem	Unterton.	Dann	wischte	er	ein	Stäubchen	von	
seinem	 Rock,	 klopfte	 Jerry	 auf	 den	 Arm,	 als	 ob	 er	 ein	 Kind	 wäre,	 und	 ging	 die	 St.	 James	
Street	hinauf.	

Jerry	Dornford	zögerte	eine	Sekunde,	folgte	dann	einem	augenblicklichen	Impuls,	winkte	
ein	Taxi	heran	und	fuhr	nach	Queen's	Gate.	Dort	stieg	er	aus	und	ging	zu	Fuß	weiter.	

Dick	 Allenby	 wohnte	 in	 einem	 großen	 Haus,	 das	 in	 kleinere	 Wohnungen	 aufgeteilt	
worden	war.	Da	kein	Portier	vorhanden	war,	hatte	man	den	Fahrstuhl	zur	Selbstbedienung	
eingerichtet.	Jerry	fuhr	zum	vierten	Stock	hinauf	und	klopfte	an	Dicks	Arbeitszimmer,	das	in	
eine	 Werkstatt	 verwandelt	 worden	 war.	 Als	 niemand	 antwortete,	 drückte	 er	 die	 Klinke	
herunter	 und	 trat	 ein.	 Das	 Zimmer	 war	 leer,	 aber	 Dick	 hatte	 offenbar	 Besuch	 gehabt.	
Mehrere	leere	Bierflaschen	standen	auf	einer	Werkbank.	

»Allenby,	sind	Sie	hier?«	rief	er	laut.	



Alles	 blieb	 still.	 Nun	 ging	 Jerry	 zu	 dem	 Tisch,	 auf	 dem	 der	 Stahlkasten	 lag,	 und	 hob	 die	
Kassette	 auf.	 Er	 war	 befriedigt,	 daß	 er	 sie	 mühelos	 tragen	 konnte,	 und	 setzte	 sie	 wieder	
nieder.	 Dann	 wandte	 er	 sich	 zur	 Tür,	 zog	 den	 Schlüssel	 heraus	 und	 betrachtete	 ihn	
aufmerksam.	 Wachs,	 um	 einen	 Abdruck	 zu	 machen,	 hatte	 er	 nicht	 bei	 sich,	 weil	 er	 kein	
Berufseinbrecher	 war.	 Aber	 er	 hatte	 früher	 ein	 paar	 Semester	 auf	 einer	 Technischen	
Hochschule	studiert,	das	kam	ihm	jetzt	zustatten.	

Er	lauschte.	Vom	Fahrstuhl	her	hörte	er	kein	Geräusch.	Wahrscheinlich	hielt	sich	Dick	in	
seinem	 Schlafzimmer	 auf,	 das	 im	 Stockwerk	 darüber	 lag.	 Dornford	 machte	 auf	 der	
Rückseite	 eines	 Briefumschlags	 schnell	 eine	 Skizze	 von	 dem	 Schlüssel.	 Trotz	 der	
Schnelligkeit	war	die	Zeichnung	sehr	genau.	Er	maß	mit	dem	Bleistift	die	Länge	des	Bartes	
ab	 und	 machte	 sich	 einige	 Notizen.	 Als	 er	 hörte,	 daß	 jemand	 die	 Treppe	 herunterkam,	
steckte	er	den	Schlüssel	lautlos	wieder	in	die	Tür.	

Er	 stand	 gerade	 vor	 der	 Werkbank	 und	 betrachtete	 die	 leeren	 Bierflaschen,	 als	 Dick	
eintrat.	

»Hallo,	Dornford,	wollten	Sie	mich	sprechen?«	

Die	Frage	klang	gerade	nicht	sehr	ermutigend	und	freundlich.	

Jerry	lächelte.	

»Ja,	ich	wollte	einmal	einen	Erfinder	besuchen	und	beobachten,	wie	er	arbeitet.	Übrigens	
habe	ich	Sie	neulich	im	Theater	gesehen	–	muß	schon	sagen,	eine	sehr	nette	junge	Dame.	Sie	
war	aber	verdammt	unhöflich	zu	mir,	als	ich	neulich	zum	erstenmal	mit	ihr	sprach.«	

Dick	sah	ihm	gerade	ins	Gesicht.	

»Und	ich	werde	auch	verdammt	unhöflich	zu	Ihnen	sein,	wenn	Sie	die	Dame	das	nächste	
Mal	ansprechen.«	

Dornford	lachte.	

»Steht	 es	 so?	 Übrigens	 sehe	 ich	 den	 Alten	 heute	 abend	 –	 soll	 ich	 ihm	 einen	 Gruß	 von	
Ihnen	bestellen?«	

»Ich	würde	Ihnen	raten,	ihm	lieber	Ihre	Schulden	zurückzuzahlen«,	entgegnete	Dick	kühl.	

Er	machte	diese	Bemerkung	aufs	Geratewohl.	Dornford,	der	sich	selten	aus	der	Fassung	
bringen	ließ,	zuckte	zusammen	und	konnte	seinen	Ärger	nicht	ganz	unterdrücken.	

Merkwürdigerweise	war	es	Dick	Allenby	noch	nie	zum	Bewußtsein	gekommen,	wie	sehr	
er	diesen	Mann	haßte.	

»Warum	 mögen	 Sie	 mich	 auf	 einmal	 nicht	 mehr?	 Ich	 interessiere	 mich	 doch	 überhaupt	
nicht	für	Ihre	junge	Dame.	Sie	ist	eine	schöne	Frau	und	ein	nettes,	liebes	Kind,	aber	auf	der	
Bühne	wird	sie	es	in	London	nicht	weit	bringen.«	

»Wenn	 Sie	 von	 Miss	 Lane	 sprechen,	 brauchen	 Sie	 kein	 weiteres	 Wort	 zu	 verlieren.	
Warum	sind	Sie	eigentlich	hergekommen?	Sie	haben	recht,	ich	bin	kein	großer	Freund	von	
Ihnen.	 Ich	 kann	 mich	 aber	 nicht	 darauf	 besinnen,	 daß	 wir	 jemals	 viel	 füreinander	 übrig	
hatten.«	

»Wir	waren	doch	im	selben	Regiment«,	erwiderte	Jerry	leichthin.	»Großer	Gott,	das	sind	
nun	schon	zwölf	Jahre	her	–«	

Dick	öffnete	die	Tür	mit	einer	nicht	mißzuverstehenden	Geste.	



»Ich	 möchte	 Sie	 nicht	 gern	 hier	 in	 der	 Werkstatt	 haben	 und	 lege	 auch	 keinen	Wert	 auf	
unsere	Bekanntschaft.	Wenn	Sie	meinen	Onkel	heute	abend	sehen	sollten,	dann	sagen	Sie	
ihm,	daß	ich	Sie	gebeten	habe,	meine	Wohnung	zu	verlassen.«	

Jerry	Dornford	verlor	die	Ruhe	nicht.	

»Sie	kennen	wahrscheinlich	Tickler,	der	neulich	in	einem	Auto	erschossen	wurde?«	fragte	
er.	

»Ich	möchte	mit	Ihnen	nicht	über	diesen	Mord	sprechen.«	

Dick	ging	auf	den	Korridor	hinaus	und	zog	das	Metallgitter	vom	Lift	zurück.	

Später	ärgerte	er	sich	über	sich	selbst,	aber	er	haßte	Jerrys	Lebensauffassung	und	dessen	
Art,	über	die	Dinge	zu	reden.	
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Die	Bank	war	geschlossen,	und	Surefoot	Smith	ging	deshalb	zu	Mr.	Morans	Wohnung.	Er	
kam	an	Naylors	Crescent	vorbei,	und	dort	begegnete	ihm	zufällig	Binny,	der	Butler	des	alten	
Lyne.	Er	kannte	den	Mann	und	wußte,	daß	er	eine	geborene	Klatschbase	war.	Plötzlich	stieg	
eine	 dunkle	 Erinnerung	 in	 ihm	 auf,	 daß	 Binny	 in	 irgendwelcher	 Verbindung	 mit	 dem	
Bankdirektor	 stehen	 mußte.	 Vor	 vielen	 Jahren	 hatte	 er	 einmal	 diesen	 Bezirk	 als	
Polizeibeamter	verwaltet,	und	sein	Gedächtnis	war	außerordentlich	gut.	

»Guten	Tag,	Mr.	Smith.«	

Binny	 berührte	 mit	 dem	 Zeigefinger	 seinen	 steifen	 Hut	 und	 zögerte	 einen	 Augenblick.	
»Darf	ich	mir	die	Frage	erlauben,	ob	es	etwas	Neues	gibt?«	

»Sie	sagten	mir	doch,	daß	Sie	diesen	Tickler	kannten?«	

Binny	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	nur,	daß	er	mein	Amtsvorgänger	war.	Mehr	ist	mir	nicht	bekannt.«	

»Na,	 das	 Wort	 können	 Sie	 sich	 tatsächlich	 einrahmen	 lassen«,	 erwiderte	 Surefoot	 kurz.	
»Er	hatte	also	vorher	Ihre	Stelle	inne.	Warum	haben	Sie	das	nicht	gleich	gesagt?	Waren	Sie	
nicht	übrigens	früher	einmal	bei	einem	Bankdirektor	Moran	in	Dienst?«	

Binny	lächelte.	

»Ich	 habe	 schon	 für	 die	 verschiedensten	 Leute	 gearbeitet,	 zum	 Beispiel	 war	 ich	
Kammerdiener	bei	Lord	Frenley	–«	

»Sie	brauchen	mir	Ihre	Lebensgeschichte	nicht	zu	erzählen,	Binny.	Was	für	ein	Mann	ist	
denn	dieser	Moran?	Netter,	freundlicher	Charakter	–	großzügig,	gibt	gern	Geld	aus?«	

Binny	 dachte	 nach,	 als	 ob	 sein	 Lebensglück	 von	 seiner	 Antwort	 abhinge.	 »Ja,	 er	 war	
wirklich	ein	sehr	netter	Herr.	Aber	ich	war	nur	sechs	Monate	bei	ihm,	er	wohnt	direkt	hier	
um	die	Ecke	am	Park.«	

»Ist	er	ein	ruhiger	Mensch?«	

»Ich	habe	niemals	gehört,	daß	er	großen	Lärm	machte	–«,	begann	Binny.	

»Sie	haben	mich	falsch	verstanden«,	erklärte	Surefoot	Smith	ärgerlich.	»Ich	meine,	ob	er	
viel	 auf	 Weiber,	 Wein	 und	 Spiel	 gibt.	 Sie	 kennen	 doch	 die	 Art	 Leute.	 Schließlich	 sind	 Sie	
auch	einmal	jung	gewesen,	Binny.«	



»Nein,	ich	könnte	nicht	sagen,	daß	sich	Mr.	Moran	viel	daraus	gemacht	hätte.	Früher	gab	
er	 immer	 kleine	 Gesellschaften,	 Damen	 und	 Herren	 vom	 Theater	 waren	 meistens	
eingeladen.	Aber	damit	ist	es	vorbei,	seitdem	er	sein	Geld	verloren	hat.«	

Surefoot	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Seitdem	er	sein	Geld	verloren	hat?	Was	soll	das	heißen?	Er	 ist	doch	Bankdirektor	und	
mit	einem	festen	Gehalt	angestellt.	Wie	konnte	er	denn	da	Geld	verlieren?«	

»Es	war	sein	eigenes	Geld«,	sagte	Binny.	»Deshalb	mußte	ich	auch	damals	meine	Stellung	
bei	 ihm	 aufgeben.	 Er	 hatte	 verschiedene	 Anteile	 an	 einer	 großen	 Bank,	 und	 die	 brach	
zusammen.«	

»Na,	 das	 ist	 ja	 sehr	 interessant.	 Er	 hat	 also	 Schauspieler	 und	 Schauspielerinnen	
eingeladen,	gern	Wein	getrunken	und	dergleichen	mehr.«	

Binny	fühlte	sich	nicht	wohl	und	sah	sich	ängstlich	nach	rechts	und	nach	links	um,	als	ob	
er	davonlaufen	wollte.	

»Haben	Sie	es	eilig?«	fragte	der	Polizeibeamte.	

»Ja	 –	 der	 Hauptfilm	 beginnt	 in	 zehn	 Minuten,	 und	 ich	 möchte	 den	 Anfang	 nicht	 gern	
versäumen.«	

»Ach	so,	ins	Kino	wollen	Sie.	Sagen	Sie	mir	aber	noch,	wie	das	mit	Tickler	war.	Hatte	der	
jemals	eine	Stellung	bei	Moran?«	

Binny	überlegte.	

»Nein	 –	 nein.	 Er	 war	 Butler	 bei	 Mr.	 Lyne,	 als	 ich	 den	 Posten	 bei	 Mr.	 Moran	 hatte.	 Aber	
genau	kann	ich	es	 im	Augenblick	wirklich	nicht	mehr	sagen.	Wissen	Sie	übrigens,	daß	Mr.	
Moran	heute	abend	einen	Radiovortrag	hält?«	

Surefoot	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Mr.	 Moran	 spricht	 über	 das	 Bankenwesen«,	 fuhr	 Binny	 fort.	 »Er	 hält	 regelmäßig	
Vorträge.«	

Surefoot	Smith	 interessierte	sich	wenig	dafür.	 Er	 stellte	 noch	ein	paar	 Fragen	 über	den	
unglücklichen	Tickler	und	ging	dann	seines	Weges.	

Parkview	 Terrace	 war	 ein	 vornehmer	 Häuserblock,	 den	 man	 nach	 dem	 Krieg	 wie	 so	
manches	andere	große	Gebäude	in	kleine	Wohnungen	aufgeteilt	hatte.	

Mr.	Moran	wohnte	im	obersten	Stockwerk,	und	Surefoot	Smith	traf	ihn	zu	Hause	an.	Der	
Bankdirektor	war	gerade	dabei,	sich	zum	Abendessen	umzukleiden.	

Smith	 wurde	 in	 einen	 großen	 Raum	 geführt,	 der	 sehr	 luxuriös	 und	 geschmackvoll	
eingerichtet	 war.	 Von	 zwei	 Fenstern	 hatte	 man	 einen	schönen	 Ausblick	 auf	 den	 Park	 und	
den	Kanal.	Aber	der	Beamte	achtete	nicht	darauf.	Er	interessierte	sich	mehr	für	die	kostbare	
Ausstattung	 des	 Zimmers,	 die	 er	 mit	 dem	 verhältnismäßig	 bescheidenen	 Gehalt	 eines	
Bankdirektors	nicht	in	Einklang	bringen	konnte.	

Ein	 Perserteppich	 bedeckte	 den	 Fußboden,	 die	 Beleuchtungskörper	 an	 den	 Wänden	
waren	 anscheinend	 aus	 Silber.	 Im	 Hintergrund	 stand	 eine	 große,	 sehr	 bequeme	 Couch.	
Besonders	 fiel	 Smith	 eine	 prachtvolle	 Glasvitrine	 auf,	 die	 eine	 Sammlung	 kostbarer	
Miniaturen	enthielt.	Von	Gemälden	verstand	er	nicht	viel,	aber	zwei	der	großen	Bilder,	die	
die	Wände	zierten,	hielt	er	für	sehr	wertvoll.	



Er	 betrachtete	 noch	 den	 Inhalt	 der	 Vitrine,	 als	 er	 Schritte	 hinter	 sich	 hörte.	 Er	 wandte	
sich	um	und	sah	Mr.	Leo	Moran	vor	sich.	Der	Bankdirektor	trug	einen	seidenen	Schlafrock.	

»Hallo,	 Mr.	 Smith!	 Wir	 sehen	 uns	 ja	 gerade	 nicht	 allzu	 häufig.	 Nehmen	 Sie	 Platz	 und	
trinken	Sie	ein	Glas.«	Er	klingelte.	»Ihr	Lieblingsgetränk	ist	doch	Bier?«	

»Ganz	recht«,	erklärte	Surefoot	befriedigt.	»Sie	haben	aber	eine	sehr	schöne	Wohnung.«	

»Ja,	 es	 wohnt	 sich	 hier	 nicht	 schlecht«,	 entgegnete	 der	 Bankmann	 gleichgültig.	 Dann	
zeigte	 er	 auf	 ein	 Gemälde.	 »Das	 ist	 ein	 echter	 Corot.	 Mein	 Vater	 hat	 einmal	 dreihundert	
Pfund	dafür	bezahlt.	Aber	es	ist	dreitausend	wert.«	

»Ihr	Vater	war	sehr	wohlhabend?«	

Moran	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Ja,	er	hatte	Geld.	Warum	fragen	Sie	danach?	Sie	glauben	doch	nicht	etwa,	daß	 ich	eine	
Wohnung	wie	diese	mit	meinem	jetzigen	Gehalt	hätte	einrichten	können?	Oder	denken	Sie,	
daß	ich	mir	auf	unrechte	Weise	Geld	beschafft	und	die	Bank	betrogen	hätte?«	

»Hoffentlich	kommt	mir	ein	solcher	Gedanke	niemals«,	erwiderte	Smith	ernst.	

»Bier«,	sagte	Moran,	als	sich	der	Diener	in	der	Tür	zeigte.	»Aber	Sie	sind	doch	mit	einer	
bestimmten	Absicht	hergekommen?	Um	was	handelt	es	sich	denn?«	

Surefoot	runzelte	die	Stirn.	

»Ich	stelle	Nachforschungen	nach	diesem	Tickler	an.«	

»Ach,	 das	 ist	 der	 Mann,	 der	 neulich	 erschossen	 wurde.	 Wollten	 Sie	 fragen,	 ob	 ich	 ihn	
kannte?«	

»Ja.«	

»Der	 Kerl	 war	 eine	 furchtbare	 Landplage.	 Er	 lauerte	 mir	 öfter	 an	 der	 Haustür	 auf	 und	
wollte	 mir	 etwas	 erzählen	 oder	 etwas	 verkaufen	 –	 ich	 habe	 mich	 aber	 nicht	 mit	 ihm	
abgegeben,	sondern	ihn	immer	kurz	abgefertigt.«	

Moran	 hatte	 sehr	 schnell	 gesprochen.	 Seine	 manchmal	 rauhe	 und	 etwas	 gewöhnlich	
klingende	Sprache	verriet,	daß	er	keine	gute	Kinderstube	hatte.	

»Meinen	Sie	vielleicht,	ich	hätte	den	Mann	ermordet?«	fragte	er	geradezu.	

Surefoot	lächelte.	Es	war	allerdings	nicht	klar,	ob	er	über	die	sonderbare	Frage	oder	über	
die	Flasche	Bier	lächelte,	die	der	Diener	gerade	hereinbrachte.	

»Kennen	Sie	Miss	Lane?«	

»Ja,	oberflächlich«,	entgegnete	Moran	kühl.	

»Wirklich	ein	hübsches	Mädchen	–	also,	auf	Ihr	Wohl!«	

Surefoot	hob	das	Glas	und	trank	es	in	einem	Zuge	aus.	

»Gutes	Bier.«	

»Warum	fragen	Sie	mich	nach	Miss	Lane?«	

»Ich	 wußte,	 daß	 Sie	 sich	 für	 das	 Theater	 interessieren.	 Sie	 haben	 doch	 früher	
Gesellschaften	gegeben	und	Leute	vom	Theater	dazu	eingeladen?«	

Der	Bankdirektor	nickte.	



»Ja,	vor	vielen	Jahren,	in	meiner	blühenden	Jugend.	Aber	trotzdem	verstehe	ich	die	Frage	
nicht.«	

»Ach,	es	interessierte	mich	nur«,	sagte	Smith	leichthin.	

Mr.	Moran	ging	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Warum	 sind	 Sie	 hergekommen,	 Smith?	 Zum	 Teufel,	 Sie	 sind	 doch	 nicht	 ein	 Mann,	 der	
bloß	 herumläuft	 und	 alberne	 Fragen	 stellt.	 Sie	 bringen	 mich	 irgendwie	 mit	 dem	 Mord	 an	
diesem	Herumtreiber	in	Zusammenhang.«	

Smith	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 können	 mir	 doch	 wenigstens	 sagen,	 was	 los	 ist«,	 fuhr	 Moran	 fort.	 »Seien	 Sie	 doch	
nicht	so	geheimnisvoll	und	erzählen	Sie	mir,	warum	Sie	hier	sind.«	

Mr.	 Smith	 wischte	 seinen	 Schnurrbart	 ab	 und	 erhob	 sich	 langsam.	 Vor	 einem	 Spiegel	
rückte	er	seine	Krawatte	zurecht.	

»Nun	 gut,	 ich	 will	 Ihnen	 im	 Vertrauen	 mitteilen,	 um	 was	 es	 sich	 handelt.	 Wir	 erhielten	
einen	anonymen	Brief,	dessen	Herkunft	jedoch	nicht	schwer	festzustellen	war.	Er	war	von	
Ticklers	Wirtin	abgeschickt.	Einer	meiner	Beamten	hat	sich	mit	 ihr	unterhalten	und	dabei	
folgendes	 erfahren:	 Tickler	 trank	 viel,	 und	 wenn	 er	 zuviel	 geladen	 hatte,	 was	 manchmal	
zweimal	am	Tage	passierte,	sprach	er	mit	seiner	Wirtin	gewöhnlich	über	Sie.«	

»Was,	über	mich?«	fragte	Moran	schnell.	»Aber	er	kannte	mich	doch	gar	nicht	näher?«	

»Viele	Leute	sprechen	über	andere,	die	sie	gar	nicht	näher	kennen.	Sehen	Sie,	wenn	man	
wie	Sie	in	der	Öffentlichkeit	lebt	–«	

»Aber	das	stimmt	nicht.	Ich	lebe	durchaus	nicht	in	der	Öffentlichkeit.	Ich	bin	weiter	nichts	
als	ein	kleiner,	verhältnismäßig	armer	Bankdirektor,	der	seinen	Beruf	haßt.	Ich	würde	gern	
viel	 Geld	 dafür	 geben,	 wenn	 ich	 alle	 Bankbücher	 auf	 einen	 Haufen	 werfen	 und	 ein	
Freudenfeuer	anzünden	könnte.	 Ich	hasse	die	Bank	und	alles,	was	damit	zusammenhängt.	
Man	würde	viel	besser	einen	Nachtklub	daraus	machen.«	

Smith	 schaute	 ihn	 verwundert	 an.	 Dieses	 Eingeständnis	 überraschte	 ihn	 vollkommen.	
Morans	Züge	hatten	sich	verfinstert,	und	seine	Stimme	klang	leidenschaftlich	erregt,	als	er	
weitersprach.	

»Früher	hat	man	mich	beinahe	einmal	aus	der	Bank	hinausgeworfen,	weil	ich	spekulierte.	
Ich	wäre	ruiniert	gewesen,	und	ich	mußte	die	Generaldirektoren	auf	Knien	bitten,	mich	zu	
behalten.	Ich	nahm	mir,	vor,	meinen	Beruf	so	bald	wie	möglich	aufzugeben,	aber	jedesmal,	
wenn	 ich	 soweit	 war,	 kam	 mir	 irgend	 etwas	 dazwischen.«	 Er	 wandte	 sich	 an	 Smith.	 »Ich	
kenne	 Tickler	 wirklich	 nicht.	 Warum	 er	 über	 mich	 geredet	 hat,	 kann	 ich	 Ihnen	 nicht	
erklären.	Ich	habe	nicht	die	geringste	Ahnung.«	

Surefoot	Smith	sah	auf	seinen	Hut,	der	auf	dem	Stuhl	lag.	

»Kennen	Sie	Mr.	Hervey	Lyne?«	

»Ja,	er	ist	ein	Kunde	unserer	Bank.«	

»Haben	Sie	ihn	in	letzter	Zeit	einmal	gesehen?«	

»Nein,	in	den	letzten	zwei	Jahren	nicht.«	

»Ach	so.«	

Surefoot	Smith	sagte	das	nur,	weil	ihm	im	Moment	nichts	Besseres	einfiel.	



»Gut,	ich	will	jetzt	gehen.	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	aufgehalten	habe.	Aber	Sie	wissen	ja,	
unser	Beruf	bringt	das	mit	sich.«	

Er	 reichte	 dem	 Bankdirektor	 seine	 große	 Hand.	 Aber	 Mr.	 Moran	 war	 so	 in	 Gedanken	
versunken,	 daß	 er	 es	 übersah.	 Nachdem	 er	 die	 Tür	 hinter	 seinem	 Besucher	 geschlossen	
hatte,	 ging	 er	 in	 sein	 Schlafzimmer	 und	 setzte	 sich	 auf	 den	 Rand	 des	 Bettes.	 Nach	 einer	
Weile	 stand	 er	 auf,	 ging	 quer	 durch	 das	 Zimmer	 zu	 einem	 eingebauten	 Safe,	 der	 hinter	
einem	 Bild	 versteckt	 war,	 öffnete	 ihn	 und	 entnahm	 ihm	 eine	 Anzahl	 von	 Schriftstücken,	
Sorgfältig	 sah	 er	 sie	 durch,	 legte	 sie	 dann	 in	 den	 Schrank	 zurück	 und	 holte	 eine	 dicke	
Brieftasche	 heraus,	 in	 der	 sich	 merkwürdige	 farbige	 Papiere	 befanden	 –	 Eisenbahn-	 und	
Schiffskarten.	 Obenauf	 lag	 sein	 Paß,	 und	 darin	 ein	 Paket	 von	 dreißig	 Banknoten	 zu	 je	
hundert	Pfund.	

Er	schloß	den	Safe	wieder,	hängte	das	Bild	darüber	und	kleidete	sich	dann	vollkommen	
an.	Er	war	bestürzt.	Die	zufällige	Erwähnung	von	Hervey	Lyne	hatte	ihn	erschreckt.	
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Als	 um	 acht	 Uhr	 abends	 der	 Vortrag	 über	 »Bankwesen	 und	 Sparsystem«	 im	 Radio	
angekündigt	wurde,	schalteten	die	meisten	Teilnehmer	ab,	um	auf	die	Jubilee-Jazzband	zu	
warten,	deren	Spiel	um	neun	Uhr	von	Manchester	übertragen	werden	sollte.	

Binny	 mußte	 seinem	 Herrn	 das	 Programm	 vorlesen	 und	 kam	 schließlich	 auch	 zu	 dem	
Vortrag	von	Mr.	Moran	um	acht.	

»Ach,	Moran,	ist	das	der	Mensch,	der	gestern	hier	war?«	fragte	der	alte	Herr.	

»Jawohl.«	

»Bankwesen!«	brummte	Lyne.	»Nein,	das	will	ich	nicht	hören.«	

»Sehr	wohl«,	entgegnete	der	Butler.	

Die	 weißen,	 runzeligen	 Hände	 des	 Alten	 tasteten	 an	 dem	 Tisch	 entlang,	 bis	 sie	 die	
goldene	Uhr	fanden.	Dann	drückte	er	auf	den	Knopf.	

»Sechs«,	sagte	er,	als	die	Repetieruhr	geschlagen	hatte.	»Geben	Sie	mir	meinen	Salat.«	

»Ich	habe	den	Chefinspektor	heute	getroffen,	der	neulich	hier	war,	diesen	Mr.	Smith	–«	

»Ich	habe	Ihnen	gesagt,	Sie	sollen	mir	meinen	Salat	bringen.«	

Hühnersalat	 mit	 Mayonnaise	 war	 stets	 die	 letzte	 Mahlzeit,	 die	 Lyne	 jeden	 Tag	 zu	 sich	
nahm.	 Binny	 servierte	 ihm	 das	 Essen,	 aber	 er	 konnte	 ihm	 nichts	 recht	 machen.	 Wenn	 er	
redete,	sollte	er	den	Mund	halten,	und	wenn	er	schwieg,	schimpfte	der	Alte,	daß	er	blöde	sei	
und	nichts	sage.	

Der	Butler	räumte	schließlich	das	Geschirr	ab	und	stellte	eine	Tasse	vor	seinen	Herrn.	Als	
er	sich	entfernen	wollte,	wurde	er	jedoch	zurückgerufen.	

»Wie	stehen	die	Aktien	von	Cassari-Petroleum?«	

Binny	 hatte	 die	 Kurse	 auf	 dem	 Petroleummarkt	 seit	 langem	 nicht	 mehr	 verfolgt	 und	
konnte	deshalb	keine	Auskunft	geben.	

»Holen	Sie	eine	Zeitung,	Sie	alter	Esel!«	



Binny	brachte	ein	Abendblatt.	Morgens,	mittags	und	abends	mußte	er	seinem	Herrn	die	
Kurse	der	Industrieaktien	vorlesen,	was	er	immer	sehr	langweilig	fand.	Mr.	Lyne	hatte	sein	
Geld	 in	goldsicheren	Papieren	angelegt,	die	kaum	ihren	Kurs	änderten.	Cassari-Petroleum	
war	 allerdings	 eine	 unangenehme	 Überraschung	 gewesen.	 Die	 Aktien	 waren	 Teile	 des	
Vermögens,	das	er	als	Treuhänder	für	Mary	Lane	verwaltete.	Er	zögerte	lange	Zeit,	bevor	er	
sie	 verkaufte	 und	 sie	 gegen	 sichere	 Papiere	 eintauschte.	 Zwei	 Jahre	 lang	 hatte	 er	 sie	 in	
Besitz	gehabt,	und	zwei	Jahre	lang	hatte	er	sich	dauernd	geängstigt.	Die	Preise	stiegen	und	
fielen	wie	die	Flammen	eines	Papierfeuers;	höchstens	eine	Woche	hielten	sie	sich.	

Binny	las	die	Notierung	vor,	und	Mr.	Lyne	quittierte	mit	einem	Brummen.	

»Wenn	 sie	 in	 die	 Höhe	 gegangen	 wären,	 hätte	 ich	 die	 Bank	 verklagt.	 Dieser	
niederträchtige	Moran	hat	mir	den	Rat	gegeben,	sie	zu	verkaufen.«	

»Sind	sie	denn	in	die	Höhe	gegangen?«	fragte	Binny	interessiert.	

»Kümmern	Sie	sich	um	Ihre	eigenen	Angelegenheiten«,	knurrte	der	Alte	unfreundlich.	

Um	sieben	Uhr	kam	Jerry	Dornford.	Dauernd	hatte	er	sich	unterwegs	wiederholt,	welche	
Entschuldigungsgründe	 er	 vorbringen	 wollte.	 Er	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 er	 als	 der	 letzte	
Schuldner	 des	 alten	 Finanzmannes	 von	 diesem	 behandelt	 wurde	 wie	 die	 Maus	 von	 der	
Katze.	 Sicher	 freute	 sich	 der	 Mann	 an	 seiner	 Verlegenheit	 und	 wollte	 sich	 erst	 noch	 an	
seinen	Qualen	weiden,	bevor	er	 ihn	erledigte.	 In	dieser	Annahme	hatte	Jerry	bis	zu	einem	
gewissen	Grad	recht.	

Hervey	empfing	 ihn	mit	einem	Grinsen,	das	eigentlich	ein	Lächeln	sein	sollte.	»Nehmen	
Sie	Platz,	Mr.	Dornford«,	sagte	er	mit	seiner	hohen	Stimme.	»Binny,	gehen	Sie	hinaus.«	

»Binny	ist	nicht	hier,	Mr.	Lyne.«	

»Dann	 lauscht	 er	 draußen	 –	 immer	 horcht	 er	 am	 Schlüsselloch.	 Sehen	 Sie	 doch	 einmal	
nach.«	

Dornford	öffnete	die	Tür,	konnte	aber	nichts	von	dem	Butler	sehen.	

»Sie	kommen	also	wegen	des	Geldes«,	begann	der	Alte	dann.	»Dreitausendsiebenhundert	
Pfund,	wenn	ich	nicht	irre,	wollten	Sie	mir	doch	heute	abend	zahlen,	nicht	wahr?«	

»Ich	bin	leider	nicht	in	der	Lage,	Ihnen	heute	abend	die	Summe	zu	geben,	und	es	wird	mir	
auch	 nicht	 so	 bald	 möglich	 sein«,	 erwiderte	 Jerry.	 »Ich	 kann	 die	 Schuld	 auf	 keinen	 Fall	
schnell	 begleichen,	 aber	 ich	 habe	 alles	 vorbereitet,	 um	 Ihnen	 vier-	 bis	 fünfhundert	 Pfund	
abzahlen	zu	können.«	

»Die	leihen	Sie	wohl	von	Stelbey,	was?«	

Jerry	 verwünschte	 sich	 selbst	 wegen	 dieser	 Dummheit.	 Er	 wußte	 doch,	 daß	 die	
Geldverleiher	untereinander	eine	Liste	all	der	Leute	auswechselten,	die	sie	um	ein	Darlehen	
angingen.	

»Nun,	ich	kann	Ihnen	schon	im	voraus	sagen,	daß	Sie	das	Geld	nicht	bekommen.	Aber	Sie	
müssen	sich	Geld	beschaffen,	sonst	übergebe	ich	die	Sache	morgen	meinem	Anwalt.«	

Diese	Drohung	hatte	Jerry	erwartet.	

»Wenn	ich	Ihnen	Ende	der	Woche	zweitausend	Pfund	bar	bezahlen	könnte,	würden	Sie	
mir	dann	genügend	Zeit	geben,	die	Restsumme	zu	besorgen?«	



Jerry	war	selbst	erstaunt,	daß	seine	Stimme	heiser	klang.	Er	hatte	doch	schon	viele	Krisen	
durchlebt	und	sich	nicht	aus	der	Fassung	bringen	lassen.	Aber	diesmal	war	er	aufgeregt	und	
nervös.	

»Wenn	 Sie	 zweitausend	 beibringen,	 können	 Sie	 auch	 dreitausendsiebenhundert	
beschaffen.	 Bis	 Ende	 der	 Woche	 wollen	 Sie	 Zeit	 haben?	 Ich	 gebe	 Ihnen	 keinen	 Tag.	 Und	
außerdem,	woher	wollen	Sie	denn	die	zweitausend	nehmen?«	

Jerry	räusperte	sich.	

»Ein	Freund	von	mir	–«	

»Das	 ist	doch	eine	Lüge«,	erwiderte	Lyne	zynisch.	»Sie	haben	keine	Freunde.	Die	Leute,	
die	 früher	 mit	 Ihnen	 verkehrten,	 wollen	 nichts	 mehr	 von	 Ihnen	 wissen.	 Ich	 werde	 Ihnen	
sagen,	was	ich	mit	Ihnen	mache.«	Der	Alte	lehnte	sich	über	den	Tisch	und	stützte	die	Fäuste	
auf	 die	 polierte	 Mahagoniplatte.	 Er	 genoß	 diesen	 Augenblick	 des	 Triumphes.	 »Ich	 gebe	
Ihnen	 Zeit	 bis	 morgen	 abend	 um	 sechs.	 Dann	 zahlen	 Sie	 mir	 entweder	 die	 ganze	 Summe,	
oder	ich	treibe	Sie	zum	Bankrott.«	

Wenn	 er	 nur	 einigermaßen	 hätte	 sehen	 können,	 würde	 ihn	 der	 haßerfüllte	 Blick	 Jerrys	
erschreckt	 haben.	 Aber	 er	 sah	 nichts	 und	 fühlte	 nur,	 daß	 seine	 Worte	 Eindruck	 gemacht	
hatten.	

»Verstehen	Sie,	was	ich	sage?«	

»Ja,	ich	verstehe.«	

»Morgen	bringen	Sie	mir	das	Geld,	dann	bekommen	Sie	den	Schuldschein.	Aber	pünktlich	
um	sechs,	sonst	übergebe	ich	die	Sache	dem	Gericht	und	meinem	Anwalt.«	

»Aber	Mr.	Lyne,	zweitausend	Pfund	sind	doch	auch	eine	schöne	Summe.«	

»Bis	morgen	abend	die	ganze	Summe.	Ich	habe	weiter	nichts	zu	sagen.«	

Jerry	stand	auf.	Er	zitterte	vor	Wut.	

»Aber	ich	habe	Ihnen	noch	etwas	zu	sagen,	Sie	verdammter	alter	Wucherer!	Sie	Bluthund,	
Sie	wollen	mich	zum	Bankrott	treiben?«	

Hervey	Lyne	hatte	sich	erhoben	und	zeigte	mit	seiner	weißen	Hand	auf	die	Tür.	

»Machen	Sie,	daß	Sie	hinauskommen!«	Auch	der	Alte	konnte	vor	Aufregung	kaum	noch	
sprechen.	»Bluthund	hat	er	gesagt	einen	verdammten	alten	Wucherer	hat	er	mich	genannt	–	
Binny!«	

Der	Butler	kam	die	Treppe	von	der	Küche	herauf.	

»Werfen	Sie	ihn	hinaus,	werfen	Sie	den	Kerl	die	Treppe	hinunter!«	zeterte	der	Alte.	

Binny	zuckte	mit	den	Achseln,	als	er	vor	dem	Mann	stand,	der	einen	Kopf	größer	war	als	
er	selbst.	

»Es	ist	besser,	Sie	gehen	jetzt«,	wandte	er	sich	dann	leise	an	ihn.	»Und	hören	Sie	nicht	auf	
das,	 was	 ich	 sage.	 –	 Wollen	 Sie	 wohl	 machen,	 daß	 Sie	 sofort	 aus	 dem	 Haus	 kommen?«	
brüllte	 er	 und	 machte	 geräuschvoll	 die	 Haustür	 auf.	 »So!«	 Er	 schlug	 sich	 mit	 der	 flachen	
Hand	auf	den	Schenkel	und	sah	Mr.	Dornford	entschuldigend	an.	

Als	er	wieder	nach	oben	kam,	hatte	sich	der	Alte	erschöpft	in	die	Kissen	zurückgelegt.	

»Haben	Sie	ihn	auch	ordentlich	verprügelt?«	fragte	er	schwach.	



»Und	ob	ich	ihn	geschlagen	habe!	Ich	habe	mir	beinahe	das	Handgelenk	gebrochen.«	

»Darauf	kommt	es	gar	nicht	an.	Haben	Sie	ihm	das	Handgelenk	gebrochen?«	

»Der	muß	mindestens	zwei	Ärzte	rufen,	daß	sie	ihn	wieder	kurieren«,	erklärte	Binny	mit	
Überzeugung.	

»Ich	 glaube	 überhaupt	 nicht,	 daß	 Sie	 ihn	 angerührt	 haben,	 Sie	 armseliger	 Wurm«,	
erwiderte	Lyne.	Sein	Mund	zuckte	verächtlich.	

»Haben	Sie	es	denn	nicht	gehört?«	fragte	Binny	vorwurfsvoll.	

»Ja,	Sie	haben	die	Hände	zusammengeschlagen,	Sie	alter	Lügner!	Wenn	ich	auch	blind	bin,	
kann	ich	doch	noch	sehr	gut	hören.	Haben	Sie	vielleicht	vorige	Nacht	den	Einbrecher	auch	
geprügelt	–	oder	wann	war	es?	Nein,	Sie	haben	ihn	nicht	einmal	gehört!«	

Binny	 sah	 ihn	 hilflos	 an.	 Vor	 zwei	 Nächten	 hatte	 jemand	 eine	 Scheibe	 an	 der	Rückseite	
des	 Hauses	 eingedrückt	 und	 ein	 Fenster	 geöffnet.	 Ob	 der	 Einbrecher	 in	 die	 Küche	
gekommen	war,	konnte	man	nicht	sagen.	Lyne,	der	nur	einen	leichten	Schlaf	hatte,	hörte	die	
Scherben	auf	den	Boden	 fallen,	ging	von	seinem	Schlafzimmer	zur	Treppe	und	rief	Binny,	
der	im	untersten	Stockwerk	neben	der	Küche	schlief.	

»Haben	Sie	den	etwa	verprügelt?	Haben	Sie	den	überhaupt	gehört?«	

»Ich	habe	ja	gleich	geraten,	die	Polizei	zu	rufen«,	erwiderte	Binny.	»In	solchen	Fällen	ist	
es	immer	das	beste,	wenn	man	den	gesetzmäßigen	Weg	geht.«	

»Machen	Sie,	daß	Sie	verschwinden«,	brüllte	der	Alte	noch	wütender.	»Jetzt	redet	er	von	
Gesetz	und	Polizei!	Glauben	Sie	denn,	ich	will	eine	Menge	von	tölpelhaften	Polizisten	hier	in	
meinem	 Haus	 haben?	 Scheren	 Sie	 sich	 fort	 –	 ich	 werde	 ganz	 krank,	 wenn	 Sie	 hier	 im	
Zimmer	sind!«	

Binny	machte	schnell,	daß	er	fortkam.	

*	

Lyne	saß	erregt	in	seinem	Stuhl	und	sprach	mit	sich	selbst.	Er	faltete	die	Hände	auf	dem	
Tisch,	dann	trommelte	er	nervös	mit	den	Fingern	auf	der	Platte.	Als	es	nach	einiger	Zeit	acht	
schlug,	drehte	er	den	Lautsprecher	an.	

»Bevor	ich	über	das	Bankwesen	in	England	spreche,	möchte	ich	erst	noch	ein	paar	Worte	
über	die	historische	Entwicklung	der	Banken	in	früheren	Zeiten	sagen	...«	

Hervey	Lyne	richtete	sich	auf	und	lauschte	gespannt.	Sein	Gehör	war,	wie	er	gesagt	hatte,	
noch	außerordentlich	gut.	
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Dick	Allenby	sagte	niemals,	daß	er	verlobt	sei,	und	auch	an	Mary	Lanes	Hand	war	kein	
Verlobungsring	 zu	 sehen.	 Er	 erwähnte	 dies	 beiläufig,	 als	 er	 zwischen	 den	 beiden	 letzten	
Akten	 in	 ihrer	 Garderobe	 saß.	 Sie	 sprachen	 miteinander	 durch	 einen	 Wandschirm,	 hinter	
dem	sie	sich	umkleidete.	

»Ich	 werde	 noch	 einen	 schlechten	 Ruf	 bekommen«,	 meinte	 er.	 »Nichts	 schädigt	 das	
Ansehen	eines	Erfinders	mehr,	als	wenn	ihn	der	Portier	am	Bühneneingang	eines	Theaters	



genau	kennt.	Er	läßt	mich	jetzt	schon	ohne	Frage	durch	und	nickt	nur	freundlich,	wenn	ich	
auftauche.«	

»Dann	solltest	du	eben	nicht	so	oft	kommen!«	

»Ich	will	nicht	gerade	sagen,	daß	es	eine	Sache	auf	Leben	und	Tod	mit	uns	beiden	ist,	aber	
du	bist	mir	doch	wichtiger	und	teurer	als	irgend	etwas	auf	der	Welt.«	

»Einschließlich	deiner	letzten	Erfindung?«	

»Ach,	 du	 meinst	 die	 Luftpistole?«	 fragte	 er	 verächtlich.	 »Übrigens	 hat	 ein	 deutscher	
Ingenieur	 mir	 heute	 im	 Namen	 seiner	 Essener	 Firma	 zehntausend	 Pfund	 für	 das	 Patent	
geboten.«	–	

»Was	hatte	denn	der	gute	Mann?«	fragte	sie	belustigt.	

»Ja,	ich	war	auch	verwundert.«	Dick	steckte	sich	verbotenerweise	eine	Zigarette	an.	»Du	
mußt	aber	nicht	denken,	daß	der	Mensch	irgendwie	betrunken	oder	nicht	bei	Verstand	war.	
Er	 ist	 ein	 sehr	 tüchtiger	 Mann,	 der	 weiß,	 was	 er	 will.	 Er	 sagte,	 daß	 er	 mich	 für	 einen	 der	
größten	Erfinder	unserer	Zeit	hielte.«	

»Das	bist	du	auch,	Liebling.«	

»Das	weiß	ich«,	erklärte	Dick	befriedigt.	»Aber	es	klang	so	nett,	als	mir	der	Deutsche	das	
sagte.	In	allem	Ernst,	Mary,	ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	meine	Erfindung	soviel	wert	ist.«	

»Wirst	du	das	Patent	verkaufen?«	

Er	zögerte.	

»Ich	bin	noch	nicht	ganz	sicher.	Aber	die	Aussicht,	soviel	Geld	auf	einmal	zu	verdienen,	
hat	mich	auf	die	Idee	gebracht,	daß	wir	beide	uns	doch	verloben	und	heiraten	könnten.«	

Mary	nahm	die	Puderquaste.	

»Ich	werde	noch	eine	sehr	erfolgreiche	Schauspielerin	werden.«	

»Du	bist	es	schon.	Du	hast	es	fertiggebracht,	daß	dir	ein	großes	Genie	einen	Heiratsantrag	
macht.«	

»Weißt	du,	wovor	ich	mich	fürchte?«	

»Ich	wüßte	nicht,	wovor	du	dich	fürchten	solltest,	wenn	es	nicht	die	Hochzeit	ist.«	

»In	 der	 letzten	 Zeit	 ist	 mir	 öfters	 der	 Gedanke	 gekommen«,	 entgegnete	 sie	 ernst,	 »daß	
dein	Onkel	mir	all	sein	Geld	hinterlassen	könnte.«	

Er	lachte	leise.	

»Deshalb	lasse	ich	mir	keine	grauen	Haare	wachsen.	Aber	warum	kommst	du	gerade	jetzt	
darauf?«	

Sie	war	mit	ihrer	Garderobe	fertig	und	schob	den	Wandschirm	beiseite.	

»Einmal	hat	er	so	etwas	Ähnliches	gesagt«,	entgegnete	sie	nachdenklich	und	biß	sich	auf	
die	Unterlippe.	»Und	als	ich	das	letzte	Mal	bei	ihm	war,	hatte	ich	den	Eindruck,	daß	er	dich	
ungeheuer	haßt.	Schon	allein	um	dich	zu	ärgern,	wird	er	mir	sein	Vermögen	hinterlassen,	
und	das	wäre	entsetzlich.«	

Er	starrte	sie	verwundert	an.	

»Aber	um	Himmels	willen,	warum	denn?«	

»Dann	wäre	ich	gezwungen,	dich	zu	heiraten.«	



»Du	meinst,	nur	um	dem	Alten	ein	Schnippchen	zu	schlagen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	Aber	es	wäre	schrecklich.«	

»Ich	glaube,	du	machst	dir	unnötige	Sorgen.	Der	Alte	wird	wahrscheinlich	sein	Geld	eher	
einem	Hundeheim	als	mir	oder	dir	vermachen.	Hast	du	ihn	in	letzter	Zeit	öfters	gesehen?«	

Sie	erzählte	ihm	von	ihrem	letzten	Besuch,	aber	das	wußte	er	schon	alles.	

Während	sie	 sich	noch	unterhielten,	 klopfte	es	an	die	 Tür.	 Mary	 erhob	sich	schon	halb,	
weil	sie	dachte,	ihr.	Auftritt	wäre	gekommen.	Als	aber	noch	einmal	geklopft	wurde,	rief	sie:	
»Herein!«	

Leo	Moran	erschien	in	der	Tür.	Er	warf	Dick	einen	verschmitzten	Blick	zu.	

»Sie	 hätten	 sich	 lieber	 meine	 Rede	 im	 Radio	 anhören	 sollen,	 als	 Ihre	 Zeit	 im	 Theater	
zuzubringen«,	sagte	er.	

»Haben	Sie	schon	wieder	einen	Vortrag	gehalten?«	fragte	Dick	lächelnd.	»Muß	man	sich	
so	elegant	anziehen,	wenn	man	vor	dem	Mikrophon	steht?«	

»Ich	gehe	zu	einem	Souper.«	

Es	klopfte	wieder,	und	sie	hörten	die	helle	Stimme	des	Pagen,	der	Miss	Lane	zur	Bühne	
rief.	 Mary	 eilte	 hinaus.	 Sie	 war	 froh,	 daß	 sie	 sich	 entfernen	 konnte,	 denn	 in	 Morans	
Gegenwart	fühlte	sie	sich	nie	behaglich.	

»Haben	Sie	das	Stück	schon	gesehen?«	fragte	Dick.	

Moran	nickte.	

»Ja.	Es	ist	eine	Strafe,	das	entsetzlichste	Stück	in	ganz	London.	Ich	wundere	mich	nur,	daß	
der	 alte	 Mike	 es	 nicht	 endlich	 vom	 Spielplan	 absetzt.	 Er	 muß	 einen	 sehr	 kapitalkräftigen	
Hintermann	haben,	daß	er	das	durchhalten	kann.«	

»Haben	Sie	schon	einmal	von	Washington	Wirth	gehört?«	

Leo	Morans	Gesicht	war	ausdruckslos.	

»Nein.	Wer	ist	das	–	ein	Amerikaner?«	

»Jedenfalls	 ein	 ungewöhnlicher	 Mann.	 Ich	 habe	 neulich	 einmal	 nachgerechnet,	 daß	 er	
allein	bei	diesem	Stück	mindestens	zehntausend	Pfund	verloren	haben	muß.	Und	ich	kann	
nicht	 einsehen,	 warum	 er	 darauf	 versessen	 ist,	 es	 weiterzuspielen.	 Mary	 ist	 die	 einzige	
Schauspielerin	in	der	ganzen	Truppe,	die	etwas	taugt,	und	sie	ist	noch	nicht	einmal	mit	ihm	
befreundet.«	

»Washington	Wirth?	Der	Name	kommt	mir	doch	bekannt	vor.«	Moran	sah	auf	die	Wand.	
»Ich	 muß	 von	 ihm	 gehört	 oder	 in	 der	 Zeitung	 über	 ihn	 gelesen	 haben.	 Übrigens	 habe	 ich	
heute	einen	alten	Freund	von	Ihnen	gesehen,	Surefoot	Smith.	Sie	waren	doch	dabei,	als	der	
ermordete	Tickler	aufgefunden	wurde?«	

Dick	nickte.	

»Der	Chefinspektor	behandelte	mich,	als	ob	ich	ein	Mittäter	wäre.«	

»Nun,	 da	 können	Sie	 sich	 trösten.	Mich	hat	 er	neulich	behandelt,	als	ob	 ich	der	Mörder	
selbst	wäre.	Haben	Sie	ihm	auch	Bier	zu	trinken	gegeben?«	

Leo	Moran	ging	zur	Tür,	öffnete	sie,	sah	den	Korridor	entlang	und	schloß	sie	dann	wieder.	



»Dick,	ich	möchte	Sie	um	einen	Gefallen	bitten.«	

Dick	grinste.	

»Nichts	würde	mir	größeren	Spaß	machen,	als	einem	Bankdirektor	etwas	abzuschlagen.«	

»Reden	Sie	keinen	Unsinn.	Es	hat	nichts	mit	Geld	zu	tun.	Nur	–«	

Er	hielt	plötzlich	inne,	als	ob	er	seine	nächsten	Worte	sorgfältig	wählen	müßte.	

»Es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	 eine	 oder	 zwei	 Wochen	 nicht	 in	 London	 bin.	 Mein	 Urlaub	 ist	
fällig;	und	ich	möchte	aufs	Land	gehen.	Würden	Sie	so	freundlich	sein,	die	Post	aus	meiner	
Wohnung	abzuholen	und	aufzuheben,	bis	ich	wiederkomme?«	

»Warum	lassen	Sie	sich	denn	die	Post	nicht	nachschicken?«	fragte	Dick	erstaunt.	

Leo	Moran	schüttelte	ungeduldig	den	Kopf.	

»Ich	 bitte	 Sie	 aus	 einem	 ganz	 bestimmten	 Grund	 um	 die	 Gefälligkeit.	 Ich	 lasse	 mir	
überhaupt	nichts	nachschicken.	Mein	Diener	hat	auch	Urlaub.	Würden	Sie	ein	wenig	auf	die	
Wohnung	aufpassen,	wenn	ich	Ihnen	die	Schlüssel	schicke?«	

»Wann	reisen	Sie	ab?«	

Moran	 machte	 keine	 bestimmten	 Angaben	 hierüber.	 Er	 sagte,	 es	 sei	 noch	 ungewiß,	 ob	
sein	 Urlaub	 überhaupt	 bewilligt	 werde.	 Die	 Direktion	 mache	 Schwierigkeiten,	 obwohl	 er	
einen	 sehr	 tüchtigen	 Assistenten	 besäße,	 dem	 er	 die	 Führung	 seiner	 Bankfiliale	 jeden	
Augenblick	übergeben	könne.	

»Ich	 möchte	 so	 bald	 als	 möglich	 abfahren,	 aber	 dieser	 Aufsichtsrat	 ist	 eine	 furchtbar	
schwerfällige	 Gesellschaft.	 Der	 läßt	 sich	 in	 seiner	 Gottähnlichkeit	 überhaupt	 nicht	 stören,	
wenn	Sie	von	dem	etwas	haben	wollen,	müssen	Sie	erst	dreimal	vor	ihm	niederknien.	Also,	
wollen	Sie	meine	Bitte	erfüllen?«	

»Gewiß«,	erwiderte	Dick.	»Sie	wissen	ja,	wohin	Sie	den	Schlüssel	zu	schicken	haben.	Nun	
möchte	ich	Sie	aber	in	einer	anderen	Angelegenheit	um	Ihren	Rat	bitten.«	

Er	 erzählte	 ihm	 von	 seiner	 patentierten	 Luftpistole	 und	 dem	 Angebot,	 das	 ihm	 der	
Deutsche	gemacht	hatte.	Die	Waffe	selbst	brauchte	er	nicht	zu	erklären,	denn	Moran	hatte	
sie	schon	gesehen	und	geprüft.	

»Ich	würde	an	 Ihrer	Stelle	eine	einmalige	Zahlung	ablehnen.	Nehmen	Sie	die	Hälfte	der	
Summe	als	Anzahlung	auf	eine	Beteiligung.	Gehen	Sie	bald	nach	Hause?«	

»Ja,	gleich.	Mary	ist	zum	Souper	eingeladen.«	

»Von	Mr.	Wirth?«	fragte	Moran	lächelnd.	

»Ich	dachte,	Sie	hätten	niemals	von	ihm	gehört?«	

»Doch,	inzwischen	ist	es	mir	wieder	eingefallen.	Er	ist	doch	der	Mann,	der	wegen	seiner	
Einladungen	 und	 Feste	 bekannt	 ist.	 Früher	 habe	 ich	 das	 auch	 gemacht.	 Wenn	 Sie	 nach	
Hause	gehen,	komme	ich	mit	vorbei	und	sehe	mir	Ihre	Erfindung	noch	einmal	an.«	

Obgleich	 der	 Abend	 warm	 war,	 hatte	 sich	 Nebel	 gebildet,	 der	 immer	 dichter	 wurde,	 je	
mehr	sie	sich	dem	Park	näherten.	Als	sie	nach	Knightsbridge	kamen,	lichtete	er	sich	etwas.	

»Ich	 wollte	 schon	 den	 ganzen	 Abend	 nach	 Hause	 gehen	 und	 mich	 nach	 der	 Luftpistole	
umschauen«,	sagte	Dick.	»Im	Unterbewußtsein	hat	mich	das	dauernd	gequält.	Es	war	dumm	
von	mir,	daß	ich	damit	experimentiert	und	sie	geladen	habe,	bevor	ich	ausging.«	



Der	 Nebel	 hatte	 sich	 wieder	 verdichtet,	 und	 der	 Chauffeur	 konnte	 nur	 langsam	 am	
Rinnstein	 entlangfahren,	 bis	 sie	 zu	 Dick	 Allenbys	 Haus	 kamen.	 Der	 Fahrstuhl	 war	 dunkel,	
und	selbst	als	Dick	den	Schalter	andrehte,	 flammte	das	elektrische	Licht	nicht	auf.	Er	ging	
einen	Schritt	weiter	und	trat	dabei	auf	etwas,	das	unter	seinen	Füßen	krachend	zerbrach.	

»Zum	Teufel,	was	war	denn	das?«	fragte	Moran.	

Dick	steckte	ein	Streichholz	an	und	sah	auf	dem	Boden	die	Glassplitter	einer	elektrischen	
Birne,	die	offensichtlich	aus	der	Decke	der	Kabine	herausgeschraubt	worden	war.	

»Unser	Hausmeister	wird	nachlässig«,	meinte	er.	

Er	 drückte	 auf	 den	 Knopf,	 und	 der	 Fahrstuhl	 glitt	 nach	 oben.	 Vor	 seiner	 Wohnungstür	
entdeckte	er	zu	seinem	Erstaunen,	daß	schon	ein	Schlüssel	im	Schloß	steckte,	und	zwar	so	
fest,	daß	er	ihn	weder	nach	rechts	noch	nach	links	herumdrehen	konnte.	

Als	er	die	Klinke	niederdrückte,	gab	die	Tür	nach.	

»Hier	hat	jemand	Dummheiten	gemacht«,	sagte	Dick	sehr	bestimmt.	

Er	 schaltete	 das	 Licht	 ein	 und	 blieb	 wie	 versteinert	 stehen.	 Der	 Platz,	 an	 dem	 der	
Stahlkasten	 mit	 der	 Luftpistole	 gestanden	 hatte,	 war	 leer.	 Die	 Waffe	 war	 verschwunden,	
keine	Spur	davon	zu	sehen.	
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Schließlich	fand	Dick	seine	Sprache	wieder.	

»Verdammt	...«	

Wer	konnte	das	Modell	gestohlen	haben?	Er	war	so	außer	Fassung,	daß	er	im	Augenblick	
nicht	 einmal	 ärgerlich	 war.	 Rasch	 ging	 er	 wieder	 zur	 Tür,	 betrachtete	 den	 Schlüssel,	 der	
darin	 steckte,	 und	 zog	 ihn	 mit	 einer	 stärken	 Zange	 heraus.	 Das	 Stück	 war	 ziemlich	 roh	
gearbeitet	 und	 schlecht	 zurechtgefeilt;	 aber	 schließlich	 hatte	 es	 doch	 genügt,	 die	 Tür	 zu	
öffnen.	 Erst	 als	 der	 unbekannte	 Täter	 die	 Tür	 wieder	 schließen	 wollte,	 hatte	 es	 sich	
verklemmt.	

Dick	trat	zu	der	Werkbank,	auf	der	der	Stahlkasten	mit	der	Luftpistole	gestanden	hatte,	
und	lachte	nervös	auf.	

»Dieser	gemeine	Kerl!«	

»Es	ist	ein	schwerer	Verlust	für	Sie,	nicht	wahr?«	fragte	Moran.	Dick	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 das	 nicht.	 Alle	 Pläne	 und	 Details	 sind	 in	 den	 Händen	 der	 Firma,	 die	 das	 Modell	
hergestellt	 hat,	 und	 glücklicherweise	 habe	 ich	 die	 Hauptsachen	 vor	 einigen	 Tagen	
patentieren	lassen.	Aber	ich	möchte	gern	wissen,	wer	das	getan	hat.	Wenn	der	Mensch	nicht	
mit	der	Waffe	umgehen	kann	und	sich	nicht	sehr	in	acht	nimmt,	schießt	er	sich	selbst	oder	
einen	andern	über	den	Haufen.	Vermutlich	hat	er	doch	keine	Ahnung,	wie	man	die	Pistole	
entladen	muß.«	

Er	nahm	einen	Stuhl,	setzte	sich	und	lud	auch	Moran	ein,	Platz	zu	nehmen.	

»Ich	 glaube,	 wir	 müssen	 das	 sofort	 der	 Polizei	 melden.	 Wenn	 Surefoot	 Smith	 noch	 im	
Büro	ist	...«	



Er	 schlug	 in	 seinem	 Notizbuch	 nach	 und	 wählte	 eine	 Nummer	 am	 Telefon.	 Nach	 einer	
längeren	 Auseinandersetzung	 mit	 der	 Zentrale	 im	 Polizeipräsidium	 wurde	 er	 schließlich	
mit	dem	Chefinspektor	verbunden	und	erklärte	ihm	in	kurzen	Worten,	was	geschehen	war.	

»Ich	komme	sofort	zu	Ihnen.	Vermissen	Sie	sonst	noch	etwas?«	

»Nein	–	das	Bier	ist	noch	hier.«	

Als	 Dick	 eingehängt	 hatte,	 ging	 er	 in	 die	 kleine	 Vorratskammer	 und	 zog	 eine	 Bierkiste	
heraus.	

»Der	verdammte	Surefoot	freut	sich	noch,	daß	man	mir	die	Luftpistole	gestohlen	hat,	der	
kann	 ja	 die	 Wissenschaft	 nicht	 leiden.	 Aber	 machen	 Sie	 nur	 nicht	 ein	 so	 verächtliches	
Gesicht,	 Moran	 –	 Surefoot	 ist	 schlau.	 Gewöhnlich	 nimmt	 man	 an,	 daß	 Biertrinken	 die	
Menschen	dumm	macht.	Wie	klug	müßte	Surefoot	erst	sein,	wenn	er	kein	Bier	tränke!	Sie	
haben	ihn	wohl	nicht	besonders	gern?«	

»Ich	könnte	nicht	gerade	sagen,	daß	ich	große	Zuneigung	für	 ihn	verspüre«,	entgegnete	
Moran	und	sah	auf	die	Uhr.	»Sie	haben	wirklich	Pech.	War	das	Modell	denn	versichert?«	

»Könnte	 ein	 Bankmann	 anders	 fragen?	 Nein,	 es	 ist	 nicht	 versichert.	 Eigentlich	 ist	 mir	
noch	nie	zum	Bewußtsein	gekommen,	daß	ich	ein	Erfindergenie	bin,	aber	nach	den	letzten	
Ereignissen	 scheint	 es	 tatsächlich	 der	 Fall	 zu	 sein.	 Dieser	 Diebstahl	 könnte	 in	 einem	
Kriminalfilm	 vorkommen.	 Mir	 ist	 jetzt	 ganz	 klar,	 wie	 sich	 die	 Sache	 abgespielt	 hat.	 Der	
Einbrecher	 hat	 sich	 im	 Nebel	 hergeschlichen,	 und	 um	 unbemerkt	 zu	 bleiben,	 hat	 er	 die	
Birne	 in	 der	 Liftkabine	 herausgeschraubt.	 Der	 Fahrstuhl	 ist	 nämlich	 nur	 durch	 ein	
verschiebbares	 Gitter	 nach	 außen	 hin	 abgeschlossen.	 Wahrscheinlich	 hatte	 der	 Mann	 ein	
Auto	vor	der	Tür	geparkt,	mit	dem	er	sich	nach	geglückter	Tat	aus	dem	Staube	machte.	Am	
Ende	sind	wir	ihm	noch	in	der	Nähe	der	Haustür	begegnet!«	

»Wer	wußte	denn	überhaupt,	daß	Sie	das	Modell	hier	aufbewahrten?«	

Dick	dachte	eine	Weile	nach.	

»Mary	wußte	es	–	Jerry	Dornford	wußte	es	auch	...«	Leo	Moran	schüttelte	den	Kopf.	

»Jerry	hätte	nicht	die	Energie,	so	etwas	zu	tun.	Außerdem	wüßte	er	ja	gar	nicht,	wo	er	das	
Ding	zu	Geld	machen	...«	Er	brach	plötzlich	ab.	»Ich	sah	ihn	doch	neulich	im	Snells-Club	mit	
diesem	verdammten	 Jules	 –	dieser	Bursche	soll	doch	die	 Hand	 im	Spiel	 gehabt	haben,	 als	
die	französischen	Mobilmachungspläne	gestohlen	wurden.«	

Dick	zögerte,	griff	dann	nach	dem	Telefonbuch	und	suchte	eine	Nummer.	Er	wählte,	die	
Leitung	 war	 aber	 besetzt.	 Fünf	 Minuten	 später	 versuchte	 er	 es	 noch	 einmal,	 und	 nun	
meldete	sich	Jerry.	

»Hallo,	Dornford,	haben	Sie	meine	Pistole	genommen?«	fragte	Dick	geradezu.	

»Was	soll	ich	genommen	haben?«	erwiderte	Jerry,	ohne	die	Ruhe	zu	verlieren	und	sich	im	
geringsten	verblüffen	zu	lassen.	

»Jemand	will	Sie	gesehen	haben,	als	Sie	heute	abend	mit	einem	großen	Paket	unter	dem	
Arm	aus	meinem	Haus	gingen.«	

»Ich	bin	nicht	in	Ihrem	Haus	gewesen,	und	ich	werde	es	auch	nicht	mehr	betreten,	da	Sie	
so	ruppig	zu	mir	waren!«	

Klick!	



Jerry	hatte	aufgelegt.	

»Ich	möchte	wirklich	wissen,	ob	er	etwas	damit	zu	tun	hat«,	meinte	Dick	und	runzelte	die	
Stirn.	»Eigentlich	traue	ich	es	ihm	nicht	recht	zu.«	

»Könnte	es	nicht	der	deutsche	Ingenieur	gewesen	sein?«	

»Unsinn!	Der	hätte	mir	sofort	einen	Scheck	ausgeschrieben,	wenn	ich	gewollt	hätte.	Nein,	
der	kommt	überhaupt	nicht	 in	Frage.	Aber	wir	wollen	unserem	guten	Freund	Smith	nicht	
vorgreifen.«	

»Sie	 wollen	 ihm	 allein	 die	 Untersuchung	 der	 Angelegenheit	 überlassen?«	 fragte	 Moran	
und	knöpfte	den	Mantel	zu.	An	der	Tür	drehte	er	sich	noch	einmal	um.	»Sie	halten	doch	Ihr	
Versprechen,	meine	Briefe	abzuholen?	Wenn	ich	abreise,	schicke	ich	Ihnen	den	Schlüssel	in	
einem	Brief.«	

»Wohin	gehen	Sie	jetzt?«	

»Das	kann	ich	Ihnen	leider	nicht	sagen.«	

Dick	 blieb	 allein	 in	 seiner	 Werkstatt	 zurück	 und	 sah	 auf	 die	 leere	 Bank.	 Nun	 kam	 ihm	
endlich	 zum	 Bewußtsein,	 wie	 groß	 sein	 Verlust	 war.	 Niemals	 hätte	 er	 erwartet,	 daß	 ihm	
jemand	das	Modell	stehlen	würde.	Aber	er	war	durchaus	nicht	niedergeschlagen.	

Es	 kam	 ihm	 der	 Gedanke,	 Mary	 anzuläuten,	 er	 überlegte	 es	 sich	 aber	 dann	 anders.	 Es	
hatte	keinen	Zweck,	ihr	durch	die	böse	Nachricht	den	Abend	zu	verderben.	Besser	war	es,	
wenn	 er	 mit	 der	 Arbeit	 von	 vorn	 begann.	 Er	 setzte	 sich	 ans	 Zeichenbrett,	 machte	 einen	
neuen	 Plan,	 und	 merkwürdigerweise	 fiel	 ihm	 gleich	 eine	 Verbesserung	 des	 alten	 Modells	
ein.	

Kurze	 Zeit	 später	 erschien	 Surefoot	 Smith.	 Er	 hörte	 Dicks	 Bericht,	 betrachtete	 den	
Schlüssel,	schien	sich	aber	mehr	für	die	Durchschlagskraft	der	Luftpistole	zu	interessieren	
als	für	andere	Dinge.	

»Es	ist	kein	außergewöhnlicher	Fall«,	sagte	er	schließlich,	als	Dick	ihm	erklärte,	wie	der	
Diebstahl	 geschehen	 sein	 mußte.	 »Im	 Laufe	 eines	 Jahres	 werden	 Dutzende	 von	 Modellen	
gestohlen.«	

Er	ging	in	dem	Zimmer	umher	und	erzählte	Dick	dann,	was	er	entdeckt	hatte.	

»Der	 Mann,	 der	 die	 Pistole	 genommen	 hat,	 war	 größer	 als	 Sie.«	 Er	 zeigte	 auf	 eine	
Werkbank	 in	 der	 Nähe	 der	 Tür,	 auf	 der	 verschiedene	 Dinge	 unordentlich	
durcheinanderlagen.	»Dort	hat	er	den	Stahlkasten	niedergesetzt,	während	er	sich	mit	dem	
Schloß	an	der	Tür	zu	schaffen	machte.	Sie	sehen,	daß	die	Bank	bedeutend	höher	ist	als	diese	
hier.	 Er	 trug	 Handschuhe,	 denn	 er	 mußte	 diesen	 Zylinder	 anfassen,	 und	 es	 sind	 keine	
Fingerabdrücke	darauf.	Wer	war	denn	in	der	letzten	Zeit	bei	Ihnen?«	

Dick	sagte	es	ihm.	

»So,	 Mr.	 Dornford?	 Aber	 ich	 glaube,	 der	 kommt	 nicht	 in	 Betracht,	 weil	 er	 nicht	 den	
nötigen	 Mut	 dazu	 hat.	 Früher	 kam	 ich	 einmal	 mit	 ihm	 in	 Konflikt,	 weil	 er	 einen	 kleinen	
Spielklub	im	Westen	aufgemacht	hatte.	 Ich	könnte	ihn	ja	aufsuchen,	aber	ich	glaube	nicht,	
daß	viel	dabei	herauskommt.	Und	ich	halte	es	auch	kaum	der	Mühe	wert,	ihn	beobachten	zu	
lassen.	 Wollen	 Sie	 die	 Sache	 durch	 die	 Presse	 bekanntgeben?	 Sicher	 würden	 die	
Zeitungsleute	die	Geschichte	gern	aufgreifen	und	in	großer	Aufmachung	herausbringen.«	

»Nein,	so	verrückt	bin	ich	nicht.«	



»Gut,	das	ist	klug	von	Ihnen.«	

»Bedenken	Sie	aber,	daß	die	Waffe	geladen	war!«	

Smith	schien	das	wenig	zu	kümmern.	

»Wenn	jemand	erschossen	wird,	erfahren	wir	es	bald	und	können	auch	den	Täter	fassen.	
Daraus	ergibt	sich	dann	wahrscheinlich	auch	eine	Aufklärung	des	Diebstahls.«	

Der	 Chefinspektor	 interessierte	 sich	 anschließend	 mehr	 für	 die	 Ermordung	 Ticklers	 als	
für	den	Diebstahl.	»Die	ganze	Sache	ist.	mir	ein	Rätsel.	Diesen	sonderbaren	Mord	kann	ich	
nicht	verstehen.	Daß	Leute	im	Auto	erschossen	werden,	kennt	man	bis	jetzt	nur	in	Amerika,	
und	es	wäre	schlimm,	wenn	diese	Unsitte	auch	auf	England	übergriffe.«	

Smith	verabschiedete	sich	wieder	von	Dick.	Er	hatte	Scotland	Yard	nur	ungern	verlassen,	
denn	John	Kelly,	der	Chef	des	Geheimdienstes	der	Chikagoer	Polizei,	war	zur	Zeit	in	London.	
Dieser	bedeutende	Detektiv	hatte	den	 jüngeren	Beamten	gerade	einen	Vortrag	über	seine	
Erfahrungen	 mit	 Alkoholschmugglern	 gehalten,	 als	 Smith	 abgerufen	 wurde.	 Anschließend	
hätte	 Surefoot	 mit	 dem	 Amerikaner	 gern	 über	 die	 Ermordung	 Ticklers	 gesprochen.	 Da	 er	
nun	 in	 der	 nebligen	 Nacht	 sowieso	 unterwegs	 sein	 mußte,	 entschloß	 er	 sich,	 noch	 den	
Polizisten	zu	verhören,	der	Tickler	kurz	vor	dessen	Ermordung	gesehen	hatte.	Bevor	er	von	
Scotland	 Yard	 fortgegangen	 war;	 hatte	 er	 angeordnet,	 den	 Beamten	 in	 die	 Polizeistation	
Marylebone	Road	zu	bringen.	Als	er	dort	ankam,	fand	er	ihn	auch	vor.	Der	Mann	war	in	Zivil	
und	glücklich,	daß	er	mit	einem	so	hohen	Beamten	sprechen	durfte.	

Smith	ließ	sich	von	ihm	erzählen,	wie	Tickler	auf	der	Haupttreppe	saß	und	auf	den	Lärm	
lauschte,	den	der	Betrunkene	oben	in	der	Wohnung	machte.	

»Es	 ist	merkwürdig,	daß	ich	das	zuerst	 in	meinem	Bericht	vergessen	hatte.	Aber	als	 ich	
mich	heute	morgen	rasierte,	dachte	ich	–«	

»Das	ist	nicht	merkwürdig,	sondern	einfach	eine	Katastrophe.	Wenn	Sie	ein	Karnickel	in	
Polizeiuniform	 gewesen	 wären,	 hätten	 Sie	 sofort	 daran	 gedacht,	 diese	 Tatsache	 Ihrem	
Vorgesetzten	zu	melden.	Ein	armes,	harmloses	Karnickel	mit	 langen	Ohren	wäre	gleich	zu	
seinem	Sergeanten	gegangen	und	hätte	gesagt:	›So	und	so.	Dies	und	das.‹	Und	wenn	schon	
ein	 dummes	 Karnickel	 das	 tun	 kann,	 warum	 haben	 Sie	 es	 dann	 nicht	 getan?	 Erzählen	 Sie	
mir	nur	nicht	noch	einmal,	daß	Sie	angefangen	haben	zu	denken.	Ich	dispensiere	Sie	nicht	
vom	 Dienst,	 weil	 das	 einer	 anderen	 Abteilung	 zusteht,	 in	 der	 ich	 nichts	 zu	 sagen	 habe.	
Früher	 war	 ich	 auch	 einmal	 bei	 der	 uniformierten	 Abteilung,	 aber	 damals	 hatten	 die	
Polizisten	wenigstens	noch	Grütze	im	Kopf.«	
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Der	 Polizist	 war	 sprachlos	 vor	 Schrecken;	 er	 brachte	 den	 Chefinspektor	 nach	 Baynes	
Mews	und	zeigte	 ihm	die	Stelle,	wo	er	mit	Tickler	 gesprochen	hatte.	 Surefoot	 drückte	die	
Klinke	der	Haustür	nieder,	 fand	sie	 aber	verschlossen.	 Er	 nahm	einen	Bund	 Dietriche	aus	
seiner	 Tasche	 und	 versuchte	 damit	 die	 Tür	 zu	 öffnen.	 nach	 mehrmaligem	 Probieren	
schnappte	 das	 Schloß	 zurück.	 Zuerst	 leuchtete	 er	 mit	 der	 Taschenlampe	 die	 staubige	
Treppe	 hinauf	 und	 stieg	 dann	 nach	 oben.	 Auf	 dem	 Treppenabsatz	 sperrte	 ein	
Lattenverschlag	die	Wohnung	ab.	Auch	diesen	öffnete	Smith	mit	einem	Dietrich.	



Ohne	 Durchsuchungsbefehl	 hatte	 er	 nicht	 das	 Recht,	 irgendein	 englisches	 Haus	 zu	
betreten,	aber	Surefoot	kam	es	auf	einen	Rechtsbruch	mehr	oder	weniger	nicht	an,	wenn	es	
sich	 um	 die	 Verfolgung	 eines	 Verbrechens	 oder	 manchmal	 auch	 nur	 um	 die	 Befriedigung	
seiner	persönlichen	Neugier	handelte.	

Endlich	 stand	 er	 oben	 in	 einem	 großen	 Raum,	 der	 außer	 einem	 eingebauten	
Kleiderschrank,	 einem	 Stuhl,	 einem	 Tisch,	 einem	 Ankleidespiegel	 und	 einem	 Waschtisch	
keine	Möbelstücke	enthielt.	Ein	viereckiger	Teppich	 lag	auf	dem	Boden,	und	an	der	Wand	
hing	 ein	 alter	 Öldruck,	 der	 die	 Hochzeit	 der	 Königin	 Viktoria	 darstellte.	 Er	 war	 billig	
eingerahmt	und	hing	schief.	Mr.	Smith,	der	ein	sehr	ordentlicher	Mann	war,	versuchte,	das	
Bild	geradezuhängen,	und	dabei	stieß	er	gegen	den	Stuhl,	und	ein	weißer	Glacehandschuh	
fiel	zu	Boden.	Smith	nahm	ihn	auf	und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	Der	weiße	Handschuh	hatte	
drei	 schwarze	 Streifen	 auf	 der	 Außenseite,	 und	 es	 steckte	 ein	 großer	 altmodischer	
Hausschlüssel	darin.	

Bemerkenswert	 war	 vor	 allem	 die	 Farbe	 des	 Fundes.	 Der	 Schlüssel	 war	 silbern	
angestrichen.	 Surefoot	 sah	 das	 unförmige	 Ding	 nachdenklich	 an.	 Ein	 Amateur	 hatte	 es	
bronziert,	 das	 sah	 er	 an	 der	 ungleich	 aufgetragenen	 Farbe.	 Am	 äußersten	 Ende	 war	 die	
Bronzierung	wieder	abgegangen,	und	das	Eisen	schimmerte	durch.	Der	Schlüssel	war	viel	
benutzt	worden.	

Smith	 hielt	 ihn	 nahe	 an	 das	 elektrische	 Licht,	 konnte	 aber	 nichts	 Besonderes	 daran	
erkennen.	Er	verwahrte	den	Fund	in	der	Tasche	und	setzte	seine	Nachforschungen	fort.	Die	
Tür	zu	dem	Schrank	war	ein	Teil	der	Holzverkleidung	des	Zimmers.	Es	fand	sich	kein	Knopf	
und	kein	Handgriff	daran,	und	das	Schlüsselloch	war	so	versteckt	angebracht,	daß	man	es	
erst	suchen	mußte.	Selbst	Surefoot,	der	in	solchen	Dingen	Bescheid	wußte,	brauchte	einige	
Zeit,	bis	er	es	fand.	

Zuerst	 hielt	 er	 es	 für	 ein	 Yaleschloß,	 aber	 als	 er	 es	 dann	 mit	 seinem	 Taschenmesser	
untersuchte,	stellte	sich	heraus,	daß	es	ein	ganz	einfaches	Schloß	war.	Im	Schrank	fand	er	
einen	 Frack,	 einen	 Zylinder	 und	 einen	 Frackmantel.	 Auf	 dem	 Regal	 lagen	 Taschentücher,	
Wäschestücke,	 Socken,	Krawatten	und	dergleichen	mehr.	Er	 durchsuchte	 die	Taschen	des	
Anzugs,	 konnte	 aber	 nichts	 finden,	 was	 auf	 die	 Persönlichkeit	 des	 Eigentümers	 schließen	
ließ.	Ebensowenig	entdeckte	er	ein	Firmenschild	auf	der	Innenseite	des	Rocks.	

Sein	 weiteres	 Suchen	 förderte	 noch	 eine	 große	 Flasche	 teures	 Parfüm,	 ein	 Monokel	 an	
breitem,	schwarzem	Seidenband	und	einen	verschlossenen	Kasten	zutage,	aus	dem	er	drei	
ausgezeichnet	 hergestellte	 Perücken	 nahm.	 Eine	 war	 in	 Silberpapier	 eingewickelt.	
Entweder	war	sie	noch	ganz	neu	oder	eben	erst	aufgebessert	worden.	

Sorgfältig	legte	Smith	die	Gegenstände	mit	Ausnahme	des	Schlüssels	und	des	Handschuhs	
wieder	 an	 ihren	 Platz	 zurück.	 Es	 war	 nicht	 gesagt,	 daß	 dies	 der	 Schlupfwinkel	 eines	
Verbrechers	 sein	 mußte.	 Wahrscheinlich	 fand	 alles	 eine	 harmlose	 Erklärung.	 Vielleicht	
gehörten	die	Sachen	einem	Schauspieler.	Die	Tatsache,	daß	Tickler	auf	den	Treppenstufen	
saß	und	dem	Gesang	des	Betrunkenen	zuhörte,	bedeutete	zunächst	nichts	und	würde	vor	
Gericht	auch	keinen	großen	Eindruck	machen.	
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Mary	Lane	atmete	auf,	als	sie	sich	verabschieden	konnte.	



Sie	wohnte	in	einem	großen	Häuserblock	in	der	Marylebone	Road	und	verfügte	über	drei	
kleine	 Zimmer	 und	 eine	 noch	 kleinere	 Küche.	 Aber	 hier	 fühlte	 sie	 sich	 zu	 Hause	 und	
unabhängig.	Nur	selten	empfing	sie	Gäste	und	kaum	Herrenbesuch,	und	auf	keinen	Fall	lud	
sie	für	spät	abends	Besuch	ein.	Daher	war	sie	etwas	bestürzt,	als	ihr	der	Portier	durch	das	
Telefon	sagte,	daß	eben	ein	Herr	zu	ihrer	Wohnung	hinaufgefahren	wäre.	

»Nein,	ich	habe	ihn	noch	nicht	gesehen«,	erklärte	der	Mann	auf	ihre	Frage.	»Mr.	Allenby	
war	es	nicht,	aber	er	sagte,	et	kenne	Sie.«	

Zu	ihrem	Erstaunen	klingelte	gleich	darauf	Leo	Moran	an	ihrer	Tür.	

»Es	ist	unverzeihlich	von	mir,	daß	ich	Sie	so	spät	noch	störe,	Miss	Lane,	aber	es	handelt	
sich	für	mich	um	eine	äußerst	wichtige	und	dringende	Angelegenheit.	Ich	hoffe,	Sie	sind	mir	
nicht	böse.	Ihr	Mädchen	schläft	schon?«	

Mary	lächelte.	

»Ich	habe	kein	Mädchen.«	

Die	Situation	war	etwas	unangenehm.	Sie	konnte	 ihn	kaum	in	die	Wohnung	bitten,	und	
noch	 weniger	 passend	 fand	 sie	 es,	 den	 Portier	 heraufzurufen.	 Schließlich	 ließ	 sie	 ihn	
eintreten,	machte	aber	die	Wohnungstür	nicht	zu.	

Moran	war	nervös.	Seine	Stimme	klang	heiser,	als	er	sprach,	und	die	Hand,	mit	der	er	ein	
großes	Kuvert	aus	der	Tasche	zog,	zitterte.	

»Ich	hätte	Sie	nicht	belästigt,	wenn	ich	nicht	bei	meiner	Rückkehr	nach	Hause	einen	sehr	
beunruhigenden	Brief	von	meinem	Vertreter	vorgefunden	hätte.«	

Mary	 kannte	 Moran	 zwar,	 hatte	 ihn	 aber	 niemals	 als	 einen	 Freund	 betrachtet.	 Im	
Gegenteil,	 sie	 fühlte	 sich	 stets	 unangenehm	 berührt,	 wenn	 er	 uneingeladen	 in	 ihre	
Theatergarderobe	 trat.	 Da	 sie	 aber	 ihre	 Rente	 von	 dem	alten	 Hervey	 Lyne	 bekam,	 war	 es	
selbstverständlich,	daß	Leo	Moran	als	dessen	Bankier	ihr	das	Geld	übergab.	

»Ich	will	Ihnen	gegenüber	ganz	offen	sein,	Miss	Lane«,	sagte	er	schnell	und	aufgeregt.	»Es	
ist	eine	rein	persönliche	Angelegenheit,	für	die	ich	verantwortlich	bin.	Der	einzige,	der	mich	
aus	dieser	peinlichen	Lage	befreien	könnte,	wäre	Ihr	Vormund,	Mr.	Hervey	Lyne.	Aber	ich	
möchte	im	Augenblick	nicht	an	ihn	herantreten.«	

Sie	 war	 aufs	 höchste	 erstaunt.	 Bisher	 hatte	 sie	 Mr.	 Moran	 nur	 als	 einen	 sehr	 ruhigen,	
beherrschten	 Mann	 gekannt,	 den	 nichts	 aus	 der	 Fassung	 bringen	 konnte.	 Nun	 stand	 er	
plötzlich	vollständig	unsicher	vor	ihr	und	stotterte	wie	ein	Schuljunge.	

»Wenn	ich	Ihnen	helfen	kann,	will	ich	es	gern	tun«,	erwiderte	sie	und	wartete	gespannt	
auf	das,	was	er	ihr	zu	sagen	hatte.	

»Es	 handelt	 sich	 um	 einige	 Aktien,	 die	 ich	 für	 einen	 Bankkunden	 kaufte.	 Mr.	 Lyne	
unterzeichnete	die	Oberweisung	und	die	Ankaufsdokumente,	aber	der	Käufer	hat	entdeckt,	
daß	Sie	auch	noch	Ihre	Unterschrift	geben	müssen.	Die	Aktien	machen	nämlich	einen	Teil	
des	 Vermögens	 aus,	 das	 Mr.	 Lyne	 als	 Vormund	 für	 Sie	 verwaltet.	 Ich	 möchte	 noch	
hinzufügen«,	 erklärte	 er	 hastig,	 »daß	 der	 Preis,	 um	 den	 das	 Aktienpaket	 verkauft	 wurde,	
nahezu	dem	Einkaufspreis	entspricht.«	

»Ach,	 Sie	 wollen	 nur	 meine	 Unterschrift?	 Ich	 dachte,	 es	 wäre	 etwas	 viel	 Wichtigeres«,	
entgegnete	sie	erleichtert.	



Er	 legte	 die	 Urkunde	 auf	 den	 Tisch,	 und	 sie	 sah,	 daß	 es	 sich	 so	 verhielt,	 wie	 er	 gesagt	
hatte.	Sie	hatte	derartige	 Dokumente'	 schon	öfters	 in	 der	 Hand	gehabt.	 Er	 zeigte	mit	 dem	
Finger	auf	die	Stelle,	wo	sie	unterschreiben	mußte.	Dicht	darüber	stand	die	Unterschrift	des	
alten	Lyne.	

»So,	das	wäre	erledigt.«	

Er	atmete	auf.	

»Sie	 werden	 mich	 für	 einen	 sehr	 ungezogenen	 Menschen	 halten,	 weil	 ich	 Sie	 zu	 dieser	
späten	 Stunde	 gestört	 habe.	 Aber	 ich	 kann	 Ihnen	 nicht	 sagen,	 wie	 dankbar	 ich	 Ihnen	 bin,	
daß	Sie	mich	noch	empfangen	haben.	Ich	habe	nämlich	Geld	ausgezahlt	und	Werte	aus	der	
Hand	gegeben,	ohne	die	nötige	Vollmacht	zu	besitzen.	In	dem	Fall	bin	ich	persönlich	für	die	
Summe	 haftbar.	 Wenn	 der	 alte	 Lyne	 zum	 Beispiel	 morgen	 sterben	 sollte,	 würde	 die	
Übertragung	der	Aktien	einfach	wertlos	sein.«	

Sie	sah	ihn	merkwürdig	an.	»Aber	der	alte	Lyne	wird	doch	wahrscheinlich	nicht	morgen	
sterben?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Er	ist	ein	alter	Mann,	und	es	ist	vieles	möglich.«	

Plötzlich	reichte	er	ihr	die	Hand.	

»Gute	Nacht	–	und	nochmals	herzlichen	Dank.«	

Sie	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 ihm,	 ging	 in	 ihre	 kleine	 Küche	 und	 kochte	 sich	 eine	 Tasse	
Schokolade.	 Immer	 noch	 etwas	 verwirrt	 setzte	 sie	 sich	 auf	 den	 Küchentisch;	 während	 sie	
trank,	überlegt?	sie	sich,	was	dieser	mitternächtliche	Besuch	eigentlich	bedeutete.	Bei	der	
Aufregung	und	Hast,	die	Moran	gezeigt	hatte,	hätte	man	denken	können,	der	alte	Mann	läge	
in	den	letzten	Zügen.	Aber	Lyne	war	vollkommen	frisch	und	munter	gewesen,	als	Mary	ihn	
das	letzte	Mal	gesehen	hatte.	

*	

Am	nächsten	Morgen	rief	Dick	Allenby	an	und	erzählte	ihr	von	seinem	Verlust.	Sie	konnte	
es	 zuerst	 nicht	 glauben	 und	 dachte,	 daß	 er	 einen	 Scherz	 mache.	 Erst	 als	 er	 von	 der	
Untersuchung	 des	 Chefinspektors	 Smith	 berichtete,	 kam	 ihr	 die	 volle	 Wahrheit	 zum	
Bewußtsein.	

»Aber	das	ist	ja	schrecklich!«	

»Surefoot	hielt	es	für	einen	Akt	der	Vorsehung.	Moran	hat	sich	nicht	darüber	geäußert.«	

»War	er	denn	bei	dir?«	fragte	sie	schnell.	

»Ja.	Warum	fragst	du?«	

Sie	 zögerte.	 Moran	 hatte	 offenbar	 gewünscht,	 daß	 sein	 Besuch	 bei	 ihr	 als	 eine	
Privatangelegenheit	aufgefaßt	werden	sollte,	und	sie	wollte	ihn	nicht	verraten.	

»Ach,	nur	so«,	erwiderte	sie.	»Komm	doch	bitte	zu	mir	und	erzähle	mir	alles.«	

Eine	halbe	Stunde	später	war	er	bei	 ihr,	und	sie	wunderte	sich,	daß	die	Sache	so	wenig	
Eindruck	auf	ihn	gemacht	hatte	und	daß	er	in	so	guter	Stimmung	war.	

»Es	ist	wirklich	nicht	so	wichtig,	wie	es	vielleicht	aussieht.	Wenn	die	Luftpistole	gestohlen	
worden	sein	sollte,	um	mir	das	Patent	zu	entwenden,	so	wird	der	eventuelle	Käufer	schlau	
genug	sein,	sich	zuerst	bei	den	verschiedenen	Patentämtern	zu	vergewissern,	ob	die	Sache	



nicht	 bereits	 angemeldet	 ist.	 Und	 gerade	 heute	 morgen	 habe	 ich	 aus	 Deutschland	 die	
Mitteilung	bekommen,	daß	meine	Erfindung	auch	drüben	eingetragen	worden	ist.«	

Er	wurde	durch	ein	Klopfen	an	der	äußeren	Tür	unterbrochen	und	öffnete	einem	zweiten	
Besucher.	Mike	 Hennessey	hatte	bereits	 telefonisch	um	Erlaubnis	 gebeten,	Mary	 schon	so	
frühzeitig	besuchen	zu	dürfen.	

Mike	 wurde	 etwas	 verlegen,	 als	 er	 Dick	 Allenby	 vorfand.	 Er	 war	 im	 allgemeinen	 ein	
gutmütiger	 Charakter	 und	 großzügig,	 von	 Natur	 aus	 etwas	 träge	 und	 langsam	 in	 seinen	
Bewegungen.	 Besonders	gesund	sah	er	nie	 aus,	aber	an	diesem	Morgen	 war	er	 auffallend	
blaß.	Mary	machte	auch	eine	Bemerkung	darüber.	

Mike	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 krank	 bin	 ich	 nicht,	 ich	 habe	 nur	 schlecht	 geschlafen.	 Bitte,	 gehen	 Sie	 nicht,	 Mr.	
Allenby.	 Ich	 habe	 nichts	 Besonderes	 mit	 Miss	 Lane	 zu	 besprechen.	 Ich	 wollte	 nur	 wegen	
unserer	Theateraufführung	mit	ihr	reden.	Das	Stück	muß	abgesetzt	werden.«	

»Gott	sei	Dank!«	rief	Mary	befriedigt.	»Das	 ist	die	beste	Nachricht,	die	 ich	seit	Monaten	
gehört	habe.«	

»Für	mich	ist	es	aber	ein	schwerer	Schlag«,	entgegnete	Mike	bedrückt.	

»Hat	Mr.	Wirth	denn	seine	Unterstützung	zurückgezogen?«	

Mit	 dieser	 Frage	 kam	 sie	 der	 Wahrheit	 näher,	 als	 sie	 ahnte.	 Mr.	 Wirths	 wöchentlicher	
Scheck,	 der	 eigentlich	 am	 vergangenen	 Tag	 hätte	 kommen	 sollen,	 war	 ausgeblieben,	 und	
Mike	nahm	es	nicht	auf	sich,	unter	diesen	Umständen	weiterzuspielen.	

»Heute	abend	steht	es	schon	in	der	Zeitung,	daß	wir	am	Sonnabend	Schluß	machen.	Ich	
habe	 obendrein	 noch.	 Glück,	 daß	 ich	 das	 Theater	 weiterverpachten	 konnte.	 Ich	 wünschte	
nur,	 ich	hätte	mehr	dabei	herausgeschlagen.	Vorige	Woche	habe	ich	ein	besseres	Angebot	
leider	abgelehnt.«	

Mike	war	noch	viel	nervöser	und	aufgeregter	als	Moran	am	Abend	vorher.	Er	konnte	die	
Hände	nicht	ruhig	halten	und	nicht	stillsitzen.	

»Wer	ist	eigentlich	dieser	Mr.	Wirth,	und	was	macht	er?«	fragte	Dick.	

»Das	 weiß	 ich	 nicht.	 Er	 hat	 irgendein	 Geschäft	 in	 Coventry«,	 entgegnete	 Mike.	 »Ich	
überlege	 schon,	 ob	 ich	 nicht	 heute	 zu	 ihm	 fahren	 soll,	 um	 mit	 ihm	 zu	 sprechen.	 Aber	 das	
Wichtigste	 an	 der	 Sache	 ist	 folgendes.	 Morgen	 abend	 muß	 ich	 die	 Gagen	 zahlen,	 und	 ich	
habe	nicht	genug	Geld	auf	der	Bank.	Vielleicht	kommt	der	Scheck	heute	noch,	dann	ist	alles	
in	 Ordnung.	 Nun	 ist	 Ihre	 Gage	 die	 größte,	 Mary.	 Würden	 Sie	 mir	 eine	 Woche	
Zahlungsaufschub	geben,	wenn	ich	das	Geld	von	Mr.	Wirth	nicht	bekomme?«	

Sie	 war	 unangenehm	 überrascht.	 Bei	 der	 Aufführung	 anderer	 Stücke	 war	 die	
Zahlungsfähigkeit	 Mikes	 stets	 eine	 zweifelhafte	 Sache	 gewesen,	 aber	 bei	 dem	 Drama	
»Klippen	des	Schicksals«	hatte	er	sich	um	die	finanzielle	Seite	nicht	zu	kümmern	brauchen.	
Was	auch	immer	passieren	mochte,	das	Geld	für	die	Gagen	war	vorhanden	gewesen.	

»Natürlich	 stunde	 ich	 Ihnen	 die	 Bezahlung«,	 sagte	 sie.	 »Aber	 Mr.	 Wirth	 ist	 doch	 nicht	
etwa	–«	

»Sie	meinen	bankrott?	Nein,	das	glaube	 ich	nicht.	Aber	er	 ist	ein	merkwürdiger	Mann«,	
meinte	Mike	unbestimmt.	



Er	 sagte	 nichts	 weiter	 über	 diesen	 Punkt	 und	 war	 anscheinend	 zufrieden,	 daß	 er	 keine	
näheren	Auskünfte	zu	geben	brauchte.	Etwas	abrupt	verabschiedete	er	sich.	

»Der	 ist	 allerdings	 sehr	 stark	 im	 Druck«,	 sagte	 Dick.	 »Ich	 glaube,	 daß	 nicht	 allein	 der	
ausgebliebene	 Scheck	 von	 Mr.	 Wirth	 daran	 schuld	 ist.	 Es	 muß	 noch	 etwas	 anderes	
mitspielen.«	

Er	erhob	sich.	

»Komm	doch	mit	zum	Mittagessen«,	lud	er	sie	ein.	Aber	sie	schüttelte	den	Kopf,	sie	wollte	
zu	Hause	bleiben.	

Dick	ging	zum	Scotland	Yard	und	mußte	eine	halbe	Stunde	warten,	bevor	Surefoot	Smith	
zurückkehrte.	Der	Chefinspektor	konnte	ihm	nicht	viel	Neues	erzählen.	Eine	Beschreibung	
des	gestohlenen	Modells	war	veröffentlicht	worden.	

»Aber	das	wird	Ihnen	nicht	viel	helfen«,	meinte	Smith.	»Ich	glaube	nicht,	daß	der	Dieb	die	
Pistole	 in	 irgendein	 Pfandhaus	 trägt	 oder	 auf	 dem	 Markt	 verkauft.	 Kennen	 Sie	 eigentlich	
einen	Mr.	Washington	Wirth?«	fragte	er	plötzlich.	

»Ich	habe	von	ihm	gehört.«	

»Haben	Sie	ihn	jemals	getroffen?	Er	ist	ein	Mann,	der	gern	große	Gesellschaften	gibt.«	

Dick	lächelte.	

»Mich	hat	er	noch	nie	eingeladen.	Aber	ich	weiß,	daß	das	seine	Marotte	ist.«	

Surefoot	nickte.	

»Ich	 komme	 gerade	 aus	 dem	 Kellner-Hotel.	 Die	 Leute	 dort	 wissen	 auch	 nichts	 Genaues	
über	ihn.	Er	hat	immer	bar	bezahlt.	Seit	drei	Jahren	gibt	er	seine	Einladungen	im	Hotel.	Er	
mietet	dazu	eine	Reihe	von	Gesellschaftsräumen,	überläßt	aber	die	Zusammenstellung	des	
Menüs	 und	 das	 Engagement	 der	 Kapelle	 dem	 Oberkellner.	 Weiter	 konnte	 ich	 nichts	
erfahren.«	

»Interessieren	Sie	sich	für	ihn?«	fragte	Dick	und	erzählte	Smith	dann,	wie	aufgeregt	Mike	
Hennessey	gewesen	war.	

Surefoot	hörte	gespannt	zu.	

»Hat	 er	 eigentlich	 eine	 Bank?	 Nun,	 er	 kann	 ja	 einer	 von	 diesen	 Geschäftsleuten	 aus	
Mittelengland	sein.	Ich	habe	nie	verstanden,	warum	sich	diese	Getreide-	und	Kohlenhändler	
immer	so	sehr	für	das	Theater	interessieren.	Das	ist	auch	so	eine	Verrücktheit,	die	sich	nach	
dem	Krieg	unheimlich	verbreitet	hat.«	

»Mike	kann	Ihnen	jedenfalls	viel	von	ihm	erzählen«,	erwiderte	Allenby.	

Mr.	Smith	zog	die	Lippen	zusammen.	

»Ach,	Mike	erzählt	uns	nichts	Vernünftiges«,	sagte	er	sarkastisch.	»Der	scheut	sich,	Ihnen	
zu	sagen,	daß	er	nur	vier	Finget	an	der	rechten	Hand	hat,	weil	er	fürchtet,	man	könnte	das	
irgendwie	gegen	ihn	ausnützen.	Ich	kenne	Mike	zu	gut!«	

»Auf	 jeden	 Fall	 weiß	 er	 etwas	 von	 Wirth,	 denn	 der	 Mann	 hat	 sein	 letztes	 Stück	
finanziert.«	

Da	Dick	niemand	fand,	mit	dem	er	essen	konnte,	entschloß	er	sich,	in	den	Snells-Club	zu	
gehen,	wo	man	sehr	gut	bedient	wurde.	Nur	zwei	Mitglieder	waren	ihm	unsympathisch,	und	
ausgerechnet	 die	 beiden	ersten,	die	er	 sah,	waren	 Jerry	 Dornford	 und	 Jules,	 die	an	einem	



der	 Fenster	 saßen.	 Jules	 grüßte	 durch	 ein	 Kopfnicken,	 während	 Jerry	 starr	 nach	 der	
anderen	Seite	blickte,	als	Dick	vorüberging.	

Die	 beiden	 waren	 auch	 eben	 erst	 gekommen	 und	 hatten	 gerade	 Platz	 genommen,	 als	
Allenby	in	den	Saal	trat.	Jules	hatte	bis	jetzt	das	Thema	vermieden,	das	Jerry	vor	allem	mit	
ihm	 besprechen	 wollte.	 Er	 machte	 Bemerkungen	 über	 die	 Leute	 und	 die	 Autos	 auf	 der	
Straße,	 erzählte	 von	 der	 Militärkonferenz,	 die	 zur	 Zeit	 in	 London	 tagte,	 und	 von	 der	
Gesellschaft,	zu	der	er	am	vergangenen	Abend	eingeladen	war.	

»Und	wie	steht	es	mit	der	Luftpistole?«	fragte	Jerry	schließlich.	

»Luftpistole?«	 Jules	 sah	 ihn	 zuerst	 verständnislos	 an,	 dann	 lehnte	 er	 sich	 zurück	 und	
lachte.	»Ach,	das	 ist	aber	gut,	daß	wir	uns	heute	 treffen!	 Ich	wollte	Sie	sowieso	deswegen	
sprechen.	Den	kleinen	Plan,	den	ich	ausgeheckt	hatte,	müssen	wir	nämlich	fallenlassen.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	Jerry	aufgeregt.	Sein	Gesicht	verlor	die	Farbe.	

»Ich	 meine,	 daß	 meine	 Auftraggeber,	 oder	 vielmehr	 die	 Vorgesetzten	 meiner	
Auftraggeber,	 entschieden	 haben,	 in	 der	 Sache	 nicht	 weiterzugehen.	 Sie	 haben	 nämlich	
herausgebracht,	 daß	 alle	 wichtigen	 Details	 der	 Pistole	 durch	 Patente	 geschützt	 sind,	
besonders	in	den	Ländern,	wo	die	Erfindung	am	aussichtsreichsten	zu	verwerten	wäre.«	

Jerry	starrte	ihn	fassungslos	an.	

»Meinen	Sie	damit,	daß	Sie	das	Modell	nicht	mehr	haben	wollen?«	

Jules	nickte.	

»Es	 ist	 tatsächlich	 nicht	 notwendig,	 daß	 Sie	 sich	 irgendwelchen	 unnötigen	 Gefahren	
aussetzen.	 Wir	 wollen	 einmal	 darüber	 sprechen,	 wie	 wir	 das	 Geld,	 das	 Sie	 brauchen,	 auf	
andere	Weise	beschaffen	können	–«	

»Verdammt	noch	einmal,	was	fällt	Ihnen	ein!«	sagte	Jerry	wild.	»Ich	habe	doch	die	Pistole	
schon	gestern	abend	aus	der	Werkstatt	geholt!«	

Jules	strich	sich	über	das	glatte	Kinn	und	sah	seinen	Begleiter	nachdenklich	an.	

»Das	 ist	 allerdings	 sehr	 unangenehm.	 Sie	 haben	 tatsächlich	 das	 Modell	 schon	 an	 sich	
genommen?	 Nun,	 zurückbringen	 können	 Sie	 es	 allerdings	 nicht.	 Ich	 kann	 Ihnen	 nur	 den	
einen	guten	Rat	geben,	von	London	wegzufahren	und	es	irgendwo	in	einen	tiefen	Sumpf	zu	
werfen.	Noch	besser	in	die	Themse	zwischen	Temple	Lock	und	Hambleden.«	

»Wollen	Sie	damit	wirklich	sagen,	daß	ich	das	Risiko	ganz	umsonst	auf	mich	genommen	
habe?«	fragte	Jerry	heiser.	

Jules	zuckte	die	Schultern.	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid	–	meine	Auftraggeber	–«	

»Ihre	verdammten	Auftraggeber!	Sie	haben	mir	ganz	bestimmt	versprochen,	mir	ein	paar	
tausend	Pfund	zu	beschaffen,	wenn	ich	Ihnen	das	Ding	besorgen	würde!«	

Jules	lächelte.	

»Und	nun,	 mein	 lieber	 Junge,	 versichere	 ich	 Ihnen	 in	 aller	Form,	daß	 ich	keine	 tausend	
Shilling	für	die	Pistole	bekommen	kann.	Es	ist	natürlich	ein	großes	Pech	für	Sie.	Hätten	Sie	
mir	das	Ding	damals	gleich	besorgt,	als	 ich	mit	 Ihnen	zuerst	davon	sprach,	dann	wäre	die	
Sache	 längst	 in	 Ordnung	 und	 bezahlt.	 Jetzt	 ist	 es	 zu	 spät.«	 Er	 beugte	 sich	 vor	 und	 klopfte	
Jerry	 freundlich	 auf	 den	 Arm.	 »Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 daß	 Sie	 deshalb	 den	 Kopf	 hängen	



lassen	 oder	 wütend	 werden.	 Wir	 wollen	 überlegen,	 wie	 wir	 das	 Geld	 auf	 andere	 Weise	
beschaffen	können.«	

Jerry	Dornford	war	völlig	niedergeschlagen.	Er	kannte	Hervey	Lyne	zur	Genüge.	Der	Alte	
hätte	die	zweitausend	Pfund	genommen,	wenn	er	sie	ihm	gebracht	hätte,	und	ihm	für	den	
Rest	Aufschub	gegeben.	Hervey	Lyne	hatte	noch	nie	bares	Geld	ausgeschlagen.	Am	liebsten	
hätte	 Jerry	 diesen	 verdammten	 Jules,	 der	 ihn	 so	 unverschämt	 anlächelte,	 am	 Kragen	
gepackt	und	aus	dem	Fenster	 geworfen.	Aber	er	vergaß	nicht,	 daß	er	ein	Gentleman	war,	
und	 da	 man	 von	 einem	 solchen	 verlangt,	 daß	 er	 sich	 in	 der	 Hand	 hat	 und	 sich	 nie	 zu	
Tätlichkeiten	hinreißen	läßt,	verhielt	er	sich	ruhig.	

»Nun,	dann	läßt	sich	nichts	daran	ändern«,	sagte	er	schließlich.	»Bestellen	Sie	mir	etwas	
zu	trinken.«	

Jules	spielte	mit	den	Fingern	auf	der	Tischplatte.	

»Unser	 Freund	 Allenby	 sitzt	 am	 dritten	 Tisch	 rechts	 –	 wäre	 es	 nicht	 ein	 vorzüglicher	
Witz,	wenn	Sie	zu	ihm	gingen	und	ihm	sagten:	›Ich	habe	Ihnen	einen	kleinen	Streich	gespielt	
und	Ihre	Pistole	stibitzt?‹«	

»Hören	Sie	mit	dem	Unsinn	auf«,	unterbrach	ihn	Jerry	grob.	»Er	hat	mich	gestern	abend	
angerufen	und	mich	gefragt,	ob	ich	sein	Modell	hätte.	Außerdem	hat	er	die	Sache	der	Polizei	
angezeigt.	Heute	morgen	war	Chefinspektor	Smith	schon	bei	mir.«	

»So?	Das	ist	allerdings	schade.	Hier	kommt	Ihr	Whisky.«	

Die	beiden	saßen	noch	lange	beisammen	und	beobachteten	auch,	daß	Allenby	den	Klub	
verließ	und	auf	die	andere	Seite	der	St.	James	Street	hinüberging.	

Dick	 hatte	 sich	 kaum	 entfernt,	 als	 er	 am	 Telefon	 verlangt	 wurde.	 Mary	 Lane	 wollte	 ihn	
sprechen,	denn	sie	brauchte	dringend	seinen	Rat.	Sie	rief	seine	Wohnung	an,	aber	dorthin	
war	er	noch	nicht	zurückgekehrt.	Ebenso	erfolglos	versuchte	sie	es	bei	einem	Klub,	in	dem	
er	sich	manchmal	nachmittags	aufhielt.	

Sie	 hatte	 zu	 Hause	 gegessen	 und	 gerade	 die	 kleinen	 Schecks,	 mit	 denen	 sie	 die	
Lebensmittelhändler	 bezahlte,	 ausgeschrieben,	 als	 die	 merkwürdige	 Nachricht	 kam.	 Ein	
kleiner	schmutziger	Junge	brachte	ihr	den	Brief.	

»Ein	 alter	 Herr	 hat	 mir	 gesagt,	 ich	 soll	 Ihnen	 das	 bringen«,	 meldete	 er	 im	 Londoner	
Jargon.	

»Ein	alter	Herr?«	

Sie	sah	auf	die	Adresse	und	erkannte	Hervey	Lynes	Handschrift.	

Der	kleine	Bote	erzählte	ihr	auf	ihre	Frage,	daß	er	ein	Paket	in	Nr.	19	abgegeben	habe.	Als	
er	zurückkam,	sah	er	den	alten	Herrn,	der,	auf	einen	Stock	gestützt,	 in	der	Haustür	stand,	
einen	 Schlafrock	 trug	 und	 den	 Brief	 in	 der	 Hand	 hielt.	 Der	 Alte	 hatte	 den	 Jungen	 zu	 sich	
gerufen,	 ihm	 ein	 Zweieinhalbshillingstück	 gegeben	 (das	 mußte	 ihm	 beinahe	 das	 Herz	
gebrochen	haben)	und	ihn	beauftragt,	den	Brief	sofort	an	die	Adresse	zu	bringen.	

Sie	riß	den	Umschlag	auf.	Die	Mitteilung	war	mit	Bleistift	auf	die	Rückseite	eines	Bogens	
geschrieben,	der	mit	Schreibmaschinenzeilen	bedeckt	war.	

Bringe	 Moran	 heute	 nachmittag	 um	 drei	 Uhr	 bestimmt	 in	 mein	 Haus.	 Vor	 zwei	 Tagen	
habe	ich	mit	ihm	gesprochen,	aber	ich	bin	durch	seine	Erklärungen	nicht	befriedigt.	Nimm	
einen	Polizeibeamten	mit.	



(Hier	war	über	die	Zeile	ein	Wort	gekritzelt,	das	sie	als	Smith	entzifferte.)	

Sage	aber	weder	Moran	noch	sonst	jemand	etwas	von	dem	Polizeibeamten.	

Die	 Sache	 ist	 sehr	 dringend.	
	H.	L.	

Der	 Junge	konnte	 ihr	keine	weiteren	Angaben	machen.	Sie	konnte	auch	 ihren	Vormund	
nicht	anrufen,	da	er	in	seinem	Haus	kein	Telefon	duldete.	Sie	sah	auf	die	Uhr.	Es	war	kurz	
nach	zwei.	Dann	bemühte	sie	sich	vergeblich,	Dick	anzurufen.	

Surefoot	Smith	kannte	sie	kaum	gut	genug,	um	sich	persönlich	an	ihn	wenden	zu	können,	
und	 außerdem	 hatte	 sie,	 wie	 viele	 Frauen,	 eine	 Abneigung,	 direkt	 mit	 der	 Polizei	 zu	
verhandeln.	 Sie	 rief	 schließlich	 Morans	 Bank	 an	 und	 erfuhr,	 daß	 er	 heute	 nicht	 im	 Büro	
erschienen	 sei.	 Dann	 klingelte	 sie	 in	 seinem	 Klub	 und	 in	 seiner	 Privatwohnung	 an,	 hatte	
aber	 ebensowenig	 Erfolg.	 Moran	 hatte	 seine	 Wohnung	 am	 Morgen	 verlassen	 und	 gesagt,	
daß	 er	 in	 den	 nächsten	 zwei	 bis	 drei	 Wochen	 nicht	 zurückkehren	 werde,	 da	 er	 seinen	
Urlaub	angetreten	habe.	Merkwürdigerweise	hatte	man	ihr	in	der	Bank	davon	nichts	gesagt.	

Verwirrt	 saß	 sie	 am	 Fenster	 und	 überlegte,	 was	 sie	 noch	 unternehmen	 konnte,	 als	
plötzlich	 zu	 ihrer	 Freude	 das	 Telefon	 läutete.	 Dick	 meldete	 sich.	 Er	 war	 in	 den	 Klub	
zurückgekehrt,	um	einige	Briefe	abzuholen,	die	er	vergessen	hatte,	und	man	hatte	ihm	von	
ihrem	Anruf	berichtet.	

»Das	 ist	 aber	 merkwürdig«,	 meinte	 er,	 als	 er	 von	 Lynes	 Mitteilung	 hörte.	 »Ich	 werde	
versuchen,	 mit	 Smith	 in	 Verbindung	 zu	 kommen.	 Am	 besten	 erwartest	 du	 mich	 vor	 der	
Untergrundstation	in	der	Baker	Street,	sagen	wir,	in	einer	Viertelstunde.«	

Mary	mußte	zehn	Minuten	an	der	verabredeten	Stelle	warten.	Kurz	vor	drei	kamen	Dick	
und	Smith	in	einem	Auto	an,	und	sie	stieg	zu	ihnen	ein.	Dick	nannte	dem	Chauffeur	das	Ziel,	
und	der	Wagen	fuhr	weiter.	

»Das	 klingt	 alles	 so	 geheimnisvoll«,	 meinte	 Dick.	 »Zeig	 mir	 doch	 mal	 den	 Brief.«	 Sie	
reichte	ihm	das	Schreiben.	Er	betrachtete	es	genau	und	drehte	dann	das	Blatt	um.	

»Hallo,	das	ist	eine	Bankabrechnung«,	sägte	er.	»Donnerwetter,	was	für	hohe	Zahlen!«	

Mary	hatte	sich	nicht	um	die	Schreibmaschinenzeilen	auf	der	Rückseite	gekümmert.	

»Über	zweihunderttausend	in	bar	und	mehrere	hunderttausend	in	Papieren!	Was	hat	das	
nur	zu	bedeuten,	daß	er	dir	den	Brief	geschrieben	hat?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

Auch	Smith	betrachtete	das	Schreiben	sorgfältig.	

»Ist	er	blind?«	fragte	er	dann	plötzlich.	

»Ja,	beinahe«,	entgegnete	Dick.	»Er	gibt	es	selbst	nicht	zu,	aber	er	kann	kaum	noch	sehen.	
Hast	du	eigentlich	Moran	angerufen?«	

Mary	schüttelte	den	Kopf.	

»Niemand	weiß,	wo	er	ist.	Er	war	heute	nicht	auf	der	Bank,	und	in	seiner	Wohnung	ist	er	
auch	nicht.«	

Surefoot	reichte	ihr	das	Blatt	zurück.	

»Es	sieht	so	aus,	als	ob	er	mich	zunächst	nicht	sehen	will,	wenigstens,	wenn	wir	Moran	
nicht	mitbringen.«	



Das	Taxi	bog	in	Naylors	Crescent	ein,	und	sie	besprachen,	daß	Surefoot	Smith	im	Wagen	
warten	sollte,	während	Dick	und	Mary	den	alten	Lyne	aufsuchten.	

Als	sie	aber	an	der	Haustür	klopften,	erhielten	sie	keine	Antwort.	Die	Häuser	in	Naylors	
Crescent	standen	ziemlich	weit	von	der	Straße	zurück.	Plötzlich	öffnete	sich	ein	Fenster	im	
Nebengebäude,	und	ein	Dienstmädchen	schaute	heraus.	

»Es	 ist	 niemand	 zu	 Hause.	 Mr.	 Lyne	 ist	 vor	 etwa	 einer	 Stunde	 in	 seinem	 Rollstuhl	
ausgefahren	worden.«	

»Wohin	denn?«	fragte	Dick.	

Das	Mädchen	konnte	darüber	keine	Auskunft	geben,	aber	Mary	wußte	Bescheid.	

»Sie	fahren	immer	zur	selben	Stelle	in	die	Privatgärten	des	Parks.	In	ein	paar	Minuten	ist	
man	dort.«	

Das	Taxi	wurde	nicht	länger	benötigt,	und	Dick	zahlte	den	Chauffeur.	Sie	waren	gerade	im	
Begriff,	über	die	Straße	zu	gehen,	als	ein	großer	offener	Wagen	an	 ihnen	vorüberratterte.	
Dick	 konnte	 einen	 kurzen	 Augenblick	 lang	 den	 Mann	 am	 Steuer	 sehen.	 Es	 war	 Jerry	
Dornford.	Der	Wagen	machte	viel	Geräusch	und	mußte	schon	ziemlich	alt	sein.	

»Wenn	 die	 Polizisten	 aufpaßten,	 müßten	 sie	 Jerry	 wegen	 unnötigen	 Lärmens	
aufschreiben«,	sagte	Smith.	

Kurze	 Zeit	 später	 entdeckten	 sie	 Mr.	 Lynes	 Rollstuhl.	 Binny	 saß	 auf	 einem	 kleinen	
Klappstuhl	 daneben,	 hatte	 eine	 Zeitung	 auf	 den	 Knien	und	 eine	 Goldbrille	 auf	 der	 großen	
Nase.	

Das	 Tor	 zum	 Park	 war	 verschlossen,	 und	 es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bevor	 Dick	 die	
Aufmerksamkeit	des	Butlers	auf	sich	gelenkt	hatte.	Gleich	darauf	kam	Binny,	schloß	auf	und	
ließ	sie	in	den	Park.	

»Ich	glaube,	er	schläft«,	meinte	er,	»und	ich	bin	deshalb	in	einiger	Verlegenheit.	Wenn	ich	
ihn	jetzt	heimfahre	und	er	wacht	währenddessen	auf,	schimpft	er	entsetzlich!	Und	um	drei	
muß	er	zu	Hause	sein!«	

Hervey	Lynes	Kopf	war	auf	die	Brust	gesunken.	Die	blaue	Brille	saß	fest;	die	Hände	hatte	
er	auf	die	Decke	gelegt.	Binny	faltete	die	Zeitung	zusammen,	steckte	sie	in	die	Tasche	und	
nahm	seinen	Stuhl.	

»Wollen	Sie	ihn	nicht	lieber	aufwecken?«	fragte	Mary	und	kam	einen	Schritt	näher.	

»Mr.	 Lyne!«	 sagte	 sie	 und	 wiederholte	 dann	 seinen	 Namen,	 noch	 lauter,	 aber	 der	 Alte	
rührte	sich	nicht.	

Surefoot	Smith,	der	in	einiger	Entfernung	stehengeblieben	war,	kam	nun	zu	ihr.	Er	ging	
um	 den	 Rollistuhl	 herum,	 beugte	 sich	 über	 den	 alten	 Mann,	 öffnete	 dessen	 Rock	 und	
knöpfte	ihn	wieder	zu.	Dann	nahm	er	Mary	freundlich	am	Arm	und	führte	sie	fort.	

»Gehen	Sie	nach	Hause«,	sagte	er.	»Ich	besuche	Sie	später	in	Ihrer	Wohnung.«	

Sie	sah	ihn	an	und	wurde	bleich.	

»Ist	er	tot?«	fragte	sie	entsetzt.	

Surefoot	nickte	und	drängte	sie	zum	Parktor.	



»Er	 ist	 durch	 die	 Rücklehne	 erschossen	 worden«,	 sagte	 er,	 als	 sie	 außer	 Hörweite	 war.	
»Ich	sah	den	Einschlag,	als	ich	um	den	Rollstuhl	herumkam.	Sehen	Sie	her!«	Er	öffnete	den	
Rock	des	Toten.	

Es	war	kein	erfreulicher	Anblick.	
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Der	Krankenwagen	war	gekommen	und	wieder	fortgefahren,	und	nun	saßen	vier	Herren	
in	 dem	 Arbeitszimmer	 des	 Ermordeten:	 Surefoot	 Smith,	 Dick	 Allenby,	 Binny	 und	 der	
Polizeiinspektor	des	Bezirks.	

Smith	 wandte	 sich	 an	 den	 Butler,	 der	 vollständig	 verstört	 mit	 aschgrauem	 Gesicht	 auf	
seinem	Stuhl	hockte.	

»Erzählen	Sie	uns,	was	sich	zugetragen	hat.«	

Binny	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	es	nicht	...	es	ist	doch	entsetzlich,	daß	er	so	ums	Leben	kommen	mußte	...«	

»Hat	Mr.	Lyne	heute	Besuch	empfangen?«	

Binny	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	ist	niemand	im	Haus	gewesen,	soviel	ich	weiß.«	

»Wo	war	Mr.	Lyne	um	ein	Uhr?«	

»Hier	in	seinem	Zimmer.	Er	saß	in	dem	Stuhl,	in	dem	Sie	jetzt	sitzen,	und	schrieb	etwas.	
Als	ich	näher	trat,	deckte	er	das	Blatt	mit	der	Hand	zu,	und	ich	konnte	infolgedessen	nicht	
sehen,	was	es	war.«	

»Wahrscheinlich	war	es	der	Brief	an	Miss	Lame«,	meinte	der	Detektiv.	»Schrieb	er	öfter	
solche	Mitteilungen?«	

»Nein.«	

»Brachten	nicht	Sie	seine	Briefe	fort?«	

»Nicht	 immer.	 Der	 arme	 Mr.	 Lyne	 war	 sehr	 mißtrauisch.	 Er	 konnte	 nur	 noch	 schlecht	
sehen	und	hatte	 immer	die	Vorstellung,	daß	Leute	an	der	Tür	 lauschten	oder	seine	Briefe	
lasen.	 Er	 rief	 gewöhnlich	 jemand	 von	 der	 Straße,	 um	 die	 Briefe	 zu	 bestellen,	 die	 er	
geschrieben	hatte.	Aber	das	kam	nicht	häufig	vor.«	

»Wer	hat	ihn	in	der	letzten	Zeit	besucht?«	

»Mr.	 Dornford	 war	 gestern	 abend	 hier,	 und	 sie	 hatten	 eine	 ziemlich	 scharfe	
Auseinandersetzung.	Soweit	ich	es	beurteilen	kann,	handelte	es	sich	um	Geld.«	

»Gerieten	sie	ernstlich	aneinander?«	fragte	Smith.	

Binny	nickte.	

»Mr.	 Lyne	 hat	 mich	 aufgefordert,	 Mr.	 Dornford	 hinauszuwerfen.	 Aber	 er	 war	 in	 dieser	
Beziehung	immer	etwas	heftig.«	

Surefoot	Smith	machte	sich	eine	Notiz.	

»Wer	war	sonst	noch	hier?«	

Binny	machte	ein	ernstes	Gesicht.	

»Vor	zwei	Tagen	war	Mr.	Moran	hier.	Er	kam,	um	mit	Mr.	Lyne	über	Bankangelegenheiten	
zu	 sprechen.	 Außerdem	 war	 Miss	 Lane	 hier.	 Ich	 glaube,	 das	 waren	 alle.	 Wir	 hatten	 im	
allgemeinen	nur	wenig	Besuch.«	

Smith	notierte	sich	alles	Wichtige	in	einer	eigentümlichen	Stenographie.	



»Nun	 erzählen	 Sie	 uns	 mal,	 was	 heute	 geschah.	 Fuhren	 Sie	 Mr.	 Lyne	 gewöhnlich	 am	
Nachmittag	aus?«	

»Ja.	Aber	gegen	Mittag	sagte	er,	daß	er	nicht	ausfahren	wollte,	weil	er	um	drei	Uhr	Besuch	
bekäme.	Um	zwei	änderte	er	aber	seine	Absicht	wieder.	Ich	fuhr	ihn	in	den	Park,	setzte	mich	
neben	ihn	und	las	ihm	die	Verhandlungen	vor	dem	Polizeigericht	vor.«	

»Hat	Mr.	Lyne	etwas	gesagt,	als	er	im	Park	war?«	

»Nichts	 Besonderes.	 Als	 wir	 eine	 Viertelstunde	 dort	 waren,	 sagte	 er,	 ich	 solle	 seinen	
Rockkragen	 hochklappen,	 weil	 es	 ihm	 zog.	 Ich	 las	 dann	 weiter,	 bis	 ich	 glaubte,	 er	 wäre	
eingeschlafen.«	

»Haben	Sie	kein	auffallendes	Geräusch	gehört?«	

Binny	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Doch.	Bin	Auto	fuhr	vorüber.«	

Smith	 und	 Dick	 hatten	 bis	 jetzt	 vergessen,	 daß	 Dornford	 an	 ihnen	 vorbeigefahren	 war,	
und	warfen	sich	einen	bedeutungsvollen	Blick	zu.	

»Haben	Sie	denn	keinen	Schuß	gehört?«	

Binny	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	Außer	dem	Auto	habe	ich	nichts	gehört.«	

»Hat	Mr.	Lyne	irgendwann	gesprochen,	vielleicht	gestöhnt	oder	sich	bewegt?«	

»Nein.«	

Surefoot	stützte	die	Ellbogen	auf	den	Tisch.	

»Nun	noch	eine	Frage.	Wann	hat	Mr.	Lyne	zum	letzten	Mal	mit	Ihnen	geredet,	bevor	wir	
ihn	tot	auffanden?«	

Binny	dachte	nach.	

»Es	muß	ungefähr	zehn	Minuten	vorher	gewesen	sein.	Ein	Parkwächter	kam	vorbei	und	
sagte	guten	Tag	zu	ihm.	Als	er	nicht	antwortete,	glaubte	ich,	er	sei	eingeschlafen,	und	hörte	
auf	zu	lesen.«	

»Nun	zeigen	Sie	mir	einmal	das	Haus«,	bat	Smith	und	erhob	sich.	

Binny	 ging	 voraus	 und	 führte	 die	 anderen	 zuerst	 in	 die	 Küche,	 an	 die	 ein	 kleines	
Schlafzimmer	stieß.	

Seine	 Frau	 befand	 sich	 auf	 dem	 Land	 bei	 Verwandten,	 wie	 er	 Surefoot	 erzählte,	 aber	
davon	merkte	Mr.	Lyne	kaum	etwas,	da	Binny	fast	den	ganzen	Haushalt	allein	versah.	

»Sie	 trinkt,	 wenn	 ich	 die	 Wahrheit	 sagen	 soll,	 und	 ich	 bin	 froh,	 daß	 sie	 aus	 dem	 Hause	
ist.«	

Die	Küche	war	nicht	gerade	allzu	sauber.	Surefoot	sah	etwas	auf	dem	Fußboden,	bückte	
sich	 und	 nahm	 ein	 dreieckiges	 Stückchen	 Glas	 auf,	 das	 unter	 dam	 Tisch	 in	 der	 Nähe	 des	
Fensters	lag.	Dann	betrachtete	er	das	Fenster	und	befühlte	den	Kitt.	

»Ist	das	Fenster	eingedrückt	worden?«	

Binny	zögerte.	

»Mr.	Lyne	wollte	nicht,	daß	etwas	darüber	bekannt	wurde.	An	einem	der	letzten	Abende	
hat	jemand	die	Scheibe	eingedrückt	und	das	Fenster	geöffnet.«	



»Ein	Einbrecher?«	

»Mr.	 Lyne	 nahm	 es	 an.	 Er	 wollte	 aber	 durchaus	 nicht	 haben,	 daß	 ich	 die	 Polizei	
verständigte.«	

Sie	gingen	dann	in	das	obere	Stockwerk	und	traten	zuerst	in	das	Zimmer,	das	nach	vorn	
hinaus	 lag.	 Es	 befand	 sich	 in	 jedem	 Stockwerk	 nur	 ein	 sehr	 großer	 Raum,	 der	 durch	
Schiebetüren	geteilt	werden	konnte.	

Im	 obersten	 Geschoß	 war	 Lynes	 Schlafzimmer,	 aber	 auch	 dort	 konnten	 sie	 nichts	
feststellen.	Der	Polizeiinspektor	und	zwei	seiner	Beamten	prüften	oberflächlich	die	Papiere	
und	 die	 Sachen	 des	 Verstorbenen.	 Surefoot	 hatte	 die	 Schlüssel	 aus	 der	 Tasche	 des	 Toten	
genommen.	 Er	 selbst	 hatte	 vorher	 schon	 alles	 durchgesehen,	 besonders	 den	Geldschrank,	
hatte	aber	nichts	entdecken	können.	

Schließlich	 kamen	 sie	 ins	 Arbeitszimmer	 zurück.	 Smith	 stand	 lange	 am	 Fenster	 und	
starrte	hinaus.	

»Der	 amerikanische	 Detektiv,	 der	 morgen	 nach	 New	 York	 zurückfährt,	 könnte	 uns	
wahrscheinlich	helfen.	Es	wäre	vielleicht	gut,	wenn	ich	ihn	um	Rat	fragte.«	

»Wer	ist	denn	das?«	fragte	Dick	neugierig.	

»John	 Kelly,	 Chef	 der	 Geheimpolizei	 in	 Chikago.	 Möglich,	 daß	 er	 uns	 einen	 Tip	 geben	
kann.	Ich	werde	es	jedenfalls	versuchen.«	Er	sah	nach	der	Uhr.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	ob	noch	Nachrichten	über	Moran	eingelaufen	sind.	Ich	will	mich	
einmal	in	seiner	Wohnung	umsehen.	Hoffentlich	finde	ich	dort	jemand	vor?«	

»Wenn	 nicht,	 dann	 kann	 ich	 Ihnen	 helfen«,	 erwiderte	 Dick.	 »Er	 sagte	 mir,	 daß	 er	
verreisen	 und	 mir	 den	 Schlüssel	 senden	 wollte,	 damit	 ich	 ihm	 seine	 Post	 nachschicken	
könnte.	Wenn	Sie	nichts	dagegen	haben,	begleite	ich	Sie	sehr	gerne.«	

Als	sie	ankamen,	machte	ihnen	der	Hausmeister	eine	überraschende	Mitteilung.	Er	sagte,	
daß	Moran	die	Wohnung	erst	vor	einer	Stunde	verlassen	habe.	

»Stimmt	das	auch?«	fragte	Dick	aufs	höchste	erstaunt.	»Ist	er	nicht	schon	heute	morgen	
abgereist?«	

»Nein,	er	ist	den	ganzen	Morgen	fortgewesen,	kam	aber	zurück	und	hat	die	Wohnung	erst	
um	halb	vier	verlassen.	Wenn	ich	nicht	irre,	sind	Sie	Mr.	Allenby?	Ich	sollte	einen	Brief	an	
Sie	zur	Post	bringen.«	

Der	Mann	ging	in	sein	kleines	Büro	und	überreichte	Dick	ein	Kuvert,	das	nur	zwei	hastig	
hingeworfene	Zeilen	enthielt.	Der	Schlüssel	lag	bei.	

Bin	 gerade	 im	 Begriff	 abzureisen.	 Die	 gemeinen	 Kerle	 haben	 mein	 Gesuch	
abgelehnt.	

»Wer	sind	denn	die	gemeinen	Kerle?«	fragte	Surefoot.	

Dick	lächelte.	

»Wahrscheinlich	 meint	 er	 damit	 den	 Aufsichtsrat	 der	 Bank.	 Er	 sagte	 mir,	 er	 würde	
abreisen,	ob	sie	ihm	Urlaub	bewilligten	oder	nicht.«	

Als	sie	die	Wohnung	betraten,	sahen	sie,	daß	Moran	 in	aller	Eile	aufgebrochen	war.	Sie	
fanden	 an	 einem	 Bettpfosten	 eine	 Weste,	 in	 der	 noch	 die	 goldene	 Uhr,	 das	 Zigarettenetui	



und	 etwa	 zehn	 Pfund	 in	 barem	 Geld	 steckten.	 Er	 hatte	sich	 so	 schnell	 umgezogen,	 daß	 er	
vergessen	hatte,	die	Taschen	zu	leeren.	

Surefoot	trat	ans	Fenster,	und	Dick	folgte	ihm	dorthin.	Von	hier	aus	konnten	sie	den	Park	
übersehen,	besonders	die	Stelle,	an	der	Hervey	Lyne	in	seinem	Rollstuhl	gesessen	hatte.	

»Fällt	Ihnen	etwas	auf?«	fragte	Surefoot.	

Dick	nickte,	und	ein	Schauder	überlief	ihn.	Von	seinem	Standpunkt	aus	konnte	er	durch	
das	 offene	 Fenster	 direkt	 auf	 den	 Platz	 sehen,	 an	 dem	 der	 alte	 Mann	 erschossen	 worden	
war.	

Surefoot	 musterte	 den	 Fußboden	 in	 der	 Nähe	 des	 Fensters	 eingehend,	 aber	 er	 konnte	
nichts	 finden.	Dann	ging	er	 in	das	elegante	Schlafzimmer	und	durchsuchte	es	 in	aller	Eile.	
Als	er	den	Kleiderschrank	aufmachte,	fiel	ein	Militärgewehr	heraus.	Ein	zweites	lag	auf	dem	
Boden	 des	 Schrankes,	 und	 daneben	 lagen	 ein	 halbes	 Dutzend	 langer,	 schwarzer	
Metallhülsen.	

Surefoot	öffnete	die	Kammer,	roch	daran,	trug	die	Waffe	ans	Fenster	und	sah	durch	den	
Lauf.	 Wenn	 kürzlich	 ein	 Schuß	 daraus	 abgegeben	 worden	 war,	 mußte	 das	 Gewehr	 sofort	
gereinigt	worden	sein,	denn	man	konnte	 im	Laufinnern	keinen	Pulverrückstand	sehen.	Er	
prüfte	das	andere	Gewehr	in	derselben	Weise	und	nahm	dann	einen	Metallzylinder	in	die	
Hand.	

»Was	ist	denn	das?«	

Dick	betrachtete	den	Gagenstand	genau.	

»Ein	 Schalldämpfer«,	 erwiderte	 er.	 »Moran	 interessierte	 sich	 sehr	 für	 Gewehrschießen	
und	besonders	für	jede	neue	Art	von	Schalldämpfern.	Er	hat	mich	selbst	ein-	oder	zweimal	
um	 Rat	 gefragt	 und	 mir	 häufig	 gesagt,	 ich	 sollte	 mich	 mit	 der	 Konstruktion	 solcher	
Instrumente	 befassen.	 Sie	 dürfen	 nicht	 vergessen,	 Smith,	 daß	 Morans	
Lieblingsbeschäftigung	und	Erholung	Gewehrschießen	ist.«	

»Eine	nette	Erholung!«	entgegnete	der	Chefinspektor.	

Er	 durchsuchte	 den	 Kleiderschrank	 und	 die	 Schubladen	 nach	 Patronen,	 konnte	 aber	
nichts	 finden.	 Die	 Kammern	 der	 beiden	 Gewehre	 waren	 leer.	 Auch	 konnte	 er	 keine	
abgeschossene	Patronenhülse	in	der	Wohnung	entdecken.	

Smith	trat	vom	Fenster	zurück	und	schätzte	den	Abstand	bis	zum	Tatort.	

»Nicht	ganz	zweihundert	Meter«,	meinte	er.	

Moran	hatte	seinen	Diener	nicht	mitgenommen.	Surefoot	ließ	sich	vom	Hausmeister	die	
Adresse	 des	 Mannes	 geben	 und	 schickte	 einen	 Schutzmann	 zu	 ihm,	 der	 ihn	 in	 sein	 Büro	
bringen	sollte.	

»Sie	 gehen	 jetzt	 am	 besten	 zu	 der	 jungen	 Dame«,	 wandte	 er	 sich	 an	 Dick.	 »Sie	 ist	
sicherlich	durch	das	traurige	Ereignis	sehr	beunruhigt.«	

»Das	glaube	ich	kaum.	Aber	ich	werde	sie	aufsuchen.	Wohin	gehen	Sie	denn?«	

Surefoot	lächelte	nur	geheimnisvoll.	
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Das	vordere	Portal	der	Bank	war	schon	geschlossen,	als	der	Chefinspektor	dort	ankam.	Er	
klingelte	 deshalb	 an	 der	 Seitentür	 und	 wurde	 auch	 sofort	 eingelassen.	 Der	 Kassierer,	 der	
stellvertretende	Direktor	und	mehrere	Angestellte	waren	noch	bei	der	Arbeit.	Er	sprach	mit	
dem	Kassierer	in	dessen	Privatbüro	und	erhielt	von	ihm	einige	wertvolle	Auskünfte.	

»Ich	weiß	nur,	 daß	 Moran	einen	Urlaub	beantragt	hatte,	 der	 nicht	 bewilligt	wurde.	 Das	
weiß	 ich,	 weil	 der	 Brief	 der	 Generaldirektion	 nicht	 an	 ihn	 persönlich,	 sondern	 an	 den	
›Vorsteher‹	 adressiert	 war.	 Deshalb	 habe	 ich	 ihn	 geöffnet.	 Ich	 telefonierte	 ihn	 in	 seiner	
Wohnung	an	und	teilte	ihm	den	Bescheid	mit.	Er	sagte	darauf	nur,	er	komme	heute	nicht	ins	
Büro.«	

»Haben	Sie	das	der	Direktion	mitgeteilt?«	

Es	 war	 nicht	 gemeldet	 wenden,	 da	 das	 häufiger	 vorkam.	 Bankdirektoren	 können	 sich	
dergleichen	manchmal	gestatten.	

»Es	 wird	 natürlich	 in	 dem	 täglichen	 Bericht	 später	 erwähnt«,	 sagte	 der	 Kassierer.	 »Ich	
hatte	 heute	 morgen	 den	 Eindruck,	 als	 sei	 Mr.	 Moran	 in	 die	 City	 gefahren,	 um	 mit	 den	
Generaldirektoren	zu	sprechen.	Als	ich	hörte,	er	sei	auf	Urlaub	gefahren,	nahm	ich	an,	es	sei	
ihm	gelungen,	die	Leute	zu	überreden.	Ist	ihm	etwas	zugestoßen?«	fragte	er	ängstlich.	

»Hoffentlich	nicht.	Hat	er	eigentlich	bei	dieser	Bank	sein	eigenes	Konto	gehabt?«	

»Er	hatte	wohl	ein	Konto,	es	stand	aber	nicht	viel	darauf.	Vor	ein	paar	Jahren	hat	man	ihm	
große	Schwierigkeiten	gemacht,	weil	er	spekulierte,	und	deshalb	hat	er	wahrscheinlich	sein	
Hauptkonto	nicht	mehr	bei	uns	geführt.	Sicher	wollte	er	verhindern,	daß	der	Aufsichtsrat	
seine	Geschäfte	kontrollierte.	 Ich	kann	Ihnen	 ja	 im	Vertrauen	sagen,	daß	er	ein	Konto	auf	
der	Southern	Provincial	Bank	hat.	Einmal	war	sein	Guthaben	bei	uns	nahezu	aufgebraucht,	
und	da	zahlte	er	einen	Scheck	ein,	den	er	auf	diese	Bank	ausgestellt	hatte.	Darf	ich	vielleicht	
erfahren,	Mr.	Smith,	warum	Sie	sich	für	Mr.	Moran	interessieren?«	

Mit	ein	paar	Worten	erzählte	ihm	der	Detektiv	von	dem	Mord.	

»Ja,	 wir	 führen	 Mr.	 Lynes	 Konto	 und	 verwalten	 sein	 Vermögen.	 Es	 ist	 ziemlich	 groß,	
allerdings	nicht	mehr	so	bedeutend	wie	früher.	Er	ist	Geldverleiher	und	hat	natürlich	viele	
ausstehende	Kapitalien.«	

Smith	sah	auf	die	Uhr.	

»Kann	ich	noch	jemand	von	der	Generaldirektion	sprechen?«	

Der	Kassierer	konnte	die	Frage	nicht	beantworten,	telefonierte	aber	mit	der	Zentrale.	Er	
erhielt	den	Bescheid,	daß	bereits	alle	Herren	nach	Hause	gegangen	seien.	

»Wenn	Mr.	Moran	morgen	früh	nicht	kommen	sollte	–«	

»Der	kommt	nicht«,	erklärte	Surefoot.	

»In	diesem	Fall	wäre	es	mir	sehr	lieb,	wenn	Sie	die	Generaldirektoren	aufsuchen	würden.	
Ich	darf	Ihnen	nämlich	eigentlich	keine	Informationen	geben,	weder	über	Mr.	Moran	noch	
über	einen	unserer	Kunden.	Warten	Sie	bitte	noch	einen	Augenblick.«	

Er	 stand	 auf	 und	 sprach	 mit	 einem	 anderen	 Angestellten.	 Nach	 einer	 Weile	 kam	 er	
zurück.	



»Das	 eine	 möchte	 ich	 Ihnen	 noch	 mitteilen,	 ganz	 gleich,	 ob	 man	 mir	 nachher	 Vorwürfe	
macht	oder	nicht.	Der	verstorbene	Mr.	Lyne	hat	gestern	sechzigtausend	Pfund	abgehoben	–	
das	heißt,	der	Scheck	wurde	uns	gestern	nachmittag	eingereicht	und	von	uns	ausgezahlt.	Es	
war	 ein	 Barscheck.	 Einzelheiten	 kann	 ich	 Ihnen	 nicht	 mitteilen,	 aber	 ich	 glaube,	 die	
Generaldirektion	wird	Ihnen	alle	weiteren	Angaben	machen.«	

Als	Surefoot	nach	Scotland	Yard	zurückkehrte,	fand	er	mehrere	Beamte	in	seinem	Büro.	

Sie	verabschiedeten	sich	gerade	von	John	Kelly,	der	um	Mitternacht	die	Rückreise	nach	
den	Vereinigten	Staaten	antreten	wollte.	

»Es	tut	mir	leid«,	sagte	er,	als	er	Surefoots	Bericht	gehört	hatte.	Es	wäre	mir	wirklich	ein	
großes	 Vergnügen	 gewesen,	 wenn	 ich	 Ihnen	 in	 diesem	 Mordfall	 hätte	 helfen	 können.	 Ich	
habe	die	Sache	in	der	Abendzeitung	gelesen.	Ist	inzwischen	noch	etwas	Neues	passiert?«	

Surefoot	erzählte	ihm,	was	er	auf	der	Bank	erfahren	hatte.	

Der	Amerikaner	nickte.	

»Ich	kannte	einen	Spezialisten	für	solche	Verbrechen	bei	uns	drüben.	Es	ist	ein	gewisser	
Arthur	Ryan.	Ich	weiß,	daß	er	jetzt	in	England	ist.	Sobald	ich	nach	Chikago	komme,	schicke	
ich	 Ihnen	 Fotos	 und	 alle	 Unterlagen.	 Er	 hatte	 gewöhnlich	 mehrere	 Bankkonten	 und	
verschob	fremdes	Geld	von	einem	auf	das	andere.	Dabei	lebte	er	sonst	sehr	unauffällig,	so	
daß	man	ihm	derartige	Geschichten	nicht	zutraute.«	

Surefoot	 mußte	 zu	 seinem	 Bedauern	 die	 Einladung	 zu	 dem	 offiziellen	 Abschiedsessen	
ablehnen.	 Sein	 Vorgesetzter	 wollte	 ihn	 noch	 sprechen,	 und	 die	 Sache	 duldete	 keinen	
Aufschub.	

»Wir	 müssen	 eine	 Personalbeschreibung	 von	 Moran	 an	 alle	 Polizeistationen	 geben«,	
meinte	 der	 Polizeipräsident,	 nachdem	 er	 den	 Bericht	 des	 Chefinspektors	 gehört	 hatte.	
»Aber	 es	 darf	 nichts	 an	 die	 Öffentlichkeit	 dringen,	 sonst	 bekommen	 wir	 große	
Unannehmlichkeiten.	Die	Tatsache,	daß	er	ein	paar	Gewehre	in	seiner	Wohnung	hat,	besagt	
noch	gar	nichts.	 Ich	selbst	weiß,	daß	er	ein	sehr	guter	Gewehrschütze	 ist.	Und	soweit	wir	
wissen,	haben	sich	bis	 jetzt	noch	keine	Unstimmigkeiten	bei	den	Bankkonten	gezeigt.	Das	
einzige,	 was	 ihn	 verdächtig	 macht,	 ist	 der	 Brief,	 den	 Lyne	 kurz	 vor	 seiner	 Ermordung	
geschrieben	 hat.	 Daraus	 geht	 hervor,	 daß	 er	 Moran	 wiedersehen	 wollte.	 Hat	 er	 ihn	 denn	
vorher	gesprochen?«	

»Ja,	vor	zwei	Tagen,	wie	mir	Binny	sagte.	Moran	behauptete	allerdings,	daß	er	ihn	in	den	
letzten	beiden	Jahren	nicht	gesehen	habe.	Allenby	fragte	ihn	beiläufig	am	Abend	vor	der	Tat,	
ob	 er	 Lyne	 in	 letzter	 Zeit	 besucht	 habe,	 und	 darauf	 gab	 Moran	 diese	 seltsame	 Antwort.	
Allenby	 ist	absolut	zuverlässig.	Nun	 fragt	 sich,	warum	Moran	die	 falsche	Angabe	gemacht	
hat.	Es	ist	doch	merkwürdig,	daß	Lyne	in	seinem	Brief	ausdrücklich	die	Anwesenheit	eines	
Polizeibeamten	 verlangte.	 Meiner	 Meinung	 nach	 gibt	 es	 hier	 nur	 eine	 Erklärung.	 Lyne	
mußte	 etwas	 über	 Moran	 entdeckt	 haben	 und	 wollte	 ihn	 vermutlich	 zur	 Rechenschaft	
ziehen.	Moran	hat	dringend	um	Urlaub	nachgesucht,	der	ihm	nicht	bewilligt	wird.	Er	kommt	
nicht	zur	Bank,	und	meiner	Meinung	nach	werden	wir	noch	herausfinden,	daß	die	Direktion	
überhaupt	 nichts	 von	 seiner	 Abreise	 weiß.	 Er	 verwaltete	 noch	 das	 Vermögen	 des	 alten	
Lyne,	 und	 wenn	 da	 etwas	 nicht	 in	 Ordnung	 ist,	 kommt	 er	 ins	 Zuchthaus.	 Möglicherweise	
war	 der	 einzige,	 der	 Unstimmigkeiten	 feststellen	 konnte,	 Lyne	 selbst.	 Er	 wird	 ermordet,	
jemand	 erschießt	 ihn	 –	 und	 zwar	 genau	 eine	 halbe	 Stunde,	 bevor	 Moran	 London	 verläßt.	



Das	ist	zwar	kein	direkter,	sondern	nur	ein	Indizienbeweis,	aber	die	meisten	Leute,	die	zum	
Tode	verurteilt	werden,	kommen	auf	Indizien	hin	an	den	Galgen.«	

Smith	 setzte	 seine	 Nachforschungen	 noch	 am	 Abend	 fort,	 und	 eine	 Stunde,	 bevor	 der	
Vorhang	 im	Sheridan-Theater	zum	letztenmal	nach	der	Vorstellung	niederging,	machte	er	
auch	 dort	 einen	 Besuch.	 Mike	 Hennessey	 war	 schon	 nach	 Hause	 gegangen	 als	 ein	
gebrochener	Mann,	wie	der	Regisseur	dramatisch	beschrieb.	

Smith	 ging	 durch	 die	 Bühnentür	 hinter	 die	 Kulissen	 und	 kam	 durch	 einen	 langen	
Korridor	zu	Marys	Garderobe.	Wie	er	erwartet	hatte,	fand	er	Allenby	bei	ihr.	Sie	sah	müde	
aus.	 Offenbar	 hatte	 der	 Tod	 des	 alten	 Mannes	 sie	 doch	 mehr	 mitgenommen,	 als	 Dick	 und	
Surefoot	erwartet	hatten.	

»Ja,	 das	 Stück	 ist	 vom	 Spielplan	 abgesetzt«,	 sagte	 sie.	 »Aber	 die	 Umstände	 haben	 sich	
nicht	so	schlecht	entwickelt,	wie	Mike	fürchtete.	Der	Scheck	ist	noch	gekommen,	und	Mike	
kann	die	Gagen	an	die	Schauspieler	auszahlen.	Für	ihn	selbst	bleibt	auch	noch	etwas	übrig.«	

Über	Hervey	Lyne	konnte	sie	Smith	weiter	nichts	erzählen.	Aber	sie	berichtete	 ihm	viel	
über	 Moran,	 als	 er	 sie	 nach	 ihm	 fragte.	 Zum	 erstenmal	 sprach	 sie	 auch	 über	 den	
mitternächtlichen	Besuch	des	Bankdirektors.	

»Aber	Liebling«,	warf	Dick	ein,	»ich	verstehe	nicht	recht.	Er	wollte,	daß	du	ein	Dokument	
unterzeichnest...«	

»Wissen	Sie,	um	welche	Aktien	es	sich	handelte?«	unterbrach	ihn	Surefoot.	

Sie	 konnte	 ihm	 jedoch	 keine	 Auskunft	 darüber	 geben.	 Smith	 nahm	 an,	 daß	 es	
ausländische	 Aktien	 waren,	 denn	 nur	 bei	 manchen	 ausländischen	 Börsen	 besteht	 die	
Vorschrift,	 daß	 Aktien	 von	 einem	 Vormund	 nicht	 ohne	 Zustimmung	 und	 Unterschrift	 des	
Mündels	verkauft	werden	können.	

»Das	ist	an	und	für	sich	noch	nicht	verdächtig.	Selbst	wenn	er	der	Käufer	gewesen	wäre,	
hätte	sich	der	alte	Lyne	nicht	übers	Ohr	hauen	lassen.«	

Surefoot	konnte	an	diesem	Abend	nicht	mehr	viel	unternehmen.	Lynes	Papiere	wurden	
sorgfältig	durchsucht	und	registriert.	Die	Stelle,	wo	der	Mord	geschehen	war,	wurde	durch	
ein	 Seil	 abgesperrt	 und	 bewacht,	 eine	 Vorsichtsmaßregel,	 die	 sich	 als	 sehr	 berechtigt	
herausstellte,	als	die	Ärzte	ihren	Bericht	über	den	Mord	machten.	

Hervey	 Lyne	 war	 durch	 ein	 Geschoß	 getötet	 worden,	 das	 von	 hinten	 durch	 das	 Herz	
gedrungen	war.	Im	Körper	fand	man	es	nicht,	und	Surefoot	gab	den	Auftrag,	bei	Tageslicht	
den	Rasenplatz	eingehend	nach	der	Kugel	abzusuchen.	

Um	neun	morgens	war	er	in	der	City	und	wartete	auf	die	Ankunft	der	Generaldirektoren.	
Wie	er	vermutet	hatte,	wußten	sie	nichts	von	einer	Abreise	Morans.	Aber	er	erfuhr,	daß	der	
Mann	keinen	guten	Ruf	bei	der	Bank	genoß.	

»Er	 war	 ein	 sehr	 fähiger	 Bankdirektor	 und	 bei	 unseren	 Kunden	 besonders	 beliebt.	 Wir	
hätten	ihn	sonst	nicht	behalten,	nachdem	sich	herausstellte,	daß	er	spekulierte.	Wir	können	
ihm	nichts	Schlechtes	vorwerfen,	natürlich	mit	Ausnahme	dieser	letzten	Disziplinlosigkeit,	
die	allerdings	ziemlich	schwer	ins	Gewicht	fällt.	Wie	wir	annehmen,	ist	er	nach	Devonshire	
gereist.	Wenigstens	sagte	er,	daß	er	dorthin	gehen	würde.«	

Surefoot	lächelte.	



»Der	ist	nicht	in	Devonshire,	darauf	können	Sie	sich	verlassen.	Er	ist	mit	einer	bestellten	
Maschine	gestern	nachmittag	um	vier	Uhr	zwanzig	von	Croydon	nach	Köln	geflogen.	Dort	
erwartete	 ihn	 ein	 anderes	 Flugzeug,	 das	 ihn	 nach	 Berlin	 brachte.	 Dort	 ist	 er	 noch	 nicht	
gefunden	worden.«	Der	Generaldirektor	schaute	ihn	bestürzt	an.	

»Er	ist	in	Berlin?«	fragte	er	betroffen.	

Leo	 Moran	 verwaltete	 große	 Konten,	 und	 ein	 Bankdirektor,	 der	 unter	 verdächtigen	
Umständen	plötzlich	verschwindet,	nimmt	gewöhnlich	Bankgelder	mit.	

»Ich	nehme	ja	nicht	an,	daß	etwas	nicht	stimmt«,	sagte	er	entsetzt.	»Er	hat	zwar	früher	
spekuliert,	 und	 man	 weiß	 nie,	 was	 ein	 Spieler	 sich	 alles	 zuschulden	 kommen	 läßt.	 Aber	
sonst	 war	 er	 wirklich	 zuverlässig	 und	 ehrenhaft.	 Trotzdem	 will	 ich	 sofort	 alle	 Bücher	
kontrollieren	lassen.«	

Surefoot	hatte	eine	sehr	genaue	Personalbeschreibung	von	Mr.	Moran	erhalten,	aber	er	
konnte	 keine	 Fotografie	 von	 ihm	 finden.	 Der	 Mann	 war	 jedoch	 nicht	 schwer	
wiederzuerkennen,	 da	 er	 fast	 vollkommen	 kahl	 war.	 Er	 konnte	 allerdings	 mit	 Hilfe	 einer	
Perücke	seinem	Kopf	ein	ganz	anderes	Aussehen	geben.	

Surefoot	runzelte	die	Stirn.	Eine	Perücke!	Er	erinnerte	sich	plötzlich	an	die	drei	Perücken,	
die	er	in	dem	Zimmer	über	der	Garage	in	Baynes	Mews	entdeckt	hatte,	und	er	dachte	auch	
an	Washington	Wirth,	der	in	Mittelengland	leben	sollte	...	Sechzigtausend	Pfund	waren	vor	
kurzem	von	Mr.	Lynes	Konto	durch	eine	Bank	in	Mittelengland	abgehoben	worden.	

Er	 ließ	 sich	 eine	 Vollmacht	 geben,	 alle	 Konten	 auf	 Morans	 Bank	 zu	 untersuchen.	 Mit	
dieser	Ermächtigung	fuhr	er	zur	Bank	und	sprach	mit	dem	Hauptkassierer.	

»Ich	 kenne	 zufällig	 den	 Stand	 von	 Mr.	 Lynes	 Konto	 bis	 vor	 ein	 paar	 Tagen«,	 sagte	 er.	
»Irrtümlicherweise	schrieb	er	nämlich	eine	Mitteilung	an	sein	Mündel	auf	die	Rückseite	der	
Abrechnung.«	

Er	nahm	das	Schreiben	aus	der	Tasche,	und	der	Kassierer	prüfte	es.	

»Ich	 will	 die	 Sache	 sofort	 prüfen.	 Hier	 sind	 natürlich	 nicht	 die	 sechzigtausend	 Pfund	
berücksichtigt,	die	auf	den	letzten	Scheck	hin	abgehoben	wurden.«	

Der	Kassierer	kam	erst	nach	einer	längeren	Weile	zurück	und	legte	die	Abrechnung	auf	
den	Tisch.	

»Die	Aufstellung,	die	Mr.	Moran	dem	verstorbenen	Mr.	Lyne	gegeben	hat,	ist	vollständig	
falsch.	 Sie	 ist	 vor	 drei	 Tagen	 aufgestellt.	 Aber	 hier	 steht	 zum	 Beispiel,	 daß	 Mr.	 Lyne	 ein	
Guthaben	 von	 zweihunderttausend	 Pfund	 haben	 soll.	 In	 Wirklichkeit	 beträgt	 sein	 Konto	
aber	 nicht	 ganz	 fünfzigtausend	 –	 achtundvierzigtausendsiebenhundert,	 um	 genau	 zu	 sein.	
Als	ich	die	Aufstellung	sah,	wußte	ich	gleich,	daß	sie	nicht	stimmte.	Ich	habe	das	Konto	Mr.	
Lynes	genau	beobachtet	und	Mr.	Moran	schon	zweimal	gedrängt,	ihm	zu	schreiben	und	ihn	
auf	 den	 niedrigen	 Stand	 seines	 Kontos	 aufmerksam	 zu	 machen.	 Aber	 weil	 Mr.	 Lyne	
Geldverleiher	 ist,	 haben	 wir	 uns	 nicht	 zu	 sehr	 darum	 gekümmert.	 Die	 Leute	 verleihen	 ja	
häufig	größere	Summen.«	

»Wie	verhält	es	sich	mit	dem	Depot	an	Wertpapieren?«	

»Die	sind	alle	noch	vorhanden,	nur	haben	wir	vor	vier	Monaten	auf	besonderen	Auftrag	
Mr.	Lynes	für	dreißigtausend	Pfund	Aktien	verkauft.«	



»Hat	 Mr.	 Moran	 am	 vergangenen	 Dienstag,	 etwa	 um	 zehn	 Uhr	 morgens,	 Mr.	 Lyne	
besucht?«	

»Wenn	 er	 es	 getan	 hat,	 bin	 ich	 jedenfalls	 nicht	 davon	 unterrichtet	 worden.«	 Er	 dachte	
kurz	 nach.	 »Ja,	 am	 vorigen	 Dienstag	 kam	 er	 erst	 gegen	 Mittag	 ins	 Büro	 und	 sagte,	 daß	 er	
eine	Besprechung	gehabt	habe.	Aber	ich	weiß	nicht,	mit	wem.	Es	handelt	sich	hier	doch	um	
ein	 schweres	 Verbrechen,	 an	 dem	 Mr.	 Moran	 beteiligt	 ist?	 Ich	 will	 Ihnen	 und	 der	 Bank	
helfen,	 soviel	 ich	 kann.	 Aber	 wie	 ich	 Ihnen	 schon	 sagte,	 weiß	 ich	 nichts	 von	 diesen	
Transaktionen.	Wollen	Sie	einmal	das	Konto	Mr.	Lynes	durchsehen?	Es	sind	in	den	letzten	
achtzehn	Monaten	große	Summen	ausgezahlt	worden,	gewöhnlich	auf	Barschecks	hin,	und	
das	ist	eigentlich	nicht	die	Art,	wie	Geldverleiher	über	ihr	Konto	verfügen.	Im	allgemeinen	
sind	 solche	 Leute	 sehr	 vorsichtig	 und	 stellen	 die	 Schecks	 auf	 die	 Namen	 bestimmter	
Personen	 aus,	 so	 daß	 man	 auch	 durch	 die	 Bankbücher	 feststellen	 kann,	 wo	 ihr	 Geld	
geblieben	ist.	Aber	Mr.	Lyne	hat	das	niemals	getan.«	

Der	Kassierer	brachte	ein	besonderes	Aktenstück,	und	Smith	prüfte	es.	Es	waren	Beträge	
von	zehn-,	fünfzehn-	und	zwanzigtausend	Pfund	abgehoben	worden,	und	zwar	stets	durch	
eine	Bank	in	Birmingham.	

»Nur	 ein	 einziger	 dieser	 großen	 Schecks	 wurde	 persönlich	 ausgestellt«,	 erklärte	 der	
Kassierer,	wandte	ein	Blatt	um	und	zeigte	auf	einen	Namen.	»Und	zwar,	während	Mr.	Moran	
auf	Urlaub	war	–«	

Smith	sah	erstaunt	auf	die	Zeile.	Klar	und	deutlich	konnte	er	lesen:	Washington	Wirth.	
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Lange	Zeit	starrte	Smith	nachdenklich	auf	den	Namen.	

»Würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 mich	 einmal	 mit	 dei	 Bank	 in	 Birmingham	
verbinden?«	

Schon	 kurze	 Zeit	 darauf	 sprach	 er	 mit	 dem	 Direktor.	 Dieser	 bestätigte	 alles,	 was	 Smith	
schon	 wußte.	Er	 kannte	 Mr.	 Washington	 Wirth	nicht	 persönlich,	obwohl	er	 ihn	einmal	 im	
Hotel	gesehen	hatte.	Als	Mr.	Wirth	sein	Konto	eröffnete,	war	er	offenbar	leidend	und	lag	zu	
Bett.	 Sein	 Zustand	 machte	 es	 notwendig,	 daß	 die	 Vorhänge	 im	 Hotelzimmer	 vorgezogen	
sein	 mußten.	 Einer	 der	 Bankbeamten	 hatte	 sich	 damals	 seine	 Unterschrift	 geben	 lassen.	
Sonst	 wußte	 man	 nichts	 von	 ihm.	 Er	 hatte	 ein	 besonderes	 Abkommen	 mit	 der	 Bank	
getroffen,	 daß	 er	 Barschecks	 an	 drei	 verschiedenen	 Filialen	 einlösen	 konnte,	 und	 zwar	 in	
London,	 Bristol	 und	 Sheffield.	 Stets	 kündigte	 er	 vierundzwanzig	 Stunden	 vor	 Vorzeigung	
des	Schecks	der	Bank	in	Birmingham	telegrafisch	an,	daß	er	Geld	abheben	werde.	Obwohl	
große	 Summen	 auf	 sein	 Konto	 gebucht	 und	 wieder	 ausgezahlt	 wurden,	 war	 der	
augenblickliche	Stand	des	Kontos	doch	sehr	gering.	

Surefoot	 Smith	 schickte	 einen	 Detektiv	 mit	 einer	 Anzahl	 von	 Unterschriften	 nach	
Birmingham;	der	Mann	sollte	die	Originalunterschrift	mitbringen,	die	Wirth	bei	Eröffnung	
seines	Kontos	geleistet	hatte.	

Wer	auch	immer	der	Veranstalter	der	mitternächtlichen	Gesellschaften	im	Kellner-Hotel	
gewesen	 sein	 mochte,	 jedenfalls	 war	 er	 es,	 an	 den	 die	 großen	 Summen	 von	 Lynes	 Konto	
ausgezahlt	wurden.	Und	wahrscheinlich	war	er	auch	der	Mörder.	



Surefoot	suchte	Dick	auf	und	erstattete	ihm	Bericht.	

»Sie	sind	der	nächste	Verwandte	des	Ermordeten,	und	infolgedessen	ist	es	nur	natürlich,	
daß	ich	Ihnen	das	mitteile«,	meinte	er.	

Dick	hörte	bestürzt,	welche	Geldsummen	fehlten.	

»Haben	 Sie	 die	 Möglichkeit	 bedacht,	 daß	 Mr.	 Wirth	 mit	 Hervey	 Lyne	 identisch	 sein	
könnte?«	

»Ja,	 der	 Gedanke	 ist	 mir	 auch	 schon	 gekommen.	 Daß	 sich	 der	 alte	 Mann	 immer	
herumfahren	 ließ,	 bedeutet	 nichts.	 Das	 ist	 einer	 der	 ältesten	 Tricks.	 Die	 Schecks	 wurden	
zweifellos	von	 ihm	persönlich	unterzeichnet;	 ich	habe	sie	selbst	 gesehen,	und	den	 letzten	
habe	ich	sogar	noch	bei	mir.«	

Er	 nahm	 das	 Formular	 aus	 der	 Tasche.	 Als	 er	 es	 umdrehte,	 entdeckte	 er	 zu	 seinem	
größten	Erstaunen	auf	der	Rückseite	eine	mit	Bleistift	gekritzelte	Bemerkung,	die	er	vorher	
übersehen	hatte.	Die	Schrift	war	nur	schwach;	auch	schien	ein	Versuch	gemacht	worden	zu	
sein,	sie	auszuradieren.	Mit	Hilfe	eines	Vergrößerungsglases	gelang	es	Surefoot,	die	Worte	
zu	entziffern.	

»Schicken	 Sie	 nicht	 mehr	 chinesische	 E...«	 Offenbar	 war	 der	 Bleistift	 hier	 auf	 der	
Schreibunterlage	abgeglitten,	ohne	daß	es	Lyne	bemerkt	hatte.	

»Zum	 Teufel,	 was	 hat	 das	 zu	 bedeuten?«	 fragte	 Smith	 nervös.	 »Zweifellos	 ist	 das	 die	
Handschrift	des	alten	Lyne.	Was	wollte	er	denn	mit	›chinesisch‹	sagen?	Und	wer	hat	sich	die	
Mühe	gemacht,	das	auszuradieren?«	

Er	schüttelte	verzweifelt	den	Kopf.	

»Ich	 hätte	 den	 Kassierer	 fragen	 sollen,	 ob	 der	 alte	 Lyne	 irgendwelche	 chinesischen	
Papiere	bei	der	Bank	deponiert	hatte.«	

*	

Dick	 speiste	 mit	 Mary	 Lane	 zu	 Mittag	 und	 erzählte	 ihr	 alles,	 was	 ihm	 der	 Detektiv	
mitgeteilt	 hatte.	 Er	 sprach	 auch	 von	 der	rätselhaften	 Bleistiftschrift	 auf	 der	 Rückseite	 des	
Schecks.	Sie	stieß	plötzlich	einen	leisen	Ausruf	aus	und	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Ach!«	sagte	sie	dann.	

Dick	lächelte.	

»Weißt	du	etwas	von	chinesischen	Papieren?«	

»Nein.	Aber	erzähle	mir	noch	einmal	alles	recht	langsam.«	

Dick	 erfüllte	 ihren	 Wunsch.	 Wenn	 sie	 die	 banktechnischen	 Ausdrücke	 nicht	 verstehen	
konnte,	bat	sie	ihn	um	Erklärungen.	Als	er	geendet	hatte,	seufzte	sie	und	lehnte	sich	in	ihren	
Stuhl	zurück.	Aber	ihre	Augen	glänzten.	

»Du	siehst	entsetzlich	geheimnisvoll	aus.«	

Sie	nickte.	

»Ja,	ich	bin	es	auch.«	

»Weißt	du	am	Ende	gar,	wer	den	unglücklichen	alten	Lyne	ermordet	hat?«	

Sie	nickte	wieder.	



»Ja;	 ich	 wage	 es	 noch	 nicht,	 seinen	 Namen	 zu	 nennen,	 aber	 ich	 glaube,	 daß	 ich	 einen	
Anhaltspunkt	 habe	 ...	 Ich	 lebte	 als	 kleines	 Mädchen	 in	 Mr.	 Lynes	 Haus,	 und	 verschiedene	
Dinge	habe	ich	nicht	vergessen.«	

»Ich	werde	Surefoot	sagen	–«,	begann	er.	

»Nein,	 nein«,	 erwiderte	 sie	 schnell.	 »Das	 darfst	 du	 nicht	 tun.	 Wenn	 du	 mich	 lächerlich	
machst,	 werde	 ich	 dir	 das	 nie	 verzeihen.	 Meine	 Theorie	 ist	 vielleicht	 töricht.	 Ich	 muß	 sie	
erst	beweisen	können,	bevor	ich	darüber	spreche.«	

»Willst	du	auch	unter	die	Detektive	gehen,	Liebling?«	fragte	er	scherzend.	»Übrigens	ist	
das	Testament	gefunden	worden.	Ich	bin	wirklich	Universalerbe.	Es	ist	allerdings	mit	allen	
möglichen	 einschränkenden	 Bedingungen	 versehen.	 Wenn	 ich	 zum	 Beispiel	 eine	 Frau	
heirate,	die	nicht	Engländerin	ist	oder	nicht	der	englischen	Hofkirche	angehört,	verliere	ich	
einen	 Teil	 der	 Erbschaft;	 ebenso,	 wenn	 ich	 meinen	 Wohnsitz	 außerhalb	 Englands	 verlege	
und	 wenn	 ich	 seinen	 Hund	 nicht	 pflege.	 Nun	 ist	 der	 Hund	 allerdings	 schon	 seit	 sechzehn	
Jahren	tot.	In	gewisser	Weise	war	der	Alte	aber	großzügig,	Mary.	Er	hat	dir	vierzigtausend	
Pfund	hinterlassen,	frei	von	jeder	Erbschaftssteuer.«	

»Wirklich?«	Sie	war	fast	bestürzt	über	die	Freigebigkeit	ihres	Vormunds.	Und	sie	freute	
sich,	daß	er	nicht	in	einer	ärgerlichen	Laune	seinen	Neffen	enterbt	hatte.	

Surefoot	erfuhr	erst	bei	seiner	Rückkehr	ins	Büro,	daß	das	Testament	gefunden	worden	
war.	 Er	 läutete	 Dick	an,	 gratulierte	 ihm	und	hörte	 zu	seiner	Enttäuschung,	daß	 dieser	die	
Neuigkeit	schon	wußte.	

»Da.	Sie	ja	großes	Interesse	an	dem	Fall	haben,	wäre	es	gut,	wenn	Sie	sofort	zum	Scotland	
Yard	kämen.	Ich	habe	den	Hauptkassierer	von	der	Bank	hier,	und	er	hat	etwas	zu	berichten,	
das	auch	Sie	angeht.«	

Dick	 kam	 der	 Aufforderung	 sofort	 nach.	 Auf	 Surefoots	 Schreibtisch	 lag	 eine	 Anzahl	
beschriebener	Blätter.	

»Also	 hierum	 dreht	 es	 sich«,	 erklärte	 Smith	 mit	 Nachdruck,	 als	 er	 ihm	 die	 Papiere	
zuschob,	damit	er	sie	lesen	konnte.	»Unser	Freund	hier«	–	er	wies	auf	den	Bankbeamten	–,	
»sagt,	 daß	 die	 Aufstellung,	 die	 an	 Miss	 Lane	 gesandt	 wurde,	 nicht	 mit	 einer	
Schreibmaschine	der	Bank	geschrieben	wurde.	Er	hat	mir	das	auch	bewiesen,	indem	er	mir	
Schriftproben	 sämtlicher	 Schreibmaschinen	 der	 Bank	 vorlegte.	 Das	 ist	 eine	 brauchbare	
Feststellung,	aber	vorläufig	bringt	sie	uns	noch	nicht	weiter.	Wenn	Moran	Gelder	beiseite	
schaffte,	hat	er.	sicher	alle	diesbezügliche	Korrespondenz	zu	Hause	erledigt.	Die	Formulare	
konnte	 er	 sich	 leicht	 von	 der	 Bank	 mitnehmen.	 Konnte	 sich	 eigentlich	 jemand	 außerhalb	
der	Bank	diese	Formulare	auch	besorgen?«	

Der	Kassierer	hielt	das	für	möglich.	

Surefoot	konnte	sich	nicht	besinnen,	eine	Schreibmaschine	in	Morans	Wohnung	gesehen	
zu	 haben.	 Er	 begleitete	 Dick,	 nachdem	 der	 Bankbeamte	 gegangen	 war,	 nach	 Parkview	
Terrace	 und	 durchsuchte	 dort	 alles	 noch	 einmal	 sorgfältig.	 Sie	 fanden	 diesmal	 eine	
Reiseschreibmaschine,	aber	sie	war	defekt,	so	daß	man	sie	nicht	benutzen	konnte.	Surefoot	
dachte	 an	 die	 kleine	 Wohnung	 über	 der	 Garage	 in	 Baynes	 Mews.	 Wenn	 Moran	 deren	
Eigentümer	 war,	 besaß	 er	 sicher	 auch	 noch	 andere	 Unterkunftsmöglichkeiten	 und	
Schlupfwinkel	 in	 London.	 Er	 konnte	 ja	 leicht	 genug	 unter	 anderem	 Namen	 Wohnungen	



mieten.	Smith	hatte	festgestellt,	daß	die	Wohnung	in	Baynes	Mews	auf	den	Namen	Whiteley	
gemietet	worden	war.	

»Haben	Sie	denn	noch	Zweifel?«	fragte	Dick.	

»Ja,	ich	bin	noch	keineswegs	überzeugt.	Vielleicht	klärt	sich	manches	auf,	wenn	ich	Jerry	
Dornford	 finde.	 Sie	 besinnen	 sich	 doch	 noch,	 daß	 er	 mit	 einem	 Höllenspektakel	 ziemlich	
langsam	an	der	Stelle	vorbeifuhr,	wo	der	alte	Lyne	saß?«	

»Ja,	gewiß	–	aber	...«	

»Hat	 er	 nicht	 Ihre	 Luftpistole	 gestohlen?«	 Der	 Chefinspektor	 ärgerte	 sich	 über	 Dicks	
Schwerfälligkeit.	

»Großer	Gott,	Sie	halten	doch	nicht	Dornford	für	den	Mörder?«	

»Warum	 denn	 nicht?«	 entgegnete	 Smith	 vorwurfsvoll.	 »Er	 schuldete	 Lyne	 Geld	 –	 Lyne	
hatte	gedroht,	ihn	gerichtlich	verfolgen	zu	lassen,	wenn	er	nicht	am	selben	Tag	noch	zahlen	
würde.	Wenn	Sie	Dornfords	Charakter	nur	einigermaßen	kennen,	wissen	Sie,	daß	er	unter	
allen	Umständen	einen	finanziellen	Skandal	vermeiden	wollte.	Er	ist	stolz	darauf,	daß	man	
ihn	 für	 wohlhabend	 hält,	 obgleich	 sein	 Vater	 Pferdehändler	 war	 und	 seine	 Mutter	 –	 nun,	
darüber	wollen	wir	nicht	reden.	Wenn	das	Gericht	ihn	für	bankrott	erklärt,	muß	er	aus	allen	
Klubs	austreten,	in	denen	er	Mitglied	ist.	Und	ein	Mann	wie	er	wird	natürlich	von	sich	aus	
alles	daransetzen,	das	zu	verhindern.«	

»Wo	ist	er	denn	jetzt?«	

»Das	 möchte	 ich	 auch	 gern	 wissen.	 Er	 ist	 nicht	 wieder	 aufgetaucht,	 seitdem	 wir	 ihn	 in	
Naylors	Crescent	im	Auto	sahen!«	
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Surefoot	Smith	grübelte	in	seiner	Privatwohnung	in	der	Panton	Street	über	die	Probleme	
nach,	 die	 er	 lösen	 sollte.	 Im	 Augenblick	 schrieb	 er	 der	 Reihenfolge	 nach	 in	 seiner	
einzigartigen	Stenographie	auf,	wo	Leo	Moran	nach	den	bisherigen	Feststellungen	überall	
in	der	Welt	aufgetaucht	war.	

Der	 Bankdirektor	 hatte	 im	 Rundfunk	 einen	 Vortrag	 gehalten.	 Nach	 dem	 Vortrag	 hatte	
sich	 Moran	 ins	 Sheridan-Theater	 begeben,	 von	 dort	 zur	 Wohnung	 Dick	 Allenbys.	 Dann	
mußte	er	nach	Hause	zurückgekehrt	sein,	wo	er	einen	Brief	vorfand	–	Surefoot	wollte	ihm	
das	ruhig	glauben.	Dieser	Brief	veranlaßte	ihn,	Mary	Lane	noch	einen	Besuch	zu	machen.	

Was	hatte	Moran	nun	aber	am	Mordtag	selbst	gemacht?	

Eins	 war	 jedenfalls	 sicher:	 Das	 Flugzeug,	 das	 er	 benutzt	 hatte,	 war	 erst	 im	 letzten	
Augenblick	gemietet	worden.	Er	hatte	also	zuerst	andere	Absichten	gehabt.	

Um	 welche	 Aktien	 mochte	 es	 sich	 übrigens	 gehandelt	 haben,	 für	 deren	 Übertragung	 er	
Mary	 Lanes	Unterschrift	 brauchte?	Diese	Frage	konnte	wohl	erst	 nach	 langen,	mühsamen	
Nachforschungen	beantwortet	werden.	

Das	 Verschwinden	 Jerry	 Dornfords	 war	 ein	 Problem	 für	 sich.	 Sein	 Diener	 in	 der	 Half	
Moon	 Street	 sagte,	 daß	 er	 sich	 darüber	 keine	 Sorge	 mache.	 Sein	 Herr	 sei	 schon	 öfter	
tagelang	 weggeblieben,	 ohne	 anzugeben,	 wo	 er	 sich	 aufhielte.	 Mr.	 Dornford	 war	
anscheinend	keine	mitteilsame	Natur,	außerdem	ein	Mann	ohne	Geld	und	mit	nur	wenigen	



Freunden.	 Der	 eine	 oder	 andere	 von	 ihnen	 hatte	 Besitzungen	 auf	 dem	 Land,	 aber	 die	
Nachforschungen	 dort	 blieben	 ohne	 Erfolg.	 Der	 Diener	 erinnerte	 sich	 wohl	 an	 die	 Namen	
einiger	Damen,	mit	denen	Dornford	verkehrte,	aber	das	brachte	auch	keine	Aufklärung.	

Dornford	selbst	besaß	ein	kleines	Gut	in	Berkshire;	ein	Teil	der	Besitzung	war	Ackerland	
und	brachte	genug	Pacht	ein,	um	die	Hypothekenzinsen	zu	zahlen.	Auf	dem	Besitztum	stand	
ein	Haus,	das	jedoch	schon	vor	vielen	Jahren	an	einen	Golfklub	vermietet	worden	war.	

Auf	 keinen	 Fall	 besaß	 Dornford	 genügend	 Mittel,	 um	 Wohnungen	 an	 zwei	 oder	 drei	
Stellen	zu	unterhalten.	

Das	Geschoß,	mit	dem	der	alte	Lyne	getötet	worden	war,	hatte	man	noch	nicht	gefunden,	
obwohl	der	Rasen	zum	größten	Bedauern	der	Parkdirektion	abgehoben	wurde.	 Immerhin	
konnte	es	 in	einem	solchen	Winkel	abgefeuert	worden	sein,	daß	es	 in	den	Kanal	oder	auf	
das	jenseitige	Ufer	fiel.	

Wenn	 Surefoots	 erste	 Theorie	 stimmte,	 daß	 Lyne	 von	 dem	 Obergeschoß	 des	 Hauses	 in	
Parkview	Terrace	aus	erschossen	wurde,	mußte	die	Kugel	ein	paar	Schritte	von	der	Stelle	
entfernt	gefunden	werden,	wo	der	Rollstuhl	gestanden	hatte.	Und	wenn	der	tödliche	Schuß	
aus	Dornfords	Auto	abgegeben	worden	war,	konnte	das	Geschoß	kaum	durch	Lynes	Körper	
gegangen	und	bis	zum	Kanal	geflogen	sein.	

Surefoot	Smith	blieb	in	steter	Verbindung	mit	dem	Butler	Binny,	aber	dieser	konnte	ihm	
auch	keine	weiteren	Aufklärungen	geben,	er	hatte	weder	Schuß	noch	Einschlag	gehört.	Das	
war	 auch	 verständlich,	 denn	 Dornfords	 Auto	 hatte	 einen	 solchen	 Spektakel	 gemacht,	 daß	
alle	anderen	Geräusche	darin	untergingen.	

Es	 war	 Sonnabendnachmittag	 vier	 Uhr,	 und	 Surefoot	 Smith,	 der	 in	 der	 vergangenen	
Nacht	 kaum	 geschlafen	 hatte,	 war	 in	 seinem	 Sessel	 eingenickt.	 Ärgerlich	 über	 sich	 selbst	
fuhr	 er	 nach	 einer	 Weile	 in	 die	 Höhe,	 erhob	 sich	 sofort,	 wusch	 sich	 und	 ging	 dann	 nach	
Haymarket.	

Er	wußte	noch	nicht,	wie	und	in	welcher	Richtung	er	weiterarbeiten	sollte.	

Schließlich	 wanderte	 er	 über	 Piccadilly	 Circus,	 blieb	 unentschlossen	 an	 einer	
Straßenecke	stehen	und	beobachtete	die	haltenden	Wagen.	Plötzlich	stieß	ihn	jemand	an.	

Der	 Mann,	 der	 ihn	 angerempelt	 hatte,	 ohne	 es	 zu	 wollen,	 entschuldigte	 sich	 und	 wollte	
weitergehen.	Aber	Surefoot	erkannte	ihn	und	faßte	ihn	am	Ärmel.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los,	Mike?«	

Surefoot	war	mit	Recht	erstaunt.	

In	 vierundzwanzig	 Stunden	 hatte	 sich	 Mike	Hennesseys	 Aussehen	auffallend	 verändert.	
Sein	 dickes,	 unrasiertes	 Gesicht	 war	 aufgedunsen	 und	 zeigte	 eine	 häßliche	 graue	 Farbe.	
Seine	Augen	waren	blutunterlaufen.	Bildete	es	sich	Surefoot	nur	ein,	oder	wurde	der	Mann	
tatsächlich	bleich,	als	er	ihn	ansah?	

»Hallo!«	stammelte	Mike.	»Ach	–	ist	es	nicht	sonderbar,	daß	wir	uns	hier	treffen?«	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los,	Mike?«	wiederholte	Surefoot.	

Der	 Chefinspektor	 hatte	 sich	 angewöhnt,	 auch	 in	 den	 unschuldigsten	 Menschen	
verbrecherische	 Absichten	 zu	 wittern,	 und	 seine	 Frage	 klang	 deshalb	 vorwurfsvoll	 und	
mißtrauisch.	



»Nichts	–	ich	laufe	heute	herum	wie	im	Traum.	Das	Stück	ist	vom	Spielplan	abgesetzt,	und	
ich	weiß	nicht,	was	ich	machen	soll.«	

»Ich	 habe	 den	 ganzen	 Morgen	 versucht,	 Sie	 anzutelefonieren.	 Wo	 haben	 Sie	 denn	
gesteckt?«	

Mike	fuhr	zusammen.	

»Sie	haben	...	Warum	denn,	Surefoot,	alter	Knabe?	Ich	war	nicht	in	der	Stadt.	Was	wollten	
Sie	von	mir?«	

»Sie	waren	nicht	in	Ihrer	Wohnung	und	Sie	waren	auch	nicht	im	Theater.	Warum	sind	Sie	
mir	aus	dem	Weg	gegangen?«	

Mike	versuchte	zu	sprechen,	schluckte	und	sagte	dann	heiser:	

»Wir	wollen	irgendwo	ein	Glas	zusammen	trinken.	Ich	habe	schwere	Sorgen.«	

In	einer	Seitenstraße	lag	eine	Kneipe,	wo	man	Bier	eigentlich	erst	von	sechs	Uhr	abends	
an	bekommen	konnte.	Trotzdem	gingen	die	beiden	dahin,	und	der	Oberkellner	empfing	sie	
mit	einem	Lächeln.	

»Wollen	Sie	sich	mit	dem	Herrn	ein	wenig	privat	unterhalten,	Mr.	Smith?	Sicher	wollen	
Sie	nicht	hier	draußen	im	großen	Lokal	sitzen,	das	ist	nicht	angenehm.	Kommen	Sie	in	das	
Zimmer	des	Geschäftsführers.«	

Er	 führte	 die	 beiden	 in	 einen	 kleinen	 Privatraum,	 der	 durchaus	 nicht	 das	 Büro	 des	
Geschäftsführers	war,	höflicherweise	aber	so	genannt	wurde.	

»Ich	werde	Ihnen	eine	Portion	Tee	bringen,	Mr.	Smith.	Mr.	Hennessey,	Sie	nehmen	doch	
Kaffee?«	

Mike	hatte	die	Augen	geschlossen	und	nickte.	

»Nun,	 was	 für	 Sorgen	 haben	 Sie?«	 fragte	 Smith	 geradezu.	 »Handelt	 es	 sich	 um	
Washington	Wirth?«	

Mike	öffnete	sofort	die	Augen	und	starrte	ihn	an.	

»Ja«,	erwiderte	er	und	blinzelte	den	Chefinspektor	an.	»Ich	meine	...	ja	...	er	wird	sich	wohl	
nicht	mehr	ums	Theater	kümmern,	und	das	macht	mir	große	Sorge.	Er	war	ein	guter	Freund	
von	mir.«	

Es	fiel	Mike	nicht	nur	schwer	zu	reden,	sondern	auch	zu	atmen.	Er	keuchte	förmlich.	

»Wollten	Sie	seinetwegen	mit	mir	sprechen?«	fragte	er	nervös.	

»Ja.	Er	war	also	ein	Freund	von	Ihnen?«	

»Freund	 kann	 man	 eigentlich	 nicht	 sagen.	 Er	 war	 der	 Mäzen	 meines	 Theaters«,	
verbesserte	Hennessey	schnell.	»Ich	sorgte	für	ihn,	wenn	er	in	der	Stadt	war.	Viel	wußte	ich	
nicht	von	ihm,	aber	er	war	sehr	reich.«	

»Haben	Sie	ihn	nie	gefragt,	woher	er	das	Geld	hatte?«	

»Nein,	das	habe	ich	natürlich	nicht	getan.«	Hennessey	konnte	dem	Chefinspektor	nicht	in	
die	Augen	sehen.	

Der	 Oberkellner	 kam	 mit	 einem	 Tablett	 zurück,	 auf	 dem	 zwei	 große	 Bierflaschen,	 eine	
Flasche	Whisky,	zerstoßenes	Eis	und	ein	Siphon	mit	Sodawasser	standen.	



»Hier	 ist	 Ihr	 Tee«,	 sagte	 er	 in	 aller	 Form,	 stellte	 die	 Getränke	 nieder	 und	 ging	 wieder	
hinaus.	

Surefoot	Smith	nahm	an	dieser	Übertretung	des	Gesetzes	keinen	Anstoß.	

»Also,	 Mike,	 nun	 sagen	 Sie	 doch	 schon,	 was	 Sie	 wissen«,	 begann	 er	 freundlich.	 »Ich	
möchte	von	Ihnen	erfahren,	wer	dieser	Wirth	eigentlich	ist.«	

Hennessey	feuchtete	die	trockenen	Lippen	an.	

»Zuerst	würde	ich	gern	hören,	was	eigentlich	los	ist«,	erwiderte	er	verbissen.	»Nicht,	daß	
ich	Ihnen	etwas	Bestimmtes	sagen	könnte,	aber	nehmen	wir	einmal	an,	ich	wüßte	etwas	–	
wo	bleibe	ich?	Stellen	Sie	sich	einmal	vor,	ich	hielte	ihn	für	einen	anderen	und	würde	zu	ihm	
sagen;	›Entweder	helfen	Sie	mir,	oder	ich	fange	an	zu	erzählen.‹«	

»Ja,	angenommen,	Sie	wollten	ihn	erpressen«,	unterbrach	ihn	Smith	brutal.	

Mike	stöhnte.	

»Nein,	ich	habe	ihn	nicht	erpreßt.	Ich	war	ja	meiner	Sache	gar	nicht	sicher,	ich	habe	doch	
nur	 einen	 Bluff	 versucht,	 um	 zu	 sehen,	 wie	 weit	 er	 gehen	 würde	 ...«	 Plötzlich	 brach	 Mike	
zusammen,	 bedeckte	 das	 Gesicht	 mit	 den	 Händen	 und	 begann	 zu	 schluchzen.	 »Ach,	 es	 ist	
schrecklich!«	stöhnte	er.	

Andere	Leute	wären	in	Verwirrung	geraten,	Surefoot	Smith	war	nur	interessiert.	Er	legte	
die	Hand	auf	Mikes	Arm.	

»Sind	Sie	auch	an	dem	Mord	beteiligt?	Darum	handelt	es	sich	jetzt.«	

Mikes	 Hände	 fielen	 plötzlich	 auf	 den	 Marmortisch.	 Sein	 tränenbedecktes	 Gesicht	 zeigte	
einen	bestürzten	Ausdruck,	aber	er	weinte	nicht	mehr.	

»Mord	 ...?	 Sie	 meinen,	 ich	 soll	 in	 einen	 Mord	 verwickelt	 sein?«	 fragte	 er	 mit	 schriller,	
erregter	Stimme.	

»Ja,	an	dem	Mord	an	Hervey	Lyne.	Wußten	Sie	nicht,	daß	er	erschossen	worden	ist?«	

Mike	sah	ihn	starr	vor	Schrecken	an.	

»Was,	Lyne	...	ist	erschossen?«	stieß	er	mühsam	hervor.	

Es	war	kaum	zu	glauben,	daß	er	der	einzige	Mann	in	London	sein	sollte,	der	nichts	von	
dem	geheimnisvollen	Mord	in	Regent's	Park	erfahren	hatte,	denn	die	Zeitungen	waren	voll	
davon.	Aber	Surefoot	fühlte,	daß	Mike	ihm	nichts	vormachte.	

»Sie	wollen	mich	doch	nicht	etwa	aufs	Glatteis	führen,	Surefoot?«	

»Nein.	Wie	kommen	Sie	denn	auf	eine	solche	Idee?«	

Mike	 schwieg	 und	 sah	 den	 Beamten	 mit	 großen	 Augen	 an.	 Aber	 seine	 Züge	 waren	
vollkommen	ausdruckslos.	Als	er	nach	einer	Weile	wieder	sprach,	hatte	er	sich	gesammelt.	

»Das	ist	entsetzlich!	Ich	habe	die	Zeitungen	heute	morgen	noch	nicht	gelesen.«	

»Es	stand	gestern	abend	drin«,	erklärte	Smith.	

Mike	schüttelte	den	Kopf.	

»Seit	Donnerstag	morgen	habe	ich	keine	Zeitung	mehr	gesehen.	Der	alte	Lyne	ist	also	tot!	
Er	war	doch	der	Vormund	von	Miss	Lane.«	Surefoot	wußte,	daß	Mike	Zeit	gewinnen	wollte,	
um	 sich	 wieder	 vollständig	 zu	 fassen.	 »Ich	 habe	 wirklich	 nichts	 davon	 gelesen.	 Es	 ist	
merkwürdig,	wie	man	Dinge	übersehen	kann,	die	in	der	Zeitung	stehen.	Ich	war	so	mit	dem	



Zusammenbruch	 meines	 Theaters	 beschäftigt,	 daß	 ich	 mich	 für	 nichts	 anderes	
interessierte.«	

»Was	haben	Sie	denn	eigentlich	für	Washington	Wirth	getan?«	

Surefoot	sprach	eisig.	Er	hatte	sein	freundliches	Wesen	abgelegt	und	interessierte	sich	im	
Augenblick	nicht	einmal	für	das	Bier,	das	neben	ihm	stand.	

»Haben	Sie	Geld	für	ihn	von	der	Bank	abgehoben?«	

Mike	nickte.	»Ja.	Große	Summen.	Ich	bin	zur	Bank	gegangen	und	habe	mich	dann	später	
mit	ihm	getroffen.«	

»Wo	sind	Sie	mit	ihm	zusammengekommen?«	fragte	Smith.	

»An	den	verschiedensten	Stellen,	zum	Beispiel	auf	Bahnhöfen,	meistens	aber	im	Kellner-
Hotel.	 Er	 hob	 gewöhnlich	 einen	 großen	 Betrag	 ab,	 wenn	 er	 eine	 Gesellschaft	gab,	 und	 ich	
brachte	 ihm	 das	 Geld,	 bevor	 die	 Gäste	 kamen.	 Er	 sagte,	 er	 sei	 Fabrikbesitzer	 in	
Mittelengland,	 aber	 um	 Ihnen	 die	 Wahrheit	 zu	 sagen,	 Mr.	 Smith,	 ich	 habe	 immer	 daran	
gezweifelt.	 Den	 Eindruck	 eines	 Verbrechers	 hat	 er	 aber	 nicht	 auf	 mich	 gemacht.	 Man	
begegnet	ja	den	merkwürdigsten	Leuten,	die	in	guten	Verhältnissen	leben	und	Geld	wie	Heu	
haben.	Warum	sollte	er	nicht	dazu	gehören?	Er	ist	nicht	der	erste,	der	sein	Geld	in	Theater	
steckt,	und	hoffentlich	ist	er	auch	nicht	der	letzte.«	

»Von	welcher	Bank	haben	Sie	Geld	für	ihn	geholt?«	

Mikes	Antwort	stimmte	mit	dem	überein,	was	Surefoot	bereits	wußte.	

»Das	wäre	in	Ordnung.«	Smith	lehnte	sich	über	den	Tisch.	»Nun	möchte	ich	noch	wissen,	
wer	dieser	...	Washington	Wirth	war.«	

Mike	schüttelte	den	Kopf.	

»Offengestanden	 –	das	weiß	 ich.	 selber	 nicht.	Wenn	 ich	 in	 dieser	Minute	sterben	 sollte,	
könnte	 ich	 es	 Ihnen	 nicht	 sagen.	 Ich	 kam	 durch	 meinen	 letzten	 Bankrott	 mit	 ihm	 in	
Verbindung.	Er	schrieb	mir	damals	einen	sehr	liebenswürdigen	Brief	und	drückte	darin	sein	
Bedauern	 aus,	 daß	 ein	 so	 tüchtiger	 Mann	 wie	 ich	 mit	 derartigen	 Schwierigkeiten	 zu	
kämpfen	habe.	Zum	Schluß	bot	er	mir	seine	finanzielle	Hilfe	an.«	

»War	der	Brief	mit	der	Hand	geschrieben?«	

»Nein,	mit	der	Maschine.	Ich	habe	das	Schreiben	noch	irgendwo	in	meinen	Akten.	Dann	
traf	 ich	 im	Kellner-Hotel	mit	 ihm	zusammen.	Damals	hatte	er	nur	ein	Zimmer.	 Ich	wußte,	
daß	 er	 eine	 Perücke	 trug	 und	 daß	 er	 in	 Wirklichkeit	 ein	 anderer	 war,	 aber	 ich	 habe	 mir	
niemals	die	Mühe	gemacht,	hinter	sein	Geheimnis	zu	kommen	–«	

»Das	ist	eine	ganz	dicke	Lüge«,	sagte	Surefoot	ruhig.	»Sie	haben	doch	zugegeben,	daß	Sie	
ihn	erpreßten.«	

»Nein,	das	habe	ich	nicht	getan.	Ich	habe	nur	einen	Bluff	versucht.	Ich	wußte,	daß	er	ein	
anderer	war,	und	vermutete	die	Wahrheit.«	

»Sind	 Sie	 sich	 auch	 klar	 darüber,	 daß	 Sie	 in	 einer	 bösen	 Patsche	 sitzen,	 wenn	 dieser	
Washington	Wirth	verhaftet	werden	sollte?	Ich	kann	als	sicher	annehmen,	daß	er	Geld	von	
Hervey	 Lyne	 unterschlagen	 hat.	 Jedenfalls	 habe	 ich	 manche	 Anhaltspunkte	 dafür,	 daß	 er	
den	alten	Finanzmann	erschossen	hat.	Mike,	Sie	wollen	doch	nicht	in	einen	Mord	verwickelt	
werden?«	



Hennesseys	 Gesicht	 war	 verzerrt,	 und	 er	 konnte	 kaum	 noch	 zusammenhängend	
sprechen.	

»Ich	würde	Ihnen	gern	helfen,	wenn	ich	könnte,	Mr.	Smith.	Aber	ich	weiß	doch	gar	nicht,	
wer	er	in	Wirklichkeit	ist	–	ich	schwöre	Ihnen,	daß	ich	es	nicht	weiß.«	

Der	Chefinspektor	sah	ihn	scharf	an.	

»Wissen	Sie	etwas	von	Moran?«	

»Sie	meinen	doch	nicht	den	Bankdirektor?«	stammelte	Mike	bestürzt.	

»Wissen	Sie	etwas	von	der	falschen	Bankbilanz,	die	Lyne	zufällig	an	Miss	Lane	schickte?«	

Einen	Augenblick	glaubte	Smith	Mike	würde	ohnmächtig	zusammenbrechen.	

»Nein	 –	 nichts	 –	 ich	 kenne	 Moran	 –	 und	 ich	 kenne	 auch	 Wirth.	 Nehmen	 wir	 einmal	 an,	
daß	ich	ihn	–	Washington	Wirth	–	fände	–	was	würde	das	für	mich	bedeuten?«	

Surefoot	Smith	erhob	sich.	

»Das	 macht	 für	 Sie	 gar	 nichts	 aus,	 ob	 Sie	 ihn	 finden	 oder	 ob	 die	 Polizei	 ihn	 findet«,	
erwiderte	 er	 barsch.	 »Sie	 scheinen	 immer	 noch	 nicht	 zu	 wissen,	 Mike,	 in	 welche	 Lage	 Sie	
sich	 gebracht	 haben.	 Zwei	 Leute	 sind	 ermordet	 worden,	 wahrscheinlich	 von	 derselben	
Person.	 Tickler	 wurde	 umgebracht,	 weil	 er	 zuviel	 wußte.	 Es	 ist	 vielleicht	 sicherer	 für	 Sie,	
wenn	ich	Sie	in	Schutzhaft	nehme.«	

Mike	 lächelte.	 »Bin	 ich	 denn	 ein	 Kind?«	 fragte	 er.	 Anscheinend	 hatte	 er	 seine	 Fassung	
jetzt	 wiedergewonnen.	 »Ich	 kümmere	 mich	 nicht	 um	 Drohungen.	 Machen	 Sie	 sich	
meinetwegen	keine	Mühe,	Surefoot.«	

»Ich	habe	Ihnen	noch	eine	ganze	Menge	zu	sagen«,	unterbrach	ihn	Smith.	»Aber	warten	
Sie,	bis	ich	telefoniert	habe.«	

Mike	sah	ihn	argwöhnisch	und	etwas	furchtsam	an.	

»Haben	Sie	keine	Angst,	ich	verhafte	Sie	nicht.«	

In	 dem	 großen	 Gastzimmer	 nebenan	 befand	 sich	 eine	 Telefonzelle,	 und	 Surefoot	 rief	
Scotland	Yard	an.	

»Hier	 Chefinspektor	 Smith.	 Schicken	 Sie	 sofort	 zwei	 der	 besten	 Detektive	 zu	 Bellinis	
Restaurant.	 Ich	 bin	 mit	 Mike	 Hennessey,	 dem	 Theatermann,	 dort.	 Er	 steht	 von	 diesem	
Augenblick	an	Tag	und	Nacht	unter	Beobachtung.	Die	Sache	ist	sehr	wichtig,	es	dürfen	keine	
Fehler	gemacht	werden.	Verstanden?«	

Der	Befehl	wurde	pünktlich	ausgeführt.	Als	Smith	und	Mike	eine	Viertelstunde	später	auf	
die	 Straße	 traten	 und	 nach	 Piccadilly	 Circus	 gingen,	 folgten	 ihnen	 zwei	 junge	
Detektivbeamte,	 und	 als	 Mike	 in	 einem	 Taxi	 fortfuhr,	 stiegen	 die	 beiden	 ebenfalls	 in	 ein	
Auto	und	blieben	ihm	auf	der	Spur.	–	

Mike	 Hennessey	 war	 nicht	 im	 Theater,	 als	 der	 Vorhang	 das	 letztemal	 nach	 dem	 Stück	
»Klippen	 des	 Schicksals«	 fiel.	 Obwohl	 die	 Absetzung	 des	 Stückes	 nun	 bedeutete,	 daß	 sich	
die	Schauspieler	nach	neuer	Arbeit	umsehen	mußten,	atmeten	sie	doch	alle	erleichtert	auf,	
als	sie	die	Bühne	verließen.	

Dick	war	mit	der	Lektüre	der	Abendzeitung	beschäftigt,	als	Mary	in	ihren	Ankleideraum	
trat.	Das	Blatt	brachte	einen	großen	Artikel	über	die	Ermordung	des	Finanzmannes	Lyne.	



Dick	legte	es	beiseite,	als	Mary	hereinkam,	und	wollte	die	Garderobe	verlassen,	während	
sie	sich	umkleidete.	

»Bleib	sitzen«,	sagte	sie.	»Ich	will	noch	ein	wenig	warten,	ich	fühle	mich	so	müde.«	

»Nun,	 wie	 ist	 es?	 Hast	 du	 den	 Mörder	 gefunden?	 Du	 wolltest	 doch	 selbst	 Detektiv	
spielen?«	fragte	er	leichthin.	

Sie	ging	nicht	auf	seinen	scherzenden	Ton	ein.	

»Ich	glaube,	ich	weiß,	wer	es	ist.«	

»Hast	du	die	Berichte	in	der	Zeitung	gelesen?«	

»Ja,	ich	habe	jede	Zeile	studiert.«	

»Binny	 hat	 übrigens	 eine	 eigene	 Theorie.	 Ich	 habe	 heute	 mit	 ihm	 gesprochen.	 Er	 hält	
Jerry	Dornford	für	den	Mörder.	Vermutlich	deshalb,	weil	er	Jerry	nicht	leiden	kann.«	

»Hat	 Mr.	 Smith	 dir	 alle	 Anhaltspunkte	 genannt,	 die	 er	 bisher	 herausbekommen	 hat?«	
fragte	sie.	Was	Binny	über	den	Fall	dachte,	schien	sie	nicht	zu	interessieren.	

»Nein.	Er	ist	meistens	sehr	zugeknöpft,	wenn	es	sich	um	seinen	Beruf	handelt.«	

»Meinst	du,	er	würde	sie	mir	mitteilen?«	

»Wenn	er	der	Ansicht	ist,	daß	du	ihm	helfen	kannst	–	vielleicht.	Er	hat	versprochen,	heute	
abend	 ins	 Theater	 zu	 kommen	 und	 mir	 die	 letzten	 Neuigkeiten	 zu	 berichten.	 Bei	 der	
Gelegenheit	könntest	du	ihn	ja	einmal	fragen.«	

Surefoot	 kam	 verhältnismäßig	 spät	 und	 war	 nicht	 in	 der	 besten	 Laune.	 Er	 hatte	 auch	
Grund,	verstimmt	zu	sein,	denn	um	halb	acht	hatte	ihn	einer	der	Detektive	angerufen	und	
gemeldet,	daß	sie	Mikes	Spur	verloren	hatten.	

»Was,	er	 ist	 Ihnen	entkommen?«	hatte	Smith	durch	das	Telefon	gerufen.	»Was	 ist	denn	
eigentlich	mit	euch	los?«	

»Es	 tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 aber	 er	 muß	 bemerkt	 haben,	 daß	 wir	 ihm	 folgten.	 Ich	 habe	
mich	nur	einmal	umgedreht,	und	schon	war	er	fort.«	

»Man	 dreht	 sich	 eben	 nicht	 um!	 Suchen	 Sie	 ganz	 London	 ab	 und	 gabeln	 Sie	 ihn	 wieder	
auf!	Kennen	Sie	seine	Adresse?	Dann	warten	Sie	vor	seiner	Wohnung.	Der	Mann	muß	unter	
allen	Umständen	gefunden	werden.«	

Im	 Sheridan-Theater	 schimpfte	 Smith	 noch	 eine	 Weile	 auf	 diese	 Grünschnäbel,	 die	 sich	
Detektive	nannten.	

»Beruhigen	Sie	sich.	Hier	ist	ein	neuer	Detektiv	für	Sie.«	

Dick	zeigte	bei	diesen	Worten	auf	Mary.	Zu	seinem	größten	Erstaunen	wurde	Smith	nicht	
ungeduldig.	

»Ich	möchte	fast	sagen,	daß	die	 junge	Dame	mehr	Verstand	in	ihrem	kleinen	Finger	hat	
als	die	beiden	in	ihren	großen	Schädeln«,	meinte	er	und	sah	sie	nachdenklich	an.	

»Und	ich	möchte	eine	Frage	an	Sie	richten,	Mr.	Smith«,	begann	sie.	»Würden	Sie	mir	alles	
sagen,	was	Sie	über	den	Fall	wissen?	Ich	glaube,	ich	kann	Ihnen	dann	helfen.«	

Dick	war	wieder	erstaunt,	daß	der	Chefinspektor	die	Sache	sofort	ernst	nahm	und	nicht	
darüber	scherzte.	



»Warum	 sollten	 Sie	 mir	 nicht	 helfen	 können?«	 erwiderte	 Smith.	 »Soll	 er	 es	 auch	
erfahren?«	Er	zeigte	mit	dem	Kopf	auf	Dick.	

Sie	zögerte.	

»Ja,	wenn	Sie	nichts	dagegen	haben.	Sonst	können	wir	ihn	auch	solange	fortschicken.«	

Als	der	Chefinspektor	kam,	war	sie	bereits	umgezogen	gewesen,	und	sie	schlug	jetzt	vor,	
in	ihre	Wohnung	zu	gehen.	

Marys	 Wohnung	 lag	 am	 Ende	 eines	 langen	 Korridors.	 Die	 junge	 Schauspielerin	 ging	
voraus,	blieb	aber	plötzlich	bestürzt	stehen.	Die	Tür	stand	weit	offen!	

Der	Chefinspektor	zeigte	auf	das	Schloß,	das	aufgebrochen	worden	war	und	nur	noch	an	
einer	Schraube	hing.	Er	betrat	als	erster	die	Wohnung	und	wollte	das	Licht	andrehen,	hatte	
aber	keinen	Erfolg.	

»Die	Sicherung	ist	herausgeschraubt	–	wo	ist	denn	das	Schaltbrett?«	

Sie	zeigte	es	ihm,	und	nachdem	er	einige	Zeit	daran	herumhantiert	hatte,	ging	das	Licht	
wieder	an.	

Er	trat	hinaus	in	den	Korridor,	der	an	der	Außenwand	endete.	Dort	war	ein	Notausgang,	
der	 zur	 Feuerleiter	 führte.	 Die	 Tür	 war	 nicht	 verschlossen;	 eine	 Eisenleiter	 führte	 dicht	
daran	vorbei	und	verschwand	im	Dunkeln.	

Smith	 klingelte	 dem	 Fahrstuhlführer,	 aber	 der	 konnte	 keine	 Auskunft	 geben.	 Es	 war	
Sonnabend,	 und	 die	 meisten	 Leute	 im	 Haus	 waren	 aufs	 Land	 hinausgefahren,	 um	 das	
Wochenende	dort	zu	verbringen.	Soviel	er	wußte,	waren	keine	Fremden	hereingekommen.	

Surefoot	 ging	 in	 die	 Wohnung	 zurück.	 In	 Marys	 Schlafzimmer	 herrschte	 große	
Unordnung.	 Alle	 Schubladen	 waren	 herausgezogen,	 und	der	 Inhalt	 lag	 auf	 dem	 Fußboden	
und	 dem	 Bett	 verstreut.	 Im	 Wohnzimmer	 sah	 es	 ähnlich	 aus.	 Der	 kleine	 Schreibtisch,	 der	
dort	stand,	war	aufgebrochen.	

Mary	 schaute	 ärgerlich	 auf	 das	 Durcheinander,	 atmete	 aber	 erleichtert	 auf,	 als	 sie	 das	
Etui	 mit	 ihren	 Schmucksachen	 unversehrt	 in	 einem	 Schreibtischfach	 vorfand.	 Sie	 hatten	
einen	Wert	von	über	vierhundert	Pfund.	

Smith	 hatte	 seine	 Untersuchung	 auch	 auf	 die	 Küche	 ausgedehnt.	 Selbst	 der	 Abfalleimer	
und	 der	 Kohlenkasten	 waren	 durchstöbert	 worden.	 Und	 hier	 fand	 er	 einen	 wertvollen	
Anhaltspunkt.	Die	kleine	Küchenuhr	war	von	der	Anrichte	heruntergefallen	und	um	elf	Uhr	
fünfzehn	stehengeblieben.	

»Der	Einbrecher	ist	also	vor	nicht	ganz	einer	Stunde	hier	gewesen.	Und	er	scheint	es	sehr	
eilig	gehabt	zu	haben.	Nun	sagen	Sie	mir	einmal,	Miss	Lane,	wer	kennt	Ihre	Wohnung?	Ich	
meine,	wer	ist	schon	hier	gewesen?	Ihre	Freundinnen	wollen	wir	ausschalten,	aber	nennen	
Sie	mir	die	Herren.«	

Sie	hatte	die	wenigen	Leute	schnell	aufgezählt.	

»So,	 Mike	 Hennessey	 war	 auch	 hier?	 Hat	 er	 Sie	 oft	 besucht?	 Ich	 habe	 doch	 alle	 Räume	
gesehen?«	

»Nein,	im	Badezimmer	waren	Sie	noch	nicht.«	

Er	öffnete	die	Tür	des	kleinen	Raumes	und	drehte	das	Licht	an.	Der	Einbrecher	war	auch	
hier	gewesen;	das	Waschbecken	war	noch	halb	mit	Wasser	gefüllt.	



»Hallo,	was	ist	denn	das?«	

Smith	kniff	die	Augen	zusammen.	

Etwas	 rechts	 von	 dem	 Waschbecken	 sah	 er	 auf	 den	 weißen	 Wandkacheln	 einen	 roten	
Flecken,	der	sich	noch	feucht	anfühlte.	Auf	dem	Fußboden	war	nichts	zu	entdecken,	aber	an	
der	Ecke	der	weißen	Badewanne	bemerkte	er	wieder	eine	rote	Spur.	

Hinter	der	Tür	befand	sich	ein	Kleiderhaken,	und	auch	hier	fand	er	rote	Flecken.	

»Der	 Einbrecher	 ist	 zuerst	 hier	 hineingegangen«,	 sagte	 Smith	 langsam.	 »Er	 mußte	 die	
Hände	 waschen,	 und	 als	 er	 den	 Hahn	 aufdrehte,	 beruhte	 er	 mit	 dem	 Ärmel	 die	 Wand.	 Es	
war	Blut	an	seinen	Kleidern.	Er	zog	den	Rock	aus	und	legte	ihn	zuerst	über	die	Badewanne,	
dann	änderte	er	seine	Absicht	und	hängte	ihn	an	den	Türhaken.«	

»Blut?«	fragte	Mary	und	starrte	auf	die	roten	Flecken.	»Hat	er	sich	vielleicht	verletzt,	als	
er	einbrach?«	

»Nein,	dann	hätten	wir	die	Blutspuren	schon	in	der	Diele	oder	draußen	auf	dem	Korridor	
gesehen.	 Übrigens	 ist	 die	 Glastür	 auf	 dem	 Korridor	 nicht	 aufgebrochen	 –	 ich	 möchte	 nur	
wissen,	wie	er	mit	dem	Blut	in	Berührung	gekommen	ist.«	

Er	dachte	eine	Weile	nach.	

»Ich	kann	es	nicht	herausfinden«,	sagte	er	dann.	

Er	ging	in	die	Küche	und	betrachtete	wieder	die	Uhr.	Schon	oft	hatte	er	derartige	Uhren	
gesehen,	 die	 plötzlich	 stehengeblieben	 waren;	 gewöhnlich	 war	 das	 jedoch	 von	 Leuten	
gemacht	worden,	um	die	Polizeibeamten	irrezuführen.	Aber	als	er	die	Uhr	in	der	Hand	hielt	
und	sie	untersuchte,	wurden	alle	seine	Zweifel	beseitigt.	Sie	war	nicht	stehengeblieben,	sie	
tickte	noch;	nur	die	Verbindung	der	Zeiger	war	zerstört,	und	das	konnte	kaum	anders	als	
durch	einen	Fall	geschehen	sein.	

Mary	war	ihm	gefolgt	und	beobachtete	ihn,	während	er	seine	Nachforschungen	anstellte.	

»Wollen	Sie	mir	nun	alles	sagen?«	fragte	sie	ihn.	

Surefoot	Smith	sah	sie	erstaunt	an.	

»Worüber?«	

»Sie	 wollten	 mir	 doch	 alles	 mitteilen,	 was	 Sie	 über	 die	 Ermordung	 Mr.	 Lynes	
herausgebracht	haben.«	

Er	setzte	sich	auf	die	Ecke	des	Küchentisches	und	erzählte	ihr	in	kurzen	Worten,	was	er	
wußte.	

Dick	 war	 inzwischen	 auch	 eingetreten	 und	 hörte	 erstaunt	 zu.	 Bis	 dahin	 hatte	 er	 alle	
Beamten	von	Scotland	Yard,	besonders	Smith,	für	unzugänglich	und	schweigsam	gehalten,	
und	nun	sprach	dieser	Mann	rückhaltlos	zu	Mary,	die	sich	auf	einen	Stuhl	gesetzt	und	die	
Hände	gefaltet	hatte.	

»Sind	Sie	mitgekommen?«	fragte	Surefoot	zum	Schluß.	Im	gleichen	Augenblick	sah	er	das	
verblüffte	Gesicht	Dick	Allenbys	und	schaute	ihn	unliebenswürdig	an.	

»Sie	 halten	 es	 wohl	 nicht	 für	 richtig,	 daß	 ich	 der	 jungen	 Dame	 das	 alles	 sage?	 Aber	
beruhigen	 Sie	 sich.	 Jede	 Frau	 hat	 ein	 feines	 Gefühl,	 das	 eigentlich	 die	 Detektive	 besitzen	
müßten.	Es	hängt	weniger	mit	Vernunft	und	Wissenschaft	als	mit	einem	sicheren	Instinkt	



zusammen.«	Er	wandte	sich	wieder	an	Mary.	»Haben	Sie	irgendeine	Vermutung	über	diesen	
Einbruch?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	kann	mir	den	Zusammenhang	noch	nicht	vollkommen	erklären,	wenn	ich	auch	weiß,	
warum	meine	Wohnung	durchsucht	wurde.«	

Surefoot	nickte.	

»Sie	 können	 sich	 nicht	 vorstellen,	 wie	 die	 Leute	 auf	 den	 Gedanken	 kamen,	 sie	 könnten	
hier	etwas	finden?«	

Dick	unterbrach	ihn.	

»Entschuldigen	 Sie,	 aber	 ich	 verstehe	 nicht	 ganz,	 worüber	 Sie	 sprechen.	 Was	 soll	 denn	
hier	zu	finden	gewesen	sein?«	

»Die	Bankabrechnung«,	erwiderte	Mary,	ohne	aufzusehen.	

Smith	nickte,	und	ein	breites	Grinsen	ging	über	sein	Gesicht.	

»Ja,	 deshalb	 wurde	 eingebrochen,	 aber	 ich	 weiß	 noch	 nicht	 recht,	 wie	 die	 Leute	 das	
wissen	konnten«,	fuhr	Mary	fort.	

Surefoot	lachte.	

»Ich	 bin	 der	 schlaue	 Mann,	 der	 es	 ausposaunt	 hat«,	 erklärte	 er.	 »Ich	 habe	 heute	
nachmittag	Mike	Hennessey	gegenüber	erwähnt,	daß	Ihnen	eine	Bankabrechnung	geschickt	
wurde.	Ich	verschwieg	aber,	daß	ich	das	Papier	in	meiner	Tasche	hatte.	Dadurch	hätte	ich	
ihm	eine	Menge	Zeit	und	Mühe	ersparen	können.	Es	tut	mir	wirklich	leid.«	

Er	fuhr	sich	nervös	mit	der	Hand	durchs	Haar	und	rutschte	dann	vom	Tisch	herunter.	

»Die	Blutflecken	machen	mir	zu	schaffen,	die	sehen	übel	aus.«	

Er	ging	aus	dem	Zimmer,	und	die	beiden	folgten	ihm	wieder	ins	Bad.	

»Das	war	sein	Ärmel,	der	an	der	Wand	entlangstreifte.	Man	kann	es	deutlich	sehen.	Der	
Blutflecken	hier	kommt	von	seiner	Hand,	aber	er	 ist	zu	sehr	verwischt,	als	daß	man	noch	
einen	 Fingerabdruck	 davon	 nehmen	 könnte.	 Der	 Mann,	 der	 hier	 hereinkam,	 war	 nicht	
verletzt,	und	wahrscheinlich	hatte	er	auch	keine	Ahnung,	daß	sein	Rock	blutig	war.«	

Surefoot	 nahm	 seine	 Taschenlampe	 heraus	 und	 untersuchte	 den	 Korridor.	 Aber	 dort	
konnte	er	nichts	finden.	

Erst	bei	dem	Notausgang	entdeckte	er	zwei	neue	Blutspuren,	eine	am	Eisengeländer,	die	
andere	direkt	unter	dem	Türfenster.	

»Ich	möchte	einmal	telefonieren«,	sagte	Smith.	

Bald	 darauf	 war	 er	 mit	 Scotland	 Yard	 verbunden	 und	 gab	 Anordnung,	 alle	
Eisenbahnstationen	 zu	 überwachen	 und	 besonders	 scharfe	 Kontrollen	 in	 Dover,	 Harwich,	
Folkestone	und	Southampton	durchzuführen.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 er	 versuchen	 wird,	 das	 Land	 zu	 verlassen.	 Es	 ist	 überhaupt	
merkwürdig,	wie	selten	Verbrecher	diesen	Fluchtweg	wählen.«	

Der	 Chefinspektor	 bot	 Mary	 an,	 einen	 Beamten	 herzuschicken,	 der	 ihre	 Wohnungstür	
bewachen	sollte.	Sie	 lehnte	es	zunächst	ab,	aber	er	bestand	darauf,	und	sie	wußte,	daß	es	
keinen	Zweck	hatte,	sich	ihm	zu	widersetzen.	



Auf	 dem	 Rückweg	 ging	 Smith	 zum	 Haus	 des	 alten	 Lyne,	 um	 noch	 einmal	 mit	 Binny	 zu	
sprechen.	 Der	 Butler	 lag	 schon	 längst	 im	 Bett,	 als	 der	 Detektiv	 läutete,	 und	 wollte	 zuerst	
nicht	 öffnen.	 Im	 Haus	 waren	 keine	 Polizeibeamten	 zurückgeblieben.	 Surefoot	 hatte	 alle	
Schriftstücke	 und	 Dokumente	 zum	 Scotland	 Yard	 bringen	 lassen,	 damit	 sie	 dort	
durchgesehen	werden	konnten.	Das	Schlaf-	und	das	Arbeitszimmer	des	Ermordeten	waren	
verriegelt	worden.	

Binny	 führte	 ihn	 in	 die	 Küche	 hinunter	 und	 legte	 einige	 neue	 Holzstücke	 auf	 das	
glimmende	Feuer.	

»Ich	 wußte	 zuerst	 nicht,	 wer	 so	 spät	 noch	 klingelte.	 Die	 letzten	 Erlebnisse	 haben	 mich	
nervös	 gemacht,	 und	 ich	 bekam	 sofort	 Herzklopfen«,	 entschuldigte	 er	 sich,	 als	 er	 den	
Chefinspektor	in	den	kleinen	Raum	führte.	

»Mr.	Smith«,	fragte	er	dann	ängstlich,	»hat	mir	der	alte	Lyne	in	seinem	Testament	etwas	
vermacht?	Ich	habe	gehört,	daß	Sie	es	gefunden	haben,	und	ich	wäre	nicht	sehr	überrascht;	
wenn	er	es	nicht	getan	hätte.	Er	sorgte	sich	wenig	um	seine	Dienstboten.	Mir	hat	er	nicht	
viel	Angenehmes	gesagt,	im	Gegenteil,	aber	man	kann	nicht	wissen	–«	

»Ich	 habe	 das	 Schriftstück	 noch	 nicht	 ganz	 durchgelesen«,	 entgegnete	 Smith,	 »aber	 ich	
kann	mich	nicht	besinnen,	Ihren	Namen	gesehen	zu	haben.«	

Binny	seufzte.	

»Es	war	der	Traum	meines	Lebens,	daß	mir	jemand	mal	ein	kleines	Vermögen	vermachen	
würde«,	erklärte	er	dramatisch.	»Ich	bin	stets	ein	guter	Diener	gewesen	und	habe	mich	in	
jeder	Weise	um	ihn	gekümmert	–	ich	habe	ihm	sein	Essen	gekocht,	habe	das	Bett	gemacht,	
habe	alles	für	ihn	getan...«	

Smith	 nahm	 eine	 Schachtel	 Zigaretten	 aus	 der	 Tasche	 und	 schob	 sie	 über	 den	 Tisch.	
Binny	seufzte,	nahm	sich	eine	und	steckte	sie	an.	

»Ich	 glaube,	 in	 einer	 Weise	 können	 Sie	 mir	 helfen«,	 meinte	 der	 Detektiv.	 »Erinnern	 Sie	
sich	noch	an	Mr.	Morans	Besuch?«	

Binny	nickte.	

»Wissen	Sie,	warum	er	den	alten	Lyne	besuchte?«	

Der	Butler	zögerte	einen	Augenblick.	

»Genau	weiß	ich	das	nicht,	aber	vermutlich	hatte	sein	Besuch	mit	der	Bankabrechnung	zu	
tun.	 Mr.	 Lyne	 war	 ein	 merkwürdiger	 alter	 Mann.	 Er	 wollte	 eigentlich	 nie	 jemanden	
empfangen,	und	wenn	es	trotzdem	geschah,	war	er	unhöflich	und	grob	zu	den	Leuten.«	

»Verhielt	er	sich	gegen	Mr.	Moran	auch	so?«	

»Ich	 möchte	 nicht	 gern	 aus	 der	 Schule	 plaudern,	 Mr.	 Smith,	 aber	 ich	 glaube,	 er	 hat	 ihn	
ziemlich	angefaucht.«	

»Ach,	haben	Sie	an	der	Tür	gelauscht?«	

Binny	lächelte	und	schüttelte	den	Kopf.	

»In	dem	Fall	brauchte	ich	nicht	zu	lauschen.«	Er	zeigte	auf	die	Decke.	»Das	Arbeitszimmer	
liegt	hier	drüber.	Wenn	sich	Leute	dort	in	gewöhnlicher	Weise	unterhalten,	kann	man	hier	
nichts	 hören,	 aber	 Mr.	 Lyne	 hat	 ziemlich	 laut	 gesprochen,	 ja	 sogar	 gebrüllt.	 Und	 das	 war	
natürlich	sehr	gut	zu	verstehen.«	



»Kennen	Sie	Moran?«	

Binny	nickte.	

»Kennen	Sie	ihn	sehr	gut?«	

»Ja,	ich	war	doch	sein	Diener.«	

»Ach	ja,	ich	besinne	mich	darauf.«	

Der	Chefinspektor	biß	nachdenklich	auf	seine	Unterlippe.	

»Hat	er	mit	Ihnen	gesprochen,	nachdem	er	aus	dem	Zimmer	des	alten	Lyne	kam?«	

»Ich	möchte	nicht	gern	jemand	in	Ungelegenheiten	bringen	–«,	erwiderte	Binny	zögernd.	

»Es	ist	wirklich	schrecklich	mit	Ihnen,	daß	Sie	nicht	anständig	antworten	können!	Sagen	
Sie	doch	ja	oder	nein.	Haben	Sie	ihn	nachher	gesehen?«	

»Ja.	Ich	ging	gerade	zur	Haustür	und	nahm	einen	Brief	in	Empfang,	als	Moran	die	Treppe	
herunterkam.	Mr.	Smith,	ich	will	Ihnen	alles	erzählen.	Mr.	Moran	hat	mir	etwas	Sonderbares	
gesagt.	Er	bat	mich,	darüber	zu	schweigen,	daß	er	hier	im	Hause	war,	und	gab	mir	zwanzig	
Schilling.	So,	nun	wissen	Sie	alles,	was	 ich	weiß.	 Ich	wunderte	mich	damals	darüber,	aber	
Sie	können	mir	glauben,	er	war	nicht	der	erste,	der	mich	darum	ersucht	hat.«	

»Das	kann	ich	verstehen.«	

Auf	dem	kleinen	Tisch	in	der	Nähe	der	Wand	lag	ein	Päckchen.	Surefoot	hatte	einen	guten	
Geruchssinn	und	wußte	sofort,	daß	es	Fensterkitt	enthielt.	Er	zeigte	darauf.	

»Wozu	haben	Sie	das	gebraucht?«	

Binny	sah	ihn	verwundert	an.	

»Meinen	Sie	den	Fensterkitt?«	

»Haben	Sie	denn	eine	Scheibe	eingesetzt?«	

»Nein,	das	hat	der	Glaser	getan,	aber	ich	habe	heute	morgen	das	Kellerfenster	zerbrochen	
und	wollte	nicht	gern	jemand	rufen.	Deshalb	habe	ich	es	selbst	repariert.«	

»Merkwürdig,	daß	in	diesem	Haus	immer	Fenster	zerbrochen	werden!	Warum	haben	Sie	
der	 Polizei	 nicht	 gemeldet,	 daß	 Leute	 versuchten,	 in	 das	 Haus	 einzubrechen?	 Ach	 so,	 ich	
weiß	schon,	Mr.	Lyne	wollte	es	nicht	haben.«	

Als	der	Chefinspektor	wieder	ins	Freie	trat,	untersuchte	er	das	Grundstück	genauer,	als	er	
es	jemals	bei	Tageslicht	getan	hatte.	Er	ging	zur	Rückseite	des	Hauses	und	dann	die	kleine	
hintere	Straße	entlang.	Dabei	 entdeckte	 er,	 wie	 leicht	 es	 für	 einen	 Einbrecher	war,	 in	das	
Gebäude	 zu	 kommen.	 Die	 hintere	 Front	 war	 nicht	 wie	 bei	 den	 meisten	 Nachbarhäusern	
durch	 einen	 Garagenbau	 geschützt,	 sondern	 ohne	 weiteres	 für	 jedermann	 zugänglich,	 der	
über	die	Mauer	stieg	oder	die	Tür	zum	Hof	mit	einem	Nachschlüssel	öffnete.	

Surefoot	Smith	runzelte	die	Stirn.	Der	Einbruch	mußte	in	derselben	Nacht	verübt	worden	
sein,	 in	 der	 Tickler	 ermordet	 wurde.	 Bestand	 irgendein	 Zusammenhang	 zwischen	 diesen	
beiden	Ereignissen?	

Er	 ging	 zurück	 zum	 Scotland	 Yard,	 um	 die	 eingelaufenen	 Berichte	 entgegenzunehmen,	
und	 fand	 zu	seiner	 Enttäuschung,	 daß	 alle	 Nachforschungen	ergebnislos	verlaufen	waren.	
Das	Polizeipräsidium	in	Berlin	konnte	keine	Nachrichten	über	Moran	geben,	und	es	waren	
auch	keinerlei	Nachrichten	über	Dornford	eingelaufen.	



Smith	öffnete	den	Safe,	der	in	der	Ecke	seines	Büros	stand,	nahm	den	Glacehandschuh	mit	
dem	 Schlüssel	 heraus	 und	 legte	 beides	 auf	 den	 Tisch.	 Der	 Schlüssel	 war	 ihm	 ein	 Rätsel.	
Warum	 mochte	 man	 ihn	 nur	 so	 mühsam	 und	 doch	 so	 nachlässig	 mit	 Silberbronze	
angepinselt	haben?	

Surefoot	 zog	 einen	 großen,	 frischen	 Bogen	 Löschpapier	 aus	 einer	 Schublade	 seines	
Schreibtisches,	um	sich	 in	gewohnter	Weise	Klarheit	über	den	 Stand	der	Untersuchungen	
zu	verschaffen.	

Tickler	 war	 ermordet	 worden,	 ebenso	 der	 alte	 Lyne,	 beide	 vermutlich	 von	 demselben	
Täter.	 Obwohl	 Smith	 keinen	 Anhaltspunkt	 dafür	 hatte,	 verband	 er	 die	 beiden	 Morde	
miteinander.	Leo	Moran	war	allem	Anschein	nach	geflohen,	weil	er	ein	schlechtes	Gewissen	
hatte.	Der	Chefinspektor	konnte	ohne	weiteres	Anklage	wegen	Betrugs	und	Unterschlagung	
gegen	 ihn	 erheben.	 Das	 Verschwinden	 des	 Bankdirektors	 traf	 zeitlich	 zusammen	 erstens	
mit	dem	Tod	Lynes,	zweitens	mit	der	Entdeckung,	daß	Lynes	Bankkonto	schwer	geschädigt	
worden	war.	

War	Moran	überhaupt	in	Berlin?	Irgend	jemand	hatte	doch	hier	in	London	versucht,	die	
gefälschte	 Bankabrechnung	 zurückzubekommen.	 Der	 Betreffende	 hatte	 sich	 zu	 diesem	
Zweck	 die	 Mühe	 gemacht,	 in	 Mary	 Lanes	 Wohnung	 einzubrechen.	 Wer	 mochte	 es	 nur	
gewesen	 sein?	 Einer	 wußte	 jedenfalls,	 oder	 er	 glaubte	 zu	 wissen,	 daß	 sich	 diese	
Bankabrechnung	in	Marys	Wohnung	befand	–	Mike	Hennessey.	

Das	 Betragen	 dieses	 Mannes	 am	 vergangenen	 Nachmittag	 war	 sehr	 auffällig	 gewesen.	
Bestimmt	 wußte	 er,	 wer	 Washington	 Wirth	 in	 Wirklichkeit	 war,	 und	 dieser	 Washington	
Wirth	war	ein	Mörder,	wahrscheinlich	sogar	ein	Doppelmörder.	

Der	 Chefinspektor	 schrieb	 alle	 diese	 Schlußfolgerungen	 auf,	 strich	 etwas	 aus,	 wenn	 er	
eine	 Verbesserung	 fand,	 notierte	 in	 seiner	 merkwürdigen	 Stenographie,	 was	 er	 darüber	
dachte,	strich	dann	alles	wieder	aus	und	begann	von	neuem.	Er	machte	einen	kleinen	Kreis	
und	 schrieb	 »Mary«	 hinein;	 drei	 weitere	 Kreise	 bezeichneten	 Dick	 Allenby,	 Dornford	 und	
Moran.	 An	 den	 unteren	 Rand	 der	 Seite	 malte	 er	 einen	 fünften	 für	 Lyne.	 Wie	 waren	 diese	
Personen	 nun	 miteinander	 verbunden,	 und	 welche	 Beziehungen	 bestanden	 zwischen	 den	
vier	oberen	und	dem	unteren?	

Schließlich	 zeichnete	 er	 dazwischen	 noch	 einen	 großen	 Kreis,	 der	 Mike	 Hennessey	
darstellen	 sollte.	 Mike	 stand	 in	 Verbindung	 mit	 Washington	 Wirth,	 mit	 Mary	 Lane	 und	
wahrscheinlich	 auch	 mit	 Moran.	 Die	 letzte	 Schlußfolgerung	 strich	 er	 aus	 und	 fing	 wieder	
von	vorne	an.	

Nach	 einer	 Weile	 wurde	 er	 müde,	 legte	 den	 Bleistift	 nieder	 und	 lehnte	 sich	 mit	 einem	
Seufzer	 in	 seinen	 Sessel	 zurück.	 Er	 wollte	 gerade	 den	 Schlüssel	 nehmen,	 als	 plötzlich	 das	
elektrische	Licht	ausging.	

Smith	war	nicht	überrascht,	er	hatte	das	erwartet.	Die	Birne	hatte	 in	den	 letzten	Tagen	
schon	trübe	gebrannt	und	mußte	ersetzt	werden.	

Er	erhob	sich,	um	zu	klingeln,	blieb	aber	plötzlich	wie	gebannt	stehen.	In	der	Dunkelheit	
leuchtete	der	Schlüssel	in	grün	phosphoreszierendem	Licht	auf.	Griff	und	Bart	waren	genau	
zu	 unterscheiden.	 Nun	 verstand	 Smith.	 Der	 Schlüssel	 war	 nicht	 mit	 Bronze,	 sondern	 mit	
Leuchtfarbe	angestrichen.	



Surefoot	 ließ	 eine	 neue	 Birne	 einschrauben	 und	 betrachtete	 nun	 den	 Schlüssel	 mit	
großem	 Interesse.	 Dann	 machte	 er	 wieder	 Notizen	 auf	 dem	 schon	 reichlich	
vollgeschriebenen	Löschblatt.	Die	Sache	klärte	sich	jetzt	ein	wenig.	

Nach	einer	Weile	klingelte	das	Telefon.	Smith	nahm	den	Hörer	ab,	ging	dann	zur	Tür	und	
rief	den	diensttuenden	Beamten.	»Schicken	Sie	Mr.	Allenby	in	mein	Büro.«	

Er	 sah	 auf	 die	 Uhr,	 die	 zwanzig	 Minuten	 nach	 zwölf	 zeigte,	 und	 wunderte	 sich,	 warum	
Dick	 zu	 dieser	 Zeit	 noch	 nach	 Scotland	 Yard	 kam.	 Vielleicht	 war	 seine	 Luftpistole	
wiedergefunden	worden.	

»Ich	war	gespannt,	ob	ich	Sie	hier	treffen	würde«,	sagte	Dick,	als	er	eintrat	und	die	Tür	
hinter	sich	schloß.	»Ich	hätte	telefoniert,	aber	ich	fürchtete,	die	Zentrale	würde	mich	nicht	
mit	Ihnen	verbinden.«	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	Smith	neugierig.	

Dick	lächelte.	

»Nichts	Besonderes,	nur	bin	ich	–	nein,	Mary	ist	von	Hennesseys	Haushälterin	angerufen	
worden.«	

»Ist	er	nicht	heimgekommen?«	

»Sie	erwartete	ihn	nicht	zu	Hause.	Sie	hat	vom	Waterloo-Bahnhof	aus	angeläutet,	wo	sie	
seit	neun	Uhr	mit	Mikes	Koffern	steht.	Er	hatte	die	Absicht,	nach	Le	Havre	zu	fahren,	und	sie	
sollte	ihm	das	Gepäck	an	den	Zug	bringen.	Bis	Mitternacht	hat	sie	gewartet,	dann	wurde	es	
ihr	 zu	 lange,	 und	 sie	 rief	 verschiedene	 Bekannte	 Mikes	 an,	 darunter	 auch	 Mary.	
Glücklicherweise	war	ich	noch	bei	ihr,	als	der	Anruf	kam.«	

»Sind	Sie	zu	Mikes	Wohnung	gegangen?«	

»Nein,	das	war	nicht	notwendig.	Er	hatte	ein	möbliertes	Zimmer	 in	der	Doughty	Street,	
bezahlte	die	Miete	und	gab	die	Wohnung	heute	abend	auf.	Allem	Anschein	nach	wollte	er	in	
größter	Eile	abreisen,	er	hat	erst	am	Nachmittag	angefangen	zu	packen.«	

»Nachdem	er	mit	mir	gesprochen	hat.«	Surefoot	strich	über	sein	Kinn.	»Das	ist	allerdings	
merkwürdig.	Ich	kann	wohl	verstehen,	daß	er	fort	wollte	–	aber	er	wäre	nicht	weiter	als	bis	
Southampton	gekommen.	Ich	hatte	die	Häfen	bereits	verständigt.«	

»Wollten	Sie	ihn	verhaften?«	fragte	Dick	erstaunt.	

»Das	 ist	gar	nicht	 notwendig«,	erwiderte	Surefoot	 müde.	 »Man	 braucht	 nicht	 alle	 Leute	
gleich	zu	verhaften,	die	man	nicht	aus	England	hinauslassen	will.	Ihre	Pässe	sind	eben	nicht	
in	Ordnung	–	entweder	steht	das	Visum	auf	der	 falschen	Seite,	oder	die	Stempelmarke	 ist	
verkehrt	aufgeklebt	und	so	weiter.	Es	gibt	die	verschiedensten	Wege,	Leute,	die	man	nicht	
außer	Land	lassen	will,	an	der	Grenze	anzuhalten.«	

Es	klopfte	an	der	Tür,	und	ein	Inspektor	trat	ein.	

»Die	 Polizei	 von	 Buckinghamshire	 meldet	 eben	 einen	 Fall,	 der	 nach	 Ihrem	 Herzen	 sein	
wird,	Surefoot.	Sieht	ganz	nach	Mord	aus,	wie	ihn	die	amerikanischen	Banden	verüben.«	

Surefoot	sprang	sofort	auf.	

»Was,	ein	amerikanischer	Bandenmord?	Wissen	Sie	etwas	von	den	näheren	Umständen?«	



»Jemand	hat	den	armen	Teufel	auf	eine	Autofahrt	mitgenommen,	ihm	aus	nächster	Nähe	
eine	 Kugel	 durch	 den	 Kopf	 gejagt	 und	 ihn	 dann	 während	 der	 Fahrt	 auf	 den	 Gehsteig	
geworfen.«	

»Wo	hat	sich	das	abgespielt?«	

»In	 Colnbrook,	auf	 dieser	Seite	 von	 Slough.	Ein	großes	Auto	kam	vorüber.	Die	 Insassen	
sahen	 im	 Licht	 der	 Scheinwerfer	 den	 Mann	 auf	 dem	 Gehsteig	 liegen	 und	 meldeten	 es	 der	
Polizei.	Der	Mann	konnte	kaum	eine	halbe	Stunde	tot	sein,	als	die	Beamten	an	Ort	und	Stelle	
kamen.«	

»Wie	sieht	er	denn	aus?«	

»Ein	ziemlich	großer	Mann	von	etwa	fünfundvierzig	Jahren,	trägt	eine	grüne	Krawatte	–«	

»Donnerwetter,	 Mike	 Hennessey	 hat	 heute	 nachmittag	 auch	 eine	 grüne	 Krawatte	
getragen	–«	
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Mike	Hennessey	sah	ruhig	und	würdevoll	aus,	als	er	auf	der	Bahre	lag.	Surefoot	Smith	trat	
aus	 dem	 kleinen,	 düsteren	 Gebäude	 und	 wartete,	 bis	 der	 Polizeisergeant	 die	 Tür	
abgeschlossen	hatte.	Dick	war	auf	der	Wache	geblieben.	Er	hatte	genug	Schrecken	für	eine	
Nacht	erlebt	und	Smith	deshalb	nicht	zum	Leichenschauhaus	begleitet.	

»Ja,	 es	 ist	 tatsächlich	 Mike«,	 sagte	 Surefoot.	 »Der	 Mord	 wurde	 ungefähr	 um	 zehn	 Uhr	
fünfzehn	 begangen.	 Die	 Zeit	 wird	 durch	 die	 Insassen	 des	 großen	 Wagens	 bestätigt,	 die	
Hennessey	liegen	sahen.	Ein	Motorradfahrer,	der	in	dem	nahen	Dorf	wohnt,	berichtete	der	
Polizei,	 er	 habe	 kurz	 vorher	 eine	 kleine	 Limousine	 an	 der	 Stelle	 warten	 sehen,	 wo	 Mike	
später	gefunden	wurde.	Der	große	Wagen	hat	später	kein	anderes	Auto	auf	der	Landstraße	
überholt.	Ich	nehme	daher	an,	daß	die	Limousine	umgekehrt	ist,	nachdem	der	Tote	auf	die	
Straße	 geworfen	 war.	 Der	 Mörder	 war	 auch	 der	 Mann,	 der	 in	 Miss	 Lanes	 Wohnung	
eingebrochen	 ist«,	 fuhr	 Smith	 ernst	 fort.	 »Sein	 Rock	 muß	 mit	 Blut	 befleckt	 gewesen	 sein,	
ohne	daß	er	es	wußte.	Er	hat	es	erst	entdeckt,	als	er	das	Bad	durchsuchte.	Dabei	kam	er	mit	
dem	Ärmel	an	die	Wand,	zog	dann	den	Rock	aus	und	wusch	sich	die	Hände.«	

»Aber	 irgendein	 Garagenbesitzer	 muß	 doch	 wissen,	 in	 welchem	 Auto	 die	 Tat	 verübt	
wurde,	 wenn	 wirklich	 Blut	 geflossen	 ist.	 Das	 Innere	 ist	 sicher	 vollständig	 beschmutzt«,	
meinte	Dick.	

Surefoot	nickte.	

»O	 ja,	 den	 Wagen	 werden	 wir	 schon	 bekommen.	 Es	 wurden	 in	 der	 Nacht	 drei	 Autos	
gestohlen,	 auf	 die	 die	 Beschreibung	 ungefähr	 paßt.	 Ich	 habe	 mich	 mit	 Scotland	 Yard	
verbinden	lassen	und	erfahren,	daß	man	ein	leeres	Auto	in	Sussex	Gardens	gefunden	hat.«	

Ein	schneller	Polizeiwagen	brachte	die	beiden	nach	Paddington,	und	die	Vermutung	des	
Chefinspektors	 bestätigte	 sich.	 Es	 war	 das	 Auto,	 das	 der	 Täter	 benutzt	 hatte.	 Man	 sah	
deutlich,	 daß	 jemand	 darin	 ermordet	 worden	 war.	 Aber	 weitere	 Anhaltspunkte	 ergaben	
sich	nicht.	

»Wir	wollen	das	Steuer	nach	Fingerabdrücken	absuchen,	aber	Mr.	Washington	Wirth	hat	
sicher	Handschuhe	getragen.«	



»Dadurch	ist	Moran	doch	nun	außer	Verdacht?«	

Surefoot	lächelte.	

»Wo	ist	Moran	eigentlich?	In	Deutschland	–	ebensogut	mag	er	auch	in	London	sein.	Man	
kann	ja	heutzutage	Deutschland	mit	dem	Flugzeug	in	wenigen	Stunden	erreichen	und	noch	
schneller	 wieder	 zurückkehren.	 Außerdem	 steht	 noch	 gar	 nicht	 sicher	 fest,	 daß	 Moran	
tatsächlich	mit	jener	Maschine	abgeflogen	ist.«	

Dick	Allenby	war	bestürzt	und	um	Mary	Lanes	Sicherheit	besorgt.	Er	deutete	das	an,	und	
Surefoot	Smith	gab	ihm	recht.	

»Ich	 halte	 es	 auch	 nicht	 für	 gut,	 daß	 sie	 in	 ihrer	 Wohnung	 bleibt.	 Vielleicht	 besitzt	 sie	
noch	andere	Dinge,	die	mit	dem	Verbrechen	in	Zusammenhang	stehen,	und	da	sie	sich	jetzt	
mit	der	Aufklärung	beschäftigt,	wird	sie	unserem	Freund	am	Ende	gefährlich.«	

Dick	begleitete	 Smith	zu	der	Polizeiwache,	wohin	 der	Wagen	 gebracht	 worden	war.	 Sie	
fanden	 dort	 die	 Beamten	 bereits	 an	 der	 Arbeit.	 Die	 üblichen	 Untersuchungen	 wurden	
angestellt;	 Fotografen	 machten	 ihre	 Aufnahmen,	 und	 Automechaniker	 untersuchten	 den	
Kilometerzähler.	 Der	 Eigentümer,	 den	 man	 sofort	 aufgefunden	 und	 zur	 Polizei	 gebracht	
hatte,	 war	 ein	 gewissenhafter	 Mann.	 Er	 wußte,	 wieviel	 Kilometer	 gefahren	 waren,	 bevor	
man	ihm	den	Wagen	stahl,	und	diese	Angabe	bedeutete	eine	große	Hilfe.	

Dick	 Allenby	 trat	 näher	 heran,	 als	 einer	 der	 Leute	 gerade	 ein	 Kissen	 vom	 Führersitz	
nahm.	

»Hallo!«	 sagte	 er	 und	 sah	 über	 die	 Schulter	 des	 Mannes.	 Er	 hatte	 ein	 silbernes	
Zigarettenetui	entdeckt,	das	gleich	darauf	Surefoot	überreicht	wurde.	

Es	war	leer,	trug	im	Innern	aber	eine	Inschrift,	die	gut	zu	lesen	war:	

»Mr.	Leo	Moran	von	seinen	Kollegen,	Mai	1920.«	

Surefoot	betrachtete	den	kleinen	Behälter	von	allen	Seiten.	An	manchen	Stellen	war	das	
Etui	verbeult	und	blankgescheuert.	Entweder	war	es	häufig	benutzt	oder	kürzlich	gereinigt	
worden.	

Surefoot	 hatte	 ein	 Stück	 Papier	 genommen	 und	 hielt	 es	 damit	 fest,	 um	 keine	
Fingerabdrücke	zu	machen.	Schließlich	wickelte	er	es	vorsichtig	darin	ein.	

»Vielleicht	können	wir	einen	Fingerabdruck	darauf	finden«,	meinte	er.	»Aber	ich	glaube	
es	kaum.	Merkwürdig,	daß	wir	das	Ding	unter	dem	Sitzkissen	fanden.«	

»Es	ist	ja	möglich,	daß	er	es	unter	das	Kissen	gesteckt	und	später	vergessen	hat.«	

Surefoot	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	ist	nicht	sein	Wagen.	Das	Auto	wurde	doch	gestohlen.	Mike	Hennessey	hat	vermutlich	
während	der	Fahrt	oder	kurz	vorher	dem	Mörder	von	der	Bankabrechnung	erzählt,	die	sich	
bei	 Miss	 Lane	 befinden	 sollte.	 Der	 Mann	 hat	 Hennessey	 dann	 zu	 sich	 in	 den	 Wagen	
genommen	 und	 ihn	 erledigt.	 Übrigens	 glaubte	 Mike,	 sein	 Begleiter	 würde	 nach	
Southampton	fahren,	um	seinen	Dampfer	zu	erreichen.	Das	Auto	hat	an	einer	Tankstation	
am	Ende	der	Great	West	Road	gehalten.	Hennessey	stieg	aus	und	telefonierte	von	dort	aus	
mit	seiner	Wohnung,	wahrscheinlich	mit	seiner	Haushälterin,	daß	sie	 ihm	das	Gepäck	auf	
den	Bahnhof	bringen	sollte.	Der	Mörder	hat	sich	dann	Hennesseys	so	schnell	wie	möglich	
entledigt,	ist	in	die	Stadt	zurückgefahren	und	hat	Mary	Lanes	Wohnung	durchsucht.	Allem	
Anschein	nach	ist	er	früher	schon	dort	gewesen	–«	



»Dann	könnte	es	tatsächlich	Moran	gewesen	sein«,	meinte	Dick.	

Surefoot	zögerte.	

»Das	ist	nicht	vollkommen	bewiesen.	Auf	jeden	Fall	hat	er	aber	nach	der	Bankabrechnung	
gesucht.	Außerdem	hat	er	früher	in	Amerika	gelebt.	Sind	Sie	mit	meinen	Schlußfolgerungen	
zufrieden?«	

»Woher	wissen	Sie	das	nun	schon	wieder?«	

»Es	ist	ein	typischer	Bandenmord,	wie	sie	in	Amerika	zu	Dutzenden	vorkommen.«	

Smith	fuhr	mit	Dick	zurück	und	war	auffallend	gesprächig.	

»Hennessey	war	von	Anfang	an	in	die	Sache	verwickelt.	Er	wußte	genau,	wer	Washington	
Wirth	war;	er	wußte,	daß	Wirth	Schecks	fälschte,	und	er	zog	seinen	Vorteil	daraus,	indem	er	
den	Mann	erpreßte.	Ich	werde	übrigens	Miss	Lane	den	Schlüssel	und	den	Scheck	zeigen.«	

Dick	hörte	zum	erstenmal	etwas	von	dem	Schlüssel.	

Als	Surefoot	Smith	zum	Scotland	Yard	kam,	lagen	alle	Sachen,	die	der	Ermordete	bei	sich	
gehabt	hatte,	auf	einem	Tisch:	ein	Notizbuch,	einige	Papiere,	ungefähr	zwanzig	Pfund	in	bar,	
eine	Uhr	mit	Kette,	ein	Schlüsselring.	Mike	hatte	aber	sicher	nicht	die	Absicht	gehabt,	mit	
einer	so	geringen	Barschaft	auf	eine	weite	Reise	zu	gehen.	Surefoot	vermutete	deshalb,	daß	
der	Mörder	sich	den	größeren	Teil	des	Geldes	angeeignet	hatte.	

Unter	 den	 Papieren	 befand	 sich	 eine	 aus	 einem	 Kursbuch	 gerissene	 Seite,	 auf	 der	 mit	
Bleistift	 verschiedene	 Züge	 angestrichen	 waren.	 Daraus	 ergab	 sich,	 daß	 Hennessey	 nach	
Wien	hatte	fahren	wollen.	

Das	nächste	Blatt,	das	der	Chefinspektor	in	die	Hand	nahm,	war	interessanter.	Es	standen	
viele	Zahlen	darauf.	Surefoot	hatte	ein	gutes	Gedächtnis	und	erkannte	sofort	die	Zahlen,	die	
in	 der	 Bankaufstellung	 eine	 Rolle	 gespielt	 hatten.	 Das	 Papier	 war	 sehr	 abgegriffen	 und	
mußte	häufig	benutzt	worden	sein.	

Smith	 war	 erstaunt.	 Warum	 hatte	 sich	 Mike	 die	 Mühe	 genommen,	 die	 Summen	 der	
Schecks	zu	notieren	und	aufzuheben?	Offenbar	wußte	er	etwas	von	der	Bankabrechnung;	
vielleicht	hatte	er	sie	selbst	aufgestellt.	Wenn	sie	aber	eine	Fälschung	war,	brauchte	er	doch	
dieses	Stück	Papier	mit	den	Zahlen	nicht	aufzubewahren.	Entweder	hatte	er	die	Angaben	im	
Moment	erfunden,	oder	er	hatte	irgendein	Buch,	in	dem	er	die	Fälschung	und	die	wirkliche	
Summe,	die	Lynes	Bankguthaben	ausmachen	mußte,	eintrug.	

In	 der	 Frühe	 des	 nächsten	 Morgens	 telefonierte	 er	 mit	 Mary	 Lane,	 die	 eine	 unruhige	
Nacht	verbracht	hatte.	

Die	Nachricht,	daß	ein	Polizeibeamter	auf	dem	Korridor	vor	ihrer	Wohnung,	ein	anderer	
unten	 an	 der	 Feuerleiter	 wachte	 und	 ein	 dritter	 vor	 dem	 Haus	 auf-	 und	 abpatroullierte,	
munterte	sie	auch	nicht	auf.	

»Kommen	Sie	bitte	zu	mir«,	sagte	sie	und	atmete	erleichtert	auf,	als	sie	hörte,	daß	er	sie	
sofort	aufsuchen	wollte.	Sie	brauchte	dringend	seinen	Rat.	

Surefoot	hatte	am	Morgen	keine	weiteren	Neuigkeiten	erfahren.	Eine	Durchsuchung	von	
Hennesseys	 Wohnung	 war	 ohne	 Ergebnis	 geblieben.	 Papiere	 und	 Dokumente	 hatte	 man	
nicht	gefunden,	und	ein	altes	Bankbuch	sagte	ihm	auch	nicht	mehr,	als	daß	Hennessey	seit	
drei	Jahren	von	der	Hand	in	den	Mund	gelebt	hatte.	

Er	war	nicht	gerade	in	der	besten	Stimmung,	als	er	Marys	Wohnung	betrat.	



»Es	sieht	tatsächlich	so	aus,	als	ob	wir	moderne	wissenschaftliche	Methoden	anwenden	
müßten,	um	weiterzukommen«,	meinte	er	düster,	als	er	ein	Päckchen	aus	der	Tasche	zog	
und	auf	den	Tisch	legte.	»Vielleicht	können	Sie	etwas	daraus	machen?«	

Er	 öffnete	 den	 kleinen	 Lederbeutel	 und	 nahm	 den	 Schlüssel	 heraus,	 dann	 zog	 er	 den	
Scheck	aus	seiner	Brieftasche	und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	

Sie	prüfte	die	Bleistiftnotiz	auf	der	Rückseite	und	nickte.	

»Das	 ist	 Mr.	 Lynes	 Handschrift.	 Ich	 sagte	 Ihnen	 schon,	 daß	 ich	 als	 junges	 Mädchen	 in	
seinem	 Haus	 lebte.	 Ich	 habe	 sogar	 eine	 Zeitlang	 seinen	 Haushalt	 geführt.	 Aber	 das	
Zusammenleben	mit	ihm	war	wirklich	nicht	angenehm.«	

»Warum?«	

Sie	zögerte.	

»Er	hatte	zum	Beispiel	seit	vierzig	Jahren	dieselben	Kaufleute,	bei	denen	er	seine	Waren	
bezog.	 Er	 wechselte	 sie	 nicht,	 und	 trotzdem	 hatte	 er	 dauernd	 mit	 ihnen	
Auseinandersetzungen	wegen	der	Rechnungen.«	

Sie	nahm	den	Schlüssel	in	die	Hand	und	betrachtete	ihn.	

»Halten	Sie	es	für	Selbstüberhebung,	wenn	ich	Ihnen	sage,	daß	ich	meiner	Meinung	nach	
den	Mörder	von	Mr.	Lyne	finden	kann?«	

»Ich	würde	es	für	sehr	unklug	halten,	wenn	Sie	es	auf	eigene	Faust	versuchen	wollten«,	
erklärte	Smith	offen.	»Der	Mörder	ist	ein	Mensch,	mit	dem	man	nicht	spaßen	kann.«	

»Das	weiß	ich	wohl.	Aber	lassen	Sie	mir	eine	Woche	Zeit	für	meine	Nachforschungen.«	

»Ist	es	nicht	besser,	Sie	sagen	mir	jetzt	gleich,	wen	Sie	verdächtigen?«	

»Nein,	dann	mache	ich	mich	vielleicht	lächerlich,	und	das	möchte	ich	nicht.«	

Smith	biß	sich	auf	die	Unterlippe.	

»Sie	können	die	Sachen	nicht	behalten	–«,	begann	er.	

»Ich	brauche	sie	auch	nicht«,	entgegnete	sie	schnell	und	entschlossen.	»Sie	meinen	doch	
den	Scheck	und	den	Schlüssel?	Wäre	es	aber	zuviel	verlangt,	wenn	ich	Sie	um	ein	Duplikat	
des	 Schlüssels	 bäte?	 Sobald	 ich	 das	 dazu	 passende	 Schlüsselloch	 finde,	 gebe	 ich	 Ihnen	
Bescheid.«	

Er	sah	sie	erstaunt	an.	

»Glauben	Sie	denn,	Sie	finden	das	Schloß?«	

Sie	nickte.	

Surefoot	seufzte:	

»Solche	romantischen	Geschichten	machen	mich	krank.	Aber	ich	will	Ihren	Wunsch	gern	
erfüllen.«	

Zwei	 Tage	 später	 erhielt	 Mary	 Lane	 einen	 nagelneuen	 Schlüssel	 und	 begann	 ihre	
Nachforschungen.	Sie	ahnte	nicht,	daß	sie	auf	Surefoots	Anordnung	hin	Tag	und	Nacht	von	
drei	Detektiven	bewacht	wurde.	

Am	 dritten	 Tag	 nach	 der	 Ermordung	 Mike	 Hennesseys	 stiegen	 plötzlich	 die	 Aktien	 von	
Cassari-Petroleum,	 die	 in	 den	 letzten	 fünf	 Jahren	 zwischen	 dreiundzwanzig	 und	
siebenundzwanzig	 Schilling	 geschwankt	 hatten.	 Der	 Nennwert	 betrug	 vierzig	 Pfund	 pro	



Aktie.	Das	Ölfeld	lag	in	Kleinasien,	und	man	hatte	immer	genug	Petroleum	gefunden,	so	daß	
die	 Gesellschaft	 nicht	 zusammenbrach;	 aber	 es	 war	 nicht	 genug,	 um	 den	 vollen	 Wert	 der	
Aktien	zu	garantieren.	

Mary	 las	 die	 große	 Überschrift	 »Sensationelle	 Hausse	 in	 Cassari-Petroleum«	 im	
Handelsteil	der	Zeitung	und	rief	Mr.	Smith	an.	

»Also	Ihrer	Meinung	nach	waren	das	die	Aktien,	die	Sie	damals	auf	Moran	übertrugen?«	
fragte	 er	 interessiert.	 »Wie	 hoch	 wurden	 sie	 gestern	 notiert?	 Ich	 habe	 die	 Zeitung	 nicht	
gelesen.«	

Sie	 waren	 über	 Nacht	 von	 fünfundzwanzig	 auf	 fünfundneunzig	 Schilling	 gestiegen,	 und	
als	 Surefoot	 Smith	 einen	 Geschäftsmann	 in	 der	 City	 anrief,	 hörte	 er	 zu	 seinem	 Erstaunen,	
daß	sie	bereits	auf	dreißig	Pfund	standen	und	jede	Minute	höher	kletterten.	Um	den	Grund	
für	diese	plötzliche	Hausse	zu	erfahren,	suchte	er	einen	Bekannten	in	der	Old	Broad	Street	
auf,	der	ihm	gewöhnlich	über	finanzielle	Angelegenheiten	Informationen	gab.	

Etwa	vor	drei	Monaten	hatte	die	Gesellschaft	eine	neue	Petroleumquelle	angebohrt,	und	
es	wurden	dauernd	neue	Bohrtürme	errichtet.	Allem	Anschein	nach	hatte	man	unerwartet	
große	Ölmengen	gefunden,	diese	Nachricht	aber	zunächst	unterdrückt,	bis	die	Gesellschaft	
heimlich	alle	im	freien	Handel	befindlichen	Aktien	aufgekauft	hatte.	

»Sie	 werden	 wahrscheinlich	auf	 hundert	Pfund	 steigen,	und	wenn	es	 Ihnen	möglich	 ist,	
gebe	ich	Ihnen	nur	den	Rat,	auch	Cassari	zu	kaufen.	Sie	machen	Geld	damit.«	

»Wer	steht	denn	hinter	dieser	Hausse?«	fragte	der	Chefinspektor.	

Der	Börsenmann	schüttelte	den	Kopf.	

»Wenn	 ich	 versuchen	 wollte,	 die	 Namen	 auszusprechen,	 würde	 ich	 mir	 die	 Zunge	
abbrechen.	 Es	 sind	 meistens	 Türken	 –	 Effendis,	 Paschas	 und	 so	 weiter.	 Sie	 können	 die	
Namen	 finden,	 wenn	 Sie	 im	 Börsenjahrbuch	 nachschlagen.	 Es	 sind	 solide,	 zuverlässige	
Geschäftsleute.	 Fast	 alle	 Millionäre,	 so	 sicher	 wie	 die	 Bank	 von	 England.	 Diese	 Hausse	 ist	
kein	Scheinmanöver.	Die	Gesellschaft	hat	in	London	kein	besonderes	Büro.	Jolman	&	Joyce	
sind	ihre	Agenten.«	

Surefoot	sprach	bei	dieser	Firma	vor.	Das	Haus	war	von	vielen	Leuten	belagert,	aber	er	
sandte	seine	Karte	hinein	und	wurde	auch	sofort	von	Joyce	empfangen.	

»Ich	kann	Ihnen	kaum	mehr	berichten,	als	auch	schon	in	der	Zeitung	steht,	Mr.	Smith.	Es	
sind	 wenig	 Aktien	 auf	 dem	 Markt.	 Der	 einzige,	 der	 in	 London	 eine	 große	 Menge	 davon	
besitzt,	ist	ein	gewisser	–	Leo	Moran.«	
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Für	 Surefoot	 war	 es	 keine	 Neuigkeit,	 daß	 Leo	 Moran	 an	 Börsengeschäften	 interessiert	
war.	Moran	war	gerissen.	In	diesem	Ruf	stand	er	sowohl	bei	der	Bank	als	auch	bei	seinen	
Freunden.	 Soweit	 Surefoot	 ihn	 kannte,	 war	 er	 unberechenbar;	 er	 konnte	 sehr	 großzügig	
gegen	andere	sein,	ließ	sich	jedoch	durch	seine	Schlauheit	häufig	dazu	verleiten,	die	Grenze	
des	Erlaubten	zu	überschreiten.	Er	mochte	ein	Mörder	sein;	ein	Fälscher	war	er	bestimmt,	
außerdem	 ein	 egoistischer	 Junggeselle,	 der	 kaum	 ein	 anderes	 Steckenpferd	 als	 Schießen	
und	das	Theater	hatte.	



Noch	bevor	Surefoot	Smith	das	Büro	des	Maklers	verließ,	hatte	er	sich	ausgerechnet,	daß	
Moran	–	wenigstens	auf	dem	Papier	–	ein	Millionär	geworden	war.	Über	eins	wunderte	er	
sich:	Moran	hatte	dauernd	Aktien	gekauft,	und	seine	Finanzmanöver	erstreckten	sich	über	
all	 die	 Jahre,	 in	 denen	 er	 Unterschlagungen	 begangen	 hatte.	 Trotzdem	 hatte	 er	 nur	 eine	
verhältnismäßig	kleine	Summe,	nur	einen	geringen	Prozentsatz	seines	Geldes	zum	Ankauf	
der	 Cassari-Aktien	 benutzt.	 Er	 mußte	 noch	 in	 anderen	 Aktien	 spekulieren;	 Smith	 konnte	
sich	jedoch	im	Augenblick	darüber	keine	Gewißheit	verschaffen.	

Der	Chefinspektor	kehrte	in	seine	Wohnung	am	Haymarket	zurück	und	war	erstaunt,	als	
er	Mary	Lane,	die	ihn	besuchen	wollte,	vor	dem	Hause	fand.	

»Ich	bin	auch	eben	erst	gekommen«,	erklärte	sie:	»Ich	habe	mich	zuerst	an	Ihren	Sekretär	
gewandt,	und	der	sagte	mir,	daß	Sie	wahrscheinlich	in	Ihrer	Wohnung	seien.«	

Er	schloß	die	Tür	auf	und	führte	sie	in	sein	unaufgeräumtes	Wohnzimmer.	

»Haben	Sie	etwas	herausgebracht?«	erkundigte	er	sich.	

Sie	schüttelte	den	Kopf	und	lächelte	verlegen.	

»Nein,	 ich	 habe	 bis	 jetzt	 nur	 erkannt,	 wie	 beschränkt	 meine	 Fähigkeiten	 als	 Detektiv	
sind.«	

Sie	setzte	sich	auf	den	Stuhl,	den	er	ihr	anbot.	

»Also	wollen	Sie	es	aufgeben?«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick.	

»Nein.«	

Es	kostete	sie	Überwindung,	dieses	Nein	zu	sagen,	denn	am	Morgen	war	sie	schon	halb	
entschlossen	 gewesen,	 einen	 Brief	 an	 den	 Chefinspektor	 zu	 schreiben	 und	 ihm	 den	
Schlüssel	zurückzuschicken.	Aber	während	des	Frühstücks	war	dann	ihr	Selbstbewußtsein	
zurückgekehrt.	

»Nun,	was	kann	ich	für	Sie	tun?«	

»Wäre	 es	 Ihnen	 möglich,	 mir	 eine	 Liste	 all	 der	 größeren	 Schecks	 zu	 geben,	 die	 Mr.	
Washington	Wirth	auf	das	Konto	meines	Vormunds	zog?	Ich	möchte	gern	die	Daten	wissen,	
an	 denen	 sie	 ausgestellt	 wurden.	 Darauf	 kommt	 es	 mir	 besonders	 an.	 Wenn	 meine	
Vermutung	richtig	ist,	sind	sie	alle	am	Siebzehnten	des	jeweiligen	Monats	ausgestellt.«	

Surefoot	lehnte	sich	in	seinem	Stuhl	zurück	und	sah	sie	groß	an.	

»Das	ist	mir	ein	wenig	zu	wissenschaftlich«,	sagte	er	vorwurfsvoll.	

Sie	lachte.	

»Es	klingt	geheimnisvoll,	aber	im	Ernst,	ich	möchte	es	wissen.«	

Er	nahm	den	Hörer	vom	Telefon	und	wählte	eine	Nummer.	

»Merkwürdig	 genug,	 daß	 ich	 nie	 daran	 gedacht	 habe,	 mir	 die	 Ausstellungsdaten	 der	
Schecks	anzusehen.«	

Sie	merkte,	daß	er	ein	wenig	gekränkt	war,	und	amüsierte	sich	heimlich	darüber.	

Die	 Bank	 meldete	 sich.	 Dann	 dauerte	 es	 einige	 Zeit,	 bis	 ihm	 der	 Kassierer	 die	 nötigen	
Angaben	machte.	



Die	Schecks	waren	tatsächlich	am	17.	Februar,	17.	April,	17.	Mai	und	17.	Dezember	des	
vorigen	Jahres	ausgestellt.	Surefoot	notierte,	 legte	dann	den	Hörer	wieder	auf	und	reichte	
ihr	den	Zettel.	

»Ich	 dachte	 es	 mir«,	 sagte	 sie,	 und	 ihre	 Augen	 glänzten.	 »Alle	 Schecks	 sind	 am	
Siebzehnten	ausgeschrieben.«	

»Glänzend,	daß	Ihre	Vermutung	so	prompt	zutrifft.	Vielleicht	erklären	Sie	mir	jetzt	auch,	
was	das	zu	bedeuten	hat?«	

Sie	nickte.	

»In	einer	Woche	erfahren	Sie	es,	 inzwischen	stelle	 ich	noch	einige	Nachforschungen	an.	
Aber	 über	 einen	 andern	 Punkt	 möchte	 ich	 noch	 mit	 Ihnen	 sprechen.«	 Ihre	 Stimme	 klang	
erregt.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 ich	 es	 mir	 nur	 einbilde,	 aber	 ich	 habe	 das	 Gefühl,	 daß	 ich	
beobachtet	werde.	Ich	bin	sicher,	daß	mir	gestern	ein	Mann	gefolgt	ist.	In	der	Oxford	Street	
verlor	 ich	 ihn	 aus	 den	 Augen,	 aber	 als	 ich	 in	 der	 Regent	 Street	 in	 ein	 Schaufenster	 sah,	
entdeckte	ich	ihn	wieder,	einen	Mann	mit	abstoßenden	Zügen.«	

Der	Chefinspektor	lächelte.	

»Das	ist	Detektivinspektor	Mason.	Ich	weiß,	daß	er	etwas	abstoßend	aussieht.«	

»Was,	ein	Detektiv?«	fragte	sie	verblüfft.	

Surefoot	nickte.	

»Selbstverständlich	muß	ich	Sie	doch	behüten.	Sie	werden	beobachtet,	aber	nicht	weil	Sie	
unter	Verdacht,	sondern	unter	dem	Schutz	Scotland	Yards	stehen.«	

Sie	seufzte	erleichtert	auf.	

»Sie	wissen	nicht,	wie	mich	das	beruhigt.	 Ich	bin	schon	ganz	nervös	geworden.	Beinahe	
wäre	ich	gestern	schon	aus	diesem	Grund	zu	Ihnen	gekommen.«	

*	

Dick	 ärgerte	 sich	 über	 Marys	 neue	 Tätigkeit,	 da	 er	 sie	 selten	 zu	 Hause	 antraf.	 Er	
beschwerte	sich	bei	Surefoot	darüber	und	fragte	ihn	um	Rat.	

»Das	ist	doch	eine	furchtbar	gefährliche	Geschichte«,	beklagte	er	sich.	»Dieser	Verbrecher	
scheut	vor	nichts	zurück.	Vielleicht	denkt	er	noch	immer,	daß	sie	die	Abrechnung	in	ihrem	
Besitz	hat.«	

»Haben	Sie	denn	die	junge	Dame	überhaupt	gesehen?«	

Surefoot	 öffnete	 geschickt	 eine	 neue	 Flasche	 Bier.	 Er	 saß	 auf	 der	 Werkbank	 in	 Dicks	
Arbeitsraum.	

»Ja,	gesehen	habe	ich	sie	schon.	Sie	wünscht,	daß	ich	ihr	Binny	leihen	soll.«	

»Binny	leihen?	Was	heißt	denn	das?«	

»Nun,	Binny	steht	 jetzt	 in	meinen	Diensten.	Sie	sagt,	sie	will	Nachforschungen	anstellen	
nach	einer	früheren	Angestellten	meines	Onkels,	die	unter	einem	angenommenen	Namen	in	
Newcastle	 wohnt.	 Binny	 soll	 dorthin	 reisen	 und	 sie	 ausfindig	 machen.	 Ich	 habe	 mit	 ihm	
darüber	 gesprochen	 –	 er	 kann	 sich	 auf	 die	 Frau	 besinnen.	 Sie	 hat	 ihre	 Stelle	 aufgegeben,	
kurz	 nachdem	 er	 seinen	 Dienst	 antrat,	 und	 sie	 war	 damals	 schon	 recht	 alt.	 Anscheinend	
hatte	sie	einen	ungeratenen	Sohn.	Binny	kann	sich	nicht	an	 ihn	erinnern,	aber	Mary	weiß	



das	 noch	 sehr	 gut.	 Die	 alte	 Frau	 muß	 beinahe	 neunzig	 Jahre	 alt	 sein	 und	 lebt	 im	 Norden	
Englands.	Mary	will	nun	Binny	hinschicken.	Er	soll	feststellen,	ob	sie	sich	nicht	geirrt	hat.«	

Smith	sah	ihn	düster	an.	

»Davon	hat	sie	mir	nichts	gesagt.	Binny	ist	also	jetzt	bei	Ihnen	angestellt?	Das	Haus	haben	
Sie	ja	wohl	auch	geerbt?	Was	wollen	Sie	denn	damit	machen?«	

»Ich	werde	es	verkaufen«,	entgegnete	Dick	prompt.	»Ich	habe	bereits	ein	Angebot.«	

In	dem	Augenblick	 klopfte	es	an	der	Tür.	 Der	 Hausmeister	kam	herein	 und	brachte	ein	
Telegramm	für	Mr.	Allenby.	

Dick	öffnete	es	und	las	verwundert	die	Nachricht.	Ohne	ein	Wort	zu	sagen,	reichte	er	das	
Blatt	dann	Surefoot.	Es	war	in	Sunningdale	aufgegeben	und	lautete:	

In	 Sachen	 der	 Ihnen	 gestohlenen	 patentierten	 Luftpistole.	 Waffe,	 genau	 Beschreibung	
entsprechend,	 wurde	 in	 Toyne	 Copse	 auf	 dem	 Boden	 einer	 Grube	 unter	 einem	 Toten	
gefunden,	 in	dem	man	 Gerald	Dornford	 aus	der	Half	 Moon	Street	 vermutet.	 Bitte	 wenden	
Sie	sich	sofort	an	Polizeiwache	Sunningdale	zwecks	Identifizierung	Ihres	Eigentums.	
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Dick	fuhr	mit	Surefoot	nach	Berkshire.	Er	erkannte	in	dem	verrosteten	Stahlkasten	sofort	
sein	 Eigentum	 wieder,	 überließ	 aber	 dem	 Chefinspektor	 die	 anderen	 traurigen	
Feststellungen.	

Surefoot	 kam	 zurück,	 nachdem	 er	 den	 Fundort	 der	 Leiche	 und	 die	 nähere	 Umgebung	
besichtigt	hatte.	Das	Auto	Jerry	Dornfords	wurde,	weniger	als	hundert	Meter	von	der	Stelle	
entfernt,	in	einem	kleinen	Gebüsch	entdeckt.	

»Es	 ist	 Dornfords	 Wagen,	 und	 ich	 glaube,	 man	 kann	 ohne	 große	 Schwierigkeiten	
rekonstruieren,	wie	er	den	Tod	fand«,	sagte	Surefoot.	»Eine	Abendzeitung	lag	im	Auto,	und	
zwar	von	dem	Tag,	an	dem	der	alte	Lyne	ermordet	wurde.«	

»Der	arme	Kerl!	Wie	ist	es	denn	geschehen?	Wurde	er	ermordet	oder	–?«	

»Ein	Unglücksfall.	Die	Pistole	war	noch	geladen,	als	Dornford	sie	stahl.	Entweder	hat	er	
nach	 dem	 Diebstahl	 Angst	 bekommen,	 oder	 er	 konnte	 sie	 nicht	 verkaufen,	 wie	 er	
beabsichtigte,	und	entschloß	sich	deshalb,	sie	zu	vergraben.	Es	ist	erklärlich,	daß	er	sie	auf	
seinem	eigenen	Grund	und	Boden	verscharren	wollte.	Er	nahm	auch	einen	Spaten	mit.	Als	
er	aufgefunden	wurde,	war	er	in	Hemdsärmeln.	Allem	Anschein	nach	hat	er	das	Loch	also	
selbst	gegraben.	Wahrscheinlich	wollte	er	die	Pistole	gerade	hineinlegen,	als	der	Schuß	sich	
löste.	Die	Kugel	ging	durch	seinen	Körper;	wir	fanden	sie	in	einer	Fichte,	die	daneben	steht.	
Seine	Brieftasche	enthielt	ein	Darlehensgesuch	an	den	Geldverleiher	Stelbey,	der	mit	Lyne	
in	Verbindung	stand.	Außerdem	einige	sehr	belastende	Notizen	über	einen	gewissen	Jules.	
Wir	werden	uns	alle	Mühe	geben,	die	Persönlichkeit	dieses	Mannes	zu	identifizieren.«	

»Da	kann	ich	Ihnen	helfen«,	erklärte	Dick.	»Ich	kenne	den	Kerl	sehr	genau.«	

Sie	kamen	spät	nach	London	zurück.	Surefoot	war	in	gedrückter	Stimmung.	

Dick	suchte	Mary	unverzüglich	auf,	um	ihr	die	Neuigkeit	mitzuteilen.	Er	war	erstaunt	und	
ein	wenig	enttäuscht,	als	er	sah,	wie	gelassen	sie	die	Nachricht	aufnahm.	



»Ich	 habe	 es	 schon	 in	 der	 Abendzeitung	 gelesen«,	 erklärte	 sie	 ihm.	 »Er	 war	 ein	 armer	
Kerl.	 Aber	 ich	 habe	 einen	 glänzenden	 Tag	 hinter	 mir,	 Dick.	 Ich	 habe	 eine	 große	
Überraschung	für	den	Chefinspektor	–	morgen	noch	nicht,	aber	übermorgen.«	

Er	verbrachte	eine	unruhige	Nacht,	da	er	sich	sehr	um	Mary	sorgte.	Als	er	am	Morgen	bei	
ihr	anläutete,	war	sie	schon	ausgegangen.	

Surefoot,	mit	dem	er	später	zusammentraf,	beruhigte	ihn.	

»Sie	brauchen	sich	nicht	um	die	 junge	Dame	zu	ängstigen.	Der	tüchtigste	Mann,	den	ich	
habe,	beobachtet	sie	Tag	und	Nacht.	

Hat	sie	Ihnen	denn	nicht	gesagt,	welchen	Plan	sie	verfolgt?	Soviel	ich	von	meinen	Leuten	
gehört	 habe,	 hält	 sie	 sich	 dauernd	 in	 den	 Vorstädten	 auf	 und	 kauft	 dort	 in	 den	
verschiedensten	Läden	ein.«	

»Seltsam«,	erwiderte	Dick	ungläubig.	»Was	kauft	sie	denn?«	

»Hauptsächlich	Mixed	Pickles,	aber	auch	Schinken.	Einmal	hat	sie	in	der	City	eine	Stunde	
gebraucht,	um	Tee	zu	besorgen.	Sie	packt	die	Sache	entschieden	zu	wissenschaftlich	an.«	

Mr.	 Smith	 war	 über	 die	 unerklärliche	 Mitarbeit	 Mary	 Lanes	 durchaus	 nicht	 erfreut.	 Er	
haßte	Geheimnisse.	

Mary	 war	 schon	 am	 frühen	 Morgen	 nach	 Maidstone	 gefahren	 und	 hatte	 dort	 lange	 mit	
einem	 Schuhmacher	 verhandelt.	 Es	 zeigte	 sich,	 daß	 der	 Mann	 ein	 verhältnismäßig	
schlechtes	 Gedächtnis	 hatte	 und	 auch	 seine	 Bücher	 nicht	 ordentlich	 führte.	 Etwa	 um	 fünf	
kehrte	 sie	 müde	 in	 die	 Stadt	 zurück,	 nahm	 ein	 heißes	 Bad,	 ruhte	 sich	 einige	 Stunden	 aus	
und	fühlte	sich	wieder	frisch,	als	sie	ihren	Mantel	zuknöpfte	und	ausging.	

Es	 war	 zehn	 Uhr,	 und	 es	 regnete	 leicht.	 Sie	 nahm	 ein	 Taxi	 und	 fuhr	 zum	 King's-Cross-
Bahnhof.	Auf	dem	Bahnsteig	traf	sie	Binny,	der	in	keiner	besonders	guten	Stimmung	zu	sein	
schien.	Obgleich	der	Abend	warm	war,	trug	er	einen	schweren	Mantel	und	ein	Halstuch.	Er	
sah	elend	und	verlassen	aus.	Der	Detektiv,	der	Mary	gefolgt	war,	beobachtete,	wie	sie	mit	
ihm	sprach,	und	amüsierte	sich,	denn	er	wußte,	warum	Binny	verreisen	mußte.	

Der	Butler	machte	ein	skeptisches	Gesicht.	

»Ich	weiß	nicht	recht,	ob	ich	mich	noch	auf	sie	besinnen	kann.	Die	Leute	ändern	doch	ihr	
Aussehen	im	Lauf	der	Jahre,	besonders	wenn	sie	schon	älter	sind.	Sie	war	nur	drei	Wochen	
mit	mir	in	dem	Haus	zusammen!«	

»Sie	werden	sie	sicher	wiedererkennen!«	erklärte	Miss	Lane	energisch.	

Er	zögerte.	

»Vermutlich.	 Aber	 diese	 Nachtreisen	 gefallen	 mir	 nicht.	 Früher	 habe	 ich	 einmal	 ein	
Eisenbahnunglück	 miterlebt,	 und	 seit	 der	 Zeit	 bin	 ich	 immer	 nervös,	 wenn	 ich	 nachts	 in	
einem	Zug	sitzen	muß.	Und	bedenken	Sie	doch,	daß	Mr.	Lyne	erst	vor	kurzem	gestorben	ist	
und	 daß	 ich	 eine	 Menge	 Aufregung	 mit	 all	 den	 Zeitungsleuten	 gehabt	 habe,	 die	 mich	
dauernd	ausfragten.	Ich	weiß	überhaupt	nicht	recht,	was	ich	zu	alledem	sagen	und	wie	ich	
mich	dazu	verhalten	soll.«	

Mary	kümmerte	sich	nicht	weiter	um	seine	lange	Litanei,	sondern	sagte	ihm	noch	einmal	
kurz	und	klar,	was	er	tun	sollte.	

»Sie	 gehen	 also	 zu	 dem	 Haus,	 das	 ich	 Ihnen	 beschrieben	 habe,	 und	 fragen	 nach	 Mrs.	
Morris.	Das	ist	der	Name,	den	sie	angenommen	hat	–	wahrscheinlich,	weil	ihr	Sohn	mit	der	



Polizei	 in	 Konflikt	 kam.	 Wenn	 Sie	 feststellen,	 daß	 es	 Mrs.	 Laxby	 ist,	 schicken	 Sie	 mir	 ein	
Telegramm.	Aber	Sie	müssen	Ihrer	Sache	ganz	sicher	sein.	Haben	Sie	die	Fotografie,	die	ich	
Ihnen	gegeben	habe?«	

Er	nickte	schwach.	»Ja.	Aber	meiner	Meinung	nach	ist	das	eine	Sache	für	die	Polizei,	mich	
geht	das	nichts	an.«	

»Binny,	Sie	haben	das	zu	tun,	was	ich	Ihnen	sage«,	erwiderte	sie	streng.	»Ich	habe	Ihnen	
eine	 Schlafwagenkarte	 gelöst,	 und	 Sie	 haben	 auf	 der	 Reise	 nicht	 die	 geringsten	
Unannehmlichkeiten	auszustehen.«	

»Aber	ich	muß	doch	schon	um	vier	aus	dem	Zug	heraus!«	Er	merkte,	daß	er	wohl	etwas	
zu	weit	gegangen	war,	und	lenkte	ein.	»Es	ist	schon	gut,	Miss	Lane.	Überlassen	Sie	mir	nur	
die	Sache,	und	wenn	es	sich	so	verhält,	schicke	ich	Ihnen	ein	Telegramm.«	

Sie	verließ	den	Bahnsteig	ein	paar	Minuten	vor	Abfahrt	des	Zuges	und	nahm	wieder	ein	
Taxi.	

Der	 Detektiv,	 der	 ihr	 folgte,	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 sie	 zu	 ihrer	 Wohnung	
zurückkehren	 würde,	 und	 gab	 seinem	 Chauffeur	 nur	 die	 Weisung,	 dem	 vorausfahrenden	
Wagen	zu	folgen.	

Taxichauffeure	sind	nicht	immer	auch	gute	Detektive.	Erst	als	aus	dem	anderen	Auto	vor	
einem	Hotel	in	der	Bloomsbury	Street	ein	alter	Herr	ausstieg,	kam	dem	Mann	von	Scotland	
Yard	zum	Bewußtsein,	daß	er	einer	falschen	Spur	gefolgt	war.	

Er	fuhr	zu	Marys	Wohnung	und	fluchte,	daß	die	junge	Dame	noch	nicht	zurückgekommen	
war.	Sofort	raste	er	kreuz	und	quer	mit	dem	Wagen	durch	die	Stadt,	um	sie	zu	suchen.	Er	
wußte,	daß	es	eine	fast	hoffnungslose	Sache	war,	aber	er	hatte	Glück.	Es	war	Viertel	nach	
elf,	als	er	sie	vom	Fenster	seines	Wagens	aus	auf	der	Straße	gehen	sah.	Sie	kam	seinem	Auto	
entgegen.	 Sofort	 ließ	 er	 halten,	 bezahlte	 den	 Chauffeur	 und	 folgte	 ihr	 zu	 Fuß	 durch	 den	
Regen.	

20 

Mary	Lane	wußte	nicht,	daß	ihr	 jemand	folgte,	als	sie	an	ihrem	Ziel	ankam.	Sie	stand	in	
einem	kleinen	gepflasterten	Hof,	in	dem	sich	der	wenig	angenehme	Geruch	von	lange	nicht	
geleerten	 Mülleimern	 bemerkbar	 machte.	 Vorsichtig	 ging	 sie	 weiter	 und	 benutzte	 eine	
Taschenlampe,	 um	 den	 Weg	 zu	 finden.	 Am	 Ende	 des	 Hofes	 befand	 sich	 eine	 kleine	 Tür,	
daneben	ein	Fenster.	

Eine	 Weile	 stand	 sie	 auf	 der	 Schwelle	 und	 lauschte.	 Ihr	 Herz	 schlug	 schneller,	 und	 sie	
fühlte	 sich	 plötzlich	 allein	 und	 verlassen	 in	 der	 Stille	 der	 Nacht.	 Es	 schien	 ihr	 vermessen,	
daß	sie	als	Dilettantin	der	Polizei	ins	Handwerk	pfuschen	wollte.	

Unaufhörlich	fiel	der	Regen,	und	das	monotone	Rauschen	machte	sie	niedergedrückt	und	
mutlos.	

Aber	 schließlich	 raffte	 sie	 sich	 auf	 und	 nahm	 aus	 ihrer	 Handtasche	 das	 Duplikat	 des	
Schlüssels,	 das	 Surefoot	 für	 sie	 hatte	 anfertigen	 lassen.	 Sie	 fand	 das	 Schlüsselloch	 und	
steckte	den	Schlüssel	hinein.	Nun	sollte	sich	zeigen,	ob	ihre	Theorie	stimmte	oder	nicht.	Als	
sie	versuchte,	ihn	umzudrehen,	schien	er	nicht	zu	passen,	und	sie	war	beinahe	froh	darüber.	



Aber	nachdem	sie	ihn	noch	ein	wenig	tiefer	hineingeschoben	hatte,	drehte	er	sich,	und	das	
Schloß	schnappte	mit	einem	lauten	Krach	auf.	

Marys	Knie	zitterten,	als	ob	sie	die	Last	des	Körpers	nicht	mehr	tragen	könnten,	und	sie	
atmete	 schwer.	 Hier	 war	 das	 Experiment	 eigentlich	 zu	 Ende,	 und	 sie	 hätte	 zurückgehen	
sollen.	Aber	plötzlich	wurde	sie	von	Abenteuerlust	gepackt	und	öffnete	die	Tür,	die	lautlos	
nachgab.	Furchtsam	schaute	sie	in	das	dunkle	Innere.	Sollte	sie	hineingehen?	Ihre	Vernunft	
sagte	nein.	Aber	Mary	hielt	die	warnende	Stimme	für	weibliche	Schwäche,	für	Angst	vor	der	
Finsternis	und	vor	Gespenstern,	die	nicht	existierten.	

Sie	 machte	 die	 Tür	 weiter	 auf,	 trat	 einen	 Schritt	 vor,	 leuchtete	 mit	 der	 Taschenlampe	
umher	und	sah	nichts.	

Dann	hörte	sie	plötzlich	in	der	Dunkelheit	einen	Laut,	der	ihr	Blut	in	den	Adern	erstarren	
ließ	–	es	war	das	Wimmern	einer	Frau.	

Eisiger	Schrecken	packte	sie,	und	sie	glaubte,	sie	würde	ohnmächtig	umsinken.	Der	Laut	
kam	aus	der	Tiefe,	aus	einem	Raum	unter	ihren	Füßen,	und	doch	hatte	sie	das	Gefühl,	als	ob	
sich	auch	vor	ihr	etwas	regte.	

Die	Taschenlampe	 in	 ihrer	Hand	zitterte	so	sehr,	daß	sie	nicht	genau	erkennen	konnte,	
was	vor	 ihr	war.	Sie	stützte	sich	mit	 einem	Arm	an	der	Wand,	bemerkte	eine	 Schranktür,	
schlich	dorthin	und	lauschte.	Nun	hörte	sie	es	deutlich:	Das	Geräusch	kam	tatsächlich	aus	
der	 Tiefe,	 und	 die	 Tür	 bildete	 offenbar	 den	 Eingang	 zu	 einem	 Keller.	 Sie	 versuchte	 sie	 zu	
öffnen,	fand	sie	aber	verschlossen.	

Plötzlich	 wurde	 sie	 von	 einer	 unsagbaren	 Furcht	 befallen,	 wie	 sie	 sie	 noch	 nie	 zuvor	
kennengelernt	hatte.	Sie	fühlte	fast	greifbar,	daß	ihr	Gefahr	drohte,	und	zwar	aus	nächster	
Nähe.	

Sie	wandte	sich	um	und	blieb	starr	vor	Schrecken	stehen.	Die	Tür	schloß	sich	langsam!	

Mary	sprang	vorwärts	und	packte	die	Kante,	aber	jemand	drückte	die	Tür	zu,	und	dieser	
Unheimliche	 stand	 mit	 ihr	 in	 demselben	 Raum,	 ja	 er	 hatte	 schon	 dort	 gestanden,	 als	 sie	
eingetreten	war!	

Als	sie	die	Lippen	öffnen	wollte,	um	einen	Schrei	auszustoßen,	legte	sich	eine	große	Hand	
auf	 ihren	 Mund.	 Eine	 andere	 Hand	 packte	 sie	 an	 der	 Schulter	 und	 riß	 sie	 zurück.	 Im	
nächsten	Augenblick	fiel	die	Tür	krachend	ins	Schloß.	

»Oh,	Miss	Lane,	wie	konnten	Sie	das	nur	tun?«	

An	der	hohen	Stimme	erkannte	sie	sofort,	daß	sie	Mr.	Washington	Wirth	gegenüberstand.	
Mit	 Aufbietung	 all	 ihrer	 Kräfte	 versuchte	 sie,	 sich	 loszureißen,	 aber	 in	 den	 Armen	 des	
Mannes	war	sie	machtlos	wie	ein	Kind.	

»Darf	ich	Ihnen	vielleicht	den	Rat	geben,	meine	Liebe,	sich	ruhig	zu	verhalten?	Sonst	wäre	
ich	leider	gezwungen,	Ihnen	die	Kehle	durchzuschneiden.«	

Die	 Stimme	 klang	 höflich	 und	 freundlich,	 und	 doch	 verbarg	 sich	 dahinter	 eine	
schreckliche	 Drohung.	 Mary	 wußte,	 daß	 dieser	 Mensch	 sie	 ohne	 die	 geringsten	
Gewissensbisse	 umbringen	 würde.	 Aber	 wahrscheinlich	 würde	 er	 diese	 Drohung	 nicht	
gleich	wahrmachen.	Ihre	Rettung	hing	jetzt	allein	von	ihrem	Witz	und	Verstand	ab.	

Stöhnend	sank	sie	in	seinen	Armen	zusammen.	Darauf	war	er	so	wenig	vorbereitet,	daß	
er	 sie	 fast	 hätte	 fallen	 lassen.	 Er	 verlor	 das	 Gleichgewicht	 und	 legte	 sie	 mit	 einem	



ärgerlichen	 Ausruf	 auf	 den	 Steinboden	 nieder.	 Nach	 einer	 kleinen	 Weile	 hörte	 sie	 das	
Klappern	von	Schlüsseln.	Er	schloß	die	Schranktür	auf.	

Geräuschlos	erhob	sich	Mary,	tastete	sich	nach	der	Tür,	drückte	die	Klinke	lautlos	nieder	
und	riß	sie	im	nächsten	Augenblick	auf.	Wie	von	Furien	gehetzt	rannte	sie	über	den	Hof.	Er	
kam	 zu	 spät,	 um	 sie	 anhalten	 zu	 können,	 und	 sie	 befand	 sich	 bereits	 auf	 der	 einsamen	
Nebenstraße,	als	er	sich	von	seiner	Überraschung	erholt	hatte.	

Ein	 paar	 Minuten	 später	 erreichte	 sie	 eine	Hauptstraße,	 und	 als	 sie	 zwei	Polizisten	 vor	
sich	sah,	wollte	sie	auf	sie	zustürzen	und	ihnen	ihr	Abenteuer	erzählen.	Aber	sie	zögerte.	Die	
beiden	würden	sie	wahrscheinlich	für	verrückt	halten.	

»Hallo,	Miss	Lane!	Sie	haben	mich	furchtbar	erschreckt!«	

Es	war	 der	Detektiv,	 der	 ihr	 den	ganzen	 Abend	 gefolgt	war	 und	sie	schließlich	aus	den	
Augen	verloren	hatte.	Er	verbarg	seine	Erleichterung	durchaus	nicht.	

»Um	Himmels	willen,	wo	waren	Sie	denn?	Ich	bin	Stenford	von	Scotland	Yard.	Mr.	Smith	
hat	mir	gesagt,	Sie	wüßten,	daß	Sie	beobachtet	werden.«	

Sie	hätte	ihm	vor	Dankbarkeit	um	den	Hals	fallen	können.	Atemlos	erzählte	sie	ihm	ihre	
Geschichte,	während	er	ihr	ungläubig	zuhörte.	

»Haben	Sie	den	Schlüssel?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf,	Sie	hatte	ihn	in	der	Tür	steckenlassen.	

»Ich	bringe	Sie	jetzt	nach	Hause,	Miss	Lane.	Nachher	berichte	ich	Mr.	Smith.«	

Stenford	 war	 ein	 noch	 junger,	 diensteifriger	 Detektiv,	 und	 kaum	 hatte	 er	 sich	 vor	 der	
Wohnungstür	von	Mary	verabschiedet,	als	er	auch	schon	zurückeilte,	um	auf	eigene	Faust	
vorzugehen,	bevor	er	sich	bei	seinem	Vorgesetzten	meldete.	

Mary	kochte	sich	eine	Tasse	Tee,	um	ihre	Nerven	zu	beruhigen.	Die	Räume	erschienen	ihr	
schrecklich	 einsam	 und	 verlassen,	 und	 sie	 hörte	 merkwürdige	 Geräusche.	 Sie	 wußte,	 daß	
sie	nicht	würde	schlafen	können,	und	wollte	gerade	den	Hörer	abnehmen,	als	das	Telefon	
scharf	klingelte.	Sie	zuckte	zusammen.	

Surefoot	Smith	rief	sie	an,	und	seine	Stimme	klang	aufgeregt	und	besorgt.	

»Sind	Sie	es,	Miss	Lane?	Hören	Sie	zu	und	tun	Sie	schnell,	was	ich	Ihnen	sage.	Verriegeln	
Sie	 sofort	 Ihre	 Wohnungstür	 und	 öffnen	 Sie	 auf	 keinen	 Fall,	 bevor	 ich	 komme.	 In	 zehn	
Minuten	bin	ich	bei	Ihnen.«	

»Aber	–«	

»Tun	Sie,	was	ich	Ihnen	sage!«	

Sie	 hörte,	 wie	 er	 aufhängte.	 Ein	 entsetzlicher	 Schrecken	 packte	 sie,	 denn	 der	
Chefinspektor	hätte	nicht	so	aufgeregt	gesprochen,	wenn	die	Lage	nicht	gefährlich	gewesen	
wäre.	

Sie	 trat	 in	 den	 Flur,	 im	 gleichen	 Augenblick	 ging	 das	 Licht	 aus.	 Rasch	 folgte	 sie	 einer	
unbewußten	Eingebung,	sprang	in	das	Zimmer	zurück,	das	sie	eben	verlassen	hatte,	schlug	
die	Tür	krachend	zu	und	drehte	den	Schlüssel	um.	

In	der	nächsten	Sekunde	warf	sich	jemand	von	draußen	mit	vollem	Gewicht	dagegen.	Sie	
hatte	keine	Waffe,	wußte	nur,	daß	eine	Schere	auf	dem	Tisch	lag.	

Wieder	donnerte	der	Eindringling	gegen	die	Tür,	die	Füllung	krachte	bedenklich.	



»Ich	habe	einen	Revolver	und	schieße,	wenn	Sie	nicht	gehen!«	rief	sie.	

Darauf	 folgte	 Schweigen.	 Hastig	 sprang	 sie	 zum	 Fenster	 und	 riß	 es	 auf.	 Jetzt	 mußte	 sie	
eine	gute	Schauspielerin	sein,	sonst	kostete	es	ihr	Leben.	

»Mr.	Smith,	sind	Sie	das?	Klettern	Sie	die	Feuerleiter	herauf!«	schrie	sie	so	laut	sie	konnte.	

Wieder	krachte	die	Türfüllung.	Da	kam	Mary	ein	Einfall.	Sie	nahm	den	Hörer	und	wählte	
die	Nummer	der	Polizeistation:	

»Ein	gewisser	Moran	versucht,	in	mein	Zimmer	einzubrechen	–	Leo	Moran,	bitte	erinnern	
Sie	sich	an	den	Namen,	falls	mir	etwas	geschehen	sollte,	hier	spricht	Mary	Lane	...«	

Sie	ließ	den	Hörer	fallen	und	schlich	zur	Tür.	

Leise	 ging	 jemand	 den	 Korridor	 entlang;	 das	 Geräusch	 wurde	 schwächer,	 bis	 sie	 nichts	
mehr	hörte.	

Mary	Lane	sank	zu	Boden,	und	diesmal	war	sie	wirklich	ohnmächtig	geworden.	

Erst	 das	 heftige	 Klopfen	 und	 die	 erregte	 Stimme	 Dick	 Allenbys	 brachten	 sie	 wieder	 zu	
sich.	 Schwerfällig	 erhob	 sie	 sich,	 drehte	 den	 Schlüssel	 um	 und	 sah	 Dick	 und	 den	
Chefinspektor	 eintreten.	 Aber	 sie	 hatte	 kaum	 ein	 paar	 Worte	 gesprochen,	 als	 sie	 wieder	
bewußtlos	wurde.	

»Es	 ist	 wohl	 besser,	 Sie	 rufen	 eine	 Krankenschwester«,	 sagte	 Surefoot.	 »Ich	 fürchtete	
schon,	ich	würde	sie	nicht	mehr	lebend	antreffen!«	

Dick	rieb	Marys	Gesicht	mit	einem	nassen	Tuch	ab.	Er	war	so	besorgt	um	sie,	daß	er	sich	
im	 Augenblick	 nicht	 einmal	 dafür	 interessierte,	 wie	 der	 Chefinspektor	 von	 der	 großen	
Gefahr	Kenntnis	erhalten	hatte.	Surefoot	hatte	ihn	in	seinem	Klub	anrufen	lassen,	und	beide	
waren	zu	gleicher	Zeit	vor	dem	Haus	angekommen.	

»Ich	 erhielt	 eine	 telefonische	 Meldung	 von	 dem	 Beamten,	 der	 sie	 beobachtete«,	
berichtete	 Smith.	 »Er	 erzählte	 mir	 die	 Geschichte,	 die	 sie	 ihm	 mitgeteilt	 hatte,	 und	 ich	
beauftragte	ihn,	sofort	zu	ihrer	Wohnung	zurückzukehren	und	dort	zu	bleiben,	bis	ich	käme.	
Eine	 halbe	 Stunde	 später	 ruft	 mich	 der	 Kerl	 an	 und	 sagt	 mir,	 daß	 er	 den	 Hof	 und	 die	
Nebenstraße	 durchsucht	 und	 niemand	 gefunden	 habe!	 Können	 Sie	 sich	 so	 etwas	
vorstellen?«	

Mary	hatte	die	Augen	wieder	geöffnet,	und	ein	paar	Minuten	später	richtete	sie	sich	auf.	
Sie	sah	bleich	und	angegriffen	aus,	aber	sie	war	jetzt	ruhig	genug,	um	erzählen	zu	können.	

Die	ganze	Nacht	hindurch	waren	Beamte	von	Scotland	Yard	unterwegs,	um	London	und	
die	 Vorstädte	 nach	 einem	 bestimmten	 Mann	 zu	 durchsuchen.	 »Möglich,	 daß	 er	 von	 einer	
Frau	 begleitet	 wird«,	 stand	 in	 der	 offiziellen	 Benachrichtigung.	 Dann	 folgte	 eine	 genaue	
Beschreibung	des	Paares.	

Auf	 den	 Rat	 des	 Chefinspektors	 hin	 zog	 Mary	 in	 ein	 ruhiges	 Hotel	 in	 der	 Nähe	 des	
Haymarket.	 Surefoot	 nahm	 an,	 daß	 ihr	 jetzt	 nichts	 mehr	 passieren	 würde,	 nachdem	 das	
Geheimnis	von	Washington	Wirth	bekannt	war.	Er	hätte	sie	vielleicht	töten	können,	um	zu	
verhindern,	 daß	 sie	 sein	 Geheimnis	 preisgab,	 aber	 nachdem	 sie	 nun	 mit	 andern	 darüber	
gesprochen	hatte,	war	sie	wohl	nicht	mehr	bedroht.	

»Ich	hoffe	es	auch«,	sagte	sie	kleinlaut.	»Als	Detektiv	habe	ich	nichts	geleistet.«	

Surefoot	räusperte	sich.	



»Ich	 kann	 schlecht	 Komplimente	 machen.	 Im	 übrigen	 haben	 Sie	 ja	 schließlich	 nun	 den	
Täter	gefunden	und	entdeckt,	wie	die	Bankfälschungen	zustande	kamen.«	

An	 dem	 Abend,	 an	 dem	 Mary	 ihr	 Abenteuer	 erlebte,	 hatte	 Surefoot	 seinem	 Freund	 in	
Chikago	telegrafiert	und	ihn	um	alle	Einzelheiten	über	den	amerikanischen	Gangster	Ryan	
gebeten,	 der	 augenblicklich	 in	 England	 arbeitete.	 Nun	 ersuchte	 er	 das	 New	 Yorker	
Polizeipräsidium	noch	um	telegrafische	Übermittlung	einer	Fotografie.	

Als	der	Chefinspektor	das	Bild	in	Händen	hatte,	ging	er	zu	Morans	Bank.	Es	wurden	alle	
Bücher	durchgesehen,	aber	man	konnte	keine	weiteren	Unterschlagungen	feststellen.	

»Vielleicht	 hilft	 Ihnen	 eine	 kleine	 Mitteilung,	 die	 ich	 Ihnen	 machen	 kann«,	 sagte	 der	
Generaldirektor.	Moran	hat	seinen	Dienst	bei	der	Bank	einige	Jahre	unterbrochen.	Während	
dieser	Zeit	war	er	in	Amerika.	Wir	nehmen	an,	daß	er	damals	an	der	Börse	spekuliert	hat	–	
er	selbst	hat	darüber	nie	genaue	Angaben	gemacht.«	

»Merkwürdig«,	erwiderte	Surefoot,	erklärte	aber	nicht	weiter,	was	er	mit	diesen	Worten	
sagen	wollte.	

»Er	 hatte	 auch	 großes	 Interesse	 an	 Cassari-Petroleum-Aktien,	 die	 eine	 so	 sensationelle	
Hausse	erlebten.	Das	habe	ich	allerdings	erst	vor	ein	paar	Tagen	erfahren.«	

»Ich	 wußte	 es	 schon	 ziemlich	 lange«,	 entgegnete	 der	 Chefinspektor	 grimmig,	 »und	 ich	
kann	Ihnen	sogar	erzählen,	daß	er	nahezu	eine	Million	daran	verdient	hat.«	

Der	Generaldirektor	runzelte	die	Stirn.	

»Dann	 hatte	 er	 es	 doch	 gar	 nicht	 nötig,	 sich	 irgendwelche	 Verfehlungen	 zuschulden	
kommen	zu	lassen?«	

»Nein,	nötig	hatte	er	das	nicht«,	erwiderte	Surefoot	geheimnisvoll.	–	

Dick	 Allenby	 war	 in	 diesen	 Tagen	 sehr	 beschäftigt,	 denn	 als	 Haupterbe	 seines	 Onkels	
hatte	 er	 viel	 zu	 erledigen.	 Der	 verstorbene	 Mr.	 Lyne	 hatte	 auch	 Geschäftsinteressen	 in	
Frankreich	gehabt,	und	Dick	fuhr	infolgedessen	eines	Nachmittags	mit	dem	Schnellzug	nach	
Paris.	

Am	 Tage	 vorher	 war	 zwischen	 Ashford	 und	 Dover	 ein	 Zug	 entgleist,	 und	 die	 Strecke	
konnte	 daher	 nur	 eingleisig	 befahren	 werden.	 Die	 Expreßzüge	 hatten	 nur	 geringe	
Verspätung,	 aber	 es	 war	 notwendig,	 daß	 sie	 auf	 einer	 kleinen	 Station	 hielten,	 an	 der	 sie	
sonst	vorüberrasten.	

Der	Expreßzug	nach	dem	Festland	fuhr	langsam	in	die	Station	ein	und	hielt.	Ein	anderer,	
der	 aus	 der	 entgegengesetzten	 Richtung	 kam,	 wartete.	 Als	 sich	 der	 Expreß	 wieder	 in	
Bewegung	setzte,	wandte	sich	Dick	zufällig	um	und	betrachtete	die	Passagiere	des	anderen	
Zuges.	

In	einem	Abteil	des	letzten	Wagens	saß	ein	Mann	in	der	Ecke,	der	eine	Zeitung	las.	Als	der	
Zug	vorüberfuhr,	senkte	er	das	Blatt,	und	Dick	erkannte	–	Leo	Moran!	
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Es	war	Dick	unmöglich,	im	Augenblick	etwas	zu	unternehmen.	Der	Zug	fuhr	schneller	und	
schneller	 und	 hielt	 erst	 wieder	 in	 Dover.	 Vielleicht	 war	 es	 möglich,	 von	 dort	 aus	 mit	
Scotland	Yard	zu	telefonieren.	Aber	dann	erreichte	er	am	Ende	seinen	Dampfer	nicht	mehr.	



Als	Dick	in	Dover	ankam	und	durch	die	Paßkontrolle	ging,	erkannte	er	glücklicherweise	
einen	 Detektiv,	 der	 die	 Abreisenden	 beobachtete.	 Ihm	 erklärte	 er	 die	 Dringlichkeit	 der	
Situation.	

»Moran	 hat	 Dover	 nicht	 passiert«,	 erwiderte	 der	 Beamte	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Sie	
sind	dem	Anschlußzug	von	Boulogne-Folkestone	begegnet.	Aber	ich	werde	mich	sofort	mit	
Mr.	 Smith	 in	 Verbindung	 setzen.	 Wir	 haben	 hier	 schon	 seit	 einiger	 Zeit	 eine	 genaue	
Personalbeschreibung	von	 Mr.	 Moran,	ebenso	die	Leute	 in	 Folkestone.	 Ich	kann	mir	 nicht	
erklären,	daß	man	ihn	nicht	erkannt	haben	sollte.«	

Chefinspektor	Smith	schickte	sofort	Beamte	an	den	Bahnhof,	als	er	die	Nachricht	hörte.	
Sie	überwachten	den	Zug	bei	der	Ankunft,	fanden	aber	Moran	nicht.	Surefoot	stellte	später	
fest,	daß	der	Zug	auf	der	Station	South	Bromley	gehalten	hatte.	Dort	war	ein	Passagier,	der	
sein	 Gepäck	 selbst	 trug,	 ausgestiegen	 und	 hatte	 seine	 Fahrkarte	 abgegeben.	 Er	 war	 mit	
einem	Taxi	weggefahren.	

Der	 Reisende	 hatte	 offenbar	 einen	 plötzlichen	 Entschluß	 gefaßt,	 wie	 der	 Schaffner	 des	
Wagens	aussagte.	Spät	am	Abend	wurde	auch	der	Taxichauffeur	ermittelt	und	verhört.	Es	
stellte	sich	heraus,	daß	Moran	zu	einer	anderen	Station	gefahren	war,	die	ein	paar	Meilen	
von	Bromley	entfernt	lag.	Von	dort	aus	hatte	er	einen	Vorortzug	nach	London	benutzt.	

Ein	 Anruf	 in	 seiner	 Wohnung	 blieb	 ohne	 Ergebnis.	 Der	 Portier	 hatte	 ihn	 auch	 nicht	
gesehen.	

Der	 Chefinspektor	 telefonierte	 Dick	 in	 dessen	 Pariser	 Hotel	 an.	 »Haben	 Sie	 nicht	 die	
Schlüssel	zu	Morans	Wohnung?«	fragte	er	ihn.	

»Ja,	das	habe	ich	ganz	vergessen.	Sie	liegen	in	meiner	Werkstatt.	Setzen	Sie	sich	mit	dem	
Hausmeister	in	Verbindung,	Sie	finden	sie	in	der	einen	Tischschublade	...«	

Smith	lag	weniger	daran,	die	Schlüssel	zur	Wohnung	zu	bekommen,	als	festzustellen,	daß	
Leo	Moran	nicht	zurückgekehrt	war.	Er	würde	doch	sicher	versuchen,	seine	Schlüssel	aus	
Dicks	 Wohnung	 zu	 holen.	 Auf	 jeden	 Fall	 ließ	 der	 Chefinspektor	 Dick	 Allenbys	 Haus	
beobachten.	

Aber	Moran	zeigte	sich	nicht.	Entweder	wußte	er,	daß	man	genau	auf	ihn	aufpaßte,	und	
zeigte	 sich	 deshalb	 nicht,	 oder	 aber	 er	 besaß	 irgendeine	 andere	 Wohnung	 in	 London,	 die	
der	Polizei	nicht	bekannt	war.	

Die	anderen	Nachforschungen,	die	Smith	in	die	Wege	leitete,	blieben	gleichfalls	erfolglos.	
Aber	 im	 Augenblick	 konzentrierte	 er	 seine	 Hauptaufmerksamkeit	 auf	 Moran.	 Die	
Fremdenlisten	in	allen	Hotels	wurden	überwacht.	

Mary	Lane	wußte	nichts	davon,	daß	Moran	wieder	 in	London	war,	und	Surefoot	Smith,	
der	sie	am	Abend	sprach,	erwähnte	auch	nicht,	daß	Moran	gesehen	worden	war.	Er	suchte	
sie	gewöhnlich	ein-	oder	zweimal	am	Tage	auf,	da	er	kein	Risiko	auf	sich	nehmen	wollte.	

Marys	 Hotel	 lag	 in	 einem	 alten	 Häuserblock	 mitten	 in	 West	 End.	 Es	 war	 in	 mancher	
Beziehung	 etwas	 altmodisch	 und	 primitiv	 eingerichtet,	 aber	 schließlich	 hatte	 der	
Eigentümer	 Gasöfen	 zur	 Heizung	 der	 Schlafzimmer	 aufstellen	 lassen	 und	 sich	 auch	 dazu	
bequemt,	 elektrisches	 Licht	 zu	 legen.	 Das	 Telefon	 betrachtete	 er	 dagegen	 als	 unliebsame	
Neuerung,	die	seinen	Frieden	störte.	Es	gab	nur	einen	Apparat	im	ganzen	Haus,	und	zwar	in	
seinem	Büro.	



Mary	 war	 nicht	 unzufrieden	 darüber.	 Vor	 allem	 war	 das	 Hotel	 ruhig,	 und	 man	 konnte	
nachts	schlafen.	Sie	fühlte	sich	in	ihrem	großen	hellen	Zimmer,	das	nach	der	Straße	lag,	sehr	
wohl.	Es	verkehrten	fast	nur	Familien	aus	der	Provinz	hier.	

Mary	 konnte	 auf	 einen	 Balkon	 hinaustreten,	 der	 die	 ganze	 Breite	 des	 Hauses	 einnahm.	
Allerdings	passierte	auf	der	Straße	nicht	viel,	das	man	sich	von	oben	hätte	ansehen	können.	

Als	Mr.	Smith	Mary	am	nächsten	Abend	wieder	besuchte,	hatte	er	Pech.	Wäre	er	ein	paar	
Minuten	 früher	 gekommen,	 so	 hätte	 er	 beobachten	 können,	 wie	 Leo	 Moran	 die	 breite	
Treppe	in	die	Höhe	stieg	und	dem	Hotelportier	in	den	Raum,	folgte,	der	an	Marys	Zimmer	
stieß.	Der	Mann	hatte	sich	nicht	als	Moran	ins	Hotelregister	eingetragen,	sondern	als	John	
More	aus	Birmingham.	Er	bestellte	ein	einfaches	Abendbrot	aufs	Zimmer.	Als	das	Geschirr	
wieder	 fortgeräumt	 war,	 schloß	 er	 die	 Tür,	 öffnete	 eine	 Mappe,	 nahm	 eine	 Anzahl	
Dokumente	heraus	und	war	eifrig	tätig.	

Der	 Chefinspektor	 blieb	 nicht	 lange,	 und	 Mary	 las	 noch	 eine	 Stunde.	 Sie	 hatte	 die	
Aufregungen	jener	furchtbaren	Nacht	allmählich	überwunden	und	Surefoot	gesagt,	daß	sie	
wieder	in	ihre	Wohnung	zurückkehren	wollte.	

»Sie	bleiben	besser	noch	eine	Woche	im	Hotel«,	hatte	er	ihr	erwidert.	»Es	ist	möglich,	daß	
ich	mich	täusche,	aber	ich	glaube,	bis	dahin	habe	ich	den	Fall	vollkommen	geklärt.«	

»Aber	da	der	Polizei	jetzt	sein	Name	und	seine	Personalbeschreibung	bekannt	sind,	wird	
er	 mir	 doch	 nicht	 mehr	 nachstellen«,	 protestierte	 sie.	 »Ich	 bin	 auch	 vollkommen	 davon	
überzeugt,	daß	er	nicht	aus	Rache,	sondern	aus	Selbsterhaltungstrieb	gehandelt	hat	–«	

»Man	kann	nicht	vorsichtig	genug	sein,	wenn	es	sich	um	diesen	Menschen	handelt.	Vor	
allem	muß	man	annehmen,	daß	er	bis	zu	einem	gewissen	Grade	geistesgestört	ist.«	

Mary	war	unzufrieden,	daß	ihr	noch	immer	Einschränkungen	auferlegt	wurden.	Sie	war	
auch	 nicht	 damit	 einverstanden,	 daß	 sie	 so	 früh	 zu	 Bett	 gehen	 sollte,	 wie	 der	 Arzt	
vorgeschrieben	hatte,	denn	sie	konnte	nicht	einschlafen.	

Erst	 kurz	 vor	 Mitternacht	 fiel	 sie	 in	 einen	 leichten	 Schlaf,	 aber	 eine	 Stunde	 später	
schreckte	sie	plötzlich	wieder	auf.	Zitternd	zog	sie	die	Decke	über	die	Schultern.	

Die	Tür	zum	Balkon,	die	sie	geschlossen	hatte,	stand	weit	offen;	ein	kalter	Luftzug	wehte	
durch	 den	 Raum,	 und	 die	 Zimmertür	 war	 auch	 halb	 geöffnet.	 Mary	 hatte	 sie	 von	 innen	
verschlossen,	darauf	konnte	sie	sich	genau	besinnen.	

Als	 sie	 neben	 dem	 Bett	 stand,	 erschien	 die	 Gestalt	 eines	 Mannes	 in	 der	 Türöffnung.	
Deutlich	war	sie	 in	dem	trüben	Licht	des	Korridors	zu	sehen.	Mary	war	einen	Augenblick	
wie	gelähmt	vor	Furcht	und	Entsetzen.	Dann	erkannte	sie	den	Mann	plötzlich,	und	in	wilder	
Todesangst	schrie	sie	auf.	

Er	 trat	 zurück	 und	 verschwand.	 Sie	 eilte	 zur	 Tür,	 warf	 sie	 zu	 und	 drehte	 den	 Schlüssel	
um.	Hastig	machte	sie	Licht,	klingelte	heftig,	schloß	auch,	die	Tür	nach	dem	Balkon	und	saß	
dann	verängstigt	in	einem	Sessel,	bis	sie	die	Stimme	des	Nachtportiers	hörte.	

Schnell	schlüpfte	sie	in	einen	Morgenrock,	öffnete	und	berichtete,	was	sie	erlebt	hatte.	Er	
sah	sie	ungläubig	an.	Zwar	sagte	er	nichts,	aber	er	schien	davon	überzeugt,	daß	sie	geträumt	
hatte.	

»Was,	 ein	 Mann	 war	 in	 Ihrem	 Zimmer?	 An	 mir	 ist	 aber	 niemand	 vorbeigekommen«,	
meinte	er	schließlich.	»Und	ich	habe	unten	in	der	Halle	seit	zehn	gewacht.«	



»Gibt	es	nicht	noch	einen	anderen	Ausgang?«	

Der	Portier	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Höchstens	 könnte	 er	 die	 Gesindetreppe	 hinuntergegangen	 sein.	 Ich	 werde	 einmal	
nachsehen.	Ist	Ihnen	etwas	gestohlen	worden?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Das	weiß	ich	nicht«,	erwiderte	sie	ungeduldig.	»Bitte	rufen	Sie	
Chefinspektor	Smith	 in	Scotland	Yard	an.	Sagen	Sie	 ihm,	er	möchte	sofort	herkommen,	es	
sei	sehr,	sehr	wichtig.«	

Sie	 ging	 in	 ihr	 Zimmer	 zurück,	 schloß	 die	 Tür	 und	 öffnete	 sie	 erst	 wieder,	 als	 sie	 nach	
einem	Klopfen	Surefoots	Stimme	hörte.	

Noch	bevor	sie	sprechen	konnte,	rief	er	den	Portier	zurück,	der	ihn	nach	oben	gebracht	
hatte.	

»Irgendwo	im	Haus	steht	ein	Gashahn	auf«,	sagte	er.	

»Ich	habe	es	auch	schon	bemerkt.«	

Der	Mann	ging	den	Gang	entlang	und	kehrte	dann	wieder	um.	
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»Der	Geruch	kommt	hier	aus	dem	nächsten	Zimmer.«	

Surefoot	 kniete	 nieder	 und	 drückte	 das	 Gesicht	 auf	 den	 Fußboden.	 Der	 Gasgeruch	 war	
sehr	 stark.	 Die	 Tür	 ließ	 sich	 nicht	 öffnen,	 da	 sie	 von	 innen	 zugeschlossen	 war.	 Auf	
wiederholtes	 Klopfen	 erhielt	 Smith	 keine	 Antwort.	 Entschlossen	 trat	 er	 ein	 paar	 Schritte	
zurück	und	warf	sich	dann	mit	voller	Wucht	gegen	die	Tür.	Krachend	flog	sie	auf,	und	er	fiel	
der	 Länge	 nach	 in	 das	 Zimmer.	 Es	 war	 so	 von	 Gas	 erfüllt,	 daß	 er	 nicht	 atmen	 konnte.	 Er	
taumelte	 zurück,	 lief	 in	 Marys	 Zimmer,	 feuchtete	 ein	 Handtuch	 an	 und	 preßte	 es	 auf	 den	
Mund.	Dann	eilte	er	in	den	nächsten	Raum,	und	nachdem	er	das	Fenster	aufgerissen	hatte,	
hob	er	den	Mann	auf,	der	auf	dem	Bett	lag,	und	schleppte	ihn	in	den	Gang.	

Einen	Augenblick	sah	er	in	das	gerötete	Gesicht	und	erkannte	zu	seinem	Erstaunen	Leo	
Moran.	 Das	 ganze	 Hotel	 war	 jetzt	 auf	 den	 Beinen.	 Ein	 Arzt,	 der	 auf	 demselben	 Korridor	
wohnte,	 kam	 im	 Pyjama	 heraus	 und	 leistete	 die	 Erste	 Hilfe,	 während	 Surefoot	 in	 das	
Zimmer	zurückging.	

Er	bemerkte,	daß	immer	noch	Gas	aus	dem	Ofen	strömte,	drehte	den	Hahn	ab	und	öffnete	
das	 Fenster	 noch	 weiter.	 Dabei	 entdeckte	 er,	 daß	 diese	 Tragödie	 sehr	 gut	 vorbereitet	
worden	 war.	 Alle	 Fensterritzen	 waren	 mit	 Isolierband	 zugeklebt,	 sogar	 das	 Schlüsselloch.	
Der	Spalt	in	der	Tür	zum	Badezimmer	war	mit	einem	Handtuch	zugesteckt.	In	der	Nähe	des	
Bettes	 stand	 ein	 Glas	 auf	 dem	 Schreibtisch,	 das	 noch	 halb	 mit	 Whisky	 gefüllt	 war.	 Moran	
hatte	vorher	anscheinend	geschrieben.	Surefoot	nahm	den	angefangenen	Brief,	der	an	den	
Generaldirektor	von	Morans	Bank	gerichtet	war.	

Sehr	geehrter	Herr,	

ich	 teile	 Ihnen	 mit,	 daß	 ich	 wieder	 nach	 London	 zurückgekehrt	 bin.	 Aus	 Gründen,	 die	 ich	
Ihnen	 persönlich	 auseinandersetzen	 werde,	 wohne	 ich	 unter	 angenommenem	 Namen	 im	
Hotel.	Ich	hoffe,	daß	diese	Erklärungen	Ihnen	genügen	werden	...	



Hier	endete	der	Brief	mit	einem	merkwürdigen	Strich,	als	ob	Moran	plötzlich	von	einem	
Unwohlsein	befallen	worden	wäre.	

Es	 lag	 auch	 ein	 großer,	 mit	 Maschine	 beschriebener	 Aktenbogen	 auf	 dem	 Tisch,	 aber	
Smith	entdeckte	ihn	nicht	gleich.	

Der	 Chefinspektor	 schaute	 sich	 im	 Zimmer	 um.	 Zuerst	 fiel	 ihm	 auf,	 daß	 die	 Tür	 des	
großen	 Kleiderschranks	 weit	 offenstand.	 Er	 sah	 hinein	 –	 der	 Schrank	 war	 leer,	 auf	 dem	
Boden	 waren	 zwei	 schmutzige	 Fußspuren,	 unverkennbar	 Abdrücke	 von	 Gummischuhen.	
Hier	 hatte	 sich	 also	 jemand	 versteckt.	 Draußen	 regnete	 es	 stark,	 und	 die	 Fußabdrücke	
waren	noch	naß.	

Smith	 trat	 in	den	Korridor	hinaus	und	sah,	daß	Moran	 in	ein	anderes	Zimmer	getragen	
worden	war.	Der	Arzt	und	der	Portier	bemühten	sich,	ihn	wieder	ins	Leben	zurückzurufen.	
Surefoot	 ging	 zurück,	 und	 nun	 bemerkte	 er	 den	 Aktenbogen,	 der	 oben	 auf	 dem	 Stapel	
anderer	Papiere	lag.	Als	er	ihn	aufgenommen	und	den	Anfang	gelesen	hatte,	setzte	er	sich	
schwer	in	einen	Stuhl,	denn	dieses	Schriftstück	war	ein	Mordgeständnis.	

Ich,	 Leopold	 Moran,	 stehe	 im	 Begriff,	 aus	 der	 Welt	 zu	 scheiden.	 Aber	 bevor	 ich	 gehe,	
möchte	 ich	 ein	 Geständnis	 ablegen	 über	 drei	 Morde.	 Das	 erste	 meiner	 Opfer	 war	 ein	
gewisser	Tickler.	

Er	 hatte	 entdeckt,	 daß	 ich	 die	 Bank	 schädigte	 und	 beraubte,	 und	 erpreßte	 mich	
infolgedessen	seit	vielen	Monaten.	Er	wußte,	daß	ich	unter	dem	Namen	Washington	Wirth	
Gesellschaften	 gab	 und	 daß	 ich	 mich	 in	 dem	 Zimmer	 über	 einer	 Garage	 umzukleiden	
pflegte.	 Dort	 überraschte	 er	 mich	 und	 verlangte	 von	 mir	 tausend	 Pfund.	 Ich	 gab	 ihm	
hundert	einzelne	Banknoten	zu	je	einem	Pfund	und	überredete	ihn	dann,	mit	mir	nach	West	
End	 zu	 fahren,	 und	 zwar	 in	 einem	 Taxi,	 das	 in	 einer	 Nebenstraße	 stand.	 Als	 er	 einstieg,	
erschoß	ich	 ihn,	schloß	die	Tür	und	fuhr	nach	Regent	Street,	wo	ich	den	Wagen	an	einem	
Parkplatz	stehenließ.	

Am	nächsten	Tage	hatte	ich	eine	Unterredung	mit	Hervey	Lyne,	der	argwöhnisch	wurde.	
Ich	hatte	nämlich	seinen	Namen	gefälscht,	wodurch	ich	große	Summen	von	seinem	Konto	
abheben	konnte.	

Er	ließ	mich	in	seine	Wohnung	kommen,	und	ich	wußte,	daß	er	mein	Spiel	durchschaut	
hatte.	Vergeblich	versuchte	ich,	seinen	Diener	Binny	zu	bestechen.	Er	sollte	mir	helfen,	den	
Alten	zu	beschwindeln.	Aber	der	Mann	war	entweder	zu	ehrenhaft	oder	zu	dumm,	um	auf	
meinen	Plan	einzugehen.	Binny	ist	einer	der	ehrlichsten	Menschen,	die	ich	jemals	getroffen	
habe.	Meiner	Meinung	nach	war	es	töricht	von	ihm,	daß	er	mich	nicht	unterstützte.	

Ich	wußte,	daß	Hervey	Lyne	sich	jeden	Nachmittag	in	den	Regent's	Park	fahren	ließ,	und	
zwar	immer	an	einen	bestimmten	Platz,	den	ich	von	meiner	Wohnung	aus	sehen	konnte.	An	
dem	betreffenden	Nachmittag	war	ich	so	verzweifelt	und	in	die	Enge	getrieben,	daß	ich	ihn	
von	meinem	Fenster	aus	mit	einem	Gewehr	erschoß.	 Ich	hatte	einen	Schalldämpfer	daran	
befestigt.	 Zufällig	 machte	 auch	 ein	 gerade	 vorüberfahrendes	 Auto	 großen	 Lärm.	 Später	
schickte	ich	unter	meinem	eigenen	Namen	einen	Mann	nach	Deutschland,	blieb	aber	selbst	
in	London.	

Ich	fürchtete	mich	vor	Hennessey,	der	mich	auch	erpreßte,	und	ich	mußte	ihn	unter	allen	
Umständen	 zum	 Schweigen	 bringen.	 Deshalb	 fuhr	 ich	 in	 einem	 Auto	 mit	 ihm	 nach	
Colnbrook	und	erschoß	ihn	im	Wagen.	Vorher	erzählte	er	mir	noch,	daß	Miss	Lane	im	Besitz	



der	falschen	Bankabrechnung	sei,	die	ich	ihm	übergeben	hatte.	Am	Abend	brach	ich	in	ihre	
Wohnung	ein	und	durchsuchte	sie,	fand	aber	nicht,	was	ich	haben	wollte.	

Alles,	 was	 ich	 hier	 geschrieben	 habe,	 ist	 wahr.	 Ich	 bin	 lebensmüde,	 scheide	 aber	 ohne	
Reue.	

Leo	Moran	

Surefoot	 las	 das	 Geständnis	 sorgfältig	 durch	 und	 suchte	 das	 Zimmer	 dann	 nach	
Gummischuhen	 ab,	 konnte	 aber	 keine	 entdecken.	 Er	 fand	 Mary	 Lane	 vollkommen	
angekleidet	in	ihrem	Zimmer.	

»Haben	 Sie	 nicht	 das	 Gesicht	 des	 Mannes	 gesehen,	 der	 bei	 Ihnen	 eindringen	 wollte?«	
fragte	er.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Haben	Sie	ihn	sonstwie	erkannt?«	

Sie	erzählte	ihm	von	ihrer	Vermutung.	

Soweit	 er	 die	 Sache	 beurteilen	 konnte,	 war	 zwischen	 dem	 Auftauchen	 des	
geheimnisvollen	 Mannes	 und	 seiner	 eigenen	 Ankunft	 eine	 Viertelstunde	 vergangen.	 Diese	
Zeit	genügte	für	Moran,	sich	im	Zimmer	einzuschließen.	Smith	dachte	gerade	darüber	nach,	
als	er	etwas	Glänzendes	auf	dem	Boden	sah.	Er	bückte	sich	und	hob	einen	Schlüssel	auf,	der	
in	 der	 Nähe	 des	 offenen	 Fensters	 lag.	 Dann	 ging	 er	 in	 Morans	 Zimmer	 zurück,	 riß	 das	
Klebepflaster	über	dem	Schlüsselloch	ab,	steckte	den	Schlüssel	hinein	und	drehte	 ihn	um.	
Nun	hatte	er	keinen	Zweifel	mehr.	

Moran	 war	 noch	 bewußtlos,	 aber	 der	 Arzt	 erklärte,	 daß	 er	 außer	 Gefahr	 sei.	 Surefoot	
hatte	 telefonisch	 zwei	 Detektive	 ins	 Hotel	 bestellt,	 ließ	 den	 Bankdirektor	 unter	 ihrer	
Bewachung	zurück	und	ging	zum	Scotland	Yard.	

Mitten	 in	 der	 Nacht	 wurden	 drei	 der	 höchsten	 Polizeibeamten	 aus	 ihren	 Betten	 geholt	
und	zu	einer	dringenden	Konferenz	nach	Scotland	Yard	gerufen.	Surefoot	zeigte	ihnen	das	
Geständnis.	

»Dann	ist	ja	alles	sonnenklar«,	erklärte	sein	direkter	Vorgesetzter.	»Sobald	er	wieder	zu	
Bewußtsein	 gekommen	 ist,	 lassen	 Sie	 ihn	 ins	 Gefängnis	 überführen	 und	 erheben	 Anklage	
gegen	ihn.«	

Surefoot	schwieg	einen	Augenblick	und	warf	einen	prüfenden	Blick	auf	das	Schriftstück.	

»Das	Geständnis	ist	aber	nicht	im	Hotelzimmer	geschrieben	worden«,	sagte	er.	»Es	müßte	
denn	 sein,	 daß	 eine	 unsichtbare	 Schreibmaschine	 dort	 untergebracht	 wäre.	 Ich	 habe	
jedenfalls	 keine	 gesehen.	 Die	 Tür	 war	 von	 innen	 verschlossen,	 und	 ich	 fand	 den	
Zimmerschlüssel	 in	Miss	Lanes	Zimmer	auf	dem	Boden.	Weiterhin	habe	 ich	entdeckt,	daß	
das	Klebepflaster,	das	die	Ritzen	der	Balkontür	abdichtete,	von	außen	angebracht	war.	Da	
hat	der	Täter	einen	Fehler	begangen.«	

Smith	nahm	eine	Flasche	mit	einer	hellgelben	Flüssigkeit	aus	der	Tasche.	

»Hier	ist	der	Whisky,	den	ich	auf	dem	Schreibtisch	fand.	Er	muß	untersucht	werden.«	

»Wie	war	Moran	denn	gekleidet,	als	Sie	ihn	fanden?«	fragte	einer	der	Chefinspektoren.	



»Er	war	vollkommen	angekleidet	und	trug	auch	Schuhe.	Aber	merkwürdigerweise	lag	er	
mit	 den	 Füßen	 auf	 dem	 Kissen.	 In	 dieser	 Lage	 würde	 ich	 jedenfalls	 nicht	 Selbstmord	
begehen.	Es	ist	alles	sehr	sonderbar!«	

Sein	Vorgesetzter	richtete	sich	im	Stuhl	auf:	»Worauf	wollen	Sie	eigentlich	hinaus?«	

Surefoot	überlegte	eine	Weile.	

»Moran	war	am	Abend	noch	ausgegangen.	Der	Portier	sah	ihn	dann	zurückkommen,	und	
zwar	eine	Stunde,	bevor	ich	ihn	in	seinem	Zimmer	fand.	Whisky	und	Soda	waren	ihm	nach	
oben	 gebracht	 worden,	 der	 Whisky	 in	 einem	 Glas,	 die	 Sodaflasche	 war	 verschlossen.	 Er	
hatte	das	Getränk	eine	Stunde	vorher	bestellt.	Ich	habe	die	Schriftstücke	durchgesehen,	die	
auf	dem	Schreibtisch	lagen,	und	aus	allem	die	Überzeugung	gewonnen,	daß	Moran	nicht	die	
Absicht	 hatte,	 Selbstmord	 zu	 begehen.	 Er	 war	 nach	 London	 zurückgekommen,	 um	 die	
Cassari-Aktien	zu	kaufen,	die	am	Londoner	Markt	noch	zu	haben	waren.	Außerdem	hatte	er	
den	festen	Auftrag,	 in	London	ein	Büro	der	Cassari-Petroleum-Gesellschaft	zu	eröffnen.	Er	
wollte	 keinerlei	 Aufsehen	 erregen,	 da	 sonst	 vielleicht	 seine	 Absicht	 durchkreuzt	 worden	
wäre,	 die	 Petroleumaktien	 zu	 kaufen.	 Ich	 habe	 das	 alles	 aus	 einem	 Brief	 ersehen,	 den	 er	
einem	 Türken	 nach	 Konstantinopel	 geschrieben	 hat.	 Ich	 nahm	 mir	 die	 Freiheit,	 ihn	 zu	
öffnen.	

Obendrein	wollte	Moran	morgen	den	Generaldirektor	seiner	Bank	aufsuchen	–	das	sieht	
nicht	nach	Selbstmord	aus.«	

»Aber	wie	erklären	Sie	sich	denn	dann	die	ganze	Sache?«	

»In	 Morans	 Abwesenheit	 ist	 jemand	 in	 sein	 Zimmer	 eingedrungen.	 Das	 war	
verhältnismäßig	 leicht,	denn	auf	der	Etage	 liegen	zwei	unbewohnte	Zimmer,	die	ebenfalls	
einen	 Ausgang	 auf	 den	 langen	 Balkon	 an	 der	 Vorderseite	 des	 Hauses	 haben.	 Der	
Eindringling	 hat	 ein	 Betäubungsmittel	 in	 den	 Whisky	 gegossen	 und	 sich	 dann	 im	
Kleiderschrank	 versteckt.	 Als	 Moran	 den	 Whisky	 getrunken	 und	 die	 Besinnung	 verloren	
hatte,	trat	der	andere	aus	dem	Versteck	hervor,	hob	Moran	auf	und	legte	ihn	aufs	Bett.	Er	
verklebte	alle	Ritzen	an	Tür	und	Fenstern	und	drehte	den	Gashahn	auf.	Dann	verließ	er	das	
Zimmer	durch	die	Glastür,	ging	auf	den	Balkon,	verklebte	auch	die	Glastür	noch	von	außen	
und	 kam	 in	 Miss	 Lanes	 Zimmer.	 Wahrscheinlich	 hat	 er	 die	 Türen	 auf	 dem	 Balkon	
verwechselt.	 In	 ihrem	 Zimmer	 hat	 er	 dann	 auch	 Morans	 Schlüssel	 verloren.	 Auf	 dem	
Korridor	bemerkte	er	wohl	den	Verlust	und	wollte	in	Miss	Lanes	Zimmer	zurückkehren.	Sie	
wachte	aber	auf,	und	ihr	Schrei	verscheuchte	ihn.«	

»Aber	wie	konnte	der	Mann	das	Hotel	verlassen,	ohne	daß	ihn	der	Nachtportier	sah?«	

Surefoot	 lächelte	 mitleidig.	 »Es	 gibt	 drei	 Ausgänge.	 Am	 leichtesten	 war	 es	 für	 ihn,	 die	
Gesindetreppe	zu	benutzen	und	das	Hotel	durch	die	Küche	zu	verlassen.«	

Surefoot	unterstrich	mit	einem	Bleistift	ein	paar	Zeilen	des	Geständnisses.	

»Sehen	 Sie	 einmal,	 wie	 sehr	 er	 Binny	 herausstreicht	 und	 lobt.	 Das	 ist	 doch	 sehr	
verfänglich.	Jedes	Kind	muß	ja	merken,	daß	Binny	dieses	Schriftstück	verfaßt	hat!«	

»Was	–	der	Butler	des	verstorbenen	Mr.	Lyne?«	

Surefoot	nickte.	

»Ich	kenne	ihn	noch	unter	verschiedenen	anderen	Namen.	In	London	war	er	zum	Beispiel	
als	Mr.	Washington	Wirth	bekannt.	Er	ist	der	gesuchte	Mörder.«	
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Die	hohen	Beamten	sahen	Surefoot	verblüfft	an.	

Smith	nahm	ein	längliches	Kuvert	aus	der	Brusttasche,	das	die	Übertragung	eines	langen	
Chiffre-Telegramms	sowie	eine	etwas	verschwommene	Fotografie	enthielt.	

»Dieses	Bild	wurde	uns	telegrafisch	übermittelt.	Es	ist	ein	Foto	von	Arthur	Ryan.	Das	ist	
ein	anderer	Name	dieses	Verbrechers,	der	sowohl	in	Chikago	als	auch	in	New	York	von	der	
Polizei	 gesucht	 wird.	 Er	 arbeitete	 mit	 drei	 verschiedenen	 Banden	 zusammen	 und	 hatte	
Glück,	 daß	 er	 mit	 dem	 Leben	 davonkam.	 Ich	 werde	 Ihnen	 einen	 Abschnitt	 aus	 dem	
Telegramm	vorlesen:	

Der	 Mann	 spricht	 ein	 sehr	 gewöhnliches	 Englisch	 und	 soll	 früher	
Kammerdiener	gewesen	sein.	Seine	Verbrechen	begeht	er	in	der	Weise,	daß	er	
bei	 einer	 reichen	 Familie	 Stellung	 sucht	 und	 die	 Gelegenheit	 dann	 zu	
Räubereien	 großen	 Stils	 ausnutzt.	 In	 den	 Staaten	 hat	 er	 sich	 vielfach	 am	
Alkoholschmuggel	 beteiligt.	 Er	 ist	 verantwortlich	 für	 die	 Ermordung	 Eddie	
McGeans	und	steht	im	Verdacht,	auch	noch	andere	Morde	begangen	zu	haben.«	

Er	gab	das	Foto	aus	der	Hand,	damit	die	anderen	es	betrachten	konnten.	

»Das	 Bild	 ist	 nicht	 gerade	 sehr	 gut.	 Es	 wurde	 im	 Polizeipräsidium	 von	 New	 York	
aufgenommen.	 Aber	 es	 zeigt	 deutlich,	 daß	 es	 Binny	 ist.	 Ich	 habe	 ihn	 auf	 den	 ersten	 Blick	
erkannt.«	

»Ja,	das	stimmt«,	erwiderte	Chefinspektor	Knowles,	während	er	das	Foto	prüfte.	»Ich	sah	
ihn	hier	 im	Hause,	als	Sie	 ihn	verhörten.	Aber	mir	 ist	nicht	klar,	warum	er	den	alten	Lyne	
ermordet	haben	soll?«	

»Weil	er	sein	Geld	unterschlagen	hat.	Miss	Lane	hat	uns	auf	die	Spur	gebracht.	Es	tut	mir	
leid,	 daß	 ich	 nicht	 selbst	 so	 schlau	 war,	 alles	 zu	 durchschauen.	 Sämtliche	 gefälschten	
Schecks	 waren	 am	 Siebzehnten	 des	 jeweiligen	 Monats	 ausgeschrieben.	 Da	 sie	 dem	 alten	
Mann	 längere	Zeit	die	Wirtschaft	geführt	hatte,	wußte	sie,	daß	er	an	diesem	Tag	stets	die	
Rechnungen	 der	 Geschäftsleute	 bezahlte.	 Er	 hatte	 dabei	 die	 üble	 Angewohnheit,	
Mitteilungen,	meistens	sogar	recht	beleidigende	Äußerungen,	auf	die	Rückseite	der	Schecks	
zu	 schreiben.	 Ich	 entdeckte	 eine	 solche	 Bemerkung,	 die	 lautet:	 ›Schicken	 Sie	 nicht	 mehr	
chinesische	E	...‹	Miss	Lane	wußte,	daß	Lyne	ständig	glaubte,	er	würde	von	den	Kaufleuten	
betrogen.	 Er	 nahm	 an,	 daß	 sie	 ihm	 sogar	 alte	 chinesische	 oder	 andere	 importierte	 Eier	
schickten.	 Und	 um	 dem	 Händler	 ins	 Gewissen	 zu	 reden,	 schrieb	 er	 bei	 Bezahlung	 der	
Rechnung	 derartige	 Mahnungen	 auf	 die	 Rückseite	 der	 Schecks.	 Miss	 Lane	 hat	 das	 häufig	
gesehen.	Es	war	ganz	gleich,	ob	es	sich	um	Schuster,	Schneider	oder	Kolonialwarenhändler	
handelte.	Sie	hat	 in	dieser	Richtung	Nachforschungen	angestellt	und	die	Kaufleute	einzeln	
aufgesucht	und	ausgefragt.	

Und	nun	kommt	das	Interessante.	Die	Leute	erklärten,	daß	Lyne	sie	bereits	seit	zwei	oder	
drei	Jahren	nicht	mehr	mit	Schecks	bezahlte.	Entweder	kam	Binny	persönlich	und	brachte	
bares	Geld,	oder	er	schickte	die	Beträge	durch	die	Post.	Wissen	Sie,	was	das	bedeutet?	

Lyne	war	fast	blind	–	die	Schecks,	die	er	für	die	Händler	zeichnete,	zahlte	Binny	auf	sein	
eigenes	 Privatkonto	 ein.	 Der	 alte	 Mann	 wollte	 nicht	 zugeben,	 daß	 er	 kaum	 noch	 sehen	
konnte.	In	seiner	Eitelkeit	behauptete	er,	noch	gut	lesen	zu	können.	Es	war	daher	leicht	für	



Binny,	 am	 Siebzehnten	 des	 Monats	 seinem	 Herrn	 Schecks	 vorzulegen,	 mit	 denen	 er	
angeblich	 die	 Rechnungen	 der	 Kaufleute	 bezahlen	 wollte.	 Zuerst	 füllte	 er	 sie	 mit	 Bleistift	
und	 mit	 den	 wirklichen	 Summen	 aus,	 die	 sie	 zu	 bekommen.	 hatten.	 Ich	 habe	 mehrere	
Schecks	 untersucht.	 Unter	 dem	 Mikroskop	 kann	 man	 noch	 die	 Bleistiftschrift	 erkennen.	
Natürlich	 war	 es	 nicht	 schwer,	 sie	 auszuradieren.	 Wenn	 er	 Lynes	 Unterschrift	 erhalten	
hatte,	setzte	er	die	großen	Summen	ein,	die	dann	auf	sein	Konto	eingezahlt	wurden.	

Binny	 muß	 nun	 Wind	 davon	 bekommen	 haben,	 daß	 Untersuchungen	 gegen	 ihn	
eingeleitet	waren,	denn	er	machte	den	Versuch,	Miss	Lane	in	ihrer	Wohnung	zu	überfallen.	
Sie	hat	sich	nur	dadurch	retten	können,	daß	sie	bei	einem	telefonischen	Anruf	an	die	Polizei	
vorgab,	 ihn	 für	 Moran	 zu	 halten.	 Er	 war	 zufrieden,	 als	 er	 das	 hörte,	 und	 ließ	 sie	 in	 Ruhe.	
Hätte	er	sich	nur	ein	wenig	mehr	um	die	Sache	gekümmert,	so	hätte	er	herausbekommen,	
daß	alle	ihre	Nachforschungen	nicht	Moran,	sondern	ihm	galten.	Aber	wenn	die	Verbrecher	
immer	logisch	dächten,	könnte	man	sie	ja	niemals	henken.«	

»Wo	wurde	denn	der	Mord	an	Lyne	begangen?«	fragte	der	Vorgesetzte.	

Surefoot	schüttelte	den	Kopf.	

»Die	 Frage	 bereitet	 mir	 viel	 Kopfzerbrechen.	 Es	 ist	 möglich,	 daß	 Binny	 den	 Schuß	
abfeuerte,	 als	 Dornfords	 Auto	 so	 geräuschvoll	 vorüberfuhr.	 Nach	 dem	 Geständnis,	 das	
Moran	 mit	 dem	 Mord	 belasten	 sollte,	 könnte	 man	 ja	 fast	 annehmen,	 daß	 es	 so	 vor	 sich	
gegangen	 ist.	 All	 die	 anderen	 Verbrechen,	 die	 darin	 erwähnt	 werden,	 wurden	 in	 der	
angegebenen	Weise	von	Binny	selbst	begangen.«	

Surefoot	Smith	ging	 ins	Hotel	zurück,	um	sich	nach	Morans	Befinden	zu	erkundigen.	Es	
waren	noch	manche	Einzelheiten	des	Falles	aufzuklären.	

Die	 Ermordung	 Mike	 Hennesseys	 gab	 ihm	 zu	 denken.	 Wenn	 der	 Theaterdirektor	 Binny	
erpreßte,	 war	 allerdings	 ein	 Motiv	 vorhanden.	 Aber	 was	 konnte	 denn	 Mike	 Hennessey	
wissen?	Selbstverständlich	war	ihm	bekannt,	daß	Binny	tagsüber	Butler	und	Bedienter	war,	
während	er	abends	den	großartigen	Washington	Wirth	spielte.	Warum	sollte	aber	Mike	den	
Mann	erpressen,	der	ihm	soviel	Geld	gab?	

Binny	mußte	Mike	aus	einem	anderen	Grund	ermordet	haben,	das	stand	für	Surefoot	fest.	

Der	Butler	war	nicht	mehr	gesehen	worden,	seitdem	Mary	ihn	nach	Newcastle	geschickt	
hatte.	 Sie	 hatte	 diese	 Reise	 natürlich	 nur	 zum	 Vorwand	 genommen,	 um	 ungestört	 den	
Schlüssel	an	der	Hintertür	von	Hervey	Lynes	Haus	ausprobieren	zu	können.	

Der	mit	Leuchtfarbe	angestrichene	Schlüssel	 war	kein	Geheimnis	mehr.	Manchmal	kam	
»Mr.	 Washington	 Wirth«	 von	 seinen	 Gesellschaften	 in	 angeheiterter	 Stimmung	 zurück.	 Er	
mußte	 sich	 dann	 in	 dem	 Zimmer	 über	 der	 Garage	 umkleiden,	 und	 es	 war	 mehrmals	
vorgekommen,	 daß	 er	 den	 Schlüssel	 dort	 hatte	 liegenlassen.	 Wahrscheinlich	 hatte	 er	 die	
Gewohnheit,	 ihn	auf	den	Tisch	zu	legen.	Wenn	der	Schlüssel	aber	aufleuchtete,	sobald	das	
Licht	ausgedreht	war,	wurde	Binny	an	ihn	erinnert.	

An	 dem	 Abend,	 an	 dem	 Tickler	 ermordet	 wurde,	 hatte	 er	 den	 Schlüssel	 vollkommen	
vergessen	und	mußte	ein	Kellerfenster	eindrücken,	um	seine	Schlafkammer	in	Lynes	Haus	
zu	 erreichen.	 Auf	 diese	 Erklärung	 war	 Mary	 gekommen.	 Sie	 hatte	 den	 Schlüssel	 gleich	 zu	
Anfang	erkannt,	denn	als	Kind	hatte	sie	ihn	alle	Tage	gesehen.	Daraufhin	schickte	sie	Binny	
nach	Nordengland,	um	die	Richtigkeit	ihrer	Annahme	zu	beweisen.	



Bei	 diesem	 Versuch	 hätte	 sie	 aber	 beinahe	 ihr	 Leben	 eingebüßt,	 denn	 Binny	 war	 nicht	
dumm.	 Er	 ließ	 nicht	 mit	 sich	 spaßen	 und	 war	 natürlich	 nicht	 mit	 dem	 Zug	 abgefahren,	
sondern	noch	vor	Mary	in	die	Wohnung	zurückgekehrt.	

Als	Surefoot	ins	Hotel	kam,	hatte	Leo	Moran	das	Bewußtsein	wiedererlangt,	aber	es	ging	
ihm	 durchaus	 nicht	 gut.	 Die	 Nachwirkungen	 der	 Gasvergiftung	 waren	 sehr	 unangenehm.	
Seine	Erzählung	bestätigte	die	Theorien	des	Chefinspektors.	

Surefoot	zeigte	Moran	darauf	das	Mordgeständnis	und	las	ihm	auch	Teile	daraus	vor.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Binny	von	Morden	schreibt.	Das	 ist	doch	heller	Wahnsinn.	Wer	 ist	
denn	ermordet	worden?«	

Smith	erklärte	es	ihm	kurz.	

»Was,	 Hervey	 Lyne	 ist	 ermordet	 worden?	 Das	 ist	 ja	 entsetzlich!	 Wann	 ist	 das	 denn	
passiert?«	

»An	dem	Tag	Ihrer	Abreise.«	

Moran	runzelte	die	Stirn.	

»Aber	ich	sah	ihn	doch	noch	von	meinem	Fenster	aus!	Er	saß	in	seinem	Rollstuhl	unter	
dem	 Baum	 im	 Park,	 wo	 er	 sich	 gewöhnlich	 auszuruhen	 pflegte.	 Ich	 habe	 ihn	 häufig	 dort	
beobachtet.	Binny	las	ihm	vor.«	

»Wann	war	das?«	fragte	Surefoot	schnell.	

Moran	dachte	eine	Weile	nach,	bevor	er	antwortete.	

»Also	 zehn	 Minuten,	 bevor	 er	 tot	 aufgefunden	 wurde«,	 meinte	 Smith.	 »Die	 Entfernung	
war	aber	wohl	zu	groß	–	Sie	konnten	nicht	erkennen,	ob	er	sich	mit	Binny	unterhielt?«	

»Als	ich	ihn	sah,	las	Binny	ihm	etwas	vor.«	

Surefoot	 hatte	 unerwartet	 einen	 Augenzeugen	 gefunden.	 Moran	 war	 vermutlich	 der	
einzige,	der	die	beiden	kurz	vor	Lynes	Tod	beobachtet	hatte.	

»Wo	saß	Binny?«	

»An	der	gewöhnlichen	Stelle.	Er	schaute	Lyne	ins	Gesicht.«	

»Haben	Sie	gesehen,	daß	Binny	um	den	Stuhl	herumging?«	

Moran	zögerte:	

»Ja.	Ich	kann	mich	jetzt	darauf	besinnen.	Er	ging	um	den	Stuhl	herum.	Ich	mußte	damals	
daran	 denken,	 daß	 Spieler	 manchmal	 von	 ihrem	 Stuhl	 aufstehen	 und	 ihn	 umkreisen,	 um	
mehr	Glück	im	Spiel	zu	haben.«	

»Sonst	haben	Sie	nichts	gesehen	–	oder	gehört?«	

Moran	schaute	ihn	groß	an.	

»Haben	Sie	denn	Binny	im	Verdacht?«	

Surefoot	nickte.	

»Es	ist	kein	Verdacht	mehr.	Wir	wissen	bereits	genau,	daß	er	der	Täter	ist.«	

Moran	überlegte	noch	einmal.	



»Ja,	er	ging	bestimmt	um	den	Stuhl	herum.	Gehört	habe	ich	nichts.	Sie	meinen	doch	einen	
Schuß?	 Ich	 habe	 auch	 nicht	 gesehen,	 daß	 sich	 Binny	 irgendwie	 verdächtig	 benommen	
hätte.«	

Surefoot	sah	das	gefälschte	Geständnis	noch	einmal	kurz	durch.	

»Kennen	Sie	Binny?«	

»Ja,	 oberflächlich.	 Er	 war	 früher	 einmal	 mein	 Diener.	 Ich	 habe	 ihn	 entlassen,	 weil	 er	
gestohlen	hat.«	

Smith	 nahm	 das	 Zigarettenetui	 aus	 der	 Tasche,	 das	 unter	 dem	 Sitzkissen	 des	 Autos	
gefunden	worden	war.	

Moran	streckte	sofort	die	Hand	danach	aus.	

»Ach,	 großartig,	 daß	 Sie	 das	 gefunden	 haben!	 Das	 Etui	 gehörte	 zu	 den	 Dingen,	 die	 ich	
damals	vermißte.	Wie	sind	Sie	denn	dazu	gekommen?«	

Bei	Morans	Zustand	hielt	Surefoot	es	nicht	für	angezeigt,	ihm	die	grausige	Geschichte	zu	
erzählen.	

»Ich	dachte,	es	gehörte	vielleicht	Ihnen.	Aber	vorläufig	brauchen	wir	es	noch.«	Er	steckte	
es	wieder	ein.	»Es	ist	wahrscheinlich	schon	ziemlich	alt	und	außerdem	für	die	Gelegenheit	
wohl	besonders	gesäubert	und	geputzt	worden.«	

»Was	 für	 eine	 Gelegenheit	 meinen	 Sie	 denn?«	 erkundigte	 sich	 Moran	 neugierig,	 aber	
Smith	überhörte	die	Frage.	

Moran	sprach	dann	offen	von	den	Reisen,	die	er	gemacht	hatte.	

»Ich	 hatte	 es	 eigentlich	 nicht	 nötig,	 so	 Hals	 über	 Kopf	 abzureisen,	 aber	 ich	 hatte	 mich	
über	 die	 Direktion	 sehr	 geärgert,	 die	 mir	 den	 Urlaub	 abgeschlagen	 hatte.	 Es	 war	 wichtig,	
daß	 ich	 nach	 Konstantinopel	 kam,	 während	 der	 Aufsichtsrat	 der	 Cassari-Petroleum-
Gesellschaft	neu	gewählt	wurde.	Ich	habe	sehr	großes	Interesse	an	der	Gesellschaft.	Sie	ist	
augenblicklich	 eine	 der	 größten	 ihrer	 Art.	 Übrigens	 ist	 Miss	 Lane	 auch	 eine	 reiche	 Frau	
geworden.	Die	Aktien,	die	ich	von	ihr	gekauft	hatte,	können	nach	türkischem	Recht	nicht	auf	
mich	 übertragen	 werden,	 da	 noch	 eine	 andere	 Unterschrift	 fehlt.	 Gesetzmäßig	 habe	 ich	
wohl	ein	Anrecht	darauf,	moralisch	kaum.	Ich	werde	ihr	also	das	Aktienpaket	für	denselben	
Preis	wieder	zurückerstatten,	den	ich	dafür	gezahlt	habe.	Das	bedeutet,	daß	sie	mehr	Geld	
besitzt,	als	sie	überhaupt	in	ihrem	ganzen	Leben	ausgeben	kann.«	Er	lächelte	schwach.	»Mir	
ist	es	ähnlich	gegangen.«	

Mehr	konnte	Smith	im	Augenblick	nicht	von	Moran	erfahren,	er	war	zu	abgespannt	und	
müde.	Der	Chefinspektor	ließ	ihn	allein,	damit	er	sich	ausruhen	konnte.	Scotland	Yard	hatte	
die	 Nachricht	 durchgegeben,	 daß	 Dick	 Allenby	 im	 Flugzeug	 von	 Paris	 nach	 London	
unterwegs	war.	Er	erreichte	Croydon	in	aller	Frühe	und	fand	dort	ein	Polizeiauto	vor,	das	
ihn	zum	Regent's	Park	brachte.	

Als	der	Wagen	in	Naylors	Crescent	einbog,	sah	er	Surefoot	Smith	und	drei	Polizeibeamte	
in	Zivil,	die	ihn	erwarteten.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	zurückholen	mußte,	aber	es	ist	notwendig,	daß	ich	das	Haus	
noch	einmal	genau	durchsuche.	Und	bei	dieser	Gelegenheit	müssen	Sie	anwesend	sein.«	

»Haben	Sie	Moran	gefunden?«	 fragte	Dick	ungeduldig.	»Sie	haben	doch	die	 telefonische	
Nachricht	aus	Dover	erhalten	–«	



Surefoot	nickte.	

»Hat	er	Ihnen	etwas	über	Binny	gesagt?«	

»Binny	hat	mir	eine	ganze	Menge	über	sich	selbst	verraten«,	erklärte	der	Chefinspektor	
grimmig.	 »Ich	 habe	 ihn	 zwar	 noch	 nicht	 persönlich	 verhört,	 aber	 er	 hat	 ein	 sehr	
interessantes	schriftliches	Dokument	verfaßt.«	

Dick	öffnete	die	Haustür,	und	sie	traten	ein.	

Obgleich	die	Räume	erst	seit	kurzer	Zeit	unbewohnt	waren,	herrschte	im	Innern	bereits	
ein	 muffiger	 Geruch.	 Hervey	 Lynes	 Arbeitszimmer	 war	 nach	 der	 Durchsuchung	 wieder	 in	
Ordnung	gebracht	worden.	Die	Polizeibeamten	hatten	alle	Ecken	durchsucht	und	sogar	die	
Fußbodendielen	 aufreißen	 lassen.	 Es	 war	 wohl	 ausgeschlossen,	 daß	 man	 hier	 noch	 neue	
Anhaltspunkte	finden	konnte.	

Sie	 gingen	 darauf	 in	 die	 Küche,	 wo	 Mary	 Lane	 das	 böse	 Abenteuer	 erlebt	 hatte.	 Smith	
hatte	 den	 Raum	 zwei	 Stunden	 nach	 ihrer	 Flucht	 selbst	 aufgesucht	 und	 war	 durch	 die	
Schranktür	die	Treppe	zum	Kohlenkeller	hinuntergegangen.	Das	Feldbett,	das	er	bei	seinem	
ersten	Besuch	dort	gesehen	hatte,	war	entfernt	worden.	

»Merkwürdig,	daß	Binny	sich	mit	der	Frau	herumschleppt«,	meinte	Surefoot.	»Das	kann	
ich	nicht	verstehen.	Sie	ist	doch	eine	hoffnungslose	Gewohnheitstrinkerin.	Er	muß	sie	in	der	
Nacht,	 nachdem	 Miss	 Lane	 hier	 im	 Haus	 war,	 fortgeschmuggelt	 haben.	 Wo	 sie	 jetzt	 ist,	
möchte	ich	lieber	nicht	erfahren.	Wahrscheinlich	hat	er	sie	auch	kaltgemacht.«	

Dick	hatte	bereits	seine	Meinung	hierüber	geäußert.	Er	glaubte,	daß	sie	überhaupt	nicht	
mit	Binny	verheiratet	war.	Hervey	Lyne	annoncierte	immer	nach	einem	Ehepaar,	das	seinen	
Haushalt	 führen	 sollte.	 Um	 die	 Stelle	 zu	 erhalten,	 hatte	 Binny	 wahrscheinlich	 eine	 Frau	
gemietet.	Diese	Tatsache	wurde	auch	mehr	oder	weniger	dadurch	bestätigt,	daß	die	beiden	
zwei	getrennte	Räume	bewohnten.	Es	war	kaum	anzunehmen,	daß	sie	dem	Mörder	einmal	
hätte	gefährlich	werden	können.	Nach	Aussage	der	Geschäftsleute	war	sie	stets	mehr	oder	
weniger	betrunken	gewesen,	und	Binny	hatte	den	Haushalt	allein	geführt.	
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Der	Rollstuhl,	in	dem	der	alte	Lyne	tot	aufgefunden	worden	war,	stand	unter	der	Treppe.	
Zu	Dicks	Erstaunen	gab	Surefoot	Anweisung,	ihn	in	das	Arbeitszimmer	zu	bringen.	

Der	 Chefinspektor	 hatte	 dauernd	 das	 unangenehme	 Gefühl	 gehabt,	 daß	 er	 sich	 nicht	
genügend	 um	 den	 Stuhl	 gekümmert	 hatte.	 Die	 vielen	 Mitteilungen,	 die	 er	 in	 den	 letzten	
Tagen	 bekommen	 hatte,	 machten	 es	 notwendig,	 sich	 noch	 einmal	 eingehend	 mit	 diesem	
Möbelstück	zu	beschäftigen.	

Direkt	gegenüber	der	Tür	des	Arbeitszimmers	war	in	der	Wand	eine	Nische	eingelassen,	
und	 Surefoot	 erkannte	 nun,	 daß	 sie	 einem	 besonderen	 Zweck	 diente.	 Lyne	 hatte	
anscheinend	 die	 Gewohnheit	 gehabt,	 sich	 in	 seinem	 Arbeitszimmer	 in	 den	 Rollstuhl	 zu	
setzen.	An	dem	Türrahmen	befanden	sich	verschiedene	Kratzer	in	Höhe	der	Radnaben.	Die	
Nische	war	so	angeordnet,	daß	man	den	Stuhl	an	der	Stelle	 leicht	wenden	konnte,	und	es	
machte	keine	Schwierigkeiten,	ihn	in	das	Arbeitszimmer	hinein-	oder	herauszubringen.	

Surefoot	ließ	einen	der	Polizeibeamten	in	dem	Stuhl	Platz	nehmen	und	machte	sich	selbst	
die	Mühe,	 ihn	auf	die	Straße	hinauszufahren.	Der	Gang	war	nicht	sehr	breit,	und	auch	die	



Haustür	ließ	auf	beiden	Seiten	nur	einen	verhältnismäßig	schmalen	Raum	frei.	Hier	konnte	
man	ebenfalls	Kratzer	und	Spuren	von	den	Radnaben	erkennen.	

Surefoot	erfuhr	nicht	viel	Neues	durch	dieses	Experiment;	er	ließ	den	Stuhl	wieder	unter	
die	Treppe	bringen	und	setzte	seine	Nachforschungen	im	Hause	weiter	fort.	

»Was	wollen	Sie	denn	finden?«	fragte	Dick.	

»Binny«,	entgegnete	der	Chefinspektor	kurz.	»Der	Kerl	ist	kein	Dummkopf.	Er	muß	hier	
irgendwo	 ein	 Versteck	 haben.	 Wenn	 ich	 nur	 wüßte,	 wo!«	 Smith	 sah	 auf	 die	 Uhr.	 »Ist	 es	
möglich,	daß	Miss	Lane	hierherkommen	könnte?«	

Dick	Allenby	fuhr	mit	einem	Taxi	zu	ihrem	Hotel.	Er	wußte	allerdings	nicht,	ob	sie	nach	
den	 Aufregungen	 der	 letzten	 Nacht	 imstande	 war,	 ihn	 in	 das	 Haus	 ihres	 Vormunds	 zu	
begleiten.	Aber	er	fand	sie	frisch.	Sie	fragte	ihn	sofort	nach	Binny.	

»Wir	 haben	 ihn	 nicht	 gefunden«,	 erwiderte	 er.	 »Ich	 habe	 große	 Sorge	 um	 dich,	 Mary.	
Dieser	Verbrecher	schreckt	vor	nichts	zurück.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	mich	noch	einmal	belästigen	wird.«	

»Wie	erfuhr	er	denn	überhaupt,	daß	du	ihm	nachspioniertest?«	

»Das	 merkte	 er	 wohl,	 als	 ich	 ihn	 nach	 Nordengland	 schickte.	 Der	 Plan	 war	 vielleicht	
etwas	 ungeschickt.	 Ich	 habe	 seine	 Intelligenz	 unterschätzt.	 Ich	 glaube	 sogar,	 er	 ist	 mir	
gefolgt,	als	ich	die	einzelnen	Kaufleute	aufsuchte.	Einmal	kam	es	mir	so	vor,	als	ob	ich	ihn	
gesehen	hätte.	Das	war	an	dem	Tag,	an	dem	ich	in	Maidstone	war.«	

Mary	fuhr	mit	Dick	zum	Naylors	Crescent.	Surefoot	befand	sich	gerade	auf	dem	kleinen	
Hof	auf	der	Rückseite	des	Hauses,	und	sie	ging	mit	Dick	in	die	Küche.	Schaudernd	dachte	sie	
an	 ihren	 letzten	 mitternächtlichen	 Besuch.	 Selbst	 jetzt,	 bei	 hellem	 Tageslicht,	 hatte	 der	
Raum	 etwas	 Unangenehmes	 und	 Abstoßendes	 für	 sie.	 Die	 Tür	 des	 Schranks	 stand	 weit	
offen,	 ebenso	 die	 Tür,	 zu	 der	 der	 leuchtende	 Schlüssel	 gehörte.	 Die	 Küche	 und	 die	
danebenliegende	Anrichte	erschienen	ihr	erstaunlich	klein.	Aber	sie	erklärte	sich	das	damit,	
daß	 ihr	 in	 ihrer	 frühen	 Jugend	 wohl	 unwillkürlich	 alle	 Dinge	 und	 Räume	 größer	
vorgekommen	waren.	

Surefoot	trat	gleichfalls	in	die	Küche,	als	Mary	sich	dort	umschaute,	und	begrüßte	sie.	

»Können	Sie	sich	auf	diesen	Raum	noch	genau	besinnen,	Miss	Lane?«	fragte	er.	

»Ja.«	 Sie	 zeigte	 auf	 die	 weißen	 Kacheln.	 »Die	 sind	 allerdings	 erst	 nach	 meiner	 Zeit	
angebracht	worden.«	

Sie	 hatte	 den	 ungewissen	 Eindruck,	 daß	 sich	 auch	 sonst	 noch	 etwas	 verändert	 hatte,	
wußte	aber	nicht	was.	Und	weil	sie	keine	genauen	Angaben	über	ihre	Vermutung	machen	
konnte,	schwieg	sie	darüber.	

»Wissen	 Sie,	 was	 das	 ist?«	 fragte	 Smith	 plötzlich.	 Er	 hatte	 in	 der	 Schublade	 des	
Küchentisches	 ein	 merkwürdiges	 Instrument	 gefunden.	 Es	 glich	 beinahe	 einer	 kleinen	
Gartenspritze,	nur	war	das	untere	Ende	ein	Saugnapf	aus	Gummi.	

»Eine	Vakuumpumpe«,	sagte	Dick.	



Smith	drückte	den	Saugnapf	auf	den	Tisch,	setzte	die	Pumpe	in	Bewegung	und	hob	den	
Tisch	mit	dem	Apparat	an	der	einen	Seite	an.	»Miss	Lane,	haben	Sie	das	Ding	schon	früher	
gesehen?	Wissen	Sie,	wozu	es	benutzt	wurde?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

Surefoot	 hatte	 auch	 noch	 einen	 kleinen	 Topf	 mit	 dunkelgrüner	 Ölfarbe	 und	 ein	 Paket	
Fensterkitt	entdeckt.	

»Das	sah	ich	schon	das	letzte	Mal.	Wissen	Sie;	wozu	es	benutzt	wurde?«	

Er	 winkte	 Mary,	 und	 sie	 folgte	 ihm	 in	 den	 dunklen	 Gang.	 Die	 elektrische	 Birne	 an	 der	
Decke	 gab	 nur	 wenig	 Licht,	 und	 Surefoot	 nahm	 seine	 Taschenlampe,	 ging	 zu	 der	 Tür	 und	
leuchtete	das	dicke	Eichenpaneel	ab.	

»Sehen	Sie	einmal	hierher«,	sagte	er	dann	zu	ihr.	

Sie	 bemerkte	 eine	 runde	 Vertiefung,	 die	 mit	 Kitt	 ausgefüllt	 und	 kürzlich	 mit	 Ölfarbe	
überstrichen	worden	war.	

»Was	ist	das?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Das	ist	die	Stelle,	an	der	das	Geschoß	einschlug,	die	Kugel,	mit	der	Hervey	Lyne	getötet	
wurde.	Er	ist	hier	in	diesem	Gang	ermordet	worden.«	
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»Das	sind	vorläufig	nur	Schlußfolgerungen«,	meinte	Surefoot,	»aber	ich	gehe	die	höchste	
Wette	ein,	daß	sie	stimmen.	Und	das	will	viel	heißen,	denn	ich	bin	ein	äußerst	sparsamer	
Mann	und	wette	im	allgemeinen	nie.	Binny	wußte,	daß	der	alte	Lyne	ihn	seit	einiger	Zeit	im	
Verdacht	 hatte,	 und	 als	 sich	 die	 Verhältnisse	 mehr	 und	 mehr	 zuspitzten,	 kam	 er	 zu	 der	
Überzeugung,	 daß	 er	 schnell	 handeln	 mußte.	 Der	 alte	 Mann	 vermutete,	 daß	 seine	
Bankabrechnung	nicht	stimmte.	Sicher	hätte	er	Binny	nicht	zu	Moran	geschickt,	wenn	er	ihn	
nicht	 verdächtigt	 hätte.	 Er	 haßte	 Bankleute	 und	 sprach	 nur	 mit	 ihnen,	 wenn	 es	
unumgänglich	notwendig	war.	Als	Binny	erfuhr,	daß	Lyne	mit	Moran	sprechen	wollte,	kam	
er	 in	 große	 Verlegenheit.	 Es	 blieb	 ihm	 nur	 der	 eine	 Ausweg,	 sich	 einen	 Verbündeten	 zu	
suchen,	 einen	 Komplicen,	 der	 in	 der	 Rolle	 Leo	 Morans	 einen	 Besuch	 bei	 dem	 alten	 Lyne	
machte,	und	dieser	Komplice	war	–«	

»Mike	Hennessey«,	warf	Dick	ein.	

Surefoot	nickte.	

»Daran	zweifle	ich	nicht	im	mindesten.	Als	wir	Hennesseys	Kleider	durchsuchten,	fanden	
wir	 ein	 Stück	 Papier,	 auf	 dem	 dieselben	 Zahlen	 standen,	 die	 auf	 der	 Bankabrechnung	
vorkamen.	Das	konnte	nur	bedeuten,	daß	Binny	ihm	die	Zahlen	gegeben	hatte	und	daß	Mike	
sie	auswendig	lernen	mußte,	falls	der	Alte	ihn	danach	fragen	sollte.«	

Surefoot	hatte	irgendwo	ein	großes	Blatt	Löschpapier	gefunden.	Er	legte	es	auf	den	Tisch	
und	schrieb	mit	Bleistift	die	Theorien	darauf	nieder,	die	er	entwickelte.	

»Moran	hat	niemals	eine	Aufforderung	bekommen,	den	alten	Lyne	zu	besuchen.	An	dem	
Vormittag,	an	dem	die	Unterredung	mit	Lyne	geplant	war,	hielt	er	sich	nicht	in	seinem	Büro	
auf,	sondern	verhandelte	mit	den	Agenten	der	Cassari-Petroleum-Gesellschaft.	Statt	seiner	
erschien	Mike.	Hervey	Lyne	hat	also	den	Bankdirektor	nicht	gesprochen.	Aber	Mike	mußte	



etwas	gesagt	oder	getan	haben,	was	den	Verdacht	des	alten	Mannes	erregte.	Was	das	war,	
werden	 wir	 allerdings	 nicht	 mehr	 erfahren.	 Lyne	 nahm	 dann	 das	 erste	 Stück	 Papier,	 das	
ihm	in	die	Hände	fiel,	und	schrieb	eine	Mitteilung	an	Mary	Lane	darauf.	Zufällig	erwischte	er	
die	Bankabrechnung.	Daß	Lyne	tatsächlich	mißtrauisch	geworden	war,	ergibt	sich	daraus,	
daß	Miss	Lane	einen	Polizeibeamten	mitbringen	sollte.	Binny	erfuhr	das.	Ob	der	alte	Lyne	
ihm	den	Betrug	auf	den	Kopf	zusagte	oder	was	er	sonst	tat,	werden	wir	erst	hören,	wenn	
Binny	im	Prozeß	die	Wahrheit	sagt.	

Den	Entschluß,	Lyne	zu	ermorden,	muß	er	gefaßt	haben,	nachdem	er	ihn	für	die	Ausfahrt	
angekleidet	 hatte.	 Er	 trat	 hinter	 den	 Rollstuhl	 und	 erschoß	 ihn	 mit	 einem	 Browning.	 Ich	
habe	 die	 Kugel	 in	 der	 Tür	 gefunden.	 Vielleicht	 hatte	 er	 zuerst	 gar	 nicht	 die	 Absicht,	 den	
Ermordeten	 noch	 in	 den	 Park	 zu	 fahren.	 Nachdem	 er	 aber	 sah,	 daß	 der	 Alte	 nur	 wenig	
blutete	und	daß	man	die	Wunde	nicht	erkennen	konnte,	riskierte	er	es.	Lynes	dunkelblaue	
Brillengläser	verdeckten	ja	die	Augen.	Außerdem	war	er	meistens	halb	im	Schlaf,	wenn	er	in	
den	 Park	 gefahren	 wurde.	 Binny	 konnte	 sein	 Vorhaben	 tatsächlich	 ausführen,	 ohne	 daß	
etwas	entdeckt	wurde.	Er	 hatte	sogar	die	 Kühnheit,	 den	Polizisten	zu	bitten,	den	Verkehr	
anzuhalten,	bis	er	mit	dem	Rollstuhl	auf	die	andere	Seite	der	Straße	gekommen	war.«	

Smith	 seufzte	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Im	 stillen	 bewunderte	 er	 die	 unglaubliche	
Kühnheit	Binnys.	

»Hat	er	irgendwelche	Aussichten,	aus	England	fliehen	zu	können?«	fragte	Dick.	

Surefoot	strich	sich	das	Kinn.	

»Theoretisch	genommen	–	nein.	Aber	man	muß	bedenken,	daß	sich	dieser	Mann	sehr	gut	
verkleiden	und	in	anderen	Rollen	auftreten	kann.	Im	Augenblick	ist	er	in	London	und	wohnt	
irgendwo	 unter	 anderem	 Namen.	 Vielleicht	 hat	 er	 zwei	 oder	 drei	 solche	 Schlupfwinkel	 in	
der	Stadt.	Er	ist	ein	sehr	methodischer	Mensch	und	wird	alle	möglichen	Vorbereitungen	für	
seine	 Flucht	 getroffen	 haben.	 Es	 stehen	 ihm	 genug	 Geld	 und	 Waffen	 zur	 Verfügung.	 Der	
Galgen	 wartet	 auf	 ihn,	 aber	 seine	 Verhaftung	 wird	 uns	 noch	 große	 Schwierigkeiten	
machen.«	

»Ich	verstehe	den	Mann	nicht«,	sagte	Dick.	»Warum	hat	er	denn	nur	diese	Gesellschaften	
für	 die	 Leute	 vom	 Theater	 gegeben?	 Warum	 hat	 er	 die	 Rolle	 von	 Washington	 Wirth	
gespielt?	Das	hat	ihn	doch	nur	unnötiges	Geld	gekostet.«	

»Es	 mag	 Ihnen	 unlogisch	 erscheinen,	 aber	 Binny	 wollte	 sich	 eben	 auf	 diese	 Weise	
ausleben.	Es	gefiel	ihm,	einen	klangvollen	Namen	zu	führen.	Über	diese	Theaterliebhaberei	
kann	 ich	 Ihnen	 noch	 mehr	 erzählen.	 Er	 hatte	 vermutlich	 die	 Absicht,	 später	 erstklassige	
Stars	zu	bewirten,	die	bei	solchen	Gelegenheiten	kostbaren	Schmuck	trugen.	In	Chikago	hat	
er	 einmal	 die	 großen	 Künstlerinnen	 eingeladen	 und	 ihnen	 dann	 mit	 vorgehaltenem	
Revolver	 alle	 Juwelen	 abgenommen.	 In	 London	 hat	 er	 das	 allerdings	 nicht	 wiederholt.	 Im	
großen	und	ganzen	ist	er	furchtbar	eitel.	Er	wollte	eben	den	ganz	großen	Mann	spielen,	und	
das	gelang	ihm	am	besten	unter	kleinen	Leuten.«	

Chefinspektor	Smith	nahm	die	Vakuumpumpe	wieder	auf	und	betrachtete	sie.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	wozu	er	die	gebraucht	hat.	Vorläufig	werde	ich	das	Ding	einmal	
mitnehmen.«	



Er	 steckte	 sie	 in	 die	 Tasche,	 und	 nachdem	 er	 das	 Haus	 abgeschlossen	 hatte,	 gingen	 sie	
fort.	Dick	begleitete	Mary	zu	ihrem	Hotel,	und	der	unermüdliche	Smith	begab	sich	in	seine	
Wohnung	am	Haymarket.	

Eine	Stunde	verging,	und	in	Lynes	Haus	rührte	sich	nichts.	Aber	dann	öffnete	sich	in	der	
Küche	 plötzlich	 eine	 Stelle	 in	 der	 Wand,	 die	 mit	 weißen	 Kacheln	 bedeckt	 war,	 und	 Binny	
trat	in	Gummischuhen	heraus.	Er	hatte	eine	Pistole	in	der	Hand	und	sah	sich	vorsichtig	um.	
Nachdem	 er	 eine	 Weile	 gelauscht	 hatte,	 trat	 er	 schnell	 und	 geräuschlos	 in	 den	 Gang,	
durchsuchte	das	ganze	Haus,	verriegelte	dann	die	Vordertür	und	kehrte	zur	Küche	zurück.	
Er	legte	die	Pistole	auf	den	Tisch	und	fuhr	mit	der	Hand	über	sein	unrasiertes	Kinn.	

Ein	Lächeln	glitt	über	sein	häßliches	Gesicht.	

»Eitel	soll	ich	sein!«	murmelte	er.	

Das	war	die	einzige	Äußerung,	die	ihn	in	Wut	gebracht	hatte.	

Er	 stand	 am	 Tisch,	 hielt	 den	 Kopf	 gesenkt	 und	 spielte	 mechanisch	 mit	 der	 schweren	
Waffe.	

»Eitel!«	Das	Wort	hatte	ihn	schwer	verletzt.	Er	haßte	diesen	Surefoot	Smith.	In	diesem	so	
unscheinbaren	Mann	hatte	er	von	Anfang	an	instinktiv	seinen	gefährlichsten	Feind	erkannt,	
der	sein	Leben	bedrohte.	

Was	man	auch	über	Binny	sagen	mochte,	seine	Vorliebe	für	Theater	und	Bühne	war	echt.	
Immer	hatte	er	danach	gestrebt,	mit	Künstlern	und	Künstlerinnen	zu	verkehren.	Die	ersten	
Veruntreuungen	 hatte	 er	 begangen,	 um	 ein	 Stück	 zu	 finanzieren,	 das	 nachher	 nur	 eine	
Woche	gespielt	wurde.	Er	war	selbst	kein	schlechter	Schauspieler.	

Nun	 mußte	 er	 all	 seinen	 Witz	 und	 Verstand	 zusammennehmen,	 um	 dem	 Netz	 zu	
entkommen,	 das	 sich	 immer	 enger	 um	 ihn	 zog.	 Er	 trat	 durch	 die	 enge	 Tür	 wieder	 in	 den	
kleinen	Raum	zurück,	der	schmaler	war	als	eine	Zelle.	

Auf	 dem	 Boden	 lag	 eine	 Matratze,	 auf	 der	 er	 geschlafen	 hatte,	 am	 Fußende	 stand	 ein	
kleiner	Frisiertisch,	unter	dem	zwei	Koffer	standen.	Er	zog	einen	hervor	und	schloß	ihn	auf.	
Ganz	oben	lag	ein	Briefumschlag	mit	Eisenbahnfahrkarten	und	drei	Pässen.	Er	nahm	sie	mit	
sich	in	die	Küche,	stellte	einen	Stuhl	an	den	Tisch	und	studierte	sie	sorgfältig.	Er	hatte	seine	
Vorbereitungen	 gut	 getroffen.	 Die	 Pässe	 waren	 auf	 Namen	 ausgestellt,	 die	 noch	 in	 keinen	
Polizeiakten	standen,	und	die	Fotos	zeigten	ihn	in	den	verschiedensten	Aufmachungen.	Es	
fiel	ihm	leicht,	in	kürzester	Zeit	die	betreffenden	Verkleidungen	vorzunehmen	und	auf	der	
Reise	seine	Persönlichkeit	mehrmals	zu	ändern.	

Aus	 der	 Hüfttasche	 zog	 er	 einen	 dicken	 Stoß	 Banknoten,	 französisches,	 englisches	 und	
deutsches	 Geld.	 Ein	 anderes	 Paket	 nahm	 er	 aus	 einer	 Geheimtasche	 seines	 Rocks.	 Dann	
holte	er	noch	ein	drittes	und	viertes	hervor	und	legte	alles	zusammen	auf	den	Tisch.	Eine	
Viertelstunde	 saß	 er	 ruhig	 davor	 und	 weidete	 sich	 an	 dem	 Anblick.	 Dann	 ging	 er	 in	 die	
kleine	 Kammer	 zurück,	 holte	 einen	 Spiegel	 und	 ein	 Rasiermesser	 und	 traf	 seine	
Vorbereitungen.	 Zwei	 Stunden	 lang	 bearbeitete	 er	 sein	 Gesicht	 und	 färbte	 es	 mit	 einer	
braunen	 Schminke.	 Dann	 zog	 er	 sich	 um	 und	 steckte	 das	 Papiergeld	 in	 einen	 besonders	
dafür	angefertigten	Gürtel,	den	er	auf	der	bloßen	Haut	trug.	Die	Reisekoffer	ließ	er	zurück.	
Er	konnte	es	sich	jetzt	nicht	mehr	leisten,	großes	Gepäck	mitzunehmen;	er	mußte	sich	mit	
zwei	Pistolen	und	Munition	begnügen.	



Mit	 größter	 Geschicklichkeit	 verteilte	 er	 sie	 so	 in	 den	 Taschen,	 daß	 äußerlich	 nichts	 zu	
sehen	war,	wenn	er	sich	bewegte.	Er	wartete	bis	gegen	Mittag,	und	nachdem	er	lange	Zeit	
durch	ein	Seitenfenster	Ausschau	auf	die	Straße	gehalten	hatte,	entschloß	er	sich,	das	Haus	
zu	verlassen.	

Die	 Dienstboten	 der	 benachbarten	 Häuser	 mochten	 ihn	 sehen,	 aber	 wahrscheinlich	
waren	 sie	 gerade	 beim	 Essen	 oder	 mußten	 ihre	 Herrschaften	 bedienen.	 Um	 diese	 Zeit	
kamen	 auch	 keine	 Händler,	 um	 Waren	 abzuliefern.	 Es	 war	 höchstens	 zu	 befürchten,	 daß	
Surefoot	 einigen	 Beamten	 den	 Auftrag	 gegeben	 hatte,	 das	 Haus	 zu	 bewachen.	 Aber	 ohne	
Risiko	ging	es	nun	einmal	nicht	ab.	

Vorsichtig	riegelte	er	die	Haustür	auf,	öffnete	sie	leise	und	trat	auf	die	Straße.	

Als	er	auf	der	anderen	Seite	angelangt	war,	bemerkte	er	eine	Frau	in	schlechten	Kleidern,	
die	 mit	 unsicheren	 Schritten	 vor	 ihm	 herging.	 Es	 war	 die	 Person,	 die	 er	 als	 seine	 Frau	
ausgegeben	 hatte.	 Sie	 war	 so	 betrunken,	 daß	 sie	 ihn	 nicht	 erkannte.	 Vor	 ein	 paar	 Tagen	
hatte	er	sie	mit	dem	Auftrag	fortgeschickt,	nach	Wiltshire	zu	fahren,	woher	sie	stammte.	Er	
hatte	ihr	genügend	Geld	gegeben,	daß	sie	sich	ein	Jahr	lang	unterhalten	konnte.	

Ruhig,	aber	vorsichtig	ging	er	die	Straße	entlang.	Nur	gelegentlich	sah	er	sich	einmal	um,	
ob	 er	 beobachtet	 oder	 verfolgt	 würde.	 Einen	 Autobus	 durfte	 er	 nicht	 benutzen,	 auch	 ein	
Taxi	war	zu	gefährlich.	Und	wenn	er	in	seiner	 jetzigen	Verkleidung	selbst	ein	Auto	lenkte,	
zog	er	nur	allzu	leicht	die	Aufmerksamkeit	der	Polizei	auf	sich.	

Er	erreichte	die	Finchley	Road	und	kam	zu	einem	Häuserblock,	 in	dessen	Untergeschoß	
sich	nur	Läden	befanden.	Die	oberen	Stockwerke	enthielten	Büros.	

Binny	 betrat	 das	 Eckhaus	 und	 fuhr	 mit	 dem	 Fahrstuhl	 nach	 oben.	 Direkt	 dem	 Lift	
gegenüber	 lag	 ein	 Zimmer,	 an	 dessen	 Tür	 ein	 Messingschild	 mit	 der	 Aufschrift	 »Neues	
Theatersyndikat«	prangte.	Er	schloß	auf	und	trat	ein.	

Der	selten	benutzte	Raum	war	von	mittlerer	Größe	und	einfach,	aber	gut	möbliert.	Binny	
verriegelte	die	Tür	von	innen,	zog	Mantel	und	Rock	aus,	setzte	sich	und	dachte	nach.	

Von	 hier	 aus	 konnte	 er	 leicht	 fortkommen.	 Etwas	 Gepäck	 befand	 sich	 im	
Aufbewahrungsraum	des	Liverpool-Bahnhofs.	Alles	war	gut	vorbereitet,	und	doch	–	

Binny	 hätte	 ein	 Buch	 über	 die	 Psychologie	 des	 Verbrechers	 schreiben	 können.	 Er	 war	
kaltblütig,	und	die	Vernunft	behielt	bei	ihm	immer	die	Oberhand.	Viele	Menschen	hatte	er	
schon	ermordet,	und	niemals	hatte	er	sich	zu	unbedachten	Schritten	hinreißen	lassen.	

Es	war	allerdings	ein	großer	Fehler	gewesen,	daß	er	umkehrte,	um	den	Schlüssel	in	Miss	
Lanes	 Zimmer	 zu	 suchen.	 Sonst	 wäre	 Leo	 Moran	 längst	 tot,	 und	 die	 gefälschte	
Selbstbezichtigung	wäre	von	der	Polizei	geglaubt	worden.	

Binny	hatte	alles	so	sorgfältig	geplant:	Den	Schlüssel	hatte	er	auf	der	Innenseite	vor	der	
verschlossenen	 Tür	 auf	 den	 Boden	 legen	 wollen	 und	 ihn	 eigens	 zu	 diesem	 Zweck	 in	 die	
Tasche	gesteckt.	Aber	nachher	hatte	er	es	doch	vergessen.	Und	dieses	kleine	Versehen	hatte	
den	ganzen	Plan	zum	Scheitern	gebracht.	

Die	 Vernunft,	die	 bis	dahin	alle	 seine	 Handlungen	diktiert	 hatte,	 sagte	 ihm,	daß	 er	 jetzt	
möglichst	 ruhig	 aus	 London	 verschwinden	 müsse,	 und	 zwar	 so	 bald	 als	 möglich.	 Aber	
plötzlich	 machte	 sich	 der	 theatralische	 Zug	 in	 seinem	 Wesen	 geltend,	 den	 man	 häufig	 bei	
Verbrechern	findet,	und	es	kam	ihm	der	Gedanke,	noch	einen	großen	Streich	auszuführen,	
bevor	 er	 den	 Schauplatz	 seiner	 Tätigkeit	 verließ.	 Die	 ganze	 Welt	 würde	 dann	 über	 ihn	



sprechen!	 Er	 sah	 bereits	 die	 sensationellen	 Überschriften	 der	 Zeitungen	 vor	 sich:	 »Der	
berühmte	 Surefoot	 Smith	 ermordet!	 Täter	 entkommen!«	 »Der	 große	 Detektiv	 Smith	
ermordet,	der	hervorragende	Polizeibeamte,	der	so	viele	Mörder	gefangen	hat!«	

Binny	dachte	nicht	mehr	daran,	sich	in	Sicherheit	zu	bringen.	Seine	Gedanken	waren	nur	
noch	 darauf	 gerichtet,	 eine	 ungeheure	 Sensation	 hervorzurufen.	 Es	 kam	 ihm	 nicht	 zum	
Bewußtsein,	wie	sehr	sich	gerade	in	diesem	Verhalten	seine	Eitelkeit	zeigte.	
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Dick	Allenby	und	Mary	speisten	zusammen	im	Carlton-Hotel	und	unterhielten	sich,	aber	
Mary	war	zerstreut.	

»Du	hörst	überhaupt	nicht	zu«,	sagte	Dick	vorwurfsvoll.	

Sie	schrak	zusammen.	

»Ach,	 ich	 war	 unaufmerksam«,	 erwiderte	 sie	 betroffen.	 »Ich	 glaube,	 du	 hast	 mir	 einen	
Heiratsantrag	 gemacht,	 und	 ich	 bin	 mit	 meinen	 Gedanken	 immer	 noch	 bei	 der	
schrecklichen	Küche.«	

Er	lachte.	

»Wenn	 du	 mir	 tatsächlich	 zuhören	 wolltest,	 wäre	 ich	 sehr	 glücklich.	 Warum	 denkst	 du	
eigentlich	noch	daran?	Was	quält	dich?«	

»Es	 fehlte	 dort	 etwas.	 Und	 nun	 erinnere	 ich	 mich,	 daß	 Mr.	 Lyne	 erzählte,	 er	 habe	 die	
Küche	 umbauen	 lassen.	 Ich	 besinne	 mich,	 daß	 er	 Binny	 lobte	 und	 sagte,	 er	 habe	 die	
Bauhandwerker	beaufsichtigt	und	dadurch	viel	Geld	erspart.«	Sie	strich	mit	der	Hand	über	
die	Stirn.	»Es	stand	doch	früher	ein	großer	Küchentisch	an	der	Wand	–	den	habe	ich	heute	
nicht	 mehr	gesehen.	 In	der	Ecke	war	 auch	noch	ein	 Ausguß	 ...	und	es	 kommt	 mir	 alles	 so	
klein	vor	...«	

Plötzlich	hielt	sie	inne	und	sah	ihn	mit	großen	Augen	an.	

»Jetzt	weiß	ich,	was	es	 ist.	Die	Tür	zur	Speisekammer	habe	ich	nicht	mehr	gesehen!	Ich	
weiß	ganz	genau,	daß	sie	in	der	Ecke	war.	Was	ist	nur	daraus	geworden?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Dafür	habe	ich	mich	wirklich	nicht	interessiert.«	

»Mr.	 Smith	 sagte	 doch,	 Binny	 müßte	 ein	 Versteck	 haben!	 Das	 ist	 natürlich	 die	
Speisekammer!	Sie	lag	rechter	Hand	vom	Kücheneingang.«	

Dick	Allenby	lachte.	

»Rechter	Hand	vom	Eingang	ist	eine	massive	Mauer!«	

»Aber	ich	bin	sicher,	daß	sich	dahinter	ein	Raum	befindet.«	

In	diesem	Augenblick	 betrat	Surefoot	den	Speisesaal,	 sah	sie	und	nickte	 ihnen	zu.	Aber	
offenbar	war	er	nicht	ihretwegen	gekommen,	denn	er	ging	weiter,	und	sein	Blick	wanderte	
suchend	über	andere	Tische.	Als	er	wieder	in	ihrer	Nähe	war,	winkte	Mary	ihm,	und	er	kam	
zögernd	zu	ihnen.	



»Haben	 Sie	 nicht	 den	 Polizeipräsidenten	 gesehen?	 Er	 hat	 mich	 für	 drei	 Viertel	 zwei	
eingeladen,	 und	 jetzt	 ist	 es	 gleich	 zwei.	 Übrigens	 haben	 wir	 Binnys	 angebliche	 Frau	
verhaftet,	aber	es	war	nichts	aus	ihr	herauszubringen.«	

»Ich	weiß	jetzt	aber,	wo	Binnys	Versteck	ist!«	rief	Mary.	

Smith	war	sofort	aufs	höchste	interessiert.	

»Glauben	Sie,	er	hält	sich	in	Naylors	Crescent	verborgen?«	

Atemlos	erzählte	sie	ihm,	was	ihr	eingefallen	war,	und	er	schlug	sich	aufs	Knie.	

»Selbstverständlich	 haben	 Sie	 recht!	 Dadurch	 erklärt	 sich	 auch	 die	 Existenz	 der	
Vakuumpumpe.	 Die	 ganze	 Wand	 ist	 doch	 mit	 weißen	 Kacheln	 verkleidet.	 Da	 konnte	 er	
natürlich	 keine	 Klinke	 anbringen,	 wenn	 der	 Unterschlupf	 wirklich	 ein	 Versteck	 bleiben	
sollte.	 Mit	der	 Vakuumpumpe	 hat	 er	 die	 Tür	 geöffnet!	 Ich	 habe	 das	 Ding	 in	meinem	 Büro	
und	 werde	 es	 sofort	 holen.	 Auf	 den	 Polizeipräsidenten	 kommt	 es	 jetzt	 nicht	 an,	 der	 kann	
warten.«	Er	verließ	den	Speisesaal,	und	eine	halbe	Stunde	später	war	Hervey	Lynes	Haus	
von	Detektiven	umstellt.	

Surefoot	 ging	 mit	 der	Pistole	 in	 der	Hand	 in	die	Küche	 und	betrachtete	die	 Wand.	Eine	
Tür	war	nicht	zu	entdecken.	Er	befestigte	die	Vakuumpumpe	an	verschiedenen	Stellen,	und	
bei	 dem	 fünften	 Versuch	 wurden	 seine	 Anstrengungen	 belohnt.	 Er	 könnte	 einen	 Stein	
herausziehen,	der	auf	Stahlschienen	lief,	und	es	zeigte	sich	eine	längliche	Öffnung.	

Er	 steckte	die	 Hand	 hinein,	 fühlte	 einen	 Griff	 und	 drückte	 ihn	 nieder.	 Nun	 ging	 die	 Tür	
auf,	 und	 er	 stand	 in	 Binnys	 geheimem	 Versteck.	 Er	 sah	 die	 unordentlich	
durcheinanderliegenden	 Kleider	 auf	 dem	 Boden,	 den	 Spiegel,	 das	 Rasiermesser,	 das	 nicht	
gereinigt	worden	war,	und	die	kleine	Schale	mit	der	gelbbraunen	Schminke,	mit	der	Binny	
sein	Gesicht	behandelt	hatte.	

»Wir	werden	noch	viel	Aufregung	und	Ärger	haben«,	meinte	er	dann.	

Eilig	durchsuchte	er	die	Kleider	und	den	ganzen	Raum,	fand	aber	nichts,	was	auf	Binnys	
Pläne	schließen	ließ.	

Eins	stand	fest:	Der	Mann	war	in	diesem	Versteck	gewesen,	als	sie	sich	am	Morgen	in	der	
Küche	 aufhielten,	 und	 hatte	 alles	 gehört,	 was	 sie	 dort	 sprachen.	 Surefoot	 Smith	 machte	
selbst	 die	 Probe	 darauf,	 daß	 man	 in	 der	 kleinen	 Kammer	 eine	 Unterhaltung	 verstehen	
konnte,	die	in	der	Küche	geführt	wurde.	

Die	Schminke	in	der	Schale	verriet,	daß	er	sich	nach	einem	gelbbraunen	Mann	umsehen	
mußte.	Dieser	Anhaltspunkt	konnte	bei	den	Nachforschungen	sehr	gute	Dienste	leisten.	

Surefoot	 entdeckte	 noch	 eine	 Menge	 Patronen	 und	 einen	 weißen	 Glacehandschuh,	 der	
beschmutzt	war,	aber	offensichtlich	zu	dem	im	Garagenzimmer	gefundenen	gehörte.	

»Man	 kann	nicht	 wissen,	wozu	das	 gut	 ist«,	 sagte	er	und	reichte	 den	Handschuh	einem	
Untergebenen.	 »Geschworene	 sind	 manchmal	 schwer	 zu	 überzeugen,	 und	 ein	 kleines	
Beweisstück	wie	dieses	hat	zuweilen	die	größte	Wirkung.	Heben	Sie	ihn	auf,	damit	wir	ihn	
beim	Prozeß	verwenden	können.«	

Der	 Chefinspektor	 schickte	 seine	 Leute	 die	 Straße	 auf	 und	 ab.	 Überall	 erkundigten	 sie	
sich,	aber	niemand	hätte	Binny	gesehen.	Smith	eilte	zum	Carlton-Hotel	zurück,	wo	er	Mary	
Lane	mit	ihrem	Verlobten	noch	antraf,	und	berichtete	über	die	Entdeckung,	die	er	gemacht	
hatte.	



»Wenn	ich	nur	schon	früher	daran	gedacht	hätte!«	sagte	Mary	bedauernd.	

»Dann	 wäre	 jetzt	 wahrscheinlich	 einer	 von	 uns	 nicht	 mehr	 am	 Leben.	 Vielleicht	 hätten	
wir	auch	alle	drei	daran	glauben	müssen.	Dieser	Binny	hat	ein	ganzes	Waffenlager	mit	sich	
herumgeschleppt.	Nein,	es	war	so	viel	besser.«	

»Glauben	 Sie,	 daß	 er	 sich	 in	 seinem	 Versteck	 aufgehalten	 hat,	 als	 wir	 uns	 miteinander	
unterhielten?«	

Smith	nickte.	

»Darüber	besteht	wohl	kaum	ein	Zweifel.«	

»Dann	wird	es	diesem	Erzgauner	also	aller	Wahrscheinlichkeit	nach	doch	noch	gelingen,	
sich	in	Sicherheit	zu	bringen?«	fragte	sie.	

Surefoot	runzelte	die	Stirn.	

»Es	ist	möglich,	daß	er	einen	Versuch	macht,	England	zu	verlassen.	Aber	die	Häfen	sind	
bewacht,	und	 jeder	einzelne	Passagier	wird	beobachtet.	Er	könnte	nur	entkommen,	wenn	
irgendwo	an	der	Küste	ein	seetüchtiges	Motorboot	für	ihn	bereitläge.	Aber	ich	glaube,	daran	
hat	er	nicht	gedacht.«	–	

In	 Scotland	 Yard	 hielt	 man	 eine	 eingehende	 Konferenz	 ab,	 und	 nach	 allen	 Teilen	 des	
Landes	 wurden	 dringende	 Telegramme	 ausgesandt,	 die	 vor	 dem	 bewaffneten	 Mörder	
warnten.	

Um	 halb	 zehn	 abends	 sah	 Surefoot	 die	 eingegangenen	 Berichte	 durch.	 Alle	 Züge	 waren	
sorgfältig	 überwacht	 und	 durchsucht	 worden,	 aber	 man	 hatte	 nichts	 von	 Binny	 gesehen.	
Nun,	 Binny	 war	 ein	 tüchtiger	 Chauffeur,	 und	 er	 würde	 London	 vermutlich	 nicht	 im	 Zug	
verlassen.	
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Chefinspektor	 Smith	 verließ	 Scotland	 Yard	 ein	 paar	 Minuten	 nach	 elf.	 Er	 ging	 in	 der	
Richtung	nach	Blackfriars,	und	wenn	er	hier	entlangwanderte,	dachte	er	gewöhnlich	nach.	
Einer	 seiner	 Beamten	 hatte	 die	 Straße	 von	 Scotland	 Yard	 nach	 Savoy	 Hill	 deshalb	 »den	
Garten	 des	 Denkens«	 genannt.	 Sooft	 sich	 Surefoot	 über	 ein	 Problem	 nicht	 klarwerden	
konnte,	ging	er	hier	auf	und	ab,	gleichgültig	ob	es	Sommer	oder	Winter	war,	ob	es	regnete	
oder	ob	die	Sonne	schien.	Um	diese	Stunde	waren	nur	wenig	Leute	auf	der	Straße	zu	sehen;	
ab	 und	 zu	 fuhr	 ein	 Auto	 vorüber,	 und	 gelegentlich	 tauchte	 auch	 ein	 Bettler	 auf,	 der	 nach	
Zigarren-	und	Zigarettenstummeln	suchte.	

In	der	Nähe	eines	Hotelgartens,	der	nach	dem	Themseufer	hinausführte,	stand	ein	blauer	
Luxuswagen,	und	Smith	sah	hinein,	als	er	vorüberkam.	Er	tat	es	mehr	aus	Gewohnheit	als	
aus	 Neugierde.	 Mit	 einem	 flüchtigen	 Blick	 streifte	 er	 die	 Dame,	 die	 in	 dem	 Auto	 saß,	 und	
setzte	dann	seinen	Spaziergang	fort.	

Im	Weitergehen	dachte	er	unentwegt	darüber	nach,	wie	er	Binny	verhaften	könnte.	Das	
größte	Problem	war	gelöst:	Er	wußte,	wer	der	Mörder	war.	Jetzt	handelte	es	sich	noch	um	
die	schwierige	Aufgabe,	ihn	zu	fassen.	

Er	kehrte	um	und	ging	nach	Scotland	Yard	zurück.	Um	diese	Zeit	mußten	die	Berichte	von	
der	Südküste	einlaufen.	



Das	 große	 Luxusauto	 hielt	 immer	 noch	 neben	 dem	 Gehsteig,	 aber	 die	 Dame	 stand	 jetzt	
draußen	an	der	offenen	Tür.	Sie	war	etwa	Mitte	Fünfzig	und	etwas	korpulent.	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	sprach	sie	ihn	mit	einer	merkwürdig	hohen	Stimme	an.	

»Könnten	Sie	nicht	einen	Polizisten	für	mich	holen?«	

Das	war	ein	Ansinnen	für	einen	so	wohlbekannten	Mann	von	Scotland	Yard!	

»Wo	fehlt	es	denn?«	fragte	er.	

Sie	trat	etwas	von	der	Tür	zurück.	

»Mein	Chauffeur	ist	betrunken	zurückgekommen,	und	ich	kann	ihn	nicht	aus	dem	Wagen	
bringen.«	

Ein	betrunkener	Chauffeur	ist	für	alle	Polizeibeamten	ein	Greuel.	Surefoot	öffnete	die	Tür	
und	 schaute	 hinein.	 Aber	 er	 sah	 nichts,	 ebensowenig	 hörte	 oder	 fühlte	 er	 etwas.	 Sein	
Bewußtsein	schwand	plötzlich.	
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Surefoots	 Kopf	 schmerzte	 entsetzlich.	 Er	 versuchte,	 die	 Hände	 zu	 bewegen,	 aber	 es	
gelang	 ihm	 nicht.	 Der	 Wagen	 raste	 in	 wildem	 Tempo	 durch	 eine	 Gegend,	 die	 nicht	 von	
Laternen	 erleuchtet	 war.	 Aus	 dem	 Geräusch	 der	 Räder	 schloß	 Smith,	 daß	 die	 Fahrt	 über	
eine	 neuangelegte	 Straße	 ging.	 Es	 war	 merkwürdig,	 daß	 ihm	 diese	 Tatsache	 wichtig	
erschien.	 Er	 konnte	 sich	 auf	 nichts	 besinnen	 und	 wußte	 nur,	 daß	 er	 zusammengekrümmt	
auf	dem	Boden	eines	Autos	lag.	Nach	einer	kleinen	Weile	verlor	er	wieder	die	Besinnung.	

Erst	als	der	Wagen	über	unebenes	Gelände	ratterte,	kam	Smith	erneut	zu	sich.	Er	schaute	
auf,	versuchte	sich	zu	erheben	und	merkte	nun,	daß	er	Handschellen	an	den	Gelenken	hatte.	
Es	waren	seine	eigenen.	Er	trug	immer	ein	Paar	solcher	Eisen	in	der	Tasche.	

Jemand	 hatte	 ihm	 die	 Hände	 gefesselt.	 Jemand	 hatte	 ihm	 auch	 die	 Beine	
zusammengebunden.	 Er	 fühlte	 das,	 konnte	 aber	 mit	 den	 Händen	 nicht	 so	 weit	
hinunterreichen,	um	den	Knoten	zu	 lösen.	Plötzlich	erinnerte	er	sich	an	die	Dame,	an	das	
Auto	und	an	den.	Chauffeur,	nach	dem	er	im	Wagen	gesucht	hatte.	

Das	 Auto	 rüttelte	 jetzt	 so	 heftig,	 daß	 Smith	 große	 Schmerzen	 empfand.	 Wahrscheinlich	
fuhren	sie	über	einen	gepflügten	Acker	oder	einen	Feldweg.	Kurz	darauf	hielt	der	Wagen	an,	
und	die	Tür	wurde	aufgerissen.	Der	Chefinspektor	sah	die	»Frau«	und	wußte	nun,	mit	wem	
er	es	zu	tun	hatte.	

Ein	kleines	Landhaus	lag	wenige	Schritte	entfernt,	ein	häßlicher	Bau	aus	roten	Ziegeln.	

Binny	packte	seinen	Gefangenen	am	Kragen,	zerrte	ihn	auf	die	Straße	und	schleppte	ihn	
zu	dem	Haus.	Die	Tür	flog	auf,	und	Smith	wurde	in	das	dunkle	Innere	gedrängt.	Es	roch	nach	
frischem	Mörtel,	nach	Putz	und	neuem	Holz.	Binny	verschloß	die	Tür	von	innen	und	schob	
den	Detektiv	dann	in	einen	vollständig	dunklen	Raum.	Dort	stürzte	Smith	zu	Boden.	Es	war	
erstaunlich,	daß	er	sich	mit	gebundenen	Beinen	so	weit	hatte	fortbewegen	können.	

Binny	 steckte	 ein	 Streichholz	 an,	 und	 gleich	 darauf	 erhellte	 das	 Licht	 einer	
Petroleumlampe	das	Zimmer.	Es	standen	zwei	Sofas,	ein	Stuhl	und	ein	Küchentisch	in	dem	
Raum.	 Weder	 Vorhänge	 noch	 Gardinen	 waren	 angebracht,	 und	 die	 Fensterläden	 waren	
geschlossen.	Der	ganze	Raum	machte	einen	kahlen	Eindruck.	



Binny	setzte	sich	auf	den	Stuhl,	stemmte	die	Hände	auf	die	Knie	und	betrachtete	Smith.	

Es	 war	 schwer,	 in	 dieser	 alten	 Frau	 mit	 dem	 gelben	 Gesicht	 und	 der	 grauen	 Perücke	
Binny	 zu	 erkennen.	 Er	 trug	 einen	 langen	 Damenpelzmantel,	 und	 die	 Perücke	 saß	 etwas	
schief.	 Das	 gab	 ihm	 ein	 teils	 komisches,	 teils	 grauenerregendes	 Aussehen.	 Da	 er	 sich	 um	
keinen	Preis	lächerlich	machen	wollte,	nahm	er	sie	ab.	Aber	mit	dem	kahlen	Kopf	und	dem	
gelblichbraunen	Gesicht	wirkte	er	noch	grotesker.	

»Na,	 jetzt	 hab'	 ich	 Sie	 gefangen«,	 sagte	 er	 heiser	 und	 grinste	 häßlich.	 Dann	 sprach	 er	
plötzlich	mit	der	affektiert	hohen	Stimme,	die	er	als	Mr.	Washington	Wirth	stets	annahm.	

»Dieses	kleine	Landhaus	habe	ich	mir	vor	ein	paar	Jahren	gebaut.	Ich	dachte,	ich	könnte	
es	 einmal	 brauchen.	 Aber	 ich	 war	 lange	 Zeit	 nicht	 hier,	 und	 nun	 verlasse	 ich	 England.	
Wollen	 Sie	 es	 nicht	 kaufen,	 Mr.	 Smith?	 Es	 ist	 ein	 ausgezeichneter	 Platz,	 um	 sich	 von	
Berufssorgen	zurückzuziehen.	Hier	hat	man	Ruhe,	und	ich	sag'	Ihnen,	Sie	werden	bald	sehr	
ruhig	sein!«	

Binny	zog	eine	Pistole	aus	der	Tasche,	 legte	sie	auf	den	Tisch,	bückte	sich,	hob	Surefoot	
auf	und	lehnte	ihn	in	eine	Ecke	des	Zimmers.	Dann	knöpfte	er	das	Seidentuch	auf,	das	um	
die	Fußgelenke	des	Gefangenen	geschlungen	war,	zog	 ihm	die	Schuhe	aus	und	warf	sie	 in	
eine	andere	Ecke.	Nach	einer	kleinen	Pause	lockerte	er	den	Kragen	des	Chefinspektors.	

»Es	 ist	 Ihnen	 nichts	 passiert.	 Sie	 sind	 nicht	 im	 geringsten	 verletzt,	 Mr.	 Smith.	 Ein	
Gummiknüppel,	mit	dem	man	jemand	über	den	Schädel	schlägt,	tötet	nicht.	Natürlich	ist	es	
unangenehm	für	Sie,	das	gebe	ich	zu.«	

Surefoots	 Mund	 war	 trocken,	 und	 sein	 Kopf	 dröhnte.	 Aber	 er	 fürchtete	 sich	 nicht	 im	
mindesten,	obwohl	er	seine	verzweifelte	Lage	klar	genug	erkannte.	

»Sie	wußten	nicht,	daß	dieser	kleine	Landsitz	mir	gehört?«	

»O	 doch,	 das	 wußte	 ich	 sehr	 gut.	 Der	 Platz	 liegt	 etwa	 hundert	 Meter	 von	 der	 großen	
Chaussee	 nach	 Taplow	 entfernt.	 Sie	 haben	 das	 Grundstück	 vor	 vier	 Jahren	 gekauft	 und	
hundertfünfzig	Pfund	dafür	gezahlt.«	

Einen	Augenblick	war	Binny	sprachlos.	

»Ich	habe	das	Haus	in	der	vorigen	Woche	von	meinen	Beamten	durchsuchen	lassen,	und	
es	 wird	 jetzt	 von	 der	 Buckinghamshire-Polizei	 bewacht.	 Ein	 ähnliches	 Haus	 haben	 Sie	 in	
Wiltshire.«	

Binny	 starrte	 ihn	 verblüfft	 an.	 Surefoot	 sah	 es	 und	 suchte	 seinen	 Vorteil	 rücksichtslos	
auszunutzen.	

»Welchen	Zweck	hat	es	denn,	 solche	 Dummheiten	 zu	machen,	Binny?	Vorläufig	können	
wir	nicht	beweisen,	daß	Sie	einen	Mord	begangen	haben.	Wir	wissen	nur,	daß	Sie	Hervey	
Lynes	 Schecks	 gefälscht	 haben.	 Das	 Schlimmste,	 was	 Ihnen	 passieren	 kann,	 sind	 sieben	
Jahre.	 Vielleicht	 bekommen	 Sie	 noch	 eins	 extra,	 weil	 Sie	 mich	 hierhergeschleppt	 haben.	
Aber	was	bedeutet	ein	Jahr!	Holen	Sie	mir	jetzt	etwas	Wasser.	Hinter	diesem	Zimmer	liegt	
die	Küche.	Lassen	Sie	es	erst	eine	Zeitlang	laufen,	neulich	war	es	rostig	und	trübe.	Auf	der	
Anrichte	steht	ein	Zinnbecher,	waschen	Sie	ihn	erst	gründlich	aus!«	

Der	 Instinkt,	 zu	 gehorchen,	 ist	 bei	 den	 meisten	 Menschen	 größer	 als	 der	 Instinkt,	 zu	
befehlen.	Binny	ging	hinaus,	kehrte	mit	dem	Zinnbecher	zurück	und	hielt	ihn	an	die	Lippen	
seines	Gefangenen.	



»So,	nun	nehmen	Sie	mir	die	Handfesseln	ab.	Dann	wollen	wir	uns	ein	wenig	unterhalten.	
Warum	 haben	 Sie	 nicht	 Mike	 Hennessey	 hierhergebracht,	 statt	 ihn	 –«	 Surefoot	 hielt	 ein,	
denn	er	erkannte	sofort,	welch	einen	großen	Fehler	er	gemacht	hatte.	

Binny	trat	wütend	zurück.	

»Haben	 Sie	 nicht	 eben	 gesagt,	 daß	 Sie	 mich	 nicht	 wegen	 Mordes	 verfolgen	 wollen?	 Sie	
sind	ein	ganz	gemeiner,	doppelzüngiger	Kerl!	Aber	ich	werde	Ihnen	schon	zeigen,	was	ich	
mit	Ihnen	vorhabe!«	

Er	langte	nach	der	Pistole	auf	dem	Tisch,	nahm	sie	auf	und	prüfte	sie	sorgfältig.	

»Ich	hatte	Ihnen	schon	immer	sagen	wollen,	wo	Ihre	Macht	zu	Ende	ist«,	begann	er.	

»Nun,	Ihr	Wunsch	ist	 in	Erfüllung	gegangen«,	erwiderte	Surefoot	kühl.	»Es	wäre	besser,	
wenn	Sie	sich	beeilten.«	

»Sie	können	sicher	sein,	daß	ich	mich	beeile.«	

Binny	grinste	verächtlich,	schob	die	Pistole	in	die	Tasche,	nahm	das	Seidentuch	auf	und	
band	dem	Gefangenen	die	Füße	wieder	zusammen.	Dann	 legte	er	den	Pelzmantel	und	die	
Frauenkleider	 ab.	 Aus	 einem	 Theaterkoffer,	 der	 in	 einer	 Ecke	 stand,	 nahm	 er	 einen	 alten	
Anzug	und	zog	ihn	an.	

»Der	Boden	hier	ist	gerade	nicht	sehr	weich«,	erklärte	Binny	mit	vielsagender	Betonung.	
»Man	kommt	erst	nach	eineinhalb	Metern	auf	eine	Tonschicht.«	

Wenn	er	glaubte,	Smith	durch	diese	Worte	zu	erschrecken,	erlebte	er	eine	Enttäuschung.	

»Warum	lassen	Sie	mich	das	nicht	erledigen?	Sie	sind	etwas	zu	korpulent	und	außerdem	
aus	der	Übung.	Aber	mich	würde	es	freuen,	mein	eigenes	Grab	zu	graben.«	

Binny	schien	eine	Sekunde	lang	den	Vorschlag	zu	überlegen.	

»Nein,	ich	werde	es	allein	tun«,	sagte	er	dann.	

»Aber	 warum	 machen	 Sie	 sich	 denn	 solche	 Mühe?«	 entgegnete	 Surefoot	 leichthin.	
»Sobald	man	mich	vermißt,	wird	man	nach	mir	suchen,	und	zwar	sowohl	hier	als	auch	 in	
dem	 anderen	 Haus.	 Soviel	 ich	 sehe,	 wollen	 Sie	 keine	 Spuren	 hinterlassen.	 Es	 steht	 noch	
nicht	 fest,	 daß	 wir	 Ihnen	 einen	 Mord	 nachweisen	 können,	 aber	 wenn	 Sie	 einen	
Polizeibeamten	umbringen,	kommen	Sie	bestimmt	an	den	Galgen.«	

Smith	wollte	nur	Zeit	gewinnen.	

»Wegen	der	Geschichte	mit	Hennessey	kommen	Sie	vielleicht	durch«,	fuhr	er	fort.	»Auch	
die	Sache	mit	dem	alten	Lyne	und	Tickler	kann	man	schließlich	nicht	beweisen.	Aber	wenn	
Sie	mich	über	den	Haufen	schießen,	ist	es	aus.	Die	Leute	kommen	hierher	und	durchsuchen	
das	Grundstück.	Die	finden	mich,	verlassen	Sie	sich	darauf!«	

Binny	blieb	an	der	Tür	stehen.	

»Ich	 habe	 einmal	 einen	 Polizisten	 gekannt,	 der	 konnte	 genausogut	 schwätzen	 wie	 Sie.	
Aber	das	hat	ihm	nichts	geholfen,	er	schmort	doch	in	der	Hölle.«	

Er	ging	hinaus	und	schloß	die	Tür	hinter	sich.	

Smith	zog	die	Beine	hoch,	so	daß	er	das	verknotete	Seidentuch	mit	den	Händen	erreichen	
konnte.	Schließlich	brachte	er	es	fertig,	den	Knoten	zu	öffnen.	Aber	im	gleichen	Augenblick	
hörte	er,	daß	Binny	zurückkam.	



Der	Mann	fand	die	ungewohnte	Tätigkeit	doch	schwerer,	als	er	erwartet	hatte.	Seine	Stirn	
war	in	Schweiß	gebadet.	Er	suchte	in	dem	Koffer,	 fand	eine	Flasche	Whisky,	entkorkte	sie	
und	nahm	einen	langen	Zug.	

»Müssen	Sie	sich	Mut	antrinken,	oder	brauchen	Sie	neue	Kräfte?«	fragte	Surefoot.	

»Das	werden	Sie	schon	noch	sehen«,	brummte	Binny.	

Smith	blickte	sehnsüchtig	auf	die	zwei	Pistolen,	die	aus	Binnys	Taschen	herausschauten.	
Der	Verbrecher	war	schon	wieder	halb	zur	Tür	gegangen,	kehrte	aber	noch	einmal	um	und	
prüfte	den	Knoten	des	Seidentuches.	

»Aha,	den	haben	Sie	schon	aufgemacht!	Nun,	das	Handwerk	will	ich	Ihnen	legen!«	

Er	 durchsuchte	 den	 Koffer	 aufs	 neue,	 schlang	 dann	 einen	 Strick	 zwischen	 den	
Handschellen	 durch,	 zog	 die	 Arme	 des	 Gefangenen	 hoch	 und	 befestigte	 den	 Strick	 um	
seinen	Nacken.	

»Sie	sehen	merkwürdig	aus	–	fast,	als	ob	Sie	beteten.	Aber	ich	werde	Sie	jetzt	nicht	mehr	
lange	warten	lassen.«	

Mit	diesen	Worten	verließ	er	den	Raum.	

Surefoot	 war	 völlig	 hilflos,	 obwohl	 er	 die	 Autohupen	 von	 der	 nahen	 Chaussee	 hören	
konnte.	

Er	beobachtete	die	rauchende	Petroleumlampe.	Der	Docht	war	zu	hoch	geschraubt,	und	
der	Zylinder	hatte	sich	auf	der	einen	Seite	schon	schwarz	gefärbt.	

Binny	war	vor	allem	darauf	bedacht,	zu	entkommen.	Er	würde	sich	hüten,	irgendwelche	
Spuren	zu	hinterlassen.	Selbst	den	Mord	würde	er	nicht	im	Hause	begehen.	

Eine	volle	Stunde	verging.	Dann	hörte	Smith	schwere	Schritte	und	wußte,	daß	das	Ende	
nahe	war.	

29 

Man	hatte	die	Abwesenheit	Surefoots	in	Scotland	Yard	wohl	bemerkt.	Es	war	aufgefallen,	
daß	 er	 nicht	 verabredungsgemäß	 in	 seinem	 Büro	 erschienen	 war,	 um	 die	 Meldungen	
entgegenzunehmen.	Da	es	sich	allerdings	nur	um	negative	Berichte	handelte,	hätte	man	sich	
mit	 seinem	 Ausbleiben	 schließlich	 abgefunden.	 Aber	 zufällig	 meldete	 ein	 junger	 Polizist,	
daß	er	ein	blaues	Luxusauto	gesehen	habe,	das	von	einer	Dame	gesteuert	wurde.	Als	er	ihr	
an	der	Ecke	der	Westminsterbrücke	und	des	Themseufers	das	Haltesignal	gab,	achtete	sie	
nicht	darauf,	obwohl	sie	auf	der	falschen	Seite	der	Straße	fuhr.	Er	hatte	die	Nummer	notiert.	

Gewöhnlich	 werden	 solche	 kleinen	 Vergehen	 erst	 am	 nächsten	 Morgen	 erledigt,	 aber	
während	 der	 Meldung	 erschien	 ein	 Mitglied	 des	 Parlaments	 und	 zeigte	 an,	 daß	 ihm	 sein	
blauer	Wagen	gestohlen	worden	sei.	

»Es	war	ein	Mann,	der	sich	als	Frau	verkleidet	hatte«,	schloß	er	seinen	Bericht.	

»Wie	kommen	Sie	darauf?«	fragte	der	Polizeiinspektor.	

»Als	er	 in	den	Wagen	stieg,	stieß	er	mit	dem	Kopf	an	den	oberen	Teil	der	Tür.	Dadurch	
wurden	 sein	 Hut	 und	 seine	 Perücke	 zurückgeschoben,	 und	 ich	 sah,	 daß	 es	 ein	 Mann	 mit	
kahlem	 Kopf	 und	 gelbbraunem	 Gesicht	 war.	 Zuerst	 dachte	 ich,	 er	 würde	 an	 Gelbsucht	
leiden.«	



Der	 Inspektor	 richtete	 sich	 plötzlich	 wie	 elektrisiert	 auf.	 Die	 Polizei	 von	 ganz	 England	
suchte	 nach	 einem	 Mann	 mit	 kahlem	 Kopf	 und	 gelbbraunem	 Gesicht.	 Kurz	 darauf	 waren	
Telegraf	und	Telefon	tätig.	

Einige	Zeit	später	kam	wieder	eine	Meldung	von	einem	Verkehrsschutzmann.	In	der	Nähe	
von	 Heston,	 wo	 eine	 Straßenbahn	 die	 Hauptstraße	 kreuzt,	 hatte	 der	 blaue	 Wagen	 einen	
Aufenthalt	gehabt.	Nur	mit	Mühe	und	Not	entging	er	einem	Zusammenstoß	und	mußte	so	
scharf	bremsen,	daß	der	Wagen	schleuderte.	Der	Polizist	ging	auf	das	Auto	zu,	um	sich	den	
Führerschein	zeigen	zu	lassen.	Dabei	sah	er	eine	Frau	am	Steuer.	Aber	noch	bevor	er	eine	
Frage	stellen	konnte,	fuhr	der	Wagen	wieder	davon.	

Erst	anderthalb	Stunden,	nachdem	die	Beschreibung	des	blauen	Autos	an	alle	Stationen	
durchgegeben	 war,	 kam	 dieser	 Bericht.	 Inzwischen	 hatte	 man	 auch	 Chefinspektor	 Smith	
gesucht,	 da	 verschiedene	 Nachrichten	 auf	 ihn	 warteten.	 Man	 hatte	 ihn	 aber	 nirgends	 im	
Amt	finden	können.	

Seine	Gewohnheit,	ab	und	zu	am	Themseufer	einen	kleinen	Spaziergang	zu	machen,	war	
allgemein	 bekannt,	 und	 der	 Polizeiposten	 dort	 hatte	 auch	 gesehen,	 daß	 Smith	 zum	 Savoy	
Hill	 gegangen	 war.	 Einer	 seiner	 Kollegen	 hatte	 beobachtet,	 daß	 der	 Chefinspektor	 dort	
umkehrte.	 Jemand	 erinnerte	 sich	 daran,	 daß	 er	 ein	 blaues	 Luxusauto	 an	 der	 Straße	 hatte	
stehen	sehen.	

Als	die	Ermittlungen	so	weit	gediehen	waren,	hatte	der	Präsident	selbst	die	Sache	in	die	
Hand	genommen.	Alle	Detektive	waren	im	Amt	zur	Beratung	versammelt.	

»Möglich,	daß	Binny	an	die	Küste	geflohen	ist«,	sagte	er.	»Vielleicht	hat	er	aber	auch	eins	
seiner	beiden	Landhäuser	aufgesucht.	Die	Polizei	von	Buckinghamshire	und	von	Salisbury	
muß	sofort	telefonisch	verständigt	werden.	Außerdem	soll	sofort	das	Überfallkommando	an	
beide	Orte	fahren.«	

Der	Präsident	sah	auf	die	Uhr.	Sie	zeigte	soeben	halb	zwei.	

*	

Surefoot	Smith	hatte	kaum	eine	halbe	Minute	Zeit,	um	sich	für	einen	der	vielen	Pläne	zu	
entscheiden,	 die	 er	 sich	 überlegt	 hatte.	 Die	 meisten	 hatte	 er	 bereits	 als	 unausführbar	
verworfen.	

Langsam	öffnete	sich	die	Tür,	und	Binny	kam	herein.	

»So,	jetzt	werden	Sie	einen	kleinen	Spaziergang	mit	mir	machen,	mein	Freund«,	sagte	er	
liebenswürdig,	nahm	die	Flasche	vom	Tisch	und	trank	gierig.	

Dann	bückte	er	sich,	löste	den	Strick	und	die	Fessel	an	Surefoots	Füßen,	riß	ihn	mit	einem	
kräftigen	Ruck	vom	Boden	hoch	und	stellte	ihn	auf	die	Beine.	

Smith	schwankte	etwas.	Sein	Kopf	schmerzte	furchtbar,	aber	die	Gefahr	des	Augenblicks	
ließ	alles	vergessen.	Er	dachte	jetzt	vollkommen	klar.	Binny	stand	neben	der	Tür	und	hatte	
die	Pistole	in	der	Hand.	Auf	die	Mündung	hatte	er	einen	eiförmigen	Stahlkörper	geschraubt.	
Surefoot	hatte	einen	solchen	Schalldämpfer	noch	nie	gesehen.	

Er	ging	zum	Tisch	und	legte	die	Hände	auf	die	Platte.	

»Na,	beten	Sie	erst	noch	ein	wenig?«	höhnte	Binny.	

»Es	 soll	 doch	 niemand	 erfahren,	 daß	 ich	 hier	 war?	 Sie	 wollen	 doch	 keine	 Spuren	
hinterlassen?«	



»Richtig	geraten!«	entgegnete	Binny	belustigt.	

»Wenn	 nun	 ein	 paar	 hundert	 Leute	 hierhereilten	 und	 alle	 möglichen	 Fragen	 an	 Sie	
stellten,	würde	Ihr	Plan	dann	über	den	Haufen	geworfen	werden?«	

»Was	soll	das	heißen?«	fragte	er	scharf.	

Er	machte	einen	Schritt	auf	seinen	Gefangenen	zu.	Im	gleichen	Augenblick	hob	Surefoot	
die	 Lampe	 hoch	 und	 warf	 sie	 in	 den	 offenen	 Koffer,	 unter	 Kostüme,	 Perücken	 und	 Bärte.	
Glas	splitterte,	das	Licht	flackerte,	und	gleich	darauf	schoß	mit	dumpfem	Knall	eine	Flamme	
zur	Decke	empor.	

Binny	stand	still,	von	Schrecken	gelähmt.	Erst	als	sich	Surefoot	mit	aller	Gewalt	auf	 ihn	
warf,	 um	 ihm	 mit	 den	 Handschellen	 ins	 Gesicht	 zu	 schlagen,	 erwachte	 er	 aus	 seiner	
Erstarrung	und	duckte	sich.	Der	Schlag	ging	vorbei.	 Im	nächsten	Moment	fühlte	Smith	ein	
heißes	Brennen	im	Gesicht	und	hörte,	daß	eine	Kugel	in	die	Wand	schlug.	Wieder	holte	er	
aus	 und	 zielte	 nach	 Binnys	 Schädel.	 Obwohl	 sich	 der	 Mann	 zur	 Seite	 bog,	 konnte	 er	 dem	
Hieb	doch	nicht	ganz	ausweichen.	Dabei	fiel	ihm	die	Pistole	aus	der	Hand.	

Das	 Zimmer	 stand	 nun	 in	 Flammen;	 die	 Treppe	 brannte,	 und	 die	 Hitze	 wurde	
unerträglich.	

Smith	 schlug	 wieder	 auf	 Binny	 ein.	 Mit	 einem	 schnellen	 Fußtritt	 hatte	 er	 die	 Pistole	 zu	
dem	brennenden	Koffer	gestoßen.	

Die	 Tür	 stand	 auf,	 und	 Binny	 lief	 aus	 dem	 Raum	 hinaus.	 Er	 versuchte,	 die	 Tür	 zu	
schließen,	aber	Smith	hatte	sich	schon	dazwischengeschoben.	Er	taumelte	in	den	Gang	und	
warf	sich	wieder	mit	voller	Wucht	auf	den	Mörder.	

Die	einzige	Hoffnung	des	Chefinspektors	bestand	darin,	Binny	auf	den	Fersen	zu	bleiben.	
Der	 Verbrecher	 hatte	 noch	 eine	 Pistole	 in	 der	 Tasche,	 und	 wenn	 er	 diese	 herausziehen	
konnte,	war	es	vorbei.	Es	gelang	Smith,	ihn	gegen	die	Wand	zu	drücken.	In	dieser	Stellung	
war	es	Binny	unmöglich,	die	Waffe	zu	erreichen.	Mit	allen	Mitteln	versuchte	er,	von	seinem	
Gegner	 loszukommen,	 und	 nach	 einer	 fast	 übermenschlichen	 Anstrengung	 konnte	 er	 sich	
schließlich	freimachen.	Surefoot	war	dicht	hinter	ihm.	Im	nächsten	Moment	zog	Binny	die	
Pistole,	aber	Smith	brachte	ihn	zu	Fall.	Eine	Sekunde	später	erhob	sich	Binny	jedoch	wieder	
und	lief	weiter.	

Die	Flammen	schlugen	schon	aus	dem	Dach	und	aus	den	Fenstern	und	erleuchteten	die	
ganze	 Umgebung.	 Smith	 verfolgte	 den	 Verbrecher	 trotz	 seiner	 Fesseln.	 Plötzlich	 wandte	
sich	 Binny	 um,	 und	 diesmal	 konnte	 er	 sorgfältig	 zielen.	 Der	 Chefinspektor	 wußte,	 daß	 es	
jetzt	 keine	 Hoffnung	 mehr	 für	 ihn	 gab.	 Binny	 war	 ein	 guter	 Pistolenschütze,	 und	 er	 war	
kaum	 ein	 Dutzend	 Schritte	 von	 ihm	 entfernt.	 Verzweifelt	 sprang	 Surefoot	 vorwärts,	 trat	
aber	ins	Leere	und	fiel	...	

Er	 hörte	den	 Schuß	und	wunderte	sich,	daß	er	 noch	 lebte.	 Schließlich	erkannte	 er,	was	
geschehen	war.	Er	war	in	das	Grab	gestürzt,	das	Binny	für	ihn	geschaufelt	hatte!	

Plötzlich	krachten	mehrere	Schüsse	hintereinander,	und	jemand	brüllte	ein	lautes	»Halt!«	

Bald	darauf	beugte	sich	sein	Sergeant	über	den	Rand	der	Grube.	

»Wir	 haben	 ihn«,	 erwiderte	 der	 Detektiv	 auf	 Surefoots	 hastige	 Frage.	 Smith	 war	 müde,	
verletzt	und	zerschunden,	aber	als	er	diese	Nachricht	hörte,	vergaß	er	alle	Schmerzen.	

*	



Die	 Verhaftung	 und	 Verurteilung	 Binnys	 wirkten	 entschieden	 demoralisierend	 auf	
Surefoot	Smith.	An	dem	Tag,	an	dem	der	Verbrecher	im	Gefängnis	von	Pentonville	gehenkt	
wurde,	brach	der	Chefinspektor	mit	einer	lebenslangen	Gewohnheit.	Er	trank	nämlich	nicht	
Bier,	sondern	Whisky.	

»Wenn	es	einen	Tag	gibt,	an	dem	ich	mich	betrinken	darf,	dann	ist	es	der	heutige!«	sagte	
er	zu	Dick	Allenby.	
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Bei	den	Leuten	im	Dorf	war	Mr.	Mannering	allgemein	als	›Der	Captain‹	bekannt.	Er	lebte	
in	 Woodern	 Green,	 das	 im	 äußersten	 südlichen	 Winkel	 von	 Buckingham	 liegt,	 und	
wahrscheinlich	nannten	ihn	die	Leute	so	wegen	seines	soldatischen	Aussehens	und	seines	
schroffen	Wesens.	

Er	wohnte	in	Hexleigh	Manor,	einem	kleinen	Haus,	das	in	einem	großen	Park	stand,	und	
man	 erzählte	 sich,	 daß	 er	 nicht	 allzuviel	 Geld	 besäße.	 Das	 Gebäude	 befand	 sich	 in	
schlechtem	 Zustand,	 als	 er	 es	 übernahm,	 und	 er	 zahlte	 auch	 nur	 einen	 lächerlich	 kleinen	
Betrag	als	Miete.	Interessenten,	die	vor	ihm	in	das	Haus	hatten	einziehen	wollen,	verlangten	
meist	 die	 Vornahme	 umfangreicher	 Reparaturen,	 und	 so	 war	 früher	 nie	 ein	 Mietvertrag	
zustande	gekommen.	

Der	 Captain	 hatte	 nicht	 darauf	 bestanden,	 sondern	 die	 notwendigsten	 Arbeiten	 selbst	
ausführen	lassen.	Er	vergab	jedoch	keinen	Auftrag	an	ortsansässige	Handwerker.	

Er	beschäftigte	drei	Angestellte;	zwei	davon	wohnten	im	Haus	selbst,	der	dritte	in	einem	
kleinen	 Portierhaus,	 das	 ebenfalls	 auf	 dem	 Grundstück	 stand.	 Die	 drei	 hatten	 harte	
Gesichter	und	ließen	sich	nie	im	Dorf	sehen.	Man	hielt	sie	alle	für	alte	Soldaten,	die	während	
des	Krieges	unter	dem	Captain	gedient	hatten.	

Lebensmittel	wurden	regelmäßig	von	den	Dorfbewohnern	im	Portierhaus	abgeliefert;	es	
wurde	niemand	gestattet,	zum	Hauptgebäude	zu	kommen.	Die	Rechnungen	ließ	der	Captain	
am	Ende	jeder	Woche	pünktlich	durch	Schecks	auf	eine	Londoner	Bank	bezahlen.	

Captain	 Mannering	 erhielt	 keine	 Post	 mit	 Ausnahme	 von	 Drucksachen	 und	
Rundschreiben.	Er	hatte	offenbar	weder	Freunde	noch	nähere	Bekannte.	

Nachdem	 er	 ein	 Jahr	 lang	 still	 und	 zurückgezogen	 gelebt	 hatte,	 trat	 plötzlich	 eine	
Veränderung	ein.	Lastwagen	mit	 teuren	Möbeln	kamen	von	London.	Der	wortkarge	Mann	
am	Eingang	des	Parks	stellte	drei	Gärtner	an,	und	ein	Malermeister	erhielt	den	Auftrag,	das	
Haupthaus	auszubessern	und	das	Innere	zu	renovieren.	

Mr.	 Reeder,	 der	 als	 Detektiv	 bei	 der	 Staatsanwaltschaft	 tätig	 war,	 wurde	 mit	 Hexleigh	
Manor	 auf	 eine	 ganz	 besondere	 Art	 bekannt.	 Alle	 Welt	 wußte,	 daß	 sein	 Hobby	 die	
Hühnerzucht	war;	er	besaß	eine	Farm	in	Kent,	wo	er	seltene	und	schöne	Rassen	zog.	Auch	
Captain	 Mannering	 legte	 um	 diese	 Zeit	 einen	 Hühnerhof	 an,	 und	 der	 Mann,	 den	 er	 damit	
beauftragte,	wandte	sich	an	Mr.	Reeder,	der	ihn	als	Sachverständiger	beraten	sollte.	

Captain	Mannering	war	nicht	zu	Hause,	als	Mr.	Reeder	hinkam.	Fast	 jeden	Tag	 fuhr	der	
Captain	 in	 seinem	 Wagen	 zur	 Hauptstadt.	 Mr.	 Reeder	 konnte	 also	 nur	 mit	 dem	 Mann	
sprechen,	der	die	Hühnerfarm	errichten	sollte.	

Nachdem	 die	 Angelegenheit	 zur	 Zufriedenheit	 beider	 abgeschlossen	 worden	 war,	
kletterte	Mr.	Reeder	wieder	in	seinen	Wagen	und	fuhr	nach	Hause.	Der	Weg	hatte	sich	für	
ihn	kaum	gelohnt,	aber	daraus	machte	er	sich	nichts.	Viel	wichtiger	war	es	für	ihn,	daß	er	
einige	seiner	selbstgezogenen	Tiere	untergebracht	hatte.	

Er	kam	auch	an	dem	Portierhaus	 in	der	Nähe	des	Parktors	vorbei.	Vor	der	Tür	saß	der	
Angestellte,	der	dort	wohnte,	und	rauchte	seine	Pfeife.	Er	schaute	nicht	auf,	aber	Mr.	Reeder	
erkannte	ihn	sofort.	



»Da	hört	sich	doch	verschiedenes	auf«,	murmelte	der	Detektiv	erstaunt,	denn	er	kannte	
den	Mann	von	früher	her	ganz	genau.	

Mr.	 Reeders	 Erinnerungsvermögen	 war	 berühmt.	 Damit	 und	 mit	 seiner	 unaufhörlichen	
Neugier	fiel	er	manchen	Leuten	auf	die	Nerven.	

In	Scotland	Yard	erzählte	man	sich	ein	wenig	neidisch,	daß	er	außerordentlich	viel	Glück	
hätte.	Man	wußte	von	einer	ganzen	Anzahl	von	Fällen,	bei	denen	ihm	–	wenigstens	auf	den	
ersten	Blick	hin	–	ein	günstiger	Zufall	die	Lösung	erleichtert	hatte.	

Mr.	 Reeder	 war	 allerdings	 gegenteiliger	 Ansicht;	 er	 schrieb	 seine	 Erfolge	 nur	 seiner	
eigenen	Tüchtigkeit	zu.	

*	

Bei	 Gelegenheit,	 als	 er	 gerade	 einmal	 nicht	 soviel	 zu	 tun	 hatte,	 fuhr	 er	 wieder	 nach	
Wooden	 Green	 und	 stellte	 dort	 einige	 Nachforschungen	 an.	 Nicht,	 weil	 er	 glaubte,	 daß	 er	
davon	 im	 Moment	 irgendeinen	 Vorteil	 haben	 könnte	 –	 er	 wollte	 ganz	 einfach	 seine	
Neugierde	befriedigen.	

Es	 war	 bei	 ihm	 geradezu	 zur	 Gewohnheit	 geworden,	 Erkundigungen	 einzuziehen	 und	
scheinbar	 ganz	 unwichtige	 Nachrichten	 zusammenzutragen.	 Tatsachen	 sammelte	 er,	 wie	
etwa	ein	Mechaniker	oder	Bastler	Schrauben	und	Ersatzteile	sammelt	–	nicht,	weil	er	sie	im	
Augenblick	benötigt,	sondern	weil	er	sie	vielleicht	irgendwann	einmal	brauchen	kann.	

Sein	 Vorgesetzter,	 dem	 er	 von	 seiner	 Entdeckung	 berichtet	 hatte,	 fragte	 ihn,	 was	 er	
erreicht	hätte,	und	Mr.	Reeder	seufzte.	

»Ich	 sehe	 eben	 überall	 nur	 das	 Schlechte,	 selbst	 bei	 ganz	 harmlosen	 Dingen.	
Wahrscheinlich	 kommt	 das	 daher,	 daß	 ich	 selbst	 einen	 schlechten	 Charakter	 habe	 –	 mit	
anderen	Worten,	den	Charakter	eines	Verbrechers!	Wenn	ich	mutig	genug	wäre	–	was	Gott	
sei	Dank	nicht	der	Fall	 ist	–,	käme	 ich	sicher	selbst,	auf	die	schiefe	Ebene	und	geriete	mit	
dem	Gesetz	in	Konflikt.«	

Der	Vorgesetzte	grinste	verständnisvoll.	

»Schon	 gut,	 Mr.	 Reeder	 –	 ich	 weiß	 Bescheid!	 Damit	 Sie	 auf	 andere	 Gedanken	 kommen,	
möchte	ich	Sie	bitten,	morgen	Sir	Wilfred	Hainhall	aufzusuchen.	Hoffentlich	sagt	Ihnen	Ihr	
Verbrecherinstinkt,	wie	Sie	ihm	am	besten	helfen	können.«	

Auf	 diese	 Weise	 lernte	 Mr.	 Reeder	 einen	 einflußreichen	 Bankkaufmann	 kennen,	 der	 in	
siebzehn	 Bankkonsortien	 zum	 Aufsichtsrat	 gehörte	 und	 im	 Präsidium	 von	 acht	 anderen	
Geldinstituten	 den	 Vorsitz	 führte.	 Sir	 Wilfred	 war	 über	 alles	 genauestens	 informiert,	 was	
sich	 im	 Geschäftsleben	 ereignete.	 Die	 Bilanzen	 einer	 ganzen	 Reihe	 von	 Firmen	 kannte	 er	
auswendig,	 und	 über	 die	 Situation	 des	 Welthandels	 war	 er	 so	 gut	 unterrichtet	 wie	 der	
Wirtschaftsminister	selbst.	Trotz	allen	geschäftlichen	Spürsinns	besaß	er	aber	leider	eines	
nicht	–	Menschenkenntnis.	

Mr.	 Reeder	 suchte	 ihn	 im	 Auftrag	 der	 Staatsanwaltschaft	 auf,	 weil	 einer	 seiner	
Angestellten	 eine	 Unterschlagung	 begangen	 hatte.	 Im	 Anschluß	 an	 seine	 Ermittlungen	
erklärte	Mr.	Reeder,	daß	die	Geschäftsmethoden	ziemlich	veraltet	seien.	

»Wenn	ich	mir	die	Bemerkung	gestatten	darf,	dann	läßt	ihr	Kontrollsystem	–	hm	–	viel	zu	
wünschen	übrig.«	



»Aber	das	stimmt	doch	gar	nicht«,	entgegnete	Sir	Wilfred	entrüstet.	»Wollen	Sie	mir	etwa	
erzählen,	wie	man	ein	Geschäft	führen	muß?	Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	der	Staatsanwalt	zu	
mir	geschickt	hat,	damit	Sie	mir	einen	Vortrag	über	Buchführung	halten!«	

Er	 sagte	 noch	 mehr,	 aber	 Mr.	 Reeder	 konnte	 nicht	 viel	 erwidern,	 da	 ihn	 Sir	 Wilfred	
Hainhall	kaum	zu	Wort	kommen	ließ.	Die	Unterredung	fand	ein	ziemlich	plötzliches	Ende,	
da	sich	der	Detektiv	schließlich	einfach	umdrehte	und	das	Haus	verließ.	

Am	späten	Nachmittag	schlenderte	Mr.	Reeder	durch	Whitehall.	Unterwegs	sah	er	einen	
Mann,	mit	dem	er	sich	gern	etwas	unterhalten	hätte,	der	aber	eilig	weiterging.	Es	blieb	Mr.	
Reeder	nichts	anderes	übrig,	als	hinter	dem	Betreffenden	herzulaufen	und	ihn	am	Ärmel	zu	
zupfen.	

»Was	tun	Sie	denn	in	der	Stadt,	Mr.	Higson?«	

Der	 gutaussehende	 Mann,	 der	 etwa	 vierzig	 Jahre	 alt	 sein	 mochte,	 schaute	 Mr.	 Reeder	
wenig	liebenswürdig	an,	zwang	sich	dann	aber	doch	zu	einem	Lächeln.	

»Hallo,	Reeder	...«	

»Mr.	Reeder,	wenn	ich	bitten	darf.	Nun,	was	führen	Sie	im	Schild?	Versuchen	Sie	wieder,	
Falschgeld	 unter	 die	 Leute	 zu	 bringen	 –	 oder	 handelt	 es	 sich	 diesmal	 nur	 um	 einfachen	
Diebstahl?«	

Higson	 war	 gut	 gekleidet,	 denn	 es	 gehörte	 nun	 einmal	 zu	 seinem	 Beruf,	 elegant	 und	
vornehm	aufzutreten.	Er	nahm	aus	seinem	goldenen	Etui	eine	Zigarette	und	steckte	sie	an.	

»Ich	 werde	 es	 Ihnen	 sagen«,	 erwiderte	 er	 dann.	 Seine	 Stimme	 klang	 weder	 respektvoll	
noch	unterwürfig.	»Als	Sie	mich	seinerzeit	durch	Ihre	verdammten	Aussagen	ins	Gefängnis	
brachten,	hatte	 ich	ein	schönes	Stück	Geld	beiseite	gelegt.	Da	bricht	 Ihnen	wohl	das	Herz,	
wenn	Sie	das	hören,	Sie	alter	Spürhund,	wie?	Es	waren	fünfzehntausend	Pfund!	Inzwischen	
habe	 ich	 meine	 Strafe	 abgesessen,	 und	 an	 das	 Geld	 können	 Sie	 nicht	 heran.	 Ich	 lasse	 mir	
jetzt	 nichts	 mehr	 zuschulden	 kommen	 –	 das	 kann	 ich	 mir	 leisten.	 Wenn	 ich	 nicht	 so	 gut	
gestellt	 wäre,	 würde	 ich	 ohne	 weiteres	 wieder	 falsche	 Fünfpfundnoten	 vertreiben	 und	
bestimmt	auch	ganz	anständig	von	dem	Verdienst	leben.	Nur	würde	ich	mich	diesmal	nicht	
mehr	von	Ihnen	erwischen	lassen,	Sie	gerissener	Fuchs!«	

Mr.	 Reeder	 klopfte	 ihm	 mit	 dem	 Griff	 seines	 Schirms	 so	 unsanft	 auf	 die	 Schultern,	 daß	
Hymie	Higson	einen	Schmerzenslaut	ausstieß.	

»Werden	 Sie	 nicht	 unverschämt«,	 sagte	 Mr.	 Reeder	 freundlich,	 »sonst	 lernen	 Sie	 mich	
noch	von	einer	anderen	Seite	kennen.«	

Hymie	erinnerte	sich	plötzlich	daran,	daß	Mr.	Reeder	recht	grob	zupacken	konnte.	Er	sah	
den	Detektiv	scheu	von	der	Seite	an	und	rieb	sich	die	schmerzende	Stelle;	dann	drehte	er	
sich	um	und	machte,	daß	er	fortkam.	

»Sehr	seltsam«,	murmelte	Mr.	Reeder	nachdenklich	vor	sich	hin.	

Aber	diese	Begegnung	war	noch	lange	nicht	so	sonderbar,	wie	die	Geschichte	mit	seinem	
Dienstmädchen.	

Lizzie	 Panton	 sah	 unscheinbar	 aus	 und	 fiel	 auch	 sonst	 so	 wenig	 auf,	 daß	 niemand	 sich	
weder	 für	 sie	 noch	 für	 ihre	 Verwandten	 besonders	 interessierte.	 Sie	 war	 hager,	 hatte	 ein	
längliches,	schmales	Gesicht,	blasse	Hautfarbe	und	dünne	Beine	wie	Besenstiele.	



Das	 Arbeitszimmer	 Mr.	 Reeders	 staubte	 sie	 immer	 sehr	 sorgfältig	 ab,	 zerbrach	 nichts	
Wertvolles	 und	 machte	 vor	 allem	 niemals	 den	 Versuch	 seinen	 Schreibtisch	 aufzuräumen.	
Ihre	Arbeit	verrichtete	sie	so	unauffällig	wie	nur	möglich.	In	ihren	Augen	war	er	›ein	älterer	
Herr‹,	und	wenn	sie	sich	über	etwas	wunderte,	dann	hauptsächlich	darüber,	daß	er	einen	so	
altmodischen	steifen	Filzhut	trug.	Als	ihr	Reeders	Haushälterin	eines	Tages	erzählte,	daß	er	
ein	bekannter	Detektiv	sei,	war	sie	höchst	erstaunt.	

»Was,	der?«	fragte	sie	ungläubig.	

»Sie	wollen	wohl	sagen	–	Mr.	Reeder!«	verbesserte	die	Haushälterin.	

»Der	soll	bei	der	Polizei	sein?«	

»Nicht	 gerade	 bei	 der	 Polizei,	 obwohl	 er	 viel	 in	 Scotland	 Yard	 zu	 tun	 hat.	 Er	 ist	
Regierungsbeamter	und	mit	besonderen	Ermittlungsaufgaben	betraut.«	

»Um	Himmels	willen!«	

Das	 Dienstmädchen	 hieß	 eigentlich	 Elizabeth,	 aber	 da	 das	 ein	 so	 langer	 Name	war,	 rief	
man	sie	einfach	Lizzie.	Nachdem	sie	den	Beruf	 ihres	Brotgebers	erfahren	hatte,	dachte	sie	
öfters	über	Mr.	Reeder	nach.	Wenn	sie	ihm	begegnete,	sah	sie	ihn	scheu	von	der	Seite	her	
an;	 manchmal	 beobachtete	 sie	 ihn	 auch	 vom	 Fenster	 aus,	 wenn	 er	 abends	 vom	 Büro	
heimkam.	 Aufregend	 sah	 er	 allerdings	 nicht	 aus	 mit	 seinem	 zusammengerollten	
Regenschirm	und	dem	Klemmer,	den	er	meistens	an	einer	Schnur	um	den	Finger	wirbelte.	

Lizzie	hatte	Sorgen.	Sie	zerbrach	sich	schon	seit	einiger	Zeit	den	Kopf	über	den	Bräutigam	
ihrer	 Schwester,	 die	 sehr	 hübsch	 war.	 Sie	 hatte	 eine	 so	 herausfordernde	 Figur	 und	 so	
schöne	Beine,	daß	kein	Mann	an	ihr	vorübergehen	konnte,	ohne	sich	umzudrehen.	Wer	die	
beiden	nebeneinander	sah,	hätte	es	nicht	geglaubt,	daß	Ena	und	Lizzie	Panton	Schwestern	
waren.	

Früher	hatte	Ena	eine	Stellung	als	Stenotypistin	gehabt	und	fünfzig	Shilling	in	der	Woche	
verdient.	 Dafür	 hatte	 sie	 unzählige	 Briefe	 auf	 der	 Maschine	 getippt,	 Briefe,	 die	 für	
gewöhnlich	begannen:	»In	Erwiderung	Ihres	werten	Schreibens	vom	...«	Jetzt	aber	brauchte	
sie	nicht	 mehr	 zu	arbeiten,	 lebte	zu	Hause	und	hatte	sich	 ihr	 Zimmer	 gemütlich	möbliert.	
Seit	einiger	Zeit	war	sie	sogar	zu	fein	dazu,	im	Bus	zu	fahren	–	sie	benützte	nur	noch	Taxis,	
und	verschiedentlich	hatte	sie	 ihr	Bräutigam	in	einem	supereleganten	Wagen	nach	Hause	
gebracht.	 Außerdem	 trug	 sie	 zwei	 wertvolle	 Brillantringe	 und	 hatte	 drei	 schicke	
Abendkleider.	Wie	sie	beteuerte,	 führte	sie	aber	 trotzdem	ein	ordentliches	Leben.	Sie	war	
mit	 Ernie	 Molyneux	 verlobt,	 einem	 reichen	 jungen	 Mann,	 der	 nicht	 in	 London	 wohnte,	
sondern	auf	dem	Lande.	Nur	übers	Wochenende	besuchte	er	sie	in	der	Stadt	oder	fuhr	mit	
ihr	nach	Brighton.	

Die	Verbindung	war	auf	ganz	normale	Weise	zustande	gekommen.	Mr.	Molyneux	war	ein	
etwas	bleicher	junger	Mann	von	etwa	sechsundzwanzig	Jahren,	wie	es	viele	gab.	Sein	Kinn	
zeugte	nicht	gerade	von	Willenskraft,	aber	sonst	sah	er	sehr	gut	aus.	In	Ena	hatte	er	sich	bis	
über	beide	Ohren	verliebt,	als	er	sie	einmal	zufällig	im	Kino	kennenlernte.	Er	hatte	sie	dann	
nach	 Hause	 begleitet	 und	 später	 bei	 ihren	 Eltern	 Besuch	 gemacht,	 wie	 es	 der	 Anstand	
erforderte.	Sie	hatte	ihn	ins	gute	Zimmer	geführt	und	dort	über	das	Wetter	und	die	Politik	
geplaudert,	 wie	 es	 so	 üblich	 war.	 Er	 hatte	 freundlich	 und	 liebenswürdig	 Konversation	
gemacht	und	gab	auch	brav	Antwort,	als	Enas	Mutter	einige	der	geschickten	Fragen	stellte,	
wie	sie	Mütter	zu	stellen	pflegten,	wenn	es	sich	um	die	Zukunft	ihrer	Töchter	handelt.	Dabei	



hatte	 er	 zugegeben,	 daß	 er	 nicht	 mehr	 viel	 in	 die	 Kirche	 ginge,	 früher	 aber	 sehr	 eifrig	 im	
Kirchenchor	mitgesungen	habe.	Das	machte	einen	guten	Eindruck,	und	man	nahm	ihn	in	die	
Familie	auf.	Einige	Zeit	darauf	starb	sein	Onkel	in	Australien	und	hinterließ	ihm	ein	großes	
Vermögen.	Erst	von	da	ab	war	Ena	zu	vornehm,	den	Bus	zu	benutzen,	und	trug	glänzende	
Brillantringe.	

Deswegen	hätte	sich	Lizzie	Panton	aber	natürlich	noch	keine	Sorgen	gemacht.	Sie	wurde	
erst	nachdenklich,	als	sie	eines	Abends	ein	vornehmer	Herr	besuchte.	Er	kam	offensichtlich	
von	 einer	 Gesellschaft,	denn	er	 trug	 einen	Smoking.	 Sein	schwarzer	Schnurrbart	 und	eine	
dunkle	 Brille	 gaben	 ihm	 ganz	 das	 Aussehen	 eines	 Gentlemans.	 Es	 war	 an	 einem	
Samstagabend	gegen	elf	Uhr,	als	er	bei	den	Pantons	 in	der	Friendly	Street	auftauchte.	Die	
Familie	 war	 schon	 zu	 Bett	 gegangen,	 mit	 Ausnahme	 von	 Lizzie,	 die	 sich	 noch	 ein	 paar	
Strümpfe	auswusch.	Da	sie	tagsüber	im	Haushalt	von	Mr.	Reeder	mithalf,	fand	sie	nur	wenig	
Zeit,	sich	um	ihre	eigenen	Sachen	zu	kümmern.	

Sie	öffnete	die	Haustür,	als	es	klingelte.	

»Bitte	 entschuldigen	 Sie	 vielmals,	 daß	 ich	 so	 spät	 noch	 störe«,	 begann	 der	 Fremde,	 der	
vor	 der	 Tür	 stand,	 mit	 tiefer	 Stimme.	 »Ich	 möchte	 Sie	 fragen,	 ob	 hier	 Familie	 Panton	
wohnt?«	

»Ja«,	entgegnete	sie	erstaunt.	

»Habe	ich	vielleicht	das	Vergnügen,	mit	Miss	Ena	zu	sprechen?«	

Er	trat	einen	Schritt	näher,	als	Lizzie	unwillkürlich	einladend	die	Tür	öffnete,	und	sah	sie	
prüfend	an.	

»Nein	–	ich	bin	Lizzie,	Enas	Schwester.«	

»Ach	so!«	

Eine	Pause.	

»Sie	sind	–	Sie	sind	doch	das	junge	Mädchen,	das	eine	Stellung	hat?«	

Lizzie	war	die	Frage	unangenehm,	sie	fühlte	sich	in	ihrem	Stolz	verletzt.	

»Ich	helfe	bei	Mr.	Reeder	im	Haushalt	aus«,	erwiderte	sie	schnippisch.	

Wieder	 entstand	 eine	 längere	 Pause.	 Ihre	 Antwort	 schien	 ihn	 nachdenklich	 gemacht	 zu	
haben.	

»Sie	haben	eine	Stellung	bei	Mr.	Reeder?	Bei	welchem	Mr.	Reeder,	wenn	ich	fragen	darf?«	

»Er	wohnt	in	der	Brockley	Road.	Aber	was	interessiert	Sie	das	eigentlich	alles?«	

Sie	sah,	daß	er	die	Stirn	runzelte.	

»Ach	–	nur	so!	Ist	Miss	Ena	zu	Hause?«	

»Sie	 ist	 eben	 zu	 Bett	 gegangen.	 Kommen	 Sie	 vielleicht	 von	 Ernie?	 Ist	 ihm	 etwas	
zugestoßen?«	

Er	zögerte.	

»Nein,	zugestoßen	ist	 ihm	nichts.	Aber	ich	bin	ein	Bekannter	von	Ernie	und	wollte	Miss	
Ena	 etwas	 sagen:	 Ernie	 und	 Ena	 haben	 heute	 abend	 den	 Text	 einer	 Zeitungsannonce	
aufgesetzt	 –	 ich	 wollte	 darauf	 aufmerksam	 machen,	 daß	 diese	 Annonce	 unter	 keinen	
Umständen	erscheinen	darf.«	



Ena	war	an	diesem	Abend	verhältnismäßig	früh	nach	Hause	gekommen,	und	man	hatte	
die	Sache	mit	der	Zeitungsanzeige	auch	in	der	Familie	ausgiebig	besprochen.	Ursprünglich	
war	 es	 Lizzies	 Gedanke	 gewesen,	 die	 Verlobung	 der	 beiden	 auf	 diese	 Weise	
bekanntzugeben.	 »Dadurch	 werden	 sie	 fester	 aneinander	 gebunden«,	 hatte	 sie	 mit	
weiblicher	Schläue	zu	ihrer	Mutter	gesagt.	

Schließlich	einigte	man	sich	auf	folgenden	Wortlaut:	

›Mr.	Ernest	 Jake	Molyneux	aus	Overdeen,	 Birmingham,	hat	 sich	mit	 Miss	 Ena	Panton	 in	
Brockley	verlobt.	Die	Hochzeit	wird	in	Kürze	stattfinden.‹	

Die	Wohnung	der	Pantons	in	der	Friendly	Street	lag	in	Deptford,	aber	Ena	hielt	Brockley	
für	vornehmer.	

»Haben	Sie	die	Anzeige	schon	aufgegeben?«	

»Nein,	 noch	 nicht«,	 erwiderte	 Lizzie,	 die	 immer	 weniger	 wußte,	 was	 sie	 von	 dem	
seltsamen	Gast	 halten	 sollte.	 Aber	 warten	 Sie	 doch	 bitte	 einen	 Augenblick,	 ich	 werde	 Ena	
rufen.	Wollen	Sie	nicht	hereinkommen?«	

Er	dankte	ihr	höflich	und	blieb	im	Flur	stehen.	

Kurz	darauf	kam	Ena,	die	sich	schnell	einen	Morgenrock	übergeworfen	hatte,	herunter.	
Sie	 war	 ein	 wenig	 verstört	 und	 verärgert,	 denn	 schon	 Ernie	 hatte	 wegen	 der	
Verlobungsanzeige	alle	möglichen	Ausflüchte	gemacht.	

»Wer	sind	Sie	denn	eigentlich?«	erkundigte	sie	sich	nicht	gerade	sehr	freundlich.	

»Ich	bin	Ernies	Vormund«,	erklärte	der	Fremde.	

Lizzie	sah	deutlich,	daß	er	seiner	Ungeduld	nur	mühsam	Herr	wurde.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 ist	 die	 Ankündigung	 Ihrer	 Verlobung	 in	 der	 Zeitung	 durchaus	
nicht	notwendig«,	fuhr	er	mit	gepreßter	Stimme	fort.	»Wahrscheinlich	wissen	Sie	nicht,	daß	
dadurch	 Ernies	 gutes	 Verhältnis	 zu	 einem	 seiner	 Onkel	 getrübt	 werden	 könnte.	 Der	 alte	
Herr,	der	sehr	reich	ist	und	Ernie	zum	Erben	eingesetzt	hat,	wünscht	nämlich	nicht,	daß	sich	
sein	Neffe	schon	verheiratet.«	

Das	 machte	 Eindruck	 auf	 Ena.	 Ihr	 Bräutigam	 hatte	 zwar	 noch	 nie	 etwas	 von	 diesem	
Verwandten	erwähnt,	aber	ein	Onkel,	von	dem	man	etwas	erben	kann,	ist	schließlich	immer	
eine	große	Annehmlichkeit.	

»Nun	 ja,	 wenn	 es	 sich	 so	 verhält,	 dann	 zerreiße	 ich	 die	 Annonce	 eben«,	 entgegnete	 sie	
zögernd.	»Eigentlich	wollte	 ich	sie	morgen	früh	gleich	an	die	Zeitung	schicken,	aber	wenn	
Sie	wirklich	glauben,	daß	ich	es	besser	nicht	tun	soll	...«	

»Würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 mir	 das	 Blatt	 geben,	 auf	 das	 Ernest	 den	 Text	
geschrieben	hat?«	

Sie	hatte	es	in	ihrem	Zimmer,	stieg	die	Treppe	hinauf	und	brachte	es	herunter.	

Der	Fremde	bedankte	sich	höflich,	entschuldigte	sich	nochmals	und	ging	dann.	

Lizzie	 sah	 ihm	 durch	 das	 Fester	 nach,	 wie	 er	 auf	 der	 Straße	 in	 ein	 Taxi	 stieg,	 das	 dort	
offensichtlich	auf	ihn	gewartet	hatte.	

»Merkwürdig«,	sagte	sie	kopfschüttelnd.	

»Da	hast	du	recht«,	stimmte	ihre	Schwester	zu.	»Au!«	

Sie	stieß	einen	Schrei	aus	und	sprang	zur	Seite.	



»Was	hast	du	denn?«	

»Ich	 glaube,	 ich	 bin	 gerade	 auf	 eine	 Maus	 oder	 so	 etwas	 Ähnliches	 getreten!«	 rief	 Ena	
bestürzt.	Sie	hatte	keine	Pantoffeln	an.	

»Rede	doch	keinen	Unsinn!	Haben	wir	 jemals	Mäuse	im	Haus	gehabt?	Warte,	 ich	werde	
nachsehen.«	

Lizzie	suchte	neugierig	den	Boden	ab	und	entdeckte,	daß	neben	der	Tür	tatsächlich	etwas	
Dunkles,	Weiches	lag.	Sie	bückte	sich	und	hob	es	mit	spitzen	Fingern	auf.	

»Um	Himmels	willen,	schau	mal	her	–	ein	schwarzer	Schnurrbart!	Den	hat	dieser	Mensch	
getragen!	Es	kam	mir	gleich	so	vor,	als	ob	er	etwas	verloren	hätte,	als	er	sich	beim	Abschied	
verbeugte.«	

Die	beiden	jungen	Mädchen	schauten	sich	erstaunt	an	und	wußten	nicht,	was	sie	davon	
halten	sollten.	

»Äußerst	merkwürdig«,	meinte	Lizzie	gähnend	und	schüttelte	den	Kopf.	

Ena	ließ	sich	nicht	so	schnell	beruhigen.	Sie	setzte	sich	sofort	hin	und	schrieb	einen	Brief	
an	ihren	Bräutigam,	in	dem	sie	ihn	dringend	um	Aufklärung	bat.	

Sie	hatte	ihm	schon	häufig	geschrieben,	aber	fast	niemals	eine	Antwort	darauf	erhalten;	
er	 hatte	 ihr	 einmal	 lachend	 erklärt,	 daß	 er	 kein	 großer	 Briefschreiber	 sei	 und	 sich	 lieber	
persönlich	 mit	 ihr	 unterhielte.	 Sie	 konnte	 sich	 nur	 an	 eine	 Ausnahme	 erinnern,	 als	 er	 ihr	
unter	der	Woche	eine	Nachricht	aus	Birmingham	schickte.	 Ihre	eigenen	Briefe	richtete	sie	
immer	an	eine	Adresse	in	der	Nähe	von	Haymarket	in	London.	Sie	hatte	ihn	dort,	in	seiner	
Stadtwohnung,	noch	nie	besucht,	gelegentlich	eines	Spazierganges	aber	festgestellt,	daß	es	
sich	um	ein	großes	Mietshaus	mit	vielen	Einzelwohnungen	handelte.	

Nach	 diesem	 sonderbaren	 Ereignis	 erhielt	 Ena	 noch	 in	 der	 gleichen	 Woche	 einen	 Brief	
von	Ernie,	in	dem	er	ihr	mitteilte,	es	wäre	alles	ein	großes	Mißverständnis,	und	obwohl	er	
sie	über	alles	liebe,	wäre	es	doch	besser	für	sie	und	für	ihn,	wenn	sie	sich	trennten.	Er	gab	
ihr	 keine	 triftigen	 Gründe	 für	 diesen	 plötzlichen	 Entschluß	 an,	 sondern	 bat	 sie	 nur,	 sie	
möchte	alle	Geschenke	behalten,	die	er	ihr	gemacht	hatte.	

Ena	weinte	lange	über	ihr	Pech.	Schließlich	raffte	sie	sich	auf	und	ging	zu	dem	Haus	in	der	
Nähe	 von	 Haymarket;	 dort	 erfuhr	 sie	 aber	 nur,	 daß	 Mr.	 Molyneux	 seine	 Wohnung	
aufgegeben	hatte.	Der	Portier	konnte	ihr	nicht	sagen,	wohin	er	gezogen	war.	

Ena	 und	 ihre	 Schwester	 waren	 fassungslos	 –	 aber	 die	 ganze	 Sache	 sollte	 noch	
verwickelter	und	geheimnisvoller	werden.	

Ena	 erhielt	 einen	 weiteren	 Brief,	 der	 offensichtlich	 in	 größter	 Eile	 geschrieben	 worden	
war.	Ernie	versicherte	darin,	daß	er	sie	immer	noch	über	alles	liebe.	

Der	Brief	war	auf	dem	Hauptpostamt	in	Birmingham	aufgegeben	worden,	aber	Ernie	gab	
keine	 Adresse	 an,	 unter	 der	 sie	 ihn	 erreichen	 konnte.	 Am	 merkwürdigsten	 war	 die	
Tatsache,	daß	er	auf	Papierbogen	geschrieben	hatte,	deren	rechte	untere	Ecke	abgetrennt	
worden	war:	

›Ich	liebe	Dich	über	alles	...	Ich	denke	dauernd	an	Dich	–	Du	allein	könntest	mich	
vor	 diesem	 furchtbaren	 Menschen	 retten,	 der	 mir	 keine	 Ruhe	 läßt.	 Wenn	 ich	
Dich	 doch	 nur	 ein	 einziges	 Mal	 sehen	 und	 Dir	 alles	 erklären	 könnte	 –	 aber	 er	
läßt	 mich	 ja	 keine	 Sekunde	 aus	 den	 Augen!	 Ständig	 steht	 er	 hinter	 mir,	 und	



dauernd	 redet	 er	 von	 Petroleum,	 Petroleum	 und	 immer	 wieder	 Petroleum	 ...	
Manchmal	 wache	 ich	 mitten	 in	 der	 Nacht	 auf	 und	 sage	 mir,	 daß	 es	 gar	 nicht	
wahr	ist.	Die	Zeit	vergeht	und	schreckliche	Gedanken	quälen	mich!	–‹	

»Was	 soll	 denn	 das	 alles	 heißen?	 Ich	 verstehe	 kein	 Wort	 davon«,	 sagte	 Ena	 und	
schluchzte	dabei	leise	vor	sich	hin.	

»Eines	 scheint	 mir	 immerhin	 festzustehen	 –	 nämlich,	 daß	 er	 dich	 liebt«,	 erwiderte	 ihre	
Schwester.	

»Sicher,	daran	habe	ich	auch	nie	gezweifelt«,	entgegnete	Ena	traurig.	

Dieser	 Brief	 war	 das	 letzte	 Lebenszeichen	 von	 Ernie	 gewesen.	 Er	 ließ	 daraufhin	 nichts	
mehr	von	sich	hören.	

Lizzie,	 die	 voll	 Kummer	 beobachtete,	 wie	 niedergeschlagen	 ihre	 Schwester	 war,	 sagte	
sich	 eines	 Tages,	 daß	 es	 so	 nicht	 weitergehen	 könne.	 Sie	 nahm	 allen	 Mut	 zusammen	 und	
brachte	Brief	und	Schnurrbart	zu	Mr.	Reeder.	

Natürlich	wartete	sie	eine	günstige	Gelegenheit	ab,	die	sich	noch	am	gleichen	Abend	bot.	
Mr.	Reeder	saß	in	seinem	Lehnsessel	vor	dem	Kamin	und	döste	vor	sich	hin	–	schöpferische	
Pause	nannte	er	so	etwas.	

»Ich	 bitte	 vielmals	 um	 Entschuldigung,	 daß	 ich	 störe«,	 begann	 sie	 verlegen.	 »Dürfte	 ich	
Sie	etwas	fragen?«	

Mr.	Reeder	blinzelte	sie	schläfrig	an.	

»Was	 gibt's	 denn,	 liebes	 Kind?«	 murmelte	 er	 freundlich,	 als	 er	 sah,	 daß	 Lizzie	 vor	 ihm	
stand.	

»Es	 handelt	 sich	 um	 meine	 Schwester«,	 erklärte	 Lizzie	 verlegen.	 Er	 richtete	 sich	 auf,	
streckte	sich,	ging	zum	Schreibtisch	und	suchte	seinen	Klemmer.	

»Na,	und	was	ist	mit	Ihrer	Schwester?«	

Er	hatte	Menschenkenntnis	genug,	um	zu	sehen,	daß	es	sich	um	eine	 für	Lizzie	äußerst	
wichtige	Sache	handelte	–	wenn	sie	auch	an	und	für	sich	vielleicht	geringfügig	sein	mochte.	
Sicher	handelte	es	sich	um	eine	der	vielen	kleinen	Tragödien,	wie	sie	sich	im	Alltagsleben	so	
oft	ereignen.	

»Der	 Bräutigam	 meiner	 Schwester	 hat	 sich	 so	 sonderbar	 benommen«,	 erwiderte	 Lizzie	
und	 erzählte	 dann,	 was	 geschehen	 war.	 Aber	 erst	 zum	 Schluß	 berichtete	 sie	 von	 dem	
falschen	Schnurrbart,	der	auf	sie	den	größten	Eindruck	gemacht	hatte.	

Mr.	Reeder	hörte	genau	zu	und	prägte	sich	 jede	Einzelheit	ein.	Als	Lizzie	geendet	hatte,	
wäre	er	durchaus	in	der	Lage	gewesen,	die	ganze	Geschichte	von	Enas	unglücklicher	Liebe	
zu	erzählen	–	und	zwar	viel	zusammenhängender	und	besser	als	Lizzie	selbst.	

»Zeigen	Sie	mir	doch	den	Brief	und	den	Schnurrbart«,	sagte	er	interessiert.	

Sie	zog	beides	aus	ihrer	Schürzentasche	und	legte	die	Sachen	auf	den	Tisch.	

»Ich	habe	Ena	nichts	davon	gesagt	–	daß	ich	den	Brief	genommen	habe,	meine	ich	–,	aber	
ich	wußte,	daß	sie	ihn	in	ihrer	linken	Kommodenschublade	aufbewahrt	...«	

Mr.	Reeder	war	über	einige	Einzelheiten	der	Geschichte	erstaunter,	als	er	zugab.	Anderes	
erschien	 ihm	dagegen	ziemlich	alltäglich.	Als	er	aber	den	Schnurrbart	sah,	runzelte	er	die	
Stirn.	 Das	 Ding	 war	 sehr	 gut	 hergestellt,	 viel	 besser	 als	 die	 gewöhnlichen	 falschen	



Schnurrbärte,	 die	 man	 in	 den	 Geschäften	 kaufen	 konnte.	 Wahrscheinlich	 hatte	 ihn	 ein	
erfahrener	 Theaterfriseur	 verfertigt.	 Reeder	 bemerkte	 Spuren	 einer	 Gummilösung	 an	 der	
oberen	 Seite.	 Von	 Rechts	 wegen	 hätte	 der	 Bart	 eigentlich	 mit	 einem	 Spezialklebstoff	
angeklebt	 sein	 müssen.	 Wahrscheinlich	 hatte	 er	 sich	 bei	 einer	 heftigen	 Bewegung	 des	
Trägers	gelöst.	

Der	 Detektiv	 stellte	 nun	 eine	 ganze	 Reihe	 von	 Fragen	 an	 Lizzie,	 die	 jedoch	 nur	 einige	
beantworten	 konnte.	 Es	 erschien	 ihr	 sonderbar,	 daß	 er	 sich	 über	 alle	 möglichen	
merkwürdigen	 Dinge	 bei	 ihr	 erkundigte,	 die	 ihrer	 Meinung	 nach	 nicht	 den	 geringsten	
Zusammenhang	 mit	 Mr.	 Molyneux	 und	 dem	 falschen	 Schnurrbart	 hatten.	 Zum	 Beispiel	
wollte	 er	 wissen,	 ob	 Ernie	 ihrer	 Schwester	 Geld	 gegeben,	 und	 ob	 Ena	 den	 Mann	 mit	 dem	
falschen	Schnurrbart	einmal	in	Ernies	Gesellschaft	gesehen	hatte	–	oder	vielleicht	 jemand,	
der	ihm	ähnlich	sah?	Hatte	Ernie	früher	einmal	etwas	davon	gesagt,	daß	er	ins	Ausland,	zum	
Beispiel	nach	Amerika,	gehen	wolle?	

Mr.	Reeder	interessierte	sich	viel	mehr	für	den	Fall,	als	Lizzie	erwartet	hatte.	Sie	erzählte	
ihm	alles,	was	sie	wußte,	und	schilderte	Ernie	als	einen	liebenswürdigen	jungen	Mann.	

»Hat	er	das	geschrieben?«	Er	zeigte	auf	den	Brief.	

Sie	nickte.	

»Sind	Sie	auch	vollkommen	sicher,	daß	er	das	selbst	geschrieben	hat?«	

Lizzie	 war	 fest	 davon	 überzeugt.	Sie	 kannte	die	 Handschrift,	 denn	 ihre	 Schwester	 hatte	
ihr	 die	 beiden	 Briefe,	 die	 sie	 von	 Ernie	 früher	 erhalten	 hatte,	 natürlich	 gezeigt.	 Und	
außerdem	stand	eine	Widmung	von	ihm	in	einem	Buch,	das	er	ihr	geschenkt	hatte.	

»Haben	Sie	vielleicht	zufällig	zugeschaut,	als	er	 in	das	Buch	schrieb?«	fragte	Mr.	Reeder	
eifrig.	

Sie	nickte	wieder.	

»Wie	hielt	er	denn	den	Federhalter?	Etwa	so?«	

Er	nahm	einen	Federhalter	vom	Schreibtisch	und	zog	einige	Schnörkel	in	der	Luft,	bevor	
er	die	Feder	aufs	Papier	setzte.	

Lizzie	war	starr	vor	Staunen.	

»Ja,	genauso	hat	er	es	gemacht.	Ich	erinnere	mich	noch	daran,	weil	ich	zu	meiner	Mutter	
sagte:	›Er	scheint	nicht	zu	wissen,	was	er	schreiben	soll.‹«	

Mr.	Reeder	nickte	befriedigt.	

»Wollen	Sie	auch	wissen,	was	er	in	das	Buch	geschrieben	hat?«	

Er	zögerte	einen	Augenblick.	

»Natürlich	interessiert	mich	das«,	sagte	er	dann.	

Diese	Kleinigkeit	mochte	an	sich	bedeutungslos	sein,	aber	sein	Interesse	war	nun	einmal	
geweckt.	Vielleicht	konnte	er	dadurch	Rückschlüsse	auf	den	Charakter	des	jungen	Mannes	
ziehen.	

Ernie	hatte	einen	Vers	geschrieben,	der	zum	Ausdruck	brachte,	daß	es	für	ein	Mädchen	
besser	wäre,	ein	gutes	Herz	zu	haben,	als	klug	zu	sein.	

»Hm«,	meinte	Mr.	Reeder.	»Klingt	ja	ganz	schön.«	
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Mr.	Reeder	interessierte	sich	wirklich	außerordentlich	für	den	Fall,	der	für	 ihn	ziemlich	
klar	lag.	Alle	diese	seltsamen	Einzelheiten	ordneten	sich	ihm	zu	einer	zusammenhängenden	
Geschichte.	 Nur	 wußte	 er	 nicht,	 wer	 Ernie	 eigentlich	 war,	 und	 noch	 geheimnisvoller	
erschien	 ihm	der	Mann	mit	dem	falschen	Schnurrbart	und	dem	gewandten	Auftreten,	der	
die	 Familie	 Panton	 mitten	 in	 der	 Nacht	 aufgesucht	 hatte,	 um	 das	 Erscheinen	 einer	
Verlobungsanzeige	 zu	 verhindern.	 Mr.	 Reeder	 fragte	 Lizzie,	 ob	 sie	 den	 Text	 der	 Annonce	
wisse.	

Sie	erklärte	triumphierend,	daß	sie	den	genauen	Wortlaut	in	ein	Heft	eingetragen	hätte,	
das	sie	zu	Hause	aufbewahrte.	

»Ich	 glaube«,	 fuhr	 sie	 fort,	 »daß	 Mr.	 Molyneux	 meine	 Schwester	 los	 sein	 will.	 Vielleicht	
steckt	 sein	 Onkel	 dahinter,	 wahrscheinlich	 aber	 seine	 Mutter.	 Sie	 wissen	 ja,	 wie	 solche	
Leute	 denken	 –	 sie	 haben	 immer	 Angst,	 daß	 ihr	 Sohn	 nicht	 standesgemäß	 heiratet.	 Aber	
darin	täuscht	sich	die	Frau!	Ich	sage	Ihnen,	meine	Schwester	hat	einen	guten	Charakter	und	
ist	sehr	anständig,	und	außerdem	findet	man	bei	den	einfacheren	Leuten	mehr	glückliche	
Ehen	 als	 bei	 den	 sogenannten	 ›Vornehmen‹.	 Man	 braucht	 nur	 in	 der	 Zeitung	 von	 all	 den	
Ehescheidungen	zu	lesen	...«	

»Ja,	 ja,	 Sie	 mögen	 recht	 haben«,	 erwiderte	 Mr.	 Reeder	 zerstreut.	 »So	 genau	 bin	 ich	
darüber	allerdings	nicht	informiert.«	

Er	erhob	sich,	ging	langsam	im	Zimmer	auf	und	ab	und	runzelte	die	Stirn.	Die	Hände	hatte	
er	in	die	Taschen	gesteckt,	und	die	Schultern	ließ	er	herabhängen.	

»Und	 noch	 etwas«,	 begann	 Lizzie	 wieder,	 die	 merkte,	 daß	 ihre	 Geschichte	 großen	
Eindruck	 auf	 ihn	 gemacht	 hatte.	 »Auch	 wenn	 sein	 Onkel	 ihn	 enterben	 will,	 könnten	 die	
beiden	heiraten.	Enas	Schmuck	ist	ziemlich	wertvoll	–	mindestens	tausend	Pfund	...«	

»Wie	 wäre	 es	 –	 könnte	 ich	 einmal	 mit	 Ena	 sprechen?«	 unterbrach	 Mr.	 Reeder	 das	
Mädchen.	»Sie	weiß	doch	wahrscheinlich,	daß	Sie	mir	das	alles	mitteilen?	Oder	etwa	nicht?«	

Lizzie	schlug	verlegen	die	Augen	nieder.	

»Wenn	 ich	 Ihnen	 die	 Wahrheit	 sagen	 soll«,	 entgegnete	 sie	 verwirrt,	 »so	 hat	 sie	 keine	
Ahnung	 davon.	 Was	 wird	 sie	 bloß	 sagen,	 wenn	 sie	 erfährt,	 daß	 ich	 zu	 einem	 Detektiv	
gegangen	bin!«	

Er	nickte	ihr	zu.	

»Sagen	Sie	ihr	das	ruhig«,	erwiderte	er	freundlich.	»Und	dann	bringen	Sie	Ihre	Schwester	
morgen	abend	einmal	hierher.	Sie	soll	auch	die	anderen	Briefe	mitbringen,	die	sie	von	Ernie	
bekommen	 hat.	 Mir	 kann	 sie	 ruhig	 alles	 anvertrauen,	 ich	 verstehe	 gut,	 daß	 sie	 jetzt	 sehr	
traurig	ist.«	

Er	 wollte	 den	 Brief	 behalten,	 den	 Lizzie	 ihm	 gezeigt	 hatte,	 aber	 sie	 bestand	 darauf,	 ihn	
wieder	mitzunehmen.	

*	

Den	 größten	 Teil	 der	 Nacht	 versuchte	 sie,	 ihre	 Schwester	 zu	 überreden,	 mit	 ihr	
zusammen	 Mr.	 Reeder	 aufzusuchen.	 Ena	 erschrak,	 als	 sie	 alles	 erfuhr	 und	 machte	 ihrer	
Schwester	heftige	Vorwürfe.	Aber	schließlich	gab	sie	nach.	



Am	nächsten	Abend	begleitete	sie	Lizzie	sogar	bereitwillig	zu	der	Wohnung	Mr.	Reeders,	
denn	 im	 Laufe	 des	 Tages	 hatte	 sich	 wieder	 etwas	 Merkwürdiges	 ereignet.	 Sie	 hatte	 von	
Ernie	 einen	 eingeschriebenen	 Brief	 erhalten,	 in	 dem	 sich	 drei	 Banknoten	 zu	 je	 hundert	
Pfund	befanden.	Auch	eine	kurze	Mitteilung	war	dabei:	

›Wenn	ein	Telegramm	mit	einer	bestimmten	Adresse	bei	Dir	eintrifft,	so	erzähle	
niemand	 etwas	 davon.	 Verbrenne	 es	 und	 komme	 sofort	 zu	 mir.	 Ich	 halte	 es	
einfach	 nicht	 mehr	 aus	 ohne	 Dich.	 Besorge	 dir	 sofort	 einen	 Reisepaß.	 Sprich	
aber	darüber	nicht	zu	Deiner	Mutter	oder	zu	Lizzie.	Du	brauchst	keine	Angst	zu	
haben,	es	wird	alles	wieder	gut.‹	

Auf	der	Rückseite	des	Briefes	war	mit	Bleistift	eine	lange	Reihe	von	Zahlen	hingekritzelt,	
und	zwar	mußte	das	in	größter	Eile	geschehen	sein.	

Mr.	Reeder	zählte	die	Beträge	zusammen,	die	eine	Summe	von	310	740	Pfund	ergaben.	

Ena	 hatte	 sich	 einen	 Detektiv	 ganz	 anders	 vorgestellt.	 Aber	 so	 ging	 es	 den	 meisten	
Leuten,	und	Mr.	Reeder	teilte	schon	seit	langem	die	Menschen,	die	er	kennenlernte,	in	zwei	
Kategorien	 ein.	 Die	 einen	 waren	 enttäuscht,	 wenn	 sie	 ihn	 sahen,	 die	 anderen	 atmeten	
erleichtert	auf.	Ena	gehörte	zu	den	letzteren.	

Er	 war	 freundlich	 und	 liebenswürdig	 und	 drängte	 sie	 nicht,	 was	 sie	als	 sehr	 angenehm	
empfand.	 Sie	 hatte	 erwartet,	 daß	 er	 sie	 mit	 Fragen	 bestürmen	 und	 in	 die	 Ecke	 treiben	
würde.	 Er	 fragte	 sie	 zwar	 einiges,	 blieb	 dabei	 aber	 immer	 zuvorkommend	 und	 bemühte	
sich,	sie	in	keiner	Weise	zu	verletzen.	

Sie	erzählte	ihm	weit	mehr,	als	sie	sich	vorgenommen	hatte.	Es	kam	ihr	selbst	erstaunlich	
vor,	einem	Fremden	so	viel	anzuvertrauen.	Sie	schätzte	und	liebte	Ernie	sehr;	er	hatte	sich	
ihr	gegenüber	immer	anständig	benommen,	und	es	gab	für	sie	nicht	den	mindesten	Grund	
zur	Klage.	

»Er	hätte	doch	offen	mit	mir	sprechen	können,	wenn	er	mich	nicht	mehr	haben	wollte.	
Ich	hätte	ihm	deswegen	bestimmt	keine	Vorwürfe	gemacht«,	sagte	sie	niedergeschlagen.	

»Aber	er	mag	Sie	doch	gern	und	sehnt	sich	nach	Ihnen«,	erwiderte	Mr.	Reeder	freundlich.	
»Trotzdem	fürchte	ich	...«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	glauben,	 daß	er	es	nicht	aufrichtig	 meint,	 wenn	er	schreibt,	 daß	 ich	mir	einen	 Paß	
besorgen	und	zu	ihm	kommen	soll?«	fragte	sie	ängstlich.	

»Ich	bin	im	Gegenteil	fest	davon	überzeugt,	daß	er	das	ehrlich	gemeint	hat«,	entgegnete	
Mr.	Reeder	bedächtig.	»Nein,	ich	dachte	eben	an	etwas	anderes	...«	

»Ich	 weiß	 nicht,	 warum	 ich	 mir	 überhaupt	 soviel	 Gedanken	 mache«,	 sagte	 Ena	 trotzig.	
»Meiner	 Meinung	 nach	 sind	 seine	 Eltern	 dagegen.	 Aber	 wir	 müssen	 doch	 unser	 eigenes	
Leben	führen,	schließlich	heiraten	wir	ja	nicht	die	Eltern	–	die	ich	nicht	einmal	kenne!«	

Mr.	Reeder	schien	mit	seinen	Gedanken	ganz	woanders	zu	sein.	

»Hat	er	jemals	gesagt,	daß	er	mit	Ihnen	eine	Reise	nach	Übersee	machen	wollte?«	

»Nein.«	

»Oder	unterhielt	er	sich	mit	Ihnen	darüber,	wo	Sie	einmal	Ihre	Flitterwochen	verbringen	
würden?«	



Ena	erklärte,	daß	sie	über	so	etwas	niemals	gesprochen	hätten	–	solchen	Themen	wäre	er	
immer	ausgewichen.	

Er	rieb	sich	die	Nase	und	war	ein	wenig	verwundert.	

»Sie	 können	 mir	 also	 gar	 nichts	 darüber	 sagen?	 Hat	 er	 nie	 eine	 Andeutung	 über	 einen	
Aufenthalt	im	Ausland	gemacht?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	Das	Gespräch	begann	ihr	allmählich	auf	die	Nerven	zu	gehen,	und	
besonders	 die	 letzte	 Frage	 erschien	 ihr	 völlig	 abwegig,	 nachdem	 es	 zumindest	
unwahrscheinlich	war,	daß	sie	Ernie	jemals	heiraten	würde.	

»Wenn	er	mir	auch	geschrieben	hat,	daß	ich	zu	ihm	kommen	soll,	so	weiß	er	doch	ganz	
genau,	daß	ich	nur	zusammen	mit	meiner	Mutter	reisen	würde.«	

»Selbstverständlich«,	pflichtete	er	ihr	bei.	

So	 geschickt	 er	 sie	 auch	 ausfragte,	 sie	 konnte	 ihm	 nur	 wenig	 von	 Ernies	 Charakter	
erzählen.	Er	war	ganz	einfach	ein	Gentleman	für	sie,	wenn	er	auch	nie	über	seinen	Beruf	mit	
ihr	 gesprochen	 hatte.	 Immerhin	 schien	 schon	 die	 Tatsache,	 daß	 er	 ihr	 dreihundert	 Pfund	
geschickt	hatte,	zu	beweisen,	daß	er	ein	gutes	Einkommen	bezog.	Ena	wußte	auch,	daß	er	in	
Birmingham	wohnte,	weil	er	dort	geschäftlich	zu	tun	hatte.	Was	er	aber	eigentlich	tat	und	
wie	seine	genaue	Adresse	dort	lautete,	konnte	sie	auch	nicht	sagen.	

»Ich	 lasse	 mich	 nicht	 so	 behandeln«,	 erklärte	 sie	 zum	 Schluß	 kriegerisch.	 »Wenn	 Ernie	
mich	aufgegeben	hat,	weil	ich	irgend	jemand	in	seiner	Familie	nicht	gut	genug	bin,	dann	...«	

»Schon	gut,	Sie	haben	vollkommen	recht«,	beruhigte	sie	der	Detektiv.	

Er	 nahm	 wieder	 den	 künstlichen	 Schnurrbart	 in	 die	 Hand	 und	 betrachtete	 ihn	
nachdenklich,	 dann	 stellte	 er	 noch	 einige	 Fragen.	 Er	 wollte	 wissen,	 wie	 groß	 der	 fremde	
Herr	gewesen	sei,	und	er	erkundigte	sich	nach	dem	Klang	seiner	Stimme,	der	Kleidung	und	
irgendwelchen	besonderen	Merkmalen.	

Sie	 gab	 ihm	 Auskunft,	 so	 gut	 sie	 konnte.	 Ziemlich	 genau	 glaubte	 sie	 sich	 erinnern	 zu	
können,	 daß	 er	 einen	 Smoking	 getragen	 hatte.	 Völlig	 sicher	 war	 sie	 sich	 aber	 mit	 der	
Feststellung,	daß	sie	ihn	weder	vorher	noch	nachher	jemals	gesehen	hatte.	

Als	Ena	mit	ihrer	Schwester	wieder	nach	Hause	ging,	war	sie	ziemlich	ärgerlich.	

»So	habe	ich	mir	einen	Detektiv	wirklich	nicht	vorgestellt«,	erklärte	sie	enttäuscht.	»Nach	
jedem	Satz	macht	er	eine	Pause	und	sagt	›hm‹.	Und	dann	diese	Fragen	–	ich	finde,	daß	sie	in	
gar	 keinem	 richtigen	 Zusammenhang	 mit	 dem	 Fall	 stehen.	 Und	 meine	 Ringe	 hat	 er	
überhaupt	nicht	angesehen.	Schließlich	hätte	er	doch	wenigstens	fragen	müssen,	ob	sie	echt	
sind.«	

»Du	weißt	ganz	genau,	daß	sie	echt	sind«,	entgegnete	Lizzie	gereizt.	

Sie	 war	 selbst	 ein	 wenig	 von	 Mr.	 Reeder	 enttäuscht.	 Vor	 allem	 deswegen,	 weil	 er	 sich	
nicht	weiter	zu	dem	schwarzen	Schnurrbart	geäußert	hatte.	Mit	einer	Bemerkung,	daß	er	
sehr	 kunstvoll	 angefertigt	 wäre,	 hatte	 er	 dieses	 in	 ihren	 Augen	 äußerst	 wichtige	 Corpus	
delicti	abgetan.	

»Am	 wenigsten	 gefällt	 mir,	 daß	 er	 meine	 Briefe	 behalten	 hat«,	 meinte	 Ena	 empört.	 Ihr	
ganzer	 Ärger	 entlud	 sich	 jetzt	 auf	 Mr.	 Reeder,	 der	 ihr	 im	 Anfang	 doch	 eigentlich	 ganz	
sympathisch	gewesen	war.	



»Es	ist	doch	nur	ein	Brief,	Ena«,	beschwichtigte	sie	Lizzie.	»Ich	werde	Mr.	Reeder	morgen	
früh	danach	fragen,	wenn	ich	ihn	sehe.	Bestimmt	gibt	er	ihn	mir	dann	zurück.«	

»Das	glaube	ich	durchaus	nicht!	Ich	habe	ihn	doch	vorhin	noch	darum	gebeten,	und	er	hat	
sich	 einfach	 geweigert,	 ihn	 mir	 zu	 geben«,	 erklärte	 Ena	 aufgebracht.	 »An	 deiner	 Stelle	
würde	 ich	 bei	 einem	 solchen	 Menschen	 nicht	 arbeiten,	 sondern	 mir	 eine	 andere	 Stellung	
suchen.«	

Lizzie	 erwiderte	 nichts	 darauf.	 Sie	 ging	 ihren	 eigenen	 Gedanken	 nach,	 und	 es	 stieg	 ein	
Verdacht	in	ihr	auf,	der	sich	aber	nicht	gegen	den	Detektiv	richtete.	

*	

Am	 nächsten	 Morgen	 ging	 Mr.	 Reeder,	 wie	 immer	 tief	 in	 Gedanken	 versunken,	 in	 sein	
Büro.	Sogar	in	der	überfüllten	U-Bahn	beschäftigte	er	sich	eifrig	mit	Lizzies	Schwester	und	
deren	 sonderbarem	 Verlobten.	 Wenn	 er	 im	 Augenblick	 auch	 wenig	 unternehmen	 konnte,	
war	ihm	doch	alles	klar,	was	Ernie	betraf	–	und	vor	allem	war	er	sich	über	die	Bedeutung	
des	Briefes	völlig	sicher.	

Es	kostete	ihn	einige	Mühe,	seinem	Chef	den	Fall	auseinanderzusetzen.	Er	hörte	ihm	zwar	
interessiert	zu,	aber	als	Reeder	alles	erzählt	hatte,	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Man	könnte	der	Sache	natürlich	auf	den	Grund	gehen«,	meinte	er,	»aber	ich	bezweifle,	
daß	 das	 unsere	 Aufgabe	 ist.	 Vielleicht	 benachrichtigen	 Sie	 Scotland	 Yard,	 die	 können	 da	
mehr	tun.	Uns	geht	es	eigentlich	nichts	an.	Wenn	Scotland	Yard	etwas	damit	anfangen	kann,	
müssen	wir	uns	später	ja	sowieso	mit	dem	Fall	beschäftigen.«	

Mr.	Reeder	schien	damit	einverstanden	zu	sein,	aber	er	meldete	die	Angelegenheit	nicht	
Scotland	 Yard,	 obwohl	 er	 noch	 am	 selben	 Tag	 mit	 dieser	 Behörde	 zu	 tun	 hatte.	 Er	 wurde	
nämlich	 wegen	 eines	 aufsehenerregenden	 Falles	 konsultiert,	 der	 wochenlang	 die	 ganze	
Presse	in	Atem	halten	sollte.	

In	Wirklichkeit	war	es	nicht	nur	ein	Fall,	sondern	eine	ganze	Reihe	von	geheimnisvollen	
Begebenheiten,	die	scheinbar	in	keiner	Beziehung	zueinander	standen.	

Zunächst	 handelte	 es	 sich	 um	 Mr.	 Friston,	 einen	 Lehrer	 in	 Eton.	 Er	 war	 allgemein	
bekannt,	und	man	wußte,	daß	er	in	bestimmten	Dingen	eine	festumrissene	Meinung	hatte	–	
besonders	 was	 die	 Wirtschaftspolitik	 betraf.	 Er	 hatte	 darüber	 schon	 öfters	 auf	
Versammlungen	in	London	gesprochen	und	dabei	so	scharf	Stellung	genommen,	daß	man	
ihn	 von	 der	 Schule	 aus	 ersuchte,	 in	 dieser	 Weise	 nicht	 mehr	 in	 der	 Öffentlichkeit	
hervorzutreten.	

Er	war	achtundvierzig	Jahre	alt	und	äußerst	tatkräftig.	Dabei	hatte	er	die	Angewohnheit,	
unglaublich	 früh	 aufzustehen;	 allen	 Leuten	 erzählte	 er,	 daß	 er	 höchstens	 fünf	 Stunden	
Schlaf	brauche.	Da	er	meist	abends	um	neun	Uhr	zu	Bett	ging,	saß	er	für	gewöhnlich	schon	
morgens	 um	 drei	 in	 seinem	 Studierzimmer	 und	 arbeitete,	 nachdem	 er	 einen	 längeren	
Spaziergang	gemacht	hatte.	

Die	Polizeibeamten	wußten	das	und	waren	auch	nicht	erstaunt,	wenn	er	ihnen	um	zwei	
Uhr	nachts	begegnete	und	einen	guten	Morgen	wünschte.	

Eines	 Nachts	 um	 diese	 Zeit	 herrschte	 leichter	 Nebel,	 aber	 ein	 Polizist,	 der	 im	 Schatten	
einer	 Mauer	 stand,	 erkannte	 Mr.	 Friston,	 der	 hinunter	 nach	 Eton	 wanderte.	 Der	 Lehrer	



wandte	 sich	 dann	 nach	 links,	 und	 man	 sah	 ihn	 nicht	 wieder,	 bis	 ihn	 derselbe	 Polizist	 auf	
seinem	Patrouillengang	entdeckte.	

Inzwischen	 hatte	 sich	 der	 Nebel	 in	 einen	 Nieselregen	 verwandelt.	 Es	 war	 Viertel	 nach	
drei	Uhr,	als	der	Beamte	einen	Mann	fand,	der	halb	auf	dem	Gehweg,	halb	auf	der	Fahrbahn	
lag.	Er	leuchtete	ihm	mit	der	Taschenlampe	ins	Gesicht	und	erkannte	zu	seinem	Schrecken	
Mr.	Friston.	

Sofort	 telefonierte	 er	 nach	 einem	 Krankenwagen.	 Man	 brachte	 den	 Bewußtlosen	 ins	
Krankenhaus	und	stellte	dort	fest,	daß	er	eine	schwere	Gehirnerschütterung	erlitten	hatte.	

Polizeibeamte	 suchten	die	Umgebung	 ab	und	machten	dabei	eine	wichtige	Entdeckung:	
Sie	fanden	einen	blutigen	Schraubenschlüssel,	ein	langes,	schweres	Werkzeug,	mit	dem	man	
ohne	 weiteres	 einen	 Menschen	 niederschlagen	 konnte.	 Der	 Schlüssel	 lag	 nicht	 mehr	 als	
einen	Meter	von	der	Stelle	entfernt,	wo	man	den	Bewußtlosen	aufgefunden	hatte.	

Der	Polizeipräsident	von	Berkshire,	dem	die	Sache	gemeldet	wurde,	wandte	sich	an	die	
Mordkommission	 von	 Scotland.	 Yard.	 Der	 Fall	 war	 um	 so	 ernster,	 als	 Mr.	 Friston	 am	
anderen	 Mittag	 starb,	ohne	 das	 Bewußtsein	 wiedererlangt	 zu	 haben.	 Man	 hatte	 nicht	 den	
geringsten	Anhaltspunkt	gefunden,	wer	der	Täter	sein	könnte.	

Mr.	 Reeder	 fuhr	 mit	 einigen	 Beamten	 der	 Mordkommission	 nach	 Windsor	 und	
betrachtete	den	Toten	und	den	blutigen	Schraubenschlüssel.	Es	bestand	nicht	der	geringste	
Zweifel,	 daß	 die	 Tat	 mit	 diesem	 Werkzeug	 ausgeführt	 worden	 war.	 Der	 Täter	 mußte	
mehrmals	 mit	 aller	 Kraft	 auf	 sein	 Opfer	 eingeschlagen	 haben,	 wie	 aus	 den	 schweren	
Verletzungen	zu	schließen	war.	

»Also,	 die	 Waffe,	 mit	 der	 Friston	 ermordet	 wurde,	 haben	 wir	 hier«,	 sagte	 der	
Polizeiinspektor,	 der	 den	 Fall	 bearbeitete.	 »Wir	 haben	 Blut	 und	 Haare	 an	 dem	
Schraubenschlüssel	gefunden,	und	der	Arzt	sagte	außerdem,	daß	das	eine	Ende	des	Eisens	
genau	in	die	Wunde	paßte.«	

Mr.	 Reeder	 untersuchte	 die	 Wunde	 und	 den	 Schraubenschlüssel	 genau	 und	 legte	 ihn	
dann	beiseite,	ohne	ein	Wort	zu	sagen.	

Er	 hatte	 etwas	entdeckt,	was	 ihn	erstaunte.	Allem	Anschein	 nach	rührte	 die	Verletzung	
des	Toten	von	dem	Schraubenschlüssel	her.	Aber	es	gab	da	gewisse	Einzelheiten,	die	nicht	
zu	dieser	Theorie	paßten.	

»Ein	 Raubmord	 kommt	 nicht	 in	 Betracht«,	 erklärte	 der	 Beamte.	 »Friston	 hatte	 zehn	
Pfund	in	der	Tasche,	als	er	gefunden	wurde.	Nein,	er	muß	mit	jemand	in	Streit	geraten	sein	
–	 oder	 seine	 politischen	 Gegner	 haben	 ihm	 eins	 ausgewischt.	 Wir	 wissen	 ja,	 daß	 er	 von	
dieser	Seite	mehrmals	Drohbriefe	erhalten	hat.	Was	meinen	Sie	dazu,	Mr.	Reeder?«	

Der	Detektiv	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 leider	 nicht	 zustimmen«,	 entgegnete	 er	 höflich.	 »Mit	 Politik	 hat	 diese	
Sache	bestimmt	nichts	zu	tun.«	

»Dachte	 ich	 mir	 doch,	 daß	 Sie	 wieder	 mal	 eine	 ganz	 andere	 Ansicht	 haben	 würden	 als	
wir«,	 erwiderte	 der	 Inspektor	 ironisch.	 »Das	 Gefühl	 hatte	 ich	 schon,	 als	 Sie	 zugezogen	
wurden.«	

»Wirklich	ein	merkwürdiger	Fall«,	sagte	Mr.	Reeder,	ohne	sich	um	die	Worte	des	anderen	
zu	kümmern.	»Als	Mr.	Friston	gefunden	wurde,	hatte	er	doch	noch	seinen	weichen	Filzhut	



auf	 dem	 Kopf.	 Der	 Hut	 war	 ziemlich	 verbeult,	 aber	 immerhin	 nicht	 heruntergefallen.	
Inzwischen	habe	ich	mit	seinem	Diener	gesprochen,	der	mir	sagte,	daß	Mr.	Friston	den	Hut	
immer	 sehr	 fest	 auf	 den	 Kopf	 setzte,	 ja,	 daß	 er	 ihn	 sich	 fast	 bis	 über	 die	 Ohren	 zog.	 Das	
haben	wir	 ja	auch	gesehen	–	der	Hut	fiel	nicht	einmal	vom	Kopf,	als	Mr.	Friston	zu	Boden	
stürzte.«	

»Der	Hut	ist	aber	doch	durchlöchert,	nicht	wahr?«	

Mr.	Reeder	nickte.	

»Ganz	 richtig.	 Filzteilchen	 wurden	 außerdem	 in	 der	 Wunde	 gefunden	 –	 Sie	 haben	 ja	
selbst	gesagt,	daß	der	Täter	mit	aller	Wucht	zugeschlagen	haben	muß.«	

Mr.	Reeder	sah	von	einem	zum	anderen.	

»Ich	pfusche	Ihnen	nicht	gern	ins	Handwerk,	Inspektor,	glauben	Sie	mir	das!	Abgesehen	
davon	könnte	ich	auch	noch	gar	keine	Erklärung	des	Falles	geben	–	ich	muß	Ihnen	gestehen,	
daß	ich	bis	jetzt	noch	vor	einem	Rätsel	stehe.«	

»Das	geht	uns	allen	so«,	entgegnete	der	Inspektor,	etwas	besser	gelaunt.	»Aber	so	ist	es	ja	
bei	 jedem	Fall,	Mr.	Reeder	–	zuerst	stehen	Sie	vor	einem	Rätsel,	und	nachdem	Sie	sich	ein	
wenig	mit	der	Sache	beschäftigt	haben,	finden	Sie	auch	die	richtige	Lösung.	Der	Mann,	der	
das	getan	hat	...«	

»Darüber	zerbreche	ich	mir	nicht	den	Kopf«,	erwiderte	Mr.	Reeder.	»Die	Frage,	die	mich	
vor	allem	interessiert,	lautet	ganz	anders:	Wer	war	der	zweite	Mann,	der	ermordet	wurde?«	

Der	Inspektor	starrte	ihn	entsetzt	an.	

»Was	reden	Sie	da	von	einem	zweiten	Mann?	Wir	haben	doch	nur	einen	gefunden.«	

Mr.	Reeder	nickte.	

»Gewiß.	 Aber	 es	 ist	 noch	 jemand	 mit	 diesem	 Schraubenschlüssel	 ermordet	 worden.	 Es	
sind	Blut	und	Haare	an	dem	Eisen.«	

»Nun,	 das	 ist	 doch	 leicht	 zu	 erklären«,	 widersprach	 Inspektor	 Laymen.	 »Bei	 einem	 so	
gewaltsamen	Mord	kann	man	wohl	annehmen,	daß	Blut	und	Haare	an	der	Waffe	kleben.«	

»Ich	bin	da	anderer	Ansicht«,	erklärte	Mr.	Reeder	höflich.	»Meiner	Meinung	nach	kam	die	
Waffe	nicht	direkt	mit	der	Wunde	in	Berührung.	Und	außerdem	ist	Mr.	Friston	kahlköpfig.	

Laymen	war	geschlagen.	Aufgeregt	rieb	er	sich	die	Stirn.	

»Sie	haben	recht«,	sagte	er	langsam.	»Die	Wunde	hat	kaum	geblutet,	und	der	Ermordete	
hat	tatsächlich	eine	Glatze.«	

Er	nahm	den	Schraubenschlüssel	wieder	in	die	Hand	und	betrachtete	ihn.	

»Die	Sache	ist	mir	ein	Rätsel«,	fuhr	Mr.	Reeder	fort.	»Der	Mörder	von	Mr.	Friston	tötete	
auch	 noch	 einen	 anderen	 mit	 derselben	 Waffe	 oder	 verletzte	 ihn	 zum	 mindesten	 sehr	
schwer.«	

Der	Inspektor	ließ	sich	überzeugen	und	ordnete	an,	daß	die	Umgebung	genau	abgesucht	
werden	 sollte.	 Die	 Polizei	 kämmte	 das	 Gelände	 am	 Flußufer	 zwei	 Meilen	 aufwärts	 und	
abwärts	 durch,	 ohne	 jedoch	 eine	 Spur,	 die	 zur	 Aufklärung	 dieses	 geheimnisvollen	 Falles	
hätte	dienen	können,	zu	finden.	



Mr.	 Reeder	 brachte	 den	 größten	 Teil	 des	 Tages	 damit	 zu,	 auf	 eigene	 Faust	
Nachforschungen	anzustellen.	Er	kehrte	nicht	zu	Laymen	und	den	anderen	Beamten	zurück,	
sondern	fuhr	allein	im	Zug	nach	London.	

In	 Paddington	 kaufte	 er	 alle	 Abendzeitungen	 und	 las	 die	 Berichte	 über	 den	 Mord	
sorgfältig	 durch,	 denn	 Journalisten	 beobachten	 manchmal	 Dinge,	 die	 der	 Aufmerksamkeit	
der	Polizei	entgehen.	

Aber	Mr.	Reeder	entdeckte	nichts,	was	zur	Lösung	des	Rätsels	beitragen	konnte.	

Nachdem	er	in	den	Bus	gestiegen	war,	der	ihn	nach	Hause	bringen	sollte,	setzte	er	sich	in	
eine	Ecke	und	beschäftigte	sich	mit	den	anderen	Nachrichten,	die	in	den	Blättern	standen.	

Er	 ging	 dabei	 sorgfältig	 und	 systematisch	 vor	 und	 übersah	 so	 leicht	 nichts.	 Sogar	 die	
Annoncen	las	er	aufmerksam	durch,	und	manche	Leute	behaupteten,	daß	er	auch	noch	die	
Kreuzworträtsel	löse.	

Nach	einer	Weile	entdeckte	er	einen	Bericht	mit	der	Überschrift:	

›Dollarpaket	 in	 einem	 Heuschober.	 Überraschender	 Fund	 eines	 Landarbeiters.	
Ein	 Knecht	 namens	 Ward,	 der	 bei	 dem	 Farmer	 John	 Carter	 arbeitet,	 machte	
heute	 morgen	 eine	 seltsame	 Entdeckung.	 Er	 mußte	 auf	 einen	 großen	
Heuschober	 klettern,	 von	 dem	 der	 Wind	 einige	 Ziegel	 abgedeckt	 hatte.	 Dabei	
bemerkte	er	ein	flaches	Päckchen,	das	oben	auf	dem	Heu	lag,	nahm	es	mit	und	
brachte	es	Mr.	Carter.	Als	dieser	das	Päckchen	untersuchte,	stellte	sich	heraus,	
daß	es	Banknoten	im	Wert	von	fünfundzwanzigtausend	Dollar	enthielt.	Es	war	
mit	 einem	 Gummiband	 verschnürt.	 Die	 obersten	 Scheine	 waren	 vom	 Regen	
durchnäßt,	aber	sonst	hatten	sie	nicht	gelitten.	Mr.	Carter	setzte	sich	sofort	mit	
der	Polizei	in	Farnham	in	Verbindung,	die	die	Banknoten	in	Verwahrung	nahm	
und	Nachforschungen	über	ihre	Herkunft	anstellte.	

In	der	Umgebung	ist	in	den	letzten	drei	Monaten	verschiedentlich	eingebrochen	
worden,	 und	 man	 neigt	 zu	 der	 Ansicht,	 daß	 die	 Scheine	 vielleicht	 ein	 Teil	 der	
Beute	 sind,	 die	 von	 Dieben	 während	 des	 vergangenen	Sommers	 bei	 mehreren	
reichen	 Amerikanern	 gemacht	 wurden,	 die	 in	 der	 Gegend	 wohnten.	 Ungeklärt	
bliebe	dann	allerdings,	warum	die	Diebe	die	Banknoten	ausgerechnet	in	einem	
Heuschober	 versteckten	 und	 nicht	 mitnahmen.	 Natürlich	 durchsuchten	 Mr.	
Carter	und	der	Knecht	den	ganzen	Heuschober,	konnten	aber	sonst	nichts	mehr	
finden.‹	

Mr.	 Reeder,	 der	 ein	 geradezu	 fabelhaftes	 Gedächtnis	 für	 alles	 hatte,	 was	 auch	 nur	 von	
ferne	wie	ein	Verbrechen	aussah,	wußte	genau,	daß	verschiedene	kleinere	Diebstähle	in	der	
Gegend	 von	 Farnham	 vorgekommen	 waren;	 er	 konnte	 sich	 aber	 durchaus	 nicht	 darauf	
besinnen,	daß	dort	ein	größerer	Einbruch	verübt	worden	war.	Wenigstens	war	der	Polizei	
nichts	dergleichen	gemeldet	worden.	

Er	blätterte	um	und	fand	auf	der	 letzten	Seite	unter	der	Überschrift	 ›Letzte	Meldungen‹	
noch	folgende	Notiz,	die	sich	auf	den	Geldfund	in	dem	Heuschober	bezog:	

›Nach	dem	unvermuteten	Dollarfund	in	einem	Heuschober,	über	den	wir	schon	
berichteten,	 wurde	 jetzt	 ein	 weiteres	 Päckchen	 mit	 Banknoten,	 abermals	 in	



Höhe	von	fünfundzwanzigtausend	Dollar,	in	einem	trockenen	Graben	entdeckt,	
etwa	zwei	Kilometer	von	dem	ersten	Fundort	entfernt.‹	

»Hm«,	brummte	Mr.	Reeder	und	las	die	nächste	Meldung.	

›Wie	 die	 polizeilichen	 Ermittlungen	 ergaben,	 wurde	 der	 ausgebrannte	 Wagen,	
über	 den	 wir	 auf	 Seite	 6	 berichtet	 haben,	 gebraucht	 von	 einem	 gewissen	 Mr.	
Waterloo	Stevenson	in	der	Brickfield-Reparaturwerkstätte	gekauft.‹	

Reeder	blätterte	auf	Seite	6	zurück	und	erteilte	sich	selbst	einen	Verweis,	weil	er	diese	
Nachricht	übersehen	hatte.	Was	er	dann	aber	las,	war	nicht	besonders	aufregend.	

Man	hatte	in	einem	Straßengraben	zwischen	Shrewton	und	Tilshead	in	Wiltshire	ein	Auto	
entdeckt,	 das	 vollkommen	 ausgebrannt	 war.	 Von	 dem	 Eigentümer	 war	 keine	 Spur	 zu	
finden.	 Das	 Nummernschild	 war	 außerdem	 nicht	 mehr	 zu	 entziffern,	 so	 daß	 die	 Polizei	
vorerst	keinerlei	Anhaltspunkte	hatte.	

»Hm«,	brummte	Mr.	Reeder	wieder.	

Zur	Hälfte	verdankte	er	seine	Erfolge	der	Fähigkeit,	sich	auf	Grund	noch	so	unscheinbarer	
Anhaltspunkte	 eine	 Geschichte	 auszudenken.	 Er	 hatte	 eine	 ganz	 merkwürdige	 Gabe,	 die	
seltsamsten	 Dinge	 miteinander	 in	 Verbindung	 zu	 bringen.	 Die	 Geschichten,	 die	 dabei	
entstanden,	waren	auch	demnach,	das	heißt,	so	phantastisch,	daß	man	den	Eindruck	hatte,	
er	erfinde	sie	nur	zu	seinem	eigenen	Vergnügen.	

In	 der	 Geschichte,	 die	 sich	 Mr.	 Reeder	 auf	 dem	 Heimweg	 ausdachte,	 spielten	 ein	
ausgebranntes	Auto	und	zwei	Päckchen	amerikanischer	Banknoten	eine	Rolle	–	außerdem	
ein	 in	 Eton	 angestellter	 Lehrer,	 der	 während	 der	 Nacht	 von	 einem	 unbekannten	 Täter	
ermordet	worden	war.	

Übrigens	 zog	 Mr.	 Reeder	 keine	 weiteren	 Schlüsse	 aus	 diesen	 Geschichten;	 es	 sei	 denn,	
daß	er	manchmal	plötzlich	entdeckte,	daß	sie	der	Wahrheit	entsprachen.	Meistens	vertrieb	
er	sich	aber	nur	die	Zeit	mit	diesen	Spielereien	seiner	Phantasie.	

Er	 saß	 gerade	 beim	 Abendessen	 in	 seiner	 Wohnung,	 als	 er	 sich	 eine	 neue	 Geschichte	
ausmalte.	Dabei	kam	ihm	auf	einmal	der	Einfall,	daß	sie	diesmal	stimmen	könnte.	

Er	 legte	das	Brot	auf	den	Teller	zurück,	 trank	seine	Tasse	Tee	aus	und	wischte	sich	die	
Hände	an	der	Serviette	ab.	Dann	klingelte	er,	und,	gleich	darauf	erschien	seine	Haushälterin.	

»Bitte	räumen	Sie	das	alles	ab«,	sagte	er.	»Ich	muß	jetzt	arbeiten.«	

Dann	 saß	 er	 zwei	 Stunden	 vor	 seinem	 Schreibtisch,	 hielt	 die	 Hände	 über	 der	 Weste	
gefaltet	 und	 starrte	 auf	 seine	 Schreibunterlage.	 Nur	 hin	 und	 wieder	 griff	 er	 nach	 einem	
Bleistift	und	schrieb	ein	paar	Worte	auf	ein	Blatt	Papier	oder	strich	etwas	aus,	das	er	zuvor	
notiert	hatte.	

Um	halb	elf	ging	er	in	sein	Schlafzimmer	und	zog	seinen	besten	Anzug	an.	Das	war	ganz	
außergewöhnlich,	und	die	Haushälterin	erschrak	fast,	als	sie	ihn	so	elegant	sah.	
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Es	 war	 Viertel	 vor	 zwölf,	 als	 Mr.	 Reeder	 die	 Räume	 des	 Ragbag-Klub	 in	 der	 Wardour	
Street	 betrat.	 Die	 Öffentlichkeit	 hörte	 meist	 nur	 dann	 etwas	 von	 diesem	 Lokal,	 wenn	 die	
Polizei	dort	wieder	einmal	eine	Razzia	abgehalten	hatte.	Obwohl	er	ein	seltener	Gast	war,	



kannte	man	ihn,	und	der	Oberkellner	brachte	ihn	sofort	zu	einem	Ecktisch.	Dann	servierte	
er	eine	Flasche	Sprudel	und	Spiegeleier	mit	Schinken.	

»Ist	jemand	hier,	Adolph?«	

»Nein,	 noch	 nicht,	 Mr.	 Reeder.	 Sie	 kommen	 vermutlich	 erst	 nach	 der	 letzten	
Theatervorstellung.«	

Der	Oberkellner	war	ein	wenig	nervös.	

»Irgend	etwas	Besonderes	los?«	fragte	er.	

Mr.	Reeder	steckte	sich	eine	Zigarette	an,	bevor	er	antwortete.	

»Wenn	Sie	mich	danach	fragen,	ob	die	Polizei	diese	Kneipe	heute	durchsuchen	wird,	so	
kann	ich	Ihnen	das	nicht	genau	sagen	...	Ich	glaube	aber,	daß	Sie	diesen	Abend	sicher	sind.«	

Adolph	atmete	auf.	Mr.	Reeders	Worte	waren	so	gut	wie	eine	Garantie,	daß	heute	nichts	
passieren	würde.	

Tatsächlich	 hatte	 Mr.	 Reeder,	 bevor	 er	 zum	 Ragbag-Klub	 ging,	 Scotland	 Yard	 über	 sein	
Vorhaben	informiert.	

»Erwarten	Sie	heute	jemand?«	

Adolph	schüttelte	den	Kopf.	

»Niemand,	den	Sie	kennen.«	

Diese	Versicherung	erhielt	Mr.	Reeder	immer,	wenn	er	hierherkam.	

»Wie	steht	es	denn	mit	Higson?	Kann	man	Mr.	Hymie	Higson	heute	treffen?«	

Der	Oberkellner	sah	den	Detektiv	verwirrt	an.	

»Der	ist	schon	lange	nicht	mehr	hiergewesen	–	seit	...«	

»Sagen	Sie	mir	ruhig	die	Wahrheit«,	entgegnete	Mr.	Reeder	freundlich.	»Wenn	ich	jemand	
gegenüber	offen	bin,	so	erwarte	ich	dasselbe	von	ihm.	Vor	ungefähr	einem	Jahr	gab	es	große	
Unannehmlichkeiten	wegen	eines	Mannes,	dessen	Namen	 mir	 im	Augenblick	 entfallen	 ist.	
Er	 hatte	 gefälschte	 Banknoten	 unter	 das	 Publikum	 gebracht.	 Der	 Polizei	 gelang	 es,	 die	
falschen	 Scheine	 bis	 zu	 diesem	 Klub	 zu	 verfolgen,	 und	 besonders	 der	 liebenswürdige	
Oberkellner	Adolph,	der	ja	auch	Eigentümer	des	Klubs	ist,	geriet	in	Verdacht.	

Ich	 widmete	 mich	 der	 Aufklärung	 des	 Falles	 und	 bekam	 dabei	 heraus,	 daß	 Sie	 keine	
Schuld	 an	 der	 Sache	 hatten.	 Natürlich	 hätte	 die	 Geschichte	 für	 Sie	 trotzdem	 unangenehm	
werden	 können,	 aber	 ich	 hatte	 nun	 mal	 nicht	 die	 Absicht,	 Ihre	 Gäste	 abzuschrecken.	 Vor	
allem	deshalb	verzichtete	ich	darauf,	Sie	als	Zeugen	vernehmen	zu	lassen.«	

Adolph	räusperte	sich	verlegen.	

»Das	stimmt	alles,	Mr.	Reeder.	Ich	habe	Ihnen	damals	ja	auch	erklärt,	daß	ich	mich	dafür	
revanchieren	würde,	sobald	sich	eine	Gelegenheit	bietet.«	

»Gut.	Wie	steht	es	also	mit	Higson?«	

Mr.	Reeder	schaute	ihn	scharf	an,	aber	der	Oberkellner	antwortete	ohne	Zögern.	

»Hymie	war	seit	Sonntagabend	nicht	mehr	hier,	aber	ich	erwarte	ihn	noch	heute.	Er	hat	
telefonisch	 bei	 mir	 ein	 Privatzimmer	 und	 ein	 Menü	 bestellt.	 Das	 Privatzimmer	 war	
allerdings	 bereits	 vergeben,	 und	 ich	 kann	 ihm	 das	 Essen	 nur	 hier	 servieren.	 Meiner	
Meinung	nach	wird	er	jeden	Augenblick	kommen.«	



»Wann	hat	er	denn	angerufen?«	

Adolph	überlegte.	

»Heute	 abend	 –	 so	 gegen	 sechs.	 Er	 wollte	 unter	 allen	 Umständen	 das	 Nebenzimmer	
haben.«	

»Bringt	er	denn	jemand	mit?«	

Der	Oberkellner	zuckte	die	Achseln.	

»Er	hat	nichts	davon	gesagt	und	auch	nur	ein	Gedeck	bestellt.«	

»Schön,	ich	werde	auf	ihn	warten«,	erklärte	Mr.	Reeder.	

Adolph	sah	ihn	besorgt	an.	

»Ist	denn	etwas	nicht	in	Ordnung?	Es	wäre	mir	sehr	unangenehm,	wenn	Sie	ausgerechnet	
in	meinem	Klub	 jemand	verhaften	würden.	Mein	Ruf	bei	der	Polizei	 ist	 in	der	 letzten	Zeit	
sowieso	nicht	sehr	gut	...«	

»Keine	Sorge,	ich	werde	hier	niemand	verhaften«,	entgegnete	Mr.	Reeder	liebenswürdig.	
»Ich	möchte	nur	eine	alte,	nicht	gerade	sehr	angenehme	Bekanntschaft	erneuern.«	

Fünf	Minuten	später	kam	Hymie	Higson	durch	die	Tür	und	ließ	sich	vom	Kellner	aus	dem	
Mantel	helfen.	Er	trug	einen	unauffälligen	Straßenanzug.	

Als	er	sich	umsah,	entdeckte	er	Mr.	Reeder.	Er	tat,	als	ob	er	ihn	nicht	bemerkt	hatte,	aber	
der	Detektiv	winkte	ihn	mit	einer	unmißverständlichen	Handbewegung	zu	sich.	

Nur	wenige	Gäste	saßen	in	dem	Raum,	und	Hymie	blieb	praktisch	keine	andere	Wahl,	als	
Reeders	Aufforderung	Folge	zu	leisten.	

Zögernd	kam	er	an	den	Tisch.	

»Sind	Sie	allein?«	erkundigte	sich	Mr.	Reeder	freundlich.	»Setzen	Sie	sich	doch	zu	mir.«	

»Ich	erwarte	einige	Freunde«,	erwiderte	Hymie	kühl	und	blieb	neben	dem	Tisch	stehen.	

»Meiner	Meinung	nach	wäre	es	wirklich	besser,	wenn	Sie	sich	ein	wenig	zu	mir	setzten«,	
sagte	Reeder	mit	einem	merkwürdigen	Unterton	in	der	Stimme.	

Widerwillig	 folgte	 Hymie	 der	 Aufforderung.	 Er	 war	 schlank	 und	 hatte	 ein	
scharfgeschnittenes	 Gesicht.	 Wer	 ihn	 beobachtete,	 dem	 fielen	 besonders	 seine	
ungewöhnlich	langen,	schmalen	Hände	auf.	

»Also	 gut,	 dann	 sagen	 Sie	 mir,	 was	 Sie	 zu	 sagen	 haben	 –	 aber	 ein	 wenig	 schnell	 bitte«,	
erklärte	er	herausfordernd.	»Es	schadet	meinem	guten	Ruf,	wenn	mich	Bekannte	mit	einem	
Polizeibeamten	sehen.«	

Mr.	Reeder	lächelte.	

»Oh,	mir	macht	so	etwas	nichts	aus.	Alle	Leute,	die	uns	beide	zusammen	sehen,	wissen	
sowieso,	was	los	ist.	Man	wird	eben	denken,	daß	ich	einen	Verbrecher	ausfrage	–	schließlich	
ist	 es	 ja	 bekannt	 genug,	 daß	 Sie	 Falschgeld	 vertreiben,	 Wechsel	 fälschen	 und	 beim	
Kartenspielen	 betrügen.	 Ihre	 Kameraden	 in	 der	 Offiziersmesse	 haben	 Sie	 doch	 seinerzeit	
beim	 Spiel	 ganz	 hübsch	 hereingelegt,	 nicht	 wahr?	 Deshalb	 mußten	 Sie	 ja	 den	 Dienst	
quittieren.	Ich	will	gar	nicht	davon	reden,	was	Sie	sonst	noch	alles	auf	dem	Kerbholz	haben.	
Vielleicht	auch	ein	kleiner	Mord	darunter,	wie?«	



Mr.	 Reeder	 hatte	 mit	 außerordentlicher	 Liebenswürdigkeit	 gesprochen,	 eine	 Reaktion	
war	Hymie	aber	kaum	anzumerken.	

»Sie	könnten	tatsächlich	meine	Lebensgeschichte	schreiben!«	

»Jedenfalls	bin	ich	in	der	Lage,	einige	interessante	Daten	dazu	zu	liefern«,	entgegnete	Mr.	
Reeder	 zuvorkommend.	 »Mit	 dem	 Geld	 hatten	 Sie	 übrigens	 wirklich	 Pech«,	 fügte	 er	
unvermittelt	hinzu.	

Obwohl	Hymie	sich	sehr	gut	beherrschen	konnte,	fuhr	er	jetzt	doch	ein	wenig	zusammen.	

»Was	soll	das	heißen?«	

»Ich	 meine	 die	 fünfzigtausend	 Dollar«,	 erwiderte	 Mr.	 Reeder	 lässig.	 »Das	 ist	 immerhin	
eine	 ganz	 schöne	 Stange	 Geld,	 die	 man	 im	 allgemeinen	 nicht	 in	 Heuschobern	 und	
Straßengräben	liegen	läßt.«	

»Was	soll	denn	das	Gerede?	Ich	habe	nichts	mit	Heuschobern	und	Straßengräben	zu	tun«,	
entgegnete	Hymie	schleppend.	»Haben	Sie	vielleicht	ein	neues	Rätselspiel	erfunden?«	Dann	
lachte	 er	 plötzlich.	 »Um	 Himmels	 willen,	 Sie	 meinen	 doch	 nicht	 etwa	 die	 amerikanischen	
Banknoten,	von	denen	die	Zeitungen	heute	abend	berichten?	Ein	Landarbeiter	in	Kent	hat	
sie	gefunden,	nicht	wahr?	Wirklich	eine	der	merkwürdigsten	Geschichten,	die	ich	je	gehört	
habe.	Aber	wie	kommen	Sie	nur	auf	den	Gedanken,	daß	ich	etwas	davon	wissen	sollte?«	

»Sie	irren	sich,	es	war	nicht	in	Kent«,	verbesserte	ihn	Mr.	Reeder,	»sondern	in	der	Nähe	
von	Farnham.«	

»Dort	bin	ich	noch	nie	in	meinem	Leben	gewesen«,	sagte	Hymie	lächelnd.	»Darauf	können	
Sie	sich	verlassen,	Mr.	Reeder.	Und	wenn	ich	tatsächlich	dort	gewesen	wäre,	hätte	ich	ganz	
bestimmt	nicht	so	viel	Geld	in	einem	Heuschober	liegen	lassen!	Wenn	Sie	sich	nur	darüber	
mit	mir	unterhalten	wollen,	dann	vergeuden	Sie	nur	Ihre	und	meine	Zeit.«	

Er	stand	auf,	aber	Mr.	Reeder	packte	ihn	am	Arm.	

»Nur	noch	einen	Augenblick,	ich	habe	noch	einige	Fragen	an	Sie	zu	richten.«	

»Dann	wäre	es	gut,	wenn	Sie	mir	einen	Brief	schrieben	–	oder	noch	besser,	Sie	versuchen	
es	mit	dem	Lügendetektor	bei	mir.	Ich	habe	neulich	einen	Aufsatz	in	einem	amerikanischen	
Magazin	 darüber	 gelesen	 –	 man	 schnallt	 den	 Delinquenten	 einfach	 an,	 und	 wenn	 er	 lügt,	
kann	man	das	an	der	Reaktion	verschiedener	Instrumente	feststellen.	Man	hat	es	bei	einem	
Mann	ausprobiert,	der	einen	anderen	ermordet	hatte	...«	

Plötzlich	hielt	er	inne,	und	Reeder	sah,	wie	sich	sein	Gesicht	verhärtete.	

»Und	weiter,	was	wollen	Sie	sagen?	Jemand	hat	einen	anderen	ermordet	...«	

Higson	lachte	grell.	

»Ich	bin	nicht	hergekommen,	um	Ihnen	Märchen	zu	erzählen.«	

Er	machte	eine	knappe	Verbeugung	und	schlenderte	davon.	Sicher	wäre	er	nicht	so	ruhig	
gewesen,	wenn	er	gewußt	hätte,	daß	auch	Mr.	Reeder	den	Aufsatz	über	den	Lügendetektor	
gelesen	 hatte.	 Dieser	 interessante	 Artikel	 war	 wirklich	 in	 einem	 amerikanischen	 Magazin	
erschienen.	

Hymie	hatte	sich	an	einen	kleinen	Tisch	gesetzt	und	ließ	sich	sein	Abendessen	servieren.	
Wie	 Mr.	 Reeder	 bemerkte,	 schien	 es	 ihm	 nicht	 sehr	 zu	 schmecken.	 Er	 hielt	 sich	 auch	 nur	
verhältnismäßig	kurze	Zeit	in	dem	Restaurant	auf,	zahlte	bald	und	ging	wieder.	



Mr.	 Reeder	 stellte	 noch	 einige	 andere	 Nachforschungen	 an,	 aber	 keine	 führte	 zu	 einem	
befriedigenden	Ergebnis.	

Er	suchte	einige	Klubs	auf,	die	in	noch	weniger	gutem	Ruf	standen	als	der	Ragbag-Klub.	
Es	waren	durchweg	keine	sehr	vornehmen	Lokale,	 in	denen	er	allgemein	auffiel.	Meistens	
handelte	es	sich	um	kleine	Zimmer,	die	 im	oberen	Stockwerk	 lagen.	Wenn	Mr.	Reeder	die	
Räume	betrat,	wurde	er	sofort	erkannt,	und	es	trat	Totenstille	ein.	Trotzdem	machte	er	sich	
an	die	unmöglichsten	Leute	heran	und	stellte	sonderbare	Fragen	an	sie.	

Nach	mehreren	Stunden	kehrte	er	sehr	müde	 in	seine	Wohnung	zurück.	Es	schlug	drei,	
als	er	sich	zur	Ruhe	legte	und	die	Decke	über	die	Ohren	zog.	Aber	er	hatte	die	Augen	noch	
nicht	geschlossen,	als	er	hörte,	daß	jemand	an	seiner	Haustür	klingelte.	

Da	das	Klingeln	nicht	aufhörte,	erhob	er	sich	schließlich	schimpfend,	öffnete	das	Fenster	
und	schaute	hinaus.	

Vor	der	Tür	stand	eine	dunkle	Gestalt.	

»Wer	ist	da?«	rief	er	hinunter.	

»Ich	bin's,	Lizzie	–	ich	muß	Sie	unbedingt	einen	Augenblick	sprechen,	Mr.	Reeder.	Es	ist	
etwas	Schreckliches	passiert!«	

»Warten	Sie!«	

Er	schloß	das	Fenster,	machte	Licht	und	kleidete	sich	hastig	an.	Dann	ging	er	nach	unten	
und	ließ	Lizzie	herein,	die	heftig	schluchzte.	

Es	dauerte	eine	ganze	Weile,	bis	sie	zusammenhängend	erzählen	konnte.	

»Ena	 ist	 fort,	 man	 hat	 sie	 weggeholt!	 Und	 ich	 bin	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 ihr	 etwas	
passiert	ist,	Mr.	Reeder	...«	

Er	 gab	 ihr	 ein	 Glas	 Wasser,	 und	 schließlich	 hatte	 sie	 sich	 so	 weit	 beruhigt,	 daß	 sie	 der	
Reihe	nach	berichten	konnte,	was	vorgefallen	war.	

Um	elf	Uhr	hatte	sie	sich	ins	Bett	gelegt.	Sie	schlief	mit	ihrer	Schwester	in	einem	Zimmer,	
dessen	Fenster	auf	der	Straßenseite	lagen.	Fast	eine	Stunde	lang	hatten	sie	noch	über	Ernie	
und	sein	sonderbares	Verhalten	gesprochen,	schliefen	dann	aber	gegen	Mitternacht	ein.	

Um	 ein	 Uhr	 wachte	 Lizzie,	 die	 einen	 sehr	 festen	 Schlaf	 hatte,	 an	 einem	 Geräusch	 auf.	
Schläfrig	 öffnete	 sie	 die	 Augen	 und	 sah,	 daß	 Ena	 Licht	 gemacht	 hatte	 und	 in	 ihrem	
Morgenrock	gerade	aus	dem	Zimmer	gehen	wollte.	Sie	fragte,	was	es	gäbe,	und	Ena	flüsterte	
ihr	zu:	»Ernie	will	mich	sprechen,	er	ist	draußen.«	

Lizzie	war	noch	halb	 im	Schlaf,	blieb	 liegen	und	versuchte	zuerst	einmal,	ganz	wach	zu	
werden.	

Sie	hörte	an	der	Haustür	Stimmen,	und	dann	wurde	es	plötzlich	ganz	still.	Gleich	darauf	
fuhr	vor	dem	Haus	ein	Auto	an.	Sie	sprang	aus	dem	Bett,	ging	zur	Tür	und	lauschte	–	nichts	
war	zu	hören.	Schnell	warf	sie	sich	einen	Mantel	über	und	lief	die	Treppe	hinunter.	

Sie	fand	die	Haustür	weit	offen,	von	Ena	keine	Spur.	

Bestürzt	 ging	 sie	 wieder	 nach	 oben	 und	 weckte	 ihre	 Mutter.	 Beide	 warteten	 ängstlich,	
aber	 Ena	 blieb	 verschwunden.	 Sie	 hatte	 nur	 einen	 Morgenrock	 über	 ihrem	 Schlafanzug	
angehabt,	 als	 sie	 hinunterging.	 Die	 Nacht	 war	 kalt	 und	 neblig,	 bestimmt	 hätte	 sie	 sich	 in	
diesem	Aufzug	nicht	vors	Haus	gewagt.	



»Haben	Sie	die	Polizei	verständigt?«	fragte	Mr.	Reeder.	

Lizzie,	die	noch	immer	weinte,	schüttelte	ratlos	den	Kopf.	

»Mutter	wollte	es	nicht	haben.	Sie	sagte,	es	wäre	so	peinlich	...«	

Darum	kümmerte	sich	Mr.	Reeder	nun	nicht	im	geringsten.	Er	ging	zum	Telefon	und	rief	
die	 nächste	 Polizeiwache	 an.	 Glücklicherweise	 traf	 er	 den	 Inspektor	 an,	 dem	 der	 Bezirk	
unterstand,	 und	 verabredete	 mit	 ihm,	 daß	 er	 ihn	 in	 der	 Wohnung	 der	 Pantons	 in	 der	
Friendly	Street	treffen	wolle.	Als	er	sich	dann	mit	Lizzie	auf	den	Weg	dorthin	machte,	rückte	
sie	mit	der	Sprache	über	etwas	heraus,	wovon	sie	ihm	bis	jetzt	noch	kein	Wort	gesagt	hatte.	

»Natürlich	 war	 es	 eine	 große	 Überraschung	 für	 uns	 alle,	 daß	 sie	 plötzlich	 so	 viel	
amerikanisches	Geld	erhielt.«	

Mr.	Reeder	blieb	stehen.	

»Amerikanisches	Geld?«	 fragte	er	verwundert.	»Davon	haben	Sie	mir	 ja	noch	gar	nichts	
gesagt!«	

»Ja,	 echte	 amerikanische	 Dollarscheine«,	 entgegnete	 Lizzie.	 Es	 waren	 fünfundzwanzig	
Banknoten	 zu	 je	 tausend	 Dollar!	 Wir	 alle	 waren	 so	 überrascht	 –	 noch	 niemals	 hatten	 wir	
soviel	Geld	in	Händen	gehabt!«	

»Das	ist	sehr	wichtig«,	sagte	Mr.	Reeder	ernst.	»Erzählen	Sie	mir	genau,	wie	Sie	das	Geld	
erhalten	haben.«	

»Wir	erhielten	es	in	einem	Eilbrief,	der	nicht	einmal	eingeschrieben	war.	Gestern	morgen	
in	aller	Frühe	brachte	ihn	ein	Postbote.	Ena	hat	meiner	Mutter	und	mir	nichts	davon	gesagt,	
daß	ihr	Ernie	schon	vorher	geschrieben	hatte	und	ihr	in	seinem	Brief	das	Eintreffen	eines	
Geldbetrages	ankündigte.	Er	hatte	sie	gebeten,	keinem	Menschen	etwas	davon	mitzuteilen.«	

»War	bei	der	Geldsendung	ein	weiteres	Schreiben	von	Ernie?«	

»Nein,	nur	ein	Blatt	von	einem	Notizblock.	Er	hatte	es	unter	das	Gummiband	gesteckt,	mit	
dem	 die	 Banknoten	 zusammengehalten	 wurden.	 Es	 stand	 darauf:	 ›Sag	 keinem	 Menschen	
etwas	davon,	auch	nicht	Lizzie.‹	Ich	kann	Ihnen	den	Zettel	später	zeigen.«	

»Und	was	hat	Ihre	Schwester	mit	dem	Geld	gemacht?«	

Lizzie	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Ich	 weiß	 gar	 nicht	 genau	 ...	 Ach	 so,	 jetzt	 fällt	 es	 mir	 wieder	 ein.	 Sie	 hat	 es	 unter	 das	
Kopfkissen	gesteckt,	bevor	sie	ins	Bett	ging.«	

»Wo	war	der	Brief	aufgegeben?	Haben	Sie	den	Poststempel	gesehen?«	

»In	London.	Ich	machte	Ena	noch	besonders	darauf	aufmerksam,	daß	er	auf	dem	Postamt	
London	 W.	 aufgegeben	 worden	 war	 –	 und	 zwar	 am	 Abend	 vorher.	 Ena	 wunderte	 sich	
darüber,	daß	Ernie	in	London	war	und	sie	nicht	einmal	besuchte.«	

Mr.	 Reeder	 fragte	 noch	 verschiedenes,	 bekam	 aber	 nicht	 mehr	 viel	 heraus.	 Lizzie	 blieb	
dabei,	daß	auf	dem	Zettel	nichts	weiter	gestanden	hätte	als	die	Mahnung,	keinem	Menschen	
etwas	davon	zu	sagen.	

»Sie	 werden	 ihn	 ja	 noch	 selbst	 sehen,	 auch	 den	 Briefumschlag.	 Ena	 hat	 das	 Geld	 darin	
gelassen.«	



Als	 sie	 in	 der	 Wohnung	 der	 Pantons	 ankamen,	 fanden	 sie	 dort	 bereits	 den	
Polizeiinspektor	 des	 Bezirks	 mit	 einem	 seiner	 Beamten	 vor.	 Der	 Inspektor	 stellte	 an	 die	
Mutter,	die	völlig	verstört	schien,	gerade	die	üblichen	Fragen.	

Mr.	 Reeder	 begrüßte	 ihn	 kurz	 und	 stieg	 dann	 sofort	 die	 Treppe	 zu	 dem	 gemeinsamen	
Schlafzimmer	der	beiden	Mädchen	hinauf.	Ohne	weiteres	ging	er	auf	das	Bett	zu,	das	 ihm	
Lizzie	bezeichnete,	und	schob	das	Kissen	zurück.	

Das	Zimmer	war	noch	nicht	aufgeräumt	worden,	und	er	konnte	deutlich	den	Kopfabdruck	
Enas	 auf	 dem	 Kissen	 erkennen.	 Darunter	 aber	 fand	 er	 nichts	 –	 weder	 den	 Briefumschlag	
noch	das	Geld.	Er	hob	die	Matratzen	hoch	–	nichts.	Ebensowenig	lagen	die	Banknoten	in	der	
Kommode,	in	der	Ena	ihre	Schmucksachen	aufbewahrte.	

»Nein,	sie	hat	das	Geld	bestimmt	nicht	in	eine	Schublade	gelegt«,	erklärte	Lizzie,	die	sich	
ganz	sicher	zu	sein	schien.	»Ich	weiß	ganz	genau,	daß	sie	es	unter	das	Kissen	geschoben	hat,	
bevor	 sie	schlafen	ging.	 Sie	sagte	noch	 im	Spaß,	das	 wäre	 sicherer,	als	 es	 auf	die	Bank	zu	
bringen.«	

Mr.	Reeder	verzog	kummervoll	das	Gesicht.	

»Haben	 Sie	 Ihre	 Schwester	 gesehen,	 als	 sie	das	 Zimmer	 verließ?	 Hatte	 sie	 etwas	 in	 der	
Hand?«	

Lizzie	 konnte	 darüber	 beim	 besten	 Willen	 keine	 genaue	 Auskunft	 geben.	 Sie	 erinnerte	
sich	nur	noch	daran,	daß	Ena	in	der	offenen	Tür	stand	und	mit	ihr	sprach.	Aus	tiefem	Schlaf	
hochgeschreckt,	war	sie	so	benommen	gewesen,	daß	sie	sich	nicht	einmal	genau	auf	Enas	
Worte	besinnen	konnte.	

»Ich	schlafe	immer	so	fest!	Es	ist	auch	durchaus	möglich,	daß	Ena	das	Fenster	öffnete	und	
sich	einige	Zeit	mit	jemand	auf	der	Straße	unterhielt,	ohne	daß	ich	es	merkte.	Auf	jeden	Fall	
stand	das	Fenster	offen,	und	ich	wachte	wahrscheinlich	mehr	durch	den	kalten	Luftzug,	als	
durch	ein	Geräusch	auf.«	

Eines	war	Mr.	Reeder	klar	–	der	Mann,	der	mit	Ena	gesprochen	hatte,	mußte	 ihr	gesagt	
haben,	daß	sie	die	fünfundzwanzigtausend	Dollar	herunterbringen	solle.	

Aber	 wer	 war	 dieser	 Mann?	 War	 es	 Ernie	 gewesen?	 Oder	 hatte	 sonst	 noch	 jemand	
solchen	Einfluß	auf	sie,	daß	sie	 ihm	auf	seinen	bloßen	Wunsch	hin	das	Geld	mitten	in	der	
Nacht	aushändigte?	

Mr.	 Reeder	 ließ	 den	 Polizisten	 rufen,	 der	 während	 der	 fraglichen	 Zeit	 in	 dem	 Bezirk	
Streifendienst	gehabt	hatte.	Der	Beamte	konnte	wenigstens	einige	Angaben	machen.	

Vor	Pantons	Haus	hatte	er	einen	Wagen	gesehen,	der	dort	parkte,	und	angenommen,	daß	
er	einem	Arzt	gehöre.	Für	gewöhnlich	hielten	in	der	Friendly	Street	nachts	nur	selten	Autos.	
Der	 Polizist	 hatte	 den	 Eindruck	 gehabt,	 daß	 zwei	 Personen	 im	 Wagen	 saßen,	 aber	 mit	
Sicherheit	konnte	er	das	nicht	behaupten.	

Als	 er	 auf	 seinem	 Rundgang	 das	 nächstemal	 an	 der	 Stelle	 vorbeikam,	 sah	 er	 das	 Auto	
nicht	mehr.	

Mr.	 Reeder	 stellte	 fest,	 daß	 das	 etwa	 eine	 Viertelstunde	 nach	 Enas	 Verschwinden	
gewesen	sein	mußte.	

Einige	 Beamte	 suchten	 jetzt	 die	 Straßen	 ab	 und	 fanden	 einen	 weiteren	 Anhaltspunkt	 –	
Enas	Pantoffel.	Man	entdeckte	ihn	etwa	auf	der	Hälfte	des	Weges	zwischen	der	Haustür	und	



der	 Stelle,	 an	 der	 das	 Auto	 gehalten	 hatte.	 Der	 Polizeiinspektor	 brachte	 ihn	 ins	 Haus	 und	
untersuchte	 ihn	 eingehend,	 aber	 er	 konnte	 höchstens	 den	 Schluß	 daraus	 ziehen,	 daß	 Ena	
den	Pantoffel	verloren	hatte,	als	sie	sich	von	jemand	freizumachen	versuchte.	

Mr.	Reeder	stimmte	ihm	bei.	

»Ich	bin	ganz	sicher,	daß	sie	nicht	freiwillig	mitgegangen	ist«,	erklärte	er	besorgt.	

Und	mit	dieser	Annahme	hatte	er	auch	recht.	
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Ena	Panton	konnte	nicht	sofort	einschlafen,	als	sie	sich	zu	Bett	gelegt	hatte.	Dazu	war	sie	
viel	zu	aufgeregt.	Sie	wunderte	sich	immer	mehr	über	Ernies	Verhalten.	Natürlich	hatte	sie	
ihn	gern,	aber	man	konnte	beim	besten	Willen	nicht	behaupten,	daß	sie	sehr	verliebt	in	ihn	
war.	

Ernie	 wirkte	 nicht	 besonders	 männlich	 und	 machte	 eigentlich	 nur	 durch	 seine	 große	
Anhänglichkeit	Eindruck	auf	sie.	Sie	wußte,	daß	er	sie	liebte,	und	das	schmeichelte	ihr.	

Es	 war	 ihr	 angenehm,	 daß	 ein	 gutaussehender	 und	 vor	 allem	 reicher	 junger	 Mann	 sich	
um	 sie	 bemühte,	 und	 als	 er	 ihr	 dann	 die	 teuren	 Geschenke	 brachte,	 war	 sie	 gerührt	 und	
glücklich.	

Aber	sie	hatte	sich	eben	doch	niemals	richtig	 in	diesen	jungen	Mann	mit	der	gepflegten	
Frisur	 und	 dem	 kleinen	 Schnurrbart	 verliebt.	 Nun	 war	 es	 allerdings	 für	 sie	 plötzlich	 von	
allergrößter	 Bedeutung	 geworden,	 denn	 unter	 ihrem	 Kopfkissen	 lag	 ein	 Vermögen.	 Sie	
tastete	 mit	 der	 Hand	 danach	 und	 vergewisserte	 sich,	 daß	 der	 Briefumschlag	 mit	 den	
Banknoten	tatsächlich	noch	vorhanden	war	und	daß	sie	nicht	geträumt	hatte.	

In	Gedanken	malte	sie	sich	aus,	was	sie	mit	dem	Geld	anfangen	wollte.	

So	verging	die	Zeit,	und	sie	lag	noch	hellwach,	als	etwas	gegen	die	Fensterscheibe	klirrte.	
Schnell	 stand	 sie	 auf	 und	 zog	 den	 Vorhang	 zurück.	 Sie	 tat	 es	 vorsichtig,	 damit	 ihre	
Schwester	nicht	aufwachen	sollte.	

Als	sie	sich	aus	dem	Fenster	lehnte,	und	hinunterschaute,	entdeckte	sie	ein	Auto,	das	in	
einiger	Entfernung	hielt.	Unten	stand	ein	Mann	mit	hochgeschlagenem	Mantelkragen.	

»Sind	Sie's,	Ena?«	fragte	er	mit	gedämpfter	Stimme.	

»Wer	ist	da?«	erwiderte	sie	leise.	

»Ich	bin	Jack	–	Ernies	Bruder.«	

Sie	hörte	das	erste	Mal,	daß	Ernie	einen	Bruder	hatte.	

»Was	gibt	es	denn?«	

»Ernie	 möchte	 Sie	 sprechen.	 Er	 wartet	 im	 Wagen.	 Können	 Sie	 einen	 Augenblick	
herunterkommen?«	

Sie	zögerte	und	sah	sich	nach	ihrer	Schwester	um,	aber	Lizzie	schlief	fest.	

»Ich	möchte	eigentlich	nicht«,	sagte	sie.	»Können	Sie	mir	denn	nicht	sagen,	was	er	will?«	

»Es	 handelt	 sich	 um	 das	 Geld«,	 erwiderte	 der	 Mann	 drängend.	 »Bringen	 Sie	 es	 mit	
hinunter,	ich	werde	Ihnen	alles	erklären.	Die	Polizei	ist	hinter	Ernie	her,	und	es	ist	möglich,	
daß	auch	Sie	gesucht	werden.«	



Ena,	die	sich	noch	nie	hatte	etwas	zuschulden	kommen	lassen,	erschrak	heftig.	Sie	hatte	
sich	 auch	 schon	 Gedanken	 gemacht,	 wie	 Ernie	 zu	 einer	 so	 großen	 Summe	 kam,	 und	 sich	
gefragt,	ob	er	das	Geld	auf	ehrliche	Weise	erworben	hätte.	

»Ich	 komme«,	 sagte	 sie	 ängstlich,	 schlüpfte	 in	 Morgenrock	 und	 Pantoffeln,	 zog	 den	
Umschlag	mit	den	Banknoten	unter	dem	Kopfkissen	hervor	und	lief	zur	Tür.	

Vorher	hatte	sie	Licht	gemacht,	und	Lizzie	wachte	auf.	

»Ernie	will	mich	sprechen,	er	ist	draußen«,	flüsterte	sie	und	lief	die	Treppe	hinunter.	

Sie	nahm	die	Sicherheitskette	von	der	Haustür,	schloß	auf	und	öffnete.	

Dicht	 vor	 ihr	 stand	 ein	 Mann,	 der	 sie	 in	 den	 Flur	 zurückdrängte,	 und	 bevor	 Ena	 noch	
wußte,	was	geschah,	legte	sich	ein	starker	Arm	um	sie	und	eine	Hand	preßte	ihr	Mund	und	
Nase	zu.	

»Wenn	Sie	schreien,	bringe	ich	Sie	um«,	zischte	ihr	der	Fremde	ins	Ohr.	

Sie	 war	 vor	 Schreck	 wie	 gelähmt	 und	 konnte	 nicht	 den	 geringsten	 Widerstand	 leisten.	
Willenlos	ließ	sie	sich	auf	die	Straße	hinausführen,	und	erst	als	sie	mit	dem	nackten	Fuß	auf	
das	feuchte	Straßenpflaster	trat	und	merkte,	daß	sie	einen	Pantoffel	verloren	hatte,	kam	sie	
wieder	 zu	 sich.	 Der	 Mann	 hielt	 ihr	 immer	 noch	 Mund	 und	 Nase	 zu,	 und	 mit	 einer	
verzweifelten	Anstrengung	suchte	sie	sich	zu	befreien.	Es	half	ihr	nichts;	er	hob	sie	einfach	
auf	und	lief	mit	ihr	zu	einem	wartenden	Wagen.	

Der	 Chauffeur	 hatte	 die	 Tür	 bereits	 geöffnet,	 und	 nachdem	 der	 Fremde	 sie	 unsanft	
hineingeschubst	hatte,	stieg	er	selbst	ein	und	setzte	sich	an	ihre	Seite.	

»Vergessen	Sie	nicht	–	wenn	Sie	Lärm	machen,	dann	breche	ich	Ihnen	das	Genick.	Das	ist	
kein	Scherz!«	

Verstört	und	zitternd	lehnte	sie	sich	in	eine	Ecke	zurück.	

Er	zog	schwarze	Vorhänge	vor	den	Wagenfenstern	vor,	und	gleich	darauf	setzte	sich	das	
Auto	in	Bewegung.	

Sie	hatte	keine	Ahnung,	wohin	die	Fahrt	ging,	sie	fühlte	nur,	daß	sie	bergaufwärts	fuhren;	
möglicherweise	in	Richtung	Lewisham.	

Leise	begann	sie	vor	sich	hin	zu	weinen,	ohne	daß	ihr	Begleiter	Notiz	davon	genommen	
hätte.	 Dann	 fiel	 ihr	 plötzlich	 ein,	 daß	 er	 ihr	 den	 Briefumschlag	 mit	 den	
fünfundzwanzigtausend	Dollar	aus	der	Hand	gerissen	hatte.	

»Was	 haben	 Sie	 mit	 dem	 Geld	 gemacht,	 Sie	 gemeiner	 Kerl!	 Sie	 sind	 ja	 gar	 nicht	 Ernies	
Bruder	–	er	hat	gar	keine	Geschwister!«	

Der	Mann	lachte	trocken.	

»Was	 wissen	 Sie	 denn	 von	 Ernie	 und	 seinen	 Verwandten?«	 sagte	 er	 gleichgültig.	 »Und	
was	das	Geld	betrifft	–	das	ist	in	Sicherheit,	ich	habe	es	in	der	Tasche.	Zuviel	habe	ich	schon	
durch	die	Dummheit	dieses	Kerls	verloren.«	

»Wo	ist	Ernie?«	

Darauf	erhielt	sie	keine	Antwort.	

»Was	 wollen	 Sie	 denn	 mit	 mir	 anfangen?«	 fragte	 sie	 nach	 einem	 langen,	 bedrückenden	
Schweigen.	



»Das	 hängt	ganz	von	 Ihnen	ab.	Wenn	Sie	das	 tun,	 was	 ich	 Ihnen	 sage,	wird	 Ihnen	nicht	
viel	 passieren:	 Sie	 werden	 einen	 Brief	 an	 Ihre	 Mutter	 oder	 an	 Ihre	 Schwester	 –	 vielleicht	
auch	 an	 Mr.	 Reeder	 schreiben.	 Darin	 teilen	 Sie	 mit,	 daß	 Sie	 mit	 Ernie	 ins	 Ausland	 gereist	
und	sehr	glücklich	mit	ihm	sind.	In	einem	Jahr	werden	Sie	zurückkommen,	und	...«	

»Ich	 denke	 nicht	 daran,	 ins	 Ausland	 zu	 fahren;	 weder	 mit	 Ihnen	 noch	 mit	 Ernie!«	
entgegnete	sie	heftig.	»Man	wird	Sie	 festnehmen	und	einsperren.	Was	Sie	gemacht	haben,	
ist	Entführung!«	

»Sie	 sind	 so	 wenig	 intelligent«,	 erwiderte	 er	 ironisch,	 »daß	 Sie	 das	 durch	 ein	 hübsches	
Gesicht	ausgleichen	müssen.	Sonst	würde	sich	ein	Mann	wie	Mr.	Reeder	bestimmt	nicht	mit	
Ihnen	abgeben.«	

Das	brachte	sie	auf	einen	Gedanken.	

»Mr.	Reeder	wird	mich	 finden	–	er	weiß	alles,	auch	über	Ernie.	 Ich	habe	 ihm	die	Briefe	
gegeben,	die	Ernie	mir	geschrieben	hat.«	

»Was	 waren	 das	 für	 Briefe?«	 fragte	 der	 Mann	 schnell.	 Sie	 merkte,	 daß	 sie	 einen	 Fehler	
gemacht	hatte.	

»Ich	meine	den	einen,	den	er	von	Birmingham	aus	schrieb.«	

Sie	hörte,	daß	er	schnell	atmete.	

»Hat	er	Ihnen	von	Birmingham	aus	geschrieben?	Stand	ein	Absender	auf	dem	Brief?«	

Als	sie	zögerte,	war	er	sichtlich	erleichtert.	

»Es	stand	also	keine	Adresse	darauf«,	sagte	er	dann.	»Und	Reeder	hat	diesen	Brief?«	

Als	sie	nicht	antwortete,	packte	er	sie	an	den	Schultern	und	schüttelte	sie	grob.	

»Wenn	ich	Sie	etwas	frage,	haben	Sie	zu	antworten.	So,	und	nun	erzählen	Sie	mir	genau,	
was	Reeder	weiß.«	

Sie	fürchtete	sich	vor	ihrem	Begleiter	und	begann	wieder	zu	schluchzen.	

»Lizzie	hat	die	Briefe	zu	Mr.	Reeder	gebracht,	und	er	hat	sie	über	allerhand	ausgefragt.	Er	
wollte	auch	wissen,	ob	Ernie	 jedesmal	mit	der	Feder	Kringel	 in	der	Luft	machte,	bevor	er	
anfing,	etwas	zu	schreiben.«	

»So,	hat	er	das	gefragt?	Der	alte	schlaue	Fuchs!«	

Es	war	ihr	klar,	daß	sie	vorsichtiger	sein	mußte.	

»Es	 ist	 gemein	 von	 Ihnen,	 mich	 fortzuschleppen.	 Sie	 werden	 deshalb	 ins	 Gefängnis	
kommen	...«	

»Darüber	 brauchen	 Sie	 sich	 nicht	 den	 Kopf	 zu	 zerbrechen«,	 entgegnete	 er	 kurz.	
»Berichten	Sie	mir	lieber,	was	Mr.	Reeder	sonst	noch	gesagt	hat.«	

Er	merkte	aber	bald,	daß	aus	ihr	nicht	mehr	viel	herauszuholen	war.	

»Weiß	er	auch	von	dem	Geld,	das	Sie	gestern	morgen	erhielten?«	

»Nein.	Aber	Lizzie	wird	ihm	das	schon	erzählen,	darauf	können	Sie	sich	verlassen.«	

»Ist	sie	aufgewacht,	als	Sie	fortgingen?«	fragte	er	hastig.	

»Ja,	sie	war	wach,	und	ich	glaube	bestimmt,	daß	sie	aus	dem	Fenster	sah.	Sicher	hat	sie	
sich	 die	 Nummer	 Ihres	 Wagens	 aufgeschrieben.	 Seien	 Sie	 doch	 vernünftig,	 sagen	 Sie,	 daß	
alles	nur	ein	Scherz	war	und	bringen	Sie	mich	wieder	nach	Hause.«	



»Ich	mache	keine	Scherze	–	Sie	täuschen	sich,	wenn	Sie	das	annehmen.«	

Lange	Zeit	sprachen	sie	daraufhin	nicht	mehr	miteinander.	

Der	 Wagen	 fuhr	 jetzt	 mit	 höchster	 Geschwindigkeit,	 und	 Ena	 fragte	 wieder,	 wohin	 die	
Fahrt	ginge.	

»Ich	bringe	Sie	zu	einem	hübschen,	ruhigen	Haus	auf	dem	Land.	Dort	bekommen	Sie	ein	
komfortables	Zimmer,	und	wenn	Sie	klug	sind,	regen	Sie	sich	dann	nicht	weiter	auf,	sondern	
vertreiben	sich	die	Zeit	mit	Handarbeiten.	Morgen	besorge	ich	Ihnen	Kleider,	und	falls	Sie	
keinen	Fluchtversuch	machen,	werden	Sie	in	jeder	Hinsicht	anständig	behandelt.	Sollten	Sie	
aber	doch	wagen,	sich	zu	entfernen	...«	

Er	beendete	den	Satz	nicht,	aber	seine	Worte	klangen	auch	so	drohend	genug.	

Für	Ena	war	die	Aufregung	zuviel	gewesen.	Eine	 lähmende	Müdigkeit	überkam	sie,	und	
sie	 sank	 während	 der	 letzten	 halben	 Stunde	 der	 Fahrt	 in	 einen	 ohnmachtähnlichen	
Schlummer.	

Erst	als	der	Wagen	plötzlich	hielt,	wachte	sie	auf.	 Ihr	Begleiter	band	ihr	einen	Schal	um	
die	Augen,	zog	sie	aus	dem	Wagen	und	führte	sie	in	ein	Gebäude.	

Die	Luft	im	Innern	roch	dumpf	und	muffig,	als	ob	das	Haus	lange	nicht	bewohnt	gewesen	
wäre.	

Er	schob	sie	eine	Treppe	hinauf,	die	sehr	breit	sein	mußte,	denn	als	sie	tastend	die	Hand	
ausstreckte,	fand	sie	weder	an	einem	Geländer	noch	einer	Wand	Halt.	

In	einem	kleinen	Raum	nahm	er	ihr	den	Schal	von	den	Augen	und	ließ	sie	allein.	Zitternd	
vor	Kälte	setzte	sie	sich	auf	den	einzigen	Stuhl,	den	sie	sah.	

Gleich	 darauf	 kam	 er	 zurück	 und	 brachte	 sie	 in	 ein	 größeres	 Zimmer,	 in	 dem	 ein	 Bett	
stand.	Vor	den	Fenstern	waren	feste	Holzläden	angebracht.	Die	Wände	waren	offensichtlich	
erst	 kürzlich	 tapeziert	 worden.	 Durch	 eine	 offene	 Tür	 sah	 sie	 in	 ein	 kleines	 Bad,	 das	
überhaupt	keine	Fenster	zu	haben	schien.	

»Ich	bringe	Ihnen	jetzt	noch	etwas	zu	essen.	Morgen	können	Sie	dann	Bücher	bekommen,	
damit	es	Ihnen	nicht	zu	langweilig	wird	und	auch	was	Sie	sonst	noch	so	brauchen.«	

Sie	sah	ihn	jetzt	im	Schein	der	grellen	Deckenbeleuchtung	zum	erstenmal	genauer	an.	Er	
war	groß	und	schlank	und	machte	eigentlich	einen	ganz	sympathischen	Eindruck.	

Jetzt	 hatte	 auch	 Hymie	 Higson	 Gelegenheit,	 Ena	 eingehender	 zu	 betrachten	 –	 er	 war	
erstaunt	über	Ernies	guten	Geschmack.	

»Wirklich,	 Sie	 sehen	 gar	 nicht	 so	 übel	 aus.	 Sehr	 intelligent	 sind	 Sie	 deswegen	 natürlich	
trotzdem	nicht«,	erklärte	er	um	einige	Schattierungen	freundlicher.	

»Was	fällt	Ihnen	ein	...«	

»Na,	 vielleicht	 lernen	 Sie	 ein	 wenig	 dazu,	 wenn	 Sie	 sich	 längere	 Zeit	 hier	 aufhalten.	
Inzwischen	verspreche	 ich	Ihnen,	daß	Ihnen	nichts	passiert,	wenn	Sie	vernünftig	sind.	Sie	
werden	bewacht,	denken	Sie	bitte	daran	–	vor	ihrem	Fenster	und	im	Haus	hält	sich	immer	
jemand	 auf,	 der	 auf	 Sie	 aufpaßt.	 Versuchen	 Sie	 es	 also	 erst	 gar	 nicht,	 hier	
herauszukommen.«	

Damit	 verließ	 er	 das	 Zimmer,	 kam	 aber	 schon	 nach	 zehn	 Minuten	 mit	 einem	 Tablett	
wieder,	auf	dem	eine	Kanne	mit	heißem	Tee	und	belegte	Brote	aufgebaut	waren.	



»Noch	 etwas«,	 sagte	 er	 ernst	 und	 stellte	 das	 Tablett	 vor	 sie	 hin.	 »Vielleicht	 wissen	 Sie,	
daß	 auf	 Entführung	eine	Mindeststrafe	 von	zehn	 Jahren	 Zuchthaus	steht.	Das	sollte	 ihnen	
klarmachen,	daß	wir	vor	nichts	zurückschrecken.	Ich	habe	Ihnen	schon	zu	Beginn	unserer	–	
hm	 –	 Bekanntschaft	 erklärt,	 wie	 rücksichtslos	 ich	 mich	 im	 Notfall	 gegen	 Sie	 benehmen	
müßte.	 Vielleicht	 würde	 es	 mir	 jetzt,	 nachdem	 ich	 gesehen	 habe,	wie	 hübsch	 Sie	sind,	 ein	
wenig	 schwerer	 fallen,	 Ihnen	 den	 Hals	 zuzudrücken	 –	 aber	 bilden	 Sie	 sich	 bloß	 nicht	 ein,	
daß	ich	deswegen	davon	Abstand	nehmen	würde!«	

Seine	 gepflegte	 Redeweise	 stand	 in	 einem	 schroffen	 Gegensatz	 zu	 diesen	 groben	
Andeutungen.	

Plötzlich	fiel	es	ihr	wie	Schuppen	von	den	Augen	–	das	war	ja	der	Mann	mit	dem	falschen	
Schnurrbart,	der	sie	in	ihrer	Wohnung	aufgesucht	hatte!	Sie	sagte	ihm	ihre	Vermutung	auf	
den	Kopf	zu.	

Er	nickte	lächelnd.	

»Stimmt.	 Sie	 haben	 sich	 mein	 Gesicht	 besser	 gemerkt,	 als	 ich	 mir	 das	 Ihrige.	 Es	 war	 so	
dunkel	 in	Ihrem	Hausflur!	Damals	wollte	 ich	Ihnen	helfen,	Sie	wußten	es	nur	nicht.	Wenn	
Ihre	Schwester	nicht	zu	diesem	verdammten	Kerl,	diesem	Reeder	gelaufen	wäre	und	alles	
ausposaunt	 hätte,	 wären	 Sie	 jetzt	 nicht	 in	 einer	 so	 unangenehmen	 Lage.	 Ich	 hätte	 nicht	
einmal	etwas	dagegen	gehabt,	daß	 Ihnen	Ernie	das	Geld	schickte.	Schließlich	haben	Sie	 ja	
ein	gewisses	Recht	auf	einen	Anteil.«	

Sie	verstand	den	Sinn	seiner	Worte	nicht,	war	vorsichtig	und	schwieg.	

Er	ging	fort	und	ließ	sie	allein.	Erst	wartete	sie	noch	ein	wenig,	aber	nach	einigem	Zögern	
trank	sie	den	Tee	und	aß	die	Brote.	

Sie	sah	durch	die	Ritzen	der	Fensterläden,	daß	es	hell	wurde;	dann	legte	sie	sich	auf	das	
Bett,	zog	die	Decke	über	sich	und	schlief	ein.	

Sie	 mußte	 sehr	 erschöpft	 gewesen	 sein,	 denn	 als	 sie	 wieder	 aufwachte,	 war	 es	 bereits	
wieder	dunkel	geworden.	Sie	drehte	das	Licht	an	und	drückte	auf	einen	Klingelknopf,	den	
Hymie	ihr	gezeigt	hatte.	

Es	 verging	 einige	 Zeit,	 bis	 sich	 jemand	 meldete,	 und	 als	 sich	 die	 Tür	 öffnete,	 erschien	
Hymie	selbst	mit	einem	Tablett.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 so	 lange	 warten	 mußten«,	 sagte	 er	 freundlich	 und	 ein	 wenig	
ironisch.	»Aber	 ich	bin	 hier	 Koch	und	Gefangenenwärter	 in	 einer	Person.	 Wir	haben	 auch	
kein	Zimmermädchen,	das	Sie	bedienen	könnte,	aber	ich	bringe	Ihnen	jedenfalls	das	Beste,	
was	uns	hier	zur	Verfügung	steht.«	

Auf	dem	Tablett	sah	sie	gekochte	Eier,	frisches	Brot	und	Butter.	Ena	war	jung	und	gesund	
und	entwickelte	einen	guten	Appetit.	

Er	 verließ	 das	 Zimmer	 wieder	 und	 kam	 gleich	 darauf	 mit	 einigen	 Kleidungsstücken	
zurück,	die	er	auf	das	Bett	warf.	

»Sie	 sind	 alle	 neu.	 Es	 hat	 uns	 einige	 Mühe	 gemacht,	 das	 Zeug	 in	 verschiedenen	 Läden	
Londons	zu	besorgen.	Ich	nehme	nämlich	an,	daß	dieser	verdammte	Reeder	alle	Geschäfte	
gewarnt	 hat.	 Wenn	 wir	 so	 dumm	 gewesen	 wären,	 alles	 in	 einem	 Geschäft	 zu	 kaufen,	 so	
hätten	 sie	 uns	 bestimmt	 gefaßt.	 Also,	 nun	 schauen	 Sie,	 wie	 Sie	 damit	 zurechtkommen«,	
meinte	er	gutgelaunt.	



»Sind	Sie	Amerikaner?«	fragte	sie.	

Er	lächelte	und	zeigte	dabei	eine	Reihe	guterhaltener	Zähne.	

»Ich	 bin	 in	 England	 geboren,	 aber	 in	 Amerika	 erzogen	 worden.	 Meinen	 achtzehnten	
Geburtstag	 habe	 ich	 in	 einer	 amerikanischen	 Anstalt	 namens	 Sing-Sing	 gefeiert.	 Vielleicht	
haben	Sie	schon	davon	gehört?«	

»Meinen	Sie	das	berühmte	Gefängnis?«	

Er	lachte	schallend.	

»Es	wundert	mich,	daß	Sie	das	wissen.	Wahrscheinlich	kennen	Sie	den	Ort	vom	Kino	her.	
Ja,	mein	Kind,	ich	saß	in	Sing-Sing	und	war	zum	Tode	verurteilt.	Aber	rechtzeitig	kam	dann	
eine	 allgemeine	 Amnestie	 heraus.	 So	 war	 ich	 gerettet.	 Im	 Krieg	 habe	 ich	 mich	 dann	
freiwillig	gemeldet	und	bin	mit	Auszeichnungen	heimgekehrt.«	

Er	deutete	mit	der	Hand	auf	die	Kleider.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 alles	 gebracht,	 was	 eine	 Dame	 braucht.	 Hoffentlich	 habe	 ich	 nichts	
vergessen!	 Wenn	 Ihnen	 etwas	 fehlen	 sollte,	 dann	 sagen	 Sie	 es	 mir	 ruhig.	 Ich	 werde	 dann	
versuchen,	es	Ihnen	noch	zu	beschaffen.«	

Als	 er	 hinausgegangen	 war,	 schob	 sie	 den	 Riegel	 vor	 und	 zog	 sich	 an.	 Das	 Kleid	 paßte	
ausgezeichnet,	 und	 wenn	 auch	 die	 Schuhe	 ein	 wenig	 zu	 groß	 waren,	 fühlte	 sie	 sich	 jetzt	
doch	wohler	und	sicherer.	

Hymie	kam	nach	einiger	Zeit	zurück	und	rüttelte	an	der	Tür.	

»Das	habe	ich	ja	ganz	übersehen«,	sagte	er,	als	sie	ihn	hereingelassen	hatte.	

Er	ging	hinaus	und	rief	nach	jemand.	

Gleich	darauf	tauchte	ein	Mann	auf,	der	den	Riegel	losschraubte,	ohne	sich	viel	um	Ena	zu	
kümmern.	

»Durchaus	 unnötig,	 daß	 Sie	 sich	 einschließen«,	 erklärte	 Hymie.	 »Ich	 habe	 es	 Ihnen	 ja	
schon	 ein	 paarmal	 gesagt	 –	 wenn	 Sie	 vernünftig	 sind,	 passiert	 Ihnen	 nicht	 das	 geringste.	
Und	 sollten	 Sie	 irgend	 etwas	 im	 Schilde	 führen,	 dann	 wird	 Ihnen	 auch	 der	 Riegel	 nichts	
helfen.«	
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Mr.	 Reeder	 behauptete	 zwar	 immer,	 daß	 er	 sich	 ohne	 weiteres	 in	 die	 Gedankengänge	
eines	 Verbrechers	 versetzen	 könne,	 aber	 selten	 wurde	 es	 so	 deutlich,	 daß	 er	 damit	 recht	
hatte,	wie	in	den	zwölf	Stunden,	die	dem	Verschwinden	Ena	Pantons	folgten.	

Er	 hatte	 einen	 Verdacht,	 ja,	 er	 war	 sich	 seiner	 Sache	 sogar	 ganz	 sicher	 –	 aber	 Scotland	
Yard	 ist	 nun	 einmal	 sehr	 vorsichtig.	 Bevor	 sich	 die	 ein	 wenig	 schwerfällige	 Maschinerie	
dieser	 Behörde	 allmählich	 in	 Gang	 setzt,	 darf	 auch	 nicht	 mehr	 der	 geringste	 Zweifel	
bestehen.	 So	 machen	 es	 sich	 die	 Kriminalbeamten,	 die	 verdächtige	 Personen	 beschatten	
müssen;	zur	Regel,	für	den	Verdächtigen	wirklich	völlig	unsichtbar	zu	bleiben.	Das	hemmt	
natürlich	in	gewisser	Weise	die	Nachforschungen.	

Aber	Mr.	Reeder	war	 ja	kein	Beamter	von	Scotland	Yard,	wenn	er	auch	 in	vielen	Fällen	
mit	dieser	Behörde	eng	zusammenarbeitete.	



Er	 hatte	 eine	 längere	 Unterredung	 mit	 seinem	 unmittelbaren	 Vorgesetzten,	 dem	
stellvertretenden	Staatsanwalt,	und	der	sagte	natürlich	genau	das,	was	Mr.	Reeder	erwartet	
hatte:	Man	solle	alle	feststehenden	Tatsachen	Scotland	Yard	melden.	

Leider	gähnte	zwischen	den	Vermutungen	Mr.	Reeders	und	feststehenden	Tatsachen	eine	
tiefe	 Kluft.	 Letzten	 Endes	 hätte	 er	 nur	 eine	 Tatsache	 melden	 können,	 die	 unbedingt	
feststand:	 daß	 eine	 kleine	 Stenotypistin	 nur	 mit	 Schlafanzug	 und	 Morgenrock	 bekleidet	
mitten	in	der	Nacht	ihre	Wohnung	verlassen	hatte	und	seitdem	verschwunden	war.	

Er	 konnte	 noch	 nicht	 einmal	 mit	 Sicherheit	 sagen,	 daß	 die	 Gesuchte	 im	 Besitz	 von	
fünfundzwanzigtausend	 Dollar	 gewesen	 war.	 Nichts	 konnte	 er	 als	 Beweis	 dafür	 angeben,	
nur	die	Aussage	ihrer	Schwester.	Und	Lizzie	hatte	selbst	zugegeben,	daß	sie	nicht	viel	von	
ausländischen	Banknoten	verstand!	

Scotland	 Yard	 würde	 ihn	 wahrscheinlich	 höflich	 darauf	 aufmerksam	 machen,	 daß	 es	
durchaus	 kein	 aufsehenerregendes	 Ereignis	 wäre,	 wenn	 ein	 hübsches	 junges	 Mädchen	
mangelhaft	bekleidet	das	Haus	ihrer	Eltern	verläßt,	um	mit	irgendeinem	Galan	das	Weite	zu	
suchen.	Die	Sache	würde	sich	vermutlich	als	eine	ganz	harmlose	Angelegenheit	entpuppen.	

Inspektor	Grayson	von	Scotland	Yard	beriet	mit	Mr.	Reeder.	

»Es	besteht	immerhin	die	Möglichkeit«,	meinte	er,	»daß	mehr	dahintersteckt,	als	wir	im	
Augenblick	beurteilen	können.	Andererseits	wissen	Sie	aber	auch,	wie	verrückt	sich	diese	
jungen	Mädchen	manchmal	benehmen.	Es	könnte	doch	sein,	daß	Ena	Panton	sich	heimlich	
angezogen	 und	 nur	 auf	 ihren	 Freund	 gewartet	 hat.	 Die	 Tatsache,	 daß	 ihre	 Kleider	 im	
Schlafzimmer	gefunden	 wurden,	besagt	 noch	nicht	 viel,	denn	sie	 könnte	sich	 ja	 für	 dieses	
Abenteuer	 neu	 ausgestattet	 haben.	 Sie	 ist	 in	 der	 Vermißtenliste	 dieses	 Jahres	 unter	 der	
Nummer	 673	 aufgeführt,	 und	 von	 diesen	 Vermißten	 sind	 schon	 mindestens	 fünfhundert	
wieder	 aufgetaucht,	 die	 alle	 reumütig	 zurückkehrten.	 Die	 Sache	 mit	 den	
fünfundzwanzigtausend	 Dollar	 ist	 mir	 allerdings	 auch	 ein	 Rätsel,	 aber	 ich	 glaube,	 daß	 ich	
die	Lösung	bereits	gefunden	habe.«	

Er	 holte	 einen	 Zeitungsausschnitt	 aus	 der	 Tasche,	 der	 die	 Banknotenfunde	 in	 der	 Nähe	
von	Farnham	behandelte.	

»Sehen	Sie,	daher	kommt	das	Gerede	von	dem	Geld.	Wahrscheinlich	hat	sie	den	Artikel	in	
der	Zeitung	gelesen	und	die	Geschichte	dann	einfach	erfunden.	Sie	wissen	ja	selbst,	was	für	
unglaubliche	 Dinge	 die	 Leute	 manchmal	 erzählen.	 Dazu	 kommt	 dann	 meist	 noch	 eine	
krankhafte	 Geltungssucht,	 die	 sie	 dazu	 treibt,	 sich	 auf	 irgendeine	 Weise	 interessant	 zu	
machen.«	

Mr.	 Reeder	 seufzte.	 Er	 hatte	 Hymie	 Higson	 eigentlich	 nur	 bluffen	 wollen,	 als	 er	 ihn	 mit	
den	 Dollarnoten	 auf	 dem	 Heuschober	 in	 Verbindung	 brachte.	 Seine	 lebhafte	 Phantasie	
schien	ihm	wieder	einmal	einen	Streich	gespielt	zu	haben.	Am	liebsten	hätte	er	noch	einmal	
mit	Higson	gesprochen,	denn	er	konnte	auch	jetzt	noch	nicht	glauben,	daß	der	Mann	mit	der	
Sache	 nichts	 zu	 tun	 hatte	 ...	 Ob	 Higson	 wohl	 das	 junge	 Mädchen	 entführt	 hatte?	 Reeder	
fragte	sich	nach	den	Gründen	für	eine	solche	Tat,	fand	aber	keine	befriedigende	Antwort.	

Er	 setzte	 sich	 an	 seinen	 Schreibtisch	 und	 begann	 aufs	 neue,	 sich	 phantastische	
Geschichten	 auszudenken,	 worin	 er	 jedem	 der	 Beteiligten	 das	 Schlechteste	 zutraute.	 Er	
suchte	 bei	 allen,	 die	 seiner	 Meinung	 nach	 mit	 dem	 Fall	 in	 Verbindung	 standen,	 nach	
Motiven.	



Immerhin	 war	 es	 nicht	 ausgeschlossen,	 daß	 Ena	 wieder	 auftauchte	 und	 durch	 ihr	
Erscheinen	 alle	 seine	 Theorien	 widerlegte.	 Er	 hatte	 ja	 nur	 die	 Aussagen	 Lizzies	 zur	
Verfügung,	 die	 noch	 dazu	 halb	 im	 Schlaf	 gewesen	 war.	 Wahrscheinlich	 konnte	 man	 sich	
nicht	 alllzusehr	 auf	 ihre	 Angaben	 verlassen,	 denn	 auch	 Lizzie	 besaß	 eine	 außerordentlich	
lebhafte	Phantasie.	

Eines	 jedoch	 stand	 für	 ihn	 fest:	 Der	 Schlag,	 den	 er	 erwartete,	 würde	 wie	 ein	 Blitz	 aus	
heiterem	 Himmel	 kommen	 und	 mehreren	 großen	 Banken	 einen	 gewaltigen	 Schrecken	
einjagen.	

*	

Als	 Reeder	 am	 nächsten	 Morgen	 sein	 Büro	 betrat,	 wurde	 er	 sofort	 zu	 seinem	
Vorgesetzten	gerufen.	

»Ich	 möchte,	 daß	 Sie	 gleich	 in	 die	 Stadt	 gehen	 und	 Sir	 Wilfred	 Heinhell	 aufsuchen.	 Die	
Sache	eilt	und	ist	sehr	wichtig.	Fahren	Sie	also	nicht	mit	dem	Bus,	sondern	nehmen	Sie	ein	
Taxi.«	

»Sie	 können	 sich	 darauf	 verlassen,	 daß	 ich	 den	 schnellsten	 Weg	 wähle«,	 erwiderte	 Mr.	
Reeder.	

Und	dann	fuhr	er	mit	der	U-Bahn.	

In	dem	großen,	 luxuriös	ausgestatteten	Vorzimmer	zu	dem	Büro	Sir	Wilfreds	erwartete	
man	 ihn	 bereits.	 Zwei	 Geschäftsführer	 und	 ein	 Prokurist	 geleiteten	 ihn	 in	 den	 fürstlich	
eingerichteten	Arbeitsraum	des	Bankgewaltigen.	

»Mr.	Reeder,	Sir«,	stellten	sie	den	Detektiv	vor	und	zogen	sich	dann	auf	einen	Wink	ihres	
Chefs	hin	diskret	zurück.	

Sir	 Wilfred,	 der	 Mr.	 Reeder	 ja	 bereits	 kannte,	 ging	 nervös	 auf	 dem	 kostbaren	
Perserteppich	 hin	 und	 her.	 Immer	 wieder	 fuhr	 er	 sich	 mit	 der	 Hand	 durchs	 Haar,	 das	
bereits	dementsprechend	zerzaust	war.	Außerdem	sah	er	aus,	als	ob	er	schon	eine	Woche	
lang	nicht	mehr	geschlafen	hätte.	

»Nehmen	 Sie	 bitte	 Platz,	 Mr.	 Reeder«,	 begann	 er	 schließlich	 mit	 Grabesstimme.	 »Es	 ist	
etwas	Furchtbares	geschehen.	Wie	recht	hatten	Sie	mit	Ihrer	Warnung!	Sie	erwähnten	doch	
bei	 unserer	 letzten	 Unterhaltung,	 daß	 meine	 Geschäftsmethoden	 veraltet	 seien.	 Natürlich	
widersprach	ich	Ihnen	–	aber	leider	haben	sich	Ihre	Worte	nur	zu	sehr	bewahrheitet!«	

Er	 machte	 eine	 Bewegung	 mit	 den	 Händen,	 die	 seine	 ganze	 Verzweiflung	 ausdrücken	
sollte.	

Mr.	 Reeder	 setzte	 sich	 vorsichtig	 auf	 die	 Kante	 eines	 Sessels	 und	 klemmte	 seinen	
zusammengerollten	Schirm	zwischen	die	Beine.	Die	Hände	auf	den	Griff	gelegt	und	das	Kinn	
darauf	gestützt,	wartete	er	ab,	was	Sir	Wilfred	ihm	sonst	noch	anvertrauen	würde.	

»Ich	 wiederhole	 –	 als	 Sie	 mir	 damals	 sagten,	 daß	 die	 Geschäftsmethoden	 einer	 der	
Bankfirmen,	die	ich	kontrolliere,	veraltet	und	überholt	seien,	habe	ich	Ihnen	nicht	geglaubt,	
vielleicht	war	ich	sogar	ein	wenig	unhöflich	zu	Ihnen	...«	

»Ich	kann	Ihnen	nicht	widersprechen«,	unterbrach	ihn	Mr.	Reeder.	

»Das	 tut	 mir	 außerordentlich	 leid	 –	 bitte	 nehmen	 Sie	 meine	 Entschuldigung	 an.	 Es	 ist	
etwas	 ganz	 Schreckliches	 geschehen	 –	 noch	 niemals	 hat	 sich	 in	 einer	 Bank	 ein	 derartiger	



Fall	 ereignet.	 Ein	 Riesenvermögen	 ist	 uns	 gestohlen	 worden	 –	 nicht	 hier	 in	 London,	 Mr.	
Reeder,	sondern	...«	

Er	machte	eine	Pause,	um	Luft	zu	schöpfen.	

»Doch	nicht	etwa	in	Birmingham?«	erkundigte	sich	Mr.	Reeder	bedächtig.	

Sir	Wilfred	sah	ihn	völlig	entgeistert	an.	

»Wie	 kommen	 Sie	 denn	 auf	 Birmingham?	 Ich	 habe	 doch	 noch	 keiner	 Menschenseele	
mitgeteilt,	wo	sich	das	Unglück	zugetragen	hat	–	weder	der	Staatsanwaltschaft	noch	meinen	
Direktoren.	Aber	Sie	haben	recht,	es	ist	in	Birmingham	passiert!«	

Mr.	Reeder	nickte	gewichtig.	

»Einer	Ihrer	Angestellten	hat	Sie	betrogen,	nicht	wahr?	Wie	sein	Nachname	lautet,	kann	
ich	nicht	sagen,	aber	mit	Vornamen	heißt	er	höchstwahrscheinlich	Ernest.«	

Sir	Wilfred	sank	in	den	nächsten	Stuhl.	

»Was,	 Sie	 wußten	 das?«	 fragte	 er	 fassungslos.	 »Sie	 wußten,	 daß	 man	 uns	 berauben	
wollte?	 Der	 Mann	 heißt	 tatsächlich	 Ernest	 –	 Ernest	 Graddle.	 Ein	 entsetzlicher	 Name!	 Ich	
kann	 ihn	 nicht	 mehr	 hören!	 Wenn	 mein	 Geschäftsführer	 in	 Birmingham	 auch	 nur	 einen	
Funken	Verstand	gehabt	hätte,	wäre	der	Kerl	schon	seines	Namens	wegen	nicht	eingestellt	
worden!	

Dieser	Ernest	Graddle	war	nur	ein	kleiner	Angestellter,	der	in	der	Woche	ein	paar	Pfund	
verdiente.	Er	hat	die	Bank	in	den	letzten	zwölf	Monaten	systematisch	betrogen.	Im	Anfang	
schaffte	 er	 nur	 kleine	 Summen	 beiseite,	 aber	 mit	 der	 Zeit	 wurde	 er	 frecher,	 bis	 er	
schließlich	einen	Betrag	von	fünfundachtzigtausend	Pfund	entwendete	–	stellen	Sie	sich	das	
einmal	vor,	fünfundachtzigtausend	Pfund!«	

Auf	Mr.	Reeder	machte	das	alles	keinen	besonderen	Eindruck.	

»Ich	dachte	mir	gleich,	daß	es	sich	um	eine	ähnliche	Summe	handeln	würde.	Wie	groß	ist	
denn	der	Gesamtschaden,	den	Sie	durch	Graddle	haben?«	

»Dreihundertundzehntausend	 Pfund«,	 entgegnete	 Sir	 Wilfred	 heiser.	 »Es	 ist	 einfach	
unglaublich!	Und	der	Mann	hat	das	mit	einem	ganz	plumpen	Trick	geschafft.	Einer	unserer	
Kunden,	 der	 sehr	 vermögend	 ist,	 läßt	 stets	 große	 Summen	 auf	 seinem	 Bankkonto	 stehen,	
anstatt	das	Geld	 in	Wertpapieren	anzulegen.	Manchmal	bis	zu	einer	halben	Million	Pfund.	
Obwohl	die	Banken	in	England	im	allgemeinen	derartige	laufende	Konten	nicht	verzinsen,	
haben	wir	in	seinem	Fall	eine	Ausnahme	gemacht	und	ihm	drei	Prozent	zugebilligt.	

Dieser	 Graddle	 hat	 nun	 alles	 Geld	 von	 diesem	 Konto	 abgehoben.	 Ich	 hatte	 schon	
mehrmals	 die	 Befürchtung	 ausgesprochen,	 daß	 unser	 Kunde	 nicht	 ganz	 bei	 Verstand	 sei,	
denn	 kein	 normaler	 Mensch	 würde	 doch	 einen	 derartig	 hohen	 Betrag	 auf	 seinem	 Konto	
stehenlassen.	Der	Geschäftsführer	unserer	Bank	in	Birmingham	versuchte	dann	auf	meine	
Veranlassung	hin,	 ihn	umzustimmen,	aber	ohne	Erfolg.	Und	diesem	niederträchtigen	Kerl,	
diesem	Graddle,	gelingt	es,	das	Geld	vor	unserer	Nase	zu	stehlen!	Dabei	ist	der	junge	Mann	
kaum	 trocken	 hinter	 den	 Ohren.	 Es	 ist	 unerhört!	 Wie	 gesagt,	 ein	 ähnlicher	 Fall	 ist	 in	 der	
Geschichte	des	Bankwesens	noch	nicht	vorgekommen!«	

Mr.	Reeder	wußte,	daß	noch	unglaublichere	Dinge	passiert	waren,	aber	er	schwieg.	

»Hoffentlich	leidet	der	gute	Ruf	der	Bank	nicht	darunter?«	fragte	er	dann.	

Sir	Wilfred	fuhr	empört	auf.	



»Wie	sollte	denn	das	den	guten	Ruf	unserer	Bank	beeinträchtigen	können!	Ich	bitte	Sie,	
das	ist	doch	wohl	kaum	anzunehmen!«	Er	faßte	sich	wieder.	»Erlauben	Sie	mal,	wir	haben	
mindestens	zehn	Millionen	Reserve!	Die	dreihunderttausend	Pfund	bedeuten	für	uns	nicht	
mehr	als	ein	Flohstich!	Wenn	man	natürlich	andererseits	die	nackten	Zahlen	nimmt,	so	ist	
es	doch	ein	ziemlicher	Verlust.«	

Sir	 Wilfred	hätte	 sich	gern	noch	 länger	 über	die	absolut	 sichere	Grundlage	seiner	 Bank	
verbreitet,	aber	Mr.	Reeder	lenkte	die	Unterhaltung	auf	praktische	Dinge.	

»Wann	ist	die	Sache	denn	herausgekommen?«	

»Den	 Verlust	 des	 Geldes	 entdeckte	 man	 vor	 zwei	 Tagen,	 als	 Ernest	 Graddle	 nicht	 zum	
Dienst	erschien«,	berichtete	Sir	Wilfred.	»Der	Geschäftsführer	in	Birmingham	glaubte,	daß	
der	junge	Mann	krank	sei	und	schickte	einen	Boten	in	dessen	Wohnung.	Dadurch	erfuhr	er	
zum	erstenmal,	daß	Mr.	Graddle	nur	sehr	selten	zu	Hause	war	und	häufig	auswärts	schlief.	
Am	Abend	vorher	war	er	nach	London	abgereist	und	hatte	alle	seine	Sachen	mitgenommen.	
Gegen	acht	Uhr	abends	erschien	er	bei	seinem	Hauswirt,	bezahlte	die	Miete	und	fuhr	dann	
in	 einem	 kleinen	 schwarzen	 Auto	 fort,	 das	 man	 noch	 nie	 bei	 ihm	 gesehen	 hatte.	 Als	 der	
Geschäftsführer	das	hörte,	wurde	er	aufmerksam	und	ließ	die	Bücher	revidieren;	dabei	kam	
man	dann	den	ganzen	Unterschlagungen	auf	die	Spur.	Graddle	hatte	die	Buchungen	für	das	
Bankkonto	 vorzunehmen,	 von	 dem	 er	 die	 Summe	 abgehoben	 hatte,	 und	 schon	 nach	
dreistündiger	 Revision	 der	 Bücher	 zeigte	 es	 sich,	 daß	 er	 dreihunderttausend	 Pfund	
unterschlagen	 hatte.	 Natürlich	 wurde	 sofort	 die	 Polizei	 benachrichtigt,	 die	 jetzt	 Graddle	
steckbrieflich	 verfolgt.	 Und	 Sie	 habe	 ich	 rufen	 lassen,	 Mr.	 Reeder,	 weil	 Sie	 meine	 größte	
Hoffnung	sind	–	bitte	übernehmen	Sie	im	Auftrag	der	Bank	die	Aufklärung	dieses	Falles.«	

Der	Detektiv	lächelte.	

»Leider	 wird	 das	 nicht	 gehen«,	 entgegnete	 er	 bedauernd.	 »Wenigstens	 nicht	 in	 Ihrem	
Auftrag.	 Zu	 Ihrer	 Beruhigung	 kann	 ich	 Ihnen	 aber	 sagen,	 daß	 ich	 von	 Seiten	 der	
Staatsanwaltschaft	dazu	ermächtigt	bin,	diesen	Fall	zu	bearbeiten.«	

Sir	 Wilfred	 war	 erstaunt.	 Bis	 jetzt	 hatte	 er	 immer	 noch	 geglaubt,	 daß	 Mr.	 Reeder	
hauptsächlich	 als	 Privatdetektiv	 tätig	 sei.	 Er	 wußte,	 daß	 Mr.	 Reeder	 früher	 mit	 einem	
englischen	 Bankkonsortium	 zusammengearbeitet	 hatte	 und	 daß	 er	 sehr	 erfolgreich	
gewesen	war.	

Mr.	Reeder	setzte	dem	Bankier	auseinander,	was	 für	Schritte	er	zunächst	unternehmen	
wollte,	und	Sir	Wilfred	erklärte	sich	ohne	Zögern	mit	allem	einverstanden.	

Der	Geschäftsführer,	der	Kassierer	und	mehrere	Bankangestellte	aus	Birmingham	waren	
nach	London	beordert	worden,	und	Mr.	Reeder	stellte	eine	Unzahl	von	Fragen	an	sie.	Der	
Geschäftsführer	 war	 immer	 noch	 ganz	 außer	 sich,	 da	 er	 fürchtete,	 daß	 die	 Schuld	 an	 ihm	
hängenbleiben	würde.	

»An	 und	 für	 sich	 weiß	 ich	 von	 der	 Sache	 gar	 nichts«,	 erklärte	 er	 nervös,	 »aber	 die	
Verantwortung	muß	ich	natürlich	trotzdem	tragen!	Graddle	galt	als	einer	unserer	fähigsten	
jungen	 Leute,	 und	 kein	 Mensch	 hätte	 ihm	 so	 etwas	 jemals	 zugetraut.	 Wie	 es	 überhaupt	
passieren	 konnte	 ...?	 Ja,	 Mr.	 Reeder,	 da	 muß	 ich	 schon	 sagen,	 daß	 daran	 einfach	 unsere	
veralteten	 Geschäftsmethoden	 schuld	 sind.	 Ich	 habe	 Sir	 Wilfred	 schon	 ein	 dutzendmal	
darauf	 aufmerksam	 gemacht,	 daß	 keine	 richtige	 Kontrolle	 vorhanden	 ist.	 Bei	 diesen	



Zuständen	 war	 es	 wirklich	 kein	 Wunder,	 daß	 ein	 Angestellter,	 besonders	 wenn	 er	 noch	
jemand	fand,	der	mit	ihm	zusammenarbeitete,	die	Bank	so	hereinlegen	konnte!«	

»Hatte	Graddle	irgendwelche	besonderen	Eigenschaften?«	

Der	Geschäftsführer	überlegte	und	sagte	dann,	daß	Graddle	Mitglied	verschiedener	Klubs	
gewesen	 sei.	 Übrigens	 wäre	 seine	 hervorstechendste	 Eigenschaft	 gewesen,	 niemals	
unangenehm	aufzufallen	–	alle	hätten	das	größte	Zutrauen	zu	ihm	gehabt.	

»Hat	er	vielleicht	gewettet?«	

»Durchaus	nicht!	Graddle	verabscheute	 jede	Art	von	Glücksspiel	und	hat	sogar	zweimal	
in	 öffentlichen	 Versammlungen	 dagegen	 gewettert.	 Auch	 mit	 Frauen	 gab	 er	 sich	 nicht	 ab,	
soviel	 man	 wußte.	 Er	 führte	 kein	 ausschweifendes	 Leben,	 er	 trank	 nicht	 –	 wie	 gesagt,	 er	
hatte	 keinerlei	 schlimme	 Angewohnheiten.	 Nur	 sehr	 ehrgeizig	 war	 er!	 Einmal	 erklärte	 er	
mir,	 daß	 er,	 wenn	 er	 ein	 reicher	 Mann	 wäre,	 an	 der	 Börse	 spielen	 würde	 wie	 auf	 einem	
Klavier.	Seiner	Meinung	nach	konnte	man	sich	leicht	ein	ungeheures	Vermögen	erwerben,	
wenn	man	nur	das	nötige	Grundkapital	besaß.«	

»Damit	hatte	er	wahrscheinlich	gar	nicht	so	unrecht«,	murmelte	Mr.	Reeder.	

»Besonders	 für	 Ölaktien	 interessierte	 sich	 Mr.	 Graddle,	 obwohl	 niemand	 bekannt	 wir,	
daß	 er	 auch	 nur	 einen	 Shilling	 bei	 Spekulationen	 riskiert	 hatte.	 Aber	 er	 besuchte	
Abendkurse	 am	 hiesigen	 Polytechnikum	 –	 wie	 er	 öfter	 sagte,	 hatte	 er	 die	 Absicht,	
umzusatteln	und	Petroleumingenieur	zu	werden.«	

Am	Wochenende	hielt	sich	Ernest	Graddle	für	gewöhnlich	in	London	auf	und	verbrauchte	
bei	 diesen	 Besuchen	 offensichtlich	 alle	 seine	 Ersparnisse.	 Als	 man	 seinen	 Schreibtisch	
öffnete,	 fand	 man	 einen	 ganzen	 Stoß	 von	 Briefen.	 Fast	 alle	 stammten	 von	 Leuten,	 die	
petroleumfündige	Grundstücke	anboten.	Allem	Anschein	nach	hatte	er	sich	entsprechende	
Annoncen	aus	den	Zeitungen	herausgesucht	und	regelmäßig	um	nähere	Auskunft	gebeten.	
Vielleicht	 hatte	 er	 nur	 ein	 theoretisches	 Interesse	 daran	 und	 wollte	 feststellen,	 wie	
zahlreich	 die	 einzelnen	 Petroleumvorkommen	 waren,	 die	 auf	 dem	 Markt	 angeboten	
wurden.	 Wie	 gesagt,	 nicht	 das	 geringste	 sprach	 dafür,	 daß	 er	 sich	 an	 Spekulationen	 auf	
diesem	Gebiet	beteiligt	hätte.	

Nachdem	 Mr.	 Reeder	 das	 alles	 erfahren	 hatte,	 dehnte	 er	 seine	 Nachforschungen	 noch	
weiter	aus.	

Bei	 einer	 amerikanischen	 Bank	 erfuhr	 er,	 daß	 Mr.	 Graddle	 dort	 die	 letzten	
fünfundachtzigtausend	 Pfund	 in	 amerikanische	 Banknoten	 umgewechselt	 hatte.	 Der	 ganz	
Betrag	war	an	den	jungen	Mann,	der	sich	durch	einen	Empfehlungsbrief	der	Zentral-Bank	
auswies	 und	 die	 entsprechende	 Summe	 in	 englischem	 Geld	 bei	 sich	 hatte,	 ohne	 weiteres	
ausgezahlt	worden.	

Schon	 einige	 Tage	 vorher	 hatte	 die	 Bank	 einen	 schriftlichen	 Bescheid	 erhalten,	 daß	 ein	
Kunde	eine	größere	Summe	amerikanischen	Geldes	in	bar	benötigte,	und	man	hatte	sich	auf	
diesen	 Fall	 eingerichtet.	 Die	 Beschreibung	 des	 jungen	 Mannes	 paßte	 natürlich	 haargenau	
auf	Ernie.	

Genaugenommen	 war	 das	 alles	 ein	 ganz	 gewöhnlicher	 Bankdiebstahl,	 wie	 er	 immer	
wieder	 vorkommt.	 Natürlich	 war	 die	 unterschlagene	 Summe	 außerordentlich	 hoch,	 aber	
vor	allem	in	einer	Beziehung	unterschied	sich	die	Angelegenheit	von	früheren	Fällen.	



Dieser	Unterschied	allerdings	war	merkwürdig	–	Ernie	hatte	nämlich	auf	den	ersten	Blick	
keinen	einzigen	Charakterfehler,	wie	sie	sonst	bei	einem	leichtsinnigen	Angestellten	üblich	
waren;	 vor	 allem	 wettete	 und	 spekulierte	 er	 nicht.	 Mr.	 Reeder	 allerdings	 traute	 diesen	
Angaben	nicht	ganz.	Schließlich	hatte	er	doch	den	Brief	an	Ena	gelesen,	in	dem	Petroleum	
erwähnt	wurde.	Und	ihm	war	klar,	was	das	zu	bedeuten	hatte.	

In	 den	 Zeitungen	 werden	 verhältnismäßig	 viele	 Petroleumvorkommen	 zum	 Kauf	
angeboten	–	und	leider	ist	ein	Teil	dieser	Angebote	durchaus	nicht	solide.	Es	gibt	genügend	
Gauner,	 die	 solche	 Annoncen	 aufgeben	 und	damit	 kleine	 Leute	 hereinlegen,	 die	 möglichst	
schnell	und	einfach	reich	werden	wollen.	Möglicherweise	war	es	Graddle	ähnlich	ergangen.	

Reeder	fragte	sich	nur:	Wer	war	der	Betrüger,	der	ihn	übers	Ohr	gehauen	hatte?	

*	

Einige	 Tage	 später	 wurde	 der	 ganze	 Inhalt	 von	 Ernies	 Schreibtisch	 nach	 London	
geschickt,	und	Mr.	Reeder	prüfte	sorgfältig	jedes	Blatt	Papier.	Er	hatte	mehrere	Beamte	in	
die	 Archive	 einiger	 großer	 Zeitungsredaktionen	 geschickt;	 sie	 hatten	 den	 Auftrag,	 alle	
Annoncen,	 die	 von	 Petroleum	 handelten,	 aus	 den	 Anzeigenseiten	 herauszusuchen.	 Ein	
Glück,	daß	das	in	England	und	nicht	 in	Amerika	geschah,	sonst	hätte	er	eine	ganze	Armee	
von	Angestellten	für	diese	Aufgabe	gebraucht.	

Ernies	Interesse	für	Petroleum	war	zum	erstenmal	vor	ungefähr	einem	Jahr	aufgefallen.	
Wahrscheinlich	 hatte	 er	 Bücher	 über	 dieses	 Thema	 gelesen,	 die	 ihn	 auf	 den	 Gedanken	
brachten,	sich	näher	damit	zu	beschäftigen.	Ein	Werk	mit	dem	Titel	›Weltmacht	Petroleum‹	
wurde	in	seiner	Wohnung	gefunden.	Er	hatte	es	eifrig	durchgearbeitet,	was	aus	den	vielen	
Randbemerkungen	auf	jeder	Seite	ersichtlich	war.	

Die	 Korrespondenz	 Ernies	 ergab	 einen	 stattlichen	 Aktenordner,	 in	 dem	 die	 einzelnen	
Schreiben	dem	Datum	nach	geordnet	wurden.	

Am	 nächsten	 Tag	 sollten	 alle	 diese	 Briefe	 mit	 den	 herausgesuchten	 Zeitungsanzeigen	
verglichen	werden.	

Ein	Steckbrief	von	Mr.	Graddle	war	an	jede	Polizeidienststelle	durchgegeben	worden.	Vor	
allem	hatte	man	seine	Personenbeschreibung	auch	allen	Autoverleihfirmen	mitgeteilt.	

Um	acht	Uhr	abends	rief	der	Chef	von	Scotland	Yard	Mr.	Reeder	an.	

»Ich	 glaube,	 wir	 haben	 eine	 Spur	 von	 Graddle	 gefunden«,	 sagte	 er.	 »Erinnern	 Sie	 sich	
noch	 an	 die	 Nachricht,	 daß	 ein	 ausgebranntes	 Auto	 auf	 der	 Landstraße	 in	 der	 Nähe	 von	
Shrewton	gefunden	wurde?«	

Mr.	Reeder	wäre	fast	vom	Stuhl	gefallen,	als	er	das	hörte.	Seine	phantastische	Geschichte,	
die	er	aus	Langeweile	erfunden	hatte,	schien	sich	also	doch	zu	bewahrheiten!	

»Ja,	ich	erinnere	mich.«	

»Das	war	Graddles	Wagen.	Dem	Besitzer	der	Reparaturwerkstätte	gegenüber,	wo	er	den	
Wagen	 gekauft	 hatte,	 nannte	 er	 sich	 Stevenson,	 nach	 der	 Personalbeschreibung	 wurde	 er	
aber	erkannt,	und	als	ich	später	einen	Beamten	mit	einer	Fotografie	Graddles	hinschickte,	
ließ	sich	jeder	Zweifel	ausschalten.«	
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Reeder	 wartete	 bis	 drei	 Uhr	 morgens	 auf	 den	 Bericht	 des	 Beamten,	 den	 er	 mit	 dem	
Auftrag,	genauere	Nachforschungen	anzustellen,	nach	Shrewton	geschickt	hatte.	

Es	stellte	sich	heraus,	daß	das	Auto	in	Brand	gesteckt	worden	war.	Zwei	Benzinkanister	
wurden	 in	 einem	 nahen	 Gebüsch	 gefunden,	 und	 die	 Untersuchung	 der	 Sachverständigen	
ergab,	 daß	 der	 Wagen	 mit	 Benzin	 übergössen	 und	 durch	 eine	 Sprengpatrone	 mit	
Spätzünder	in	Flammen	gesetzt	worden	war.	Vermutlich	war	der	Zeitzünder	auf	eine	halbe	
Stunde	Brenndauer	eingestellt	gewesen.	

Das	Nummernschild	 des	 Wagens	war	 unkenntlich	gemacht	worden,	aber	bei	genauerer	
Untersuchung	 konnte	 man	 immerhin	 noch	 die	 Nummer	 des	 Motorblocks	 und	 des	
Fahrgestells	feststellen.	

Stevenson	–	richtiger	Graddle	–	war	auch	von	dem	Wirt	eines	Gasthauses	in	Andover	auf	
einer	Fotografie,	die	man	ihm	vorlegte,	wiedererkannt	worden.	Spät	am	Abend	war	er	dort	
mit	 dem	 Wagen	 angekommen.	 Er	 hatte	 einen	 kleinen	 Koffer	 bei	 sich	 und	 bestellte	 ein	
Abendessen.	 Dem	 Wirt	 fiel	 der	 Mann	 auf,	 weil	 er	 so	 bleich	 und	 aufgeregt	 war;	 einer	 der	
Kellner	wollte	sogar	bemerkt	haben,	daß	Graddle	sich	Tränen	aus	den	Augen	wischte.	

Nachdem	er	gezahlt	hatte,	sagte	er,	daß	er	nach	Bornemouth	weiterfahren	wolle	–	aber	
dann	klappte	etwas	mit	seinem	Wagen	nicht.	Er	konnte	ihn	nicht	in	Gang	bringen	und	war	
darüber	 völlig	 außer	 sich.	 Ein	 Automechaniker	 wurde	 geholt	 und	 stellte	 fest,	 daß	 er	 nur	
vergessen	hatte,	die	Zündung	einzuschalten.	

Während	 er	 sich	 im	 Gasthaus	 aufhielt,	 ließ	 er	 den	 Koffer	 nicht	 aus	den	 Augen,	 auch	 im	
Auto	stellte	er	ihn	direkt	neben	sich.	

Zuerst	 hatte	 man	 gar	 nicht	 an	 diesen	 aufgeregten	 Mr.	 Stevenson	 gedacht,	 als	 man	 den	
ausgebrannten	 Wagen	 fand.	 Erst	 später,	 als	 die	 Polizei	 das	 Auto	 abschleppte	 und	 die	
Nummer	des	Motorblocks	bekanntgab,	meldete	sich	der	Besitzer	der	Reparaturwerkstätte.	

Alles	 stimmte	 genau	 mit	 der	 Geschichte	 überein,	 die	 sich	 Mr.	 Reeder	 seinerzeit	
ausgedacht	hatte.	

Hätte	 Mr.	 Graddle	 die	 Nerven	 behalten,	 so	 wäre	 bestimmt	 nichts	 von	 alledem	 passiert,	
was	sich	in	jener	für	ihn	verhängnisvollen	Nacht	zutrug.	Man	hätte	sicher	keine	Banknoten	
auf	 einem	 Heuschober	 und	 in	 einem	 Straßengraben	 gefunden,	 und	 auch	 der	 Lehrer	 wäre	
nicht	ums	Leben	gekommen.	

Mr.	Reeder	hatte	von	Anfang	an	vermutet,	daß	Ernie	ein	Bankangestellter	war.	Er	nahm	
auch	an,	daß	er	bei	der	Zentral-Bank	arbeitete,	denn	alle	Briefe,	die	er	von	ihm	zu	Gesicht	
bekommen	 hatte,	 waren	 an	 der	 unteren	 rechten	 Ecke	 abgeschnitten	 gewesen.	 An	 dieser	
ungewöhnlichen	 Stelle	 befand	 sich	 der	 Firmeneindruck	 auf	 dem	 Geschäftsbogen	 der	
Zentral-Bank.	

Immerhin	brauchen	Bankangestellte	nicht	gleich	Verbrecher	zu	sein,	weil	sie	Geld	haben	
und	jungen	Damen	teure	Geschenke	machen.	

*	

Mr.	 Reeder	 nahm	 sich	 einen	 schnellen	 Polizeiwagen	 und	 machte	 allein	 eine	
Entdeckungsfahrt	 nach	 Buckinghamshire.	 Zuvor	 hatte	 er	 sämtliche	 Akten	 durchgestöbert,	



aber	 nichts	 Besonderes	 gefunden.	 Mr.	 Mannering,	 der	 sich	 auch	 Hymie	 Higson	 nannte,	
mußte	noch	einen	anderen	Namen	besitzen.	

Reeder	 scheute	 vor	 keiner	 Mühe	 zurück	 und	 besuchte	 die	 verschiedensten	 Leute.	 Auch	
diesmal	 hatte	 er	 den.	 Eindruck,	 am	 besten	 dann	 vorwärtszukommen,	 wenn	 er	 allein	
arbeitete.	Er	 war	 nun	 einmal	 nicht	 sehr	 mitteilsam	und	hielt	mit	 seinen	 Entdeckungen	 so	
lange	hinter	dem	Berg,	wie	es	nur	eben	anging.	

Viele	seiner	Kollegen	beklagten	sich	bitter	über	diese	Angewohnheit.	Sie	glaubten,	daß	er	
jedesmal	 selbst	 den	 Ruhm	 einstecken	 wolle,	 taten	 ihm	 damit	 aber	 sehr	 unrecht.	 In	
Wirklichkeit	 war	 dieser	 Hang	 zur	 Schweigsamkeit	 nichts	 anderes	 als	 ein	 Zeichen	 seines	
eigenbrötlerischen	Charakters.	

Auch	von	seiner	Fahrt	nach	Buckinghamshire	sagte	Mr.	Reeder	niemand	etwas.	Als	er	am	
Abend	zurückgekommen	war,	nahm	er	schnell	 in	einem	Restaurant	eine	kräftige	Mahlzeit	
zu	sich,	dann	stieg	er	am	Paddington-Bahnhof	in	einen	Zug	nach	Maidenhead.	Dort	mietete	
er	 einen	 Wagen	 und	 fuhr	 durch	 Nacht	 und	 Nebel	 in	 die	 Nähe	 des	 Hauses	 von	 Captain	
Mannering.	

Die	 schmiedeeisernen	 Parktore	 waren	 geschlossen,	 und	 die	 Mauer,	 die	 das	 Grundstück	
umgab,	hatte	in	der	Nähe	der	Einfahrt	eine	beträchtliche	Höhe.	Mr.	Reeder	ließ	sich	davon	
nicht	 abschrecken.	 Er	 ging	 an	 der	 Mauer	 entlang,	 und	 als	 er	 einige	 hundert	 Meter	
zurückgelegt	 hatte,	 fand	 er	 eine	 Stelle,	 wo	 es	 ihm	 ein	 dicht	 neben	 der	 Mauer	
emporgewachsener	Baumstamm	ermöglichte,	hinüberzuklettern.	

Gleich	darauf	schlich	er	sich	geduckt	durch	das	niedere	Gebüsch	des	Parks.	

Ena	Panton	mochte	zwar	–	wenigstens	Hymie	Higsons	Meinung	nach	–	nicht	übermäßig	
intelligent	sein.	Immerhin	konnte	sie	aber	beobachten	und	hatte	bald	herausgefunden,	daß	
der	 Raum,	 in	 dem	 sie	 gefangengehalten	 wurde,	 sorgsam	 für	 ihren	 Aufenthalt	 vorbereitet	
worden	war.	

Die	 Leute,	 die	 sie	 hier	 festhielten,	 mußten	 ihre	 Entführung	 schon	 seit	 Wochen	 geplant	
haben.	 Das	 war	 aus	 verschiedenen	 Umständen	 klar	 ersichtlich:	 Die	 Fenster	 waren	 durch	
Läden	 verschlossen,	 die	 man	 von	 außen	 an	 die	 Rahmen	 angeschraubt	 hatte;	 von	 innen	
ließen	 sie	 sich	 nicht	 öffnen.	 Zur	 Lüftung	 des	 Raumes	 diente	 ein	 Ventilatorschacht,	 der	 so	
hoch	oben	an	der	Wand	angebracht	war,	daß	sie	nicht	hinaufreichen	konnte.	Verschiedene	
Bücher	 sollten	 offenbar	 dazu	 dienen,	 einem	 Gefangenen	 die	 Zeit	 zu	 vertreiben.	
Merkwürdigerweise	 handelte	 es	 sich	 aber	 um	 Lektüre,	 aus	 der	 sich	 eine	 Frau	 bestimmt	
nichts	 machte	 –	 es	 waren	 wissenschaftliche	 Werke,	 die	 sich	 meist	 mit	 Fragen	 der	
Petroleumgewinnung	befaßten.	

Schon	 einen	 Tag	 nach	 ihrer	 Ankunft	 erhielt	 Ena	 dann	 Lesestoff,	 mit	 dem	 sie	 mehr	
anfangen	 konnte:	 illustrierte	 Zeitschriften,	 Unterhaltungsromane,	 Modejournale	 und	
Magazine.	

Sie	 sprach	 mit	 Hymie,	 mit	 dem	 sie	 verhältnismäßig	 gut	 auskam,	 über	 ihre	
Beobachtungen.	

»Stimmt	 es,	 daß	 Sie	 schon	 lange	 vorhaben,	 hier	 jemand	 gefangenzuhalten?«	 erkundigte	
sie	sich	geradeheraus.	

»Wie	kommen	Sie	denn	darauf?«	



»Nun,	 die	 Maßnahmen,	 die	 Sie	 getroffen	 haben,	 sprechen	 für	 sich«,	 entgegnete	 sie	
lächelnd.	

»Erstaunlich,	 was	 Sie,	 für	 Schlüsse	 ziehen	 können!	 Aber	 Sie	 haben	 recht	 –	 seit	 einem	
Monat	schon	warte	ich	auf	das	Vergnügen,	Sie	hier	begrüßen	zu	dürfen.«	

Energisch	schüttelte	sie	den	Kopf.	

»Das	 stimmt	 ja	 gar	 nicht.	 Sie	 haben	 jemand	 ganz	 anderen	 hier	 erwartet	 –	 nicht	 mich,	
sondern	Ernie!«	

Er	starrte	sie	an.	

»Was	bringt	Sie	auf	diese	Idee?«	

»Das	weiß	ich	nicht.	Ich	habe	nur	so	ein	Gefühl	...	Wo	ist	denn	Ernie?«	

»Er	ist	ins	Ausland	gefahren.«	

»Und	warum?«	

»Ich	habe	Ihnen	doch	schon	oft	genug	gesagt,	daß	Sie	keine	Fragen	stellen	sollen!«	

Er	 ging	 zum	 andern	 Ende	 des	 Zimmers,	 zog	 einen	 Vorhang	 beiseite,	 der	 eine	 schwere	
eichene	Schiebetür	verdeckte,	schloß	auf	und	schob	sie	zurück.	

»Kommen	 Sie	 mit,	 Sie	 müssen	 jetzt	 einen	 Spaziergang	 machen.	 Ziehen	 Sie	 aber	 Ihren	
Mantel	an,	es	ist	kalt	draußen.«	

Sie	 folgte	 seiner	 Aufforderung,	 und	 zusammen	 gingen	 sie	 hinaus.	 Von	 einem	 kleinen,	
kahlen	Vorraum	aus	führte	eine	Treppe	direkt	in	den	Park.	Es	war	bereits	dunkel.	

Dies	 war	 schon	 die	 zweite	 Aufforderung	 zu	 einem	 nächtlichen	 Spaziergang.	 Beim	
erstenmal	 hatte	 sie	 sich	 geweigert,	 mitzugehen,	 und	 er	 hatte	 achselzuckend	 auch	 nicht	
darauf	bestanden.	

»Wenn	Sie	nicht	krank	werden	wollen,	müssen	Sie	sich	etwas	Bewegung	machen«,	hatte	
er	nur	gesagt.	»Aber	wie	Sie	meinen	–	bleiben	Sie	ruhig	in	Ihrem	Zimmer	sitzen.«	

Sie	 sah	 schließlich	 ein,	 daß	 er	 recht	 hatte,	 und	 als	 er	 sie	 an	 diesem	 Abend	 wieder	 zum	
Spazierengehen	aufforderte,	begleitete	sie	ihn	widerspruchslos.	

Viel	sehen	konnte	sie	draußen	nicht	–	nur	Bäume	und	in	größerer	Entfernung	einen	roten	
Schein	 am	 Himmel.	 Sie	 fragte	 ihn,	 was	 dort	 für	 eine	 Stadt	 läge,	 aber	 er	 gab	 ihr	 keine	
Antwort.	

»Ist	das	nicht	London?«	begann	sie	wieder.	

»Schon	möglich«,	brummte	er	unwillig.	

Sie	 verbrachte	 nun	 bereits	 den	 vierten	 Abend	 als	 Gefangene,	 aber	 ihre	 Laune	 war	
merklich	besser	geworden,	seit	sie	sich	nicht	mehr	so	fürchtete.	

Auf	 ihre	 stete	 Frage,	 was	 er	 mit	 ihr	 anfangen	 wolle,	 hätte	 er	 ihr	 am	 liebsten	 eine	 klare	
Antwort	gegeben,	denn	ihre	Anwesenheit	behinderte	ihn	allmählich.	

Sie	machten	einen	längeren	Spaziergang	und	kehrten	dann	ins	Haus	zurück.	

Als	sie	am	Fuß	der	Treppe	angekommen	waren,	die	nach	oben	führte,	 legte	er	plötzlich	
den	Arm	um	Ena	und	versuchte,	sie	zu	küssen.	

Ena	war	außer	sich	und	schlug	wütend	nach	ihm.	Daraufhin	ließ	er	sie	sofort	los	und	stieg	
schweigend	die	Treppe	hinter	ihr	hinauf.	Er	schob	sie	in	ihr	Zimmer	und	schloß	die	Tür	ab.	



Als	er	etwas	später	das	Abendessen	brachte,	zog	sie	sich	in	die	äußerste	Ecke	des	Raumes	
zurück	und	ließ	ihn	nicht	aus	den	Augen.	

»Sie	 brauchen	 keine	 Angst	 zu	 haben«,	 knurrte	 er.	 »Ich	 habe	 mich	 schlecht	 benommen,	
weiß	schon	–	aber	es	soll	nicht	wieder	vorkommen.«	

Wenn	sie	sich	nur	den	Schlüssel	zu	ihrer	Tür	hätte	beschaffen	können!	Sie	wußte,	daß	er	
ihn	stets	in	einer	Seitentasche	seines	Jacketts	trug,	und	versuchte	nun,	aus	der	Tasche	eines	
Kleidungsstücks,	 das	 sie	 über	 eine	 Stuhllehne	 hängte,	 möglichst	 unauffällig	 kleine	
Gegenstände	herauszuziehen.	Er	gab	ihr	aber	vorerst	keine	Gelegenheit,	ihre	neuerworbene	
Fingerfertigkeit	auszuprobieren,	sondern	hielt	sich	von	ihr	fern.	

An	diesem	Abend	war	sie	ängstlich	und	stellte	Stühle	vor	beide	Türen,	bevor	sie	sich	ins	
Bett	legte.	

Es	 war	 neun	 Uhr.	 Zwei	 Stunden	 später	 wachte	 sie	 plötzlich	 auf,	 weil	 sie	 ein	 Geräusch	
gehört	hatte.	Ein	Schlüssel	bewegte	sich	leise	in	dem	Schloß	der	Tür,	die	zur	Treppe	führte.	

Im	 nächsten	 Augenblick	 sprang	 sie	 aus	 dem.	 Bett,	 drehte	 das	 Licht	 an	 und	 schlüpfte	 in	
ihren	Morgenrock.	Sie	war	bleich	und	 ihre	Knie	zitterten,	als	sie	zur	hinteren	Tür	schlich,	
von	der	das	Geräusch	gekommen	war.	

Es	blieb	eine	Weile	still,	dann	hörte	sie	wieder	etwas	rascheln.	

»Machen	 Sie,	 daß	 Sie	 fortkommen!«	 schrie	 sie	 laut.	 »Wenn	 Sie	 es	 wagen,	 hier	
hereinzukommen,	bringe	ich	Sie	um	–	ich	habe	ein	Messer!«	

Das	Geräusch	verstummte,	und	sie	lauschte	angestrengt.	Als	sie	das	Ohr	an	die	Tür	legte,	
glaubte	sie,	leise	Schritte	zu	hören.	

Aber	 dann	 drehte	 sie	 sich	 plötzlich	 zur	 anderen	 Tür	 um.	 Sie	 ging	 auf,	 und	 Hymie	 im	
Morgenrock	trat	ein.	Er	machte	ein	düsteres	Gesicht.	

»Was	 soll	 denn	 der	 Krach	 mitten	 in	 der	 Nacht?	 Wollen	 Sie	 etwa	 einen	 Fluchtversuch	
unternehmen?	Legen	Sie	sich	sofort	wieder	ins	Bett!«	

»Haben	Sie	denn	nicht	eben	versucht,	die	Tür	zur	Treppe	aufzumachen?«	

»Was,	diese	Tür?«	

Rasch	ging	er	durch	das	Zimmer,	nahm	den	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	schloß	auf.	

Aber	draußen	stand	niemand.	

Er	leuchtete	die	Treppe	ab,	und	auch	dort	konnte	er	keinen	Menschen	entdecken.	

»Wollten	Sie	mich	hinters	Licht	führen	–	oder	was	soll	das	Theater?«	fragte	er	barsch.	

Aber	dann	sah	er	etwas	und	bückte	sich	schnell.	Vorsichtig	fuhr	er	mit	den	Fingerspitzen	
über	den	Fußboden	–	er	fühlte	eine	feuchte	Spur,	hier	mußte	vor	kurzem	jemand	gestanden	
haben.	

Er	schloß	die	Tür	wieder	ab,	 lief	aus	dem	Zimmer	und	blieb	einige	Minuten	fort.	Als	er	
zurückkam,	hatte	er	einen	Mantel	übergeworfen	und	trug	eine	starke	Taschenlampe	in	der	
Hand.	 Sorgfältig	 untersuchte	 er	 den	 Treppenabsatz	 und	 probierte	 dann	 die	 Tür,	 die	 ins	
Freie	führte.	Sie	war	nicht	verschlossen,	obwohl	er	genau	wußte,	daß	er	zugesperrt	hatte.	
Draußen	regnete	es,	und	der	Boden	war	naß.	



Hymie	stieg	die	Treppe	wieder	hinauf,	durchquerte	Enas	Zimmer	und	rannte	die	Stufen	
zu	der	großen	Halle	hinunter.	Dort	saß,	bequem	in	einen	Sessel	geflegelt,	ein	Mann	und	las	
die	Zeitung.	Es	war	derselbe,	der	den	Riegel	von	Enas	Tür	entfernt	hatte.	

»Los,	wecken	Sie	die	andern!«	befahl	Hymie.	»Rufen	Sie	auch	Janny.«	

»Was	ist	denn	passiert?«	fragte	der	Mann	und	ließ	die	Zeitung	fallen.	

»Jemand	hat	versucht,	über	die	hintere	Treppe	ins	Haus	einzudringen.«	

Der	Mann	grinste	ironisch.	

»Sollten	das	etwa	Einbrecher	gewesen	sein?«	meinte	er	spöttisch.	

Hymie	wurde	wütend.	

»Tun	Sie,	was	ich	Ihnen	gesagt	habe!«	fuhr	er	ihn	an.	

Natürlich	 war	 sich	 Hymie	 ziemlich	 im	 klaren	 darüber,	 wer	 der	 nächtliche	 Besucher	
gewesen	war.	

Unangenehm,	 sicher	 –	 aber	 deshalb	 beunruhigte	 er	 sich	 trotzdem	 nicht	 zu	 sehr.	
Eigentlich	 hatte	 er	 keinen	 Augenblick	 daran	 gezweifelt,	 daß	 Mr.	 Reeder	 seinen	
Aufenthaltsort	 kannte	 und	 auch	 genau	 wußte,	 wer	 sich	 unter	 dem	 Namen	 eines	 Captain	
Mannering	 verbarg	 –	 bestimmt	 ahnte	 der	 Detektiv	 aber	 nicht,	 daß	 sich	 Ena	 Panton	 hier	
befand.	 Und	 vor	 allem	 lag	 Hymies	 größtes	 Geheimnis	 so	 gut	 verborgen,	 daß	 er	 eine	
Entdeckung	nicht	zu	befürchten	brauchte.	

Hymie	war	nicht	etwa	ein	gewöhnlicher	kleiner	Gauner.	Er	verfügte	über	ein	eigenes,	gut	
funktionierendes	 Nachrichtensystem	 und	 hatte	 selbst	 bei	 der	 Polizei	 und	 im	
Innenministerium	seine	Leute	sitzen.	Kein	Haftbefehl	konnte	ausgestellt	werden,	ohne	daß	
er	es	nicht	vorher	erfuhr	–	darauf	verließ	er	sich.	Sobald	er	eine	entsprechende	Nachricht	
bekäme,	 wollte	 er	 sich	 aus	 dem	 Staub	 machen.	 Erst	 am	 selben	 Abend	 hatte	 er	 ein	
Telefongespräch	mit	seinem	Vertrauensmann	geführt,	doch	dieser	hatte	ihm	versichert,	daß	
Scotland	Yard	vorerst	nichts	gegen	ihn	unternehmen	würde.	

Leider	waren	Mr.	Reeders	Methoden	und	seine	Denkweise	ganz	anders	als	die	der	Leute	
vom	Yard.	Hymie	wußte	das	nur	zu	gut.	Dieser	Detektiv	nahm	sich	Dinge	heraus,	die	sich	
andere	Beamte	nicht	erlaubt	hätten;	unter	anderem	erschienen	ihm	Haftbefehle	manchmal	
vollkommen	überflüssig.	

Wer	anders	als	Mr.	Reeder	hätte	es	gewagt,	bei	Nacht	und	Nebel	ein	fremdes	Grundstück	
zu	betreten	und	in	ein	Haus	einzubrechen!	

*	

Als	 Hymie	 seine	 Leute	 zusammengetrommelt	 hatte,	 setzte	 er	 ihnen	 seinen	 Plan	
auseinander.	

»Ich	bringe	Ena	Panton	noch	heute	abend	nach	Frankreich.	Das	hätte	ich	gleich	tun	sollen.	
Sie	wird	dort	gut	aufgehoben	sein.	Morgen	abend	bin	ich	wieder	zurück.	Ich	brauche	einen	
Wagen	aus	der	Garage,	und	dann	muß	zum	Flugzeugschuppen	telefoniert	werden.«	

Hymie	hatte	während	des	Krieges	bei	der	Luftwaffe	gedient	und	besaß	eine	zweisitzige	
Sportmaschine,	 die	 ihm	 schon	 mehrmals	 gute	 Dienste	 geleistet	 hatte.	 Sie	 stand	 in	 einem	
Schuppen	 auf	 einem	 Feld	 hinter	 Wycombe.	 Der	 Pilotenschein	 war	 aber	 weder	 auf	 den	
Namen	Higson	noch	auf	Mannering	ausgestellt,	wie	Mr.	Reeder	ganz	richtig	vermutete.	



»Ich	gehe	jede	Wette	ein,	daß	der	Kerl	danach	gesucht	hat«,	sagte	einer	der	Leute.	

Hymie	wandte	sich	ärgerlich	nach	ihm	um.	

»Wen	meinen	Sie	–	doch	nicht	etwa	Reeder?«	

»Umsonst	hat	der	sich	hier	nicht	herumgetrieben.	Sie	haben	uns	doch	erzählt,	daß	er	Sie	
neulich	im	Klub	gefragt	hätte,	warum	Sie	fünfzigtausend	Dollar	in	der	Gegend	herumliegen	
lassen.«	

»Ach,	das	war	nur	so	eine	Vermutung	von	ihm«,	erwiderte	Hymie	schnell.	

Aber	der	Mann	schüttelte	den	Kopf.	Es	war	der	Gärtner,	der	das	kleine	Haus	bewohnte	
und	Mr.	Reeder	sehr	gut	kannte.	

»Er	kam	doch	her	und	brachte	die	verdammten	Hühner.	 Ich	saß	gerade	draußen,	als	er	
mit	 seinem	 Wagen	 vorbeifuhr,	 und	 natürlich	 hat	 er	 mich	 gleich	 erkannt,	 obwohl	 ich	
überhaupt	keine	Notiz	von	ihm	nahm.	

Vor	vier	Jahren	hat	er	mich	geschnappt,	als	ich	Falschgeld	losbringen	wollte,	und	der	Kerl	
hat	 ein	 Gedächtnis	 wie	 kein	 anderer.	 Er	 weiß	 einfach	 alles.	 Bestimmt	 brachte	 er	 auch	
irgendwie	 in	 Erfahrung,	 daß	 Sie	 fliegen	 können,	 und	 hat	 sich	 dann	 nach	 der	 Maschine	
umgesehen.	Und	wenn	er	heute	abend	hier	in	der	Gegend	ist,	hält	er	bestimmt	nach	diesem	
Mädel	Ausschau.	Ich	glaube,	es	ist	besser,	wenn	wir	alle	verschwinden.«	

Hymie	 überlegte,	 und	 der	 Vorschlag	 erschien	 ihm	 ganz	 vernünftig.	 Es	 war	 sehr	 dumm	
von	ihm	gewesen,	daß	er	diese	Entführung	inszeniert	hatte.	Die	Sache	war	von	Anfang	an	
viel	zu	gefährlich	gewesen.	

»Gut,	holen	Sie	alle	Wagen	heraus.	Ich	gehe	inzwischen	nach	oben	und	sage	es	ihr.«	

Er	eilte	die	Treppe	hinauf	und	den	Gang	entlang.	Oben	schloß	er	die	Tür	auf	–	das	Zimmer	
lag	im	Dunkeln.	

»Stehen	 Sie	 auf	 und	 ziehen	 Sie	 sich	 an«,	 befahl	 er.	 »Wir	 müssen	 eine	 kleine	 Fahrt	
machen.«	

Als	er	keine	Antwort	erhielt,	tastete	er	nach	dem	Lichtschalter.	

»Rühren	Sie	sich	nicht«,	sagte	Mr.	Reeder,	als	es	hell	wurde.	

Er	saß	am	Tisch,	hatte	den	Hut	in	den	Nacken	geschoben	und	richtete	einen	Revolver	auf	
Hymie	Higson.	

	

Ende 
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Mr.	 Reeder	 reiste	 nach	 den	 Vereinigten	 Staaten,	 um	 bei	 der	 Aufklärung	 einer	 großen	
Unterschlagungsaffäre	mitzuhelfen;	es	handelte	sich	dabei	um	den	Fall	der	Gessler-Bank.	

Selbstverständlich	 wurde	 er	 bei	 seiner	 Ankunft	 in	 New	 York	 von	 den	 Spitzen	 der	
städtischen	 Polizei	 wie	 ein	 Prinz	 aus	 königlicher	 Familie	 empfangen.	 Die	 Polizeibeamten	
dieser	Riesenstadt	waren	nicht	nur	äußerst	höflich	zu	ihm,	sondern	bewiesen	auch,	daß	sie	
an	Originale	jeder	Art	gewöhnt	waren.	

Es	 lächelte	 also	 niemand	 über	 die	 ein	 wenig	 altmodische	 Kleidung	 des	 Detektivs,	 und	
keiner	 hätte	 sich	 eine	 boshafte	 Bemerkung	 über	 seinen	 steifen	 Filzhut	 und	 seinen	
Selbstbinder	erlaubt.	Jeder	sah	in	ihm	nur	den	berühmten	Kriminalisten	und	ließ	sich	nicht	
durch	sein	zurückhaltendes	und	fast	schüchternes	Wesen	täuschen.	

Mr.	 Reeder	 blieb	 nur	 verhältnismäßig	 kurze	 Zeit	 in	 den	 USA,	 aber	 immerhin	 fand	 er	
Gelegenheit,	den	Polizeiapparat	der	vier	größten	amerikanischen	Städte	zu	studieren.	Unter	
anderem	besuchte	er	das	Zuchthaus	in	Atlanta,	und	zwei	Tage	vor	seiner	Abfahrt	ließ	er	es	
sich	 nicht	 nehmen,	 auch	 noch	 nach	 Ossning	 zu	 fahren.	 Dort	 öffneten	 sich	 vor	 ihm	 die	
gewaltigen	 Stahltore	 von	 Sing-	 Sing,	 und	 geführt	 von	 dem	 Gefängnisdirektor	 persönlich,	
lernte	er	alle	Einrichtungen	dieses	weltberühmten	Zuchthauses	kennen	–	angefangen	von	
der	Gefangenenkartei	bis	zu	dem	Raum,	wo	der	elektrische	Stuhl	stand.	

»Es	wäre	mir	sehr	lieb	gewesen,	wenn	Sie	sich	einmal	einen	bestimmten	Häftling	näher	
angesehen	hätten«,	sagte	der	Gefängnisdirektor,	kurz	bevor	er	sich	von	ihm	verabschiedete.	
»Es	 handelt	 sich	 um	 einen	 Engländer	 –	 einen	 Mann	 namens	 Redsack.	 Haben	 Sie	 jemals	
etwas	von	dem	Burschen	gehört?«	

Mr.	Reeder	schüttelte	den	Kopf.	

»Leider	 gibt	 es	 eine	 ganze	 Menge	 von	 Leuten,	 deren	 Existenz	 ich	 bisher	 noch	 nicht	 in	
meinem	 Gedächtnis	 registriert	 habe«,	 erwiderte	 er	 fast	 entschuldigend	 in	 seiner	 etwas	
umständlichen	 Art.	 »Dazu	 gehört	 auch	 Mr.	 Redsack.	 Wird	 er	 Ihnen	 noch	 lange	 zur	 Last	
fallen?«	

»Er	muß	eine	 lebenslängliche	Zuchthausstrafe	absitzen«,	entgegnete	der	Direktor,	»und	
er	 darf	 noch	 froh	 sein,	 daß	 er	 nicht	 auf	 dem	 elektrischen	 Stuhl	 gelandet	 ist.	 Aus	 drei	
verschiedenen	Gefängnissen	konnte	er	schon	ausbrechen,	aber	hier	 in	Sing-Sing	wird	 ihm	
das	nicht	gelingen.	Er	ist	einer	der	gefährlichsten	Verbrecher,	die	wir	jemals	beherbergten.«	

»Ich	würde	ihn	gerne	sehen.«	

»Im	Augenblick	kann	ich	Ihnen	Redsack	leider	nicht	vorführen.	Wir	mußten	ihn	nämlich	
in	 eine	 Strafzelle	 stecken,	 weil	 er	 wieder	 einmal	 einen	 Ausbruchsversuch	 gemacht	 hat.	
Eigentlich	 hatte	 ich	 angenommen,	 daß	 Sie	 ihn	 kennen	 würden.	 Viermal	 ist	 er	 in	 den	 USA	
schon	verurteilt	worden,	und	er	hat	wahrscheinlich	mehr	Morde	auf	dem	Gewissen,	als	wir	
ahnen.	 Dabei	 ist	 er	 einer	 der	 klügsten	 Burschen,	 die	 mir	 je	 unter	 die	 Hände	 gekommen	
sind.«	

»Ich	 habe	 bis	 jetzt	 noch	 keinen	 wirklich	 intelligenten	 Verbrecher	 kennengelernt.	 Nur	
schade,	daß	Redsack	seine	Straftaten	nicht	in	England	begangen	hat.«	

»Warum	schade?«	fragte	der	Direktor	erstaunt.	



»Dann	wäre	er	nämlich	jetzt	nicht	mehr	am	Leben«,	erwiderte	Mr.	Reeder	und	seufzte.	

In	 diesem	 Winter	 fuhren	 die	 Schiffe	 von	 New	 York	 nicht	 gerade	 regelmäßig	 ab;	 das	
Wetter	war	sehr	schlecht.	Auch	der	Dampfer,	den	Mr.	Reeder	wählte,	hatte	eine	Verspätung	
von	 vierundzwanzig	 Stunden.	 So	 füllte	 er	 die	 Wartezeit	 damit	 aus,	 die	 Akten	 des	
Polizeipräsidiums	von	New	York	zu	studieren.	Besonders	interessierten	ihn	dabei	Angaben	
über	die	Person	dieses	Mr.	Redsack.	

Mr.	 Reeder	 staunte,	 als	 er	 einen	 ziemlich	 dicken	 Ordner	 durchblätterte.	 Redsack	 war	
anscheinend	 ein	 ziemlich	 gerissener	 Verbrecher.	 Es	 existierten	 zwar	 viele	 Fotos	 von	 ihm,	
aber	er	hatte	es	immer	wieder	verstanden,	sich	auf	jedem	davon	ein	anderes	Aussehen	zu	
geben.	Sein	Geburtsort	war	Vancouver	in	Kanada,	 in	London	wurde	er	erzogen.	Schon	mit	
dreißig	Jahren	hatte	er	so	zahlreiche	Gaunereien	verübt,	daß	er	in	Verbrecherkreisen	hohes	
Ansehen	genoß.	Der	Mann	schien	wirklich	klug	zu	sein.	Er	hatte	es	verstanden,	sich	bereits	
dreimal	mit	außergewöhnlicher	Schlauheit	aus	der	Schlinge	zu	ziehen.	

Das	 Schiff	 verließ	 New	 York	 gegen	 Mitternacht,	 und	 als	 Mr.	 Reeder	 sich	 schlafen	 legte,	
hatte	er	keine	Ahnung,	daß	fünf	Decks	unter	ihm	der	Mann	als	Heizer	arbeitete,	mit	dem	er	
sich	noch	vor	kurzem	so	intensiv	beschäftigt	hatte.	

Redsacks	 Flucht	 aus	 Sing-Sing	 war	 eine	 äußerst	 kühne	 Tat.	 Sie	 wirkte	 um	 so	
sensationeller,	als	er	sie	nicht	vorher	hatte	planen	können.	

Jede	Flucht	ist	ein	abenteuerliches	Unternehmen,	doch	die	des	Sträflings	Redsack	würde	
fast	 ans	 Unglaubhafte	 grenzen,	 wenn	 nicht	 ihre	 Begleitumstände	 in	 den	 Akten	 der	
amerikanischen	Polizeibehörden	genau	niedergelegt	worden	wären.	Glück,	Geschicklichkeit	
–	und	vor	allem	eine	Verknüpfung	seltsamer	Zufälle	standen	dem	Gefangenen	an	jenem	Tag	
bei.	

Es	 war	 ein	 trüber	 Winternachmittag.	 Etwa	 ein	 Dutzend	 Sträflinge	 trabten	 im	 Kreis	 auf	
dem	 großen	 Hof	 des	 Zuchthauses	 umher.	 Sie	 wurden	 scharf	 bewacht,	 doch	 konnten	 es	
ihnen	 ihre	 Wächter	 schließlich	 nicht	 verbieten,	 über	 die	 hohe	 Gefängnismauer	 hinweg	 zu	
dem	 grauverhangenen	 Himmel	 emporzusehen.	 Ganz	 in	 der	 Nähe	 manövrierte	 ein	
Freiballon,	 der	 von	 einem	 benachbarten	 Militärflugplatz	 aufgestiegen	 war.	 Einige	 heftige	
Windböen	hatten	ihn	von	seinem	Kurs	abgetrieben	und	zu	Boden	gedrückt.	Die	Besatzung,	
die	 Wetterbeobachtungen	 anstellen	 sollte,	 bemühte	 sich	 verzweifelt,	 Ballast	 abzuwerfen,	
doch	 irgend	 etwas	 an	 dem	 Mechanismus	 der	 Abwurfvorrichtung	 für	 die	 Sandsäcke	
funktionierte	nicht.	Der	Ballon	sank	tiefer	und	tiefer,	bis	er	schließlich	nur	noch	ungefähr	
fünfzig	Meter	über	der	Erdoberfläche	dahingetrieben	wurde.	

Was	 die	 Sträflinge	 und	 ihre	 Wächter	 –	 auch	 diese	 beobachteten	 gespannt	 den	 Vorfall	 –	
nicht	sahen,	war	das	gleichzeitig	als	Haltetau	bei	einer	Landung	dienende	Schleppseil	des	
Ballons,	das	über	den	Boden	schleifte.	

Eine	neue	Windbö	trieb	den	Ballon	zur	Seite.	Er	 jagte	 jetzt	nur	dreißig	Meter	über	dem	
Boden	direkt	auf	das	Gefängnis	zu.	

In	 Sekundenschnelle	 hatte	 er	 sich	 der	 Umfassungsmauer	 genähert	 und	 stand	 gleich	
darauf	 –	 riesengroß	 aus	 dieser	 Nähe	 –	 direkt	 über	 dem	 Hof.	 Das	 Schleppseil	 verfing	 sich	
einen	Augenblick	 in	den	auf	der	Mauer	angebrachten	Eisenzacken	und	klatschte	dann	auf	
das	Pflaster	des	Hofs,	wo	die	Sträflinge	in	ihrer	gleichförmigen	Bewegung	einen	Augenblick	
erstarrten	und,	wie	ihre	Wachmannschaften,	die	Hälse	nach	oben	reckten.	



Was	jetzt	 folgte,	spielte	sich	 im	Bruchteil	einer	Sekunde	ab.	Der	Ballon	wurde	über	den	
Hof	 getrieben,	 das	 Schleppseil	 hatte	 schon	 fast	 die	 gegenüberliegende	 Mauer	 erreicht,	 als	
sich	plötzlich	ein	Sträfling	aus	dem	Kreis	 löste	und	mit	einigen	mächtigen	Sätzen	bei	dem	
Seil	war.	Er	packte	es,	eine	neuerliche	Bö	warf	den	Ballon	einige	Dutzend	Meter	in	die	Höhe	
und	jagte	ihn	gleichzeitig	nach	vorn.	Bevor	die	verdutzten	Wächter	noch	ihre	Gewehre	von	
den	 Schultern	 gerissen	 hatten,	 waren	 Ballon	 und	 Mann	 schon	 hinter	 einem	 nahen	 Gehölz	
verschwunden.	

Die	Besatzung	des	Ballons	sah	natürlich	ihren	ungebetenen	Passagier,	konnte	aber	beim	
besten	Willen	nichts	gegen	ihn	unternehmen.	Die	Männer	in	der	Gondel	hatten	alle	Hände	
voll	zu	tun,	die	Abwurfvorrichtung	in	Ordnung	zu	bringen,	damit	sie	endlich	aus	der	für	sie	
gefährlichen	Nähe	des	Erdbodens	freikamen.	

Dichtes	 Schneetreiben	 hatte	 eingesetzt.	 Der	 Ballon	 trieb	 ungefähr	 zwei	 Kilometer	 weit,	
und	 Redsack	 –	 so	 hieß	 der	 Sträfling,	 der	 diese	 tollkühne	 Flucht	 gewagt	 hatte	 –	 wurden	
allmählich	 die	 Finger	 klamm.	 Er	 mußte	 damit	 rechnen,	 daß	 es	 der	 Ballonbesatzung	 jede	
Minute	gelingen	konnte,	Ballast	abzuwerfen	–	und	dann	würde	es	steil	in	die	Höhe	gehen.	Er	
blickte	 unter	 sich	 ...	 Die	 Gelegenheit	 war	 günstig,	 der	 Ballon	 wurde	 in	 diesem	 Moment	
wieder	 zu	 Boden	 gedrückt.	 Noch	 zwanzig	 Meter	 Abstand	 zwischen	 ihm	 und	 der	 tief	
verschneiten	Erdoberfläche	–	noch	 fünfzehn	Meter	–	noch	zehn	Meter	–	mit	dem	Mut	der	
Verzweiflung	ließ	er	los	und	landete	sich	überschlagend	in	einer	tiefen	Schneewehe,	die	wie	
für	 einen	 solchen	 Zweck	 geschaffen,	 vom	 Wind	 an	 einer	 Straßenböschung	 aufgehäuft	
worden	war.	

Genau	 das	 Richtige	 für	 seine	 Zwecke	 war	 auch	 der	 kleine	 Fordwagen,	 der	 zehn	 Meter	
weiter	am	Straßenrand	parkte.	Er	gehörte	einem	Sonntagsjäger,	der	mit	seiner	Schrotflinte	
hier	 in	 der	 Gegend	 auf	 den	 Krähenstrich	 gegangen	 war.	 Eine	 zweite	 Flinte,	 die	 für	 einen	
Freund	 gedacht	 gewesen	 war,	 der	 ihn	 eigentlich	 hatte	 begleiten	 wollen,	 lag	 auf	 dem	
Rücksitz.	Mr.	Redsack	stieg	ein	und	hielt	eine	halbe	Stunde	später	vor	einer	Bank	in	einer	
kleinen	Stadt,	ungefähr	zehn	Meilen	von	Jersey	City	entfernt.	

Er	verließ	den	Wagen	mit	einem	doppelläufigen	Gewehr	unter	dem	Arm	und	ging	in	die	
Bank.	 Es	 war	 eine	 Minute	 vor	 Schluß,	 und	 im	 Schalterraum	 befanden	 sich	 nur	 noch	 der	
Kassierer	und	der	Prokurist.	Der	 letztere	wollte	gleich	anschließend	in	Urlaub	fahren	und	
hatte	sein	Reisegepäck	ins	Büro	mitgenommen.	

Kurz	 darauf	 verließ	 Redsack	 die	 Bank	 mit	 einem	 Koffer	 in	 der	 Hand	 und	 sechstausend	
Dollar	 in	 der	 Tasche.	 Auch	 hatte	 er	 sich	 zwei	 Revolver	 angeeignet,	 die	 er	 in	 einer	
Schreibtischschublade	gefunden	hatte.	Aus	dem	Keller,	in	dem	er	die	beiden	Bankbeamten	
einschloß,	nahm	er	den	Arbeitsanzug	des	Hausmeisters	mit.	

Bei	 der	 nächsten	 Gelegenheit	 warf	 er	 den	 Koffer	 in	 den	 Straßengraben	 und	 wechselte	
seine	 Sträflingskleidung	 in	 einem	 Gebüsch	 mit	 dem	 alten,	 abgetragenen	 Arbeitsanzug	 des	
Hausmeisters	aus.	Den	Ford	ließ	er	zwei	Meilen	von	New	Jersey	City	entfernt	auf	der	Straße	
stehen.	Dann	stieg	er	in	einen	Bus.	

Es	war	ihm	klar,	daß	die	Polizei	hinter	ihm	her	war,	aber	natürlich	suchte	sie	nach	einem	
Mann,	der	die	Kleider	des	Prokuristen	trug.	So	durfte	er	ziemlich	sicher	sein,	daß	man	ihn	
nicht	 erkennen	 würde.	 Er	 hatte	 noch	 keine	 festen	 Pläne,	 als	 er	 zum	 Hafen	 von	 New	 York	
fuhr.	



Dort	brauchte	er	aber	nur	kurze	Zeit,	um	sich	über	seine	nächsten	Schritte	klarzuwerden;	
von	da	ab	ging	alles	glatt.	

Heizer	waren	stets	gesucht,	und	so	wurde	er	gleich	der	ersten	Wache	zugeteilt	und	war	
damit	beschäftigt,	Kohlen	ins	Feuer	zu	werfen,	bevor	der	Dampfer	den	Hafen	von	New	York	
verließ.	

Als	die	Beamten	von	Scotland	Yard	später	den	Fall	Redsack	bearbeiteten,	schüttelten	sie	
die	Köpfe.	Es	war	doch	ein	eigenartiger	Zufall,	daß	Redsack	ausgerechnet	an	dem	Tag	aus	
der	 Strafzelle	 herauskam,	 als	 die	 Geschichte	 mit	 dem	 Wetterballon	 passierte.	 Wenn	 Mr.	
Reeder	 ihn	 wenigstens	 vorher	 gesehen	 hätte,	 dann	 wäre	 viel	 Mühe	 und	 Arbeit	 gespart	
worden.	Und	wahrscheinlich	wäre	auch	die	große	Betrugssache	bei	der	L.	und	O.-Bank	nicht	
vorgekommen.	

Mr.	Reeder	hatte	übrigens	diesen	intelligenten	Verbrecher	durchaus	nicht	vergessen.	Als	
er	wieder	in	England	war,	ließ	er	sich	sofort	alle	Unterlagen	über	Redsack	vorlegen,	die	in	
den	Archiven	von	Scotland	Yard	schlummerten.	Er	notierte	sogar	die	wichtigsten	Stationen	
auf	 dem	 Lebensweg	 Mr.	 Redsacks,	 denn	 er	 war	 der	 Meinung,	 daß	 jedes	 Verbrechen	 in	
irgendeiner	abgewandelten	Form	später	wieder	einmal	auftauchen	würde.	

Merkwürdigerweise	dachte	er	aber	nicht	im	entferntesten	an	Redsack,	als	die	L.	und	O.-
Bank	beraubt	wurde.	
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Mr.	Reeder	ging	nur	selten	 ins	Theater,	und	wenn	er	es	einmal	 tat,	dann	suchte	er	sich	
meistens	ein	klassisches,	möglichst	romantisches	Stück	aus.	Die	modernen	Inszenierungen	
sagten	ihm	wenig	zu.	

Eines	 Abends	 ließ	 er	 sich	 dazu	 verleiten,	 den	 Kriminalreißer	 ›Herzen	 in	 Flammen‹	
anzusehen.	Es	war	eine	Enttäuschung,	er	wußte	bereits	nach	dem	ersten	Akt,	wer	der	Täter	
war,	und	von	da	ab	interessierte	ihn	das	ganze	Stück	nicht	mehr.	

In	der	Pause	zwischen	dem	ersten	und	zweiten	Akt	schlenderte	er	 im	Foyer	auf	und	ab	
und	 rauchte	 eine	 billige	 Zigarette.	 Nach	 der	 Pause,	 wenn	 die	 Zuschauer	 wieder	 auf	 ihren	
Plätzen	 saßen	 und	 es	 weniger	 auffiel,	 wollte	 er	 sich	 Mantel	 und	 Hut	 holen	 und	 nach	
Hausegehen.	

Zu	diesem	Entschluß	war	er	gerade	gekommen,	als	ein	eleganter	Herr	auf	ihn	zutrat.	Der	
Mann	 war	 groß	 und	 stattlich,	 er	 machte	 einen	 ausgesprochenen	 distinguierten	 Eindruck.	
Seine	Hände	waren	sorgsam	gepflegt,	und	auf	seinem	Gesicht	 lag	ein	stereotypes	Lächeln,	
das	seinen	Zügen	so	angegossen	schien	wie	sein	Anzug	seiner	Figur.	

Als	 Mr.	 Reeder	 den	 Herrn	 auf	 sich	 zukommen	 sah,	 schoß	 ihm	 der	 Gedanke	 durch	 den	
Kopf,	daß	es	vielleicht	doch	besser	wäre,	schnell	in	den	Zuschauerraum	zurückzugehen	und	
auch	den	zweiten	Akt	über	sich	ergehen	zu	lassen.	

»Sicher	habe	ich	das	Vergnügen	mit	Mr.	Reeder«,	sprach	ihn	der	Fremde	an.	»Mein	Name	
ist	Hallaty.	Ich	bin	Geschäftsführer	bei	der	L.	und	O.-Bank	in	Gunnersbury.	Erinnern	Sie	sich	
nicht	mehr,	daß	Sie	mich	seinerzeit	in	meinem	Büro	aufsuchten?	Es	handelte	sich	um	einen	
Angestellten,	der	Schecks	gefälscht	hatte.«	

Mr.	Reeder	setzte	seine	Brille	auf	und	betrachtete	den	Mann	genauer.	



»Ja	 –	 jetzt	 fällt	 es	 mir	 wieder	 ein,	 daß	 die	 L.	 und	 O.-Bank	 auch	 eine	 Niederlassung	 in	
Gunnersbury	hat.	Diese	großen	Banken	errichten	ja	heutzutage	überall	Filialen.«	

»Ich	bin	einigermaßen	überrascht,	Sie	 im	Theater	zu	 treffen«,	 fuhr	Mr.	Hallaty	 lächelnd	
fort.	

»Man	sieht	mich	hier	auch	nur	selten«,	erwiderte	Reeder	kurz.	

»Ich	 habe	 mich	 vorher	 mit	 Lord	 Lintil	 unterhalten,	 den	 Sie	 ja	 wahrscheinlich	 auch	
kennen.	Wir	sind	gut	miteinander	bekannt,	ich	möchte	fast	sagen	–	befreundet.«	

Diese	Worte	machten	offenbar	Eindruck	auf	Mr.	Reeder.	

»So?«	sagte	er	respektvoll.	»Ich	habe	Lord	Lintil	seit	seinem	dritten	Bankrott	allerdings	
noch	nicht	wiedergesehen.	Er	ist	entschieden	ein	interessanter	Mann.«	

Mr.	Hallaty	versuchte,	sich	seinen	Ärger	nicht	anmerken	zu	lassen.	

»So	etwas	kann	jedem	einmal	passieren«,	meinte	er	dann.	

»Haben	Sie	mit	ihm	auch	über	mich	gesprochen?«	fragte	Mr.	Reeder.	

»Ich	sagte	 ihm	nur,	daß	Sie	ein	ziemlich	kluger	Mann	sein	müßten«,	entgegnete	Hallaty	
ausweichend.	

Mr.	Reeder	war	dieses	Lob	unangenehm.	

»Wir	 unterhielten	 uns	 hauptsächlich	 über	 diese	 Betrugsaffären	 bei	 Banken,	 die	 jetzt	
immer	 häufiger	 vorkommen.	 Es	 ist	 anscheinend	 ziemlich	 schwierig,	 die	 Leute,	 die	 solche	
Verbrechen	 begehen,	 zu	 fassen.	 Sie	 sind	 doch	 auch	 der	 Meinung,	 Mr.	 Reeder,	 daß	 hier	
exemplarische	Strafen	am	Platz	wären?«	

»Ja,	das	ist	kein	schlechter	Gedanke.«	

Der	Detektiv	war	gespannt,	was	dieser	Mann	eigentlich	von	ihm	wollte.	

»Was	 mich	 interessieren	 würde,	 Mr.	 Reeder	 –	 Sie	 verwenden	 zur	 Aufklärung	 von	
Verbrechen	wahrscheinlich	ein	ganz	bestimmtes	System,	wie?«	

»Höchstwahrscheinlich	tue	ich	das.«	Mr.	Reeder	sah	auf	die	Uhr.	»Entschuldigen	Sie	mich	
jetzt	bitte,	ich	möchte	mir	den	zweiten	Akt	ansehen«,	schwindelte	er	skrupellos.	

»Es	 ist	 seit	 jeher	 mein	 geheimer	 Wunsch,	 einmal	 selbst	 bei	 der	 Aufklärung	 eines	
Verbrechens	mithelfen	zu	können«,	fuhr	Mr.	Hallaty	unbekümmert	fort.	»Es	gibt	da	so	eine	
Redensart,	daß	man	am	besten	einen	Dieb	dazu	anstellt,	einen	anderen	zu	fangen.«	

Mr.	Reeder	tat	so,	als	ob	er	den	Scherz	nicht	verstünde.	

»Wollen	Sie	damit	etwa	sagen,	Mr.	...,	wie	war	doch	Ihr	Name?«	

Mr.	Hallaty	wurde	rot.	

Glücklicherweise	klingelte	es	in	diesem	Augenblick	zum	drittenmal,	und	Mr.	Reeder	hatte	
einen	 Grund,	 sich	 zu	 entfernen.	 Leider	 war	 sein	 Opfer	 umsonst,	 denn	 als	 er	 nach	 dem	
zweiten	 und	 noch	 schlechteren	 Akt	 das	 Theater	 verließ,	 sah	 er	 zu	seinem	 Schrecken,	 daß	
Mr.	Hallaty	auf	ihn	wartete.	

»Darf	ich	Sie	einladen,	in	meinem	Klub	ein	Glas	mit	mir	zu	trinken?«	

Mr.	Reeder	schüttelte	energisch	den	Kopf.	

»Sehr	 liebenswürdig	von	 Ihnen,	Mr.	 ...«	 Hallaty	 sagte	 ihm	aufs	 neue	seinen	Namen.	»Im	
allgemeinen	besuche	ich	aber	keine	Klubs	und	trinke	auch	keinen	Alkohol.«	



»Darf	ich	Sie	dann	wenigstens	in	meinem	Wagen	ein	Stück	mitnehmen?«	

Mr.	Reeder	erwiderte,	daß	er	lieber	zu	Fuß	nach	Hause	gehen	würde.	

»Aber	soviel	ich	weiß,	wohnen	Sie	doch	ziemlich	weit	draußen	in	Brockley?«	

»Ganz	richtig.	Und	den	ganzen	Weg	dorthin	mache	ich	zu	Fuß.	Soll	gut	für	den	Blutdruck	
sein.«	

Er	 begann	 sich	 über	 die	 Zudringlichkeit	 und	 Hartnäckigkeit	 Mr.	 Hallatys	 zu	 wundern.	
Wenn	er	auch	als	berühmter	Kriminalist	viel	mit	Leuten	verkehren	mußte,	die	sich	aus	den	
unmöglichsten	Gründen	an	ihn	heranmachten,	war	ihm	diese	selbstsichere	Unverfrorenheit	
doch	ein	wenig	zuviel.	

Mit	einem	Kopfnicken	verabschiedete	er	sich	und	suchte	ein	Restaurant	auf,	um	ein	Glas	
Milch	zu	trinken	und	ein	paar	belegte	Brote	zu	essen.	Aber	der	Appetit	verging	ihm,	als	Mr.	
Hallaty	wieder	vor	ihm	auftauchte	und	sich	einfach	an	seinen	Tisch	setzte.	Er	ließ	Milch	und	
Butterbrote	stehen	und	hörte	schweigend	den	 langatmigen	Ausführungen	von	Mr.	Hallaty	
über	Verbrechen	und	deren	Verhütung	zu.	

»Ein	 Verbrecher	 müßte	 es	 schon	 schlau	 anfangen,	 wenn	 er	 mich	 täuschen	 wollte!	 Ich	
durchschaue	die	meisten	Menschen	auf	den	ersten	Blick«,	erklärte	Hallaty	und	steckte	sich	
eine	dicke	Zigarre	an.	

Mr.	Reeder	betrachtete	angelegentlich	ein	Plakat	mit	der	Aufschrift	›Rauchen	verboten‹.	

»Sie	haben	doch	hoffentlich	nichts	dagegen,	daß	ich	rauche?«	fragte	Mr.	Hallaty.	

»Doch,	es	ist	mir	unangenehm.«	

Der	andere	lachte	und	ließ	sich	nicht	stören.	

»Ich	persönlich	bin	davon	überzeugt,	daß	es	wenig	wirklich	kluge	Berufsverbrecher	gibt.	
Wenn	 sie	 an	 einen	 nur	 einigermaßen	 über	 dem	 Durchschnitt	 stehenden	 Geschäftsmann	
geraten,	sind	sie	schnell	mit	ihrer	Weisheit	am	Ende.«	

Mr.	Hallaty	plauderte	noch	eine	Zeitlang	selbstgefällig	weiter,	bis	Mr.	Reeder	schließlich	
die	Geduld	verlor.	

»Bitte,	lassen	Sie	mich	jetzt	allein.	Ich	möchte	meine	Mahlzeit	gern	in	Ruhe	beenden.«	

Jetzt	endlich	merkte	Hallaty,	daß	er	mit	seiner	Unverfrorenheit	zu	weit	gegangen	war	und	
entschuldigte	sich.	Rasch	stand	er	auf	und	verließ	das	Lokal,	ohne	seine	Tasse	Tee	bezahlt	
zu	haben.	

Als	 der	 Detektiv	 später	 über	 das	 Gespräch	 nachdachte,	 das	 er	 mit	 Mr.	 Hallaty	 geführt	
hatte,	 fiel	 ihm	auf,	daß	der	sich	hauptsächlich	danach	erkundigt	hatte,	wie	die	Verfolgung	
von	 entsprungenen	 Sträflingen	 durchgeführt	 wurde.	 Zu	 Hause	 schrieb	 er	 den	 Namen	
Hallaty	in	ein	kleines	Buch,	auf	dessen	Einband	ein	großes	Fragezeichen	stand.	

Aber	es	schien	eigentlich	unmöglich,	daß	ein	Mann,	der	so	offen	über	Verbrechen	sprach,	
selbst	 etwas	 auf	 dem	 Kerbholz	 hatte.	 Verbrecher	 hüteten	 sich	 für	 gewöhnlich,	 in	 der	
Öffentlichkeit	aufzufallen.	

Hallaty	 hatte	 gesagt,	 daß	 er	 der	 Geschäftsführer	 der	 London	 und	 Orient-Bank	 in	
Gunnersbury	sei,	und	das	stimmte	auch,	wie	Mr.	Reeder	feststellen	konnte.	Er	bewohnte	ein	
Apartment	 in	 der	 Albemarle	 Street,	 fuhr	 seinen	 Wagen	 meist	 selbst,	 hielt	 sich	 aber	 einen	



Chauffeur	 und	 einen	 Diener	 und	 hatte	 einen	 großen	 Freundeskreis.	 Außerdem	 besaß	 er	
noch	eine	kleinere	Wohnung	in	Hammersmith,	wo	er	die	meiste	freie	Zeit	verbrachte.	

Die	L.	und	O.-Bank	unterhielt	eine	bedeutende	Niederlassung	in	Gunnersbury.	Eine	Reihe	
größerer	 Elektrizitätsgesellschaften	 hatte	 dort	 ihre	 Konten,	 ebenso	 die	 Gaswerke	 von	
Kelson	und	verschiedene	andere	Firmen	und	Fabriken.	

*	

Etwa	 einen	 Monat	 nach	 der	 Unterhaltung	 mit	 Mr.	 Reeder	 suchte	 Hallaty	 die	 Londoner	
Filiale	der	Ninth	Avenue	Bank	in	der	Lombard	Street	auf.	Er	erklärte	dort,	daß	einer	seiner	
besten	 Kunden,	 ein	 englisch-amerikanischer	 Konzern,	 eine	 größere	 Summe	 in	
amerikanischen	Banknoten	brauche,	und	erkundigte	sieh,	ob	die	Ninth	Avenue	Bank	in	der	
Lage	wäre,	den	nötigen	Betrag	von	fünfundsiebzigtausend	Dollar	zu	liefern.	

Die	 Angestellten	 der	 amerikanischen	 Bank	 waren	 sehr	 liebenswürdig	 und	 versicherten	
Mr.	 Hallaty,	 daß	 das	 Geld	 für	 ihn	 bereitliegen	 würde.	 Am	 Freitagnachmittag	 erschien	
Hallaty,	zahlte	die	englischen	Banknoten	ein	und	erhielt	das	amerikanische	Geld	dafür.	

Die	Direktion	der	L.	und	O.-Bank	berief	am	selben	Nachmittag	eine	dringende	Konferenz	
ein.	

»Ich	mache	mir	Sorgen	wegen	dieses	Hallaty«,	sagte	der	Generaldirektor.	»Einer	unserer	
Detektive	hat	herausgebracht,	daß	er	ziemlich	über	seine	Verhältnisse	lebt.«	

»Wie	hoch	ist	denn	sein	Gehalt?«	fragte	einer	der	Anwesenden.	

»Nicht	ganz	tausend	Pfund	im	Jahr.«	

Es	folgte	ein	peinliches	Schweigen.	

»Er	ist	ein	tüchtiger	Mann,	vielleicht	hat	er	sein	Geld	gut	angelegt.«	

Die	 Frage	 wurde	 noch	 akuter,	 als	 ein	 Beamter	 erschien	 und	 dem	 Generaldirektor	 von	
einem	 Telefongespräch	 berichtete.	 Eine	 andere	 amerikanische	 Bank	 –	 die	 Dyers-Bank	 –	
meldete,	 daß	 Mr.	 Hallaty	 eben	 eine	 Summe	 von	 zehntausend	 Pfund	 in	 amerikanischen	
Banknoten	umgewechselt	hätte.	Am	Vormittag	hatte	er	das	Geschäft	telefonisch	vorbereitet	
und	 dabei	 angegeben,	 daß	 die	 Brite-Lite-Gesellschaft	 das	 Geld	 benötige.	 Die	 Leitung	 der	
Dyers-Bank	hatte	jedoch	Verdacht	geschöpft,	als	der	Kassierer	meldete,	daß	Mr.	Hallaty	die	
Hundertdollarscheine	 in	 eine	 Aktentasche	 gesteckt	 hatte,	 die	 bereits	 halb	 mit	
amerikanischen	Geldscheinen	gefüllt	war.	

Diese	 Nachricht	 rief	 große	 Bestürzung	 hervor.	 Sofort	 wurde	 ein	 Bankdetektiv	 nach	
Gunnersbury	 geschickt,	 der	 jedoch	 Mr.	 Hallaty	 nicht	 mehr	 antraf.	 Auch	 die	 Schlüssel	 zum	
Geldtresor	fehlten.	

Als	der	Detektiv	den	Safe	mit	einem	zweiten	Schlüssel,	der	in	der	Direktion	aufbewahrt	
wurde,	öffnete,	fand	er	dort	nur	noch	einige	Bündel	von	Zehnschilling-	und	Pfundnoten.	

Mr.	Hallaty	war	weder	in	seiner	Wohnung	in	Hammersmith,	noch	in	der	Albemarle	Street	
anzutreffen.	

*	

Weitere	 Nachforschungen	 ergaben,	 daß	 Mr.	 Hallaty	 zu	 einem	 kleinen	 Privatflugplatz	
gefahren	 war,	 wo	 stets	 ein	 Sportflugzeug	 für	 ihn	 bereitstand.	 Ein	 Mechaniker	 wollte	 die	



Maschine	 für	 Mr.	 Hallaty	 startklar	 machen,	 entdeckte	 jedoch,	 daß	 die	 Tragflächen	 von	
unbekannten	Tätern	beschädigt	worden	waren.	

Als	Mr.	Hallaty	sich	den	Schaden	besehen	hatte,	war	er	totenbleich	geworden,	wieder	in	
seinen	Wagen	gestiegen	und	mit	seinen	Koffern	davongefahren.	

Von	diesem	Augenblick	an	wurde	Mr.	Hallaty	nicht	mehr	gesehen.	Er	tauchte	in	London	
unter,	niemand	wußte,	wo	er	sich	aufhielt.	

Der	 Verlust	 von	 zweiundsiebzigtausend	 Pfund	 ist	 für	 eine	 Bank	 schon	 eine	 ernste	
Angelegenheit,	es	stellte	sich	aber	heraus,	daß	Mr.	Hallaty	noch	andere	Betrügereien	verübt	
hatte.	 Er	 war	 dabei	 sehr	 schlau	 vorgegangen,	 denn	 er	 kannte	 die	 Geschäftsmethoden	 der	
Banken	 bis	 in	 jede	 Einzelheit.	 Als	 die	 Bücher	 revidiert	 wurden,	 merkte	 man,	 daß	 er	 über	
eine	Viertelmillion	Pfund	veruntreut	hatte.	

Drei	 Tage	 nach	 Hallatys	 Verschwinden	 wurde	 Mr.	 Reeder	 benachrichtigt,	 und	 der	
Direktor	 der	 Bank	 war	 außerordentlich	 erleichtert,	 als	 er	 sofort	 die	 Untersuchung	 des	
Falles	übernahm.	

»Sie	wissen	ja,	was	hier	vorgefallen	 ist«,	wandte	er	sich	an	den	Detektiv.	»Wir	möchten	
die	 ganze	 Angelegenheit	 vertrauensvoll	 in	 Ihre	 Hände	 legen.	 Vielleicht	 wäre	 es	 besser	
gewesen,	wenn	wir	Sie	schon	früher	gerufen	hätten?«	

Mr.	Reeder	erwiderte,	daß	er	ihm	in	diesem	Punkt	nur	recht	geben	könne.	

»Hier	sind	unsere	ganzen	Unterlagen«,	seufzte	der	Generaldirektor	und	schob	ihm	einen	
dicken	 Aktenordner	 über	 den	 Tisch	 zu.	 »Die	 Polizei	 hat	 mir	 bis	 jetzt	 wenig	 Hoffnungen	
gemacht,	 und	 ich	 muß	 sagen,	 daß	 ich	 kaum	 mehr	 damit	 rechne,	 Mr.	 Hallaty	 jemals	
wiederzusehen.«	

Reeder	rieb	sich	bedächtig	das	Kinn.	

»Große	 Versprechungen	 kann	 ich	 Ihnen	 auch	 nicht	 machen«,	 sagte	 er.	 »Es	 ist	 genau	
derselbe	 Fall	 wie	 bei	 der	 Tynedale-Bank.	 Das	 gleiche	 hat	 sich	 bei	 der	 Manchester	 und	
Oldham-Bank	ereignet,	und	bei	der	Devon-Bank	liegt	die	Sache	ähnlich.	Man	könnte	fast	den	
Eindruck	gewinnen,	daß	hier	nach	einem	bestimmten	System	vorgegangen	wird	...«	

Der	Bankdirektor	runzelte	die	Stirn.	

»Wollen	 Sie	 damit	 andeuten,	 daß	 alle	 diese	 Betrügereien	 von	 einer	 einzigen	 Bande	
organisiert	wurden?«	

»Ich	glaube,	 ja«,	entgegnete	Mr.	Reeder	 liebenswürdig.	»Wenn	Sie	sich	die	Mühe	geben,	
die	einzelnen	Fälle	miteinander	zu	vergleichen,	werden	Sie	sofort	begreifen,	was	ich	meine.	
Jedesmal	war	es	der	Geschäftsführer	einer	größeren	Bank,	der	unter	irgendeinem	Vorwand	
hohe	Beträge	 in	englischer	Währung	 in	Francs	oder	Dollars	umwechselte.	 Immer	geschah	
dies	in	London,	und	jedesmal	war	der	Gauner	wie	vom	Erdboden	verschluckt.«	

Der	 Direktor	 schaute	 ihn	 fassungslos	 an.	 Er	 wußte,	 daß	 Reeder	 der	 beste	 Spezialist	 für	
Bankverbrechen	war,	den	es	überhaupt	gab,	und	konnte	die	Tragweite	seiner	Behauptung	
als	Bankfachmann	richtig	würdigen.	

»Sie	haben	zweifellos	recht!«	

*	



Die	Vereinigung	der	Bankfirmen	hielt	schon	am	nächsten	Tag	eine	Sitzung	ab,	zu	der	auch	
Mr.	 Reeder	 zugezogen	 wurde.	 Er	 hielt	 nicht	 lange	 mit	 seiner	 Ansicht	 zurück,	 sondern	
erklärte	geradeheraus,	was	er	dachte.	

»Ich	 gebe	 zu,	 daß	 ich	 mich	 nur	 ungern	 mit	 dieser	 Sache	 beschäftige«,	 schloß	 er	 seine	
Ausführungen.	 »Meine	 Theorien	 mögen	 Ihnen	 zu	 phantastisch	 erscheinen,	 aber	 ich	
wiederhole	 noch	 einmal,	 daß	 wir	 uns	 meiner	 Meinung	 nach	 diesmal	 einer	 Organisation	
gegenübersehen,	die	versucht,	in	ganz	großem	Maßstab	die	Banken	zu	schädigen.«	

Der	Vorsitzende	der	Vereinigung	sah	ihn	ein	wenig	ungläubig	an	und	schüttelte	leicht	den	
Kopf.	

»Sie	glauben	also	wirklich,	Mr.	Reeder,	daß	alle	diese	Gaunereien	bei	den	verschiedenen	
Banken	miteinander	in	Zusammenhang	stehen?«	

Mr.	Reeder	nickte	feierlich.	

»Es	sieht	tatsächlich	so	aus.	 Ich	will	mich	zwar	noch	nicht	endgültig	festlegen,	aber	alle	
Anzeichen	sprechen	dafür,	daß	meine	Ansicht	richtig	ist.«	

Ein	alter	Bankier	mit	graumeliertem	Haar	wollte	sich	nicht	überzeugen	lassen.	

»Ich	 halte	 das	 Ganze	 für	 Übertreibung!	 Derartige	 Verbrechen	 wirken	 nun	 einmal	
ansteckend	 –	 wenn	 jemand	 bei	 einer	 Unterschlagung	 Glück	 gehabt	 hat	 und	 entwischt	 ist,	
gibt	es	genug	Leute,	die	dadurch	in	Versuchung	geraten,	es	nachmachen	zu	wollen.«	

Mr.	Reeder	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Mit	dieser	Erklärung	kommen	wir	nicht	weit«,	erwiderte	er	freundlich.	»Wenn	Sie	recht	
hätten,	müßten	alle	die	in	Frage	stehenden	Fälle	durch	die	Presse	publik	geworden	sein,	in	
drei	von	fünf	Fällen	haben	es	die	Banken	aber	verstanden,	nicht	das	geringste	durchsickern	
zu	lassen.	Leider	wurde	nicht	einmal	die	Polizei	immer	ganz	eingeweiht.	Verstehen	Sie	mich	
richtig	 –	 ich	 behaupte,	 daß	 alle	 diese	 Betrügereien	 nach	 ein	 und	 demselben	 Schema	
ausgeführt	 wurden.	 In	 jedem	 Fall	 war	 der	 Gauner	 ein	 Mann,	 der	 in	 hohem	 Grade	 das	
Vertrauen	 der	 Bankdirektion	 besaß	 und	 ohne	 weiteres	 über	 große	 Summen	 verfügen	
konnte.	 Wir	 haben	 herausgefunden,	 daß	 die	 Betreffenden	 durch	 fehlgeschlagene	
Börsenspekulationen	 oder	 aus	 irgendwelchen	 anderen	 Gründen	 alle	 in	 eine	 Zwangslage	
geraten	waren.	Doch	lassen	Sie	mich	noch	einmal	die	einzelnen	Punkte	anführen!«	

Er	zählte	sie	an	den	Fingern	auf.	

»Zunächst	haben	wir	also	jedesmal	einen	Geschäftsführer,	der	sich	in	einer	schwierigen	
Lage	befindet.	Zweitens	arbeitet	er	nach	einem	genau	ausgeklügelten	Plan,	um	das	Geld	aus	
der	Bank	herauszubekommen.	An	einem	bestimmten	Tag,	an	dem	sich	größere	Beträge	in	
den	 Banktresoren	 angesammelt	 haben,	 wechselt	 er	 das	 englische	 Geld	 in	 ausländische	
Devisen	um	und	verschwindet	dann.	All	das	spielt	sich	in	kaum	vierundzwanzig	Stunden	ab.	
Und	 jetzt	 sagen	 Sie	 selbst,	 meine	Herren«,	erklärte	 Mr.	 Reeder	 mit	 Nachdruck.	 »Kann	 das	
ein	Zufall	sein?	Je	mehr	ich	es	mir	selbst	überlege,	desto	fester	bin	ich	davon	überzeugt,	daß	
wir	 es	 hier	 mit	 einer	Organisation	 zu	 tun	 haben,	 die	nicht	 nur	 den	Plan	 zu	 den	 einzelnen	
Verbrechen	 ausarbeitet,	 sondern	 die	 auch	 den	 Leuten,	 die	 die	 Verbrechen	 begehen,	 die	
Flucht	ins	Ausland	ermöglicht.	Der	wichtigste	Punkt	unserer	Überlegungen	sollte	nun	sein:	
Wie	können	wir	die	Zentrale	dieser	Organisation,	sozusagen	den	Kopf	der	Bande,	zu	fassen	
bekommen?	Es	bleibt	vorerst	nur	eine	Möglichkeit	–	ich	muß	einen	der	Gauner	erwischen,	
kurz	 bevor	 er	 sein	 Vorhaben	 ausführt.	 Einschalten	 möchte	 ich	 hier,	 daß	 ich	 fest	 damit	



rechne,	von	Ihnen	 in	nächster	Zeit	über	noch	weitere	Betrügereien	zu	hören!	 Ich	brauche	
also	 von	 jeder	 Bank	 eine	 Liste	 derjenigen	 Angestellten,	 die	 irgendwie	 verdächtig	
erscheinen.	Es	liegt	in	Ihrem	eigenen	Interesse,	meiner	Bitte	nachzukommen.«	

Die	einzelnen	Banken	folgten	dieser	Aufforderung	sofort,	und	schon	am	nächsten	Morgen	
erhielt	 Mr.	 Reeder	 die	 gewünschten	 Listen.	 Im	 Verhältnis	 zu	 der	 großen	 Zahl	 der	
Angestellten	waren	es	nur	wenige	Leute,	denen	man	nicht	traute.	So	hatten	zum	Beispiel	ein	
Bankbeamter,	 hinter	 dessen	 Namen	 ein	 Fragezeichen	 stand,	 viel	 und	 hoch	 gewettet.	 Ein	
Verzeichnis	der	Buchmacher,	mit	denen	er	verkehrte,	war	dem	Bericht	beigefügt.	

Reeder	las	die	Listen	langsam	durch,	bis	er	auf	den	Namen	von	L.	G.	H.	Reigate	stieß.	Der	
Mann	 war	 achtundzwanzig	 Jahre	 alt	 und	 stellvertretender	 Geschäftsführer	 einer	 großen	
Bank.	Seine	Vorgesetzten	waren	etwas	mißtrauisch	geworden,	seit	sich	herausgestellt	hatte,	
daß	 er	 sich	 an	 Bodenspekulationen	 beteiligte	 und	 dabei	 ziemlich	 hereingefallen	 war.	 Seit	
einiger	 Zeit	 schon	 versuchte	 er	 vergeblich,	 eine	 Reihe	 wertloser	 Grundstücke	 wieder	
abzustoßen.	 Sein	 Gehalt	 betrug	 zwölfhundert	 Pfund	 im	 Jahr.	 Er	 lebte	 mit	 einer	
Halbschwester,	 die	 ihm	 den	 Haushalt	 führte,	 in	 einer	 kleinen	 Wohnung	 in	 Hamstead	 und	
hatte	anscheinend	keine	Untugenden.	Die	meisten	Abende	verbrachte	er	zu	Hause;	er	trank	
nicht,	und	sogar	sein	Zigarettenverbrauch	war	nur	mäßig.	

Dies	 alles	 entnahm	 Mr.	 Reeder	 dem	 Bericht	 des	 Bankdetektivs.	 Er	 prüfte	 auch	 die	
anderen	Berichte	sorgfältig,	denn	gerade	aus	Kleinigkeiten	ließen	sich	oft	wichtige	Schlüsse	
ziehen.	

Schließlich	 landete	 er	 mit	 seinen	 Überlegungen	 wieder	 bei	 Mr.	 Reigate.	 Er	 hatte	 das	
Gefühl,	daß	es	sich	lohnen	würde,	diesem	Mann	ein	wenig	auf	den	Zahn	zu	fühlen.	

Mit	 seinen	 Nachforschungen	 hatte	 er	 bald	 Erfolg.	 Schon	 in	 der	 dritten	 Bank,	 bei	 der	 er	
anfragte	 –	 es	 handelte	 sich	 um	 eine	 kanadische	 Firma,	 erfuhr	 er,	 daß	 dort	 ein	 Auftrag	
vorlag,	 in	 den	 nächsten	 Tagen	 eine	 große	 Summe	 englischen	 Geldes	 in	 Dollars	
umzuwechseln.	 Der	 Auftrag	 war	 allerdings	 nicht	 von	 einem	 Bankbeamten,	 sondern	 von	
einem	 Kunden	 der	 Bank,	 bei	 der	 Mr.	 Reigate	 tätig	 war,	 erteilt	 worden.	 Mr.	 Reeder	 setzte	
seine	 Ermittlungen	 mit	 größter	 Vorsicht	 fort,	 und	 es	 gelang	 ihm,	 noch	 einen	 zweiten	
ähnlichen	Auftrag	desselben	Mannes	festzustellen.	

Nun	 trug	 er	 dem	 Bankdirektor	 die	 Angelegenheit	 vor.	 Er	 erfuhr,	 daß	 Reigate	 ein	 sehr	
gewissenhafter	 junger	 Mann	 war,	 dem	 man	 außer	 Grundstücksspekulationen	 nichts	
vorwerfen	konnte.	

»Wer	ist	denn	der	Leiter	dieser	Bankfiliale?«	fragte	Mr.	Reeder	dann.	

»Ein	sehr	tüchtiger	Bankbeamter,	dem	man	außer	einer	gewissen	Neigung	zum	Jähzorn	
nichts	 nachsagen	 kann.	 Da	 er	 sich	 außerdem	 stets	 nur	 im	 Interesse	 der	 Bank	 aufregt,	
können	wir	uns	nicht	ernsthaft	über	ihn	beschweren.«	

Der	 Geschäftsführer,	 von	 dem	 hier	 die	 Rede	 war,	 hieß	 Wallat.	 Er	 hatte	 in	 derselben	
Woche	 ein	 sonderbares	 Erlebnis.	 Zu	 seiner	 Verwunderung	 erhielt	 er	 nämlich	 einen	 Brief	
von	einem	Herrn,	auf	dessen	Namen	er	sich	nicht	besinnen	konnte,	der	aber	allem	Anschein	
nach	ein	guter	Kunde	der	Bank	sein	mußte.	Der	Brief	lautete	wie	folgt:	

›Ich	möchte	mich	bei	 Ihnen	erkundigen,	ob	Sie	nicht	auf	einer	Luxusjacht	eine	
vierzehntägige	 Erholungsreise	 nach	 Norwegen	 machen	 wollen.	 Einer	 meiner	
Geschäftsfreunde	 hat	 zwei	 Plätze	 belegt,	 ist	 aber	 leider	 verhindert.	 Er	 hat	 die	



Plätze	 mir	 zur	 Verfügung	 gestellt,	 und	 ich	 kann	 sie	 ganz	 nach	 Belieben	 einem	
meiner	 Freunde	 überlassen.	 Da	 Sie	 mir	 in	 der	 letzten	 Zeit	 manchen	 Gefallen	
getan	haben,	möchte	 ich	mich	gern	erkenntlich	zeigen	und	sie	 Ihnen	anbieten.	
Wahrscheinlich	wissen	Sie	gar	nicht,	was	Sie	für	mich	getan	haben,	aber	ich	darf	
Ihnen	 versichern,	 daß	 Sie	 mir	 als	 einem	 alten	 Kunden	 Ihrer	 Bank	 –	 meinen	
richtigen	Namen	will	 ich	nicht	nennen	–	schon	verschiedene	Dienste	erwiesen	
haben.	Bitte	nehmen	Sie	mein	Angebot	also	an,	Sie	würden	mir	damit	eine	große	
Freude	machen.‹	

Merkwürdigerweise	hatte	Mr.	Wallat	eine	Woche	vorher	gesprächsweise	erwähnt,	daß	er	
sehr	 gerne	 einmal	 nach	 Norwegen	 fahren	 würde.	 Nun	 bot	 sich	 ihm	 plötzlich	 diese	
Gelegenheit!	 Er	 war	 zwar	 ein	 wenig	 verwundert,	 gab	 sich	 schließlich	 aber	 mit	 dem	
Gedanken	zufrieden,	daß	es	sich	sicher	um	einen	kauzigen	reichen	Sonderling	handelte,	wie	
sie	ihm	in	seinem	Beruf	schon	öfters	begegnet	waren.	

Sein	Urlaub	war	fällig,	und	Wallat	stellte	sofort	bei	der	Direktion	den	Antrag,	ihn	antreten	
zu	dürfen.	Selbstverständlich	erhielt	er	die	Genehmigung	und	traf	darauf	in	aller	Eile	seine	
Reisevorbereitungen.	

Das	 Schiff	 sollte	 am	 Donnerstagabend	 in	 See	 stechen,	 und	 der	 Geschäftsführer	 brachte	
noch	schnell	verschiedene	laufende	Bankangelegenheiten	in	Ordnung.	Am	Dienstagmorgen	
hatte	er	plötzlich	den	Einfall,	die	Bücher	noch	einmal	zu	überprüfen,	damit	er	auch	wirklich	
ganz	beruhigt	fortfahren	könne.	

Was	er	dabei	fand,	jagte	ihm	einen	so	furchtbaren	Schrecken	ein,	daß	er	alle	Gedanken	an	
eine	Urlaubsreise	vergaß.	Am	Mittwoch	ließ	er	Mr.	Reigate	zu	sich	kommen,	und	der	junge	
Mann	war	starr	vor	Entsetzen,	als	ihm	sein	Vorgesetzter	alle	Unregelmäßigkeiten	vorhielt,	
die	er	begangen	hatte.	

Mr.	 Wallat	 war	 völlig	 außer	 sich,	 drohte	 mit	 sofortiger	 Anzeige	 bei	 der	 Polizei	 und	 rief	
auch	 tatsächlich	 das	 nächste	 Polizeirevier	 an,	 ohne	 sich	 zu	 überlegen,	 daß	 eine	 solche	
Entscheidung	eigentlich	nur	die	Direktion	der	Bank	treffen	konnte.	Die	Folgen	waren	nicht	
erfreulich,	 denn	 als	 er	 den	 Hörer	 wieder	 auflegte,	 mußte	 er	 entdecken,	 daß	 Reigate	 das	
Zimmer	bereits	verlassen	hatte.	Er	rannte	hinter	ihm	her	und	hatte	auch	das	Glück,	ihn	auf	
der	Straße	einholen	zu	können	und	einem	Polizisten	zu	übergeben.	

Hätte	Mr.	Wallat	nicht	die	Fassung	verloren,	dann	hätte	sich	für	die	Bank	vielleicht	alles	
noch	 einrenken	 lassen.	 So	 aber	 wurde	 Reigate	 verhaftet	 und	 legte	 auch	 bald	 darauf	 ein	
Geständnis	ab.	

Die	 Direktoren	 der	 Bank	 waren	 wütend,	 denn	 nun	 würde	 es	 zu	 einer	 öffentlichen	
Verhandlung	kommen;	ziemlich	ratlos	wandten	sie	sich	an	Mr.	Reeder,	der	ihnen	seine	Hilfe	
zusagte.	

Leider	 hatte	 der	 Detektiv	 zunächst	 wenig	 Erfolg,	 als	 er	 sich	 mit	 Reigate	 unterhielt.	 Der	
junge	 Mann	 war	 so	 niedergeschlagen	 und	 verwirrt,	 daß	 nichts	 aus	 ihm	 herauszubringen	
war.	 Am	 nächsten	 Morgen	 wurde	 er	 dem	 Strafrichter	 vorgeführt,	 und	 man	 beschloß,	 das	
Verfahren	gegen	ihn	zu	eröffnen.	

Der	Vorsitzende	nahm	den	Fall	außerordentlich	ernst,	und	als	Reigate	den	Antrag	stellte,	
ihn	gegen	Kaution	 freizulassen,	wurde	eine	ziemlich	hohe	Summe	festgesetzt,	die	er	nicht	
bezahlen	konnte.	Er	kam	ins	Gefängnis.	



Am	Nachmittag	erschien	jedoch	Sir	George	Polkley	und	bürgte	für	ihn.	Sir	George	war	ein	
bekannter	 Reeder	 in	 Nordengland.	 Er	 wurde	 von	 einem	 Herrn	 begleitet,	 der	 einem	
Rechtsanwaltsbüro	in	Newcastle	angehörte.	

Noch	am	gleichen	Nachmittag	entließ	man	Reigate	aus	dem	Gefängnis	in	Brixton.	

Um	sieben	Uhr	abends	telefonierte	Scotland	Yard	mit	Mr.	Reeder.	

»Wissen	Sie,	daß	Reigate	heute	nachmittag	entlassen	wurde,	nachdem	Sir	George	Polkley	
für	ihn	gebürgt	hat?«	

»Ja,	das	habe	ich	in	der	Zeitung	gelesen«,	entgegnete	der	Detektiv,	»Mir	ist	bei	der	Sache	
nur	schleierhaft,	woher	dieser	Mr.	Reigate	einen	Mann	wie	Sir	George	kennt.«	

»Wir	haben	eben	ein	Telegramm	der	Rechtsanwälte	von	Sir	George	Polkey	aus	Newcastle	
erhalten.	Darin	wird	uns	mitgeteilt,	daß	man	dort	nichts	von	all	diesen	Vorgängen	weiß.	Sir	
George	 hält	 sich	 augenblicklich	 in	 Südfrankreich	 auf,	 und	 keiner	 der	 Anwälte	 war	 in	
London.	 Außerdem	 erklärten	 sie,	 daß	 ihnen	 ein	 Mann	 namens	 Reigate	 vollkommen	
unbekannt	sei.«	

Mr.	Reeder,	der	es	sich	in	einem	Sessel	bequem	gemacht	hatte,	richtete	sich	plötzlich	auf.	

»Dann	ist	die	ganze	Angelegenheit	also	ein	Schwindel?	Wo	ist	denn	Reigate?«	

»Es	wurde	überall	nach	 ihm	gesucht,	man	konnte	 ihn	aber	nicht	 finden.	Vom	Gefängnis	
fuhr	er	in	einem	Taxi	weg,	und	zwar	in	Begleitung	des	vermeintlichen	Rechtsanwalts,	und	
seither	hat	man	nichts	mehr	von	ihnen	gesehen.«	

Das	war	wieder	eine	Aufgabe	nach	dem	Geschmack	von	 Mr.	Reeder.	Wer	hatte	sich	die	
Mühe	 gemacht,	 Reigate	 freizubekommen?	 Und	 was	 steckte	 dahinter?	 Seine	
Unterschlagungen	–	wenn	sie	überhaupt	bewiesen	werden	konnten	–	beliefen	sich	bis	jetzt	
höchstens	 auf	 ein	 paar	 hundert	 Pfund.	 Wer	 mochte	 also	 so	 ängstlich	 darum	 besorgt	 sein,	
daß	der	Mann	sofort	freigelassen	wurde?	

Kurz	entschlossen	ließ	er	sich	beim	Staatsanwalt	melden.	

»Eine	 merkwürdige	 Geschichte«,	 sagte	 er	 dort	 und	 fuhr	 sich	 mit	 der	 Hand	 durch	 sein	
dünnes	Haar.	»Aber	vielleicht	läßt	sie	sich	sehr	einfach	erklären.	Glücklicherweise	kann	ich	
mich	gut	in	die	Gedankenwelt	eines	Verbrechers	versetzen!«	

Der	Staatsanwalt	lächelte.	

»Na,	 und	 wie	 reagieren	 Ihre	 verbrecherischen	 Instinkte	 auf	 die	 Vorgänge	 der	 letzten	
Tage?«	

Mr.	Reeder	schüttelte	besorgt	den	Kopf.	

»Ich	fürchte,	es	sieht	schlecht	aus	–	auf	 jeden	Fall	möchte	 ich	nicht	 in	der	Haut	von	Mr.	
Reigate	stecken!«	

Der	 Staatsanwalt	 hatte	 zu	 der	 Unterredung	 mit	 Mr.	 Reeder	 auch	 den	 Geschäftsführer	
Wallat	herbestellt,	einen	rundlichen,	behäbig	aussehenden	Herrn,	der	stark	schwitzte.	Eine	
halbe	 Stunde	 lang	 saß	 er	 auf	 seiner	 Stuhlkante	 Mr.	 Reeder	 gegenüber	 und	 wischte	 sich	
dauernd	mit	dem	Taschentuch	den	Schweiß	von	der	Stirn.	

»Die	 Herren	 von	 der	 Direktion	 sind	 wütend	 auf	 mich,	 Mr.	 Reeder«,	 erklärte	 er	 betrübt.	
»Und	dabei	bin	ich	jetzt	jahrzehntelang	bei	der	Bank,	ohne	daß	das	geringste	vorgekommen	
wäre.	 Man	 kann	 mir	 höchstens	 vorwerfen,	 daß	 ich	 manchmal	 zu	 eifrig	 war	 ich	 brause	 so	



schnell	auf	–,	aber	auch	das	nur	im	Interesse	der	Bank!	Natürlich	war	es	ein	Fehler,	daß	ich	
den	Mann	gleich	verhaften	ließ,	aber	ich	war	so	wütend,	daß	ich	nicht	mehr	wußte,	was	ich	
tat.«	

»Schon	gut,	Mr.	Wallat.	Was	sagten	Sie	vorher?	Sie	wollten	gerade	in	Urlaub	fahren.	Das	
ist	mir	neu.«	

Bereitwillig	erzählte	der	Geschäftsführer	von	den	beiden	Schiffskarten	und	der	geplanten	
Reise	 nach	 Norwegen.	 Zufällig	 hatte	 er	 sogar	 den	 Einladungsbrief	 bei	 sich.	 Mr.	 Reeder	
überflog	das	Schreiben	schnell,	dann	führte	er	ein	kurzes	Telefongespräch.	

»Die	 Adresse	 des	 Absenders	 kam	 mir	 irgendwie	 bekannt	 vor«,	 sagte	 er,	 als	 er	 wieder	
auflegte.	 »Leider	 ist	 es	 aber	 nur	 eine	 Scheinadresse;	 den	 Mann,	 der	 Ihnen	 den	 Brief	
geschrieben	hat,	gibt	es	gar	nicht	unter	diesem	Namen.«	

»Aber	 er	 hat	 mir	 doch	 die	 Fahrkarten	 geschickt,	 und	 sie	 sind	 auf	 meinen	 Namen	
ausgestellt«,	entgegnete	 Mr.	 Wallat	 triumphierend.	 Doch	dann	 machte	er	ein	enttäuschtes	
Gesicht.	»Jetzt	kann	ich	natürlich	nicht	verreisen.«	

Mr.	Reeder	sah	ihn	vorwurfsvoll	an.	

»Ja,	ich	fürchte	auch,	daß	Sie	nicht	fahren	können.	Aber	ich	bin	davon	überzeugt,	daß	es	
für	 Sie	 viel	 schlimmer	 ausgesehen	 hätte,	 wenn	 Sie	 tatsächlich	 nach	 Norwegen	 gereist	
wären!	 Diese	 Schiffskarten	 wurden	 Ihnen	 doch	 aus	 einem	 ganz	 bestimmten	 Grund	
zugesandt.	

Wahrscheinlich	wollte	man	Sie	fort	haben,	damit	Mr.	Reigate	die	Geschäfte	allein	führen	
und	größere	Betrügereien	begehen	konnte.«	

Mr.	 Reeder	 war	 teils	 überrascht,	 teils	 befriedigt.	 Dieser	 typische	 Fall	 bewies	 aufs	 neue,	
daß	hinter	den	Bankbetrügereien	eine	mächtige	Organisation	stand.	

Nachdem	 er	 sich	 von	 Mr.	 Wallat	 verabschiedet	 hatte,	 fuhr	 er	 mit	 einem	 Taxi	 nach	
Hampstead.	Miss	Dora	Reigate	war,	kurz	bevor	er	sie	aufsuchte,	nach	Hause	zurückgekehrt	
und	hatte	von	der	Verhaftung	ihres	Bruders	bereits	in	den	Abendzeitungen	gelesen.	Es	fiel	
Mr.	 Reeder	 auf,	 daß	 sie	 die	 Angelegenheit	 verhältnismäßig	 ruhig	 aufnahm.	 Sie	 war	 ein	
schlankes,	 hübsches	 Mädchen,	 hatte	 braunes	 Haar	 und	 braune	 Augen	 und	 sah	 bedeutend	
jünger	aus	als	vierundzwanzig.	

»Ich	habe	noch	keine	Nachricht	von	meinem	Bruder	erhalten«,	sagte	sie.	»Er	ist	zwar	nur	
mein	Halbbruder,	aber	wir	verstehen	uns	gut,	und	ich	bin	sehr	besorgt	um	ihn.«	

Sie	 trat	 ans	 Fenster	 und	 schaute	 hinaus.	 Mr.	 Reeder	 sah,	 daß	 sie	 die	 Lippen	
zusammenpreßte	und	Tränen	in	ihren	Augen	standen.	

Plötzlich	drehte	sie	sich	wieder	um.	

»Ich	will	Ihnen	alles	erzählen,	Mr.	Reeder.«	

Als	er	ein	wenig	verwundert	die	Augenbrauen	hochzog,	lächelte	sie.	

»Sie	haben	mir	zwar	Ihren	Namen	noch	nicht	genannt,	aber	ich	habe	Sie	trotzdem	gleich	
erkannt.	Sie	sind	ein	berühmter	Mann	in	London.«	

Dieses	Lob	verwirrte	ihn,	aber	er	faßte	sich	schnell	wieder.	

»Nun,	was	wollten	Sie	mir	denn	erzählen?«	



»Ich	bin	eigentlich	erleichtert,	daß	es	 so	gekommen	 ist.	Das	wollte	 ich	 Ihnen	sagen.	 Ich	
habe	 schon	 seit	 längerer	 Zeit	 erwartet,	 daß	 John	 einmal	 verhaftet	 würde	 –	 er	 war	 in	 der	
letzten	 Zeit	 nicht	 mehr	 wiederzuerkennen.	 Finanziell	 hatte	 er	 schwere	 Sorgen;	 seine	
Fehlspekulationen	 müssen	 ihn	 um	 sein	 ganzes	 Geld	 gebracht	 haben.	 Erst	 in	 der	
vergangenen	 Woche	 habe	 ich	 ihm	 hundert	 Pfund	 von	 meinen	 eigenen	 Ersparnissen	
geliehen	und	war	sehr	froh,	als	er	mir	das	Geld	schon	am	nächsten	Tag	wieder	zurückzahlte.	
Ich	dachte,	er	hätte	seine	Schwierigkeiten	endgültig	überwunden,	denn	er	gab	mir	nicht	die	
hundert	Pfund	zurück,	sondern	fünf	Hundertdollarscheine.«	

»Was,	 er	 hat	 Ihnen	 amerikanische	 Banknoten	 gegeben?«	 unterbrach	 sie	 Mr.	 Reeder	
schnell.	

Sie	nickte.	

»Ja,	ich	sagte	es	doch.	Die	Scheine	habe	ich	auf	meiner	Bank	eingezahlt.«	

Mr.	Reeder	war	höchst	interessiert.	

»Haben	Sie	eine	Ahnung,	woher	er	das	Geld	hatte?«	

»Leider	 nicht.	 Ich	 weiß	 nur,	 daß	 ein	 ganzes	 Bündel	 Banknoten	 in	 seiner	 Brieftasche	
steckte.«	

Nachdenklich	strich	sich	der	Detektiv	mit	der	Hand	über	das	Kinn,	erwiderte	aber	nichts.	

»Ich	habe	mir	gleich	gedacht,	daß	da	irgend	etwas	nicht	stimmte«,	fuhr	sie	nach	einige«	
Zeit	 besorgt	 fort.	 »Schließlich	 redete	 ich	 mir	 ein,	 daß	 er	 sich	 das	 Geld	 irgendwo	 geliehen	
hätte.	Dazu	paßte	aber	nicht,	daß	er	sehr	niedergeschlagen	war	–	er	sagte	mir	sogar,	daß	er	
vielleicht	 für	 einige	 Monate	 England	 verlassen	 müsse,	 ich	 solle	 mir	 in	 einem	 solchen	 Fall	
aber	keine	Sorgen	machen.«	

»Wie	war	er	denn	früher?«	

»Oh,	er	war	immer	vergnügt	und	gut	aufgelegt.	Erst	im	letzten	Jahr	hat	sich	das	geändert,	
als	die	Grundstücke,	mit	denen	er	spekulierte,	plötzlich	an	Wert	verloren.	Ich	glaube,	daß	er	
sehr	viel	verdient	hat,	bevor	der	plötzliche	Rückschlag	kam.«	

»Hat	er	viele	Bekannte	und	Freunde	in	London?«	

»Nein,	aus	Gesellschaft	machte	er	sich	eigentlich	nie	viel.«	

»Aber	einige	gute	Freunde	hat	er	doch	sicher	gehabt?«	

»Nicht,	 daß	 ich	wüßte,	Mr.	 Reeder.	 Ab	und	zu	kam	zwar	ein	 Mann	 in	unsere	Wohnung,	
aber	 das	 war	 eigentlich	 kein	 Freund	 von	 ihm	 –	 wohl	 eine	 Geschäftsbekanntschaft.«	 Sie	
zögerte.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 ich	 meinem	 Bruder	 damit	 schade,	 wenn	 ich	 Ihnen	 das	 alles	
erzähle.	Er	ist	im	Grunde	ein	ehrlicher	Mensch	und	nimmt	seine	Pflichten	sehr	genau.	Aber	
in	 den	 letzten	 Monaten	 muß	 er	 allerhand	 mitgemacht	 haben.	 Die	 Bodenpreise	 sanken	
immer	mehr,	und	er	war	ganz	verzweifelt.	In	dieser	Verfassung	hat	er	dann	Dinge	getan,	an	
die	er	früher	nie	gedacht	hätte.	Er	litt	unter	starken	Depressionen,	und	eines	Abends	sagte	
er	mir,	daß	es	 für	 ihn	besser	sei,	sein	Gewissen	zu	beruhigen	–	selbst	wenn	er	tatsächlich	
über	 alle	 diese	 Schwierigkeiten	 hinwegkäme.	 Er	 schrieb	 dann	 einen	 langen	 Brief	 an	 die	
Direktion	der	Bank.	Die	halbe	Nacht	saß	er	vor	seinem	Schreibtisch,	aber	später	änderte	er	
seine	Absicht	und	schickte	den	Brief	nicht	ab.	Am	Morgen	las	er	ihn	noch	einmal	durch	und	
warf	ihn	hinterher	ins	Feuer.	Ich	habe	das	Gefühl,	Mr.	Reeder,	daß	er	nicht	mehr	Herr	seiner	
Entschlüsse	war,	sondern	daß	jemand	hinter	ihm	stand,	dessen	Befehle	er	ausführte.«	



Mr.	Reeder	nickte.	

»Das	glaube	ich	auch,	Miss	Reigate.	Und	wenn	Ihr	Bruder	ein	solcher	Mensch	ist,	wie	Sie	
ihn	schildern,	wird	er	uns	bestimmt	manches	sagen	können.«	

»Er	 stand	 unter	 dem	 Einfluß	 eines	 anderen«,	 entgegnete	 sie,	 »und	 ich	 glaube	 auch	 zu	
wissen,	wer	der	Betreffende	ist.«	

Obwohl	 er	 sie	 drängte,	 ihm	 nähere	 Auskunft	 zu	 geben,	 konnte	 er	 nicht	 mehr	 aus	 ihr	
herausbringen.	

»Darf	ich	ihm	etwas	ins	Gefängnis	schicken?«	fragte	sie	und	erfuhr	jetzt	erst,	daß	jemand	
für	ihn	gebürgt	hatte	und	daß	er	seither	auf	geheimnisvolle	Weise	verschwunden	war.	Sie	
kannte	 nicht	 einmal	 den	 Namen	 von	 Sir	 George	 Polkley,	 und	 soviel	 sie	 wußte,	 stand	 ihr	
Bruder	in	keinerlei	Verbindung	mit	ihm.	

»Übrigens	 kennt	 mein	 Bruder	 Sie,	 Mr.	 Reeder«,	 erklärte	 sie	 dann	 plötzlich	 zu	 seinem	
Erstaunen.	»Er	hat	zweimal	 Ihren	Namen	erwähnt,	und	einmal	sagte	er	mir	 sogar,	daß	 er	
die	Absicht	habe,	Sie	aufzusuchen	und	mit	Ihnen	zu	sprechen.«	

»Das	hat	er	aber	nicht	getan.	Er	ist	nie	in	meinem	Büro	gewesen.«	

»Nein,	dorthin	wäre	er	auch	nicht	gekommen	–	er	wollte	Sie	 in	Ihrem	Haus	in	Brockley	
aufsuchen.«	Mr.	Reeder	konstatierte	überrascht,	daß	sie	sogar	die	Hausnummer	wußte.	»Er	
hat	mir	erzählt,	daß	er	einmal	schon	vor	 Ihrer	Haustür	gestanden	hätte,	daß	 ihm	aber	 im	
letzten	Augenblick	dann	doch	der	Mut	fehlte,	mit	Ihnen	zu	sprechen.«	

»Wann	war	das?«	

»Vor	ungefähr	einem	Monat.«	

Als	Mr.	Reeder	an	diesem	Abend	nach	Hause	kam,	war	er	sehr	unzufrieden	mit	sich.	Für	
gewöhnlich	bereitete	es	 ihm	keine	Schwierigkeiten,	alle	nur	möglichen	Schlußfolgerungen	
zu	ziehen,	wenn	er	–	wie	in	diesem	Fall	–	einen	Anhaltspunkt	hatte.	Geduldig	bearbeitete	er	
dann	 eine	 Angelegenheit	 tage-	 und	 wochenlang.	 Es	 machte	 ihm	 auch	 nichts	 aus,	 wenn	
Monate	und	selbst	Jahre	daraus	wurden.	Aber	hier	hatte	er	zwar	Anhaltspunkte	genug,	doch	
verwirrte	ihn	der	Umstand,	daß	es	sich	um	zwei	verschiedene	Fälle	handelte,	die	einander	
zwar	in	allen	Einzelheiten	glichen,	doch	sonst	auf	keinen	gemeinsamen	Nenner	zu	bringen	
waren.	Obwohl	er	hin	und	her	überlegte,	fand	er	keine	Lösung.	

Die	 Ruhe	 in	 seinen	 Räumen	 tat	 ihm	 wohl.	 Nur	 gedämpft	 drang	 der	 Verkehrslärm	 der	
Straße	durch	die	dicken	Mauern.	

Mr.	Reeder	hatte	hier,	in	der	Stille	seines	Arbeitszimmers,	die	besten	Einfälle.	Manchmal	
saß	 er	 die	 ganze	 Nacht	 vor	 seinem	 Schreibtisch,	 baute	 Theorien	 auf,	 brachte	 sie	 selbst	
wieder	 zum	 Einsturz	 und	 errichtete	 schließlich	 ein	 logisches	 Gedankengebäude,	 das	
meistens	den	Schlußpunkt	hinter	die	Laufbahn	irgendeines	Verbrechers	setzte.	

Besuch	 erhielt	 er	 kaum.	 Er	 war	 privat	 nicht	 sehr	 umgänglich	 und	 hatte	 deshalb	 auch	
keine	Freunde.	Die	Leute	 in	der	Umgebung	wußten	kaum,	was	sie	von	 ihm	halten	sollten;	
die	meisten	nahmen	an,	daß	er	längst	pensioniert	worden	wäre.	

So	 saß	 er	 denn	 jeden	 Abend	 vor	 seinem	 großen	 Schreibtisch	 bei	 einer	 Tasse	 Tee	 und	
einer	Platte	mit	belegten	Broten.	Es	war	an	diesem	Abend	nicht	anders	als	sonst,	nur,	daß	
ihm	heute	beim	besten	Willen	kein	guter	Gedanke	zu	kommen	schien.	

*	



Der	 Verkehr	 auf	 der	 Hauptstraße,	 die	 sich	 unweit	 der	 Brockley	 Road	 hinzog,	 hatte	 um	
diese	Abendstunde	seinen	Höhepunkt	erreicht.	Bei	dem	allgemeinen	Durcheinander	achtete	
zuerst	keiner	der	vielen	Passanten	auf	die	ungewöhnliche	Erscheinung	eines	Mannes,	der	
plötzlich	mitten	auf	der	Fahrbahn	stand;	ein	Taxichauffeur	konnte	gerade	noch	den	Wagen	
zur	Seite	reißen,	sonst	hätte	er	ihn	überfahren.	

Der	 merkwürdige	 Passant	 trug	 einen	 Morgenrock	 über	 einem	 Schlafanzug	 und	 lief	 von	
einer	 Straßenseite	 zur	 anderen.	 Er	 hatte	 keine	 Schuhe	 an	 und	 war	 ohne	 Hut.	 Mit	
unglaublicher	 Schnelligkeit	 eilte	 er	 die	 Straße	 entlang	 und	 bog	 in	 die	 Brockley	 Road	 ein.	
Niemand	hatte	gesehen,	woher	er	kam.	

Ein	Polizist	versuchte	ihn	anzuhalten,	aber	es	gelang	ihm	nicht.	Der	Mann	lief	durch	die	
Brockley	Road,	bis	er	vor	Mr.	Reeders	Haus	stand.	Dort	zögerte	er	kurz	Und	schaute	zu	den	
erleuchteten	Fenstern	des	Arbeitszimmers	hinauf.	Dann	öffnete	er	das	Gartentor	und	eilte	
zur	Haustür.	

Mr.	 Reeder	 hörte	 draußen	 Schreien	 und	 Lärmen,	 ging	 zum	 Fenster	 und	 sah	 hinaus.	 Er	
bemerkte	den	Fremden,	der	in	größter	Hast	die	Stufen	zur	Tür	hinaufsprang.	Gleich	darauf	
hielt	 ein	 Motorradfahrer	 vor	 dem	 Gartentor,	 um	 das	 sich	 bereits	 eine	 kleine	
Menschenmenge	 ansammelte.	 Erst	 glaubte	 Mr.	 Reeder,	 daß	 der	 Knall,	 den	 er	 hörte,	 von	
einer	Fehlzündung	des	Motors	herrührte,	mußte	dann	aber	zu	seinem	Entsetzen	feststellen,	
daß	es	ein	Schuß	war,	dem	noch	mehrere	folgten.	

Der	Motorradfahrer	hatte	aus	einer	Pistole	gefeuert	und	jagte	nun	davon,	ohne	daß	ihn	
jemand	aufhalten	konnte.	

Reeder	eilte	die	Treppen	hinunter	und	riß	die	Haustür	auf	–	ein	Polizist	kam	eben	in	den	
Garten.	 Der	 Mann,	 der	auf	 der	 obersten	 Stufe	 lag,	 trug	 einen	 auffallend	 bunt	 gemusterten	
Morgenrock.	

Sie	brachten	ihn	in	den	Hausflur,	und	Mr.	Reeder	knipste	das	Licht	an.	Ein	Blick	sagte	ihm,	
was	geschehen	war.	

Der	Polizist	drängte	die	Neugierigen	zurück,	schloß	die	Tür	und	kniete	neben	dem	Mann	
nieder.	

»Ich	 fürchte,	 er	 ist	 tot«,	 sagte	 Mr.	 Reeder,	 als	 er	 den	 Morgenrock	 öffnete	 und	 die	
schweren	Wunden	sah.	

»Der	Motorradfahrer	hat	ihn	niedergeknallt,	ich	habe	es	deutlich	gesehen«,	erwiderte	der	
Polizist	aufgeregt.	»Er	hat	vier	Schüsse	abgegeben.«	

Reeder	 untersuchte	 den	 Mann,	 der	 etwa	 dreißig	 Jahre	 alt	 sein	 mochte,	 eingehend.	 Das	
Haar	 des	 Fremden	 war	 tiefschwarz,	 sein	 Gesicht	 glattrasiert	 –	 und	 er	 hatte	 keine	
Augenbrauen,	wie	Mr.	Reeder	zu	seiner	Überraschung	feststellte.	

Der	 Polizist	 sah	 es	 auch,	 runzelte	 die	 Stirn	 und	 zog	 sein	 Notizbuch	 heraus.	 Sorgfältig	
verglich	 er	 die	 Züge	 des	 Toten	 mit	 einer	 Personalbeschreibung,	 aber	 dann	 schüttelte	 er	
enttäuscht	den	Kopf.	

»Ich	dachte	zuerst,	daß	es	sich	um	jemand	handelt,	der	gesucht	wird	...«	

»Meinen	Sie	Mr.	Reigate?«	

»Ja,	aber	der	kann	es	nicht	sein.	Mr.	Reigate	ist	dunkelblond,	hat	dichte	Augenbrauen	und	
einen	dunklen	Schnurrbart.«	



Der	Morgenrock	war	so	gut	wie	neu,	und	der	Schlafanzug	bestand	aus	feinster	Seide.	Sie	
durchsuchten	die	Taschen,	und	der	Polizist	zog	aus	einer	einen	versiegelten	Briefumschlag.	

»Den	werde	ich	verwahren	und	auf	dem	Revier	abgeben	...«,	erklärte	er,	stolz	auf	seinen	
Fund,	als	ihm	Mr.	Reeder	den	Brief	einfach	aus	der	Hand	nahm.	Zum	größten	Schrecken	des	
Polizisten	erbrach	er	die	Siegel,	öffnete	den	Umschlag	und	holte	den	Inhalt	heraus.	Es	waren	
fünfzig	Banknoten	zu	je	hundert	Dollar.	

»Hm!«	machte	Mr.	Reeder	und	kratzte	sich	am	Kopf.	

Woher	mochte	der	Mann	gekommen	sein?	Wie	kam	er	in	diesem	Aufzug	auf	die	Straße?	

Mr.	 Reeder	 brachte	 die	 nächste	 Stunde	 damit	 zu,	 Antwort	 auf	 diese	 Fragen	 zu	 suchen,	
doch	hatte	er	dabei	wenig	Glück.	

Ein	 Zeitungsjunge	 hatte	 gesehen,	 wie	 der	 Mann	 auf	 dem	 Gehsteig	 entlanglief.	 Seiner	
Meinung	nach	war	er	aus	der	Malpas	Road	eingebogen	–	einer	Straße,	die	mit	der	Brockley	
Road	parallel	läuft.	Ein	Verkehrsschutzmann	beobachtete	ihn	dann,	wie	er	über	die	Straße	
lief	 und	 kopflos	 den	 einzelnen	 Wagen	 auszuweichen	 versuchte.	 Der	 Chauffeur	 eines	
Lieferautos	 dagegen	 versicherte,	 er	 habe	 ihn	 auf	 der	 anderen	 Straßenseite	 gesehen	 und	
erklärte,	 der	 Mann	 wäre	 in	 der	 entgegengesetzten	 Richtung	 gelaufen.	 Keiner	 aber	 konnte	
eine	genaue	Beschreibung	des	Motorradfahrers	liefern.	

Um	zehn	Uhr	am	gleichen	Abend	versammelten	sich	die	führenden	Beamten	von	Scotland	
Yard	 in	 Mr.	 Reeders	 Wohnung.	 Die	 Fingerabdrücke	 des	 Toten	 waren	 bereits	 mit	 den	
Karteien	 verglichen	 worden,	 aber	 man	 hatte	 nichts	 finden	 können.	 Das	 einzige	
Erkennungszeichen	 an	 der	 Leiche	 war	 ein	 Muttermal	 unterhalb	 des	 linken	 Ellbogens,	
ungefähr	so	groß	wie	eine	Stachelbeere.	

Der	Chef	von	Scotland	Yard	schüttelte	den	Kopf.	

»So	etwas	habe	selbst	ich	noch	nicht	erlebt!	Meine	Beamten	haben	in	allen	Häusern	der	
Umgebung	 nachgefragt	 –	 schließlich	 kann	 der	 Mann	 in	 seinem	 Schlafanzug	 ja	 nicht	 von	
weither	gekommen	sein	–	aber	es	wird	niemand	vermißt.	Was	halten	Sie	von	der	Sache,	Mr.	
Reeder?	Sie	haben	doch	die	Leiche	bereits	untersucht?«	

Mr.	Reeder	nickte.	

»Und	konnten	Sie	sich	eine	Meinung	bilden?«	

Der	Detektiv	zögerte.	

»Bevor	 ich	 mich	 äußere,	 möchte	 ich	 mich	 eigentlich	 noch	 mit	 einer	 gewissen	 jungen	
Dame	 unterhalten.	 Leider	 hat	 sie	kein	 Telefon	 –	 aber	 ich	 habe	 einen	 Wagen	 hingeschickt,	
um	sie	zu	holen.«	

»Und	wer	ist	diese	junge	Dame?«	

»Miss	Reigate,	die	Schwester	des	Toten.«	

Es	 klingelte	 an	 der	 Haustür,	 und	 er	 ging	 selbst	 hinunter,	 um	 zu	 öffnen.	 Es	 war	 Miss	
Reigate,	und	er	führte	sie	in	das	kleine	Wohnzimmer,	das	im	Erdgeschoß	lag.	

»Ich	 muß	 eine	 Frage	 an	 Sie	 stellen	 –	 und	 ich	 wäre	 sehr	 froh,	 wenn	 Sie	 mir	 die	 richtige	
Antwort	geben	könnten.	Hat	Ihr	Bruder	irgendwelche	besonderen	Merkmale,	an	die	Sie	sich	
erinnern?«	

Sie	nickte	lebhaft.	



»Ja,	er	hat	ein	kleines	Muttermal	am	Unterarm	–	gleich	unterhalb	des	Ellbogens.	Es	hat	
vielleicht	einen	Zentimeter	Durchmesser.«	

»Am	linken	Arm?«	fragte	Mr.	Reeder	schnell.	

»Ja.	Aber	warum	wollen	Sie	das	wissen?	Ist	irgend	etwas	passiert?«	

»Ich	fürchte	–	ja«,	entgegnete	Mr.	Reeder	freundlich	und	erzählte	ihr,	was	er	vermutete.	
Sie	 war	 fassungslos	 und	 ließ	 sich	 schluchzend	 in	 einen	 Sessel	 sinken.	 Kopfschüttelnd	
überließ	er	sie	der	Obhut	seiner	Haushälterin	und	ging	in	sein	Arbeitszimmer	zurück,	wo	er	
den	Beamten	von	Scotland	Yard	mitteilte,	was	er	eben	erfahren	hatte.	

»Es	 war	 mir	 von	 Anfang	 an	 klar,	 daß	 die	 Haare	 gefärbt	 worden	 sind.	 Schnurrbart	 und	
Augenbrauen	hat	man	ihm	abrasiert.«	

»Der	 Tote	 soll	 Reigate	 sein?«	 fragte	 einer	 der	 Beamten	 ungläubig.	 »Das	 ist	 doch	 nicht	
möglich!	 Ich	 habe	 eine	 Fotografie	von	 ihm	 bei	 mir	 –	er	 ist	 dunkelblond!	 Und	 sein	 Gesicht	
sieht	völlig	anders	aus!«	

»Ich	 sagte	 Ihnen	 ja,	 sein	 Haar	 ist	 gefärbt	 –	 und	 zwar	 sehr	 geschickt.	 Abgesehen	 davon	
machen	Sie	sich	keine	Vorstellung	davon,	wie	sehr	es	den	Gesichtsausdruck	eines	Menschen	
verändert,	wenn	man	ihm	Augenbrauen	und	Schnurrbart	abrasiert.«	

Reeder	drehte	sich	um	und	deutete	auf	die	Dollarnoten,	die	auf	dem	Tisch	lagen.	

»Das	alles	sind	Bestandteile	eines	einzigen	großen	Plans.	Die	Veränderungen	am	Gesicht	
Mr.	 Reigates,	 das	 Geld,	 das	 in	 seiner	 Tasche	 steckte	 –	 und	 ist	 Ihnen	 nicht	 auch	 an	 der	
Kleidung,	die	er	trug,	etwas	aufgefallen?«	

»Ein	starker	Kampfergeruch«,	entgegnete	ein	anderer	Beamter	eifrig.	»Ich	habe	es	vorhin	
dem	 Chef	 gesagt.	 Meiner	 Meinung	 nach	 deutet	 das	 darauf	 hin,	 daß	 die	 Kleidungsstücke	
lange	Monate	aufbewahrt	worden	waren.	Er	hatte	sich	wahrscheinlich	Kleider	für	die	Flucht	
beschafft	 und	 sie	 irgendwo	 versteckt.	 Kampfer	 ist	 doch	 einer	 der	 Hauptbestandteile	 von	
Mottenkugeln,	nicht	wahr?«	

Mr.	Reeder	nickte	zuerst,	schüttelte	dann	aber	nachdrücklich	den	Kopf.	

»Natürlich	 wird	 Kampfer	 zur	 Herstellung	 von	 Mottenkugeln	 verwendet.	 Ich	 bin	
überzeugt	davon,	daß	der	Kampfergeruch	ein	sehr	wichtiger	Hinweis	 ist	–	doch	mit	 Ihren	
übrigen	Schlüssen	sind	Sie	auf	der	falschen	Spur.	Ich	kann	Ihnen	noch	nicht	alles	sagen,	was	
ich	vermute	–	über	vieles	bin	ich	mir	selbst	noch	nicht	im	klaren.«	

Miss	 Reigate	 erkannte	 ihren	 Bruder;	 seine	 Identität	 stand	also	einwandfrei	 fest.	Er	 war	
durch	vier	Schüsse	aus	einem	großkalibrigen	Browning	getötet	worden.	

Völlig	 ergebnislos	 blieben	 alle	 Nachforschungen	 nach	 dem	 Motorradfahrer.	 Man	 fand	
nicht	den	geringsten	Anhaltspunkt,	der	einen	Hinweis	auf	seine	Person	hätte	geben	können.	

*	

Am	 nächsten	 Morgen	 um	 neun	 Uhr	 ging	 Mr.	 Reeder	 mit	 einem	 Beamten	 in	 Reigates	
Wohnung	und	nahm	eine	peinlich	genaue	Haussuchung	vor.	Es	waren	im	ganzen	vier	kleine,	
behaglich	eingerichtete	Räume,	dazu	Küche	und	Bad.	

Reigate	 hatte	 das	 größere	 der	 beiden	 Schlafzimmer	 benutzt.	 In	 einer	 Ecke	 stand	 ein	
kleiner	Schreibtisch,	an	dem	er	wahrscheinlich	seine	Privatgeschäfte	erledigt	hatte.	



Daß	er	im	Grunde	seines	Wesens	ein	sehr	ordentlicher	Mensch	gewesen	war,	bewies	die	
Tatsache,	daß	er	über	alle	seine	Spekulationen	genau	Buch	geführt	hatte.	Neben	Stapeln	von	
unwichtigem	 Aktenmaterial	 fand	 Reeder	 in	 der	 letzten	 Schublade	 schließlich	 eine	
Stahlkassette.	Sie	war	verschlossen,	hatte	aber	ein	verhältnismäßig	unkompliziertes	Schloß,	
das	 der	 Detektiv	 mit	 Hilfe	 eines	 Sortiments	 von	 Nachschlüsseln	 bald	 öffnen	 konnte.	 Zwei	
Lebensversicherungspolicen	 und	 ein	 kleines	 Notizbuch	 lagen	 in	 der	 Kassette.	 Das	
Notizbuch	enthielt	genaue	Angaben	über	Reigates	Privatvermögen.	Außerdem	fand	er	einen	
versiegelten	 Briefumschlag,	 machte	 ihn	 auf	 und	 nahm	 zwei	 Yaleschlüssel	 heraus,	 die	 an	
einem	Stahlring	hingen.	Reeder	verglich	sie	miteinander	und	sah,	daß	sie	zu	verschiedenen	
Schlössern	 gehörten.	 Das	 war	 aber	 auch	 alles.	 Wofür	 sie	 bestimmt	 waren,	 ließ	 sich	 aus	
keinem	Anhaltspunkt	ersehen.	

Reeder	 zog	 ein	 starkes	 Vergrößerungsglas	 aus	 der	 Tasche,	 untersuchte	 die	 Schlüssel	
genau	und	kam	schließlich	zu	der	Folgerung,	daß	sie	noch	nie	benützt	worden	waren.	

Der	Boden	der	Kassette	war	mit	einem	Stück	schwarzen	Filz	bedeckt.	Reeder	hob	es	hoch	
und	 fand	 darunter	 ein	 Blatt	 Papier,	 das	 von	 einem	 Notizbuch	 stammte.	 In	 einer	 schönen,	
regelmäßigen	Handschrift	standen	verschiedene	Notizen	darauf;	einzelne	Worte	waren	mit	
roter	Tinte	unterstrichen.	Auf	der	Rückseite	war	eine	Liste	von	Straßennamen	aufgeführt;	
neben	jedem	Namen	stand	eine	Zeitangabe.	Mr.	Reeder	sah,	daß	die	Zeitangaben	zwischen	
zehn	Uhr	morgens	und	vier	Uhr	nachmittags	schwankten.	Es	handelte	sich	durchwegs	um	
Seitenstraßen,	 die	 in	 der	 Nähe	 wichtiger	 Hauptstraßen	 lagen.	 Neben	 verschiedenen	 Zeit-	
und	 Ortsangaben	 waren	 farbige	 Striche	 in	 Rot,	 Gelb,	 Blau	 und	 Grün	 gezogen.	 Allerdings	
hatte	 diese	 Striche	 jemand	 mit	 Bleistift	 durchgekreuzt	 und	 das	 Wort	 ›Gelb‹	
danebengeschrieben.	

»Können	 Sie	 sich	 darauf	 einen	 Reim	 machen,	 Mr.	 Reeder?«	 fragte	 der	 Beamte	 von	
Scotland	Yard,	der	den	Detektiv	begleitete.	

Reeder	zog	die	Stirn	in	Falten.	

»Es	 könnte	 ein	 Verzeichnis	 von	 Treffpunkten	 sein.	 Vielleicht	 wartete	 an	 jeder	 der	
angegebenen	 Stellen	 ein	 Auto	 auf	 Mr.	 Reigate,	 das	 er	 im	 Notfall	 benützen	 konnte!	 Den	
Angaben	 auf	 diesem	 Blatt	 nach	 waren	 es	 vier	 Wagen	 –	 aber	 aus	 irgendeinem	 Grund	 ließ	
sich	der	Plan	so	nicht	durchführen.	Die	einzelnen	Farben	weisen	wohl	auf	ein	bestimmtes	
Kennzeichen	hin,	das	jeweils	an	den	Wagen	angebracht	war.«	

Einige	 Stunden	 später	 erläuterte	 Mr.	 Reeder	 in	 Scotland	 Yard	 seine	 Theorie	 vor	 einem	
Kreis	interessierter	Zuhörer:	

»Es	zeichnet	sich	immer	mehr	die	Tatsache	ab,	daß	wir	es	hier	mit	einer	Organisation	zu	
tun	 haben,	 die	 sich	 vorgenommen	 hat,	 alle	 Banken	 in	 London	 zu	 plündern.	 Die	 Bande	 ist	
noch	viel	gefährlicher,	als	ich	annahm.	Wir	haben	jetzt	den	Beweis	dafür,	daß	sie	vor	nichts	
haltmacht	und	aufs	Ganze	geht.	Reigate	wurde	ermordet,	weil	sie	damit	rechneten,	daß	er	
sie	verraten	würde.	Mit	dieser	Vermutung	hätten	sie	übrigens	höchstwahrscheinlich	recht	
gehabt!«	

*	

Auch	an	diesem	Abend	saß	Mr.	Reeder	wieder	in	seiner	Wohnung	und	grübelte	über	den	
Fall	nach.	Wie	es	seine	Gewohnheit	war,	versuchte	er,	sich	in	die	Lage	eines	Verbrechers	zu	
versetzen.	Er	organisierte	 im	Kopf	und	auf	dem	Papier	verschiedene	Bankraube,	arbeitete	



ganze	 Systeme	 von	 Betrügereien	 aus	 und	 stellte	 sich	 bis	 ins	 einzelne	 die	 Schwierigkeiten	
vor,	mit	denen	eine	solche	Organisation	zu	kämpfen	hatte.	Immer	wieder	stieß	er	dabei	am	
Ende	seiner	Überlegungen	auf	die	Hauptschwierigkeit	der	Flucht.	Wie	es	der	Bande	gelang,	
Leute	 aus	 England	 herauszuschaffen,	 deren	 Personalbeschreibung	 genauestens	 bekannt	
war,	blieb	ihm	unerklärlich.	Schließlich	wußten	doch	die	Verbrecher	genau,	wie	schwer	es	
gerade	von	England	aus	war,	unbemerkt	ins	Ausland	zu	entkommen.	Alle	Häfen	konnte	man	
beobachten,	 alle	 Flugplätze	 schärfstens	 kontrollieren.	 Wurde	 ein	 Verbrecher	 gesucht,	 von	
dem	 man	 annahm,	 daß	 er	 auf	 den	 Kontinent	 flüchten	 wollte,	 gab	 es	 buchstäblich	 keinen	
einzigen	 Reisenden,	 den	 die	 Polizei	 nicht	 genauestens	 unter	 die	 Lupe	 genommen	 hätte,	
bevor	er	die	Insel	verließ.	

Stundenlang	ließ	sich	Mr.	Reeder	solche	Fragen	durch	den	Kopf	gehen.	

Natürlich	mußte	es	der	Organisator	einer	Bande	vermeiden,	daß	seine	Helfershelfer	mit	
der	Polizei	 in	Berührung	kamen.	Er	mußte	sie	also	zu	einem	Versteck	bringen,	 in	dem	sie	
nicht	entdeckt	werden	konnten.	

Auch	im	Fall	Reigate	lag	dies	klar	zutage.	Dem	Mann	schlug	sein	Gewissen,	und	obwohl	er	
sich	 zuerst	 in	 Sicherheit	 hatte	 bringen	 wollen,	 fand	 er	 doch	 keine	 Ruhe,	 bis	 er	 sich	
entschloß,	 ein	 volles	 Geständnis	 abzulegen.	 Nachdem	 er	 sich	 zu	 diesem	 Entschluß	
durchgerungen	hatte,	floh	er	aus	dem	Versteck,	wo	man	ihn	festhielt,	und	suchte	Reeder	auf	
–	seine	Schwester	hatte	ja	gesagt,	daß	er	die	genaue	Adresse	kannte.	

Gegen	 Mitternacht	 erhob	 sich	 Mr.	 Reeder	 von	 seinem	 Schreibtisch,	 steckte	 sich	 die	
dreißigste	Zigarette	an,	lehnte	sich	mit	dem	Rücken	an	den	Kamin	und	dachte	weiter	nach.	

Als	er	sich	endlich	zur	Ruhe	legte,	hatte	er	das	bestimmte	Gefühl,	daß	er	der	Lösung	des	
Rätsels	zumindest	nähergekommen	war.	Alle	merkwürdigen	Ereignisse	der	letzten	Monate	
mußten	sich	aufklären	lassen,	wenn	es	ihm	nur	gelang,	noch	einige	wichtige	Umstände	zu	
klären.	

*	

Am	nächsten	Morgen	saß	Mr.	Reeder	in	seinem	Büro	und	las	eifrig	in	einem	Buch.	Wenn	
jemand	sich	die	Lektüre	des	Detektivs	genauer	angesehen	hätte,	wäre	er	bestimmt	erstaunt	
gewesen.	Es	war	nämlich	seine	Lieblingsbeschäftigung,	sich	in	Märchenbücher	zu	vertiefen,	
doch	pflegte	er	dies	vor	den	Augen	anderer	ängstlich	zu	verbergen.	

Er	war	fast	am	Ende	des	Buches	angelangt,	als	sich	draußen	jemand	räusperte	und	an	die	
Tür	klopfte.	Das	konnte	nur	einer	der	Büroangestellten	sein.	

Mr.	Reeder	schob	das	Buch	rasch	in	die	Schreibtischschublade,	schloß	sie	ab	und	rief	laut:	

»Herein!«	

»Doktor	Joseph	Clutterpeck	möchte	Sie	sprechen«,	meldete	der	Angestellte.	

Mr.	Reeder	lehnte	sich	in	seinem	Stuhl	zurück.	

»Lassen	Sie	ihn	hereinkommen.«	

Mr.	 Clutterpeck	 war	 ein	 großer,	 etwas	 korpulenter	 Herr	 von	 freundlichem	 Wesen;	 er	
sprach	mit	einem	ausländischen	Akzent.	

»Gestatten	 Sie,	 daß	 ich	 Platz	 nehme?«	 fragte	 er	 höflich	 und	 saß	 auch	 schon,	 bevor	 der	
Detektiv	noch	nicken	konnte.	»Ich	wollte	Sie	bitten,	Mr.	Reeder,	einen	Auftrag	für	mich	zu	
übernehmen.	 Allerdings	 habe	 ich	 gehört,	 daß	 Sie	 schon	 seit	 längerer	 Zeit	 nicht	 mehr	 als	



Privatdetektiv	tätig	sind,	sondern	jetzt	im	Auftrag	der	Staatsanwaltschaft	mit	Scotland	Yard	
zusammenarbeiten.«	

Reeder	 bejahte.	 Er	 hatte	 die	 Fingerspitzen	 seiner	 Hände	 gegeneinandergelegt	 und	
betrachtete	seinen	Besucher	mit	einem	etwas	zweifelnden	Blick.	

»Ich	 befinde	 mich	 in	 einer	 sehr	 schwierigen	 Situation«,	 fuhr	 Mr.	 Clutterpeck	 fort.	 »Sie	
müssen	 wissen,	 daß	 ich	 eine	 kleine	 Klinik	 für	 Herzleidende	 und	 andere	 Kranke	 leite	 –	
außerdem	helfe	ich	meinen	Mitmenschen	gern	in	großzügiger	Weise,	wenn	sie	finanziell	in	
Bedrängnis	geraten.	Ich	verleihe	zum	Beispiel	Geld	und	frage	nicht	lange	nach	Sicherheiten.	
Leider	 ist	 meine	 Gutgläubigkeit	 schlecht	 belohnt	 worden.	 Ich	 habe	 vor	 kurzem	 einen	
großen	Verlust	erlitten,	als	 ich	einem	Mann	tausend	Pfund	geliehen	habe.«	Er	beugte	sich	
vertraulich	 über	 den	 Tisch.	 »Der	 Mann	 geriet	 immer	 mehr	 in	 Schwierigkeiten	 –	 sicher	
haben	Sie	davon	in	der	Zeitung	gelesen	–,	es	handelt	sich	um	Mr.	Hallaty.«	

Er	zuckte	bedauernd	die	Schultern.	

»Ohne	 ein	Wort	 zu	 sagen	 ist	 er	 abgereist	 –	und	 hat	 mir	 keinen	 Schilling	 zurückbezahlt.	
Wie	 um	 mich	 zu	 verhöhnen,	 schreibt	 er	 mir	 jetzt,	 daß	 ich	 ihm	 eine	 Medizin	 für	 sein	
Herzleiden	schicken	soll!«	

»Von	wo	aus	hat	er	denn	geschrieben?«	

»Von	Holland.	Übrigens	ist	das	meine	Heimat.«	

»Haben	Sie	den	Brief	bei	sich?«	

Clutterpeck	 kramte	 in	 seiner	 Brieftasche	 und	 zog	 ein	 Blatt	 Papier	 heraus.	 Mr.	 Reeder	
erkannte	sofort	Hallatys	Handschrift.	

Die	Nachricht	war	nur	kurz:	

›Lieber	 Doktor,	 Sie	 müssen	 mir	 noch	 einmal	 ein	 Rezept	 für	 die	 Herzmedizin	
ausstellen,	 die	 Sie	 mir	 seinerzeit	 verschrieben	 hatten	 –	 ich	 habe	 es	 verloren.	
Meine	Adresse	kann	ich	ihnen	vorerst	nicht	mitteilen,	aber	bitte	rücken	Sie	eine	
Annonce	in	die	Times	ein.‹	

Unterzeichnet	war	der	Brief	mit	›H‹.	

Mr.	Reeders	Augen	leuchteten	auf.	

»Kann	ich	den	Brief	behalten?«	

Mr.	Clutterpeck	nickte	eifrig	mit	dem	Kopf.	

»Selbstverständlich.	Ich	freue	mich	sogar,	wenn	Sie	sich	mit	der	Angelegenheit	befassen.	
Dieser	Mr.	Hallaty	scheint	von	der	Polizei	gesucht	zu	werden,	und	ich	möchte	nichts	damit	
zu	 tun	 haben.	 Mir	 liegt	 nur	 daran,	 daß	 ich	 meine	 tausend	 Pfund	 wiederbekomme.	 Die	
Annonce	werde	 ich	natürlich	 in	die	Times	einsetzen.	Das	tut	man	 ja	schließlich	schon	aus	
menschlichem	Mitgefühl.«	

Dr.	 Clutterpeck	 gab	 Mr.	 Reeder	 seine	 Adresse	 und	 verabschiedete	 sich	 dann.	 Er	 hatte	
kaum	 das	 Büro	 verlassen,	 als	 Mr.	 Reeder	 schon	 im	 Telefonbuch	 nachsah	 und	 sich	
vergewisserte,	 daß	 die	 Angaben	 des	 Mannes	 stimmten.	 Den	 Brief	 brachte	 er	 dem	
Chefinspektor	von	Scotland	Yard.	

»Riechen	Sie	einmal	daran«,	sagte	er.	

Der	Beamte	folgte	der	Aufforderung.	



»Es	 ist	Kampfer	–	derselbe	Geruch,	den	auch	die	Kleider	des	 jungen	Reigate	hatten.	 Ich	
habe	sie	in	der	chemischen	Abteilung	untersuchen	lassen,	und	man	sagte	mir,	es	wäre	ein	
besonders	präparierter	Kampfer,	ein	wirksames	Desinfektionsmittel,	das	bei	ansteckenden	
Krankheiten	verwandt	wird.«	

Erstaunt	sah	er	dann,	daß	Mr.	Reeder	vergnügt	die	Hände	zusammenschlug.	

»Das	paßt	ja	alles	vorzüglich«,	sagte	der	Detektiv	befriedigt	und	verabschiedete	sich	ohne	
nähere	Erklärung.	

Als	er	in	sein	Büro	zurückkehrte,	berichtete	ihm	ein	Angestellter,	daß	eine	Dame	ihn	zu	
sprechen	wünsche.	

Mr.	Reeder	runzelte	die	Stirn.	

»Na	schön,	sie	soll	hereinkommen.«	

Er	reichte	Miss	Reigate	die	Hand	und	rückte	einen	bequemen	Sessel	für	sie	zurecht.	

»Mr.	 Reeder«,	 begann	 sie	 nervös,	 »ich	 habe	 ein	 kleines	 Notizbuch	 meines	 Bruders	
gefunden.	Darin	sind	alle	Summen	notiert,	die	er	unterschlagen	hat	...«	

»Die	Summen	weiß	ich	bereits	–	sie	sind	aber	lange	nicht	so	hoch,	wie	ich	erwartet	hatte.	
Auf	keinen	Fall	lohnte	es	sich,	ihn	deshalb	gegen	Bürgschaft	aus	dem	Gefängnis	zu	holen.«	

»Ich	habe	noch	mehr	gefunden.«	

Sie	legte	einen	Zeitungsausschnitt	auf	den	Tisch.	

Mr.	Reeder	setzte	seine	Brille	auf	und	las:	

›Wenn	Sie	in	Not	kommen,	dann	schreiben	Sie	an	die	Barmherzigen	Brüder,	Lincoln	Inn	
Fields	 Nr.	 297.	 Beamte,	 die	 in	 Geldschwierigkeiten	 geraten	 und	 dringend	 Hilfe	 brauchen,	
werden	 unterstützt,	 ohne	 daß	 sie	 hohe	 Zinsen	 zahlen	 müssen.	 Die	 Rückzahlung	 der	
geliehenen	 Summen	 erfolgt	 in	 Raten,	 auch	 auf	 lange	 Sicht	 hin.	 Sicherheiten	 werden	 nicht	
verlangt.	Wir	vertrauen	Ihnen.‹	

Mr.	Reeder	laß	die	Zeilen	dreimal	durch,	dann	legte	er	den	Ausschnitt	vor	sich	hin.	

»Das	 ist	 mir	 vollkommen	neu«,	 erklärte	 er	 betreten,	 fast	 schüchtern,	 so	 daß	 sie	 lächeln	
mußte.	»Ich	werde	feststellen	lassen,	wie	oft	solche	Anzeigen	erschienen	sind.	Können	Sie	
mir	noch	sagen,	ob	Ihr	Bruder	sich	dort	Geld	geliehen	hat?«	

»Nein.	 Ich	 kann	 mich	 aber	 ungefähr	 erinnern,	 wann	 er	 die	 Anzeige	 ausschnitt	 –	 es	 war	
vor	 einigen	 Monaten.	 Und	 als	 er	 eines	 Abends	 Besuch	 von	 einem	 Freund	 bekam,	 und	 ich	
den	beiden	Kaffee	brachte,	hörte	ich	zufällig,	daß	Mr.	Hallaty	über	die	Barmherzigen	Brüder	
sprach.«	

»Mr.	Hallaty?«	fragte	Reeder	erstaunt.	»Hat	Ihr	Bruder	denn	Hallaty	gekannt?«	

Sie	zögerte.	

»Ja.	Ich	sagte	Ihnen	doch	schon,	daß	jemand	einen	schlechten	Einfluß	auf	John	ausgeübt	
hat.«	

Er	bemerkte,	daß	sie	rot	wurde,	und	es	kam	ihm	jetzt	erst	zum	Bewußtsein,	wie	hübsch	
sie	war.	

»Ich	wurde	ihm	bei	einem	Ball	der	Bankbeamten	vorgestellt,	und	es	war	sehr	schwer,	ihn	
wieder	loszuwerden.«	



Mr.	Reeder	nickte.	

»Haben	Sie	ihm	nicht	gesagt,	daß	er	sich	zum	Teufel	scheren	sollte?	Das	klingt	zwar	etwas	
unhöflich,	ist	aber	sehr	wirksam.«	

Sie	lächelte.	

»Ja,	einmal	habe	ich	ihm	deutlich	zu	verstehen	gegeben,	daß	er	mich	in	Ruhe	lassen	soll.	
Er	kam	in	unsere	Wohnung,	als	mein	Bruder	gerade	ausgegangen	war,	und	benahm	sich	so	
anmaßend,	 daß	 ich	 ihn	 gar	 nicht	 aufforderte,	 näher	 zu	 treten.	 Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 er	 mit	
meinem	 Bruder	 bekannt	 wurde,	 aber	 er	 besuchte	 ihn	 ziemlich	 häufig.	 Nachdem	 ich	 ihn	
zurechtgewiesen	 hatte,	 machte	 er	 übrigens	 keinen	 Versuch	 mehr,	 mich	 zu	 sehen,	 und	
schien	jedes	Interesse	an	mir	verloren	zu	haben.«	

»Wissen	 Sie,	 daß	 Hallaty	 verschwunden	 ist,	 nachdem	 er	 seine	 Bank	 um	 eine	
Viertelmillion	bestohlen	hatte?«	

Sie	nickte.	

»John	 hat	 sich	 sehr	 aufgeregt,	 als	 er	 das	 hörte	 –	 ein	 paar	 Tage	 sprach	 er	 von	 nichts	
anderem.	Er	machte	sich	Sorgen,	und	ich	weiß,	daß	er	keine	Nacht	mehr	richtig	geschlafen	
hat;	ständig	ging	er	 in	seinem	Zimmer	auf	und	ab.	Er	kaufte	von	da	ab	alle	Zeitungen	und	
sammelte	jede	Nachricht,	die	etwas	mit	Hallaty	zu	tun	hatte.«	

Mr.	Reeder	überlegte.	

»Sie	 haben	 doch	 niemand	 davon	 erzählt,	 daß	 Sie	 das	 Notizbuch	 und	 den	
Zeitungsausschnitt	gefunden	haben?«	fragte	er	schließlich.	

»Doch,	 der	 Hausmeister	 hat	 beides	 gesehen.	 Er	 half	 mir	 dabei,	 einen	 Schrank	
hinauszutragen,	 fand	 das	 Notizbuch	 unter	 einer	 losen	 Leiste	 des	 Schrankbodens	 und	
brachte	 es	 mir	 später.	 Die	 Kleider	 meines	 Bruders	 hingen	 in	 dem	 Schrank	 –	 vielleicht	
steckte	das	Notizbuch	in	einer	Tasche.«	

Am	 Nachmittag	 öffnete	 Mr.	 Reeder	 die	 Haustür	 eines	 großen	 Gebäudes	 in	 Lincoln	 Inn	
Fields	 Nr.	 297,	 stieg	 die	 Treppe	 bis	 zum	 vierten	 Stock	 hinauf	 und	 stand	 dort	 vor	 einem	
Schild	mit	der	Aufschrift:	›Barmherzige	Brüder‹.	

Ein	Klingelknopf	war	nicht	zu	finden.	Er	klopfte,	und	jemand	fragte	mit	heiserer	Stimme,	
wer	draußen	wäre.	

Gleich	darauf	würde	die	Tür	aufgeschlossen	und	eine	Handbreit	geöffnet.	

Reeder	 sah	 einen	 Mann	 von	 ungefähr	 sechzig	 Jahren	 vor	 sich.	 Er	 hatte	 ein	 bleiches,	
aufgedunsenes	Gesicht	und	machte	mit	seinen	struppigen	grauen	Haaren	einen	unsauberen	
Eindruck.	

»Was	wollen	Sie?«	fragte	er	mit	fremdländischem	Akzent.	

»Ich	möchte	mich	nach	den	›Barmherzigen	Brüdern‹	erkundigen.«	

»An	diese	Adresse	können	Sie	sich	nur	schriftlich	wenden.«	

Der	 Mann	 wollte	 die	 Tür	 zuschlagen,	 aber	 Mr.	 Reeder	 hatte	 bereits	 den	 Fuß	
dazwischengestellt.	Mit	dem	freundlichsten	Gesicht,	das	ihm	zur	Verfügung	stand,	schob	er	
den	Alten	beiseite	und	trat	ein.	Von	einem	winzigen	Flur	 führte	eine	halbgeöffnete	Tür	 in	
ein	 unordentliches	 kleines	 Büro;	 ein	 Gasofen	 brannte	 darin,	 obwohl	 draußen	 die	 Sonne	



schien	und	es	ziemlich	warm	war.	Die	schmutzigen	Fenster	sahen	so	aus,	als	ob	sie	schon	
jahrelang	nicht	mehr	geöffnet	worden	wären.	

»Na,	 wo	 verwahren	 Sie	 denn	 Ihre	 Reichtümer,	 mit	 denen	 Sie	 andern	 Leuten	 helfen	
wollen?«	erkundigte	sich	Mr.	Reeder	sarkastisch.	

Der	Mann	warf	ihm	einen	mißtrauischen	Blick	zu.	

Mr.	 Reeder	 betrachtete	 ihn	 jetzt	 genauer	 und	 mußte	 feststellen,	 daß	 der	 Alte	 früher	
wahrscheinlich	bessere	Tage	gesehen	hatte.	

Eine	 Flasche	 auf	 dem	 Tisch	 verriet,	 daß	 er	 seinen	 Kummer	 in	 Alkohol	 ertränkte.	 Allem	
Anschein	 nach	 schlief	 er	 auch	 in	 diesem	 Zimmer,	 wie	 ein	 altes	 Sofa	 mit	 schmutzigem	
Bettzeug	bewies.	

»Sie	müssen	einen	schriftlichen	Antrag	stellen,	wenn	wir	 Ihnen	helfen	sollen.	 Ich	selbst	
bin	nur	ein	Agent	–	mit	der	Geschäftsleitung	habe	ich	nichts	zu	tun.«	

»Und	mit	wem	habe	ich	denn	das	Vergnügen?«	

Der	Alte	schaute	ihn	düster	an.	

»Ich	heiße	Jones	–	hoffentlich	genügt	Ihnen	das.«	

Mr.	Reeder	sah	sich	interessiert	in	dem	Zimmer	um.	Auf	einem	kleinen	Fensterbrett	stand	
ein	hölzernes	Gestell	mit	drei	Reagenzgläschen,	daneben	befanden	sich	ein	halbes	Dutzend	
Flaschen	von	verschiedener	Größe.	

»Sie	 schreiben	 wohl	 viel?«	 fragte	 Mr.	 Reeder	 und	 deutete	 auf	 den	 kleinen	 Schreibtisch,	
auf	dem	mehrere	Schriftstücke	lagen.	

Der	Mann	betrachtete	die	Tintenflecke	an	seinen	Fingern.	

»Ja,	 ich	 schreibe	 viel«,	 entgegnete	 er	 dann	 mürrisch.	 »Meine.	 Tätigkeit	 besteht	 ja	
hauptsächlich	 darin,	 mit	 den	 Antragstellern	 zu	 korrespondieren.	 Außerdem	 muß	 ich	
Bericht	erstatten	–	ich	sagte	Ihnen	ja	schon,	daß	ich	nur	ein	Agent	bin.«	

»Und	wie	heißt	die	merkwürdige	Firma,	für	die	Sie	tätig	sind?«	

»Die	 ›Barmherzigen	 Brüder‹«,	 entgegnete	 Jones.	 »Das	 werden	 Sie	 doch	 in	 einer	
Zeitungsannonce	gelesen	haben	–	sonst	wären	Sie	ja	nicht	hier.	Die	Gesellschaft,	die	unter	
diesem	 Namen	 arbeitet,	 will	 nicht,	 daß	 ihre	 Wohltätigkeit	 allzu	 bekannt	 wird.	 Nur	 die	
Bedürftigsten	werden	unterstützt	–	mehr	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen.«	

Als	 Mr.	 Reeder	 die	 Treppe	 wieder	 hinunterging,	 schüttelte	 er	 betrübt	 den	 Kopf.	 Trotz	
aller	 geschickt	 angebrachten	 Fragen	 war	 es	 ihm	 nicht	 gelungen,	 die	 Adresse	 der	
›Barmherzigen	 Brüder‹	 herauszubringen,	 die	 angeblich	 in	 Südfrankreich	 wohnten	 und	 so	
selbstlos	ihren	Mitmenschen	halfen.	

Es	war	schon	zu	spät	am	Nachmittag,	um	Tee	zu	trinken,	aber	auch	noch	zu	früh,	um	nach	
Hause	 zu	 gehen.	 Mr.	 Reeder	 nahm	 sich	 also	 ein	 Taxi	 und	 fuhr	 zu	 seinem	 Büro.	 Auf	 dem	
Trafalgar	 Square	 überholte	 ihn	 ein	 Wagen,	 in	 dem	 Dr.	 Clutterpeck	 saß.	 Er	 sah	 nach	 der	
anderen	 Seite,	 und	 Mr.	 Reeder	 beugte	 sich	 vor	 und	 klopfte	 dem	 Taxichauffeur	 auf	 die	
Schulter.	

»Folgen	 Sie	 dem	 Wagen	 dort	 und	 lassen	 Sie	 ihn	 nicht	 aus	 den	 Augen.	 Keine	 Angst	 vor	
Strafmandaten	–	ich	bin	von	der	Polizei.«	



Mr.	Clutterpeck	fuhr	Pall	Mall	entlang	und	um	das	Kriegerdenkmal	herum	nach	Belgravia.	
Vor	 einem	 pompösen	 Gebäude	 hielt	 der	 Wagen.	 Langsam	 fuhr	 das	 Taxi	 vorbei,	 und	 Mr.	
Reeder	 sah,	 daß	 Dr.	 Clutterpeck	 ausstieg.	 Er	 ließ	 sein	 Taxi	 ein	 Stück	 weiter	 oben	 halten,	
bezahlte	den	Chauffeur	und	schlenderte	langsam	zurück.	

Ein	Polizist	kam	auf	ihn	zu,	der	Mr.	Reeder	erkannte	und	ihm	diensteifrig	Auskunft	gab.	

»Was	für	ein	Gebäude	das	ist,	wollen	Sie	wissen?	Das	ist	der	Fremden-Klub.	Früher	war	
dort	der	Banbury-Klub	untergebracht	–	eine	Vereinigung	von	Jagdfreunden	–,	aber	der	zog	
bald	 wieder	 aus,	 und	 ein	 Ausländer	 gründete	 dann	 den	 Fremden-Klub.	 Ich	 weiß	 nicht	
genau,	was	sie	treiben	–	wissenschaftliche	Vorträge,	soviel	ich	gehört	habe,	und	ab	und	zu	
ein	Sprachkurs.	Die	Räume	dort	sind	sehr	schön,	und	das	Essen	soll	ausgezeichnet	sein.«	

Mr.	Reeder	hatte	von	diesem	neugegründeten	Klub	noch	nichts	gehört	und	interessierte	
sich	 daher	 lebhaft	 dafür.	 Er	 hatte	 zwar	 nicht	 die	 Absicht,	 jetzt	 hineinzugehen,	 aber	 er	
betrachtete	 genau	 die	 Eingangstür	 mit	 den	 großen	 Spiegelglasscheiben.	 Ein	 Portier	 in	
vornehmer	Livree	stand	dahinter.	

Das	 Gebäude	 bildete	 mit	 den	 wenigen	 angrenzenden	 Häusern	 einen	 Block	 für	 sich.	 Es	
wurde	 flankiert	 von	 hohen	 Mietskasernen,	 die	 nicht	 besonders	 einladend	 aussahen,	 und	
wirkte	dadurch	besonders	attraktiv.	In	dem	einen	Haus	befand	sich	ein	Kleidergeschäft,	an	
dem	 zweiten	 war	 unten	 ein	 auffallendes	 Firmenschild	 angebracht,	 das	 Mr.	 Reeder	
angelegentlich	studierte.	Schließlich	hatte	er	einen	Rundgang	um	den	ganzen	Häuserblock	
gemacht	und	langte	wieder	an	dem	Punkt	an,	an	dem	er	seine	Wanderung	begonnen	hatte.	

Das	Auto	Dr.	Clutterpecks	war	inzwischen	verschwunden,	auch	den	Portier	entdeckte	er	
nicht	mehr.	Er	ging	auf	die	andere	Straßenseite	und	studierte	den	ganzen	Gebäudekomplex	
von	 weitem;	 dann	 machte	 er	 einen	 zweiten	 Rundgang	 um	 den	 Häuserblock.	 Auf	 der	
Rückseite	blieb	er	eine	Zeitlang	vor	einer	Haustür	stehen,	an	der	ein	silbrig	schimmerndes	
Namensschild	 befestigt	 war.	 Ein	 Wagen	 stand	 davor,	 der	 gerade	 von	 einem	 Chauffeur	
gewaschen	wurde.	

Mr.	 Reeder	 unterhielt	 sich	 ein	 wenig	 mit	 dem	 Mann	 und	 brachte	 einiges	 in	 Erfahrung,	
dann	kehrte	er	in	sein	Büro	zurück.	Er	war	mit	dem	Ergebnis	seiner	Nachforschungen	nicht	
ganz	 zufrieden,	 aber	 er	 hatte	 jetzt	 wenigstens	 das	 beruhigende	 Gefühl,	 daß	 er	 auf	 dem	
richtigen	Weg	war	und	über	kurz	oder	lang	eine	wichtige	Entdeckung	machen	würde.	

*	

Durchaus	nicht	alle	Angestellten	der	Staatsanwaltschaft	hatten	Mr.	Reeder	gern.	Er	war	
vor	 allem	 deshalb	 bei	 manchen	 unbeliebt,	 weil	 er	 die	 Bürostunden	 nicht	 einhielt	 und	 oft	
noch	 bis	 spät	 abends	 arbeitete.	 Dadurch	 fühlten	 sich	 andere	 Beamte	 veranlaßt,	 länger	 im	
Dienst	zu	bleiben,	außerdem	kam	es	häufig	vor,	daß	die	Putzfrauen	sein	Büro	nicht	reinigen	
konnten,	weil	er	noch	vor	seinem	Schreibtisch	saß.	

Als	Mr.	Reeder	in	seinem	Büro	angelangt	war,	kamen	ihm	doch	wieder	einige	Zweifel,	ob	
er	nicht	einen	Fehler	gemacht	hatte.	Doch	jetzt	mußte	er	den	einmal	eingeschlagenen	Weg	
weiterverfolgen,	und	so	sandte	er	eine	Anzahl	von	Telegrammen	nach	einer	Reihe	über	die	
ganze	Welt	verstreuter	Städte.	

Seufzend	 lehnte	 er	 sich	 dann	 in	 seinen	 Schreibtischsessel	 zurück,	 holte	 aus	 dem	
untersten	 Fach	 seines	 Schreibtisches	 sein	 geliebtes	 Märchenbuch	 und	 begann	 darin	 zu	



blättern	–	in	diesem	Augenblick	klingelte	das	Telefon,	Scotland	Yard	war	am	Apparat,	und	
zwar	der	Chefinspektor	höchstpersönlich.	

»Wir	haben	Hallaty	gefunden	–	kommen	Sie	doch	bitte	herüber.«	

Drei	Minuten	später	stand	Reeder	im	Büro	des	Chefinspektors.	

»Lebendig	oder	tot?«	lautete	seine	erste	Frage.	

Der	Beamte	schüttelte	bedauernd	den	Kopf.	

»Er	ist	tot.«	

Mr.	Reeder	seufzte.	

»Das	 habe	 ich	 befürchtet.	 Hallaty	 war	 den	 anderen	 offensichtlich	 zu	 schlau	 –	 und	 zu	
gefährlich.	Er	trug	doch	nicht	etwa	auch	einen	Schlafanzug?«	

Der	Chefinspektor	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Merkwürdig,	daß	Sie	danach	fragen.	Einen	Schlafanzug	trug	er	zwar	nicht,	aber	eine	Art	
Uniform	–	so	ähnlich	wie	sie	Fahrstuhlführer	haben.«	

*	

Am	späten	Nachmittag	fuhr	ein	Mann	auf	einem	schweren	Motorrad	die	Straße	zwischen	
Colchester	 und	 Calcton	 entlang.	 Er	 hielt	 einige	 Male	 an	 und	 fragte	 nach	 dem	 Weg	 nach	
Harwich;	offensichtlich	kannte	er	sich	in	der	Gegend	nicht	aus.	Einige	Zeit	nach	ihm	kam	ein	
leichter	Lieferwagen,	der	in	der	gleichen	Richtung	fuhr.	

Ein	Arbeiter,	der	an	einem	Waldrand	Holz	schlug,	sah	die	beiden	Fahrzeuge	aus	der	Ferne	
und	hörte	gleich	darauf	eine	Reihe	von	Explosionen.	Er	kümmerte	sich	nicht	weiter	darum,	
da	er	annahm,	daß	es	sich	um	Fehlzündungen	handelte.	Nur	zufällig	sah	er	noch,	daß	der	
Lieferwagen	angehalten	hatte,	gleich	darauf	aber	weiterfuhr.	Er	dachte	nicht	mehr	an	den	
Vorfall,	bis	er	auf	dem	Heimweg	an	der	Stelle	vorüberkam.	Zu	seinem	Entsetzen	entdeckte	
er	einen	Mann,	der	halb	im	Straßengraben,	halb	auf	der	Fahrbahn	lag.	Der	Fremde	trug	eine	
dunkelblaue	Uniform;	am	Rücken	war	sie	von	mehreren	Schüssen	durchlöchert.	Von	dem	
Motorrad	war	nichts	zu	sehen.	Schleifspuren	bewiesen	zwar,	daß	es	quer	über	die	Straße	
geschlittert	war,	doch	fehlte	von	der	Maschine	selbst	jede	Spur.	

Eine	Stunde	darauf	war	die	Mordkommission	von	Colchester	an	Ort	und	Stelle	und	suchte	
die	Umgebung	des	Tatortes	ab.	Sie	fand	Glasscherben,	die	allem	Anschein	nach	von	einem	
zerbrochenen	 Scheinwerfer	 herrührten,	 und	 entdeckte	 auch	 im	 Straßengraben	 eine	
Aktenmappe,	 die	 der	Mann	auf	 dem	Motorrad	 wohl	bei	 sich	gehabt	hatte	–	 leider	 war	sie	
leer.	

Der	Tote	war	Mr.	Hallaty;	er	trug	kurzgeschnittenes	Haar	und	hatte	seinen	Schnurrbart	
abrasiert.	 Als	 man	 seine	 Kleider	 genauer	 untersuchte,	 fand	 sich	 nirgends	 der	 Name	 einer	
Firma	darin	–	doch	unter	der	Uniform	trug	er	einen	seidenen	Schlafanzug,	der	demjenigen	
von	Reigate	ähnlich	war.	

Auch	 Mr.	 Reeder	 fand	 sich	 an	 dem	 Tatort	 ein.	 Er	 untersuchte	 den	 Toten	 und	 seine	
Kleidung	genau	und	kehrte	gegen	Mitternacht	nach	London	zurück.	

Wieder	hielt	der	Führungsstab	von	Scotland	Yard	eine	Beratung	mit	Mr.	Reeder	ab.	

»Hallaty	war	ihnen	zu	schlau«,	erklärte	Reeder.	»Sie	vermuteten	–	wahrscheinlich	hatten	
sie	damit	recht	–,	daß	er	sie	übers	Ohr	hauen	wollte.	Schließlich	besaß	er	ein	Sportflugzeug,	



das	 zu	 seiner	 Verfügung	 stand.	 Als	 er	 damit	 fliehen	 wollte,	 entdeckte	 er	 zu	 seinem	
Schrecken,	 daß	 irgend	 jemand	 die	 Maschine	 gebrauchsunfähig	 gemacht	 hatte.	
Selbstverständlich	 waren	 das	 nur	 Vorsichtsmaßnahmen,	 die	 von	 den	 Führern	 der	 Bande	
getroffen	 worden	 waren.	 Sie	 zwangen	 dadurch	 Hallaty,	 das	 zu	 tun,	 was	 sie	 wollten.	
Offensichtlich	gab	er	sich	aber	auch	da	noch	nicht	geschlagen	und	hoffte	 immer	noch,	die	
Bande	hinters	Licht	zu	führen	und	sein	eigenes	Schäfchen	ins	trockene	zu	bringen.	Die	leere	
Aktenmappe	war	vermutlich	bis	zum	Platzen	mit	Banknoten	gefüllt!	Von	allem	Anfang	an	
war	mir	 im	übrigen	klar,	daß	er	nach	Harwich	fahren	wollte.	Dort	warteten	ein	gepackter	
Reisekoffer	 und	 ein	 Paß	 auf	 ihn	 und	 dieselbe	 Vorsichtsmaßregel	 hatte	 er	 in	 Brighton	
getroffen.	 Sie	 wissen	 ja,	 daß	 man	 von	 Brighton	 mit	 den	 Vergnügungsdampfern	 nach	
Boulogne	hinüberfahren	kann.«	

»Wollen	Sie	damit	sagen,	daß	Ihnen	das	tatsächlich	schon	alles	bekannt	war?«	fragte	ihn	
daraufhin	einer	der	Beamten.	

Mr.	Reeder	machte	ein	etwas	schuldbewußtes	Gesicht	und	nickte	verlegen.	

»Na	 ja,	 ich	 hatte	 eine	 Ahnung,	 daß	 es	 so	 kommen	 würde.	 Sie	 wissen	 ja,	 daß	 ich	 immer	
versuche,	mich	an	die	Stelle	des	Verbrechers	zu	versetzen,	den	ich	verfolge	–	ich	tue	einfach	
das,	was	er	auch	tun	würde.	Und	meistens	geben	mir	die	Ereignisse	recht.	Meine	Beamten	
haben	 alle	 Gepäckaufbewahrungsräume	 in	 den	 Hafenstädten	 genau	 kontrolliert,	 und	 die	
Koffer	Mr.	Hallatys	stehen	seit	vierzehn	Tagen	in	meinem	Büro.«	

*	

Mr.	 Reeder	 fühlte	 sich	 an	 diesem	 Abend	 ziemlich	 müde	 und	 freute	 sich,	 als	 ihm	 der	
Chefinspektor	 einen	 Streifenwagen	 anbot,	 der	 ihn	 nach	 Hause	 bringen	 sollte.	 Obwohl	 er	
sehr	 abgespannt	 war,	 traf	 er	 aber	 doch	 noch	 gewisse	 Sicherheitsmaßnahmen	 und	 suchte	
mit	einem	der	Polizeibeamten	sein	Haus	vom	Keller	bis	zum	Dachboden	ab.	Er	ging	auch	in	
den	hinten	angrenzenden	kleinen	Garten	und	vergaß	keinen	Winkel	des	Kohlenkellers.	Zu	
gut	 wußte	er,	 daß	 er	einen	 Fehler	 begangen	 hatte,	 als	 er	 den	Agenten	 der	 ›Barmherzigen	
Brüder‹	in	Lincoln	Inn	Fields	aufsuchte.	

Trotzdem	schlief	er	fest	bis	zum	nächsten	Morgen.	Um	sechs	Uhr	weckte	ihn	das	Klingeln	
des	 Telefons,	 das	 neben	 seinem	 Bett	 stand.	 Verschlafen	 griff	 er	 nach	 dem	 Hörer	 und	
vernahm	 zu	 seinem	 Erstaunen	 die	 Stimme	 Dora	 Reigates.	 Sie	 sprach	 leise	 und	 hastig	 und	
schien	ziemlich	nervös	zu	sein.	

»Mr.	 Reeder,	 wäre	 es	 Ihnen	 möglich,	 gleich	 zu	 mir	 zu	 kommen?	 Heute	 Nacht	 ist	 etwas	
Schreckliches	passiert!	...	Nein,	am	Telefon	kann	ich	es	Ihnen	nicht	sagen	–	bitte	kommen	Sie	
doch	...«	

Mr.	Reeder	war	nun	völlig	wach.	Mit	geradezu	unglaublicher	Geschwindigkeit	zog	er	sich	
an,	nahm	Hut	und	Mantel	und	schlug	gleich	darauf	die	Haustür	hinter	sich	zu.	

Nach	einem	Telefongespräch	mit	dem	Chefinspektor	hatte	er	die	Erlaubnis	erhalten,	den	
Streifenwagen	die	ganze	Nacht	vor	seinem	Haus	warten	zu	lassen	–	denn	gerade	jetzt	wollte	
er	nicht	sterben,	wie	er	scherzhaft	bemerkte.	

Er	setzte	sich	neben	den	Polizeifahrer	–	die	übrige	Mannschaft	des	Wagens	hatte	er	am	
gestrigen	Abend	nach	Hause	geschickt	–,	und	im	schnellsten	Tempo	fuhren	sie	zu	Reigates	
Wohnung.	



Mr.	Reeder	war	ein	wenig	aufgeregt	und	versuchte,	mit	dem	Polizeibeamten	ein	Gespräch	
anzuknüpfen,	aber	der	war	so	müde,	daß	er	kaum	hinhörte.	

»Es	 ist	nun	mal	 meine	Angewohnheit,	die	Ergebnisse	 meiner	 Nachforschungen	bis	zum	
letzten	Augenblick	geheimzuhalten.	Die	Wirkung	ist	dann	um	so	größer«,	erklärte	er	eifrig.	

»Hm	–	wirklich	ein	sonderbarer	Fall«,	murmelte	der	Fahrer	geistesabwesend.	

Mr.	 Reeder	 merkte,	 daß	 der	 Mann	 sich	 überhaupt	 nicht	 für	 das	 interessierte,	 was	 er	
gesagt	hatte,	und	hüllte	sich	von	da	ab	beleidigt	in	Schweigen.	

Als	sie	vor	dem	Gebäude	ankamen,	in	dem	Miss	Reigate	wohnte,	schloß	der	Hausmeister	
eben	die	Haustür	auf.	Er	war	erstaunt,	Mr.	Reeder	so	früh	zu	sehen.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	die	junge	Dame	schon	aufgestanden	ist«,	meinte	er	kopfschüttelnd.	

»Sie	ist	nicht	nur	aufgestanden	–	sie	erwartet	mich	sogar«,	entgegnete	der	Detektiv.	

Als	er	im	Lift	mit	dem	Hausmeister	nach	oben	fuhr,	fiel	ihm	etwas	ein.	

»Sie	sind	doch	der	Mann,	der	das	kleine	Notizbuch	Mr.	Reigates	gefunden	hat?«	

»Ja.	Es	lag	auch	ein	Zeitungsausschnitt	darin	–	aber	das	wissen	Sie	ja.	Ich	habe	ihn	gelesen	
und	 mich	 darüber	 gewundert.	 Eine	 seltsame	 Firma	 –	 die	 ›Barmherzigen	 Brüder‹!	
Verstanden	habe	ich	die	Sache	nicht.«	

»Und	 haben	 Sie	 außer	 Miss	 Reigate	 noch	 jemand	 davon	 erzählt,	 daß	 Sie	 das	 Notizbuch	
gefunden	hatten?«	

Der	Mann	überlegte.	

»Ja«,	 sagte	 er	 schließlich.	 »Ein	 Zeitungsberichterstatter	 suchte	 mich	 auf	 und	 bat	 mich,	
ihm	einige	Auskünfte	für	einen	Artikel	zu	geben.	Es	war	ein	sehr	flotter	junger	Mann	–	ein	
Pfund	hat	er	mir	gegeben.«	

Mr.	Reeder	schüttelte	den	Kopf.	

»Lieber	Freund,	offensichtlich	haben	Sie	keine	Ahnung	von	Zeitungsleuten,	sonst	würden	
Sie	wissen,	daß	Ihnen	ein	Journalist	nur	im	alleräußersten	Notfall	Geld	anbietet	–	und	auch	
dann	niemals	ein	Pfund!	Na,	dem	haben	Sie	also	etwas	von	dem	Notizbuch	erzählt?«	

»Ja.«	

»Auch	von	dem	Zeitungsausschnitt?«	

Der	Hausmeister	gab	auch	das	zu.	

Dora	 Reigate	 öffnete	 Mr.	 Reeder	 selbst	 die	 Wohnungstür.	 Sie	 sah	 sehr	 bleich	 und	
angegriffen	aus	und	zitterte	am	ganzen	Körper.	Am	vorigen	Abend	war	sie	erst	um	elf	Uhr	
nach	Hause	gekommen.	Sie	hatte	ihre	Stiefmutter	besucht	und	sich	länger	dort	aufgehalten,	
als	 sie	eigentlich	 vorgehabt	 hatte.	 Das	 Licht	 im	 Flur	 funktionierte	nicht,	 und	als	 sie	 in	 die	
Küche	gehen	wollte,	um	dort	Licht	zu	machen,	kam	jemand	aus	einem	Kleiderschrank,	der	
hinter	 ihr	 im	Flur	 stand.	 Sie	war	 einen	Augenblick	 lang	 starr	 vor	 Schrecken	gewesen	und	
wollte	dann	um	Hilfe	schreien,	doch	der	Fremde	legte	ihr	die	Hand	auf	den	Mund	und	hielt	
sie	 fest.	 Er	 flüsterte	 ihr	 zu,	 daß	 sie	 keinen	 Laut	 von	 sich	 geben	 solle,	 wenn	 sie	 sich	 ruhig	
verhielte,	würde	 ihr	nichts	passieren.	Sie	war	einer	Ohnmacht	nahe	und	konnte	nicht	den	
geringsten	Widerstand	leisten,	als	ihr	die	Augen	verbunden	wurden.	Irgendwoher	tauchten	
noch	zwei	weitere	Männer	auf,	sie	konnte	das	aber	nur	aus	dem	verschiedenen	Klang	der	
Stimmen	entnehmen,	die	sie	hörte.	



Zwei	Männer	führten	sie	ins	Wohnzimmer	und	setzten	sie	auf	einen	Stuhl.	Sie	hatte	sich	
jetzt	 etwas	 beruhigt	 und	 konnte	 unterscheiden,	 daß	 einer	 der	 Eindringlinge	 mit	 einem	
harten,	fremdländischen	Akzent	sprach.	Die	zwei,	die	sie	hereingeführt	hatten,	stritten	sich	
miteinander	–	aber	so	leise,	daß	sie	kaum	verstand,	um	was	es	ging.	

Ein	wenig	später	packte	jemand	ihren	Arm	und	schob	den	Ärmel	ihrer	Bluse	in	die	Höhe.	
Gleich	darauf	zuckte	sie	unter	einem	scharfen	Stich	zusammen.	

»Keine	Angst«,	brummte	der	Mann,	der	als	erster	mit	ihr	gesprochen	hatte.	

»Mach	das	Licht	aus«,	befahl	darauf	der	Ausländer.	

Obwohl	ihre	Augen	verbunden	waren,	merkte	sie,	daß	es	dunkel	wurde.	Einer	der	Leute	
saß	neben	ihr	und	hielt	ihren	Arm.	

»Bleiben	Sie	ruhig	und	regen	Sie	sich	nicht	auf	–	niemand	will	Ihnen	etwas	zuleide	tun.«	

Dann	wurde	es	ihr	schwindlig,	sie	verlor	das	Bewußtsein	und	konnte	sich	von	da	ab	auf	
nichts	mehr	besinnen.	Als	sie	aufwachte,	lag	sie	vollständig	angekleidet	auf	ihrem	Bett	und	
war	allein.	Die	Vorhänge	waren	aufgezogen,	und	sie	glaubte	ein	Geräusch	zu	hören,	als	ob	
jemand	 leise	 die	 Wohnungstür	 zumachte.	 Es	 mußte	 ungefähr	 fünf	 Uhr	 morgens	 sein,	 der	
Helligkeit	nach	zu	schließen,	die	durchs	Fenster	hereindrang.	

Zunächst	konnte	sie	keinen	klaren	Gedanken	fassen,	sie	hatte	aber	keine	Kopfschmerzen,	
nur	einen	merkwürdig	 trockenen	Mund.	Als	sie	aufstehen	wollte,	 taumelte	sie	und	mußte	
sich	eine	Zeitlang	auf	eine	Stuhllehne	stützen.	

»Haben	Sie	die	Polizei	benachrichtigt?«	fragte	Mr.	Reeder.	

»Nein«,	erklärte	sie.	»Mein	erster	Gedanke	war,	Ihnen	Bescheid	zu	sagen.	Was	haben	die	
Leute	denn	mit	mir	gemacht?«	

Er	 untersuchte	 ihren	 Oberarm	 und	 fand	 zwei	 Einstichstellen.	 Dann	 sah	 er	 sich	 in	 dem	
Schlafzimmer	 um.	 Zwei	 Stühle	 standen	 neben	 dem	 Bett,	 und	 in	 der	 Luft	 lag	 der	
unverkennbare	Geruch	von	Zigarren-	und	Zigarettenrauch.	Im	Aschenbecher	lag	ein	ganzer	
Berg	 von	 Stummeln,	 am	 meisten	 interessierte	 Reeder	 sich	 aber	 für	 einen	 Füllfederhalter,	
den	die	Eindringlinge	vergessen	hatten	–	eine	Unachtsamkeit,	die	sich	nur	dadurch	erklären	
ließ,	daß	der	Füllfederhalter	genau	die	gleiche	Farbe	wie	das	Tischtuch	hatte.	Er	berührte	
ihn	nicht	mit	der	bloßen	Hand,	sondern	faßte	ihn	mit	einem	Stück	Papier	an	und	trug	ihn	
zum	Fenster.	Auf	der	glatten	Bakelitoberfläche	 ließen	sich	deutlich	einige	Fingerabdrücke	
erkennen.	

Mr.	Reeder	machte	ein	sehr	ernstes	Gesicht,	als	er	sich	wieder	Miss	Reigate	zuwandte.	

»Bestimmt	hatten	die	Leute	nicht	die	Absicht,	 Ihnen	etwas	anzutun.	 Ich	war	es,	 für	den	
sie	sich	interessierten.«	

»Aber	warum	denn?«	fragte	sie	bestürzt.	

Mr.	 Reeder	 gab	 ihr	 keine	 Antwort.	 Er	 ging	 zum	 Telefon	 und	 rief	 einen	 Arzt	 an,	 den	 er	
kannte.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	irgendwelche	unangenehmen	Folgen	spüren	werden«,	sagte	er	
zu	Dora,	nachdem	er	den	Hörer	wieder	aufgelegt	hatte.	

»Was	haben	sie	mir	denn	gegeben?«	



»Sie	 haben	 Ihnen	 eine	 Dosis	 Skopolamin	 injiziert	 –	 ein	 Betäubungsmittel,	 das	 die	
Eigenschaft	hat,	in	einen	merkwürdigen	Dämmerzustand	zu	versetzen.	Es	beseitigt	gewisse	
Hemmungen,	so	daß	eine	Person,	die	unter	dem	Einfluß	des	Giftes	steht,	unter	Umständen	
Dinge	sagt,	die	sie	bei	klarem	Bewußtsein	verschweigen	würde.	Ich	kann	mir	denken,	daß	
die	Männer	eine	ganze	Reihe	von	Fragen	an	Sie	gerichtet	haben	–	hauptsächlich	Fragen,	die	
mich	betreffen.	Wahrscheinlich	wollten	sie	vor	allem	wissen,	was	Sie	mir	erzählt	hatten	und	
wieviel	ich	bereits	weiß.	Und	ich	fürchte,	Sie	haben	den	Leuten	–	natürlich	ohne	Ihr	Wollen	
–	viel	mehr	gesagt,	als	für	mich	gut	ist.«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	und	ungläubig	an.	

»Aber	was	waren	denn	das	für	Männer,	um	Himmels	willen?«	

Mr.	Reeder	lächelte	undurchsichtig.	

»Ich	 glaube,	 daß	 ich	 zwei	 von	 ihnen	 kenne	 –	 der	 dritte	 aber	 ist	 wahrscheinlich	 der	
gefährlichste.	Na,	wir	werden	sehen.«	

Noch	am	gleichen	Morgen	hielt	die	Polizei	eine	Hausdurchsuchung	in	Lincoln	Inn	Fields	
Nr.	297	ab,	aber	sie	kam	zu	spät.	Die	Beamten	mußten	die	Tür	aufbrechen,	das	Zimmer	war	
leer.	

Ganze	Stapel	von	Akten	waren	verbrannt	worden,	denn	es	lag	viel	Papierasche	im	Kamin.	
Die	 Reagenzgläschen	 waren	 verschwunden,	 ebenso	 die	 Schriftstücke,	 die	 Mr.	 Reeder	 auf	
dem	 Tisch	 gesehen	 hatte.	 Die	 Leute	 im	 Haus	 wurden	 vernommen,	 aber	 Mr.	 Reeder,	 der	
natürlich	auch	dabei	war,	erhielt	nur	dürftige	Informationen.	Mr.	Jones,	der	Agent,	hatte	das	
Büro	 vor	 einigen	 Monaten	 gemietet;	 man	 hielt	 ihn	 für	 einen	 Schweden.	 Er	 hatte	 mit	
niemand	 im	 Haus	 gesprochen,	 und	 verhältnismäßig	 selten	 hatte	 man	 gesehen,	 daß	 ihn	
jemand	besuchte.	Die	Miete	sowie	die	Gas-	und	Stromrechnungen	hatte	er	stets	pünktlich	
bezahlt.	 Aufgefallen	 war	 höchstens,	 daß	 er	 manchmal	 lauthals	 gesungen	 hatte.	 Diese	
Tatsache	ließ	sich	leicht	erklären	–	man	fand	in	einem	Kleiderschrank	die	stattliche	Anzahl	
von	zehn	leeren	Whiskyflaschen.	

Nach	Abschluß	der	Untersuchung	überlegte	 sich	Mr.	 Reeder	 seine	 nächsten	 Schritte.	 Er	
hatte	 jetzt	 sehr	 viel	 Material	 gesammelt	 und	 alle	 Einzelheiten	 über	 die	
Bankunterschlagungen,	 die	 sich	 im	 Laufe	 der	 letzten	 Jahre	 ereignet	 hatten,	
zusammengetragen.	 Immer	 wieder	 ging	 er	 Namen	 für	 Namen	 die	 Liste	 der	
Bankangestellten	 durch,	 die	 verschwunden	 waren,	 nachdem	 sie	 ihre	 Firma	 um	 große	
Summen	betrogen	hatten.	

Er	kramte	in	seinen	Taschen	und	zog	nachdenklich	die	beiden	Schlüssel	heraus,	die	er	in	
Reigates	Wohnung	gefunden	hatte.	Wenn	er	nur	die	Schlösser	entdecken	könnte,	zu	denen	
sie	paßten!	Wahrscheinlich	hätte	er	dann	die	Lösung	des	Rätsels	gefunden.	

Allerdings	glaubte	er	zu	wissen,	an	welcher	Tür	das	eine	Schloß	angebracht	war	–	an	der	
Tür	des	Hauses,	das	auf	der	Rückseite	des	Fremden-Klubs	lag.	

Lange	kämpfte	er	mit	sich,	ob	er	wie	bisher	völlig	selbständig	weiterhandeln	sollte,	dann	
siegten	aber	doch	die	Vernunft	und	sein	Pflichtbewußtsein.	Mr.	Reeder	kehrte	in	sein	Büro	
zurück	und	hatte	 dort	eine	 Unterredung	mit	seinem	Vorgesetzten,	dem	er	seine	Theorien	
entwickelte.	



Der	 Chefinspektor	 von	 Scotland	 Yard	 lag	 mit	 einer	 leichten	 Grippe	 zu	 Hause	 im	 Bett.	
Während	 seiner	 Abwesenheit	 vertrat	 ihn	 sein	 Assistent,	 ein	 im	 Dienst	 ergrauter	
Oberinspektor.	

Es	 war	 sehr	 bedauerlich,	 daß	 Mr.	 Reeder	 und	 dieser	 Oberinspektor	 sich	 gegenseitig	
durchaus	nicht	leiden	konnten.	Stets	herrschte	zwischen	ihnen	jenes	gespannte	Verhältnis,	
wie	es	häufig	unter	Beamten	einer	Dienststelle	vorkommt.	

Der	 Oberinspektor	 hatte	 die	 Altersgrenze	 erreicht	 und	 sollte	 in	 Kürze	 pensioniert	
werden.	Mit	einer	Beförderung	für	ihn	war	nicht	mehr	zu	rechnen,	und	er	war	deshalb	so	
verbittert,	daß	sich	Vorgesetzte	und	Untergebene	gleichermaßen	über	ihn	beschwerten.	

Schon	 äußerlich	sah	man	 ihm	den	Pedanten	an.	Er	war	ein	kleiner	Mann	 mit	 scharfem,	
hagerem	 Gesicht	 und	 einer	 Glatze.	 In	 keiner	 Weise	 konnte	 er	 großzügig	 und	 tolerant	
denken.	 Immer	 rühmte	 er	 sich	 damit,	 daß	 er	 noch	 zur	 guten	 alten	 Schule	 gehöre.	 Diese	
Schule	mußte	wirklich	schon	sehr	alt	sein,	denn	die	Maßnahmen,	die	er	traf	und	verteidigte,	
zeugten	von	geradezu	verstaubter	Altmodischkeit.	

Mr.	 Reeder	 blieb	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 ihn	 aufzusuchen	 und	 ihm	 Bericht	 über	 den	
Fortgang	 seiner	 Nachforschungen	 zu	 erstatten.	 Als	 er	 seinen	 Vortrag	 beendet	 hatte,	
runzelte	der	Oberinspektor	wie	üblich	die	Stirn.	

»Mein	 lieber	Mr.	Reeder«,	begann	er	 in	seiner	dozierenden	Art,	»bis	zu	einem	gewissen	
Grad	will	ich	Ihnen	nicht	unrecht	geben,	aber	unter	keinen	Umständen	kann	ich	mich	Ihrer	
Theorie	anschließen,	daß	alle	diese	Verbrechen	von	einer	Stelle	aus	organisiert	wurden.	So	
etwas	gibt	es	doch	gar	nicht!	Mit	solchen	romantischen	Vermutungen	kommen	wir	keinen	
Schritt	 weiter.	 Zunächst	 einmal	 spricht	 die	 Tatsache	 dagegen,	 daß	 Verbrecher	 eine	
Abneigung	 haben,	 sich	 aufeinander	 zu	 verlassen.	 Außerdem	 wäre	 bei	 einer	 solch	 großen	
Organisation,	 wie	 Sie	 sie	 sich	 vorstellen,	 eine	 derart	 straffe	 Disziplin	 notwendig,	 wie	 sie	
Verbrecher	 niemals	 aufbringen	 könnten!	 Wenn	 tatsächlich	 ein	 einzelner	 Mann	 hinter	 all	
diesen	Unterschlagungen	stehen	sollte,	kann	er	auf	keinen	Fall	hundertprozentig	auf	seine	
Untergebenen	zählen.	In	England	jedenfalls	würde	er	keine	Leute	finden,	die	seine	Befehle	
ausführten,	ohne	Rücksicht	auf	ihre	eigene	Sicherheit	zu	nehmen.	–	Was	Sie	aber	über	den	
Fremden-Klub	sagen,	klingt	noch	phantastischer.	Zufällig	kenne	ich	ihn	–	es	ist	ein	sehr	gut	
geführtes	 Unternehmen.	 Jeden	 Donnerstagabend	 werden	 in	 dem	 großen	 Saal	 Vorträge	
veranstaltet,	 für	die	erste	Wissenschaftler	gewonnen	wurden.	Und	Doktor	Clutterpeck	hat	
schließlich	einen	ausgezeichneten	Ruf.«	

Mr.	 Reeder	 starrte	 ihn	 an,	 ohne	 ein	 Wort	 zu	 sagen.	 Er	 fühlte,	 wie	 die	 Schadenfreude	 in	
ihm	hochstieg.	

»Ich	 will	 gar	 nicht	 bestreiten,	 daß	 Sie	 in	 vielen	 Einzelheiten	 recht	 haben«,	 fuhr	 der	
Oberinspektor	fort.	»Unternehmen	kann	ich	in	der	Sache	aber	gar	nichts,	bevor	nicht	Ihre	
Beobachtungen	 durch	 sorgfältige	 Untersuchungen	 bestätigt	 sind.	 Wir	 müssen	 dabei	 mit	
äußerster	Vorsicht	vorgehen!	Meiner	Meinung	nach	stehen	die	Verbrechen	–	das	möchte	ich	
noch	einmal	betonen	–	in	keinem	unmittelbaren	Zusammenhang	miteinander.«	

»Darf	 ich	 Sie	 auf	 die	 beiden	 Schlafanzüge	 aufmerksam	 machen?	 Sie	 waren	 aus	 dem	
gleichen	Stoff	und	vom	gleichen	Schnitt«,	entgegnete	Mr.	Reeder	höflich.	

Der	 Oberinspektor	 winkte	 nur	 ungeduldig	 ab.	 Offensichtlich	 maß	 er	 diesem	 Umstand	
keinerlei	Bedeutung	bei.	



Zwei	jüngere	Inspektoren,	die	auch	an	der	Konferenz	teilnahmen,	sahen	sich	heimlich	an.	
Innerlich	mußten	sie	Mr.	Reeder	recht	geben.	

»Übrigens	glaube	ich«;	begann	der	Oberinspektor,	der	sich	selbst	gern	reden	hörte,	von	
neuem,	»daß	wir	schon	jetzt	viel	zu	weit	gegangen	sind.	Ich	halte	es	für	möglich,	daß	wir	die	
größten	Schwierigkeiten	bekommen,	weil	wir	eine	Hausdurchsuchung	bei	diesem	Mr.	Jones	
abgehalten	haben.	 Selbstverständlich	habe	 ich	die	Sache	mit	 den	 ›Barmherzigen	Brüdern‹	
persönlich	 untersucht,	 und	 dabei	 hat	 sich	 herausgestellt,	 daß	 diese	 Institution	 von	
verschiedenen	 karitativen	 Vereinen	 aufs	 wärmste	 empfohlen	 wird!	 Nein,	 Mr.	 Reeder,	 ich	
glaube	nicht,	daß	ich	in	Abwesenheit	des	Chefs	 irgend	etwas	unternehmen	kann.	Ein	paar	
Tage	machen	ja	außerdem	keinen	großen	Unterschied.«	

»Aber	 bedenken	 Sie	 denn	 nicht«,	 fragte	 Mr.	 Reeder	 unverändert	 liebenswürdig,	 »daß	
bereits	 zwei	 Leute	 ermordet	 wurden	 und	 daß	 durchaus	 die	 Möglichkeit	 noch	 weiterer	
Verbrechen	besteht?«	

Der	 Oberinspektor	 lächelte	 nur	 mitleidig	 über	 diese	 Worte	 und	 gab	 mit	 einer	
Handbewegung	zu	verstehen,	daß	er	die	Unterredung	für	beendet	hielt.	

Draußen	auf	dem	Gang	holte	einer	der	beiden	jüngeren	Inspektoren	Mr.	Reeder	ein.	

»Ich	wollte	mich	mit	dem	Alten	auf	keine	Diskussion	einlassen	–	es	wäre	doch	fruchtlos	
gewesen«,	erklärte	er.	»Natürlich	hat	er	unrecht.	Bitte	nehmen	Sie	zur	Kenntnis,	daß	ich	die	
Verantwortung	für	alles	übernehme,	was	Sie	tun.«	

Mr.	Reeder	verabredete	mit	ihm,	daß	sie	sich	nach	dem	Abendessen	treffen	wollten.	Dann	
ging	er	wieder	zum	Fremden-Klub,	der	ihn	offensichtlich	magisch	anzog,	vermied	es	aber,	
sich	an	der	Vorderfront	des	Gebäudes	sehen	zu	lassen.	

Er	 schlenderte	 zur	 Rückseite	 des	 Gebäudekomplexes	 und	 paßte	 eine	 günstige	
Gelegenheit	 ab,	 bis	 er	 sich	 unbeobachtet	 an	 der	 Tür	 mit	 dem	 silbernen	 Namensschild	 zu	
schaffen	 machen	 konnte.	 Hastig	 versuchte	 er	 erst	 den	 einen,	 dann	 den	 anderen	
Yaleschlüssel;	als	er	den	zweiten	herumdrehte,	öffnete	sich	die	Tür	lautlos	und	gab	den	Weg	
in	ein	dunkles	Treppenhaus	frei.	

Mr.	Reeder	lauschte	angespannt,	hörte	aber	nicht	das	geringste	Geräusch.	Eigentlich	hatte	
er	 erwartet,	 irgendwo	 eine	 Klingel	 schrillen	 zu	 hören.	 Er	 zog	 seine	 Taschenlampe	 heraus	
und	leuchtete	in	den	dunklen	Gang,	der	viel	breiter	und	größer	war,	als	er	vernutet	hatte.	
Soviel	er	von	der	Tür	aus	sehen	konnte,	endete	er	an	einer	Treppe,	die	nach	oben	 führte.	
Gleich	 links	 von	 ihm	 war	 eine	 große	 Tür,	 und	 als	 er	 die	 Decke	 ableuchtete,	 sah	 er	 eine	
kugelförmige	 Lampe;	 den	 dazugehörigen	 Schalter	 fand	 er	 allerdings	 trotz	 allen	 Suchens	
nicht.	Wahrscheinlich	konnte	sie	nur	von	einem	der	oberen	Räume	aus	angemacht	werden.	
Vorsichtig	 schloß	 er	 die	 Haustür	 hinter	 sich	 und	 versuchte,	 die	 Tür	 linker	 Hand	 mit	 dem	
anderen	Schlüssel	zu	öffnen	–	diesmal	hatte	er	aber	keinen	Erfolg.	

Er	 überlegte	 einen	 Augenblick	 lang,	 entschied	 sich	 dann	 aber,	 keine	 weiteren	
Nachforschungen	anzustellen	und	verließ	das	Haus	leise	wieder.	

*	

Zur	 verabredeten	 Zeit	 traf	 er	 Inspektor	 Dance,	 der	 ihm	 angeboten	 hatte,	 die	
Verantwortung	für	sein	Vorhaben	zu	übernehmen.	Dance	war	einer	der	fähigsten	Beamten	
Scotland	 Yards	 und	 besaß	 trotz	 seiner	 Jugend	 einen	 verhältnismäßig	 großen	 Einfluß.	 Der	
Chefinspektor	schätzte	ihn	sehr	und	hatte	ihm	mehr	Selbständigkeit	als	üblich	eingeräumt.	



Reeder	erzählte	ihm,	was	für	eine	Entdeckung	er	gemacht	hatte,	und	eine	Stunde	lang	saßen	
die	beiden	dann	noch	in	Reeders	Büro	zusammen	und	schmiedeten	Pläne.	

Um	neun	Uhr	verabschiedete	sich	der	Inspektor,	und	Mr.	Reeder	öffnete	den	Safe,	der	in	
einer	Ecke	des	Zimmers	stand.	Er	holte	ein	Lederfutteral	heraus,	in	dem	eine	großkalibrige	
Browning-Pistole	 steckte.	 Sorgfältig	 untersuchte	 er	 die	 Waffe,	 zog	 das	 Magazin	 heraus,	
zählte	 die	 Patronen	 nach,	 die	 darin	 steckten,	 und	 ließ	 es	 schließlich	 wieder	 in	 den	 Griff	
gleiten.	 Ein	 gefülltes	 Ersatzmagazin	 steckte	 er	 in	 seine	Westentasche,	 die	 Waffe	 ließ	 er	 in	
der	Brusttasche	seines	Jacketts	verschwinden.	

Der	Nachtportier	sah	auf,	als	Mr.	Reeder	das	Büro	verließ.	Der	Detektiv	hatte	den	Hut	aus	
der	 Stirn	 geschoben	 und	 machte	 ein	 vergnügtes	 Gesicht	 –	 wie	 immer,	 wenn	 er	 ein	
gefährliches	Abenteuer	vor	sich	hatte.	Seine	 linke	Hand	steckte	 in	einem	etwas	zu	weiten	
gelben	Handschuh,	den	zweiten	hielt	er	elegant	zwischen	den	Fingern.	

Zwanzig	Minuten	vor	zehn	Uhr	stieg	er	die	Treppe	zum	Fremden-Klub	hinauf,	trat	durch	
die	große	Schwingtür	und	lächelte	den	Portier	freundlich	an.	

Es	war	ein	großer,	breitschultriger	Mann	mit	hartem	Gesichtsausdruck.	

»Sie	wünschen?«	fragte	er	kurz.	

Die	Angestellten	des	Fremden-Klubs	schienen	nicht	gerade	sehr	höflich	zu	sein,	obwohl	
Mr.	Reeder	den	Eindruck	hatte,	daß	sie	in	anderer	Hinsicht	besonders	sorgfältig	ausgewählt	
worden	waren.	

»Ich	 hätte	 gerne	 mit	 Doktor	 Clutterpeck	 gesprochen.	 Er	 hat	 mich	 bereits	 einmal	 in	
meinem	Büro	aufgesucht	–	mein	Name	ist	Reeder.«	

Für	den	Bruchteil	einer	Sekunde	leuchteten	die	Augen	des	Portiers	auf,	aber	dann	hatte	
sein	Gesicht	wieder	den	gleichen	undurchsichtigen	Ausdruck	wie	vorher.	

»Oh,	Mr.	Reeder	...«,	entgegnete	er.	»Der	Doktor	speist	heute	abend	hier,	und	er	wird	sich	
bestimmt	freuen,	Sie	zu	begrüßen.«	

Er	ging	zu	einem	Telefon	und	nahm	den	Hörer	ab.	

»Eben	ist	Mr.	Reeder	gekommen,	Doktor	–	er	möchte	Sie	sprechen.«	

Was	Dr.	Clutterpeck	antwortete,	konnte	Mr.	Reeder	natürlich	nicht	hören,	aber	es	dauerte	
auf	 jeden	Fall	 sehr	 lange	 und	erweckte	 den	Eindruck,	als	ob	der	Portier	eine	ganze	Reihe	
von	Anweisungen	erhielt.	Der	Detektiv	sah,	daß	der	Portier	zur	Seite	trat,	so	daß	er	durch	
die	Glastür	auf	die	Straße	hinausschauen	konnte.	

»Nein,	es	ist	alles	in	Ordnung,	Doktor.	Mr.	Reeder	ist	allein	gekommen.	–	Oder	haben	Sie	
vielleicht	 einen	 Freund	 mitgebracht?	 Sie	 könnten	 ihn	 ruhig	 hereinrufen,	 damit	 er	 hier	
inzwischen	Platz	nehmen	kann.«	

Mr.	Reeder	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	keinen	Freund«,	entgegnete	er	mit	betrübtem	Gesicht.	»So	sehr	ich	mich	auch	
darum	bemühe,	gelingt	es	mir	doch	nie,	mit	anderen	Menschen	vertraut	zu	werden.«	

Der	 Portier,	 der	 den	 Hörer	 wieder	 aufgelegt	 hatte,	 sah	 ihn	 neugierig	 an.	 Offensichtlich	
hatte	er	viel	von	Mr.	Reeder	gehört	und	wußte	nicht	recht,	was	er	von	ihm	halten	sollte.	Mit	
stillem	 Vergnügen	 glaubte	 der	 Detektiv	 zu	 bemerken,	 daß	 der	 Portier	 von	 dem	
altmodischen,	 gemütlichen	 Aussehen	 des	 berühmten	 Verbrecherschrecks	 fast	 ein	 wenig	
enttäuscht	war.	



Das	Telefon	schrillte,	und	der	Portier	nahm	den	Hörer	wieder	ab.	

»In	Ordnung,	Doktor.	Ich	werde	ihn	hinaufbringen.«	

Der	Portier	geleitete	Mr.	Reeder	zu	einer	Tür	am	anderen	Ende	der	Halle.	Nachdem	er	sie	
geöffnet	hatte,	sah	der	Detektiv	eine	kleine,	luxuriös	ausgestattete	Fahrstuhlkabine	vor	sich.	
Mr.	Reeder	ging	hinein	und	drehte	sich	schnell	um.	Er	hatte	erwartet,	daß	der	Portier	ihm	
folgen	würde,	aber	der	Mann	schloß	die	Tür	und	blieb	zurück.	

Gleich	darauf	setzte	sich	der	Lift	in	Bewegung.	Im	zweiten	Stockwerk	hielt	er	an.	Die	Tür	
glitt	 automatisch	 zurück,	 und	 vor	 Mr.	 Reeder	 stand	 Dr.	 Clutterpeck.	 In	 einem	 tadellos	
geschneiderten	 Smoking	 machte	 er	 einen	 ausgesprochen	 distinguierten	 Eindruck.	 Im	
übrigen	war	er	die	Liebenswürdigkeit	selbst	und	streckte	dem	Detektiv	vergnügt	die	Hand	
zur	Begrüßung	entgegen.	

»Ich	 freue	 mich,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind,	 Mr.	 Reeder.	 Es	 ist	 eine	 große	 Ehre	 für	 mich.	
Wollen	Sie	mir	bitte	in	mein	Büro	folgen?«	

Er	 ging	 durch	 einen	 langen,	 schmalen	 Flur	 voraus,	 wandte	 sich	 dann	 nach	 rechts	 und	
stieg	eine	Treppe	hinunter.	Soweit	Reeder	es	beurteilen	konnte,	befanden	sie	sich	jetzt	im	
ersten	Stock.	Sonderbar,	daß	der	Fahrstuhl	an	diesem	Stockwerk	vorbeigefahren	war.	

Dr.	 Clutterpeck	 öffnete	 eine	 Tür	 linker	 Hand,	 und	 sie	 traten	 in	 einen	 vornehm	
eingerichteten	 behaglichen	 Raum.	 Ein	 schwerer	 Teppich	 bedeckte	 den	 Boden.	 Mr.	 Reeder	
hatte	das	Gefühl,	als	ob	sich	darunter	noch	eine	Gummipolsterung	befände.	

»Dies	 ist	 mein	 Arbeitszimmer«,	 erklärte	 Dr.	 Clutterpeck.	 »Was	 darf	 ich	 Ihnen	 anbieten,	
Mr.	Reeder?«	

Der	Detektiv	sah	sich	um.	

»Kann	ich	ein	Glas	Milch	bekommen?«	

Dr.	Clutterpeck	war	durchaus	nicht	erstaunt.	

»Natürlich,	können	Sie	haben.«	

Er	drehte	sich	um	und	sprach	gegen	die	Wand:	»Ein	Glas	Milch	für	Mr.	Reeder.«	

Schmunzelnd	wandte	er	sich	wieder	seinem	Besucher	zu.	

»Ich	habe	hier	ein	Mikrophon	einbauen	lassen,	um	nicht	immer	klingeln	zu	müssen.	Aber	
vielleicht	ist	es	Ihnen	lieber,	wenn	ich	es	abschalte.«	

Er	 drehte	 einen	 Schalter,	 der	 auf	 der	 Platte	 des	 mächtigen	 Diplomatenschreibtisches	
angebracht	war.	

»So,	jetzt	können	wir	ganz	ungestört	reden	–	niemand	kann	uns	hören.	Machen	Sie	es	sich	
bequem,	Mr.	Reeder.	Wollen	Sie	nicht	Ihren	Handschuh	ausziehen?«	

»Danke,	 sehr	 freundlich,	 aber	 ich	 will	 nur	 ein	 paar	 Minuten	 bleiben.	 Ich	 bin	 vor	 allem	
deshalb	hergekommen,	um	einige	Fragen	an	Sie	zu	richten.	–	Vor	kurzem	habe	ich	gehört,	
daß	dieser	Klub	mit	einer	wohltätigen	Gesellschaft	in	Verbindung	steht,	deren	Vertreter	ein	
älterer	Herr	namens	Jones	ist.«	

Clutterpeck	lachte.	

Wenn	er	überrascht	war,	so	ließ	er	es	sich	auf	jeden	Fall	nicht	anmerken.	

»Merkwürdig,	daß	Sie	gerade	davon	sprechen.	Tatsächlich	kenne	ich	den	alten	Jones	sehr	
gut	–	ich	habe	lange	Zeit	für	seinen	Unterhalt	gesorgt.	Und	mit	der	wohltätigen	Gesellschaft	



meinen	 Sie	 doch	 die	 ›Barmherzigen	 Brüder?‹	 Nun,	 die	 gibt	 es	 tatsächlich.	 Manche	 Leute	
haben	von	dieser	Institution,	die	ihren	Sitz	in	Südfrankreich	hat,	schon	viel	Geld	erhalten.«	

Mr.	Reeder	nickte	bedächtig.	

»Ja,	das	scheint	mir	auch	so.	Ich	habe	mich	heute	abend	mit	einem	meiner	Vorgesetzten	
darüber	unterhalten,	und	wir	erörterten	vor	allem,	ob	diese	Gesellschaft	wohl	irgendwelche	
verbotenen	 Dinge	 betreibt.	 Er	 hält	 das	 für	 ausgeschlossen.	 Ich	 kann	 mich	 dieser	 Meinung	
zwar	nicht	ganz	anschließen,	glaube	aber	doch,	daß	die	›Barmherzigen	Brüder‹	Leuten,	die	
in	Not	sind,	Geld	zu	einem	sehr	niedrigen	Zinssatz	leihen.«	

Clutterpeck	 beobachtete	 ihn	 scharf.	 Was	 bezweckte	 Mr.	 Reeder	 mit	 seinen	
Ausführungen?	

»Wir	 beschäftigten	 uns	 mit	 der	 Sache,	 weil	 uns	 ein	 Vermerk	 im	 Notizbuch	 des	
unglücklichen	 Mr.	 Reigate	 darauf	 brachte«,	 fuhr	 Mr.	 Reeder	 fort.	 »Der	 junge	 Mann	 wurde	
vor	meiner	Haustür	erschossen,	und	in	dem	Notizbuch	lag	ein	Zeitungsausschnitt	mit	einer	
Annonce	der	›Barmherzigen	Brüder‹.	Dazu	kamen	noch	einige	andere,	recht	seltsame	Dinge	
–	 ach	 ja,	 zwei	 Yaleschlüssel	 haben	 wir	 auch	 in	 seinem	 Schreibtisch	 gefunden,	 die	 die	
Angelegenheit	noch	geheimnisvoller	machten.«	

»Ich	weiß	zwar	nicht,	warum	Sie	mir	das	alles	erzählen«,	begann	Dr.	Clutterpeck,	»muß	
aber	 doch	 zugeben,	 daß	 mich	 dieser	 Fall	 interessiert.	 Vielleicht	 können	 wir	 uns	 bei	
Gelegenheit	 noch	 einmal	 darüber	 unterhalten.	 Etwas	 ganz	 anderes	 –	 konnten	 Sie	 etwas	
über	 diesen	 Hallaty	 in	 Erfahrung	 bringen?	 Sie	 erinnern	 sich	 doch,	 der	 Mann,	 der	 mir	
tausend	 Pfund	 schuldete	 und	 der	 sich	 jetzt	 in	 Holland	 aufhält.	 Ich	 habe	 Sie	 seinerzeit	 in	
dieser	Sache	aufgesucht.«	

»Mr.	Hallaty	ist	nach	England	zurückgekehrt«,	entgegnete	Mr.	Reeder	ernst.	»Er	wurde	in	
Essex	erschossen	–	wahrscheinlich	war	er	über	Hoek	van	Holland	nach	Harwich	gekommen	
und	wollte	...«	

Es	 klingelte,	 und	 Dr.	 Clutterpeck	 öffnete	 eine	 Tür	 in	 der	 Holztäfelung,	 die	 zu	 einem	
kleinen	 Speiseaufzug	 führte.	 Freundlich	 lächelnd	 servierte	 er	 Mr.	 Reeder	 ein	 Glas	
eisgekühlter	Milch.	

Der	 Detektiv	 kostete	 vorsichtig.	 Seinem	 feinen	 Geschmack	 konnte	 er	 vertrauen;	 wenn	
irgendein	 Betäubungsmittel	 in	 das	 Getränk	 gemischt	 worden	 wäre,	 hätte	 er	 es	 sofort	
gemerkt.	Zufrieden	nahm	er	einen	größeren	Schluck	und	stellte	dann	das	Glas	wieder	auf	
das	Tablett.	Dr.	Clutterpeck	hatte	er	unterdessen	nicht	aus	den	Augen	gelassen;	fast	hatte	er	
den	Eindruck,	daß	der	Doktor	erleichtert	aufatmete.	

»Um	einen	großen	Gefallen	wollte	ich	Sie	noch	bitten,	Doktor.	Ich	habe	in	der	letzten	Zeit	
so	 viel	 von	 Ihrem	 Klub	 gehört,	 daß	 ich	 mir	 Ihre	 Räume	 sehr	 gerne	 einmal	 anschauen	
würde.«	

Clutterpeck	zog	die	Stirn	etwas	mißmutig	in	Falten.	

»Tut	mir	leid,	Mr.	Reeder,	aber	das	kann	ich	nicht	tun.	Der	Klub	gehört	übrigens	nicht	mir,	
das	 ist	 ein	 Irrtum	 von	 Ihnen.	 Außerdem	 sind	 in	 den	 Satzungen	 strenge	 Anordnungen	
enthalten,	 daß	 die	 Mitglieder	 des	 Klubs	 in	 bestimmten	 Klubräumen	 nicht	 gestört	 werden	
dürfen.«	

»Wie	viele	Mitglieder	haben	Sie	denn?«	



»Sechshundertunddrei.«	

Mr.	Reeder	nickte.	

»Stimmt.	Ich	habe	das	Verzeichnis	gesehen.	Es	sind	hauptsächlich	Ehrenmitglieder,	die	an	
den	 Vorträgen	 in	 dem	 großen	 Saal	 im	 Erdgeschoß	 teilnehmen.	 Zu	 gerne	 möchte	 ich	 aber	
eine	Liste	Ihrer	wirklichen	Mitglieder	sehen.«	

Clutterpeck	schaute	ihn	sehr	nachdenklich	an.	Dann	stand	er	plötzlich	auf.	

»Na	schön,	kommen	Sie	mit	–	ich	werde	sie	Ihnen	zeigen.«	

Er	ging	an	Mr.	Reeder	vorbei,	öffnete	die	Tür	und	trat	zur	Seite,	um	ihn	durchzulassen.	

»Oder	 wünschen	 Sie	 vielleicht,	 daß	 ich	 vorausgehe?«	 fragte	 er	 mit	 einem	 sonderbaren	
Lächeln	und	ließ	den	Worten	die	Tat	folgen.	

Mr.	Reeder	wußte,	daß	das	eine	Kriegserklärung	war;	vorsichtig	folgte	er	ihm	die	Treppe	
hinauf.	Oben	schritten	sie	wieder	durch	den	langen	Flur	und	machten	an	der	Fahrstuhltür	
halt.	Clutterpeck	drückte	auf	einen	Klingelknopf.	

Als	 der	 Fahrstuhl	 heraufgekommen	 war	 und	 die	 Tür	 sich	 geöffnet	 hatte,	 schien	 die	
gleiche	 Kabine	 vor	 ihnen	 zu	 liegen,	 die	 Reeder	 vorher	 benützt	 hatte	 –	 jedenfalls	 hatte	 sie	
den	 gleichen	 schwarzweißen	 Bodenbelag	 und	 war	 auch	 sonst	 genauso	 ausgestattet.	 Und	
doch	 hatte	 er	 das	 Gefühl,	 daß	 diese	 Kabine	 ein	 wenig	 neuer	 und	 sauberer	 aussah	 als	 die	
andere.	Reeder	hob	den	Fuß	und	setzte	ihn	auf	den	Boden	der	Kabine	–	der	Boden	gab	nach,	
aber	Mr.	Reeder	war	darauf	gefaßt	gewesen.	Er	warf	sich	zurück	und	hörte	gleichzeitig,	daß	
etwas	an	seinem	Kopf	vorbeisauste.	Es	war	ein	Totschläger,	der	mit	lautem	Krach	gegen	die	
Wand	prallte.	

Mr.	Reeder	hatte	das	Gleichgewicht	wiedergefunden.	Er	war	etwas	in	die	Knie	gegangen,	
drehte	sich	jetzt	halb	um	seine	eigene	Achse,	schnellte	hoch	und	landete	einen	gewaltigen	
Uppercut	auf	Dr.	Clutterpecks	Kinn.	

Der	 Doktor	stürzte	 wie	vom	Schlag	getroffen	 zu	Boden.	 Kein	Wunder,	denn	Mr.	 Reeder	
hatte	unter	seinem	schönen	gelben	Handschuh	einen	Schlagring	versteckt	gehalten.	

Einen	Augenblick	stand	der	Detektiv	mit	dem	Browning	in	der	Hand	regungslos	da	und	
schaute	auf	den	halb	bewußtlosen	Mann	zu	seinen	Füßen	nieder.	

Clutterpeck	blinzelte	und	versuchte	mühsam,	sich	aufzuraffen.	

»Los,	stehen	Sie	nur	auf«,	sagte	Reeder,	»aber	halten	Sie	die	Hände	ruhig.«	

Im	gleichen	Augenblick	gingen	alle	Lichter	aus.	

Reeder	duckte	sich	blitzschnell	und	trat	einen	Schritt	zurück,	dabei	stieß	er	mit	jemand	
zusammen,	der	plötzlich	hinter	ihm	stand.	Wieder	schlug	er	zu,	traf	aber	diesmal	ins	Leere.	
Ein	 Schuß	 fiel	 so	 dicht	 neben	 seinem	 Ohr,	 daß	 ihn	 der	 Knall	 fast	 betäubte;	 das	
Mündungsfeuer	versengte	ihm	die	Backe,	so	nahe	war	der	Lauf	seinem	Gesicht.	Reeder	hob	
den	Browning	und	feuerte	zweimal	in	der	Richtung,	in	der	er	den	anderen	vermutete.	Dann	
versank	er	plötzlich	in	eine	Dunkelheit,	die	noch	schwärzer	war	als	die,	die	ihn	umgab.	Ein	
Schlag	auf	den	Hinterkopf	hatte	ihn	bewußtlos	zu	Boden	geworfen.	

»Machen	Sie	Licht,	Doktor!	Hat	er	jemand	getroffen?«	



Plötzlich	 wurde	 es	 wieder	 hell.	 Der	 Portier	 lehnte	 an	 der	 Wand	 und	 betrachtete	 mit	
zusammengekniffenen	Lippen	sein	Handgelenk	und	seinen	Arm,	von	dem	das	Blut	zur	Erde	
tropfte.	

Ein	anderer,	kleinerer	Mann	stand	über	Mr.	Reeder	gebeugt.	

»Helfen	Sie	mir,	ihn	fortzuschaffen.«	

Der	Doktor	untersuchte	die	Verwundung	des	Portiers.	

»Nicht	 schlimm,	 nur	 ein	 leichter	 Streifschuß.	 Binden	 Sie	 Ihr	 Taschentuch	 darum.	 Sie	
haben	Glück	gehabt,	Fred.«	

Clutterpeck	wandte	sich	nun	Mr.	Reeder	zu.	Er	schien	durchaus	nicht	besonders	wütend	
auf	ihn	zu	sein	–	im	Gegenteil,	er	bewunderte	ihn.	

Zusammen	 mit	 dem	 kleineren	 Mann	 schleppte	 er	 den	 Detektiv	 den	 Gang	 entlang	 und	
brachte	ihn	in	sein	Arbeitszimmer	zurück.	Dort	setzten	sie	den	Bewußtlosen	in	einen	Sessel.	

»Er	wird	bald	wieder	zu	sich	kommen«,	sagte	Clutterpeck.	

Der	kleine	Mann,	der	zuletzt	gekommen	war,	sah	Mr.	Reeder	neugierig	an.	

»Ist	das	wirklich	der	berühmte	Detektiv?«	fragte	er	ungläubig.	

Clutterpeck	nickte.	

»Ja,	 das	 ist	er«,	 entgegnete	 er	 grimmig.	 »Da	 gibt	 es	 gar	nichts	 zu	 lachen,	 Baldy.	 Der	 hat	
mehr	Leute	ins	Gefängnis	gebracht	als	irgendein	anderer.«	

»Sieht	aber	ziemlich	dürftig	aus!«	brummte	Baldy.	

»Holen	Sie	mir	mal	ein	Glas	Wasser.«	

Der	 Mann	 brachte	 das	 Gewünschte.	 Clutterpeck	 nahm	 das	 Glas	 und	 besprengte	 das	
Gesicht	des	Detektivs.	

Mr.	 Reeder	 öffnete	 gleich	 darauf	 die	 Augen	 und	 sah	 sich	 um.	 Man	 hatte	 ihm	 den	
Handschuh	ausgezogen	und	den	Schlagring	abgenommen.	

»Sie	 sind	 ein	 ganz	 gerissener	 Fuchs,	 Reeder«,	 sagte	 Clutterpeck	 freundlich.	 »Wenn	 ich	
nicht	 ein	 solcher	 Dummkopf	 gewesen	 wäre,	 hätte	 ich	 wissen	 müssen,	 daß	 Sie	 den	
Schlagring	unter	dem	Handschuh	versteckt	hatten.«	

Er	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	das	geschwollene	Kinn	und	grinste.	

»Wollen	Sie	etwas	trinken?«	

Er	öffnete	eine	kleine	Bar,	in	der	sich	eine	Anzahl	von	Flaschen	und	Gläsern	befand.	

»Ein	Kognak	wird	Ihnen	sicher	guttun.«	

Er	goß	ein	Glas	voll	und	reichte	es	dem	Detektiv.	

Mr.	 Reeder	 trank	 es	 langsam	 aus.	 Dann	 tastete	 er	 mit	 der	 Hand	 nach	 dem	 Kopf	 und	
befühlte	eine	riesige	Beule.	Aber	sonst	schien	er	nicht	verletzt	zu	sein.	

»Es	ist	gut,	Baldy,	Sie	können	gehen.	Wenn	ich	Sie	brauche,	klingle	ich«,	sagte	Clutterpeck.	
Als	der	Mann	gegangen	war,	fuhr	er	fort:	»Nun	wollen	wir	zur	Sache	kommen	–	wissen	Sie	
eigentlich,	wer	ich	bin?«	

»Ihr	Name	ist	Redsack«,	erwiderte	der	Detektiv	ohne	zu	zögern,	»und	Sie	werden	schon	
lange	von	der	Polizei	gesucht.«	



Clutterpeck	nickte	liebenswürdig.	

»Stimmt	genau.	Wie	haben	Sie	das	nur	herausgebracht?	Ich	muß	Ihnen	gestehen,	daß	ich	
Ihren	 Scharfsinn	 bewundere!	 Wir	 wollen	 uns	 einmal	 ganz	 ausgiebig	 unterhalten,	 und	 ich	
werde	offen	mit	Ihnen	sprechen.	Sie	wollten	ein	bestimmtes	Ziel	erreichen	–	das	ist	Ihnen	
mißglückt.	Sie	wissen	natürlich,	welche	Folgen	Ihr	Pech	für	Sie	hat,	Reeder,	und	Sie	werden	
verstehen,	 daß	 ich	 Sie	 aus	 dem	 Weg	 schaffen	 muß.	 Aber	 trinken	 Sie	 doch	 noch	 ein	 Glas	
Kognak!«	

»Danke,	ich	habe	genug.«	

»Vielleicht	möchten	Sie	lieber	eine	Tasse	Tee?«	

Clutterpecks	 Liebenswürdigkeit	 war	 nicht	 gespielt.	 Er	 sprach	 zwar	 kaltblütig	 das	
Todesurteil	über	Reeder,	der	ihm	ja	auch	nach	dem	Leben	trachtete,	aber	persönlich	hatte	
er	 eigentlich	 gar	 nichts	 gegen	 ihn	 einzuwenden.	 Alle,	 die	 sich	 auf	 dies	 gefährliche	 Spiel	
einließen,	mußten	mit	dem	Tod	rechnen,	wenn	etwas	schiefging.	

»Ja,	ich	würde	ganz	gern	eine	Tasse	Tee	trinken.«	

Clutterpeck	schaltete	das	Mikrophon	ein	und	gab	die	Bestellung	weiter,	dann	drehte	er	es	
wieder	ab.	

»Sie	können	übrigens	nicht	behaupten,	daß	Sie	den	wirklichen	Doktor	Clutterpeck	nicht	
kennen«,	meinte	er	und	grinste.	

Mr.	Reeder	nickte,	hielt	stöhnend	den	Kopf	aber	gleich	wieder	still.	

»Ich	weiß,	 ich	weiß	 –	 in	Lincoln	 Inn	 Fields	 habe	 ich	mit	 ihm	gesprochen.	Er	 nennt	 sich	
jetzt	Jones,	nicht	wahr?	Ein	ziemlich	unangenehmer	Kerl.«	

»Damit	 können	 Sie	 ihn	 nicht	 abtun	 –	 ich	 halte	 ihn	 für	 einen	 schlauen	 alten	 Fuchs«,	
unterbrach	ihn	Redsack.	»Auf	seine	Weise	ist	er	fast	so	schlau	wie	Sie.	Ich	habe	ihn	zufällig	
auf	der	Straße	aufgelesen,	als	ich	seinerzeit	nach	England	kam.	Sein	ganzes	Geld	gab	er	für	
Whisky	 aus	 und	 schlief	 auf	 den	 Bänken	 am	 Themseufer.	 Holland	 hatte	 er	 schon	 vor	 zehn	
Jahren	 verlassen,	 und	 in	 England	 kannte	 er	 keinen	 Menschen.	 Das	 brachte	 mich	 auf	 den	
Gedanken,	selbst	den	Namen	Clutterpeck	anzunehmen.	Ihm	war	es	gleichgültig!	Was	soll	ich	
noch	 sagen,	 Reeder	 –	 das	 ganze	 Unternehmen	 hat	 sich	 gelohnt,	 es	 war	 ein	 glänzendes	
Geschäft.	 Wenn	 ich	 heute	 abend	 endgültig	 mit	 der	 Sache	 Schluß	 mache,	 brauche	 ich	 mir	
wegen	Geld	keine	Sorgen	mehr	zu	machen.	

Mit	zehntausend	Dollar	in	der	Tasche	kam	ich	nach	England.	Sie	können	sich	ja	denken,	
wie	 ich	 mir	 dieses	 kleine	 Grundkapital	 angeeignet	 habe.	Es	 gefiel	 mir	 in	 England,	 und	 ich	
staunte,	wie	leicht	man	hierzulande	ein	Vermögen	machen	kann.	Ihre	Landsleute	sind	alle	
so	verdammt	ehrlich!«	

Er	 lehnte	 sich	 behaglich	 in	 seinen	 Stuhl	 zurück,	 stand	 dann	 aber	 gleich	 auf,	 öffnete	 die	
kleine	Tür	des	Speiseaufzugs	und	nahm	eine	Tasse	Tee	heraus.	

»Sie	können	ihn	ruhig	trinken«,	sagte	er.	»Wenn	Sie	Wert	darauf	legen,	nehme	ich	zuerst	
einen	Schluck	davon.	Mit	Giftmischen	habe	ich	mich	noch	niemals	befaßt,	und	ich	kann	die	
feigen	 Burschen,	 die	 andere	 mit	 Hilfe	 von	 Gift	 um	 die	 Ecke	 bringen,	 auf	 den	 Tod	 nicht	
leiden.	Wissen	Sie,	warum	ich	in	Sing-Sing	so	schwer	bestraft	wurde?	Als	sich	einmal	eine	
Gelegenheit	bot,	habe	ich	einen	Kerl	verhauen,	der	seine	Frau	und	seine	Schwiegermutter	
vergiftet	 hatte.	 Nicht	 ausstehen	 konnte	 ich	 den	 Lumpen!	 Natürlich	 hat	 er	 den	 Wärtern	



erzählt,	 ich	hätte	 einen	 Fluchtversuch	vorbereiten	wollen	und	 ihn	zu	überreden	versucht,	
mit	mir	auszubrechen.	Na	ja,	das	 ist	alles	schon	so	lange	her,	daß	es	kaum	mehr	wahr	ist.	
Trinken	Sie	nur	Ihren	Tee,	Mr.	Reeder,	er	wird	Sie	munter	machen.«	

Der	Detektiv	kam	der	Aufforderung	nach	und	stellte	die	Tasse	vor	sich	hin,	nachdem	er	
sie	ausgetrunken	hatte.	

»Ja,	und	 jetzt	wollen	Sie	wohl	wissen,	wie	es	weiterging.	 Ich	war	noch	keinen	Monat	 in	
England,	 als	 ich	 einen	 jungen	 Bankangestellten	 kennenlernte,	 der	 durch	 Rennwetten	 viel	
Geld	verloren	hatte.	Er	half	sich	durch	eine	geschickte	kleine	Unterschlagung.	Das	erzählte	
er	 mir,	 als	 er	 sich	 die	 Nase	 eines	 Abends	 gründlich	 begossen	 hatte.	 Bei	 mir	 fiel	 der	
Groschen,	und	 ich	sah	plötzlich	die	Möglichkeit	vor	mir,	nach	der	 ich	schon	 lange	gesucht	
hatte.	Ich	wurde	mit	ihm	einig,	organisierte	die	Sache,	und	er	konnte	nach	einer	neuen,	noch	
gründlicheren	Unterschlagung	mit	hunderttausend	Dollar	ins	Ausland	gehen.«	

Redsack	lehnte	sich	vor	und	klopfte	energisch	mit	dem	Fingerknöchel	auf	die	Tischplatte.	

»Sagen	Sie	nun	nicht,	daß	ich	ihm	gegenüber	mein	Versprechen	nicht	gehalten	hätte.	Wir	
haben	ehrlich	Halbe-Halbe	gemacht.	Am	schwierigsten	war	es,	ihn	einen	Monat	lang	hier	in	
London	zu	verstecken	und	dann	unerkannt	außer	Landes	zu	bringen.	Zum	erstenmal	ist	mir	
dabei	 klargeworden,	 daß	 England	 auf	 allen	 Seiten	 vom	 Meer	 umgeben	 ist!	 Um	 die	
auftretenden	 Schwierigkeiten	 zu	 überwinden,	 bediente	 ich	 mich	 Doktor	 Clutterpecks.	 Ich	
mietete	 einige	 Räume	 in	 der	 Harley	 Street	 für	 ihn,	 und	 dort	 markierte	 er	 den	 großen	
Spezialarzt.	Aber	 ich	hatte	ständig	Ärger	mit	 ihm,	weil	 er	 immer	betrunken	war.	Zweimal	
wäre	 die	 Sache	 beinahe	 schiefgegangen,	 als	 er	 schwerkranke	 Patienten	 über	 den	 Kanal	
brachte.«	

Er	lachte.	Die	Erinnerung	schien	ihm	das	größte	Vergnügen	zu	bereiten.	

»Sie	wissen	ja,	Reeder,	wie	es	ist,	wenn	man	sich	auf	zweitklassige	Leute	verlassen	muß,	
weil	 man	 nicht	 alles	 selbst	 tun	 kann.	 Solche	 verdammten	 Kerle	 können	 einem	 alles	
verderben.«	

»Wann	haben	Sie	denn	die	Klinik	für	ansteckende	Krankheiten	eröffnet?«	

Clutterpeck	lachte	schallend	und	schlug	sich	mit	der	Hand	auf	das	Knie.	

»Das	ist	ja	ein	Hauptspaß!	Ich	wußte	gar	nicht,	daß	Sie	auch	das	herausbekommen	haben.	
Sie	 sind	 wirklich	 großartig.	 Nun,	 die	 Klinik	 richtete	 ich	 ein,	 nachdem	 zwei	 der	 Leute	
versucht	 hatten,	 uns	 zu	 betrügen.	 Wir	 setzten	 die	 Annonce	 von	 den	 ›Barmherzigen	
Brüdern‹	 einmal	 wöchentlich	 in	 eine	 Anzahl	 von	 Zeitungen.	 Natürlich	 bekamen	 wir	
daraufhin	Tausende	von	Anfragen,	aber	wir	warteten	immer,	bis	wir	einen	Bankbeamten	in	
passender	Stellung	fanden,	der	uns	Geld	beschaffen	konnte.	Sie	haben	ja	keine	Ahnung,	wie	
leicht	diese	Menschen	auf	die	schiefe	Bahn	geraten!	Sobald	wir	die	Betreffenden	ausgesucht	
hatten,	 schickten	 wir	 ihnen	 eine	 Mitteilung,	 daß	 sie	 auf	 Empfehlung	 irgendeiner	
angesehenen	 Persönlichkeit	 als	 Mitglieder	 in	 den	 Fremden-Klub	 aufgenommen	 worden	
wären.	

Wir	 hatten	 eine	 ganze	 Menge	 Privaträume,	 denn	 die	 Mitglieder	 durften	 sich	 auf	 keinen	
Fall	 untereinander	 kennenlernen.	 Sie	 bekamen	 gutes	 Essen	 und	 öfters	 Freikarten	 fürs	
Theater,	so	daß	sie	sich	bei	uns	recht	wohl	fühlten.	Wie	sie	allerdings	annehmen	konnten,	
daß	sich	das	alles	für	zwanzig	Dollar	im	Jahr	machen	ließ,	ist	mir	rätselhaft!	



Wenn	 wir	 sie	 erst	 einmal	 im	 Fremden-Klub	 hatten,	 wurden	 sie	 von	 den	 ›Barmherzigen	
Brüdern‹	betreut.	Ich	mußte	mich	natürlich	erst	vergewissern,	ob	man	den	Kunden	trauen	
konnte.	Mit	Einzelheiten	will	ich	Sie	nicht	langweilen,	aber	es	war	meist	sehr	leicht,	sie	für	
unseren	Plan	zu	gewinnen.	Ich	möchte	behaupten,	daß	in	den	meisten	Menschen	ein	Dieb	
steckt	–	aus	Angst	vor	Strafe	und	weil	sie	nicht	wissen,	wie	man	ihr	entgehen	kann,	bleiben	
sie	 jedoch	 auf	 dem	 geraden	 Weg.	 Die	 schwierigste	 Frage	 für	 sie	 war	 immer,	 wie	 sie	
unauffällig	 aus	 dem	 Land	 verschwinden	 konnten.	 Alle	 diese	 Sorgen	 nahmen	 wir	 nun	 den	
Leuten	ab.	Wir	verschafften	ihnen	Pässe	und	brachten	sie	sicher	ins	Ausland,	wo	sie	nicht	so	
leicht	 entdeckt	 werden	 konnten.	 Der	 Mann	 zum	 Beispiel,	 der	 die	 Bank	 von	 Liverpool	 um	
eine	halbe	Million	erleichterte,	wurde	von	uns	auf	einem	Schleppdampfer	von	England	nach	
Belgien	expediert.	Selbstverständlich	fuhr	er	nicht	von	Dover	ab,	sondern	wir	brachten	ihn	
von	London	auf	dem	Wasserweg	hinüber.	Auf	einer	Tragbahre	kam	er	an	Bord,	auf	dieselbe	
Weise	 drüben	 wieder	 an	 Land.	 Er	 war	 so	 verbunden,	 daß	 die	 Leute	 mitleidig	 der	 Bahre	
nachschauten.	Heute	lebt	er	als	reicher	Mann	in	Südamerika.	

Wir	halfen	den	Leuten	in	jeder	Beziehung,	Reeder.	

Bedenken	Sie,	daß	mein	oberster	Grundsatz	lautete:	Dienst	am	Kunden.	

Übrigens	 waren	 Sie	natürlich	 auf	 der	 richtigen	 Spur,	 als	 Sie	 die	 Tür	 auf	 der	 Hinterseite	
des	 Gebäudes	 öffneten.	 Damals	 hielten	 Sie	 es	 für	 besser,	 nicht	 weiter	 in	 das	 Haus	
einzudringen	 –	 hätten	 Sie	 es	 getan,	 hätten	 Sie	 die	 ›Krankenstation‹	 gefunden,	 in	 der	 wir	
unsere	Kunden	ein	oder	zwei	Monate	lang	in	Schutz	nahmen.	Dort	sind	sie	so	sicher	wie	in	
Abrahams	Schoß,	dort	passiert	ihnen	nichts!	Dann	bringen	wir	sie	vertragsgemäß	an	einen	
Ort,	wo	sie	ungestört	die	Früchte	ihrer	Taten	genießen	können.	Wie	gesagt	–	das	ist	wahrer	
Dienst	am	Kunden!«	

Redsack	schien	auf	seine	Erfolge	sehr	stolz	zu	sein.	

»Keinen	einzigen	Mißerfolg	hatten	wir	anfangs	zu	verzeichnen.	Natürlich	verlangten	wir	
dafür	 auch	 genaueste	 Erfüllung	 der	 Abmachungen.	 Hallaty	 zum	 Beispiel	 versuchte,	 uns	
übers	 Ohr	 zu	 hauen.	 Zunächst	 gab	 er	 nicht	 alles	 Geld	 her,	 um	 das	 er	 die	 Bank	 betrogen	
hatte,	 sondern	 versteckte	 die	 Hälfte	 in	 einem	 kleinen	 Wirtshaus	 an	 der	 Landstraße	 nach	
Essex.	Außerdem	versuchte	er,	auf	eigene	Faust	seine	Flucht	zu	bewerkstelligen.	So	etwas	
konnten	wir	natürlich	nicht	dulden!	

Auch	 mit	 diesem	 Reigate	 hatten	 wir	 Pech.	 Man	 sollte	 es	 nicht	 glauben,	 aber	 er	 bekam	
tatsächlich	Gewissensbisse.	Und	dabei	hatten	wir	alles	aufs	beste	für	ihn	geordnet!	Auf	dem	
Weg	nach	Gravesend	sprang	er	aus	dem	Krankenwagen,	und	es	blieb	uns	nur	ein	Ausweg:	
Baldy,	 der	 den	 Transport	 auf	 dem	 Motorrad	 begleitete,	 mußte	 ihn	 auf	 offener	 Straße	
niederschießen.	Sie	werden	verstehen,	daß	wir	keinesfalls	das	Risiko	eingehen	konnten,	ihn	
etwas	ausplaudern	zu	lassen.	

Nur	 gut	 –	 das	 fällt	 mir	 gerade	 wieder	 ein	 –,	 daß	 Sie	 damals	 nicht	 weiter	 in	 das	 Haus	
eindrangen.	 Glauben	 Sie	 ja	 nicht,	 daß	 wir	 sonst	 heute	 so	 vergnügt	 miteinander	 plaudern	
könnten.	 Die	 ganze	 Zeit	 über,	 als	 Sie	 am	 Hauseingang	 herumstöberten,	 war	 ein	
Maschinengewehr	 auf	 Sie	 gerichtet	 –	 und	 Baldy	 hatte	 den	 Finger	 am	 Abzug.	 Aber	
offensichtlich	haben	Sie	Lunte	gerochen	–	oder	Detektiven	Ihrer	Sorte	steht	ein	besonderer	
Schutzengel	zur	Verfügung.	Na,	offen	gestanden	bin	ich	glücklich,	daß	wir	Sie	damals	nicht	
umlegen	mußten.	Sie	sind	wirklich	ein	so	kluger	Mann,	daß	 ich	es	 tief	bedauert	hätte,	Sie	
nicht	persönlich	näher	kennengelernt	zu	haben.«	



Redsack	 sagte	 das	 in	 vollem	 Ernst.	 Mit	 dem	 Ausdruck	 ehrlicher	 Betrübnis	 schüttelte	 er	
den	Kopf.	

»Ich	wünschte	nur,	ich	könnte	die	Sache	anders	für	Sie	arrangieren	–	aber	Sie	haben	nun	
einmal	Ihre	bestimmten	Aufgaben	zu	erfüllen,	genauso	konsequent	wie	ich	die	meinen.«	

Mr.	Reeder	lächelte	sein	eigenartiges	Lächeln.	

»Es	tut	mir	ja	auch	leid,	Redsack	–	aber	was	soll	man	tun?	Auf	jeden	Fall	bin	ich	Ihnen	zu	
Dank	 verpflichtet,	 daß	 Sie	 mich	 noch	 so	 gründlich	 informiert	 haben.	 Darf	 ich	 so	
unbescheiden	sein,	noch	eine	kleine	Bitte	zu	äußern?	Wenn	ich	schon	einmal	–	hm	–	sterben	
soll,	dann	möchte	ich	wenigstens	vorher	wissen,	was	Sie	sich	in	der	Beziehung	ausgedacht	
haben.«	Mr.	Reeder	machte	eine	Pause.	»Soll	ich	in	diesem	interessanten	Gebäude,	das	mehr	
einem	 Fuchsbau	 als	 einem	 Haus	 gleicht,	 das	 Zeitliche	 segnen?	 Oder	 haben	 Sie	 sich	
irgendeine	besondere	Methode	zugelegt?«	

Redsack	schaute	ihn	bewundernd	an.	

»Sie	 können	 reden	 wie	 ein	 Buch,	 Mr.	 Reeder!	 Stundenlang	 könnte	 ich	 Ihnen	 zuhören	 –	
obwohl	ich	von	Rechts	wegen	eigentlich	wütend	auf	Sie	sein	sollte.	Der	Kinnhaken,	den	Sie	
mir	versetzt	haben,	war	wirklich	nicht	von	Pappe.	So	überrascht	war	ich	in	meinem	ganzen	
Leben	noch	nicht.«	

Er	strich	sich	vorsichtig	mit	der	Hand	über	die	geschwollene	Kinnpartie.	

»Wie	 ich	 Ihnen	 bereits	 versichert	 habe,	 bin	 ich	 Ihnen	 deshalb	 aber	 nicht	 im	 mindesten	
böse.	 Was	 die	 Art	 betrifft,	 wie	 ich	 Sie	 ins	 Jenseits	 befördern	 muß	 –	 ich	 betone	 muß	 –,	 so	
denke	ich,	daß	der	einfachste	Weg	der	beste	ist.	Machen	wir	es	doch	So,	wie	es	in	den	USA	
Sitte	 ist	 –	 eine	 kleine	 Spazierfahrt	 im	 Auto,	 und	 dann	 ...,	 nun	 ja.	 Wenn	 Sie	 irgendeine	
besondere	 Gegend	 wünschen,	 will	 ich	 Ihnen	 gerne	 entgegenkommen,	 Mr.	 Reeder.	 Eine	
Bedingung	 muß	 ich	 allerdings	 stellen:	 Es	 darf	 nicht	 zu	 weit	 entfernt	 sein,	 damit	 ich	 vor	
Tagesanbruch	wieder	hier	sein	kann.«	

Mr.	Reeder	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Am	liebsten	wäre	mir	natürlich	Brockley,	Mr.	Redsack;	schließlich	bin	ich	dort	zu	Hause.	
Auf	der	anderen	Seite	sehe	ich	ein,	daß	diese	dicht	besiedelte	Gegend	für	Ihre	Zwecke	nicht	
gerade	 günstig	 ist.	 Was	 halten	 Sie	 denn	 von	 einer	 der	 Hauptstraßen,	 die	 aus	 London	
hinausführen?«	

Redsack	nickte,	schaltete	das	Mikrophon	ein	und	gab	einen	Befehl.	

Dann	 zog	 er	 aus	 einem	 Schulterhalfter,	 das	 er	 unter	 der	 Jacke	 trug,	 einen	 kurzläufigen	
Revolver	hervor	und	prüfte	ihn	sorgfältig.	

»Einverstanden.	Am	besten,	wir	brechen	gleich	auf.«	

Er	ging	voraus,	öffnete	die	Tür	und	machte	eine	einladende	Handbewegung.	

Mr.	Reeder	trat	auf	den	Gang	hinaus.	

»So	–	jetzt	rechts	um	die	Ecke!«	

Mr.	 Reeder	 folgte	 der	 Aufforderung	 gehorsam	 und	 stand	 gleich	 darauf	 vor	 einer	 Wand,	
die	den	Gang	abschloß.	

»Hier	befindet	sich	eine	Tür	–	sie	wird	sich	sofort	öffnen«,	erklärte	Redsack	freundlich.	

Die	beiden	warteten	einige	Sekunden,	aber	es	ereignete	sich	nichts.	



Kopfschüttelnd	 ging	 Redsack	 an	 Reeder	 vorbei	 und	 hantierte	 an	 einer	 Bodenleiste.	
Darauf	zeigte	sich	in	einer	Ecke	ein	schmaler	Spalt,	der	langsam	größer	und	größer	wurde,	
bis	eine	Öffnung	in	Türbreite	entstanden	war.	

»Was	ist	denn	los?«	rief	Redsack	wütend,	doch	dann	warf	er	sich	plötzlich	zur	Seite,	riß	
seinen	Revolver	heraus	und	feuerte	zweimal.	

Inspektor	Dance,	der	in	der	Öffnung	aufgetaucht	war,	hatte	Glück	–	das	erste	Geschoß	riß	
ihm	nur	den	Hut	vom	Kopf,	das	zweite	ging	zwischen	Arm	und	Jackett	durch.	

Er	 erwiderte	 das	 Feuer	 mit	 einer	 knatternden	 Serie	 von	 Schüssen	 aus	 seiner	
Dienstpistole,	aber	Redsack	hatte	sich	mit	raubtierhafter	Gewandtheit	bereits	geduckt;	mit	
einem	mächtigen	Satz	warf	er	sich	zurück	und	verschwand	gleich	darauf	um	die	Ecke	des	
Gangs.	

Einige	Schüsse	aus	seinem	Revolver,	die	den	Verputz	von	der	Wand	schlugen,	zwangen	
seine	Verfolger	zur	Vorsicht,	und	als	 Inspektor	Dance	wenige	Sekunden	darauf	unter	dem	
Feuerschutz	 einer	 Maschinenpistole	 den	 Gang	 entlangstürmte,	 kam	 er	 bereits	 zu	 spät.	 Er	
hörte	nur	noch	das	Geräusch	des	Fahrstuhls.	

Dann	 erloschen	 mit	 einem	 Schlag	 alle	 Lichter,	 und	 sie	 sahen	 sich	 im	 Schein	 ihrer	
Taschenlampe	einen	Augenblick	lang	verwirrt	an.	

»Wir	müssen	zurück!«	rief	Dance	ärgerlich.	

Sie	rannten	den	Gang	entlang	und	durch	die	Tür,	die	zu	einer	steilen	Treppe	führte.	Als	
sie	 unten	 ankamen,	 sah	 Mr.	 Reeder,	 daß	 sie	 den	 hinteren	 Ausgang	 des	 Hauses	 erreicht	
hatten.	

Im	 nächsten	 Augenblick	 standen	 sie	 im	 Freien	 –	 aber	 sie	 waren	 nicht	 schnell	 genug	
gewesen.	 Der	 Motor	 eines	 schweren	 Sportwagens,	 der	 an	 der	 Ecke	 stand,	 heulte	 auf,	 der	
Wagen	 machte	 einen	 förmlichen	 Satz	 nach	 vorne	 und	 war	 gleich	 darauf	 um	 die	 Ecke	
verschwunden.	

Die	 Beamten,	 die	 Dance	 begleitet	 hatten,	 eilten	 zu	 ihrem	 eigenen	 Wagen,	 aber	 Reeder	
winkte	nur	enttäuscht	ab.	

»Die	 beiden	 Schlüssel	 haben	 gut	 gepaßt«,	 erklärte	 ihm	 Dance	 hastig.	 »Ich	 hatte	 das	
Gefühl,	daß	Sie	 in	eine	gefährliche	Lage	geraten	waren,	deshalb	erschien	 ich	fünf	Minuten	
vor	der	festgesetzten	Zeit.«	

Er	sah,	daß	sich	Mr.	Reeder	den	Kopf	hielt.	

»Sind	Sie	verletzt?«	fragte	er	besorgt.	

»Nein,	nur	wütend.«	

Schnell	 durchsuchten	 sie	 die	 in	 der	 Nähe	 liegende	 Garage	 und	 fanden	 darin	 das	
beschädigte	 Motorrad,	 auf	 dem	 Hallaty	 seinen	 Fluchtversuch	 gemacht	 hatte.	 Auch	 das	
Krankenauto	stand	hier,	mit	dessen	Hilfe	Redsack	seinen	Schützlingen	zur	Flucht	verholfen	
hatte.	

»Wenn	es	mir	der	Oberinspektor	nur	erlaubt	hätte,	mehr	Leute	mitzunehmen!	So	konnte	
ich	 nicht	 einmal	 das	 Gebäude	 umstellen«,	 sagte	 Dance	 ärgerlich.	 »Wie	 kommen	 wir	 denn	
nun	in	die	›Krankenstation?‹«	

Es	 dauerte	 lange	 Zeit,	 bis	 sie	 endlich	 den	 Geheimgang	 fanden	 und	 die	 entsetzten	
›Patienten‹	verhaften	konnten,	die	darauf	warteten,	außer	Landes	gebracht	zu	werden.	



Als	 sie	 nach	 Scotland	 Yard	 zurückkamen,	 fanden	 sie	 dort	 einen	 zerknirschten	
Oberinspektor	vor,	der	eifrig	bemüht	war,	seinen	Irrtum	wiedergutzumachen.	

Er	 tat	 alles,	 was	 in	 seinen	 Kräften	 stand,	 um	 Reeder	 zu	 helfen.	 Inzwischen	 hatte	 er	 ein	
Telefongespräch	 mit	 dem	 Chefinspektor	 geführt,	 und	 was	 dieser	 ihm	 gesagt	 hatte,	 war	
ausreichend	gewesen,	um	den	Oberinspektor	für	den	Rest	seiner	Dienstjahre	zu	blamieren.	

Noch	in	der	gleichen	Nacht	wurde	das	ganze	Gebäude	sorgfältig	durchsucht.	Mr.	Reeder	
entdeckte	dabei	einen	kleinen	gepanzerten	Raum,	der	offensichtlich	als	Safe	gedient	hatte.	
Er	war	leer.	Redsack	und	seine	Komplicen	hatten	ihre	Beute	nicht	im	Stich	gelassen.	

Eine	Nachricht	an	alle	Polizeistationen	war	sofort	durchgegeben	worden.	Jedes	Auto,	das	
London	 verlassen	 wollte,	 wurde	 angehalten,	 in	 allen	 Häfen	 machte	 man	 auf	 den	
auslaufenden	Schiffen	Kontrollen.	

Aber	es	war	zu	spät.	

Um	fünf	Uhr	morgens	lichtete	ein	Schlepper,	der	im	Hafen	von	Greenwich	gelegen	hatte,	
die	 Anker	 und	 dampfte	 langsam	 den	 Strom	 hinunter.	 Er	 signalisierte	 mit	 Gravesend	 und	
fuhr	dann	hinaus	aufs	offene	Meer.	

Trotzdem	 sollte	 Mr.	 Redsack	 nicht	 ungestraft	entkommen.	 Nach	 einigen	 Stunden	 zeigte	
sich	 eine	 dunkle	 Rauchwolke	 am	 Horizont,	 und	 bald	 darauf	 tauchte	 ein	 graues	 Schiff	 auf,	
das	 mit	 höchster	 Fahrt	 auf	 den	 Schlepper	 zubrauste.	 Es	 war	 ein	 kleiner,	 flinker	
Torpedobootzerstörer.	Als	er	nahe	genug	herangekommen	war,	erschien	auf	dem	Mast	ein	
Flaggensignal.	

Der	 Kapitän	 des	 Schleppers	 stürzte	 aufgeregt	 in	 den	 Speisesalon	 und	 machte	 seinem	
Passagier,	der	den	Dampfer	gechartert	hatte,	Mitteilung	davon.	

»Es	ist	ein	Zerstörer	der	englischen	Marine	–	er	hat	signalisiert:	›Drehen	Sie	bei.	Wollen	
Schiff	durchsuchen.‹«	

Redsack	überlegte.	

»Und	wenn	wir	das	nicht	tun?«	

»Dann	 versenkt	 er	 uns«,	 entgegnete	 der	 Kapitän	 bestürzt.	 »Es	 bleibt	 uns	 gar	 nichts	
anderes	übrig,	als	sie	an	Bord	kommen	zu	lassen.«	

»Na	schön,	meinetwegen«,	entgegnete	Redsack	gleichmütig.	

Er	wandte	sich	an	Fred,	den	früheren	Portier,	der	neben	ihm	stand	und	leichenblaß	war.	

»Wenn	ich	sicher	wüßte,	daß	sie	mich	nach	Sing-Sing	zurückbrächten,	wäre	es	mir	gleich.	
Sing-Sing	ist	ein	Gefängnis,	in	dem	ich	mich	wie	zu	Hause	fühle.	Aber	hier	in	England	würde	
man	mich	wahrscheinlich	nach	Dartmoor	bringen.	Soviel	ich	weiß,	wird	doch	in	Dartmoor	
gehenkt,	nicht	wahr?«	

Er	 überlegte,	 während	 der	 Schlepper	 seine	 Maschinen	 stoppte	 und	 ein	 Kutter	 des	
Zerstörers	näher	und	näher	kam.	Dann	ging	er	in	die	kleine	Kabine	und	schrieb	eine	kurze	
Nachricht	auf	ein	Blatt	Papier,	das	er	aus	seinem	Notizbuch	gerissen	hatte:	

Mein	lieber	Mr.	Reeder,	gestern	abend	sagte	ich	Ihnen	bei	unserer	Unterhaltung	–	an	die	
ich	gerne	zurückdenke	–,	daß	einer	von	uns	beiden	dran	glauben	müßte.	Es	sieht	so	aus,	als	
ob	ich	derjenige	bin.‹	

Mit	fester	Hand	setzte	er	seinen	Namen	darunter	und	steckte	sich	dann	eine	Zigarre	an.	



Als	 er	 hörte,	 daß	 der	 Marinekutter	 gegen	 den	 Schiffsrumpf	 polterte	 und	 nach	 einigen	
kurzen	Kommandos	Schritte	über	das	Deck	 trappelten,	warf	er	die	Zigarre	 in	den	kleinen	
Ofen	und	erschoß	sich.	
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James	Lexington	Morlake,	der	von	seinen	Zinsen	lebte	und	viele	Titel	hatte,	wenn	er	sie	
auch	selten	führte,	saß	in	seinem	Arbeitszimmer.	

Er	 schloß	 eine	 Schublade	 des	 schönen	 Rokokoschreibtisches	 auf	 und	 schaute	
nachdenklich	 in	 das	 Fach,	 das	 mit	 Stahl	 ausgeschlagen	 und	 durch	 vier	 Schließbolzen	
gesichert	 war.	 Dann	 nahm	 er	 langsam	 ein	 viereckig	 zusammengefaltetes,	 schwarzes	
Seidentuch,	eine	automatische	Pistole	und	eine	Lederrolle	heraus.	Er	öffnete	den	Verschluß	
des	 Necessaires	 und	 breitete	 es	 auf	 seinem	 Schreibtisch	 aus.	 Es	 war	 aus	 dauerhaftem,	
feinem	Seehundsfell	gearbeitet,	und	 in	den	einzelnen	Taschen	steckten	viele	 Instrumente,	
Feilen	und	Sperrhaken	–	alles	äußerst	klein	und	aus	bestem	Werkzeugstahl	hergestellt.	

Er	prüfte	die	Diamantspitze	eines	Bohrers,	der	die	Größe	eines	Zahnstochers	hatte.	Dann	
legte	er	das	Werkzeug	wieder	zurück,	rollte	das	Etui	zusammen,	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	
und	betrachtete	die	Gegenstände,	die	vor	ihm	lagen.	

Die	 Wohnung	 James	 Morlakes	 in	 der	 Bond	 Street	 war	 vielleicht	 die	 luxuriöseste	 dieser	
vornehmen	 Straße.	 Phantastische	 Ornamente	 und	 Arabesken	 schmückten	 die	 Decke	 des	
Arbeitszimmers.	 Die	 Wände	 bestanden	 aus	 poliertem	 Marmor,	 der	 Fußboden	 war	 aus	
Mosaik,	 das	 aber	 unter	 einem	 schweren,	 kostbaren	 Perserteppich	 nur	 teilweise	 zum	
Vorschein	 kam.	 Vier	 silberne,	 mit	 bunten	 Seidenstoffen	 abgedämpfte	 Hängelampen	
verbreiteten	angenehmes	Licht.	

Mit	 Ausnahme	 des	 großen,	 prächtig	 verzierten	 Schreibtisches	 befanden	 sich	 nur	 noch	
wenige	 Möbel	 in	 dem	 Raum:	 ein	 niedriger	 Diwan	 unter	 einem	 Fenster,	 ein	
perlmutteingelegter	Stuhl	und	ein	Sessel.	

Den	 Mann	 am	 Schreibtisch	 konnte	 man	 seinem	 Aussehen	 nach	 auf	 vierzig	 oder	 fünfzig	
Jahre	 schätzen:	 in	 Wirklichkeit	 zählte	 er	 aber	 erst	 sechsunddreißig.	 Aus	 seinem	 klugen	
Gesicht	leuchteten	lebhafte,	kühne	Augen,	und	ihr	fröhlicher	Ausdruck	milderte	in	gewisser	
Weise	 die	 scharfen	 Konturen	 seiner	 Züge.	 Manchmal	 trübten	 allerdings	 auch	 Schwermut	
und	 Melancholie	 seinen	 Blick.	 James	 Morlake	 war	 eine	 einnehmende	 und	 vornehme	
Persönlichkeit.	 Er	 soll	 früher	 in	 New	 York	 gelebt	 haben,	 obwohl	 manche	 Leute	 dies	
bezweifelten.	 Jetzt	wohnte	er	 in	der	Bond	Street	 in	London	und	besaß	den	Landsitz	Wold	
House	in	Sussex.	Er	trug	Abendkleidung;	sein	Frack	saß	tadellos,	und	seine	weiße	Krawatte	
war	vollendet	gebunden.	

Plötzlich	schaute	er	vom	Schreibtisch	und	den	unheimlichen	Dingen,	die	dort	 lagen,	auf	
und	 schlug	 die	 Hände	 einmal	 zusammen.	 Durch	 einen	 seidenen	 Vorhang	 kam	 auf	 leisen	
Sohlen	 ein	 junger	 Mohr	 herein.	 Sein	 prachtvoll	 weißer	 Fellap	 und	 sein	 feuerroter	 Turban	
gaben	 ihm	 ein	 malerisches	 Aussehen	 und	 hoben	 sich	 wirkungsvoll	 von	 dem	 gedämpften	
Hintergrund	ab.	

»Mahmet,	ich	gehe	heute	abend	aus	–	ich	werde	dir	noch	sagen,	wann	ich	zurückkomme.«	
Morlake	sprach	maurisch.	»Wenn	ich	durch	Gottes	Gnade	wiederkehre,	werde	ich	reichliche	
Arbeit	für	dich	haben.«	

Mahmet	 hob	 die	 Hand	 zum	 Gruß,	 trat	 behende	 vor	 und	 küßte	 die	 beiden	 Frackschöße	
seines	Herrn,	dann	seinen	Daumen,	denn	Morlake	war	 in	gewisser	Beziehung	eine	heilige	
Persönlichkeit	für	ihn.	



»Ich	bin	dein	Diener,	Effendi«,	sagte	er.	»Willst	du	deinen	Sekretär	sprechen?«	

Morlake	nickte,	und	mit	einem	kurzen	Salaam	verschwand	Mahmet.	›Sekretär‹	war	eine	
euphemistische	Bezeichnung	für	Binger,	denn	der	Mohr	wagte	es	nicht,	einen	weißen	Mann	
einen	Diener	zu	nennen.	

Gleich	darauf	erschien	Binger	in	der	Tür.	Er	war	ein	stattlicher,	etwas	untersetzter	Mann	
mit	gesundem,	rotem	Gesicht	und	blondem	Schnurrbart.	Nachdem	er	einen	Blick	auf	seinen	
Herrn	und	die	Instrumente	auf	dem	Tisch	geworfen	hatte,	seufzte	er.	

»Wollen	Sie	wieder	ausgehen?«	fragte	er	traurig.	

»Ja.	 Es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	 einige	 Tage	 ausbleibe.	 Sie	 wissen	 ja,	 wo	 Sie	 mich	 finden	
können.«	

»Ich	 hoffe,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	 in	 einer	 Gefängniszelle	 wiederfinde,	 womit	 ich	 immer	
rechnen	muß.«	

James	Morlake	lachte	leise	vor	sich	hin.	

»Das	 Schicksal	 hat	 Sie	 eigentlich	 nicht	 dazu	 bestimmt,	 der	 Diener	 eines	 Einbrechers	 zu	
werden.«	

»Bitte	 sagen	 Sie	 das	 nicht	 –	 malen	 Sie	 den	 Teufel	 nicht	 an	 die	 Wand!	 Ich	 zittere	 jetzt	
schon	vor	Angst.	Ich	möchte	keine	Kritik	an	Ihnen	üben,	das	habe	ich	noch	nie	getan.	Wenn	
Sie	kein	Einbrecher	gewesen	wären,	würde	ich	längst	nicht	mehr	am	Leben	sein.	Sie	haben	
sich	für	mich	in	große	Gefahr	begeben,	und	ich	werde	Ihnen	das	nie	vergessen!«	

Das	 stimmte	 auch,	 denn	 eines	 Nachts	 war	 James	 Lexington	 Morlake	 in	 ein	 Warenhaus	
eingebrochen,	in	dem	Binger	eine	Anstellung	als	Nachtwächter	hatte.	Morlake	wollte	durch	
das	 Warenhaus	 nur	 seinem	 Ziel,	 einer	 Bank,	 näher	 kommen.	 Auf	 dem	 Weg	 durch	 das	
Geschäftshaus	hatte	er	Binger	bewußtlos	auf	dem	Boden	gefunden.	Der	Mann	war	durch	ein	
offenes	Oberlicht	gefallen	und	hatte	sich	schwer	verletzt.	Morlake	verband	 ihn	so	gut	wie	
möglich	 und	 brachte	 ihn	 in	 ein	 Hospital.	 Binger	 vermutete,	 daß	 ›der	 Schwarze‹,	 der	
Schrecken	aller	Bankdirektoren	des	Landes,	sein	Wohltäter	war.	Auf	diese	Weise	waren	die	
beiden	 zusammengekommen.	 Für	 James	 Morlake	 konnte	 keine	 große	 Gefahr	 daraus	
entstehen,	denn	er	war	ein	Menschenkenner	und	wußte,	daß	Binger	ihm	treu	ergeben	war.	

»Vielleicht	 werde	 ich	 in	 den	 nächsten	 Tagen	 ein	 ehrenwertes	 Mitglied	 der	 Gesellschaft,	
Binger«,	sagte	er	lachend.	

»Das	hoffe	ich	inständigst.	Ich	bete	jeden	Tag	darum«,	sagte	der	Mann	ernst.	»Es	ist	kein	
schöner	Beruf	–	Sie	sind	immer	die	ganzen	Nächte	fort	–	das	schadet	der	Gesundheit!	Und	
als	alter	Soldat	kann	ich	Ihnen	nur	sagen,	daß	Ehrlichkeit	die	beste	Politik	ist.«	

»Davon	 bin	 ich	auch	 überzeugt.	 Aber	 nun	 hören	Sie	einmal	zu.	Mein	 Wagen	 soll	an	der	
Ecke	der	Albemarle	Street	auf	mich	warten,	und	zwar	um	zwei	Uhr	in	der	Nacht.	Es	regnet	
ein	wenig,	das	Verdeck	muß	hochgeschlagen	werden.	Stecken	Sie	hinten	eine	Nummer	von	
Oxford	an,	die	Sussex-Nummer	legen	Sie	unter	den	Sitz.	Eine	Thermosflasche	mit	Kaffee	und	
ein	paar	Butterbrote	–	das	ist	alles.«	

»Gut	Glück!«	sagte	Binger	mit	schwacher	Stimme.	

»Ich	wollte,	Sie	meinten	das	auch	wirklich«,	entgegnete	James	Morlake,	als	er	sich	erhob,	
den	langen,	schwarzen	Mantel	vom	Diwan	nahm	und	die	Pistole	und	das	Werkzeug	in	die	
Tasche	steckte	...	



2 

Stephens,	 der	 Butler	 in	 Creith	 House,	 las	 in	 der	 Morgenzeitung,	 daß	 ›der	 Schwarze‹	
wieder	einen	Einbruch	verübt	hatte.	In	raffinierter	Weise	war	der	Mann	in	die	Burlington-
Bank	eingedrungen,	hatte	die	Wachleute	betäubt	und	die	Alarmvorrichtungen	unbrauchbar	
gemacht.	Stephens	war	eine	mitteilsame	Natur	und	erzählte	die	Neuigkeit	seinem	Herrn,	als	
er	 ihm	 den	 Morgenkaffee	 servierte.	 Hätte	 er	 dieselbe	 Geschichte	 dem	 Gast	 berichtet,	 der	
sich	 gerade	 im	 Haus	 aufhielt,	 so	 würde	 er	 eine	 größere	 Sensation	 hervorgerufen	 haben.	
Aber	 aus	 vielen	 Gründen	 konnte	 er	 Mr.	 Ralph	 Hamon	 nicht	 leiden.	 Bei	 seinen	 ersten	
Besuchen	 war	 dieser	 Herr	 dem	 Lord	 gegenüber	 sehr	 höflich	 gewesen,	 hatte	 sich	 in	
Gegenwart	der	jungen	Lady	bescheiden	benommen	und	sich	die	größte	Mühe	gegeben,	ihr	
zu	 gefallen.	 Aber	 mit	 der	 Zeit	 hatte	 sich	 das	 Verhalten	 des	 Finanzmannes	 gegenüber	 der	
Familie	des	Lords	bedeutend	geändert,	und	Stephens	war	aufgebracht	und	böse	darüber.	

Er	stand	am	großen	Fenster	des	getäfelten	Bankettsaals	und	starrte	über	die	breite	grüne	
Rasenfläche	zu	dem	Fluß	hinüber,	der	im	Norden	die	Grenze	des	Landsitzes	bildete.	Es	war	
ein	herrlicher	Frühherbstmorgen,	und	die	Bäume	glänzten	noch	in	grünem	Laub.	Nur	hier	
und	 dort	 färbten	 sich	 schon	 einige	 Blätter	 gelb	 und	 rot.	 Besonders	 schön	 leuchteten	 die	
Baumgruppen	auf	No	Man's	Hill.	

»Guten	Morgen,	Stephens!«	

Der	Butler	drehte	sich	schuldbewußt	um,	als	er	die	Stimme	des	Mannes	hörte,	an	den	er	
eben	gedacht	hatte.	

Ralph	 Hamon	 war	 geräuschlos	 eingetreten.	 Er	 war	 von	 mittlerer	 Größe,	 hatte	 eine	
gedrungene	 Gestalt	 und	 neigte	 etwas	 zur	 Korpulenz.	 Stephens	 schätzte	 ihn	 auf	
fünfundvierzig.	 Hamons	 großes	 Gesicht	 war	 bleich	 und	 im	 allgemeinen	 ausdruckslos.	 Die	
hohe,	 kahle	 Stirn,	 die	 dunklen,	 tiefliegenden	 Augen	 und	 die	 harten	 Linien	 seines	 wenig	
schönen	Mundes	deuteten	auf	Klugheit	und	Geschicklichkeit.	Die	Kahlheit	des	Kopfes	war	
noch	deutlicher	zu	sehen,	als	er	sich	bückte,	um	eine	Stecknadel	vom	Parkett	aufzuheben.	

»Das	 nennt	 man	 Glück«,	 sagte	 er	 und	 steckte	 sie	 unter	 die	 Klappe	 seines	 eleganten	
Anzugs.	»Besser	kann	man	den	Tag	gar	nicht	anfangen,	als	daß	man	etwas	findet,	was	man	
gebrauchen	kann.«	

Stephens	 hatte	 auf	 der	 Zunge,	 daß	 die	 Stecknadel	 schon	 jemand	 gehörte,	 aber	 er	
beherrschte	sich.	

»Der	Schwarze	war	wieder	an	der	Arbeit«,	erwiderte	er	nur.	

Hamon	runzelte	die	Stirn	und	nahm	ihm	hastig	die	Zeitung	aus	der	Hand.	

»Der	Schwarze	–	wo	denn?«	

Während	er	den	Artikel	las,	verdüsterten	sich	seine	Züge	noch	mehr.	

»Diesmal	hat	er	die	Burlington-Bank	erwischt«,	sagte	er	zu	sich	selbst.	»Ich	möchte	nur	
wissen...?«	 Er	 warf	 Stephens	 einen	 Blick	 zu.	 »Sonderbar.	 Ist	 Lord	 Creith	 schon	
heruntergekommen?«	

»Nein.«	

»Und	Lady	Joan?«	

»Die	Lady	ist	vor	einer	Stunde	ausgeritten.«	



»Hm.«	

Mr.	Hamon	sah	mißmutig	drein,	als	er	die	Zeitung	weglegte.	Gestern	abend	hatte	er	Joan	
Carston	gebeten,	mit	 ihm	auszureiten,	 aber	sie	hatte	sich	damit	entschuldigt,	 daß	 sich	 ihr	
Lieblingspferd	 verletzt	 habe.	 Stephens	 war	 kein	 Gedankenleser,	 aber	 er	 erinnerte	 sich	
plötzlich	an	gewisse	Instruktionen.	

»Lady	 Joan	 dachte	 eigentlich	 nicht,	 daß	 es	 möglich	 sei,	 aber	 ihr	 Pferd	 hatte	 sich	 heute	
morgen	wieder	soweit	erholt.«	

»Hm«,	 wiederholte	 Mr.	 Hamon.	 »Sie	 erzählte	 mir,	 daß	 sie	 jemandem	 eines	 der	 kleinen	
Häuser	 als	 Wohnung	 angewiesen	 habe	 –	 vielmehr	 ich	 hörte	 nur,	 wie	 sie	 es	 Lord	 Creith	
gegenüber	erwähnte.	Können	Sie	mir	sagen,	um	wen	es	sich	handelt?«	

»Ich	 weiß	 leider	 nichts	 Genaues.	 Soviel	 ich	 gehört	 habe,	 ist	 es	 eine	 Dame	 mit	 ihrer	
Tochter...	 Lady	 Joan	 hat	 sie	 in	 London	 kennengelernt	 und	 ihr	 das	 kleine	 Haus	 als	
Erholungsaufenthalt	überlassen.«	

Mr.	Hamon	lächelte	spöttisch.	

»Sie	betätigt	sich	wohl	als	Menschenfreundin?«	

Langsam	 ging	 er	 durch	 die	 Halle	 ins	 Freie.	 Von	 Lady	 Joan	 war	 nichts	 zu	 sehen,	 und	 er	
vermutete	 ganz	 richtig,	 daß	 Stephens	 entweder	 Unkenntnis	 vorschützen	 oder	 ihm	 die	
Unwahrheit	sagen	würde,	wenn	er	sich	nach	ihrem	Weg	erkundigte.	

Er	konnte	die	junge	Dame	nicht	entdecken,	so	scharf	er	auch	Ausschau	hielt,	aber	sie	sah	
ihn	 sehr	 genau	 von	 No	 Man's	 Hill	 aus.	 Sie	 ritt	 im	 Herrensattel	 auf	 einem	 alten	 Fuchs	 und	
schaute	 nachdenklich	 zu	 dem	 großen,	 etwas	 verfallenen	 Herrenhaus	 hinüber.	 Ihr	 Gesicht	
war	 sorgenvoll,	 und	 es	 lag	 wie	 ein	 Schleier	 über	 ihren	 grauen	 Augen.	 Ihre	 schlanke,	
vornehme	 Gestalt	 wirkte	 fast	 knabenhaft.	 Sie	 beobachtete	 den	 dicken	 Mann,	 der	 jetzt	
wieder	zum	Haus	zurückging,	und	als	er	verschwunden	war,	lächelte	sie.	

»Vorwärts,	 Toby!«	 Sie	 schlug	 mit	 den	 Zügeln	 auf	 den	 Hals	 des	 Pferdes	 und	 war	 in	
wenigen	Augenblicken	 auf	 der	Höhe	 des	 Hügels	angelangt.	Dort	stieg	 sie	ab,	 ließ	das	Tier	
grasen	und	ging	zur	höchsten	Spitze	hinauf.	Mechanisch	sah	sie	nach	ihrer	Armbanduhr	–	es	
war	genau	acht.	Ihre	Blicke	verfolgten	den	breiten	Weg,	der	unten	am	Hügel	vorbeiführte.	

Sie	hätte	nicht	nach	der	Uhr	zu	sehen	brauchen,	denn	der	Mann,	nach	dem	sie	ausschaute,	
ritt	Tag	für	Tag,	Monat	für	Monat	zur	selben	Zeit	aus	dem	Gebüsch	heraus.	Er	war	groß	und	
schlank,	 lenkte	 sein	 Pferd	 mühelos	 und	 rauchte	 wie	 immer	 eine	 Pfeife.	 Sie	 nahm	 den	
Feldstecher	 aus	 dem	 Lederetui	 und	 stellte	 ihn	 ein.	 Ihre	 Neugierde	 war	 wirklich	
unentschuldbar,	und	sie	gestand	sich	diesen	Fehler	auch	ohne	Zögern	ein.	Er	war	es:	Sie	sah	
die	stattliche,	sehnige	Gestalt	mit	dem	schönen	Gesicht	und	den	leicht	ergrauten	Haaren	an	
den	Schläfen.	In	der	einen	Hand	trug	er	eine	dünne,	schmiegsame	Reitgerte,	mit	der	er	die	
Mähne	seines	Pferdes	zerstreut	streichelte.	

›Joan	 Carston,	 du	 bist	 geradezu	 schamlos!‹	 sagte	 sie	 zu	 sich	 selbst.	 ›Bedeutet	 dir	 denn	
dieser	Mensch	etwas?	–	Nein!	Aber	umgibst	du	ihn	nicht	mit	dem	goldenen	Schimmer	der	
Romantik?	 –	 Ja!	 Treiben	 dich	 nicht	 reine	 Neugierde	 und	 der	 Hang	 zu	 geheimnisvollen	
Abenteuern	 jeden	 Morgen	 hierher,	 um	 diesen	 harmlosen	 Gentleman	 zu	 beobachten?	 –	 Ja!	
Und	schämst	du	dich	nicht	deshalb?	–	Nein!‹	

Der	Mann,	der	nichts	von	Joans	Selbstgespräch	ahnte,	ritt	weiter	und	befand	sich	nun	auf	
gleicher	Höhe	mit	ihr.	Er	schaute	weder	nach	rechts	noch	nach	links,	bis	er	außer	Sicht	kam.	



Mr.	 James	 Lexington	 Morlake	 war	 für	 die	 Bevölkerung	 der	 Umgebung	 eine	 rätselhafte,	
interessante	Persönlichkeit.	Man	wußte	nichts	Genaues	über	ihn,	nur	war	er	offensichtlich	
sehr	 reich.	 Freunde	 besaß	 er	 bestimmt	 nicht,	 und	 alle	 Einladungen,	 die	 ihn	 in	 nähere	
Berührung	mit	seinen	Nachbarn	gebracht	hätten,	lehnte	er	strikt	ab.	Er	machte	und	empfing	
keine	 Besuche.	 Man	 zog	 Erkundigungen	 über	 ihn	 ein	 und	 erfuhr	 schließlich	 durch	 die	
Dienstboten,	 daß	 er	 ein	 ganz	 merkwürdiges	 und	 unregelmäßiges	 Leben	 führe.	 Sein	
Aufenthalt	in	Wold	House	oder	in	London	war	stets	unbestimmt.	Selbst	seinen	Angestellten	
teilte	 er	 nicht	 mit,	 welche	 Absichten	 er	 für	 den	 nächsten	 Tag,	 geschweige	 denn	 für	 die	
nächste	Woche	hatte.	

Joan	 Carston	 bestieg	 wieder	 ihr	 Pferd	 und	 ritt	 den	 Hügelpfad	 hinunter,	 den	 James	
Morlake	eben	eingeschlagen	hatte.	Als	sie	an	die	Weggabelung	kam,	schaute	sie	noch	gerade	
zur	 rechten	 Zeit	 nach	 links,	 um	 seinen	 großen	 schwarzen	 Filzhut	 hinter	 der	 Senkung	 des	
Geländes,	das	zum	Fluß	hinabführte,	verschwinden	zu	sehen.	

»Ich	bin	eine	wenig	anständige	junge	Dame«,	sagte	sie	in	die	zurückgelegten	Ohren	ihres	
Pferdes.	»Ich	besitze	keine	Zurückhaltung	und	habe	nicht	den	geringsten	Stolz,	Toby,	und	
ich	würde	zwei	Pfund	Sterling	dafür	geben	–	das	ist	meine	ganze	Barschaft–,	um	einmal	mit	
ihm	persönlich	zu	sprechen.	Und	dann	wäre	ich	natürlich	enttäuscht.«	

In	kurzem	Galopp	legte	sie	den	Rest	des	Weges	zurück	und	bog	durch	das	verfallene	Tor	
ein.	Wo	die	Hauptstraße	den	Park	ihres	Vaters	berührte,	stand	ein	einfaches	Fachwerkhaus,	
und	 dorthin	 ritt	 sie.	 Eine	 Frau	 winkte	 ihr	 aus	 dem	 Garten	 zu,	 als	 sie	 vorbeikam.	 Sie	 war	
etwas	über	vierzig	Jahre	alt,	sah	aber	noch	sehr	gut	aus.	

»Guten	Morgen,	Lady	Joan!	Ich	bin	gestern	abend	hier	angekommen,	und	Sie	haben	alles	
so	 schön	 für	 mich	 vorbereitet.	 Es	 war	 sehr	 liebenswürdig	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 sich	
meinetwegen	so	viel	Mühe	gegeben	haben.«	

»Ach,	 das	 macht	 nichts.«	 Joan	 war	 schnell	 abgestiegen.	 »Wie	 geht	 es	 denn	 Ihrem	
Patienten,	Mrs.	Cornford?«	

Die	Frau	lächelte.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Er	kommt	erst	heute	abend	an.	Hoffentlich	haben	Sie	nichts	dagegen,	
daß	sich	noch	jemand	bei	mir	aufhält?«	

»Ach	nein.	Wollen	Sie	eigentlich	nicht	für	immer	hier	wohnen?	Mein	Vater	würde	Ihnen	
gern	die	Erlaubnis	dazu	geben.	Wer	ist	denn	der	Herr?«	

»Ein	junger	Mann,	für	den	ich	mich	interessiere.	Ich	muß	Ihnen	aber	sagen,	daß	er	leider	
ein	 periodischer	 Trinker	 ist.	 Ich	 habe	 versucht,	 ihn	 zu	 heilen,	 und	 ich	 hoffe	 sogar,	 daß	 er	
keine	 Rückfälle	 mehr	 bekommen	 wird.	 Er	 stammt	 aus	 einer	 vornehmen	 Familie.	 Es	 ist	
wirklich	tragisch,	daß	so	viele	junge,	blühende	Menschen	durch	Trunk	zugrunde	gehen.	Ich	
arbeite	bei	der	Trinkerhilfe,	wenn	ich	Zeit	habe,	und	ich	erlebe	dabei	viel	Trauriges.«	

»Darf	 ich	 einen	 Augenblick	 eintreten?«	 fragte	 Joan.	 »Eigentlich	 erwartet	 man	 mich	 in	
Creith	–	wenigstens	unser	Besuch	erwartet	mich.	Mein	Vater	denkt	wohl	weniger	daran.	Er	
hofft	nur	immer,	daß	ein	Wunder	passiert	und	ihm	eine	Million	in	den	Schoß	fällt,	ohne	daß	
er	sich	anstrengen	muß.	Und	denken	Sie,	dieses	Wunder	hat	sich	nun	tatsächlich	zum	Teil	
erfüllt!«	

Mrs.	Cornford	blickte	erstaunt	auf.	



»Wir	 sind	 nicht	 reich«,	 fuhr	 Joan	 fort.	 »Wir	 gehören	 zum	 verarmten	 Landadel.	 Der	
Herrensitz,	die	Güter	und	unser	Londoner	Stadthaus	sind	–	oder	waren	wenigstens	bis	zur	
vorigen	Woche	–	mit	Hypotheken	überlastet.	Wir	sind	die	ärmste	Familie	in	der	Gegend.«	

Mrs.	Cornford	war	über	Joans	offenes	Bekenntnis	verwundert.	

»Das	tut	mir	leid«,	sagte	sie.	»Es	muß	schrecklich	für	Sie	sein.«	

»Ach,	 ich	 mache	 mir	 nicht	 viel	 daraus.	 Hier	 sind	 alle	 Leute	 arm,	 mit	 Ausnahme	 dieses	
geheimnisvollen	 Mr.	 Morlake,	 den	 man	 allgemein	 für	 einen	 Millionär	 hält.	 Aber	 er	 steht	
wahrscheinlich	 nur	 deshalb	 in	 dem	 Ruf,	 weil	 er	 nicht	 mit	 anderen	 Leuten	 über	 seine	
Schulden	und	Hypotheken	spricht.«	

Mrs.	Cornford	schwieg	und	sah	nur	traurig	auf	das	schöne	Gesicht	 Joans.	Sie	kannte	sie	
nun	 seit	 einem	 Jahr;	 eine	 Zeitungsannonce,	 in	 der	 sie	 um	 Näharbeit	 bat,	 hatte	 Joan	 in	 die	
kleine,	enge	Vorstadtwohnung	geführt,	wo	sich	die	Frau	mit	ihrem	Töchterchen	durch	ihre	
geschickte	und	flinke	Arbeit	ernährte.	

»Die	Armen	haben	es	nicht	leicht«,	meinte	sie	nach	einer	Pause.	

Joan	schaute	auf.	

»Sie	 sind	 früher	 auch	 bemittelt	 gewesen.	 Ich	 wußte	 es.	 An	 einem	 der	 nächsten	 Tage	
müssen	Sie	mir	einmal	Ihre	Geschichte	erzählen	–	aber	nein,	ich	will	Sie	damit	nicht	quälen.	
Kennen	Sie	eigentlich	Mr.	Morlake?«	

Mrs.	Cornford	lächelte.	

»Er	 scheint	 hier	 in	 der	 Gegend	 eine	 Art	 Sehenswürdigkeit	 zu	 sein.	 Ich	 würde	 ja	 kaum	
etwas	von	ihm	wissen,	aber	die	Phantasie	der	Leute	hier	beschäftigt	sich	sehr	mit	ihm.	Das	
Mädchen	 aus	 dem	 Dorf,	 das	 Sie	 freundlicherweise	 geschickt	 haben,	 um	 das	 Häuschen	 in	
Ordnung	zu	halten,	hat	mir	schon	viel	von	ihm	erzählt.	Ist	er	ein	Freund	von	Ihnen?«	

»Er	ist	mit	niemandem	befreundet.	Im	Gegenteil,	er	ist	so	ablehnend	und	abweisend,	daß	
er	 reich	 sein	 muß.	 Ich	 dachte	 früher	 einmal	 daran,	daß	 er	 mein	 Freund	 sein	 könnte.«	 Bei	
diesen	Worten	seufzte	sie.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	Sie	im	Ernst	sprechen	und	ob	Sie	wirklich	so	traurig	sind«,	erwiderte	
Mrs.	Cornford	lächelnd.	

Joans	Züge	wurden	undurchsichtig.	

»Sie	 glauben	 wohl	 nicht,	 daß	 auch	 ich	 eine	 traurige	 Geschichte	 haben	 könnte?	 Ich	 bin	
schon	recht	alt	–	beinahe	dreiundzwanzig.«	

»Sie	sehen	aber	viel	jünger	aus!«	

»Vielleicht	habe	auch	ich	ein	schreckliches	Geheimnis.«	

»Das	kann	ich	doch	kaum	annehmen.«	

Joan	seufzte	wieder.	

»Ich	 werde	 jetzt	 zu	 meinen	 Sorgen	 und	 Lasten	 zurückkehren.«	 Mit	 diesen	 Worten	
verabschiedete	sie	sich.	

Die	›Sorgen	und	Lasten‹	spazierten	zu	der	Zeit	gerade	die	lange	Allee	von	Walnußbäumen	
entlang.	

»Ich	 freue	 mich	 sehr,	 daß	 Sie	 zurückgekommen	 sind«,	 sagte	 Hamon	 mit	 schlecht	
angebrachter	Heiterkeit,	als	sie	ihn	überholte.	»Ich	habe	mich	sehr	nach	Ihnen	gesehnt!«	
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Ferdinand	 Carston,	 der	 neunte	 Earl	 von	 Creith,	 war	 eine	 schlanke,	 sympathische	
Erscheinung,	aber	ein	etwas	eigensinniger	und	querköpfiger	Mann.	Während	seines	ganzen	
Lebens	 hatte	 er	 versucht,	 Unannehmlichkeiten	 möglichst	 aus	 dem	 Weg	 zu	 gehen,	 und	
dadurch	 hatte	 er	 manchen	 Verlust	 erlitten.	 Er	 liebte	 es	 nicht,	 von	 seinen	 Rechtsanwälten,	
seinen	Inspektoren	und	seinen	Pächtern	gestört	zu	werden,	und	man	durfte	 ihn	nicht	mit	
Agenten	 behelligen.	 So	 kam	 es,	 daß	 er	 seine	 Leute	 kaum	 kannte	 und	 die	 wenigsten	 von	
ihnen	sich	die	Mühe	machten,	ihm	genaue	Abrechnungen	zu	schicken.	Von	Zeit	zu	Zeit	faßte	
er	 den	 guten	 Vorsatz,	 sich	 aus	 seinen	 Schulden	 herauszuarbeiten,	 und	 ließ	 sich	 auf	
Spekulationen	ein.	Da	er	sich	aber	weder	um	Geschäftsberichte	kümmerte,	noch	sich	nach	
der	Güte	der	Geschäfte	erkundigte,	geriet	er	in	immer	größere	Schwierigkeiten.	

Und	plötzlich	tauchte	ein	sehr	liebenswürdiger	Finanzmann	unter	seinen	Bekannten	auf,	
der	 es	 unternahm,	 all	 seine	 unangenehmen	 Verbindlichkeiten	 zu	 regeln,	 die	 Klagen	 der	
Banken	 zu	 beschwichtigen	 und	 vor	 allem	 die	 aufdringlichen	 privaten	 Geldgeber	 zu	
beruhigen.	 Lord	 Creith	 war	 sehr	 dankbar	 dafür,	 verkaufte	 ihm	 die	 Anwartschaft	 auf	 die	
Güter	 der	 Creith	 und	 war	 nun	 mit	 einem	 Male	 nicht	 nur	 all	 seine	 Schulden	 los,	 sondern	
verfügte	sogar	noch	über	flüssige	Mittel.	

Er	saß	in	seiner	Bibliothek	und	las	mit	größtem	Interesse	in	einem	Auktionskatalog,	als	
plötzlich	sein	Gast	eintrat.	

»Hallo,	Hamon!«	sagte	er,	ohne	sehr	erfreut	zu	sein.	»Haben	Sie	schon	gefrühstückt?«	

»Joan	war	nicht	hier.«	

»Hat	sie	außerhalb	gefrühstückt?«	Lord	Creith	sah	ihn	über	seine	Brille	hinweg	an.	

Hamon	nahm	sich	einen	Stuhl.	

»Haben	Sie	schon	jemals	daran	gedacht,	was	geschehen	wird,	wenn	Sie	sterben?«	fragte	
er	ohne	weitere	Einleitung.	

»Nein	 –	 bestimmt	 nicht!	 Ich	 bin	 immer	 regelmäßig	 zur	 Kirche	 gegangen,	 obgleich	 die	
Abgaben	 und	 die	 Kirchensteuer	 ganz	 niederträchtige	 Belästigungen	 sind	 –	 und	 ich	 hoffe,	
daß	mir	die	Himmelstür	nicht	verschlossen	bleibt	–«	

»Ach,	davon	rede	ich	nicht.	Ich	meine,	was	nach	Ihrem	Tod	aus	der	Familie	Creith	werden	
soll?«	

»Den	 Titel	 erbt	 Joan	 –	 nach	 unseren	 Familiengesetzen	 kann	 auch	 die	 Frau	 erben«,	
erklärte	 der	 Lord	 unwillig.	 »Aber	 warum	 quälen	 Sie	 mich	 denn	 mit	 solchen	 Einzelheiten,	
mein	Lieber?	Wenn	Joan	die	Güter	und	das	Herrenhaus	behalten	will,	müßte	sie	Ihre	Frau	
werden.	 Ich	 hätte	 nichts	 dagegen.	 Wir	 haben	 schon	 früher	 ganz	 merkwürdige	 Kerle	 in	
unserer	 Familie	 gehabt,	 und	 ich	 glaube,	 das	 wird	 auch	 so	 bleiben.	 Meine	 Urgroßmutter	
hatte	sogar	ein	hölzernes	Bein.«	

Mr.	Ralph	Hamon	überhörte	die	Beleidigung,	die	in	diesen	Worten	lag.	

»Wenn	Joan	nicht	selbst	die	Absicht	hat,	mich	zu	heiraten,	dann	könnten	Sie	doch	Ihren	
großen	Einfluß	auf	sie	geltend	machen.«	

Lord	Creith	nahm	umständlich	seine	Brille	ab.	



»Sie	 meinen,	 ich	 hätte	 einen	 großen	 Einfluß	 auf	 meine	 Tochter?	 Da	 irren	 Sie	 sich	 aber	
gewaltig.	Sie	nimmt	nicht	den	leisesten	Rat	von	mir	an.	Ich	muß	zwar	zugeben,	daß	ich	ein	
schlechter	 Ratgeber	 bin.	 Sie	 soll	 nur	 ruhig	 tun,	 was	 sie	 mag.	 Ihre	 verewigte	 Mutter	 war	
genau	wie	sie.	Aber	machen	Sie	mir	doch	nicht	mit	all	diesen	Dingen	den	Kopf	heiß!«	

»Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 Joan	 lehnt	 meinen	 Antrag	 glatt	 ab«,	 erwiderte	 Hamon	
hartnäckig.	

Lord	Creith	lächelte	selbstbewußt	und	zufrieden.	

»Ja,	mein	lieber	Junge,	dann	sind	Sie	am	Ende	mit	Ihrer	Weisheit!«	

»Sie	 müssen	 eben	 Ihren	 Einfluß	 geltend	 machen!«	 wiederholte	 Hamon	 verbissen.	
»Sprechen	Sie	doch	mit	ihr!«	

Der	Lord	war	wenig	erfreut	über	diese	Bitte.	

»Also	 gut,	 ich	 werde	 mit	 ihr	 sprechen!«	 rief	 er	 erregt.	 »Übrigens	 vergaß	 ich,	 Ihnen	 zu	
sagen,	 daß	 Sie	 das	 Gut,	 das	 Sie	 haben	 wollten,	 nicht	 bekommen	 können.	 Ich	 habe	 bei	
Durchsicht	 der	 Papiere	 gefunden,	 daß	 es	 der	 Midland-Bank	 verpfändet	 war	 und	 daß	 sich	
diese	 schon	 vor	 einem	 Monat	 daraus	 bezahlt	 gemacht	 hat.	 Sie	 hat	 das	 Gut	 an	 diesen	
merkwürdigen	Morlake	verkauft.	Was	er	damit	anfangen	will,	weiß	ich	allerdings	nicht.	Er	
ist	bereits	Besitzer	von	Wold	House	–«	

»Morlake!	Das	ist	doch	nicht	etwa	–	James	Lexington	Morlake?	Lebt	er	hier	in	der	Nähe?	
Ist	das	der	Amerikaner,	von	dem	Sie	mir	neulich	erzählten	...?«	

Hamon	sprach	schnell	und	etwas	zusammenhanglos.	Die	vielen	Fragen	waren	Lord	Greith	
zuwider,	und	er	schloß	müde	die	Augen.	

»Ich	weiß	nicht,	wer	er	ist	...	ich	habe	nur	seinen	Namen	erwähnt.	Was	haben	Sie	denn?«	

»Nichts«,	 entgegnete	 Hamon	 barsch.	 »Denken	 Sie	 bitte	 daran,	 mit	 Joan	 zu	 sprechen.«	
Damit	verließ	er	die	Bibliothek.	

Joan	war	in	ihrem	Zimmer,	als	das	Mädchen	sie	rief.	Sie	erschien	gleich	darauf	bei	ihrem	
Vater,	der	schon	wieder	in	seinen	Auktionskatalog	vertieft	war.	

»Ach,	Joan,	ich	möchte	dich	wegen	einer	Sache	sprechen	–	ja,	 ich	besinne	mich	jetzt.	Sei	
doch	zu	Hamon	so	nett	wie	nur	irgend	möglich,	Liebling!«	

»Hat	er	sich	über	mich	beklagt?«	

»Großer	Gott,	 nein!	Er	 hat	 nur	 wieder	von	 seiner	 Absicht	gesprochen,	dich	zu	 heiraten.	
Ich	weiß	ja	nicht,	wie	du	darüber	denkst.«	

»Soll	ich	es	dir	sagen?«	

Lord	Creith	schüttelte	energisch	den	Kopf.	

»Nein.	 Es	 sind	 sicher	 Auseinandersetzungen	 damit	 verbunden,	 die	 mich	 doch	 nur	
langweilen.	Du	bist	ja	von	der	Lage	verständigt	und	weißt,	daß	ich	ihm	alles	verkauft	habe	...	
den	 Herrensitz,	 die	 Güter,	 auch	 unser	 Stadthaus	 in	 London.	 Wenn	 du	 ihn	 nicht	 nimmst,	
bekommst	du	nur	das	bißchen	Geld,	das	ich	dir	hinterlassen	kann,	wenn	ich	einmal	–	sterbe.	
Verzeih	 mir,	 wenn	 ich	 so	 offen	 bin.	 Du	 magst	 ihn	 natürlich	 nicht?	 –	 Das	 dachte	 ich	 mir	
schon«,	erklärte	er	mit	Genugtuung.	»Sag	mal,	kennst	du	eigentlich	diesen	Morlake?«	

Wenn	 er	 sie	 angesehen	 hätte,	 wäre	 er	 über	 ihr	 plötzliches	 Erröten	 erstaunt	 gewesen.	
Aber	er	schaute	auf	seinen	Katalog.	



»Wie	meinst	du	das,	Vater?«	

»Ich	erwähnte	seinen	Namen	Hamon	gegenüber	–	ich	habe	noch	niemals	einen	Menschen	
so	verwirrt	gesehen	wie	ihn.	Wer	ist	denn	eigentlich	dieser	Morlake?«	

»Ein	Mann«,	erwiderte	Joan	kurz.	

»Wie	interessant!«	

Lord	Creith	blätterte	in	seinem	Heft	weiter.	
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James	 Morlake	 saß	 im	 Schatten	 einer	 großen	 Buche.	 Eine	 Zeitung	 lag	 auf	 seinen	 Knien,	
aber	er	las	nicht.	Seine	Augen	schweiften	über	die	weite	Fläche	des	Stroms.	Plötzlich	hörte	
er	ein	Geräusch,	wandte	sich	um	und	sah	einen	Mann	auf	der	Straße,	der	ihn	von	dort	aus	
beobachtete.	

Er	schaute	nur	kurz	hin	und	betrachtete	dann	wieder	den	Fluß.	

Hamon	kam	langsam	auf	ihn	zu.	

»Es	 ist	 lange	her,	seit	 ich	Sie	das	 letztemal	gesehen	habe«,	begann	er.	»Ich	wußte	nicht,	
daß	Sie	hier	in	der	Nähe	wohnen.«	

Jim	Morlake	sah	ihn	an	und	gähnte.	

»Ich	hätte	Ihnen	eine	Karte	schicken	sollen«,	erwiderte	er	gelangweilt.	»Wenn	ich	geahnt	
hätte,	 daß	Sie	heute	 morgen	 kommen	würden,	hätte	 ich	sogar	 die	Dorfmusik	bestellt	und	
ein	paar	Fahnen	herausgehängt.«	

Hamon	nahm	sich	einen	Stuhl	und	setzte	sich	zu	ihm.	

»Ich	möchte	Ihnen	dieses	Haus	abkaufen,	Morlake	–«	

»Mr.	 Morlake«,	 verbesserte	 Jim.	 »Wir	 wollen	 doch	 immer	 daran	 denken,	 daß	 wir	
Gentlemen	sind.«	

»Ich	 will	 Ihnen	 also	 dieses	 Haus	 abkaufen,	 und	 Sie	 können	 abreisen.	 All	 Ihre	 bösen	
Anschläge	gegen	mich	und	Ihr	böses	Gerede	will	ich	Ihnen	vergeben	...	Sie	wissen,	was	ich	
meine	–	aber	innerhalb	einer	Woche	müssen	Sie	das	Land	verlassen.«	

Morlake	 lachte	 leise	vor	sich	hin,	und	Hamon,	der	 ihn	noch	nie	hatte	 lachen	sehen,	war	
über	diese	Veränderung	seiner	sonst	so	verschlossenen	Züge	erstaunt.	

»Sie	 scheinen	 eben	 erst	 vom	 Himmel	 gefallen	 zu	 sein	 oder	 sonst	 irgendwie	 nach	
langjähriger	Abwesenheit	auf	die	Erde	zurückgekommen,	da	Sie	sich	plötzlich	derartig	um	
mein	Leben	und	Wohlergehen	kümmern.	Übrigens	werden	Sie	wirklich	zu	korpulent,	und	
die	dicken	Säcke	unter	den	Augen	machen	Sie	auch	nicht	hübscher!	Sie	müßten	einmal	zum	
Arzt	gehen!«	

Hamon	neigte	sich	vor.	

»Wenn	ich	nun	Ihren	Nachbarn	erzählen	würde,	wer	Sie	sind?«	fragte	er	langsam.	»Oder	
wenn	ich	zur	Polizei	ginge	und	dort	mitteilte,	daß	Mr.	Morlake	–	ein	übler	amerikanischer	
Verbrecher	ist?«	

»So	übel	ist	er	gar	nicht«,	meinte	Morlake	und	schaute	Hamon	vergnügt	an.	



»In	der	letzten	Zeit	ist	wieder	eine	ganze	Reihe	von	Einbrüchen	verübt	worden,	und	zwar	
von	 einem	 Verbrecher,	 den	 man	 den	 Schwarzen	 nennt	 –	 haben	 Sie	 schon	 mal	 von	 dem	
gehört?«	

Morlake	lächelte.	

»Ich	 lese	 niemals	 Zeitungen.	 Sie	 bringen	 so	 viel,	 was	 für	 einen	 Landedelmann	
uninteressant	ist.«	

»Für	einen	Landedelmann!«	

Jetzt	 mußte	 Mr.	 Hamon	 lachen.	 Er	 zog	 seine	 Brieftasche	 heraus	 und	 entnahm	 ihr	 ein	
dickes	Paket	Banknoten.	

»Hier	 ist	 Ihr	 Reisegeld«,	 sagte	 er,	 als	 Morlake	 die	 Scheine	 nahm.	 »Für	 Ihren	 Herrensitz	
und	das	Gut	werde	ich	Ihnen	morgen	noch	ein	Angebot	machen.	Ihr	Preis	–«	

»Ist	 hunderttausend	 Pfund.	 Ich	 würde	 diese	 schäbige	 Summe,	 die	 Sie	 mir	 da	 geben,	 als	
Anzahlung	 nehmen,	 wenn	 nicht	 die	 Nummer	 jedes	 einzelnen	 Scheins	 von	 Ihnen	 notiert	
wäre	und	irgendein	Detektiv	nicht	schon	darauf	wartete,	mich	zu	verhaften,	wenn	ich	das	
Zeug	einsteckte.	Der	Preis,	für	den	ich	verkaufe,	 ist	hunderttausend	Pfund,	Hamon.	Zahlen	
Sie	 ihn,	 wie	 ich	 ihn	 bezahlt	 haben	 will,	 und	 ich	 werde	 Sie	 in	 Ruhe	 lassen!	 Diese	
hunderttausend	Pfund	bezahlen	Sie	für	einen	Monat	Ruhe!«	

Er	schleuderte	die	Banknoten	ins	Gras.	

»Einen	Monat	–	was	meinen	Sie	denn	mit	einem	Monat?«	

»Damit	 meine	 ich	 die	 Zeit,	 die	 in	 diesem	 Lande	 zwischen	 der	 Verurteilung	 und	 der	
Hinrichtung	eines	Mannes	vergehen	muß!«	
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Ralph	 Hamon	 sprang	auf.	 Sein	 Gesicht	 zuckte,	 und	 er	biß	 sich	 auf	 die	 Lippen,	 um	 seine	
Erregung	zu	meistern.	

»Sie	verfluchter	Hund!	Ich	soll	gehenkt	werden?	Das	will	ich	Ihnen	aber	heimzahlen!	Ich	
weiß	genug	von	Ihnen!«	

Morlake	machte	eine	abwehrende	Bewegung.	

»Versuchen	Sie	nicht,	mir	einen	Schrecken	einzujagen.	Seien	Sie	vernünftig.	Sagen	Sie	mir	
alles,	was	Sie	 inzwischen	erlebt	haben.	Wie	 ich	höre,	haben	Sie	eine	halbe	Million	bei	den	
Varoni-Diamanten	verdient,	und	sogar	auf	ehrliche	Weise	–	das	 ist	das	Merkwürdigste	an	
der	 ganzen	 Sache.	 Wenn	 Sie	 doch	 nur	 auf	 den	 Erfolg	 gewartet	 hätten,	 Hamon!	 Dann	
brauchten	 Sie	 jetzt	 nicht	 um	 Ihr	 Leben	 zu	 zittern.	 Wissen	 Sie	 eigentlich,	 wie	 die	
Eingeborenen	 Affen	 fangen?	 Sie	 stecken	 eine	 Pflaume	 oder	 eine	 Dattel	 in	 eine	 enghalsige	
Kürbisflasche,	 der	 Affe	 greift	 hinein,	 packt	 die	 Dattel,	 aber	 er	 kann	 die	 Hand	 durch	 den	
engen	Hals	nicht	mehr	herausziehen.	Die	Dattel	will	er	nicht	loslassen,	er	ist	aber	auch	nicht	
stark	 genug,	 die	 Flasche	 zu	 zertrümmern,	 und	 so	 wird	 er	 gefangen.	 Sie	 sind	 auch	 so	 ein	
Affenmann!«	

Hamon	hatte	seine	Wut	unterdrückt,	aber	er	sah	noch	unheimlich	bleich	aus.	

»Ich	verstehe	Sie	nicht.	Sie	sind	einer	von	diesen	ganz	Oberschlauen,	die	sich	gern	reden	
hören.	Ich	habe	Sie	gewarnt.	Vielleicht	sind	Sie	die	Kürbisflasche,	die	zerschmettert	wird!«	



»Das	mag	sein.	Aber	wenn	ich	in	die	Binsen	gehe,	so	geschieht	es	wenigstens	für	eine	gute	
Sache.	Inzwischen	werde	ich	in	Wold	House	wohnen	und	mich	daran	freuen,	daß	sich	alle	
Leute	hier	über	meine	geheimnisvolle	Erscheinung	den	Kopf	zerbrechen.«	

»Das	Geheimnis	werde	ich	bald	aufklären«,	rief	Hamon.	

Am	 Rand	 des	 Wegs	 blieb	 er	 noch	 einmal	 stehen	 und	 drehte	 sich	 um.	 »Ich	 lasse	 Ihnen	
sieben	Tage	Zeit,	von	hier	zu	verschwinden!«	

»Schließen	Sie	das	Tor,	wenn	Sie	hinausgehen«,	erwiderte	James	Morlake.	

Hamon	stieg	in	seinen	Wagen	und	fuhr	verärgert	die	Hauptstraße	entlang,	bis	er	wieder	
zu	dem	holperigen	Weg	kam,	der	die	Grenze	der	Creithschen	Besitzung	bildete.	Dann	wurde	
er	etwas	 ruhiger.	 Das	war	 jetzt	 sein	 Eigentum,	er	war	Herr	 dieser	Äcker	 und	der	kleinen,	
traulichen	Farmhäuser,	die	sich	zwischen	den	 Hügeln	 in	die	Täler	einschmiegten.	Aber	 er	
wollte	auch	das	schlanke,	schöne	Mädchen	besitzen.	

Er	 fühlte	 das	 unbändige	 Verlangen,	 Joan	 zu	 zähmen,	 zu	 erniedrigen	 und	 für	 ihre	
Anmaßung	zu	bestrafen.	Das	wäre	etwas,	das	ihn	mehr	befriedigen	würde	als	alles	andere	...	

Das	Auto	war	schon	auf	die	Nebenstraße	abgebogen,	als	sein	Blick	auf	ein	kleines	Haus	
fiel,	das	sich	hinter	einem	Holzzaun	erhob.	Er	hielt	an,	weil	er	sich	erinnerte,	daß	hier	seit	
gestern	eine	Freundin	Joans	wohnte.	

Ralph	Hamon	war	ein	Mann,	der	alle	Vorteile	wahrnahm.	Eine	Freundin	Joans	konnte	ja	
auch	 seine	 Freundin	 werden.	 Vielleicht	 konnte	 er	 mit	 Hilfe	 dieser	 Frau	 Joans	 Antipathie	
überwinden.	

Er	stieg	aus	und	ging	auf	die	Hauptstraße	zurück,	bis	er	zur	Gartentür	kam.	Dann	trat	er	
ein	 und	 sah	 sich	 nach	 rechts	 und	 links	 um,	 aber	 die	 Bewohnerin	 war	 nicht	 im	 Garten.	
Schließlich	 klopfte	 er	 an	 die	 Haustür.	 Als	 ihm	 Mrs.	 Cornford	 öffnete,	 schaute	 er	 sie	 mit	
starren	Augen	an,	als	ob	sie	eine	Erscheinung	aus	einer	anderen	Welt	wäre.	

Dann	versuchte	er	zu	sprechen,	aber	 nur	 ein	unverständliches	Stöhnen	kam	über	seine	
Lippen.	 Plötzlich	 drehte	 er	 sich	 um	 und	 eilte	 wie	 gehetzt	 den	 Pfad	 zurück.	 Schwere	
Schweißtropfen	 standen	 auf	 seiner	 Stirn,	 und	 er	 biß	 sich	 vor	 Furcht	 auf	 die	 Lippen.	 Elsa	
Cornford	 kannte	 einen	 Teil	 jenes	 Geheimnisses,	 das	 der	 Besitzer	 von	 Wold	 House	 bisher	
nicht	herausgebracht	hatte.	
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»Hat	es	nicht	eben	gedonnert?«	 fragte	Lord	Creith.	Er	hob	die	Hand	zum	Mund,	um	ein	
Gähnen	zu	verbergen.	

Auch	Joan	fühlte	sich	gelangweilt.	Das	Essen	nahm	kein	Ende.	

»Es	klang	fast	so«,	erwiderte	Hamon	und	fuhr	aus	seinen	unangenehmen	Gedanken	auf.	

»Im	Oktober	sind	Gewitter	sehr	selten«,	meinte	der	Lord.	»Ich	kann	mich	daran	erinnern,	
als	ich	noch	ein	Junge	war	...«	

Er	 machte	 einen	 schwachen	 Versuch,	 die	 andern	 durch	 eine	 Geschichte	 zu	 unterhalten,	
die	 jedoch	 niemand	 fesselte.	 Er	 schien	 es	 auch	 zu	 fühlen	 und	 brach	 bald	 ab.	 Aber	 dann	
brachte	er	das	Gespräch	plötzlich	auf	ein	Thema,	das	seine	beiden	Tischgenossen	in	hohem	
Maße	interessierte.	



»Ich	 habe	 Stephens	 nach	 diesem	 Morlake	 gefragt.	 Ein	 merkwürdiger	 Mensch.	 Niemand	
weiß	 auch	 nur	 das	 Geringste	 über	 ihn.	 Vor	 drei	 Jahren	 kam	 er	 von	 irgendwoher,	 kaufte	
Wold	 House	 und	 ließ	 sich	 hier	 als	 Gutsbesitzer	 nieder.	 Er	 beteiligt	 sich	 an	 keiner	 Jagd,	
keinem	Ball,	 lehnt	alle	Einladungen	ab,	die	ihm	geschickt	werden,	und	hat	offenbar	weder	
Bekannte	noch	Freunde.	Ein	ganz	eigentümlicher	Kerl!«	

»Das	kann	ich	nur	bestätigen!«	

Mr.	Hamon	lachte	laut,	und	Joan	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Kennen	Sie	ihn	denn?«	

»Ziemlich	genau	–	er	ist	ein	amerikanischer	Verbrecher!«	

Joan	 versuchte	 vergeblich,	 ihre	 Erregung	 zu	 verbergen.	 Aber	 anscheinend	 übersah	
Hamon	das	Wohlwollen	und	die	Sympathie,	die	der	Besitzer	von	Wold	House	hier	genoß.	Er	
freute	sich	über	das	Aufsehen,	das	seine	Worte	hervorriefen.	

»Ja,	er	ist	ein	Verbrecher,	einer	der	größten	Geldschrankknacker	und	Erpresser!	Wie	er	in	
Wirklichkeit	heißt,	weiß	ich	nicht.«	

»Aber	 dann	 ist	 die	 Polizei	 doch	 sicher	 über	 ihn	 informiert«,	 meinte	 Lord	 Creith	
verwundert.	

»Das	mag	sein,	aber	ein	Mann	wie	Morlake,	der	so	viel	Geld	hat,	braucht	die	Polizei	nicht	
zu	fürchten.«	

Joan	hatte	bis	jetzt	sprachlos	zugehört.	

»Woher	 wollen	 Sie	 denn	 das	 alles	 wissen?«	 fragte	 sie,	 als	 sie	 ihre	 Stimme	 wieder	
beherrschte.	

Hamon	zuckte	die	Schultern.	

»Vor	einigen	Jahren	bin	ich	einmal	mit	ihm	aneinandergeraten.	Er	dachte,	er	habe	etwas	
entdeckt,	was	ihm	eine	gewisse	Macht	über	mich	gebe,	und	versuchte,	mich	zu	erpressen.	Er	
entkam	 nur	 mit	 genauer	 Not.	 Das	 nächstemal	 wird	 es	 ihm	 nicht	 glücken!	 Und	 das	
nächstemal	–«	er	öffnete	und	schloß	die	Hand,	als	ob	er	 jemand	erwürgen	wollte	»–	wird	
recht	bald	kommen!	Ich	habe	ihn	in	meiner	Gewalt.«	

Joan	haßte	Ralph	Hamon	in	diesem	Augenblick	über	alle	Maßen,	obwohl	er	sie	eigentlich	
nicht	beleidigt	hatte.	

»Ich	sagte	schon,	daß	ich	nicht	weiß,	wie	er	in	Wirklichkeit	heißt.	Die	Polizei	beobachtet	
ihn	seit	Jahren,	aber	sie	hat	noch	nie	genügend	Material	gegen	ihn	sammeln	können,	um	ihn	
vor	Gericht	zu	bringen.«	

»Ich	habe	aber	noch	nie	etwas	davon	erfahren«,	unterbrach	ihn	Lord	Creith,	»und	ich	bin	
doch	 hier	 der	 Ortsvorstand.	 Die	 hiesige	 Polizei	 hat	 nichts	 gegen	 ihn,	 im	 Gegenteil,	 man	
spricht	ganz	gut	von	Mr.	Morlake.«	

»Als	 ich	 eben	 die	 Polizei	 erwähnte,	 meinte	 ich	 damit	 Scotland	 Yard	 in	 London,	 und	 die	
Leute	dort	reden	natürlich	nicht	darüber.«	

»Ich	 kann	 das	 alles	 nicht	 glauben!«	 Joans	 lange	 unterdrückte	 Entrüstung	 kam	 zum	
Durchbruch.	»Wahrscheinlich	haben	Sie	irgendwelche	Schauergeschichten	gehört,	die	Ihre	
Phantasie	jetzt	verwirren!«	

Hamon	lächelte.	



»Ich	 gebe	 zu,	 daß	 es	 recht	 unglaubhaft	 klingt,	 aber	 es	 ist	 die	 volle	 Wahrheit.	 Ich	 habe	
Morlake	erst	heute	morgen	gesprochen.	Er	war	auf	das	unangenehmste	überrascht,	als	er	
mich	sah,	das	kann	ich	Ihnen	sagen.	Am	meisten	schien	er	sich	darüber	zu	ärgern,	daß	ich	
ihn	wiedererkannte.	Er	bat	mich	auch	händeringend,	es	niemand	zu	erzählen	–«	

»Das	 ist	nicht	wahr!	Unter	keinen	Umständen	kann	das	stimmen!«	erklärte	 Joan	zornig.	
»Mr.	 Morlake	 ist	 der	 letzte,	 der	 einen	 anderen	 um	 etwas	 bitten	 würde.	 Ich	 glaube	 auch	
nicht,	daß	er	ein	Dieb	ist.«	

»Ist	er	denn	Ihr	Freund?«	

»Ich	bin	ihm	noch	nie	begegnet.«	

Ein	 verlegenes	 Schweigen	 trat	 ein,	 aber	 Ralph	 Hamon	 hatte	 ein	 dickes	 Fell.	 Obwohl	 sie	
ihm	auf	den	Kopf	zusagte,	daß	er	log,	fühlte	er	sich	nicht	im	mindesten	verletzt.	

Als	 sich	 Lord	 Creith	 in	 sein	 Zimmer	 zurückgezogen	 hatte,	 ging	 Joan	 hinaus,	 um	 die	
aufflammenden	 Blitze	 am	 südlichen	 Himmel	 zu	 beobachten.	 Sie	 wollte	 allein	 sein,	 doch	
Hamon	folgte	ihr.	

»Es	 sieht	 so	 aus,	 als	 ob	 wir	 eine	 stürmische	 Nacht	 bekämen«,	 meinte	 er,	 um	 eine	
Unterhaltung	zu	beginnen.	

Sie	gab	ihm	recht	und	wollte	wieder	ins	Haus	zurückkehren,	aber	er	hielt	sie	an.	

»Wo	haben	Sie	denn	die	Bekanntschaft	der	Dame	gemacht,	die	dort	drüben	wohnt?«	

»Sprechen	Sie	etwa	von	Mrs.	Cornford?	Ist	sie	vielleicht	auch	eine	Verbrecherin?«	fragte	
sie	scharf.	

Er	lächelte	nachsichtig	über	die	sarkastische	Bemerkung.	

»Das	nicht	gerade.	 Ich	interessiere	mich	nur	für	sie.	Es	kommt	mir	vor,	als	hätte	 ich	sie	
schon	 vor	 Jahren	 einmal	 gesehen.	 Ich	 vermute,	 daß	 sie	 mich	 noch	 kennt.	 Hat	 sie	 Ihnen	
etwas	davon	gesagt?«	

»Sie	hat	Ihren	Namen	niemals	erwähnt	–	wahrscheinlich,	weil	 ich	mit	ihr	nicht	über	Sie	
gesprochen	habe«,	antwortete	Joan	etwas	erstaunt.	

»Ich	glaube	mich	daran	zu	erinnern,	daß	sie	nicht	ganz	richtig	im	Kopf	war	–	sie	war	ein	
Jahr	in	einer	Irrenanstalt.«	

Joan	lachte	laut	auf.	

»Ausgezeichnet!	 Wer	 von	 meinen	 Freunden	 nicht	 gerade	 ein	 Verbrecher	 ist,	 wird	 von	
Ihnen	für	wahnsinnig	erklärt!«	

»Ich	wußte	nicht,	daß	er	Ihr	Freund	ist«,	sagte	er	schnell	und	trat	an	sie	heran.	

»Mr.	Morlake	ist	unser	Nachbar,	und	Nachbarn	sind	nach	alter	Sitte	unsere	Freunde.	Wir	
gehen	jetzt	aber	besser	hinein.«	

»Einen	Augenblick	noch.«	

Er	nahm	ihren	Arm,	und	sie	machte	sich	durch	eine	leichte	Bewegung	wieder	frei:	»Was	
wollen	Sie	mir	denn	noch	sagen?«	

»Hat	Ihr	Vater	über	meinen	Antrag	mit	Ihnen	gesprochen?«	



»Ja,	es	war	die	Rede	davon«,	erwiderte	sie	gleichgültig.	»Ich	erklärte	 ihm,	daß	 ich	nicht	
den	Wunsch	habe,	Sie	zu	heiraten,	obwohl	ich	gut	verstünde,	welches	Kompliment	Sie	mir	
mit	Ihrem	Antrag	machten.«	

Hamon	 räusperte	 sich.	 »Erwähnte	 er	 auch	 die	 Tatsache,	 daß	 in	 Wirklichkeit	 ich	 der	
Eigentümer	der	Creithschen	Güter	bin?«	

»Auch	das	hat	er	mir	gesagt.«	

»Ich	 nehme	 an,	 daß	 Ihnen	 das	 Stammhaus	 der	 Creith	 doch	 ein	 wenig	 am	 Herzen	 liegt?	
Ihre	Vorfahren	haben	es	seit	Hunderten	von	Jahren	besessen!«	

»Sicher,	es	ist	mir	sehr	teuer«,	entgegnete	sie	steif.	»Aber	es	ist	mir	doch	nicht	so	kostbar,	
daß	 ich	 das	 Glück	 meines	 Lebens	 opfern	 würde,	 um	 den	 Titel	 einer	 Herrin	 von	 Creith	 zu	
behalten.	Es	gibt	noch	viel	schlimmere	Dinge,	als	heimatlos	zu	sein,	Mr.	Hamon.«.	

Sie	machte	eine	Bewegung,	als	ob	sie	gehen	wollte,	aber	wieder	hielt	er	sie	zurück.	

»Warten	 Sie	 noch«,	 sagte	 er	 leidenschaftlich.	 »Joan,	 ich	 bin	 zwanzig	 Jahre	 älter	 als	 Sie,	
aber	Sie	sind	die	Frau,	von	der	ich	geträumt	habe,	solange	ich	denken	kann.	Es	gibt	nichts,	
das	ich	nicht	für	Sie	tun	könnte,	kein	Dienst	wäre	mir	zu	schwer.	Ich	muß	Sie	besitzen!«	

Bevor	sie	wußte,	was	geschah,	hatte	er	sie	in	die	Arme	geschlossen.	Sie	wehrte	sich	und	
wollte	sich	frei	machen,	aber	er	umklammerte	sie	fest.	

»Lassen	Sie	mich	gehen	–	wie	dürfen	Sie	das	wagen!«	

»Ruhe!«	zischte	er.	»Ich	liebe	Sie,	Joan,	obwohl	Sie	mich	mit	Ihrem	Hochmut	tief	gekränkt	
haben.	Ich	liebe	Ihr	süßes	Gesicht,	Ihre	Augen,	Ihren	herrlichen,	schlanken	Körper	...«	

Sie	bog	den	Kopf	zur	Seite,	um	dem	Kuß	seiner	gierigen	Lippen	zu	entgehen.	 Im	selben	
Augenblick	klang	die	Stimme	ihres	Vaters	von	der	Halle	zu	ihnen	herüber.	

»Bist	du	noch	draußen,	Joan?«	

Hamon	 ließ	 die	 Arme	 sinken,	 und	 sie	 taumelte	 zitternd	 vor	 Schrecken	 und	 Abscheu	
zurück.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	mich	so	vergaß«,	flüsterte	er.	

Sie	 konnte	 nicht	 sprechen	 und	 zeigte	 nur	 zur	 Tür.	 Er	 verließ	 sie	 und	 ging	 hinein.	 Erst	
nach	einigen	Minuten	folgte	sie	ihm.	

Lord	Creith	schaute	mit	seinen	kurzsichtigen	Augen	prüfend	auf	seine	Tochter.	

»Ist	etwas	passiert?«	fragte	er,	als	er	ihre	Blässe	bemerkte.	

»Nein,	Vater.«	

Er	sah	sich	um.	Hamon	war	verschwunden.	

»Ein	 Mensch	 ohne	 Erziehung	 –	 ich	 werde	 ihn	 aus	 dem	 Hause	 weisen,	 wenn	 du	 es	
wünschest,	mein	Liebling.«	

»Ach,	 das	 ist	 nicht	 notwendig.	 Aber	 wenn	 er	 morgen	 nicht	 von	 selbst	 verschwindet,	
wollen	wir	dann	nicht	lieber	nach	London	gehen?«	

»Ja,	das	wollen	wir	tun.«	
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Joan	 begab	 sich	 gleich	 in	 ihr	 Zimmer.	 Sie	 wollte	 nicht	 noch	 einmal	 mit	 dem	 Mann	
zusammentreffen,	 in	 dessen	 Augen	 sie	 vorhin	 die	 Abgründe	 menschlicher	 Leidenschaften	
entdeckt	hatte.	Sie	 fühlte	sich	körperlich	krank,	als	sie	sich	die	schrecklichen	Augenblicke	
auf	dem	Rasen	ins	Gedächtnis	zurückrief.	

Müde	setzte	sie	sich	vor	dem	Spiegel	nieder	und	ließ	alle	Eindrücke	noch	einmal	an	sich	
vorüberziehen.	 Hamons	 Enthüllungen	 über	 James	 Morlake	 hatten	 den	 größten	 Sturm	 der	
Entrüstung	in	ihr	wachgerufen.	Das	konnte	nicht	wahr	sein	–	und	doch	hätte	Hamon	nicht	
gewagt,	eine	derartige	Anklage	auszusprechen,	wenn	er	keine	Beweise	dafür	hatte.	

Sie	 stand	 auf,	 öffnete	 eine	 der	 breiten	 Türen	 und	 trat	 auf	 den	 Steinbalkon	 über	 der	
Einfahrt	 hinaus.	 Grell	 leuchtende	 Blitze	 zerrissen	 den	 dunklen	 Nachthimmel.	 Sie	 hörte	
langhinrollende	Donner,	aber	sie	achtete	nicht	auf	die	düster	drohenden	Wolken.	Aus	der	
Ferne	 schimmerte	 ein	 schwaches,	 gelbliches	 Licht	 zu	 ihr	 herüber,	 das	 die	 Lage	 von	 Wold	
House	anzeigte.	

Wußte	 dieser	 sonderbare	 einsame	 Mann,	 daß	 man	 ihn	 verdächtigte?	 Mußte	 er	 nicht	
gewarnt	 werden?	 Sie	 wurde	 ungeduldig.	 Es	 war	 offenbar	 heller	 Wahnsinn,	 überhaupt	 an	
ihn	 zu	 denken.	 Sie	 kannte	 ihn	 nicht	 und	 hatte	 nur	 um	 sein	 ungewöhnlich	 anziehendes	
Gesicht	 allerhand	 phantastische	 Träume	 gesponnen.	 In	 der	 Nähe	 würden	 diese	 Illusionen	
sicher	in	nichts	zerfließen.	Und	gerade	jetzt	wünschte	sie	das	und	haßte	doch	zugleich	auch	
Hamon,	weil	er	den	ersten	Argwohn	in	ihrem	Herzen	geweckt	hatte.	

Wenn	dieser	Mensch	die	Wahrheit	gesprochen	hatte,	schwebte	Morlake	in	unmittelbarer	
Gefahr.	 Und	 wenn	 Hamon	 gelogen	 hatte,	 so	 führte	 er	 doch	 bestimmt	 Böses	 gegen	 ihn	 im	
Schilde.	

Mit	schnellem	Entschluß	ging	sie	zum	Schrank,	nahm	einen	Regenmantel	und	einen	Hut	
und	legte	beides	auf	ihr	Bett.	

In	Creith	House	zog	man	sich	bald	zur	Ruhe	zurück,	aber	erst	um	halb	elf	hörte	sie,	wie	
Stephens	die	Haustür	verschloß.	Nach	einer	weiteren	Viertelstunde	lag	das	Haus	in	tiefem	
Schweigen.	

Wieder	 trat	 sie	 auf	 den	 Balkon	 hinaus.	 Das	 Licht	 in	 Wold	 House	 brannte	 noch	 immer.	
Ohne	Zögern	nahm	sie	nun	den	Mantel	über	den	Arm,	den	Hut	in	die	Hand	und	schlich	sich	
vorsichtig	die	breite	Treppe	zur	Halle	hinunter.	

Der	Hausschlüssel	hing	an	der	Wand.	Er	war	groß	und	unhandlich,	so	daß	sie	ihn	kaum	in	
ihre	Tasche	stecken	konnte.	Sie	schob	die	Riegel	leise	zurück	und	schloß	die	Tür	auf.	

Sie	 hatte	 keine	 Schwierigkeit,	 den	 Weg	 zu	 finden,	 denn	 die	 Blitze	 zuckten	 unaufhörlich	
am	 nächtlichen	 Himmel.	 Ihr	 Herz	 klopfte	 wild,	 als	 sie	 im	 Schatten	 der	 rauschenden	
Walnußbäume	den	Fahrweg	entlangschritt.	Bald	befand	sie	sich	auf	der	Hauptstraße.	

Sie	war	doch	eine	Närrin,	sentimental	und	verrückt,	sie	benahm	sich	wie	ein	romantisch	
veranlagtes	 Schulmädchen.	 Ihre	 Vernunft	 suchte	 sie	 zurückzuhalten,	 aber	 ein	 starkes	
Gefühl,	das	nichts	mit	Verstand	oder	Überlegung	zu	tun	hatte,	ein	Instinkt,	der	stärker	war	
als	jede	Hemmung,	trieb	sie	vorwärts.	

Was	würden	wohl	die	Nachbarn	denken	und	sagen,	wenn	sie	wüßten,	daß	sich	Lady	Joan	
Carston	 aufgemacht	 hatte,	 nachts	 einen	 amerikanischen	 Verbrecher	 zu	 warnen,	 der	



verhaftet	werden	sollte	–	einen	Mann,	den	sie	nicht	einmal	kannte	und	mit	dem	sie	noch	nie	
gesprochen	hatte!	Sie	überdachte	das	alles	mit	kritischer	Selbstironie.	

Inzwischen	war	 sie	zu	der	hohen	 Ziegelmauer	gekommen,	die	Wold	House	 umgab.	Nur	
mit	Mühe	fand	sie	die	Klinke	des	schmiedeeisernen	Tores	und	drückte	sie	nieder.	Das	Licht,	
das	 sie	 bis	 dahin	 im	 Haus	 gesehen	 hatte,	 erlosch	 plötzlich,	 und	 das	 Gebäude	 lag	 nun	 in	
vollkommener	Dunkelheit	vor	ihr.	

Sie	hatte	gerade	einen	Schritt	auf	das	Haus	zu	getan,	als	sich,	die	Tür	unerwartet	öffnete.	
Ein	breiter	Lichtschein	fiel	auf	den	Weg,	und	im	Rahmen	der	Haustür	sah	sie	die	Silhouette	
einer	Männergestalt.	Blitzschnell	zog	sie	sich	in	den	Schutz	der	Bäume	zurück.	Hinter	dem	
Fremden	 tauchte	 James	 Morlake	 auf,	 der	 leise	 auf	 ihn	 einsprach.	 Mit	 einer	 gewissen	
Genugtuung	erkannte	sie,	daß	er	eine	warme,	sympathische	Stimme	besaß.	

»Fühlen	Sie	sich	jetzt	besser?«	fragte	Morlake.	

»Ja,	ich	danke	Ihnen.«	

»Sie	 werden	 das	 Haus	 an	 der	 Straße	 sicher	 finden.	 Ich	 weiß	 nichts	 von	 einer	 Mrs.	
Cornford,	aber	ich	glaube,	daß	neuerdings	eine	Dame	dort	wohnt.«	

»Es	ist	ganz	unangebracht	und	unpassend	von	mir,	daß	ich	hierherkomme	...	aber	ich	bin	
vorhin	eingekehrt	...	dieses	schreckliche	Gewitter	drohte	...	ich	fürchte,	ich	bin	betrunken.«	

»Das	fürchte	ich	auch.«	

Es	war	also	Mrs.	Cornfords	Patient,	der	Trinker.	Die	beiden	stiegen	zusammen	die	Treppe	
herunter.	Der	jüngere	Mann	schwankte	ein	wenig,	und	Morlake	stützte	ihn.	

»Ich	 bin	 Ihnen	 sehr	 verbunden	 –	 ganz	 gewiß	 –,	 mein	 Name	 ist	 Fairringdon	 –	 Ferdie	
Farringdon	...«	

Plötzlich	 sah	 Joan	 bei	 einem	 aufleuchtenden	 Blitz	 das	 hagere,	 unrasierte	 Gesicht	 des	
Mannes.	Sie	mußte	sich	auf	die	Lippen	beißen,	um	einen	Aufschrei	zu	unterdrücken,	und	sie	
klammerte	sich	entsetzt	an	einen	Zweig	des	Lorbeerbusches,	der	sie	deckte.	Starr	schaute	
sie	den	beiden	nach,	bis	sie	in	der	Dunkelheit	verschwanden,	und	sie	stand	noch	reglos,	als	
James	allein	zurückkehrte.	

Sie	beobachtete	ihn	genau,	als	er	in	das	Haus	ging	und	die	Tür	schloß.	Dann	wartete	sie	
noch	einige	Zeit.	Große	Regentropfen	begannen	zu	fallen,	und	die	Blitze	leuchteten	greller.	

Die	gespenstische	Erscheinung	des	Betrunkenen	mitten	in	der	Nacht	hatte	sie	furchtbar	
erschreckt,	 und	 sie	 dachte	 nicht	 länger	 daran,	 Morlake	 zu	 warnen.	 Unter	 Aufbietung	 all	
ihrer	Kräfte	riß	sie	sich	zusammen	und	eilte	den	Fahrweg	entlang.	

Sie	versuchte,	die	großen,	eisernen	Tore	zu	öffnen,	aber	zu	ihrer	Bestürzung	blieben	ihre	
Anstrengungen	 vergeblich.	 Morlake	 mußte	 zugeschlossen	 haben,	 nachdem	 er	 Farringdon	
auf	den	Weg	gebracht	hatte.	Was	sollte	sie	nun	tun?	

Vorsichtig	schlich	sie	über	den	Rasen,	doch	auf	dieser	Seite	war	der	Fluß.	Sie	wäre	über	
die	Mauer	gestiegen,	wenn	sie	nur	eine	Leiter	hätte	finden	können.	

Plötzlich	öffnete	sich	die	Haustür	abermals,	und	Joan	verbarg	sich	aufs	neue	im	Schatten,	
als	Morlake	heraustrat.	Er	ging	schnell	den	Pfad	hinunter,	und	sie	hörte,	wie	das	Tor	hinter	
ihm	zuschlug.	Sie	eilte	hin,	er	hatte	nicht	abgeschlossen.	Mit	einem	Seufzer	der	Dankbarkeit	
und	Erleichterung	schlüpfte	sie	hinaus.	



Nach	 wenigen	 Schritten	 war	 sie	 schon	 vollständig	 durchnäßt,	 denn	 der	 Regen	 strömte	
mit	ungewöhnlicher	Heftigkeit	nieder.	Das	Rollen	und	Dröhnen	des	Donners	betäubte	sie,	
und	das	anhaltende	Wetterleuchten	und	Blitzen	blendete	ihre	Augen.	Aber	sie	kämpfte	sich	
vorwärts,	 und	 schließlich	 konnte	 sie	 die	 Tore	 von	 Creith	 House	 sehen.	 Sie	 fühlte	 in	 ihrer	
durchnäßten	Handtasche	nach	dem	Schlüssel	und	stellte	zu	ihrer	Beruhigung	fest,	daß	sie	
ihn	noch	bei	sich	hatte.	

Schnell	durcheilte	sie	die	Allee	und	war	beinahe	am	Ziel,	als	sie	entsetzt	stehenblieb.	Ihre	
Augen	 öffneten	 sich	 weit.	 Dicht	 vor	 sich	 sah	 sie	 im	 Licht	 der	 Blitze	 die	 Gestalt	 eines	
schwarzgekleideten	Mannes,	der	bewegungslos	mitten	auf	dem	Weg	stand.	Sie	konnte	sein	
Gesicht	unter	dem	breiten	Rand	des	weichen	Filzhutes	nicht	erkennen.	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	sie	mit	zitternder	Stimme.	

Bevor	er	antworten	konnte,	war	plötzlich	alles	in	Helligkeit	getaucht,	und	ein	furchtbarer	
Donnerschlag	folgte	unmittelbar.	Joan	wurde	fortgeschleudert.	

Einen	 Augenblick	 war	 der	 Mann	 starr	 vor	 Schrecken,	 dann	 sprang	 er	 mit	 einem	
unterdrückten	Ausruf	vorwärts,	hob	sie	auf	und	trug	sie	von	dem	brennenden	Baum	fort.	In	
einem	 der	 Fenster	 des	 Herrenhauses	 erschien	 Licht.	 Die	 Bewohner	 waren	 erwacht	 –	 der	
große,	brennende	Walnußbaum	mußte	sie	bald	ins	Freie	locken.	

Der	Mann	schaute	sich	um	und	entdeckte	eine	Gruppe	von	Rhododendronsträuchern.	Er	
konnte	 das	 bewußtlose	 Mädchen	 gerade	 noch	 hinter	 dieses	 Gebüsch	 tragen,	 bevor	 der	
Butler	heraustrat.	

Der	Fremde	wußte	nicht,	wer	Joan	war.	Er	hielt	sie	für	ein	Dienstmädchen,	das	verspätet	
aus	dem	Dorf	zurückkam,	und	er	nahm	sich	auch	nicht	die	Mühe,	sie	genauer	zu	betrachten.	
Dadurch	wäre	er	wahrscheinlich	auch	nicht	klüger	geworden,	denn	Joans	Gesicht	war	mit	
weicher	Erde	beschmutzt,	in	die	sie	glücklicherweise	gefallen	war.	

Sie	kam	bald	wieder	zu	sich,	öffnete	die	Augen	und	sah	verzweifelt	um	sich.	Jemand	hielt	
ihren	Kopf	auf	den	Knien,	ihr	Gesicht	war	naß,	und	über	ihr	bewegten	sich	Zweige	und	Äste	
–	wie	mochte	sie	wohl	hierhergekommen	sein?	

»Ich	glaube,	es	wird	Ihnen	bald	wieder	bessergehen.«	

Sie	erkannte	Jim	Morlakes	Stimme	und	starrte	ihn	betroffen	an.	

»Was	 ist	 denn	 geschehen?«	 fragte	 sie.	 Dann	 entdeckte	 sie	 den	 schwelenden	 Baum	 und	
zitterte.	Der	Blitz	hatte	dort	eingeschlagen,	und	nur	durch	ein	Wunder	war	sie	entkommen.	

»Ich	danke	Ihnen	so	sehr	–«	begann	sie,	als	der	Himmel	wieder	grell	aufleuchtete.	

In	dem	hellen	Schein	sah	sie,	daß	Morlakes	Gesicht	von	den	Augenbrauen	bis	zum	Kinn	
von	einer	schwarzseidenen	Maske	verhüllt	war	...	
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»Es	ist	also	doch	wahr	–	wirklich	wahr«,	sagte	sie	atemlos.	

Er	hörte	das	Entsetzen	in	ihrer	Stimme	und	schaute	auf	sie	nieder.	

»Was	soll	wahr	sein?	Aber	bitte	sprechen	Sie	nicht	zu	laut,	man	wird	Sie	hören.«	

Sie	versuchte,	die	Herrschaft	über	sich	wiederzugewinnen.	



»Sie	sind	ein	Einbrecher«,	sagte	sie	endlich.	

»Glauben	Sie	...	etwa	wegen	der	Maske?	Aber	eine	Maske	macht	noch	keinen	Einbrecher,	
so	 wenig	 wie	 eine	 Schwalbe	 einen	 Sommer	 macht.	 In	 einer	 so	 feuchten	 Nacht	 wie	 dieser	
muß	sich	ein	Mann,	der	auf	seinen	Teint	hält,	natürlich	gegen	die	Witterung	schützen	...«	

»Ach,	machen	Sie	doch	jetzt	nicht	so	dumme	Scherze!«	

Gleich	 darauf	 wurde	 ihr	 klar,	 daß	 ihre	 Entrüstung	 nicht	 mit	 ihrer	 hilflosen	 Lage	 in	
Einklang	stand.	Sie	lag	auf	dem	feuchten	Gras,	ihr	Gesicht	...	Sie	hoffte,	daß	er	es	nicht	sehen	
konnte,	und	wischte	heimlich	den	dicken	Lehm	mit	einem	Zipfel	ihres	Regenmantels	ab,	den	
sie	trotz	des	Unwetters	in	ihrer	Aufregung	über	dem	Arm	getragen	hatte.	

»Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein,	mir	aufzuhelfen?«	

Er	neigte	sich	über	sie	und	hob	sie	ohne	jede	Anstrengung	auf.	

»Wohnen	Sie	im	Herrenhaus?«	fragte	er	höflich.	

»Ja,	ich	wohne	dort.	Sind	Sie	...	waren	Sie	im	Begriff,	hier	einzubrechen?«	

Er	lachte	leise:	»Sie	würden	es	mir	ja	doch	nicht	glauben,	daß	ich	kein	Einbrecher	bin	–«	

»Also	sind	Sie	–	ein	Dieb?«	

»Ja,	das	bin	ich.«	

Sie	wäre	bitter	enttäuscht	gewesen,	wenn	er	etwas	anderes	gesagt	hätte.	Ein	Räuber	und	
Einbrecher	mochte	er	sein	–	aber	daß	er	ein	Lügner	gewesen	wäre,	hätte	sie	nicht	ertragen.	

»Bei	uns	gibt	es	nichts	zu	rauben,	Mr.	–«	sie	brach	plötzlich	ab.	Ob	er	wohl	wußte,	daß	sie	
ihn	erkannt	hatte?	

»Nun,	Mr.	–?«	wiederholte	er	und	wartete	auf	den	Namen.	»Sie	sagten	doch	vorhin:	›Es	ist	
also	doch	wahr‹	–	meinten	Sie	damit,	daß	ich	ein	Einbrecher	sei?	Erwarteten	Sie	denn	heute	
abend	einen	solchen	Besuch?«	

»Ja«,	erwiderte	 sie	ohne	die	 geringsten	 Gewissensbisse.	»Mr.	Hamon	 sagte,	daß	 bei	 uns	
eingebrochen	werden	könnte.«	

Es	 war	 freie	 Erfindung	 von	 ihr,	 aber	 sie	 hatte	 nicht	 gedacht,	 daß	 ihre	 Worte	 so	 großen	
Eindruck	auf	ihn	machen	würden.	

»Ach,	Sie	sind	zu	Besuch	hier?	Ich	bitte	Sie	vielmals	um	Verzeihung	–	ich	dachte,	Sie	seien	
...	 nun	 ja,	 ich	 wußte	 nicht	 genau,	 was	 ich	 aus	 Ihnen	 machen	 sollte.	 Sehen	 Sie	 doch	 bitte	
einmal	nach	dem	Hause	hin.«	

»Warum	denn?«	

»Bitte	–«	

Sie	gehorchte	und	wandte	 ihm	den	Rücken.	Es	kam	eben	ein	Mann	heraus	und	näherte	
sich	dem	brennenden	Baum.	Er	trug	eine	Sturmlaterne	in	der	Hand	und	kam	nur	zögernd	
näher.	

»Das	 ist	Stephens«,	 sagte	sie	und	drehte	sich	wieder	um.	Aber	sie	war	allein,	der	Mann	
mit	der	schwarzen	Maske	war	verschwunden.	

In	 der	 allgemeinen	 Aufregung	 gelang	 es	 ihr,	 unbemerkt	 nach	 oben	 in	 ihr	 Zimmer	 zu	
kommen.	 Sie	 war	 Frau	 genug,	 vor	 allem	 ihre	 äußere	 Erscheinung	 in	 Ordnung	 zu	 bringen,	



und	 erst	 als	 sie	 ein	 Bad	 genommen	 hatte	 und	 in	 ihrem	 Bett	 lag,	 dachte	 sie	 wieder	 an	 ihr	
Abenteuer.	

Nun	hast	du	deine	Illusionen	wohl	endlich	verloren,	Joan	Carston,	sagte	sie	ernüchtert	zu	
sich.	 Dein	 Wunderprinz	 ist	 ein	 Einbrecher,	 und	 für	 Einbrecher	 kannst	 du	 dich	 doch	 nur	
interessieren,	 wenn	 du	 krankhaft	 bist.	 Laß	 es	 dir	 eine	 Lektion	 sein	 und	 benimm	 dich	 in	
Zukunft	wieder	vernünftig.	

Nach	 diesem	 Selbstgespräch	 stand	 sie	 auf	 und	 schaute	 zwischen	 den	 großen	
Baumgruppen	 des	 Parks	 nach	 Wold	 House	 hinüber.	 Das	 schwache	 Licht	 brannte	 –	 Mr.	
Morlake	war	heimgegangen.	

Sie	seufzte	dankbar	und	legte	sich	wieder	hin.	
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Joan	 kam	 am	 nächsten	 Morgen	 frühzeitig	 herunter,	 denn	 sie	 wollte	 mit	 dem	 Frühstück	
fertig	sein,	bevor	Mr.	Hamon	aufstand.	Sie	hatte	ihre	Mahlzeit	auch	beinahe	beendet,	als	er	
in	das	Zimmer	stürzte.	Sein	Anblick	war	jedoch	nichts	weniger	als	gesellschaftsfähig.	Er	trug	
nur	 Strümpfe,	 eine	 Hose,	 von	 der	 die	 Träger	 herabhingen,	 und	 eine	 lebhaft	 gestreifte	
Pyjamajacke.	Außerdem	war	er	nicht	rasiert,	und	Wut	und	Ärger	entstellten	seine	Züge.	

»Wo	 ist	 Stephens?«	 rief	 er	 wild.	 Aber	 plötzlich	 erkannte	 er,	 daß	 weder	 sein	 Ton	 noch	
seine	äußere	Erscheinung	den	Regeln	des	Anstands	entsprachen,	und	er	wurde	sehr	höflich.	
»Entschuldigen	 Sie	 bitte,	 Lady	 Joan,	 aber	 ich	 bin	 furchtbar	 aufgeregt	 –	 ich	 bin	 bestohlen	
worden!«	

Sie	schaute	ihn	mit	großen	Augen	an.	

»Hat	man	Ihnen	vielleicht	die	Schuhe	oder	den	Rock	weggenommen?«	fragte	sie	ironisch.	

Er	wurde	rot.	

»Ich	entdeckte	 es	 gerade	 im	Augenblick	 –	 ich	meine	 den	Diebstahl.	 In	der	vergangenen	
Nacht	ist	jemand	in	mein	Zimmer	eingebrochen	und	hat	meine	Brieftasche	mit	dreitausend	
Pfund	gestohlen	–	das	kann	kein	anderer	gewesen	sein	als	dieser	Hund	–	dieser	Morlake!	
Ich	habe	diesem	Schwein	auch	noch	eine	Chance	gegeben	–«	

»Es	 ist	 sehr	 schade,	 daß	 der	 Einbrecher	 nicht	 auch	 Ihren	 Wortschatz	 gestohlen	 hat«,	
erwiderte	sie	kühl.	

Sie	 war	 durchaus	 nicht	 so	 gleichgültig,	 wie	 sie	 vorgab.	 Morlake	 war	 also	 doch	
zurückgekommen!	

Sie	hatte	sich	durch	den	Lichtschein	in	dem	Zimmer	von	Wold	House	irreführen	lassen.	
Aber	 vielleicht	 war	 James	 Morlake	 auch	 gar	 nicht	 dafür	 verantwortlich?	 Nach	 den	 etwas	
verworrenen	 Angaben	 Hamons,	 den	 Aussagen	 Stephens'	 und	 den	 Überlegungen	 ihres	
Vaters	war	offensichtlich	in	den	frühen	Morgenstunden	irgendein	Unbekannter	durch	eines	
der	Fenster	eingedrungen	und	hatte	unter	dem	Kopfkissen	Ralph	Hamons	eine	Brieftasche	
entwendet,	 die	 etwa	 drei-	 bis	 viertausend	 Pfund	 enthielt.	 Auch	 hatte	 er	 sich	 den	 Scherz	
erlaubt,	den	Revolver,	der	auf	einem	Tisch	an	Hamons	Bett	lag,	zu	entladen.	

»Also,	 mein	 Lieber«,	 sagte	 Lord	 Creith,	 der	 durch	 die	 dauernde	 Wiederholung	 der	
Geschichte	 und	 die	 Aufzählung	 der	 Einzelheiten	 gelangweilt	 wurde,	 »es	 ist	 doch	 das	



Einfachste	 von	 der	 Welt,	 wenn	 Sie	 sich	 an	 die	 allerdings	 etwas	 langsame	 Polizei	 wenden	
und	der	alles	berichten.	Die	Leute	sind	unten	im	Garten	und	trampeln	meine	Blumenbeete	
kaputt.	 Die	 interessieren	 sich	 viel	 mehr	 als	 ich	 dafür,	 daß	 Sie	 Mr.	 Morlake	 im	 Verdacht	
haben.	Als	Ortsvorsteher	werde	ich	gern	den	Haftbefehl	gegen	ihn	unterschreiben	oder,	was	
in	diesem	Fall	bedeutend	wichtiger	wäre,	sein	Haus	durchsuchen	lassen.	Wenn	er	Ihr	Geld	
gestohlen	hat,	wird	man	es	ja	auch	bei	ihm	finden.«	

»Nein,	 das	 möchte	 ich	 nicht«,	 entgegnete	 Hamon	 etwas	 kleinlaut.	 »Ich	 habe	 keine	
Beweise.«	

»Aber	Sie	haben	doch	behauptet,	daß	die	Polizei	 ihn	dauernd	beobachtet«,	mischte	sich	
Joan	 in	 die	 Unterhaltung.	 Sie	 erkannte	 jedoch	 sofort,	 daß	 ihre	 Bemerkung	 vielleicht	 dazu	
beitragen	könnte,	den	Dieb	zu	fangen,	und	es	lief	ihr	heiß	und	kalt	den	Rücken	hinunter.	

»Mein	Freund,	Inspektor	Marborne,	überwacht	ihn	seit	Jahren.	Nein,	 ich	will	diesen	Fall	
nicht	der	Ortspolizei	übergeben,	die	würde	die	ganze	Sache	verpfuschen.	Außerdem	ist	ein	
Mann	wie	Morlake	viel	zu	schlau,	das	gestohlene	Geld	in	seinem	Haus	aufzubewahren.	Ich	
gehe	später	hin	und	spreche	selbst	mit	ihm.«	

Er	sah	böse	zu	Joan	hinüber,	als	sie	lachte.	

»Es	tut	mir	leid«,	entschuldigte	sie	sich,	»aber	das	klingt	mir	doch	sehr	komisch,	daß	der	
Bestohlene	selbst	mit	dem	Dieb	verhandelt.	Wollen	Sie	das	tatsächlich	tun?«	

»Auf	alle	Fälle	war	es	grenzenlos	töricht,	so	viel	Geld	in	der	Tasche	herumzuschleppen«,	
mischte	 sich	 Lord	 Creith	 ein.	 »Dreitausend	 Pfund	 bringt	 man	 auf	 die	 Bank,	 mein	 Lieber!	
Wozu	 gibt	 es	 denn	 Safes	 und	 Stahlkammern?«	 Er	 schaute	 auf	 die	 Uhr.	 »In	 einer	 halben	
Stunde	 fahre	 ich	 in	 die	 Stadt.	 Leider	 kann	 ich	 Sie	 nicht	 einladen,	 mitzukommen,	 weil	 in	
meinem	Auto	nur	zwei	Personen	Platz	haben.«	

»Ach,	Sie	fahren	in	die	Stadt?«	fragte	Hamon	enttäuscht.	»Ich	dachte,	Sie	würden	den	Rest	
der	Woche	noch	hier	verbringen.«	

»Ich	habe	es	Ihnen	doch	schon	am	Montag	gesagt«,	erwiderte	der	Lord,	obgleich	das	nicht	
stimmte.	»Bei	Tattersall	 ist	morgen	eine	große	Auktion,	bei	der	ich	zugegen	sein	will,	und	
Joan	 muß	 zu	 ihrem	 Zahnarzt	 ...	 Wenn	 es	 Ihnen	 beliebt,	 können	 Sie	 ruhig	 hierbleiben,	 ich	
möchte	Sie	in	Ihren	Plänen	durchaus	nicht	stören.«	

»Wann	kommen	Sie	zurück?«	

»Wahrscheinlich	in	einem	Monat.«	

Ralph	Hamon	 überlegte	 sich,	daß	 es	 auch	 für	 ihn	 besser	war,	 in	die	Stadt	 zu	 fahren.	Er	
bemerkte,	 daß	 sein	 Wagen	 groß	 genug	 sei,	alle	 mitzunehmen,	 aber	 man	 achtete	 nicht	 auf	
seinen	Vorschlag.	

»Die	 Sache	 hätten	 wir	 nun	 also	 glücklich	 hinter	 uns«,	 meinte	 Lord	 Creith	 mit	 einem	
Seufzer	der	Erleichterung,	als	sein	Auto	durch	das	Tor	auf	die	Hauptstraße	fuhr.	»Hamon	ist	
ja	sonst	eine	ganz	hervorragende	Persönlichkeit,	aber	er	fällt	mir	doch	auf	die	Nerven.«	
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Polizeiinspektor	Marborne	kam	aus	dem	Büro	seines	Vorgesetzten	und	pfiff	leise	vor	sich	
hin.	 Selbst	 sein	 Freund	 und	 Helfer,	 Detektivsergeant	 Slone,	 der	 ihm	 auf	 die	 Straße	 folgte,	
ließ	sich	durch	sein	Verhalten	täuschen.	

»Alles	 in	 Ordnung?«	 fragte	 er	 neugierig,	 als	 sie	 nebeneinander	 am	 Themseufer	
entlanggingen.	

»Nein,	nichts	war	in	Ordnung.	Es	wäre	beinahe	Schluß	gewesen.	Der	Alte	sagte,	er	habe	
Beweise	genug	in	der	Hand,	daß	ich	mich	von	dem	Spielklubbesitzer	Bolson	hätte	bestechen	
lassen.	Er	gab	mir	auch	die	Nummern	der	Scheine	an,	die	Big	Bennet	mir	dafür	zahlte,	daß	
ich	 seinen	 Bruder	 vor	 seiner	 Verhaftung	 warnte.	 Ich	 stehe	 auf	 der	 Liste	 der	 Leute,	 die	
pensioniert	werden	sollen.	Sie	übrigens	auch.	Der	Alte	sprach	davon,	daß	auch	Sie	an	allem	
beteiligt	wären.«	

Sergeant	Barny	Slone	fühlte	sich	durchaus	nicht	wohl	bei	dieser	Mitteilung.	

»Es	 gibt	 nur	 eine	 Hoffnung	 und	 nur	 eine	 Lösung	 für	 uns	 –	 wir	 müssen	 die	 Sache	 unter	
allen	Umständen	durchführen«,	sagte	Marborne.	»Es	ist	mir	ja	furchtbar	unangenehm,	wenn	
ich	solchen	Verbrechern	wie	Lieber	und	Colley	zu	Dank	verpflichtet,	ja	von	ihnen	abhängig	
bin,	aber	ohne	die	geht	es	diesmal	nicht.	Bringen	Sie	also	die	beiden	heute	abend	zu	einem	
kleinen	Essen	in	meine	Wohnung.«	

»Was	haben	Sie	vor?«	

»Ich	will	den	Schwarzen	festsetzen.«	

»Ihn	festsetzen	–	wie	wollen	Sie	denn	das	machen?«	

Aber	Marborne	gab	keine	weitere	Erklärung.	

»Ich	weiß,	wer	er	ist	–	oder	vielmehr	einer	meiner	Bekannten	weiß	es.	Es	wird	die	größte	
Sache,	die	wir	je	gemacht	haben,	Barny.«	

Seit	 mehr	 als	 fünf	 Jahren	 war	 ›der	 Schwarze‹	 die	 größte	 Sensation	 Londons.	 Er	 führte	
seinen	Namen	deshalb,	weil	er	nur	Kleider	dieser	Farbe	trug.	Kein	Bankgewölbe	und	kein	
Stahlraum,	kein	Geldschrank	war	so	sicher,	daß	ihn	dieser	kluge	und	geschickte	Mann	nicht	
hätte	öffnen	können.	Seine	Stärke	bestand	vor	allem	darin,	daß	er	stets	allein	arbeitete.	Er	
beschäftigte	 sich	 nur	 mit	 Bankdepots	 und	 hatte	 der	 Polizei	 bisher	 unüberwindliche	
Schwierigkeiten	bereitet.	

Merkwürdigerweise	wurde	die	Höhe	der	Summen,	die	der	Schwarze	erbeutete,	niemals	
bekannt.	Er	plünderte	nur	Privatbanken,	bei	denen	›ehrenwerte	Leute‹	ihre	Depots	hatten.	
Aber	 die	 dort	 verwahrten	 Dokumente	 konnten	 offenbar	 sehr	 unangenehm	 für	 ihren	 Ruf	
und	 ihre	 Stellung	 werden,	 wenn	 der	 Inhalt	 der	 Öffentlichkeit	 preisgegeben	 worden	 wäre.	
Manche	versteckten	auch	ihr	Vermögen	dort	und	verloren	dadurch	die	Zinsen,	hatten	aber	
die	Gewißheit,	ein	größeres	Vermögen	zur	Hand	zu	haben,	wenn	ihnen	einmal	der	Boden	in	
England	 zu	 heiß	 werden	 sollte.	 Natürlich	 sprachen	 diese	 Menschen	 wenig	 oder	 gar	 nicht	
über	Verluste,	häufig	bestritten	sie	sogar,	daß	sie	auch	nur	einen	Schilling	verloren	hätten.	
Der	 Schwarze	 war	 allem	 Anschein	 nach	 ein	 großer	 Menschenkenner,	 denn	 alle	 seine	
Raubzüge	 waren	 wohlvorbereitet.	 Obwohl	 in	 den	 letzten	 fünf	 Jahren	 dreiundzwanzig	
Einbrüche	 zweifellos	 ihm	 zuzuschreiben	 waren,	 konnte	 man	 gegen	 ihn	 doch	 nicht	 die	
Anklage	erheben,	daß	er	eine	bestimmte	Summe	gestohlen	habe.	



Um	 fünf	 Uhr	 nachmittags	 begab	 sich	 Mr.	 Marborne	 nach	 Grosvenor	 Place	 Nr.	 307,	 wo	
Ralph	Hamons	Londoner	Wohnung	lag.	

Hamon	war	dabei,	Briefe	zu	schreiben,	als	der	Diener	den	Beamten	in	das	Arbeitszimmer	
führte.	Er	begrüßte	den	Besucher	zuvorkommend.	»Treten	Sie	doch	bitte	näher,	Marborne,	
ich	freue	mich	sehr,	Sie	zu	sehen	–	haben	Sie	meinen	Brief	erhalten?«	

»Ja,	 heute	 morgen.«	 Der	 Detektiv	 setzte	 sich.	 »Sie	 haben	 dreitausend	 Pfund	 verloren?	
Hoffentlich	haben	Sie	sich	die	Nummern	der	Scheine	notiert?«	

»Selbstverständlich!	 Aber	 Sie	 wissen	 selbst,	 wie	 leicht	 es	 ist,	 gestohlenes	 Geld	
unterzubringen.	Und	wenn	man	es	 mit	einem	so	gerissenen	 Burschen	 zu	 tun	hat,	 braucht	
man	sich	keine	Hoffnung	zu	machen,	ihn	durch	diesen	alten	Trick	zu	fangen.«	

»Sind	Sie	denn	sicher,	daß	es	tatsächlich	der	Schwarze	war?«	

»Ja,	 natürlich.	Aber	 ich	habe	keine	 Beweise	gegen	 ihn,	nur	 einen	Verdacht.	Wir	 müssen	
auf	unseren	Plan	zurückkommen,	von	dem	ich	Ihnen	schon	vor	einem	Monat	erzählte.«	

»Es	 ist	 aber	 eine	 verdammt	 schwierige	 Sache,	 eine	 Klage	 aufzubauen.	 Das	 wird	 eine	
ziemliche	Summe	kosten,	Mr.	Hamon.	 Ich	habe	es	mir	nach	allen	Richtungen	hin	überlegt,	
und	obwohl	ich	die	geeigneten	Leute	an	der	Hand	habe,	sind	die	Ausgaben	doch	größer,	als	
die	Geschichte	vielleicht	wert	ist.«	

»Ich	 riskiere	 selbst	 eine	 große	 Summe«,	 erwiderte	 Hamon	 erregt.	 »Die	 Hauptsache	 ist,	
daß	 wir	 ihn	 fassen.	 Er	 hält	 sich	 augenblicklich	 in	 London	 auf,	 aber	 das	 wird	 Ihnen	 ja	
bekannt	sein.«	

»Ich	 habe	 ihn,	 soweit	 es	 möglich	 war,	 beobachten	 lassen.	 Sergeant	 Slone	 ist	 hinter	 ihm	
her.	 Aber	es	 ist	nicht	 so	einfach,	wie	 Sie	 es	sich	denken.	 Nach	unseren	 Dienstvorschriften	
können	 wir	 einen	 Mann	 nicht	 von	 Beamten	 beobachten	 lassen,	 wenn	 nicht	 eine	 offizielle	
Anzeige	 gegen	 ihn	 erstattet	 ist.	 Slone	 kann	 sich	 daher	 nur	 in	 seiner	 freien	 Zeit	 mit	 ihm	
beschäftigen.«	

»Ich	 zahle	 ja	 auch	 gut«,	 entgegnete	 Hamon	 etwas	 ungeduldig.	 »Haben	 Sie	 denn	
wenigstens	einen	Plan	ausgearbeitet?«	

»Ja.	 In	 Blackheath	 steht	 ein	 Haus«,	 begann	 der	 Inspektor,	 »das	 einem	 früheren	
Kolonialbeamten	 gehört.	 Er	 wohnt	 mit	 seiner	 Frau,	 seiner	 Tochter	 und	 drei	 Dienstboten	
dort,	 ist	sehr	reich	und	hat	eine	wunderbare	Sammlung	alter	Juwelen.	Ich	habe	nun	einen	
Mann	an	der	Hand,	der	in	fünf	Minuten	in	der	Wohnung	sein	und	alle	Schränke	aufbrechen	
kann.	Es	wird	nicht	so	leicht	sein,	die	Juwelen	zu	bekommen,	weil	sie	in	einem	starken	Safe	
eingeschlossen	 sind.	 Aber	 damit	 brauchen	 wir	 uns	 ja	 auch	 gar	 nicht	 abzugeben.	 Die	
schwierige	Sache	ist	nur,	wie	wir	den	Schwarzen	zu	dem	Haus	oder	möglichst	in	das	Haus	
bringen.	Alle	Alibis,	die	er	etwa	vorbringen	könnte,	müssen	wir	von	vornherein	ausschalten.	
Es	ist	vollständig	zwecklos,	ihn	wegen	eines	Einbruchs	in	Blackheath	zu	verhaften,	wenn	er	
nachher	beweisen	kann,	daß	er	zur	selben	Zeit	in	seinem	Klub	saß.«	

»Können	 Sie	 denn	 überhaupt	 veranlassen,	 daß	 er	 nach	 Blackheath	 kommt?«	 fragte	
Hamon	interessiert.	

»Darauf	bin	ich	doch	gerade	aus	–	aber	es	wird	viele	Vorarbeiten	kosten.	Morlake	wohnt	
in	der	Bond	Street	und	hat	dort	einen	Mohren	Mahmet	und	einen	gewissen	Binger,	einen	
pensionierten	Sergeanten.	Der	wohnt	aber	nicht	bei	ihm,	er	hat	eine	eigene	Wohnung	in	der	
Blackheath	 Road.	 Deshalb	 habe	 ich	 auch	 gerade	 Blackheath	 ausgewählt.	 Gewöhnlich	 geht	



Binger	 abends	 nach	 Hause,	 selbst	 wenn	 Morlake	 sich	 in	 seiner	 Stadtwohnung	 aufhält;	
Sergeant	 Slone	 hat	 sich	 mit	 ihm	 angefreundet;	 Binger	 weiß	 natürlich	 nicht,	 daß	 Slone	
Polizeibeamter	ist.	Er	gab	sich	die	größte	Mühe,	den	Mann	zum	Reden	zu	bringen,	konnte	
aber	bis	jetzt	nichts	herausbringen	–	er	schweigt	über	seinen	Herrn.«	

»Aber	wie	kann	der	Mann	Ihnen	denn	helfen?«	

»Sie	werden	sehen,	daß	er	außerordentlich	wichtig	für	uns	ist.	Morlake	hat	ihn	gern	–	als	
er	vor	einigen	Jahren	einmal	krank	 lag,	besuchte	er	 ihn	 jeden	Tag	 in	der	Blackheath	Road	
und	schickte	 ihm	seinen	eigenen,	 teuren	Arzt.	Manchmal	geht	Binger	zeitiger	nach	Hause,	
und	 wenn	 er	 das	 nächstemal	 früher	 heimkommt,	 wollen	 wir	 unseren	 Plan	 ausführen.	
Können	 Sie	 mir	 nicht	 irgend	 etwas	 von	 Morlake	 verschaffen	 –	 ein	 Taschentuch	 oder	 ein	
Notizbuch?«	

»Nein.	Ich	bin	noch	nie	in	seiner	Wohnung	gewesen.«	

»Das	ist	schade.	Aber	ich	will	sehen,	was	sich	tun	läßt.	Es	wird	allerdings	ein	Stück	Geld	
kosten	–	Sie	müssen	sich	auf	große	Ausgaben	gefaßt	machen.«	

Mr.	 Hamon	 nahm	 seine	 Brieftasche	 heraus	 und	 reichte	 dem	 Inspektor	 eine	 Anzahl	
Banknoten.	Marborne	verbarg	seine	freudige	Erregung;	seine	kühnsten	Hoffnungen	waren	
übertroffen.	

Mit	dem	Geld	in	der	Tasche	und	in	einer	Stimmung,	die	der	Höhe	der	Summe	entsprach,	
trat	er	wieder	auf	die	Straße,	wo	Slone	auf	 ihn	wartete.	»Nun,	hat	er	Moneten	gespuckt?«	
fragte	der	Sergeant.	

Der	Inspektor	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Lassen	 Sie	diese	 Redensarten!«	 sagte	er	 ernst.	 »Mein	Freund	hat	 mir	 wohl	eine	kleine	
Summe	für	die	nötigen	Ausgaben	überlassen,	aber	glauben	Sie	deswegen	nicht,	daß	er	die	
Bank	von	England	ist.	Ich	habe	ungefähr	hundert	Pfund	für	Sie	bekommen.	Zu	Hause	gebe	
ich	Ihnen	das	Geld.	Haben	Sie	Colley	in	meine	Wohnung	bestellt?«	

»Er	 wartet	 schon	 den	 ganzen	 Nachmittag	 auf	 Sie.	 Lieber	 ist	 bis	 jetzt	 noch	 nicht	
gekommen,	aber	Holländer	sind	ja	immer	etwas	langsam.«	

Colley	war	klein	und	hatte	ein	runzliges	Gesicht,	auf	dem	sein	verbrecherischer	Charakter	
so	 deutlich	 geschrieben	 stand,	 daß	 man	 ihn	 auch	 ohne	 Gerichtsverhandlung	 hätte	
verurteilen	können.	Er	wartete	auf	dem	Gehsteig	gegenüber	der	Marborneschen	Wohnung	
und	folgte	den	beiden,	als	sie	 ins	Haus	traten.	 In	dem	gemütlichen	Wohnzimmer	nahm	er	
sich	eine	Zigarre	aus	der	Kiste,	die	ihm	gereicht	wurde.	

»Der	Sergeant	sagte,	daß	Sie	mich	sehen	wollen,	Mr.	Marborne«,	begann	er.	

»Ja,	 ich	brauche	Sie,	Colley.	Hören	Sie	gut	zu.	Ich	habe	einen	Freund,	der	sich	mit	einem	
Bekannten	einen	Scherz	machen	will.	Die	Sache	selbst	geht	Sie	ja	nichts	an.«	Er	erklärte	ihm	
eingehend,	was	zu	tun	sei;	aber	Colley	fürchtete	einen	Hinterhalt	der	Polizei	und	ließ	sich	
nur	schwer	überzeugen.	

»Ich	soll	also	möglichst	schnell	in	das	Haus	einbrechen	und	rasch	wieder	verschwinden	–	
das	meinen	Sie	doch?«	

»Nicht	zu	rasch«,	verbesserte	ihn	Marborne.	»Sie	müssen	schon	ein	wenig	Spektakel	und	
Aufruhr	in	der	Wohnung	machen	–	man	muß	merken,	daß	ein	Einbrecher	im	Hause	war.«	



»Wenn	der	Mann	aber	ein	früherer	Kolonialbeamter	ist,	hat	er	sicher	einen	Revolver,	und	
wenn	er	mich	sieht,	bevor	ich	ihn	sehe,	dann	gibt	es	eine	etwas	einseitige	Schießerei.«	

Es	dauerte	noch	eine	ganze	Stunde,	bis	Marborne	Colley	klargemacht	hatte,	daß	die	Sache	
gefahrlos	und	die	Belohnung	reichlich	sein	werde.	Schließlich	wurde	vereinbart,	daß	er	sich	
in	der	nächsten	Woche	auf	Abruf	bereithalten	solle.	

Als	die	Unterredung	beendet	war,	wandte	sich	Marborne	zu	dem	schwierigsten	Teil	der	
Aufgabe.	 Er	 verhandelte	 zu	 diesem	 Zweck	 mit	 Mr.	 Lieber,	 der	 mit	 großer	 Verspätung	
eingetroffen	war	und	ihn	nun	begleitete.	

»Es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	 brauche,	 aber	 Sie	 können	 hier	 in	 der	 Gegend	 warten,	
falls	Sie	doch	nötig	sind.	Kennen	Sie	Morlake?«	

Der	etwas	behäbige	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Ist	er	ein	Verbrecher?«	

»Ja.	Ich	brauche	eine	Bestätigung	seiner	Persönlichkeit	–	genau	wie	im	Fall	Crewe,	in	dem	
Sie	für	mich	gearbeitet	haben.	Ein	Taschentuch,	ein	Notizbuch,	Papiere,	Briefe,	irgend	etwas	
muß	 ich	 von	 ihm	 haben.	 Es	 ist	 aber	 möglich,	 daß	 es	 auch	 so	 geht.	 –	 Hier	 sind	 wir	
angekommen	–	warten	Sie	an	der	Ecke	und	folgen	Sie	mir,	wenn	ich	herauskomme.«	

Binger	öffnete	dem	Besucher	und	sah	ihn	mißtrauisch	von	der	Seite	an,	da	im	Auftreten	
des	Beamten	etwas	Offizielles	lag.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	Mr.	Morlake	zu	Hause	ist«,	sagte	er	vorsichtig.	»Wenn	Sie	ein	wenig	
warten	wollen,	werde	ich	nachsehen.«	

Er	 schlug	 die	 Tür	 vor	 Marbornes	 Nase	 zu	 und	 ging	 in	 den	 großen,	 mit	 orientalischem	
Luxus	ausgestatteten	Raum,	wo	James	Morlake,	in	ein	Buch	vertieft,	saß.	

»Er	sagt,	daß	sein	Name	Kelly	ist.	Möglich,	daß	es	stimmt,	möglich	aber	auch,	daß	es	nicht	
stimmt.«	

»Was	will	er	denn	von	mir?«	fragte	Morlake	und	schloß	das	Buch.	

»Er	erzählte	mir,	daß	er	Sie	vor	einigen	Jahren	in	Marokko	getroffen	und	eben	erst	Ihre	
Adresse	bekommen	habe.«	

»Lassen	Sie	ihn	eintreten«,	erwiderte	James	Morlake	kurz.	

Marborne	kam	in	den	großen	Raum	und	sah	sich	bewundernd	um.	

»Nehmen	 Sie	 Platz,	 Mr.	 Kelly.	 Ich	 habe	 allerdings	 keine	 Stühle,	 weil	 ich	 für	 gewöhnlich	
keinen	Besuch	empfange,	aber	vielleicht	lassen	Sie	sich	auf	dem	Diwan	nieder.«	

Der	Inspektor	setzte	sich	und	lächelte	geziert.	

»Es	ist	allerdings	schon	lange	her,	daß	ich	Sie	getroffen	habe	–	Sie	besinnen	sich	vielleicht	
kaum	darauf,	 daß	 Sie	mich	vor	 ungefähr	zehn	 Jahren	 im	Hotel	Cecil	 in	Tanger	zum	Essen	
einluden?«	

»Ich	kann	mich	dunkel	erinnern.«	Morlake	betrachtete	ihn	gleichgültig.	

»Ich	reiste	damals	für	eine	Porzellanfirma«,	fuhr	Marborne	gesprächig	fort.	Er	ließ	seine	
Blicke	 umherschweifen,	 um	 irgendeinen	 kleinen	 Gegenstand	 aus	 Morlakes	 Besitz	 zu	
entdecken,	den	er	bei	einer	späteren	Gelegenheit	als	Beweisstück	gebrauchen	konnte.	»Ich	
weiß	nicht,	ob	Ihnen	daran	liegt,	so	zufällige	Bekanntschaften	aufrechtzuerhalten,	aber	ich	
erinnere	mich	jedenfalls	sehr	gern	an	unser	Zusammentreffen.«	



»Ich	entsinne	mich	jetzt	genau«,	sagte	Morlake,	»obgleich	Sie	sich	in	der	Zwischenzeit	ein	
wenig	verändert	haben.«	

Mr.	Marborne	schaute	zu	der	prachtvoll	verzierten	Decke	empor.	

»Sie	 haben	 eine	 wunderbare	 Wohnung.	 Niemand	 würde	 denken,	 daß	 ein	 maurisch	
ausgestattetes	 Zimmer	 von	 solcher	 Schönheit	 in	 seiner	 nächsten	 Nähe	 liegt,	 wenn	 er	 die	
Bond	Street	entlanggeht.«	

Plötzlich	 sah	 er,	 was	 er	 brauchte.	 Hinter	 dem	 Briefpapierständer	 lag	 ein	 kleines	
Lederkästchen	 mit	 Morlakes	 Monogramm.	 Es	 war	 zu	 schmal	 für	 ein	 Notizbuch,	 und	 er	
vermutete,	daß	es	zum	Aufbewahren	von	Briefmarken	diente.	Erst	später,	als	er	näher	an	
den	Tisch	kam,	bemerkte	er,	daß	es	ein	flacher	Behälter	für	Streichhölzer	war.	

Er	erhob	sich	vom	Diwan,	ging	durch	den	Raum,	bis	er	dem	aufmerksamen	Morlake	am	
Schreibtisch	gegenüberstand,	und	legte	die	Hände	auf	die	Tischplatte.	

»Ich	 hatte	 nicht	 die	 Absicht,	 Sie	 irgendwie	 zu	 stören,	 ich	 wollte	 Sie	 nur	 noch	 einmal	
aufsuchen,	weil	ich	gerade	in	London	war	und	gern	die	Bekanntschaft	mit	Ihnen	erneuern	
möchte.	Hoffentlich	habe	ich	Sie	nicht	zu	sehr	belästigt.«	

Er	hatte	seine	Hand	auf	das	Streichholzkästchen	gelegt	und	umschloß	es	jetzt.	Der	kleine	
Gegenstand	war	so	winzig,	daß	er	ihn	mühelos	in	der	Hand	verbergen	konnte.	

»Ich	freue	mich	immer,	wenn	ich	einen	alten	Bekannten	aus	Marokko	treffe«,	sagte	Jim.	
»Wollen	Sie	nicht	etwas	trinken?«	

»Danke,	nein.	Ich	möchte	Sie	nicht	länger	aufhalten«,	entgegnete	der	Inspektor	und	ließ	
das	 Kästchen	 in	 die	 Tasche	 gleiten.	 »Wenn	 Sie	 einmal	 nach	 Liverpool	 kommen	 sollten,	
suchen	Sie	mich	doch	bitte	auf	–	John	L.	Kelly.«	Er	nahm	die	Hand	wieder	aus	der	Tasche.	
»Sie	finden	meine	Adresse	im	Telefonbuch	–	Lime	Street	149.	Ich	habe	mich	sehr	über	das	
Wiedersehen	mit	Ihnen	gefreut.«	

James	reichte	ihm	die	Hand.	

»Aber	nebenbei	bemerkt«,	sagte	er	plötzlich,	als	der	Detektiv	an	der	Tür	stand,	»seien	Sie	
doch	so	liebenswürdig	und	lassen	Sie	mir	meine	Streichhölzer	hier	–	es	wäre	möglich,	daß	
ich	sie	brauchte.«	

Der	Beamte	schaute	sich	entsetzt	um.	

»Ihre	–	Ihre	Streichhölzer?«	stammelte	er.	

»Ja.	 Sie	 stecken	 in	 Ihrer	 rechten	 Hosentasche,	 Inspektor«,	 erwiderte	 Jim	 und	 schaute	
kaum	von	dem	Buch	auf,	das	er	wieder	ergriffen	hatte.	

»Ich	habe	keine	Streichhölzer«,	entgegnete	Marborne	laut.	

»Dann	 geben	 Sie	 mir	 wenigstens	 die	 leere	 Hülle	 zurück.	 Wenn	 Sie	 Schwierigkeiten	
machen	wollen,	gehe	ich	zur	Polizei	und	erzähle	dort	einmal	verschiedenes	über	Sie.	In	der	
Marylebone	Road	gibt	es	einen	großen	Hehlerladen,	und	soviel	ich	weiß,	bekommen	Sie	von	
den	Geschäften	zehn	Prozent.	–	Ich	bin	überzeugt,	daß	Ihr	Chef	keine	Ahnung	davon	hat.«	

Marborne	 zuckte	 zusammen	 und	 wurde	 bleich.	 Er	 wollte	 sprechen,	 aber	 dann	 nahm	 er	
plötzlich	die	Streichholzschachtel	aus	der	Tasche	und	warf	sie	zu	Boden.	

»Ich	danke	Ihnen	vielmals!«	sagte	Jim	höflich.	



Das	Gesicht	des	 Inspektors	 wurde	dunkelrot.	 Die	 kühle	 Verachtung	Morlakes	reizte	 ihn	
zu	höchster	Wut:	»Ich	werde	Sie	noch	fassen	–	Sie	sollen	mir	nicht	entkommen!«	

Binger	zeigte	sich	zwischen	den	Vorhängen	in	der	Tür.	

»Begleiten	Sie	diesen	Herrn	hinaus	und	passen	Sie	auf,	daß	er	meinen	Schirm	nicht	aus	
dem	Ständer	nimmt!«	befahl	Jim.	
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Als	sich	die	Tür	hinter	dem	wütenden	Marborne	geschlossen	hatte,	eilte	Binger	zu	seinem	
Herrn	zurück.	

»Es	war	ein	Detektiv«,	flüsterte	er	heiser.	

»Das	weiß	ich.«	Jim	unterdrückte	ein	Gähnen.	»Er	hat	mir	meine	Streichhölzer	gestohlen	
–	ist	das	nicht	der	beste	Beweis	dafür?«	

»Gehen	Sie	heute	abend	aus?«	fragte	Binger	besorgt.	

»Nein,	 ich	 bleibe	 hier,	 aber	 Sie	 können	 trotzdem	 gehen.	 Sagen	 Sie	 Mahmet,	 daß	 er	 mir	
Kaffee	bringt,	ich	werde	heute	noch	lange	arbeiten.«	

Als	Binger	sich	entfernt	hatte,	legte	Morlake	sein	Buch	hin	und	ging	langsam	im	Zimmer	
auf	 und	 ab.	 Gleich	 darauf	 kam	 der	 maurische	 Diener	 herein	 und	 brachte	 ein	 Tablett	 mit	
allen	Gegenständen,	die	zur	Zubereitung	von	Kaffee	notwendig	waren.	

Jim	beobachtete	ihn	und	griff	wieder	zu	seiner	Lektüre,	als	Mahmet	gegangen	war.	

Er	 überlegte,	 was	 Marbornes	 Besuch	 zu	 bedeuten	 habe.	 Der	 Mann	 hatte	 sich	 in	 seiner	
Naivität	 doch	 tatsächlich	 eingebildet,	 daß	 er	 ihn	 nicht	 kenne.	 Aber	 James	 Morlake	 kannte	
alle	irgendwie	bedeutenden	Detektive	vom	Yard	dem	Gesicht	nach	sehr	genau.	

Warum	also	mochte	Marborne	gekommen	sein?	Ein	halbes	Dutzend	Lösungen	fiel	Jim	ein,	
aber	keine	befriedigte	ihn	vollkommen.	

Um	halb	zwölf	stand	er	auf.	Er	entschloß	sich,	doch	noch	auszugehen,	und	wechselte	die	
Schuhe.	 Als	 er	 die	 Tür	 öffnete,	 sah	 er	 einen	 Brief	 auf	 dem	 Fußboden	 liegen,	 der	 offenbar	
durch	die	Türspalte	geschoben	worden	war.	Die	Adresse	war	mit	Bleistift	geschrieben	und	
lautet	nur:	›Mr.	Morlake.‹	Darunter	stand	noch:	›Eilt!‹,	und	zwar	mehrmals	unterstrichen.	

Schnell	riß	er	den	Umschlag	auf	und	las	die	wenigen,	rasch	hingeworfenen	Zeilen.	Dann	
runzelte	er	die	Stirn,	faltete	den	Brief	wieder	zusammen,	tat	ihn	in	das	Kuvert	zurück	und	
steckte	es	in	die	Tasche.	

»Mahmet,	 hast	 du	 draußen	 jemand	 gehört?«	 fragte	 er,	 als	 der	 Diener	 auf	 sein	
Klingelzeichen	erschien.	

»Nein,	 Effendi,	 ich	 habe	 niemand	 gehört,	 seitdem	 der	 Sekretär	 gegangen	 ist.	 Ich	 war	
immer	in	der	Halle	hier.«	

Morlake	nahm	den	Brief	aus	der	Tasche.	

»Lag	das	schon	hier,	als	Binger	fortging?«	

»Nein,	Effendi.«	

Der	Brief	mußte	also	gebracht	worden	sein,	während	er	die	Schuhe	wechselte.	



Wieder	schob	er	die	Warnung	in	die	Tasche	und	trat	auf	die	Treppe	hinaus.	Als	er	auf	der	
Straße	 erschien,	 stand	 Inspektor	Marborne	 auf	der	gegenüberliegenden	Seite	 im	Schatten	
eines	Toreingangs	und	klopfte	Lieber	auf	die	Schulter.	

»Das	ist	er«,	flüsterte	er	ihm	zu.	

Der	 Taschendieb	 nickte,	 ging	 quer	 über	 die	 Straße	 und	 folgte	 dem	 großen,	 schlanken	
Mann,	der	langsam	Piccadilly	hinabschlenderte.	

An	 der	 Ecke	 blieb	 Morlake	 stehen	 und	 schaute	 sich	 unentschlossen	 um,	 als	 ob	 er	 nicht	
wüßte,	 nach	 welcher	 Seite	 er	 sich	 wenden	 sollte.	 In	 diesem	 Augenblick	 rannte	 ihn	 ein	
kleiner,	 dicker	 Mann	 an,	 der	 es	 anscheinend	 sehr	 eilig	 hatte.	 Der	 Zusammenstoß	 war	
ziemlich	heftig.	

»Ruhe,	Ruhe,	mein	Freund!«	sagte	James	Morlake.	

»Entschuldigen	Sie	bitte	vielmals!«	erwiderte	Lieber	und	setzte	seinen	Weg	mit	größter	
Hast	fort.	

Morlake	schaute	etwas	belustigt	und	spöttisch	hinter	ihm	her.	

Inspektor	Marborne	wartete	an	der	Ecke	der	Air	Street,	und	als	Lieber	in	diese	verlassene	
Straße	einbog,	ging	er	auf	ihn	zu	und	schloß	sich	ihm	an.	

»Nun?«	fragte	er	schnell.	

»Ich	habe	etwas.«	Lieber	steckte	die	Hand	in	die	Tasche.	»Es	war	zwar	kein	Taschentuch	
oder	eine	Schachtel,	aber	ein	Brief.«	

Ungeduldig	 riß	 ihm	 der	 Inspektor	 das	 Schreiben	 aus	 der	 Hand.	 Er	 blieb	 unter	 einer	
Straßenlaterne	stehen	und	untersuchte	das	Beutestück.	

»Der	Brief	ist	an	ihn	gerichtet.	Jetzt	haben	wir	ihn!«	

Er	 zog	 den	 Inhalt	 aus	 dem	 Umschlag	 und	 las.	 Aber	 der	 triumphierende	 Ausdruck	
verschwand	dabei	allmählich	wieder	aus	seinen	Zügen.	

Der	Text	des	kurzen	Schreibens	lautete:	

›Mein	lieber	Morlake,	

Ralph	Hamon	hat	einen	Polizeibeamten	namens	Marborne	angestiftet,	 Ihnen	eine	Falle	zu	
stellen.	

Jane	Smith.‹	

»Zum	Teufel,	wer	ist	denn	Jane	Smith?«	fragte	der	Inspektor.	
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Marborne	schaute	seinen	Begleiter	düster	an.	

»Na,	 Sie	 sind	 mir	 ein	 feiner	 Dieb«,	 brummte	 er.	 »Haben	 Sie	 denn	 nicht	 etwas	 anderes	
nehmen	können?«	

Lieber	machte	ein	dummes	Gesicht:	»Genügt	das	nicht?	Sie	sagten	mir	doch	ausdrücklich,	
ich	solle	einen	Brief	bringen	–«	

Marborne	stopfte	das	Schreiben	in	die	Tasche	und	ließ	den	verdutzten	Mann	stehen.	



Die	Entdeckung,	daß	diese	Jane	Smith	von	seiner	Verbindung	mit	Hamon	wußte,	machte	
ihm	großes	Kopfzerbrechen.	Sie	bedrückte	ihn	um	so	mehr,	als	er	sich	jetzt	schon	zu	weit	in	
die	Sache	eingelassen	hatte,	um	sich	noch	zurückzuziehen.	Der	Plan	mußte	nun	unbedingt	
durchgeführt	 werden.	 Aber	 zuerst	 mußte	 er	 seine	 Vorsichtsmaßregeln	 treffen.	 Er	 rief	 ein	
Taxi	an	und	fuhr	trotz	der	späten	Stunde	noch	zum	Grosvenor	Place.	Der	Butler	kannte	ihn	
und	ließ	ihn	ein,	teilte	ihm	aber	mit,	daß	Mr.	Hamon	nicht	zu	Hause	sei.	

»Wollen	Sie	vielleicht	Miss	Hamon	sprechen?«	fragte	er	dann.	

»Miss	Hamon?	Ich	wußte	gar	nicht,	daß	es	überhaupt	eine	solche	Dame	gibt«,	sagte	der	
Inspektor	erstaunt.	

»O	ja,	Mr.	Hamon	hat	eine	Schwester,	für	gewöhnlich	lebt	sie	allerdings	in	Paris.«	

Der	Butler	ließ	Marborne	in	der	Diele	zurück	und	ging	ins	Wohnzimmer.	

Gleich	 darauf	 erschien	 er	 wieder	 und	 lud	 ihn	 durch	 eine	 Handbewegung	 ein,	 näher	 zu	
treten.	

Lydia	 Hamon	 war	 schlank	 und	 schön.	 Reiche,	 rotblonde	 Locken	 umrahmten	 ihr	 zartes	
Gesicht.	 An	 den	 nackten	 Armen	 trug	 sie	 kostbare	 Reife,	 die	 im	 Licht	 der	 elektrischen	
Lampen	 aufsprühten.	 Langsam	 schaute	 sie	 zu	 dem	 Polizeibeamten	 auf,	 als	 er	 eintrat,	
machte	aber	keine	Anstalten,	ihn	zu	begrüßen.	

Marborne,	der	sich	an	weiblicher	Schönheit	begeistern	konnte,	betrachtete	sie	fasziniert	
und	 war	 von	 ihrem	 Charme	 entzückt.	 Sie	 trug	 ein	 grünes	 Abendkleid	 und	 prachtvolle,	
goldene	 Schuhe.	 Die	 schmale,	 feine	 Hand	 hatte	 sie	 an	 die	 Augen	 gelegt,	 als	 ob	 Marbornes	
Erscheinung	sie	blendete.	

»Sie	wollten	meinen	Bruder	besuchen?«	fragte	sie.	

»Ja,	ich	muß	ihn	in	einer	geschäftlichen	Angelegenheit	sprechen.«	

»Ich	 hoffe,	 daß	 er	 bald	 zurückkommt.	 Von	 seinen	 Geschäften	 weiß	 ich	 wenig	 und	 kann	
Ihnen	daher	leider	nicht	dienen.	Aber	nehmen	Sie	doch	bitte	Platz,	Mr.	Marlow.«	

»Marborne«,	verbesserte	der	Detektiv	leise	und	setzte	sich	vorsichtig	auf	die	Kante	eines	
Stuhls.	»Ich	hatte	bisher	noch	nicht	das	Vergnügen,	Sie	kennenzulernen,	Miss	Hamon.«	

»Ich	lebe	meistens	in	Paris.	London	mit	seinem	Geschäftsgeist	ist	ohne	Seele	und	fällt	mir	
auf	die	Nerven.«	

Inspektor	Marborne,	der	nicht	viel	zu	reden	wußte,	hätte	beinahe	gesagt,	die	Londoner	
Polizei	arbeite	so	gut,	daß	sich	niemand	hier	fürchten	müsse,	aber	zu	seinem	Glück	erschien	
Hamon	und	verhinderte	diese	Bloßstellung.	

»Hallo,	Marborne	–	stimmt	etwas	nicht?	Haben	Sie	mit	meiner	Schwester	Bekanntschaft	
geschlossen?	Lydia,	Mr.	Marborne	ist	einer	meiner	Freunde,	ein	Beamter	von	Scotland	Yard.	
Aber	wir	wollen	nach	oben	gehen.«	Hamon	ging	mit	dem	Detektiv	aus	dem	Zimmer,	bevor	
dieser	sich	von	seiner	Schwester	verabschieden	konnte.	

Als	sie	allein	waren,	erzählte	der	Inspektor,	was	sich	ereignet	hatte.	

»Zeigen	Sie	mir	den	Brief.«	

Hamon	las	ihn	beim	Licht	der	Tischlampe.	Seine	Lippen	zogen	sich	zusammen,	und	seine	
Stirn	legte	sich	in	Falten.	

»Jane	Smith?	Wer	zum	Teufel	kann	das	sein?«	brummte	er.	



»Weiß	denn	jemand	etwas	von	–	unserer	Angelegenheit?«	fragte	Marborne.	

»Niemand	–	ich	habe	nur	meiner	Schwester	davon	erzählt.«	

»Das	hätten	Sie	nicht	tun	sollen.«	

»Ich	 habe	 ihr	 doch	 nur	 gesagt,	 daß	 ich	 einen	 bestimmten	 Plan	 habe,	 um	 einmal	 mit	
Morlake	 abzurechnen«,	 entgegnete	 Hamon	 ungeduldig.	 »Aber	 ich	 kann	 Ihnen	 schwören,	
daß	 die	 Schrift	 auf	 dem	 Kuvert	 nicht	 von	 Lydia	 ist	 –	 sie	 kennt	 Morlake	 auch	 nicht.	 Und	
selbst	wenn	sie	ihn	kennen	würde,	schriebe	sie	niemals	an	ihn.	Ist	das	alles,	was	Sie	von	ihm	
bekommen	konnten?«	

»Mehr	 brauche	 ich	 nicht«,	 sagte	 Marborne	 leichthin.	 »Mein	 Plan	 ist	 jetzt	 so	 gut	
durchgearbeitet,	 daß	 es	 nicht	 einmal	 notwendig	 wäre,	 überhaupt	 etwas	 von	 Morlake	 zu	
besitzen.«	

Marborne	berichtete	nichts	von	seinem	Besuch	bei	Morlake,	denn	er	fühlte,	daß	er	seinen	
Mißerfolg	nicht	eingestehen	sollte.	

»Wann	werden	Sie	ihn	ausführen?«	

»Das	 hängt	 ganz	 davon	 ab.	 Hoffentlich	 geht	 es	 noch	 diese	 Woche.	 Sie	 haben	 nichts	 zu	
befürchten,	 ich	kann	genug	Beweise	beibringen,	um	ihn	zu	überführen.	Und	wenn	wir	ihn	
erst	 einmal	 verhaftet	 haben,	 können	 wir	 seine	 Stadtwohnung	 und	 sein	 Haus	 in	 Sussex	
durchsuchen.«	

Nachdem	sich	der	Detektiv	verabschiedet	hatte,	ging	Hamon	wieder	zu	seiner	Schwester	
hinunter.	

»Wer	war	das?«	fragte	Lydia.	»Es	verkehren	merkwürdige	Leute	bei	dir.«	

»Warum	bist	du	eigentlich	hergekommen?«	

»Weil	 ich	 Geld	 brauche.	 Ich	 habe	 eine	 wundervolle	 kleine	 Statuette	 gekauft	 –	 eine	
wirklich	 prachtvolle	 Arbeit	 von	 Demetri.	 Und	 dann	 habe	 ich	 ziemlich	 viel	 beim	 Spiel	
verloren.	Ohne	Geld	kann	man	eben	nicht	leben,	Ralph.«	

Er	schaute	sie	an,	ohne	etwas	zu	sagen.	

»Außerdem	 habe	 ich	 Lady	 Darlew	 versprochen,	 ein	 Wochenende	 mit	 ihr	 zu	 verbringen	
...«	

»Lydia,	 hör	 einmal	 zu«,	 unterbrach	 Hamon	 seine	 Schwester.	 »Als	 ich	 anfing,	 Geld	 zu	
verdienen,	hattest	du	eine	Stellung	in	einer	Bar	 im	Westen	und	verdientest	gerade	genug,	
um	 leben	 zu	 können.	 Bitte,	 vergiß	 das	 nicht.	 Meine	 Mittel	 sind	 nicht	 unerschöpflich,	 ich	
kann	 unter	 keinen	 Umständen	 dein	 Monatsgeld	 erhöhen.	 Am	 besten	 schlägst	 du	 dir	 alle	
Freundinnen	aus	dem	Kopf,	die	so	reich	sind,	daß	sie	 ihre	Kinder	 in	Eton	erziehen	 lassen	
können.«	

Sie	blitzte	ihn	wütend	an.	

»Es	 kann	 leicht	 sein,	 daß	 du	 dir	 deinen	 Unterhalt	 bald	 wieder	 selbst	 verdienen	 mußt«,	
fuhr	er	unbeirrt	fort.	

»Was	soll	das	heißen?«	

Sie	spielte	nun	nicht	 länger	die	große	Dame,	sondern	stemmte	die	Hände	 in	die	Hüften	
und	schrie	ihn	rauh	und	böse	an.	



»Willst	 du	 vielleicht	 sagen,	 daß	 ich	 wieder	 eine	 Stellung	 in	 einer	 Bar	 annehmen	 soll,	
während	 du	 hier	 das	 Geld	 nach	 Zehntausenden	 verdienst?	 Ich	 habe	 dir	 früher	 geholfen,	
Ralph,	vergiß	das	nicht!	Besinnst	du	dich	noch	auf	Jonny	Cornford,	und	wie	ich	dich	damals	
unterstützte?«	

Er	wurde	bleich.	

»Du	 brauchst	 hier	 nicht	 über	 Jonny	 Cornford	 oder	 sonst	 jemanden	 zu	 sprechen«,	
erwiderte	er	grob.	»Es	ist	auch	nicht	notwendig,	gleich	in	die	Luft	zu	gehen,	wenn	ich	einmal	
zu	deinem	eigenen	Besten	mit	dir	rede.	Ich	brauche	deine	Hilfe	wieder,	das	weißt	du	doch.	
Marborne	 hat	 einen	 großen	 Plan	 ausgearbeitet,	 wie	 wir	 Morlake	 unschädlich	 machen	
können.	Und	wenn	wir	ihn	nicht	auf	die	eine	Weise	fangen	können,	müssen	wir	es	eben	auf	
eine	andere	versuchen...	und	das	sollst	du	besorgen.«	

»Ach	so.	Und	was	bekomme	 ich	dafür?	Wahrscheinlich	dasselbe	 wie	 bei	der	Geschichte	
mit	Cornford	–	nichts!«	

»Ich	 habe	 wirklich	 nichts	 daran	 verdient,	 ich	 sagte	 es	 dir	 doch!	 Es	 war	 die	 größte	
Enttäuschung,	die	ich	jemals	erlebte.	Ich	habe	nie	einen	Cent	von	Cornfords	Geld	gesehen.«	

Ein	kurzes,	unheimliches	Schweigen	folgte.	

»Was	 soll	 ich	 denn	 mit	 Mr.	 Morlake	 anfangen?«	 fragte	 sie	 schließlich.	 »Soll	 ich	 ihn	
irgendwohin	locken	–	hat	er	denn	so	viel	Geld?«	

»Haufenweise.	Aber	sein	Geld	will	ich	gar	nicht.«	

»Du	mußt	sehr	gut	daran	sein;	wenn	du	dich	nicht	einmal	um	sein	Geld	kümmerst.	Was	
soll	ich	also	dabei	tun?«	

»Das	hängt	ganz	davon	ab,	ob	Marbornes	Plan	gelingt.	Wir	brauchen	uns	vorläufig	noch	
nicht	den	Kopf	darüber	zu	zerbrechen.«	

»Wie	sieht	er	denn	eigentlich	aus?«	

Hamon	verließ	das	Zimmer	und	kam	gleich	darauf	mit	einer	Fotografie	zurück,	die	er	ihr	
reichte.	Sie	betrachtete	das	Bild	prüfend.	

»Netter	Kerl«,	meinte	Lydia.	»Was	ist	er?«	

»Ich	würde	viel	 darum	geben,	 wenn	 ich	es	wüßte.	 Stelle	keine	 langweiligen	Fragen.	 Ich	
wollte	nur	wissen,	ob	er	der	Typ	ist,	der	dir	liegt	–	vorausgesetzt,	daß	du	dabei	genügend	
verdienst.«	

Sie	sah	von	dem	Bild	zu	ihrem	Bruder	auf.	

»Auf	sein	Aussehen	kommt	es	dabei	gar	nicht	an.«	
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Jim	Morlake	hatte	die	Abendmahlzeit	beendet,	die	Mahmet	ihm	aufgetragen	hatte,	und	las	
Zeitung.	 Binger	 war	 früher	 als	 gewöhnlich	 nach	 Hause	 gegangen	 und	 hatte	 außerdem	
Anweisung,	 nicht	 vor	 drei	 Tagen	 zurückzukommen.	 Morlake	 hatte	 die	 Absicht,	 diesen	
Abend	 noch	 nach	 Wold	 House	 zurückzukehren.	 In	 der	 Halle	 stand	 schon	 sein	 Koffer,	 und	
sein	Wagen	hielt	vor	der	Tür.	Er	hätte	zeitiger	aufbrechen	können,	aber	der	Nebel	war	am	
Nachmittag	so	dicht	gewesen,	daß	er	lieber	wartete,	bis	es	aufklarte.	Schließlich	legte	er	die	



Zeitung	 fort,	 trat	 an	 das	 Fenster,	 zog	 die	 schweren	 Übergardinen	 beiseite	 und	 schaute	
hinaus.	

»Ich	fahre	jetzt,	Mahmet«,	sagte	er	dann.	

Im	selben	Augenblick	schrillte	das	Telefon.	

Er	nahm	den	Hörer	ab.	

»Ist	dort	Mr.	Morlake?«	 fragte	eine	 fremde	Stimme	erregt.	»Ich	spreche	von	Blackheath	
aus...	 Binger	 ist	 von	 einem	 Autobus	 überfahren	 worden...	 man	 hat	 ihn	 nach	 Cranfield	
Gardens	Nr.	12	gebracht.	Können	Sie	sofort	dorthin	kommen?«	

»Ist	er	schwer	verletzt?«	fragte	Morlake	schnell.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	mit	dem	Leben	davonkommt	–	ich	bin	Doktor	Grainger.«	

Jim	sah	sich	auf	der	Karte	rasch	die	genaue	Lage	von	Cranfield	Gardens	an	und	fuhr	ein	
paar	 Minuten	 später	 in	 größter	 Eile	 nach	 Blackheath.	 Der	 Nebel	 im	 Süden	 Londons	 war	
dichter,	 als	 Jim	 erwartet	 hatte,	 und	 man	 konnte	 nur	 langsam	 vorwärtskommen.	 Aber	 bei	
New	Cross	klarte	es	auf.	

Lieber	 hatte	 Morlakes	 Wohnung	 beobachtet	 und	 ihn	 abfahren	 sehen.	 Er	 eilte	 zur	
nächsten	Telefonzelle	und	rief	Marborne	an.	

»Er	ist	fort«,	sagte	er.	»Es	war	fünf	Minuten	nach	zehn.«	

»Ist	er	allein?«	

»Ja,	er	fährt	in	seinem	eigenen	Wagen.	Es	sah	so	aus,	als	ob	er	große	Eile	hätte.«	

Marborne	hängte	den	Hörer	ein	und	zahlte	dann	seine	Zeche	in	dem	kleinen	Restaurant	
in	Greenwich,	in	dem	er	schon	seit	einer	Stunde	auf	die	Nachricht	gewartet	hatte.	Rasch	trat	
er	zu	Slone	und	Colley	auf	die	Straße	hinaus.	

»Wir	dürfen	keine	Zeit	verlieren.	Brechen	Sie	jetzt	so	schnell	als	möglich	in	das	Haus	ein,	
Colley.	Die	Leute	legen	sich	immer	schon	um	neun	Uhr	schlafen.«	

Das	Auto,	das	sie	für	die	ganze	Nacht	gemietet	hatten,	brachte	sie	nach	Blackheath,	und	
an	der	Ecke	von	Cranfield	Gardens	erhielt	Colley	die	letzten	Instruktionen.	

»Sie	 müssen	 durch	 das	 Fenster	 in	 der	 Speisekammer	 eindringen	 und	 dann	 zum	 ersten	
Stock	 hinaufsteigen.	 Schlagen	 Sie	 eine	 der	 Vitrinen	 ein,	 in	 denen	 die	 Juwelen	 liegen.	 Sie	
riskieren	nichts	dabei,	Colley.	Sobald	Sie	 Ihre	Aufgabe	erfüllt	haben	und	die	Familie	wach	
ist,	machen	Sie,	daß	Sie	fortkommen!«	

Colley	verschwand	in	der	Dunkelheit.	

»Die	Sache	ist	etwas	sehr	plump,	Inspektor«,	wandte	sich	Slone	an	seinen	Vorgesetzten.	
»Ich	 fürchte,	 Morlake	 geht	 nicht	 in	 eine	 solche	 Falle.	 Er	 fährt	 wahrscheinlich	 direkt	 zur	
Wohnung	seines	Dieners	und	findet	ihn	gesund	zu	Hause.«	

»Und	 ich	 sage	 Ihnen,	 daß	 er	 geradenwegs	 hierherkommt.	 Ich	 hörte	 schon	 an	 seiner	
Stimme,	daß	er	in	großer	Sorge	um	Binger	ist.«	

Die	 beiden	 gingen	 schnell	 Cranfield	 Gardens	 hinunter	 und	 traten	 in	 einen	 dunklen	
Torweg.	

»Das	Auto	kommt	eben	den	Hügel	herauf«,	sagte	Marborne	plötzlich.	»Kommen	Sie	noch	
tiefer	in	den	Schatten.«	



»Die	ganze	Geschichte	ist	verpfuscht«,	brummte	Slone.	»Das	ist	zu	plump	angelegt	–	das	
kann	nicht	gut	ausgehen.«	

»Halten	Sie	den	Mund«,	fuhr	ihn	Marborne	an.	»Da	ist	der	Wagen	schon.«	

Jim	Morlake	hielt	vor	Nr.	12	und	stieg	aus.	Es	war	das	vierte	Haus	von	der	Straßenecke	
und	hatte	eine	große,	schöne	Fassade,	aber	es	war	kein	Licht	zu	sehen.	Er	war	schon	durch	
das	 Tor	 in	 der	 Umzäunung	 gegangen,	 als	 ihm	 plötzlich	 auffiel,	 daß	 die	 rote	 Laterne,	 die	
gewöhnlich	die	Wohnung	eines	Arztes	ankündigt,	nicht	brannte.	Er	kehrte	um	und	schaute	
auf	 den	 Torpfosten,	 um	 sich	 zu	 vergewissern.	 Es	 stimmte,	 dieses	 Haus	 war	 Nr.	 12.	 Er	
zögerte	nun	nicht	länger,	ging	den	kurzen	Weg	zur	Haustür	und	stieg	die	Treppe	hinauf.	Da	
hörte	er	von	innen	einen	Schuß	und	das	Geräusch	von	Schritten	in	der	Halle.	

Plötzlich	 erkannte	 er	 instinktiv,	 in	 welcher	 Gefahr	 er	 schwebte,	 und	 eilte	 die	 Stufen	
wieder	hinunter.	Aber	kaum	hatte	er	zwei	Schritte	auf	das	Tor	zu	getan,	als	er	einen	Schlag	
erhielt,	der	ihm	beinahe	das	Bewußtsein	raubte.	Noch	ein	Hieb	sauste	auf	ihn	nieder,	dann	
wurde	alles	um	ihn	her	dunkel.	

Als	 er	 wieder	 zu	 sich	 kam,	 lag	 er	 auf	 einer	 harten,	 hölzernen	 Pritsche;	 jemand	 war	 mit	
seinem	Kopf	beschäftigt.	Er	öffnete	die	Augen	und	sah	im	spärlichen	Licht	der	Zelle	einen	
Mann,	der	ihn	verband.	

»Bleiben	Sie	still	liegen«,	sagte	der	Doktor	entschieden.	

Es	war	wirklich	eine	Zelle.	Wie	war	er	nur	hierhergekommen?	Plötzlich	erinnerte	er	sich	
an	den	Schlag,	 der	 ihn	niedergestreckt	hatte.	 Sein	 Kopf	 schmerzte	 furchtbar,	und	 er	hatte	
ein	 unangenehmes	 Gefühl	 an	 den	 Händen.	 Als	 er	 sie	 betrachtete,	 bemerkte	 er,	 daß	 sie	
gefesselt	waren.	

»Warum	hat	man	mich	hierhergebracht?«	fragte	er.	

»Der	Polizeiinspektor	wird	Ihnen	wohl	alles	Nötige	mitteilen,«	meinte	der	Arzt.	

»Ach	 so«,	 erwiderte	 Jim	 düster.	 »Ich	 wünschte,	 er	 käme	 möglichst	 bald,	 um	 mir	
Aufklärung	zu	geben.	Wie	geht	es	denn	Binger?«	

Er	lächelte	schwach.	»Die	ganze	Geschichte	war	wohl	nur	erfunden?	Der	Polizeiinspektor,	
von	dem	Sie	sprechen,	ist	natürlich	Marborne?«	

»Fragen	 Sie	 ihn	 lieber	 selbst«,	 entgegnete	 der	 Arzt	 diplomatisch.	 »Er	 wird	 in	 ein	 paar	
Minuten	hier	sein.«	

Er	ging	hinaus	und	schloß	die	Zellentür.	Mühsam	setzte	sich	James	Morlake	aufrecht	und	
überdachte	 seine	 unglückliche	 Lage.	 Er	 befühlte	 seine	 Taschen.	 Man	 hatte	 ihm	 alle	
Gegenstände	abgenommen,	die	er	bei	sich	getragen	hatte.	

Nach	 einer	 Weile	 wurde	 die	 Zellentür	 geöffnet,	 und	 Marborne	 trat	 mit	 einem	
triumphierenden	Lächeln	ein.	

»Nun,	Morlake?	Jetzt	haben	wir	Sie	doch	gefaßt!«	

»Ich	hätte	Ihnen	doch	damals	die	Streichhölzer	lassen	sollen«,	sagte	Jim	kühl.	»Wenn	ich	
gewußt	 hätte,	 mit	 welcher	 Absicht	 Sie	 sie	 nahmen	 und	 daß	 Sie	 mir	 auflauern	 und	 mich	
berauben	wollten,	dann	hätte	ich	Ihnen	die	Mühe	sparen	können!«	

»Ich	 weiß	 gar	 nicht,	 was	 Sie	 da	 von	 Streichhölzern	 reden«,	 sagte	 Marborne	 brüsk.	 »Ich	
weiß	 nur,	 daß	 wir	 Sie	 mit	 Ihrer	 Beute	 gefangengenommen	 haben.	 Ich	 bin	 Inspektor	
Marborne«,	fuhr	er	in	amtlichem	Ton	fort,	»und	ich	beschuldige	Sie,	daß	Sie	gestern	abend	



in	das	Haus	Cranfield	Gardens	Nr.	12	eingebrochen	sind.	Ebenso	erhebe	ich	Klage	gegen	Sie,	
weil	Sie	 im	Besitz	eines	geladenen	Revolvers	und	von	Einbrecherwerkzeug	waren.	Weiter	
lege	 ich	 Ihnen	 zur	 Last,	 daß	 Sie	 am	 siebzehnten	 dieses	 Monats	 in	 der	 Burlington-
Depositenbank	 eingebrochen	 sind	 und	 am	 zwölften	 August	 die	 Home-Counties-Bank	
beraubt	haben.«	

»Ich	will	Ihre	Deklamationen	nicht	unterbrechen«,	erwiderte	Morlake.	»Sie	müßten	mich	
noch	warnen,	daß	alles,	was	ich	sage,	als	Beweis	gegen	mich	verwendet	werden	kann.	Das	
ist	 Ihre	 Pflicht,	 das	 wissen	 Sie	 doch!	 Haben	 Sie	 vielleicht	 unseren	 Freund	 Hamon	 auch	
verhaftet?«	

»Sie	wissen	sehr	wohl,	daß	ich	Mr.	Hamon	nicht	verhaftet	habe.	Welche	Anklage	könnten	
Sie	denn	vorbringen?«	

»Vorsätzlichen	Mord!	Und	Sie	würde	ich	beschuldigen,	nach	der	Tat	sein	Helfer	gewesen	
zu	sein!«	
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Der	Polizeibeamte	verstand	nicht	sofort.	

»Was	heißt	das?«	fragte	er	rauh.	»Vorsätzlicher	Mord?«	

»Wieviel	Sie	von	der	Sache	wissen,	muß	ich	erst	noch	erfahren«,	sagte	Jim	Morlake	ruhig.	
»Aber	an	dem	Tag,	an	dem	ich	Hamon	fange,	geht	es	auch	Ihnen	schlecht!«	

»Wenn	 Sie	Hamon	 fangen	 –	 wollen	 Sie	 denn	Polizeibeamter	 werden?«	 fragte	 Marborne	
ironisch.	

»Das	ist	gar	nicht	nötig	–	so	tief	werde	ich	niemals	sinken.«	

Der	Detektiv	bückte	sich,	packte	ihn	und	zog	ihn	hoch,	so	daß	Jim	auf	die	Füße	zu	stehen	
kam.	

»Kommen	Sie	jetzt	mit	und	sehen	Sie	sich	ein	paar	von	den	Sachen	an,	die	man	gefunden	
hat,	 als	 Sie	 verhaftet	 wurden«,	 sagte	 er	 und	 führte	 ihn	 den	 Korridor	 entlang	 ins	
Amtszimmer.	

Auf	 dem	 Tisch	 des	 Sergeanten	 lagen	 verschiedene	 Dinge.	 Eine	 schwarze	 Seidenmaske,	
eine	Pistole,	ein	vollständiger	Satz	von	Einbrecherinstrumenten,	eine	kleine	Azetylenlampe,	
ein	Gummibehälter	mit	sechs	Fläschchen	und	drei	Bündel	Dietriche.	

»Das	 soll	 mir	 gehören?	 Wo	 hatte	 ich	 denn	 all	 diese	 Dinge	 –	 in	 meiner	 Westentasche	
vielleicht?«	

»Einiges	 fand	 sich	 in	 Ihrem	 Mantel,	 das	 andere	 war	 unter	 dem	 Sitz	 Ihres	 Wagens	
verborgen«,	sagte	der	Detektiv.	»Sie	geben	doch	wohl	zu,	daß	Ihnen	das	alles	gehört?«	

»Ich	gebe	gar	nichts	zu.	Das	einzige,	was	 ich	nicht	sehen	kann,	 ist	eine	goldene	Uhr	mit	
Kette,	 die	 mir	 wirklich	 gehört.	 Ich	 nehme	 an,	 daß	 Sie	 sie	 zu	 persönlichen	 Zwecken	
konfisziert	haben.	Ich	trug	auch	ein	wenig	Geld	bei	mir	–	ungefähr	fünfundsechzig	Pfund	–	
auch	das	ist	verschwunden.	Das	haben	Sie	wohl	ebenfalls	für	sich	behalten?«	

»Geld	 und	 Uhr	 verwahre	 ich«,	 erwiderte	 der	 Sergeant.	 »Sie	 machen	 Ihre	 Lage	 nicht	
besser,	wenn	Sie	diesen	Beamten	beschuldigen.«	



»Vielleicht	 stimmt	 das«,	 gab	 Jim	 nach	 kurzem	 Nachdenken	 zu.	 Dann	 zeigte	 er	 seine	
gefesselten	Hände.	

»War	das	unbedingt	notwendig?«	

»Ich	glaube	nicht.«	

Der	 Sergeant	 nahm	 einen	 Schlüssel,	 schloß	 die	 Handschellen	 auf	 und	 nahm	 sie	 ihm	 ab.	
Dann	wurde	Morlake	in	seine	Zelle	zurückgebracht.	–	

Joan	Carston	 saß	 beim	Frühstück	 in	Lowndes	Square	und	 las	 in	der	Morgenzeitung,	 als	
Hamon	gemeldet	wurde.	Seufzend	legte	sie	das	Blatt	hin	und	sah	ihren	Vater	an.	

»Dieser	Mensch!	Warum	kommt	er	jetzt	schon	wieder?«	fragte	er	aufgeregt.	»Ich	dachte,	
wir	hätten	nun	einmal	für	einen	Monat	Ruhe	vor	ihm!«	

»Es	wird	vorübergehen«,	meinte	Joan	resigniert.	»Wir	müssen	ihn	empfangen.«	

Ralph	Hamon	war	lebhaft	und	liebenswürdig,	sie	hatte	ihn	noch	nie	so	strahlend	gesehen.	

»Ich	habe	einige	sehr	 interessante	Neuigkeiten	 für	Sie«,	sagte	er	 jovial,	nahm	sich	ohne	
Aufforderung	einen	Stuhl	und	setzte	sich	an	den	Frühstückstisch.	»Wir	haben	den	Teufel!«	

»Na,	dann	legen	Sie	ihn	in	Ketten	und	schicken	Sie	ihn	zur	Hölle!«	brummte	der	Lord.	

»Von	 welchem	 besonderen	 Teufel	 sprechen	 Sie	 denn,	 Mr.	 Hamon?«	 fragte	 Joan	
niedergeschlagen.	

»Von	 Morlake.	 Man	 hat	 ihn	 letzte	 Nacht	 auf	 frischer	 Tat	 ertappt,	 als	 er	 in	 ein	 Haus	 in	
Blackheath	einbrach.«	

Sie	sprang	auf.	

»Das	ist	doch	nicht	wahr!«	rief	sie	erregt.	»Mr.	Morlake	...	o	nein,	das	ist	nicht	wahr!«	

»Es	 ist	einwandfrei	erwiesen«,	erklärte	Hamon.	»Er	wurde	verhaftet,	als	er	 in	das	Haus	
eines	 Mannes	 einbrach,	 der	 eine	 Juwelensammlung	 besitzt.	 Glücklicherweise	 folgten	 ihm	
zwei	Polizeibeamte,	die	ihn	schon	seit	einiger	Zeit	beobachteten,	und	nahmen	ihn	fest,	als	er	
eben	fliehen	wollte.	Colonel	Paterson	störte	ihn	nämlich	bei	der	Arbeit.«	

Lord	Creith	nahm	seine	Brille	ab	und	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Sie	meinen	James	Morlake,	unseren	Nachbarn?«	fragte	er	ungläubig.	

Hamon	nickte:	»Ich	meine	›den	Schwarzen‹,	den	geschicktesten	Einbrecher	seit	Jahren.«	

Joan	 war	 in	 ihren	 Sessel	 zurückgesunken,	 das	 Zimmer	 schien	 sich	 um	 sie	 zu	 drehen.	
Hamon	sprach	die	Wahrheit.	Seine	Heiterkeit	war	der	beste	Beweis	dafür.	

»Meine	 Schwester	 wird	 sich	 übrigens	 die	 Ehre	 geben,	 Sie	 zu	 besuchen,	 Lady	 Joan«,	
wandte	er	sich	höflich	an	sie.	

»So?«	fragte	sie	abwesend.	»Ach	ja,	Sie	haben	eine	Schwester	in	Paris.	Es	tut	mir	leid,	daß	
ich	heute	nachmittag	nicht	zu	Hause	bin.«	

»Das	dachte	ich	mir	und	sagte	ihr	deshalb,	daß	sie	morgen	kommen	solle.	Sie	wird	Ihnen	
gefallen,	sie	ist	ein	gutes	Mädchen,	obwohl	ich	sie	ein	wenig	verzogen	habe.«	

»Wann	wird	Mr.	Morlake	verhört?«	fragte	sie,	ohne	weiter	auf	Lydia	Hamon	einzugehen.	

»Heute	früh	beginnt	die	Voruntersuchung,	dann	kommt	er	wieder	in	Untersuchungshaft,	
und	 nächste	 Woche	 wird	er	 vor	Gericht	 gestellt.	 Sie	 interessieren	sich	 wohl	 für	 ihn?	 Nun,	
das	ist	ja	natürlich.	Solche	Menschen	haben	etwas	Romantisches	an	sich.«	



»Hat	er	Freunde?	Ich	meine,	jemand,	der	sich	für	ihn	verbürgt?«	

»In	seinem	Falle	gibt	es	keine	Bürgschaft.	Die	Polizei	wird	sich	hüten,	ihn	gegen	Kaution	
freizulassen,	zumal	seine	Verhaftung	nur	nach	einem	harten	Kampf	möglich	war.«	

»Wurde	er	verletzt?«	fragte	sie	schnell.	

»Er	hat	 einen	oder	 zwei	Schläge	abbekommen«,	erwiderte	 Hamon	 mit	 einem	sorglosen	
Achselzucken.	

Ihre	Augen	ließen	ihn	nicht	los.	

»Sie	wissen	sehr	viel	darüber.	Man	hat	Sie	vermutlich	angerufen	und	Ihnen	alles	erzählt?«	

»Ich	weiß	nur,	was	in	den	Zeitungen	steht«,	erwiderte	Hamon	schnell.	

»Es	steht	nichts	in	den	Zeitungen	–	es	passierte	wohl	zu	spät	in	der	Nacht,	um	noch	in	die	
Morgenpresse	zu	kommen.«	

Sie	erhob	sich	und	ging	ohne	ein	Wort	aus	dem	Zimmer.	
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Joan	 war	 am	 Vormittag	 Miss	 Lydia	 Hamon	 mit	 größtem	 Erfolg	 aus	 dem	 Weg	 gegangen	
und	 hoffte,	 daß	 ihr	 unentschuldbar	 beleidigendes	 Benehmen	 die	 junge	 Dame	 veranlassen	
werde,	nicht	wiederzukommen.	Zu	jeder	anderen	Zeit	wäre	sie	sehr	neugierig	gewesen,	die	
Schwester	Ralphs	zu	sehen,	aber	heute	hatte	sie	nur	einen	Gedanken,	der	sie	 in	Anspruch	
nahm.	

Zwei	Stunden	vor	dem	Abendessen	legte	sich	Lord	Creith	nieder	und	hielt	eine	Siesta,	wie	
er	 es	 nannte.	 Joan	 erledigte	 um	 diese	 Zeit	 ihre	 Korrespondenz,	 aber	 heute	 war	 sie	 nicht	
dazu	 aufgelegt.	 Noch	 weniger	 war	 sie	 in	 der	 Stimmung,	 Besuche	 zu	 empfangen,	 und	 als	
Stephens	erschien,	um	ihr	Miss	Hamon	zu	melden,	seufzte	sie	verzweifelt	auf.	

»Bitten	Sie	die	Dame	herauf«,	sagte	sie	schließlich	und	nahm	sich	vor,	höflich	zu	sein.	

Sie	 war	 doch	 etwas	 erstaunt,	 als	 sie	 Lydia	 sah,	 die	 viele	 Vorzüge	 hatte	 und	 sich	
geschmackvoll	 zu	 kleiden	 verstand.	 Es	 war	 kaum	 zu	 glauben,	 daß	 dieses	 zarte,	
geschmeidige	Mädchen	mit	dem	häßlichen	Mr.	Hamon	verwandt	sein	sollte.	

»Es	 tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 gestört	 habe.«	 Lydia	 warf	 einen	 Blick	 auf	 den	
Schreibtisch,	auf	dem	Joan	in	aller	Eile	Schreibpapier	und	Briefumschläge	ausgelegt	hatte,	
um	die	Unterredung	möglichst	bald	abbrechen	zu	können.	»Ich	habe	schon	heute	morgen	
versucht,	Sie	zu	treffen.	Ralph	sagte,	daß	Sie	mich	am	Vormittag	erwarten	würden,	aber	Sie	
waren	leider	schon	ausgegangen.«	

Joan	 murmelte	 ein	 paar	 Entschuldigungsworte	 und	 war	 gespannt,	 welche	 dringende	
Veranlassung	Lydia	noch	einmal	zu	ihr	geführt	hatte.	

»Ich	bin	nur	ein	paar	Tage	in	London,	und	ich	mußte	Sie	sprechen«,	sagte	Lydia,	als	ob	sie	
Joans	Gedanken	erraten	hätte.	»Ich	lebe	sonst	in	Paris	–	kennen	Sie	Paris?«	

»Nur	oberflächlich.	Ich	liebe	es	nicht	sehr.«	

»Wirklich?«	Lydia	zog	die	Augenbrauen	in	die	Höhe.	»Ich	kann	die	Leute,	die	Paris	nicht	
gern	 haben,	 eigentlich	 kaum	 verstehen.	 Es	 ist	 doch	 herrlich	 dort	 für	 Menschen,	 die	
Geschmack	haben.«	



»Dann	muß	ich	eben	einen	sehr	schlechten	Geschmack	haben«,	meinte	Joan	belustigt.	

»Sie	 verstehen	 mich	nicht	 richtig	–	das	 wollte	 ich	damit	nicht	 sagen«,	entgegnete	 Lydia	
schnell,	denn	sie	wollte	unter	allen	Umständen	einen	günstigen	Eindruck	hinterlassen.	»Ich	
meine	Leute,	die	dort	 leben.	Kennen	Sie	eigentlich	den	Herzog	von	Montvidier?	Er	 ist	eng	
mit	uns	befreundet.«	

Sie	 rasselte	 noch	 ein	 Dutzend	 anderer	 Namen	 des	 französischen	 Hochadels	 herunter,	
ohne	daß	Joan	jemand	darunter	fand,	für	den	sie	sich	besonders	interessiert	hätte.	

»Ralph	hat	mir	erzählt,	daß	er	 Ihr	Familiengut	 in	Sussex	gekauft	hat.«	Lydia	spielte	mit	
dem	 Griff	 ihres	 Schirmes	 und	 sah	 an	 Joan	 vorbei.	 »Es	 muß	 ein	 ganz	 wunderbares	 Haus	
sein.«	

»O	ja,	es	ist	sehr	schön	dort.«	

»Jammerschade,	 daß	 dieses	 alte	 Gut	 Ihnen	 nicht	 mehr	 gehören	 soll,	 das	 doch	 so	 viele	
Jahrhunderte	im	Besitz	der	Creith	war.	Ich	sagte	Ralph,	wie	sehr	ich	mich	darüber	wundere,	
daß	er	davon	so	herzlos	Besitz	ergriffen	hat.«	

»Er	 hat	 es	 noch	 nicht	 getan,	 und	 er	 kann	 es	 auch	 nicht	 tun,	 solange	 mein	 Vater	 lebt«,	
erklärte	Joan,	die	jetzt	Lydias	Absichten	durchschaute.	

»O	 ja,	 ich	 weiß	 –	 ich	 dachte	 im	 Augenblick	 nicht	 an	 Ihren	 Vater,	 ich	 dachte	 ganz	
besonders	 an	 Sie.	 Ralph	 denkt	 sehr	 viel	 an	 Sie.	 Er	 leidet	 –	 er	 ist	 sehr	 gütig,	 nur	 wenige	
Menschen	verstehen	ihn.	Im	allgemeinen	erscheint	er	den	Leuten	als	ein	Mensch,	der	sein	
Hauptinteresse	darin	sieht,	Geld	zusammenzuscharren.	Aber	in	Wirklichkeit	ist	er	feinfühlig	
und	der	treueste	Freund.«	

»Dann	wird	er	ja	eine	Frau	einmal	sehr	glücklich	machen,	wenn	er	heiratet«,	sagte	Joan,	
die	den	Stier	bei	den	Hörnern	packen	wollte.	

Auf	diese	Antwort	war	Lydia	nicht	gefaßt,	und	sie	verlor	plötzlich	die	Disposition,	obwohl	
sie	sich	vorher	genau	überlegt	hatte,	was	sie	vorbringen	wollte.	

»Das	 denke	 ich	 auch«,	 erwiderte	 sie	 schließlich.	 »Aber	 ganz	 im	 Ernst	 –	 obgleich	 Sie	
denken	 können,	 daß	 es	 unverschämt	 von	 mir	 ist,	 das	 zu	 sagen	 –,	 Ralph	 ist	 ein	
begehrenswerter	Preis,	um	den	es	sich	zu	kämpfen	lohnt.«	

»Da	 ich	 mich	 um	 diesen	 Preis	 in	 keiner	 Weise	 bewerbe,	 wüßte	 ich	 nicht,	 warum	 es	
unverschämt	 von	 Ihnen	 sein	 sollte«,	 entgegnete	 Joan	 kühl.	 »Ich	 könnte	 Ihren	 Bruder	
sowieso	nicht	heiraten	–	um	ganz	offen	zu	sein.«	

»Warum	denn	nicht?«	fragte	Lydia	begierig.	

»Weil	ich	verlobt	bin.«	

»Verlobt!«	

Lydia	war	empört	über	Ralph,	der	ihr	eine	so	wichtige	Sache	nicht	mitgeteilt	hatte.	

»Er	weiß	aber	gar	nichts	davon	–«	

»Dann	können	Sie	ihm	ja	eine	interessante	Neuigkeit	erzählen!«	

Lydia	war	aufgestanden,	drehte	verlegen	an	ihrem	Schirm	und	wußte	nicht,	wie	sie	diese	
Unterredung	beenden	sollte.	

»Ich	 wünsche	 Ihnen,	 daß	 Sie	 sehr	 glücklich	 werden.	 Aber	 ich	 glaube,	 es	 ist	 der	 größte	
Fehler	für	eine	Dame	Ihres	Standes,	wenn	sie	einen	Mann	ohne	Geld	heiratet.	Ihr	Verlobter	



hätte	doch	nicht	gestattet,	daß	Ralph	das	Landgut	Ihres	Vaters	kaufte,	wenn	er	vermögend	
wäre.«	

»Geldheiraten	werden	meistens	sehr	unglücklich.	Wir	hoffen,	daß	unsere	Verlobung,	die	
sich	nur	auf	reine	Liebe	gründet	und	von	der	traurigen	Geldfrage	überhaupt	nicht	berührt	
wird,	sehr	glücklich	ausgehen	wird.«	

»Vielleicht	 überlegen	 Sie	 sich	 die	 Sache	 noch«,	 meinte	 Lydia	 und	 reichte	 Joan	 ärgerlich	
die	Hand.	»Ralph	ist	ein	Mann,	der	sich	nicht	leicht	von	seinen	Vorsätzen	abbringen	läßt.	Er	
ist	ein	guter	Freund,	aber	auch	ein	böser	Feind.	Augenblicklich	geht	jemand	ungeduldig	im	
Gefängnis	 auf	 und	 ab,	 der	 erfahren	 hat,	 was	 es	 bedeutet,	 Ralph	 Hamon	 zum	 Feind	 zu	
haben.«	

Sie	sah,	daß	Joan	errötete,	aber	sie	deutete	es	falsch.	

»Ich	weiß	nicht,	warum	sich	die	Leute	im	Gefängnis	nicht	damit	die	Zeit	vertreiben	sollen,	
in	 ihrer	 Zelle	 auf	 und	 ab	 zu	 gehen«,	 erwiderte	 Joan	 kühl.	 »Meiner	 Meinung	 nach	 ist	 Mr.	
Morlake	übrigens	sehr	ruhig	und	gelassen.«	

»Ach,	Sie	kennen	Jim	Morlake?«	

»Ich	muß	ihn	wohl	kennen,	denn	ich	bin	mit	ihm	verlobt!«	
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Lord	 Creith	kam	aufgeräumt	 und	vergnügt	zum	Abendessen	 herunter,	 nachdem	er	sein	
kleines	 Schläfchen	gehalten	hatte.	 Joan	erzählte	 ihm	bei	Tisch	von	 ihrer	 Unterhaltung	 mit	
Lydia.	

»Um	Himmels	willen,	wie	kannst	du	so	etwas	sagen!	Mit	einem	Einbrecher	verlobt!	Das	
war	 wirklich	 eine	 große	 Dummheit.	 Nun	 wird	 dieser	 Hamon	 kommen	 und	 mich	 mit	 der	
Sache	 belästigen.	 Und	 niemand	 weiß	 besser	 als	 du,	 Joan,	 daß	 ich	 nicht	 belästigt	 werden	
will.«	

»Du	 kannst	 ihm	 aber	 doch	 sehr	 gut	 sagen,	 daß	 du	 nichts	 davon	 weißt.	 Du	 kannst	 ihm	
erklären,	 daß	 ich	 mein	 eigener	 Herr	 bin	 und	 mir	 von	 niemandem	 dreinreden	 lasse	 –	 das	
stimmt	doch?«	

»Vielleicht	kommt	er	gar	nicht«,	meinte	er	hoffnungsvoll.	

Aber	er	hatte	sich	kaum	vom	Tisch	erhoben,	als	Ralph	Hamon	laut	an	die	Tür	klopfte.	

»Ich	bin	nicht	zu	Hause,	Joan«,	sagte	Lord	Creith	hastig.	

Er	verließ	den	Raum,	und	Joan	ging	ins	Wohnzimmer,	in	dem	Hamon	wütend	hin	und	her	
rannte.	Er	wandte	sich	schnell	um,	als	sie	die	Tür	öffnete.	

»Was	hat	das	zu	bedeuten,	was	Lydia	mir	erzählt	hat?«	fragte	er	stürmisch.	

Es	 war	 eine	 große	 Veränderung	 mit	 ihm	 vorgegangen.	 Er	 sah	 sonst	 schon	 wenig	
vorteilhaft	 aus,	 aber	 nun	 schauderte	 sie	 bei	 seinem	 Anblick.	 Sein	 Unterkiefer	 war	
vorgeschoben,	und	seine	Augen	funkelten	vor	Zorn.	

»Sie	kennen	Morlake	–	Sie	sind	also	Jane	Smith!«	Er	ging	auf	sie	zu.	Und	als	sie	nur	ruhig	
nickte,	steigerte	sich	seine	Erregung	noch	mehr.	»Joan,	ich	habe	Ihnen	früher	schon	gesagt,	
und	ich	sage	es	Ihnen	wieder,	daß	Sie	die	einzige	Frau	auf	der	Welt	sind,	die	zu	mir	paßt.	Ich	
will	Sie	haben,	sonst	niemanden!	Ich	würde	eher	Sie	und	ihn	töten	–«	



Sie	 zuckte	 mit	 keiner	 Wimper,	 und	 je	 verächtlicher	 und	 geringschätziger	 ihre	 Haltung	
ihm	gegenüber	war,	desto	begehrenswerter	erschien	sie	ihm.	Er	streckte	die	Hände	nach	ihr	
aus,	aber	sie	stand	unbeweglich	vor	ihm.	

»Ich	 kenne	 ein	 Dutzend	 Männer,	 die	 Sie	 am	 Kragen	 packen	 und	 aus	 dem	 Haus	 werfen	
würden,	wenn	sie	nur	die	Hälfte	von	dem	wüßten,	was	Sie	eben	gesagt	haben.«	

Ihre	Stimme	klang	fest	und	sicher.	

»Wenn	ich	falsch	unterrichtet	bin	–«	erwiderte	er	heiser.	

»Das	sind	Sie.	Es	war	ein	Scherz	von	mir,	Ihrer	Schwester	zu	erzählen,	daß	ich	verlobt	sei.	
Ich	konnte	sie	und	ihr	albernes	Benehmen	nicht	mehr	ertragen.«	

Sie	 hatte	 die	 Tür	 aufgelassen,	 als	 sie	 hereinkam,	 und	 sie	 wußte,	 daß	 der	 Butler	 in	 der	
Diele	war.	

»Stephens!«	rief	sie.	

Der	Mann	kam	herein.	

»Bitte,	begleiten	Sie	Mr.	Hamon	hinaus!«	
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Colonel	Carter	vom	Morddezernat	nahm	die	Zigarre	aus	dem	Mund.	

»Mein	 lieber	 Welling,	 Sie	 sind	 romantisch,	 und	 deshalb	 müßte	 Ihnen	 eigentlich	 alles	
schiefgehen.	Aber	statt	dessen	sind	Sie	einer	der	erfolgreichsten	Detektive.«	

Julius	 Welling,	 der	 Chef	 der	 achten	 Abteilung	 von	 Scotland	 Yard,	 seufzte.	 Er	 war	 ein	
älterer,	weißhaariger	Mann	mit	melancholischen	Zügen.	

»Ich	 muß	 zugeben«,	 fuhr	 Carter	 fort,	 »daß	 Ihre	 phantastischen	Träumereien	manchmal	
zu	den	seltsamsten	Enthüllungen	geführt	haben.«	

»Wozu	wird	denn	meine	augenblickliche	Kombination	führen?«	fragte	Welling	mit	einem	
müden	Lächeln.	

»Damit	 werden	 wir	 sicher	 eine	 große	 Katastrophe	 erleben«,	 meinte	 der	 Colonel	 ernst.	
»Wir	haben	den	Schwarzen	gefangen	–	daran	kann	kein	Zweifel	bestehen.	Ich	wünschte	nur,	
es	hätte	ihn	ein	anderer	als	Marborne	gefaßt,	denn	ich	war	schon	dabei,	ihm	den	Laufpaß	zu	
geben.	 Aber	 das	 ist	 eben	 das	 Glück	 des	 Zufalls	 –	 ausgerechnet	 Marborne	 muß	 ihn	
bekommen.	 Wir	 haben	 alles	 Beweismaterial	 in	 Händen,	 das	 wir	 brauchen	 –	 abgesehen	
davon	wurde	Morlake	auf	frischer	Tat	ertappt.	Einbrecherwerkzeug	und	eine	Waffe	wurden	
bei	ihm	gefunden.	Außerdem	haben	wir	in	seiner	Wohnung	in	der	Bond	Street	gestohlenes	
Gut	entdeckt	–	ein	Paket	Banknoten	mit	den	Stempeln	der	Home-Counties-Bank	–«	

»Die	könnte	schließlich	auch	ich	von	der	Home-Counties-Bank	bekommen,	wenn	ich	nur	
darum	nachsuchte«,	sagte	Welling	halb	zu	sich.	

»Ein	Geldkasten	war	in	seinem	Garten	vergraben	–«	

»Warum	sollte	er	denn	einen	Geldkasten	in	seinem	Garten	vergraben?	Das	tun	doch	nur	
Amateurverbrecher.«	

»Nun	gut,	aber	wie	kam	dann	das	Geld	dorthin?«	fragte	Carter	gereizt.	

Mr.	Welling	rieb	sich	nachdenklich	die	Nase.	



»Man	 kann	 es	 ja	 dorthin	 gebracht	 haben,	 um	 Beweise	 gegen	 ihn	 anzuhäufen.	 Morlakes	
Geschichte	 klingt	 doch	 sehr	 merkwürdig.	 Er	 sagt,	 daß	 sein	 Diener	 verunglückte,	 der	 in	
Blackheath	wohnt.	Er	kommt	zu	dem	Haus,	wo	er	liegen	soll,	wird	plötzlich	überfallen	und	
zu	 Boden	 geschlagen.	 Denken	 Sie	 doch,	 er	 wird,	 ohne	 daß	 er	 recht	 weiß,	 was	 geschieht,	
gefaßt	und	zu	Boden	geschlagen	–	und	dabei	soll	er	eine	Pistole	bei	sich	gehabt	haben!	Er	
will	in	ein	Haus	einbrechen	und	läßt	seinen	Wagen	an	der	Ecke	der	Straße	mit	brennenden	
Lampen	 stehen!	 Und	 dicht	 dabei	 ist	 eine	 Nebenstraße,	 in	 der	 er	 ihn	 großartig	 hätte	
verstecken	können.	Man	nimmt	an,	daß	er	von	der	Rückseite	in	das	Haus	eingebrochen	sei.	
Dort	 liegt	 ein	 Garten,	 der	 von	 einer	 niedrigen	 Mauer	 begrenzt	 wird.	 Er	 hätte	 auf	 dem	
Rückweg	 leicht	über	die	Mauer	steigen	können	und	wäre	dann	gleich	 im	Freien	gewesen.	
Aber	nein,	er	geht	durch	die	Haupttür	auf	die	Straße.	Er	wehrt	sich	–	wie	hat	er	sich	denn	
gewehrt?	Man	darf	doch	nicht	vergessen,	daß	er	eine	geladene	Pistole	bei	sich	gehabt	haben	
soll!	 Aber	 er	 wehrt	 sich,	 so	 daß	 Marborne	 seinen	 Polizeiknüppel	 gegen	 ihn	 gebrauchen	
muß.	Was	hat	er	denn	nur	die	ganze	Zeit	mit	der	Pistole	gemacht?«	

Colonel	Carter	schüttelte	den	Kopf.	»Aber	die	Geschichte	von	dem	telefonischen	Anruf	ist	
doch	eine	Lüge	–«	

»Im	Gegenteil,	sie	ist	wahr.	Die	Telefonzentrale	in	New	Cross	hat	das	Gespräch	abgehört.	
Gerade	 zu	 dieser	 Zeit	 wurden	 nämlich	 die	 Anschlüsse	 untersucht	 und	 revidiert,	 weil	 ein	
Teilnehmer	 gemeldet	 hatte,	 daß	 sein	 Apparat	 nicht	 in	 Ordnung	 sei.	 Die	 Techniker	 hörten	
zufällig	gerade	diesen	Anruf.«	

Colonel	 Carter	 sah	 ihn	 erstaunt	 an:	 »Ich	 merke,	 daß	 Sie	 sich	 eingehend	 mit	 dem	 Fall	
beschäftigt	haben.«	

»Ich	habe	Marborne	beschattet.	Der	Mann,	der	Morlake	anrief,	war	Marborne	selbst.	Und	
ich	werde	nicht	eher	ruhen,	als	bis	dieser	Inspektor	den	Abschied	bekommen	hat!«	

»Und	was	ist	mit	Morlake?«	

»Ob	man	ihn	verurteilt	oder	nicht,	es	steht	jedenfalls	fest,	daß	James	Lexington	Morlake	
der	 Schwarze	 ist,	 der	 schlaueste	 und	 tüchtigste	 Bankräuber,	 der	 in	 den	 letzten	 zwanzig	
Jahren	aufgetaucht	ist.	Dafür	habe	ich	genügend	Beweise.	Vor	zehn	Jahren«,	sagte	er	ernst	
und	 bedeutungsvoll,	 »fand	 die	 Haslemere-Polizei	 einen	 sterbenden	 Matrosen	 auf	 der	
Portsmouth	Road	–«	

»Von	wem	reden	Sie	denn	jetzt?«	fragte	Carter	verblüfft.	

»Von	 dem	 Schwarzen,	 und	 warum	 er	 zum	 Einbrecher	 wurde.	 Ein	 sterbender	 Matrose,	
den	 man	 niedergeschlagen	 hatte	 und	 der	 in	 keiner	 Weise	 identifiziert	 werden	 konnte,	 ist	
daran	schuld.	Der	Arme	liegt	auf	einem	kleinen	Friedhof	in	Hindhead,	und	kein	Name	steht	
auf	seinem	Grabstein.	Genügt	das,	um	einen	Mann	zum	Einbrecher	zu	machen?«	

»Sie	lieben	das	Geheimnisvolle«,	erwiderte	Carter	unsicher.	

»Ja,	Geheimnisse	sind	meine	besondere	Liebhaberei.«	
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Der	Gerichtssaal	war	am	zweiten	und	letzten	Tag	des	Prozesses	dicht	besetzt.	Als	sich	der	
Richter	 niederließ,	 nickte	 er	 leicht,	 blickte	 flüchtig	 auf	 den	 Angeklagten	 und	 hörte	 die	
letzten	Zeugenaussagen	der	Polizei.	



Ein-	 oder	 zweimal	 lehnte	 er	 sich	 vornüber,	 um	 mit	 scharfklingender,	 dünner	 Stimme	
Fragen	zu	stellen.	

Nachdem	der	letzte	Zeuge	den	Stand	verlassen	hatte,	erhob	sich	der	Staatsanwalt.	

Der	 Richter	 schaute	 Jim	 an:	 »Wollen	 Sie	 noch	 irgendeinen	 Zeugen	 benennen,	 Mr.	
Morlake?«	fragte	er.	

Jim	 hatte	 keinen	 Anwalt	 genommen,	 er	 hatte	 die	 Kreuzverhöre	 der	 Zeugen	 selbst	
durchgeführt.	

»Nein,	Mylord.	Ich	hätte	zwar	den	Telefonisten,	der	an	dem	Amt	in	New	Cross	arbeitete,	
laden	 können,	aber	 die	 Polizei	hat	 ja	 selbst	 zugegeben,	daß	 ein	Anruf	an	meine	Wohnung	
kam	und	ich	gebeten	wurde,	nach	Cranfield	Gardens	zu	kommen.	Die	Zeit	dieses	Anrufs	ist	
festgelegt,	 ebenso	 die	 Zeit	 meiner	 Verhaftung.	 Daraus	 geht	 klar	 hervor,	 daß	 ich	 in	 der	
Zwischenzeit	keine	Möglichkeit	hatte,	in	das	Haus	einzudringen.	Die	Anklage	stützt	sich	auf	
die	 Aussage	 der	 Polizei,	 daß	 man	 Einbrecherwerkzeug	 und	 eine	 Pistole	 bei	 mir	 gefunden	
habe,	aber	es	ist	mir	weder	der	Ankauf	noch	der	Besitz	dieser	Gegenstände	nachgewiesen	
worden.	 Die	 Polizei	 hat	 in	 ihren	 verschiedenen	 Aussagen	 dem	 Gerichtshof	 dartun	 wollen,	
daß	 ich	 ein	 alter,	 erfahrener	 Einbrecher	 sei	 und	 schon	 viele	 Bankdiebstähle	 begangen	
hätte.«	

»Man	hat	nur	gesagt,	daß	Sie	unter	einem	solchen	Verdacht	stehen.	Der	Nachtwachmann	
in	der	Burlington-Depositenbank	hat	 Ihre	Stimme	wiedererkannt	–	das	 ist	alles,	was	über	
die	Verbrechen	gesagt	wurde,	die	Sie	eventuell	früher	begangen	haben«,	unterbrach	ihn	der	
Richter.	»Ich	nehme	nicht	an,	daß	Sie	im	Zeugenstand	gegen	sich	selbst	aussagen	wollen.«	

»Das	ist	nicht	meine	Absicht,	Mylord.«	

»Dann	ist	das,	was	Sie	jetzt	zu	sagen	haben,	Ihre	Verteidigungsrede?«	

Jim	stand	hochaufgerichtet	am	Geländer,	das	die	Anklagebank	umgab.	Er	sah	Gerichtshof	
und	Geschworene	scharf	an.	

»Meine	Herren,	wenn	es	wahr	sein	sollte,	daß	ich	ein	schlauer	Bankeinbrecher	bin,	 fällt	
Ihnen	 dann	 nicht	 auf,	 daß	 ich	 mich	 bei	 dem	 Versuch,	 aus	 einem	 Wohnhaus	 Juwelen	 von	
großem	historischem,	aber	geringem	Handelswert	zu	entwenden,	recht	täppisch	und	wenig	
fachmännisch	 benommen	 habe?	 Warum	 sollte	 ich	 das	 tun,	 wenn	 ich	 erst	 in	 der	 vorigen	
Woche	 aus	 der	 Burlington-Depositenbank	 eine	 große	 Summe	 raubte,	 wie	 hier	 behauptet	
wurde?	Nehmen	Sie	doch	einmal	an,	daß	ich	tatsächlich	die	Burlington-Bank	beraubt	habe!«	

Große	Bewegung	ging	durch	den	Saal,	und	Stimmen	schwirrten	durcheinander.	Oben	in	
der	Galerie,	wo	das	Publikum	zuhörte,	saß	eine	 junge	Dame,	die	den	Prozeß	während	der	
beiden	Tage	aufmerksam	verfolgt	hatte.	Kein	Wort	war	 ihr	entgangen.	 Jetzt	krampfte	sich	
ihre	Hand	um	ihr	Taschentuch,	und	ihr	Herz	schlug	wild.	

»Sie	brauchen	und	sollen	auch	keine	Aussage	machen,	die	Sie	selbst	belastet«,	warnte	der	
Richter.	

»Nichts,	 was	 ich	 gesagt	 habe,	 wird	 oder	 kann	 mich	 irgendwie	 belasten«,	 erwiderte	 Jim	
ruhig.	 »Ich	 habe	 doch	 nur	 den	 Gerichtshof	 und	 die	 Geschworenen	 gebeten,	 einmal	
anzunehmen,	daß	ich	ein	erfahrener	Einbrecher	sei,	um	von	diesem	Gesichtspunkt	aus	den	
Einbruch	 in	Cranfield	Gardens	zu	beurteilen.	Die	 Polizei	hat	 immer	betont,	 daß	 ich	 für	 all	
diese	 Bankeinbrüche	 verantwortlich	 sei.	 Soweit	 die	 Gesetzgebung	 dieses	 Landes	 ihnen	
erlaubt,	 haben	 diese	 Leute	durch	 ihre	Aussagen	 und	Verdächtigungen	mein	ganzes	 Leben	



verdunkelt.	 Ich	 möchte	 die	 Atmosphäre	 wieder	 reinigen.	 Ich	 gebe	 zu,	 daß	 ich	 ›der	
Schwarze‹	 bin,	 ohne	 irgendwie	 zu	 sagen,	 für	 welchen	 von	 den	 vielen	 Einbrüchen	 ich	
verantwortlich	 bin.	 War	 denn	 der	 Einbruch	 in	 Blackheath	 ein	 typischer	 Einbruch	 des	
Schwarzen?	 War	 da	 überhaupt	 irgend	 etwas	 zu	 holen?	 Lag	 eine	 Notwendigkeit	 oder	 ein	
Beweggrund	vor,	dort	einzubrechen?	Im	Verlauf	des	Prozesses	hat	sich	gezeigt,	daß	meine	
Angaben	 in	 bezug	 auf	 das	 Telefongespräch	 richtig	 waren.	 Ich	 wurde	 nur	 wenn	 ich	 es	
vorsichtig	ausdrücke	–	durch	einen	Irrtum	dieses	tüchtigen	Marborne	festgenommen.«	

Nachdem	Jim	geendet	hatte,	hielt	der	Staatsanwalt	seine	Rede,	und	nach	ihm	sprach	noch	
der	Richter.	

»Ich	habe	nicht	den	geringsten	Zweifel,	daß	der	Angeklagte	James	Morlake	ein	Mann	mit	
verbrecherischer	Vergangenheit	ist.	Ich	zweifle	noch	weniger	daran,	daß	er	der	Einbrecher	
ist,	der	eine	wenig	beneidenswerte	Berühmtheit	unter	dem	Namen	›Der	Schwarze‹	genießt.	
Aber	 am	 allerwenigsten	 zweifle	 ich	 an	 seiner	 Unschuld	 in	 der	 Anklage,	 die	 vor	 diesem	
Gerichtshof	gegen	ihn	anhängig	gemacht	wurde.	Die	Aussagen	der	Polizei	waren	sehr	wenig	
befriedigend.	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Marborne	 und	 Slone,	 die	 hier	 als	 Hauptzeugen	
aufgetreten	 sind,	 die	 reine	 Wahrheit	 sagten.	 Sie	 haben	 allerhand	 Indizienbeweise	
vorgebracht,	die	mich	nicht	überzeugen	können.	Mit	anderen	Worten:	Ich	bin	der	Meinung,	
daß	 diese	 ganze	 Sache	 von	 ihnen	 gemeinsam	 zusammengetragen	 wurde,	 um	 den	
Gerichtshof	 zu	 täuschen	 und	 den	 Angeklagten	 zu	 überführen.	 Ich	 gebe	 daher	 den	
Geschworenen	 den	 Rat,	 auf	 ›Nicht	 schuldig‹	 zu	 entscheiden.	 Aber	 ich	 füge	 hinzu«	 –	 er	
wandte	 sich	 direkt	 an	 den	 Angeklagten	 –,	 »daß	 ich	 James	 Lexington	 Morlake	 vor	 einem	
Gerichtshof,	dem	ich	präsidiere,	zu	lebenslänglichem	Gefängnis	verurteilen	würde,	wenn	er	
eines	Einbruches	überführt	wird.	Denn	ich	bin	überzeugt,	daß	er	eine	dauernde	Bedrohung	
der	 Gesellschaft	 und	 ein	 Mann	 ist,	 mit	 dem	 kein	 ehrlicher	 und	 gewissenhafter	 Mensch	
jemals	verkehren	würde.«	

Einen	Augenblick	schien	es	Joan,	als	ob	Jim	unter	diesen	harten	Worten	zusammenzuckte.	
Aber	im	nächsten	Augenblick	stand	er	wieder	aufrecht,	als	ob	nichts	geschehen	wäre,	und	
hörte	den	Spruch	der	Geschworenen:	»Nicht	schuldig!«	

Dann	 verließ	 er	 die	 Anklagebank	 und	 ging	 als	 freier	 Mann	 aus	 dem	 Gerichtssaal.	 Die	
Leute	sahen	ihm	neugierig	nach.	Nur	ein	älterer	weißhaariger	Herr	trat	auf	ihn	zu.	

»Ich	freue	mich,	daß	Sie	so	gut	davongekommen	sind,	Morlake.«	

Jim	lächelte	schwach:	»Ich	danke	Ihnen,	Mr.	Welling	–	ich	weiß,	daß	Sie	es	ehrlich	meinen.	
Es	war	eine	gemeine	Schurkerei.«	

»Das	ist	auch	meine	Ansicht«,	sagte	Welling	ernst.	

Es	kamen	nur	wenig	Leute	aus	dem	Saal,	denn	der	nächste	Fall	war	eine	Mordsache.	Die	
große	Marmorhalle	lag	still	und	verlassen	da,	als	Morlake	auf	die	Treppe	zuging.	

»Entschuldigen	Sie	–«	

Er	 wandte	 sich	 um,	 und	 sein	 Blick	 fiel	 auf	 ein	 einfach	 gekleidetes,	 hübsches	 junges	
Mädchen.	

»Ich	bin	so	froh,	Mr.	Morlake!«	

Er	nahm	ihre	Hand	und	lächelte.	



»Sie	waren	an	den	beiden	Tagen	hier.	Ich	habe	Sie	in	der	Ecke	der	Galerie	gesehen.	Ja,	ich	
bin	auch	froh,	daß	es	vorüber	ist.	Der	alte	Richter	schenkte	mir	zwar	nichts	–	wie?«	

Sie	schauderte:	»Es	war	entsetzlich!«	

Er	wußte	nicht,	wie	er	sich	ihr	gegenüber	verhalten	sollte,	aber	ihre	Freundlichkeit	und	
ihr	Mitgefühl	berührten	ihn	mehr,	als	er	es	für	möglich	gehalten	hätte.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 nicht	 allzu	 günstig	 von	 mir	 denken«,	 sagte	 er	 freundlich.	 »Ein	
Verbrecher	mag	ja	sehr	interessant	sein,	aber	er	eignet	sich	schlecht	zu	einem	Helden!«	

Sie	lächelte	ein	wenig:	»Ich	verehre	Sie	nicht	als	Helden	–	das	meinten	Sie	doch	damit«,	
erwiderte	 sie	 ruhig.	 »Ich	 bin	 furchtbar	 traurig	 –	 Ihretwegen!	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Sie	
irgendwie	bereuen	oder	gestehen.«	

Er	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Als	 er	 sich	 umblickte,	 sah	 er,	 wie	 ihn	 ein	 Polizist	 neugierig	
beobachtete,	und	er	hatte	den	dringenden	Wunsch,	die	junge	Dame	nicht	bloßzustellen.	

»Ich	denke,	es	ist	besser,	wenn	wir	gehen.«	

»Würden	 Sie	 nicht	 irgendwo	 eine	 Tasse	 Tee	 mit	 mir	 trinken?«	 fragte	 sie	 ein	 wenig	
atemlos.	»Hier	in	der	Nähe	ist	ein	kleines	Restaurant.«	

Er	zögerte.	»Ja	gern«,	entgegnete	er	dann.	

»Sie	 wissen,	 daß	 Sie	 mir	 zu	 Dank	 verpflichtet	 sind?«	 sagte	 sie,	 als	 sie	 zusammen	 die	
Treppe	hinuntergingen.	

»Ihnen	zu	Dank	verpflichtet?«	fragte	er	erstaunt.	

»Ich	habe	Ihnen	einmal	einen	sehr	wichtigen	Brief	geschickt.	Ich	bin	Jane	Smith.«	
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Halb	belustigt	und	halb	verwundert	schaute	er	sie	an.	

»Jane	Smith?«	wiederholte	er.	»Sie	haben	mich	vor	Hamon	gewarnt.	Ist	er	ein	Freund	von	
Ihnen?«	

»Ach	nein.«	Sie	schüttelte	heftig	den	Kopf.	»Aber	er	kommt	öfters	in	das	Dorf,	in	dem	ich	
wohne	–	in	Creith.«	

»Sie	 leben	 in	 Creith?	 Ich	 kann	 mich	 aber	 nicht	 darauf	 besinnen,	 Sie	 schon	 gesehen	 zu	
haben.«	

»Ich	 glaube,	 Sie	 kennen	 dort	 überhaupt	 niemand.	 Sie	 sind	 wenig	 gesellig.	 Und	 Leute	
unseres	Standes	sehen	Sie	wahrscheinlich	überhaupt	nicht	an.«	

Sie	 ließen	 sich	 in	 einer	 kleinen	 Nische	 nieder,	 und	 Joan	 behandelte	 den	 Kellner	 so	
sachkundig	und	gewandt,	daß	Jim	Morlake	sie	erstaunt	betrachtete.	Er	überlegte	sich,	wer	
sie	 sein	 könne	 und	 wie	 es	 kam,	 daß	 ihm	 dieses	 schöne	 Mädchen	 in	 Creith	 noch	 nicht	
aufgefallen	war.	

»Halten	Sie	sich	schon	lange	dort	auf?«	

»Ich	bin	sogar	dort	geboren.«	

»Woher	wußten	Sie	denn,	daß	Hamon	diese	falsche	Anklage	gegen	mich	plante?«	

»Ich	vermutete	es	nur.	Eine	Freundin	von	mir	wohnt	in	Creith	House.	Sie	hat	viel	von	Mr.	
Hamon	gehört.«	

Der	Kellner	brachte	den	Tee,	und	sie	schenkte	 Jim	ein.	Er	beobachtete	sie	nachdenklich	
und	 fuhr	 fort:	 »Ich	 habe	 einerseits	 Hamon	 unterschätzt	 und	 andererseits	 die	 Begabung	
dieses	 gewissenlosen	 Marborne	 überschätzt.	 Es	 war	 ein	 plumper	 und	 wenig	 intelligenter	
Versuch,	mich	zu	fangen.«	

»Sie	werden	von	jetzt	ab	das	Gesetz	nicht	mehr	übertreten?«	fragte	sie	ruhig.	»Soviel	ich	
beurteilen	kann,	müssen	Sie	ein	großes	Vermögen	zusammengebracht	haben.«	

Er	antwortete	ihr	nicht	gleich,	denn	er	hatte	plötzlich	das	Gefühl,	daß	er	sie	doch	schon	
gesehen	haben	müsse.	

»Ich	 kenne	 Sie	 –	 Sie	 waren	 die	 junge	 Dame,	 die	 damals	 bei	 dem	 Gewitter	 beinahe	 vom	
Blitz	getroffen	wurde!«	

»Ja«,	 gestand	 sie	 und	 errötete	 leicht.	 »Aber	 Sie	 haben	 doch	 damals	 mein	 Gesicht	 nicht	
gesehen?«	

»Ich	kann	mich	auf	Ihre	Stimme	besinnen.	Sie	ist	so	sanft	und	einschmeichelnd,	daß	man	
sie	nicht	vergessen	kann.«	

Das	sollte	kein	Kompliment	sein,	aber	ihre	Wangen	färbten	sich	doch	dunkler.	

»Sie	sagten	mir	an	dem	Abend,	daß	Sie	zu	Besuch	im	Herrenhaus	seien	–	wie	ist	es	dann	
möglich,	daß	Sie	im	Dorf	wohnen?«	

Jane	Smith	riß	sich	zusammen	und	hatte	sich	auch	gleich	wieder	in	der	Gewalt.	



»Ich	 habe	 gelogen«,	 erwiderte	 sie	 kühl.	 »Durch	 Lügen	 kann	 man	 sich	 nämlich	 am	
leichtesten	aus	schwierigen	Situationen	befreien.	Wenn	Sie	es	durchaus	wissen	wollen,	Mr.	
Morlake	–	ich	war	damals	im	Herrenhaus	angestellt.«	

»Sie	sind	aber	doch	kein	Dienstmädchen?«	fragte	er	ungläubig.	

»Natürlich,	ich	bin	ein	Zimmermädchen,	und	zwar	ein	sehr	gutes.«	

»Daran	zweifle	ich	keinen	Augenblick«,	entgegnete	er	schnell.	»Also	daher	wußten	Sie	das	
alles.	Ich	bin	Ihnen	sehr	dankbar,	Miss	Smith.	Sind	Sie	noch	im	Herrenhaus	beschäftigt?«	

»Nein,	ich	habe	meine	Stellung	verloren«,	log	sie	weiter,	»weil	ich	in	jener	Gewitternacht	
so	spät	nach	Haus	kam.«	Das	Thema	wurde	ihr	aber	doch	allmählich	zu	gefährlich,	und	sie	
begann	von	etwas	anderem	zu	sprechen.	»Sie	werden	doch	nun	hoffentlich	keine	Einbrüche	
mehr	verüben,	nachdem	Sie	eben	mit	knapper	Not	einer	Verurteilung	entgangen	sind?«	

Er	lachte	laut.	

»Ich	 sehe,	 daß	 Sie	 die	 Freuden	 eines	 Einbrechers	 nicht	 kennen	 und	 schätzen.	 Sonst	
würden	Sie	nicht	so	leichten	Herzens	von	mir	fordern,	daß	ich	ein	Leben	aufgeben	soll,	das	
große	Anziehungskraft	auf	mich	ausübt.	Der	Richter	war	sicher	sehr	streng	zu	mir,	aber	ich	
kümmere	mich	nicht	viel	um	Richter	und	das,	was	sie	sagen.«	

Sein	scherzhafter	Ton	fand	kein	Echo	bei	ihr.	

»Gibt	es	denn	niemand,	der	Sie	überreden	könnte	–«	

»Es	ist	sehr	freundlich	von	Ihnen,	Miss	Smith«,	erwiderte	er	liebenswürdig.	»Ich	erkenne	
die	gute	Absicht,	die	hinter	Ihrer	Bitte	steht.	Aber	ich	muß	meinen	eigenen	Weg	gehen,	denn	
nur	 so	 kann	 ich	 Genugtuung	 und	 Zufriedenheit	 im	 Leben	 erreichen.	 Ich	 möchte	 Sie	 jetzt	
auch	 bitten,	 nach	 Hause	 zu	 gehen.	 Sie	 halten	 sich	 schon	 viel	 zu	 lange	 in	 der	 Gesellschaft	
eines	Verbrechers	auf.	Wohnen	Sie	zur	Zeit	in	London?«	

»Ja,	ich	wohne	–	ich	meine,	ich	bin	hier	bei	Freunden«,	sagte	sie	etwas	verwirrt.	

Er	zahlte,	und	sie	verließen	zusammen	das	Restaurant.	
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Ralph	 Hamon	 betrieb	 mancherlei	 Geschäfte	 und	 war	 an	 vielen	 Projekten	 beteiligt.	 Das	
hohe	Bürogebäude	mit	der	schmalen	Front,	 in	dem	seine	Unternehmungen	untergebracht	
waren,	hieß	das	Marokko-Haus,	denn	die	Interessen	Mr.	Hamons	hatten	hauptsächlich	mit	
diesem	Land	zu	tun.	

Aufgeregt	 ging	 er	 durch	 die	 Räume.	 Er	 war	 nicht	 im	 Gericht	 gewesen;	 er	 hielt	 es	 für	
besser,	 sich	 dort	 nicht	 sehen	 zu	 lassen.	 Dagegen	 hatte	 er	 den	 Ausgang	 des	 Prozesses	 im	
Klub	erwartet.	Das	›Nicht	schuldig‹	hatte	seine	Wut	zur	Weißglut	gebracht.	

Marborne	 hatte	 ihm	 allerdings	 schon	 vorher	 mitgeteilt,	 daß	 der	 Prozeß	 nicht	 nach	
Wunsch	 gehe	 und	 man	 mit	 Überraschungen	 rechnen	 müsse.	 Aber	 Hamons	 Meinung	 nach	
stand	eine	Verurteilung	außer	allem	Zweifel,	und	er	war	seiner	Sache	so	sicher,	daß	er	an	
einen	 Freispruch	 Morlakes	 überhaupt	 nicht	 gedacht	 hatte.	 Und	 nun	 sah	 er	 sich	 plötzlich	
dieser	 schrecklichen	 Tatsache	 gegenüber.	 –	 Jim	 Morlake	 war	 frei,	 der	 alte	 Kampf	 begann	
von	neuem.	Solange	Morlake	auf	freiem	Fuß	war,	blieb	Hamon	bedroht.	



Mr.	 Hamons	 Privatbüro	 ähnelte	 in	 gewisser	 Weise	 einem	 Boudoir.	 Dicke	 Teppiche	
bedeckten	den	Boden,	bequeme,	gepolsterte	Möbel	standen	umher,	und	ein	schwacher	Duft	
von	 Weihrauch	 und	 Zedern	 schwebte	 in	 der	 Luft.	 Er	 schob	 den	 Stoß	 Briefe,	 den	 ihm	 ein	
Sekretär	brachte,	beiseite	und	schickte	den	Mann	mit	einem	Fluch	fort.	

»Es	sind	drei	Telegramme	von	Sadi	angekommen«,	sagte	der	Angestellte	und	blieb	in	der	
Tür	stehen.	

»Bringen	 Sie	 sie	 sofort	 her«,	 brummte	 Hamon.	 Er	 entzifferte	 sie	 mit	 Hilfe	 eines	
Notizbuches,	das	er	aus	der	Tasche	zog.	Offensichtlich	wurde	seine	Stimmung	dadurch	nicht	
besser,	 denn	 er	 saß	 zusammengekauert	 und	 hatte	 die	 Hände	 tief	 in	 die	 Hosentaschen	
vergraben.	 Schließlich	 griff	 er	 nach	 dem	 Telefonhörer	 und	 rief	 seine	 Wohnung	 am	
Grosvenor	Place	an.	

»Sagen	Sie	Miss	Lydia,	daß	ich	sie	sprechen	möchte.«	Nach	einer	geraumen	Weile	hörte	er	
ihre	Stimme.	»Stelle	den	Apparat	nach	meinem	Arbeitszimmer	um«,	bat	er	leise.	»Ich	muß	
eine	private	Sache	mit	dir	besprechen.	Morlake	ist	freigekommen.«	

»Ach,	wirklich?«	fragte	sie	gleichgültig.	

»Höre	auf	mit	deinem	›Ach,	wirklich‹!«	fuhr	er	sie	an.	»Stelle	das	Telefon	um.«	

Er	hörte	ein	Knacken,	danach	waren	sie	wieder	verbunden.	

»Was	gibt	es	denn,	Ralph?	Ist	es	so	schlimm,	daß	Morlake	freigekommen	ist?«	

»Das	 ist	 das	 Schlimmste,	 was	 überhaupt	 passieren	 konnte.	 Jetzt	 mußt	 du	 dein	 Heil	 mit	
ihm	versuchen,	Lydia.	Aus	deiner	Reise	nach	Karlsbad	kann	nichts	werden.	Wahrscheinlich	
muß	ich	nach	Tanger	gehen,	und	du	mußt	mich	begleiten.«	

Er	hörte	ihren	betroffenen	Ausruf	und	grinste.	

»Du	 hast	 mir	 doch	 versprochen,	 daß	 ich	 nie	 mehr	 dorthin	 brauche«,	 beklagte	 sie	 sich.	
»Ralph,	 ist	 das	 wirklich	 nötig?	 Ich	 will	 ja	 gern	 alles	 tun,	 was	 du	 von	 mir	 verlangst,	 aber	
bringe	mich	nicht	wieder	in	dieses	schreckliche	Haus.«	

»Wir	werden	sehen	–	warte	auf	mich;	in	einer	halben	Stunde	bin	ich	zu	Hause.«	

Er	 legte	 den	 Hörer	 auf,	 sah	 rasch	 die	 Korrespondenz	 durch	 und	 wollte	 gerade	 dem	
Sekretär	klingeln,	als	der	geschäftige	und	überarbeitete	Mann	schon	in	der	Tür	erschien.	

»Ich	kann	niemand	empfangen«,	sagte	Hamon	schnell,	als	er	eine	Visitenkarte	 in	seiner	
Hand	sah.	

»Aber	er	sagt	–«	

»Das	ist	mir	ganz	gleich,	was	er	sagt	–	Sie	hören	doch,	ich	kann	niemand	empfangen.	Wer	
ist	es	denn?««	

Schnell	nahm	er	die	Karte	und	las.	Captain	Julius	Welling	von	der	Kriminalpolizei!	

Ralph	Hamon	biß	sich	auf	die	Lippen.	Er	hatte	von	Welling	gehört	und	wurde	nervös.	

»Lassen	Sie	ihn	hereinkommen«,	sagte	er	kurz.	

Hamon	war	erstaunt,	als	er	diesen	Mann	mit	dem	milden	Gesicht	vor	sich	sah,	dem	die	
weißen	Haare	ein	freundliches,	wohlwollendes	Aussehen	gaben.	Der	Beamte	ging	ein	klein	
wenig	vornübergeneigt	und	war	sehr	höflich.	

»Bitte,	nehmen	Sie	Platz,	Captain	Welling.	Was	wünschen	Sie	von	mir?«	



»Ich	kam	hier	vorbei	und	dachte,	daß	ich	einmal	mit	Ihnen	sprechen	könnte«,	sagte	Julius	
liebenswürdig.	 »Ich	 gehe	 oft	 hier	 vorbei	 –	 Sie	 liegen	 eigentlich	 sehr	 bequem	 für	 uns,	 Mr.	
Hamon	–	nur	ein	paar	Schritte	vom	Kriminalgericht	entfernt.«	

Hamon	schaute	ihn	unruhig	an.	

»Ich	glaube,	ich	habe	Sie	in	der	Verhandlung	gegen	Morlake	nicht	gesehen.«	

»Ich	habe	mich	wenig	für	den	Fall	interessiert.«	

»Ach	 so	 –	 ich	 nahm	 allerdings	 das	 Gegenteil	 an.	 Wie	 konnte	 ich	 auch	 nur	 auf	 einen	
solchen	Gedanken	kommen?«	

Er	sah	mit	traurigen	Augen	auf	Hamon,	der	unter	diesem	Blick	unsicher	wurde.	

»Es	 wäre	 ja	 auch	 möglich,	 daß	 ich	 mich	 in	 gewisser	 Weise	 dafür	 interessierte.	 Dieser	
Mensch	ist	mir	schon	seit	Jahren	auf	die	Nerven	gefallen,	und	Sie	wissen,	daß	ich	in	der	Lage	
war,	der	Polizei	einige	wertvolle	Informationen	über	ihn	zu	geben.	

»Nicht	der	Polizei	–	Sie	meinen	wohl	Inspektor	Marborne,	der	allerdings	auf	den	ersten	
Blick	 wie	 ein	 Polizeibeamter	 aussieht.	 Ein	 merkwürdiger	 Mann,	 dieser	 Mr.	 Morlake,	 nicht	
wahr?«	

»Alle	Verbrecher	sind	mehr	oder	weniger	merkwürdig.«	

»Da	haben	Sie	recht	–	alle	Verbrecher	sind	merkwürdig.	Aber	manche	sind	merkwürdiger	
als	andere,	und	dann	gibt	es	auch	sehr	merkwürdige	Leute,	die	nicht	zu	den	Verbrechern	
gehören.	Haben	Sie	das	auch	schon	beobachtet?	Er	hat	einen	maurischen	Diener,	Mahmet,	
und	soviel	ich	weiß,	spricht	er	sehr	gut	Arabisch.	Aber	sagen	Sie	einmal,	Sie	sprechen	doch	
diese	Sprache	auch?«	

»Ja.«	

»Sehen	 Sie	 einmal	 an.	 Ist	 das	 nicht	 ein	 bemerkenswertes	 Zusammentreffen?	 Sie	 beide	
haben	enge	Beziehungen	zu	Marokko.	Sie	haben	 ja	auch	eine	ganze	Anzahl	Gesellschaften	
gegründet,	 die	 mehr	 oder	 weniger	 mit	 dem	 Land	 zu	 tun	 haben.	 Da	 wurde	 zunächst	 die	
Marrakesch-Gesellschaft	 gegründet	 zur	 Ausbeutung	 der	 Ölquellen	 in	 der	 Wüste	 Hari.	 Die	
Wüste	 war	 da,	 aber	 kein	 Petroleum,	 wenn	 ich	 mich	 richtig	 besinne	 –	 und	 dann	 ging	 die	
Gesellschaft	in	Liquidation.«	

»Es	war	wohl	Petroleum	da,	aber	die	Quellen	waren	erschöpft.«	

»Und	Morlake	–	war	der	auch	an	marokkanischen	Finanzgeschäften	interessiert?	Er	lebte	
doch	einige	Zeit	dort.	Haben	Sie	ihn	drüben	getroffen?«	

»Ich	habe	ihn	niemals	getroffen	–	einmal	habe	ich	ihn	allerdings	gesehen.	Aber	Tanger	ist	
doch	der	Ort,	wo	aller	Unrat	Europas	zusammenkommt.«	

»Da	haben	Sie	recht.	Erinnern	Sie	sich	noch	an	das	Rifdiamanten-Syndikat?	Das	haben	Sie	
doch	vor	ungefähr	zwölf	Jahren	gegründet?«	

»Ja.	Das	ist	leider	auch	in	Liquidation	gegangen.«	

»Ich	denke	dabei	weniger	an	die	Gesellschaft	als	an	die	armen	Aktionäre.«	

»Darüber	brauchen	Sie	sich	keine	Sorge	zu	machen,	denn	ich	war	der	einzige	Aktionär«,	
entgegnete	 Hamon	 schroff.	 »Wenn	 Sie	 aber	 hergekommen	 sind,	 Captain	 Welling,	 um	 sich	
nach	meinen	Gesellschaften	zu	erkundigen,	dann	wäre	ich	Ihnen	sehr	verbunden,	wenn	Sie	



nicht	immer	um	die	Sache	herumredeten,	sondern	mir	ganz	klar	und	offen	sagten,	was	Sie	
wissen	möchten.«	

»Ich	 möchte	 gar	 nichts	 wissen.«	 Welling	 machte	 eine	 abwehrende	 Bewegung.	 »Ich	 bin	
nun	schon	so	alt	geworden,	Mr.	Hamon,	daß	ich	gern	ein	bißchen	klatsche.	Ja,	sehen	Sie,	so	
geht	die	 Zeit	hin;	 mir	 ist	 es,	 als	 ob	 ich	die	Prospekte	 des	Rifdiamanten-Syndikats	erst	vor	
kurzem	gelesen	und	von	 den	 prachtvollen	Steinen	gehört	hätte,	die	 in	 der	Mine	gefunden	
worden	 sein	 sollten,	 ungefähr	 fünfundvierzig	 Meilen	 südwestlich	 von	 Tanger.	 Sind	
eigentlich	viele	Leute	darauf	hereingefallen?«	

Der	Beamte	sprach	so	gleichgültig	und	harmlos,	daß	Hamon	die	Beleidigung,	die	in	diesen	
Worten	lag,	zuerst	gar	nicht	merkte.	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fuhr	er	dann	auf.	»Ich	habe	Ihnen	doch	eben	erklärt,	daß	
keine	 Aktie	 in	 andere	 Hände	 ging.	 Nicht	 ein	 Penny	 fremdes	 Kapital	 steckte	 in	 der	
Gesellschaft!«	

Mr.	Welling	seufzte,	nahm	Schirm	und	Hut	und	erhob	sich	etwas	steifbeinig.	

»So,	 so«,	 sagte	 er	 freundlich,	 »dann	 bleibt	 die	 ganze	 Sache	 also	 ein	 unerklärliches	
Geheimnis.	 Warum	 ist	 denn	 James	 Morlake	 so	 hinter	 Ihnen	 her,	 wenn	 keine	 Aktien	
ausgegeben	wurden?	Warum	hat	 er	denn	seit	zehn	 Jahren	die	Banken	 beraubt,	bei	 denen	
Sie	ein	Depot	haben,	und	warum	wurde	er	dann	zum	Verbrecher?«	

Er	ging	zur	Tür,	drehte	sich	aber	noch	einmal	um.	

»Haben	Sie	einmal	einen	Matrosen	in	der	Portsmouth	Road	getroffen?«	fragte	er.	

Hamon	zuckte	zusammen.	

»Heutzutage	 begegnen	 Sie	 solchen	 Leuten	 nicht	 mehr	 auf	 der	 Landstraße,	 sie	 fahren	 in	
der	Eisenbahn	 bequemer.	Und	es	 ist	auch	sicherer	 dort,	 denn	 im	Zug	 werden	 sie	nicht	so	
leicht	 erschlagen	 wie	 auf	 der	 einsamen	 Portsmouth	 Road.	 Denken	 Sie	 einmal	 darüber	
nach!«	
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Wieviel	mochte	dieser	Mann	wissen?	Hatte	Morlake	ihm	erzählt	–?	

Hamon	 erinnerte	 sich	 an	 einen	 sonnigen	 Tag	 in	 Marokko,	 an	 dem	 zwei	 Männer	 auf	
Mauleseln	 durch	 die	 Wüste	 auf	 die	 Rifhügel	 zuritten.	 Er	 selbst	 war	 einer	 der	 beiden,	 der	
andere	war	ohne	Namen.	Als	 sie	den	sandigen	 Abhang	emporklommen,	kam	plötzlich	ein	
junger	 Mann	 im	 schärfsten	 Galopp	 auf	 sie	 zu,	 hielt	 an	 und	 beobachtete	 sie,	 nachdem	 sie	
vorüber	waren.	Das	war	Hamons	erste	Begegnung	mit	James	Lexington	Morlake	gewesen.	

Jetzt	erinnerte	er	sich	auch,	daß	er	damals	plötzlich	den	unbändigen	Wunsch	hatte,	sich	
auf	den	Mann	zu	stürzen	und	ihn	niederzuschießen.	Der	Beobachter	bedeutete	für	ihn	die	
größte	 Gefahr.	 Ralph	 Hamon	 faßte	 mit	 der	 Hand	 mechanisch	 zur	 Hüfttasche,	 wo	 seine	
Pistole	steckte.	Aber	dann	schüttelte	er	die	Träume	von	sich	ab	und	verließ	das	Büro.	

Lydia	wartete	schon	ungeduldig	auf	ihn.	

»Ich	habe	eine	Verabredung	zum	Abendessen	mit	Lady	Clareborough.	Ich	habe	nur	noch	
fünf	Minuten	Zeit!«	erklärte	sie	ärgerlich.	



»So,	fünf	Minuten	hast	du	nur	für	mich	übrig?	Na,	ich	glaube,	das	genügt	auch.	Es	handelt	
sich	um	Morlake.«	

»Morlake?«	fragte	sie,	unangenehm	berührt.	»Haben	wir	mit	ihm	nicht	Schluß	gemacht?«	

»Die	 Frage	 ist	 jetzt	 nur,	 ob	 er	 mit	 mir	 Schluß	 gemacht	 hat.	 Du	 mußt	 mit	 ihm	 bekannt	
werden,	ganz	gleich,	wieviel	Geld	das	kostet.	Ich	möchte	zu	irgendeiner	Verständigung	mit	
ihm	kommen,	Frieden	mit	ihm	machen.	Und	ich	glaube,	daß	du	die	Sache	besser	vermitteln	
kannst	 als	 ich.	 Du	 bist	 klug	 und	 hast	 Erfindungsgabe.	 Vielleicht	 ist	er	 auch	 der	 Mann,	 der	
einer	Frau	gegenüber	zugänglich	ist	–	es	gibt	wohl	nur	wenige,	auf	die	du	keinen	Eindruck	
machst.«	

»Was	meinst	du	mit	–	zugänglich?	Soll	er	mich	etwa	heiraten	oder	sich	in	mich	verlieben?	
Oder	was	soll	es	sonst	heißen?«	

»Es	 ist	mir	ganz	 egal,	was	er	 tut,	wenn	du	 ihn	 nur	 überreden	 kannst,	 seine	Rachepläne	
gegen	mich	aufzugeben.«	

»Sorgt	 denn	 nicht	 das	 Gesetz	 bereits	 dafür,	 daß	 du	 nichts	 mehr	 von	 ihm	 zu	 befürchten	
hast?	Ich	habe	den	Bericht	über	die	Gerichtssitzung	gelesen,	und	nach	dem,	was	der	Richter	
sagte,	 machst	 du	 dir	 doch	 wahrscheinlich	 unnötige	 Sorgen.	 Außerdem	 möchte	 ich	 die	
gesellschaftliche	 Stellung,	 die	 ich	 mir	 erobert	 habe,	 nicht	 leichtsinnig	 aufs	 Spiel	 setzen,	
indem	ich	mit	einem	verurteilten	Verbrecher	verkehre	–	nach	dem	Prozeß	ist	er	so	gut	wie	
verurteilt.	Ich	muß	vor	allen	Dingen	an	meine	Bekannten	denken.«	

»Na,	dann	geh	zu	deinem	Dinner!«	entgegnete	er	barsch.	»Ich	dachte,	du	hättest	dir	diese	
Dummheiten	aus	dem	Kopf	geschlagen.«	

Sie	wollte	ihm	leidenschaftlich	widersprechen,	aber	als	sie	seinen	Blick	sah,	schwieg	sie.	

Ralph	Hamon	war	ein	reicher,	aber	ein	geiziger	Mann.	Er	verwahrte	nutzlose	Dinge	in	der	
Hoffnung,	sie	eines	Tages	doch	noch	verwenden	zu	können.	Nie	verschwendete	er	ein	Blatt	
Papier,	auf	das	man	noch	eine	Zeile	schreiben	konnte.	

Jim	Morlake	hatte	diese	Schwäche	sehr	gut	charakterisiert,	als	er	Hamon	die	Parabel	von	
dem	 Affen	 und	 der	 Kürbisflasche	 erzählte.	 Aber	 diese	 Eigenschaft	 war	 nicht	 nur	 eine	
Schwäche,	sie	konnte	ihm	sogar	zum	Verhängnis	werden.	Seine	Vernunft	sagte	ihm,	daß	er	
ein	 gewisses	 Schriftstück,	 das	 er	 besaß,	 verbrennen	 sollte.	 Aber	 obwohl	 er	 schon	 ein	
dutzendmal	fest	dazu	entschlossen	war,	brachte	er	es	doch	nicht	fertig.	

Die	Bibliothek,	in	der	er	sich	gewöhnlich	aufhielt,	wenn	er	arbeitete,	lag	im	Obergeschoß	
seines	Hauses	am	Grosvenor	Place.	Er	las	wenig,	trotzdem	waren	drei	Wände	des	Raumes	
mit	Bücherschränken	und	Regalen,	die	die	üblichen	Werke	enthielten,	bedeckt.	

Einen	Band	nahm	er	allerdings	öfter	zur	Hand.	In	einem	kleinen,	besonderen	Schrank	mit	
Glastüren	standen	neben	anderen	Büchern	Emersons	Essays.	

Hamon	verriegelte	die	Tür,	zog	die	Vorhänge	dicht	zu,	öffnete	den	Schrank	und	holte	das	
prachtvoll	gebundene	Exemplar	heraus.	Er	brauchte	beide	Hände,	um	es	herunterzuheben	
und	zum	Tisch	zu	tragen.	

Der	Einband	war	äußerst	geschickt	nachgemacht,	und	der	Buchschnitt	täuschend	ähnlich.	

Hamon	wählte	einen	Schlüssel	aus	dem	Bund,	den	er	an	einer	langen	Kette	in	der	Tasche	
trug,	steckte	ihn	in	ein	Loch	zwischen	Deckel	und	Seiten	und	schloß	auf.	Als	er	den	Deckel	



hochhob,	enthüllte	sich	das	Buch	als	ein	flacher,	halb	mit	Dokumenten	gefüllter	Kasten,	der	
aus	solidem	Stahl	gefertigt	war.	Hier	verwahrte	Hamon	seine	wichtigsten	Akten.	

Er	 nahm	 ein	 Schriftstück	 heraus,	 legte	 es	 auf	 den	 Schreibtisch	 und	 schaute	 auf	 das	
engbeschriebene	 Blatt.	 Es	 war	 von	 Anfang	 bis	 zu	 Ende	 eine	 große	 Anklage	 gegen	 ihn.	
Gefängnis	 und	 Todesstrafe	 standen	 auf	 die	Taten,	 die	 hier	 von	 ihm	 berichtet	wurden.	 Mit	
zitternder	Hand	entzündete	er	ein	Streichholz,	zögerte,	warf	es	in	den	Kamin	und	legte	das	
Blatt	wieder	in	den	Kasten	zurück.	

Es	klopfte	an	die	Tür.	Nachdem	er	den	Deckel	hastig	zugeklappt	hatte,	stellte	er	das	Buch	
wieder	an	seinen	Platz	zurück	und	drückte	die	Schranktür	zu.	

»Wer	ist	da?«	

»Wollen	Sie	Mr.	Marborne	empfangen?«	fragte	der	Diener	mit	leiser	Stimme.	

»Ja,	lassen	Sie	ihn	heraufkommen!«	

Er	zog	den	Riegel	zurück	und	trat	an	die	Treppe	hinaus,	um	den	übelgelaunten	Detektiv	
zu	begrüßen.	

»Sie	haben	die	ganze	Sache	verpfuscht!«	sagte	Hamon	ärgerlich.	

»Meine	 Karriere	 ist	 futsch	 –	 das	 kann	 ich	 Ihnen	 sagen,	 Hamon!	 Ich	 muß	 den	 Dienst	
quittieren!	Ich	wünschte,	ich	hätte	mich	nie	mit	diesem	verdammten	Morlake	abgegeben!«	

»Es	hat	gar	keinen	Zweck,	jetzt	Spektakel	zu	machen.«	

»Welling	hat	mir	mitgeteilt,	daß	 ich	entlassen	bin,	aber	selbst	wenn	 ich	noch	 im	Dienst	
bleiben	könnte,	würde	ich	es	doch	vorziehen,	meinen	Abschied	zu	nehmen.	Ich	wäre	doch	
für	alle	Zeiten	gebrandmarkt.	Sie	müssen	eine	Stelle	für	mich	finden!«	

»Sieh	 mal	 einer	 an!	 Ich	 soll	 Ihnen	 jetzt	 eine	 Stelle	 beschaffen?	 Ich	 dachte,	 Sie	 wären	
bescheidener!«	

»Ich	weiß	nicht,	wer	jetzt	bescheidener	sein	muß,	ich	oder	Sie!«	fuhr	Marborne	heftig	auf.	

»Wir	 wollen	 uns	 nicht	 zanken.«	 Hamon	 goß	 Whisky	 ein	 und	 füllte	 das	 Glas	 aus	 dem	
Siphon.	 »Ich	 glaube,	 daß	 ich	 eine	 Stelle	 für	 Sie	 finden	 kann.	 Ich	 brauche	 einen	 Mann	 in	
Tanger,	der	meine	Interessen	dort	vertritt.	Aber	überlegen	Sie	mal,	ich	war	es	nicht,	der	Sie	
in	diese	böse	Lage	gebracht	hat	–	das	war	James	Morlake!«	

»Dieser	 verdammte	 Kerl!«	 rief	 Marborne	 und	 trank	 sein	 Glas	 in	 einem	 Zug	 aus.	 Dann	
setzte	er	sich	an	den	Schreibtisch,	nahm	ein	Blatt	Papier	aus	der	Brieftasche	und	entfaltete	
es.	

»Ich	habe	meine	Spesen	für	die	Sache	zusammengerechnet	–	hier	ist	die	Aufstellung.«	

Hamon	stöhnte,	als	er	die	Endsumme	las.	

»Das	ist	aber	doch	ein	starkes	Stück	–	ich	habe	Sie	nicht	ermächtigt,	so	hohe	Ausgaben	zu	
machen!«	

»Sie	haben	mir	gesagt,	ich	könne	so	viel	brauchen,	wie	ich	wolle!«	

»Das	sind	doch	beinahe	tausend	Pfund!«	rief	Hamon	entsetzt.	»Ich	bin	ein	geschlagener	
Mann.«	

»Das	ist	mir	gleich,	was	Sie	sind;	auf	alle	Fälle	haben	Sie	zu	zahlen!	Auch	Slone	muß	noch	
etwas	bekommen!«	



»Sie	 scheinen	 ganz	 zu	 vergessen,	 daß	 ich	 Ihnen	 schon	 reichlich	 Geld	 gegeben	 habe	 –«	
begann	Hamon,	als	er	plötzlich	unterbrochen	wurde.	

Der	Butler	erschien	in	der	Tür	und	flüsterte	seinem	Herrn	etwas,	zu.	

»Er	ist	hier?«	fragte	Hamon	aufgeregt.	

»Ja,	er	wartet	unten.«	

Hamon	wandte	sich	zu	Marborne.	Sein	Ärger	war	verflogen.	

»Er	ist	da!«	sagte	er.	

»Er?	Wer?«	fragte	Marborne	verwundert.	»Sie	meinen	doch	nicht	etwa	Morlake?«	

Hamon	nickte.	

»Sie	bleiben	besser	hier	oben,	ich	gehe	hinunter	und	spreche	mit	ihm.	Lassen	Sie	aber	die	
Tür	offen;	wenn	Lärm	oder	Streit	entsteht,	kommen	Sie.«	

Hamon	begrüßte	Jim	Morlake	in	der	Diele	mit	der	größten	Herzlichkeit.	

»Treten	Sie	doch	bitte	näher,	lieber	Morlake!«	Er	öffnete	die	Tür	des	Wohnzimmers.	»Ich	
kann	Ihnen	gar	nicht	sagen,	wie	ich	mich	freue,	daß	Sie	freigesprochen	worden	sind.«	

Jim	antwortete	nicht,	bis	er	in	den	Raum	getreten	war	und	die	Tür	geschlossen	hatte.	»Ich	
habe	die	Absicht,	meine	üble	Karriere	aufzugeben,	Hamon«,	sagte	er	kurz	und	bündig.	

»Ich	denke,	daran	tun	Sie	sehr	gut.	Wenn	ich	Ihnen	irgendwie	behilflich	sein	kann	–«	

»Ja,	Sie	können	mir	behilflich	sein.	Geben	Sie	mir	ein	Dokument,	das	von	einem	gewissen	
Mann	unterschrieben	ist	–	Sie	wissen,	wen	ich	meine.	Vor	etwa	zwölf	Jahren	sah	ich	ihn	mit	
Ihnen	zusammen	in	Marokko.«	

»Nehmen	wir	einmal	an,	ich	hätte	das	Schriftstück«,	erwiderte	Hamon	nach	einer	Pause,	
»glauben	Sie,	ich	wäre	so	verrückt,	es	Ihnen	zu	geben,	um	meine	Freiheit	in	Ihre	Hände	zu	
legen?«	

»Ich	würde	Ihnen	genug	Zeit	lassen,	aus	dem	Land	zu	verschwinden,	und	ich	würde	mich	
auch	 verpflichten,	 die	 Anklage,	 die	 in	 dem	 Schriftstück	 gegen	 Sie	 erhoben	 wird,	 nicht	 zu	
unterstützen.	Ohne	meine	Aussage	würde	eine	Anklage	gegen	Sie	zusammenbrechen.«	

Hamon	lachte	rauh.	

»Ich	habe	nicht	die	Absicht,	England	zu	verlassen,	besonders	nicht	am	Vorabend	meiner	
Hochzeit	–	ich	heirate	nämlich	Lady	Joan	Carston.«	

»Ist	das	nicht	die	Tochter	von	Lord	Creith?«	

Hamon	nickte.	

»Sie	werden	die	Dame	aber	nicht	heiraten,	ohne	daß	sie	verschiedenes	über	Sie	erfährt.«	

»Sie	weiß	alles	von	mir,	was	sie	wissen	muß.«	

»Dann	werde	 ich	 ihr	noch	ein	wenig	mehr	erzählen.	 Immerhin	haben	Ihre	Heiratspläne	
mit	 der	 Sache,	 die	 wir	 hier	 besprechen,	 nichts	 zu	 tun.	 Ich	 bin	 gekommen,	 um	 Ihnen	 eine	
Chance	 zu	 geben	 und	 mir	 zugleich	 eine	 Menge	 Unannehmlichkeiten	 zu	 ersparen.	 Ich	
brauche	dieses	Dokument.«	

»Sie	 jagen	 hinter	 einem	 Phantom	 her«,	 entgegnete	 Hamon	 verächtlich.	 »Was	 dieses	
wertvolle	 Dokument	 betrifft,	 so	 existiert	 es	 überhaupt	 nicht	 –	 es	 hat	 sich	 jemand	 einen	



Scherz	 mit	 Ihnen	 erlaubt	 und	 sich	 über	 Ihre	 Leichtgläubigkeit	 lustig	 gemacht.	 Hören	 Sie,	
Morlake!	Könnten	wir	unseren	Streit	denn	nicht	als	Gentlemen	beilegen?«	

»Ich	könnte	das	wohl	von	meiner	Seite	aus,	denn	ich	bin	ein	echter	Gentleman,	aber	Sie	
können	 Ihre	 Angelegenheiten	 höchstens	 als	 ein	 niederträchtiger	 Schwindler	 und	
Verbrecher	 regeln,	 der	 durch	 den	 finanziellen	 Ruin	 anderer	 Menschen	 zu	 Vermögen	
gekommen	ist.	Es	 ist	die	 letzte	Möglichkeit	 für	Sie	und	vielleicht	auch	für	mich.	Geben	Sie	
mir	das	Schriftstück,	und	wir	sind	miteinander	fertig.«	

»Eher	will	ich	in	die	Hölle	kommen«,	rief	Hamon	wütend.	»Selbst	wenn	ich	es	hätte	–	aber	
ich	habe	es	nicht	–«	

Jim	nickte	nachdenklich	und	ging	zur	Tür.	

»Ich	 sehe,	 die	 Hand	 des	 Affen,	 bleibt	 eben	 in	 der	 Kürbisflasche.	 Er	 ist	 zu	 gierig,	 um	 die	
Dattel	fahrenzulassen.«	

Hamon	eilte	zur	Bibliothek	hinauf,	nachdem	Morlake	gegangen	war.	

»Unser	 Freund	 ist	 immer	 noch	 sehr	 aufsässig«,	 sagte	 er,	 aber	 er	 sprach	 in	 den	 leeren	
Raum.	Rasch	klingelte	er	nach	dem	Butler.	

»Haben	Sie	gesehen,	daß	Mr.	Marborne	weggegangen	ist?«	

»Jawohl,	er	ging	vor	einigen	Sekunden,	gerade	bevor	Sie	aus	dem	Wohnzimmer	kamen.	Er	
schien	es	sehr	eilig	zu	haben.«	

»Das	ist	aber	seltsam«,	meinte	Hamon	und	entließ	den	Mann	wieder.	

Auf	dem	Schreibtisch	entdeckte	er	eine	Bleistiftnotiz.	

›Wenn	Sie	meine	Aufstellung	nicht	begleichen	wollen,	zahlen	Sie	vielleicht	nachher	eine	
größere	Rechnung.‹	

Hamon	 rieb	 sich	 nervös	 das	 Kinn.	 Was	 bedeuteten	 diese	 sonderbaren	 Worte?	
Wahrscheinlich	war	Marborne	aus	Ärger	wieder	gegangen.	Hamon	zuckte	die	Schultern	und	
setzte	 sich.	 Er	 hatte	 keine	 Zeit,	 sich	 um	 die	 Launen	 der	 Leute	 zu	 kümmern,	 die	 ihm	 als	
Werkzeug	gedient	hatten.	

Als	er	sich	umschaute,	bemerkte	er,	daß	die	Glastür	zum	Bücherschrank	offenstand,	und	
er	hätte	doch	schwören	mögen,	daß	er	sie	geschlossen	hatte.	Mit	einem	Fluch	sprang	er	auf.	

Das	Stahlbuch	war	an	seiner	Stelle,	aber	der	Titel	stand	auf	dem	Kopf.	Jemand	mußte	es	
in	der	Hand	gehabt	haben.	

Schnell	 nahm	 er	 es	 herunter,	 und	 zu	 seinem	 größten	 Schrecken'	 ließ	 sich	 der	 Deckel	
öffnen.	Er	hatte	vergessen,	es	zuzuschließen.	

Zitternd	suchte	er	die	Dokumente	durch	–	aber	das	belastende	Schriftstück	fehlte!	

Mit	einem	wütenden	Ausruf	lief	er	zur	Tür	und	rief	den	Butler.	

»In	welcher	Richtung	hat	sich	Marborne	entfernt?«	fragte	er	hastig.	

»Nach	rechts.«	

»Holen	Sie	mir	schnell	ein	Auto!«	

Hamon	legte	die	Dokumente	wieder	 in	den	Kasten,	verschloß	ihn	und	stellte	 ihn	 in	den	
Schrank	zurück.	Dann	fuhr	er	zu	Marbornes	Wohnung.	



Als	er	dort	ankam,	sagte	man	ihm,	daß	der	Detektiv	nicht	nach	Hause	gekommen	sei.	Er	
habe	erst	kurz	vorher	angeläutet	und	mitgeteilt,	daß	er	nach	dem	Festland	hinüber	müsse.	

Hamon	 überlegte	 schnell.	 Es	 blieb	 ihm	 nur	 eins	 übrig:	 sofort	 zur	 Polizei	 zu	 gehen.	
Marborne	war	noch	Beamter	und	mußte	sich	früher	oder	später	in	Scotland	Yard	melden.	

Dort	hatte	Hamon	das	Glück,	Welling	zu	treffen.	Der	alte	Herr	schien	über	seinen	Besuch	
in	keiner	Weise	überrascht	zu	sein.	

»Sie	wollen	Marborne	sprechen?	Handelt	es	sich	um	eine	wichtige	Angelegenheit?«	

»Wird	er	denn	überhaupt	zurückkehren	–	ich	meine	...«,	fragte	Hamon	atemlos.	

»Sicher	kommt	er.	Morgen	früh	hat	er	eine	sehr	dringende	Besprechung	mit	dem	Chef.«	

»Hat	er	keine	Freunde	–	wo	wohnt	eigentlich	Slone?«	

Welling	rückte	die	Brille	zurecht	und	sah	seinen	Besucher	scharf	an.	

»Ist	etwas	Unangenehmes	passiert?«	

»Ja	 –	 ich	 wollte	 sagen	 nein.	 Wenigstens	 nichts	 Wichtiges	 –	 es	 geht	 nur	 mich	 und	
Marborne	an.«	

»So?«	 Welling	 ging	 zu	 einem	 Tisch,	 öffnete	 ein	 großes	 Buch	 und	 schlug	 Slones	 Adresse	
auf,	notierte	sie	auf	ein	Blatt	und	gab	es	Hamon.	

»Ich	 bin	 Ihnen	 zu	 größtem	 Dank	 verpflichtet.	 Ich	 erwartete	 nicht,	 daß	 Sie	 sich	 soviel	
Umstände	machen	würden.«	

»Wir	tun,	was	in	unseren	Kräften	steht«,	entgegnete	Welling	leise.	

Als	 Hamon	 gegangen	 war,	 nahm	 Welling	 den	 Telefonhörer	 ab	 und	 rief	 den	 Posten	 am	
Portal	an.	

»Ein	 gewisser	 Hamon	 kommt	 gleich	 durch.	 Geben	 Sie	 Sergeant	 Lavington	 den	 Auftrag,	
ihm	zu	folgen	und	ihn	nicht	aus	dem	Auge	zu	verlieren.	Ich	will	wissen,	wohin	er	geht	und	
was	mit	ihm	los	ist.«	

Vergnügt	rieb	er	sich	die	Hände	und	schaute	in	die	Ferne.	

Ich	glaube,	es	wird	sehr	viel	los	sein,	sagte	er	zu	sich	selbst.	
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Jim	Morlake	war	noch	nie	so	langsam	und	nachdenklich	nach	Wold	House	gefahren	wie	
an	 diesem	 Nachmittag.	 Er	 konnte	 sich	 wohl	 vorstellen,	 daß	 die	 Gesellschaft	 in	 Sussex	
ziemlich	 entrüstet	 war.	 Die	 Vikare	 und	 die	 Kirchenräte,	 die	 Herren	 und	 Damen	 des	
Landadels,	die	Lords	 und	 die	Nachbarn,	 die	 ihm	Einladungen	 hatten	 zukommen	 lassen,	 ja	
die	Dorfbewohner	selbst,	die	ihr	Eigentum	bedroht	sahen,	würden	seine	Verhaftung	und	die	
Worte	des	Richters	als	eine	Katastrophe	für	ihn	ansehen.	

Er	 lächelte,	 als	 er	 an	 die	 Wirkung	 dachte,	 die	 der	 Prozeß	 auf	 diese	 Leute	 gehabt	 haben	
mußte.	 Sein	 Personal	 wurde	 sehr	 gut	 bezahlt	 und	 behandelt.	 Er	 hatte	 den	 Vorstand	 der	
kleinen	 Bankfiliale	 in	 Creith	 angewiesen,	 die	 Gehälter	 weiterzuzahlen	 und	 ebenso	 das	
nötige	 Geld,	 um	 den	 Haushalt	 aufrechtzuerhalten.	 Wie	 die	 Leute	 jetzt	 über	 ihn	 dachten,	
wußte	 er	 nicht,	 da	 er	 seit	 seiner	 Verhaftung	 nicht	 mehr	 mit	 Wold	 House	 in	 Verbindung	
gestanden	hatte.	



Und	was	er	befürchtet	hatte,	trat	ein:	Bei	seiner	Ankunft	kündigte	das	gesamte	Personal	
und	 bat	 um	 sofortige	 Entlassung.	 Er	 kam	 dem	 Wunsch	 ohne	 Zögern	 nach,	 und	 als	 alle	
gegangen	waren,	schloß	er	die	Tore	und	kehrte	in	sein	leeres	Haus	zurück.	

Binger	 konnte	 er	 nicht	 gut	 hierherrufen,	 weil	 der	 Mann	 die	 Londoner	 Wohnung	 in	
Ordnung	halten	mußte.	Und	Mahmet	hatte	wenig	oder	gar	keine	Ahnung	von	europäischer	
Küche,	obwohl	er	vorzüglichen	Kaffee	zu	bereiten	verstand.	

Jim	wanderte	durch	das	verlassene	Haus.	Alles	war	tadellos	sauber,	und	sicher	würde	es	
auch	für	einige	Tage	so	bleiben.	

Es	gab	eigentlich	keine	andere	Lösung,	als	nach	London	überzusiedeln,	aber	es	reizte	ihn,	
nun	gerade	hierzubleiben.	Auf	keinen	Fall	wollte	er	sich	aus	der	Fassung	bringen	lassen.	

Seine	Lage	gestaltete	sich	noch	schwieriger,	als	sich	die	Kaufleute	im	Ort	weigerten,	ihm	
Waren	zu	liefern.	

Am	nächsten	Mittag	hatte	er	Keks,	Tee	und	Schinken;	abends	gab	es	Keks	und	Tee	ohne	
Schinken,	 und	 am	 Morgen	 darauf	 dieselbe	 Kombination,	 da	 er	 trotz	 allen	 Suchens	 keine	
anderen	 Vorräte	 finden	 konnte.	 Der	 Speisezettel	 war	 etwas	 eintönig,	 aber	 Jim	 fühlte	 sich	
ganz	wohl	dabei.	In	Hemdsärmeln	kehrte	er	sein	Zimmer	und	die	Halle,	machte	selbst	das	
Bett,	 reinigte	auch	die	breiten	Stufen	vor	der	Haustür	und	benahm	sich	dabei	so	anstellig	
wie	ein	Dienstmädchen.	

Am	 dritten	 Tag,	 als	 Tee	 und	 Keks	 doch	 schon	 etwas	 langweilig	 zu	 werden	 begannen,	
entdeckte	er	unverhofft	ein	Körbchen	mit	Eiern.	Er	machte	sich	allerdings	nicht	die	Mühe,	
den	 Küchenherd	 anzufeuern,	 sondern	 setzte	 in	 seinem	 schon	 etwas	 unordentlich	
aussehenden	 Arbeitszimmer	 einen	 kleinen	 Spirituskocher	 in	 Brand.	 Er	 hatte	 Tee	
aufgebrüht,	den	Tisch	mit	der	Morgenzeitung	gedeckt	und	machte	sich	nun	daran,	Setzeier	
zu	backen.	Leider	wußte	er	nur,	daß	dazu	eine	bestimmte	Hitze,	eine	gewisse	Menge	Eier	
und	eine	Pfanne	notwendig	waren.	Bald	war	denn	auch	der	Raum	mit	Rauch	gefüllt,	und	es	
roch	nach	angebrannten	Eiern.	

Plötzlich	 kam	 ein	 unerwarteter	 Besuch.	 Die	 Dame	 war	 durch	 die	 offene	 Vordertür	
eingetreten	und	stand	nun	im	Gang,	erstaunt	über	den	Anblick,	der	sich	ihr	bot.	

»Was	machen	Sie	denn	da?«	fragte	sie	verwundert,	trat	schnell	näher	und	nahm	ihm	die	
rauchende	Pfanne	aus	der	Hand.	»Sie	müssen	doch	erst	Butter	oder	Fett	hineintun!«	

Er	war	sprachlos.	Die	 letzte,	die	er	hier	 in	Wold	House	 in	diesem	kritischen	Augenblick	
erwartet	hatte,	war	Jane	Smith.	Sie	war	es	aber	wirklich,	hübscher	als	je	in	dem	einfachen,	
blauen	Kostüm	und	dem	kleinen	Hut.	

»Wo	kommen	Sie	denn	her?«	

»Aus	dem	Dorf.	Es	riecht	aber	fürchterlich	hier	–	machen	Sie	doch	das	Fenster	auf!«	

»Warum	–	mögen	Sie	Eier	nicht?«	

»Verbrannte	Eier?«	

»Ich	vermute,	daß	Sie	wissen	–«	

»Ja,	 ich	 weiß.«	 Sie	 löschte	 den	 Spirituskocher	 und	 setzte	 die	 Pfanne	 beiseite.	 »Ich	 bin	
hergekommen,	um	mich	einmal	nach	Ihnen	umzusehen,	Sie	amerikanischer	Waisenknabe!«	



23 

Gehorsam	 trug	 er	 Spirituskocher,	 Tassen	 und	 Schüsseln	 in	 die	 Küche	 und	 schaute	 ihr	
dann	bewundernd	zu,	wie	sie	im	großen	Küchenherd	Feuer	machte.	

»Lassen	Sie	doch	mich	das	besorgen!«	bat	er.	

»Das	 hätten	 Sie	 schon	 vor	 Stunden	 selbst	 machen	 können«,	 erwiderte	 sie	 vorwurfsvoll.	
»Aber	 es	 wäre	 Ihnen	 ja	 doch	 nicht	 gelungen.	 Sie	 hätten	 höchstens	 eine	 noch	 viel	 größere	
Rauchwolke	zustande	gebracht	–«	

»Feuer	anzünden	ist	allerdings	eine	Kunst	–	ich	habe	das	bisher	noch	nicht	gewußt.«	

»Sehen	Sie	einmal	in	der	Speisekammer	nach,	ob	Sie	nicht	etwas	Bratfett	finden!«	

Er	gehorchte	und	kam	mit	dem	Gewünschten	wieder.	

Sie	 hatte	 sich	 vor	 dem	 knisternden	 Feuer	 auf	 die	 Knie	 niedergelassen	 und	 sah	 ihn	
neugierig	an.	

»Warum	 sind	 Sie	 eigentlich	 nicht	 nach	 London	 zurückgegangen?	 Sie	 haben	 doch	 eine	
schöne	Stadtwohnung?«	

»Ich	bleibe	lieber	hier.«	

»Wie	hochmütig	–	ich	bleibe	lieber	hier!«	Sie	ahmte	seine	Stimme	nach.	»Sie	werden	hier	
noch	verhungern,	mein	lieber	Freund,	und	sich	zu	Tode	frieren.	Sie	müssen	doch	nun	schon	
wissen,	 daß	 die	 Leute	 in	 Creith	 es	 nicht	 zulassen,	 daß	 ihre	 reinen	 Seelen	 durch	 die	
Berührung	 mit	 einem	 Menschen	 mit	 Ihrer	 Vergangenheit	 befleckt	 werden.	 Holen	 Sie	 sich	
doch	Dienstboten	aus	London,	die	sind	weniger	kleinlich	in	ihren	Ansichten!«	

Sie	machte	sich	mit	den	Eiern	zu	schaffen.	

»Wissen	Sie	denn	auch,	warum	dieser	Widerstand	gegen	Sie	im	Dorf	erwacht	ist?«	fragte	
sie	nach	einer	Weile.	»Sie	müssen	nicht	denken,	daß	die	Leute	das	nur	getan	haben,	weil	sie	
sittenstreng	sind.	Vor	einer	Woche	kam	Mr.	Hamon	hierher	und	hetzte	alle	gegen	Sie	auf.	
Ich	 nehme	 an,	 daß	 er	 auch	 Ihr	 Personal	 aufsässig	 gemacht	 hat.	 Ich	 weiß	 es	 von	 meinem	
Mädchen,	das	hier	im	Dorf	wohnt	–«	

»Von	wem	wissen	Sie	es?«	fragte	er	schnell.	

»Von	 meinem	 Mädchen	 –	 ich	 wollte	 sagen,	 von	 meiner	 Tante«,	 erwiderte	 sie,	 ohne	 mit	
der	Wimper	zu	zucken.	»Also,	meine	Tante,	die	hier	im	Dorf	lebt	und	allen	Klatsch	hört,	hat	
es	mir	gesagt.«	

»Dann	waren	Sie	also	hier?«	

»Nein,	ich	war	zu	der	Zeit	in	London	–	sie	erzählte	es	mir,	als	ich	herkam.	So,	nun	sind	die	
Eier	fertig.«	

»Aber	ich	kann	doch	unmöglich	drei	essen«,	protestierte	er.	

»Das	sollen	Sie	auch	gar	nicht.	Eins	ist	für	mich.«	

Sie	ging	in	die	Diele	und	nahm	dort	aus	einer	Tasche	Brot	und	Butter.	

»Wir	 werden	 in	 der	 Küche	 essen,	 dort	 fühle	 ich	 mich	 mehr	 zu	 Hause.	 Und	 nach	 dem	
Frühstück	sehe	ich	mich	einmal	um,	was	hier	alles	getan	werden	muß.	Ich	kann	täglich	nur	
ein	paar	Stunden	kommen.«	

»Wollen	Sie	morgen	wiederkommen?«	fragte	er	freudig.	



Sie	nickte,	und	er	seufzte	erleichtert	auf.	

»Es	 war	 so	merkwürdig,	 daß	 ich	Sie	nicht	 kommen	 sah.	 Ich	schaute	 doch	gerade	durch	
das	Fenster	auf	die	Einfahrt.«	

»Ich	 bin	 auch	 nicht	 auf	 dem	 großen	 Paradeweg,	 sondern	 auf	 einem	 Geheimpfad	
gekommen.	 Natürlich	 habe	 ich	 so	 viel	 Rücksicht	 auf	 meinen	 Ruf	 zu	 nehmen,	 daß	 ich	
heimlich	kommen	muß.«	

Er	lachte.	

»Wenn	Sie	damit	sagen	wollen,	daß	Sie	sich	auch	nur	einen	Deut	um	das	kümmern,	was	
die	Leute	im	Dorf	von	Ihnen	denken,	dann	glaube	ich	davon	kein	einziges	Wort.	Und	dann	–	
Sie	 mögen	 ja	 aus	 dem	 Dorf	 stammen,	 sonst	 könnten	 Sie	 nicht	 soviel	 von	 den	 Leuten	 hier	
wissen,	aber	daß	Sie	zu	den	Dienstboten	gehören,	glaube	ich	Ihnen	niemals.«	

»Holen	Sie	mir	den	Teppichklopfer!	Ich	will	Ihnen	einmal	zeigen,	wie	man	damit	umgeht	
–	und	daß	ich	wirklich	zu	arbeiten	verstehe.«	

Ihm	verging	die	Zeit	wie	im	Fluge,	und	als	sie	sich	schließlich	verabschiedete,	glaubte	er,	
daß	kaum	zehn	Minuten	seit	ihrer	Ankunft	vergangen	seien.	

»Sie	wollen	schon	gehen?«	fragte	er	enttäuscht.	

»Allerdings	 –	 und	 Sie	 werden	 so	 gut	 sein	 und	 hierbleiben	 und	 nicht	 versuchen,	 mir	 zu	
folgen.	Ich	vertraue	auf	Ihre	Diskretion,	daß	Sie	im	Dorf	nicht	bei	Bekannten	fragen,	wer	ich	
bin	 und	 wer	 meine	 Verwandten	 sind.	 Ich	 möchte	 den	 Namen	 Smith	 reinhalten.	 Übrigens	
habe	 ich	 mein	 möglichstes	 getan,	 um	 die	 Kaufleute	 zu	 beruhigen,	 und	 ich	 denke,	 morgen	
werden	sie	Ihnen	wieder	alles	schicken,	was	Sie	brauchen.«	

»Auf	Wiedersehen,	Jane,	und	herzlichen	Dank!«	sagte	er	begeistert.	

Als	 Jim	am	nächsten	Morgen	herunterkam	und	die	Tür	öffnete,	saß	der	Ladenjunge	des	
Kolonialwarenhändlers	auf	den	Stufen	und	wartete,	um	Aufträge	entgegenzunehmen.	

Auch	Jane	Smith	kam	wieder,	aber	es	fiel	ihm	eine	Veränderung	auf.	

»Sie	haben	geweint?«	fragte	er	mitfühlend.	

»Nein,	ich	habe	nur	wenig	geschlafen	–	das	ist	alles.«	

»Aber	Sie	haben	doch	geweint.«	

»Wenn	Sie	das	noch	einmal	sagen,	gehe	 ich	sofort	wieder	weg.	Sie	 langweilen	mich	mit	
Ihren	Wiederholungen.«	

Er	schwieg.	War	sie	durch	ihren	Besuch	bei	 ihm	in	Schwierigkeiten	geraten?	Er	glaubte	
auf	 keinen	 Fall,	 daß	 sie	 ein	 Dienstmädchen	 war.	 Vielleicht	 war	 sie	 eine	 arme	 Verwandte	
einer	der	reichen	Familien	in	der	Nachbarschaft.	

Als	sie	beim	Mittagessen	saßen,	wollte	die	Unterhaltung	kaum	in	Gang	kommen.	

»Wo	wohnen	Sie	eigentlich?«	fragte	er	sie	plötzlich	ganz	offen.	

»Ach,	irgendwo	hier	in	der	Gegend.«	

»Haben	Sie	mir	überhaupt	schon	einmal	die	Wahrheit	gesagt?«	

»Ich	war	der	ehrlichste	Mensch	von	der	Welt,	bis	ich	–«	sie	brach	plötzlich	ab.	

»Bis	Sie	–«	

»Bis	ich	eben	zu	lügen	anfing	–	das	ist	doch	sehr	einfach.«	



»Ich	wollte	Ihnen	noch	sagen,	daß	heute	morgen	zwei	Dienstmädchen	zurückgekommen	
sind.	Sie	wollen	ihre	Stellung	wieder	antreten.«	

»Nehmen	Sie	sie	nicht«,	entgegnete	sie	hastig.	»Wenn	Sie	es	tun,	werde	ich	gehen.«	

Aber	dann	kam	ihr	doch	ihr	Egoismus	zum	Bewußtsein.	

»Ach,	 nehmen	 Sie	 sie	 ruhig«,	 fuhr	 sie	 schnell	 fort.	 »Es	 ist	 das	 beste,	 wenn	 Sie	 Ihr	
gewohntes	Personal	so	bald	wie	möglich	wiederhaben.	Nur	sagen	Sie	mir	bitte	genau,	wann	
die	Leute	zurückkommen.«	

Nach	dem	Essen	half	er	ihr	beim	Geschirrspülen,	dann	ging	er	in	sein	Arbeitszimmer,	um	
einige	 Briefe	 zu	 schreiben,	 während	 sie	 das	 Abendessen	 für	 ihn	 vorbereiten	 wollte.	 Die	
Küchentreppe	 mündete	 in	 einen	 kleinen	 Flur,	 und	 er	 war	 sehr	 erstaunt,	 dort	 eine	 junge	
Dame	zu	 finden.	Er	 hatte	die	Haustür	 weit	 offenstehen	 lassen	und	entweder	 nicht	 gehört,	
daß	sie	geklingelt	hatte,	oder	sie	hatte	nicht	geläutet.	Sie	war	sehr	schön,	das	sah	er	auf	den	
ersten	Blick.	Auch	war	sie	schick	gekleidet.	Vielleicht	war	sie	eine	Abgesandte	der	Damen	
von	Sussex,	die	ihn	aufforderten,	die	Gegend	so	bald	wie	möglich	zu	verlassen.	

Aber	sie	lächelte	ihn	an	und	trat	näher.	

»Sie	sind	Mr.	Morlake?«	fragte	sie	und	reichte	ihm	die	Hand.	»Ich	habe	Sie	gleich	nach	der	
Fotografie	erkannt.	Sie	kennen	mich	nicht?«	

»Ich	fürchte,	daß	ich	bisher	nicht	die	Ehre	hatte	...«	Jim	führte	sie	ins	Wohnzimmer.	

»Ich	wollte	Sie	einmal	besuchen,	Mr.	Morlake.	Dieser	gräßliche	Streit	zwischen	Ihnen	und	
meinem	Bruder	muß	endlich	aufhören.«	

»Ihrem	Bruder?«	fragte	er	verwundert.	

Sie	lachte	schelmisch.	

»Nun	sagen	Sie	mir	nur	nicht,	daß	Sie	nichts	gegen	den	armen	Ralph	im	Schilde	führen!«	

»Ach,	Sie	sind	Miss	Hamon?«	

»Ja,	erraten.	Ich	bin	direkt	von	Paris	gekommen,	nur	um	Sie	aufzusuchen.	Ralph	ist	sehr	
bekümmert	wegen	dieses	unseligen	Streites,	den	Sie	mit	ihm	haben.«	

»Ja,	 vermutlich«,	 erwiderte	 Jim	 gewandt.	 »Und	 Sie	 sind	 den	 weiten	 Weg	 von	 Paris	
gekommen,	um	unsere	Zwistigkeiten	beizulegen?	Aber	natürlich,	Sie	sind	Lydia	Hamon.	Wie	
man	 doch	 vergeßlich	 sein	 kann!	 Ich	 habe	 Sie	 gesehen,	 bevor	 Ihr	 Bruder	 sein	 großes	
Vermögen	erwarb.«	

Lydia	wollte	unter	keinen	Umständen	an	diese	Zeit	erinnert	werden	und	versuchte,	die	
Unterhaltung	von	dem	gefährlichen	Thema	abzulenken.	

»Mr.	 Morlake,	 ist	 es	 denn	 nicht	 möglich,	 daß	 Sie	 sich	 mit	 Ralph	 vertragen	 und	 mit	 ihm	
zusammenarbeiten?«	

Die	Tür	öffnete	sich	plötzlich,	und	Jane	Smith	trat	herein.	Sie	wollte	wieder	nach	Hause	
gehen	und	zog	gerade	die	Handschuhe	an.	

»Ich	 dachte,	 Sie	 seien	 in	 Ihrem	 Arbeitszimmer	 –«	 begann	 sie,	 als	 sie	 die	 fremde	 Dame	
bemerkte.	

Wenn	 die	 Gegenwart	 Lydia	 Hamons	 sie	 in	 Verwunderung	 setzte,	 so	 war	 doch	 der	
Eindruck,	den	sie	umgekehrt	auf	die	Besucherin	machte,	weit	größer.	

»Ich	irre	mich	doch	sicher	nicht?«	rief	sie.	»Da	ist	ja	Lady	Joan	Carston?«	
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Lady	Joan	Carston!	Jim	wollte	seinen	Ohren	nicht	trauen.	

»Aber	sicherlich	sind	Sie	 im	Irrtum,	Miss	Hamon.	Diese	Dame	ist	Miss	–«	Er	unterbrach	
sich.	

»Nein,	 das	 ist	 Lady	 Joan	 Carston,	 und	 es	 freut	 mich,	 daß	 Sie	 so	 gute	 Freunde	 sind.	 Ich	
glaube	 bestimmt,	 daß	 die	 Verlobte	 meines	 Bruders	 mir	 gern	 hilft,	 Sie	 und	 Ralph	
auszusöhnen.«	

»Wer	ist	die	Verlobte	Ihres	Bruders?«	fragte	Joan,	erstaunt	über	diese	Frechheit.	

»Es	ist	doch	allgemein	bekannt,	daß	Sie	mit	ihm	verlobt	sind«,	lächelte	Lydia.	

»Es	 ist	 weder	mir	noch	meinem	Vater	bekannt,	und	wir	beide	 müßten	 doch	schließlich	
zuerst	davon	wissen!«	

Lydia	zuckte	die	Schultern.	Sie	versuchte	eine	Erklärung	für	Joans	Anwesenheit	in	diesem	
Hause	zu	finden,	und	von	ihrem	Standpunkt	aus	war	nur	eine	Erklärung	möglich.	Es	kam	ihr	
plötzlich	 der	 Gedanke,	 daß	 die	 beiden	 allein	 im	 Haus	 waren,	 und	 sie	 wurde	 formell	 und	
steif.	

»Vermutlich	ist	Ihr	Vater	auch	hier,	Lady	Joan?«	fragte	sie	naiv.	

»Mein	 Vater	 ist	 nicht	 in	 Creith«,	 entgegnete	 Joan,	 die	 sie	 durchschaute.	 »Auch	 meine	
Tante	 ist	 nicht	 hier,	 ebensowenig	 einer	 meiner	 Vettern.	 Außer	 meinem	 Selbstbewußtsein	
habe	ich	niemand,	der	mich	in	Wold	House	beschützt.«	

Lydia	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	Ralph	damit	einverstanden	ist	–«	begann	sie.	

»Ach,	es	gibt	viel,	womit	Ralph	nicht	einverstanden	ist«,	mischte	sich	Jim	ein,	um	Joan	die	
Antwort	 zu	 ersparen.	 »Aber	 es	 lohnt	 sich	 wirklich	 nicht,	 sich	 um	 Dinge	 zu	 kümmern,	 die	
Ralph	betreffen.	Ich	glaube	nicht,	Miss	Hamon,	daß	wir	Lady	Carston	mit	diesem	alten	Streit	
behelligen	sollten.«	

Er	wandte	sich	zu	Joan	und	reichte	ihr	die	Hand.	

»Ich	danke	Ihnen	sehr	für	Ihre	Liebenswürdigkeit.«	

Joan	war	nicht	 im	geringsten	verlegen,	sondern	vollständig	Herrin	der	Situation,	und	er	
wunderte	sich	über	ihre	Selbstbeherrschung.	

»Es	 wäre	 gut,	 wenn	 Sie	 sich	 jetzt	 wieder	 um	 neues	 Personal	 bemühten«,	 erwiderte	 sie	
und	 zwinkerte	 ihm	 zu.	 »Sie	 richten	 es	 am	 besten	 so	 ein,	 daß	 die	 Dienstboten	 morgen	
nachmittag	um	zwei	Uhr	wieder	anfangen.«	

Jim	 war	 erleichtert,	 denn	 er	 verstand	 nun,	 daß	 Joan	 Carston	 morgen	 zum	 Frühstück	
kommen	wollte.	

Lydia	beobachtete	sie,	als	sie	den	Fahrweg	hinunterging.	

»Ist	Lady	Joan	wirklich	mit	Ihnen	verlobt?«	

Jim	machte	ein	erstauntes	Gesicht.	

»Sie	 hat	es	mir	 selbst	gesagt	–	aber	 ich	dachte,	 sie	hätte	nur	 einen	Scherz	gemacht,	 um	
mich	zu	ärgern.«	

»Mit	mir	verlobt?«	fragte	er.	»Hat	sie	das	gesagt?«	



Lydia	lächelte	verächtlich.	

»Es	ist	also	nicht	wahr,	obwohl	man	es	nach	ihrer	Äußerung	hätte	annehmen	können.	Ist	
sie	mit	Ihnen	befreundet?«	

»O	 ja«,	 sagte	 Jim	 nachlässig,	 »aber	 nur	 in	 der	 Art	 einer	 holden	 Fee,	 die	 einem	 armen,	
kranken	Mann	gütig	hilft.«	

»Ach	so,	Sie	sind	der	arme,	kranke	Mann?«	

Sie	 zwang	 sich	 zu	 einem	 Lächeln,	 doch	 er	 sah,	 daß	 sie	 ihre	 Erregung	 zu	 unterdrücken	
suchte,	als	sie	sich	an	den	Zweck	ihres	Besuchs	erinnerte.	

»Im	 Ernst,	 Mr.	 Morlake,	 glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 es	 endlich	 an	 der	 Zeit	 wäre,	 Ihre	
Differenzen	mit	Ralph	aus	der	Welt	zu	schaffen?«	

»Sie	sind	wohl	seine	Gesandte,	gewissermaßen	die	Taube	mit	dem	Ölzweig?«	fragt	er	ein	
wenig	 belustigt.	 »Wenn	 es	 so	 ist,	 haben	 Sie	 mir	 doch	 sicher	 wie	 alle	 Gesandten	 etwas	
anzubieten	außer	den	vielen	Versicherungen	unverbrüchlicher	Freundschaft	–	die	versteht	
sich	ja	in	solchen	Fällen	immer	von	selbst.«	

Sie	ging	quer	durch	den	Raum	und	schloß	die	Tür,	dann	trat	sie	näher	an	ihn	heran.	

»Ralph	sagte	mir,	daß	Sie	etwas	von	ihm	verlangt	hätten,	das	in	seinem	Besitz	sei.	Aber	er	
hat	es	nicht	mehr!«	

»Hat	er	es	vernichtet?«	

»Er	hat	es	nicht	mehr!«	wiederholte	sie.	»Es	ist	in	fremden	Händen.«	

Er	schaute	sie	ungläubig	an.	

»Wie	kommt	es	dann,	daß	sich	Ihr	Bruder	noch	in	Freiheit	befindet?«	

Sie	wurde	feuerrot.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	damit	sagen	wollen.«	

»Er	müßte	in	diesem	Falle	hinter	Schloß	und	Riegel	sitzen«,	erwiderte	Jim	ruhig.	»Wenn	
das	 Dokument	 –	 ich	 nehme	 an,	 daß	 Sie	 auf	 das	 Schriftstück	 anspielen	 –	 in	 fremde	 Hände	
gefallen	ist,	dann	sieht	Ihr	Bruder	seiner	Verurteilung	entgegen,	es	sei	denn,	daß	der	Finder	
ein	 Erpresser	 ist.«	 Er	 erkannte	 aus	 allem,	 daß	 sie	 nicht	 wußte,	 welcher	 Art	 das	
verschwundene	Dokument	war.	»Was	soll	ich	denn	tun?«	fragte	er.	

»Ralph	bat	mich,	Ihnen	zu	sagen,	daß	es	keine	Streitigkeiten	zwischen	Ihnen	beiden	gebe,	
die	nicht	zu	beseitigen	seien!«	

»Mit	anderen	Worten:	Ihr	Bruder	möchte,	daß	ich	zu	seinen	Gunsten	aussage,	wenn	das	
Dokument	bei	Gericht	vorgelegt	werden	sollte.«	

»Ich	weiß	nicht,	ob	er	das	wünscht	–	aber	es	ist	möglich.	Er	hat	mir	nicht	mehr	gesagt,	als	
was	ich	Ihnen	bereits	erzählte,	nämlich,	daß	das	Schriftstück	nicht	mehr	in	seiner	Hand	ist	
und	daß	er	Sie	um	Ihre	Freundschaft	bittet.«	

Jim	trat	zum	Fenster	und	schaute	hinaus.	Er	 versuchte	das	 Rätsel	zu	 lösen,	 das	 sie	 ihm	
aufgegeben	 hatte.	 Aber	 während	 seiner	 Überlegung	 erinnerte	 er	 sich	 immer	 wieder	 der	
erstaunlichen	 Tatsache,	 daß	 Jane	 Smith	 eigentlich	 Joan	 Carston	 hieß	 und	 die	 Tochter	 von	
Lord	Creith	war,	eine	Dame,	der	er	sich	nach	seiner	Meinung	niemals	hätte	nähern	können.	



»Ich	sehe	wirklich	nicht,	was	ich	tun	kann«,	meinte	er	schließlich	und	wandte	sich	wieder	
Lydia	zu.	»Der	Streit,	der	zwischen	Ihrem	Bruder	und	mir	besteht,	kann	beigelegt	werden,	
wenn	er	alles	wieder	gutmacht.	Das	können	Sie	ihm	ausrichten.«	

»Das	heißt	also	Kampf	bis	aufs	Messer«,	entgegnete	sie	ein	wenig	theatralisch.	

»Ja,	ich	fürchte,	daß	es	Krieg	bedeutet.«	

Sie	biß	sich	auf	die	Lippen	und	dachte	schnell	nach.	

Es	war	vielleicht	besser,	Morlake	gegenüber	eine	andere	Tonart	anzuschlagen.	

»Wissen	Sie	auch,	was	das	für	mich	als	seine	Schwester	bedeutet?«	fragte	sie	mit	etwas	
unsicherer	 Stimme.	 »Wissen	 Sie,	 daß	 mich	 in	 schlaflosen	 Nächten	 böse	 Gedanken	 quälen	
und	ich	immer	in	Angst	leben	muß,	was	der	morgige	Tag	über	mich	bringt?«	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	darüber	nicht	informiert	bin.	Offen	gesagt,	Miss	Hamon,	habe	ich	
kein	Mitgefühl.	Wenn	Sie	tatsächlich	so	bedrückt	sind	und	sich	soviel	Sorgen	und	Gedanken	
machen,	 so	 ist	 das	 bedauerlich.	 Sie	 können	 Ihrem	 Bruder	 die	 Nachricht	 bringen,	 daß	 ich	
diese	 Sache	 zu	 Ende	 führen	 werde.	 Ich	 habe	 aus	 allem	 die	 Konsequenzen	 gezogen,	 die	
gefährlicher	und	schrecklicher	sind,	als	Sie	sich	vorstellen	können,	und	ich	bleibe	dabei,	bis	
meine	Mission	vollendet	ist.«	

»Ein	Einbrecher	mit	einer	Mission!«	höhnte	sie.	

»Das	mag	allerdings	in	gewisser	Weise	belustigend	sein«,	meinte	er	gut	gelaunt.	Er	war	
nun	über	ihren	Charakter	aufgeklärt.	Diese	Frau	war	keine	Schauspielerin.	Sie	konnte	nicht	
einmal	 konsequent	 ihre	 Rollen	 durchführen	 und	 noch	 weniger	 den	 Ärger	 über	 ihren	
Mißerfolg	verbergen.	

»Sie	hatten	noch	eine	Chance,	Morlake«,	sagte	sie	in	aufsteigendem	Groll.	»Ich	weiß	zwar	
nicht,	worum	es	sich	bei	dem	Streit	zwischen	Ihnen	und	Ralph	handelt.	Aber	er	ist	zu	klug	
für	Sie,	und	früher	oder	später	einmal	werden	Sie	das	zugeben	müssen.	Und	wenn	Ralph	ein	
Verbrecher	ist	–	sind	Sie	denn	etwas	anderes?	Gibt	es	denn	nicht	genug	Arbeit	in	der	Welt	
für	Sie	beide,	ohne	daß	Sie	sich	ins	Gehege	kommen	müssen?«	

»Das	haben	Sie	wie	eine	Dame	von	Welt	gesagt«,	entgegnete	 Jim	Morlake,	als	er	sie	zur	
Tür	führte.	
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In	einer	Woche	hatte	sich	Ralph	Hamons	Aussehen	stark	verändert.	Zeitweise	erschien	er	
seiner	Schwester	wie	ein	alter	Mann.	Er	war	grau	geworden,	und	neue	Falten	zeigten	sich	in	
seinem	 düsteren	 Gesicht.	 Auch	 ging	 er	 gebückter.	 Lydia,	 die	 in	 ihrer	 Weise	 klug	 war;	
versuchte	nicht,	zu	tief	in	die	Ursachen	seines	Kummers	einzudringen.	Zu	ihrem	Erstaunen	
bekam	 er	 keinen	 Wutanfall,	 als	 sie	 ihm	 das	 Resultat	 ihrer	 Unterredung	 mit	 Morlake	
berichtete,	sondern	nahm	alles	mit	der	größten	Ruhe	auf.	Selbst	 ihre	Bemerkung	über	die	
Anwesenheit	Joan	Carstens	in	Wold	House	regte	ihn	nicht	auf.	

Am	Tage	nach	 ihrer	Unterredung	mit	 Jim	 ließ	sie	 ihr	Gepäck	zum	Bahnhof	bringen.	Die	
Fahrkarte	war	schon	in	ihrer	Handtasche.	Dann	ging	sie	zum	Büro	ihres	Bruders.	

»Heute	 nachmittag	 fahre	 ich	 nach	 Paris	 zurück«,	 sagte	 sie	 gleichgültig.	 »Ich	 möchte	 ein	
wenig	Geld	haben.«	



Er	schaute	von	seiner	Arbeit	auf.	

»Wer	hat	dir	denn	gesagt,	daß	du	nach	Paris	gehen	sollst?«	

Sie	tat	sehr	erstaunt,	aber	das	machte	nicht	den	geringsten	Eindruck	auf	ihn.	

»Du	bleibst	bis	auf	weiteres	hier.	Es	ist	möglich,	daß	wir	von	hier	fort	müssen,	vielleicht	
schon	sehr	bald.«	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	sie	ängstlich.	»Steht	die	Sache	wirklich	so	schlimm?«	

»So	schlimm	wie	nur	irgend	möglich,	wenigstens	im	Augenblick.	Sieh	einmal,	Lydia«,	fuhr	
er	 in	 liebenswürdigem,	 freundlichem	 Ton	 fort,	 »ich	 möchte	 nicht,	 daß	 du	 mich	 in	 diesem	
Augenblick	allein	läßt.	Du	mußt	bei	mir	bleiben.	Und	außerdem	habe	ich	Sadi	versprochen,	
dich	nach	Tanger	mitzunehmen.«	

Sie	erwiderte	nichts,	setzte	sich	ihm	gegenüber,	stemmte	die	Ellbogen	auf	den	Tisch	und	
sah	ihn	scharf	an.	

»Hast	du	Sadi	nicht	noch	mehr	versprochen?«	

Er	vermied	es,	ihr	in	die	Augen	zu	sehen.	

»Vor	fünf	oder	sechs	Jahren	warst	du	sehr	darauf	aus,	daß	ich	in	Tanger	wohnen	sollte.	
Was	hast	du	Sadi	versprochen?«	

»Nichts	Bestimmtes.	Du	mochtest	ihn	doch	früher	ganz	gern.«	

»Ja,	 damals	 interessierte	 er	 mich	 natürlich.	 Jedes	 junge	 Mädchen	 würde	 sich	 für	 einen	
gutaussehenden	 Araber	 interessieren.	 Aber	 nach	 deinen	 letzten	 Erzählungen	 ist	 er	 mir	
nicht	mehr	hübsch	genug,	und	außerdem	habe	ich	mir	 jetzt	eine	gesellschaftliche	Stellung	
erobert.«	

»Ich	 brauche	 Sadi,	 er	 ist	 äußerst	 nützlich	 für	 mich.	 Er	 gehört	 zu	 einer	 der	 ersten	
maurischen	Familien	–	er	ist	Christ	–	wenigstens	glaubt	man	es	von	ihm	–	und	er	ist	reich.«	

Sie	lächelte	verächtlich.	

»Er	ist	so	reich,	daß	er	von	dir	eine	vierteljährliche	Unterstützung	annimmt!	Nein,	Ralph,	
du	kannst	mich	nicht	hinters	Licht	führen.	Ich	weiß	über	Sadi	Bescheid.	Er	ist	ein	verteufelt	
hinterlistiger	Maure,	und	wenn	du	etwa	glaubst,	daß	ich	die	Rolle	der	Desdemona	spielen	
soll,	 dann	 täuschest	 du	 dich.	 Ich	 habe	 Othello	 nie	 leiden	 mögen.	 Sadi	 ist	 ganz	 interessant,	
das	gebe	ich	zu,	und	er	mag	in	Tanger	auch	eine	bedeutende	Persönlichkeit,	er	mag	sogar	
ein	Christ	sein,	obwohl	ich	das	stark	bezweifle.	Aber	ich	will	nicht	Nummer	dreiundzwanzig	
bei	 ihm	 sein	 und	 meine	 Tage	 in	 einem	 stickigen	 Harem	 beenden,	 selbst	 wenn	 ich	 die	
kostbarste	Perle	und	die	Hausfrau	des	Scherifs	Sadi	Hafis	werden	sollte	...«	

»Sadi	hat	dich	sehr	gern,	und	solche	Heiraten	gehen	oft	sehr	glücklich	aus.	Die	Regierung	
gibt	viel	auf	ihn	–	er	besitzt	den	größten	Einfluß	und	hat	die	ganze	Brust	voller	Orden.«	

»Und	wenn	er	geschmückt	wäre	wie	ein	Christbaum,	er	würde	mir	doch	nicht	passen«,	
erklärte	sie	entschieden.	»Wir	wollen	diese	Sache	als	beendet	ansehen.«	

Sie	war	erstaunt,	daß	er	ihre	offene	Sprache	ohne	Widerspruch	hinnahm.	

»Du	kannst	es	halten,	wie	du	willst.	Aber	auf	jeden	Fall	mußt	du	in	London	bleiben,	Lydia,	
bis	ich	meine	anderen	Angelegenheiten	geregelt	habe.«	

Nachdem	 sie	 gegangen	 war,	 gab	 er	 sich	 Mühe	 zu	 arbeiten,	 aber	 er	 hatte	 keinen	 Erfolg.	
Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 sah	 er	 auf	 die	 Uhr,	 als	 ob	 er	 noch	 Besuch	 erwarte.	 Am	 Morgen	 war	 ein	



Telegramm	aus	Tanger	angekommen.	Er	zog	es	mehrmals	aus	der	Tasche	und	las	es	immer	
wieder	 durch.	 Daß	 Sadi	 kein	 Geld	 hatte,	 war	 nichts	 Neues	 für	 ihn,	 aber	 diese	 letzte	
Forderung	interessierte	ihn	im	Hinblick	auf	weiterhin	mögliche	Entwicklungen.	

Später	klingelte	er	nach	seinem	Sekretär.	

»Nehmen	Sie	den	Scheck	mit	zur	Bank	und	bringen	Sie	das	Geld	in	Fünfpfundnoten.«	

Der	wohlerzogene	Mann	stutzte	nicht,	als	er	die	Zahlen	las.	Er	war	gewohnt,	mit	großen	
Summen	 umzugehen,	 aber	 nur	 in	 seltenen	 Fällen	 hatte	 Mr.	 Hamon	 sich	 einen	 so	 großen	
Betrag	auszahlen	lassen.	

Nach	einer	halben	Stunde	kam	der	Sekretär	mit	drei	dicken	Paketen	Banknoten	zurück.	
Hamon	gab	sich	nicht	einmal	die	Mühe,	sie	zu	zählen.	»Ich	erwarte	Mr.	Marborne«,	sagte	er,	
als	er	das	Geld	in	seine	Schreibtischschublade	legte.	»Lassen	Sie	ihn	sofort	herein,	wenn	er	
kommt.«	

Marborne	 sollte	 um	 halb	 drei	 kommen,	 aber	 es	 war	 schon	 fast	 drei,	 als	 er	 in	 das	 Büro	
schwankte.	 Sein	 Aussehen	 hatte	 sich	 merkwürdig	 verändert.	 Er	 war	 in	 einer	 Weise	
gekleidet,	die	er	für	die	modernste	und	feinste	hielt:	Er	trug	eine	rotseidene	Krawatte	und	
einen	 grauen	 Zylinder.	 Nachlässig	 nahm	 er	 eine	 große	 Zigarre	 aus	 dem	 Mund	 und	 nickte	
dem	Mann	hinter	dem	Schreibtisch	zu.	

»Guten	Morgen.	Tut	mir	leid,	daß	ich	ein	bißchen	zu	spät	komme,	aber	ich	mußte	einige	
Besuche	machen.«	

Er	hatte	getrunken;	Hamon	merkte	es	sofort.	

»Na,	haben	Sie	das	Geld	für	mich,	Alter?«	

Ohne	 ein	 Wort	 zu	 verlieren,	 zog	 Hamon	 die	 Schublade	 auf	 und	 legte	 das	 Geld	 auf	 den	
Tisch.	

»Danke«,	 sagte	 Marborne	 äußerst	 höflich.	 »Nun,	 wie	 fühlt	 man	 sich,	 wenn	 man	 einen	
Gefolgsmann	hat?«	

Hamon	stützte	die	Ellbogen	auf	den	Tisch	und	starrte	den	Erpresser	an.	

»Marborne,	 ich	 will	 Sie	 ja	 nach	 Kräften	 finanzieren,	 aber	 Sie	 müssen	 auch	 Ihr	
Versprechen	halten.«	

»Ich	erinnere	mich	nicht,	Ihnen	irgendein	Versprechen	gegeben	zu	haben«,	erwiderte	der	
Inspektor	kühl.	»Ich	sagte	Ihnen	doch,	daß	Ihr	Geheimnis	bei	mir	sicher	aufgehoben	ist.	Sie	
werden	in	Zukunft	nicht	mehr	an	kleinen	Ausgaben	herumnörgeln,	die	ich	für	Sie	gemacht	
habe,	 was?«	 fragte	 er	 vergnügt.	 »Ich	 muß	 jetzt	 die	 Stellung,	 die	 ich	 einnehme,	
aufrechterhalten.	 Und	 um	 Ihretwillen	 bin	 ich	 aus	 der	 Polizei	 ohne	 Pension	 entlassen	
worden.	Ebenso	Slone.	Sie	hätten	uns	ruhig	verhungern	 lassen,	wenn	 ich	nicht	zum	Glück	
etwas	neugierig	gewesen	wäre.«	

»Wo	haben	Sie	denn	das	–	das	Schriftstück	gelassen?	Wenn	es	nun	einem	anderen	in	die	
Hände	fällt?«	

Marborne	lachte.	

»Denken	 Sie	 denn,	 ich	 wäre	 so	 verrückt,	 eine	 gute	 Existenz	 so	 einfach	 aufs	 Spiel	 zu	
setzen?«	fragte	er	verächtlich.	



Unbewußt	 drückte	 er	 die	 Hand	 an	 die	 linke	 Seite.	 Es	 war	 eine	 unfreiwillige	 Bewegung,	
aber	sie	entging	dem	aufmerksamen	Hamon	nicht.	

»Ich	habe	es	 in	einem	Geldschrank	 verwahrt«,	 sagte	Marborne	 laut.	»Er	 ist	diebes-	 und	
feuersicher,	und	nur	ich	allein	habe	den	Schlüssel	–	verstehen	Sie?«	

»Ja,	 ich	 verstehe«,	 erwiderte	 Hamon	 und	 war	 beinahe	 liebenswürdig,	 als	 er	 die	 Tür	
öffnete,	um	seinen	Besucher	hinauszulassen.	

Er	ging	zu	seinem	Schreibtisch	zurück,	nahm	ein	Telegrammformular	heraus	und	schrieb	
ohne	Zögern	eine	Nachricht	an	›Colport,	Hotel	Cecil,	Tanger‹.	Es	gab	nur	eine	Lösung,	sich	
von	 der	 Tyrannei	 dieses	 Marborne	 zu	 befreien	 –	 der	 Mann	 mußte	 den	 Weg	 des	
unbekannten	 Matrosen	 gehen,	 den	 ein	 Radfahrer	 in	 der	 Portsmouth	 Road	 sterbend	
aufgefunden	hatte.	
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In	Creith	tauchten	zwei	fremde	Herren	auf.	Joan	hatte	sie	schon	gesehen,	bevor	ihr	durch	
das	 Gerede	 im	 Ort	 bekannt	 wurde,	 daß	 es	 zwei	 junge	 Kaufleute	 seien,	 die	 ihre	 Ferien	 auf	
dem	Lande	zubrächten.	Es	waren	zwei	blühend	aussehende	Leute,	die	viel	überflüssige	Zeit	
hatten	und	sich	anscheinend	langweilten.	

Als	sie	um	halb	zehn	nach	Wold	House	kam,	um	das	Frühstück	zu	bereiten,	erwähnte	sie	
diese	Entdeckung.	

Jim	Morlake	nickte.	

»Das	sind	Sergeant	Finnigan	und	Detektiv	Spooner	vom	Yard.	Ich	sah,	wie	sie	am	Abend	
nach	meiner	Rückkehr	mit	dem	letzten	Zug	ankamen.	Sie	wurden	in	einem	Polizeiauto	von	
der	Station	hergebracht.«	

Sie	war	betroffen,	aber	er	lachte.	

»Sie	 bilden	 sich	 doch	 nicht	 etwa	 ein,	 daß	 die	 Polizei	 mich	 jetzt	 nicht	 mehr	 beachtet?	
Welling	 hat	 sie	 geschickt,	 um	 meine	 Gewohnheiten	 zu	 studieren.	 Sie	 bleiben	 wenigstens	
eine	 Woche	 hier	 –	 ich	 dachte	 schon	 daran,	 sie	 einmal	 zum	 Abendessen	 einzuladen.	 Die	
Beköstigung	 im	 Roten	 Löwen	 wird	 ihnen	 nicht	 sehr	 zusagen.«	 Er	 zögerte	 einen	 Moment,	
bevor	er	weitersprach.	»Warum	haben	Sie	eigentlich	Lydia	Hamon	gesagt	–«	

Er	 machte	 eine	 Pause,	 und	 auch	 sie	 hielt	 in	 ihrer	 Beschäftigung	 inne	 und	 sah,	 mit	 der	
Pfanne	in	der	Hand,	fragend	zu	ihm	auf.	

»Was	soll	ich	ihr	denn	gesagt	haben?«	

»O	nichts	...	ich	vermute,	Sie	wollten	sie	nur	ärgern	–	wenigstens	nimmt	sie	das	an.«	

Er	 war	 verwirrt,	 und	 je	 mehr	 er	 versuchte,	 seiner	 Verlegenheit	 Herr	 zu	 werden,	 um	 so	
ungeschickter	benahm	er	sich.	

»Sie	 meinen,	 daß	 ich	 ihr	 erzählte,	 wir	 seien	 miteinander	 verlobt?«	 fragte	 sie	 ruhig.	 »Ja,	
das	habe	ich	getan.	Ich	wollte	sie	einschüchtern,	und	Ihr	Name	war	der	erste,	der	mir	einfiel.	
Es	ist	Ihnen	doch	nicht	unangenehm?«	

»Unangenehm	...?	Nein,	das	möchte	ich	nicht	behaupten!«	



»Ich	 hoffte,	 daß	 es	 Ihnen	 nichts	 ausmachen	 würde.	 Nachdem	 ich	 gestern	 weggegangen	
war,	fiel	mir	ein,	daß	ich	mein	schreckliches	Geheimnis	Lydia	Hamon	anvertraut	hatte,	und	
ich	machte	mir	selbst	die	größten	Vorwürfe.«	

Geschickt	schwenkte	sie	die	Eier	auf	eine	Schüssel.	

»Ich	 fürchtete	 schon,	 daß	 ich	 Sie	 hoffnungslos	 kompromittiert	 hätte	 ...	 Sie	 sind	 doch	
sicher	verheiratet?«	

»Nein,	ich	bin	nicht	verheiratet«,	sagte	er	heftig,	»und	ich	war	auch	nie	verheiratet.«	

»Die	meisten	gutaussehenden	Menschen	sind	verheiratet«,	erwiderte	sie	so	gleichmütig,	
daß	 er	 mutlos	 wurde.	 »Und	 meiner	 Meinung	 nach	 sehen	 Sie	 gut	 aus	 –	 ja,	 das	 ist	 meine	
Ansicht.	 Aber	 kommen	 Sie	 doch	 nicht	 mit	 Ihren	 Ellbogen	 mitten	 in	 die	 Schüssel	 mit	 den	
Spiegeleiern!«	

Er	haßte	die	Eier	in	diesem	Augenblick.	

»Es	 tut	mir	 leid,	daß	Sie	Lady	 Joan	sind	–	 ich	hatte	 Jane	gern	 ...	natürlich	 liebe	 ich	auch	
Joan	sehr.«	

»Schön,	 wenn	 Sie	 mich	 Joan	 nennen	 wollen,	 steht	 dem	 nichts	 im	 Wege.	 Aber	 nun	 zu	
unserer	 Verlobung.	 Haben	 Sie	 etwas	 dagegen,	 wenn	 ich	 sie	 noch	 für	 die	 nächste	 Woche	
bestehen	lasse?	Mr.	Hamon	hat	gewisse	Absichten,	die	mich	und	meine	Zukunft	betreffen.«	

Sie	erzählte	ihm	offen,	welche	besonderen	Interessen	Hamon	in	Creith	hatte,	und	er	pfiff	
vor	sich	hin.	

»Sie	 sehen,	 daß	 unser	 Adelstitel	 eigentlich	 nur	 noch	 einer	 hohlen	 Fassade	 gleicht.	 Der	
wirkliche	 Herr	 von	 Creith	 ist	 Hamon.	 Und	 ich	 bin	 eigentlich	 nichts	 Besseres	 als	 sein	
Stubenmädchen.	Er	will	mich	heiraten,	genau	wie	in	all	den	Romanen	und	Geschichten,	wo	
der	 schlechte	 Kerl	 die	 Tochter	 des	 ruinierten	 Lords	 heiraten	 will.	 Um	 den	 Roman	 noch	
vollkommener	 zu	machen,	 müßte	 ich	mich	eigentlich	 in	einen	armen,	aber	 sehr	ehrlichen	
Farmer	verlieben,	der	in	Wirklichkeit	der	Erbe	des	Landsitzes	ist.«	

Er	konnte	keinen	Blick	von	ihr	wenden,	während	er	 ihr	zuhörte.	Es	war	aber	nicht	 ihre	
Schönheit,	die	ihn	gefangennahm,	auch	nicht	ihr	atemraubendes	Selbstbewußtsein	und	der	
Humor	 hinter	 all	 ihrer	 Ironie	 –	 vielleicht	 ein	 bißchen	 von	 allem,	 und	 doch	 war	 es	 etwas	
anderes.	 Er	 erinnerte	 sich,	 daß	 sie	 einmal	 geweint	 hatte.	 Die	 harte,	 praktische	 Seite	 ihres	
Charakters	und	die	Gesprächigkeit	zeigten	eigentlich	nicht	die	richtige	Joan	Carston.	Sie	gab	
ihm	manches	Rätsel	auf	und	erschreckte	ihn	auch.	

»Starren	Sie	mich	doch	nicht	so	an	–	das	tut	man	nicht.	Ich	möchte	Sie	noch	etwas	fragen.	
Gestern	abend	borgte	ich	ein	Nachtfernglas	von	Stephens.	Von	meinem	Fenster	aus	kann	ich	
Wold	House	sehen	–	nachts	kommt	immer	ein	gelber	Schein	von	dorther,	den	ich	mir	bisher	
nicht	 erklären	 konnte.	 Mit	 dem	 Fernglas	 habe	 ich	 nun	 aber	 festgestellt,	 daß	 es	 das	
Bibliotheksfenster	ist.	Und	ich	sah,	wie	Ihr	Schatten	immer	wieder	an	dem	weißen	Vorhang	
vorüberkam.	Warum	haben	Sie	weiße	Vorhänge,	James?	Sie	gingen	immer	noch	auf	und	ab,	
als	 ich	 mich	 um	 ein	 Uhr	 schlafen	 legte.	 Ich	 habe	 Sie	 eine	 Stunde	 lang	 beobachtet	 ...	 aber	
warum	lachen	Sie	denn?«	

»Finnigan	 und	 Spooner	 haben	 noch	 länger	 aufgepaßt	 und	 vermutlich	 einen	 großen	
Bericht	über	meine	Ruhelosigkeit	abgeschickt.«	

»Woher	wußten	Sie	denn,	daß	die	beiden	Sie	beobachteten?«	



»Nach	 Einbruch	 der	 Dunkelheit	 zog	 ich	 feine	 schwarze	 Drähte	 über	 den	 Rasen	 –	 sie	
waren	 heute	 früh	 alle	 zerrissen,	 ebenso	 die	 Baumwollschnur,	 die	 ich	 um	 die	 Türpfosten	
gebunden	 hatte.	 Natürlich	 hatte	 ich	 das	 Tor	 unverschlossen	 gelassen.	 Auf	 den	 Weg	 unter	
meinem	Fenster	legte	ich	einige	braune,	mit	Vogelleim	bestrichene	Papierblättchen,	die	ich	
heute	morgen	auf	der	Hauptstraße	fand.«	

Nach	dem	Frühstück	wuschen	sie	wieder	miteinander	das	Geschirr	ab.	

»Sie	haben	sich	aber	böse	verbrannt«,	sagte	er	plötzlich.	

Er	hatte	vorher	noch	nie	die	herzförmige	Narbe	auf	ihrem	Handrücken	bemerkt.	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	wurde	sie	rot.	

»Die	Narbe	zeigt	sich	nur	manchmal«,	erwiderte	sie	kurz.	

Bald	darauf	ging	sie	fort.	

Am	 Nachmittag	 kam	 der	 Butler	 sehr	 kleinlaut	 zurück.	 Er	 entschuldigte	 sich,	 aber	 Jim	
schnitt	ihm	das	Wort	ab.	

»Sie	 können	 Ihre	 Stelle	 wieder	 antreten	 und	 auch	 die	 anderen	 Dienstboten	 engagieren,	
die	wiederkommen	wollen.	Aber	ich	habe	jetzt	eine	neue	Hausordnung	eingeführt.	Um	zehn	
Uhr	müssen	alle	Leute	zu	Bett	sein,	und	unter	keinen	Umständen	darf	mich	jemand	in	der	
Bibliothek	stören,	wenn	ich	an	der	Arbeit	bin!«	

Er	ging	in	sein	Schlafzimmer	hinauf,	verschloß	die	Tür,	legte	die	eine	Ecke	des	Teppichs	
zurück	 und	 nahm	 aus	 einer	 gutgesicherten	 Öffnung	 im	 Fußboden	 einen	 flachen	 Kasten	
heraus,	 der	 die	 Lederrolle	 mit	 den	 Werkzeugen,	 eine	 Pistole	 und	 die	 unvermeidliche	
schwarze	Maske	enthielt.	Er	brachte	alle	Gegenstände	in	sein	Studierzimmer	und	legte	sie	
in	eine	Schublade	des	Schreibtisches.	

Obgleich	 er	 von	 Detektiven	 bewacht	 wurde,	 obgleich	 die	 Gefahr	 lebenslänglicher	
Zuchthausstrafe	wie	ein	Damoklesschwert	über	ihm	schwebte,	mußte	der	Schwarze	wieder	
an	seine	Arbeit	gehen.	Die	Stimme	des	Toten	flüsterte	drängend	und	unaufhörlich,	und	Jim	
Morlake	zögerte	nicht,	ihr	zu	gehorchen.	

27 

Jim	füllte	den	Benzinbehälter	seines	Wagens,	steckte	einige	Konservenbüchsen,	unter	den	
Führersitz	und	fuhr	in	das	Dorf.	Er	hielt	zuerst	bei	der	Post	an	und	schickte	ein	Telegramm	
an	Binger.	Dann	machte	er	vor	der	Werkstatt	des	Schmieds	und	Mechanikers	halt,	der	nur	
die	allerprimitivsten	Reparaturen	erledigen	konnte.	Jim	wußte	das	genau.	

»Es	wäre	besser,	wenn	Sie	Ihren	Wagen	nach	Horsham	brächten,	Mr.	Morlake«,	sagte	der	
Mann.	 »Ich	 kenne	 diesen	 teuren	 Wagen	 nicht	 gut	 genug,	 um	 die	 Arbeit	 ausführen	 zu	
können,	die	Sie	haben	wollen.«	

Einer	der	Detektive	sah	Jim	fortfahren	und	ging	natürlich	gleich	zu	dem	Schmied,	um	zu	
fragen,	was	los	sei.	

»Sein	Steuerrad	ist	nicht	in	Ordnung.	Er	hat	es	selbst	notdürftig	repariert,	aber	ich	sagte	
ihm,	daß	es	gefährlich	sei,	so	zu	fahren.	Nun	hat,	er	den	Wagen	nach	Horsham	zur	Reparatur	
gebracht.«	



Hochbefriedigt	ging	Spooner	zu	seinem	Vorgesetzten	zurück	und	berichtete	ihm,	was	er	
erfahren	hatte.	

Als	die	Dunkelheit	hereinbrach,	kehrte	 Jim	in	dem	kleinen	Autobus	zurück,	der	dreimal	
am	 Tage	 die	 Verbindung	 zwischen	 Creith	 und	 Horsham	 herstellte.	 Auch	 diese	 Tatsache	
beobachtete	Spooner	genau.	

»Ich	weiß	überhaupt	nicht,	zu	welchem	Zweck	wir	ihn	hier	überwachen	sollen«,	meinte	
Sergeant	 Finnigan.	 »Es	 ist	 doch	 unwahrscheinlich,	 daß	 er	 in	 der	 nächsten	 Zeit	 etwas	
unternimmt.	Der	letzte	Prozeß	hat	ihm	sicher	einen	heilsamen	Schrecken	eingejagt.«	

»Ich	 wünschte	 nur,	 daß	 er	 die	 Angewohnheit	 hätte,	 früh	 zu	 Bett	 zu	 gehen«,	 brummte	
Spooner.	

»Vielleicht	läßt	ihn	das	schlechte	Gewissen	nicht	ruhen.«	

Kurz	 nach	 Jims	 Rückkehr	 fand	 sich	 auch	 Binger	 mit	 einer	 kleinen	 Reisetasche	 ein,	 die	
alles	enthielt,	was	notwendig	war,	um	sich	vollständig	zu	verkleiden.	

»Ich	 habe	 eine	 Aufgabe,	 die	 Ihnen	 willkommen	 sein	 wird«,	 sagte	 Jim.	 »Sie	 müssen	 sich	
jeden	Abend	hier	in	einen	Stuhl	setzen	und	fünf	oder	sechs	Stunden	nichts	tun.	Sie	können	
ja	 am	 Tag	 schlafen,	 und	 ich	 zweifle	 nicht	 im	 mindesten,	 daß	 Sie	 auch	 noch	 einige	 kleine	
Nickerchen	einlegen,	wenn	Sie	hier	Ihre	Pflicht	tun.«	

»Sie	 haben	 es	 doch	 hoffentlich	 aufgegeben?«	 fragte	 Binger	 besorgt.	 »Was	 sollte	 ich	
aufgegeben	haben?«	

»Das	Einbrechen!«	Plötzlich	sah	Binger	einen	Gegenstand	auf	dem	Schreibtisch.	»Lieben	
Sie	neuerdings	Musik?«	

Jim	 schaute	 nach	 dem	 großen	 Plattenspieler	 hinüber,	 den	 er	 vor	 einigen	 Tagen	
angeschafft	hatte.	

»Ja,	 ich	 interessiere	 mich	 in	 letzter	 Zeit	 sehr	 für	 Jazzmusik.	 Aber	 hören	 Sie,	 Binger,	 Sie	
müssen	meine	Anordnungen	auf	das	genaueste	ausführen.	Heute	abend	um	zehn	beziehen	
Sie	 Ihren	 Wachtposten	 vor	 meiner	 Tür.	 Sie	 können	 sich	 den	 bequemsten	 Stuhl	 im	 Haus	
aussuchen,	und	ich	bin	auch	nicht	böse,	wenn	Sie	einschlafen.	Aber	niemand	darf	in	dieses	
Zimmer	 kommen	 –	 verstehen	 Sie	 mich?	 Und	 unter	 gar	 keinen	 Umständen	 darf	 man	 mich	
stören.	Wenn	also	die	Detektive	erscheinen	sollten	–«	

»Sie	meinen	doch	nicht	etwa	wirkliche	Detektive?«	fragte	Binger	entsetzt.	

»Hier	in	Creith	sind	augenblicklich	zwei,	aber	ich	glaube	nicht,	daß	Sie	von	ihnen	belästigt	
werden.	 Sollten	 sie	 aber	 wirklich	 kommen	 und	 vorn	 an	 die	 Tür	 klopfen	 oder	 nach	 zehn	
etwas	unternehmen,	dann	dürfen	Sie	die	Leute	auf	keinen	Fall	einlassen,	es	sei	denn,	daß	sie	
eine	Vollmacht	von	einer	Behörde	vorweisen.	Haben	Sie	alles	verstanden?«	

»Jawohl,	Sir.	Soll	ich	Ihnen	später	noch	etwas	Kaffee	bringen?«	

»Nein,	 Sie	 sollen	 mir	 gar	 nichts	 bringen.	 Wenn	 Sie	 versuchen,	 hereinzukommen	 oder	
mich	irgendwie	zu	stören,	sind	Sie	entlassen.«	

Um	 halb	 zehn	 abends	 ging	 Jim	 auf	 dem	 Gelände	 umher	 und	 auch	 zum	 Haupttor.	 Die	
Straße	lag	verlassen	da,	aber	im	Schatten	der	Hecke	sah	er	einen	kleinen	roten	Punkt,	der	
regelmäßig	aufglühte	und	wieder	schwächer	wurde.	Es	war	die	Zigarre	eines	Detektivs.	Jim	
lachte	in	sich	hinein.	



Als	er	in	sein	Arbeitszimmer	zurückkam,	fand	er	Binger	davor,	der	auf	einem	bequemen	
Stuhl	saß.	

»Gute	Nacht!«	sagte	Jim	und	verschloß	die	Tür.	

Obgleich	 das	 Haus	 an	 das	 elektrische	 Stromnetz	 angeschlossen	 war,	 brannte	 auf	 dem	
Tisch	 eine	 Petroleumlampe,	 die	 ein	 äußerst	 helles	 Licht	 ausstrahlte.	 Er	 entfernte	 den	
Schirm,	so	daß	die	Helligkeit	der	Flamme	blendete.	

Dann	hob	er	den	Plattenspieler	auf	den	Tisch,	der	in	der	Mitte	des	Raums	stand,	schaltete	
ihn	 ein	 und	 stellte	 auf	 das	 langsamste	 Tempo	 ein.	 Er	 schraubte	 einen	 langen	 Stab	 an	 den	
Plattenteller	 und	 befestigte	 daran	 eine	 Figur	 aus	 dünnem	 Karton.	 Es	 war	 der	 Schattenriß	
eines	Mannes,	der	die	Hände	auf	dem	Rücken	gekreuzt	hatte.	Dann	nahm	er	die	Lampe	vom	
Schreibtisch,	stellte	sie	in	die	Mitte	des	Plattentellers	und	ließ	den	Apparat	laufen.	Die	Platte	
mit	der	Lampe	und	der	Pappfigur	drehte	sich	nur	langsam,	und	der	Schatten	der	Silhouette	
huschte	über	den	Fenstervorhang.	

»Er	 rennt	 schon	 wieder	 in	 seinem	 Zimmer	 herum«,	 sagte	 Spooner	 ärgerlich,	 als	 er	 von	
draußen	 den	 Schatten	 am	 Fenster	 vorübergleiten	 sah.	 »Wie	 lange	 wird	 er	 diesen	 Unsinn	
noch	fortsetzen?«	

Offenbar	nicht	mehr	 lange,	denn	Jim	hielt	den	Apparat	an,	ging	 in	sein	Zimmer	und	zog	
die	alten	schwarzen	Kleider	an.	Dann	schlüpfte	er	in	einen	Mantel,	der	fast	bis	zu	den	Füßen	
reichte,	setzte	einen	weichen	schwarzen	Hut	auf	und	steckte	das	Werkzeug	und	eine	starke	
Taschenlampe	ein.	Es	war	nun	halb	elf.	Tiefes	Schweigen	herrschte	im	ganzen	Haus,	als	er	
noch	einmal	ins	Arbeitszimmer	zurückkehrte	und	Binger	durch	die	Tür	ansprach.	

»Sind	Sie	auf	Ihrem	Posten?«	

»Jawohl.«	

»Also	denken	Sie	daran,	daß	ich	unter	keinen	Umständen	gestört	werden	möchte.«	

»Jawohl.«	

Jim	hörte	an	Bingers	Stimme,	daß	der	Mann	schon	halb	eingeschlafen	war.	

Wieder	 stellte	 er	 den	 Plattenspieler	 an	 und	 ging	 dann	 in	 sein	 Schlafzimmer.	 Durch	 das	
Fenster	an	der	Hinterseite	des	Hauses	trat	er	auf	einen	kleinen	Balkon.	

Kurze	Zeit	später	stand	er	unten	im	Park	und	schlich	sich	fort.	Im	Schatten	des	Gebüsches	
eilte	 er	 zu	 der	 kleinen	 Brücke,	 die	 zum	 Creithschen	 Ufer	 hinüberführte.	 Nach	 einem	 Weg	
von	 zehn	 Minuten	 kam	 er	 an	 einen	 abseits	 liegenden	 Schuppen,	 in	 dem	 er	 seinen	 Wagen	
untergestellt	 hatte	 ...	 »Jetzt	 geht's	 wieder	 los«,	 sagte	 Spooner	 zu	 dem	 Sergeanten.	 »Sehen	
Sie,	da	ist	er!«	Er	deutete	auf	den	Schatten,	der	an	den	weißen	Gardinen	vorüberglitt.	

Finnigan	gähnte.	»Dann	können	wir	die	ganze	Nacht	hier	sitzen.«	

*	

Jim	fuhr	durch	den	feinen	Regen	über	Haymarket.	Er	bog	in	die	Wardour	Street	ein	und	
parkte	 den	 Wagen	 in	 einer	 langen	 Reihe	 von	 Autos,	 die	 Theaterbesuchern	 gehören	
mochten.	Dann	ging	er	zur	Shaftesbury	Avenue	und	rief	ein	Mietauto	an.	Als	das	Taxi	gerade	
an	den	Gehsteig	heranfuhr,	öffnete	sich	die	Tür	einer	Bar,	und	ein	Mann	taumelte	heraus.	

Er	fiel	direkt	gegen	Jim,	der	ihn	am	Arm	packte	und	wieder	aufrichtete.	



»–	 'schuldigen	 Sie«,	 sagte	 der	 Betrunkene,	 »hatte	 eine	 kleine	 Auseinandersetzung	 ...	 'ne	
abstrakte	Frage	über	Metaphysik	...«	Er	konnte	kaum	sprechen.	

Jim	betrachtete	ihn	genauer.	Es	war	der	junge	Mann,	der	damals	in	der	Gewitternacht	zu	
ihm	gekommen	war.	

»Hallo,	mein	Freund,	Sie	haben	aber	noch	einen	weiten	Weg	nach	Hause.«	Dann	besann	
er	sich,	daß	er	ja	eigentlich	nicht	erkannt	werden	wollte.	Der	Betrunkene	war	jedoch	dazu	
gar	nicht	in	der	Lage.	

Das	 Mietauto	 wartete,	 und	 als	 Jim	 sah,	 daß	 sich	 schon	 Menschen	 um	 sie	 ansammelten,	
zog	er	den	Mann	schnell	in	das	Innere	des	Wagens.	

»Fahren	Sie	nach	Long	Acre!«	befahl	er.	

In	 dem	 ruhigsten	 Teil	 der	 Straße	 ließ	 er	 halten	 und	 führte	 seinen	 Begleiter	 auf	 den	
Gehsteig.	

»Nun	gebe	ich	Ihnen	den	guten	Rat,	nach	Hause	zu	gehen.«	

»Nach	Hause?«	sagte	der	andere	bitter.	»Hab	kein	Zuhause!	Keine	Freunde	–	kein	Mädel!«	

»Vielleicht	 ist	 das	 ganz	 gut	 –	 für	 das	 Mädel«,	 erwiderte	 Jim	 ungeduldig,	 denn	 die	 Zeit	
drängte.	

»So	–	meinen	Sie?	Ich	nicht	...	ich	möchte	sie	bloß	noch	mal	erwischen,	nachdem	sie	mich	
so	schlecht	behandelt	hat	–	die	bringe	ich	um	–	sicher,	die	bringe	ich	um!«	

Sein	blasses	Gesicht	war	von	Wut	verzerrt,	und	plötzlich	brach	er	hilflos	in	Tränen	aus.	

»Sie	hat	mein	Leben	ruiniert!«	schluchzte	er.	»Und	ich	kenne	sie	nicht	einmal	...	kenne	nur	
ihren	Vornamen	und	weiß	nur,	daß	 ihr	Vater	Lord	 ist	 ...	 sie	hat	eine	kleine	Narbe	auf	der	
Hand	–«	

»Wie	heißt	denn	die	junge	Dame	–	die	ihr	Leben	ruiniert	hat?«	fragte	Jim	heiser.	

»Joan	–	sie	hat	mich	ins	Unglück	gebracht	–	wenn	ich	sie	finde,	ist	es	zu	Ende	mit	ihr!«	

28 

Marborne	spielte	in	letzter	Zeit	den	großen	Herrn	und	besuchte	die	teuersten	Lokale.	Als	
er	 eines	 Abends	 nach	 einem	 üppigen	 Mahl	 etwas	 bezecht	 nach	 Hause	 kam,	 wurde	 er	
plötzlich	 wieder	 nüchtern.	 Er	 hatte	 das	 Licht	 im	 Schlafzimmer	 angedreht	 und	 sah	 mit	
starrem	Blick	zu	dem	Geldschrank	hinüber,	den	er	sich	angeschafft	hatte.	Die	Tür	hing	nur	
noch	an	einem	Gelenk,	und	der	Schrank	selbst	war	leer	...	

Nachdem	 er	 sich	 von	 seinem	 Schrecken	 etwas	 erholt	 hatte,	 durchsuchte	 er	 in	 aller	 Eile	
den	 Raum.	 Es	 war	 ihm	 sofort	 klar,	 wie	 der	 Dieb	 hereingekommen	 war.	 Er	 mußte	 auf	 der	
Feuerleiter	 nach	 oben	 gestiegen	 und	 durch	 das	 Fenster	 des	 Schlafzimmers	 eingedrungen	
sein.	

Marborne	 stürzte	 hinunter	 und	 riß	 die	 Haustür	 auf.	 Auf	 dem	 Gehsteig	 stand	 Captain	
Welling,	 er	 hatte	 die	 Hände	 auf	 den	 Rücken	 gelegt	 und	 schaute	 unentwegt	 zu	 den	
erleuchteten	Fenstern	der	Wohnung	hinauf.	

»Kommen	Sie	mit!«	schrie	Marborne	erregt.	



»Ist	 etwas	 nicht	 in	 Ordnung?«	 fragte	 der	 Beamte,	 als	 er	 näher	 trat.	 »Es	 ist	 doch	
merkwürdig,	daß	ich	gerade	in	diesem	Augenblick	hier	sein	muß.«	

»Ich	 bin	 bestohlen	 worden	 –	 ausgeplündert!«	 rief	 Marborne.	 »Man	 hat	 meinen	
Geldschrank	erbrochen	...«	

Er	stieg	die	Treppe	wieder	hinauf	und	redete	zusammenhangloses	Zeug.	

Welling	untersuchte	den	Safe.	

»Der	Mann	hat	gründliche	Arbeit	geleistet.	Am	besten	rühren	Sie	den	Schrank	bis	morgen	
nicht	an.	Ich	will	ihn	fotografieren	lassen,	um	eventuell	Fingerabdrücke	zu	entdecken.«	

Er	ging	zum	Fenster	und	stieg	auf	der	Feuerleiter	hinunter.	

»Oh,	 was	 ist	 dies?«	 fragte	 er	 und	 nahm	 einen	 Gegenstand	 auf,	 der	 auf	 dem	 eisernen	
Podest	 zu	 seinen	 Füßen	 lag.	 »Ein	 Baumwollhandschuh!	 Dann	 hat	 es	 auch	 keinen	 Zweck,	
nach	Fingerabdrücken	zu	suchen.«	Er	stieg	wieder	hinauf	und	betrachtete	den	Handschuh	
genauer	unter	der	elektrischen	Lampe.	

»Daran	kann	man	gar	nichts	sehen,	selbst	wenn	man	sich	größte	Mühe	gäbe.	Ich	fürchte,	
der	Mann	ist	gut	davongekommen.	Wieviel	Geld	haben	Sie	verloren?«	

»Zwischen	zwei-	und	dreitausend	Pfund!«	schluchzte	Marborne.	

»Sonst	noch	etwas?«	Welling	sah	ihn	scharf	an.	

»Was	hätte	ich	denn	sonst	noch	verlieren	sollen?«	fragte	Marborne	plötzlich	rauh.	»Ist	es	
denn	nicht	genug,	wenn	einem	zweitausend	Pfund	gestohlen	werden?«	

»Hatten	Sie	nicht	noch	Bücher	oder	Dokumente	in	Ihrem	Schrank?«	

»Nein,	nicht	im	Schrank«,	erwiderte	Marborne	schnell.	»Auch	sonst	nirgends.«	

»Es	sieht	so	aus,	als	ob	es	der	Schwarze	gewesen	ist«,	meinte	Welling	fast	belustigt	und	
ging	 wieder	 zum	 Safe.	 »Ich	 wüßte	 gar	 nicht,	 wer	 es	 sonst	 so	 gut	 hätte	 machen	 können.	
Haben	Sie	Telefon?«	

»Im	Wohnzimmer.«	

Welling	telefonierte	lange	mit	dem	Yard	und	ging	dann	in	das	Schlafzimmer	zurück,	um	
nach	 Anhaltspunkten	 zu	 suchen.	 Er	 wußte	 aber	 schon	 im	 voraus,	 daß	 seine	 Arbeit	 ohne	
Erfolg	sein	würde.	

Der	 Dieb	 war	 offenbar	 nicht	 mit	 dem	 Geld	 zufrieden	gewesen,	 das	er	 im	 Safe	 gefunden	
hatte,	denn	alle	anderen	Schubladen	waren	durchwühlt,	und	ihr	Inhalt	war	auf	dem	Boden	
verstreut.	Das	Büfett	war	aufgebrochen,	ein	Koffer	unter	dem	Bett	mit	Gewalt	geöffnet,	das	
Bett	selbst	vollständig	abgedeckt.	Sogar	die	Matratzen	hatte	der	Dieb	aufgehoben.	

»Ihr	Freund	hat	etwas	gesucht	–	was	mag	das	nur	gewesen	sein?«	

»Zum	Teufel,	wie	soll	ich	das	wissen?«	rief	Marborne	wild.	»Auf	jeden	Fall	hat	er	es	nicht	
bekommen.«	

»Ich	weiß	nicht,	wie	Sie	das	sagen	können,	wenn	Sie	überhaupt	keine	Ahnung	haben,	was	
er	gesucht	hat«,	entgegnete	der	Beamte.	

Das	Telefon	läutete,	und	das	Fernamt	meldete	sich,	denn	Welling	hatte	ein	Gespräch	nach	
Creith	bestellt.	

»Captain	Welling	am	Apparat.	Sind	Sie	dort,	Finnigan?«	



»Ja.«	

»Wo	ist	Ihr	Mann?«	

»In	seinem	Haus.	Vor	fünf	Minuten	war	er	noch	dort.«	

»Sind	Sie	dessen	sicher?«	

»Absolut.	 Ich	habe	ihn	zwar	nicht	persönlich,	aber	seinen	Schatten	am	Fenster	gesehen.	
Es	 stimmt,	 daß	 er	 hier	 ist.	 Außerdem	 hat	 er	 gar	 kein	 Auto,	 denn	 er	 mußte	 es	 heute	 nach	
Horsham	zur	Reparatur	schicken.«	

»So?	Zur	Reparatur?«	fragte	Welling	höflich.	»Dann	ist	alles	in	Ordnung.«	

Er	 legte	 den	 Hörer	 wieder	 auf	 und	 ging	 zu	 Marborne	 zurück,	 der	 verstört	 den	
zertrümmerten	Geldschrank	betrachtete.	

»Es	wäre	ganz	gut,	wenn	Sie	die	Sache	Ihrem	Polizeirevier	meldeten	und	bäten,	daß	ein	
Mann	von	dort	herkommt«,	sagte	sein	 früherer	Vorgesetzter.	»Ich	glaube	 ja	nicht,	daß	sie	
Ihnen	 helfen	 können.	 Es	 ist	 aber	 auch	 zu	 schlimm,	 daß	 Sie	 soviel	 Geld	 verloren	 haben.	
Banken	sind	doch	sicherer.«	

Marborne	erwiderte	nichts	darauf.	
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Wenn	 man	 die	 enge,	 hügelige	 Straße	 entlanggeht,	 die	 von	 der	 Moschee	 zu	 dem	 großen	
Markt	in	Tanger	führt,	und	sich	scharf	nach	rechts	wendet,	als	ob	die	Kasbah	das	Ziel	wäre,	
hat	man	zur	Linken	eine	hohe,	weiße	Mauer,	 in	der	sich	nur	ein	großes,	massives	Tor	mit	
grün	angelaufenen	Bronzebeschlägen	befindet.	

Hinter	dieser	Mauer	lag	ein	verwilderter	Garten	mit	einem	beschädigten	Brunnen.	Er	war	
wenigstens	wieder	so	weit	repariert	worden,	daß	ein	schwacher	Wasserstrahl	emporstieg.	
Mit	 melodischem	 Rieseln	 fiel	 er	 ins	 Bassin	 zurück,	 wo	 zwischen	 vielen	 Schlinggewächsen	
Goldfische	langsam	und	träge	hin	und	her	schwammen.	

Das	 Haus	 von	 Sadi	 Hafis	 erhob	 sich	 in	 rechtem	 Winkel	 zu	 dieser	 Mauer.	 Es	 war	 ein	
häßliches,	weißverputztes	Gebäude,	das	vorn	eine	Veranda	und	eine	kleine	Säulenvorhalle	
hatte.	 Dort	 saß	 Sadi	 Hafis	 bei	 warmem	 Wetter	 in	 einem	 verschossenen	 Armsessel,	 trank	
Pfefferminztee	 und	 rauchte	 dazu	 seine	 Wasserpfeife.	 Er	 war	 ein	 schlanker,	 hellfarbiger	
Maure	mit	vortretenden	Backenknochen	und	dünnem,	schwarzem	Bart.	Stets	sah	er	aus,	als	
ob	er	halb	schliefe.	

Der	Scherif	Sadi	Hafis	war	ein	Mann,	der	die	verschiedensten	Vertrauensstellungen	unter	
den	 wechselnden	 Regierungen	 eingenommen	 hatte;	 er	 war	 aber	 jedesmal	 nicht	 lange	 im	
Amt	 geblieben.	 Zwei	 Sultanen	 und	 vier	 Kronprätendenten	 hatte	 er	 schon	 gedient,	 und	 er	
war	 der	 Geheimagent	 für	 ein	 amerikanisches	 und	 sechs	 europäische	 Konsulate,	 die	 er	
nacheinander	alle	bestohlen	und	betrogen	hatte.	Außerdem	war	er	ein	vorzüglicher	Redner	
und	 ein	 Freund	 der	 Eingeborenen.	 Sein	 Einfluß	 reichte	 sehr	 weit,	 und	 er	 handelte	 mit	
Konzessionen	wie	kein	zweiter	in	diesem	Land.	

Um	die	Abendstunde	kam	ein	Europäer	von	kleiner	Gestalt	zu	 ihm.	Es	war	Colport,	der	
Agent	der	Ralph-Hamon-Gesellschaften	in	Tanger.	



»Guten	Abend	–	trinken	Sie	eine	Tasse	Tee	mit	mir«,	brummte	der	Scherif	 in	englischer	
Sprache.	»Haben	Sie	eine	Antwort	auf	Ihr	Telegramm	erhalten?«	

»Er	telegrafierte,	daß	die	vierteljährliche	Rente	erst	in	einem	Monat	fällig	sei.«	

Der	Maure	spuckte	verächtlich	aus.	

»Hat	er	doch	tatsächlich	zwanzig	Pesetas	ausgegeben,	um	das	zu	telegrafieren	–	bei	Allah!	
Und	wenn	sie	erst	in	zwanzig	Monaten	fällig	ist,	ich	brauche	jetzt	Geld,	Colport!	Kommt	er	
selbst?«	

»Ich	weiß	nicht.	Er	hat	nichts	davon	erwähnt.«	

Sadi	Hafis	sah	ihn	unter	müden	Augenlidern	hervor	an.	

»Bringt	er	Lydia	mit?	Natürlich	sagt	er	davon	auch	nichts.	Schon	seit	fünf	Jahren	soll	sie	
kommen,	aber	er	behandelt	mich	schlechter	als	Israel	Hassim.	Ich	habe	ihm	Konzessionen	
gegeben,	mit	denen	er	Gesellschaften	gründen	konnte!	Er	verdient	Millionen,	und	alles,	was	
ich	von	ihm	zu	sehen	bekomme,	ist	diese	vierteljährliche	Rente!	Was	habe	ich	vor	Jahren	für	
Hamon	alles	getan!	Fragen	Sie	ihn	danach!«	

Colport	 hörte	 ruhig	 zu.	 Sadi	 klagte	 ständig	 und	 erzählte	 immer	 von	 geheimnisvollen	
Diensten,	aber	nie	erwähnte	er	Genaueres.	

»Wenn	 es	 nach	 ihm	 ginge,	 könnte	 ich	 in	 der	 Kasbah	 in	 Ketten	 liegen	 und	 nach	 einem	
Tropfen	Wasser	schmachten!	Ich	habe	zwei	neue	Wunder	für	ihn	–	eine	Silbermine	in	den	
Bergen!	 Aha,	 da	 machen	 Sie	 große	 Augen!	 Allein	 an	 dieser	 Konzession	 kann	 er	 fünfzig	
Millionen	Pesetas	verdienen	–	wer	könnte	solche	Schönheiten	finden	außer	Sadi	Hafis?	Ich	
bin	der	mächtigste	Mann	in	Marokko	–	größer	als	ein	Pascha	–	größer	als	der	Sultan	...«	

In	 diesem	 Ton	 redete	 er	 weiter,	 und	 Colport	 wartete	 auf	 eine	 günstige	 Gelegenheit.	
Schließlich	kam	sie.	

»Mr.	Hamon	sagt	weiter,	daß	er	die	vierteljährliche	Rente	jetzt	zahlen	will	und	obendrein	
fünfhundert	Pfund.	Aber	Sie	müssen	sofort	...	warten	Sie	einmal	...«	

Er	nahm	ein	Telegramm	aus	der	Tasche	und	glättete	es.	

»Sagen	Sie	Sadi,	ich	muß	einen	anderen	Ali	Hassan	haben«,	las	er	vor,	»Was	meint	er	wohl	
damit?«	

Sadis	Augen	öffneten	sich	weit.	

»Das	 bedeutet,	 daß	 er	 in	 großen	 Sorgen	 ist«,	 erwiderte	 er	 langsam.	 »Ich	 dachte	 es	 mir	
schon.	Aber	Ali	Hassans	wachsen	nicht	auf	jedem	Kaktusstrauch,	Colport.«	

Lange	Zeit	schwieg	er	nachdenklich,	und	seine	Gedanken	waren	nicht	die	angenehmsten	
und	schönsten.	

»Telegrafieren	Sie	 ihm,	daß	es	 tausend	Pfund	kostet«,	sagte	er	schließlich.	»Bringen	Sie	
mir	das	Geld	morgen	abend.	Aber	auch	dann	...	nun	ja,	ich	will	sehen.«	

Er	begleitete	Colport	an	das	Tor,	was	eine	ungewöhnliche	Ehre	war.	Dann	ging	er	wieder	
zu	seinem	verschossenen	Armsessel	zurück,	stützte	die	Ellbogen	auf	die	Knie	und	das	Kinn	
in	 die	 Hand,	 bis	 die	 Stunde	 des	 Gebets	 kam	 und	 er	 auf	 seinem	 Teppich	 niederkniete,	 das	
Antlitz	gegen	Osten	gewandt.	Nachher	erhob	er	sich	und	rief	einen	Mann,	der	sein	Schreiber	
und	Diener	war.	

»Kennst	du	Ahmet,	den	Mauleseltreiber?«	



»Ja.	Er	ist	der	Mann,	der	den	Geldwechsler	umbrachte.	Man	sagt	auch,	daß	er	noch	einen	
anderen	Mann	beraubte	und	in	einen	Brunnen	warf.	Er	ist	ein	schlechter	Mensch.«	

»Spricht	er	Englisch?«	

»Spanisch	und	Englisch.	Er	war	Fremdenführer	in	Casablanca,	aber	er	hat	dort	eine	Frau	
bestohlen	und	wurde	dafür	ausgepeitscht.«	

Sadi	neigte	den	Kopf.	

»Er	muß	mein	Ali	Hassan	werden.	Geh	zu	den	niedrigen	Häusern	an	der	Küste	 in	seine	
Wohnung.	Wenn	er	betrunken	ist,	lasse	ihn	dort,	denn	die	französische	Polizei	darf	ihn	nicht	
sehen.	Wenn	er	aber	nüchtern	ist,	soll	er	um	die	zwölfte	Stunde	zu	mir	kommen.«	

*	

Die	 einzige	 europäische	 Uhr	 in	 Tanger	 schlug	 Mitternacht,	 als	 der	 Diener	 den	
Mauleseltreiber	in	Sadi	Hafis'	Haus	einließ.	

»Friede	sei	mit	dir	und	deinem	Hause,	möge	Gott	dir	glückliche	Träume	schenken«,	sagte	
Ahmet,	als	der	weißgekleidete	Scherif	ihm	im	Mondlicht	entgegenkam.	

»Du	bist	doch	in	England	gewesen?«	

Sie	standen	in	der	Mitte	des	Hofes,	weit	entfernt	von	den	mit	Holzgittern	verschlossenen	
Haremsfenstern,	hinter	denen	neugierige	Ohren	lauschten.	

»Ja,	Scherif,	ich	bin	mehrere	Male	dort	gewesen	–	auf	den	Maultierschiffen	während	des	
großen	Krieges.«	

»Du	mußt	 wieder	hin,	Ahmet.	Dort	 lebt	ein	Mann,	der	dich	braucht.	Erinnere	dich	stets	
daran,	daß	ich	dich	zweimal	vom	Tode	errettet	habe,	als	der	Strick	schon	um	deinen	Hals	
lag.	Zweimal	habe	ich,	der	Scherif	von	Ben-Aza,	den	Pascha	um	Gnade	für	dich	gebeten	und	
dich	gerettet.	Aber	in	England	wird	niemand	sein,	um	dich	zu	retten,	wenn	du	dich	töricht	
benimmst.	Komm	morgen	zu	mir,	und	ich	werde	dir	einen	Brief	geben.«	
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Jim	Morlake	kehrte	in	den	frühen	Morgenstunden	nach	Hause	zurück.	Um	halb	vier	Uhr	
sah	Spooner,	daß	der	Schatten	am	Fenster	verschwand	und	der	Vorhang	aufgezogen	wurde.	
Im	nächsten	Augenblick	öffnete	Jim	das	bis	zum	Boden	reichende	Fenster	und	trat	hinaus.	
Er	 schritt	 über	 den	 Rasen	 zum	 Tor.	 Der	 Detektiv	 zog	 sich	 in	 den	 Schatten	 der	 Büsche	
zurück,	aber	Jim	rief	ihn	an.	

»Sind	Sie	dort,	Finnigan	–	oder	sind	Sie	es,	Spooner?«	

»Spooner«,	erwiderte	der	Beamte	ein	wenig	verdutzt	und	trat	vor.	

»Kommen	Sie	herein	und	nehmen	Sie	einen	Whisky-Soda.	Sie	haben	sicher	sehr	gefroren	
heute	nacht.«	

»Wußten	Sie	denn,	daß	wir	hier	waren?«	

Jim	lachte:	»Natürlich	wußte	ich	das.«	

Jim	schenkte	ihm	ein	Glas	ein,	und	der	Detektiv	trank	es	in	einem	Zug	aus.	

»Es	ist	doch	wirklich	verrückt,	daß	man	die	Zeit	eines	Beamten	so	vergeudet	–«	



»Sie	meinen	zweier	Beamter«,	verbesserte	ihn	Jim.	

»Sagen	Sie	einmal,	wann	schlafen	Sie	überhaupt?«	fragte	der	Detektiv	und	nahm	sich	eine	
Zigarre	aus	dem	Kasten,	den	Jim	ihm	reichte.	

»Sehr	selten«,	erwiderte	Morlake	ernst.	»Es	erfrischt	mich,	wenn	ich	auf	und	ab	gehe.«	

»Aber	wie	machen	Sie	das?	Ich	sehe	Sie	immer	nur	in	der	einen	Richtung	an	dem	Fenster	
vorbeigehen.«	

»Ich	gehe	um	diesen	Tisch	herum«,	entgegnete	Jim	gleichgültig.	»Ich	wollte	Sie	eigentlich	
fragen,	ob	Sie	nicht	einen	Schrei	gehört	haben?	Aber	es	kann	sein,	daß	das	 lange	Wachen	
mich	nervös	gemacht	hat.«	

»Ich	 habe	 nichts	 gehört.	 Das	 müssen	 Sie	 sich	 eingebildet	 haben.	 Aus	 welcher	 Richtung	
sollte	er	denn	gekommen	sein?«	

»Von	der	Wiese	auf	der	anderen	Seite	des	Flusses.	Aber	wenn	Sie	ihn	nicht	gehört	haben,	
dann	wollen	wir	uns	auch	nicht	weiter	darum	kümmern.«	

»Ist	 dort	 eine	 Brücke?«	 fragte	 der	 Detektiv,	 der	 froh	 war,	 eine	 kleine	 Abwechslung	 zu	
haben.	»Was	für	ein	Geräusch	war	es	denn?«	

»Es	klang	wie	ein	Hilfeschrei.	Wenn	Sie	denken,	daß	es	sich	 lohnt,	hole	 ich	eine	Lampe,	
und	wir	sehen	einmal	nach.«	

Er	 steckte	 eine	 Windlaterne	 an,	 und	 sie	 eilten	 quer	 über	 den	 Rasen	 nach	 der	 kleinen	
Flußbrücke.	

»Ich	glaube,	daß	der	Schrei	von	diesem	Feld	kam«,	sagte	er.	

Spooner	sah	auch	bald	eine	Gestalt	auf	dem	Boden	liegen.	

»Wer	ist	es?«	fragte	Jim.	

»Er	scheint	betrunken	zu	sein	–	hallo,	wachen	Sie	auf!«	Er	zog	den	reglosen	Mann	auf	die	
Knie	und	schüttelte	ihn	heftig	an	der	Schulter.	»Wachen	Sie	auf!	Das	ist	ja	der	junge	Mann,	
der	im	Haus	von	Mrs.	Cornford	wohnt!«	

»Ich	erkenne	ihn	jetzt	auch.	Wie	mag	er	nur	hierhergekommen	sein?	Vielleicht	sind	Sie	so	
liebenswürdig,	ihn	zu	mir	zu	bringen.«	

Spooner	 holte	 Finnigan	 zu	 Hilfe,	und	 Jim	 ging	 nach	 Hause	 zurück.	 Es	 war	 nicht	 nur	 die	
Arbeit	 dieser	 Nacht	 sehr	 schwer	 für	 ihn	 gewesen	 –	 Marbornes	 einbruchsicherer	 Safe	 war	
eine	der	schwierigsten	Aufgaben,	die	er	jemals	gehabt	hatte	–	auch	die	Verantwortung,	die	
er	 für	 den	 halbverrückten	 Trunkenbold	 übernommen	 hatte,	 machte	 ihm	 zu	 schaffen.	
Während	 er	 seinen	 sehr	 gewagten	 Einbruch	 verübte,	 hatte	 Ferdie	 Farringdon	 im	 Wagen	
geschlafen,	 ebenso	 während	 der	 Rückfahrt.	 Schließlich	 mußte	 Jim	 ihn	 von	 dem	 Schuppen	
an,	wo	er	seinen	Wagen	untergestellt	hatte,	halb	tragen	und	halb	führen.	Er	hatte	ihn	in	den	
Wiesen	 von	 Creith	 House	 niedergelegt,	 als	 ihm	 einfiel,	 daß	 die	 Detektive,	 die	 sein	 Haus	
bewachten,	doch	ganz	zweckmäßig	dazu	verwendet	werden	könnten,	den	armen	Kerl	nach	
Hause	zu	bringen.	

Jim	 ging	 in	 sein	 Schlafzimmer,	 zählte	 den	 Stoß	 Banknoten,	 den	 er	 aus	 seiner	 Tasche	
nahm,	 steckte	 ihn	 in	 ein	 Kuvert,	 schrieb	 die	 Adresse	 darauf	 und	 verwahrte	 es	 in	 dem	
Geheimfach	unter	dem	Teppich.	



Was	 er	 finden	 wollte,	 hatte	 er	 nicht	 bekommen,	 aber	 sein	 Mißerfolg	 bedrückte	 ihn	
weniger	als	die	merkwürdige	Geschichte,	die	Farringdon	ihm	erzählt	hatte.	Es	konnte	doch	
unmöglich	Joan	sein	–	aber	ihr	Vater	war	ein	Lord,	sie	hatte	die	herzförmige	Narbe	auf	der	
Hand	 –	 und	 sie	 hieß	 Joan!	 Es	 ist	 ja	 Unsinn!	 sagte	 er	 zu	 sich	 selbst,	 das	 kann	 nicht	 sein!	
Unmöglich	hat	Joan	das	Leben	dieses	Mannes	ruiniert.	Sie	ist	doch	noch	ein	Kind...	

Sicher	 war	 es	 nur	 das	 Geschwätz	 eines	 Betrunkenen,	 aber	 er	 konnte	 sich	 mit	 dieser	
Erklärung	nicht	 zufriedengeben.	Schließlich	 nahm	er	sich	vor,	 Mr.	 Farringdon	am	Morgen	
aufzusuchen	und	um	eine	Erklärung	zu	bitten.	Er	schlief	vier	Stunden,	badete	und	kleidete	
sich	 an.	 Seine	 ersten	 Gedanken	 beim	 Erwachen	 beschäftigten	 sich	 wieder	 mit	 dem	
Betrunkenen	und	dessen	Äußerungen.	

Nachdem	er	eine	Tasse	Tee	getrunken	hatte,	bestieg	er	sein	Pferd	und	ritt	den	Seitenweg	
entlang,	bis	er	zu	der	einsam	stehenden	Gärtnerwohnung	kam.	Er	hatte	Mrs.	Cornford	noch	
nie	gesehen,	aber	er	war	ziemlich	beeindruckt	von	ihr.	

»Mein	Name	 ist	Morlake«,	sagte	er	und	beobachtete	sie	scharf.	»Ich	 freue	mich,	daß	Sie	
nicht	gleich	in	Ohnmacht	fallen,	wenn	sich	Ihnen	ein	Verbrecher	vorstellt.«	

Sie	lächelte,	als	sie	seinen	Namen	hörte.	

»Ich	möchte	gern	den	Herrn	sprechen,	der	bei	Ihnen	wohnt.«	

»Mr.	Farringdon?«	Ihr	Gesichtsausdruck	änderte	sich	plötzlich.	»Es	 tut	mir	 leid,	daß	Sie	
ihn	 nicht	 sehen	 können	 –	 er	 ist	 sehr	 krank.	 Sie	 wissen	 vielleicht,	 daß	 er	 an	 Trunksucht	
leidet.	Gestern	 ist	er	durchgebrannt,	als	 ich	 ins	Dorf	ging,	um	einzukaufen,	und	er	 ist	erst	
heute	früh	zurückgekommen.	Ich	habe	eben	nach	dem	Arzt	geschickt.«	

»Ist	er	denn	so	krank,	daß	ich	ihn	nicht	sprechen	kann?«	

»Seine	Temperatur	ist	hoch,	und	auch	sonst	ist	er	sehr	elend.	Kennen	Sie	ihn	gut?«	

»Nein,	ich	weiß	nur	verschiedenes	von	ihm,	das	ist	alles.«	

Sie	wollte	anscheinend	nicht	weiter	über	Mr.	Farringdon	sprechen,	und	er	verabschiedete	
sich.	Er	ritt	querfeldein	nach	No	Man's	Hill.	

Es	war	eine	merkwürdige	Laune	von	ihm,	daß	er	von	dem	sonst	üblichen	Weg	abbog	und	
auf	die	Höhe	des	Hügels	ritt.	Er	hatte	plötzlich	ein	Bedürfnis	nach	Einsamkeit,	die	er	dort	
oben	zu	finden	hoffte.	

Als	er	jedoch	auf	die	offene	Wiese	kam,	sah	er	sich	unerwartet	Lady	Joan	gegenüber.	Sie	
saß	im	Sattel,	schaute	ihn	mit	einem	merkwürdigen	Lächeln	an	und	lachte	schließlich	laut	
über	sein	erstauntes	Gesicht.	

»Mein	 Vater	 ist	 gestern	 abend	 nach	 Creith	 zurückgekommen«,	 sagte	 sie,	 »und	 unser	
gewöhnliches	 Leben	 hier	 auf	 dem	 Land	 hat	 wieder	 begonnen.	 Wir	 erwarten,	 daß	 auch	
Hamon	jeden	Augenblick	hier	erscheint.«	

»Da	kann	ich	Ihnen	ja	gratulieren!«	

»Wissen	Sie	schon,	daß	in	der	 letzten	Nacht	in	London	wieder	eingebrochen	wurde?	Es	
sah	einer	Ihrer	Heldentaten	recht	ähnlich!«	

Sie	schaute	ihn	bei	diesen	Worten	durchdringend	an.	

»Eine	 schlechte	 Nachahmung.	 Wollen	 Sie	 mich	 denn	 für	 jeden	 Einbruch	 verantwortlich	
machen	–?«	



»Waren	Sie	es?«	

Lachend	stieg	er	vom	Pferd.	

»Sie	 sind	 eine	 sehr	 wißbegierige	 junge	 Dame	 –	 aber	 ich	 werde	 Ihre	 Neugierde	 nicht	
befriedigen.«	

»Dann	 waren	 Sie	 es	 also	 doch!«	 Sie	 seufzte.	 »Ich	 fürchtete	 es	 schon.	 Hier	 im	 Dorf	 sind	
allerdings	alle	überzeugt,	daß	Sie	Wold	House	nicht	verlassen	haben.«	

»Ich	war	aber	tatsächlich	vorige	Nacht	in	London.	Was	ich	auch	sonst	Böses	getan	haben	
mag	 –	 ein	 gutes	 Werk	 habe	 ich	 wenigstens	 vollbracht.	 Ich	 bewahrte	 einen	 jungen	 Mann	
davor,	 wegen	 Trunkenheit	 verhaftet	 zu	 werden,	 und	 ich	 habe	 ihn	 zu	 der	 guten	 Mrs.	
Cornford	zurückgebracht.«	

Sie	wurde	auffallend	blaß.	

»Das	war	sehr	lieb	von	Ihnen«,	sagte	sie	leise.	

»Kennen	Sie	den	Mann?«	

Sie	antwortete	nicht.	

»Hat	er	Grund,	Sie	zu	hassen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Joan,	haben	Sie	Sorgen	oder	Schwierigkeiten?«	

»Sorgen	habe	ich	immer«,	erwiderte	sie	leichthin.	»Schon	so	lange	ich	denken	kann,	war	
das	so!«	

»Sie	 weichen	 mir	 aus.	 Aber	 vielleicht	 sagen	 Sie	 mir	 etwas	 anderes?«	 Es	 wurde	 ihm	
schwer,	die	richtigen	Worte	zu	finden.	»Wenn	ich	nicht	–	wenn	ich	ein	ehrbares	Mitglied	der	
Gesellschaft	und	von	Ihrem	Stande	wäre...	würden	Sie	mich	dann	heiraten?«	

Sie	sah	ihn	traurig	an.	

»Nein.«	

»Warum	nicht?«	

»Weil...	 Sie	 sprachen	 eben	 über	 Ferdie	 Farringdon.«	 Sie	 war	 kaum	 fähig,	
weiterzusprechen.	»Ich	bin	mit	ihm	verheiratet!«	sagte	sie	dann,	wandte	ihr	Pferd	und	ritt	
in	vollem	Galopp	den	Hügel	hinunter.	
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Er	 mußte	 träumen!	 Das	 konnte	 doch	 nicht	 wahr	 sein!	 Es	 war	 zu	 absurd.	 Sie	 wollte	 ihn	
ebenso	erschrecken,	wie	sie	Lydia	Hamon	erschreckt	hatte.	Sicherlich	war	das	nicht	wahr...	

Er	hielt	wieder	vor	dem	Hause	von	Mrs.	Cornford.	Er	hätte	ja	hineingehen,	sich	Gewißheit	
verschaffen	 können,	 aber	 eben	 sah	 er	 den	 Doktor	 aus	 der	 Tür	 kommen.	 Der	 alte	 Mann	
nickte	ihm	freundlich	lächelnd	zu.	

»Wie	geht	es	Ihrem	Patienten?«	fragte	Jim.	

»Sehr	schlecht.	Ich	fürchte,	er	hat	Angina.	Er	ist	kraftlos	und	kann	der	Krankheit	keinen	
Widerstand	 entgegensetzen.	 Ein	 merkwürdiger	 Kerl,	 dieser	 Farringdon!	 Hat	 eine	



Hochschule	besucht,	aber	die	Haare	würden	Ihnen	zu	Berge	stehen,	wenn	Sie	gehört	hätten,	
was	er	im	Delirium	redete.	Wissen	Sie	eigentlich	etwas	von	Mitternachtsmönchen?«	

»Wovon?«	

»Von	 Mitternachtsmönchen.	 Sie	 sind	 doch	 weit	 in	 der	 Welt	 herumgekommen.	 Es	 muß	
irgendeine	 Geheimgesellschaft	 sein.	 Er	 hat	 die	 ganze	 Zeit	 davon	 geschwatzt.	 Eigentlich	
dürfte	ich	ja	nicht	darüber	sprechen.	Neben	den	Mitternachtsmönchen	erwähnte	er	immer	
noch	den	Namen	Joan.«	

Jim	sagte	nichts	darauf,	und	der	Arzt	verabschiedete	sich.	

Tief	 in	Gedanken	versunken	ritt	Morlake	weiter.	 Joan	hatte	ihn	erschrecken	wollen,	das	
war	die	einzige	Erklärung.	Hierbei	blieb	er	und	betrog	sich	selbst.	

Er	bog	nach	Wold	House	ein,	als	ein	großer	italienischer	Wagen	an	ihm	vorbeifuhr.	Einen	
kurzen	Augenblick	konnte	er	den	Mann	sehen,	der	darin	saß.	Hamons	Anwesenheit	würde	
hier	niemand	Glück	bringen,	ihm	am	allerwenigsten.	

»Polizeibeamte	waren	hier!«	sagte	Binger,	der	ihm	auf	der	Zufahrtsstraße	entgegenkam,	
etwas	theatralisch.	

»Wer	denn?	Spooner	und	Finnigan?«	

»Die	 beiden	 und	 noch	 einer.	 Der	 wollte	 wissen,	 ob	 Sie	 letzte	 Nacht	 ausgegangen	 seien.	
Aber	 ich	 wußte	 ja	 ganz	 genau,	 daß	 Sie	 hier	 waren,	 und	 habe	 das	 auch	 zu	 Protokoll	
gegeben.«	

»Wann	sind	sie	fortgegangen?«	

»Sie	sind	noch	in	Ihrem	Arbeitszimmer.	Der	eine	Herr	sagte,	daß	er	sich	nicht	wohl	fühle	
und	sich	ein	wenig	hinsetzen	müsse.	Draußen	scheine	ihm	die	Sonne	zu	stark.«	

»Wir	 haben	 seit	 einem	 Monat	 überhaupt	 keinen	 Sonnenschein	 gehabt	 –	 ich	 nehme	 an,	
daß	dieser	dritte	Welling	heißt.	Was	Sie	eben	sagten,	klingt	ganz	nach	ihm.«	

»Stimmt.	Er	ist	ein	älterer	Mann,	der	nicht	ganz	richtig	im	Kopf	sein	muß.	Er	ist	ein	wenig	
kindisch.	 Den	 Plattenspieler	 hat	 er	 auf	 den	 Tisch	 gestellt	 und	 gefragt,	 wofür	 denn	 die	
kleinen	Löcher	an	der	Seite	seien.	Es	ist	schrecklich,	wenn	man	einen	Menschen	sieht,	der	
seinen	Verstand	nicht	ganz	beisammen	hat.«	

Als	Jim	in	sein	Arbeitszimmer	kam,	bewunderte	Welling	gerade	eine	große	Radierung,	die	
über	dem	Kamin	hing.	

»Da	sind	Sie	ja	endlich,	Morlake.	Ich	dachte,	es	sei	gut,	wenn	ich	mich	einmal	nach	Ihnen	
erkundigte.	Erst	gestern	abend	habe	ich	entdeckt,	daß	ohne	mein	Wissen	zwei	Leute	vom	
Yard	hierhergeschickt	wurden,	um	Sie	zu	beobachten.	Ich	finde	das	nicht	richtig«,	sagte	er	
und	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Sobald	 ich	 es	 entdeckte,	 entschloß	 ich	 mich,	 die	 Beamten	 zu	
entfernen.	Ich	möchte	Sie	nicht	ärgern;	Sie	müssen	sich	frei	bewegen	können,	Morlake.«	

Jim	lachte	laut.	

»Ich	 zweifle	 nicht	 im	 geringsten	 daran,	 daß	 Sie	 selbst	 die	 Detektive	 beauftragt	 haben,	
mich	zu	überwachen.«	

»Und	ich	zweifle	noch	weniger	daran«,	gab	Welling	reumütig	zu,	»daß	ich	sie	tatsächlich	
herschickte.	Das	ist	das	Schlechteste	an	unserem	Beruf,	daß	wir	dauernd	lügen	müssen.«	Er	
schüttelte	 traurig	 den	 Kopf.	 »Und	 dann	 solche	 unnötigen	 Lügen.	 Mir	 graut	 manchmal	 vor	



mir	selbst,	wenn	ich	daran	denke,	was	ich	so	tagsüber	zusammengelogen	habe.	Sie	haben	da	
einen	netten	Plattenspieler	–	haben	Sie	auch	Platten?«	

»Massenhaft«,	antwortete	Jim	prompt.	

»Sehen	Sie	mal	an.	 Ich	hatte	den	Apparat	gerade	vorhin	angedreht.«	Bei	diesen	Worten	
schaltete	 er	 ihn	 an,	 und	 der	 Plattenspieler	 bewegte	 sich	 langsam.	 »Der	 kriecht	 wie	 eine	
Schnecke.	 Nun	 dachte	 ich	 mir,	 wenn	 Sie	 eine	 Lampe	 hätten	 und	 sie	 in	 die	 Mitte	 setzten,	
dann	 könnte	 man	 eine	 Pappfigur	 von	 der	 Gestalt	 eines	 Mannes	 ausschneiden	 und	 den	
Apparat	 so	 aufstellen,	 daß	 jedesmal	 der	 Schatten	 die	 Vorhänge	 trifft,	 wenn	 die	 Figur	
vorübergeht.	 Wie	 gefällt	 Ihnen	 die	 Idee?	 Wenn	 ich	 mein	 kleines	 Buch	 über	 Einbrecher	
schreibe,	dann	werde	ich	diese	Sache	ganz	bestimmt	erwähnen	–	sogar	mit	Illustrationen.«	

Jim	verschob	den	Regulator,	und	die	Scheibe	drehte	sich	nun	schnell.	

»Das	 beweist	 nur,	 wie	 selbst	 ein	 schlauer	 Plan	 aus	 Mangel	 an	 Vorsicht	 scheitern	 kann.	
Wenn	ich	ein	Verbrecher	gewesen	wäre,	wenn	ich	die	Polizei	hätte	täuschen	wollen,	dann	
hätte	 ich	 doch	 vor	 allem	 den	 Hebel	 auf	 normale	 Gangart	 zurückstellen	 müssen.	 Bitte,	
vergessen	Sie	nicht,	auch	das	in	Ihrem	Buch	zu	erwähnen.«	

»Sicherlich	 werde	 ich	 das	 nicht	 vergessen«,	 gab	 der	 Detektiv	 schalkhaft	 zu.	 »Ich	 danke	
Ihnen	für	Ihre	Informationen.«	

Er	sah	sich	nach	Spooner	und	Finnigan	um.	

»Also,	die	Sache	ist	in	Ordnung	–	ich	glaube	nicht,	daß	Sie	hier	noch	zu	warten	brauchen.	
Sie	fahren	beide	mit	dem	nächsten	Zug	in	die	Stadt	zurück.	Inzwischen	möchte	ich	mit	Mr.	
Morlake	noch	etwas	privatim	besprechen.«	

Er	 verbeugte	 sich	 leicht,	 ging	 zum	 Fenster	 und	 beobachtete,	 wie	 die	 beiden	 Beamten	
verschwanden.	

»Gute	 Leute«,	 meinte	 er	 und	 wandte	 sich	 wieder	 an	 Jim.	 »Kein	 bißchen	 Verstand,	 aber	
von	idealer	Pflichttreue.	Sagen	Sie	mal,	Morlake,	wo	waren	Sie	eigentlich	letzte	Nacht?«	

»Wo	soll	ich	denn	gewesen	sein?«	Jim	nahm	seine	Pfeife	vom	Kamin	und	stopfte	sie.	

»Ich	 nehme	 an,	 daß	 Sie	 in	 dem	 Haus	 Cambridge	 Circus	 Nr.	 302	 waren	 und	 den	
Geldschrank	unseres	Freundes	Marborne	ein	wenig	öffneten.	Und	wenn	ich	sage,	ich	nehme	
es	an,	dann	heißt	das,	ich	weiß	es	genau.	Morlake,	das	gehört	sich	doch	nicht.«	Er	schüttelte	
vorwurfsvoll	 den	 Kopf.	 »Ein	 Hund	 beißt	 doch	 nicht	 den	 anderen,	 und	 ein	 Dieb	 darf	 doch	
nicht	den	anderen	berauben.	Dieser	Marborne	war	der	größte	Dieb,	der	 je	Polizeiuniform	
getragen	hat.	Der	Himmel	und	unser	Chef	wissen	es	genau.	Haben	Sie	denn	wenigstens	das	
gefunden,	was	Sie	suchten?«	

»Nein.«	

»Aber	warum	nahmen	Sie	dann	das	Geld?«	

»Was	für	Geld?«	fragte	Jim	unschuldig.	

Captain	Welling	setzte	sich	in	einen	Sessel	und	zog	die	Falten	seiner	Hose	hoch.	

»Ich	sehe	schon,	wir	müssen	uns	erst	eine	Weile	streiten.«	

»Um	 Himmels	 willen,	 ich	 nähme	 doch	 nur	 Geld,	 wenn	 es	 dem	 Mann	 gehörte,	 den	 ich	
beraube.«	

Welling	nickte.	



»Das	habe	ich	schon	vermutet	–	aber	es	war	doch	Marbornes	Eigentum.	Können	Sie	mir	
eigentlich	sagen,	welchen	Einfluß	Marborne	auf	Hamon	hat?«	

»Soviel	ich	weiß,	erpreßt	er	ihn,	weil	er	ein	Dokument	hat,	das	für	Hamon	sehr	belastend	
ist.	So	sehe	ich	wenigstens	den	Fall	an.«	

»Mysteriöse	 Angelegenheit,	 die	 ich	 nicht	 verstehe.	 Da	 ist	 also	 ein	 Dokument,	 das	 Sie	
haben	wollen	und	das	nach	Ihrer	Behauptung	Marborne	besitzt.	Wenn	dieses	Schriftstück	
in	die	Hände	der	Polizei	oder	des	Gerichts	fiele,	würde	das	für	Hamon	katastrophale	Folgen	
haben.	Habe	ich	bis	dahin	alles	richtig	gesagt?«	

»Ja,	soweit	wie	möglich.«	

»Nun	 gut.«	 Welling	 legte	 die	 Spitzen	 der	 Finger	 zusammen.	 »Also	 zuerst	 haben	 wir	 ein	
Dokument	 oder	 einen	 Brief,	 ein	 Protokoll	 oder	 so	 was	 Ähnliches,	 dessen	 Bekanntwerden,	
sagen	 wir	 einmal,	 Hamon	 in	 eine	 böse	 Lage	 bringt.	 Warum	 in	 aller	 Welt	 vernichtet	 der	
Mann	dieses	Dokument	nicht?«	

Ein	feines	Lächeln	zeigte	sich	auf	Jims	Zügen.	

»Weil	 er	 eben	 wie	 ein	 Affe	 ist.	 Er	 hat	 seine	 Hand	 in	 die	 Kürbisflasche	 gesteckt,	 hat	 die	
Frucht	 darin	 ergriffen	 und	 kann	 nun	 die	 Hand	 nicht	 herausziehen,	 ohne	 seine	 Beute	
fahrenzulassen.«	

»Ich	habe	zwar	gehört,	daß	er	ein	Geizhals	ist	–	aber	warum	bewahrt	er	denn	eine	Sache	
auf,	die	ihn	–«	

»An	den	Galgen	bringt«,	ergänzte	Jim.	

Welling	machte	ein	ernstes	Gesicht.	

»Ist	 es	 wirklich	 so	 schlimm?	 Ich	 ahnte	 es.	 Der	 Mann	 ist	 verrückt.	 Für	 eine	 solche	
Wahnsinnstat	gibt	es	überhaupt	keinen	Präzedenzfall	in	der	Geschichte	der	Justiz.	Ein	Mann	
mag	 solch	 ein	 Dokument	 aufheben,	weil	 er	nachlässig	 ist,	 oder	 weil	er	es	 vergessen	 hat	 –	
aber	absichtlich!	Hat	er	es	denn	geschrieben?«	

»Nein,	 ein	 anderer.	 Es	 enthält	 eine	 Anklage,	 daß	 er	 einen	 großen	 Betrug	 plante	 und	
jemand	zu	ermorden	versuchte.«	

»Ich	 gebe	 es	 auf,	 diese	 Sache	 zu	 entwirren«,	 meinte	 Welling	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	
»Aber	unter	allen	Umständen	wird	es	Hamons	Untergang	sein.«	

»Er	ist	übrigens	schon	wieder	hier.«	

Jim	 hatte	 Welling	 gern,	 und	 unter	 gewöhnlichen	 Umständen	 hätte	 er	 sich	 über	 seine	
Gesellschaft	gefreut,	aber	jetzt	war	er	nicht	in	der	Stimmung,	Menschen	um	sich	zu	haben,	
und	 er	 war	 froh,	 als	 der	 Detektiv	 ging.	 Die	 Erklärung	 Joan	 Carstons	 hatte	 ihn	 sehr	
mitgenommen.	Er	glaubte	jetzt,	daß	sie	die	Wahrheit	gesagt	hatte.	Mit	ihm	würde	sie	nicht	
spielen.	 Zweimal	 ritt	 er	 an	 diesem	 Tage	 noch	 zu	 Mrs.	 Cornford	 und	 fragte	 nach	 dem	
Patienten.	

»Es	geht	ihm	sehr	schlecht,	aber	der	Arzt	hat	Hoffnung.«	

»Wissen	Sie	eigentlich	Genaueres	über	Mr.	Farringdon?«	

»Ich	 weiß	 nur	 wenig.	 Er	 hat	 fast	 keine	 Freunde.	 Ein	 Anwalt	 aus	 der	 Stadt	 zahlt	 ihm	
pünktlich	eine	Rente	aus.	Wenn	ich	nur	wüßte,	wie	ich	seine	Verwandten	benachrichtigen	
kann,	aber	er	spricht	von	nichts	anderem	als	diesen	Mitternachtsmönchen,	und	der	einzige	



Name,	 den	 er	 außer	 dem	 eines	 Mädchens	 erwähnt,	 ist	 Bannockwaite.	 Er	 kommt	 mir	
irgendwie	bekannt	vor,	aber	ich	kann	nicht	sagen,	woher	ich	ihn	kenne.«	

Jim	 hatte	 den	 Namen	 auch	 schon	 gehört,	 besann	 sich	 aber	 nur	 darauf,	 daß	 er	 mit	
irgendwelchen	 unangenehmen	 oder	 bösen	 Dingen	 verknüpft	 war.	 Plötzlich	 kam	 ihm	 ein	
Einfall.	Welling	hatte	ihm	gesagt,	daß	er	noch	einen	oder	zwei	Tage	im	Dorf	bleiben	wolle.	
Jim	ritt	also	zum	›Roten	Löwen‹,	wo	der	Beamte	sein	Quartier	aufgeschlagen	hatte	und	fand	
ihn	vor	einem	großen	Bierglas	sitzend.	

»Kennen	Sie	einen	gewissen	Bannockwaite?«	

»Früher	kannte	ich	einen	Mann	dieses	Namens«,	entgegnete	der	Detektiv	sofort.	»Er	war	
ein	 furchtbares	 Rauhbein.	 Erinnern	 Sie	 sich	 nicht	 an	 den	 Fall?	 Ein	 junger	 Geistlicher,	 der	
sich	unmöglich	machte	und	aus	der	Kirche	ausgeschlossen	wurde?	Er	hatte	eigentlich	nicht	
viel	 verbrochen,	 er	 war	 von	 Natur	 ein	 Teufel,	 und	 es	 gibt	 keinen	 größeren	 Fehler,	 als	 die	
geistliche	Karriere	einzuschlagen,	wenn	man	nicht	dazu	berufen	 ist.	Später	war	er	 in	eine	
Falschspieleraffäre	verwickelt	und	geriet	auch	in	unsere	Hände.	Aber	es	wurde	keine	Klage	
gegen	ihn	erhoben.	Bei	Kriegsausbruch	meldete	er	sich	freiwillig,	erhielt	das	Victoriakreuz	
und	 fiel	 an	 der	 Somme.	 Vielleicht	 erinnern	 Sie	 sich	 an	 ihn	 in	 Verbindung	 mit	 einer	 der	
Geheimgesellschaften,	die	er	gründete.«	

»Welche	Geheimgesellschaften	meinen	Sie?«	

»Als	 er	 noch	 auf	 die	 Schule	 ging,	 hat	 er	 mit	 einer	 solchen	 Geschichte	 nicht	 nur	 seine	
Kameraden	in	Verwirrung	gebracht,	sondern	auch	noch	ein	Dutzend	andere	Institute.«	

»Auf	welcher	Schule	war	er	denn?	Aber	das	werden	Sie	wohl	nicht	wissen.«	

»Zufällig	weiß	ich	es	noch.	Es	war	Hulston	–	das	ist	eine	große	Schule	in	Berkshire.«	

Jim	ging	nach	Hause	und	schrieb	an	den	Schuldirektor	in	Hulston.	

Spät	 am	 Nachmittag	 sah	 er	 Hamons	 Wagen	 in	 der	 Richtung	 nach	 London	 vorbeifahren	
und	 wunderte	 sich,	 welches	 dringende	 Geschäft	 den	 Finanzmann	 wohl	 in	 die	 Stadt	
zurücktreiben	mochte.	

Nach	Mitternacht	kehrte	Hamon	schon	wieder	zurück.	Er	hatte	in	London	zwei	nützliche	
Stunden	verbracht	und	mit	einem	Fremden	gesprochen,	der	gerade	angekommen	war.	Die	
Unterhaltung	war	nur	auf	arabisch	geführt	worden.	
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Marborne	 hatte	 eine	 neue	 Forderung	 an	 Hamon	 gestellt	 und	 nur	 fünfhundert	 Pfund	
erhalten.	Sofort	schickte	er	ein	zweites	Schreiben,	erfuhr	aber,	daß	Hamon	weggefahren	sei.	
Er	hielt	das	für	einen	Vorwand,	ging	selbst	in	Hamons	Wohnung	und	fragte	den	Butler	aus.	
Miss	 Hamon	 war	 auch	 nicht	 da;	 sie	 war	 mit	 dem	 Elfuhrzug	 nach	 dem	 Festland	 abgereist.	
Der	Butler	glaubte,	daß	sie	mindestens	eine	Woche	fortbleiben	werde.	

Obgleich	die	Nacht	sehr	kühl	war,	öffnete	Marborne	das	Fenster	 in	seinem	Zimmer,	um	
auf	den	Verkehr	in	Cambridge	Circus	hinabzusehen.	Die	Kinofassade	in	der	Nähe	war	grell	
beleuchtet.	Er	saß	lange	und	schaute	zu,	wie	das	Publikum	zu	den	Vorstellungen	strömte.	

Plötzlich	 eilte	 ein	 großer,	 starker	 Mann	 quer	 über	 die	 Straße,	 da	 der	 Verkehr	 auf	 dem	
Fahrdamm	 im	 Augenblick	 nicht	 allzu	 stark	 war.	 Das	 mußte	 ein	 Fremder	 sein.	 Marborne	



beobachtete	ihn	einige	Zeit.	Der	Mann	schien	nicht	genau	zu	wissen,	wo	er	sich	hinwenden	
solle.	 Zuerst	 ging	 er	 an	 den	 Häusern	 des	 Platzes	 entlang,	 dann	 kam	 er	 zurück	 und	 stand	
unentschlossen	 auf	 einer	 der	 Verkehrsinseln,	 wo	 das	 Licht	 einer	 großen	 Bogenlampe	 auf	
ihn	 fiel.	 Er	 mochte	 Seemann	 sein,	 denn	 er	 trug	 einen	 wollenen	 Sweater,	 eine	 dicke	
Tuchjacke	und	eine	Sportmütze.	Als	Marborne	ein	elegantes	Auto	im	Verkehr	verfolgte,	das	
vor	dem	Theater	hielt,	verlor	er	ihn	aus	den	Augen	und	dachte	nicht	mehr	an	ihn.	

Er	 schloß	 das	 Fenster,	 nahm	 ein	 Spiel	 Karten	 aus	 einer	 Schublade	 und	 begann	 eine	
Patience,	um	seine	Nervosität	zu	bekämpfen.	Er	hörte	Geräusche,	Klopfen	und	Flüstern	und	
wußte	 doch,	 daß	 alles	 nur	 Einbildung	 war.	 Schließlich	 setzte	 er	 den	 Hut	 auf,	 da	 er	 die	
Einsamkeit	nicht	 länger	ertragen	konnte,	und	ging	die	Shaftesbury	Avenue	zum	Piccadilly	
Circus	entlang.	Dort	blieb	er	stehen	und	beobachtete	eine	Weile	den	Verkehr.	

Dann	 machte	 er	 noch	 einen	 kleinen	 Spaziergang	 und	 ging	 schließlich	 zum	 Cambridge	
Circus	 zurück.	 Er	 fühlte	 sich	 jetzt	 etwas	 wohler.	 Plötzlich	 sah	 er	 den	 großen,	 fremdartig	
aussehenden	 Matrosen	 wieder.	 Sein	 bleiches	 Gesicht	 und	 sein	 dünner,	 schwarzer	
Schnurrbart	 fielen	 ihm	auf.	Er	stand	 in	der	Nähe,	als	Marborne	aufschloß,	kam	auf	 ihn	zu	
und	zog	die	Mütze.	

»Entschuldigen	Sie«,	sagte	er	mit	einem	gutturalen	Akzent,	»sind	Sie	Mr.	Marborne?«	

»Ja,	das	ist	mein	Name.«	

»Ich	habe	dies	hier	für	Sie	abzugeben.«	Er	reichte	ihm	ein	großes	Kuvert.	»Es	ist	von	Mr.	
Hamon,	aber	ich	muß	erst	sicher	sein,	daß	Sie	wirklich	Mr.	Marborne	sind.«	

»Kommen	Sie	doch	mit	nach	oben«,	erwiderte	Marborne	schnell.	Hamon	hat	wieder	Geld	
geschickt,	dachte	er	vergnügt.	 Dieser	dicke	 Brief	 konnte	nur	 Geld	enthalten;	 Hamon	 hatte	
allerdings	manchmal	merkwürdige	Boten.	Er	öffnete	die	Tür	und	ließ	den	Mann	eintreten,	
der	lautlos	hinter	ihm	die	Treppe	heraufgestiegen	war.	

»Sie	sind	also	Mr.	Marborne?«	fragte	der	Fremde,	als	sie	im	Zimmer	waren.	Er	sprach	nur	
gebrochen	 englisch.	 »Dies	 ist	 für	 Sie.	 Wollen	 Sie	 bitte	 öffnen	 und	 mir	 den	 Empfang	
bestätigen?«	

Marborne	zerschnitt	die	Schnur	und	riß	den	Umschlag	auf.	Eine	Sekunde	lang	wandte	er	
dem	Besucher	den	Rücken	zu,	und	Ahmet,	der	Mauleseltreiber,	zog	ein	gekrümmtes	Messer	
aus	jeder	Tasche.	Mit	einem	unterdrückten	Schrei	stieß	er	nach	dem	Mann.	

Marborne	 wußte	 selbst	 nicht,	 warum	 er	 plötzlich	 aufschaute.	 In	 dem	 Spiegel	 über	 dem	
Kamin	sah	er	das	Blitzen	der	beiden	Messer	und	drehte	sich	blitzschnell	um.	Im	nächsten	
Augenblick	hob	er	den	Tisch	auf	und	schleuderte	ihn	gegen	den	Mörder.	Als	er	nach	seinem	
Revolver	 griff,	 ging	 plötzlich	 das	 Licht	 aus.	 Marborne	 hörte	 Schritte	 bloßer	 Füße	 auf	 der	
Treppe	 und	 eilte	 hinter	 dem	 Mann	 her,	 fiel	 dabei	 aber	 über	 den	 Tisch.	 Als	 er	 das	 Licht	
wieder	angedreht	hatte,	waren	Treppe	und	Gang	unten	leer;	auch	auf	der	Straße	war	nichts	
von	 dem	 fremden	 Matrosen	 zu	 sehen.	 Nachdem	 er	 die	 Tür	 zweimal	 abgeschlossen	 hatte,	
ging	Marborne	in	seine	Wohnung	zurück,	goß	sich	ein	großes	Glas	Whisky	ein	und	trank	es	
aus.	

»Dieses	Schwein!«	sagte	er	atemlos	und	untersuchte	den	Brief.	

Es	lag	nur	geschnittenes	Zeitungspapier	darin.	So	war	es	also	gemeint!	

Er	dachte	klar	und	kühl	über	seine	Lage	nach.	Das	war	also	der	wirkliche	Hamon,	der	sich	
durch	nichts	abhalten	ließ,	das	verlorene	Dokument	wiederzubekommen.	



Marborne	saß	eine	halbe	Stunde	 lang	und	brütete	vor	sich	hin,	dann	erhob	er	sich,	zog	
Rock	und	Weste	aus,	legte	auch	das	Oberhemd	ab	und	schließlich	das	Unterhemd.	An	seiner	
linken	Seite	war	auf	dem	bloßen	Körper	eine	kleine	Tasche	aus	Seide	mit	vielen	Streifen	von	
Heftpflastern	 befestigt.	 Er	 klebte	 noch	 zwei	 neue	 darüber	 und	 zog	 sich	 wieder	 an.	 Dann	
untersuchte	er	seinen	Revolver	sorgfältig	 und	steckte	 ihn	 in	die	 Hüfttasche.	 Jetzt	 war	nur	
eins	 zu	 tun,	 und	 das	 mußte	 gleich	 getan	 werden.	 Vor	 allem	 mußte	 er	 sofort	 das	 Haus	
verlassen,	bevor	der	Mörder,	der	auf	ihn	lauerte,	sich	von	seinem	Schrecken	erholt	hatte.	Er	
zog	 den	 Mantel	 an,	 nahm	 einen	 schweren	 Spazierstock,	 in	 dem	 ein	 Gummiknüppel	
verborgen	war,	und	ging	hinunter.	

Jim	 Morlake	 war	 die	 Lösung	 all	 seiner	 Schwierigkeiten,	 er	 konnte	 ihn	 auch	 gegen	
Gefahren	schützen.	Als	er	die	Tür	geschlossen	hatte,	schaute	er	nach	links	und	rechts,	aber	
wie	er	erwartet	hatte,	war	nichts	von	dem	fremden	Matrosen	zu	entdecken.	
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Um	elf	Uhr	hörte	Jim,	der	noch	eifrig	in	seinem	Arbeitszimmer	tätig	war,	Schritte	auf	dem	
geschotterten	Fahrweg.	Er	öffnete	die	Tür	und	hörte	die	Unterhaltung	zwischen	Binger	und	
einem	Unbekannten.	Plötzlich	kam	Binger	sehr	erregt	zu	ihm.	

»Es	ist	dieser	verfluchte	Marborne!«	flüsterte	er	ihm	zu.	

»Führen	Sie	ihn	ruhig	herein!«	

Marborne	 sah	 hager	 und	 angegriffen	 aus.	 Jim	 glaubte,	 daß	 er	 Unannehmlichkeiten	 mit	
ihm	haben	werde,	aber	die	Haltung	des	Mannes	blieb	höflich.	

»Es	 tut	mir	sehr	 leid,	daß	 ich	Sie	so	spät	noch	störe,	Mr.	Morlake«,	begann	er,	»und	 ich	
hoffe,	daß	Sie	nicht	denken,	ich	käme	wegen	des	Vorfalls	von	letzter	Nacht	zu	Ihnen.«	

Jim	schwieg.	

»Tatsächlich	bin	ich	–«	Plötzlich	fuhr	Marborne	nervös	herum.	»Was	ist	denn	das?«	fragte	
er	aufgeregt.	

Wieder	waren	Schritte	auf	dem	Fahrweg	zu	hören.	

»Wer	mag	das	sein?«	fragte	er	heiser.	

»Das	werde	ich	feststellen«,	entgegnete	Jim,	ging	hinaus	und	öffnete	selbst	dem	Besucher	
die	Tür.	

»Treten	Sie	bitte	näher,	Welling!	Sie	sind	der	zweite,	den	ich	heute	abend	bestimmt	nicht	
erwartet	hätte.«	

»Wer	war	denn	der	erste?«	

»Ein	alter	Freund	von	Ihnen	–	Marborne.«	

Captain	Welling	runzelte	die	Stirn.	

»Sehr	interessant.	Ist	er	hergekommen,	um	sein	Geld	von	Ihnen	zurückzuverlangen?«	

»Das	 nahm	 ich	 zuerst	 auch	 an.	 Aber	 ich	 glaube,	 seine	 Unruhe	 hat	 eine	 viel	 ernstere	
Ursache.«	

Als	Marborne	sah,	wer	Jims	neuer	Besucher	war,	atmete	er	erleichtert	auf.	

»Haben	Sie	einen	Freund	erwartet?«	fragte	Welling.	



»Nein«,	stammelte	Marborne	verwirrt.	

»Sie	 können	 aber	 Ihren	 Revolver	 ruhig	 fortlegen	 –	 es	 ist	 eine	 sehr	 schlechte	
Angewohnheit,	Waffen	mit	sich	herumzutragen.«	

Marborne	hatte	sich	wieder	etwas	erholt.	

»Mr.	 Morlake«,	 wandte	 er	 sich	 an	 Jim,	 »ich	 möchte	 Sie	 heute	 abend	 nicht	 mehr	 mit	
meinen	 Angelegenheiten	 belästigen	 –	 vielleicht	 können	 Sie	 mir	 morgen	 früh	 ein	 paar	
Minuten	schenken?«	

»Wenn	ich	Ihnen	hier	im	Wege	bin	–«	begann	Welling.	

»Nein,	 durchaus	 nicht.	 Sagen	 Sie	 mir	 nur,	 wo	 ich	 während	 der	 Nacht	 schlafen	 kann!	
Vermutlich	gibt	es	hier	im	Dorf	ein	Gasthaus	oder	ein	Hotel?«	

»Jawohl,	hier	ist	ein	Gasthaus	–	der	›Rote	Löwe‹.	Ich	wohne	selbst	dort.	Aber	ich	kann	ja	
auch	warten.	Mein	Geschäft	ist	nicht	so	sehr	dringend.	Ich	wollte	nur	eine	oder	zwei	Fragen	
an	Mr.	Morlake	stellen.«	

»Nein,	danke,	es	genügt,	wenn	ich	Mr.	Morlake	morgen	früh	sprechen	kann.«	

Marborne	 war	 inzwischen	 zu	 einem	 anderen	 Entschluß	 gekommen.	 Er	 wollte	 Hamon	
noch	 eine	 letzte	 Chance	 geben,	 da	 er	 hier	 nicht	 einen	 Pistolenschuß	 von	 ihm	 entfernt	
wohnte.	Am	Morgen	wollte	er	ihm	noch	ein	Angebot	machen,	und	Hamon	würde	besser	und	
williger	 zahlen,	 da	 jetzt	 auch	 noch	 eine	 Anklage	 wegen	 versuchten	 Mordes	 gegen	 ihn	
erhoben	werden	konnte.	Er	verabschiedete	sich	von	den	beiden	und	ging.	

»Was	ist	eigentlich	mit	Marborne	los?«	fragte	Welling.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Er	war	sehr	nervös,	und	ich	hatte	den	Eindruck,	daß	er	in	irgendeiner	
Gefahr	schwebt.	Aber	vielleicht	hat	er	auch	wieder	getrunken.«	

»Nein,	 getrunken	 hatte	 er	 nicht.	 Ich	 möchte	 doch	 zu	 gern	 wissen,	 was	 er	 wollte.«	 Die	
letzten	Worte	sprach	er	fast	zu	sich	selbst.	»Das	beste	ist,	wir	rufen	ihn	wieder	zurück.«	

Sie	gingen	zusammen	auf	den	Fahrweg	hinaus,	konnten	aber	nichts	mehr	von	Marborne	
sehen.	

»Haben	Sie	ein	Feuerzeug	bei	sich?«	fragte	Welling	beunruhigt.	

Jim	 reichte	 ihm	 seine	 Taschenlampe,	 und	 der	 Detektiv	 leuchtete	 den	 Fahrweg	 ab.	
Ringsumher	herrschte	tödliche	Stille.	

Auf	halbem	Weg	zwischen	Tor	und	Haus	hielt	er	plötzlich	an	und	richtete	den	Lichtschein	
auf	Sträucher,	die	am	Weg	standen.	

Dort	 lag	 Marborne	 mit	 dem	 Gesicht	 nach	 unten.	 Sie	 konnten	 eine	 leichte	 Wunde	 am	
Hinterkopf	 feststellen,	 aber	 getötet	 hatte	 ihn	 eine	 seidene	 Schnur,	 die	 um	 seinen	 Hals	
geschlungen	war.	
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»Er	 ist	 wirklich	 tot«,	 sagte	 Jim,	 nachdem	 er	 sich	 in	 seinem	 Arbeitszimmer	 eine	 halbe	
Stunde	mit	der	reglosen	Gestalt	abgemüht	hatte.	

Er	 hatte	 Marborne	 vollständig	 entkleidet	 und	 künstliche	 Atmung	 angewandt.	 Aber	 der	
Mann	mußte	einige	Sekunden,	bevor	sie	ihn	auffanden,	gestorben	sein.	



»Der	 Mörder	 hat	 zuverlässig	 gearbeitet,	 es	 muß	 sehr	 schnell	 gegangen	 sein.	 Sehen	 Sie	
einmal,	bis	auf	die	Haut	ist	er	durchsucht	worden.	Hier	hatte	er	sein	Geheimnis	verwahrt	–	
er	hat	es	direkt	auf	dem	Körper	getragen.	Das	ist	ein	alter	Trick.	Vorläufig	können	wir	nichts	
anderes	tun	als	die	Ortspolizei	alarmieren.	Der	Mörder	muß	sich	über	die	Wiesen	entfernt	
haben,	denn	er	ist	nicht	durch	das	vordere	Parktor	gegangen.	Vielleicht	hält	er	sich	in	einem	
der	kleinen	Wälder	auf,	aber	auch	das	 ist	sehr	zweifelhaft.	Morlake,	 Sie	 kennen	doch	hier	
die	Gegend	genau	–	welchen	Weg	könnte	er	eingeschlagen	haben?«	

»Das	hängt	ganz	davon	ab,	ob	auch	er	genau	Bescheid	wußte.	Vermutlich	hat	er	auf	der	
Brücke	den	Fluß	überschritten	und	ist	dann	am	Ufer	entlang	zur	Amdon	Road	gelaufen.	Von	
dort	 aus	 kann	 er	 ein	 halb	 Dutzend	 verschiedene	 Wege	 eingeschlagen	 haben.	 Vielleicht	
finden	Sie	Spuren,	wenn	Sie	einmal	die	Mauern	besichtigen,	die	den	Park	umgeben.«	

Aber	hierin	täuschte	sich	Jim.	

Weder	 das	 Tageslicht	 noch	 die	 Polizei	 brachten	 den	 Mörder	 in	 ihre	 Hände.	 Nur	 eine	
Entdeckung	machte	man:	Auf	dem	Weg	am	Fluß	wurde	ein	gebogenes	Messer	gefunden,	das	
der	 Verbrecher	 in	 der	 Eile	 hatte	 fallen	 lassen.	 Es	 ging	 deshalb	 an	 alle	 Polizeistationen	 im	
Umkreis	 von	 zwanzig	 Meilen	 der	 Befehl,	 nach	 einem	 Araber	 zu	 fahnden.	 Jim	 hatte	 diesen	
Rat	gegeben,	da	er	die	Zusammenhänge	vermutete.	

Welling	durchsuchte	Marbornes	Wohnung	und	besichtigte	den	Schauplatz	des	Kampfes.	
Tisch	 und	 Stühle	 lagen	 kreuz	 und	 quer	 übereinander.	 Er	 entdeckte	 auch	 den	 Scheinbrief,	
der	an	Marborne	gerichtet	war.	

»Wahrscheinlich	 hat	 sich	 der	 Mörder	 unter	 diesem	 Vorwand	 Zutritt	 zur	 Wohnung	
verschafft«,	erzählte	er	später	Jim	Morlake.	»Marborne	muß	den	Angriff	wohl	abgeschlagen	
haben	–	und	aus	diesem	Grund	kam	er	nachher	zu	Ihnen.«	

»Aber	warum	ausgerechnet	zu	mir?«	

»Er	 wollte	 Ihnen	 das	 Dokument	 verkaufen,	 mit	 dem	 er	 Hamon	 erpreßte.	 Bestimmt	
glaubte	 er,	 Hamon	 habe	 den	 Araber	 beauftragt,	 ihn	 zu	 beseitigen.	 Und	 Hamon	 ist	 auch	
sicher	an	diesem	Mord	beteiligt.	Aber	wieder	haben	wir	nicht	genug	Beweismaterial	gegen	
ihn	 in	 der	 Hand«,	 fügte	 er	 zweifelnd	 hinzu,	 »um	 eine	 Durchsuchung	 seiner	 Wohnung	 zu	
rechtfertigen.«	

Welling	 schlug	 sein	 Hauptquartier	 in	 Wold	 House	 auf.	 Eine	 merkwürdige	 Wahl,	 dachte	
Hamon,	als	er	in	Jims	Arbeitszimmer	gerufen	wurde.	Er	drückte	auch	seine	Verwunderung	
hierüber	aus.	

»Das	mag	merkwürdig,	vielleicht	sogar	tragisch	sein«,	erwiderte	Welling,	der	nicht	länger	
liebenswürdig	und	höflich	war,	»aber	mir	paßt	dieser	Ort,	und	deshalb	muß	er	auch	für	Sie	
gut	genug	sein.	Haben	Sie	die	Nachricht	schon	gehört?«	

»Sie	meinen,	daß	Marborne	getötet	wurde?	Ja,	der	arme	Mensch!«	

»Er	war	doch	Ihr	Freund?«	

»Ich	kannte	ihn	und	kann	sagen,	daß	er	mein	Freund	war.«	

»Wann	haben	Sie	ihn	zuletzt	gesehen?«	

»Ich	habe	ihn	seit	mehreren	Tagen	nicht	mehr	gesehen.«	

»War	Ihre	letzte	Unterredung	mit	ihm	freundschaftlich?«	

»Ja,	er	kam,	um	sich	Geld	zu	leihen	–	er	wollte	ein	eigenes	Geschäft	gründen.«	



»Und	 Sie	 haben	 es	 ihm	 wahrscheinlich	 auch	 gegeben?«	 fragte	 Welling	 trocken.	 »Mit	
dieser	Angabe	wollen	Sie	wohl	die	finanziellen	Transaktionen	erklären?«	

»Behaupten	Sie,	daß	ich	nicht	die	Wahrheit	sage?«	

»Ich	behaupte	sogar,	daß	Sie	lügen«,	erwiderte	Welling	kurz.	

»Ich	 bin	 dabei,	 einen	 Mord	 aufzuklären.	 Sie	 gaben	 Marborne	 das	 Geld	 aus	 rein	
egoistischen	 Gründen.	 Er	 hatte	 ein	 Dokument	 in	 seinem	 Besitz,	 das	 Sie	 unter	 allen	
Umständen	 wiederhaben	 wollen,	 und	 da	 er	 es	 Ihnen	 nicht	 geben	 wollte,	 mußten	 Sie	 ihm	
eben	große	Summen	zahlen.«	

»Sie	machen	hier	eine	Feststellung,	die	nur	vor	Gericht	erörtert	werden	könnte.«	

»Das	wird	auch	der	Fall	sein,	wenn	ich	den	Mörder	fange«,	sagte	Welling	grimmig.	

»Ist	Ihnen	denn	nicht	aufgefallen«,	erwiderte	Hamon	gehässig,	»daß	dieser	Marborne	ein	
Feind	Morlakes	war	und	daß	man	ihn	ausgerechnet	auf	seinem	Grundstück	tot	auffand?«	

»Darüber	 habe	 ich	 schon	 die	 ganze	 Nacht	 nachgedacht.	 Unglücklicherweise	 –	 für	 Ihre	
Theorie	–	war	Morlake	in	meiner	Gesellschaft,	als	Marborne	getötet	wurde.	Ist	es	übrigens	
wahr,	daß	Marborne	Sie	erpreßt	hat?	Geben	Sie	es	ruhig	zu,	denn	wir	haben	bereits	genug	
Beweise	dafür	in	der	Hand.	Auch	Slone	hat	es	durch	seine	Aussagen	bestätigt.«	

»Was	 Slone	 Ihnen	 erzählt	 hat,	 interessiert	 mich	 durchaus	 nicht.	 Ich	 kann	 nur	
wiederholen,	 daß	 dieser	 unglückliche	 Mann	 Geld	 von	 mir	 lieh,	 um	 ein	 eigenes	 Geschäft	
aufzumachen.	 Wenn	 Sie	 Beweise	 für	 das	 Gegenteil	 haben,	 dann	 lassen	 Sie	 es	 mich	 bitte	
wissen.«	

Niemand	wußte	besser	als	Welling,	daß	solche	Beweise	nicht	existierten.	Sein	Bluff	hatte	
keinen	Erfolg	gehabt.	Aber	er	war	nicht	besonders	unglücklich	darüber	und	ging	sofort	zu	
einem	neuen	Angriff	über.	

»Sie	haben	in	letzter	Zeit	eine	Anzahl	von	Code-Telegrammen	nach	Marokko	geschickt	–	
ich	denke	hauptsächlich	an	eins,	das	sich	auf	einen	gewissen	Ali	Hassan	bezog.	Wer	ist	das?«	

Wieder	wurden	Hamons	Blicke	ängstlich,	aber	es	gelang	ihm	zu	lächeln.	

»Nun	weiß	ich	auch,	warum	man	Detektive	fleißige	Leute	nennt«,	meinte	er.	»Sie	sind	ja	
sehr	tätig	gewesen	in	der	letzten	Nacht.	Ali	Hassan	ist	eine	maurische	Zigarrenmarke.«	

Er	schaute	auf	Jim,	der	zur	Bestätigung	nickte.	

»Das	 ist	allerdings	wahr,	aber	es	 ist	auch	der	Name	eines	maurischen	Mörders,	der	vor	
fünfundzwanzig	Jahren	hingerichtet	wurde.«	

»Dann	wählen	Sie	bitte,	was	Ihnen	besser	gefällt«,	sagte	Hamon	ironisch.	

»Ist	das	hier	nicht	Ihre	Handschrift?«	Welling	nahm	von	dem	Tisch	hinter	sich	ein	Kuvert	
und	hielt	es	Hamon	hin.	

»Nein«,	sagte	Ralph,	ohne	zu	zögern.	

»Marborne	 wurde	 von	 einem	 Araber	 getötet,	 den	 Sie	 zu	diesem	 Zweck	 eigens	kommen	
ließen.«	

»Mit	anderen	Worten,	ich	bin	an	diesem	Mord	mitschuldig?«	

Welling	nickte.	



»Wenn	es	nicht	so	außerordentlich	komisch	wäre,	müßte	ich	ärgerlich	sein.	Unter	diesen	
Umständen	 lehne	 ich	 es	 ab,	 noch	 irgendwelche	 Aussagen	 zu	 machen.	 Sie	 können	 mich	 zu	
nichts	 zwingen,	 niemand	 weiß	 das	 besser	 als	 Sie,	 Welling.	 Und	 ich	 werde	 Ihnen	 keine	
weitere	Auskunft	geben.«	

Mit	diesen	Worten	ging	er.	

»Er	 hat	 uns	 schon	 mehr	 gesagt,	 als	 er	 selbst	 ahnt«,	 bemerkte	 Welling,	 als	 sich	 die	 Tür	
hinter	Hamon	geschlossen	hatte.	»Wer	ist	aber	Sadi	Hafis?«	

»Ein	 entsetzlich	 hinterlistiger	 Schuft,	 der	 in	 Tanger	 lebt«,	 sagte	 Jim	 rasch.	 »Ein	
skrupelloser	 Mann,	 außerordentlich	 nützlich	 für	 Leute	 wie	 Hamon	 und	 andere	 dunkle	
Geschäftsgründer,	die	vielversprechende	Prospekte	in	die	Welt	hinaussenden	wollen.	Er	ist	
ein	Agent	Hamons,	ich	kenne	ihn	schon	seit	vielen	Jahren	–	wir	haben	nämlich	eine	kleine	
Schießerei	 miteinander	 gehabt,	 als	 ich	 damals	 beim	 Abstecken	 der	 beabsichtigten	 Fes-
Eisenbahn	 beschäftigt	 war.	 Er	 bezieht	 sicher	 von	 einem	 halben	 Dutzend	 Interessenten	
Pensionen,	 und	 ich	 glaube,	 daß	 er	 mehr	 Verbrechen	 auf	 dem	 Gewissen	 hat	 als	 irgendein	
anderer	Mann	in	Marokko.«	

»Meinen	Sie	damit	Mord?«	

Jim	lächelte.	

»Ich	 sagte	 Ihnen	 doch	 eben:	 Verbrechen.	 Mord	 ist	 im	 Rifgebirge	 kein	 besonders	
schlimmes	Vergehen.«	

»Wenn	wir	diesen	maurischen	Burschen	fangen,	werden	wir	ja	alles	erfahren.«	

»Der	 wird	 nicht	 das	 mindeste	 gegen	 Sadi	 Hafis	 aussagen.	 Die	 Scherife	 sind	 in	 gewisser	
Weise	heilige	Leute,	und	der	Mörder	wird	sterben,	ohne	ein	Wort	zu	sagen,	das	Sadi	Hafis	
oder	irgend	jemanden	sonst	belasten	könnte.«	–	

Durch	Lord	Creith	erfuhr	Welling	später,	daß	Ralph	Hamon	am	Morgen	nach	dem	Mord	
mit	 der	 zweiten	 Post	 einen	 umfangreichen	 eingeschriebenen	 Brief	 erhalten	 hatte.	 Er	
zweifelte	keinen	Augenblick	daran,	daß	das	begehrte	Dokument	darin	lag.	

*	

Joan	benützte	die	erste	Gelegenheit,	die	sich	ihr	bot,	um	ihren	Vater	um	eine	Aussprache	
zu	bitten.	

Er	sah	sie	besorgt	an.	

»Was	fehlt	dir,	Kind?	Du	bist	sehr	blaß.«	

»Es	geht	mir	gut,	du	brauchst	dir	keine	Sorgen	zu	machen,	aber	du	wirst	wohl	sehr	böse	
auf	mich	sein	–«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Dazu	gehört	schon	furchtbar	viel,	daß	ich	mit	dir	unzufrieden	sein	könnte,	Joan«,	sagte	
er	und	legte	den	Arm	um	ihre	Schulter.	Er	führte	sie	zu	einem	Fenstersitz	in	der	Bibliothek.	

»Vater«,	begann	sie	endlich	leise,	»ich	habe	Ferdie	Farringdon	geheiratet,	als	ich	noch	in	
der	Schule	war.«	

Er	zeigte	keine	Erregung.	

»Oh,	 die	 Farringdons	 sind	 eine	 gute,	 alte	 Familie,	 nur	 sind	 sie	 leider	 dem	 Trunk	
verfallen«,	meinte	er	ruhig.	



Joan	sank	ihm	schluchzend	in	die	Arme.	
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»Bitte,	erzähle	mir	alles	genau«,	bat	er,	als	sie	sich	etwas	beruhigt	hatte.	»Und	lasse	vor	
allem	 den	 Kopf	 nicht	 hängen,	 Joan.	 Es	 gibt	 nichts,	 was	 meine	 Zuneigung	 zu	 dir	 irgendwie	
beeinträchtigen	 könnte.	 Du	 bist	 die	 einzige	 in	 der	 Welt,	 die	 mir	 nicht	 lästig	 und	
unangenehm	ist.«	

»Bannockwaite	 ist	 an	 allem	 schuld.	 Er	 gründete	 damals	 die	 Gesellschaft	 der	
Mitternachtsmönche.	 Die	 Schüler	 von	 Hulston	 kletterten	 über	 die	 Mauern;	 wir	 saßen	
zusammen	 im	 Klostergarten	 und	 aßen	 allerlei	 Näschereien.	 Es	 war	 so	 eine	 Art	
Mitternachtspicknick.	Es	wird	dir	komisch	vorkommen,	aber	es	ging	ganz	harmlos	dabei	zu.	
Alle	andern	merkwürdigen	Gesellschaften,	die	er	gründete,	waren	ähnlich.	Wir	waren	also	
die	 Mitternachtsmönche,	 und	 meine	 beste	 Freundin,	 Ada	 Lancing,	 war	 unsere	 Äbtissin.	
Natürlich	 haben	 die	 Nonnen	 nichts	 von	 der	 Sache	 erfahren.	 Die	 Armen	 wären	
wahrscheinlich	vor	Furcht	gestorben,	wenn	sie	auch	nur	im	Traum	geahnt	hätten,	was	dort	
vorging.	 Eins	 der	 Mitglieder	 gab	 nun	 die	 Anregung,	 die	 beiden	 Zweige	 der	
Geheimgesellschaft	für	ewige	Zeiten	miteinander	zu	verbinden.	Zu	diesem	Zweck	sollte	eine	
symbolische	Hochzeit	stattfinden.	Bannockwaite	war	damals	gerade	von	Oxford	gekommen	
und	hatte	eine	kleine	Kapelle	 im	Wald	gebaut.	Er	hat	später	nie	die	Verbindung	mit	einer	
seiner	 Geheimgesellschaften	 aufgegeben,	 und	 besonders	 stark	 war	 er	 an	 den	
Mitternachtsmönchen	Interessiert,	da	sie	seine	älteste	Gründung	waren.	Er	kam	an	einem	
unserer	Sommernachtsfeste	zu	uns	und	führte	den	Vorsitz.	Wir	zogen	Lose,	wer	die	Braut	
sein	sollte	–«	

»Und	die	Wahl	fiel	auf	dich?«	fragte	Lord	Creith	freundlich.	

»Nein,	 auf	 Ada.	 Sie	 war	 begeistert,	 bis	 der	 Tag	 der	 Hochzeit	 selbst	 kam.	 Es	 war	 ein	
Feiertag,	 und	 den	 älteren	 von	 uns	 war	 erlaubt,	 zu	 zweien	 auszugehen.	 Mr.	 Bannockwaite	
hatte	 alles	 arrangiert.	 Der	 Bräutigam	 mußte	 sich	 wie	 ein	 Mönch	 kleiden	 und	 die	 Kapuze	
über	 das	 Gesicht	 ziehen,	 und	 die	 Braut	 war	 dicht	 verschleiert.	 Keiner	 wußte,	 wer	 der	
andere	 war,	 selbst	 wir	 durften	 nicht	 wissen,	 wer	 die	 Lose	 gezogen	 hatte.	 Kannst	 du	 dir	
etwas	Verrückteres	vorstellen?	Mr.	Bannockwaite	selbst	wollte	die	Trauung	vollziehen,	und	
wir	 gingen	 alle	 zu	 der	 kleinen,	 hübschen	 Kapelle	 in	 der	 Nähe	 von	 Ascot	 ...	 Aber	 in	 der	
Sakristei	brach	die	arme	Ada	zusammen.	Damals	kam	mir	zum	erstenmal	der	Gedanke,	daß	
die	 Sache	 eigentlich	 furchtbar	 ernst	 war.	 Um	 es	 kurz	 zu	 machen,	 Vater	 –	 ich	 bin	 für	 Ada	
eingesprungen.«	

»Und	du	hast	nie	das	Gesicht	des	jungen	Mannes	gesehen?«	

»Doch,	 die	 Mönchskapuze	 fiel	 einen	 Augenblick	 zurück.	 Als	 die	 Trauung	 vorüber	 war,	
unterzeichnete	ich	das	Protokoll.	Dort	stand	auch	sein	Name,	und	ich	habe	ihn	gelesen.	Aber	
ich	glaube	nicht,	daß	er	meinen	kennt	–	es	sei	denn,	daß	er	später	zur	Kapelle	zurückging.«	

»Hast	du	 ihn	nicht	wiedergesehen,	bis	–	er	hierherkam?	Früher	hörte	 ich	einmal,	er	sei	
gestorben.«	

Lord	Creith	stopfte	eine	Pfeife,	seine	Hand	zitterte.	

»Das	war	eine	ganz	verabscheuungswürdige	Handlungsweise	von	Bannockwaite.	Aber	es	
hätte	 ja	 noch	 schlimmer	 sein	 können.	 Es	 ist	 furchtbar	 traurig	 für	 dich,	 Joan,	 aber	 es	 gibt	
keinen	Grund,	deshalb	zu	verzweifeln.«	



»Es	ist	schlimmer,	als	du	denkst.«	

»Warum	denn,	mein	liebes	Kind?	Liebst	du	einen	anderen?«	

Sie	nickte.	

»Das	ist	allerdings	schmerzlich«,	sagte	er	und	richtete	sich	auf.	»Aber	komm,	fasse	dich.«	
Sie	küßte	ihn	und	ging	dann	in	ihr	Zimmer.	

Lord	Creith	fand	Hamon	im	Wohnzimmer.	Der	Finanzmann	machte	ein	düsteres	Gesicht	
und	 überhäufte	 ihn	 mit	 Vorwürfen,	 daß	 er	 der	 Polizei	 Auskunft	 über	 seine	
Privatangelegenheiten	 gegeben	 habe.	 Schließlich	 wurde	 es	 dem	 Lord	 zuviel,	 und	 er	 wies	
Hamon	kurzerhand	aus	dem	Haus.	

Diese	Entwicklung	der	Dinge	änderte	Hamons	Pläne	erheblich.	Der	Tod	Marbornes	und	
die	Wiedererlangung	des	Dokumentes	versprachen	ihm	keine	vollkommene	Sicherheit,	und	
da	er	nun	unter	Verdacht	stand,	an	dem	Mord	beteiligt	zu	sein,	hatte	er	doppelten	Grund,	
Creith	nicht	zu	verlassen,	bis	er	sein	Ziel	erreicht	hatte.	Deshalb	siedelte	er	in	den	›Löwen‹	
um.	

Er	hatte	Ahmet	nur	den	Auftrag	gegeben,	Marborne	zu	verletzen,	nicht	ihn	zu	töten	–	also	
war	es	doch	nicht	seine	Schuld,	wenn	dieser	verrückte	Kerl	seine	Instruktionen	überschritt.	

Nach	kurzer	Überlegung	telegrafierte	er	an	Lydia,	daß	sie	ihn	am	nächsten	Tag	in	London	
treffen	 solle.	 Er	 wartete,	 bis	 es	 dunkel	 war,	 und	 ging	 dann	 zu	 Mrs.	 Cornford.	 Sie	 selbst	
öffnete,	erkannte	ihn	aber	in	der	Dunkelheit	zuerst	nicht.	

»Ich	möchte	Sie	sprechen,	Mrs.	Cornford.«	

»Wer	sind	Sie	denn?«	

»Ralph	Hamon.«	

Sie	stand	einen	Augenblick	reglos,	aber	dann	Öffnete	sie	die	Tür	weiter.	

»Treten	Sie	ein«,	sagte	sie	und	ging	hinter	ihm	in	das	Wohnzimmer.	

»Sie	 haben	 sich	 nicht	 sehr	 verändert«,	 begann	 er	 und	 überlegte	 krampfhaft,	 wie	 er	
fortfahren	könne.	»Sie	sind	mir	wohl	noch	sehr	böse?«	

»Nein«,	antwortete	sie	ruhig.	»Aber	warum	setzen	Sie	sich	nicht,	Mr.	Hamon?«	

»Ich	 wüßte	 auch	 nicht,	 warum	 Sie	 mir	 böse	 sein	 sollten.	 Ich	 habe	 doch	 für	 John	 alles	
getan,	was	ich	nur	tun	konnte.«	

»Wo	ist	er?«	

»Ich	weiß	es	nicht	–	ich	nehme	an,	daß	er	tot	ist.«	

Sie	zuckte	unter	seinen	Worten	zusammen.	

»Ich	glaube	auch,	daß	er	tot	ist«,	sagte	sie	dann	leise.	»Aber	vor	zwölf	Jahren	lebte	er	doch	
noch.	Was	ist	aus	seinem	Geld	geworden,	Mr.	Hamon?«	

»Er	 muß	 es	 verloren	 haben«,	 erklärte	 er	 ungeduldig.	 »Ich	 sagte	 es	 Ihnen	 doch	 schon	
früher.«	

Sie	ließ	ihn	nicht	aus	den	Augen.	

»Er	schrieb	mir	aus	Marokko,	daß	er	die	Mine	gesehen	habe	und	daß	sie	eine	glänzende	
Sache	sei.	Einen	Monat	später	teilte	er	mir	aus	London	mit,	daß	er	alles	mit	Ihnen	abmachen	
wolle.	Und	dann	hörte	ich	nichts	mehr	von	ihm.«	



»Er	verschwand	–	das	 ist	alles,	was	 ich	von	ihm	weiß.	Er	wollte	 in	mein	Büro	kommen,	
um	 den	 Kauf	 der	 Aktien	 zu	 vollziehen,	 aber	 er	 erschien	 nicht.	 Ich	 telegrafierte	 Ihnen	 ja	
damals	und	fragte	bei	Ihnen	an,	wo	er	sein	könne.«	

»Ich	 weiß	 nur,	 daß	 er	 hunderttausend	 Pfund	 von	 der	 Bank	 abgehoben	 hatte,	 daß	 aber	
weder	er	noch	das	Geld	jemals	wieder	zum	Vorschein	kam.	Ich	will	nicht	gerade	behaupten,	
Mr.	Hamon,	daß	mein	Mann	und	 ich	sehr	glücklich	waren	–	er	war	ein	zu	ruheloser	Geist	
und	hatte	zuviel	Freunde,	sowohl	unter	den	Männern	als	auch	unter	den	Frauen.	Außerdem	
trank	er.	Aber	er	war	doch	in	mancher	Beziehung	auch	gut	und	gewissenhaft,	und	er	hätte	
mich	niemals	ohne	Geld	zurückgelassen.«	

Hamon	zuckte	die	Schultern.	

»Warum	sind	Sie	denn	damals	nicht	zur	Polizei	gegangen?«	fragte	er	freundlich.	»Wenn	
Sie	irgendwelchen	Zweifel	über	meine	Person	hatten	–«	

Sie	schaute	ihn	mit	verächtlichem	Lächeln	an.	

»Sie	baten	mich	doch	selbst,	nicht	zur	Polizei	zu	gehen	–	ich	sehe	erst	jetzt	ein,	wie	töricht	
ich	damals	handelte.	Sie	baten	mich,	um	meinetwillen	und	auch	um	der	Verwandten	meines	
Mannes	willen	nichts	zu	unternehmen,	und	vor	allem	nicht	in	die	Zeitungen	zu	bringen,	daß	
er	vermißt	wurde.«	

»Habe	 ich	denn	nicht	 in	allen	Zeitungen	annonciert?	Habe	ich	nicht	meine	Beauftragten	
nach	Monte	Carlo,	nach	Aix,	nach	Deauville	geschickt	–	nach	jedem	Ort,	wo	es	Spielbanken	
gab	und	wo	er	sich	aufhalten	konnte?«	fragte	er	mit	gespielter	Entrüstung.	»Mrs.	Cornford,	
ich	glaube,	Sie	tun	mir	unrecht.«	

Es	 war	 nutzlos,	 ihm	 zu	 antworten.	 Er	 hatte	 sie	 damals	 von	 ihren	 Nachforschungen	 so	
lange	 abgehalten,	 bis	 selbst	 die	 tüchtigsten	 Detektivagenturen	 Englands	 nicht	 mehr	
imstande	 waren,	 ihr	 zu	 helfen.	 Einst	 war	 sie	 eine	 reiche	 Frau	 gewesen,	 hatte	 ein	 eigenes,	
vornehmes	Haus	besessen	und	ein	großes	Einkommen	gehabt.	

Wäre	 John	 Cornford	 ein	 Geschäftsmann	 wie	 andere	 gewesen,	 so	 hätte	 sie	 sofort	 die	
Polizei	 alarmiert.	 Aber	 er	 kümmerte	 sich	 wenig	 um	 seine	 Familie	 und	 verschwand	
manchmal	 auf	 längere	 Zeit,	 ohne	 daß	 jemand	 wußte,	 wo	 er	 sich	 aufhielt.	 Während	 ihres	
Zusammenlebens	hatte	sie	gelernt	zu	schweigen.	

»Warum	sind	Sie	jetzt	zu	mir	gekommen?«	fragte	sie.	

»Weil	 ich	 die	 Angelegenheit	 ein	 für	 allemal	 regeln	 will.	 Ich	 fühle	 mich	 bis	 zu	 einem	
gewissen	 Grad	 verantwortlich,	 weil	 ich	 ihn	 nach	 London	 zurückbrachte.	 Würden	 Sie	 mir	
den	Brief	zeigen,	den	er	Ihnen	damals	schrieb?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 haben	 mich	 schon	 früher	 danach	 gefragt,	 Mr.	 Hamon.	 Er	 ist	 aber	 das	 einzige	
Beweisstück	dafür,	daß	mein	Mann	nach	England	zurückkehrte.	Vor	einiger	Zeit	wurden	Sie	
von	 jemand	 gefragt,	 was	 aus	 Mr.	 Cornford	 geworden	 sei,	 und	 Sie	 erklärten,	 daß	 er	 in	 der	
Wüste	von	Marokko	verschwunden	sei.	Hunderte	von	Leuten,	die	ihn	kannten,	leben	in	der	
Überzeugung,	daß	er	dort	drüben	gestorben	ist.«	

»Mrs.	 Cornford,	 wenn	 Sie	 mich	 den	 Brief	 lesen	 lassen,	 erzähle	 ich	 Ihnen	 die	 volle	
Wahrheit	über	Johns	Tod.«	

»Dann	wissen	Sie	also	genau,	daß	er	tot	ist?«	fragte	sie	heiser.	



»Ja,	Er	ist	vor	zehn	Jahren	gestorben.«	

Sie	 schien	 mit	 sich	 selbst	 zu	 kämpfen,	 aber	 plötzlich	 stand	 sie	 auf,	 ging	 in	 das	
Schlafzimmer	 und	 schloß	 die	 Tür.	 Einige	 Minuten	 später	 kehrte	 sie	 mit	 einem	 kleinen	
Ebenholzkasten	zurück,	den	sie	auf	den	Tisch	stellte	und	öffnete.	

»Hier	ist	der	Brief	–	Sie	können	ihn	lesen.«	

Ja,	 es	 war	 blaues	 Papier.	 Hamon	 wußte,	 daß	 es	 ein	 Briefbogen	 des	 Critton-Hotels	 sein	
mußte	–	und	das	war	seit	vielen	Jahren	blau.	

Er	las	die	etwas	kritzelige	Schrift.	

*	

›Ich	 gehe	 heute	 zu	 Ralph	 Hamon.	 Wir	 wollen	 alle	 Einzelheiten	 des	 Kaufs	 der	 Aktien	
festsetzen.	 Ich	 bin	 mir	 nur	 noch	 nicht	 darüber	 klar,	 ob	 die	 Mine,	 die	 ich	 sah,	 tatsächlich	
Hamons	Eigentum	ist	oder	ob	es	sich	um	ein	anderes	gutgehendes	Bergwerk	handelt,	das	
mit	Ralph	Hamons	Gesellschaft	nichts	zu	tun	hat.	Dies	schreibe	ich	dir	aber	nicht,	weil	 ich	
denke,	daß	er	mich	betrügen	will.‹	

*	

Sie	beobachtete	ihn	dauernd	und	war	bereit,	ihm	den	Brief	aus	der	Hand	zu	reißen,	wenn	
er	 den	 leisesten	 Versuch	 machen	 würde,	 ihn	 in	 die	 Tasche	 zu	 stecken.	 Aber	 er	 gab	 ihn	
zurück.	Sie	legte	ihn	wieder	in	den	Kasten	und	schloß	den	Deckel.	

Plötzlich	hörten	sie	ein	furchtbares	Stöhnen	aus	dem	Nebenraum,	und	Mrs.	Cornford	eilte	
hinüber.	Nach	einem	kleinen	Zögern	folgte	ihr	Hamon	verwundert.	

»Wer	ist	das?«	fragte	er	und	betrachtete	neugierig	das	eingefallene	Gesicht	des	Kranken	
in	den	Kissen.	

»Es	ist	der	junge	Mann,	der	bei	mir	wohnt«,	sagte	sie	besorgt.	»Ich	fürchte,	es	wird	eine	
schlimme	Nacht	werden.«	

Farringdon	 stützte	 sich	 auf	 die	 Ellbogen	 und	 versuchte,	 aus	 dem	 Bett	 zu	 steigen.	 Es	
bedurfte	all	ihrer	Kraft,	ihn	zurückzuhalten.	Hamon	unterstützte	sie,	aber	es	war	selbst	für	
ihn	schwer,	den	Kranken	zu	bändigen.	

»Würden	Sie	bei	ihm	bleiben,	bis	ich	den	Doktor	geholt	habe?«	bat	sie.	

Ralph	Hamon	hatte	allerdings	keine	Lust,	hier	Krankenwärter	zu	spielen,	aber	unter	den	
gegebenen	Umständen	hielt	er	es	für	besser,	ihrer	Bitte	nachzukommen.	Er	nahm	sich	einen	
Stuhl,	setzte	sich	ans	Bett	und	beobachtete	den	armen	Menschen,	der	sich	von	einer	Seite	
auf	 die	 andere	 warf,	 sprach,	 lachte	 und	 im	 Delirium	 schrie.	 Aber	 plötzlich	 wurde	 seine	
Stimme	klarer.	

»Joan	 –	 verheiratet?	 Ja,	 ihr	 Vater	 ist	 irgendein	 Lord«,	 sagte	 Ferdie	 zusammenhanglos.	
»Das	 wußte	 ich	 nicht	 –	 sehen	 Sie,	 das	 fand	 man	 an	 dem	 Nachmittag	 heraus	 –	 der	 Butler	
hörte	 nicht,	 wie	 ich	 zu	 Bannockwaite	 sprach.	 Wir	 wurden	 in	 der	 kleinen	 Kirche	 im	 Wald	
getraut.	Ich	wollte	ja	gar	nicht	heiraten,	aber	die	anderen	bestanden	darauf.	Wir	hatten	Lose	
gezogen.	Das	Ganze	war	doch	nur	Bannockwaites	Schuld	...«	

Hamon	 lauschte	 gespannt.	 Joan!	 Das	 konnte	 niemand	 anders	 als	 Joan	 Carston	 sein.	 Er	
beugte	sich	über	den	Kranken.	

»Wo	wurden	Sie	denn	getraut?«	



Farringdon	murmelte	etwas	Unverständliches.	

»Wo	war	es?«	fragte	Hamon	noch	einmal	scharf.	

»In	der	kleinen	Kirche	im	Wald	bei	Ascot.	Es	steht	im	Register.«	

Hamon	 kannte	 den	 schlechten	 Ruf,	 in	 dem	 Bannockwaite	 stand,	 und	 den	 Rest	 der	
Geschichte	 konnte	 er	 sich	 denken.	 Joan	 war	 also	 verheiratet!	 Er	 preßte	 die	 Lippen	
zusammen.	 Er	 hörte	 draußen	 die	 Schritte	 der	 Frau	 und	 des	 Arztes	 und	 trat	 auf	 den	 Gang	
hinaus.	 Es	 war	 ein	 günstiger	 Augenblick,	 sich	 zu	 verabschieden.	 Er	 machte	 eine	 kurze	
Verbeugung	und	ging	zum	Gasthaus	zurück.	

Der	Doktor	blieb	anderthalb	Stunden	bei	dem	Kranken.	Das	Fieber	stieg.	

Als	er	gegangen	war,	dachte	sie	über	den	seltsamen	Besuch	Ralph	Hamons	nach.	Warum	
wollte	er	den	Brief	sehen?	Schon	vor	 Jahren	hatte	er	sie	darum	gebeten,	aber	sie	hatte	es	
ihm	damals	glatt	abgeschlagen,	da	sie	fühlte,	daß	der	Besitz	dieses	Schriftstücks	doch	noch	
eine	gewisse	Anwartschaft	auf	das	verlorene	Vermögen	bedeutete.	

Sie	war	ein	großes	Risiko	eingegangen,	als	sie	ihm	den	Brief	in	die	Hände	gab.	Sie	öffnete	
den	 Ebenholzkasten	 noch	 einmal.	 Obenauf	 lag	 der	 blaßblaue	 Brief,	 aber	 als	 sie	 ihn	
auseinanderfaltete,	hatte	sie	ein	unbeschriebenes	Blatt	vor	sich.	

Es	war	spät	geworden.	Sollte	sie	noch	zum	Herrenhaus	hinübergehen	und	Lord	Creith	um	
Hilfe	 bitten?	 Sie	 hatte	 ihn	 früher	 einmal	 gesehen.	 Plötzlich	 dachte	 sie	 an	 James,	 diesen	
ruhigen	und	gefälligen	Mann.	Sie	setzte	den	Hut	auf,	zog	den	Mantel	an	und	eilte	nach	Wold	
House.	
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Der	 Aufenthalt	 in	 einem	 Gasthaus	 hat	 gewisse	 Vorteile,	 aber	 auch	 Nachteile.	 Für	 Ralph	
Hamon	lag	ein	Nachteil	hauptsächlich	darin,	daß	man	ihn	leicht	besuchen	konnte.	

Er	 saß	 vor	 dem	 offenen	 Kaminfeuer	 in	 seinem	 Zimmer,	 da	 die	 Nacht	 kühl	 war,	 und	
rauchte	 noch	 eine	 Zigarre	 vor	 dem	 Schlafengehen.	 Seine	 Gedanken	 waren	 bei	 seinem	
letzten	Erlebnis,	als	Jim	Morlake	plötzlich	ohne	anzuklopfen	die	Tür	öffnete	und	hereintrat.	

»Ich	 bringe	 Ihnen	 zwei	 Neuigkeiten,	 Hamon.	 Erstens	 ist	 Ihr	 Araber	 gefaßt	 worden,	 und	
zweitens	 werden	 Sie	 mir	 den	 Brief	 geben,	 den	 Sie	 heute	 abend	 Mrs.	 Cornford	 gestohlen	
haben	–	und	zwar	werden	Sie	sich	damit	sehr	beeilen!«	

Hamon	sprang	auf.	

»Mein	Araber,	wie	Sie	ihn	nennen,	interessiert	mich	durchaus	nicht,	und	was	Sie	da	von	
einem	gestohlenen	Brief	reden,	amüsiert	mich	nicht	einmal!«	

»Ich	bin	auch	nicht	gekommen,	um	Ihnen	Witze	zu	erzählen.	Ich	will	den	Brief	haben.«	

Mit	zwei	Schritten	durchmaß	Jim	das	Zimmer,	und	Ralph	Hamon	sprang	mit	einem	Fluch	
vor	den	Tisch.	

Morlake	schob	ihn	beiseite,	zog	die	Schublade	auf	und	nahm	eine	Brieftasche	heraus.	

»Sie	gemeiner	Dieb!«	brüllte	Hamon	und	fiel	ihn	an.	

Aber	er	taumelte	zurück,	von	Morlakes	Faust	getroffen.	

»Hier	ist	der	Brief.	Wenn	ich	jetzt	–«	



Hamon	sah,	rasend	vor	Wut,	wie	Jim	die	Brieftasche	weiter	durchsuchte.	Aber	das	andere	
belastende	Dokument	lag	nicht	darin.	

»Nun,	haben	Sie	es	gefunden?«	fragte	Hamon	höhnisch.	

»Ich	habe	den	Brief,	das	ist	im	Augenblick	genug«,	entgegnete	Jim,	als	er	den	Bogen	in	die	
Tasche	steckte.	»Sie	können	ja	nach	der	Polizei	schicken,	wenn	Ihnen	etwas	daran	liegt.	Mir	
macht	es	nichts	aus	–	ich	bin	ja	gewohnt,	mit	diesen	Leuten	umzugehen.	Wenn	Ihr	Araber	
plaudert,	wird	es	traurige	Gesichter	geben	denn	nichts	kann	eine	Gesellschaft	mehr	aus	der	
Fassung	bringen,	als	wenn	man	ihren	Präsidenten	aufhängt!«	

Hamon	antwortete	nichts.	Er	machte	das	Fenster	auf,	lehnte	sich	hinaus	und	beobachtete	
Morlake,	der	im	Dunkel	der	Nacht	verschwand.	Dann	setzte	er	sich	wieder	vor	den	Kamin	
und	grübelte.	Allmählich	kam	er	wieder	zu	dem	Punkt,	von	dem	er	ausgegangen	war	–	Joan	
Carston	 –,	 Joan	 Carston	 war	 verheiratet!	 Er	 mußte	 sie	 immer	 wieder	 irgendwie	 mit	 Jim	
Morlake	in	Verbindung	bringen.	Lydia	hatte	ihm	gesagt,	daß	die	beiden	verlobt	seien,	und	
er	hatte	darüber	gelacht.	Ob	Morlake	wirklich	das	Hindernis	war?	Wenn	er	nur	Gewißheit	
darüber	bekommen	könnte	...!	

Am	 nächsten	 Morgen	 fuhr	 er	 nach	 London,	 um	 Lydia	 zu	 treffen.	 Sie	 hatte	 von	 der	
Ermordung	Marbornes	gelesen	und	war	etwas	nervös.	

»Wie	 ist	es	denn	nur	passiert;	Ralph?«	 fragte	sie	ängstlich,	als	sie	neben	ihm	im	Wagen	
saß.	»Wurde	er	tatsächlich	von	einem	Araber	umgebracht?«	Sie	 faßte	seine	Hand	und	sah	
ihm	forschend	ins	Gesicht.	»Du	hast	es	doch	nicht	getan?	Es	wäre	schrecklich,	wenn	ich	das	
denken	müßte.«	

»Du	wirst	hysterisch,	Lydia.	Ich	weiß	wirklich	nicht	mehr	von	dem	Tod	des	armen	Teufels	
als	du.«	

»Was	wirst	du	nun	tun?«	

»Ich	werde	das	Land	verlassen.	Diese	Umgebung	macht	mich	krank.«	

»Fährst	du	nach	Marokko?«	

»Ja,	um	Weihnachten	werden	wir	dort	sein.	Das	ist	doch	die	schönste	Zeit	des	Jahres.«	

»Aber	doch	nicht	für	immer?«	

»Natürlich	nicht.	Wenn	es	dir	zu	langweilig	werden	sollte,	kannst	du	nach	Gibraltar	oder	
nach	Algeciras	gehen«,	beruhigte	er	sie.	»Vielleicht	werde	ich	auch	gar	nicht	nach	Marokko	
fahren.	Eigentlich	sollte	ich	nach	New	York,	um	dort	ein	Geschäft	zum	Abschluß	zu	bringen.	
Du	 hast	 mir	 doch	 bei	 deinem	 letzten	 Hiersein	 erzählt,	 daß	 einer	 deiner	 französischen	
Freunde	eine	Jacht	gemietet	habe,	um	mit	einigen	Bekannten	in	die	Südsee	zu	fahren.	Soviel	
ich	mich	erinnere,	hat	er	die	Sache	wieder	aufgegeben.«	

Sie	bejahte	und	schaute	ihn	verwundert	an.	

»Könntest	du	diese	Jacht	wohl	für	den	Winter	chartern?«	

»Aber	warum	willst	du	denn	nicht	die	gewöhnliche	Reiseroute	benützen?	Sie	ist	doch	viel	
angenehmer.«	

»Willst	du	einmal	sehen,	was	du	in	der	Angelegenheit	tun	kannst?«	fragte	er	nur.	

»Natürlich.	Graf	Lagune	ist	gerade	in	London,	und	die	Sache	könnte	wahrscheinlich	leicht	
arrangiert	werden.«	



Am	 Abend	 brachte	 sie	 ihm	 die	 Nachricht,	 daß	 sein	 Auftrag	 ausgeführt	 war.	 Sie	 hatte,	
vorbehaltlich	seiner	Unterschrift,	die	 Jacht	 gechartert,	und	der	Graf	hatte	nach	Cherbourg	
telegrafiert	 und	 das	 Schiff	 nach	 Southampton	 beordert.	 Sie	 fand	 ihren	 Bruder	 in	 sehr	
gehobener	Stimmung,	denn	der	Araber	war	aus	der	kleinen	Sussex-Polizeistation,	wo	man	
ihn	 festgehalten	 hatte,	 entkommen.	 Außerdem	 hatte	 er	 inzwischen	 aus	 dem	 Register	 der	
kleinen	Kirche	bei	Ascot	 festgestellt,	daß	 Joan	tatsächlich	mit	Farringdon	verheiratet	war.	
Und	nun	schmiedete	er	neue	Pläne.	

*	

»Ich	muß	wirklich	zugeben,	daß	dieser	Kerl	doch	nicht	so	schlecht	 ist,	wie	er	aussieht«,	
sagte	Lord	Creith	bedächtig.	»Er	hat	mir	einen	reizenden	Brief	geschrieben,	und	es	tut	mir	
jetzt	leid,	daß	ich	ihn	so	scharf	angefaßt	habe.«	

»Vermutlich	sprichst	du	von	Hamon?«	meinte	Joan	lächelnd,	nahm	den	Brief	und	las.	

›Ich	fürchte,	daß	ich	Ihnen	in	den	letzten	Tagen	sehr	auf	die	Nerven	gefallen	bin,	aber	es	
ist	 so	 viel	 passiert,	 daß	 ich	 selbst	 nervös	 wurde.	 Hoffentlich	 denken	 Sie	 nicht	 zu	 schlecht	
von	 mir.	 In	 ein	 oder	 zwei	 Jahren	 werden	 wir	 uns	 darüber	 amüsieren,	 wie	 absurd	 es	 war,	
mich	 mit	 der	 Ermordung	 Marbornes	 in	 Verbindung	 zu	 bringen.	 Unvorhergesehenerweise	
bin	 ich	 nach	 Amerika	 gerufen	 worden,	 und	 meine	 Pläne	 haben	 sich	 dadurch	 vollkommen	
geändert,	 da	 ich	 ursprünglich	 mit	 meiner	 Jacht	 ins	 Mittelmeer	 fahren	 wollte.	 Ich	 möchte	
Ihnen	 nun	 anbieten,	 statt	 meiner	 die	 Fahrt	 nach	 dem	 Süden	 zu	 machen.	 Sie	 werden	 ganz	
allein	reisen,	und	ich	bin	sicher,	daß	es	eine	angenehme	Abwechslung	für	Sie	ist.	Es	tut	mir	
nur	unendlich	 leid,	daß	weder	 ich	noch	meine	Schwester	Sie	begleiten	können.	Das	Schiff	
heißt	 ›L'Esperance‹	 und	 wird	 am	 nächsten	 Dienstag	 Southampton	 anlaufen.	 Darf	 ich	 Sie	
bitten,	die	Jacht	als	Ihr	Eigentum	zu	betrachten?‹	

»Wenn	ich	die	Reise	mit	ihm	hätte	machen	sollen,	würde	ich	natürlich	höflich	abgelehnt	
haben«,	 sagte	 der	 Lord	 vergnügt.	 »Aber	 so	 ist	 das	 doch	 etwas	 anderes	 –	 meinst	 du	 nicht	
auch,	Liebling?«	

Da	 er	 ihre	 Abneigung	 gegen	 Hamon	 kannte,	 erwartete	 er	 eigentlich	 Widerspruch	 von	
ihrer	 Seite	 und	 war	 angenehm	 überrascht,	 als	 sie	 sich	 seiner	 Ansicht	 anschloß.	 Der	
dauernde	 Aufenthalt	 in	 Creith	 wurde	 ihr	 allmählich	 unerträglich.	 Der	 Gedanke	 an	 Ferdie	
Farringdon	quälte	sie,	ebenso	der	Gedanke	an	Jim,	den	sie	in	letzter	Zeit	nicht	mehr	gesehen	
hatte.	

Die	 erste	 Nachricht	 von	 der	 beabsichtigten	 Reise	 bekam	 Jim	 Morlake	 wie	 gewöhnlich	
durch	Binger.	

»Es	scheint,	daß	diese	Jacht	von	Hamon	nur	geliehen	wurde.«	

»Meinen	Sie,	daß	er	das	Schiff	gechartert	hat?«	

»Wenn	meine	Informationen	stimmen,	ist	es	so.«	

»Wahrscheinlich	haben	Sie	sich	verhört	–	wohin	soll	denn	die	Reise	gehen?«	

»Ins	Mittelmeer.	Mr.	Hamon	und	seine	Schwester	reisen	nach	Amerika.«	

»Ins	 Mittelmeer?«	 Jim	 schaute	 nachdenklich	 auf	 seinen	 Pfeifenkopf.	 »Das	 heißt	 doch	 ...	
wann	wollen	sie	denn	abreisen?«	

»Am	Sonnabend.«	

»So,	so!«	



Das	 Mittelmeer	 bedeutete	 Tanger,	 und	 Tanger	 wiederum	 war	 für	 Jim	 gleichbedeutend	
mit	Sadi	Hafis	und	dem	prachtvollen	Palast	in	den	Rifbergen.	
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»Eine	Dame	wünscht	Sie	zu	sprechen«,	sagte	der	Butler	leise.	

Jim	schloß	daraus,	daß	ein	ungewöhnlicher	Besuch	gekommen	war.	

»Wer	ist	es	denn?«	

»Lady	Joan.«	

Jim	sprang	auf.	

»Warum	haben	Sie	die	Dame	nicht	sofort	hereingebeten?«	

»Sie	wollte	nicht	hereinkommen.	Sie	ist	draußen	und	fragte	mich	nur,	ob	sie	Sie	sprechen	
könne.«	

Jim	eilte	hinaus.	Joan	stand	am	Flußufer,	hatte	die	Hände	auf	dem	Rücken	und	schaute	ins	
Wasser.	Als	sie	seine	Schritte	hörte,	wandte	sie	sich	um.	

»Ich	möchte	gern	mit	Ihnen	sprechen.	Wollen	wir	über	den	Fluß	gehen?	Ich	bin	auf	dem	
Heimweg,	und	Sie	könnten	mich	bis	zu	der	Baumgruppe	dort	begleiten.«	

Schweigend	gingen	sie	eine	Weile	nebeneinander	her.	

»Ich	habe	Sie	neulich	auf	 No	Man's	Hill	 so	plötzlich	verlassen«,	 sagte	 Joan	endlich.	»Ich	
glaube,	daß	ich	es	Ihnen	schuldig	bin,	meine	Geschichte	zu	Ende	zu	erzählen.«	

Dann	berichtete	sie	ihm	mit	fast	denselben	Worten	alles,	was	sie	ihrem	Vater	mitgeteilt	
hatte.	Er	lauschte	bestürzt.	

»Die	Trauung	könnte	annulliert	werden«,	erwiderte	er.	

»Mein	 Vater	 hat	 mir	 das	 auch	 gesagt,	 und	 vermutlich	 erscheint	 Ihnen	 die	 Sache	 sehr	
einfach.	Aber	für	mich	bedeutet	es,	daß	ich	vor	Gericht	aussagen	muß	und	daß	diese	ganze	
böse	 Geschichte	 Punkt	 für	 Punkt	 erörtert	 wird.«	 Sie	 zitterte.	 »Ich	 glaube,	 das	 könnte	 ich	
nicht.	Ich	bin	feige,	wissen	Sie.«	

»Ich	habe	Sie	nie	dafür	gehalten.	Nein,	 Joan,	man	ist	noch	nicht	 feige,	weil	man	vor	den	
Häßlichkeiten	des	Lebens	zurückschreckt.	Sie	wollen	verreisen,	nicht	wahr?«	

»Ich	 möchte	 eigentlich	 nicht	 fort,	 aber	 ich	 glaube,	 für	 meinen	 Vater	 ist	 es	 gut.	 Das	
Winterklima	 hier	 bekommt	 ihm	 nicht.	 Zuerst	 dachte	 ich,	 daß	 eine	 hinterhältige	 Absicht	
Hamons	dabei	sei,	aber	er	geht	ja	nach	Amerika.	Er	ist	gerade	bei	meinem	Vater,	um	sich	zu	
verabschieden.«	

»Deshalb	 habe	 ich	 wohl	 auch	 den	 Vorzug,	 mit	 Ihnen	 zusammen	 zu	 sein?«	 fragte	 er	
lachend..	

Aber	sie	protestierte	energisch.	

»Nein,	 ich	 wäre	 unter	 allen	 Umständen	 gekommen,	 ich	 mußte	 Ihnen	 doch	 noch	 diese	
Aufklärung	geben.«	

»Wie	geht	es	denn	Farringdon?«	



»Besser.	 Ich	sollte	eigentlich	dankbar	dafür	sein,	aber	 ich	kann	es	nicht.	Heute	habe	ich	
ihn	gesehen,	er	ging	hinter	dem	Haus	spazieren.«	

»Hat	 er	 sich	 schon	 wieder	 soweit	 erholt?«	 fragte	 er	 verwundert.	 »Würde	 er	 Sie	 denn	
wiedererkennen?«	

»Ich	habe	das	Gefühl,	daß	er	mich	schon	erkannt	hat.	Der	Doktor	sagte	zu	Mrs.	Cornford,	
daß	sich	solche	Fälle	mit	erstaunlicher	Schnelligkeit	bessern	können.	Was	soll	ich	nur	tun,	
Jim?«	

Er	mußte	an	sich	halten,	um	sie	nicht	in	die	Arme	zu	schließen.	Er	liebte	sie,	aber	bisher	
war	ihm	noch	nicht	zum	Bewußtsein	gekommen,	wie	sehr	er	sie	liebte.	Sie	war	die	Erfüllung	
seiner	Wünsche	und	Träume,	um	ihretwillen	hätte	er	sein	ganzes	Leben	geändert.	

Als	sie	ihn	ansah,	senkte	sie	den	Blick	schnell,	als	ob	sie	in	seinen	Augen	etwas	von	dem	
Feuer	 erkannt	 hätte,	 das	 in	 ihm	 brannte.	 Er	 legte	 die	 Hand	 auf	 ihre	 Schulter,	 und	 sie	
empfand	diese	Berührung	wie	eine	zarte	Liebkosung.	Langsam	schritten	sie	dem	Wald	zu,	
und	sie	lehnte	sich	immer	näher	an	ihn,	bis	ihre	Wange	seinen	Ärmel	berührte.	

*	

Ralph	Hamon	hätte	Lord	Creith	eben	Lebewohl	gesagt	und	war	in	den	Park	gegangen,	um	
Joan	zu	suchen,	als	er	die	beiden	plötzlich	erblickte.	Wie	vom	Blitz	getroffen	blieb	er	stehen.	
Selbst	 aus	 dieser	 Entfernung	 war	 es	 unmöglich,	 die	 stattliche	 Gestalt	 und	 das	 schöne	
Gesicht	 Jim	 Morlakes	 zu	 verkennen.	 Noch	 weniger	 waren	 die	 Beziehungen	 der	 beiden	
zueinander	mißzuverstehen.	

Sein	Herz	schlug	wild	vor	ohnmächtiger	Wut.	Sicher	bestand	eine	Verbindung	zwischen	
Joan	und	Morlake!	Als	Lydia	ihm	von	dieser	Verlobung	erzählt	hatte,	war	er	mit	lächelnder	
Miene	 darüber	 weggegangen,	 aber	 jetzt	 zweifelte	 er	 nicht	 mehr	 im	 geringsten	 daran.	 Er	
eilte	über	den	Abhang	zu	dem	niedrigen	Gehölz,	um	sie	einzuholen.	Er	wußte	nicht,	was	er	
tun	oder	sagen	würde,	aber	er	mußte	sie	finden	und	seinem	Zorn	freien	Lauf	lassen.	

Als	er	den	niederen	Wald	erreicht	hatte,	hielt	er	einen	Augenblick	an,	hörte	Schritte	und	
sah	gleich	darauf	einen	Fußgänger.	Es	war	Farringdon,	den	er	im	Haus	von	Mrs.	Cornford	so	
schwer	krank	gesehen	hatte.	

Hamon	 war	 nicht	 wenig	 erstaunt,	 diesem	 Mann	 hier	 zu	 begegnen,	 der	 seiner	 Meinung	
nach	im	Bett	liegen	mußte.	Farringdon	kam	näher.	Hamon	versteckte	sich	und	beobachtete	
ihn	 genau.	 Der	 junge	 Mann	 war	 nachlässig	 gekleidet.	 Er	 sprach	 im	 Gehen	 mit	 sich	 selbst,	
und	Hamon	strengte	sich	an,	zu	verstehen,	was	er	sagte,	aber	es	war	unmöglich.	In	einiger	
Entfernung	folgte	er	ihm,	da	er	annahm,	daß	er	dasselbe	Ziel	hatte	wie	er	selbst.	

Jim	erlebte	die	schönsten	Augenblicke	seines	Daseins.	Alle	Sorgen	wichen	von	 ihm,	alle	
Pläne	zerrannen,	aller	Ehrgeiz	schwand	vor	diesem	neuen,	unerwarteten	Glück.	Schweigend	
ging	 er	 mit	 Joan	 durch	 den	 Wald,	 und	 die	 ganze	 Welt	 um	 sie	 her	 war	 versunken.	 Endlich	
hielt	Joan	an	und	setzte	sich	auf	einen	Baumstumpf.	

»Wohin	gehen	wir?«	fragte	sie,	und	er	wußte,	daß	sich	ihre	Frage	nicht	auf	die	Gegenwart	
allein	bezog.	

»Wir	 gehen	 ins	 Glück,	 früher	 oder	 später«,	 erwiderte	 er,	 ließ	 sich	 an	 ihrer	 Seite	 nieder	
und	zog	sie	an	sich.	»Wir	wollen	alle	Verstrickungen	 lösen,	alle	Hindernisse	aus	dem	Weg	
schaffen,	alle	Pfade	ebnen.«	



Sie	lächelte	und	bot	ihm	die	Lippen.	

In	diesem	Augenblick	hörten	sie	ein	 leises,	hämisches	Lachen	hinter	sich.	 Jim	 löste	sich	
sanft	von	Joan	und	wandte	sich	um.	

»Ein	 liebliches	 Idyll	 im	 Wald!	 Ein	 angenehmer	 Anblick	 für	 einen	 Gatten	 –	 seine	 eigene	
Frau	in	den	Armen	eines	anderen!«	

Farringdon	 stand	 mit	 verschränkten	 Armen	 dicht	 vor	 ihm,	 und	 seine	 Augen	 glühten	
fiebrig.	Joan	sprang	entsetzt	auf.	

»Er	weiß	es!«	

Farringdon	hörte	ihren	Ausruf.	

»Er	weiß	es	...!«	äffte	er	sie	nach.	»Und	ob	er	es	weiß!	Du	bist	also	meine	Joan?«	Er	nahm	
seinen	 Hut	 schwungvoll	 ab.	 »Ich	 freue	 mich	 sehr,	 Sie	 zu	 treffen,	 Mrs.	 Farringdon!	 Es	 ist	
schon	lange	her,	daß	wir	durch	die	heilige	Ehe	miteinander	verbunden	wurden!	Das	ist	also	
meine	 Joan!	 Ich	 habe	 all	 diese	 Jahre	 von	 dir	 geträumt,	 aber	 nie	 warst	 du	 so	 schön	 wie	 in	
Wirklichkeit.	Weißt	du	es	 ...«	Er	deutete	mit	zitterndem	Finger	auf	sie.	»Es	begegnete	mir	
ein	Mädchen,	das	hätte	ich	heiraten	können,	und	ich	würde	es	geheiratet	haben,	wenn	ich	
damals	nicht	diese	verdammte	Dummheit	begangen	hätte.	Du	warst	das	große	Hindernis	in	
meinem	Leben.	Nur	durch	den	Trunk	kam	ich	darüber	hinweg!«	

Er	ging	auf	sie	zu,	packte	sie	am	Arm	und	zog	sie	zu	sich.	

»Du	kommst	jetzt	mit	mir!«	erklärte	er	und	lachte	rauh.	

Im	nächsten	Augenblick	wurde	er	weggestoßen	und	fiel	taumelnd	nieder.	Jim	bückte	sich,	
um	ihm	wieder	auf	die	Füße	zu	helfen,	aber	Farringdon	schlug	seine	Hände	zur	Seite	und	
stürzte	sich	mit	einem	Wutschrei	auf	ihn.	

»Verdammter	 Hund!«	 schrie	 er.	 Aber	 in	 Jims	 starken	 Armen	 war	 er	 wie	 ein	 schwaches	
Kind.	

»Sie	sind	krank,	Farringdon«,	sagte	er	liebenswürdig.	»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihnen	weh	
getan	habe.«	

»Lassen	Sie	mich	los!	Lassen	Sie	mich	los!	Sie	ist	meine	Frau	...	Ich	laufe	ins	Dorf	und	sage	
es	allen	...	Du	kommst	jetzt	mit	mir,	Joan	Carston,	hörst	du?	Du	bist	mit	mir	verheiratet,	bis	
der	Tod	uns	scheidet!«	

Er	 riß	 sich	 aus	 Jims	 Griff	 los,	 taumelte	 zurück	 und	 atmete	 schwer.	 Sein	 Gesicht	 war	
wutentstellt,	und	seine	Augen	hatten	einen	wilden	Ausdruck.	

»Ich	habe	jetzt	etwas,	wofür	ich	leben	kann	–	und	das	bist	du!	Du	kamst	doch,	um	mich	zu	
sehen,	nicht	wahr?	Du	wirst	wiederkommen,	Joan	–	aber	allein!«	

Plötzlich	 drehte	 er	 sich	 um	 und	 lief	 wie	 ein	 Besessener	 den	 Pfad	 hinunter,	 bis	 er	 aus	
ihrem	Gesichtskreis	entschwand.	Jim	wandte	sich	zu	ihr,	und	sie	versuchte	zu	lächeln.	

»Ach,	Jim!«	

Es	 schmerzte	 ihn,	 zu	 fühlen,	 wie	 sie	 vor	 Angst	 und	 Aufregung	 zitterte,	 als	 sie	 in	 seinen	
Armen	lag.	

»Es	geht	mir	schon	wieder	besser«,	sagte	sie	nach	einer	Weile.	»Gott	sei	Dank,	daß	wir	am	
nächsten	Sonnabend	abfahren!«	

Er	nickte.	



»Farringdon	hat	entweder	wieder	getrunken	oder	er	ist	ganz	verrückt	geworden.«	

»Glaubst	 du,	 daß	 er	 in	 unser	 Haus	 kommen	 wird?«	 fragte	 sie	 ihn	 ängstlich,	 nahm	 sich	
dann	aber	zusammen	und	überwand	ihre	Aufregung.	»Ich	sagte	dir	ja,	daß	ich	feige	bin.	Ich	
beginne	die	Frauen	zu	verstehen,	die	ihre	Männer	ermordet	haben.	Es	ist	fürchterlich,	daß	
ich	das	sagen	muß,	aber	es	ist	so.«	

Es	fiel	beiden	schwer	zu	sprechen,	denn	sie	waren	zu	sehr	von	ihren	eigenen	Gedanken	
erfüllt.	Als	sie	in	die	Nähe	des	Herrenhauses	kamen,	stellte	Joan	plötzlich	eine	Frage.	

»Jim,	was	warst	du	eigentlich,	bevor	du	Einbrecher	wurdest?«	

»Ein	 achtbares	 Mitglied	 der	 Gesellschaft.	 Eine	 Zeitlang	 war	 ich	 im	 diplomatischen	
Dienst.«	

»In	Marokko?«	

»In	Marokko,	in	der	Türkei	und	anderen	asiatischen	Ländern.	Ich	gab	meine	Stellung	auf	
–	nun	 ja,	 weil	 ich	genügend	 Privatvermögen	besaß	 und	weil	 ich	eine	 neue	abenteuerliche	
Aufgabe	fand.«	

»Aber	du	darfst	deine	jetzige	Tätigkeit	nicht	fortsetzen.	Wirst	du	mir	schreiben?«	

Er	zögerte.	

»Ach,	 ich	 habe	 ganz	 vergessen	 –	 du	 weißt	 ja	 gar	 nicht,	 wohin	 du	 schreiben	 sollst.	 Mein	
Vater	läßt	die	ganze	Post	an	den	Englischen	Klub	in	Cadiz	schicken.	Willst	du	dir	das	bitte	
merken?	Auf	Wiedersehen!«	

Sie	reichte	ihm	beide	Hände.	

Hamon	beobachtete	die	beiden	aus	einiger	Entfernung,	und	er	knirschte	mit	den	Zähnen,	
als	Morlake	Joan	in	die	Arme	nahm	und	küßte.	
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Noch	bevor	Joan	außer	Sicht	war,	hatte	Jim	einen	Entschluß	gefaßt	und	wandte	sich	ohne	
Zögern	zu	Mrs.	Cornfords	Haus.	

Farringdon	mußte	Joan	die	Freiheit	wiedergeben.	Jim	wollte	versuchen,	den	jungen	Mann	
zu	veranlassen,	seine	verrückten	Ideen	aufzugeben.	

Mrs.	Cornford	öffnete	 ihm	die	Tür,	und	er	sah	ihr	sofort	an,	daß	etwas	Ungewöhnliches	
geschehen	war.	

»Ich	hoffe,	daß	ich	nicht	ungelegen	komme?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 freue	 mich	 über	 Ihren	 Besuch«,	 erwiderte	 sie	 und	 führte	 ihn	 in	 das	 kleine	
Wohnzimmer.	

Er	 wußte	 bald,	 warum	 sie	 so	 beunruhigt	 war,	 denn	 er	 hörte	 schon	 durch	 die	 Tür	 das	
Toben	des	Kranken.	

»Alle	 meine	 Hoffnungen	 sind	 zerstört«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 hoffte,	 daß	 ich	 in	 Creith	 bleiben	
könne,	aber	das	hängt	alles	von	Mr.	Farringdon	ab.«	

»Will	er	fortgehen?«	



»Nein,	 er	 will	 es	 nicht,	 aber	 ich	 muß	 ihn	 darum	 bitten.	 Er	 führt	 sich	 heute	 wie	 ein	
Besessener	auf.	 Vor	 ein	 paar	 Minuten	 kam	er	nach	Hause	 und	war	so	außer	sich,	daß	 ich	
einen	fürchterlichen	Schrecken	bekam.«	

»Kann	ich	ihn	einmal	sehen?«	

»Heute	 hätte	 es	 keinen	 Sinn.	 Vielleicht	 morgen	 oder	 übermorgen.	 Er	 hat	 sich	 in	 sein	
Zimmer	eingeschlossen.	Ich	wollte	ihm	eben	eine	Tasse	Tee	bringen,	aber	er	ließ	mich	nicht	
hinein.«	

Farringdon	 tobte	 immer	 lauter.	 Jim	 sah	 sich	 um	 und	 erhob	 sich	 halb	 von	 seinem	 Stuhl,	
aber	sie	legte	begütigend	die	Hand	auf	seinen	Arm.	

»Lassen	Sie	ihn	jetzt	allein.«	

»Würden	 Sie	 mir	 verzeihen,	 wenn	 ich	 eine	 sehr	 persönliche,	 ich	 möchte	 fast	 sagen	
zudringliche	Frage	an	Sie	richte?«	

Sie	antwortete	nicht,	aber	ihre	Augen	ermutigten	ihn.	

»Sie	haben	einmal	ein	großes	Vermögen	verloren?«	

»Ja.	 Mein	 Mann	 verschwand	 vor	 einigen	 Jahren	 spurlos,	 und	 als	 seine	 Angelegenheiten	
geregelt	 wurden,	 stellte	 sich	 heraus,	 daß	 ich	 keinen	 Penny	 besaß,	 obwohl	 man	 allgemein	
vermutete,	 daß	 er	 reich	 gewesen	 war.	 Er	 war	 exzentrisch	 veranlagt.	 Manchmal	 war	 es	
schwer,	 seinen	 Aufenthalt	 festzustellen.	 Es	 ist	 auch	 möglich,	 daß	 ich	 damals	 schlechte	
Ratgeber	 hatte,	 denn	 ich	 unterließ	 es,	 Nachforschungen	 nach	 ihm	 anstellen	 zu	 lassen.	 Ich	
verließ	mich	damals	auf	Mr.	Harnon.«	

»Hamon?«	 wiederholte	 er	 schnell.	 »War	 es	 Hamon,	 der	 Ihnen	 den	 Rat	 gab,	 nicht	 nach	
Ihrem	Mann	zu	suchen?	Sagen	Sie	mir	bitte,	wann	Ihr	Gatte	verschwand!«	

»Es	ist	fast	elf	Jahre	her.«	

Jim	machte	eine	schnelle	Bewegung.	

»In	welchem	Monat	war	es?«	

»Im	Mai	hörte	ich	zum	letztenmal	von	ihm.	Damals	erhielt	ich	jenen	Brief,	den	Sie	mir	so	
liebenswürdig	von	Mr.	Hamon	zurückholten.«	

»Wollen	Sie	ihn	mir	einmal	zeigen?^	

Sie	brachte	ihm	das	Schreiben,	und	er	las	es	zweimal	durch.	

»Der	Name	Ihres	Gatten	war	John	Cornford?«	

»Warum	fragen	Sie?	Haben	Sie	ihn	gekannt?«	

»Nein	–	ich	hatte	nur	vor	vielen	Jahren	ein	ganz	merkwürdiges	Erlebnis,	eine	Woche	nach	
dem	 Verschwinden	 Ihres	 Mannes.	 Aber	 es	 mag	 vielleicht	 nicht	 richtig	 sein,	 die	 beiden	
Ereignisse	miteinander	in	Verbindung	zu	bringen.	Haben	Sie	vielleicht	ein	Bild	von	ihm?«	

Sie	nickte	und	brachte	ihm	eine	Fotografie.	

Kein	Muskel	in	seinem	Gesicht	verriet,	wie	sehr	er	erschrak.	

Er	hatte	das	Bild	eines	gutaussehenden	Mannes	von	etwa	vierzig	Jahren	vor	sich,	der	mit	
der	Welt	zufrieden	zu	sein	schien.	

Aber	 er	 sah	 zugleich	 das	 Gesicht	 eines	 sterbenden	 Matrosen,	 den	 er	 in	 der	 Portsmouth	
Road	gefunden	und	der	ihm	vor	seinem	Tod	eine	furchtbare	Geschichte	erzählt	hatte.	



John	 Cornford	 war	 also	 der	 unbekannte	 Seemann,	 der	 in	 einem	 namenlosen	 Grab	 in	
Hindhead	ruhte.	Seit	zehn	Jahren	verfolgte	Jim	den	Mann,	der	an	seinem	Tod	schuldig	war,	
und	 immer	 hatte	 er	 vergeblich	 versucht,	 Beweise	 zu	 bringen,	 um	 ihn	 der	 Gerechtigkeit	
auszuliefern.	

»Kennen	Sie	ihn?«	fragte	sie	ängstlich.	

»Ich	 habe	 ihn	 gesehen«,	 sagte	 er	 schlicht.	 Der	 Ton	 seiner	 Stimme	 ließ	 sie	 die	 Wahrheit	
ahnen.	

»Ist	er	tot?«	

»Ja,	er	ist	tot,	Mrs.	Cornford.«	

Sie	sank	in	ihren	Stuhl	zurück	und	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen.	

Jim	glaubte,	daß	sie	weinte,	aber	bald	sah	sie	wieder	auf.	

»Ich	habe	es	schon	immer	gefühlt,	aber	das	ist	die	erste	sichere	Nachricht,	die	ich	darüber	
erhalte.	Können	Sie	mir	etwas	Genaueres	erzählen?«	

»Ich	möchte	Sie	bitten,	sich	noch	etwas	zu	gedulden«,	erwiderte	er	zögernd.	»Würden	Sie	
mir	das	Bild	überlassen?«	

Sie	nickte.	

»Ich	muß	noch	etwas	erwähnen.	Bevor	Ihr	Mann	starb,	gab	er	mir	tausend	Pfund,	die	ich	
seiner	 Frau	 aushändigen	 sollte	 –«	 Er	 sah	 Erstaunen	 und	 Zweifel	 in	 ihrem	 Gesicht.	
»Bedenken	Sie	bitte,	Mrs.	Cornford,	daß	ich	seinen	Namen	nicht	kannte.«	

»Sie	haben	seinen	Namen	nicht	gekannt?«	fragte	sie	verwirrt.	

»Die	Geschichte	ist	zu	lang,	um	sie	Ihnen	jetzt	erzählen	zu	können,	aber	vertrauen	Sie	mir.	
Ich	werde	Ihnen	das	Geld	sofort	herüberschicken.«	

Er	war	schon	gegangen,	bevor	sie	die	Frage	stellen	konnte,	wie	 John	Cornford	 ihm	eine	
Summe	von	tausend	Pfund	für	eine	Frau	übergeben	konnte,	ohne	ihren	Namen	gekannt	zu	
haben.	
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Julius	Welling	erschien	in	der	Registratur	von	Scotland	Yard,	und	der	Beamte	beeilte	sich,	
nach	seinen	Wünschen	zu	fragen.	Dieser	weißhaarige	Mann	erschien	hier	selten	persönlich;	
wenn	er	sich	aber	zeigte,	war	gewöhnlich	jemand	in	schwerer	Bedrängnis.	

»Sagen	Sie	mir	doch	bitte,	ob	mich	mein	Gedächtnis	im	Stich	läßt,	Sergeant.	Die	Einbrüche	
des	Schwarzen	begannen	doch	vor	etwa	zehn	Jahren?«	

Eine	Schublade	glitt	 lautlos	auf,	und	eine	Reihe	von	Karten	ging	durch	die	geübte	Hand	
des	Mannes.	

»Ja,	in	diesem	Monat	werden	es	zehn	Jahre.«	

»Gut.	 Geben	 Sie	 mir	 jetzt	 noch	 die	 Liste	 aller	 Morde,	 die	 ein	 Jahr	 vorher	 begangen	
wurden.«	

Eine	 andere	 Schublade	 öffnete	 sich,	 und	 ein	 Stoß	 von	 fünfzig	 großen	 Blättern	 wurde	
Welling	überreicht.	Er	drehte	sie	nacheinander	um	und	las	dabei:	



»Addams,	 John,	 gehenkt.	 Bonfield,	 Charles,	 geisteskrank.	 Brasfield,	 Dennies,	 gehenkt	 –	
alles	bekannte	Fälle.«	

Welling	sah	alle	Karten	durch,	bis	er	zu	der	letzten	kam.	

»Mann,	unbekannt,	vermutlich	Mord,	Täter	unbekannt	–«	

Seine	Augen	öffneten	sich	weit.	

»Das	ist	er!«	rief	er	aufgeregt	und	las	laut	vor.	

»Ein	 Mann,	 offensichtlich	 ein	 Matrose,	 wurde	 an	 der	 Ecke	 von	 Punch	 Bowl,	 Hindhead,	
bewußtlos	 mit	 schweren	 Wunden	 und	 einem	 Schädelbruch	 aufgefunden.	 Er	 wurde	 von	
einem	 Radfahrer,	 dessen	 Name	 nicht	 genannt	 werden	 kann	 (D.D.V.S.	 VI,	 siehe	
Bestimmungen	 über	 ausländische	 diplomatische	 Beamte,	 Absatz	 970),	 gefunden.	 Der	
Unbekannte	 verschied	 bald	 nach	 seiner	 Einlieferung	 ins	 Krankenhaus.	 Alle	 Stationen	
wurden	benachrichtigt.	Das	Bild	des	Verstorbenen	wurde	veröffentlicht.	Trotzdem	konnte	
seine	Identität	nicht	festgestellt	werden.«	

Welling	schaute	über	seine	Brille.	

»Was	bedeutet	die	Abkürzung	hier?«	

»Diplomatischer	Dienst	der	Vereinigten	Staaten	–	VI	 ist	die	Nummer	der	Abteilung.	Die	
Vorschriften	enthalten	die	Bestimmungen	über	die	Behandlung	ausländischer	Diplomaten	
in	diesem	Land.	Ich	habe	sie	zufällig	erst	gestern	wieder	in	der	Hand	gehabt.«	

»Und	wie	lauten	sie?«	

»Wenn	sie	im	Auftrag	ihrer	Regierung	und	mit	Wissen	der	unsrigen	handeln,	dürfen	sie	in	
der	Ausübung	 ihres	Amtes	nicht	gestört	werden,	es	sei	denn,	daß	sie	unter	dem	Verdacht	
der	Spionage	stehen.«	

Captain	Welling	rieb	sich	die	Nase.	

»Daraus	 geht	 also	 hervor,	 daß	 der	 Radfahrer	 im	 diplomatischen	 Dienst	 einer	 fremden	
Regierung	 war.	 Als	 er	 gefragt	 wurde,	 ob	 er	 etwas	 über	 die	 Person	 des	 Verstorbenen	
aussagen	könne,	zeigte	er	vermutlich	dem	Polizeiinspektor	seinen	Paß,	und	dieser	Beamte	
erwähnte	 nachher	 in	 Übereinstimmung	 mit	 den	 Vorschriften	 den	 Namen	 des	 Fremden	 in	
dem	Bericht	nicht.«	

»Ja,	das	stimmt.«	

»Dann	muß	ich	den	dortigen	Polizeiinspektor	also	persönlich	aufsuchen.«	

Spät	am	Nachmittag	kam	Welling	nach	Hindhead	und	begab	sich	sofort	zum	Polizeirevier,	
um	seine	Nachforschungen	fortzusetzen.	

»Der	Polizeiinspektor,	der	damals	den	Bericht	schrieb,	ist	vor	einigen	Jahren	pensioniert	
worden«,	sagte	der	diensthabende	Beamte.	»Wir	haben	eine	eigene	kleine	Registratur,	aber	
der	Name	des	Mannes,	den	Sie	suchen,	wird	auch	nicht	darin	zu	finden	sein.«	

»Wie	hieß	denn	der	Inspektor?«	

»Mr.	 Sennett.	 Er	 lebt	 jetzt	 in	 Basingstoke.	 Ich	 kann	 mich	 sogar	 noch	 genau	 an	 den	 Tag	
erinnern,	 an	 dem	 der	 Matrose	 gefunden	 wurde.	 Ich	 hatte	 gerade	 Dienst	 und	 brachte	 den	
Mann	ins	Hospital.«	

»Ich	möchte	gern	die	Stelle	sehen,	wo	er	gefunden	wurde.	Können	Sie	sich	noch	darauf	
besinnen?«	



»Ich	kann	sie	Ihnen	genau	zeigen.«	

Sie	fuhren	in	einem	Polizeiauto	hinaus	und	kamen	an	einer	tiefen	Talsenke	vorbei,	die	in	
jener	Gegend	als	das	›Teufelsloch‹	bekannt	ist.	Gleich	darauf	hielt	der	Beamte	den	Wagen	an	
und	zeigte	auf	eine	einsame,	grasbewachsene	Stelle	an	der	Seite	der	Straße.	Welling	stieg	
aus	und	starrte	 lange	auf	den	Schauplatz	der	Tragödie,	die	sich	vor	Jahren	hier	abgespielt	
hatte.	

»Haben	Sie	den	Platz	damals	persönlich	untersucht?«	

»Ja.«	

»Haben	Sie	Anzeichen	eines	Kampfes	bemerkt	–	irgendeine	Waffe?«	

»Nein.	 Ich	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 man	 den	 Mann	 erst	 nach	 der	 Tat	 hierhergebracht	
hatte.«	

»Das	klingt	sehr	vernünftig.	Wem	gehört	das	Haus	dort?«	

Der	Inspektor	sagte,	daß	es	das	Eigentum	eines	Arztes	sei.	

»Wie	lange	lebt	er	schon	hier?«	

»Ungefähr	zwanzig	Jahre.	Er	ließ	das	Haus	selbst	bauen.«	

Wieder	wanderten	die	Blicke	des	Detektivs	umher.	

»Und	jenes	Haus?	Es	scheint	leer	zu	stehen.«	

»Ach,	das	 ist	ein	kleines	Landhaus,	das	einem	Anwalt	gehörte.	Er	 ist	vor	einigen	 Jahren	
gestorben.	Seitdem	ist	es	nicht	wieder	bewohnt	worden.«	

»Wie	lange	hat	er	es	denn	gehabt?«	

»Nur	ein	paar	Jahre.«	

»Und	wer	wohnte	vor	ihm	dort?«	

»Vorher	–«	der	Beamte	zog	die	Stirn	kraus.	»Ja,	jetzt	weiß	ich	es	wieder,	es	gehörte	einem	
gewissen	Hamon.«	

»Ralph	Hamon?«	

»Ja.	 Er	 ist	 jetzt	 Millionär.	 Damals	 war	 er	 noch	 nicht	 so	 reich.	 Er	 wohnte	 gewöhnlich	 im	
Sommer	hier.«	

»So,	so!«	meinte	Welling	liebenswürdig.	»Ich	möchte	mir	das	Haus	einmal	ansehen.«	

Der	 Pfad,	 der	 den	 Hügel	 hinaufführte,	 war	 zugewachsen.	 Das	 Haus	 machte	 einen	
ausgestorbenen	Eindruck,	die	Fenster	waren	geschlossen.	

»Wie	lange	hat	der	Anwalt	hier	gelebt?«	

»Es	 hat	 ihm	 wohl	 gehört,	 aber	 ich	 glaube,	 er	 hat	 es	 nie	 bewohnt.	 Hamon	 verkaufte	 das	
Haus	seinerzeit	mit	Einrichtung	und	allem.«	

Welling	versuchte,	einen	Fensterladen	zu	öffnen	und	hatte	auch	nach	einiger	Zeit	Erfolg.	
Die	Fenster	waren	blind	vom	Schmutz,	und	es	war	unmöglich,	ins	Innere	zu	sehen.	

»Ich	muß	hinein«,	sagte	er,	hob	seinen	Stock	und	stieß	klirrend	eine	Scheibe	ein.	Er	stieg	
durch	das	Fenster.	



Er	kam	in	ein	einfach	möbliertes	Schlafzimmer.	In	allen	Räumen	lag	dichter	Staub,	aber	
die	 Einrichtung	 war	 noch	 gut	 erhalten.	 Auf	 der	 Rückseite	 des	 Hauses	 lag	 eine	 ziemlich	
große	Küche,	deren	Fenster	schwer	vergittert	waren.	

Er	machte	ein	Fenster	auf	und	schlug	die	Läden	zurück.	

»Hier	werde	ich	wohl	finden,	was	ich	suche«,	meinte	er.	»Sehen	Sie	den	Flecken	dort?«	

»Ich	kann	nichts	sehen«,	sagte	der	Beamte	verwundert.	

»Können	Sie	nicht	erkennen,	daß	ein	Teil	der	Wand	hier	überstrichen	ist?«	

Die	 Küche	 war	 weiß	 getüncht,	 und	 man	 konnte	 deutlich	 die	 unregelmäßig	 übermalte	
Stelle	sehen.	

»Hier	haben	wir	es	wieder«,	rief	Welling	plötzlich.	

Mit	seinem	Taschenmesser	kratzte	er	die	Farbe	vorsichtig	ab.	

»Einmal	kommt	jeder	Mord	ans	Tageslicht.«	

»Mord?«	fragte	sein	Begleiter	erstaunt.	

Statt	 jeder	 Antwort	 zeigte	 Welling	 auf	 einen	 birnenförmigen	 Flecken,	 den	 er	 eben	
freigekratzt	hatte.	

»Das	ist	Blut.«	

Er	wischte	mit	einem	Taschentuch	den	Staub	vom	Tisch	und	untersuchte	die	Platte	Zoll	
für	Zoll.	

»Sehen	Sie,	hier	 ist	sie	beschädigt	worden.	Fühlen	Sie	das?	Ich	bin	der	Ansicht,	daß	der	
unbekannte	Matrose	in	diesem	Raum	erschlagen	wurde«,	sagte	Welling.	

»Aber	Mr.	Hamon	hätte	das	doch	wissen	müssen?«	

»Wahrscheinlich	 wohnte	 er	 zu	 der	 Zeit	 nicht	 hier«,	 erwiderte	 der	 Detektiv,	 und	 der	
Beamte	nahm	dies	auch	als	eine	vollständige	Entlastung	des	früheren	Besitzers	des	Hauses	
an.	

»Natürlich	 haben	 Sie	 damals	 nicht	 daran	 gedacht,	 dieses	 Haus	 zu	 durchsuchen	 und	
festzustellen,	 wie	 der	 arme	 Matrose	 sein	 Ende	 fand«,	 meinte	 Welling	 ein	 wenig	 ironisch.	
»Ich	 weiß	 jetzt	 alles,	 was	 ich	 wissen	 muß.	 Lassen	 Sie	 das	 zerbrochene	 Fenster	 wieder	
zunageln.	Wenn	jemand	das	Haus	beziehen	will,	soll	er	sich	erst	bei	mir	melden.«	

Später	besuchte	er	noch	den	pensionierten	Inspektor	in	Basingstoke	und	bekam	dort	die	
Bestätigung	 seiner	 Annahme.	 Der	 Beamte	 hatte	 die	 Visitenkarte	 des	 Radfahrers	
aufgehoben,	der	sich	ihm	damals	zu	erkennen	gegeben	hatte.	Er	zeigte	sie	Welling.	

›Major	James	L.	Morlake,	Konsulat	der	Vereinigten	Staaten	in	Tanger‹	stand	darauf.	

Mit	einem	zufriedenen	Lächeln	gab	der	Captain	die	Karte	zurück.	Nun	blieb	nur	noch	das	
Geheimnis	zu	lösen,	warum	Hamon	so	sehr	hinter	jenem	Dokument	her	war.	

40 

Creith	House	befand	sich	in	jener	Unruhe	und	Unordnung,	die	überall	dort	herrschen,	wo	
eine	längere	Reise	angetreten	werden	soll.	Der	Lord	freute	sich	wie	ein	Schuljunge	auf	die	
Fahrt,	aber	Joan	war	dem	Zusammenbruch	nahe.	Die	Erlebnisse	der	letzten	Tage	hatten	sie	



bis	aufs	äußerste	erschöpft.	Am	Abend	faßte	sie	den	Entschluß,	zu	Ferdie	zu	gehen	und	sich	
mit	ihm	auseinanderzusetzen.	Die	Lage	mußte	geklärt	werden.	

Lord	Creith	sah	sie	die	Treppe	herunterkommen.	

»Gehst	du	noch	aus?«	 fragte	er	bestürzt.	»Aber	 Joan,	du	kannst	doch	nicht	so	spät	noch	
fortgehen!	Es	ist	sehr	stürmisch!«	

»Ich	möchte	nur	bis	ans	Parktor	gehen.«	

Es	tat	ihr	leid,	daß	sie	ihn	belügen	mußte.	

»Ich	werde	dich	begleiten.«	

»Nein,	danke,	ich	möchte	lieber	allein	sein.«	

*	

Mrs.	Cornford	hatte	einen	bösen	Abend	mit	ihrem	Patienten	gehabt,	und	der	Arzt,	der	in	
aller	Eile	gerufen	worden	war,	hielt	seinen	Zustand	für	bedenklich.	

»Ich	fürchte,	der	Mann	ist	reif	fürs	Irrenhaus.	Morgen	werde	ich	Doktor	Truman	aus	Little	
Lexham	mitbringen,	damit	er	ihn	untersucht.«	

»Glauben	Sie	wirklich,	daß	er	den	Verstand	verloren	hat?«	

»Unheilbare	 Trinker	 verfallen	 gewöhnlich	 mit	 der	 Zeit	 dem	 Wahnsinn.	 Können	 Sie	 mir	
sagen,	ob	er	sich	irgendwie	stark	aufgeregt	hat?«	

»Soviel	ich	weiß,	nicht.	Er	stand	heute	morgen	auf,	ging	in	den	Garten	und	war	eigentlich	
sehr	vernünftig.	Aber	heute	nachmittag«	–	sie	zeigte	auf	eine	leere	Whiskyflasche	–	»habe	
ich	dies	im	Garten	gefunden.	Ich	weiß	nicht,	wie	er	dazu	gekommen	ist.	Wahrscheinlich	hat	
er	wieder	einen	Jungen	aus	dem	Dorf	zum	›Roten	Löwen‹	geschickt.«	

Der	Doktor	schaute	die	Flasche	an.	

»Da	hätten	wir	ja	die	Erklärung«,	sagte	er.	»Ich	glaube,	unser	Freund	wird	jetzt	lange	Zeit	
keinen	 Tropfen	 Alkohol	 mehr	 bekommen.	 Am	 liebsten	 würde	 ich	 ihn	 gleich	 von	 hier	
fortbringen	 lassen,	 aber	 ich	 kann	 leider	 jetzt	 keinen	 Krankenwagen	 mehr	 bekommen.	
Passen	Sie	diese	Nacht	noch	gut	auf	ihn	auf.«	

Farringdon	schrie	und	tobte,	aber	man	konnte	kaum	etwas	verstehen.	

»Joan,	Joan!«	brüllte	er	in	Zwischenräumen.	

»Diese	 Joan	 muß	 irgendeine	 Rolle	 gespielt	 haben«,	 meinte	 der	 Arzt.	 »Haben	 Sie	 eine	
Ahnung,	wer	sie	sein	könnte?«	

»Nein.«	

Sie	hatte	zwar	einen	leisen	Verdacht,	aber	sie	hütete	sich,	ihn	auszusprechen.	

Der	Doktor	ging,	und	gleich	darauf	erschien	Joan.	

»Sie	 dürfen	 nicht	 zu	 ihm	 hinein«,	 erklärte	 Mrs.	 Cornford,	 als	 Joan	 ihr	 sagte,	 warum	 sie	
gekommen	war.	

»Aber	ich	muß	mit	ihm	sprechen!«	

Ihr	Mut	sank,	als	sie	die	wütenden	Schreie	und	die	fast	unmenschliche	Stimme	aus	dem	
Nebenzimmer	hörte.	

»Geht	es	ihm	so	schlecht?«	fragte	sie	leise.	



»Ja,	so	schlimm	war	es	noch	nie.«	

»Sie	können	ja	auch	nicht	verstehen,	warum	ich	mit	ihm	sprechen	muß«,	sagte	Joan	mit	
einem	schwachen	Lächeln.	»Vielleicht	erzähle	ich	es	Ihnen	später	einmal.«	

Sie	griff	nach	ihrem	Mantel.	

»Es	 war	 töricht	 von	 mir,	 noch	 herzukommen«,	 gestand	 sie.	 »Nein,	 begleiten	 Sie	 mich	
nicht,	ich	kann	meinen	Weg	allein	finden.	Bitte,	bringen	Sie	mich	auch	nicht	an	die	Tür.«	

Sie	 verließ	 das	 Haus.	 Zur	 linken	 Seite	 sah	 sie	 ein	 erleuchtetes	 Fenster	 –	 Farringdons	
Schlafzimmer.	 Sie	 trat	 näher	 und	 hörte	 wieder	 die	 schrecklichen	 Flüche	 und	 Schreie	 des	
Kranken.	 Sie	 schauderte,	 zog	 ihren	 Mantel	 dichter	 zusammen	 und	 schlich	 davon.	 Aber	
gleich	darauf	erkannte	sie	im	Dunkeln	undeutlich	die	Gestalt	eines	Mannes.	Sie	drückte	sich	
in	 den	 Schatten	 des	 Gebüsches.	 Er	 kam	 langsam	 und	 geräuschlos	 näher,	 als	 ob	 er	 nicht	
bemerkt	werden	wollte.	Sie	hätte	ihn	an	der	Schulter	berühren	können,	so	nahe	ging	er	an	
ihr	vorbei.	Neugierig	wartete	sie,	um	zu	entdecken,	wer	dieser	Besucher	von	Mrs.	Cornford	
sein	könne.	

Zu	 ihrem	 größten	 Erstaunen	 klopfte	 er	 nicht,	 sondern	 hielt	 vor	 dem	 Fenster	 des	
Krankenzimmers	 an	 und	 machte	 sich	 am	 Laden	 zu	 schaffen.	 Es	 war	 ein	 französisches	
Fenster,	 das	 man	 von	 unten	 nach	 oben	 schieben	 konnte.	 Der	 Mann	 öffnete	 es	 mit	 einer	
Hand,	 und	 sie	 stand	 starr	 vor	 Schrecken,	 konnte	 keinen	 Schritt	 tun	 und	 nicht	 einmal	
schreien,	als	ein	Revolver	in	seiner	Hand	aufblitzte.	Sie	schaute	nur	entsetzt	auf	die	Maske,	
die	sein	Gesicht	verhüllte.	

»Jim!«	rief	sie	schwach.	

Im	gleichen	Augenblick	feuerte	der	Mann	zweimal,	Farringdon	schrie	laut	auf	und	stürzte	
tot	zu	Boden.	
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Joan	hörte	einen	Schreckensruf	im	Haus	und	wollte	in	ihrem	ersten	Impuls	Mrs.	Cornford	
zu	Hilfe	eilen.	Aber	noch	ein	anderer	hatte	die	Schüsse	gehört.	Eine	Polizeipfeife	schrillte.	
Ein	Mann	eilte	an	die	Haustür.	

»Was	ist	hier	los?«	fragte	er	mit	scharfer	Stimme.	

»Ich	weiß	es	nicht«,	erwiderte	Mrs.	Cornford	erregt.	»Es	muß	etwas	Furchtbares	passiert	
sein,	ich	fürchte,	Mr.	Farringdon	hat	sich	erschossen.«	

Joan	wartete,	zitternd	vor	Furcht.	Was	sollte	sie	tun?	Wenn	sie	zugab,	daß	sie	Zeugin	des	
Verbrechens	war,	mußte	sie	auch	den	Mörder	beschreiben.	Verzweifelt	schlich	sie	aus	dem	
Garten.	

Glücklicherweise	 war	 niemand	 in	 der	 Halle,	 als	 sie	 zu	 Hause	 ankam,	 und	 es	 gelang	 ihr,	
unbemerkt	ihr	Zimmer	zu	erreichen.	Sie	taumelte	zum	Bett	und	warf	sich	erschöpft	nieder.	

»Jim!	Jim!«	schluchzte	sie	wild	auf.	»Warum	hast	du	das	getan?«	

Spät	in	der	Nacht	wurde	an	ihre	Tür	geklopft,	und	sie	hörte	die	Stimme	ihres	Vaters.	

»Schläfst	du	schon,	Joan?	Es	ist	etwas	Schreckliches	passiert.	Darf	ich	hineinkommen?«	

Sie	öffnete	ihm	die	Tür.	



»Kannst	 du	 kein	 Licht	 machen?«	 fragte	 er	 und	 wollte	 den	 Schalter	 andrehen,	 aber	 sie	
hinderte	ihn	daran.	

»Ich	habe	große	Kopfschmerzen.	Was	gibt	es	denn?«	

»Farringdon	ist	ein	Unglück	zugestoßen.	Er	ist	erschossen	worden.	Einige	Leute	glauben	
sogar,	daß	er	sich	selbst	erschossen	hat,	aber	Welling	ist	anderer	Ansicht.«	

»Ist	Mr.	Welling	hier?«	fragte	sie	ängstlich.	

»Ja,	er	kam	heute	abend	von	London	zurück.	Er	ist	unten	und	möchte	dich	sprechen.	Er	
erzählte	mir	eben,	daß	du	gerade	eine	Minute	vor	der	Schießerei	Mrs.	Cornfords	Wohnung	
verlassen	hast	...«	

Sie	atmete	schwer.	

»Ich	komme	gleich	nach	unten«,	sagte	sie	leise.	

Welling	 war	 am	 Abend	 nach	 Creith	 zurückgekommen,	 hatte	 sein	 Gepäck	 im	 ›Roten	
Löwen‹	abgestellt	und	war	gerade	auf	dem	Weg	nach	Wold	House,	als	er	die	Schüsse	und	
Schreie	hörte.	

»Es	ist	ganz	bestimmt	ein	Mord«,	erklärte	er	Lord	Creith.	»Ich	fand	das	Fenster	offen,	und	
außerdem	 wurde	 keine	 Waffe	 im	 Zimmer	 gefunden.	 Den	 einzigen	 Anhaltspunkt	 für	 die	
Entdeckung	des	Täters	bieten	die	Fußspuren	vor	dem	Fenster.«	

»War	Farringdon	schon	tot,	als	Sie	ihn	fanden?«	

»Ja.	 Er	 starb	 sofort.	 Die	 beiden	 Schüsse	 gingen	 durch	 das	 Herz	 und	 wurden	 so	 schnell	
hintereinander	 abgefeuert,	 daß	 ich	 nur	 eine	 einzige	 Detonation	 hörte.	 Der	 Täter	 hat	 eine	
Schnellfeuerpistole	 benutzt.	 Haben	 Sie	 eine	 Ahnung,	 warum	 Lady	 Joan	 gerade	 zu	 der	 Zeit	
Mrs.	Cornford	besuchte?«	

»Nein,	das	weiß	ich	nicht.	Sie	 ist	sehr	befreundet	mit	 ihr,	und	wahrscheinlich	wollte	sie	
sich	nach	dem	Befinden	Ferdie	Farringdons	erkundigen.	Aber	da	kommt	sie	selbst.«	

Joan	sah	sehr	bleich	aus,	und	schwere	Schatten	lagen	unter	ihren	Augen.	Mr.	Welling,	der	
Hamon	 dauernd	 beobachten	 ließ,	 wußte	 von	 dem	 Geheimnis	 der	 kleinen	 Kirche	 im	 Wald	
bei	Ascot,	und	er	konnte	sich	Joans	Erregung	daher	leicht	erklären.	

»Der	Lord	hat	Ihnen	schon	erzählt,	daß	Farringdon	ermordet	wurde?«	

Sie	nickte	langsam.	

»Sie	müssen	ganz	in	der	Nähe	des	Hauses	gewesen	sein,	als	die	Schüsse	fielen.	Haben	Sie	
etwas	gehört?«	

»Nein.«	

»Haben	Sie	jemand	gesehen?«	

»Nein.«	

»Haben	 Sie	 wirklich	 niemand	 im	 Garten	 oder	 auf	 der	 Straße	 gesehen?«	 fragte	 Welling	
noch	einmal.	»Mrs.	Cornford	sagte	mir	doch,	daß	Sie	noch	keine	Minute	fort	waren,	als	die	
Schüsse	fielen.«	

»Ich	habe	nichts	gesehen	und	nichts	gehört«,	erwiderte	sie,	ohne	den	Blick	vom	Teppich	
zu	erheben.	



»Vielleicht	 haben	 Sie	 die	 Schüsse	 bei	 dem	 Heulen	 des	 Sturmes	 überhört.«	 Welling	 rieb	
sich	 erregt	 die	 Nase.	 »Sie	 kennen	 diesen	 Farringdon	 natürlich	 nicht?«	 Als	 sie	 nicht	
antwortete,	fuhr	er	fort:	»Vielleicht	ist	es	auch	besser,	daß	Sie	ihn	nicht	kennen.	Es	würde	
uns	 viele	 Unannehmlichkeiten	 und	 Mühen	 ersparen;	 außerdem	 würde	 es	 auch	 nicht	 zur	
Aufklärung	des	Falles	beitragen.«	

Auf	 dem	 Heimweg	 versuchte	 Welling,	 dieses	 neue	 Rätsel	 zu	 lösen.	 Wer	 mochte	
Farringdon	 erschossen	 haben?	 Wer	 hatte	 einen	 Grund,	 ihn	 zu	 erschießen?	 Wer	 hatte	
Vorteile	davon,	wenn	dieses	nutzlose	Leben	zerstört	wurde?	Nur	–	Joan	Carston.	

War	 seine	 Schlußfolgerung	 wirklich	 richtig?	 Konnte	 es	 nicht	 auch	 Lord	 Creith	 gewesen	
sein?	Welling	mußte	sich	auf	die	Hilfe	der	Ortspolizei	verlassen.	 Im	Augenblick	stand	 ihm	
nur	ein	Sergeant	zur	Verfügung.	

Man	hatte	bei	der	ersten	Durchsuchung	nichts	gefunden,	und	Welling	entschloß	sich,	Jim	
Morlake	aufzusuchen.	Als	er	sich	Wold	House	näherte,	konnte	er	kein	Licht	entdecken,	und	
das	Gartentor	stand	weit	offen.	Das	gab	ihm	zu	denken.	Mit	einer	Taschenlampe	leuchtete	
er	den	Weg	entlang.	 Auf	der	Auffahrt	 innerhalb	des	 Parks	 erkannte	 er	 frische	Radspuren.	
Die	Garage	stand	seitlich	vom	Haus.	Welling	folgte	einer	spontanen	Eingebung	und	wandte	
sich	dorthin.	Die	Tore	waren	geöffnet,	und	das	Innere	war	leer.	

Der	Butler	öffnete	auf	sein	Klingeln.	

»Möchten	Sie	Mr.	Morlake	sprechen?«	fragte	er.	»Es	tut	mir	leid,	er	ist	ausgefahren.«	

»Wie	lange	ist	er	denn	schon	fort?«	

»Es	mag	ungefähr	eine	halbe	Stunde	sein.	 Ich	war	sehr	erstaunt	darüber,	denn	er	hatte	
mir	 schon	 Auftrag	 gegeben,	 ihn	 morgen	 früh	 zu	 wecken.	 Binger	 ist	 auch	 in	 die	 Stadt	
zurückgekehrt.«	

»Hat	er	Ihnen	gesagt,	daß	er	wegfahren	wollte?«	

Der	Butler	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	ist	in	größter	Eile	aufgebrochen,	denn	er	hat	seine	Pfeife	und	seinen	Tabaksbeutel	im	
Zimmer	 zurückgelassen,	 was	 er	 sonst	 nie	 tut.	 Außerdem	 muß	 er	 durch	 das	 Fenster	
gestiegen	sein,	denn	ich	war	in	der	Halle.«	

Als	Welling	Jims	Arbeitszimmer	betrat,	stand	das	Fenster	noch	auf.	Er	drehte	das	Licht	an	
und	untersuchte	den	Fußboden.	

»Er	 ist	also	Hals	über	Kopf	davongefahren?«	fragte	er	 liebenswürdig.	»Vor	einer	halben	
Stunde?	–	Würden	Sie	mich	einmal	allein	lassen?	Ich	will	telefonieren.«	

Zuerst	sprach	er	mit	der	Horsham-Polizeistation.	

»Halten	 Sie	 einen	 schwarzen	 Zweisitzer	 an.	 Der	 Herr,	 der	 den	 Wagen	 steuert,	 heißt	
Morlake.	Ich	möchte	nur,	daß	Sie	ihn	anhalten,	nicht	festnehmen.	Sie	verstehen,	wie	ich	es	
meine?«	

»Um	was	handelt	es	sich	denn,	Captain	Welling?«	

»Um	Mord!«	erwiderte	der	Beamte	lakonisch.	
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Joan	Carston	schlief	in	der	Nacht	nicht;	sie	saß	am	Fenster	und	schaute	unverwandt	nach	
Wold	House	hinüber.	Wenn	doch	nur	das	Licht	aus	seinem	Fenster	zu	ihr	herüberleuchten	
würde!	Wenn	sie	nur	den	Klang	seiner	Stimme	in	diesen	dunklen	und	stürmischen	Stunden	
hören	könnte!	Ihr	Herz	sehnte	sich	nach	ihm.	Wie	glücklich	war	sie	doch	gewesen,	ohne	es	
gewußt	zu	haben!	

Als	 der	 Tag	 heraufdämmerte,	 kam	 ihr	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 sie	 heute	 Creith	 verlassen	
sollte,	aber	sie	konnte	jetzt	unmöglich	fortgehen	–	sie	mußte	warten,	falls	Jim	sie	brauchen	
würde.	 Sie	 verurteilte	 ihn	 nicht;	 sie	 versuchte	 auch	 nicht,	 sich	 die	 Beweggründe	 seiner	
Handlungsweise	klarzumachen.	Sie	konnte	sich	nur	mit	den	Tatsachen	abfinden	und	mußte	
sich	ins	Unvermeidliche	fügen.	

Am	Morgen	nach	einem	heißen	Kaffee	 fühlte	sie	sich	etwas	erfrischt	und	ging	 ins	Freie	
hinaus.	 Der	 Wind	 wehte	 kalt	 und	 scharf.	 Wasserlachen	 standen	 auf	 den	 Wegen.	 Dieses	
trübselige	 Wetter	 spiegelte	 nur	 die	 Stimmung	 in	 ihrem	 Innern	 wider.	 Ohne	 daß	 sie	 es	
wußte,	ging	sie	die	Auffahrt	entlang,	bis	sie	ans	Parktor	kam.	Dort	blieb	sie	stehen,	faßte	die	
kalten	Eisenstangen	mit	den	Händen	und	schaute	durch	das	Gitter	ins	Leere.	

Dann	sah	sie	nach	dem	kleinen	Haus	von	Mrs.	Cornford	hinunter	und	schauderte.	Schnell	
wandte	sie	sich	ab	und	ging	zurück.	Aber	kaum	hatte	sie	ein	paar	Schritte	getan,	als	jemand	
sie	anrief.	

Sie	entdeckte	Welling.	

»Waren	 Sie	 auch	 die	 ganze	 Nacht	 auf?«	 fragte	 sie.	 Er	 sah	 übernächtig	 aus,	 und	 seine	
Schuhe	waren	beschmutzt.	

»Ich	schließe	aus	Ihren	Worten,	daß	Sie	selbst	nicht	viel	geschlafen	haben«,	erwiderte	er.	
»Aber	ich	will	Ihnen	keinen	Vorwurf	machen.	Der	Wind	blies	diese	Nacht	so	heftig,	daß	man	
nicht	zur	Ruhe	kam.	Ist	Lord	Creith	schon	aufgestanden?«	

»Ja,	ich	glaube.«	

»Sie	haben	in	der	letzten	Zeit	viel	Aufregungen	gehabt«,	meinte	der	Detektiv,	als	er	neben	
ihr	herging.	»Das	ist	doch	ein	sehr	merkwürdiger	Fall	–	wirklich	sehr	sonderbar.	Haben	Sie	
übrigens	beobachtet,	daß	Morlake	immer	breite,	amerikanische	Schuhe	trägt?«	

»Nein,	ich	kann	mich	auf	keine	Einzelheiten	seiner	Kleidung	besinnen«,	sagte	sie	schnell,	
um	Jim	nicht	durch	eine	unfreiwillige	Aussage	zu	schaden.	

»Es	 ist	 aber	 eine	 Tatsache,	 daß	 er	 amerikanische	 Schuhe	 trägt«,	 erwiderte	 Welling.	 »Er	
hat	überhaupt	keine	anderen,	ich	habe	nämlich	sein	Haus	durchsucht	–«	

»Ist	er	fort?«	

»Spurlos	 verschwunden!	 Man	 kann	 es	 nicht	 anders	 nennen.	 Das	 ist	 das	 Schlimmste	 bei	
diesen	 klugen	 und	 gewitzten	 Menschen:	 Wenn	 sie	 verschwinden,	 dann	 tun	 sie	 es	 so	
gründlich,	daß	man	von	ihnen	keine	Spur	mehr	findet.	Ein	gewöhnlicher	Verbrecher	würde	
seine	Visitenkarte	an	jedem	Meilenstein	zurücklassen.«	

Er	wartete,	ob	sie	etwas	entgegnen	würde.	Aber	erst	nach	einer	Pause	nahm	sie	allen	Mut	
zusammen,	um	eine	Frage	zu	stellen.	

»Welche	Bedeutung	haben	die	breiten	Schuhe?«	



»Ich	kann	es	Ihnen	ja	sagen.	Der	Mann,	der	Farringdon	ermordete,	trug	spitze	Schuhe.«	

Sie	wandte	sich	blitzschnell	zu	ihm	um.	

»Meinen	 Sie	 –	 daß	 Jim	 Morlake	 nicht	 der	 Täter	 war?«	 fragte	 sie	 zitternd.	 »Captain	
Welling,	wollen	Sie	mir	eine	Falle	stellen,	um	mich	zu	einer	Aussage	zu	zwingen?«	

»Ich	bin	zu	allem,	auch	dazu,	fähig«,	gestand	er	und	schüttelte	traurig	den	Kopf.	»Es	gibt	
keine	Lüge	und	keine	Arglist,	die	 ich	nicht	anwenden	würde,	Lady	 Joan.	Aber	diesmal	bin	
ich	vollständig	 ehrlich.	Die	 Fußspuren,	 die	 wir	auf	dem	Beet	 unter	dem	Fenster	 gefunden	
haben,	 zeigen	 deutlich,	 daß	 der	 Täter	 französische	 Schuhe	 trug,	 die	 vorne	 spitz	 zulaufen.	
Auch	 die	 Pistole,	 mit	 der	 er	 Farringdon	 erschoß,	 hat	 ein	 viel	 schwereres	 Kaliber	 als	
irgendeine	Waffe	in	Morlakes	Besitz.	Ich	kenne	alle	seine	Waffen	und	könnte	schwören,	daß	
er	 nie	 die	 Pistole	 besaß,	 mit	 der	 Farringdon	 getötet	 wurde.	 Sie	 glaubten	 wohl,	 daß	 es	
Morlake	war?«	

»Ja,	das	dachte	ich.	Ich	war	Augenzeugin,	als	Farringdon	erschossen	wurde«,	sagte	sie	mit	
einem	plötzlichen	Entschluß.	

»Das	 wußte	 ich.	 In	 dem	 weichen	 Boden	 konnte	 ich	 Ihre	 Fußabdrücke	 deutlich	 sehen.	
Glauben	Sie,	daß	der	Mann	mit	den	spitzen	Schuhen	von	Ihrer	Gegenwart	wußte?	Übrigens	
noch	eine	Frage	–	haben	Sie	sein	Gesicht	gesehen?	Trug	er	eine	schwarze	Maske?«	

»Ja.«	

»War	 er	 auch	 von	 Kopf	 bis	 Fuß	 schwarz	 gekleidet	 wie	 Mr.	 Morlake?	 Ich	 dachte	 es	 mir	
doch«,	 meinte	 er,	 als	 sie	 nickte.	 »Das	 kann	 natürlich	 Zufall	 gewesen	 sein,	 aber	 ich	 glaube	
nicht	daran.	Vielleicht	können	Sie	mir	noch	eine	kleine	Mitteilung	machen,	die	wir	dringend	
brauchen«,	sagte	er	und	blieb	stehen.	»Wer	trägt	in	Creith	außer	Ihrem	Vater	noch	spitze,	
französische	Schuhe?«	
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Sie	schaute	ihn	minutenlang	starr	an,	dann	brach	sie	plötzlich	in	Lachen	aus.	

»Mr.	Welling,	Sie	haben	mir	einen	furchtbaren	Schrecken	eingejagt.	Glauben	Sie	mir,	mein	
Vater	tötet	niemand.«	

Er	ließ	sich	aber	nicht	erschüttern.	

»Ich	will	ja	auch	gar	nicht	behaupten,	daß	Ihr	Vater	Farringdon	erschossen	hat.	Ich	stelle	
nur	fest,	daß	Lord	Creith	der	einzige	Mann	ist,	der	hier	im	Umkreis	von	zehn	Meilen	spitze	
Schuhe	trägt.«	

»Das	ist	aber	doch	absurd!	Viele	Leute	tragen	spitze	Schuhe	–	Mr.	Hamon	zum	Beispiel	–«	

»Das	wollte	 ich	 ja	nur	hören«,	erwiderte	Captain	Welling	höflich.	»Das	 ist	alles,	was	 ich	
wissen	muß.	Trägt	Mr.	Hamon	immer	solche	Schuhe?	Von	Lord	Creith	wußte	ich	es	genau,	
denn	ich	habe	den	Schuhmacher	im	Dorf	gefragt,	und	der	Mann	kennt	ja	sämtliche	Schuhe	
im	Herrenhaus.«	

»Mr.	Hamon	ist	so	wohlhabend,	daß	er	seine	Schuhe	nicht	reparieren	läßt.	Sie	haben	ihn	
doch	nicht	etwa	im	Verdacht?	Er	war	gestern	abend	ja	gar	nicht	in	Creith!«	

»Wenn	er	Farringdon	erschossen	hat,	muß	er	wohl	in	Creith	gewesen	sein,	und	wenn	er	
es	nicht	getan	hat,	kümmere	ich	mich	auch	nicht	darum,	wo	er	war.«	



Die	Reaktion	nach	dieser	Nacht	voll	Schrecken	und	Angst	war	so	groß,	daß	sie	den	alten	
Mann	hätte	umarmen	und	vor	Freude	küssen	mögen.	

»Sind	Sie	denn	ganz	sicher?«	

»Sie	meinen	über	Morlake?«	Er	wußte,	warum	sie	so	ängstlich	war.	»Ich	glaube,	daß	es	da	
nicht	 den	 geringsten	 Zweifel	 gibt.	 Er	 hat	 so	 große	 Füße,	 daß	 er	 niemals	 die	 Schuhe	 hätte	
tragen	 können,	 deren	 Spuren	 wir	 vor	 dem	 Haus	 gefunden	 haben.	 Trotzdem	 ist	 es	 unter	
keinen	Umständen	gewiß,	daß	der	Eigentümer	der	spitzen	Schuhe	auch	der	Mörder	ist.«	

Als	 sie	 ins	 Haus	 traten,	 beaufsichtigte	 Lord	 Creith	 eben	 die	 Diener,	 die	 das	 Gepäck	 in	
Ordnung	brachten,	die	einzelnen	Koffer	numerierten	und	die	Zettel	aufklebten.	

»Hallo,	Welling,	wen	haben	Sie	heute	morgen	verhaftet?«	

»Am	 Sonnabend	 verhafte	 ich	 niemand	 –	 das	 verdirbt	 den	 Leuten	 das	 Wochenende.	 Sie	
sind	von	Hamon	antelefoniert	worden?«	

»Ja«,	sagte	der	Lord	erstaunt.	»Ungefähr	um	Mitternacht.«	

»Hat	er	Sie	gebeten,	ihm	etwas	nachzuschicken,	das	er	vergessen	hatte?«	

»Nein,	er	wollte	nur	wissen,	wann	ich	heute	abreise.«	

»Sehen	 Sie	 einmal	 an«,	 nickte	 Welling.	 »Es	 war	 ganz	 selbstverständlich,	 daß	 er	 das	 tat,	
obendrein	noch	um	zwölf	Uhr	nachts?«	

»Es	war	etwas	vor	zwölf,	denke	ich.	Sicherlich	haben	Sie	das	Gespräch	belauscht«,	sagte	
Lord	Creith	vorwurfsvoll.	

Als	 er	 nach	 dem	 Verbleib	 eines	 Sportgewehrs	 forschte,	 das	 merkwürdigerweise	 im	
letzten	Augenblick	verschwunden	war,	wandte	sich	Joan	wieder	an	Welling.	

»Woher	wissen	Sie	das	alles,	Captain?«	

»Ich	vermute	es	nur.	Es	ist	doch	natürlich,	daß	der	Mann	mit	den	spitzen	Schuhen,	wenn	
es	unser	Freund	Hamon	war,	so	bald	als	möglich	einen	Beweis	geben	wollte,	daß	er	in	der	
Stadt	sei.	Die	Versuche,	sich	durch	ein	Telefongespräch	ein	Alibi	zu	verschaffen,	sind	sehr	
häufig.«	

Sie	war	vollständig	von	einem	Gedanken	beherrscht.	

»Warum	mag	wohl	Mr.	Morlake	fortgegangen	sein?«	

»Vielleicht	hatte	er	wieder	einen	kleinen	Einbruch	vor	–«	

»Seien	Sie	doch	nicht	so	schrecklich«,	rief	sie	erregt.	»Sie	wissen	genau,	daß	Mr.	Morlake	
kein	Einbrecher	ist!«	

»Wenn	 ich	 überhaupt	 etwas	 genau	 weiß«,	 entgegnete	 er,	 »so	 ist	 es,	 daß	 Morlake	
tatsächlich	 ein	 Einbrecher	 ist.	 Ich	 kümmere	 mich	 nicht	 darum,	 welche	 edlen	 Motive	 ihn	
dazu	 machen	 –	 aber	 er	 ist	 ein	 Einbrecher.	 Sogar	 der	 tüchtigste	 und	 schlaueste	 aller	
Geldschrankknacker	im	Land.«	

»Hat	er	viel	Geld	geraubt?«	

»Viele	Tausende,	aber	es	war	stets	Hamons	Eigentum.	Das	ist	das	Merkwürdige.«	

Joan	hoffte,	daß	 ein	 Wunder	 geschehen	 und	 Jim	noch	 im	 letzten	Augenblick	 erscheinen	
werde.	Aber	in	dieser	Erwartung	wurde	sie	bitter	enttäuscht.	Sie	mußte	nach	Southampton	
abfahren,	ohne	ihn	noch	einmal	gesehen	zu	haben.	



Mit	Erstaunen	und	Verwunderung	betrachtete	sie	auf	der	Reede	die	Jacht.	Sie	hatte	sich	
ein	 winziges	 Fahrzeug	 vorgestellt,	 aber	 die	 ›Esperance‹	 hatte	 das	 Aussehen	 eines	 kleinen	
Kreuzers.	

»Die	muß	Freund	Hamon	aber	eine	schöne	Stange	Geld	gekostet	haben	–	sieht	ja	beinahe	
wie	ein	Passagierdampfer	aus«,	meinte	Lord	Creith.	

Der	 englische	 Kapitän	 begrüßte	 sie	 oben	 am	 Fallreep.	 Alle	 Vorbereitungen	 zur	 Abfahrt	
waren	schon	getroffen.	

»Mr.	Hamon	wird	nicht	kommen,	wie	ich	erfahren	habe«,	sagte	Captain	Green.	»Wenn	Sie	
gestatten,	Mylord,	lichten	wir	die	Anker.«	
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Die	 Strahlen	 der	 Frühsonne	 lagen	 über	 Tanger.	 Joan	 Carston	 schaute	 verwundert	 von	
Bord	des	Schiffs	auf	das	schöne	Bild,	als	sie	langsam	in	die	Bai	einfuhren.	Über	ihr	wölbte	
sich	ein	fleckenloser,	tiefblauer	Himmel,	und	der	Wind	trug	einen	feinen,	fremdartigen	Duft	
von	der	Küste	herüber.	

»Freust	du	dich,	daß	wir	an	Land	gehen?«	fragte	ihr	Vater.	

Sie	nickte.	

»Du	bist	doch	ein	prächtiges	Mädchen!«	sagte	er	bewundernd.	»Du	hattest	in	den	letzten	
Wochen	 mehr	 Schicksalsschläge	 zu	 ertragen	 als	 ein	 Durchschnittsmensch	 im	 Lauf	 seines	
ganzen	Lebens.«	

»Man	kann	sich	auch	gegen	Schicksalsschläge	abhärten.«	

»Du	bist	jetzt	nicht	mehr	in	so	großer	Sorge	um	Morlake?«	

»Nein.	Ich	habe	sogar	das	Gefühl,	daß	wir	ihn	bald	wiedersehen.«	

Lord	Creith	war	in	guter	Stimmung.	

»Der	Kapitän	sagte,	er	habe	es	so	eingerichtet,	daß	wir	eine	Woche	hier	bleiben	können,	
und	ich	glaube,	daß	wir	unsere	Zeit	gut	ausnützen	werden.«	

Er	mietete	Zimmer	in	dem	großen	weißen	Hotel,	von	dem	aus	man	die	Küste	übersehen	
konnte.	 Später	 am	 Tag	 schaute	 Joan	 von	 der	 breiten	 Treppe	 auf	 die	 wunderlichen,	 bunt	
durcheinanderliegenden	Häuser,	die	das	moderne	Tanger	so	reizvoll	machen.	

»Es	 sieht	 aus	 wie	 eine	 Szene	 aus	 dem	 Alten	 Testament	 mit	 elektrischer	 Beleuchtung«,	
meinte	 der	 Lord.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 ich	 das	 irgendwo	 gelesen	 habe	 oder	 ob	 ich	 selber	
darauf	 kam.	 Aber	 es	 ist	 ein	 treffender	 Ausspruch.	 Ich	 hoffe,	 daß	 du	 nicht	 enttäuscht	 bist,	
Joan?	Diese	Städte	sind	in	der	Nähe	lange	nicht	so	angenehm	wie	drei	Meilen	von	der	See	
aus.	Und	der	Geruch	–	hm!«	Er	verzog	das	Gesicht.	

»Jim	hat	jahrelang	hier	gelebt«,	sagte	sie.	

»Aber	davon	duftet	die	Luft	nicht	gleich	nach	Rosenöl«,	erwiderte	ihr	Vater.	

Am	 dritten	 Tag	 ihres	 Aufenthaltes	 begann	 Joan	 die	 Stadt	 schon	 etwas	 langweilig	 zu	
werden.	Sie	hatte	den	großen	Marktplatz	und	den	Basar	mehrmals	besucht,	war	zwischen	
den	 Holzkohleverkäufern	 und	 den	 ruhenden	 Kamelen	 herumgewandert,	 hatte	 den	



eingeborenen	 Gauklern,	 Fakiren	 und	 heiligen	 Männern	 zugesehen	 und	 mit	 Händlern	 um	
Bronze-	und	Messinggeräte	gefeilscht.	

»Den	 schönsten	 Teil	 von	 Tanger	 bekommt	 man	 eigentlich	 nicht	 zu	 sehen.	 Erinnerst	 du	
dich	 an	 die	 häßliche	 Straße,	 durch	 die	 wir	 neulich	 kamen?«	 fragte	 sie	 ihren	 Vater.	 »Dort	
öffnete	sich	ein	altes	Tor,	und	ich	konnte	einen	Blick	in	einen	großen	Garten	werfen.	Zwei	
verschleierte	 Frauen	 standen	 auf	 einem	 Balkon	 und	 fütterten	 Tauben.	 Es	 war	 ein	 so	
liebliches	Bild,	daß	ich	ganz	entzückt	war.«	

Am	Nachmittag	erstiegen	sie	einen	Hügel,	um	einer	Festlichkeit	beizuwohnen.	Eine	große	
Anzahl	von	Stämmen	aus	der	Wüste	hatte	sich	versammelt,	um	den	Todestag	eines	Heiligen	
zu	feiern.	Als	Lord	Creith	und	seine	Tochter	später	durch	die	Stadt	zurückkamen,	führte	er	
sie	 seitlich	 vom	 Markt	 an	 einem	 Gefängnis	 vorbei.	 Sie	 schauderte,	 als	 sie	 ein	 entsetzlich	
abgemagertes	Gesicht	hinter	den	Gittern	sah.	

»Möchtest	du	dir	das	Gefängnis	auch	einmal	ansehen?«	

»Nein,	danke«,	erwiderte	sie	schnell,	und	sie	wandten	sich	wieder	dem	Basar	zu.	

Er	öffnete	einen	leichten,	weißen	Sonnenschirm,	denn	die	Sonne	schien	außerordentlich	
heiß.	

»Ost	 ist	 Ost,	 und	 West	 ist	 West«,	 zitierte	 er.	 »Am	 meisten	 interessieren	 mich	 doch	 die	
Gedanken	 dieser	 Leute.	 Man	 begreift	 den	 Osten	 nicht,	 wenn	 man	 die	 Mentalität	 seiner	
Menschen	nicht	kennenlernt.«	

Joan,	 die	 schon	 eine	 Weile	 hinter	 ihm	 hergegangen	 war,	 antwortete	 nicht,	 aber	 er	 war	
daran	gewöhnt,	daß	sie	auf	seine	Bemerkungen	häufig	schwieg.	

»Und	wenn	du	mich	fragst	–«	begann	er	wieder	und	drehte	sich	um,	um	festzustellen,	ob	
sie	auch	zuhöre.	

Aber	Joan	war	nicht	zu	sehen.	

Er	ging	die	Straße	zurück.	An	der	Ecke	eines	Hofes	stand	ein	Bettler	und	bat	im	Namen	
Allahs	 um	 Almosen;	 eine	 verschleierte	 Frau,	 die	 einen	 Korb	 mit	 allerhand	
Eingeborenenarbeiten	 trug,	 kam	 an	 ihm	 vorüber.	 Aber	 Joan	 war	 nicht	 zu	 entdecken.	 Er	
schaute	an	den	hohen	Mauern	der	Straße	zu	beiden	Seiten	empor,	als	ob	er	erwartete,	daß	
sie	durch	irgendein	Wunder	dort	oben	säße.	

Dann	wurde	er	unruhig	und	besorgt	und	eilte	die	unebene	Straße	entlang,	bis	er	ihr	Ende	
erreichte.	Er	 schaute	nach	rechts	 und	 links	 und	bemerkte	 vier	 Leute,	 die	einen	hölzernen	
Kasten	trugen	und	dabei	sangen.	Er	lief	wieder	zu	dem	Bettler	zurück	und	wollte	ihn	gerade	
fragen,	ob	er	nicht	eine	Dame	gesehen	habe,	als	er	bemerkte,	daß	der	Mann	blind	war.	

»Joan!«	rief	er	laut,	erhielt	aber	keine	Antwort.	

Ein	Mann,	der	 im	Schatten	des	Tores	schlief,	wachte	auf,	 starrte	auf	den	bleichen,	alten	
Herrn	und	verfluchte	alle	Fremden,	die	die	Sammlung	der	Gläubigen	stören.	Dann	rollte	er	
sich	wieder	zusammen	und	schlief	weiter.	

Lord	 Creith	 sah	 in	 einiger	 Entfernung	 einen	 französischen	 Gendarmerieoffizier	 und	
stürzte,	zu	ihm.	

»Haben	 Sie	 nicht	 eine	 europäische	 Dame	 gesehen	 –	 meine	 Tochter?«	 begann	 er	
zusammenhanglos.	Dann	erzählte	er	schnell,	wie	er	Joan	aus	den	Augen	verloren	hatte.	

»Wahrscheinlich	ist	sie	in	eins	der	Häuser	gegangen.	Haben	Sie	maurische	Freunde	hier?«	



»Nein.«	

»Wo	war	sie	denn,	als	Sie	sie	zuletzt	sahen?«	

Lord	Creith	zeigte	es	ihm.	

»Hier	 ist	 eine	 kleine	 Straße,	 auf	 der	 Sie	 schnell	 zum	 Basar	 kommen«,	 sagte	 der	 Offizier	
und	führte	ihn	dorthin.	

Aber	 Joan	 war	 nicht	 auf	 dem	 großen	 Markt.	 Lord	 Creith	 eilte	 ins	 Hotel	 zurück.	 Sie	 war	
weder	in	ihrem	Zimmer	noch	auf	der	Terrasse.	Dort	saß	nur	ein	Herr	in	grauem	Anzug	und	
fächelte	sich	mit	seinem	Hut	Luft	zu.	

Er	schaute	sich	um,	als	er	Lord	Creiths	Stimme	hörte,	und	sprang	auf.	

»Morlake!«	rief	der	Lord	erleichtert.	»Joan	...!«	

»Ist	etwas	passiert?«	fragte	Jim	schnell.	

»Sie	ist	verschwunden!	Mein	Gott,	ich	fürchte,	daß	ihr	etwas	zugestoßen	ist!«	
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Jim	 beriet	 sich	 kurz	 mit	 dem	 Polizeioffizier,	 bevor	 er	 sich	 von	 Lord	 Creith	 an	 die	 Stelle	
führen	ließ,	wo	Joan	verschwunden	war.	

»Ich	glaube,	es	war	hier!«	

Jim	sprach	mit	dem	Beamten,	aber	dieser	schüttelte	den	Kopf.	

»Dabei	kann	ich	Ihnen	nicht	helfen	–	es	könnte	zu	großen	Unannehmlichkeiten	für	mich	
führen.	Ich	kann	Ihnen	nur	beispringen,	wenn	Sie	meine	Hilfe	brauchen.«	

»Das	genügt	mir«,	sagte	Jim.	

In	der	Mauer	befand	sich	ein	kleines	Tor.	Jim	ging	darauf	zu	und	klopfte.	

Nach	 einiger	 Zeit	 öffnete	 sich	 ein	 Guckloch,	 und	 ein	 braunes	 Gesicht	 erschien	 in	 der	
Öffnung.	

»Der	Scherif	ist	nicht	zu	Hause«,	sagte	die	Sklavin.	

»Öffne,	du	Rose	von	Saron«,	erwiderte	 Jim	liebenswürdig.	»Ich	komme	von	dem	Pascha	
und	bringe	Neuigkeiten	für	den	Scherif.«	

Die	Frau	zögerte.	

»Ich	darf	nicht	öffnen«,	entgegnete	sie,	aber	Jim	spürte,	daß	sie	unentschlossen	war,	und	
zog	daraus	sofort	Vorteil.	

»Ich	bringe	Nachricht	von	Hamon«,	flüsterte	er.	»Geh	zum	Scherif	und	sage	ihm	das.«	

Das	Guckloch	wurde	geschlossen.	Jim	sah	sich	nach	Lord	Creith	um,	der	neben	ihm	stand	
und	ein	sorgenvolles	Gesicht	machte.	

»Es	ist	besser,	Sie	warten	drüben	bei	dem	Franzosen.«	

»Aber	wenn	sie	hier	in	dem	Haus	ist,	werde	ich	darauf	bestehen,	daß	–«	

»Wenn	überhaupt	etwas	zu	machen	ist,	werde	ich	es	erreichen«,	sagte	Jim	grimmig.	»Und	
Sie	helfen	mir	am	besten	damit,	daß	Sie	nicht	dazwischentreten.«	



Gleich	 nachdem	 sich	 der	 Lord	 widerwillig	 entfernt	 hatte,	 wurden	 die	 Riegel	
zurückgezogen.	Ein	Schlüssel	drehte	sich	im	Schloß,	das	Tor	wurde	ein	wenig	geöffnet,	und	
Jim	 trat	 ein.	 Er	 stand	 auf	 dem	 quadratischen	 Hof,	 den	 er	 schon	 vor	 vielen	 Jahren	 einmal	
gesehen	 hatte,	 und	 blickte	 zu	 dem	 alten,	 verkommenen	 Brunnen	 und	 der	 verfallenen	
Veranda	mit	den	verblaßten	Polsterstühlen	hinüber.	

Als	 aber	 ein	 Mann	 dort	 erschien,	 ging	 er	 schnell	 quer	 über	 den	 Hof	 und	 stieg	 eilig	 zur	
Veranda	hinauf.	

»Sadi	Hafis,	du	mußt	mir	helfen«,	sagte	er.	

Bei	dem	Klang	dieser	Stimme	schrak	der	Maure	zusammen.	

»Großer	Gott!«	sagte	er	atemlos.	»Ich	wußte	nicht,	daß	du	in	Tanger	bist,	Milaka!«	

Sein	an	und	für	sich	blasses	Gesicht	schien	noch	farbloser	zu	werden.	

»Was	kann	ich	für	Sie	tun,	mein	lieber	Captain	Morlake?«	fragte	er	dann	in	vorzüglichem	
Englisch.	»Es	ist	wirklich	eine	Überraschung	für	mich	–	warum	haben	Sie	denn	Ihren	Namen	
nicht	gesagt?«	

»Weil	du	mich	dann	nicht	hereingelassen	hättest.	Wo	ist	Lady	Joan	Carston?«	

Bestürzung	zeigte	sich	auf	Sadis	Gesicht.	

»Lady	Joan	Carston?	Ich	kann	mich	nicht	auf	den	Namen	besinnen.	Ist	es	eine	Dame	von	
der	Britischen	Gesandtschaft?«	

»Wo	ist	die	junge	Dame,	die	vor	einer	halben	Stunde	hier	hereingelockt	wurde?	Ich	warne	
dich,	Sadi	Hafis!	Ich	werde	dieses	Haus	nicht	ohne	sie	verlassen!«	

»So	 wahr	 der	 allmächtige	 Gott	 lebt«,	 protestierte	 Sadi	 heftig,	 »ich	 weiß	 nicht,	 wo	 die	
Dame	 ist,	 und	 beim	 Paradiese	 Allahs,	 ich	 habe	 sie	 nicht	 gesehen.	 Warum	 sollte	 sie	 denn	
auch	 in	 meinem	 ärmlichen	 Hause	 sein,	 da	 sie	 doch	 offenbar	 von	 hohem	 englischen	 Adel	
ist?«	

»Wo	ist	Lady	Joan	Carston?«	wiederholte	Jim	nachdrücklich.	»Bei	Gott,	Sadi,	ich	rate	dir,	
mir	jetzt	endlich	Antwort	zu	geben,	oder	ich	frage	einen	toten	Mann	um	Auskunft!«	

Im	Nu	hatte	er	eine	Pistole	gezogen.	Der	Glanz	der	Waffe	schien	Sadi	einen	Augenblick	zu	
blenden,	denn	er	schloß	die	Augen	und	blinzelte.	

»Das	 ist	 ein	 gewaltsamer	 Überfall!«	 rief	 er	 aufgeregt	 auf	 arabisch.	 »Ich	 werde	 es	 dem	
Konsulatsgericht	melden	–«	

Jim	stieß	ihn	zur	Seite	und	trat	in	die	fliesenbelegte	Halle.	Links	befand	sich	eine	Tür,	die	
offenbar	in	Sadis	Rauchzimmer	führte,	denn	es	roch	nach	Haschisch	und	Tabak.	In	der	einen	
Ecke	 des	 Raumes	 war	 eine	 eiserne	 Wendeltreppe,	 auf	 der	 man	 in	 das	 obere	 Geschoß	
gelangen	 konnte.	 Sie	 war	 eine	 Merkwürdigkeit	 in	 dieser	 primitiven	 orientalischen	
Umgebung.	 Ohne	 Zögern	 eilte	 Jim	 hinauf.	 Mit	 einem	 Schrei	 sprang	 ein	 Mädchen,	 das	 dort	
gesessen	hatte,	auf	und	verhüllte	das	Gesicht	mit	einem	Schleier.	

»Wo	ist	die	englische	Dame?«	fragte	Jim	schnell.	

»O	Herr«,	sagte	sie	zitternd,	»ich	habe	keine	englische	Dame	gesehen.«	

»Wer	ist	sonst	noch	hier?«	

Er	 eilte	durch	den	halbdunklen	Raum	 und	zog	 die	Vorhänge	 von	 drei	Schlafplätzen	 zur	
Seite,	aber	Joan	war	nicht	da.	Dann	stürzte	er	die	Treppe	wieder	hinunter.	Er	wußte,	bevor	



Sadi	 noch	 feuern	 konnte,	 was	 sich	 ereignen	 würde,	 denn	 er	 hatte	 das	 unverzeihliche	
Verbrechen	begangen,	in	den	Harem	eines	orientalischen	Großen	einzudringen.	

»Steck	deine	Pistole	ein,	oder	du	wirst	sterben!«	rief	er.	

Sadi	 feuerte	 nach	 der	 Stelle,	 wo	 Jim	 gestanden	 hatte,	 aber	 als	 dieser	 dann	 unerwartet	
wieder	hinter	einer	Säule	erschien,	hob	er	die	Hände	in	die	Höhe.	Im	nächsten	Augenblick	
warf	sich	Jim	auf	ihn	und	nahm	ihm	die	Waffe	ab.	

»Nun	–	wo	ist	Joan	Carston?«	

»Ich	sagte	dir	schon,	daß	ich	es	nicht	weiß.«	

Vor	der	Tür	sammelte	sich	eine	Schar	furchtsamer	Diener.	Jim	warf	die	Tür	schmetternd	
ins	Schloß	und	schob	die	Riegel	vor.	

»Wo	ist	Joan	Carston?«	

»Sie	ist	fortgegangen«,	erwiderte	Sadi	dumpf.	

»Du	lügst	–	sie	hatte	noch	keine	Zeit	fortzugehen.«	

»Sie	war	nur	eine	Minute	hier,	dann	ging	sie	in	die	Straße	der	Schulen	–	ein	Tor	führt	von	
meinem	Hause	dorthin.«	

»Mit	wem	ist	sie	fortgegangen?«	

»Das	weiß	ich	nicht.«	

Jim	stand	drohend	vor	ihm,	und	seine	Augen	sprühten	Zorn.	

»Sadi«,	sagte	er	langsam	und	nachdenklich,	»kennst	du	Zafuri?	Gestern	abend	erzählte	er	
mir,	daß	er	deinen	Kopf	abschlagen	wird,	weil	du	ihn	bei	der	Regierung	verraten	hast.	Auch	
hast	du	Geld	von	ihm	genommen,	um	Gewehre	für	ihn	zu	kaufen,	und	du	hast	das	Geld	für	
dich	verbraucht.	Wenn	du	mir	jetzt	die	Wahrheit	sagst,	werde	ich	dir	das	Leben	retten.«	

»Mir	ist	schon	so	oft	gedroht	worden,	Milaka«,	entgegnete	Sadi	wieder	kühner.	»Und	was	
ist	mir	geschehen?	Ich	bin	noch	immer	am	Leben.	Und	ich	erkläre	dir	noch	einmal,	ich	weiß	
nichts	von	dieser	Dame.«	

»Du	hast	doch	eben	gesagt,	daß	sie	hier	im	Hof	war	und	daß	man	sie	durch	die	Tür	dort	in	
die	Straße	der	Schulen	gebracht	hat!	Wer	hat	sie	mitgenommen?«	

»So	wahr	Allah	lebt,	das	weiß	ich	nicht!«	rief	Sadi.	

»Das	wirst	du	büßen,	Sadi	Hafis!«	

Donnernd	warf	er	die	Tür	ins	Schloß	und	ging	aus	dem	Haus	über	den	Hof.	Er	sah,	daß	
Sadi	 wenigstens	 insofern	 die	 Wahrheit	 gesagt	 hatte,	 als	 noch	 eine	 andere	 Tür	 nach	 der	
engen	Straße	führte.	Dann	erinnerte	er	sich	plötzlich	daran,	daß	Joans	Vater	Leute	gesehen	
hatte,	 die	 eine	 schwere	 Kiste	 trugen.	 Nachforschungen	 ergaben,	 daß	 vier	 Männer	 in	 der	
nächsten	Straße	den	Kasten	auf	einen	Wagen	geladen	hatten,	der	schon	den	ganzen	Morgen	
dort	gewartet	hatte.	Ein	Kameltreiber,	der	in	der	Nähe	geruht	hatte,	bestätigte	diese	Angabe	
und	sagte,	daß	sich	in	dem	Kasten	etwas	bewegt	habe.	Er	habe	die	Männer	nach	dem	Inhalt	
gefragt,	und	sie	hätten	geantwortet,	daß	sie	Hühner	trügen.	

Jim	eilte	durch	die	Menge,	die	sich	auf	dem	Markt	angesammelt	hatte,	und	verschwand	
unter	 den	 Leuten.	 Zehn	 Minuten	 später	 sah	 Lord	 Greith	 ein	 großes	 Auto	 in	 schnellstem	
Tempo	die	Straße	entlangrasen:	Jim	saß	am	Steuer.	



»Ich	 fand	den	Wagen	vor	 dem	Hotel	d'Angleterre«,	 rief	 er	atemlos.	»Gott	weiß,	 wem	er	
gehören	mag.«	

Lord	Creith	sprang	schnell	hinein.	

Jim	fuhr	die	Straße	nach	Fes	entlang.	Er	konnte	die	Spuren	des	Wagens	noch	zehn	Meilen	
von	Tanger	entfernt	verfolgen.	

»Dort	steht	der	Wagen	ja«,	sagte	er	plötzlich.	

Die	Leute	hatten	ihn	stehengelassen,	aber	die	Kiste	stand	noch	darauf.	Jim	hielt	an.	Er	sah	
sofort,	daß	sie	leer	war;	der	Deckel	lag	im	niedrigen	Gestrüpp	an	der	Seite	des	Weges.	

Als	er	in	die	Kiste	sah,	fand	er	da	einen	weißen	Schuh.	

»Er	gehört	Joan!«	rief	Lord	Creith,	als	Jim	ihm	den	Fund	zeigte.	
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Joan	 Carston	 schlenderte	 langsam	 hinter	 ihrem	 Vater	 her.	 Sie	 gingen	 gerade	 an	 einer	
Gartenmauer	vorbei,	als	sich	eine	Tür	öffnete.	Einen	Augenblick	hielt	Joan	an,	um	in	den	Hof	
zu	 sehen.	 Zuerst	 war	 sie	 sehr	 enttäuscht,	 aber	 im	 Eingang	 erschien	 eine	 Frau,	 die	 sie	
freundlich	anlächelte,	die	Tür	aufhielt	und	eine	einladende	Handbewegung	machte,	als	ob	
hier	etwas	Schönes	zu	sehen	sei.	Joans	Neugierde	erwachte,	und	sie	trat	ein.	Plötzlich	wurde	
aber	das	Tor	hinter	ihr	zugeschlagen,	eine	große,	schwarze	Hand	bedeckte	ihren	Mund,	und	
sie	wurde	von	der	Türschließerin	festgehalten.	

Bevor	 ihr	zum	Bewußtsein	kam,	was	eigentlich	geschah,	kamen	vier	Männer	auf	sie	zu,	
banden	 ihre	 Füße	 mit	 einem	 Tuch	 zusammen	 und	 legten	 ihr	 ein	 großes	 Baumwollbündel	
auf	das	Gesicht,	das	sie	am	Sehen	und	Atmen	hinderte.	

Sie	 sah	 ein,	 daß	 es	 zwecklos	 war	 zu	 kämpfen,	 und	 blieb	 ruhig	 liegen,	 als	 ihr	 auch	 die	
Hände	 zusammengeschnürt	 wurden.	 Man	 hob	 sie	 auf,	 nahm	 die	 Baumwolle	 von	 ihrem	
Gesicht	und	band	ihr	ein	Seidentuch	um	den	Mund.	Dann	wurde	sie	in	einen	großen	Kasten	
gelegt	und	hochgehoben.	

Die	 Luft	 in	 dem	 Gehäuse	 war	 drückend.	 Joan	 fürchtete	 zu	 ersticken	 und	 versuchte,	 mit	
ihrem	Kopf	den	Deckel	zu	heben.	Aber	er	war	von	außen	fest	verschlossen.	Sie	schien	eine	
Ewigkeit	getragen	zu	werden,	dann	fühlte	sie	einen	kleinen	Stoß,	als	ob	der	Kasten	auf	eine	
Unterlage	gestellt	würde.	Der	Wagen	fuhr	an,	und	seine	Geschwindigkeit	nahm	immer	mehr	
zu.	Offenbar	hatte	der	Fahrer	große	Eile,	denn	er	verlangsamte	die	Fahrt	nicht	einmal,	als	es	
über	einen	unebenen,	holprigen	Weg	ging.	Alle	Glieder	schmerzten	Joan,	und	sie	war	daran,	
das	Bewußtsein	zu	verlieren.	

Sie	mußte	wohl	auch	ohnmächtig	geworden	sein,	denn	als	sie	wieder	zu	sich	kam,	lag	sie	
an	der	Straßenseite.	Wagen	und	Kasten	waren	verschwunden,	die	Fesseln	an	Händen	und	
Füßen	gelöst,	und	die	vier	Leute,	die	sie	gefangengenommen	hatten,	beugten	sich	über	sie.	
Einer	von	 ihnen	stellte	sie	auf	die	Füße	und	sagte	auf	arabisch	etwas	zu	 ihr,	das	sie	nicht	
verstand.	 Sie	 schüttelte	 den	 Kopf,	 um	 ihm	 klarzumachen,	 daß	 sie	 die	 Sprache	 nicht	
beherrsche.	 Dann	 sah	 sie	 ein	 paar	 Maulesel,	 die	 auf	 sie	 zu	 warten	 schienen.	 Der	 größte	
Mann	trug	sie	zu	einem	der	Tiere	und	setzte	sie	in	den	Sattel.	Dann	führte	er	es	einen	steilen	
Abhang	hinab,	der	im	rechten	Winkel	von	der	Straße	abbog.	Seine	Gefährten	folgten.	



Sie	 hatte	 furchtbare	 Kopfschmerzen	 und	 konnte	 kaum	 ihre	 Gedanken	 sammeln.	
Entsetzlicher	Durst	quälte	sie,	und	ihre	Kehle	war	ausgetrocknet.	Aber	der	Weg,	den	sie	auf	
dem	 Maultier	 zurücklegen	 mußte,	 war	 nicht	 lang.	 In	 einer	 Talsenke	 stand	 ein	 Haus	 mit	
einem	 flachen	 Dach,	 das	 von	 einer	 hohen,	 weißen	 Mauer	 umgeben	 war,	 und	 die	 Leute	
geleiteten	sie	auf	dem	Maultier	durch	das	enge	Tor.	

Im	 Hof	 blühten	 viele	 Blumen	 in	 prächtigen	 Farben,	 und	 in	 der	 Mitte	 plätscherte	 ein	
Springbrunnen.	 Sie	 wartete,	 während	 ihre	 Begleiter	 die	 Türen	 fest	 verschlossen.	 Dann	
wurde	 ihr	 bedeutet,	 daß	 sie	 absteigen	 solle.	 Man	 führte	 sie	 zum	 Haus	 und	 klopfte	 an	 die	
Tür.	Es	wurde	sofort	geöffnet,	und	ein	Mädchen	zeigte	sich	im	Eingang.	Sie	zog	Joan	herein	
und	brachte	sie	in	einen	länglichen	Raum.	Der	Boden	war	mit	schäbigen	Teppichen	bedeckt,	
und	im	Hintergrund	stand	ein	großer,	bequemer	Diwan.	

Oben	 in	den	 Wänden	waren	Fenster	 angebracht,	durch	 die	helles	Licht	 hereinfiel.	Nach	
den	 Beschreibungen,	 die	 sie	 gelesen	 hatte,	 nahm	 Joan	 an,	 daß	 sie	 sich	 im	 Harem	 eines	
maurischen	Hauses	befand.	Aber	sie	sah	keine	anderen	Frauen;	auch	das	Mädchen,	das	sie	
hereingeführt	hatte,	verschwand	wieder	und	schloß	die	Tür.	

Joan	 setzte	 sich	 auf	 die	 Ecke	 des	 Diwans	 und	 versuchte	 nachzudenken.	 Sie	 mußte	 der	
Gefahr	tapfer	entgegentreten.	

Die	 Entführung	 war	 so	 glatt	 gegangen,	 daß	 sie	 vorbereitet	 gewesen	 sein	 mußte.	 Aber	
woher	 konnten	 die	 Leute	 nur	 wissen,	 daß	 sie	 durch	 das	 Tor	 gehen	 würde?	 Sie	 mußten	
tagelang	gewartet	haben,	um	ihren	Plan	zur	Ausführung	zu	bringen.	Und	wer	wollte	sie	in	
seine	Gewalt	bringen?	

Als	sich	die	Tür	öffnete,	sprang	Joan	auf.	Das	Mädchen	trat	wieder	herein	und	brachte	auf	
einem	 großen	 Messingtablett	 einheimisches	 Brot,	 Früchte	 und	 eine	 braune	 Flasche	 mit	
klarem	 Wasser.	 Ein	 reichverzierter	 Becher	 stand	 daneben.	 Als	 sich	 das	 Mädchen	 wieder	
entfernt	hatte,	goß	Joan	Wasser	in	den	Becher	und	trank	gierig.	Sie	betrachtete	die	Nahrung	
zuerst	argwöhnisch,	aber	dann	faßte	sie	Mut	und	aß	von	dem	Brot.	

Am	 anderen	 Ende	 des	 Raumes	 trat	 ein	 Mann	 durch	 die	 Tür	 und	 beobachtete	 sie	 einige	
Zeit,	ohne	daß	sie	etwas	von	seiner	Anwesenheit	ahnte.	Schließlich	machte	er	sich	durch	ein	
Räuspern	bemerkbar,	und	Joan	fuhr	entsetzt	in	die	Höhe.	

»Sie	sind	es?«	

Ralph	Hamon	lächelte	gemein.	

»Das	ist	ein	unerwartetes	Vergnügen.«	

Plötzlich	erkannte	sie	die	Zusammenhänge.	

»Sie	 also	 stecken	 hinter	 allem?«	 sagte	 sie	 langsam.	 »Deshalb	 haben	 Sie	 uns	 zu	 dieser	
Reise	eingeladen?«	

»Ja,	ich	war	so	frei.	Ich	wollte	Sie	ein	wenig	aus	der	Nähe	dieses	Morlake	entfernen.	Wenn	
es	überhaupt	noch	eine	Gerechtigkeit	in	England	gibt,	hat	man	diesen	Menschen	verhaftet,	
denn	er	hat	einen	Mord	auf	dem	Gewissen.	Sie	wissen	wahrscheinlich,	daß	Ihr	Gatte	in	der	
Nacht	vor	Ihrer	Abreise	getötet	wurde	und	daß	es	Morlake	war,	der	ihn	erschossen	hat.«	

Sie	warf	ihm	einen	verächtlichen	Blick	zu.	

»Sie	selbst	haben	Farringdon	getötet	–	Captain	Welling	erzählte	es	mir,	bevor	ich	abfuhr.«	



Wenn	 Sie	 die	 Absicht	 hatte,	 ihm	 einen	 Schrecken	 einzujagen,	 so	 hatte	 sie	 vollen	 Erfolg.	
Sein	Gesicht	sah	plötzlich	fahl	und	verstört	aus.	

»Sie	wollen	mich	nur	bluffen!«	rief	er	heiser.	»Warum	soll	denn	ausgerechnet	ich	diesen	
Säufer	erschossen	haben?«	

»Captain	Welling	hat	mir	ganz	klar	gesagt,	daß	Sie	der	Mörder	sind«,	entgegnete	sie	kühl.	
»Und	Jim	Morlake	wird	bald	auf	Ihrer	Spur	sein!«	

Er	nahm	sein	Taschentuch	heraus	und	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	

»Was	–	ich	ein	Mörder?«	fragte	er	düster.	»Nun,	mehr	als	henken	können	sie	mich	auch	
nicht.	Ich	wollte	Ihnen	eigentlich	etwas	sagen,	aber	Sie	haben	mein	Programm	umgestoßen,	
Joan.	Ich	kann	leicht	erfahren,	ob	Morlake	in	Tanger	ist.«	

»Ich	habe	nicht	gesagt,	daß	er	in	Tanger	ist,	davon	weiß	ich	nichts.«	

Seine	Züge	erheiterten	sich.	

»Ich	 werde	 es	 bald	 herausbringen«,	 wiederholte	 er	 dann	 und	 verließ	 den	 Raum	 durch	
eine	von	einem	Vorhang	verborgene	Tür.	

Einige	 Minuten	 später	 kam	 das	 maurische	 Mädchen	 zurück	 und	 führte	 Joan	 in	 einen	
Raum	 auf	 der	 Rückseite	 des	 Hauses.	 Aus	 glasierten	 Klinkern	 war	 hier	 eine	 Badewanne	 in	
den	 Fußboden	 eingemauert,	 und	 das	 Mädchen	 gab	 Joan	 ein	 Zeichen,	 sich	 zu	 entkleiden.	
Über	 der	 Lehne	 eines	 etwas	 wackligen	 Stuhls	 hingen	 Kleider,	 wie	 sie	 maurische	 Frauen	
trugen.	Zuerst	sträubte	sich	Joan,	aber	das	Mädchen	zeigte	bedeutungsvoll	auf	die	Tür,	und	
Joan	 vermutete,	 daß	 man	 Gewalt	 anwenden	 würde,	 wenn	 sie	 Widerstand	 leistete.	 Sie	
entkleidete	sich	deshalb	unter	den	wachsamen	Augen	des	Mädchens	und	stieg	ins	Bad.	

Ihre	 Kleider	 wurden	 entfernt,	 und	 es	 blieb	 ihr	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 danach	 das	
arabische	Kostüm	anzulegen.	

Die	Dunkelheit	brach	schon	herein,	als	Ralph	Hamon	zu	ihr	zurückkehrte.	

»Ihr	Freund	Morlake	hat	eine	böse	Geschichte	angerichtet	die	maurischen	Behörden	sind	
hinter	ihm	her,	aber	er	hat	es	ja	selbst	so	gewollt.	Ein	Mann,	der	so	gut	mit	den	Sitten	des	
Landes	vertraut	ist	wie	er,	sollte	es	sich	doch	zweimal	überlegen,	bevor	er	versucht,	in	den	
Harem	 eines	 maurischen	 Großen	 einzudringen.	 Sie	 werden	 sich	 vielleicht	 dafür	
interessieren,	daß	er	Sie	heute	nachmittag	gesucht	hat.«	

»Alles,	was	Sie	mir	von	ihm	sagen,	interessiert	mich	sehr.«	

Sein	Gesicht	verfinsterte	sich.	

»Ich	glaube,	es	 ist	besser,	wenn	Sie	die	Dinge	von	einer	anderen	Seite	betrachten,	 Joan,	
und	vor	allem	den	Tatsachen	Rechnung	tragen,	wie	sie	nun	einmal	sind.	Es	wird	eine	große	
Veränderung	in	Ihrem	und	in	meinem	Leben	geben.«	

Er	setzte	sich	neben	sie	auf	den	Diwan,	aber	sie	stand	auf.	

»Ich	werde	jetzt	endlich	das	Leben	führen,	von	dem	ich	schon	so	lange	geträumt	habe.«	

»Glauben	Sie	denn	nicht,	daß	die	Gerechtigkeit	Sie	auch	hier	erreichen	wird?«	

»Gerechtigkeit!«	sagte	er	ironisch.	»In	diesem	Bergland	gilt	nur	das	Gesetz	des	Stärkeren	
und	die	Freundschaft	des	Häuptlings,	der	den	Distrikt	regiert.	Meine	liebe	Joan,	 ich	werde	
Ihnen	vielleicht	sogar	den	größten	Dienst	erweisen	–	Sie	werden	das	Leben	kennenlernen	–	
ein	Leben,	das	wenigstens	lebenswert	ist.«	



»Was	soll	das	heißen?«	

»Sie	werden	mich	heiraten.	Sie	werden	Arabisch	lernen.	Ich	bringe	es	Ihnen	bei,	und	dann	
lesen	 wir	 zusammen	 die	 Gedichte	 von	 Hafis.	 Sie	 werden	 erstaunt	 sein,	 welche	 Freuden	
Ihnen	das	Leben	erschließt.«	

»Reden	 können	 Sie	 ganz	 gut«,	 unterbrach	 sie	 ihn.	 »Sie	 sind	 wirklich	 ein	 sonderbarer	
Mensch.	Ich	weiß	nicht,	wieviel	Morde	Sie	begangen	haben,	aber	einen	haben	Sie	sicher	auf	
dem	 Gewissen,	 und	 wahrscheinlich	 ist	 Ihr	 ganzer	 Reichtum	 auf	 ein	 schreckliches	
Verbrechen	gegründet.«	

Er	war	sprachlos	vor	Wut	und	Furcht,	als	sie	ihm	diese	Worte	ins	Gesicht	schleuderte.	

»Ich	bin	kein	gemeiner	Mörder«,	stieß	er	hervor.	Sein	Gesicht	zuckte.	»Ich	bin	überhaupt	
kein	Mörder,	hören	Sie?	Ich	–	ich	habe	zwar	viel	getan,	aber	ein	Mörder	bin	ich	nicht.«	

»Wer	hat	denn	Ferdie	Farringdon	getötet?«	fragte	sie	kalt.	

Er	hob	den	Blick,	und	sie	las	Sorge	und	Furcht	darin.	

»Ich	weiß	nicht	–	vielleicht	habe	ich	es	–,	 ich	wollte	 ihn	ja	nicht	töten	 ...	 ich	wollte	–	 ich	
weiß	jetzt	nicht	mehr,	was	ich	beabsichtigte.	Ich	wollte	eigentlich	Morlake	erschießen	–	ich	
fuhr	mit	meinem	Wagen	bis	an	den	Ort	und	ging	dann	zu	Fuß.«	

Er	 bedeckte	 die	 Augen	 mit	 der	 Hand,	 als	 ob	 er	 eine	 schreckliche	 Erscheinung	 bannen	
wollte.	Dann	verließ	er	den	Raum.	

Sie	sah	ihn	an	diesem	Abend	nicht	wieder,	aber	als	sie	auf	dem	Diwan	saß	und	vor	sich	
hinträumte,	hörte	sie	plötzlich,	wie	die	Tür	geöffnet	wurde.	Sie	richtete	sich	auf	und	sah	die	
junge	 Araberin,	 die	 einen	 langen,	 blauen	 Mantel	 über	 dem	 Arm	 trug	 und	 ihn	 über	 Joans	
Schultern	hängte.	Der	zweite	Teil	der	Reise	sollte	also	beginnen.	

Wohin	würde	sie	führen?	Sie	vertraute	darauf,	daß	Jim	Morlake	ihr	 irgendwo	begegnen	
und	ihr	helfen	würde.	
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Hamon	 hatte	 Joan	 die	 Wahrheit	 erzählt,	 als	 er	 sagte,	 daß	 Jim	 in	 große	
Unannehmlichkeiten	mit	den	Behörden	geraten	sei.	Aber	das	waren	Schwierigkeiten,	die	er	
kannte	und	deren	er	Herr	werden	konnte.	»Es	wird	nahezu	unmöglich	sein,	die	Häuser	zu	
durchsuchen,	in	denen	sie	verborgen	sein	könnte«,	sagte	er	zu	Lord	Creith.	»Ich	bin	schon	
jetzt	in	eine	recht	böse	Lage	gekommen.	Wenn	wir	jetzt	etwas	unternehmen,	können	wir	es	
nur	 auf	 eigene	 Faust	 tun.	 Die	 Räuber	 sind	 jedenfalls	 nicht	 die	 Fesstraße	 weiter	
entlanggegangen.	 Ich	 bin	 zwanzig	 Meilen	 über	 die	 Stelle	 hinausgegangen,	 wo	 wir	 den	
Wagen	 fanden,	 und	 ich	 habe	 niemand	 gesehen.	 Ich	 werde	 jetzt	 weitere	 Nachforschungen	
anstellen.«	

Der	 alte	 Herr	 ging	 in	 sein	 Zimmer	 hinauf,	 um	 eine	 Vollmacht	 zu	 holen,	 die	 er	 diesen	
Nachmittag	 von	 den	 verschiedenen	 Konsulaten	 besorgt	 hatte.	 Jim	 wartete	 unten	 und	 trat	
auf	den	Balkon	hinaus.	Der	Abend	war	kühl,	und	der	Vollmond	erhob	sich	in	voller	Pracht	
am	 wolkenlosen	 Himmel.	 Einen	 Augenblick	 war	 er	 überwältigt	 von	 der	 Schönheit	 dieses	
Anblicks.	 Die	 breite	 Hotelterrasse	 war	 verlassen,	 nur	 ein	 Mann	 saß	 noch	 dort,	 der	 den	
Mantelkragen	 hochgeklappt	 und	 die	 Füße	 auf	 das	 Steingeländer	 gelegt	 hatte.	 Er	 mußte	



Amerikaner	 oder	 Engländer	 sein.	 Niemand	 sonst	 würde	 es	 wagen,	 sich	 der	 Nachtluft	
auszusetzen.	Der	Fremde	rauchte	eine	Zigarre.	

Lord	Creith	erschien	mit	der	Vollmacht.	

»Ich	 fürchte,	 sie	 wird	 Ihnen	 auch	 nicht	 viel	 nützen«,	 meinte	 er,	 »aber	 in	 Orten,	 die	 die	
Oberhoheit	 des	 Sultans	 anerkennen,	 werden	 Ihnen	 die	 Behörden	 Hilfe	 und	 Beistand	
leisten.«	 Er	 streckte	 ihm	 die	 Hand	 entgegen.	 »Also,	 gehen	 Sie	 –	 ich	 wünsche	 Ihnen	 viel	
Glück.	Bringen	Sie	mir	Joan	zurück,	ich	muß	sie	wiederhaben	–	und	ich	glaube,	Sie	auch.«	

Jim	drückte	die	Hand	des	alten	Mannes,	nickte	 ihm	noch	einmal	zu	und	schob	ihn	dann	
durch	die	Glastür	in	die	große	Hotelhalle	zurück.	Er	mußte	jetzt	allein	sein.	

Eine	 Sekunde	 schaute	 er	 dem	 alten	 Mann	 noch	 nach,	 der	 etwas	 gebückt	 über	 den	
Korridor	 schritt,	 dann	 wandte	 er	 sich	 um	 und	 eilte	 die	 Stufen	 hinunter,	 die	 zur	
Küstenstraße	führten.	Er	war	gerade	unten,	als	er	angerufen	wurde.	

»Hallo!«	

Es	war	der	Fremde	mit	der	Zigarre.	Jim	dachte,	daß	der	andere	sich	geirrt	habe,	und	ging	
weiter.	

»Kommen	Sie	doch	her,	Morlake!«	

Erstaunt	wandte	sich	Jim	um.	

»Wenn	Sie	mich	so	gut	kennen,	daß	Sie	meinen	Namen	wissen,	darf	ich	Ihnen	sicher	ohne	
Umschweife	sagen,	daß	ich	in	großer	Eile	bin.«	

»Gewiß.«	 Der	 Mann	 streckte	 die	 Beine	 gemütlich	 von	 sich.	 »Ich	 möchte	 von	 Ihnen	 nur	
eins	erfahren	–	haben	Sie	vielleicht	etwas	von	meinem	Freund	Hamon	gesehen?«	

Jim	 beugte	 sich	 nieder,	 um	 das	 Gesicht	 des	 Fremden	 besser	 sehen	 zu	 können.	 Es	 war	
Captain	Welling	...	
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»Was	in	aller	Welt	tun	Sie	denn	hier?«	

»Ich	werde	mir	Rheumatismus	holen«,	brummte	Welling.	»Sie	sind	in	Eile	–	was	gibt	es	
denn?«	

»Lady	Joan	ist	verschwunden.«	Jim	erzählte	ihm	von	der	Entführung.	

Der	Detektiv	hörte	nachdenklich	zu.	

»Das	ist	allerdings	eine	schlechte	Neuigkeit«,	sagte	er	dann.	»Ich	hatte	schon	gehört,	daß	
es	einen	Skandal	gegeben	haben	soll,	aber	 ich	wußte	nicht,	was	es	war.	Mein	Spanisch	 ist	
schon	sehr	in	Vergessenheit	geraten,	und	Arabisch	verstehe	ich	so	gut	wie	gar	nicht.	Lady	
Joan!	Das	ist	recht	böse.	Was	haben	Sie	denn	nun	vor?«	

»Ich	will	mich	nach	ihr	umsehen!«	erwiderte	Jim	kurz.	

»Dann	darf	 ich	Sie	nicht	aufhalten.	Haben	Sie	nichts	von	Hamon	entdeckt?	 Ich	habe	 ihn	
bis	Cadiz	verfolgt.	Er	kam	auf	der	›Peleago‹	nach	Gibraltar.	Dort	habe	ich	die	Spur	verloren.	
Er	war	plötzlich	verschwunden,	und	ich	konnte	ihn	nicht	wieder	auffinden.«	

Bestürzt	hörte	Jim	diese	Nachricht.	



»Dann	ist	er	hier	–	gesehen	habe	ich	ihn	allerdings	noch	nicht.	Zuerst	hatte	ich	Sadi	Hafis	
in	Verdacht,	aber	es	ist	leicht	möglich,	daß	Hamon	die	Entführung	dirigierte.«	

Mit	einem	hastigen	Lebewohl	eilte	er	fort.	

In	der	 Nähe	 der	 Straße	 der	 Moschee	 stand	ein	kleines,	unansehnliches	Haus,	zu	dessen	
Tür	man	auf	einer	schmalen	Treppe	emporklettern	mußte.	Jim	stieg	hinauf,	klopfte	an	und	
wurde	sofort	eingelassen.	Er	nickte	dem	maurischen	Schneider,	der	mit	untergeschlagenen	
Beinen	bei	seiner	Arbeit	saß,	einen	Gruß	zu,	ging	in	einen	inneren	Raum,	zog	den	Rock	aus	
und	erschien	dann	wieder	in	der	Tür.	

»Haben	Sie	alles	vorbereitet?«	fragte	er.	

»Ja«,	entgegnete	 der	 Schneider,	 der	 nicht	 von	 seiner	 Arbeit	 aufschaute.	 »Sie	warten	 auf	
Sie	in	der	Straße,	wo	der	englische	Arzt	wohnt.«	

Jim	hatte	die	Weste	ausgezogen,	als	er	plötzlich	ein	 lautes	Brummen	hörte.	Er	sah	nach	
einer	viereckigen	Öffnung,	zu	der	eine	alte,	zerbrochene	Leiter	hinaufführte.	

»Wer	ist	dort	oben?«	

Der	 Schneider	 fädelte	 mit	 außerordentlicher	 Schnelligkeit	 eine	 Nadel	 ein,	 bevor	 er	
antwortete.	

»Ein	 Mann«,	 sagte	 er	 dann	 gleichgültig.	 »Er	 hat	 das	 Dachzimmer,	 das	 früher	 der	
Wasserverkäufer	bewohnte.	Yassin	konnte	keinen	Mieter	finden,	weil	der	Wasserverkäufer	
an	 den	 Pocken	 starb.	 Deshalb	 gab	 er	 es	 an	 den	 Englesi	 für	 sechs	 Pesetas	 den	 Monat.	 Er	
raucht	 und	 wird	 jetzt	 in	 ein	 Café	 gehen,	 wo	 er	 seine	 Pfeife	 Haschisch	 für	 zehn	 Centimos	
bekommt.«	

Als	 Jim	 noch	 verwundert	 nach	 oben	 schaute,	 erschien	 ein	 zerrissener	 Schuh	 auf	 der	
Leiter,	 darüber	 ein	 Bein,	 das	 kaum	 durch	 eine	 zerlumpte	 Hose	 bedeckt	 wurde.	 Der	 Mann	
stieg	 langsam	 herab,	 und	 Jim	 betrachtete	 ihn	 genau.	 Schmutzig	 graue	 Haare	 hingen	 über	
den	Kragen	des	Mannes	herunter,	und	sein	Anzug	war	zerschlissen.	Er	hatte	eine	dicke,	rote	
Nase,	 und	 ein	 verwilderter	 Bart	 umrahmte	 sein	 Gesicht.	 Schläfrig	 richtete	 er	 den	 trüben	
Blick	auf	Jim.	

»Guten	Abend«,	keuchte	er.	

»Sind	 Sie	 Engländer?«	 fragte	 Jim,	 überrascht	 und	 abgestoßen	 durch	 die	 häßliche	
Erscheinung	des	Fremden.	

»Ja,	Brite.	Aber	sehen	Sie	mich	doch	nicht	so	verteufelt	an,	als	ob	Ihnen	schlecht	würde,	
mein	 Lieber!	 An	 Ihrer	 verfluchten	 Aussprache	 erkenne	 ich,	 daß	 Sie	 aus	 den	 Staaten	 sind.	
Was	treiben	Sie	denn	hier?	Leihen	Sie	mir	fünf	Peseten,	alter	Junge,	ich	erhalte	morgen	eine	
Geldsendung	von	zu	Hause.«	

Jim	 drückte	 ihm	 eine	 spanische	 Münze	 in	 die	 ausgestreckte	 Hand	 und	 sah	 dem	
verkommenen	Mann	nach,	der	in	die	Nacht	hinauswankte.	

»Wie	lange	ist	der	schon	hier?«	

»Fünf	Jahre«,	antwortete	der	Schneider,	»mir	ist	er	auch	fünf	Pesetas	schuldig.«	

»Wie	heißt	er	denn?«	

»Das	weiß	ich	nicht	–	was	kommt	es	auch	auf	den	Namen	an?«	

Jim	gab	ihm	innerlich	recht.	



*	

Der	heruntergekommene	Mann	schwankte	die	Straße	entlang	und	stieß	gleich	darauf	mit	
einem	anderen	Europäer	zusammen.	

»Verdammt	noch	einmal«,	sagte	Hamon.	»Passen	Sie	doch	auf!«	

Er	war	sehr	erstaunt,	als	ihm	auf	englisch	erwidert	wurde.	

»Verfluchter	 Hund!	 Machen	 Sie	 selbst	 die	 Augen	 auf,	 Sie	 Esel!	 Wie	 können	 Sie	 einen	
Gentleman	anrennen	–	Sie	sind	ja	vollständig	betrunken,	Sir!«	

Ralph	 war	 so	 verwundert,	 daß	 er	 schnell	 ein	 Streichholz	 ansteckte,	 aber	 er	 hätte	 es	
beinahe	 wieder	 fallen	 lassen,	 als	 er	 das	 blutunterlaufene	 Gesicht	 und	 den	 roten	 Bart	 des	
Mannes	sah.	

»Das	 Licht	 bricht	 aus	 der	 Finsternis«,	 murmelte	 der	 Haschischraucher.	 »Entschuldigen	
Sie,	 wenn	 meine	 Sprache	 etwas	 ungebildet	 war	 –	 verzeihen	 Sie.«	 Er	 schaute	 zum	
mondhellen	Himmel	hinauf.	

»Würde	es	Sie	sehr	belästigen,	wenn	ich	Sie	bäte,	mir	den	Stern	Gamma	im	Bild	des	Orion	
zu	zeigen?	Mein	Café	liegt	nämlich	ungefähr	in	dieser	Richtung.	Ich	lebe	in	einer	greulichen	
Höhle,	 Sir,	 über	 dem	 Laden	 eines	 schrecklichen	 maurischen	 Schneiders.	 Und	 was	 bin	 ich,	
mein	lieber	Freund?	Ein	Geistlicher!	Kein	Priester,	den	man	ausgestoßen	hat	–	sondern	ein	
Prediger!	 Ein	 Offizier,	 der	 die	 höchste	 Auszeichnung	 der	 Welt	 erhalten	 hat,	 das	 Victoria-
Kreuz!	 Aylmer	 Bernando	 Bannockwaite!	 Aber	 würden	 Sie	 nicht	 die	 außerordentliche	
Liebenswürdigkeit	 haben,	 mir	 fünf	 Peseten	 zu	 leihen	 –	 morgen	 erhalte	 ich	 eine	
Geldsendung	von	zu	Hause.«	

Wie	im	Traum	gab	ihm	Ralph	Hamon	einen	Geldschein.	

Bannockwaite!	Der	Mann,	der	Joan	und	Ferdie	Farringdon	getraut	hatte!	
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Vier	 Stunden	 lang	 ritt	 Joan	 in	 der	 Nacht	 auf	 einem	 tänzelnden	 Maultier	 durch	 eine	
Landschaft,	 die	 sie	 nicht	 sah	 und	 deren	 Charakter	 ihr	 ein	 Geheimnis	 blieb.	 Soweit	 sie	
erkennen	 konnte,	 folgte	 die	 kleine	 Karawane	 keinem	 festliegenden	 Weg.	 Von	 Zeit	 zu	 Zeit	
verfingen	sich	ihre	Füße	in	dem	dornigen	Gebüsch,	das	sich	mit	seinen	Spitzen	auch	in	ihr	
weißes	Kleid	einhakte.	

Bei	 Tagesanbruch	 entdeckte	 sie,	 daß	 sie	 sich	 in	 einem	 wilden	 und	 anscheinend	
unbewohnten	Landstrich	befanden.	Sechs	Männer	und	das	Mädchen,	das	sie	schon	bedient	
hatte,	 begleiteten	 sie.	 Einer	 der	 Leute	 machte	 ein	 Feuer	 und	 hängte	 einen	 Wasserkessel	
darüber,	während	ein	anderer	die	Maulesel	zu	einem	nahen	Bach	führte.	

Joan	 blickte	 umher	 und	 versuchte	 vergeblich,	 sich	 vorzustellen,	 wo	 sie	 waren.	 Blaue	
Hügel	zogen	sich	am	Horizont	hin.	Ein	Araber	durchsuchte	das	Gebüsch	und	fand	ein	stilles,	
schattiges	Plätzchen.	Dort	breitete	er	ein	Tuch	aus	und	deutete	ihr	an,	daß	sie	sich	zur	Ruhe	
legen	 sollte.	 Aber	 nie	 war	 sie	 wacher	 gewesen,	 und	 obgleich	 sie	 sich	 dorthin	 zurückzog,	
konnte	sie	doch	nicht	schlafen.	Sie	mußte	immer	wieder	ihre	Lage	überdenken.	

Die	 Araberin	 brachte	 ihr	 Kaffee	 und	 Weizenkuchen,	 und	 Joan	 war	 dankbar	 für	 die	
Erfrischung,	denn	sie	hatte	seit	dem	Mittag	vorher	nichts	gegessen.	



Nachdem	die	kleine	Karawane	zwei	Stunden	geruht	hatte,	wurde	der	Marsch	fortgesetzt.	
Joan	 wunderte	 sich	 zuerst,	 daß	 die	 Leute,	 denen	 sie	 zuweilen	 begegnete,	 nicht	 erstaunt	
waren,	 eine	 europäische	 Frau	 zu	 sehen.	 Aber	 dann	 erinnerte	 sie	 sich	 daran,	 daß	 sie	
maurische	Kleidung	trug.	Wenn	die	Leute	sie	überhaupt	ansahen,	so	war	es	nur,	weil	sie	ihr	
Gesicht	nicht	verschleiert	hatte.	

Die	 Berge	 rückten	 näher	 und	 näher,	 und	 sie	 entdeckte	 einen	 weißen	 Flecken	 an	 einem	
Abhang,	 ohne	 zu	 wissen,	 daß	 es	 das	 Ziel	 ihrer	 Reise	 war.	 Als	 der	 Weg	 sich	 aufwärtszog,	
erkannte	 sie	 allmählich,	 daß	 es	 ein	 Gebäude	 war.	 Nach	 und	 nach	 traten	 die	 Umrisse	 des	
palastartigen	 Hauses	 immer	 deutlicher	 hervor,	 und	 sie	 war	 erstaunt	 über	 die	 Schönheit	
dieser	 Anlage.	 Es	 erschien	 ihr	 wie	 ein	 weitstrahlender	 Edelstein,	 und	 selbst	 aus	 dieser	
Entfernung	konnte	sie	die	Anmut	der	Gärten	und	Terrassen	ahnen,	die	sich	nach	oben	und	
unten	in	verschiedenen	Abstufungen	um	das	Haus	zogen.	

Die	 Landschaft	 hatte	 hier	 wellenförmigen	 Charakter,	 und	 als	 die	 kleine	 Karawane	
zwischen	Sträuchern	einen	sanften	Hügelrücken	hinaufritt,	sah	Joan	einen	Mann	auf	einem	
müden	 Pferd.	 Er	 hielt	 in	 kurzer	 Entfernung	 von	 ihnen	 rechts	 an	 der	 Straße.	 Die	 anderen	
schenkten	 ihm	 weiter	 keine	 Beachtung,	 aber	 das	 maurische	 Mädchen	 sagte	 ein	 Wort,	 das	
Joan	verstand.	

»Ein	 Bettler?«	 fragte	 sie	 erstaunt.	 Bei	 anderer	 Gelegenheit	 hätte	 sie	 sich	 darüber	
gewundert,	einen	Bettler	zu	Pferd	zu	sehen.	

Es	war	ein	älterer	Mann	mit	grauem	Bart.	Sein	Gesicht	sah	aus,	als	ob	er	noch	nie	Wasser	
und	Seife	benützt	hätte,	und	seine	Kopfbedeckung	war	alt	und	verschossen.	Er	schaute	auf	
die	kleine	Schar,	als	sie	vorüberkam,	und	Joan	betrachtete	bestürzt	das	zerrissene	Gewand,	
das	 seine	 gebeugte	 Gestalt	 nur	 spärlich	 bedeckte,	 und	 das	 schmutzige	 Hemd,	das	 sich	 am	
Hals	zeigte.	Sie	glaubte,	noch	nie	einen	so	abstoßenden	Menschen	gesehen	zu	haben.	

»Almosen!«	sagte	er.	»Almosen	im	Namen	des	barmherzigen	Gottes!«	

Einer	der	Männer	warf	ihm	eine	Kupfermünze	zu,	und	er	fing	sie	geschickt	auf.	

»Almosen,	o	du	schöne	Rose,	 im	Namen	des	Barmherzigen	und	Gnädigen!	Habe	Mitleid	
mit	den	Armen!«	

Seine	Stimme	erstarb	in	einem	Murmeln.	

Joan	 war	 sehr	 müde,	 als	 sie	 die	 Tore	 erreichten	 und	 durch	 die	 blühenden	 Gärten	
schritten.	Das	Mädchen	lief	zum	Haus	voraus	und	sprach	mit	einer	der	Frauen,	die	neugierig	
ihre	Ankunft	beobachteten.	

Dann	 trat	 eine	 behäbige	 Frau	 einige	 Schritte	 vor.	 Ihr	 Gesichtsausdruck	 war	 düster	 und	
verärgert,	 und	 sie	 sagte	 etwas	 in	 scharfem	 Ton.	 Als	 Joan	 den	 Kopf	 schüttelte,	 um	
anzudeuten,	daß	sie	sie	nicht	verstanden	habe,	biß	sie	sich	ungeduldig	auf	die	Lippen.	

Das	 maurische	 Mädchen	 schien	 sich	 vor	 der	 Frau	 zu	 fürchten;	 es	 zeigte	 auf	 eine	 Tür,	
öffnete	sie	schnell	und	bat	Joan	herein.	

Das	Zimmer	erinnerte	an	einen	geschmackvoll	eingerichteten	englischen	Raum.	Nur	die	
Fenster	waren,	wie	in	den	meisten	maurischen	Häusern;	mit	Gittern	versehen.	Joan	sah	sich	
neugierig	um.	

»Wer	war	denn	die	Frau?«	 fragte	sie	 in	dem	gebrochenen	Spanisch,	 in	dem	sie	sich	mit	
der	Araberin	zu	verständigen	suchte.	



Das	Mädchen	wollte	sich	vor	Lachen	ausschütten.	

»Das	ist	Senora	Hamon!«	

Joan	setzte	sich	auf	den	nächsten	Sessel	und	lachte	gleichfalls	laut	auf.	
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»Und	die	anderen	Frauen?	Sind	das	auch	seine	Gemahlinnen?«	fragte	Joan.	

»Nein,	hier	 ist	nur	eine	Frau.	Die	anderen	sind	Dienerinnen.	Sie	 ist	erst	vor	einiger	Zeit	
hergekommen.	Seit	vielen	Jahren	hat	sie	ihren	Mann	nicht	gesehen.«	

Joan	wunderte	sich,	daß	sie	so	vergnügt	sein	konnte.	Aber	die	frische,	gesunde	Luft	in	den	
Bergen	tat	 ihr	gut	und	gab	ihr	neue	Kraft.	Oder	war	es	vielleicht	das	Bewußtsein,	daß	die	
Zukunft	 ihr	 keine	 Überraschungen	 mehr	 bringen	 konnte?	 Ralph	 Hamon	 hatte	 diesen	
Zufluchtsort	sicher	schon	seit	langem	vorbereitet.	

Alles	war	herrlich,	aber	es	blieb	doch	ein	Gefängnis.–	vielleicht	noch	etwas	Schlimmeres.	

Am	andern	Ende	des	Zimmers	fiel	Licht	durch	ein	großes	Fenster,	das	von	außen	durch	
ein	 geschmiedetes	 Gitter	 geschlossen	 war.	 Sie	 öffnete	 es	 und	 staunte	 über	 die	 Schönheit	
und	Pracht	des	weiten	Tales.	In	der	Ferne	konnte	sie	das	Meer	erkennen,	und	am	Horizont	
tauchte	der	düstere	Felsen	von	Gibraltar	auf.	

Im	 Tal	 bewegte	 sich	 etwas.	 Sie	 hielt	 die	 Hand	 vor	 die	 Augen,	 um	 sie	 gegen	 die	 hellen	
Sonnenstrahlen	zu	schützen.	Es	war	der	Bettler,	der	wohl	nach	Tanger	zurückritt.	

Sie	schloß	das	Fenster,	ging	zum	Eingang	zurück	und	drückte	auf	die	silberne	Klinke.	Zu	
ihrem	 Erstaunen	 gab	 sie	 nach,	 und	 eine	 große	 weite	 Halle	 öffnete	 sich	 vor	 ihr.	 Auch	 die	
Pendeltüren,	 die	 ins	 Freie	 führten,	 waren	 nicht	 verschlossen.	 Offensichtlich	 ließ	 man	 ihr	
hier	also	größere	Freiheit,	und	sie	war	dankbar	dafür.	

Aber	 als	 sie	 in	 den	 Garten	 kam,	 erkannte	 sie,	 daß	 es	 hoffnungslos	 war,	 von	 hier	
entkommen	 zu	 wollen.	 Die	 Mauern	 waren	 selbst	 für	 ein	 maurisches	 Haus	 ungewöhnlich	
hoch.	Oben	waren	sie	mit	unzähligen	Glasscherben	belegt,	die	im	Sonnenlicht	glitzerten	und	
daran	erinnerten,	daß	jeder	Fluchtversuch	vergeblich	sein	würde.	

Trotz	ihres	festen	Vorsatzes,	tapfer	zu	bleiben,	ging	sie	langsam	und	niedergeschlagen	in	
das	große	Zimmer	zurück,	das	augenscheinlich	für	sie	reserviert	war.	–	

Ralph	 Hamon	 hatte	 Nachricht	 von	 dem	 Gelingen	 der	 Flucht	 erhalten	 und	 ritt	 nun	 quer	
durch	das	unebene	Gelände.	Er	triumphierte,	daß	er	sein	Ziel	soweit	erreicht	hatte,	und	sein	
Blick	ruhte	wohlgefällig	auf	dem	weißen	Haus	in	den	Bergen.	

Dort	 war	 Joan	 Carston	 endlich	 sein	 eigen	 in	 des	 Wortes	 wahrster	 Bedeutung.	 Er	 hatte	
vorher	in	Tanger	noch	eine	geheime	Unterredung	mit	Mr.	Bannockwaite	gehabt,	die	auch	zu	
seiner	Zufriedenheit	ausgefallen	war.	

Sadi	Hafis	ritt	an	Hamons	Seite,	aber	er	war	lange	nicht	so	froh	gestimmt	wie	dieser.	Er	
schaute	düster	drein	und	hatte	noch	kaum	ein	Wort	gesprochen.	

»Wir	werden	bald	nach	Sonnenuntergang	dort	sein«,	sagte	Ralph.	

»Mag	der	Himmel	wissen,	warum	ich	überhaupt	mitkomme«,	erklärte	Sadi	unwirsch.	»Sie	
haben	all	meine	Angelegenheiten	zu	einem	schlechten	Ende	gebracht!«	



»Beruhigen	Sie	sich	doch.	Lydia	hatte	einen	Aufenthalt	in	Lissabon.	In	ein	paar	Tagen	ist	
sie	hier.	–	Ach,	Joan	ist	wirklich	außergewöhnlich	schön«,	rief	er	begeistert.	

»Würde	ich	sonst	diese	beschwerliche	Reise	machen?«	fragte	Sadi	kühl.	

Ralph	Hamon	wurde	aufmerksam.	

»Nun	 ja,	 Sie	 mögen	 Ihre	 Neugierde	 befriedigen	 und	 dann	 wieder	 gehen«,	 erwiderte	 er	
kurz.	»Sie	 dürfen	 ihr	 Aufmerksamkeiten	erweisen,	 wo	sie	am	Platz	sind	–	aber	damit	von	
Anfang	an	kein	Mißverständnis	herrscht,	diese	junge	Dame	heiratet	mich.«	

Der	Scherif	zuckte	die	Schultern.	

»Frauen	 gibt	 es	 soviel	 wie	 Bettler«,	 entgegnete	 er	 gleichgültig	 und	 wies	 mit	 dem	 Kopf	
nach	der	wenig	anziehenden	Gestalt,	die	ihnen	entgegenkam.	

»Almosen,	im	Namen	Allahs,	des	Allmächtigen	und	Allgütigen!«	murmelte	der	zerlumpte	
Greis.	

»Ein	zahnloser,	alter	Teufel«,	sagte	Hamon	und	warf	ihm	eine	Kupfermünze	hin.	

»Gott	gebe	dir	glückliche	Träume!«	bedankte	sich	der	Bettler	mit	singender	Stimme	und	
ritt	 langsam	hinter	den	beiden	her.	 »Mögen	 dir	die	Freuden	 des	Himmels	 sicher	 sein	 und	
die	 Herrlichkeiten	 der	 Propheten!	 Laß	 mich	 unter	 dem	 Dach	 deines	 Hauses	 zur	 Nacht	
schlafen,	denn	ich	bin	ein	alter	Mann	...«	

Sadi	konnte	als	Maure	diese	Bitte	mit	philosophischer	Ruhe	und	Gleichgültigkeit	anhören.	
Ralph	wandte	sich	zornig	um.	

»Mach,	daß	du	fortkommst,	du	Hund!«	brüllte	er.	Doch	der	Alte	 folgte	 ihnen	unentwegt	
und	wiederholte	dauernd	seine	eintönigen	Bitten.	

»Lassen	Sie	ihn	schwatzen«,	sagte	Sadi.	»Wozu	kümmern	Sie	sich	überhaupt	um	ihn?	Sie	
kennen	doch	Marokko	lange	genug.«	

Der	Bettler	hielt	sich	ständig	in	einiger	Entfernung	von	ihnen,	und	erst	als	sie	ihm	die	Tür	
vor	der	Nase	zuschlugen,	kehrte	er	schimpfend	und	unzufrieden	um.	Später	sah	Ralph,	daß	
das	 Pferd	 in	 der	 Umgebung	 graste.	 Eine	 blaue	 Rauchwolke	 stieg	 aus	 den	 Büschen	 zum	
Himmel	auf,	wo	der	Alte	sein	Lager	bereitete.	

Ralph	 Hamon	 hatte	 noch	 eine	 unangenehme	 Aufgabe	 vor	 sich,	 und	 er	 hatte	 es	 nicht	
besonders	eilig,	sie	zu	lösen.	In	einem	kleinen	Raum	hinter	der	Halle	speiste	er	mit	Sadi	zu	
Abend.	

»Sie	 sind	 aber	 kein	 eifriger	 Liebhaber«,	 meinte	 der	 Araber.	 »Haben	 Sie	 sie	 schon	
gesehen?«	

»Sie	kann	warten.«	

»Dann	 werde	 ich	 ihr	 einstweilen	 meine	 Aufwartung	 machen«,	 erwiderte	 Sadi	
schmeichlerisch.	 »Sie	 sind	 kein	 Muselman,	 und	 ich	 denke,	 die	 junge	 Dame	 wird	 beruhigt	
sein,	 wenn	 sie	 einen	 wirklichen	 maurischen	 Edelmann	 kennenlernt	 und	 erfährt,	 daß	 wir	
auch	gute	Sitten	haben.«	

»Ich	 werde	 Sie	 später	 vorstellen,	 aber	 erst	 muß	 ich	 noch	 etwas	 anderes	 erledigen«,	
entgegnete	Ralph	kurz.	

Die	 andere	 Aufgabe	 bestand	 darin,	 seine	 Frau	 zu	 sprechen,	 die	 er	 acht	 Jahre	 nicht	
gesehen	hatte.	Als	er	 in	 ihr	Zimmer	trat,	wollte	er	nicht	glauben,	daß	diese	dicke,	düstere	



Frau	einst	ein	schönes	maurisches	Mädchen	von	schlankem,	wundervollem	Wuchs	gewesen	
war.	

»So	bist	du	doch	endlich	gekommen?«	fragte	sie	hart.	»All	diese	Jahre	habe	ich	nichts	von	
dir	gehört	oder	gesehen.«	

»Hast	du	etwa	Hunger	gelitten?«	erwiderte	er	kühl.	»Hast	du	kein	Dach	über	dem	Kopf	
gehabt?«	

»Wer	ist	dieses	Mädchen?«	

»Sie	wird	bald	meine	Frau	sein.«	

Die	Maurin	sprang	auf	und	zitterte	vor	Zorn.	

»Warum	hast	du	mich	dann	hierherholen	lassen?«	rief	sie	aufgebracht?	»Soll	ich	wie	eine	
Närrin	vor	meinen	Dienerinnen	dastehen?	Warum	hast	du	mich	nicht	in	Mogador	gelassen?	
Dort	 hatte	 ich	 wenigstens	 Freunde	 und	 Bekannte.	 Hier	 bin	 ich	 mitten	 in	 der	 Wildnis	
lebendig	 begraben.	 Soll	 ich	 deinem	 neuen	 Weib	 vielleicht	 als	 Sklavin	 dienen?	 Das	 tue	 ich	
niemals,	Hamon!«	

Er	fühlte	sich	nun	sicher.	

»Du	kannst	nächste	Woche	wieder	nach	Mogador	zurückkehren.	Ich	habe	dich	aus	einem	
besonderen	Grund	hierherkommen	lassen.«	

Sie	war	hergebracht	worden,	damit	Joan	sie	sehen	und	ihre	eigene	Lage	besser	beurteilen	
solle.	

Er	ging	zu	Sadi	zurück.	

»Ich	gehe	jetzt	zu	meiner	Dame.	Später	werde	ich	Sie	vorstellen.«	

Er	klopfte	an	die	Tür	des	Wohnzimmers,	und	als	keine	Antwort	kam,	trat	er	ein.	Joan	saß	
vor	dem	großen	Flügel	und	hatte	die	Hände	im	Schoß	gefaltet.	Sie	hatte	sich	gerade	an	das	
Instrument	gesetzt,	als	Hamon	in	der	Tür	erschien.	

»Wie	geht	es	Ihnen	–	fühlen	Sie	sich	schon	ein	wenig	heimisch?«	fragte	er.	

Eine	 Weile	 blieb	 er	 stehen	 und	 bewunderte	 ihre	 schlanke	 Gestalt	 und	 ihre	 ruhigen,	
gleichmäßigen	Züge.	Sie	schenkte	ihm	überhaupt	keine	Beachtung.	Er	hätte	ebensogut	ein	
Diener	im	Herrenhaus	von	Creith	sein	können,	der	auf	ihr	Klingelzeichen	erschienen	war.	

»Ist	es	hier	nicht	herrlich?«	 fuhr	er	 fort.	»Dies	 ist	einer	der	schönsten	Plätze	Marokkos.	
Eine	 Dame	 könnte	 es	 hier	 schon	 ein	 oder	 zwei	 Jahre	 aushalten.	 Haben	 Sie	 meine	 Frau	
Nummer	eins	gesehen?«	

Er	setzte	sich	und	steckte	sich	eine	Zigarre	an.	

»Wollen	Sie	mit	Nummer	eins	Mrs.	Hamon	bezeichnen?«	fragte	sie	langsam.	

Er	nickte.	

Sie	 hatte	 Ralph	 Hamon	 noch	 nie	 so	 vergnügt	 gesehen.	 Er	 machte	 einen	 so	 freien	 und	
fröhlichen	Eindruck,	als	ob	alle	Sorgen	von	ihm	abgefallen	wären.	

»Sie	 müssen	 mir	 erzählen,	 wie	 man	 hier	 Ehen	 schließt.	 Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 darüber	
vollkommen	unwissend	bin.«	

»Hören	Sie	zu,	 Joan.	 Ich	werde	Sie	nicht	nach	maurischem	Ritual	heiraten.	Es	wird	eine	
christliche	 Eheschließung	 werden,	 und	 ein	 wirklicher	 Geistlicher	 der	 englischen	 Kirche	



wird	uns	trauen.	Ich	habe	Sie	vorhin	gefragt,	ob	Sie	meine	maurische	Frau	gesehen	haben.	
Was	denken	Sie	von	ihr?«	

Joan	erwiderte	nichts.	Sie	bemühte	sich,	seine	Absicht	zu	erkennen.	

»Was	denken	Sie	von	ihr?«	fragte	er	noch	einmal.	

»Sie	 tut	 mir	 leid	 –	 sie	 war	 nicht	 gerade	 sehr	 höflich	 zu	 mir,	 aber	 trotzdem	 fühle	 ich	
Sympathie	für	sie.«	

»So?	Die	Dame	ist	Ihnen	sympathisch?	Sie	ist	etwas	fett	und	hat	ein	zu	dickes	Gesicht.	In	
Marokko	 werden	 sie	 alle	 so,	 weil	 sie	 sich	 dauernd	 im	 Harem	 aufhalten	 müssen,	 keine	
Freiheit	 und	 nicht	 genügend	 Bewegung	 haben.	 Sie	 werden	 hier	 behandelt	 wie	 Vieh,	 in	
einem	 heißen	 Haus	 eingeschlossen,	 in	 dem	 Tag	 und	 Nacht	 furchtbare	 Luft	 herrscht.	 Joan,	
möchten	Sie	tatsächlich	ein	solches	Leben	führen?«	

Sie	sah	ihm	gerade	ins	Gesicht.	

»Ich	möchte	überhaupt	nicht	Ihre	Frau	sein.«	

»Möchten	Sie	das	Leben	einer	maurischen	Frau	führen?«	wiederholte	er.	»Oder	möchten	
Sie	 nach	 europäischer	 Weise	 heiraten	 und	 Kinder	 haben,	 die	 später	 Ihren	 Namen	 tragen	
und	den	Titel	Ihres	Vaters	erben?«	

Sie	erhob	sich	schroff	und	drehte	ihm	den	Rücken	zu.	

»Nun	gut,	wir	wollen	diese	Frage	 im	Augenblick	nicht	erörtern«,	sagte	Ralph	und	stand	
auch	auf.	»Ich	möchte	Sie	bitten,	jetzt	Sadi	Hafis	zu	empfangen.	Er	ist	ein	guter	Freund	von	
mir.	Seien	Sie	liebenswürdig	zu	ihm,	aber	nicht	zu	sehr.	Er	ist	im	Moment	nicht	gut	auf	mich	
zu	 sprechen,	 da	 er	 Lydia	 haben	 wollte.	 Sie	 hat	 ihn	 aber	 ausgeschlagen.	 Und	 ich	 wünsche	
nicht,	daß	er	sich	Hoffnungen	auf	Sie	macht.«	

Er	 verschwand	 und	 ließ	 sie	 mit	 ihren	 Gedanken	allein.	 Nach	 einigen	 Minuten	 kehrte	 er	
mit	Sadi	zurück.	

Joan	 erkannte	 sofort,	 daß	 dieser	 Mann	 eine	 ebenso	 große	 Gefahr	 für	 sie	 bedeutete	 wie	
Ralph	 Hamon,	 vielleicht	 eine	 noch	 größere.	 Mit	 Abscheu	 betrachtete	 sie	 Sadis	 dickes,	
ausdrucksloses	Gesicht	und	seine	dunklen,	trüben	Augen,	mit	denen	er	sie	durchbohrte	und	
ihren	 Wert	 einschätzte.	 Sie	 haßte	 ihn	 wegen	 seines	 Benehmens,	 seiner	 höflichen	 Sprache	
und	seines	glatten	Lächelns.	Der	Maure	blieb	nur	so	lange,	um	Eindruck	auf	sie	zu	machen.	

»Was	denken	Sie	von	ihm?«	fragte	Ralph,	als	Sadi	fort	war.	

»Ich	bin	mir	noch	nicht	klar	über	ihn«,	log	sie.	

»Ein	 guter	 Freund,	 aber	 auch	 ein	 furchtbarer	 Feind«,	 erwiderte	 er	 vielsagend.	 »Ich	
wünschte,	Lydia	wäre	vernünftiger	gewesen.«	

Plötzlich	erhob	er	sich.	

»Ich	 verlasse	 Sie	 jetzt	 –	 Sie	 werden	 Ihr	 Schlafzimmer	 finden?	 Ich	 wünsche	 Ihnen	
angenehme	Träume!«	

An	der	Tür	wandte	er	sich	noch	einmal	um.	

»Eine	christliche	Frau	hat	es	besser	als	eine	maurische	–	hoffentlich	haben	Sie	das	 jetzt	
eingesehen!«	

Sie	sprach	noch	immer	nicht.	



»In	 zwei	 Tagen	 heiraten	 wir.«	 Er	 lächelte	 ironisch.	 »Wünschen	 Sie,	 daß	 jemand	 zu	 der	
Hochzeit	geladen	wird?«	

»Sie	werden	doch	nicht	wagen,	einen	englischen	Geistlichen	zuzuziehen?«	

»Ach,	glauben	Sie?	Aber	Sie	sollen	sehen,	er	wird	uns	trauen,	was	Sie	auch	immer	sagen	
und	 welchen	 Widerspruch	 Sie	 auch	 erheben	 mögen.	 Außerdem	 werden	 Sie	 einen	 alten	
Freund	in	ihm	wiedertreffen.«	

»Einen	alten	Freund?«	fragte	sie	betroffen.	

»Ja	–	Reverend	Bannockwaite.«	

Mit	diesen	Worten	verließ	er	sie	und	schloß	die	Tür	ab.	
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Sadi	wartete	im	Rauchsalon	auf	Hamon	und	war	so	in	Gedanken	vertieft,	daß	er	ihn	erst	
hörte,	als	er	angerufen	wurde.	

»Allah!	Sie	haben	mir	aber	einen	Schrecken	eingejagt!«	fuhr	er	auf.	»O	ja,	das	ist	eine	sehr	
schöne	 Frau	 –	 wenn	 auch	 nicht	 gerade	 das,	 was	 wir	 Mauren	 lieben,	 etwas	 zu	 dünn	 für	
meinen	Geschmack.«	

Hamon	ließ	sich	nicht	täuschen.	Joan	hatte	großen	Eindruck	auf	Sadi	gemacht.	

»Gehen	 Sie	 morgen	 nach	 Tanger	 zurück?«	 fragte	 Hamon	 und	 kniff	 die	 Augenlider	
zusammen,	als	Sadi	den	Kopf	schüttelte.	

»Nein,	 ich	habe	mich	entschlossen,	noch	ein	wenig	hierzubleiben.	 Ich	habe	auch	einmal	
einen	kleinen	Luftwechsel	nötig	–	die	letzte	Zeit	war	sehr	anstrengend	für	mich.«	

»Aber	Sie	versprachen	doch,	Bannockwaite	herzubringen?«	

»Ich	 habe	 einem	 meiner	 Leute	 den	 Auftrag	 gegeben,	 ihn	 herzuschaffen.	 Ihr	 englischer	
Vertreter	 hätte	 das	 übrigens	 auch	 besorgen	 können!	 Dieser	 Bannockwaite	 kommt	 unter	
allen	Umständen,	wenn	Sie	ihn	dafür	bezahlen!«	

»Kennen	Sie	ihn	eigentlich	genauer?«	

»Ich	habe	ihn	schon	gesehen	–	er	ist	eine	charakteristische	Gestalt	in	Tanger	geworden«,	
entgegnete	Sadi	Hafis.	»Er	kam	während	des	Krieges	zu	uns.	Ich	habe	gehört,	daß	er	sich	am	
Abend	 der	 großen	 Schlacht	 an	 der	 Somme	 betrank	 und	 dann	 desertierte.	 Aber	 Sie	 haben	
mir	 doch	 erzählt,	 daß	 er	 kein	 Geistlicher	 mehr	 ist	 und	 aus	 Ihrer	 Kirche	 ausgestoßen	
wurde.«	

»Sein	Name	stand	im	Verzeichnis	der	Geistlichen,	bis	er	nach	der	Schlacht	an	der	Somme	
als	vermißt	gemeldet	wurde.	Ich	glaube,	daß	er	noch	eingetragen	ist,	aber	selbst	wenn	das	
nicht	der	Fall	sein	sollte,	würde	das	der	Eheschließung	nicht	schaden,	die	er	vorgenommen	
hat.«	

»Aber	 –	 warum	 wollen	 Sie	 denn	 überhaupt	 heiraten?	 Sie	 hängen	 noch	 zu	 sehr	 an	 den	
alten	Gebräuchen,	mein	Freund.«	

Ralph	lächelte.	

»Das	 ist	nicht	so	schlimm,	wie	Sie	denken.	 Ich	habe	aber	meine	Gründe	dafür.	Der	Titel	
der	Familie	Creith	wird	durch	meine	Frau	auch	auf	deren	Kinder	vererbt.«	



»Verrückter	 Gedanke!	 All	 diese	 unmöglichen	 Dinge	 sind	 ja	 an	 Ihrem	 Zusammenbruch	
schuld,	Hamon.«	

»Was	reden	Sie	da	von	Zusammenbruch?«	fragte	Hamon.	

»Wenn	es	noch	nicht	soweit	ist,	wird	es	sicher	nicht	mehr	lange	dauern.	Es	sei	denn,	Sie	
ziehen	 es	 vor,	 hier	 in	 Marokko	 zu	 bleiben,	 jenseits	 der	 Grenze,	 wo	 europäische	 Gesetze	
gelten.«	Er	streckte	die	Arme	aus	und	gähnte.	»Ich	gehe	zu	Bett.	Und	es	wird	Sie	vielleicht	
freuen,	 daß	 ich	 mich	 jetzt	 doch	 entschieden	 habe,	 morgen	 früh	 nach	 Tanger	
zurückzureiten.«	

Sadi	sah	die	Genugtuung	in	Hamons	Blick	und	freute	sich.	

»Ich	werde	Ihnen	Bannockwaite	unter	Bedeckung	herschicken.«	

Als	 Hamon	 am	 nächsten	 Morgen	 erwachte,	 erfuhr	 er,	 daß	 der	 Scherif	 tatsächlich	
aufgebrochen	war.	Er	ließ	Joan	allein,	obgleich	er	sah,	daß	sie	im	Garten	spazierenging.	

Am	Abend	berichtete	ihm	ein	Diener,	daß	sich	eine	Reisegesellschaft	dem	Haus	näherte.	
Hamon	nahm	seinen	Feldstecher	und	beobachtete	die	drei	Männer,	die	quer	durch	das	Land	
dahergaloppierten.	 Zwei	 waren	 Mauren,	 und	 den	 dritten,	 der	 im	 Sattel	 hin	 und	 her	
taumelte,	als	ob	er	betrunken	sei,	erkannte	er	sogleich	wieder.	

Hastig	 eilte	 er	 aus	 dem	 Haus	 und	 wartete	 an	 der	 offenen	 Tür,	 bis	 Reverend	 Aylmer	
Bannockwaite	ankam.	

Der	Mann	wäre	beinahe	vom	Pferd	gefallen,	aber	seine	Begleiter	sprangen	ab	und	eilten	
an	seine	Seite.	

Bannockwaite	 wandte	 sein	 blutunterlaufenes	 Gesicht	 Hamon	 zu,	 übersah	 dessen	
ausgestreckte	Hand,	zog	ein	Monokel	aus	seiner	Westentasche	und	klemmte	es	ins	Auge.	

»Wer	sind	Sie	und	was	wollen	Sie?«	fragte	er	gereizt.	»Sie	haben	mich	quer	durch	dieses	
verfluchte	 Land	 schleppen	 lassen	 und	 mich	 in	 meiner	 Ruhe	 gestört	 –	 zum	 Teufel,	 was	
wollen	Sie	von	mir?«	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 wenn	 ich	 Ihnen	 Unannehmlichkeiten	 bereitet	 habe,	 Mr.	
Bannockwaite«,	erklärte	Ralph	höflich.	

»Sehr	nett	gesagt.«	

Eine	große	fleischige	Hand	drückte	schwach	Hamons	Rechte.	

»Sehr	schön	gesagt,	mein	Junge.	Also,	wenn	Sie	mich	jetzt	ein	wenig	ausruhen	lassen	und	
ich	 später	 eine	 Pfeife	 Hanf	 rauchen	 kann,	 um	 meine	 Nerven	 zu	 beruhigen,	 bin	 ich	 Ihr	
Freund.	Und	wenn	Sie	mir	dann	noch	etwas	von	dem	köstlichen	Marsala	zu	trinken	geben	
und	mir	eine	blumige	Zigarre	anbieten,	bin	ich	Ihr	Sklave	mit	Leib	und	Seele!«	

Joan	 hatte	 von	 ihrem	 Fenster	 aus	 die	 heruntergekommene	 Gestalt	 beobachtet	 und	
vermutete	 sofort,	 wer	 es	 war.	 Was	 war	 aus	 diesem	 schlanken,	 großen	 Mann	 mit	 dem	
asketischen	 Gesicht	 geworden!	 Sie	 hatte	 ihn	 nur	 zweimal	 gesehen,	 aber	 sie	 wußte	
bestimmt,	 daß	 er	 es	 war.	 Etwas	 an	 seinem	 Gang,	 an	 seinen	 Bewegungen	 erinnerte	 sie	 an	
früher.	Sie	starrte	ihm	nach,	bis	sie	ihn	nicht	mehr	sehen	konnte.	Dann	setzte	sie	sich	hin,	
hielt	den	Kopf	in	den	Händen	und	versuchte,	ihre	Gedanken	zu	ordnen.	

Dann	war	er	also	nicht	gestorben!	Der	wählerische,	halbverrückte	Pastor,	der	Abgott	der	
Schule	 von	 Hulston,	 der	 Gründer	 dieser	 absurden	 Geheimgesellschaften	 kam	 nun	 in	
Schmutz	und	Lumpen	daher.	



Wie	 mochte	 Ralph	 Hamon	 ihn	 gefunden	 haben?	 Bannockwaite	 würde	 sie	 trauen,	 das	
wußte	 sie.	 Diese	 merkwürdige	 Situation	 mußte	 ihn	 so	 fesseln,	 daß	 er	 keinen	 Augenblick	
zögern	würde,	Hamons	Auftrag	auszuführen.	

Ralph	 erschien	 auch	 am	 Abend	 nicht	 bei	 ihr,	 obgleich	 sie	 erwartet	 hatte,	 daß	 er	 den	
heruntergekommenen	 Geistlichen	 zu	 ihr	 bringen	 würde.	 Ihr	 Schlafzimmer	 stieß	 an	 den	
großen	 Wohnsalon	 und	 war	 geräumig	 und	 luftig.	 Gegen	 Mitternacht	 kleidete	 sie	 sich	 aus	
und	hüllte	sich	in	den	langen	Mantel	aus	weicher	Seide,	den	ihr	die	junge	Araberin	gebracht	
hatte.	 Sie	 zog	 einen	 Stuhl	 ans	 Fenster,	 löschte	 das	 Licht	 und	 schob	 die	 Vorhänge	 zurück.	
Aber	plötzlich	schrie	sie	laut	auf	und	wäre	beinahe	vor	Schreck	zusammengebrochen,	denn	
durch	die	Eisengitter	starrte	ein	Gesicht	mit	langem	Bart,	einer	großen	Hakennase	und	rot	
unterlaufenen	 Augen	 zu	 ihr	 herein.	 Es	 war	 der	 Bettler.	 Das	 lange	 Messer,	 das	 er	 in	 den	
Händen	hielt,	blitzte	im	Mondlicht	auf.	
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Er	 hörte	 den	 Schrei	 und	 verschwand	 schnell	 nach	 unten,	 so	 daß	 Joan	 ihn	 nicht	 mehr	
sehen	konnte.	Sie	sprang	auf	und	hielt	sich	am	Fensterbrett	fest.	Ihr	Herz	schlug	wild.	Wer	
mochte	er	sein,	und	was	wollte	er	von	 ihr?	 Im	Haus	herrschte	 tiefes	Schweigen.	Niemand	
hatte	sie	gehört,	denn	die	Mauern	waren	sehr	stark.	

Es	 kostete	 sie	 einige	 Überwindung,	 hinauszuschauen,	 soweit	 es	 ihr	 das	 Eisengitter	
gestattete.	 Der	 kleine	 Garten	 lag	 friedlich	 und	 geheimnisvoll	 im	 Mondschein	 vor	 ihr,	 und	
lange	Schatten	fielen	quer	über	den	Boden.	Merkwürdige	Gestalten	schienen	aufzutauchen	
und	wieder	zu	verschwinden.	Dann	sah	sie	den	Mann,	der	sich	vorsichtig	zur	Mauer	schlich.	
Im	nächsten	Augenblick	war	er	außer	Sicht.	

Warum	 brachte	 sie	 nur	 diesen	 mitternächtlichen	 Vagabunden	 mit	 Sadi	 Hafis	 in	
Verbindung?	War	er	irgendein	Agent	oder	Beauftragter	des	schlauen	Arabers?	

Der	 Tag	 graute	 schon,	 als	 sie	 sich	 niederlegte,	 und	 als	 sie	 spät	 am	 Vormittag	 erwachte,	
blieb	 ihr	 keine	 Zeit,	 über	 ihr	 nächtliches	 Erlebnis	 nachzudenken.	 Kaum	 hatte	 sie	 sich	
angezogen	 und	 ihr	 Frühstück	 beendet,	 als	 Ralph	 eintrat.	 Er	 war	 lebhaft	 und	 begrüßte	 sie	
mit	strahlendem	Lächeln.	

»Joan,	 ich	 möchte	 Sie	 bitten,	 jetzt	 Reverend	 Aylmer	 Bannockwaite	 zu	 empfangen.	 Sie	
werden	ihn	allerdings	sehr	verändert	finden.	Er	hat	zugestimmt,	die	Trauung	vorzunehmen,	
die	hoffentlich	der	Beginn	einer	neuen	und	schönen	Zeit	für	uns	beide	ist.«	

»Wann	wollen	Sie	denn	–«	

»Noch	heute.«	

Entsetzt	sah	sie	ihn	an.	

»Sie	müssen	mir	Zeit	lassen,	Mr.	Hamon!	Morgen	–«	

»Heute«,	bestand	er.	»Ich	will	nicht	noch	einen	weiteren	Tag	verlieren.	Ich	kenne	meinen	
Freund	Sadi	Hafis.	Er	hat	genug	Respekt	vor	dem	Gesetz	und	der	Heiligkeit	der	Ehe,	um	sich	
nicht	an	Sie	heranzuwagen,	wenn	Sie	verheiratet	sind.	Aber	wenn	ich	bis	morgen	warte	–«	

Feste	Entschlossenheit	prägte	sich	plötzlich	in	ihren	Zügen	aus.	



»Ich	 lehne	es	ein	 für	allemal	ab,	Sie	zu	heiraten.	Und	wenn	Mr.	Bannockwaite	nur	noch	
einen	Funken	von	Ehrgefühl	hat,	wird	er	diese	Schandtat	nicht	begehen.«	

»Bannockwaite	hat	wirklich	nicht	mehr	das	geringste	Ehrgefühl.	Empfangen	Sie	ihn	jetzt.	
Er	ist	augenblicklich	in	gehobener	Stimmung,	und	man	kommt	so	besser	mit	ihm	aus.«	

Bei	Tageslicht	erschien	Aylmer	Bannockwaite	noch	schrecklicher	als	in	der	Dämmerung.	
Er	 zitterte,	 und	 Joan	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 ein	 Teufel	 in	 menschlicher	 Gestalt	 in	 den	
Raum	trete,	als	er	auf	sie	zukam	und	ihr	seine	plumpe	Hand	entgegenstreckte.	

»Ach,	 sehen	 Sie,	das	 ist	 ja	 mein	 liebes,	nettes	Carstonmädel«,	 sagte	er	aufgeräumt.	 »Ein	
sehr	hübscher	Zufall,	daß	ich	Sie	zum	zweitenmal	trauen	soll.	Ein	ganz	besonderer	Vorzug.«	

Sie	schauderte.	

»Ich	 will	 nicht	 heiraten,	 Mr.	 Bannockwaite!	 Ich	 mache	 Sie	 ausdrücklich	 darauf	
aufmerksam,	daß	es	gegen	meinen	Willen	geschieht,	wenn	Sie	mich	trauen.«	

»Na,	na,	nun	seien	Sie	doch	nicht	empfindlich!«	rief	er	laut.	»Das	habe	ich	noch	nie	gehört	
–	eine	Braut,	die	sich	ziert!	Die	Ehe	ist	doch	der	natürliche	Stand	für	den	Menschen.	Ich	habe	
stets	bedauert,	daß	ich	–«	

»Sie	sind	ein	gemeiner,	niederträchtiger	Mensch«,	rief	sie	empört.	

Seine	Unterlippe	schob	sich	vor,	und	er	schaute	sie	wütend	an.	

»Ich	werde	Sie	trauen,	und	wenn	ich	dafür	gehenkt	werden	sollte!«	schrie	er	wild.	»Und	
die	Trauung,	die	ich	vollziehe,	ist	gesetzmäßig	und	bindend!«	

Hamon	ergriff	ihn	am	Arm.	

»Ruhig,	ruhig«,	sagte	er	und	klopfte	ihm	begütigend	auf	die	Schulter.	Dann	wandte	er	sich	
zu	Joan.	»Was	hat	es	denn	für	einen	Zweck,	sich	zu	sträuben?	Bei	Ihrer	ersten	Trauung	war	
er	doch	auch	gut	genug.«	

»Ich	will	Sie	nicht	heiraten,	und	ich	werde	Sie	nicht	heiraten!«	Sie	stampfte	mit	dem	Fuß	
auf.	 »Eher	 würde	 ich	 den	 Bettler	 heiraten,	 den	 ich	 draußen	 auf	 der	 Straße	 sah,	 oder	 den	
niedersten	Sklaven	in	Ihrem	Haus,	als	einen	Dieb	und	einen	Mörder	–	einen	Mann,	dem	kein	
Verbrechen	zu	gemein	ist!	Ich	würde	eher	noch	einen	–«	

»Einbrecher	nehmen!«	Hamon	schäumte	vor	Wut.	

»Ja!	Zehntausendmal	lieber	als	Sie,	wenn	Sie	Jim	Morlake	meinen!«	

»Sie	 sollen	 Ihren	 Willen	 haben!«	 zischte	 er,	 lief	 aus	 dem	 Zimmer	 und	 ließ	 sie	 mit	 dem	
heruntergekommenen	Menschen	allein.	

»Wie	können	Sie	sich	so	weit	erniedrigen?«	fragte	sie	ihn.	»Ist	denn	nichts	Gutes	mehr	in	
Ihnen,	an	das	man	sich	wenden	könnte?«	

»Ich	brauche	keine	Predigten,	von	Ihnen	schon	gar	nicht«,	sagte	er	mit	einem	Fluch.	»Ich	
werde	 Ihnen	 begreiflich	machen,	daß	 ich	 Ihnen	 an	Verstand	über	bin	 und	gesellschaftlich	
gleichgestellt	–«	

»Moralisch	sind	Sie	der	Staub	an	meinen	Füßen!«	rief	sie	zornig.	

»An	 Verstand	 bin	 ich	 Ihnen	 überlegen,	 und	 gesellschaftlich	 stehe	 ich	 Ihnen	 gleich«,	
wiederholte	er.	»Und	ich	bin	erhaben	über	Ihre	Beleidigungen.«	

Plötzlich	stürzte	Hamon	wieder	herein.	Mit	Entsetzen	sah	Joan,	daß	er	den	Bettler	hinter	
sich	herzog,	den	grinsenden,	zahnlosen,	unterwürfigen	Greis.	



»Da	haben	Sie	 Ihren	Mann!«	schrie	er.	»Schauen	Sie	 ihn	nur	an	–	Sie	wollten	doch	eher	
einen	 Bettler	 heiraten	 als	 mich!	 Haben	 Sie	 das	 nicht	 eben	 gesagt?	 Nun	 gut,	 Sie	 sollen	 ihn	
heiraten	 und	 Ihre	 Flitterwochen	 in	 der	 Wüste	 verbringen!	 Nehmen	 Sie	 Ihr	 Ritualbuch,	
Bannockwaite!«	 brüllte	 er.	 Schaum	 trat	 vor	 seinen	 Mund;	 er	 hatte	 jede	 Beherrschung	
verloren.	

Bannockwaite	zog	ein	kleines	Buch	aus	der	Tasche	und	öffnete	es.	

»Wir	brauchen	Zeugen«,	sagte	er	dann.	

Hamon	stürmte	wieder	hinaus	und	kam	mit	einem	halben	Dutzend	Diener	zurück.	

Unter	 den	 neugierigen	 Blicken	 der	 kichernden	 Araber	 wurde	 Lady	 Joan	 Carston	 mit	
Abdul	Aziz	vermählt.	Hamon	flüsterte	den	Leuten	auf	arabisch	etwas	zu,	dann	wurde	Joan	
am	Arm	ergriffen	und	in	den	Garten	gebracht.	

Hamon	selbst	schleppte	sie	an	das	offene	Tor	und	stieß	Joan	und	den	Bettler	mit	solcher	
Heftigkeit	hinaus,	daß	sie	beinahe	gefallen	wären.	

»So,	nun	nimm	deinen	Mann	mit	nach	Creith!«	schrie	er	höhnisch.	»Beim	Teufel,	du	wirst	
noch	froh	sein,	wenn	du	zu	mir	zurückkehren	darfst!«	
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Joan	versuchte	zu	gehen,	taumelte	und	riß	sich	noch	einmal	zusammen,	aber	dann	verlor	
sie	das	Bewußtsein.	

Als	sie	wieder	zu	sich	kam,	lag	sie	unter	dem	Schatten	eines	großen	Wacholderstrauches.	
Ihr	Gesicht	und	ihr	Hals	waren	angefeuchtet,	und	ein	Gefäß	mit	Wasser	stand	an	ihrer	Seite.	
Aber	der	alte	Bettler	war	verschwunden.	Erst	als	sie	sich	auf	die	Ellbogen	stützte,	sah	sie,	
daß	 er	 sich	 mit	 seinem	 unscheinbaren,	 häßlichen	 Pferd	 beschäftigte.	 Was	 sollte	 sie	 tun?	
Unsicher	richtete	sie	sich	auf	und	schaute	sich	entsetzt	um.	Ein	Entkommen	war	unmöglich.	

Fernab	im	Tal	entdeckte	sie	eine	Staubwolke.	Mehrere	Reiter	näherten	sich,	und	als	sie	
ihre	 Augen	 anstrengte,	 erkannte	 sie	 weiße	 Arabergewänder.	 Stahl	 und	 Waffen	 blitzten	 in	
der	 Sonne.	 Es	 waren	 Mauren	 –	 wahrscheinlich	 kehrte	 Sadi	 Hafis	 zurück.	 Von	 dieser	 Seite	
aus	würde	ihr	keine	Hilfe	kommen.	

Wieder	schaute	sie	zu	dem	Bettler	hinüber.	Der	Alte	wickelte	eben	seinen	Kopf	und	den	
größten	Teil	seines	Gesichtes	in	einen	Turban	von	Lumpen,	bis	nur	noch	sein	eisgrauer	Bart	
und	die	Spitze	seiner	roten	Hakennase	sichtbar	waren.	

Dann	 kam	 er	 auf	 sie	 zu	 und	 führte	 das	 Pferd	 herbei.	 Sie	 gehorchte	 seinem	 Wink	 ohne	
Widerrede	und	stieg	in	den	Sattel.	Als	er	vorwärtsschritt,	hielt	er	die	Hand	am	Zügel,	und	sie	
merkte,	 daß	 er	 einen	 Weg	 einschlug,	 der	 von	 der	 Hauptstraße	 nach	 Tanger	 in	 rechtem	
Winkel	 abbog.	 Mehrere	 Male	 schaute	 er	 zurück,	 zuerst	 nach	 dem	 Haus,	 dann	 nach	 den	
schnellen	 Reitern,	 die	man	 jetzt	 deutlich	erkennen	konnte.	 Es	war	Sadi,	der	an	 der	Spitze	
der	Schar	ritt.	Alle	waren	bewaffnet,	jeder	der	Männer	hatte	ein	Gewehr	über	der	Schulter	
hängen.	

Plötzlich	änderte	der	Bettler	die	Richtung	und	führte	das	Pferd	einen	Hügel	hinunter	zu	
einer	Stelle,	die	man	vom	Garten	aus	nicht	mehr	sehen	konnte.	Mehrmals	blickte	er	sich	um.	
Anscheinend	fürchtete	er,	daß	Hamon	zur	Vernunft	kommen	und	seinen	Wahnsinn	bereuen	
würde.	 Schließlich	 führte	 er	 das	 Pferd	 in	 das	 Bett	 eines	 kleinen	 Baches	 und	 ließ	 es	 im	



Wasser	gehen.	Dann	hörte	sie	einen	Schuß,	gleich	darauf	einen	zweiten.	Das	Echo	kam	von	
den	Hügeln	zurück.	Ängstlich	schaute	sie	auf	den	alten	Mann.	

»Was	war	das?«	fragte	sie	auf	spanisch.	

Er	schüttelte	nur	den	Kopf.	

Wieder	fiel	ein	Schuß.	Jetzt	vermutete	Joan	den	Grund.	Wahrscheinlich	wollten	die	Leute	
auf	 diese	 Weise	 die	Aufmerksamkeit	 des	Bettlers	 erregen	 und	 ihn	 zurückrufen.	 Er	 dachte	
wohl	dasselbe,	denn	er	schlug	mit	den	Zügeln	auf	den	Hals	des	Tieres,	das	in	leichten	Trab	
fiel.	Der	Alte	selbst	rannte	dicht	neben	seinem	Pferd	her.	

Nach	einer	Weile	kamen	sie	zu	einem	kleinen	Gehölz,	wo	er	das	Tier	versteckte.	Er	gab	
ihr	ein	Zeichen,	zu	warten,	und	ging	zu	Fuß	zurück.	Erst	nach	einer	halben	Stunde	kam	er	
wieder,	 reichte	 ihr	 die	 Hand	 und	 hob	 sie	 aus	 dem	 Sattel.	 Sie	 schloß	 die	 Augen,	 um	 sein	
Gesicht	 nicht	 sehen	 zu	 müssen.	 Nach	 einiger	 Zeit	 brachte	 er	 ihr	 Wasser	 vom	 Fluß	 und	
öffnete	 ein	 kleines	 Bündel,	 in	 dem	 er	 Nahrungsmittel	 mit	 sich	 führte.	 Aber	 sie	 trank	 nur	
gierig	das	frische	Wasser.	Auch	war	sie	so	erschöpft,	daß	sie	willenlos	auf	die	Lumpen	sank,	
die	er	für	sie	ausbreitete.	Sie	vergaß,	daß	das	Schicksal	sie	zur	Frau	eines	Bettlers	gemacht	
hatte,	und	fiel	in	tiefen,	traumlosen	Schlaf.	

*	

Ralph	Hamon	kauerte	in	einem	Sessel	und	fühlte	sich	elend	und	krank.	Die	Erregung	und	
Wut,	die	ihn	zu	dieser	Wahnsinnstat	getrieben	hatten,	waren	verraucht,	und	er	zitterte	nun	
an	allen	Gliedern.	Von	seinem	Fenster	aus	konnte	er	sehen,	wie	der	Bettler	Joan	die	Hügel	
hinunterführte.	Er	sprang	auf.	Der	Fehler	mußte	so	schnell	als	möglich	wieder	gutgemacht	
werden.	

Er	rief	einen	alten,	treuen	Diener	zu	sich.	

»Ahab,	du	kennst	doch	den	Bettler,	der	auf	dem	Pferd	reitet?«	

»Ja,	Herr.«	

»Er	hat	die	Frau,	die	meinem	Herzen	nahesteht,	mit	sich	genommen.	Geh	und	bringe	sie	
mir	zurück	–	dem	Alten	aber	gib	dieses	Geld.«	

Er	nahm	einige	Banknoten	aus	der	Tasche	und	gab	sie	ihm.	

»Wenn	er	dir	Widerstand	leistet,	töte	ihn!«	

Ralph	 stieg	 ins	 oberste	 Geschoß	 hinauf,	 um	 von	 dort	 aus	 seinen	 Boten	 zu	 überwachen.	
Dabei	entdeckte	er	die	Reiter,	die	auf	dem	gewundenen	Weg	den	Hügel	heraufkamen.	

»Sadi«,	murmelte	er	und	wußte,	was	dieser	Besuch	zu	bedeuten	hatte.	

Es	 war	 zu	 spät,	 den	 Boten	 zurückzurufen,	 und	 er	 eilte	 ans	 Tor,	 um	 seinen	 ehemaligen	
Agenten	zu	begrüßen.	Sadi	Hafis	sprang	aus	dem	Sattel.	Sein	Ton	und	seine	Miene	hatten	
sich	 vollkommen	 geändert.	 Er	 war	 nicht	 länger	 der	 höfliche,	 gewandte	 Zögling	 der	
Missionsschule,	sondern	ein	anmaßender	arabischer	Häuptling.	

»Sie	wissen,	warum	ich	gekommen	bin«,	sagte	er	und	stemmte	die	Hände	in	die	Hüften.	
»Wo	ist	sie?	Ich	will	sie	haben!	Ich	vermute,	daß	Sie	noch	nicht	verheiratet	sind	–	und	selbst	
wenn	Sie	es	sein	sollten,	macht	mir	das	wenig	aus.«	

»Ich	bin	nicht	verheiratet.	Aber	sie	ist	nicht	mehr	hier.«	

»Was	soll	das	heißen?«	



»Sie	 sagte,	 lieber	 als	 mich	 würde	 sie	 den	 alten	 Bettler	 heiraten,	 der	 sie	 am	 Weg	 um	
Almosen	bat	–	ich	habe	ihren	Wunsch	erfüllt.«	

Sadis	Augen	wurden	klein.	

»Vor	einer	halben	Stunde	wurden	sie	getraut,	sie	sind	jetzt	in	der	Wüste.«	Hamon	zeigte	
mit	einer	Handbewegung	über	das	Land.	

»Sie	 lügen!«	 rief	 Sadi.	 »Mit	 solchen	 Geschichten	 können	 Sie	 mich	 nicht	 täuschen!	 Ich	
werde	Ihr	Haus	durchsuchen,	wie	Morlake	das	meine	durchsucht	hat!«	

Hinter	Sadi	standen	zwanzig	bewaffnete	Leute.	

»Es	steht	Ihnen	frei,	das	Haus	vom	Harem	bis	zur	Küche	zu	durchsuchen.«	Hamon	wußte	
gut	genug,	daß	er	machtlos	war.	

Aber	Sadi	konnte	unmöglich	eine	gründliche	Untersuchung	vorgenommen	haben,	denn	er	
kam	kurz	darauf	schon	wieder	zurück.	

»Ich	 habe	 mit	 Ihren	 Dienern	 gesprochen.	 Sie	 haben	 mir	 erzählt,	 daß	 Sie	 die	 Wahrheit	
sagten.	Welchen	Weg	sind	sie	gegangen?«	

Hamon	 zeigte	 ihm	 die	 Richtung,	 und	 Sadi	 gab	 seinen	 Leuten	 einen	 Befehl.	 Einer	 der	
Reiter	feuerte	in	die	Luft.	Ein	zweiter	und	dritter	Schuß	folgten.	

»Wenn	 er	 daraufhin	 nicht	 zurückkommt,	 ziehen	 wir	 aus	 und	 suchen	 ihn«,	 rief	 Sadi	
grimmig.	

Ralph	zuckte	die	Schultern.	

»Sie	können	tun,	was	Sie	wollen.	Mein	Interesse	an	der	Dame	ist	erloschen.«	

Es	war	nicht	die	Wahrheit,	aber	sein	Benehmen	täuschte	den	Mauren.	

»Sie	waren	ein	Narr,	sie	gehen	zu	lassen«,	erwiderte	er	etwas	freundlicher.	

»Wenn	ich	sie	vorhin	nicht	hätte	gehen	lassen,	so	würden	Sie	mich	wahrscheinlich	jetzt	
dazu	überredet	haben.«	

Sadis	hinterlistiges	Lächeln	bestätigte	Hamons	Argwohn.	

Eine	 Minute	 später	 ritten	 die	 Mauren	 den	 Hügel	 hinunter	 und	 zerstreuten	 sich	 nach	
rechts	und	links,	um	die	Spur	des	Bettlers	und	der	Frau	zu	finden.	

Als	Joan	erwachte,	sah	sie	in	die	dunklen	Augen	Sadis,	der	auf	sie	niederschaute.	

»Wo	ist	Ihr	Freund?«	fragte	er	und	bückte	sich,	um	ihr	aufzuhelfen.	

Sie	war	noch	kaum	zu	sich	gekommen.	

»Mein	Freund	–	meinen	Sie	etwa	Abdul?«	

»Ach,	Sie	kennen	seinen	Namen?«	fragte	er	höflich.	

»Was	wollen	Sie	von	mir?«	

»Ich	will	Sie	nach	Tanger	zu	Ihren	Freunden	bringen.«	

Sie	wußte,	daß	er	log.	

Als	 sie	 sich	 umblickte,	 sah	 sie	 nichts	 mehr	 von	 dem	 Bettler,	 nur	 das	 Pferd	 graste	 unter	
dem	Baum.	Sadi	befahl	einem	Mann,	das	Tier	zu	holen,	und	half	ihr	in	den	Sattel.	



»Ich	war	sehr	beunruhigt«,	sagte	er	in	bestem	Englisch,	»als	unser	Freund	Hamon	mir	die	
Dummheit	erzählte,	die	er	begangen	hatte.	Manchmal	 ist	er	nicht	recht	bei	Verstand	–	 ich	
bin	sehr	böse	auf	ihn.	Lieben	Sie	Marokko,	Lady	Joan?«	

»Nicht	besonders.«	

Er	lachte	vor	sich	hin.	

»Das	dachte	ich	mir.«	Bewundernd	schaute	er	zu	ihr	auf.	»Wie	gut	Ihnen	das	maurische	
Kostüm	steht!	Man	könnte	denken,	daß	es	besonders	für	Sie	entworfen	worden	sei!«	

Er	ging	an	ihrer	Seite,	ein	anderer	Mann	führte	das	Pferd.	

Nach	 einer	 Weile	 kamen	 sie	 zu	 der	 Stelle	 zurück,	 wo	 die	 übrigen	 Leute	 seiner	
Gefolgschaft	warteten.	Sie	saßen	am	Ufer	und	stiegen	auf	seinen	Wink	zu	Pferd.	

»Vielleicht	 ist	 es	 ganz	 gut,	 daß	 ich	 Ihren	 Mann	 nicht	 getroffen	 habe«,	 sagte	 Sadi	
bedeutungsvoll.	»Hoffentlich	hat	er	Ihnen	keine	Ursache	zur	Klage	gegeben.«	

Sie	war	nicht	in	der	Stimmung,	sich	mit	ihm	zu	unterhalten,	und	antwortete	nur	kurz.	

Es	 wurde	 keine	 Zeit	 verloren.	 Gleich	 darauf	 saß	 sie	 auf	 einem	 schönen	 Zelter,	 der	
offensichtlich	 schon	 für	 sie	 mitgebracht	 worden	 war.	 Auch	 wenn	 sie	 Ralph	 Hamon	
geheiratet	hätte,	würde	sie	 jetzt	auf	diesem	Pferd	durch	die	Wüste	reiten,	denn	Sadi	Hafis	
war	 gekommen,	 um	 sie	 mit	 sich	 nach	 seinem	 kleinen	 Haus	 in	 der	 Talsenke	 zu	 nehmen,	
gleich,	ob	sie	verheiratet	war	oder	nicht.	

Er	ritt	fast	den	ganzen	Tag	an	ihrer	Seite	und	sprach	sehr	liebenswürdig	von	Menschen	
und	Dingen,	so	daß	sie	über	seine	Bildung	und	seine	umfassenden	Kenntnisse	erstaunt	war.	

»Ich	war	Hamons	Agent	in	Tanger	–	Sie	hatten	wahrscheinlich	den	Eindruck,	daß	ich	ein	
besserer	Diener	sei.	Aber	es	gefiel	mir,	für	ihn	tätig	zu	sein.	Er	kennt	weder	Gewissensbisse	
noch	Dankbarkeit.«	

Vor	Sonnenuntergang	hielten	sie	an	und	schlugen	ein	Lager	auf.	Trotz	der	Kälte	der	Nacht	
bereiteten	 sich	 die	 Männer	 vor,	 im	 Freien	 zu	 schlafen,	 und	 hüllten	 sich	 in	 ihre	 wollenen	
Mäntel	ein.	Aber	für	Joan	errichteten	sie	an	der	geschützten	Stelle	ein	Zelt,	das	von	einem	
Packpferd	getragen	worden	war.	

»Wir	 wollen	 bis	 Mitternacht	 hier	 rasten«,	 sagte	 Sadi.	 »Ich	 muß	 mein	 Ziel	 noch	 vor	
Tagesanbruch	erreichen.«	

Sie	lag	wach,	lauschte	auf	jedes	Geräusch	und	beobachtete	den	Schatten	der	rauchenden	
Feuer.	 Allmählich	 verstummten	 die	 Stimmen,	 nur	 ab	 und	 zu	 wieherte	 noch	 ein	 Pferd.	 Sie	
schaute	auf	ihre	Armbanduhr	–	es	war	neun.	Noch	drei	Stunden	blieben	ihr	zur	Flucht.	

Sie	 zog	 den	 Vorhang	 des	 kleinen	 Zeltes	 beiseite,	 schaute	 hinaus	 und	 sah	 eine	 dunkle	
Gestalt.	Vermutlich	war	es	eine	Wache.	Auf	dieser	Seite	konnte	sie	also	nicht	entkommen.	
Sie	versuchte,	den	Zeltstoff	an	der	Rückseite	zu	heben,	aber	er	war	mit	Pflöcken	in	der	Erde	
befestigt.	Sie	steckte	ihre	Hand	durch,	 faßte	den	Zeltstock	und	bemühte	sich,	 ihn	mit	aller	
Kraft	herauszuziehen.	Endlich	gelang	es	ihr,	und	sie	schlüpfte	vorsichtig	hinaus.	

Gerade	 vor	 ihr	 lagen	 undurchdringliche	 Dornbüsche.	 Sie	 kroch	 an	 der	 Außenseite	 des	
Zeltes	 herum.	 Ihr	 weißes	 Kleid	 mußte	 sie	 sofort	 verraten,	 wenn	 die	 Wache	 den	 Kopf	
wandte.	Aber	sie	fand	doch	eine	Öffnung	im	Unterholz	und	kroch	hindurch.	Als	der	Wächter	
das	Krachen	der	Zweige	hörte,	drehte	er	sich	um	und	rief	einige	arabische	Worte.	



Nun	 sprang	 sie	 auf	 und	 lief	 vorwärts,	 so	 schnell	 sie	 konnte.	 Zuerst	 sah	 sie	 kaum	 auf	
Armlänge	vor	sich,	rannte	gegen	einen	Baum	und	fiel	hin.	Aber	gleich	darauf	war	sie	wieder	
auf	den	Füßen.	Der	Mond	ging	eben	auf,	und	sie	sah,	daß	sie	sieh	auf	einer	Ebene	befand,	die	
mit	Sträuchern	bestanden	war.	Doch	auch	ihre	Verfolger	konnten	sie	jetzt	erkennen.	

Sofort	war	das	ganze	Lager	in	Aufruhr.	Sie	hörte	Schreie	und	die	aufgeregte	Stimme	Sadis,	
der	selbst	hinter	 ihr	herritt.	Sie	wußte	es,	ohne	sich	umgesehen	zu	haben.	Entsetzen	trieb	
sie	vorwärts,	dennoch	konnte	sie	nicht	hoffen,	zu	entkommen.	Immer	näher	kam	er	an	sie	
heran,	bis	sie	die	Hufe	des	Pferdes	dicht	neben	sich	hörte.	Der	Reiter	schnitt	ihr	den	Weg	ab.	

»Oh,	meine	kleine	Rose«,	sagte	er	höflich,	»das	ist	nicht	der	Weg	zum	Glück.«	

Er	 streckte	 die	 Hand	 aus,	 packte	 sie	 am	 Mantel,	 sprang	 vom	 Pferd	und	 nahm	 sie	 in	 die	
Arme.	

»Diese	Nacht	will	ich	leben!«	rief	er	heiser.	

»Diese	Nacht	wirst	du	sterben!«	erwiderte	plötzlich	eine	helle,	klare	Stimme.	

Sadi	 wandte	 sich	 blitzschnell	 um	 und	 griff	 in	 die	 Falten	 seines	 Gewandes,	 als	 er	 den	
Bettler	vor	sich	sah.	

Joan	Carston	starrte	verstört	auf	das	Gesicht	des	Alten,	denn	sie	hatte	eben	Jim	Morlakes	
Stimme	gehört!	
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Zwei	Schüsse	fielen	zu	gleicher	Zeit.	Sadi	Hafis	stürzte	mit	einem	Schrei	in	die	Knie	und	
brach	zusammen.	

»Schnell	aufs	Pferd!«	sagte	Jim	und	hob	Joan	in	den	Sattel.	

In	der	nächsten	Sekunde	hatte	er	sich	hinter	sie	geschwungen.	Das	starke	Tier	holte	weit	
aus,	obwohl	es	doppelte	Last	zu	tragen	hatte.	Jim	schaute	über	die	Schulter	zurück	und	sah,	
daß	Sadis	Gefolgsleute	anhielten,	um	ihrem	gefallenen	Häuptling	zu	helfen.	

»Zehn	Minuten	Vorsprung!	Wenn	wir	Glück	haben,	entkommen	wir	ihnen!«	

Er	überließ	die	Richtung	dem	Pferd,	das	die	Gegend	genau	kannte	und	dessen	Augen	in	
der	Dunkelheit	etwaige	Hindernisse	erkennen	konnten.	Von	den	Verfolgern	war	noch	nichts	
zu	sehen,	aber	Jim	gab	sich	keinen	falschen	Hoffnungen	hin.	Wenn	Sadi	Hafis	noch	imstande	
war,	einen	Befehl	zu	geben,	würden	seine	Leute	bald	hinter	ihnen	her	sein.	

Nachdem	 sie	 eine	 Stunde	 geritten	 wären,	 merkte	 Jim,	 daß	 das	 Pferd	 müde	 wurde.	 Er	
sprang	ab	und	klopfte	ihm	die	Mähne.	

»Hier	an	der	Küste	war	früher	ein	Wachthaus«,	sagte	er.	»Aber	ich	weiß	nicht,	ob	uns	eine	
maurische	Wache	freundlicher	gesinnt	ist	als	Sadi	Hafis.«	

Sie	 schaute	 auf	 ihn	 nieder	 und	 versuchte,	 in	 den	 häßlichen	 Zügen	 eine	 Spur	 von	 dem	
Gesicht	zu	entdecken,	das	ihr	so	lieb	und	vertraut	war.	

»Bist	du	es	wirklich,	Jim?«	

»Ja,	 natürlich!«	 erwiderte	 er	 lachend.	 »Ist	 meine	 Maske	 nicht	 gut?	 Es	 ist	 die	 alte	
Verkleidung,	 die	 ich	 früher	 immer	 trug.	 Wenn	 Sadi	 nur	 den	 Verstand	 eines	 Kaninchens	
gehabt	 hätte,	 würde	 er	 sich	 daran	 erinnert	 haben.	 Die	 Nase	 ist	 allerdings	 die	 größte	



Schwierigkeit,	 denn	 das	 Wachs	 wird	 in	 der	 Sonne	 warm	 und	 muß	 immer	 wieder	
nachmodelliert	werden.	Das	andere	ist	dafür	sehr	einfach.«	

»Aber	du	hast	ja	keine	Zähne«,	sagte	sie,	als	sie	die	schwarze	Höhle	in	seinem	Mund	sah.	

»Doch,	sie	sind	alle	noch	an	ihrer	Stelle!	Eine	Zahnbürste	entfernt	die	Schwärze	wieder.«	

Vor	Tagesanbruch	hielten	sie	in	der	Nähe	eines	Baches,	sattelten	das	Pferd	ab	und	gaben	
ihm	zu	trinken.	

»Ich	fürchte,	ich	kann	dir	nichts	zu	essen	anbieten«,	sagte	Jim.	»Das	einzige,	was	ich	tun	
kann	–«	

Er	 streifte	 den	 Fellab	 ab,	 löste	 das	 schmutzige	 Hemd	 ein	 wenig,	 zog	 einen	 kleinen,	
wasserdichten	Beutel	hervor	und	ging	zu	dem	naheliegenden	kleinen	Bach.	Er	ging	als	alter,	
häßlicher	Mann	und	kam	als	Jim	Morlake	wieder	zurück.	

»Ich	glaube,	ich	träume«,	sagte	sie	leise.	»Und	wenn	ich	aufwache	–«	Sie	zitterte.	

»Du	 warst	 noch	 nie	 so	 wach	 wie	 in	 diesem	 Augenblick.	 Wir	 sind	 zwei	 Meilen	 von	 der	
Küste	entfernt,	und	wenn	Sadi	nicht	sehr	dringliche	Befehle	gegeben	hat,	folgen	seine	Leute	
uns	nicht	bis	hierher.«	

Jims	 Vermutung	 war	 richtig.	 Sie	 sahen	 nichts	 mehr	 von	 den	 Verfolgern	 und	 erreichten	
das	kleine	Gebäude.	Es	stand	unter	dem	Befehl	eines	spanischen	Offiziers.	

»Von	 hier	 aus	 müssen	 wir	 nun	 an	 der	 Küste	 entlangreiten	 und	 versuchen	
durchzukommen«,	sagte	Jim,	nachdem	er	mit	dem	Offizier	gesprochen	hatte.	»Die	Spanier	
können	 uns	 nicht	 begleiten,	 denn	 die	 Franzosen	 sind	eifersüchtig	 darauf	 bedacht,	 daß	 sie	
die	 Grenze	 nicht	 überschreiten.	 Aber	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 wir	 noch	 einmal	 belästigt	
werden.«	

Am	 Abend	 schlugen	 sie	 an	 der	 Küste	 ein	 Lager	 auf	 und	 sahen	 die	 Lichter	 von	 Tanger	
beinahe	 vor	 sich.	 Jim	 hatte	 von	 dem	 spanischen	 Posten	 Tücher	 und	 Decken	 geliehen	 und	
breitete	 sie	 unter	 den	 Ruinen	 eines	 alten	 maurischen	 Wachthauses	 aus.	 Dann	 zog	 er	 sich	
zurück,	um	Wache	zu	halten.	

Als	 Joan	sich	zum	Schlafen	 niedergelegt	 hatte,	dachte	sie	darüber	nach,	ob	die	Trauung	
wohl	gesetzlich	und	bindend	gewesen	war,	und	sie	hoffte	mit	aller	Inbrunst,	daß	es	so	sein	
möchte.	
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Die	Leute	brachten	Sadi	Hafis	zu	Hamons	Haus	auf	dem	Hügel	zurück.	Die	Reise	war	lang	
für	einen	Mann,	der	eine	Kugel	in	der	Schulter	hatte.	

»Allah!	Dieses	Schwein!«	stöhnte	der	Maure.	»Wenn	sich	die	Pistole	nicht	 in	den	Falten	
meines	Mantels	verfangen	hätte,	würde	der	Kerl	jetzt	in	der	Hölle	sein!«	

Hamon	schickte	nach	Frauen,	die	die	Wunde	untersuchten	und	verbanden.	

»Es	 ist	 nichts«,	 sagte	 Sadi	 rauh.	 »Als	 er	 mich	 das	 letztemal	 anschoß,	 war	 die	 Sache	
schlimmer.«	

»Sprechen	Sie	von	dem	Bettler?«	fragte	Hamon	erstaunt.	

»Natürlich!«	



»Ich	hätte	nie	gedacht,	daß	er	Ihnen	etwas	anhaben	könnte.	Er	ist	doch	alt	und	schwach.	
Und	Sie	haben	mir	auch	nicht	gesagt,	daß	Sie	ihn	kannten.«	

»Ich	wußte	es	selbst	bis	zum	letzten	Augenblick	nicht,	aber	dieser	Morlake	 ist	ein	alter	
Feind	von	mir.«	

Hamon	zuckte	zusammen.	

»Sie	sprachen	doch	eben	noch	von	dem	Bettler«,	erwiderte	er	und	runzelte	die	Stirn.	»Ich	
bin	so	aufgeregt	heute	nacht	–	Sie	meinten	doch	den	alten	Bettler	Abdul?«	

»Ich	 spreche	 von	 Morlake«,	 stieß	 Sadi	 zwischen	 den	 Zähnen	 hervor,	 »den	 Sie	 heute	
morgen	so	voreilig	mit	einer	Frau	verheirateten!«	

Hamon	starrte	ihn	fassungslos	an.	

»Das	verstehe	ich	nicht.	Der	Bettler	war	Morlake?	Aber	–	er	war	doch	ein	alter	Mann!«	

»Wenn	ich	nicht	die	Augen	eines	Mondkalbes	gehabt	hätte«,	entgegnete	Sadi	bitter,	»dann	
hätte	 ich	 gleich	 sehen	 müssen,	 daß	 es	 Morlake	 war.	 Schon	 früher	 bevorzugte	 er	 diese	
Verkleidung,	als	er	hier	noch	im	diplomatischen	Dienst	tätig	war.«	

Hamon	ließ	sich	verstört	auf	dem	Diwan	nieder.	

»Der	Bettler	war	also	Morlake	–	und	ich	habe	die	beiden	verheiratet!«	

Er	brach	in	ein	hysterisches	Lachen	aus,	aber	allmählich	beruhigte	er	sich	wieder.	

»Er	haßt	Sie!«	sagte	Sadi	nach	einem	langen	Schweigen.	»Was	steckt	eigentlich	hinter	der	
ganzen	Geschichte?«	

»Er	will	ein	Schriftstück	haben,	das	in	meinem	Besitz	ist	–	das	ist	alles.«	

Das	aufgeregte,	rote	Gesicht	Hamons	und	der	nervöse	Ton	seiner	Stimme	weckten	Sadis	
Verdacht.	Ob	Hamon	getrunken	hatte?	

»Sie	denken,	ich	bin	betrunken«,	meinte	Hamon,	als	ob	er	Sadis	Gedanken	gelesen	hätte.	
»Aber	das	stimmt	nicht.«	

Plötzlich	 ging	 er	 aus	 dem	 Zimmer	 und	 ließ	 Sadi	 allein.	 Der	 Scherif	 dachte	 über	 alle	
Möglichkeiten	 nach.	 Hamon	 mußte	 verschwinden,	 entschied	 er	 kaltblütig.	 Wenn	 es	 wahr	
wäre,	 daß	 ein	 englischer	 Detektiv	 in	 Tanger	 Nachforschungen	 nach	 ihm	 anstellte,	 dann	
sollte	 er	 auch	 seine	 Beute	 erhalten.	 Nur	 auf	 diese	 Weise	 konnte	 sich	 Sadi	 rächen.	 Hamon	
war	ja	auch	keine	große	Einnahmequelle	mehr	für	ihn.	

Kurz	nach	Sonnenaufgang	stand	Sadi	auf,	um	seinen	Gastgeber	aufzusuchen.	Hamon	hielt	
sich	 in	 dem	 Zimmer	 auf,	 das	 Joan	 innegehabt	 hatte.	 Er	 schlief,	 sein	 Kopf	 ruhte	 über	 den	
gefalteten	 Armen	 auf	 der	 Tischplatte.	 Neben	 ihm	 lag	 eine	 offene	 Brieftasche	 mit	 vielen	
Papieren.	 Sadi	 untersuchte	 sie	 leise.	 Er	 fand	 ein	 halbes	 Dutzend	 noch	 nicht	 eingelöster	
Schecks	und	ein	viermal	zusammengefaltetes	Blatt.	Begierig	griff	er	danach	und	las.	

›Ich	bin	zu	der	Ansicht	gekommen,	daß	Ralph	Hamon,	den	 ich	 für	meinen	Freund	hielt,	
mich	 töten	 will.	 Er	 hält	 mich	 augenblicklich	 in	 einem	 kleinen	 Haus	 in	 der	 Nähe	 von	
Hindhead	gefangen.	Auf	seinen	Rat	begleitete	ich	ihn	nach	Marokko,	um	dort	eine	Mine	zu	
besichtigen,	die	ich	für	sein	Eigentum	hielt.	Wir	kehrten	auf	seinen	Wunsch	heimlich	nach	
London	zurück,	weil	niemand	erfahren	sollte,	daß	er	seinen	Anteil	an	der	Mine	verkaufen	
wollte.	Ich	hatte	den	Verdacht,	daß	die	Mine,	die	er	mir	als	die	seine	zeigte,	in	Wirklichkeit	
nichts	mit	 ihm	und	seinen	Unternehmungen	zu	tun	hatte,	kam	nach	Hindhead	und	wollte	



erst	dann	zahlen,	wenn	sich	mein	Argwohn	als	unbegründet	erwiesen	hatte.	Ich	habe	eine	
Vorsichtsmaßregel	 ergriffen,	 die	 ich	 für	 sehr	 wirksam	 halte.	 In	 Hindhead	 wurde	 mein	
Verdacht	bestätigt,	und	ich	weigerte	mich	deshalb,	das	Geld	zu	zahlen.	Darauf	schloß	mich	
Hamon	 in	 der	 Küche	 ein	 und	 ließ	 mich	 von	 einem	 Araber	 bewachen,	 den	 er	 von	 seiner	
letzten	Reise	aus	Tanger	mitgebracht	hatte.	Sie	haben	bereits	versucht,	mich	umzubringen,	
und	ich	fürchte,	das	nächstemal	–‹	

Hier	 endete	 das	 Schreiben	 plötzlich.	 Aber	 als	 Sadi	 das	 Blatt	 umwandte,	 weiteten	 sich	
seine	Augen.	Die	Anklage	stand	auf	der	Rückseite	einer	Tratte	auf	die	Bank	von	England	in	
Höhe	von	hunderttausend	Pfund	...	

Hamon	erwachte,	während	Sadi	noch	las.	

»Geben	Sie	mir	mein	Eigentum	zurück,	wenn	Sie	fertig	sind«,	sagte	er.	

Der	Maure	zeigte	nicht	die	geringste	Verlegenheit	und	legte	das	Schriftstück	wieder	auf	
den	Tisch.	

»Jetzt	 weiß	 ich	 Bescheid.	 Ich	 wunderte	 mich	 schon	 immer,	 warum	 Sie	 in	 so	 großer	
Unruhe	 waren.	 Sie	 sind	 doch	 ein	 Narr	 –	 das	 Dokument	 bringt	 Sie	 noch	 an	 den	 Galgen	 –,	
warum	verbrennen	Sie	es	denn	nicht?«	

»Weil	ich	es	brauche	–	ich	muß	es	behalten«,	erwiderte	Ralph	und	steckte	die	Brieftasche	
wütend	ein.	

Gegen	Abend	sah	er,	daß	einer	von	Sadis	Leuten	sein	Pferd	bestieg	und	ein	anderes	am	
Zaum	führte.	Das	konnte	nur	eins	bedeuten.	Dieser	Bote	sollte	so	schnell	wie	möglich	nach	
Tanger	reiten.	Er	nahm	ein	zweites	Pferd	mit,	um	unterwegs	wechseln	zu	können.	Und	er	
konnte	nur	einen	bestimmten	Auftrag	haben.	

Ralph	 Hamon	 lachte	 leise	 vor	 sich	 hin.	 Aus	 irgendeinem	 Grunde	 bereitete	 ihm	 diese	
Entdeckung	unendliches	Vergnügen.	Sadi	Hafis	wollte	also	auf	seine	Kosten	die	eigene	Haut	
retten.	In	zwei	Tagen,	vielleicht	schon	morgen,	konnten	der	Befehl	und	die	Vollmacht	von	
dem	 Vertreter	 des	 Sultans	 kommen,	 und	 er,	 Ralph	 Hamon,	 würde	 dann	 von	 dem	 Mann	
verhaftet	werden,	mit	dem	er	so	eng	befreundet	gewesen	war.	Sadi	würde	ihn	nach	Tanger	
bringen	und	dem	Gericht	ausliefern.	

Er	ging	hinters	Haus	und	rief	seinen	Stallmeister	zu	sich.	

»Ich	werde	heute	nacht	eine	Reise	machen,	aber	sie	muß	geheim	bleiben.	Du	bringst	mein	
und	dein	Pferd	an	den	Bach,	wo	er	die	Straße	kreuzt.	Wir	reiten	zur	Küste	und	gehen	später	
auf	 spanisches	 Gebiet	 über.	 Du	 bekommst	 zweitausend	 Peseten	 von	 mir,	 wenn	 du	
schweigst.	Bist	du	einverstanden?«	

»O	Herr,	du	hast	meinen	Mund	mit	Goldfäden	zugenäht«,	sagte	der	Mann.	

Hamon	speiste	mit	Sadi	zu	Abend.	

Von	der	kleinen	Uhr	im	Wohnzimmer	schlug	es	Mitternacht,	als	Hamon	in	Reitanzug	und	
dickem	 Mantel	 die	 Treppe	 hinunterstieg.	 Er	 trug	 Gummischuhe	 über	 den	 Stiefeln	 und	
schlich	sich	geräuschlos	zu	Sadis	Schlafraum.	Leise	klinkte	er	die	Tür	auf	und	lauschte,	bis	
er	den	regelmäßigen	Atem	des	Schlafenden	hörte.	Dann	zog	er	ein	langes,	gerades	Messer	
aus	der	Tasche	und	trat	in	das	Zimmer	ein,	in	dem	nur	eine	Kerze	brannte.	Er	blieb	ein	paar	
Minuten	dort,	dann	löschte	er	das	Licht	und	verließ	den	Raum	wieder.	



Er	 ritt	 zwei	 Stunden	 in	 scharfem	 Trab,	 dann	 hielt	 er	 an,	 und	 sein	 Diener	 bereitete	 ein	
Mahl.	Hamon	saß	am	Feuer.	

»O	 Herr,	 ich	 sehe	 Blut	 an	 deinem	 Ärmel	 und	 an	 deinen	 Händen!«	 rief	 sein	 Begleiter	
plötzlich	erregt.	

»Das	 ist	nichts!«	erwiderte	Hamon	ruhig.	»Am	Abend	wollte	mich	ein	Hund	beißen.	 Ich	
habe	ihn	getötet.«	

56 

Eine	 Flut	 von	 Sonnenlicht	 ergoß	 sich	 über	 Tanger,	 und	 die	 Oberfläche	 des	 Meeres	
erschien	wie	schimmerndes	Gold.	Aber	die	beiden	älteren	Herren,	die	an	dem	Geländer	der	
Hotelterrasse	lehnten,	sahen	nichts	von	dieser	Schönheit.	

»Keine	neuen	Nachrichten?«	fragte	Welling.	

Lord	 Creith	 schüttelte	den	 Kopf,	 und	 seine	 Blicke	 wanderten	 zu	 der	 prachtvollen	 Yacht	
hinüber,	die	im	Hafen	vor	Anker	lag.	

»Wollen	Sie	hier	warten,	bis	Sie	etwas	hören?«	

»Das	muß	ich	wohl	tun«,	sagte	der	Lord	niedergeschlagen.	»Und	was	beabsichtigen	Sie?«	

»Meine	 Arbeit	 hier	 ist	 eigentlich	 beendet.	 Ich	 wollte	 die	 ersten	 Anfänge	 von	 Hamons	
Aufstieg	 untersuchen,	 und	 ich	 habe	 alles,	 was	 noch	 unklar	 war,	 vollständig	 aufgeklärt.	 Er	
gründete	 Schwindelgesellschaften	 und	 verdiente	 damit	 allerhand	 Geld.	 Dann	 brachte	 er	
einen	vermögenden	Engländer	hierher.	Sie	wohnten	ungefähr	vierzehn	Tage	im	Hause	von	
Sadi	Hafis.	Nachher	verließen	sie	das	Land	wieder.	Ich	entdeckte,	daß	der	Fremde	ihm	eine	
große	Geldsumme	zahlte	–	ich	habe	auch	beim	Credit	Lyonnais	Nachforschungen	angestellt	
und	 die	 alten	 Akten	 eingesehen.	 Die	 Geldüberweisung	 ist	 klar.	 Fünfzigtausend	 Pfund	 gab	
der	Mann	als	Anzahlung.«	

»Wofür	denn?«	fragte	der	Lord,	der	sich	trotz	seiner	Sorgen	für	die	Sache	zu	interessieren	
begann.	

»Das	muß	 ich	noch	herausbekommen.	Allem	Anschein	nach	sollte	später	noch	eine	viel	
größere	Summe	auf	Hamons	Konto	eingezahlt	werden.«	

»Kennen	Sie	eigentlich	den	Namen	dieses	geheimnisvollen	Engländers?«	

»Nein.	 Vermutlich	wurde	die	 Einzahlung	 in	der	Nähe	 von	 Hindhead	geleistet.	Wenn	 ich	
das	sicher	wüßte,	würde	sich	Hamon	in	Tanger	nicht	wieder	blicken	lassen.«	

»Das	 wird	 er	 auch	 so	 nicht	 mehr	 wagen«,	 entgegnete	 der	 Lord	 bitter.	 »Wenn	 die	
Regierung	dieses	verfluchten	Landes	morgen	nicht	etwas	unternimmt,	dann	mache	ich	auf	
eigene	Faust	eine	Expedition	ins	Innere,	um	meine	Tochter	zu	finden!	Und	wenn	ich	Ralph	
Hamon	entdecke,	ist	es	aus	mit	ihm!«	

Welling	rauchte	bedächtig	weiter	und	schaute	auf	die	sonnige	Bucht	hinaus.	

»Wenn	Jim	Morlake	sie	nicht	findet,	wird	es	Ihnen	auch	nicht	gelingen.«	

»Wo	mag	sie	nur	geblieben	sein?«	

Zwei	 Leute	 ritten	 die	 Küste	 entlang	 auf	 die	 Stadt	 zu.	 Sie	 waren	 kaum	 noch	 eine	 halbe	
Meile	entfernt	und	fielen	durch	ihr	merkwürdiges	Betragen	auf.	



»Ein	 Maure,	 der	 sich	 mit	 einer	 Frau	 in	 der	 Öffentlichkeit	 unterhält,	 ist	 ein	 seltener	
Anblick«,	sagte	Welling,	der	die	beiden	beobachtete.	

Lord	Creith	schaute	durch	sein	Fernglas.	Die	Frau	hob	die	Hand	und	winkte,	und	es	sah	
fast	so	aus,	als	ob	der	Gruß	ihm	gelten	sollte.	

»Wollen	sie	uns	ein	Zeichen	geben?«	

»Es	scheint	so«,	meinte	Welling.	

Lord	Creith	wurde	plötzlich	bleich.	

»Das	ist	doch	nicht	möglich!«	rief	er	mit	zitternder	Stimme,	drehte	sich	plötzlich	um	und	
eilte	die	Stufen	zur	Uferstraße	hinunter.	Die	beiden	Reiter	fielen	in	Galopp.	

Welling	 beobachtete	 die	 Szene	 erstaunt	 und	 sah,	 wie	 die	 maurische	 Frau	 plötzlich	 aus	
dem	Sattel	sprang	und	in	die	Arme	des	alten	Mannes	eilte.	Dann	stieg	auch	ihr	Begleiter	ab	
und	wurde	von	Lord	Creith	aufs	herzlichste	begrüßt.	

Wenn	das	nicht	Jim	Morlake	ist,	will	ich	ein	Neger	sein,	sagte	Welling	zu	sich	selbst.	

Im	 nächsten	 Augenblick	 eilte	 auch	 er	 hinunter,	 um	 die	 beiden	 zu	 begrüßen,	 und	 eine	
Stunde	später	saßen	vier	glückliche	Menschen	bei	einer	vergnügten	Mahlzeit.	

Einen	Tag	später	erfuhren	sie	von	Sadis	Tod	und	der	mißglückten	Flucht	seines	Mörders.	
Sadis	Leute	hatten	Hamon	verfolgt,	ihm	den	Weg	abgeschnitten	und	ihn	aus	dem	Hinterhalt	
erschossen.	 Sein	 Dienernder	 entkommen	 war,	 brachte	 die	 Nachricht	 nach	 Tanger.	 Die	
Leiche	 wurde	 geborgen,	 und	 das	 Dokument,	 nach	 dem	 Jim	 seit	 Jahren	 vergeblich	 gesucht	
hatte,	kam	endlich	zutage.	

»Wir	 fahren	 noch	 heute	 abend«,	 erklärte	 der	 Lord.	 »Mögen	 die	 Wellen	 im	 Golf	 von	
Biscaya	 haushoch	 sein,	 und	 mag	 der	 größte	 Sturm	 im	 Kanal	 toben	 –	 wenn	 wir	 nur	 aus	
diesem	Land	fortkommen!	Ich	muß	die	Yacht	zur	Heimfahrt	benützen,	denn	der	eigentliche	
Besitzer	 ist	 ein	 persönlicher	 Freund	 von	 mir,	 wie	 ich	 inzwischen	 erfahren	 habe.	 Sie	
begleiten	uns	doch,	Morlake?«	

»Ja«,	 erwiderte	 Jim.	 »Meine	 Aufgaben	 sind	 erledigt.	 Sie	 wurden	 vom	 Schicksal	 für	 mich	
gelöst.	Um	so	mehr	freue	ich	mich,	daß	ich	jetzt	nur	noch	schöne	vor	mir	habe.«	

Er	sah	Joan	freudig	an,	und	ihre	Augen	leuchteten	glücklich	auf.	

	

Ende 
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»Deinen	Baron	hast	du	dir	ja	nun	glücklich	erobert!	Was	hältst	du	denn	jetzt	von	ihm?«	
fragte	Javot	und	schaute	sich	mit	einem	zynischen	Lächeln	um.	

Der	 verhältnismäßig	 kleine	 Gesellschaftsraum	 in	 Almas	 Wohnung	 bot	 ein	 Bild	
vollkommener	Unordnung.	Die	Möbel	waren	an	die	Wände	gerückt,	um	mehr	Raum	für	die	
Tanzfläche	 zu	 schaffen.	 Einer	 der	 silbernen	 Armleuchter	 hing	 schief,	 weil	 ihn	 ein	
angetrunkener	Gast	in	seinem	Übermut	verbogen	hatte,	und	eine	große,	kostbare	Vase	mit	
weißem	 Flieder	 war	 umgeworfen	 worden.	 Die	 welken	 Blumen	 lagen	 zwischen	 den	
Porzellanscherben	 in	 einer	 Wasserlache	 auf	 dem	 Boden.	 Mit	 schrillem,	 metallischem	 Ton	
spielte	 ein	 Schallplattenspieler	 einen	 Twostep.	 Mehrere	 Paare	 tanzten	 mit	 etwas	
unsicheren	Schritten	nach	der	abgehackten	Melodie,	die	ab	und	zu	von	der	ausgelassenen,	
lauten	 Unterhaltung	 und	 dem	 Gelächter	 übertönt	 wurde.	 Der	 Sekt	 hatte	 seine	 Wirkung	
getan;	selbst	die	Damen	kicherten	und	sprachen	hemmungslos.	

Die	 hübsche	 Frau,	 die	 neben	 dem	 Schauspieler	 Javot	 stand,	 sah	 zu	 einem	 jungen	 Herrn	
hinüber,	 der	 mit	 hochrotem	 Gesicht	 den	 Versuch	 machte,	 auf	 den	 Händen	 zu	 stehen.	 Ein	
Freund,	der	nicht	nüchterner	zu	sein	schien	als	der	Amateurakrobat,	feuerte	ihn	durch	laute	
Zurufe	an.	

Alma	 Trebizond	 hob	 die	 Augenbrauen	 leicht	 und	 warf	 Javot	 einen	 merkwürdigen	 Blick	
zu.	

»Wenn	 man	 kein	 Geld	 hat,	 kann	 man	 eben	 nicht	 lange	 wählen«,	 erwiderte	 sie	
nachdenklich.	 »Großen	 Eindruck	 kann	 ich	 ja	 nicht	 mit	 ihm	 machen,	 aber	 er	 ist	 ein	 Baron	
von	 altenglischem	 Adel	 und	 hat	 ein	 jährliches	 Einkommen	 von	 vierzigtausend	 Pfund.	 Das	
fällt	doch	ins	Gewicht.«	

»Vergiß	 nicht	 das	 berühmte	 Diamantenhalsband	 aus	 dem	 Familienschmuck	 der	
Tynewoods«,	 entgegnete	 er	 leise.	 »Es	 wird	 ein	 ungewöhnlich	 entzückender	 Anblick	 sein,	
dich	darin	zu	sehen.	Schlecht	gerechnet	hat	es	einen	Wert	von	hunderttausend	Pfund,	mein	
Liebling.	Das	gibt	dir	erst	das	nötige	Profil.«	

Sie	seufzte	befriedigt,	denn	sie	hatte	ein	hohes	Spiel	gewagt	und	einen	Erfolg	errungen,	
der	ihre	kühnsten	Hoffnungen	weit	übertraf.	

»Ja,	 die	 Sache	 ist	 besser	 gegangen,	 als	 ich	 je	 erwartet	 hätte.	 Ich	 habe	 übrigens	 eine	
Vermählungsanzeige	an	die	maßgebenden	Zeitungen	geschickt.«	

Er	sah	sie	scharf	und	durchdringend	an.	Kalte,	habichtähnliche	Augen	belebten	sein	sonst	
sehr	intelligentes,	hageres	Gesicht.	Seine	Haare	hatten	sich	schon	stark	gelichtet.	

»Hast	du	die	Nachricht	wirklich	schon	an	die	Redaktionen	geschickt?«	fragte	er	langsam.	
»Das	wäre	aber	sehr	unüberlegt	von	dir	gewesen.«	

»Warum	 denn?«	 erwiderte	 sie	 ärgerlich.	 »Ich	 brauche	 mich	 doch	 absolut	 nicht	 zu	
schämen!	 Ich	 bin	 genausoviel	 wert	 wie	 er,	 und	 es	 ist	 in	 unseren	 Tagen	 durchaus	 nichts	
Ungewöhnliches,	wenn	eine	Schauspielerin	von	meinen	Fähigkeiten	einen	Repräsentanten	
des	hohen	Adels	heiratet!«	



»Ein	 Baron	 gehört	 wirklich	 nicht	 zum	 hohen	 Adel«,	 verbesserte	 er	 sie	 ironisch.	 »Aber	
darauf	 kommt	 es	 im	 Augenblick	 ja	 nicht	 an.	 Viel	 wichtiger	 ist,	 daß	 er	 dich	 ausdrücklich	
gebeten	hat,	die	Eheschließung	mit	ihm	geheimzuhalten.«	

»Aber	ich	wüßte	gar	nicht,	warum	ich	das	tun	sollte.«	

Ein	sarkastisches	Lächeln	spielte	um	seinen	Mund.	

»Es	 gibt	 genug	 Gründe	 dafür!«	 sagte	 er	 bedeutungsvoll.	 »Ich	 könnte	 dir	 einen	 sehr	
triftigen	nennen,	der	dich	allein	schon	bestimmen	müßte,	über	diese	Vorgänge	den	Mund	zu	
halten!	Du	wirst	deine	Vermählung	mit	dem	Baron	nicht	veröffentlichen,	Alma!«	

»Aber	ich	habe	es	doch	schon	getan«,	entgegnete	sie	düster.	

Er	schüttelte	mißbilligend	den	Kopf.	

»Du	fängst	die	Sache	gleich	von	vornherein	verkehrt	an.	Sir	 James	Tynewood	war	nicht	
betrunken,	 als	 er	 dich	 dringend	 bat,	 die	 Heirat	 für	 ein	 Jahr	 geheimzuhalten.	 Er	 war	 sogar	
sehr	nüchtern,	und	sicher	hat	er	wichtige	Gründe.«	

Mit	 einem	 ungeduldigen	 Achselzucken	 wandte	 sie	 sich	 von	 ihm	 ab	 und	 ging	 zu	 dem	
jungen	 Mann	 hinüber,	 der	 inzwischen	 seine	 akrobatischen	 Kunststücke	 aufgegeben	 hatte	
und	mit	unsicherer	Hand	ein	Sektglas	hielt.	Sein	Freund	bemühte	sich,	es	zu	füllen,	goß	aber	
dauernd	daneben,	so	daß	der	fliederfarbene	Teppich	bald	häßliche	Flecken	zeigte.	

»Jimmy,	komm	einmal	mit	mir«,	sagte	sie	und	legte	ihren	Arm	in	den	seinen.	

Sein	Gesicht	war	rot	und	angeheitert,	und	er	lächelte	sie	verständnislos	an.	

»Einen	Augenblick,	Schatz«,	entgegnete	er	mit	etwas	belegter	Stimme.	»Ich	muß	noch	ein	
Glas	mit	meinem	lieben	alten	Mark	zusammen	trinken.«	

»Du	kommst	jetzt	mit	mir.	Ich	muß	mit	dir	sprechen«,	erklärte	sie	entschieden.	

Mit	 einem	 Grinsen	 ließ	 er	 den	 Sektkelch	 zu	 Boden	 fallen,	 und	 das	 Glas	 zersplitterte	 in	
tausend	Stücke.	

»Da	merkt	man	erst,	wie	verheiratet	man	ist!	Am	Ende	hat	der	Pfarrer	bei	der	Trauung	
noch	gesagt,	daß	man	seiner	Frau	gehorchen	soll!«	

Sie	führte	ihn	zu	Javot.	

»Jimmy«,	 sagte	 sie	 dann	 unvermittelt,	 »ich	 habe	 den	 großen	 Zeitungen	 und	
Gesellschaftsblättern	unsere	Verheiratung	mitgeteilt.«	

Er	 starrte	 sie	 nur	 erstaunt	 an	 und	 runzelte	 die	 Stirn.	 In	 seinem	 betrunkenen	 Zustand	
wurde	ihm	nicht	klar,	um	was	es	sich	eigentlich	handelte.	

»Sag	doch	–	noch	einmal	–,	was	du	willst.«	

»Ich	 habe	 die	 Zeitungen	 davon	 benachrichtigt,	 daß	 sich	 die	 bekannte	 und	 beliebte	
Schauspielerin	 Alma	 Trebizond	 mit	 Sir	 James	 Tynewood	 auf	 Schloß	 Tynewood	 vermählt	
hat«,	 erwiderte	 sie	 kühl.	 »Es	 paßt	 mir	 nicht,	 daß	 meine	 Heirat	 mit	 dir	 geheimgehalten	
werden	soll.	Du	schämst	dich	doch	nicht	etwa	meinetwegen?«	

Er	 zog	 seinen	 Arm	 aus	 dem	 ihren	 und	 fuhr	 nervös	 mit	 der	 Hand	 durch	 sein	 Haar.	
Anscheinend	machte	er	den	Versuch,	intensiv	nachzudenken.	

»Verdammt	 noch	 einmal,	 ich	 habe	 dir	 doch	 aber	 ausdrücklich	 gesagt,	 daß	 du	 das	
unterlassen	sollst«,	entgegnete	er	mit	plötzlicher	Heftigkeit.	»Zum	Henker,	habe	ich	dir	das	
nicht	ganz	strikt	befohlen,	Alma?«	



Plötzlich	schlug	seine	Stimmung	jedoch	wieder	um,	und	der	düstere	Ausdruck	wich	aus	
seinem	Gesicht.	Er	warf	den	Kopf	zurück	und	lachte	übermäßig	laut.	

»Na,	das	ist	ja	der	beste	Witz,	den	ich	jemals	gehört	habe«,	brüllte	er	und	wischte	sich	die	
Tränen	aus	den	Augen.	»Javot,	darauf	müssen	wir	sofort	ein	Glas	trinken.«	

Aber	Augustus	Javot	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	danke	vielmals,	Sir	James.	Wenn	ich	Ihnen	einen	guten	Rat	geben	darf	–«	

»Lassen	 Sie	 das	 lieber«,	 sagte	 Sir	 James	 etwas	 anmaßend.	 »In	 diesen	 Tagen	 nehme	 ich	
überhaupt	von	niemandem	einen	Rat	an.	Ich	habe	Alma	geheiratet	–	das	ist	das	einzige,	was	
augenblicklich	 für	 mich	zählt,	 und	wenn	sich	die	ganze	Welt	 auf	 den	Kopf	 stellt.	 Habe	 ich	
nicht	recht,	Liebling?«	

Als	er	wieder	durch	das	Zimmer	wankte,	schaute	Javot	nachdenklich	hinter	ihm	her.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	seine	Verwandten	dazu	sagen?«	fragte	er	leise.	

Alma	wandte	sich	gereizt	zu	ihm	um.	

»Kommt	 es	 denn	 darauf	 an,	 was	 seine	 Verwandten	 dazu	 sagen?«	 fragte	 sie	 scharf.	
»Außerdem	 hat	 er	 gar	 keine	 Verwandten!	 Nur	 einen	 jüngeren	 Bruder,	 der	 sich	 in	 Afrika	
aufhält.	Und	obendrein	ist	der	Junge	nur	ein	Halbbruder	von	ihm.	Javot,	du	bist	heute	abend	
wirklich	unausstehlich.	Du	fällst	mir	direkt	auf	die	Nerven	mit	deinem	entsetzlichen	Unken.	
Nimm	dich	doch	ein	wenig	zusammen.«	

Er	 erwiderte	 nichts	 und	 setzte	 sich	 nachlässig	 auf	 die	 Sofalehne,	 als	 sie	 ihrem	 Mann	
nachging.	Seine	Gedanken	beschäftigten	sich	unablässig	damit,	wie	dieses	Abenteuer	wohl	
noch	enden	würde.	

Die	 ausgelassene	 Stimmung	 war	 gerade	 auf	 dem	 Höhepunkt,	 als	 plötzlich	 eine	
Unterbrechung	kam.	

Almas	Wohnung	lag	in	einem	vornehmen	Häuserblock	in	der	Nähe	des	Hyde	Parks,	und	
es	wohnten	 im	allgemeinen	nur	 ruhige	Leute	 in	dieser	Gegend.	Als	das	 Dienstmädchen	 in	
der	Tür	erschien,	glaubte	Javot	daher,	daß	sich	die	Mieter	der	unteren	Stockwerke	über	den	
Lärm	 beschweren	 wollten.	 Daran	 war	 er	 schon	 gewöhnt,	 denn	 solche	 Unterbrechungen	
kamen,	regelmäßig	bei	den	Gesellschaften	vor,	die	Alma	in	ihrer	Wohnung	gab.	

Diesmal	 schien	 Janet	 jedoch	 eine	 wichtige	 Nachricht	 zu	 haben,	 denn	 Alma	 brachte	 die	
angeheiterten	Gäste	zum	Schweigen.	

»Was,	ich	soll	hier	gestört	werden?«	fragte	Sir	James	laut.	

»Ja,	die	Dame	wünscht,	Sie	dringend	zu	sprechen«,	erwiderte	Janet.	

»Wer	ist	es	denn?«	fragte	Alma.	

»Ein	 hübsches,	 junges	 Mädchen,	 Mylady.«	 Janet	 gab	 sich	 Mühe,	 ihre	 Herrin	 mit	 dem	
neuen	Titel	anzureden.	

Lady	Tynewood	lachte.	

»Hast	du	schon	wieder	eine	neue	Eroberung	gemacht,	Jimmy?«	

Sir	 James	 grinste	 selbstzufrieden,	 denn	 er	 war	 sehr	 stolz	 auf	 die	 Wirkung	 seiner	
Persönlichkeit.	

»Na,	dann	bringen	Sie	die	Dame	mal	herein«,	befahl	er	gönnerhaft.	



Janet	zögerte.	

»Haben	Sie	nicht	gehört,	was	ich	gesagt	habe?«	rief	Tynewood	übermäßig	laut.	

Janet	verschwand.	

Gleich	darauf	kam	sie	zurück	und	führte	eine	junge	Dame	herein.	

Javots	Augen	leuchteten	auf,	als	er	das	unbekannte	Mädchen	sah.	

»Ein	verdammt	hübscher	Käfer!«	murmelte	er	halblaut	vor	sich	hin.	

Miss	 Stedman	 sah	 sich	 etwas	 verwirrt	 in	 der	 Gesellschaft	 um	 und	 schien	 sich	 in	 dieser	
Umgebung	wenig	wohl	zu	fühlen.	

»Sir	James	Tynewood?«	fragte	sie	leise.	

»Ja,	das	bin	ich.«	

»Ich	bringe	einen	Brief	für	Sie.«	

»Für	mich?«	wiederholte	er	gedehnt.	»Zum	Teufel,	woher	kommen	Sie	denn?«	

»Von	den	Rechtsanwälten	Vance	and	Vance.«	

Sir	James	Tynewoods	Gesicht	zuckte	nervös.	

»So,	von	Vance	and	Vance	kommen	Sie?«	sagte	er	heiser.	

Javot	glaubte,	einen	angstvollen	Unterton	in	der	Stimme	des	jungen	Mannes	zu	hören.	

»Ich	weiß	wirklich	nicht,	wie	Mr.	Vance	dazu	kommt,	mich	zu	so	später	Stunde	noch	zu	
stören.«	

Zögernd	nahm	Sir	James	den	Brief	aus	der	Hand	des	Mädchens	und	betrachtete	ihn	von	
allen	Seiten.	

»Mach	ihn	doch	auf,	Jimmy«,	rief	Alma	ungeduldig.	»Du	kannst	doch	die	junge	Dame	nicht	
so	lange	warten	lassen!«	

Ein	Herr	mit	Künstlerlocken	trat	näher,	und	bevor	Miss	Stedman	seine	Absicht	erkennen	
konnte,	hatte	er	sie	schon	um	die	Taille	gefaßt.	

»Das	ist	meine	Partnerin	zum	Tanz,	auf	die	habe	ich	schon	den	ganzen	Abend	gewartet!«	
erklärte	er	ausgelassen.	»Dreh	doch	den	Klapperkasten	wieder	an,	Billy.«	

Sie	wollte	sich	 freimachen,	aber	es	gelang	 ihr	nicht,	und	wohl	oder	 übel	mußte	sie	sich	
nach	dem	Takt	der	Musik	bewegen.	Hilfesuchend	sah	sie	sich	um,	aber	niemand	nahm	sich	
ihrer	an.	Die	anderen	grinsten	nur	und	schauten	vergnügt	zu.	

»Lassen	Sie	mich	sofort	gehen«,	rief	sie	erregt.	»Bitte,	lassen	Sie	mich	in	Ruhe.	Sie	dürfen	
doch	nicht	–«	

»Immer	flott	und	elegant,	meine	kleine	Puppe«,	erwiderte	der	junge	Mann.	Aber	plötzlich	
packte	ihn	eine	starke	Hand	am	Arm.	

»Lassen	Sie	die	Dame	sofort	los«,	sagte	Mr.	Javot	streng.	

»Verdammt	noch	mal,	kümmern	Sie	sich	doch	um	Ihren	eigenen	Kram!«	rief	ihm	der	Gast	
ärgerlich	zu.	

Aber	Javot	hatte	erreicht,	daß	er	das	Mädchen	freiließ,	und	trat	nun	zwischen	sie	und	ihn.	

»Entschuldigen	Sie	vielmals«,	wandte	er	sich	freundlich	an	sie	und	schob	den	aufgeregten	
jungen	Mann	beiseite.	



Tynewood	riß	den	Umschlag	auf,	und	Javot	beobachtete	ihn	interessiert.	Sir	James	konnte	
in	 seinem	 Rausch	 das	 Schreiben	 nur	 Wort	 für	 Wort	 lesen.	 Plötzlich	 wurde	 er	 bleich,	 und	
seine	Unterlippe	zitterte.	

»Was	 hast	 du	 denn?«	 fragte	 Alma	 scharf,	 denn	 auch	 sie	 bemerkte	 die	 Veränderung	 in	
seinen	Zügen.	

Langsam	zerknitterte	James	den	Brief	in	der	Hand,	und	ein	häßlicher	Ausdruck	entstellte	
sein	Gesicht.	

»Verdammt	noch	mal,	der	Kerl	ist	tatsächlich	zurückgekommen!«	stieß	er	heiser	hervor.	

»Wer	ist	zurückgekommen?«	wandte	sich	Javot	schnell	an	ihn.	

Sir	James	antwortete	nicht	gleich	und	biß	die	Zähne	aufeinander.	

»Der	 Kerl,	 den	 ich	 von	 allen	 Menschen	 auf	 der	 Welt	 am	 meisten	 hasse«,	 sagte	 er	 dann	
böse	und	schob	das	zerknüllte	Papier	in	seine	Tasche.	

Dann	drehte	er	sich	plötzlich	zu	dem	jungen	Mädchen	um.	

»Soll	 ich	 etwas	 bestellen?«	 fragte	 sie	 ängstlich.	 Sie	 sah	 noch	 blaß	 aus	 und	 zitterte	 vor	
Erregung.	

»Sagen	 Sie	 Vance,	 daß	 er	 sich	 zum	 Teufel	 scheren	 soll!	 –	 He,	 Mark,	 gieß	 mir	 mal	 einen	
Kognak	ein!«	
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Marjorie	 Stedman,	 die	 Privatsekretärin	 des	 Rechtsanwalts	 und	 Notars	 Vance,	 atmete	
erleichtert	auf,	als	sie	an	diesem	herrlichen	Frühlingsabend	wieder	in	die	frische,	kühle	Luft	
hinaustreten	konnte.	

Das	war	also	Sir	James	Tynewood.	Wie	oft	hatte	sie	diesen	Namen	gelesen,	der	im	Büro	
mit	weißen	Buchstaben	auf	einen	schwarzen	Aktenkasten	gemalt	war.	

Und	dieser	Nachkomme	eines	alten,	angesehenen	Geschlechts,	das	sich	in	früheren	Tagen	
im	Dienste	des	Vaterlands	ausgezeichnet	hatte,	war	ein	Trinker,	ein	Verschwender,	der	sich	
in	 unmöglicher,	 vulgärer	 Gesellschaft	 herumtrieb!	 Dieses	 Erlebnis	 war	 eine	 große	
Enttäuschung	für	sie,	und	sie	schauderte	noch	bei	der	Erinnerung.	

Als	 sie	 zu	 dem	 Büro	 in	 Bloomsbury	 zurückkam,	 waren	 schon	 alle	 Angestellten	
fortgegangen.	Aber	der	alte	Mr.	Vance	wartete	in	seinem	Privatzimmer	auf	sie	und	sah	sie	
neugierig	an,	als	sie	eintrat.	

»Nun,	Miss	Stedman,	haben	Sie	den	Brief	abgegeben?«	

»Ja,	Mr.	Vance.«	

»Haben	Sie	Sir	James	Tynewood	persönlich	angetroffen?«	

Sie	nickte.	

Die	Spannung	in	seinen	Zügen	steigerte	sich.	

»Was	haben	Sie	denn	–	Sie	sehen	ja	so	blaß	aus?	Ist	Ihnen	etwas	zugestoßen?«	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf,	 erzählte	 ihm	 aber	 dann,	 was	 sie	 auf	 der	 ausgelassenen	
Gesellschaft	gesehen	und	gehört	hatte.	



Mr.	Vance	biß	sich	auf	die	Lippe,	er	war	sehr	ärgerlich	und	erregt.	

»Das	 tut	 mir	 wirklich	 leid.	 Ich	 dachte	 nicht,	 daß	 man	 es	 wagen	 würde,	 Sie	 so	 zu	
behandeln,	sonst	wäre	ich	natürlich	selbst	hingegangen.	Sie	verstehen	doch,	Miss	Stedman,	
daß	ich	keinen	der	anderen	Angestellten	mit	diesem	Gang	beauftragen	konnte?«	

»Natürlich.	Ich	weiß	sehr	gut,	daß	diese	Mitteilung	vertraulich	war.«	Sie	verschwieg,	daß	
sie	sich	darüber	gewundert	hatte.	Es	war	ihr	seltsam	vorgekommen,	daß	ausgerechnet	sie	
den	Brief	Sir	James	persönlich	übergeben	mußte.	

Aber	Mr.	Vance	las	ihre	Gedanken.	

»Eines	 Tages	 werden	 Sie	 noch	 verstehen,	 warum	 ich	 gerade	 Ihnen	den	Auftrag	 gab,	 Sir	
James	 Tynewood	 aufzusuchen.	 Ich	 bin	 jedenfalls	 sehr	 dankbar,	 daß	 Sie	 die	 Sache	 erledigt	
haben.	Hat	Ihnen	Sir	James	eigentlich	eine	Antwort	mitgegeben	oder	etwas	gesagt?«	

Sie	zögerte.	»Was	er	sagte,	möchte	ich	nicht	gern	wiederholen.	Es	war	nämlich	nicht	sehr	
schmeichelhaft	für	Sie,	Mr.	Vance«,	entgegnete	sie	lächelnd.	

Der	Rechtsanwalt	nickte.	

»Es	 ist	 eine	 recht	 unangenehme	 Angelegenheit«,	 meinte	 er	 nach	 einem	 kurzen	
Schweigen.	 »Hat	 denn	 Sir	 James	 wirklich	 nichts	 gesagt,	 was	 für	 mich	 von	 Bedeutung	 sein	
könnte?«	

»Zu	 mir	 direkt	 hat	 er	 es	 nicht	 gesagt,	 er	 hat	 mehr	 im	 allgemeinen	 gesprochen	 –«	 Sie	
zögerte	 wieder.	 »Eine	 Dame	 fragte	 ihn,	 welche	 Nachricht	 der	 Brief	 enthalte,	 und	 darauf	
antwortete	 er,	 daß	 der	 Mann,	 den	 er	 am	 meisten	 von	 allen	 Menschen	 hasse,	
zurückgekommen	sei.«	

»Den	er	am	meisten	hasse«,	wiederholte	er	mit	einem	traurigen	Lächeln.	Dann	erhob	er	
sich	und	zuckte	die	Schultern.	

»Es	ist	tatsächlich	eine	sehr	unangenehme	Geschichte«,	sagte	er	noch	einmal	und	nahm	
den	 Mantel	 vom	 Haken.	 Dann	 wechselte	 er	 plötzlich	 das	 Thema.	 »Am	 Ende	 der	 Woche	
verlieren	wir	Sie	also,	Miss	Stedman?«	

»Ja,	 Mr.	Vance.	 Es	 fällt	mir	 selbst	schwer	 genug	 zu	gehen,	 denn	 ich	habe	mich	 in	 Ihrem	
Büro	sehr	wohl	gefühlt«,	erwiderte	sie	bedrückt.	

»Von	meinem	egoistischen	Standpunkt	aus	tut	es	mir	natürlich	auch	unendlich	leid.«	Er	
schlüpfte	 in	 den	 Mantel.	 »Aber	 um	 Ihretwillen	 bin	 ich	 doch	 eigentlich	 recht	 froh.	 Hat	 Ihr	
Onkel	denn	nun	die	Goldmine	entdeckt,	nach	der	er	so	lange	gesucht	hat?«	

Sie	lächelte.	»Nein,	das	nicht,	aber	er	hat	in	Südafrika	viel	Geld	verdient.	Er	war	ja	schon	
immer	so	großzügig	zu	meiner	Mutter	und	zu	mir.	Sie	müssen	Onkel	Alfred	doch	auch	noch	
gekannt	haben?«	

»Ja,	vor	zwanzig	Jahren	habe	ich	ihn	einmal	gesehen.	Ihr	Vater	brachte	ihn	eines	Tages	in	
mein	Büro.	 Ich,	hatte	damals,	 soweit	 ich	mich	noch	entsinnen	kann,	 den	 Eindruck,	daß	 er	
ein	charaktervoller	Mann	war.«	

Er	 ging	 zur	 Tür	 und	 blieb	 dort	 stehen,	 als	 ob	 er	 darauf	 wartete,	 daß	 Marjorie	 vor	 ihm	
hinausging.	

»Sie	haben	doch	heute	nichts	mehr	zu	tun?«	fragte	er	etwas	erstaunt,	als	sie	keine	Miene	
machte,	ihm	zu	folgen.	



»Ich	muß	noch	den	Schriftsatz	in	Sachen	James	Vesson	abschreiben,	bevor	ich	gehe.«	

Er	schüttelte	ungeduldig	den	Kopf.	

»Ach,	das	hatte	 ich	 ja	ganz	vergessen!	Aber	da	hätte	 ich	Sie	doch	gar	nicht	 fortschicken	
dürfen!	Können	Sie	es	denn	nicht	morgen	früh	machen,	Miss	Stedman?«	

Aber	 er	 wußte	 selbst	 nur	 zu	 gut,	 daß	 der	 Schriftsatz	 morgen	 in	 aller	 Frühe	 gebraucht	
wurde.	

»Es	kommt	mir	nicht	darauf	an,	wenn	ich	heute	ein	wenig	später	nach	Hause	komme,	Mr.	
Vance«,	sagte	sie	und	lachte.	»Ich	habe	sowieso	nichts	weiter	vor,	und	in	zwei	Stunden	bin	
ich	ja	mit	der	Arbeit	fertig.	Es	ist	viel	besser,	ich	schreibe	die	Sache	heute	abend	noch,	sonst	
müßte	ich	morgen	schon	sehr	früh	ins	Büro	kommen.«	

»Na,	dann	ist	es	gut,	Miss	Stedman.	Ich	muß	mich	jetzt	beeilen,	daß	ich	meinen	Zug	nach	
Brighton	noch	erreiche.	Morgen	rufe	 ich	Sie	 im	Laufe	des	Vormittags	an,	dann	können	Sie	
mir	sagen,	ob	irgend	etwas	Wichtiges	vorgefallen	ist.	Also,	gute	Nacht.«	

Als	 Marjorie	 allein	 war,	 ging	 sie	 in	 ihr	 kleines	 Büro,	 das	 an	 das	 Arbeitszimmer	 des	
Rechtsanwalts	 stieß,	 und	 kurze	 Zeit	 später	 klapperte	 ihre	 Schreibmaschine	 in	 rasendem	
Tempo.	 Sie	 wußte,	 daß	 sich	 ihre	 Mutter	 stets	 Sorgen	 machte,	 wenn	 sie	 nicht	 rechtzeitig	
nach	Hause	kam,	und	sie	bemühte	sich	deshalb,	so	schnell	wie	möglich	fertig	zu	werden.	

Sie	hatte	gerade	die	vierte	DIN-A-4-Seite	des	langen,	trockenen	Schriftsatzes	hinter	sich,	
als	 sie	 ein	 Klopfen	 an	 der	 äußeren	 Bürotür	 zu	 hören	 glaubte.	 Sie	 machte	 eine	 Pause	 und	
lauschte	angestrengt.	

Jetzt	vernahm	sie	es	deutlich	und	erhob	sich.	Sie	war	sehr	gespannt,	wer	Mr.	Vance	zu	so	
später	Stunde	noch	geschäftlich	aufsuchen	wollte.	

Als	 sie	 die	 Tür	 öffnete,	 erwartete	 sie	 eigentlich	 einen	 Telegrafenboten,	 aber	 zu	 ihrem	
Erstaunen	sah	sie	sich	einem	großen,	schlanken	Herrn	gegenüber.	

Mit	 einem	 Blick	 umfaßte	 sie	 seine	 äußere	 Erscheinung	 und	 sah,	 daß	 er	 einen	 alten,	
grauen	 Flanellanzug	 und	 weder	 Kragen	 noch	 Krawatte	 trug.	 Sein	 weiches	 Hemd	 war	 am	
Hals	offen	und	der	etwas	verbeulte,	graue,	breitkrempige	Filzhut	in	den	Nacken	geschoben.	
Die	 Sonne	 hatte	 sein	 hübsches,	 hageres	 Gesicht	 außergewöhnlich	 dunkel	 gebräunt,	 und	
seine	klugen,	tiefblauen	Augen	standen	in	reizvollem	Gegensatz	zu	der	dunklen	Hautfarbe.	

»Ist	Mr.	Vance	noch	im	Büro?«	erkundigte	er	sich	kurz,	nachdem	er	den	Hut	abgenommen	
hatte;	

»Nein,	er	ist	vor	etwa	zwanzig	Minuten	gegangen.«	

Der	Fremde	biß	sich	auf	die	Lippe.	

»Wissen	Sie	vielleicht,	wo	ich,	ihn	heute	abend	noch	treffen	könnte?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Für	 gewöhnlich	 könnte	 ich	 es	 Ihnen	 sagen«,	 entgegnete	 sie	 lächelnd,	 wenn	 es	 auch	
eigentlich	 nicht	 gebräuchlich	 ist,	 Klienten	 seine	 Privatadresse	 mitzuteilen.	 »Aber	 heute	
abend	ist	er	nach	Brighton	gefahren,	wo	er	mit	einem	Freund	das	Wochenende	verbringen	
will,	 und	 er	 hat	 keine	 Adresse	 hinterlassen.«	 Sie	 zögerte	 einen	 Augenblick.	 »Vielleicht	
nennen	Sie	mir	Ihren	Namen?«	

Er	sah	sie	unschlüssig	an.	»Setzt	er	sich	morgen	irgendwie	mit	Ihnen	in	Verbindung?«	



Sie	nickte.	

»Er	 telefoniert	 morgen	 mit	 mir,	 um	 zu	 hören,	 ob	 etwas	 Wichtiges	 vorgefallen	 ist.	 Dann	
könnte	ich	ihm	ja	von	Ihrem	Besuch	erzählen	und	ihm	sagen,	daß	Sie	ihn	sprechen	wollten.«	

Er	stand	noch	im	Gang,	und	während	sie	ihn	betrachtete,	kam	ihr	plötzlich	der	Gedanke,	
daß	 er	 trotz	 seiner	 gerade	 nicht	 sehr	 vorteilhaften	 Kleidung	 vielleicht	 doch	 ein	 wichtiger	
Kunde	sein	könnte.	Sie	öffnete	die	Tür	weiter.	

»Wollen	Sie	nicht	näher	treten	und	einen	Augenblick	Platz	nehmen?	Vielleicht	möchten	
Sie	auch	eine	kurze	schriftliche	Mitteilung	für	Mr.	Vance	zurücklassen?«	

Langsam	ging	er	 in	den	Büroraum	und	sah	einen	Augenblick	auf	den	Stuhl,	den	sie	 ihm	
hinschob.	

»Nein,	 schreiben	 möchte	 ich	 nichts«,	 sagte	 er	 nach	 einer	 Pause.	 »Aber	 wenn	 Mr.	 Vance	
morgen	 anrufen	 sollte,	 dann	 sagen	 Sie	 ihm	 doch	 bitte,	 daß	 Mr.	 Smith	 von	 Pretoria	
gekommen	ist.«	

Die	 letzten	 Worte	 hatte	 er	 sehr	 deutlich	 und	 mit	 besonderem	 Nachdruck	 gesprochen.	
»Also,	bitte	vergessen	Sie	es	nicht	–	Mr.	Smith	von	Pretoria.	Bestellen	Sie	ihm	auch,	daß	ich	
so	bald	wie	möglich	mit	ihm	in	Verbindung	treten	möchte.«	

»Mr.	Smith	von	Pretoria«,	wiederholte	sie	und	machte	eine	Notiz	auf	ein	Blatt	Papier.	Sie	
hatte	den	Eindruck,	daß	es	sich	um	eine	wichtige	Sache	handeln	müßte.	

Er	stand	vor	ihr	und	schaute	sie	an,	aber	sie	hatte	das	merkwürdige	Gefühl,	daß	er	durch	
sie	 hindurchsähe.	 Die	 Falten	 auf	 seiner	 Stirn	 ließen	 erkennen,	 daß	 er	 tief	 in	 Gedanken	
versunken	war.	

Plötzlich	schien	er	sich	wieder	an	die	Wirklichkeit	zu	erinnern	und	machte	eine	impulsive	
Bewegung	zum	Tisch	hin.	

»Ich	 habe	 es	 mir	 doch	 überlegt.	 Ich	 werde	 eine	 kleine	 Mitteilung	 für	 Mr.	 Vance	
zurücklassen.	Geben	Sie	mir	bitte	Papier	und	Feder.«	

»Beides	liegt	schon	vor	Ihnen«,	erwiderte	sie	mit	einem	leichten	Lächeln.	

Er	wurde	verlegen	über	seine	Unachtsamkeit.	

»Es	tut	mir	leid«,	entschuldigte	er	sich.	»Ich	bin	heute	etwas	zerstreut.«	

»Ja,	das	habe	ich	auch	schon	bemerkt.«	

Sie	 ging	 in	 den	 anderen	 Teil	 des	 Zimmers,	 um	 nicht	 den	 Anschein	 der	 Neugierde	 zu	
erwecken.	

Offenbar	fiel	es	ihm	schwer,	seine	Gedanken	in	Worte	zu	fassen,	denn	er	saß	fünf	Minuten	
vor	dem	Schreibtisch	und	grübelte.	

»Nein,	 ich	werde	doch	nicht	schreiben«,	erklärte	er	dann,	 legte	die	Feder	auf	den	Tisch	
und	stand	auf.	»Es	genügt,	wenn	Sie	Ihrem	Chef	sagen,	daß	Mr.	Smith	von	Pretoria	im	Büro	
vorgesprochen	hat.	Er	weiß,	wo	er	mich	finden	kann.«	

Vom	Gang	her	ertönten	plötzlich	Schritte,	und	gleich	darauf	wurde	die	Türklinke	hastig	
heruntergedrückt.	Der	Besucher	mußte	in	ungewöhnlicher	Aufregung	sein,	da	er	zu	klopfen	
vergessen	hatte.	

»Wo	ist	Rechtsanwalt	Vance?«	fragte	er	schnell,	als	er	eintrat.	



Das	 Licht	 fiel	 voll	 auf	 sein	 Gesicht,	 und	 Marjorie	 erkannte	 in	 dem	 Mann	 mit	 dem	
zerwühlten	Haar	und	dem	roten	Gesicht	Sir	James	Tynewood	wieder.	

»Mr.	Vance	ist	schon	gegangen«,	entgegnete	sie.	

Sir	James	antwortete	nicht	gleich.	Er	starrte	entsetzt	Mr.	Smith	von	Pretoria	an.	

»Mein	Gott!«	stieß	er	dann	verstört	hervor.	»Du	bist	es	–	Jot!«	

Die	beiden	standen	einander	gegenüber	und	maßen	sich	mit	den	Blicken.	Mr.	Smiths	Züge	
wurden	plötzlich	hart	und	undurchdringlich.	

Als	das	Schweigen	andauerte,	wurde	Marjorie	die	Situation	sehr	peinlich.	Sie	ahnte,	daß	
sich	eine	Tragödie	hinter	diesen	Worten	und	Blicken	verbarg,	und	rein	gefühlsmäßig	nahm	
sie	für	den	Mann	aus	Südafrika	Partei.	

»Kennen	Sie	Sir	James	Tynewood?«	fragte	sie	verlegen.	

Langsam	wandte	sich	Mr.	Smith	von	Pretoria	um	und	lächelte	bitter.	

»Ja,	ich	kenne	Sir	James	Tynewood	sehr	gut.«	Er	drehte	sich	wieder	dem	anderen	zu.	»Wir	
werden	uns	morgen	abend	in	Schloß	Tynewood	sprechen,	Sir	James.«	

Der	junge	Baron	hatte	den	Kopf	gesenkt	und	zitterte	am	ganzen	Körper.	Sein	Gesicht	war	
totenbleich.	

»Ja,	 ich	 werde	 kommen«,	 erwiderte	 er	 heiser	 und	 verließ	 mit	 unsicheren	 Schritten	 das	
Zimmer.	
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»Du	 hast	 irgend	 etwas	 Aufregendes	 erlebt,	 mein	 Kind.	 Mit	 dir	 ist	 unbedingt	 etwas	 los.	
Noch	niemals	warst	du	derartig	kurz	angebunden	zu	mir«,	beklagte	sich	Mrs.	Stedman.	

Die	alte	Dame	hatte	allerdings	gewöhnlich	an	Personen	und	Dingen	etwas	auszusetzen,	
und	Marjorie	war	an	diese	Schrullen	schon	gewöhnt.	Sie	saß	ihrer	Mutter	beim	Frühstück	in	
ihrer	kleinen	Wohnung	in	Brixton	gegenüber.	Mrs.	Stedman	hatte	zwar	bei	allen	möglichen	
Gelegenheiten	schon	behauptet,	daß	sie	 früh	sterben	würde,	aber	sie	hatte	gerade	wieder	
mit	größtem	Appetit	ein	reichliches	Frühstück	verzehrt.	Jetzt	lehnte	sie	sich	in	ihren	Sessel	
zurück,	beobachtete	 ihre	Tochter	über	die	Brille	hinweg,	runzelte	die	Stirn	und	schüttelte	
den	Kopf.	

»Du	 irrst	 dich,	 Mutter,	 ich	 habe	 gar	 nichts«,	 entgegnete	 Marjorie	 ruhig.	 »Ich	 gebe	
allerdings	 zu,	 daß	 ich	 gestern	 einen	 aufregenden	 Tag	 im	 Büro	 hatte	 und	 daß	 etwas	
Außergewöhnliches	passiert	ist.«	

»Und	 doch	 willst	 du	 deiner	 eigenen	 Mutter	 nicht	 einmal	 erzählen,	 um	 was	 es	 sich	
handelt?«	fragte	Mrs.	Stedman	schon	zum	drittenmal.	Sie	konnte	es	nicht	vertragen,	wenn	
ihre	Neugierde	nicht	befriedigt	wurde.	

»Verstehst	du	denn	nicht,	Mutter,	daß	diese	Dinge	strengste	Geschäftsgeheimnisse	sind?«	
erwiderte	Marjorie	nachsichtig.	»Ich	darf	doch	nicht	darüber	sprechen.«	

»Aber	 bei	 deiner	 Mutter	 könntest	 du	 doch	 wohl	 eine	 Ausnahme	 machen«,	 erklärte	 die	
alte	Dame	gekränkt	und	schüttelte	wieder	den	Kopf.	»Ich	habe	dich	doch	stets	ins	Vertrauen	
gezogen,	Marjorie.	Und	ich	habe	dich	auch	immer	gebeten,	mit	all	deinen	Sorgen	und	Nöten	
zu	mir	zu	kommen.	Eine	Mutter	ist	immer	die	beste	Freundin	ihres	Kindes.«	



»Es	handelt	sich	hier	doch	gar	nicht	um	meine	Sorgen«,	entgegnete	ihre	Tochter	lächelnd.	
Es	 sind	 die	 Sorgen	 anderer	 Leute,	 die	 mich	 im	 Grunde	 genommen	 ebensowenig	 etwas	
angehen	wie	dich.«	

Mrs.	Stedman	seufzte	tief	und	hörbar.	

»Ich	werde	erst	wieder	richtig	 froh	werden,	wenn	du	nicht	mehr	 in	dieses	schreckliche	
Büro	 gehst.	 Es	 ist	 nicht	 gut	 für	 ein	 junges	 Mädchen,	 wenn	 sie	 immer	 mit	 Verbrechen,	
Ehescheidungen	 und	 all	 diesen	 entsetzlichen	 Dingen	 zu	 tun	 hat,	 von	 denen	 man	 in	 der	
Zeitung	liest.«	

Marjorie	legte	die	Hand	auf	die	Schulter	ihrer	Mutter,	als	sie	an	ihrem	Stuhl	vorüberging.	

»Wie	 oft	 habe	 ich	 dir	 schon	 erzählt,	 daß	 Mr.	 Vance	 nichts	 mit	 Verbrechen	 und	
Verbrechern	zu	tun	hat.	Es	ist	noch	niemals	ein	Verbrecher	in	unserem	Büro	gewesen.«	

»Sprich	 doch	 nicht	 immer	 von	 ›unserem	 Büro‹,	 Liebling«,	 ereiferte	 sich	 die	 alte	 Dame.	
»Das	 klingt	 so	 gewöhnlich,	 und	 ich	 möchte	 dich	 auch	 noch	 um	 eins	 bitten.	 Erwähne	 doch	
niemals,	daß	du	einmal	 für	Geld	gearbeitet	hast,	wenn	wir	 jetzt	aufs	Land	ziehen	und	mit	
Leuten	 unseres	 Standes	 verkehren.	 Sollten	 die	 Leute	 erfahren,	 daß	 du	 einmal	 in	 Stellung	
warst	–«	

»Ach,	 Mutter,	 das	 ist	 doch	 Unsinn!«	 Marjorie	 verlor	 schließlich	 die	 Geduld.	 »Du	 glaubst	
doch	nicht	etwa,	daß	wir	etwas	Besseres	geworden	sind,	nur	weil	Onkel	Alfred	uns	jetzt	so	
viel	Geld	schickt,	damit	wir	ohne	Sorgen	auf	dem	Lande	leben	können?	Meinst	du	vielleicht,	
heutzutage	stößt	man	sich	noch	daran,	daß	ein	junges	Mädchen	als	Stenotypistin	bei	einem	
Rechtsanwalt	tätig	ist?«	

»Du	bist	keine	Stenotypistin,	du	bist	eine	Privatsekretärin«,	verwahrte	sich	Mrs.	Stedman	
energisch.	 »Ich	 bestehe	 darauf,	 daß	 du	 deine	 Stellung	 nicht	 schlechter	 machst,	 als	 sie	 in	
Wirklichkeit	ist.	Es	ist	ganz	ausgeschlossen,	daß	du	dich	eine	Stenotypistin	nennen	kannst,	
Liebling.	 Ich	habe	all	meinen	Freunden	erzählt,	daß	du	die	Absicht	hast,	 Jura	zu	studieren	
und	vorläufig	informatorisch	bei	einem	Rechtsanwalt	als	Volontärin	arbeitest.«	

Marjorie	seufzte	resigniert.	

»Um	Himmels	willen!«	sagte	sie	dann	entsetzt.	

»Du	darfst	unsere	jetzige	Lebensweise	nicht	mit	unserer	Haushaltung	im	nächsten	Monat	
vergleichen«,	 fuhr	 Mrs.	 Stedman	 selbstbewußt	 und	 befriedigt	 fort.	 »In	 einem	 Jahr,	 wenn	
dein	 Onkel	 noch	 reicher	 geworden	 ist,	 kaufen	 wir	 das	 schöne	 Haus	 zurück,	 in	 dem	 ich	
geboren	bin.	Ich	habe	dir	ja	schon	so	viel	von	unserem	Familiensitz	erzählt.«	

Marjorie	wußte	nur	zu	gut,	daß	der	Familiensitz	aus	dreieinhalb	Morgen	Ackerland	und	
einem	Garten	bestand.	Früher	hatte	sie	eine	Reise	nach	Tynewood	gemacht	–	

Tynewood!	Das	mußte	doch	derselbe	Ort	sein,	wo	das	Schloß	von	Sir	James	lag!	Sie	war	
gespannt,	 ob	 ihre	 Vermutung	 stimmte,	 und	 nahm	 sich	 vor,	 Mr.	 Vance	 bei	 der	 nächsten	
Gelegenheit	danach	zu	fragen.	

Als	 sie	 zur	 Stadt	 fuhr,	 dachte	 sie	 wieder	 an	 die	 Erlebnisse	 des	 vergangenen	 Abends.	
Welche	Gewalt	mochte	Pretoria-Smith	über	Sir	James	Tynewood	haben?	Niemals	würde	sie	
vergessen,	wie	totenbleich	der	Baron	wurde,	als	er	den	Mann	in	dem	abgetragenen	grauen	
Anzug	sah.	Wie	entgeistert	hatte	er	den	anderen	betrachtet,	und	welche	Verachtung	lag	in	



den	Blicken	von	Pretoria-Smith!	Wußte	er	von	einem	Vergehen	des	jungen	Mannes,	das	ihm	
Macht	über	diesen	gab?	Wollte	er	ihn	vielleicht	erpressen?	

Aber	das	konnte	sie	sich	kaum	vorstellen.	Der	Gesichtsausdruck	dieses	Fremden	war	zu	
offen	und	aufrichtig.	Niemals	würde	er	eine	solche	Schurkerei	begehen.	Sie	hatte	die	Gabe,	
den	 Charakter	 der	 Menschen	 von	 ihren	 Gesichtszügen	 abzulesen,	 und	 wenn	 sie	 jemals	
Ehrlichkeit	und	Zuverlässigkeit	in	den	Augen	eines	Mannes	gesehen	hatte,	so	hatte	sie	diese	
Eigenschaften	bei	Pretoria-Smith	entdeckt.	

Sie	kam	eine	halbe	Stunde	früher	ins	Büro	als	sonst,	denn	sie	wollte	unbedingt	zugegen	
sein,	wenn	Mr.	Vance	von	außerhalb	anrufen	würde.	Aber	sein	Anruf	kam	erst	gegen	elf.	

Sie	erzählte	ihm	von	dem	seltsamen	Besuch,	den	sie	am	Abend	vorher	erhalten	hatte.	

»Was,	 Mr.	 Smith	 von	 Pretoria	 war	 da?«	 fragte	 er	 aufgeregt.	 »Ich	 hatte	 ihn	 erst	 in	 einer	
Woche	erwartet.	Ich	komme	sofort	in	die	Stadt.«	

»Er	hat	aber	keine	Adresse	hinterlassen.«	

»Das	macht	nichts.	Ich	weiß,	wo	ich	ihn	erreichen	kann.	Hat	er	etwas	gesagt?«	

»Nein.«	

Sie	 berichtete	 ihm	 dann	 noch	 von	 dem	 merkwürdigen	 Zusammentreffen	 des	 Fremden	
mit	Sir	James.	

»Die	 beiden	 haben	 sich	 in	 unserem	 Büro	 getroffen?	 Was	 ist	 denn	 passiert?«	 fragte	 er	
ängstlich.	

»Nichts	weiter.	Nur	sah	Sir	James	sehr	niedergeschlagen	und	verstört	aus	und	ging	gleich	
darauf.«	

Eine	 lange	 Pause	 folgte,	 und	 Marjorie	 glaubte	 schon,	 daß	 Mr.	 Vance	 aufgehängt	 hatte.	
Aber	plötzlich	hörte	sie	seine	Stimme	wieder.	

»Ich	komme	mit	dem	Zug	elf	Uhr	fünfundvierzig	und	bin	kurz	vor	eins	im	Büro.	Sehen	Sie	
zu,	 daß	 Sie	 bald	 zu	 Tisch	 gehen,	 Miss	 Stedman.	 Haben	 Sie	 übrigens	 die	 Morgenzeitungen	
schon	gelesen?«	

»Nein«,	erwiderte	sie	etwas	überrascht.	»Gibt	es	eine	besondere	Neuigkeit?«	

»Sir	 James	 Tynewood	 hat	 sich	 mit	 der	 bekannten	 Schauspielerin	 Alma	 Trebizond	
verheiratet«,	 entgegnete	 er	 grimmig.	 »Das	 wird	 noch	 böse	 Schwierigkeiten	 in	 der	 Familie	
geben!«	

Marjorie	 war	 erstaunt,	 aber	 sie	 sollte	 an	 diesem	 Tag	 noch	 mehr	 merkwürdige	 Dinge	
erleben.	

Im	 Lauf	 des	 Morgens	 kam	 ein	 etwas	 behäbiger	 und	 gutmütig	 aussehender	 Herr	 von	
offenbar	 mosaischer	 Konfession	 ins	 Büro.	 Mr.	 Vance	 ließ	 neue	 Klienten	 gewöhnlich	 von	
seinem	 Bürovorsteher	 empfangen.	 Da	 sich	 Mr.	 Herman	 aber	 auch	 auf	 einem	
Erholungsurlaub	befand,	fiel	Marjorie	diese	Aufgabe	zu.	

»Sind	 Sie	 die	Privatsekretärin	 von	 Mr.	 Vance?«	 fragte	der	 Fremde	 vertraulich.	 »Können	
Sie	es	nicht	möglich	machen,	daß	ich	Ihren	Chef	heute	noch	spreche?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	



»Mr.	Vance	kommt	allerdings	 in	einer	sehr	dringenden	Angelegenheit	 in	die	Stadt,	aber	
ich	glaube	nicht,	daß	er	die	Absicht	hat,	sich	außerdem	noch	mit	geschäftlichen	Dingen	zu	
befassen.	Kann	ich	vielleicht	etwas	für	Sie	tun?«	

Er	legte	seinen	Hut	sorgfältig	auf	den	Tisch,	nahm	eine	große	Brieftasche	heraus	und	zog	
ein	Schriftstück	daraus	hervor.	

»Es	ist	kein	Geheimnis.	Ich	muß	Mr.	Vance	noch	irgendwann	vor	Montag	sehen,	und	wenn	
das	nicht	möglich	sein	sollte,	möchte	ich	Sie	bitten,	ihm	auszurichten,	daß	Mr.	Hawkes	von	
der	 Finanzfirma	 Hawkes	 and	 Ferguson	 wegen	 der	 Schulden	 von	 Sir	 James	 Tynewood	
vorgesprochen	hat.«	

»Kommen	Sie,	weil	der	Baron	Schulden	gemacht	hat?«	fragte	sie	erstaunt.	

Er	nickte.	

»Der	 junge	 Herr	 schuldet	 mir	 fünfundzwanzigtausend	 Pfund.	 Die	 hat	 er	 sich	 auf	
Schuldscheine	 so	 allmählich	 zusammengeborgt.	 Ich	 bin	 jetzt	 aber	 ein	 wenig	 ängstlich	
geworden.	 Wenn	 Wechsel	 fällig	 sind,	 gibt	 er	 mir	 neue	 und	 borgt	 immer	 noch	 mehr	 dazu.	
Und	 ich	 möchte	 doch	 erst	 einmal	 mit	 Mr.	 Vance	 sprechen,	 bevor	 ich	 ihm	 überhaupt	 noch	
weitere	Gelder	vorstrecke.«	

»Aber	Sir	James	ist	sehr	reich!«	

»Gewiß	 –	 und	 ich	 bin	 sehr	 arm«,	 erklärte	 Mr.	 Hawkes	 mit	 einem	 breiten	 Grinsen.	 »Vor	
allem	möchte	ich	etwas	von	meinem	Geld	wiedersehen.«	

»Haben	Sie	schon	mal	mit	Mr.	Vance	darüber	gesprochen?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	Sir	James	hat	mich	gebeten,	nicht	zu	seinem	Rechtsanwalt	zu	gehen.	Aber	ich	muß	
sagen,	daß	die	Affäre	jetzt	doch	etwas	zu	weit	gediehen	ist.	Ich	bin	ein	Geschäftsmann	und	
habe	 keinen	 Respekt	 vor	 Titeln.	 Ganz	 offen	 gesagt,	 ich	 bin	 ein	 Demokrat.	 Bis	 jetzt	 bin	 ich	
seinem	 Wunsch	 auch	 nachgekommen,	 aber	 nun	 geht	 es	 nicht	 mehr	 anders.	 Ich	 muß	
wenigstens	einmal	eine	Abschlagszahlung	bekommen.	Als	Geldverleiher	kenne	ich	natürlich	
auch	 meine	 Kollegen,	 und	 von	 denen	 habe	 ich	 erfahren,	 daß	 Sir	 James	 nicht	 nur	 von	 mir	
Geld	 geliehen	 hat,	 sondern	 auch	 von	 Crewe	 and	 Jacobsen,	 von	 Bedsons	 Limited	 und	 von	
einem	 halben	 Dutzend	 anderer	 Firmen.	 Ich	 weiß	 ganz	 genau,	 daß	 er	 in	 den	 Lokalen	 im	
Westen	 dauernd	 flott	 und	 verschwenderisch	 auftritt,	 obwohl	 er	 bis	 über	 die	 Ohren	 in	
Schulden	steckt.	Der	Autofirma	in	Bond	Street	schuldet	er	noch	dreitausend	Pfund	für	den	
Wagen,	 den	 er	 Miss	 Alma	 Trebizond	 geschenkt	 hat.	 Als	 ich	 heute	 morgen	 seine	
Vermählungsanzeige	in	der	Zeitung	las,	sagte	ich	zu	mir:	›Jetzt	ist	es	Zeit,	dich	einmal	nach	
deinem	 Geld	 umzusehen.‹	 Wenn	 einer	 Geld	 zum	 Heiraten	 hat,	 dann	 hat	 er	 auch	 Geld,	 um	
seine	Schulden	zu	bezahlen.«	

Er	lachte	über	diesen	faden	Witz	und	neigte	sich	vertraulich	zu	Marjorie.	

»Sehen	Sie,	ich	bin	ein	Kaufmann.	Sie	stehen	ja	wohl	mit	beiden	Beinen	auf	der	Erde	und	
werden	 mich	 verstehen.	 Ich	 sage	 Ihnen	 ganz	 offen,	 daß	 ich	 wegen	 meines	 Geldes	 etwas	
ängstlich	geworden	bin.	Und	wenn	Sie	es	bei	Mr.	Vance	durchdrücken	können,	daß	meine	
Forderung	zuerst	berücksichtigt	wird,	zahle	ich	Ihnen	eine	anständige	Provision.«	

»Da	 täuschen	 Sie	 sich	 in	 mir.	 Ich	 habe	 nicht	 die	 Gewohnheit,	 auf	 solche	 Weise	 Geld	 zu	
verdienen«,	 entgegnete	 sie	 kühl.	 »Und	 ich	 möchte	 auch	 nicht	 mit	 Ihnen	 über	 derartige	



persönliche	 Angelegenheiten	 sprechen.	 Ich	 bin	 zwar	 die	 Privatsekretärin	 von	 Mr.	 Vance,	
aber	ich	glaube,	er	würde	sehr	ärgerlich	werden,	wenn	er	erführe,	daß	Sie	mich	so	weit	in	
Ihr	Vertrauen	gezogen	haben.«	

Damit	 endete	 die	 Unterredung	 zwischen	 Marjorie	 und	 dem	 Inhaber	 der	 Firma	 Hawkes	
and	Ferguson.	

Als	der	Rechtsanwalt	ins	Büro	kam,	berichtete	sie	ihm	davon,	und	er	wurde	sehr	ernst.	

»Ich	habe	schon	lange	vermutet,	daß	der	junge	Mann	in	die	Hände	von	Halsabschneidern	
gefallen	 ist.	 Schicken	 Sie	 Mr.	 Herman	 ein	 Telegramm,	 daß	 er	 ins	 Büro	 kommen	 soll.	 Ich	
möchte	Sie	nicht	weiter	mit	der	Sache	belästigen,	aber	Mr.	Herman	muß	sofort	bei	all	den	
Geldverleihern,	die	Sie	mir	genannt	haben,	herumfahren	und	 feststellen,	wieviel	Schulden	
dieser	leichtsinnige	Windhund	überall	gemacht	hat.«	

»Aber	ist	Sir	James	denn	nicht	sehr	reich?«	

»Ja,	sehr«,	entgegnete	er	kurz.	

Es	war	Sonnabend	nachmittag,	aber	im	Büro	von	Mr.	Vance	herrschte	Hochbetrieb.	Leute	
kamen	und	gingen,	und	Mr.	Herman	fuhr	in	einem	Taxi	bei	den	Finanzleuten	herum,	denen	
Sir	James	möglicherweise	etwas	schulden	konnte.	Er	traf	am	Wochenende	allerdings	nicht	
alle	in	ihren	Wohnungen	an.	
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Auf	 die	 Bitte	 des	 Rechtsanwalts	 blieb	 Marjorie	 bis	 zum	 Spätnachmittag	 im	 Büro.	
Schreibarbeiten	 hatte	 sie	 nicht	 zu	 erledigen,	 aber	 sie	 vermutete,	 daß	 ihre	 Dienste	 früher	
oder	später	benötigt	würden,	und	diese	Vermutung	stimmte	auch.	

Um	fünf	Uhr	klingelte	Mr.	Vance,	der	gerade	im	Begriff	war,	einen	großen	Briefumschlag	
zu	 versiegeln.	 Allem	 Anschein	 nach	 hatte	 er	 das	 umfangreiche	 Schreiben	 am	 Nachmittag	
selbst	verfaßt.	Erst	als	er	mit	dem	Siegeln	fertig	war,	schrieb	er	die	Adresse	auf	das	Kuvert.	
Aber	plötzlich	hielt	er	unentschlossen	inne.	

»Hm,	 das	 ist	 allerdings	 unangenehm«,	 meinte	 er	 und	 schrieb	 erst	 nach	 einem	 kurzen	
Zögern	weiter.	

»Sir	James	Tynewood,	Baron«,	 las	sie	über	seine	Schulter	und	war	enttäuscht.	Sie	nahm	
an,	 daß	 sie	 diesen	 Brief	 wieder	 selbst	 überbringen	 sollte,	 und	 nach	 den	 Erfahrungen	 des	
vergangenen	Abends	war	ihr	ein	solcher	Auftrag	wenig	willkommen.	

Zu	ihrem	größten	Erstaunen	nahm	er	einen	noch	größeren	Umschlag	aus	der	Schublade	
und	 steckte	 den	 ersten	 Brief	 hinein.	 Die	 neue	 Adresse	 lautete	 auf	 einen	 Namen,	 der	 ihr	
fremd	war:	»Dr.	Fordham,	Schloß	Tynewood,	Tynewood.«	

Einen	Augenblick	saß	Mr.	Vance	noch	in	Gedanken	versunken,	dann	schaute	er	sie	durch	
seine	großen	Brillengläser	an	und	lächelte.	

»Miss	Stedman,	 ich	möchte	Sie	bitten,	 in	meinem	Auftrag	eine	kleine	Tour	aufs	Land	zu	
machen.	Kennen	Sie	Tynewood?«	

Sie	nickte.	

»Es	 liegt	 in	 Droitshire«,	 erklärte	 er.	 »Sie	 haben	 einen	 Zug	 um	 fünf	 Uhr	 vom	 Bahnhof	
Paddington	 aus,	 mit	 dem	 sind	 Sie	 noch	 vor	 acht	 dort.	 Die	 nächste	 Station	 liegt	 allerdings	



fünf	 Kilometer	 von	 Schloß	 Tynewood	 entfernt,	 aber	 ich	 werde	 dem	 Gasthaus	 zum	 Roten	
Löwen	in	Tynewood	telegrafieren,	daß	man	Ihnen	ein	Auto	an	die	Bahn	schickt.	Die	Leute	
sind	dort	ziemlich	modern	eingerichtet.	Auf	keinen	Fall	werden	Sie	Schwierigkeiten	haben,	
nach	 dem	 Schloß	 zu	 kommen.	 Gegen	 elf	 Uhr	 heute	 abend	 sind	 Sie	 wieder	 hier.	 Sie	 haben	
einen	 guten,	 schnellen	 Zug,	 der	 um	 neun	 dort	 abfährt.	 Diesen	 Brief	 müssen	 Sie	 Doktor	
Fordham	persönlich	übergeben.«	

Sie	nickte.	

»Ich	muß	Ihnen	aber	noch	etwas	sagen,	Miss	Stedman«,	fuhr	er	ein	wenig	verlegen	fort.	
»Seit	 Sie	 meine	 Privatsekretärin	 sind,	 haben	 Sie	 eine	 ganze	 Reihe	 zum	 Teil	 recht	
unangenehmer	 Dinge	 erfahren,	 und	 ich	 weiß,	 daß	 Sie	 stets	 alles	 für	 sich	 behalten	 haben.	
Aber	das	Geheimnis	um	Sir	 James	Tynewood	 ist	unangenehmer	als	alles	andere.	 Ich	kann	
nur	hoffen,	daß	Sie	nichts	Neues	darüber	hören.	Sollte	das	trotzdem	der	Fall	sein,	so	muß	
ich	Sie	dringend	bitten,	als	unverbrüchliches	Geheimnis	zu	betrachten,	was	Sie	heute	abend	
erfahren	und	was	Sie	gestern	erlebt	haben.«	

»Das	ist	selbstverständlich,	Mr.	Vance.	Aber	–«	

Sie	zögerte.	

»Was	wollten	Sie	denn	sagen?«	

»Ach,	 es	 hat	 mit	 der	 Sache	 selbst	 nichts	 zu	 tun.	 Ich	 möchte	 nur	 meiner	 Mutter	 noch	
mitteilen,	daß	ich	erst	spät	nach	Hause	komme.	Sie	erwartete	mich	heute	nachmittag	schon	
um	zwei.	

»Ich	werde	einen	Boten	hinschicken	–	oder	besser	ein	Telegramm.«	

Marjorie	lachte.	

»Ein	Telegramm	bringt	meine	Mutter	immer	in	Aufregung.«	Sie	erklärte	ihm	nicht	näher,	
daß	 Mrs.	 Stedman	 sich	 durch	 ihr	 optimistisches	 Temperament	 verleiten	 ließ,	 bei	 jedem	
Klingeln	 der	 Hausglocke	 ein	 Wunder	 zu	 erwarten.	 Natürlich	 war	 die	 alte	 Dame	 dann	
jedesmal	sehr	enttäuscht,	wenn	nicht	irgendeine	angenehme	Nachricht	kam.	

Die	 Fahrt	 wollte	 für	 Marjorie	 kein	 Ende	 nehmen,	 obgleich	 sie	 sich	 ein	 Buch	 und	
Zeitschriften	gekauft	hatte.	Erleichtert	atmete	sie	auf,	als	sie	endlich	an	 ihrem	Ziel	ankam	
und	auf	den	nassen	Bahnsteig	treten	konnte.	Mr.	Vances	Telegramm	hatte	tatsächlich	den	
gewünschten	 Erfolg	 gehabt,	 denn	 ein	 altes,	 etwas	 geräuschvolles	 Auto	 wartete	 am	
Stationsausgang	auf	sie.	

Glücklicherweise	war	es	ein	geschlossener	Wagen,	denn	es	regnete	in	Strömen.	Während	
er	mit	großem	Lärm	über	die	dunkle	Landstraße	fuhr,	dachte	sie	daran,	daß	sie	 in	kurzer	
Zeit	auch	hier	in	der	Nähe	wohnen	würde.	Das	Auto	kroch	nur	langsam	die	Anhöhe	hinauf	
und	rollte	mit	unglaublicher	Geschwindigkeit	bergab.	Trotzdem	kam	es	im	allgemeinen	gut	
vorwärts	und	fuhr	bald	darauf	durch	die	Hauptstraße	eines	Dorfes.	Marjorie	schaute	durch	
die	 triefenden	 Fensterscheiben	 und	 sah	 einige	 hellerleuchtete	 Läden.	 Sie	 vermutete,	 daß	
dies	das	Dorf	Tynewood	war,	und	sie	hatte	recht.	

Einige	Minuten	später	hielt	der	Wagen,	und	als	sie	das	Fenster	herunterließ,	erkannte	sie	
die	 großen,	 eisernen	 Tore	 des	 Schloßparks.	 Der	 Chauffeur	 hupte	 mehrere	 Male	 laut,	 und	
nach	einiger	Zeit	zeigte	sich	eine	dunkle	Gestalt	in	einem	Regenmantel.	

»Wer	ist	da?	Ich	kann	Sie	nicht	hereinlassen.«	



Marjorie	lehnte	sich	aus	dem	Fenster.	

»Ich	 komme	 von	 Rechtsanwalt	 Vance	 und	 soll	 Doktor	 Fordham	 einen	 wichtigen	 Brief	
übergeben.«	

Ohne	 weitere	 Widerrede	 wurde	 nun	 das	 Tor	 geöffnet,	 und	 das	 Auto	 rollte	 die	 lange,	
gewundene	Zufahrtsstraße	entlang,	die	auf	beiden	Seiten	von	hohen	Bäumen	flankiert	war.	
Dann	hielt	der	Wagen	aufs	neue.	

Nur	das	halbkreisförmige	Fenster	über	der	Haustür	war	erleuchtet,	sonst	 lag	das	große	
Haus	vollkommen	im	Dunkeln.	

Marjorie	stieg	aus	und	bat	den	Chauffeur	zu	warten.	Erst	nach	einigem	Suchen	entdeckte	
sie	 den	 altmodischen	 Klingelzug.	 Das	 Läuten	 tönte	 schwach	 nach	 außen,	 aber	 es	 dauerte	
geraume	 Zeit,	 bis	 jemand	 zur	 Tür	 kam.	 Dann	 hörte	 sie	 plötzlich	 schnelle	 Schritte	 und	
Kettenrasseln.	 Die	 Tür	 wurde	 aufgeschlossen,	 und	 der	 eine	 Flügel	 öffnete	 sich	 eine	
Handbreit.	

Der	Herr,	der	den	Kopf	durch	den	Türspalt	steckte,	war	ihr	unbekannt.	

»Wer	ist	da?«	fragte	er	barsch.	

»Ich	 komme	 von	 Rechtsanwalt	 Vance	 und	 bringe	 einen	 wichtigen	 Brief	 für	 Doktor	
Fordham«,	wiederholte	Marjorie.	

»Das	bin	ich	selbst.	Treten	Sie	bitte	näher.«	

Er	schloß	die	Tür	auf	und	nahm	ihr	den	Brief	ab.	

»Nehmen	Sie	Platz.«	

Sie	ging	zu	einem	der	großen	Eichensessel	hinüber	und	setzte	sich.	

»Er	 ist	aber	doch	für	Sir	 James	bestimmt«,	sagte	er,	als	er	den	einen	Umschlag	geöffnet	
hatte.	»Warten	Sie	bitte	einen	Moment.«	

Er	 hatte	 den	 Weg	 zur	nächsten	 Tür	 halb	 zurückgelegt,	als	 er	 sich	 noch	 einmal	 nach	 ihr	
umsah.	

»Es	 ist	 zwar	 nicht	 angenehm	 hier,	 aber	 ich	 kann	 Sie	 im	 Augenblick	 in	 kein	 anderes	
Zimmer	führen.	Hoffentlich	haben	Sie	schon	zu	Abend	gegessen,	denn	ich	kann	Ihnen	leider	
nichts	anbieten.	Es	ist	niemand	von	der	Dienerschaft	im	Schloß.«	

Marjorie	 hatte	 noch	 nichts	 gegessen,	 und	 es	 wäre	 ihr	 sehr	 lieb	 gewesen,	 wenn	 sie	 sich	
hätte	stärken	können.	Aber	sie	lächelte	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Ach,	das	macht	nichts.	Ich	bin	nicht	hungrig«,	log	sie.	

»Bleiben	Sie	bitte	hier	in	der	Halle	und	gehen	Sie	nicht	weiter.«	

»Selbstverständlich	 spioniere	 ich	 hier	 nicht	 herum«,	 erwiderte	 sie	 etwas	 verletzt.	 »Ich	
kann	auch	jetzt	schon	zum	Bahnhof	zurückfahren,	mein	Wagen	wartet	draußen.«	

»Nein,	bitte	bleiben	Sie«,	entgegnete	Doktor	Fordham	und	verschwand	durch	die	Tür.	

Aber	 in	 der	 Eile	 machte	 er	 sie	 nicht	 ordentlich	 zu,	 so	 daß	 das	 Schloß	 nicht	 faßte.	 Sie	
öffnete	sich	von	selbst	langsam	immer	weiter,	und	Marjorie	konnte	deutlich	hören,	was	im	
Nebenzimmer	gesprochen	wurde.	

»Ich	bin	auf	jeden	Fall	ruiniert«,	sagte	Sir	James	Tynewood.	»Wie	furchtbar	töricht	bin	ich	
doch	gewesen!«	



»Du	 hast	 nun	 aber	 eine	 Gelegenheit,	 ein	 neues	 Leben	 zu	 beginnen«,	 antwortete	 eine	
Stimme,	 die	 Marjorie	 bekannt	 vorkam.	 »Ich	 gebe	 dir	 die	 Möglichkeit	 dazu,	 und	 es	 wäre	
wirklich	sehr	unklug	von	dir,	mein	Anerbieten	abzulehnen.«	

»Aber	 wie	 soll	 ich	 denn	 das	 machen?«	 rief	 Sir	 James	 erregt.	 »Das	 ist	 doch	 ganz	
ausgeschlossen!	Glaubst	du	denn,	ich	könnte	nach	London	zurückgehen,	wo	all	die	anderen	
sind?	Meinst	du,	ich	könnte	ihnen	ruhig	entgegentreten	und	ihnen	sagen	–«	

Ein	 anderer	 mischte	 sich	 ein,	 offenbar	 Doktor	 Fordham.	 Ein	 Briefumschlag	 wurde	
aufgerissen	 –	 wahrscheinlich	 war	 es	 das	 Kuvert,	 das	 sie	 selbst	 gebracht	 hatte.	 Papier	
raschelte,	dann	folgte	tiefes	Schweigen,	das	nur	ab	und	zu	durch	das	Umblättern	der	Bogen	
unterbrochen	wurde.	

»Du	bist	ja	wahnsinnig	gewesen!«	sagte	dann	jemand.	

»Was	meinst	du	denn?«	fragte	Sir	James	nach	einer	kurzen	Pause	leise.	

Wieder	 Schweigen.	 Der	 Brief	 war	 inzwischen	 wohl	 weitergegeben	 worden.	 Mehrere	
Minuten	lang	wurde	kein	Wort	gesprochen.	

»Gut,	ich	will	meine	Rechnung	mit	dir	begleichen«,	sagte	Sir	James	dann	plötzlich.	

Ein	Schuß	krachte.	

Marjorie	sprang	totenbleich	auf.	Wieder	folgte	eine	tödliche	Stille,	dann	hörte	das	junge	
Mädchen	die	verzweifelten	Worte:	»Mein	Gott,	ich	habe	ihn	getötet!«	

Sie	eilte	zur	Tür	und	stieß	sie	ganz	auf.	Sir	James	Tynewood	lag	auf	dem	Boden,	und	aus	
einer	häßlichen	Wunde	in	seiner	linken	Schläfe	sickerte	das	Blut.	Ein	Mann	beugte	sich	über	
ihn,	und	ein	Revolver	blitzte	in	seiner	Hand.	Als	sich	die	Tür	öffnete,	erhob	er	sich	langsam.	

Es	war	Pretoria-Smith!	
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Im	 nächsten	 Augenblick	 hatte	 Doktor	 Fordham	 Marjorie	 aus	 dem	 Zimmer	 gedrängt.	 Er	
faßte	sie	am	Arm	und	zog	sie	zur	Tür.	

»Sie	haben	doch	einen	Wagen	hier?«	

»Was	–	was	ist	–	denn	geschehen?«	fragte	sie	fassungslos.	

Er	 antwortete	 nicht,	 sondern	 schob	 sie	 in	 die	 stürmische	 Nacht	 hinaus.	 Nachdem	 die	
große,	schwere	Eichentür	hinter	 ihm	zugefallen	war,	gab	er	dem	Chauffeur	eine	Weisung,	
die	sie	nicht	verstehen	konnte.	

»Steigen	Sie	doch	ein«,	sagte	er	dann	ungeduldig	zu	ihr.	

»Was	ist	passiert?«	fragte	sie	wieder.	»Gehen	Sie	zur	Polizei?«	

Er	gab	ihr	auch	diesmal	keine	Auskunft	und	stieg	hinter	ihr	in	den	Wagen.	

Schweigend	 fuhren	 sie	 durch	 das	 Dorf,	 und	 erst	 als	 sie	 am	 äußersten	 Ende	 hielten,	
begann	er	zu	sprechen.	

»Sie	 müssen	 jetzt	 zu	 Mr.	 Vance	 zurückkehren.	 Bis	 dahin	 dürfen	 Sie	 keinem	 Menschen	
erzählen,	was	Sie	hier	erlebt	haben.	Verstehen	Sie	mich?«	

Sie	sah	ihn	entsetzt	an.	Ihre	Lippen	zitterten,	und	sie	war	den	Tränen	nahe.	



»Nein,	ich	werde	niemandem	etwas	sagen«,	erwiderte	sie	leise.	

»Ich	rufe	Mr.	Vance	an.	Er	wartet	in	seinem	Büro	auf	Sie,	das	hat	er	auch	schon	in	seinem	
Brief	erwähnt.«	

»Ist	Sir	James	tot?«	

»Hoffentlich	nicht«,	entgegnete	Doktor	Fordham	kurz.	

Nach	diesen	Worten	stieg	er	aus,	schlug	die	Tür	zu,	und	der	Chauffeur	fuhr	weiter.	

Als	 Marjorie	 in	 Paddington	 ankam,	 war	 sie	 erstaunt,	 Mr.	 Vance	 auf	 dem	 Bahnsteig	 zu	
finden.	 Die	 Rückreise	 war	 ihr	 schneller	 vergangen	 als	 die	 Hinfahrt.	 Ihre	 Gedanken	 hatten	
sich	unausgesetzt	mit	den	schrecklichen	Ereignissen	in	Schloß	Tynewood	beschäftigt,	und	
erst	bei	ihrer	Ankunft	in	London	kam	ihr	wieder	zum	Bewußtsein,	wie	hungrig	sie	war.	

»Doktor	Fordham	hat	mir	am	Telefon	gesagt,	daß	er	Ihnen	leider	nichts	anbieten	konnte.	
Sie	müssen	jetzt	sofort	etwas	essen,	und	dann	habe	ich	noch	mit	Ihnen	zu	sprechen.«	

»Haben	Sie	schon	alles	erfahren?«	

Er	nickte.	

»Ist	–	ist	–	Sir	James	–«	

»Wir	 wollen	 nicht	 über	 die	 Sache	 sprechen,	 bis	 Sie	 gegessen	 haben«,	 sagte	 Mr.	 Vance	
liebenswürdig	 und	 anscheinend	 gut	 gelaunt,	 obwohl	 er	 in	 Wirklichkeit	 sehr	 verstört	 war.	
»Sie	kommen	jetzt	mit	mir	in	meine	Wohnung.«	

Erst	als	sie	sich	gestärkt	und	ein	Glas	Portwein	getrunken	hatte,	erwähnte	er	Sir	 James	
Tynewood	und	die	Tragödie	wieder,	die	sich	auf	dem	Schloß	abgespielt	hatte.	

»Zunächst	muß	ich	Ihnen	eines	ausdrücklich	sagen«,	begann	er.	»Sir	James	Tynewood	ist	
nicht	tot.«	

»Gott	sei	Dank!«	Sie	atmete	erleichtert	auf.	»Ich	bin	so	entsetzlich	erschrocken,	als	ich	das	
Blut	sah	...«	

»Es	war	nur	eine	Fleischwunde,	und	er	hat	sich	wieder	erholt.	Sein	Zustand	hat	sich	sogar	
so	 weit	 gebessert«,	 sagte	 er	 mit	 großem	 Nachdruck,	 »daß	 er	 morgen	 England	 mit	 einem	
Schiff	verlassen	wird.«	

Sie	starrte	ihn	verständnislos	an.	

»Will	Sir	James	ins	Ausland	gehen?«	

Er	nickte.	

»Begleitet	ihn	Lady	Tynewood?«	

»Nein,	sie	bleibt	hier.«	

»Aber	–	ich	verstehe	das	alles	nicht.«	

»Sie	 werden	 die	 Sache	 auch	 niemals	 ganz	 verstehen	 können.	 Aber	glauben	 Sie	 mir	 nur.	
Der	Baron	fährt	morgen	nachmittag	mit	dem	Schiff	›Carisbrooke	Castle‹	nach	Kapstadt.«	

Sie	schüttelte	ratlos	den	Kopf.	

»Ich	kann	diese	Rätsel	nicht	lösen.	Was	macht	denn	Mr.	Smith	von	Pretoria?	Fährt	er	auch	
nach	Afrika?«	

Er	nahm	die	Zigarre	aus	dem	Mund	und	betrachtete	sie	kritisch.	



»Er	begleitet	Sir	James«,	erklärte	er	dann	langsam.	»Aber	jetzt	werde	ich	Sie	in	meinem	
Auto	nach	Hause	schicken.«	

*	

Wenn	Marjorie	schon	am	Morgen	nicht	sehr	mitteilsam	gewesen	war,	so	glich	sie	einer	
Sphinx,	als	sie	spät	abends	nach	Hause	kam.	Mrs.	Stedman	wollte	natürlich	zu	gerne	wissen,	
warum	ihre	Tochter	so	lange	ausgeblieben	war	und	was	sie	so	ungewöhnlich	erregt	hatte.	
Aber	nach	einiger	Zeit	gab	sie	ihr	Fragen	verzweifelt	auf.	

Die	 geheimnisvollen	 Vorgänge	 auf	 Schloß	 Tynewood	 wurden	 noch	 rätselhafter	 für	
Marjorie,	als	sie	am	Montagmorgen	wie	gewöhnlich	im	Büro	erschien	und	Mr.	Vance	traf.	Er	
sah	so	aus,	als	ob	er	von	all	den	Dingen,	die	am	Sonnabend	passiert	waren,	nichts	wüßte.	
Nach	 ihren	 Erlebnissen	 in	 Tynewood	 erschien	 ihr	 die	 alltägliche	 Arbeit	 langweilig	 und	
uninteressant.	Von	ihrem	Chef	sah	sie	an	diesem	Tag	wenig.	Im	allgemeinen	klingelte	er	ihr,	
wenn	er	sie	brauchte,	da	er	nicht	gern	gestört	wurde.	Hatte	sie	eine	Frage	oder	brauchte	sie	
eine	 Auskunft	 von	 ihm,	 so	 mußte	 sie	 sich	 von	 ihrem	 Zimmer	 aus	 telefonisch	 mit	 ihm	 in	
Verbindung	setzen.	

Aber	der	Rechtsanwalt	hatte	die	Angewohnheit,	ab	und	zu	mit	der	elektrischen	Klingel	zu	
spielen,	wenn	er	in	Gedanken	war,	und	es	kam	fast	jeden	Tag	vor,	daß	sie	auf	sein	Zeichen	
hin	in	seinem	Büro	erschien,	ohne	daß	er	die	Absicht	gehabt	hatte,	sie	zu	rufen.	

Spät	am	Montagnachmittag,	als	sie	sich	gerade	zum	Fortgehen	fertigmachte,	klingelte	es	
in	ihrem	Zimmer.	Sie	legte	den	Mantel	wieder	ab,	nahm	Stenoblock	und	Bleistift	und	öffnete	
die	Tür	zu	dem	Arbeitszimmer	ihres	Chefs.	

Dr.	 Fordham	 saß	 Mr.	 Vance	 am	 Schreibtisch	 gegenüber.	 Erschrocken	 blieb	 Marjorie	
stehen,	 denn	 sie	 erkannte	 sofort,	 daß	 der	 Rechtsanwalt	 sie	 nicht	 brauchte	 und	 wieder	 in	
einem	Augenblick	der	Zerstreutheit	auf	den	Knopf	gedrückt	hatte.	

Die	beiden	Herren	unterhielten	sich	lebhaft	und	kümmerten	sich	nicht	um	sie.	Keiner	sah	
sich	nach	der	Tür	um.	

»Dann	ist	er	also	tatsächlich	tot.	Es	tut	mir	wirklich	leid	um	den	armen	Jungen!«	sagte	Mr.	
Vance	gerade,	als	sich	Marjorie	lautlos	entfernte.	

»Ja,	 es	 ist	 sehr	 traurig«,	 entgegnete	 Fordham.	 »Aber	 ich	 dachte,	 ich	 hätte	 Ihnen	 am	
Telefon	schon	gesagt,	daß	nicht	die	geringste	Hoffnung	bestand,	ihn	zu	retten.«	

Schnell	trat	Marjorie	in	ihr	Zimmer	zurück	und	schloß	die	Tür	leise	hinter	sich.	Noch	eine	
geraume	Weile	hielt	sie	die	Klinke	in	der	Hand,	ohne	sich	dessen	bewußt	zu	werden.	

Sir	James	war	also	doch	tot!	Warum	hatte	Mr.	Vance	sie	nur	belogen?	Und	weshalb	war	
dieser	Mann	wohl	ermordet	worden?	

6 

Bei	einem	Wasserloch	am	Rande	der	Wüste	Kalahari	saßen	ein	Fingomann	und	Jan,	ein	
Halbblut.	 Sie	 sprachen	 eifrig	 miteinander	 über	 Alfred	 Stedman,	 der	 einige	 Schritte	 von	
ihnen	 entfernt	 im	 heißen	 Sonnenbrand	 lag.	 Seine	 Lippen	 waren	 blau,	 sein	 Atem	 ging	
schwer,	und	von	Zeit	zu	Zeit	röchelte	er	unheimlich.	Er	konnte	das	Wasserloch	sehen,	das	
ihn	gerettet	hätte,	aber	er	besaß	nicht	mehr	die	Kraft,	sich	dorthin	zu	schleppen.	



Seine	beiden	Diener	unterhielten	sich	in	Afrikaans,	einer	Abart	des	Holländischen,	das	in	
Südafrika	von	allen	Leuten	gesprochen	und	verstanden	wird.	

»Wenn	 die	 Sonne	 untergeht,	 wird	 der	 Baas	 wohl	 sterben«,	 meinte	 der	 Fingomann	
zufrieden.	»Dann	bringen	wir	seine	merkwürdigen	Instrumente	zum	Regierungsbeamten	in	
Vrykloof,	 und	 das	 Geld	 behalten	 wir	 für	 uns.	 Die	 kleine	 Goldmine,	 die	 er	 gefunden	 hat,	
nehmen	wir	auch,	und	dann	werden	wir	reiche	Leute.	Wenn	ich	genug	Geld	habe,	gehe	ich	
nach	T'simo	zurück	und	kaufe	mir	Rinder	und	Weiber.«	

»Du	 bist	 verrückt«,	 entgegnete	 Jan.	 »Eingeborene	 dürfen	 doch	 in	 diesem	 Lande	 keine	
Goldminen	besitzen.	Aber	wir	wollen	ihn	ruhig	liegen	lassen,	bis	er	stirbt,	und	dann	nehmen	
wir	sein	Geld.«	

Der	 alte	 Stedman	 konnte	 alles	 hören	 und	 verstehen.	 Wütend	 schaute	 er	 auf	 seine	
treulosen	Diener.	

»Ich	bin	durchaus	nicht	verrückt«,	brauste	der	Fingomann	auf.	»Was	bildest	du	dir	denn	
eigentlich	ein?	Ich	bin	ein	Christ	und	kann	meinen	Namen	schreiben!	Auch	kenne	ich	einen	
armen	weißen	Mann	in	Mafeking,	der	die	Konzession	für	mich	erwerben	kann.	Er	lebt	mit	
einer	Matabele-Frau	zusammen,	die	ich	sehr	gut	kannte.«	

Ihre	 Unterhaltung	 wurde	 plötzlich	 unterbrochen,	 denn	 Pretoria-Smith	 erschien	 auf	 der	
Bildfläche.	 Auch	 sein	 Ziel	 war	 das	 Wasserloch,	 dessen	 Lage	 er	 genau	 kannte,	 da	 er	 schon	
früher	 durch	 dieses	 Gebiet	 gekommen	 war.	 Er	 war	 dunkelbraun	 gebrannt	 von	 der	
Tropensonne	und	hatte	sich	mindestens	eine	Woche	 lang	nicht	rasiert.	Aber	seine	äußere	
Erscheinung	 war	 ihm	 gleichgültig,	 seitdem	 er	 vor	 sechs	 Monaten	 lebensmüde	 nach	
Südafrika	 zurückgekehrt	 war.	 Der	 Marsch	 über	 die	 einsamen	 Sanddünen	 hatte	 ihn	 müde	
gemacht,	und	er	war	sehr	durstig	geworden.	Er	warf	das	schwere	Bündel	ab,	das	er	auf	dem	
Rücken	trug,	aber	die	schwere	Last,	die	er	mit	sich	herumschleppte,	wurde	nicht	leichter.	In	
den	Nächten	konnte	er	nicht	schlafen,	denn	böse	Träume	verscheuchten	seine	Ruhe.	Immer	
sah	er	einen	 Toten	vor	 sich	auf	 dem	Boden	 liegen,	und	er	konnte	 die	 furchtbare	Szene	 in	
Schloß	Tynewood	nicht	vergessen.	

In	 seinem	 breiten	 Ledergurt	 hingen	 zwei	 gefährliche	 Schnellfeuerpistolen.	 Die	 dunklen	
Metallteile	glänzten	in	der	Sonne.	

Einen	Augenblick	betrachtete	er	die	beiden	Leute,	die	im	Schatten	eines	Strauches	saßen,	
und	dann	entdeckte	er	auch	den	sterbenden	Weißen.	

»Was	fällt	euch	Halunken	ein,	daß	ihr	den	Baas	dort	liegen	laßt?«	fragte	er	wild.	»Ihr	seht	
doch,	daß	er	verdurstet!«	

Seine	Stimme	klang	heiser,	denn	er	war	zwanzig	Kilometer	weit	durch	den	salzigen	Sand	
gewandert,	dessen	Eintönigkeit	nur	ab	und	zu	durch	einen	Busch	unterbrochen	wurde.	

Jan	 war	 ein	 Halbblut	 und	 feige.	 Der	 Fingomann	 zeigte	 sich	 dem	 Weißen	 gegenüber	
unterwürfig	und	kriechend.	Die	beiden	erkannten,	daß	es	ihnen	schlecht	gehen	würde,	und	
gaben	sich	alle	Mühe,	das	Schlimmste	abzuwenden.	

»Baas«,	sagte	der	Eingeborene,	»dieser	Mann	hat	eine	Mine	gefunden,	die	so	offen	zutage	
liegt,	daß	man	das	Golderz	mit	einem	Messer	aus	dem	Geröll	kratzen	kann.«	

Im	nächsten	Augenblick	hob	er	entsetzt	die	Hände	in	die	Höhe,	denn	Pretoria-Smith	hielt	
ihm	einen	Revolver	unter	die	Nase.	Mit	einem	furchtbaren	Aufschrei	sprangen	die	beiden	



auf,	 trugen	 Mr.	 Stedman	 zum	 Wasser	 und	 legten	 ihn	 so	 ans	 Ufer,	 daß	 seine	 trockenen	
Lippen	das	ersehnte	Naß	erreichen	konnten.	

Es	 dauerte	 aber	 noch	 zwei	 Stunden,	 bevor	 sich	 Alfred	 Stedman	 wieder	 so	 weit	 erholt	
hatte,	daß	er	sprechen	konnte.	Dann	schimpfte	er	zehn	Minuten	lang	über	alle	Buschleute,	
Kaffern,	Neger	und	Halbblute,	die	sich	in	Südafrika	herumtrieben.	

Pretoria-Smith	 hatte	 inzwischen	 ein	 Feuer	 angezündet	 und	 schnitt	 mit	 einem	 Messer	
kleine	Würfel	getrockneten	Büffelfleisches	in	seinen	Kochtopf.	Er	lächelte	stillvergnügt,	als	
er	den	kräftigen	Wutausbruch	hörte.	

Nach	und	nach	beruhigte	sich	Mr.	Stedman,	kam	zu	Pretoria-Smith,	setzte	sich	ans	Feuer	
und	legte	die	Hand	auf	das	Knie	des	Mannes.	

»Wenn	 Sie	 nicht	 gekommen	 wären,	 mein	 Junge,	 wäre	 ich	 jetzt	 tot,	 und	 ein	 anderer	
Prospektor	 hätte	 später	 die	 Goldmine	 gefunden.	 Sie	 sind	 doch	 nicht	 etwa	 auch	 auf	 der	
Suche	nach	Gold?«	fragte	er	plötzlich	argwöhnisch.	

»Hierzulande	 tun	 wir	 das	 ja	 alle	 mehr	 oder	 weniger.	 Aber	 von	 Beruf	 aus	 bin	 ich	 kein	
Goldsucher.	Darüber	können	Sie	beruhigt	sein.«	

»Nein,	Sie	sind	kein	Goldsucher.	Sie	sind	ein	Gentleman.	Aber	trotzdem	müssen	Sie	schon	
viele	Jahre	lang	in	dieser	Gegend	leben.	Darauf	gehe	ich	die	größte	Wette	mit	Ihnen	ein.«	

»Na,	so	ganz	stimmt	das	nun	doch	nicht.«	Pretoria-Smith	öffnete	eine	Konservenbüchse	
mit	Gemüse	und	schüttete	den	Inhalt	ebenfalls	in	einen	Kochtopf.	

»Ich	bin	nur	seit	meinem	achtzehnten	Jahr	häufig	zur	Jagd	hierher	gekommen.«	

Pretoria-Smith	war	sonst	nicht	so	mitteilsam,	aber	Alfred	Stedman	verstand	es	in	seiner	
rauhen,	aber	herzlichen	Art,	ihn	zum	Sprechen	zu	bringen.	

»Während	des	Krieges	war	ich	in	Deutsch-Südwest-	und	Deutsch-Ostafrika«,	 fuhr	Smith	
fort.	»Seit	meiner	Jugend	bin	ich	nie	länger	als	sechs	Monate	von	hier	fort	gewesen.«	

»Wohin	wollen	Sie	denn	jetzt	gehen?«	fragte	Stedman	und	betrachtete	ihn	neugierig.	

Smith	zuckte	die	Schultern.	

»Irgendwohin,	um	eine	Abwechslung	zu	haben«,	entgegnete	er	ausweichend.	

Während	der	folgenden	Mahlzeit	schwieg	der	alte	Mann	nachdenklich.	Er	saß	am	Feuer,	
rauchte	seine	Pfeife	und	schaute	in	die	tanzenden	Flammen.	Nach	einiger	Zeit	klopfte	er	die	
Asche	aus	dem	Pfeifenkopf	und	wandte	sich	an	seinen	Gefährten.	

»Wollen	Sie	Ihr	Glück	machen?«	

Pretoria-Smith	schrak	aus	seinen	düsteren	Gedanken	auf	und	sah	Mr.	Stedman	scharf	an.	

»Wie	meinen	Sie	denn	das?«	

»Nun,	ich	habe	die	Kalahari-Goldmine	gefunden!«	

»Donnerwetter!«	 sagte	Pretoria-Smith	 jetzt	 interessiert.	 »Ich	dachte	 immer,	 die	 gäbe	es	
nur	 in	 den	 afrikanischen	 Legenden.	 Die	 Leute	 haben	 allerdings,	 solange	 ich	 denken	 kann,	
von	 einer	 reichen	 Goldmine	 in	 der	 Wüste	 Kalahari	 gefaselt.	 Aber	 bis	 jetzt	 hatte	 sie	 noch	
niemand	entdeckt.«	

»Mir	ist	es	aber	geglückt«,	entgegnete	Stedman	triumphierend.	»Was	sagen	Sie	nun?«	

»Wozu?«	



»Ich	 mache	 Ihnen	 den	 Vorschlag,	 sich	 bei	 mir	 zu	 beteiligen.	 Ich	 brauche	 einen	 starken,	
jüngeren	Mann,	und	ich	bin	Ihnen	großen	Dank	schuldig.«	

»Aber	übertreiben	Sie	doch	nicht!	Es	ist	selbstverständlich,	daß	man	einem	Mann	Wasser	
gibt,	wenn	er	am	Verdursten	ist.	Nein,	ich	will	keinen	Dank	dafür,	und	nach	einem	großen	
Vermögen	sehne	ich	mich	auch	nicht.	Ich	habe	schon	genug,	um	davon	leben	zu	können.«	

»Sie	 sind	 der	 erste	 Mensch,	 der	 mir	 erzählt,	 daß	 er	 kein	 Geld	 braucht!«	 Er	 lachte	 laut.	
»Nun,	 so	 leicht	 ist	 es	 bei	 mir	 auch	 nicht	 zu	 verdienen,	 sonst	 würde	 ich	 Ihnen	 nicht	 ohne	
weiteres	einen	Anteil	anbieten.	Ich	kenne	zwar	die	Lage	der	Mine,	aber	sie	muß	erst	noch	
genau	 untersucht	 werden.	 Und	 das	 bedeutet	 mindestens	 ein	 Jahr	 harte	 Arbeit.	 Nachher	
muß	ich	das	Kapital	aufbringen,	um	sie	in	Gang	zu	setzen,	und	das	ist	auch	nicht	so	einfach.«	

Pretoria-Smith	fuhr	mit	der	Hand	über	seine	Bartstoppeln.	

»Die	Arbeit	 interessiert	 mich	 allerdings	 mehr	 als	 der	 Reichtum	 und	 das	 Gold«,	 sagte	 er	
lächelnd.	

Alfred	Stedman	betrachtete	diese	Worte	als	eine	Annahme	seines	Angebots.	

Er	sprach	dann	noch	über	sein	eigenes	Leben	und	erzählte	von	den	vielen	Kämpfen	und	
Widerwärtigkeiten,	die	er	 in	Afrika	hatte	 durchmachen	müssen.	Pretoria-Smith	hörte	 ihm	
zu,	aber	er	schwieg	nun	über	sich	selbst.	

»Eins	 möchte	 ich	 Ihnen	 noch	 sagen«,	 erklärte	 Stedman.	 »Selbst	 wenn	 ich	 durch	 diese	
Mine	 reich	 werde,	 habe	 ich	 doch	 keine	 näheren	 Verwandten,	 denen	 ich	 mein	 Vermögen	
hinterlassen	könnte.	Da	ist	allerdings	so	ein	junges	Mädchen	in	England,	die	Tochter	meines	
Bruders.	Sie	ist	die	einzige	Verwandte,	die	ich	auf	der	Welt	habe.	Sie	heißt	Minnie	oder	so	
ähnlich	 –	 nein,	 Margaret	 –	 warten	 Sie,	 das	 stimmt	 auch	 nicht.«	 Er	 suchte	 in	 seiner	
Brieftasche	und	nahm	schließlich	ein	Blatt	heraus.	»Sehen	Sie,	Marjorie	heißt	sie«,	sagte	er,	
nachdem	er	eine	etwas	verbogene	Brille	aufgesetzt	hatte.	»Sie	muß	ein	ganz	liebes	Mädchen	
sein.	Schon	als	sie	noch	ein	kleines	Kind	war,	hat	sie	mir	geschrieben.«	

Pretoria-Smith	hörte	höflich	zu	und	nickte.	Er	 interessierte	sich	nicht	besonders	 für	die	
Verwandten	 Mr.	 Alfred	 Stedmans,	 aber	 zu	 dem	 alten,	 zähen	 Mann	 selbst	 fühlte	 er	 sich	
hingezogen.	

»Sie	 hat	 eine	 gute	 Erziehung	 gehabt.	 Mein	 Bruder	 war	 früher	 auch	 auf	 der	 Universität,	
aber	 er	 hat	 später	 nicht	 viel	 mit	 seinem	 Wissen	 anfangen	 können	 und	 war	 immer	 in	
Schwierigkeiten.	Er	gab	stets	zehn	Prozent	mehr	aus,	als	er	verdiente.	Haben	Sie	in	England	
nicht	schon	einmal	von	den	Stedmans	gehört?«	

»Nein,	 ich	 kann	 mich	 nicht	 entsinnen«,	 erwiderte	 Smith	 und	 lächelte	 wieder.	 »Aber	 es	
gibt	 natürlich	 viele	 Leute	 dort,	 die	 ich	 nicht	 kenne,	 und	 ich	 bin	 auch	 nur	 mit	 wenigen	
Menschen	zusammengekommen.«	

»Die	 Witwe	 meines	 Bruders	 unterhalte	 ich	 nun	 schon	 seit	 vielen	 Jahren«,	 erklärte	 Mr.	
Stedman	selbstzufrieden.	»Sogar	als	es	mir	schlecht	ging,	habe	ich	ihr	jeden	Monat	ein	paar	
Pfund	geschickt,	um	sie	über	Wasser	zu	halten.	In	letzter	Zeit	war	ich	allerdings	in	der	Lage,	
ihr	mehr	zu	geben,	und	wenn	wir	erst	die	Mine	 in	Gang	haben,	mein	 Junge	–«	Er	richtete	
sich	auf,	und	seine	Augen	glänzten,	als	er	an	den	kommenden	Erfolg	dachte.	

*	



Mr.	 Stedman	 hatte	 die	 Schwierigkeiten	 und	 die	 harte	 Arbeit	 nicht	 übertrieben,	 die	 die	
Durchführung	 des	 Unternehmens	 erforderte.	 Sechs	 Monate	 lang	 arbeiteten	 die	 beiden	
angestrengt	 in	der	glühenden	Sonne,	gruben	 tiefe	Einschnitte	 in	den	sandigen	 Boden	 und	
sammelten	Erdproben,	die	sie	dann	über	dreißig	Kilometer	weit	zum	nächsten	Wasserloch	
bringen	mußten,	um	dort	das	Gold	auszuwaschen.	

Pretoria-Smith	 erholte	 sich	 bei	 dieser	 Beschäftigung,	 denn	 die	 traurige	 Vergangenheit	
verblaßte	allmählich.	

Die	 Arbeiten	 gingen	 schließlich	 nach	 Wunsch;	 Lage	 und	 Ausdehnung	 der	 Mine	 wurden	
festgestellt,	 und	 Stedman	 erhielt	 die	 Konzession.	 Spezialingenieure	 und	 Experten	 kamen	
von	Johannesburg,	später	auch	Beamte	des	Bergbauamtes	aus	Kapstadt.	Stedman	zahlte	die	
bedeutenden	Stempelkosten	und	Konzessionsgelder,	und	zwölf	Monate	nach	seiner	ersten	
Begegnung	mit	Smith	wurde	unter	schwierigen	Umständen	der	erste	Viertaktmotor	in	Gang	
gesetzt,	und	zwar	an	derselben	Stelle,	an	der	Pretoria-Smith	ihn	gerettet	hatte.	

Mit	der	Zeit	hatte	sich	eine	enge	Freundschaft	zwischen	den	beiden	Männern	entwickelt.	
Stedman	 hatte	 nichts	 über	 die	 Vergangenheit	 seines	 Partners	 erfahren,	 aber	 gerade	 die	
Schweigsamkeit	und	Zurückhaltung	von	Pretoria-Smith	trugen	viel	dazu	bei,	die	zwei	noch	
fester	miteinander	zu	verbinden.	

Monate	vergingen;	die	Anzahl	der	Maschinen	wuchs,	und	bei	der	Mine	entstand	die	kleine	
Ortschaft	 Stedmansville.	 Nach	 und	 nach	 wurde	 eine	 große	 Pumpstation	 errichtet,	 um	 das	
Wasser	direkt	zur	Mine	zu	schaffen,	und	später	überwachte	Pretoria-Smith	den	Bau	einer	
elektrischen	Kraftstation.	Der	Erfolg	nach	der	schweren	Arbeit	machte	auch	 ihn	stolz	und	
glücklich.	

*	

Zwei	 Jahre	 waren	 ins	 Land	 gegangen,	 als	 Stedman	 seinem	 Teilhaber	 eines	 Tages	 eine	
Neuigkeit	erzählte.	

»Erinnerst	du	dich	noch	an	meine	Schwägerin?«	Mr.	Stedman	hatte	das	Alter	erreicht,	in	
dem	sich	die	Leute	in	ihren	Gesprächen	gern	wiederholen,	und	Pretoria-Smith	hatte	daher	
keine	 Gelegenheit	 gehabt,	 Mrs.	 Stedman	 und	 ihre	 Tochter	 Marjorie	 zu	 vergessen.	 Sein	
Partner	 sprach	 von	 ihr	 immer	 als	 von	 »der	 Frau,	 die	 nicht	 wirtschaften	 konnte	 und	 zu	
nichts	taugte«.	

»Also,	denke	dir,	sie	hat	einen	Neffen,	und	den	hat	sie	uns	hierhergeschickt.«	

»Großartig!«	erwiderte	Smith.	»Woher	kommt	er	denn?«	

»Direkt	aus	England.	Nächste	Woche	ist	er	schon	hier.	Meine	Schwägerin	hat	geschrieben,	
daß	er	sich	mit	dem	Mädchen	verloben	will,	mit	dieser	Lily	–	Margaret	–«	

»Sie	heißt	Marjorie«,	sagte	Smith	grinsend.	»Du	hast	aber	auch	wirklich	ein	zu	schlechtes	
Gedächtnis.	Wie	kommt	das?«	

»Meinst	 du?	 Na,	 ich	 wollte	 nur	 erzählen,	 daß	 meine	 Nichte	 und	 dieser	 junge	 Mann	
kolossal	ineinander	verschossen	sind.«	

»Stedman,	Stedman,	auf	deine	alten	Tage	wirst	du	noch	vulgär.	Warum	sollen	sich	denn	
die	beiden	jungen	Leute	nicht	gern	haben?	Das	ist	doch	nun	einmal	das	Vorrecht	der	Jugend.	
Wir	beide	sind	schon	viel	zu	bejahrt,	um	so	etwas	zu	verstehen.«	



»Hör	mal,	du	bist	doch	nicht	alt«,	erwiderte	Stedman	vorwurfsvoll.	»Du	bist	doch	selbst	
erst	noch	ein	junger	Mann.	Also,	ich	wollte	nur	sagen	–	der	Junge	heißt	–«,	er	holte	den	Brief	
heraus	und	suchte	darin	nach	dem	Namen	–	»Lance	Kelman«.	

»Der	 Name	 klingt	 ja	 ganz	 gut«,	 meinte	 Smith	 und	 schlug	 seinem	 Partner	 leicht	 auf	 die	
Schulter.	»Soll	ich	den	jungen	Herrn	in	unserem	Familienford	hierherbringen,	oder	kommt	
er	zu	Fuß?«	

Stedman	 war	 eigentlich	 der	 Ansicht,	 daß	 man	 nach	 Kimberley	 fahren	 sollte,	 um	 den	
Besuch	 dort	 abzuholen.	 Aber	 dagegen	 verwahrte	 sich	 Pretoria-Smith	 entschieden,	 und	 er	
freute	sich	über	seine	Weigerung,	als	er	Kelman	zum	erstenmal	sah.	Der	junge	Mann	reiste	
mit	 sechs	 großen	 Koffern	 und	 sah	 sich	 verzweifelt	 auf	 dem	 einsamen	 Bahnhof	 um.	 Seine	
Kleider	waren	allerdings	nach	dem	neuesten	und	besten	Schnitt	gefertigt,	und	er	hatte	sich	
für	 diese	 Afrikafahrt	 auch	 besonders	 ausgerüstet.	 Die	 bauschigen	 Breeches	 saßen	
vorzüglich,	sein	Seidenhemd	war	blendend	weiß	und	sein	Rock	auf	Taille	gearbeitet.	

Der	 einzige	 Zuschauer	 bei	 dieser	 glorreichen	 Ankunft	 war	 Pretoria-Smith,	 der	 auf	 dem	
langen	 Bahnhof	 stand	 und	 mit	 Staunen	 und	 Ehrfurcht	 beobachtete,	 wie	 sich	 Koffer	 auf	
Koffer	türmte.	

Lance	Kelman	bemerkte	den	großen	Mann	und	winkte	ihn	zu	sich.	

»Sagen	Sie	mal,	wie	komme	ich	von	hier	aus	zur	Mine	von	Mr.	Stedman?	Ich	bin	nämlich	
sein	Neffe.«	

»Sie	können	mit	einem	einfachen,	aber	brauchbaren	Auto	hinkommen.	Später	schicke	ich	
dann	einen	Ochsenwagen,	der	Ihr	Gepäck	holt.«	

»Ach,	 Sie	 sollen	 mich	 wohl	 abholen?«	 erwiderte	 Mr.	 Lance	 Kelman	 gnädig	 und	
herablassend.	»Dann	sagen	Sie	doch	den	Kerlen	auf	dem	Bahnhof	hier,	daß	sie	meine	Koffer	
solange	 in	Verwahrung	nehmen	sollen,	bis	 Ihr	Wagen	kommt.	Meine	Handtasche	muß	ich	
allerdings	mitnehmen.«	

»Na,	 soviel	 Platz	 haben	 wir	 ja	 auch	 noch	 im	 Wagen«,	 entgegnete	 Smith	 belustigt,	 griff	
nach	 dem	 kleinen	 Koffer	 und	 führte	 Mr.	 Kelman	 zum	 Auto.	 »Das	 andere	 Zeug	 haben	 Sie	
wahrscheinlich	am	Abend	auch	schon.«	

Mr.	 Kelman	 sah	 ihn	 von	 der	 Seite	 an,	 um	 zu	 erforschen,	 ob	 sich	 dieser	 große,	
breitschultrige	Mann	über	ihn	lustig	machte.	

»Ich	bin	der	Neffe	von	Mr.	Stedman«,	erklärte	er	dann	noch	einmal	nachdrücklich.	

»Das	haben	Sie	mir	schon	erzählt«,	erwiderte	Smith	kühl.	»Wollen	Sie	damit	sagen,	daß	
Sie	 lieber	 auf	 den	 Ochsenwagen	 warten	 wollen?	 Ich	 kann	 ja	 auch	 allein	 mit	 dem	 Auto	
vorausfahren.«	

»Werden	Sie	nur	nicht	unverschämt,	mein	Freund«,	rief	Kelman	aufgeregt.	

Smith	lachte.	

Auf	der	Fahrt	zur	Mine	schwieg	Lance	beleidigt.	Er	hielt	es	 für	unter	seiner	Würde,	mit	
seinem	Begleiter	zu	sprechen,	und	selbst	als	er	später	Pretoria-Smith	in	aller	Form	von	Mr.	
Stedman	 vorgestellt	 wurde	 und	 bei	 der	 Gelegenheit	 erfuhr,	 daß	 er	 den	 Partner	 des	 alten	
Herrn	vor	sich	habe,	änderte	er	seine	ablehnende	Haltung	nicht.	



»Nun,	was	denkst	du	von	dem	jungen	Mann,	der	sich	mein	Neffe	nennt?«	fragte	Stedman,	
als	Mr.	Kelman	in	das	kleine	Wellblechhaus	gebracht	worden	war,	das	ihm	während	seines	
Aufenthalts	als	Wohnung	dienen	sollte.	

»Er	sieht	sehr	gut	aus«,	sagte	Pretoria-Smith	vorsichtig.	»Und	er	ist	also	mit	deiner	Nichte	
verlobt?«	

»Na,	verlobt	sind	sie	ja	gerade	noch	nicht«,	entgegnete	Stedman	zögernd.	»Magst	du	ihn	
eigentlich?«	

»Ich	kenne	keinen	Menschen,	der	mir	unsympathischer	wäre	als	dieser	Geck!«	
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Von	 Mr.	 Kelmans	 dreimonatigem	 Aufenthalt	 auf	 der	 Mine	 ist	 nicht	 viel	 Rühmliches	 zu	
erzählen.	Er	sprach	dauernd	und	manchmal	etwas	überflüssigerweise	von	der	alten	Heimat,	
von	 dem	 guten	 Leben	 dort,	 von	 den	 Vorteilen	 der	 Zivilisation	 und	 von	 dem	 geringen	
Komfort	in	dieser	Wüstenei.	

Die	beiden	hörten	ihm	meistens	schweigend	zu.	

»Ich	muß	nächstens	doch	einmal	nach	England	fahren«,	meinte	Smith	eines	Tages,	als	sie	
bei	 Tisch	 saßen.	 »Es	 scheint	 ein	 unheimlich	 interessantes	 Land	 zu	 sein.	 Habe	 schon	 viel	
davon	gehört.«	

»Sie	 würden	 sich	 dort	 allerdings	 wohl	 kaum	 zurechtfinden«,	 entgegnete	 Mr.	 Kelman	
gönnerhaft.	 »Aber	 wenn	 Sie	 mich	 vorher	 benachrichtigen,	 führe	 ich	 Sie	 herum	 und	 zeige	
Ihnen	die	wichtigsten	Dinge.«	

»Ach,	kennen	Sie	England	auch?«	fragte	Smith	ironisch.	

Mr.	Lance	Kelman	wußte	begreiflicherweise	nicht,	was	er	darauf	antworten	sollte.	

Auch	von	Marjorie	sprach	er	in	einer	etwas	anmaßenden	Art,	so	daß	Pretoria-Smith	ihn	
manchmal	 am	 liebsten	 beim	 Kragen	 gepackt	 und	 verprügelt	 hätte.	 Er	 nannte	 sie	 nur	
»Marje«	oder	»mein	nettes,	kleines	Mädchen«.	

Wenn	Marjorie	Stedman	ihn	gehört	hätte,	hätten	ihr	die	Haare	zu	Berge	gestanden.	

Einen	Monat	nach	seiner	Ankunft	machte	er	Andeutungen	über	den	eigentlichen	Zweck	
seiner	 Reise.	 Da	 er	 seiner	 Meinung	 nach	 mit	 Stedman	 eng	 verwandt	 war,	 glaubte	 er,	
Anspruch	 auf	 einen	 Teil	 seines	 Vermögens	 zu	 haben.	 Aber	 seine	 dahinzielenden	
Bemerkungen	 wurden	 von	 dem	 alten	 Herrn	 mit	 eisigem	 Schweigen	 aufgenommen.	 Mr.	
Kelman	erklärte	dann,	daß	er	sogar	damit	zufrieden	wäre,	wenn	man	ihm	eine	gutbezahlte	
Anstellung	bei	der	Company	gäbe.	Aber	auch	davon	wollte	Mr.	Stedman	nichts	wissen.	

Schließlich	 wurde	 Lance	 obendrein	 noch	 krank	 und	 behauptete,	 nur	 durch	 Genuß	 von	
Treibhausfrüchten	 wieder	 gesund	 werden	 zu	 können.	 Pretoria-Smith	 ging	 wenigstens	
hierauf	ein	und	sorgte	dafür,	daß	er	genügend	Bananen	erhielt.	

*	

»Gott,	sei	Dank,	daß	er	wieder	abgedampft	ist«,	sagte	der	alte	Stedman.	

Pretoria-Smith	kam	eben	mit	dem	Ford	von	dem	Bahnhof	zurück,	wohin	er	Kelman	mit	
seinen	sechs	Koffern	gebracht	hatte.	



Er	 lachte	 laut	 und	 unbekümmert,	 aber	 Stedman	 fand	 nichts	 Vergnügliches	 an	 der	
Angelegenheit.	 Kelmans	 Besuch	 hatte	 ihm	 viel	 zu	 denken	 gegeben,	 und	 während	 der	
nächsten	Monate	blieb	er	schweigsam	und	in	sich	gekehrt.	

An	einem	bitterkalten	Tag	im	Mai	–	zu	der	Zeit	ist	es	in	jener	Gegend	Südafrikas	Winter	–	
saß	 Mr.	 Stedman	 in	 seinem	 einfachen	 Büro.	 Viele	 Pläne	 und	 Blaupausen	 hingen	 an	 den	
Wanden,	andere	lagen	auf	den	Tischen	umher	oder	waren	in	großen	Mappen	verwahrt.	Er	
hatte	 die	 buschigen	 Augenbrauen	 zusammengezogen	 und	 strich	 dauernd	 mit	 seiner	
fleischigen	 Hand	 über	 das	 Kinn.	 Die	 äußere	 Veranlassung	 seiner	 offensichtlichen	
Verwirrung	war	der	Brief,	den	er	las.	

Schließlich	legte	er	ihn	auf	den	Tisch	und	kratzte	sich	den	Kopf.	

Gerade	 in	 diesem	 Augenblick	 kam	 Pretoria-Smith	 herein.	 Er	 hatte	 eine	 schön	 polierte	
Buchsbaumpfeife	im	Mund	und	rauchte.	Nur	die	Goldnadel	in	seinem	Schlips	verriet,	daß	es	
ihm	gut	ging.	

»Hallo,	Smith,	komm	herein!«	

»Bin	ja	schon	hier«,	entgegnete	der	andere	lakonisch.	

Der	alte	Mann	brummte.	

»Setz	dich	mal	zu	mir	an	den	Tisch.	Ich	habe	einen	Brief	von	meiner	Nichte	bekommen.«	

»Ich	 glaube	 kaum,	 daß	 du	 anständige	 Verwandte	 hast,	 nachdem	 ich	 diesen	 Mr.	 Kelman	
genossen	habe!«	

»Sie	 ist	 die	 Tochter	 meines	 jüngeren	 Bruders«,	 erklärte	 Stedman	 zum	 soundsovielten	
Male,	ohne	sich	um	die	Bemerkung	zu	kümmern.	»Mein	Bruder	ist	nun	schon	viele	Jahre	tot,	
und	 das	 ist	 wohl	 auch	 gut	 für	 ihn.	 Und	 Margaret	 –	 Marjorie	 hat	 mir	 schön	 als	 kleines	
Mädchen	geschrieben.	Marjorie	ist	eben	Marjorie.«	

»Das	 gebe	 ich	 allerdings	 zu«,	 sagte	 Pretoria-Smith	 geduldig.	 »Wolltest	 du	 sonst	 noch	
etwas	erzählen?«	

»Also,	sieh	mal,	Smith,	sie	ist	doch	nun	die	einzige	Verwandte,	die	ich	auf	der	Welt	habe.«	

Stedman	machte	eine	Pause	und	rieb	sein	Kinn.	

»Du	entsinnst	dich	doch	noch	an	den	Bengel,	der	voriges	Jahr	hierherkam?«	

Smith	nickte.	Er	war	auf	Lance	Kelman	noch	immer	schlecht	zu	sprechen,	da	ihn	dessen	
anmaßendes	Wesen	besonders	geärgert	hatte.	

»Na,	 was	 soll	 ich	 denn	 von	 dem	 eleganten	 Lance	 hören?	 Du	 bist	 wieder	 einmal	 sehr	
gesprächig	–	komm	doch	endlich	zur	Sache.«	

»Ja,	also	das	war	Lance	Kelman.«	

Pretoria-Smith	lachte	resigniert,	während	er	die	Asche	aus	seiner	Pfeife	klopfte.	

»Also,	das	war	Lance	Kelman«,	wiederholte	er.	»Was	ist	denn	nun	mit	ihm	los?«	

»Du	 weißt	 doch,	 daß	 sie	 ihn	 gern	 hat.	 Das	 habe	 ich	 allerdings	 nicht	 aus	 ihren	 Briefen	
erfahren	 –	 ihre	 verrückte	 Mutter	 hat	 mir	 das	 geschrieben.	 Und	 dabei	 gebe	 ich	 ihr	 doch	
jährlich	 zweitausend	 Pfund.	 Sie	 schreibt	 also	 etwas	 von	 einem	 tapferen	 Jungen	 ...	
Lebensgefahr	 ...	 grauenvolle	 Wanderung	 durch	 die	 Wüste	 ...	 na,	 und	 noch	 mehr	 solchen	
Blödsinn.«	



»So?	 Der	 Mensch	 kam	 doch	 im	 Bulawayo-Luxuszug!	 Er	 hat	 auf	 der	 Fahrt	
Stachelbeermarmelade	 zum	 Frühstück	 bekommen	 und	 wer	 weiß,	 was	 sonst	 noch.	 Dann	
habe	ich	ihn	persönlich	in	unserem	neuen	Wagen	von	der	Station	abgeholt!	Zu	Bett	habe	ich	
ihn	nicht	gebracht,	das	muß	ich	zugeben.	Aber	es	kommt	 ja	auch	nicht	darauf	an,	er	 ist	 ja	
wieder	glücklich	zu	Hause	angekommen.«	

Mr.	 Stedman	 hatte	 eine	 glänzende	 Idee.	 Pretoria-Smith	 erkannte	 das	 bereits	 an	 den	
äußeren	Symptomen.	

»Smith«,	 sagte	 der	 alte	 Mann	 plötzlich,	 »sieh	 mal,	 wir	 beide	 sind	 doch	 eigentlich	 recht	
gute	 Kameraden	 und	 Freunde.	 Ich	 hab'	 dir	 immer	 noch	 nicht	 vergessen,	 daß	 du	 mich	
damals	an	dem	Wasserloch	gerettet	hast.«	

»Ach,	rede	doch	nicht	immer	wieder	davon.	Ich	wäre	doch	einfach	ein	Mörder	gewesen,	
wenn	ich	das	nicht	getan	hätte.«	

»Nun	 schimpfe	 einmal	 nicht,	 Smith.	 Wir	 sind	 auf	 jeden	 Fall	 gute	 Freunde	 geworden«,	
wiederholte	Stedman.	

Sein	Partner	nahm	diese	fundamentale	Tatsache	als	schweigende	Voraussetzung	für	das	
Kommende.	

»Du	bist	reich,	und	ich	bin	reich.	Ich	habe	noch	einen	Winter	hier	zu	leben,	vielleicht	auch	
noch	 zwei,	 wenn	 mich	 der	 Doktor	 in	 Kimberley	 nicht	 angelogen	 hat.	 Und	 das	 hatte	 der	
Mann	ja	schließlich	nicht	nötig,	nachdem	ich	ihn	so	glänzend	für	seine	Reise	hierher	bezahlt	
habe.	Du	kannst	dir	wohl	denken,	daß	ich	mir	nun	den	Kopf	zerbreche,	was	aus	der	Mine	
und	meinem	Vermögen	werden	soll,	wenn	ich	einmal	sterbe.«	

»Du	bist	ein	verrückter,	alter	Teufel«,	erklärte	Smith	und	klopfte	ihm	vertraulich	auf	die	
Schulter.	»Erst	solltest	du	dich	doch	mal	darum	kümmern,	was	aus	dir	selbst	wird,	ehe	du	
stirbst.	Außerdem	stirbt	es	sich	überhaupt	nicht	so	schnell.	Wir	wollen	uns	in	zehn	Jahren	
einmal	wieder	über	den	Fall	unterhalten.«	

»Na,	 darüber	 brauchen	 wir	 uns	 ja	 nicht	 zu	 streiten.	 Irgendwie,	 irgendwo,	 irgendwann	
werde	ich	schon	abkratzen.	Nein,	es	ist	mein	Vermögen,	das	mir	Sorge	macht.	Ich	könnte	es	
ja	 einfach	 dir	 überlassen	 oder	 dem	 Hospital	 in	 Kimberley.	 Aber	 das	 möchte	 ich	 nicht.	 Du	
hast	selbst	über	sechshunderttausend	Pfund.	Nun	komme	ich	auf	einen	wichtigen	Punkt	zu	
sprechen.	Bist	du	eigentlich	verheiratet?«	

Eine	solche	Frage	hatte	er	früher	noch	nie	an	Pretoria-Smith	gerichtet,	und	er	machte	ein	
ängstliches	Gesicht,	als	er	sah,	daß	sein	Partner	die	Stirn	runzelte.	

»Nein.	Frauen	interessieren	mich	nicht,	und	ich	habe	sie	auch	schon	früher	nicht	 leiden	
können.	Ich	wollte	dir	eigentlich	auch	schon	lange	sagen,	daß	ich	nicht	Smith	heiße.«	

»Der	 Name	 ist	 allerdings	 so	 außergewöhnlich,	 daß	 ich	 mir	 das	 selbst	 an	 meinen	 zehn	
Fingern	abzählen	konnte.	Du	hast	dich	wohl	einmal	eine	Zeitlang	in	Pretoria	aufgehalten?«	

Smith	nickte.	

»Was	wolltest	du	mir	denn	nun	vorschlagen?«	

Mr.	Stedman	steckte	umständlich	ein	Stück	Kaugummi	in	den	Mund	und	starrte	dann	wie	
versteinert	zum	Fenster	hinaus.	

»Geh	nach	England	und	heirate	Marjorie!«	sagte	er	schließlich.	

Eine	Weile	herrschte	Totenstille	in	dem	Raum.	



»Was	 denkst	 du	 dir	 denn	 eigentlich,	 du	 alte	 Strandhaubitze?«	 erwiderte	 Smith	 dann	
verblüfft.	 »Willst	 du	 ein	 Heiratsbüro	 aufmachen?	 Und	 was	 soll	 denn	 aus	 unserem	 guten	
Lance	 Kelman	 werden?	 Soll	 ich	 den	 etwa	 als	 Nebenbuhler	 vergiften	 oder	 im	 Zweikampf	
erdolchen?«	

»Ach,	von	dem	Bengel	brauchen	wir	doch	überhaupt	keinen	Ton	mehr	zu	reden«,	rief	der	
alte	Stedman	ärgerlich.	

Smith	lachte.	

»Und	dann	müßte	doch	vor	allem	noch	etwas	anderes	überlegt	werden.«	Pretoria-Smith	
war	 merkwürdigerweise	 nicht	 abgeneigt,	 die	 Sache	 zu	 besprechen,	 da	 dieses	 Thema	 den	
Reiz	der	Neuheit	für	ihn	bot.	»Glaubst	du	denn,	daß	deine	Nichte	Marjorie	so	ohne	weiteres	
einverstanden	ist,	wenn	ich	nach	England	komme	und	ihr	sage:	›Onkel	Alfred	hat	befohlen,	
daß	wir	beide	heiraten	sollen‹?«	

Mr.	Stedman	schenkte	sich	erst	einen	Brandy	ein,	bevor	er	antwortete.	

»Ach,	 Marjorie	 wird	 schon	 vernünftig	 sein.	 Um	 die	 brauchen	 wir	 uns	 weiter	 nicht	 zu	
sorgen.	 Die	 tut	 alles,	 wenn	 sie	 weiß,	 daß	 sie	 mir	 damit	 eine	 Freude	 macht.	 Ich	 werde	 ihr	
heute	noch	einen	langen	Brief	schreiben.«	

Pretoria-Smith	hatte	sich	auf	den	hohen	Drehstuhl	gesetzt,	auf	dem	sonst	der	technische	
Zeichner	saß,	und	schaute	düster	auf	den	alten	Mann	hinunter.	

»Ich	 fürchtete	 schon,	 sie	 würde	 mich	 wegen	 meines	 hübschen	 Aussehens,	 meiner	
blendenden	Jugend	und	anderer	angenehmer	Eigenschaften	wählen.«	

»Du	siehst	doch	wirklich	ganz	gut	aus«,	protestierte	Stedman.	

»Ich	 bin	 aber	 entschieden	 zu	 alt,	 um	 dich	 Onkel	 nennen	 zu	 können«,	 erklärte	 Smith	
entschieden.	

»Du	bist	doch	noch	nicht	über	dreißig	–	wenigstens	nicht	viel.	Mach	du	mir	doch	keine	
Schwierigkeiten,	Smith.	Ich	dachte	immer,	mit	dir	könnte	man	ein	vernünftiges	Wort	reden.	
Auf	 jeden	 Fall	 wollte	 ich	 dir	 sagen,	 daß	 es	 mein	 Wunsch	 ist.	 Das	 ist	 alles.	 Ich	 habe	 das	
Gefühl,	 daß	 ich	 dafür	 mein	 ganzes	 Leben	 lang	 gearbeitet	 habe.	 Und	 es	 gibt	 einem	 doch	
schließlich	 eine	 kolossale	 Genugtuung,	 wenn	 man	 weiß,	 daß	 die	 Lebensarbeit	 auch	 einen	
Zweck	gehabt	hat.	Wenn	ich	so	sterben	müßte,	wie	ich	jetzt	bin,	käme	ich	mir	vor	wie	ein	
Halbkreis,	dessen	eines	Ende	nicht	wieder	zum	Anfang	zurückgefunden	hat.«	

»Aber	nun	einmal	allen	Scherz	beiseite.	Jetzt	ist	es	genug	mit	den	dummen	Witzen.	Es	ist	
doch	 nicht	 tatsächlich	 dein	 Ernst?	 Das	 Mädchen	 lacht	 mich	 doch	 aus,	 wenn	 ich	 ihr	 einen	
solchen	Unsinn	erzähle.	Und	mir	ist	es	wirklich	ziemlich	egal,	ob	ich	mich	verheirate	oder	
nicht.	 Ich	 würde	 ihr	 die	 Verwaltung	 der	 Farm	 und	 der	 Felder	 überlassen	 und	 sie	 weiter	
nicht	stören.«	

»So	war	die	Sache	allerdings	nicht	gemeint,	mein	Junge.«	Mr.	Stedman	zog	die	buschigen	
Augenbrauen	 in	 die	 Höhe	 und	 sah	 Pretoria-Smith	 durchdringend	 an.	 »Damit	 ist	 es	 nicht	
getan,	daß	du	dich	mit	Marjorie	trauen	läßt.	Du	sollst	meine	Familie	weiterführen.	Marjorie	
muß	Kinder	haben.«	

»Mein	lieber	Stedman,	du	bist	mir	denn	doch	zu	gründlich	und	energisch.	Wir	wollen	jetzt	
einmal	über	Schacht	Nummer	drei	sprechen.	Da	haben	wir	einen	Erdrutsch	gehabt,	und	ich	
wollte	dir	eigentlich	vorschlagen	–«	



»Ach,	laß	doch	den	verdammten	Schacht	Nummer	drei!	Und	ebenso	Nummer	eins,	zwei,	
vier	und	fünf.	Du	hast	mir	noch	nicht	auf	meine	Frage	geantwortet.	Willst	du	nach	England	
fahren,	 Marjorie	 aufsuchen	 und	 sie	 fragen,	 ob	 sie	 deine	 Frau	 werden	 will?	 Wenn	 sie	 nein	
sagt,	dann	ist	es	ja	gut,	dann	hast	du	wenigstens	getan,	was	du	tun	konntest.	Aber	ich	kann	
es	wirklich	nicht	mitansehen,	daß	sie	so	einen	geschniegelten	Modeaffen	wie	diesen	Kelman	
heiratet!«	

Smith	stopfte	seine	Pfeife	und	steckte	sie	umständlich	in	Brand.	

»Schön,	 ich	 werde	 deinen	 Wunsch	 erfüllen«,	 erklärte	 er	 resigniert.	 »Aber	 mir	 wäre	 es	
lieber	gewesen,	wenn	du	dein	Geld	einem	Waisenhaus	überlassen	hättest.«	

»Bedenke	doch,	daß	du	sie	vor	diesem	Lance	Kelman	rettest.	Das	 ist	wirklich	eine	gute	
Tat.«	

»Das	 ist	 allerdings	 beinahe	 die	 Reise	 wert.	 Außerdem	 könnte	 es	 ja	 auch	 sein,	 daß	 ich	
Lance	Kelman	vor	ihr	rette.«	

»Aber	erlaube	mal,	Marjorie	ist	meine	Nichte!«	rief	Stedman	aufgebracht.	

»Gerade	deshalb	kam	ich	ja	auf	den	Gedanken.«	

Pretoria-Smith	erhob	sich	und	ging	zur	Tür.	

»Aber	sag	mal,	wo	wohnt	denn	eigentlich	deine	unvergleichbare	Nichte?«	

»In	Tynewood.«	

»Um	Himmels	willen!«	Pretoria-Smith	nahm	die	Pfeife	aus	dem	Mund	und	setzte	sich	in	
den	nächsten	Stuhl.	Sein	Gesicht	wurde	fahl.	

Stedman	sah	ihn	betroffen	an,	denn	er	wußte	nicht,	wie	er	sich	das	veränderte	Verhalten	
seines	Partners	erklären	sollte.	

»Das	nützt	dir	jetzt	alles	nichts	mehr	–	und	wenn	du	ohnmächtig	hinfällst!	Du	hast	dein	
Wort	gegeben.«	

Smith	nickte	langsam.	

Schließlich	 kannte	 man	 ihn	 ja	 in	 Tynewood	 nicht	 als	 Pretoria-Smith.	 Dieser	 Gedanke	
beruhigte	ihn	ein	wenig.	
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›Ich	bin	ein	alter	Mann	geworden	und	habe	ein	hartes	Leben	voller	Mühsal	hinter	mir.	Es	ist	
möglich,	 daß	 ich	 bald	 sterbe,	 und	 ich	 kann	 nicht	 zugeben,	 daß	 mein	 schwer	 erworbenes	
Vermögen	 von	 irgendeinem	 leichtsinnigen	 jungen	 Mann	 durchgebracht	 wird,	 in	 den	 Du	
Dich	verliebst.	Deshalb	ist	es	mein	Wunsch	und	Wille,	daß	Du	heiratest,	und	zwar	möglichst	
bald.	Als	Mann	habe	ich	meinen	Partner	Pretoria-Smith	für	Dich	ausgesucht.	Vielleicht	wirst	
Du	 ihn	 etwas	 ungeschliffen	 finden,	 aber	 unter	 der	 rauhen	 Schale	 verbirgt	 sich	 ein	 guter,	
ehrlicher	Charakter.	Es	hat	lange	gedauert,	bis	ich	ihn	dazu	überredet	habe,	aber	schließlich	
hat	er	zugestimmt,	weil	er	seinen	alten	Partner	gern	hat.	Wenn	Du	diesen	Brief	erhältst,	ist	
er	schon	unterwegs	nach	England.	

Solltest	Du	wider	Erwarten	ablehnen,	Marjorie,	so	muß	ich	natürlich	die	jährliche	Rente,	
die	ich	Deiner	Mutter	zahle,	sofort	zurückziehen,	und	dann	will	ich	auch	weiter	nichts	mehr	
mit	Euch	zu	tun	haben.	Ich	wasche	meine	Hände	in	diesem	Fall	in	Unschuld.	



Dein	Dich	stets	liebender	Onkel	
	Alfred	Stedman.‹	

Marjorie	 legte	 den	 Brief	 beiseite,	 nachdem	 sie	 ihn	 zum	 viertenmal	 durchgelesen	 hatte,	
denn	die	Buchstaben	tanzten	vor	ihren	Augen.	

Ihr	 schönes	 Gesicht	 hatte	 sich	 vor	 Erregung	 gerötet,	 und	 ihre	 großen,	 grauen	 Augen	
blitzten	ärgerlich	auf.	Sie	erhob	sich	und	ging	unruhig	im	Zimmer	auf	und	ab.	

Marjorie	Stedman	hatte	eine	schlanke,	grazile	Gestalt,	goldblonde	Locken	und	ein	feines,	
zartes	Gesicht,	das	von	frischen,	roten	Lippen	belebt	wurde.	

»Wie	kann	er	nur	derartig	schreiben!«	sagte	sie	laut	und	zornig.	»Es	ist	doch	vollständig	
ausgeschlossen,	daß	ich	mir	in	dieser	Beziehung	etwas	diktieren	lasse!«	

Sie	hatte	also	einen	Heiratsbefehl	bekommen!	Und	dabei	hatte	sie	bisher	überhaupt	noch	
nie	 ernstlich	 daran	 gedacht,	 sich	 zu	 binden.	 Bisher	 hatte	 sie	 nur	 ungewisse,	 vage	
Vorstellungen	von	einem	Mann,	den	sie	lieben	könnte.	Sie	träumte	von	einem	gottähnlichen	
Wesen,	 das	 in	 höheren	 Regionen	 schwebte,	 und	 eine	 Heirat	 war	 für	 sie	 noch	 ein	
Idealzustand,	 der	 nichts	 mit	 der	 rauhen	 Wirklichkeit	 zu	 tun	 hatte.	 Und	 nun	 hatte	 Onkel	
Alfred,	 den	 sie	 sonst	 so	 sehr	 schätzte,	 ihr	 den	 kategorischen	 Befehl	 gegeben,	 zu	 heiraten!	
Einen	Menschen,	der	Pretoria-Smith	hieß!	

Sie	sprach	den	Namen	verächtlich	aus,	aber	 im	gleichen	Augenblick	kam	er	ihr	bekannt	
vor.	 Irgendwo	 mußte	 sie	 ihn	 schon	 gehört	 haben.	 Pretoria-Smith!	 Seit	 dreieinhalb	 Jahren	
hatte	 sie	 durch	 größte	 Willensanstrengung	 jene	 schreckliche	 Nacht	 auf	 Schloß	 Tynewood	
aus	 ihrer	 Erinnerung	 verbannt,	 obwohl	 sie	 selbst	 nicht	 weit	 entfernt	 von	 diesem	 alten	
Familiensitz	wohnte,	und	obwohl	Alma	Tynewood	durch	eine	merkwürdige	Verkettung	des	
Schicksals	fast	täglich	ins	Haus	kam.	Auch	Pretoria-Smith	hatte	sie	vollkommen	vergessen.	
War	 es	 derselbe,	 den	 sie	 damals	 kennengelernt	 hatte?	 Aber	 schließlich	 gab	 es	 doch	 viele	
Leute	 dieses	 Namens	 in	 Pretoria.	 Vielleicht	 war	 er	 irgendein	 unkultivierter	 Mensch	 mit	
häßlichen	 Manieren,	 den	 ihr	 alter	 Onkel	 irgendwo	 in	 einer	 wilden	 Gegend	 Afrikas	
aufgetrieben	 hatte.	 Sie	 wußte,	 daß	 Mr.	 Stedman	 ein	 bewegtes	 Leben	 hinter	 sich	 hatte.	 In	
seinen	früheren	Tagen	soll	er	unter	Eingeborenen	gelebt	haben,	und	sie	hatte	auch	einmal	
gehört,	 daß	 er	 wegen	 eines	 Verbrechens	 mehrere	 Jahre	 im	 Gefängnis	 gesessen	 hatte.	
Gesehen	 hatte	 sie	 ihn.	 noch	 nicht,	 denn	 er	 hatte	 sich	 dauernd	 im	 Ausland,	 in	 Amerika,	
Australien,	Südafrika,	aufgehalten.	Aber	er	war	immer	sehr	gut	zu	ihr	gewesen.	

Auch	als	er	vor	vier	Jahren	zu	Geld	kam,	hatte	er	zuerst	in	großzügiger	Weise	für	das	Kind	
seines	 verstorbenen	 Bruders	 gesorgt.	 Seine	 reichen	 Zuwendungen	 hatten	 es	 Marjorie	
ermöglicht,	ihre	Stellung	als	Stenotypistin	aufzugeben	und	ein	freies,	sorgenloses	Leben	zu	
führen.	 Ihre	 Mutter	 brauchte	 nicht	 mehr	 in	 einer	 kleinen,	 engen	 Vorstadtwohnung	 zu	
hausen,	da	Mr.	Stedman	das	alte	Stammhaus	der	Familie	zurückgekauft	hatte.	Wie	glücklich	
hatte	 sie	 doch	 in	 den	 letzten	 Jahren	 gelebt!	 Beinahe	 hatte	 sie	 die	 traurigen	 Erinnerungen	
von	damals	vergessen...	Sie	hatte	viele	Bekannte	und	Freunde	in	der	Gegend	und	hatte	ihre	
Zeit	wohltätiger	Arbeit	gewidmet.	Und	morgen	war	der	Tag,	an	dem	man	ihr	auch	offiziell	
dafür	danken	wollte.	

Diesen	günstigen	Umschwung	in	ihrem	Schicksal	hatte	nur	das	Eingreifen	Onkel	Alfreds	
gebracht.	 Als	 ihr	 das	 wieder	 klar	 zum	 Bewußtsein	 kam,	 wurde	 ihre	 Stimmung	 ihm	
gegenüber	wieder	ruhiger	und	versöhnlicher.	



Sie	setzte	sich	einen	Augenblick	und	schaute	wieder	auf	den	Brief.	

»Es	 hat	 lange	 gedauert,	 bis	 ich	 ihn	 dazu	 überredet	 habe«,	 las	 sie.	 Tränen	 traten	 in	 ihre	
Augen,	denn	diese	Worte	bedeuteten	eine	furchtbare	Demütigung	für	sie.	

Onkel	Alfred	schien	überhaupt	nicht	mehr	zu	wissen,	daß	es	ein	Europa	gab,	in	dem	die	
Menschen	 über	 sich	 selbst	 bestimmten	 und	 keine	 Sklaven	 waren.	 Sie	 war	 für	 ihn	 nur	 ein	
Stück	Ware,	das	verkauft	werden	sollte.	Er	kaufte	sie	mit	seinem	Geld,	um	sie	dann	wieder	
an	seinen	Partner	zu	verkaufen.	Und	dabei	mußte	dieser	Partner	noch	›überredet‹	werden,	
damit	das	Geschäft	überhaupt	zustande	kam!	

Wieder	 sprang	 sie	 erregt	 auf.	 Aber	 nachdem	 sie	 einige	 Male	 auf	 und	 ab	 gegangen	 war,	
ließ	sie	sich	aufs	neue	in	den	großen	Sessel	fallen,	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen	und	
weinte	still	in	ihr	Taschentuch.	

Alle	 Träume	 von	 einer	 herrlichen	 Zukunft	 fielen	 nun	 in	 nichts	 zusammen.	 Es	 blieb	 ihr	
kein	 anderer	 Ausweg,	 als	 wieder	 eine	 Stellung	 anzunehmen	 und	 für	 kümmerlichen	
Wochenlohn	 zu	 arbeiten.	 Sie	 mußte	 wieder	zurück	 zu	 den	 überfüllten	 Untergrundbahnen	
und	Autobussen,	mußte	wieder	früh	aufstehen	und	im	Nebel	durch	die	häßlichen	Straßen	
der	 Großstadt	 eilen,	 um	 zur	 rechten	 Zeit	 an	 ihrer	 Arbeitsstelle	 zu	 sein.	 Das	 alte,	 traurige	
Dasein	 würde	 wieder	 beginnen,	 und	 nach	 aufreibender	 Tätigkeit	 würde	 sie	 sich	 dann	
höchstens	 im	 Jahr	vierzehn	Tage	Urlaub	 in	einer	 großen	Pension	 eines	 Badeortes	 gönnen	
können.	

Ich	bin	nur	neugierig,	was	Mutter	dazu	sagen	wird,	dachte	sie,	als	sie	ihre	Augen	wieder	
trocknete.	

Müde	 schaute	 sie	 auf	 den	 gutgepflegten	 Rasen	 hinaus,	 der	 vor	 dem	 alten,	 grauen	
Steinhaus	mit	den	schönen	Giebeln	und	den	efeubewachsenen	Mauern	lag.	Sie	sah	auf	die	
Blumenbeete,	die	jetzt	in	voller	Farbenpracht	standen,	und	auf	den	Teich,	in	dem	die	Enten	
schwammen.	Die	armen	Tiere	wußten	noch	nichts	davon,	daß	sich	nun	bald	niemand	mehr	
um	 sie	 kümmern	 würde.	 Wie	 oft	 hatte	 sie	 dort	 auf	 dem	 bemoosten	 Stein	 an	 der	
Uferbefestigung	gesessen	und	ihr	Spiegelbild	im	Wasser	betrachtet.	

Mit	einem	Seufzer	erhob	sie	sich.	Klagen	und	Jammern	half	auch	nichts.	Die	Laune	dieses	
reichen,	 alten	 Mannes	 hatte	 sie	 plötzlich	 über	 Nacht	 in	 ein	 Paradies	 versetzt,	 und	 eine	
andere	Laune	vertrieb	sie	nun	eben	wieder	daraus.	Das	schwerste	war,	ihrer	Mutter	diese	
Nachricht	mitzuteilen.	Sie	kannte	ja	den	Charakter	und	die	Schwächen	der	alten	Frau,	aber	
sie	hatte	sie	trotzdem	gern.	

Plötzlich	 kam	 wieder	 eine	 zuversichtliche	 Stimmung	 über	 sie.	 Dreieinhalb	 Jahre	 lang	
hatten	 sie	 doch	 zweitausend	 Pfund	 erhalten,	 und	 sie	 hatten	 hier	 ein	 verhältnismäßig	
einfaches	Leben	geführt.	Sicher	war	ein	großer	Teil	des	Geldes	gespart	worden,	und	wenn	
sie	diese	Summe	jetzt	nur	vernünftig	einteilten,	brauchten	sie	doch	nicht	mehr	 in	ganz	so	
traurige	Verhältnisse	wie	früher	zurückzukehren.	

»Diesen	Pretoria-Smith	heirate	 ich	auf	keinen	Fall!«	sagte	sie	entschlossen	vor	sich	hin,	
als	sie	die	Wohnzimmertür	öffnete.	

Sie	 hatte	 so	 laut	 gesprochen,	 daß	 die	 beiden	 Damen	 ihre	 Worte	 gehört	 hatten	 und	 sie	
erstaunt	ansahen.	



Es	 war	 allerdings	 noch	 keine	 Besuchszeit,	 und	 als	 Marjorie	 entdeckte,	 wer	 bei	 ihrer	
Mutter	saß,	hätte	sie	sich	am	liebsten	gleich	wieder	zurückgezogen.	Aber	dazu	war	es	jetzt	
zu	spät.	Sie	zwang	sich	also	zu	einem	Lächeln	und	ging	auf	die	hübsche	junge	Dame	zu.	

»Guten	Morgen,	Lady	Tynewood«,	sagte	sie	höflich.	

Alma	 Tynewood	hatte	 ihre	Abneigung	 gegen	Marjorie	nie	ganz	verbergen	 können,	aber	
heute	 morgen	 hatte	 sie	 besonderen	 Grund,	 gegen	 dieses	 Mädchen	 Widerwillen	 zu	
empfinden.	Ein	verächtliches	Lächeln	spielte	um	ihre	hochrot	gefärbten	Lippen.	

Mrs.	 Stedman	 war	 für	 ihr	 Alter	 noch	 eine	 ansehnliche	 Frau,	 aber	 ihr	 schwächlicher	
Charakter	drückte	sich	in	ihren	weichen	Zügen	aus.	Bei	dem	unerwarteten	Eintreten	ihrer	
Tochter	kam	sie	in	große	Verlegenheit.	

»Ach,	ich	dachte,	du	wärst	ausgeritten;	Liebling.«	

»Ich	reite	erst	am	Nachmittag.«	

»Lance	sagte	mir	aber	doch,	du	hättest	dich	für	Vormittag	mit	ihm	verabredet?«	

»Ich	war	heute	morgen	zu	sehr	beschäftigt«,	entgegnete	Marjorie	geduldig.	»Wenn	er	am	
Nachmittag	keine	Zeit	haben	sollte,	reite	ich	eben	allein.«	Mrs.	Stedman	seufzte	unzufrieden	
und	sagte	nichts	mehr	dazu.	

»Ich	kann	mir	auch	schlecht	vorstellen,	daß	Sie	jetzt	viel	Zeit	zum	Reiten	haben	sollten«,	
sagte	Lady	Tynewood	mit	 einem	boshaften	Lächeln.	 »Sie	sitzen	 doch	sicher	 seit	 Tagen	an	
der	Ausarbeitung	der	Tischrede,	die	Sie	morgen	halten	werden.«	

»Da	 täuschen	 Sie	 sich.	 Ich	 halte	 keine	 Rede«,	 erwiderte	 Marjorie	 kurz.	 »Ich	 bin	 auch	
sicher,	 daß	 mich	 niemand	 hören	 will.	 Das	 Komitee	 macht	 viel	 Lärm	 um	 nichts	 und	
übertreibt	meine	 Arbeit,	 die	 ich	 in	 den	 Dienst	 des	 Provinzialhospitals	 gestellt	habe.	 Es	 ist	
wohl	wahr,	daß	ich	als	Sekretärin	des	Hilfskomitees	fünfzigtausend	Pfund	gesammelt	habe,	
aber	andere	Leute	hätten	in	meiner	Stellung	genau	dasselbe	tun	können.«	

»Aber	niemand	hat	ein	so	 faszinierendes	Äußeres	wie	Sie«,	entgegnete	Lady	Tynewood	
spitz.	»Wenn	ich	ein	Mann	wäre,	und	ein	hübsches	Mädchen	wie	Sie	käme	in	mein	Büro	und	
bäte	 mich	 um	 eine	 Zeichnung	 für	 einen	 wohltätigen	 Zweck,	 so	 würde	 ich	 sofort	 mein	
Scheckbuch	 aufschlagen	 und	 um	 Angabe	 der	 Summe	 bitten,	 die	 ich	 Ihrer	 Meinung	 nach	
zeichnen	 sollte.	 Außerdem	 haben	 Sie	 ja	 wohl	 auch	 Küsse	 im	 Dienst	 der	 guten	 Sache	
verkauft,	wie	mir	erzählt	wurde.«	

»Das	ist	eine	infame	Lüge!«	

»Marjorie!«	protestierte	ihre	Mutter	leise.	

»Aber	meine	Liebe,	jeder	Mensch	hier	weiß	es	doch	und	spricht	darüber	–«	

»Sie	 selbst	 haben	 diese	 böswillige	 Verleumdung	 unter	 die	 Leute	 gebracht,	 Lady	
Tynewood,	ich	kenne	Sie	und	Ihre	Vergangenheit.	Wahrscheinlich	war	es	in	Ihren	früheren	
Kreisen	üblich,	Küsse	zu	verkaufen	und	weiter	keinen	Anstoß	daran	zu	nehmen.«	

Alma	 wurde	 dunkelrot	 vor	 Zorn,	 und	 ihre	 Augen	 funkelten	 böse.	 Aber	 sie	 beherrschte	
sich.	

»Die	 Kreise,	 in	 denen	 ich	 mich	 bewegt	 habe,	 waren	 Ihnen	 natürlich	 nicht	 zugänglich«,	
sagte	 sie	 hochmütig.	 »Morgen	 werden	 Sie	 ja	 allerdings	 in	 allerhöchster	 Gesellschaft	
speisen.«	



Marjorie	biß	sich	auf	 die	Lippen,	um	 eine	heftige	Antwort	 zu	unterdrücken.	Sie	machte	
sich	mit	den	Papieren	zu	schaffen,	die	auf	dem	Tisch	lagen,	und	ordnete	sie,	während	Mrs.	
Stedman	verzweifelt	auf	das	Tischtuch	starrte.	

»War	es	eigentlich	 Ihre	 Idee,	daß	morgen	abend	an	besonders	kleinen	Tischen	gespeist	
werden	soll?«	fragte	Lady	Tynewood	mit	schlecht	verhohlenem	Ärger.	»Warum	wurde	ich	
denn	nicht	auch	an	die	Ehrentafel	gesetzt,	wo	Seine	Königliche	Hoheit	den	Vorsitz	führt?	Sie	
thronen	ja	vermutlich	an	seiner	rechten	Seite!«	

»Das	 ist	 möglich«,	 erwiderte	 Marjorie	 kühl.	 »Aber	 ich	 kann	 Ihnen	 die	 tröstliche	
Versicherung	 geben,	 daß	 nicht	 ich	 diesen	 Vorschlag	 machte,	 sondern	 Lord	 Wadham.	 Ich	
hatte	 mit	 der	 Platzverteilung	 nichts	 zu	 tun,	 und	 es	 geht	 mich	 nichts	 an,	 ob	 Sie	 an	 der	
Ehrentafel	sitzen	oder	nicht.«	

»Das	sagen	Sie	jetzt«,	entgegnete	Lady	Tynewood	pikiert.	

»Ich	 nehme	 nicht	 an,	 daß	 Sie	 sich	 von	 mir	 überzeugen	 lassen,	 aber	 ich	 pflege	 die	
Wahrheit	zu	sagen	und	lüge	nicht.	Eine	einflußreichere	Persönlichkeit	als	ich	hat	die	Plätze	
verteilt,	wie	ich	Ihnen	schon	erklärte,	und	wenn	Sie	von	der	Ehrentafel	ausgeschlossen	sind,	
kann	ich	nichts	dafür.«	

»Und	wohin	hat	man	mich	denn	gesetzt?«	fragte	Alma	erregt.	»Natürlich	zwischen	kleine	
Landbarone,	Ärzte	und	so	weiter!«	

Marjorie	zuckte	die	Schultern.	

»Aber	Liebling,	du	kennst	doch	verschiedene	Mitglieder	des	Komitees	so	gut.	Kannst	du	
nicht	 mit	 ihnen	 sprechen,	 daß	 Lady	 Tynewood	 doch	 noch	 einen	 Platz	 an	 der	 Ehrentafel	
erhält?	 Bedenke	 doch,	 die	 Tynewoods	 sind	 die	 älteste	 und	 angesehenste	 Familie	 in	
Droitshire.«	

Marjorie	schwieg.	

»Nun,	wollen	Sie	Ihrer	Mutter	nicht	eine	Antwort	geben?«	fragte	Alma	scharf.	

»Das	werde	ich	tun,	wenn	ich	mit	ihr	allein	bin.	Dann	soll	sie	auch	erfahren,	aus	welchen	
guten	Gründen	Sie	unter	die	Landjunker	gesetzt	werden.«	

Lady	Tynewood	preßte	die	Lippen	aufeinander.	

»Ich	verstehe	schon.	Die	ganze	Geschichte	 ist	eine	gemeine	Intrige	gegen	mich	–	weiter	
nichts!«	 »Davon	 ist	 mir	 nicht	 das	 geringste	 bekannt«,	 erwiderte	 Marjorie	 zornig,	 die	
allmählich	die	Ruhe	verlor.	Ihr	Gesicht	hatte	sich	gerötet,	und	ihre	Augen	blitzten	gefährlich.	
»Ich	 kann	 Ihnen	 nur	 das	 eine	 sagen,	 Lady	 Tynewood:	 Wenn	 man	 Sie	 an	 die	 Ehrentafel	
gesetzt	hätte,	dann	wäre	 ich	an	dem	Abend	nicht	erschienen	und	hätte	überhaupt	auf	die	
Teilnahme	verzichtet.«	

Alma	atmete	hörbar.	Sie	nickte	Mrs.	Stedman	kurz	zu	und	ging	kerzengerade	zur	Tür.	

»Das	soll	Ihnen	eines	Tages	noch	leid	tun.	Dafür	werde	ich	sorgen!«	zischte	sie	zwischen	
den	Zähnen	und	schlug	die	Tür	heftig	hinter	sich	zu.	
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Mrs.	Stedman	sah	nervös	zu	ihrer	Tochter	hinüber.	

»Aber	Marjorie,	du	hast	dir	Lady	Tynewood	zur	Feindin	gemacht!«	sagte	sie	vorwurfsvoll.	



Die	alte	Frau	besaß	keinen	starken	Willen	und	war	eigentlich	nicht	befähigt,	ein	Kind	zu	
erziehen	und	ihre	Mutterpflichten	zu	erfüllen.	Aber	es	gibt	viele	Frauen,	die	ihrer	Aufgabe	
in	dieser	Beziehung	nicht	gewachsen	sind,	ihre	Kinder	nicht	verstehen	und	nur	neben	ihnen	
herleben.	

»Das	 ist	 doch	 sehr	 gleichgültig«,	 erwiderte	 Marjorie	 hoffnungslos.	 »Die	 Feindschaft	 von	
Lady	Tynewood	ist	die	geringste	meiner	Sorgen.	

»Sie	war	aber	gut	mit	uns	befreundet,	und	ich	bin	sicher,	daß	Onkel	Alfred	es	nicht	gern	
sehen	würde,	daß	du	eine	Dame	von	Adel	derartig	beleidigst.«	

»Ach,	 Mutter,	 ich	 kümmere	 mich	 nicht	 um	 solche	 Damen	 von	 Adel.«	 Marjorie	 war	 den	
Tränen	nahe.	»Sie	hat	ihren	Titel	doch	nur	durch	Heirat	erhalten,	und	ihr	Mann	hat	ihn	auch	
nur	geerbt,	weil	sich	seine	Vorfahren	Verdienste	erworben	haben.	Adel	hat	doch	nur	dann	
Wert,	wenn	er	durch	persönliche	Tüchtigkeit	erlangt	wird.«	

»Das	 klingt	 ja	 wie	 Hochverrat«,	 erklärte	 Mrs.	 Stedman	 streng.	 »Ich	 wünschte	 nur,	 du	
würdest	nicht	derartig	sozialistische	Ideen	äußern.«	

Marjorie	mußte	trotz	ihrer	unglücklichen	Stimmung	lachen.	

»Wir	wollen	uns	nicht	über	Adelstitel	streiten,	Mutter.	Ich	habe	so	viele	andere	Dinge	mit	
dir	 zu	 besprechen,	 die	 weit	 wichtiger	 sind.«	 Sie	 wußte	 nicht,	 wie	 sie	 am	 besten	 beginnen	
sollte.	»Wohnst	du	eigentlich	gern	in	diesem	Haus?«	fragte	sie	schließlich	nach	einer	Pause.	

»Selbstverständlich!«	 Mrs.	 Stedman	 hielt	 diese	 Frage	 für	 einen	 ungeschickten	 Versuch	
Marjories,	das	Thema	zu	wechseln.	»Aber	ich	sage	dir,	daß	Lady	Tynewood	–«	

»Wir	 wollen	 vorläufig	 einmal	 nicht	 über	 diese	 Dame	 reden«,	 entgegnete	 Marjorie	
geduldig.	»Aber	gibt	es	nicht	wertvollere	Dinge,	die	du	mehr	liebst	als	das	Leben	in	diesem	
Hause,	wo	du	von	allem	Komfort	umgeben	bist?«	

»Ich	 glaube	 schon«,	 erwiderte	 die	 alte	 Frau	 unsicher.	 »Wenn	 man	 zum	 Beispiel	 daran	
denkt,	daß	man	in	nicht	allzu	langer	Zeit	sterben	wird	–«	

»Nein,	 das	 meinte	 ich	 nicht«,	 sagte	 Marjorie	 ernst.	 »Ich	 wollte	 über	 sehr	 reale,	
lebenswichtige	Dinge	mit	dir	sprechen	über	das	Glück	und	die	Ehre	deiner	Tochter.«	

Mrs.	Stedman	sah	plötzlich	auf,	und	ihre	Mundwinkel	senkten	sich.	

»Was	 meinst	 du	 damit	 –	 die	 Ehre	 deiner	 Tochter?«	 fragte	 sie	 bestürzt.	 »Du	 hast	 doch	
nicht	am	Ende	etwas	von	dem	Geld	für	dich	gebraucht,	das	du	für	das	Hospital	gesammelt	
hast?«	

Marjorie	erhob	sich	und	trat	zum	Fenster.	

»Ich	weiß	wirklich	nicht	mehr,	ob	ich	lachen	oder	weinen	soll.«	

»Dann	 lache,	 bitte.«	 Mrs.	 Stedman	 rückte	 ihre	 Brille	 zurecht	 und	 griff	 nach	 einer	
illustrierten	Zeitung.	»Meine	Stimmung	ist	schon	trüb	genug.«	

»Mutter,	nehmen	wir	einmal	an,	daß	wir	von	hier	fortziehen	müßten.«	Marjorie	wandte	
sich	wieder	um.	»Und	daß	wir	vielleicht	wieder	so	leben	müßten	wie	früher.«	

»Wie	kommst	du	nur	auf	so	absurde	Ideen!«	Mrs.	Stedman	schauderte	zusammen.	»Das	
würde	ich	keine	Woche	überleben!	Die	Großzügigkeit	und	Güte	deines	lieben	Onkels	Alfred	
hat	uns	doch	glücklicherweise	diese	Sorge	abgenommen.«	



»Aber	 nimm	 doch	 einmal	 an,	 daß	 wir	 trotzdem	 dazu	 gezwungen	 würden«,	 erwiderte	
Marjorie	verzweifelt.	

»Nicht	 einmal	 im	 Traum	 würde	 ich	 das	 annehmen«,	 entgegnete	 ihre	 Mutter	 ärgerlich.	
»Du	regst	mich	in	der	letzten	Zeit	wirklich	furchtbar	auf,	Kind.	Mit	keinem	Gedanken	denkst	
du	daran,	daß	du	eine	herzleidende	Frau	vor	dir	hast.	Willst	du	mich	denn	durchaus	krank	
machen	und	mich	unter	die	Erde	bringen?	Ich	hoffte	schon,	daß	du	heute	wenigstens	etwas	
teilnehmend	und	rücksichtsvoll	zu	mir	wärst.	Ich	muß	dir	nämlich	etwas	mitteilen.«	

»Du	 mußt	 mir	 etwas	 mitteilen?«	 wiederholte	 Marjorie	 langsam.	 Eine	 ungewisse	 Furcht	
befiel	sie.	»Aber	es	 ist	vielleicht	besser,	daß	ich	zuerst	erzähle,	was	 ich	dir	zu	sagen	habe.	
Wieviel	Geld	haben	wir	eigentlich	in	den	letzten	Jahren	gespart,	Mutter?«	

»Gespart?«	 rief	 Mrs.	 Stedman	 mit	 schriller	 Stimme.	 »Wovon	 hätten	 wir	 denn	 sparen	
sollen?	Du	bist	wohl	ganz	von	Sinnen?«	

Marjorie	sah	sie	verstört	an.	

»Was,	du	hast	gar	nichts	gespart?	Aber	wir	haben	doch	 jährlich	zweitausend	Pfund	von	
Onkel	Alfred	bekommen	–	das	sind	vierzigtausend	Shilling!	Und	brauchten	keine	Miete	zu	
zählen	und	hatten	Gemüse	und	Obst	aus	dem	Garten!	Es	blieben	doch	nur	die	Löhne	für	die	
Dienstboten	 und	 die	 Rechnungen	 für	 den	 Haushalt	 übrig	 –	 da	 mußt	 du	 doch	 gespart	
haben!«	

Mrs.	Stedman	schüttelte	den	Kopf,	und	zwei	Tränen	liefen	über	ihre	Wagen.	

»Nein,	 ich	 habe	 kein	 Geld	 sparen	 können«,	 entgegnete	 sie	 weinerlich.	 »Ich	 habe	 mein	
Konto	 auf	 der	 Bank	 sogar	 schon	 um	 fünfhundert	 Pfund	 überzogen	 –	 und	 –	 und	 –«	 Sie	
schluchzte	heftig	auf.	

»Und?«	 fragte	 Marjorie	 mit	 schwerem	 Herzen.	 Sie	 war	 blaß	 geworden	 und	 strich	 mit	
zitternden	Händen	über	ihr	Haar.	»Sage	mir	die	volle	Wahrheit,	Mutter.«	

»Ich	habe	auch	noch	über	tausend	Pfund	Schulden«,	stieß	Mrs.	Stedman	hervor.	Marjorie	
sank	in	den	nächsten	Stuhl.	

»Sieh	 mich	 doch	 nicht	 so	 schrecklich	 an!	 Ach,	 ich	 wünschte	 manchmal,	 ich	 hätte	
überhaupt	kein	Kind.	Du	hast	mich	niemals	richtig	getröstet,	wenn	ich	es	am	meisten	nötig	
hatte!«	

Marjorie	 faßte	 sich	 nur	 mühsam,	 und	 es	 gelang	 ihr	 kaum,	 ein	 Wort	 über	 die	 Lippen	 zu	
bringen.	

»Wem	schuldest	du	denn	das	Geld?«	

»Lady	Tynewood«,	erwiderte	ihre	Mutter	jetzt	gereizt	und	beleidigt.	»Ich	weiß	gar	nicht,	
was	dir	eigentlich	einfällt,	mich	derartig	auszufragen.	Ich	bin	deine	Mutter,	und	du	solltest	
Achtung	vor	mir	haben.	Aber	die	modernen	jungen	Mädchen	denken	ja	immer	nur	an	sich	
selbst	und	niemals	an	ihre	Eltern!«	

Marjorie	 sah	 zum	 Fenster	 hinaus.	 Nun	 wurde	 ihr	 plötzlich	 klar,	 was	 die	 stundenlangen	
Besuche	 ihrer	Mutter	 in	der	Villa	der	Lady	Tynewood	bedeuteten.	Sie	wunderte	sich	 jetzt	
auch	nicht	mehr	darüber,	daß	Alma	Mrs.	Stedman	stets	im	Auto	abholen	ließ.	

»Du	hast	das	Geld	wohl	beim	Bridgespiel	verloren?«	fragte	sie	leise.	»Mr.	Javot	hat	sicher	
auch	mitgespielt?«	



»Ja.«	Mrs.	Stedman	war	wieder	kleinlaut	geworden	und	schluchzte.	»Marjorie,	ich	hatte	in	
der	 ersten	 Zeit	 so	 fabelhaftes	 Glück!	 Ungefähr	 tausend	 Pfund	 habe	 ich	 gewonnen.	 Später	
habe	 ich	 dann	 dauernd	 verloren.	 Aber	 Alma	 war	 sehr	 liebenswürdig	 und	 nett	 zu	 mir.	 Du	
mußt	 sie	 nicht	 falsch	 beurteilen.	 Sie	 hat	 sich	 wirklich	 wie	 eine	 Freundin	 mir	 gegenüber	
benommen	 und	 niemals	 ihr	 Geld	 verlangt,	 obwohl	 ich	 weiß,	 daß	 ihr	 eigenes	 Einkommen	
ziemlich	klein	ist.«	

Marjorie	ging	auf	ihre	Mutter	zu	und	legte	freundlich	den	Arm	um	ihre	Schulter.	

»Gib	mir	das	Versprechen,	daß	du	nie	wieder	spielst.	Wir	können	uns	das	nicht	leisten.«	

»Nein,	 so	 darfst	 du	 nicht	 sprechen.	 In	 den	 nächsten	 Tagen	 werde	 ich	 alles	 wieder	
zurückgewinnen	 –	 und	 noch	 mehr	 dazu«,	 erklärte	 Mrs.	 Stedman	 eifrig.	 »Du	 hast	 keine	
Ahnung,	was	für	entsetzliche	Karten	ich	bekommen	habe.«	

»Das	kann	ich	mir	schon	vorstellen,	wenn	du	gegen	Alma	Tynewood	gespielt	hast«,	sagte	
Marjorie	mit	einem	bitteren	Auflachen.	

Konnte	sie	ihrer	Mutter	unter	diesen	Umständen	überhaupt	von	dem	Brief	erzählen,	den	
sie	erhalten	hatte?	Es	hatte	 ja	gar	keinen	Zweck,	die	Sache	mit	 ihr	zu	besprechen.	Welche	
Hilfe	 oder	 welchen	 Trost	 sollte	 sie	 in	 ihrer	 schweren	 Lage	 von	 dieser	 Frau	 erwarten,	 die	
jede	 Hilfe	 und	 jeden	 Trost	 für	 sich	 selbst	 in	 Anspruch	 nahm	 wie	 trockener	 Sand,	 der	 das	
Wasser	aufsaugt	und	nicht	zurückgibt?	Ihre	Mutter	hatte	mehr	als	tausend	Pfund	Schulden	
gemacht,	und	in	der	nächsten	Woche	hörten	ihre	Einnahmen	auf.	Dieser	Schlag	mußte	die	
alte,	selbstsüchtige	Frau	zu	schwer	treffen.	Marjorie	biß	sich	auf	die	Lippen	und	schaute	auf	
ihre	Mutter	nieder,	die	gekrümmt	in	dem	großen	Sessel	saß	und	hemmungslos	weinte.	

»Gräme	 dich	 nicht	 so	 sehr«,	 sagte	 sie	 tröstend.	 »Wir	 werden	 schon	 fertig	 werden	 und	
durchkommen.	Das	Haus	ist	ja	schließlich	auch	noch	etwas	wert.«	

»Was	redest	du	da?	Das	Haus	ist	auch	noch	etwas	wert?«	fuhr	Mrs.	Stedman	plötzlich	auf.	
In	ihrer	Entrüstung	vergaß	sie,	die	Rolle	der	bekümmerten,	alten	Frau	weiterzuspielen.	»Du	
glaubst	 doch	 nicht	 etwa,	 daß	 wir	 das	 Haus	 verkaufen	 oder	 eine	 Hypothek	 aufnehmen	
sollten?	 –	 Außerdem	 habe	 ich	 bereits	 mehrere	 Hypotheken	 darauf	 genommen«,	 fügte	 sie	
halb	trotzig	hinzu.	

Marjorie	 hatte	 geglaubt,	 daß	 sie	 nichts	 mehr	 aus	 der	 Fassung	 bringen	 könnte,	 aber	 bei	
dieser	Mitteilung	brach	sie	doch	beinahe	zusammen.	

»Du	hast	Hypotheken	auf	das	Haus	eintragen	lassen?«	fragte	sie	mit	schwacher	Stimme.	
»Aber	 Mutter,	 es	 gehört	 dir	 doch	 gar	 nicht!	 Du	 kannst	 doch	 nicht	 ohne	 Einwilligung	 von	
Onkel	Alfred	Hypotheken	aufnehmen!	Darüber	hat	doch	nur	er	zu	bestimmen!«	

»Er	hat	uns	das	Haus	doch	geschenkt«,	erwiderte	Mrs.	Stedman	gekränkt.	»Er	hat	es	mir	
direkt	 übergeben,	 und	 ich	 kann	 damit	 machen,	 was	 ich	will.	 Marjorie,	 du	regst	 mich	 ganz	
entsetzlich	auf!	Und	gerade	jetzt	dachte	ich,	daß	du	an	Onkel	Alfred	schreiben	würdest.	Er	
hat	dich	so	gern,	und	du	könntest	ihn	doch	tatsächlich	bitten,	daß	er	uns	mit	Geld	aushilft.	
Schreibe	ihm,	daß	du	heiraten	möchtest,	oder	so	etwas	Ähnliches	...«	

»Daß	ich	heiraten	möchte!«	wiederholte	Marjorie	und	lachte	hysterisch	auf.	

Dann	eilte	sie	plötzlich	ohne	ein	weiteres	Wort	aus	dem	Zimmer.	



Mrs.	 Stedman	 sah	 ihr	 verblüfft	 nach	 und	 hörte	 noch,	 daß	 ihre	 Tochter	 die	 Treppe	
hinaufstürmte,	 die	 Tür	 ihres	 Schlafzimmers	 hinter	 sich	 zuschlug	 und	 den	 Schlüssel	
umdrehte.	
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Lance	Kelman	wartete	in	tadellosem	Reitdreß	am	Gartentor.	Er	sah	außerordentlich	gut	
aus,	 aber	 seine	 affektierten	 Bewegungen	 verrieten	 seine	 Eitelkeit	 und	 seinen	 wenig	
männlichen	 Charakter.	 Sein	 sorgfältig	 frisiertes	 und	 gebürstetes	 Haar	 duftete	 nach	
Brillantine,	und	er	war	sehr	stolz	auf	seine	schmalen,	gepflegten	Hände.	

Als	Marjorie	im	Straßenanzug	an	das	Tor	kam,	grüßte	er	sie	in	überschwenglicher	Weise.	

»Aber	ich	dachte	doch,	du	wolltest	heute	morgen	mit	mir	ausreiten?«	

Lance	Kelman	war	mit	sich	selbst	sehr	zufrieden	und	trat	auch	dementsprechend	auf.	Er	
hatte	gehofft,	durch	dieses	Benehmen	auch	auf	Mr.	Stedman	einen	so	großen	Eindruck	zu	
machen,	daß	dieser	ihm	einen	Teil	seines	Vermögens	überlassen	oder	ihm	wenigstens	eine	
Anstellung	 geben	 würde,	 bei	 der	 er	 mit	 geringster	 Anstrengung	 möglichst	 viel	 verdiente.	
Aber	 er	 war	 sehr	 enttäuscht	 aus	 Südafrika	 nach	 Hause	 gekommen	 und	 hatte	 sich	 wenig	
schmeichelhaft	über	Mr.	Stedman	ausgesprochen.	

Marjorie	 hatte	 eigentlich	 nicht	 die	 Absicht,	 ihre	 schwierige	 Lage	 mit	 Lance	 Kelman	 zu	
besprechen,	aber	sie	mußte	sich	in	diesem	Augenblick	irgendeinem	Menschen	anvertrauen,	
wenn	sie	nicht	den	letzten	Rest	ihrer	Selbstbeherrschung	verlieren	sollte.	

Sie	 wünschte,	 daß	 sie	 nur	 etwas	 stärker	 wäre,	 um	 nicht	 gerade	 in	 dieser	 Krise	
zusammenzubrechen.	

»Ja,	du	hast	recht«,	sagte	sie	hastig.	»Aber	ich	reite	erst	heute	nachmittag.«	

»Ich	hätte	dir	gern	einmal	das	Schloß	Tynewood	und	den	großen	Park	gezeigt.«	

Er	sprach	so	anmaßend	und	herablassend,	als	ob	ihm	das	ganze	Land	gehörte	und	er	es	
aus	 lauter	Gnade	und	Barmherzigkeit	seinen	Mitmenschen	zeigte.	Aber	heute	machte	sein	
Wesen,	über	das	sie	sich	sonst	amüsierte,	nicht	den	geringsten	Eindruck	auf	sie.	Sie	sah	ihn	
nur	traurig	an.	

»Ich	bin	aber	wirklich	nicht	in	der	Stimmung,	mir	Tynewood	anzusehen	oder	etwas,	was	
mit	diesem	Namen	zusammenhängt.	Du	kommst	doch	morgen	abend	auch	zum	Essen?«	

Er	nickte	und	runzelte	die	Stirn.	

»Ich	wundere	mich	nur,	daß	es	dir	nicht	gelungen	ist,	Marjorie,	mir	einen	Platz	an	deinem	
Tisch	zu	verschaffen.	 Ich	will	mich	nicht	an	die	Rockschöße	des	Prinzen	hängen,	das	 liegt	
mir	ganz	fern,	aber	ich	möchte	doch	gern	in	deiner	Nähe	sein.	Und	dann	noch	eins.	Was	hast	
du	bloß	mit	Lady	Tynewood	gemacht?	Hast	du	dich	schon	wieder	einmal	mit	ihr	gezankt?«	
fragte	er	schnell.	

»Nein,	 ich	 habe	 mich	 nicht	 mit	 ihr	 gezankt.	 Sie	 hat	 Streit	 angefangen,	 und	 zwar	 wegen	
derselben	Sache,	über	die	du	dich	eben	auch	bei	mir	beschwert	hast.	Sie	wollte	absolut	an	
der	Ehrentafel	sitzen.	Ich	wünschte	nur,	daß	ich	überhaupt	nicht	hinzugehen	brauchte.«	

»Sitzt	sie	denn	nicht	bei	den	Honoratioren?«	



»Nein.«	Marjorie	verlor	die	Geduld.	»Und	ich	freue	mich	darüber.	Ich	habe	gar	nichts	mit	
der	Platzverteilung	zu	tun,	ob	es	sich	nun	um	große	oder	um	kleine	Tische	handelt.«	

Lance	fühlte	sich	ebenso	beleidigt	wie	Alma	und	machte	deren	Sache	zu	seiner	eigenen.	

»Ich	weiß	nicht,	was	du	immer	gegen	Lady	Tynewood	hast.	Sie	ist	wirklich	eine	sehr	nette	
Dame,	das	kannst	du	mir	glauben.	Und	sie	hat	große	Weltkenntnis.	Ich	muß	sagen,	daß	ich	
sie	 in	 jeder	 Weise	 respektiere.	 Mein	 Verhältnis	 zu	 ihr	 läßt	 sich	 allerdings	 in	 keiner	
Beziehung	mit	meinen	Gefühlen	dir	gegenüber	vergleichen«,	fügte	er	schnell	hinzu.	

Marjorie	sah	ein,	daß	es	sinnlos	war,	mit	diesem	jungen	Mann	ihre	Sorgen	zu	besprechen.	

»Ich	muß	jetzt	ins	Dorf	gehen,	Lance«,	erwiderte	sie	ungeduldig.	»Holst	du	mich	um	zwei	
ab?	Du	siehst	in	deinem	Reitdreß	wirklich	recht	smart	aus«,	lenkte	sie	dann	ein	und	lächelte	
ein	wenig.	»Eigentlich	solltest	du	dich	gar	nicht	umziehen	bis	heute	nachmittag.	

Er	strahlte.	

»Schön,	um	zwei	bin	ich	wieder	hier.	Aber	kann	ich	dich	denn	nicht	ins	Dorf	begleiten?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	 habe	 etwas	 Wichtiges	 auf	 der	 Post	 zu	 erledigen	 und	 möchte	 lieber	 allein	
gehen.«	

Sie	wartete	nicht	mehr	auf	seine	Antwort,	wandte	sich	mit	einem	kurzen	Kopfnicken	um	
und	ging	schnell	den	Hügel	zu	dem	Dorf	hinunter.	

Tynewood!	 Wie	 sie	 den	 Namen	 haßte!	 Obwohl	 sie	 in	 der	 letzten	 Zeit	 zufrieden	 und	
glücklich	 in	 dieser	 Gegend	 gelebt	 hatte,	 empfand	 sie	 doch	 jetzt	 eine	 unsägliche	 Bitterkeit	
gegen	 ihre	 Umgebung.	 Sie	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 die	 Nähe	 Alma	 Tynewoods	 die	 herrliche	
Natur	 ringsum	 vergiftete	 und	 ihr	 das	 Leben	 unerträglich	 machte.	 Und	 ihre	 Mutter	 war	 in	
den	 Klauen	 dieser	 entsetzlichen	 Frau!	 Allein	 diese	 Tatsache	 zwang	 Marjorie	 gegen	 ihren	
Willen	zu	dem	Schritt,	gegen	den	sich	ihr	ganzes	Inneres	aufbäumte.	Glühender	Haß	gegen	
Alma	Tynewood	packte	sie.	

An	diesem	Morgen	 verschwor	 sich	alles	 gegen	 das	 junge	Mädchen.	Das	Postamt	 lag	 am	
äußersten	Ende	der	Dorfstraße,	so	daß	sie	durch	den	ganzen	Ort	gehen	mußte.	Sie	machte	
diesen	Weg	nur	selten,	denn	der	Bahnhof	lag	näher	am	Schloß.	

Als	sie	an	dem	Laden	des	Fleischers	Perkins	vorüberkam,	trat	dieser	aus	seiner	Tür	und	
grüßte	sie	höflich.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 belästigen	 muß,	 Miss	 Stedman.	 Aber	 schon	 seit	 vierzehn	
Tagen	habe	ich	versucht,	einmal	mit	Ihnen	zu	sprechen.«	

»Warum	denn?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Nun,	sehen	Sie,	ich	dränge	ja	meine	guten	Kunden	nicht«,	entgegnete	der	Mann	verlegen,	
»vor	 allem	 da	 Sie	 doch	 im	 ganzen	 Ort	 so	 geachtet	 sind.	 Aber	 ich	 wäre	 Ihnen	 doch	 sehr	
dankbar,	wenn	Ihre	Mutter	die	Rechnung	bezahlte,	die	noch	bei	mir	steht.	

Marjories	Herz	wurde	schwer.	

»Ist	sie	hoch?«	

»Ach,	 es	 sind	 im	 ganzen	 hundertzwanzig	 Pfund.	 Die	 sind	 im	 Lauf	 der	 Zeit	
zusammengekommen.	 Für	 Sie	 bedeutet	 es	 ja	 nicht	 viel,	 aber	 für	 mich	 ist	 das	 schon	 eine	



andere	 Sache,	 denn	 ich	 muß	 auch	 meinen	 Verpflichtungen	 nachkommen.	 Sie	 wissen	
vielleicht	auch,	wie	schwer	es	heutzutage	ist,	bares	Geld	hereinzubringen.«	

Sie	nahm	sich	zusammen	und	sah	ihn	freundlich	an.	

»Schon	gut,	Mr.	Perkins,	ich	will	sehen,	daß	Ihre	Rechnung	bald	beglichen	wird.«	

Ein	 paar	 Minuten	 später	 wurde	 sie	 von	 dem	 kleinen	 Mr.	 Grain	 angehalten,	 der	 ein	
Baugeschäft	hatte.	

»Miss	Stedman«,	sagte	er	ebenso	höflich	wie	der	Fleischer,	»würden	Sie	so	liebenswürdig	
sein	 und	 Ihre	 Mutter	 daran	 erinnern,	 daß	 meine	 Rechnung	 immer	noch	 nicht	bezahlt	 ist?	
Ich	 habe	 sie	 schon	 vor	 zwölf	 Monaten	 geschickt.	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 ich	 umfangreiche	
Reparaturen	an	Ihrem	Hause	ausgeführt	habe.	Im	vergangenen	Frühjahr	habe	ich	es	innen	
und	außen	neu	gestrichen.«	

»Ist	Ihre	Rechnung	hoch?«	fragte	Marjorie	leise.	

»Etwa	hundertachtzig	Pfund.	Ich	habe	Ihrer	Mutter	schon	mehrmals	geschrieben,	aber	sie	
hat	mir	nie	geantwortet.«	

»Ich	werde	dafür	sorgen,	daß	die	Sache	in	Ordnung	kommt,	Mr.	Grain.	Meine	Mutter	war	
in	der	letzten	Zeit	sehr	beschäftigt	und	hat	es	wahrscheinlich	vergessen.«	

Es	 bedrückte	 Marjorie	 tief,	 daß	 all	 diese	 armen,	 bescheidenen	 Leute,	 die	 selbst	 schwer	
kämpfen	 mußten,	 Geld	 von	 ihrer	 Mutter	 zu	 bekommen	 hatten.	 Wenn	 sie	 noch	 irgendeine	
Bestärkung	 für	 ihren	 Vorsatz	 brauchte,	 so	 hätte	 sie	 sie	 jetzt	 erhalten.	 Es	 blieb	 ihr	 kein	
Ausweg.	

Mit	hoch	erhobenem	Kopf	ging	sie	in	das	Postamt	und	nahm	ein	Telegrammformular.	

»Aber	das	ist	ein	Auslandstelegramm,	Miss	Stedman«,	sagte	die	Beamtin	freundlich.	

»Ja,	das	weiß	ich.«	

Die	 Ausführung	 ihres	 Entschlusses	 fiel	 ihr	 aber	 doch	 sehr	 schwer.	 Mit	 größter	
Selbstüberwindung	tauchte	sie	schließlich	die	Feder	ein	und	schrieb	die	Adresse.	

»Alfred	Stedman,	Stedman's	Mine,	Vrykloof,	Südafrika.«	

Dann	hielt	sie	wieder	inne	und	starrte	ein	paar	Minuten	verzweifelt	auf	das	Blatt.	Endlich	
riß	sie	sich	gewaltsam	zusammen.	

»Nehme	Vorschlag	betreffend	Pretoria-Smith	an«,	stand	plötzlich	auf	dem	Blatt,	und	mit	
fester	Hand	setzte	sie	ihren	Namenszug	darunter.	
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»Was	 ist	 nur	 mit	 Marjorie	 los?«	 fragte	 Lance	 Kelman	 nachlässig	 und	 zündete	 sich	 eine	
Zigarette	an.	

Mrs.	 Stedman	 saß	 mit	 ihrem	Neffen	 im	Empfangszimmer.	 Sie	zuckte	 die	Schultern,	 was	
andeuten	sollte,	daß	sie	darüber	nichts	wüßte.	

»Ich	kann	das	Mädchen	überhaupt	nicht	verstehen.	Je	älter	sie	wird,	desto	mehr	lebt	sie	
für	sich«,	klagte	sie.	»Sie	nimmt	nicht	mehr	die	geringste	Rücksicht	auf	mich	und	weiß	auch	
nicht,	was	sie	mir	schuldig	ist.«	



»Ach,	 sie	 ist	 noch	 sehr	 jung«,	 meinte	 Lance	 wohlwollend.	 »Wenn	 sie	 erst	 einmal	 etwas	
mehr	reist	und	die	Welt	kennenlernt,	bekommt	sie	auch	einen	weiteren	Gesichtskreis	und	
bessere	Urteilsfähigkeit.«	

Er	tröstete	seine	Tante	stets,	und	sie	bewunderte	dafür	immer	aufs	neue	seine	elegante	
Erscheinung.	

»Ich	 wünschte	 nur,	 Marjorie	 käme	 endlich	 einmal	 zur	 Vernunft.	 Das	 beste	 wäre	 doch	
wirklich,	 wenn	 sie	 sich	 verheiraten	 würde.	 Ich	 hoffte	 eigentlich	 damals,	 als	 du	 diese	
gefährliche	 Reise	 nach	 Südafrika	 machtest,	 daß	 mein	 Schwager	 dir	 irgendeine	
Lebensstellung	verschaffte,	damit	du	heiraten	könntest.«	

»Du	 meinst,	 damit	 ich	 Marjorie	 heiraten	 könnte?«	 fragte	 Lance	 ruhig,	 denn	 dieser	
Gedanke	erschien	ihm	vollkommen	selbstverständlich.	»Ich	dachte	auch	schon	daran.	Sie	ist	
ein	ganz	nettes	Mädel,	nur	leider	etwas	engherzig	und	einseitig,	Tante.«	

»Genau	meine	Meinung«,	entgegnete	sie	und	schaute	nervös	nach	der	Uhr.	»Ich	möchte	
nur	wissen,	wie	lange	sie	wieder	fortbleibt.«	

»Gehst	du	heute	nachmittag	aus?«	

»Ja«,	 erwiderte	 sie	 leise.	 »Aber	 bitte	 sage	 nichts	 davon	 zu	 Marjorie.	 Sie	 hat	 ein	 so	
unvernünftiges	Vorurteil	gegen	Lady	Tynewood.«	

»Ach,	 willst	 du	 Lady	 Alma	 besuchen?	 Nun,	 da	 tust	 du	 ganz	 recht.	 Sie	 ist	 eine	 sehr	
liebenswürdige	Dame.	Ich	habe	ihr	neulich	einmal	von	meiner	Reise	nach	Südafrika	erzählt,	
und	da	fragte	sie	mich,	ob	ich	nicht	zufällig	ihren	Mann,	Sir	James,	dort	getroffen	hätte.	Du	
weißt	 doch,	 daß	 er	 sie	 verlassen	 hat.	 Ich	 bin	 aber	 nie	 ganz	 hinter	 die	 Geschichte	
gekommen.«	

»Ja,	die	Leute	haben	viel	darüber	gesprochen«,	begann	Mrs,	Stedman	gerade,	als	sie	durch	
das	 plötzliche	 Erscheinen	 Marjories	 gestört	 wurde.	 Das	 junge	 Mädchen	 trug	 Reitkleidung	
und	 sah	 in	 dem	 hellgrauen	 Anzug	 vorzüglich	 aus.	 Lance	 betrachtete	 sie	 mit	 aufrichtiger	
Bewunderung.	

»Bei	deinen	sonst	soliden	Ansichten	kleidest	du	dich	manchmal	etwas	gewagt,	Marje.«	

»Darüber	kannst	du	nicht	urteilen.	Und	nenne	mich	doch	vor	allem	nicht	Marje.	Das	klingt	
so	gewöhnlich,	ich	will	es	nicht	hören.«	

»Aber	Marjorie,	wie	kannst	du	nur	so	schroff	sein!«	rief	ihre	Mutter	entrüstet.	

»Bist	du	fertig,	Lance?«	 fragte	Marjorie	kurz	und	ging,	ohne	seine	Antwort	abzuwarten,	
nach	draußen,	wo	die	Pferde	bereitstanden.	

Er	eilte	ihr	nach,	um	ihr	behilflich	zu	sein,	aber	schon	ehe	er	ankam,	hatte	sie	den	Fuß	in	
den	Steigbügel	gesetzt	und	sich	in	den	Sattel	geschwungen.	

»Du	bist	ja	kolossal	selbständig	geworden«,	beschwerte	er	sich,	da	er	sich	zurückgesetzt	
fühlte.	

Sie	ritten	durch	eine	lange	Allee,	die	von	hohen	Hecken	eingefaßt	war,	und	Marjorie	blieb	
zunächst	 schweigsam.	 Sie	 hatte	 die	 Absicht,	 Lance	 kurz	 mitzuteilen,	 was	 sie	 telegrafiert	
hätte,	 und	 sie	 zweifelte	 natürlich	 nicht	 daran,	 daß	 er	 ihre	 Handlungsweise	 verurteilen	
würde.	

»Deine	 Mutter	 hat	 von	 Schloß	 Tynewood	 gesprochen«,	 begann	 er	 schließlich,	 und	 sie	
ärgerte	sich,	daß	dieser	Name	fiel.	



»Ich	hoffe	nur,	daß	sie	heute	nachmittag	nicht	wieder	zu	Lady	Tynewood	geht«,	sagte	sie	
plötzlich,	aber	Lance	schwieg	über	diesen	Punkt.	

»Hast	du	das	Schloß	eigentlich	schon	einmal	gesehen?«	

Sie	erinnerte	sich	gut	genug	an	den	schrecklichen	Abend,	den	sie	dort	zugebracht	hatte,	
und	schauderte	leicht.	

»Nein,	ich	kenne	es	nicht.«	

»Es	ist	ein	schönes,	altes	Gebäude	aus	der	Tudorzeit,	und	der	Park	ist	wirklich	großartig.	
Ich	 verstehe	 nicht,	 daß	 Sir	 James	 es	 fertigbringt,	 seine	 hübsche	 Frau	 und	 eine	 solche	
Besitzung	 im	 Stich	 zu	 lassen	 und	 in	 der	 Wildnis	 umherzustreifen.	 Ich	 halte	 das	 direkt	 für	
Wahnsinn!«	

»Du	 scheinst	 ja	 mit	 den	 Verhältnissen	 der	 Familie	 Tynewood	 ziemlich	 gut	 Bescheid	 zu	
wissen.«	

»Ja,	 man	 erfährt	 so	 allerlei.	 Der	 Baron	 hat	 seine	 Frau	 verlassen,	 und	 zwar	 einige	 Tage	
nach	 der	 Hochzeit.	 Die	 wirklichen	 Zusammenhänge	 sind	 hier	 allerdings	 nicht	 bekannt.	 Er	
hat	nämlich	zwei	große	Güter	und	hält	sich	meistens	auf	dem	anderen	auf.	Hier	 in	Schloß	
Tynewood	ist	nur	der	alte	Pförtner,	der	ihn	schon	seit	seiner	frühen	Jugend	kennt.	Vor	vier	
Jahren	hat	Sir	 James	ganz	plötzlich	geheiratet.	Lady	Tynewood	war	 früher	Schauspielerin,	
das	weißt	du	wohl	auch.«	

»Ja,	ich	habe	davon	gehört.«	

»Er	muß	nicht	ganz	bei	Verstand	gewesen	sein.	Ohne	daß	er	ihr	die	geringste	Mitteilung	
machte,	hat	er	sie	einfach	verlassen.	Die	beiden	haben	in	London	geheiratet.«	

»Wer	hat	dir	denn	das	alles	erzählt?«	

»Nun,	 wenn	 ich	 offen	 sein	 soll	 –	 Lady	 Tynewood	 selbst.	 Sie	 hat	 mich	 in	 diese	 traurige	
Angelegenheit	eingeweiht,	als	ich	neulich	zum	Tee	bei	ihr	war«,	sagte	Lance	gleichgültig.	

»Ach	so,	 jetzt	verstehe	 ich.«	Marjorie	 lächelte	ein	wenig.	»Aber	sprich	nur	ruhig	weiter.	
Ich	interessiere	mich	sehr	für	Sir	James	Tynewood.«	

»Also,	 der	 Mann	 ist	 unbegreiflicherweise	 auf	 und	 davon	 gegangen«,	 fuhr	 Lance	 fort.	 Er	
war	 sehr	 stolz	darauf,	daß	 er	die	Geschichte	aus	erster	Hand	 hatte.	»Soweit	 ich	die	Sache	
beurteilen	 kann,	 hatte	 er	 einen	 etwas	 aufbrausenden	 Charakter	 und	 war	 in	 mehrere	
unangenehme	Affären	verwickelt,	bevor	er	Alma	traf	–	ich	meine	Lady	Tynewood.	Man	hat	
seinerzeit	 viel	 in	 den	 Zeitungen	 über	 ihn	 geschrieben.	 In	 einem	 Artikel	 wurde	 auch	
erwähnt,	daß	Lady	Tynewood	in	den	Besitz	des	berühmten	Halsbandes	kommen	würde.	Es	
ist	ein	herrliches	Brillantkollier.«	

»Ich	weiß,	daß	es	kein	Hundehalsband	ist«,	erwiderte	sie	ironisch.	

Er	sah	sie	mißtrauisch	von	der	Seite	an.	

»Lady	 Tynewood	 bestand	 darauf,	 daß	 James	 es	 ihr	 bringen	 sollte.	 Das	 war	 in	 ihrer	
Londoner	 Wohnung.	 Er	 kam	 bis	 hierher	 zum	 Schloß,	 und	 von	 dem	 Augenblick	 an«	 –	 er	
machte	 eine	 dramatische	 Pause	 –	 »hat	 man	 nie	 wieder	 etwas	 von	 ihm	 gesehen.	 Am	
nächsten	 Morgen	 erhielt	 sie	 einen	 Brief	 von	 seinem	 Rechtsanwalt,	 daß	 sie	 unter	 keinen	
Umständen	 den	 Versuch	 machen	 dürfte,	 das	 Schloß	 und	 den	 Park	 von	 Tynewood	 zu	
betreten.	 Und	 dabei	 war	 sie	 doch	 rechtmäßig	 verheiratet!	 Es	 wurde	 ihr	 ein	 jährliches	



Einkommen	ausgesetzt,	aber	es	ist	viel	zu	gering	für	eine	Frau	von	ihrer	Stellung.	Und	dann	
las	sie	in	der	Zeitung,	daß	James	Tynewood	nach	Südafrika	gereist	sei.«	

»Nach	 Südafrika?«	 wiederholte	 sie	 mit	 besonderer	 Betonung.	 »Natürlich,	 das	 Schiff	
›Carisbrooke	Castle‹	fährt	ja	nach	Kapstadt.«	

»Den	 Namen	 des	 Schiffes	 habe	 ich	 doch	 gar	 nicht	 erwähnt«,	 entgegnete	 Lance	 etwas	
verblüfft.	Aber	er	war	zufrieden	mit	der	Wirkung	seiner	Worte	und	machte	sich	nicht	die	
Mühe,	 Marjorie	näher	auszufragen.	»Warum	hast	 du	denn	 eigentlich	eben	so	merkwürdig	
›Südafrika‹	gesagt?«	

»Weil	ich	mich	dafür	interessiere«,	erwiderte	sie	schroff.	

Er	sah	sie	erstaunt	an.	

»Ich	heirate	nämlich	einen	Pretoria-Smith«,	fuhr	sie	fort.	

»Pretoria-Smith?«	rief	er	atemlos.	»Aber	was	soll	denn	das	heißen?«	

»Hier	–	lies	bitte.«	

Sie	nahm	den	Brief	aus	der	Tasche	und	gab	ihn	Lance,	der	sein	Pferd	anhielt.	

»Du	wirst	doch	nicht	einen	derartigen	Unsinn	machen«,	sagte	er	heftig,	als	er	die	Zeilen	
überflogen	hatte.	»Diesen	Pretoria-Smith	kenne	ich	sehr	gut,	er	ist	ein	entsetzlicher	Mensch!	
Furchtbar	aufdringlich,	spricht	nur	von	sich	selbst,	verprügelt	die	Neger	und	ist	ein	roher,	
wüster	 Kerl.	 Ich	 habe	 mit	 meinen	 eigenen	 Augen	 gesehen,	 wie	 er	 einen	 Eingeborenen	
geschlagen	hat.	Es	war	so	schlimm,	daß	ich	dazwischentreten	mußte.	Einmal	stand	er	auch	
vor	 Gericht,	 weil	 er	 einen	 Buschmann	 erschossen	 hatte.	 Den	 Namen	 habe	 ich	 vergessen,	
aber	auf	jeden	Fall	bleibt	die	Tatsache	bestehen,	daß	er	vor	Gericht	stand.	Und	dann	trinkt	
der	Mensch.	Ich	war	mehrmals	Zeuge,	wie	er	stockbesoffen	durch	die	Straßen	wankte.	Man	
sagt	auch	–«	

»Ach,	hör	doch	auf!«	sagte	sie	schaudernd	und	fuhr	mit	der	Hand	über	die	Augen.	

»Aber	 Marjorie,	 das	 kann	 doch	 nicht	 dein	 Ernst	 sein.	 Du	 wirst	 diesen	 Mann	 nicht	
heiraten!	Ich	selbst	hoffe,	dich	in	allernächster	Zeit	um	deine	Hand	bitten	zu	können.«	

»Dich	könnte	 ich	niemals	heiraten,	Lance«,	erwiderte	sie	ruhig.	»Bitte,	mache	die	Sache	
nicht	noch	komplizierter,	als	sie	schon	ist.«	

»Aber	das	ist	doch	Wahnsinn!	Das	erlaube	ich	nicht!«	

Sie	lächelte	bitter.	

»Du	 kannst	 doch	 gar	 nichts	 dagegen	 tun.,	 Und	 es	 bleibt	 mir	 wirklich	 nichts	 anderes	
übrig.«	

Sie	erzählte	ihm	nichts	von	den	Torheiten	ihrer	Mutter	und	von	ihrem	eigenen	Kummer,	
als	 sie	 weiterritten.	 Lance	 war	 wütend	 und	 fühlte	 sich	persönlich	gekränkt,	während	 sich	
Marjorie	hilflos	dem	unabwendbaren	Schicksal	gegenübersah.	

Schließlich	kamen	sie	an	das	Parktor	von	Tynewood.	

»Ich	möchte	mir	den	Park	heute	nicht	ansehen«,	sagte	sie	abgespannt.	»Aber	wir	wollen	
einen	Augenblick	hier	ausruhen.«	

Sie	 hatten	 einen	 schönen	 Blick	 auf	 die	 großen	 Wiesen,	 die	 alten,	 mächtigen	 Bäume	 mit	
den	weitausladenden	Ästen	und	das	graue	Haus,	dessen	Fenster	 in	der	Nachmittagssonne	
glänzten.	



»Es	ist	wirklich	herrlich	hier«,	sagte	sie	leise.	

Während	 sie	 die	 wundervolle	 Aussicht	 genoß,	 vergaß	 sie	 für	 einen	 Augenblick	 ihre	
Sorgen.	

Plötzlich	kam	ein	Auto	in	Sicht	und	hielt	gleich	darauf	vor	dem	Parktor.	Eine	Dame	stieg	
aus.	

»Lady	Tynewood«,	flüsterte	Lance.	

Marjorie	wollte	eigentlich	davonreiten,	ohne	sich	umzusehen,	aber	 ihre	Neugierde	hielt	
sie	doch	zurück.	

Der	Pförtner	öffnete,	blieb	aber	mitten	im	Weg	stehen.	

»Kann	ich	etwas	für	Sie	tun,	Mylady?«	fragte	er	und	legte	die	Hand	an	die	Mütze.	

»Ich	möchte	mir	den	Park	ansehen«,	erwiderte	Alma.	

Der	Mann	rührte	sich	jedoch	nicht	von	der	Stelle.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	Mylady,	aber	ich	habe	strengen	Befehl,	Sie	unter	keinen	Umständen	
einzulassen.«	

»Und	 ich	 gebe	 Ihnen	 jetzt	 den	 strikten	 Auftrag,	 zur	 Seite	 zu	 treten	 und	 mir	 den	 Weg	
freizugeben«,	 entgegnete	 sie	 aufgeregt.	 »Ich	 habe	 mich	 allzu	 lange	 den	 Wünschen	 von	 Sir	
James	 gefügt,	 aber	 jetzt	 bestehe	 ich	 auf	 meinem	 Recht.	 Ich	 will	 den	 Schloßpark	 betreten,	
wann	es	mir	paßt.«	

Der	Pförtner	trat	einen	Schritt	zurück	und	schloß	das	schwere	Tor	vor	ihrer	Nase.	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 Mylady,	 aber	 meine	 Instruktionen	 sind	 eindeutig.	 Ich	 kann	 Ihnen	
nicht	gestatten	näherzutreten.«	

Als	sich	Lady	Tynewood	wütend	umdrehte,	entdeckte	sie	Marjorie.	

»Wie	kommen	Sie	denn	hierher?«	fragte	sie	mit	heiserer	Stimme	und	legte	die	Hand	an	
die	Kehle,	als	ob	ihr	das	Atmen	schwerfiele.	»Das	ist	eine	neue	Unverschämtheit	von	Ihnen,	
daß	Sie	mir	hier	nachspüren!	Aber	das	soll	Ihnen	schlecht	bekommen?«	

Marjorie	sagte	zunächst	nichts,	und	es	entstand	eine	peinliche	Pause.	

»Ich	spüre	Ihnen	nicht	nach«,	erwiderte	das	junge	Mädchen	schließlich	gelassen.	»Nicht	
einmal,	wenn	Sie	meiner	Mutter	beim	Bridgespiel	das	Geld	abnehmen.«	

Sie	wandte	ihr	Pferd	und	ritt	davon.	
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Mr.	Vance,	Chef	der	renommierten	Rechtsanwaltfirma	Vance	and	Vance,	war	gerade	eifrig	
beschäftigt,	als	ihm	ein	Besuch	gemeldet	wurde.	Er	las	die	Karte	und	zog	die	Augenbrauen	
in	die	Höhe.	

»Lassen	Sie	Miss	Stedman	näher	treten.«	

Er	erhob	sich	und	ging	ihr	halbwegs	entgegen.	

»Das	 ist	 ein	 unerwartetes	 Vergnügen«,	 begann	 er.	 »Aber	 Sie	 kommen	 doch	 hoffentlich	
nicht	zu	mir,	um	sich	in	Rechtsangelegenheiten	beraten	zu	lassen?«	

»Nein,	das	gerade	nicht«,	entgegnete	sie	lächelnd.	



»Man	erzählt	sich	ja	große	Dinge	darüber,	wie	angesehen	Sie	in	Ihrer	Gegend	sind.	Aber	
nehmen	Sie	doch	bitte	Platz.	Ich	freue	mich,	Sie	wiederzusehen.	Ich	muß	sagen,	daß	ich	Sie	
als	Privatsekretärin	sehr	vermißt	habe.	Ja,	der	Ruf	Ihrer	Tüchtigkeit	ist	selbst	bis	zu	meinem	
Büro	nach	London	gedrungen.	Wie	ich	hörte,	haben	Sie	eine	große	Summe	für	das	dortige	
Hospital	 zusammengebracht.	 Ich	 las	 auch	 in	 der	 Zeitung,	 daß	 Ihnen	 zu	 Ehren	 ein	 Essen	
stattfinden	sollte.	Haben	Sie	das	schon	hinter	sich?«	

»Nein,	ich	habe	es	noch	vor	mir,	aber	es	wird	nicht	für	mich	allein	abgehalten.	Man	will	
nur	die	Gelegenheit	feiern,	und	alle	Leute	gratulieren	sich,	daß	die	Aufbringung	des	Fonds	
so	gut	gelungen	ist.	Und	zu	diesen	Leuten	gehöre	ich	auch.«	Sie	machte	plötzlich	ein	ernstes	
Gesicht.	»Mr.	Vance,	haben	Sie	eigentlich	jemals	meinen	Onkel	Alfred	Stedman	gesehen?«	

»Soviel	 ich	weiß,	habe	ich	Ihnen	diese	Frage	schon	einmal	beantwortet.«	Er	nickte.	»Ich	
kann	mich	allerdings	nur	sehr	dunkel	auf	ihn	besinnen.«	

»Sie	wissen	aber	doch,	daß	er	ein	großes	Vermögen	erworben	hat?«	

»Gewiß.	 Das	 haben	 Sie	 mir	 ja	 damals	 geschrieben,	 und	 ich	 kann	 Ihnen	 dazu	 nur	
gratulieren.	Aber	was	ist	denn	passiert?«	fragte	er	schnell,	als	er	den	traurigen	Ausdruck	in	
ihren	Zügen	sah.	»Hat	er	sein	Geld	etwa	wieder	verloren?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Manchmal	wünschte	ich	direkt,	daß	es	so	wäre.	Nein,	das	ist	es	nicht.	Aber	denken	Sie,	er	
hat	den	Versuch	gemacht,	über	meine	Zukunft	zu	bestimmen«,	sagte	sie	zögernd.	

Mr.	 Vance	 sah	 sie	 etwas	 verwirrt	 an,	 aber	 dann	 verstand	 er	 plötzlich	 den	 Sinn	 ihrer	
Worte.	

»Ach	so,	er	hat	einen	Mann	für	Sie	ausgesucht?«	fragte	er	vergnügt	und	zwinkerte	ihr	mit	
den	Augen	zu.	

»Sie	haben	es	erraten.«	

»Und	wer	ist	denn	der	Glückliche?«	

»Jemand,	den	Sie	sehr	gut	kennen.«	

Das	Lächeln	verschwand	aus	dem	Gesicht	des	Rechtsanwalts.	

»Wie	soll	ich	das	verstehen	–	jemand,	den	ich	sehr	gut	kenne?	Miss	Stedman,	das	müssen	
Sie	mir	genauer	erklären.	Ist	es	einer	meiner	Freunde?«	

»Ich	weiß	nicht,	ob	er	ein	Freund	von	Ihnen	ist.	Ich	habe	ihn	allerdings	früher	einmal	in	
Ihrem	Büro	hier	getroffen	–	es	ist	Mr.	Smith	von	Pretoria.«	

Er	erhob	sich	halb	aus	seinem	Stuhl	und	sah	sie	ungläubig	an.	

»Mr.	Smith	von	Pretoria	–	das	ist	doch	ausgeschlossen!«	

»Wenn	es	nur	so	wäre!«	

Trotz	ihres	Kummers	amüsierte	sie	sich	einen	Augenblick	über	seine	Verwirrung.	

Dann	erzählte	sie	ihm	kurz	die	näheren	Umstände,	erwähnte	den	Brief	ihres	Onkels,	die	
Unterredung	 mit	 ihrer	 Mutter	 und	 deren	 törichte	 Handlungsweise.	 Sie	 hielt	 es	 nicht	 für	
angebracht,	diese	Dinge	jetzt	noch	zu	verschweigen.	

»Ich	bin	 tatsächlich	aufs	 höchste	erstaunt«,	erwiderte	 Mr.	 Vance	etwas	 betreten,	als	 sie	
geendet	 hatte.	 »Vor	 allem	 hatte	 ich	 nicht	 die	 geringste	 Ahnung,	 daß	 Mr.	 Smith	
augenblicklich	in	England	ist.«	



Er	dachte	einige	Zeit	nach,	und	Marjorie	beobachtete	ihn	scharf.	Ihre	Mitteilungen	hatten	
den	alten	Herrn	in	ungewöhnliche	Erregung	versetzt.	

»Ich	 möchte	 Sie	 noch	 etwas	 fragen,	 Mr.	 Vance.	 Aber	 bitte	 sagen	 Sie	 mir	 jetzt	 die	 volle	
Wahrheit.	Das	klingt	zwar	etwas	unhöflich,	aber	es	handelt	sich	um	meine	Zukunft,	und	da	
muß	ich	die	Wahrheit	erfahren.«	

»Was	wollen	Sie	denn	wissen?«	fragte	er	ruhig.	

»Was	bedeutete	der	Auftritt,	den	ich	an	einem	gewissen	Abend	vor	vier	Jahren	in	Schloß	
Tynewood	beobachtete?«	

Er	schwieg	eine	Weile.	

»Darauf	kann	ich	Ihnen	nicht	antworten,	Miss	Stedman«,	sagte	er	schließlich.	»Wenn	ich	
es	täte,	würde	ich	das	Vertrauen	eines	Freundes	verletzen,	und	es	würde	dadurch	ein	alter,	
geachteter	Name	in	den	Staub	getreten	werden.«	

»Sie	meinen	die	Ehre	des	Hauses	Tynewood?«	fragte	sie	schnell.	

Er	nickte.	

»Dann	 beantworten	 Sie	 mir	 bitte	 eine	 andere	 Frage.	 Wenn	 ich	 mich	 für	 Pretoria-Smith	
entscheide,	heirate	ich	dann	nicht	den	Mann,	der	die	Veranlassung	dazu	war,	daß	Sir	James	
Tynewood	 aus	 England	 verschwand?	 Ich	 sage	 ausdrücklich	 nicht,	 daß	 er	 ihn	 ermordete«,	
fügte	 sie	 hastig	 hinzu.	 »Das	 wäre	 zu	 schrecklich.	 Ich	 weiß	 allerdings,	 daß	 Sir	 James	
Tynewood	 tot	 ist.	 Aber	 ich	 habe	 das	 Versprechen	 gehalten,	 das	 ich	 Ihnen	 gab,	 und	 mit	
keinem	Menschen	über	jene	Ereignisse	auf	dem	Schloß	gesprochen.«	

Er	sah	Marjorie	mit	aufrichtiger	Bewunderung	an.	

»Dafür	 bin	 ich	 Ihnen	 auch	 zu	 größtem	 Dank	 verpflichtet,	 Miss	 Stedman.	 Und	 auch	 Sir	
James	wird	Ihnen	das	sicher	hoch	anrechnen,	wenn	er	wieder	nach	England	zurückkehrt.«	

Marjorie	schaute	ihn	durchdringend	an.	

»Sir	James	Tynewood	ist	tot«,	sagte	sie	fest.	Seine	Augen	verengten	sich.	

»Ich	 wiederhole«,	 entgegnete	 er	 ruhig,	 »daß	 Sir	 James	 Tynewood	 Ihnen	 das	 hoch	
anrechnen	wird,	wenn	er	nach	England	zurückkehrt.«	

Marjorie	legte	die	Hand	auf	den	Schreibtisch.	

»Ich	will	ganz	offen	und	ehrlich	zu	Ihnen	sein.	Ich	weiß,	daß	Sir	James	Tynewood	tot	ist.	
Durch	einen	Zufall	habe	ich	es	erfahren.	Ich	kam	damals	in	Ihr	Zimmer,	als	Sie	mit	Doktor	
Fordham	darüber	sprachen.«	

Er	erhob	sich	und	ging	 langsam	im	Zimmer	auf	und	ab.	Nachdenklich	hatte	er	das	Kinn	
auf	 die	 Brust	 gesenkt	 und	 die	 Hände	 auf	 dem	 Rücken	 gefaltet.	 Plötzlich	 blieb	 er	 vor	 ihr	
stehen.	

»Sie	haben	also	die	Absicht,	Pretoria-Smith	zu	heiraten?«	fragte	er.	

Sie	zuckte	die	Schultern.	»Was	bleibt	mir	denn	sonst	noch	übrig?«	

Er	rieb	sein	Kinn.	

»Sie	 könnten	 noch	 schlimmere	 Dinge	 tun.	 Pretoria-Smith	 ist	 ein	 sehr	 liebenswürdiger,	
charaktervoller	Mann	und	stammt	aus	einer	guten,	alten	Familie.«	

»Heißt	er	wirklich	Smith?«	



»Sie	 wissen	 doch	 ganz	 genau,	 daß	 sich	 viele	 Leute	 Smith	 nennen«,	 erwiderte	 er	 gut	
gelaunt.	»Miss	Stedman	–«	er	legte	die	Hand	auf	ihre	Schulter,	»wollen	Sie	einen	guten	Rat	
von	Ihrem	alten	Freund	annehmen?«	

»Was	raten	Sie	mir	denn?«	

»Pretoria-Smith	zu	heiraten«,	lautete	die	erstaunliche	Antwort.	

»Was,	ich	soll	einen	Trunkenbold	heiraten?«	rief	sie	erregt	und	zornig.	

»Wie	 kommen	 Sie	 denn	 auf	 eine	 solche	 Idee?«	 fragte	 er	 betroffen.	 »Pretoria-Smith	 ist	
doch	kein	Trinker!«	sagte	er	dann	ungläubig.	»Das	müssen	Sie	mir	näher	erklären.«	

»Mein	Vetter	Lance	Kelman	hat	eine	Reise	nach	Südafrika	gemacht	und	kennt	daher	den	
Mann	genauer	–	wahrscheinlich	viel	besser	als	Sie.	Er	hat	mir	noch	heute	erzählt,	daß	er	mit	
eigenen	Augen,	sah,	wie	Pretoria-Smith	betrunken	in	den	Straßen	umherwankte.«	Marjorie	
war	ärgerlich	auf	ihren	alten	Chef,	weil	er	ihr	den	Rat,	gegeben	hatte,	diesen	Menschen	zu	
heiraten,	and	sie	beobachtete	nun	triumphierend	seine	offensichtliche	Bestürzung.	

»Mr.	Vance,	wollen	Sie	mir	nicht	wenigstens	sagen,	wie	er	wirklich	heißt?	Ich	kann	doch	
nicht	einen	Mann	heiraten,	dessen	Namen	ich	nicht	einmal	kenne.«	

Er	zögerte	und	sah	sie	unentschlossen	an.	

»Wenn	ich	Ihnen	das	mitteile,	müssen	Sie	mir	aber	versprechen,	und	zwar	feierlich	und	
unverbrüchlich,	weder	Pretoria-Smith	noch	sonst	 jemandem	zu	sagen,	daß	Sie	es	von	mir	
erfahren	haben.«	

»Gut,	das	verspreche	ich	Ihnen«,	erwiderte	sie	sofort.	

»Also	–	er	heißt	in	Wirklichkeit	Norman	Garrick«,	entgegnete	er	langsam.	

»Norman	 Garrick?«	 wiederholte	 sie.	 Plötzlich	 glaubte	 sie	 einen	 Zusammenhang	 zu	
erkennen.	»War	er	irgendwie	verwandt	mit	dem	jungen	Mann,	der	jetzt	tot	ist?«	

Sie	konnte	den	Namen	Tynewood	im	Augenblick,	nicht	aussprechen.	

Mr.	Vance	suchte	Zeit	zu	gewinnen	und	antwortete	nicht	gleich.	

»Er	ist	sein	Halbbruder«,	sagte	er	dann	leise.	»Mehr	kann	ich	Ihnen	aber	nicht	erzählen.«	

Er	unterhielt	sich	noch	eine	Weile	mit	ihr	über	das	Leben,	das	sie	auf	dem	Lande	führte,	
und	über	das	große	Festessen.	Dann	verabschiedete	sie	sich	von	ihm.	Im	äußeren	Zimmer	
hielt	sie	kurz	an,	um	den	Bürovorsteher	zu	begrüßen,	mit	dem	sie	früher	sehr	gut	gestanden	
hatte.	

»Man	wird	wirklich	an	die	guten,	alten	Zeiten	erinnert,	wenn	man	Sie	wiedersieht,	Miss	
Stedman«,	meinte	er	vergnügt.	»Ich	muß	schon	sagen,	es	ist	nach	Ihnen	kein	Mensch	mehr	
hier	gewesen,	mit	dem	ich	so	gern	zusammengearbeitet	habe	wie	mit	Ihnen.«	

»Ich	 soll	 wohl	 wiederkommen	 und	 Ihnen	 helfen?	 Sie	 haben	 sicher	 sehr	 viel	 zu	 tun	 und	
werden	nicht	mit	der	Arbeit	fertig«,	erwiderte	sie	lachend.	

»Ach,	 das	 habe	 ich	 mir	 schon	 oft	 gewünscht.	 Auf	 meinem	 Platz	 sammeln	 sich	 die	
Aktenstöße	und	die	Dokumente,	und	es	ist	niemand	da,	der	alles	so	schön	ordnen	könnte,	
wie	Sie	es	früher	taten.«	

Auf	 seinem	 Schreibtisch	 türmten	 sich	 tatsächlich	 die	 Schriftstücke	 in	 wildem	
Durcheinander.	



»Sie	haben	es	niemals	verstanden,	Ordnung	zu	halten,	Mr.	Herman«,	sagte	sie	und	begann	
rein	mechanisch	die	Papiere	zu	sichten.	

Als	sie	einen	Stoß	auf	der	einen	Seite	des	Schreibtisches	niedersetzte,	fiel	ihr	Blick	zufällig	
auf	ein	kleines	Aktenstück,	das	mit	einer	roten	Schnur	zusammengebunden	war.	Sie	nahm	
es	auf,	um	es	zu	den	anderen	Schriftstücken	zu	legen,	und	las	dabei	die	Aufschrift.	

»In	Sachen	Norman	Garrick.«	

Mit	einem	Ausruf	ließ	sie	den	Aktendeckel	fallen	und	starrte	den	Bürovorsteher	an.	

»Wer	ist	denn	Norman	Garrick?«	fragte	sie	ängstlich.	

Mr.	 Herman	 sah	 sie	 sonderbar	 an,	 nahm	 dann	 das	 Aktenstück	 und	 schob	 es	 in	 eine	
Schublade.	

»Er	ist	einer	unserer	Klienten«,	entgegnete	er	gleichgültig.	»Das	heißt,	er	gehörte	früher	
dazu,	denn	vor	einiger	Zeit	ist	er	gestorben.«	

Zwei	Minuten	später	ging	Marjorie	wie	im	Traum	die	Straße	entlang,	und	ihre	Gedanken	
wirbelten	durcheinander.	

Pretoria-Smith	war	Norman	Garrick	–	und	Norman	Garrick	war	tot!	Wer	war	denn	nun	
Pretoria-Smith?	Der	Mann	hatte	ja	überhaupt	keine	Existenzberechtigung!	
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Der	Abend	war	gekommen,	an	dem	die	Direktion	des	Krankenhauses	von	Droitshire	die	
Aufbringung	 des	 Fonds	 durch	 ein	 großes	 Galadiner	 feiern	 wollte.	 Die	 Gelder	 waren	
notwendig,	 um	 die	 Anstalt	 weiterführen	 zu	 können.	 Aber	 eigentlich	 wurde	 das	 Essen	 zu	
Ehren	der	energischen	Sekretärin	des	Hilfskomitees	gegeben,	deren	unermüdliche	Tätigkeit	
den	unerwartet	großen	Erfolg	gebracht	hatte.	

Marjorie	 Stedman	 hatte	 das	 Wissen	 und	 die	 Geschäftserfahrungen,	 die	 sie	 in	 London	
gesammelt	 hatte,	 praktisch	 verwertet.	 Alle	 Vorteile	 hatte	 sie	 ausgenutzt,	 und	 da	 sie	
außerdem	 ein	 gutes	 Organisationstalent	 besaß,	 hatte	 sie	 diese	 hohe	 Summe	
zusammenbringen	können.	

Seine	Königliche	 Hoheit	der	Herzog	von	 Wight	 war	der	Protektor	 des	 Hospitals,	und	er	
war	eigens	von	London	gekommen,	um	den	Vorsitz	bei	der	Feier	zu	führen.	Er	war	der	Gast	
des	Earl	von	Wadham,	der	seinen	Landsitz	in	dieser	Gegend	hatte.	

Marjorie	 sah	 in	 ihrem	 weißen	 Seidenkleid	 mit	 Silberbrokat	 entzückend	 aus.	 In	 der	
fröhlichen	 Umgebung	 und	 inmitten	 der	 glänzenden	 Gesellschaft	 vergaß	 sie	 für	 kurze	 Zeit	
ihre	 Sorgen	 und	 die	 unangenehmen	 Ereignisse	 des	 vergangenen	 Tages.	 Alle	 Leute	
gratulierten	ihr.	Von	jeder	hervorragenden	Familie	war	mindestens	ein	Mitglied	erschienen.	

Lord	 Wadham	 war	 ein	 älterer	 Herr	 mit	 weißen	 Haaren	 und	 gesundem,	 gutmütigem	
Gesicht.	Er	trug	ein	Monokel	und	lächelte	fast	immer.	Um	zu	Marjorie	zu	gelangen,	mußte	er	
sich	einen	Weg	durch	die	Menge	bahnen,	denn	sie	wurde	von	allen	Seiten	umringt.	

»Ach,	hier	sind	Sie!«	sagte	er	laut.	Seine	Stimme	schrillte,	und	wenn	er	flüsterte,	konnte	
man	 es	 noch	 im	 äußersten	 Winkel	 des	 großen	 Saales	 hören.	 »Kommen	 Sie	 doch	 bitte	 mit	
mir,	Miss	Stedman,	ich	möchte	Sie	Seiner	Königlichen	Hoheit	vorstellen.«	



Er	 führte	 sie	 zu	 dem	 Empfangsraum,	 wo	 sich	 der	 Herzog	 von	 Wight,	 eine	 jugendlich-
schlanke	Erscheinung,	mit	mehreren	Herren	unterhielt.	Über	der	Frackweste	trug	der	Prinz	
das	blaue	Band	des	Hosenbandordens.	

»Königliche	 Hoheit,	 darf	 ich	 mir	 gestatten,	 Miss	 Marjorie	 Stedman	 vorzustellen,	 deren	
aufopferungsvoller	 Tätigkeit	 wir	 diesen	 großen	 Erfolg	 für	 das	 Droitshire-Hospital	
verdanken?«	

Der	Herzog	lächelte	und	reichte	ihr	die	Hand.	

»Ich	 habe	 schon	 viel	 von	 Ihnen	 gehört,	 Miss	 Stedman,	 und	 ich	 bin	 hergekommen,	 um	
Ihnen	meinen	Dank	persönlich	auszusprechen.	Wie	Sie	wissen,	 interessiere	 ich	mich	ganz	
besonders	 für	 das	 Hospital.	 Wenn	 Sie	 sich	 nicht	 mit	 solcher	 Tatkraft	 der	 Sache	
angenommen	hätten,	wären	wahrscheinlich	große	Schwierigkeiten	entstanden.«	

Sie	macht	einen	Hofknicks,	als	sie	ihre	Hand	in	die	seine	legte.	

»Königliche	 Hoheit,	 die	 Arbeit	 für	 den	 wohltätigen	 Zweck	 war	 mir	 das	 größte	
Vergnügen.«	

»Und	 es	 muß	 auch	 ein	 großes	 Vergnügen	 sein,	 mit	 Ihnen	 zusammenzuarbeiten«,	
erwiderte	der	Prinz	liebenswürdig.	Dann	warf	er	Lord	Wadham	einen	Blick	zu	und	sah	auf	
die	große	Uhr.	

Gleich	 darauf	 meldete	 ein	 Diener,	 daß	 das	 Essen	 serviert	 sei,	 und	 die	 Anwesenden	
begaben	sich	in	den	Speisesaal.	

Etwa	 fünfzig	 kleinere	 Tische	 waren	 aufgestellt	 worden.	 Nur	 am	 hinteren	 Ende	 des	
Raumes	stand	eine	größere,	überreich	mit	Blumen	dekorierte	Tafel,	und	dorthin	führte	der	
Herzog	Marjorie	Stedman.	

»Heute	sitzen	Sie	an	meiner	Rechten«,	sagte	er	verbindlich,	als	sie	neben	ihm	Platz	nahm.	

Die	Mitglieder	der	alten	Familien	neideten	ihr	diese	Ehre	nicht,	im	Gegenteil,	sie	freuten	
sich	 darüber,	 daß	 die	 Verdienste	 dieses	 jungen	 Mädchens	 belohnt	 wurden.	 Aber	 die	
kleineren	 Leute,	 die	 Neureichen	 und	 Emporkömmlinge,	 gönnten	 ihr	 diese	 Auszeichnung	
nicht.	Auch	Lady	Tynewood,	die	an	einem	der	kleinen	Tische	mitten	im	Saal	saß,	gehörte	zu	
ihnen.	

»Nun,	 Mr.	 Kelman,	 was	 halten	 Sie	 jetzt	 von	 Ihrer	 Kusine?«	 wandte	 sie	 sich	 an	 ihren	
Tischherrn.	

»Ach,	sie	sieht	doch	ganz	nett	aus«,	entgegnete	er	vorsichtig,	denn	er	wußte	wohl,	daß	er	
in	 Almas	 Gegenwart	 Marjorie	 nicht	 zu	 sehr	 loben	 durfte.	 »Ich	 fürchte	 nur,	 sie	 wird	
hochmütig,	wenn	soviel	Aufhebens	von	ihr	gemacht	wird.	Wissen	Sie,	jungen	Leuten	steigt	
dergleichen	gewöhnlich	zu	Kopf.«	

Sie	sah	ihn	belustigt	an.	

»Aber	Sie	sind	doch	selbst	noch	nicht	so	alt«,	sagte	sie	ironisch.	»Ist	es	wirklich	wahr,	daß	
sie	 einen	 Minenbesitzer	 heiratet?	 Ich	 habe	 gehört,	 daß	 sie	 sich	 mit	 einem	 gewissen	
Pretoria-Smith	aus	Südafrika	verloben	will.«	

»Das	 ist	 ein	 ganz	 gemeiner	 Mensch«,	 erwiderte	 Lance	 heftig.	 »Wenn	 sie	 ihn	 gesehen	
hätte,	wie	ich	ihn	gesehen	habe,	würde	sie	überhaupt	nicht	daran	denken,	ihn	zu	heiraten.	
Es	 ist	 eine	 unverständliche	 Laune	 von	 ihr,	 und	 ich	 möchte	 ihr	 tatsächlich	 einmal	 eine	
Lektion	erteilen.«	



Marjorie	 dachte	 im	 Augenblick	 weder	 an	 Pretoria-Smith	 noch	 an	 sonst	 jemanden.	
Während	 der	 Herzog	 mit	 ihr	 über	 das	 Hospital	 sprach,	 ließ	 er	 den	 Blick	 über	 die	
Versammlung	schweifen,	und	plötzlich	entdeckte	er	Alma.	

»Sitzt	dort	nicht	Lady	Tynewood?«	fragte	er.	

»Ja,	Königliche	Hoheit.	Ist	sie	Ihnen	bekannt?«	

»Ich	kenne	ihren	Mann«,	entgegnete	er	nachdenklich.	»Wir	waren	zusammen	in	Eton	auf	
der	 Schule.	Später	 habe	 ich	 ihn	 in	Südafrika	wieder	getroffen	 und	war	 lange	Zeit	 mit	 ihm	
dort	unten	auf	der	Jagd.	Ein	wirklich	netter,	lieber	Kerl«,	sagte	er	und	schüttelte	traurig	den	
Kopf.	»Ich	habe	diese	merkwürdige	Heirat	niemals	verstehen	können.«	Aber	dann	erinnerte	
er	 sich	 plötzlich	 daran,	 daß	 er	 sich	 nicht	 auf	 Gerede	 und	 Klatsch	 einlassen	 durfte,	 und	
änderte	sofort	das	Gesprächsthema.	

Lady	 Tynewood	 hatte	 seinen	 Blick	 aufgefangen	 und	 mit	 untrüglichem	 Instinkt	 sofort	
erkannt,	daß	der	Herzog	ihr	nicht	wohlgesinnt	war.	

»Lance,	gehen	Sie	doch	einmal	zur	Garderobe«,	wandte	sie	sich	an	ihren	Tischherrn.	»Ich	
habe	meine	Handtasche	dort	gelassen,	und	darin	 liegt	mein	kleines	Opernglas.	Da	ich	hier	
für	 das	 Essen	 bezahlt	 habe,	 kann	 ich	 mir	 auch,	 ruhig	 den	 Schnabel	 Seiner	 Königlichen	
Hoheit	genauer	ansehen.«	

Mr.	Kelman	lachte	über	diesen	rohen	Scherz	und	erhob	sich.	

Die	 Eingangshalle	 des	 Hotels	 war	 leer,	 und	 die	 Garderobenfrau	 hatte	 schnell	 die	
Handtasche	gefunden.	

Lance	 Kelman	 wollte	 gerade	 wieder	 in	 den	 Speisesaal	 zurückkehren,	 als	 ein	 Herr	 mit	
unsicheren	Schritten	in	das	Vestibül	trat.	Er	sah	ihn	genauer	an	und	glaubte	seinen	Augen	
nicht	trauen	zu	dürfen.	Dann	fuhr	ihm	plötzlich	ein	teuflischer	Gedanke	durch	den	Kopf.	Es	
war	eine	häßliche,	gemeine	Intrige,	die	er	inszenieren	wollte	und	über	deren	Folgen	er	sich	
nicht	klarwurde.	

Der	Fremde	war	groß	und	breitschultrig	und	hatte	ein	glattrasiertes	Gesicht,	aber	seine	
Züge	zeigten	kein	Leben	und	schienen	zu	einer	Maske	erstarrt	zu	sein.	Er	trug	einen	etwas	
schäbigen,	grauen	Anzug	nach	Art	der	Farmer	in	Südafrika	und	ein	Oberhemd	mit	weichem,	
offenem	Kragen.	

Lance	steckte	das	Opernglas	der	Lady	Tynewood	ein	und	trat	auf	ihn	zu.	

»Hallo!«	rief	er.	

Der	Fremde	drehte	sich	langsam	nach	ihm	um.	

»Hallo!«	entgegnete	er	ein	wenig	heiser.	

»Sie	sind	doch	Pretoria-Smith?«	

Der	Mann	schwankte	von	einer	Seite	zur	anderen.	

»Ja,	 so	 heiße	 ich«,	 sagte	 er	 mit	 unsicherer	 Stimme.	 »Aber	 zum	 Kuckuck,	 wer	 sind	 Sie	
denn?«	

»Können	Sie	sich	nicht	auf	mich	besinnen?	Ich	bin	doch	der	Neffe	von	Mr.	Stedman.«	

»Ach	so	–	ja	–	jetzt	fällt	es	mir	wieder	ein.«	Pretoria-Smith	nickte.	»Sagen	Sie,	wo	ist	denn	
der	Eingang	zum	Hotel?	Ich	bin	anscheinend	auf	einer	falschen	Seite	hereingegangen.	Hier	
ist	doch	ein	Festessen	oder	etwas	Ähnliches	im	Gang?«	



Der	 Gedanke,	 der	 Lance	 Kelman	 wie	 ein	 Blitz	 durchzuckt	 hatte,	 nahm	 immer	 festere	
Gestalt	an.	Er	vergaß	alle	Rücksicht,	die	er	Marjorie	schuldig	war,	und	er	dachte	nicht	an	die	
Folgen,	 die	 seine	 unverantwortliche	 Handlungsweise	 haben	 mußte.	 Rasch	 packte	 er	
Pretoria-Smith	am	Arm.	

»Kommen	Sie	mit«,	sagte	er	eifrig,	»ich	bringe	Sie	auf	einem	Seitengang	dorthin,	wo	Sie	
die	Dame	treffen	können,	die	Sie	suchen.«	

»Warten	Sie	einen	Augenblick.	Was	haben	Sie	denn	eigentlich	vor?«	

»Sie	sind	doch	hungrig?«	

»Ja,	 das	 stimmt«,	 erwiderte	 Pretoria-Smith	 heiser,	 nachdem	 er	 Lance	 einige	 Zeit	 mit	
glasigen	Blicken	betrachtet	hatte.	»Aber	 ich	möchte	doch	nichts	essen.	 Ich	habe	eigentlich	
mehr	Durst.«	

Wieder	schwankte	er	unsicher.	

Total	betrunken,	dachte	Kelman	frohlockend.	Marjorie,	du	wirst	dich	sicherlich	wundern,	
was	für	einen	Mann	du	heiraten	willst!	

»Ich	 bringe	 Sie	 zu	 einem	 Büfett,	 wo	 Sie	 etwas	 trinken	 können«,	 sagte	 er	 laut.	 »Dort	
bekommen	Sie	alles,	was	Sie	nur	wollen.«	

Er	führte	ihn	den	Korridor	entlang,	der	dem	Speisesaal	parallel	lief.	

Der	 große	 Raum	 hatte	 mehrere	 Türen,	 und	 an	 der	 letzten	 blieb	 Mr.	 Kelman	 stehen.	 Er	
vermutete,	daß	sie	direkt	der	Ehrentafel	gegenüberlag.	Wenn	er	diesen	Mann	 jetzt	 in	den	
Saal	brachte,	mußte	es	eine	Sensation	geben,	die	nicht	zu	überbieten	war!	Die	Tür	zu	öffnen	
machte	einige	Schwierigkeiten,	aber	schließlich	gelang	es	ihm	doch.	Er	zog	Pretoria-Smith	
schnell	 hinein,	 und	 die	 Aufmerksamkeit	 der	 Gäste	 richtete	 sich	 auch	 sofort	 auf	 den	
Fremden.	

Der	Herzog	sah	sich	bestürzt	um	und	runzelte	die	Stirn.	Marjorie	starrte	betroffen	auf	den	
Mann,	dem	sie	seit	vier	Jahren	nicht	mehr	begegnet	war.	Sie	glaubte,	daß	er	betrunken	sei,	
und	wurde	bleich.	

Im	Saal	herrschte	plötzlich	peinliche	Stille.	Lance	Kelman	war	befriedigt	und	redete	die	
Versammlung	mit	erhobener	Stimme	an.	

»Königliche	 Hoheit,	 meine	 Damen	 und	 Herren	 –	 gestatten	 Sie,	 daß	 ich	 Ihnen	 den	
Verlobten	von	Miss	Marjorie	Stedman	vorstelle	–	Mister	Pretoria-Smith	aus	Südafrika«,	rief	
Kelman	langsam	aus.	

Der	 Mann	 an	 seiner	 Seite	 sah	 ihn	 mit	 halbgeschlossenen	 Augen	 an,	 als	 ob	 er	 nicht	
verstünde,	 was	 um	 ihn	 vorging.	 Er	 machte	 ein	 paar	 Schritte	 vorwärts	 und	 ging	 auf	 den	
Prinzen	zu,	der	aufgesprungen	war.	Marjorie	war	einer	Ohnmacht	nahe	und	schrak	in	ihrem	
Stuhl	entsetzt	zurück.	

»Donnerwetter,	 ist	 der	 Mensch	 betrunken!«	 sagte	 Lord	 Wadham	 leise,	 aber	 der	 ganze	
Saal	hörte	es.	

Im	gleichen	Augenblick	strauchelte	Pretoria-Smith	und	fiel	polternd	gegen	den	Tisch	den	
Prinzen.	
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Marjorie	 Stedman	 wäre	 vor	 Scham	 am	 liebsten	 in	 die	 Erde	 gesunken,	 als	 sie	 diese	
demütigende	Szene	erleben	mußte.	Wie	durch	einen	Schleier	sah	sie	den	großen	Saal,	der	
taghell	 erleuchtet,	 war,	 die	 mit	 den	 Landesflaggen	 dekorierten	 Wände,	 die	 weißen	 Tische	
und	 die	 prachtvollen	 Gedecke.	 Alle	 Gesichter	 wandten	 sich	 ihr	 zu,	 und	 vor	 ihr	 auf	 dem	
Boden	lag	Smith.	

Er	 redete	 in	 einer	 fremden,	 ungewöhnlichen	 Sprache	 und	 mußte	 nur	 noch	 halb	 bei	
Bewußtsein	 sein.	 Der	 Prinz	 hatte	 beide	 Hände	 auf	 die	 Tischplatte	 gelegt	 und	 sich	 leicht	
vorgeneigt.	Er	war	der	erste,	der	sich	rührte.	Schnell	ging	er	um	den	Tisch	herum,	und	bevor	
die	Kellner	kommen	konnten,	hatte	er	Pretoria-Smith	aufgehoben.	Anderen	Leuten,	die	nun	
zu	Hilfe	kommen	wollten,	winkte	er	ab,	stützte	Pretoria-Smith	und	führte	ihn	langsam	in	die	
Hotelhalle.	

Sobald	er	den	Saal	verlassen	hatte,	setzte	an	allen	Tischen	lebhafte	Unterhaltung	ein.	Alle	
sahen	zu	Marjorie	hinüber,	die	noch	starr	vor	Entsetzen	und	Furcht	auf	ihrem	Platz	saß.	

Nach	kurzer	Zeit	kam	der	Prinz	ruhig	und	gelassen	zurück,	als	ob	nichts	geschehen	wäre,	
und	 setzte	 sich	 wieder	 an	 ihre	 Seite.	 Freundlich	 neigte	 er	 sich	 zu	 ihr	 und	 streichelte	 ihre	
Hand.	

»Es	tut	mir	so	unendlich	leid«,	sagte	er	leise.	»Wer	ist	denn	eigentlich	dieser	junge	Mann,	
der	ihn	hereingebracht	hat?«	

Er	schaute	sich	um,	und	sein	Blick	traf	Kelman.	Lance	fühlte	sich	nicht	besonders	wohl,	
als	 der	 Herzog	 ihn	 zu	 sich	 winkte.	 Nachdem	 er	 seinen	 niederträchtigen	 Plan	 ausgeführt	
hatte,	packte	ihn	großer	Schrecken.	Mit	zitternden	Knien	ging	er	zu	dem	Tisch	und	blieb	an	
derselben	Stelle	stehen,	an	der	Pretoria-Smith	wenige	Minuten	vorher	gelegen	hatte.	

»Ich	kenne	Ihren	Namen	nicht«,	sagte	der	Prinz	und	sah	 ihn	mit	eisigem	Blick	an,	»und	
ich	 wünsche	 ihn	 auch	 nicht	 zu	 erfahren.	 Aber	 ich	 möchte	 Ihnen	 erklären,	 daß	 Sie	 kein	
Gentleman	 sind	 und	 nicht	 in	 diese	 Gesellschaft	 gehören.	 Ich	 fordere	 Sie	 deshalb	 auf,	 den	
Saal	zu	verlassen.«	

Lance	Kelman	ging	hinaus,	ohne	sich	umzusehen.	Innerlich	kochte	er	vor	Wut,	die	jedoch	
zum	 größten	 Teil	 aus	 einer	 wahnsinnigen	 Angst	 vor	 den	 Folgen	 seiner	 Unbesonnenheit	
bestand.	 Ihn,	 Lance	 Kelman,	 einen	 vermögenden,	 angesehenen	 Mann,	 der	 wahrscheinlich	
später	 einmal	 im	 Parlament	 sitzen	 würde,	 hatte	 man	 aus	 dem	 Saal	 gewiesen!	 Diese	
öffentliche	Schande	war	doch	zu	groß.	Er	hätte	laut	aufschreien	mögen.	Die	Tränen	waren	
ihm	 nahe,	 und	 er	 bemitleidete	 sich	 selbst,	 als	 er	 in	 den	 Wagen	 stieg	 und	 zu	 dem	 Haus	
zurückfuhr,	das	er	für	den	Sommer	gemietet	hatte.	

Nur	 wenige	 Leute	 hatten	 gesehen,	 daß	 er	 sich	 entfernte,	 oder	 den	 Grund	 für	 sein	
Verschwinden	erkannt.	

Marjorie	 hatte	 die	 Worte	 des	 Prinzen	 natürlich	 gehört.	 Der	 Herzog	 wandte	 sich	 jetzt	
wieder	lächelnd	an	sie.	

»Aber	Miss	Stedman,	Sie	essen	und	trinken	ja	gar	nichts«,	sagte	er	vergnügt.	»Darf	ich	Sie	
bitten,	sich	durch	dieses	traurige	Vorkommnis	nicht	weiter	stören	zu	lassen?«	

Sie	hob	das	Weinglas,	und	er	sah,	daß	ihre	Hand	zitterte.	



»Es	 muß	 entsetzlich	 für	 Sie	 gewesen	 sein,	 und	 es	 tut	 mir	 aufrichtig	 leid,	 daß	 dieser	
Zwischenfall	das	schöne	Fest	gestört	hat.	Der	junge	Mann,	den	ich	hinauswies,	hat	sich	aber	
auch	unglaublich	betragen.	Hat	er	denn	irgendeinen	Grund	für	seine	Handlungsweise?«	

»Ich	 verstehe	 nicht,	 was	 ihn	 dazu	 getrieben	 hat«,	 sagte	 sie	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	
»Lance	 Kelman	 und	 ich	 waren	 bisher	 ganz	 gute	 Freunde.	 Aber	 er	 scheint	 irgend	 etwas	
übelgenommen	zuhaben.«	

Mit	 großem	 Takt	 verstand	 es	 der	 Herzog,,	 ihr	 Vertrauen	 zu	 gewinnen,	 und	 schließlich	
erzählte	 sie	 ihm,	 was	 sie	 bedrückte.	 Er	 erfuhr	 von	 dem	 Brief	 ihres	 Onkels,	 von	 dem	
Heiratsbefehl,	 von	 ihrer	 Abneigung	 und	 dem	 Entsetzen,	 das	 sie	 vor	 diesem	 unbekannten	
Mann	hatte.	Sie	erzählte	ihm	allerdings	nicht,	daß	sie	Pretoria	schon	von	früher	her	kannte,	
und	sie	sprach	auch	nicht	über	den	Leichtsinn	ihrer	Mutter.	Aber	er	vermutete,	daß	nur	ein	
äußerst	 wichtiger	 Grund	 sie	 bestimmt	 haben	 konnte,	 den	 Vorschlag	 Mr.	 Stedmans	
anzunehmen.	

»Ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	er	schon	in	England	war.	Aus	dem	Brief	meines	Onkels	sah	
ich	 nur,	 daß	 er	 unterwegs	 sein	 mußte.	 Er	 ist	 wahrscheinlich	 mit	 demselben	 Schiff	
angekommen,	der	auch	den	Brief	beförderte.«	

Der	Prinz	nickte.	

»Was	 soll	 ich	 nun	 tun?«	 fragte	 sie	 hilflos.	 »Wenn	 ich	 meiner	 eigenen	 Neigung	 folgen	
könnte,	würde	ich	nach	London	zurückgehen	und	dort	wieder	eine	Stellung	annehmen,	um	
mir	mein	Brot	zu	verdienen.	Aber	aus	bestimmten	Gründen	geht	das	nicht.	Ich	muß	deshalb	
den	Wunsch	meines	Onkels	erfüllen	und	mich	mit	–	Pretoria-Smith	abfinden.«	

Der	Herzog	schwieg	einen	Augenblick.	Alle	Leute	im	Saal	beobachteten,	daß	sich	Marjorie	
anscheinend	 angeregt	 mit	 ihm	 unterhielt;	 nicht	 die	 geringste	 Bewegung	 der	 beiden	
interessanten	Persönlichkeiten	entging	ihnen.	

Plötzlich	erhob	sich	der	Prinz,	und	es	herrschte	sofort	Stille.	Würde	er	eine	Erklärung	für	
den	sonderbaren	Zwischenfall	abgeben?	

»Meine	Damen	und	Herren«,	begann	der	Herzog	von	Wight,	»ich	bringe	einen	Toast	aus	
auf	Seine	Majestät	den	König.«	

Die	 Sache	 wurde	 also	 mit	 Stillschweigen	 übergangen,	 und	 es	 blieb	 ihnen	 selbst	
überlassen,	herauszubringen,	was	diese	ungewöhnliche	Szene	bedeutet	haben	mochte.	

Marjorie	 war	 mit	 niemandem	 verlobt,	 soweit	 ihnen	 bekannt	 war,	 und	 bestimmt	 würde	
dieses	 Mädchen	 nicht	 einen	 Vagabunden	 und	 Herumtreiber	 heiraten,	 der	 sich	 derartig	
benahm.	

Es	gab	mindestens	ein	Dutzend	junger	Leute	in	der	Umgebung,	die	Marjorie	mit	Freuden	
zum	Altar	geführt	hätten.	Sie	hatte	viele	Freunde,	denen	der	Auftritt	so	peinlich	war	wie	ihr	
selbst.	Sie	nahmen	sich	alle	vor,	später	über	diese	Angelegenheit	noch	ein	ernstes	Wort	mit	
Mr.	 Lance	 Kelman	 zu	 sprechen.	 So	 leicht	 sollte	 er	 nicht	 davonkommen,	 nachdem	 er	 die	
junge	Dame	so	schwer	beleidigt	hatte.	

Schließlich	 vergaß	 man	 die	 unangenehme	 Sache,	 als	 die	 Tischreden	 begannen,	 und	
Marjorie	 hörte	 wie	 im	 Traum	 das	 große	 Lob,	 das	 ihr	 der	 Prinz	 in	 seiner	 Rede	 spendete.	
Nachdem	er	geendet	hatte,	wandte	er	sich	zu	ihr	und	heftete	ihr	die	Insignien	des	Ordens	
vom	Roten	Kreuz	an.	



Die	Versammlung	brach	in	spontane	und	begeisterte	Hochrufe	aus.	Nur	Lady	Tynewood	
blieb	 stumm	 auf	 ihrem	 Stuhl	 sitzen	 und	 rührte	 sich	 nicht.	 Sie	 beobachtete	 die	 Szene	aber	
genau	 durch	 ihr	 brillantenbesetztes	 Opernglas,	 und	 ihre	 Wut	 und	 ihr	 Neid	 kannten	 keine	
Grenzen	mehr.	

»Der	Mann	muß	sich	tatsächlich	selbst	in	das	Mädchen	verliebt	haben«,	sagte	sie	laut.	

Ihr	Tischnachbar,	ein	etwas	altmodischer	Herr,	sah	sie	mit	einem	bösen	Blick	an.	

»Solche	 Worte	 wünsche	 ich	 nicht	 wieder	 in	 diesem	 Saal	 zu	 hören«,	 erwiderte	 er	 und	
wandte	ihr	den	Rücken	zu.	

Sie	kümmerte	sich	aber	nicht	darum.	Ihre	Gedanken	waren	nur	damit	beschäftigt,	wie	sie	
sich	an	Marjorie	rächen	könnte.	Dieser	Pretoria-Smith	mußte	ihr	dabei	helfen.	Sie	hatte	ihn	
an	diesem	Tag	zum	erstenmal	gesehen,	aber	sie	wollte	ihn	näher	kennenlernen	und	ihn	für	
ihre	Zwecke	ausnützen.	
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Lord	Wadham	brachte	Marjorie	spät	 in	der	Nacht	in	seinem	Wagen	nach	Hause.	Er	war	
von	 dem	 Verlauf	 des	 Festes	 begeistert	 und	 daher	 in	 der	 fröhlichsten	 Stimmung.	 Dauernd	
schrie	er	ihr	mit	seiner	lauten	Stimme	in	die	Ohren,	so	daß	sie	schon	halb	taub	war.	

»Das	 ist	 ein	 feiner,	 großartiger	 Vertreter,	 dieser	 Prinz.	 Einer	 von	 der	 alten,	 guten	 Art.	
Wenn	 wir	 solche	 Leute	 an	 der	 Spitze	 des	 Staates	 haben,	 brauchen	 wir	 uns	 nicht	 um	
Revolution	und	Anarchie	zu	kümmern.	Und	Sie	haben	sich	auch	glänzend	gehalten,	meine	
Liebe,	wirklich	glänzend!	Ich	habe	noch	nie	eine	Dame	gesehen,	die	eine	derartig	schwierige	
Situation	so	fabelhaft	gemeistert	hätte	wie	Sie.«	

Sie	lächelte	schwach	und	tastete	mit	der	Hand	nach	dem	Orden	an	ihrer	Brust,	denn	sie	
war	menschlich	genug,	sich	über	diese	Auszeichnung	und	Ehrung	zu	freuen.	Im	Augenblick	
hatte	 sie	 vergessen,	 wie	 schwer	 man	 sie	 beleidigt	 hatte,	 und	 dachte	 nur	 an	 angenehme	
Dinge.	

»Der	 junge	 Kelman	 ist	 ein	 alberner,	 nichtsnutziger	 Schlingel!«	 brüllte	 Lord	 Wadham.	
»Aber	 ich	 bin	 davon	 überzeugt,	 daß	 er	 von	 anderer	 Seite	 aus	 zu	 dieser	 Gemeinheit	
angestiftet	 worden	 ist.	 Diese	 Tynewood	 steckt	 dahinter!	 Ich	 sage	 Ihnen,	 das	 ist	 eine	 ganz	
gefährliche	Frau.«	

Er	 schimpfte	 noch	 eine	 Weile	 über	 Alma,	 und	 wenn	 seine	 Sprache	 auch	 nicht	 restlos	
salonfähig	war,	so	nahm	ihm	Marjorie	das	im	Moment	nicht	übel.	Sie	glaubte,	daß	er	recht	
hatte,	und	sie	war	ihm	dankbar,	daß	er	sie	verteidigte.	Der	Wagen	hielt	schließlich	vor	dem	
Haus,	und	Wadham	begleitete	sie	noch	bis	zur	Tür.	Marjories	gute	Stimmung	dauerte	an,	bis	
sie	 ins	 Wohnzimmer	 kam,	 aber	 als	 sie	 sich	 dann	 ganz	 allein	 fühlte,	 erschien	 ihr	 das	
Schicksal	fast	unerträglich.	Sie	sank	in	einen	Sessel	und	war	dem	Zusammenbruch	nahe.	

Gerade	in	diesem	Augenblick	erschien	Mrs.	Stedman,	die	in	ausgezeichneter	Laune	war.	

»Nun,	wie	ist	alles	gegangen?«	erkundigte	sie	sich	eifrig.	»Sicher	hast	du	großen	Erfolg	in	
deinem	 Kleid	 gehabt.	 Ich	 hätte	 nur	 gewünscht,	 daß	 dein	 armer	 Vater	 dich	 noch	 so	 hätte	
sehen	können.	Persönlich	 finde	 ich	allerdings	die	Zusammenstellung	von	Silber	und	Weiß	
nicht	schön.	Es	ist	ein	wenig	zu	auffällig.	Aber	die	jungen	Mädchen	sind	ja	heutzutage	ganz	



anders	als	 früher.	Mein	Gott,	wenn	 ich	an	die	Zeiten	denke,	als	 ich	noch	 jung	war!	 Ist	der	
Prinz	eigentlich	nett	zu	dir	gewesen?«	

Marjorie	erhob	sich	mühsam.	

»Er	hat	mir	diesen	Orden	überreicht«,	sagte	sie	und	zeigte	ihrer	Mutter	die	Dekoration.	

Auf	Mrs.	Stedman	machte	diese	Auszeichnung	großen	Eindruck.	

»Das	ist	ja	entzückend	von	dem	Prinzen.	Ist	es	Gold	oder	nur	vergoldetes	Messing?	Dein	
armer	Onkel	John,	der	von	dem	Autobus	überfahren	wurde,	besaß	einen	persischen	Orden,	
den	 ihm	 der	 Schah	 verliehen	 hatte.	 Es	 war	 aber	 nur	 wertloses	 Zeug,	 einfach	 vergoldetes	
Blech.«	

»Mutter«,	sagte	Marjorie	und	nahm	den	Orden	ab,	»ich	werde	mich	verheiraten.«	

Mrs.	Stedman	sah	sie	verblüfft	an.	

»Was	 sagst	 du	 da	 –	 du	 willst	 dich	 verheiraten?«	 erwiderte	 sie	 vorwurfsvoll.	 »Aber	
Liebling,	 davon	 hast	 du	 mir	 ja	 überhaupt	 noch	 nichts	 erzählt!	 Das	 mußt	 du	 doch	 schon	
gewußt	haben!	Ich	habe	dir	doch	immer	gesagt,	die	beste	Freundin	eines	jungen	Mädchens	
ist	 seine	 Mutter,	 und	 deiner	 Mutter	 solltest	 du	 doch	 so	 wichtige	 Dinge	 zuallererst	
mitteilen.«	

»Ich	heirate	Pretoria-Smith«,	erklärte	Marjorie	rücksichtslos.	»Er	heißt	aber	nicht	Smith,	
und	 ich	 weiß	 auch	 nicht,	 wer	 er	 eigentlich	 ist.	 Vielleicht	 war	 er	 früher	 in	 Südafrika	 ein	
Bankräuber	oder	ein	Dieb	oder	etwas	Ähnliches.	Er	ist	sehr	reich,	und	außerdem	trinkt	er.«	

Mrs.	Stedman	sah	ihre	Tochter	entsetzt	an.	

»Marjorie,	du	hast	doch	nicht	etwa	zuviel	Alkohol	getrunken?	Mein	armes	Kind,	das	ist	ja	
furchtbar.	 Das	 sollten	 junge	 Mädchen	 niemals	 tun.	 Als	 ich	 noch	 jung	 war,	 tranken	 wir	 zu	
dreien	ein	Glas	Portwein,	und	ich	muß	sagen,	das	war	eigentlich	auch	schon	zuviel	für	mich,	
denn	mein	Kopf	war	nachher	ganz	benommen.«	

Marjorie	 verließ	 das	 Zimmer	 rasch,	 kam	 aber	 gleich	 darauf	 mit	 dem	 Brief	 ihres	 Onkels	
zurück.	

»Bitte,	lies	das	einmal«,	forderte	sie	ihre	Mutter	auf.	

Mrs.	Stedman	sah	ihre	Tochter	argwöhnisch	an	und	nahm	die	Brille	aus	der	Tasche.	

»Willst	du	Lance	heiraten?«	

»Lance!«	rief	Marjorie	so	wütend,	daß	Mrs.	Stedman	entsetzt	zurückfuhr.	

»Ich	begreife	dich	nicht.	Er	ist	doch	ein	netter,	lieber	Junge«,	erklärte	die	alte	Frau.	

»Lies	erst	den	Brief,	bevor	du	wieder	sprichst.	Ich	werde	noch	verrückt,	wenn	du	immer	
weiterredest.«	

Mrs.	Stedman	hatte	inzwischen	die	Brille	aufgesetzt.	Als	sie	zu	Ende	gelesen	hatte,	sah	sie	
bleich	aus.	

»Aber	 natürlich	 wirst	 du	 doch	 den	 Wunsch	 deines	 Onkels	 erfüllen,	 mein	 Liebling.	 Du	
kennst	diesen	Herrn	zwar	nicht,	aber	ich	bin	fest	davon	überzeugt,	daß	dein	Onkel	nur	eine	
sehr	respektable	Persönlichkeit	für	dich	aussucht.«	

»Meinst	du?«	entgegnete	Marjorie	bitter.	»Diese	Persönlichkeit	ist	so	respektabel,	daß	sie	
heute	abend	während	des	Festessens	in	vollständig	betrunkenem	Zustand	in	den	Saal	kam	
und	aussah	wie	ein	Strauchdieb!	



Ich	 weiß	 nicht,	 was	 der	 Prinz	 von	 allem	 gedacht	 haben	 muß.	 Denke	 dir,	 direkt	 vor	
unserem	Tisch	 ist	dieser	Pretoria-Smith	auf	den	Boden	gefallen,	Und	kein	anderer	als	der	
gemeine	Lance	Kelman	hat	ihn	hereingebracht!«	

»Der	arme,	gute	Junge	würde	sich	niemals	derartig,	skandalös	benehmen,	davon	bin	ich	
überzeugt.	Aber	du	wirst	doch	Pretoria-Smith	heiraten,	nicht	wahr?«	

»Vermutlich.«	

»Nun,	das	ist	lieb	von	dir«,	sagte	Mrs.	Stedman	befriedigt,	nahm	ihre	Brille	ab	und	steckte	
sie	 in	 die	 Hülle.	 »Es	 mag	 dein	 Glück	 sein.	 Diese	 romantischen	 Eheschließungen	 geben	
meistens	sehr	glücklich	aus.«	

»Romantisch	 nennst	 du	 die	 Geschichte	 obendrein	 noch?«	 rief	 Marjorie	 verzweifelt.	
»Mutter,	siehst	du	denn	nicht,	was	eine	solche	Heirat	für	mich	bedeutet?	Ahnst	du	nicht,	wie	
sehr	 ich	 darunter	 leide?	 Glaubst	 du	 vielleicht,	 ich	 habe	 diesen	 entsetzlichen	 Vorschlag	
meines	Onkels	mit	 leichtem	Herzen	angenommen,	weil	 ich	ihn	für	romantisch	halte?	Mein	
Leben	lang	werde	ich	unglücklich	sein!«	

»Warum	tust	du	es	dann?«	fragte	Mrs.	Stedman	mit	weinerlicher	Stimme.	»Meinethalben	
kann	man	mich	ja	aus	dem	Hause	weisen«,	sagte	sie	und	wischte	sich	eine	Träne	ab.	»Mir	
soll	es	recht	sein,	wenn	ich	auf	der	Landstraße	verhungern	muß.	Tue	es	nicht,	wenn	du	dich	
so	 bitter	 darüber	 beschwerst.	 Ich	 will	 später	 keine	 Vorwürfe	 von	 dir	 hören,	 auf	 mich	
brauchst	du	keine	Rücksicht	zu	nehmen!	Ich	bin	ja	sowieso	in	deinen	Augen	nichts.«	

Und	nun	begann	sie	regelrecht	zu	schluchzen	und	preßte	das	Taschentuch	vors	Gesicht.	

Glücklicherweise	 klopfte	 es	 in	 diesem	Augenblick	 an	die	Tür.	 Marjorie	hörte	es,	ebenso	
Mrs.	Stedman,	die	sofort	ihren	Kummer	vergaß.	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 wer	 uns	 jetzt	 noch	 besucht?«	 fragte	 sie.	 »Es	 ist	 doch	 schon	
entsetzlich	spät.«	

Marjorie	 fürchtete,	 daß	 Pretoria-Smith	 zur	 Tür	 hereintreten	 würde,	 und	 mußte	 sich	
zusammennehmen,	 um	 nicht	 umzusinken.	 Aber	 als	 das	 Dienstmädchen	 verschlafen	
hereinkam	 und	 meldete,	 daß	 Lance	 Kelman	 die	 Damen	 zu	 sprechen	 wünsche,	 wich	 der	
Alpdruck	von	ihr.	

16 

Lance	kam	verstört	und	aufgeregt	ins	Zimmer.	

»Marjorie«,	begann	er,	»dieser	Herzog	hat	mich	ganz	schamlos	behandelt.	Ich	habe	zwar	
nie	etwas	von	königlichen	Hoheiten	gehalten,	aber	er	–«	

Sie	brachte	ihn	durch	eine	energische	Handbewegung	zum	Schweigen.	

»Lance,	 du	 hast	 dich	 heute	 abend	 abscheulich	 benommen«,	 erwiderte	 sie	 ruhig.	 »Was	
dich	 dazu	 gebracht	 haben	 könnte,	 weiß	 ich	 nicht.	 Aber	 vielleicht	 war	 deine	 Eitelkeit	
verletzt,	als	du	erfuhrst,	daß	ich	einen	anderen	Mann	heiraten	würde.	Bitte,	unterbrich	mich	
nicht«,	fuhr	sie	mit	erhobener	Stimme	fort,	als	er	etwas	sagen	wollte.	»Du	hast	mich	vor	der	
ganzen	Gesellschaft	beleidigt	und	lächerlich	gemacht.	In	deiner	kleinlichen,	selbstsüchtigen	
Art	 hast	 du	 dir	 eingebildet,	 du	 könntest	 Pretoria-Smith	 in	 meinen	 Augen	 so	 herabsetzen,	
daß	ich	ihn	ablehnen	und	dich	heiraten	würde.	Aber	ich	sage	dir	nur	das	eine,	Lance«,	ihre	



Augen	blitzten	so	gefährlich,	daß	er	vor	ihr	zurückschrak,	»ich	heirate	noch	eher	Pretoria-
Smith	oder	zwanzig	Leute	wie	ihn	als	einen	Mann	wie	dich.	Es	ist	ja	möglich,	daß	er	keine	
Erziehung	genossen	hat	und	es	eben	nicht	besser	versteht.	Aber	du	hast	auf	der	Universität	
studiert,	und	man	hält	dich	im	allgemeinen	für	einen	Gentleman.	Nur	um	deiner	Eitelkeit	zu	
frönen,	hast	du	mich	vor	der	ganzen	Versammlung	lächerlich	gemacht.	Du	hast	jedes	Wort	
redlich	verdient,	das	der	Prinz	zu	dir	sagte	–	und	nun	mach,	daß	du	hinauskommst!«	

Sie	zeigte	auf	die	Tür.	

Lance	 Kelman	 machte	 noch	 den	 vergeblichen	 Versuch,	 etwas	 zu	 erwidern,	 aber	 dann	
entfernte	er	sich,	und	erst	als	er	zu	Hause	angekommen	war	und	im	Bett	 lag,	 fiel	 ihm	ein,	
was	er	eigentlich	hätte	sagen	sollen.	

*	

Marjorie	Stedman	brachte	eine	schlaflose	Nacht	zu.	Ruhelos	warf	sie	sich	von	einer	Seite	
auf	 die	 andere,	 und	 beim	 Morgengrauen	 saß	 sie	 in	 ihrem	 Kimono	 am	 Fenster,	 sah	 zum	
westlichen	 Himmel	 und	 beobachtete,	 wie	 die	 Sterne	 allmählich	 ihren	 Glanz	 verloren.	 Die	
Luft	war	wunderbar	mild,	und	schwerer	Blütenduft	wurde	vom	Wind	zu	ihr	hereingetragen.	
Sie	fühlte	sich	nicht	im	mindesten	müde.	Die	Stille	der	Morgenstunde	stärkte	und	beruhigte	
sie,	und	allmählich	zog	wieder	Friede	in	ihr	zerrissenes	Gemüt.	

Von	ihrem	Zimmer	aus	konnte	sie	die	Chaussee	übersehen.	Das	eine	Ende	des	Hauses	lag	
nur	 zehn	 Meter	 von	 der	 hohen	 Hecke	 entfernt,	 die	 das	 Grundstück	 ihrer	 Mutter	 von	 der	
Landstraße	 trennte.	Das	 Fenster	 gewährte	 Ausblick	 auf	 einen	großen	Teil	des	Weges,	der	
von	 Tynewood	zum	 Schloß,	 führte,	und	plötzlich	entdeckte	Marjorie	einen	Wanderer,	 der	
mitten	auf	der	Straße	näher	kam.	Sie	dachte,	es	wäre	ein	Landarbeiter,	der	frühzeitig	aufs	
Feld	ging.	Aber	an	seinen	elastischen,	schwingenden	Schritten	und	an	der	Leichtigkeit,	mit	
der	 er	 sich	 bewegte,	 erkannte	 sie	 bald,	 daß	 sie	 sich	 getäuscht	 hatte.	 Sie	 saß	 still	 und	
beobachtete	ihn,	bis	er	ganz	nahe	herangekommen	war.	Er	trug	den	Hut	in	der	Hand,	und	
nun	wußte	sie,	daß	dort	unten	Pretoria-Smith	ging.	Er	schien	jetzt	vollkommen	nüchtern	zu	
sein.	 Vielleicht	 machte	 er	 diesen	 Spaziergang	 in	 der	 Morgenluft,	 um	 seine	 heiße	 Stirn	 zu	
kühlen.	

Er	sah	weder	nach	rechts	noch	nach	 links,	und	erst	als	er	dicht	vor	 ihrem	Hause	stand,	
schaute	er	auf.	Sie	hatte	vom	Fenster	zurücktreten	wollen,	damit	er	sie	nicht	sehen	sollte,	
aber	 seine	 unerwartete	 Bewegung	 überraschte	 sie.	 Auch	 er	 schrak	 offenbar	 zusammen,	
blieb,	dann	verlegen	stehen	und	sagte	etwas.	Sie	verstand	nur	die	Worte	»sehr	leid«,	dann	
sprang	sie	auf	und	schlug	das	Fenster	geräuschvoll	zu.	

Pretoria-Smith	zuckte	die	Schultern	und	ging	weiter.	

Unruhe	und	Angst	hatten	Marjorie	wieder	erfaßt.	Sie	warf	sich	aufs	Bett	und	verbarg	das	
Gesicht	 in	den	Armen.	Aber	sie	war	so	traurig,	daß	sie	nicht	weinen	konnte.	Diesen	Mann	
sollte	sie	doch	heiraten!	Es	war	töricht	und	schlecht	von	ihr	gewesen,	ihn	so	zu	behandeln	
und	sich	ihm	gegenüber	so	feindselig	zu	verhalten.	

Mit	diesem	Mann	sollte	sie	zusammenleben.	Sie	fuhr	schaudernd	zusammen	und	zog	die	
Daunendecke	höher.	

Schließlich	fiel	sie	doch	in	Schlaf	und	wachte	an	diesem	Morgen	erst	um	zehn	Uhr	auf.	Sie	
badete,	zog	sich	langsam	an	und	ging	dann	die	Treppe	hinunter.	



Mrs.	 Stedman	 saß	 im	 Wohnzimmer,	 hatte	 ein	 Buch	 in	 der	 Hand	 und	 rauchte	 eine	
Zigarette.	Diese	Gewohnheit	hatte	sie	erst	angenommen,	nachdem	sie	die	Bekanntschaft	der	
Lady	 Tynewood	 gemacht	 hatte,	 Marjorie	 fühlte	 sich	 nicht	 wohl,	 aber	 sie	 mußte	 doch	
heimlich	 lächeln.	 Sie	wußte,	 daß	 ihre	 Mutter	 nur	 rauchte,	 wenn	 sie	 etwas	 Unangenehmes	
erlebt	hatte.	

»Bist	 du	 schon	 auf,	 mein	 Liebling?«	 bemerkte	 Mrs.	 Stedman	 unnötigerweise.	 »Es	 sind	
einige	Briefe	für	dich	gekommen.«	

Marjorie	warf	einen	gleichgültigen	Blick	auf	die	Post.	

»Hast	du	schon	gefrühstückt?«	

»Ja,	 ich	 habe	 mir	 Kaffee	 nach	 oben	 bringen	 lassen«,	 erwiderte	 Marjorie	 kurz	 und	
beschloß,	der	Sache	sofort	auf	den	Grund	zu	gehen.	»Was	ist	denn	los,	Mutter?«	

»Ach,	 es	 ist	 entsetzlich«,	 klagte	 die	 alte	 Frau	 nervös.	 »Ich	 habe	 einen	 Brief	 von	 Alma	
bekommen	–	sie	schreibt	sehr	liebenswürdig	–	aber	–	sie	–	sie	–«	

»Sie	will	ihr	Geld	haben	–	das	wolltest	du	doch	sagen?«	

Es	hatte	sich	aber	auch	alles	gegen	sie	verschworen	–	alles.	

Selbst	 wenn	 sie	nach	dieser	 fürchterlichen	 Szene	 am	 vergangenen	 Abend	 ihre	 Meinung	
doch	 noch	 hätte	 ändern	 wollen,	 hätte	 die	 erneut	 verschärfte	 Lage	 sie	 gezwungen,	 davon	
abzusehen.	Sie	konnte	ihrem	grauenvollen	Geschick	nicht	mehr	entgehen.	

»Ja,	sie	will	das	Geld	haben«,	sagte	Mrs.	Stedman	unsicher.	»Alma	hat	natürlich	auch	viele	
Ausgaben,	und	gerade	im	Augenblick	ist	ihr	etwas	Unerwartetes	dazwischengekommen.	Ich	
will	dir	den	Brief	vorlesen,	wenn	es	dir	recht	ist.«	

»Nein,	 mache	 dir	 weiter	 keine	 Mühe.	 Ich	 weiß	 doch	 schon	 im	 voraus,	 was	 diese	 Lady	
Tynewood	zu	sagen	hat.	Vergiß	nicht,	daß	 ich	 in	der	 letzten	Zeit	an	Tausende	von	Leuten	
um	Geld	geschrieben	habe,	als	ich	für	den	Unterstützungsfonds	sammelte.	Ich	bin	im	Bilde	
darüber,	was	man	in	solchen	Fällen	zu	schreiben	pflegt.«	

»Aber	Alma	hat	doch	eine	große	Summe	für	deinen	Fonds	gezeichnet«,	entgegnete	Mrs.	
Stedman	vorwurfsvoll.	»Sie	war	wirklich	großzügig.«	

»Ja,	 sie	 hat	 hundert	 Pfund	 gezeichnet	 und	 so	 getan,	 als	 ob	 sie	 tausend	 gegeben	 hätte«,	
erwiderte	 Marjorie	 bitter.	 »Und	 sie	 würde	 ihre	 hundert	 Pfund	 am	 liebsten	 wieder	
zurücknehmen,	wenn	sie	könnte.	Wann	sollst	du	ihr	denn	das	Geld	zurückzahlen?«	

»Nächsten	Montag.	Es	ist	ganz	furchtbar,	daß	ich	meine	eigene	Tochter	bitten	muß,	mir	in	
dieser	Sache	zu	helfen«,	 jammerte	Mrs.	Stedman	wieder	unter	Tränen.	»Ich	dachte	schon,	
daß	ich	die	ganze	Sache	arrangieren	könnte,	ohne	dir	etwas	davon	zu	sagen,	denn	gestern	
nachmittag	hatte	ich	beim	Spiel	wirklich	Glück.«	

»Was,	gespielt	hast	du	auch	wieder?	Aber	Mutter,	wie	konntest	du	das	nur	tun!«	

»Warum	 soll	 ich	 denn	 nicht	 spielen?«	 begehrte	 Mrs.	 Stedman	 auf.	 »Du	 lieber	 Himmel,	
man	sollte	fast	glauben,	ich	wäre	nicht	mehr	imstande,	mich	um	mich	selbst	zu	kümmern.«	

Marjorie	seufzte,	trat	ans	Fenster	und	sah	in	den	Garten	hinaus,	um	ruhiger	zu	werden.	
Nach	einer	Weile	wandte	sie	sich	wieder	um.	

»Wie	schnell	kann	man	heiraten?«	



»Wie	 schnell?«	 wiederholte	 Mrs.	 Stedman.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 lange	 es	 dauert,	 bis	 die	
Schneiderin	deine	Kleider	gemacht	hat	–«	

»Ich	denke	jetzt	nicht	an	die	Schneiderin.	Ich	denke	an	eine	Heirat.	Wie	lange	vorher	muß	
man	das	Aufgebot	bestellen,	bis	die	Zeremonie	selbst	stattfinden	kann?«	

»Wenn	du	natürlich	eine	besondere	Erlaubnis	bekommst	aber	ich	halte	nichts	von	diesen	
überstürzten	Trauungen	–,	kann	man	die	Sache	beschleunigen.	In	ein	oder	zwei	Tagen	läßt	
sich	alles	erledigen.«	

Marjorie	lachte	verächtlich.	

»Es	bleibt	doch	gar	nichts	anderes	übrig,	als	die	Trauung	zu	beschleunigen.	Telefoniere	
bitte	an	Rechtsanwalt	Curtis,	daß	er	diese	Sondererlaubnis	beschafft.«	

Mrs.	Stedman	schaute	ihre	Tochter	betroffen	an.	

»Du	schuldest	doch	nicht	am	Ende	Mr.	Curtis	auch	Geld?«	fragte	Marjorie	schnell.	

»Mein	Liebling,	die	 letzten	Hypothekenzinsen	–«,	stammelte	die	alte	Frau.	»Ich	habe	dir	
doch	gestern	gesagt,	daß	ich	Hypotheken	aufgenommen	habe.«	

»Sind	vermutlich	nicht	bezahlt.«	Marjorie	schüttelte	den	Kopf.	

»Aber	 ich	 kann	 die	 Sache	 natürlich	 arrangieren«,	 erklärte	 Mrs.	 Stedman	 plötzlich	 mit	
Würde.	»Ich	werde	mit	Mr.	Curtis	sprechen	und	ihm	meine	Wünsche	auseinandersetzen.«	

Sie	ging	zum	Schreibtisch	und	griff	nach	einem	Blatt	Papier.	

»Marjorie	 Mary	 Stedman«,	 sagte	 sie	 laut,	 während	 sie	 schrieb,	 »Tochter	 von	 Maud	 und	
John	Francis	Stedman.«	Plötzlich	drehte	sie	sich	um.	»Wie	heißt	dein	Verlobter?«	fragte	sie	
so	gleichgültig,	als	ob	eine	so	phantastische	Eheschließung	etwas	Alltägliches	wäre.	

»Wie	 mein	 Verlobter	 heißt?«	 wiederholte	 Marjorie	 und	 atmete	 schwer.	 »Das	 weiß	 ich	
nicht.«	
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Lady	Tynewood	kam	die	Treppe	herunter	und	trat	in	das	eichengetäfelte	Speisezimmer,	
wo	sie	Mr.	Javot	bei	der	Lektüre	der	Sportberichte	störte.	

Er	war	der	alte	geblieben	und	sah	so	schlank	und	stattlich	aus	wie	früher.	Die	Zeit	schien	
keinen	Einfluß	auf	ihn	zu	haben.	Trotz	seines	französischen	Namens	stammte	er	aus	einer	
altenglischen	Familie.	Seine	Verwandten	schwiegen	ihn	allerdings	am	liebsten	tot,	denn	sie	
waren	nicht	besonders	stolz	auf	ihn.	Man	nahm	im	allgemeinen	an,	daß	er	die	Stelle	eines	
Sekretärs	 und	 Rechtsbeistands	 bei	 Lady	 Tynewood	 versah,	 aber	 er	 benahm	 sich	 ihr	
gegenüber	sehr	frei	und	durchaus	nicht	wie	ein	Angestellter.	

Lady	 Tynewood	 war	 eine	 schöne	 Frau,	 und	 nicht	 einmal	 das	 wenig	 schmeichelhafte	
Morgenlicht	beeinträchtigte	ihr	Aussehen.	

»Javot!«	sagte	sie	nervös.	

Er	schaute	nicht	auf.	

»Javot!!«	rief	sie	jetzt	scharf.	

Resigniert	wandte	er	sich	zu	ihr	um.	



»Warum	unterbrichst	du	mich	denn	immer?«	fragte	er	vorwurfsvoll.	»Du	weißt	doch,	daß	
ich	es	nicht	leiden	kann,	wenn	man	mich	beim	Lesen	stört.«	

Sie	hatte	eine	kleine	Zigarette	aus	ihrem	goldenen	Etui	genommen	und	zündete	sie	jetzt	
an.	

»Erinnerst	du	dich	noch	an	alles,	was	ich	dir	gestern	abend	erzählte?«	

»Ja,	 ich	weiß	es	noch	ganz	genau.	Es	hat	einen	Spektakel	gegeben,	weil	der	fremde	Herr	
aus	Südafrika	in	den	Saal	kam.	Nachher	hat	ihn	der	Prinz	hinausgewiesen.«	

»Du	 hast	 überhaupt	 nicht	 zugehört«,	 erwiderte	 sie	 heftig.	 »Der	 Prinz	 hat	 ihn	 in	 der	
liebenswürdigsten	Weise	aus	dem	Saal	gebracht.	Du	verwechselst	wieder	einmal	alles.	Dein	
Gedächtnis	 leidet	 anscheinend	 unter	 Altersschwäche!	 Lance	 Kelman	 ist	 vom	 Prinzen	
fortgeschickt	worden.«	

»Ein	alberner	Mensch.«	

»Aber	wir	können	ihn	vorzüglich	für	unsere	Zwecke	brauchen«,	entgegnete	Alma	etwas	
ruhiger.	»Er	ist	halb	in	das	Mädchen	verliebt,	und	wenn	wir	ein	wenig	nachhelfen	und	ihn	
aufputschen,	 tut	 er,	 was	 wir	 wollen.	 Ich	 kann	 dir	 nicht	 sagen,	 Javot,	 wie	 ich	 dieses	 kleine	
Biest	hasse!«	

Er	lehnte	sich	zurück,	steckte	die	Hände	in	die	Taschen	seiner	Breeches	und	lächelte.	

»Die	kleine	Stedman	ist	ein	entzückendes	Ding«,	sagte	er	nachdenklich.	»Ich	besinne	mich	
noch	–«	Er	sprach	nicht	weiter.	

Mr.	 Javot	 gehörte	 nicht	 zu	 den	 mitteilsamen	 Naturen	 und	 sprach	 sich	 auch	 Alma	
gegenüber	 nicht	 aus.	 Er	 hatte	 Marjorie	 sofort	 erkannt,	 als	 er	 sie	 zum	 erstenmal	 in	
Tynewood	wiedersah,	obwohl	sie	sich	anscheinend	nicht	mehr	an	ihn	erinnern	konnte.	

»Und	 sie	 will	 tatsächlich	 diesen	 Südafrikaner	 heiraten?	Am	 Ende	 ist	 er	 selbst	 ein	 roher	
Diamant,	der	nur	noch	ein	wenig	geschliffen	werden	muß.«	

Alma	 setzte	 sich	 auf	 die	 Tischkante	 und	 baumelte	 mit	 den	 Beinen,	 während	 sie	 den	
Zigarettenrauch	in	die	Luft	blies.	

»Gestern	 bin	 ich	 zum	 Schloß	 gegangen,	 aber	 dieser	 unverschämte	 Pförtner	 hat	 mich	
wieder	nicht	hineingelassen.«	

»Wozu	 gehst	 du	 denn	 überhaupt	 noch	 hin?	 Du	 blamierst	 dich	 doch	 nur	 jedesmal	 aufs	
neue.	Ein	dutzendmal	habe	ich	dir	mindestens	schon	gesagt,	daß	du	das	unterlassen	sollst.	
Warum	bist	du	nicht	mit	dem	zufrieden,	was	du	hast?	Warte	doch	deine	Zeit	ab.	Früher	oder	
später	 wird	 dieser	 Sir	 James	 einmal	 sterben,	 dann	 erbst	 du	 die	 ganze	 Besitzung	 und	
obendrein	das	berühmte	Brillanthalsband	der	Familie.«	

Sie	antwortete	nicht	darauf,	denn	sie	war	mit	ihren	eigenen	Gedanken	beschäftigt.	

»Ich	 möchte	 eigentlich	 zu	 gern	 diesen	 Pretoria-Smith	 näher	 kennenlernen«,	 meinte	 sie	
nach	einer	Weile.	»Er	ist	ein	Mann,	der	viel	in	Afrika	herumgekommen	ist.	Vielleicht	hat	er	
James	getroffen.	Er	sieht	übrigens	gut	aus,	hat	 interessante	Züge	und	gefällt	mir	gar	nicht	
übel	–«	

»Du	hast	aber	auch	jeden	Augenblick	eine	andere	Marotte«,	sagte	er	argwöhnisch.	

Sie	warf	den	Kopf	zurück.	



»Es	 wäre	 doch	 sehr	 leicht	 möglich,	 daß	 wir	 Nachricht	 über	 James	 von	 ihm	 bekommen	
könnten.«	

»Das	glaube	 ich	nicht.	Laß	diesen	James	Tynewood	 in	Frieden,	und	verhalte	dich	ruhig.	
Du	hast	doch	ein	glänzendes	Einkommen,	bist	noch	jung	und	kannst	ein	paar	Jahre	warten.	
Oder	willst	du	mir	vielleicht	weismachen,	daß	du	dir	seinetwegen	Sorgen	machst	und	dich	
nach	ihm	sehnst?«	fügte	er	ironisch	hinzu.	»Es	kann	dir	doch	ganz	egal	sein,	ob	er	lebendig	
oder	tot	ist.	Spiele	bloß	nicht	die	verliebte	und	verlassene	Frau.	Du	hast	ihn	doch	nur	kurze	
Zeit	gekannt,	und	er	war	total	betrunken,	als	er	dich	heiratete.«	

»Sei	doch	nicht	so	gemein	und	roh,	 Javot!«	Sie	sprang	vom	Tisch	hinunter	und	warf	die	
Zigarette	 fort.	 »Er	 war	 allerdings	 betrunken,	 als	 er	 mich	 heiratete,	 sonst	 hätte	 er	 diese	
Dummheit	 wahrscheinlich	 nicht	 gemacht.	 Wenn	 wir	 ihn	 nicht	 die	 Nacht	 vorher	 mit	
Kartenspiel	 unterhalten	 und	 ihm	 das	 nötige	 Quantum	 Absinth	 und	 Kognak	 beigebracht	
hätten,	wäre	aus	der	Sache	nichts	geworden.	Du	hast	ihn	schließlich	so	weit	gebracht,	daß	
er	 mit	 mir	 zum	 Standesamt	 in	 Marylebone	 ging.	 Das	 rechne	 ich,	 dir	 hoch	 an.	 Ohne	 deine	
Hilfe	wäre	diese	Heirat	wohl	nie	zustande	gekommen,	und	ich	säße	jetzt	nicht	in	aller	Ruhe	
in	einer	so	komfortablen	Villa.«	

Er	strich	sich	über	das	Haar.	

»Du	hast	vermutlich	recht«,	gab	er	zu.	»Aber	dasselbe	sage	ich	doch	auch.	Laß	diesen	Sir	
James	in	Frieden.«	

»Aber	 es	 ginge	 mir	 doch	 noch	 viel	 besser,	 wenn	 ich	 beweisen	 könnte,	 daß	 James	
Tynewood	tot	ist.	Wir	haben	es	beide	früher	nicht	sehr	glänzend	gehabt	und	sind	durch	eine	
harte	 Schule	 gegangen.	 Wir	 wissen,	 wie	 schnell	 es	 mit	 Leuten	 zu	 Ende	 geht,	 die	 sich	 dem	
Trunk	ergeben	und	derartig	mit	ihrer	Gesundheit	wüsten,	wie	es	James	machte.	Ein	heißes	
Klima	mußte	ihm	eigentlich	den	Rest	geben.«	

»Wenn	 wir	 nur	 eine	 Fotografie	 von	 ihm	 hätten,	 die	 wir	 in	 Umlauf	 setzen	 könnten.	 Das	
wäre	die	einzige	Möglichkeit,	Nachrichten	über	ihn	zu	erhalten«,	erwiderte	Javot.	»Aber	es	
scheint	kein	Bild	von	 ihm	zu	existieren.	 Ich	habe	schon	bei	allen	bedeutenden	Fotografen	
Londons	 nachgefragt,	 ob	 sie	 eine	 Aufnahme	 von	 ihm	 gemacht	 haben,	 aber	 überall	 mit	
negativem	Erfolg.«	

»Und	doch	sollte	es	nicht	zu	schwer	sein,	ihn	aufzufinden«,	entgegnete	sie	hartnäckig.	»Er	
hat	den	kleinen	Finger	der	linken	Hand	verloren,	und	das	ist	ein	sicheres	Kennzeichen.«	

Er	nickte.	

»Er	 hat	 ihn	 sich	 einmal	 im	 Leichtsinn	 selbst	 abgeschossen,	 als	 er	 noch	 ein	 Junge	 war«,	
fuhr	sie	fort.	

Javot	beschäftigte	sich	wieder	mit	seiner	Sportzeitung	und	brummte	nur	undeutlich	ein	
paar	Worte	vor	sich	hin.	

»Ich	gehe	jetzt	aus.«	

»Wohin?«	

»Ich	besuche	meine	liebe	Maud	Stedman«,	sagte	sie	spöttisch	und	ahmte	die	Stimme	der	
alten	Dame	nach.	

»Wie	steht	es	denn	mit	dem	Geld?«	

»Ich	habe	ihr	geschrieben,	daß	ich	große	Rechnungen	zu	bezahlen	hätte.«	



»Glaubst	 du,	 daß	 sie	 zahlen	 kann?«	 fragte	 er	 plötzlich	 lebhaft,	 denn	 für	
Finanzangelegenheiten	interessierte	er	sich	stets.	

»Sie	 wird	 schon	 zahlen.	 Ihre	 Tochter	 heiratet	 doch	 einen	 reichen	 Mann.	 Lance	 hat	 mir	
gestern	 abend	 alles	 haargenau	 erzählt.	 Es	 war	 eigentlich	 sehr	 dumm	 von	 mir,	 daß	 ich	 sie	
unter	 diesen	 Umständen	 gemahnt	 habe.	 Aber	 ich	 hatte	 den	 Brief	 schon	 in	 den	 Kasten	
gesteckt,	bevor	mir	Lance	sein	Herz	ausschüttete.	Vor	allem	darf	ich	jetzt	keinen	schlechten	
Eindruck	 bei	 der	 Alten	 machen.	 Deshalb	 will	 ich	 zu	 ihr	 gehen	 und	 ihr	 sagen,	 daß	 ich	 das	
Geld	vorläufig	nicht	brauche	und	daß	sie	sich	deswegen	keine	Sorgen	machen	soll.«	

Sie	lachte	laut	auf,	und	auch	Mr.	Javot	grinste	vergnügt.	

*	

Mrs.	Stedman	stand	auf	dem	Rasen	und	fütterte	die	Vögel,	als	Lady	Tynewood	in	einem	
eleganten	 Straßenkostüm	 durch	 das	 Gartentor	 trat	 und	 ihren	 kleinen	 Spazierstock	 in	 der	
Luft	wirbelte.	Alma	küßte	die	alte	Dame	und	begrüßte	sie	aufs	herzlichste.	

»Ach,	meine	Liebste,	wir	müssen	noch	wegen	des	Geldes	miteinander	sprechen«,	begann	
Mrs.	Stedman	nervös.	

»Nein,	das	ist	schon	erledigt«,	entgegnete	Alma	mit	ihrem	süßesten	Lächeln.	»Ich	habe	es	
so	 eingerichtet,	 daß	 ich	 meine	 Rechnungen	 bezahlen	 kann,	 ohne	 meine	 Freunde	 zu	
beunruhigen.	Betrachten	 Sie	 die	 Sache	bitte	so,	als	 ob	 ich	den	Brief	gar	 nicht	 geschrieben	
hätte.	Aber	geben	Sie	mir	eine	Tasse	Tee,	die	tut	mir	auch	am	Vormittag	sehr	gut.«	

Mrs.	 Stedman	 machte	 ihr	 ein	 geheimnisvolles	 Zeichen	 und	 schaute	 unsicher	 zum	 Haus	
hinüber.	Dann	dämpfte	sie	die	Stimme,	obwohl	sie	allein	auf	dem	Rasen	stand	und	in	einem	
Umkreis	von	fünfzig	Metern	kein	Mensch	zu	sehen	war.	

»Wir	können	leider	nicht	hineingehen.	Er	–	er	ist	da.«	

»Er?«	fragte	Alma	verwundert.	»Von	wem	sprechen	Sie	denn	eigentlich?«	

»Von	 dem	 Verlobten	 meiner	 Tochter«,	 erklärte	 Mrs.	 Stedman	 naiv.	 »Es	 ist	 ein	 gewisser	
Smith.«	

»Aber	diesen	Mann	möchte	ich	doch	gerade	so	gern	kennenlernen«,	erwiderte	Alma	und	
ging	quer	über	den	Rasen	auf	das	Haus	zu.	
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Er	war	gekommen.	Marjorie	hatte	nicht	geglaubt,	daß	er	sich	nach	der	peinlichen	Szene	
des	vergangenen	Abends	so	schnell	sehen	lassen	würde,	aber	offenbar	schämte	er	sich	nicht	
im	mindesten.	

Sie	hatte	gerade	ihrer	Mutter	nachgesehen	und	sich	dann	an	den	Schreibtisch	gesetzt;	um	
einen	Dankbrief	an	Lord	Wadham	zu	schreiben,	als	es	klopfte.	

Das	Dienstmädchen	trat	aufgeregt	herein,	als,	ob	auch	sie	etwas	von	den	Geheimnissen	
der	Familie	wüßte.	

»Mr.	Smith«,	meldete	sie	atemlos.	

Er	folgte	ihr	auf	dem	Fuße,	und	Marjorie	erhob	sich,	um	ihm	entgegenzutreten.	

Einige	Sekunden	lang	standen	sie	sich	schweigend	gegenüber.	



Er	war	erstaunt	und	betroffen	über	die	ungewöhnliche	Schönheit	dieses	Mädchens.	Am	
vergangenen	 Abend	 hatte	 er	 sie	 nicht	 beachtet,	 und	 in	 den	 frühen	 Morgenstunden	 dieses	
Tages	hatte	er	sie	nur	undeutlich	am	Fenster	gesehen	und	auch	nur	vermuten	können,	wer	
sie	war.	Deshalb	war	seine	Überraschung	jetzt	um	so	größer.	

Auch	 Marjorie	 betrachtete	 den	 sonderbaren	 Mann	 nicht	 ohne	 Verwunderung.	 Er	 war	
nicht	 so	 breitschultrig,	 wie	 sie	 sich	 eingebildet	 hatte,	 und	 die	 Sonne	 Afrikas	 hatte	 sein	
Gesicht	 dunkelbraun	 gebrannt.	 Seine	 tiefblauen	 Augen	 waren	 etwas	 blutunterlaufen,	 und	
sie	 ahnte	 sofort	 den	 Grund	 dafür.	 Und	 doch	 hatte	 sie	 den	 Eindruck,	 als	 ob	 er	 eine	 Maske	
trüge,	hinter	der	er	seine	wahre	Persönlichkeit	und	seine	Gefühle	verbarg.	In	seinen	Zügen	
lag	 eine	 gewisse	 Strenge,	 vielleicht	 sogar	 Unnahbarkeit.	 Er	 trug	 noch	 den	 einfachen,	
unansehnlichen,	 grauen	 Flanellanzug	 vom	 letzten	 Abend,	 der	 ihm	 schlecht	 paßte	 und	 für	
einen	kleineren,	korpulenten	Mann	gemacht	zu	sein	schien.	

Diese	erste	Begegnung	war	für	beide	peinlich.	

»Ich	 bin	 der	 Mann,	 von	 dem	 Ihr	 Onkel	 geschrieben	 hat«,	 begann	 er	 schließlich	 nervös.	
»Man	nennt	mich	allgemein	Pretoria-Smith,	aber	das	ist	nicht	mein	eigentlicher	Name.«	

Das	wußte	sie	bereits,	aber	sie	machte	keine	Bemerkung	darüber.	

»Ich	möchte	aber	unter	diesem	Namen	heiraten«,	 fuhr	er	fort.	»Die	Rechtsgültigkeit	der	
Ehe	wird	dadurch	 in	keiner	Weise	 beeinträchtigt.	 Ich	könnte	vielleicht	 in	Schwierigkeiten	
kommen,	aber	die	Ehe	besteht	zu	Recht.«	

Ihr	 erschien	 das	 Namensproblem	 unbedeutend	 im	 Vergleich	 zu	 der	 grauenvollen	
Tatsache,	daß	sie	überhaupt	heiraten	mußte.	

»Ich	brauche	mich	ja	nicht	weiter	vorzustellen«,	erwiderte	sie	ruhig.	»Sie	wissen,	daß	ich	
Marjorie	Stedman	bin,	die	Nichte	von	Mr.	Alfred	Stedman.	Ich	habe	Sie	früher	schon	einmal	
gesehen	–	und	zwar	im	Büro	von	Mr.	Vance.	Ich	war	damals	seine	Privatsekretärin.«	

Er	starrte	sie	verwundert	an.	

»Ja,	richtig	–	ich	entsinne	mich	jetzt.«	

Er	legte	die	Stirn	in	Falten,	als	ob	er	versuchte,	sich	genauer	an	ihre	damalige	Begegnung	
zu	 erinnern.	 Sie	 hatte	 den	 sehnlichsten	 Wunsch,	 daß	 er	 sie	 nicht	 mit	 jener	 schrecklichen	
Nacht	 in	Schloß	Tynewood	in	Verbindung	bringen	möchte.	Aber	daran	dachte	er	offenbar	
nicht.	

»Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?«	

Er	 setzte	 sich	 verlegen	 auf	 die	 Kante	 eines	 großen	 Armsessels.	 Es	 kam	 ihr	 zum	
Bewußtsein,	daß	er	sie	unverwandt	ansah.	Aber	wenn	ihr	das	auch	nicht	angenehm	war,	so	
zog	sie	es	doch	einem	unruhigen,	unsteten	Blick	vor,	wie	sie	ihn	eigentlich	bei	diesem	Mann	
vorausgesetzt	hatte.	

»Sie	sind	also	ein	Freund	meines	Onkels?«	fragte	sie,	um	wenigstens	eine	Unterhaltung	in	
Gang	zu	bringen.	

»Ja,	 wir	 stehen	 uns	 sehr	 nahe«,	 erwiderte	 er	 und	 räusperte	 sich.	 »Wir	 kennen	 uns	 seit	
vier	Jahren.	Ich	habe	ihm	einmal	das	Leben	gerettet«,	fügte	er	etwas	unbeholfen	hinzu.	

»Ach,	das	ist	ja	interessant.«.	Ihre	Stimme	verriet	höfliches	Interesse.	

»Ihr	Onkel	durchzog	damals	die	Kalahari-Wüste,	um	nach	Gold	zu	suchen,	und	hatte	die	
große	Mine	gefunden,	die	wir	jetzt	ausbeuten.	Wir	haben	beide	ein	großes	Vermögen	daran	



verdient.	 Ich	 kam	 gerade	 dazu,	 als	 ihn	 seine	 Leute	 in	 der	 Nähe	 des	 Wasserlochs	 im	 Stich	
ließen.	 Es	 waren	 zwei	 gemeine	 Kerle,	 die	 ihn	 absichtlich	 in	 die	 Irre	 geführt	 hatten.	 Sie	
wollten	ihn	verdursten	lassen,	damit	sie	nachher	sein	Eigentum	stehlen	konnten.	Aber	ich	
kam	noch	zu	rechter	Zeit.	Er	war	dem	Tod	schon	ziemlich	nahe.	Dicht	bei	dem	Wasserloch	
war	er	umgesunken	und	besaß	nicht	mehr	die	Kraft,	dorthin	zu	gehen.«	

»Haben	 Sie	 ihm	 dann	 Wasser	 zu	 trinken	 gegeben?«	 fragte	 sie	 und	 versuchte	 sich	 diese	
Szene	in	der	Wüste	vorzustellen.	

»Ja,	ich	habe	den	beiden	schon	Beine	gemacht,	daß	sie	ihm	Wasser	gaben.	Und	dann	habe	
ich	ihn	zur	nächsten	Stadt	gebracht.«	

»Und	was	wurde	aus	den	Schwarzen?«	

Sein	Blick	schweifte	durch	das	Zimmer.	

»Dem	 einen	 habe	 ich	 eine	 Kugel	 durch	 den	 Schädel	 jagen	 müssen.	 Der	 machte	
Schwierigkeiten«,	sagte	er	leichthin.	

Marjorie	schauderte	leicht.	

»Vielleicht	habe	 ich	 ihn	getötet	–	genau	weiß	 ich	das	nicht.	Der	andere	war	dann	willig	
und	trug	das	Gepäck	Ihres	Onkels.	Dem	ist	weiter	nichts	passiert.«	

Es	folgte	wieder	ein	verlegenes	Schweigen,	aber	schließlich	raffte	sich	Marjorie	auf.	

»Mr.	Smith,	mein	Onkel	wünscht,	daß	 ich	Sie	heirate«,	sagte	sie	mit	erzwungener	Ruhe.	
»Er	 schrieb	 mir,	 daß	 er	 Sie	 dazu	 überredet	 hätte.«	 Es	 kostete	 sie	 große	 Anstrengung,	 die	
letzten	Worte	über	die	Lippen	zu	bringen,	und	sie	errötete	tief.	

Er	nickte.	

»Ich	wünschte	es	zu	Anfang	allerdings	nicht,	und	jetzt	wünsche	ich	es	noch	viel	weniger.	
Aber	 ich	 bin	 Ihrem	 Onkel	 zu	 großem	 Dank	 verpflichtet,	 und	 er	 hat	 sich	 diese	 Sache	 nun	
einmal	 in	 den	Kopf	 gesetzt.	 Er	 ist	nämlich	ein	 ganz	verrückter,	alter	 Teufel.«	Er	 sagte	 das	
halb	 zu	 sich	 selbst,	 aber	 sie	 hörte	 an	 seinem	 Ton,	 daß	 er	 ihren	 Onkel	 sehr	 gern	 haben	
mußte.	Beinahe	hätte	sie	gelächelt.	

»Warum	mußte	er	Sie	denn	dazu	überreden?«	

»Weil	–	ja,	weil	–	ich	überhaupt	nicht	heiraten	wollte.	Vor	allem	nicht	eine	Frau,	die	ich	
gar	 nicht	 kannte.	 Das	 war	 der	 eine	 Grund.	 Und	 dann	 dachte	 ich	 doch	 auch	 an	 das	 junge	
Mädchen.	Es	ist	eine	ungeheuerliche	Zumutung,	einfach	einen	unbekannten	Mann	heiraten	
zu	müssen.«	

Sie	sah	ihn	verwundert	an.	Er	mißverstand	ihren	Blick	und	wurde	wieder	verlegen.	

»Entschuldigen	Sie	bitte	meine	Kleidung.	Ich	mußte	sie	unten	in	Südafrika	in	aller	Eile	vor	
meiner	 Abreise	 kaufen	 und	 kam	 gerade	 noch	 mit	 Mühe	 und	 Not	 zu	 dem	 Schiff.	 Und	 vor	
allem	muß	ich	wegen	des	Vorfalls	von	gestern	abend	um	Verzeihung	bitten,	Miss	Stedman.«	

»Es	ist	besser,	wenn	wir	nicht	darüber	sprechen«,	sagte	sie	höflich,	»aber	ich	hoffe,	daß	–
«,	 sie	 wußte	 kaum,	 wie	 sie	 fortfahren	 sollte	 –	 »Sie	 sich	 nicht	 wieder	 betrinken,	 wenn	 wir	
erst	verheiratet	sind.«	

Er	antwortete	nicht	gleich,	und	im	nächsten	Augenblick	kam	Lady	Tynewood	vom	Garten	
herein.	



»Guten	Tag,	meine	Liebe«,	wandte	sie	sich	vergnügt	an	Marjorie.	»Stellen	Sie	mich	doch	
bitte	 auch	 Ihrem	 Verlobten	 vor.«	 Wenn	 ihre	 Blicke	 hätten	 töten	 können,	 wäre	 das	 junge	
Mädchen	auf	der	Stelle	leblos	umgesunken.	

Pretoria-Smith	drehte	sich	langsam	um	und	streckte	die	Hand	aus.	

»Darf	 ich	 Ihnen	 Mr.	 Smith	 vorstellen	 –	 Lady	 Tynewood«,	 sagte	 Marjorie,	 die	 sich	 die	
größte	Mühe	gab,	auf	den	leichten	Ton	der	anderen	einzugehen.	

Alma	 betrachtete	 mit	 Bewunderung	 die	 große,	 stattliche	 Gestalt	 des	 Mannes,	 aber	
Marjorie	 bemerkte	 plötzlich	 zu	 ihrem	 Schrecken,	 daß	 Pretoria-Smith	 Lady	 Tynewood	
haßerfüllt	 und	 feindlich	 ansah.	 Er	 trat	 einen	 Schritt	 zurück	 und	 hob	 die	 Hand	 wie	 zur	
Abwehr.	

»Sie	 –	 Sie!«	 stieß	 er	 heiser	 und	 erregt	 hervor.	 »Mein	 Gott,	 ich	 würde	 lieber	 einem	
Aussätzigen	die	Hand	geben	als	Ihnen!«	
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Lady	Tynewood	schrak	vor	dem	wütenden	Blick	des	Mannes	zurück.	Er	wandte	sich	um,	
nahm	seinen	Hut	vom	Stuhl	auf	und	verließ	schnell	das	Zimmer.	

Alma	faßte	sich	zuerst	wieder,	während	Marjorie	noch	bleich	und	mit	weitaufgerissenen	
Augen	zur	Tür	starrte,	durch	die	Pretoria-Smith	eben	verschwunden	war.	

»Das	ist	also	der	junge	Mann,	den	Sie	heiraten	wollen?«	fragte	sie	verächtlich.	»Ein	feiner	
Gentleman,	das	muß	man	wohl	sagen.	Da	kann	man	Ihnen	ja	gratulieren.«	

Marjorie	schwieg.	

Mrs.	 Stedman	 war	 inzwischen	 auch	 hereingekommen.	 Sie	 hatte	 die	 Szene	 von	 weitem	
beobachtet	und	war	in	hellster	Aufregung.	

»Er	war	aber	wirklich	unhöflich	und	roh«,	sagte	sie	atemlos.	

»Sie	haben	ihn	wahrscheinlich	dazu	aufgestachelt«	wandte	sich	Lady	Tynewood	heftig	an	
Marjorie.	 »Oder	 gehört	 es	 bei	 den	 Leuten	 aus	 den	 Kolonien	 zum	 guten	 Ton,	 sich	 derartig	
aufzuführen?«	

Marjorie	machte	in	dieser	schwierigen	Lage	eine	merkwürdige	Erfahrung.	Sie	mußte	nun	
obendrein	noch	den	Mann	verteidigen,	gegen	den	sie	die	größte	Abneigung	fühlte.	

»Mr.	Smith	wird	 wahrscheinlich	aus	guten	 Gründen	so	gehandelt	 haben«,	erwiderte	 sie	
langsam.	 »Ich	 dachte	 schon	 im	 ersten	 Augenblick,	 Ihr	 lange	 vermißter	 Gatte	 wäre	
zurückgekehrt,	Lady	Tynewood.«	

Sie	 war	 gehässig,	 niederträchtig,	 grausam.	 Aber	 es	 war	 ihr	 im	 Augenblick	 alles	
gleichgültig.	 Sie	 konnte	 sogar	 wegwerfend	 von	 dem	 Mann	 sprechen,	 der	 nicht	 mehr	 am	
Leben	war.	

»Was	schwätzen	Sie	da?«	ereiferte	sich	Alma.	»Sir	James	war	ein	Gentleman	vom	Scheitel	
bis	zur	Sohle	–	vielmehr	er	 ist	ein	Gentleman«,	verbesserte	sie	sich	schnell.	»Wenn	so	ein	
junges,	 unerfahrenes	 Ding	 wie	 Sie	 über	 solche	 Sachen	 reden	 will,	 kommt	 natürlich	 nichts	
Gutes	dabei	heraus.	–	Aber	er	kam	mir	doch	so	bekannt	vor	–	ich	möchte	nur	wissen,	ob	ich	
ihn	früher	schon	getroffen	habe.«	

Sie	sah	Marjorie	von	der	Seite	an.	



»Sie	 werden	 ja	 nicht	 viel	 Freude	 in	 Ihrer	 Ehe	 haben«,	 sagte	 sie	 noch	 verächtlich	 und	
verließ	dann	das	Zimmer.	

Marjorie	hatte	es	kaum	gehört.	Sie	wartete	nicht	auf	das	Mittagessen,	sondern,	ließ	sofort	
ihr	 Pferd	 satteln	 und	 ritt	 zu	 Lord	 Wadham.	 Sie	 wußte,	 daß	 der	 Prinz	 schon	 am	 Morgen	
abgereist	 war,	 so	 daß	 sie	 dort	 ohne	 weiteres	 Besuch	 machen	 konnte.	 Sie	 fand	 den	 alten	
Herrn	bei	einem	Spaziergang	im	Park.	

»Hallo!«	 rief	 er	 laut.	 »Zum	 Kuckuck,	 was	 machen	 Sie	 denn	 schon	 am	 frühen	 Morgen	
hier?«	

»Ich	möchte	mich	trauen	lassen«,	sagte	sie,	»mit	–	mit	einem	entsetzlichen	Menschen.«	

»Teufel	noch	mal«,	erwiderte	er	verhältnismäßig	leise	und	schlug	dann	plötzlich	mit	der	
flachen	Hand	auf	den	Oberschenkel.	»Jetzt	weiß	ich,	wer	es	ist.	Der	betrunkene	Mann,	der	
gestern	ins	Hotel	kam!«	

Sie	wurde	rot.	

»Ja,	er	ist	mein	Verlobter.«	

»Ach,	irgend	so	ein	Johannesburg-Jones	oder	ein	Maritzburg-Mike?«	

»Pretoria-Smith.«	

»Donnerwetter	 –	 aber	 das	 ist	 doch	 nicht	 Ihr	 Ernst.	 Wie	 kommen	 Sie	 bloß	 auf	 die	
verrückte	Idee,	einen	Menschen	von	solchem	Kaliber	heiraten	zu	wollen?	Ich	habe	ihn	mir	
ja	 nicht	 genauer	 angesehen,	 aber	 ich	 wette,	 daß	 er	 einen	 schlechten	 Charakter	 hat.	 Ein	
Mann,	der	einen	fertigen	Anzug	kauft,	ist	zu	allem	fähig,	auch	zu	einem	Mord.«	

Sie	lachte.	

»Sie	müssen	ihn	nicht	so	streng	beurteilen.	Vielleicht	klärt	sich	alles	noch	ganz	harmlos	
auf.«	Eine	Weile	schwieg	sie,	dann	wandte	sie	sich	plötzlich	wieder	an	ihn.	»Lord	Wadham«,	
fragte	sie	atemlos,	»würden	Sie	mir	einen	großen	Gefallen	tun?«	

»Für	 Sie	 tue	 ich	 alles,	 was	 in	 meinen	 Kräften	 steht,	 liebes	 Kind«,	 sagte	 er	 begeistert.	
»Wenn	 ich	 nicht	 schon	 eine	 Frau	 und	 vier	 Kinder	 hätte,	 würde	 ich	 Sie	 vom	 Fleck	 weg	
heiraten.	 Aber	 meine	 Frau	 ist	 gesund	 und	 vergnügt.	 Sie	 ist	 eine	 Wingley	 aus	 Norfolk	 und	
wird	sicher	neunzig	Jahre	alt«,	fügte	er	schmunzelnd	hinzu.	

»Ich	hätte	Sie	gern	wegen	der	Trauung	um	Rat	gebeten.«	

»Ach,	Sie	wollen	sich	wohl	sofort	 trauen	 lassen?«	fragte	er	nachdenklich.	»Na,	das	kann	
ich	schon	arrangieren.	Aber	liebes	Kind,	ich	würde	mir	die	Sache	an	Ihrer	Stelle	doch	noch	
einmal	 reiflich	 überlegen.	 Selbst	 wenn	 Sie	 es	 –«	 Er	 zögerte.	 Auch	 er	 hatte	 schon	
verschiedene	 Gerüchte	 über	 Mrs.	 Stedman	 gehört,	 und	 er	 wußte,	 daß	 die	 Frau	
Spielschulden	 hatte.	 »Selbst	 um	 meinen	 nächsten	 Verwandten	 zu	 helfen,	 würde	 ich	 das	
nicht	 tun«,	 fuhr	 er	 fort.	 »Aber	 ich	 will	 Ihnen	 nicht	 das	 Herz	 schwermachen.	 Sie	 sind	
wahrscheinlich	 in	 einer	 sehr	 schwierigen,	 Situation,	 und	 ich	 will	 alles	 tun,	 um	 Ihnen	 zu	
helfen.	Welchen	Eindruck	haben	Sie	denn	von	dem	Mann?	Haben	Sie	ihn	schon	einmal	bei	
Tageslicht	betrachtet?«	

Sie	lächelte	ein	wenig	verlegen.	

»Er	ist	eben	–	Pretoria-Smith«,	sagte	sie	so	gleichgültig	wie	möglich.	

Lord	Wadham	rieb	sich	das	Kinn.	



»Na	schön.	Ich	werde	mich	um	die	Heiratserlaubnis	kümmern.	Nennen	Sie	mir	doch	bitte	
die	Namen.«	

Sie	konnte	ihm	auf	keinen	Fall	sagen,	daß	sie	den	Namen	ihres	Verlobten	nicht	kannte.	

»Ich	werde	Ihnen	das	alles	schreiben.«	

»Wenn	 Sie	 es	 heute	 noch	 tun,	 schicke	 ich	 Ihnen	 morgen	 mit	 der	 ersten	 Post	 die	 Lizenz	
zu«,	sagte	er	freundlich.	

»Wo	können	wir	denn	getraut	werden?«	

»Ach,	 in	 jeder	Kirche.	Mein	Hauskaplan	wird	sich	ein	Vergnügen	daraus	machen,	Sie	zu	
trauen.	 Sie	 kennen	 doch	 den	 alten	 Stoneham?	 Ein	 guter	 Mensch.	 Nur	 schade,	 daß	 er	 halb	
blind	und	halb	taub	ist.«	

Er	lachte,	als	er	an	den	Pfarrer	dachte.	

»Das	 ist	der	rechte	Mann,	der	paßt	 für	Sie.	Er	kennt	Sie	später	überhaupt	nicht	wieder.	
Auch	Ihren	Mann	nicht,	und	wenn	sein	Name	mit	großen	Buchstaben	auf	der	Stirn	stände.	
Ja,	 aber	 wo	 könnte	 denn	 nun	 die	 Trauung	 stattfinden?«	 überlegte	 er.	 »Halt,	 das	 weiß	 ich	
jetzt	auch«,	sagte	er	nach	einiger	Zeit	und	klatschte	vergnügt	 in	die	Hände.	»Ich	werde	an	
meinen	 Freund	 Vance	 telegrafieren.	 Er	 ist	 der	 Rechtanwalt	 der	 Familie	 Tynewood.	 Den	
frage	ich	um	Erlaubnis,	daß	Sie	in	der	Schloßkapelle	hier	getraut	werden	dürfen.«	

»Mr.	Vance?«	wiederholte	 sie	erstaunt.	»Den	kenne	 ich	auch	sehr	 gut.	 Aber	glauben	Sie	
denn,	 daß	 er	 die	 Erlaubnis	 geben	 wird?	 Ich	 weiß,	 daß	 er	 in	 solchen	 Dingen	 recht	
eigentümlich	ist.«	

»Überlassen	 Sie	 das	 nur	 mir,	 ich	 bringe	 die	 Sache	 schon	 in	 Ordnung«,	 erklärte	 Lord	
Wadham.	»Also,	ich	sorge	dafür,	daß	die	Kapelle	zur	Verfügung	steht,	und	ich	beschaffe	den	
Pfarrer.	Wie	wäre	es	denn,	wenn	ich	nun	auch	noch	den	Brautvater	machte	und	Sie	in	die	
Ehe	gäbe?«	

Marjorie	traten	die	Tränen	in	die	Augen.	

»Sie	sind	wirklich	sehr	lieb	zu	mir«,	sagte	sie	mit	bewegter	Stimme.	

Er	klopfte	ihr	freundlich	auf	die	Schulter.	

»Es	 macht	 mir	 einen	 unheimlichen	 Spaß,	 junge	 Leute	 miteinander	zu	 verheiraten,	 auch	
wenn	ich	mit	dieser	Trauung	nicht	ganz	einverstanden	bin.	Also,	sind	Sie	damit	zufrieden,	
daß	ich	die	Sache	mit	der	Kirche	und	dem	Pfarrer	regele?«.	

Sie	nickte.	

»Und	um	wieviel	Uhr	soll	die	Trauung	stattfinden?«	

»Darüber	muß	ich	erst	noch	mit	–	Mr.	Smith	sprechen.«	

Zu	 Hause	 setzte	 sich	 Marjorie	 verzweifelt	 an	 den	 Schreibtisch	 und	 schrieb	 kurzerhand:	
John	 Smith,	 Sohn	 von	 Henry	 und	 Mary	 Smith.	 Dem	 Vater	 gab	 sie	 den	 Beruf	 eines	
Mineningenieurs,	 und	 das	 Alter	 von	 Pretoria-Smith	 setzte	 sie	 einfach	 auf	 zweiunddreißig	
Jahre	fest.	

Sie	 adressierte	 die	 Mitteilung	 an	 Lord	 Wadham	 und	 schickte	 dann	 noch	 einen	 Brief.	 zu	
dem	 einzigen	 Gasthaus	 des	 Dorfes.	 Darin	 bat	 sie	 Smith,	 zu	 ihr	 zu	 kommen.	 Aber	 offenbar	
erreichte	ihn	diese	Nachricht	nicht.	



Am	Spätnachmittag	machte	sie	einen	Spaziergang,	und	bei	einer	Biegung	des	Weges	sah	
sie	plötzlich	einen	Mann	im	Gras	sitzen.	Er	stützte	den	Kopf	in	die	Hand	und	hatte	sich	weit	
vornüber	gebeugt,	so	daß	sein	Kinn	fast	die	Knie	berührte.	Als	er	ihre	Schritte	hörte,	wandte	
er	sich	um.	Es	war	Pretoria-Smith,	und	er	sprang	sofort	auf.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 mich	 heute	 so	 gehenließ«,	 sagte	 er	 etwas	 barsch.	 »Ich	 hätte	
dieser	Dame	gegenüber	meine	Fassung	nicht	verlieren	dürfen.«	

»Kennen	Sie	denn	Lady	Tynewood?«	

»Ob	ich	sie	kenne?«	wiederholte	er	bitter.	»Ja,	die	Frau	kenne	ich!«	

»Sie	 ist	 doch	 die	 Gattin	 von	 Sir	 James	 Tynewood,	 der	 hier	 in	 der	 Gegend	 der	 größte	
Landbesitzer	ist,	obwohl	er	nie	hier	gelebt	hat.«	

Sie	beobachtete	ihn	scharf,	während	sie	sprach.	Wie	würde	er	sich	verhalten,	wenn	er	den	
Namen	des	Mannes	wieder	hörte,	der	vor	Jahren	auf	so	tragische	Weise	umgekommen	war?	

»Er	 wohnt	 nicht	 hier?	 Das	 ist	 aber	 seltsam.	 Ich	 halte	 die	 Gegend	 hier	 für	 eine	 der	
schönsten	auf	der	ganzen	Erde.	Aber	vielleicht	kommt	sie	mir	auch	nur	so	herrlich	vor,	weil	
ich	so	 lange	 in	den	traurigen	Einöden	von	Südafrika	 lebte.	Trotzdem	ist	Sir	 James	 töricht,	
wenn	er	sich	diesen	Genuß	entgehen	läßt.«	

»Mr.	 Smith	 –«,	 es	 fiel	 ihr	 schwer,	 weiterzusprechen,	 »ich	 wollte	 Sie	 noch	 etwas	 fragen.	
Haben	Sie	etwas	dagegen,	daß	unsere	Trauung	sehr	bald	stattfindet?«	

»Nein,	je	eher,	desto	besser«,	erwiderte	er	sofort.	Er	hatte	das	Gesicht	von	ihr	abgewandt	
und	schaute	über	das	Tal	hin.	

»Sie	müssen	verstehen,	daß	alles	so	unerwartet	für	mich	kam	und	daß	mir	der	Gedanke	
an	 diese	 Heirat	 zuerst	 entsetzlich	 erschien.«	 Sie	 spielte	 mit	 dem	 Verschluß	 ihrer	
Handtasche	und	schaute	ihn	nicht	an.	»Wenn	ich	sage	entsetzlich,	so	meine	ich	das	natürlich	
nicht	im	gewöhnlichen	Sinne	des	Wortes.«	

»Das.	kann	ich	mir	gut	vorstellen,	und	Sie	haben	auch	vollkommen,	recht.	Mir	selbst	ging	
es	 ja	 nicht	 anders.	 Ich	 sagte	 Ihnen	 schon,	 daß	 ich	 ebensowenig	 daran	 dachte,	 mich	 zu	
verheiraten,	wie	der	Mann	im	Mond.	Am	liebsten	wollte	ich	ganz	allein	auf	der	Mine	bleiben	
und	 in	 Ruhe	 gelassen	 werden.	 Ich	 war	 zufrieden,	 wenn	 ich	 meine	 Pfeife	 hatte	 und	
nachdenken	 konnte.	 Meine	 Gedanken	 waren	 nicht	 immer	 angenehm,	 aber	 immerhin	 war	
ich	damals	zufrieden	im	Vergleich	zu	jetzt.«	

Sie	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Das	 ist	 allerdings	 kein	 Kompliment	 für	 mich«,	 sagte	 sie	 und	 lachte.	 »Aber	 ich	 erwarte	
von	 Ihnen	 ja	 auch	 keine	 Komplimente.	 Sie	 haben	 also	 nichts	 dagegen,	 daß	 wir	 sofort	
heiraten?«	

»Sie	 möchten	 die	Sache	 möglichst	 schnell	hinter	sich	haben«,	entgegnete	 er	und	sah	zu	
einer	Kuh	hinüber,	die	auf	dem	nahen	Hügel	weidete.	»Und	ich	kann	Ihnen	wirklich	keinen	
Vorwurf	 daraus	 machen.	 Ich	 sage	 Ihnen	 ja,	 mir	 geht	 es	 genauso.	 Meinetwegen	 kann	 die	
Trauung	sofort	abgehalten	werden.«	

»Lord	Wadham	hat	mir	den	Vorschlag	gemacht,	uns	von	seinem	Pfarrer	trauen	zu	lassen.	
Sind	Sie	damit	einverstanden?«	

»Ach,	meinen	Sie	den	alten	Stoneham?	Der	war	ja	schon	früher	hier	im	Amt	–	der	arme	
Mann	ist	aber	halb	blind.«	



»Kennen	Sie	ihn	denn?«	fragte	sie	schnell.	

Er	kam	in	Verlegenheit.	

»Ich	habe	gehört,	wie	sich	die	Leute	im	Dorf	über	ihn	unterhielten.	Nein,	ich	kenne	Lord	
Wadham	und,	seinen	Pfarrer	nicht.	Im	Grunde	genommen	ist	ja	auch	ein	Pfarrer	ebensogut	
wie	der	andere.«	

»Ich	habe	Ihren	Namen	als	John	Smith	angegeben	–	heißen	Sie	wirklich	John?«	

»So	 ähnlich.	 Darauf	 kommt	 es	 ja	 nicht	 an.	 Sie	 können	 mich	 ruhig	 John	 nennen.	 Dann	
haben	Sie	ja	auch	meine	Eltern	nennen	müssen?«	

»Ja,	das	habe	ich	auch	getan.	Ich	habe	geschrieben,	daß	Ihr	Vater	Mineningenieur	ist.«	

Er	mußte	lachen.	

»Nun,	das	 ist	ganz	gut.	Er	hat	sich	schließlich	auch	mit	dem	Erdboden	beschäftigt	–	das	
heißt,	 gewöhnlich	 hat	 er	 nur	 Unkraut	 aus	 den	 Blumenbeeten	 ausgejätet.	 In	 diesem	 Punkt	
war	er	unerbittlich,	und	die	Gärtner	hatten	große	Angst	vor	ihm.«	

»Noch	 eins.	 Es	 liegt	 doch	 weder	 Ihnen	 noch	 mir	 an	 einer	 großen	 Teilnahme	 der	
Öffentlichkeit,	 und	 es	 wäre	 besser,	 wenn	 die	 Hochzeit	 in	 aller	 Stille	 stattfände.	 Lord	
Wadham	 meinte,	 daß	 wir	 uns	 am	 besten	 in	 der	 Schloßkapelle	 von	 Tynewood	 trauen	
ließen.«	

Er	antwortete	nicht	gleich.	

»Gibt	es	denn	eine	Schloßkapelle	hier?«	fragte	er	nach	einer	Weile.	

Sie	ärgerte	sich,	daß	er	sie	täuschen	wollte.	

»Ja.	 Sie	 ist	 sehr	 hübsch.	 Ich	 hatte	 schon	 die	 Absicht,	 sie	 mir	 heute	 einmal	 anzusehen.	
Wollen	Sie	mich	begleiten?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	das	möchte	ich	eigentlich	nicht	tun.«	

Diese	Antwort	hatte	sie	auch	erwartet.	

»Dann	ist	also	alles	soweit	in	Ordnung?«	fragte	sie.	»Und	an	welchem	Tag	wollen	Sie	sich	
trauen	lassen?«	

»Mir	ist	jede	Zeit	recht.«	

»Wollen	wir	sagen:	morgen	um	elf?«	

»Ja,	das	paßt	mir.«	

»Und	–	und	–«,	sie	konnte	kaum	weitersprechen,	»wohin	wollen	wir	nachher	gehen?«	
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»Es	 tut	 mir	 so	 leid«,	 sagte	 er	 liebenswürdig.	 »Sie	 halten	 mich	 wahrscheinlich	 für	 einen	
rohen,	ungebildeten	Menschen,	Miss	Stedman.	Aber	ich	war	in	Südafrika	so	lange	allein	mit	
meinen	Gedanken,	daß	ich	nicht	mehr	in	die	europäische	Gesellschaft	passe	und	auch	nicht	
mehr	weiß,	wie	ich	mich	mit	den	Leuten	unterhalten	soll.	Es	ist	sehr	gut,	daß	Sie	wegen	der	
Trauung	schon	alles	verabredet	haben.«	

Er	sah	sie	so	freundlich	an,	wie	sie	es	niemals	von	ihm	erwartet	hatte.	



»Ich	werde	dafür	sorgen,	daß	nach	der	Trauung	ein	Auto	auf	uns	wartet.«	

»Im	Augenblick	habe	ich	keinen	besseren	Anzug	als	diesen	hier.	Aber	ich	habe	mir	bereits	
einige	in	London	bestellt.	Sie	heißen	doch	Marjorie?«	

»Ja.«	

Er	wiederholte	den	Namen	leise.	

»In	Zukunft	muß	ich	Sie	ja	wohl	Marjorie	nennen.	Sie	haben	doch	nichts	dagegen?«	

Sie	mußte	lachen.	

»Ich	glaube,	es	ist	Brauch,	daß	sich	Eheleute	beim	Vornamen	nennen.«	

Sie	hatte	das	Gefühl,	daß	er	noch	etwas	sagen	wollte,	und	zögerte.	Aber	er	schwieg,	bis	sie	
ihm	die	Hand	zum	Abschied	reichte.	

»Ich	werde	Sie	noch	ein	wenig	begleiten.	Gehen	Sie	nach	Hause	zurück?«	

Sie	nickte.	

Als	 sie	 dann	 neben	 ihm	 herging,	 kam	 sie	 sich	 selbst	 sonderbar	 vor.	 Er	 war	 einen	 Kopf	
größer	 als	 sie,	 und	 große	 Leute	 waren	 ihr	 immer	 sympathisch	 gewesen.	 Aber	 sie	 wollte	
diese	Sympathie	nicht	auf	Pretoria-Smith	ausdehnen.	

»Es	 klang	 unhöflich,	 als	 ich	 Ihnen	 sagte,	 daß	 ich	 eigentlich	 gegen	 meinen	 Willen	 nach	
England	 reiste,	 um	 mich	 mit	 Ihnen	 trauen	 zu	 lassen«,	 sagte	 er	 plötzlich,	 »aber	 es	 war	 die	
reine	 Wahrheit.	 Ich	 verdanke	 Ihrem	 Onkel	 so	 viel,	 daß	 ich	 seinen	 Wunsch	 schließlich	
erfüllen	mußte.	Und	wenn	ich	Ihnen	jetzt	ein	Angebot	mache	und	sage,	was	 ich	eigentlich	
denke,	betrüge	und	hintergehe	ich	ihn.«	

»Welches	Angebot	wollen	Sie	mir	denn	machen?«	fragte	sie	überrascht.	

»Ein	sehr	einfaches«,	erklärte	er	ruhig.	»Es	ist	mir	klar,	daß	Sie	mich	heiraten,	weil	Sie	die	
jährliche	 Unterstützung	 Ihres	 Onkels	 nicht	 entbehren	 können.	 Ich	 erfuhr	 von	 seiner	
häßlichen	 Drohung	 erst	 in	 dem	 Augenblick,	 als	 ich	 von	 Afrika	 abreiste.	 Er	 hat	 sich	 diese	
Heirat	nun	einmal	in	den	Kopf	gesetzt,	weil	er	fürchtet,	sein	Geld	könnte	in	die	Hände	eines	
Mannes	fallen,	der	Sie	nur	wegen	Ihres	Reichtums	heiratet.	Miss	Stedman,	 ich	kann	Ihnen	
versichern,	daß	Ihr	Onkel	zuerst	nur	Ihr	Glück	 im	Auge	hatte.	Er	hat	mir	so	oft	von	Ihnen	
erzählt,	und	er	freute	sich	immer	so	sehr,	wenn	er	Briefe	von	Ihnen	erhielt.	Er	hat	sie	noch	
alle	aufbewahrt.«	

Marjorie	war	gerührt.	

»Der	arme	Onkel«,	sagte	sie	leise.	»Ich	bin	davon	überzeugt,	daß	er	seiner	Meinung	nach	
das	Beste	für	mich	tut.«	

»Denken	Sie	 immer	daran«,	 fuhr	er	 fort,	»dann	werden	Sie	auch	verstehen,	 in	welchem	
Dilemma	ich	mich	befinde.	Ich	würde	Ihnen	ja	gern	eine	Viertelmillion	Pfund	geben,	um	es	
Ihnen	zu	ermöglichen,	diese	Heirat	abzulehnen	–	mit	oder	ohne	Ihren	Dank.«	Er	lächelte	ein	
wenig	und	sah	plötzlich	viel	hübscher	und	jünger	aus.	

Sie	war	stehengeblieben	und	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Nein,	das	geht	nicht,	das	dürfte	ich	doch	nicht	tun.	Ich	habe	meinem	Onkel	schon	mein	
Wort	 gegeben.	 An	 dem	 Tag,	 an	 dem	 ich	 seinen	 Brief	 erhielt,	 ist	 mein	 Telegramm	 an	 ihn	
abgegangen.«	



»Das	fürchtete	ich«,	erwiderte	er	düster,	»aber	ich	fürchtete	auch,	daß	Sie	mein	Angebot	
annehmen	 würden,	 und	 das	 wäre	 dem	 alten	 Stedman	 gegenüber	 sehr	 unfair	 gewesen.	 Er	
war	 nicht	 um	 das	 Geld	 besorgt,	 sondern	 er	 wollte	 Sie	 vor	 gewissenlosen	 Menschen	
schützen,	 die	 nur	 Ihrem	 Vermögen	 nachjagten.	 Und	 wenn	 ich	 Sie	 nun	 reich	 machte	 –	 ich	
kann	 es,	 denn	 ich	 besitze	 ebensoviel,	 wenn	 nicht	 mehr	 als	 Ihr	 Onkel	 –,	 dann	 wären	 Sie	
derselben	Gefahr	ausgesetzt	wie	vorher.«	

Sie	ging	wieder	langsam	neben	ihm	her.	Plötzlich	hörten	sie	Pferdegetrappel	und	traten	
zur	Seite,	um	die	Reiter	vorüberzulassen.	

Es	waren	Lance	Kelman	und	Lady	Tynewood.	Kelman	wurde	dunkelrot	vor	Zorn,	als	er	
Marjorie	 und	 Pretoria-Smith	 zusammen	 sah.	 Er	 hatte	 sich	 schon	 vorher	 für	 seine	 Kusine	
stark	 interessiert,	 aber	 jetzt	 glaubte	 er,	 daß	 sie	 die	 große	 Liebe	 seines	 Lebens	 sei.	 Almas	
Reden	und	Bemerkungen	hatten	ihn	aufgestachelt.	

Er	 ritt	 nicht	 vorbei,	 sondern	 hielt	 mitten	 im	 Weg	 an.	 Lady	 Tynewood	 beobachtete	 die	
Szene	belustigt.	

»So,	da	hast	du	nun	endlich	deinen	Pretoria-Smith!«	schrie	Kelman	laut.	Er	hatte	bei	Alma	
zu	Mittag	gegessen	und	viel	Wein	getrunken.	

Marjorie	war	blaß	geworden.	Sie	sah	ihn	fest	an,	aber	sie	schwieg.	

»Jetzt	muß	ich	allerdings	wirklich	annehmen,	daß	du	in	diesen	Menschen	verliebt	bist«,	
führ	Lance	fort	und	lachte	pöbelhaft.	»Er	hat	ja	wohl	das	nötige	Kleingeld,	und	deine	Mutter,	
kennt	sich	nicht	mehr	aus	vor	Schulden.	Da	kommt	es	 ja	schließlich	auch	nicht	darauf	an,	
daß	du	einen	alten	Trinker	heiratest.	Hast	du	nicht	gesehen,	was	für	ein	Kerl	das	ist,	als	ich	
ihn	gestern	abend	in	den	Saal	brachte?«	

Pretoria-Smith	stand	plötzlich	an	seiner	Seite.	Er	hatte	die	Hand	auf	das	Knie	des	Reiters	
gelegt.	

»Sie	 haben	 mich	 in	 den	 Saal	 gebracht?«	 fragte	 er	 ruhig.	 »Ich	 habe	 heute	 morgen	 etwas	
davon	 gehört,	 welche	 Szene	 sich	 dort	 abgespielt	 hat.	 Ich	 selbst	 kann	 mich	 nicht	 darauf	
besinnen.	Sie	haben	mich	also	hineingeführt?«	

»Nehmen	Sie	Ihre	Hand	weg,	Sie	Schwein!«	

Marjorie	 schrie	 auf,	 aber	 die	 Peitsche	 traf	 nicht.	 Pretoria-Smith	 hatte	 Kelman	 am	
Handgelenk	gepackt	und	hielt	ihn	mit	eisernem	Griff	fest.	

»Es	 gibt	 gewisse	 Dinge,	 die	 Sie	 nicht	 tun	 dürfen«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Können	 Sie	
schwimmen?«	

»Lassen	Sie	mich	los!«	schrie	Lance	und	versuchte,	sich	freizumachen.	

»Können	Sie	schwimmen?«	wiederholte	Pretoria-Smith.	Aber	er	zog	ihn	schon	vom	Pferd,	
bevor	der	junge	Mann	etwas	antworten	konnte.	

Einen	 Augenblick	 zappelte	 Lance	 in	 der	 Luft,	 dann	 warf	 ihn	 Pretoria-Smith	 wie	 einen	
Stein	 in	 einen	 großen,	 grünen	 Teich,	 der	 dicht	 neben	 der	 Straße	 lag.	 Das	 Wasser	 spritzte	
hoch	auf,	und	die	beiden	Frauen	sahen	entsetzt	hinüber,	als	ein	angstvoller	Schrei	ertönte.	
Aber	nach	wenigen	Sekunden	tauchte	Kelman	in	etwas	sonderbarer	Verfassung	wieder	auf	
und	 kam	 ans	 Ufer.	 »Das	 werde	 ich	 Ihnen	 heimzahlen,	 Sie	 verdammter	 Hund	 –	 Sie	
Negermörder!	 Erzählen	 Sie	 doch	 Marjorie,	 wie	 viele	 Leute	 Sie	 schon	 zu	 Tode	 gepeitscht	
haben!«	



Pretoria-Smith	war	bleich	geworden,	und	seine	Stimme	zitterte.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	meine	Fassung	verloren	habe«,	sagte	er	leise,	als	Kelman	näher	
kam.	Er	sah	nicht	zu	Lady	Tynewood	auf.	»Sie	sind	in	schlechter	Gesellschaft,	junger	Mann.«	

»Ich	glaube	allerdings,	daß	Sie	auf	der	Höhe	sind,	wenn	es	gilt,	schlechte	Gesellschaft	zu	
beurteilen«,	mischte	sich	Alma	nun	ein.	

Langsam	schaute	er	zu	ihr	auf.	

»Ich	 freue	 mich	 wenigstens,	 daß	 ich	 früher	 niemals	 auf	 Ihren	 Gesellschaften	 war,	 Miss	
Trebizond«,	erwiderte	er	gelassen.	

Sie	versuchte	zu	lächeln,	aber	dann	sah	sie	Marjorie	an	und	schrak	zusammen.	In	diesem	
Augenblick	 erst	 erkannte	sie	 in	 ihr	die	Stenotypistin,	 die	an	dem	Abend	 ihrer	Hochzeit	 in	
ihre	Wohnung	gekommen	war.	
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Es	ist	alles	so	verworren	und	seltsam	–	einfach	entsetzlich,	dachte	Marjorie,	als	sie	in	der	
kleinen,	alten	Normannenkapelle	des	Schlosses	Tynewood	saß.	Sie	wartete	auf	die	Ankunft	
ihres	 zukünftigen	 Mannes.	 Ihre	 Gedanken	 beschäftigten	 sich	 mit	 Alma,	 mit	 Sir	 James	
Tynewood	und	hauptsächlich	mit	Pretoria-Smith.	

Der	Geistliche	war	schon	gekommen	und	saß	mit	Lord	Wadham	in	der	kleinen	Sakristei.	

Pretoria-Smith	 erschien	 Marjorie	 nach	 ihren	 gestrigen	 Erlebnissen	 nicht	 mehr	 so	
abstoßend	 wie	 früher.	 Nach	 dem	 Zwischenfall	 mit	 Lance	 Kelman	 hatte	 er	 sie	 zu	 ihrer	
Wohnung	begleitet,	und	seitdem	hatte	sie	ihn	nicht	mehr	gesehen.	

Und	heute	war	nun	also	ihr	Hochzeitstag.	Sie	konnte	es	selbst	kaum	glauben.	Es	erschien	
ihr	 alles	 unwirklich	 und	 grotesk.	 Sie	 hätte	 eigentlich	 lachen	 können,	 wenn	 es	 nicht	 so	
furchtbar	gewesen	wäre.	Ihre	Mutter	hatte	sie	begleiten	wollen,	aber	die	Gegenwart	dieser	
Frau	 hätte	 sie	 um	 den	 letzten	 Rest	 ihrer	 Fassung	 gebracht.	 Glücklicherweise	 war	 es	 ihr	
gelungen,	Mrs.	Stedman	zu	Hause	zu	halten.	

Der	Pförtner	führte	sie	in	der	Kapelle	umher.	Die	Wände	waren	mit	Grabsteinen	bedeckt,	
und	in	den	sechs	Nischen	unter	den	schönen	Fenstern	lagen	die	Tynewoods	begraben.	Die	
kleine	 Kirche	 machte	 großen	 Eindruck	 auf	 Marjorie,	 obwohl	 es	 ihr	 sonderbar	 genug	
vorkam,	daß	sie	an	ihrem	Hochzeitstag	Grabsteine	betrachten	sollte.	

Plötzlich	blieb	sie	stehen	und	wäre	beinahe	umgesunken,	als	sie	einen	Namen	las.	

Norman Garrick 

stand	auf	der	schlichten	Platte.	Kein	Datum,	keine	weiteren	Einzelheiten.	

Norman	Garrick!	Mr.	Vance	hatte	ihr	gesagt,	daß	das	der	eigentliche	Name	von	Pretoria-
Smith	 sein	 sollte.	 Schon	 damals	 ahnte	 sie,	 daß	 der	 Rechtsanwalt	 sie	 belog,	 aber	 jetzt	 erst	
hatte	sie	den	vollen	Beweis	dafür.	Warum	hatte	Mr.	Vance	sie	getäuscht?	Er	war	doch	sonst	
so	freundlich	und	aufrichtig	zu	ihr	gewesen.	

Ihr	 Führer	 schien	 ihre	 Aufregung	 nicht	 zu	 bemerken,	 und	 sie	 machte	 wieder	 ein	
interessiertes	Gesicht,	als	ob	sie	seinen	Worten	lauschte.	Er	zeigte	ihr	das	Familienwappen,	



das	 in	 einen	 Pfeiler	 eingraviert	 war.	 Ein	 Tynewood	 hatte	 es	 in	 den	 Tagen	 König	 Karls	
eingekratzt,	als	er	in	dieser	Kapelle	gefangensaß.	

Lord	Wadham	kam	aus	der	Sakristei,	und	der	Geistliche	folgte	ihm	in	seiner	Amtstracht.	
Marjorie	war	froh,	als	sie	den	Lord	sah,	denn	er	gehörte	der	Wirklichkeit	an.	

»Jetzt	 müßte	 er	 doch	 eigentlich	 kommen«,	 sagte	 er	 und	 sah	 auf	 seine	 Uhr.	 »Sie	 haben	
einen	unpünktlichen	Bräutigam,	mein	liebes	Kind.	Es	ist	schon	zehn	Minuten	nach	elf.«	

Fünfzehn	 –	 zwanzig	 –	 dreißig	 Minuten	 vergingen,	 und	 noch	 immer	 erschien	 Pretoria-
Smith	 nicht.	 Lord	 Wadham	 war	 schon	 reichlich	 ungeduldig	 geworden,	 als	 sie	 schließlich	
unsichere	 Schritte	 in	 der	 Vorhalle	 hörten.	 Pretoria-Smith	 wankte	 herein,	 blieb	 einen	
Augenblick	stehen	und	hielt	sich	an	einem	Pfeiler	fest.	Er	war	nicht	rasiert,	und	die	Haare	
hingen	ihm	wirr	 ins	Gesicht.	Seine	Augen	brannten,	und	Marjorie	sah,	daß	er	sich	nur	mit	
Mühe	aufrecht	halten	konnte.	Langsam	kam	er	das	Hauptschiff	entlang	und	trat	neben	sie.	
Vor	Entsetzen	wagte	sie	kaum	zu	atmen.	

»Der	ist	schon	wieder	betrunken«,	sagte	Lord	Wadham	und	warf	dem	Geistlichen	einen	
Blick	zu.	Aber	der	Pfarrer	sah	und	hörte	nur	sehr	wenig.	Er	hatte	sein	Buch	aufgeschlagen,	
und	die	Trauung	begann.	

Smith	 wankte	 dauernd	 von	 einer	 Seite	 zur	 anderen,	 und	 Marjorie	 erschien	 diese	
kirchliche	 Feier	 wie	 ein	 böser	 Traum.	 Endlich	 war	 die	 Zeremonie	 vorüber,	 und	 Marjorie	
wußte,	 daß	 sie	 nun	 Mrs.	 Pretoria-Smith	 war,	 die	 Frau	 eines	 Mannes,	 der	 sich	 den	 Namen	
eines	Toten	zugelegt	hatte.	Mit	Grauen	dachte	sie	daran,	daß	die	Gebeine	Norman	Garricks	
unter	ihren	Füßen	moderten.	

Nachdem	der	Pfarrer	den	Segen	gesprochen	hatte,	berührte.	Wadham	Pretoria-Smith	an	
der	Schulter.	

»Stehen	Sie	auf«,	sagte	er.	

Aber	Pretoria-Smith	war	auf	die	Seite	gefallen,	und	als	sich	der	Lord	über	ihn	neigte,	war	
er	eingeschlafen.	

Ein	langes,	peinliches	Schweigen	folgte.	Schließlich	fand	Wadham	seine	Fassung	wieder.	

»Ich	werde	das	Auto	holen«,	sagte	er	so	leise	wie	möglich	zu	Marjorie.	

Sie	sah,	wie	traurig	er	war,	und	drückte	ihm	die	Hand.	

»Es	 wartet	 schon	 draußen.	 Vielleicht	 hilft	 die	 Fahrt	 an	 der	 frischen	 Luft	 –«	 Sie	
unterdrückte	ein	Schluchzen.	

»Wohin	fahren	Sie?«	

»Nach	Brightsea,	zu	einem	Landhaus,	das	ziemlich	weit	von	der	Stadt	entfernt	 liegt.	 Ich	
bin	 froh,	daß	uns	dort	niemand	beobachten	kann.	Glauben	Sie,	daß	wir	 ihn	 in	den	Wagen	
schaffen	können?«	

Mit	 Hilfe	 des	 Chauffeurs	 und	 des	 Pförtners	 gelang	 es	 dem	 Lord,	 Pretoria-Smith	 in	 die	
Limousine	zu	schaffen.	

Marjorie	sah	elend	und	unglücklich	aus,	als	sie	Wadham	zum	Abschied	die	Hand	reichte.	

»Leben	Sie	wohl,	und	viel	Glück!	Es	tut	mir	 leid,	daß	Sie	so	abfahren	müssen	–	aber	 ich	
kann	Sie	ja	nicht	aufhalten.«	

Sie	sagte	nichts,	als	sie	in	den	Wagen	stieg,	und	der	Chauffeur	schlug	die	Tür	zu.	



So	fuhr	Marjorie	Smith	in	ihre	Flitterwochen.	

22 

Lord	 Wadham	 sah	 dem	 Auto	 betrübt	 nach.	 Dann	 gab	 er	 dem	 Pförtner	 ein	 reichliches	
Trinkgeld	und	 ging	 langsam	den	Fahrweg	 hinunter,	 bis	er	 zu	den	großen	Toren	kam.	Der	
Pförtner	 war	 ihm	 gefolgt,	 und	 da	 Wadham	 das	 Bedürfnis	 hatte,	 mit	 einem	 Menschen	 zu	
reden,	drehte	er	sich	noch	einmal	um.	

»Haben	Sie	eigentlich	etwas	Neues	von	Ihrem	Herrn	gehört,	Hill?«	

»Nein,	Mylord.	Aber	eines	Tages	wird	er	zurückkommen.«	

»Es	ist	alles	so	traurig,	Hill«,	sagte	der	Lord	laut.	

»Ja,	Mylord,	es	war	eine	schreckliche	Sache.	Und	nur	die	Leute,	die	die	Wahrheit	wirklich	
wissen,	können	beurteilen,	wie	traurig	es	ist.«	

»Sind	Sie	denn	eingeweiht,	Hill?«	

»Nein,	Mylord«,	erwiderte	der	Mann	und	starrte	ins	Leere.	

»Ich	 glaube,	 Sie	 sind	 ein	 verdammter	 Lügner«,	 entgegnete	 der	 Lord	 gutmütig.	 »Aber	
wenn	Sie	die	Geheimnisse	 Ihres	Herrn	hüten,	wird	es	 Ihnen	gut	gehen.	 Ich	wünschte	nur,	
ich	hätte	solche	Leute	wie	Sie.	Was	ist	eigentlich	aus	dem	Bruder	von	Sir	James	geworden?«	

»Sie	meinen	den	Halbbruder,	Mylord?«	

»Ja,	ja,	natürlich,	den	meine	ich.	Er	war	doch	auch	ein	hübscher	Junge.«	

»Er	ist	vor	einigen	Jahren	an	Typhus	gestorben.«	

»Wie	lange	ist	das	denn	her?«	

»Ich	 weiß	 es	 nicht	 genau.	 Es	 muß	 aber	 um	 die	 Zeit	 gewesen	 sein,	 als	 sich	 Sir	 James	 in	
London	verheiratete.	Ob	es	vorher	oder	nachher	war,	weiß	ich	wirklich	nicht	mehr	genau.	
Doktor	 Fordham	 hat	 ihn	 gepflegt.	 Das	 war	 ein	 guter	 Freund	 von	 Sir	 James,	 der	 ihn	
gewöhnlich	auf	seinen	Auslandsreisen	begleitete.«	

»Fordham?«	Der	Lord	runzelte	die	Stirne.	»Ich	kann	mich	gar	nicht	auf	ihn	besinnen.«	

»Er	stammt	nicht	aus	der	Gegend	hier.	Ich	glaube,	er	war	aus	Irland.	Und	soviel	ich	gehört	
habe,	ist	er	auch	schon	tot.«	

Lord	Wadham	schaute	vor	sich	hin.	

»Kommt	Lady	Tynewood	oft	hierher?«	

Hill	unterdrückte	ein	Lachen.	

»Ja,	Mylady	kommt	manchmal	hierher,	aber	ich	lasse	sie	nicht	in	den	Park.«	

»Den	Auftrag	haben	Sie	also	immer	noch?«	

»Sehen	 Sie,	 Mylady	 ist	 dort	 drüben.«	 Der	 Pförtner	 deutete	 mit	 dem	 Kopf	 nach	 der	
anderen	Seite	der	Straße.	»Sie	wartet	schon,	seitdem	die	Hochzeit	in	Gang	ist.«	

Aus	 einer	 Seitenstraße	 schaute	 tatsächlich	 ein	 Teil	 ihre	 eleganten,	 schwarzen	 Autos	
hervor.	

Alma	war	eine	kluge	Frau,	die	manche	Dinge	intuitiv	vorausahnte.	Lord	Wadham	glaubte,	
daß	sie	nur	als	neugierige	Zuschauerin	erschienen	sei,	aber	er	täuschte	sich.	Er	selbst	stand	



im	Mittelpunkt	ihres	Interesses,	da	sie	seine	ungewöhnlich	laute	und	weittragende	Stimme	
kannte.	Ebenso	wußte	sie,	daß	er	sich	gern	mit	dem	alten	Pförtner	unterhielt.	Sollte	er	also	
mit	dem	Mann	sprechen,	so	konnte	sie	von	ihrem	Wagen	aus	die	Unterhaltung	belauschen.	
Und	 sie	 machte	 an	 diesem	 Tag	 eine	 sehr	 wichtige	 Entdeckung,	 wichtiger,	 als	 sich	 Lord	
Wadham	jemals	träumen	ließ.	Zum	erstenmal	hörte	sie	davon,	daß	Sir	James	einen	Bruder	
gehabt	 hatte,	 der	 gestorben	 war.	 Der	 Name	 Dr.	 Fordham	 gab	 ihr	 einen	 anderen	
Anhaltspunkt.	 Er	 war	 ein	 Freund	 von	 Sir	 James,	 also	 wahrscheinlich	 auch	 der	 ganzen	
Familie.	

Lord	 Wadham	 mußte	 noch	 ein	 Stück	 gehen,	 bis	 er	 zu	 seinem	 eigenen	 Auto	 kam,	 das	
etwas	weiter	unten	auf	der	Straße	hielt.	Er	war	ängstlich	bemüht,	eine	Begegnung	mit	Lady	
Tynewood	 zu	 vermeiden,	 aber	 sie	 war	 anderer	 Ansicht	 und	 stellte	 sich	 ihm	 direkt	 in	 den	
Weg.	

»Guten	Morgen,	Lord	Wadham«,	sagte	sie	liebenswürdig,	als	er	den	Hut	abnahm.	

»Guten	Morgen.	Waren	Sie	auch	bei	der	Trauung?«	fragte	er	nicht	ohne	Schadenfreude.	

Sie	lächelte.	

»Leider	 läßt	 man	 mich	 nicht	 in	 mein	 eigenes	 Haus	 ein.	 Aber	 ich	 habe	 die	
Hochzeitsgesellschaft	 gesehen.	 Mr.	 Pretoria-Smith	 schien	 nicht	 –	 ganz	 wohl	 gewesen	 zu	
sein.	Hatten	Sie	nicht	auch	den	Eindruck?«	

»Ja,	er	ist	wirklich	sehr	krank.	Aber	sonst	ist	mir	nichts	Besonderes	an	ihm	aufgefallen.«	

Ihr	 zynisches	 Lächeln	 ärgerte	 ihn,	 und	 er	 wandte	 sich	 zum	 Gehen.	 Aber	 sie	 hielt	 ihn	
zurück.	

»Sind	Sie	ein	Freund	von	Miss	Stedman?«	

»Gewiß,	ich	bin	ein	Freund	von	Mrs.	Smith«,	erwiderte	er	mit	Nachdruck.	

»Nennen	 Sie	 sie,	 wie	 Sie	 wollen.	 Ich	 kann	 mich	 noch	 ganz	 gut	 auf	 sie	 besinnen,	 wie	 sie	
noch	 ein	 Botenmädchen	 bei	 einem	 Rechtsanwalt	 in	 London	 war.	 Aber	 da	 Sie	 ihr	 Freund	
sind,	werden	Sie	ja	froh	sein,	wenn	sie	sich	möglichst	bald	wieder	von	diesem	schrecklichen	
Menschen	scheiden	läßt.	Wenn	sich	der	Dienstbotenklatsch	bewahrheiten	sollte	–«	

Er	schaute	sie	an	und	lächelte	sonderbar.	

»Ehen	lassen	sich	nicht	so	leicht	scheiden,	wie	Sie	vielleicht	auch	schon	erfahren	haben,	
Lady	Tynewood.«	

Sie	 sah	 ihm	 verblüfft	 nach	 und	 ging	 schließlich	 zu	 ihrem	 Wagen	 zurück.	 Mr.	 Javot	 saß	
gelangweilt	am	Steuer.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	er	damit	sagen	wollte.«	

»Zerbrich	dir	doch	nicht	den	Kopf	darüber.	Das	ist	doch	alles	so	gleichgültig«,	entgegnete	
Javot	 ärgerlich.	 »Willst	 du	 mich	 vielleicht	 den	 ganzen	 Tag	 hier	 auf	 der	 Straße	 warten	
lassen?«	

»Ehen	lassen	sich	nicht	so	leicht	scheiden«,	wiederholte	sie	nachdenklich.	

»Bist	du	etwa	anderer	Meinung?«	fragte	Javot	und	lachte	laut.	
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Marjorie	 sank	 in	 eine	 Ecke	 des	 Wagens	 und	 wagte	 nicht,	 den	 Mann	 anzusehen,	 den	 sie	
unter	 so	 merkwürdigen	 Umständen	 geheiratet	 hatte.	 Erst	 als	 sie	 die	 Parktore	 passiert	
hatten	und	ins	freie	Land	kamen,	sah	sie	sich	um.	Pretoria-Smith	schlief	und	atmete	schwer.	
Seine	Hände,	die	in	seinem	Schoß	lagen,	zuckten	nervös.	

»Womöglich	 erstickt	 er	 noch«,	 dachte	 sie	 und	 löste	 den	 weichen	 Kragen	 seines	
Oberhemdes,	 den	 er	 nicht	 wie	 gewöhnlich	 offen,	 sondern	 geschlossen	 trug.	 Dabei	 streifte	
sein	 Atem	 ihre	 Wange,	 und	 sie	 schaute	 Smith	 erstaunt	 an.	 Auf	 jener	 fürchterlichen	
Gesellschaft	bei	Lady	Tynewood	war	sie	von	einem	betrunkenen	Mann	geküßt	worden,	und	
der	 entsetzliche	 Alkoholgeruch	 war	 ihr	 noch	 verhaßt.	 Aber	 sie	 konnte	 ihn	 hier	 nicht	
feststellen.	 Sie	 überlegte,	 was	 sie	 tun	 konnte.	 Vielleicht	 hatte	 er	 irgendein	 Mittel	 bei	 sich,	
das	ihn	wieder	nüchtern	machte.	Sie	hatte	schon	von	solchen	Dingen	gehört.	Zuerst	zögerte	
sie,	 aber	 dann	 faßte	 sie	 Mut	 und	 durchsuchte	 seine	 Westentaschen.	 Sie	 fand	 eine	
Taschenuhr,	 die	 anscheinend	 in	 der	 vergangenen	 Nacht	 stehengeblieben	 war,	 und	 ein	
flaches,	schwarzes	Kästchen.	Sie	nahm	es	heraus	und	öffnete	den	Deckel.	Aber	sie	erschrak	
heftig,	als	sie	eine	Spritze	darin	liegen	sah,	wie	sie	Morphiumsüchtige	gebrauchen.	Das	war	
also	 die	 Ursache!	 Sie	betrachtete	 das	 Instrument	 genauer.	 Es	 war	 vollständig	 neu,	 und	 zu	
ihrem	 größten	 Erstaunen	 entdeckte	 Marjorie	 den	 Namen	 des	 Apothekers	 aus	 Tynewood	
darauf.	

Eine	Anzahl	Tabletten	in	einer	kleinen	Glasröhre	waren	beigefügt.	

»Chinin«,	 las	 sie	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Man	 verwendete	 doch	 Chinin	 weder	 als	
Beruhigungs-	noch	als	Betäubungsmittel.	

Sie	steckte	die	Schachtel	 in	 ihre	Handtasche	und	betrachtete	 ihn	einige	Zeit.	Schließlich	
war	 es	 ja	 gleichgültig,	 ob	 sie	 mit	 einem	 Trinker	 oder	 mit	 einem	 Morphiumsüchtigen	
verheiratet	war.	Verzweifelt	dachte	sie	an	die	Zukunft.	

Der	Wagen	fuhr	mit	großer	Geschwindigkeit.	Die	Fahrt	ging	über	Hügel	und	durch	Täler,	
an	Waldungen	vorbei	und	durch	landwirtschaftliche	Gegenden,	aber	Marjorie	hatte	keinen	
Sinn	für	die	Schönheit	der	Natur.	Der	Sonnenschein	lockte	sie	nicht,	und	sie	schaute	nicht	
zum	blauen	Himmel	 empor.	Nur	 der	Wind	 streifte	 ihre	heißen	Wangen	durch	die	offenen	
Fenster.	

Endlich	hielt	der	Chauffeur	am	Rand	einer	großen	Wiese	und	stieg	aus.	

»Haben	Sie	etwas	zu	essen	mitgenommen,	Madam?«	 fragte	er.	 »Oder	 soll	 ich	bei	 einem	
Gasthaus	 halten?	 Wir	 kommen	 gleich	 durch	 eine	 Stadt.«	 Bei	 diesen	 Worten	 warf	 er	einen	
vielsagenden	Blick	auf	den	schlafenden	Mann.	

»Danke,	 wir	 wollen	 nicht	 bei	 einem	 Gasthaus	 halten.	 Aber	 vielleicht	 nehmen	 Sie	 den	
Proviantkoffer	herunter.	Er	ist	hinten	festgeschnallt.«	

»Entschuldigen	Sie	noch	eine	Frage.	Hat	der	Herr	nicht	seine	Kleider	vergessen?	Ich	habe	
keinen	 Koffer	 von	 ihm	 bekommen.«	 Sie	 sah	 sich	 bestürzt	 um.	 Pretoria-Smith	 hatte	
tatsächlich	kein	Gepäck	bei	sich.	

»Die	Koffer	kommen	mit	dem	Zug	nach«,	erwiderte	sie	schnell.	Sie	hatte	sich	jetzt	schon	
daran	gewöhnt,	 für	ihn	zu	lügen	und	zu	schwindeln.	»Ach,	öffnen	Sie	doch	die	Tasche	und	
reichen	 Sie	 mir	 ein	 paar	 belegte	 Brötchen	 –	 auch	 die	 Thermosflasche	 mit	 Kaffee.«	 Sie	



schaute	 wieder	 zweifelnd	 zu	 ihrem	 Mann	 hinüber.	 »Glauben	 Sie,	 daß	 ich	 ihn	 aufwecken	
könnte?«	

»Ich	werde	es	versuchen,	wenn	es	Ihnen	recht	ist«,	sagte	er	und	rüttelte	Pretoria-Smith	
wach.	

Smith	sah	zuerst	auf	den	Chauffeur,	dann	auf	Marjorie	und	faßte	mechanisch	nach	seiner	
Westentasche.	

»Hallo,	was	ist	denn	geschehen?«	fragte	er.	

Er	 betrachtete	 Marjorie	 lange	 Zeit,	 und	 plötzlich	 schien	 er	 sich	 seiner	 Lage	 bewußt	 zu	
werden.	

»Ach	so,	wir	haben	uns	trauen	lassen!	Es	fällt	mit	wieder	ein.	Wo	sind	wir	denn	jetzt?«	

»Möchtest	du	Kaffee	haben?«	fragte	sie.	»Ich	glaube,	du	fühlst	dich	–	nicht	ganz	wohl.«	

»Kaffee?	Das	ist	ausgezeichnet.	Ich	fürchte,	du	hast	mich	heute	morgen	wieder	für	einen	
unausstehlichen	 Menschen	 gehalten,	 aber	 –«,	 er	 tastete	 wieder	 mit	 der	 Hand	 nach	 seiner	
Tasche	–	»ich	konnte	mein	Mittel	nicht	nehmen,	und	da	ist	mir	schwach	geworden.«	

Er	trank	den	Kaffee	begierig	und	schien	sich	zu	erholen.	Dann	fuhr	er	mit	der	Hand	über	
sein	unrasiertes	Gesicht.	

»Ich	 möchte	 ein	 wenig	 auf	 und	 ab	 gehen,	 ich	 bin	 ganz	 steif	 geworden	 durch	 das	 lange	
Sitzen	im	Wagen.«	

Er	 ging	 die	 Straße	 entlang,	 und	 als	 er	 zurückkam,	 machte	 er	 einen	 fast	 normalen	
Eindruck.	

»Ich	 weiß	 kaum,	 was	 ich	 sagen	 soll,	 damit	 du	 mir	 verzeihst«,	 begann	 er.	 »Aber	 gestern	
abend	–«	

»Bitte	 sprich	nicht	 darüber«,	unterbrach	sie	 ihn.	»Es	 ist	wirklich	nicht	 nötig,	daß	 ich	es	
erfahre.«	

Er	sah	sie	merkwürdig	an	und	lachte.	

»Nun	gut,	dann	wollen	wir	die	Sache	vorläufig	auf	sich	beruhen	lassen.«	

Er	gefiel	ihr	eigentlich,	wenn	er	lachte.	Seine	Züge	veränderten	sich	dann	und	wurden	ihr	
sympathisch.	Sie	reichte	ihm	einige	Brote,	aber	er	dankte.	

»Ich	 kann	 nicht	 essen«,	 sagte	 er	 und	 schauderte	 zusammen.	 »Vielleicht	 später.	 Wann	
kommen	wir	in	Brightsea	an?	Wir	sind	doch	auf	dem	Weg	dorthin?«	

»Wir	haben	noch	etwas	über	eine	Stunde	Fahrt«,	sagte	der	Chauffeur.	

Smith	sah	auf	die	Uhr.	

»Sie	ist	stehengeblieben«,	meinte	er,	als	er	sie	ans	Ohr	hielt.	»Wie	spät	ist	es	jetzt?«	

»Zwei«,	erwiderte	der	Mann,	und	Pretoria-Smith	schien	zufrieden	zu	sein.	

Bald	 darauf	 setzte	 sich	 der	 Wagen	 wieder	 in	 Bewegung,	 und	 nun	 unterhielt	 sich	 Smith	
mit	 Marjorie,	 obwohl	 er	 immer	 wieder	 wegen	 seines	 ungepflegten	 Aussehens	 in	
Verlegenheit	kam.	

»Wenn	 wir	 in	 das	 Haus	 kommen,	 sind	 wahrscheinlich	 auch	 meine	 Anzüge	 da.	 Ich	 habe	
der	 Schneiderfirma	 in	 London	 geschrieben,	 daß	 meine	 Sachen	 direkt	 nach	 Brightsea	
geschickt	werden	sollen.	Du	hast	doch	nichts	dagegen?«	



»Durchaus	nicht.	Wir	sind	doch	jetzt	verheiratet,	und	du	hast	ein	Recht,	deine	Kleider	in	
mein	Haus	zu	schicken«,	versuchte	sie	zu	scherzen.	

»Wir	sind	also	richtig	verheiratet?«	

»Aber	selbstverständlich.«	

Er	 hörte	 den	 bitteren	 Unterton	 in	 ihrer	 Stimme.	 Eine	 Viertelstunde	 lang	 schaute	 er	
schweigend	in	die	Landschaft	hinaus.	

»Mir;	 gefällt	 die	 Gegend	 hier	 sehr	 gut«,	 sagte	 er	 dann.	 »Manchmal	 fällt	 es	 mir	 schwer,	
daran	zu	denken,	daß	ich	wieder	nach	Südafrika	gehe.«	

»Fährst	 du	 dahin	 zurück?«	 fragte	 sie	 ein	 wenig	 enttäuscht.	 »Ich	 meine	 –	 fahren	 wir	
dorthin?«	

»Ich	 gehe	 nach	 einer	 angemessenen	 Zeit	 zurück«,	 sagte	 er	 freundlich	 und	 doch	
nachdenklich,	als	ob	er	überlegte,	wie	lange	eine	angemessene	Zeit	wohl	dauern	könnte.	

»Liebst	du	eigentlich	Südafrika?«	

»In	gewisser	Weise	–	ja.«	

»Wann	–	wann	kommst	du	denn	von	dieser	Reise	wieder	zurück?«	

Er	lächelte.	»Ach,	das	kann	Jahre	dauern.«	

»Ist	das	dein	Ernst?«	

»Natürlich.	Südafrika	gefällt	mir,	und	ich	habe	deinen	Onkel	gern.	Er	bildet	sich	natürlich	
ein,	 daß	 er	nur	 noch	 kurze	 Zeit	 zu	 leben	 hat,	 aber	 das	 ist	 Unsinn.	 Er	 sieht	 so	gesund	 und	
frisch	aus	wie	nur	irgend	jemand.	Übrigens«,	sagte	er	plötzlich,	»läßt	er	dich	nicht	warten,	
bis	er	stirbt.	Du	hast	sofort	Anspruch	auf	Geld,	wenn	du	geheiratet	hast.«	

»Wie	soll	ich	das	verstehen?«	fragte	sie	überrascht.	

»Seine	Rechtsanwälte	in	London	haben	den	Auftrag,	zweihunderttausend	Pfund	auf	dein	
Konto	einzuzahlen,	und	zwar	an	deinem	Hochzeitstag.	Und	ich	habe	heute	morgen	in	aller	
Frühe	jemanden	beauftragt,	deinem	Onkel	ein	Telegramm	zu	schicken,	sobald	die	Trauung	
vorüber	ist.«	

»Zweihunderttausend	Pfund	hat	er	für	mich	bestimmt?«	fragte	sie	atemlos.	

Er	nickte.	

»Du	hast	doch	ein	Konto	bei	der	Bankfiliale	in	Tynewood?	Dort	wird	das	Geld	eingezahlt.«	

Marjorie	atmete	erleichtert	auf.	Nun	konnte	ihre	Mutter	wenigstens	die	Schulden	an	Lady	
Tynewood	bezahlen.	Sie	erzählte	ihm	jetzt	von	der	Torheit	ihrer	Mutter.	

»Du	bist	ja	nun	mit	mir	verheiratet	und	mußt	schließlich	auch	diese	Dinge	wissen.	Meine	
Mutter	hat	leider	viele	Schulden,	aber	erst	in	der	letzten	Zeit	hat	sie	gespielt.	Es	tut	mir	so	
leid,	denn	sie	hat	wirklich	noch	nicht	viel	von	ihrem	Leben	gehabt.«	

»Mit	wem	spielt	sie	denn?	Doch	nicht	etwa	mit	Lady	Tynewood?«	

Sie	nickte.	

»So?«	Er	lächelte	grimmig.	

»Du	scheinst	Lady	Tynewood	zu	hassen?	Du	kannst	es	mir	ruhig	sagen,	denn	mir	ist	sie	
auch	unausstehlich.«	



»Was	hat	sie	dir	denn	getan?	In	meinem	Leben	hat	sie	schon	viel	Unheil	angerichtet,	ja	sie	
hat	 sogar	 –«	 Er	 brach	 ab,	 sprach	 aber	 nach	 einer	 kurzen	 Pause	 weiter.	 »Wenn	 du	 mir	
vertraust,	muß	ich	auch	dir	vertrauen.	Sie	hat	einen	guten	Freund	von	mir	ruiniert.«	

Sie	sah	schnell	zu	ihm	auf.	

»War	sie	mit	ihm	verheiratet?«	

»Ja,	er	war	ihr	Mann.	Kennst	du	die	Geschichte	von	Sir	James	Tynewood?«	

»Sie	ist	doch	sehr	traurig?«	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 man	 sie	 traurig	 oder	 wahnsinnig	 nennen	 soll.	 Ich	 kenne	 alle	
Einzelheiten,	 und	 an	 einem	 der	 nächsten	 Tage	 will	 ich	 sie	 dir	 erzählen.	 Lady	 Tynewood	
wird	ihre	Handlungsweise	noch	einmal	sehr	bereuen.«	

Sein	Ton	klang	so	drohend,	daß	Marjorie	ihn	befremdet	betrachtete.	
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Das	 kleine	 Haus	 lag	 am	 Abhang	 eines	 Hügels,	 und	 der	 Garten	 war	 von	 einem	 neuen,	
hübschen	Zaun	eingefaßt.	Überall	blühten	die	Kletterrosen.	

Als	die	beiden	ankamen,	fanden	sie	den	Teetisch	gedeckt.	Die	alte	Haushälterin	bediente	
sie.	

Der	Nachmittag	verging	erträglich.	Marjorie	hatte	viel	Zeit	nachzudenken,	denn	Pretoria-
Smith	sprach	nur	wenig	und	schien	in	Gedanken	versunken	zu	sein.	Eine	Weile	wanderte	er	
ruhelos	im	Garten	umher.	Man	hatte	von	dort	aus	einen	schönen	Blick	auf	das	Meer.	Später	
aßen	 sie	 zusammen	 Abendbrot,	 aber	 er	 blieb	 immer	 noch	 einsilbig.	 Marjorie	 wurde	 die	
Situation	 mit	 der	 Zeit	 unangenehm,	 und	 als	 die	 alte	 Haushälterin	 fragte,	 ob	 sie	 fortgehen	
dürfte,	 löhnte	 sie	 entsetzt	 ab.	 Die	 Frau	 wollte	 den	 Abend	 zu	 Hause	 mit	 ihrem	 Sohn	
verbringen,	der	bei	der	Marine	diente	und	auf	Urlaub	war.	

»Nein,	 nein,	 Sie	 können	 nicht	 gehen,	 Mrs.	 Parr.	 Sie	 müssen	 hier	 bleiben«,	 sagte	 sie	
verstört.	

Pretoria-Smith	sah	erstaunt	auf.	

»Aber	Marjorie,	warum	soll	sie	denn	nicht	gehen?	Wenn	ihr	Sohn	auf	Urlaub	ist,	möchte	
sie	doch	gern	mit	ihm	zusammen	sein.	Die	Leute	bekommen	wenig	Urlaub	in	letzter	Zeit.«	

»Aber	ich	kann	doch	nicht	allein	hier	im	Haus	bleiben«,	erwiderte	die	junge	Frau,	die	dem	
Weinen	nahe	war.	»Ich	kann	kein	Feuer	anmachen	und	weiß	auch	sonst	nicht	Bescheid.«	

»Du	brauchst	doch	auch	kein	Feuer	anzumachen,	höchstens	in	der	Küche.	Und	wenn	du	
es	nicht	kannst,	koche	ich	morgen	früh	selbst	den	Tee.«	

»Nein,	Sie	können	nicht	gehen,	Mrs.	Parr.	Ich	brauche	Sie.	Ich	fühle	mich	nicht	recht	wohl,	
und	mein	Mann	war	heute	auch	krank.«	

Die	 Frau	sah	ratlos	und	enttäuscht	 von	 einem	zum	 andern.	 Als	 sie	wieder	 in	die	Küche	
ging,	folgte	ihr	Pretoria-Smith.	

Fünf	 Minuten	 später	 kam	 er	 wieder,	 und	 gleich	 darauf	 brachte	 Mrs.	 Parr	 den	 Kaffee,	
servierte	ihn	und	verschwand.	



Sie	 sprachen	 noch	 über	 gleichgültige	 Dinge,	 dann	 horte	 Marjorie	 plötzlich,	 daß	 die	
Hintertür	zugemacht	wurde.	

»Was	hat	denn	das	zu	bedeuten?«	

»Mrs.	Parr	ist	nach	Hause	gegangen,	um	ihren	Sohn	zu	sehen«,	entgegnete	er	kühl.	»Es	ist	
doch	 kindisch,	 daß	 du	 dich	 so	 fürchtest,	 Marjorie.	 Die	 arme	 Frau	 hat	 wirklich	 Sehnsucht	
nach	ihrem	Jungen.«	

Sie	wußte	nicht,	was	sie	darauf	antworten	sollte.	

»Schon	gut«,	 sagte	sie	endlich	und	versuchte,	 ihre	Angst	zu	meistern.	Sie	hatte	sowieso	
noch	etwas	mit	ihm	zu	besprechen,	und	plötzlich	fühlte	sie	sich	sicherer.	

»Ich	hörte,	daß	du	Mrs.	Parr	heute	nachmittag	den	Auftrag	gabst,	eine	Flasche	Whisky	in	
dein	Zimmer	zu	stellen.«	

Er	nickte	und	sah	sie	ernst	an.	

»Ich	wünschte	aber	–	ich	möchte,	daß	du	das	nicht	tust«,	entgegnete	sie	ebenso	ernst.	

Er	runzelte	die	Stirn.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	du	das	nicht	haben	willst.	Und	wenn	es	dir	lieber	ist,	kannst	du	
die	Flasche	ruhig	in	dein	Zimmer	mitnehmen.«	

»Ich	wäre	dann	viel	ruhiger.	Du	hältst	mich	wohl	für	pedantisch?«	

Er	lachte.	

Zwei	Stunden	blieben	sie	noch	zusammen,	und	sie	versuchte	krampfhaft,	sich	mit	ihm	zu	
unterhalten.	 Sie	 sprach	 über	 alle	 möglichen	 Dinge,	 um	 nicht	 an	 die	 eine	 große	 Tatsache	
denken	zu	müssen,	die	alles	andere	in	den	Schatten	stellte.	Seit	zehn	Stunden	war	sie	nun	
mit	diesem	Mann	verheiratet!	

Um	halb	elf	erhob	sie	sich.	

»Ich	 gehe	 jetzt	 zu	 Bett«,	 sagte	 sie,	 wandte	 sich	 ohne	 ein	 weiteres	 Wort	 um	 und	 verließ	
den	Raum.	

Als	sie	in	ihrem	Schlafzimmer	war,	machte	sie	die	Tür	zu	und	fühlte	nach	dem	Schlüssel,	
aber	 es	 war	 keiner	 vorhanden.	 Dann	 erinnerte	 sie	 sich,	 daß	 ihre	 Mutter	 aus	 Angst	 vor	
Feuersgefahr	 niemals	 einen	 Schlüssel	 in	 einer	 Tür	 duldete.	 Sie	 suchte	 erregt	 in	 ihrem	
Gepäck	nach	ihrem	Schlüsselring,	aber	keiner	paßte.	Verzweifelt	sank	sie	auf	das	Bett	und	
starrte	vor	sich	hin.	

Sie	 war	 sehr	 müde.	 Die	 Ereignisse	 des	 Tages	 hatten	 sie	 doch	 mehr	 angegriffen,	 als	 sie	
gedacht	hatte.	Aber	sie	konnte	nicht	schlafen.	Sie	lag	auf	der	Seite	und	lauschte	angestrengt.	
Plötzlich	 hörte	 sie	 Schritte	 auf	 der	 Treppe	 und	 hielt	 den	 Atem	 an.	 Pretoria-Smith	 ging	
vorüber	und	schloß	seine	Tür	leise.	

Sie	wartete	eine	halbe	Stunde,	eine	ganze	Stunde,	aber	sie	hörte	keinen	Laut	mehr.	Als	die	
Uhr	auf	dem	Kirchturm	in	Brightsea	eins	schlug,	schlief	Marjorie	endlich	ein.	

Aber	plötzlich	fuhr	sie	entsetzt	auf,	strich	sich	das	Haar	aus	Stirn	und	Gesicht	und	richtete	
sich	auf.	Sie	hatte	ein	Geräusch	gehört	und	wußte	nicht,	was	es	zu	bedeuten	hatte.	Ihr	Herz	
klopfte	zum	Zerspringen.	Jetzt	vernahm	sie	es	ganz	deutlich	auf	dem	Gang	draußen	krachte	
eine	Diele.	Sie	konnte	hören,	wie	schwer	Pretoria-Smith	atmete,	und	verstört	beobachtete	
sie,	 wie	 sich	 die	 Klinke	 langsam	 nach	 unten	 senkte.	 Das	 Licht	 in	 ihrem	 Zimmer	 brannte	



noch.	 Die	 Tür	 öffnete	 sich	 leise	 und	 vorsichtig,	 als	 ob	 der	 Eindringling	 fürchtete,	 sie	
aufzuwecken.	 Pretoria-Smith	 kam	 herein.	 Er	 trug	 einen	 Schlafanzug	 und	 schwankte	 von	
einer	Seite	auf	die	andere.	

Er	 sah	 zu	 dem	 Bett	 hinüber	 und	 hob	 den	 Blick	 langsam,	 bis	 er	 in	 Marjories	 bleiches	
Gesicht	schaute.	

»Was	willst	du	denn?«	brachte	sie	mühsam	hervor.	

»Ich	möchte	den	Whisky	haben«,	erwiderte	er	mit	belegter	Stimme.	

»Nein,	 nein,	 das	 gibt	 es	 nicht«,	 sagte	 sie	 und	 versuchte,	 einen	 scherzenden	 Ton	
anzuschlagen.	 »Du	 darfst	 nicht	 mehr	 trinken,	 wirklich,	 das	 mußt	 du	 nicht	 tun.	 Du	 hast	
gestern	schon	soviel	getrunken,	und	wir	haben	doch	abgemacht,	daß	die	Flasche	in	meinem	
Zimmer	bleiben	soll.«	

»Aber	ich	muß	den	Whisky	haben«,	entgegnete	er	müde.	»Die	Flasche	ist	hier	–	ich	habe	
sie	selbst	hergebracht.«	

Sie	sah	nach	dem	Waschtisch	hinüber	und	entdeckte	tatsächlich	die	Flasche.	

»Es	ist	das	einzige	Mittel,	das	mir	helfen	kann«,	sagte	er	halblaut.	

Er	schwankte	und	wäre	gefallen,	wenn	er	sich	nicht	an	der	Ecke	des	Bettes	festgehalten	
hätte.	 Im	 gleichen	 Augenblick	 schlüpfte	 sie	 auf	 der	 anderen	 Seite	 hinaus	 und	 warf	 ihren	
Morgenrock	um.	

»Ich	will	dir	die	Flasche	bringen.	Aber	bitte	geh	jetzt,	ich	komme	dann	in	dein	Zimmer.«	

»Es	 ist	 das	 einzige,	 was	 mir	 hilft«,	 wiederholte	 er	 leise	 und	 zog	 sich	 höher,	 bis	 er	
ausgestreckt	auf	dem	Bett	lag.	»Ach,	mein	Kopf	–	diese	entsetzlichen	Schmerzen!«	

Sie	sah	ihn	bestürzt	an.	

»Bist	du	krank?«	fragte	sie	besorgt.	

Er	nickte.	

»Mutter	hat	hier	in	der	Hausapotheke	verschiedene	Medikamente.«	

Sie	 ging	 rasch	 durchs	 Zimmer	 zu	 dem	 kleinen	 Wandschrank	 und	 öffnete	 ihn	 mit	
zitternden	Fingern.	

»Trinken	darfst	du	nichts	mehr.	Was	willst	du	denn	haben?«	

»Hast	du	etwas	Chinin?«	fragte	er	schwach.	

Sie	nahm	ein	Glas	mit	weißlichen	Tabletten	heraus	und	brachte	sie	ihm.	

»Hier,	bitte.«	

»Gott	sei	Dank«,	sagte	er	und	griff	hastig	danach.	

»Aber	du	darfst	nicht	trinken«,	erklärte	sie	wieder.	

»Trinken?«	fragte	er	müde.	»Ich	habe	seit	acht	Jahren	nichts	getrunken.«	

Sie	konnte	ihren	Ohren	kaum	trauen.	

»Aber	du	warst	doch	betrunken,	als	du	damals	in	den	Saal	kamst.«	

»Betrunken?«	wiederholte	er	und	lächelte	leicht.	Dann	schüttete	er	drei	Tabletten	in	die	
Hand,	 legte	 den	 Kopf	 zurück	 und	 schluckte	 sie	 hinunter.	 »Bringe	 mir	 doch	 bitte	 etwas	
Wasser.«	



Sie	reichte	ihm	das	Glas	vom	Nachttisch.	Er	trank	begierig.	

»Glaube	mir,	 ich	habe	seit	acht	 Jahren	nichts	getrunken.	Denkst	du	wirklich,	daß	 ich	an	
dem	Abend	betrunken	war,	Marjorie?	Frage	doch	den	Prinzen	selbst.	Hast	du	nicht	gehört,	
wie	wir	beide	uns	in	Suaheli	unterhielten?	Wir	sind	alte	Kameraden	von	den	Jagdzügen	in	
Südafrika	 her.	 Deshalb	 war	 er	 auch	 so	 nett	 zu	 mir.	 Ich	 hatte	 einen	 schweren	 Anfall	 von	
Malaria	 damals.	 Ich	 bin	 fieberkrank,	 seitdem	 ich	 nach	 England	 zurückkehrte.	 Zu	 dieser	
Jahreszeit	leide	ich	immer	darunter.«	

»Malaria!«	 flüsterte	 sie,	 als	 sie	 den	 Zusammenhang	 plötzlich	 verstand.	 »Dann	 warst	 du	
auch	während	der	Trauung	nicht	betrunken?«	

Er	lächelte	wieder.	

»Das	hat	mir	gutgetan.«	Er	fuhr	mit	der	Hand	über	die	Stirne.	»Die	Kopfschmerzen	sind	
schon	 fast	 weg.	 Du	 glaubst,	 ich	 wäre	 an	 unserem	 Hochzeitstag	 betrunken	 gewesen?	 Mein	
Gott,	ich	habe	eine	gefährliche	Dosis	Chinin	genommen,	um	überhaupt	für	die	Feier	auf	die	
Beine	zu	kommen.	Fühle	doch	einmal	meine	Hand.«	

Sie	nahm	sie	in	die	ihre	und	hätte	beinahe	aufgeschrien,	denn	sie	brannte	wie	Feuer.	

»Ich	habe	beinahe	vierzig	Grad	Fieber.	Wenn	du	es	messen	willst,	kannst	du	dich	davon	
überzeugen«,	sagte	er	schwach.	»Könntest	du	mir	nicht	etwas	heißen	Kaffee	geben?«	

Sie	 eilte	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 hatte	 im	 Nu	 ein	 Feuer	 in	 der	 Küche	 angemacht.	 Mit	
keinem	 Gedanken	 dachte	 sie	 daran,	 daß	 sie	 am	 vergangenen	 Abend	 erklärt	 hatte,	 nichts	
davon	zu	verstehen.	Gleich	darauf	brachte	sie	 ihm	eine	Tasse	Kaffee.	Er	 lag	noch	auf	dem	
Bett,	und	sie	deckte	ihn	zu.	

»Du	bleibst	hier	bis	morgen	früh«,	erklärte	sie	entschieden.	»Das	Fieber	steckt	hoffentlich	
nicht	an?«	

»Ebensowenig	wie	das	Trinken.«	

Er	lächelte	sie	noch	einmal	an	und	schlief	dann	ein.	

Marjorie	 setzte	 sich	 neben	 das	 Bett	 und	 beobachtete	 ihn.	 Allmählich	 dämmerte	 der	
Morgen	 im	 Osten.	 All	 ihre	 Zweifel	 waren	 nun	 beseitigt,	 und	 ihr	 letzter	 Argwohn	 war	
verschwunden.	 In	 ihrem	 Innersten	 hatte	 sie	 bisher	 fest	 geglaubt,	 daß	 Pretoria-Smith	 der	
Mörder	 von	 Sir	 James	 Tynewood	 war,	 der	 unter	 anderem	 Namen	 in	 der	 Schloßkapelle	
begraben	lag.	
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»Mein	 Mann	 hat	 sich	 nun	 wieder	 vollständig	 von	 dem	 Anfall	 erholt.	 Er	 hat	 schwer	 an	
Malaria	 gelitten,	 seitdem	 er	 nach	 Europa	 kam,	 und	 leider	 war	 wohl	 hauptsächlich	 mein	
Verhalten	 dran	 schuld,	 daß	 man	 seinen	 Zustand	 ganz	anders	 beurteilte	 und	 ihn	 für	 einen	
Trinker	 ansah.	 Ich	 habe	 selbstverständlich	 an	 Lord	 Wadham	 und	 auch	 an	 den	 Prinzen	
geschrieben,	um	sie	über	den	wahren	Grund	jenes	Vorfalls	aufzuklären.	Mein	Mann	möchte	
im	Gasthaus	von	Tynewood	logieren,	aber	das	 ist	natürlich	unmöglich	 ...«	Hier	unterbrach	
sich	 Mrs.	 Stedman	 mit	 der	 Entschuldigung,	 daß	 sich	 der	 weitere	 Inhalt	 des	 Briefes	 nicht	
zum	Vorlesen	eigne.	



Alma	Tynewood	konnte	jedoch	sehr	gut	sehen	und	entdeckte	weiter	unten	ihren	eigenen	
Namen.	

»Ja,	das	ist	alles,	meine	Liebe«,	sagte	Mrs.	Stedman,	faltete	das	Blatt	hastig	zusammen	und	
legte	es	in	ihre	Schreibmappe.	

»Dann	kommt	das	glückliche	junge	Paar	also	nach	Hause	zurück,	und	er	ist	kein	Trinker?	
Wenigstens	 sagt	 seine	 liebe	 Frau	 so«,	 erwiderte	 Alma	 nachdenklich.	 »Es	 ist	 wirklich	
rührend.«	

»Ich	hoffe,	mein	Kind	wird	glücklich«,	seufzte	Mrs.	Stedman.	

»Glücklich?«	fragte	Lady	Tynewood	belustigt	und	lachte	ironisch.	»Diese	Art	Leute	kann	
doch	 eine	 Frau	 nicht	 glücklich	 machen!	 Und	 ich	 bin	 noch	 gar	 nicht	 davon	 überzeugt,	 daß	
Marjorie	 –«	 Sie	 vollendete	 den	 Satz	 nicht.	 »Nun,	 das	 werden	 wir	 ja	 noch	 alles	 sehen.	 Ich	
möchte	 gern	 freundschaftlich	 mit	 Ihrer	 Tochter	 verkehren,	 wenn	 sie	 mir	 nur	 halbwegs	
entgegenkommt.«	

Alma	legte	jetzt	tatsächlich	Wert	darauf,	mit	Marjorie	gut	zu	stehen,	denn	der	Reichtum	
dieser	 jungen	 Frau	 war	 ein	 unerschöpfliches	 Reservoir	 für	 sie,	 wenn	 Mrs.	 Stedmans	
Spielleidenschaft	nicht	nachließ.	

»Marjorie	ist	ein	gutes	Mädchen«,	sagte	die	alte	Frau.	

Lady	Tynewood	schaute	interessiert	in	ihre	Teetasse.	

»Ist	sie	nicht	früher	einmal	in	Stellung	gewesen?«	fragte	sie.	

Mrs.	 Stedman	 erschrak.	 »O	 ja«,	 erwiderte	 sie	 zögernd.	»Es	 ging	 uns	 nicht	 immer	 so	 gut	
wie	 jetzt.	 Bevor	 mein	 Schwager	 das	 Geld	 zurückzahlte,	 das	 er	 früher	 einmal	 von	 meinem	
Mann	geborgt	hatte,	mußten	wir	uns	sehr	einschränken.«	

Sie	 erzählte	 anderen	 Leuten	 mit	 Vorliebe,	 daß	 Mr.	 Alfred	 Stedman	 ihr	 das	 Geld	 nicht	
schenkte,	sondern	eine	alte	Schuld	beglich,	und	daß	ihr	Mann	in	vergangenen	Zeiten	seinem	
Bruder	viel	Geld	geliehen	hatte.	

»Ja,	 Lady	 Tynewood,	 wir	 haben	 schlechte	 Zeiten	 durchgemacht,	 weil	 Mr.	 Stedman	 das	
Geld	 nicht	 zurückzahlte.	 Marjorie	 war	 eine	 Zeitlang	 bei	 Rechtsanwalt	 Vance	 beschäftigt	 –	
eine	 sehr	 alte,	 angesehene	 Firma.	 Mr.	 Vance	 war	 früher	 auch	 der	 Anwalt	 meines	 Mannes,	
und	er	kümmerte	sich	sehr	 um	Marjorie.	Natürlich	hatte	sie	eine	Sonderstellung	 und	war	
von	der	gewöhnlichen	Tätigkeit	einer	Stenotypistin	befreit.«	

»Zum	Beispiel	mußte	sie	keine	Botengänge	machen«,	warf	Lady	Tynewood	dazwischen.	

»Um	Himmels	willen,	nein!«	sagte	Mrs.	Stedman	entrüstet.	»Mr.	Vance	war	sehr	traurig,	
als	sie	 ihm	kündigte,	aber	 ich	freute	mich,	daß	sie	gehen	konnte.	Denken	Sie,	zwei	Nächte	
hintereinander	 kam	 sie	 einmal	 sehr	 spät	 nach	 Hause,	 war	 bleich	 und	 zitterte	 am	 ganzen	
Körper.	 Ich	 glaubte	 schon,	 daß	 ich	 den	 Arzt	 holen	 müßte.	 Ganz	 zuletzt	 noch	 wurde	 sie	 in	
einer	wichtigen	Angelegenheit	von	Mr.	Vance	auf	das	Land	geschickt,	und	als	sie	heimkam,	
brach	 sie	 vollständig	 zusammen.	 Ich	 kann	 mich	 noch	 gut	 auf	 den	 Abend	 besinnen.	 Am	
selben	Tag	erhielt	ich	einen	großen	Scheck	von	meinem	Schwager.«	

»Ach,	hat	er	damals	die	große	Goldmine	entdeckt?«	

»O	 nein,	 meine	 Liebe,	 die	 hat	 er	 erst	 viele	 Monate	 später	 gefunden«,	 erklärte	 Mrs.	
Stedman.	»Er	hatte	erst	eine	kleine	Ader	entdeckt,	die	aber	schließlich	zu	der	großen	Mine	
führte.«	



Die	 alte	 Frau	 hatte	 keine	 Ahnung	 von	 Goldminen,	 aber	 sie	 wußte	 doch	 so	 viel,	 daß	 sie	
Lady	Tynewood	wenigstens	das	auseinandersetzen	konnte.	

»Hat	Ihnen	Ihre	Tochter	später	einmal	erzählt,	was	sie	an	jenem	Abend	gesehen	hat	oder	
was	sie	an	den	beiden	Tagen	überhaupt	erfuhr?«	fragte	Alma	gleichgültig.	

»Marjorie	 sagt	 mir	 niemals,	 was	 sie	 erlebt.	 Sie	 ist	 in	 der	 Beziehung	 furchtbar	
schweigsam.«	

Alma	dachte	schnell	nach.	

»War	Mr.	Vance	sehr	gut	mit	ihr	befreundet?«	

»Das	 kann	 ich	 wohl	 sagen.	 Sie	 müssen	 bedenken,	 daß	 sie	 doch	 die	 Tochter	 eines	 alten	
Klienten	war.«	

»Hat	er	noch	Briefe	mit	ihr	gewechselt,	nachdem	sie	nicht	mehr	bei	ihm	tätig	war?«	

Die	alte	Frau	schaute	erstaunt	auf.	

»Das	ist	aber	eine	sonderbare	Frage.	Warum	interessieren	Sie	sich	denn	so	sehr	für	diese	
Einzelheiten?«	

Lady	Tynewood	lachte.	

»Ich	 möchte	 eben	 gern	 wissen,	 welche	 Beziehungen	 zwischen	 einem	 Chef	 und	 seiner	
früheren	Privatsekretärin	bestanden,	nachdem	sie	nicht	mehr	zusammenarbeiteten.«	

»Es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 Sie	 gerade	 diese	 Frage	 stellen«,	 sagte	 Mrs.	 Stedman	 langsam.	
»Ich	 hatte	 nämlich	 immer	 den	 Eindruck,	 daß	 Mr.	 Vance	 und	 Marjorie	 ein	 Geheimnis	
miteinander	 haben.	 Natürlich	 kam	 es	 überhaupt	 nicht	 in	 Frage«,	 sagte	 sie	 mit	 ehrbarer	
Miene,	 »daß	 sich	 Mr.	 Vance	 in	 Marjorie	 verliebt	 hätte,	 denn	 er	 hat	 eine	 Frau	 und	 sechs	
Kinder.	Nein,	diese	Möglichkeit	war	vollkommen	ausgeschlossen.«	

Alma	hatte	eine	größere	Lebenserfahrung	und	hielt,	das	durchaus	nicht	für	vollkommen	
ausgeschlossen.	Sie	war	aber	bereit,	Mrs.	Stedman	in	diesem	besonderen	Fall	zu	glauben.	

»Ich	weiß,	daß	Marjorie	manchmal	sehr	bekümmert	und	aufgeregt	war«,	erzählte	die	alte	
Frau	 weiter.	 »Als	 ich	 einmal	 eine	 ganz	 harmlose	 Bemerkung	 machte,	 wurde	 sie	 plötzlich	
kreidebleich.«	

»Was	für	eine	harmlose	Bemerkung	war	denn	das?«	

»Lassen	Sie	mich	einmal	nachdenken.«	Mrs.	Stedman	runzelte	die	Stirn.	»Ja,	jetzt	fällt	es	
mir	wieder	ein.	Ich	erwähnte	nur,	daß	die	frühere	Wirtschafterin	von	Doktor	Fordham	am	
anderen	Ende	des	Dorfes	ein	Haus	gemietet	hat.«	

»Wer	ist	Doktor	Fordham?«	

»Ich	kenne	ihn	überhaupt	nicht,	aber	er	muß	vor	einiger	Zeit	hier	im	Ort	gewohnt	haben.	
Nach	 seinem	 Tod	 ist	 seine	 Haushälterin	 hier	 geblieben.	 Ich	 glaube,	 Sir	 James	 hat	 ihr	 das	
Haus	überlassen.	Aber	Sie	müßten	doch	eigentlich	etwas	von	der	Sache	wissen.«	

»Ich	 weiß	 nicht	 das	 geringste	 davon.	 Aber	 wo	 liegt	 denn	 dieses	 Haus?	 Wohnt	 die	 Frau	
jetzt	auch	noch	dort?«	

Mrs.	Stedman	nickte.	

»Ich	 fragte	Marjorie,	warum	sie	sich	so	sehr	 für	Doktor	Fordham	interessierte,	aber	sie	
ging	überhaupt	nicht	darauf	ein,	sondern	sprach	sofort	von	anderen	Dingen.«	



»Wie	heißt	die	Haushälterin	von	Doktor	Fordham?«	

»Es	 ist	 eine	 gewisse	 Mrs.	 Smith«,	 sagte	 die	 alte	 Frau	 ungeduldig.	 »Aber	 heute	 sind	 Sie	
furchtbar	neugierig.	Diese	Wirtschafterin	kann	Sie	doch	unmöglich	 interessieren.	Ach	so«,	
entschuldigte	sie	sich	dann	plötzlich,	»das	Haus	gehört	ja	Sir	James.	Jetzt	verstehe	ich	–«	

Lady	Tynewood	erhob	sich	und	verabschiedete	sich	bald	darauf.	

Sie	 fand	Mr.	 Javot	bei	einem	Spaziergang	im	Garten	und	erzählte	 ihm	kurz,	was	sie	von	
Mrs.	Stedman	erfahren	hatte.	

»Kümmere	dich	lieber	nicht	darum«,	warnte	er.	

»Bist	du	verrückt?«	fragte	sie	ärgerlich.	»Siehst	du	denn	nicht	ein,	was	es	für	mich	und	für	
dich	bedeutet,	wenn	James	tot	ist?«	

Er	kratzte	sich	das	Kinn.	

»Ich	sehe	eine	Menge	unangenehmer	Folgen,	die	deine	alberne	Neugierde	haben	kann.	Du	
scheinst	überhaupt	nicht	mehr	klar	denken	zu	können.«	

Sie	 hatte	 sich	 auf	 eine	 Gartenbank	 gesetzt.	 »Wenn	 James	 tot	 ist«,	 sagte	 sie	 langsam,	
»gehört	alles	mir,	das	Schloß	und	die	vielen	Güter.	Und	wenn	er	so	starb,	wie	ich	annehme,	
soll	dieser	gemeine	Pretoria-Smith	seiner	Strafe	nicht	entgehen.«	

»Kümmere	 dich	 bloß	 nicht	 um	 diese	 Dinge«,	 wiederholte	 der	 friedliebende	 Javot.	 »Du	
hast	hier	einen	schönen	Wohnsitz	und	ein	bequemes	Leben.	Du	brauchst	doch	nur	Ruhe	zu	
halten	und	dich	deines	Daseins	zu	freuen.«	

»Nennst	du	das	hier	vielleicht	ein	Leben?«	 fuhr	sie	 ihn	wütend	an.	»Ich	bin	hier	 für	die	
ganze	Welt	begraben	und	sitze	in	einem	kleinen	Nest	auf	dem	Lande,	wo	ich	Schweine	und	
Enten	 großziehen	 kann!	 Ich	 habe	 den	 Aufenthalt	 hier	 gründlich	 satt,	 Javot.	 Ich	 will	 nach	
London	zurück,	aber	dazu	brauche	ich	viel	Geld.	Ich	muß	ein	Haus	in	der	Stadt	haben	und	
mehrere	Autos.	Außerdem	möchte	ich	große	Gesellschaften	geben	wie	früher.«	

»Du	kannst	doch	jetzt	schon	wieder	hingehen	und	dir	dort	eine	kleine	Wohnung	mieten	–
«	

»Was,	 eine	 kleine	 Wohnung?«	 brauste	 sie	 auf.	 »Meinst	 du,	 ich	 würde	 mich	 vor	 meinen	
Freundinnen	 blamieren,	 vor	 Mollie	 Sinclair	 und	 Millie	 Vane?	 Ich	 möchte	 ihre	 Gesichter	
sehen,	 wenn	 ich	 nach	 London	 zurückkäme	 und	 nicht	 standesgemäß	 auftreten	 könnte!	
Glaubst	du,	ich	bleibe	in	diesem	elenden	Dorf,	weil	mir	das	Landleben	Spaß	macht?	Nein,	ich	
halte	 es	 nur	 aus,	 weil	 ich	 in	 London	 nicht	 repräsentieren	 kann,	 wie	 ich	 es	 als	 Lady	
Tynewood	 tun	 müßte.	 Weil	 ich	 nicht	 das	 Geld	 habe,	 das	 mir	 zusteht!	 Vor	 ein	 paar	 Tagen	
habe	 ich	 noch	 einen	 Brief	 von	 Mollie	 erhalten.	 Sie	 fragt	mich,	 warum	 ich	 sie	 nicht	 einmal	
nach	 Schloß	 Tynewood	 einlade.	 Natürlich	 ahnt	 sie	 nicht,	 wie	 die	 Verhältnisse	 in	
Wirklichkeit	 liegen.	Nein,	ohne	 Geld	gehe	 ich	auf	 keinen	Fall	nach	London	zurück.	 Ich	bin	
doch	keine	Idiotin!«	

»Wenn	 du	 dich	 nicht	 ruhig	 verhältst,	 wirst	 du	 dich	 auch	 noch	 in	 Tynewood	 unmöglich	
machen.«	

Sie	sprang	empört	auf	und	ging	fort.	

Er	lächelte	und	nahm	ein	welkes	Blatt	von	einer	Rose	ab.	

»Ja,	so	ist	das	Leben«,	sagte	er	und	gähnte.	
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Die	 Rückreise	 von	 der	 See	 war	 viel	 angenehmer	 und	 interessanter	 für	 Marjorie	 als	 die	
Hinfahrt.	Pretoria-Smith	war	jetzt	gut	gekleidet	und	sah	gepflegt	aus.	

Marjorie	Smith	war	nicht	gerade	sehr	glücklich,	aber	sie	hatte	 ihre	Ruhe	wiedererlangt.	
Sie	vertraute	ihrem	Mann,	und	sie	glaubte	ihm,	und	Glauben	und	Vertrauen	sind	der	beste	
Ersatz	für	Liebe	zwischen	Eheleuten.	

»Ich	 bin	 so	 froh,	 daß	 du	 nun	 bei	uns	 im	 Hause	 wohnen	 willst«,	 sagte	 sie	 plötzlich	 nach	
einem	längeren	Schweigen.	»Mit	der	Mutter	kann	man	ja	manchmal	schwer	fertig	werden.	
Aber	im	Grunde	ihres	Herzens	ist	sie	eine	wirklich	gute	Frau,	wenn	sie	auch	ab	und	zu	eine	
taktlose	Bemerkung	macht.«	

»Ja,	ich	weiß	es.«	

»Und	dann	verkehrt	bei	uns	diese	Lady	Tynewood.	Sie	besucht	die	Mutter	fast	jeden	Tag.	
Hoffentlich	stört	sie	dich	nicht.«	Es	war	Marjorie	peinlich,	daß	sie	das	erwähnen	mußte.	

Er	lächelte	leicht.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	mich	an	dem	Vormittag	damals	nicht	beherrschte	und	so	heftig	
gegen	 sie	 wurde.	 Aber	 gerade	 an	 dem	 Morgen	 hatte	 ich	 entsetzliche	 Kopfschmerzen.	 Ich	
habe	mich	übrigens	bei	Lady	Tynewood	schriftlich	entschuldigt.«	

»Du	hast	ihr	geschrieben?«	fragte	sie	erstaunt	und	legte	die	Hand	auf	die	seine.	»Das	war	
sehr	 lieb	 von	 dir.	 Ich	 kann	 diese	 Frau	 ebensowenig	 leiden	 wie	 du,	 aber	 meine	 Mutter	
betrachtet	sie	als	Freundin,	weil	sie	sonst	nur	wenig	Bekannte	hat.«	

»Ich	verspreche	dir,	daß	ich	Lady	Tynewood	gegenüber	sehr	höflich	sein	werde«,	erklärte	
er	mit	Nachdruck.	

Schließlich	hielt	der	Wagen	vor	dem	Haus	von	Mrs.	Stedman.	Marjories	Mutter	empfing	
das	junge	Paar	mit	Wohlwollen.	

»Ich	habe	eure	Zimmer	richten	 lassen.	Es	wäre	doch	zu	schrecklich	gewesen,	wenn	Mr.	
Smith	 in	 dem	 kleinen	 Fremdenzimmer	 auf	 der	 anderen	 Seite	 des	 Hauses	 hätte	 wohnen	
sollen.«	 Sie	 klopfte	 ihrer	 Tochter	 freundlich	 auf	 die	 Wange.	 »Ich	 habe	 Mr.	 Smith	 deshalb	
mein	Zimmer	gegeben.	Es	hat	außerdem	den	Vorteil,	daß	es	direkt	neben	dem	deinen	liegt.«	

»Aber	Mutter,	du	bist	doch	nicht	etwa	unsertwegen	ausgezogen?«	rief	Marjorie	bestürzt.	

»Kein	Opfer	ist	mir	zu	groß	für	meine	Tochter«,	entgegnete	Mrs.	Stedman	lächelnd.	

»Du	gehst	sofort	in	dein	Zimmer	zurück«,	erklärte	die	junge	Frau	entschieden.	»Ich	kann	
nicht	 gestatten,	 daß	 du	 dir	 Unannehmlichkeiten	 machst.	 Mein	 Mann	 ist	 auch	 mit	 dem	
Fremdenzimmer	zufrieden.«	

»Ich	würde	am	liebsten	in	dem	Raum	über	dem	Stall	schlafen,	Mrs.	Stedman.«	

Marjorie	sah	ihn	bittend	und	schließlich	ärgerlich	an.	

»Mir	 genügt	 ein	 Strohsack	 oder	 ein	 Feldbett	 in.	 einer	 Scheune,	 wo	 die	 großen	 Spinnen	
und	Käfer	herumkrabbeln.«	

Die	 alte	 Frau	 sah	 ihn	 erstaunt	 an.	 Pretoria-Smith	 war	 doch	 früher	 ein	 so	 ruhiger,	
schweigsamer	Mann	gewesen!	



»Ich	 gehe	 nicht	 wieder	 in	 mein	 Zimmer	 zurück«,	 sagte	 sie	 bestimmt.	 »Das	
Fremdenzimmer	ist	ein	wenig	feucht	–	und	dein	Mann	darf	nicht	darin	schlafen.«	

»Aber	Mutter	–«,	begann	Marjorie.	

»Dein	 Zimmer	 ist	 ja	 allerdings	 sehr	 groß,	 und	 als	 ich	 jung	 verheiratet	 war,	 schliefen	
Eheleute	 überhaupt	 nicht	 in	 zwei	 verschiedenen	 Zimmern.	 Ein	 großes,	 gemeinsames	
Schlafzimmer	und	ein	Ankleideraum.	Aber	heutzutage	–«	

Smith	kam	Marjorie	zu	Hilfe.	

»Mrs.	Stedman«,	 sagte	er	düster,	»entweder	nehmen	Sie	 Ihr	Zimmer	 wieder	 und	 lassen	
mich	im	Fremdenzimmer	schlafen,	oder	ich	gehe	ins	Gasthaus.	Bedenken	Sie	aber,	was	die	
Leute	sagen	werden,	wenn	wir	uns	nach	so	kurzer	Ehe	schon	wieder	trennen	wollen.«	

Dieser	Grund	war	ausschlaggebend.	Mrs.	 Stedman	war	zwar	noch	nicht	 ganz	zufrieden,	
aber	sie	fügte	sich	doch.	

»Du	hast	 mich	heute	 nicht	 gerade	sehr	 unterstützt«,	meinte	 Marjorie,	 als	 sie	 ihn	 später	
allein	im	Wohnzimmer	traf.	

»Was,	ich	hätte	dich	nicht	unterstützt?«	fragte	er	entrüstet.	»Wenn	ich	nicht	eingegriffen	
hätte,	 wären	 die	 Gewohnheiten	 früherer	 Zeiten	 wieder	 aufgelebt,	 allerdings	 ohne	
Ankleidezimmer.«	

»Du	bist	doch	ein	merkwürdiger	Mann.	Aber	wir	werden	ja	nicht	lange	hier	sein.	Sagtest	
du	nicht	etwas	davon,	daß	wir	nach	London	gehen	würden?«	

»Ja,	ich	gehe	nach	London.	Ich	muß	noch	viele	Einkäufe	machen,	bevor	ich	zurückfahre.«	

»Zurück	–	nach	Südafrika?	Wann	willst	du	denn	reisen?«	

»Nächsten	Sonnabend	in	einer	Woche.«	

Beide	schwiegen	eine	Weile.	

»Du	hast	mir	aber	gar	nicht	gesagt,	daß	du	schon	so	bald	fahren	willst.«	

»Diese	gute	Nachricht	habe	ich	als	eine	Überraschung	für	dich	aufbewahrt.«	

Wieder	trat	eine	längere	Pause	ein.	

»Also,	 nächsten	 Sonnabend	 in	 einer	 Woche«,	 sagte	 Marjorie	 halb	 zu	 sich	 selbst.	 »Wie	
lange	wirst	du	denn	fortbleiben?«	

»Es	können	vier	Jahre	werden	–	vielleicht	bleibe	ich	auch	für	immer	dort.«	

»Dann	muß	ich	–«,	sie	vollendete	den	Satz	nicht.	

»Du	wirst	eine	liebe,	vernünftige	Frau	sein«,	sagte	er	ruhig,	»bis	ich	deinen	Onkel	davon	
überzeugen	kann,	daß	diese	ganze	Heirat	lächerlich	und	überflüssig	war.«	

»Und	was	soll	dann	werden?«	

»Nun,	dann	kannst	du	dich	von	mir	scheiden	lassen.	Es	ist	mir	zwar	nicht	ganz	recht,	und	
es	ist	auch	peinlich,	daß	du	diese	Unannehmlichkeit	auf	dich	nehmen	mußt,	aber	wenn	ich	
keinen	Einspruch	erhebe,	bekommst	du	ein	günstiges	Urteil,	und	die	Öffentlichkeit	erfährt	
wenig	davon.«	

»Willst	du	mir	denn	Grund	zur	Ehescheidung	geben?«	

Er	nickte.	



»Das	 ist	 ja	 entsetzlich!	 Aber	 ich	 will	 mich	 doch	 gar	 nicht	 scheiden	 lassen,	 ich	 wüßte	
niemanden,	 den	 ich	 heiraten	 sollte.	 Aber	 vielleicht	 willst	 du	 eine	 andere	 Frau	 heiraten?«	
fragte	sie.	

»Das	ist	wohl	kaum	anzunehmen.«	

Sie	ging	zu	der	Tür,	öffnete	sie	und	trat	in	den	Garten	hinaus.	

Sie	 hatte	 das	 merkwürdige	 Gefühl,	 daß	 sie	 etwas	 verloren	 hatte,	 und	 versuchte,	 sich	
darüber	 klarzuwerden.,	 Eine	 Weile	 sträubte	 sie	 sich	 gegen	 die	 Erkenntnis,	 aber	 dann	
gestand	sie	sich	den	Grund	ein.	Sie	hatte	Pretoria-Smith	gern,	und	er	wollte	sie	verlassen.	Er	
war	so	freundlich	und	so	liebenswürdig	zu	ihr	gewesen.	

Nach	einiger	Zeit	folgte	er	ihr	und	ging	neben	ihr	her.	

»Vom	 nächsten	 Donnerstag	 ab	 werde	 ich	 dich	 also	 nicht	 wiedersehen,	 bis	 du	
zurückkömmst,	um	mir	Lebewohl	zu	sagen?«	

»Ist	das	denn	notwendig?«	erwiderte	er	und	steckte	sich	eine	Zigarette	an.	

»Wenn	 du	 nicht	 gern	 kommen	 möchtest,	 brauchst	 du	 es	 natürlich	 nicht	 zu	 tun.	
Notwendig	ist	es	nicht,	und	ich	glaube	auch,	daß	du	sehr	viel	zu	tun	haben	wirst.«	

»Ich	komme,	wenn	es	dir	lieb	ist.«	

Sie	erwiderte	nichts	darauf.	

Das	Leben	hatte	plötzlich	an	Reiz	und	Farbe	für	sie	verloren.	

»Bevor	du	gehst,	muß	ich	dir	aber	noch	etwas	erzählen«,	sagte	sie.	

Er	sah	sie	scharf	an.	»Hast	du	einen	anderen	Mann	lieb?«	

»Gibt	es	denn	jemanden,	den	ich	lieb	habe?«	fragte	sie	ihn.	

Er	wurde	verlegen.	

»Das	 meinte	 ich	 auch«,	 entgegnete,	 er	 etwas	 steif.	 »Wir	 haben	 uns	 niemals	 Illusionen	
darüber	 gemacht,	 daß	 wir	 höchstens	 gute	 Freunde	 sein	 können.	 Wir	 haben	 uns	 eben	 nur	
geheiratet,	um	die	Laune	des	alten	Stedman	zu	erfüllen.«	

»Setz	dich	bitte	hierher.«	

Sie	 ließen	 sich	 auf	 einer	 Bank	 nieder,	 und	 Marjorie	 sprach	 von	 Dingen,	 die	 sie	 noch	
niemandem	erzählt	hatte.	

»Es	handelt	sich	um	Sir	James	Tynewood.	Ich	weiß,	daß	er	tot	ist,	und	ich	weiß	auch,	daß	
du	bei	ihm	warst,	als	er	starb.«	
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Pretoria-Smith	 schwieg	 eine	 Weile	 und	 steckte	 sich	 eine	 neue	 Zigarette	 an.	 »Sir	 James	
Tynewood	ist	tot«,	sagte	er	dann	langsam,	»und	es	stimmt,	daß	ich	davon	weiß.	Ich	kenne	
auch	die	Frau,	die	ihn	ums	Leben	gebracht	hat.«	

Sie	wußte	nicht,	wie	sie	nun	fortfahren	sollte.	Er	bemerkte	es	und	wandte	sich	freundlich,	
ja	liebevoll	zu	ihr.	

»Aber	ich	wollte	dich	nicht	stören.	Erzähle	mir	nur	deine	Geschichte.«	



»Bevor	 Onkel	 Stedman	 uns	 half,	 ging	 es	 uns	 schlecht,	 und	 ich	 hatte	 eine	 Stellung	 als	
Privatsekretärin	 bei	 Mr.	 George	 Vance.	 Er	 war	 ein	 Freund	 meines	 Vaters	 und	 tat	 viel	 für	
mich.	Ich	hatte	alle	vertraulichen	Angelegenheiten	der	Firma	zu	erledigen,	und	ich	empfing	
auch	 dich,	 als	 du	 damals	 von	 Südafrika	 zurückkehrtest.	 Kannst	 du	 dich	 noch	 auf	 mich	
besinnen?«	

»O	ja,	sehr	gut.«	

»An	dem	Tag,	an	dem	du	zurückkamst,	rief	er	mich	zu	sich	und	übergab	mir	einen	Brief,	
den	er	selbst	geschrieben	haben	mußte.	Er	war	an	Sir	James	Tynewood	adressiert.	

›Miss	 Stedman‹,	 sagte	 er,	 ›ich	 tue	 es	 zwar	 ungern,	 aber	 in	 diesem	Fall	 bleibt	 mir	 nichts	
anderes	übrig.	Besorgen	Sie	diesen	Brief	persönlich.	Sie	sind	die	einzige,	auf	die	ich	mich	in	
dieser	 Angelegenheit	 verlassen	 kann.‹	 Er	 erklärte	 mir	 auch,	 daß	 die	 Wohnung	 der	
Schauspielerin	Alma	Trebizond	gehöre,	einer	sehr	lebenslustigen	jungen	Dame.	›Sie	treffen	
Sir	James	dort.	Übergeben	Sie	ihm	das	Schreiben	und	bringen	Sie	mir	eine	Antwort.	Was	Sie	
dort	sehen	und	hören,	müssen	Sie	aber	als	striktes	Geschäftsgeheimnis	betrachten.‹	

Ich	hatte	früher	noch	nie	einen	solchen	Auftrag	erhalten	und	war	sehr	gespannt,	was	ich	
erleben	 würde.	 Als	 ich	 bei	 der	 Wohnung	 ankam,	 war	 es	 schon	 dunkel	 geworden.	 Schon	
bevor	ich	klingelte,	konnte	ich	die	lärmende	Gesellschaft	hören,	und	es	dauerte	einige	Zeit,	
bis	mir	jemand	aufmachte.	Endlich	wurde	ich	hineingeführt,	und	Sir	James	trat	auf	mich	zu.	

Ich	 sagte	 ihm,	 daß	 ich	 von	 Rechtsanwalt	 Vance	 käme.	 Er	 fluchte,	 als	 ich	 ihm	 den	 Brief	
übergab,	riß	ihn	auf	und	las	ihn.	

Er	hatte	zuviel	getrunken	und	brüllte	mir	schließlich	zu,	ich	könnte	Mr.	Vance	bestellen,	
daß	er	sich	zum	Teufel	scheren	sollte.	Damals	sah	ich	auch	Alma	Trebizond	zum	erstenmal.	

Als	ich	zu	Mr.	Vance	zurückkam,	berichtete	ich	ihm	alles.«	

»Was	sagte	er	denn	dazu?«	

»Er	war	sehr	aufgeregt	und	bat	mich	noch	einmal	dringend,	über	alles	zu	schweigen.«	

»Und	am	selben	Abend	kam	ich	noch	zum	Büro.	Was	geschah	denn	am	Tage	darauf?«	

»Am	Nachmittag	schickte	mich	Mr.	Vance	wieder	mit	einem	Brief	zu	Doktor	Fordham.	Er	
war	ein	Freund	von	Sir	James.«	

Sie	 erzählte	 ihm	 nun	 alle	 weiteren	 Einzelheiten	 ihrer	 Fahrt	 bis	 zu	 dem	 dramatischen	
Ende.	

»Es	war	schon	sehr	spät,	als	 ich	wieder	 in	London	ankam«,	schloß	sie,	»aber	Mr.	Vance	
erwartete	 mich	 noch	 auf	 dem	 Bahnsteig.	 Als	 ich	 ihm	 alles	 mitgeteilt	 hatte,	 erklärte	 er	
entschieden,	 daß	 Sir	 James	 nicht	 tot	 sei.	 Und	 dann	 ersuchte	 er	 mich	 noch	 einmal,	 nie	 mit	
einem	 Menschen	 über	 die	 Tragödie	 zu	 sprechen.	 Und	 ich	 habe	 bis	 heute	 mein	 Wort	
gehalten.«	

Pretoria-Smith	stand	langsam	auf,	warf	die	Zigarette	fort.	

»Du	glaubst	also,	daß	ich	Sir	James	umgebracht	habe?«	

»Nein,	jetzt	nicht	mehr«,	erwiderte	sie	bestimmt.	»Als	ich	natürlich	in	den	Zeitungen	las,	
daß	 Sir	 James	 ins	 Ausland	 gegangen	 und	 sein	 jüngerer	 Bruder	 an	 Typhus	 gestorben	 sei,	
wußte	 ich,	 daß	 Doktor	 Fordham	 einen	 falschen	 Totenschein	 ausgestellt	 hatte.	 Sir	 James	
hatte	keinen	Bruder.«	



»Halbbruder.	Aber	wie	hast	du	dir	denn	die	Vorgänge	erklärt?«	fragte	er.	»Welche	Lösung	
hast	du	gefunden?«	

»Keine	befriedigende.	Vielleicht	hat	sich	Sir	James	selbst	erschossen,	und	sein	Bruder	ist	
ins	Ausland	gegangen,	um	den	Skandal	für	die	Familie	abzuwenden.	Man	hat	dann	Sir	James	
unter	dem	Namen	seines	Bruders	begraben.«	

Er	überlegte	einen	Augenblick.	»Hast	du	auch	daran	gedacht,	daß	der	Bruder	 jeden	Tag	
auftauchen	und	das	Familienerbe	für	sich	in	Anspruch	nehmen	könnte?«	

»Das	 könnte	 er	 doch	 wohl	 nicht.	 Er	 war	 nur	 ein	 Halbbruder.	 Ich	 dachte,	 die	 ganze	
Angelegenheit	 sollte	 in	 Vergessenheit	 geraten	 und	 das	 Familienerbe	 mit	 der	 Zeit	 –«	
Marjorie	sprach	nicht	weiter.	

»An	 Lady	 Tynewood	 fallen?«	 ergänzte	 er.	 »Das	 ist	 nicht	 wahrscheinlich.	 Aber	 wer	 ist	
dieser	Halbbruder?«	

Sie	sah	schnell	zu	ihm	auf.	»Wenn	überhaupt	ein	Halbbruder	lebt,	dann	bist	du	es«,	sagte	
sie.	

Er	nickte.	»Du	kannst	tatsächlich	logisch	und	scharf	denken.«.	
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Lady	Tynewood	gehörte	zu	den	ruhelosen,	unermüdlichen	Naturen,	die	sich	nie	mit	ihrer	
Lage	zufriedengeben.	

Am	 dem	 Tag,	 an	 dem	 Pretoria-Smith	 und	 seine	 junge	 Frau	 zurückkehrten,	 fuhr	 sie	 ins	
Dorf	und	besuchte	Mrs.	Smith,	die	frühere	Haushälterin	Dr.	Fordhams.	

Die	alte	Frau	lebte	in	einem	hübschen	Häuschen,	das	etwas	abseits	von	der	Straße	lag.	Sie	
saß	am	Fenster	in	der	Sonne,	als	Lady	Tynewood	an	die	Tür	klopfte.	

Sie	 öffnete	 und	 machte	 eine	 höfliche	 Verbeugung.	 Alma	 beobachtete	 sie,	 ob	 sie	
Widerwillen	 oder	 Feindseligkeiten	 zeigte,	 aber	 die	 Frau	 machte	 einen	 freundlichen	 und	
offenen	 Eindruck.	 Dr.	 Fordham	 hatte	 sie	 also	 nicht	 ins	 Vertrauen	 gezogen,	 und	 sie	 wußte	
nichts,	was	sie	gegen	diese	Frau	einnehmen	konnte.	

Alma	ging	mit	ihr	in	den	gutgehaltenen	Garten,	der	an	der	Rückseite	des	Hauses	lag,	und	
setzte	sich	in	einen	Sessel.	

»Ich	habe	nur	selten	Besuch,	Mylady.«	

»Ich	wußte	gar	nicht,	daß	Sie	hier	wohnen,	Mrs.	Smith,	sonst	hätte	ich	Sie	natürlich	längst	
besucht.«	

Alma	 konnte	 sehr	 glatt	 und	 gewandt	 lügen,	 und	 Mrs.	 Smith	 fand	 nichts	
Außergewöhnliches	darin,	daß	die	Dame	mit	Dr.	Fordham	befreundet	war.	Sie	wußte	von	
seinem	Leben	ja	überhaupt	sehr	wenig.	Vorsichtig	lenkte	Lady	Tynewood	die	Unterhaltung	
auf	Dr.	Fordham,	und	die	alte	Frau	erzählte	gern.	

»Das	 war	 ein	 merkwürdiger	 Mann,	 sehr	 still	 und	 ruhig.	 Ich	 habe	 kaum	 mit	 ihm	
gesprochen.	Er	war	ja	auch	meistens	auf	weiten	Reisen.«	

»Hatte	er	Verwandte?«	

»Nein,	keinen	einzigen.«	



»Wer	hat	denn	sein	Vermögen	geerbt?«	

»Er	 hat	 nicht	 viel	 hinterlassen,	 Mylady,	 und	 das	 wenige	 vermachte	 er	 mir	 auf	 dem	
Totenbett.	Es	waren	etwa	dreihundert	Pfund	in	bar	und	ein	paar	Möbel.	Das	Haus;	in	dem	er	
wohnte,	 gehörte	 ihm	 nicht.	 Aber	 Sir	 James	 war	 so	 liebenswürdig	 und	 schenkte	 es	 mir	
nachher.«	

»Doktor	Fordham	muß	ein	sehr	interessanter	Mensch	gewesen	sein.	Hat	er	auch	Bücher	
geschrieben?«	

»Nein.	 Er	 hat	 nur	 wenige	 Papiere	 hinterlassen;	 sie	 liegen	 oben	 auf	 dem	 Boden.	 Es	 sind	
Tagebücher	 von	 Reisen	 und	 andere	 Aufzeichnungen,	 dann	 noch	 einige	 Schriftstücke,	 wie	
zum	Beispiel	seine	ärztlichen	Diplome	und	so	weiter.«	

Alma	war	enttäuscht.	Sie	hatte	gehofft,	die	alte	Haushälterin	würde	mehr	von	ihm	wissen	
und	 ihr	 Dinge	 erzählen	 können,	 die	 das	 geheimnisvolle	 Verschwinden	 von	 Sir	 James	
Tynewood	aufklärten.	

»Ich	 habe	 schon	 oft	 gedacht«,	 fuhr	 Mrs.	 Smith	 fort,	 »daß	 ich	 die	 Sachen	 eigentlich	 dem	
Rechtsanwalt	 Vance	 hätte	 schicken	 müssen.	 Ich	 nehme	 mir	 auch	 immer	 wieder	 vor,	 sie	
einzupacken	und	zur	Post	zu	tragen.	Es	ist	noch	nicht	so	lange	her,	daß	ich	sie	in	einer	alten	
Kiste	gefunden	habe.«	

Alma	zögerte	und	wollte	schon	fortgehen.	

»Die	Tagebücher	handeln	doch	vermutlich	nur	von	seinen	Reisen	im	Ausland?«	

»Ja,	Mylady.	Wollen	Sie	einmal	einen	Blick	hineinwerfen?«	

Sie	entfernte	sich	und	kam	nach	einiger	Zeit	mit	einem,	plüschbezogenen	Kasten	wieder,	
den	sie	auf	den	Schoß	setzte	und	öffnete.	»Sehen	Sie,	hier	ist	eins.«	

Sie	reichte	Alma	ein	umfangreiches	Notizbuch.	

Lady	 Tynewood	 blätterte	 es	 durch	 und	 sah	 fremde	 Namen	 und	 Orte,	 die	 ihr	 keinen	
weiteren	Aufschluß	geben	konnten.	

»Dann	 sind	 noch	 die	 beiden	 medizinischen	 Diplome	 oben«,	 erklärte	 dann	 Mrs.	 Smith.	
»Die	sind	in	lateinischer	Sprache	verfaßt.«	

Alma	schüttelte	den	Kopf.	»Sonst	ist	nichts	vorhanden?«	

»Nur	 noch	 eine	 Fotografie.	 Sie	 ist	 interessant,	 weil	 der	 Doktor	 auf	 die	 Rückseite	
geschrieben	hat,	›das	einzig	existierende	Bild›.	Ich	weiß	aber	nicht,	wen	es	darstellt.«	

Die	alte	Frau	suchte	danach	und	fand	sie	schließlich.	

Alma	las	zuerst	die	Schrift	auf	der	Rückseite,	wandte	sie	dann	um	und	fuhr	erschrocken	
zurück,	als	sie	die	Gesichtszüge	erkannte.	»Endlich!«	sagte	sie	laut.	

Es	war	ein	Bild	von	Sir	James	Tynewood!	
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Mrs.	Stedman	hatte	gesagt,	daß	sie	eine	lange	Spazierfahrt	machen	würde,	und	Marjorie	
war	erstaunt,	daß	ihre	Mutter	schon	nach	kurzer	Zeit	 in	schlechter	Stimmung	zurückkam.	
Sie	selbst	saß	mit	Pretoria-Smith	auf	dem	Rasen	und	trank	Tee.	



»Ich	dachte	nicht,	daß	du	schon	so	bald	wieder	hier	sein	würdest«,	sagte	sie,	während	sie	
sich	erhob	und	der	alten	Dame	einen	Stuhl	holte.	

»Das	war	auch	gar	nicht	meine	Absicht«,	erwiderte	Mrs.	Stedman	 in	weinerlichem	Ton.	
»Ich	 wünschte	 nur,	 daß	 du	 mich	 nicht	 immer	 kontrolliertest,	 als	 ob	 ich	 eine	
Fabrikarbeiterin	wäre.	Ich	kann	es	nicht	leiden,	wenn	man	mir	nachspioniert.«	

»Aber	 warum	 bist	 du	 denn	 so	 ärgerlich?	 Was	 ist	 denn	 geschehen?«	 fragte	 Marjorie	
lächelnd.	

»Ich	bin	absolut	nicht	ärgerlich«,	entgegnete	ihre	Mutter	feindselig.	»Wenn	ich	ein	wenig	
aufgeregt	 bin,	 dann	 hoffe	 ich	 doch	 immer	 noch	 so	 viel	 Haltung	 zu	 besitzen,	 daß	 ich	 es	
andere	Leute	nicht	merken	lasse.	Aber	Alma	ist	sehr	unvernünftig.«	

»Warst	du	wieder	bei	den	Tynewoods?«	

»Ja,	 ich	 war	 bei	 ihnen«,	 erklärte	 Mrs.	 Stedman	 trotzig.	 »Ich	 gehe	 dahin,	 wohin	 ich	 will,	
Marjorie,	und	ich	kann	es	nicht	dulden,	daß	du	mir	ständig	Vorhaltungen	machst,	obendrein	
noch	in	Gegenwart	von	Fremden.«	

»Ich	bin	doch	eigentlich	kein	Fremder	mehr,	Mrs.	Stedman«,	meinte	Pretoria-Smith.	»Ich	
gehöre	jetzt	auch	zur	Familie.«	

»Ach,	 verzeihen	 Sie	 bitte,	 Mr.	 Smith«,	 erwiderte	 sie	 sehr	 höflich.	 »Das	 hätte	 ich	 nicht	
sagen	sollen.	Sie	nehmen	ja	viel	mehr	Rücksicht	auf	mich	als	Marjorie.	Also,	ich	fuhr	zu	den	
Tynewoods,	 um	 Alma	 in	 einer	 Privatangelegenheit	 zu	 sprechen.	 Die	 Sache	 ist	 rein	
geschäftlich	und	hat	gar	nichts	mit	den	Dingen	zu	tun,	die	Marjorie	nicht	 liebt.	Aber	Alma	
war	so	aufgeregt,	wie	ich	sie	noch	nie	gesehen	habe.	Sie	sagte	mir,	daß	sie	heute	nachmittag	
nicht	 spielen	 wollte,	 daß	 sie	 eine	 große	 Entdeckung	 gemacht	 habe,	 und	 daß	 sie	 und	 Mr.	
Javot	 keine	 Zeit	 für	 mich	 hätten.	 Ich	 muß	 wirklich	 sagen,	 daß	 sich	 Alma	 zum	 erstenmal	
unhöflich	gegen	mich	benommen	hat.«	

Marjorie	 sagte	 nichts.	 Sie	 wünschte	 nur,	 Alma	 Tynewood	 möchte	 sich	 so	 häßlich	 und	
abstoßend	 gegen	 Mrs.	 Stedman	 benehmen,	 daß	 diese	 nie	 wieder	 zu	 ihr	 ginge.	 Marjorie	
seufzte.	

»Und	 was	 hat	 sie	 denn	 entdeckt?«	 fragte	 Pretoria-Smith.	 »Hat	 sie	 eine	 neue	 Methode	
gefunden,	 Farben	 aus	dem	 Gesicht	 zu	 entfernen?	 Es	 ist	nicht	 gut	 möglich,	 daß	 es	 sich	 um	
einen	 neuen	 Kartenschwindel	 handelt	 –	 zum	 Beispiel	 um	 den	 Trick,	 alle	 Asse	
zusammenzumischen	 –,	 denn	 Javot	 hat	 ihr	 diese	 Kunststücke	 schon	 vor	 vielen	 Jahren	
beigebracht.«	

Mrs.	Stedman	sah	ihn	erstaunt	an.	»Alle	Asse	zusammenzumischen?«	fragte	sie	ungläubig.	
»Das	wäre	doch	Betrug!«	

»Gewiß.	Sogar	ein	sehr	grober	Betrug,	den	man	leicht	durchschauen	könnte.«	

»Das	kann	ich	aber	nicht	von	Alma	glauben.«	Die	alte	Frau	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	Sie	
sind	gegen	Lady	Tynewood	voreingenommen,	Mr.	Smith.«	

»Es	steht	bei	Ihnen,	es	zu	glauben	oder	nicht«,	erwiderte	er.	»Aber	wenn	Sie	wollen,	kann	
ich	Ihnen	einmal	zeigen,	wie	man	das	macht.	Geben	Sie	mir	Spielkarten,	dann	werde	ich	sie	
so	verteilen,	daß	ich	alle	Asse	und	Könige	bekomme.«	

»Sie	 können	 das	 vielleicht,	 Mr.	 Smith«,	 erwiderte	 sie	 gereizt,	 »aber	 Alma	 hat	
wahrscheinlich	nicht	solche	Übung	wie	Sie.«	



»Mutter!«	rief	Marjorie	vorwurfsvoll.	

Pretoria-Smith	lachte	und	sah	die	alte	Frau	sonderbar	an.	

»Warum	 ziehst	 du	 sie	 eigentlich	 immer	 auf?«	 fragte	 die	 junge	 Frau,	 nachdem	 Mrs.	
Stedman	in	ihr	Zimmer	gegangen	war.	

»Habe	 ich	 sie	 aufgezogen?	 Das	 tut	 mir	 leid«,	 sagte	 er	 bescheiden,	 aber	 er	 lachte	 dabei.	
»Du	darfst	mir	aber	glauben,	Alma	Trebizond	ist	eine	gefährliche	Betrügerin.«	

»Ich	 verstehe	 wohl,	 warum	 du	 das	 sagst.	 Aber	 so	 schlimm,	 wie	 du	 sie	 machst,	 kann	 sie	
doch	wohl	nicht	sein.«	

»Verlaß	 dich	 darauf,	 daß	 sie	 beim	 Kartenspielen	 betrügt,	 wenn	 du	 es	 auch	 selbst	 nicht	
erlebt	hast.«	.	

Sie	schwieg.	

Mrs.	 Stedman	 kam	 nach	 einiger	 Zeit	 etwas	 freundlicher	 zurück,	 aber	 ihre	 Gedanken	
beschäftigten	 sich	 immer	 noch	 mit	 Lady	 Tynewood.	 »Ich	 glaube,	 sie	 macht	 viel	 Lärm	 um	
nichts.	Es	muß	allerdings	ein	großer	Schock	für	sie	gewesen	sein	–	nach	all	diesen	Jahren.«	

»Was	meinen	Sie	damit?«	fragte	Pretoria-Smith	schnell.	

»Sie	hat	ein	Bild	ihres	Mannes	bekommen.	Die	alte	Haushälterin	von	Doktor	Fordham	hat	
es	 ihr	 gegeben.	 Es	 ist	die	 einzige	 Fotografie,	 die	 Alma	 überhaupt	 jemals	 von	 ihm	 gesehen	
hat.«	

Marjorie	sah,	wie	ihr	Mann	entsetzt	war.	

»Was	will	sie	denn	damit	machen?«	fragte	er	heiser.	

»Sie	 will	 sie	 in	 den	 Zeitungen	 veröffentlichen«,	 erklärte	 Mrs.	 Stedman.	 »Sie	 will	 eine	
Annonce	 einrücken	 und	 eine	 Belohnung	 für	 alle	 Nachrichten	 aussetzen,	 die	 sie	 über	 den	
jetzigen	Aufenthalt	von	Sir	James	erhalten	kann.«	

»Das	beabsichtigt	sie?«	fragte	er	und	ging	zum	Hause,	ohne	sich	zu	entschuldigen.	

Marjorie	und	ihre	Mutter	sahen	einander	erstaunt	an.	

*	

Der	 Tag	 war	 allerdings	 sehr	 aufregend	 für	 Lady	 Tynewood.	 Mr.	 Javot,	 ihr	 angeblicher	
Sekretär,	war	den	Anforderungen	nicht	gewachsen,	die	sie	an	ihn	stellte.	Er	sollte	die	Texte	
der	 Annoncen	 aufsetzen,	 und	 als	 er	 darin	 versagte,	 übernahm	 sie	 diese	 Arbeit	 selbst.	 Sie	
wollte	den	Aufruf	in	allen	größeren	Zeitungen	Londons	und	in	Südafrika	veröffentlichen.	

Um	zehn	Uhr	erhob	sich	Mr.	Javot	und	gähnte.	

»Ich	kann	heute	nicht	mehr	arbeiten.	Du	wirst	schon	allein	fertig	werden;	Alma.«	

Sie	nickte,	ohne	aufzusehen,	und	schrieb	eifrig	weiter.	

»Das	Foto	kann	ich	in	mein	Zimmer	mitnehmen«,	meinte	er.	»Ich	stehe	morgen	früher	auf	
als	du	und	bin	dann	auch	leistungsfähiger.«	

Sie	 zögerte	 einen	 Augenblick.	 »Gut«,	 erwiderte	 sie	 und	 reichte	 ihm	 das	 Bild	 über	 die	
Schulter.	

Er	betrachtete	es	und	lachte.	»Das	Bild	eines	Idioten.	Aber	man	soll	ja	nicht	schlecht	von	
den	Toten	sprechen.«	

»Glaubst	du	denn,	daß	er	tot	ist?«	fragte	Alma.	



»Ganz	 bestimmt.	 Er	 war	 kein	 Charakter,	 der	 schweigend	 leiden	 konnte	 und	 in	 der	
Verbannung	 blieb.	 Er	 war	 ein	 Schwächling,	 der	 sicher	 nach	 wenigen	 Monaten	
zurückgekommen	wäre,	um	sich	bei	dir	auszuweinen.	Außerdem	ist	er	doch	das	Oberhaupt	
einer	Familie.	Nimm,	einmal	an,	er	hätte	sich	von	seinem	Bruder	einen	Rat	geben	lassen	und	
wäre	 unter	 dessen	 Einfluß	 ins	 Ausland	 gegangen.	 Soweit	 ich	 Sir	 James	 kenne,	 würde	 das	
nicht	lange	vorgehalten	haben.«	

Sie	 runzelte	 die	Stirn.	»Da	 hast	 du	recht,	 Javot.	 Manchmal	verrätst	du	 tatsächlich	etwas	
Intelligenz.«	

»Danke	 für	 das	 Kompliment«,	 entgegnete	 er	 ironisch,	 »ich	 werde	 das	 Foto	 unter	 mein	
Kissen	legen	und	darauf	schlafen.«	

Es	war	halb	zwölf,	als	Lady	Tynewood	ihre	Papiere	zusammenlegte	und	anschließend	in	
ihr	Zimmer	ging.	

Sie	 war	 derselben	 Überzeugung	 wie	 Javot,	 aber	 dieser	 Verdacht	 mußte	 erst	 bewiesen	
werden,	bevor	sie	das	Erbe	der	Tynewoods	antreten	konnte.	

Sie	 öffnete	 ihre	 Schmuckkassette,	 die	 auf	 ihrem	 Frisiertisch	 stand,	 erinnerte	 sich	 dann	
aber	 daran,	 daß	 sie	 Javot	 das	 Bild	 gegeben	 hatte.	 Kurze	 Zeit	 später	 war	 sie	 fest	
eingeschlafen.	

Um	drei	Uhr	wachte	sie	plötzlich	auf,	 lauschte,	 legte	sich	dann	auf	die	andere	Seite	und	
war	eben	wieder	am	Einschlafen,	als	sie	aufs	neue	durch	ein	Geräusch	aufgestört	wurde.	Sie	
setzte	sich	rasch	im	Bett	auf	und	knipste	den	Lichtschalter	an.	

Der	Mann,	der	neben	ihrem	Frisiertisch	stand,	wandte	sich	schnell	um	und	hielt	ihr	einen	
Revolver	entgegen.	

»Schreien	Sie	nicht«,	sagte	er	leise.	

Sie	warf	einen	Blick	auf	den	Frisiertisch.	Ihr	Schmuckkasten	war	geöffnet	–	sie	konnte	das	
rote	Futter	des	Deckels	sehen.	Der	Einbrecher	hielt	eine	kleine	Taschenlampe	in	der	Hand.	

»Was	 wollen	 Sie	 hier?«	 fragte	 sie	 heiser.	 »Ich	 habe	 kein	 Geld	 im	 Hause,	 und	 meine	
Schmucksachen	sind	auf	der	Bank.«	

Das	 Gesicht	 des	 Mannes	 konnte	 sie	 nicht	 sehen,	 denn	 die	 untere	 Hälfte	 war	 von	 einem	
rotseidenen	 Taschentuch	 bedeckt.	 Außerdem	 trug	 er	 einen	 Filzhut	 und	 einen	 langen	
Regenmantel.	

Auf	 dem	 Gang	 kam	 jemand	 mit	 bloßen	 Füßen	 näher.	 Die	 Tür	 öffnete	 sich,	 und	 Javot	
steckte	den	Kopf	herein.	

»Sprichst	 du	 im	 Schlaf?«	 fragte	 er	 und	 schrak	 dann	 zusammen,	 als	 er	 den	 Fremden	
entdeckte.	

»Hände	hoch!«	

Javot	gehorchte	sofort.	

»Stellen	Sie	sich	an	die	Wand,	damit	ich	Sie	sehen	kann.«	

Der	 Eindringling	 trug	 die	 Schmuckkassette	 zum	 Bett	 und	 suchte	 in	 den	 Papieren,	 die	
darin	lagen.	

»Drehen	Sie	beide	das	Gesicht	fort.	Sie	brauchen	nicht	zu	sehen,	was	ich	hier	mache.«	



Alma	hörte,	wie	ihre	Schmuckstücke	durcheinandergewühlt	wurden	und	wie	die	Papiere	
raschelten.	Als	kurz	darauf	eine	Tür	knarrte,	sah	sie	sich	um.	Der	Mann	war	verschwunden.	

»Laufe	ihm	sofort	nach,	Javot«,	schrie	sie.	

»Das	kannst	du	selbst	tun,	wenn	du	so	begierig	danach	bist.«	

»Du	bist	ein	Feigling!«	

»Es	ist	besser,	ein	lebendiger	Feigling	zu	sein	als	ein	toter	Held.«	

Sie	 legte	 die	 Schmuckstücke,	 die	 auf	 der	 Bettdecke	 verstreut	 waren,	 wieder	 in	 die	
Kassette	zurück.	

»Er	hat	nichts	mitgenommen	–	meine	Ringe	sind	alle	da	–«	

Unten	wurde	leise	die	Haustür	geschlossen.	

»So,	jetzt	ist	es	Zeit.	Jetzt	kann	ich	die	Verfolgung	aufnehmen«,	erklärte	Mr.	Javot.	

Wenige	Sekunden	später	hörte	Alma	ihn	eifrig	am	Telefon	sprechen.	
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In	 der	 Nacht	 schlief	 Marjorie	 sehr	 schlecht.	 Vielleicht	 quälte	 sie	 der	 Gedanke	 an	 ihren	
Mann	und	seine	baldige	Abreise.	

Sie	 würde	 dann	 auch	 eine	 Lady	 Tynewood	 sein,	 eine	 Frau	 ohne	 Mann.	 Noch	 vor	 einer	
Woche	hätte	sie	dieser	Gedanke	glücklich	und	zufrieden	gemacht,	aber	heute	sah	sie	nur	die	
Nachteile	ihrer	Lage	und	war	sehr	bedrückt.	

Sie	 schaltete	 das	 Licht	 wieder	 ein	 und	 versuchte	 zu	 lesen.	 Aber	 immer	 wieder	 kehrten	
ihre	Gedanken	zu	ihren	eigenen	Sorgen	und	Nöten	zurück.	Sollte	sie	hier	 immer	mit	 ihrer	
Mutter	 weiterleben	 und	 nur	 dem	 Namen	 nach	 mit	 einem	 Mann	 verheiratet	 sein,	 der	 sie	
nicht	zu	sehen	wünschte?	

Auch	 diese	 Aussichten	 erschienen	 ihr	 nicht	 mehr	 so	 angenehm	 wie	 noch	 vor	 zwei	
Wochen.	 Sie	 hatte	 ihm	 vorschlagen	 wollen,	 ihn	 nach	 Südafrika	 zu	 begleiten,	 und	 sich	
eingeredet,	daß	ihr	die	Reise	gut	bekommen	würde.	Außerdem	hatte	sie	auch	den	Wunsch,	
fremde	Länder	kennenzulernen.	Sie	konnte	ja	in	Kapstadt	oder	auch	in	Kimberley	bleiben,	
und	sie	brauchten	nicht	viel	voneinander	zu	sehen.	Natürlich	wollte	sie	auch	Onkel	Stedman	
besuchen,	der	sie	zu	dieser	merkwürdigen	Heirat	gezwungen	hatte.	

Marjorie	war	ganz	tief	in	Gedanken,	als	sie	plötzlich	ein	Geräusch	im	Gang	hörte,	und	ging	
zur	Tür.	Sie	sah	noch	gerade,	wie	Pretoria-Smith	in	seinem	Zimmer	verschwand.	

Erstaunt	sah	sie	zu	seiner	Tür	hinüber,	die	am	anderen	Ende	des	Korridors	lag.	Vielleicht	
konnte	er	auch	nicht	schlafen?	Sie	ging	leise	den	Gang	entlang	und	klopfte	an	seiner	Tür.	

»Wer	ist	da?«	hörte	sie	seine	Stimme.	

»Marjorie«,	entgegnete	sie	schnell.	Sie	glaubte	ein	»Verflucht!«	zu	hören,	aber	sie	hoffte,	
daß	sie	sich	getäuscht	hatte.	

»Oh!	Was	treibst	du	denn	noch	zu	so	früher	Morgenstunde?«	

Sie	 blickte	 ihn	 voll	 Interesse	 an.	 »Sonderbare	 Frage!«	 erwiderte	 sie	 lachend.	 »Bist	 du	
spazierengegangen?«	

»Ja,	ich	war	noch	ein	wenig	draußen.«	



Sein	Regenmantel	lag	auf	dem	Bett.	

»Ich	hoffe,	daß	du	schlafen	kannst«,	sagte	sie	etwas	verlegen.	

»Es	sieht	nicht	so	aus.	Glaubst	du,	daß	wir	deine	Mutter	stören,	wenn	wir	uns	bei	dir	ein	
wenig	unterhalten?«	

»Nein.«	Sie	freute	sich	über	das	Zutrauen,	das	er	zu	ihr	hatte.	»Wir	stören	sie	sicher	nicht.	
Sie	hat	einen	sehr	gesunden	Schlaf.«	

Er	ging	den	Korridor	entlang	und	wunderte	sich,	daß	sie	so	schnell	vorauseilte.	Als	er	in	
ihr	Zimmer	trat,	sah	er,	daß	sie	die	Bettdecke	glattstrich.	

Er	 schloß	 die	 Tür,	 setzte	 sich,	 stand	 aber	 sofort	 wieder	 auf,	 weil	 er	 ein	 unangenehmes	
Gefühl	 hatte,	 und	 steckte	 die	 Hand	 in	 die	 Hüfttasche.	 Zu	 Marjories	 Verwunderung	 zog	 er	
einen	Revolver	heraus	und	legte	ihn	neben	den	Stuhl	auf	den	Teppich.	

»Du	brauchst	keine	Angst	zu	haben,	er	ist	nicht	geladen.	In	diesem	Land	trage	ich	niemals	
Patronen	 in	 der	 Schußwaffe.	 Hier	 leben	 nämlich	 so	 viele	 Leute,	 denen	 ich	 gern	 das	
Lebenslicht	ausblasen	möchte,	daß	ich	dauernd	in	Versuchung	käme,	es	wirklich	zu	tun.«	

»Aber	warum	trägst	du	dann	überhaupt	eine	Waffe	bei	dir?	Hast	du	etwa	einen	Einbruch	
begangen?«	scherzte	sie.	

Als	er	nickte,	sah	sie	ihn	verblüfft	an.	

»Ja,	 ich	 habe	 mich	 eben	 als	 Amateureinbrecher	 betätigt«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Das	 ist	 heute	
nacht	schon	das	zweite	Schlafzimmer	einer	Dame,	das	ich	betrete.«	

»Ist	das	dein	Ernst?«	fragte	sie	verwundert.	

»Ich	 habe	 Lady	 Tynewood	 besucht.	 Ein	 offenes	 Geständnis	 erleichtert	 das	 Gewissen.	
Außerdem	kann	eine	Frau	vor	Gericht	nicht	als	Zeugin	gegen	ihren	Mann	aussagen.«	

»Ist	das	wirklich	wahr,	was	du	eben	sagtest?«	

»Ich	 lüge	 niemals,	 besonders	 nicht	 um	 drei	 Uhr	 morgens.	 Um	 diese	 Zeit	 ist	 man	
gewöhnlich	sehr	korrekt.«	Er	machte	eine	Pause.	»An	einem	der	nächsten	Tage	werde	 ich	
dir	auch	erzählen,	warum	ich	hingegangen	bin.	Der	Besuch	hat	sich	gelohnt.	Ich	habe	heute	
nacht	 über	 manches	 nachgedacht,	 und	 auf	 dem	 Heimweg	 ist	 es	 mir	 schwer	 auf	 die	 Seele	
gefallen,	daß	ich	dir	einen	sehr	schlechten	Dienst	erwiesen	habe,	Marjorie.«	

»Wieso?«	

»Durch	diese	Heirat.	Selbst	um	dem	alten	Stedman	einen	Wunsch	zu	erfüllen,	hätte	ich	es	
nicht	tun	dürfen.	Es	muß	doch	schrecklich	für	dich	sein.«	

»Und	für	dich	nicht?«	

»Für	 mich	 macht	 es	 keinen	 großen	 Unterschied.	 Nur	 schleppe	 ich	 die	 unangenehme	
Gewißheit	herum,	daß	ich	dir	wahrscheinlich	dein	Leben	verdorben	habe.«	

»Darüber	 brauchst	 du	 dir	 nicht	 den	 Kopf	 zu	 zerbrechen«,	 erwiderte	 sie	 mit	 einer	
Gelassenheit,	 die	 in	 größtem	 Widerspruch	 zu	 ihrer	 eigentlichen	 Stimmung	 stand.	 »Es	 hat	
allerdings	 manche	 Unannehmlichkeiten	 mit	 sich	 gebracht,	 aber	 es	 macht	 auch	 für	 mich	
keinen	großen	Unterschied.	Sicher	hätte	ich	in	aller	Ruhe	in	Tynewood	weitergelebt,	bis	ich	
eine	 alte	 Jungfer	 geworden	 wäre.	 Und	 zu	 Weihnachten	 hätte	 ich	 gestrickte	 Röcke	 und	
Westen	an	die	Armen	verteilt.«	



»Das	 glaube	 ich	 nicht!	 Natürlich	 wärst	 du	 gut	 und	 liebevoll	 zu	 armen	 Leuten	 gewesen,	
aber	eine	alte	 Jungfer	wärst	du	unter	keinen	Umständen	geworden.	Aber	Marjorie,	mache	
dir	keine	Sorgen	über	deine	unglückliche	Lage,	denn	vielleicht	–	vielleicht	kommt	es	nicht	
zu	einer	Scheidung.«	

»Wie	meinst	du	das?«	fragte	sie	und	sah	ihn	gespannt	an.	

»Wenn	ich	nach	Afrika	zurückkehre,	werde	ich	mich	mit	Stedman	aussprechen	und	dann	
in	 das	 Massai-Land	 ziehen,	 vielleicht	 auch	 in	 das	 Barotse-Land	 am	 belgischen	 Kongo.	 Ich	
habe	mir	schon	immer	gewünscht,	einmal	Okapi	zu	jagen.	Ich	will	nicht	mit	voller	Absicht	
Selbstmord	 begehen«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 leichten	 Lächeln,	 »aber	 das	 sind	 merkwürdige	
Gebiete,	die	selbst	für	erfahrene	Reisende	große	Gefahren	bergen.«	

»Dann	 darfst	 du	 nicht	 dorthin	 gehen«,	 sagte	 sie	 impulsiv.	 »Noch	 einen	 Augenblick.	 Das	
klingt	 so,	 als	 ob	 ich	 den	 Versuch	 machen	 wollte,	 deine	 Sympathie	 auf	 diese	 Weise	 zu	
erringen,	 aber	 das	 stimmt	 nicht«,	 sagte	 er	 jetzt	 ernster.	 »Mit	 neunzig.	 Prozent	
Wahrscheinlichkeit	gehöre	ich	zu	den	fünfundsiebzig	Prozent,	denen	weiter	nichts	passiert,	
als	 daß	 die	 Sonne	 ihnen	 die	 Nase	 braunbrennt.	 Ich	 kenne	 dich	 und	 weiß,	 daß	 du	 meinen	
Tod	nicht	wünschst,	selbst	wenn	du	dadurch	deine	Freiheit	wiedergewinnen	könntest.	Aber	
es	ist	immer,	die	Möglichkeit	vorhanden,	und	Leute	wie	ich	werden	nicht	alt.«	

»Nun,	eine	ähnliche	Chance	hast	du	auch«,	entgegnete	sie.	

»Wie	meinst	du	denn	das?«	

»Ich	habe	ein	schwaches	Herz	und	eine	angegriffene	Lunge.«	

»Stimmt	das?«	fragte	er	aufgeregt.	»Aber	mein	liebes	Kind,	dann	solltest	du	doch	morgen	
sofort	 mit	 mir	 nach	 London	 gehen	 und	 einen	 Spezialisten	 aufsuchen.	 Ich	 kenne	 einen	
erstklassigen	Arzt,	dem	du	dich	anvertrauen	kannst	...«	

Er	hielt	plötzlich	an,	weil	sie	ihn	auslachte,	bis	ihr	die	Tränen	in	die	Augen	kamen.	

»Du	 läßt	 dir	 aber	 auch	 wirklich	 alles	 weismachen.	 Meinetwegen	 kannst	 du	 ganz	
unbesorgt	sein.	 Ich	bin	die	gesündeste	 Frau,	die	du	dir	denken	kannst,	und	 ich	bin	 davon	
überzeugt,	daß	du	meinen	Tod	nicht	wünschst,	und	mit	neunzig	Prozent	Wahrscheinlichkeit	
–«	

Er	neigte	sich	zu	ihr	und	faßte	sie	am	Ohrläppchen.	

»Du	kleiner	Teufel!«	Weiter	sagte	er	nichts,	steckte	seinen	Revolver	wieder	ein	und	ging	
in	sein	Zimmer	zurück.	

Ein	wenig	traurig	blieb	Marjorie	zurück.	
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»Sie	kennen	ja	Lady	Tynewood«,	sagte	Mrs.	Stedman.	

Diesmal	gab	Pretoria-Smith	der	Dame	die	Hand.	

»Ja,	 ich	 kenne	 sie,	 und	 ich	 fürchte,	 daß	 ich	 das	 letztemal	 etwas	 unhöflich	 zu	 ihr	 war.	
Hoffentlich	hat	sie	es	mir	inzwischen	verziehen.«	

Alma	lächelte.	»Ich	habe	gehört,	daß	Sie	einen	schweren	Malariaanfall	hatten,	Mr.	Smith.	
Das	entschuldigt	alles.«	



»Ja,	es	hatte	mich	ziemlich	gepackt.«	

Mrs.	 Stedman	 konnte	 es	 kaum	 erwarten,	 ihre	 Neuigkeit	 anzubringen,	 und	 ließ	 Alma	
deshalb	gar	nicht	zu	Wort	kommen.	

»Wissen	Sie	schon,	daß	Lady	Tynewood	vorige	Nacht	einen	Einbrecher	im	Hause	hatte?«	

»Einen	Einbrecher?«	fragte	er.	»Das	klingt	ja	interessant!	Haben	Sie	ihn	auch	gleich	über	
den	Haufen	geschossen?«	

»Unglücklicherweise	ist	er	entkommen.	Mein	Sekretär,	Mr.	Javot,	hat	ihn	verfolgt.«	

»Sicher	hat	er	ihm	einen	Denkzettel	gegeben.	Das	ist	fein.«	

»Nein,	 das	 ist	 ihm	 nicht	 gelungen«,	 erwiderte	 Alma	 gereizt.	 »Im	 Dunkeln	 hat	 sich	 der	
Mensch	davonmachen	können.«	

»Vermissen	Sie	etwas?«	fragte	er.	

»Nicht	das	mindeste.	Wir	haben	ihn	bei	der	Arbeit	gestört.«	

»Wie	sah	er	denn	aus?«	

»Recht	 gewöhnlich	 und	 roh«,	 entgegnete	 sie	 und	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Sein	 Gesicht	
konnte	ich	allerdings	nicht	sehen,	weil	er	ein	Taschentuch	um	die	untere	Hälfte	gebunden	
hatte.	Aber	seine	Stimme	würde	ich	auf	jeden	Fall	wiedererkennen.«	

Bei	den	letzten	Worten	sah	sie	ihn	scharf	an.	

»Nun,	das	ist	wenigstens	etwas.	Was	hätte	er	denn	Ihrer	Meinung	nach	stehlen	wollen	–	
etwa	Ihren	Schmuck?«	

Darüber	war	sie	sich	selbst	nicht	klar.	Sie	hatte	nur	den	Verdacht,	daß	Pretoria-Smith	der	
Einbrecher	 war.	 Über	 diese	 Möglichkeit	 hatte	 sie	 den	 ganzen	 Morgen	 mit	 Mr.	 Javot	
gesprochen,	aber	der	wollte	nichts	davon	hören.	

»Es	 mag	 ein	 Mann	 gewesen	 sein«,	 sagte	 sie	 mit	 Nachdruck,	 »gegen	 den	 ich	 Material	
sammle.	Vielleicht	vermutete	er	das	und	wollte	meine	Beweisstücke	stehlen.«	

»In	 diesem	 Fall	 hätte	 er	 doch	 bei	 der	 Polizeistation	 oder	 in	 Scotland	 Yard	 oder	 in	 der	
Kirche	von	St.	Giles	in	Camberwell	einbrechen	sollen«,	warf	er	leicht	hin.	

Lady	 Tynewood	 verfärbte	 sich.	 Sie	 antwortete	 ihm	 nicht	 und	 wandte	 sich	 an	 Mrs.	
Stedman.	 »Ich	 gehe	 jetzt	 zur	 Post.	 Diese	 Sendung	 muß	 ich	 nämlich	 eingeschrieben	
aufgeben.«	

Sie	hatte	ein	kleines	Päckchen	in	der	Hand.	

»Ach,	 ist	 etwa	 die	 Fotografie	 darin,	 von	 der	 Sie	 mir	 schon	 erzählten?«	 fragte	 Mrs.	
Stedman.	

»Ja,	 es	 ist	 das	 Bild«,	 bestätigte	 Alma.	 »Es	 wird	 mir	 endlich	 die	 Stellung	 verschaffen,	 die	
mir	gebührt.«	

»Das	 klingt	 ja	 ganz	 romantisch«,	 meinte	 Smith.	 »Ist	 es	 das	 Bild	 eines	 Freundes,	 Lady	
Tynewood?«	

»Es	ist	das	Bild	meines	Mannes!«	

Pretoria-Smith	 runzelte	 die	 Stirn	 und	 machte	 ein	 ungläubiges	 Gesicht.	 Das	 genügte,	 um	
sie	zum	Äußersten	zu	reizen.	



Sie	riß	die	Schnur	von	dem	Päckchen	ab,	entfernte	die	Siegel	und	wickelte	die	Fotografie	
aus	dem	Papier.	»Kennen	Sie	den	Mann?«	fragte	sie	herausfordernd	und	hielt	ihm	das	Bild	
hin.	

Er	 betrachtete	 es,	 nahm	 es	 ihr	 dann	 plötzlich	 aus	 der	 Hand,	 und	 ehe	 sie	 wußte,	 was	
geschah,	zerriß	er	es	in	kleine	Stücke.	Mit	einem	Wutschrei	sprang	sie	auf	ihn	zu,	aber	sein	
starker	 Arm	 hielt	 sie	 zurück.	 Er	 wandte	 sich	 um	 und	 warf	 die	 einzelnen	 Stücke	 ins	
Kaminfeuer.	 »Ich	 kenne	 ihn	 sehr	 gut«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Aber	 er	 ist	 nicht	 Ihr	 Mann,	 Lady	
Tynewood!«	

Marjorie	hatte	die	Szene	verstört	beobachtet.	Sie	konnte	sich	weder	sein	kühnes	Handeln	
noch	 Almas	 Wut	 erklären.	 Ihre	 Mutter	 war	 in	 heller	 Verzweiflung,	 aber	 Pretoria-Smith	
lächelte	nur	kalt.	

Lady	Tynewood	trat	einen	Schritt	zurück.	

»Das	soll	Ihnen	noch	teuer	zu	stehen	kommen!«	sagte	sie.	

»Es	 hat	 mich	 schon	 viel	 mehr	 Mühe	 und	 Ärger	 gekostet	 als	 Sie,	 obgleich	 Sie	 eine	 harte	
Strafe	verdienten«,	erwiderte	er	ernst.	

Der	 nächste	 Augenblick	 brachte	 eine	 dramatische	 Unterbrechung.	 Die	 Tür	 wurde	
aufgerissen,	und	Lance	Kelman	trat	herein.	

Marjorie	 hatte	 ihn	 seit	 ihrer	 Trauung	 nicht	 wiedergesehen	 und	 erschrak	 über	 die	
Veränderung,	die	mit	ihm	vorgegangen	war.	Seine	Gesichtszüge	hatten	einen	gewöhnlichen,	
fast	rohen	Ausdruck	bekommen.	

»Alma,	ich	hörte,	daß	Sie	hier	wären	–«,	begann	er,	vollendete	aber	den	Satz	nicht,	als	er	
sie	näher	ansah.	»Was	ist	denn	geschehen?	Sie	haben	doch	das	Bild	Ihres	Mannes?«	

Sie	antwortete	nicht,	und	sein	Blick	fiel	nun	auf	Pretoria-Smith.	»Und	ich	habe	Sie	jetzt!«	
rief	er	frohlockend.	»Sie	sind	Norman	Garrick,	der	Halbbruder	von	Sir	James	Tynewood,	den	
Sie	vor	vier	Jahren	ermordet	haben!«	

32 

Pretoria-Smith	 brach	 schließlich	 das	 lange,	 peinliche	 Schweigen,	 das	 diesen	 Worten	
folgte.	

»Nachdem	 Sie	 nun	 Ihre	 kleine	 Rolle	 hergesagt	 und	 die	 nötige	 Sensation	 hervorgerufen	
haben,	 können	 Sie	 machen,	 daß	 Sie	 wieder	 verschwinden,	 sonst	 packe	 ich	 Sie	 am	 Kragen	
und	werfe	Sie	hinaus!	Und	Sie	können	mit	ihm	gehen«,	wandte	er	sich	an	Lady	Tynewood.	

Sie	zitterte	vor	Wut.	

»Er	 ist	 tot	 –	 das	 ist	 wahr!«	 stieß	 sie	 hervor	 und	 legte	 die	 Hand	 auf	 Kelmans	 Arm.	
»Kommen	Sie.«	

Die	beiden	entfernten	sich	zusammen.	

Pretoria-Smith	 trat	 ans	 Fenster	 und	 sah	 ihnen	 nach,	 bis	 sie	 durch	 das	 Gartentor	
verschwanden,	 dann	 drehte	 er	 sich	 lachend	 um.	 »Nun,	 Mrs.	 Stedman,	 was	 sagen	 Sie	 zu	
alledem?«	

Die	alte	Dame	wußte	nicht	mehr,	was	sie	denken	sollte.	



Es	ist	ganz	schrecklich«,	erwiderte	sie	nur.	

»Ja,	entsetzlich!«	pflichtete	er	ihr	bei.	

Sie	sah	ihn	pikiert	an.	

»So	etwas	ist	noch	nie	in	unserer	Familie	passiert!«	

»Das	 ist	 wirklich	 schade.	 In	 unserer	 Familie	 sind	 viel	 schlimmere	 Dinge	 vorgekommen.	
Zwei	 meiner	 Vorfahren	 wurden	 gehenkt,	 und	 einem	 wurde	 der	 Kopf	 mit	 dem	 Schwert	
abgeschlagen.	Sie	können	also	ruhig	sagen,	daß	es	in	der	Familie	liegt.«	

»Schrecklich,	schrecklich!«	jammerte	Mrs.	Stedman	wieder	und	schüttelte	den	Kopf.	»Das	
kommt	nun	in	alle	Zeitungen!«	

»Das	 ist	 weiter	 nicht	 schlimm.	 Wenn	 es	 nur	 nicht	 in	 die	 Magazine	 und	 Zeitschriften	
kommt.	 Aber	 im	 Ernst,	 Mrs.	 Stedman,	 Sie	 brauchen	 sich	 keine	 Sorgen	 zu	 machen.	 Es	 ist	
wirklich	nichts	passiert,	was	Ihnen	Grund	dazu	gäbe.«	

»Ich	bin	 mit	 Lady	 Tynewood	eng	befreundet«,	 erklärte	sie	aufgebracht.	»Und	es	 ist	mir	
furchtbar	peinlich	–«	

»Regen	 Sie	 sich	 deshalb	 nicht	 auf.	 Sie	 sollen	 Ihr	 ganzes	 Leben	 lang	 eine	 enge	 Freundin	
von	 Lady	 Tynewood	 bleiben«,	 erwiderte	 Smith	 vergnügt.	 »Grämen	 Sie	 sich	 bitte	 deshalb	
nicht.«	

Aber	die	alte	Dame	wollte	nicht	so	leicht	auf	ihre	böse	Stimmung	verzichten	und	ging	auf	
ihr	Zimmer.	

»Was	bedeutet	das	denn	alles?	Bist	du	wirklich	Norman	Garrick?«	fragte	Marjorie	leise.	

»Nein.	Aber	es	gibt	manchmal	Augenblicke«,	entgegnete	er	mit	einem	seltsamen	Lächeln,	
»in	 denen	 ich	 wirklich	 nicht	 mehr	 weiß,	 wer	 oder	 wo	 ich	 bin.«	 Er	 holte	 tief	 Atem.	 »Ich	
glaube,	es	ist	gut,	wenn	ich	so	bald	wie	möglich	nach	Südafrika	fahre.«	

*	

Merkwürdigerweise	 sprachen	 Alma	 Tynewood	 und	 Lance	 Kelman	 im	 gleichen	
Augenblick	 auch	 über	 die	 Abreise	 von	 Pretoria-Smith.	 Javot	 nahm	 widerwillig	 an	 dieser	
Beratung	teil.	

»Sie	müssen	den	Haftbefehl	beantragen,	bevor	sich	der	Mensch	aus	dem	Staube	macht«,	
sagte	Lance.	»Ich	kenne	diese	Art	Leute.	 Ich	habe	ihn	durch	meine	Worte	gewarnt,	und	er	
wird	 auch	 prompt	 darauf	 reagieren.	 Die	 nächste	 Nachricht	 von	 ihm	 lautet	 sicher,	 daß	 er	
geflohen	ist.«	

»Einen	Augenblick«,	erwiderte	Javot.	»Wir	wollen	doch	erst	einmal	Klarheit	schaffen.	Sie	
behaupten,	daß	er	Norman	Garrick,	der	Halbbruder	von	Sir	James,	ist.	Wie	haben	Sie	denn	
das	eigentlich	herausgebracht?«	

»Das	war	allerdings	sehr	schwer«,	sagte	Lance	Kelman	und	streifte	Lady	Tynewood	mit	
einem	zärtlichen	Blick.	Aber	sie	war	jetzt	nicht	in	der	Stimmung,	mit	ihm	zu	flirten.	»Wenn	
Sie	so	wollen,	war	es	direkt	eine	Inspiration,	zu	der	mich	diese	Dame	hier	veranlaßte.	 Ich	
wurde	 durch	 sie	 gewissermaßen	 zu	 meinen	 Erfolgen	 angespornt.	 Die	 Überzeugung,	 daß	
meine	 Bemühungen	 dazu	 beitrugen,	 sie	 in	 den	 Augen	 der	 Welt	 wieder	 zu	 rehabilitieren,	
trieb	mich	an,	Tag	und	Nacht	zu	arbeiten	–«	



»Also,	schwätzen	Sie	keinen	Kohl«,	entgegnete	Javot	kühl.	»Sagen	Sie	uns	lieber,	was	Sie	
eigentlich	herausgebracht	haben.«	

Mr.	Kelman	sah	ihn	betroffen	an	und	schluckte	ein	paarmal.	

»Ich	habe	Doktor	Fordhams	Reisen	nachgeforscht«	fuhr	er	dann	etwas	kleinlaut	fort.	»Er	
kam	in	derselben	Woche	in	England	an,	in	der	Sie	Sir	James	heirateten«,	wandte	er	sich	an	
Alma.	»Ich	konnte	allerdings	die	Passagierliste	nicht	mehr	einsehen.	Aber	er	kam	mit	einem	
anderen	Herrn	an,	der	ein	paar	Tage	später	mit	einem	anderen	Schiff	nach	Übersee	ging.	Die	
Nacht	vor	seiner	Abreise	logierte	dieser	Herr	im	Grand	Western	Hotel	in	Southampton,	weil	
die	Abfahrt	des	Schiffes	um	einen	Tag	verschoben	wurde.	Er	war	allein	und	schrieb	sich	als	
Norman	Garrick	in	das	Fremdenregister	ein.	Ich	habe	die	Eintragung	selbst	gelesen.«	

»Das	war	also	zwei	Tage	nach	meiner	Hochzeit?«	

»Schwören	 kann	 ich	 allerdings	 nicht	 auf	 das	 Datum,	 aber	 auf	 einen	 oder	 zwei	 Tage	
kommt	es	doch	wirklich	nicht	an.	Auf	jeden	Fall	wohnte	er	als	Mr.	Norman	Garrick	in	dem	
Hotel	 und	 mietete	 einen	 Wagen,	 in	 dem	 er	 an	 demselben	 Abend	 nach	 Schloß	 Tynewood	
fuhr.	 Das	 konnte	 ich	 noch	 in	 der	 Garage	 feststellen.	 Soviel	 wußte	 ich,	 als	 ich	 heute	
zurückkam,	und	dann	habe	ich	noch	die	frühere	Haushälterin	Doktor	Fordhams	aufgesucht.	
Wie	Sie	wissen,	kam	ich	zuerst	hierher,	und	Sie	erzählten	mir,	daß	Lady	Tynewood	schon	
bei	der	Frau	war.«	

Javot	nickte.	

»Ich	stellte	meine	Nachforschungen	bei	ihr	allerdings	ganz	anders	an	als	Sie,	Alma«,	sagte	
Lance	jetzt	in	herablassendem	Ton.	»Ich	fragte	nicht	nach	Dokumenten,	sondern	ging	direkt	
auf	mein	Ziel	los	und	erkundigte	mich,	ob	sie	sich	auf	etwas	Wichtiges	besinnen	könnte,	das	
vor	 vier	 Jahren	 passierte.	 Und	 da	 erzählte	 sie	 mir	 –«,	 er	 machte	 eine	 Pause,	 um	 seinen	
Worten	mehr	Ausdruck	zu	geben,	»daß	auf	dem	Schloß	ein	Herr	erschossen	worden	sei!«	

»Woher	wußte	sie	denn	das?«	fragte	Alma	schnell.	

»Sie	 erinnerte	sich,	daß	 der	Doktor	Verbandstoffe	 und	Medikamente	aus	seinem	Hause	
holte.	 In	 der	 ersten	 Aufregung	 erzählte	 er	 ihr,	 daß	 jemand	 erschossen	 worden	 sei.	 Als	 er	
dann	aber	später	heimkam	und	sie	ihn	nochmals	nach	dem	Unglücksfall	fragte,	sagte	er,	daß	
er	 sich	 versprochen	 hätte.	 Der	 betreffende	 Herr	 wäre	 unerwartet	 gestorben.	 Es	 handelte	
sich	 um	 den	 Bruder	 von	 Sir	 James.	 Und	 dabei	 hatte	 sie	 keine	 Ahnung,	 daß	 der	 Mann	
überhaupt	krank	gewesen	war.	Damals	war	nur	der	alte	Pförtner	im	Schloß,	denn	Sir	James	
kam	nur	selten	nach	Tynewood.«	

»Das	 klingt	 ja	 alles	 ganz	 gut«,	 erwiderte	 Mr.	 Javot	 nachdenklich.	 »Aber	 was	 haben	 Sie	
denn	vorhin	für	einen	Unsinn	gefaselt	von	einem	Haftbefehl	gegen	Garrick?«	

»Nun,	es	ist	doch	ganz	klar«,	sagte	Kelman	unangenehm	berührt.	»Wenn	Sie	Ihre	Angaben	
bei	der	Polizei	machen,	wird	der	Haftbefehl	sicher	morgen	früh	ausgestellt.«	

»Die	 ganze	 Sache	 ist	 Quatsch«,	 erklärte	 Javot.	 »In	 diesem	 Fall	 wird	 kein	 Haftbefehl	
ausgestellt,	 glauben	 Sie	 mir.	 Was	 sagte	 doch	 Pretoria-Smith	 über	 die	 Kirche	 St.	 Giles	 in	
Camberwell?«	

Lady	Tynewood	wiederholte	die	Worte,	und	Javot	nickte.	

»Ich	 würde	 dir	 den	 Rat	 geben,	 einmal	 hinaufzugehen	 und	 in	 deinem	 Schmuckkasten	
nachzusehen«,	sagte	er	ernst.	»Vielleicht	fehlt	doch	etwas.«	



Sie	ging	nach	oben	und	kam	nach	wenigen	Minuten	bestürzt	zurück.	

»Es	ist	also	tatsächlich	fort!«	sagte	Javot	böse,	als	er	einen	Blick	auf	ihr	Gesicht	geworfen	
hatte.	»Na,	dann	bist	du	ja	in	einer	ebenso	schlimmen	Lage	wie	Pretoria-Smith.	Und	wenn	
ich	ehrlich	sein	soll,	würde	ich	bei	einer	Wette	eher	auf	ihn	als	auf	dich	setzen.	Mir	dämmert	
allmählich	der	wahre	Sachverhalt.«	

Er	sah	zu	Lance	hinüber,	der	verständnislos	zugehört	hatte.	

»Vielleicht	 kommen	 Sie	 heute	 abend	 wieder,	 Mr.	 Kelman.	 Ich	 muß	 jetzt	 verschiedene	
Privatangelegenheiten	mit	Lady	Tynewood	besprechen.«	

»Wenn	ich	im	Wege	bin,	gehe	ich	natürlich«,	erwiderte	Lance.	

»Ja,	Sie	sind	ein	wenig	im	Wege«,	sagte	Javot	gelassen.	»Vergessen	Sie	nicht,	wir	speisen	
um	halb	acht.«	

Der	 junge	Mann	wartete	darauf,	daß	Lady	Tynewood	ihn	zum	Bleiben	aufforderte,	aber	
als	sie	sich	nicht	rührte,	ging	er	und	fühlte	sich	ausgenützt	und	betrogen.	

»Nun	wollen	wir	einmal	vernünftig	miteinander	reden	und	uns	keine	Illusionen	machen«,	
begann	Javot,	als	Kelman	verschwunden	war.	»Wir	müssen	der	Wahrheit	ins	Auge	sehen.«	

»Was	meinst	du	denn?«	fragte	sie,	aber	sie	wußte	sehr	gut,	was	er	wollte.	

»Pretoria-Smith	 hat	 deinen	 Trauschein.	 Unglücklicherweise	 ist	 es	 nicht	 das	 Dokument,	
das	 deine	 Verheiratung	 mit	 Sir	 James	 Tynewood	 bestätigt.	 Das	 wäre	 auch	 nicht	 schlimm,	
denn	 für	 ein	 paar	 Shilling	 kann	 man	 sich	 eine	 Kopie	 davon	 machen	 lassen.	 Er	 hat	 die	
Urkunde,	in	der	die	Trauung	von	Augustus	Javot	und	Alma	Trebizond	Johnson	in	der	Kirche	
St.	 Giles	 in	 Camberwell	 bescheinigt	 wird.	 Der	 Teufel	 mag	 wissen,	 wo	 du	 den	 Namen	
Trebizond	aufgelesen	hast.	Es	klingt,	als	ob	dein	Vater	ein	Armenier	wäre.«	

»Aber	 er	 darf	 es	 nicht	 wagen,	 mich	 wegen	 Bigamie	 anzuzeigen.	 Wir	 haben	 ihn	 in	 der	
Hand.«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Meine	 liebe	 Alma,	 glaube	 mir,	 dieser	 Pretoria-Smith	 ist	 ein	 ganz	 gewitzter	 Junge.	 Den	
kannst	 du	 nicht	 so	 leicht	 fassen.	 Du	 hast	 ihn	 gar	 nicht	 in	 der	 Hand.	 Am	 besten	 gehst	 du	
morgen	zu	ihm	und	sprichst	dich	einmal	richtig	mit	ihm	aus.«	

»Ich	 soll	 mich	 mit	 ihm	 aussprechen?«	 rief	 sie	 wütend.	 »Hältst	 du	 mich	 denn	 für	
verrückt?«	

»Du	 wärst	 jedenfalls	 verrückt,	 wenn	 du	 es	 nicht	 tätest.	 Und	 ich	 möchte	 dir	 noch	 eins	
sagen.	Ich	liebe	diese	Gegend	und	ziehe	nicht	gern	von	hier	fort.	Aber	wir	kommen	natürlich	
nicht	 um	 die	 Tatsache	 herum,	 daß	 wir	 –	 oder	 vielmehr	 du	 in	 seiner	 Macht	 bist,	 denn	 ich	
habe	 ja	 kein	 Verbrechen	 begangen.	 Ich	 habe	 die	 Bigamie	 nur	 schweigend	 geduldet	 und	
verziehen.«	

»Nein,	das	tue	ich	nicht«,	erklärte	sie	etwas	ruhiger	als	vorher.	»Ich	muß	mir	alles	noch	
reiflich	überlegen,	Javot.	Für	mich	bedeutet	es	viel	mehr	als	für	dich.«	

Sie	 überlegte	 die	 ganze	 Nacht,	 und	 am	 nächsten	 Morgen	 kam	 sie	 im	 Jagdkostüm	 schon	
zeitig	zum	Frühstück.	

Javot	sah	sie	erstaunt	an.	

»Du	bist	ja	heute	schon	sehr	früh	aufgestanden?«	



»Ja,	ich	will	Kaninchen	schießen.«	

»Was	haben	dir	denn	die	Karnickel	getan?«	fragte	er.	

»Ich	brauche	Zerstreuung,	und	ich	bin	in	einer	Stimmung,	daß	ich	morden	könnte.«	

»Na,	dann	Heil	und	Sieg	für	die	Kaninchenjagd«,	erwiderte	er	belustigt.	

Sie	vermied	die	Hauptstraße	und	ging	über	den	Feldweg,	der	sie	zur	hinteren	Gartentür	
des	Stedmanschen	Anwesens	brachte.	

Pretoria-Smith,	 der	 im	 Schatten	 eines	 großen	 Baumes	 eine	 Pfeife	 rauchte,	 sah	 sie	 und	
beobachtete,	wie	sie	ihr	Gewehr	an	die	Mauer	lehnte,	bevor	sie	ins	Haus	ging.	

Zehn	Minuten	später	kam	er	auch	ins	Wohnzimmer.	

Mrs.	Stedman	strahlte,	denn	Alma	war	in	einer	versöhnlichen	Stimmung.	Auch	Pretoria-
Smith	reichte	sie	lächelnd	die	Hand.	

»Es	tut	mir	unendlich	leid,	daß	ich	gestern	so	heftig	gegen	Sie	war.	Es	war	natürlich	ein	
Irrtum.	Hoffentlich	verzeihen	und	vergessen	Sie	die	dumme	Angelegenheit.«	

Er	übersah	ihre	Hand,	erwiderte	aber	ihr	Lächeln.	

»Nun,	ich	muß	mich	auch	bei	Ihnen	entschuldigen«,	sagte	er.	

Marjorie	fühlte	einen	Schauder,	als	sie	das	Spiel	beobachtete,	das	die	beiden	miteinander	
trieben.	

Sie	hatte	keine	Ahnung,	was	das	alles	zu	bedeuten	hatte,	denn	ihr	Mann	und	Alma	waren	
in	fröhlicher	Laune	und	scherzten.	Er	neckte	sie	wegen	ihrer	früheren	Bühnentätigkeit.	Als	
sie	nachher	in	den	Garten	gingen,	folgte	sie	ihnen	und	sah,	wie	Lady	Tynewood	ihr	Gewehr	
aufnahm.	

»Warum	denn	solche	Mordwaffen?«	fragte	er.	

»Ich	will	Kaninchen	schießen.	Die	ärgern	mich.«	

Dann	 bemerkte	 Marjorie	 entsetzt,	 daß	 Lady	 Tynewood	 ihr	 Gewehr	 sehr	 unvorsichtig	
handhabte.	Die	 Mündung	 zeigte	direkt	auf	 das	Herz	 von	 Pretoria-Smith,	und	beide	 Hähne	
waren	gespannt.	

Er	sah	es	auch,	aber	er	rührte	sich	nicht.	

»Ich	kann	Kaninchen	nicht	leiden«	erklärte	Alma	heftig	und	drückte	ab.	

Sie	hörte	das	Knacken,	senkte	erschreckt	die	Waffe	und	starrte	ihn	wild	an.	Er	schaute	in	
ihr	verstörtes	Gesicht	und	lächelte.	

»Ich	habe	mir	erlaubt,	die	beiden	Patronen	herauszunehmen,	bevor	ich	ins	Wohnzimmer	
kam,	Lady	Tynewood.«	

»Es	war	ein	Zufall«,	sagte	sie	und	atmete	schwer.	

»Beinahe	 ein	 Zufall.	 Sie	 tun	 mir	 im	 Augenblick	 wirklich	 leid.	 Sie	 sind	 in	 die	 Enge	
getrieben,	Alma	Javot,	und	Sie	wissen	keinen	Ausweg	mehr.«	

Ihre	 Lippen	 zuckten	 nervös.	 Sie	 hatte	 sich	 nicht	 mehr	 in	 der	 Gewalt.	 »Ich	 bin	 nicht	
schlimmer	daran	als	Sie«,	erwiderte	sie.	

»Besprechen	Sie	die	Sache	mit	Javot«,	entgegnete	er	leise,	wandte	sich	um	und	ging	fort.	

Marjorie	folgte	ihm	wieder	ins	Wohnzimmer.	



»Sie	wollte	dich	erschießen«,	sagte	sie	betroffen.	»Sicher	kam	sie	schon	mit	dieser	Absicht	
hierher!«	

»Ach	 nein.«	 Er	 klopfte	 ihr	 freundlich	 auf	 die	Schulter.	 »Du	 machst	 dir	 unnötig	 Kummer	
und	Sorgen.«	

»Das	 sagst	du,	um	 mich	zu	ärgern	und	wieder	 zur	Vernunft	 zu	bringen.	 Aber	 sie	hat	es	
doch	wirklich	versucht?«	

»Ja,	das	hat	sie	getan.	Sie	ist	eine	arme	Frau.	Ich	müßte	eigentlich	furchtbar	böse	auf	sie	
sein,	 aber	 es	 ist	 nicht	 meine	 Art,	 zu	 hassen	 oder	 anderen	 Menschen	 etwas	 nachzutragen.	
Bedenke	doch,	wie	groß	die	Versuchung	 für	sie	war.	 Ich	meine	nicht,	mich	zu	erschießen,	
sondern	den	armen	Jungen	zu	heiraten.«	

»Du	nanntest	sie	vorhin	Alma	Javot	–?«	

»Sie	ist	Javots	Frau,	und	als	sie	meinen	Bruder	heiratete,	beging	sie	Bigamie.«	

»Er	war	dein	Bruder?«	

Er	nickte.	»Ich	bin	bereit,	 ihr	die	Rente	weiterzuzahlen,	und	es	 ist	vielleicht	besser,	daß	
ich	ihr	das	möglichst	bald	schreibe,	damit	sie	nicht	noch	mehr	Dummheiten	macht.«	

»Du	bist	bereit	–	wie	soll	ich	das	verstehen?«	fragte	sie.	

»Ich	bin	James	Tynewood.«	

Sie	schwankte	leicht.	Er	dachte,	sie	würde	ohnmächtig	werden	und	legte	den	Arm	um	sie.	
»Das	ist	ja	heute	ein	aufregender	Tag«,	sagte	sie.	»Ich	glaube,	ich	muß	mich	setzen.«	

»Fühlst	du	dich	nicht	wohl?	Du	wirst	doch	nicht	schwach	werden?«	fragte	er	ängstlich.	

»Wenn	du	mich	hältst,	wird	es	schon	vorübergehen.«	

Er	neigte	sich	über	sie.	»Und	wenn	ich	dir	jetzt	einen	Kuß	gäbe,	würdest	du	dann	entsetzt	
davonlaufen,	oder	würdest	du	ohnmächtig	werden?«	

»Das	möchte	ich	gern	wissen.	Willst	du	es	nicht	versuchen?«	
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»Seit	 meiner	 Jugend	 bin	 ich	 stets	 auf	 Reisen	 gewesen«,	 sagte	 Pretoria-Smith.	 »Mit	
siebzehn	Jahren	erbte	ich	den	Titel.	Ich	war	damals	auf	der	Schule	in	Eton,	bin	von	dort	aus	
direkt	 nach	 Afrika	 gegangen	 und	 nur	 selten	 nach	 England	 zurückgekommen.	 Ich	 war	 ein	
begeisterter	Jäger	und	hielt	mich	lieber	in	den	Dschungeln	Afrikas	auf	als	zu	Hause.	Meine	
Mutter	heiratete	nach	dem	Tod	meines	Vaters	zum	zweitenmal,	und	zwar	Sir	John	Garrick.	
Aus	dieser	Ehe	stammte	ein	Sohn	–	Norman.	

Der	Junge	war	immer	sehr	wild,	aber	ich	hatte	ihn	gern.	Als	meine	Mutter	starb,	nahm	sie	
mir	 das	 Versprechen	 ab,	 daß	 ich	 mich	 um	 ihn	 kümmern	 und	 ihn	 vor	 Unglück	 bewahren	
sollte.	Ihr	Mann	war	schon	ein	Jahr	früher	gestorben.	Leider	habe	ich	das	Versprechen	nicht	
gehalten.	 Ich	 sagte	 schon,	 daß	 ich	 ein	 leidenschaftlicher	 Jäger	 war	 und	 nur	 selten	 nach	
England	kam.	Der	Junge	blieb	sich	also	selbst	überlassen.	

Norman	 war	 eitel	 und	 verkehrte	 viel	 in	 Schauspielerkreisen.	 Wurde	 er	 von	 anderen	 so	
vorgestellt,	oder	nannte	er	sich	selbst	Sir	James	Tynewood?	Ich	weiß	es	nicht.	Er	konnte	es	
ja	auch	ruhig	tun,	weil	mich	nur	wenige	Leute	kannten.	Norman	war	in	Frankreich	erzogen	



worden	und	früher	ebensowenig	zu	Hause	wie	ich.	Er	hatte	einen	schwachen	Charakter	und	
gab	 immer	 mehr	 aus,	 als	 sein	 Einkommen	 betrug.	 Er	 –	 er	 hat	 auch	 meinen	 Namen	
gefälscht.«	Er	zögerte	einen	Augenblick,	bevor	er	weitersprach.	»Es	 ist	besser,	daß	 ich	dir	
die	 volle	 Wahrheit	 sage.	 Er	 hat	 fast	 hunderttausend	 Pfund	 Schulden	 gemacht.	 Ein	 großer	
Teil	dieser	Summe	floß	in	die	Taschen	von	Alma	Trebizond.	

Mr.	 Vance	 entdeckte	 die	 Sache	 und	 erfuhr	 auch,	 daß	 Norman	 unter	 meinem	 Namen	
auftrat.	 Er	 schickte	 deshalb	 durch	 dich	 einen	 Brief	 an	 ihn	 und	 teilte	 ihm	 mit,	 daß	 ich	 am	
nächsten	 Morgen	 nach	 England	 zurückkehren	 würde;	 er	 gab	 ihm	 den	 guten	 Rat,	 sich	 von	
seinen	Freunden	zu	trennen	und	einige	Zeit	aufs	Land	zu	gehen.	Aber	Mr.	Vance	hatte	ihn	
früher	schon	öfter	gewarnt,	ohne	daß	ich	zurückkam.	Norman	dachte	deshalb,	daß	es	sich	
wieder	um	einen	falschen	Alarm	handelte.	

Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 Alma	 Trebizond	 es	 fertigbrachte,	 aber	 seine	 Ehe	 mit	 ihr	 wurde	 auf	
dem	Standesamt	geschlossen.	

Ich	 kam	 damals	 mit	 Doktor	 Fordham,	 meinem	 besten	 Freund,	 von	 einer	 Reise	 nach	
Südafrika	zurück.	Er	las	in	der	Abendzeitung	einen	Artikel,	in	dem	von	der	Heirat	Sir	James	
Tynewoods	die	Rede	war,	und	zeigte	ihn	mir.	Wir	vermuteten,	was	geschehen	war,	und	ich	
wußte	 zunächst	 nicht,	 was	 ich	 tun	 sollte.	 Wir	 wohnten	 im	 Grand	 Western	 Hotel	 in	
Southampton,	und	ich	trug	mich	unter	dem	Namen	meines	Bruders	in	die	Fremdenliste	ein.	
Hätte	ich	meinen	richtigen	Namen	gebraucht,	so	wäre	ein	Skandal	entstanden,	weil	damals	
die	Geschichte	in	allen	Zeitungen	stand.	

Ich	kam	direkt	nach	London	–	du	sahst	mich	damals	im	Büro	von	Mr.	Vance.	Am	nächsten	
Nachmittag	fuhr	ich	nach	Schloß	Tynewood.	Alma	hatte	natürlich	jenen	Artikel	gelesen,	in	
dem	auch	das	berühmte	Brillantkollier	aus	dem	Familienschmuck	der	Tynewoods	erwähnt	
war.	 In	 ihrer	 Habgier	 verlangte	 sie	 von	 meinem	 Bruder,	 daß	 er	 es	 ihr	 sofort	 beschaffen	
sollte.	Der	Schmuck	befindet	sich	im	Gewahrsam	der	Bank,	aber	Norman	glaubte,	daß	er	ihn	
in	 dem	 Geldschrank	 meines	 Arbeitszimmers	 in	 Tynewood	 finden	 würde.	 Er	 fuhr	 also	
dorthin	 und	 war	 gerade	 dabei,	 die	 Holztür	 zu	 zertrümmern,	 die	 den	 Safe	 verdeckt,	 als	
Fordham	und	ich	dahinkamen.	Ich	glaube,	daß	er	den	verzweifelten	Plan	gefaßt	hatte,	das	
Brillanthalsband	zu	stehlen	und	mit	Alma	zu	fliehen.	

Wir	hatten	eine	Auseinandersetzung.	 Ich	versuchte,	 so	sachlich	wie	möglich	zu	bleiben,	
und	 ich	 bin	 jetzt	 noch	 beruhigt	 darüber,	 daß	 ich	 damals	 einen	 klaren,	 kühlen	 Kopf	
bewahrte.	Norman	brach	schließlich	zusammen	und	erzählte	die	Wahrheit.	Er	sprach	von	
seinen	Fälschungen,	von	seiner	Heirat	und	allen	übrigen	Torheiten,	die	er	begangen	hatte.	
Während	 der	 Unterredung	 wurden	 wir	 plötzlich	 durch	 ein	 Klingeln	 gestört,	 und	 da	 keine	
Diener	im	Schloß	waren,	ging	Fordham	und	ließ	dich	herein.	

Als	 er	 zurückkam,	 hatte	 Norman	 die	 Arme	 auf	 den	 Tisch	 gelegt	 und	 das	 Gesicht	 darin	
vergraben.	Er	mußte	den	Revolver	schon	in	der	Hand	haben.	Wir	wechselten	nur	noch	ein	
paar	Worte,	dann	fiel	der	verhängnisvolle	Schuß.	Bevor	ich	wußte,	was	geschehen	war,	fiel	
Norman	zu	Boden.	

Ich	hatte	damals	den	Eindruck,	daß	meine	Vorhaltungen	ihn	zu	dieser	verzweifelten	Tat	
getrieben	 hatten,	 und	 darauf	 bezogen	 sich	 die	 Worte,	 die	 du	 hörtest.	 Fordham	 handelte	
wirklich	als	mein	Freund.	Er	setzte	alles	aufs	Spiel	und	bescheinigte	 in	seiner	Eigenschaft	
als	Arzt,	daß	der	Tod	auf	 natürliche	Weise	eingetreten	wäre.	Mein	Bruder	 wurde	 dann	 in	
der	Schloßkapelle	beigesetzt.	



Um	 Normans	 Geheimnis	 zu	 hüten,	 blieb	 mir	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 das	 Land	 sofort	
wieder	zu	verlassen.	Von	jenem	Tage	an	war	ich	für	die	Welt	gestorben.	Ich	veranlaßte	Mr.	
Vance,	der	Frau	eine	Rente	zu	zahlen,	jedoch	nur	unter	der	Bedingung,	daß	sie	das	Schloß	
und	den	Park	nicht	betreten	durfte.	Am	nächsten	Tag	fuhr	ich	nach	Südafrika.	Nun	weißt	du	
alles.«	

Sie	sah	ihn	mit	strahlenden	Augen	an	und	holte	tief	Atem.	

»Sir	James	Tynewood!	Wie	herrlich!	Aber	wer	ist	denn	eigentlich	Jot?«	

»Das	bin	ich	auch«,	erwiderte	er	lächelnd.	»Der	Name	ist	aus	meinen	Anfangsbuchstaben	
zusammengesetzt:	 James	 Oliver	 Tynewood.	 Meine	 Freunde	 in	 Eton	 nannten	 mich	 so,	 und	
auch	Norman	gebrauchte	nur	diesen	Namen.	Du	hättest	eigentlich	vermuten	sollen	–«	

»Daß	 du	 Sir	 James	 warst?	 Aber	 wie	 hätte	 ich	 denn	 darauf	 kommen	 sollen?«	 fragte	 sie	
erstaunt.	

»Weißt	 du	 nicht,	 daß	 nach	 Familientradition	 nur	 ein	 Tynewood	 in	 der	 Schloßkapelle	
getraut	werden	darf?«	

Sie	nickte.	

»Ach,	es	ist	zu	schön.	Ich	kann	es	kaum	für	möglich	halten.«	

»Früher	oder	später	wirst	du	dich	doch	von	der	Wahrheit	überzeugen,	Lady	Tynewood.«	

Sie	errötete	leicht.	»Ach	ja,	natürlich,	ich	bin	jetzt	–«	

»Du	bist	Lady	Tynewood.«	

»Ich	glaube,	es	ist	doch	alles	nur	ein	Traum.«	

»Vielleicht	 findest	 du	 schneller	 zur	 Wirklichkeit	 zurück,	 wenn	 ich	 dir	 jetzt	 noch	 einen	
Kuß	gebe?«	

»Ich	weiß	nicht«,	sagte	sie	leise.	»Aber	probiere	es	doch	mal.«.	
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Alma	Javot	weinte,	als	sie	den	Brief	von	Sir	James	Tynewood	gelesen	hatte.	Sie	fühlte	nun	
doch	Reue,	aber	diese	Reue	äußerte	sich	in	einer	für	sie	ganz	charakteristischen	Art.	

»Ich	muß	wirklich	sagen,	daß	er	sehr	anständig	ist«,	sagte	sie	zu	Javot.	»Aber	ich	bleibe	
nicht	hier.	 Ich	siedle	wieder	nach	London	über	und	gehe	zur	Bühne	zurück.	Stelle	dir	vor,	
welchen	Eindruck	es	macht,	wenn	auf	den	Theaterzetteln	steht:	Alma,	Lady	Tynewood!«	

»Nun	 sei	 doch	 zufrieden,	 daß	 du	 mit	 heiler	 Haut	 davongekommen	 bist.	 Du	 nennst	 dich	
Alma	Trebizond,	sonst	hast	du	es	mit	mir	zu	tun.«	

Er	sprach	im	Ernst,	und	sie	wußte,	daß	mit	Mr.	Javot	nicht	zu	spaßen	war.	

»Auf	keinen	Fall	bleibe	ich	hier«,	erklärte	sie.	»Wenn	ich	nicht	Lady	Tynewood	auf	Schloß	
Tynewood	sein	kann,	so	will	ich	auch	nicht	Mrs.	Javot	von	Tynewood	sein.«	

»Du	 kannst	 dich	 meinethalben	 Mrs.	 Javot	 von	 Kensington	 nennen,	 wenn	 dir	 das	 Spaß	
macht,	 und	 solange	 du	 dich	 ruhig	 und	 vernünftig	 verhältst,	 hast	 du	 ja	 auch	 nichts	 zu	
fürchten.	 Ich	 bleibe	 jedenfalls	 hier.	 Zum	 Wochenende	 kannst	 du	 ja	 dann	 von	 London	
herüberkommen.«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	



»Du	wirst	ja	auf	deine	alten	Tage	liebenswürdig,	Javot?«	

*	

Mrs.	 Stedman	 hatte	 wieder	 Grund,	 sich	 zu	 beschweren.	 Als	 sie	 entdeckte,	 daß	 ihr	
Schwiegersohn	 ein	 wirklicher	 englischer	 Baron	 war,	 beanspruchte	 sie	 eine	 Wohnung	 von	
mehreren	Zimmern	im	Ostflügel	des	Schlosses	für	sich.	

»Aber	 es	 gibt	 doch	 gar	 keinen	 Ostflügel,	 liebe	 Mutter«,	 sagte	 Marjorie.	 »Das	 Haus	
erstreckt	sich	von	Norden	nach	Süden,	und	außerdem	werde	ich	nicht	dort	wohnen.«	

»Was,	du	bleibst	nicht	in	Tynewood?«	fragte	Mrs.	Stedman.	

»Mein	Mann	geht	nach	Südafrika	zurück.«	

»Und	will	dich	allein	zurücklassen?	Das	geht	nicht.«	

»Warum	nicht?	Ich	regle	meine	häuslichen	Angelegenheiten	allein	und	ohne	deine	Hilfe.«	

Die	alte	Frau	begann	zu	weinen.	

»Ja,	ich	sehe	es	schon«,	sagte	sie	bitter.	»Meine	eigene	Tochter	wendet	sich	gegen	mich	–	
sie	ergreift	die	Partei	ihres	Mannes!«	

»Mach	 dich	 doch	 nicht	 lächerlich,	 Mutter.	 Er	 geht	 nach	 Südafrika	 zurück,	 und	
infolgedessen	kann	ich	doch	nicht	im	Schloß	wohnen.	Das	stimmt	doch,	James?«	

»Jim	 klingt	 viel	 besser«,	 meinte	 James	 Tynewood,	 der	 gerade	 hereingekommen	 war.	
»Nein,	 wir	 werden	 die	 nächsten	 Wochen	 und	 Monate	 nicht	 im	 Schloß	 wohnen.	 Übrigens	
habe	 ich	 meine	 Abreise	 nach	 Südafrika	 auf	 unbestimmte	 Zeit	 verschoben.	 Sie	haben	 doch	
nichts	 dagegen,	 wenn	 ich	 noch	 eine	 Weile	 bei	 Ihnen	 bin,	 Mrs.	 Stedman?«	 Er	 sah	 sie	
nachdenklich	an.	

»Nein,	im	Gegenteil,	ich	freue	mich.«	

»Hast	du	an	der	Tür	gelauscht?«	fragte	Marjorie,	als	ihre	Mutter	gegangen	war.	

»Natürlich!«	

»Und	du	willst	nicht	nach	Südafrika	gehen?«	

»Nein,	ich	bleibe	hier	–	direkt	hier	im	Hause.«	

Beide	schwiegen	eine	Weile.	

»Wie	lange	dauert	es,	bis	das	Schloß	eingerichtet	ist?«	fragte	Marjorie	schließlich.	

»Oh,	 das	 dauert	 noch	 viele	 Wochen«,	 entgegnete	 er	 vergnügt.	 »Deine	 Mutter	 hat	 doch	
nichts	dagegen,	wenn	ich	hier	wohne?«	

»Nein.	Sie	fühlt	sich	höchstens	sehr	geehrt,	daß	ein	Baron	unter	ihrem	Dach	wohnt.	Aber	
ist	es	denn	nicht	sehr	ungemütlich?«	

»Ich	fühle	mich	sehr	wohl	dort.	Habe	ich	mich	etwa	schon	einmal	beklagt?«	

»Hältst	du	es	denn	nicht	für	hübscher,	wenn	man	einen	elektrischen	Kocher	im	Zimmer	
hat	und	sich	Tee	machen	kann?«	fragte	sie	verzweifelt.	

Er	lachte	und	zog	sie	am	Ohr.	»Ach	ja,	du	hast	so	ein	Gerät	in	deinem	Zimmer.	Also	gut	–	
wir	wollen	zusammen	Tee	kochen.«	
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Captain	Mike	Brixan	litt	manchmal	an	gelinden	abergläubischen	Anwandlungen.	Wenn	er	
des	 Morgens	 durch	 die	 Felder	 ging	 und	 eine	 junge	 Krähe	 vor	 ihm	 aufflog,	 hatte	 er	 die	
bestimmte	Überzeugung,	daß	er	an	diesem	Tage	noch	eine	zweite	sehen	würde.	

Als	 er	 nun	 auf	 der	 Durchreise	 in	Aachen	 an	 der	 Bahnhofsbuchhandlung	 vorbeiging,	 fiel	
ihm	der	Titel	eines	Buches	auf,	und	er	kaufte	den	Roman	»Statistin	in	Hollywood«.	Das	Wort	
»Statistin«	 übte	 eine	 fast	 magische	 Wirkung	 auf	 ihn	 aus.	 Die	 Geschichte	 handelte,	 wie	 er	
gleich	darauf	feststellte,	von	einer	unbedeutenden	Filmschauspielerin.	Aber	schon	hatte	er	
die	 dunkle	 Ahnung,	 daß	 dieses	 Wort	 für	 ihn	 eine	 schicksalsschwere	 Bedeutung	 haben	
würde.	

Der	 Roman	 interessierte	 ihn	 gar	 nicht.	 Er	 las	 einige	 Seiten	 des	 Buches,	 aber	 der	
schwülstige	 Stil	 ärgerte	 ihn	 so,	 daß	 er	 seine	 Zuflucht	 zu	 dem	 belgischen	 Kursbuch	 nahm.	
Wenn	 ihn	 auch	 der	 Titel	 fasziniert	 hatte,	 so	 reichte	 sein	 Interesse	 doch	 nicht	 aus,	 um	 die	
ganze	 sensationelle	 Laufbahn	 der	 Heldin	 von	 den	 bescheidensten	 Anfängen	 bis	 zu	
Berühmtheit,	Ansehen	und	Reichtum	zu	verfolgen.	

Das	Wort	»Statistin«	hatte	sich	Mike	Brixan	aufgedrängt,	und	es	war	 ihm,	als	ob	 ihm	in	
den	nächsten	Tagen	unbedingt	eine	Statistin	begegnen	würde.	

Er	war	nicht	nur	bei	seinen	Freunden	als	der	 tüchtigste	Agent	des	Nachrichtendienstes	
im	Auswärtigen	Amt	bekannt.	Obwohl	er	in	seinem	Beruf	vollständig	aufging,	interessierte	
er	 sich	 für	 Kriminalfälle.	 Er	 spielte	 gut	 Golf,	 aber	 ebenso	 gern	 las	 er	 Berichte	 über	
aufsehenerregende	 Verbrechen.	 Seine	 dienstliche	 Beschäftigung	 bestand	 hauptsächlich	
darin,	daß	er	merkwürdige	Leute,	die	vom	Kontinent	herüberkamen,	in	obskuren	Kneipen	
traf	und	mit	ihnen	lange	und	geheimnisvolle	Unterredungen	hatte.	Zu	diesem	Zweck	trat	er	
in	 den	 verschiedensten	 Verkleidungen	 und	 Rollen	 auf.	 So	 blieb	 er	 in	 Kontakt	 mit	 den	
geheimen	 unterirdischen	 Strömungen,	 die	 nur	 zu	 oft	 das	 Schifflein	 der	 Diplomatie	
unerwünschten	 Zielen	 zutrieben.	 Zweimal	 war	 er	 als	 Tourist,	 der	 sich	 nur	 für	 schöne	
Landschaften	und	Sehenswürdigkeiten	zu	interessieren	schien,	durch	ganz	Europa	gestreift.	
Viele	hundert	Meilen	fuhr	er	mit	einem	Paddelboot	durch	die	Stromschnellen	der	Donau.	In	
den	 kleinsten	 Schenken	 am	 Ufer	 übernachtete	 er,	 um	 die	 Stimmung	 der	 Bevölkerung	
kennenzulernen.	Wenn	es	solche	Aufgaben	zu	lösen	galt,	war	er	ganz	bei	der	Sache.	

Gerade	jetzt	rief	man	ihn	von	Berlin	ab,	als	der	wichtige	Vertrag	zwischen	zwei	Mächten	
kurz	 vor	 dem	 Abschluß	 stand.	 Er	 ärgerte	 sich	 gewaltig	 darüber,	 denn	 es	 war	 ihm	 unter	
Aufwand	nicht	geringer	Geldsummen	gelungen,	eine	Abschrift	der	wesentlichen	Punkte	des	
Vertrages	zu	beschaffen.	

»Wenn	 ich	 noch	 vierundzwanzig	Stunden	 auf	 meinem	 Posten	 geblieben	 wäre,	 hätte	 ich	
die	 fotografischen	 Aufnahmen	 der	 Originaldokumente	 bekommen«,	 erklärte	 er	 seinem	
Vorgesetzten,	 Major	 George	 Staines,	 als	 er	 sich	 am	 nächsten	 Morgen	 in	 Whitehall	 zum	
Dienstantritt	meldete.	

»Schade«,	 antwortete	 dieser	 etwas	 ironisch.	 »Aber	 wir	 hatten	 gerade	 eine	 vertrauliche	
Aussprache	 mit	 dem	 Ministerpräsidenten	 der	 betreffenden	 Macht,	 der	 uns	 den	 Text	 des	
Vertrages	mitzuteilen	versprach.	Übrigens	hat	die	ganze	Sache	mit	hoher	Politik	nichts	zu	



tun,	sondern	betraf	nur	die	Handelsbeziehungen	zu	einem	anderen	Staat.	–	Mike,	kannten	
Sie	Elmer?«	

Der	Detektiv	setzte	sich	auf	die	Tischkante,	während	er	eine	Zigarette	rauchte.	

»Haben	Sie	mich	deswegen	von	Berlin	geholt,	damit	 ich	Ihnen	diese	Frage	beantworten	
soll?«	sagte	er	ärgerlich.	»Haben	Sie	mich	deswegen	aus	meinem	Café	 ›Unter	den	Linden‹	
weggeholt,	 damit	 ich	 mich	 mit	 Ihnen	 über	 Elmer	 unterhalte?	 Er	 ist	 doch	 Sekretär	 im	
Regierungsdienst?«	

Major	Staines	nickte.	

»Er	war	es«,	sagte	er.	»Er	war	in	der	Oberrechnungskammer	angestellt.	Vor	drei	Wochen	
verschwand	er	plötzlich.	Man	kontrollierte	seine	Bücher,	und	es	stellte	sich	heraus,	daß	er	
systematisch	größere	Summen	unterschlagen	hatte.«	

Mike	Brixan	verzog	sein	Gesicht.	»Tut	mir	leid,	das	zu	hören«,	meinte	er.	»Er	schien	doch	
ein	 ganz	 ruhiger	 und	 ehrlicher	 Mensch	 zu	 sein.	 Aber	 Sie	 wollen	 doch	 damit	 nicht	 etwa	
sagen,	daß	das	mein	neuer	Auftrag	sein	soll?	Solche	Aufgaben	gehören	Scotland	Yard.«	

»Ich	will	auch	gar	nicht,	daß	Sie	ihm	nachspüren	sollen«,	sagte	Staines	langsam,	»weil	–	
nun	gut,	man	hat	ihn	schon	gefunden.«	

Er	sagte	dies	mit	einem	düsteren,	bedeutungsvollen	Unterton.	Bevor	er	das	kleine	Papier	
aus	seiner	Mappe	nehmen	konnte,	wußte	Mike	Brixan	schon,	was	kommen	würde.	

»Der	Kopfjäger	hat	doch	nicht	seine	Hand	 im	Spiel?«	 fragte	er	 interessiert.	Selbst	er	 im	
Ausland	hatte	von	den	grausigen	Taten	dieses	Mannes	gehört.	

Staines	nickte.	»Lesen	Sie.«	

Er	reichte	seinem	Untergebenen	ein	Blatt,	das	mit	Maschine	geschrieben	war,	über	den	
Tisch.	

»Sie	werden	in	der	Hecke	an	der	Eisenbahnunterführung	bei	Esher	eine	Kiste	finden.	Der	
Kopfjäger.«	

»Der	Kopfjäger«,	wiederholte	Mike	mechanisch	und	pfiff	leise.	

»Wir	haben	natürlich	sofort	nachsuchen	lassen	und	fanden	die	Kiste,	darin	lag	der	scharf	
vom	 Rumpf	 getrennte	 Kopf	 des	 unglücklichen	 Elmer«,	 sagte	 Staines.	 »Das	 ist	 nun	 der	
zwölfte	 Kopf	 innerhalb	 von	 sieben	 Jahren.	 Und	 jedesmal	 handelt	 es	 sich	 –	 allerdings	 mit	
Ausnahme	zweier	Fälle	–	um	Leute,	die	sich	der	Gerichtsbarkeit	entzogen	hatten.	–	Selbst	
wenn	die	Vertragsfrage	noch	nicht	geklärt	wäre,	Mike,	hätte	ich	Sie	zurückgerufen.«	

»Aber	das	 ist	doch	gar	nicht	meine	Sache	–	das	geht	doch	nur	die	Polizei	an«,	sagte	der	
junge	Beamte	etwas	aufsässig.	

»Sie	dienen	der	Regierung	doch	 in	Wirklichkeit	als	Detektiv«,	unterbrach	 ihn	sein	Chef,	
»und	 der	 Sekretär	 des	 Außenministeriums	 wünscht,	 daß	 Sie	 diesen	 Fall	 aufklären.	 Ich	
möchte	 noch	 hinzufügen,	 daß	 dies	 außerdem	 der	 Wunsch	 des	 Innenministers	 ist,	 dem	
Scotland	 Yard	 untersteht.	 Bis	 jetzt	 wurde	 der	 Tod	 Francis	 Elmers	 und	 die	 grauenvolle	
Entdeckung	seines	Kopfes	zur	Veröffentlichung	durch	die	Presse	noch	nicht	freigegeben.	In	
der	 letzten	 Zeit	 gab	 es	 an	 und	 für	 sich	 schon	 so	 viel	 Unruhe	 und	 Angriffe	 gegen	 die	
Regierung,	 daß	 die	 Polizei	 diese	 Sache	 vorläufig	 geheimhalten	 muß.	 Man	 hielt	 die	
Leichenschau	ab	–	ich	vermute,	daß	die	Mitglieder	der	Kommission	besonders	ausgesucht	
wurden.	 Aber	 es	 würde	 Hochverrat	 sein,	 darüber	 in	 der	 Öffentlichkeit	 etwas	 zu	 sagen.	



Letzten	Endes	ist	dann	auch	das	übliche	Gutachten	erstattet	worden.	Leider	kann	ich	Ihnen	
nur	wenig	 Informationen	geben.	Das	einzige,	was	uns	weiterhelfen	kann,	 ist	die	Tatsache,	
daß	Elmer	vor	einer	Woche	in	Chichester	von	seiner	Nichte	gesehen	worden	sein	soll.	Das	
junge	 Mädchen	 heißt	 Helen	 Leamington	 und	 ist	 bei	 der	 Knebworth-Filmgesellschaft	
beschäftigt,	die	ihre	Ateliers	in	Chichester	hat.	Der	alte	Knebworth	kam	aus	Amerika	und	ist	
ein	famoser	Kerl.	Sie	ist	so	eine	Art	Statistin	–«	

Mike	atmete	schwer.	

»Statistin!	Ich	wußte	doch,	daß	dieses	verteufelte	Wort	mir	wieder	begegnen	würde.	Nun	
gut,	was	soll	ich	unternehmen?«	

»Besuchen	Sie	zuerst	einmal	die	junge	Dame.	Hier	ist	ihre	Adresse.«	

»War	Elmer	eigentlich	verheiratet?«	fragte	Mike,	während	er	den	Papierstreifen	in	seine	
Tasche	steckte.	

Der	andere	nickte.	

»Ja,	aber	seine	Frau	weiß	über	die	Angelegenheit	nichts.	Sie	ist	übrigens	die	einzige,	die	
von	 seinem	 Tod	 unterrichtet	 wurde.	 Sie	 hatte	 ihren	 Mann	 seit	 einem	 Monat	 nicht	 mehr	
gesehen.	Anscheinend	lebten	die	beiden	in	den	letzten	Jahren	mehr	oder	weniger	getrennt.	
Für	 sie	 war	 sein	 Tod	 in	 gewissem	 Sinne	 eine	 Wohltat,	 da	 er	 zu	 ihren	 Gunsten	 hoch	
versichert	war.«	

Mike	 nahm	 das	 Papier	 wieder	 aus	 der	 Tasche	 und	 las	 die	 grauenvolle	 Nachricht	 des	
Kopfjägers	noch	einmal.	

»Wie	erklären	Sie	sich	diese	Sache?«	fragte	er	seinen	Vorgesetzten	interessiert.	

»Man	könnte	denken,	daß	es	sich	um	einen	Wahnsinnigen	handelt,	der	sich	berufen	fühlt,	
Verbrecher	zu	bestrafen.	Und	diese	Annahme	würde	auch	stimmen,	wenn	nicht	die	beiden	
Ausnahmen	wären,	die	diese	Hypothese	über	den	Haufen	werfen.«	

Staines	 lehnte	 sich	 in	 seinen	 Stuhl	 und	 zog	 die	 Stirn	 kraus.	 »Nehmen	 Sie	 den	 Fall	 von	
Willitt.	Man	fand	seinen	Kopf	vor	zwei	Jahren	in	Clapham	Common.	Willitt	war	ein	Mann	in	
guten	Verhältnissen,	ein	Beispiel	von	Ehrenhaftigkeit,	überall	beliebt,	und	nach	seinem	Tod	
wurde	 bekannt,	 daß	 er	 große	 Guthaben	 auf	 der	 Bank	 hatte.	 Die	 zweite	 Ausnahme	 macht	
Crewling,	der	eines	der	ersten	Opfer	des	Kopfjägers	wurde.	Er	war	ein	über	jeden	Zweifel	
erhabener	Charakter;	allerdings	stellte	sich	heraus,	daß	er	einige	Wochen	vor	seinem	Tod	
seelisch	nicht	mehr	im	Gleichgewicht	war.	

Die	 Briefe	 des	 Kopfjägers	 sind	 offensichtlich	 alle	 mit	 derselben	 Maschine	 geschrieben.	
Jedesmal	haben	sie	das	halbverwischte	›u‹,	dann	achten	Sie	bitte	auf	die	schwachen	›g‹	und	
die	 außergewöhnliche	 Linienführung.	 Wir	 haben	 natürlich	 diese	 Umstände	 genau	
untersuchen	 lassen,	 und	 die	 Sachverständigen	 sind	 sich	 darin	 einig,	 daß	 die	 Schrift	 von	
einer	 alten,	 jetzt	 nicht	 mehr	 hergestellten	 Kost-Maschine	 herrührt.	 Wenn	 Sie	 den	 Mann	
ausfindig	 machen,	 der	 eine	 solche	 Maschine	 benützt,	 dann	 haben	 Sie	 vermutlich	 den	
Mörder	 gefunden.	 Aber	 wahrscheinlich	 wird	 man	 ihm	 nicht	 auf	 diesem	 Weg	 beikommen	
können.	Die	Polizei	hat	bereits	Fotografien	dieser	eigentümlichen	Schrift	veröffentlicht	und	
eine	hohe	Belohnung	ausgesetzt.	Und	ich	glaube	nicht,	daß	der	Kopfjäger	die	Maschine	noch	
zu	anderen	Zwecken	gebraucht	als	dazu,	den	Tod	seiner	Opfer	anzuzeigen.«	

Mike	ging	in	seine	Wohnung.	Dieser	sonderbare	Auftrag	hatte	ihn	etwas	aus	der	Fassung	
gebracht.	Er	 bewegte	sich	 für	 gewöhnlich	 in	den	Sphären	der	hohen	 Politik!	Die	 Finessen	



der	Diplomatie	waren	seine	Spezialität.	Diebe,	Mörder	und	Straßenräuber,	mit	denen	sich	
doch	sonst	nur	die	Polizei	zu	beschäftigen	hatte,	gehörten	nicht	zu	seinem	Wirkungskreis.	

»Bill«,	 sagte	 er	 zu	 seinem	 kleinen	 Terrier,	 der	 auf	 einer	 Decke	 vor	 dem	 ungeheizten	
Kamin	im	Wohnzimmer	lag,	»diese	Sache	bringt	mich	noch	zu	Fall.	Aber	ob	ich	nun	Erfolg	
habe	oder	nicht	–	ich	werde	eine	Statistin	kennenlernen.	Ist	das	nicht	großartig?«	

Bill	wedelte	freudig	mit	dem	Schwanz.	
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Helen	Leamington	wartete,	bis	das	Atelier	fast	leer	war,	und	auch	dann	zögerte	sie	noch,	
ehe	sie	 in	das	Büro	ihres	Chefs	eintrat.	Ein	weißhaariger	Mann	saß	zusammengekauert	 in	
einem	 Segeltuchstuhl.	 Er	 hatte	 die	 Hände	 in	 die	 Hosentaschen	 gesteckt	 und	 runzelte	
mißmutig	die	Stirn.	

Es	 war	 gerade	 kein	 glücklicher	 Augenblick,	 um	 ihm	 eine	 Bitte	 vorzutragen.	 Niemand	
wußte	das	besser	als	sie	selbst.	

»Mr.	Knebworth,	kann	ich	Sie	einen	Augenblick	sprechen?«	

Langsam	 schaute	 er	 auf.	 Sonst	 wäre	 der	 Amerikaner	 gleich	 aufgestanden,	 denn	 man	
rühmte	 an	 ihm	 allgemein	 seine	 bezaubernde	 Liebenswürdigkeit.	 Aber	 augenblicklich	 war	
seine	 Achtung	 vor	 den	 Frauen	 unter	 Null	 gesunken.	 Er	 sah	 sie	 mißmutig	 an,	 prüfte	 aber	
gewohnheitsmäßig	als	Filmmann	unwillkürlich	ihre	Erscheinung.	Sie	war	hübsch	und	hatte	
regelmäßige	 Gesichtszüge.	 Goldbraune	 Locken	 umrahmten	 weich	 ihr	 Gesicht	 mit	 dem	
festen,	schöngeformten	Mund.	Ihre	Gestalt	war	schlank.	Man	konnte	nichts	an	ihr	aussetzen.	

Jack	Knebworth	hatte	schon	viele	schöne	Statistinnen	zu	Gesicht	bekommen.	Wie	oft	war	
er	 von	 einem	 hübschen	 Mädchen	 begeistert,	 und	 wenn	 er	 es	 dann	 auf	 der	 Leinwand	 sah,	
war	 er	 verzweifelt.	 Sie	 bewegten	 sich	 meist	 steif	 wie	 hölzerne	 Puppen,	 ohne	 Seele	 und	
Ausdrucksfähigkeit.	Er	kannte	diese	Frauen,	die	zu	hübsch	waren,	um	Geist	zu	besitzen,	und	
die	sich	ihrer	Schönheit	zu	bewußt	waren,	um	sich	noch	natürlich	bewegen	zu	können.	Sie	
waren	 nur	 Puppen	 –	 ohne	 Seele	 und	 Verstand	 –,	 Statistinnen.	 Man	 konnte	 sie	 nur	 in	 der	
Menge	auftreten	lassen,	mit	schönen	Kleidern,	wo	sie	sich	dann	mit	ihrem	Allerweltslächeln	
mechanisch	bewegten.	Sie	waren	vom	Schicksal	eben	zu	Statistinnen	bestimmt	und	konnten	
in	ihrem	ganzen	Leben	auch	nichts	anderes	werden.	

»Was	gibt	es?«	fragte	er	unfreundlich.	

»Könnte	ich	nicht	eine	Rolle	in	diesem	Film	bekommen,	Mr.	Knebworth?«	fragte	sie.	Seine	
glattrasierte	Oberlippe	zog	sich	zusammen.	»Ich	denke,	Sie	haben	eine	Rolle,	Miss	–	wie	war	
gleich	Ihr	Name	–	Leamington,	nicht	wahr?«	

»Gewiß	spiele	ich	mit,	aber	nur	im	Hintergrund«,	lächelte	sie	ihn	an.	»Ich	verlange	ja	auch	
keine	große	Rolle.	Aber	ich	bin	sicher,	daß	ich	mehr	 leisten	könnte	als	an	meiner	 jetzigen	
Stelle.«	

»Ich	 bin	 davon	 überzeugt,	 daß	 Sie	 sich	 schließlich	 auch	 nicht	 schlechter	 ausnehmen	
werden	 als	 andere«,	 grollte	 er.	 »Nein,	 meine	 Liebe,	 es	 gibt	 für	 Sie	 keine	 Rolle.	 Es	 wird	
überhaupt	nicht	weiter	gefilmt,	wenn	sich	die	Dinge	nicht	ändern.	So	liegt	die	Sache!«	

Sie	wandte	sich	zum	Gehen,	aber	er	rief	sie	noch	einmal	zurück.	



»Sie	sind	vermutlich	aus	guten	Verhältnissen	weggelaufen?«	fragte	er.	»Sie	dachten,	wenn	
man	beim	Film	ist,	verdient	man	eine	Million	Dollar	im	Jahr	und	kann	sich	jeden	Donnerstag	
ein	 neues	 Auto	 kaufen?	 Oder	 Sie	 hatten	 eine	 gute	 Stellung	 als	 Stenotypistin	 und	 bildeten	
sich	 ein,	 daß	 Hollywood	 nur	 auf	 Sie	 gewartet	 hätte?	 Gehen	 Sie	 ruhig	 nach	 Hause	 und	
erzählen	 Sie	 Ihrem	 Vater	 die	 alte	 Geschichte,	 daß	 Sie	 nicht	 länger	 Stenotypistin	 bleiben	
wollen,	weil	man	sich	da	zu	Tode	schindet!«	

Ein	schwaches	Lächeln	zeigte	sich	auf	ihren	Zügen.	

»Ich	bin	nicht	zum	Film	gegangen,	weil	ich	verrückt	nach	der	Bühne	war	–	wenn	Sie	das	
etwa	meinen	sollten,	Mr.&nbsp;Knebworth.	Als	ich	hierher	kam,	war	ich	mir	klar	darüber,	
wie	schwer	man	zu	kämpfen	hat.	Ich	habe	keine	Eltern	mehr.«	

Er	schaute	sie	interessiert	an.	

»Wie	bestreiten	Sie	denn	Ihren	Lebensunterhalt?«	 fragte	er.	»Als	Statistin	verdient	man	
doch	 nicht	 genügend.	 Vielleicht	 wenn	 ich	 einer	 der	 Direktoren	 wäre,	 die	 Riesenfilme	 mit	
Wagenrennen	veranstalten	–	und	Millionen	verschwenden!	Aber	Sie	wissen	ja,	daß	ich	nicht	
soviel	 Geld	 zur	 Verfügung	 habe.	 Wenn	 ich	 einen	 Film	 drehe,	 dann	 genügen	 mir	 fünf	
Hauptrollen.«	

»Ich	 habe	 etwas	 Zuschuß	 vom	 Vermögen	 meiner	 Mutter,	 und	 außerdem	 schreibe	 ich«,	
sagte	 das	 junge	 Mädchen	 schüchtern.	 Sie	 brach	 ab,	 als	 sie	 bemerkte,	 daß	 er	 nach	 dem	
Ateliereingang	schaute,	und	drehte	sich	nach	dorthin	um.	Eine	merkwürdige	Persönlichkeit	
stand	 dort.	 Zuerst	 vermutete	 sie	 einen	 Schauspieler,	 der	 zu	 einer	 Filmprobe	 kostümiert	
war.	

Es	 war	 ein	 älterer	 Herr,	 aber	 sein	 aufrechter	 Gang	 und	 seine	 hohe	 Gestalt	 ließen	 ihn	
jünger	erscheinen.	Er	trug	einen	knapp	anliegenden	Rock	mit	langen	Schößen.	Seine	Hosen	
waren	 mit	 Lederbügeln	 an	 den	 Schuhen	 befestigt.	 Der	 hohe,	 steife	 Kragen	 und	 die	
schwarzseidene	Halsbinde	gehörten	dem	Schnitt	nach	der	Vergangenheit	an,	aber	sie	waren	
funkelnagelneu.	Seine	weißen	Leinenmanschetten	lagen	über	den	Handgelenken,	und	seine	
zweireihige	 Weste	 aus	 grauem	 Samt	 war	 mit	 goldenen	 Knöpfen	 verziert.	 Es	 machte	 ganz	
den	 Eindruck,	 als	 ob	 ein	 Familienporträt	 der	 fünfziger	 Jahre	 zum	 Leben	 erwacht	 wäre.	 In	
seiner	 behandschuhten	 Rechten	 hielt	 er	 einen	 großen	 Hut	 mit	 geschweifter,	 breiter	
Krempe,	in	der	anderen	einen	Spazierstock	mit	goldenem	Knauf.	Sein	tiefgefurchtes	Gesicht	
hatte	 einen	 angenehmen,	 ruhigen	 und	 wohlwollenden	 Ausdruck.	 Es	 schien	 ihm	 nicht	
bewußt	zu	sein,	daß	seine	Kleidung	durchaus	nicht	mehr	in	diese	Zeit	paßte.	

Jack	Knebworth	erhob	sich	schnell	und	ging	dem	Fremden	entgegen.	

»Mr.	 Longvale,	 ich	 freue	 mich	 sehr,	 Sie	 bei	 mir	 zu	 sehen	 –	 haben	 Sie	 meinen	 Brief	
bekommen?	Ich	kann	Ihnen	gar	nicht	sagen,	wie	sehr	Sie	mich	dadurch	verpflichtet	haben,	
daß	Sie	mir	Ihr	Haus	überlassen	wollen.«	

Das	Mädchen	erkannte	nun	Mr.	Sampson	Longvale.	Es	war	der	Herr,	der	unten	in	Dower	
House	wohnte.	 In	ganz	Chichester	war	er	nur	unter	seinem	Spitznamen	»der	altmodische	
Herr«	 bekannt.	 Als	 sie	 einmal	 Außenaufnahmen	 machten,	 zeigte	 ihr	 jemand	 das	 große,	
geräumige	Haus	mit	dem	verwilderten	Garten	und	den	schiefen	Mauern,	in	dem	er	wohnte.	

»Ich	 dachte,	 es	 wäre	 das	 beste,	 wenn	 ich	 Sie	 einmal	 besuchte«,	 sagte	 der	 Fremde	 mit	
wohlklingender	Stimme.	



Sie	 erinnerte	 sich	 nicht,	 jemals	 ein	 so	 klangvolles	 Organ	 gehört	 zu	 haben,	 und	 sah	 den	
merkwürdigen	Mann	mit	großem	Interesse	an.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 das	 Haus	 und	 das	 Grundstück	 sich	 für	 Ihre	 Zwecke	 eignen	 werden.	 Ich	
fürchte	 nur,	 daß	 das	 Anwesen	 nicht	 sehr	 in	 Ordnung	 ist,	 aber	 ich	 kann	 den	 Besitz	 leider	
nicht	in	so	gutem	Zustand	halten	wie	mein	Großvater.«	

»Das	 ist	 ja	 gerade	 das,	 was	 ich	 brauche,	 Mr.	 Longvale.	 Ich	 dachte	 schon,	 ich	 hätte	 Sie	
verletzt,	als	ich	bat	–«	

Der	alte	Herr	unterbrach	ihn	mit	einem	leisen	Lachen.	

»Nein,	ich	war	durchaus	nicht	beleidigt.	Sie	brauchen	ein	Haus,	in	dem	es	spukt,	und	ich	
konnte	Ihnen	nun	gerade	ein	solches	anbieten.	Aber	ich	kann	Ihnen	nicht	versprechen,	daß	
Sie	 der	 Geist	 meiner	 Ahnfrau	 nicht	 belästigen	 wird.	 In	 Dower	 House	 spukt	 es	 schon	 seit	
mehreren	hundert	Jahren.	Einer	meiner	Vorfahren	hat	in	einem	Anfall	von	Wahnsinn	seine	
Tochter	ermordet,	und	man	nimmt	an,	daß	der	Geist	dieser	unglücklichen	Frau	umgeht.	Ich	
habe	 sie	 niemals	 zu	 Gesicht	 bekommen,	 aber	 vor	 einigen	 Jahren	 hat	 sie	 einer	 meiner	
Dienstboten	gesehen.	Ich	habe	mich	von	diesen	Unannehmlichkeiten	befreit,	indem	ich	alle	
meine	 Dienstboten	 entließ«,	 fügte	 er	 lächelnd	 hinzu.	 »Aber	 wenn	 Sie	 eine	 Nacht	 dort	
zubringen	wollen,	wird	es	mir	ein	Vergnügen	sein,	fünf	oder	sechs	Leute	Ihrer	Gesellschaft	
mit	einzuladen.«	

Knebworth	 seufzte	 erleichtert	 auf.	 Trotz	 eifrigen	 Bemühens	 hatte	 er	 in	 der	 Nähe	 keine	
Unterkunft	für	seine	Leute	finden	können.	Es	lag	ihm	aber	viel	daran,	Nachtaufnahmen	zu	
machen,	 und	 gerade	 für	 eine	 Szene	 brauchte	 er	 das	 gespenstisch	 blasse	 Licht	 des	
Morgengrauens.	

»Ich	 fürchte,	 das	 wird	 Ihnen	 zuviel	 Umstände	 machen,	 Mr.	 Longvale«,	 sagte	 er.	 »Wir	
müssen	auch	noch	die	schwierige	Frage	der	Entschädigung	–«	

Der	alte	Herr	brachte	ihn	mit	einer	Handbewegung	zum	Schweigen.	

»Bitte,	sprechen	wir	nicht	vom	Geld«,	sagte	er	bestimmt.	»Ich	interessiere	mich	sehr	für	
Filmaufnahmen.	 Ich	 beschäftige	 mich	 wirklich	 gern	 mit	 den	 modernsten	 Dingen.	 Im	
allgemeinen	 sind	 die	alten	Leute	 ja	 geneigt,	die	Fortschritte	 der	Neuzeit	abzulehnen,	aber	
mir	ist	es	ein	großes	Vergnügen,	die	Wunder	der	Wissenschaften,	die	uns	die	letzten	Jahre	
gebracht	haben,	kennenzulernen.«	

Bei	diesen	Worten	schaute	er	den	Direktor	merkwürdig	an.	

»Einmal	müssen	Sie	auch	von	mir	eine	Filmaufnahme	machen,	und	zwar	in	einer	Rolle,	in	
der	mich	keiner	übertreffen	kann,	wie	ich	glaube	–	nämlich	als	mein	Vorfahre.«	

Jack	 Knebworth	 starrte	 ihn	 halb	 belustigt,	 halb	 erschreckt	 an.	 Er	 hatte	 schon	 öfters	 die	
Erfahrung	gemacht,	daß	sich	Leute	gern	selbst	auf	der	Leinwand	sahen,	aber	er	hätte	doch	
niemals	vermutet,	daß	Mr.	Sampson	Longvale	auch	diese	kleine	Eitelkeit	besitzen	würde.	

»Ich	werde	mich	freuen«,	sagte	er	etwas	kühl.	»Ihre	Familie	ist	ja	sehr	bekannt.«	

Mr.	Longvale	seufzte.	

»Zu	 meinem	 Bedauern	 stamme	 ich	 nicht	 von	 der	 Hauptlinie	 ab,	 zu	 der	 der	 bekannte	
Charles	Henry	Longvale	gehört,	der	auch	 in	der	Geschichte	eine	Rolle	gespielt	hat.	Er	war	
mein	Großonkel.	 Ich	stamme	 von	der	Linie	der	Longvales	 ab,	die	 in	 Bordeaux	beheimatet	
ist.	Aber	auch	sie	haben	sich	hervorgetan.«	Er	schüttelte	traurig	den	Kopf.	



»Sind	Sie	Franzose?«	fragte	Knebworth.	

Anscheinend	hatte	der	alte	Herr	seine	Frage	nicht	gehört.	Er	schaute	starr	auf	eine	Stelle	
und	sagte	dann	plötzlich:	»Ja,	früher	waren	wir	Franzosen.	Mein	Urgroßvater	heiratete	eine	
Engländerin,	die	er	unter	sonderbaren	Umständen	kennenlernte.	Zur	Zeit	des	Direktoriums	
kamen	wir	nach	England.«	

Erst	jetzt	schien	er	die	junge	Dame	zu	bemerken	und	machte	eine	Verbeugung	vor	ihr.	

»Ich	werde	jetzt	gehen«,	sagte	er,	indem	er	eine	große	goldene	Uhr	aus	der	Tasche	zog.	

Helen	Leamington	beobachtete	die	beiden,	als	sie	aus	dem	Atelier	gingen.	Gleich	darauf	
sah	sie,	wie	»der	altmodische	Herr«	in	einem	vorsintflutlichen	Auto	am	Fenster	vorbeifuhr.	
Der	Wagen	mußte	einer	der	ersten	gewesen	sein,	die	je	nach	England	gekommen	waren.	Es	
war	eine	große,	hoch	gebaute,	äußerst	unhandliche	Maschine,	die	unter	furchtbarem	Lärm	
gemächlich	die	Chaussee	entlangfuhr.	

Kurze	Zeit	später	kam	Jack	Knebworth	zurück.	

»Alle	 sind	 verrückt	 darauf,	 gefilmt	 zu	 werden,	 ob	 sie	 alt	 sind	 oder	 jung«,	 brummte	 er.	
»Gute	 Nacht,	 Miss	 –	 ich	 habe	 schon	 wieder	 Ihren	 Namen	 vergessen	 –	 Leamington,	 nicht	
wahr?	 Gute	 Nacht!«	 Auf	 dem	 Heimweg	 stellte	 sie	 fest,	 daß	 diese	 Unterredung,	 die	 sie	 so	
mutig	begonnen	hatte,	doch	zu	einem	wenig	befriedigenden	Resultat	 für	sie	geführt	hatte.	
Sie	war	genauso	weit	davon	entfernt,	eine	Rolle	zu	bekommen,	wie	vorher.	
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Helen	Leamington	bewohnte	ein	gerade	nicht	sehr	geräumiges	Zimmer	in	einem	kleinen	
Haus.	Aber	manchmal	wünschte	sie	sogar,	daß	es	noch	kleiner	sei.	Sie	hätte	dann	den	Mut	
gefunden,	die	unbeugsame,	starke	Frau	Watson	zu	bitten,	die	Miete	herunterzusetzen.	Die	
Statistinnen	 in	 Jack	 Knebworths	 Filmgesellschaft	 wurden	 gut	 bezahlt,	 aber	 sie	 waren	 nur	
mäßig	 beschäftigt,	 denn	 Jack	 war	 einer	 der	 klugen	 Direktoren,	 die	 sich	 auf	 einheimische	
Milieufilme	spezialisierten,	für	die	kein	großer	Apparat	notwendig	war.	

Sie	zog	sich	gerade	an,	als	Mrs.	Watson	ihr	den	Frühstückstee	brachte.	

»Draußen	 spioniert	 schon	 den	 ganzen	 Morgen	 ein	 junger	 Mann	 herum«,	 sagte	 sie.	
»Bereits	 als	 ich	 die	 Milch	 holte,	 habe	 ich	 ihn	 gesehen.	 Er	 war	 sehr	 höflich,	 aber	 ich	 sagte	
ihm,	Sie	wären	noch	nicht	aufgestanden.«	

»Wollte	er	denn	mich	aufsuchen?«	fragte	das	Mädchen	erstaunt.	

»Ja,	so	sagte	er«,	entgegnete	Mrs.	Watson	ärgerlich.	»Ich	fragte	ihn,	ob	er	von	Knebworth	
käme,	aber	das	verneinte	er.	Wenn	Sie	ihn	sprechen	wollen,	können	Sie	in	den	Salon	gehen,	
aber	ich	habe	es	nicht	gerne,	wenn	junge	Herren	junge	Mädchen	besuchen.	Vorher	habe	ich	
niemals	an	Theaterleute	vermietet,	und	Sie	können	in	diesem	Punkt	nicht	vorsichtig	genug	
sein.	Ich	halte	seit	jeher	auf	einen	ehrenwerten	Namen,	und	ich	möchte	das	auch	in	Zukunft	
tun.«	

Helen	lächelte.	

»Aber	 ich	 kann	 mir	 wirklich	 nichts	 Unschuldigeres	 vorstellen	 als	 einen	 Besuch	 zu	 so	
früher	Morgenstunde,	Mrs.	Watson.«	



Sie	 ging	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 öffnete	 die	 Tür.	 Der	 junge	 Mann	 stand	 in	 einem	
Seitengang	und	kehrte	ihr	den	Rücken	zu.	Als	er	hörte,	daß	die	Tür	geöffnet	wurde,	drehte	
er	sich	um.	Er	sah	sehr	gut	aus	und	war	tadellos	gekleidet.	Er	blickte	sie	mit	einem	Lächeln	
an,	in	dem	eine	Bitte	lag.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 Ihre	 Wirtin	 Sie	 nicht	 meinetwegen	 aufgeweckt	 hat.	 Ich	 hätte	 warten	
können.	Sie	sind	Miss	Helen	Leamington?«	

Sie	nickte.	

»Treten	 Sie	 bitte	 näher«,	 sagte	 sie	 und	 führte	 ihn	 in	 den	 kleinen,	 dumpfen	 Salon.	
Nachdem	sie	die	Tür	hinter	sich	geschlossen	hatte,	wartete	sie,	bis	er	sprach.	

»Ich	bin	Reporter«,	sagte	er	zu	seiner	Einführung.	

Sie	war	unangenehm	berührt.	

»Kommen	 Sie,	 um	 Erkundigungen	 wegen	 Onkel	 Francis	 anzustellen?	 Ist	 denn	 wirklich	
etwas	 Schlimmes	 passiert?	 Schon	 vor	 einer	 Woche	 war	 einmal	 ein	 Detektiv	 bei	 mir.	 Hat	
man	ihn	aufgefunden?«	

»Nein,	 bis	 jetzt	 wurde	 er	 nicht	 gefunden.	 Sie	 kennen	 ihn	 doch	 sehr	 gut,	 Miss	
Leamington?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	bin	ihm	nur	zweimal	in	meinem	Leben	begegnet.	Mein	verstorbener	Vater	und	
er	 lagen	 in	Streit,	 schon	bevor	 ich	geboren	wurde.	 Ich	habe	 ihn	nur	ein	einziges	Mal	nach	
dem	Tode	meines	Vaters	gesehen,	und	dann,	bevor	meine	Mutter	so	schwer	krank	wurde.«	

Sie	 hörte,	 wie	 er	 seufzte,	 und	 fühlte	 seine	 Erleichterung.	 Sie	 konnte	 sich	 aber	 nicht	
vorstellen,	warum	es	ihm	angenehm	war,	daß	ihr	Onkel	ihr	fremd	war.	

»Aber	Sie	haben	ihn	doch	in	Chichester	getroffen?«	fragte	er.	

Sie	nickte.	

»Ja,	 das	 stimmt.	 Ich	 habe	 ihn	 einen	 Augenblick	 lang	 gesehen,	 als	 ich	 mit	 einer	 ganzen	
Gesellschaft	 in	 einem	 Wagen	 nach	 Good	 Wood-Park	 unterwegs	 war.	 Er	 ging	 den	 Fußweg	
entlang	 und	 sah	 krank	 und	 vergrämt	 aus.	 Er	 kam	 gerade	 aus	 einem	 Papierladen.	 Er	 trug	
eine	Zeitung	unter	dem	Arm	und	einen	Brief	in	der	Hand.«	

»Wo	war	der	Laden?«	fragte	er	schnell.	

Sie	nannte	ihm	die	genaue	Adresse,	die	er	notierte.	

»Haben	Sie	ihn	nicht	wiedergesehen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ist	 denn	 irgend	 etwas	 Schlimmes	 passiert?«	 fragte	 sie	 ängstlich.	 »Ich	 habe	 oft	 gehört,	
wie	meine	Mutter	sagte,	daß	Onkel	Francis	etwas	ausschweifend	und	gewissenlos	sei.	War	
er	in	einer	schwierigen	Lage?«	

»Ja«,	 gab	 Mike	 zu.	 »Aber	 es	 war	 nichts,	 weswegen	 Sie	sich	 aufregen	 müßten.	 –	Sie	 sind	
eine	große	Filmschauspielerin?«	

Trotz	ihrer	Angst	mußte	sie	lachen.	

»Wenn	Sie	in	Ihrer	Zeitung	schreiben,	daß	ich	es	bin,	kann	ich	Sie	nicht	daran	hindern.	In	
Wirklichkeit	bin	ich	es	nicht.«	



»Wenn	ich	was	...?«	fragte	er,	im	Moment	etwas	verdutzt.	

»Ach	ja,	Sie	meinen,	wenn	ich	das	in	meiner	Zeitung	schreibe	natürlich!«	

»Ich	vermute,	daß	Sie	gar	kein	Reporter	sind«,	sagte	sie	mit	einem	plötzlichen	Verdacht.	

»Aber	natürlich	bin	ich	einer«,	beruhigte	er	sie	rasch	und	nannte	den	Namen	eines	wenig	
verbreiteten	Blattes.	

»Nun	gut.	Obgleich	ich	keine	große	Schauspielerin	bin	und	sogar	fürchte,	niemals	eine	zu	
werden,	glaube	 ich	bestimmt,	 daß	es	 nur	 daran	 liegt,	 daß	 ich	niemals	 Gelegenheit	hatte	–	
auf	 der	 anderen	 Seite	 jedoch	 habe	 ich	 schrecklichen	 Argwohn,	 daß	 Mr.	 Knebworth	
gefühlsmäßig	weiß,	daß	ich	doch	keinen	Erfolg	haben	werde.«	

Mike	Brixan	war	nun	aufs	neue	an	dem	Fall	interessiert.	Er	gestand	sich	ehrlich	ein,	daß	
die	 Nichte	 von	 Francis	 Elmer	 schuld	 daran	 war.	 Er	 hatte	 noch	 kein	 junges	 Mädchen	
getroffen,	das	so	schön	war	und	sich	so	ungekünstelt	und	natürlich	gab.	

»Ich	vermute,	daß	Sie	jetzt	zum	Atelier	gehen	wollen?«	

Sie	nickte.	

»Würde	Mr.	Knebworth	etwas	dagegen	haben,	wenn	ich	Sie	einmal	im	Atelier	besuchte?«	

Sie	zögerte.	

»Mr.	Knebworth	liebt	das	gar	nicht.«	

»Dann	 werde	 ich	 vielleicht	 ihn	 besuchen«,	 sagte	 Mike,	 indem	 er	 ihr	 zunickte.	 »Es	 ist	 ja	
schließlich	gleich,	wen	ich	besuche.	Nicht	wahr?«	

»Mir	macht	es	gewiß	nichts	aus«,	sagte	das	Mädchen	kühl.	

Man	 könnte	 sagen,	 ich	 habe	 den	 Vogel	 in	 der	 Schlinge,	 dachte	 Mike,	 als	 er	 die	 Straße	
hinunterging.	

Seine	 Nachforschungen	 dauerten	 nicht	 lange.	 Er	 fand	 den	 kleinen	 Zeitungsladen	 und	
hatte	das	Glück,	daß	der	Inhaber	sich	auf	Mr.	Francis	Elmer	gut	besinnen	konnte.	

»Er	holte	sich	einen	Brief	ab,	aber	der	war	nicht	an	ihn	adressiert«,	sagte	er.	»Viele	Leute	
holen	sich	ihre	Briefe	bei	mir	ab	–	ich	habe	dadurch	einen	guten	Nebenverdienst.«	

»Hat	er	sich	eine	Zeitung	gekauft?«	

»Nein,	 Sir.	 Er	 hatte	 eine	 unter	 dem	 Arm.	 Ich	 konnte	 den	 Namen	 lesen.	 Es	 war	 das	
›Morgen-Telegramm‹.	 Ich	 kann	 mich	 deutlich	 daran	 erinnern,	 weil	 er	 auf	 der	ersten	 Seite	
eine	von	den	persönlichen	Anzeigen	blau	umrandet	hatte.	Das	fiel	mir	auf.	Ich	habe	hinten	
noch	ein	Exemplar	von	der	Nummer.«	

Er	 ging	 in	 den	 kleinen	 anstoßenden	 Wohnraum	 hinter	 dem	 Laden,	 kam	 mit	 einer	
unsauberen	Zeitung	zurück	und	legte	sie	vor	Mike	auf	den	Ladentisch.	

»Auf	 der	 Vorderseite	 sind	 sechs	 solche	 Anzeigen,	 aber	 ich	 weiß	 nicht	 mehr,	 welche	 es	
war.«	

Mike	überflog	sie.	Zuerst	las	er	den	Aufruf	einer	untröstlichen	Mutter	an	ihren	Sohn.	Sie	
bat	 ihn,	 zurückzukehren,	 es	 sei	 ihm	 alles	 verziehen.	 Dann	 folgte	 ein	 Inserat	 in	
Geheimschrift,	 aber	 er	 hatte	 jetzt	 nicht	 Zeit,	 das	 zu	 entziffern.	 Das	 dritte	 betraf	 ein	
Stelldichein,	 das	 vierte	 gehörte	 eigentlich	 nicht	 in	 diese	 Spalte,	 es	 war	 die	 Ankündigung	
eines	neuen	Haarwassers.	Als	er	das	fünfte	Inserat	las,	stutzte	er.	



In	 Sorge.	 Endgültige	 Instruktionen	 brieflich	 unter	 der	 bekannten	 Adresse.	 Nur	 Mut.	
Wohltäter.	

»Ein	Wohltäter?«	wiederholte	Mike	Brixan.	»In	welcher	Verfassung	war	denn	der	Mann,	
der	den	Brief	abholte?	War	er	sehr	verstört?«	

»Ja,	 Sir,	 er	 sah	 sehr	 verwirrt	 aus	 und	 war	 mit	 seinen	 Gedanken	 nicht	 bei	 der	 Sache.	 Es	
schien	mir	fast,	als	ob	er	den	Kopf	verloren	hätte.«	

»Die	Beschreibung	stimmt«,	sagte	Mike.	
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In	dem	Atelier	der	Knebworth-Filmgesellschaft	waren	verschiedene	Damen	und	Herren	
in	Straßenkleidung	versammelt.	Sie	warteten	schon	fast	eine	Stunde.	

Jack	 Knebworth	 saß	 in	 seiner	 gewöhnlichen	 Stellung	 zusammengekauert	 in	 einem	
Segeltuchstuhl.	Er	strich	nervös	über	sein	glattrasiertes	Kinn	und	schaute	von	Zeit	zu	Zeit	
auf	die	große	Uhr,	die	über	der	Tür	zum	Direktionszimmer	hing.	

Es	 hatte	 gerade	 elf	 Uhr	 geschlagen,	 als	 Stella	 Mendoza	 hereinschwebte,	 umgeben	 von	
einer	Wolke	von	süßem	Veilchenduft.	Im	Arm	trug	sie	ihren	kleinen	Pekinghund.	

»Arbeiten	 Sie	 nach	 der	 Sommerzeit?«	 fragte	 Knebworth	 langsam,	 »oder	 dachten	 Sie	
vielleicht,	daß	die	Aufnahmen	für	heute	nachmittag	angesetzt	wären?	Fünfzig	Leute	haben	
Ihretwegen	warten	müssen,	Stella!«	

»Da	kann	ich	nichts	ändern«,	sagte	sie	und	zuckte	verächtlich	die	Schultern.	»Sie	haben	
mir	doch	gesagt,	daß	die	Aufnahmen	auswärts	stattfinden,	und	ich	glaubte	natürlich	nicht,	
daß	Sie	so	fürchterliche	Eile	haben	würden.	Ich	mußte	doch	erst	meine	Sachen	packen.«	

»Selbstverständlich	haben	Sie	viel	Zeit,	aber	wir	nicht!«	

Jack	 Knebworth	 rechnete	 damit,	 daß	 er	 durchschnittlich	 dreimal	 im	 Jahr	 einen	 großen	
Krach	bekam.	Das	war	nun	der	dritte.	Den	ersten	hatte	er	mit	Stella,	den	zweiten	hatte	er	
mit	Stella,	und	den	dritten	hatte	er	natürlich	wieder	mit	Stella.	

»Ich	 habe	 Sie	 doch	 für	 zehn	 Uhr	 hierher	 bestellt,	 alle	 diese	 Damen	 und	 Herren	 warten	
nun	seit	Viertel	vor	zehn.«	

»Was	 wollen	 Sie	 denn	 nun	 eigentlich	 aufnehmen?«	 fragte	 sie	 und	 warf	 den	 Kopf	
ungeduldig	zurück.	

»Natürlich	Sie!«	sagte	Jack	grimmig.	»Gehen	Sie	schnell	in	Ihre	Garderobe	und	vergessen	
Sie	nicht,	die	Perlohrringe	abzunehmen.	Sie	haben	eine	arme,	halbverhungerte	Choristin	zu	
spielen.	Wir	wollen	heute	 in	Griff	Towers	drehen,	und	ich	sagte	dem	Besitzer,	daß	ich	um	
drei	Uhr	nachmittags	fertig	sein	würde.	Wenn	Sie	Greta	Garbo	oder	Marlene	Dietrich	wären,	
wollte	 ich	 nichts	 sagen,	 wenn	 man	 einmal	 eine	 Stunde	 auf	 Sie	 warten	 müßte.	 Aber	 zehn	
Stella	 Mendozas	 machen	 noch	 nicht	 einen	 einzigen	 solchen	 Star	 aus.	 Vergessen	 Sie	 das	
nicht!«	

Jack	Knebworth	erhob	sich	von	seinem	Stuhl	und	zog	langsam	seinen	Mantel	an.	Das	war	
von	 verhängnisvoller	 Vorbedeutung.	 Stella	 wurde	 rot	 vor	 Ärger.	 Ihre	 dunklen	 Augen	
schossen	Blitze.	Sie	war	aufs	tiefste	beleidigt	und	in	ihrer	Eitelkeit	gekränkt.	



Früher	hieß	Stella	nur	Maggie	Stubbs	und	war	die	Tochter	eines	Kolonialwarenhändlers	
in	der	Provinz,	und	Jack	nahm	sich	jetzt	heraus,	mit	ihr	zu	sprechen,	als	ob	sie	noch	Maggie	
Stubbs	wäre.	Er	schien	ganz	vergessen	zu	haben,	daß	sie	eine	große	Künstlerin	war,	einer	
der	leuchtenden	Sterne	am	Filmhimmel,	eine	Göttin,	deren	süßes	Lächeln	die	Zuschauer	in	
den	Kinos	der	ganzen	Welt	bezauberte.	Oder	sollte	etwa	ihr	Presseagent	gelogen	haben?	

»Schon	gut,	wenn	Sie	einen	Krach	haben	wollen,	können	Sie	 ihn	haben,	Knebworth.	 Ich	
verlasse	Ihre	Filmgesellschaft,	und	zwar	sofort.	Ich	weiß,	was	ich	mir	schuldig	bin.	Übrigens	
hätte	das	Manuskript	sowieso	geändert	werden	müssen,	um	mir	die	Möglichkeit	zu	geben,	
meine	Persönlichkeit	richtig	entfalten	zu	können.	Die	männlichen	Rollen	überwiegen	viel	zu	
sehr	 in	 dem	 Stück.	 Die	 Leute,	 die	 ins	 Kino	 gehen,	 zahlen	 ihr	 Geld	 nicht,	 um	 sich	 Männer	
anzusehen.	 Die	 Behandlung,	 die	 Sie	 mir	 zukommen	 lassen,	 ist	 meiner	 nicht	 würdig,	
Knebworth	–	ich	will	 ja	zugeben,	daß	ich	manchmal	etwas	hitzig	bin,	aber	Sie	können	von	
einer	Künstlerin	meiner	Art	nicht	erwarten,	daß	sie	ein	Stück	Holz	ist!«	

»Ich	kann	nur	feststellen,	daß	Sie	sich	wieder	einmal	aufführen,	als	ob	Sie	einen	Kopf	wie	
ein	 Stück	 Holz	 hätten!«	 brummte	 der	 Direktor.	 Als	 er	 den	 wütenden	 Ausdruck	 in	 ihrem	
Gesicht	sah,	fuhr	er	fort:	»Früher	haben	Sie	mal	zwei	Jahre	lang	kleine	Rollen	in	Hollywood	
gespielt,	und	als	Sie	dann	nach	England	kamen,	hatten	Sie	gelernt,	sich	in	Szene	zu	setzen.	
Temperament	haben	Sie	–	das	heißt,	darunter	verstehe	ich,	daß	Sie	zum	Doktor	laufen	und	
sich	 Atteste	 ausstellen	 lassen,	 wenn	 ein	 Film	 halb	 gedreht	 ist,	 und	 dann	 so	 lange	 nicht	
erscheinen,	bis	ihr	Gehalt	um	fünfzig	Prozent	erhöht	ist!	Gott	sei	Dank	ist	dieser	Film	noch	
nicht	 einmal	 zum	 achten	 Teil	 gedreht.	 Geben	 Sie	 nur	 ruhig	 Ihre	 Stellung	 auf,	 Sie	
niederträchtige	Gans!	Machen	Sie,	daß	Sie	fortkommen!«	

Stella	kochte	vor	Wut.	 Ihre	Lippen	zitterten.	Sie	konnte	nicht	sprechen,	drehte	Jack	den	
Rücken	 und	 sauste	 aus	 dem	 Atelier.	 Es	 war	 ganz	 ruhig	 geworden,	 keiner	 sagte	 ein	 Wort.	
Jack	Knebworth	ließ	seine	Blicke	über	die	Leute	schweifen.	

»Jetzt	ereignet	sich	das	große	Wunder«,	sagte	er	ironisch.	»Jetzt	kommt	der	Moment,	wo	
eine	 Statistin,	die	 mit	einer	kranken	Mutter	 in	 ärmlichsten	Verhältnissen	 lebt,	über	Nacht	
zur	Berühmtheit	wird.	 In	Hollywood	passieren	noch	ganz	andere	Dinge.	Wir	werden	 jetzt	
eine	zweite	Mary	Pickford	entdecken!«	

Die	 Statistinnen	 lächelten.	 Einige	 hofften,	 andere	 waren	 neidisch,	 aber	 keine	 sprach.	
Helen	war	zu	Eis	erstarrt,	ihre	Stimme	versagte.	

»Bescheidenheit	gehört	nicht	zu	unserem	Fach«,	sagte	Jack	liebenswürdig.	»Wer	hält	sich	
für	fähig,	die	Rolle	der	Roselle	in	diesem	Film	zu	übernehmen?	Ich	will	eine	Statistin	diese	
Rolle	 spielen	 lassen.	 Ich	 will	 dieser	 verrückten	 Stella	 einmal	 zeigen,	 daß	 wir	 selbst	 unter	
unserem	 Personal	 genügend	 junge	 Damen	 haben,	 die	 sie	 ersetzen	 können.	 Mir	 hat	 doch	
noch	gestern	jemand	gesagt,	daß	er	gern	eine	Rolle	haben	möchte	–	das	waren	Sie	–«	

Er	zeigte	auf	Helen.	Ihr	Herz	schlug	mit	rasender	Heftigkeit,	als	sie	zu	ihm	hinging.	

»Vor	sechs	Monaten	habe	ich	eine	Probeaufnahme	von	Ihnen	machen	lassen«,	sagte	der	
Direktor	nachdenklich.	»Da	war	irgend	etwas	auszusetzen	–	was	war	es	doch	gleich?«	

Dabei	 wandte	 er	 sich	 an	 den	 Operateur.	 Der	 junge	 Mann	 nickte,	 als	 ob	 er	 sich	 darauf	
besinnen	könnte.	

»Waren	es	nicht	die	Fußgelenke?«	fragte	er	auf	gut	Glück.	Er	wußte,	daß	Knebworth	sehr	
auf	schlanke	Fesseln	hielt.	



Jack	schaute	schnell	auf	Helens	Füße.	»Nein,	das	kann	es	nicht	sein	–	suchen	Sie	schnell	
den	Filmstreifen	heraus,	wir	wollen	ihn	gleich	ansehen.«	

Zehn	 Minuten	 später	 saß	 Helen	 an	 der	 Seite	 des	 alten	 Mannes	 in	 dem	 kleinen	
Projektionsraum	und	sah,	wie	ihre	Probeaufnahme	vorgeführt	wurde.	

»Das	 Haar	 war	 es«,	 sagte	 Knebworth	 triumphierend.	 »Ich	 wußte	 doch,	 daß	 etwas	
auszusetzen	war.	Kurzes	Haar	bei	Damen	kann	ich	nicht	recht	leiden,	da	sehen	die	Mädchen	
zu	schnippisch	und	zu	naseweis	aus.	Haben	Sie	jetzt	eine	andere	Frisur?«	fragte	er	und	ließ	
das	Licht	andrehen.	

»Ja,	Mr.	Knebworth.«	

Er	betrachtete	sie	mit	fachmännischer	Bewunderung.	

»Sie	 werden	 die	 Rolle	 spielen«,	 sagte	 er	 zögernd.	 »Gehen	 Sie	 in	 den	 Ankleideraum	 und	
nehmen	Sie	die	Kleider	von	Miss	Mendoza.	Aber	ich	muß	Ihnen	vorher	noch	etwas	sagen«,	
bemerkte	 er	 und	 hielt	 sie	 einen	 Augenblick	 zurück.	 »Mag	 nun	 der	 Versuch	 mit	 Ihnen	 gut	
oder	schlecht	ausfallen,	bei	meiner	Gesellschaft	haben	Sie	keine	große	Zukunft.	Machen	Sie	
sich	 keine	 Hoffnungen.	 In	 England	 liegen	 die	 Dinge	 nun	 einmal	 so,	 daß	 eine	
Filmschauspielerin	nur	dann	Aussicht	auf	Erfolg	hat,	wenn	sie	einen	Filmdirektor	heiratet.	
Und	ich	möchte	gleich	von	vornherein	sagen,	daß	ich	nicht	die	Absicht	habe,	Sie	zu	heiraten,	
selbst	wenn	Sie	mich	auf	den	Knien	darum	bitten	sollten.	Das	ist	die	einzige	Möglichkeit,	in	
England	als	Filmstar	berühmt	zu	werden	–	und	wenn	Sie	das	nicht	fertigbringen,	dann	ist	
Ihr	Erfolg	gleich	...«	

Dabei	schnippte	er	mit	den	Fingern.	

»Ich	möchte	Ihnen	einen	Rat	geben,	Kind.	Wenn	Sie	in	diesem	Film	Talent	beweisen,	dann	
gehen	 Sie	 zu	 einem	 der	 großen	 Filmdirektoren	 in	 England	 und	 lassen	 sich	 von	 ihm	
engagieren.	 Wissen	 Sie,	 zu	 einem,	 der	 drei	 Klubsessel	 und	 einen	 Blumentopf	 mit	 einer	
Palme	zusammenstellt	und	dieses	Szenarium	einen	Salon	nennt.	Geben	Sie	dem	Fräulein	–	
wie	 ist	 doch	 gleich	 wieder	 Ihr	 Name	 –	 das	 Manuskript,	 Harry!	 So,	 nun	 gehen	 Sie	 an	
irgendeinen	 ruhigen	 Ort	 und	 studieren	 Sie	 Ihre	 Rolle.	 Harry,	 sehen	 Sie	 nach	 dem	
Ankleideraum!	Und	Sie	haben	eine	halbe	Stunde	Zeit,	das	Manuskript	zu	lesen.«	

Wie	 im	 Traum	 ging	 Helen	 in	 den	 schattigen	 Garten,	 der	 sich	 an	 der	 Längsseite	 des	
Ateliers	 hinzog.	 Sie	 setzte	 sich	 auf	 eine	 Bank	 und	 versuchte,	 ihre	 Gedanken	 auf	 die	
maschinengeschriebenen	 Seiten	 zu	 konzentrieren.	 War	 es	 denn	 Wirklichkeit,	 was	 sie	
erlebte?	 –	 Da	 hörte	 sie	 Schritte	 auf	 dem	 Kiesweg,	 und	 schaute	 erschreckt	 auf.	 Der	 junge	
Mann,	der	sie	heute	morgen	besucht	hatte,	kam	auf	sie	zu.	Es	war	Mike	Brixan.	

»Ach	 bitte,	 unterbrechen	 Sie	 mich	 jetzt	 nicht!«	 bat	 sie	 aufgeregt.	»Gerade	 habe	 ich	 eine	
Rolle	bekommen	–	ich	muß	noch	viel	lesen.«	

Er	sah,	daß	seine	Gegenwart	sie	außer	Fassung	brachte,	und	wandte	sich	zum	Gehen.	

»Es	tut	mir	sehr	leid	–«	begann	er.	

In	 ihrer	 Bestürzung	 hatte	 sie	 die	 losen	 Blätter	 des	 Manuskriptes	 auf	 die	 Erde	 fallen	
lassen,	 und	 als	 er	 sich	 gleichzeitig	 mit	 ihr	 bückte,	 um	 sie	 aufzuheben,	 stießen	 ihre	 Köpfe	
zusammen.	

»Ich	bitte	vielmals	um	Entschuldigung	–	so	etwas	kommt	in	vielen	Lustspielen	vor«,	sagte	
er.	



In	 dem	 Augenblick	 sah	 er	 auf	 das	 Blatt	 Papier,	 das	 er	 in	 der	 Hand	 hatte,	 und	 begann	
unwillkürlich	 zu	 lesen.	 Da	 stand	 eine	 eingehende	 Beschreibung	 des	 Schauplatzes	 einer	
Szene.	

›Eine	große	geräumige	Gefängniszelle,	nur	durch	eine	düstere	Hängelampe	erleuchtet.	In	
der	Mitte	des	Hintergrundes	führt	eine	durch	ein	großes,	eisernes	Gitter	geschlossene	Tür	
ins	Freie.	Man	sieht	eine	Schildwache	auf	und	ab	gehen.‹	

»Großer	Gott!«	stöhnte	Mike	und	wurde	blaß	bis	in	die	Lippen.	

Die	 »u«	 der	 Maschinenschrift	 waren	 verwischt	 und	 die	 »g«	 kamen	 nur	 schwach.	 Eine	
unheimliche	 Entdeckung!	 Es	 wurde	 ihm	 zur	 Gewißheit,	 daß	 dieses	 Blatt	 auf	 derselben	
Maschine	 geschrieben	 war,	 die	 der	 Kopfjäger	 benutzte,	 um	 seine	 schrecklichen	
Todesnachrichten	in	die	Welt	zu	senden.	
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»Was	haben	Sie?«	fragte	Helen,	als	sie	plötzlich	das	 finstere	Gesicht	des	 jungen	Mannes	
sah.	

»Woher	stammt	dieses	Blatt	Papier?«	fragte	er.	Er	zeigte	ihr	die	maschinengeschriebene	
Seite.	

»Ich	kann	es	nicht	sagen,	es	war	unter	diesen	Blättern.	Aber	wie	ich	sehe,	gehört	es	nicht	
zu	›Roselle‹.«	

»Ist	 das	 der	 Titel	des	Films,	 in	dem	Sie	 jetzt	spielen?«	 fragte	er	schnell.	»Wer	kann	mir	
über	dieses	Blatt	Auskunft	geben?«	

»Mr.	Knebworth.«	

»Wo	ist	er	jetzt?«	

»Gehen	Sie	durch	diese	Tür«,	antwortete	sie.	»Sie	werden	ihn	im	Atelier	treffen.«	

Er	verlor	kein	Wort	weiter	und	ging	schnell	ins	Haus.	Ohne	daß	er	fragte,	wußte	er,	wer	
der	 Mann	 war,	 den	 er	 suchte.	 Als	 Jack	 Knebworth	 den	 Fremden	 sah,	 schaute	 er	 ihn	 von	
unten	 herauf	 mit	 einem	 unfreundlichen	 Blick	 an.	 Privatbesuch	 während	 der	
Geschäftsstunden	 konnte	 er	 durchaus	 nicht	 leiden.	 Aber	 bevor	 er	 den	 Fremden	 um	
Aufklärung	bitten	konnte,	war	Mike	schon	an	seiner	Seite.	

»Habe	ich	die	Ehre	mit	Mr.	Knebworth?«	

»Ja,	der	bin	ich.«	

»Würden	Sie	mir	erlauben,	zwei	Minuten	mit	Ihnen	zu	sprechen?«	

»Ich	 habe	 jetzt	 keine	 Zeit,	 auch	 nur	 eine	 Minute	 lang	 mit	 irgendwem	 zu	 schwatzen!«	
brummte	Jack.	»Aber	sagen	Sie	mal,	wer	sind	Sie	denn	eigentlich,	und	wie	kamen	Sie	hier	
herein?«	

»Ich	bin	Mike	Brixan,	ein	Detektiv	im	Dienste	des	Außenministeriums«,	sagte	er	mit	leiser	
Stimme.	

Jack	schaute	verdutzt	auf	und	wurde	mit	einemmal	freundlicher.	

»Ist	hier	irgend	etwas	passiert?«	fragte	er,	als	er	den	Detektiv	in	sein	Büro	geleitete.	

Mike	legte	das	maschinengeschriebene	Blatt	Papier	auf	den	Tisch.	



»Wer	hat	das	geschrieben?«	fragte	er.	

Jack	Knebworth	sah	sich	das	Blatt	an	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Habe	ich	bis	jetzt	noch	nicht	gesehen	–	was	soll	damit	sein?«	fragte	er.	

»Hatten	Sie	es	noch	nie	in	der	Hand?«	

»Nein,	 ich	 kann	 einen	 Eid	 darauf	 leisten	 –	 aber	 mein	 Dramaturg	 muß	 das	 wissen,	 ich	
werde	ihn	einmal	rufen.«	

Er	 drückte	 auf	 die	 Klingel,	 und	 als	 der	 Sekretär	 hereinkam,	 sagte	 er:	 »Bitten	 Sie	 Mr.	
Lawley	Foß,	daß	er	schnell	zu	mir	kommt.«	

»Die	Prüfung	der	Manuskripte,	Entwürfe	und	des	ganzen	Materials	für	die	Filme	liegt	in	
der	 Hand	 meines	 Dramaturgen«,	 sagte	 er.	 »Ich	 bekomme	 ein	 Manuskript	 erst	 zu	 sehen,	
wenn	 er	 es	 geprüft	 und	 für	 gut	 befunden	 hat.	 Und	 auch	 dann	 ist	 es	 noch	 fraglich,	 ob	 es	
angenommen	 werden	 kann.	 Wenn	 der	 Stoff	 nicht	 geeignet	 ist,	 bekomme	 ich	 den	 Entwurf	
überhaupt	 nicht	 zu	 sehen.	 Es	 ist	 allerdings	 möglich,	 daß	 das	 eine	 oder	 andere	 gute	
Manuskript	mir,	auf	diese	Weise	entgeht,	weil	Foß	–	«	er	zögerte	einen	Augenblick	–,	»weil	
wir	manchmal	nicht	derselben	Ansicht	sind.	Also,	Mr.	Brixan,	worum	handelt	es	sich	denn	
eigentlich?«	

Mit	einigen	Worten	erklärte	Mike	die	unheimliche	Bedeutung	des	Papiers.	

»Der	Kopfjäger!«	Jack	pfiff	vor	sich	hin.	

Von	 der	 Tür	 her	 hörte	 man	 ein	 Klopfen,	 und	Lawley	 Foß	 kam	 herein.	 Er	 war	 ein	 Mann	
von	hagerer	Gestalt	und	dunkler	Gesichtsfarbe.	Seine	Augen	gingen	schnell	von	einer	Seite	
zur	 andern.	 Tiefe	 Falten	 zogen	 sich	 durch	 sein	 düsteres	 Gesicht,	 und	 er	 machte	 den	
Eindruck,	als	ob	er	an	einer	chronischen	Krankheit	litte.	Aber	das	war	nicht	der	Fall.	Lawley	
Foß	war	nur	durch	und	durch	verbittert	und	mit	der	ganzen	Welt	zerfallen.	Früher	gab	es	
einmal	 eine	 Zeit,	 in	 der	 er	 glaubte,	 daß	 die	 Welt	 ihm	 zu	 Füßen	 läge.	 Er	 hatte	 zwei	 Filme	
geschrieben,	 die	 auch	 gedreht	 und	 aufgeführt	 wurden	 und	 sich	 sogar	 einige	 Zeit	 auf	 dem	
Spielplan	 gehalten	 hatten,	 aber	 später	 war	 er	 umsonst	 von	 Filmgesellschaft	 zu	
Filmgesellschaft	 gelaufen.	 Er	 wurde	 vom	 Unglück	 verfolgt,	 und	 niemand	 öffnete	 auch	 nur	
seine	 braun	 eingebundenen	 Manuskripte,	 um	 einen	 Blick	 hineinzuwerfen.	 Da	 es	 ihm	
schlecht	ging,	kam	er,	wie	viele	andere	Leute	in	der	gleichen	Lage,	auf	den	Gedanken,	sich	
durch	 Spekulationen	 Geld	 zu	 verschaffen.	 Aber	 weder	 auf	 der	 Börse	 noch	 beim	 Rennen	
hatte	er	Erfolg,	und	so	wurden	seine	Verhältnisse	immer	zerrütteter.	

Er	sah	argwöhnisch	auf	Mike,	als	er	eintrat.	

»Ich	 möchte	 Sie	 gern	 sprechen,	 Foß«	 sagte	 Jack	 Knebworth.	 »Dieses	 Stück	 Papier	 lag	
zwischen	 den	 Blättern	 des	 Manuskripts	 der	 ›Roselle‹.	 –	 Kann	 ich	 Mr.	 Foß	 den	
Zusammenhang	klarmachen?«	wandte	er	sich	an	Mike.	

Der	Detektiv	zögerte	einen	Augenblick.	Irgendeine	Stimme	in	seinem	Innern	warnte	ihn,	
den	 Zusammenhang	 mit	 dem	 Kopfjäger	 preiszugeben.	 Aber	 gegen	 seine	 Überzeugung	
nickte	er.	

Lawley	 Foß	 hörte	 anscheinend	 gleichgültig	 zu,	 als	 ihm	 der	 alte	 Direktor	 erklärte,	 wie	
wichtig	 dieses	 Blatt	 Papier	 sei	 und	 welche	 Bewandtnis	 es	 damit	 habe.	 Foß	 nahm	 das	
Schreiben	in	die	Hand	und	überflog	es	kurz.	Aber	sein	Gesichtsausdruck	verriet	nicht,	was	
er	dachte.	



»Ich	 bekomme	 so	 viele	 Manuskripte	 und	 Entwürfe,	 daß	 ich	 im	 Augenblick	 nicht	 in	 der	
Lage	 bin,	 dieses	 Fragment	 irgendwo	 einzuordnen,	 aber	 ich	 werde	 es	 in	 mein	 Büro	
mitnehmen	und	anhand	meiner	Bücher	und	Listen	versuchen,	es	zu	identifizieren.«	

Mike	zögerte	wieder.	Er	mochte	nicht	gern	dieses	Beweisstück	aus	der	Hand	geben,	aber	
schließlich	 war	 es	 ohne	 Bestätigung	 und	 ohne	 Vergleich	 mit	 anderen	 Schriften	 im	
Augenblick	ziemlich	wertlos.	So	stimmte	er	denn	zögernd	zu.	

»Was	halten	Sie	von	dem	Menschen?«	fragte	Jack	Knebworth,	als	sich	die	Tür	hinter	dem	
Dramaturgen	geschlossen	hatte.	

»Ich	habe	eine	Antipathie	gegen	den	Mann«,	sagte	Mike	offen.	»Mein	erster	Eindruck	von	
ihm	 ist	 entschieden	 ungünstig,	 aber	 es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	 dem	 armen	 Menschen	 damit	
unrecht	tue.«	

Jack	Knebworth	seufzte.	Mit	Foß	hatte	er	immer	Schwierigkeiten,	manchmal	sogar	mehr	
als	mit	der	temperamentvollen	Mendoza.	

»Sicherlich	ist	er	ein	ziemlich	seltsamer	Mensch«,	sagte	er.	»Er	

ist	 höllisch	 schlau.	 Ich	 kenne	 kaum	 jemanden,	 der	 ein	 so	 großes	 Arbeitspensum,	 so	
spielend	erledigen	könnte	wie	Lawley	Foß	aber	er	ist	schwer	zu	behandeln.«	

»Das	habe	ich	mir	gleich	gedacht«,	sagte	Mike	trocken.	

Sie	 gingen	 zum	 Atelier,	 und	 Mike	 suchte	 Helen	 auf,	 um	 sein	 unhöfliches	 Benehmen	 zu	
entschuldigen.	Als	 er	 sich	 ihr	 näherte,	 bemerkte	 er	Tränen	 in	 ihren	 Augen.	 Sie	 war	 durch	
sein	 Verhalten	 vollständig	 verwirrt	 und	 konnte	 ihre	 Gedanken	 nicht	 auf	 das	 Manuskript	
konzentrieren.	Immer	wieder	mußte	sie	daran	denken,	was	es	wohl	zu	bedeuten	hatte,	daß	
er	ein	Blatt	des	Manuskriptes	genommen	hatte.	

»Es	 tut	 mir	 furchtbar	 leid«,	 sagte	 er	 zerknirscht.	 »Ich	 wünschte,	 ich	 wäre	 nicht	
hierhergekommen.«	

»Das	wünschte	ich	auch«,	sagte	sie,	lächelte	aber	trotzdem,	»Warum	haben	Sie	das	Stück	
Papier	weggenommen	–	sicher	sind	Sie	ein	Detektiv.«	

»Das	gebe	ich	zu«,	sagte	Mike	jetzt	unbekümmert.	

»Haben	Sie	denn	auch	die	Wahrheit	gesagt,	als	Sie	mir	erklärten,	daß	mein	Onkel...«	Sie	
brach	ab,	da	sie	nicht	wußte,	wie	sie	fortfahren	sollte.	

»Nein,	 das	 habe	 ich	 nicht	 getan«,	 erwiderte	 Mike	 ruhig.	 »Ihr	 Onkel	 ist	 tot,	 Miss	
Leamington.«	

»Tot?«	rief	sie	erschreckt.	

Er	nickte.	

»Er	wurde	unter	ganz	außergewöhnlichen	Umständen	ermordet.«	

Plötzlich	verfärbte	sie	sich.	

»War	er	etwa	das	Opfer,	dessen	Kopf	in	Esher	gefunden	wurde?«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	

»Es	stand	in	der	heutigen	Morgenzeitung«,	sagte	sie,	und	er	verwünschte	den	Bluthund	
von	 Reporter,	 der	 auf	 die	 Spur	 dieser	 Tragödie	 gekommen	 war.	 Aber	 früher	 oder	 später	
hätte	sie	es	doch	erfahren	müssen,	mit	diesem	Gedanken	tröstete	er	sich.	



Foß	 kam	 in	 diesem	 Augenblick	 zurück,	 und	 das	 enthob	 ihn	 weiterer	 Erklärungen.	 Der	
Dramaturg	 sprach	 leise	 mit	 Jack	 Knebworth,	 und	 Mike	 sah,	 wie	 der	 Direktor	 ihn	
heranwinkte.	

»Foß	kann	das	Manuskript	nicht	identifizieren«,	sagte	er,	als	er	ihm	das	Blatt	zurückgab.	
»Es	 ist	 möglich,	 daß	 es	 nicht	 zu	 einem	 Manuskript	 gehörte,	 sondern	 nur	 eine	 Probeseite	
war,	 die	 uns	 ein	 Autor	 geschickt	 hat.	 Es	 könnte	 außerdem	 von	 meinem	 Vorgänger	
herrühren	 –	 ich	 habe	 nämlich	 das	 ganze	 Atelier	 von	 einer	 Filmgesellschaft	 übernommen,	
die	 in	 Konkurs	 geriet.	 Da	 sind	 viele	 Manuskripte	 liegengeblieben,	 die	 wir	 einfach	
übernommen	haben.«	

Der	Direktor	schaute	ungeduldig	nach	der	Uhr.	

»Mr.	Brixan,	können	Sie	mich	 jetzt	entbehren?	Ich	muß	einige	Szenen	aufnehmen,	etwa	
zehn	 Kilometer	 von	 hier	entfernt.	 Dazu	 kommt	 noch,	 daß	 Sie	 meine	 Schauspielerin	durch	
Ihr	 Erscheinen	 durcheinandergebracht	 haben.	 Sie	 können	 sich	 denken,	 daß	 das	 meine	
Arbeit	nicht	gerade	fördert.«	

Mike	folgte	einem	plötzlichen	Einfall.	

»Würden	Sie	gestatten,	daß	ich	zu	den	Aufnahmen	mitfahre?	Ich	verspreche	Ihnen	hoch	
und	heilig,	daß	ich	niemandem	im	Weg	sein	werde.«	

Der	alte	Jack	sah	ihn	einen	Augenblick	an	und	brummte.	Dann	aber	nickte	er	zustimmend,	
und	 zehn	 Minuten	 später	 saß	 Mike	 Brixan	 neben	 dem	 jungen	 Mädchen	 in	 dem	 großen	
Autobus,	der	sie	zu	dem	Ort	brachte,	wo	die	Aufnahmen	stattfinden	sollten.	Und	als	er	nun	
mit	 den	 Künstlern	 hinausfuhr,	 war	 er	 froh,	 daß	 er	 seinen	 Willen	 durchgesetzt	 hatte	 und	
nicht	bescheiden	zurückgeblieben	war.	
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Helen	schwieg	lange	Zeit.	Der	Unwille,	daß	er	ihr	seine	Gesellschaft	aufgezwungen	hatte,	
und	 eine	 Nervosität,	 wie	 die	 Probe	 ausfallen	 würde,	 machten	 ihr	 eine	 Unterhaltung	
unmöglich.	Je	näher	sie	ihrem	Ziel	kamen,	desto	größer	wurde	ihre	Unruhe.	

»Wie	 ich	sehe,	kommt	Mr.	Lawley	Foß	auch	mit«,	sagte	Mike,	 indem	er	sich	umsah	und	
krampfhaft	eine	Unterhaltung	anfangen	wollte.	

»Er	 geht	 immer	 mit,	 wenn	 wir	 Außenaufnahmen	 machen«,	 sagte	 sie	 kurz.	 »Manchmal	
muß	ein	Manuskript	während	der	Aufnahme	geändert	werden.«	

»Wo	fahren	wir	hin?«	fragte	er.	

»Zuerst	nach	Griff	Towers«,	entgegnete	sie.	Es	wurde	 ihr	schwer,	unhöflich	zu	sein.	»Es	
ist	eine	große	Besitzung,	die	Sir	Gregory	Penne	gehört.«	

»Ich	dachte,	wir	führen	nach	Dower	House.«	

Sie	 sah	 ihn	 mit	 Stirnrunzeln	 an.	»Warum	 fragen	 Sie	 denn,	 wenn	 Sie	 es	 besser	 wissen?«	
entgegnete	sie	mit	einer	gewissen	Schärfe.	

»Weil	 ich	 Sie	 gern	 sprechen	 höre«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Sir	 Gregory	 Penne	 –	 ich	 glaube	 den	
Namen	zu	kennen.«	

Sie	antwortete	nicht.	

»War	er	nicht	früher	lange	Jahre	in	Borneo?«	



»Er	ist	unausstehlich«,	sagte	sie	heftig.	»Ich	hasse	ihn.«	

Sie	 gab	 Mike	 keinen	 näheren	 Grund	 dafür	 an,	 und	 er	 wollte	 sie	 nicht	 durch	 Fragen	
verletzen.	Aber	plötzlich	fuhr	sie	fort:	

»Zweimal	 war	 ich	 dort.	 Er	 hat	 einen	 sehr	 schönen	 Park,	 in	 dem	 Mr.	 Knebworth	 schon	
öfters	 Aufnahmen	 gemacht	 hat.	 Damals	 kam	 ich	 als	 Statistin	 mit	 und	 hatte	 nur	 in	 der	
großen	 Masse	 zu	 spielen.	 Ich	 wollte,	 ich	 wäre	 noch	 viel	 weniger	 aufgefallen.	 Er	 ist	 ein	
großer	 Schürzenjäger	 und	 besonders	 hinter	 Schauspielerinnen	 her.	 Damit	 will	 ich	 nicht	
behaupten,	daß	ich	eine	Schauspielerin	bin«,	fügte	sie	hastig	hinzu.	»Aber	ich	meine	damit	
Leute,	 deren	 Beruf	 es	 ist,	 zu	 spielen.	 Gott	 sei	 Dank	 wird	 nur	 eine	 Szene	 in	 Griff	 Towers	
gedreht.	Hoffentlich	ist	er	nicht	zu	Hause	–	aber	das	ist	unwahrscheinlich,	denn	er	ist	immer	
daheim,	wenn,	ich	dorthin	muß.«	

Mike	sah	sie	von	der	Seite	an.	Der	erste	Eindruck,	den	er	von	ihrer	Schönheit	hatte,	wurde	
wesentlich	 verstärkt.	 Ihre	 ernsten,	 großen,	 schönen	 Augen	 gefielen	 ihm.	 Er	 ahnte	 ihre	
Haltung	gegenüber,	den	Huldigungen	des	Sir	Gregory,	obwohl	er	ihn	bisher	nicht	kannte.	

»Es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 daß	 alle	 Barone	 in	 Filmen	 und	 Romanen	 Bösewichter	 sind«,	
sagte	 er.	 »Aber	 alle,	 die	 ich	 in	 Wirklichkeit	 kennenlernte,	 waren	 meist	 Leute	 von	 sehr	
ehrenwertem	 Charakter.	 Aber	 ich	 falle	 Ihnen	 auf	 die	 Nerven,	 weil	 ich	 mich	 Ihnen	
aufgedrängt	habe?«	fragte	er,	indem	er	seine	Stimme	zu	einem	Flüstern	dämpfte.	

Sie	schaute	ihn	groß	an.	

»Das	kann	man	wohl	sagen«,	entgegnete	sie	frei	heraus.	»Mr.	Brixan,	heute	ist	die	große	
Chance	 meines	 Lebens.	 Solch	 eine	 Gelegenheit	 kommt	 vielleicht	 nie	 wieder.	 Ich	 hielt	 es	
nicht	 für	 möglich.	 Derartige	 Glücksfälle	 finden	 sich	 sonst	 nur	 in	 Romanen.	 Sie	 werden	
verstehen,	 daß	 für	 mich	 alles	 davon	 abhängt,	 wie	 es	 heute	 ausgeht.	 Sie	 können	 sich	
vielleicht	 vorstellen,	 daß	 mich	 Ihre	 Gegenwart	 dabei	 nervös	 macht.	 Aber	 noch	 viel	 mehr	
verwirrt	es	mich,	daß	die	erste	Szene,	in	der	ich	auftrete,	in	Griff	Towers	spielt.	Mir	ist	der	
Platz	 so	 furchtbar	 verhaßt«,	 sagte	 sie	 aufgebracht.	 »Dieses	 große,	 düstere	 Haus	 mit	 den	
vielen	Tigerfellen	und	den	schrecklichen	Schwertern	an	den	Wänden	–«	

»Schwerter?«	fragte	er	schnell.	»Was	meinen	Sie	damit?«	

»Die	ganzen	Wände	hängen	voll.	Es	sind	alles	Waffen	aus	dem	Fernen	Osten.	Ich	zittere,	
wenn	 ich	 sie	 nur	 sehe.	 Aber	 Sir	 Gregory	 hat	 seine	 Freude	 an	 ihnen.	 Er	 erzählte	 Mr.	
Knebworth	bei	unserer	 letzten	Anwesenheit,	daß	die	Klingen	noch	scharf	seien,	als	ob	sie	
eben	 erst	 aus	 der	 Hand	 des	 Waffenschmiedes	 kämen	 –	 und	 manche	 von	 ihnen	 sind	 über	
dreihundert	 Jahre	 alt.	 Sir	 Gregory	 ist	 ein	 außergewöhnlicher	 Mann,	 er	 kann	 zum	 Beispiel	
einen	Apfel,	den	Sie	in	der	Hand	halten,	mit	einem	Säbel	in	zwei	Hälften	spalten,	ohne	daß	
Sie	auch	nur	im	mindesten	verletzt	werden.	Das	ist	eine	seiner	Spezialitäten.	–	Dort	liegt	das	
Haus.«	

Es	kam	jetzt	in	Sicht.	

»Mir	wird	schon	übel,	wenn	ich	es	nur	sehe.«	

Griff	Towers	war	eines	jener	düsteren	Gebäude,	wie	sie	die	Architekten	in	der	ersten	Zeit	
der	 Regierung	 der	 Königin	 Viktoria	 zu	 bauen	 pflegten.	 Ein	 großer	 grauer	 Turm	 auf	 dem	
linken	 Flügel	 machte	 die	 Fassade	 unsymmetrisch.	 Aber	 selbst	 diese	 malerische	 Anlage	
konnte	 die	 langweilige	 Kastenform	 der	 Vorderfront	 nicht	 verdecken.	 Das	 Haus	 machte	
einen	kahlen	Eindruck,	und	nirgends	rankten	sich	Schlinggewächse	an	den	Wänden	hoch.	



Es	stand	auf	einem	großen	Platz,	der	mit	gelbem	Schotter	bedeckt	war,	was	den	nüchternen	
Eindruck	noch	verstärkte.	

»Es	 sieht	 beinahe	 wie	 eine	 Kaserne	 aus,	 mit	 einem	 kleinen	 Exerzierplatz	 davor«,	 sagte	
Mike.	

Der	 Wagen	 fuhr	 durch	 das	 Parktor	 und	 hielt	 mitten	 auf	 der	 Zufahrtsstraße.	 Die	
Gartenanlagen	 befanden	 sich	 offenbar	 auf	 der	 Rückseite	 des	 Gebäudes,	 denn	 diese	
langweilige	vordere	Fassade	hätte	wohl	keinen	Filmmann	anzuziehen	vermocht.	

Mike	 stieg	 aus.	 Jack	 Knebworth	 ordnete	 bereits	 das	 Abladen	 der	 Kameras	 und	
Scheinwerfer	 an.	 Hinter	 dem	 Bus	 kam	 der	 Dynamowagen	 mit	 den	 drei	 großen	
Jupiterlampen,	die	das	Tageslicht	noch	verstärken	sollten.	

»Sie	sind	ja	auch	schon	wieder	auf	der	Bildfläche«,	brummte	Jack.	»Ich	wäre	Ihnen	sehr	
zu	 Dank	 verpflichtet,	 Mr.	 Brixan,	 wenn	 Sie	 mir	 nicht	 im	 Wege	 stehen	 würden.	 Ich	 habe	
heute	noch	ein	schweres	Stück	Arbeit	vor	mir.«	

»Könnten	Sie	mich	nicht	als	Statisten	einstellen?«	fragte	Mike.	

Jack	machte	ein	unwilliges	Gesicht.	

»Was	haben	Sie	denn	vor?«	fragte	er	argwöhnisch.	

»Ich	habe	einen	besonderen	Plan.	Es	würde	mir	sehr	nützen,	wenn	Sie	es	mir	erlaubten.	
Ich	 verspreche	 Ihnen	 auch,	 daß	 ich	 nichts	 unternehme,	 was	 Sie	 im	 mindesten	 stören	
könnte,	 Mr.	 Knebworth.	 Ich	 muß	 heute	 hier	 zur	 Stelle	 sein,	 und	es	 würde	 auffallen,	 wenn	
meine	Anwesenheit	nicht	durch	die	Teilnahme	am	Spiel	motiviert	wäre.«	

Jack	 Knebworth	 biß	 sich	 auf	 die	 Lippen,	 fuhr	 mit	 der	 Hand	 über	 sein	 glattrasiertes	
Gesicht	und	schaute	düster	drein.	

»Meinetwegen	können	Sie	dableiben«,	sagte	er	dann	nicht	gerade	sehr	erfreut.	»Mag	sein,	
daß	Sie	gleich	mitmachen	können	–	aber	gewöhnlich,	habe	ich	große	Mühe,	einem	Amateur	
klarzumachen,	worum	es	sich	handelt.«	

Zu	der	Gesellschaft	gehörte	auch	ein	schlanker	junger	Mann.	Er	sah	hübsch	aus	und	trug	
das	 Haar	 glatt	 aus	 der	 Stirn	 nach	 hinten	 zurückgekämmt.	 Auf	 der	 Herfahrt	 saß	 er	 an	 der	
linken	Seite	Helens	und	hatte	die	ganze	Zeit	über	kein	Wort	gesprochen.	Jetzt	schlenderte	
er,	die	Hände	in	den	Hosentaschen,	zu	dem	Direktor	und	fragte	ihn	vorwurfsvoll:	

»Mr.	Knebworth,	wer	ist	eigentlich	dieser	Mensch?«	

»Welcher	 Mensch?«	 fragte	 Jack,	 der	 alle	 Hände	 voll	 zu	 tun	 hatte.	 »Meinen	 Sie	 etwa	
Brixan?	Er	ist	ein	Statist.«	

»Ach	so,	ein	Statist!«	sagte	der	junge	Mann	von	oben	herab.	»Es	ist	etwas	Fürchterliches,	
wenn	 sich	 solche	 Leute	 mit	 den	 Prominenten	 auf	 gleiche	 Stufe	 stellen.	 Und	 diese	
Leamington,	 die	 wird	 uns	 noch	 den	 ganzen	 Film	 verderben,	 darauf	 können	 Sie	 sich	 fest	
verlassen!«	

»Wirklich?«	 knurrte	 Mr.	 Knebworth.	 »Hören	 Sie,	 Mr.	 Connolly,	 ich	 bin	 von	 Ihrem	 Spiel	
nicht	so	begeistert,	daß	ich	mir	solche	Bemerkungen	von	Ihnen	gefallen	lasse,	daß	mir	eine	
Statistin	den	Film	verdirbt.«	

»Ich	 habe	 in	 meinem	 ganzen	 Leben	 noch	 nie	 eine	 Statistin	 zur	 Partnerin	 gehabt,	
verdammt	noch	einmal!«	



»Sie	kommen	sich	jetzt	wohl	verlassen	vor?«	brummte	Jack	und	ließ	sich	beim	Entladen	
und	Auspacken	nicht	stören.	

»Mr.	Knebworth,	die	Mendoza	ist	eine	erstklassige	Künstlerin	–«	begann	der	junge	Mann	
wieder.	Der	Direktor	richtete	sich	hoch	auf	und	sah	ihn	von	oben	bis	unten	an.	

»Machen	 Sie,	 daß	 Sie	 fortkommen	 und	 warten	 Sie,	 bis	 ich	 Sie	 rufe«,	 sagte	 er	 scharf.	
»Wenn	 ich	 Ihren	 Rat	 brauche,	 werde	 ich	 Sie	 darum	 fragen.	 Im	 Moment	 sind	 Sie	 mir	 hier	
zuviel.	Sie	sind	überall	besser	am	Platz	als	gerade	hier.«	

Reggy	 Connolly	 zuckte	 verärgert	 die	 Schultern	 und	 entfernte	 sich.	 Er	 war	 fest	 davon	
überzeugt,	 daß	 dieser	 Film	 ein	 böser	 Mißerfolg	 werden	 würde,	 aber	 er	 lehnte	 jede	
Verantwortung	ab	–	er	hatte	ja	den	Direktor	gewarnt.	

*	

In	 dem	 großen	 Torweg	 von	 Griff	 Towers	 stand	 Gregory	 Penne	 und	 betrachtete	
aufmerksam	 die	 ganze	 Gesellschaft.	 Er	 war	 ein	 starker,	 untersetzter	 Mann	 von	 dunkler	
Farbe.	Sein	großer	Appetit	und	der	Aufenthalt	in	Borneo	waren	schuld	daran.	Viele	Runzeln	
und	 Falten	 durchzogen	 sein	 von	 Tropensonne	 und	 Rauschgiften	 zerstörtes	 Gesicht.	 Die	
zusammengekniffenen	 Augenlider	 markierten	 sich	 nur	 als	 zwei	 waagerechte	 Striche.	 Nur	
das	runde,	weiche,	fast	frauenhafte	Kinn	hatte	seine	ursprüngliche	Form	behalten.	

Mike	 folgte	 ihm	 mit	 seinen	 Blicken,	 als	 er	 auf	 sie	 zuging,	 und	 vermutete,	 daß	 er	 Sir	
Gregory	 vor	 sich	 hatte.	 Er	 trug	 einen	 auffällig	 karierten	 Golfanzug	 von	 rötlicher	 Färbung;	
eine	Mütze	aus	demselben	Stoff	hatte	er	tief	ins	Gesicht	gezogen.	Jetzt	nahm	er	die	Zigarre	
aus	 seinem	 Mund	 und	 drehte	 mit	 einer	 schnellen,	 eckigen	 Bewegung	 die	 Enden	 seines	
Schnurrbartes	in	die	Höhe.	

»Guten	Morgen,	Knebworth!«	rief	er.	Seine	Stimme	war	rauh	und	hart.	Niemals	hatte	ein	
Lachen	ihren	barschen	Ton	gemildert.	

»Guten	Morgen,	Sir	Gregory!«	Der	alte	Knebworth	trennte	sich	von	seinen	Leuten.	»Es	tut	
mir	leid,	daß	ich	so	spät	komme.«	

»Sie	 brauchen	 sich	 nicht	 zu	 entschuldigen«,	 sagte	 der	 andere.	 »Ich	 dachte	 mir	 nur,	 Sie	
würden	früher	mit	den	Aufnahmen	anfangen.	Haben	Sie	mein	kleines	Mädel	mitgebracht?«	

»Ihr	kleines	Mädel?«	Jack	sah	ihn	verständnislos	an.	»Meinen	Sie	die	Mendoza?	Nein,	die	
kommt	heute	nicht.«	

»Nein,	nicht	die	Mendoza.	 Ich	sehe	sie	schon	–	die	dunkle	da.	Aber	nichts	für	ungut,	 ich	
habe	nur	einen	Spaß	gemacht.«	

Wer,	zum	Donnerwetter,	sollte	denn	bloß	das	kleine	Mädel	sein?	dachte	Jack.	Er	konnte	ja	
nicht	 wissen,	 welche	 unangenehmen	 Erfahrungen	 eine	 seiner	 Statistinnen	 früher	 hier	
machen	 mußte.	 Das	 Rätsel	 sollte	 sich	 aber	 bald	 lösen,	 denn	 der	 Baron	 ging	 langsam	 zu	
Helen	Leamington,	die	eifrig	in	ihrem	Manuskript	las.	

»Guten	 Morgen,	 hübsches	 Fräulein«,	 sagte	 er.	 Dabei	 hob	 er	 seine	 Kappe	 kaum	 einen	
halben	Zentimeter	in	die	Höhe.	

»Guten	Morgen,	Sir	Gregory«,	sagte	sie	kühl.	

»Sie	haben	Ihr	Versprechen	nicht	gehalten?«	er	schüttelte	den	Kopf.	»Ja,	die	Weiber!«	



»Ich	 könnte	 mich	 nicht	 erinnern,	 Ihnen	 ein	 Versprechen	 gegeben	 zu	 haben«,	 sagte	 das	
Mädchen	 ruhig.	 »Sie	 luden	 mich	 zum	 Abendbrot	 ein,	 aber	 ich	 sagte	 Ihnen,	 daß	 ich	 auf	
keinen	Fall	kommen	würde.«	

»Ich	 wollte	 Ihnen	 doch	 meinen	 Wagen	 schickten,	 damit	 Sie	 nicht	 die	 Entschuldigung	
hätten,	daß	der	Weg	zu	weit	für	Sie	wäre.	Aber	das	macht	nichts	–	macht	gar	nichts.«	

Mike	 war	 wütend,	 als	 er	 sah,	 wie	 er	 Helen	 in	 den	 Arm	 kniff.	 Gregory	 wollte	 sich	 als	
väterlicher	 Freund	 aufspielen,	 aber	 das	 Mädchen	 fühlte	 sich	 dadurch	 abgestoßen	 und	
beleidigt.	

Mit	 einem	 Ruck	 machte	 sie	 ihren	 Arm	 frei,	 drehte	 dem	 aufdringlichen	 Menschen	 den	
Rücken	 und	 ging	 zu	 Jack	 Knebworth	 hinüber.	 Sie	 fragte	 ihn,	 ob	 er	 ihr	 helfen	 könne,	 eine	
Zeile	 zu	 lesen,	 obwohl	 diese	 ganz	 klar	 geschrieben	 war.	 Der	 alte	 Jack	 wußte	 Bescheid.	 Er	
hatte	alles,	was	vorging,	unter	seinen	fast	geschlossenen	Augenlidern	beobachtet.	

Das	soll	das	letzte	Mal	sein,	daß	wir	in	Griff	Towers	Aufnahmen	machen,	sagte	er	zu	sich.	

Jack	Knebworth	hielt	sehr	auf	guten	Ton	und	anständiges	Betragen,	und	seine	Ansichten	
über	Frauen	waren	denen	Gregory	Pennes	gerade	entgegengesetzt.	
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Die	Filmleute	gingen	nach	hinten	zur	Aufnahme	und	ließen	Mike	Brixan	mit	dem	Baron	
allein.	Gregory	Penne	sah	dem	Mädchen	mit	glänzenden	Augen	nach.	Als	er	sich	umdrehte,	
bemerkte	er	Brixan	und	warf	ihm	einen	kühlen	und	geringschätzigen	Blick	zu.	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	er,	indem	er	den	Detektiv	von	oben	bis	unten	ansah.	

»Ich	bin	ein	Statist«,	sagte	Brixan.	

»Ein	 Statist?	 So	 einer	 von	 der	 Komparserie?	 Die	 ihr	 Gesicht	 mit	 Farbe	 und	 Schminke	
bemalen?	Das	ist	doch	kein	Beruf	für	einen	Mann!«	

»Es	 gibt	 noch	 schlechtere	 Berufe«,	 sagte	 Brixan,	 indem	 er	 seine	 Abneigung	 gegen	 den	
Mann	niederkämpfte.	

»Kennen	 Sie	 das	 kleine	 Mädel?«	 fragte	 der	 Baron.	 »Wie	 heißt	 sie	 doch	 gleich	 –	
Leamington?«	

»Ich	bin	gut	mit	ihr	befreundet«,	log	Brixan.	

»Ach,	sehen	Sie	mal	an«,	sagte	der	Baron	und	wurde	plötzlich	liebenswürdig.	»Sie	ist	ein	
hübsches,	nettes	Ding.	Eigentlich	zu	schade	für	eine	Statistin.	Kommen	Sie	doch	einmal	zum	
Abendessen	 mit	 ihr	 hierher.«	 Gregory	 zwinkerte	 ihm	 mit	 seinen	 geschwollenen	
Augenlidern	 zu.	 Brixan	 interessierte	 sich	 für	 diesen	 ungeschlachten	 Menschen	 mit	 den	
brutalen	Instinkten,	der	anscheinend	ein	Sklave	seiner	Leidenschaften	war	–	und	doch	war	
er	 zweifellos	 begabter	 als	 der	 Durchschnitt,	 denn	 er	 hatte	 früher	 einen	 hohen	 Posten	 bei	
der	Regierung	bekleidet.	

»Müssen	Sie	jetzt	mitspielen?	Wenn	nicht,	dann	kommen	Sie	doch	mit	mir	nach	oben	und	
sehen	Sie	sich	einmal	meine	Schwertersammlung	an«,	sagte	der	Baron.	

Brixan	fühlte,	daß	Gregory	sich	nur	mit	ihm	anfreunden	wollte,	weil	er	gesagt	hatte,	daß	
er	mit	Helen	gut	bekannt	sei.	

»Nein,	ich	brauche	jetzt	nicht	mitzuspielen«,	antwortete	er.	



Für	ihn	konnte	sich	die	Sache	nicht	besser	entwickeln.	Der	Baron	ahnte	nicht,	daß	Brixan	
sich	 vorgenommen	 hatte,	 Griff	 Towers	 nicht	 eher	 zu	 verlassen,	 bevor	 er	 die	 seltsame	
Waffensammlung	eingehend	besichtigt	hatte.	

»Ja,	 sie	 ist	 ein	 sehr	 nettes,	 liebes	 Mädel.«	 Gregory	 Penne	 kam	 sofort	 wieder	 auf	 sein	
früheres	Thema	zurück,	als	sie	auf	das	Haus	zugingen.	

»Wie	 ich	schon	vorher	gesagt	habe,	eigentlich	 ist	sie	zu	schade	 für	eine	Statistin.	Sie	 ist	
jung,	 natürlich,	 bildet	 sich	 nichts	 ein,	 Und	 die	 Hauptsache	 –	 sie	 ist	 eine	 unberührte	
Unschuld.	Alle	diese	aufgeklärten,	schnippischen	Mädels	können	mir	gestohlen	bleiben.	Sie	
haben	 keinen	 Reiz	 mehr	 für	 mich.	 Wissen	 Sie,	 ein	 Mädchen	 muß	 so	 rein	 sein	 wie	 eine	
Frühlingsblume,	wie	ein	zartes	Veilchen	oder	ein	Schneeglöckchen.	Ich	würde	einen	großen	
Strauß	prächtigster	Rosen	für	eine	einzige	dieser	kleinen,	süßen	Waldblumen	geben.«	

Brixan	 fühlte	 sich	 angeekelt,	 und	 trotzdem	 hörte	 er	 Penne	 mit	 großem	 Interesse	 zu,	
obgleich	 seine	 Worte	 freche	 Gemeinheiten	 für	 ihn	 waren.	 Er	 mußte	 sich	 sehr	
zusammennehmen,	um	diesem	Menschen	nicht	 an	die	 Gurgel	zu	 fahren,	als	er	neben	 ihm	
die	Treppe	emporstieg.	Er	kam	sich	wie	ein	begeisterter	Zoologe	vor,	der	sich	mit	Schlangen	
abgibt.	Und	dieser	Vergleich	gab	ihm	seine	Selbstbeherrschung	zurück.	

Die	 große	 Eingangshalle,	 die	 sie	 jetzt	 betraten,	 war	 mit	 Fayenceplatten	 belegt,	 und	 als	
Brixan	aufschaute,	sah	er,	daß	die	ganzen	Wände	mit	schönen	Schwertern	dekoriert	waren.	

Hunderte	 hingen	 an	 den	 Wänden,	 Krise,	 Klewangs,	 alte	 japanische	 Schwerter	 mit	
schöngeflochtenen	 Griffen,	 Zweihänder,	 die	 vor	 langer	 Zeit	 von	 Seeräubern	 im	 Kampf	
benützt	wurden.	

»Wie	 gefällt	 Ihnen	 das?«	 fragte	 Sir	 Gregory	 Penne	 mit	 dem	 Stolz	 eines	 begeisterten	
Sammlers.	 »Darunter	 ist	 keine	 Waffe,	 die	 Sie	 noch	 ein	 zweitesmal	 finden	 würden,	 mein	
Lieber.	Und	das	ist	nur	der	kleinere	Teil	meiner	Sammlung.«	

Er	 führte	 seinen	 Besuch	 einen	 breiten	 Gang	entlang,	 der	 durch	 quadratische	 Fenster	 in	
gleichmäßigen	Abständen	erhellt	wurde.	Auch	hier	waren	die	Wände	mit	blitzenden	Waffen	
geschmückt.	Sir	Gregory	öffnete	eine	Tür	und	nötigte	den	anderen	in	einen	großen	Raum,	
der	 offenbar	 als	 Bibliothek	 diente,	 obgleich	 Brixan	 nur	 wenig	 Bücher	 sah.	 Es	 waren	 die	
üblichen	Bände,	die	man	überall	auf	den	Landsitzen	findet.	

Über	dem	niedrigen	Kamingesims	hingen	zwei	große	gekreuzte	Schwerter.	Brixan	hatte	
derartige	Waffen	noch	nie	gesehen.	

»Was	sagen	Sie	dazu?«	

Gregory	 Penne	 gab	 Brixan	 eines	 der	 beiden	 Schwerter	 von	 den	 silbernen	 Haken,	 an	
denen	sie	aufgehängt	waren.	Als	er	die	Klinge	aus	der	Scheide	zog,	blitze	sie	in	der	Sonne.	

»Fassen	 Sie	 nicht	 an	 die	 Schneide,	 Sie	 werden	 sich	 sonst	 verletzen.	 Die	 Klinge	 ist	 so	
scharf,	 daß	 Sie	 ein	 Haar	 spalten	 können.	 Damit	 könnte	 ich	 im	 Nu	 Ihren	 Körper	
durchschlagen,	und	Sie	würden	noch	gar	nicht	einmal	wissen,	was	Ihnen	passiert	ist,	wenn	
Sie	umsinken.«	

Plötzlich	verdüsterte	sich	sein	Gesicht.	Er	nahm	Brixan	das	Schwert	wieder	ab,	steckte	es	
in	die	Scheide	und	hing	es	auf.	

»Stammt	dieses	Schwert	aus	Sumatra?«	

»Nein,	es	ist	aus	Borneo«,	sagte	der	Baron	kurz.	



»Ach,	das	ist	die	Heimat	der	Kopfjäger?«	

Sir	Gregory	schaute	sich	nach	Brixan	um	und	zog	die	Augenbrauen	zusammen.	

»Nein,	es	ist	aus	dem	holländischen	Teil	von	Borneo.«	Anscheinend	war	irgendeine	böse	
Geschichte	mit	der	Waffe	verknüpft,	an	die	sich	der	Baron	nicht	gerne	erinnerte.	Lange	Zeit	
blickte	er	schweigend	in	das	kleine	Feuer	im	Kamin.	

»Ich	tötete	den	Mann,	dem	es	gehörte«,	sagte	er	schließlich,	und	Mike	war	erstaunt,	daß	
er	mehr	zu	sich	selbst	als	zu	ihm	sprach.	»Ich	hoffe	wenigstens,	daß	er	nicht	mehr	am	Leben	
ist«,	fügte	er	leise	hinzu.	

Als	der	Baron	seinen	Blick	wieder	hob,	bemerkte	Brixan,	daß	sich	Furcht	und	Entsetzen	
darin	spiegelten.	

»Nehmen	Sie	Platz	–	wie	ist	doch	gleich	Ihr	Name?«	sagte	er	und	zeigte	auf	zwei	niedrige	
Sessel.	»Wir	wollen	etwas	trinken.«	

Er	 drückte	 auf	 einen	 Knopf,	 und	 zu	 Brixans	 Verwunderung	 kam	 ein	 untersetzter,	
kupferfarbener	Eingeborener	herein,	der	bis	zum	Gürtel	unbekleidet	war.	Gregory	gab	ihm	
einen	 Befehl	 in	 einer	 Sprache,	 die	 Brixan	 nicht	 verstand.	 Es	 war	 malaiisch,	 soviel	 er	
vermuten	 konnte.	 Der	 Diener	 verbeugte	 sich,	 indem	 er	 die	 Arme	 über	 der	 Brust	 kreuzte.	
Dann	erhob	er	seine	Hand	und	legte	sie	auf	Stirn,	Mund	und	Herz.	Bald	darauf	kam	er	mit	
einem	Tablett	wieder,	auf	dem	eine	Karaffe	und	zwei	kleine	Gläser	standen.	

»Ich	habe	keine	weißen	Dienstboten,	ich	kann	sie	nicht	ausstehen«,	sagte	Penne,	indem	er	
den	Inhalt	seines	Glases	mit	einem	Zug	leerte.	»Ich	liebe	Diener,	die	nicht	stehlen	und	nicht	
klatschen.	 Sie	 können	 diese	 braunen	 Kerle	 prügeln,	 wenn	 sie	 sich	 nicht	 ordentlich	
benehmen,	 und	 Sie	 haben	 nachher	 keine	 Unannehmlichkeiten	 deshalb.	 Ich	 habe	 diesen	
Mann	letztes	Jahr	in	Sumatra	in	meine	Dienste	genommen,	er	ist	der	beste	Diener,	den	ich	
jemals	hatte.«	

»Gehen	Sie	jedes	Jahr	nach	Borneo?«	fragte	Brixan.	

»Fast	 jedes	 Jahr.	 Ich	habe	eine	eigene	 Jacht,	die	 liegt	 im	Hafen	von	Southampton.	Wenn	
ich	nicht	wenigstens	einmal	im	Jahr	aus	diesem	verfluchten	Land	herauskomme,	werde	ich	
verrückt.	Hier	ist	auch	wirklich	nichts	los,	gar	nichts	–	haben	Sie	jemals	diesen	alten	Narren,	
den	 Longvale,	 gesehen?	 Knebworth	 sagte	 mir,	 daß	 Sie	 auch	 bei	 ihm	 Aufnahmen	 machen	
werden	 das	 ist	 ein	 alter	 Esel,	 der	 sich	 wichtig	 macht.	 –	 In	 Gedanken	 lebt	 er	 in	 der	
Vergangenheit.	 Er	 kleidet	 sich,	 als	 ob	 er	 ein	 lebendes	 Reklamebild	 für	 eine	 bekannte	
Whiskymarke	wäre.	Nehmen	Sie	noch	ein	Glas!«	

»Ich	habe	noch	nicht	ausgetrunken«,	sagte	Brixan	lächelnd.	Dabei	sah	er	wieder	auf	das	
Schwert	über	dem	Kamin.	»Ist	es	schon	sehr	 lange	 in	 Ihrem	Besitz?	Es	sieht	ziemlich	neu	
aus.«	

»Neu?«	 sagte	 der	 andere	 schnell.	 »Wo	 denken	 Sie	 hin!	 Die	 Waffe	 ist	 über	 dreihundert	
Jahre	 alt.	 Ich	 besitze	 sie	 allerdings	 erst	 ein	 Jahr.«	 Gregory	 änderte	 das	 Gesprächsthema	
plötzlich.	 »Wissen	 Sie,	 ich	 mag	 Sie	 gut	 leiden.	 Wenn	 ich	 jemanden	 sehe,	 dann	 weiß	 ich	
gleich,	ob	ich	ihn	gern	habe	oder	ob	er	mir	unangenehm	ist.	Sie	müßten	eigentlich	nach	dem	
Fernen	Osten	gehen,	Sie	könnten	dort	viel	Geld	machen.	Ich	habe	zwei	Millionen	Vermögen	
dort	 zusammengebracht.	 Der	 Osten	 ist	 voller	 Wunder.	 Man	 kann	 dort	 Dinge	 erleben,	 die	
kaum	glaublich	sind.«	Er	drehte	sich	um	und	sah	Brixan	mit	glänzenden	Augen	an.	



»Da	 könnten	 Sie	 gute	 Diener	 kennenlernen«,	 sagte	 er	 langsam.	 »Wollen	 Sie	 einmal	 den	
besten	Diener	sehen,	den	es	überhaupt	gibt?«	

Er	 sprach	 diese	 Worte	 mit	 einem	 gewissen	 Unterton,	 der	 Brixan	 nicht	 entging.	 Aber	 er	
nickte	zustimmend.	

»Wollen	Sie	den	Sklaven	sehen,	der	niemals	fragt	und	niemals	den	Gehorsam	verweigert?	
Der	niemanden	anders	 liebt	als	mich?«	Dabei	schlug	er	gegen	seine	Brust.	»Und	alle	haßt,	
die	ich	hasse?	–	Sie	sollen	ihn	kennenlernen,	meinen	treuen	–	Bhag.«	

Er	 erhob	sich,	ging	zum	Schreibtisch	und	ergriff	einen	Hebel,	den	Brixan	 vorher	 an	der	
Seite	 des	 Tisches	 bemerkt	 hatte.	 Als	 er	 ihn	 umlegte,	 öffnete	 sich	 ein	 Teil	 der	
Holzverkleidung	 in	 der	 Wand	 auf	 der	 anderen	 Seite	 des	 Raumes,	 und	 einige	 Augenblicke	
später	sah	Brixan	dort	eine	düstere,	schreckenerregende	Gestalt.	Mike	Brixan	unterdrückte	
nur	mühsam	einen	Schrei.	
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Es	war	ein	großer	Orang-Utan.	Obwohl	er	gebückt	ging,	war	er	doch	über	sechs	Fuß	hoch.	
Mit	 einem	 bösen	 Blick	 aus	 seinen	 schwarzen	 Augen	 schaute	 er	 zu	 Brixan	 hinüber.	 Seine	
haarige	 Brust	 war	 hochgewölbt,	 seine	 Arme	 reichten	 bis	 auf	 den	 Boden	 und	 hatten	 den	
Umfang	 eines	 menschlichen	 Oberschenkels.	 Er	 trug	 dunkelblaue	 Drillichhosen,	 die	 mit	
breiten	 Trägern	 über	 seinen	 Schultern	 befestigt	 waren.	 »Bhag!«	 rief	 Gregory	 mit	 einer	 so	
milden	Stimme,	daß	Brixan	erstaunt	aufhorchte.	»Komm	her!«	

Die	riesige	Gestalt	kam	quer	durch	den	Raum	zu	dem	Kamin,	an	dem	sie	saßen.	

»Das	ist	mein	Freund,	Bhag!«	

Der	 große	 Affe	 streckte	 seine	 Hand	 aus,	 und	 einen	 Augenblick	 fühlte	 Brixan,	 wie	 die	
große	weiche	Samthand	des	Affen	die	seine	vollkommen	umschloß.	Als	Bhag	wieder	losließ,	
hob	er	sie	zu	seiner	Nase	und	schnüffelte	daran.	

»Hole	mir	Zigarren!«	sagte	Penne.	

Sofort	ging	der	Affe	zu	einem	kleinen	Schrank,	zog	eine	Schublade	auf	und	brachte	eine	
Kiste.	

»Die	nicht«,	sagte	Gregory.	»Die	kleinen!«	

Er	sprach	sehr	deutlich	und	gut	betont,	als	ob	er	einem	Tauben	etwas	klarmachen	wollte.	
Aber	Bhag	nahm	ohne	Zögern	die	Kiste	wieder	mit	und	brachte	eine	andere	dafür.	

»Schenk	mir	einen	Whisky	Soda	ein!«	

Der	 Affe	 gehorchte	 und	 verschüttete	 nicht	 einen	 einzigen	 Tropfen.	 Als	 Gregory	 sagte:	
»Genug!«	nahm	er	den	Glasstöpsel	und	verschloß	die	Karaffe.	

»Danke	–	gut	so,	Bhag!«	

Ohne	einen	Laut	zog	sich	der	Affe	wieder	in	seinen	Raum	zurück.	Gregory	schloß	die	Tür	
hinter	ihm.	

»Das	 Tier	 benimmt	 sich	 wie	 ein	 Mensch«,	 sagte	 Brixan	 noch	 ganz	 starr	 vor	
Verwunderung.	

Sir	Gregory	Penne	lachte	leise.	



»Der	 nützt	 mir	 mehr	 als	 ein	 menschlicher	 Diener.	 Bhag	 schützt	 mich	 gegen	 jeden	
Angriff.«	

Gregorys	Blicke	schweiften	zu	dem	Schwert	über	dem	Kamin.	

»Wo	hält	er	sich	auf?«	

»Er	hat	einen	eigenen	Raum	für	sich,	den	er	auch	sauberhält.	Er	ißt	mit	den	Dienern.«	

»Alle	 Wetter!«	 sagte	 Brixan	 überwältigt,	 und	 der	 andere	 lachte	 wieder	 über	 das	
Erstaunen,	das	Bhag	hervorgerufen	hatte.	

»Ja,	 er	 nimmt	 seine	 Mahlzeiten	 mit	 den	 Dienern	 zusammen	 ein.	 Sie	 fürchten	 ihn	 sehr,	
aber	sie	verehren	ihn	auch.	Für	sie	ist	er	eine	Art	Dämon	–	wissen	Sie,	was	passiert	wäre,	
wenn	ich	ihm	gesagt	hätte:	Dieser	Mann	ist	mein	Feind?«	Dabei	wies	er	mit	seinem	dicken	
Finger	auf	Brixans	Brust.	»Er	hätte	Sie	in	Stücke	zerrissen,	und	Sie	hätten	sich	nicht	gegen	
ihn	 wehren	 können.	 Er	 kann	 aber	 auch	 sehr	 liebenswürdig	 sein,	 außerordentlich	
liebenswürdig.«	Gregory	nickte	vor	sich	hin.	»Schlau	ist	er	auch.	Jede	Nacht	geht	er	aus.	Bis	
jetzt	ist	noch	keine	Klage	über	ihn	gekommen.	Es	ist	noch	kein	Schaf	gestohlen	worden,	er	
hat	niemanden	erschreckt.	Er	streift	nur	durch	die	Wälder	und	hat	noch	niemandem	etwas	
zuleide	getan,	nicht	einmal	einem	Huhn.«	

»Wie	lange	haben	Sie	ihn	schon?«	

»Acht	 oder	 neun	 Jahre«,	 sagte	 der	 Baron	 gleichgültig,	 indem	 er	 den	 Whisky	 trank,	 den	
ihm	 der	 Affe	 eingegossen	 hatte.	 »Jetzt	 wollen	 wir	 aber	 zu	 den	 Schauspielern	 und	
Schauspielerinnen	 nach	 unten	 gehen.	 Sie	 ist	 doch	 ein	 zu	 hübsches	 Mädel	 –	 vergessen	 Sie	
auch	ja	nicht,	sie	mit	zum	Essen	zu	bringen.	Wie	heißen	Sie	eigentlich?«	

»Brixan«,	sagte	der	andere.	»Mike	Brixan.«	

Sir	Gregory	brummte	etwas.	»Ja,	 ich	will	den	Namen	nicht	vergessen	–	Brixan.	 Ich	muß	
ihn	auch	Bhag	sagen,	der	muß	das	auch	wissen.«	

»Würde	er	mich	denn	wiedererkennen,	wenn	Sie	ihm	den	Namen	genannt	haben?«	fragte	
Brixan	lächelnd.	

»Sie	 wiedererkennen?«	 fragte	 der	 Baron	 verächtlich.	 »Er	 wird	 Sie	 nicht	 nur	
wiedererkennen,	sondern	er	wird	auch	Ihre	Spur	verfolgen	und	Sie	finden.	Haben	Sie	nicht	
gesehen,	wie	er	Witterung	an	seiner	Hand	nahm?	Er	hat	sich	Ihren	Geruch	gemerkt,	mein	
Freund,	und	wenn	ich	ihm	jetzt	sagen	würde:	Geh,	und	bringe	Brixan	diese	Botschaft,	würde	
er	Sie	sicher	finden.«	
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Als	sie	in	den	schönen	Garten	auf	der	Rückseite	des	Hauses	kamen,	war	die	erste	Szene	
schon	 aufgenommen.	 Jack	 Knebworth	 lächelte,	 und	 das	 bedeutete,	 daß	 Helens	
Befürchtungen	sich	nicht	erfüllt	hatten.	Die	Aufnahmen	waren	tatsächlich	gut	gelungen.	

»Das	Mädchen	ist	wirklich	so	zart	und	süß	wie	ein	Pfirsich«,	sagte	Jack	begeistert.	»Eine	
geborene	Schauspielerin!	Sie	eignet	sich	ganz	besonders	für	diese	Rolle	–	es	ist	eigentlich	zu	
schön,	um	es	glauben	zu	können.	Was	wünschen	Sie?«	Mit	diesen	Worten	wandte	er	sich	an	
Mr.	 Reggie	 Connolly,	 dem	 wieder	 einmal	 etwas	 nicht	 paßte,	 wie	 das	 ja	 immer	 bei	
Filmschauspielern	 ist,	 die	 eine	 besondere	 Stellung	 einnehmen.	 Connolly	 war	 der	 Ansicht,	
daß	ihm	der	Film	nicht	genügend	Möglichkeiten	gäbe,	seine	Talente	zu	entfalten.	



»Mr.	 Knebworth«,	 sagte	 er	 in	 einem	 tieftraurigen	 Ton,	 »mein	 Anteil	 an	 diesem	 ganzen	
Film	 ist	zu	gering.	 Im	ganzen	werden	nur	etwa	 fünfzehn	Meter	von	mir	 in	Großaufnahme	
gezeigt.	 Sie	 müssen	 doch	 einsehen,	 daß	 das	 nicht	 geht.	 Wenn	 ein	 junger	 Mann	 eine	 gute	
Figur	hat	–«	

»Sie	 haben	 überhaupt	 keine	 gute	 Figur«,	 sagte	 Jack	 kurz.	 »Die	 Mendoza	 hat	 sich	
hauptsächlich	darüber	beschwert,	daß	Sie	in	dem	Film	eine	viel	zu	große	Rolle	spielen.«	

Mike	schaute	sich	um.	Sir	Gregory	Penne	war	schon	wieder	zu	Helen	gegangen.	Aber	in	
ihrer	Begeisterung	vergaß	sie	den	Widerwillen	und	Haß,	den	sie	gegen	den	Mann	empfand.	

»Liebes	Fräulein,	ich	möchte	Sie	noch	sprechen,	bevor	Sie	gehen«,	sagte	er	leise.	

Sie	lächelte	ihn	sogar	an.	

»Sie	finden	mich	in	günstiger	Stimmung,	Sir	Gregory.«	

»Ich	möchte	Ihnen	sagen,	daß	mir	sehr	leid	tut,	was	neulich	passiert	ist.	In	Zukunft	werde	
ich	 Ihre	Ansicht	respektieren,	daß	ein	Mädchen	nur	den	Mann	zu	küssen	braucht,	den	sie	
gern	mag.	Habe	ich	nicht	recht?«	fragte	er.	

»Selbstverständlich	haben	Sie	recht.	Aber	bitte	vergessen	Sie	doch	die	ganze	Geschichte,	
Sir	Gregory.«	

»Also,	 ich	 werde	 Sie	 nicht	 gegen	 Ihren	 Willen	 küssen,	 besonders	 wenn	 Sie	 in	 meinem	
Hause	sind.	Bitte,	verzeihen	Sie	mir.«	

»Ich	will	Ihnen	gern	verzeihen.«	Sie	wandte	sich	um	und	wollte	gehen,	aber	er	faßte	sie	
am	Arm.	

»Sie	kommen	doch	zum	Abendessen?«	Er	wies	mit	dem	Kopf	nach	Brixan,	der	die	beiden	
keinen	Augenblick	aus	den	Augen	gelassen	hatte.	»Ihr	Freund	hat	mir	versprochen,	daß	er	
Sie	zu	mir	begleiten	will.«	

»Welcher	Freund?«	fragte	sie	und	runzelte	die	Stirn.	»Meinen	Sie	etwa	Mr.	Brixan?«	

»Ja,	den	meine	 ich.	Warum	lassen	Sie	sich	eigentlich	mit	derartigen	Leuten	ein?	Ich	will	
damit	nicht	sagen,	daß	er	ein	schlechter	Mensch	 ist,	 im	Gegenteil,	 ich	habe	 ihn	persönlich	
sogar	sehr	gern...	Werden	Sie	zum	Essen	kommen?«	

»Nein;	 ich	 kann	 nicht	 kommen«,	 sagte	 sie.	 Ihre	 alte	 Abneigung	 kam	 wieder	 zum	
Durchbruch.	

»Mein	 liebes	 Fräulein«,	 sagte	 er	 ernst,	 »Sie	 können	 von	 mir	 alles	 haben.	 Warum	
zerbrechen	 Sie	 sich	 Ihr	 schönes	 Köpfchen,	 um	 diese	 blöden	 Filme	 zu	 spielen?	 Wenn	 Sie	
wollen,	 gründe	 ich	 Ihnen	 eine	 eigene	 Filmgesellschaft,	 und	 Sie	 sollen	 die	 besten	 Autos	
haben,	die	überhaupt	für	Geld	zu	haben	sind.«	

Seine	Augen	glühten	auf,	als	er	dies	sagte,	und	sie	schüttelte	sich	vor	Widerwillen.	

»Ich	brauche	nichts,	Sir	Gregory.	Ich	habe	alles,	was	ich	brauche«,	antwortete	sie	kurz.	

Sie	war	sehr	böse	auf	Brixan.	Wie	durfte	er	eine	Einladung	für	sie	annehmen?	Wie	durfte	
er	 sich	 überhaupt	 ihren	 Freund	 nennen?	 Ihr	 Ärger	 über	 Brixan	 machte	 ihre	 Abneigung	
gegen	Gregory	im	Augenblick	geringer.	

»Kommen	 Sie	 heute	 abend	 –	 lassen	 Sie	 sich	 von	 ihm	 begleiten«,	 sagte	 Gregory	 mit	
heiserer	Stimme.	»Ich	möchte	Sie	gern	heute	abend	bei	mir	haben.	Verstehen	Sie	mich?	Sie	
werden	die	Nacht	bei	dem	alten	Longvale	logieren,	da	können	Sie	sich	leicht	frei	machen.«	



»So	 etwas	 werde	 ich	 nie	 tun.	 Ich	 glaube,	 Sie	 wissen	 selbst	 nicht,	 was	 Sie	 sagen,	 Sir	
Gregory«,	entgegnete	sie	ihm.	»Alles,	was	Sie	mir	da	eben	gesagt	haben,	beleidigt	mich	aufs	
tiefste.«	

Sie	wandte	sich	brüsk	von	ihm	ab.	Mike	Brixan	hätte	sie	gern	angeredet,	aber	sie	warf	den	
Kopf	 in	 den	 Nacken	 und	 ging	 schnell	 an	 ihm	 vorbei.	 Er	 erschrak,	 als	 er	 sie	 ansah.	 Einen	
Augenblick	dachte	er	nach	und	ahnte	dann	die	Ursache	ihres	Verhaltens.	

Als	die	verschiedenen	Apparate	alle	eingepackt	waren	und	die	ganze	Gesellschaft	wieder	
in	 dem	 Autobus	 saß,	 sah	 Mike,	 daß	 Helen	 ihren	 Platz	 zwischen	 Jack	 Knebworth	 und	 dem	
schmollenden	 Connolly	 gewählt	 hatte.	 Er	 war	 klug	 genug,	 sich	 jetzt	 nicht	 in	 ihre	 Nähe	 zu	
drängen.	 Der	 Wagen	 wollte	 gerade	 anfahren,	 als	 Sir	 Gregory	 zu	 Brixan	 kam	 und	 auf	 das	
Trittbrett	stieg.	

»Sie	sagen	doch,	daß	Sie	sie	zu	mir	bringen	würden	–«	begann	er.	

»Wenn	ich	das	gesagt	hätte,	wäre	ich	betrunken	gewesen«,	entgegnete	Mike.	»Und	dazu	
gehört	 mehr	 als	 ein	 Glas	 Whisky!	 Miss	 Leamington	 kann	 tun	 und	 lassen,	 was	 sie	 will.	 Sie	
wäre	 sicherlich	 schlecht	 beraten,	 wenn	 sie	 mit	 Ihnen	 oder	 einem	 anderen	 Mann	 allein	 zu	
Abend	speisen	würde.«	

Er	 erwartete	 eine	 zornige	 Erwiderung,	 aber	 zu	 seinem	 größten	 Erstaunen	 lachte	 der	
dicke	Mann	nur	und	winkte	ihm	freundlich	zum	Abschied.	Als	der	Wagen	durch	das	Parktor	
fuhr,	 blickte	 sich	 Mike	 um	 und	 sah	 Gregory	 mit	 einem	 Mann	 sprechen.	 Bei	 näherem	
Zusehen	erkannte	er	Foß,	der	aus	irgendeinem	Grund	zurückgeblieben	war.	

Dann	blickte	er	über	die	beiden	Männer	noch	einmal	auf	die	Fenster	der	Bibliothek.	Dort	
saß	der	ungeheure	Bhag	 in	seinem	dunklen	Raum	und	wartete	nur	auf	die	Befehle	seines	
Herrn,	um	sie	ohne	Vernunft	und	Mitleid	restlos	auszuführen.	Mike	Brixan,	der	doch	schon	
durch	viele	Gefahren	gegangen	war,	zitterte	bei	diesem	Gedanken.	
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Dower	 House	 lag	 abseits	 von	 der	 Hauptstraße.	 Die	 Besitzung	 bestand	 aus	 einer	 Menge	
unregelmäßiger	kleiner	Gebäude,	die	sich	hinter	verwilderten	Hecken	und	schiefen	Mauern	
erhoben.	Früher	hatte	sich	ein	Pförtner	um	das	Anwesen	gekümmert,	aber	sein	Häuschen	
lag	verlassen	da,	die	Fenster	waren	zerbrochen,	und	das	Ziegeldach	war	schwer	beschädigt.	
Die	Tore	standen	schon	seit	Generationen	offen	und	lehnten	zertrümmert	gegen	die	Mauer.	

Wo	 früher	 saftige,	 gutgepflegte	 Rasenflächen	 prangten,	 zeigte	 sich	 nun	 ein	 wüstes	
Dickicht	von	Unkraut	und	Sträuchern.	Wo	einst	die	früheren,	vornehmen	Bewohner	Kricket	
und	Golf	spielten,	wuchsen	jetzt	Disteln	und	wilde	Kamillen.	Mike	Brixan	sah	auf	den	ersten	
Blick,	 daß	 nur	 ein	 Teil	 des	 Hauses	 bewohnt	 war,	 denn	 nur	 in	 einem	 Flügel	 waren	 die	
Fensterscheiben	 unversehrt.	 Fast	 alle	 anderen	 waren	 zerbrochen	 oder	 mit	 Staub	 und	
Spinnweben	bedeckt,	so	daß	man	hätte	meinen	können,	sie	seien	mit	Ölfarbe	gestrichen.	

Er	 war	 belustigt	 und	 erstaunt,	 als	 er	 zum	 erstenmal	 die	 sonderbare	 Erscheinung	 Mr.	
Sampson	 Longvales	 sah,	 der	 aus	 seinem	 Haus	 trat,	 um	 die	 Gesellschaft	 zu	 begrüßen.	 Sein	
kahler	 Kopf	 leuchtete	 in	 der	 Nachmittagssonne.	 In	 seinen	 rehfarbenen	 Hosen,	 seiner	
Samtweste	 und	 dem	 altväterlichen	 Spazierstock	 sah	 er	 genauso	 aus,	 wie	 Gregory	 ihn	
beschrieben	hatte.	



»Ich	 freue	 mich	 sehr,	 Sie	 bei	 mir	 zu	 sehen,	 Mr.	 Knebworth.	 Ich	 habe	 allerdings	 nur	 ein	
sehr	 bescheidenes	 Haus,	 aber	 ich	 entbiete	 Ihnen	 einen	 um	 so	 herzlicheren	
Willkommensgruß.	In	meinem	kleinen	Speisezimmer	ist	Tee	serviert.	Wollen	Sie	mir	bitte	
die	Mitglieder	Ihrer	Gesellschaft	vorstellen?«	

Diese	Höflichkeit	 und	Würde	einer	 früheren	 Zeit	 entzückten	 Mike	Brixan,	 und	er	 fühlte	
sich	 zu	 dem	 alten	 Herrn	 hingezogen,	 der	 in	 diese	 moderne	 Zeit	 einen	 Schimmer	
liebenswerter	Vergangenheit	hineintrug.	

»Ich	 möchte	 gern	 noch	 eine	 Szene	 aufnehmen,	 bevor	 das	 Licht	 zu	 schlecht	 wird,	 Mr.	
Longvale«,	 sagte	 der	 Direktor.	 »Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 daß	 der	 Tee	 schnell	
eingenommen	wird,	kann	ich	den	Schauspielern	noch	eine	Viertelstunde	Zeit	geben.«	Er	sah	
sich	um.	»Wo	ist	Foß?«	fragte	er.	»Ich	muß	noch	etwas	an	der	einen	Szene	ändern.«	

»Mr.	Foß	wollte	zu	Fuß	von	Griff	Towers	nachkommen«,	sagte	einer	der	Leute.	»Er	blieb	
noch	zurück,	um	mit	Sir	Gregory	zu	sprechen.«	

Jack	Knebworth	war	wütend	auf	seinen	saumseligen	Dramaturgen.	

»Hoffentlich	 ist	 er	 nicht	 dort	 geblieben,	 um	 sich	 wieder	 Geld	 zu	 borgen«,	 sagte	 er	
ungehalten	zu	Mike,	»Der	Mensch	wird	mir	noch	meinen	ganzen	Kredit	verderben,	wenn	ich	
ihm	nicht	auf	die	Finger	sehe.«	

Anscheinend	 hatte	 er	 seine	 Abneigung	 gegen	 den	 neuen	 Statisten	 überwunden	 und	
fühlte,	daß	niemand	sonst	unter	der	ganzen	Gesellschaft	war;	den	er	ins	Vertrauen	ziehen	
konnte,	ohne	die	Disziplin	zu	untergraben.	

»Neigt	er	denn	zum	Schuldenmachen?«	fragte	Brixan.	

»Er	hat	niemals	Geld	und	versucht	sich	immer	etwas	durch	irgendwelche	faulen	Tricks	zu	
verdienen.	Dabei	fällt	er	dann	gewöhnlich	herein	und	hat	nachher	weniger	als	zuvor.	Wenn	
ein	Mensch	erst	so	anfängt,	dann	ist	er	nicht	mehr	weit	vom	Gefängnis	entfernt.	–	Wollen	
Sie	die	Nacht	auch	hier	bleiben?	Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	hier	schlafen	können.	Sie	werden	
wahrscheinlich	nach	London	zurückkehren?«	

»Heute	abend	nicht«,	sagte	Mike	ruhig.	»Machen	Sie	sich	aber	meinetwegen	keine	Sorge.	
Ich	möchte	Ihnen	ganz	und	gar	keine	Umstände	machen.«	

»Kommen	Sie,	ich	will	Sie	dem	alten	Herrn	vorstellen«,	sagte	Knebworth	leise.	»Er	ist	ein	
sonderbarer	Kauz,	aber	gutherzig	wie	ein	Kind.«	

»Nach	allem,	was	ich	von	ihm	gesehen	habe,	gefällt	er	mir	gut.«	

Als	 alle	 Mr.	 Longvale	 vorgestellt	 waren,	 sagte	 der	 alte	 Herr:	 »Ich	 fürchte,	 daß	 im	
Speisezimmer	 nicht	 genügend	 Platz	 ist.	 Deshalb	 habe	 ich	 eine	 kleine	 Tafel	 in	 meinem	
Studierzimmer	decken	lassen.	Vielleicht	nehmen	Sie	und	Ihre	Freunde	den	Tee	dort	ein.«	

»Oh,	das	ist	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen,	Mr.	Longvale.	Habe	ich	Ihnen	schon	Mr.	Brixan	
vorgestellt?«	

Der	alte	Mann	nickte	lächelnd.	

»Ich	 werde	 seinen	 Namen	 sowieso	 kaum	 behalten.	 Das	 ist	 eine	 ganz	 merkwürdige	
Schwäche,	 die	 sich	 schon	 bei	 meinem	 Urgroßonkel	 Charles	 zeigte.	 Als	 er	 seine	 Memoiren	
schrieb,	 brachte	 er	 alles	 durcheinander.	 Daher	 kommt	 es	 auch,	 daß	 man	 viele	 Erlebnisse,	
die	er	erzählte,	später	für	erfunden	hielt.«	



Er	 führte	 sie	 in	 einen	 schmalen	 Raum,	 der	 sich	 von	 der	 Vorder-	 bis	 zur	 Rückwand	 des	
Hauses	ausdehnte.	Dunkles	Gebälk	trug	die	Decke.	»Die	Holztäfelung,	die	im	Laufe	der	Zeit	
spiegelblank	 geworden	 war,	 schaute	 mindestens	 auf	 ein	 Alter	 von	 fünfhundert	 Jahren	
zurück.	Hier	hängen	keine	gekreuzten	Schwerter	über	dem	Kamin,	dachte	Mike	Brixan	und	
mußte	 bei	 diesem	 Gedanken	 innerlich	 lächeln.	 Statt	 dessen	 sah	 er	 dort	 das	 Porträt	 eines	
schönen	 alten	 Herrn.	 Würde	 und	 Vornehmheit	 sprachen	 aus	 dem	 Gesicht	 und	 der	
anziehenden	Erscheinung.	Es	lag	etwas	Grandioses	in	der	Haltung	dieses	Mannes,	das	man	
am	besten	mit	dem	Wort	»majestätisch«	bezeichnen	konnte.	

Longvale	 machte	keine	Bemerkung	 über	das	Gemälde.	 Als	der	Tee	 in	 aller	Eile	beendet	
war,	 ging	man	 hinaus.	Mike	 Brixan	setzte	sich	auf	 die	Gartenmauer	und	beobachtete	dort	
die	 letzte	 Szene,	 die	 bei	 Tageslicht	 aufgenommen	 wurde.	 Auch	 ihm	 fiel	 die	
schauspielerische	 Begabung	 Helens	 auf.	 Er	 wußte	 genug	 über	 Filmaufnahmen,	 um	 zu	
verstehen,	 welche	 Erleichterung	 es	 für	 den	 Direktor	 bedeutete,	 daß	 er	 eine	 so	 gute	
Schauspielerin	hatte.	Schnell	und	leicht	führte	sie	alle	die	Bewegungen	aus,	die	ihr	der	alte	
Mann	suggerierte.	

Sonst	 wäre	 es	 ihm	 vielleicht	 lächerlich	 vorgekommen,	 wenn	 Jack	 Knebworth	 die	 Rolle	
eines	 jungen	 Mädchens	 gespielt	 hätte.	 Aber	 jetzt	 sah	 er	 mit	 Interesse,	 wie	 er	 sein	 Kinn	
schüchtern	in	die	Hand	legte	und	mit	zierlichen	Schritten	von	einer	Seite	der	Szene	zu	der	
anderen	ging.	Er	wußte,	daß	der	Amerikaner	ein	Künstler	war,	der	in	großen	Umrissen	die	
Gestalten	 herausarbeitete	 und	 die	 feinere	 künstlerische	 Durchbildung	 des	 Ausdrucks	
seinen	 Schauspielern	 überließ.	 Helen	 Leamington	 war	 nicht	 mehr	 sie	 selbst,	 sondern	 nur	
noch	Roselle;	die	Erbin	einer	Besitzung,	die	ihr	eine	böse	Kusine	streitig	machen	wollte.	Die	
Geschichte	selbst	erkannte	er	wieder.	Sie	baute	sich	aus	bekannten	Motiven	auf.	

»Das	 ist	 ja	 alles	 irgendwoher	 zusammengeschrieben«,	 sagte	 Jack	 Knebworth	 mit	
philosophischer	 Ruhe.	 »Es	 ist	 nur	 schade,	 daß	 ich	 mich	 vorher	 nicht	 genügend	 darum	
gekümmert	 habe.	 Die	 ganze	 Sache	 hat	 Foß	 zusammengestellt.	 Wenn	 ich	 mir	 noch	 soviel	
Mühe	gäbe,	könnte	ich	keine	originelle	Idee	von	ihm	darin	entdecken.«	

Mr.	 Foß	 war,	 wenn	 auch	 spät,	 wieder	 auf	 der	 Bildfläche	 erschienen.	 Brixan	 fragte	 sich,	
was	er	wohl	so	vertraulich	mit	Sir	Gregory	besprochen	haben	mochte.	

Er	ging	zum	Wohnzimmer	zurück	und	konnte	dort	vom	Fenster	aus	beobachten,	wie	das	
Tageslicht	 immer	mehr	abnahm.	Er	 mußte	über	die	 eigenartige	 Wirkung	nachdenken,	die	
Helen	auf	ihn	ausübte.	

Mike	 Brixan	 hatte	 im	 Lauf	 der	 Jahre	 viele	 schöne	 Frauen	 aus	 vielen	 Ländern	 und	 allen	
Gesellschaftskreisen	 kennengelernt.	 Er	 hatte	 gute	 und	 schlechte	 getroffen.	 Einige	 hatte	 er	
hinter	Schloß	und	Riegel	gebracht,	und	er	hatte	erlebt,	daß	eine	von	 ihnen	als	Spionin	an	
einem	 grauen	 Wintermorgen	 von	 französischen	 Soldaten	 in	 Vincennes	 erschossen	 wurde.	
Er	 hatte	 manche	 gern	 gehabt,	 eine	 beinahe	 geliebt,	 aber	 jetzt	 stellte	 er	 mit	 objektiver	
Selbstkritik	fest,	daß	er	ernstlich	in	Gefahr	schwebte,	sich	in	ein	Mädchen	zu	verlieben,	das	
er	heute	morgen	zum	erstenmal	gesehen	hatte.	

»Das	ist	doch	wirklich	sonderbar!«	sagte	er	laut.	

»Was	 ist	 denn	 so	 sonderbar?«	 fragte	 Knebworth,	 der	 unbemerkt	 in	 das	 Zimmer	
gekommen	war.	



»Ich	 habe	 mir	 auch	 schon	 den	 Kopf	 darüber	 zerbrochen,	 worüber	 Sie	 sich	 so	 ernste	
Gedanken	machen«,	sagte	Mr.	Longvale	lächelnd,	der	den	jungen	Mann	die	ganze	Zeit	über	
schweigend	beobachtet	hatte.	

»Ich	–	hm	–	ich	dachte	über	das	Bild	nach.«	Mike	Brixan	drehte	sich	um	und	zeigte	auf	das	
Gemälde	über	dem	Kamin.	In	mancher	Beziehung	sagte	er	auch	die	Wahrheit.	»Mir	kommt	
das	 Gesicht	 so	 bekannt	 vor«,	 sagte	 er.	 »Aber	 das	 ist	 ja	 nicht	 möglich,	 denn	 es	 ist	 doch	
offenbar	ein	altes	Gemälde.«	

Mr.	Longvale	steckte	zwei	Kerzen	an	und	beleuchtete	damit	das	Porträt.	Mike	schaute	das	
Bild	 wieder	 an,	 und	 aufs	 neue	 machte	 die	 majestätische	 Haltung	 des	 Mannes	 tiefen	
Eindruck	auf	ihn.	

»Es	 ist	 mein	 Urgroßonkel	 Charles	 Henry«,	 sagte	 Mr.	 Longvale	 stolz,	 »oder	 der	 ›große	
Herr‹,	wie	man	ihn	in	unserer	Familie	mit	Bewunderung	nennt.«	

Brixan	hatte	sich	während	der	Erklärung	des	alten	Herrn	halb	dem	Fenster	zugewandt	...	
Plötzlich	 schien	 sich	 der	 Raum	 vor	 seinen	 Augen	 zu	 drehen.	 Jack	 Knebworth	 sah,	 wie	 er	
bleich	wurde,	und	ergriff	ihn	am	Arm.	

»Was	ist	los?«	fragte	er.	

»Nichts«,	antwortete	Mike	unsicher.	

Knebworth	folgte	seinem	Blick	und	sah	aus	dem	Fenster.	

»Was	war	denn	das?«	rief	er	aus.	

Mit	 Ausnahme	 des	 schwachen	 Lichtes,	 das	 die	 beiden	 Kerzen	 verbreiteten,	 und	 des	
Zwielichtes,	das	durch	das	Fenster	vom	Garten	herkam,	lag	der	Raum	im	Dunkeln.	

»Haben	Sie	das	gesehen?«	fragte	Knebworth,	eilte	zum	Fenster	und	schaute	hinaus.	

»Was	war	es	denn?«	fragte	Mr.	Longvale,	indem	er	zu	ihnen	trat.	

»Ich	 könnte	 einen	 Eid	 darauf	 leisten,	 daß	 ich	 ein	 Gesicht	 im	 Fenster	 sah.	 Haben	 Sie	 es	
auch	gesehen,	Brixan?«	

»Auch	ich	habe	etwas	bemerkt«,	erwiderte	Mike	beunruhigt.	»Haben	Sie	etwas	dagegen,	
wenn	ich	einmal	in	den	Garten	gehe?«	

»Ich	glaube,	es	war	der	Kopf	eines	großen	Affen«,	sagte	Knebworth.	

Mike	nickte.	Er	verließ	den	Raum	und	ging	den	langen,	mit	Fliesen	bedeckten	Gang	zum	
Garten	 hin.	 Er	 nahm	 einen	 Browning	 aus	 seiner	 hinteren	 Tasche,	 entsicherte	 und	 steckte	
ihn	dann	in	seinen	Rock.	

Er	 verschwand,	 und	 fünf	 Minuten	 später	 sah	 Knebworth	 vom	 Fenster	 aus,	 wie	 er	 den	
Gartenweg	entlangging.	Er	lief	zu	ihm	hinaus.	

»Haben	Sie	irgend	etwas	gefunden?«	

»Im	Garten	war	nichts.	Sie	müssen	sich	geirrt	haben.«	

»Haben	Sie	es	denn	nicht	auch	gesehen?«	

Mike	zögerte.	

»Ich	glaube,	etwas	gesehen	zu	haben«,	sagte	er	und	gab	sich	den	Anschein,	als	ob	es	ihm	
gleichgültig	wäre.	»Wann	werden	Sie	die	Nachtaufnahmen	machen?«	

»Sie	haben	bestimmt	etwas	gesehen,	Brixan	–	war	es	ein	Gesicht?«	



Mike	Brixan	nickte.	
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Die	 Dynamomaschine	 surrte,	 als	 er	 den	 Gehweg	 entlangging.	 Zischend	 und	
funkensprühend	 sprang	 das	 grelle	 Licht	 an	 und	 beleuchtete	 plötzlich	 die	 Fassade	 des	
Landhauses.	 Auf	 der	 Straße	 hielt	 ein	 Motorradfahrer	 erstaunt	 an	 und	 betrachtete	 das	
ungewöhnliche	Schauspiel.	

»Was	ist	denn	hier	los?«	fragte	er	neugierig.	

»Hier	werden	Filmaufnahmen	gemacht«,	sagte	Mike.	

»Ach	so,	daher	das	Licht.	Sicher	gehört	die	Ausstattung	Mr.	Knebworth.«	

»Wo	 fahren	Sie	hin?«	 fragte	Mike	plötzlich.	»Entschuldigen	 Sie	 meine	Frage,	aber	 wenn	
Sie	 nach	 Chichester	 unterwegs	 sind,	 könnten	 Sie	 mir	 einen	 sehr	 großen	 Dienst	 erweisen,	
wenn	Sie	mich	bis	dahin	mitnehmen.«	

»Sitzen	 Sie	 hinten	 auf«,	 sagte	 der	 Mann.	 »Ich	 fahre	 nach	 Petworth,	 aber	 es	 macht	 mir	
nichts	aus,	wenn	ich	Sie	erst	nach	der	Stadt	bringe.«	

Brixan	stieg	nahe	am	Markt	ab	und	ging	zu	dem	Haus	eines	seiner	früheren	Lehrer,	der	
sich	 in	 Chichester	 niedergelassen	 hatte.	 Er	 wußte,	 daß	 dieser	 eine	 ausgezeichnete	
Bibliothek	besaß.	Nachdem	er	die	Einladung	zum	Abendessen	strikt	abgelehnt	hatte,	trug	er	
sein	Anliegen	vor,	und	sein	alter	Lehrer	lachte.	

»Ich	kann	mich	nicht	darauf	besinnen,	daß	Sie	sehr	fleißig	waren,	als	Sie	noch	zur	Schule	
gingen«,	 sagte	 er	 dann.	 »Aber	 meinetwegen	 können	 Sie	 ruhig	 die	 Bibliothek	 benützen.	
Haben	 Sie	 einen	 Vers	 von	 Vergil	 vergessen?	 Dann	 könnte	 ich	 Ihnen	 vielleicht	 das	
Nachschlagen	ersparen.«	

»Nein,	 um	 Vergil	 handelt	 es	 sich	 nicht,	 großer	 Meister«,	 antwortete	 Mike	 lächelnd.	 »Es	
handelt	sich	um	etwas	viel	Greifbareres.«	

Er	hatte	etwa	zwanzig	Minuten	in	der	Bibliothek	zu	tun,	und	als	er	wieder	zum	Vorschein	
kam,	lag	ein	zufriedener	Zug	auf	seinem	Gesicht.	

»Kann	ich	einen	Augenblick	bei	Ihnen	telefonieren?«	fragte	Er	bekam	die	Verbindung	mit	
London	sofort.	Ungefähr	zehn	Minuten	 lang	sprach	er	mit	Scotland	Yard,	dann	ging	er	 ins	
Speisezimmer,	wo	sein	Lehrer,	ein	alter	Junggeselle,	allein	sein	Abendbrot	einnahm.	

»Sie	können	mir	noch	einen	großen	Dienst	erweisen«,	sagte	er	zu	 ihm.	»Haben	Sie	eine	
Schnellfeuerpistole	im	Haus,	die	ein	größeres	Kaliber	hat	als	diese?«	

Bei	diesen	Worten	zog	er	seine	eigene	Waffe	aus	der	Tasche	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	
Mike	wußte,	daß	Mr.	Scott	als	Offizier	beim	Heer	gedient	hatte	und	sogar	Lehrer	bei	dem	
Offiziersausbildungskurs	 gewesen	 war.	 Deshalb	 schien	 die	 Erfüllung	 seiner	 Bitte	 nicht	 so	
unmöglich,	wie	es	aussehen	mochte.	

»Ja,	ich	kann	Ihren	Wunsch	erfüllen.	Was	wollen	Sie	denn	schießen	–	etwa	Elefanten?«	

»Etwas	viel	Gefährlicheres«,	sagte	Mike.	

»Ich	bin	noch	nie	neugierig	gewesen«,	meinte	Mr.	Scott,	verließ	das	Zimmer	und	kam	mit	
einer	schweren	Browningpistole	wieder.	 In	der	anderen	Hand	hatte	er	eine	Schachtel	mit	
Patronen.	



Fünf	Minuten	reinigten	sie	die	Pistole,	die	lange	Zeit	nicht	in	Gebrauch	gewesen	war.	Und	
mit	 dieser	 neuen	 Waffe,	 deren	 Gewicht	 seinen	 Rock	 bedenklich	 herunterzog,	 nahm	 Mike	
Abschied.	

Sein	Herz	war	jetzt	leichter	und	sein	Verstand	klarer	als	bei	seiner	Ankunft.	Er	nahm	in	
der	Stadt	ein	Auto	und	fuhr	wieder	nach	Dower	House.	Kurz	vor	dem	Ziel	stieg	er	aus	und	
schickte	 den	 Wagen	 zurück.	 Jack	 Knebworth	 hatte	 nicht	 einmal	 gemerkt,	 daß	 er	
verschwunden	war.	Aber	der	alte	Mr.	Longvale,	der	einen	langen	Rock	mit	einem	Cape	und	
eine	seidene	Kappe	mit	einer	langen	Troddel	trug,	kam	gleich	auf	ihn	zu,	als	er	den	Garten	
betrat.	

»Kann	ich	Sie	sprechen,	Mr.	Brixan?«	fragte	er	leise.	Sie	gingen	zusammen	in	das	Haus.	

»Erinnern	 Sie	 sich,	 daß	 Mr.	 Knebworth	 sehr	 bestürzt	 war,	 weil	 er	 glaubte,	 daß	 jemand	
zum	Fenster	hereinschaute	–	ein	Geschöpf	mit	einem	Affengesicht?«	

Mike	nickte.	

»Es	ist	merkwürdig«,	sagte	der	alte	Herr	nachdenklich.	»Es	war	vor	einer	Viertelstunde	–	
ich	 machte	 meinen	 gewöhnlichen	 Spaziergang	 in	 dem	 hinteren	 Teil	 meines	 Gartens	 und	
schaute	 über	 die	 Hecke	 auf	 das	 Feld	 hinaus.	 Plötzlich	 sah	 ich,	 wie	 sich	 eine	 riesenhafte	
Gestalt	erhob,	die	wie	aus	dem	Erdboden	wuchs.	Sie	bewegte	sich	auf	jenes	Gebüsch	zu.«	Er	
zeigte	 durch	 ein	 Fenster	 auf	 eine	 Gruppe	 von	 Bäumen	 und	 Sträuchern,	 die	 jenseits	 der	
Straße	stand.	»Sie	wollte	sich	wohl	heimlich	entfernen.«	

»Können	Sie	mir	den	Platz	zeigen?«	fragte	Mike	schnell.	

Er	ging	mit	dem	anderen	quer	über	die	Straße	zu	dem	Gebüsch,	aber	in	dem	Gehölz	war	
nichts	zu	entdecken.	Um	besser	sehen	zu	können,	kniete	er	nieder	und	suchte	den	ganzen	
Horizont	ab,	aber	keine	Spur	von	Bhag.	Er	war	überzeugt,	daß	es	der	Affe	von	Griff	Towers	
war.	 Vielleicht	 hatte	 die	 ganze	 Sache	 nichts	 zu	 bedeuten,	 denn	 Gregory	 hatte	 ihm	 selbst	
erzählt,	daß	sich	das	Tier	nachts	umhertrieb	und	daß	es	völlig	harmlos	war,	vorausgesetzt...	

Der	 Gedanke	 war	 zu	 phantastisch,	 zu	 absurd	 –	 aber	 der	 Affe	 war	 so	 außergewöhnlich	
vernünftig	 und	 besaß	 fast	 menschlichen	 Verstand,	 daß	 keine	 Vermutung	 über	 ihn	
unmöglich	gewesen	wäre.	

Als	 er	 zum	 Garten	 zurückkehrte,	 sah	 er	 Helen	 stehen.	 Sie	 hatte	 ihre	 Szene	 zu	 Ende	
gespielt	 und	 beobachtete	 nun	 die	 vorsichtigen	 Bewegungen	 zweier	 Filmbanditen,	 die	 in	
dem	abgeblendeten	Licht	der	Bogenlampen	an	der	Mauer	entlangkrochen.	

»Entschuldigen	Sie	eine	aufdringliche	Frage,	Miss	Leamington.	Haben	Sie	andere	Kleider	
und	Wäsche	bei	sich?«	

»Warum	 wollen	 Sie	 das	 wissen?«	 fragte	 sie	 erstaunt.	 »Ja,	 ich	 habe	 andere	 Kleider	
mitgenommen.	Das	tue	ich	immer,	für	den	Fall,	daß	wir	einmal	in	den	Regen	kommen.«	

»Nun	noch	etwas,	haben	Sie	etwas	verloren,	als	Sie	in	Griff	Towers	waren?«	

»Ich	vermisse	meine	Handschuhe«,	sagte	sie	schnell.	»Haben	Sie	sie	gefunden?«	

»Nein.	Wann	haben	Sie	sie	verloren?«	

»Ich	habe	sie	gleich	vermißt.	Einen	Augenblick	dachte	ich...«	Sie	hielt	plötzlich	inne.	»Aber	
das	war	nur	eine	dumme	Idee	–«	»Was	dachten	Sie?«	fragte	er.	

»Das	 möchte	 ich	 Ihnen	 lieber	 nicht	 sagen,	 das	 ist	 eine	 rein	 persönliche	 Sache.«	 –	 »Sie	
dachten,	daß	Sir	Gregory	sie	sich	als	Andenken	angeeignet	hat?«	



Selbst	in	dem	Halbdunkel	sah	er,	wie	sie	die	Farbe	wechselte.	

»Ja,	das	dachte	ich«,	sagte	sie	verwirrt.	

»Dann	ist	die	Frage,	ob	Sie	noch	andere	Kleider	mitgebracht	haben,	ziemlich	belanglos.«	

»Worüber	sprechen	Sie	denn	eigentlich?«	

Sie	sah	 ihn	 argwöhnisch	an,	und	er	 fühlte,	daß	 sie	 ihn	 vielleicht	 für	 etwas	angetrunken	
hielt.	 Aber	 er	 konnte	 ihr	 im	 Augenblick	 unmöglich	 seine	 unzusammenhängenden	 Fragen	
erklären.	

»Jetzt	 müssen	 alle	 zu	 Bett	 gehen«,	 sagte	 Jack	 Knebworth	 vernehmlich.	 »Legen	 Sie	 sich	
jetzt	schlafen.	Mr.	Foß	hat	allen	Räume	angewiesen.	Morgen	früh	um	vier	Uhr	müssen	wir	
wieder	an	der	Arbeit	sein.	Deshalb	muß	jeder	sehen,	soviel	wie	möglich	zu	schlafen.	–	Foß,	
haben	Sie	die	Räume	bezeichnet?«	

»Ja«,	 sagte	 der	 Dramaturg.	 »Ich	 habe	 die	 Namen	 an	 jede	 Tür	 geschrieben.	 Miss	
Leamington	habe	ich	einen	Raum	für	sich	gegeben	–	ist	das	recht	so?«	

»Vielleicht«,	sagte	Knebworth	in	zweifelndem	Ton.	»Na,	sie	ist	ja	nicht	lange	genug	dort,	
um	sich	daran	zu	gewöhnen.«	

Helen	sagte	dem	Detektiv	gute	Nacht	und	ging	direkt	 in	 ihr	Zimmer.	Es	war	ein	kleiner	
Raum,	 in	 dem	 ein	 etwas	 muffiger	 Geruch	 herrschte.	 Die	 bescheidene	 Einrichtung	 bestand	
aus	 einer	 Bettstelle	 auf	 Rollen,	 einer	 Kommode	 mit	 beweglichem	 Spiegel,	 einem	 kleinen	
Tisch	und	einem	Stuhl.	Bei	dem	Licht	ihrer	Kerze	konnte	sie	sehen,	daß	der	Fußboden	erst	
kürzlich	 gescheuert	 worden	 war.	 In	 der	 Mitte	 des	 Zimmers	 lag	 ein	 abgenützter,	
quadratischer	Teppich.	

Sie	schloß.	die	Tür,	löschte	das	Licht,	entkleidete	sich	im	Dunkeln,	ging	zum	Fenster	und	
öffnete	einen	Flügel.	Dabei	bemerkte	sie,	daß	in	der	Mitte	der	einen	Scheibe	ein	kreisrundes	
weißes	Papier	aufgeklebt	war.	Zuerst	wollte	sie	es	abreißen,	aber	sie	vermutete,	daß	es	ein	
Merkzeichen	 für	 die	 Filmaufnahmen	 am	 nächsten	 Morgen	 sei,	 das	 Knebworth	 hatte	
anbringen	lassen.	

Sie	konnte	nicht	gleich	einschlafen.	Ihre	Gedanken	beschäftigten	sich	mit	Mike	Brixan,	auf	
den	sie	sehr	ärgerlich	war.	Sie	wußte	nicht,	ob	sie	ihn	bewundern	oder	sich	über	ihn	lustig	
machen	 sollte.	 Er	 war	 ein	 sympathischer	 Mensch,	 das	 stimmte.	 Der	 sechste	 Sinn,	 den	
Frauen	 hierfür	 entwickeln,	 hatte	 ihr	 bereits	 diese	 Gewißheit	 gegeben.	 Sicherlich	 hatte	 er	
viel	Mut.	Schließlich	siegte	der	Humor	über	ihre	Gefühle,	und	sie	schlief	lächelnd	ein.	

Kaum	hatte	sie	zwei	Stunden	geruht	–	ihr	schien	es	nur	ein	kurzer	Augenblick	zu	sein	–,	
da	 erwachte	 sie	 voller	 Entsetzen.	 Das	 Gefühl	 einer	 unmittelbar	 drohenden	 Gefahr	 weckte	
sie.	Sie	richtete	sich	im	Bett	auf.	Ihr	Herz	schlug	heftig.	Ängstlich	sah	sie	sich	im	Zimmer	um.	
In	dem	blassen	Mondlicht	war	jede	Ecke	zu	erkennen.	Nichts	rührte	sich.	Niemand	befand	
sich	außer	ihr	im	Zimmer.	War	vielleicht	jemand	vor	der	Tür,	der	sie	aufgestört	hatte?	Sie	
stand	 auf	 und	 drückte	 den	 Griff	 leise	 nieder.	 Aber	 die	 Tür	 war	 noch	 verschlossen.	 Das	
Fenster?	Es	lag	nicht	sehr	hoch	über	dem	Erdboden,	wie	sie	sich	erinnern	konnte.	Sie	ging	
zum	Fenster,	um	den	einen	Flügel	zu	schließen.	Als	sie	auch	den	anderen	zumachen	wollte,	
kam	plötzlich	aus	dem	Dunkeln	ein	haariger	langer	Arm,	und	fünf	Finger	legten	sich	wie	ein	
Schraubstock	um	ihr	Handgelenk.	

Sie	schrie	nicht.	Sie	stand	atemlos	vor	Schrecken,	ihr	Herz	setzte	aus.	Kalte	Todesfurcht	
faßte	 sie.	 Was	 war	 das	 –	 was	 konnte	 das	 sein?	 Sie	 nahm	 all	 ihren	 Mut	 zusammen	 und	



schaute	 aus	 dem	 Fenster.	 Sie	 sah	 ein	 schreckliches,	 tierisches	 Gesicht,	 aus	 dem	 ihr	 zwei	
runde,	grüne	Augen	entgegenfunkelten.	
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Das	unheimliche	Wesen	gab	ein	vögelähnliches,	sanftes	Zwitschern	von	sich,	als	ob	es	mit	
ihr	 sprechen	 wollte.	 Als	 sie	 näher	 hinschaute,	 erblickte	 sie	 seine	 weißen	 Zähne	 in	 der	
Dunkelheit.	Es	zog	nicht	an	ihrer	Hand,	es	umspannte	sie	nur	fest.	Mit	einer	Hand	hielt	es	
sich	 an	 den	 Efeuranken,	 an	 denen	 es	 emporgeklettert	 war.	 Wieder	 fing	 das	 Wesen	 an	 zu	
zwitschern,	 und	 jetzt	 zog	 es	 an	 ihrem	 Arm.	 Sie	 versuchte,	 ihn	 zurückzuziehen,	 aber	
ebensogut	 hätte	 sie	 versuchen	 können,	 einen	 Maschinenkolben	 anzuhalten.	 Plötzlich	
schwang	sich	ein	großes	haariges	Bein	über	das	Fensterbrett,	und	jetzt	kam	auch	die	zweite	
Hand	 und	 bedeckte	 ihr	 Gesicht,	 so	 daß	 ihr	 Schrei	 erstickte.	 Und	 doch	 hatte	 ihn	 jemand	
gehört.	Von	unten	herauf	kam	ein	blitzartiger	Feuerschein	und	der	betäubende	Knall	eines	
Pistolenschusses.	Ein	Geschoß	pfiff	durch	die	Luft	und	schlug	zwischen	den	Efeuranken	in	
die	 Mauer	 ein.	 Sofort	 ließ	 der	 große	 Affe	 sie	 los,	 sprang	 auf	 den	 Boden	 und	 verschwand.	
Halb	ohnmächtig	fiel	sie	auf	das	Fensterbrett,	sie	war	unfähig,	sich	zu	bewegen.	

Unten	löste	sich	aus	dem	Schatten	des	Lorbeergebüsches	eine	Gestalt,	und	sie	erkannte	
den	mitternächtlichen	Schützen.	Es	war	Mike	Brixan.	

»Sind	Sie	verletzt?«	fragte	er	leise.	

Sie	konnte	nur	den	Kopf	schütteln,	die	Sprache	versagte	ihr.	

»Habe	ich	ihn	getroffen?«	

Unter	Aufbietung	all	ihrer	Kräfte	versuchte	sie	zu	sprechen.	

»Nein,	ich	glaube	nicht«,	flüsterte	sie	heiser.	»Er	ließ	sich	hinunterfallen.«	

Mike	leuchtete	mit	seiner	elektrischen	Taschenlampe	den	Boden	ab.	

»Ich	kann	keine	Blutspuren	finden.	Er	war	sehr	schwer	zu	treffen	–	ich	war	besorgt,	Sie	
zu	verletzen.«	

Ein	Fenster	wurde	aufgerissen,	und	man	hörte	Knebworths	Stimme	rufen.	

»Was	bedeutet	diese	Schießerei?	Sind	Sie	es,	Brixan?«	

»Ja,	ich	bin	es.	Kommen	Sie	herunter	in	den	Garten,	ich	werde	Ihnen	alles	erklären.«	

Mr.	 Longvale	 schien	 durch	 den	 Lärm	 nicht	 aufgewacht	 zu	 sein,	 ebenso	 keiner	 der	
Filmleute.	Als	Knebworth	in	den	Garten	kam,	fand	er	nur	Mike	Brixan.	

Mit	ein	paar	Worten	erzählte	Mike	alles,	was	geschehen	war.	

»Der	Affe	gehört	unserem	Freund	Penne.	Ich	habe	ihn	heute	morgen	selbst	gesehen.«	

»Was	 halten	 Sie	 davon?	 Sind	 Sie	 der	 Ansicht,	 daß	 er	 hier	 umherstreifte	 und	 dabei	 das	
offene	Fenster	sah?«	

Mike	schüttelte	den	Köpf.	

»Nein«,	sagte	er	ruhig.	»Er	kam	mit	einer	ganz	bestimmten	Absicht	hierher.	Er	wollte	Ihre	
Diva	 entführen.	 Das	 klingt	 zwar	 hochdramatisch	 und	 scheint	 fast	 unmöglich	 zu	 sein,	 aber	
ich	bin	zu	dem	Schluß	gekommen,	daß	dieser	Affe	nahezu	menschlichen	Verstand	hat.«	

»Aber	er	kannte	Helen	doch	gar	nicht	–	hatte	sie	nie	gesehen!«	



»Er	 hatte	 aber	 ihre	 Witterung«,	 sagte	 Mike.	 »Sie	 hat	 in	 Griff	 Towers	 heute	 ein	 Paar	
Handschuhe	 verloren,	 und	 es	 ist	 sehr	 wahrscheinlich,	 daß	 sie	 der	 edle	 Gregory	 Penne	
gestohlen	hat,	um	Bhag	eine	unfehlbare	Witterung	zu	geben.«	

»Das	 kann	 ich	 nicht	 glauben,	 das	 ist	 unmöglich.	 Aber	 ich	 gebe	 gern	 zu«,	 sagte	 Jack	
Knebworth	gedankenvoll,	»daß	diese	großen	Affen	Erstaunliches	leisten	können.	Haben	Sie	
ihn	angeschossen?«	

»Nein,	 ich	 habe	 ihn	 nicht	 getroffen,	 aber	 ich	 kann	 Ihnen	 versichern,	 daß	 dieses	 Tier	
früher	 einmal	 einen	 Schuß	 abbekam,	 denn	 sonst	 wäre	 es	 ohne	 weiteres	 auf	 mich	
losgegangen	und	wäre	jetzt	sicher	tot.«	–	»Wie	kamen	Sie	eigentlich	hierher?«	

»Ich	war	hier	auf	Wache«,	sagte	der	andere	gleichgültig.	»Ein	Detektiv,	der	es	ernst	meint,	
muß	so	viele	Dinge	beobachten,	daß	er	nicht	schlafen	kann	wie	gewöhnliche	Menschen.	Ich	
hatte	auch	nie	die	Absicht,	den	Garten	zu	verlassen,	weil	ich	Bhag	nämlich	erwartete	–	wer	
ist	da?«	

Die	Tür	öffnete	sich,	und	eine	schlanke	Gestalt,	in	einen	Morgenrock	gehüllt,	trat	heraus.	

»Liebes	 Fräulein,	 Sie	 werden	 sich	 fürchterlich	 erkälten«,	 warnte	 Knebworth.	 »Was	 ist	
Ihnen	passiert?«	

»Ich	weiß	nicht.«	Sie	strich	über	 ihr	 Handgelenk.	»Ich	hörte	 plötzlich	ein	 Geräusch	 und	
ging	 zum	 Fenster.	 Dann	 kam	 dieses	 schreckliche	 Wesen	 und	 hielt	 mich	 fest.	 Was	 war	
eigentlich,	Mr.	Brixan?«	

»Weiter	nichts	Besonderes,	nur	ein	Affe«,	sagte	er	mit	gekünstelter	Gleichgültigkeit.	»Es	
tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 so	 geängstigt	 wurden,	 Ich	 glaube,	 der	 Schuß	 hat	 Sie	 am	 meisten	
erschreckt.«	

»Das	dürfen	Sie	nicht	denken,	Sie	wissen	doch	ganz	genau,	daß	ich	über	den	Schuß	nicht	
erschrak.	 Aber	 es	 war	 schrecklich,	 ganz	 schrecklich.«	 Sie	 bedeckte	 ihr	 Gesicht	 mit	 den	
zitternden	Händen.	

Jack	brummte.	

»Ich	glaube	schon,	daß	sie	recht	hat.	Aber,	liebes	Fräulein,	Sie	sind	unserem	Freund	hier	
zu	Dank	verpflichtet.	Offenbar	erwartete	er	diesen	Besuch	und	blieb	deshalb	im	Garten.«	

»Sie	erwarteten	ihn?«	fragte	sie	starr	vor	Staunen.	

»Mr.	 Knebworth	 hat	 die	 Rolle,	 die	 ich	 spielte,	 übertrieben«,	 sagte	 Mike.	 »Und	 wenn	 Sie	
vermuten,	daß	es	die	Bescheidenheit	eines	Helden	ist,	so	sind	Sie	auf	dem	falschen	Weg.	Ich	
wartete	auf	diesen	Burschen,	weil	er	von	Mr.	Longvale	auf	dem	Felde	gesehen	wurde.	Sie	
sahen	ihn	doch	auch,	Mr.	Knebworth?«	

Jack	nickte.	

»Wir	haben	ihn	tatsächlich	alle	gesehen«,	fuhr	Mike	fort.	»Und	da	ich	nicht	wünschte,	daß	
die	 Karriere	 eines	 neu	 entdeckten	 Filmstars	 durch	 das	 Erscheinen	 eines	 blöden	 Affen	
gestört	wird,	habe	ich	im	Garten	Wache	gehalten.«	

Mit	einer	plötzlichen	Bewegung	streckte	sie	ihre	kleine	Hand	aus,	und	Mike	drückte	sie.	

»Ich	danke	Ihnen,	Mr.	Brixan,	ich	hatte	Sie	in	falschem	Verdacht.«	

»Wem	passiert	das	nicht«,	sagte	Mike	und	zuckte	die	Schultern.	



Sie	ging	in	ihr	Zimmer	zurück,	und	diesmal	schloß	sie	das	Fenster	fest	zu.	Aber	bevor	sie	
sich	 zum	 Schlafen	 niederlegte,	 trat	 sie	 nochmals	 ans	 Fenster,	 schaute	 durch	 die	 Gardinen	
und	 sah	 einen	 kleinen,	 glühenden	 Punkt.	 Es	 war	 Mikes	 Zigarre.	 Dann	 legte	 sie	 sich	 ruhig	
wieder	zu	Bett,	um	noch	möglichst	viel	zu	schlafen,	bevor	Foß	an	die	Türen	klopfen	und	die	
ganze	Gesellschaft	wecken	würde.	

Der	Dramaturg	war	der	erste,	der	unten	 im	Freien	war.	Der	Garten	begann	 langsam	im	
fahlen	 Morgendämmerlicht	 sichtbar	 zu	 werden.	 Er	 wünschte	 Mike	 Brixan	 ein	
unfreundliches	guten	Morgen,	Mike	erwiderte	den	Gruß.	

»Da	ich	Sie	gerade	treffe,	Mr.	Foß	–	warum	blieben	Sie	gestern	in	Griff	Towers	zurück,	um	
mit	Penne	zu	sprechen?«	

»Das	geht	Sie	doch	nichts	an«,	brummte	er	und	wollte	vorbeigehen.	Mike	trat	ihm	in	den	
Weg.	

»Aber	 etwas	 geht	 mich	 sehr	 wohl	 an.	 Ich	 möchte	 Sie	 nämlich	 fragen,	 was	 diese	 weiße	
Marke	am	Fenster	von	Miss	Leamington	zu	tun	hat?«	Dabei	zeigte	er	auf	das	runde	Papier,	
das	Helen	in	der	vorigen	Nacht	auch	bemerkt	hatte.	

»Darüber	 weiß	 ich	 nichts«,	 sagte	 Foß	 ärgerlich.	 Aber	 es	 drückte	 sich	 Furcht	 in	 seiner	
Stimme	aus.	

»Wenn	Sie	es	nicht	wissen,	wer	soll	es	dann	wissen?	Ich	habe	doch	selbst	gesehen,	wie	Sie	
es	gestern	anbrachten,	kurz	bevor	es	dunkel	wurde.«	

»Nun	gut,	wenn	Sie	es	durchaus	erfahren	wollen	–	es	ist	eine	Marke,	die	dem	Operateur	
die	Grenze	des	Gesichtsfeldes	angibt.«	

Diese	Erklärung	klang	glaubwürdig.	Brixan	hatte	gesehen,	wie	Jack	Knebworth	im	Garten	
die	 Grenzen	 abgesteckt	 hatte,	 um	 sicher	 zu	 sein,	 daß	 die	 Schauspieler	 auch	 auf	 den	
Filmstreifen	kämen.	Bei	der	ersten	Gelegenheit,	als	er	Knebworth	sah,	fragte	er	ihn	wagen	
der	Sache.	

»Nein,	 ich	 habe	 niemals	 Anweisungen	 gegeben,	 solche	 Marken	 anzuheften.	 Wo	 ist	 sie	
denn?«	

Mike	zeigte	sie	ihm.	

»Da	 oben	 würde	 ich	 niemals	 ein	 Markierungszeichen	 anbringen,	 gerade	 mitten	 im	
Fenster.	Was	mag	das	zu	bedeuten	haben?«	

»Ich	glaube,	daß	Foß	eine	bestimmte	Absicht	damit	verfolgte.	Ich	nehme	an,	daß	er	es	auf	
Gregorys	Wunsch	getan	hat.«	

»Aber	warum	denn?«	fragte	Knebworth	verblüfft.	

»Um	das	Zimmer	Helen	Leamingtons	für	Bhag	kenntlich	zu	machen.	Das	ist	der	Grund«,	
sagte	Mike,	und	er	war	von	dem,	was	er	sagte,	vollkommen	überzeugt.	
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Mike	Brixan	wartete	nicht,	um	sich	die	Filmaufnahmen	am	frühen	Morgen	anzusehen.	Er	
hatte	selbst	etwas	vor	und	verließ	Dower	House,	sobald	es,	ohne	den	Anstand	zu	verletzen,	
möglich	war.	Er	ging	querfeldein	und	erreichte	die	Straße,	die	nach	Griff	Towers	führte.	Er	
hatte	 sich	 den	 Feldweg,	 der	 an	 der	 Grenze	 von	 Gregory	 Pennes	 Grundstück	 entlanglief,	



genau	gemerkt.	Wenn	er	den	benutzte,	konnte	er	einen	ziemlichen	Umweg	vermeiden.	Als	
er	 zehn	 Minuten	 gewandert	 war,	 kam	 er	 zu	 der	 Stelle,	 wo	 sich	 der	 Fußweg	 von	 der	
Fahrstraße	 trennte.	 Er	 schritt	 schnell	 und	 beobachtete	 den	 Boden	 scharf,	 um	 womöglich	
Bhags	 Fährte	 zu	 finden.	 Aber	 es	 hatte	 lange	 nicht	 geregnet,	 und	 wenn	 das	 Tier	 nicht	
verwundet	war,	konnte	er	kaum	hoffen,	seine	Spur	zu	entdecken.	

Er	 kam	 zu	 der	 hohen	 Steinmauer,	 die	 die	 südliche	 Grenze	 der	 Besitzung	 des	 Barons	
bildete.	 Hier	 ging	 er	 entlang,	 bis	 er	 an	 einen	 hinteren	 Ausgang	 kam.	 Vor	 kurzem	 mußte	
jemand	 hier	 durchgegangen	 sein,	 denn	 die	 Tür	 war	 nur	 angelehnt,	 wie	 er	 zu	 seiner	
Befriedigung	feststellte.	

Als	 er	 eingetreten	 war,	 stand	 er	 am	 Rand	 eines	 großen	 Feldes,	 das	 anscheinend	 als	
Küchengarten	 benützt	 wurde.	 Er	 konnte	 niemanden	 sehen.	 In	 der	 frühen	
Morgendämmerung	machte	der	Turm	einen	häßlichen	und	abschreckenden	Eindruck.	Kein	
Rauch	kam	aus	dem	Kamin.	Griff	Towers	schien	wie	ausgestorben.	Vorsichtig	ging	er	weiter.	
Aber	er	wagte	sich	nicht	aufs	offene	Feld,	sondern	hielt	sich	im	Schatten	der	Mauer,	bis	er	
die	hohe	Hecke	erreicht	hatte,	die	im	rechten	Winkel	abbog	und	den	Küchengarten	von	dem	
wundervoll	angelegten	alten	Park	trennte,	den	Jack	Knebworth	gestern	als	Hintergrund	für	
seine	Filmaufnahmen	benützt	hatte.	

Immer	 noch	 spähte	 er	 scharf	 nach	 Bhag	 aus.	 Er	 war	 darauf	 vorbereitet,	 diese	 häßliche	
Gestalt	jeden	Augenblick	auftauchen	zu	sehen.	Schließlich	erreichte	er	das	Ende	der	Hecke,	
nur	 noch	 wenige	 Schritte	 trennten	 ihn	 von	 dem	 grauen	 viereckigen	 Turm,	 der	 dem	 Haus	
den	Namen	gab.	

Von	 seinem	 Standpunkt	 aus	 konnte	 er	 alles	 überschauen;	 die	 zugezogenen	 weißen	
Vorhänge	und	die	Totenstille,	die	in	Griff	Towers	herrschte,	hätten	einen	weniger	kritischen	
Mann	als	Mike	Brixan	überzeugt,	daß	sein	Verdacht	unbegründet	sei.	

Er	zögerte	und	wußte	nicht	recht,	ob	er	in	das	Haus	gehen	sollte	oder	nicht.	Da	hörte	er,	
wie	 eine	 Fensterscheibe	 eingeschlagen	 wurde.	 Vom	 obersten	 Turmzimmer	 fielen	
Glasscheiben	 herunter.	 Die	 Sonne	 war	 noch	 nicht	 aufgegangen,	 die	 Erde	 lag	 noch	 im	
dämmerigen	Morgenlicht,	so	daß	die	Hecke	ein	gutes	Versteck	bildete.	

Wer	 mochte	 zu	 so	 früher	 Morgenstunde	 ein	 Fenster	 einstoßen?	 Jedenfalls	 konnte	 das	
nicht	 der	 vorsichtige	 Bhag	 sein...	 So	 weit	 war	 er	 in	 seinen	 Überlegungen	 gekommen,	 als	
plötzlich	 ein	 greller,	 entsetzlicher	 Schrei	 die	 Stille	 des	 Morgens	 zerriß.	 Er	 kam	 vom	
Turmzimmer	und	war	scharf	abgerissen,	als	ob	 jemand	dem	Unglücklichen	den	Mund	mit	
der	Hand	geschlossen	hätte.	

Mike	 packte	 ein	 kaltes	 Grauen.	 Er	 verließ	 sein	 Versteck,	 lief	 schnell	 über	 den	
geschotterten	Platz	und	klingelte	am	Haupteingang,	der	sich	unmittelbar	neben	dem	Turm	
befand.	Mit	einem	schnellen	Blick	ringsum	vergewisserte	er	sich,	daß	nicht	Bhag	oder	einer	
der	farbigen	Diener	hinter	ihm	war.	

Eine	Minute	verging	und	noch	eine.	Soeben	hob	er	seine	Hand,	um	noch	einmal	zu	läuten,	
als	er	schwere	Schritte	in	dem	Gang	und	gleich	darauf	das	Schlürfen	von	Pantoffeln	auf	den	
Fliesen	der	Halle	hörte.	

»Wer	ist	da?«	fragte	eine	rauhe	Stimme.	

»Mike	Brixan.«	



Er	hörte	ein	heiseres	Räuspern,	dann	Rasseln	von	Ketten.	Es	wurde	aufgeschlossen,	und	
die	schwere	Tür	öffnete	sich	eine	Handbreit.	

Gregory	Penne	erschien	hinter	der	Tür.	Er	trug	graue	Flanellhosen	und	ein	Hemd,	dessen	
Ärmel	am	Handgelenk	nicht	geschlossen	waren.	Sein	düsterer	Blick	erhellte	sich,	als	er	Mike	
Brixan	sah.	»Was	wünschen	Sie?«	fragte	er	verwundert	und	öffnete	die	Tür	etwas	weiter.	

»Ich	möchte	Sie	besuchen«,	sagte	Mike.	

»Machen	Sie	Ihre	Besuche	immer	bei	Tagesanbruch?«	brummte	Gregory	und	schloß	die	
Tür	hinter	Brixan.	

Mike	 antwortete	 nicht,	 sondern	 folgte	 Gregory.	 Die	 Bibliothek	 mußte	 die	 ganze	 Nacht	
benützt	 worden	 sein.	 Die	 Fensterläden	 waren	 fest	 geschlossen,	 das	 elektrische	 Licht	
brannte,	und	vor	dem	Kamin	stand	ein	Tisch	mit	zwei	Whiskyflaschen.	Eine	davon	war	leer.	

»Wollen	 Sie	 ein	 Glas	 trinken?«	 fragte	 Penne	 mechanisch	 und	 schenkte	 sich	 selbst	 ein.	
Mike	sah,	daß	seine	Hand	sehr	unsicher	war.	

»Ist	 Ihr	 Affe	 zu	 Hause?«	 fragte	 der	 Detektiv,	 indem	 er	 die	 angebotene	 Erfrischung	 mit	
einer	Handbewegung	ablehnte.	

»Meinen	Sie	Bhag?	Ich	glaube,	er	ist	 in	seinem	Raum.	Er	geht	und	kommt,	wann	er	will.	
Möchten	Sie	ihn	sehen?«	

»Nein,	 jetzt	 nicht«,	 sagte	 Mike.	 »Ich	 habe	 ihn	 die	 letzte	 Nacht	 schon	 einmal	 zu	 Gesicht	
bekommen.«	

Penne	steckte	sich	seine	ausgegangene	Zigarre	wieder	an,	während	er	sprach.	Mit	einem	
schnellen	Blick	sah	er	sich	im	Raum	um.	

»Sie	haben	ihn	vorhin	gesehen?	Was	meinen	Sie	damit?«	

»Ich	 sah	 ihn	 in	 Dower	 House,	 als	 er	 versuchte,	 in	 Miss	 Leamingtons	 Zimmer	
einzudringen,	und	beinahe	hätte	er	dabei	seinen	Tod	gefunden.«	

Gregory	ließ	das	brennende	Streichholz	fallen	und	stand	erregt	auf.	

»Haben	Sie	auf	ihn	geschossen?«	fragte	er.	

»Ich	habe	auf	ihn	geschossen.«	

Gregory	nickte.	

»So,	so«,	sagte	er	mit	ruhiger	Stimme.	»Deshalb	kommen	Sie,	also.	Warum	haben	Sie	das	
getan?	Er	ist	doch	vollkommen	harmlos.«	

»Ich	 hatte	 nicht	 den	 Eindruck,	 daß	 er	 so	 harmlos	 ist«,	 sagte	 Mike	 kühl.	 »Er	 versuchte,	
Miss	Leamington	aus	ihrem	Zimmer	zu	zerren.«	

Gregory	machte	große	Augen.	»Hat	er	das	getan?«	

Eine	Pause	entstand.	

»Sie	haben	ihn	ausgeschickt,	um	das	Mädchen	zu	holen«,	sagte	Mike.	»Sie	haben	auch	Foß	
bestochen,	 ein	 Zeichen	 am	 Fenster	 anzubringen,	 so	 daß	 Bhag	 wußte,	 wo	 das	 Mädchen	
schlief.«	

Gregory	 kniff	 die	 Lider	 so	 weit	 zusammen,	 daß	 man	 seine	 Augen	 nicht	 mehr	 sehen	
konnte.	Sein	Gesicht	war	noch	eine	Schattierung	dunkler	geworden.	

»Darauf	wollen	Sie	hinaus?«	sagte	er.	»Ich	dachte,	Sie	meinen	es	gut	mit	mir.«	



»Ich	 kann	 nichts	 dafür,	 wenn	 Sie	 sich	 falsche	 Vorstellungen	 machen«,	 entgegnete	 Mike.	
»Ich	 sage	 Ihnen	 nur«,	 und	 dabei	 berührte	 er	 die	 Brust	 des	 anderen	 mit	 seinem	 Finger,	
»wenn	 Helen	 Leamington	 auch	 nur	 das	 geringste	 passiert,	 das	 mit	 Ihnen	 oder	 Ihrem	
scheußlichen	Affen	zusammenhängt,	dann	werde	 ich	nicht	nur	Mr.	Bhag	erschießen,	dann	
komme	 ich	 auch	 hierher	 und	 jage	 Ihnen	 eine	 Kugel	 durch	 den	 Kopf.	 Verstehen	 Sie	 mich?	
Und	 jetzt	 sagen	 Sie	 mir	 gefälligst,	 was	 bedeutete	 der	 Schrei,	 den	 ich	 soeben	 aus	 Ihrem	
Turmzimmer	hörte?«	

»Was	zum	Teufel	bilden	Sie	sich	denn	ein,	mich	so	zu	verhören?«	polterte	Penne	los.	Er	
war	furchtbar	wütend.	»Sie	niederträchtiger,	elender	kleiner	Filmmensch!«	

Mike	nahm	eine	Karte	aus	seiner	Tasche	und	reichte	sie	seinem	Gegenüber.	

»Wenn	Sie	dies	lesen,	werden	Sie	sehen,	daß	ich	das	Recht	habe,	Sie	zu	fragen.«	

Gregory	las	die	Karte	beim	Licht	der	Tischlampe.	Er	war	vollständig	erschlagen.	Sein	Kinn	
sank	herab,	und	seine	Hand	zitterte	so	heftig,	daß	die	Karte	zu	Boden	fiel.	

»Ein	Detektiv?«	sagte	er	stockend.	»Sie	–	Sie	sind	ein	Detektiv?	Was	wollen	Sie	denn	von	
mir?«	

»Ich	habe	hier	jemanden	furchtbar	schreien	hören«,	sagte	Mike.	

»Das	 war	 vielleicht	 einer	 der	 Dienstboten	 –	 das	 ist	 schon	 möglich.	 Wir	 haben	 eine	
Papuafrau	 im	 Hause,	 die	 krank	 und	 nicht	 ganz	 bei	 Sinnen	 ist.	 Sie	 soll	 morgen	 von	 hier	
fortkommen.	Ich	will	einmal	nach	ihr	sehen,	wenn	Sie	gestatten.«	

Er	sah	zu	Brixan	hinüber,	als	ob	er	seine	Erlaubnis	einholen	wolle.	Seine	ganze	Haltung	
war	 gedrückt,	 und	 sein	 blasses	 Gesicht	 und	 seine	 Bestürzung	 genügten	 Mike,	 um	 seinen	
Verdacht	 zur	 Gewißheit	 werden	 zu	 lassen.	 In	 diesem	 Haus	 ging	 etwas	 vor.	 Er	 wollte	 der	
Sache	auf	den	Grund	kommen.	

»Kann	ich	gehen	und	nachsehen?«	fragte	Penne.	

Mike	 nickte.	 Der	 große,	 starke	 Mann	 verließ	den	 Raum,	 als	 ob	 er	 sich	 fürchtete.	 Brixan	
hörte,	 wie	 er	 den	 Schlüssel	 umdrehte.	 Im	 Nu	 war	 er	 an	 der	 Tür	 und	 drückte	 die	 Klinke	
herunter.	Er	war	eingeschlossen.	Rasch	sah	er	sich	im	Zimmer	um,	eilte	zu	einem	Fenster,	
zog	 den	 Vorhang	 zurück	 und	 wollte	 die	 Fensterläden	 öffnen.	 Aber	 die	 waren	 auch	
verschlossen.	Als	er	sie	genauer	untersuchte,	entdeckte	er,	daß	sie	wie	eine	Tür	versperrt	
werden	konnten.	Er	fand	das	kleine	Schlüsselloch.	Plötzlich	gingen	alle	Lichter	im	Zimmer	
aus.	Nur	die	dunkelrote	Glut	des	Kamins	verbreitete	noch	spärliches	Licht.	
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Brixan	hörte	ein	schwaches	Krachen	in	einer	Ecke	des	Raumes,	dann	das	leise	Geräusch	
nackter	Füße	auf	dem	dicken	Teppich	und	schnelle	Atemzüge.	

Mit	der	Hand	fühlte	er,	wo	das	Schlüsselloch	im	Fensterladen	war.	Ohne	Zögern	zog	er	die	
Pistole	und	feuerte	zweimal	hintereinander	dagegen.	Die	Schüsse	krachten	unheimlich	laut	
in	 dem	 geschlossenen	 Raum;	 das	 mußte	 auf	 die	 Leute,	 die	 eingedrungen	 waren,	 einen	
überwältigenden	 Eindruck	 gemacht	 haben,	 denn	 als	 der	 Fensterladen	 mit	 einem	 Ruck	
aufflog,	 der	 weiße	 Fensterflügel	 sich	 öffnete	 und	 das	 schwache	 Morgenlicht	 in	 den	 schön	
möblierten	Raum	fiel,	war	niemand	mehr	zu	sehen.	

Gleich	darauf	öffnete	sich	die	Tür	wieder,	und	der	Baron	kam	herein.	Vorher	war	er	schon	
von	 panischem	 Schrecken	 ergriffen,	 aber	 jetzt	 machte	 er	 einen	 fast	 bedauernswerten	
Eindruck.	

»Was	ist	los,	was	ist	geschehen?«	wimmerte	er.	»Hat	hier	jemand	geschossen?«	

»Ja,	hier	hat	jemand	geschossen«,	sagte	Mike	ruhig.	»Und	der	Jemand	war	ich.	Die	Leute,	
die	Sie	hierher	schickten,	um	mit	mir	abzurechnen,	können	froh	sein,	daß	 ich	nur	auf	das	
Schloß	im	Fensterladen	geschossen	habe	und	nicht	auf	sie.«	

Irgendein	weißer	Gegenstand	lag	auf	dem	Fußboden.	Schnell	ging	Brixan	hin	und	nahm	
ihn	auf.	Er	hatte	eine	rohseidene	Binde	in	der	Hand.	Ein	penetranter	Geruch	ging	davon	aus.	

»Jemand	muß	das	hier	 in	der	Eile	verloren	haben«,	sagte	er.	»Ich	glaube,	man	wollte	es	
eben	bei	mir	anwenden	...«	

»Aber	mein	Lieber,	ich	versichere	Ihnen,	daß	ich	nichts	davon	weiß«,	sagte	Penne.	

»Wie	 befindet	 sich	 die	 kranke	 Frau?«	 fragte	 Mike	 mit	 einem	 spöttischen	 Lächeln.	 »Sie	
wissen,	die	verrückte	Frau,	die	vorhin	so	geschrien	hat?«	

Gregory	 strich	 mit	 seiner	 Hand	 einen	 Augenblick	 über	 die	 zitternden	 Lippen,	
anscheinend,	um	sich	zu	beruhigen.	

»Oh,	es	geht	gut,	es	war	schon	so,	wie	ich	dachte«,	sagte	er.	»Sie	hatte	einen	Anfall.«	

Mike	sah	ihn	durchdringend	an.	

»Ich	wünsche	sie	zu	sehen«,	sagte	er.	

»Das	 können	 Sie	 nicht.«	 Penne	 antwortete	 mit	 einer	 lauten,	 herausfordernden	 Stimme.	
»Sie	können	überhaupt	hier	niemanden	sehen.	Was	zum	Teufel	wollen	Sie	denn,	wenn	Sie	
zu	 so	 früher	 Morgenstunde	 in	 mein	 Haus	 kommen	 und	 mein	 Eigentum	 beschädigen?	 Ich	
werde	 die	 Sache	 Scotland	 Yard	 anzeigen!	 Das	 wird	 Sie	 Ihre	 Stellung	 kosten,	 mein	 Lieber!	
Manche	 Detektive	 glauben,	 sie	 können	 sich	 alles	 herausnehmen.	 Aber	 ich	 werde	 Ihnen	
zeigen,	daß	Ihre	Macht	sehr	beschränkt	ist.«	Seine	Stimme	wurde	immer	lauter,	schließlich	
fing	er	an	zu	schreien.	

Mike	 merkte,	 daß	 er	 seine	 Furcht	 durch	 Schimpfen	 und	 Drohen	 verdecken	 wollte.	 Er	
schaute	nach	den	Schwertern	über	dem	Kamin.	Sir	Gregory	folgte	seinem	Blick	und	änderte	
plötzlich	sein	Benehmen.	



»Warum	bringen	Sie	mich	auch	so	in	Wut!	Ich	bin	der	netteste	Mensch	auf	der	Welt,	wenn	
Sie	mich	richtig	behandeln.	Sie	scheinen	sich	verrückte	Ideen	über	mich	in	den	Kopf	gesetzt	
zu	haben.«	

Mike	 antwortete	 nicht.	 Er	 schritt	 langsam	 die	 Treppe	 hinunter.	 Als	 er	 hinaustrat,	 ging	
gerade	die	Sonne	auf.	

»Ich	kann	nicht	darauf	bestehen,	Ihr	Haus	zu	durchsuchen«,	wandte	er	sich	an	Gregory,	
»weil	 ich	 keinen	 Durchsuchungsbefehl	 in	 Händen	 habe,	 und	 wenn	 ich	 mir	 ihn	 jetzt	 erst	
beschaffe,	dann	wird	nichts	mehr	zu	finden	sein.	Darüber	bin	ich	mir	klar.	Aber	nehmen	Sie	
sich	in	acht,	alter	Freund!«	Dabei	drohte	er	ihm	mit	dem	Finger.	

Als	 er	 sich	 weiter	 und	 weiter	 auf	 dem	 Pfad	 entfernte,	 folgten	 ihm	 die	 Blicke	 einer	
verzweifelten,	blassen	Frau	aus	dem	Fenster	des	obersten	Turmgeschosses.	

*	

Brixan	 kam	 zur	 Frühstückszeit	 wieder	 in	 Dower	 House	 an.	 Niemand	 schien	 seine	
Abwesenheit	entdeckt	zu	haben.	Nur	Helen	hatte	sein	Verschwinden	bemerkt,	und	sie	war	
auch	die	erste,	die	von	seiner	Rückkehr	wußte.	

Jack	Knebworth	war	in	der	heitersten	Stimmung.	Die	Aufnahmen	waren	seiner	Meinung	
nach	sehr	gut	gelungen.	

»Ich	 kann	 natürlich	 noch	 nichts	 Genaues	 sagen,	 dazu	 muß	 ich	 erst	 die	 Filmstreifen	
entwickelt	 haben.	 Aber	 soweit	 es	 Miss	 Leamingtons	 Spiel	 angeht,	 sind	 sie	 geradezu	
prachtvoll	geworden.	 Im	Augenblick	 kann	man	noch	nichts	voraussagen,	aber	 ich	bin	 fest	
davon	überzeugt,	daß	sie	eine	große	Künstlerin	werden	wird.«	

»Zuerst	haben	Sie	das	nicht	erwartet«,	sagte	Mike	erstaunt.	

Jack	lachte	verlegen.	»Im	Anfang	war	ich	über	die	Mendoza	furchtbar	erzürnt,	und	als	ich	
Miss	 Leamington	 als	 Aushilfe	 bei	 den	 Aufnahmen	 nahm,	 rechnete	 ich	 damit,	 daß	 ich	
nachher	 die	 Aufnahmen	 alle	 noch	 einmal	 mit	 der	 Mendoza	 machen	 müßte.	 Filmstars	
werden	im	allgemeinen	nicht	fertig	geboren,	sie	müssen	langsam	erzogen	werden,	und	sie	
haben	viel	bittere	Enttäuschungen	durchzumachen,	bevor	sie	etwas	werden.	Aber	Helen	hat	
alle	Entwicklungsphasen	schon	durchgemacht	–	Ihr	Mädchen	ist	schon	über	alle	Gefahren	
hinaus.«	

»Sie	 sprachen	 von	 ›meinem	 Mädchen‹«,	 sagte	 Mike	 vorsichtig.	 »Wollen	 Sie	 damit	 mehr	
ausdrücken,	als	daß	ich	großes	Interesse	an	ihr	habe?«	

»Tun	Sie	doch	nicht	so	–	Sie	wissen	schon,	was	ich	meine.«	

»Was	 für	 Aussichten	 hat	 denn	 ein	 Filmstar?«	 fragte	 Mike,	 um	 das	 Gespräch	 auf	 ein	
anderes	Thema	zu	bringen.	

Knebworth	fuhr	mit	der	Hand	durch	sein	weißes	Haar.	

»In	England	sind	ihre	Chancen	recht	gering.	Meistens	haben	sie	nur	lokale	Bedeutung...«	

Das	 war	 sein	 Lieblingsthema,	 und	 er	 sprach	 auf	 dem	 ganzen	 Rückweg	 nach	 Chichester	
nur	darüber.	

»...nein,	Ihre	kleine	Freundin	hat	wenig	Aussichten	in	diesem	Land.	Etwas	anderes	wäre	
es,	 wenn	 der	 Film	 nach	 Amerika	 verkauft	 wird.	 Dann	 würde	 sie	 in	 zwölf	 Monaten	 in	
Hollywood	unter	amerikanischen	Regisseuren	spielen.«	



Im	Vorzimmer	seines	Büros	wartete	jemand	auf	ihn.	Er	sagte	nur	kurz	und	unfreundlich	
guten	Morgen.	

»Ich	möchte	Sie	sprechen«,	sägte	Stella	Mendoza	zu	ihm.	Dabei	lächelte	sie	Connolly	an,	
der	dem	Detektiv	folgte.	

»Wollen	Sie	mich	sprechen?	Was	wünschen	Sie	von	mir?«	

Sie	 zupfte	 an	 ihrem	 Spitzentaschentuch	 und	 gab	 sich	 den	 Anschein,	 als	 ob	 sie	 reuevoll	
und	verlegen	sei.	Aber	das	machte	gar	keinen	Eindruck	auf	 Jack.	Er	selbst	hatte	 ihr	 ja	die	
ganzen	Posen	mit	dem	Taschentuch	erst	beigebracht.	

»Ich	war	sehr	eigensinnig,	Mr.	Knebworth	–	ich	möchte	Sie	um	Verzeihung	bitten.	Es	war	
nicht	richtig	von	mir,	daß	ich	zu	spät	kam	und	die	ganze	Gesellschaft	warten	ließ.	Es	tut	mir	
sehr	leid.	Kann	ich	morgen	wieder	anfangen	–	oder	vielleicht	schon	heute?«	

Jack	lachte	belustigt.	

»Sie	 brauchen	morgen	nicht	 zu	kommen,	und	auch	heute	 brauchen	Sie	nicht	 zu	warten	
Stella«,	sagte	er	ironisch.	»Ihr	Ersatz	hat	so	gut	gespielt,	daß	ich	gar	nicht	daran	denke,	die	
Aufnahmen	noch	einmal	zu	machen.«	

Sie	sah	 ihn	wütend	an,	was	gar	nicht	zu	 ihrer	vorigen	sanften	Haltung	paßte.	»Ich	habe	
einen	 Kontrakt	 –	 ich	 vermute,	 daß	 Sie	 das	 wissen,	 Mr.	 Knebworth«,	 sagte	 sie	 plötzlich	
aufgeregt.	

»Ich	 würde	 auch	 lieber	 Miss	 Mendoza	 als	 Partnerin	 haben«,	 sagte	 der	 junge	 Reggie	
Connolly.	»Es	ist	wirklich	nicht	leicht,	mit	Miss	–	ich	weiß	noch	nicht	einmal	ihren	Namen...	
Sie	ist	so	–	ihr	fehlt	jedes	Verständnis	für	Kunst,	Mr.	Knebworth.«	

Der	alte	Jack	sagte	gar	nichts.	Er	sah	den	jungen	Mann	nur	böse	an.	

»Dann,	was	die	Hauptsache	ist«,	fuhr	Reggie	fort,	»ich	fühlte,	daß	ich	nicht	so	vollwertig	
spielen	kann,	wenn	Miss	Mendoza	nicht	dabei	ist.	Wirklich,	ich	kann	es	einfach	nicht!	Ich	bin	
so	 furchtbar	 nervös,	 und	 es	 ist	 schwer,	 ja	 unmöglich,	 seine	 Persönlichkeit	 zu	 entfalten,	
wenn	man	so	nervös	ist.	Es	geht	nicht«,	sagte	er	rücksichtslos,	»ich	spiele	in	dem	Film	nicht	
mehr	mit,	wenn	Miss	Mendoza	fortbleibt!«	

Die	Diva	sah	ihn	dankbar	an,	dann	wandte	sie	sich	wieder	mit	einem	sanften	Lächeln	an	
den	schweigenden	Jack.	

»Würden	Sie	mich	heute	wieder	anfangen	lassen?«	

»Weder	 heute	 noch	 an.	 einem	 anderen	 Tag«,	 sagte	 der	 Direktor	 mit	 lauter,	 scharfer	
Stimme.	 »Was	 Sie	 nun	 angeht,	 Sie	 unverschämter	 junger	 Mann,	 wenn	 Sie	 mich	 aufsitzen	
lassen	wollen	mit	diesem	Film,	dann	werde	ich	Sie	auf	die	schwarze	Liste	setzen	und	allen	
Filmgesellschaften	in	diesem	Land	mitteilen,	wie	sie	sich	betragen	haben,	und	werde	dafür	
sorgen,	daß	Sie	nie	wieder	eine	Rolle	bekommen.«	

Damit	drehte	er	den	beiden	den	Rücken	und	kam	wütend	in	sein	Büro,	wohin	ihm	Brixan	
vorausgegangen	war.	

»Was	 halten	 Sie	 von	 solcher	 Gemeinheit?«	 fragte	 er,	 als	 er	 sich	 wieder	 etwas	 beruhigt	
hatte.	»Mit	solchen	Dummheiten	kommen	sie	mir	nun	immer	wieder.	Er	will	jetzt	mitten	im	
Film	 aufhören.	 Haben	 Sie	 gehört,	 was	 er	 sagte?	 Dieser	 Zwerg,	 diese	 Kanaille	 ...Sagen	 Sie	
einmal,	 Brixan,	 möchten	 Sie	 nicht	 den	 Versuch	 machen	 und	 den	 Partner	 von	 Miss	
Leamington	spielen?	Viel	schlechter	als	Connolly	werden	Sie	Ihre	Sache	auch	nicht	machen!	



Und	so	könnten	Sie	sich	wenigstens	ihre	Zeit	vertreiben,	wenn	Sie	sich	nach	dem	Kopfjäger	
umsehen!«	

Aber	Brixan	schüttelte	bedächtig	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	danke	Ihnen«,	sagte	er.	»Damit	habe	 ich	wirklich	nichts	zu	tun.	Und	was	den	
Kopfjäger	 betrifft«	 –	 er	 zündete	 sich	 eine	 Zigarette	 an	 und	 blies	 Ringe	 zur	 Decke	 –,	 »ich	
weiß,	wer	er	ist,	und	ich	kann	ihn	verhaften,	wann	ich	will.«	
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Jack	sah	den	Detektiv	erstaunt	an.	

»Sie	machen	wohl	Spaß?«	fragte	er.	

»Im	 Gegenteil,	 ich	 meine	 es	 sehr	 ernst«,	 sagte	 Brixan.	 »Aber	 es	 ist	 noch	 ein	 großer	
Unterschied,	 ob	 man	 nur	 weiß,	 wer	 der	 Kopfjäger	 ist,	 oder	 ob	 man	 ihm	 auch	 seine	
Verbrechen	nachweisen	kann.«	

Jack	 Knebworth	 saß	 mit	 den	 Händen	 in	 den	 Hosentaschen	 an	 seinein	 Schreibtisch.	 Er	
konnte	das	nicht	glauben.	

»Ist	es	einer	von	meiner	Filmgesellschaft?«	fragte	er.	

Brixan	mußte	laut	lachen.	

»Ich	 habe	 nicht	 das	 Vergnügen,	 alle	 Leute	 Ihrer	 Gesellschaft	 zu	 kennen«,	 sagte	 er	
liebenswürdig.	 »Aber	 machen	 Sie	 sich	 auf	 keinen	 Fall	 Gedanken	 wegen	 des	 Kopfjägers.	 –	
Was	werden	Sie	mit	Mr.	Reggie	Connolly	anfangen?«	

Der	Direktor	zuckte	die	Achseln.	

»Der	 meint	 das	 nicht	 so,	 ich	 hätte	 nicht	 gleich	 wütend	 werden	 sollen«,	 sagte	 er.	 »Diese	
Einfaltspinsel	haben	überhaupt	keine	Meinung.	Wenn	Sie	ihn	auf	der	Leinwand	sehen,	dann	
spielt	 er	 zärtliche	 Liebe,	 strotzt	 von	 Kraft,	 Tugend	 und	 Männlichkeit	 und	 ist	 doch	 nur	 ein	
armer	Gimpel	ohne	Witz	und	Verstand.	Die	Mendoza	ist	weit	gefährlicher,	die	verdiente...«	
Dabei	machte	er	eine	nicht	mißzuverstehende	Geste.	

Miss	 Stella	 Mendoza	 war	 nicht	 in	 der	 Gemütsverfassung,	 ihre	 Entlassung	 so	 ohne	
weiteres	hinzunehmen.	Sie	hatte	sich	aus	kleinsten	Anfängen	mühsam	emporgearbeitet	und	
wollte	nicht	ohne	Kampf	den	Platz	räumen.	Sie	hatte	Geld	–	so	viel	Geld,	daß	sie	nicht	mehr	
zu	 arbeiten	 brauchte.	 Außer	 ihrem	 sehr	 reich	 bemessenen	 Gehalt	 besaß	 sie	 noch	 andere	
Einnahmequellen.	 Es	 war	 aber	 besser	 für	 sie,	 daß	 man	 nicht	 zu	 genaue	 Nachforschungen	
hierüber	 anstellte.	 Sie	 mußte	 auch	 fürchten,	 daß	 Knebworth	 es	 nicht	 allein	 bei	 ihrer	
Entlassung	bewenden	ließe,	sondern	weitere	Schritte	gegen	sie	unternehmen	würde.	

Zuerst	 machte	 sie	 sich	 auf,	 um	 Helen	 Leamington	 zu	 besuchen,	 die,	 wie	 sie	 erst	 heute	
morgen	 erfuhr,	 ihre	 Stelle	 eingenommen	 hatte.	Als	 sie	 entdeckte,	 daß	 Helen	 bereits	 ihren	
Ankleideraum	innehatte,	wurde	sie	wütend.	Man	denke	doch	nur,	den	Raum,	der	von	alters	
her	nur	für	Stella	Mendoza	reserviert	war!	Sie	zwang	sich	aber	zur	Ruhe	und	klopfte	an	die	
Tür:	Daß	sie,	Stella	Mendoza,	an	die	Tür	klopfen	sollte,	die	doch	von	Rechts	wegen	zu	ihrem	
eigenen	Zimmer	führte,	war	überhaupt	nicht	auszudenken!	

Helen	 saß	 an	 ihrem	 Ankleidetisch	 und	 erschrak	 etwas,	 als	 sie	 die	 Mendoza	
hereinkommen	 sah.	 Der	 Raum	 war	 vornehm	 ausgestattet	 mit	 großen	 Spiegeln.	 Vielerlei	



Lampen	 und	 Leuchter	 waren	 angebracht.	 Man	 hatte	 einen	 Blick	 auf	 den	 langen	
Verbindungsgang,	 der	 als	 Garderobe	 eingerichtet	 war	 und	 in	 dem	 eine	 Anzahl	 schöner	
Kostüme	hing,	Als	sie	zu	ihrer	Besucherin	aufschaute,	wurde	sie	rot.	

»Miss	Leamington	–	Sie	sind	es	doch?«	fragte	Stella	mit	ihrer	süßesten	Stimme.	»Darf	ich	
hereinkommen?«	

»Bitte«,	sagte	Helen	und	stand	schnell	auf.	

»Aber	bitte,	behalten	Sie	doch	Platz«,	sagte	Stella.	»Es	ist	ein	sehr	unbequemer	Stuhl,	aber	
hier	 sind	 ja	 fast	 alle	 Stühle	 nichts	 wert.	 Ich	 habe	 gehört,	 daß	 der	 Direktor	 Sie	 als	
Stellvertreterin	für	mich	genommen	hat	und	manche	Szenen	doppelt	drehen	will.«	

»Als	Stellvertreterin?«	fragte	Helen	erstaunt.	

»Ja,	Mr.	Knebworth	sagte,	daß	Sie	ein	paar	Szenen	für	mich	spielen	würden.	Sie	verstehen	
doch,	 was	 ich	 meine?	 Wenn	 eine	 Künstlerin	 nicht	 auftreten	 kann,	 dann	 nimmt	 man	
manchmal	einen	Ersatz	in	Szenen,	wo	die	Personen	nicht	deutlich	auf	dem	Film	erscheinen.	
Großaufnahmen	dagegen	–«	

»Aber	 Mr.	 Knebworth	 hat	 auch	 davon	 mehrere	 von	 mir	 gemacht«,	 sagte	 das	 Mädchen	
ruhig.	»Außerdem	hat	er	gerade	die	Hauptszenen	mit	mir	gedreht.«	

Miss	Mendoza	verbarg	ihren	Ärger	und	seufzte.	»Der	arme	alte	Kerl,	er	war	sehr	ärgerlich	
auf	mich,	und	tatsächlich	habe	ich	ihm	etwas	Anlaß	dazu	gegeben.	Aber	morgen	komme	ich	
zurück,	das	wissen	Sie	doch?«	Helen	wurde	blaß.	»Das	ist	allerdings	sehr	unangenehm	für	
Sie	 –	 ich	 verstehe	 das	 am	 besten.	 Aber	 wir	 haben	 das	 alle	 früher	 einmal	 durchmachen	
müssen.	Die	Kolleginnen	im	Atelier	werden	alle	sehr	nett	zu	Ihnen	sein.«	

»Aber	das	 ist	doch	unmöglich!«	sagte	Helen.	»Mr.	Knebworth	sagte,	daß	ich	die	Rolle	 in	
diesem	Film	von	Anfang	bis	zu	Ende	spielen	solle.«	

Die	Mendoza	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Sie	 können	 sich	 nicht	 darauf	 verlassen,	 was	 die	 Leute	 Ihnen	 sagen.	 Gerade	 im	
Augenblick	hat	er	mir	mitgeteilt,	daß	ich	mich	für	morgen	vormittag	bereit	halten	soll,	um	
bei	den	Aufnahmen	in	den	South	Downs	zu	spielen.«	

Helens	 Mut	 sank.	 Sie	 wußte,	 daß	 morgen	 dort	 gespielt	 werden	 sollte.	 Aber	 sie	 hatte	
natürlich	 nicht	 erfahren,	 daß	 Stella	 Mendoza	 ihre	 Informationen	 von	 dem	 verärgerten	
Connolly	erhalten	hatte.	

»Natürlich	 ist	 es	 sehr	 peinlich	 für	 Sie«,	 fuhr	 Stella	 vorsichtig	 fort.	 »Ich	 an	 Ihrer	 Stelle	
würde	 so	 lange	 zur	 Stadt	 gehen	 und	 mich	 einige	 Wochen	 fernhalten,	 bis	 die	 ganze	 Sache	
vorüber	 ist.	 Ich	 fühle,	 daß	 ich	eigentlich	die	Schuld	 trage,	 daß	 Sie	so	Unannehmlichkeiten	
haben,	und	wenn	ich	durch	Geld	die	Sache	wieder	gutmachen	könnte	–.«	

Bei	 diesen	 Worten	 öffnete	 sie	 ihre	 Tasche	 und	 nahm	 einen	 dicken	 Stoß	 Banknoten	
heraus.	Sie	zählte	vier	davon	ab	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	

»Wofür	soll	das	sein?«	fragte	Helen	kalt.	

»Nun	ja,	meine	Liebe.	Sie	werden	doch	Ausgaben	haben	–«.	

»Wenn	Sie	sich	einbilden,	daß	 ich	nach	London	gehe,	ohne	Mr.	Knebworth	zu	sprechen	
und	ohne	mich	davon	zu	überzeugen,	ob	Sie	die	Wahrheit	reden	–«	

Stella	Mendozas	Gesicht	wurde	feuerrot.	



»Glauben	Sie	etwa,	daß	ich	lüge?«	

Sie	 ließ	ihre	freundliche	Maske	fallen	und	stand	wie	eine	Xanthippe	da,	die	Arme	in	die	
Seiten	gestemmt.	Mit	dunkelrotem	Gesicht	schaute	sie	Helen	an.	

»Ich	weiß	nicht,	 ob	Sie	 lügen	 oder	 ob	Sie	nur	 falsch	unterrichtet	sind«,	 sagte	Helen.	Sie	
machte	sich	wenig	aus	Stellas	Toben	und	war	nicht	erschrocken	über	die	Nachrichten,	die	
sie	soeben	vernommen	hatte.	»Für	heute	ist	dies	mein	Zimmer,	und	ich	bitte	Sie,	den	Raum	
sofort	zu	verlassen.«	

Sie	öffnete	die	Tür.	Einen	Augenblick	sah	es	so	aus,	als	ob	Stella	Mendoza	die	Hand	gegen	
Helen	erheben	wolle,	aber	die	starke,	breitschultrige	irische	Ankleidefrau,	die	stumm,	aber	
interessiert	von	draußen	zugehört	hatte,	schob	ihre	dicke	Gestalt	dazwischen	und	drängte	
den	wütenden	Star	in	den	Korridor.	

»Ich	werde	Sie	da	schon	herausbringen«,	schrie	Stella	über	die	Schulter	der	Frau	zurück.	
»Jack	 Knebworth	 hat	 in	 der	 Gesellschaft	 noch	 lange	 nicht	 alles	 zu	 sagen!	 Mein	 Einfluß	 ist	
groß	genug,	daß	ich	ihn	hinauswerfen	kann!«	

Es	folgte	noch	eine	Flut	von	Schimpfworten,	die	man	nicht	wiederholen	kann.	Aber	Helen	
Leamington	hörte	sie	in	stillem	Zorn	an.	Sie	war	sehr	erleichtert,	denn	die	ohnmächtige	Wut	
der	anderen	verriet	die	Wahrheit	zu	deutlich.	Sie	wußte	jetzt,	daß	Stella	sie	belogen	hatte.	
Im	 ersten	 Augenblick	 hatte	 sie	 sich	 allerdings	 täuschen	 lassen	 und	 ihr	 geglaubt.	 Sie	 war	
überzeugt,	daß	Knebworth	keinen	Augenblick	zögern	würde,	sie	sofort	 fallenzulassen	und	
ein	 anderes	 Mitglied	 an	 ihre	 Stelle	 zu	 setzen,	 wenn	 er	 dadurch	 die	 Güte	 des	 Films	 heben	
könnte.	

Knebworth	 war	 allein,	 als	 ihm	 seine	 frühere	 Diva	 gemeldet	 wurde.	 Zuerst	 hatte	 er	 die	
Absicht,	 Stella	 überhaupt	 nicht	 zu	 empfangen.	 Sie	 ließ	 ihn	 aber	 gar	 nicht	 erst	 zu	 einem	
Entschluß	 kommen,	 sondern	 überfiel	 ihn	 einfach	 in	 seinem	 Zimmer,	 während	 er	 noch	
überlegte,	was	er	tun	sollte.	Einen	Augenblick	sah	er	sie	durchbohrend	an,	dann	winkte	er	
sie	mit	einem	Kopfnicken	herein.	Als	sie	die	Tür	geschlossen	hatte,	sagte	er:	

»Ich	 habe	 früher	 schon	 Gelegenheit	 gehabt,	 vieles	 an	 Ihnen	 zu	 bewundern,	 Stella,	 nicht	
zuletzt	 Ihre	 Zähigkeit,	 aber	 wenn	 Sie	 mir	 jetzt	 sagen	 wollen,	 daß	 Vergangenes	 vergangen	
sein	soll,	sind	Sie	bei	mir	an	die	falsche	Adresse	gekommen.	Sie	werden	in	dem	Film	nicht	
mehr	mitspielen,	und	wahrscheinlich	überhaupt	in	keinem	Film	mehr,	den	ich	drehe.«	

»So?«	fragte	sie	gedehnt.	Dabei	setzte	sie	sich	ohne	Einladung	in	einen	Sessel	und	nahm	
eine	Zigarettendose	aus	ihrer	Tasche.	

»Ich	weiß	schon,	Sie	sind	hierhergekommen,	um	mir	zu	sagen,	daß	Sie	großen	Einfluß	bei	
einer	 Anzahl	 von	 Aktionären	 haben«,	 sagte	 Jack.	 Stella	 war	 verärgert.	 Beinahe	 hätte	 sie	
geglaubt,	 daß	 eine	 telefonische	 Verbindung	 zwischen	 dem	 Ankleideraum	 und	 dem	 Büro	
bestünde,	aber	sie	wußte	genau,	daß	eine	solche	nicht	vorhanden	war.	

»Ich	 habe	 schon	 mit	 vielen	 Damen	 zu	 tun	 gehabt	 in	 meinem	 Beruf«,	 fing	 er	 wieder	 an.	
»Und	 jedesmal,	 wenn	 ich	 eine	 hinausgesetzt	 habe,	 hat	 sie	 den	 Präsidenten,	 den	
Vizepräsidenten	oder	den	Schatzmeister	in	Bewegung	gebracht	und	gegen	mich	ausspielen	
wollen.	Aber	alle	haben	es	nicht	fertiggebracht,	mich	aus	der	Gesellschaft	herauszubringen.	
Leute,	die	finanziell	an	der	Gesellschaft	interessiert	sind	–	mögen	sie	Sie	persönlich	noch	so	
gern	 haben	 und	 bis	 über	 beide	 Ohren	 in	 Sie	 verliebt	 sein	 –,	 müssen	 doch	 vor	 allem	 Geld	



verdienen,	um	Sie	lieben	zu	können.	Und	wenn	ich	keine	Filme	drehe,	die	verkäuflich	sind,	
ist	auch	ein	gewisser	Aktionär	nicht	in	der	Lage,	Ihnen	Brillantkolliers	zu	schenken.«	

»Nun	gut,	wir	wollen	sehen,	ob	Sir	Gregory	auch	so	denkt«,	sagte	sie	überheblich.	

Jack	Knebworth	grinste.	

»Gregory	Penne?	Sieh	einmal	an	–	ich	wußte	gar	nicht,	daß	er	auch	Ihr	Freund	ist.	Stimmt,	
der	 ist	auch	Aktionär	unserer	Gesellschaft,	 aber	 er	hat	 nicht	 genug	Anteile,	 um	 irgendwie	
seine	Meinung	durchsetzen	zu	können.	Vielleicht	hat	er	Ihnen	nur	gesagt,	daß	er	es	könnte.	
Und	selbst,	wenn	er	neunundneunzig	Prozent	aller	Anteile	hätte,	würde	sich	der	alte	 Jack	
Knebworth	 nicht	 darum	 kümmern,	 denn	 der	 hat	 einen	 Vertrag	 in	 der	 Tasche,	 der	 ihm	 in	
solchen	Dingen	Vollmacht	gibt.	Ich	kann	meine	Stelle	nur	dann	verlieren,	wenn	ich	dauernd	
Filme	drehe,	die	unverkäuflich	sind.	Meine	Stellung	können	Sie	nicht	erschüttern,	Stella!	In	
dem	Punkt	irren	Sie	sich,	meine	Gnädige!«	

»Wollen	Sie	mich	denn	auch	auf	die	schwarze	Liste	setzen?«	fragte	sie	verdrießlich.	

Vor	 dieser	 Strafe	 hatte	 Stella	 die	 größte	 Angst	 –	 daß	 Jack	 Knebworth	 allen	
Filmgesellschaften	mitteilen	würde,	daß	sie	ihn	mitten	in	einem	Film	hatte	sitzenlassen.	

»Ich	 habe	 schon	 daran	 gedacht«,	 sagte	 er	 und	 nickte.	 »Aber	 ich	 will	 nicht	 rachsüchtig	
sein,	 ich	will	Sie	 laufenlassen,	und	wir	können	 ja	sagen,	daß	die	Rolle	 Ihnen	nicht	 lag	und	
daß	Sie	deswegen	austraten.	Im	Grunde	genommen	ist	es	ja	ganz	egal,	was	Sie	für,	Flausen	
machen.	 Gehen	 Sie	 mit	 Gott,	 Stella	 –	 ich	 glaube	 ja	 nicht,	 daß	 Sie	 diesen	 Weg	 einschlagen	
werden,	weil	Sie	nicht	so	veranlagt	sind,	aber	immerhin!«	

Er	verabschiedete	sie,	und	sie	ging	um	vieles	bescheidener	weg,	als	sie	gekommen	war.	
Draußen	traf	sie	Lawley	Foß	und	erzählte	ihm	das	Resultat	ihrer	Unterhaltung.	

»Das	 ist	gerade	so,	als	ob	Sie	gar	nichts	mehr	bedeuteten«,	sagte	er.	»Ich	würde	 ja	gern	
für	Sie	eintreten,	Stella,	aber	im	Moment	muß	ich	für	mich	selbst	sprechen«,	fügte	er	bitter	
hinzu.	 »Der	 Gedanke,	 daß	 ein	 Mann	 von	 meiner	 Begabung	 sich	 solch	 einem	 verdammten	
alten	Yankee	unterordnen	muß,	ist	sehr	beschämend.«	

»Sie	müßten	eigentlich	Direktor	einer	eigenen	Gesellschaft	sein,	Lawley«,	sagte	sie.	Foß	
war	das	nichts	Neues,	das	hatte	sie	mindestens	schon	ein	dutzendmal	zu	 ihm	gesagt.	»Sie	
schreiben	die	Filme,	und	ich	spiele	die	Hauptrollen.	Dann	würden	Sie	großen	Erfolg	haben.	
Durch	Ihre	Konkurrenz	können	Sie	Kneb	einfach	totmachen.	Ich	weiß	das,	Lawley.	Ich	war	
drüben	 in	 Amerika	 an	 der	 einzigen	 Stelle	 auf	 der	 ganzen	 Erde,	 wo	 man	 wirklich	 Kunst	
schätzt,	und	ich	kann	Ihnen	sagen,	daß	ein	solcher	Stümper	wie	Jack	Knebworth	sich	nicht	
eine	Lichtmeile	lang	in	Hollywood	halten	könnte!«	

»Eine	 Lichtmeile	 lang«,	 war	 ein	 Ausdruck,	 den	 sie	 von	 einem	 Verehrer	 angenommen	
hatte,	 der	 wissenschaftlichen	 Kreisen	 angehörte.	 Sie	 gebrauchte	 ihn	 gar	 zu	 gern.	 Erstens	
klang	 es	 großartig,	 und	 dann	 mußten	 die	 anderen	 immer	 erst	 um	 eine	 Erklärung	 fragen.	
Aber	 zu	 ihrem	 nicht	 geringen	 Ärger	 wußte	 Foß	 genügend	 mit	 den	 Anfangsgründen	 der	
Physik	Bescheid	und	fragte	sie	nicht	danach.	

»Ist	er	jetzt	im	Büro?«	fragte	er.	

Sie	nickte.	Ohne	ein	Wort	zu	verlieren,	klopfte	Lawley	Foß	an	die	Tür.	Es	war	ihm	nicht	
recht	wohl	dabei.	

»Mr.	Knebworth,	ich	wollte	Sie	um	eine	Gefälligkeit	bitten.«	



»Geld?«	fragte	Jack,	indem	er	ihn	unter	seinen	buschigen	Augenbrauen	von	unten	herauf	
ansah.	

»Ja,	 tatsächlich,	 Geld.	 Ein	 oder	 zwei	 kleine	 Rechnungen	 habe	 ich	 übersehen,	 und	 der	
Gerichtsvollzieher	ist	hinter	mir	her.	Ich	muß	heute	nachmittag	bis	zwei	Uhr	fünfzig	Pfund	
auftreiben.«	Jack	zog	eine	Schublade	seines	Schreibtisches	auf,	nahm	ein	Scheckbuch	heraus	
und	schrieb	einen	Scheck	aus,	aber	nicht	über	fünfzig	sondern	über	achtzig	Pfund.	

»So,	 hier	 haben	 Sie	 ein	 Monatsgehalt	 im	 voraus«,	 sagte	 er.	 »Bis	 heute	 haben	 Sie	 ja	 das	
Geld	 bekommen.	 In	 Ihrem	 Vertrag	 ist	 vorgesehen,	 daß	 Sie	 einen	 Monat	 Kündigungsfrist	
haben,	oder	daß	Ihnen	das	Gehalt	für	einen	Monat	im	voraus	ausgezahlt	werden	muß.	Das	
war	Ihr	letztes	Gehalt.«	

Foß	 wurde	 dunkelrot.	 »Soll	 das	 bedeuten,	 daß	 ich	 entlassen	 bin?«	 fragte	 er	 mit	 lauter	
Stimme.	

Jack	nickte.	

»Ich	 habe	 Sie	 entlassen	 –	 nicht,	 weil	 Sie	 immer	 Geld	 brauchen,	 und	 nicht,	 weil	 es	
furchtbar	schwer	ist,	mit	Ihnen	umzugehen,	sondern	wegen	Ihrer	Handlungsweise	gestern	
abend.«	

»Was	meinen	Sie	damit?«	fragte	Foß	fassungslos.	

»Ich	 bin	 Brixans	 Ansicht,	 daß	 Sie	 die	 weiße	 runde	 Marke	 am	 Fenster	 von	 Miss	
Learningtons	Zimmer	angebracht	haben,	um	einem	Beauftragten	von	Sir	Gregory	Penne	ein	
Zeichen	zu	geben.	Nun	wohl,	der	kam	auch	und	hätte	beinahe	meine	Diva	geraubt.«	

Foß	lächelte	verächtlich.	

»Sie	 werden	 pathetisch,	 Knebworth«,	 sagte	 er.	 »Ihre	 Diva	 entführen?	 So	 etwas	 mag	
vielleicht	in	Amerika	vorkommen	in	England	gibt	es	das	nicht.«	

»Machen	 Sie,	 daß	 Sie	 hinauskommen!«	 sagte	 Jack,	 der	 sich	 wieder	 seiner	 Arbeit	
zuwandte.	

»Lassen	Sie	mich	Ihnen	doch	erklären«,	begann	Foß.	

»Ich	 lasse	 Sie	 gar	 nichts	 mehr	 erklären«,	 fuhr	 Knebworth	 auf.	 »Ich	 gestatte	 auch	 nicht	
mehr,	daß	Sie	Lebewohl	sagen.	Hinaus!«	

Als	die	Tür	hinter	seinem	Besucher	zugeschlagen	war,	klingelte	der	Direktor,	und	als	sein	
Hilfsregisseur	eintrat,	sagte	er:	

»Bitte,	 lassen	 Sie	 Miss	 Leamington	 zu	 mir	 kommen,	 ich	 möchte	 endlich	 einmal	 einen	
liebenswürdigen	Menschen	um	mich	sehen!«	
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Chichester	 ist	 gerade	 nicht	 wegen	 seiner	 vornehmen	 Restaurants	 berühmt,	 aber	 der	
Speisesaal	 des	 kleinen	 Hotels,	 in	 dem	 sich	 drei	 Herren	 an	 einem	 Nachmittag	 trafen,	 war	
immerhin	ruhig	und	anheimelnd.	

Als	Mike	Brixan	in	sein	Hotel	zurückkam,	warteten	zwei	Herren	auf	ihn,	die	ihn	zu	sehen	
wünschten.	Nachdem	sie	sich	kurz	vorgestellt	hatten,	bat	er	sie	mit	sich	nach	oben	in	sein	
Wohnzimmer.	



»Ich	freue	mich,	daß	Sie	gekommen	sind«,	sagte	er,	als	der	Inspektor	die	Tür	hinter	sich	
geschlossen	 hatte.	 »Reine	 Kriminalarbeit	 ist	 mir	 noch	 neu.	 Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 Ihnen	 nur	
dunkle	Andeutungen	machen	kann«,	gestand	er	lächelnd.	»Im	Augenblick	bin	ich	noch	nicht	
so	weit,	daß	ich	alle	meine	Verdachtsgründe	aussprechen	könnte.«	

Der	Detektivinspektor	Lyle,	der	Rangältere	der	beiden,	lachte.	

»Wir	sind	Ihnen	vollkommen	unterstellt,	Captain	Brixan«,	sagte	er,	»und	keiner	von	uns	
beiden	hat	das	Recht,	Sie	um	Aufklärung	zu	bitten.	Die	Informationen,	um	die	Sie	gebeten	
haben,	hat	Sergeant	Walters	mitgebracht.«	Dabei	wies	er	auf	seinen	stattlichen	Begleiter.	

»Welche	 Informationen?	Ach,	Sie	meinen	Gregory	Penne?	Kennt	 ihn	die	Polizei?«	 fragte	
Brixan	interessiert.	

Sergeant	Walters	nickte.	

»Er	wurde	überführt	und	bestraft,	weil	er	vor	einigen	Jahren	sich	an	einer	Angestellten	
vergriffen	 hatte	 –	 an	 einer	 Frau.	 Soviel	 ich	 feststellen	 konnte,	 hat	 er	 dem	 Mädchen	
gegenüber	die	Peitsche	gebraucht,	und	es	war	dicht	daran,	daß	er	ins	Gefängnis	gekommen	
wäre.	 Damals	 wurde	 unsere	 Aufmerksamkeit	 das	 erstemal	 auf	 ihn	 gelenkt.	 Wir	 haben	
Erkundigungen	über	ihn	eingezogen,	sowohl	in	London	als	auch	in	den	malaiischen	Staaten,	
und	 wissen	 jetzt	 ziemlich	 genau	 über	 ihn	 Bescheid.	 Er	 ist	 ein	 reicher	 Mann.	 Da	 er	 ein	
entfernter	Vetter	des	letzten	Barons	war,	hatte	er	unverhofftes	Glück,	als	er	den	Titel	erbte.	
In	 Borneo	 lebte	 er	 fünfzehn	 oder	 zwanzig	 Jahre	 lang	 tatsächlich	 im	 Dschungel.	 Und	 die	
Geschichten,	 die	 wir	 über	 ihn	 erfahren	 haben,	 sind	 nicht	 besonders	 schön.	 Einige	 davon	
können	Sie	zu	Ihrer	Unterhaltung	lesen,	sie	sind	in	diesem	Aktenstück	zusammengestellt.«	

Mike	nickte.	

»Steht	in	den	Akten	irgend	etwas	von	einem	Orang-Utan,	den	er	erzogen	hat	und	der	ihn	
bedient?«	

»Bhag?	 O	 ja,	 den	 kennen	 wir	 ganz	 genau«,	 sagte	 der	 Beamte	 zu	 seiner	 größten	
Verwunderung,	»Penne	fing	ihn	ein,	als	er	noch	ein	ganz	junges	Tier	war,	und	zog	ihn	in	der	
Gefangenschaft	groß.	Es	ist	sehr	schwer,	den	Mann	zu	kontrollieren,	weil	er	niemals	mit	den	
gewöhnlichen	Postdampfern	nach,	England	zurückkehrt,	so	daß	es	geradezu	unmöglich	ist,	
stets	ein	Auge	auf	ihn	zu	haben.	Er	hat	seine	eigene	Jacht,	ein	feines	seetüchtiges	Schiff,	die	
›Kipy‹.	 Offiziere	 und	 Besatzung	 sind	 Papuas.	 Es	 ist	 schwer	 dahinterzukommen,	 wen	 und	
was	er	mitbringt	und	mit	sich	nimmt.	Als	Penne	das	letztemal	auf	Fahrt	war,	wäre	es	ihm	
beinahe	ans	Leben	gegangen.	Er	hatte	einen	schweren	Streit	mit	einem	Eingeborenen	dort	
unten	–	wir	haben	später	von	der	Sache	erfahren.	–	Nun,	Mr.	Brixan,	was	sollen	wir	für	Sie	
tun?«	

Mike	erteilte	ihnen	nur	wenige	und	kurze	Instruktionen.	

*	

Als	Helen	an	diesem	Abend	auf	dem	Heinweg	war,	bemerkte	sie,	daß	ihr	ein	Mann	folgte,	
und	da	sie	in	der	vergangenen	Nacht	allerhand	erlebt	hatte,	wurde	sie	unruhig.	Als	sie	aber	
nach	Hause	kam,	fand	sie	eine	Nachricht	von	Mike	Brixan:	

›Wären	 Sie	 damit	 einverstanden,	 wenn	 ich	 einen	 Mann	 von	 Scotland	 Yard	 beauftrage,	
über	Sie	zu	wachen?	Ich	glaube	nicht,	daß	noch	irgendeine	Gefahr	für	Sie	besteht.	Aber	ich	
wäre	viel	beruhigter,	wenn	Sie	nichts	gegen	diese	Sicherheitsmaßregel	einwenden	würden.‹	



*	

Sie	runzelte	die	Stirn,	als	sie	den	Brief	las.	Sie	wurde	also	überwacht!	Diese	Entdeckung	
war	nicht	angenehm	für	sie,	doch	konnte	sie	nichts	dagegen	sagen.	Viel	eher	war	sie	diesem	
strebsamen	jungen	Mann,	der	überall	auftauchte,	zu	wärmstem	Dank	verpflichtet.	Er	schien	
tatsächlich	die	Absicht	zu	haben,	sie	nicht	aus	den	Augen	zu	lassen.	
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Lawley	Foß	hatte	wieder	neuen	Grund,	sich	über	das	Leben	zu	beklagen,	und	er	sammelte	
seine	Streitkräfte,	um	sich	an	dieser	Welt	zu	rächen,	die	 ihn	so	ungerecht	behandelte.	Die	
erste	 und	 mächtigste	 seiner	 Bundesgenossen	 war	 Stella	 Mendoza.	 Im	 Salon	 der	 kleinen,	
schönen	Villa,	die	Stella	bezogen	hatte,	als	sie	bei	der	Knebworth-Filmgesellschaft	eintrat,	
wurde	ein	regelrechter	Kriegsrat	abgehalten.	Der	Dritte	im	Bund	war	Mr.	Reggie	Connolly.	
Da	sie	alle	drei	denselben	Gegner	hatten,	verbrüderten	sie	sich	miteinander	und	schlossen	
in	selbstloser	Freundschaft	ein	Bündnis.	

»Wir	sind	von	Knebworth	niederträchtig	behandelt	worden,	besonders	Sie,	Mr.	Foß.	Mit	
Ihnen	verglichen,	ist	mein	Fall	nicht	von	Bedeutung.«	

»Aber	wie	er	gegen	Sie	vorgegangen	ist,	bringt	mich	wirklich	auf«,	sagte	Foß	energisch.	
»Bedenken	Sie	doch,	eine	Künstlerin	von	Ihrem	Rang!«	

»Vergessen	Sie	nicht,	was	Sie	alles	für	ihn	getan	haben«,	sagte	Stella	wieder.	»Und	dann	
Reggie	–	hat	er	den	nicht	wie	einen	Hund	behandelt?«	

»Persönlich	 macht	 mir	 das	 ja	 nichts	 aus«,	 sagte	 Reggie.	 »Ich	 kann	 ja	 immer	 wieder	 in	
einen	neuen	Vertrag	hineinrutschen.	Mir	ist	es	nur	um	Sie	zu	tun.«	

»Wenn	es	darauf	ankommt	–	jeder	von	uns	kann	leicht	einen	neuen	Vertrag	bekommen«,	
unterbrach	 ihn	Stella	etwas	scharf.	»Ich	kann	meine	eigene	Gesellschaft	aufmachen,	wenn	
ich	will.	Zwei	Direktoren	sind	wild	darauf,	mich	zu	engagieren.	Ich	habe	zwei	Verehrer,	die	
sich	ein	Vergnügen	daraus	machen	würden,	ihren	letzten	Penny	herzugeben,	um	mir	mein	
eigenes	Unternehmen	zu	starten	–	mindestens	würden	sie	eine	Menge	Geld	aufbringen.	Und	
Chauncey	 Seiler	 ist	 verrückt	 danach,	 als	 mein	 Partner	 zu	 spielen.	 Sie	 wissen	 doch,	 wie	
berühmt	er	ist!	Er	würde	mich	in	den	Vordergrund	bringen	und	selbst	mit	einer	kleineren	
Rolle	 zufrieden	 sein.	 Er	 ist	 ein	 reizender	 Mensch	 und	 der	 beste	 jugendliche	 Darsteller	 –	
nicht	nur	in	England,	sondern	auf	der	ganzen	Welt!«	

Mr.	Connolly	räusperte	sich.	

»Die	 Frage	 ist,	 ob	 wir	 das	 Geld	 gleich	 bekommen«,	 sagte	 Foß,	 der	 die	 Sache	 von	 der	
praktischen	 Seite	 betrachtete.	 Aber	 Stella	 gab	 ihm	 keine	 bindende,	 direkte	 Antwort	 und	
schien	auch	durch	seinen	plötzlichen	Eifer	in	dieser	Richtung	nicht	sehr	erfreut.	

»Sollte	das	nicht	der	Fall	sein,	so	glaube	ich,	daß	es	mir	möglich	sein	wird,	das	ganze	Geld	
aufzubringen«,	sagte	Foß	zur	Überraschung	der	beiden	anderen.	»Ich	kann	jetzt	noch	nicht	
sagen,	von	wem	oder	auf	welche	Art	ich	das	Geld	auftreibe.	Aber	soviel	steht	fest	–	ich	kann	
große	 Summen	 flüssig	 machen,	 und	 es	 ist	 leichter,	 Kapital	 für	 einen	 bestimmten	 Plan	
aufzubringen,	als	für	mich	persönlich.«	

»Sie	glauben,	das	 ist	mit	geringerem	persönlichen	Risiko	verbunden?«	meinte	Connolly,	
der	nur	etwas	sagen	wollte,	um	auch	an	der	Unterhaltung	teilzunehmen.	



Aber	mit	dieser	Bemerkung	hatte	er	Pech,	um	so	mehr,	als	er	hiermit	den	Nagel	auf	den	
Kopf	 getroffen	 hatte.	 Foß	 wurde	 dunkelrot..	 »Was	 zum	 Teufel	 verstehen	 Sie	 unter	 ›mit	
geringerem	Risiko	verbunden‹?«	

Der	arme	Reggie	hatte	nichts	Besonderes	damit	sagen	wollen	und	beeilte	sich,	dies	ohne	
weiteres	 zuzugeben.	 Er	 hatte	 doch	 nur	 helfen	 wollen	 und	 war	 nun	 verdrießlich	 über	 den	
Sturm,	 den	 er	 hervorgerufen	 hatte.	 Er	 war	 überhaupt	 unzufrieden,	 denn	 je	 weiter	 die	
Unterhaltung	 fortschritt,	 desto	 mehr	 wurde	 er	 in	 den	 Hintergrund	 gedrängt.	 Und	 nichts	
kann	 einen	 Verschwörer	 mehr	 in	 Wut	 bringen,	 als	 wenn	 er	 sieht,	 daß	 die	 Verschwörung	
ohne	 ihn	 gemacht	 wird.	 Er	 war	 überzeugt,	 daß	 er	 jetzt	 seine	 Persönlichkeit	 zur	 Geltung	
bringen	müßte.	

»Das	 ist	 alles	 ganz	 schön,	 Stella«,	 sagte	 er.	 »Aber	 es	 scheint	 mir	 fast	 so,	 als	 ob	 ich	
kaltgestellt	werden	soll.	Was	nun	Chauncey	Seiler	angeht	–	natürlich	hat	er	in	mehr	Filmen	
gespielt	als	zwei	andere	Darsteller	zusammen,	das	weiß	ich	sehr	wohl.	Was	Sie	sonst	noch	
alles	 von	 ihm	 erzählt	 haben,	 interessiert	 mich	 nicht.	 Ich	 weiß	 schon,	 Sie	 halten	 mich	 für	
einen	 schrecklichen	 Spielverderber,	 aber	 ich	 muß	 doch	 sagen,	 daß	 wir	 dem	 alten	 Jack	
Knebworth	 allerhand	 verdanken	 –	 denke	 ich	 wenigstens.	 Ihnen	 zuliebe	 habe	 ich	 meine	
Stellung	aufs	Spiel	gesetzt.	Ich	bin	auch	bereit,	alles	zu	tun,	was	Sinn	und	Vernunft	hat.	Aber	
wenn	Sie	Chauncey	Seiler	vorziehen	wollen	–	nebenbei	bemerkt,	ein	ganz	übler	Mensch	–	
und	wenn	Foß	mir	gleich	an	die	Kehle	springt,	wenn	ich	irgendeine	Bemerkung	mache,	so	
muß	ich	schon	sagen,	daß	ich	mich	besser	nicht	an	der	Neugründung	beteilige.«	

Die	beiden	hatten	gar	kein	Interesse	daran,	ihn	zu	beruhigen,	da	sie	so	mit	ihren	Plänen	
für	die	Zukunft	beschäftigt	waren,	daß	sie	nicht	an	die	Gegenwart	dachten.	Reggie	war	über	
alle	 Maßen	 aufgebracht	 und	 verließ	 das	 Haus,	 noch	 bevor	 Stella	 überlegt	 hatte,	 daß	 sie	
besser	 getan	 hätte,	 ihn	 zurückzuhalten.	 Sie	 hätte	 dann	 Knebworth	 wenigstens	 dadurch	
geschädigt,	 daß	 er	 alle	 die	 Szenen,	 in	 denen	 Reggie	 bisher	 mitgespielt	 hatte,	 noch	 einmal	
aufnehmen	mußte.	

»Wir	 wollen	 uns	 über	 Connolly	 nicht	 den	 Kopf	 zerbrechen«,	 sagte	 sie.	 »Der	 Film	 wird	
sowieso	eine	böse	Katastrophe	mit	der	Statistin	in	der	Hauptrolle,	sie	kann	doch	nichts.«	

»Ich	 habe	 einen	 Freund	 in	 London«,	 erklärte	 Foß,	 nachdem	 das	 alte	 Thema	
wiederaufgenommen	 wurde,	 »der	 das	 ganze	 Geld	 aufbringen	 kann.	 Ich	 habe	 ihn	
gewissermaßen	in	der	Hand.	Tatsächlich	–	 ich	kann	ihn	sogar	dazu	zwingen.	Heute	abend	
noch	werde	ich	zu	ihm	gehen.«	

»Und	ich	will	meinen	Freund	aufsuchen«,	sagte	Stella.	»Wir	werden	das	Unternehmen	die	
Stella-Mendoza-Filmgesellschaft	nennen.«	

Lawley	 Foß	 hatte	 seine	 Bedenken	 dagegen.	 Ihm	 schwebte	 ein	 anderer	 Name	 vor.	
Schließlich	war	er	bereit,	einen	Vergleich	zu	schließen	und	die	Firma	Foß-Mendoza-	oder	
F.-M.-	Gesellschaft	zu	nennen.	Dieser	Vorschlag	wurde	von	Stella	unter	der	Voraussetzung	
akzeptiert,	daß	die	beiden	Namen	umgestellt	wurden.	

»Wer	ist	eigentlich	Brixan?«	fragte	sie,	als	Foß	aufbrechen	wollte.	

»Ein	Detektiv.«	

Sie	machte	große	Augen.	

»Ein	Detektiv?	Was	tut	er	denn	hier?«	

Lawley	Foß	lächelte	verächtlich.	



»Er	 hat	 sich	 eine	 Aufgabe	 gestellt,	 die	 keiner	 seines	 Verstandes	 lösen	 wird.	 Er	 will	
nämlich	 den	 Kopfjäger	 ausfindig	 machen.	 Ich	 bin	 der	 einzige	 Mann	 auf	 der	 Welt,	 der	 ihm	
helfen	könnte.	Statt	dessen«,	lächelte	er	wieder,	»helfe	ich	mir	selbst.«	

Mit	dieser	geheimnisvollen	und	mystischen	Andeutung	verließ	er	sie.	

Stella	 Mendoza	 war	 eine	 ehrgeizige	 Frau,	 und	 wenn	 Ehrgeiz	 auf	 Reichtum	 und	 Ruhm	
gerichtet	 ist,	 müssen	 Gewissensskrupel	 zurücktreten.	 Um	 ihr	 Privatleben	 und	 ihren	 Ruf	
stand	 es	 nicht	 besser	 und	 nicht	 schlechter	 als	 um	 den	 tausend	 anderer	 Frauen,	 und	 ihre	
Vorliebe	für	eine	luxuriöse	Wohnung	und	teures	Essen	gehörte	nun	einmal	zu	ihrem	Beruf.	
Man	 kann	 gewisse	 Sünden	 und	 Vergehen	 nicht	 immer	 einer	 bestimmten	 Klasse	
zuschreiben,	denn	die	Selbsterziehung	spielt	eine	größere	Rolle.	Die	eine	Frau	würde	lieber	
sterben	als	ihre	Selbstachtung	verlieren,	die	andere	wiederum	würde	gerade	das	Gegenteil	
tun,	um	nicht	 in	Elend	und	Not	zu	kommen,	und	würde	sich	über	Mittel	und	Wege,	die	zu	
ihrem	Ziele	führen,	keine	Gedanken	machen.	

Als	sich	Foß	verabschiedet	hatte,	ging	sie	nach	oben,	um	sich	umzuziehen.	Es	war	noch	zu	
früh,	 um	 den	 Besuch	 zu	 machen,	 den	 sie	 vorhatte,	 denn	 Sir	 Gregory	 wünschte	 keine	
Besuche	bei	Tag.	Auf	der	einen	Seite	hatte	er	gar	keine	Bedenken,	Bhag	auf	ein	gefährliches	
und	verbrecherisches	Abenteuer	auszuschicken,	auf	der	anderen	Seite	war	er	bemüht,	nach	
außen	hin	den	guten	Anstand	nicht	zu	verletzen.	

Sie	schrieb	einige	Briefe	und	brachte	sie	zur	Post.	Als	sie	am	Spätnachmittag	mit	 ihrem	
Auto	durch	Chichester	fuhr,	sah	sie,	Mike	Brixan	in	einer	merkwürdigen	Situation.	Er	stand	
mitten	 in	 einer	 großen	 Menschenmenge	 in	 der	 Nähe	 des	 Marktplatzes.	 Sogar	 ein	 Polizist	
war	 dort,	 sie	 sah	 seinen	 Helm.	 Sie	 war	 einen	 Augenblick	 versucht,	 auszusteigen,	 um	 ihre	
Neugierde	zu	befriedigen;	aber	dann	änderte	sie	ihre	Absicht.	Als	sie	später	wieder	an	der	
Stelle	 vorüberfuhr,	 war	 die	 Menge	 zerstreut	 und	 Mike	 Brixan	 verschwunden.	 Auf	 der	
Heimfahrt	dachte	sie	darüber	nach,	ob	der	Detektiv	dort	wohl	berufsmäßig	zu	tun	gehabt	
hatte.	

Mike	 war	 durch	 Chichester	 geschlendert	 und	 dabei	 auf	 eine	 große	 Ansammlung	 von	
Leuten	 gestoßen,	 die	 sich	 um	 einen	 Polizisten	 geschart	 hatte.	 Dieser	 bemühte	 sich	
vergeblich,	sich	mit	einem	kleinen,	braunen	Eingeborenen	zu	verständigen.	Der	Mann	sah	in	
seinem	schlechtsitzenden,	fertiggekauften	Anzug	furchtbar	komisch	aus.	Auf	dem	Kopf	trug	
er	einen	steifen	Hut,	der	viel	zu	groß	für	ihn	war.	In	der	einen	Hand	hielt	er	ein	Bündel,	das	
mit	 einem	 hell	 leuchtenden,	 großen	 grünen	 Taschentuch	 zusammengeknüpft	 war.	 Unter	
dem	Arm	hatte	er	einen	langen	Gegenstand,	der	in	Leinen	eingenäht	und	stark	verschnürt	
war.	 Mike	 dachte	 zuerst,	 daß	 er	 einer	 von	 Pennes	 malaiischen	 Dienern	 wäre,	 aber	 dann	
überlegte	 er	 sich,	 daß	 Sir	 Gregory	 nicht	 zulassen	 würde,	 daß	 einer	 seiner	 Leute	 sich	 in	
einem	solchen	Aufzug	im	Land	umhertriebe.	

Er	bahnte	sich	einen	Weg	zu	dem	Polizisten,	der	ihn	militärisch	grüßte.	

»Beim	besten	Willen	kann	ich	den	Kerl	nicht	verstehen«,	sagte	er.	»Er	will	etwas	wissen,	
aber	ich	kann	nicht	herausbringen,	was	er	will.	Gerade	eben	ist	er	in	die	Stadt	gekommen.«	

Der	 braune	 Mann	 wandte	 seine	 dunklen	 Augen	 auf	 Brixan.	 Er	 sagte	 etwas,	 was	 der	
Detektiv	 nicht	 verstand.	Der	 Fremde	hatte	etwas	Vornehmes	 in	seinem	Wesen,	das	selbst	
die	 lächerlich	 wirkende	 Kleidung	 nicht	 ganz	 verwischen	 konnte.	 Seine	 Haltung	 war	
aufrecht.	 Die	 unbeschreibliche	 Würde,	 die	 in	 seinem	 Benehmen	 lag,	 zog	 sofort	 Mikes	



Aufmerksamkeit	 auf	 sich.	 Plötzlich	 kam	 ihm	 ein	 guter	 Gedanke.	 Er	 redete	 den	 Mann	 auf	
Holländisch	an.	Die	Augen	des	Eingeborenen	leuchteten	auf.	

»Ja,	Mynheer,	ich	spreche	Holländisch.«	

Mike	 vermutete	 mit	 Recht,	 daß	 er	 aus	 dem	 Malaiischen	 Archipel	 kam,	 wo	 die	 besseren	
Klassen	der	Eingeborenen	Holländisch	und	Portugiesisch	sprechen.	

»Ich	komme	von	Borneo	und	suche	einen	Mann,	der	Truji	heißt.	Er	 ist	Engländer.	Nein,	
Mynheer,	ich	will	nur	sein	Haus	sehen.	Er	ist	ein	großer	Mann	in	meinem	Lande.	Wenn	ich	
sein	Haus	gesehen	habe,	kehre	ich	nach	Borneo	zurück.«	

Mike	beobachtete	ihn,	als	er	sprach.	Wenn	man	von	der	großen,	langen,	häßlichen	Narbe	
absah,	die	von	seiner	Stirn	bis	zum	Kinn	reichte,	hatte	er	ein	schönes	Gesicht.	

Der	Detektiv	dachte	sich,	daß	er	ein	neuer	Diener	für	Gregory	Penne	sei,	und	beschrieb	
ihm	den	Weg	dorthin.	

Er	 beobachtete	 den	 merkwürdigen	 Fremden,	 bis	 er	 mit	 seinem	 Bündel	 verschwunden	
war.	

»Eine	 seltsame	 Sprache«,	 sagte	 der	 Polizist.	 »Für	 mich	 war	 es	 dasselbe,	 als	 ob	 er	
Holländisch	gesprochen	hätte.«	

»Für	mich	auch«,	sagte	Mike	und	lächelte.	Dann	setzte	er	seinen	Weg	zum	Hotel	fort.	
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Helen	Leamington	saß	auf	ihrem	Bett.	Neben	ihr	stand	eine	Schachtel	Konfekt.	Sie	hatte	
die	Knie	hochgezogen	und	war	eifrig	mit	ihrem	Filmmanuskript	beschäftigt.	Aber	obgleich	
sie	sich	die	größte	Mühe	gab,	war	es	ihr	doch	unmöglich,	die	komplizierten	Anweisungen	zu	
verstehen,	 die	 Foß	 an	 den	 Rand	 der	 Seiten	 geschrieben	 hatte.	 Sie	 runzelte	 die	 Stirn.	 Für	
gewöhnlich	fiel	es	ihr	nicht	allzu	schwer,	ein	Filmmanuskript	durchzuarbeiten.	Aber	heute	
wanderten	 ihre	 Gedanken,	 sie	 beschäftigten	 sich	 nicht	 mit	 dem	 Film.	 Und	 obwohl	 sie	 im	
Manuskript	 las,	 erfaßte	 sie	 doch	 nicht	 dessen	 Sinn.	 Es	 wäre	 dasselbe	 gewesen,	 wenn	 sie	
leere	Seiten	vor	sich	gehabt	hätte.	

Wer	war	Mike	Brixan	eigentlich?	Sie	stellte	sich	einen	Detektiv	ganz	anders	vor.	Warum	
hielt	 er	 sich	 hier	 in	 Chichester	 auf?	 War	 es	 möglich,	 daß	 er	 ihretwegen...?	 Sie	 gab	 diesen	
Gedanken	sofort	wieder	auf	und	ärgerte	sich	über	sich	selbst.	Es	war	doch	ganz	unmöglich,	
daß	ein	Mann,	der	ein	schreckliches	Verbrechen	aufklären	wollte,	sich	nur	hier	aufhielt,	um	
ihr	 nahe	 zu	 sein.	 Ob	 der	 Mörder,	 der	 Kopfjäger,	 in	 der	 Nähe	 von	 Chichester	 wohnte?	 Bei	
dieser	Vorstellung	legte	sie	das	Manuskript	gedankenvoll	auf	ihre	Knie.	

Die	Stimme	ihrer	Wirtin	störte	sie	auf.	

»Wollen	Sie	Mr.	Foß	empfangen?«	

Sie	sprang	vom	Bett	und	öffnete	die	Tür.	

»Wo	ist	er?«	

»Ich	habe	ihn	ins	Empfangszimmer	gebeten«,	sagte	die	Wirtin,	die	jetzt	schon	etwas	mehr	
Respekt	 vor	 ihr	 bekommen	 hatte.	 Wenn	 eine	 Statistin	 zu	 einer	 Filmdiva	 avancierte,	 so	
wußte	man	dies	natürlich	in	der	Kleinstadt.	Die	Bewohner	nahmen	überhaupt	regen	Anteil	
an	den	Schicksalen	der	Filmschauspieler,	die	für	sie	von	größter	Bedeutung	waren.	



Lawley	Foß	stand	am	Fenster	und	schaute	hinaus,	als	sie	in	das	Zimmer	trat.	

»Guten	Tag,	Helen!«	sagte	er	in	guter	Laune.	Früher	hätte	er	sie	nie	bei	ihrem	Vornamen	
genannt,	selbst	wenn	er	ihn	gekannt	hätte.	

»Guten	Tag,	Mr.	Foß«,	sagte	sie	lächelnd.	»Zu	meinem	Bedauern	habe	ich	gehört,	daß	Sie	
nicht	mehr	in	unserer	Gesellschaft	tätig	sind.«	

Foß	zuckte	gleichgültig	die	Achseln.	

»Die	Firma	war	zu	klein,	als	daß	ich	mich	dort	hätte	richtig	entfalten	können«,	sagte	er.	Er	
war	 gespannt,	 ob	 Brixan	 ihr	 etwas	 von	 dem	 runden,	 weißen	 Papier	 auf	 ihrem	 Fenster	
erzählt	hatte,	und	freute	sich,	als	er	fand,	daß	sie	nichts	davon	wußte.	Foß	selbst	maß	der	
Sache	 keinerlei	 Bedeutung	 bei.	 Er	 war	 nur	 zu	 sehr	 geneigt,	 Gregorys	 Erklärung	
anzunehmen,	 der	 ihm	 gesagt	 hatte,	 daß	 er	 Miss	 Leamington	 sehr	 verehre	 und	 ihr	 einen	
Blumenstrauß	 durch	 das	 Fenster	 schieben	 wolle.	 Durch	 dieses	 Geschenk	 hoffe	 er,	 sie	 zu	
besänftigen.	Foß	hatte	ihn	bei	sich	einen	liebestollen	Narren	genannt	und	hatte	ihm	seinen	
Wunsch	erfüllt.	Was	Knebworth	ihm	mitgeteilt	hatte,	wollte	er	nicht	glauben	und	lehnte	es	
als	phantastische	Übertreibung	ab.	

»Helen,	 Sie	 sind	 noch	 sehr	 jung	 und	 unerfahren.	 Sie	 tun	 sehr	 unrecht,	 wenn	 Sie	 einen	
Mann	 wie	 Gregory	 Penne	 ablehnen«,	 sagte	 er.	 Aber	 er	 sah	 an	 ihrem	 Gesichtsausdruck	
sofort,	daß	er	auf	diese	Weise	keinen	Erfolg	haben	würde.	»Es	hat	doch	keinen	Zweck,	daß	
Sie	etwas	Besonderes	für	sich	haben	wollen.	Wir	sind	nun	einmal	alle	Menschen.	Es	ist	doch	
nichts	 dabei,	 wenn	 Sie	 Gregory	 Penne	 einmal	 treffen.	 Niemand	 kann	 etwas	 dabei	 finden!	
Hunderte	 von	 jungen	 Damen	 speisen	 mit	 einem	 Herrn	 zu	 Abend,	 ohne	 daß	 irgend	 etwas	
Schlimmes	 geschieht.	 Ich	 bin	 ein	 Freund	 von	 ihm	 und	 besuche	 ihn	 heute	 abend	 in	 einer	
wichtigen	persönlichen	Sache	–	wollen	Sie	mit	mir	kommen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	ist	möglich,	daß	nichts	dabei	ist,	aber	mir	macht	es	eben	keinen	Spaß.«	

»Er	 ist	 reich	 und	 hat	 großen	 Einfluß«,	 sagte	 Foß	 eindringlich.	 »Seine	 Bekanntschaft	
könnte	Ihnen	viel	nützen.«	

Aber	sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	brauche	keine	andere	Hilfe	als	meine	Begabung«,	sagte	sie,	»beinahe	hätte	ich	Kunst	
gesagt,	aber	das	klingt	zu	hochtrabend.	Ich	brauche	die	Befürwortung	eines	reichen	Mannes	
nicht.	Wenn	ich	ohne	diese	keinen	Erfolg	haben	sollte,	dann	habe	ich	eben	nicht	das	Zeug	
zur	Filmdiva	und	will	mich	damit	abfinden.«	

Foß	 dachte	 nach,	 »Ich	 glaube,	 daß	 ich	 es	 auch	 ohne	 Sie	 kann,	 aber	 ich	 wäre	 sehr	 froh	
gewesen,	 wenn	 Sie	 mir	 geholfen	 hätten.	 Er	 mag	 Sie	 sehr	 gern.	 Wenn	 Stella	 Mendoza	 das	
wüßte,	würde	sie	Sie	umbringen.«	

»Miss	Mendoza?«	fragte	das	Mädchen	erstaunt.	»Warum?	Kennt	sie	ihn	denn?«	

Er	nickte.	

»Ja,	aber	nur	sehr	wenig	Leute	wissen	darum.	Es	gab	einmal	eine	Zeit,	wo	er	alles	für	sie	
getan	 hätte,	 und	 sie	 war	 in	 ihrer	 Art	 sehr	 klug	 und	 wies	 seine	 Hilfe	 nicht	 zurück.	 Die	
Mendoza	hat	jetzt	so	viel	Geld,	daß	sie	es	zum	Fenster	hinauswerfen	könnte,	und	Diamanten	
genug,	um	die	Schatzkammer	im	Tower	zu	füllen.«	



Helen	horchte	erschreckt	auf.	Sie	konnte	es	nicht	glauben.	Foß	beeilte	sich	deshalb,	dafür	
zu	sorgen,	daß	Stella	nichts	von	seiner	Indiskretion	erfahren	würde.	

»Sie	brauchen	ihr	das	nicht	zu	sagen,	das	war	nur	eine	ganz	vertrauliche	Mitteilung.	Auch	
möchte	 ich	 mich	 mit	 Penne	 nicht	 gern	 überwerfen.«	 Er	 schüttelte	 sich.	 »Der	 Mann	 ist	 ein	
Teufel.«	

Sie	biß	sich	auf	die	Lippen.	»Und	trotzdem	wollen	Sie	mich	dazu	veranlassen,	mit	ihm	zu	
speisen?	Und	wollen	mich	dazu	mit	Miss	Mendozas	Diamanten	ködern?«	

»Ich	vermute,	daß	Sie	von	ihr	nicht	viel	Gutes	denken?«	sagte	er	höhnisch.	

»Sie	tut	mir	leid«,	sagte	das	Mädchen	ruhig.	»Aber	ich	möchte	mir	selbst	nicht	leid	tun!«	

Schweigend	öffnete	sie	die	Tür,	und	er	ging	ohne	Gruß	fort.	Nach	allem,	dachte	er,	würde	
er	auch	ohne	fremde	Hilfe	sein	Ziel	erreichen.	

Denn	 in	 seiner	 Brieftasche	 lag	 ein	 Stück	 Papier,	 das	 mit	 der	 Schreibmaschine	 des	
Kopfjägers	 geschrieben	 war,	 und	 das	 war	 viele	 tausend	 Pfund	 wert,	 wenn	 er	 dem	
Verbrecher	mit	seinen	Enthüllungen	drohte.	
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Mr.	 Sampson	 Longvale	 machte	 nach	 dem	 Abendessen	 einen	 kleinen	 Spaziergang	 vor	
seinem	 zerfallenen	 Haus.	 Wie	 gewöhnlich	 trug	 er	 einen	 langen,	 grauseidenen	 Schlafrock,	
der	 von	 einem	 roten	 Gürtel	 zusammengehalten	 wurde,	 und	 eine	 seidene	 Mütze	 auf	 dem	
Kopf.	Er	rauchte	seine	altmodische	Tonpfeife,	und	während	er	vor	seinem	Anwesen	auf	und	
ab	ging,	blies	er	große	Rauchwolken	in	die	Luft.	

Er	wünschte	seiner	Aufwartefrau	ein	freundliches	gute	Nacht.	Sie	kam	täglich,	um	seine	
Zimmer	zu	reinigen	und	das	Essen	für	ihn	zu	kochen.	Als	er	Schritte	auf	dem	Fahrweg	hörte,	
dachte	 er	 zuerst,	 daß	 es	 seine	 Angestellte	 wäre,	 die	 noch	 einmal	 zurückkam,	 gewöhnlich	
hatte	sie	etwas	vergessen.	Als	er	sich	umwandte,	sah	er	die	wenig	anziehende	Gestalt	seines	
Nachbarn	 Sir	 Gregory	 Penne.	 Er	 hatte	 ihn	 in	 schlechter	 Erinnerung.	 Die	 einzige	
Bekanntschaft,	 die	 er	 bisher	 mit	 ihm	 gemacht	 hatte,	 beschränkte	 sich	 darauf,	 daß	 Penne	
sich	ihm	gegenüber	recht	unangenehm	betragen	hatte.	Der	alte	Herr	wartete	ruhig,	bis	der	
wenig	liebenswürdige	Besuch	herangekommen	war.	

»Guten	Abend«,	brummte	Penne.	»Kann	ich	Sie	einmal	privat	sprechen?«	

Mr.	Longvale	nickte.	

»Gewiß,	Sir	Gregory.	Wollen	Sie	bitte	näher	treten.«	

Er	führte	ihn	in	das	lange	Wohnzimmer	und	steckte	die	Kerzen	in	den	Leuchtern	an.	Sir	
Gregory	 schaute	 sich	 um	 und	 kräuselte	 verächtlich	 die	 Lippen,	 als	 er	 die	 bescheidene	
Einrichtung	sah.	Der	alte	Herr	schob	ihm	einen	Stuhl	hin,	aber	es	dauerte	erst	einige	Zeit,	
bevor	Penne	Platz	nahm.	

»Nun,	 Sir	 Gregory«,	 sagte	 Mr.	 Longvale	 höflich.	 »Welchem	 Umstand	 verdanke	 ich	 das	
Vergnügen	Ihres	Besuches?«	

»Gestern	logierten	hier	bei	Ihnen	einige	Filmschauspieler?«	

Mr.	Longvale	nickte.	



»Ich	hörte	von	einem	unsinnigen	Gerede,	daß	mein	Affe	versucht	haben	soll,	in	Ihr	Haus	
einzubrechen.«	

»Ein	Affe?«	fragte	Mr.	Longvole	höchst	überrascht.	»Es	ist	das	erste,	was	ich	davon	höre.«	

Der	alte	Herr	sprach	die	Wahrheit;	denn	keiner	der	Beteiligten	hatte	ihm	etwas	von	dem	
nächtlichen	Abenteuer	erzählt.	Aber	Gregory	sah	ihn	argwöhnisch	an.	

»Haben	 Sie	 wirklich	 nichts	 davon	 erfahren?«	 fragte	 er.	 »Wollen	 Sie	 mir	 das	 etwa	
weismachen?«	

Der	alte	Herr	erhob	sich	würdevoll.	

»Wollen	Sie	damit	sagen,	daß	ich	Sie	belüge,	Sir?«	fragte	er.	»Wenn	dem	so	ist,	dann	ist	
dort	 die	 Tür.	 Und	 obgleich	 ich	 nur	 sehr	 ungern	 unhöflich	 gegen	 einen	 meiner	 Gäste	 bin,	
bleibt	mir	in	diesem	Falle	doch	nichts	anderes	übrig,	als	Sie	zu	bitten,	sofort	mein	Haus	zu	
verlassen.«	

»Es	ist	schon	gut«,	sagte	Sir	Gregory	Penne	ungeduldig.	»Seien	Sie	nicht	böse.	Ich	komme	
ja	gar	nicht	deswegen	hierher.	Sind	Sie	nicht	Arzt?«	

Mr.	Longvale	sah	ihn	überrascht	an.	

»In	meiner	Jugend	übte	ich	die	ärztliche	Praxis	aus«,	sagte	er.	

»Viel	 haben	 Sie	 anscheinend	 dabei	 nicht	 verdient.«	 Gregory	 sah	 sich	 noch	 einmal	 mit	
beleidigender	Offenheit	um.	»Ich	möchte	wetten,	daß	Sie	zu	nichts	gekommen	sind.«	

»Da	sind	Sie	sehr	im	Irrtum«,	sagte	Mr.	Longvale	ruhig.	»Ich	habe	ein	großes	Vermögen.	
Daß	ich	mein	Haus	nicht	reparieren	lasse,	hängt	damit	zusammen,	daß	ich	eine	Vorliebe	für	
Ruinen	habe.	Sicher	ist	das	eine	etwas	krankhafte	Neigung,	das	gebe	ich	ohne	weiteres	zu.	
Sagen	Sie	mir	aber	bitte,	woher	Sie	wissen,	daß	ich	Arzt	bin?«	

»Ich	habe	es	durch	einen	meiner	Diener	erfahren,	der	zufällig	einmal	sah,	wie	Sie	einem	
Fuhrmann	einen	gebrochenen	Finger	einrichteten	und	verbanden.«	

»Aber	ich	habe	jahrelang	keine	Praxis	ausgeübt«,	sagte	Mr.	Longvale.	»Ich	wünschte,	ich	
hätte	 sie	 nicht	 aufgegeben«,	 fügte	 er	 nachdenklich	 hinzu.	 »Medizin	 ist	 doch	 eine	
Wissenschaft	–«	

»Immerhin«,	 unterbrach	 ihn	 Penne.	 »Selbst	 wenn	 Sie	 Ihren	 Beruf	 nicht	 mehr	 ausüben,	
sind	Sie	doch	ein	schweigsamer	alter	Herr,	und	das	ist	das,	was	ich	suche.	In	meinem	Haus	
liegt	 ein	 schwerkrankes	 Mädchen,	 ich	 möchte	 nicht,	 daß	 einer	 dieser	 jungen,	 neugierigen	
Doktoren	seine	Nase	in	meine	Privatangelegenheiten	steckt.	Würden	Sie	so	liebenswürdig	
sein,	sie	zu	behandeln?«	

Der	alte	Herr	nickte	nachdenklich	mit	dem	Kopf.	

»Ich	 würde	 es	 gern	 tun«,	 sagte	 er.	 »Aber	 ich	 fürchte,	 meine	 medizinischen	 Kenntnisse	
sind	nicht	mehr	ganz	ausreichend.	Ist	es	eine	Hausangestellte	von	Ihnen?«	

»Ja,	in	gewissem	Sinne«,	sagte	Sir	Gregory	kurz.	»Wann	können	Sie	kommen?«	

»Ich	 werde	 Sie	 sofort	 begleiten«,	 sagte	 Mr.	 Longvale	 ernst	 und	 ging	 aus	 dem	 Zimmer.	
Gleich	darauf	kam	er	in	seinem	langen	grauen	Gehrock	zurück.	

Der	Baron	sah	mit	einem	spöttischen	Lächeln	auf	den	altfränkischen	Anzug	des	andern.	

»Warum	in	aller	Welt	tragen	Sie	so	altmodische	Kleider?«	



»Für	 mich	 sind	 sie	 modern«,	 sagte	 der	 alte	 Herr	 höflich.	 »Die	 heutige	 Kleidung	 ist	 so	
prosaisch	 und	 hat	 gar	 keinen	 Reiz	 für	 mich.«	 Er	 strich	 über	 seinen	 faltigen	 Umhang	 und	
lächelte.	»Ein	alter	Mann	hat	seine	Eigentümlichkeiten,	lassen	Sie	sie	mir,	Sir	Gregory.«	

Zu	 derselben	 Zeit,	 als	 Mr.	 Sampson	 Longvale	 Sir	 Gregory	 nach	 Griff	 Towers	 begleitete,	
begab	sich	Mike	Brixan	in	das	Büro	von	Jack	Knebworth,	der	ihn	durch	einen	Boten	dorthin	
hatte	holen	lassen.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 nicht	 böse	 sind,	 daß	 ich	 Sie	 zu	 mir	 bat«,	 sagte	 der	 Direktor.	 »Sie	
erinnern	sich	doch,	daß	wir	eine	Szene	in	Griff	Towers	aufgenommen	haben?«	

Mike	nickte.	

»Ich	möchte,	daß	Sie	sich	diese	Szene	einmal	genau	ansehen	und	mir	dann	sagen,	was	Sie	
von	–	einer	bestimmten	Sache	halten.«	

Gespannt	folgte	Mike	dem	Direktor	in	den	Vorführungsraum.	

»Der	Fotograf,	der	den	Streifen	entwickelte,	zeigte	mir	schon	das	Negativ«,	erklärte	Jack,	
als	 sie	 nebeneinander	 in	 dem	 verdunkelten	 Zimmer	 saßen.	 »Ich	 will	 mir	 jetzt	 auch	 das	
Positiv	ansehen.«	

»Worum,	handelt	es	sich	denn?«	fragte	Mike	neugierig.	

»Das	 möchte	 ich	 ja	 gerade	 herausbringen«,	 sagte	 Jack,	 indem	 er	 sich	 durch	 das	 weiße	
Haar	fuhr.	»Aber	sehen	Sie	selbst.«	

Das	Licht	blitzte	auf	und	zeichnete	ein	weißes	Quadrat	auf	die	Leinwand.	Man	hörte,	wie	
der	Filmstreifen	eingespannt	wurde.	Dann	erschien	ein	Bild	mit	zwei	Personen	–	es	waren	
Helen	 und	 ihr	 Partner	 Reggie	 Connolly.	 Mike	 sah	 zunächst	 verständnislos	 zu.	 Die	
Liebesszene	zwischen	den	beiden	war	ihm	langweilig.	Im	Hintergrund	erhob	sich	die	große	
massive	Wand	des	Turmes,	und	als	Mike	genauer	hinsah,	bemerkte	er	ein	kleines	Fenster,	
das	 er	 vom	 Innern	 der	 Halle	 aus	 nicht	 gesehen	 hatte.	 Es	 war	 dort	 besonders	 dunkel,	 und	
selbst	bei	Tage	brannte	eine	Lampe.	

»Ich	hatte	das	Fenster	gar	nicht	bemerkt«,	sagte	er	zu	dem	Direktor.	

»Bitte	 achten	 Sie	 gerade	 darauf!«	 sagte	 Jack	 Knebworth.	 Und	 während	 er	 noch	 sprach,	
zeigte	sich	dort	ein	Gesicht.	

Zunächst	sah	man	es	nur	ungenau	und	verschwommen,	aber	später	konnte	man	es	ganz	
deutlich	 erkennen.	 Es	 war	 das	 schöne,	 ovale	 Gesicht	 eines	 jungen	 Mädchens	 mit	 dunklen	
Augen.	Die	Haare	hingen	unordentlich	um	den	Kopf.	Mit	einem	unaussprechlich	angstvollen	
Ausdruck	hob	es	seine	Hand,	als	ob	es	jemandem	winken	wollte	–	wahrscheinlich	wollte	es	
sich	 damals	 bei	 Jack	 bemerkbar	 machen,	 der	 bei	 dieser	 Aufnahme	 Regie	 führte.	 So	
wenigstens	 erklärte	 es	 sich	 der	 Direktor.	 Aber	 kaum	 war	 dieses	 geheimnisvolle	 Bild	 auf	
dem	 Film	 erschienen,	 als	 es	 ebenso	 plötzlich	 wieder	 verschwand.	 Man	 konnte	 sich	 nur	
denken,	daß	das	Mädchen	mit	Gewalt	vom	Fenster	zurückgerissen	worden	war.	

»Was	halten	Sie	davon?«	fragte	Knebworth.	

Mike	starrte	in	Gedanken	vor	sich	hin.	

»Es	 sieht	 fast	 so	 aus,	 als	 ob	 unser	 Freund	 Penne	 eine	 Gefangene	 in	 dem	 dunklen	 Turm	
hat.	Das	muß	die	Frau	sein,	deren	Schrei	ich	gehört	habe	und	von	der	er	mir	erzählte,	daß	
sie	seine	Dienerin	sei.	Aber	das	Fenster	macht	mich	nachdenklich.	Von	innen	kann	man	es	
nicht	sehen.	Die	Treppe	 führt	von	der	Halle	nach	oben.	Das	Mädchen	kann	weder	auf	der	



Treppe	noch	auf	dem	Podest	gestanden	haben.	Ich	schließe	daraus,	daß	dem	Treppenhaus	
noch	 eine	 besondere	 Treppe	 vorgelagert	 ist.	 Müssen	 Sie	 nun	 die	 Aufnahme	 noch	 einmal	
wiederholen?«	

Jack	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	wir	können	das	Stück	retuschieren.	Es	ist	nur	ein	kurzer	Streifen.	Aber	ich	dachte,	
es	interessierte	Sie,	das	zu	sehen.«	

Das	Licht	wurde	wieder	angedreht,	und	sie	gingen	zu	dem	Büro	des	Direktors	zurück.	

»Ich	 kann	 Penne	 aus	 verschiedenen	 Gründen	 nicht	 leiden«,	 sagte	 Jack	 Knebworth.	
»Besonders	seit	ich	weiß,	daß	er	mit	der	Mendoza	auf	sehr	vertrautem	Fuß	steht.«	

»Wer	ist	das	–	ist	das	die	Diva,	die	Sie	entlassen	haben?«	

Der	andere	nickte.	

»Stella	 Mendoza	 –	 sie	 hat	 weder	 einen	 besonders	 schlechten	 noch	 guten	 Charakter«,	
sagte	er.	»Ich	habe	mich	immer	gewundert,	warum	Penne	uns	so	bereitwillig	die	Erlaubnis	
gab,	bei	ihm	zu	filmen.	Jetzt	ist	mir	die	Sache	natürlich	klar.	Aber	ich	kann	Ihnen	versichern,	
daß	Gregorys	Haus	noch	mehr	Geheimnisse	enthält.«	

Mike	lächelte	leicht.	

»Ein	 Geheimnis	 zum	 mindesten.	 Aber	 ich	 werde	 diese	 Nacht	 noch	 dahinterkommen«,	
sagte	er.	»Ich	will	Griff	Towers	genau	durchsuchen.	Und	ich	habe	nicht	einmal	die	Absicht,	
Sir	 Gregory	 dazu	 um	 Erlaubnis	 zu	 bitten.	 Wenn	 es	 mir	 gelingt,	 das	 zu	 entdecken,	 was	 ich	
vermute,	dann	wird	Gregory	Penne	die	nächste	Nacht	hinter	Schloß	und	Riegel	schlafen!«	
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Mike	Brixan	hatte	sich	einen	schweren	Koffer	aus	der	Stadt	schicken	lassen,	der	wertvolle	
Kleidungsstücke	enthielt.	Eine	halbe	Stunde	lang	beschäftigte	er	sich	mit	dem	Inhalt,	dann	
meldete	ihm	der	Boy	des	Hotels,	daß	das	Motorrad	da	sei,	das	für	ihn	bestellt	worden	war.	
Mit	einem	Rucksack	auf	dem	Rücken	bestieg	er	das	Rad	und	hatte	die	Stadt	bald	hinter	sich.	
Er	machte	einen	Umweg	durch	die	gewundenen	Straßen	von	Sussex,	ehe	er	Dower	House	
erreichte,	wo	er	seine	Maschine	versteckte.	

Es	 war	 elf	 Uhr,	 als	 er	 über	 die	 Felder	 ging,	 die	 zu	 der	 Hinterpforte	 führten.	 Auf	 dem	
ganzen	Weg	lauschte	er	auf	den	sanftfüßigen	Bhag.	Die	Hintertür	war	zu	und	verschlossen	
darauf	war	er	vorbereitet.	Er	nahm	seinen	Rucksack	ab,	nahm	ein	Bündel	Stäbe	heraus	und	
schraubte	drei	zusammen.	Oben	befestigte	er	einen	dicken,	stumpfen	Haken,	dann	legte	er	
die	 übrigen	 Stäbe	 zurück.	 Er	 hob	 den	 Haken	 bis	 zur	 Kante	 der	 hohen	 Mauer,	 prüfte	 die	
Festigkeit	–	und	 in	wenigen	Sekunden	war	er	auf	seiner	Leiter	hochgeklettert	und	sprang	
auf	die	andere	Seite	hinab.	

Er	 folgte	 dem	 Weg,	 den	 er	 früher	 schon	 einmal	 genommen	 hatte,	 und	 hielt	 sich	 im	
Gebüsch.	Scharf	spähte	er	links	und	rechts	nach	dem	gefährlichen	Diener	Pennes	aus.	Als	er	
zu	 dem	 Ende	 der	 Hecke	 kam,	 öffnete	 sich	 die	 Tür	 der	 Vorhalle,	 und	 zwei	 Männer	 traten	
heraus.	Der	eine	war	Penne,	den	schlanken	Mann	an	seiner	Seite	erkannte	er	im	Augenblick	
nicht,	bis	er	dessen	Stimme	hörte.	Es	war	Mr.	Sampson	Longvale!	



»Ich	glaube,	daß	sie	durchkommt.	Die	Wunden	sind	nicht	sehr	schlimm.	Es	sieht	fast	so	
aus,	 als	 ob	 sie	 von	 einer	 ungeheuren	 Klaue	 gepackt	 worden	 wäre«,	 sagte	 Longvale.	 »Ich	
hoffe,	daß	meine	Hilfe	von	Nutzen	war,	Sir	Gregory,	obwohl	ja,	wie	ich	Ihnen	schon	erzählte,	
meine	medizinische	Tätigkeit	fast	fünfzig	Jahre	zurückliegt.«	

Der	alte	Longvale	war	also	Arzt!	So	sehr	überraschte	Mike	diese	Neuigkeit	nicht.	In	dem	
wohlwollenden	Verhalten	und	in	der	freundlichen	Art	dieses	Mannes	lag	etwas,	das	selbst	
einen	 weniger	 guten	 Psychologen	 als	 Mike	 Brixan	 an	 einen	 solchen	 Beruf	 hätte	 denken	
lassen.	

»Mein	Wagen	wird	Sie	zurückbringen«,	hörte	er	Sir	Gregory	sagen.	

»Nein,	 ich	 danke	 Ihnen,	 ich	 möchte	 zu	 Fuß	 gehen.	 Es	 ist	 ja	 nicht	 weit.	 Gute	 Nacht,	 Sir	
Gregory.«	

Der	Baron	brummte	gute	Nacht	und	ging	in	die	schwach	erleuchtete	Halle	zurück.	Mike	
hörte	das	Rasseln	der	Ketten,	mit	denen	Penne	die	Tür	sicherte.	

Es	 war	 keine	 Zeit	 zu	 verlieren.	 Fast	 noch	 ehe	 Mr.	 Longvale	 in	 der	 Dunkelheit	
verschwunden	war,	hatte	Mike	seinen	Rucksack	wieder	geöffnet	und	seiner	Leiter	drei	neue	
Stäbe	hinzugefügt.	Von	jedem	Stab	sprang	ein	kurzer,	leichter	Stahlarm	vor.	Es	war	der	Typ	
der	 Hakenleiter,	 wie	 sie	 von	 Feuerwehrleuten	 benützt	 wird.	 Mike	 war	 während	 seiner	
bewegten	Laufbahn	oft	auf	diese	Weise	in	unzugängliche	Häuser	eingedrungen.	Er	hatte	die	
Entfernung	gut	geschätzt,	denn	als	er	den	Stab	hob	und	den	Haken	an	dem	Brett	des	kleinen	
Fensters	 anbrachte,	 hing	 die	 Leiter	 nur	 wenige	 Zoll	 über	 dem	 Boden.	 Er	 prüfte	 die	
Festigkeit	 durch	 einen	 kräftigen	 Ruck	 an	 dem	 Haken,	 dann	 kletterte	 er	 hinauf,	 und	 in	
wenigen	Sekunden	spähte	er	durch	das	Fenster.	Es	war	leicht	zu	öffnen	–	der	Verschluß	war	
von	 verblüffender	 Einfachheit.	 Im	 nächsten	 Augenblick	 stand	 er	 auf	 den	 Stufen	 einer	
dunklen	und	engen	Treppe.	

Er	hatte	eine	Taschenlampe	mitgenommen	und	leuchtete	damit	den	Raum	ab.	Unten	sah	
er	 eine	 kleine	 Tür,	 die	 anscheinend	 in	 die	 Halle	 führte.	 Er	 dachte	 angestrengt	 nach	 und	
erinnerte	sich	dann,	daß	sich	in	einer	Ecke	der	Halle	ein	Vorhang	befand,	dem	er	aber	keine	
Wichtigkeit	beigelegt	hatte.	Er	ging	hinunter,	versuchte,	die	Tür	aufzudrücken,	fand	sie	aber	
verschlossen.	 Nun	 setzte	 er	 seine	 Lampe	 nieder,	 nahm	 ein	 Lederetui	 mit	 Werkzeug	 aus	
seiner	 Tasche	 und	 begann	 an	 dem	 Schloß	 zu	 arbeiten.	 In	 unglaublich	 kurzer	 Zeit	 gab	 es	
nach.	Als	er	sich	überzeugt	hatte,	daß	die	Tür	sich	öffnen	würde,	war	er	zufrieden.	Zunächst	
gab	es	oben	für	 ihn	Arbeit.	Er	stieg	die	Stufen	wieder	empor	und	kam	zu	einem	schmalen	
Podest,	sah	aber	keine	Tür.	

Eine	 zweite,	 dritte	 und	 vierte	 Treppe	 brachte	 ihn,	 soweit	 er	 vermuten	 konnte,	 zu	 der	
Spitze	des	Turmes,	und	hier	 fand	er	einen	schmalen	Ausgang.	Er	 lauschte,	und	nach	einer	
Weile	hörte	er,	daß	sich	jemand	im	Raum	bewegte,	der	dem	Geräusch	nach	Pantoffeln	trug.	
Gleich	 darauf	 schloß	 eine	 Tür	 mit	 dumpfem	 Schlag,	 und	 er	 versuchte,	 die	 Klinke	
niederzudrücken.	Die	Tür	war	unverschlossen.	Er	öffnete	sie	ein	wenig,	bis	er	den	größeren	
Teil	des	Zimmers	übersehen	konnte.	

Es	war	ein	kleiner,	luftiger	Raum	ohne	Möbel.	Nur	in	einer	Ecke	stand	ein	Bett,	auf	dem	
eine	 Frau	 lag.	 Glücklicherweise	 wandte	 sie	 ihm	 den	 Rücken	 zu.	 Aber	 ihr	 schwarzes	 Haar	
und	die	dunkle	Haut	ihres	bloßen	Armes,	der	auf	der	Decke	ruhte,	sagten	ihm,	daß	sie	keine	
Europäerin	war.	



Sie	wandte	sich	um,	und	er	konnte	ihr	Gesicht	betrachten.	Er	erkannte	sie	sofort	als	die	
Frau	 wieder,	 die	 er	 in	 dem	 Film	 gesehen	 hatte.	 Sie	 sah	 schön	 und	 jung	 aus.	 Ihre	 Augen	
waren	 geschlossen,	 und	 sie	 begann	 im	 Schlaf	 leise	 zu	 rufen.	 Mike	 war	 schon	 halb	 im	
Zimmer,	als	er	merkte,	daß	sich	die	Klinke	der	anderen	Tür	bewegte.	Blitzschnell	kehrte	er	
zu	dem	dunklen	Treppenabsatz	zurück.	

Bhag	in	seiner	alten	blauen	Hose	kam	herein.	In	den	großen	Händen	hielt	er	ein	Tablett	
mit	Speisen.	Er	streckte	einen	Fuß	aus	und	zog	den	Tisch	zu	sich	heran.	Dann	stellte	er	das	
Brett	 an	 der	 Seite	 des	 Bettes	 nieder.	 Das	 Mädchen	 öffnete	 die	 Augen	 und	 fiel	 mit	 einem	
entsetzten	 Schrei	 wieder	 zurück.	 Bhag,	 der	 anscheinend	 an	 diese	 Äußerungen	 des	
Widerwillens	gewöhnt	war,	schlurfte	aus	dem	Zimmer.	

Mike	öffnete	die	Tür	wieder	leise	und	ging	durch	den	Raum,	ohne	daß	ihn	das	Mädchen	
bemerkte.	 Er	 sah	 in	 den	 Gang	 –	 keine	 sechs	 Schritte	 von	 ihm	 entfernt	 kauerte	 Bhag	 und	
schaute	ihn	an.	

Mike	 schloß	 die	 Tür	 schnell	 und	 flog	 zu	 der	 geheimen	 Treppe	 zurück.	 Die	 Tür	 zog	 er	
hinter	sich	zu.	Er	suchte	nach	einem	Schlüssel,	aber	es	war	keiner	da.	Ohne	eine	Sekunde	
länger	 zu	 warten,	 lief	 er	 die	 Treppe	 hinab.	 Er	 wollte	 auf	 alle	 Fälle	 einen	 Zusammenstoß	
vermeiden,	der	seine	Anwesenheit	in	diesem	Haus	verraten	konnte.	

Er	machte	nicht	den	Versuch,	aus	dem	Fenster	zu	entkommen,	sondern	ging	die	Treppe	
hinunter	 und	 trat	 dann	 in	 die	 Halle	 ein.	 Diese	 Tür	 konnte	 er	 schließen,	 oben	 und	 unten	
waren	 zwei	 große	 Riegel.	 Er	 schob	 den	 Vorhang	 zurück	 und	 wartete	 eine	 Weile	 –	 gleich	
darauf	 hörte	 er	 ein	 Schlurfen	 auf	 der	 Treppe.	 Nun	 sicherte	 er	 vor	 allem	 seinen	 Rückzug.	
Geräuschlos	riegelte	er	die	Haupttür	auf,	zog	die	Kette	weg	und	drehte	den	Schlüssel	um.	
Dann	schlich	er	sich	vorsichtig	auf	den	Gang	und	wandte	sich	Sir	Gregorys	Zimmer	zu.	

Es	bestand	die	Gefahr,	daß	einer	der	Eingeborenen	ihn	sehen	konnte,	aber	das	mußte	er	
riskieren.	 Er	 hatte	 bei	 seinen	 früheren	 Besuchen	 beobachtet,	 daß	 sich	 kurz	 vor	 der	
Bibliothek	 eine	 Tür	 befand,	 die	 in	 eine	 Art	 Vorzimmer	 führen	 mußte.	 Sie	 war	 nicht	
verschlossen,	und	er	trat	in	vollkommene	Dunkelheit.	Er	tastete	sich	an	der	Wand	entlang	
und	fand	eine	Reihe	von	Schaltern.	Den	ersten	drehte	er	an,	und	zwei	Wandarme	leuchteten	
auf,	die	genügend	Licht	verbreiteten,	um	ihm	einen	Überblick	über	den	Raum	zu	geben.	

Es	 war	 ein	 kleiner	 Salon,	 der	 anscheinend	 nicht	 benützt	 wurde,	 denn	 die	 Möbel	 waren	
mit	Überzügen	bedeckt,	und	der	Kamin	stand	leer.	Von	hier	aus	konnte	man	durch	eine	Tür	
in	 der	 Nähe	 des	 Fensters	 zu	 der	 Bibliothek	 kommen.	 Er	 drehte	 das	 Licht	 wieder	 aus,	
verschloß	 die	 Tür	 von	 innen	 und	 prüfte	 die	 Fensterläden.	 Sie	 waren	 durch	 Eisenstangen	
gesichert	 und	 nicht	 wie	 die	 in	 der	 Bibliothek	 verschlossen.	 Er	 stieß	 sie	 zurück,	 zog	 das	
Rouleau	 in	 die	 Höhe	 und	 öffnete	 vorsichtig	 zwei	 Flügel.	 Nun	 hatte	 er	 eine	 zweite	
Möglichkeit	zu	entkommen.	

Er	kniete	nieder	und	spähte	durch	das	Schlüsselloch.	In	der	Bibliothek	brannte	Licht;	es	
sprach	 jemand.	Eine	 Frau!	Er	 drückte	die	 Klinke	 nieder	und	 öffnete	die	Tür	 ein	 wenig,	 so	
daß	er	ins	Zimmer	sehen	konnte.	

Gregory	 Penne	 stand	 in	 seiner	 Lieblingshaltung	 am	 Kamin,	 den	 Rücken	 dem	 Feuer	
zugewandt.	Vor	sich	hatte	er	ein	Tablett	mit	verschiedenen	Drinks,	ohne	die	ihm	das	Leben	
anscheinend	 unerträglich	 war.	 An	 der	 anderen	 Seite	 des	 Kamins	 saß	 Stella	 Mendoza	 auf	
einem	 niedrigen	 Sitz.	 Sie	 trug	 einen	 Pelzmantel,	 denn	 die	 Nacht	 war	 kühl.	 Um	 ihren	 Hals	
funkelten	so	viele	Edelsteine,	wie	Mike	sie	niemals	zuvor	an	einer	Frau	gesehen	hatte.	



Das	Thema	der	Unterhaltung	schien	nicht	sehr	angenehm	zu	sein,	denn	Gregory	blickte	
finster	drein,	und	Stella	schien	auch	nicht	sehr	glücklich.	

»Ich	 habe	 dich	 allein	 gelassen,	 weil	 ich	 dich	 eben	 allein	 lassen	 mußte«,	 grollte	 er	 als	
Antwort	auf	 ihre	Beschwerde.	»Eine	meiner	Dienerinnen	ist	krank,	und	ich	habe	den	Arzt	
geholt.	 Und	 wenn	 ich	 dageblieben	 wäre,	 würde	 es	 dasselbe	 sein.	 Es	 hat	 keinen	 Zweck,	
Kind«,	sagte	er	scharf.	»Das	Huhn	legt	keine	goldenen	Eier	mehr	wie	früher	–	dieses	Huhn	
auf	keinen	Fall.	Es	war	töricht	von	dir,	dich	mit	Knebworth	zu	überwerfen.«	

Sie	sagte	etwas,	was	Mike	nicht	hören	konnte.	

»Deine	 eigene	Gesellschaft	–	das	 wäre	schön!«	 sagte	er	 sarkastisch.	»Es	 wäre	schön	 für	
mich,	 der	 ich	 die	 Rechnungen	 bezahlen	 müßte,	 und	 noch	 schöner	 für	 dich,	 die	 das	 Geld	
ausgeben	könnte!	Nein,	Stella,	da	spiele	ich	nicht	mit.	Ich	bin	sehr	gut	zu	dir	gewesen,	und	
du	hast	nicht	das	Recht,	von	mir	zu	erwarten,	daß	ich	Bankrott	mache,	um	dir	eine	Laune	zu	
erfüllen!«	

»Das	ist	keine	Laune!«	sagte	sie	heftig.	»Das	ist	zwingende	Notwendigkeit.	Wenn	du	mich	
nicht	von	Atelier	zu	Atelier	herumlaufen	lassen	willst,	um	mir	ein	Engagement	zu	suchen	...	
Willst	du	das	etwa?«	fragte	sie	in	vorwurfsvollem	Ton.	

»Ich	will	dich	nicht	zur	Arbeit	zwingen,	und	ich	wüßte	auch	gar	nicht,	warum	du	arbeiten	
müßtest.	 Du	 hast	 genug,	 um	 davon	 zu	 leben.	 Immerhin,	 du	 hast	 keinen	 Grund,	 auf	
Knebworth	 wütend	 zu	 sein.	 Wenn	 er	 nicht	 gewesen	 wäre,	 hättest	 du	 mich	 nicht	
kennengelernt,	 und	 wenn	 du	 mich	 nicht	 kennengelernt	 hättest,	 wärest	 du	 um	 viele	
Tausende	ärmer.	Das	einzige	ist,	dir	ist	die	Sache	zu	langweilig	geworden,	und	du	brauchst	
eine	Veränderung!«	

Tiefe	Stille	trat	ein.	Ihr	Kopf	sank,	und	Mike	konnte	ihr	Gesicht	nicht	mehr	sehen.	Aber	als	
sie	sprach,	hörte	er	an	ihrem	grollenden	Unterton,	in	welcher	Stimmung	sie	war.	

»Du	 brauchst	 anscheinend	 auch	 eine	 Veränderung.	 Glaubst	 du	 etwa,	 ich	 lasse	 mich	 so	
abschieben?	Ich	könnte	Dinge	von	dir	erzählen,	die	nicht	sehr	schön	aussehen,	wenn	sie	im	
Druck	erscheinen.	Dann	würdest	du	auch	deine	Veränderung	haben!	Denke	daran,	Gregory	
Penne!	Ich	bin	kein	Dummkopf.	Ich	habe	hier	allerhand	Dinge	gesehen	und	gehört,	und	die	
Zusammenhänge	sind	mir	ganz	klar.	Du	meinst,	ich	brauche	eine	Veränderung.	Das	glaube	
ich	auch.	Ich	brauche	Freunde,	die	keine	Mörder	sind	–«	

Mit	einem	Satz	sprang	er	zu	ihr	hin,	und	seine	fleischige	Hand	schloß	ihr	den	Mund.	

»Du	Hexe!«	zischte	er.	In	dem	Augenblick	mußte	jemand	geklopft	haben,	denn	er	drehte	
sich	zur	Tür	um	und	sagte	etwas	in	einem	Eingeborenen-Dialekt.	

Mike	konnte	die	Antwort	nicht	hören.	

»Nun	hör	mal«,	sagte	Gregory	in	ruhigerem	Ton	zu	Stella.	»Foß	wartet	draußen	und	will	
mich	sprechen.	Ich	werde	diese	Angelegenheit	später	mit	dir	bereden.«	

Er	ließ	sie	los,	ging	zu	seinem	Schreibtisch	und	drehte	den	Hebel,	der	die	geheime	Tür	zu	
Bhags	Quartier	öffnete.	

»Geh	da	hinein	und	warte«,	sagte	er.	»Die	Unterredung	mit	Foß	wird	nicht	länger	als	fünf	
Minuten	dauern.«	

Sie	schöpfte	Verdacht,	als	sie	zu	der	Tür	sah,	die	sich	plötzlich	in	der	Täfelung	öffnete.	



»Nein«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 werde	 nach	 Hause	 gehen.	 Morgen	 können	 wir	 über	 die	 Sache	
sprechen.	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	so	heftig	wurde,	Gregory,	aber	du	kannst	einen	manchmal	
auch	verrückt	machen.«	

»Geh	da	hinein«,	sagte	er	scharf.	Er	zeigte	auf	die	Zelle.	Er	biß	die	Zähne	aufeinander,	und	
seine	Stirnader	schwoll	an.	

»Ich	will	nicht«,	rief	sie	entsetzt,	und	sie	wurde	bleich.	

»Du	 tierischer	 Mensch!	 Glaubst	 du,	 ich	 weiß	 nicht,	 was	 los	 ist?	 Das	 ist	 Bhags	 Käfig,	 du	
gemeiner	Kerl!«	

Sein	Gesicht	sah	schrecklich	aus.	Bosheit	und	Niedertracht	malten	sich	in	seinen	Zügen.	
Atemlos	vor	Schrecken	starrte	Stella	ihn	an	und	taumelte	gegen	die	Wand.	Gregory	gewann	
wieder	die	Herrschaft	über	sich.	

»Dann	geh	in	den	kleinen	Salon«,	sagte	er	rauh.	

Brixan	hatte	gerade	noch	Zeit,	sich	in	eine	Ecke	zu	drücken,	als	die	Tür	aufgerissen	wurde	
und	sie	hereinkam.	

»Es	ist	dunkel	hier	drinnen«,	sagte	sie	verdrossen.	

»Dreh	doch	das	Licht	an!«	

Die	Tür	schlug	zu.	Mike	Brixan	wußte	nicht,	was	er	nun	tun	sollte.	Er	konnte	ihre	Gestalt	
sehen,	wie	sie	an	der	Wand	entlangtastete,	und	er	ging	ihr	vorsichtig	aus	dem	Weg.	Dabei	
stolperte	 er	 aber	 über	 einen	 Stuhl.	 »Wer	 ist	 da?«	 schrie	 sie	 auf.	 »Gregory,	 ruf	 das	 Vieh	
zurück!	Gregory!«	

Wieder	hörte	er	den	gellenden	Schrei.	Aber	schon	war	er	am	Fenster,	schlüpfte	hindurch	
und	sprang	auf	die	Erde.	Während	er	an	der	Hecke	entlanglief,	hörte	er	noch	ihre	schrillen	
Schreie.	So	behende	er	auch	war,	es	eilte	jemand	noch	schneller	hinter	ihm	her	–	eine	große,	
unförmige	 Gestalt,	 die	 sich	 auf	 Händen	 und	 Füßen	 fortbewegte.	 Der	 Detektiv	 hörte	 es,	
schaute	 sich	 um	 und	 erkannte	 seinen	 Verfolger.	 Von	 welchem	 verborgenen	 Platz	 aus	
mochte	Bhag	plötzlich	gekommen	sein?	Als	Mike	zur	Erde	sprang,	hatte	er	keine	Zeit,	sich	
umzusehen.	 Seine	 Rocktasche	 war	 so	 merkwürdig	 leicht.	 Er	 fühlte	 mit	 der	 Hand,	 daß	 die	
Pistole	nicht	mehr	darin	war.	Sie	mußte	ihm	beim	Sprung	entfallen	sein.	

Er	hörte	nur,	daß	Bhag	immer	noch	hinter	ihm	her	war,	als	er	quer	übers	Feld	raste.	Er	
stolperte	über	Kohlköpfe	und	trat	in	tiefe	Furchen.	Das	unheimliche	Tier	kam	immer	näher	
an	 ihn	 heran.	 Die	 Hintertür	 lag	 jetzt	 vor	 Mike,	 aber	 sie	 war	 verschlossen,	 und	 selbst	 die	
hohe	 Mauer	 hätte	 dem	 Affen	 kein	 Hindernis	 geboten.	 Die	 Wand	 hielt	 Mike	 auf.	 Atemlos	
drehte	er	sich	nach	seinem	Verfolger	um.	In	der	Dunkelheit	sah	er	zwei	grüne	Augen	gleich	
zwei	Unglückssternen	unheimlich	aufblitzen.	
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Mike	Brixan	bereitete	sich	zum	letzten	und	nutzlosen	Kampf	vor.	Aber	zu	seinem	größten	
Erstaunen	hielt	der	Affe	plötzlich	inne.	Sein	leises	Gezwitscher	wurde	zu	heftigem	Fauchen.	
Er	richtete	sich	in	seiner	ganzen	Länge	auf	und	schlug	sich	mit	den	Armen	auf	die	Brust.	Es	
gab	ein	hohlklingendes,	schreckliches	Dröhnen.	



Aber	Mike	hörte	trotzdem	ein	merkwürdiges	Geräusch,	das	ihm	fast	wie	das	Zischen	von	
Wasserdampf	 vorkam.	 Erstaunt	 blickte	 er	 sich	 um.	 Auf	 dem	 Rand	 der	 Mauer	 saß	
zusammengeduckt	ein	Mann,	und	Mike	erkannte	ihn	sofort.	Es	war	der	braune	Fremde,	den	
er	heute	in	Chichester	gesehen	hatte.	Die	dröhnenden	Schläge	wurden	lauter.	Plötzlich	sah	
Mike	eine	aufblitzende	gebogene	Klinge	in	der	Hand	des	Eingeborenen.	Es	war	ein	Schwert,	
wie	es	über	dem	Kamin	Sir	Gregorys	hing.	

Während	 Mike	 noch	 starr	 vor	 Staunen	 war,	 sprang	 der	 braune	 Mann	 auf	 den	 Boden	
herunter.	Bhag	wandte	sich	mit	einem	fast	menschlichen	Aufschrei	zur	Flucht.	Mike	sah	der	
unheimlichen	Gestalt	nach,	bis	sie	die	Dunkelheit	aufgesogen	hatte.	

»Mein	Freund«,	sagte	Mike	auf	holländisch,	»Sie	kamen	gerade	im	rechten	Augenblick.«	

Er	drehte	sich	um,	aber	der	Fremde	war	verschwunden,	als	ob	die	Erde	ihn	verschlungen	
hätte.	Er	hielt	die	Hand	vor	die	Augen,	um	das	Licht	der	Sterne	abzudämpfen,	und	konnte	in	
weiter	Entfernung	eine	dunkle	Gestalt	beobachten,	die	 im	Schatten	der	Mauer	 fortschlich.	
Erst	 wollte	 er	 dem	 braunen	 Mann	 folgen	 und	 ihn	 fragen,	 aber	 dann	 ging	 er	 doch	 in	 der	
anderen	 Richtung	 weiter.	 Mit	 Mühe	 erkletterte	 er	 die	 Mauer	 und	 sprang	 auf	 der	 anderen	
Seite	 hinunter.	 Dann	 brachte	 er,	 so	 gut	 es	 ging,	 seine	 Sachen	 in	 Ordnung	 und	 lief	 an	 der	
Mauer	entlang	bis	zum	Parktor	von	Griff	Towers.	Kühn	ging	er	auf	das	Haus	zu	und	pfiff	vor	
sich	hin.	

Als	er	über	den	freien	Platz	vor	dem	Haus	kam,	konnte	er	niemanden	sehen.	Er	ging	zu	
der	Stelle	zurück,	wo	er	aus	dem	Fenster	gesprungen	war,	und	 fand	nach	kurzem	Suchen	
seine	Pistole.	

Er	wollte	sich	nicht	eher	entfernen,	als	bis	er	Stella	Mendoza	 in	Sicherheit	wußte.	Eben	
hatte	 er	 gesehen,	 daß	 ihr	 Auto	 auf	 der	 Straße	 wartete.	 Schon	 hob	 er	 die	 Hand,	 um	 zu	
klingeln,	als	 er	 in	der	Halle	Fußtritte	 hörte.	Er	 lauschte	angestrengt.	Zweifellos	war	 Stella	
Mendoza	eine	der	beiden	Personen,	die	sprachen.	Er	trat	hinter	die	Hecke	zurück,	um	sich	
zu	verstecken.	

Sie	kam	heraus,	und	hinter	 ihr	erschien	Sir	Gregory.	Dem	Ton	 ihrer	Unterhaltung	hätte	
ein	 Fremder,	 der	 mit	 den	 genauen	 Umständen	 nicht	 vertraut	 war,	 nichts	 Besonderes	
entnehmen	können.	

»Gute	 Nacht,	 Gregory«,	 sagte	 sie	 mit	 freundlicher	 Stimme.	 »Ich	 werde	 dich	 morgen	
wieder	besuchen.«	

»Komm	zum	Essen«,	hörte	er	Pennes	Stimme,	»und	bring	deinen	Freund	mit.	Soll	ich	dich	
zu	deinem	Wagen	begleiten?«	

»Danke,	nein«,	sagte	sie	hastig.	

Brixan	schaute	 ihr	nach,	bis	er	sie	nicht	mehr	sehen	konnte.	Das	schwere	Tor	von	Griff	
Towers	war	inzwischen	zugemacht	worden,	und	das	Rasseln	der	Ketten	sagte	ihm,	daß	es	
für	heute	endgültig	geschlossen	war.	

Wo	mochte	Foß	sein?	Er	mußte	eher	weggegangen	sein,	wenn	er	wirklich	hiergewesen	
war.	 Brixan	 wartete	noch,	 bis	 alles	 ruhig	 war,	 dann	 schlich	 er	 sich	 auf	 Zehenspitzen	 über	
den	 Kiesweg	 und	 folgte	 Stella.	 Er	 hielt	 noch	 Ausschau	 nach	 dem	 braunen	 Mann,	 aber	 er	
konnte	 ihn	 nirgends	 entdecken.	 Plötzlich	 erinnerte	 er	 sich,	 daß	 er	 die	 Leiter	 vergessen	
hatte.	Er	kehrte	noch	einmal	zurück,	um	sie	mitzunehmen,	und	fand	sie	noch	an	derselben	



Stelle,	 wo	 er	 sie	 gelassen	 hatte.	 Sie	 wurde	 auseinandergenommen	 und	 in	 den	 Rucksack	
gepackt.	Zehn	Minuten	später	holte	er	sein	Motorrad	wieder	aus	dem	Versteck.	

*	

Ein	 gelbliches	 Licht	 kam	 aus	 dem	 Speisezimmer	 von	 Mr.	 Longvale.	 Beinahe	 wäre	 Mike	
noch	 zu	 ihm	 gegangen.	 Jedenfalls	 hätte	 der	 alte	 Herr	 ihm	 noch	 verschiedenes	 über	 das	
Mädchen	mit	dem	ovalen	Gesicht	erzählen	können,	das	sich	in	dem	obersten	Turmgeschoß	
aufhielt.	Aber	er	entschloß	sich,	nach	Hause	zu	gehen.	Diese	kleine	nächtliche	Untersuchung	
befriedigte	 ihn	 noch	 nicht.	 Der	 Turm	 hatte	 ihm	 kein	 grauenvolles	 Geheimnis	 enthüllt,	
wenigstens	 nicht	 das,	 was	 er	 erwartet	 hatte.	 Offenbar	 wurde	 dort	 ein	 Mädchen	
gefangengehalten.	Sie	war	 für	 Gregory	 Penne	 geraubt	worden,	 und	er	hatte	 sie	auf	 seiner	
Jacht	nach	England	gebracht.	So	etwas	kam	vor.	Vor	einigen	Monaten	war	vor	Gericht	ein	
ganz	 ähnlicher	 Fall	 verhandelt	 worden.	 Diese	 Sache	 war	 aber	 nicht	 wert,	 daß	 man	
deswegen	seine	Nachtruhe	opferte.	

Er	nahm	ein	heißes	Bad	und	machte	sich	selbst	eine	Tasse	Schokolade.	Bevor	er	sich	zur	
Ruhe	 legte,	überdachte	er	noch	einmal	alles,	was	sich	an	diesem	Tag	ereignet	hatte.	Nach	
seinen	letzten	Erfahrungen,	war	er	nicht	mehr	so	sehr	davon	überzeugt,	daß	sich	das	Rätsel	
des	Kopfjägers	so	leicht	lösen	ließe,	wie	er	zuerst	annahm.	Je	länger	er	darüber	nachsann,	
desto	 unbefriedigter	 wurde	 er.	 Schließlich	 war	 er	 so	 ärgerlich	 über	 seine	 eigene	
Unschlüssigkeit,	daß	er	das	Licht	ausmachte	und	sich	zu	Bett	legte.	

Er	schlief	 tief	und	ruhig	bis	 in	den	späten	Morgen	hinein.	Erst	ein	unerwarteter	Besuch	
weckte	ihn.	Mike	setzte	sich	im	Bett	aufrecht	und	rieb	sich	die	Augen.	

»Entweder	sehe	ich	Gespenster	–	oder	es	ist	Staines«,	sagte	er	erstaunt.	

Major	Staines	lächelte	freundlich.	

»Sie	sind	wach	und	bei	gesunden	Sinnen«,	erwiderte	er.	

»Hat	sich	irgend	etwas	ereignet?«	fragte	Mike	und	sprang	aus	dem	Bett.	

»Nichts	Besonderes.	Gestern	abend	war	ein	Tanzvergnügen,	das	sich	bis	spät	in	die	Nacht	
hineinzog,	und	heute	morgen	fuhr	in	aller	Frühe	ein	Eisenbahnzug	hierher.	Da	entschloß	ich	
mich,	für	mein	leichtsinniges	Leben	Buße	zu	tun	und	einmal	nachzusehen,	wie	weit	Sie	mit	
der	Aufklärung	des	Falles	Elmer	gekommen	sind.«	

»Fall	 Elmer?«	 Mike	 legte	 die	 Stirn	 in	 Falten.	 »Großer	 Gott,	 ich	 hätte	 Elmer	 beinahe	
vergessen!«	

»Ich	habe	Ihnen	etwas	mitgebracht«,	sagte	Staines.	

Er	holte	aus	seiner	Tasche	einen	Zeitungsausschnitt.	Mike	nahm	ihn	und	las:	

›Sind	Ihre	geistigen	und	körperlichen	Beschwerden	unheilbar?	Zögern	Sie	noch	am	Rande	
des	Abgrundes?	Fehlt	Ihnen	Mut?	Schreiben	Sie	dem	Wohltäter.	Fach	...	‹	

»Was	ist	das?«	fragte	Mike	nachdenklich.	

»Dieser	 Ausschnitt	 wurde	 in	 einer	 alten	 Weste	 gefunden,	 die	 Elmer	 einige	 Tage	 vor	
seinem	 Verschwinden	 trug.	 Mrs.	 Elmer	 sah	 alle	 seine	 Kleider	 nach,	 um	 sie	 zu	 verkaufen.	
Dabei	 fand	 sie	 dieses	 Papier.	 Die	 Anzeige	 erschien	 im	 ›Morgen-Telegramm‹	 vom	 14.	 des	
Monats.	Das	heißt	also	drei	oder	vier	Tage,	bevor	Elmer	verschwand.	Am	Ende	der	Anzeige	
steht	die	Nummer	des	Faches	in	der	Zeitungsexpedition,	wo	man	die	Anfragen	aufbewahrte.	
Ich	habe	einen	Bericht	von	dort,	daß	vier	Briefe	an	den	Wohltäter	eingesandt	wurden!	Wir	



haben	in	Erfahrung	bringen	können,	daß	er	diese	an	einen	kleinen	Laden	in	der	Stibbington	
Street	überweisen	ließ.	Hier	wurden	sie	von	einer	Frau,	offensichtlich	aus	Arbeiterkreisen,	
abgeholt.	 Weiter	 konnten	 wir	 die	 Spur	 nicht	 verfolgen.	 Es	 wurden	 ähnliche	 Anzeigen	 in	
anderen	 Zeitungen	 entdeckt,	 aber	 in	 diesen	 Fällen	 wurden	 die	 Briefe	 nach	 einer	
Deckadresse	 in	 Südlondon	 bestellt,	 wo	 sie	 wahrscheinlich	 von	 derselben	 Frau	 abgeholt	
wurden.	 Bei	 jeder	 neuen	 Annonce	 änderte	 der	 Auftraggeber	 seine	 Adresse.	 Keiner	 ihrer	
Nachbarn	 kennt	 die	 Frau,,	 die	 die	 Briefe	 abholt,	 näher.	 Sie	 verkehrt	 mit	 niemandem,	 und	
wie	die	Ladeninhaber	aus	 ihrer	Gegend	erzählen,	scheint	sie	etwas	geistesgestört	zu	sein,	
denn	 sie	 murmelt	 vor	 sich	 hin	 und	 spricht	 zu	 sich	 selbst.	 Sie	 heißt	 Stivins,	 wenigstens	 ist	
das	 der	 Name,	 den	 sie	 überall	 angibt.	 Die	 Bescheinigungen,	 die	 sie	 bringt,	 damit	 ihr	 die	
Briefe	ausgehändigt	werden,	sind	mit	Mark	unterzeichnet.«	

»Bringen	Sie	diese	Anzeige	in	Verbindung	mit	der	Ermordung	Elmers?«	

»Wir	 sind	 uns	 darüber	 nicht	 klar.	 Man	 könnte	 darauf	 mit	 Ja	 und	 mit	 Nein	 antworten.	
Diese	Annonce	ist	recht	sonderbar	abgefaßt	und	erregt	unter	den	eigenartigen	Umständen	
doch	Verdacht.	Nun	sagen	Sie	mir	aber,	was	Ihre	Vermutungen	sind.«	

Eine	Stunde	 lang	sprach	Mike	Brixan.	Ab	und	zu	wurde	er	durch	die	Fragen	des	Majors	
unterbrochen.	

»Es	ist	eine	sonderbare	Ansicht,	die	Sie	haben,	fast	möchte	man	sie	phantastisch	nennen«,	
meinte	 Staines	 ernst.	 »Aber	 wenn	 Sie	 davon	 überzeugt	 sind,	 daß	 Sie	 die	 richtige	 Fährte	
gefunden	haben,	dann	gehen	Sie	nur	auf	Ihr	Ziel	los.	Um	Ihnen	die	Wahrheit	zu	sagen«,	fuhr	
er	 dann	 vertraulich	 fort,	 »ich	 hatte	 das	 schauderhafte	 Gefühl,	 daß	 Sie	 einen	 Mißerfolg	
gehabt	 hätten.	 Und	 da	 ich	 nicht	 wünsche,	 daß	 Scotland	 Yard	 sich	 über	 unsere	 Abteilung	
lustig	 macht,	 hielt	 ich	 es	 für	 besser,	 hierherzukommen	 und	 Ihnen	 das	 Resultat	 meiner	
eigenen	Nachforschungen	mitzuteilen.«	

»Ich	 bin	 ganz	 Ihrer	 Meinung«,	 sagte	 er,	 als	 sie	 später	 beim	 Frühstück	 saßen,	 »daß	 Sie	
äußerst	vorsichtig	zu	Werke	gehen	müssen.	Es	ist	eine	sehr	heikle	Angelegenheit.	Sie	haben	
doch	den	Leuten	von	Scotland	Yard	Ihren	Verdacht	nicht	mitgeteilt?«	

Mike	schüttelte	den	Kopf.	

»Dann	tun	Sie	es	auch	ja	nicht«,	sagte	Staines	mit	Nachdruck.	»Die	würden	natürlich	den	
Mann,	 den	 Sie	 im	 Verdacht	 haben,	 gleich	 festnehmen.	 Dadurch	 würde	 es	 wahrscheinlich	
unmöglich	 werden,	 einen	 vollen	 Beweis	 beizubringen.	 Sagten	 Sie	 mir	 nicht	 eben,	 daß	 Sie	
das	Haus	durchsucht	hätten?«	

»Nicht	vollständig,	ich	konnte	nur	eine	oberflächliche	Besichtigung	vornehmen.«	

»Sind	Keller	dort?«	

»Ich	 sollte	 es	 annehmen«,	 sagte	 Mike.	 »Diese	 Art	 Häuser	 hat	 gewöhnlich	 ein	
Kellergeschoß.«	

»Nebengebäude?«	

Mike	schüttelte	den	Kopf.	

»Soviel	ich	sehen	konnte,	sind	keine	vorhanden.«	

Mike	 ging	 mit	 seinem	 Vorgesetzten	 zur	 Bahnstation,	 und	 der	 Major	 versicherte	 Brixan,	
daß	er	viel	hoffnungsvoller	abfahre,	als	er	hergekommen	sei.	



»Ich	möchte	Sie	aber	noch	warnen,	Mike«,	sagte	Staines.	»Seien	Sie	vorsichtig.	Sie	haben	
es	mit	einem	rücksichtslosen,	verschlagenen	Mann	zu	tun.	Unterschätzen	Sie	um	Himmels	
willen	seine	 Intelligenz	nicht.	 Ich	möchte	nicht	eines	Morgens	die	Nachricht	erhalten,	daß	
Sie	nicht	mehr	unter	den	Lebenden	sind.«	
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Der	Rückweg	führte	Mike	nicht	direkt	an	der	Wohnung	Helens	vorüber.	Man	mußte	einen	
ziemlich	großen	Umweg	machen,	wollte	man	dorthin.	Trotzdem	stand	er	vor	ihrer	Tür	und	
klopfte.	 Er	 war	 sehr	 wenig	 erfreut,	 als	 er	 hörte,	 daß	 das	 junge	 Mädchen	 schon	 seit	 heute	
morgen	 um	 sieben	 Uhr	 fort	 sei.	 Knebworth	 machte	 in	 den	 South	 Downs	 Aufnahmen,	 und	
das	Atelier	war	leer,	als	er	dort	vorsprach.	Nur	der	Sekretär	von	Knebworth	und	der	neue	
Dramaturg,	der	gestern	spät	abends	gekommen	war,	waren	anwesend.	

»Ich	kenne	die	Gegend	nicht,	wo	gefilmt	wird,	Mr.	Brixan«,	sagte	der	Sekretär.	»Aber	ich	
vermute,	daß	es	in	der	Nähe	von	Arundel	ist.	Miss	Mendoza	war	heute	morgen	auch	schon	
hier	 und	 hat	 ebenfalls	 danach	 gefragt.	 Sie	 wollte	 Miss	 Leamington	 zum	 Mittagessen	
abholen.«	

»Das	 ist	 sehr	 interessant«,	 sagte	 Mike	 liebenswürdig.	 »Bestellen	 Sie	 ihr	 bitte	 von	 mir,	
wenn	 sie	 wiederkommen	 sollte,	 daß	 Miss	 Leamington	 schon	 eine	 andere	 Einladung	
angenommen	hat.«	

Der	Sekretär	nickte	verständnisvoll.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 nicht	 warten	 müssen«,	 sagte	 er.	 »Wenn	 Direktor	 Jack	 dabei	 ist,	
Aufnahmen	zu	machen,	dann	können	Sie	nie	wissen	–«	

»Ich	habe	ja	gar	nicht	gesagt,	daß	sie	eine	Verabredung	mit	mir	hat«,	sagte	Mike	laut.	

»Mr.	Brixan«,	meinte	der	Sekretär	plötzlich,	»erinnern	Sie	sich,	was	Sie	für	Aufhebens	von	
der	 Sache	 machten	 –	 ich	 meine	 wegen	 des	 Blattes,	 das	 zufälligerweise	 in	 das	 Manuskript	
von	Miss	Leamington	gekommen	war?«	

Mike	nickte.	

»Ist	das	Manuskript	gefunden	worden?«	fragte	er.	

»Nein,	aber	der	neue	Dramaturg	erzählt	mir,	daß	er	das	Hauptbuch	durchgesehen	hat,	in	
das	 Foß	 alle	 eingesandten	 Manuskripte	 eintrug.	 Dabei	 stellte	 sich	 heraus,	 daß	 eine	
Eintragung	wieder	vollständig	ausradiert	worden	ist.«	

»Ich	 würde	 das	 Buch	 gerne	 sehen«,	 sagte	 Mike	 interessiert.	 Der	 große,	 schwere	 Band	
wurde	ihm	gebracht.	In	vielen	Rubriken	waren	der	Name	des	Einsenders,	seine	Adresse,	das	
Datum	des	Eingangs	und	des	Ausgangs	notiert.	Mike	 legte	das	Buch	auf	den	Tisch	 in	dem	
Büro	 des	 Direktors.	 Sorgfältig	 las	 er	 die	 langen	 Reihen	 der	 Autoren	 durch.	 »Wenn	 er	 ein	
Manuskript	eingesandt	hat,	wird	er	sicherlich	noch	mehrere	gesandt	haben«,	sagte	er.	»Sind	
noch	andere	Titel	entfernt?«	

Der	Sekretär	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 ist	 die	 einzige	 Stelle,	 die	wir	gefunden	 haben«,	 sagte	 er.	 »Sie	 können	 viele	 Namen	
hier	aus	dem	Ort	finden.	Es	gibt	keinen	Kaufmann	in	der	ganzen	Stadt,	der	nicht	mindestens	



ein	 Manuskript	 oder	 einen	 Entwurf	 eingesandt	 hätte,	 seitdem	 wir	 hier	 Filmaufnahmen	
machen.«	

Langsam	verfolgte	Mike	die	Liste	der	Namen	mit	seinem	Finger.	Seite	um	Seite	drehte	er	
um,	dann	hielt	er	plötzlich	bei	einer	Eintragung	an.	»Die	Macht	der	Furcht,	von	Sir	Gregory	
Penne«	las	er.	Dabei	sah	er	sich	nach	dem	Sekretär	um.	

»Hat	denn	Sir	Gregory	Manuskripte	eingeschickt?«	

Der	Sekretär	nickte.	

»Ja,	ein	oder	zwei.	Sie	finden	seinen	Namen	auch	noch	weiter	hinten	im	Buch.	Er	wollte	
Filme	schreiben,	die	sich	für	Miss	Mendoza	eignen	sollten.	Der	hier	kommt	für	Sie	nicht	in	
Frage.«	

»Nein«,	sagte	Mike	schnell.	»Aber	haben	Sie	noch	eins	von	seinen	Manuskripten?«	

»Sie	wurden	alle	zurückgeschickt«,	sagte	der	Sekretär	bedauernd.	»Er	schrieb	viel	zuviel!	
Ich	 habe	 eins	 gelesen	 und	 kann	 mich	 noch	 besinnen,	daß	 Foß	 den	 Direktor	 zu	 überreden	
versuchte,	einen	Entwurf	von	ihm	auszuführen.	Foß	hat	viel	Geld	aus	dieser	Beschäftigung	
gezogen.	Wir	haben	es	erst	später	entdeckt.	Er	war	daran	gewöhnt,	daß	er	Prozente	von	den	
Autoren	bekam.	Mr.	Knebworth	hat	heute	morgen	festgestellt,	daß	er	einmal	zweihundert	
Pfund	 von	 einer	 Dame	 annahm	 und	 dafür	 versprach,	 ihr	 ein	 Engagement	 beim	 Film	 zu	
verschaffen.	Er	hat	Foß	heute	morgen	deswegen	einen	wütenden	Brief	geschrieben.«	

Mike	fand	den	Namen	von	Sir	Gregory	noch	einmal.	Es	war	nichts	Besonderes	dabei,	daß	
der	Besitzer	von	Griff	Towers	Manuskripte	einschickte.	Es	gab	kaum	einen	Mann	oder	eine	
Frau	auf	der	Welt,	die	sich	nicht	für	fähig	hielten,	ein	Expose	für	einen	Film	zu	schreiben.	

Er	schloß	das	Buch	und	gab	es	dem	Sekretär	zurück.	

»Es	 ist	 sicher	 äußerst	 auffällig,	 daß	 die	 eine	 Eintragung	 entfernt	 wurde.	 Ich	 werde	 mit	
Foß	darüber	sprechen,	sobald	ich	ihn	finden	kann«,	sagte	Mike.	

Er	begab	sich	sofort	zu	dem	kleinen	Hotel,	in	dem	Foß	wohnte.	Aber	er	traf	ihn	nicht	an.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 er	 die	 letzte	 Nacht	 hier	 war«,	 sagte	 der	 Geschäftsführer,	
»wenigstens	hat	er	nicht	hier	geschlafen.	Er	sagte,	daß	er	nach	London	gehen	wolle«,	fügte	
er	hinzu.	

Mike	kehrte	zum	Atelier	zurück,	denn	es	hatte	zu	regnen	begonnen,	und	er	wußte,	daß	
die	ganze	Gesellschaft	bald	von	der	Aufnahme	zurückkommen	würde.	Mit	dieser	Annahme	
hatte	er	recht.	Der	große	Autobus	kam	einige	Minuten	später	in	den	Hof	gefahren.	Helen	sah	
ihn	gleich	und	nickte	ihm	zu,	als	er	sie	zu	sich	rief.	

»Ich	 danke	 Ihnen,	 Mr.	 Brixan,	 aber	 wir	 haben	 bereits	 draußen	 unser	 Mittagessen	
verzehrt.	Und	ich	muß	bis	morgen	noch	zwei	große	Szenen	vorbereiten.«	

Ihre	 Absage	 war	 nicht	 sehr	 ermutigend,	 aber	 Mike	 wollte	 sich	 mit.	 ihrer	 abschlägigen	
Antwort	nicht	einfach	zufriedengeben.	

»Wie	steht	es	denn	mit	dem	Tee?	Tee	müssen	Sie	doch	trinken,	selbst	wenn	Sie	 fünfzig	
Szenen	bis	morgen	studieren	müßten,	und	beim	Essen	können	Sie	doch	nicht	lesen.	Wenn	
Sie	das	tun,	werden	Sie	Magenbeschwerden	bekommen,	und	wenn	Sie	Magenbeschwerden	
bekommen	–«	

Sie	mußte	herzlich	lachen.	



»Wenn	meine	Wirtin	mir	ihren	Salon	zur	Verfügung	stellt,	dann	können	Sie	um	halb	fünf	
zu	 mir	 zum	 Tee	 kommen,	 und	 wenn	 Sie	 um	 fünf	 Uhr	 bereits	 eine	 andere	 Verabredung	
haben,	werden	Sie	noch	zurechtkommen.«	

Jack	Knebworth	wartete	auf	ihn,	als	er	in	das	Atelier	kam.	

»Haben	Sie	schon	von	dem	Verschwinden	der	Eintragung	im	Hauptbuch	gehört?«	fragte	
er.	

Mike	nickte.	

»Was	 halten	 Sie	 davon?«	 Und	 ohne	 eine	 Antwort	 abzuwarten,	 fuhr	 er	 fort:	 »Da	 steckt	
irgend	 etwas	 dahinter.	 Foß	 war	 ein	 unverbesserlicher	 Lügner.	 Der	 Mensch	 konnte	 einem	
nicht	 offen	 in	 die	 Augen	 sehen.	 Ich	 habe	 sowieso	 noch	 ein	 Hühnchen	 mit	 ihm	 zu	 rupfen	
wegen	 einer	 Summe,	 die	 er	 einer	 filmwütigen	 Dame	 abgenommen	 hat,	 die	 durchaus	 hier	
auftreten	wollte.«	

»Wie	geht	es	mit	Helen?«	fragte	Mike.	

»Oh,	die	 ist	wunderbar,	Brixan!	So	etwas	kommt	sonst	 im	gewöhnlichen	Leben	nie	vor.	
Die	einzigen	Filmstars,	die	über	Nacht	auftauchen,	sind	die	Freundinnen	bis	über	die	Ohren	
verliebter	 Filmdirektoren.	 Sie	 haben	 ihnen	 einmal	 in	 einer	 schwachen	 Stunde	 ein	
Versprechen	 gegeben,	 und	 das	 muß	 eingelöst	 werden.	 Die	 Dame	 spielt	 dann	 mit	 der	
Unterstützung	von	sechshundert	Statisten	und	in	so	vielen	prachtvollen	Kostümen,	wie	man	
sie	 für	 eine	 halbe	 Million	 Dollar	 bekommen	 kann,	 eine	 Königin	 von	 Persien	 oder	 eine	
Semiramis	mit	den	Allüren	einer	Statistin,	die	eben	erst	zum	Film	gekommen	ist	oder	mit	
den	 Manieren	 eines	 trainierten	 Mannequins.	 Außerdem	 wird	 der	 Film	 dann	 noch	 ohne	
Rücksicht	 auf	 Kosten	 mit	 zwei	 Wagenrennen	 und	 dem	 Fall	 von	 Babylon	 aufgeputzt!	
Entweder	hat	sie	dann	so	wenig	Kleider	an,	daß	Sie	nicht	auf	ihr	Gesicht	sehen,	oder	sie	hat	
so	viele	an,	daß	Sie	nichts	von	ihrem	Spiel	wahrnehmen.	So	etwas	soll	ja	öfters	vorkommen.	
Es	 ist	 so	 viel	 Glanz	 um	 diese	 Damen	 herum,	 daß	 es	 gar	 nichts	 ausmacht,	 wenn	 sie	 selbst	
fehlen	würden.	Diese	Helen	Leamington	dagegen	spielt	hinreißend	und	überzeugend,	selbst	
wenn	sie	das	einfachste	Bettlerkleid	trägt.	Aber	ich	sage	Ihnen,	Brixan,	irgend	etwas	stimmt	
dabei	nicht.	Solche	Dinge	ereignen	sich	höchstens	in	der	Phantasie	von	Journalisten.«	

»Was	soll	denn	nicht	stimmen?«	fragte	Mike	verwundert.	

Knebworth	blieb	dabei.	

»Irgend	etwas	geht	schief.	Die	Sache	hat	irgendeinen	Haken.	Sie	läßt	mich	noch	im	Stich.	
Entweder	verschwindet	sie,	bevor	der	Film	zu	Ende	gedreht	ist,	oder	sie	wird	mir	verhaftet,	
weil	 sie	 in	 vollständig	 betrunkenem	 Zustand	 in	 einem	 Auto	 die	 Regent	 Street	
entlanggefahren	ist!«	

Mike	lachte.	

»Nichts	von	alledem	wird	passieren!«	sagte	er.	

»Haben	 Sie	 schon	 von	 der	 neuen	 Filmgesellschaft	 der	 Mendoza	 gehört?«	 fragte	 Jack,	
indem	er	seine	Pfeife	stopfte.	

Mike	zog	sich	einen	Stuhl	heran	und	setzte	sich.	

»Nein,	davon	habe	ich	noch	nichts	gehört.«	

»Sie	will	tatsächlich	eine	neue	Filmgesellschaft	gründen.	Ich	habe	noch	niemals	eine	Diva	
entlassen,	die	das	nicht	getan	hätte.	Auf	dem	Papier	macht	sich	das	immer	sehr	schön.	Das	



Kapital	wird	groß	gedruckt	und	der	Name	des	Stars	noch	größer!	 Ihre	Freunde	haben	ihr	
vorher	immer	erzählt,	daß	ein	Gehalt	von	Hunderttausend	der	reinste	Hungerlohn	für	eine	
Schauspielerin	 ihres	 Ranges	 und	 ihrer	 Begabung	 sei.	 Die	 müssen	 dann	 das	 Geld	 zur	
Gründung	 geben.	 Gewöhnlich	 ist	 dann	 noch	 jemand	 im	 Hintergrund,	 der	 aus	 der	 Sache	
einen	Profit	zieht	und	einen	Direktorposten	bei	der	Gesellschaft	einnimmt.	Der	steckt	dann	
das	 Geld	 ein,	 und	 sie	 sucht	 sich	 ein	 Manuskript	 aus,	 wo	 sie	 immer	 zu	 sehen	 ist	 und	
womöglich	 in	 jeder	 Szene	 ein	 neues,	 kostbares	 Kleid	 tragen	 kann.	 Wenn	 solch	 ein	
Manuskript	 nicht	 zur	 Hand	 ist,	 so	 findet	 sich	 schon	 jemand,	 der	 es	 für	 sie	 schreibt.	 Die	
anderen	Mitspieler	sehen	Sie	nur	in	großen	Massenszenen	auftauchen.	Wenn	der	Film	halb	
zu	Ende	gedreht	ist,	fehlt	schon	das	Geld,	die	Gesellschaft	ist	bankrott,	und	dem	Star	bleibt	
nur	 ein	 Rolls-Royce,	den	er	extra	gekauft	 hat,	 um	zu	den	Aufnahmen	 zu	 fahren.	 Vielleicht	
auch	 die	neue	 Villa,	 die	 er	 sich	 bauen	 ließ,	 um	 näher	 zur	 Stelle	 zu	 sein,	 und	 eventuell	ein	
Viertel	 des	 ganzen	 Kapitals,	 das	 er	 schon	 auf	 Grund	 seiner	 späteren	 Tantiemen	
vorausbezahlt	bekommen	hat.	–	Kommen	Sie	herein,	Mr.	Longvale.«	

Mike	drehte	sich	um.	Der	liebenswürdige	alte	Herr	stand	in	der	Tür,	den	Hut	in	der	Hand.	

»Ich	fürchte,	daß	ich	störe«,	sagte	er	mit	seiner	schönen,	klangvollen	Stimme.	»Aber	ich	
war	 in	 der	 Stadt,	 um	 meinen	 Rechtsanwalt	 zu	 befragen,	 und	 konnte	 mir	 nicht	 versagen,	
mich	bei	Ihnen	zu	erkundigen,	wie	es	mit	Ihrem	Film	vorwärtsgeht.«	

»Oh,	 ich	 danke	 Ihnen,	Mr.	 Longvale.	 Damit	 steht	 es	 ausgezeichnet.	Sie	 kennen	doch	 Mr.	
Brixan?«	

»Weswegen	wollten	Sie	denn	zu	Ihrem	Rechtsanwalt?«	fragte	Mike.	

»Das	 ist	 eine	 sonderbare	 Sache«,	 antwortete	 der	 alte	 Herr.	 »Vor	 vielen	 Jahren	 habe	 ich	
einmal	 Medizin	 studiert	 und	 habe	 auch	 mein	 Schlußexamen	 gemacht,	 so	 daß	 ich	 mit	 Fug	
und	Recht	ein	Doktor	bin.	Ich	habe	aber	dann	nicht	lange	praktiziert.	Im	allgemeinen	weiß	
kein	Mensch,	daß	ich	ein	Arzt	bin.	Gestern	abend	war	ich	sehr	überrascht,	daß	jemand	–	ein	
Nachbar	–	mich	rief,	um	nach	einem	seiner	Dienstboten	zu	sehen.	Nun	habe	ich	mir	große	
Gedanken	 darüber	 gemacht	 und	 war	 mir	 nicht	 sicher,	 ob	 ich	 das	 Gesetz	 übertreten	 habe,	
indem	ich	zu	ihm	ging.«	

»Da	kann	ich	Ihnen	helfen,	Mr.	Longvale«,	sagte	Mike.	»Wenn	Sie	nur	ein	einziges	Mal	die	
Befugnis	erhalten	haben,	zu	praktizieren,	so	gilt	das	für	Ihr	ganzes	Leben.	Sie	haben	nichts	
Unrechtes	getan.«	

»Das	hat	mein	Anwalt	auch	gesagt«,	sagte	Longvale	ernst.	

»War	es	ein	schwerer	Fall?«	fragte	Mike,	der	sich	denken	konnte,	wer	der	Patient	war.	

»Nein,	 das	 nicht.	 Zuerst	 dachte	 ich,	 es	 könnte	 Blutvergiftung	 sein,	 aber	 ich	 habe	 mich	
wahrscheinlich	geirrt.	Die	medizinische	Wissenschaft	hat	seit	der	Zeit,	als	ich	jung	war,	so	
große	Fortschritte	gemacht,	daß	ich	nicht	gerne	irgend	etwas	verschreibe.	Und	obgleich	ich	
sehr	 glücklich	 bin,	 jemandem	 geholfen	 zuhaben,	 muß	 ich	 doch	 sagen,	 daß	 mich	 die	
Angelegenheit	 sehr	 bedrückt	 hat.	 Ich	 habe	 fast	 die	 ganze	 Nacht	 nicht	 geschlafen.	 Es	 war	
aber	auch	am	ganzen	Abend	und	in	der	Nacht	keine	Ruhe.	Als	ich	hinten	durch	den	Garten	
ging,	fand	ich	dort	ein	Motorrad	in	den	Sträuchern	versteckt.«	

Mike	hätte	beinahe	gelacht.	

»Heute	morgen	war	es	wieder	fort.	Nachdem	ich	das	Motorrad	entdeckt	hatte,	kam	unser	
Freund	Foß	vorbei,	der	sehr	verstört	und	aufgeregt	schien.«	



»Wo	haben	Sie	ihn	gesehen?«	fragte	Mike	schnell.	

»Er	kam	an	meinem	Haus	vorbei.	 Ich	stand	im	Tor,	rauchte	meine	Pfeife	und	sagte	 ihm	
guten	Abend,	ohne	daß	ich	wußte,	wer	es	war.	Als	er	sich	umdrehte,	sah	ich	das	Gesicht	von	
Mr.	Foß.	Er	sagte	mir,	daß	er	eben	jemand	aufgesucht	hätte	und	daß	er	in	einer	Stunde	noch	
eine	andere	Verabredung	habe.«	

»Um	wieviel	Uhr	war	das?«	fragte	Mike.	

»Ich	glaube	halb	elf.«	Der	alte	Herr	zögerte.	»Ich	bin	nicht	ganz	sicher.	Es	war	kurz	bevor	
ich	mich	schlafen	legte.«	

Mike	hätte	leicht	Aufschluß	geben	können	über	Foß'	Betragen.	Ihm	war	es	ganz	klar.	Sir	
Gregory	 hatte	 ihn	 fortgeschickt	 und	 ihm	 gesagt,	 daß	 er	 wieder	 zurückkommen	 solle,	
nachdem	die	Mendoza	gegangen	war.	

»Sonst	 ist	 mein	 Anwesen	 wegen	seiner	 ruhigen	 Lage	 bekannt«,	 sagte	 Mr.	 Longvale	 und	
schüttelte	 den	 Kopf.	 Er	 wandte	 sich	 dann	 an	 Knebworth:	 »Sie	 müssen	 mir	 versprechen,	
wenn	Ihr	Film	fertig	ist,	ihn	mir	zu	zeigen.«	

»Aber	gewiß,	Mr.	Longvale.«	

»Ich	weiß	nicht,	warum	ich	gerade	daran	ein	solches	Interesse	habe«,	sagte	er.	»Ich	muß	
selbst	sagen,	daß	ich	bis	vor	ein	paar	Wochen	überhaupt	noch	nichts	von	Filmaufnahmen	
verstand.«	

Der	 Sekretär	 klopfte,	 sah	 zur	 Tür	 herein	 und	 fragte:	 »Wollen	 Sie	 Miss	 Mendoza	
sprechen?«	

Jack	Knebworth	war	äußerst	aufgebracht.	

»Nein«,	sagte	er	kurz.	

»Sie	sagte	–«,	begann	der	Sekretär.	

Nur	 die	 Gegenwart	 des	 ehrenwerten	 Mr.	 Longvale	 hinderte	 Jack	 daran,	 seinem	 Ärger	
über	Stella	Mendoza	in	Worten	Luft	zu	machen,	wie	er	es	sonst	getan	hätte.	

»Ich	habe	sie	gestern	auch	gesehen«,	sagte	Mr.	Longvale.	»Zuerst	dachte	ich,	Sie	machten	
Aufnahmen	in	der	Nachbarschaft,	aber	Mr.	Foß	sagte	mir,	daß	ich	mich	irre.	Sie	ist	wirklich	
ein	charmantes	junges	Mädchen.	Finden	Sie	nicht	auch?«	

»Sicher«,	meinte	Jack	Knebworth	trocken.	

»Sie	sieht	sehr	 lieblich	aus«,	 fuhr	Longvale	 fort.	Er	wußte	nicht,	wie	sehr	die	Stimmung	
der	 anderen	 gegen	 sie	 war.	 »Das	 übereilte	 Tempo	 und	 die	 schreckliche	 Eile	 unserer	
modernen	 Zeit	 lassen	 Lieblichkeit	 und	 Zartheit	 nicht	 mehr	 aufkommen,	 und	 man	 ist	 sehr	
froh,	wenn	man	einmal	wirkliche	Anmut	findet.	Für	mich	ist	die	letzte	rapide	Entwicklung	
die	interessanteste	Zeit	meines	Lebens.«	

»Lieblich	 und	 zart«,	 brummte	 Jack	 Knebworth,	 als	 der	alte	 Herr	 gegangen	 war.	 »Haben	
Sie	 das	 gehört,	 Brixan?	 Wenn	 Stella	 in	 ihrem	 Charakter	 lieblich	 und	 zart	 ist,	 dann	 ist	 der	
Teufel	aus	Schokolade	gemacht!«	



22 

Als	Mike	 fortging,	 fand	er	Stella	vor	der	Tür	am	Eingang	des	Ateliers.	Er	erinnerte	sich,	
daß	sie	zu	Mittag	nach	Griff	Towers	eingeladen	war.	Zu	seinem	größten	Erstaunen	kam	sie	
quer	über	die	Straße	auf	ihn	zu.	

»Ich	möchte	Sie	gerne	sprechen,	Mr.	Brixan	–	ich	'abe	nach	Ihnen	hineingeschickt.«	

»Dann	 ist	 Ihre	 Botschaft	 irrtümlicherweise	 Mr.	 Knebworth	 ausgerichtet	 worden«,	 sagte	
Mike	lächelnd.	

Sie	 zuckte	 die	 Achseln,	 um	 ihre	 Verachtung	 für	 Jack	 Knebworth	 und	 alles,	 was	 mit	 ihm	
zusammenhing,	auszudrücken.	

»Ich	wollte	nur	Sie	sprechen.	Sind	Sie	nicht	Detektiv?«	

»Ja,	das	bin	ich«,	sagte	Mike	und	war	gespannt,	was	jetzt	kommen	sollte.	

»Mein	Wagen	wartet	hinter	jener	Ecke.	Könnten	Sie	mit	mir	kommen?«	

Mike	 zögerte.	 Er	 hätte	 zu	 gern	 Helen	 gesprochen,	 obwohl	 er	 ihr	 nichts	 Neues	 zu	 sagen	
hatte.	

»Mit	Vergnügen«,	sagte	er	dann	zu	Stella.	

Sie	 fuhr	 ihren	 Wagen	 mit	 großer	 Gewandtheit	 selbst	 und	 war	 anscheinend	 so	 darin	
vertieft,	daß	sie	während	der	Fahrt	nicht	mit	ihm	sprach.	

Von	 ihrem	 niedlichen,	 hübschen	 Wohnzimmer	 aus	 hatte	 er	 einen	 schönen	 Ausblick	 auf	
die	South	Downs.	Er	war	gespannt	auf	das,	was	sie	ihm	zu	erzählen	hatte.	

»Mr.	Brixan,	ich	muß	Ihnen	etwas	mitteilen,	was	Sie	eigentlich	wissen	müssen.«	

Ihr	Gesicht	war	bleich	und	ihr	Benehmen	merkwürdig	nervös.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	über	mich	denken,	wenn	ich	es	Ihnen	gesagt	habe,	aber	ich	muß	
es	eben	wagen.	Ich	kann	nicht	länger	darüber	schweigen.«	

Ein	schrilles	Klingeln	in	der	Diele	unterbrach	sie.	

»Das	Telefon.	Wollen	Sie	mich	bitte	einen	Augenblick	entschuldigen?«	

Eilig	 ging	 sie	 hinaus	 und	 ließ	 die	 Tür	 leicht	 angelehnt.	 Mike	 hörte,	 daß	 sie	 schnell	 und	
ärgerlich	antwortete.	Dann	war	sie	lange	ruhig,	sie	hörte	zu,	ohne	selbst	zu	sprechen.	Etwa	
nach	 zehn	 Minuten	 kam	 sie	 wieder	 ins	 Zimmer.	 Ihre	 Augen	 glänzten,	 und	 ihre	 Wangen	
hatten	sich	gerötet.	

»Würden	Sie	es	sehr	übelnehmen,	wenn	ich	Ihnen	meine	Mitteilung	erst	später	mache?«	

Sie	 hatte	 mit	 Sir	 Gregory	 gesprochen,	 dessen	 war	 Brixan	 sicher,	 obgleich	 sie	 seinen	
Namen	nicht	erwähnt	hatte.	

»Solch	eine	günstige	Gelegenheit	wird	sich	nicht	so	bald	wieder	finden,	Miss	Mendoza«,	
sagte	er	ermutigend.	

Sie	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Ja,	 ich	 weiß.	 Aber	 ich	 habe	 Gründe,	 warum	 ich	 im	 Augenblick	 nicht	 sprechen	 kann.	
Würden	Sie	mich	morgen	aufsuchen?«	

»Gewiß«,	sagte	Mike	höflich.	Heimlich	war	er	froh,	daß	er	gehen	konnte.	

»Soll	ich	Sie	zurückfahren?«	



»Danke,	nein,	ich	kann	gehen.«	

»Ich	will	Sie	wenigstens	bis	zur	Stadt	bringen,	ich	fahre	in	der	Richtung«,	bat	sie.	

Natürlich	mußte	sie	den	Weg	fahren,	dachte	Mike,	wenn	sie	nach	Griff	Towers	wollte.	Er	
war	seiner	Sache	so	sicher,	daß	er	sich	nicht	einmal	die	Mühe	nahm,	sie	danach	zu	fragen.	
Als	 sie	 ihn	 bei	 seinem	 Hotel	 absetzte,	 wartete	 sie	 nicht	 einmal,	 bis	 er	 auf	 den	 Fußsteig	
gegangen	war,	sondern	fuhr	sofort	weiter.	

»Es	 ist	ein	Telegramm	für	Sie	angekommen«,	sagte	der	Portier.	Er	ging	 in	das	Büro	des	
Geschäftsführers	und	kam	mit	einem	braunen	Umschlag	zurück,	den	Mike	eilig	öffnete.	

Im	 ersten	 Augenblick	 konnte	 er	 die	 verhängnisvolle	 Botschaft	 nicht	 begreifen,	 die	 das	
Telegramm	enthielt.	Erst	als	er	sie	zum	zweitenmal	las,	wurde	sie	ihm	verständlich:	

›Kopf	 in	der	Nähe	des	Chobham	Common	heute	am	frühen	Morgen	gefunden.	Sofort	nach	
Polizeistation	Leatherheed	kommen.	

Staines‹	

Eine	 Stunde	 später	 brachte	 ihn	 ein	 Auto	 in	 rasender	 Fahrt	 dorthin.	 Staines	 wartete	 auf	
der	Treppe	auf	ihn.	

»Heute	 bei	 Tagesanbruch	 gefunden«,	 sagte	 er.	 »Der	 Mann	 ist	 bis	 jetzt	 noch	 nicht	
identifiziert.«	

Er	 führte	 Mike	 zu	 einem	 Nebengebäude.	 In	 einem	 kleinen	 Raum	 stand	 mitten	 auf	 dem	
Tisch	eine	Kiste.	Staines	öffnete	den	Deckel,	und	Mike	warf	einen	Blick	auf	das	wachsbleiche	
Gesicht.	Er	wurde	weiß	bis	in	die	Lippen.	

»Großer	Gott!«	stieß	er	hervor.	

Es	war	der	Kopf	von	Lawley	Foß.	
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Mike	 starrte,	 von	 Schrecken	 ergriffen,	 auf	 den	 Kopf	 des	 Toten.	 Er	 schloß	 den	 Kasten	
wieder	 und	 bedeckte	 ihn	 scheu	 mit	 einem	 Tuch.	 Dann	 ging	 er	 mit	 Staines	 auf	 den	
gepflasterten	Hof	hinaus.	

»Kennen	Sie	ihn?«	fragte	Staines.	

Mike	nickte.	

»Ja.	 Es	 ist	 Lawley	 Foß,	 früher	 Dramaturg	 bei	 der	 Knebworth-Filmgesellschaft.	 Gestern	
abend	um	elf	ist	er	zuletzt	beobachtet	worden.	Ich	selbst	habe	ihn	um	diese	Zeit	sprechen	
hören,	 obgleich	 ich	 ihn	 nicht	 sah.	 Er	 besuchte	 Griff	 Towers,	 den	 Wohnsitz	 Sir	 Gregory	
Pennes	in	Sussex.	War	eine	Nachricht	dabei	wie	sonst?«	fragte	er.	

»Ja.	Aber	sie	war	ganz	ungewöhnlich.«	

Er	zeigte	ihm	ein	mit	Maschine	beschriebenes	Stück	Papier	im	Büro	des	Inspektors.	Nur	
eine	charakteristische	Zeile	in	derselben	Schrift	wie	früher:	

»Dies	ist	der	Kopf	eines	Verräters.«	

Weiter	nichts.	

»Ich	 habe	 die	 Dorking-Polizeistation	 angerufen.	 Es	 war	 eine	 regnerische	 Nacht,	 und	
obgleich	mehrere	Autos	dort	durchgekommen	sind,	konnte	man	keine	Nummer	feststellen.«	



»Ist	die	Annonce	erschienen?.«	fragte	Mike.	

Staines	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	 Wir	 dachten	 gleich	 daran.	Die	 Zeitungen	 sind	 sorgfältig	 beobachtet	 worden,	 und	
die	 Chefredakteure	 aller	 Blätter	 im	 Lande	 haben	 versprochen,	 uns	 augenblicklich	 zu	
benachrichtigen,	 wenn	 eine	 ähnliche	 Anzeige	 bei	 ihnen	 inseriert	 wird.	 Aber	 es	 ist	 keine	
Annonce	von	verdächtigem	Charakter	aufgegeben	worden.«	

»Ich	möchte	einmal	verfolgen,	wie	sich	die	Sache	möglicherweise	zugetragen	hat«,	sagte	
Mike.	»Es	ist	klar,	daß	der	Mann	zwischen	elf	Uhr	abends	und	drei	Uhr	morgens	ermordet	
wurde,	 und	 wahrscheinlich	 näher	 an	 elf	 als	 an	 drei.	 Denn	 wenn	 der	 Mörder	 in	 Sussex	
wohnt,	muß	er	den	Kopf	nach	Chobham	bringen,	und	zwar	so	früh,	daß	er	im	Dunkeln	dort	
wieder	fortfährt	und	vor	Tagesanbruch	zurückkommt.«	

Mike	 fuhr	 in	seinem	Wagen	in	rasendem	Tempo	nach	Chichester	zurück.	Kurz	bevor	er	
die	Stadt	erreicht	hatte,	bog	er	von	der	Hauptstraße	ab,	um	nach	Griff	Towers	zu	gelangen.	
Es	 war	 spät,	 als	 er	 dort	 ankam.	 Das	 Haus	 zeigte	 sein	 gewöhnliches,	 lebloses	 Gesicht.	 Er	
klingelte,	aber	es	meldete	sich	niemand.	Als	er	noch	einmal	läutete,	rief	ihn	Sir	Gregory	aus	
einem	der	oberen	Fenster	an:	»Wer	ist	dort?«	

Er	ging	aus	der	Unterführung	heraus	und	schaute	nach	oben.	Sir	Gregory	Penne	erkannte	
ihn	nicht	in	der	Dunkelheit	und	rief	wieder:	»Wer	ist	dort?«	

Dann	sagte	er	etwas	in	malaiischer	Sprache.	

»Ich	bin	es	–	Brixan.	Ich	muß	Sie	sprechen.«	

»Was	wollen	Sie	von	mir?«	

»Kommen	Sie	herunter,	ich	werde	es	Ihnen	sagen.«	

»Ich	habe	mich	schon	zur	Ruhe	gelegt,	kommen	Sie	morgen	früh	zu	mir.«	

»Ich	 will	 Sie	 jetzt	 sprechen«,	 sagte	 Mike	 sehr	 bestimmt.	 »Ich	 habe	 eine	 Vollmacht,	 Ihr	
Haus	 zu	 durchsuchen.«	 In	 Wirklichkeit	 hatte	 er	 keine	 Vollmacht,	 denn	 er	 hatte	 um	 keine	
gebeten.	

Sir	Gregory	warf	das	Fenster	zu,	und	es	verging	eine	so	lange	Zeit,	daß	Mike	schon	dachte,	
der	Baron	würde	 ihm	den	Zutritt	verwehren.	Aber	er	hatte	sich	geirrt.	Als	er	schon	 lange	
gewartet	hatte,	wurde	die	Tür	endlich	geöffnet,	und	beim	Schein	der	elektrischen	Lampe	am	
Eingang	sah	er	Sir	Gregory	Penne	in	einem	etwas	seltsamen	Aufzug.	

Er	 war	 vollkommen	 angezogen	 und	 trug	 einen	 Gürtel,	 in	 dem	 zwei	 schwere	 Revolver	
steckten.	 Aber	 das	 fiel	 Mike	 nicht	 so	 sehr	 auf.	 Der	 Kopf	 des	 Mannes	 war	 vollständig	
verbunden,	nur	ein	Auge	war	sichtbar.	Sein	linker	Arm	lag	in	einer	Bandage,	und	er	hinkte	
beim	Gehen.	

»Ich	hatte	einen	Unfall«,	sagte	er	trotzig.	

»Ja,	Sie	sehen	ein	bißchen	schlecht	aus«,	sagte	Mike,	als	er	ihn	näher	betrachtete.	

»Ich	möchte	hier	nicht	mit	Ihnen	sprechen,	kommen	Sie	mit	nach	oben«,	sagte	Gregory.	

In	der	Bibliothek	sah	man	die	Spuren	eines	harten	Kampfes.	Ein	langer	Spiegel,	der	an	der	
einen	 Wand	 hing,	 war	 vollständig	 zertrümmert,	 die	 Scherben	 lagen	 auf	 der	 Erde	 herum.	
Über	dem	Kamin	fehlte	eines	der	beiden	Schwerter.	



»Es	ist	Ihnen	etwas	abhanden	gekommen?«	fragte	er.	»Hängt	das	auch	mit	 ihrem	Unfall	
zusammen?«	

Sir	Gregory	nickte.	

Die	Lage	der	zweiten	Waffe	kam	Mike	merkwürdig	vor,	und	ohne	um	Erlaubnis	zu	fragen,	
nahm	er	sie	von	der	Wand.	Die	Klinge	war	dunkel	von	Blut.	

»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	fragte	er	scharf.	

Sir	Gregory	schluckte.	

»In	der	letzten	Nacht	ist	ein	Kerl	bei	mir	eingebrochen«,	sagte	er	langsam.	»Ein	Malaie.	Er	
schäumte	 vor	 Eifersucht	 –	 ich	 hätte	 sein	 Weib	 gestohlen!	 Er	 griff	 mich	 an,	 und	 ich	
verteidigte	mich	natürlich.«	

»Haben	Sie	denn	tatsächlich	seine	Frau	gestohlen?«	

Der	Baron	zuckte	die	Achseln.	

»Das	ist	doch	völliger	Unsinn.	Die	meisten	dieser	Borneo-Leute	sind	verrückt	und	werden	
sofort	zu	Amokläufern,	wenn	man	sie	reizt.	Ich	tat	mein	Bestes,	um	ihn	zu	beruhigen	–«	

Mike	sah	auf	das	blutbefleckte	Schwert.	

»Wie	ich	sehe«,	sagte	er	trocken.	»Und	haben	Sie	ihn	–	beruhigt?«	

»Ich	habe	mich	selbst	verteidigt.	Wenn	Sie	das	meinen	–	ich	erwiderte	seine	Hiebe,	so	gut	
ich	konnte.	Sie	werden	doch	nicht	etwa	annehmen,	daß	ich	mich	ruhig	hinsetze	und	mich	in	
meinem	 eigenen	 Haus	 ermorden	 lasse?	 Ich	 kann	 ebensogut	 ein	 Schwert	 führen	 wie	 der	
andere.«	

»Dem	Anschein	nach	haben	Sie	es	gebraucht!«	sagte	Mike.	»Was	ist	mit	Foß	geschehen?«	

Man	merkte	nicht,	daß	diese	Frage	den	geringsten	Eindruck	auf	Penne	machte.	

»Von	wem	sprechen	Sie?«	

»Von	Lawley	Foß,	der	gestern	abend	in	Ihrem	Haus	war.«	

»Ach,	Sie	meinen	den	Dramaturgen	–	den	habe	ich	seit	Wochen	nicht	gesehen.«	

»Sie	 lügen«,	 sagte	 Mike	 ruhig.	 »Er	 war	 gestern	 abend	 hier.	 Ich	 weiß	 das,	 weil	 ich	 im	
Zimmer	nebenan	war.«	

»Ach,	das	waren	Sie«,	sagte	der	Baron	sichtlich	erleichtert.	»Ja,	er	kam	zu	mir,	um	Geld	zu	
leihen.	Ich	habe	ihm	fünfzig	Pfund	gegeben,	dann	ging	er	fort.	Das	ist	das	letzte,	was	ich	von	
ihm	weiß.«	

Brixan	sah	wieder	auf	die	Klinge.	

»Sind	 Sie	 erstaunt,	 wenn	 ich	 Ihnen	 sagte,	 daß	 Foß'	 Kopf	 im	 Chobham	 Common	
aufgefunden	worden	ist?«	fragte	er.	

Gregory	sah	ihn	mit	einem	kalten,	forschenden	Blick	an.	

»Ich	bin	sehr	erstaunt«,	sagte	er	kühl.	»Wenn	es	nötig	ist,	so	habe	ich	einen	Zeugen,	daß	
Foß	 mein	 Haus	 verließ.	 Aber	 ich	 möchte	 nicht	 gerne	 den	 Namen	 einer	 Dame	 in	 diese	
Angelegenheit	verstricken.	Miss	Stella	Mendoza	war	hier	und	hat	mit	mir	zu	Abend	gespeist,	
wie	Sie	wahrscheinlich	wissen,	da	Sie	ja	im	nächsten	Zimmer	waren.	Er	ging	vor	ihr	weg.«	

»Und	er	kam	wieder	zurück«,	sagte	Mike.	



»Ich	 habe	 ihn	 nicht	 wieder	 gesehen«,	 schrie	 der	 Baron	 heftig.	 »Wenn	 Sie	 jemanden	
finden,	der	ihn	nach	seinem	ersten	Besuch	noch	einmal	in	dieses	Haus	kommen	sah,	können	
Sie	mich	verhaften.	Denken	Sie	vielleicht,	ich	habe	ihn	getötet?«	

Mike	antwortete	nicht.	

»Oben	im	Turm	war	eine	Frau.	Was	ist	aus	ihr	geworden?«	

Sir	Gregory	feuchtete	seine	Lippen	an,	bevor	er	sprechen	konnte.	

»Die	einzige	Frau	in	dem	Turm	war	eine	kranke	Dienerin.	Sie	ist	nicht	mehr	hier.«	

»Das	möchte	ich	gerne	selbst	sehen«,	sagte	Mike.	

Eine	Sekunde	lang	blickte	Gregory	nach	Bhags	Zelle.	Dann	sagte	er:	

»Gut,	folgen	Sie	mir.«	

Er	 ging	 in	 den	 Gang,	 wandte	 sich	 aber	 nicht	 zur	 Halle,	 sondern	 in	 entgegengesetzte	
Richtung.	Zehn	Schritte	weiter	unten	hielt	er	an	und	öffnete	eine	Tür,	die	so	unauffällig	in	
der	Vertäfelung	angebracht	war	und	so	im	Schatten	zwischen	den	beiden	Lichtern	lag,	die	
den	Korridor	erhellten,	daß	es	schwer	war,	ihr	Vorhandensein	zu	entdecken.	Er	drehte	ein	
Licht	an,	und	Mike	sah	eine	lange	Flucht	von	Stufen,	die	rückwärts	zur	Halle	führten.	

Als	er	dem	Baron	folgte,	erkannte	er,	daß	der	»Turm«	nur	eine	Illusion	war.	Es	war	nur	
von	 der	 Vorderseite	 des	 Hauses	 aus	 ein	 Turm.	 Sonst	 war	 es	 ein	 Anbau	 von	 zwei	 engen	
Stockwerken	an	den	einen	Flügel.	

Sie	 gingen	durch	 eine	Tür,	 dann	 eine	 Wendeltreppe	 hoch	 und	 kamen	 zu	 dem	Gang,	 auf	
dem	Mike	in	der	letzten	Nacht	den	lauernden	Bhag	gesehen	hatte.	

»Hier	ist	das	Zimmer«,	sagte	Penne	und	öffnete	eine	Tür.	
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»O	 nein,	 dies	 ist	 nicht	 das	 Zimmer«,	 entgegnete	 Mike	 ruhig.	 »Es	 liegt	 am	 anderen	 Ende	
des	Ganges.«	

Penne	zögerte.	

»Warum	glauben	Sie	mir	nicht?«	fragte	er	mit	fast	freundlicher	Stimme.	»Was	sind	Sie	für	
ein	 skeptischer	 Mensch!	 Kommen	 Sie	 jetzt,	 Brixan,	 wir	 wollen	 uns	 vertragen.	 Gehen	 wir	
hinunter	und	trinken	etwas.	Ich	fühle	mich	elend.«	

»Ich	wünsche	das	Zimmer	zu	sehen«,	sagte	Mike	unnachgiebig.	

»Ich	habe	den	Schlüssel	nicht.«	

»Dann	holen	Sie	ihn«,	sagte	Mike	scharf.	

Schließlich	 fand	 der	 Baron	 einen	 Hauptschlüssel	 in	 seiner	 Tasche	 und	 öffnete	
widerstrebend	die	Tür.	

»Es	 ging	 alles	 ein	 wenig	 schnell«,	 sagte	 er.	 »Sie	 war	 so	 krank,	 daß	 ich	 sie	 fortschaffen	
mußte.«	

»Dann	können	Sir	mir	wahrscheinlich	den	Namen	des	Krankenhauses	angeben,	in	das	sie	
gekommen	ist«,	sagte	Mike,	als	er	das	Licht	anmachte.	Ein	Blick	 in	das	Zimmer	sagte	ihm,	
daß	 ein	 eiliger	Aufbruch	glaubhaft	 erschien.	Aber	 trotzdem	hatte	das	 Mädchen	 den	Raum	
nicht	 unter	 normalen	 Umständen	 verlassen.	 Das	 Bett	 war	 in	 Unordnung,	 das	 Kissen	 war	



blutig,	 und	 an	 der	 Wand	 sah	 man	 dunkelbraune	 Flecken.	 Ein	 Stuhl	 war	 zerbrochen,	 der	
Teppich	 trug	 merkwürdige	 Spuren,	 von	 denen	 eine	 von	 einem	 nackten	 Fuß	 herrühren	
mochte.	 Auf	 dem	 Laken	 war	 ein	 Abdruck,	 der	 nicht	 von	 einer	 menschlichen	 Hand	 sein	
konnte.	

»Das	sind	Spuren	des	Affen«,	sagte	Mike	und	deutete	darauf.	»Das	war	Bhag!«	

Der	Baron	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Es	hat	ein	Kampf	hier	stattgefunden«,	sagte	er.	»Der	Mann	kam	herauf	und	behauptete,	
die	Dienerin	sei	seine	Frau	–«	

»Was	geschah	mit	ihm?«	

Keine	Antwort.	

»Was	geschah	mit	ihm?«	fragte	Mike	mit	unheimlicher	Geduld.	

»Ich	ließ	ihn	gehen	und	die	Frau	mit	sich	nehmen.	Es	war	einfacher	so	–«	

Mit	einem	plötzlichen	Ausruf	bückte	sich	Mike	und	hob	einen	glänzenden	Stahl	auf,	der	
hinter	dem	Bett	lag.	Es	war	die	Hälfte	eines	Schwertes,	in	der	Mitte	entzweigebrochen	und	
fleckenlos.	Er	betrachtete	die	Klinge	und	fand	eine	oberflächliche	Einkerbung.	Dann	nahm	
er	den	Stuhl	hoch,	untersuchte	das	Bein	und	fand	zwei	tiefere	Eindrücke	darin.	

»Ich	 werde	 Ihnen	 erzählen,	 was	 vorging.	 Sie	 und	 Ihr	 Bhag	 haben	 den	 Mann	 gefangen,	
nachdem	 er	 in	 diesem	 Zimmer	 war.	 Der	 Stuhl	 wurde	 im	 Kampf	 wahrscheinlich	 von	 Bhag	
zerbrochen.	Der	Mann	floh	aus	dem	Zimmer,	 lief	 in	die	Bibliothek,	nahm	das	Schwert	von	
der	Wand,	dann	 kam	er	wieder	zu	 Ihnen	 herauf.	Nun	 begann	 erst	der	richtige	Kampf.	 Ich	
vermute,	daß	Sie	hier	einiges	Blut	verloren	haben,	Penne.«	

»Einiges!«	grollte	der	Baron.	»Alles,	verdammt	noch	einmal!«	

Es	folgte	eine	lange	Pause.	

»Verließ	die	Frau	das	Zimmer	–	lebend?«	

»Ich	glaube	ja«,	sagte	Penne	mürrisch.	

»Verließ	der	Mann	Ihre	Bibliothek	lebend?«	

»Es	wäre	besser,	wenn	Sie	das	selbst	herausbrächten	–	soweit	ich	weiß,	ja	...	Ich	hatte	für	
eine	halbe	Stunde	das	Bewußtsein	verloren	–	Bhag	kann	ein	Schwert	gebrauchen	–«	

Brixan	verließ	das	Haus	nicht,	bis	er	es	von	oben	bis	unten	durchsucht	hatte.	Alle	Diener	
waren	versammelt,	und	er	begann	ein	Verhör.	Mit	einer	Ausnahme	konnten	sie	holländisch	
sprechen,	 aber	 keiner	 von	 ihnen	 beherrschte	 die	 Sprache	 gut	 genug,	 um	 ihm	 richtig	
Auskunft	geben	zu	können.	

Er	ging	zur	Bibliothek	und	drehte	alle	Lampen	an.	

»Ich	wünsche	Bhag	zu	sehen«,	sagte	er.	

»Bhag	ist	fort,	ich	sagte	es	Ihnen	ja.	Wenn	Sie	mir	nicht	glauben	–«	

Penne	ging	zu	dem	Schreibtisch	und	drehte	den	Hebel.	Die	Tür	öffnete	sich,	aber	es	kam	
niemand	heraus.	

Brixan	zögerte	einen	Augenblick,	dann	ging	er	 in	den	Raum,	den	Revolver	 in	der	einen,	
die	Taschenlampe	in	der	anderen	Hand.	Das	Gelaß	war	ganz	sauber,	aber	es	herrschte	ein	
strenger	 Tiergeruch	 in	 der	 Zelle.	 In	 der	 Ecke	 stand	 ein	 kleines	 Bett	 mit	 Matratzen,	



Bettüchern,	 einer	 Decke	 und	 einem	 Federkissen.	 Dort	 pflegte	 der	 Affe	 zu	 schlafen.	
Außerdem	 sah	 man	 einen	 kleinen	 Speiseschrank,	 der	 mit	 Nüssen	 gefüllt	 war,	 einen	
Wasserhahn	 und	 einen	 tiefen,	 abgenützten	 Sessel,	 wo	 sich	 der	 stumme	 Diener	 ausruhte.	
Drei	 Kricketbälle	 lagen	 darauf,	 die	 anscheinend	 das	 Spielzeug	 dieses	 sonderbaren	 Tieres	
waren.	

Mike	 wurde	 es	 nun	 auch	 klar,	 auf	 welche	 Weise	 Bhag	 in	 das	 Haus	 kam	 und	 es	 wieder	
verließ.	Ungefähr	zwei	Meter	über	dem	Fußboden	sah	er	eine	quadratische	Öffnung	in	der	
Mauer,	 in	der	 weder	 Fenster	 noch	 Vorhang	 war.	 Drei	 eiserne	 Sprossen	 waren	 in	 gleichen	
Zwischenräumen	zwischen	Fenster	und	Boden	in	die	Wand	eingelassen	und	bildeten	so	für	
Bhag	 eine	 Art	 Leiter.	 An	 der	 Außenseite	 der	 Mauer	 fand	 Mike	 später	 die	 entsprechenden	
Sprossen.	

Er	konnte	aber	keine	Blutspuren	oder	 irgendein	Zeichen	dafür	entdecken,	daß	Bhag	an	
dem	schrecklichen	Kampf	beteiligt	gewesen	war,	der	sich	abgespielt	haben	mußte.	

Er	ging	zur	Bibliothek	zurück	und	untersuchte	alles,	aber	es	war	nichts	zu	finden.	Erst	als	
er	in	den	kleinen	Salon	kam,	in	dem	er	sich	in	der	vorigen	Nacht	verborgen	hatte,	sah	er	auf	
dem	Fensterbrett	Spuren	genug.	Da	war	der	Abdruck	eines	nackten	Fußes,	und	eine	andere	
Stalle	ließ	erkennen,	daß	ein	schwerer	Körper	durch	das	Fenster	gezerrt	worden	war.	

In	diesem	Augenblick	kam	sein	Chauffeur	mit	den	beiden	Polizeibeamten	zurück.	Er	hatte	
ihn	bei	seiner	Ankunft	nach	Chichester	geschickt,	um	sie	zu	holen.	Die	beiden	halfen	ihm	bei	
seinen	 Nachforschungen	 auf	 dem	 Grundstück.	 Die	 Spur	 des	 Flüchtlings	 war	 leicht	 zu	
verfolgen.	 Blutflecken	 zogen	 sich	 quer	 über	 den	 Kies,	 die	 Pflanzen	 in	 dem	 runden	
Blumenbeet	waren	zertreten,,	und	 in	dem	weichen	Boden	sah	man	deutlich	die	Abdrücke	
nackter	kleiner	Füße.	Im	Gemüsefeld	verlor	sich	jedoch	die	Spur.	

»Nun	ist	die	Frage:	wer	hat	wen	getragen?«	sagte	Inspektor	Lyle.	Mike	hatte	ihm	vorher	
mit	einigen	Worten	alles	erklärt,	was	er	in	Griff	Towers	gefunden	hatte.	»Mir	scheint	es	so,	
als	ob.	die	beiden	Leute	im	Haus	getötet	und	ihre	Leichen	von	Bhag	weggetragen	wurden.	In	
seinem	 Raum	 sind	 keine	 Blutspuren.	 Wahrscheinlich	 ist	 er	 nicht	 mehr	 dort	 gewesen,	
nachdem	sie	getötet	worden	sind.	Wenn	wir	den.	Affen	finden,	können	wir	die	Geschichte	
ganz	aufklären.	Penne	ist	natürlich	der	Kopfjäger«,	fuhr	er	fort.	

»Ich	habe	mich	gestern	mit	ihm	unterhalten	und	habe	bemerkt,	daß	etwas	Fanatisches	in	
seinem	Charakter	liegt.«	

»Ich	bin	nicht	so	sicher«,	sagte	Mike	langsam,	»daß	Sie	recht	haben.	Vielleicht	ist	meine	
Ansicht	etwas	merkwürdig:	Aber	wenn	Sir	Gregory	Penne	wirklich	der	Mörder	sein	sollte,	
wäre	 ich	sehr	überrascht.	 Ich	habe	 mich	sehr	 gewundert«,	gab	er	zu,	»daß	keine	blutigen	
Fußspuren	 in	Bhags	Raum	waren.	Deswegen	glaube	 ich	auch,	daß	Ihre	Vermutung	soweit	
stimmt.	Wir	können	jetzt	weiter	nichts	tun,	als	das	Haus	beobachten,	bis	 ich	mich	mit	der	
Zentrale	in	Verbindung	gesetzt	habe.«	

In	diesem	Augenblick	kam	der	zweite	Beamte	zurück,	der	das	Gemüsefeld	bis	zu	seinen	
äußersten	 Grenzen	 durchsucht	 hatte.	 Er	 meldete,	 daß	 er	 die	 Spur	 nahe	 dem	 hinteren	
Ausgang	 wieder	 gefunden	 habe.	 Die	 Hinterpforte	 stand	 auf,	 sie	 eilten	 quer	 über	 das	 Feld	
und	fanden	seine	Worte	bestätigt.	Sowohl	innerhalb	wie	außerhalb	des	Tores	bemerkten	sie	
Blutflecken.	 In	 der	 Nähe	 des	 hinteren	 Ausganges	 lag	 ein	 großer	 Blätterhaufen,	 den	 der	
Gärtner	 dort	 zusammengeharkt	 hatte.	 Hier	 fanden	 sie	 den	 Abdruck	 eines	 menschlichen	
Körpers,	 als	 ob	 jemand	 an	 dieser	 Stelle	 seine	 Last	 ein	 wenig	 abgesetzt	 hätte,	 um	 sich	



auszuruhen.	 Aber	 auf	 den	 Feldern	 jenseits	 des	 Tores	 verlor	 sich	 die	 Spur	 wieder	
vollkommen.	
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Das	 Leben	 setzt	 sich	 hauptsächlich	 aus	 Kleinigkeiten	 zusammen.	 Aber	 die	 Dinge	 von	
einer	höheren	Warte	aus	zu	betrachten,	ist	der	Jugend	gewöhnlich	nicht	gegeben.	Es	hatte	
Helen	 Leamington	 große	 Überwindung	 gekostet,	 einen	 Herrn	 zum	 Tee	 zu	 bitten,	 aber	
nachdem	sie	es	nun	einmal	getan	hatte,	erwartete	sie	ihn	ungeduldig.	

Sie	besuchte	Jack	Knebworth	in	seinem	Büro,	während	Mike	gerade	im	Auto	nach	London	
raste.	

»Sicher,	 meine	 Liebe,	 Sie	 können	 diesen	 Nachmittag	 freinehmen.	 Ich	 weiß	 nicht	 mehr	
genau,	was	wir	eigentlich	vorhatten.«	

Er	 nahm	 das	 Programm	 mit	 der	 Zeittafel,	 aber	 sie	 konnte	 ihm	 den	 nötigen	 Aufschluß	
geben.	

»Sie	wollten	im	Atelier	einige	Porträtaufnahmen	von	mir	machen	lassen«,	sagte	sie.	

»Das	hat	Zeit,	das	kann	auch	an	einem	anderen	Tag	geschehen.	Nun,	haben	Sie	Zutrauen,	
daß	der	Film	gut	wird?«	fragte	der	Direktor.	

»Ich?	 Nein,	 leider	 nicht	 viel,	 Mr.	 Knebworth.	 Ich	 bin	 sehr	 unruhig	 darüber.	 Es	 ist	 doch	
ziemlich	unmöglich,	daß	ich	gleich	von	Anfang	an	alles	richtig	mache.	Man	träumt	wohl	von	
Erfolg,	 aber	 im	 Traum	 ist	 es	 leicht,	 Hindernisse	 und	 Gefahren	 zu	 überwinden	 und	 über	
Schwierigkeiten	 hinwegzukommen.	 Jedesmal,	 wenn	 Sie	 ›Aufnahme!‹	 rufen,	 erschrecke	 ich	
und	habe	ein	schlechtes	Gewissen.	Immer	denke	ich,	du	bewegst	deine	Hände	ungeschickt,	
du	wirfst	deinen	Kopf	zu	schnell	herum.«	

»Aber	das	dauerte	doch	nicht	lange?«	fragte	er	so	eindringlich,	daß	sie	lächeln	mußte.	

»Nein,	in	dem	Moment,	in	dem	ich	die	Kamera	surren	höre,	fühle	ich,	daß	ich	die	bin,	die	
ich	darstellen	soll.«	

Er	klopfte	ihr	auf	die	Schulter.	

»Das	ist	auch	das,	was	Sie	fühlen	müssen.«	Dann	fuhr	er	fort:	»Haben	Sie	nichts	von	der	
Mendoza	gesehen?	Hat	sie	Sie	belästigt,	oder	ist	Foß	bei	Ihnen	gewesen?«	

»Ich	habe	Miss	Mendoza	seit	zwei	Tagen	nicht	gesehen,	aber	Mr.	Foß	sah	ich	noch	gestern	
abend.«	

Sie	 erklärte	 ihm	 die	 näheren	 Umstände	 nicht,	 und	 Jack	 Knebworth	 fragte	 auch	 nicht	
weiter	nach.	Und	so	erfuhr	er	nichts	von	allem,	was	Helen	gestern	abend	erlebt	hatte.	Als	sie	
gestern	die	Hauptstraße	entlanggegangen	war,	sah	sie	Lawley	Foß	an	der	Ecke	der	Arundel	
Road	neben	einem	geschlossenen	Auto	stehen.	Er	unterhielt	sich	mit	jemandem,	der	in	dem	
Wagen	 saß.	 Später	 beobachtete	 sie,	 wie	 ihm	 eine	 weiße	 Hand,	 die	 wie	 eine	 Frauenhand	
aussah,	einen	Gruß	zuwinkte.	Deutlich	erkannte	sie	an	dem	kleinen	Finger	der	Hand	einen	
großen	Diamant.	Die	Person	selbst	aber	hatte	sie	nicht	gesehen.	

Als	 Helen	nach	Hause	ging,	machte	 sie	 bei	dem	Konditor	und	dem	Blumenhändler	 halt.	
Sie	kaufte	Blumen	und	Kuchen,	um	damit	den	Tisch	 im	Salon	der	Mrs.	Watson	zu	richten.	
Erstaunt	 fragte	 sie	 sich,	 welche	 Anziehung	 sie	 wohl	 auf	 diesen	 weltgewandten	 Mann	



ausüben	 könne.	 Sie	 neigte	 stark	 zur	 Selbstkritik	 und	 kam	 sich	 durch	 ihre	
Selbstverkleinerung	wie	ein	etwas	farblos	junges	Mädchen	ohne	besonderen	Charakter	vor.	
Daß	 sie	 schön	 war,	 wußte	 sie.	 Aber	 Schönheit	 allein	 lockt	 nur	 oberflächliche	 Leute	 an.	
Wertvolle	Menschen	verlangen	etwas	mehr	als	das.	Mike	Brixan	wollte	sicher	nicht	mit	ihr	
tändeln,	er	wollte	sie	wahrscheinlich	als	Freundin	gewinnen.	

Der	Zeiger	der	Uhr	rückte	auf	halb	fünf,	und	sie	wartete.	Um	Viertel	vor	fünf	lief	sie	zur	
Tür	 und	 schaute	 die	 Straße	 entlang.	 Als	 es	 aber	 fünf	 Uhr	 schlug,	 wurde	 sie	 ärgerlich	 und	
setzte	sich	mit	philosophischer	Ruhe	über	ihre	Einladung	hinweg.	Sie	trank	ihren	Tee	allein,	
und	als	sie	fertig	war,	ließ	sie	abräumen.	

Mike	hatte	es	vergessen!	

Sie	 erfand	 Entschuldigungen	 für	 ihn,	 verwarf	 sie	 und	 suchte	 doch	 wieder	 nach	 neuen.	
Erst	war	sie	beleidigt,	dann	faßte	sie	die	Sache	von	der	humoristischen	Seite	auf,	fühlte	sich	
aber	 doch	 verletzt.	 Schließlich	 ging	 sie	 auf	 ihr	 Zimmer,	 drehte	 das	 Licht	 an,	 zog	 ihr	
Manuskript	 aus	 der	 Tasche	 und	 versuchte,	 die	 Szenen	 durchzuarbeiten,	 die	 am	 nächsten	
Tag	gedreht	werden	sollten.	Aber	alles	lenkte	sie	von	ihrer	Arbeit	ab.	Sie	mußte	viel	an	Mike	
denken,	dann	an	das	geschlossene	Auto	und	an	Lawley	Foß.	Sie	sah	die	weiße	Hand	mit	dem	
Diamantring	 vor	 sich,	 die	 zum	 Abschied	 winkte,	 als	 der	 Wagen	 davonfuhr.	
Merkwürdigerweise	 kam	 sie	 in	 ihren	 Gedanken	 immer	 wieder	 auf	 das	 geschlossene	 Auto	
zurück	...	

Schließlich	legte	sie	das	Manuskript	hin	und	stand	auf.	Sie	schaute	unschlüssig	zu	ihrem	
Bett	hinüber.	Es	war	erst	neun,	und	sie	fühlte	sich	noch	nicht	müde.	Chichester	bot	wenig	
Zerstreuungen	zur	Abendzeit.	Es	gab	zwei	Kinos,	aber	sie	war	jetzt	nicht	in	Stimmung,	sich	
einen	Film	anzusehen.	Sie	setzte	aber	doch	ihren	Hut	auf	und	ging	nach	unten.	Als	sie	an	der	
Küche	vorbeikam,	sagte	sie	zu	ihrer	Wirtin:	

»Ich	gehe	jetzt	noch	eine	Viertelstunde	spazieren.«	

Das	 Haus,	 in	 dem	 sie	 wohnte,	 lag	 in	 einer	 kleinen	 Villenstraße,	 die	 nicht	 sehr	 hell	
erleuchtet	war.	Es	gab	manche	dunkle	Stellen,	zu	denen	das	Licht	der	Laternen	nur	spärlich	
drang.	 An	 einem	 solchen	 Ort	 wartete	 ein	 Auto.	 Sie	 sah	 schwache	 Umrisse,	 bevor	 sie	 es	
richtig	erkennen	konnte	und	wunderte	sich,	daß	das	Schlußlicht	nicht	brannte.	Als	sie	näher	
kam,	erkannte	sie	denselben	Wagen,	den	sie	in	der	vorigen	Nacht	gesehen,	und	mit	dessen	
Insassen	Foß	gesprochen	hatte.	

Ins	 Wageninnere	 konnte	 sie	 nicht	 sehen.	 Die	 Vorhänge	 waren	 an	 der	 Straßenseite	
heruntergezogen.	 Sie	 glaubte	 schon,	 der	 Wagen	 sei	 leer,	 aber	 plötzlich	 hörte	 sie	 eine	
Stimme	flüstern:	

»Fräulein	 –	 kommen	 Sie	 mit	 mir	 ...?«	 Wieder	 kam	 die	 weiße	 Hand	 durch	 den	 Spalt	 des	
halbgeschlossenen	Fensters,	und	ein	großer	Diamant	blitzte	auf.	In	einer	Anwandlung	von	
unerklärlicher	Furcht	eilte	sie	weiter.	

Sie	hörte,	wie	der	Motor	ansprang.	Der	Wagen	folgte	ihr.	Sie	lief,	so	schnell	sie	konnte.	An	
der	Ecke	der	Straße	sah	sie	einen	Mann	stehen.	Es	war	ein	Polizist,	und	sie	lief	zu	ihm	hin.	

»Was	ist	Ihnen	denn	passiert,	mein	Fräulein?«	

Als	sie	sprach,	fuhr	der	Wagen	an	ihr	vorbei,	bog	um	die	Ecke	und	kam	außer	Sicht.	

»Ein	Mann	aus	jenem	Wagen	hat	mich	angesprochen«,	sagte	sie	atemlos.	



Der	Polizist	schaute	dem	Wagen	nach.	Vergebens.	Er	war	fort.	

»Er	 hatte	 keine	 Schlußlichter«,	 sagte	 er	 dann	 verdutzt.	 »Ich	 hätte	 sonst	 seine	 Nummer	
feststellen	können.	Hat	er	Sie	belästigt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf,	da	sie	sich	ihrer	Furcht	schämte.	

»Ich	bin	etwas	nervös«,	lächelte	sie,	»ich	werde	wieder	nach	Hause	gehen.«	

Sie	machte	kehrt	und	eilte	zu	ihrer	Wohnung.	

Wenn	 man	 Diva	 war,	 hatte	 man	 eben	 auch	 Unannehmlichkeiten	 –	 selbst	 bei	 der	
bescheidenen	Filmgesellschaft	von	Jack	Knebworth.	Man	wurde	nervös	dabei.	

Sie	schlief	ein	und	träumte,	daß	der	Mann	in	dem	Auto	Mike	Brixan	war	und	sie	einlud,	zu	
ihm	zu	kommen,	um	mit	ihm	Tee	zu	trinken.	

Es	 war	 schon	 nach	 Mitternacht,	 als	 Mike	 Jack	 Knebworth	 anläutete	 und	 ihm	 die	 letzte	
Neuigkeit	durchgab.	

»Foß?«	 rief	 er	 entsetzt.	 »Sie	 meinen	 das	 doch	 nicht	 etwa	 wirklich,	 Brixan?	 Soll	 ich	 zu	
Ihnen	kommen?«	

»Ich	werde	Sie	aufsuchen«,	sagte	Mike.	»Ich	muß	noch	verschiedenes	von	Ihnen	über	Foß	
erfahren,	 und	 es	 wird	 weniger	 Aufsehen	 erregen,	 als	 wenn	 Sie	 mich	 hier	 im	 Hotel	
besuchen.«	

Jack	Knebworth	hatte	ein	Haus	in	der	Arundel	Road	gemietet	und	wartete	am	Gartentor,	
um	seinen	Besucher	einzulassen.	

Mike	 erzählte	 ihm	 von	 der	 Entdeckung	 des	 Kopfes,	 und	 er	 glaubte	 Jack	 Knebworth	 so	
weit	einweihen	zu	dürfen,	daß	er	ihm	über	seinen	Besuch	bei	Sir	Gregory	Penne	ausführlich	
berichtete.	

»Das	übersteigt	doch	alles«,	sagte	Jack	mit	heiserer	Stimme.	»Der	arme	Foß!	Glauben	Sie,	
daß	 Penne	 es	 getan	 hat?	 Ich	 könnte	 mir	 nicht	 denken,	 warum.	 Man	 schneidet	 doch	 nicht	
jemandem	den	Kopf	ab,	der	nur	Geld	leihen	will.«	

»Meine	Ansicht	hat	sich	etwas	gewandelt«,	sagte	Mike.	»Sie	erinnern	sich	doch	noch	an	
das	Blatt,	das	ich	in	dem	Manuskript	von	Miss	Leamington	fand.	Ich	deutete	Ihnen	damals	
an,	daß	es	vom	Kopfjäger	geschrieben	sein	müßte.«	

Jack	nickte.	

»Ich	bin	dessen	jetzt	ganz	sicher«,	fuhr	Mike	fort,	»besonders	seitdem	ich	in	Ihrem	Büro	
gesehen	 habe,	 daß	 die	 Eintragung	 des	 betreffenden	 Manuskriptes	 vernichtet	 wurde.	 Foß	
wußte	 genau,	 wer	 der	 Autor	 war,	 und	 ich	 nehme	 sicher	 an,	 daß	 er	 den	 verzweifelten	
Entschluß	faßte,	den	Schreiber	zu	denunzieren.	Wenn	das	der	Fall	ist,	und	Sir	Gregory	war	
der	Verfasser	des	Manuskripts	–	aber	in	diesem	Punkt	bin	ich	noch	sehr	unsicher	–,	dann	ist	
es	ja	ganz	klar,	warum	er	aus	dem	Wege	geräumt	werden	mußte.	Eine	Person	könnte	uns	
helfen,	und	das	ist	–«	

»Stella	 Mendoza«,	 sagte	 Jack,	 und	 die	 Blicke	 der	 beiden	 Männer	 trafen	 sich	
verständnisvoll.	
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Jack	sah	nach	seiner	Uhr.	

»Ich	 vermute,	 daß	 sie	 schon	 zu	 Bett	 gegangen	 ist,	 aber	 es	 käme	 auf	 einen	 Versuch	 an.	
Würden	Sie	sie	gern	noch	sprechen?«	

Mike	 zögerte.	 Stella	 Mendoza	 war	 eine	 Freundin	 Gregory	 Pennes,	 und	 er	 war	 nicht	
geneigt,	 sich	 ohne	 weiteres	 zu	 der	 Ansicht	 zu	 bekennen,	 den	 Baron	 für	 den	 Mörder	 zu	
halten.	

»Ja,	 ich	glaube,	es	 ist	gut,	wenn	wir	sie	noch	aufsuchen.	Nach	allem,	was	vorgefallen	ist,	
weiß	Penne	doch,	daß	er	verdächtigt	wird.«	

Jack	Knebworth	wartete	zehn	Minuten	lang	am	Apparat,	bevor	eine	Antwort	vom	Hause	
Stellas	kam.	

»Knebworth	 ist	 am	 Apparat,	 Miss	 Mendoza«,	 sagte	 er.	 »Ist	 es	 möglich,	 Sie	 heute	 abend	
noch	zu	sehen?	Mr.	Brixan	möchte	Sie	sprechen.«	

»Zu	dieser	Zeit?«	sagte	sie	schläfrig	und	erstaunt.	»Ich	war	schon	zu	Bett.	Kann	es	nicht	
morgen	sein?«	

»Nein,	 er	 muß	 Sie	 unbedingt	 heute	 abend	 noch	 sehen.	 Ich	 will	 mitkommen,	 wenn	 Sie	
nichts	dagegen	haben.«	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	sie	schnell.	»Handelt	es	sich	um	–	Gregory?«	

Jack	sprach	leise	mit	Mike,	der	neben	ihm	stand.	Dieser	nickte.	

»Ja,	es	handelt	sich	um	Gregory.«	

»Wollen	Sie	dann,	bitte,	kommen.	Ich	werde	mich	sofort	anziehen.«	

Als	sie	ankamen,	hatte	sich	Stella	angekleidet.	Sie	war	zu	neugierig	geworden,	als	daß	sie	
sich	noch	über	die	späte	Stunde	beschwert	hätte.	

»Worum	handelt	es	sich?«	

»Mr.	Foß	ist	tot.«	

»Tot?«	Sie	sah	Mike	entsetzt	an.	»Wie	kam	das?	Ich	habe	ihn	gestern	noch	gesehen.«	

»Er	ist	ermordet	worden«,	sagte	Mike	ruhig.	»Sein	Kopf	wurde	in	der	Nähe	von	Chobham	
Common	gefunden.«	

Sie	wäre	umgesunken,	wenn	nicht	Mikes	Arm	sie	gehalten	hätte.	Es	dauerte	einige	Zeit,	
bevor	sie	sich	so	weit	erholt	hatte,	daß	sie	die	Fragen,	die	er	ihr	stellte,	beantworten	konnte.	

»Nein,	 ich	 habe	 Mr.	 Foß	 nur	 ein	 paar	 Sekunden	 lang	 gesehen,	 bevor	 er	 Griff	 Towers	
verließ.	Nachher	nicht	wieder.«	

»Sagte	er,	daß	er	später	wiederkommen	wollte?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Sagte	Sir	Gregory	zu	Ihnen,	daß	Foß	wiederkommen	würde?«	

»Nein,	er	erklärte,	daß	er	froh	wäre,	ihn	endlich	los	zu	sein.	Auch	erwähnte	er,	daß	er	ihm	
fünfzig	Pfund	bis	zur	nächsten	Woche	geliehen	habe.	Das	ist	so	richtig	Gregorys	Art.	Er	wird	
immer	 Dinge	 weitererzählen,	 selbst	 wenn	 ihn	 die	 Leute	 gebeten	 haben,	 sie	 für	 sich	 zu	



behalten.	 Er	 ist	 sehr	 stolz	 auf	 seinen	 Reichtum	 und	 prahlt	 gern	 damit,	 daß	 er	 anderen	
Leuten	hilft.«	

»Hatten	 Sie	 sich	 nicht	 heute	 mit	 ihm	 zum	 Essen	 verabredet?«	 fragte	 Mike	 und	
beobachtete	sie	scharf.	

Sie	biß	sich	auf	die	Lippe.	

»Sie	haben	wohl	unsere	Unterhaltung	gehört,	als	ich	fortging?	Nein,	ich	wollte	nicht	zum	
Essen	zu	ihm	kommen.	Das	war	nur	eine	List,	um	einen	eventuellen	Lauscher	zu	täuschen,	
der	draußen	umherschlich.	Wir	wußten,	daß	jemand	an	diesem	Abend	im	Haus	war.	Waren	
Sie	das?«	

Mike	nickte.	

»So	–	dann	bin	ich	beruhigt.«	Sie	seufzte	tief	auf.	»Die	paar	Minuten	in	dem	dunklen	Raum	
waren	fürchterlich	für	mich.	Ich	dachte,	es	wäre	...«	Sie	zögerte.	

»Bhag!«	ergänzte	Mike,	und	sie	nickte.	

»Ja.	Sie	vermuten	doch	nicht,	daß	Gregory	Mr.	Foß	getötet	hat?«	

»Ich	habe	 im	allgemeinen	 jeden	und	keinen	 im	Verdacht«,	sagte	Mike.	»Haben	Sie	Bhag	
gesehen?«	

»Nein,	gestern	abend	nicht,	früher	natürlich.	Ich	bekomme	eine	Gänsehaut,	wenn	ich	nur	
an	 ihn	 denke.	 Ich	 habe	 noch	 kein	 Tier	 gesehen,	 das	 soviel	 menschlichen	 Verstand	 hat.	
Manchmal,	wenn	Gregory	ein	wenig	zuviel	getrunken	hatte,	holte	er	den	Affen	heraus	und	
ließ	ihn	allerhand	Kunststücke	machen.	Wissen	Sie,	daß	Bhag	alle	Schwertgriffe	der	Malaien	
ausführen	kann?	Gregory	hat	ihm	das	Fechten	beigebracht.	Er	hatte	ein	hölzernes	Schwert,	
das	extra	für	ihn	angefertigt	war.	Es	hat	mich	immer	erschreckt,	wenn	ich	sah,	daß	er	mit	
seinem	Säbel	hantierte.«	

Mike	sah	sie	mit	großen	Augen	an.	

»Also	 konnte	 Bhag	 wirklich	 fechten?	 Penne	 erzählte	 mir	 das,	 aber	 ich	 dachte,	 daß	 er	
übertrieben	hätte.«	

»Sicher	konnte	er	das,	Gregory	hat	ihm	noch	viel	mehr	beigebracht.«	

»Wie	stehen	Sie	zu	Penne?«	fragte	Mike	leichthin.	

Sie	wurde	rot.	

»Er	 war	 mein	 Freund«,	 sagte	 sie	 verlegen.	 »Ein	 sehr	 guter	 Freund	 –	 in	 finanziellen	
Dingen,	meine	ich.	Früher	hatte	er	mich	einmal	sehr	gern.	Wir	waren	–	sehr	gute	Freunde.«	

Mike	nickte.	»Ist	das	noch	so?«	

»Nein«,	antwortete	sie	kurz.	»Ich	habe	mit	Gregory	Schluß	gemacht	und	will	Chichester	
morgen	verlassen.	Ein	Agent	ist	beauftragt,	mein	Haus	zu	vermieten.	–	Der	arme	Mr.	Foß«,	
sagte	 sie,	 und	 Tränen	 standen	 in	 ihren	 Augen.	 »Der	 arme	 Mensch!	 Gregory	 hat	 das	 nicht	
getan,	Mr.	Brixan,	darauf	kann	ich	schwören.	Vieles,	was	von	Gregory	erzählt	wird,	ist	nicht	
wahr.	Er	ist	ein	Feigling,	und	obgleich	er	schon	viel	gefährliche	Dinge	ausführte,	hat	er	doch	
immer	Leute,	die	die	schmutzige	Arbeit	für	ihn	tun.«	

»Was	verstehen	Sie	unter	gefährlichen	Dingen?«	

Sie	zögerte.	Aber	er	wurde	dringlicher.	



»Er	hat	mir	erzählt,	daß	er	öfter	in	den	Dschungel	gezogen	ist	und	Dörfer	überfallen	hat,	
um	hübsche	Mädchen	zu	rauben.	Es	soll	einen	Stamm	geben,	der	besonders	hübsche	Frauen	
hat.	 Vielleicht	 hat	 er	 mir	 das	 auch	 alles	 nur	 vorgelogen,	 aber	 ich	 glaube	 doch,	 daß	 er	 in	
diesem	 Punkt	 die	 Wahrheit	 sprach.	 Er	 sagte	 mir,	 daß	 er	 gerade	 vor	 einem	 Jahr,	 als	 er	 in	
Borneo	war,	ein	Mädchen	von	einem	wilden	Stamm	im	Inneren	des	Landes	gestohlen	habe.	
Kein	Europäer	würde	von	dort	allein	lebendig	zurückkommen.«	

»Machten	diese	Geständnisse	denn	gar	keinen	Eindruck	auf	Sie?«	fragte	Mike	und	sah	sie	
scharf	an.	

Sie	zuckte	die	Schultern.	

»Das	 war	 so	 seine	 Art«,	 war	 alles,	 was	 sie	 antwortete,	 und	 hieraus	 konnte	 Mike	 die	
weitesten	Schlüsse	ziehen,	daß	er	ihr	»guter	Freund«	war.	

Sie	gingen	zu	Jack	Knebworths	Haus	zurück.	

»Die	 Geschichte,	 die	 Penne	 berichtet;	 scheint	 mit	 dem	 vollkommen	 übereinzustimmen,	
was	 die	 Mendoza	 sagt.	 Es	 besteht	 jetzt	 kein	 Zweifel	 mehr,	 daß	 die	 Frau	 in	 dem	 obersten	
Turmzimmer	 das	 Mädchen	 war,	 das	 er	 gestohlen	 hat.	 Ebenso	 sicher	 ist,	 daß	 der	 braune	
Mann	 ihr	 Gatte	 war.	 Wenn	 sie	 von	 Griff	 Towers	 entkommen	 sind,	 wird	 es	 keine	 großen	
Schwierigkeiten	machen,	sie	aufzufinden.	Ich	werde	noch	diese	Nacht	alle	Polizeistationen	
im	Umkreis	von	fünfundzwanzig	Kilometer	darüber	informieren,	und	morgen	früh	werden	
wir	wohl	Nachricht	bekommen.«	

»Es	ist	ja	schon	Morgen«,	sagte	Jack,	als	er	nach	Osten	sah,	wo	der	Himmel	bereits	heller	
wurde.	»Kommen	Sie	doch	noch	zu	mir.	Ich	werde	Kaffee	machen.	Die	Nachricht	von	Foß'	
Tod	 hat	 mich	 sehr	 erregt.	 Ich	 hatte	 mir	 für	 heute	 eigentlich	 viel	 vorgenommen,	 aber	
vermutlich	 müssen	 wir	 die	 Arbeit	 um	 einen	 Tag	 verschieben.	 Die	 Schauspieler	 und	 die	
anderen	 Angestellten	 der	 Gesellschaft	 werden	 durch	 diese	 Nachricht	 auch	 nicht	 bei	 der	
Sache	sein.	Alle	kennen	Foß,	obgleich	er	nicht	sehr	beliebt	bei	ihnen	war.	Es	fehlt	nur	noch,	
daß	 Helen	 nervös	 wird	 –	 um	 das	 Unglück	 voll	 zu	 machen.	 Aber	 eben	 kommt	 mir	 ein	
Gedanke,	Brixan,	warum	ziehen	Sie	nicht	ganz	zu	mir?	Ich	bin	Junggeselle,	Sie	haben	einen	
Telefonanschluß	 und	 sind	 hier	 vollkommen	 unbeobachtet	 und	 können	 viel	 ungestörter	
arbeiten	als	im	Hotel.	

Der	Vorschlag	gefiel	dem	Detektiv,	und	er	schlief	schon	diese	Nacht	in	Jack	Knebworths	
Haus.	Zuvor	hatte	er	aber	noch	ein	eingehendes	Telefongespräch	mit	Scotland	Yard.	

In	 der	 Frühe	 des	 nächsten	 Morgens	 war	 er	 bereits	 wieder	 in	 Griff	 Towers,	 und	 bei	
Tageslicht	 konnte	 er	 seine	 Untersuchungen	 genau	 durchführen.	 Aber	 es	 kam	 nichts	
Besonderes	 mehr	 zum	 Vorschein.	 Er	 befand	 sich	 in	 einer	 eigentümlichen	 Lage.	 Scotland	
Yard	hatte	besonders	betont,	daß	Gregory	Penne	aus	einer	guten	Familie	stamme.	Er	war	
reich	 und	 angesehen,	 bekleidete	 das	 Ehrenamt	 eines	 Friedensrichters,	 und	 da	 seine	
Extravaganzen	 bisher	 nicht	 gegen	 das	 Gesetz	 verstoßen	 hatten,	 »können	 Sie	 einen	 Mann	
nicht	henken,	weil	er	ein	Sonderling	ist«,	hatte	ihm	der	Chefinspektor	am	Telefon	gesagt.	

Die	Tatsache,	daß	Bhag	ebenso	wie	der	braune	Mann	mit	seiner	Frau	verschwunden	war,	
erregte	Mikes	Verdacht.	

»Er	ist	die	ganze	Nacht	nicht	zurückgekommen«,	sagte	Sir	Gregory.	»Ich	habe	nichts	von	
ihm	 gesehen.	 Es	 ist	 nicht	 das	 erstemal,	 daß	 er	 auf	 eigene	 Faust	 längere	 Zeit	 fortbleibt.	 Er	



findet	 dann	 einen	 Unterschlupf,	 wo	 man	 es	 nicht	 vermuten	 sollte.	 Auch	 jetzt	 hat	 er	 sich	
sicher	irgendwo	versteckt.	Aber	das	macht	nichts,	er	kommt	bestimmt	wieder.«	

Als	 Mike	 durch	 Chichester	 fuhr,	 sah	 er	 jemanden	 und	 bremste	 seinen	 Wagen	 mit	 aller	
Gewalt.	Es	war	ein	Wunder,	daß	seine	Reifen	nicht	platzten.	Im	Nu	war	er	aus	dem	Wagen	
gesprungen	und	stand	vor	Helen.	

»Es	 kommt	 mir	 vor,	 als	 ob	 ich	 Sie	 zehntausend	 Jahre	 nicht	 gesehen	 hätte«,	 sagte	 er	
scherzend.	Zu	jeder	anderen	Zeit	hätte	seine	Bemerkung	Helen	zum	Lächeln	gebracht.	

»Ich	 fürchte,	 Sie	 müssen	 mich	 entschuldigen,	 ich	 habe	 keine	 Zeit.	 Ich	 bin	 auf	 dem	 Weg	
zum	Atelier«,	sagte	sie	ein	wenig	kühl.	»Ich	versprach	Mr.	Knebworth,	daß	ich	heute	morgen	
frühzeitig	kommen	würde.	Gestern	nachmittag	bat	ich	ihn,	mir	freizugeben.«	

»Hat	er	das	getan?«	fragte	Mike	unschuldig.	

»Ich	hatte	jemanden	zum	Tee	eingeladen.«	

Plötzlich	erinnerte	sich	Mike	und	war	wie	vom	Blitz	erschlagen.	

»Ist	das	möglich!«	sagte	er	betroffen.	»Ich	bin	wirklich	ein	unmöglicher	Mensch!«	

Sie	wollte	weitergehen,	aber	er	hielt	sie	zurück.	

»Ich	wollte	Sie	wirklich	nicht	kränken	oder	verletzen,	Helen«,	sagte	er	leise.	»Es	hat	sich	
eine	neue	Tragödie	abgespielt,	die	Ihnen	meine	Vergeßlichkeit	erklären	wird!«	

Sie	stand	still	und	schaute	ihn	an.	

»Eine	neue	Tragödie?«	

»Mr.	Foß	ist	ermordet	worden«,	sagte	er.	

Sie	wurde	leichenblaß.	

»Wann?«	Ihre	Stimme	war	ruhig,	aber	tonlos.	

»In	der	letzten	Nacht.«	

»Es	war	nach	neun!«	sagte	sie.	

Er	zog	überrascht	die	Augenbrauen	in	die	Höhe.	

»Wie	kommen	Sie	darauf?«	

»Weil	 ich	 um	 neun	 Uhr«	 –	 sie	 sprach	 langsam	 –	 »die	 Hand	 des	 Mannes	 sah,	 der	 ihn	
ermordete!«	

»Am	 vorletzten	 Abend«,	 fuhr	 sie	 fort,	 »ging	 ich	 aus,	 um	 etwas	 Wolle	 zu	 kaufen,	 die	 ich	
brauchte.	Es	war	kurz	bevor	die	Läden	geschlossen	wurden	...	In	der	Stadt	traf	ich	Mr.	Foß	
und	 sprach	 mit	 ihm.	 Er	 war	 sehr	 nervös	 und	 unruhig.	 Er	 machte	 mir	 wieder	 denselben	
Vorschlag	wie	damals,	als	er	mich	besuchte.	Sein	Benehmen	war	so	sonderbar,	daß	ich	ihn	
fragte,	 ob	 ihn	 etwas	 bedrücke.	 Er	 sagte	 nein,	 aber	 er	 hätte	 eine	 Ahnung,	 daß	 sich	 etwas	
Furchtbares	 ereignen	 würde.	 Er	 fragte	 mich,	 ob	 ich	 schon	 länger	 in	 Chichester	 lebte	 und	
etwas	über	die	Höhlen	wüßte.«	

»Die	Höhlen?«	fragte	Mike	schnell.	

Sie	nickte.	

»Ich	 war	 sehr	 überrascht,	 ich	 hatte	 noch	 nie	 davon	 gehört.	 Er	 erzählte	 mir,	 daß	 sie	 in	
einer	alten	Chronik	von	Chichester	erwähnt	seien.	Er	hatte	in	den	Führern	nachgeschlagen,	
ohne	irgend	etwas	darüber	zu	finden.	Anscheinend	gab	es	zu	dieser	oder	einer	anderen	Zeit	



in	 der	 Nähe	 von	 Chellerton	 Höhlen,	 aber	 durch	 eine	 schwere	 Erdsenkung	 wurden	 sie	
verschüttet.	Er	war	so	verstört	und	sprach	so	abgerissen,	daß	ich	annehmen	mußte,	er	sei	
betrunken.	 Ich	war	 froh,	als	 ich	mich	verabschieden	konnte.	 Ich	ging	zu	meinem	Geschäft	
und	traf	dort	eine	Statistin,	die	ich	kannte.	Sie	fragte	mich,	ob	ich	mit	ihr	nach	Hause	gehen	
wollte.	Ich	hatte	gar	keine	Lust	dazu,	konnte	es	aber	nicht	gut	ablehnen,	und	so	begleitete	
ich	sie	eben.	Sobald	ich	konnte,	machte	ich	mich	los	und	ging	geradewegs	nach	Hause.	

Es	 war	 neun	 Uhr	 geworden,	 und	 die	 Straßen	 waren	 schon	 leer.	 Die	 Beleuchtung	 in	
Chichester	ist	nicht	besonders	gut.	Aber	ich	konnte	doch	Mr.	Foß	erkennen.	Er	stand	an	der	
Ecke	der	Arundel	Road	und	wartete	auf	 jemanden.	 Ich	hielt	an,	weil	mir	nichts	daran	 lag,	
ihm	noch	einmal	zu	begegnen.	Aber	gerade,	als	ich	mich	umdrehen	wollte,	fuhr	ein	Auto	in	
die	Straße	und	hielt	bei	Mr.	Foß.«	

»Was	war	es	für	ein	Wagen?«	fragte	Mike.	

»Es	 war	 eine	 Limousine	 ...	 Als	 sie	 um	 die	 Ecke	 bog,	 gingen	 ihre	 Scheinwerfer	 aus,	 was	
mich	sehr	überraschte.	Mr.	Foß	wartete	wohl	nur	darauf,	denn	er	ging	hinüber,	lehnte	sich	
zum	 Fenster	 und	 sprach	 mit	 jemandem	 in	 dem	 Wagen.	 Ich	 weiß	 nicht,	 warum	 –	 aber	 ich	
wurde	plötzlich	neugierig	und	wollte	sehen,	wer	in	dem	Wagen	saß	und	ging	darauf	zu.	Ich	
war	bloß	noch	vier	oder	fünf	Schritte	entfernt,	als	Mr.	Foß	zurücktrat	und	das	Auto	anfuhr.	
Der	 Fahrer	 streckte	 seine	 Hand	 aus	 dem	 Fenster,	 als	 ob	 er	 zum	 Abschied	 winken	 wollte,	
und	als	der	Wagen	an	mir	vorbeifuhr,	winkte	er	noch.	Das	Innere	war	ganz	dunkel.«	

»War	etwas	Besonderes	an	der	Hand?«	

»Nein.	 Sie	 war	 nur	 etwas	 klein	 und	 frauenhaft	 weiß.	 An	 dem	 kleinen	 Finger	 saß	 ein	
großer	Diamantring.	Sein	Feuer	war	außergewöhnlich	schön,	und	ich	wunderte	mich,	daß	
ein	Mann	solchen	Schmuck	trug.	Sie	mögen	denken,	daß	ich	einfältig	bin,	aber	der	Anblick	
dieser	Hand	jagte	mir	ein	schreckliches	Angstgefühl	ein	–	ich	weiß	jetzt	noch	nicht,	warum.	
Es	war	etwas	Unnatürliches	und	Sonderbares	an	ihr.	Als	ich	mich	umblickte,	entfernte	sich	
Mr.	Foß	schnell	in	der	anderen	Richtung,	und	ich	machte	keinen	Versuch,	ihn	einzuholen.«	

»Sie	sahen	keine	Nummer	an	dem	Wagen?«	

»Nein.«	Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	war	nicht	so	neugierig.«	

»Sie	sahen	auch	die	Silhouette	des	Mannes	im	Wagen	nicht?«	

»Nein,	ich	sah	nichts.	Sein	Arm	war	erhoben.«	

»Wie	groß	war	der	Diamant	Ihrer	Meinung	nach?«	

Sie	zog	die	Lippen	gedankenvoll	zusammen.	

»Er	kam	so	schnell	an	mir	vorüber,	daß	ich	Ihnen	nichts	Genaues	darüber	sagen	kann,	Mr.	
Brixan.	Es	mag	sein,	daß	ich	mich	irre,	aber	ich	glaube,	daß	er	ungefähr	so	groß	wie	meine	
Fingerspitze	war.	Ich	konnte	keinerlei	Einzelheiten	erkennen,	obwohl	ich	den	Wagen	vorige	
Nacht	wieder	sah.«	

Sie	erzählte	ihm	nun,	was	sich	in	der	letzten	Nacht	ereignet	hatte,	und	er	hörte	gespannt	
zu.	

»Der	Mann	sprach	zu	Ihnen	–	haben	Sie	seine	Stimme	erkannt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	er	flüsterte	nur.	Ich	sah	sein	Gesicht	nicht,	aber	ich	glaube,	daß	er	eine	Mütze	trug.	
Der	Polizist	sagte,	daß	er	die	Nummer	des	Wagens	hätte	aufschreiben	wollen.«	



»So,	 sagte	 er	 das?«	 bemerkte	 Mike	 sarkastisch.	 »Nun	 gut,	 dann	 hat	 wenigstens	 er	 eine	
Hoffnung.«	

Eine	 Minute	 schwieg	 er	 in	 Gedanken,	 dann	 sagte	 er:	 »Ich	 möchte	 Sie	 zum	 Atelier	
begleiten,	wenn	Sie	nichts	dagegen	haben.«	

Er	ließ	sie	in	ihr	Ankleidezimmer	gehen,	wo	sie	erfuhr,	daß	heute	nicht	gearbeitet	wurde.	
Er	selbst	suchte	Jack	auf.	

»Sie	kennen	doch	alle	Leute	in	dieser	Gegend«,	sagte	er.	»Ist	Ihnen	jemand	bekannt,	der	
eine	 große	 Limousine	 fährt	 und	 einen	 Diamantring	 am	 kleinen	 Finger	 der	 rechten	 Hand	
trägt?«	

»Die	einzige,	die	diese	Schwäche	hatte,	war	Stella	Mendoza.«	

Mike	pfiff.	

»An	die	hätte	ich	niemals	gedacht«,	murmelte	er.	»Und	Helen	beschrieb	die	Hand	als	klein	
und	frauenhaft.«	

»Die	 Hand	 der	 Mendoza	 ist	 nicht	 klein,	 aber	 sie	 könnte	 bei	 einem	 Mann	 natürlich	 so	
aussehen«,	sagte	Jack	nachdenklich.	»Und	ihr	Wagen	ist	keine	Limousine.	Aber	das	bedeutet	
ja	 nichts	 ...	 Ich	 habe	 gerade	 Anweisung	 gegeben,	 daß	 heute	 gearbeitet	 werden	 soll.	 Wenn	
wir	die	Leute	herumstehen	lassen,	kommen	sie	ganz	außer	Fassung.«	

»Das	 dachte	 ich	 auch,	 ich	 wagte	 nur	 nicht,	 diesen	 Vorschlag	 zu	 machen«,	 sagte	 Mike	
lächelnd.	

Ein	Telegramm	rief	Mike	am	Mittag	nach	London,	wo	er	eine	Konferenz	mit	den	obersten	
Fünf	 von	 Scotland	 Yard	 hatte.	 Das	 Resultat	 der	 zweistündigen	 Unterredung	 war	 der	
Beschluß,	daß	Sir	Gregory	Penne	in	Freiheit	bleiben,	aber	beobachtet	werden	sollte.	

»Wir	glauben	die	Geschichte	mit	dem	Mädchen	von	Borneo«,	sagte	der	Chef	ruhig.	»Und	
alle	Tatsachen	stimmen	zusammen.	 Ich	habe	nicht	den	geringsten	Zweifel,	daß	Penne	der	
Verbrecher	 ist.	 Aber	 wir	 müssen	 sehr	 vorsichtig	 vorgehen.	 In	 Ihrem	 Ministerium,	 Captain	
Brixan,	 können	 Sie	 sicher	 einiges	 riskieren.	 Aber	 die	 Polizei	 in	 diesem	 Land	 darf	 wegen	
Mordes	keine	Verhaftung	vornehmen,	wenn	sie	nicht	ganz	gewiß	ist,	daß	eine	Verurteilung	
folgen	kann.	Es	mag	etwas	an	Ihrer	Theorie	sein,	und	ich	bin	der	letzte,	der	sie	herabsetzen	
will,	aber	Sie	müssen	erst	noch	Paralleluntersuchungen	anstellen.«	

Mike	 fuhr	 am	 selben	 Tag	 nach	 Sussex.	 Er	 befand	 sich	 ungefähr	 vier	 Kilometer	 nördlich	
Chichester	 und	 war	 in	 größter	 Eile,	 als	 er	 eine	 Gestalt	 gewahrte,	 die	 mit	 ausgebreiteten	
Armen	in	der	Mitte	der	Straße	stand.	Er	fuhr	langsamer.	Es	war	Mr.	Sampson	Longvale,	wie	
er	 zu	 seiner	 Verwunderung	 sah.	 Fast	 bevor	 der	 Wagen	 anhielt,	 sprang	 Mr.	 Longvale	 mit	
außerordentlicher	Geschicklichkeit	auf	das	Trittbrett.	

»Ich	 habe	 die	 letzten	 zwei	 Stunden	 auf	 Sie	 gewartet,	 Mr.	 Brixan«,	 sagte	 er.	 »Haben	 Sie	
etwas	dagegen,	daß	ich	mich	zu	Ihnen	setze?«	

»Kommen	Sie	herein!«	sagte	Mike	freundlich.	

»Sie	 sind	 auf	 dem	 Weg	 nach	 Chichester,	 ich	 weiß.	 Wollen	 Sie	 bitte	 nach	 Dower	 House	
kommen?	Ich	habe	Ihnen	etwas	Wichtiges	mitzuteilen.«	

Der	 Platz,	 an	 dem	 er	 den	 Wagen	 gestoppt	 hatte,	 lag	 gerade	 dem	 Ende	 der	 Straße	
gegenüber,	die	nach	Dower	House	und	zu	der	Besitzung	Mr.	Gregorys	führte.	Der	alte	Herr	



erzählte	 ihm,	 daß	 er	 von	 Chichester	 zurückgegangen	 sei	 und	 auf	 seinen	 Wagen	 gewartet	
habe.	

»Ich	 erfuhr	 jetzt	 erst,	 Mr.	 Brixan,	 daß	 Sie	 Staatsbeamter	 sind«,	 sagte	 er	 mit	 einem	
würdevollen	Kopfnicken.	»Ich	brauche	Ihnen	kaum	zu	sagen,	wie	hoch	ich	einen	Menschen	
schätze,	der	der	Sache	der	Gerechtigkeit	dient.«	

»Mr.	Knebworth	verriet	Ihnen	das	wohl?«	fragte	Mike	lächelnd.	

»Ja,	er	sagte	es	mir«,	stimmte	Longvale	bei.	»Ich	ging	zu	ihm,	um	Sie	zu	suchen,	da	ich	das	
Gefühl	 hatte,	 daß	 Sie	 eine	 gewichtige	 Stellung	 im	 Leben	 einnehmen.	 Ich	 gestehe,	 daß	 ich	
zuerst	annahm,	Sie	wären	einer	 jener	eitlen	 jungen	Leute,	die	weiter	nichts	zu	tun	haben,	
als	sich	zu	amüsieren.	Ich	habe	mich	sehr	gefreut,	zu	erfahren,	daß	das	ein	Irrtum	war.	Es	
ist	 wirklich	 sehr	 befriedigend,«	 –	 Mike	 lächelte	 innerlich	 über	 den	 Wortschwall	 des	 alten	
Herrn	–	»weil	 ich	Rat	 in	einer	bestimmten	Sache	brauche,	den	mir	ein	Rechtsanwalt	nicht	
geben	kann.	Meine	Lage	ist	ganz	eigenartig,	beinahe	verwirrend.	Ich	bin	ein	Mann,	der	vor	
der	Öffentlichkeit	zurückschreckt,	und	bin	fremder	Einmischung	in	meine	Angelegenheiten	
sehr	abgeneigt.«	

Sie	 hielten	 vor	 Dower	 House.	 Mr.	 Longvale	 stieg	 aus	 und	 öffnete	 das	 Tor.	 Als	 Mike	
durchgegangen	war,	schloß	er	es	wieder.	Anstatt	direkt	in	sein	Wohnzimmer	zu	gehen,	stieg	
er	 die	 Treppe	 hinauf	 und	 bat	 Mike,	 mitzukommen.	 Er	 hielt	 vor	 dem	 Zimmer	 an,	 in	 dem	
Helen	in	jener	Nacht	ein	so	fürchterliches	Erlebnis	hatte.	

»Ich	möchte,	daß	Sie	die	Leute	betrachten«,	sagte	Mr.	Longvale	ernst,	»und	mir	sagen,	ob	
ich	in	Übereinstimmung	mit	dem	Gesetz	gehandelt	habe.«	

Er	 öffnete	 die	 Tür,	 und	 Mike	 sah,	 daß	 jetzt	 zwei	 Betten	 in	 dem	 Raum	 standen.	 In	 dem	
einen	lag,	dick	verbunden	und	anscheinend	bewußtlos,	der	braune	Fremde.	In	dem	anderen	
schlief	die	Frau,	die	Mike	in	dem	Turm	gesehen	hatte!	Auch	sie	schien	schwer	verwundet.	
Ihr	Arm	war	verbunden	und	geschient.	

Mike	holte	tief	Atem.	

»Damit	ist	ein	Rätsel	gelöst«,	sagte	er.	»Wo	haben	Sie	diese	Menschen	gefunden?«	fragte	
er.	

Bei	dem	Klang	 seiner	Stimme	 öffnete	 die	Frau	die	Augen	 und	blickte	 furchtsam	zu	 ihm	
hinüber.	

»Du	bist	 verwundet	 worden?«	 fragte	 Mike	auf	holländisch.	Aber	sie	gab	keine	Antwort.	
Sie	wurde	so	aufgeregt	bei	seinem	Anblick,	daß	Mike	froh	war,	als	er	aus	dem	Zimmer	kam.	
Erst	unten	im	Wohnzimmer	erzählte	Mr.	Longvale	die	Geschichte.	

»Ich	sah	sie	die	letzte	Nacht	ungefähr	um	halb	elf.	Sie	schwankten	auf	der	Straße,	und	ich	
dachte,	 die	 wären	 betrunken.	 Aber	 glücklicherweise	 sprach	 die	 Frau,	 und	 da	 ich	 noch	
niemals	eine	Stimme	vergessen	habe,	selbst	wenn	sie	in	einer	mir	fremden	Sprache	redete,	
erkannte	ich	sofort,	daß	es	meine	Patientin	war,	und	ging	auf	sie	zu.	Dann	sah	ich	auch,	in	
welchem	 Zustand	 ihr	 Begleiter	 war.	 Als	 sie	 mich	 erkannte,	 begann	 sie	 aufgeregt	 zu	
sprechen.	 Ich	konnte	sie	nicht	verstehen,	obwohl	 ich	ahnte,	was	sie	wollte.	Der	Mann	war	
dem	Zusammenbruch	nahe.	Ich	brachte	ihn	mit	Hilfe	seiner	Frau	in	dieses	Haus	und	in	das	
Zimmer,	wo	er	nun	liegt.	Zum	Glück	hatte	ich	mir	in	der	Erwartung,	wieder	zu	ihr	gerufen	
zu	 werden,	 einige	 Instrumente	 und	 Medikamente	 angeschafft,	 und	 konnte	 so	 den	 Mann	
pflegen.«	



»Ist	er	schwer	verletzt?«	fragte	Mike.	

»Er	 hat	 sehr	 viel	 Blut	 verloren,	 und	 obwohl	 keine	 Arterien	 verletzt	 oder	 Knochen	
gebrochen	zu	sein	scheinen,	sehen	die	Wunden	recht	bös	aus.	Nun	kam	mir	der	Gedanke«,	
fuhr	er	in	seiner	umständlichen	Art	fort,	»daß	dieser	Eingeborene	die	Wunden	nur	als	Folge	
irgendeiner	schlechten	Handlung	empfangen	haben	 kann.	 Ich	dachte,	es	 sei	das	beste,	die	
Polizei	 zu	 benachrichtigen,	 daß	 die	 beiden	 unter	 meiner	 Obhut	 sind.	 Ich	 besuchte	 aber	
zuerst	meinen	besonderen	Freund,	Mr.	Knebworth,	und	erzählte	ihm	meine	Lage.	Er	sprach	
mir	dann	von	Ihnen,	und	ich	beschloß,	Ihre	Rückkehr	abzuwarten,	ehe	ich	weitere	Schritte	
unternahm.«	

»Sie	haben	ein	Geheimnis	gelöst,	das	mich	quälte	und	haben	zufälligerweise	eine	Sache	
bestätigt,	die	ich	sehr	skeptisch	betrachtete«,	sagte	Mike.	»Ich	denke,	es	wäre	sehr	gut,	die	
Polizei	 zu	 informieren	 –	 ich	 werde	 die	 Zentrale	 benachrichtigen	 und	 Ihnen	 einen	
Krankenwagen	 schicken,	 der	 die	 beiden	 Leute	 ins	 Krankenhaus	 bringt.	 Ist	 der	 Mann	
transportfähig?«	

»Ich	glaube,	ja«,	nickte	der	alte	Herr.	»Er	liegt	jetzt	in	tiefem	Schlaf	und	scheint	bewußtlos	
zu	sein,	aber	das	 ist	nicht	der	Fall.	Die	Leute	können	gerne	hier	bleiben,	obwohl	ich	keine	
Bequemlichkeiten	habe	und	mich	allein	versorgen	muß,	und	es	mich	daher	eher	belästigt,	
denn	ich	bin	nicht	an	solche	Anstrengungen	gewöhnt.	Glücklicherweise	kann	die	Frau	viel	
für	ihn	tun.«	

»Hatte	er	ein	Schwert,	als	er	ankam?«	

Mr.	Longvale	biß	sich	ungeduldig	auf	die	Lippen.	

»Wie	konnte	ich	das	vergessen!	Ja,	hier	ist	es.«	

Er	wandte	sich	zu	einer	altertümlichen	Kommode,	zog	ein	Schubfach	auf	und	nahm	das	
Schwert	heraus,	das	Mike	über	dem	Kamin	in	Griff	Towers	gesehen	hatte.	Es	war	fleckenlos	
und	 war	 auch	 so,	 als	 Mr.	 Longvale	 es	 aus	 den	 Händen	 des	 braunen	 Mannes	 nahm.	 Er	
erwartete	auch	nicht,	es	anders	zu	sehen,	denn	für	den	Krieger	des	Ostens	ist	sein	Schwert	
wie	ein	Kind,	und	wahrscheinlich	war	es	die	erste	Sorge	des	Mannes,	es	zu	reinigen.	

Mike	verabschiedete	sich,	fragte	dann	aber	noch	plötzlich:	

»Würde	es	Sie	sehr	bemühen,	mir	ein	Glas	Wasser	zu	bringen,	Mr.	Longvale?	Meine	Kehle	
ist	ganz	ausgetrocknet.«	

Mit	einer	Entschuldigung	eilte	der	alte	Herr	weg	und	ließ	Mike	allein	in	dem	Raum.	

An	einem	Haken	hing	der	lange	Überrock	des	Herrn	von	Dower	House	und	daneben	ein	
gekräuselter	 Biberpelz	 und	 ein	 sehr	 alter	 Filzhut,	 den	 Mike	 herabnahm,	 als	 Longvale	 ihm	
den	Rücken	gewandt	hatte.	Die	Bitte	um	ein	Glas	Wasser	war	keine	Kriegslist,	denn	er	war	
wirklich	durstig.	Aber	Wißbegierde	gehörte	nun	einmal	zu	seinem	Beruf.	

Der	alte	Herr	kehrte	schnell	zurück	und	fand	Mike	bei	der	Untersuchung	des	Hutes.	

»Woher	stammt	er?«	fragte	der	Detektiv.	

»Der	Eingeborene	trug	ihn,	als	er	kam«,	sagte	Mr.	Longvale.	

»Ich	 möchte	 ihn	 mitnehmen,	 wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben«,	 sagte	 Mike	 nach	 langem	
Schweigen.	

»Aber	 mit	 dem	 größten	 Vergnügen.	 Unser	 Freund	 oben	 wird	 für	 lange	 Zeit	 keinen	 Hut	
brauchen«,	meinte	er	mit	einem	seltsamen	Lächeln.	



Mike	 ging	 zu	 seinem	 Wagen	 zurück,	 legte	 den	 Hut	 sorgfältig	 neben	 sich	 und	 fuhr	 nach	
Chichester.	Den	ganzen	Weg	über	war	er	verwundert.	Denn	in	dem	Hut	sah	er	die	Initialen	
»L.	F.«	Wie	kam	der	Hut	von	Lawley	Foß	auf	den	Kopf	des	braunen	Mannes	aus	Borneo?	
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Mr.	Longvales	beide	Patienten	wurden	in	dieser	Nacht	ins	Krankenhaus	gebracht,	und	als	
von	 den	 Ärzten	 ein	 günstiger	 Bericht	 über	 das	 Befinden	 des	 Mannes	 kam,	 hatte	 sich	 das	
Rätsel	für	Mike	gelöst.	

Er	 besuchte	 seinen	 alten	 Lehrer	 an	 diesem	 Abend.	 »Wieder	 wißbegierig?«	 fragte	 er	
gutgelaunt,	als	Mike	eintrat.	

»Sehr	 wißbegierig,	 Sie	 haben	 recht!«	 sagte	 Mike.	 »Obwohl	 ich	 bezweifle,	 daß	 Sie	 mir	
heute	helfen	können.	Ich	bin	auf	eine	alte	Chronik	von	Chichester	aus.«	

»Ich	besitze	eine	aus	dem	Jahre	1600.	Sie	sind	der	zweite	seit	kurzer	Zeit,	der	sie	sehen	
möchte.«	

»Wer	war	der	andere?«	fragte	Mike	schnell.	

»Ein	Mann	namens	Foß	–«	begann	Mr.	Scott.	Mike	nickte,	als	ob	er	das	wüßte.	»Er	wollte	
etwas	über	die	Höhlen	wissen.	Ich	hatte	niemals	gehört,	daß	es	hier	Höhlen	von	Bedeutung	
gäbe.	 Wenn	 es	 Cheddar	 gewesen	 wäre,	 hätte	 ich	 ihm	 genügend	 Aufschluß	 geben	 können.	
Auf	dem	Gebiet	bin	ich	eine	Autorität.«	

Er	führte	Mike	in	die	Bibliothek,	nahm	einen	alten	Band	herunter	und	legte	ihn	auf	den	
Tisch.	

»Nachdem	Foß	gegangen	war,	sah	ich	auch	nach.	Sie	sind	nur	auf	Seite	385	erwähnt.	Der	
Bericht	steht	 in	Zusammenhang	mit	dem	Verschwinden	einer	Reitertruppe	unter	Sir	 John	
Dudley,	 Earl	 von	 Newport,	 während	 einer	 lokalen	 Fehde,	 die	 sich	 in	 der	 Zeit	 Stephans	 in	
dieser	Gegend	abspielte.	Hier	ist	die	Stelle.«	Er	deutete	darauf.	

Mike	las	die	altertümliche	Schrift:	

›Der	 edle	 Earl	 beschloß,	 seine	 Ankunft	 zu	 erwarten,	 und	 führte	 zwei	
Compagnien	Reiterei	nachts	in	die	großen	Höhlen,	die	zu	jener	Zeit	vorhanden	
waren.	 Nach	 dem	 unergründlichen	 Willen	 Gottes,	 in	 dessen	 Hand	 wir	 alle	
stehen,	ereignete	sich	um	acht	Uhr	in	der	Frühe	ein	großer	Erdrutsch,	der	alle	
diese	 Ritter	 und	 Herren	 und	 Sir	 John	 Dudley,	 Earl	 von	 Newport,	 unter	 sich	
begrub	und	ihr	Leben	vernichtete,	so	daß	sie	nie	wieder	gesehen	wurden.	Dies	
ereignete	sich	neun	Meilen	von	dieser	Stadt	an	einem	Ort,	der	von	den	Römern	
Regnum	genannt	wurde	oder	Ciffanceaster	von	den	Angelsachsen.‹	

»Sind	die	Höhlen	jemals	gefunden	worden?«	

Mr.	Scott	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 gehen	 Gerüchte	 in	 der	 Gegend	 um,	 daß	 sie	 vor	 anderthalb	 Jahrhunderten	 von	
Alkoholschmugglern	benutzt	wurden,	aber	solche	Gerüchte	finden	Sie	ja	überall.«	

Mike	 nahm	 eine	 Karte	 von	 Chichester	 aus	 seiner	 Mappe,	 maß	 neun	 Meilen	 ab	 und	
umzirkelte	die	Stadt.	Die	Linie	ging	nahe	an	der	Besitzung	Sir	Gregorys	vorbei.	»Es	gibt	zwei	
Griff	Towers?«	sagte	er	plötzlich,	als	er	die	Karte	prüfte.	

»Ja.	 Außer	 Pennes	 Besitzung	 gibt	 es	 noch	 einen	 Turm,	 der	 nach	 der	 berühmten	
Grenzmarke	–	dem	wirklichen	Griff	 in	Towers,	wie	er	ursprünglich	hieß	–	genannt	ist.	 Ich	
glaube,	er	steht	entweder	in	oder	in	der	Nähe	von	Pennes	Besitztum	–	ein	sehr	alter,	runder	



Turm,	ungefähr	sechseinhalb	Meter	hoch.	Sein	Alter	wird	auf	nicht	ganz	zweitausend	Jahre	
geschätzt.	Da	ich	mich	sehr	für	archäologische	Dinge	interessiere,	habe	ich	die	Ruine	genau	
untersucht.	Der	untere	Teil	ist	zweifellos	römisches	Mauerwerk	–	die	Römer	hatten	hier	ein	
großes	Lager.	Und	in	der	Tat	war	Regnum	einer	ihrer	Hauptstützpunkte.	Es	gibt	allerhand	
Erklärungen	 für	 seine	 Entstehung.	 Wahrscheinlich	 war	 er	 zuerst	 eine	 Schanze	 oder	 ein	
Blockhaus.	 Meiner	 Meinung	 nach	 war	 der	 ursprüngliche	 römische	 Turm	 nur	 einige	 Fuß	
hoch	 und	 überhaupt	 nicht	 als	 Festungsbau	 gedacht.	 In	 späteren	 Zeiten	 wurden	 die	
Umfassungsmauern	erhöht,	ohne	daß	man	eigentlich	recht	wußte,	warum.«	

Mike	lachte	in	sich	hinein.	

»Wenn	 meine	 Annahme	 richtig	 ist,	 werde	 ich	 in	 dieser	 Nacht	 noch	 mehr	 von	 diesem	
römischen	Kastell	erfahren«,	sagte	er.	

Er	ließ	seine	Koffer	vom	Hotel	in	sein	neues	Quartier	bringen.	Als	er	zurückkam,	sah	er,	
daß	der	Abendtisch	für	drei	Personen	gedeckt	war.	

»Erwarten	Sie	Besuch?«	fragte	Mike.	Er	beobachtete	Jack	Knebworth,	der	mit	den	letzten	
Vorbereitungen	 für	 die	 Ausstattung	 des	 Tisches	 beschäftigt	 war.	 Er	 hatte	 als	 Junggeselle	
ausgesprochenen	Sinn	für	hübsche	Anordnung	und	setzte	die	Bestecke,	Teller,	Gläser	und	
Servietten	ganz	genau	auf	ihren	Platz.	

»Ja.	Eine	Freundin	von	Ihnen.«	

»Von	mir?«	

Jack	nickte.	

»Ich	 habe	 Miss	 Leamington	 zu	 Tisch	 gebeten.	 –	 Wenn	 ich	 aber	 sehe,	 daß	 ein	 Mann	 in	
Ihrem	Alter	rot	wird,	wenn	der	Name	einer	jungen	Dame	erwähnt	wird,	so	kann	ich	ihn	nur	
bemitleiden.	 Sie	 kommt	 teils	 aus	 geschäftlichen	 Gründen,	 teils	 um	 einmal	 außerhalb	 der	
Geschäftszeit	 mit	 mir	 zusammen	 zu	 sein.	 Heute	 hat	 sie	 nicht	 so	 gut	 gespielt,	 wie	 ich	
erwartete,	aber	vermutlich	waren	wir	alle	heute	nicht	auf	der	Höhe.«	

Bald	darauf	kam	Helen	Leamington.	 An	diesem	Abend	sah	sie	wirklich	entzückend	aus.	
Mike	konnte	sie	nicht	genug	ansehen,	und	obgleich	er	es	sich	noch	nicht	eingestand,	hatte	er	
sie	doch	in	sein	Herz	geschlossen.	

Jack	Knebworth	half	ihr	beim	Ablegen	des	Mantels.	

»Als	ich	hierher	kam«,	sagte	sie,	»dachte	ich,	wie	sich	doch	alles	so	schnell	ändern	kann.	
Früher	hätte	 ich	 im	Traum	nicht	daran	gedacht,	daß	 ich	einmal	bei	 Ihnen	eingeladen	sein	
würde,	Mr.	Knebworth.«	

»Und	 mir	 ist	 es	 auch	niemals	 im	Traum	eingefallen,	 daß	Sie	sich	einmal	so	 in	die	Höhe	
arbeiten	würden,	daß	 ich	Sie	so	auszeichnen	kann.	 Und	 in	 fünf	 Jahren	werden	Sie	zu	sich	
sagen:	Warum	in	aller	Welt	war	es	mir	damals	so	wichtig,	bei	dem	simplen	Knebworth	ein	
einfaches	Mahl	einzunehmen?«	

Er	legte	seine	Hand	auf	ihre	Schulter	und	führte	sie	in	das	Zimmer.	Jetzt	erst	sah	sie	Mike.	
Der	 junge	 Mann	 fühlte	 mit	 Unbehagen,	 daß	 sie	 etwas	 enttäuscht	 schien.	 Aber	 nur	 eine	
Sekunde,	 dann	 erklärte	 sie	 ihm	 den	 Wechsel	 ihres	 Mienenspiels,	 als	 hätte	 sie	 seine	
Gedanken	gelesen.	

»Ich	dachte,	wir	würden	nur	über	Filme	sprechen«,	sagte	sie	lächelnd.	



»Das	sollen	Sie	auch«,	erwiderte	Mike.	»Ich	bin	der	beste	Zuhörer	auf	der	Welt.	Der	erste,	
der	heute	das	Wort	Mord	erwähnt,	wird	zum	Fenster	hinausgeworfen.«	

»Dann	 muß	 ich	 mich	 zur	 Flucht	 vorbereiten«,	 sagte	 sie	 gutgelaunt.	 »Denn	 ich	 möchte	
gern	von	Mord	und	Geheimnissen	sprechen	–	später!«	

Unter	dem	ermunternden	Einfluß	einer	harmonischen	Umgebung	erschien	das	Mädchen	
in	 einem	 ganz	 neuen	 Licht.	 Alle	 Eigenschaften,	 die	 Mike	 ihr	 heimlich	 zugelegt	 hatte,	
erwiesen	 sich	 als	 wahr.	 Ihre	 Scheu	 und	 ihre	 fast	 kühle	 Reserve	 schmolzen	 in	 der	
Gesellschaft	 dieser	 beiden	 Menschen.	 Sie	 nahm	 an,	 daß	 der	 eine	 ihr	 zugetan	war	 und	 der	
andere	–	nun	ja,	Mike	war	schließlich	ein	Freund.	

»Ich	 habe	 heute	 nachmittag	 Detektiv	 gespielt«,	 sagte	 sie,	 nachdem	 der	 Kaffee	 serviert	
war,	»und	dabei	habe	ich	 interessante	Entdeckungen	gemacht.	 Ich	erzählte	Ihnen,	daß	ich	
gestern	abend	wieder	das	geheimnisvolle	Auto	sah.	Zufällig	konnte	ich	im	Vorbeigehen	das	
Muster	sehen,	das	auf	den	Reifen	der	Hinterräder	als	Profil	angebracht	war.	Als	 ich	heute	
durch	 meine	 Straße	 ging,	 sah	 ich	 die	 Spur	 dieser	 Räder	 mitten	 auf	 dem	 schmutzigen	
Fahrdamm.	Ich	folgte	ihr,	und	meine	Vermutung	bestätigte	sich,	daß	sie	nach	dem	Feldweg	
führte,	 der	 die	 Straße	 am	 Ende	 kreuzt.	 Es	 war	 die	 einzige	 Reifenspur	 auf	 diesem	 Weg.	
Zweifellos	rührt	sie	von	dem	Wagen	her,	den	der	Fahrer	mit	der	weißen	Frauenhand	lenkte.	
Ich	sah	in	der	Mitte	der	Straße	Öl.	Dort	mußte	der	Wagen	länger	gehalten	haben.	Dies	fand	
ich	 dort.«	 Sie	 öffnete	 ihre	 Handtasche	 und	 zog	 eine	 kleine	 dunkelgrüne	 Flasche	 daraus	
hervor.	 Sie	 trug	 kein	 Etikett	 und	 war	 nicht	 verschlossen.	 Mike	 nahm	 sie	 in	 die	 Hand,	
betrachtete	sie	aufmerksam	und	stellte	einen	starken,	unangenehmen	Geruch	fest.	

»Wissen	Sie,	was	darin	war?«	fragte	sie.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Lassen	Sie	mich	auch	einmal	sehen«,	sagte	Jack	Knebworth,	nahm	die	Flasche	aus	Mikes	
Hand	und	führte	sie	an	seine	Nase.	»Butylchlorid«,	sagte	er,	und	das	Mädchen	nickte.	

»Ich	dachte	es	mir	gleich.	Mein	Vater	war	nämlich	Apotheker,	und	als	 ich	einmal	 in	der	
Apotheke	spielte,	stand	ein	Schrank	offen.	Ich	sah	eine	schöne	Flasche	darin,	nahm	sie	und	
öffnete	 sie.	 Wer	 weiß,	 was	 mir	 zugestoßen	 wäre,	 wenn	 mein	 Vater	 mich	 nicht	 bemerkt	
hätte.	 Ich	 war	 damals	 noch	 ein	 Kind,	 aber	 ich	 habe	 den	 eigentümlichen	 Geruch	 nicht	
vergessen.«	

»Butylchlorid.«	Mike	runzelte	die	Stirn.	»Es	ist	bekannt	unter	den	Namen	›Todestropfen‹.	
Dieses	Mittel	wird	von	Gaunern	benützt,	um	Matrosen	auszuplündern.	Ein	paar	Tropfen	in	
ein	Weinglas	genügen,	um	sie	für	lange	Zeit	bewußtlos	zu	machen.«	

Mike	nahm	die	Flasche	wieder.	Es	war	ein	gewöhnliches	Glas,	wie	es	zur	Aufbewahrung	
von	 Giften	 gebraucht	 wird,	 und	 als	 er	 näher	 hinsah,	 fand	 er	 auch	 das	 Wort	 »Gift«	
eingepreßt.	

»Es	ist	keine	Spur	von	einer	Aufschrift	zu	finden«,	sagte	er.	

»In	 Wirklichkeit	 besteht	 vielleicht	 gar	 kein	 Zusammenhang	 mit	 dem	 geheimnisvollen	
Auto«,	fügte	Helen	hinzu.	»Es	ist	ja	alles	nur	Vermutung	von	mir	–	ich	habe	eins	ans	andere	
gereiht.«	

»Wo	haben	Sie	die	Flasche	gefunden?«	



»In	 einem	Graben,	der	dort	 sehr	 tief	 und	augenblicklich	überflutet	 ist.	 Aber	die	Flasche	
fiel	nicht	so	weit.	Das	war	Entdeckung	Nummer	eins	–	hier	ist	Nummer	zwei.«	

Sie	 nahm	 einen	 sonderbar	 geformten,	 metallenen	 Gegenstand	 aus	 ihrer	 Tasche,	 der	 an	
beiden	Seiten	Bruchstellen	zeigte.	

»Wissen	Sie,	was	das	ist?«	fragte	sie.	

»Nein«,	sagte	Jack	und	übergab	Mike	den	Fund.	

»Aber	ich	weiß	es,	weil	ich	es	im	Atelier	gesehen	habe«,	sagte	Helen.	»Und	Sie	wissen	es	
auch,	nicht	wahr;	Mr.	Brixan?«	

Mike	nickte.	

»Es	 ist	 das	 Hauptgelenk	 einer	 Handschelle«,	 sagte	 er.	 »Das	 Gelenk,	 das	 beim	 Fesseln	
einschnappt.«	

Es	war	mit	rostigen	Stellen	bedeckt,	die	gereinigt	worden	waren.	Helen	sagte,	daß	sie	das	
getan	hätte.	

»Das	sind	meine	beiden	Funde.	Ich	kann	Ihnen	meine	Schlußfolgerungen	nicht	verraten,	
weil	ich	keine	habe!«	

»Diese	Dinge	brauchen	überhaupt	nicht	aus	dem	Wagen	geworfen	worden	zu	sein«,	sagte	
Mike.	 »Aber	 wie	 Sie	 sagen,	 besteht	 die	 Möglichkeit,	 daß	 der	 Besitzer	 des	 Autos	 die	
Gelegenheit	wahrnahm,	sie	an	dem	einsamen	Platz	fortzuwerfen.	Auf	seinem	eigenen	Grund	
und	Boden	hätte	er	sie	nicht	brauchen	können.	Sicherer	wäre	es	ja	gewesen,	wenn	er	sie	ins	
Meer	versenkt	hätte.	Aber	so	war	es	vermutlich	leichter	für	ihn.	Ich	will	sie	aufheben.«	

Er	packte	sie	in	Papier	und	steckte	sie	in	die	Tasche.	Dann	wandte	sich	die	Unterhaltung	
wieder	dem	Film	zu.	

»Morgen	 werden	 wir	 Aufnahmen	 bei	 dem	 richtigen	 Griff	 Tower	 machen«,	 sagte	 Jeck	
Knebworth.	»Er	ist	ein	Wahrzeichen	der	ganzen	Gegend	–	was	belustigt	Sie	daran?«	fragte	
er	Mike.	

»Nichts	 Besonderes.	 Ich	 hatte	 mir	 nur	 gleich	 gedacht,	 daß	 es	 so	 käme.	 Es	 war	 mein	
Gefühl,	daß	ich	noch	von	dem	verwünschten	alten	Turm	hören	würde!«	
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Mike	 war	 bedrückt.	 Er	 nahm	 die	 Geschichte	 mit	 der	 Limousine	 viel	 schwerer	 als	 das	
junge	 Mädchen,	 und	 besonders	 der	 Versuch,	 Helen	 in	 den	 Wagen	 zu	 locken,	 hatte	 ihn	
nervös	 werden	 lassen.	 Die	 Ereignisse	 der	 letzten	 Tage	 hatten	 es	 notwendig	 gemacht,	 den	
Detektiv,	der	ihr	Haus	bewachte,	abzurufen.	Bei	dem	Ernst	der	Lage	entschied	er	sich	aber,	
durch	einen	Ortspolizisten	die	Überwachung	wieder	aufnehmen	zu	lassen.	

Nachdem	er	Helen	in	seinem	Auto	nach	Hause	gebracht	hatte,	 fuhr	er	zur	Polizeistation	
und	 bat	 um	 einen	 Mann.	 Aber	 es	 war	 zu	 spät,	 um	 den	 Inspektor	 selbst	 zu	 sprechen.	 Der	
Beamte,	 der	 die	 Aufsicht	 führte,	 wollte	 die	 Verantwortung	 nicht	 auf	 sich	 nehmen,	 den	
Befehl	zu	erteilen,	und	erst	als	Mike	sich	anschickte,	an	den	Inspektor	zu	telefonieren,	gab	
er	widerwillig	nach	und	entsandte	einen	uniformierten	Polizisten,	der	in	der	Straße,	in	der	
Helen	wohnte,	auf	und	ab	patrouillieren	sollte.	



Als	Mike	nach	Hause	kam,	unterzog	er	die	beiden	Gegenstände,	die	Helen	gefunden	hatte,	
einer	genauen	Untersuchung.	Butylchlorid	war	ein	sehr	schweres	Gift	...	

Er	prüfte	das	Gelenk	der	Handschelle	noch	einmal.	Unheimliche	Kraft	hatte	dazu	gehört,	
das	Verbindungsglied	herauszubrechen.	Dieses	Geheimnis	konnte	er	nicht	enträtseln,	und	
nachdem	er	sich	lange	vergeblich	den	Kopf	darüber	zerbrochen	hatte,	gab	er	es	auf.	

Bevor	 er	 sich	 zur	 Ruhe	 legte,	 erhielt	 er	 noch	 einen	 Anruf	 von	 Inspektor	 Lyle,	 der	 Griff	
Towers	 überwachte.	 Es	 hatte	 sich	 nichts	 Neues	 ereignet,	 und	 das	 Leben	 ging	 dort	
anscheinend	seinen	gewohnten	Gang.	Sir	Gregory	hatte	den	Inspektor	ins	Haus	gebeten	und	
ihm	mitgeteilt,	daß	Bhag	immer	noch	vermißt	wurde.	

»Diese	Nacht	müssen	Sie	noch	dort	bleiben«,	sagte	Mike.	»Morgen	werden	wir	den	Posten	
aufheben.	Scotland	Yard	ist	der	Ansicht,	daß	Sir	Gregory	nichts	mit	dem	Tod	von	Foß	zu	tun	
hat.«	

Ein	Brummen	auf	der	anderen	Seite	des	Telefons	drückte	die	Unzufriedenheit	mit	dieser	
Ansicht	aus.	

»Und	 ich	behaupte,	daß	er	 trotzdem	etwas	damit	zu	tun	hat«,	sagte	er.	»Ich	habe	einen	
blutbefleckten,	 steifen	 Filzhut	 in	 den	 Feldern	 außerhalb	 der	 Mauer	 gefunden.	 Innen	 steht	
die	Firma	gedruckt:	Chi	Li	Stores,	Tjandi.«	

Das	war	allerdings	eine	Neuigkeit.	

»Schicken	Sie	ihn	mir	morgen	früh	her«,	sagte	Mike	nach	längerer	Überlegung.	

Gleich	 nach	 dem	 Frühstück	 am	 nächsten	 Morgen	 kam	 der	 Hut	 und	 wurde	 besichtigt.	
Knebworth,	der	das	meiste	von	Mike	gehört	hatte,	betrachtete	das	Fundstück	neugierig.	

»Wenn	der	Eingeborene	Lawleys	Hut	trug,	als	er	bei	Mr.	Longvale	ankam,	wo	um	alles	in	
der	 Welt	 hat	 dann	 der	 Wechsel	 stattgefunden	 –	 es	 hätte	 doch	 nur	 zwischen	 Griff	 Towers	
und	dem	Haus	des	alten	Herrn	passieren	können,	es	sei	denn	–«	

»Es	 sei	 denn	 –	 was?«	 fragte	 Mike.	 Er	 hatte	 große	 Achtung	 vor	 Knebworths	 scharfem	
Verstand.	

»Es	sei	denn,,	daß	der	Wechsel	im	Hause	von	Sir	Gregory	stattfand.	Sie	sehen,	daß	keine	
Schnitte	in	dem	Hut	sind,	obgleich	er	mit	Blut	befleckt	ist.	Da	stimmt	etwas	nicht.«	

»Es	ist	sehr	sonderbar«,	gab	Mike	zu.	»Und	trotzdem	ist	die	Erklärung	sehr	einfach,	wenn	
meine	Theorie	stimmt.«	Er	erzählte	Knebworth	nicht,	welche	Theorie	er	sich	gebildet	hatte.	

Dann	begleitete	er	Jack	zum	Atelier	und	sah	den	großen	Autobus	abfahren.	Zu	gerne	wäre	
er	aus	 irgendeinem	Grund	mitgekommen.	Bei	dieser	 lustigen,	sorglosen	Gesellschaft	hätte	
er	seine	Unruhe	und	Sorge	für	einige	Zeit	vergessen.	

Wie	 gewöhnlich	 jeden	 Morgen	 ließ	 er	 sich	 mit	 London	 verbinden,	 aber	 auch	 dort	 war	
nichts	Neues	vorgefallen.	Es	gab	also	wirklich	keinen	Grund,	sich	abhalten	zu	lassen.	Sobald	
er	sich	entschieden	hatte,	stieg	er	in	seinen	Wagen	und	folgte	der	fröhlichen	Schar.	

Schon	eine	Viertelstunde,	bevor	er	an	Ort	und	Stelle	war,	sah	er	den	alten	Turm.	Es	war	
eine	alte,	verfallene	Ruine,	die	den	Eindruck	einer	ungewöhnlich	hohen	Schafhürde	machte.	
Als	 er	 ankam,	 war	 der	 Autobus	 bereits	 von	 der	 Straße	 abgebogen	 und	 seitlich	 auf	 eine	
Wiese	gefahren.	

Die	 Schauspieler	 beendeten	 eben	 ihre	 Toilette	 und	 waren	 mit	 Schminken	 und	 Pudern	
gerade	fertig	geworden.	Helen	war	im	Augenblick	nicht	zu	sehen.	Sie	kleidete	sich	in	einem	



kleinen	 Zelt	 um.	 Jack	 Knebworth	 und	 der	 Operateur	 sprachen	 lebhaft	 über	 Tageslicht,	
Scheinwerfer	und	den	Stand	der	Kamera.	

Mike	war	zu	vernünftig,	um	jetzt	zu	stören.	Er	ging	zu	dem	Turm	und	beschaute	sich	das	
verschiedenartige	 Mauerwerk,	 das	 Generationen	 auf	 die	 ursprünglichen	 Fundamente	
getürmt	 hatten.	 Er	 verstand	 nicht	 viel	 von	 Mauerwerk,	 aber	 er	 konnte	 erkennen,	 bis	 zu	
welcher	 Höhe	 die	 Römer	 gebaut	 hatten.	 Er	 glaubte,	 dann	 auch	 noch	 den	 Teil	 zu	
unterscheiden,	der	in	der	Sachsenzeit	aufgeführt	worden	war.	

Einer	 der	 Hilfsarbeiter	 stellte	 eine	 Leiter	 auf,	 die	 Roselle	 gebrauchen	 sollte.	 Die	
Geschichte,	die	gefilmt	wurde,	handelte	von	einem	Mädchen,	das	zuerst	Choristin	war	und	
später	 die	 Frau	 eines	 hohen	 Adeligen	 wurde,	 der	 sich	 mit	 Archäologie	 befaßte.	 Der	 arme	
junge	Mann,	den	sie	 in	ihrer	 Jugend	geliebt	hatte	–	Mike	vermutete	mit	Recht,	daß	Reggie	
Conolly	diese	traurige	Rolle	zu	spielen	hatte	–,	war	immer	zur	Hand,	um	ihr	zu	helfen.	Auch	
jetzt,	wo	sie	in	einem	Verlies	der	Zitadelle	eingeschlossen	war,	befreite	er	sie.	

Der	 eigentliche	 Turm	 war	 in	 Arundel	 aufgenommen	 worden,	 in	 dem	 alten	 Griff	 Tower	
sollte	nur	gezeigt	werden,	wie	das	Mädchen	an	einem	Tau	aus	ihrem	Gefängnis	entkam.	

»Es	 ist	 verteufelt	 schwer,	da	herunterzukommen«,	 sagte	 Reggie	 düster.	»Wenn	 auch	 im	
Innern	der	weißen	Leinentücher	ein	 festes	Tau	angebracht	 ist,	damit	die	Geschichte	nicht	
reißen	kann,	so	ist	doch	Miss	Leamington	entsetzlich	schwer.	Versuchen	Sie	es	doch	selbst	
einmal,	 sie	 aufzuheben,	 Mr.	 Knebworth.	 Ich	 möchte	 gerne	 wissen,	 ob	 Sie	 sich	 dabei	
amüsieren	würden!«	

Mike	stand	dabei.	Er	hätte	am	liebsten	diese	Aufforderung	gleich	in	die	Tat	umgesetzt.	

»Was	von	mir	 in	dieser	Rolle	 verlangt	 wird,	 ist	denn	doch	zu	viel«,	wehrte	 sich	Reggie.	
»Ich	bin	kein	Höhlenmensch,	ich	habe	Knebworth	auch	gesagt,	daß	das	keine	Rolle	für	mich	
ist!	 Warum	 muß	 dann	 ausgerechnet	 hiervon	 eine	 Großaufnahme	 gemacht	 werden?	 Man	
könnte	doch	irgendeine	Puppe	dazu	nehmen.	Das	würde	auch	genügen.	Oder	das	einfachste	
wäre,	wenn	Miss	Leamington	allein	herunterkletterte.«	

»Das	ist	doch	ganz	einfach«,	sagte	Knebworth,	der	herbeigekommen	war	und	die	letzten	
Sätze	gehört	hatte.	»Miss	Leamington	wird	sich	am	Tau	halten,	so	daß	Sie	nicht	ihr	ganzes	
Gewicht	zu	tragen	haben.	Sie	brauchen	nur	sehr	mutig	und	hübsch	auszusehen.«	

»Das	 ist	 alles	 gut	 und	 schön«,	 grollte	 Reggie.	 »Aber	 in	 meinem	 Kontrakt	 steht	 nichts	
davon,	 daß	 ich	 Taue	 hinauf-	 und	 hinunterklettern	 muß.	 Jeder	 von	 uns	 hat	 seine	
Zuneigungen	und	seine	Abneigungen	–	aber	derartige	Dinge	hasse	ich.«	

»Versuchen	Sie	es«,	sagte	Jack	kurz.	

Ein	 Requisitenarbeiter	 hing	 das	 Tau	 an	 einem	 Nagel	 auf,	 den	 er	 an	 der	 Innenseite	 des	
Turmes	 eingeschlagen	hatte.	 Das	obere	 Ende	der	Mauer	kam	nicht	mit	 auf	 die	Aufnahme.	
Die	eigentliche	Flucht	war	in	Arundel	schon	festgehalten.	Hier	sollte	nur	die	Großaufnahme	
gemacht	werden.	Die	erste	Probe	hätte	beinahe	mit	einem	Unglücksfall	geendet.	Mit	einem	
Schrei	ließ	Connolly	seine	Last	fallen,	und	Helen	wäre	abgestürzt,	wenn	sie	sich	nicht	selbst	
schnell	am	Tau	gehalten	hätte.	

»Noch	 einmal	 versuchen!«	 rief	 Jack	 wütend.	 »Denken	 Sie	 doch	 daran,	 daß	 Sie	 eine	
Männerrolle	spielen!	Jackie	Googan	hätte	seine	Sache	besser	gemacht	als	Sie!«	



Die	Szene	wurde	noch	einmal	mit	größerem	Erfolg	wiederholt,	und	als	nach	der	dritten	
Probe	 Reggie	 ganz	 erschöpft	 war,	 rief	 Knebworth	 plötzlich:	 Kamera!	 und	 die	 Aufnahme	
begann.	

Soviel	Schattenseiten	Connolly	auch	haben	mochte,	und	wie	schwer	es	auch	war,	mit	ihm	
fertig	zu	werden,	zweifellos	war	er	ein	Künstler.	Obwohl	diese	ungewöhnliche	Anstrengung	
ihn	 sehr	 mitgenommen	 hatte,	 schwebte	 ein	 holdes	 Lächeln	 auf	 seinen	 Lippen,	 und	 er	
schaute	 das	 Mädchen	 liebreich	 an,	 während	 die	 Kamera	 auf	 einer	 beweglichen	 Plattform	
sich	 langsam	 nach	 unten	 bewegte,	 um	 mit	 dem	 abwärts	 gleitenden	 Liebespaar	 gleichen	
Schritt	 zu	 halten.	 Jetzt	 waren	 sie	 auf	 dem	 Erdboden	 angekommen,	 und	 Connolly	 schaute	
Helen	noch	mit	einem	letzten,	sprechenden	Blick	an.	

»Das	genügt«,	sagte	Jack.	

Reggie	ließ	sich	erschöpft	niedersinken.	

»Alle	 Wetter!«	 stöhnte	 er,	 indem	 er	 seine	 schmerzenden	 Armmuskeln	 betastete.	 »So	
etwas	 mache	 ich	 nie	 wieder,	 ich	 habe	 genug	 von	 der	 Rolle,	 Mr.	 Knebworth.	 Es	 war	
furchtbar!	Ich	dachte,	ich	würde	sterben.«	

»Nun,	Sie	sind	aber	nicht	gestorben«,	sagte	Jack	gutmütig	lächelnd.	»Ruhen	Sie	sich	aus,	
dann	wollen	wir	die	Flucht	filmen.«	

Der	Standpunkt	der	Kamera	wurde	etwa	zwanzig	bis	dreißig	Meter	seitlich	verlegt,	und	
während	Reggie	Connolly	sich	auf	dem	Rasen	ausruhte,	ging	Helen	zu	Mike.	

»Ich	bin	sehr	froh,	daß	die	Aufnahme	vorbei	ist«,	sagte	sie	erleichtert.	»Mir	tut	der	arme	
Connolly	 leid.	 Während	 der	 Aufnahme	 hat	 er	 so	 geschimpft,	 daß	 ich	 beinahe	 laut	 lachen	
mußte.	Dann	hätten	wir	die	Sache	noch	einmal	aufnehmen	können.«	

Ihr	 eigener	 Arm	 war	 braun	 und	 blau	 gestoßen,	 und	 das	 Tau	 hatte	 ihr	 die	 Haut	 am	
Handgelenk	abgeschürft.	Mike	hatte	plötzlich	den	verrückten	Wunsch,	diese	kleine	Wunde	
zu	küssen,	aber	er	beherrschte	sich.	

»Wie	habe	ich	mich	benommen?	Sah	ich	einigermaßen	annehmbar	aus?	Ich	fühlte	mich	
wie	ein	Bündel	Stroh.«	

»Sie	 sahen	 wundervoll	 aus«,	 sagte	 er	 begeistert.	 Sie	 blickte	 ihn	 von	 unten	 herauf	
schelmisch	an,	aber	dann	senkte	sie	die	Augen.	

»Wahrscheinlich	sind	Sie	voreingenommen«,	sagte	sie	und	gab	sich	Mühe,	unbeteiligt	zu	
erscheinen.	

»Das	ist	möglich«,	sagte	Mike.	»Was	gibt	es	innerhalb	des	Gemäuers	zu	sehen?«	fragte	er.	

»Innerhalb	 des	 Turmes?	 Nichts	 außer	 einer	 Menge	 Felsen	 und	 wildem	 Gestrüpp	 und	
einem	wundervollen	Zwergbaum.	Es	war	ganz	hübsch.«	

Er	 lachte.	 »Eben	 haben	 Sie	 doch	 gesagt,	 daß	 Sie	 froh	 wären,	 daß	 es	 vorüber	 ist.	 Ich	
vermute,	daß	Sie	von	der	Aufnahme	sprachen	und	nicht	vom	Inneren	des	Turmes.«	

Sie	nickte	schalkhaft	und	zwinkerte	mit	den	Augen.	

»Mr.	 Knebworth	 hat	 gesagt,	 daß	 er	 die	 Sache	 noch	 einmal	 bei	 Nacht	 aufnehmen	 wird,	
wenn	 er	 mit	 der	 Tagaufnahme	 nicht	 zufrieden	 ist.	 Der	 arme	 Mr.	 Connolly!	 Dann	 wird	 er	
wohl	seine	Rolle	im	Stich	lassen.«	

In	dem	Augenblick	hörte	man	die	Stimme	von	Jack	Knebworth.	



»Nehmen	 Sie	 die	 Leiter	 nicht	 weg,	 Collins!«	 rief	 er.	 »Legen	 Sie	 sie	 ins	 Gras	 hinter	 dem	
Turm.	Es	 ist	möglich,	daß	wir	heute	abend	wieder	hierher	kommen.	Lassen	Sie	alles	hier,	
was	durch	das	Wetter	nicht	leidet.	Sie	können	es	morgen	früh	abholen.«	

Helen	sah	enttäuscht	aus.	

»Ich	fürchte,	daß	er	seinen	Vorsatz	ausführt«,	sagte	sie.	»Mir	macht	es	nicht	viel	aus,	aber	
die	Nervosität	Connollys	macht	mich	auch	unsicher.	Ich	wünschte,	Sie	spielten	die	Rolle.«	

»Das	 wäre	 ganz	 nach	 meinem	 Sinn«,	 sagte	 Mike	 mit	 solcher	 Begeisterung,	 daß	 sie	 rot	
wurde.	

Jack	Knebworth	trat	zu	ihnen.	

»Haben	Sie	oben	auf	der	Mauer	etwas	liegenlassen,	Helen?«	fragte	er	und	zeigte	auf	den	
Turm.	

»Nein,	Mr.	Knebworth«,	sagte	sie	erstaunt.	

»Sehen	Sie	nur,	was	hat	das	zu	bedeuten?«	

Er	zeigte	auf	ein	Etwas,	das	sich	über	der	höchsten	Stelle	des	Turmes	erhob.	»Es	bewegt	
sich!«	rief	er	bestürzt.	

Während	 er	 sprach,	 zeigte	 sich	 langsam	 ein	 Kopf,	 ein	 Paar	 übermäßig	 starke,	 haarige	
Schultern	folgten,	dann	schob	sich	ein	Bein	über	die	Mauer	–	es	war	Bhag!	

Sein	buschiger	Pelz	war	grauweiß	von	Staub,	und	sein	Gesicht	sah	mit	diesem	Puder	ganz	
grotesk	aus.	Mike	schaute	scharf	hin.	Als	das	Tier	beide	Hände	ausstreckte,	sah	er,	daß	jedes	
seiner	Handgelenke	von	einer	zerbrochenen	Fessel	umschlossen	war.	

Mit	einem	Schrei	klammerte	sich	Helen	an	Mikes	Arm.	

»Was	ist	das?«	fragte	sie.	»Ist	das	nicht	das	Ungetüm,	das	in	mein	Zimmer	kam?«	

Mike	machte	sich	vorsichtig	von	ihr	los	und	lief	zum	Turm.	Bhag	sprang	und	fiel	auf	den	
Boden.	Er	richtete	sich	einen	Augenblick	auf,	wandte	sein	wütendes	Gesicht	Mike	zu,	nahm	
Witterung,	und	mit	einem	seltsamen,	zwitschernden	Geräusch	lief	er	auf	Händen	und	Füßen	
quer	durch	die	Felder	und	verschwand	dann	hinter	dem	nahen	Hügel.	

Mike	 eilte	 ihm	 nach.	 Aber	 als	 er	 den	 großen	 Affen	 wieder	 zu	 Gesicht	 bekam,	 hatte	 der	
schon	einen	Vorsprung	von	etwa	fünfhundert	Metern.	Bhag	 lief,	 so	schnell	er	konnte,	und	
hielt	sich	 immer	 in	der	Nähe	der	Hecken,	die	die	Felder	abteilten.	Es	hatte	keinen	Zweck,	
ihn	zu	verfolgen,	und	der	Detektiv	ging	langsam	zu	der	erstaunten	Gesellschaft	zurück.	

»Es	ist	nur	ein	Orang-Utan,	der	Sir	Gregory	gehört.	Er	ist	vollkommen	harmlos«,	sagte	er.	
»Er	wurde	seit	drei	Tagen	vermißt.«	

»Er	muß	sich	im	Turm	verborgen	haben«,	sagte	Knebworth.	

Mike	nickte.	

»Ich	bin	sehr	froh,	daß	er	nicht	gerade	in	dem	Moment	herauskam,	als	ich	die	Aufnahme	
machte«,	sagte	der	Direktor,	 indem	er	die	Stirn	runzelte.	»Haben	Sie	denn	nichts	gesehen,	
Helen,	als	Sie	da	oben	waren?«	

Mike	sah,	daß	sie	blaß	war.	Ihre	Hand	zitterte.	

»Jetzt	haben	wir	auch	die	Aufklärung	für	das	abgebrochene	Glied	der	Handschelle«,	sagte	
Knebworth	plötzlich.	



»Haben	 Sie	 das	 bemerkt?«	 fragte	 Mike	 schnell.	 »Das	 erklärt	 wohl	 das	 Bruchstück,	 das	
Helen	gefunden	hat,	aber	noch	lange	nicht	die	Flasche	mit	Butylchlorid.«	

Er	hielt	bei	diesen	Worten	Helens	Arm,	und	sie	fühlte	an	dem	Druck	seiner	Hand,	daß	er	
erregt	war.	

»Fürchten	Sie	sich?«	

»Ja,	ich	fürchte	mich	sehr«,	gestand	sie.	»Wie	schrecklich	sah	das	Vieh	aus!	War	es	Bhag?«	

Er	nickte.	»Das	war	Bhag.	Ich	vermute,	daß	er	sich	in	dem	Turm	verborgen	gehalten	hat	...	
Haben	Sie	wirklich	nichts	gesehen,	als	Sie	oben	auf	dem	Rand	der	Mauer	saßen?«	

»Ich	 bin	 froh,	 daß	 ich	 ihn	 nicht	 gesehen	 habe,	 sonst	 wäre	 ich	 wahrscheinlich	
hinuntergefallen.	 Es	 sind	 sehr	 viele	 Sträucher	 da,	 unter	 denen	 er	 sich	 wahrscheinlich	
versteckt	hatte.«	

Mike	 wollte	 nun	 selbst	 das	 Innere	 besichtigen.	 Die	 Leiter	 wurde	 wieder	 an	 den	 Turm	
gestellt.	 Er	 kletterte	 bis	 zum	 Rand	 der	 Mauer	 und	 schaute	 hinunter.	 Am	 Grunde	 der	
Steinmauer	 fiel	 der	 Boden	 merkwürdig	 ab.	 Er	 erinnerte	 ihn	 an	 die	 Granattrichter,	 die	 er	
während	 des	 Krieges	 in	 Frankreich	 gesehen	 hatte.	 Den	 eigentlichen	 Boden	 des	 Turmes	
konnte	 man	 nicht	 erkennen,	 da	 er	 von	 dichtem	 Weißdorngebüsch	 überdeckt	 war,	 das	
besonders	in	der	Mitte	sehr	dicht	stand.	Er	sah	noch	einige	Felsblöcke	und	die	zerzausten	
Äste	eines	alten	Baumes.	

Sicherlich	gab	es	hier	reichlich	Gelegenheit,	sich	zu	verbergen.	Wahrscheinlich	hatte	sich	
Bhag	 die	 ganze	 Zeit	 hier	 versteckt	 und	 von	 seinen	 Anstrengungen	 und	 schweren	
Verwundungen	 ausgeruht.	 Mike	 hatte	 etwas	 gesehen,	 was	 von	 keinem	 der	 anderen	
beobachtet	 wurde	 –	 der	 Affe	 hatte	 mehrere	 Wunden,	 und	 die	 eine	 Ohrmuschel	 war	 glatt	
auseinandergehauen.	

Er	stieg	die	Leiter	wieder	hinunter	und	ging	zu	Knebworth.	

»Ich	denke,	unsere	Arbeit	 ist	 für	heute	beendet«,	sagte	Jack	unwirsch.	»Ich	fürchte,	daß	
die	 Damen	 ziemlich	 erschrocken	 sind.	 Es	 wird	 wohl	 eine	 lange	 Zeit	 dauern,	 bis	 ich	 die	
Mädchen	wieder	hierher	zu	einer	Nachtaufnahme	bekomme.«	

Mike	brachte	den	Direktor	in	seinem	Wagen	zur	Wohnung	zurück.	Während	des	ganzen	
Weges	dachte	er	an	Bhags	merkwürdiges	Aussehen.	Jemand	hatte	dem	Affen	Handschellen	
angelegt.	Er	vermutete	das	damals	schon,	als	Helen	ihm	das	abgebrochene	Stück	der	Fessel	
gab.	 Kein	 menschliches	 Wesen	 konnte	 eine	 solche	 Handschelle	 zerbrechen.	 Bhag	 war	
entflohen,	 aber	 wohin	 und	 wie?	 Und	 warum	 war	 er	 nicht	 nach	 Griff	 Towers	 zu	 seinem	
Herrn	zurückgekehrt?	

Als	er	den	Direktor	abgesetzt	hatte,	 fuhr	er	geradewegs	nach	Griff	Towers.	Er	 fand	den	
Baron	 auf	 dem	 Rasen	 beim	 Golfspiel.	 Penne	 war	 noch	 ganz	 verbunden,	 aber	er	 hatte	 sich	
schon	gut	erholt.	

»Jawohl,	Bhag	ist	zurück	–	er	ist	vor	einer	halben	Stunde	wiedergekommen.	Der	Himmel	
mag	 wissen,	 wo	 er	 solange	 war.	 Ich	 habe	 schon	 oft	 gewünscht,	 daß	 der	 Kerl	 sprechen	
könnte,	 aber	 noch	 nie	 so	 eindringlich	 wie	 gerade	 jetzt.	 Jemand	 hatte	 ihm	 eiserne	
Handschellen	angelegt.	Gerade	im	Moment	habe	ich	sie	ihm	abgenommen.«	

»Kann	ich	sie	sehen?«	

»Wußten	Sie	das?«	



»Ich	habe	ihn	vorhin	gesehen.	Er	kam	aus	dem	alten	Turm	da	auf	dem	Hügel.«	Mike	zeigte	
in	die	Richtung.	

»Das	ist	merkwürdig	–	was	zum	Teufel	hat	er	denn	dort	gemacht?«	

Sir	Gregory	legte	gedankenvoll	seine	Hand	ans	Kinn.	

»Früher	 ist	 er	 auch	 schon	 öfters	 fort	 gewesen,	 aber	 meistens	 entfernte	 er	 sich	 nicht	
weiter	 als	 drei	 Kilometer.	 Es	 steht	 genügend	 Gebüsch	 in	 der	 Gegend,	 in	 dem	 er	 sich	
verstecken	 kann.	 Hierher	 kommen	 wenig	 fremde	 Leute.	 Einmal	 hat	 ihn	 ein	 Wilddieb	
gesehen,	und	der	dumme	Kerl	hat	nach	ihm	geschossen.	Er	konnte	von	Glück	sagen,	daß	er	
mit	dem	Leben	davonkam	–	hat	man	die	Leiche	von	Foß	gefunden?«	

Der	Baron	hatte	das	Spiel	wieder	aufgenommen	und	schaute	auf	den	Ball,	der	zu	seinen	
Füßen	lag.	

»Nein«,	sagte	Mike	ruhig.	

»Glauben	Sie,	daß	sie	gefunden	wird?«	

»Ich	wäre	nicht	erstaunt,	wenn	es	so	wäre.«	

Sir	 Gregory	 hatte	 die	 Hände	 auf	 den	 Golfschläger	 gelegt	 und	 schaute	 nach	 dem	 Wald	
hinüber.	

»Wie	ist	das	Gesetz	in	diesem	Lande?	Angenommen,	ein	Mann	tötete	unglücklicherweise	
einen	Diener,	der	versucht	hatte,	ihn	mit	dem	Messer	zu	stechen?«	

»Er	 würde	 angeklagt	 werden«,	 sagte	 Mike,	 »und	 der	 Spruch	 der	 Geschworenen	 würde	
lauten:	Totschlag	in	Notwehr.	Man	würde	ihn	dann	freilassen.«	

»Aber	angenommen,	er	hätte	die	Sache	nicht	angezeigt	–	angenommen,	er	–	nun,	wollen	
wir	einmal	sagen,	er	hätte	die	Leiche	verborgen	–	hätte	sie	begraben	–	und	hätte	alles	auf	
sich	beruhen	lassen?«	

»Das	 ändert	 natürlich	 die	 Sache	 ...	 Er	 würde	 sich	 dadurch	 einer	 ziemlichen	 Gefahr	
aussetzen«,	 sagte	 Mike.	 »Besonders«	 –	 dabei	 sah	 er	 den	 Baron	 scharf	 an	 –	 »wenn	 eine	
Freundin,	mit	der	er	sich	nachher	entzweite,	zufälligerweise	Zeugin	der	Tat	war.«	

Gregory	Penne	blickte	schnell	zu	dem	Detektiv	hinüber	und	wurde	puterrot.	

»Nehmen	wir	einmal	an,	sie	versuchte	Geld	von	ihm	zu	erpressen	durch	die	Drohung	mit	
einer	polizeilichen	Anzeige?«	

»Dann	würde	sie	wegen	Erpressung	ins	Gefängnis	kommen«,	sagte	Mike	geduldig,	»und	
vielleicht	auch	wegen	Mittäterschaft	während	oder	nach	der	Tat.«	

»Würde	sie	in	solchem	Fall	wirklich	ins	Gefängnis	kommen?«	fragte	Gregory	interessiert.	
»Würde	sie	der	Mittäterschaft	beschuldigt,	wenn	sie	zusah,	wie	der	Mann	erschlagen	wurde	
...?	 Wohlgemerkt,	 es	 ereignete	 sich	 vor	 Jahren.	 Es	 gibt	 doch	 ein	 Gesetz	 über	
Verjährungsfristen,	nicht	wahr?«	

»Nicht	für	Mord«,	sagte	Mike.	

»Mord?	Würden	Sie	denn	das	Mord	nennen?«	fragte	Gregory	Penne	sichtlich	erregt.	»In	
Notwehr?	Das	ist	doch	Unsinn!«	

Die	Sache	wurde	Mike	nach	und	nach	klar.	Stella	hatte	ihn	einmal	einen	Mörder	genannt.	
Mikes	reger	Geist	begann	zu	arbeiten.	Er	konnte	den	ganzen	Vorgang	vollständig	und	sicher	
rekonstruieren.	 Ein	 Diener,	 wahrscheinlich	 einer	 der	 braunen	 Leute,	 der	 malaiischen	



Sklaven,	 war	 verrückt	 geworden	 und	 lief	 Amok.	 Penne	 hatte	 ihn	 getötet	 –	 vielleicht	 in	
Notwehr	–	und	war	jetzt	vor	den	Folgen	bange.	Er	erinnerte	sich	an	Stellas	Worte:	»Penne	
prahlt	nur	immer,	eigentlich	ist	er	ein	Feigling.«	Das	war	der	Kern	der	Sache.	

»Wo	haben	Sie	denn	Ihr	unglückliches	Opfer	begraben?«	fragte	er	eisig.	

Der	Baron	schaute	ihn	entsetzt	an.	

»Begraben?	Was	meinen	Sie	damit?«	fragte	er	aufgebracht.	»Ich	habe	niemand	ermordet	
oder	begraben.	Ich	habe	Ihnen	nur	einen	möglichen	Fall	vorgetragen.«	

»Es	 klang	 aber	 doch	 sehr	 nach	 Wirklichkeit	 und	 weniger	 nach	 Hypothese«,	 sagte	 Mike.	
»Aber	ich	will	Sie	mit	der	Frage	nicht	in	Verlegenheit	bringen.«	

Tatsächlich	 interessierte	 sich	 Mike	 sehr	 für	 solche	 Verbrechen,	 aber	 im	 Augenblick	
handelte	 es	 sich	 um	 den	 Kopfjäger,	 und	 da	 mußte	 er	 solche	 Dinge	 vorläufig	 außer	 acht	
lassen.	Er	wollte	aber	später	darauf	zurückkommen.	

Aber	da	war	noch	etwas	anderes,	das	er	nicht	einmal	sich	selbst	eingestand.	Sir	Gregorys	
Gemeinheit	 und	 seine	 Verrücktheiten,	 seine	 schmutzigen	 Liebesabenteuer	 waren	 doch	 zu	
widerwärtig.	Er	hätte	ihn	gern	an	den	Galgen	gebracht,	aber	er	war	seiner	Sache	noch	nicht	
sicher.	

»Es	ist	doch	merkwürdig,	wie	man	zu	solchen	Fragen	kommt«,	sagte	Penne.	»Ein	Mensch	
wie	 ich,	 der	 doch	 nicht	 viel	 zum	 Denken	 gezwungen	 ist,	 versteift	 sich	 auf	 ein	 solch	
abstraktes	 Problem	 und	 kommt	 nicht	 davon	 los.	 Dann	 würde	 sie	 tatsächlich	 der	
Mittäterschaft	schuldig	sein?	Darauf	steht	Zuchthaus.«	

Dieser	 Gedanke	 schien	 ihn	 sehr	 zu	 befriedigen,	 und	 er	 war	 fast	 liebenswürdig,	 als	 sich	
Mike	nach	einer	Besichtigung	der	zerbrochenen	Handschellen	von	ihm	verabschiedete.	Es	
waren	alte,	englische	Handfesseln.	

»Ist	Bhag	sehr	verletzt?«	fragte	Mike,	als	er	die	Eisen	aus	der	Hand	legte.	

»Nicht	 gerade	 bedeutend,	 er	 hat	 ein	 oder	 zwei	 Wunden	 abbekommen«,	 sagte	 Penne	
ruhig.	Er	machte	keine	Versuche,	die	Ereignisse	der	Nacht	zu	verschweigen.	»Der	arme	Kerl,	
wollte	 mir	 beistehen,	 aber	 der	 Malaie	 hätte	 ihn	 beinahe	 getötet.	 Tatsächlich	 wurde	 Bhag	
von	ihm	niedergeschlagen,	aber	er	war	ihm	dicht	auf	den	Fersen,	der	Mordskerl.«	

»Was	für	einen	Hut	trug	der	Malaie?«	

»Keji?	 Ich	 weiß	 es	 nicht.	 Ich	 nehme	 an,	 daß	 er	 einen	 hatte,	 aber	 ich	 bemerkte	 es	 nicht.	
Warum?«	

»Ich	fragte	bloß«,	sagte	Mike	leichthin.	»Vielleicht	hat	er	ihn	in	den	Höhlen	verloren.«	

Er	beobachtete	Penne	scharf,	als	er	dies	sagte.	

»Höhlen?	Davon	habe	ich	noch	nie	etwas	gehört.	Was	ist	damit?	Gibt	es	hier	in	der	Nähe	
überhaupt	Höhlen?«	fragte	Sir	Gregory	unschuldig.	»Sie	wissen	unheimlich	Bescheid	in	der	
Topographie	dieses	Landes,	Brixan.	Ich	lebe	nun	schon	zwanzig	Jahre	hier,	aber	ich	verliere	
noch	jedesmal	den	Weg,	wenn	ich	nach	Chichester	gehe.«	

Das	 Rätsel	 der	 Höhlen	 beschäftigte	 Mike	 mehr	 als	 irgendeine	 andere	 Seite	 dieses	
geheimnisvollen	 Falles.	 Er	 erinnerte	 sich	 an	 Mr.	 Longvale,	 der	 eine	 ganz	 genaue	 Kenntnis	
der	Gegend	hatte.	Als	er	zu	ihm	fuhr,	war	er	nicht	zu	Hause.	Erst	einige	Zeit	später	kehrte	er	
in	 seinem	 altertümlichen	 Auto	 von	 Chichester	 zurück.	 Das	 Geräusch	 dieses	 Wagens	 hörte	



man	 schon	 lange,	 bevor	 er	 an	 einer	 Straßenbiegung	 in	 Sicht	 kam.	 Mike	 brachte	 seinen	
Wagen	zum	Stehen,	und	Longvale	tat	dasselbe.	

»Ja,	 die	 Maschine	 macht	 viel	 Spektakel«,	 gab	 der	 alte	 Herr	 zu	 und	 wischte	 sich	 seinen	
kahlen	 Kopf	 mit	 einem	 buntgeblümten	 Taschentuch	 ab.	 »Ich	 fange	 erst	 an,	 mir	 die	
Errungenschaften	 der	 letzten	 Jahre	 anzueignen.	 Persönlich	 glaube	 ich	 nicht,	 daß	 ein	
geräuschloser	 Wagen	 mich	 so	 befriedigen	 würde.	 Man	 fühlt	 doch	 immer,	 daß	 etwas	
geschieht!«	

»Sie	sollten	sich	einen	Rolls-Royce	kaufen«,	sagte	Mike.	

»Ich	 dachte	 auch	 schon	 daran«,	 sagte	 Longvale	 ernst.	 »Aber	 ich	 liebe	 nun	 einmal	 alte	
Dinge,	das	ist	meine	Eigentümlichkeit.«	

Mike	 fragte	 ihn	 nach	den	Höhlen,	und	zu	seinem	größten	Erstaunen	bestätigte	 ihm	der	
alte	Herr	ihr	Vorhandensein.	

»Ich	habe	häufig	davon	gehört.	Als	ich	noch	ein	Junge,	war,	erzählte	mir	mein	Vater,	daß	
es	hier	in	der	Gegend	sehr	viele	Höhlen	gibt	und	daß	der	glückliche	Entdecker	des	Eingangs	
große	 Mengen	 von	 altem	 Branntwein	 finden	 würde.	 Aber	 bisher	 hat	 niemand,	 soviel	 ich	
weiß,	 den	 Zugang	 entdecken	 können.	 Er	 müßte	 aber	 hier	 in	 der	 Gegend	 liegen.«	 Dabei	
zeigte	er	in	die	Richtung	des	Griff	Towers.	»Aber	vor	vielen	Jahren	...«	Dann	erzählte	er	von	
dem	 Erdrutsch	 und	 von	 dem	 Verschwinden	 zweier	 Heerhaufen	 tapferer	 Ritter	 und	
Edelleute.	Wahrscheinlich	hatte	der	alte	Herr	die	Geschichte	derselben	Quelle	entnommen	
wie	Mike.	

»Die	 volkstümliche	 Legende	 berichtet,	 daß	 ein	 unterirdischer	 Strom	 in	 der	 Nähe	 von	
Seley	 Bill	 ins	 Meer	 fließt	 ...	 Aber	 Sie	 wissen	 ja,	 Landleute	 leben	 in	 solchen	 Legenden.	
Wahrscheinlich	ist	nichts	Wahres	daran.«	

Inspektor	 Lyle	 wartete	 bereits	 auf	 den	 Detektiv,	 als	 er	 ankam.	 Er	 hatte	
aufsehenerregende	Nachrichten	für	ihn.	

»Diese	Annonce	erschien	heute	morgen	im	›Daily	Star‹«,	sagte	er.	

Mike	nahm	ihm	die	Zeitung	ab.	Die	Anzeige	hatte	denselben	Wortlaut	wie	die	frühere:	

›Sind	Ihre	geistigen	und	körperlichen	Beschwerden	unheilbar?	Zögern	Sie	noch	am	Rande	
des	Abgrundes?	Fehlt	Ihnen	Mut?	Schreiben	Sie	dem	Wohltäter.	Fach	...‹	

»Antworten	werden	erst	morgen	früh	eintreffen.	Briefe	sollen	an	einen	Zeitungsladen	in	
der	 Lamberth	 Road	 umadressiert	 werden.	 Major	 Staines	 wünscht,	 daß	 Sie	 diese	 Spur	
verfolgen.«	

Die	Spur	war	in	der	Tat	sehr	gut	getarnt.	Um	vier	Uhr	am	nächsten	Nachmittag	humpelte	
eine	 lahme	 alte	 Frau	 in	 den	 Laden	 des	 Zeitungsagenten	 in	 der	 Lamberth	 Road.	 Sie	 fragte	
nach	Briefen,	die	an	Mr.	Vole	adressiert	seien.	Es	wurden	ihr	drei	ausgehändigt.	Sie	zahlte	
die	 Gebühr,	 steckte	 die	 Umschläge	 in	 eine	 alte,	 abgenutzte	 Handtasche	 und	 humpelte	
wieder	 auf	 die	 Straße,	 indem	 sie	 murmelte	 und	 mit	 sich	 selbst	 sprach.	 Nachdem	 sie	 die	
Lamberth	Road	hinuntergegangen	war,	stieg	sie	in	eine	Straßenbahn	nach	Clapham,	und	in	
der	Nähe	des	Parks	stieg	sie	aus.	Sie	ging	durch	die	Straßen	der	Mittelstandshäuser,	bis	sie	
in	ein	ärmliches,	unansehnliches	Viertel	gelangte.	

Die	 Gegend	 wurde	 immer	 armseliger,	 und	 schließlich	 kam	 sie	 zu	 einem	 niedrigen	
Bogengang,	dessen	Steinpflaster	seit	langen	Jahren	nicht	ausgebessert	worden	war.	Es	war	



eine	 Sackgasse,	 deren	 Häuser	 alle	 gleich	 gebaut	 waren.	 Vor	 dem	 letzten	 hielt	 sie	 an,	 zog	
einen	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	öffnete	die	Tür.	Sie	wollte	eben	wieder	schließen,	als	sie	
sah,	daß	ein	großer,	gutaussehender	Herr	im	Eingang	stand,	der	ihr	gefolgt	sein	mußte.	

»Guten	Abend,	Mütterchen!«	sagte	er.	

Die	 Alte	 schaute	 ihn	 argwöhnisch	 an	 und	 murmelte	 etwas.	 Nur	 Krankenhausdoktoren	
und	Beamte	des	Armenhauses,	also	Leute,	die	irgend	etwas	mit	Wohltätigkeitsinstituten	zu	
tun	 hatten,	 nannten	 alte	 Frauen	 Mütterchen.	 Manchmal	 taten	 es	 aber	 auch	 die	 Polizisten.	
Ihr	altes,	häßliches	Gesicht	bekam	noch	mehr	Falten	bei	diesem	unangenehmen	Gedanken.	

»Ich	möchte	ein	wenig	mit	Ihnen	sprechen!«	

»Kommen	Sie	herein!«	sagte	sie	mit	schriller	Stimme.	

Der	 Fußboden	 in	 dem	 Eingangsflur	 war	 an	 vielen	 Stellen	 kaputt	 und	 unglaublich	
schmutzig.	 Aber	 er	 war	 noch	 in	 glänzender	 Verfassung	 im	 Vergleich	 zu	 der	 schrecklichen	
Unordnung,	die	in	ihrem	Wohnzimmer	und	in	der	Küche	herrschte.	

»Woher	kommen	Sie?	Vom	Hospital	oder	von	der	Polizei?«	

»Polizei«,	sagte	Mike.	»Geben	Sie	mir	die	drei	Briefe,	die	Sie	eben	abgeholt	haben.«	

Zu	seiner	Überraschung	sah	die	alte	Frau	erleichtert	auf.	

»Ach,	 ist	das	alles?«	sagte	sie.	»Das	tue	ich	nun	schon	seit	 langen	Jahren	für	einen	alten	
Herrn.«	

»Wie	heißt	er?«	

»Ich	kenne	seinen	Namen	nicht.	Die	Adresse	auf	den	Briefen	ist	richtig.	Ich	sende	sie	alle	
an	ihn.«	

Aus	 einem	 Haufen	 Kram	 holte	 sie	 drei	 Kuverts	 hervor,	 deren	 Adresse	 mit	 Maschine	
geschrieben	 war.	 Mike	 erkannte	 die	 Type	 sofort	 wieder.	 Sie	 waren	 an	 eine	 Straße	 in	
Guildford	adressiert.	

Mike	 nahm	 die	 Briefe	 und	 las	 zwei	 davon;	 der	 dritte	 war	 eine	 von	 ihm	 selbst	
geschriebene	Antwort	auf	die	Annonce.	Das	jetzt	folgende	scharfe	Verhör	brachte	ihn	aber	
nicht	weiter.	Die	Frau	erhielt	monatlich	ein	Pfund	für	ihre	Bemühungen.	Das	Geld	sandte	ihr	
der	Unbekannte	jedesmal	in	einem	Brief,	 in	dem	er	ihr	auch	mitteilte,	wo	sie	die	nächsten	
abholen	sollte.	

»Sie	 war	 etwas	 verrückt	 und	 machte	 einen	 fast	 idiotischen	 Eindruck«,	 sagte	 Mike	 mit	
Abscheu,	 als	 er	 Major	 Staines	 berichtete.	 »Auch	 die	 Nachforschungen	 in	 der	 Guildforder	
Straße	 haben	 nichts	 ergeben.	 Dort	 sitzt	 ein	 anderer	 Agent,	 der	 die	 Briefe	 nach	 London	
zurückschickt,	 wo	 sie	 niemals	 ankommen.	 Da	 ist	 noch	 ein	 Haken	 bei	 der	 Sache.	 In	 ganz	
London	 gibt	 es	 diese	 Adresse	 nämlich	 nicht,	 und	 ich	 kann	 nur	 vermuten,	 daß	 die	 Briefe	
unterwegs	abgefangen	werden.	Ich	habe	die	Polizei	in	Guildford	beauftragt,	dieser	Sache	auf	
den	Grund	zu	gehen.«	

Major	Staines	war	sehr	verärgert.	

»Ich	hätte	Ihnen	diesen	Fall	doch	nicht	zur	Bearbeitung	übergeben	sollen«,	sagte	er.	»Ich	
habe	die	besten	Absichten	gehabt,	als	ich	es	tat.	Scotland	Yard	macht	jetzt	Schwierigkeiten	
und	 sagt,	 man	 hätte	 den	 Kopfjäger	 längst	 fangen	 können,	 wenn	 sich	 nicht	 andere	 Leute	
hineingemischt	 hätten.	 Sie	 kennen	 ja	 selbst	 die	 unglaubliche	 Eifersucht	 zwischen	 den	



einzelnen	 Behörden.	 Und	 ich	 brauche	 Ihnen	 doch	 wohl	 nicht	 erst	 zu	 erzählen,	 wieviel	
unangenehme	Bemerkungen	ich	zu	hören	bekomme,	die	ich	wirklich	nicht	verdiene.«	

Mike	sah	seinen	Vorgesetzten	nachdenklich	an.	

»Ich	werde	den	Kopfjäger	verhaften,	aber	ich	bin	mehr	denn	je	davon	überzeugt,	daß	wir	
ihn	nicht	eher	überführen	können,	als	bis	wir	etwas	Näheres	–	über	die	Höhlen	wissen!«	

Staines	zog	die	Stirne	kraus.	

»Ich	verstehe	nicht	ganz,	Mike.	Von	welchen	Höhlen	sprechen	Sie?«	

»In	 der	 Nähe	 von	 Chichester	 liegen	 Höhlen.	 Foß	 wußte	 auch	 von	 deren	 Existenz	 und	
brachte	 sie	 sogar	 in	 Verbindung	 mit	 dem	 Kopfjäger.	 Geben	 Sie	 mir	 noch	 vier	 Tage	 Zeit,	
Major,	und	ich	werde	über	beides	Bescheid	wissen.	Und	wenn	ich	keinen	Erfolg	habe«	–	er	
machte	 eine	 Pause	 –	 »wenn	 ich	 keinen	 Erfolg	 habe,	 können	 Sie	 mir	 guten	 Morgen	 sagen,	
wenn	Ihnen	mein	Kopf	aus	der	nächsten	Kiste	des	Kopfjägers	entgegenschaut!«	

29 

Am	zweiten	Tag	nach	Mikes	Besuch	 in	London	fühlte	sich	Helen	ganz	verlassen	auf	der	
Welt,	 wußte	aber	selbst	 nicht	 warum.	Und	doch	war	 ihr	 Spiel	 im	Film	glänzend,	und	 Jack	
Knebworth,	der	sonst	sehr	mit	seinem	Lob	geizte,	war	begeistert	von	einer	kleinen	Szene,	
die	 sie	 mit	 Connolly	 gespielt	 hatte.	 Er	 lobte	 sie	 so	 sehr,	 daß	 selbst	 Reggie	 sich	 nicht	
ausschließen	 wollte	 und	 seine	 frühere	 abfällige	 Meinung	 über	 Helen	 einer	 Revision	
unterzog.	

»Ich	will	ganz	frei	und	offen	sprechen«,	sagte	er	aufrichtig.	»Die	Leamington	ist	gut,	es	ist	
ganz	 selbstverständlich,	 daß	 ich	 ihr	 immer	 mit	 Rat	 und	 Tat	 zur	 Seite	 stehen	 werde,	 und	
nichts	hilft	so	–	wenn	ich	einen	richtigen	Ausdruck	gebrauchen	darf	–«	

»Gebrauchen	Sie	ihn	ruhig«,	sagte	Jack	Knebworth.	

»–	 als	 wenn	 man	 einen	 vollendeten	 Künstler	 zum	 Partner	 hat.	 Mir	 kann	 es	 natürlich	
nichts	 nützen,	 aber	 sie	 bringt	 es	 sehr	 viel	 weiter	 dadurch,	 sie	 entwickelt	 ihr	
Selbstbewußtsein	und	ihren	Mut.	Obgleich	ich	eine	unangenehme,	schreckliche	Zeit	hinter	
mir	habe,	fühle	ich	doch,	daß	sie	eine	dankbare	Schülerin	ist.«	

»Sieh	 mal	 an«,	 brummte	 Knebworth.	 »Ich	 möchte	 gerne	 dasselbe	 von	 Ihnen	 sagen,	
Reggie.	Aber	unglücklicherweise	werden	Sie	durch	all	die	Erziehung,	die	ich	Ihnen	gab	und	
die	Sie	noch	bekommen	werden,	nicht	um	einen	Deut	besser.«	

Reggies	 überlegenes	 Lächeln	 hätte	 einen	 weniger	 ruhigen	 Mann	 als	 Knebworth	 leicht	
gereizt.	

»Sie	 haben	 vollkommen	 recht«,	 sagte	 Reggie	 ernsthaft.	 »Ich	 kann	 mich	 nicht	 mehr	
steigern.	 Ich	habe	den	Zenit	meines	Ruhmes	 erreicht,	und	 ich	zweifle,	daß	Sie	noch	einen	
ähnlichen	 Schauspieler	 wie	 mich	 finden	 werden.	 Ich	 bin	 sicher	 der	 beste	 jugendliche	
Liebhaber	 in	 diesem	 Lande,	 vielleicht	 auf	 der	 ganzen	 Welt.	 Ich	 hatte	 drei	 Angebote,	 nach	
Hollywood	 zu	 gehen,	 und	 Sie	 würden	 nicht	 glauben,	 welche	 Schauspielerin	 mich	 gebeten	
hat,	als	ihr	Partner	zu	spielen.«	

»Von	alledem	glaube	ich	Ihnen	kein	Wort«,	sagte	Jack	gleichmütig.	»Aber	wenn	Sie	Miss	
Leamington	über	alle	Maßen	loben,	haben	Sie	recht.	Sie	ist	großartig,	und	ich	glaube,	daß	es	



vollkommen	richtig	ist,	wenn	Sie	sagen,	daß	es	Ihnen	nicht	zu	großem	Vorteil	gereicht,	als	
ihr	Partner	Zu	spielen.	Ihr	gegenüber	sehen	Sie	aus	wie	abgestandenes,	saures	Bier.«	

Später	fragte	Helen	selbst	ihren	weißhaarigen	Chef,	ob	es	wahr	wäre,	daß	Reggie	England	
bald	verlassen	würde,	um	seine	Stellung	zu	verbessern.	

»Ich	 glaube	 nicht«,	 sagte	 Jack.	 »Ich	 habe	 noch	 keinen	 Schauspieler	 kennengelernt,	 der	
nicht	 immer	 noch	 einen	 besseren	 Vertrag	 hätte	 machen	 können.	 Wenn	 er	 ihn	 dann	 aber	
vorzeigen	soll,	so	ist	er	gewöhnlich	im	Büro	eines	Rechtsanwaltes	eingeschlossen	und	kann	
nicht	 herausgeholt	 werden.	 In	 der	 Filmbranche	 der	 ganzen	 Welt	 gibt	 es	 immer	 wieder	
Schauspieler	 und	 Schauspielerinnen,	 die	 mit	 dem	 nächsten	 Dampfer	 nach	 Hollywood	
fahren,	 um	 zu	zeigen,	wie	 man	 wirklich	spielen	muß.	Aber	alle	 Passagierdampfer	würden	
leer	 fahren,	 wenn	 sie	 auf	 diese	 Fahrgäste	 angewiesen	 wären.	 Das	 ist	 ja	 alles	 nur	 Bluff.	 Es	
gehört	eben	zum	Künstlerleben,	sich	selbst	und	anderen	etwas	vorzumachen.«	

»Ist	Mr.	Brixan	zurückgekommen?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	habe	nichts	davon	gehört.	Vor	einer	halben	Stunde	kam	ein	übel	aussehender	
Bursche	ins	Atelier	und	fragte,	ob	er	schon	zurück	wäre.«	

»Ein	 übel	 aussehender	 Strolch?«	 fragte	 sie.	 »Ich	 habe	 ihn	 gesprochen.	 Er	 sagte,	 daß	 er	
einen	Brief	für	Mr.	Brixan	hätte,	den	er	ihm	nur	persönlich	abgeben	wollte.«	

Sie	 sah	 aus	 einem	 Fenster,	 von	 dem	 aus	 man	 die	 Zufahrtsstraße	 zu	 dem	 Atelier	
beobachten	konnte.	Draußen	an	der	Straßenecke	stand	ein	heruntergekommener	Mann.	Er	
trug	eine	ausgeblichene,	zerschlissene	Golfkappe,	unter	der	langes,	dünnes	schwarzes	Haar,	
untermischt	 mit	 einigen	 grauen	 Fäden,	unordentlich	hervorschaute.	 Anscheinend	hatte	 er	
kein	Hemd	an,	denn	der	Kragen	seines	unglaublich	schlechten	Rockes	war	hochgeschlagen.	
Die	nackten	Zehen	guckten	vorn	aus	seinen	Schuhen	heraus.	

Er	mochte	ungefähr	sechzig	sein,	aber	es	war	schwer,	sein	genaues	Alter	festzustellen.	Es	
schien,	als	ob	seine	grauen	Bartstoppeln	nicht	mehr	mit	einem	Rasiermesser	in	Berührung	
gekommen	waren,	seitdem	er	das	letztemal	im	Gefängnis	saß.	Seine	Augen	waren	entzündet	
und	 seine	 Nase	 tiefrot,	 ins	 Bläuliche	 spielend.	 Die	 Hände	 hatte	 er	 in	 die	 Hosentaschen	
gesteckt.	Man	hätte	glauben	können,	daß	dies	der,	einzige	Halt	für	das	Kleidungsstück	war,	
bis	 man	 die	 rote	 Schnur	 sah,	 die	 er	 um	 seine	 Hüften	 gebunden	 hatte.	 Während	 er	 so	
dastand,	schurrte	er	im	Takt	mit	den	Füßen	und	pfiff	eine	traurige	Melodie	dazu.	Von	Zeit	
zu	 Zeit	 zog	 er	 eine	 Hand	 aus	 der	 Tasche	 und	 befühlte	 den	 etwas	 schmutzigen	
Briefumschlag.	 Nachdem	 er	 sich	 vergewissert	 hatte,	 daß	 er	 ihn	 noch	 besaß,	 verwahrte	 er	
ihn	wieder	und	trippelte	im	Takt	auf	seinem	Wachtposten	weiter.	

»Glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 Sie	 den	 Brief	 lesen	 müßten?«	 fragte	 Helen	 besorgt.	 »Er	 könnte	
doch	wichtige	Nachrichten	enthalten.«	

»Das	dachte	ich	auch«,	sagte	Jack	Knebworth.	»Aber	als	ich	sagte,	daß	er	ihn	mir	zeigen	
sollte,	grinste	er	nur.«	

»Wissen	Sie,	woher	er	kommt?«	

»Ich	 weiß	 nicht	 mehr	 als	 irgendeine	 Nebelkrähe«,	 meinte	 Jack	 ruhig.	 »Und	 nun	 wollen	
wir	Mike	Brixan	einmal	vergessen	und	uns	wieder	Roselle	zuwenden.	Die	Aufnahmen,	die	
wir	 draußen	 am	 Turm	 gemacht	 haben,	 könnten	 nicht	 besser	 sein.	 Ich	 will	 also	 die	



Nachtaufnahmen	 weglassen,	 und	 von	 jetzt	 ab	 werden	 wir	 sehen,	 daß	 wir	 schnell	
vorwärtskommen	mit	unserer	Arbeit.«	

Die	Aufnahmen	für	den	Film	waren	schwierig.	Es	war	sehr	mühsam,	die	einzelnen	Szenen	
so	gut	durchzuarbeiten,	daß	alle	Pointen	herauskamen.	Noch	nie	hatte	er	so	viele	Mitspieler	
zu	dirigieren	gehabt,	seitdem	er	hier	 in	England	tätig	war.	Und	auch	 für	Helen	war	es	ein	
anstrengender	Tag.	Sie	war	vollkommen	erschöpft,	als	sie	ihren	Heimweg	antrat.	

»Haben	Sie	nicht	Mr.	Brixan	gesehen?«	hörte	sie	plötzlich	eine	Fistelstimme	neben	sich,	
als	sie	den	Bürgersteig	erreichte.	Sie	drehte	sich	erschrocken	um.	Sie	hatte	gar	nicht	mehr	
an	den	Herumtreiber	gedacht.	

»Nein,	er	ist	nicht	dagewesen«,	sagte	sie.	»Sie	würden	besser	Mr.	Knebworth	noch	einmal	
aufsuchen.	Er	wohnt	bei	ihm.«	

»Als	ob	ich	das	nicht	wüßte!	Ich	weiß	alles,	was	man	nur	irgend	von	ihm	wissen	kann.«	

»Ich	glaube,	er	ist	in	London	–	dann	werden	Sie	das	ja	auch	wissen.«	

»Er	 ist	 nicht	 in	 London«,	 sagte	 der	 andere	 beinahe	 vorwurfsvoll.	 »Wenn	 er	 in	 London	
wäre,	würde	ich	doch	nicht	hier	herumlaufen.	Gestern	ist	er	von	London	weg.	Ich	werde	auf	
ihn	warten,	bis	er	kommt.«	

Sie	war	einen	Augenblick	über	seine	Hartnäckigkeit	belustigt,	aber	alles	andere	als	 froh	
gestimmt.	

Sie	ging	quer	über	den	Markt.	Plötzlich	kam	ein	großes	Auto	in	rasender	Fahrt	daher,	und	
sie	mußte	schnell	zur	Seite	springen.	Sie	erkannte	den	Wagen	Stella	Mendozas.	Stella	fuhr	
manchmal	äußerst	rücksichtslos.	

Sie	 hatte	 es	 sehr	 eilig	 und	 schimpfte,	 als	 sie	 einem	 Fußgänger	 ausweichen	 mußte.	 Sir	
Gregory	 war	 plötzlich	 geneigt,	 ihre	 Wünsche	 zu	 erfüllen,	 und	 sie	 wollte	 schnell	 zu	 ihm,	
bevor	 er	 seine	 Meinung	 wieder	 änderte.	 Da	 erkannte	 sie	 Helen,	 brachte	 den	 Wagen	 zum	
Stehen,	riß	die	Tür	auf	und	sprang	heraus.	

»Wenn	ich	in	zwei	Stunden	von	Griff	Towers	nicht	wieder	zurück	bin,	benachrichtigen	Sie	
bitte	die	Polizei«,	rief	sie	der	erstaunten	Helen	schnell	zu.	Und	ehe	diese	sich	recht	besinnen	
konnte,	was	vorgefallen	war,	fuhr	Stella	schon	wieder	davon.	
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Stella	hatte	eine	Nachricht	mit	demselben	Inhalt	auf	 ihrem	Tisch	zurückgelassen.	Wenn	
sie	zu	einer	gewissen	Stunde	nicht	zurückgekehrt	sei,	solle	die	Polizei	den	Brief	lesen,	der	
auf	ihrem	Schreibtisch	lag.	Sie	hatte	jedoch	nicht	daran	gedacht,	daß	der	Brief	nicht	vor	dem	
nächsten	Morgen	gefunden	werden	konnte.	Für	Stella	Mendoza	war	die	Unterredung,	zu	der	
sie	 fuhr,	 äußerst	 wichtig,	 ja	 sie	 konnte	 ausschlaggebend	 für	 ihr	 ganzes	 späteres	 Leben	
werden.	Ihre	Abreise	verschob	sie	in	der	Hoffnung,	daß	Gregory	Penne	sich	besser	auf	seine	
Verpflichtungen	ihr	gegenüber	besinnen	würde,	obgleich	sie	nur	wenig	daran	glaubte,	daß	
er	seine	Meinung	über	den	äußerst	wichtigen	Geldpunkt	ändern	würde.	Und	das	war	doch	
für	sie	die	Hauptsache«.	

Aber	 jetzt	 war	 er	 wie	 durch	 ein	 Wunder	 umgestimmt,	 sprach	 mit	 ihr	 am	 Telefon	 so	
liebenswürdig	 wie	 möglich	 und	 lachte	 herzlich,	 als	 sie	 sagte,	 unter	 welchen	



Vorsichtsmaßnahmen	 sie	 zu	 ihm	 kommen	 wollte.	 Erst	 als	 sie	 sich	 dann	 auf	 den	 Weg	
machte,	stiegen	doch	wieder	bange	Gefühle	in	ihr	auf.	

Als	sie	in	Griff	Towers	ankam,	empfing	der	Baron	sie	nicht	in	der	Bibliothek,	sondern	in	
dem	großen	Raum,	der	unmittelbar	darüber	lag.	Er	war	viel	länger,	denn	er	zog	sich	nicht	
nur	 über	 die	 Bibliothek,	 sondern	 auch	 über	 den	 kleinen	 Salon	 hin.	 Er	 war	 ganz	 anders	
ausgestattet	 als	 alle	 anderen	 Räume	 im	 Haus.	 Nur	 einmal	 war	 Stella	 früher	 in	 dieser	
»Festhalle«,	wie	er	sie	nannte,	gewesen.	Der	große	leere	Raum	und	die	Dunkelheit,	die	darin	
herrschte,	hatten	ihr	damals	schon	Furcht	eingejagt.	Nur	sehr	ungern	erinnerte	sie	sich	an	
die	Orgie,	die	er	damals	für	sie	hatte	aufführen	lassen.	

Der	große	Raum	war	mit	einem	dicken,	weichen,	schwarzen	Teppich	bedeckt.	Nirgends	
sah	man	Möbel,	nur	an	den	Wänden	standen	niedrige,	breite	Diwans.	Die	Wände	waren	mit	
Dingen	geschmückt,	die	er	im	Malaiischen	Archipel	gesammelt	hatte.	Die	Decke	wurde	von	
zwei	 Reihen	 scharlachroter	 Pfeiler	 getragen.	 Drei	 mit	 gelber	 Seide	 verhangene	 Laternen	
verbreiteten	gedämpftes	Licht,	machten	den	Raum	aber	nicht	freundlicher.	

Penne	 saß	 mit	 untergeschlagenen	 Beinen	 auf	 einem	 seidenbedeckten	 Diwan	 und	
betrachtete	den	Tanz	eines	braunen	Mädchens,	das	sich	nach	den	seltsamen	Melodien,	die	
drei	 ernst	 aussehende	 Eingeborene	 ihren	 Gitarren	 entlockten,	 bewegte.	 Die	 Musikanten	
saßen	in	einer	dunklen	Ecke.	Gregory	trug	einen	feuerroten	Pyjama.	Der	starre	Blick	seiner	
gläsernen	 Augen	 und	 der	 brutale	 Zug	 um	 seinen	 Mund	 sagten	 Stella	 genug	 über	 seinen	
Zustand.	

Sir	 Gregory	 Penne	 war	 ganz	 der	 Sklave	 seiner	 Leidenschaften.	 Er	 war	 als	 Sohn	 eines	
reichen	 Mannes	 geboren	 und	 hatte	 sich	 niemals	 die	 Erfüllung	 seiner	 Wünsche	 versagen	
müssen.	 Sein	 Vermögen	 war	 automatisch	 gewachsen,	 und	 als	 die	 Freuden	 des	 Lebens	
keinen	 Reiz	 mehr	 für	 ihn	 hatten	 und	 er	 von	 Genüssen	 übersättigt	 war,	 suchte	 er	
Zerstreuung	und	wandte	sich	verbotenen	Dingen	zu.	Die	Plünderzüge,	die	seine	Leute	von	
Zeit	zu	Zeit	in	den	Dschungeln	von	Borneo	unternahmen,	lieferten	ihm	Beute	an	Menschen	
und	Dingen,	die	aber	ihren	Wert	für	ihn	verloren,	sobald	er	sie	besaß.	

Stella	 hatte	 einst	 Aussicht	 gehabt,	 die	 Herrin	 von	 Griff	 Towers	 zu	 werden.	 Aber	 da	 sie	
allzu	 schnell	 seinen	 Wünschen	 erlag,	 hatte	 sie	 bald	 alle	 Anziehungskraft	 für	 ihn	 verloren.	
Sie	war	ihm	so	gleichgültig	geworden	wie	der	Tisch,	an	dem	er	saß.	

Der	 Arzt	 hatte	 ihm	 gesagt,	 daß	 ihn	 sein	 vieles	 Trinken	 unter	 die	 Erde	 bringen	 würde.	
Aber	 er	 trank	 um	 so	 mehr.	 Im	 Rausch	 hatte	 er	 herrliche	 Visionen.	 In	 seinen	 Phantasien	
begehrte	 er	 dann	 immer	 ein	 Mädchen,	 das	 ihn	 haßte.	 Übermäßig	 sinnlich	 und	 im	 Grunde	
feig,	 dachte	 er	 niemals	 an	 die	 unausbleiblichen	 unangenehmen	 Folgen	 seiner	 Abenteuer.	
Schließlich	 konnte	 er	 immer	 wieder	 durch	 Zahlung	 größerer	 oder	 kleinerer	 Summen	 alle	
Klagen,	die	sich	gegen	ihn	erhoben,	zum	Schweigen	bringen.	

Der	Eingeborene,	der	Stella	in	den	Raum	geführt	hatte,	verschwand,	und	sie	ließ	sich	auf	
einem	großen	Diwan	nieder.	Lange	blickte	sie	auf	Gregory,	bevor	er	sich	bemüßigt	 fühlte,	
von	 ihr	 Notiz	 zu	 nehmen.	 Plötzlich	 drehte	 er	 sich	 zu	 ihr	 um	 und	 schaute	 sie	 mit	 seinen	
stupiden,	leeren	Augen	an.	

»Nimm	 Platz,	 Stella«,	 sagte	 er	 mit	 belegter	 Stimme.	 »Setz	 dich	 hin.	 Kannst	 du	 auch	 so	
tanzen	wie	die	da?	Keine	von	euch	Europäerinnen	kann	das.	 Ihr	habt	alle	nicht	die	Grazie	
und	die	Geschmeidigkeit.	Sieh	sie	dir	nur	an!«	



Das	tanzende	Mädchen	drehte	sich	mit	rasender	Geschwindigkeit.	Die	Schleier,	in	die	sie	
gehüllt	war,	umgaben	sie	wie	eine	Wolke.	Plötzlich	sank	sie	bei	einem	scharf	abgerissenen	
Akkord	der	Gitarre	mit	dem	Gesicht	nach	unten	auf	den	Teppich.	Gregory	sagte	etwas	auf	
Malaiisch.	Das	Mädchen	lächelte	und	zeigte	seine	weißen	Zähne.	Stella	kannte	sie	schon	von	
früher	 her.	 Damals	 traten	 immer	 zwei	 Tanzmädchen	 zusammen	 auf.	 Als	 die	 eine	 eines	
Tages	an	Scharlach	erkrankte,	wurde	sie	schnell	wegtransportiert.	

»Setz	dich	hierhin!«	befahl	er	Stella.	Dabei	zeigte	er	mit	seiner	Hand	auf	den	Platz	neben	
sich.	Alle	Diener	waren	plötzlich	wie	durch	einen	Zauber	aus	dem	Zimmer	verschwunden.	
Es	lief	ihr	kalt	den	Rücken	hinunter.	

»Ich	habe	meinen	Chauffeur	draußen	gelassen	und	ihm	den	Auftrag	gegeben,	sofort	zur	
Polizei	zu	gehen,	wenn	ich	in	einer	halben	Stunde	nicht	wiederkomme«,	sagte	sie	laut.	

Er	lachte	nur.	

»Stella,	du	hättest	besser	dein	Kindermädchen	mitbringen	müssen.	Was	ist	überhaupt	mit	
dir	 los	 in	 der	 letzten	 Zeit?	 Kannst	 du	 denn	 von	 nichts	 anderem	 als	 von	 der	 Polizei	
schwätzen?	Ich	will	einmal	mit	dir	reden«,	sagte	er	in	einem	sanfteren	Ton.	

»Und	ich	muß	mit	dir	sprechen,	Gregory.	Ich	bin	im	Begriff,	Chichester	zu	verlassen	und	
ich	werde	nicht	mehr	hierher	zurückkehren.«	

»Willst	du	damit	sagen,	daß	du	mich	nicht	wiedersehen	willst?	Das	macht	gar	nichts.	Ich	
habe	 wirklich	 genug	 von	 dir	 und	 werde	 dir	 keine	 Träne	 nachweinen.«	 –	 »Meine	 neue	
Gesellschaft	–«	

Er	brachte	sie	durch	einen	Wink	zum	Schweigen.	

»Wenn	die	Gründung	einer	neuen	Filmgesellschaft	mit	meinem	Geld	erfolgen	soll,	so	ist	
es	 besser,	 daß	 du	 die	 ganze	 Geschichte	 vergißt«,	 sagte	 er	 brüsk.	 »Ich	 habe	 erst	 kürzlich	
meinet	Rechtsanwalt	gesprochen	–	wenigstens	jemand,	der	die	Sache	genau	kennt.	Er	sagte	
mir,	 daß	 du	 dich	 in	 ebenso	 große	 Gefahr	 bringst	 und	 mit	 dem	 Gericht	 schwer	 in	 Konflikt	
gerätst,	 wenn	 du	 eine	 Erpressung	 versuchst	 und	 mir	 drohst,	 die	 Geschichte	 mit	 Tjarji	 zu	
verraten.	 Ich	 will	 dir	 ja	 Geld	 geben«,	 fuhr	 er	 fort,	 »nicht	 mein	 ganzes	 Vermögen,	 aber	
immerhin	genug.	Du	bist	 doch	auch	keine	 Bettlerin,	 ich	habe	 dir	schon	 so	viel.	geschenkt,	
daß	du	drei	Filmgesellschaften	damit	gründen	könntest.	Stella,	nun	höre	mal	zu,	ich	möchte	
gern	das	Mädchen	haben.«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Was	für	ein	Mädchen?«	fragte	sie	ahnungslos.	

»Helen	–	heißt	sie	nicht	so	–	Helen	Leamington?«	

»Ach,	du	meinst	die	Statistin,	die	mir	meine	Rolle	weggenommen	hat?«	stieß	sie	hervor.	

Er	nickte	und	sah	sie	mit	seinen	schläfrigen	Augen	an.	

»Ja,	die	meine	ich.	Das	ist	mein	Typ,	und	die	gefällt	mir	besser,	als	du	mir	jemals	gefallen	
hast.	Deswegen	brauchst	du	dich	aber	nicht	beleidigt	fühlen.«	

Sie	hörte	ihm	sprachlos	zu.	

»Es	wird	sehr	schwer	sein,	sie	zu	bekommen«,	fuhr	er	fort,	»das	weiß	ich.	Ich	würde	sie	
sogar	heiraten,	wenn	sie	das	haben	will	–	sowieso	Zeit,	daß	ich	daran	denke.	Du	bist	doch	
eine	gute	Freundin	von	ihr	–«	



»Eine	 Freundin?«	rief	Stella	höhnisch,	die	plötzlich	 ihre	Stimme	 wiederfand.	»Wie	kann	
ich	denn	ihre	Freundin	sein,	wenn	sie	mir	meine	Position	genommen	hat!	Und	wenn	ich	es	
wäre,	 was	 würde	 das	 ausmachen?	 Bilde	 dir	 bloß	 nicht	 ein,	 daß	 ich	 ein	 Mädchen	 in	 diese	
Hölle	auf	Erden	bringen	würde!«	

Er	 drehte	 den	 Kopf	 langsam	 zu	 ihr	 und	 schaute	 sie	 mit	 einem	 kalten,	 bösen	 und	
drohenden	Blick	an.	

»Diese	Hölle	auf	Erden	war	dein	Himmel!	Hier	hast	du	erst	Flügel	bekommen,	um	dich	zu	
entwickeln	–	geh	nicht	nach	London	zurück,	Stella.	Bleib	noch	ein	oder	zwei	Wochen	hier.	
Geh	 doch	 hin,	 lerne	 mal	 das	 Mädel	 kennen.	 Du	 hast	 dazu	 Gelegenheit	 wie	 kein	 anderer.	
Bring	sie	hierher,	es	soll	nicht	zu	deinem	Schaden	sein.	Du	mußt	ihr	erzählen,	was	ich	für	
ein	netter	Kerl	bin	und	welche	große	Aussichten	sie	hat.	Von	der	Heirat	brauchst	du	noch	
nichts	zu	sagen,	aber	wenn	es	schließlich	gar	nicht	anders	geht,	kannst	du	auch	versuchen,	
ob	sie	darauf	anbeißt.	Zeig	ihr	den	Schmuck,	den	ich	dir	geschenkt	habe.	Du	weißt	doch,	das	
große	Kollier	–«	

Und	so	schwatzte	er	weiter.	Ihre	Bestürzung	wandelte	sich	allmählich	in	maßlosen	Zorn.	

»Du	Schuft!«	rief	sie	schließlich	aus.	»Daß	du	mir	zumutest,	dieses	Mädchen	nach	Griff	zu	
bringen!	Ich	kann	sie	gewiß	nicht	ausstehen,	aber	ich	würde	sie	auf	den	Knien	beschwören,	
nicht	hierher	zu	gehen.	Du	denkst,	ich	bin	eifersüchtig?«	Ein	spöttisches	Lächeln	umspielte	
ihre	 Lippen,	 als	 sie	 sein	 Grinsen	 sah.	 »Da	 täuschst	 du	 dich	 aber	 sehr,	 Gregory.	 Ich	 bin	
eifersüchtig,	weil	sie	meine	Stelle	in	dem	Atelier	eingenommen	hat,	aber	soweit	du	in	Frage	
kommst«	–	sie	zuckte	nur	verächtlich	die	Schultern	–,	»du	 läßt	mich	überhaupt	ganz	kalt.	
Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 du	 jemals	 etwas	 anderes	 für	 mich	 bedeutet	 hast	 als	 eine	 gewisse	
Einnahmequelle.	Was	sagst	du	nun?«	

Sie	sprang	auf	und	begann	ihre	Handschuhe	anzuziehen.	

»Da	du	mir	ja	doch	nicht	helfen	willst,	Gregory,	werde	ich	schon	einen	Weg	finden,	dich	
zu	zwingen,	dein	Versprechen	zu	halten.	Denn	du	hast	mir	die	Gründung	einer	Gesellschaft	
versprochen,	Gregory.	Ich	glaube,	das	hast	du	vergessen?«	

»Damals	hatte	ich	größeres	Interesse	an	dir«,	sagte	er.	»Wo	willst	du	hingehen?«	

»Ich	gehe	in	meine	Wohnung	zurück,	und	morgen	ziehe	ich	in	die	Stadt.«	

Er	sah	zuerst	nach	dem	einen	Ende	des	Saales,	dann	nach	dem	anderen,	und	schließlich	
faßte	er	sie	ins	Auge.	

»Du	wirst	nicht	heimgehen,	du	bleibst	hier«,	sagte	er	kurz.	

Sie	lachte.	

»Sprachst	du	nicht	eben	davon,	daß	dein	Chauffeur	zur	Polizei	gehen	würde?	Ich	werde	
dir	etwas	sagen!	Im	Augenblick	sitzt	er	in	meiner	Küche	und	ißt	zu	Abend.	Wenn	du	glaubst,	
daß	er	dieses	Haus	eher	verläßt	als	du,	dann	kennst	du	mich	nicht,	Stella!«	

Er	zog	langsam	seinen	Hausmantel	an,	der	auf	dem	Diwan	lag.	Stella	blickte	ihn	an,	er	sah	
schrecklich	aus.	Etwas	Gemeines	und	Niederträchtiges	lag	in	seiner	Haltung.	Der	feuerrote	
Pyjama	 gab	 seinem	 Gesicht	 obendrein	 noch	 einen	 dämonischen	 Zug,	 und	 sie	 fühlte	 tiefen	
Ekel	und	Abscheu	vor	ihm.	Er	hatte	ihren	Blick	aufgefangen,	merkte,	was	in	ihr	vorging	und	
grinste	schadenfroh.	



»Bhag	ist	unten«,	sagte	er	mit	Nachdruck.	»Er	geht	nicht	gerade	zart	mit	Leuten	um,	das	
ist	 dir	 bekannt.	 Neulich	 hat	 er	 einem	 Mädchen	 Räson	 beigebracht,	 aber	 gleich	 hinterher	
mußte	ich	den	Arzt	rufen.	Du	wirst	mit	mir	kommen,	ohne	daß	ich	nachhelfen	muß,	wie?«	

Sie	nickte	 stumm.	 Ihre	 Knie	schwankten,	als	 sie	mit	 ihm	ging.	Sie	hatte	 Bhag	 in	 seinem	
Käfig	oft	gereizt.	

Als	sie	den	halben	Gang	hinter	sich	hatten,	schloß	er	eine	Tür	auf.	

»Geh	da	hinein	und	bleibe	dort«,	sagte	er.	»Morgen	will	ich	mit	dir	sprechen	–	wenn	ich	
nüchtern	 bin.	 Augenblicklich	 habe	 ich	 zuviel	 getrunken.	 Vielleicht	 schicke	 ich	 dir	 noch	
jemand	zur	Gesellschaft	–	das	weiß	ich	jetzt	noch	nicht.«	Er	strich	über	sein	wirres	Haar	und	
schien	 tatsächlich	 völlig	 betrunken.	 »Ich	 muß	 erst	 ganz	 nüchtern	 sein,	 wenn	 ich	 mit	 dir	
verhandle.«	

Die	Tür	fiel	ins	Schloß,	und	sie	hörte,	wie	der	Schlüssel	von	außen	umgedreht	wurde.	Sie	
stand	in	einem	vollkommen	dunklen	Raum,	der	ihr	unbekannt	war.	Einen	Augenblick	war	
sie	starr	vor	Schrecken,	denn	sie	wußte	nicht,	ob	sie	allein	war.	

Es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bis	 sie	 den	 Schalter	 fand.	 Sie	 machte	 Licht,	 und	 eine	 Glühbirne	
leuchtete	hinter	einer	runden	Kristallschale	auf.	Sie	stand	 in	einem	kleinen	Schlafzimmer.	
Es	war	keine	Bettstelle	da,	nur	eine	Matratze	und	ein	Kissen	waren	in	einer	Ecke	als	Lager	
zurechtgemacht.	 Schwere	 Eisengitter	 lagen	 vor	 dem	 einzigen	 Fenster	 des	 Raumes.	 Außer	
der	Tür	gab	es	keinen	anderen	Ausgang.	Sie	drückte	die	Klinke	nieder.	Von	innen	war	kein	
Schloß	vorhanden,	und	so	konnte	sie	nicht	einmal	ihren	eigenen	Schlüssel	versuchen.	

Langsam	ging	sie	ans	Fenster	und	öffnete	einen	Flügel,	denn	die	Luft	 in	dem	Raum	war	
muffig.	Als	sie	hinausschaute,	sah	sie,	daß	das	Zimmer	an	der	Rückseite	des	Hauses	lag.	Sie	
blickte	 über	 einen	 großen	 Rasenplatz	 auf	 eine	 Baumgruppe,	 die	 sie	 noch	 im	 Dunkeln	
erkennen	konnte.	Die	Straße	lief	parallel	mit	der	Vorderfront,	und	seihst	wenn	sie	noch	so	
laut	geschrien	hätte,	niemand	auf	der	Straße	hätte	sie	hören	können.	

Sie	 ließ	sich	auf	einen	der	Stühle	 fallen	und	überdachte	 ihre	Lage.	 Ihre	Furcht	hatte	sie	
nun	 überwunden.	 Wenn	 es	 zu	 einem	 Kampf	 kommen	 würde,	 so	 hatte	 sie	 eine	 Waffe	 bei	
sich.	Sie	zog	 ihren	Rock	hoch	und	schnallte	einen	weichen	Ledergürtel	ab,	den	sie	um	die	
Taille	gelegt	hatte.	Aus	der	Ledertasche	zog	sie	eine	Browningpistole,	die	wie	ein	Spielzeug	
aussah,	in	Wirklichkeit	aber	eine	gefährliche	Waffe	war.	Sie	nahm	einen	Rahmen	Patronen	
aus	 ihrer	 Jackentasche	und	steckte	 ihn	 in	die	Kammer.	Nachdem	sie	sich	überzeugt	hatte,	
daß	alles	in	Ordnung	war,	verbarg	sie	den	Revolver	wieder.	

»Nun	kannst	du	kommen,	Gregory!«	sagte	sie	laut.	In	dem	Augenblick	drehte	sie	sich	nach	
dem	Fenster	um	und	stieß	einen	Schrei	aus.	Sie	sah	zwei	starke	Hände	an	den	Eisenstangen	
und	das	schreckliche	Gesicht	eines	Strolches.	 Ihre	zitternde	Hand	suchte	nach	der	Pistole,	
aber	 bevor	 sie	 die	 Waffe	 entsichern	 konnte,	 war	 das	 Gesicht	 wieder	 verschwunden.	
Obgleich	 sie	 sofort	 zum	 Fenster	 eilte,	 konnte	 sie	 nichts	 mehr	 sehen.	 Die	 Eisengitter	
hinderten	den	Ausblick.	
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Die	 Turmuhr	 von	 der	 Kirche	 in	 Chichester	 schlug	 zehn,	 als	 der	 Strolch,	 der	 vor	 einer	
halben	Stunde	in	die	Geheimnisse	von	Griff	Towers	eindringen	wollte,	über	den	Marktplatz	



schlenderte.	 Seine	 Kleider	 waren	 noch	 schmutziger	 und	 staubiger	 als	 zuvor.	 Der	
wachhabende	Polizist,	der	ihn	sah,	stellte	sich	ihm	quer	in	den	Weg.	

»Na,	wieder	auf	der	Walze?«	fragte	er.	

»Ja«,	sagte	der	Mann	mit	weinerlicher	Stimme.	

»Machen	Sie,	daß	Sie	so	schnell	wie	möglich	aus	Chichester	fortkommen.	Oder	wollen	Sie	
ein	Nachtquartier	haben?«	

»Ja,	Herr	Wachtmeister.	Alles	ist	schon	recht	voll.«	

»Das	 ist	 eine	 dicke	 Lüge«,	 sagte	 der	 Polizist.	 »Warum	 versuchen	 Sie	 denn	 nicht,	 in	 der	
Herberge	 für	 Heimatlose	 unterzukommen?	 Jetzt	 hüten	 Sie	 sich	 aber	 –	 wenn	 ich	 Sie	 noch	
einmal	hier	in	der	Stadt	treffe,	nehme	ich	Sie	fest.«	

Der	abgerissene	Mensch	murmelte	etwas	vor	sich	hin	und	ging	dann	in	der	Richtung	der	
Arundel	 Road	 weiter.	 Seine	 Schultern	 hingen	 herunter,	 und	 die	 Hände	 hatte	 er	 in	 den	
Taschen	verborgen.	

Als	 der	 Polizist	 ihn	 nicht	 mehr	 sehen	 konnte,	 bog	 er	 plötzlich	 nach	 rechts	 ab	 und	
beschleunigte	 seine	 Schritte,	 bis	 er	 an	 das	 Haus	 von	 Jack	 Knebworth	 kam.	 Der	 Direktor	
hörte	ein	Klopfen	draußen,	öffnete	die	Tür	und	schaute	verwundert	auf	den	Besuch.	

»Was	wollen	Sie	denn	schon	wieder?«	fragte	er.	

»Ist	Brixan	gekommen?«	

»Nein,	er	ist	noch	nicht	hier.	Es	wäre	besser,	wenn	Sie	mir	den	Brief	geben,	er	wird	mich	
wahrscheinlich	anrufen.«	

Der	Strolch	grinste	und	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	das	wird	er	nicht	tun.	Ich	warte;	bis	
ich	ihn	persönlich	sehe.«	

»Nun	 gut,	 heute	 abend	 werden	 Sie	 ihn	 hier	 nicht	 mehr	 treffen.«	 Dann	 fuhr	 er	
argwöhnisch	fort:	»Ich	glaube,	Sie	wollen	ihn	überhaupt	gar	nicht	sehen	–	Sie	führen	etwas	
ganz	anderes	im	Schilde,	wenn	Sie	hier	herumlungern.«	

Der	 abgerissene	 Mann	 antwortete	 nicht.	 Er	 pfiff	 den	 Refrain	 eines	 Gassenhauers	 und	
bewegte	die	Füße	im	Takt.	

»Dem	alten	Brixan	geht	es	nicht	besonders«,	sagte	er.	

Knebworth	schien	es	fast,	als	ob	die	Stimme	belustigt	klänge.	

»Was	wissen	Sie	denn	von	ihm?«	

»Er	hat	Krach	mit	seinen	Vorgesetzten,	das	weiß	ich«,	sagte	der	Strolch.	»Er	konnte	nicht	
ausfindig	machen,	wohin	die	Briefe	gingen,	daran	liegt	die	ganze	Geschichte.	Aber	ich	weiß	
es.«	

»Wollen	Sie	ihn	deswegen	sprechen?«	

Der	Mann	nickte	heftig.	

»Ich	weiß	es«,	sagte	er	wieder.	»Ich	könnte	ihm	etwas	Wichtiges	erzählen,	wenn	er	hier	
wäre.	Aber	leider	...«	

»Wenn	Sie	wissen,	daß	er	nicht	hier	ist	–	warum,	zum	Donnerwetter,	kommen	Sie	denn	
dann	her?«	



»Weil	 mir	 die	 Polizei	 auf	 den	 Fersen	 ist.	 Der	 Posten	 auf	 dem	 Marktplatz	 will	 mich	
festnehmen,	wenn	er	mich	das	nächstemal	sieht.	Da	dachte	 ich	mir,	es	wäre	besser,	wenn	
ich	hierherkäme	und	mir	die	Zeit	etwas	vertriebe.	Deswegen	bin	ich	da.«	

Jack	sah	ihn	groß	an.	

»Na,	 Sie	 haben	 Nerven«,	 sagte	 er	 verblüfft.	 »Und	 da	 Sie	 sich	 nun	 die	 Zeit	 mit	 meiner	
Unterhaltung	vertrieben	haben,	ist	Ihr	Ziel	ja	erreicht.	Wollen	Sie	etwas	essen?«	

»O	nein,	ich	führe	ein	recht	angenehmes	Leben.«	

Sein	schriller	Londoner	Dialekt	fiel	Jack	auf	die	Nerven.	

»Dann	 ist	 es	 ja	 gut.	 Gute	 Nacht!«	 sagte	 er	 kurz	 und	 schloß	 die	 Tür	 vor	 seinem	
merkwürdigen	Besucher.	

Der	 Vagabund	 stand	 eine	 Weile	 still,	 dann	 nahm	 er	 seine	 Mütze	 ab,	 zog	 eine	 Zigarette	
daraus	hervor,	steckte	sie	an	und	ging	den	Weg	wieder	zurück,	den	er	gekommen	war.	Er	
machte	aber	einen	großen	Bogen	um	den	Marktplatz,	wo	der	unfreundliche	Polizist	Wache	
hielt.	

Die	Kirchturmuhr	schlug	Viertel	nach	zehn,	als	er	an	der	Ecke	der	Arundel	Road	ankam.	
Er	warf	die	Zigarette	weg,	trat	in	den	Schatten	einer	Hecke	und	wartete.	

Fünf	Minuten	verflossen	–	es	wurden	zehn	Minuten	–	dann	sah	er	einen	Mann,	der	schnell	
denselben	 Weg	 entlangging,	 den	 er	 gekommen	 war.	 Er	 grinste	 im	 Dunkeln,	 denn	 er	
erkannte	 Knebworth.	 Jack	 war	 durch	 die	 Unterhaltung,	 die	 er	 eben	 mit	 ihm	 gehabt	 hatte,	
ängstlich	 geworden	 und	 wollte	 zur	 Polizei,	 um	 Erkundigungen	 über	 Mike	 Brixan	
einzuziehen.	 Das	 vermutete	 der	 Landstreicher,	 aber	 er	 hatte	 kaum	 Zeit,	 darüber	
nachzudenken,	was	der	Direktor	vorhatte,	denn	im	selben	Augenblick	kam	geräuschlos	ein	
Auto	um	die	Ecke	und	hielt	in	seiner	Nähe.	

Eine	Stimme	fragt	durch	das	halboffene	Fenster:	»Sind	Sie	es,	mein	Freund?«	

»Jawohl«,	sagte	der	Strolch	verdrießlich.	

»Kommen	Sie	in	den	Wagen.«	

Der	Strolch	schlich	vorwärts	und	schaute	in	das	dunkle	Auto.	Mit	einem	plötzlichen	Griff	
riß	 er	 dann	 die	 Tür	 auf,	 stemmte	 einen	 Fuß	 gegen	 die	 Schwelle	 und	 stürzte	 sich	 auf	 den	
Fahrer.	

»Jetzt	habe	ich	Sie	erwischt,	Kopfjäger!«	zischte	er.	

Er	 hatte	 diese	 Worte	 noch	 nicht	 ausgesprochen,	 als	 ihm	 etwas	 Weiches,	 Klebriges	 ins	
Gesicht	spritzte.	Er	konnte	nicht	mehr	sehen.	Heftiger	Schmerz	durchzuckte	ihn,	so	daß	er	
die	Tür	 losließ	und	wie	ein	zu	Tode	 Getroffener	Halt	 suchend	 in	 die	 Luft	griff.	Ein	derber	
Fußtritt	des	Mannes	im	Auto	traf	ihn,	er	flog	außer	Atem	auf	den	Bürgersteig,	und	das	Auto	
verschwand	in	schnellster	Fahrt.	

Jack	Knebworth	hatte	die	Szene	beobachtet,	soweit	das	in	dem	Halbdunkel	möglich	war	
und	 kam	 herbei.	 Ein	 Polizist	 tauchte	 aus	 dem	 Dunkel	 auf,	 und	 die	 beiden	 hoben	 den	
abgerissenen	Mann	auf.	

»Den	 habe	 ich	 heute	 schon	 einmal	 gesehen«,	 sagte	 der	 Polizist.	 »Ich	 habe	 ihn	 doch	
gewarnt.«	



Der	 Mann	 auf	 dem	 Boden	 seufzte	 tief	 und	 lang	 und	 faßte	 mit	 seinen	 Händen	 nach	 den	
Augen.	

»Das	 durfte	 nicht	 passieren	 –	 jetzt	 kann	 ich	 meine	 Entlassung	 einreichen!«	 sagte	 er	
langsam.	

Knebworth	traute	seinen	Ohren	nicht,	denn	es	war	Mike	Brixans	Stimme,	die	da	sprach!	
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»Ja,	ich	bin	es«,	sagte	Mike	bitter.	»Es	ist	schon	gut,	Wachtmeister.	Sie	brauchen	nicht	zu	
warten.	Jack,	ich	will	mit	Ihnen	nach	Hause	gehen,	um	diese	Maskerade	loszuwerden.«	

»Aber	um	Gottes	willen«,	stieß	Jack	atemlos	hervor,	indem	er	den	Detektiv	anstarrte.	»Ich	
habe	noch	niemals	jemand	in	einer	so	guten	Verkleidung	gesehen.	Sonst	lasse	ich	mich	doch	
nicht	so	leicht	täuschen.«	

»Ich	 habe	 alle	 Leute	 hinters	 Licht	 geführt,	 mich	 selbst	 sogar«,	 sagte	 Mike	 wütend.	 »Ich	
bildete	mir	ein,	daß	ich	ihn	mit	einem	Brief	in	die	Falle	locken	könnte.	Statt	dessen	hat	der	
Teufel	mich	geschnappt.«	–	»Womit	denn?«	

»Er	 hat	 mir	 eine	 konzentrierte	 Ammoniaklösung	 ins	 Gesicht	 gespritzt,	 vermute	 ich«,	
sagte	Mike.	

Nach	 zwanzig	 Minuten	 kam	 er	 aus	 dem	 Badezimmer	 wieder	 in	 seiner	 alten	 Gestalt	
zurück.	Nur	seine	Augen	waren	schwer	entzündet.	

»Ich	wollte	ihn	in	die	Falle	locken,	aber	er	war	doch	zu	schlau.«	

»Wissen	Sie	denn,	wer	es	ist?«	

Mike	nickte.	

»Ja,	ich	weiß	es	sehr	genau.	Ich	habe	eine	besondere	Polizeiabteilung	hier,	die	nur	wartet,	
ihn	 festzunehmen.	 Ich	 wollte	 kein	 großes	 Aufsehen	 erregen	 und	 vor	 allem	 kein	
Blutvergießen.	Jetzt	vermute	ich,	daß	es	nicht	ohne	Kampf	abgehen	wird.«	

»Ich	konnte	den	Wagen	nicht	erkennen,	obwohl	mir	alle	Autos	hier	in	der	Stadt	bekannt	
sind«,	sagte	Jack.	

»Es	 ist	 ein	 ganz	 neuer	 Wagen,	 den	 der	 Kopfjäger	 nur	 für	 seine	 nächtlichen	 Abenteuer	
benutzt.	Wahrscheinlich	stellt	er	ihn	nicht	in	seiner	eigenen	Garage	unter.	–	Eben	haben	Sie	
mich	 doch	 gefragt,	 ob	 ich	 etwas	 essen	 wollte.	 Da	 log	 ich	 und	 sagte,	 daß	 ich	 mit	 allem	
versehen	 sei.	 Geben	 Sie	 mir	 um	 Himmels	 willen	 etwas	 zu	 essen,	 ich	 bin	 hungriger	 als	 ein	
Wolf.«	

Jack	 ging	 in	 die	 Speisekammer,	 brachte	 kaltes	 Fleisch,	 machte	 Kaffee	 und	 wartete	
schweigend,	bis	der	ausgehungerte	Detektiv	gegessen	hatte.	

»Jetzt	fühle	ich	mich	wieder	als	Mensch«,	sagte	Mike.	»Ich	habe	seit	heute	morgen	um	elf	
außer	 einigen	 Keksen	 nichts	 gegessen.	 Denken	 Sie	 sich,	 unsere	 Freundin	 Stella	 Mendoza	
befindet	 sich	 in	 Griff	 Towers,	 und	 ich	 glaube,	 daß	 ich	 sie	 erschreckt	 habe.	 Etwa	 vor	 einer	
Stunde	habe	ich	dort	herumspioniert,	um	sicher	zu	sein,	daß	mein	Vogel	auch	im	Netz	sitzt.	
Als	ich	so	herumschaute,	sah	ich	sie.	Sie	hat	furchtbar	geschrien.«	

Es	klopfte	laut	an	der	Tür,	und	Jack	Knebworth	schaute	auf.	



»Wer	kommt	denn	jetzt	noch	zu	so	später	Stunde?«	fragte	er.	

»Wahrscheinlich	ein	Polizist«,	meinte	Mike.	

Knebworth	 öffnete	 die	 Tür,	 und	 draußen	 stand	 eine	 untersetzte,	 behäbige	 Frau	 in	
mittleren	Jahren	auf	der	Türschwelle	und	hielt	eine	Rolle	Papier	in	der	Hand.	

»Sind	Sie	Mr.	Knebworth?«	fragte	sie.	

»Ja«,	antwortete	Jack.	

»Ich	bringe	 Ihnen	 das	Manuskript,	das	 Miss	Leamington	zu	Hause	 ließ.	Sie	 bat	mich,	es	
Ihnen	zu	geben.«	

Knebworth	 nahm	 ihr	 die	 Rolle	 ab	 und	 streifte	 das	 Gummiband	 herunter,	 das	 sie	
zusammenhielt.	Es	war	das	Manuskript	von	Roselle.	

»Warum	bringen	Sie	das?«	fragte	er.	

»Sie	sagte	mir,	daß	ich	es	zu	Ihnen	tragen	sollte,	wenn	ich	es	finden	würde«,	entgegnete	
die	Frau.	

»Es	ist	schon	gut«,	sagte	Jack	arglos.	»Ich	danke	schön.«	

Er	schloß	die	Tür	hinter	der	Frau	und	ging	in	das	Speisezimmer	zurück.	

»Helen	hat	ihr	Manuskript	gesandt,	ich	weiß	nicht,	was	da	los	ist.«	

»Wer	brachte	es	denn?«	fragte	Mike	interessiert.	

»Soviel	ich	vermute,	ihre	Wirtin«,	sagte	Jack	und	beschrieb	die	Frau.	

»Ja,	das	ist	die	Wirtin.	Will	Helen	denn	ihre	Rolle	nicht	weiterspielen?«	

»Es	sieht	fast	so	aus.«	Jack	schüttelte	den	Kopf.	

Mike	war	erstaunt.	

»Was	soll	das	bedeuten?	Was	sagte	denn	die	Frau?«	

»Miss	 Leamington	 hätte	 sie	 gebeten,	 das	 Manuskript	 zu	 bringen,	 wenn	 sie	 es	 gefunden	
hätte.«	

Im	Augenblick	war	Mike	aus	dem	Haus,	lief	so	schnell	er	konnte	und	holte	die	Frau	ein.	

»Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein,	noch	einmal	mitzukommen?«	fragte	er	und	ging	mit	
ihr	zu	Jacks	Wohnung	zurück.	

»Bitte,	 sagen	 Sie	 doch	 Mr.	 Knebworth	 noch	 einmal,	 warum	 Miss	 Leamington	 das	
Manuskript	gesandt	hat	und	warum	Sie	es	bringen	sollten,	wenn	Sie	es	gefunden	hätten.«	

»Nämlich	–	das	ist	deshalb	–	als	sie	zu	Ihnen	ging«,	begann	die	Frau.	

»Zu	mir	ging?«	rief	Knebworth	schnell.	

»Ein	Herr	vom	Atelier	kam	und	sagte,	daß	Sie	sie	sofort	sprechen	wollten«,	berichtete	die	
Wirtin.	»Miss	Leamington	wollte	sich	gerade	zur	Ruhe	legen,	aber	ich	habe	ihr	die	Botschaft	
noch	 gebracht.	 Sie	 sagte	 mir	 schnell,	 daß	 Sie	 sie	 wegen	 der	 Aufnahmen	 morgen	 sehen	
wollten	 und	 daß	 Sie	 das	 Manuskript	 brauchten.	 Sie	 hatte	 es	 wohl	 verlegt	 und	 war	 sehr	
unruhig	deshalb.	 Ich	sagte	 ihr	aber,	daß	sie	schon	gehen	solle,	da	die	Sache	eilig	war	und	
versprach	ihr,	es	nachzubringen.	Schließlich	bat	sie	mich,	es	so	zu	machen.«	

»Was	war	denn	das	für	ein	Herr,	der	sie	abholte?«	



»Ein	dicker	Mann,	wahrscheinlich	ein	Chauffeur.	Er	kam	mir	etwas	angetrunken	vor,	aber	
ich	wollte	Miss	Leamington	nicht	erschrecken	und	sagte	ihr	nichts	davon.«	

»Und	was	ereignete	sich	dann?«	fragte	Mike	schnell.	

»Sie	ging	auf	die	Straße	und	stieg	in	den	Wagen	ein.	Der	Chauffeur	war	schon	auf	seinem	
Sitz.«	

»War	es	ein	geschlossener	Wagen?«	

Die	Frau	nickte.	

»Und	sind	sie	dann	abgefahren?	Wann	war	das?«	

»Es	 muß	 kurz	 nach	 halb	 elf	 gewesen	 sein,	 denn	 ich	 erinnere	 mich,	 daß	 ich	 die	
Kirchturmuhr	schlagen	hörte,	kurz	bevor	das	Auto	abfuhr.	

Mike	überlief	es	eiskalt.	Er	konnte	kaum	sprechen.	

»Es	ist	jetzt	elf	Uhr	fünfundzwanzig.	Es	hat	lange	gedauert,	bis	Sie	gekommen	sind.«	

»Ich	 habe	 lange	 nach	 dem	 Schriftstück	 gesucht.	 Schließlich	 habe	 ich	 es	 unter	 dem	
Kopfkissen	von	Miss	Leamington	gefunden.	Ist	sie	nicht	hier?«	

»Nein,	 sie	 ist	 nicht	 hier«,	 sagte	 Mike	 ruhig.	 »Ich	 danke	 Ihnen	 sehr,	 ich	 will	 Sie	 nicht	
aufhalten.	Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein	und	bei	der	Polizeistation	auf	mich	warten?«	

Er	eilte	die	Treppe	hinauf	und	zog	seinen	Rock	an.	

»Wo	glauben	Sie	denn,	daß	sie	jetzt	ist?«	

»Sie	ist	in	Griff	Towers«,	antwortete	Mike	schnell.	»Und	ob	Gregory	Penne	in	dieser	Nacht	
am	Leben	bleibt	oder	nicht,	das	hängt	davon	ab,	ob	er	Helen	etwas	zuleide	getan	hat!«	

Auf	 der	 Polizeistation	 fand	 er	 die	 Wirtin.	 Die	 arme	 Frau	 war	 sehr	 verwirrt	 und	
erschrocken.	

»Was	trug	Miss	Leamington,	als	sie	ausging?«	

»Sie	hatte	ihr	blaues	Kostüm	an«,	jammerte	die	Frau.	»Das	schöne	blaue	Kostüm,	das	sie	
immer	trägt.«	

Eine	 Truppe	 von	 Scotland-Yard-Polizisten	 wartete	 auf	 der	 Station.	 Ein	 vollbesetzter	
Wagen	 fuhr	 von	 Chichester	 weg.	 Mike	 dauerte	 es	 viel	 zu	 lange.	 Er	 war	 in	 fieberhafter	
Ungeduld.	 Der	 Wagen	 fuhr	 ihm	 zu	 langsam,	 jede	 Sekunde	 war	 kostbar.	 Schließlich,	 nach	
einer	endlosen	Zeit,	wie	ihm	schien,	bog	das	Auto	auf	den	Fahrweg	nach	Griff	Towers	ein.	
Mike	hielt	nicht	an,	um	den	Pförtner	zu	wecken,	sondern	stieß	das	Tor	auf,	 indem	er	den	
Wagen	dagegenfahren	ließ.	

Er	brauchte	nicht	zu	klingeln,	die	Tür	stand	sperrangelweit	offen,	und	an	der	Spitze	der	
Mannschaft	 eilte	 Mike	 Brixan	 durch	 die	 die	 leere	 Eingangshalle.	 Schnell	 lief	 er	 den	 Gang	
entlang	 und	 kam	 in	 Gregorys	 Bibliothek.	 Es	 brannte	 nur	 ein	 Licht	 dort,	 das	 den	 Raum	
schwach	erhellte.	Aber	das	Zimmer	war	leer.	Mit	schnellen	Schritten	war	er	am	Schreibtisch	
und	drehte	den	Hebel.	Bhags	Käfig	öffnete	sich,	aber	auch	der	Affe	war	nicht	da.	

Er	drückte	den	Klingelknopf	auf	der	Seite	des	Kamins,	und	gleich	darauf	kam	der	braune	
Diener,	den	er	von	früher	her	kannte,	zitternd	herein.	

»Wo	ist	dein	Herr?«	fragte	Mike	auf	holländisch.	

Der	Mann	schüttelte	den	Kopf.	



»Ich	weiß	es	nicht«,	antwortete	er,	aber	schaute	nach	oben	zur	Decke.	

»Zeige	mir	den	Weg!«	

Sie	 gingen	 zur	 Eingangshalle	 zurück,	 eilten	 die	 breite	 Treppe	 zum	 oberen	 Geschoß	
empor,	 kamen	 wieder	 durch	 einen	 langen	Korridor,	 der	 voller	 Schwerter	 hing,	 genau	 wie	
der	untere.	Dann	fänden	sie	eine	offene	Tür	–	es	war	der	große	Tanzsaal,	 in	dem	Gregory	
Penne	 den	 Abend	 verbracht	 hatte.	 Aber	 es	 war	 niemand	 zu	 sehen;	 und	 Mike	 ging	 wieder	
hinaus.	Plötzlich	hörte	er	ein	heftiges	Klopfen	an	einer	der	Türen	des	Ganges.	Der	Schlüssel	
steckte	 im	Schloß.	Er	drehte	ihn	um,	und	die	Tür	flog	weit	auf.	Stella	Mendoza,	bleich	wie	
der	Tod,	wankte	heraus.	

»Wo	ist	Helen?«	keuchte	sie.	

»Das	wollte	ich	gerade	Sie	fragen!«	sagte	Mike	streng.	»Wo	ist	sie?«	

Stella	 schüttelte	 hilflos	 den	 Kopf.	 Sie	 war	 nicht	 mehr	 fähig	 zu	 sprechen	 und	 sank	
ohnmächtig	um.	

Er	wartete	nicht,	bis	sie	wieder	zu	sich	gekommen	war,	sondern	suchte	weiter.	Er	eilte	
von	Zimmer	zu	Zimmer,	aber	er	 fand	weder	eine	Spur	von	Helen,	noch	von	dem	brutalen	
Gregory.	 Er	 durchsuchte	 die	 Bibliothek	 noch	 einmal	 und	 ging	 auch	 zu	 dem	 kleinen	 Salon.	
Dort	war	ein	Tisch	für	zwei	Personen	gedeckt.	Das	Tischtuch	war	feucht	von	vergossenem	
Wein.	Ein	halbleeres	Glas	stand	da	–	aber	die	beiden,	für	die	die	Tafel	gedeckt	war,	konnte	
man	nicht	entdecken.	Sie	mußten	durch	die	Haupttür	verschwunden	sein	...	Aber	wohin?	

Alle	seine	Muskeln	waren	angespannt,	und	seine	Gedanken	waren	nur	auf	die	eine	Frage	
gerichtet,	 deren	 Beantwortung	 ihm	 im	 Augenblick	 wichtiger	 als	 sein	 Leben	 war.	 Plötzlich	
hörte	er	ein	Geräusch,	das	aus	Bhags	Raum	kam.	Er	drehte	sich	um,	und	in	der	Tür	erschien	
der	fürchterliche	Affe	selbst.	Er	blutete	aus	einer	Schulterwunde.	Das	Blut	tropfte	herunter.	
In	 seinen	 großen	 Händen	 hatte	 er	 etwas,	 das	 wie	 ein	 Bündel	 Lumpen	 aussah.	 Als	 Mike	
näher	hinschaute,	schien	sich	der	Raum	vor	seinen	Augen	zu	drehen.	

Das	zerrissene,	mit	Blut	beschmutzte	Kleidungsstück,	das	Bhag	hielt,	war	die	blaue	Jacke	
Helen	Leamingtons!	

Einen	Augenblick	starrte	Bhag	den	Mann	an,	den	er	als	seinen	Feind	erkannte.	Er	ließ	die	
Jacke	 fallen	 und	 eilte	 zähnefletschend	 in	 sein	 Quartier	 zurück.	 Dreimal	 hörte	 man	 den	
scharfen	Knall	von	Mikes	Browning,	Und	Bhag	verschwand	plötzlich.	Die	Tür	seines	Raumes	
schloß	sich	geräuschvoll.	

Knebworth	hatte	die	Szene	mit	angesehen.	Er	lief	hinzu	und	hob	die	Jacke	auf,	die	der	Affe	
hatte	fallen	lassen.	

»Das	ist	ihre	Jacke«,	sagte	er	heiser,	und	ein	schrecklicher	Gedanke	ließ	ihn	erschauern.	

Mike	hatte	die	Tür	zu	dem	Käfig	geöffnet.	Mit	der	Pistole	 in	der	Hand	eilte	er	durch	die	
Öffnung.	Knebworth	wagte	nicht	zu	folgen.	Er	stand	wie	zu	Stein	erstarrt	und	wartete,	bis	
Mike	wieder	erschien.	

»Es	ist	nichts	drinnen«,	sagte	er.	

»Nichts?«	fragte	Knebworth	flüsternd.	»Gott	sein	Dank!«	

»Bhag	 ist	 fort,	 ich	 denke,	 daß	 ich	 getroffen	 habe.	 Hier	 ist	 eine	 Blutspur,	 aber	 es	 ist	
möglich,	 daß	 sie	 nicht	 von	 meinem	 Schuß	 herrührt.	 Er	 muß	 kürzlich	 verwundet	 worden	



sein«,	 dabei	 zeigte	 er	 auf	 Blutspuren	 auf	 dem	 Fußboden.	 »Als	 ich	 ihn	 das	 letztemal	 sah,	
hatte	er	diese	Wunde	noch	nicht.«	

»Haben	Sie	ihn	denn	schon	vor	heute	abend	gesehen?«	

Mike	 nickte.	Wo	mochte	 Helen	sein?	Das	war	 die	wichtigste	Frage,	 und	dieser	Gedanke	
ließ	alles	andere	für	Mike	Brixan	in	den	Hintergrund	treten.	Und	wo	war	der	Baron?	Warum	
hatten	 sie	 die	 Haustür	 offen	 gefunden?	 Keiner	 der	 Dienstboten	 konnte	 ihm	 darüber	
Auskunft	geben,	und	er	fühlte,	daß	sie	die	Wahrheit	sprachen.	Nur	Penne	und	das	Mädchen	
und	der	große	Affe	wußten	darum	Bescheid,	wenn	nicht	–	

Er	eilte	nach	oben,	wo	er	einen	Detektiv	bei	Stella	Mendoza	zurückgelassen	hatte,	um	die	
Bewußtlose	wieder	zu	sich	zu	bringen.	

»Sie	ist	von	einer	Ohnmacht	in	die	andere	gefallen«,	berichtete	der	Beamte.	»Sie	sagte	nur	
einmal:	›Schieß	ihn	nieder,	Helen!‹«	

»Dann	muß	sie	sie	doch	gesehen	haben!«	stieß	Mike	hervor.	

Einer	der	Polizisten,	der	draußen	geblieben	war,	um	das	Gebäude	zu	bewachen,	kam	mit	
einer	 Meldung.	 Er	 hatte	 gesehen,	 wie	 eine	 dunkle	 Gestalt	 die	 Wand	 hinaufkletterte	 und	
durch	 eine	 Öffnung	 in	 der	 Mauer	 verschwand.	 Einige	 Minuten	 später	 war	 sie	 wieder	
erschienen.	

»Das	war	Bhag«,	bemerkte	Mike.	»Ich	wußte,	daß	er	nicht	hier	war,	als	wir	ankamen.	Er	
muß	durch	das	Loch	in	der	Mauer	hereingekommen	sein,	während	wir	oben	waren.«	

Der	 Wagen,	 der	 Helen	 hierhergebracht	 hatte,	 wurde	 aufgefunden.	 Er	 gehörte	 Stella.	
Zuerst	vermutete	Mike,	daß	sie	bei	der	Entführung	ihre	Hand	im	Spiel	hatte.	Er	erfuhr	aber	
später,	 daß	 ihr	 Chauffeur	 tatsächlich	 in	 der	 Küche	 gefangengehalten	 wurde,	 und	 Penne	
selbst	 bei	 Helen	 vorgefahren	 war.	 Er	 konnte	 sich	 durch	 eigenen	 Augenschein	 davon	
überzeugen,	daß	der	Wagen	Stella	gehörte.	Nun	wurde	ihm	auch	klar,	warum	Helen,	ohne	
Verdacht	zu	schöpfen,	eingestiegen	und	mitgefahren	war.	

Mike	 war	 nahe	 daran,	 wahnsinnig	 zu	 werden.	 Die	 Gefangennahme	 des	 Kopfjägers	 war	
ihm	vollständig	unwichtig	geworden.	Er	dachte	nur	noch	daran,	wie	er	Helen	retten	könne.	

»Wenn	ich	sie	nicht	finden	kann,	werde	ich	verrückt«,	rief	er.	

Jack	 Knebworth	 wollte	 etwas	 erwidern,	 als	 eine	 plötzliche	 Unterbrechung	 eintrat.	 Ein	
furchtbarer	Schrei	gellte	durch	die	Nacht,	der	allen	durch	Mark	und	Bein	ging.	

»Hilfe!	Hilfe!«	

Der	 Ruf	 klang	 schauerlich.	 Mike	 erkannte	 die	 Stimme	 eines	 Mannes	 –	 und	 dieser	 Mann	
war	Gregory	Penne.	
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Für	Helen	Leamington	gab	es	Augenblicke,	in	denen	sie	nicht	mehr	an	ihre	Begabung	als	
Filmschauspielerin	glaubte.	Niemals	waren	diese	Zweifel	größer,	als	wenn	sie	versuchte,	die	
schriftlichen	Anweisungen	des	Filmmanuskriptes	zu	studieren.	Sie	gab	Mike	die	Schuld,	um	
ihn	sofort	wieder	zu	entschuldigen.	Sie	tadelte	sich	selbst	ganz	offen,	und	schließlich	gab	sie	
ihre	Bemühungen	auf,	rollte	das	Manuskript	zusammen	und	legte	ein	Gummiband	darum.	



Dann	steckte	sie	es	unter	ihr	Kopfkissen	und	wollte	zu	Bett	gehen.	Sie	hatte	schon	Rock	und	
Bluse	ausgezogen,	als	es	draußen	klopfte.	

»Von	Mr.	Knebworth?«	fragte	sie	erstaunt.	»So	spät	abends?«	

»Ja,	 Miss	 Leamington.	 Er	 beabsichtigt	 morgen	 eine	 große	 Änderung	 vorzunehmen	 und	
muß	 Sie	 gleich	 sprechen.	 Er	 hat	 seinen	 Wagen	 geschickt.	 Miss	 Mendoza	 soll	 wieder	
mitspielen.«	

»Ach«,	seufzte	sie	etwas	enttäuscht.	

Dann	war	es	also	doch	nichts	mit	ihrem	Spiel.	Sie	hatte	sich	täuschen	lassen	und	war	in	
den	letzten	Tagen	in	einem	Paradies	umhergewandelt.	

»Ich	werde	sofort	kommen«,	sagte	sie.	

Ihre	Finger	zitterten,	sie	konnte	sich	kaum	ankleiden.	Sie	war	auf	sich	selbst	böse,	daß	sie	
sich	 so	 aus	 der	 Ruhe	 bringen	 ließ.	 Vielleicht	 sollte	 Stella	 gar	 nicht	 ihre	 alte	 Rolle	
weiterspielen.	Möglicherweise	war	eine	neue	für	sie	vorgesehen.	Es	konnte	auch	sein,	daß	
sie	gar	nicht	in	dem	Film	»Roselle«	spielen	sollte.	Diese	und	andere	Gedanken	stürmten	auf	
sie	ein.	Als	sie	 in	den	Gang	hinaustrat,	wurde	unten	die	Tür	geöffnet.	Plötzlich	fiel	 ihr	ein,	
daß	doch	Jack	Knebworth	sicher	das	Manuskript	bei	der	Unterhaltung	brauchen	würde.	Sie	
eilte	wieder	in	ihr	Zimmer,	hatte	aber	in	der	Aufregung	vergessen,	wo	das	Schriftstück	lag.	
Schließlich	lief	sie	verzweifelt	zu	ihrer	Wirtin.	

»Ich	habe	das	Manuskript	irgendwo	hingelegt	–	würden	Sie	so	gut	sein,	es	Mr.	Knebworth	
zu	 bringen,	 wenn	 Sie	 es	 finden?	 Es	 ist	 in	 einem	 braunen	 Umschlag.«Sie	 beschrieb	 das	
Manuskript,	so	gut	sie	konnte.	

Sie	erkannte	Stella	Mendozas	Wagen	sofort	wieder.	Das	war	ja	Beweis	genug,	daß	sie	sich	
mit	Jack	wieder	ausgesöhnt	hatte.	

Schnell	 stieg	 sie	 ein,	 die	 Tür	 schloß	 sich	 hinter	 ihr,	 und	 sie	 saß	 neben	 dem	 Fahrer,	 der	
absolutes	Stillschweigen	bewahrte.	

»Ist	Mr.	Brixan	bei	Mr.	Knebworth?«	fragte	sie.	

Der	Mann	neben	ihr	antwortete	nicht.	Sie	dachte,	daß	er	sie	nicht	verstanden	hätte	und	
schwieg.	

Plötzlich	merkte	sie,	daß	er	den	Wagen	in	eine	Kurve	steuerte	und	in	entgegengesetzter	
Richtung	davonfuhr.	

»Das	 ist	nicht	 der	Weg	zu	Mr.	 Knebworth«,	 sagte	sie	 beunruhigt.	 »Kennen	Sie	den	Weg	
nicht?«	

Der	Fahrer	antwortete	immer	noch	nicht.	Der	Wagen	sauste	mit	großer	Geschwindigkeit	
durch	eine	lange,	dunkle	Straße	und	bog	auf	die	Chaussee	ab.	

»Halten	Sie	sofort«,	sagte	sie	erschreckt,	die	Hand	am	Türgriff.	

Plötzlich	wurde	ihr	Arm	weggerissen.	

»Mein	 liebes	 Fräulein,	 Sie	 werden	 sich	 verletzen	 und	 womöglich	 Ihr	 schönes	 Gesicht	
zerschinden,	wenn	Sie	versuchen,	aus	dem	Wagen	zu	springen.«	

»Sir	Gregory!«	stieß	sie	hervor.	

»Machen	Sie	keinen	Unsinn!«	sagte	Penne.	»Sie	werden	jetzt	ein	kleines	Souper	mit	mir	
einnehmen.«	 Sie	 konnte	 deutlich	 die	 Erregung	 in	 seiner	 Stimme	 hören.	 »Ich	 habe	 Sie	 oft	



genug	eingeladen,	und	jetzt	kommen	Sie	eben	mit	oder	ohne	Ihre	Zustimmung	zu	mir.	Stella	
ist	auch	da,	Sie	brauchen	sich	also	gar	nicht	zu	fürchten.«	

Sie	bekämpfte	ihre	Angst	mit	aller	Kraft,	die	ihr	zu	Gebote	stand.	

»Sir	Gregory,	bringen	Sie	mich	sofort	zu	meiner	Wohnung	zurück«,	sagte	sie.	»Das	ist	 ja	
abscheulich	von	Ihnen!«	

Er	lachte	lauf	auf.	

»Es	 passiert	 Ihnen	 nichts.	 Niemand	 will	 Ihnen	 etwas	 tun,	 und	 Sie	 werden	 sicher	 und	
gesund	wieder	zu	Hause	abgeliefert.	Aber	vorher	werden	Sie	mit	mir	zu	Abend	essen,	mein	
kleiner	 Liebling.	 Und	 wenn	 Sie	 Unsinn	 machen,	 renne	 ich	 meinen	 Wagen	 gegen	 den	
nächsten	Baum,	der	uns	in	den	Weg	kommt,	und	dann	sind	wir	beide	kaputt!«	

Er	 war	 trunken	 –	 nicht	 nur	 vom	 Wein,	 er	 war	 auch	 vom	 Gefühl	 der	 Macht	 berauscht.	
Endlich	hatte	er	Helen	in	seiner	Gewalt	und	hätte	vor	nichts	mehr	zurückgescheut.	

Ob	Stella	wirklich	da	war?	Sie	konnte	es	nicht	glauben,	und	doch	mochte	es	wahr	sein.	Sie	
griff	in	ihrer	Verzweiflung	nach	diesem	Strohhalm.	

»Wir	 sind	 da«,	 sagte	 Gregory	 laut,	 als	 er	 den	 Wagen	 plötzlich	 vor	 dem	 Tor	 von	 Griff	
Towers	anhielt.	Er	sprang	heraus.	'	

Bevor	 ihr	 klar	 wurde,	 was	 geschah,	 hob	 er	 sie	 mit	 seinen	 Armen	 auf,	 obgleich	 sie	 sich	
heftig	wehrte.	

»Wenn	du	 jetzt	schreist,	küsse	 ich	dich«,	hörte	sie	seine	heisere	Stimme	dicht	an	 ihrem	
Öhr.	

Sie	verhielt	sich	ganz	still.	

Sofort	 öffnete	 sich	 die	 Tür.	 Sie	 schaute	 auf	 den	 Diener,	 der	 schweigend	 in	 der	
Eingangshalle	 stand,	 als	 Gregory	 sie	 die	 breite	 Treppe	 hinauftrug.	 Vergeblich	 schaute	 sie	
sich	nach	Hilfe	um.	Plötzlich	stellte	Penne	sie	auf	die	Füße,	öffnete	eine	Tür	und	schob	sie	
hinein.	

»Hier	ist	deine	Freundin,	Stella«,	sagte	er.	»Lege	du	mal	ein	gutes	Wort	für	mich	ein	und	
bringe	ihr	eine	andere	Meinung	über	mich	bei.	In	zehn	Minuten	bin	ich	wieder	hier,	und	wir	
werden	das	schönste	Hochzeitsmahl	einnehmen,	das	je	abgehalten	wurde.«	

Die	Tür	wurde	zugeschlagen	und	hinter	ihr	geschlossen,	bevor	sie	wahrnehmen	konnte,	
daß	noch	eine	andere	Frau	im	Zimmer	war.	Es	war	Stella,	die	bei	dem	Anblick	des	bleichen	
Mädchens	heftig	erschrak.	

»Ach,	Miss	Mendoza«,	sagte	Helen	außer	Atem.	»Gott	sei	Dank,	daß	Sie	hier	sind!«	
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»Danken	Sie	Gott	noch	nicht«,	sagte	Stella,	mit	einer	Ruhe,	die	nichts	Gutes	verhieß.	»Oh,	
Sie	kleines	Schaf,	warum	sind	Sie	denn	hierhergekommen?«	

»Er	brachte	mich	hierher,	ich	ging	nicht	freiwillig«,	sagte	Helen.	Sie	war	krank	vor	Furcht.	
Trotzdem	versuchte	sie	ebenso	ruhig	zu	sein	wie	Stella.	Sie	biß	auf	ihre	zitternden	Lippen,	
um	sich	zu	sammeln.	Nach	kurzer	Zeit	hatte	sie	 ihre	Fassung	wiedergefunden	und	konnte	
erzählen,	wie	sich	alles	ereignet	hatte.	Stellas	Gesicht	verdüsterte	sich.	



»Das	ist	doch	stark	–	er	hat	meinen	Wagen	genommen«,	sagte	sie	zu	sich	selbst.	»Er	hat	
wirklich	die	Fahrer	gefangengesetzt,	wie	er	es	mir	androhte.	Was	soll	noch	daraus	werden!«	

»Was	will	er	tun?«	fragte	Helen	leise.	

Stella	blickte	das	Mädchen	an.	

»Was	 glauben	 Sie	 denn,	 was	 er	 tun	 wird?«	 fragte	 sie	 nachdenklich.	 »Er	 ist	 ein	 Vieh,	 Sie	
werden	selten	solch	einen	gemeinen	Kerl	finden,	es	sei	denn	in	Schauergeschichten	...	Er	hat	
uns	eingeschlossen.	Er	wird	nicht	mehr	Mitleid	mit	Ihnen	haben	als	Bhag!«	

»Wenn	das	Mike	erfährt,	wird	er	ihn	umbringen!«	

»Mike?	Ach	so,	Sie	meinen	Brixan«,	sagte	Stella	mit	neu	erwachtem	Interesse.	»Liebt	er	
Sie?	Spioniert	er	deswegen	hier	herum?	Daran	habe	ich	doch	vorher	noch	nie	gedacht.	Aber	
was	kümmert	ihn	Mike	Brixan	oder	irgend	jemand	anders!	Er	kann	fort	–	seine	Jacht	liegt	in	
Southampton.	 Und	 sein	 Reichtum	 macht	 ihn	 unabhängig.	 Er	 kann	 all	 diesen	 Scherereien	
hier	 aus	 dem	 Wege	 gehen.	 Dann	 rechnet	 er	 auch	 damit,	 daß	 eine	 anständige	 Frau	 davor	
zurückschreckt,	 vor	 dem	 Kriminalgericht	 zu	 erscheinen.	 Ach,	 er	 ist	 ein	 ausgekochter	
Schuft!«	

»Was	soll	ich	machen?«	

Stella	ging	in	dem	kleinen	Zimmer	auf	und	ab.	Sie	hatte	ihre	Hände	ineinandergelegt,	die	
Furcht	wollte	sie	wieder	überwältigen.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	mir	etwas	zuleide	tut«,	sagte	Stella.	Dann	fing	sie	plötzlich	von	
etwas	 anderem	 an	 zu	 sprechen.	 »Ich	 sah	 vor	 etwa	 zwei	 Stunden	 einen	 Landstreicher	 am	
Fenster.«	

»Einen	Landstreicher?«	fragte	Helen	verwirrt.	

Stella	nickte.	

»Er	hat	mich	furchtbar	erschreckt,	bis	ich	seine	Augen	sah.	Da	wußte	ich,	daß	es	Brixan	
war.	Aber	Sie	hätten	ihn	niemals	erkannt,	so	gut	hatte	er	sich	maskiert.«	

»Mike	Brixan	ist	hier?«	fragte	Helen	gespannt.	

»Er	muß	irgendwo	in	der	Umgebung	sein.	Das	kann	Rettung	sein	und	hier	ist	noch	etwas	
anderes.«	

Sie	nahm	die	kleine	Browningpistole	und	gab	sie	ihr.	

»Haben	Sie	jemals	mit	einer	Pistole	geschossen?«	

Helen	nickte.	»Ich	habe	es	schon	getan.	Es	kam	neulich	in	einer	Szene	vor«,	sagte	sie	ein	
wenig	verlegen.	

»Nun,	das	ist	gut.	Die	Pistole	ist	geladen.	Hier	ist	die	Sicherung.	Sie	müssen	sie	zuerst	mit	
dem	Daumen	herunterdrücken,	bevor	Sie	schießen	können.	Es	 ist	besser,	wenn	Sie	Penne	
töten	–	besser	für	Sie	und	besser	für	ihn.«	

Helen	schrak	zurück.	

»Nein,	nein	–	das	kann	ich	nicht!«	

»Stecken	Sie	schnell	die	Waffe	in	Ihre	Tasche!	Haben	Sie	eine	Tasche?«	

In	der	 Jacke,	die	Helen	 trug,	 fand	sich	eine	 innere	Tasche,	und	Stella	steckte	die	Pistole	
schnell	hinein.	



»Sie	glauben	gar	nicht,	was	ich	Ihnen	für	ein	Opfer	bringe,	wenn	ich	sie	Ihnen	gebe«,	sagte	
sie	offen.	»Dabei	bringe	ich	dieses	Opfer	noch	nicht	einmal	für	jemand,	den	ich	gern	habe.	
Sie	 können	 sich	 wohl	 denken,	 Helen	 Leamington,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	 gerade	 liebe.	 Aber	 ich	
würde	es	mir	nie	verzeihen	können,	wenn	ich	Sie	diesem	Schurken	ohne	Kampf	überlassen	
hätte.«	

Plötzlich	 beugte	 sie	 sich	 vor	 und	 küßte	 das	 Mädchen.	 Helen	 legte	 den	 Arm	 um	 ihren	
Nacken	und	umarmte	sie	einen	Augenblick.	

»Er	kommt«,	 flüsterte	Stella	Mendoza	und	trat	zurück.	Es	war	wirklich	Gregory.	Er	trug	
seinen	feuerroten	Pyjama	und	einen	dunkelroten	Hausmantel.	Sein	Gesicht	war	gerötet,	und	
seine	Augen	glänzten	vor	Erregung.	

»Komm	mit!«	Er	winkte	mit	dem	Finger.	»Nicht	du,	Mendoza,	du	bleibst	hier,	du	kannst	
sie	später	sehen,	vielleicht	nach	dem	Abendessen.«	

Er	schaute	begehrlich	auf	das	erschrockene	Mädchen.	

»Niemand	wird	dir	etwas	tun,	laß	deine	Jacke	hier.«	

»Nein,	ich	will	sie	anbehalten!«	sagte	sie.	

Instinktiv	faßte	ihre	Hand	an	die	Pistole,	und	sie	legte	ihren	Daumen	auf	die	Sicherung.	

»Na	gut,	dann	komm,	wie	du	bist,	es	macht	mir	nichts	aus.«	

Er	hielt	sie	fest	an	der	Hand	und	ging	neben	ihr	her,	erstaunt	und	gut	gelaunt,	daß	sie	so	
wenig	Widerstand	leistete.	Sie	gingen	in	die	Bibliothek	und	von	da	in	den	kleinen	Salon,	der	
dicht	daneben	lag.	Er	stieß	die	Tür	auf	und	zeigte	ihr	die	festlich	geschmückte	Tafel.	Dann	
ließ	er	sie	vor	sich	eintreten.	

»Wein	und	Küsse«,	rief	er	laut,	als	er	den	Korken	einer	Champagnerflasche	an	die	Decke	
knallen	ließ.	»Wein	und	Küsse!«	Er	schwenkte	das	Glas	so	zu	ihr	hin,	daß	der	Schaumwein	
an	ihre	Jacke	spritzte	und	daran	herunterfloß.	

Sie	schüttelte	stumm	den	Kopf.	

»Trink	aus«,	rief	er,	und	sie	berührte	das	Glas	mit	ihren	Lippen.	

Dann	 nahm	 er	 sie,	 bevor	 sie	 wußte,	 was	 vorging,	 in	 seine	 Arme,	 sein	 großes	 Gesicht	
preßte	sich	an	ihre	Wangen.	

Sie	versuchte	der	Umarmung	zu	entkommen,	konnte	aber	nur	den	Mund	abwenden	und	
fühlte	seine	heißen	Lippen	auf	ihrer	Wange.	

Plötzlich	ließ	er	sie	los,	schwankte	zur	Tür	und	schloß	sie	ab.	Er	hatte	aber	den	Schlüssel	
noch	nicht	losgelassen,	als	er	ihre	Stimme	hörte:	

»Wenn	Sie	nicht	sofort	aufschließen,	werde	ich	Sie	niederschießen!«	

Belustigt	und	überrascht	schaute	er	auf.	Als	er	aber	die	Pistole	in	der	Hand	des	Mädchens	
sah,	hielt	er	seine	zitternde	Hand	vor	das	Gesicht.	

»Willst	 du	 wohl	 die	 Pistole	 nach	 unten	 richten,	 du	 dummes	 Mädchen«,	 schrie	 er.	
»Herunter	damit!	Du	weißt	gar	nicht,	was	du	tust!	Das	verfluchte	Ding	könnte	doch	durch	
einen	Zufall	losgehen!«	

»Es	wird	nicht	zufällig	losgehen«,	sagte	sie.	»öffnen	Sie	sofort	die	Tür.«	

Er	 zögerte	 einen	 Augenblick.	 Ihr	 Daumen	 drückte	 die	 Sicherung	 herunter.	 Er	 hatte	 die	
Bewegung	bemerkt.	



»Schieß	 nicht,	 schieß	nicht!«	 brüllte	 er	 laut	 und	 riß	 die	 Tür	 weit	 auf.	 »Warte,	geh	 nicht	
hinaus.	Bhag	wird	dich	fassen!	Komm	zu	mir,	ich	will	–«	

Sie	lief	den	Gang	entlang.	In	der	Halle	glitt	sie	auf	einem	Teppich	aus,	richtete	sich	aber	
sofort	wieder	auf.	Mit	zitternden	Händen	öffnete	sie	die	Ketten	und	Riegel,	dann	stieß	sie	
das	Tor	weit	auf	und	war	im	Freien.	

Sir	 Gregory	 folgte	 ihr.	 Der	 Schrecken	 über	 ihre	 plötzliche	 Flucht	 machte	 ihn	 nüchtern,	
und	er	wurde	sich	all	der	schlimmen	Folgen	bewußt,	die	die	Sache	haben	konnte.	Er	eilte	
bestürzt	 in	 sein	 Arbeitszimmer	 und	 öffnete	 den	 Geldschrank,	 zog	 einen	 großen	 Stoß	
Banknoten	heraus,	nahm	eine	pelzgefütterte	Jacke	von	einem	Haken	und	schlüpfte	hinein.	
Er	zog	sich	eben	starke	Schuhe	an,	als	er	plötzlich	an	Bhag	dachte.	Er	öffnete	seinen	Raum,	
aber	der	Affe	war	nicht	da.	Ein	schrecklicher	Gedanke	kam	ihm.	Wenn	Bhag	das	Mädchen	
erwischte!	 Ein	 Rest	 menschlichen	 Gefühls	 tauchte	 dumpf	 in	 seinem	 Gemüt	 auf.	 Zuerst	
mußte	er	wissen,	wo	Bhag	war.	Er	ging	in	die	Dunkelheit	hinaus,	um	seinen	schrecklichen	
Diener	 zu	 suchen.	 Er	 legte	 beide	 Hände	 an	 den	 Mund	 und	 stieß	 einen	 langen,	 klagenden	
Schrei	 aus.	 Diesem	 Ruf	 war	 Bhag	 bisher	 immer	 gefolgt.	 Er	 wartete,	 aber	 er	 hörte	 nichts.	
Wieder	ließ	er	den	melancholischen	Ruf	ertönen,	aber	wenn	Bhag	ihn	gehört	hatte,	wurde	
er	ihm	zum	erstenmal	in	seinem	Leben	untreu.	

Kalter	 Angstschweiß	 trat	 auf	 Gregory	 Pennes	 Stirn.	 Und	 als	 er	 wartend	 stand,	 kam	 er	
wieder	zu	sich.	Er	mußte	irgend	etwas	unternehmen.	Er	ging	in	sein	Schlafzimmer,	zog	den	
Pyjama	aus,	und	kurze	Zeit	darauf	war	er	wieder	in	dem	dunklen	Garten,	um	den	Affen	zu	
suchen.	Als	er	jetzt	richtig	angezogen	war,	fühlte	er	sich	mutiger.	Vorher	hatte	er	noch	ein	
großes	Glas	Whisky	getrunken,	um	seinen	Mut	zu	stärken.	

Er	 klingelte	 nach	 dem	 Diener,	 der	 gleichzeitig	 Chauffeur	 war.	 »Bring	 das	 Auto	 zur	
hinteren	Tür«,	sagte	er,	»und	zwar	sofort.	Sieh	auch	zu,	daß	das	Tor	offen	ist.	Es	ist	möglich,	
daß	ich	heute	noch	fort	muß.«	

Er	 zweifelte	 nicht	 daran,	 daß	 man	 ihn	 festnehmen	 würde.	 Weder	 sein	 Reichtum	 noch	
seine	 Stellung,	noch	sein	Einfluß,	den	er	 im	ganzen	 Land	hatte,	 konnten	 ihn	 davor	 retten.	
Diese	letzte	Dummheit,	die	er	begangen	hatte,	war	denn	doch	zu	stark.	

Plötzlich	erinnerte	er	sich,	daß	Stella	Mendoza	noch	im	Haus	war,	und	rannte	nach	oben,	
um	 nach	 ihr	 zu	 sehen.	 Als	 sie	 in	 sein	 Gesicht	 schaute,	 war	 ihr	 klar,	 daß	 irgend	 etwas	
Außergewöhnliches	vorgegangen	war.	

»Wo	ist	Helen?«	fragte	sie	ihn	heftig.	

»Ich	weiß	es	nicht«,	sagte	er.	»Sie	ist	entflohen.	Sie	hatte	eine	Pistole.	Bhag	ist	hinter	ihr	
her.	 Mag	 der	 Himmel	 wissen,	 was	 noch	 geschieht,	 wenn	 er	 sie	 erwischt.	 Er	 wird	 sie	 in	
Stücke	zerreißen.	Was	ist	das?«	

Man	hörte	von	fern	her	einen	Pistolenschuß,	und	zwar	aus	der	Richtung	hinter	dem	Haus.	

»Wahrscheinlich	Wilderer«,	sagte	Gregory	unsicher.	»Also,	nun	höre	zu,	ich	gehe	jetzt.«	

»Wohin	gehst	du?«	fragte	sie.	

»Das	geht	dich	nichts	an«,	sagte	er	rauh.	»Hier	ist	Geld.«	Er	nahm	einige	Banknoten	und	
gab	sie	ihr.	

»Was	hast	du	gemacht?«	fragte	sie	starr	vor	Schrecken.	



»Ich	 habe	 gar	 nichts	 gemacht,	 sage	 ich	 dir«,	 fuhr	 er	 sie	 an.	 »Aber	 sie	 werden	 mich	
deswegen	festsetzen.	Ich	gehe	jetzt	zu	meiner	Jacht.	Du	würdest	auch	besser	tun,	das	Haus	
zu	verlassen,	bevor	sie	kommen!«	

Sie	nahm	schnell	Hut	und	Handschuhe.	Plötzlich	hörte	sie,	wie	die	Tür	zufiel	und	sich	der	
Schlüssel	wieder	umdrehte.	Ohne	es	zu	wollen,	hatte	er	sie	wieder	eingeschlossen,	und	in	
seiner	Aufregung	achtete	er	nicht	mehr	auf	ihr	Klopfen.	

Griff	 Towers	 stand	 auf	 einer	 Erhöhung,	 und	 man	 konnte	 von	 hier	 aus	 die	 Straße	 nach	
Chichester	übersehen.	Als	er	vor	seinem	Haus	stand	und	 immer	noch	hoffte,	den	Affen	zu	
finden,	sah	er	plötzlich	zwei	Lichter,	die	sich	mit	größer	Geschwindigkeit	näherten.	

»Die	Polizei«,	stöhnte	er	und	eilte	Hals	über	Kopf	durch	den	Küchengarten	zur	Hintertür.	
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Helen	 hastete	 den	 Fahrweg	 entlang.	 Sie	 hatte	 nur	 den	 einen	 Gedanken,	 diesem	
schrecklichen	Haus	zu	entkommen.	Das	Tor	war	geschlossen	und	die	Pförtnerloge	dunkel.	
Sie	versuchte	verzweifelt,	die	eisernen	Riegel	zu	öffnen,	aber	sie	waren	zu	schwer.	Als	sie	
rückwärts	blickte,	sah	sie	in	dem	Schein	des	Lichtes,	das	aus	der	offenen	Halle	drang,	eine	
Gestalt,	 die	 heimlich	 auf	 einem	 der	 Grasstreifen	 entlangschlich,	 die	 den	 Fahrweg	
einsäumten.	Einen	Augenblick	dachte	sie,	es	sei	Gregory	Penne.	Aber	dann	erkannte	sie	die	
scheußliche	Gestalt.	Sie	war	beinahe	vor	Schrecken	gelähmt.	Es	war	Bhag!	

Sie	bewegte	sich	so	ruhig	wie	nur	möglich	die	Mauer	entlang,	 indem	sie	von	Strauch	zu	
Strauch	 kroch,	 aber	 er	 hatte	 sie	 schon	 gesehen	 und	 kam	 hinter	 ihr	 her.	 Er	 bewegte	 sich	
langsam	 und	 vorsichtig,	 als	 ob	 er	 nicht	 ganz	 sicher	 wäre,	 daß	 er	 sie	 verfolgen	 dürfe.	
Vielleicht	gab	es	noch	ein	anderes	Tor	in	der	Mauer,	dachte	sie	sich	und	schlich	weiter.	Von	
Zeit	zu	Zeit	blickte	sie	zurück.	Die	Pistole	hatte	sie	in	der	Hand.	Angstschweiß	trat	auf	ihre	
Stirn.	

Jetzt	 verließ	 sie	 die	 schützende	 Wand	 und	 ging	 quer	 über	 die	 Wiese.	 Im	 ersten	
Augenblick	glaubte	sie,	 ihrem	Verfolger	entkommen	zu	sein,	denn	Bhag	mied	 freie	Plätze,	
aber	 jetzt	 sah	 sie	 ihn	 wieder.	 Er	 war	 auf	 gleicher	 Höhe	 mit	 ihr	 und	 trabte	 an	 der	 Wand	
entlang.	Aber	er	eilte	sich	nicht.	Sie	hoffte,	daß	er	am	Ende	die	Verfolgung	aufgäbe,	wenn	sie	
ruhig	 ihren	 Weg	 fortsetzte.	 Vielleicht	 war	 er	 ihr	 nur	 aus	 Neugierde	 gefolgt.	 Aber	 diese	
Hoffnung	wurde	bald	zerstört.	Sie	stieg	über	einen	niedrigen	Zaun	und	kam	auf	einen	Weg,	
der	sie	näher	und	näher	zur	Mauer	brachte.	Als	sie	dies	merkte,	wandte	sie	sich	plötzlich	
von	dem	Weg	ab	und	eilte	durch	hohes,	taufeuchtes	Gras.	Nach	den	ersten	Schritten	war	sie	
schon	 bis	 zu	 den	 Knien	 durchnäßt,	 aber	 in	 ihrer	 Aufregung	 bemerkte	 sie	 es	 nicht	 einmal.	
Bhag	hatte	die	Mauer	verlassen	und	folgte	ihr	jetzt	ins	Freie.	Sie	hätte	gern	gewußt,	ob	die	
Mauer	das	ganze	Grundstück	umgab,	und	war	froh,	als	sie	an	einen	niedrigen	Zaun	kam.	Sie	
stolperte	 fast	 über	 eine	 Böschung,	 die	 offensichtlich	 die	 östliche	 Grenze	 des	 Geländes	
bildete.	Sie	lief,	so	schnell	sie	konnte,	obgleich	sie	nicht	wußte,	wohin	sie	kam.	Als	sie	sich	
umschaute,	merkte	sie	zu	ihrem	Schrecken,	daß	Bhag	immer	noch	hinter	ihr	war,	doch	blieb	
er	immer	gleich	weit	von	ihr	entfernt.	In	der	Ferne	sah	sie	die	Lichter	eines	Hofes.	Er	schien	
gar	nicht	sehr	weit	abzuliegen,	aber	in	Wirklichkeit	waren	es	mehr	als	zwei	Kilometer.	Mit	
einem	 Seufzer	 der	 Erleichterung	 bog	 sie	 von	 der	 Straße	 ab	 und	 lief	 eine	 kleine	 Böschung	
hinauf,	aber	als	sie	die	höchste	Stelle	erreicht	hatte,	sah	sie	zu	ihrer	Enttäuschung,	daß	die	



Lichter	sehr	weit	entfernt	waren.	Sie	wandte	sich	um	und	entdeckte	Bhag.	Sie	konnte	seine	
grünen	Augen	in	der	Dunkelheit	funkeln	sehen.	

Wo	mochte	sie	eigentlich	sein?	Sie	blickte	umher	und	erkannte	die	Gegend	wieder.	Vor	
ihr	 links	erhob	sich	die	massige	Silhouette	des	alten	Griff	Tower.	Plötzlich	gab	Bhag	seine	
Rolle	als	Beobachter	auf	und	sprang	mit	einem	hundeähnlichen	Knurren	auf	sie	zu.	Sie	floh	
in	 der	 Richtung	 des	 Turmes.	 Ihr	 Herz	 klopfte	 so	 schnell,	 daß	 sie	 jeden	 Augenblick	
zusammenzubrechen	 drohte.	 Eine	 Hand	 faßte	 ihre	 Jacke	 und	 riß	 sie	 ihr	 herunter.	 Das	
brachte	sie	zur	Besinnung.	Sie	mußte	ihrem	Feind	entgegentreten,	wenn	sie	nicht	zugrunde	
gehen	wollte.	

Mit	einer	 plötzlichen	Bewegung	wandte	 sie	sich	um	und	hob	die	Pistole.	Sie	 stand	 jetzt	
Bhag	Auge	in	Auge	gegenüber.	Er	brummte	und	zerrte	an	der	Jacke	in	seiner	Hand.	Wieder	
duckte	 er	sich	zum	Sprung.	 Sie	drückte	 ab.	Der	 unerwartet	 laute	 Knall	erschreckte	 sie	so,	
daß	sie	beinahe	die	Pistole	fallen	ließ.	Mit	einem	ängstlichen	Heulen	fiel	Bhag	hin	und	griff	
nach	 seiner	 verwundeten	 Schulter.	 Aber	 er	 richtete	 sich	 gleich	 wieder	 auf	 und	 zog	 sich	
langsam	zurück.	Trotzdem	behielt	er	sie	immer	noch	im	Auge.	

Was	sollte	sie	tun?	Der	Affe	konnte	sich	im	Gebüsch	wieder	an	sie	heranschleichen	und	
jeden	Augenblick	auf	sie	 losgehen.	Sie	blickte	nach	dem	Turm.	Wenn	sie	nur	oben	auf	die	
Mauer	 klettern	 könnte.	 Da	 erinnerte	 sie	 sich	 an	 die	 Leiter,	 die	 Jack	 Knebworth	
zurückgelassen	hatte.	Aber	wahrscheinlich	war	sie	inzwischen	schon	abgeholt	worden.	Sie	
schlich	 sich	 heimlich	 an	 den	 Turm	 und	 beobachtete	 dabei	 immer	 den	 Affen.	 Obgleich	 er	
ganz	 still	dasaß,	wußte	 sie	 doch,	daß	 er	 ihr	mit	 den	Augen	 folgte.	Als	 sie	 in	der	Nähe	des	
Turmes	in	dem	Gras	suchte,	fühlte	sie	eine	Sprosse	der	Leiter.	Sie	konnte	sie	ohne	viel	Mühe	
aufrichten	und	gegen	die	Mauer	lehnen.	

Bhag	war	immer	noch	da.	Der	düstere	Glanz	seiner	Augen	war	schrecklich	anzusehen.	In	
großer	Hast	stieg	sie	die	Leiter	hinauf	und	zog	sie	in	die	Höhe.	Bhag	kroch	näher	und	näher,	
heran,	 bis	 er	 den	 Fuß	 der	 Mauer	 erreicht	 hatte.	 Dreimal	 machte	 er	 Anstrengungen,	 die	
Wand	emporzuklettern,	aber	es	gelang	ihm	nicht.	Sie	hörte,	wie	er	vor	Wut	keuchte.	Dann	
ließ	 sie	 die	 Leiter	 an	 der	 Innenseite	 des	 Turmes	 hinunter.	 Lange	 Zeit	 beobachteten	 die	
beiden	 einander.	 Schließlich	 entfernte	 sich	 Bhag.	 Sie	 verfolgte	 seine	 häßliche	 Gestalt	 mit	
den	 Augen,	 solange	 sie	 ihn	 sehen	 konnte.	 Als	 sie	 sicher	 war,	 daß	 er	 nicht	 wiederkehren	
würde,	beschäftigte	sie	sich	wieder	mit	der	Leiter.	Das	untere	Ende	mußte	sich	in	einem	der	
Büsche	verfangen	haben.	Sie	zog	dauernd,	und	als	sie	sich	zum	drittenmal	mühte,	die	Leiter	
freizubekommen,	gelang	es	ihr.	Aber	sie	verlor	dabei	das	Gleichgewicht.	Einen	Augenblick	
hielt	 sie	 sich	 noch	 mit	 der	 Hand	 oben	 an	 der	 Mauer	 fest,	 dann	 fiel	 sie	 halb	 gleitend	 nach	
unten.	Atemlos	richtete	sie	sich	wieder	auf.	Sie	hätte	über	ihr	Mißgeschick	lachen	können,	
wenn	 sie	 sich	 nicht	 so	 entsetzlich	 einsam	 in	 ihrer	 neuen	 Umgebung	 gefühlt	 hätte.	 Sie	
versuchte,	 die	 Leiter	 aufs	 neue	 aufzustellen,	 aber	 im	 Dunkeln	 war	 es	 unmöglich,	 einen	
festen	Standpunkt	zu	finden.	Sie	erinnerte	sich,	daß	sie	damals	kleine	Steine	und	Felsen	hier	
unten	 gesehen	 hatte,	 und	 begann	 danach	 zu	 suchen.	 Sie	 erreichte	 den	 Boden	 der	
kreisförmigen	Senkung	und	zog	einen	Zweig	beiseite	–	mit	den	Füßen	fühlte	sie	nach	einem	
sicheren	 Halt	 und	 versuchte	 weiterzugehen.	 Plötzlich	 kam	 sie	 ins	 Gleiten	 und	 fiel	 durch	
einen	schrägen	Schacht	in	die	Tiefe	der	Erde!	
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Immer	tiefer	rutschte	sie	hinab.	Mit	einer	Hand	versuchte	sie,	sich	 in	der	weichen	Erde	
festzuhalten,	 mit	 der	 anderen	 hielt	 sie	 krampfhaft	 die	 kleine	 Pistole.	 Einmal	 stießen	 ihre	
Füße	 heftig	 gegen	 einen	 vorspringenden	 Felsen,	 und	 der	 Stoß	 verursachte	 ihr	 große	
Schmerzen.	Sie	durfte	nicht	daran	denken,	wohin	sie	kam.	Nach	einer	Ewigkeit	wurde	der	
Boden	 endlich	 waagerecht.	 Sie	 überschlug	 sich	 noch	 ein	 paarmal	 und	 blieb	 an	 einer	
Felswand	liegen,	gegen	die	sie	unsanft	anprallte.	Der	Atem	verging	ihr	 fast.	Obwohl	es	 ihr	
endlos	lang	erschienen	war,	konnten	es	doch	nur	ein	paar	Sekunden	gewesen	sein.	Ein	paar	
Minuten	 lag	 sie	 bewegungslos,	 dann	 erholte	 sie	 sich	 langsam	 wieder.	 Mit	 einem	 Seufzer	
erhob	sie	sich.	Sie	fühlte	an	ihren	schmerzenden	Fuß	und	bewegte	ihn,	um	zu	sehen,	ob	sie	
irgend	etwas	gebrochen	hätte.	Als	sie	in	die	Höhe	schaute,	sah	sie	oben	einen	bleichen	Stern	
und	 entdeckte	 die	 Öffnung,	 durch	 die	 sie	 heruntergefallen	 war.	 Sie	 machte	 sofort	
Anstrengungen,	 wieder	 emporzukommen,	 aber	 die	 weiche	 Erde	 gab	 unter	 ihren	 Füßen	
immer	wieder	nach,	und	sie	sank	jedesmal	zurück.	

Sie	bemerkte,	daß	sie	einen	Schuh	verloren	hatte,	tastete	rings	umher	und	fand	ihn	nach	
einiger	Zeit,	halb	mit	Erde	bedeckt.	Sie	klopfte	ihn	aus,	wischte	die	Sohle	ihres	Strumpfes	ab,	
und	 zog	 ihn	 wieder	 an.	 Dann	 setzte	 sie	 sich	 hin	 und	 überlegte,	 was	 sie	 tun	 könnte.	 Mit	
Tagesanbruch	 würde	 es	 möglich	 sein,	 ihre	 Umgebung	 genauer	 zu	 durchsuchen.	 Soviel	 sie	
auch	nachdachte,	sie	mußte	bis	zur	Morgendämmerung	warten.	

Plötzlich	 wurde	 ihr	 bewußt,	 daß	 sie	 immer	 noch	 die	 mit	 Erde	 beschmutzte	
Browningpistole	 in	 der	 Hand	 hielt.	 Sie	 lächelte	 und	 reinigte	 sie,	 so	 gut	 sie	 konnte.	 Dann	
sicherte	sie	die	Waffe	wieder	und	steckte	sie	in	ihre	Bluse.	

Das	Rätsel	von	Bhags	Erscheinen	auf	dem	Turm	war	nun	gelöst.	Er	hatte	sich	damals	in	
der	Höhle	verborgen!	

Wie	weit	mochte	sich	wohl	die	Höhle	ausdehnen?	Sie	schaute	sich	 links	und	rechts	um,	
aber	 sie	 konnte	 nichts	 sehen.	 Vorsichtig	 tastete	 sie	 sich	 weiter,	 indem	 sie	 jeden	 Fußtritt	
ihres	Weges	vorher	untersuchte.	Ihre	Hand	berührte	einen	steinernen	Pfeiler,	aber	sie	zog	
sie	schnell	zurück,	denn	er	war	naß	und	kalt.	

Dann	machte	sie	eine	wichtige	Entdeckung.	Sie	ging	langsam	die	Wand	entlang	und	fühlte	
mit	ihrer	Hand	eine	Nische.	An	der	glatten	Oberfläche	erkannte	sie,	daß	sie	von	Menschen	
angelegt	sein	mußte.	Als	sie	weiter	hineinfaßte,	fühlte	sie	einen	Gegenstand.	Ihr	Herz	schlug	
vor	Erregung.	Er	kam	ihr	so	vertraut	vor,	und	als	sie	ihn	näher	untersuchte,	war	es	wirklich	
eine	 Laterne.	 Sie	 nahm	 sie	 heraus	 und	 öffnete	 das	 Glastürchen.	 Eine	 Kerze	 steckte	 darin,	
und	auf	dem	Boden	der	Laterne	fand	sie	eine	Schachtel	Streichhölzer.	

Es	 war	 kein	 Wunder,	 wie	 sie	 noch	 erfahren	 sollte,	 aber	 im	 Augenblick	 erschien	 ihr	 die	
Möglichkeit,	 Licht	 zu	 machen,	 wie	 eine	 Antwort	 auf	 ihre	 unausgesprochenen	 Gebete.	 Sie	
entzündete	mit	 so	zitternder	Hand	ein	 Streichholz,	daß	 es	 wieder	ausging.	 Das	zweitemal	
gelang	es	ihr,	den	Docht	der	Kerze	anzustecken.	Das	Licht	war	noch	ganz	neu	und	leuchtete	
zuerst	nur	schwach.	Aber	als	das	Wachs	zu	schmelzen	begann	und	sie	die	Laterne	wieder	
schloß,	tauchte	nach	und	nach	ihre	Umgebung	aus	dem	Dunkel.	

Sie	 war	 in	 einer	 engen	 Höhle.	 Von	 der	 Decke	 hingen	 unzählige	 Tropfsteingebilde	
herunter.	 Am	 Eingang	 der	 Höhle	 hatte	 sie	 nichts	 von	 dem	 herabsickernden	 Wasser	
bemerkt,	 das	 nun	 einmal	 untrennbar	 mit	 diesen	 Formationen	 verbunden	 ist.	 Aber	 weiter	



hinten	 war	 der	 Boden	 der	 Höhle	 naß,	 und	 ein	 dünner	 Wasserstrom	 rann	 in	 einem	
ausgehöhlten	 Bett	 an	 einer	 Seite	 des	 Weges	 entlang.	 Sie	 schritt	 vorwärts.	 Die	 Höhle	
erweiterte	sich,	und	sie	sah	viele	Stalaktiten	zur	Rechten	und	zur	Linken.	Sie	standen	in	so	
regelmäßigen	Zwischenräumen	und	waren	von	so	gleichmäßiger	Gestalt,	daß	es	aussah,	als	
ob	 sie	 von	 Menschenhand	 geformt	 worden	 wären.	 Kleinere	 Nebenhöhlen	 taten	 sich	 zu	
beiden	Seiten	auf.	In	dem	Licht	der	Laterne	glänzten	die	verborgenen	Schätze	der	Erde.	Sie	
sah	feenhafte	Grotten	aus	steinernem	Spitzenwerk,	und	das	Licht	der	Kerze	spiegelte	sich	in	
kleinen	Seen	und	Teichen.	Die	Höhle	wurde	immer	breiter,	bis	sie	in	einem	großen,	weiten	
Saal	 stand,	 der	 mit	 Eisspitzen	 verziert	 zu	 sein	 schien.	 Hier	 lagen	 auf	 dem	 Boden	
merkwürdige	weiße	Stöcke	umher,	Hunderte	in	jeder	möglichen	Größe	und	Form.	Im	Glanz	
der	Laterne	hatten	sie	ein	weißliches	Aussehen.	Sie	bückte	sich	und	nahm	einen	davon	auf,	
ließ	ihn	aber	sofort	entsetzt	wieder	fallen.	Es	waren	Menschenknochen!	

Schwer	atmend	eilte	sie	durch	die	große	Höhle,	die	wieder	enger	und	dem	Teil	ähnlicher	
wurde,	in	den	sie	hineingefallen	war.	In	einer	anderen	Nische	fand	sie	eine	zweite	Laterne	
mit	 einem	 neuen	 Licht	 und	 Streichhölzern.	 Wer	 mochte	 sie	 hierhergebracht	 haben?	 Über	
die	 erste	 Lampe	 hatte	 sie	 nicht	 weiter	 nachgedacht,	 die	 gehörte	 für	 sie	 in	 das	 Reich	 der	
Wunder.	 Aber	 diese	 zweite	 Laterne	 machte	 sie	 doch	 unruhig.	 Wer	 hatte	 die	 Lichter	 in	
Zwischenräumen	in	der	Höhle	verteilt?	Es	sah	fast	so	aus,	als	ob	jemand	seine	Flucht	hätte	
vorbereiten	wollen.	Es	mußte	also	hier	unten	jemand	wohnen.	Bei	diesem	Gedanken	atmete	
sie	schneller.	

Langsam	 ging	 sie	 vorwärts	 und	 prüfte	 wieder	 den	 Weg.	 Die	 zweite	 Laterne	 hängte	 sie	
über	 ihren	 Arm,	 ohne	 sie	 anzuzünden.	 An	 einer	 Stelle	 war	 der	 Boden	 der	 Höhle	 von	
fließendem	 Wasser	 bedeckt,	 an	 einer	 anderen	 mußte	 sie	 durch	 einen	 kleinen	
unterirdischen	Teich	waten,	wobei	ihr	das	Wasser	bis	über	die	Knöchel	ging.	Dann	wandte	
sich	 die	 Höhle	 mit	 einer	 jähen	 Wendung	 nach	 rechts.	 Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 stand	 sie	 still	 und	
horchte.	Sie	hoffte	den	Klang	einer	menschlichen	Stimme	zu	hören	und	fürchtete	sich	doch	
wieder	bei	diesem	Gedanken.	Die	Decke	der	Höhle	senkte	sich	tiefer.	Hier	und	da	sah	sie,	
daß	Stalaktiten	abgeschlagen	waren,	um	Raum	für	den	Durchgang	zu	schaffen.	Das	konnte	
nur	der	Geheimnisvolle	getan	haben,	der	hier	hauste.	

Sie	wehrte	sich	gegen	die	schrecklichen	Gedanken,	die	in	ihr	aufstiegen,	und	ging	weiter.	
Sie	brauchte	mehr	Kraft	und	Mut	als	jemals	zuvor	in	ihrem	Leben.	

Der	Weg	durch	die	Höhle	machte	abermals	eine	scharfe	Biegung.	Wieder	sah	sie,	daß	sich	
kleine	 Nischen	 in	 den	 Wänden	 öffneten.	Plötzlich	 hielt	 sie	 an,	 also	sie	 in	eine	der	 Grotten	
hineinleuchtete.	Zu	Tode	erschrocken	stand	sie	still.	Zwei	Menschen	 lagen	nebeneinander	
ausgestreckt	–	sie	unterdrückte	den	Schrei,	der	sich	auf	ihre	Lippen	drängte,	und	preßte	die	
Hände	 auf	 den	 Mund.	 Sie	 schloß	 die	 Augen,	 um	 das	 Gräßliche	 nicht	 zu	 sehen,	 Die	 beiden	
Toten	 hatten	 keine	 Köpfe	 mehr!	 Sie	 lagen	 in	 flachen	 Löchern,	 und	 das	 Wasser	 tropfte	
unaufhörlich	auf	sie	nieder.	

Lange	Zeit	konnte	sie	sich	nicht	bewegen	oder	die	Augen	öffnen,	aber	schließlich	siegte	
ihr	Wille,	und	sie	hielt	mit	eisiger	Ruhe	den	Anblick	aus,	der	sie	bis	ins	Innerste	erstarren	
ließ.	Auch	in	der	nächsten	Grotte	lag	eine	Leiche.	Sie	war	dem	Zusammenbruch	nahe,	als	sie	
einen	 dünnen	 Lichtschein	 in	 der	 düsteren	 Ferne	 auftauchen	 sah.	 Er	 bewegte	 sich	 und	
schwankte.	Dann	hörte	sie	ein	schauerliches	Lachen.	



Sofort	 löschte	 sie	 ihre	 Laterne	 aus.	 Sie	 lehnte	 sich	 eng	 an	 die	 Wand	 der	 Höhle.	 Alle	 die	
greulichen	 Spuren	 um	 sie	 herum	 versanken,	 sie	 war	 sich	 nur	 der	 Gefahr	 bewußt,	 die	 ihr	
jetzt	drohte.	Plötzlich	entzündete	sich	ein	größeres	Licht,	dann	noch	eins,	bis	die	entfernten	
Höhlenräume	 taghell	 erleuchtet	 waren.	 Als	 sie	 noch	 starr	 vor	 Entsetzen	 stand,	 drang	 ein	
Schrei	durch	die	Stille.	

»Hilfe,	um	Himmels	willen,	Hilfe!	Brixan,	ich	will	noch	nicht	sterben!«	

Sie	erkannte	die	krächzende	Stimme	Sir	Gregory	Pennes.	
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Es	 war	 dieselbe	 schrille	 Stimme,	 die	 auch	 Mike	 in	 Griff	 Towers	 hörte.	 Er	 rannte	 quer	
durch	den	Park	zum	hinteren	Tor,	wo	ein	Wagen	mit	abgeblendetem	Licht	stand.	Daneben	
wartete	ein	erschrockener	brauner	Diener.	

»Wo	ist	dein	Herr?«	fragte	Mike	schnell.	

Der	Mann	zeigte	in	die	Richtung	der	Felder.	

»Er	ging	diesen	Weg«,	sagte	er	mit	zitternder	Stimme.	»In	der	großen	Maschine	war	ein	
böser«	Geist,	sie	bewegte	sich	nicht,	als	er	anfahren	wollte.«	

Mike	sah,	was	geschehen	war.	Im	letzten	Moment	hatte	der	Motor	versagt.	Das	war	eins	
von	 den	 Mißgeschicken,	 die	 sowohl	 den	 Gerechten	 wie	den	Ungerechten	 ereilen	 konnten.	
Penne	war	zu	Fuß	geflohen.	

»Welchen	Weg	ging	er?«	

Wieder	zeigte	der	Mann	in	dieselbe	Richtung.	

»Er	lief«,	sagte	er	schlicht.	

Mike	wandte	sich	an	den	Detektiv,	der	ihn	begleitete.	

»Bleiben	 Sie	 hier,	 es	 ist	 möglich,	 daß	 er	 zurückkehrt.	 Nehmen	 Sie	 ihn	 sofort	 fest,	 und	
legen	 Sie	 ihn	 in	 Eisen.	 Wahrscheinlich	 hat	 er	 Waffen	 bei	 sich,	 vielleicht	 will	 er	 auch	
Selbstmord	begehen.«	

Er	war	nun	schon	so	oft	über	diese	Felder	gegangen,	daß	er	den	Weg	mit	verbundenen	
Augen	 gefunden	 hätte.	 Er	 lief,	 so	 schnell	 er	 konnte,	 bis	 er	 auf	 die	 Chaussee	 kam.	 Aber	
nirgends	 konnte	 er	 Sir	 Gregory	 sehen.	 In	 fünfzig	 Meter	 Entfernung	 sah	 er	 Licht	 in	 einem	
Fenster	des	Obergeschosses	von	Mr.	Longvales	Haus.	Er	wandte	sich	dorthin.	

Noch	hatte	 er'	nichts	 von	 dem	Baron	gesehen.	 Schnell	ging	 er	durch	das	 Gartentor	und	
klopfte	an	die	Haustür,	die	gleich	darauf	von	dem	alten	Herrn	selbst	geöffnet	wurde.	Er	trug	
einen	 seidenen	 Hausmantel,	 der	 durch	 einen	 Gürtel	 zusammengehalten	 wurde.	 Ein	 Bild	
behaglichen	Friedens,	dachte	Mike	für	sich.	

»Wer	 ist	 da?«	 fragte	 Mr.	 Sampson	 Longvale,	 indem	 er	 in	 die	 Dunkelheit	 hinausschaute.	
»Beim	Himmel,	das	ist	Mr.	Brixan,	der	Diener	des	Gesetzes.	Kommen	Sie	herein!«	

Er	 öffnete	 die	 Tür	 weit,	 und	 Mike	 ging	 in	 das	 Wohnzimmer,	 in	 dem	 die	 beiden	
unvermeidlichen	 Leuchter	 brannten.	 Heute	 wurde	 der	 Raum	 außerdem	 noch	 durch	 eine	
kleine	silberne	Petroleumlampe	erhellt.	

»Ist	in	Griff	Towers	ein	Unglück	passiert?«	fragte	Mr.	Longvale	ängstlich.	



»Ja«,	sagte	Mike	vorsichtig.	»Haben	Sie	irgendwo	Sir	Gregory	Penne	gesehen?«	

Der	alte	Herr	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	fand	die	Nacht	zu	kühl,	um	meinen	gewöhnlichen	
Spaziergang	 im	 Garten	 zu	 machen«,	 sagte	 er.	 »So	 habe	 ich	 nichts	 von	 den	 aufregenden	
Ereignissen	bemerkt,	die	sich	anscheinend	unvermeidlicherweise	immer	in	dieser	finsteren	
Zeit	zutragen.	Ist	Sir	Gregory	etwas	zugestoßen?«	

»Ich	hoffe	im	Interesse	aller,	daß	ihm	nichts	zugestoßen	ist«,	sagte	Mike	ruhig,	ging	durch	
den	Raum,	stützte	den	Ellenbogen	auf	den	Kamin	und	schaute	auf	das	Gemälde,	das	darüber	
hing.	

»Bewundern	Sie	meinen	Verwandten?«	fragte	Mr.	Longvale.	

»Ich	will	nicht	gerade	sagen,	daß	ich	ihn	bewundere,	aber	er	war	sicher	ein	schöner,	alter	
Herr.«	

Mr.	Longvale	neigte	den	Kopf.	

»Haben	Sie	seine	Memoiren	gelesen?«	

Mike	nickte,	und	Longvale	schien	durchaus	nicht	überrascht	zu	sein.	

»Ja,	 ich	 habe	 etwas	 über	 den	 Inhalt	 seiner	 Memoiren	 gelesen«,	 sagte	 Mike	 ruhig.	 »Aber	
neuerdings	hält	man	sie	nicht	mehr	für	authentisch.«	

Mr.	Longvale	zuckte	die	Achseln.	

»Ich	persönlich	glaube	jedes	Wort«,	sagte	er.	

»Mein	Onkel	war	ein	Mann	von	hervorragender	Bildung.«	

Es	 war	 erstaunlich,	 daß	 der	 Detektiv,	 der	 eben	 Hals	 über	 Kopf	 von	 Griff	 Towers	
fortgestürzt	 war,	 um	 womöglich	 einen	 Mörder	 zu	 fassen,	 so	 ruhig	 dastand	 und	 sich	 über	
Memoiren	unterhielt.	

»Manchmal	 kommt	 mir	 der	Gedanke,	daß	 Sie	 sich	zuviel	mit	 Ihrem	Onkel	beschäftigen,	
Mr.	Longvale«,	sagte	Mike	höflich.	

Der	alte	Herr	runzelte	die	Stirn.	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

»Ich	 meine,	 daß	 das	 zu	 einer	 Versuchung,	 ja	 zu	 einer	 unheilvollen	Manie	 werden	 kann.	
Solche	 Heldenverehrung	 bringt	 manchmal	 einen	 Mann	 dazu,	 Taten	 zu	 begehen,	 die	 kein	
vernünftiger	Mensch	ausführen	würde.«	

Longvale	blickte	erstaunt	zu	ihm	hin.	

»Kann	man	denn	etwas	Besseres	tun,	als	die	Taten	eines	großen	Mannes	nachzuahmen?«	

»Nein,	 aber	 Ihre	 Urteilskraft	 ist	 ganz	 und	 gar	 in	 Verwirrung	 geraten.	 Sie	 legen	 ihm	
Tugenden	bei,	die	in	Wirklichkeit	keine	sind.	Man	kann	ja	schließlich	auch	Pflichterfüllung	
für	eine	Tugend	halten	–	und	man	kann	auch	das,	was	schrecklich	ist,	mit	dem	Begriff	›groß‹	
verwechseln.«	

Mike	drehte	sich	um,	legte	seine	Hände	flach	auf	die	Tischplatte	und	sah	den	alten	Herrn	
an,	der	seinen	Blick	frei	erwiderte.	

»Ich	möchte,	daß	Sie	heute	abend	mit	mir	nach	Chichester	kommen.«	»Warum?«	

»Weil	ich	davon	überzeugt	bin,	daß	Sie	ein	kranker	Mann	sind,	der	der	Pflege	bedarf.«	

Longvale	lachte	und	richtete	sich	kerzengerade	auf.	



»Krank?	 Ich	 war	 niemals	 gesünder	 in	 meinem	 Leben,	 niemals	 mehr	 auf	 der	 Höhe	 und	
niemals	stärker.«	

Und	er	sah	auch	wirklich	so	aus,	wie	er	sagte.	Seine	Größe,	seine	breiten	Schultern,	seine	
gesunde	Gesichtsfarbe,	alles	sprach	für	sein	körperliches	Wohlergehen.	

Es	entstand	eine	lange	Pause.	

»Wo	ist	Gregory	Penne?«	fragte	Mike,	indem	er	jedes	Wort	betonte.	

»Ich	habe	nicht	die	geringste	Ahnung.«	Der	alte	Mann	sah	ihn	an,	ohne	mit	der	Wimper	zu	
zucken.	»Wir	sprachen	soeben	über	meinen	Großonkel	–	Sie	kennen	ihn	natürlich?«	fragte	
er.	

»Ich	erkannte	dieses	Bild	auf	den	ersten	Blick	wieder.	Ich	dachte,	ich	hätte	mein	Wissen	
verraten,	 aber	 anscheinend	 habe	 ich	 das	 doch	 nicht	 getan.	 Ihr	 Großonkel«	 –	 Mike	 sprach	
jedes	 Wort	 mit	 Bedacht	 aus	 –	 »war	 Samson,	 mit	 anderem	 Namen	 Longvale,	 der	 oberste	
Scharfrichter	von	Frankreich!«	

Ein	tiefes	Schweigen	folgte	diesen	Worten.	

»Er	hat	verschiedene	Heldentaten	ausgeführt	...	Er	hängte	drei	Mann	an	einem	Galgen	von	
sechzig	 Fuß	 Höhe,	 wenn	 mich	 mein	 Gedächtnis	 nicht	 im	 Stich	 läßt	 –	 und	 enthauptete	
Ludwig	XVI.	von	Frankreich	und	seine	Gemahlin	Marie	Antoinette.«	

Die	Augen	des	alten	Herrn	glänzten	vor	Genugtuung	und	Stolz.	Er	schien	noch	mehr	zu	
wachsen.	

»Durch	welch	phantastische	Laune	des	Schicksals	Sie	dazu	getrieben	wurden,	sich	gerade	
in	 England	 niederzulassen	 und	 welcher	 verrückte	 Einfall	 Sie	 dazu	 brachte,	 heimlich	 den	
Beruf	 Samsons	 auszuüben	 und	 weit	 und	 breit	 arme,	 hilflose,	 verzweifelte	 Menschen	
umzubringen,	weiß	ich	nicht.«	

Mike	 sprach	 mit	 gewöhnlicher	 Stimme	 und	 in	 ruhigem	 Unterhaltungston.	 Longvale	
antwortete	ebenso.	

»Ist	es	denn	nicht	besser«,	erwiderte	er	höflich,	»daß	ein	Mann	nicht	selbst	Hand	an	sich	
legt	 und	 das	 unverzeihliche	 Verbrechen	 des	 Selbstmordes	 begeht?	 Bin	 ich	 nicht	 ein	
Wohltäter	für	die	Menschen	gewesen,	die	nicht	wagten,	sich	selbst	das	Leben	zu	nehmen?«	

»Zum	Beispiel	für	Lawley	Foß«,	sagte	Mike,	indem	er	Longvale	keinen	Augenblick	aus	den	
Augen	ließ.	

»Er	war	ein	Verräter,	ein	ganz	gemeiner	Erpresser,	der	glaubte,	daß	er	Dinge,	die	zufällig	
zu	seiner	Kenntnis	kamen,	dazu	gebrauchen	könnte,	Geld	aus	anderen	herauszuholen.«	

»Wo	ist	Gregory	Penne?«	

Der	alte	Herr	lächelte	ruhig.	

»Wollen	 Sie	 mir	 denn	 nicht	 glauben	 –	 das	 ist	 sehr	 unhöflich	 von	 Ihnen	 –,	 ich	 habe	 Sir	
Gregory	nicht	gesehen.«	

Mike	zeigte	auf	den	Kamin,	wo	der	Rest	einer	Zigarette	noch	glomm.	

»Da	ist	seine	Zigarette«,	sagte	er.	»Und	hier	sind	seine	schmutzigen	Fußspuren	auf	dem	
Teppich	–	dann	habe	ich	einen	Schrei	gehört	...	Wo	ist	er?«	

Mike	 fühlte	 nach	 seiner	 schweren	 Browningpistole	 in	 der	 Tasche.	 Eine	 Bewegung	
Longvales	 hätte	 jetzt	 genügt,	 daß	 Mike	 ihn	 über	 den	 Haufen	 geschossen	 hätte.	 Er	 stand	



einem	 Irrsinnigen	 der	gefährlichsten	 Art	 gegenüber.	 Er	 hätte	 keinen	 Augenblick	 gezögert,	
abzudrücken.	

Aber	 Longvale	 zeigte	 gar	 keinen	 Widerstand,	 aus	 seiner	 Stimme	 sprach	 die	 Höflichkeit	
selbst,	 und	er	 schien	 stolz	 auf	 seine	 Verbrechen	 zu	 sein,	die	 in	 seinen	 Augen	 Heldentaten	
waren.	

»Wenn	Sie	tatsächlich	wünschen,	daß	ich	heute	abend	nach	Chichester	gehen	soll,	dann	
will	 ich	 es	 tun.	 Ihrer	 Meinung	 nach	 haben	 Sie	 ja	 recht,	 ebenso	 nach	 der	 Meinung	 Ihrer	
Vorgesetzten.	 Aber	 wenn	 Sie	 meiner	 Tätigkeit	 ein	 Ziel	 setzen,	 fügen	 Sie	 der	 leidenden	
Menschheit	 grausamen	 Schaden	 zu.	 Meine	 gute	 Absicht,	 ihr	 zu	 dienen,	 hat	 mich	 viele	
tausend	Pfund	gekostet.	Aber	ich	bedaure	es	nicht.«	

Er	nahm	eine	Flasche	aus	dem	großen	Eichenbüfett,	das	an	der	Wand	stand,	wählte	mit	
größter	Sorgfalt	zwei	Gläser	aus	und	füllte	sie.	

»Wir	wollen	auf	unsere	gegenseitige	gute	Gesundheit	trinken«,	sagte	er	mit	seiner	alten	
Höflichkeit,	hob	sein	 Glas	an	die	 Lippen	 und	 trank	es	 mit	demselben	Genuß	aus,	mit	 dem	
alte	Weinkenner	einen	guten	Jahrgang	kosten.	

»Sie	trinken	nicht,	Mr.	Brixan?	Jemand	anders	hat	schon	getrunken.«	

Auf	dem	Büfett	stand	ein	halbleeres	Glas,	Mike	bemerkte	es	erst	jetzt.	

»Der	Wein	hat	ihm	anscheinend	nicht	geschmeckt.«	

Mr.	Longvale	seufzte.	

»Nur	wenig	Leute	können	den	Wein	richtig	schätzen«,	sagte	er,	 indem	er	ein	Stäubchen	
von	 seinem	 Rock	 abstreifte.	 Er	 zog	 ein	 seidenes	 Taschentuch	 aus	 der	 Tasche,	 bückte	 sich	
und	entfernte	elegant	den	Staub	von	seinen	Schuhen.	

Mike	stand	auf	einem	schmalen	Teppich,	der	vor	dem	Kamin	lag.	Er	hatte	die	Hand	an	der	
Pistole,	 seine	 Nerven	 waren	 gespannt.	 Er	 wartete	 nur	 auf	 den	 Moment,	 in	 dem	 Longvale	
versuchen	wollte,	etwas	gegen	ihn	zu	unternehmen.	Wann	und	woher	die	Gefahr	kommen	
würde,	 konnte	 er	 nicht	 ahnen,	 aber	 es	 war	 höchste	 Gefahr	 im	 Verzug.	 Er	 war	 durch	 das	
sanfte	Betragen	Longvales	eher	beunruhigt	als	erleichtert.	Eine	Gänsehaut	überlief	ihn.	

»Sie	sehen,	mein	lieber	...«,	begann	Longvale	zu	sprechen.	

Plötzlich,	 bevor	 Mike	 merkte,	 was	 geschah,	 hatte	 Longvale	 das	 Ende	 des	 Teppichs,	 auf	
dem	der	Detektiv	stand,	gefaßt	und	es	mit	einem	schnellen	Ruck	zu	sich	hingezogen.	Mike	
verlor	 das	 Gleichgewicht	 und	 fiel	 schwer	 zu	 Boden.	 Sein	 Kopf	 schlug	 gegen	 die	 eichene	
Täfelung,	 die	 Pistole	 glitt	über	den	glatten	 Fußboden.	Wie	ein	 Blitz	warf	 sich	der	Alte	 auf	
ihn.	Mike	fühlte	die	Berührung	kalten	Stahls	an	seinen	Handgelenken.	

Draußen	hörte	man	Schritte.	Longvale	erhob	sich,	zog	hastig	seinen	Hausmantel	aus	und	
band	 ihn	 um	 den	 Kopf	 des	 Detektivs	 –	 es	 wurde	 an	 der	 Tür	 geklopft.	 Durch	 einen	 Blick	
überzeugte	er	sich,	daß	er	vor	seinem	Gefangenen	sicher	sein	konnte,	dann	 löschte	er	die	
Lampe	 und	 einen	 der	 beiden	 Leuchter.	 Mit	 dem	 anderen	 ging	 er	 auf	 den	 Gang.	 Er	 war	 in	
Hemdsärmeln,	und	der	Beamte	von	Scotland	Yard,	der	draußen	wartete,	entschuldigte	sich,	
daß	er	den	alten	Herrn	gestört	hatte.	

»Haben	Sie	Mr.	Brixan	gesehen?«	

»Mr.	Brixan?	Ja,	er	war	vor	einigen	Minuten	hier	und	ging	dann	nach	Chichester	weiter.«	



Mike	hörte	Stimmen,	aber	er	konnte	nicht	unterscheiden,	was	gesagt	wurde.	Die	seidene	
Hülle	um	seinen	Kopf	drohte	ihn	zu	ersticken.	Er	war	nahe	daran,	ohnmächtig	zu	werden,	
als	Longvale	allein	zurückkam,	den	Hausmantel	wieder	abwickelte	und	sich	anzog.	

»Wenn	Sie	Lärm	machen,	werde	ich	Ihre	Lippen	zusammennähen«,	sagte	er	so	ruhig	und	
gutmütig,	 daß	 es	 unmöglich	 erschien,	 daß	 er	 seine	 Drohung	 auch	 ausführen	 würde.	 Aber	
Mike	wußte	nur	zu	gut,	daß	er	nach	dem	Beispiel	seines	Großonkels	verfuhr	und	nur	das	
androhte,	was	jener	oft	in	die	Tat	umgesetzt	hatte.	

»Es	tut	mir	in	vieler	Beziehung	leid,	daß	Sie	daran	glauben	müssen«,	sagte	der	alte	Herr	
mit	 aufrichtigem	 Bedauern.	 »Sie	 sind	 ein	 junger	 Mann,	 vor	 dem	 ich	 den	 größten	 Respekt	
habe.	Das	Gesetz	ist	mir	heilig,	und	ich	achte	seine	Diener	besonders	hoch.«	

Er	 zog	 eine	 Schublade	 im	 Büfett	 auf,	 nahm	 eine	 große	 Serviette	 heraus,	 faltete	 sie	
sorgfältig	und	knüpfte	sie	fest	um	Mikes	Mund.	Dann	hob	er	ihn	auf	und	setzte	ihn	auf	einen	
Stuhl.	

»Wenn	 ich	 noch	 jung	 und	 beweglich	 wäre,	 würde	 ich	 mir	 einen	 Scherz	 erlauben,	 den	
mein	Onkel	Charles	Henry	auch	fertiggebracht	hätte	–	ich	würde	nämlich	über	Nacht	Ihren	
Kopf	auf	die	Spitze	des	Tores	von	Scotland	Yard	aufspießen.«	

Mike	 konnte	 nicht	 antworten,	 aber	 er	 hatte	 seine	 ruhige	 Selbstüberlegung	
wiedergewonnen,	 und	 obwohl	 sein	 Kopf	 noch	 heftig	 schmerzte,	 waren	 seine	 Gedanken	
wieder	klar.	Er	war	gespannt	auf	die	nächsten	Ereignisse	und	vermutete,	daß	er	nicht	lange	
zu	warten	brauchte.	

Hier	 hatte	 auch	 Bhag	 bewußtlos	 gelegen	 –	 Mike	 ahnte,	 daß	 Longvale	 seine	 Opfer	 mit	
vergiftetem	 Wein	 betäubte,	 mit	 Butylchlorid,	 mit	 dem	 der	 Mörder	 arbeitete,	 wie	 er	 ja	
wußte.	

Mike	 sollte	 bald	 erfahren,	 was	 nun	 kommen	 würde.	 Der	 alte	 Herr	 öffnete	 eine	 Tür	 des	
Büfetts	 und	 nahm	 einen	 großen	 Stahlhaken	 heraus,	 an	 dessen	 Ende	 sich	 ein	 Flaschenzug	
befand.	Er	langte	zur	Decke	hinauf	und	hing	die	Öse	des	Hakens	an	einen	eisernen	Bolzen,	
der	 in	 einen	 überhängenden	 Balken	 eingeschlagen	 war.	 Mike	 hatte	 ihn	 schon	 vorher	
gesehen	 und	 sich	 überlegt,	 welchen	 Zweck	 er	 wohl	 haben	 mochte.	 Jetzt	 lernte	 er	 seine	
Bedeutung	 kennen.	 Von	 der	 Anrichte	 holte	 Longvale	 ein	 langes	 Tau.	 Das	 eine	 Ende	
befestigte	er	an	der	Rolle,	das	andere	legte	er	geschickt	und	flink	um	die	Brust	Mikes	und	
zog	 es	 unter	 seinen	 Armen	 durch.	 Jetzt	 bückte	 sich	 Longvale	 und	 rollte	 den	 Teppich	 auf.	
Mike	 sah,	 daß	 sich	 darunter	 eine	 Falltür	 befand.	 Diese	 hob	 er	 hoch	 und	 legte	 sie	 um.	 Ein	
großes	Loch	gähnte	dem	Detektiv	entgegen.	Er	konnte	nichts	sehen.	Nur	das	Stöhnen	eines	
Menschen	drang	zu	ihm	herauf.	

»Ich	denke,	wir	können	das	jetzt	entbehren«,	sagte	Longvale	und	löste	die	Serviette.	

Hierauf	 zog	 er	 das	 Tau	 an	 –	 wie	 es	 schien,	 ohne	 sich	 dabei	 anzustrengen,	 und	 Mike	
schwebte	 in	 der	 Luft.	 Es	 war	 sehr	 unangenehm	 für	 ihn,	 und	 er	 hatte	 die	 absurde	
Vorstellung,	 daß	 er	 lächerlich	 aussehen	 mußte.	 Longvale	 steckte	 seine	 Füße	 durch	 die	
Öffnung	und	ließ	nach	und	nach	das	Tau	herunter.	

»Wollen	Sie	so	liebenswürdig	sein	und	mir	sagen,	wann	Sie	den	Boden	berühren?«	sagte	
er.	»Ich	will	dann	zu	Ihnen	hinunterkommen.«	

Als	 Mike	 nach	 oben	 sah,	 bemerkte	 er,	 wie	 das	 lichte	 Viereck	 in	 der	 Decke	 über	 ihm	
kleiner	und	kleiner	wurde.	Er	wußte	nicht,	wie	lange	er	so	in	der	Luft	schwebte	und	hin	und	



her	schaukelte.	Er	konnte	nicht	wahrnehmen,	daß	er	sich	bewegte,	und	plötzlich,	ehe	er	sich	
versah,	berührten	seine	Füße	den	Boden,	und	er	stieß	einen	Schrei	aus.	

»Sind	 Sie	 gut	 angekommen?«	 fragte	 Mr.	 Longvale	 höflich.	 »Bitte	 treten	 Sie	 ein	 paar	
Schritte	zur	Seite.	Ich	will	jetzt	das	Tau	hinunterwerfen,	es	könnte	Sie	sonst	verletzen.«	

Mike	 keuchte,	 aber	 er	 führte	 trotzdem	 die	 Anweisung	 aus	 und	 hörte	 gleich	 darauf,	 wie	
das	 Tau	 herunterfiel	 und	 auf	 dem	 Boden	 aufschlug.	 Oben	 wurde	 die	 Falltür	 geschlossen.	
Neben	sich	hörte	er	ein	wildes	Stöhnen.	

»Sind	Sie	das,	Penne?«	

»Wer	ist	da?«	fragte	eine	furchtsame	Stimme.	»Sind	Sie	es,	Brixan?	Wo	sind	wir?	Was	ist	
hier	vorgegangen.«	

»Haben	Sie	geschrien,	als	Sie	aus	Dower	House	fortliefen?«	

»Ja,	das	tat	ich.	Ich	fühlte,	wie	dieses	tödliche	Gift	mich	betäubte,	und	rannte	hinaus.	Aber	
mehr	weiß	ich	nicht.	Wo	sind	Sie,	Brixan?	Die	Polizei	wird	uns	doch	hier	befreien?«	

»Hoffentlich	noch	lebend!«	antwortete	Mike	wütend.	

»Wer	 ist	 eigentlich	 dieser	 Mann?	 Sind	 dies	 die	 Höhlen?	 Ich	 habe	 von	 ihnen	 gehört.	 Es	
riecht	furchtbar	erdig	hier.	Sehen	Sie	etwas?«	

»Ich	 glaubte	 eben	 ein	 Licht	 zu	 sehen«,	 sagte	 Mike.	 »Aber	 meine	 Phantasie	 spiegelt	 mir	
wohl	etwas	vor.«	Plötzlich	fragte	er:	»Wo	ist	Helen	Leamington?«	

»Das	mag	der	Himmel	wissen!«	Penne	zitterte.	

Mike	 versuchte	seine	 Handgelenke	 aus	den	Fesseln	 zu	 lösen,	aber	selbst	 wenn	 ihm	das	
gelungen	wäre,	konnte	er	mit	seinen	Händen	allein	wenig	gegen	den	alten	Mann	ausrichten.	
Er	 hatte	 seine	 Pistole	 verloren,	 aber	 in	 seiner	 Hosentasche	 trug	 er	 das	 lange,	 haarscharfe	
Messer,	 das	 ihm	 schon	 aus	 manchem	 Handgemenge	 herausgeholfen	 hatte.	 Es	 war	 die	
einzige	 unfehlbare	 Waffe,	 wenn	 die	 Pistole	 versagte.	 Aber	 er	 wußte,	 daß	 er	 keine	
Gelegenheit	haben	würde,	dieses	Messer	zu	gebrauchen.	

Er	 setzte	 sich	 auf	 den	 Boden	 und	 versuchte	 ein	 Kunststück,	 das	 er	 auf	 einer	 Bühne	 in	
Berlin	gesehen	hatte	–	er	wollte	mit	seinen	Beinen	durch	die	gefesselten	Hände	steigen,	so	
daß	 er	 sie	 nach	 vorn	bekam.	 Aber	 er	 bemühte	 sich	 umsonst.	 Dann	hörte	 er,	 wie	 eine	 Tür	
geöffnet	wurde	und	Mr.	Longvale	etwas	sagte.	

»Ich	möchte	Sie	nicht	lange	warten	lassen.«	Er	trug	eine	Laterne	in	seiner	Hand,	die	beim	
Gehen	hin	und	her	schaukelte.	Dies	schien	die	Finsternis	um	sie	her	nur	noch	schwärzer	zu	
machen.	»Ich	liebe	es	nicht,	daß	meine	Patienten	sich	erkälten!«	

Die	fernen	Wände	der	Höhle	warfen	das	Echo	seines	schaurigen	Lachens	zurück.	Er	stand	
still,	 steckte	 ein	 Streichholz	 an,	 und	 gleich	 darauf	 brannte	 eine	 Petroleumlampe,	 die	 auf	
einem	 vorspringenden	 Felsen	 befestigt	 war.	 Er	 entzündete	 noch	 eine	 andere,	 dann	 eine	
dritte	 und	 eine	 vierte.	 In	 dem	 grellen	 Licht	 sah	 man	 jeden	 Gegenstand	 in	 der	 Höhle	 mit	
erschreckender	 Deutlichkeit.	 Mikes	 Blick	 fiel	 auf	 ein	 rotes	 Gerüst	 in	 der	 Mitte	 der	 Höhle,	
und	obgleich	er	mutig	und	auf	diesen	schrecklichen	Anblick	vorbereitet	war,	begann	er	zu	
zittern.	

Es	war	eine	Guillotine!	
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Eine	Guillotine!	

In	der	Mitte	der	Höhle	erhob	sich	das	hohe	Rahmenwerk,	steif	und	starr.	Es	war	blutrot	
angestrichen,	und	die	Einfachheit	seiner	Konstruktion	machte	es	nur	um	so	schrecklicher.	

Mikes	Augen	wurden	magnetisch	von	dieser	fürchterlichen	Maschine	angezogen.	Er	sah	
den	 Korb,	 in	 den	 die	 Köpfe	 fielen,	 das	 breite	 dreieckige	 Messer	 oben	 in	 der	 Höhe,	 die	
bewegliche	 Plattform	 mit	 den	 herunterhängenden	 Fesseln,	 den	 schwarz	 angestrichenen	
Halsring,	der	das	Opfer	so	lange	in	der	richtigen	Stellung	hielt,	bis	das	Messer	niedersauste.	
Er	 kannte	 die	 schreckliche	 Maschine	 in	 all	 ihren	 Einzelheiten,	 er	 hatte	 sie	 in	 der	 grauen	
Morgendämmerung	vor	 französischen	Gefängnissen	in	Tätigkeit	gesehen.	Soldaten	hielten	
die	schaulustige	Menge	zurück,	und	eine	kleine	Gruppe	von	Beamten	stand	in	der	Mitte	des	
leeren	Platzes.	Noch	lag	der	Klang	des	fallenden	Beiles	in	seinem	Ohr.	

»Die	Witwe!«	sagte	Longvale	in	guter	Laune.	

»Hilfe,	 um	 Himmels	 willen,	 Hilfe!	 Brixan,	 ich	 will	 noch	 nicht	 sterben!«	 Penne	 rief	 es	 in	
Verzweiflung	und	Todesangst.	

»Die	Witwe!«	sagte	Longvale	noch	einmal	leise.	

Er	stand	ohne	Hut	da,	auf	seinem	kahlen	Kopf	spiegelte	sich	das	Licht	der	hellen	Lampen,	
aber	es	war	nichts	Lächerliches	in	seiner	Erscheinung.	

Zärtlich	 fuhr	 er	 mit	 der	 Hand	 über	 das	 rote	 Holz	 der	 Maschine.	 »Wer	 soll	 ihr	 erster	
Bräutigam	sein?«	

»Ich	nicht,	ich	nicht!«	schrie	Penne.	

Longvale	ging	langsam	zu	ihm	hin,	beugte	sich	zu	ihm	herunter	und	stellte	ihn	wieder	auf	
die	Füße.	

»Nur	Mut«,	sagte	er	leise,	»die	Stunde	ist	da.«	

*	

Jack	 Knebworth	 ging	 die	 Fahrstraße	 entlang	 und	 sah,	 wie	 das	 Polizeiauto	 in	 rasender	
Hast	nach	Chichester	zurückkam.	

»Er	 ist	nicht	dort	–	er	 ist	nicht	auf	der	Polizeistation	gewesen«,	sagte	der	Fahrer,	als	er	
aus	dem	Wagen	sprang.	

»Möglicherweise	ist	er	zu	Mr.	Longvales	Haus	gegangen.«	

»Ich	 habe	 Mr.	 Longvale	 gesprochen,	 er	 hat	 mir	 gerade	 gesagt,	 daß	 Mr.	 Brixan	 nach	
Chichester	gegangen	ist.«	

Knebworth	konnte	sich	das	alles	nicht	zusammenreimen.	Plötzlich	blitzte	ein	Gedanke	in	
ihm	auf.	Longvale!	Es	war	schon	 immer	etwas	Besonderes	mit	 ihm.	War	es	möglich	 ...?	Er	
erinnerte	 sich	 jetzt,	 daß	 Longvale	 häufig	 den	 Wunsch	 geäußert	 hatte,	 in	 seiner	
Lieblingsrolle	gefilmt	zu	werden,	und	zwar	in	einer	Episode	aus	dem	Leben	seines	großen	
Vorfahren.	Er	hatte	ihm	ja	auch	ein	Manuskript	darüber	eingereicht.	

»Wir	müssen	sofort	zu	ihm	hin	und	ihn	heraustrommeln.«	

In	 schnellster	 Fahrt	 kamen	 sie	 vor	 dem	 Haus	 an.	 Aber	 niemand	 meldete	 sich	 auf	 ihr	
starkes	Klopfen.	



»Das	 ist	 sein	 Schlafzimmer«,	 sagte	 Knebworth	 und	 zeigte	 auf	 ein	 Fenster,	 das	 mit	
Eisengittern	 gesichert	 war.	 Man	 sah,	 daß	 innen	 Licht	 brannte.	 Inspektor	 Lyle	 warf	 einen	
Kieselstein	 mit	 solcher	 Heftigkeit,	 daß	 das	 Glas	 der	 Fensterscheibe	 splitterte.	 Trotzdem	
meldete	sich	niemand.	

»Das	ist	doch	unerhört!«	sagte	Knebworth.	

»Versuchen	Sie	das	Fenster	zu	öffnen!«	befahl	Lyle.	

»Soll	ich	es	aufstoßen?«	

»Ja,	sofort!«	

Einen	 Augenblick	 später	 suchte	 man	 das	 Fenster	 mit	 aller	 Gewalt	 aufzubrechen,	 aber	
man	stieß	auf	unerwarteten	Widerstand,	der	nicht	zu	überwinden	war.	

»Die	Fensterscheiben	sind	mit	Stahlschienen	armiert«,	sagte	der	Detektiv.	»Ich	glaube,	es	
ist	besser,	wenn	ich	versuche,	eins	der	Fenster	im	Obergeschoß	zu	öffnen.«	

Mit	 Hilfe	 eines	 anderen	 kam	 er	 nach	 oben	 und	 machte	 einen	 Fensterflügel	 auf.	 Es	 war	
gerade	 das	Fenster,	 durch	das	 Helen	damals	Bhag	gesehen	hatte.	Gleich	darauf	war	 er	 im	
Zimmer	und	half	einem	zweiten	Beamten	heraufzuklettern.	Nach	ein	paar	Minuten	waren	
die	Riegel	der	Tür	zurückgeschoben	und	das	Schloß	geöffnet.	

Sie	fanden	die	kleine	Petroleumlampe	und	entzündeten	sie.	

»Was	ist	das?«	Inspektor	Lyle	zeigte	auf	den	Haken	und	den	Flaschenzug,	der	noch	oben	
an	dem	Balken	hing.	

Jack	 Knebworth	 stieß	 einen	 Schrei	 aus.	 »Hier	 ist	 Brixans	 Pistole«,	 sagte	 er	 und	 hob	 die	
Waffe	vom	Boden	auf.	

»Öffnet	 alle	 Schubladen,	 jeden	 Schrank,	 klopft	 die	 Wände	 ab	 –	 vielleicht	 sind	 geheime	
Türen	da.	Dergleichen	findet	man	in	allen	alten	Häusern	aus	der	Tudorzeit.«	

Die	 Nachforschungen	 blieben	 ohne	 Erfolg.	 Inspektor	 Lyle	 kam	 wieder	 in	 das	 Zimmer	
zurück.	Ein	Polizist	kam	herein	und	meldete,	daß	er	die	Garage	gefunden	hätte.	Es	war	ein	
ungewöhnlich	 langes	Gebäude,	 und	als	 man	 es	 öffnete,	 stand	nur	 das	alte	 Auto	 darin,	 das	
weit	 und	 breit	 in	 der	 ganzen	 Gegend	 bekannt	 war.	 Aber	 offensichtlich	 war	 dies	 nur	 die	
Hälfte	 des	 Schuppens.	 Hinter	 der	 weißgetünchten	 Wand,	 wo	 das	 Auto	 stand,	 mußte	 noch	
ein	 anderer	 Raum	 liegen.	 Man	 konnte	 aber	 keine	 Tür	 sehen.	 Als	 man	 das	 Äußere	 des	
Schuppens	besichtigte,	fand	man	eine	massive	Ziegelwand	bis	zum	Ende	der	Garage.	

Knebworth	klopfte	an	die	innere	Wand.	

»Das	ist	ja	Holz«,	rief	er.	

In	einer	Ecke	hing	eine	Kette,	die	scheinbar	keinen	besonderen	Zweck	hatte.	Aber	als	man	
genauer	 untersuchte,	 entdeckte	 man,	 daß	 sie	 durch	 ein	 Loch	 der	 rohverputzten	 Decke	
hindurchging.	Der	Inspektor	zog	daran,	und	die	Wand	öffnete	sich	nach	hinten.	Dort	stand	
noch	 ein	 zweiter	 Wagen.	 Er	 war	 so	 aufgestellt,	 daß	 man	 nur	 den	 Kühler	 sehen	 konnte.	
Knebworth	riß	die	Decke	herunter.	

»Das	ist	ja	das	Auto!«	

»Was	für	ein	Auto?«	fragte	der	Inspektor.	

»Das	ist	der	Wagen,	in	dem	der	Kopfjäger	immer	fuhr«,	sagte	Knebworth	schnell.	»Er	saß	
auch	darin,	als	Brixan	ihn	verhaften	wollte.	Den	würde	er	immer	wieder	erkennen.	Brixan	



befindet	 sich	 irgendwo	 hier	 in	 Dower	 House,	 und	 wenn	 er	 in	 die	 Hände	 des	 Kopfjägers	
gefallen	ist,	dann	gnade	ihm	Gott!«	

Wieder	eilten	sie	in	das	Haus	und	versuchten	sich	den	Flaschenzug	zu	erklären.	Plötzlich	
bückte	sich	der	Inspektor	und	zog	den	Teppich	zurück.	Die	Falltür	wurde	sichtbar.	Einer	der	
Polizisten	riß	sie	auf.	Lyle	kniete	nieder	und	schaute	durch.	Knebworth	sah	sein	verstörtes	
Aussehen.	

»Zu	spät,	zu	spät!«	murmelte	er.	
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Der	Wahnsinnsschrei	eines	Mannes	in	Todesfurcht	klingt	furchtbar.	Mikes	Nerven	waren	
zäh,	 aber	 er	 mußte	 seine	 letzte	 Kraft	 zusammennehmen,	 um	 seine	 Selbstbeherrschung	
diesmal	zu	bewahren.	Seine	gefesselten	Hände	krampften	sich	zusammen.	

»Ich	warne	Sie«,	sagte	er.	

Der	 alte	 Mann	 drehte	 sich	 lächelnd	 nach	 seinem	 zweiten	 Gefangenen	 um,	 aber	 er	
antwortete	 nicht.	 Er	 hob	 den	 halb	 bewußtlosen	 Gregory	 so	 leicht	 auf,	 als	 ob	 er	 ein	 Kind	
wäre,	und	trug	 ihn	zu	der	schrecklichen	Maschine,	wo	er	 ihn	mit	dem	Gesicht	nach	unten	
auf	 die	 bewegliche	 Plattform	 legte.	 Er	 beeilte	 sich	 keineswegs,	 Mike	 sah,	 daß	 er	 sich	 Zeit	
ließ.	 Diese	 Beschäftigung	 schien	 ihm	 ein	 unbeschreibliches	 Vergnügen	 zu	 verursachen.	
Dann	 trat	 er	 vor	 die	 Maschine	 und	 öffnete	 die	 Lunette.	 Man	 hörte,	 wie	 ein	 Haken	
einschnappte.	Sie	blieb	geöffnet	stehen.	

»Das	ist	meine	Erfindung«,	sagte	er.	

Mike	schaute	einen	Augenblick	an	dem	schrecklichen	Henker	vorbei	nach	dem	hinteren	
Ende	der	Höhle.	Er	sah	dort	eine	Erscheinung,	die	ihm	das	Blut	in	die	Wangen	trieb.	Zuerst	
glaubte	er,	daß	er	träume	und	die	unglaubliche	Nervenanspannung	Halluzinationen	bei	ihm	
auslöse.	

Helen!	

Sie	stand	dort	in	dem	grellen	Licht	und	war	so	mit	Erde	bedeckt,	daß	es	schien,	als	trüge	
sie	ein	graues	Kleid.	

»Wenn	Sie	sich	bewegen,	schieße	ich!«	rief	das	Mädchen.	

Mike	hob	sich	auf	seine	Knie,	und	es	gelang	ihm,	sich	schwankend	aufzurichten.	Longvale	
hörte	die	Stimme.	

»Mein	 verehrtes	 Fräulein«,	 sagte	 er	 äußerst	 liebenswürdig,	 »welch	 ein	 Wink	 des	
Schicksals!	

Langsam	ging	er	auf	sie	zu,	ohne	auf	die	ausgestreckte	Pistole	zu	achten.	

»Schießen	Sie!«	rief	Mike	mit	heiserer	Stimme.	»Um	Himmels	willen,	schießen	Sie!«	

Sie	 zögerte	 eine	 Sekunde,	 dann	 drückte	 sie	 ab.	 Aber	 der	 Schuß	 ging	 nicht	 los.	 Mit	 Erde	
verklebt,	funktionierte	der	feine	Mechanismus	nicht	mehr.	

Sie	wandte	sich	zur	Flucht,	aber	Longvales	Arm	umschlang	sie	schon,	und	mit	der	Hand	
zog	er	ihren	Kopf	an	seine	Brust.	



»Meine	Schöne«,	sagte	er,	»nun	wird	die	Witwe	zum	Witwer,	und	Sie	werden	seine	erste	
Braut!«	

Sie	 war	 völlig	 gelähmt	 und	 konnte	 keinen	 Widerstand	 mehr	 leisten.	 Eine	 ihr	 ganz	
unbekannte	 Schlaffheit	 überkam	 sie;	 obgleich	 sie	 bei	 vollem	 Bewußtsein	 war,	 konnte	 sie	
sich	 nicht	 nach	 eigenem	 Willen	 bewegen	 oder	 sprechen.	 Mike	 versuchte	 wie	 wahnsinnig,	
seine	 Hände	 zu	 befreien.	 Er	 wünschte,	 daß	 sie	 ohnmächtig	 werden	 würde,	 damit	 ihr	 der	
Anblick	des	Schrecklichen,	das	jetzt	geschehen	würde,	erspart	bliebe.	

»Wer	kommt	nun	zuerst	dran?«	murmelte	der	alte	Mann.	Er	fuhr	mit	der	Hand	über	den	
kahlen	Kopf.	»Es	wäre	das	beste,	wenn	Mylady	den	Anfang	machte	und	voranginge,	damit	
ihr	die	Todesschrecken	erspart	blieben	–	und	trotzdem...«	

»Nein,	 Sie	 sollen	 die	 erste	 sein«,	 sagte	 er	 zu	 Helen,	 schnallte	 den	 halb	 bewußtlosen	
Gregory	los	und	legte	ihn	auf	den	Boden.	

Mike	sah,	wie	Longvale	den	Kopf	hob	und	horchte.	Es	kamen	dumpfe	Töne	von	oben,	als	
ob	 Leute	 im	 Haus	 wären.	 Wieder	 änderte	 er	 seine	 Absicht,	 beugte	 sich	 nieder	 und	 stellte	
Gregory	 Penne	 auf	 die	 Füße.	 Mike	 überlegte	 sich,	 warum	 er	 ihn	 so	 lange	 hielt,	 so	 starr	
aufgerichtet	 dastand	 und	 ihn	 dann	 plötzlich	 zu	 Boden	 warf.	 Aber	 dann	 wunderte	 er	 sich	
nicht	 länger.	 Eine	 Gestalt	 kam	 über	 den	 Boden	 der	 Höhle,	 ein	 großer	 haariger	 Körper	
erschien,	dessen	wütende	Augen	auf	den	alten	Mann	gerichtet	waren.	

Es	war	Bhag!	Sein	zottiges	Fell	war	mit	Blut	verklebt,	sein	Gesicht	staubbedeckt.	Genauso	
hatte	 ihn	 Mike	 damals	 aus	 dem	 Turm	 kommen	 sehen.	 Er	 hielt	 inne,	 beschnüffelte	 den	
stöhnenden	 Mann	 auf	 dem	 Boden	 und	 streichelte	 ihn	 mit	 seiner	 dicken	 Tatze	 zärtlich.	
Plötzlich	 sprang	 er	 ohne	 irgendeine	 Vorbereitung	 auf	 Longvale	 zu	 und	 streckte	 den	 alten	
Mann	mit	einem	Schlag	zu	Boden.	Er	versuchte	vergeblich,	sich	gegen	das	Tier	zu	wehren.	
Einen	Augenblick	stand	Bhag	über	ihm,	sah	auf	ihn	hinab	und	bewegte	seinen	Mund,	als	ob	
er	zu	 ihm	sprechen	wollte.	Dann	packte	 er	 ihn	und	 legte	 ihn	 auf	das	 bewegliche	Brett.	 Er	
neigte	die	Plattform	und	schob	sie	nach	vorn.	

Mike	starrte	entsetzt	hin.	Der	riesige	Affe	hatte	eine	Hinrichtung	gesehen!	Er	war	ja	in	der	
Nacht	 aus	 der	 Höhle	 entkommen,	 in	 der	 Foß	 ermordet	 wurde.	 Sein	 halbmenschliches	
Gedächtnis	 hatte	 die	 Einzelheiten	 genau	 behalten.	 Mike	 konnte	 beobachten,	 wie	 Bhags	
Verstand	arbeitete,	um	sich	den	Vorgang	wieder	zu	vergegenwärtigen.	

Bhag	tastete	an	dem	Holzgestell	herum	und	berührte	die	Feder,	die	die	Lunette	festhielt.	
Mit	einem	Schlag	fiel	sie	auf	den	Hals	des	Kopfjägers.	In	diesem	Augenblick	hörte	Mike	oben	
ein	Geräusch.	Er	blickte	hinauf	und	sah,	wie	die	Falltür	geöffnet	wurde.	Bhag	hörte	es	auch,	
aber	er	war	von	seiner	Beschäftigung	so	in	Anspruch	genommen,	daß	er	sich	nicht	stören	
ließ.	 Longvale	 war	 wieder	 zum	 Bewußtsein	 gekommen	 und	 versuchte	 mit	 äußerster	
Anstrengung,	seinen	Kopf	aus	der	Lunette	zu	befreien.	Er	begann	verworren	zu	sprechen,	
aber	plötzlich	schien	er	das	Tragische	seines	Schicksals	zu	begreifen.	Er	wehrte	sich	nicht	
mehr	und	lag	ruhig	da.	Man	sah,	wie	sich	seine	beiden	Hände	krampfhaft	um	den	Rand	der	
Plattform	klammerten,	auf	der	er	lag.	

Inspektor	 Lyle	 sah	 von	 oben,	 wie	 die	 Klinge	 blitzartig	 hinunterzuckte	 und	 hörte	 ein	
unbeschreibliches	Knacken.	Das	war	selbst	für	seine	starken	Nerven	fast	zuviel.	

Von	unten	kam	eine	Stimme	herauf:	»Kommen	Sie	schnell	herunter,	Inspektor!	Im	Büfett	
finden	Sie	ein	Tau,	lassen	Sie	sich	daran	herunter,	aber	bringen	Sie	eine	Pistole	mit.«	



Eine	Minute	später	war	der	Detektiv	unten.	

»Von	dem	Affen	droht	keine	Gefahr«,	sagte	Mike	zu	ihm.	

Bhag	hatte	sich	über	seinen	bewußtlosen	Herrn	gebeugt	wie	eine	Mutter	über	ihr	Kind.	

»Bringen	Sie	zuerst	Miss	Leamington	fort«,	sagte	Mike	mit	leiser	Stimme,	als	der	Detektiv	
ihm	 die	 Handfesseln	 löste.	 Das	 Mädchen	 lag	 stumm	 und	 bewußtlos	 neben	 der	 Guillotine.	
Glücklicherweise	 hatte	 sie	 nichts	 von	 der	 Tragödie	 gesehen,	 die	 sich	 soeben	 in	 ihrer	
Gegenwart	abgespielt	hatte.	 Ein	 zweiter	 Detektiv	war	an	dem	Tau	heruntergerutscht.	 Der	
alte	Jack	Knebworth	war	der	dritte,	der	in	die	Höhle	hinabkletterte.	

Mike	ging	zu	dem	Baron,	nahm	ihm	die	Handfesseln	ab	und	legte	ihn	auf	den	Rücken.	Ein	
Blick	 auf	 ihn	 sagte	 ihm	 genug.	 Sir	 Gregory	 war	 in	 einem	 verzweifelten,	 wenn	 auch	 nicht	
hoffnungslosen	Zustand.	Bhag	merkte,	daß	Mike	es	nicht	schlecht	mit	seinem	Herrn	meinte,	
und	verhielt	sich	ruhig.	Brixan	erinnerte	sich	daran,	wie	er	den	großen	Affen	zum	erstenmal	
kennengelernt	hatte	und	wie	er	alle	Befehle	Gregorys	ausführte.	

»Hebe	ihn	auf«,	sagte	er	zu	Bhag	und	sprach	in	genau	derselben	Art	wie	damals	Gregory.	

Ohne	Zögern	beugte	sich	Bhag	herab	und	nahm	den	bewußtlosen	Mann	vom	Boden	auf.	
Mike	zeigte	ihm	den	Weg	zur	Treppe	und	führte	ihn	die	Stufen	hinauf.	

Das	 ganze	 Haus	 wimmelte	 von	 Polizisten,	 die	 erstaunt	 waren,	 als	 Bhag	 mit	 seiner	 Last	
erschien.	

»Trage	ihn	die	Treppe	hinauf	und	lege	ihn	aufs	Bett!«	befahl	Mike.	

Knebworth	hatte	Helen	schon	in	seinem	Wagen	nach	Chichester	gebracht.	Er	wollte	nicht,	
daß	sie	in	dem	Haus	des	Schreckens	wieder	zum	Bewußtsein	kommen	sollte.	

Mike	 ging	 zusammen	 mit	 Inspektor	 Lyle	 noch	 einmal	 zur	 Höhle	 hinunter	 und	
durchsuchte	 sie	 kurz.	 Die	 menschlichen	 Körper	 ohne	 Kopf	 erinnerten	 an	 furchtbare	
Tragödien.	Sie	kamen	auch	in	die	große	Höhle,	deren	Boden	mit	Knochen	bedeckt	war.	

»Hier	haben	wir	die	Bestätigung	der	alten	Legende«,	sagte	er	mit	heiserer	Stimme.	»Das	
sind	 die	 Knochen	 der	 Ritter	 und	 Krieger,	 die	 durch	 den	 Erdrutsch	 in	 der	 Höhle	
eingeschlossen	wurden.	Dort	können	Sie	deutlich	die	Skelette	der	Pferde	sehen.«	

Wie	aber	kam	Helen	hierher?	Etwas	später	fand	er	 jedoch	ihre	Spuren,	die	 ihm	zeigten,	
daß	sie	in	die	Höhle	hineingeglitten	war.	

»Dieses	 Rätsel	 wäre	 also	 auch	 gelöst«,	 sagte	 er.	 »Griff	 Tower	 ist	 von	 den	 Römern	
offensichtlich	gebaut	worden,	um	Menschen	und	Tiere	davor	zu	bewahren,	in	die	Höhle	zu	
fallen.	Zufällig	war	es	auch	ein	guter	Entlüftungsschacht.	Ich	zweifle	keinen	Augenblick,	daß	
der	Kopfjäger	die	Höhle	nicht	nur	als	Bergungsplatz	für	seine	Opfer	verwenden	wollte,	die	
er	 ermordete,	 sondern	 sie	 auch	 als	 Ausweg	 benutzen	 wollte,	 wenn	 er	 einmal	 fliehen	
mußte!«	

Als	 er	 dann	 später	 die	 Laterne,	 die	 Kerze	 und	 die	 Streichhölzer	 fand,	 die	 Helen	 hatte	
fallen	lassen,	wußte	er,	daß	er	mit	seiner	Ansicht	recht	hatte.	

Sie	kamen	zur	Guillotine	zurück,	auf	der	noch	der	Rumpf	des	Kopfjägers	lag.	Mike	stand	
lange	Zeit	schweigend	davor	und	schaute	auf	die	reglose	Gestalt	auf	der	Plattform.	

»Wie	 konnte	 er	 nur	 die	 Leute	 überreden,	 zu	 ihrer	 eigenen	 Hinrichtung	 zu	 kommen?«	
fragte	der	Inspektor.	



»Diese	Frage	muß	ein	Psychologe	beantworten«,	erwiderte	Mike.	»Zweifellos	kam	er	mit	
vielen	in	Berührung,	die	sich	mit	dem	Gedanken	des	Selbstmordes	trugen,	vor	der	Tat	aber	
zurückschreckten.	 Er	 handelte	 für	 sie.	 Daß	 er	 nachher	 die	 Köpfe	 fortgesandt	 hatte,	
entsprang	 wohl	 dem	 Wunsch,	 den	 Frauen	 und	 Familien	 seiner	 Opfer	 die	
Versicherungssummen	zukommen	zu	lassen.	

Er	 arbeitete	 mit	 außerordentlicher	 Schlauheit.	 Die	 Antworten	 auf	 seine	 Annoncen	
bestellte	er,	wie	Sie	wissen,	zu	einem	Zeitungshändler,	wo	sie	von	der	alten	Frau	abgeholt	
wurden,	die	 sie	an	eine	 zweite	Adresse	sandte.	Dort	wurden	sie	 in	 besonders	präparierte	
Kuverts	gesteckt	und	scheinbar	nach	London	adressiert.	Ich	habe	herausgebracht,	daß	diese	
Kuverts	 in	 einem	 besonders	 lichtundurchlässigen	 Kasten	 aufbewahrt	 waren.	 Der	
unbekannte	 Auftraggeber	 hatte	 angeordnet,	 daß	 sie	 nicht	 eher	 herausgenommen	 werden	
durften,	 als	 bis	 man	 sie	 zur	 Post	 brachte.	 Eine	 Stunde,	 nachdem	 sie	 aufgegeben	 waren,	
wurde	 die	 Adresse	 unsichtbar,	 und	 eine	 neue	 erschien	 an	 ihrer	 Stelle	 auf	 dem	
Briefumschlag.«	

»Benützte	er	dazu	die	sogenannte	Zaubertinte?«	Mike	nickte.	

»Das	ist	ja	ein	Trick,	der	häufig	von	Verbrechern	angewandt	wird.	Die	letzte	Adresse	war	
natürlich	Dower	House.	–	Wir	wollen	die	Lampen	ausmachen	und	nach	oben	gehen.«	

Drei	 Lampen	 verlöschten.	 Lyle	 sah	 sich	 noch	 einmal	 um.	 Ihre	 beiden	 Gestalten	 warfen	
lange,	gespenstische	Schatten.	

»Wir	wollen	das	unten	lassen«,	sagte	er.	

Mike	stimmte	ihm	bei.	
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Drei	 Monate	 waren	 ins	 Land	 gegangen,	 seitdem	 die	 schrecklichen	 Geheimnisse	 von	
Dower	 House	 enthüllt	 worden	 waren.	 Sir	 Gregory	 Penne	 hatte	 inzwischen	 Zeit	 genug	
gehabt,	 sich	zu	erholen	und	einen	der	sechs	Monate	Zuchthaus	abzusitzen,	zu	denen	man	
ihn	 verurteilt	 hatte.	 Die	 Guillotine	 war	 am	 Ufer	 der	Themse	 in	einem	 Geheimmuseum	 für	
junge	Polizisten	und	Kriminalstudenten	aufgestellt	worden.	

Mike	schien	dieses	Abenteuer	schon	viele	Jahre	zurückzuliegen,	als	er	in	Jacks	Atelier	auf	
einem	 Tisch	 saß.	 Er	 hörte	 gerade	 dem	 Direktor	 zu,	 wie	 er	 vollständig	 verzweifelt	 dem	
verärgerten	Reggie	Connolly	beibringen	wollte,	wie	man	sich	bei	Liebesszenen	zu	verhalten	
habe.	 Neben	 ihm	 stand	 Helen	 Leamington.	 Der	 Film	 ›Roselle‹	 war	 ein	 großer	 Erfolg	
geworden	und	hatte	sie	berühmt	gemacht.	

Außerhalb	 des	 Bereichs	 der	 Kamera	 stand	 Stella	 Mondeza,	 elegant	 wie	 immer,	 eine	
Zigarette	zwischen	den	Fingern.	

»Ich	 möchte	 doch	 bemerken,	 daß	 mir	 niemand	 zu	 erzählen	 braucht,	 Mr.	 Knebworth«,	
sagte	Reggie	aufgebracht,	»wie	man	ein	Mädchen	halten	soll!«	

»Es	ist	mir	ja	auch	furchtbar	egal,	wie	Sie	Ihr	Mädchen	halten«,	fuhr	ihn	Jack	an.	»Ich	sage	
Ihnen	hier,	wie	Sie	mein	Mädchen	anfassen	sollen.	Bei	meinem	Film	gibt	es	eben	nur	eine	
Möglichkeit,	die	Liebe	zu	erklären,	und	die	ist	so,	wie	ich	sie	Ihnen	vorschreibe.	Darauf	habe	
ich	das	Patent.	Legen	Sie	den	Arm	noch	einmal	um	sie,	heben	Sie	den	Kopf,	neigen	Sie	das	



Kinn	 ein	 wenig!	 Noch	 mehr,	 das	 Kinn	 noch	 etwas	 herunter	 –	 lächeln	 –	 wollen	 Sie	 wohl	
lächeln?	Nicht	so	steif«,	schrie	er.	

»Also,	noch	einmal	die	Szene	–.«	

Er	beobachtete,	probte,	und	schließlich	sagte	er	resigniert:	

»Taugt	alles	nichts	–	aber	wir	müssen	jetzt	aufnehmen!	Licht!«	

Die	 großen	 Jupiterlampen	 flammten	 auf.	 Der	 ganze	 Raum	 war	 in	 blendendes	 Licht	
getaucht.	Wieder	wurde	die	Szene	geprobt.	Dann	rief	Jack:	

»Aufnahme!«	

Die	Kamera	begann	zu	surren.	

»So,	für	heute	haben	Sie	Ihr	Pensum	erledigt,	Connolly«,	sagte	Jack.	»Nun	Miss	Mendoza	–
«	

Helen	kam	zu	Mike	Brixan	und	setzte	sich	neben	ihn.	

»Mr.	Knebworth	hat	vollkommen	recht«,	sagte	sie.	»Reggie	Connolly	weiß	nicht,	wie	man	
sich	in	Liebesszenen	verhält.«	

»Wer	könnte	das	denn	auch	mit	Ausnahme	des	richtigen	Mannes	wissen?«	sagte	Mike.	

»Aber	er	glaubt	doch,	daß	er	der	richtige	Mann	ist«,	 fuhr	sie	fort,	»und	noch	mehr,	man	
hält	ihn	für	den	besten	jugendlichen	Liebhaber	im	englischen	Film.«	

Mike	lachte	sarkastisch.	

Sie	schwieg	einige	Zeit.	

»Warum	 sind	 Sie	 eigentlich	 noch	 hier?	 Ich	 dachte,	 Ihre	 Arbeit	 in	 diesem	 Teil	 der	 Welt	
wäre	nun	beendet?«	

»Noch	nicht	ganz«,	sagte	er	heiter.	»Ich	muß	leider	noch	eine	Verhaftung	vornehmen.«	

Sie	schaute	schnell	zu	ihm	auf.	

»Noch	 eine	 Verhaftung?«	 fragte	 sie.	 »Ich	 dachte,	 als	 Sie	 den	 armen	 Sir	 Gregory	
festnahmen	–«	

»Den	armen	Sir	Gregory?«	meinte	er	höhnisch.	»Der	kann	von	Glück	sagen.	Sechs	Monate	
Zuchthaus	 waren	 gerade	 das,	 was	 ihm	 zukam,	 und	 er	 kann	 froh	 sein,	 daß	 man	 ihn	 nicht	
verurteilt	 hat,	 weil	 er	 den	 unglücklichen	 Diener	 tötete,	 sondern	 nur,	 weil	 er	 dessen	 Tod	
verheimlichte.«	

»Wen	wollen	Sie	denn	jetzt	festnehmen?«	

»Ich	weiß	noch	nicht	genau,	ob	ich	sie	verhaften	werde.«	

»Ach,	es	ist	eine	Frau?«	

Er	nickte.	

»Was	hat	sie	getan?«	

»Die	Anklage	ist	noch	nicht	genau	festgelegt«;	sagte	er	ausweichend.	»Aber	ich	glaube,	es	
sind	 mehrere	 Punkte.	 Erstens	 hat	 sie	 alles	 in	 Verwirrung	 gebracht	 und	 zweitens	 mit	
Vorbedacht	 das	 öffentliche	 Wohl	 gefährdet,	 wenigstens	 die	 Gesundheit	 eines	 öffentlichen	
Beamten.	Dann	hat	sie	arglistig	die	Gefühle	verwundet	–«	

»Ach	so,	da	meinen	Sie	sich	damit!«	



Sie	lachte	leise.	

»Das	 ist	wohl	ein	Teil	 Ihrer	Fieberphantasien	in	der	Nacht	 im	Hospital?	Oder	sollten	es	
meine	Träume	sein?	Da	aber	andere	Leute	sahen,	wie	Sie	mich	küßten,	sind	es	doch	wohl	
Ihre	Phantasien.	Ich	glaube	nicht,	daß	ich	heiraten	werde«,	sagte	sie	gedankenvoll.	»Ich	bin	
–«	

»Sagen	Sie	nur	nicht,	daß	Sie	mit	Ihrer	Kunst	verheiratet	sind«,	seufzte	er,	»das	sagen	sie	
nämlich	alle!«	

»Nein,	 das	 habe	 ich	auch	nie	 behaupten	 wollen,	 ich	habe	nur	 den	brennenden	Wunsch,	
meinen	besten	Freund	vor	einem	großen	Irrtum	zu	bewahren.	Sie	haben	noch	eine	große	
Karriere	vor	sich,	Mike,	und	wenn	Sie	mich	heiraten,	würde	Sie	das	nur	hindern.	Man	würde	
denken,	daß	Sie	nicht	bei	Verstand	sind,	Und	wenn	dann	erst	die	Scheidung	kommt	–«	

Beide	mußten	herzlich	lachen.	

»Wenn	Sie	vernünftig	sein	und	nicht	wie	eine	alte	Jungfer	reden	wollen,	dann	möchte	ich	
Ihnen	doch	etwas	verraten«,	sagte	Mike.	»Ich	habe	Sie	vom	ersten	Augenblick	an	geliebt.«	

»Natürlich	 haben	 Sie	 das	 getan,	 Mike.	 Das	 ist	 für	 Sie	 auch	 die	 einzig	 mögliche	 Art,	 eine	
Frau	zu	 lieben.	Wenn	man	sich	erst	drei	Tage	besinnen	muß,	so	kann	es	nicht	Liebe	sein.	
Daher	weiß	ich	auch,	daß	ich	Sie	nicht	liebe.	Das	erstemal,	als	ich	Sie	traf,	ärgerte	ich	mich	
über	Sie,	das	zweitemal	war	ich	wütend,	und	seither	habe	ich	Sie	eben	geduldet.	Warten	Sie,	
bis	ich	mich	abgeschminkt	habe.«	

Sie	 ging	 zu	 ihrem	 Ankleideraum,	 und	 Mike	 schlenderte	 durch	 das	 Atelier,	 um	 den	
verärgerten	Jack	Knebworth	zu	beruhigen.	

»Helen	–	oh,	mit	der	geht	es	gut.	Sie	hatte	wirklich	ein	Angebot	aus	Amerika	–	nicht	von	
Hollywood,	sondern	von	einem	Atelier	im	Osten.	Ich	habe	ihr	aber	den	Rat	gegeben,	es	noch	
nicht	anzunehmen,	bis	sie	sich	etwas	mehr	eingelebt	hat.	Trotzdem	glaube	ich	nicht,	daß	sie	
meinen	Rat	braucht.	Sie	wird	nicht	beim	Film	bleiben.«	

»Warum	glauben	Sie	denn	das,	Knebworth?«	

»Sie	wird	sich	verheiraten«,	sagte	er	verdrießlich.	»Es	sind	schon	Anzeichen	dafür	da.	Ich	
habe	Ihnen	ja	früher	erzählt,	daß	etwas	Ungewöhnliches	an	ihr	ist.	Sie	wird	sich	verheiraten	
und	den	Film	für	immer	verlassen,	und	das	ist	eben	Veranlagung.«	

»Und	wen	wird	sie	Ihrer	Meinung	nach	heiraten?«	fragte	Mike.	

Der	 alte	 Jack	 lachte	 laut	 auf.	 »Reggie	 Connolly	 wird	 es	 nicht	 sein,	 das	 kann	 ich	 Ihnen	
versprechen!«	

»Dagegen	würde	 ich	mich	auch	schön	verwahren«,	sagte	der	 junge	Reggie	entrüstet.	Er	
hatte	merkwürdig	scharfe	Ohren.	

»Ich	werde	mich	nie	verheiraten.	Die	Ehe	verdirbt	einen	Künstler.	Eine	Frau	ist	wie	ein	
Mühlstein	um	seinen	Hals.	Man	kann	dann	seine	Persönlichkeit	nicht	mehr	entwickeln.	Und	
weil	wir	nun	gerade	davon	sprechen,	Mr.	Knebworth,	glauben	Sie,	daß	man	mich	deswegen	
tadeln	müßte?	Haben	Sie	es	denn	nicht	bemerkt	–	ich	will	nichts	gegen	das	liebe	Mädchen	
sagen	–	haben	Sie	es	denn	nicht	bemerkt,	daß	Miss	Leamington	–	wie	soll	ich	gleich	sagen	–	
noch	nicht	reif	für	die	Liebe	ist...?	Das	ist	der	richtige	Ausdruck!«	



Stella	 Mendoza	 trat	 dazu.	 Sie	 war	 wieder	 auf	 den	 Schauplatz	 ihrer	 früheren	 Tätigkeit	
zurückgekehrt,	 und	 es	 hatte	 fast	 den	 Anschein,	 als	 ob	 sie	 bald	 ihre	 alte	 Stellung	 wieder	
einnehmen	würde.	

»Ich	glaube,	da	haben	Sie	nicht	recht,	Reggie«,	sagte	sie.	

»Ich	habe	sicher	recht«,	sagte	Reggie	gekränkt.	»Ich	habe	mehr	Mädchen	geliebt	als	fünf	
andere	Filmstars	zusammen,	und	ich	sage	Ihnen,	daß	Miss	Leamington	durchaus	unreif	ist!«	

Helen	 erschien	 am	 Ausgang	 des	 Ateliers	 und	 grüßte	 die	 Gesellschaft	 durch	 ein	
liebenswürdiges	Kopfnicken.	Mike	ging	mit	ihr.	

»Sie	sind	durchaus	unreif	für	die	Liebe«,	sagte	er.	

»Das	klingt	nach	Reggie.	Es	ist	einer	seiner	Lieblingsausdrücke.«	

»Er	sagte,	daß	Sie	nichts	von	Liebe	verstünden«,	brummte	er.	

»Vielleicht	hat	er	auch	recht«,	meinte	sie	kurz.	

Ihr	Ton	war	so	ärgerlich,	daß	er	keinen	Mut	hatte,	das	Gespräch	fortzusetzen,	bis	sie	zu	
der	langen,	dunklen	Straße	kamen,	in	der	sie	wohnte.	

»Die	einzig	richtige	Art	zu	lieben	ist«,	sagte	er	und	war	nicht	wenig	erstaunt	über	seine	
eigene	Kühnheit,	»die	Geliebte	in	die	Arme	zu	schließen	–«	

Plötzlich	lag	sie	an	seiner	Brust,	und	ihr	kühles	Gesicht	schmiegte	sich	an	das	seine.	

»Du	hast	recht«,	flüsterte	sie,	und	er	schloß	ihr	mit	einem	Kuß	den	Mund.	
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Der Redner 

Allgemein	nannte	man	Chefinspektor	Oliver	Rater	durch	Zusammenziehung	seines	Vor-	
und	 Familiennamens	 »Orator«.	 Das	 heißt	 auf	 deutsch	 »Redner«.	 Die	 Entstehung	 des	
Spitznamens	 ist	 ohne	 weiteres	 klar,	 aber	 weniger	 bekannt	 ist	 die	 Tatsache,	 daß	 der	
Chefinspektor	 eigentlich	 sehr	 wenig	 sprach	 und	 daß	 diese	 Bezeichnung	 daher	 eine	
ironische	Bedeutung	hatte.	Aber	sowohl	seine	Vorgesetzten	als	auch	andere	Leute	wußten	
sehr	gut,	daß	er	dafür	um	so	mehr	dachte.	

Er	 war	 hochgewachsen	 und	 breitschultrig	 und	 hatte	 regelmäßige,	klare	 Züge,	 aber	 sein	
Gesicht	 blieb	 meist	 unbewegt.	 Wenn	 sich	 jemand	 mit	 ihm	 unterhielt,	 hatte	 er	 zweifellos	
zunächst	 den	Eindruck,	 daß	 der	Chefinspektor	 ihm	nicht	 glaubte.	 Außerdem	kam	 ihm	am	
Ende	 des	 Gesprächs	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 Mr.	 Rater	 kaum	 zehn	 Worte	 gesagt	 hatte.	
Mancher	 Verbrecher	 hatte	 ein	 so	 vollständiges	 Alibi,	 daß	 es	 lächerlich	 schien,	 ihn	 in	
Gewahrsam	zu	halten.	Wenn	er	aber	dem	Redner	vorgeführt	wurde,	brachte	ihn	oft	genug	
das	tödliche	Schweigen	dieses	Mannes	zur	Verzweiflung,	und	er	bekannte	schließlich	doch	
die	Wahrheit.	

Als	Mr.	Rater	an	einem	Februarnachmittag	in	der	Ecke	eines	großen	Saales	stand,	in	dem	
eine	 Hochzeitsfeier	 abgehalten	 wurde,	 hüllte	 er	 sich	 wieder	 wie	 gewöhnlich	 in	 tiefes	
Schweigen.	 Auf	 großen	 Tischen	 waren	 die	 Geschenke	 aufgebaut,	 die	 von	 den	 Gästen	
bewundert	wurden.	

Im	 allgemeinen	 lädt	 man	 einen	 Chefinspektor	 der	 Geheimpolizei	 nicht	 ein,	 um	
Hochzeitsgeschenke	zu	bewachen.	Der	Redner	hatte	sich	aber	freiwillig	zu	dieser	Aufgabe	
angeboten,	obwohl	er	selbst	zu	den	Gästen	gehörte.	Der	verstorbene	Vater	der	Braut	war	
eng	mit	ihm	befreundet	gewesen.	Angela	Marken	erinnerte	sich	daran,	als	sie	die	Liste	der	
einzuladenden	Personen	aufstellte.	

»Aber	 Liebling«,	 sagte	 ihre	 Mutter	 ärgerlich,	 »du	 kannst	 doch	 unmöglich	 einen	
Polizeibeamten	zu	der	Gesellschaft	bitten.	Das	halte	ich	einfach	für	lächerlich.«	

Angela	seufzte	und	lehnte	sich	in	ihren	Stuhl	zurück.	

»Ach,	das	ist	doch	nicht	so	schlimm«,	erwiderte	sie	ein	wenig	gelangweilt.	»Er	bekleidet	
immerhin	ein	hohes	öffentliches	Amt.«	Nach	einem	kleinen	Zögern	fragte	sie:	»Wie	wäre	es,	
wenn	ich	Donald	Grey	zur	Feier	bitten	würde?«	

Mrs.	Marken	zog	die	Augenbrauen	hoch	und	sah	ihre	Tochter	verwundert	an.	

»Das	geht	unter	keinen	Umständen,	Angela.	Ich	verstehe	wirklich	nicht,	wie	du	auf	solche	
Einfälle	kommst.	Donald	ist	ja	ein	ganz	netter	junger	Mann,	und	ich	schätze	ihn	persönlich	
außerordentlich,	 aber	 du	 kannst	 doch	 nicht	 seinetwegen	 an	 deinem	 Hochzeitstage	
sentimental	werden.	Ich	bitte	dich,	er	verdient	im	Jahr	dreihundert	Pfund!«	

»Schön,	 dann	 werde	 ich	 es	 nicht	 tun«,	 entgegnete	 Angela	 ruhig	 und	 adressierte	 den	
Briefumschlag	an	den	Chefinspektor.	»Vielleicht	beaufsichtigt	Mr.	Rater	die	Wertsachen	für	
uns.	Das	wäre	sehr	nett	von	 ihm	–	und	wir	könnten	dann	schließlich	auch	ein	paar	Pfund	
sparen«,	fügte	sie	ein	wenig	bitter	hinzu.	

Warum	sie	in	so	trüber	Stimmung	war,	wüßten	nur	wenige	Gäste.	Lord	Eustace	Lightley	
war	reich	und	erbte	wahrscheinlich	in	absehbarer	Zeit	einen	Herzogstitel.	Er	hatte	auch	ein	



hübsches	 Gesicht	 und	 stand	 außerdem	 in	 dem	 Ruf,	 poetisch	 veranlagt	 zu	 sein.	 Vom	
Standpunkt	der	großen	Menge	aus	war	er	jedenfalls	eine	glänzende	Partie	für	die	Tochter	
eines	mittellosen	Feldmarschalls.	

Angela	sah	an	ihrem	Hochzeitstage	sehr	schön	aus,	obwohl	ihr	Gesicht	kaum	Farbe	hatte.	
Sie	 trat	vollkommen	sicher	und	selbstbewußt	auf,	und	als	sie	 in	 ihrem	Brautkleid	 im	Saal	
erschien,	gefiel	sie	dem	Redner	ausnehmend	gut.	

Später	 traf	 er	 auch	 den	 Bräutigam,	 aber	 dieser	 große,	 schlanke	 Herr	 mit	 den	 etwas	
hageren	 Zügen	 und	 dem	 langen	 Schädel	 war	 ihm	 aus	 irgendeinem	 Grunde	 sofort	
unsympathisch.	Er	hatte	eine	Gesichtsfarbe	wie	Milch	und	Blut,	die	einem	jungen	Mädchen	
besser	gestanden	hätte	als	einem	Mann	von	fünfunddreißig	Jahren.	Hätte	der	liebe	Gott	Mr.	
Rater	 die	 Aufgabe	 gestellt,	 Menschen	 zu	 formen,	 so	 wäre	 dieser	 Lord	 Eustace	 Lightley	
sicher	nicht	geschaffen	worden!	

Der	Lord	schien	nervös	und	gereizt	zu	sein	und	zeigte	sich	wenig	liebenswürdig.	Die	erste	
und	 einzige	 Unterhaltung	 zwischen	 ihm	 und	 dem	 Redner	 verlief	 deshalb	 auch	 nicht	
besonders	befriedigend.	

»Ach	so,	Sie	sind	ein	Detektiv?«	fragte	Sir	Eustace	von	oben	herab.	

Der	Redner	nickte,	was	für	ihn	schon	gleichbedeutend	mit	einer	langen	Antwort	war.	

»Aber	 warum	 stehen	 Sie	 denn	 in	 der	 Ecke?	 Von	 hier	 aus	 können	 Sie	 doch	 gar	 nichts	
sehen!	 Es	 wäre	 viel	 besser,	 wenn	 Sie	 auf	 das	 Podium	 gingen.«	 Er	 zeigte	 auf	 die	 große	
Musiknische,	von	der	aus	man	den	ganzen	Saal	überschauen	konnte.	

Mr.	Rater	legte	die	Stirn	in	Falten.	

»Hier	sind	Sie	tatsächlich	vollkommen	nutzlos«,	fuhr	der	Lord	fort.	»Ebensogut	könnten	
Sie	auf	dem	Grosvenor	Square	stehen.«	

»Ich	werde	auch	sofort	hinausgehen«,	erwiderte	der	Chefinspektor	und	verließ	das	Fest,	
ohne	ein	weiteres	Wort	zu	verlieren.	

Das	war	die	erste	und	einzige	Begegnung,	die	er	mit	Lord	Eustace	Ligthley	hatte.	

Als	er	aus	der	Haustür	trat,	wandte	sich	ein	gutgekleideter	 junger	Mann	an	ihn,	der	ein	
kleines	 Paket	 trug,	 und	 erkundigte	 sich,	 wie	 er	 wohl	 am	 besten	 den	 Lord	 allein	 sprechen	
könnte.	 Offenbar	 kannte	 er	 Mr.	 Rater	 dem	 Aussehen	 nach;	 das	 Bild	 des	 Chefinspektors	
erschien	ja	auch	häufig	genug	in	den	Zeitungen.	

»Es	 ist	 merkwürdig,	 was	 für	 romantische	 Geschichten	 im	 Leben	 passieren,	 Mr.	 Rater.	
Dinge,	die	man	kaum	für	möglich	hält.	Schon	über	hundert	Jahre	hat	die	Familie	des	Lords	
nur	 in	 unserer	 Apotheke	 gekauft.	 Wir	 liefern	 ihm	 alles,	 was	 er	 an	 Medizinen	 und	 Drogen	
braucht.	Und	als	er	in	Syrien	lungenkrank	wurde	–	das	ist	allerdings	schon	einige	Jahre	her	
–,	 haben	 wir	 ihm	 alles	 dorthin	 nachgeschickt.	 Jetzt	 ist	 er	 wieder	 ausgeheilt.	 Er	 machte	
damals	zu	seiner	Kräftigung	eine	Arsenkur,	und	wir	schickten	ihm	jede	Woche	...«	

Mr.	Rater	hörte	interessiert	zu,	was	der	junge	Mann	zu	berichten	wußte.	

*	

Ein	 Vierteljahr	 später	 brachte	 Mr.	 Rater	 seinen	 Sommerurlaub	 in	 Ostende	 zu.	 Da	 er	
Junggeselle	war,	konnte	er	für	eine	Erholungsreise	ziemlich	viel	Geld	ausgeben.	Für	Ostende	
entschied	 er	 sich,	 weil	 er	 dort	 bestimmt	 viele	 Landsleute	 treffen	 würde,	 die	 ihn	 am	



wenigsten	in	dem	belgischen	Seebad	vermuteten	und	über	seine	Anwesenheit	nicht	gerade	
sehr	erfreut	sein	würden.	

Wenn	 er	 auf	 Urlaub	 war,	 las	 er	 gewöhnlich	 keine	 Zeitung.	 Aber	 nachdem	 er	 im	
Hippodrom	eine	kurze	Unterhaltung	gehört	hatte,	ließ	er	sich	sofort	die	neuesten	Londoner	
Blätter	geben	und	fand	auch	kurz	darauf,	was	er	suchte.	Es	war	nur	eine	kleine	Notiz.	

Zu	unserem	größten	Bedauern	müssen	wir	den	Tod	von	Lord	Eustace	Lightley	
melden.	 Seit	 einigen	 Wochen	 lag	 er	 krank	 darnieder	 und	 starb	 in	 der	 vorigen	
Nacht	plötzlich	in	seiner	Stadtwohnung	in	der	Hart	Street,	Mayfair.	

»So,	so!«	murmelte	der	Redner	nachdenklich	vor	sich	hin.	

Wenn	 er	 seiner	 eigenen	 Neigung	 hätte	 folgen	 dürfen,	 hätte	 er	 der	 Witwe	 ein	
Glückwunschtelegramm	 geschickt.	 Die	 Todesanzeige	 erinnerte	 ihn	 wieder	 an	 die	
Unterredung,	die	er	damals	mit	dem	jungen	Mann	aus	der	Apotheke	hatte,	und	er	machte	
sich	 eine	 Notiz	 in	 sein	 Tagebuch,	 um	 später	 darauf	 zurückzukommen.	 Da	 ihn	 aber	 in	 den	
nächsten	 Tagen	 eingehende	 Konferenzen	 mit	 den	 Ostender	 Polizeibehörden	 vollauf	 in	
Anspruch	 nahmen,	 vergaß	 er	 die	 Angelegenheit.	 Es	 waren	 nämlich	 mehrere	
Juwelendiebstähle	in	den	großen	Hotels	begangen	worden,	während	die	Gäste	beim	Diner	
saßen	oder	sich	im	Kasino	aufhielten.	

Mr.	 Rater	 unterbrach	 seine	 Untätigkeit	 und	 sah	 sich	 unter	 seinen	 verdächtigen	
Landsleuten	um,	die	sich	zur	Zeit	in	dem	belgischen	Seebad	aufhielten.	

Soweit	 er	 feststellen	 konnte,	 kamen	 fünf	 Individuen	 zweifelhaften	 Charakters	 in	 Frage,	
aber	der	Mann,	nach	dem	er	vor	allem	ausschaute,	befand	sich	nicht	in	Ostende.	Nach	allen	
Nebenumständen	zu	urteilen,	waren	die	Einbrüche	typisch	für	einen	gewissen	Bill	Osawold.	
Der	Redner	 telefonierte	mit	Scotland	Yard	und	hörte	zu	seiner	großen	Enttäuschung,	daß	
sich	 der	 Mann	 zur	 Zeit	 in	 London	 aufhielt,	 wo	 ihn	 die	 Polizei	 schon	 seit	 einem	 Monat	
beobachtet	hatte.	

»Beinahe	 hätten	 wir	 ihn	 hier	 an	 dem	 Tag	 verhaftet,	 an	 dem	 die	 großen	 Diebstähle	 in	
Ostende	begangen	wurden«,	sagte	der	Beamte	am	Apparat.	»Ein	Schutzmann	sah	ihn	mitten	
in	 der	 Nacht	 aus	 einem	 Haus	 im	 Westen	 herauskommen	 und	 erkannte	 ihn.	 Aber	
anscheinend	hat	ihn	tatsächlich	eine	Dame	zu	Hilfe	gerufen,	weil	ihr	Mann	plötzlich	schwer	
erkrankte.	 Ihr	 Telefon	 funktionierte	 nicht,	 und	 deshalb	 rief	 sie	 ihn	 von	 der	 Straße	 herein	
und	bat	ihn,	einen	Arzt	zu	holen.«	

»Pech!«	erwiderte	der	Redner.	

Am	nächsten	Tag	wurde	der	richtige	Dieb	gefaßt,	und	damit	war	das	Geheimnis	gelöst.	

Mr.	Rater	kehrte	gestärkt	und	gekräftigt	von	seinem	Urlaub	nach	London	zurück	und	war	
in	 so	 freundlicher	 Stimmung,	 daß	 er	 sogar	 einem	 Mitreisenden	 antwortete,	 der	 mit	 ihm	
über	das	Wetter	sprach.	

In	 London	 stürzte	 er	 sich	 sofort	 wieder	 auf	 die	 Arbeit,	 und	 es	 warteten	 auch	 bereits	
zahlreiche	Aufgaben	auf	ihn.	

Eines	Tages	ging	er	durch	den	Hyde	Park,	als	ihn	plötzlich	eine	rauhe	Stimme	anrief.	

»Hallo,	Inspektor!	Wollen	Sie	nicht	eine	kleine	Spazierfahrt	mit	mir	machen?«	



Der	 Redner	 wandte	 sich	 langsam	 um	 und	 war	 erstaunt	 über	 den	 Anblick,	 der	 sich	 ihm	
bot.	In	einer	prachtvollen,	teuren	Limousine	saß	ein	elegant	gekleideter	Herr.	Diamantringe	
mit	großen	Steinen	glänzten	an	seinen	Fingern.	

»Steigen	Sie	doch	bitte	ein,	Inspektor«,	sagte	Bill	Osawold	vergnügt.	

Offenbar	glaubte	er	nicht,	daß	seine	Einladung	angenommen	würde,	denn	als	der	Redner	
die	Tür	des	Wagens	tatsächlich	öffnete	und	einstieg,	zeigte	sich	Bestürzung	in	Bills	Gesicht,	
und	er	kniff	die	Augen	zusammen.	Der	Tätigkeit	des	Chefinspektors	hatte	er	es	zu	danken,	
daß	er	schon	dreimal	für	empfindlich	lange	Zeit	ins	Gefängnis	gewandert	war.	

»Nun,	 geschäftlich	scheint	 es	 Ihnen	nicht	 schlecht	zu	gehen«,	 meinte	 Mr.	 Rater	und	sah	
ihn	scharf	an.	

Osawold	räusperte	sich	verlegen	und	machte	eine	unruhige	Bewegung.	

»Habe	selten	jemanden	gesehen,	der	einen	so	kompletten	Eindruck	machte	wie	Sie«,	fuhr	
der	Redner	fort.	

Bill	Osawold	sah	auch	wirklich	tadellos	aus.	Er	trug	einen	schwarzweiß	karierten	Anzug,	
der	 ihm	 vorzüglich	 stand,	 dazu	 ein	 seidenes	 Hemd	 mit	 passendem,	 weichem	 Kragen.	 Die	
Brillantnadel	in	seinem	Schlips	war	allerdings	etwas	zu	groß.	

»Ich	lasse	mir	jetzt	nichts	mehr	zuschulden	kommen,	Inspektor«,	erwiderte	Bill	mit	etwas	
belegter	 Stimme.	 »Eine	 Tante	 von	 mir	 ist	 gestorben	 und	 hat	 mir	 eine	 Menge	 Geld	
hinterlassen.	Sie	müssen	einmal	zu	mir	kommen	und	sehen,	wie	schön	ich	es	habe.«	

Mr.	 Rater	 betrachtete	 ihn	 so	 eingehend	 vom	 Kopf	 bis	 zum	 Fuß,	 als	 ob	 seine	 Augen	
Staubsauger	wären,	die	gründlich	und	sorgfältig	auch	das	letzte	Stäubchen	erfassen	wollten.	

»So?	 Eine	 Tante?	 Na,	 die	 wird	 ja	 sehr	 zufrieden	 mit	 ihrem	 Neffen	 sein,	 wenn	 sie	 jetzt	
durch	ein	Himmelsfenster	herunterguckt	und	den	eleganten	Wagen	und	den	schönen	Anzug	
bewundern	kann.	Sie	wohnte	wohl	früher	in	Australien?«	

»Nein,	 in	Amerika.«	 Bill	grinste.	 »Wenn	 Sie	einmal	durstig	 sind	und	gern	etwas	 trinken	
wollen,	dann	kommen	Sie	doch	zu	mir	–	ich	wohne	Bloomsbury	Mansions,	Nr.	107.«	

»Danke	schön,	wenn	ich	etwas	trinken	will,	gehe	ich	lieber	in	ein	Lokal«,	entgegnete	der	
Redner	freundlich.	

Die	 Verwunderung,	 die	 sich	 in	 seinen	 Zügen	 spiegelte,	 war	 nicht	 erheuchelt,	 sondern	
echt.	

»Es	 ist	 doch	 kaum	 zu	 glauben«,	 sagte	 er	 nachdenklich.	 »Bei	 unserer	 letzten	 Begegnung	
habe	 ich	 Sie	 auf	 frischer	 Tat	 oben	 auf	 dem	 Dach	 von	 Albemarle	 Mansions	 erwischt.	 Fünf	
Jahre	haben	Sie	brummen	müssen,	weil	Sie	eine	Schußwaffe	bei	sich	trugen!«	

Bill	ließ	sich	nicht	gern	an	die	Vergangenheit	erinnern.	

»Das	 hat	 nun	 alles	 aufgehört«,	 erwiderte	 er	 mit	 einer	 abwehrenden	 Handbewegung.	
»Seitdem	mein	Onkel	gestorben	ist	–«	

»Ach,	ich	dachte,	es	wäre	eine	Tante	gewesen!«	

»Natürlich	war	es	eine	Tante!	Also,	seit	der	Zeit	habe	ich	nichts	Unrechtes	mehr	getan.	Ich	
komme	 auch	 nicht	 mehr	 mit	 der	 schlechten	 Gesellschaft	 zusammen,	 mit	 der	 ich	 früher	
verkehrte.	



Der	 Redner	 betrachtete	 Bill	 wie	 ein	 Kassierer	 einen	 gefälschten	 Scheck,	 und	 er	 war	 in	
mancher	 Beziehung	 nicht	 zufrieden.	 Mr.	 William	 Osawold	 hatte	 auch	 noch	 andere	
Verbrechen	begangen	als	Einbrüche.	Er	war	ein	wilder	und	leidenschaftlicher	Bursche.	Der	
Chefinspektor	 erinnerte	 sich	 daran,	 daß	 Bill	 einmal	 wegen	 Vergewaltigung	 und	 Notzucht	
auf	mehr	als	vier	Jahre	von	der	Bildfläche	verschwinden	mußte,	und	sprach	auch	von	dieser	
Angelegenheit.	

»Ich	muß	damals	direkt	verrückt	gewesen	sein«,	entgegnete	Mr.	Osawold	und	schüttelte	
den	Kopf.	»Aber	das	Mädel	hat	das	Blaue	vom	Himmel	heruntergelogen,	und	Sie	haben	es	
mir	auch	ordentlich	eingetränkt.«	

»Das	tue	ich	immer.«	

Der	 Wagen	 war	 inzwischen	 am	 Marble	 Arch	 angekommen,	 und	 Osawold	 klopfte	 dem	
Chauffeur.	

»Hier	 muß	 ich	 Sie	 leider	 absetzen,	 Inspektor.	 Ich	 habe	 nämlich	 eine	 Verabredung	 mit	
einer	Freundin«,	sagte	er	und	atmete	erleichtert	auf,	als	sein	Feind	außer	Sicht	war.	

Er	 hatte	 tatsächlich	 eine	 Verabredung,	 und	 zwar	 mit	 einer	 hübschen	 Verkäuferin,	 die	
unvorsichtigerweise	eine	Einladung	zum	Lunch	in	seiner	Wohnung	angenommen	hatte.	

Um	fünf	Uhr	nachmittags	wurde	Mr.	Rater	von	einem	Bezirk	aus	angerufen	–	es	handelte	
sich	 um	 Bill	 Osawold.	 Die	 junge	 Verkäuferin	 war	 verstört	 und	 entsetzt	 zur	 Polizeiwache	
gekommen.	 Sie	 war	 kaum	 vernehmungsfähig,	 aber	 sie	 beschuldigte	 den	 Mann	 schwerer	
sittlicher	Vergehen.	

»Gut,	ich	komme«,	erwiderte	der	Redner	freundlich.	

Als	 er	 von	 Scotland	 Yard	 nach	 Whitehall	 ging,	 war	 der	 erste,	 dem	 er	 begegnete,	 Bill	
Osawold.	Der	Verbrecher	wollte	gerade	zum	Bahnhof	fahren	und	hatte	allem	Anschein	nach	
die	 Absicht,	 das	 Land	 für	 immer	 zu	 verlassen,	 denn	 auf	 dem	 Dach	 des	 Autos	 lagen	 ein	
großer	Kabinen-	und	zwei	riesige	Lederkoffer.	Der	Wagen	fuhr	an	Mr.	Rater	vorbei,	wurde	
aber	 gleich	 gegenüber	 dem	 Parlamentsgebäude	 an	 einer	 Straßenkreuzung	 aufgehalten.	
Bevor	 der	 etwas	 phlegmatische	 Verkehrspolizist	 dem	 wartenden	 Wagen	 das	 Zeichen	 zur	
Weiterfahrt	gab,	war	der	Redner	herangekommen	und	öffnete	die	Tür.	

»Steigen	Sie	aus«,	sagte	er.	»Und	etwas	lebhaft,	bitte!«	

Bill	 gehorchte	 wütend.	 Die	 Farbe	 wich	 aus	 seinem	 Gesicht,	 als	 der	 Chefinspektor	 einen	
uniformierten	Polizisten	heranwinkte.	

»Durchsuchen	 Sie	 die	 Taschen	 des	 Mannes«,	 befahl	 er	 kurz.	 »Ich	 habe	 ihn	 in	 Verdacht,	
daß	er	eine	Schußwaffe	trägt.«	

Der	starke,	kräftige	Schutzmann	führte	die	Aufgabe	gründlich	durch.	

Fünf	 Minuten	 später	 stand	 Bill	 vor	 dem	 Pult	 des	 Sergeanten	 in	 der	 Cannon	 Row-
Polizeistation	und	antwortete	auf	die	Fragen	nach	seinen	Personalien.	

»Das	 ist	 eine	 abgekartete	 Geschichte!«	 rief	 er	ärgerlich.	 »Was	 das	 Mädchen	 gegen	 mich	
sagt,	 sind	 die	 gemeinsten	 Lügen!	 Sie	 kam	 aus	 freiem	 Willen	 –	 seit	 Wochen	 hat	 sie	 mich	
verfolgt	–«	

»Bis	jetzt	ist	überhaupt	noch	von	keinem	jungen	Mädchen	die	Rede	gewesen«,	bemerkte	
der	Redner.	

Bills	häßliches	Gesicht	verzog	sich	zu	einem	höhnischen	Grinsen.	



»Sie	glauben	wohl,	Sie	haben	mich?	Aber	diesmal	ist	die	Sache	anders	als	sonst.	Diesmal	
habe	ich	Geld	hinter	mir!	Wenn	ich	will,	kann	ich	dafür	sorgen,	daß	Sie	hinausfliegen!«	

»Bringen	 Sie	 ihn	 in	 die	 Zelle	 mit	 der	 harten	 Pritsche«,	 sagte	 der	 Redner	 freundlich.	
»Wenn	er	sich	zur	Wehr	setzt,	geben	Sie	ihm	einen	kräftigen	Kinnhaken,	damit	er	zunächst	
einmal	das	Aufstehen	wieder	vergißt.«	

Bills	 Eigentum	 lag	 auf	 dem	 Pult	 des	 Sergeanten.	 Es	 befanden	 sich	 darunter	
eintausendsiebenhundertfünfzig	 Pfund	 in	 Banknoten,	 eine	 kleine,	 geladene	
Browningpistole	und	verschiedene	Brillantringe.	Mr.	Rater	sah	sich	diese	Dinge	eingehend	
und	 nachdenklich	 an,	 ließ	 die	 Nummern	 der	 Banknoten	 aufschreiben	 und	 schickte	 dann	
drei	Beamte	aus,	um	Nachforschungen	anzustellen.	

In	 der	 Zeit,	 die	 von	 der	 Verhandlung	 vor	 dem	 Polizeigericht	 bis	 zu	 dem	 eigentlichen	
Prozeß	verging,	erfuhr	er	viele	Einzelheiten.	Einen	Einbruch	oder	Raub	konnte	er	Osawold	
allerdings	nicht	nachweisen.	

Der	 Angeklagte	 wurde	 von	 den	 besten	 Verteidigern	 vertreten,	 und	 zwar	 nicht	 nur	 vor	
dem	 Polizeigericht,	 sondern	 auch	 während	 des	 Strafverfahrens	 selbst.	 Drei	 der	
bekanntesten	 und	 angesehensten	 Rechtsanwälte	 setzten	 sich	 für	 ihn	 ein.	 Infolgedessen	
dauerte	der	Prozeß,	der	unter	gewöhnlichen	Umständen	nur	ein	paar	Stunden	in	Anspruch	
genommen	 hätte,	 drei	 Tage.	 Es	 wurde	 eine	 Reihe	 von	 Leuten	 verhört,	 die	 die	
Glaubwürdigkeit	der	Hauptzeugin	erschüttern	und	widerlegen	sollten.	Das	gelang	auch	bis	
zu	einem	gewissen	Grade.	

Aber	der	Gerechtigkeit	wurde	doch	Genüge	getan,	denn	der	Staatsanwalt	war	ein	kluger	
Mann	und	überführte	Bill	Osawold	langsam,	aber	sicher.	

Am	 zweiten	 Verhandlungstag	 sah	 der	 Redner	 eine	 Dame	 auf	 der	 Galerie,	 deren	 Gesicht	
ihm	 sehr	 bekannt	 vorkam.	 Eine	 Weile	 später	 fiel	 ihm	 plötzlich	 ein,	 daß	 es	 Lady	 Angela	
Lightley	war.	Sie	folgte	den	Vorgängen	mit	außerordentlichem	Interesse,	und	es	schien	sie	
nicht	 nur	 reine	 Neugierde	 hergeführt	 zu	 haben.	 Bei	 manchen	 Aussagen,	 die	 für	 den	
Angeklagten	katastrophal	waren,	zuckte	sie	zusammen.	

Das	Ende	der	Verhandlung	kam.	Die	Geschworenen	sprachen	nach	kurzer	Beratung	Bill	
Osawold	schuldig.	

Der	 Richter	 mit	 den	 hageren	 Zügen	 setzte	 seinen	 Klemmer	 auf,	 sah	 einen	 Augenblick	
nach	dem	Gefangenen	hinüber	und	dann	zu	den	Geschworenen.	

»Ist	 sonst	 noch	 irgend	 etwas	 gegen	 diesen	 Mann	 vorzubringen?«	 fragte	 er	 mit	 harter,	
sachlicher	Stimme.	

Der	Redner	erhob	sich,	trat	in	den	Zeugenstand,	leistete	mit	erhobener	Hand	den	Eid	und	
gab	dann	eine	kurze,	aber	schwerwiegende	Auskunft.	

»	 ...	 der	 Angeklagte	 ist	 ein	 Dieb	 und	 Einbrecher.	 Außerdem	 hat	 er	 ein	 ähnliches	
Verbrechen	 wie	 dieses	 schon	 einmal	 begangen	 und	 ist	 deshalb	 zu	 einer	 fünfjährigen	
Zuchthausstrafe	 verurteilt	 worden.	 Er	 hat	 einen	 sehr	 schlechten	 Ruf	 und	 ist	 einer	 der	
gefährlichsten	Verbrecher,	die	Scotland	Yard	kennt.«	

Wütend	sprang	Osawold	von	der	Anklagebank	auf.	

»Das	sollen	Sie	noch	bereuen,	Rater!«	schrie	er.	

Der	Richter	tauchte	die	Feder	ein	und	schrieb.	



»Sie	werden	zu	einer	Zuchthausstrafe	von	zwölf	Jahren	verurteilt«,	sagte	er.	

Vier	Gefängniswärter	waren	nötig,	um	den	Tobenden	aus	dem	Gerichtssaal	in	seine	Zelle	
zu	schaffen.	Rater	wartete	draußen	in	der	großen	Eingangshalle	und	beobachtete	die	Leute,	
die	das	Gebäude	verließen.	Lady	Angela	konnte	ihm	nicht	aus	dem	Weg	gehen.	Er	sah,	wie	
sie	erblaßte,	dann	errötete	und	wieder	bleich	wurde.	

»Ach,	 Mr.	 Rater,	 was	 werden	 Sie	 nur	 von	 mir	 denken	 ...	 Ich	 schreibe	 ein	 Buch	 über	
Verbrechen	...,	es	war	ein	ganz	schrecklicher	Fall,	nicht	wahr?«	

Sie	tat	ihm	beinahe	leid,	daß	sie	ihre	Bestürzung	über	diese	plötzliche	Begegnung	mit	ihm	
so	wenig	verbergen	konnte.	Sie	zitterte	an	allen	Gliedern.	

»Sahen	 Sie	 mich	 schon	 während	 der	 Verhandlung?	 Ich	 dachte	 nicht,	 daß	 Sie	 mich	
wiedererkennen	würden.«	

»Sie	wollen	ein	Buch	schreiben,	Mylady«,	fragte	er	ruhig.	Dann	erinnerte	er	sich	plötzlich	
daran,	daß	er	ihr	sein	Beileid	aussprechen	mußte.	

»Ach	ja«,	erwiderte	sie	hastig.	»Meine	Ehe	war	nicht	sehr	glücklich.	Ich	konnte	kaum	mit	
meinem	Mann	auskommen.	Er	war	sehr	–	schwierig.	 In	drei	Monaten	verheirate	 ich	mich	
wieder	–	mit	Mr.	Donald	Grey.	Er	hat	jetzt	eine	gute	Stellung	im	Auswärtigen	Amt.«	

Sie	 sah	 sich	 um,	 als	 ob	 sie	 einen	 Ausweg	 suchte,	 um	 ihm	 zu	 entkommen.	 Aber	 er	
begleitete	sie	noch	hinunter.	

»Haben	Sie	diesen	Mann	eigentlich	früher	schon	gesehen?«	fragte	er.	

Sie	blieb	entsetzt	stehen.	

»Osawold?	Nein!	Wie	sollte	ich	denn	dazu	kommen?«	

»Ein	wirklich	gemeiner	Charakter«,	sagte	der	Redner	halb	zu	sich	selbst.	»Er	hatte	eine	
ziemlich	große	Summe	bei	sich,	als	wir	 ihn	verhafteten.	 Ich	möchte	nur	wissen,	wie	er	zu	
dem	Geld	kam.«	

»Es	tut	mir	leid,	aber	darüber	kann	ich	Ihnen	auch	keine	Auskunft	geben«,	entgegnete	sie	
atemlos.	Das	Sprechen	fiel	 ihr	schwer,	und	er	hätte	darauf	schwören	mögen,	daß	sie	dicht	
vor	einem	Nervenzusammenbruch	stand.	

»Irgend	 jemand	 hat	 seine	 Verteidigung	 bezahlt.	 Es	 ist	 nichts	 von	 dem	 Geld	 verlangt	
worden,	 das	 wir	 für	 ihn	 in	 Verwahrung	 haben,	 und	 ich	 nehme	 deshalb	 an,	 daß	 er	
einflußreiche	Freunde	hat.	Darf	ich	Sie	einmal	besuchen,	Lady	Angela?«	

Sie	zögerte.	

»Ja«,	erwiderte	sie	schließlich	und	gab	ihm	ihre	Adresse.	Sie	wohnte	in	einem	vornehmen	
Hotel	im	Westen.	

Als	 sie	 auf	 die	 Straße	 traten,	 wurde	 sie	 ruhiger,	 und	 es	 gelang	 ihr,	 sich	 wieder	
einigermaßen	zu	fassen.	

»Sie	sind	wahrscheinlich	an	solche	Fälle	so	gewöhnt,	daß	es	Ihnen	nichts	mehr	ausmacht,	
zuzuhören.	Aber	mich	hat	es	furchtbar	mitgenommen.	Ich	habe	niemals	geglaubt,	daß	es	so	
abscheuliche	Menschen	geben	könnte.	Wird	er	Berufung	einlegen?«	

Er	fühlte,	daß	es	sie	große	Überwindung	kostete,	diese	Frage	an	ihn	zu	richten.	

»Das	nehme	ich	ohne	weiteres	als	selbstverständlich	an.	Er	scheint	ja	über	sehr	viel	Geld	
zu	verfügen.«	



»Glauben	 Sie	 auch,	 daß	 er	 Erfolg	 damit	 haben	 wird?	 Auf	 der	 Galerie	 sagte	 jemand,	 daß	
der	 Richter	 verschiedene	 Bemerkungen	 gemacht	 hätte,	 die	 seine	 Voreingenommenheit	
gegen	den	Angeklagten	bewiesen	...«	

Rater	beobachtete	sie	scharf	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	Osawold	hat	nicht	die	geringste	Aussicht	auf	Erfolg,	wenn	er	Berufung	einlegt.«	

»Ach!«	Sie	sagte	dieses	eine	Wort	so	verzweifelt,	daß	er	sie	bestürzt	anschaute.	

»Ich	wünschte,	Sie	würden	sich	mir	anvertrauen,	Lady	Angela«,	sagte	er	ernst.	

»Warum	denn?«	fragte	sie	schnell.	

»Sie	haben	schwere	Sorgen,	und	 ich	könnte	Sie	vielleicht	davon	befreien.	 Ihr	Vater	war	
einer	 meiner	 besten	 Freunde.	 Ich	 würde	 alles	 tun,	 um	 seiner	 Tochter	 zu	 raten	 und	 zu	
helfen.«	

Sie	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Ich	fürchte	nur,	das	können	Sie	nicht,	es	sei	denn,	daß	Sie	das	Buch	für	mich	schrieben!«	

Sie	 winkte	 ihrem	 Chauffeur,	 und	 Mr.	 Rater	 sah	 dem	 vornehmen	 Wagen	 nachdenklich	
nach.	

Die	 Pflicht	 rief	 ihn	 in	 das	 Gefängnis	 von	 Pentonville,	 um	 den	 Verurteilten	 noch	 einem	
Verhör	zu	unterwerfen.	Es	handelte	sich	um	einen	der	Brillantringe,	der	sich	als	gestohlenes	
Gut	 erwiesen	 hatte.	 Daß	 Osawold	 der	 Dieb	 war,	 hatte	 der	 Redner	 keinen	 Augenblick	
geglaubt,	 und	 die	 Aussage	 des	 Mannes,	 wie	 er	 in	 den	 Besitz	 des	 Stücks	 gekommen	 war,	
klang	auch	vollkommen	überzeugend.	

»Ich	habe	ihn	von	Louis	Rapover.	Dreiundvierzig	Pfund	habe	ich	dafür	bezahlt.	Wenn	er	
gestohlen	 ist,	kann	 ich	nichts	dazu.	 Ich	weiß	nichts	davon.	Deshalb	können	Sie	mich	doch	
wohl	nicht	vor	Gericht	stellen	lassen,	Mr.	Rater.«	

»Na,	 da	 sind	 Sie	 ja	 diesmal	 ein	 Unschuldslämmchen«,	 meinte	 der	 Chefinspektor	 etwas	
ironisch.	»Wollen	Sie	übrigens	gegen	das	letzte	Urteil	Berufung	einlegen?«	

Bill	nickte.	

»Machen	 Sie	 sich	 darüber	 nur	 keine	 Sorgen,	 ich	 komme	 schon	 damit	 durch.	 Meine	
Freunde	müssen	dafür	sorgen,	sonst	geht	es	ihnen	schlecht.	Mir	zwölf	Jahre	aufzuknallen	...,	
das	 alte	 Schwein!	 Legen	 Sie	 doch	 ein	 gutes	 Wort	 für	 mich	 ein,	 wenn	 ich	 wieder	 vor	 die	
Geschworenen	komme.	Ich	gebe	Ihnen	auch	ein	schönes	Stück	Geld	ab.«	

»Kommt	für	mich	nicht	in	Frage,	Bill«,	erwiderte	der	Redner.	

*	

Die	 Berufung	 wurde	 vor	 dem	 Königlichen	 Gerichtshof	 im	 Strand	 verhandelt.	 Zwei	
Stunden	vor	Beginn	der	Sitzung	brachte	man	Bill	Osawold	in	das	Gerichtsgebäude.	Er	kam	
in	 einem	 Auto,	 begleitet	 von	 drei	 Gefangenenwärtern,	 und	 wurde	 in	 einen	 kleinen,	
zellenartigen	 Raum	 geführt,	 der	 unter	 den	 Verhandlungssälen	 lag.	 Um	 zehn	 Uhr	 erschien	
ein	junges	Mädchen	aus	dem	Restaurationsraum,	um	ihm	das	Frühstück	zu	bringen.	

Ein	Polizist	begleitete	sie	und	ging	vor	ihr	die	enge	Treppe	hinunter.	Er	war	bereits	außer	
Sicht,	bevor	sie	das	erste	Podest	erreicht	hatte.	

»Ach,	entschuldigen	Sie	einen	Augenblick.«	



Die	 Kellnerin	 wandte	 sich	 um	 und	 sah	 eine	 Dame	 hinter	 sich,	 die	 ein	 kostbares	
Trauerkleid	französischer	Machart	trug.	Ein	dichter,	schwarzer	Schleier	fiel	über	den	Rand	
ihres	Hutes	und	verdeckte	ihr	Gesicht.	

»Bringen	Sie	das	Frühstück	für	Mr.	Osawold?«	fragte	sie	in	gebrochenem	Englisch.	

»Ja.«	

»Gehört	der	Polizist	zu	Ihnen?«	fragte	die	Dame	weiter	und	zeigte	die	Treppe	hinunter.	

Die	Kellnerin	schaute	in	die	Richtung,	konnte	aber	niemand	bemerken.	

»Wen	meinen	Sie	denn?«	

»Ach,	ich	dachte,	ich	hätte	eben	noch	einen	Polizisten	gesehen.«	

Mehr	 wurde	 nicht	 gesprochen.	 Die	 Dame	 drehte	 sich	 um	 und	 wäre	 beinahe	 mit	
Chefinspektor	 Rater	 zusammengestoßen,	 der	 von	 einem	 höheren	 Treppenabsatz	 aus	 die	
Szene	interessiert	beobachtet	hatte.	Mit	einer	Entschuldigung	eilte	sie	an	ihm	vorbei,	ohne	
aufzublicken.	Sie	stieg	die	Treppe	so	schnell	hinauf,	als	ob	sie	fürchtete,	verfolgt	zu	werden.	

Mr.	Rater	sah	ihr	eine	Sekunde	nach,	ging	dann	aber	rasch	hinter	der	Kellnerin	her.	Dicht	
vor	der	Zellentür	erreichte	er	sie,	nahm	die	Kaffeetasse	vom	Tablett,	betrachtete	sie	einen	
Moment	 zerstreut	 und	 ließ	 sie	 dann	 plötzlich	 zu	 Boden	 fallen,	 wo	 sie	 in	 tausend	 Stücke	
zerschellte.	

»Es	tut	mir	leid,	ich	bin	heute	morgen	etwas	nervös«,	sagte	er.	»Ich	werde	dafür	sorgen,	
daß	 die	 Scherben	 aufgekehrt	 werden.	 Gehen	 Sie	 gleich	 zurück	 und	 holen	 Sie	 eine	 andere	
Tasse	 Kaffee.	 Und	 sagen	 Sie	 in	 der	 Wirtschaft,	 daß	 Chefinspektor	 Rater	 für	 den	 Schaden	
aufkommt.«	

Er	 wartete	 bei	 dem	 Gefangenenwärter,	 bis	 das	 Mädchen	 zurückkam,	 dann	 stieg	 er	 die	
Treppe	zur	Halle	hinauf.	

Später	war	er	bei	der	Verhandlung	zugegen,	als	die	drei	Richter	die	Berufung	verwarfen	
und	 die	 außerordentlich	 lange	 Zuchthausstrafe	 bestätigten,	 die	 fast	 einem	 Todesurteil	
gleichkam.	

*	

Um	 vier	 Uhr	 nachmittags	 wurde	 Lady	 Angela	 der	 Besuch	 gemeldet,	 den	 sie	 im	 stillen	
schon	erwartet	hatte.	Mit	düsterem	Gesicht	saß	sie	in	ihrem	Wohnzimmer.	Rings	um	sie	her	
lagen	viele	Zeitungen	auf	dem	Boden	verstreut.	

»Lassen	 Sie	 Mr.	 Rater	 eintreten«,	 sagte	 sie	 so	 leise,	 daß	 sie	 den	 Auftrag	 wiederholen	
mußte.	

Bei	dieser	Gelegenheit	war	der	Redner	wirklich	einmal	gesprächig.	Er	unterhielt	sich	mit	
Lady	 Angela	 über	 das	 Wetter,	 über	 den	 Lärm	 des	 Straßenverkehrs	 und	 über	 die	 hohen	
Kosten	des	Hotellebens.	Dann	kam	er	schließlich	auf	die	Sache	zu	sprechen,	die	ihn	zu	ihr	
geführt	hatte.	

»Die	Berufung	Ihres	Freundes	ist	nicht	durchgegangen.«	

»Warum	 nennen	 Sie	 denn	 diesen.	 entsetzlichen	 Menschen	 meinen	 Freund?«	 fragte	 sie,	
ohne	ihn	anzusehen.	

»Ach	 ja,	 man	 kann	 ihn	 eigentlich	 kaum	 so	 bezeichnen.«	 Er	 lächelte	 liebenswürdig.	 »Auf	
jeden	Fall	ist	er	nicht	mein	Freund.	Ich	hatte	ihn	wegen	einer	Reihe	von	Juwelendiebstählen	



in	 Ostende	 in	 Verdacht,	 telefonierte	 von	 dort	 nach	 Scotland	 Yard	 und	 erfuhr	 dabei	 etwas	
sehr	 Merkwürdiges.	 Der	 Beamte	 erzählte	 mir	 nämlich,	 daß	 man	 Osawold	 an	 demselben	
Morgen	aus	Ihrem	Haus	kommen	sah,	an	dem	Ihr	Mann	starb.«	

Sie	erwiderte	nichts	darauf.	

»Nun	 ist	 es	 insofern	 schlimm	 mit	 mir«,	 fuhr	 der	 Redner	 fort,	 »als	 ich	 mir	 immer	 gleich	
Theorien	bilden	muß.	Ich	denke	darüber	nach,	was	sich	wohl	hinter	verschlossenen	Türen	
abgespielt	haben	mag,	bis	ich	schließlich	einen	Zusammenhang	entdeckte.	Deshalb	habe	ich	
auch	versucht,	eine	Erklärung	 für	 Ihr	großes	 Interesse	an	Bill	Osawold	zu	 finden,	und	 ich	
glaube,	das	ist	mir	gelungen.	

Manches	 bringt	 man	 allerdings	 nicht	 bloß	 durch	 Nachdenken	 heraus.«	 Er	 schüttelte	
traurig	den	Kopf.	»Was	schüttete	zum	Beispiel	heute	morgen	die	französische	Dame	in	den	
Kaffee,	 der	 Bill	 Osawold	 gebracht	 wurde?	 Ich	 sah,	 wie	 sie	 den	 Inhalt	 eines	 Fläschchens	
hineingoß,	 als	 die	 Kellnerin	 einen	 Augenblick	 wegschaute.	 Vielleicht	 war	 die	 Dame	
überhaupt	keine	Französin?	Auf	jeden	Fall	war	sie	aber	wahnsinnig	vor	Furcht.	Das	ist	nicht	
der	 richtige	 Weg,	 einen	 Mann	 vom	 Sprechen	 abzuhalten.	 Wenn	 Sie	 mit	 der	 Psyche	 der	
Verbrecher	so	vertraut	 wären	wie	 ich,	Lady	 Angela,	 wüßten	 Sie	 auch,	daß	 die	Drohungen	
solcher	 Menschen	 nicht	 zu	 fürchten	 sind.	 Bill	 Osawold	 erreicht	 auch	 nichts,	 wenn	 er	 eine	
Dame	 verrät,	 die	 ihm	 geholfen	 hat.	 Außerdem	 wird	 er	 nicht	 mehr	 lange	 leben,	 wenn	 der	
Gefängnisarzt	 seinen	 Zustand	 richtig	 beurteilt.	 Sollte	 er	 Ihnen	 jemals	 schreiben,	 schicken	
Sie	 mir	 seine	 Briefe	 nur	 zu.	 Aber	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Sie	 noch	 etwas	 von	 ihm	 hören	
werden.«	

Der	 Chefinspektor	 nahm	 seinen	 Hut	 und	 schaute	 ein	 paar	 Sekunden	 nachdenklich	 aus	
dem	Fenster.	

»Ich	gehe	 jetzt,	Lady	Angela«,	sagte	er	dann.	»Vielleicht	schreiben	Sie	mir	an	einem	der	
nächsten	Tage	einmal,	wie	Ihr	verstorbener	Mann,	der	soviel	Arsen	zu	sich	nahm,	Sie	in	eine	
schwierige	Lage	gebracht	hat.«	

Sie	sprang	auf	und	stand	bleich	und	zitternd	vor	ihm.	

»Sprachen	Sie	nicht	eben	von	Arsen	...	Woher	wußten	Sie	denn	das?«	

»Er	hat	ein	paar	Jahre	in	Syrien	zugebracht,	und	ich	weiß,	daß	auch	andere	Europäer	dort	
dieser	Schwäche	verfallen	sind.	An	Ihrem	Hochzeitstage	traf	ich	einen	jungen	Mann	aus	der	
Apotheke,	 der	 ein	 Paket	 Arsen	 für	 ihn	 abgeben	 sollte.	 Die	 Leute	 fangen	 erst	 mit	 kleinen	
Dosen	 an	 und	 nehmen	 schließlich	 so	 viel	 von	 dem	 Gift	 zu	 sich,	 daß	 man	 ein	 ganzes	
Regiment	Soldaten	damit	unter	die	Erde	bringen	könnte,	und	bei	diesem	Stadium	war	Ihr	
Mann	angelangt.«	

*	

Erst	drei	Monate	später	erhielt	Mr.	Rater	einen	Brief	von	Lady	Angela.	

...	 ich	war	entsetzt,	als	 ich	diese	schreckliche	Angewohnheit	entdeckte.	 Ich	hatte	das	nicht	
für	 möglich	 gehalten	 ...	 Unser	 Zusammenleben	 war	 sehr	 unglücklich.	 Er	 war	 schrecklich	
nervös,	gereizt,	niederträchtig	und	grausam.	Zweimal	hat	er	mich	in	seiner	kindischen	Wut	
geschlagen.	Ich	wollte	es	damals	dem	Doktor	sagen,	aber	er	drohte	mir,	dann	abzustreiten,	
daß	 er	 jemals	 Arsen	 genommen	 hätte,	 und	 dem	 Arzt	 zu	 erklären,	 daß	 ich	 ihn	 vergiften	
wollte.	



Später	litt	er	an	sehr	schwerer	Bronchitis,	so	daß	er	nicht	mehr	ausgehen	konnte	und	ich	
das	Arsen	für	ihn	beschaffen	mußte.	Schließlich	weigerte	sich	sein	Apotheker,	ihm	weitere	
Mengen	zu	liefern.	Eines	Nachts	gab	ich	ihm	das	Gift	nicht.	Ein	schrecklicher	Auftritt	war	die	
Folge.	Ich	gab	ihm	dann	etwas,	aber	er	wollte	mehr	und	schrie	vom	Bett	aus:	›Ich	werde	den	
Leuten	 schon	 sagen,	 daß	 du	 mich	 vergiften	 willst!	 Du	 willst	 ja	 nur	 mein	 Geld	 haben	 –	
deshalb	 bringst	 du	 mich	 um!‹	 Im	 selben	 Augenblick	 hörte	 ich	 ein	 Geräusch,	 sah	 mich	 um	
und	 entdeckte	 einen	 brutal	 aussehenden	 Menschen,	 der	 mir	 vollkommen	 fremd	 war.	 Er	
stand	in	der	offenen	Tür,	die	zu	meinem	Zimmer	führte.	Eustace	stöhnte	auf	und	fiel	in	die	
Kissen	 zurück.	 Sie	 können	 vermuten,	 daß	 der	 Fremde	 Bill	 Osawold	 war.	 Er	 war	 ins	 Haus	
eingebrochen,	 Zeuge	 der	 Szene	 gewesen	 und	 glaubte	 nun	 wirklich,	 daß	 ich	 meinen	 Mann	
umgebracht	hatte.	Wäre	ich	nicht	so	verwirrt	gewesen,	und	hätte	ich	ruhig	nachgedacht,	so	
hätte	 ich	 einen	 Arzt	 zugezogen	 und	 ihm	 die	 Wahrheit	 erzählt.	 Man	 hätte	 ja	 leicht	
nachweisen	können,	daß	Eustace	seit	Jahren	Arsen	nahm.	Aber	in	jenem	Augenblick	war	ich	
außer	mir	vor	Furcht	und	Entsetzen.	Ich	gab	dem	Mann	Geld	und	schickte	ihm	später	mehr.	
Sie	 können,	 sich	 nicht	 vorstellen,	 was	 ich	 in	 den	 Tagen	 der	 Gerichtsverhandlung	
durchmachte.	 Es	 gelang	 ihm,	 mir	 aus	 dem	 Gefängnis	 eine	 Nachricht	 zuzusenden,	 daß	 er	
mich	 anzeigen	 würde,	 wenn	 ich	 nicht	 für	 Freisprechung	 sorgte.	 Als	 seine	 Berufung	
verhandelt	werden	sollte,	 trieb	mich	meine	wahnsinnige	Angst	dann	schließlich	zu	 jenem	
schrecklichen	Versuch.	

Der	Redner	las	den	Brief	zweimal,	durch	und	warf	ihn	dann	ins	Feuer.	

Ende	

	

Die Gedankenleser 

»Es	gibt	keine	Polizei	auf	der	Welt,	die	einen	wirklich	intelligenten	Verbrecher	mit	Erfolg	
bekämpfen	 könnte«,	 schrieb	 Len	 Witlon	 in	 einem	 Artikel,	 der	 in	 den	 hervorragendsten	
Zeitungen	Amerikas	erschien.	»Man	kann	ihn	unmöglich	fassen,	wenn	er	seine	Pläne	ernst	
und	vorsichtig	vorbereitet	und	sie	rücksichtslos	zur	Ausführung	bringt.«	

Len	Witlon	beherrschte	fünf	Sprachen	und	hatte	Freunde	und	Verbündete	in	wenigstens	
einem	Dutzend	europäischer	Gefängnisse.	Er	selbst	war	zwar	schon	 in	Untersuchungshaft	
gewesen,	aber	noch	niemals	verurteilt	worden.	

In	 Paris	 konnte	 man	 ihn	 in	 der	 American	 Bar	 des	 Hotels	 Claridge	 und	 in	 anderen	
vornehmen	Lokalen	treffen.	Gelegentlich	machte	er	eine	Kur	in	Vichy	oder	in	Baden-Baden,	
auch	 besuchte	 er	 berühmte	 Moorbäder	 in	 der	 Tschechoslowakei.	 Er	 war	 eitel,	 trat	 sehr	
elegant	auf	und	war	ängstlich	darauf	bedacht,	seinen	Ruf	als	Kavalier	zu	wahren.	

»Um	 Einbrüche	 erfolgreich	 durchzuführen,	 muß	 man	 psychologisch	 denken	 können.	 Es	
genügt	 nicht,	 die	 drohenden	 Gefahren	 zu	 kennen,	 man	 muß	 vor	 allem	 auch	 die	
Gedankengänge	der	Gegner	verstehen.	Das	ist	das	wichtigste	bei	solchen	Unternehmungen.	
Der	Erfolg	kann	auf	die	Dauer	nur	einem	Mann	treu	bleiben,	der	ein	tüchtiger	Organisator	
ist	und	seinen	Verbündeten	unverbrüchliche	Treue	hält.«	

Chefinspektor	 Rater	 las	 diesen	 interessanten	 Artikel	 so	 oft	 durch,	 daß	 er	 ihn	 beinahe	
auswendig	 wußte.	 Er	 schnitt	 ihn	 auch	 aus	 und	 klebte	 ihn	 in	 ein	 Buch,	 um	 sich	 daran	 zu	
erinnern,	wenn	Len	Witlon	eines	Tages	seine	Tätigkeit	in	England	aufnehmen	sollte.	



»Sagen	 Sie	 Ihrem	 Freund«,	 bemerkte	 er	 eines	 Tages	 zu	 einem	 Vertrauten	 des	 großen	
Verbrechers,	 »wenn	 er	 sich	 hier	 in	 London	 sehen	 läßt,	 stecken	 wir	 ihn	 ohne	 Gnade	 und	
Barmherzigkeit	 ins	Loch.	Dann	 findet	er	vierzehn	 Jahre	 lang	 keine	Gelegenheit	mehr,	 sich	
von	Zeitungsleuten	interviewen	zu	lassen.«	

Eines	schönen	Tages	nahm	Len	diese	Herausforderung	an	...	

*	

Gemächlich	 ging	 Polizist	 Simpson	 auf	 seinem	 Patrouillengang	 über	 den	 Burford	 Square	
zur	Ecke	der	Canford	Street.	Er	hatte	sich	für	elf	Uhr	mit	seinem	Kollegen	Harry	verabredet,	
der	 den	 benachbarten	 Bezirk	 überwachte,	 um	 mit	 ihm	 die	 unterbrochene	 Unterhaltung	
über	seinen	Schwager	fortzusetzen.	Dieser	Mann	war	nämlich	nach	Kanada	gegangen	und	
hatte	seine	Frau	mit	ihren	drei	Kindern	einfach	sitzenlassen.	

Ungefähr	 zu	 gleicher	 Zeit	 kamen	 die	 beiden	 am	 Treffpunkt	 an,	 und	 das	 interessante	
Thema	wurde	sofort	wieder	in	Angriff	genommen.	

»Ich	habe	meiner	Schwester	immer	gesagt,	daß	sie	eigentlich	selbst	daran	schuld	ist,	und	
daß	...«	

Simpson	brach	ab,	denn	plötzlich	gellten	furchtbare	Schreie	durch	die	Stille	der	Nacht.	Sie	
kamen	aus	einem	dunklen	Haus	in	der	Nähe.	

»Mord	...	Mord!«	

Die	beiden	Beamten	eilten	zu	dem	Gebäude,	so	schnell	sie	konnten.	Auf	den	Stufen	zu	Nr.	
95	 stand	 ein	 junges	 Mädchen.	 In	 dem	 schwachen	 Schein	 einer	 entfernten	 Straßenlaterne	
sahen	sie	ihr	weißes	Nachthemd.	

»Hilfe	...!	Ach,	Gott	sei	Dank,	daß	Sie	kommen!«	

Sie	trat	vor	den	beiden	durch	die	offene	Tür	in	den	dunklen	Flur.	

»Ich	hörte,	wie	sie	miteinander	kämpften	und	wie	er	um	Hilfe	rief«,	berichtete	sie	atemlos	
und	verstört.	»Und	ich	versuchte,	in	sein	Zimmer	einzudringen	...«	

Sie	tastete	nach	dem	elektrischen	Schalter	und	drehte	das	Licht	an.	Eine	große	Lampe	an	
der	Decke	verbreitete	gelbliches	Licht.	

»Was	ist	denn	los?	Welches	Zimmer	meinen	Sie	denn?«	fragte	Simpson	schnell.	

Sie	 zeigte	 mit	 zitternder	 Hand	 die	 Treppe	 hinauf.	 Ihre	 Züge	 zeigten	 eine	 auffallende	
Blässe,	aber	sie	war	sehr	schön.	

»Häng	 doch	 der	 Dame	 einen	 Mantel	 um,	 Harry«,	 sagte	 Simpson	 und	 deutete	 auf	 einen	
Ständer	 in	 einer	 Nische,	 an	 dem	 Hüte	 und	 Kleider	 hingen.	 »Sie	 müssen	 uns	 das	 Zimmer	
zeigen«,	wandte	er	sich	dann	an	sie.	

Aber	sie	schüttelte	den	Kopf	und	starrte	die	beiden	entsetzt	an.	

»Nein,	nein,	das	kann	ich	nicht	...	Es	liegt	am	ersten	Treppenabsatz	–	nach	vorne	hinaus.	
Man	kann	von	dort	aus	auf	den	Platz	sehen	–«	

Die	Polizisten	stürzten	die	Stufen	hinauf,	und	als	sie	auf	dem	Podest	ankamen,	leuchtete	
die	 Deckenlampe	 auf.	 Wahrscheinlich	 befand	 sich	 der	 Schalter	 hierzu	 auch	 unten,	 denn	
oben	 konnten	 sie	 keinen	 entdecken.	 Sie	 standen	 vor	 einer	 Mahagonitür	 mit	 vergoldeten	
Schnitzereien	und	einem	schönen	Griff.	



Simpson,	dessen	Schwager	nach	Kanada	durchgebrannt	war,	drückte	die	Klinke	herunter.	
Die	Tür	war	aber	von	innen	verschlossen.	

»Öffnen	Sie!«	rief	er	und	rüttelte	heftig	daran.	

Aber	 niemand	 kam	 der	 Aufforderung	 nach,	 und	 als	 er	 aus	 Versehen	 die	 Klinke	 wieder	
berührte,	gab	die	Tür	plötzlich	nach.	

Sie	 traten	 in	 einen	 weiten	 Raum,	 der	 die	 volle	 Breite	 des	 Hauses	 einnahm.	 Ein	
Kristallkronleuchter	 brannte,	 und	 Simpson	 sah	 einen	 großen	 Mahagonischreibtisch	 vor	
sich.	Dahinter	zeigte	sich	ein	kostbarer	Marmorkamin,	der	elektrisch	geheizt	wurde.	Als	sie	
um	 den	 Schreibtisch	 herumgingen,	 entdeckten	 sie	 auf	 dem	 Boden	 einen	 Mann.	 Er	 war	 in	
Abendkleidung	und	packte	mit	einer	Hand	krampfhaft	die	Ecke	des	Kamins.	Die	andere	war	
halb	erhoben,	als	ob	sie	einen	Schlag	abwehren	wollte.	

»Er	ist	tot	–	erschossen	...	Sieh	doch	hin!«	

Harry	zeigte	auf	den	Blutfleck	über	dem	Herzen	des	Mannes.	

Simpson	starrte	auf	 ihn	nieder.	Es	war	das	erste	schwere	Verbrechen,	das	er	 im	Dienst	
erlebte,	und	sofort	durchzuckte	 ihn	der	Gedanke,	welch	große	Bedeutung	das	 für	 ihn	und	
seine	 Karriere	 haben	 könnte.	 Dadurch	 geriet	 er	 jedoch	 in	 große	 Verwirrung;	 außerdem	
erinnerte	 er	 sich	 im	 Augenblick	 nur	 noch	 dunkel	 daran,	 wie	 man	 sich	 als	 Polizist	 unter	
solchen	Umständen	zu	verhalten	hatte.	

»Niemand	darf	ins	Zimmer	kommen«,	sagte	er	heiser	und	sah	sich	weiter	um.	Die	große	
Glastür	zum	Balkon	stand	offen.	Er	trat	hinaus	und	leuchtete	mit	seiner	Taschenlampe	das	
Geländer	ab.	

Ein	 Strick	 war	 um	 die	 Handleiste	 geschlungen	 und	 reichte	 bis	 nach	 unten	 zu	 den	
Treppenstufen	 vor	 der	 Haustür.	 Er	 mußte	 erst	 nach	 ihrem	 Eintritt	 ins	 Haus	 angebracht	
worden	sein,	sonst	hätten	sie	direkt	dagegenstoßen	müssen.	

»Der	 Täter	 ist	 entwischt,	 während	 wir	 mit	 der	 Dame	 sprachen«,	 erklärte	 Simpson.	
»Komm,	wir	wollen	wieder	nach	unten	gehen.«	

Sie	 eilten	 wieder	 in	 den	 Flur	 hinunter,	 aber	 von	 der	 jungen	 Dame	 war	 nichts	 mehr	 zu	
sehen.	 Sie	 mußte	 auf	 ihr	 Zimmer	 gegangen	 sein.	 Das	 Haustor	 war	 verschlossen.	 Simpson	
drückte	die	Klinke	herunter,	 aber	die	Tür	 bewegte	sich	nicht.	 Er	 versuchte	es	ein	 zweites	
Mal	mit	Gewalt,	aber	sie	war	mit	schweren	Stahlschienen	beschlagen	und	rührte	sich	nicht	
von	der	Stelle.	

»Sie	ist	doppelt	gesichert.	Das	muß	die	junge	Dame	getan	haben.	Rufe	sie	doch	und	lasse	
dir	den	Schlüssel	von	ihr	geben.«	

Harry	 versuchte	 die	nächste	 Tür	 –	 sie	war	 auch	 verriegelt,	 ebenso	eine	 zweite.	 Nur	 die	
dritte,	die	in	den	hinteren	Teil	des	Hauses	führte,	ließ	sich	öffnen.	Er	kam	in	die	Küche,	und	
beim	Schein	seiner	Taschenlampe	sah	er	eine	Tür,	die	nur	angelehnt	war.	Er	vermutete,	daß	
es	sich	um	die	Garage	handelte.	Das	große	Tor	zur	hinteren	Straße	stand	weit	auf,	und	die	
beiden	Flügel	pendelten	im	Nachtwind.	

Harry	ging	zu	seinem	Kollegen	zurück.	

»Warte	 hier«,	 befahl	 Simpson,	 der	 der	 Dienstältere	 war,	 und	 rannte	 zur	 hinteren	
Nebenstraße.	



Mit	zitternden	Fingern	zog	er	die	Trillerpfeife	heraus	und	pfiff	schrill.	Dann	rannte	er	um	
das	Gebäude	herum	und	kam	gerade	vor	der	Haustür	an,	als	zwei	Polizisten	und	ein	Mann	
in	Zivil	herbeieilten.	

Chefinspektor	Rater	war	zu	einem	bestimmten	Zweck	in	die	Gegend	gekommen,	aber	als	
er	 das	 laute	 Alarmsignal	 horte,	 verfolgte	 er	 seine	 eigenen	 Pläne	 nicht	 weiter,	 sondern	
wandte	sich	der	neuen	Aufgabe	zu.	

Atemlos	erzählte	der	Polizist,	was	vorgefallen	war,	während	er	mit	dem	Chefinspektor	in	
die	hintere	Nebenstraße	zurückkehrte.	

»Schon	gut«,	sagte	der	Redner	ungeduldig.	»Einer	von	den	Leuten	bleibt	vor	der	Haustür	
und	rührt	sich	nicht	von	der	Stelle.«	

»Wo	ist	die	junge	Dame?«	

Harry	hatte	weder	etwas	von	ihr	gesehen	noch	gehört.	Er	äußerte	aber	die	Meinung,	daß	
sie	 wahrscheinlich	 ohnmächtig	 geworden	 sei.	 Als	 Familienvater	 wußte	 er	 aus	 Erfahrung,	
was	Frauen	zustoßen	kann,	wenn	sie	sich	zu	sehr	aufregen.	

Der	Chefinspektor	war	schon	halb	die	Treppe	hinaufgestiegen	und	hörte	nicht	mehr,	was	
Harry	zur	Erklärung	vorbrachte.	

»Das	ist	das	Zimmer«,	rief	Simpson.	

Der	Redner	drückte	die	Türklinke	herunter.	

»Verschlossen«,	sagte	er	kurz,	bückte	sich	und	schaute	durch	das	Schlüsselloch.	

Er	konnte	sehen,	daß	die	Glastür	zum	Balkon	weit	offenstand,	wandte	sich	um	und	stellte	
eine	Frage.	

»Ja,	 ich	habe	sie	aufgelassen.	Am	Geländer	war	ein	Tau	angebunden.	Der	Täter	muß	auf	
diese	Weise	entkommen	sein.«	

»Helfen	Sie	mir«,	erwiderte	der	Redner.	

Mehrmals	stießen	die	beiden	gleichzeitig	mit	ihren	kräftigen	Schultern	gegen	die	Füllung.	
Plötzlich	brach	das	Schloß,	und	die	Tür	sprang	auf	...	

»Na,	wo	ist	denn	der	Tote?«	

Simpson	starrte	bestürzt	auf	den	Boden,	aber	an	der	Stelle,	wo	der	Ermordete	noch	eben	
gelegen	hatte,	war	nichts	mehr	zu	sehen.	Das	Zimmer	war	vollkommen	leer!	

Mr.	 Rater	 schaute	 erst	 auf	 den	 Polizisten,	 dann	 auf	 den	 Boden	 und	 schließlich	 zum	
Fenster	hinaus.	Im	gleichen	Augenblick	dachte	er	an	das	Haus	des	Marquis	Perello,	das	auf	
der	 anderen	 Seite	 des	 Platzes	 lag.	 Aus	 zwei	 Gründen	 dachte	 er	 daran.	 Erstens	 war	 Len	
Witlon	 in	 London,	 und	 zweitens	 befanden	 sich	 drüben	 in	 einem	 nicht	 allzu	 sicheren	 Safe	
vier	 Päckchen	 geschliffener	 Smaragde,	 die	 erst	 vor	 ein	 paar	 Tagen	 aus	 Argentinien	
angekommen	 waren.	 Die	 Steine	 sollten	 an	 eine	 hohe	 Persönlichkeit	 in	 Italien	 abgeliefert	
werden.	Der	Marquis	hatte	die	Polizei	benachrichtigt,	und	der	Redner	hatte	deshalb	einen	
Polizeiposten	 vor	 und	 hinter	 dem	 Hause	 aufgestellt.	 Er	 kannte	 die	 Namen	 der	 beiden	
Beamten	und	lehnte	sich	über	das	Geländer.	

»Ist	Walton	hier?«	

»Jawohl.«	

»Martin	auch?«	



»Jawohl!«	ertönte	eine	zweite	Stimme.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	warum	ausgerechnet	Sie	hierhergelaufen	sind!	Sie	sollten	doch	
drüben	auf	Ihrem	Posten	bleiben!«	

Mr.	Raters	Schrecken	war	nicht	gering,	denn	er	wußte,	wie	schnell	Len	Witlon	arbeitete.	
Er	wartete	nicht	erst,	bis	die	Haustür	geöffnet	werden	konnte,	sondern	ließ	sich	an	dem	Tau	
auf	die	Straße	hinunter.	Fünf	Minuten	später	klopfte	er	an	der	Haustür	des	Marquis	Perello.	
Aber	 er	 mußte	 lange	 warten.	 Der	 Marquis	 war	 mit	 seiner	 Frau	 im	 Theater,	 die	 drei	
Dienstmädchen	 hatte	 man	 im	 oberen	 Geschoß	 eingeschlossen,	 und	 der	 Hausmeister,	 der	
mit	 geladener	 Pistole	 den	 Safe	 bewachen	 sollte,	 lag	 im	 Wohnzimmer	 bewußtlos	 auf	 dem	
Boden.	 Er	 war	 mit	 einem	 stumpfen	 Gegenstand	 niedergeschlagen	 worden.	 Und	 der	 Safe	
stand	offen.	

»Len	hat	mit	vier	Leuten	gearbeitet«,	erklärte	der	Redner	mit	philosophischer	Ruhe.	

Len	 Witlon	 arbeitete	 stets	 auf	 diese	 Weise.	 Also	 hatte	 Mr.	 Rater	 keine	 große,	 neue	
Entdeckung	 gemacht.	 Wenn	 ein	 Streich	 gelungen	 war,	 trennten	 sich	 die	 Komplicen	 und	
verließen	das	Land	auf	verschiedenen	Wegen.	

Len	machte	niemals	den	Fehler,	auf	althergebrachte	Weise	vorzugehen;	seine	Methoden	
waren	originell	und	einzigartig.	Niemand	außer	Len	hätte	ein	möbliertes	Haus	am	Burford	
Square	 gemietet,	 um	 dort	 mit	 vieler	 Mühe	 einen	 Mord	 vorzutäuschen.	 Dadurch	
versammelte	er	die	ganze	Polizei	der	Gegend	an	dem	vermeintlichen	Ort	des	Verbrechens	
und	lenkte	ihre	Aufmerksamkeit	von	dem	anderen	Haus	ab,	in	das	er	einbrechen	wollte.	

Eine	genaue	Durchsuchung	des	Gebäudes	brachte	nichts	Neues	an	den	Tag,	nur	fand	man	
im	 Kamin	 des	 Speisezimmers	 eine	 Anzahl	 verkohlter	 Papiere	 und	 einen	 kleinen	 roten	
Zettel,	 der	 nur	 halb	 angebrannt	 war.	 Die	 Aufzeichnungen	 darauf	 handelten	 offenbar	 von	
Reisewegen,	 Berechnungen	 von	 Fahrpreisen	 und	 dergleichen	 mehr.	 Mr.	 Rater	 steckte	 ihn	
sorgsam	 in	 die	 Tasche	 und	 zog	 möglichst	 viele	 Erkundigungen	 ein.	 Der	 einzige	
Anhaltspunkt	wurde	 am	nächsten	Morgen	 von	 einem	Polizisten	geliefert,	der	 an	 der	Ecke	
der	Queen	Victoria	und	der	Cannon	Street	den	Verkehr	regelte.	Er	hatte	einen	Wagen	mit	
einer	Dame	beobachtet.	 Ganz	sicher	 war	er	allerdings	nicht,	 daß	 es	 sich	wirklich	um	eine	
Frau	gehandelt	hatte.	Aber	er	nahm	es	an.	Sie	schlüpfte	gerade	in	ein	Kleid,	als	er	sie	sah,	
und	Kopf	und	Oberkörper	waren	davon	verdeckt.	

Die	 Nachforschungen	 auf	 dem	 Bahnhof	 Cannon	 Street	 blieben	 erfolglos,	 denn	 dort	 war	
während	der	fraglichen	Zeit	keine	Dame	in	einem	Auto	angekommen.	Sie	mußte	also	weiter	
nach	Osten	gefahren	sein.	

Der	 Redner	war	ein	guter	Psychologe	und	kannte	 auch	den	Charakter	des	Verbrechers.	
Witlon	war	gegen	Damen	stets	zuvorkommend	und	hatte	sich	bestimmt	davon	überzeugt,	
daß	seine	schone	Verbündete	in	Sicherheit	war.	

Polizist	 Simpson	 war	 vollständig	 niedergeschmettert,	 daß	 sich	 sein	 erster	 Mordfall	
wieder	 in	Dunst	und	Nebel	aufgelöst	hatte.	Der	Redner	 fragte	 ihn	nach	der	Dame,	die	um	
Hilfe	gerufen	hatte.	

»Sie	sprach	mit	einem	fremden	Akzent«,	erwiderte	Simpson.	

»Ich	will	jedes	Wort	hören,	das	sie	Ihnen	gesagt	hat.«	

Der	Polizist	dachte	intensiv	nach	und	rieb	sich	eifrig	seine	Stirn,	um	seinem	Gedächtnis	
nachzuhelfen.	Aber	er	hatte	die	Unterredung	vollkommen	vergessen.	



»Ich	 kann	 mich	 an	 nichts	 mehr	 erinnern.	 Es	 ist	 mir	 nur	 aufgefallen,	 daß	 sie	 trotz	 allen	
Stöhnens	 und	 Seufzens	 nach	 ihrer	 Armbanduhr	 sah.	 Das	 habe	 ich	 zweimal	 genau	
beobachtet.«	

»Es	war	doch	gegen	elf?«	

Der	Polizist	meinte,	es	wäre	etwas	später	gewesen.	

»Die	Sache	ist	mir	jetzt	vollkommen	klar«,	sagte	Mr.	Rater.	

Als	 Simpson	 gegangen	 war,	 zog	 der	 Redner	 einen	 kleinen	 Briefumschlag	 mit	 dem	
halbverbrannten	roten	Zettel	aus	der	Tasche	und	rekonstruierte	die	Aufzeichnungen	...	

Ein	 britischer	 Torpedobootzerstörer	 sichtete	 eines	 Morgens	 im	 Golf	 von	 Biskaya	 den	
Passagierdampfer	»Emil«.	Bald	holte	er	 ihn	ein	und	signalisierte	dem	Kapitän	zu	stoppen.	
Es	 war	 ein	 Vergnügungsdampfer,	 der	 eine	 Reisegesellschaft	 nach	 Marokko	 und	 Madeira	
bringen	sollte.	Von	London	war	er	um	Mitternacht	abgefahren,	kurz	nach	dem	Einbruch	im	
Hause	des	Marquis	Perello.	

Die	 hübsche	 Spanierin	 Avilez,	 die	 sich	 auch	 unter	 den	 Passagieren	 befand,	 wurde	 von	
allen	als	Schönheit	bewundert.	Erst	im	letzten	Augenblick	war	sie	an	Bord	gekommen.	Sie	
protestierte	heftig	gegen	ihre	Verhaftung	und	hätte	bei	dem	Versuch,	ein	kleines	Paket	über	
Bord	zu	werfen,	beinahe	das	Tintenfaß	über	ihr	Tagebuch	geschüttet.	

Das	war	recht	seltsam,	denn	das	Päckchen	enthielt	siebzehn	geschliffene	Smaragde,	von	
denen	keiner	unter	zehn	Karat	hatte.	

Kurz	nach	ihrer	Ankunft	in	London	verhörte	Mr.	Rater	die	Gefangene.	Alle	seine	Fragen	
beantwortete	sie	mit	einem	Hochmut,	wie	man	ihn	nur	bei	Spanierinnen	findet.	

Am	 nächsten	 Morgen	 erschien	 in	 der	 Londoner	 Presse	 eine	 Mitteilung,	 die	 der	 Redner	
selbst	sehr	sorgfältig	ausgearbeitet	hatte.	Schriftlich	drückte	er	sich	etwas	ausführlicher	aus	
als	mündlich.	

Ein	 Teil	 der	 Beute	 aus	 dem	 Einbruch	 bei	 Marquis	 Perello	 ist	 bei	 der	 Verhaftung	 einer	
gewissen	 Inez	 Avilez	 gefunden	 worden.	 Der	 Leiter	 der	 Bande,	 die	 den	 überaus	 schlau	
durchdachten	 Plan	 zur	 Ausführung	 brachte,	 hat	 dieser	 jungen	 Dame	 offensichtlich	 einen	
Weg	zur	Flucht	angegeben,	den	man	leicht	verfolgen	konnte.	Dadurch	hat	er	sich	selbst	in	
Sicherheit	 gebracht.	 Wahrscheinlich	 wollte	 er	 sie	 nur	 als	 Lockvogel	 benützen,	 um	 die	
Aufmerksamkeit	von	sich	selbst	abzulenken.	

Und	einen	Tag	nach	der	Verurteilung	der	schönen	Spanierin	brachten	die	Zeitungen	eine	
zweite,	wohlberechnete	Notiz,	die	ebenfalls	der	Redner	verfaßt	hatte.	

Diese	 Frau	 wurde	 kaltblütig	 von	 dem	 Mann	 geopfert,	 der	 den	 Einbruch	 plante,	 und	 sie	
muß	nun	die	Strafe	für	sein	Verbrechen	büßen.	

»Ich	habe	Witlon	jetzt	so	gut	wie	sicher«,	berichtete	der	Redner	kurz.	

Seine	Vorgesetzten	wußten	jedoch,	daß	nicht	die	geringsten	Anhaltspunkte	vorlagen,	um	
Len	Witlon	mit	diesem	Verbrechen	in	Zusammenhang	zu	bringen.	Im	Gegenteil,	er	hatte	ein	
vollkommenes	Alibi	und	konnte	Zeugen	dafür	benennen,	daß	er	sich	zur	Zeit	des	Einbruchs	
in	Frankreich	aufgehalten	hatte.	

»Auch	ich	bin	ein	Gedankenleser«,	erwiderte	der	Redner,	als	sie	ihn	um	Auskunft	fragten.	
»Gerade	 in	 diesem	 Moment	 weiß	 ich,	 was	 Witlon	 sagt	 und	 plant.	 Und	 was	 er	 gerade	 in	



dieser	 Minute	 über	 mich	 äußert,	 ist	 so	 gemein,	 daß	 ich	 mich	 noch	 im	 Grabe	 umdrehen	
könnte.	Aber	glücklicherweise	bin	ich	noch	nicht	tot.«	

Mr.	Len	Witlon	hatte	einen	hervorragenden	Helfer,	einen	gewissen	Mr.	John	B.	Stimmings,	
der	 ihn	 auf	 seine	 Aufforderung	 hin	 in	 Aix	 besuchte.	 Stimmings	 ahnte	 allerdings	 nicht	 in	
welcher	Gemütsverfassung	sich	sein	Herr	und	Meister	befand.	

»Die	 Sache	 mit	 Inez	 ist	 sehr	 unangenehm«,	 meinte	 er,	 als	 er	 in	 das	 prachtvoll	
ausgestattete	Wohnzimmer	trat	und	die	Tür	schloß.	»Sie	ist	allerdings	tüchtig	und	gerissen,	
und	 ich	 möchte	 wetten,	 daß	 Rater	 sie	 nur	 durch	 einen	 Trick	 gefangen	 hat.	 Sie	 ist	 in	 eine	
Falle	gegangen.«	

»Dazu	ist	der	Mensch	doch	viel	zu	dumm«,	entgegnete	Len	erregt.	Sein	sonst	so	hübsches	
Gesicht	war	von	Wut	und	Ärger	entstellt.	»Den	Redner	nennen	sie	 ihn?	Na,	 ich	werde	 ihn	
schon	zum	Reden	bringen!	Sehen	Sie	sich	einmal	das	an!«	

Er	warf	zwei	Zeitungsausschnitte	auf	den	Tisch.	

»Mir	 konnte	 er	 selbstverständlich	 nichts	 anhaben.	 Die	 Geheimpolizei	 ist	 am	 nächsten	
Morgen	bei	mir	gewesen,	aber	ich	lag	friedlich	in	meiner	Villa	in	Auteuil	im	Bett.«	

»In	Paris	erzählt	man	sich,	daß	Sie	bald	aus	Frankreich	ausgewiesen	werden	sollen	–«	

»Das	 ist	 doch	 purer	 Blödsinn.	 Die	 wissen	 ganz	 genau,	 daß	 ich	 in	 Frankreich	 nichts	
anrühre.	Aber	ich	werde	nach	England	gehen	und	mir	diesen	Redner	einmal	vornehmen!«	

Mr.	Stimmings	sah	ihn	bestürzt	an.	

»Da	 mache	 ich	 aber	 nicht	 mit«,	 erklärte	 er	 sofort.	 »Für	 mich	 lösen	 Sie	 keine	 Fahrkarte,	
und	für	sich	brauchen	Sie	kein	Retourbillett	zu	nehmen.	Ich	glaube,	Sie	sind	verrückt!«	

Die	 Andeutung,	 daß	 sein	 Plan	 nichts	 taugte,	 entlockte	 Len	 nur	 ein	 verächtliches,	
mitleidiges	Lächeln.	

»Sie	kennen	mich	doch,	Stimmings.	Ich	weiß	genau,	was	dieser	verfluchte	Kerl	denkt.	Ich	
sehe	direkt,	wie	es	 in	seinem	Kopf	aussieht.	Erinnern	Sie	sich	noch,	daß	ich	seinerzeit	die	
Perlenkette	der	 Infantin	stahl	und	vier	Tage	später	nach	Madrid	zurückfuhr?	Hat	mich	da	
jemand	 erkannt?	 Ich	 will	 dem	 Redner	 einmal	 zeigen,	 was	 ich	 kann.	 Jetzt	 kommt	 mein	
Meisterstück	–	Sie	werden	staunen!«	

Er	 hätte	 auch	 noch	 hinzusetzen	 können,	 daß	 es	 ein	 häßlicher	 Racheplan	 war,	 denn	 in	
einer	 schlaflosen,	 unruhigen	 Nacht	 dachte	 er	 ein	 Verbrechen	 aus,	 wie	 er	 es	 bisher	 noch	
nicht	begangen	hatte.	

Eine	Woche	später	kam	ein	älterer	Engländer	in	London	an,	der	sich	in	einem	der	besten	
Hotels	als	Oberst	Pershin	einschrieb.	Er	besaß	einen	britischen	Reisepaß	und	war	offenbar	
ein	nervöser,	leicht	reizbarer	Herr,	der	keine	besondere	Beschäftigung	hatte.	Er	wohnte	im	
Wheetam-Hotel,	das	einerseits	sehr	abgelegen	und	ruhig,	andererseits	sehr	elegant	war.	Mit	
besonderem	Eifer	las	er	die	Zeitungen.	

Ein	 paar	 Tage	 nach	 der	 Ankunft	 Pershins	 erhielt	 der	 Redner	 einen	 parfümierten	 Brief,	
der	von	einer	Dame	geschrieben	sein	mußte.	Die	Unterschrift	lautete:	»Eine,	die	es	weiß.«	

Wenn	 Sie	 wissen	 wollen,	 wo	 sich	 der	 Rest	 der	 gestohlenen	 Smaragde	 des	
Marquis	 Perello	 befindet,	 kann	 ich	 es	 Ihnen	 sagen.	 Da	 ich	 weiß,	 daß	 Sie	 als	
Polizeibeamter	 ein	 solches	 Versprechen	nicht	 geben	 können,	 darf	 ich	 Sie	 auch	



nicht	darum	bitten,	mir	etwas	darüber	zu	schreiben.	Ich	komme	am	Sonnabend	
um	acht	Uhr	abends	nach	Scotland	Yard.	Werden	Sie	dann	in	Ihrem	Büro	sein?	

Der	Redner	las	diese	Mitteilung	mehrmals	durch.	Wenn	Frauen	die	Hand	im	Spiel	hatten,	
erschien	 ihm	 nichts	 unmöglich.	 Trotzdem	 hatte	 er	 den	 Eindruck,	 daß	 der	 Brief	 von	 Mr.	
Witlon	oder	in	dessen	Auftrag	geschrieben	worden	war.	

Lange	 Zeit	 stand	 er	 an	 seinem	 Fenster,	 sah	 auf	 das	 Themseufer	 und	 den	 Fluß	 hinunter	
und	versuchte,	sich	in	die	Lage	seines	Feindes	zu	versetzen.	

Zu	 jener	 Zeit	 regierte	 in	 Scotland	 Yard	 ein	 sehr	 unbeliebter	 Abteilungsleiter,	 der	 den	
Redner	 nicht	 leiden	 konnte.	 Es	 war	 Major	 Dawlton,	 der	 seine	 frühere	 Dienstzeit	 bei	 der	
indischen	 Polizei	 zugebracht	 hatte.	 Er	 war	 ein	 unverbesserlicher	 Theoretiker	 und	 besaß	
außerdem	die	schlechte	Eigenschaft,	die	ihm	unterstellten	Beamten	bei	der	Ausübung	ihrer	
Pflichten	zu	hindern.	

Eines	Tages	ließ	er	den	Redner	zu	sich	ins	Büro	kommen.	

»Hören	Sie	einmal,	Mr.	Rater«,	begann	er	etwas	von	oben	herab,	»das	kann	aber	nicht	so	
weitergehen.	Sie	packen	die	Sache	wieder	ganz	verkehrt	an.	Es	ist	doch	unerhört,	daß	diese	
wertvollen	 Smaragde	 direkt	 unter	 der	 Nase	 der	 Polizei	 gestohlen	 worden	 sind	 –	 um	 so	
mehr	bedauerlich,	als	Sie	vorher	gewarnt	waren	und	den	besonderen	Auftrag	hatten,	den	
Eigentümer	zu	schützen.	Haben	Sie	die	Morgenzeitungen	schon	gelesen?«	

»Ich	 kann	 keine	 Zeitungen	 lesen«,	 erwiderte	 der	 Chefinspektor	 müde	 und	 machte	 eine	
lange	 Pause,	 so	 daß	 sein	 Vorgesetzter	 vor	 Wut	 beinahe	 einen	 Schlaganfall	 bekam.	 »Ich	
meine,	wenn	ich	etwas	anderes	zu	tun	habe.«	

»Es	ist	ein	Skandal,	Mr.	Rater!	Wirklich,	ich	schäme	mich	schon	vor	meinen	Freunden	im	
Klub.	Die	erkundigen	sich	bereits,	warum	wir	denn	keine	Privatdetektive	einstellen.	Und	ich	
muß	unter	diesen	Umständen	beinahe	glauben,	daß	sie	recht	haben.«	

»Um	 Len	 Witlon	 zu	 fangen,	 brauchen	 Sie	 keine	 Privatdetektive.	 Dazu	 brauchen	 Sie	
Gedankenleser.«	

»Was	für	ein	Blödsinn!«	entgegnete	der	Major	heftig.	

*	

An	 diesem	 friedlichen	 Sonnabendnachmittag	 war	 es	 in	 Scotland	 Yard	 so	 heiß,	 daß	 die	
Doppelfenster	 offenstanden.	 Die	 verlassenen	 Werften	 und	 Lagerhäuser,	 die	 das	 südliche	
Ufer	der	Themse	begrenzen,	lagen	im	prallen	Sonnenschein.	

Die	Straßenbahnen	waren	mehr	oder	weniger	leer,	und	am	Ufer	gingen	Männer	mit	ihren	
Frauen	und	Kindern	spazieren.	

Chefinspektor	Rater	nahm	mit	einem	Seufzer	den	Klemmer	ab,	 faltete	den	Brief,	den	er	
noch	 einmal	 gelesen	 hatte,	 und	 steckte	 ihn	 wieder	 in	 den	 Umschlag.	 Nachdenklich	 sah	 er	
durch	das	offene	Fenster.	Ein	Schlepper	zog	eine	Reihe	von	Kähnen,	die	mit	Bauholz	hoch	
beladen	waren,	langsam	den	Strom	hinauf.	Am	Ufer	lehnten	ein	paar	Leute	am	Geländer.	

Der	Redner	wandte	sich	um,	als	sich	die	Tür	öffnete	und	Major	Dawlton	hereinkam.	Ohne	
ein	Wort	zu	sagen,	reichte	er	seinem	Vorgesetzten	das	Schreiben.	Der	Major	klemmte	das	
Monokel	ins	Auge,	las	und	lächelte	dann	höhnisch.	



»Da	 haben	 wir	 es	 wieder.	 Wenn	 heutzutage	 in	 Scotland	 Yard	 überhaupt	 noch	 etwas	
herauskommt,	dann	hat	man	es	Zwischenträgern	und	Spitzeln	zu	verdanken.	Ich	möchte	die	
Frau	sehen.«	

»Wenn	sie	kommt«,	erwiderte	der	Redner	gelassen.	

»Sie	 glauben,	 daß	 es	 sich	 um	 einen	 dummen	 Scherz	 handelt?	 Der	 Ansicht	 bin	 ich	
durchaus	nicht.	Wahrscheinlich	ist	es	eine	eifersüchtige	Verbündete,	die	schlecht	behandelt	
worden	ist.	Solche	Briefe	sind	täglich	nach	Scotland	Yard	gekommen,	solange	ich	hier	bin.«	

»Ganz	recht,	sie	sind	gekommen,	solange	ich	hier	bin	–	also	seit	siebzehn	Jahren.«	

Der	Major	war	wütend	über	diese	anzügliche	Bemerkung,	sagte	aber	nichts	darauf.	

»Sie	wird	nicht	kommen,	aber	er«,	meinte	der	Redner	nach	einer	kurzen	Pause.	

»Sie	meinen	Len	Witlon?	Unsinn!	Wir	wissen	doch	genau,	daß	er	in	Frankreich	ist.	Diese	
gemeinen	Kerle	tragen	ihre	Haut	nicht	so	leicht	zu	Markt.	Und	sollte	er	tatsächlich	kommen,	
dann	 haben	 wir	 genügend	 Beweismaterial,	 um	 ihn	 des	 Einbruchs	 und	 des	 Diebstahls	 zu	
überführen.	Heute	abend	um	acht	bin	ich	hier.«	

»Kommen	 Sie	 lieber	 eine	 Viertelstunde	 später«,	 entgegnete	 der	 Redner	 giftig	 und	 sah	
seinen	Vorgesetzten	böse	nach.	

*	

Major	Dawlton	saß	vor	dem	Schreibtisch	und	gähnte.	

»Sie	hat	Sie	versetzt!«	bemerkte	er.	

»Ich	sagte	Ihnen	ja	gleich,	daß	Sie	nicht	um	acht	kommen	sollten.«	Der	Redner	lehnte	mit	
dem	Rücken	an	der	Wand	und	sah	düster	auf	seinen	Vorgesetzten	herunter.	

Der	Major	zog	die	Uhr.	

»Eine	Viertelstunde	will	ich	noch	zugeben	–«	

Im	 gleichen	 Augenblick	 summte	 ein	 Geschoß	 an	 ihm	 vorüber.	 Er	 fühlte	 es	 an	 dem	
scharfen,	 kurzen	 Luftzug	 und	 wandte	 sich	 erschrocken	 um.	 Das	 Glas	 einer	 gerahmten	
Fotografie	splitterte,	und	die	Scherben	fielen	klirrend	zu	Boden.	

Einen	Abschuß	hatte	man	nicht	gehört.	

In	der	nächsten	Sekunde	sprang	der	Major	auf	und	eilte	ans	Fenster.	

Ein	zweites	Geschoß	schlug	in	das	Fensterbrett	ein,	prallte	ab	und	riß	Stuck	und	Putz	von	
der	Decke.	

»Ich	 würde	 von	 dem	 Fenster	 weggehen«,	 warnte	 der	 Redner	 liebenswürdig.	 »Ich	 habe	
gehört,	daß	Len	Witlon	ein	Scharfschütze	ist.	Allerdings	dachte	ich,	er	würde	das	Feuer	von	
einem	 gegenüberliegenden	 Haus	 eröffnen.	 Die	 Sache	 mit	 dem	 Boot	 ist	 tatsächlich	 eine	
glänzende	Idee!«	

Dawlton	war	kreidebleich.	

»Was,	der	Kerl	schießt?«	rief	er.	»Und	dazu	noch	auf	mich!«	

»Die	 Kugeln	 galten	 mir«,	 erwiderte	 Mr.	 Rater	 nachdenklich.	 »Ich	 hoffe	 nur,	 daß	 unsere	
Beamten	ihn	fassen.«	



Noch	 während	 er	 sprach,	 beobachtete	 er,	 wie	 zwei	 Motorboote	 der	 Strompolizei	 aus	
ihren	 Verstecken	 am	 Ufer	 in	 den	 Fluß	 glitten.	 Sie	 steuerten	 auf	 ein	 einzelnes	 Fahrzeug	 in	
der	Mitte	des	Stromes	zu.	

»Es	 hat	 geklappt«,	 erklärte	 der	 Chefinspektor.	 »Jetzt	 haben	 wir	 wenigstens	 einen	
schwerwiegenden	Grund,	um	ihm	den	Prozeß	zu	machen.«	

»Nach	mir	zu	schießen	–	unerhört!«	beschwerte	sich	der	Major,	aber	seine	Stimme	klang	
ängstlich.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 ja	 geraten,	 nicht	 zu	 kommen«,	 entgegnete	 der	 Redner.	 Der	 vergnügte	
Ausdruck	seines	Gesichts	stand	in	krassem	Gegensatz	zu	dem	teilnehmenden	Ton,	in	dem	er	
sprach.	

*	

»Die	 Sache	 war	 gar	 nicht	 so	 schlecht	 ausgedacht«,	 berichtete	 Mr.	 Rater	 dem	
Polizeipräsidenten.	 »Witlon	 kannte	 meine	 Vorliebe	 für	 frische	 Luft.	 Er	 muß	 die	 Gegend	
vorher	genau	ausgekundschaftet	und	dabei	entdeckt	haben,	wie	leicht	es	ist,	vom	Fluß	aus	
durch	 die	 offenen	 Fenster	 in	 mein	 Büro	 zu	 sehen.	 Daß	 er	 in	 England	 war,	 wußte	 ich	
natürlich	 –	 einer	 meiner	 Leute	 hat	 ihn	 erkannt,	 als	 er	 mit	 dem	 Dampfer	 von	 Le	 Havre	 in	
Southampton	ankam.«	

Der	Polizeipräsident	sah	ihn	durchdringend	an.	

»Aber	 Sie	 haben	 sich	 doch	 wohl	 nicht	 träumen	 lassen,	 daß	 er	 in	 Ihr	 Büro	 schießen	
würde?	Sonst	hätten	Sie	doch	sicher	dem	Major	nicht	gestattet,	daß	er	zu	Ihnen	kam?«	

Der	Redner	seufzte	tief	und	antwortete	erst	nach	kurzer	Überlegung.	

»Ich	glaube	nicht«,	sagte	er	dann	langsam.	

Ende	

	

Die zwei ungleichen Brüder 

Mr.	Rater	mischte	sich	niemals	in	die	Amtshandlungen	eines	Untergebenen	ein,	wenn	es	
nicht	dringend	notwendig	war.	Der	Untergebene	war	in	diesem	Fall	ein	einfacher	Polizist,	
und	 er	 hatte	 die	 Aufgabe,	 Mrs.	 Stalmeester	 von	 dem	 bewußtlos	 am	 Boden	 liegenden	
Hausverwalter	wegzureißen,	der	die	Mieten	einkassieren	wollte.	Der	Mann	hatte	gedroht,	
sie	auf	die	Straße	zu	setzen,	wenn	sie	nicht	ihre	Miete	zahlen	würde.	Daraufhin	warf	ihm	die	
alte	 Frau	 einen	 Steinkrug	 an	 den	 Kopf,	 so	 daß	 er	 die	 Besinnung	 verlor.	 Wahrscheinlich	
kannte	er	ihren	Charakter	nicht	genügend,	sonst	hätte	er	sofort	den	Rückzug	angetreten,	als	
sie	nach	dem	Krug	griff.	

Sie	 war	 nahezu	 sechzig,	 groß	 und	 kräftig	 gebaut	 und	 hatte	 muskulöse	 Arme	 wie	 ein	
Hafenarbeiter.	 In	 ihrem	 Streit	 fand	 sie	 natürlich	 die	 Unterstützung	 aller	 Bewohner	 des	
Hauses	Keller	Row,	Nr.	79,	denn	bei	diesen	Leuten	waren	Mieteinnehmer,	Schulinspektoren	
und	Polizisten	gleich	verfemt	und	verhaßt.	

Als	ein	Parteigänger	von	Mrs.	Stalmeester	einen	Spitzhammer	packte,	um	den	Polizisten	
anzugreifen,	hielt	es	Chefinspektor	Rater	für	nötig,	einzugreifen.	



Er	 riß	 die	 Frau	 von	 dem	 Bewußtlosen	 weg	 und	 zwang	 mit	 einem	 wohlgezielten	
Faustschlag	 den	 Mann	 mit	 dem	 Spitzhammer,	 sich	 von	 dem	 Schauplatz	 zurückzuziehen.	
Schließlich	packte	er	Mrs.	Stalmeester	und	trug	sie	in	den	Polizeiwagen,	und	als	sie	weiter	
tobte	und	wütete,	half	er,	sie	festzuschnallen.	Eine	halbe	Stunde	später	mußte	sie	sich	auf	
der	 Polizeistation	 verantworten.	 Sie	 erklärte	 in	 gebrochenem	 Englisch	 und	 vielen	
flämischen	Worten,	daß	sie	das	Opfer	eines	gemeinen	Angriffs	sei,	bis	der	Redner	sie	scharf	
zurechtwies	 und	 sie	 an	 ihre	 früheren	 Sünden	 erinnerte,	 die	 sie	 schon	 mehrfach	 mit	 der	
Polizei	in	Berührung	gebracht	hatten.	

Sie	 war	 eine	 böse,	 gewalttätige	 Frau	 und	 der	 Schrecken	 ihrer	 Nachbarschaft.	 Fünfzehn	
Jahre	 lang	 hatte	 sie	 die	 Schweden,	 die	 Holländer	 und	 Schotten	 tyrannisiert,	 die	 in	 Keller	
Row	 in	 Greenwich	 wohnten.	 Die	 meisten	 von	 ihnen	 waren	 Seeleute	 und	 nahmen	 in	
unregelmäßigen	 Zwischenräumen	 auf	 den	 Schiffen	 Dienst,	 die	 von	 den	 Victoria-Docks	
abfuhren.	

Mrs.	 Stalmeesters	 schimpfte	 noch	 eine	 Weile	 über	 die	 Gesetze	 und	 die	 Polizei,	 aber	
schließlich	beruhigte	sie	sich.	

»Fünfzehn	Jahre	wohne	ich	nun	schon	in	der	Gegend,	und	noch	nie	habe	ich	einen	Streit	
mit	 jemand	 gehabt.	 Im	 Gegenteil,	 ich	 habe	 immer	 ruhig	 und	 zurückgezogen	 gelebt.	 Mein	
Sohn	 gibt	 mir	 sechs	 Pfund	 wöchentlich.	 Ich	 habe	 mich	 noch	 mit	 keinem	 Menschen	
verkracht,	nur	einmal	mit	meinem	Bruder,	aber	das	ist	schon	furchtbar	lange	her	...«	

Dann	erzählte	sie	naiv	eine	Geschichte	aus	 ihrem	früheren	Leben,	ohne	sich	bewußt	zu	
werden,	 daß	 sie	 damit	 ein	 Vergehen	 gegen	 Gesetz	 und	 Ordnung	 bekannte.	 Sie	 war	 sogar	
stolz	auf	ihre	Handlungsweise.	Mr.	Rater	hörte	zu,	ohne	etwas	zu	erwidern.	

Die	Sache	war	vor	vielen	Jahren	passiert,	und	schließlich	handelte	es	sich	dabei	nur	um	
Formalitäten.	 Deshalb	 wollte	 er	 gegen	 die	 Frau	 nichts	 unternehmen.	 Aber	 er	 war	 doch	
neugierig	genug,	die	Angaben	auf	ihre	Wahrheit	hin	nachzuprüfen.	

Am	 nächsten	 Morgen	 wurde	 Mrs.	 Stalmeester	 von	 dem	 Polizeigericht	 mit	 einer	
empfindlichen	 Geldstrafe	 belegt,	 und	 außerdem	 erhielt	 sie	 eine	 ernste	 Verwarnung.	 Sie	
zahlte	 die	 Summe	 und	 die	 fällige	 Miete.	 Geld	 hatte	 sie	 genug,	 aber	 sie	 war	 von	 Natur	 aus	
geizig.	Dann	kehrte	sie	wieder	in	ihre	Wohnung	zurück,	wo	sie	im	darauffolgenden	Winter	
starb.	

Der	 Redner	 erfuhr	 nichts	 von	 ihrem	 Tod.	 Er	 war	 zu	 jener	 Zeit	 durch	 den	
Diamantendiebstahl	 in	 Chislehurst	 vollauf	 in	 Anspruch	 genommen.	 Der	 Fall	 lag	 ziemlich	
kompliziert,	 und	 obwohl	 man	 die	 Diebe	 fassen	 konnte,	 verzögerte	 sich	 ihre	 Verhaftung	
durch	 ungünstige	 Umstände	 so	 lange,	 bis	 die	 vierzehn	 großen	 Diamanten	 aus	 Lady	
Teighmounts	 altmodischem	 Diadem	 beiseite	 geschafft	 worden	 waren.	 Die	 alte,	 wertlose	
Goldfassung	 fand	 man	 allerdings.	 Der	 Redner	 war	 von	 diesem	 Resultat	 nicht	 gerade	 sehr	
befriedigt.	

»Ich	sage	Ihnen	die	reine	Wahrheit,	Mr.	Rater«,	erklärte	Harry	Selt,	der	Hauptschuldige.	
»Ich	habe	die	Steine	einem	Juden	verkauft,	seinen	Namen	kenne	 ich	nicht.	Er	arbeitet	mit	
einem	großen	Mann	auf	dem	Festland	zusammen.	Nur	zweihundert	Pfund	hat	er	mir	dafür	
gegeben	–	damit	kann	man	keine	Sprünge	machen.	 Ich	habe	gar	keinen	Grund,	 Ihnen	was	
vorzulügen.	Sie	wissen	ja	selbst,	wie	viele	Leute	Sie	deswegen	schon	ins	Gefängnis	gebracht	
haben.«	



Mehr	 bekam	 der	 Redner	 aus	 Harry	 nicht	 heraus,	 und	 das	 war	 sehr	 unangenehm.	 Lady	
Teighmount	war	 nämlich	entfernt	verwandt	 mit	 einem	der	Minister,	und	dieser	bat	 eines	
Tages	Mr.	Rater	zu	sich,	um	einmal	unter	vier	Augen	mit	ihm	zu	sprechen.	

»Ich	 bitte	 Sie	 um	 eine	 persönliche	 Liebenswürdigkeit«,	 sagte	 er.	 »Meine	 Tante	 will	 die	
Diamanten	unter	allen	Umständen	wiederhaben.	Sie	sind	ein	Geschenk	ihres	verstorbenen	
Mannes	–	allerdings	noch	aus	den	neunziger	Jahren.	Und	der	Wert,	den	sie	ihnen	beimißt,	
ist	 eigentlich	 nur	 persönlich	 sentimentaler	 Art.	 Ist	 es	 Ihnen	 nicht	 möglich,	 durch	 Ihre	
Beziehungen	zu	der	Verbrecherwelt	die	Steine	zurückzukaufen?	Zweitausend	Pfund	will	ich	
für	die	Wiederbeschaffung	zahlen,	und	es	sollen	keine	weiteren	Nachforschungen	angestellt	
werden	–«	

»Das	verträgt	sich	nicht	mit	meinem	Diensteid«,	entgegnete	der	Chefinspektor	nüchtern.	

»Ich	 weiß,	 ich	 weiß.	 Ich	 frage	 Sie	 auch	 nur,	 ob	 Sie	 mir	 den	 persönlichen	 Gefallen	 tun	
wollen,	 die	 Steine	 auf	 inoffiziellem	 Wege	 zu	 beschaffen?«	 Der	 Redner	 nickte	 nur,	 denn	 er	
hatte	seiner	Meinung	nach	schon	genug	gesprochen.	

Man	 kann	 einen	 Hehler	 niemals	 direkt	 angehen,	 besonders	 ein	 Polizeibeamter	 ist	 dazu	
nicht	imstande.	Mr.	Rater	begann	daher	seine	schwierigen	Nachforschungen	damit,	daß	er	
zunächst	 den	 Hundehändler	 Alf	 Barkin	 aufsuchte.	 Mit	 diesem	 Mann	 hatte	 er	 lange	
Auseinandersetzungen,	 die	 ihn	 nicht	 viel	 weiterbrachten.	 Dauernd	 schüttelte	 Barkin	 den	
Kopf	und	sagte:	»Ich	weiß	wirklich	nichts	davon,	Mr.	Rater.	Wenn	ich	etwas	wüßte,	würde	
ich	 es	 Ihnen	 sagen.«	 Aber	 schließlich	 willigte	 er	ein,	 den	 Redner	 am	 Abend	 in	 eine	 kleine	
Kneipe	 in	 Deptford	 zu	 begleiten.	 Dort	 trafen	 sie	 einen	 gewissen	 Joseph	 Kreith,	 einen	
Möbelhändler.	 Der	 kannte	 oberflächlich	 einen	 Mann,	 dessen	 Freund	 sich	 durch	 einen	
Bekannten	eventuell	mit	dem	Hehler	in	Verbindung	setzen	konnte.	

Zwölf	Tage	lang	mühte	sich	der	Chefinspektor	ab.	Wie	gewöhnlich	sagte	er	wenig,	hörte	
aber	gut	zu	und	nahm	aus	den	vielen	Worten,	die	gemacht	wurden,	das	Wesentliche	für	sich	
heraus.	

Schließlich	reiste	er	nach	Brüssel	und	hatte	dort	im	Hotel	eine	Zusammenkunft	mit	Henry	
Dissel,	 einem	 ziemlich	 kräftigen	 Mann	 von	 jugendlichem	 Aussehen,	 der	 eine	 große	
Hornbrille	und	einen	kleinen	Schnurrbart	trug	und	lockiges	blondes	Haar	hatte.	

»Ich	 habe	 Ihren	 Brief	 erhalten,	 Monsieur«,	 sagte	 Henry	 Dissel,	 »und	 freue	 mich,	 Ihre	
Bekanntschaft	zu	machen.«	

Er	 legte	 die	 große,	 schwarze	 Aktentasche	 neben	 sich	 auf	 den	 Teppich	 und	 zog	 die	
scharfgebügelten	Beinkleider	hoch,	als	er	sich	setzte.	

»Es	stimmt,	daß	ich	Kaufmann	bin	und	verschiedene	Vertretungen	habe.	Aber	in	Brasilien	
tätige	 ich	 selten	 Geschäfte.	 In	 Antwerpen	 kenne	 ich	 allerdings	 einige	 Leute,	 die	 mit	
Brillanten	 handeln.	 Sie	 haben	 die	 Steine	 manchmal	 auf	 rechte,	 manchmal	 auf	 unrechte	
Weise	 erworben.	 Danach	 kann	 ich	 im	 allgemeinen	 nicht	 fragen.	 Von	 meinem	 Bruder	 in	
London	haben	Sie	gehört?	Nun,	eine	große	Freundschaft	besteht	gerade	nicht	zwischen	uns.	
Er	 hat	 mir	 früher	 einmal	 viel	 Geld	 geliehen,	 und	 ich	 habe	 bei	 Roulette	 und	 Poker	 alles	
verspielt.	Nachher	gab	es	einen	entsetzlichen	Krach.	Wenn	ich	nach	London	komme	und	ihn	
anrufe,	heißt	es	immer,	daß	er	nicht	zu	Hause	ist.«	

Er	sah	Mr.	Rater	strahlend	an,	als	ob	er	ihm	einen	guten	Witz	erzählt	hätte.	



»Das	 ist	 ja	 alles	 ganz	 gut	 und	 schön,	 Monsieur	 Dissel,	 aber	 ich	 interessiere	 mich	 nicht	
besonders	für	Ihre	Familienangelegenheiten.	Liebenswürdigerweise	haben	Sie	meinen	Brief	
wegen	 der	 Brillanten	 beantwortet.	 Sind	 Sie	 tatsächlich	 in	 der	 Lage,	 die	 Steine	
zurückzukaufen?«	

Dissel	 schaute	 ihn	 triumphierend	 an,	 faßte	 in	 die	 innere	 Brusttasche	 seines	 Rocks	 und	
brachte	 eine	 Ledertasche	 zum	 Vorschein.	 Er	 warf	 sie	 auf	 den	 Tisch	 und	 fischte	 zwischen	
vielen	Papieren	ein	flaches	Päckchen	heraus.	Langsam	und	vorsichtig	schlug	er	das	weiße	
Seidenpapier	auseinander.	Es	kamen	Diamanten	zum	Vorschein,	die	zu	dreien	und	dreien	
noch	besonders	in	Watte	eingepackt	waren.	

»Hier	sind	sie.	Zweihundertdreißigtausend	Francs	habe	ich	dafür	gezahlt.	Dreißigtausend	
verdiene	ich	dabei,	das	sage	ich	ganz	offen.	Jeder	versteht,	daß	man	nicht	umsonst	arbeiten	
kann.«	

Der	 Redner	 ging	 zur	 Tür	 seines	 Schlafzimmers	 und	 rief	 den	 Fachmann,	 den	 er	 von	
London	 mitgebracht	 hatte.	 Die	 Steine	 wurden	 einzeln	 geprüft,	 während	 Henry	 Dissel	
interessiert	 zuschaute.	 Als	 alles	 in	 Ordnung	 befunden	 war,	 legte	 Mr.	 Rater	 zwanzig	
Hundertpfundnoten	 auf	 den	 Tisch.	 Der	 Belgier	 zählte	 sie	 sorgfältig	 nach	 und	 steckte	 sie	
dann	in	seine	Brieftasche.	

»Monsieur	Dissel,	können	Sie	mir	nicht	den	Namen	des	Mannes	angeben,	von	dem	Sie	die	
Steine	gekauft	haben?«	Der	Belgier	zuckte	die	Schultern	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	 mag	 ehrlich	 oder	 unehrlich	 sein.	 Wenn	 ich	 seinen	 Namen	 nenne,	 gibt	 es	
Nachforschungen	 und	 Reklamationen,	 und	 schließlich	 sagt	 der	 Mann:	 ›Monsieur	 Dissel,	
durch	Sie	habe	ich	all	die	Unannehmlichkeiten	gehabt.	In	Zukunft	will	 ich	nichts	mehr	mit	
Ihnen	zu	tun	haben!«	

»Wie	ist	denn	die	Geschäftsadresse	Ihres	Bruder	in	London?«	

»Theodor	hat	sein	Büro	in	der	Victoria	Street,	Nr.	960.	Aber	ich	sagte	Ihnen	ja	schon,	daß	
wir	nicht	gut	miteinander	stehen.	Es	ist	eigentlich	schade.«	

Der	Redner	runzelte	die	Stirn.	

»Theodor?	Welche	Vornamen	hat	er	denn	sonst	noch?«	

»Theodor	Louis	Hazeborn	–	ich	heiße	Henry	Frederick	Dinehem.«	

Mr.	Rater	sah	ihn	sonderbar	an.	

»Aha!«	erwiderte	er	dann.	

Ein	 anderer	 hätte	 wahrscheinlich	 viel	 mehr	 gesagt,	 aber	 Chefinspektor	 Rater	 ging	 ja	
bekanntlich	sparsam	mit	seinen	Worten	um.	

Dissel	 war	 belgischer	 Untertan	 und	 besaß	 seit	 zehn	 Jahren	 ein	 Geschäft	 am	 Boulevard	
Militaire.	 Der	 Redner	 hatte	 allerdings	 keinen	 besonders	 guten	 Eindruck	 von	 den	
Büroräumen,	als	er	dort	einen	Besuch	machte.	Sie	sahen	unsauber	und	vernachlässigt	aus,	
aber	über	dem	Schreibtisch	hing	ein	prachtvolles	Diplom	in	goldenem	Rahmen.	Es	war	Mr.	
Dissel	für	eine	hervorragende	sportliche	Leistung	überreicht	worden.	

Da	 er	 mehrere	 Vertretungen	 hatte,	 reiste	 er	 viel.	 Von	 seiten	 der	 Polizei	 lag	 gegen	 ihn	
nichts	 vor,	 wie	 Mr.	 Rater	 festgestellt	 hatte.	 Er	 war	 deshalb	 eine	 geeignete	 Persönlichkeit,	
mit	 der	 internationale	 Hochstapler	 und	 Verbrecher	 in	 geschäftliche	 Verbindung	 treten	
konnten.	



Theodor	 Louis	 Hazeborn	 –	 die	 Namen	 wollten	 dem	 Redner	 nicht	 aus	 dem	 Sinn,	 als	 er	
nach	London	zurückreiste.	

Am	 Tage	 seiner	 Rückkehr	 hatte	 er	 das	 zweifelhafte	 Vergnügen,	 Lady	 Teighmount	 die	
vermißten	Diamanten	wieder	zu	übergeben.	Sie	war	sehr	schlechter	Laune.	Von	Hause	aus	
sparsam,	ja	beinahe	geizig,	ärgerte	sie	sich	über	jeden	Schilling,	den	sie	für	die	Beschaffung	
der	 Steine	 zahlen	 mußte.	 Außerdem	 glaubte	 sie,	 daß	 die	 Polizei	 die	 Brillanten	 ebensogut	
ohne	Geld	hätte	wiedererlangen	können,	wenn	sie	es	durch	Zahlung	einer	Summe	erreichte.	
Sie	war	sogar	unhöflich	genug,	anzudeuten,	daß	die	Polizei	und	der	Chefinspektor	von	dem	
Betrag	profitiert	hätten.	

Der	Redner	hörte	kaum	zu,	denn	seine	Gedanken	beschäftigten	sich	unausgesetzt	mit	den	
Brüdern	Dissel.	

Mit	großer	Geduld	begann	er,	neue	Nachforschungen	anzustellen,	und	suchte	alle	Akten	
über	Diamantendiebstähle	zusammen.	Wochenlang	befragte	und	verhörte	er	Juwelendiebe,	
die	im	Gefängnis	saßen.	Über	ein	Dutzend	Anstalten	besuchte	er,	und	zum	Schluß	hatte	er	
auch	 einen	 gewissen	 Erfolg.	 Er	 entdeckte	 einen	 feststehenden	 Schmuggelweg,	 der	 von	
London	 nach	 Belgien	 führte.	 Dauernd	 wurden	 gestohlene	 Steine	 auf	 diese	 Weise	 von	
Agenten	 ins	 Ausland	 geschafft.	 Seine	 Nachforschungen	 führten	 nicht	 immer	 nach	 Brüssel,	
manchmal	auch	nach	Lüttich	oder	nach	Ostende.	Aber	 jedesmal	wurde	der	Betreffende	 in	
ein	 Cafe,	 ein	 Bierlokal	 oder	 eine	 kleine	 Kneipe	 bestellt,	 und	 immer	 wurde	 die	
Zusammenkunft	in	London	vereinbart.	

»Die	Sache	war	so«,	sagte	ein	Hehler,	der	eine	lange	Gefängnisstrafe	in	Maidstone	absaß.	
»Wenn	die	Jungens	 irgendwo	ein	großes	Ding	gedreht	hatten,	wurde	einer	der	bekannten	
Händler	 angerufen,	 und	 dann	 erhielt	 man	 bestimmte	 Nachricht,	 wo	 die	 Steine	 übergeben	
werden	sollten.	Ich	weiß	nicht,	woher	der	Mann	am	Telefon	Bescheid	wußte,	aber	auf	jeden	
Fall	klappte	es	jedesmal.	Dann	hat	einer	die	Sachen	über	den	Kanal	gebracht.	Die	Bezahlung	
war	immer	einwandfrei.	Ich	selbst	habe	solche	Reisen	gemacht.«	

»Haben	Sie	denn	niemals	den	Betreffenden	gesehen?«	

»Nein.	 Man	 wurde	 in	 ein	 Cafe	 bestellt,	 dann	 kam	 jemand	 herein	 und	 sagte:	 ›Er	 ist	
draußen.‹	Gewöhnlich	wartete	er	in	einem	Auto	an	der	Straßenecke,	und	zwar	immer	nach	
Einbruch	 der	 Dunkelheit.	 Mit	 unheimlicher	 Geschwindigkeit	 prüfte	 er	 die	 Diamanten	 im	
Schein	einer	Taschenlampe,	nannte	den	Preis	und	zahlte	sofort.«	

Mehr	konnte	der	Redner	nicht	erfahren.	

Bald	darauf	stand	ihm	ein	freier	Tag	zur	Verfügung,	und	er	besuchte	den	Bruder	seines	
Brüsseler	Bekannten.	

Im	Gegensatz	zu	Henry	Dissels	Geschäftsräumen	besaß	sein	Bruder	Theodor	 in	London	
ein	 prachtvoll	 eingerichtetes	 Büro	 mit	 Mahagonitüren,	 Mahagonimöbeln	 und	 kostbaren	
Ledersesseln.	An	der	Tür	war	das	Firmenschild	in	Messingbuchstaben	angebracht:	Theodor	
Dissel,	Dipl.-Ing.	

Er	 war	 ein	 gutgewachsener,	 großer	 Mann	 in	 elegantem	 Anzug.	 Das	 Gesicht	 war	
glattrasiert,	 und	 die	 Haare	 sorgsam	 zurückgebürstet.	 Er	 hatte	 ein	 Monokel	 im	 Auge	 und	
trug	tadellose	Wäsche.	Der	Belgier	sprach	nur	ein	schlechtes	Englisch	und	machte	manche	
Fehler,	aber	Theodor	konnte	 sich	 fließend	 und	gut	 ausdrücken.	Auch	sein	 Benehmen	 war	
vornehm	und	zurückhaltend.	



Eine	 Stenotypistin	 führte	 Mr.	 Rater	 in	 das	 Privatbüro,	 wo	 Theodor	 an	 einem	 eleganten	
Schreibtisch	 saß.	 Mr.	 Dissel	 verneigte	 sich	 ein	 wenig	 zeremoniell	 und	 steif.	 Das	 war	
vielleicht	das	einzige,	was	ihn	als	früheren	Ausländer	kennzeichnete.	

»Ich	 habe	 das	 unangenehme	 Gefühl,	 daß	 Sie	 mich	 wegen	 meines	 Bruders	 sprechen	
wollen«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 etwas	 verlegenen	 Lächeln.	 »Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 vor	 ein	 paar	
Tagen	eine	geschäftliche	Unterredung	mit	ihm	hatten.	Er	hat	mir	geschrieben,	daß	Sie	mich	
besuchen	würden.«	

»Und	warum	sind	Sie	darüber	beunruhigt?«	fragte	der	Redner	geradezu.	

Mr.	 Theodor	 Dissel	 ging	 in	 dem	 Zimmer	 auf	 und	 ab.	 Er	 hatte	 die	 Hände	 tief	 in	 den	
Taschen	vergraben.	

»Mein	Bruder	Henry	ist	ein	etwas	wilder	Geselle,	aber	im	Grunde	ein	guter	Kerl.	Mit	Geld	
weiß	er	nicht	umzugehen,	und	es	besteht	immer	die	Gefahr,	daß	er	Schulden	macht.	Handelt	
es	sich	um	irgendein	geschäftliches	Abkommen,	das	Sie	mit	 ihm	getroffen	haben,	oder	hat	
er	bei	Ihnen	Geld	geliehen,	das	er	nicht	zurückzahlt?	Direkt	betrügerische	Sachen	hat	er	sich	
allerdings	nie	zuschulden	kommen	lassen.«	

Das	Verhalten	Mr.	 Dissels	 verriet	eine	 gewisse	 Ähnlichkeit,	 wie	 es	 der	Redner	 erwartet	
hatte.	

»Wenn	es	sich	um	Geld	handelt	 ...«	Theodor	zuckte	hilflos	die	Schultern,	»dann	kann	ich	
wenig	 tun.	 Ich	 habe	 ihm	 schon	 früher	 dauernd	 Geld	 vorgestreckt,	 bis	 jetzt	 sind	 es	
fünfzehntausend	Pfund.	Das	Geld	werde	ich	wohl	nie	im	Leben	wiedersehen.«	

»Nein,	 es	 handelt	 sich	 nicht	 um	 Betrug«,	 erwiderte	 der	 Redner	 langsam.	 »Wenigstens	
nicht	so,	wie	Sie	es	im	Augenblick	meinen.	Besitzt	Ihr	Bruder	die	belgische	Nationalität?«	

Theodor	nickte.	

»Und	Sie	sind	in	England	naturalisiert?«	

»Ja.«	

Mr.	Rater	sagte	nichts	darauf;	er	strich	sich	nur	das	Kinn	mit	der	Hand.	In	seinen	großen,	
blauen	Augen	schien	sich	etwas	von	den	Sorgen	Mr.	Dissels	zu	spiegeln.	

»Was	Sie	mir	von	Ihrem	Bruder	Henry	erzählten,	glaube	ich	Ihnen	gerne.	Er	verkehrt	mit	
Leuten,	die	nicht	ganz	einwandfrei	sind.	Wissen	Sie,	daß	er	Diamanten	kauft	und	verkauft?«	

Theodor	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Diamanten?«	 fragte	 er	 bedächtig.	 »Nein,	 das	 wußte	 ich	 nicht.	 Als	 er	 das	 letztemal	 in	
London	 war,	 machte	 er	 allerdings	 eine	 Andeutung,	 daß	 er	 mit	 dem	 hiesigen	 Juwelier	
Devreux	 in	 Geschäftsverbindung	 steht.	 Ich	 habe	 den	 Mann	 einmal	 getroffen,	 er	 sieht	 sehr	
wenig	vertrauenerweckend	aus.«	

Der	Redner	schwieg	einige	Zeit.	

»Da	 haben	 Sie	 ganz	 recht«,	 meinte	 er	 dann.	 »Devreux	 ist	 ein	 schlechter	 Charakter,	 ich	
kenne	ihn.«	

Der	Chefinspektor	ging	zu	seiner	Wohnung	zurück	und	dachte	weiter	über	den	Fall	nach.	

»Wirklich	zu	merkwürdig«,	sagte	er	schließlich	und	entschied	sich	dafür,	vorläufig	nicht	
mehr	daran	zu	denken.	Die	Sache	würde	sich	schon	von	selbst	weiter	entwickeln.	



Vierzehn	Tage	später	kam	Henry	Dissel	mit	dem	Zug	in	Ostende	an.	Es	war	ein	warmer	
Septembertag,	und	auf	dem	Kanal	herrschte	Nebel.	Er	belegte	eine	Kabine	erster	Klasse	und	
stellte	dort	seinen	Lederkoffer	ein.	Dann	aß	er	zu	Mittag.	Er	hinkte	auffällig,	und	als	er	an	
Deck	erschien,	gebrauchte	er	einen	Stock.	

An	der	englischen	Küste	wurde	der	Nebel	dichter.	Dissel	war	nach	dem	hinteren	Teil	des	
Schiffes	 gegangen	 und	 hatte	 sich	 dort	 auf	 das	 Geländer	 gesetzt.	 Ein	 Schiffsoffizier	 kam	
vorbei	und	machte	ihn	auf	die	Gefährlichkeit	seines	Sitzplatzes	aufmerksam.	

Nur	mit	Hilfe	der	Signalschüsse	und	der	Sirenen	konnte	der	Dampfer	den	Eingang	zum	
Hafen	von	Dover	finden.	Mit	einer	Stunde	Verspätung	näherte	er	sich	der	Einfahrt.	

Als	das	Schiff	drehte	–	Fährschiffe	fahren	immer	rückwärts	ein	–,	vernahm	ein	Passagier	
zweiter	Klasse	einen	Hilferuf.	Dann	hörte	man	etwas	ins	Wasser	fallen.	Mehrere	Leute	eilten	
an	die	Reling.	Ein	Steward	sah	den	Stock	Mr.	Dissels	im	Wasser	treiben,	aber	von	dem	Mann	
selbst	war	nichts	zu	sehen.	

Es	 wurde	 sofort	 ein	 Boot	 hinuntergelassen.	 Die	 Matrosen	 fischten	 den	 Hut	 des	
Verunglückten	auf,	konnten	ihn	selbst	jedoch	nirgends	entdecken.	

Am	Abend	las	Mr.	Rater	eine	Notiz	in	der	Zeitung:	

Passagier	 fällt	 im	 Kanal	 über	 Bord.	 Ein	 Passagier	 des	 Dampfers	 »Prinzessin	
Georgine«,	 vermutlich	 Monsieur	 Henry	 Dissel	 aus	 Brüssel,	 fiel	 von	 der	 Reling,	
als	 der	 Dampfer	 in	 den	 Hafen	 von	 Dover	 einfuhr.	 Die	 Leiche	 ist	 bis	 jetzt	 noch	
nicht	geborgen	worden.	

»Aha!«	sagte	der	Redner	vor	sich	hin.	Die	Tragödie	schien	keinen	großen	Eindruck	auf	ihn	
zu	machen.	

Die	 Leiche	Henry	 Dissels	 war	 auch	 noch	 nicht	 gefunden,	 als	 der	 Redner	 dem	Bruder	 in	
London	einen	Besuch	machte,	um	ihm	sein	Beileid	auszusprechen.	

Theodor	öffnete	gerade	den	Lederkoffer,	den	ihm	die	Polizei	von	Dover	geschickt	hatte.	

»Ich	 bin	 ganz	 außer	 Fassung«,	 sagte	 er	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Eben	 habe	 ich	 mit	
Brüssel	 telefoniert.	 Es	 ist	 nicht	 der	 geringste	 Grund	 vorhanden,	 warum	 Henry	 hätte	
Selbstmord	verüben	sollen.	Sein	Geschäft	ging	gut,	seine	Bücher	und	sein	Betrieb	waren	in	
Ordnung,	soweit	das	bei	seinem	Charakter	überhaupt	möglich	war.	Auf	der	Bank	hatte	er	
einen	Kredit	von	über	tausend	Pfund.	Vor	ein	paar	Tagen	hatte	er	allerdings	einen	kleinen	
Unfall	beim	Tennisspiel	und	war	nicht	ganz	sicher	auf	den	Füßen.	Vielleicht	ist	der	Umstand	
mit	daran	schuld,	daß	er	ins	Wasser	fiel.«	

»War	er	in	einer	Lebensversicherung?«	fragte	Rater.	

Theodor	nickte.	

»Ach	ja	–	das	hatte	ich	ganz	vergessen.	Als	 ich	damals	seine	Schulden	bezahlte,	bestand	
ich	 darauf.	 Es	 war	 vielleicht	 etwas	 herzlos	 von	 mir,	 aber	 ich	 mußte	 doch	 schließlich	
irgendeine	Sicherheit	in	der	Hand	haben.«	

»Lautete	die	Police	auf	fünfzehntausend	Pfund?«	

»Ja,	soviel	war	er	mir	schuldig.	Aber	das	Geld	bedeutet	im	Augenblick	gar	nichts.	Ich	bin	
noch	ganz	benommen	von	diesem	schrecklichen	Unglück!	Der	arme	Henry!«	

»War	die	Versicherung	auf	den	Namen	Dissel	ausgestellt?«	unterbrach	ihn	der	Redner.	



Theodor	zögerte.	

»Nein,	unser	Familienname	ist	–«	

»Stalmeester.	Das	weiß	ich.«	

Theodor	war	etwas	aus	der	Fassung	gebracht.	

»Wir	haben	unseren	Namen	durch	gerichtliche	Eintragung	ändern	lassen	–«	begann	er.	

»Das	 ist	 mir	 auch	 bekannt.	 Ihre	 Mutter	 hatte	 zwei	 Brüder.	 Einer	 hieß	 Theodor	 Louis	
Hazeborn,	 der	 andere	 Henry	 Frederick	 Dinehem.	 Eine	 Woche	 nach	 Ihrer	 Geburt	 meldete	
Ihre	 Mutter	 Sie	 als	 Henry	 Frederick	 Dinehem	 auf	 dem	 Standesamt	 an.	 Aber	 eine	 Woche	
später	 zog	 sie	 in	 eine	 andere	 Gegend	 Londons	 und	 hatte	 zu	 jener	 Zeit	 eine	 heftige	
Auseinandersetzung	mit	Ihrem	Onkel	Henry.	Um	ihn	zu	ärgern,	ging	sie	zum	zweitenmal	auf	
das	Standesamt	und	meldete	Sie	als	Theodor	Louis	Hazeborn	an.	Die	Namen	Ihres	zweiten	
Onkels.«	

Theodor	wurde	bleich	und	schwieg.	

»Sie	 haben	 ein	 Doppelleben	 geführt,	 und	 Ihre	 beiden	 Namen	 sind	 Ihnen	 sehr	 zustatten	
gekommen.	Mit	einem	kleinen	Schnurrbart	waren	Sie	Henry	Dissel	 in	Brüssel,	und	hier	 in	
London	 traten	 Sie	 als	 Theodor	 auf.	 Und	 in	 beiden	 Städten	 haben	 Sie	 gestohlene	 Steine	
gekauft.	Sie	sind	einer	der	größten	Hehler.	Das	 inkorrekte	Verhalten	 Ihrer	Mutter	hat	der	
Polizei	viele	Schwierigkeiten	bereitet.«	

»Sie	sind	wahnsinnig!«	rief	Theodor.	»Mein	Bruder	–«	

»Sie	 sind	 doch	 selbst	 Ihr	 Bruder	 –	 und	 als	 Sie	 über	 Bord	 fielen,	 war	 das	 für	 Sie	 nicht	
weiter	gefährlich.	 Ich	sah	doch	 in	 Ihrem	Büro	 in	Brüssel	ein	Diplom	für	Schwimmen	über	
lange	Strecken.	Ihnen	ist	es	nicht	schwergefallen,	an	Land	zu	kommen.	Und	ich	wette,	daß	in	
der	Nähe	von	Dover	ein	Auto	für	Sie	bereitstand.	Lange	genug	habe	ich	darauf	gewartet,	Sie	
abzufassen.	Nehmen	Sie	Ihren	Hut	und	kommen	Sie	mit	zur	Polizeistation!«	

Ende	

	

Mord in Sunningdale 

Der	Redner	hatte	einen	Abteilungs-Chef,	der	ihm	wenig	Sympathie	entgegenbrachte.	Für	
gewöhnlich	 sind	 Vorgesetzte	 mit	 ihren	 Untergebenen	 nicht	 zufrieden,	 weil	 sie	 zuviel	
sprechen,	aber	in	diesem	Fall	war	es	umgekehrt.	Mr.	Rater	schwieg	sich	meistens	aus	und	
reizte	gerade	dadurch	seinen	Vorgesetzten	zu	größter	Wut.	

Major	Dawlton	bewohnte	eine	Villa	in	Sunningdale	und	hatte	deshalb	von	vornherein	ein	
besonderes	Interesse	für	den	Fall	Aliford	Gray.	Er	hatte	Frau	und	Kinder,	die	in	ihm	einen	
bedeutenden	Mann	sahen,	und	bei	seinen	Nachbarn	stand	er	in	hohem	Ansehen.	Sie	freuten	
sich,	wenn	sie	einmal	zum	Essen	eingeladen	wurden	und	ihre	Kenntnisse	über	Polizei	und	
Verbrecherwelt	erweitern	konnten.	

In	 Wirklichkeit	 hatte	 der	 Major	 kaum	 eine	 Ahnung	 von	 den	 Methoden,	 Verbrecher	
aufzuspüren	 und	 sie	 zu	 überführen.	 In	 der	 Hauptsache	 war	 er	 Verwaltungsbeamter,	 der	
sich	 mit	 finanziellen	 und	 statistischen	 Angelegenheiten	 zu	 beschäftigen	 hatte.	 Dies	 soll	



jedoch	nur	nebenbei	bemerkt	sein,	und	man	muß	zugeben,	daß	der	Redner	nicht	leicht	zu	
behandeln	war	und	man	sich	wohl	über	ihn	ärgern	konnte.	

Mrs.	 Aliford	 Gray	 war	 eine	 hübsche,	 schlanke	 Witwe	 von	 etwa	 dreißig	 Jahren.	 Ihre	
ausdrucksvollen	 Augen	 und	 ihr	 dunkles	 Haar	 standen	 in	 reizvollem	 Gegensatz	 zu	 ihrer	
etwas	 blassen	 Gesichtsfarbe.	 Ihr	 Blick	 war	 fast	 immer	 traurig	 und	 melancholisch.	 Sie	
wohnte	 in	Fernley	Cottage,	einer	kleinen	Villa,	die	ein	wenig	abseits	von	der	Hauptstraße	
lag	 und	 Mr.	 Leicester	 Vanne	 gehörte.	 Das	 Haus	 war	 wunderbar	 eingerichtet	 und	 besaß	
einen	zwei	Morgen	großen,	gepflegten	Garten.	Mrs.	Gray	hielt	zwei	Dienstboten,	eine	Frau	
von	mittleren	Jahren	und	deren	Tochter,	die	zehn	Minuten	von	der	Villa	entfernt	wohnten.	
Sie	selbst	schlief	ohne	die	geringste	Furcht	nachts	allein	in	dem	Haus.	

Ihr	bester	Freund	war	Mr.	Leicester	Vanne,	ein	reicher	junger	Mann,	der	in	der	Park	Lane	
wohnte.	Es	war	nicht	das	geringste	gegen	ihn	einzuwenden,	aber	er	hatte	eine	Eigenschaft,	
die	ihn	auch	mit	Chefinspektor	Rater	in	Verbindung	brachte.	

Eines	 Abends	 suchte	 ihn	 der	 Redner	 auf.	 Mr.	 Vanne	 ging	 nachdenklich	 in	 seinem	
Arbeitszimmer	auf	und	ab	und	hatte	die	Hände	in	den	Taschen	vergraben.	Mrs.	Gray	stand	
am	Fenster	und	konnte	ein	Lächeln	nicht	ganz	unterdrücken.	

»Mir	 tut	die	Sache	wirklich	 leid,	Mr.	Rater«,	erklärte	Vanne	mit	 tiefem	Bedauern.	»Aber	
Sie	 müssen	 sich	 auch	 vorstellen,	 daß	 dieser	 Mann	 Mrs.	 Gray	 in	 der	 übelsten	 Weise	
beschimpfte.	Es	ist	doch	verständlich,	daß	ich	mich	vergessen	habe.«	

»Sie	haben	den	Mann	beinahe	umgebracht!«	bemerkte	der	Redner	trocken	und	sachlich.	

Der	Sachverhalt	war	kurz	folgender:	Mr.	Vanne	und	Mrs.	Gray	gingen	spät	am	Nachmittag	
im	 Kensington-Park	 spazieren.	 Ein	 Bettler	 bat	 sie	 um	 ein	 Almosen,	 und	 als	 er	 es	 nicht	
erhielt,	 schimpfte	 er	 wütend.	 Wahrscheinlich	 hatte	 er	 vor	 Mr.	 Vanne	 nicht	 genügend	
Respekt	und	ließ	sich	durch	dessen	verhältnismäßig	kleine	und	schlanke	Gestalt	täuschen.	
In	Wirklichkeit	war	Vanne	aber	ein	gut	trainierter	Sportsmann,	und	als	der	Bettler	immer	
häßlichere	Ausdrücke	gebrauchte,	wandte	er	sich	plötzlich	um,	packte	ihn	buchstäblich	am	
Kragen	 und	 warf	 ihn	 über	 das	 Brückengeländer	 in	 die	 Serpentine.	 Inzwischen	 war	 es	
dunkel	geworden,	und	es	kostete	große	Anstrengungen,	den	Mann	wieder	aus	dem	See	zu	
retten.	Er	 hatte	 viel	Wasser	 geschluckt,	und	 nur	 durch	 Anwendung	 künstlicher	 Beatmung	
gelang	es,	 ihn	allmählich	wieder	zu	sich	zu	bringen.	Jetzt	 lag	er	im	Hospital.	Dieser	Vorfall	
war	der	Anlaß	zu	dem	Besuch	des	Chefinspektors.	

»Aber	Dickie,	du	bist	auch	wirklich	zu	jähzornig.«	

Mrs.	Gray	lachte	leise	und	sah	ihn	mit	einem	zärtlichen	Blick	an.	

»Welche	Folgen	hat	die	Geschichte	denn	für	mich?«	fragte	Mr.	Vanne	nervös.	»Ich	hätte	
diese	Vogelscheuche	natürlich	nicht	ins	Wasser	werfen	sollen.	Merkwürdigerweise	kannte	
mich	 der	 Kerl,	 er	 nannte	 mich	 sogar	 beim	 Namen.	 Erst	 als	 er	 drohte,	 mich	 zu	 ermorden,	
vergaß	 ich	 mich	 so	 weit,	 daß	 ich	 ihm	 einen	 Denkzettel	 gab.	 Will	 man	 mich	 deshalb	
anklagen?«	

Der	Redner	konnte	ihm	darüber	noch	keine	offizielle	Auskunft	geben.	Er	wollte	vor	allem	
einen	eingehenden	Bericht	von	Mr.	Vanne	haben,	wie	sich	die	Sache	abgespielt	hatte.	Aber	
seiner	Meinung	nach	hatte	er	keine	Schwierigkeiten	mehr	zu	gewärtigen.	Der	Bettler	war	
sowohl	 der	 Londoner	 als	 auch	 der	 Provinzialpolizei	 als	 ein	 gefährlicher	 Kunde	 bekannt.	
Seine	Personalakten	sprachen	gegen	ihn,	und	er	hatte	schon	oft	im	Gefängnis	gesessen.	



»Wenn	ich	Ihnen	einen	Rat	geben	darf,	Mr.	Vanne,	dann	schicken	Sie	jemand	ins	Hospital	
und	 besänftigen	 den	 Mann	 durch	 ein	 paar	 Pfund.	 Das	 sage	 ich	 Ihnen	 aber	 nicht	 als	
Polizeibeamter,	sondern	als	Privatmann.«	

Mrs.	Gray	hatte	sich	inzwischen	gesetzt	und	schaute	zum	Fenster	hinaus.	Mr.	Rater	hatte	
den	Eindruck,	daß	sie	heimlich	über	ihren	Freund	lachte	und	es	ihm	nicht	zeigen	wollte.	

Ein	paar	Tage	später	erwähnte	Major	Dawlton	zufällig	die	beiden.	Er	kannte	sie	gut,	da	er	
nahe	der	Villa	wohnte.	

»Sie	verkehren	schon	viele	Jahre	miteinander	und	sind	sehr	befreundet«,	meinte	er.	»Die	
Leute	in	Sunningdale	begreifen	nicht,	warum	sie	nicht	heiraten.«	

»Ach,	die	Leute	in	Sunningdale	begreifen	wahrscheinlich	manches	nicht«,	erwiderte	der	
Redner	anzüglich	und	ging	zu	seinem	Büro	zurück.	

Am	 nächsten	 Sonntagmorgen	 stand	 der	 Chefinspektor	 schon	 um	 halb	 fünf	 auf	 und	
bereitete	sich	gerade	eine	Tasse	Tee,	als	das	Telefon	plötzlich	klingelte.	Wütend	sah	er	auf	
den	Apparat,	denn	er	hatte	mehrere	Berichte	zu	schreiben,	die	er	am	besten	in	den	frühen	
Morgenstunden	erledigen	konnte.	Wieder	 läutete	es.	Er	nahm	den	Hörer	ab	und	erkannte	
die	Stimme	Major	Dawltons,	der	sehr	erregt	sprach:	

»Kommen	Sie	bitte	hierher.	Ich	habe	Scotland	Yard	bereits	verständigt,	daß	Sie	den	Fall	
übernehmen.	 Die	 Fotografen	 und	 die	 Leute	 von	 der	 Fingerabdruckabteilung	 sind	 schon	
unterwegs.«	

»Was	ist	denn	passiert?«	fragte	der	Redner	schnell.	

Es	dauerte	einige	Sekunden,	bevor	die	Antwort	kam.	

»...	 Mrs.	 Gray	 –	 wirklich	 eine	 nette	 Frau,	 die	 hier	 in	 der	 Nähe	 wohnt,	 ist	 ermordet	
worden!«	

»Was,	ermordet?	Haben	Sie	schon	irgendeine	Spur?«	

»Nein.	Sie	ist	sicher	ermordet	worden.	Ach,	es	ist	zu	schrecklich	–	eine	so	schöne	Frau	...	
Haben	Sie	mich	verstanden,	Mr.	Rater?«	

»Ja,	 vollkommen«,	 entgegnete	 der	 Chefinspektor	 ruhig.	 »Der	 Fall	 scheint	 ja	 sehr	
interessant	zu	sein.«	

Er	 legte	 den	 Hörer	 auf,	 trank	 seinen	 Tee	 und	 wartete	 dann	 auf	 der	 Straße,	 bis	 das	
Polizeiauto	ihn	abholte.	

»Halten	Sie	nicht	an«,	rief	er	dem	Chauffeur	zu,	sprang	auf	das	Trittbrett,	riß	die	Tür	auf	
und	setzte	sich	neben	den	Fahrer.	»Wissen	Sie	schon	Genaueres?«	

Keiner	 der	 Beamten	 im	 Wagen	 konnte	 ihm	 Einzelheiten	 berichten.	 Die	 Frau	 war	 ihnen	
vollständig	unbekannt.	

Der	Redner	klappte	den	Mantelkragen	hoch	und	lehnte	sich	zurück,	um	zu	schlafen.	

Als	 der	 Wagen	 vor	 dem	 kleinen	 Haus	 hielt,	 wachte	 Mr.	 Rater	 wieder	 auf.	 Die	 Haustür	
stand	 weit	 offen,	 und	 in	 der	 Eingangsdiele	 brannte	 Licht.	 Dort	 traf	 er	 Major	 Dawlton,	 der	
mit	dem	Polizeiinspektor	von	Sunningdale	sprach.	

»Gut,	 daß	 Sie	kommen,	Mr.	 Rater.	Die	 Berkshire-Polizei	 hat	die	 Hilfe	von	 Scotland	Yard	
erbeten	und	uns	zu	dem	Fall	zugezogen.«	



»Bin	ich	zugezogen	oder	Sie?«	fragte	Mr.	Rater	unfreundlich,	denn	der	Major	hatte	nichts	
mit	dem	Außendienst	zu	tun.	

»Natürlich	Sie«,	entgegnete	 Dawlton	ärgerlich.	»Ich	bin	gewissermaßen	nur	 als	–	Zeuge	
hier.	 Nicht,	 daß	 ich	 etwas	 gesehen	 hätte«,	 fügte	 er	 schnell	 hinzu.	 »Aber	 die	 Leute	 kamen	
sofort	zu	meinem	Haus	und	holten	mich	aus	dem	Bett.«	

»Wo	ist	denn	die	Tote?«	

Zum	größten	Erstaunen	des	Chefinspektors	schüttelte	der	Major	den	Kopf.	

»Das	 ist	 es	 ja	 gerade	 –	 sie	 ist	 nicht	 in	 der	 Wohnung,	 sie	 ist	 fortgeschafft	 worden!	
Hoffentlich	waren	Sie	vorsichtig,	als	Sie	von	der	Straße	zum	Haus	gingen.	Es	sind	nämlich	
Blutspuren	draußen	zu	sehen.	Aber	das	Verbrechen	ist	hier	begangen	worden.«	

Er	 stieß	 die	 Tür	 zu	 dem	 kleinen	 Wohnzimmer	 auf,	 das	 hell	 erleuchtet	 war.	 Der	 Redner	
trat	ein	und	sah	sich	um.	In	dem	Raum	herrschte	große	Unordnung.	Tisch	und	Stühle	waren	
umgeworfen,	und	eine	Vase	lag	in	Scherben	auf	dem	Boden.	Auf	dem	hellen	Teppich	zeigte	
sich	ein	großer,	dunkler	Blutfleck.	

»Vielleicht	wäre	es	besser,	wenn	ich	Ihnen	alles	sagte,	was	sich	zugetragen	hat«,	meinte	
der	Major.	

»Nein,	 das	 ist	 unnötig.«	 Der	 Redner	 konnte	 manchmal	 sehr	 kurz	 und	 abweisend	 sein.	
»Zunächst	möchte	ich	feststellen:	Bearbeite	ich	den	Fall,	oder	bearbeite	ich	ihn	nicht?	Wenn	
ich	ihn	aber	bearbeite,	dann	muß	ich	die	Untersuchung	auch	allein	führen,	und	Sie	sind	für	
mich	dann	weiter	nichts	als	ein	ganz	gewöhnlicher	Mitbürger.«	

Der	Major	ärgerte	sich,	aber	er	zeigte	es	äußerlich	nicht.	

»Schön,	dann	werde	ich	draußen	im	Garten	warten.«	

»Warten	Sie,	wo	Sie	wollen«,	erwiderte	Mr.	Rater	und	wandte	sich	an	den	Inspektor	der	
Berkshire-Polizei.	

Die	Geschichte,	die	er	von	diesem	Beamten	erfuhr,	war	sehr	einfach.	Ein	Polizist	hatte	auf	
seinem	Rundgang	um	halb	vier	morgens	gesehen,	daß	Licht	 in	der	Eingangsdiele	der	Villa	
brannte.	 Er	 öffnete	 das	 Gartentor,	 und	 als	 er	 zur	 Haustür	 kam,	 fand	 er	 sie	 nur	 angelehnt.	
Gleichzeitig	bemerkte	er	eine	große	Blutlache	auf	der	Schwelle.	Er	rief	ins	Haus,	erhielt	aber	
keine	 Antwort.	 Da	 er	 wußte,	 daß	 Mrs.	 Gray	 allein	 wohnte,	 wartete	 er	 nicht	 länger,	 ging	
hinein	und	entdeckte	an	den	Wänden	des	Ganges	überall	Blutspuren.	

Im	 Wohnzimmer	 brannte	 Licht,	 und	 er	 sah,	 daß	 hier	 ein	 Kampf	 stattgefunden	 haben	
mußte.	Mehr	konnte	er	jedoch	nicht	feststellen.	

Mr.	Rater	rief	die	beiden	Beamten	von	Scotland	Yard,	die	mit	ihm	gekommen	waren,	und	
zeigte	auf	die	polierten	Messingstangen	des	Kamingitters.	

»Hier	sind	Fingerabdrücke.	Machen	Sie	eine	Aufnahme	davon.	Wenn	es	Tag	geworden	ist,	
werde	ich	das	ganze	Zimmer	genau	untersuchen.«	

Im	Kamin	lag	noch	Holzasche	und	ein	angebranntes	Stück	Papier.	Behutsam	nahm	er	es	
heraus	und	betrachtete	es	genauer.	Deutlich	konnte	er	die	Schriftzüge	einer	Frau	erkennen.	

»Versuchte,	mich	zu	töten	...	Verteidigte	mich	selbst	...«	

Die	Worte	waren	unregelmäßig	und	hastig	geschrieben.	



Nachdem	er	das	verkohlte	Blatt	sorgfältig	auf	den	Tisch	gelegt	hatte,	ging	er	hinaus	und	
machte	einen	Rundgang	um	das	Haus.	Die	Morgendämmerung	begann,	und	er	konnte	auch	
auf	dem	gepflasterten	Weg	vor	dem	Haus	Blutspuren	sehen.	Es	mußte	jemand	in	blutendem	
Zustand	auf	die	Straße	geschafft	worden	sein.	Dort	verlor	sich	die	Spur.	

Mrs.	Gray	hatte	einen	kleinen	Zweisitzer.	Die	Tür	zur	Garage	war	geschlossen,	und	man	
fand	den	Wagen	vollkommen	in	Ordnung.	

»Was	 schließen	 Sie	 aus	 dem	 Befund?«	 fragte	 der	 Major,	 der	 nicht	 länger	 schweigen	
konnte.	 »Es	 ist	 doch	 alles	 klar.	 Sie	 hatte	 Streit	 mit	 jemand,	 wurde	 ermordet	 und	
fortgebracht.«	

»Ach,	sind	das	die	Hausangestellten?«	unterbrach	ihn	der	Redner,	als	er	zwei	Frauen	quer	
über	 die	 Straße	 kommen	 sah.	 Er	 hatte	 nach	 ihnen	 geschickt,	 setzte	 aber	 keine	 großen	
Hoffnungen	auf	ihre	Aussagen.	

Zuerst	führte	er	die	Mutter,	die	die	Stellung	einer	Köchin	einnahm,	ins	Speisezimmer	und	
stellte	 die	 gewöhnlichen	 Fragen	 an	 sie.	 Der	 Major	 erschien	 unaufgefordert	 zu	 der	
Vernehmung.	 Die	 Frau	 hatte	 schon	 erfahren,	 was	 geschehen	 war,	 und	 zitterte	 vor	
Aufregung.	

»War	gestern	abend	jemand	hier?«	

»Nur	Mr.	Vanne.«	

Der	Redner	sah	sie	düster	an.	Das	tat	er	gewöhnlich,	wenn	er	überrascht	war.	

»Mr.	Leicester	Vanne.«	

Sie	nickte.	

»Um	welche	Zeit	war	er	hier?«	

»Er	war	noch	da,	als	 ich	fortging.	Eine	Bekannte	von	mir	sah,	daß	sein	Wagen	etwa	um	
Mitternacht	 nach	 London	 zurückfuhr.	 Ich	 möchte	 nichts	 sagen,	 was	 ich	 eigentlich	 nicht	
sagen	 sollte«,	 fügte	 sie	 mit	 nervöser	 Hast	 hinzu,	 »aber	 die	 beiden	 hatten	 einen	
schrecklichen	Streit	miteinander.«	

»Wer?«	

»Mrs.	Gray	und	Mr.	Vanne.	Er	brüllte	und	verlangte	eine	Erklärung	für	irgend	etwas.	Sie	
bat	ihn,	sich	doch	zu	beruhigen	und	nicht	so	laut	zu	schreien.«	

»Haben	Sie	an	der	Tür	gelauscht?«	

Die	Frau	wurde	bleich.	

»Ja	–	das	muß	ich	zugeben.	Ich	hörte,	wie	Mrs.	Gray	sagte:	›Es	ist	mir	unmöglich,	dich	zu	
heiraten.	 Den	 Grund	 dafür	 kann	 ich	 dir	 nicht	 sagen.	 Wenn	 du	 mich	 wirklich	 liebtest,	
würdest	du	nicht	so	unvernünftig	sein.‹«	

»Und	was	geschah	dann?«	fragte	der	Redner,	der	den	Inhalt	der	Angaben	schnell	notierte.	

»›Ich	 würde	 dich	 eher	 umbringen,	 als	 dich	 verlieren	 oder	 einem	 anderen	 überlassen‹,	
sagte	er.	Darauf	kann	ich	einen	Eid	leisten,	obwohl	er	sonst	sehr	nett	zu	uns	war	und	ich	ihn	
nicht	in	Schwierigkeiten	bringen	möchte.«	

»Haben	die	beiden	noch	miteinander	gestritten,	als	Sie	fortgingen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	



Sie	 hatten	 sich	 in	 ruhigem	 Ton	 unterhalten,	 als	 die	 Köchin	 durch	 die	 geschlossene	 Tür	
Gute	Nacht	wünschte.	

Ihre	 Tochter	 konnte	 nichts	 aussagen,	 weil	 sie	 schon	 eine	 Stunde	 vor	 Beginn	 der	
Auseinandersetzung	gegangen	war.	

»Nun,	was	sagen	Sie	 jetzt?«	fragte	der	Major	eifrig.	»Die	Sache	wird	doch	immer	klarer.	
Mr.	Vanne	blieb	in	der	Wohnung	und	fing	einen	neuen	Streit	mit	der	Frau	an	...«	

»Sie	 hat	 sich	 aber	 zur	Ruhe	 gelegt«,	 erwiderte	 Mr.	 Rater	 kühl.	 »Und	 der	 Mann,	der	 den	
Mord	 begangen	 hat,	 kam	 nicht	 durch	 die	 vordere	 Haustür	 herein,	 sondern	 von	 der	
Hinterseite.	Wenn	Sie	um	das	Haus	herumgehen,	finden	Sie	die	Spuren	eines	Stemmeisens	
an	der	Küchentür.	Und	das	Schloß	ist	erbrochen!«	

Der	Major	schwieg	einen	Augenblick.	

»Ich	 kenne	 natürlich	 Mr.	 Leicester	 Vanne«,	 meinte	 er	 dann.	 »Er	 ist	 sehr	 jähzornig.	
Selbstverständlich	müssen	Sie	in	dieser	Richtung	Nachforschungen	anstellen.«	

»Der	schlaue	Gedanke	ist	mir	auch	bereits	gekommen«,	entgegnete	der	Redner	ironisch.	

Es	war	schon	halb	acht,	als	der	Chefinspektor	die	Wohnung	Mr.	Vannes	erreichte.	Nach	
mehrfachen	 Erkundungen	 stellte	 er	 fest,	 daß	 der	 junge	 Mann	 sein	 Auto	 in	 einer	 nahen	
Mietgarage	einstellte.	Um	acht	Uhr	kehrte	Rater	zurück	und	unterhielt	sich	mit	dem	Portier,	
der	ihm	aber	keinen	Aufschluß	geben	konnte,	da	er	erst	seit	sieben	auf	seinem	Posten	war.	

Die	 Wohnung	 lag	 in	der	ersten	Etage	und	 Mr.	 Vanne	 öffnete	 persönlich,	 als	 der	 Redner	
klingelte.	Er	erkannte	den	Beamten	sofort	wieder.	Mit	etwas	abweisender	Stimme	wünschte	
er	 Guten	 Morgen,	 aber	 der	 Redner	 sah,	 daß	 es	 Vanne	 große	 Mühe	 kostete,	 eine	 ruhige	
Miene	zu	zeigen.	

»Kommen	Sie	bitte	herein.«	

Mr.	Vanne	öffnete	die	Tür	weiter.	Der	Redner	stellte	jedoch	fest,	daß	er	ein	wenig	zögerte	
und	 es	 ungern	 tat.	 Auch	 entdeckte	 er,	 daß	 er	 einen	 seidenen	 Schlafrock	 über	 einem	
Straßenanzug	 trug.	 Mr.	 Vanne	 sah	 müde	 aus	 und	 war	 unrasiert.	 Aus	 all	 diesen	 Anzeichen	
ging	hervor,	daß	er	eine	schlaflose	Nacht	hinter	sich	hatte.	

Er	führte	seinen	Besucher	in	ein	kleines	Arbeitszimmer.	

»Nun,	was	kann	ich	für	Sie	tun?«	

Mr.	Rater	sah	ihn	durchdringend	an,	bevor	er	antwortete.	

»Ich	komme	wegen	der	verstorbenen	Mrs.	Gray.«	

Mr.	Vanne	schaute	ihn	verblüfft	an.	

»Verstorben?	Sie	wollen	doch	nicht	sagen,	daß	sie	tot	ist?	Was	meinen	Sie	denn	damit?«	
fragte	er	ungläubig.	

Der	 Redner	 erzählte	 in	 kurzen	 Worten,	 was	 sich	 seiner	 Meinung	 nach	 diese	 Nacht	
zugetragen	hatte.	Während	er	sprach,	schwand	die	Angst	allmählich	aus	Vannes	Zügen,	und	
schließlich	lachte	er	laut	auf.	

»Wie	absurd!	Sie	glauben	tatsächlich,	daß	Mrs.	Gray	tot	ist?«	

Der	Redner	schwieg.	

»Großer	Gott,	Sie	bilden	sich	doch	nicht	etwa	ein,	daß	ich	sie	umgebracht	habe?«	



»Ich	bilde	mir	gar	nichts	ein«,	erwiderte	Mr.	Rater.	»Ich	halte	mich	nur	an	Tatsachen.	In	
der	 Villa	 in	 Sunningdale	 habe	 ich	 Blutspuren	 gefunden;	 ebenso	 auf	 dem	 Weg	 vor	 der	
Haustür.	Außerdem	kann	man	deutlich	sehen,	daß	ein	menschlicher	Körper	auf	die	Straße	
gezerrt	wurde.«	

Er	machte	eine	eindrucksvolle	Pause.	

»Und	dann	habe	ich	auch	in	Ihrem	Auto	Blutflecken	gefunden!«	

Mr.	 Vanne	 hatte	 seine	 Fassung	 wiedergefunden.	 Etwas	 bleicher	 war	 er	 allerdings	
geworden,	als	er	erkannte,	in	welch	kritischer	Lage	er	sich	befand.	

»Natürlich	haben	Sie	den	Wagen	gesehen.	Wie	dumm	von	mir!«	

»Welche	Erklärung	können	Sie	mir	geben?«	

Mr.	Vanne	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 wo	 Mrs.	 Gray	 ist,	 und	 ich	 kann	 Ihnen	 auch	 sonst	 nichts	 über	 den	 Fall	
sagen.«	

Mr.	Rater	legte	die	Stirn	in	Falten	und	schaute	hinaus.	

»In	 Ihrem	 Wagen	 sind	 Blutspuren«,	 wiederholte	 er	 mit	 eigentümlicher	 Betonung.	
»Trugen	Sie	gestern	Abendkleidung?«	

Vanne	nickte.	

»Bitte	zeigen	Sie	mir	den	Anzug	und	das	Oberhemd.«	

Vanne	zuckte	nicht	mit	der	Wimper,	als	der	Chefinspektor	ihn	scharf	musterte.	

»Ich	 habe	 etwas	 Kaffee	 verschüttet	 und	 den	 Einsatz	 beschmutzt,	 deshalb	 habe	 ich	 es	
verbrannt.	 Der	 Smoking	 und	 die	 Beinkleider	 waren	 alt,	 ich	 habe	 sie	 mit	 dem	 Frackhemd	
zusammen	auch	unten	in	die	Zentralheizung	geworfen,	bevor	der	Portier	aufstand.	Ich	teile	
Ihnen	 das	 deshalb	 mit,	 weil	 der	 Nachtportier	 es	 Ihnen	 wahrscheinlich	 später	 doch	 sagen	
wird.	Er	hat	mich	mit	dem	Paket	in	den	Keller	gehen	sehen.«	

»Natürlich	 waren	 Blutflecken	 daran«,	 meinte	 der	 Redner	 nachdenklich.	 »Am	
vergangenen	Abend	waren	Sie	mit	Mrs.	Gray	zusammen	in	ihrer	Villa,	und	Sie	hatten	einen	
heftigen	Streit	miteinander	–«	

Vanne	machte	eine	verzweifelte	Handbewegung.	

»Es	ist	mein	Fehler,	daß	ich	so	streitsüchtig	bin«,	erwiderte	er	niedergeschlagen.	»Dieser	
entsetzliche	Jähzorn!	Aber	ich	verspreche	Ihnen,	daß	ich	von	jetzt	ab	...«	

»Wo	ist	Mrs.	Gray?«	

»Ich	habe	 Ihnen	 ja	 schon	gesagt,	daß	 ich	es	 nicht	 weiß.	Seit	 gestern	 abend	habe	 ich	sie	
nicht	 wiedergesehen.	 Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 sie	 ermordet	 habe,	 dann	 verhaften	 Sie	
mich	doch.«	

Er	zitterte	vor	Erregung.	

»Da	Sie	zugeben,	daß	Sie	zum	Jähzorn	neigen	...«,	begann	der	Redner.	

»Ich	weiß,	 daß	 es	 mein	 Fehler	 ist.	Es	 tut	 mir	 außerordentlich	 leid,	aber	 ich	kann	 Ihnen	
weiter	 nichts	 über	 Mrs.	 Gray	 sagen.	 Wie	 unvorsichtig	 und	 dumm	 habe	 ich	 mich	 doch	
benommen!«	



»Ja,	das	stimmt«,	sagte	der	Chefinspektor,	als	er	sich	zur	Tür	wandte.	»Ich	komme	später	
wieder,	Mr.	Vanne.«	

Der	 Redner	 zog	 am	 Vormittag	 noch	 mehrere	 Erkundigungen	 ein	 und	 war	 mit	 dem	
Resultat	zufrieden.	

Gegen	 zwölf	 Uhr	 hielt	 man	 in	 Scotland	 Yard	 eine	 Konferenz	 ab,	 zu	 der	 Major	 Dawlton	
jedoch	 nicht	 zugezogen	 wurde.	 Um	 ein	 Uhr	 traf	 ein	 Telegramm	 von	 einem	 Arzt	 in	
Devonshire	ein,	das	den	Redner	auf	eine	neue	Spur	brachte.	Zu	gleicher	Zeit	 lief	auch	der	
Bericht	 eines	 kleinen	 Krankenhauses	 in	 der	 Nähe	 von	 Horsham	 ein,	 der	 die	 letzte	 Lücke	
ausfüllte.	

Am	Nachmittag	ging	Mr.	Rater	wieder	zu	Mr.	Vanne,	der	ihn	offenbar	erwartete.	

»Ich	will	Ihnen	keine	Schwierigkeiten	machen«,	erklärte	er.	»Ich	hole	bloß	noch	meinen	
Hut,	dann	komme	ich	mit	Ihnen.«	

»Ich	habe	nicht	die	Absicht,	Sie	zu	verhaften,	wenn	Sie	das	meinen	sollten.	Nur	muß	ich	
Sie	um	Auskunft	bitten,	wo	Sie	den	Mann	gelassen	haben.«	

Mr.	Vanne	wurde	bleich.	

»Fünf	Meilen	hinter	Horsham	–	ich	habe	ihn	aber	nicht	auf	der	Straße	liegenlassen	–«	

»Nein,	er	 ist	von	selbst	verschwunden«,	erwiderte	Mr.	Rater.	»Jetzt	 liegt	er	im	Langwell	
Cottage-Hospital	 mit	 einer	 großen	 Wunde	 im	 rechten	 Oberarm	 ...	 Unglaublich,	 wie	 solche	
Wunden	bluten	können.«	

Vanne	starrte	ihn	verwundert	an.	

»Lebt	er	denn	noch?«	flüsterte	er.	

Der	Redner	nickte.	

»Der	Mann	leidet	an	Krämpfen	–	ich	habe	das	in	seinen	Personalakten	in	Scotland	Yard	
inzwischen	 feststellen	 können.	 Übrigens	 hat	 der	 Gefängnisarzt	 das	 auch	 bestätigt.	 Ich	
vermutete	schon	etwas	Ähnliches.	Diese	Kerle	sterben	nicht	so	leicht,	aber	wenn	sie	einen	
Anfall	bekommen,	sieht	es	aus,	als	ob	sie	tot	wären.«	

Er	nahm	ein	Telegramm	aus	der	Tasche	und	faltete	es	auseinander.	

»Henry	Walter	Wassing	heißt	er	–	als	John	Smith	wurde	er	verurteilt.	Ich	fahre	jetzt	nach	
Horsham,	 um	 mir	 den	 Mann	 einmal	 anzusehen.	 Ich	 glaube,	 er	 wird	 nun	 wieder	 nüchtern	
und	 bei	 Besinnung	 sein.	 Hätte	 sich	 Mrs.	 Gray	 mir	 anvertraut,	 so	 hätte	 ich	 ihr	 genügend	
Material	 gegeben,	 und	 sie	 hätte	 sich	 in	 aller	 Stille	 von	 ihm	 scheiden	 lassen	 können.	 –	
Erzählen	Sie	mir	jetzt	einmal	Ihre	Geschichte	im	Zusammenhang.«	

Mr.	Vanne	hatte	sich	inzwischen	beruhigt	und	kam	der	Aufforderung	des	Chefinspektors	
nach.	

»Ich	traf	Mrs.	Gray	vor	etwa	fünf	Jahren	zum	erstenmal	bei	einer	bekannten	Familie	und	
verliebte	 mich	 sofort	 in	 sie.	 Trotz	 meines	 jähzornigen	 Charakters	 erwiderte	 sie	 meine	
Neigung,	nur	weigerte	sie	sich,	mich	zu	heiraten.	 Ich	glaubte,	sie	wäre	Witwe,	und	konnte	
infolgedessen	den	Grund	für	ihre	Weigerung	nicht	verstehen.	Ich	wußte	nicht,	daß	ihr	Mann	
für	 ein	 schreckliches	 Verbrechen	 eine	 zehnjährige	 Zuchthausstrafe	 absaß.	 Sie	 wollte	 sich	
nicht	 scheiden	 lassen,	 da	 sie	 die	 Öffentlichkeit	 fürchtete.	 Dazu	 kam	 noch,	 daß	 sie	 sich	
heimlich	 hatte	 trauen	 lassen.	 Niemand	 wußte	 von	 dem	 entsetzlichen	 Leben,	 das	 sie	 an	
seiner	Seite	geführt	hatte.	Sie	war	gerade	nahe	daran,	mir	alles	zu	erzählen,	weil	sie	gehört	



hatte,	 daß	 Wassing	 entlassen	 werden	 sollte,	 als	 er	 plötzlich	 unerwartet	 am	 Sonnabend	
nachts	in	ihrem	Haus	auftauchte.	Er	war	betrunken	und	versuchte	sie	zu	erwürgen.	Zu	ihrer	
Selbstverteidigung	 stach	 sie	 mit	 einem	 Dolch	 nach	 ihm,	 den	 ich	 ihr	 früher	 einmal	 als	
Brieföffner	 geschenkt	 hatte.	 Er	 stürzte	 zu	 Boden	 und	 blutete	 stark.	 Jetzt	 weiß	 ich	
glücklicherweise,	daß	er	in	eine	Art	Starrkrampf	verfiel.	Sie	glaubte	aber,	daß	sie	ihn	getötet	
hätte,	 und	 schrieb	 mir	 einen	 Brief.	 Sie	 hatte	 die	 Fassung	 vollständig	 verloren	 und	 wollte	
Selbstmord	 begehen.	 Während	 sie	 schrieb,	 wurde	 sie	 aber	 ein	 wenig	 ruhiger,	 verbrannte	
die	 Nachricht	 und	 erzählte	 mir	 am	 Telefon	 kurz,	 was	 sich	 zugetragen	 hatte.	 Ich	 fuhr	 mit	
meinem	Wagen	sofort	nach	Sunningdale,	brachte	sie	zuerst	in	meine	Wohnung	und	kehrte	
dann	zur	Villa	zurück.	

Zunächst	hatte	ich	die	Absicht,	den	vermeintlichen	Toten	an	die	Küste	zu	bringen	und	ihn	
dort	 am	 Ufer	 liegenzulassen.	 Aber	 ich	 machte	 Fehler	 über	 Fehler.	 Ich	 ließ	 das	 elektrische	
Licht	 im	 Flur	 brennen	 und	 die	 Haustür	 offenstehen.	 Dadurch	 ist	 natürlich	 alles	 vorzeitig	
herausgekommen.	 Es	 gelang	 mir,	 den	 Mann	 in	 den	 Wagen	 zu	 schleppen.	 Kurz	 hinter	
Horsham	hatte	 ich	durch	eine	Motorpanne	eine	Viertelstunde	Aufenthalt.	Während	dieser	
Zeit	muß	er	das	Bewußtsein	wiedererlangt	haben	und	aus	dem	Wagen	gekrochen	sein.	Ich	
stieg	wieder	ein	und	fuhr	weiter.	Erst	nach	zehn	Minuten	entdeckte	ich,	daß	er	nicht	mehr	
bei	mir	war.	Ich	fuhr	zurück,	sah	mich	überall	nach	ihm	um,	konnte	ihn	aber	nicht	finden.	
Mrs.	 Gray	 hielt	 sich	 solange	 in	 meiner	 Wohnung	 auf.	 Sie	 ist	 jetzt	 in	Bournemouth.	 Als	 Sie	
heute	morgen	zu	mir	kamen,	erschrak	ich	sehr,	denn	ich	fürchtete,	daß	Sie	meine	Zimmer	
durchsuchen	 würden.	 Um	 Zeit	 zu	 gewinnen,	 erzählte	 ich	 Ihnen,	 daß	 ich	 meine	 Kleider	
verbrannt	 hätte,	 was	 aber	 nicht	 stimmte.	 Wie	 haben	 Sie	 denn	 alles	 in	 so	 kurzer	 Zeit	
herausgebracht?«	

Der	Chefinspektor	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	

»Die	 Fingerabdrücke	 auf	 dem	 Kamingitter	 wurden	 in	 Scotland	 Yard	 identifiziert,	 und	
dann	ergab	sich	eins	aus	dem	anderen.	Übrigens	hatte	der	Kerl	einen	Brief	 in	der	Tasche,	
den	er	selbst	geschrieben	hat.	Daraus	geht	klar	hervor,	daß	er	die	Absicht	hatte,	seine	Frau	
umzubringen.«	

Ende	

	

Die Privatsekretärin 

Der	Redner	kannte	die	London	and	Southern	Bank,	weil	er	dort	selbst	ein	kleines	Konto	
hatte.	 Auch	 Mr.	 Baide,	 den	 Direktor	 der	 Piccadilly-Filiale,	 kannte	 er	 dem	 Aussehen	 nach,	
denn	er	hatte	selbst	 einmal	 eine	Zeitlang	eine	 verhältnismäßig	 billige	Wohnung	 in	der	St.	
James	 Street	 gehabt.	 Der	 Hauseigentümer	 kam	 ihm	 mit	 der	 Miete	 entgegen,	 da	 er	 die	
Anwesenheit	 eines	 so	 hohen	 Polizeibeamten	 für	 ein	 sicheres	 Abschreckungsmittel	 gegen	
Einbrecher	hielt.	

Wenn	Mr.	Rater	morgens	zuweilen	am	Fenster	saß	und	seine	Pfeife	rauchte,	sah	er	häufig	
Mr.	Baide,	der	langsam	die	St.	James	Street	nach	Piccadilly	zu	ging.	Der	Bankmann	hatte	den	
Zylinder	etwas	in	den	Nacken	geschoben	und	trug	Sommer	und	Winter	den	Mantel	offen.	Er	
sah	gewöhnlich	nachdenklich	aus,	und	der	Redner	hielt	ihn	für	einen	Philosophen.	



Es	 war	 ein	 merkwürdiges	 Zusammentreffen,	 daß	 Chefinspektor	 Rater	 gerade	 von	 der	
London	 and	 Southern	 Bank	 zu	 Hilfe	 gerufen	 wurde,	 als	 er	 sich	 um	 Mr.	 Joseph	 Purdew	
kümmerte,	 der	 früher	 wegen	 Betrugs	 und	 Vertrauensbruchs	 eine	 Strafe	 im	 Dartmoor-
Gefängnis	 abgesessen	 hatte.	 Jetzt	 war	 der	 Mann	 Inhaber	 einer	 Firma,	 und	 Mr.	 Rater	
interessierte	 sich	 dafür,	 wie	 es	 augenblicklich	 mit	 seiner	 Ehrlichkeit	 stand.	 Joe	 Purdew	
hatte	schöne	Büroräume	in	einer	vornehmen	Straße	im	Westen	Londons	und	betrieb	dort	
das	Geschäft	eines	Buchmachers	und	Kommissionsagenten.	Pekuniär	ging	es	ihm	gut.	

Joe	schien	sich	über	den	Besuch	des	Chefinspektors	nicht	allzusehr	zu	freuen.	Die	äußere	
Herzlichkeit,	mit	der	er	ihn	begrüßte,	täuschte	den	Redner	in	keiner	Weise.	

»Aber	 treten	 Sie	 doch	 bitte	 näher,	 Mr.	 Rater.	 Darf	 ich	 Ihnen	 vielleicht	 ein	 Glas	 Wein	
anbieten?«	

Joe	war	von	untersetzter	Gestalt	und	hatte	eine	etwas	rote	Gesichtsfarbe.	Er	lief	hierhin	
und	 dorthin	 und	 gackerte	 wie	 eine	 alte	 Henne.	 Schließlich	 machte	 er	 die	 Mahagonitür	
sorgfältig	zu,	die	zu	dem	äußeren	Büro	führte.	

»Sonderbar,	 daß	 Sie	 heute	 zu	 mir	 kommen.	 Vor	 ein	 paar	 Tagen	 hatte	 ich	 die	 Absicht,	
Ihnen	zu	schreiben.«	

»Was	 für	 einen	 Schwindel	 hatten	 Sie	 denn	 vor?«	 fragte	 Rater	 und	 machte	 eine	
abwehrende	 Handbewegung,	 als	 Joe	 Purdew	 eine	 Weinflasche	 aus	 dem	 Schrank	 holen	
wollte.	

Joe	strahlte.	

»Aber	Mr.	Rater,	das	ist	durchaus	kein	Schwindel.	Ich	betreibe	ein	anständiges	Geschäft.	
Vierhundert	der	bestsituierten	Leute	Londons	sind	meine	Kunden.	Ich	mache	etwa	tausend	
Pfund	 wöchentlich	 Verdienst.	 Sie	 sind	 alle	 etwas	 dumm,	 diese	 Leute,	 aber	 es	 ist	 doch	
schließlich	kein	Verbrechen,	durch	die	Dummheit	anderer	Menschen	Geld	zu	verdienen!	Es	
geht	 bei	 mir	 absolut	 ehrlich	 zu,	 Mr.	 Rater.	 Mit	 den	 früheren	 Gewohnheiten	 habe	 ich	
vollständig	 gebrochen«,	 erklärte	 Joe	 mit	 tugendhaftem	 Gesicht.	 »Ich	 freue	 mich,	 daß	 ich	
ruhig	 in	 meinem	 Haus	 in	 Bayswater	 wohnen	 kann	 und	 nicht	 fürchten	 muß,	 daß	 jeden	
Augenblick	 ein	 Schutzmann	 kommt,	 mir	 auf	 die	 Schulter	 klopft	 und	 mich	 zur	 nächsten	
Polizeiwache	mitnimmt.	Wissen	Sie	noch,	wie	Sie	mich	damals	in	Southampton	verhafteten?	
Aber	Gott	weiß,	ich	trage	es	Ihnen	nicht	nach.«	

Mr.	 Rater	 hatte	 keinen	 besonderen	 Grund	 für	 seinen	 Besuch.	 Er	 hatte	 nur	 von	 Joes	
neuester	Beschäftigung	gehört	und	wollte	sich	einmal	bei	ihm	umsehen.	

Als	 er	 die	 Tür	 zum	 äußeren	 Büro	 öffnete,	 wäre	 er	 beinahe	 mit	 einer	 Dame	
zusammengestoßen,	 die	 gerade	 eintreten	 wollte.	 Sie	 war	 groß	 und	 stattlich,	 hatte	
kastanienbraunes	 Haar	 und	 verstand	 es	 ausgezeichnet,	 sich	 dezent	 zu	 schminken.	 Da	 sie	
außerdem	 sehr	 gut	 gekleidet	 war,	 vermutete	 der	 Redner,	 daß	 sie	 zu	 den	 »vierhundert	
bestsituierten	Leuten	Londons«	gehörte,	die	Joe	zu	seinen	Kunden	zählte.	

Gleichzeitig	hatte	er	den	Eindruck,	daß	er	sie	schon	irgendwo	gesehen	haben	mußte.	Das	
Gedächtnis	 spielte	 ihm	 einen	 Streich;	 denn	 die	 Erinnerung	 an	 sie	 war	 mit	 einer	
zerbrochenen	Glasscheibe	verbunden.	

Er	trat	zur	Seite,	um	ihr	Platz	zu	machen,	und	sie	rauschte	majestätisch	an	ihm	vorüber.	

Als	er	nach	Scotland	Yard	zurückkehrte,	wurde	ihm	der	erste	Bericht	über	den	Betrug	bei	
der	 London	 and	 Southern	 Bank	 überreicht,	 der	 zwar	 zwei	 Folioseiten	 füllte,	 aber	



merkwürdig	wenig	Greifbares	enthielt.	Der	Sachverhalt	bestand	darin,	daß	ein	Scheck	über	
fünfunddreißigtausend	 Pfund	 vorgezeigt	 und	 ausgezahlt	 worden	 war.	 Später	 hatte	 man	
festgestellt,	daß	die	Unterschrift	gefälscht	war.	

Mr.	Baide	kam	in	das	äußere	Geschäftszimmer,	um	Mr.	Rater	zu	empfangen.	Er	sah	sehr	
bekümmert	und	versorgt	aus.	Sein	graumeliertes	Haar	war	etwas	zerwühlt,	und	sein	müder	
Blick	sprach	von	einer	schlaflosen	Nacht.	

Die	Piccadilly-Filiale	der	London	and	Southern	Bank	war	erst	kürzlich	renoviert	worden	
und	 bot	 das	 Letzte	 an	 luxuriöser	 Vornehmheit.	 Der	 Chefinspektor	 fühlte	 sich	 in	 diesen	
schönen	Räumen	wohl.	

Mr.	 Baide	 führte	 ihn	 zu	 seinem	 Privatbüro,	 schloß	 vorsichtig	 die	 Tür	 und	 schob	 dann	
einen	Stuhl	für	seinen	Besucher	an	den	Schreibtisch.	

»Es	 ist	 eine	 direkt	 katastrophale	 Angelegenheit«,	 sagte	 er	 bedrückt.	 »Fünfunddreißig	
Jahre	bin	ich	nun	bei	der	Bank,	aber	noch	niemals	ist	mir	eine	Fälschung	vorgekommen.«	

»Da	haben	Sie	ja	Glück	gehabt«,	meinte	der	Redner.	

Er	 interessierte	 sich	 nicht	 für	 die	 Lebensgeschichte	 des	 Mannes,	 er	 wollte	 nur	 die	
Tatsachen	 über	 den	 gefälschten	 Scheck	 von	 fünfunddreißigtausend	 Pfund	 erfahren.	 Es	
stellte	 sich	 heraus,	 daß	 der	 Scheck	 von	 jemand	 präsentiert	 worden	 war,	 den	 niemand	
gesehen	hatte.	Der	Kassierer	hatte	ihn	nicht	ausgezahlt,	und	die	Eintragung	in	den	Büchern	
war	von	einem	Clerk	vorgenommen	worden,	den	keiner	kannte	...	

»Von	Mr.	Gillans	Sekretär	erhielten	wir	die	erste	Nachricht,	daß	etwas	nicht	in	Ordnung	
sei.	 Er	 kam	 zu	 mir,	 zeigte	 mir	 das	 Kassabuch	 und	 sagte,	 daß	 keine	 Eintragung	 über	
fünfunddreißigtausend	Pfund	darin	stände.	Wir	haben	eine	Eintragung	–	allerdings	in	einer	
fremden	Handschrift.	Sehen	Sie	her.«	

Er	öffnete	ein	Kontobuch	und	deutete	auf	eine	Zeile:	

Offener	Scheck	über	£	35	000.-	

»Nach	langem	Suchen	haben	wir	schließlich	auch	den	Scheck	gefunden,	der	versehentlich	
falsch	abgelegt	war.	Er	ist	zweifellos	gefälscht.	Hier	ist	er.«	

Bei	diesen	Worten	reichte	er	dem	Detektiv	ein	Formular.	Mr.	Rater	betrachtete	es,	roch	
daran,	 hielt	 es	 gegen	 das	 Licht	 und	 legte	 es	 schließlich	 wieder	 vorsichtig	 auf	 den	
Schreibtisch.	

»Stammt	 es	 aus	 Mr.	 Gillans	 Scheckbüchern?	 Sicher	 haben	 Sie	 doch	 ein	 Verzeichnis	 der	
Hefte,	die	Sie	Ihren	Kunden	aushändigen?«	

Mr.	Baide	nickte.	

»Ja,	es	war	der	vorletzte	Scheck	aus	einem	der	Hefte,	die	wir	Mr.	Gillan	vor	einem	Monat	
schickten.	 Wir	 übersenden	 ihm	 gewöhnlich	 zehn	 Hefte	 zu	 je	 hundert	 Formularen	 für	 das	
halbe	Jahr.	Mr.	Gillan	ist	ein	sehr	reicher	Börsenmakler	am	Grosvenor	Square	und	hat	sein	
Privat-	und	Geschäftskonto	bei	uns.«	

Der	 Redner	prüfte	das	kleine	 Blatt	noch	einmal.	 Über	dem	Namen	der	Bank	 standen	 in	
kleinen	 Buchstaben	 die	 Worte	 »Konto	 Thomas	 L.	 Gillan«,	 und	 in	 der	 linken	 Ecke	 war	 der	
Scheck	mit	den	beiden	Buchstaben	C.	E.	gegengezeichnet.	

»Wer	ist	denn	C.	E.?«	



Mr.	Baide	lächelte	schwach.	

»Die	 beiden	 Buchstaben	 stehen	 für	 die	 Zahl	 fünfunddreißigtausend.	 A	 bedeutet	 zum	
Beispiel	 eintausend,	 B	 zweitausend	 und	 so	 weiter.	 Das	 ist	 ein	 zur	 Kontrolle	 vereinbarter	
Geheimcode.«	

»Wer	kennt	ihn?	Selbstverständlich	sind	Sie	eingeweiht	–	aber	wer	sonst	noch?«	

»Es	war	nur	eine	Verabredung	zwischen	Mr.	Gillan	und	mir	selbst.	Alle	großen	Schecks	
mußten	 mir	 vorgelegt	 werden,	 damit	 ich	 sie	 prüfen	 kann.	 Das	 Merkwürdige	 ist	 aber,	 daß	
mir	 dieser	 Scheck	 nicht	 vorgelegt	 wurde.	 Meine	 Privatsekretärin	 meinte	 noch	 heute	
morgen,	daß	ich	den	Betrug	sicher	erkannt	hätte.«	

»Wer	ist	denn	Ihre	Privatsekretärin?«	

»Ich	kann	sie	ja	einmal	kommen	lassen.«	

Mr.	 Baide	 drückte	 auf	 eine	 Klingel,	 und	 ein	 paar	 Sekunden	 später	 trat	 Miss	 Helen	 Lyne	
ein.	

Sie	 war	 etwas	 über	 mittelgroß	 und	 sehr	 schlank.	 Das	 dunkle	 Haar	 trug	 sie	
zurückgekämmt,	 und	 die	 Hornbrille	 stand	 ihr	 vorzüglich.	 Der	 Redner	 hielt	 sie	 für	 etwa	
vierundzwanzig.	Sie	sah	sehr	intelligent	und	befähigt	aus,	trat	ruhig	und	selbstbewußt	auf	
und	begegnete	dem	Blick	des	Detektivs,	ohne	die	geringste	Befangenheit	zu	zeigen.	

Mr.	Rater	begrüßte	sie	mit	einem	Kopfnicken.	

»Kennen	 Sie	 diesen	 Code?«	 fragte	 er	 dann	 ohne	 weitere	 Einleitung	 und	 zeigte	 auf	 die	
beiden	großen	Buchstaben	in	der	Ecke	des	Schecks.	

Einen	Augenblick	runzelte	sie	die	Stirn.	

»Ach,	 meinen	 Sie	 den	 Code,	 den	 Mr.	 Gillan	 für	 seine	 Schecks	 benützt?	 Ja,	 der	 ist	 mir	
bekannt.«	

Mr.	Baide	machte	ein	erstauntes	Gesicht.	

»Ich	habe	Ihnen	aber	doch	niemals	etwas	davon	gesagt«,	erwiderte	er.	

Sie	lächelte	leicht.	

»Nein,	aber	die	Sache	ist	doch	so	furchtbar	einfach,	daß	ich	sehr	bald	dahinterkam.«	

»Der	Scheck	wurde	nicht	in	Mr.	Baides	Abwesenheit	vorgelegt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	habe	ihn	niemals	vorher	zu	sehen	bekommen.«	

Der	Redner	stellte	noch	einige	Fragen	an	sie.	Unwillkürlich	hatte	er	den	Eindruck,	daß	sie	
sich	 in	gewisser	Weise	über	 ihn	 lustig	machte,	und	wurde	ärgerlich.	Schließlich	entließ	er	
sie	und	wartete,	bis	sie	die	Tür	geschlossen	hatte.	Dann	ging	er	langsam	und	leise	nach	und	
öffnete	schnell.	Aber	die	Sekretärin	war	nicht	zu	sehen.	

»Wann	haben	Sie	diese	Dame	engagiert?«	

Mr.	Baide	seufzte.	

»Sie	ist	sehr	tüchtig,	aber	ich	komme	nicht	besonders	gut	mit	ihr	aus.	Vor	sechs	Monaten	
wurde	sie	mir	von	der	Generaldirektion	zugewiesen.	Ich	kann	mich	allerdings	nicht	über	sie	
beschweren.	Sie	ist	fleißig	und	macht	öfter	Überstunden.«	

»Wo	bewahren	Sie	denn	Ihre	Schlüssel	auf?«	



Baide	führte	ihn	zu	einem	Safe,	der	in	die	Wand	eingelassen	war.	

»Hier.«	 Er	 zeigte	 auf	 eine	 Reihe	 von	 ungefähr	 zwanzig	 Schlüsseln	 der	 verschiedensten	
Größen,	die	an	Stahlhaken	hingen.	

»Kann	Miss	Lyne	diesen	Safe	öffnen?«	

»Für	gewöhnlich	nicht.	Ein-	oder	zweimal	habe	 ich	sie	geschickt,	um	einen	Schlüssel	zu	
holen.	Ich	vertraue	ihr	selbstverständlich	in	jeder	Weise.«	

Später	vernahm	der	Redner	noch	den	stellvertretenden	Direktor,	den	Buchhalter	und	den	
Kassier,	aber	am	Ende	war	er	ebenso	klug	wie	vorher.	

»Der	 Betrug	 kann	 nur	 von	 einem	 Angestellten	 der	 Bank	 begangen	 worden	 sein,	 der	
Zutritt	zu	den	Büchern	hat	und	auch	zu	Ihrem	Safe«,	sagte	er	zu	Mr.	Baide,	als	er	ging.	

Dieser	sah	ihn	gespannt	an,	aber	wenn	er	hoffte,	daß	ihm	der	Redner	seine	Ansicht	über	
den	Fall	mitteilen	würde,	täuschte	er	sich	sehr.	

Mr.	Rater	ging	nach	Scotland	Yard	zurück	und	teilte	seinem	Chef	alle	Einzelheiten	mit,	die	
er	festgestellt	hatte.	

»Ach,	der	Scheck	mit	Gillans	Unterschrift	war	gefälscht?	Das	 ist	merkwürdig.	Einen	Tag	
vor	 der	 Vorzeigung	 wurde	 nämlich	 Mr.	 Gillan	 fälschlicherweise	 totgesagt.	 Er	 sollte	 bei	
einem	Flugzeugabsturz	in	Kent	getötet	worden	sein.	Aber	offenbar	handelte	es	sich	um	eine	
Verwechslung.«	

Der	Redner	sah	ihn	nachdenklich	an,	schwieg	aber.	

Als	 er	 am	 nächsten	 Morgen	 wieder	 zur	 Bank	 ging,	 erfuhr	 er,	 daß	 Mr.	 Baide	 nicht	
erschienen	 war.	 Der	 Mann	 hatte	 einen	 Nervenzusammenbruch	 erlitten,	 und	 es	 ging	 ihm	
anscheinend	sehr	schlecht.	

»Nun,	Sie	können	mir	sicher	auch	behilflich	sein«,	wandte	sich	der	Redner	an	Mr.	Wynne,	
den	 stellvertretenden	 Direktor.	 »Lassen	 Sie	 mir	 doch	 eine	 Liste	 Ihrer	 Kunden	
zusammenstellen,	die	in	den	letzten	zwölf	Monaten	gestorben	sind	–«	

Er	hörte	einen	unterdrückten	Ausruf	hinter	sich	und	drehte	sich	schnell	um.	

Miss	 Lyne	 war	 geräuschlos	 eingetreten	 und	 starrte	 ihn	 verwundert	 an.	 Dann	 sagte	 sie	
etwas,	das	ihr	der	Redner	nicht	verzeihen	konnte.	

»Wie	klug	von	Ihnen!«	

Er	 sah	 sie	 noch	 sprachlos	 an	 und	 wußte	 nicht,	 was	 er	 auf	 diese	 vorlaute	 Äußerung	
erwidern	sollte,	als	ein	Angestellter	hereinkam.	

»Mrs.	Luben-Kellner	wünscht	Sie	zu	sprechen«,	wandte	er	sich	an	Mr.	Wynne.	

Der	Name	war	dem	Redner	bekannt.	Mrs.	Luben-Kellner	besaß	einen	Rennstall	und	hatte	
einen	 ganz	 bestimmten	 Ruf	 in	 der	 Sportwelt.	 Ihre	 Pferde	 hatten	 jedoch	 nur	 wenig	 Erfolg,	
und	 man	 hielt	 ihren	 Rennstall	 für	 einen	 der	 schlechtesten	 in	 England,	 obwohl	 sie	 große	
Summen	für	die	Tiere	ausgegeben	hatte.	Nach	allgemeiner	Ansicht	rührten	die	Mißerfolge	
davon	 her,	 daß	 sie	 die	 Pferde	 selbst	 trainierte.	 Sie	 war	 der	 einzige	 weibliche	 Trainer	
Englands	und	sehr	stolz	auf	diese	Tatsache.	

Der	Bankmann	sah	den	Chefinspektor	zweifelnd	an.	

»Ich	müßte	die	Dame	eigentlich	empfangen.«	

»Soll	ich	herausgehen?«	



»Nein,	das	Gespräch	ist	wohl	kaum	privat.	Wenn	Sie	nichts	dagegen	haben,	bitte	 ich	sie	
hier	herein.«	

Der	 Redner	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Er	 hatte	 niemals	 etwas	 dagegen,	 mit	 Leuten	
zusammenzukommen.	

Die	Dame	trat	ein,	und	Mr.	Rater	war	nicht	wenig	erstaunt,	als	er	dieselbe	Frau	erkannte,	
die	er	vor	kurzer	Zeit	in	Joe	Purdews	Büro	getroffen	hatte.	Das	Erkennen	war	gegenseitig.	
Sie	 warf	 dem	 Redner	 einen	 schnellen	 Blick	 zu,	 und	 als	 sie	 sprach,	 klang	 ihre	 Stimme	 ein	
wenig	heiser.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	stören	muß,	aber	–	wo	ist	denn	Mr.	Baide?«	

»Er	 fühlt	 sich	 nicht	 wohl«,	 entgegnete	 sein	 Stellvertreter.	 »Aber	 ich	 kann	 ebenso	 alles	
erledigen,	was	Sie	wünschen.«	

Sie	sah	wieder	zu	dem	Redner	hinüber	und	zögerte.	

»Ich	 möchte	 die	 Sache	 aber	 mit	 Ihnen	 allein	 und	 nicht	 in	 Gegenwart	 von	 Fremden	
besprechen«,	erwiderte	sie	etwas	anmaßend.	Ihre	Stimme	klang	hart	und	gewöhnlich,	und	
in	ihrer	Erregung	zeigte	sie,	daß	ihre	Bildung	und	ihre	guten	Manieren	nur	angelernt	waren.	

Es	 blieb	 dem	 Chefinspektor	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 das	 Büro	 zu	 verlassen.	
Seltsamerweise	 mußte	 er	 bei	 ihrem	 Anblick	 aufs	 neue	 an	 eine	 zerbrochene	 Glasscheibe	
denken.	

Nach	 einer	 Weile	 kam	 Mr.	 Wynne	 heraus,	 ging	 in	 Mr.	 Baides	 Büro	 und	 kehrte	 dann	
wieder	zu	der	Dame	zurück.	Mr.	Rater	wartete,	bis	sie	gegangen	war.	

»Wer	ist	denn	das?«	fragte	er	dann.	

Mr.	 Wynne	 zuckte	 die	 Schultern.	 Er	 wußte	 nur,	 daß	 sie	 ein	 großes	 Einkommen	 besaß.	
Mehr	 konnte	 oder	 wollte	 er	 nicht	 über	 sie	 sagen,	 und	 Bankiers	 sind	 im	 allgemeinen	 –	
besonders	Detektiven	gegenüber	–	sehr	zurückhaltend	mit	ihren	Angaben	über	Kunden.	

»Sie	 kam	 nicht,	 um	 etwas	 Geschäftliches	 mit	 mir	 zu	 besprechen,	 sondern	 um	 ein	
Notizbuch	zu	holen,	das	sie	gestern	in	Mr.	Baides	Büro	liegenließ.«	

Der	Redner	hatte	die	Wartezeit	dazu	benützt,	sich	etwas	eingehender	mit	der	Sekretärin	
zu	beschäftigen.	Neue	Tatsachen	hatte	er	dabei	allerdings	nicht	ans	Licht	bringen	können.	
Nachdem	er	sich	von	Mr.	Wynne	verabschiedet	hatte,	trat	er	noch	einmal	bei	ihr	ein.	Sie	saß	
an	ihrem	Schreibmaschinentisch	und	hörte	ihn	nicht,	da	er	die	Tür	geräuschlos	öffnete.	Als	
er	sie	anredete,	schrak	sie	zusammen	und	schloß	schnell	das	kleine	Notizbuch,	 in	dem	sie	
gelesen	hatte.	Ihre	Bewegung	war	so	hastig,	daß	er	Argwohn	schöpfte.	

»Was	 wollten	 Sie	 denn	 eigentlich	 vorhin	 mit	 Ihrer	 Bemerkung	 ›Wie	 klug	 von	 Ihnen!‹	
sagen?«	

Sie	wandte	sich	in	ihrem	Drehstuhl	um	und	sah	ihm	offen	ins	Gesicht.	Zu	seinem	größten	
Unbehagen	glaubte	er	wieder	ein	spöttisches	Lächeln	in	ihren	Zügen	zu	bemerken.	

»Ich	hatte	eben	die	Überzeugung,	daß	Sie	sehr	scharfsinnig	und	geschickt	handelten.	Sie	
sind	doch	Mr.	Rater?«	

Er	nickte.	

»Jemand	hat	mir	einmal	erzählt,	daß	Sie	sehr	schweigsam	wären,	aber	hier	bei	uns	haben	
Sie	eigentlich	ziemlich	viel	geredet.«	



Mr.	Rater	wurde	plötzlich	rot	und	war	ärgerlich	auf	sich	und	auf	sie.	

»Bisher	haben	zwei	Leute	versucht,	mich	hinters	Licht	zu	führen,	und	nur	einer	von	ihnen	
ist	dem	Galgen	entkommen!«	

Sie	lächelte	freundlich.	

»Dann	gehe	ich	wahrscheinlich	schlechten	Zeiten	entgegen!	Es	tut	mir	leid,	Mr.	Rater.	Ich	
habe	 eben	 nur	 im	 Scherz	 gesprochen.	 Aber	 es	 war	 wirklich	 ein	 sehr	 kluger	 Gedanke	 von	
Ihnen.	 Sie	 haben	 sich	 sicher	 auch	 überlegt,	 daß	 bei	 einem	 Todesfall	 weniger	 Lärm	 über	
einen	gefälschten	Scheck	gemacht	wird,	als	wenn	der	Betreffende	noch	höchst	lebendig	ist	
und	sich	selbst	um	die	Sache	kümmern	kann.	Alle	Leute	glaubten	doch,	daß	Mr.	Gillan	bei	
dem	 Flugzeugunglück	 umgekommen	 war.	 Aber	 er	 lebt	 noch	 und	 macht	 nun	 einen	
Mordsspektakel,	wenn	Sie	diesen	wenig	damenhaften	Ausdruck	gestatten.«	

Der	Redner	betrachtete	sie	mit	einem	sonderbaren	Blick.	

»Wie	klug	von	Ihnen!«	entgegnete	er	dann.	»Sie	wissen	so	viel,	daß	ich	Sie	eigentlich	mit	
mir	nach	Scotland	Yard	nehmen	möchte,	um	mich	einmal	gründlich	mit	Ihnen	über	den	Fall	
auszusprechen!«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	wäre	nur	Zeitverschwendung.	Aber	ich	kann	Ihren	Standpunkt	sehr	gut	verstehen.	
Warten	Sie,	ich	will	Ihnen	einmal	etwas	zeigen.«	

Sie	 zog	 die	 oberste	 Schublade	 ihres	 kleinen	 Schreibtisches	 auf	 und	 nahm	 ein	
ledergebundenes	 Notizbuch	 heraus.	 Sie	 blätterte	 schnell	 darin	 und	 deutete	 dann	 auf	 eine	
Seite,	 die	 ganz	 mit	 Zahlen	 beschrieben	 war.	 Er	 bemerkte,	 daß	 die	 letzte	 Eintragung	 »£	
35	000.–«	lautete.	

»Das	ist	das	Notizbuch,	das	Mrs.	Luben-Keller	hier	liegenließ...	Ich	habe	gesagt,	daß	ich	es	
nicht	gesehen	hätte.«	

Der	Redner	nahm	es	ihr	aus	der	Hand	und	steckte	es	ein.	

»Sehr	 interessant.	 Aber	 nun	 möchte	 ich	 Ihnen	 auch	 ein	 paar	 recht	 merkwürdige	
Tatsachen	mitteilen.	Kennen	Sie	einen	Joe	Purdew?«	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	nickte	sie.	

»Er	ist	doch	ein	sehr	gerissener	Buchmacher?«	

»Sehr	gerissen!«	antwortete	sie	trocken.	

»Und	 außerdem	 ein	 niederträchtiger	 Charakter.	 Eine	 junge	 Dame	 geht	 jeden	 Abend	 zu	
ihm.	Ihr	Haar	ist	nicht	so	glattgekämmt	wie	das	Ihre,	und	sie	trägt	auch	keine	Hornbrille.«	

»Vielleicht	 tut	 sie	 das	 nur	 in	 seinem	 Büro.	 Sie	 ist	 bestimmt	 kurzsichtig«,	 erwiderte	 sie	
ruhig.	

»Sie	 nennt	 sich	 aber	 nicht	 Miss	 Lyne,	 sondern	 Miss	 Larner,	 wenn	 ich	 mich	 nicht	 sehr	
irre.«	

Sie	lächelte.	

»Sie	sind	wirklich	klug«,	sagte	sie	anerkennend.	

»Es	ist	doch	nichts	Besonderes	daran,	daß	ich	Sie	beobachtet	habe.	Aber	nun	erzählen	Sie	
mir	bitte,	warum	und	weshalb	Sie	abends	zu	diesem	offenkundigen	Verbrecher	gehen.«	



Das	Lächeln	verschwand	aus	ihren	Zügen.	

»Ich	führe	seine	Bücher.	Er	braucht	nicht	viel	 für	meine	Arbeit	zu	zahlen,	und	er	hat	es	
schließlich	 aufgegeben,	 Annäherungsversuche	 zu	 machen	 –	 das	 war	 zuerst	 eine	 recht	
unangenehme	Geschichte.«	

»Ist	Mrs.	Kellner	eine	Kundin	von	ihm?«	

Sie	nickte.	

»Seine	beste	Kundin!«	

»Ich	kann	sie	nicht	verstehen,	und	mich	selbst	begreife	ich	auch	nicht.	Sooft	ich	sie	sehe,	
muß	ich	an	zerbrochenes	Glas	denken	–«	

»Von	einem	Bilderrahmen?«	meinte	Miss	Lyne.	

Er	sah	sie	verblüfft	an,	reichte	ihr	impulsiv	die	Hand	und	drückte	sie	herzlich.	

»Wo	wohnt	sie?«	

»In	Pentley,	Berkshire,	wenn	Sie	sie	besuchen	wollen.«	

»Ist	sie	verheiratet?«	

»Ja.	Sie	ist	auch	beinahe	ehrlich«,	sagte	sie	ernst,	»aber	sie	hat	diese	dumme	Eitelkeit	mit	
ihren	 Pferden	 –	 sie	 ist	 davon	 überzeugt,	 daß	 sie	 etwas	 vom	 Rennsport	 versteht.	 Ich	 habe	
den	 Eindruck,	 daß	 sie	 das	 Opfer	 ihres	 ersten	 Mannes	 geworden	 ist.	 Haben	 Sie	 einmal	
gesehen,	 wie	 ihr	 zweiter	 Mann	 in	 die	 Stadt	 kommt?	 Er	 fährt	 in	 einem	 großen	 Luxusauto,	
steigt	aber	 jedesmal	bei	dem	Denkmal	 im	Green	Park	aus	und	geht	den	Rest	des	Wegs	zu	
Fuß	–«	

Der	Redner	winkte	ihr	zu	schweigen.	Es	war	ihm	peinlich,	wenn	ihm	andere	Leute	über	
den	Kopf	wuchsen.	Und	diese	Miss	Lyne	wußte	wirklich	zuviel.	

*	

Eine	gute	Stunde	von	London	entfernt	liegt	ein	kleines	Dorf	am	Fuß	der	Birkshire-Hügel.	
In	der	Nähe	der	Ortschaft	steht	ein	großes,	rotes	Haus,	umgeben	von	einem	schönen	Garten.	
Der	 Redner	 fuhr	 mit	 seinem	 Auto	 nicht	 am	 Eingang	 vor,	 er	 machte	 es	 vielmehr	 wie	 der	
zweite	Mann	von	Mrs.	Kellner	und	näherte	sich	dem	Gebäude	zu	Fuß.	Von	einem	Gebüsch	
aus	 beobachtete	 er,	 daß	 die	 Tür	 weit	 offenstand,	 ging	 in	 die	 Diele,	 ohne	 zu	 klingeln,	 und	
lauschte.	

Er	hörte	Stimmen	in	einem	Zimmer	jenseits	der	Treppe,	schlich	sich	leise	in	die	Nähe	der	
Tür	 und	 horchte.	 Er	 schien	 sich	 wenig	 darum	 zu	 kümmern,	 was	 geschehen	 würde,	 wenn	
Dienstboten	kämen	und	ihn	beobachteten.	

Mrs.	Luben-Kellner	konnte	sehr	ausfallend	und	heftig	werden:	

»...	 nun	 sitzt	 du	 hier	 herum	 und	 machst	 ein	 böses	 Gesicht,	 statt	 ins	 Büro	 zu	 gehen	 und	
dich	 dort	 zu	 zeigen	 ...,	 was	 soll	 nun	 dieser	 Polizeimensch	 davon	 denken	 ...,	 du	 wirst	 mich	
noch	 ruinieren!	 Daß	 du	 auch	 dieses	 verdammte	 Notizbuch	 im	 Büro	 liegenlassen	 mußtest,	
damit	 alle	 Leute	 es	 lesen	 können!	 Mr.	 Purdew	 sagt,	 daß	 er	 auch	 noch	 in	 die	 Sache	
hineingezogen	wird.«	

Der	 Redner	 hörte	 ein	 undeutliches	 Stöhnen,	 dann	 sprach	 die	 Frau	 wieder	 mit	 schriller	
Stimme	weiter.	



»Wenn	 du	 tust,	 was	 Joe	 –	 Mr.	 Purdew	 sagt,	 dann	 geht	 alles	 gut.	 Vor	 allem	 mußt	 du	
morgen	wieder	ins	Büro	gehen	...	niemand	weiß	etwas	davon,	und	keinem	wird	auch	nur	im	
Traum	einfallen,	daß	ausgerechnet	du	–«	

In	 diesem	 Augenblick	 öffnete	 Mr.	 Rater	 die	 Tür.	 Mr.	 Baide	 saß	 zusammengesunken	 in	
einem	 großen	 Klubsessel,	 hatte	 die	 Ellbogen	 auf	 die	 Knie	 gestützt	 und	 das	 Gesicht	 in	 den	
Händen	vergraben.	

»Warum	 habe	 ich	 das	 bloß	 getan?«	 fragte	 er	 fassungslos.	 »Du	 bist	 an	 allem	 schuld,	 du	
hast	mich	dazu	getrieben	 ...	 Ich	hasse	Pferde	und	Pferderennen	 ...,	 ich	wünschte,	 ich	hätte	
dich	nie	gesehen,	ich	wünschte,	ich	könnte	dich	endlich	loswerden!«	

»Dazu	kann	ich	Ihnen	verhelfen«,	erwiderte	Rater.	

Baide	sprang	entsetzt	auf.	

*	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 daß	 ich	 diese	 vorlaute	 Äußerung	 tat«,	 sagte	 Miss	 Lyne	 etwas	
beschämt.	»Aber	Sie	müssen	doch	bedenken,	Mr.	Rater,	daß	 ich	Sie	als	einen	Eindringling	
betrachtete.	Dobells	Detektivagentur	bearbeitet	diesen	Fall	nun	schon	seit	zwei	Jahren,	und	
Harry	 Dobell	 ist	 mein	 Bruder.	 Seit	 sechs	 Monaten	 bin	 ich	 in	 der	 Bank	 tätig.	 Die	
Generaldirektion	der	Bank	war	nämlich	schon	seit	langer	Zeit	mißtrauisch.	Sooft	ein	Kunde	
plötzlich	starb,	gab	es	mit	den	Testamentsvollstreckern	Auseinandersetzungen	über	einen	
großen	 Scheck,	 der	 am	 Tag	 vor	 dem	 Tode	 des	 Betreffenden	 ausgestellt	 worden	 war.	 Ich	
glaube,	daß	das	Purdews	Idee	war.	Sie	kennen	Ihn	doch	schon	lange?	Sobald	er	von	einem	
geeigneten	Todesfall	hörte,	wurde	ein	Scheck	gefälscht,	und	der	arme	alte	Baide	mußte	die	
Auszahlung	bewerkstelligen.	Manchmal	kam	es	vor,	daß	kein	Protest	erhoben	wurde,	und	
die	 ganze	 Geschichte	 wäre	 wahrscheinlich	 nie	 ans	 Tageslicht	 gekommen,	 wenn	 nicht	 Mr.	
Gillan	 fälschlicherweise	 tot	gemeldet	worden	wäre.	Das	Merkwürdigste	 ist	 aber,	 daß	 Mrs.	
Purdew	 alle	 Rennwetten	 bei	 ihrem	 Mann	 abschloß	 und	 obendrein	 noch	 erwartete,	 bei	
einem	Gewinn	ausgezahlt	zu	werden!«	

Der	Redner	strich	das	Haar	aus	der	Stirn	zurück	und	lächelte	etwas	verlegen.	

»Zu	 komisch,	 daß	 ich	 mich	 nicht	 gleich	 darauf	 besann!	 Ich	 habe	 ihr	 Bild	 doch	 in	 Joe	
Purdews	Koffer	gesehen,	als	ich	ihn	das	letztemal	in	Southampton	verhaftete!«	

»Ich	 möchte	 überhaupt	 wissen,	 wie	 der	 arme	 Mr.	 Baide	 unter	 den	 Einfluß	 dieser	 Frau	
gekommen	ist«,	erwiderte	Miss	Lyne	und	schüttelte	traurig	den	Kopf.	»Er	war	so	ein	netter	
alter	Herr.	Welche	Anklage	erheben	Sie	denn	gegen	Mrs.	Luben-Kellner?«	

»Bigamie	und	Betrug.«	

»Sie	tut	mir	 leid.	Eigentlich	ist	sie	schon	gestraft	genug.	Das	können	Sie	allerdings	nicht	
verstehen,	weil	Mr.	Purdew	niemals	versucht	hat,	Ihnen	den	Hof	zu	machen.«	

Ende	

	

Der geheimnisvolle Nachbar 

Mr.	 Giles	 trat	 selbstbewußt	 und	 sicher	 in	 das	 Büro	 des	 Chefinspektors	 Rater.	 Schon	 an	
seiner	 Haltung	 war	 zu	 erkennen,	 daß	 er	 von	 Scotland	 Yard	 nichts	 zu	 fürchten	 hatte.	 Ein	



Lächeln	lag	auf	seinem	gesunden,	roten	Gesicht,	und	er	sah	tatsächlich	aus	wie	einer,	der	ein	
gutes	Gewissen	hat.	

»Guten	 Morgen,	 Mr.	 Rater.	 Sehr	 liebenswürdig	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	mich	 empfangen.	 Als	
ich	Ihnen	schrieb,	dachte	 ich	mir,	wer	weiß,	ob	der	vielbeschäftigte	Herr	eine	Minute	Zeit	
für	mich	übrig	hat.«	

»Nehmen	Sie	Platz,	Farmer«,	erwiderte	der	Chefinspektor.	

Der	 Besucher	 lächelte	 strahlend	 und	 zog	 einen	 Stuhl	 an	 den	 Schreibtisch.	 Den	
Spitznamen	»Farmer«	hatte	er	wegen	seines	blühenden	Aussehens	erhalten.	

»Sie	wissen	ja,	wie	die	Dinge	in	der	Welt	nun	einmal	liegen,	Mr.	Rater.	Wenn	jemand	mal	
einen	kleinen	Konflikt	mit	der	Polizei	hatte	und	seine	Existenz	von	neuem	aufbaut,	kommt	
er	nicht	gern	wieder	mit	ihr	in	Berührung.«	

»Sind	 Sie	 jetzt	 ordentlich	 geworden?«	 fragte	 der	 Redner	 und	 sah	 ihn	 prüfend	 und	
argwöhnisch	an.	

»Vollkommen.	Wissen	Sie,	gesetzwidrige	Sachen	machen	sich	nicht	bezahlt.	Das	ist	Ihnen	
ja	gut	genug	bekannt.	Außerdem	habe	ich	in	letzter	Zeit	noch	etwas	Glück	gehabt.	Ein	Onkel	
von	 mir	 hat	 mir	 das	 nötige	 Kapital	 gegeben,	 um	 ein	 Geschäft	 anzufangen.	 Gott	 sei	 Dank	
wußte	der	nichts	von	meinen	früheren	Dummheiten	–«	

»Was	für	ein	Geschäft	haben	Sie	denn?«	

Der	 Mann	 nahm	 eine	 große	 Karte	 aus	 seiner	 Brieftasche	 und	 reichte	 sie	 ihm	 über	 den	
Schreibtisch	hinüber.	

J. Giles & Co.	
	(früher	Olney,	Brown	&	Sterner)	

	Vertretungen	
	479,	Cannon	Street,	E.	C.	

»Vertretungen?	Das	kann	allerhand	bedeuten.	Was	machen	Sie	denn	eigentlich?	Sind	Sie	
Buchmacher?«	

Aber	der	Farmer	war	Inhaber	einer	gutgehenden	Generalagentur.	

»Das	 Geschäft	 hebt	 sich	 von	 Monat	 zu	 Monat«,	 erklärte	 er	 begeistert.	 »In	 anderthalb	
Jahren	habe	ich	die	Firma	so	in	die	Höhe	gebracht,	daß	ich	den	doppelten	Umsatz	habe	wie	
früher.	Mein	Onkel	...	Ach,	ich	will	Ihnen	die	reine	Wahrheit	sagen,	Mr.	Rater	–	ich	habe	das	
Geschäft	nämlich	mit	eigenem	Geld	gekauft,	mit	tausendzweihundert	Pfund.	Ich	bin	immer	
vorsichtig	 gewesen,	 das	 wissen	 Sie.	 Beizeiten	 habe	 ich	 Geld	 auf	 die	 Seite	 gelegt.	 Es	 hat	 ja	
doch	keinen	Zweck,	daß	ich	Ihnen	Märchen	erzähle.	Sie	sind	zu	klug,	Ihnen	kann	man	nichts	
vorflunkern.	 Aber	 ich	 habe	 mir	 schon	 seit	 langem	 vorgenommen,	 Sie	 einmal	 aufzusuchen	
und	mit	Ihnen	zu	sprechen	–«	

»Ich	 habe	 Sie	 neulich	 in	 der	 Stadt	 erkannt,	 und	 Sie	 haben	 mich	 auch	 bemerkt«,	
unterbrach	 ihn	 der	 Redner.	 »Ihre	 Firma	 ist	 vollkommen	 in	 Ordnung.	 Das	 habe	 ich	 schon	
geprüft.«	

Der	Farmer	strahlte.	

»Sehen	Sie,	auf	Sie	kann	man	sich	verlassen!	Ich	sagte	neulich	noch	zu	meiner	Frau	–	sie	
ist	wirklich	eine	Lady	–	›Molly,	es	gibt	keinen	klügeren	Menschen	als	Mr.	Rater‹.	Das	habe	
ich	tatsächlich	gesagt.«	



»Sie	sind	also	verheiratet?«	

Mr.	Giles	nickte.	

»Seit	 achtzehn	 Monaten.	 Kommen	 Sie	 doch	 einmal	 am	 Sonntagnachmittag	 zum	 Tee	 zu	
uns.	Meine	Frau	ist	wirklich	sehr	nett,	die	wird	Ihnen	gefallen.	Und	hübsch	ist	sie	auch.	In	
einer	besonders	hervorragenden	Gegend	wohne	ich	ja	gerade	nicht	–	Acacia	Street	908.	Wir	
haben	ein	paar	merkwürdige	Leute	als	Nachbarn.	An	einem	der	nächsten	Tage	will	ich	mir	
eine	 Wohnung	 im	 Westen	 mieten.	 Aber	 ich	 sage	 immer,	 man	 soll	 sich	 erst	 das	 Geld	
zusammensparen,	bevor	man	es	ausgibt!«	

»Acacia	Street	908!«	

Der	Redner	hatte	wohl	Grund,	sich	zu	wundern.	Er	kannte	die	Acacia	Street.	Es	war	eine	
lange	Straße,	an	der	kleine	Einzelhäuser	standen.	Und	er	hatte	nicht	erwartet,	den	Inhaber	
der	Firma	Giles	&	Co.,	die	in	der	City	Büroräume	hatte,	in	einer	solchen	Wohnung	zu	finden.	

»Sie	müssen	meinen	Standpunkt	verstehen.«	Der	Farmer	legte	großen	Wert	darauf,	dem	
Chefinspektor	 zu	 erklären,	 wie	 bescheiden	 seine	 Lebensansprüche	 waren.	 »Ich	 versuche	
jetzt,	mich	ehrlich	durchzuschlagen.	Aber	was	passiert,	wenn	ich	in	den	Westen	ziehe	und	
eine	große	Wohnung	nehme?	Dann	fängt	die	Polizei	gleich	an,	sich	zu	erkundigen,	ich	treffe	
meine	alten	Freunde	wieder,	und	die	Versuchung	für	mich	ist	sehr	groß.	Eines	Tages	bin	ich	
wieder	auf	der	schiefen	Ebene.«	

»Na,	das	sind	ja	sehr	solide	Anschauungen.«	

»Sehen	Sie,	Sie	haben	mich	vollkommen	verstanden«,	sagte	der	Farmer,	nahm	seinen	Hut	
vom	Boden	auf	und	strich	ihn	glatt.	

»Kennen	Sie	eigentlich	einen	gewissen	Smith	–	George	Smith?«	fragte	er	noch.	

Der	Redner	schaute	zur	Decke	hinauf.	

»Ein	außergewöhnlich	seltener	Name«,	meinte	er	nachdenklich.	

Der	Farmer	grinste.	

»Der	Mann	wird	Sie	interessieren.	Er	ist	mein	direkter	Nachbar,	und	es	sollte	mich	sehr	
wundern,	wenn	der	nicht	auch	schon	im	Gefängnis	gesessen	hätte.	Er	redet	immer	so	bieder	
und	ehrbar	und	geht	zur	Kirche,	aber	 in	der	Nacht,	als	der	Einbruch	in	Blackheath	verübt	
wurde,	 war	 dieser	 George	 Smith	 die	 ganze	 Nacht	 aus	 dem	 Haus.	 Sie	 wissen	 doch,	 den	
Jungens	 sind	 dabei	 für	 achttausend	 Pfund	 Juwelen	 in	 die	 Hände	 gefallen!	 Um	 fünf	 Uhr	
morgens	habe	ich	ihn	nach	Hause	kommen	sehen.«	

»Ach,	haben	Sie	bis	in	die	frühen	Morgenstunden	in	Ihrem	Büro	gearbeitet?«	entgegnete	
der	Redner	langsam.	

Mr.	Giles	wurde	etwas	verlegen.	

»Nein,	aber	ich	bin	ein	Frühaufsteher.«	

»Das	waren	Sie	schon	immer«,	erwiderte	Mr.	Rater	ironisch	und	reichte	seinem	Besuch	
wenig	begeistert	die	Hand.	

Acacia	 Street	 908!	 Und	 910	 wohnte	 ein	 anderer	 ihm	 bekannter	 Mann,	 der	 von	 Beruf	
Holzschnitzer	war,	sich	nebenbei	aber	auch	als	Elektriker	betätigte.	

Das	mochte	ein	Zufall	sein	–	vielleicht	aber	ein	sehr	bedeutungsvoller.	 Jedenfalls	dachte	
der	Redner	längere	Zeit	darüber	nach.	



Giles	 kehrte	 zu	 seinem	 Büro	 in	 der	 Cannon	 Street	 zurück,	 wo	 er	 schöne	 Räume	 im	
zweiten	Stockwerk	eines	Geschäftshauses	besaß.	Er	hatte	tatsächlich	eine	Firma,	die	Pleite	
gemacht	 hatte,	 gekauft	 und	 zwei	 Angestellte	 übernommen,	 aber	 er	 kümmerte	 sich	
verhältnismäßig	 wenig	 darum.	 Die	 Firma	 Giles	 &	 Co.	 wurde	 eigentlich	 von	 dem	
Geschäftsführer	geleitet,	der	alle	wichtigen	Briefe	schrieb	und	seinem	Chef	nur	Schecks	ins	
Zimmer	 brachte,	 die	 entweder	 auf	 der	 Vorder-	 oder	 auf	 der	 Rückseite	 zu	 unterzeichnen	
waren.	 Mr.	 Giles	 selbst	 behielt	 sich	 eine	 andere	 Tätigkeit	 vor,	 von	 der	 seine	 Angestellten	
nicht	die	geringste	Ahnung	hatten.	

Die	Verschiffung	gebrauchter	Autos	nach	Indien	und	dem	Fernen	Osten	ist	ein	rentables	
Geschäft,	 wenn	 man	 nicht	 zuviel	 für	 die	 Wagen	 zahlt,	 und	 Mr.	 Giles	 zahlte	 fast	 gar	 nichts	
dafür.	Er	besaß	eine	große	Garage	in	der	Nähe	der	London	Docks,	wo	große	Holzkisten	für	
die	 Autos	 gemacht	 wurden,	 und	 verdiente	 ein	 Vermögen	 durch	 diesen	 unreellen	 Handel.	
Wie	 man	 dieses	 Geschäft	 betrieb,	 hatte	 er	 von	 einem	 Leidensgenossen	 im	 Dartmoor-
Gefängnis	 erfahren.	 Er	 war	 bereits	 auf	 dem	 Weg,	 der	 größte	 Autohehler	 Londons	 zu	
werden.	Merkwürdigerweise	entwickelte	sich	auch	seine	andere	Firma	glänzend.	

In	der	Nacht	vor	seinem	Besuch	bei	Mr.	Rater	war	er	in	einem	gestohlenen	Wagen	nach	
Sunningdale	 gefahren.	 Zwei	 Komplicen	 begleiteten	 ihn,	 und	 sie	 erbeuteten	 bei	 einem	
Einbruch	für	tausendfünfhundert	Pfund	Schmuck	und	Silber.	Und	dies	war	nicht	sein	erstes	
Abenteuer	dieser	Art,	nachdem	er	aus	dem	Gefängnis	entlassen	worden	war.	

Er	 hatte	 sich	 mit	 seinen	 Leuten	 eine	 sehr	 einfache	 Arbeitsmethode	 zurechtgelegt.	 Ein	
Mitglied	der	Bande	stahl	irgendein	Auto	und	nahm	in	einer	stillen	Straße	im	Vorüberfahren	
zwei	Kollegen	mit.	Dann	fuhren	sie	zu	dem	Haus,	das	sie	vorher	genau	ausgekundschaftet	
hatten.	Es	war	Giles	jedoch	nicht	ganz	leichtgefallen,	die	nötigen	Leute	aufzutreiben.	Higgy	
James,	den	er	schließlich	fand,	machte	ihm	einen	Vorwurf.	

»Sie	sind	ja	recht	tüchtig	in	Ihrem	Fach,	Farmer,	aber	Sie	haben	immer	diese	verdammte	
Pistole	 bei	 sich.	 Wenn	 Sie	 die	 nicht	 zu	 Hause	 lassen,	 mache	 ich	 nicht	 mit.	 Sie	 sind	 schon	
einmal	 sieben	 Jahre	 ins	 Loch	 gewandert,	 weil	 Sie	 einen	Schutzmann	 angeschossen	 haben,	
und	wenn	Sie	das	nächstemal	erwischt	werden,	bleiben	Sie	lebenslänglich	drin.	Und	jeder,	
der	mit	Ihnen	gefangen	wird,	kann	sich	auf	dasselbe	gefaßt	machen.«	

Das	 Silber	 aus	 dem	 letzten	 Raub	 war	 längst	 eingeschmolzen,	 und	 die	 Firma	 Giles	 &	 Co.	
verkaufte	die	Barren	im	rechtmäßigen	Handel.	

An	diesem	Tage	verließ	der	Farmer	sein	Büro	früher	und	ging	zu	seiner	Wohnung	in	der	
Acacia	Street.	Als	er	an	Nr.	910	vorüberkam,	wo	sein	unliebsamer	Nachbar	wohnte,	blickte	
er	düster	nach	den	dunklen	Fenstern.	

Er	schloß	die	eigene	Haustür	auf	und	trat	in	das	Speisezimmer.	Helen,	seine	junge	Frau,	
die	 neben	 dem	 Kamin	 saß	 und	 nähte,	 erhob	 sich	 schnell.	 Auch	 ein	 Fremder,	 der	 die	
Beziehungen	 dieser	 beiden	 Menschen	 zueinander	 nicht	 kannte,	 hätte	 unwillkürlich	 den	
Eindruck	haben	müssen,	daß	sie	sich	trotz	ihres	erzwungenen	Lächelns	entsetzlich	vor	dem	
Mann	fürchtete.	Wenn	ihre	Schönheit	schon	nach	so	kurzer	Ehe	gelitten	hatte,	war	das	nur	
auf	Giles	häßliche	Behandlung	zurückzuführen.	Aber	die	Narbe	war	fast	verschwunden,	wie	
er	mit	Befriedigung	feststellte.	Es	war	doch	immerhin	möglich,	daß	dieser	verdammte	Rater	
eines	Tages	seine	Einladung	ernst	nehmen	und	ihn	tatsächlich	besuchen	könnte.	

»Bring	mir	Tee«,	sagte	er	kurz.	



»Ja,	sofort.«	

Als	sie	zur	Tür	ging,	rief	er	sie	zurück.	

»Hat	sich	der	Kerl	von	nebenan	hier	herumgetrieben?«	

»Nein,	er	hat	nicht	mit	mir	gesprochen,	und	ich	habe	ihn	auch	nicht	gesehen	...«	

»Lüg	mir	bloß	nichts	vor«,	erwiderte	er	drohend.	»Wenn	ich	einmal	nach	Hause	komme	
und	 dich	 abfasse,	 wenn	 du	 mit	 ihm	 über	 die	 Gartenmauer	 schwätzt,	 dann	 kannst	 du	 was	
erleben!«	

Sie	antwortete	nicht,	wurde	aber	bleich,	während	sie	noch	an	der	Tür	wartete.	

»Ich	 habe	 dich	 aus	 dem	 Rinnstein	 aufgelesen	 –	 du	 warst	 doch	 weiter	 nichts	 als	 eine	
verhungerte	Verkäuferin.	Bis	über	die	Ohren	hast	du	in	Schulden	gesteckt!	Warum	ich	dich	
überhaupt	 geheiratet	habe,	 ist	mir	 selbst	ein	Rätsel.	Wahrscheinlich	habe	 ich	damals	 eine	
Art	 Sonnenstich	 gehabt.	 Dann	 habe	 ich	 so	 einem	 hergelaufenen	 Ding	 wie	 dir	 eine	 schöne	
Wohnung	eingerichtet	und	dir	alles	gegeben,	was	man	sich	nur	wünschen	kann!«	

»Ich	bin	dir	ja	auch	sehr	dankbar	dafür«,	entgegnete	sie	schnell,	aber	er	brachte	sie	durch	
eine	abwehrende	Handbewegung	zum	Schweigen.	

»Bring	mir	jetzt	endlich	den	Tee!«	

Er	 wachte	 oft	 morgens	 auf	 und	 ärgerte	 sich,	 daß	 er	 dieses	 junge	 Mädchen	 geheiratet	
hatte.	Männer	sollten	sich	eigentlich	nur	um	ihr	Geschäft	kümmern,	und	er	war	nun	einmal	
ein	 Einbrecher.	 Mit	 Bigamie	 sollte	 er	 sich	 nicht	 befassen.	 Dadurch	 hatte	 er	 auch	 Scotland	
Yard	 einen	 Grund	 gegeben,	 einzugreifen,	 sobald	 etwas	 von	 seiner	 ersten	 Ehe	 bekannt	
wurde.	 Und	 diesen	 Unsinn	 hatte	 er	 gerade	 in	 dem	 Augenblick	 gemacht,	 als	 er	 die	 ersten	
dreitausend	Pfund	beiseite	geschafft	und	bei	einer	Bank	eingezahlt	hatte.	 Je	mehr	er	über	
die	 Gefahr	 nachdachte,	 die	 ihm	 von	 dieser	 Seite	 drohte,	 desto	 mehr	 haßte	 er	 seine	 Frau.	
Aber	 trotzdem	 paßte	 es	 ihm	 durchaus	 nicht,	 daß	 sich	 sein	 Nachbar	 um	 sie	 kümmerte.	 Er	
hätte	den	Mann	vielleicht	 für	seine	eigenen	Zwecke	benützen	können,	wenn	der	alte	Narr	
nicht	 eines	 Nachts	 an	 die	 Wand	 geklopft	 hätte	 und	 später	 selbst	 erschienen	 wäre.	 Smith	
hatte	einen	Mantel	über	seinem	Pyjama	an	und	fragte,	was	denn	das	Schreien	zu	bedeuten	
hätte.	Der	Mann	sah	nicht	schlecht	aus,	nur	war	er	schon	etwas	grau	und	verschlossen.	Als	
der	Farmer	ihn	an	der	Kehle	nahm	und	auf	die	Straße	werfen	wollte,	hatte	ihn	Smith	einfach	
am	Kragen	gepackt	und	zu	Boden	geworfen.	

Giles	schaute	grübelnd	ins	Feuer,	bis	die	junge	Frau	das	Tablett	mit	dem	Tee	brachte	und	
auf	den	Tisch	setzte.	

Lange	 Zeit	 übersah	 er	 ihre	 Anwesenheit	 vollständig,	 und	 als	 er	 dann	 zu	 ihr	 sprach,	
würdigte	er	sie	keines	Blicks.	

»Es	ist	möglich,	daß	ein	gewisser	Rater	hier	Besuch	macht.	Das	ist	ein	Mann	von	Scotland	
Yard	und	ein	alter	Freund	von	mir.	Ich	kenne	alle	Beamten	im	Polizeipräsidium,	das	bringt	
mein	Geschäft	mit	sich.	Aber	du	wirst	ihm	nichts	über	mich	erzählen	–	verstanden?«	

»Ja«,	sagte	sie	schüchtern.	

»Womit	verdient	der	Kerl	von	nebenan	eigentlich	seinen	Unterhalt?«	

»Das	weiß	ich	nicht,	Joe.«	

»Das	 weiß	 ich	 nicht,	 Joe!«	 ahmte	 er	 sie	 höhnisch	 nach.	 »Du	 weißt	 überhaupt	 nichts,	
dumme	Gans!«	



Sie	schrak	vor	seiner	erhobenen	Faust	zurück,	und	er	lachte	laut	auf.	

»Benimm	dich,	dann	tu	ich	dir	nichts.	Heute	abend	kommt	ein	Herr	zu	mir.	Sobald	er	hier	
erscheint,	verschwindest	du	oben	im	Schlafzimmer.	Wenn	ich	dich	brauche,	rufe	ich	dich.«	

Er	sah	auf	die	Uhr	und	gähnte,	ging	nach	oben	zum	Badezimmer,	zog	sich	um	und	sagte	
dann,	daß	er	eine	Stunde	lang	Spazierengehen	wollte.	Als	sie	noch	jung	verheiratet	waren,	
hatte	 sie	 einmal	 den	 Fehler	 begangen	 und	 gefragt,	 wohin	 er	 ginge.	 Das	 hatte	 sie	 nicht	
wieder	getan.	

Sie	 wartete,	 bis	 er	 die	 Haustür	 zuwarf,	 und	 schaute	 ihm	 hinter	 den	 Vorhängen	 des	
Wohnzimmers	 nach.	 Dann	 eilte	 sie	 durch	 die	 Küche	 und	 ließ	 alle	 Türen	 offen,	 damit	 sie	
hören	 konnte.	 Sie	 wußte,	 daß	 ihr	 Nachbar	 das	 Zuwerfen	 der	 Haustür	 auch	 gehört	 haben	
mußte.	

Er	wartete	bereits	im	Garten	auf	sie.	Im	Schatten	sah	seine	Gestalt	düster	und	dunkel	aus.	

»Ich	mußte	ihn	belügen,	Mr.	Smith.	Ich	sagte,	ich	hätte	nicht	mit	Ihnen	gesprochen.	Aber	
was	soll	ich	nun	tun?«	

Ihre	Stimme	zitterte	vor	Verzweiflung,	und	doch	fühlte	Helen	eine	gewisse	Erleichterung,	
daß	sie	sich	diesem	Manne	anvertrauen	konnte.	Jeden	Abend	ging	sie	um	dieselbe	Stunde	in	
den	Garten	und	besprach	mit	dem	Nachbarn	ihre	trostlose	Lage.	

»Schon	gut,	Sie	haben	ja	heute	auch	noch	nicht	mit	mir	geredet«,	beruhigte	er	sie.	Seine	
Stimme	klang	etwas	rauh,	aber	freundlich.	»Hat	er	Sie	wieder	geschlagen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	Es	war	gerade	noch	hell	genug,	daß	er	das	sehen	konnte.	

»Nein,	seitdem	Sie	neulich	kamen,	hat	er	mich	in	Ruhe	gelassen.	Ich	weiß	wirklich	nicht,	
was	ich	tun	soll,	Mr.	Smith.	Ich	fürchte	mich	so	entsetzlich	vor	ihm.	Er	gibt	mir	überhaupt	
kein	 Geld,	 ich	 kann	 also	 nicht	 von	 ihm	 fort.	 Und	 wenn	 ich	 meine	 alte	 Stelle	 bei	 Harridge	
wieder	 annähme,	 würde	 er	 mich	 sicher	 bis	 dorthin	 verfolgen.	 Ich	 habe	 schon	 oft	 daran	
gedacht,	einfach	den	Gashahn	aufzudrehen.	Dann	hätte	doch	dieses	Elend	ein	Ende.«	

»Das	 ist	 aber	 vollkommen	 verkehrt	 gedacht«,	 sagte	 der	 Mann	 energisch.	 »Ich	 werde	
schon	einen	Ausweg	für	Sie	finden	–«	

»Wer	ist	eigentlich	Mr.	Rater	von	Scotland	Yard?«	fragte	sie	plötzlich.	

»Wie	kommen	Sie	denn	darauf?«	entgegnete	er,	offenbar	ziemlich	bestürzt.	

»Joe	sprach	heute	über	ihn.	Er	sagte,	daß	der	Herr	wahrscheinlich	zu	uns	kommen	würde.	
Kennen	Sie	ihn?«	

»Ja,	 ich	kenne	ihn«,	antwortete	er	nach	einer	kleinen	Pause.	»Ich	traf	ihn	neulich.	Wann	
kommt	er	denn?«	

Sein	Ton	klang	beinahe	ängstlich,	und	sie	wunderte	sich,	in	welcher	Beziehung	er	zu	Mr.	
Rater	stehen	mochte.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	er	überhaupt	kommt.	Joe	sagte	nur,	daß	es	möglich	wäre.	Dann	fragte	
er	auch	noch,	womit	Sie	Ihr	Geld	verdienen.«	

Mr.	Smith	lachte	leise	vor	sich	hin.	

»So,	das	möchte	er	wissen?	Nun,	da	können	Sie	ihm	ganz	wahrheitsgemäß	sagen,	daß	ich	
ein	 Holzschnitzer	 bin.	 Er	 hat	 mich	 doch	 oft	 genug	 an	 meiner	 Arbeitsbank	 gesehen.	



Außerdem	 habe	 ich	 noch	 eine	 Privatbeschäftigung,	 aber	 die	 geht	 niemand	 etwas	 an,	 und	
darüber	spreche	ich	nicht.«	

»Dazu	haben	Sie	vermutlich	auch	allen	Grund,	Sie	gemeiner	Lump!«	

Helen	schrie	auf	und	wandte	sich	entsetzt	um.	Ihr	Mann	stand	direkt	hinter	ihr.	Er	hatte	
sich	 leise	 herangeschlichen	 und	 den	 letzten	 Teil	 ihrer	 Unterhaltung	 gehört.	 Sie	 wollte	 an	
ihm	vorübereilen,	aber	er	packte	sie	so	fest	am	Arm,	daß	sie	wieder	laut	aufschrie.	

»Du	bleibst	hier!	So	treibst	du	dich	also	herum,	wenn	ich	abends	ausgehe!	Mit	ihnen	rede	
ich	später	noch,	Smith!«	

Er	zog	seine	Frau	ins	Haus	und	riegelte	die	Tür	zu.	

Mr.	 Smith,	 der	 sonst	 kaum	 empfindlich	 war,	 zuckte	 zusammen,	 als	 er	 Helens	
Schmerzensschreie	hörte	...	

Sie	 lag	 auf	 dem	 Bett	 und	 war	 schließlich	 zu	 schwach,	 um	 noch	 zu	 schreien	 oder	 zu	
weinen.	

Mr.	Giles	knöpfte	seine	Weste	zu	und	zog	seinen	Rock	an.	

»So,	nun	mach,	daß	du	zu	Bett	gehst,	und	sei	froh,	daß	ich	dir	nicht	das	Genick	umgedreht	
habe!«	

Er	 schloß	 die	 Schlafzimmertür	 ab,	 ging	 nach	 unten	 in	 die	 Küche	 und	 suchte	 eine	 leere	
Sodawasserflasche.	 Dann	 verließ	 er	 das	 Haus	 und	 klopfte	 an	 Mr.	 Smiths	 Tür.	 Er	 war	
befriedigt,	daß	die	Diele	dunkel	blieb,	als	sein	Nachbar	kam	und	öffnete.	

»Nun,	was	gibt's?«	

Offenbar	hatte	der	Mann	Joe	Giles	erkannt.	

»Ich	 wollte	 einmal	 mit	 Ihnen	 reden«,	 erwiderte	 der	 Farmer	 höflich.	 »Vor	 allem	 möchte	
ich	Sie	darum	bitten,	nicht	immer	mit	meiner	Frau	zu	sprechen.	Sie	ist	unvorsichtig,	und	ich	
wünsche	nicht,	daß	sie	in	eine	schiefe	Lage	kommt	...«	

Giles	täuschte	seinen	Nachbarn	so	vollkommen,	daß	dieser	nicht	auf	seiner	Hut	war.	Erst	
als	es	schon	zu	spät	war,	entdeckte	Smith	die	Flasche.	Er	versuchte	noch,	den	Kopf	zur	Seite	
zu	 drehen,	 als	 Giles	 mit	 aller	 Gewalt	 auf	 ihn	 einschlug,	 fiel	 dann	 auf	 die	 Knie	 und	 brach	
zusammen.	Der	Farmer	schloß	die	Tür	vorsichtig	und	ging	in	sein	Haus	zurück.	Eine	halbe	
Stunde	 saß	 er	 in	 seinem	 Wohnzimmer,	 brütete	 vor	 sich	 hin	 und	 war	 mit	 sich	 und	 der	
ganzen	 Welt	 zerfallen.	 Was	 sollte	 nun	 werden,	 wenn	 der	 Mann	 zur	 Polizei	 ging	 und	 ihn	
anzeigte?	Er	hatte	wieder	einmal	eine	zu	verrückte	Sache	angestellt!	

Von	Zeit	zu	Zeit	legte	er	das	Ohr	an	die	dünne	Trennungswand,	und	schließlich	atmete	er	
erleichtert	auf,	als	sich	der	Mann	im	Nebenhaus	wieder	bewegte	und	umherging.	Er	setzte	
sich	so,	daß	er	durch	das	Fenster	die	Haustür	beobachten	konnte,	denn	er	erwartete,	daß	
Mr.	Smith	nun	jeden	Augenblick	zu	ihm	kommen	würde.	

Aber	es	verging	eine	halbe	Stunde,	dann	eine	ganze,	und	es	ereignete	sich	nichts.	

Der	Farmer	lächelte.	Sein	Nachbar	hatte	wahrscheinlich	guten	Grund,	nicht	zur	Polizei	zu	
gehen.	

Um	 zehn	 Uhr	 kam	 Higgy,	 sein	 treuester	 Helfer.	 Sie	 hatten	 einen	 neuen	 Plan	 gut	
vorbereitet.	Es	handelte	sich	diesmal	um	eine	große	Villa	an	der	Grenze	von	Horsham.	Die	



Familie	war	verreist;	aber	es	hielten	sich	sieben	Dienstmädchen	und	zwei	ältere	Diener	im	
Haus	auf.	

»Die	alte	 Dame,	 der	der	Kasten	gehört,	 ist	 in	Bournemouth«,	 sagte	Higgy.	»Sie	hat	 aber	
ihren	 ganzen	 Schmuck	 in	 dem	 Safe	 zurückgelassen.	 Für	 gewöhnlich	 kann	 man	 das	 Ding	
nicht	 sehen,	weil	es	 in	die	Wand	eingelassen	 ist,	 und	zwar	 direkt	hinter	dem	Bett.	Stokey	
Barmond	 war	 gestern	dort.	 Er	 hat	 sich	mit	 einer	 Zofe	angefreundet	 und	alles	 gesehen.	Er	
meint,	die	Sache	sei	sehr	leicht.	Ein	alter,	französischer	Schrank,	den	man	beinahe	mit	dem	
Fingernagel	 aufmachen	 kann!	 Genauso	 altmodisch	 ist	 auch	 der	 Schmuck,	 aber	 die	 Steine	
sind	gut.«	

»Wie	kommt	man	am	besten	mit	dem	Auto	dorthin?«	

Higgy	 erklärte	 es	 ihm.	 In	 einer	 naheliegenden	 Nebenstraße	 konnte	 man	 parken.	 Dann	
kletterte	man	über	eine	niedrige	Mauer	und	war	auf	dem	Grundstück.	Er	 legte	einen	Plan	
auf	den	Tisch,	und	der	Farmer	betrachtete	ihn	genau.	

»Glänzend«,	meinte	er	dann.	»Sagen	Sie	also	Stokey,	er	soll	morgen	abend	einen	Wagen	
besorgen	und	mich	am	Ende	von	Denmark	Hill	abholen.«	

»Aber	nehmen	Sie	ja	keine	Pistole	mit!«	warnte	Higgy.	Das	sagte	er	regelmäßig,	wenn	sie	
auf	eine	Unternehmung	auszogen.	

»Glauben	Sie	denn,	ich	wäre	so	dumm?«	fragte	der	Farmer	verächtlich.	

Als	 er	 sich	 am	 nächsten	 Abend	 in	 seinem	 Zimmer	 fertigmachte,	 steckte	 er	 doch	 einen	
Browning	ein	und	sah	vorher	nach,	ob	er	auch	geladen	war.	Er	wußte	sehr	gut,	daß	er	zu	
lebenslänglichem	Zuchthaus	verurteilt	werden	würde,	wenn	ihn	die	Polizei	das	nächstemal	
faßte.	Und	das	war	ihm	zu	langweilig,	dann	wollte	er	lieber	gleich	an	den	Galgen	kommen.	

Am	Morgen	hatte	er	gesehen,	daß	sein	Nachbar	einen	Verband	über	der	Stirn	trug.	Der	
Schlag	hatte	Smith	nicht	mit	voller	Härte	getroffen,	sondern	nur	gestreift.	Der	Holzschnitzer	
stand	 an	 dem	 kleinen,	 eisernen	 Zaun,	 der	 seinen	 Vorgarten	 einschloß,	 und	 Mr.	 Giles	 griff	
erschrocken	nach	seinem	Totschläger,	als	er	den	Mann	bemerkte.	Diese	Waffe	trug	er	stets	
bei	sich.	

»Guten	Morgen«,	sagte	der	Nachbar.	»Ich	habe	ein	Hühnchen	mit	Ihnen	zu	rupfen.«	

»Na,	 los,	 wenn	 Sie	 die	 Absicht	 haben«,	 erwiderte	 der	 Farmer,	 hielt	 sich	 jedoch	 in	
genügender	Entfernung.	

Aber	Mr.	Smith	schüttelte	den	Kopf.	

»Den	 Zeitpunkt	 werden	 Sie	 selbst	 bestimmen«,	 entgegnete	 er,	 und	 mit	 dieser	
geheimnisvollen	Bemerkung	verschwand	er	in	seinem	Haus.	

Tagsüber	 beobachtete	 Mr.	 Smith	 den	 Farmer	 dauernd,	 und	 als	 dieser	 am	 Abend	
ausgegangen	 war,	 um	 seinen	 schändlichen	 Plan	 zur	 Ausführung	 zu	 bringen,	 ging	 er	 zur	
nächsten	 öffentlichen	 Telefonzelle	 und	 ließ	 sich	 mit	 Mr.	 Rater	 verbinden.	 Die	
Trennungswand	zwischen	den	beiden	Häusern	war	nicht	sehr	stark,	und	Mr.	Smith,	der	ein	
Bastler	war,	hatte	sich	selbst	ein	Mikrofon	konstruiert	...	

»Ich	hätte	mir	das	an	Ihrer	Stelle	nicht	bieten	lassen,	Smith«,	sagte	der	Chefinspektor.	

»Sie	wissen	doch	ganz	genau,	daß	ich	vor	Gericht	nicht	als	Zeuge	auftreten	kann.	Darüber	
habe	ich	mich	schon	den	ganzen	Tag	geärgert.«	



Der	 Redner	 wartete	 nur	 so	 lange,	 bis	 sich	 Scotland	 Yard	 mit	 der	 Sussex-Polizei	 in	
Verbindung	 gesetzt	 hatte,	 dann	 stieg	 er	 in	 ein	 Dienstauto	 und	 fuhr	 in	 die	 Richtung	 nach	
Horsham	davon.	

Der	Farmer	verstand	es,	derartige	Überfälle	zu	organisieren.	Auf	die	Minute	genau	wurde	
er	an	der	angegebenen	Stelle	abgeholt.	Higgy	lenkte	den	Wagen,	während	Stokey	Barmond	
hinten	saß.	

»Heute	abend	haben	Sie	einen	guten	Wagen	erwischt«,	meinte	Giles	gutgelaunt,	was	ein	
großes	Lob	bedeutete.	

Sie	 fuhren	 in	 einem	 Regenschauer	 durch	 Horsham,	 der	 eine	 Beobachtung	 durch	 die	
Polizei	 sehr	 erschwert	 hätte,	 auch	 wenn	 Higgy	 nicht	 schon	 die	 Nummer	 des	 gestohlenen	
Wagens	geändert	und	die	Spitze	des	Kühlers	mit	einer	Haube	zugedeckt	hätte.	

Als	sie	in	die	Nähe	des	Schauplatzes	kamen,	erkundigte	sich	Higgy	nochmals	ängstlich,	ob	
Giles	keine	Pistole	bei	sich	hätte.	

»Was	 ist	 denn	 heute	 mit	 Ihnen	 los?«	 fuhr	 ihn	 der	 Farmer	 böse	 an.	 »Werden	 Sie	 denn	
dafür	bestraft,	wenn	ich	eine	Waffe	in	der	Tasche	habe?	Dafür	muß	ich	doch	geradestehen,	
nicht	Sie.«	

Aber	Higgy	blieb	hartnäckig.	

»Ich	möchte	eine	klare	Antwort	hören.	Haben	Sie	eine	Schußwaffe	bei	sich	oder	nicht?«	

»Nein,	ich	habe	keine	bei	mir«,	entgegnete	der	Farmer	ärgerlich.	

Higgy	 sagte	 nichts	 mehr,	 aber	 er	 war	 nicht	 überzeugt.	 Er	 hatte	 die	 Aufgabe,	 bei	 dem	
Wagen	zu	bleiben,	und	nahm	sich	fest	vor,	mit	dem	Auto	zu	verschwinden,	sobald	irgendein	
Schuß	 fallen	 würde.	 Dann	 war	 er	 schon	 halb	 in	 Horsham,	 bevor	 der	 Farmer	 nur	 auf	 die	
Straße	kommen	konnte,	und	eine	Entschuldigung	hatte	er	sich	für	diesen	Fall	auch	bereits	
zurechtgelegt.	

Der	Wagen	fuhr	in	die	Nebenstraße	ein	und	kam	zum	Stehen.	Nach	einer	kurzen,	 leisen	
Unterhaltung	 kletterten	 der	 Farmer	 und	 Stokey	 über	 die	 Mauer	 und	 verschwanden	 im	
Dunkeln.	 Inzwischen	 wandte	 Higgy	 den	 Wagen,	 so	 daß	 dieser	 in	 umgekehrter	 Richtung	
stand.	Dann	wartete	er,	während	er	den	Motor	laufen	ließ.	Nach	einer	Viertelstunde	hatte	
ihn	das	monotone	Geräusch	beinahe	eingeschläfert.	

Aber	 plötzlich	 fuhr	 er	 auf,	 denn	 er	 hörte	 Schritte,	 und	 der	 Schein	 einer	 elektrischen	
Lampe	streifte	sein	Gesicht.	

»Steigen	Sie	aus.	und	machen	Sie	keinen	Lärm!«	befahl	eine	harte	Stimme.	

Higgy	 sah,	 daß	 die	 Straße	 von	 Polizisten	 wimmelte.	 Zwei	 kletterten	 bereits	 über	 die	
Mauer.	

Der	 Farmer	 hatte	 mit	 seinen	 Hilfsinstrumenten	 ein	 Schlafzimmerfenster	 von	 außen	
geöffnet.	 Der	 Safe	 war	 leicht	 zu	 bewältigen,	 wie	 er	 erwartet	 hatte.	 In	 einer	 Viertelstunde	
hatte	er	ihn	aufgebrochen	und	alle	Taschen	mit	den	Wertsachen	vollgestopft.	Als	er	auf	die	
Veranda	hinaustrat,	war	Stokey,	der	dort	auf	Posten	gestanden	hatte,	verschwunden.	

Giles	schwang	sich	über	das	Geländer	und	ließ	sich	hinunter.	

Aber	 unten	 packte	 ihn	 eine	 Hand	 am	 Arm.	 Wild	 riß	 er	 sich	 los,	 als	 er	 undeutlich	 die	
Umrißlinien	eines	Helms	erkannte.	Er	war	nur	noch	einige	Schritte	von	der	Mauer	entfernt,	



als	 ihn	 der	 Polizist	 einholte	 und	 zu	 Boden	 warf.	 Im	 nächsten	 Augenblick	 war	 er	 jedoch	
schon	wieder	auf	den	Füßen.	

»So,	das	haben	Sie	davon!«	rief	er	wütend	und	schoß	zweimal	aus	der	Tasche.	Dann	eilte	
er	zur	Mauer	und	kletterte	hinüber.	Auf	der	anderen	Seite	wurde	er	von	zwei	Beamten	in	
Empfang	genommen,	die	schon	auf	ihn	gewartet	hatten.	

»Es	 war	 ein	 Polizist,	 mit	 dem	 ich	 gerungen	 habe«,	 sagte	 der	 Farmer	 sofort,	 um	 seine	
Unschuld	zu	beteuern.	»Er	wollte	mir	die	Pistole	wegnehmen,	und	dabei	entlud	sie	sich.«	

»Das	können	Sie	ja	den	Geschworenen	erzählen«,	erwiderte	der	Redner	eisig.	

*	

Es	war	ein	alltäglicher	Mord.	Nur	die	Tatsache,	daß	ein	Polizist	erschossen	worden	war,	
lenkte	 das	 allgemeine	 Interesse	 auf	 den	 Prozeß.	 Beim	 Polizeigericht	 sowohl	 als	 auch	 vor	
den	Geschworenen	wurde	der	Farmer	glänzend	verteidigt.	Da	er	dreitausend	Pfund	besaß,	
konnte	er	sich	das	ja	leisten.	Infolgedessen	dauerte	der	Prozeß	statt	eines	Tages	zwei,	aber	
der	 Ausgang	 blieb	 deshalb	 doch	 der	 gleiche.	 Die	 Zeitungsberichterstatter	 spitzten	 ihre	
Bleistifte;	 die	 Gerichtsdiener	 lehnten	 gelangweilt	 an	 der	 Wand;	 Die	 Zuhörer	 und	 auch	 die	
Geschworenen	 wußten,	 daß	 der	 Prozeß	 nur	 mit	 der	 Verurteilung	 des	 Schuldigen	 enden	
konnte.	 Nur	 der	 Richter	 und	 der	 Verteidiger	 nahmen	 noch	 mit	 einigem	 Interesse	 an	 der	
Verhandlung	teil.	

Aber	 als	 das	 Todesurteil	 ausgesprochen	 war	 und	 Giles	 unter	 der	 Aufsicht	 von	 drei	
Wärtern	ins	Gefängnis	von	Wandsworth	gebracht	wurde,	hielt	er	seine	Sache	noch	immer	
nicht	für	aussichtslos.	

Seine	Berufung	wurde	jedoch	von	der	nächsthöheren	Instanz	verworfen,	und	nun	bat	er	
Mr.	Rater	um	eine	Unterredung.	

Der	 Chefinspektor	 suchte	 den	 Farmer	 auch	 tatsächlich	 in	 der	 Zelle	 auf	 und	 wurde	 von	
dem	Mann	mit	einem	Grinsen	begrüßt.	

»Nun	haben	Sie	mich	also	wirklich	so	weit	gebracht,	daß	ich	gehenkt	werde,	Rater.	Aber	
warum	haben	Sie	denn	den	Higgy	mit	drei	Jahren	davonkommen	lassen?«	

Der	Redner	schwieg.	

»Und	dann	dieser	gemeine	Kerl,	der	Smith,	der	glaubte	natürlich,	ich	hinterlasse	meiner	
Frau	das	Geld,	damit	er	sie	heiraten	kann.	Aber	damit	Sie	es	nur	wissen,	Mr.	Rater,	sie	ist	gar	
nicht	 meine	 Frau.	 Ich	 bin	 nämlich	 schon	 vorher	 verheiratet	 gewesen.	 Die	 Ehe	 mit	 ihr	 ist	
vollkommen	ungültig,	und	die	Frau	bekommt	keinen	Cent!«	

Er	 erzählte	 dem	 Chefinspektor	 alle	 Einzelheiten	 über	 seine	 erste	 Ehe,	 aber	 nicht	 aus	
Reue,	sondern	aus	Rache.	

»Ich	 werde	 es	 ihr	 schon	 eintränken.	 Sie	 soll	 nichts	 von	 mir	 haben!	 Immer	 war	 sie	 ein	
Mühlstein	an	meinem	Hals!«	

Auch	Mr.	Rater	hatte	er	aus	reiner	Gemeinheit	rufen	lassen.	Der	Chefinspektor	sagte	ihm	
offen,	was	er	von	ihm	dachte,	aber	Giles	grinste	nur	selbstzufrieden.	

»Smith	heiratet	sie	nicht	–	wenigstens	nicht	meines	Geldes	wegen.«	

»Über	Smith	brauchen	Sie	sich	keine	Sorgen	zu	machen«,	begann	der	Redner,	brach	aber	
plötzlich	ab.	



»Der	Kerl	ist	ein	Spitzbube«,	sagte	der	Farmer	höhnisch.	

»Ich	 habe	 ihn	 schon	 lange	 durchschaut.	 Er	 geht	 immer	 nachts	 aus	 und	 bleibt	 ein	 paar	
Tage	fort.	Er	lebt	ganz	allein	für	sich,	und	ich	gehe	mit	Ihnen	die	größte	Wette	ein,	daß	Sie	
Berge	von	gestohlenen	Dingen	bei	ihm	finden.«	

Der	Redner	war	froh,	als	er	den	Farmer	verlassen	konnte.	

Über	seinen	Nachbar	ärgerte	sich	Giles	bis	zum	letzten	Augenblick	und	sprach	dauernd	
mit	seinen	Wärtern	über	ihn,	aber	die	Leute	hörten	ihm	kaum	zu.	

»Ich	wünschte	nur,	ich	hätte	ihm	tatsächlich	den	Schädel	eingetrommelt.	Man	kann	mich	
ja	 doch	 nur	 einmal	 henken,	 auch	 wenn	 ich	 fünfzigtausend	 Menschen	 umgebracht	 hätte.	
Aber	die	Narbe	an	der	Stirn	wird	er	noch	lange	herumtragen.	Sehen	Sie,	hier	habe	ich	ihn	
getroffen.«	Er	zeigte	auf	die	Stelle.	

Schließlich	kam	der	letzte	Morgen.	Mr.	Giles	ließ	geduldig	das	Gebet	des	Geistlichen	über	
sich	ergehen.	Trotz	der	langen	Haft	sah	er	frisch	und	blühend	aus,	und	er	schien	nicht	die	
geringste	Furcht	vor	der	Hinrichtung	zu	empfinden.	Als	der	Pfarrer	zu	Ende	war,	erhob	sich	
Giles	erleichtert.	

»Nun	wollen	wir	uns	einmal	den	Henker	ansehen«,	sagte	er,	aber	das	Wort	erstarb	ihm	
im	Munde,	denn	der	Mann	trat	gerade	in	seine	Zelle	ein.	Er	hatte	einen	schwarzen	Strick	in	
der	Hand.	Giles	starrte	 ihn	entsetzt	an.	Deutlich	erkannte	er	die	Narbe	an	seiner	Stirn.	Es	
war	kein	Zweifel,	das	war	Smith	–	sein	geheimnisvoller	Nachbar!	

»Donnerwetter!«	rief	er	atemlos.	»Das	haben	Sie	also	gemeint,	als	Sie	sagten,	Sie	hätten	
ein	Hühnchen	mit	mir	zu	rupfen?	Und	ich	würde	den	Zeitpunkt	selbst	bestimmen	...«	

Smith	antwortete	nicht,	denn	er	sprach	niemals	während	der	Geschäftsstunden.	

Ende	



Im Banne des Sirius 

Der	 Redner	 war	 nicht	 gerade	 in	 bester	 Stimmung,	 als	 das	 Telefon	 läutete.	 Er	 sah	 sich	
hilflos	nach	seinem	Assistenten	um,	denn	er	 liebte	es	nicht,	persönlich	an	den	Apparat	zu	
gehen.	

»Ist	dort	Mr.	Rater?«	

Die	 Stimmen	 junger	 Damen	 sind	 am	 Telefon	 schwer	 zu	 unterscheiden,	 aber	 Mr.	 Rater	
wußte	sofort,	wer	ihn	anrief.	

»Ja,	Miss	Linstead.	Was	gibt	es?«	

Es	 wäre	 unverzeihlich	 von	 ihm	 gewesen,	 wenn	 er	 sie	 vergessen	 hätte,	 denn	 noch	 vor	
einem	Jahr	war	sie	seine	Sekretärin	gewesen.	Das	junge	Mädchen	mit	den	dunklen	Locken	
war	sehr	scheu	und	zurückhaltend.	Auf	den	Wunsch	ihres	Onkels	hatte	sie	ihre	Stellung	in	
Scotland	 Yard	 aufgegeben.	Dieser	Mann	erinnerte	sich	plötzlich	daran,	daß	 er	eine	Nichte	
hatte,	und	richtete	ihr	eine	schöne	Wohnung	in	Mayfair	ein.	

»Könnte	 ich	 Sie	 einmal	 sprechen,	 Mr.	 Rater?	 Es	 handelt	 sich	 um	 eine	 für	 mich	 sehr	
wichtige	Angelegenheit	...,	mit	der	Polizei	hat	sie	allerdings	nichts	zu	tun;	das	heißt,	in	einer	
Beziehung	vielleicht	doch	–	Sie	waren	früher	immer	so	freundlich	zu	mir	...«	

Sie	sprach	etwas	zusammenhanglos,	und	er	schloß	daraus,	daß	sie	aufgeregt	sein	mußte.	

Nachdenklich	rieb	er	seine	Stirn.	Er	war	 im	allgemeinen	schwer	zugänglich,	und	es	gab	
nur	 wenig	 Menschen,	 mit	 denen	 er	 gern	 zu	 tun	 hatte,	 dagegen	 sehr	 viele,	 die	 ihm	 im	
Innersten	 unsympathisch	 waren.	 Zu	 Betty	 Linstead	 fühlte	 er	 sich	 jedoch	 hingezogen.	
Abgesehen	 davon,	 daß	 sie	 sehr	 hübsch	 war,	 arbeitete	 sie	 fleißig	 und	 gewissenhaft	 und	
sprach	 vor	 allem	 nicht	 viel.	 Junge	 Sekretärinnen,	 die	 viel	 redeten,	 konnten	 ihn	 zur	
Verzweiflung	bringen.	

»Ich	habe	gerade	nicht	viel	zu	tun,	ich	werde	einen	Besuch	bei	Ihnen	machen«,	versprach	
er.	

Er	hatte	schon	die	unbestimmte	Vorstellung,	daß	Brook	Manor	ein	sehr	vornehmes	Haus	
sein	mußte,	aber	als	er	vor	dem	Eingang	stand,	war	er	doch	erstaunt	über	das	prunkvolle	
Portal	 aus	 Bronze	 und	 Glas	 und	 über	 die	 vornehme	 Livree	 des	 Portiers.	 Schwere,	 dicke	
Teppiche	 lagen	 auf	 Gängen	 und	 Treppen,	 und	 Bettys	 Wohnung	 war	 in	 der	 luxuriösesten	
Weise	 ausgestattet.	 Auch	 die	 junge	 Dame	 selbst	 hatte	 sich	 vollständig	 verändert.	 Das	 war	
nicht	mehr	die	einfache,	bescheiden	gekleidete	Sekretärin,	die	er	von	früher	her	kannte.	An	
ihren	 Handgelenken	 glänzten	 kostbare	 Armbänder,	 deren	 Wert	 ungefähr	 vier	
Jahreseinkommen	des	Chefinspektors	ausmachten.	 Unwillkürlich	wurde	seine	 Haltung	 ihr	
gegenüber	etwas	reservierter.	

»Ich	bin	Ihnen	so	dankbar,	daß	Sie	gekommen	sind,	Mr.	Rater«,	sagte	sie	atemlos.	»Darf	
ich	Ihnen	Artur	–	Mr.	Artur	Menden	vorstellen?«	

Ihre	Nervosität	hatte	sich	allerdings	nicht	gebessert,	seitdem	sie	Scotland	Yard	verlassen	
hatte.	 Und	 wenn	 Mr.	 Rater	 schon	 verwundert	 war	 über	 die	 Eleganz	 der	 Wohnung,	 so	
überraschte	ihn	doch	noch	mehr	die	Anwesenheit	dieses	hübschen	jungen	Mannes.	

»Es	ist	alles	entsetzlich	kompliziert«,	begann	Betty	verlegen.	»Es	handelt	sich	nämlich	um	
meinen	Onkel	und	–	Artur.	Mein	Onkel	wünscht	nicht,	daß	ich	Artur	heirate	...«	



Der	Redner	wußte	kaum,	was	er	darauf	erwidern	sollte.	Zwar	hatte	er	erwartet,	daß	es	
sich	um	irgendein	schweres	Problem	handeln	würde,	aber	daß	sich	die	junge	Dame	in	einen	
ihrer	 Familie	 nicht	 genehmen	 Herrn	 verliebt	 haben	 könnte,	 wäre	 ihm	 nicht	 im	 Traum	
eingefallen.	 Sie	 schien	 zu	 ahnen,	 was	 in	 ihm	 vorging,	 und	 drängte	 ihn	 rasch	 zu	 einem	
großen,	bequemen	Lehnsessel.	

»Ich	muß	Ihnen	alles	von	Anfang	an	erzählen.	Sie	kennen	doch	Onkel	Julian	–	natürlich,	er	
ist	sehr	bekannt.	Wie	Sie	wissen,	 ist	er	 Junggeselle.	Trotzdem	war	er	 immer	sehr	gut	und	
lieb	 zu	 mir.	 Auch	 früher	 schon,	 als	 ich	 noch	 in	 Stellung	 war,	 hat	 er	 mir	 eine	 monatliche	
Unterstützung	 gezahlt,	 gerade	 genug,	 um	 leben	 zu	 können.	 Er	 hätte	 mir	 mehr	 geben	
können,	aber	er	schätzt	junge	Damen,	die	sich	ihren	Unterhalt	selbst	verdienen.	Damals	sah	
ich	 ihn	 nur	 selten,	 ungefähr	 alle	 sechs	 Monate	 einmal,	 wenn	 wir	 uns	 nicht	 zufällig	
begegneten.	 Am	 Weihnachtstag	 speiste	 ich	 gewöhnlich	 mit	 ihm,	 wenn	 er	 in	 London	 war,	
und	 einmal	 lud	 er	 mich	 auch	 in	 sein	 Haus	 nach	 Ascot	 ein.	 Aber	 wir	 fühlten	 uns	 im	
allgemeinen	beide	nicht	wohl	bei	solchen	Zusammenkünften.«	

»Du	 müßtest	 aber	 eigentlich	 Mr.	 Rater	 noch	 erklären,	 daß	 man	 nichts	 an	 Mr.	 Linstead	
aussetzen	kann.	Er	hat	nur	eine	Abneigung	gegen	junge	Damen«,	meinte	Artur	Menden.	»Er	
ist	 ja	 ein	 komischer,	 alter	 Herr«,	 fügte	 er	 lachend	 hinzu,	 »und	 ich	 habe	 eigentlich	 keine	
Ursache,	 eine	 Lanze	 für	 ihn	 zu	 brechen,	 aber	 ich	 bin	 ihm	 gegenüber	 nicht	 ganz	 offen	
gewesen	–«	

»Der	Fehler	lag	ganz	auf	meiner	Seite«,	unterbrach	ihn	Betty.	

»Seit	wann	geht	es	Ihnen	denn	so	gut?«	fragte	der	Redner	und	zeigte	auf	die	prachtvollen	
Möbel	und	die	luxuriöse	Einrichtung.	

»Das	 möchte	 ich	 Ihnen	 ja	 gerade	 alles	 erzählen.	 Als	 ich	 noch	 in	 Scotland	 Yard	 für	 Sie	
arbeitete,	bekam	ich	eines	Tages	einen	dringenden	Brief	von	meinem	Onkel,	in	dem	er	mich	
bat,	 mit	 ihm	 zu	 Abend	 zu	 speisen.	 Ich	 kannte	 Artur	 damals	 schon;	 wir	 sind	 seit	 langem	
miteinander	 befreundet.	 Ich	 traf	 meinen	 Onkel	 also	 im	 Carlton,	 und	 er	 machte	 mir	 einen	
merkwürdigen	 Vorschlag.	 Er	 versprach	 mir,	 diese	 Wohnung	 für	 mich	 zu	 mieten,	 sie	
wundervoll	einzurichten	und	mir	außerdem	eine	jährliche	Rente	von	fünftausend	Pfund	zu	
zahlen,	wenn	 ich	nicht	 heiraten	würde.	 Zuerst	wußte	 ich	nicht,	 was	 ich	dazu	sagen	 sollte,	
aber	bei	der	zweiten	Zusammenkunft	überredete	er	mich,	auf	seinen	Wunsch	einzugehen.	
Ich	glaube,	keine	junge	Dame	hätte	es	sich	lange	überlegt,	ein	solches	Angebot	anzunehmen.	
Er	ist	der	Bruder	meines	Vaters;	ich	bin	seine	einzige	Verwandte	und	gelte	als	seine	Erbin.«	

Sie	machte	eine	kleine	Pause,	bevor	sie	weitersprach.	

»Damals	 machte	 ich	 mir	 keine	 großen	 Sorgen	 über	 die	 Bedingung,	 daß	 ich	 mich	 nicht	
verheiraten	sollte.	Ich	hatte	den	Eindruck,	daß	er	mich	durch	diese	Maßnahme	vor	Unglück	
und	Enttäuschungen	bewahren	wollte.	Aber	ich	entdeckte	bald,	daß	er	die	Sache	bedeutend	
ernster	 nahm,	 als	 ich	 jemals	 dachte.	 Er	 fand	 heraus,	 daß	 ich	 mit	 Artur	 freundschaftlich	
verkehrte,	und	engagierte	wohl	Detektive,	um	uns	zu	beobachten.	Eines	Tages	kam	er	sehr	
erregt	 hierher	 und	 bat	 mich	 aufs	 neue	 dringend,	 weder	 Artur	 noch	 sonst	 jemand	 zu	
heiraten.	 Hoch	 und	 heilig	 mußte	 ich	 ihm	 versichern,	 daß	 ich	 ihm	 unbedingt	 Mitteilung	
machen	sollte,	falls	ich	mich	doch	einmal	in	einen	Mann	verlieben	würde	und	ihn	heiraten	
wollte.«	

»Kennt	Ihr	Onkel	Mr.	Menden?«	



Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	Er	hatte	auch	nichts	gegen	ihn,	bis	er	erfuhr,	daß	ich	ihn	gern	habe.«	

»Und	dann?«	

»Dann	 war	 er	 schrecklich	 –	 er	 tat	 alles,	 was	 in	 seiner	 Macht	 stand,	 um	 Artur	 zu	
ruinieren.«	

Mr.	Menden	unterbrach	sie.	Er	war	ziemlich	jung	und	hatte	noch	einen	ausgesprochenen	
Sinn	für	Gerechtigkeit.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 man	 diesen	 Ausdruck	 gebrauchen	 darf.	 Er	 bot	 mir	 nur	 eine	
Stellung	in	Argentinien	an,	um	mich	außer	Landes	zu	bringen.	Das	kann	man	nicht	gerade	
›ruinieren‹	nennen.	Natürlich	wollte	ich	nicht,	daß	Betty	ihre	hohe	Rente	verliert,	aber	zum	
Glück	verdiene	ich	genug,	um	uns	beide	zu	unterhalten.«	

»Dann	haben	Sie	also	die	Absicht,	zu	heiraten?«	

»Wir	 sind	 schon	 seit	 vier	 Monaten	 verheiratet«,	 erwiderte	 Betty	 langsam	 und	 sah	 Mr.	
Rater	furchtsam	an.	

»Donnerwetter!«	sagte	der	Redner.	

Sie	nickte	schnell.	

»Natürlich	haben	wir	heimlich	geheiratet,	aber	...,	 ich	weiß	nicht,	es	war	eigentlich	nicht	
recht	von	mir.	Aber	ich	hatte	nicht	den	Mut,	es	Onkel	Julian	zu	sagen,	und	ich	bat	auch	Artur,	
es	 ihm	 zu	 verschweigen.	 Heute	 habe	 ich	 ihm	 nun	 geschrieben,	 daß	 ich	 morgen	 heiraten	
werde.	Wir	sind	nämlich	nur	auf	dem	Standesamt	gewesen,	und	ich	möchte	mich	gern	noch	
kirchlich	trauen	lassen.«	

»Sie	sind	also	längst	verheiratet,	stellen	Ihrem	Onkel	gegenüber	eine	falsche	Behauptung	
auf	 und	 wünschen,	 daß	 ich	 Sie	 aus	 all	 diesen	 Schwierigkeiten	 und	 Widersprüchen	
heraushole?«	

»Nein,	 das	 meine	 ich	 nicht«,	 sagte	 die	 frühere	 Miss	 Linstead	 rasch.	 »Wir	 haben	 nicht	
gegen	das	Gesetz	verstoßen.	Unsere	Ehe	ist	vollkommen	rechtsgültig.	Artur	hat	sich	vorher	
darüber	 erkundigt.	 Und	 ich	 habe	 den	 speziellen	 Wunsch,	 mich	 auch	 kirchlich	 trauen	 zu	
lassen	–	aus	einem	ganz	bestimmten	Grund.«	

Der	Redner	seufzte	schwer.	

»Das	ist	ja	alles	sehr	interessant,	aber	ich	sehe	noch	nicht,	wie	ich	Ihnen	helfen	könnte.«	

Die	 beiden	 jungen	 Leute	 warfen	 sich	 einen	 Blick	 zu,	 dann	 begann	 Mr.	 Menden	 zu	
sprechen.	

»Mr.	 Rater,	 Betty	 ist	 zu	 der	 Überzeugung	 gekommen,	 daß	 ihr	 Onkel	 nicht	 mehr	 ganz	
normal	sein	kann.	Es	ist	nicht	der	Verlust	des	Geldes,	der	ihr	Sorge	macht.	Sie	fürchtet	sich	
davor,	was	mir	passieren	könnte,	wenn	Julian	Linstead	von	 ihrer	Verheiratung	erfährt.	Es	
ist	 doch	 direkt	 absurd,	 mit	 allen	 Mitteln	 erzwingen	 zu	 wollen,	 daß	 Betty	 unverheiratet	
bleibt.	Sonst	 ist	er	wirklich	ein	sehr	umgänglicher	und	liebenswürdiger	Herr,	und	deshalb	
kann	ich	sein	Verhalten	in	dieser	Beziehung	nicht	verstehen.	Ich	glaube	kaum,	daß	er	einen	
Feind	auf	der	Welt	hat,	und	ich	mache	mir	auch	keine	Sorgen	darüber,	was	mir	geschieht,	
sondern	was	er	Betty	antun	könnte.«	

Allmählich	verstand	Mr.	Rater.	



»Ach	so,	Sie	wollen	polizeilichen	Schutz	haben?«	

Die	beiden	nickten	so	lebhaft	wie	zwei	furchtsame	Kinder,	die	Sicherheit	gefunden	haben,	
und	der	Redner	konnte	kaum	ein	Lachen	unterdrücken.	

»Ich	 glaube,	 Sie	 sind	 wirklich	 zu	 ängstlich«,	 erwiderte	 er.	 »Aber	 ich	 will	 sehen,	 was	 ich	
tun	kann.«	

Es	wäre	verhältnismäßig	einfach	gewesen,	das	Haus	bewachen	zu	lassen,	aber	er	hielt	es	
für	 überflüssig,	 die	 Zeit	 dreier	 Beamter	 für	 diesen	 Zweck	 zu	 opfern.	 Seine	 Sorglosigkeit	
sollte	sich	jedoch	rächen.	

*	

Julian	George	Linstead	war	Antiquitätenhändler,	der	erfolgreich	an	der	Börse	spekulierte	
und	 es	 eigentlich	 nicht	 mehr	 nötig	 hatte,	 sich	 um	 sein	 Geschäft	 zu	 kümmern.	 Im	 Grunde	
liebte	 er	 seinen	 Beruf	 auch	 nicht	 so	 sehr,	 aber	 er	 hatte	 nun	 einmal	 seine	 Tatkraft	 dafür	
eingesetzt	und	betrieb	ihn	aus	Gewohnheit	weiter.	

Er	 war	 ein	 Junggeselle	 von	 fünfundvierzig	 Jahren	 und	 sah	 trotz	 seines	 etwas	
verschlossenen	 und	 düsteren	 Wesens	 sehr	 gut	 aus.	 In	 seinem	 äußeren	 Auftreten	 war	 er	
liebenswürdig,	und	er	hatte	auch	einen	gewissen	Sinn	für	Humor.	Zu	seinen	Gunsten	muß	
noch	 erwähnt	 werden,	 daß	 er	 zu	 allen	 wohltätigen	 Sammlungen	 reichlich	 beisteuerte,	
jedoch	verlangte,	daß	sein	Name	nicht	genannt	wurde.	

Er	wohnte	in	der	Curzon	Street,	wo	ihn	Mrs.	Aldred,	eine	ältere	Frau,	betreute.	Ihr	Mann	
versah	die	Stelle	eines	Hausmeisters	und	Kammerdieners.	

Mr.	Linstead	war	Mitglied	eines	vornehmen	Klubs,	gehörte	der	Konservativen	Partei	an	
und	war,	soweit	man	feststellen	konnte,	in	keine	Liebesabenteuer	verwickelt.	Die	Schätzung	
zur	Einkommensteuer	nahm	er	als	einen	Akt	des	Schicksals	hin	und	führte	auch	sonst	das	
Leben	eines	ruhigen	und	geachteten	Bürgers.	Das	hinderte	ihn	aber	nicht,	Erholungsreisen	
ins	 Ausland	 zu	 machen.	 Man	 sah	 ihn	 in	 Deauville	 und	 am	 Lido,	 wenn	 die	 Saison	 es	
erforderte,	und	jährlich	brachte	er	im	Winter	drei	Wochen	in	St.	Moritz	zu.	

Natürlich	hatte	er	auch	seine	besondere	Liebhaberei,	und	zwar	galt	sein	Spezialinteresse	
okkulten	Dingen.	Aus	diesem	Grunde	war	er	auch	ein	Freund	des	Professors	Henry	Hoylash,	
der	sich	nicht	nur	als	Astronom,	sondern	auch	als	Astrologe	betätigte	und	häufige	Besuche	
in	der	Curzon	Street	machte.	

Der	Professor,	ein	kleiner	Herr	mit	sanftem	Charakter,	konnte	die	Ereignisse	der	großen	
Politik	 mit	 erstaunlicher	 Sicherheit	 voraussagen.	 In	 seinen	 Kreisen	 war	 er	 als	 der	
›Siriusmann‹	bekannt,	da	alle	seine	Prophezeiungen	in	irgendeiner	Weise	mit	diesem	Stern	
zu	 tun	 hatten.	 Zum	 Ausgangspunkt	 seiner	 Berechnungen	 nahm	 er	 stets	 die	 Stellung	 des	
Sirius	 zu	 der	 Zeit,	 als	 die	 großen	 Pyramiden	 in	 Gizeh	 gebaut	 wurden.	 Die	 Astrologie	 hat	
viele	 Anhänger;	 auch	 Mr.	 Linstead,	 der	 früher	 nicht	 einmal	 gewußt	 hatte,	 daß	 ein	 Stern	
Sirius	 existierte,	 fühlte	 sich	 stark	 zu	 ihr	 hingezogen.	 Auch	 Ägypten,	 das	 er	 nur	 als	 großes	
Ausbeutungsobjekt	der	Firma	Thomas	Cook	&	Sons	betrachtet	hatte,	erschien	ihm	plötzlich	
in	neuem,	geheimnisvollem	Licht.	

Und	 eines	 Abends	 überredete	 Professor	 Hoylash	 Mr.	 Linstead,	 statt	 eine	 Reise	 in	 die	
Schweiz	zu	machen,	einmal	nach	Ägypten	zu	gehen.	



Mr.	 Rater	 stellte	 Nachforschungen	 an	 und	 erfuhr,	 was	 allgemein	 über	 Mr.	 Linstead	
bekannt	 war.	 Einer	 der	Detektive	 lud	Mr.	 Aldred	zu	einem	Glas	Whisky-Soda	ein,	 horchte	
ihn	 aus	 und	 bekam	 zu	 hören,	 daß	 Mr.	 Linstead	 der	 beste	 Dienstherr	 war,	 den	 man	 sich	
überhaupt	wünschen	konnte.	

»Er	 hat	 sich	 allerdings	 in	 letzter	 Zeit	 viel	 mit	 Geistern,	 Spiritismus	 und	 solchem	 Zeug	
befaßt.	 Seitdem	 er	 den	 alten	 Professor	 kennt,	 redet	 er	 von	 ägyptischen	 Göttern	 und	
dergleichen	 verrückten	 Dingen.	 Aber	 schließlich	 ist	 ja	 jeder	 Mensch	 berechtigt,	 sein	
Steckenpferd	zu	haben.«	

Der	Detektiv	wollte	noch	mehr	von	Mr.	Linsteads	okkulten	Neigungen	erfahren.	

»Da	ist	weiter	gar	nichts	dabei«,	erklärte	der	Hausmeister.	»Es	macht	ihm	eben	riesigen	
Spaß,	 Horoskope	 aufzustellen.	 Mich	 hat	 er	 auch	 schon	 gefragt,	 an	 welchem	 Tag	 und	 zu	
welcher	Stunde	ich	geboren	bin,	ebenso	meine	Frau.	Mehr	merke	ich	nicht	davon.«	

Mr.	Linstead	schien	jedoch	seine	astrologischen	Studien	sehr	ernst	zu	betreiben.	Er	besaß	
eine	 umfangreiche	 Bibliothek	 okkulter	 Literatur,	 hatte	 sich	 ein	 Modell	 der	 großen	
Pyramiden	 herstellen	 lassen,	 das	 man	 auseinandernehmen	 konnte,	 und	 brachte	 abends	
viele	Stunden	mit	mystischen	Berechnungen	zu.	

Der	Redner	interessierte	sich	nicht	für	diese	Lieblingsbeschäftigung	Mr.	Linsteads.	Kaum	
hatte	er	die	nötigen	Erkundigungen	eingezogen,	so	vergaß	er	die	ganze	Angelegenheit,	denn	
er	 sah	 in	 diesem	 Fall	 wirklich	 nichts	 Ungewöhnliches.	 Schließlich	 durfte	 sich	 ein	 reicher	
Mann	 doch	 um	 die	 Verhältnisse	 seiner	 Nichte	 kümmern,	 die	 später	 einmal	 sein	 großes	
Vermögen	erben	sollte.	Er	kehrte	nach	Scotland	Yard	zurück,	unterzeichnete	einige	Briefe,	
hörte	die	Berichte	seiner	unmittelbaren	Untergebenen	und	ging	dann	nach	Hause.	

Am	Abend	legte	er	sich	frühzeitig	zur	Ruhe,	und	da	er	einen	gesunden,	festen	Schlaf	hatte,	
hörte	 er	 zunächst	 das	 Klingeln	 des	 Telefons	 nicht.	 Endlich	 wachte	 er	 doch	 auf,	 stieg	 leise	
fluchend	aus	dem	Bett	und	ging	zum	Apparat.	

»Hier	ist	Artur	Menden«,	meldete	sich	eine	heisere,	ängstliche	Stimme.	»Sie	erinnern	sich	
doch,	daß	ich	gestern	in	Bettys	Wohnung	mit	Ihnen	sprach?«	

»Ja	–	was	ist	denn	los?«	

Mendens	aufgeregter	Ton	verriet	dem	Redner	sofort,	daß	etwas	Besonderes	vorgefallen	
sein	mußte.	

»Betty	ist	entführt	worden	–	ich	spreche	von	ihrer	Wohnung	aus.«	

»Entführt?«	 wiederholte	 Mr.	 Rater	 erstaunt	 und	 fuhr	 sich	 über	 die	 Augen,	 um	
festzustellen,	daß	er	wirklich	wachte.	»Zum	Donnerwetter,	was	meinen	Sie	denn	eigentlich?	
Aber	erzählen	Sie	mir	jetzt	keine	Einzelheiten,	ich	komme	sofort	zu	Ihnen.«	

In	höchster	Eile	kleidete	er	 sich	an,	 aber	er	war	 nicht	wenig	ärgerlich,	daß	 ein	höherer	
Polizeibeamter	 mitten	 in	 der	 Nacht	 wegen	 eines	 solchen	 Unsinns	 aus	 dem	 Bett	 geholt	
wurde.	

Als	 er	 in	 Bettys	 Wohnung	 ankam,	 fand	 er	 Mr.	 Menden	 sehr	 aufgeregt.	 Bis	 Mitternacht	
hatte	der	junge	Mann	von	ihrem	Verschwinden	keine	Ahnung	gehabt.	

Obwohl	 die	 beiden	 verheiratet	 waren,	 wohnten	 sie	 doch	 getrennt.	 Im	 allgemeinen	
brachten	sie	den	Abend	miteinander	zu,	aber	diesmal	war	er	auf	ihren	Wunsch	schon	eher	
nach	Hause	gegangen.	Um	halb	elf	wurde	er	von	einem	Unbekannten	angerufen.	Der	Mann	



gab	an,	im	Auftrag	der	Ingenieurfirma	zu	sprechen,	für	die	Menden	arbeitete,	und	ersuchte	
ihn,	sofort	zum	Hause	des	Seniorchefs	 in	Kingston	Hall	zu	gehen.	Es	wäre	ein	Telegramm	
aus	Bermuda	eingetroffen,	das	der	Chef	mit	ihm	besprechen	wollte.	Mr.	Menden	wußte,	daß	
seine	Firma	dort	zur	Zeit	einen	großen	Auftrag	ausführte.	

Er	hatte	nicht	den	geringsten	Verdacht,	nahm	eine	Autodroschke	und	fuhr	nach	Kingston.	
Als	er	zum	Haus	seines	Chefs	kam,	war	dort	eine	Geburtstagsfeier	im	Gange,	und	niemand	
wußte	etwas	von	dem	Anruf.	Ebensowenig	war	ein	Telegramm	aus	Bermuda	eingetroffen.	
Erstaunt	 und	 verärgert	 über	 den	 schlechten	 Scherz	 fuhr	 Menden	 zu	 seiner	 Wohnung	
zurück.	

Viertel	vor	eins	kam	er	dort	an,	und	schon	auf	dem	Korridor	hörte	er	das	Telefon	klingeln.	
Bettys	Dienstmädchen	war	am	Apparat.	Sie	hatte	eine	ganze	Stunde	lang	versucht,	mit	ihm	
in	Verbindung	zu	kommen.	

Um	 elf	 Uhr	 war	 Betty	 angerufen	 worden,	 angeblich	 von	 dem	 Portier	 von	 Mr.	 Mendens	
Haus.	Sie	sollte	sofort	zu	seiner	Wohnung	kommen.	Er	hatte	noch	mehr	gesagt,	aber	davon	
hatte	ihre	Herrin	nichts	erzählt.	Vor	dem	Haus	wartete	ein	Auto,	und	das	Mädchen	sah,	daß	
Betty	 mit	 dem	 Mann	 sprach,	 der	 daneben	 stand.	 Darauf	 wäre	 Betty	 eingestiegen	 und	
fortgefahren.	

»Warum	haben	Sie	denn	Ihrer	Herrin	nicht	ein	Auto	besorgt?«	fragte	der	Redner.	

Sie	 erklärte,	 daß	 Sie	 nicht	 angezogen	 und	 Betty	 schon	 abgefahren	 war,	 als	 sie	 sich	
angekleidet	hatte.	Beim	Fortgehen	hatte	sie	ihr	nur	noch	schnell	zugerufen,	wohin	sie	fuhr.	

»Haben	Sie	den	Mann	oder	den	Wagen	erkannt?«	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Es	 war	 sehr	 dunkel,	 aber	 sie	 glaubte,	 daß	 es	 ein	 Rolls	 Royce	
gewesen	sein	müßte.	Jedenfalls	war	es	ein	großer	Luxuswagen.	

Sie	blieb	nun	auf,	um	auf	die	Rückkehr	ihrer	Herrin	zu	warten.	Als	diese	um	zwölf	noch	
nicht	 wieder	 erschienen	 war	 und	 auch	 nicht	 angerufen	 hatte,	 wurde	 sie	 ängstlich	 und	
klingelte	bei	Menden	an,	erhielt	aber	keine	Antwort.	

Weitere	Auskunft	konnte	sie	nicht	geben.	

»Julian	 Linstead	 steckt	 dahinter,	 es	 kann	 sonst	 niemand	 sein«,	 sagte	 Artur	 nervös	 und	
aufgeregt.	»Ich	habe	auf	Sie	gewartet,	Mr.	Rater,	sonst	wäre	ich	schon	persönlich	zu	seiner	
Wohnung	gefahren.«	

Der	Redner	konnte	auch	keine	andere	Erklärung	für	das	Verschwinden	der	jungen	Dame	
finden.	 Sie	 hatte	 keine	 Freunde	 in	 London,	 und	 auf	 keinen	 Fall	 wäre	 sie	 allein	 mit	 einem	
Fremden	fortgefahren.	

Ein	 schwacher	 Anhaltspunkt	 ergab	 sich	 aus	 der	 Tatsache,	 daß	 sie	 Schlafanzug,	
Morgenrock,	Pantoffeln	und	Toilettengegenstände	mitgenommen	hatte.	

Kurz	 darauf	 trafen	 Mr.	 Rater	 und	 Artur	 Menden	 bei	 Mr.	 Linstead	 ein.	 Sie	 klopften	 eine	
Zeitlang	an	der	Tür,	bis	der	Hausmeister	schließlich	im	Schlafrock	öffnete.	

Mr.	Aldred	hatte	seine	äußere	Erscheinung	etwas	zu	auffällig	in	Unordnung	gebracht,	um	
glaubhaft	 vorzutäuschen,	 daß	er	eben	aus	dem	Schlaf	gerissen	worden	 sei.	Das	 Haar	hing	
ihm	 wirr	 ins	 Gesicht,	 und	 der	 Redner	 bemerkte	 außerdem	 sofort,	 daß	 die	 Schuhe	 des	
Mannes	vollkommen	zugeschnürt	waren.	



»Nein,	Mr.	Linstead	ist	nicht	zu	Hause.	Er	ist	heute	morgen	fortgefahren.	Soviel	ich	weiß,	
ist	er	nach	Paris	gereist.«	

Er	sprach	etwas	zu	laut,	und	Mr.	Rater	sah	ihn	scharf	an.	

»Ich	 bin	 Polizeibeamter«,	 sagte	 er	 nur	 und	 beobachtete,	 daß	 die	 Augenlider	 des	
Hausmeisters	nervös	zuckten.	»Ich	möchte	einen	Brief	an	Mr.	Linstead	schreiben.	Lassen	Sie	
mich	bitte	herein.«	

Mr.	 Aldred	 nickte	 stumm,	 führte	 ihn	 in	 das	 vornehme	 Arbeitszimmer	 und	 drehte	 das	
Licht	 an.	Der	Redner	setzte	 sich	an	 den	 Schreibtisch,	 sah	sich	 im	Zimmer	 um,	bückte	sich	
dann	 und	 nahm	 den	 Papierkorb	 auf.	 Darin	 fand	 er	 zwei	 zusammengeknitterte	
Briefumschläge,	 legte	sie	auf	den	Tisch	und	glättete	sie.	Der	eine	war	von	Betty	adressiert	
und	am	vergangenen	Vormittag	aufgegeben	worden.	

Mr.	Rater	winkte	den	Hausmeister	zu	sich.	

»Dieser	Brief	wurde	heute	morgen	an	Mr.	Linstead	abgeschickt	und	ist	heute	nachmittag	
hier	angekommen.	Wer	hat	ihn	denn	geöffnet?«	

Der	Mann	schluckte	verlegen,	sagte	aber	nichts.	

»Dr.	Linstead	hat	das	Schreiben	erhalten	und	gelesen«,	fuhr	Mr.	Rater	fort.	»Er	kann	also	
nicht	heute	morgen	nach	Paris	gefahren	sein.«	

Mr.	Aldred	war	in	die	Enge	getrieben	und	wußte	nichts	zu	erwidern.	

»Wohin	ist	Mr.	Linstead	gegangen?«	

Der	 Hausmeister	 schüttelte	 nur	 den	 Kopf	 und	 murmelte	 zusammenhanglose	 Worte.	
Offenbar	 wußte	 er	 darüber	 auch	 nichts	 Genaueres.	 Er	 sagte	 schließlich,	 daß	 Mr.	 Linstead	
zwei	Häuser	auf	dem	Lande	besäße	und	manchmal	dorthin	führe.	Das	eine	lag	in	Brighton,	
das	 andere	 in	 Sunningdale.	 Außerdem	 hatte	 sein	 Herr	 einen	 Bungalow	 an	 der	 Themse,	
dessen	Lage	Aldred	aber	nicht	kannte.	Und	die	Themse	war	ein	langer	Fluß,	wie	der	Redner	
ironisch	bemerkte,	an	dem	viele	Villen	und	Bungalows	reicher	Leute	standen.	

Mr.	 Rater	 fragte	 auch	 die	 anderen	 Dienstboten	 aus,	 konnte	 aber	 nichts	 von	 ihnen	
erfahren.	Wenn	jemand	etwas	über	Mr.	Linsteads	Aufenthalt	wußte,	so	war	es	Mr.	Aldred,	
aber	der	hüllte	sich	in	Schweigen.	Schließlich	schickte	ihn	der	Chefinspektor	weg	und	beriet	
sich	mit	Mr.	Menden.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 ist	 die	 Sache	 nicht	 so	 ernst,	 wie	 Sie	 annehmen.	 Aber	 ich	 werde	
schon	mehr	herausbringen,	wenn	ich	mir	diesen	Hausmeister	einmal	vornehme.	Gehen	Sie	
eine	Stunde	lang	spazieren	und	kommen	Sie	dann	wieder.	Sie	wissen	wohl,	daß	ich	in	dieser	
Angelegenheit	 keinen	 amtlichen	 Auftrag	 habe	 und	 daß	 ich	 mich	 den	 größten	
Schwierigkeiten	aussetze,	wenn	ich	noch	weitere	Schritte	unternehme.«	

Als	sich	der	junge	Mann	entfernt	hatte,	rief	der	Redner	Mr.	Aldred	und	gab	sich	eine	halbe	
Stunde	 lang	mit	 ihm	ab.	Er	verhörte	 ihn	 in	der	schärfsten	Weise,	durchsuchte	die	offenen	
Schubladen	 des	 Schreibtisches	 und	 nahm	 endlich	 ein	 paar	 Bände	 von	 Mr.	 Linsteads	
okkultistischen	 Büchern	 vom	 Regal.	 Als	 er	 darin	 blätterte,	 lernte	 er	 Teufel	 und	 Götter	
kennen,	 von	 deren	 Existenz	 er	 bisher	 keine	 Ahnung	 gehabt	 hatte.	 Aber	 seine	
hauptsächlichste	Entdeckung	machte	er	in	einem	Fach	des	Schreibtisches.	

Als	Artur	Menden	zurückkam,	hatte	Mr.	Rater	seine	Nachforschungen	zu	einem	gewissen	
Abschluß	gebracht	und	sich	eine	Meinung	gebildet.	



»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Ihrer	 jungen	 Frau	 eine	 Gefahr	 droht.	 Wenn	 ich	 Ihnen	 einen	 Rat	
geben	 darf,	 gehen	 Sie	 jetzt	 ruhig	 nach	 Hause	 und	 legen	 sich	 schlafen.	 Ich	 warte	 hier,	 bis	
Onkel	Julian	auftaucht.«	

»Wissen	Sie	denn,	wo	er	sich	augenblicklich	aufhält?«	

Der	Chefinspektor	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	nicht	die	geringste	Ahnung,	aber	darauf	kommt	es	 im	Moment	auch	gar	nicht	
an«,	erwiderte	er	kurz.	

Menden	verabschiedete	sich	widerwillig	von	ihm,	aber	er	war	zu	aufgeregt,	um	sich	zur	
Ruhe	zu	legen.	Als	der	Redner	später	zum	Fenster	hinausschaute,	sah	er	den	jungen	Mann	
auf	der	anderen	Seite	der	Straße	auf-	und	abgehen.	

Um	 halb	 sieben	 Uhr	 morgens	 hörte	 Mr.	 Rater,	 daß	 jemand	 das	 Haustor	 aufschloß,	 kam	
dem	 Hausmeister	 zuvor	 und	 schickte	 ihn	 wieder	 in	 sein	 Zimmer	 zurück.	 Dann	 öffnete	 er	
schnell	die	Tür.	

Julian	Linstead	sah	übermüdet	aus	und	war	so	schläfrig,	daß	er	nicht	einmal	bemerkte,	
daß	 ein	 Fremder	 in	 der	 Halle	 stand.	 Er	 ging	 an	 ihm	 vorbei	 und	 begab	 sich	 sofort	 in	 sein	
Arbeitszimmer.	Dort	wunderte	er	sich	über	den	Zigarrenrauch,	der	von	Mr.	Raters	Zigarre	
herrührte,	und	als	er	sich	umwandte,	stand	der	Chefinspektor	vor	ihm.	

»Was	–	was	ist	denn	passiert?«	fragte	er	mit	stockender	Stimme.	

»Ich	bin	Ihretwegen	hier!«	

Linstead	erkannte	ihn	plötzlich.	

»Sie	sind	doch	Mr.	Rater	von	Scotland	Yard?«	erwiderte	er	erregt	und	nervös.	

Der	Redner	nickte.	

»Wo	ist	Miss	Linstead?«	fragte	er	dann	kurz.	

»Meinen	 Sie	 meine	 Nichte?«	 Julian	 gab	 sich	 alle	 Mühe,	 unbefangen	 zu	 erscheinen.	 »Um	
Himmels	willen,	ist	ihr	etwas	zugestoßen?	Aber	woher	soll	ich	denn	das	wissen?«	

»Wo	ist	sie?«	

»Ich	schwöre	Ihnen	–«	

»Lassen	 Sie	 doch	 diese	 Mätzchen,	 Mr.	 Linstead«,	 entgegnete	 der	 Redner	 ärgerlich.	 »Ich	
bin	nicht	die	ganze	Nacht	aufgeblieben,	damit	Sie	mir	hier	schließlich	Märchen	vorerzählen.	
Sie	ist	in	Ihrem	Bungalow	an	der	Themse,	das	ist	ganz	klar.	Ich	weiß	nur	nicht	genau,	wo	er	
liegt.	 Aber	 wenn	 ich	 nach	 Scotland	 Yard	 gehe,	 kann	 ich	 das	 schnell	 genug	
herausbekommen!«	

Mr.	Linstead	sah	ihn	bleich	und	verstört	an.	

»Dann	 bleibt	 mir	 wohl	 nichts	 anderes	 übrig«,	 sagte	 er	 und	 schien	 plötzlich	 um	 Jahre	
gealtert	zu	sein.	»Sie	 ist	 tatsächlich	dort,	wo	Sie	sagen,	aber	sie	 ist	sicher,	und	es	geht	 ihr	
gut.	Ich	habe	sie	am	Abend	dorthin	gebracht	und	eine	Krankenwärterin	aus	der	Irrenanstalt	
engagiert,	die	sie	betreut.	Es	wird	ihr	nichts	passieren,	und	ich	hoffe,	daß	sie	zur	Vernunft	
kommt	ich	will	damit	gerade	nicht	sagen,	daß	sie	geisteskrank	ist«,	fügte	er	schnell	hinzu,	
»nur	...«	

»Nur	achten	Sie	viel	zu	sehr	auf	das,	was	Ihr	verrückter	Freund,	dieser	Professor	Hoylash,	
sagt«,	entgegnete	der	Redner	ruhig.	



Julian	Linstead	schaute	schnell	auf.	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

»Und	aus	diesem	Grund	wollen	Sie	auch	Ihre	Nichte	daran	hindern,	zu	heiraten.	Nun,	ich	
kann	Ihnen	etwas	mitteilen,	das	Sie	sicher	sehr	interessiert:	Sie	ist	längst	verheiratet!«	

In	Mr.	Linsteads	Blick	zeigten	sich	Angst	und	Entsetzen.	

»Was	–	sie	ist	verheiratet?«	fragte	er	mit	heiserer	Stimme.	

»Ja,	bereits	vor	vier	Monaten	ist	sie	standesamtlich	getraut	worden.«	

Der	 Schrecken	 wich	 allmählich	 wieder	 aus	 Linsteads	 Zügen,	 und	 schließlich	 seufzte	 er	
erleichtert	auf.	

»Vor	vier	Monaten	schon?	Aber	das	ist	doch	unmöglich	–«	

»Es	ist	nichts	unmöglich.	Nur	die	Horoskope	stimmen	manchmal	nicht.	Ich	habe	etwas	in	
Ihren	Büchern	gelesen,	und	das	übrige	konnte	 ich	mir	zusammenreimen.	Außerdem	habe	
ich	zwei	Horoskope	in	Ihrem	Schreibtisch	gefunden,	die	Professor	Hoylash	aufgestellt	hat	–	
das	 eine	 für	 Sie,	 das	 andere	 für	 Ihre	 Nichte.	 Der	 gute	 Mann	 hat	 ausgerechnet,	 daß	 Sie	 an	
dem	Hochzeitstag	Ihrer	Nichte	sterben	würden.	Und	vier	Monate	nach	diesem	gefährlichen	
Zeitpunkt	sind	Sie	noch	munter	und	vergnügt	am	Leben!«	

»Aber	sie	hat	mir	doch	nie	gesagt,	daß	sie	...	Warum	hat	sie	mir	denn	dann	geschrieben,	
daß	sie	morgen	–	in	einer	Kirche	heiraten	würde?«	

»Sie	wird	schon	ihren	Grund	dafür	haben«,	erwiderte	der	Redner	trocken.	»Es	sollte	mich	
nicht	wundern,	wenn	Sie	bald	Großonkel	würden.«	

Ende	

	

Geschmuggelte Smaragde 

Chefinspektor	 Rater	 hatte	 einen	 Freund	 beim	 Finanzamt,	 der	 beinahe	 ebenso	
schweigsam	war	wie	er	selbst.	Wenn	er	sich	einmal	erholen	wollte,	machte	er	mit	diesem	
Mann	 weite	 Spaziergänge.	 Manchmal	 ließ	 Mr.	 Rater	 dann	 im	 Laufe	 des	 Tages	 die	
Bemerkung	hören,	daß	es	nach	Regen	aussähe,	und	beim	nächsten	Ausflug	tat	sein	Freund	
eine	 ähnliche	 Äußerung.	 Gelegentlich	 sagte	 auch	 der	 Beamte	 vom	 Finanzamt,	 daß	 sie	
wahrscheinlich	 den	 falschen	 Weg	 gegangen	 wären,	 aber	 gewöhnlich	 nahmen	 sie	 den	
richtigen	 und	 hatten	 also	 keine	 Veranlassung,	 darüber	 zu	 reden.	 Zuweilen	 brachten	 die	
beiden	 Freunde	 das	 ganze	 Wochenende	 miteinander	 zu.	 Dann	 saßen	 sie	 in	 einem	 flachen	
Boot,	 das	 am	 Ufer	 festgebunden	 war,	 und	 machten	 schweigend	 Jagd	 auf	 die	 stummen	
Fische.	

Ein	gewisser	Mark	Ling,	der	hauptberuflich	ein	Verbrecher	war,	besaß	 in	der	Nähe	von	
Marlow	eine	Villa,	und	es	war	sein	Lieblingstraum,	daß	der	Chefinspektor	eines	guten	Tages	
mit	 dem	 Kahn	 umkippen	 und	 ertrinken	 möchte.	 Stundenlang	 lag	 er	 flach	 auf	 der	 Wiese,	
drückte	 sich	 ins	 Gras	 und	 beobachtete	 die	 beiden	 reglosen	 Gestalten,	 die	 wie	
holzgeschnitzte	Götterstatuen	in	ihrem	Fahrzeug	saßen.	Aber	das	Schicksal	erfüllte	seinen	
Wunsch	nicht,	obwohl	er	schon	einen	Bootshaken	mitgebracht	hatte,	um	den	verhaßten	Mr.	
Rater	auch	lange	genug	unter	Wasser	zu	halten.	



Manchmal	 hatte	 Mr.	 Ling	 selbst	 Besuch.	 Steiny	 Lamb	 hatte	 manche	 Interessen	 mit	 ihm	
gemeinsam,	 und	 sie	 sprachen	 meist	 über	 geschäftliche	 Angelegenheiten.	 Und	 zwischen	
ernsthaften	 Unterhaltungen	 über	 Nachschlüssel,	 Fensteröffner	 und	 die	 beste	 Art,	
Polizeistreifen	aus	dem	Weg	zu	gehen,	lagen	sie	lange	Zeit	im	Grase	und	beobachteten	Mr.	
Rater	und	seinen	Freund.	

»Man	 kann	 ja	 sein	 eigenes	 Wort	 nicht	 verstehen	 bei	 dem	 vielen	 Gerede«,	 meinte	 Mark	
ironisch.	»Ich	möchte	nur	wissen,	wer	der	andere	Kerl	ist.«	

»Der	sieht	nicht	so	aus,	als	ob	er	von	der	Polente	wäre«,	entgegnete	Steiny.	

»Polypen	befreunden	sich	nicht	miteinander«,	erklärte	Mark.	»Sie	trauen	einander	nicht,	
weil	sie	sich	zu	gut	kennen.«	

Mark	 hatte	 auch	 eine	 Stadtwohnung	 in	 Soho.	 Er	 gehörte	 nicht	 zu	 den	 Verbrechern,	 die	
drei	Monate	des	Jahres	in	Armut	und	Schmutz	zubringen,	vierzehn	Tage	in	Saus	und	Braus	
leben	 und	 die	 übrigen	 achteinhalb	 Monate	 im	 Gefängnis	 sitzen.	 Im	 Gegenteil,	 Mark	 Ling	
verdiente	 dauernd	 viel	 Geld.	 Er	 ließ	 seine	 Pläne	 durch	 kleinere	 Leute	 ausführen,	 hinter	
denen	er	sich	versteckte.	Auch	Steiny	war	für	ihn	tätig;	aber	er	war	etwas	zu	neugierig.	

»Wer	 hat	 denn	 neulich	 das	 Ding	 in	 Leicester	 gedreht?«	 fragte	 er	 bei	 seinem	 Besuch	 in	
Marlow.	

Mark	sah	ihn	böse	an.	Die	Sache	in	Leicester	war	eine	unangenehme	Angelegenheit.	Fast	
ein	 volles	 Jahr	 hatte	 er	 damit	 zugebracht,	 alle	 Einzelheiten	 über	 die	 berühmte	
Gürtelschnalle	der	Familie	Couper	in	Erfahrung	zu	bringen,	und	dann	war	ihm	ein	anderer	
zuvorgekommen	und	hatte	ihm	das	Stück	vor	der	Nase	weggeschnappt.	Es	waren	vierzehn	
Brillanten	 auf	 der	 Schnalle,	 und	 jeder	 Stein	 hatte	 etwa	 vierzehn	 Karat.	 Alle	 Juweliere	
kannten	das	Stück.	

»Ich	weiß	es	nicht,	aber	ich	vermute,	daß	es	die	Birmingham-Bande	war«,	erwiderte	Ling	
ärgerlich.	»Und	ich	bin	froh,	daß	ich	nichts	damit	zu	tun	habe.	Ich	möchte	nur	wissen,	wie	
die	Kerle	die	Steine	aus	dem	Lande	schaffen	wollen!	Wer	das	versucht,	legt	sich	ja	selbst	den	
Strick	um	den	Hals.«	

Es	gab	nur	wenig	Leute,	die	etwas	von	Mark	Lings	eigentlicher	Tätigkeit	ahnten.	Er	war	
mehr	als	nur	ein	tüchtiger	Einbrecher,	er	war	auch	der	Schlaueste,	wenn	es	galt,	die	Beute	
zu	 veräußern.	 Er	 konnte	 gestohlene	 Juwelen	 ins	 Land	 und	 ebenso	 über	 die	 Grenze	
schmuggeln;	er	kannte	alle	bedeutenden	Hehler	auf	dem	Festland	und	wußte	immer,	wo	die	
gestohlenen	 Dinge	 den	 besten	 Unterschlupf	 fanden.	 Innerhalb	 weniger	 Tage	 konnte	 er	
gestohlene	englische	Banknoten,	deren	Nummern	notiert	waren,	in	einem	Dutzend	fremder	
Städte	unterbringen.	

Bei	seinen	Auftraggebern	stand	er	jedoch	nicht	in	dem	besten	Ruf,	denn	Steine	und	Geld	
verschwanden	manchmal	bei	dem	Transport.	Die	Leute	gaben	sich	nach	außen	hin	mit	der	
Erklärung	zufrieden,	daß	er	die	Polizei	auf	dem	Festland	hätte	bestechen	müssen,	aber	sie	
waren	gewarnt	und	beschäftigten	 ihn	nicht	so	 leicht	wieder.	 In	gewisser	Weise	hatten	sie	
ihn	 jedoch	sehr	nötig,	denn	Postpakete	nach	Brüssel,	Antwerpen	und	Amsterdam	werden	
häufig	von	den	Zollbeamten	geöffnet,	und	auf	diese	Weise	waren	schon	viele	unrechtmäßig	
erworbene	Schmuckstücke	verlorengegangen.	

Mark	machte	aber	trotzdem	Geschäfte,	da	er	drei	verschiedene	Sprachen	beherrschte,	zu	
reisen	verstand	und	besser	als	jeder	andere	mit	Zollbeamten	fertig	wurde.	



Aber	einmal	betrog	er	einen	kleinen	Hehler	in	Newcastle,	und	der	merkte	sich	die	Sache.	

In	 Scotland	 Yard	 gab	 man	 sich	 die	 größte	 Mühe,	 den	 Verbleib	 der	 berühmten	
Gürtelschnalle	 ausfindig	 zu	 machen.	 Man	 hätte	 das	 kaum	 glauben	 sollen,	 wenn	 man	 den	
Redner	beim	Angeln	sah.	

Steiny	 war	 ziemlich	 klein	 und	 hatte	 ein	 faltiges,	 pockennarbiges	 Gesicht.	 Außerdem	
besaß	er	zwei	Untugenden:	Er	schwätzte,	und	er	war	neugierig,	besonders	neugierig	wegen	
eines	 kürzlich	 verübten	 Einbruchs,	 bei	 dem	 äußerst	 wertvolle	 Schmuckstücke	 gestohlen	
worden	waren.	

»Bei	der	Sache	in	Burrow	Hill	waren	Sie	doch	auch	dabei,	Mr.	Ling?«	

Mark	maß	ihn	mit	einem	kalten	Blick.	

»Wer	hat	Ihnen	denn	den	Bären	aufgebunden?«	

Steiny	entschuldigte	sich	sofort.	

»Sie	 wissen	doch,	daß	 viel	 geredet	 wird.	Aber	 ich	will	 Ihnen	 lieber	die	Wahrheit	 sagen,	
Mr.	 Ling.	 Ich	 sah,	 wie	 Sie	 aus	 dem	 St.-Pancras-Bahnhof	 kamen,	 am	 Morgen,	 nachdem	 das	
Ding	gedreht	wurde,	und	da	habe	ich	mir	eben	die	Geschichte	zusammengereimt.«	

»Merkwürdig,	daß	Sie	immer	die	verkehrten	Schlußfolgerungen	ziehen«,	erwiderte	Mark	
lächelnd.	»Übrigens,	was	diesen	Geldverleiher	betrifft...	Ich	kann	Ihnen	die	Werkzeuge	und	
alles	 Nötige	 beschaffen,	 und	 ich	 kann	 Ihnen	 auch	 sagen,	 wo	 Sie	 einen	 Wagen	 bekommen.	
Wieviel	Leute	brauchen	Sie	denn	dazu?«	

Steiny	überlegte	und	meinte,	daß	drei	genügen	würden.	

Für	die	Beschaffung	der	Werkzeuge	und	des	Wagens	partizipierte	Ling	an	dem	Gewinn	
solcher	Unternehmungen,	an	denen	er	persönlich	nicht	teilnahm.	

»Hoffentlich	 nehmen	 Sie	 mir	 nicht	 übel,	 was	 ich	 vorhin	 sagte«,	 bat	 Steiny,	 der	 wohl	
bemerkte,	daß	die	Situation	gespannt	war.	»Sie	sind	ein	großer	Mann,	und	ich	möchte	gern	
weiter	 mit	 Ihnen	arbeiten.	 Sie	 fahren	auch	nicht	 schlecht	 dabei.	 Ich	kenne	 mehr	Leute	 im	
Fach	 als	 Sie,	 vor	 allem	 einen	 Hehler,	 von	 dem	 Sie	 sicher	 noch	 nie	 etwas	 gehört	 haben.	
Darauf	gehe	ich	jede	Wette	mit	Ihnen	ein.	Ich	bin	der	einzige,	der	ihn	ausfindig	gemacht	hat	
und	seine	Methoden	kennt.«	

»Wenn	 ich	 Ihren	 Rat	 und	 Ihre	 Kenntnis	 brauche,	 werde	 ich	 mich	 schon	 bei	 Ihnen	
erkundigen.	

»Ich	wollte	eigentlich	nur	sagen,	daß	ich	Sie	neulich	abends	sah	...«,	begann	Steiny.	

»Sie	sehen	verdammt	viel«,	brummte	Mark	mit	einem	bösen	Lächeln.	

Eine	Woche	später	traf	Steiny	mit	zwei	Kollegen	in	der	Nähe	von	Soho	Square	zusammen.	
Von	dort	begaben	sie	sich	auf	verschiedenen	Wegen	zu	dem	Geschäft	eines	Geldverleihers.	

Es	 war	 Samstagabend	 und	 das	 Haus	 daher	 wohlverschlossen.	 Mark	 hatte	 die	 Sache	
ausfindig	gemacht	und	den	Plan	für	den	Einbruch	zusammengestellt.	Steiny	ging	mit	seinen	
Freunden	in	eine	Seitenstraße,	um	von	der	Hinterseite	aus	in	das	Haus	einzudringen.	Kaum	
zwölf	 Schritte	 entfernt	 stand	 ein	 Lieferauto,	 das	 in	 großen	 Buchstaben	 den	 Namen	 einer	
Dampfwäscherei	 trug.	 Aber	 das	 einzige	 Leinenzeug,	 das	 der	 Wagen	 enthielt,	 gehörte	 elf	
Polizisten	vom	Überfallkommando.	

Nachher	gab	es	eine	kleine	Rauferei,	wobei	Steinys	Partei	den	kürzeren	zog.	



»Na,	da	ist	also	nichts	zu	machen,	Mr.	Rater«,	meinte	er.	»Das	war	eine	abgekartete	Sache,	
um	 uns	 hereinzulegen.	 Aber	 seit	 wann	 sind	 Sie	 denn	 beim	 Überfallkommando?	 Bei	 der	
Polizei	kennt	man	sich	doch	nie	aus.	Jeden	Tag	stecken	Sie	woanders.«	

Der	Redner	schwieg.	

»Machen	Sie	es	gnädig,	Mr.	Rater«,	bat	Steiny.	»Wir	haben	 ja	noch	nichts	Böses	getan	–	
können	Sie	mich	nicht	nach	der	neuen	Verordnung	anzeigen?«	

Der	 Chefinspektor	 war	 in	 guter	 Stimmung.	 Bei	 der	 Anklage	 gegen	 Steiny	 wurde	 zum	
Ausdruck	 gebracht,	 daß	 man	 ihn	 gefangengesetzt	 hatte,	 um	 ein	 Verbrechen	 zu	 verhüten.	
Dabei	kam	er	glimpflicher	davon,	als	wenn	man	ihn	verhaftet	hätte	wegen	Umhertreibens	
mit	der	Absicht,	einen	Einbruch	zu	begehen.	

Während	 der	 Verhandlung	 sah	 sich	 Steiny	 von	 der	 Anklagebank	 aus	 im	 Saal	 um.	 Unter	
anderen	Bekannten	entdeckte	er	auch	Mark,	der	wieder	sehr	elegant	gekleidet	war	und	eine	
neue	 Freundin	 hatte,	 eine	 hübsche,	 schlanke	 junge	 Dame.	 Mark	 verstand	 es	 immer,	 die	
Bekanntschaft	hübscher	Damen	zu	machen.	Er	schaute	zu	Steiny	hinüber.	Aber	dieser	tat	so,	
als	ob	er	ihn	nicht	bemerkte.	

Er	hatte	schon	von	Mr.	Lings	neuer	Freundin	gehört,	denn	Mark	sprach	gern	über	seine	
Eroberungen.	Das	war	also	die	junge	Dame,	deren	Vater	ein	Juweliergeschäft	besaß.	Steiny	
interessierte	sich	für	den	Fall.	Nachdem	ihm	seine	Strafe	zudiktiert	worden	war,	sah	er	den	
Chefinspektor.	

»Sagen	Sie	mir	doch	nur,	wer	mich	verpfiffen	hat.«	

Aber	der	Redner	schüttelte	nur	mißbilligend	den	Kopf.	

»Ich	wette	mit	Ihnen,	es	war	ein	hübscher,	eleganter	Kerl,	der	immer	den	Kavalier	spielt	
und	hinter	den	Mädels	her	ist.«	

Steiny	wollte	verzweifeln,	als	der	Redner	nicht	das	geringste	Wort	sagte.	

»Donnerwetter,	Mr.	Rater,	ich	glaube,	Sie	sprechen	nicht	einmal	im	Schlaf!«	

»Bloß	keine	große	Lippe	riskieren«,	ermahnte	ihn	der	Chefinspektor	sanft.	

Es	gab	nur	einen	»hübschen,	eleganten	Kerl«	 in	der	Verbrecherwelt,	und	das	war	Mark	
Ling.	 Der	 Redner	 wußte	 sehr	 gut,	 daß	 Mark	 der	 Polizei	 den	 geplanten	 Einbruch	 bei	 dem	
Geldverleiher	 verraten	 hatte.	 Wenn	 er	 auch	 nur	 den	 geringsten	 Zweifel	 gehabt	hätte,	 daß	
Mark	 an	 dem	 Diebstahl	 der	 Couperschen	 Gürtelschnalle	 beteiligt	 war,	 hätte	 er	 die	 Sache	
verfolgt;	aber	Marks	Alibi	war	unanfechtbar.	

»Wissen	Sie	etwas	über	die	Couper-Brillanten,	Steiny?«	

»Nein,	 und	 wenn	 ich	 etwas	 wüßte,	 würde	 ich	 Ihnen	 nichts	 davon	 erzählen«,	 erwiderte	
der	kleine	Mann.	»Ich	gehöre	nicht	zu	den	Angebern.«	

Dann	 lachte	 er	 plötzlich	 laut	 auf	 und	 lachte	 immer	 weiter,	 so	 daß	 der	 Redner	 schon	
glaubte,	der	Gefangene	hätte	einen	hysterischen	Anfall	bekommen.	

»Schon	gut,	Mr.	Rater«,	sagte	Steiny	und	trocknete	sich	die	Augen.	»Es	ist	nur	ein	kleiner	
Scherz	–	ich	danke	Ihnen	auch	für	alles,	was	Sie	für	mich	getan	haben.«	

Vom	 Polizeigericht	 ging	 Mark	 mit	 seiner	 hübschen	 Begleiterin	 nach	 Westen	 zu.	 Pauline	
war	 die	 Tochter	 des	 angesehenen	 Juweliers	 Eddering.	 Mark	 hatte	 ihre	 Bekanntschaft	 in	
einem	Kino	gemacht.	



»Es	war	doch	traurig	zu	sehen,	daß	der	arme	Mann	verurteilt	wurde«,	meinte	sie.	

Er	lachte.	

»Es	ist	 Ihre	eigene	Schuld,	 ich	hätte	Sie	 ja	niemals	mitgenommen.	Aber	Sie	sagten	doch,	
daß	 Sie	 noch	 nicht	 auf	 dem	 Polizeigericht	 waren	 und	 gern	 einmal	 einer	 Verhandlung	
beiwohnen	möchten.«	

Sie	seufzte	schwer.	

»Ich	 hätte	 nicht	 daran	 gedacht,	 hinzugehen,	 wenn	 Sie	 nicht	 gesagt	 hätten,	 daß	 Ihre	
Anwesenheit	dort	notwendig	wäre.	Ich	weiß	nicht,	was	für	einen	seltsamen	Einfluß	Sie	auf	
mich	ausüben.«	

Sie	 sprach	 manchmal	 wie	 eine	 Romanfigur,	 aber	 auf	 Mark	 machten	 ihre	 Worte	 immer	
großen	Eindruck.	

»Wann	fahren	Sie	ins	Ausland?«	fragte	sie	plötzlich.	

»Nächsten	Freitag.«	

Er	 hatte	 jedoch	die	Absicht,	 London	schon	 am	Donnerstag	zu	verlassen,	weil	er	Steinys	
wegen	nicht	ganz	sicher	war.	Außerdem	war	er	sehr	unruhig,	weil	sein	Haus	schon	zweimal	
von	Beamten	der	Kriminalpolizei	aufgesucht	worden	war.	Es	paßte	ihm	gar	nicht,	daß	die	
Leute	 sich	 so	 eingehend	 beim	 Portier	 nach	 seinem	 jeweiligen	 Aufenthaltsort	 erkundigt	
hatten.	 Zu	 seinem	 Bedauern	 erkannte	 er,	 daß	 er	 die	 kleine	 Villa	 in	 der	 Nähe	 von	 Marlow	
würde	aufgeben	müssen.	

Die	junge	Dame	seufzte	wieder.	

»Ich	wünschte,	Sie	würden	nicht	fortfahren.	Freitag	bin	ich	nämlich	ganz	allein	zu	Hause	
und	muß	über	diesem	entsetzlichen	Laden	schlafen.	Mein	Vater	reist	nach	Manchester,	und	
ich	fürchte	mich	schrecklich	vor	dem	Alleinsein.	Wenn	ich	daran	denke,	daß	ein	Einbrecher	
ins	Haus	kommt	...	Vor	dem	Gericht	haben	wir	doch	eben	gesehen,	was	alles	möglich	ist.	Der	
Safe	 ist	 nicht	 sehr	 sicher,	 den	 kann	 jeder	 aufbrechen.	 Wenn	 mein	 Vater	 doch	 nur	 die	
Smaragde	zur	Bank	bringen	wollte!	Dann	würde	ich	mich	viel	wohler	fühlen	...«	

Sie	brach	plötzlich	ab,	als	ob	ihr	zum	Bewußtsein	gekommen	wäre,	daß	sie	zuviel	gesagt	
hatte.	

»Von	den	Smaragden	hätte	ich	Ihnen	nichts	erzählen	sollen«,	sagte	sie	bedauernd.	»Aber	
es	 ist	doch	wirklich	zu	 lächerlich.	Da	 liegen	nun	für	siebzehntausend	Pfund	Steine	 in	dem	
dünnen	Blechschrank!«	

Er	fragte	sie	nicht	danach	aus,	im	Gegenteil,	er	schien	nicht	das	geringste	Interesse	für	die	
Sache	zu	haben.	

»Das	ist	allerdings	viel	Geld	–	Ihr	Vater	muß	ziemlich	reich	sein.«	Mehr	erwiderte	er	nicht	
darauf.	

»Reich!	 Ich	 zweifle,	 ob	 mein	 Vater	 überhaupt	 tausend	 Pfund	 wirkliches	 Vermögen	 hat!	
Diese	 Smaragde	 wurden	 ihm	 ja	 nur	 von	 einer	 russischen	 Dame	 übergeben.	 Sie	 wollte	 sie	
neu	fassen	lassen.	Das	war	vor	zwei	 Jahren,	und	seitdem	haben	wir	nie	wieder	etwas	von	
ihr	 gehört.	 Mein	 Vater	 glaubt,	 daß	 sie	 nach	 Rußland	 zurückgegangen	 und	 daß	 sie	 dort	
eingesperrt	worden	ist.«	



Mark	begleitete	sie	nach	Hause	und	traf	dort	 ihren	Vater.	Es	war	das	zweitemal,	daß	er	
mit	 dem	 Juwelier	 zusammenkam.	 Mr.	 Eddering	 war	 ein	 ältlicher,	 etwas	 gebeugter	 Mann,	
der	sich	kaum	für	seine	Tochter,	noch	viel	weniger	für	ihren	Freund	zu	interessieren	schien.	

Der	 Laden	 war	 klein,	 aber	 das	 Geschäft	 in	 billigen	 Schmuckstücken	 ging	 ziemlich	 gut.	
Mark	 betrachtete	 nun	 zum	 erstenmal	 den	 Geldschrank	 mit	 kritischen	 Blicken.	 Das	
verhältnismäßig	 altmodische	 Stück	 stand	 unter	 dem	 Kassentisch.	 Erfahrene	
Geldschrankknacker	konnten	diesen	Safe	beinahe	mit	einem	starken	Taschenmesser	öffnen.	

»Das	 Geschäft	 geht	 sehr	 schlecht«,	 brummte	 Mr.	 Eddering	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Er	
hatte	immer	etwas	auszusetzen.	»Heute	habe	ich	erst	zwei	Paar	Trauringe	verkauft.«	

»Ich	erzählte	Mr.	Lewis«	–	unter	diesem	Namen	hatte	sich	Mr.	Ling	Pauline	vorgestellt	–	
»von	 der	 russischen	 Dame	 und	 den	 Smaragden,	 die	 sie	 dir	 gegeben	 hat«,	 erklärte	 seine	
Tochter,	 als	 sie	 sich	 an	 den	 Teetisch	 setzten.	 Ein	 Gehilfe	 betreute	 währenddessen	 den	
Laden.	

Der	Juwelier	rieb	ärgerlich	das	unrasierte	Kinn.	

»Ich	möchte	gern	wissen,	wie	eigentlich	die	juristische	Lage	in	diesem	Fall	ist«,	sagte	er	
und	 schaute	 mit	 gerunzelter	 Stirn	 zu	 Mark	 hinüber.	 »Einige	 meiner	 Geschäftsfreunde	
meinen,	 ich	 müßte	 in	 den	 Zeitungen	 inserieren,	 daß	 ich	 die	 Steine	 verkaufe,	 um	 meine	
Arbeit	 bezahlt	 zu	 machen.	 Aber	 das	 erscheint	 mir	 doch	 etwas	 zu	 rigoros.	 Die	 Rechnung	
beträgt	kaum	zwanzig	Pfund.«	

»Ich	 liebe	 Smaragde	 sehr	 –	 könnte	 ich	 die	 Steine	 vielleicht	 einmal	 sehen?«	 fragte	 Mark	
gleichgültig.	

Mr.	Eddering	warf	ihm	einen	mißmutigen	Blick	zu	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	geht	nicht.	Sie	sind	alle	schon	für	die	Dame	eingepackt,	und	ich	kann	das	versiegelte	
Paket	nicht	wieder	öffnen.«	

»Sind	sie	denn	versichert?«	

Der	Juwelier	sah	ihn	geringschätzig	an.	

»Glauben	Sie,	ich	wäre	so	dumm,	derartig	kostbare	Juwelen	nicht	zu	versichern?«	

Später	ging	er	in	seinen	Laden	und	ließ	die	beiden	allein.	

»Manchmal	 kommt	 es	 mir	 wirklich	 so	 vor,	 als	 ob	 mein	 Vater	 nicht	 mehr	 ganz	 bei	
Verstand	 wäre«,	 sagte	 Pauline	 ratlos.	 »Sehen	 Sie	 sich	 das	 einmal	 an.«	 Sie	 zeigte	 aus	 dem	
Fenster	auf	den	kleinen	Hof,	der	hinter	dem	Haus	lag.	

Dort	befand	sich	eine	Mauer,	die	kaum	mehr	als	zwei	Meter	hoch	war.	

»Jeder	 kann	 doch	 über	 die	 Mauer	 klettern	 und	 im	 Handumdrehen	 durch	 das	 Fenster	
steigen.	 Nicht	 einmal	 Alarmglocken	 hat	 er	 anbringen	 lassen.	 Manchmal	 fürchte	 ich	 mich	
tatsächlich	zu	Tode.	Mein	Vater	hat	zwar	einen	Revolver,	aber	 ich	glaube,	wenn	es	darauf	
ankommt,	gebraucht	er	ihn	nicht	einmal.«	

»Er	 sollte	 Sie	 nicht	 allein	 lassen«,	 erwiderte	 Mark	 kopfschüttelnd.	 »Wer	 schläft	 denn	
außer	Ihnen	noch	im	Haus?«	

Er	 erfuhr,	 daß	 das	 junge	 Dienstmädchen	 im	 Erdgeschoß	 eine	 Stube	 hatte,	 aber	 sie	 war	
selbst	so	furchtsam,	daß	sie	sich	jede	Nacht	einschloß.	Außerdem	wohnte	noch	ein	ziemlich	
alter	Portier	im	Souterrain.	



»Natürlich	 haben	 wir	 Telefon,	 aber	 das	 ist	 hier	 unten	 in	 diesem	 Zimmer.	 Was	 soll	 ich	
machen,	wenn	ich	nachts	aufwache	und	höre,	daß	Leute	im	Laden	sind?«	

»Furchtbar	einfach	–	Sie	reißen	das	Fenster	auf	und	rufen	um	Hilfe.«	

»Dazu	hätte	ich	wohl	kaum	den	Mut«,	sagte	sie	zitternd.	»Ich	glaube,	ich	würde	den	Kopf	
unter	die	Decke	stecken	und	warten,	bis	sie	gegangen	sind.«	

Mark	blieb	noch	eine	Stunde.	Als	er	das	Haus	verließ,	bemerkte	er	zu	seinem	Schrecken,	
daß	auf	der	anderen	Seite	der	Straße	ein	Beamter	von	Scotland	Yard	stand,	und	zwar	einer	
der	besten	Leute	des	Chefinspektors	Rater.	

Mark	 ging	einige	 Schritte	weiter	und	hoffte,	daß	 er	nicht	 beobachtet	 worden	war.	Aber	
nach	 kurzer	 Zeit	 traf	 er	 einen	 zweiten	 Detektiv.	 Er	 stieß	 beinahe	 mit	 ihm	 zusammen	 und	
wurde	erkannt.	

»Hallo	Mark«,	sagte	der	Mann	freundlich.	»Haben	Sie	Einkäufe	gemacht?«	

Die	 vertrauliche	 Anrede	 beleidigte	 Mr.	 Lings	 Feingefühl.	 Er	 war	 noch	 niemals	 in	 den	
Händen	 der	 Polizei	 gewesen,	 und	 wenn	 er	 auch	 unter	 noch	 so	 großem	 Verdacht	 stehen	
mochte,	 hatte	 doch	 ein	 seiner	 Meinung	 nach	 drittklassiger	 Detektiv	 noch	 nicht	 das	 Recht,	
ihn	beim	Vornamen	anzureden.	Es	war	wirklich	Zeit,	den	Schauplatz	seiner	Tätigkeit	in	ein	
anderes	 Land	 zu	 verlegen,	 wo	 sich	 die	 Polizei	 höflicher	 benahm.	 Ohne	 ein	 Wort	 zu	
erwidern,	ging	er	weiter.	

Am	Abend	fuhr	er	nach	Marlow,	suchte	dort	das	Wichtigste	zusammen	und	kehrte	wieder	
in	 seine	 Londoner	 Wohnung	 zurück.	 Hier	 packte	 er	 einen	 Koffer	 und	 schickte	 ihn	 durch	
einen	Träger	zur	Aufbewahrung	auf	den	Bahnhof.	

Es	 war	 eigentlich	 nicht	 seine	 Absicht	 gewesen,	 England	 allein	 zu	 verlassen,	 aber	 Miss	
Eddering	 hatte	 merkwürdig	 altmodische	 Ansichten	 und	 glaubte	 nicht,	 daß	 ein	 junges	
Mädchen	allein	mit	ihrem	Freund	nach	Belgien	und	Frankreich	reisen	könnte.	Es	wäre	ihm	
vielleicht	 gelungen,	 sie	 trotzdem	 zu	 überreden,	 aber	 jetzt	 hatte	 sich	 die	 Lage	 geändert.	
Wenn	die	Polizei	ihn	verfolgte,	war	Pauline	höchstens	ein	Hindernis	für	ihn.	

Am	nächsten	Nachmittag	traf	er	sie	und	stellte	mit	Befriedigung	fest,	daß	er	seine	Pläne	
nicht	zu	ändern	brauchte.	Mr.	Eddering	fuhr	nicht	am	Freitag,	sondern	schon	am	Mittwoch	
nach	 Manchester.	 Das	 paßte	 Mark	 vorzüglich,	 denn	 er	 hatte	 für	 Donnerstag	 eine	 Kabine	
belegt.	

»Ich	habe	mich	entschlossen,	am	Donnerstag	nicht	im	Hause	zu	bleiben«,	sagte	sie.	»Nach	
Ladenschluß	gehe	ich	zu	einer	Freundin.	Ich	könnte	es	nicht	allein	aushalten.«	

»Hoffentlich	hat	 Ihr	Vater	einen	besonderen	Wachtmann	 für	 die	Nacht	 engagiert,	 wenn	
Sie	fortgehen«,	erwiderte	er	in	scheinbar	besorgtem	Ton.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	ist	schrecklich	geizig.	Es	ist	mir	sehr	unangenehm,	daß	ich	das	von	meinem	eigenen	
Vater	sagen	muß.	Er	verläßt	sich	auf	diesen	alten,	schwachen	Safe.«	–	

Am	Abend	klingelte	es	an	Mark	Lings	Wohnungstür,	und	er	ging	selbst,	um	nachzusehen.	
Als	er	öffnete,	sah	er	den	einzigen	Mann	in	der	Welt	vor	sich,	dem	er	nicht	begegnen	wollte.	

»Kann	ich	näher	treten?«	fragte	der	Redner.	



Mark	machte	die	Tür	weiter	auf	und	ließ	Mr.	Rater	ein.	Er	mußte	seine	ganze	Willenskraft	
zusammennehmen,	 um	 sich	 nicht	 von	 hinten	 auf	 den	 Mann	 zu	 stürzen,	 als	 er	 ihm	 ins	
Wohnzimmer	folgte.	

»Ganz	allein?«	erkundigte	sich	Mr.	Rater.	

Mark	nickte.	

»Ich	wollte	Sie	einmal	wegen	der	Couper-Brillanten	fragen.«	

»Sie	wissen	doch	ganz	genau,	daß	ich	mit	der	Sache	nichts	zu	tun	habe«,	erwiderte	Mark	
grinsend.	»Ich	habe	mich	noch	nie	an	solchen	unsauberen	Geschichten	beteiligt.	Warum	die	
Polizei	 auf	 den	 Gedanken	 gekommen	 ist,	 daß	 ich	 ein	 Verbrecher	 bin,	 kann	 ich	 überhaupt	
nicht	verstehen.	Ich	bin	doch	noch	niemals	verhaftet	worden	...«	

»Die	 meisten	 Leute,	 die	 an	 den	 Galgen	 kommen,	 haben	 früher	 noch	 nicht	 im	 Gefängnis	
gesessen.«	

Mark	lachte.	

»Nun,	Sie	werden	mich	doch	nicht	gleich	aufhängen	wollen!«	

Mr.	Rater	setzte	sich	an	den	Tisch	und	blätterte	in	seinem	Notizbuch.	

»Ich	weiß	 genau,	daß	 Sie	nicht	 in	Mittelengland	 waren,	als	 der	Einbruch	verübt	 wurde,	
aber	ich	habe	trotzdem	das	Gefühl,	daß	Sie	die	Hand	im	Spiel	hatten.	Ich	möchte	Ihnen	offen	
sagen,	 warum	 ich	 herkomme.	 Ich	 brauche	 die	 Steine,	 und	 ich	 bin	 in	 der	 Lage,	 eine	 große	
Summe	zu	bezahlen,	wenn	ich	sie	zurückbekommen	kann.«	

»Dann	müssen	Sie	sich	aber	wirklich	an	eine	andere	Adresse	wenden«,	entgegnete	Mark	
erleichtert.	

Er	 konnte	 auch	 beruhigt	 sein,	 denn	 dieses	 eine	 Mal	 stand	 er	 unter	 dem	 Verdacht,	 ein	
Verbrechen	begangen	zu	haben,	an	dem	er	tatsächlich	unschuldig	war.	

»Ich	 glaube,	 Sie	 haben	 eine	 vollkommen	 verkehrte	 Meinung.	 Sie	 denken,	 weil	 Sie	 noch	
nicht	verhaftet	waren,	werden	Sie	nicht	schwer	bestraft,	wenn	wir	Sie	einmal	fassen?«	

»Da	 siebt	 man	 wieder	 einmal,	 welche	 Vorurteile	 die	 Polizei	 hat«,	 sagte	 Mark	 ironisch.	
»Wenn	 ich	wegen	der	Couper-Brillanten	 eine	 lange	Strafe	 bekomme,	 werde	 ich	das	 Opfer	
einer	schamlosen	Polizeimache.«	

Er	 atmete	 auf,	 als	 Rater	 gegangen	 war.	 Die	 letzten	 Vorbereitungen	 zu	 seiner	 Abreise	
waren	 getroffen.	 Am	 Donnerstagabend	 ging	 er	 bei	 Einbruch	 der	 Dunkelheit	 zu	 dem	
Juweliergeschäft.	 Der	 Rolladen	 war	 heruntergelassen	 und	 die	 Tür	 fest	 verschlossen.	 In	
keinem	der	oberen	Räume	brannte	Licht.	

Mark	schlenderte	durch	die	hintere	Straße,	bis	er	an	die	niedrige	Mauer	kam.	Er	sah	sich	
vorsichtig	um,	konnte	aber	niemand	entdecken.	Wenige	Augenblicke	später	stand	er	in	dem	
Hof,	denn	er	war	ein	gewandter	Kletterer.	

Das	hintere	Fenster	ließ	sich	leicht	öffnen,	und	er	stieg	in	das	Speisezimmer	ein,	in	dem	
es	nach	Mr.	Edderings	Pfeifenqualm	roch.	

Die	Tür,	die	zum	Laden	führte,	war	verriegelt,	aber	nicht	verschlossen.	Mark	horchte	an	
dem	 Eingang	 zum	 bewohnten	 Teil	 des	 Hauses	 und	 drückte	 dann	 behutsam	 die	 Klinke	
herunter.	Die	Tür	war	verschlossen,	und	darüber	war	er	nur	froh.	Er	gebrauchte	eine	kleine	
Taschenlampe,	die	er	an	dem	obersten	Knopf	seiner	Weste	befestigte,	als	er	sich	an	den	Safe	



machte.	 In	 aller	 Ruhe	 nahm	 er	 eine	 der	 Birnen	 aus	 dem	 Kronleuchter	 und	 schraubte	 den	
Kontakt	 seines	 elektrischen	 Bohrers	 ein.	 Nach	 dreiviertel	 Stunden	 hatte	 er	 das	 Schloß	
bewältigt,	 und	 mit	 einem	 Ruck	 öffnete	 er	 die	 Tür.	 Nachdem	 er	 viele	 Geschäftsbücher	
herausgenommen	hatte,	entdeckte	er	eine	kleine	Schublade,	die	nicht	einmal	verschlossen	
war.	 Dort	 fand	 er	 ein	 flaches,	 sorgfältig	 versiegeltes	 Päckchen.	 Auf	 dem	 Etikett	 stand	
»Prinzessin	Suwarow	–	neugefaßte	Smaragde«.	

Er	ließ	es	in	seine	Tasche	gleiten	und	untersuchte	auch	noch	den	Rest	des	Schrankinhalts.	
Aber	es	war	nichts	mehr	darunter,	was	das	Mitnehmen	gelohnt	hätte.	

Er	schloß	die	Schranktür,	schraubte	den	Bohrer	ab	und	verließ	das	Haus	auf	demselben	
Weg,	 auf	 dem	 er	 gekommen	 war.	 Vorher	 verriegelte	 er	 die	 Ladentür	 wieder	 und	 schloß	
auch	das	Fenster,	ehe	er	in	den	Hof	hinuntersprang.	

Als	er	die	Hauptstraße	wieder	erreichte,	sah	er	auf	seine	Uhr.	Sie	zeigte	zwanzig	Minuten	
vor	zehn.	Mit	großer	Sorgfalt	hatte	er	den	Zeitpunkt	seiner	Abreise	gewählt.	Er	schloß	sich	
einer	größeren	Gesellschaft	an,	die	eine	gemeinsame	Fahrt	nach	Brüssel	machte	und	sowohl	
einen	Sonderzug	als	 auch	einen	 Schnelldampfer	 zur	Verfügung	 hatte.	 Und	als	 der	Zug	 um	
zehn	 Uhr	 den	 Victoria-Bahnhof	 verließ,	 befand	 sich	 Mark	 unter	 den	 Passagieren	 und	 saß	
bereits	im	Speisewagen,	wo	das	Abendessen	serviert	werden	sollte.	

Selbst	 in	 der	 großen	 Gesellschaft	 benahm	 er	 sich	 möglichst	 unauffällig.	 Als	 er	 in	 Dover	
ankam,	sah	er	den	Träger,	den	er	gewöhnlich	benützte,	und	überreichte	ihm	seinen	Koffer.	
Gleichzeitig	nahm	er	auch	das	Päckchen	aus	der	Tasche.	

»Stecken	Sie	das	ein	und	geben	Sie	es	mir	zurück,	wenn	ich	an	Bord	komme.«	

Diese	 Vorsichtsmaßregel	 war	 gerechtfertigt,	 denn	 Mark	 war	 einer	 der	 drei	 Passagiere,	
die	aus	der	großen	Gesellschaft	ausgewählt	und	besonders	durchsucht	wurden.	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	daß	 ich	Sie	belästigen	muß«,	 sagte	der	Beamte,	der	die	 Visitation	
vornahm.	»Aber	es	ist	eine	neue	Verfügung	herausgekommen,	daß	von	hundert	Passagieren	
einer	besonders	durchsucht	werden	muß.«	

Mark	wußte	genau,	daß	eine	solche	Verfügung	nicht	herausgekommen	war.	

Auf	dem	unteren	Deck	fand	er	seinen	Gepäckträger	in	heller	Aufregung.	

»Denken	Sie,	man	hat	Ihren	Koffer	geöffnet!«	sagte	der	Mann.	»Ich	habe	ihn	eben	in	Ihre	
Kabine	gesetzt.«	

Er	steckte	ihm	das	Päckchen	wieder	zu.	Mark	stand	dicht	neben	einem	Rettungsboot	und	
konnte,	wenn	er	die	Hand	ausstreckte,	den	oberen	Rand	erreichen.	Vorsichtig	legte	er	das	
Päckchen	 auf	 eine	 der	 Ruderbänke	 und	 ging	 dann	 zu	 seiner	 Kabine,	 wo	 ein	 Herr	 auf	 ihn	
wartete.	Er	war	in	Zivil,	aber	sofort	erkannte	Mark	einen	Detektiv	von	Scotland	Yard.	

»Entschuldigen	 Sie,	 daß	 ich	 Sie	 noch	 einmal	 störe.	 Mein	 Kollege	 sagte	 mir,	 daß	 er	
vergessen	hat,	Ihren	Mantel	zu	durchsuchen.«	

Der	 Kollege	 hatte	 ihm	 das	 natürlich	 nicht	 gesagt,	 aber	 Mark	 ließ	 sich	 lächelnd	 die	
nochmalige	Durchsuchung	gefallen.	

Am	 nächsten	 Morgen	 kamen	 sie	 vor	 Tagesanbruch	 in	 Ostende	 an.	 Während	 der	
vierstündigen	 Überfahrt	 hatte	 sich	 Mark	 auf	 dem	 Dampfer	 gut	 umgesehen	 und	 einen	
älteren	 Herrn	 entdeckt,	 der	 seekrank	 geworden	 war	 und	 sich	 nicht	 um	 seine	 Umwelt	



kümmerte.	 Mark	 bemühte	 sich	 um	 ihn,	 und	 der	 Mahn	 war	 dankbar,	 daß	 der	 Mitreisende	
ihm	bei	der	Ankunft	half,	das	Gepäck	zu	sammeln.	

Als	 Mr.	 Ling	 zur	 Zollstation	 ging,	 wurde	 er	 aufs	 neue	 angehalten.	 Diesmal	 führten	 ihn	
zwei	 belgische	 Detektive	 in	 ein	 kleines	 Büro	 und	 nahmen	 dort	 eine	 Leibesvisitation	 vor.	
Aber	das	Päckchen	befand	sich	in	der	Manteltasche	des	seekranken	Passagiers,	und	als	er	
ihm	später	in	ein	Auto	half,	holte	er	es	unbemerkt	wieder	heraus.	

Er	 selbst	 nahm	 keinen	 Wagen,	 ließ	 seinen	 Koffer	 auf	 der	 Station	 und	 ging	 zu	 Fuß	 die	
windige	Uferstraße	entlang,	bis	er	zu	einem	kleinen	Hotel	am	Nordende	des	Kais	kam.	Er	
war	 gerade	 um	 die	 Ecke	 des	 einsamen	 Gebäudes	 gegangen,	 als	 er	 plötzlich	 angerufen	
wurde.	

»Hände	hoch!«	

Aus	dem	Dunkel	 trat	ein	 Mann	auf	 ihn	 zu,	der	das	 Gesicht	 halb	mit	 einem	Taschentuch	
verdeckt	hatte	und	eine	Browningpistole	in	der	Hand	hielt.	

Mark	gehorchte.	

»Nimm	ihm	das	Päckchen	ab,	Annie«,	sagte	der	Fremde,	und	gleich	darauf	trat	eine	Dame	
auf	Mr.	Ling	zu.	

Sie	 kam	 nahe	 an	 ihn	 heran,	 steckte	 die	 Hand	 in	 seine	 Tasche	 und	 nahm	 das	 Päckchen	
heraus	...	

Pauline	Eddering	hatte	ein	ganz	besonderes	Parfüm	gebraucht.	Mark	erkannte	den	Duft	
und	war	starr	vor	Staunen.	

»Ich	kenne	Sie	seit	 langem,	Mark	Ling«,	sagte	der	Mann	mit	der	Pistole.	»Als	ich	damals	
mein	Geschäft	in	Newcastle	betrieb,	haben	Sie	mich	mit	dreitausend	Pfund	hereingelegt.	Ich	
mußte	diese	Steine	nach	dem	Kontinent	schaffen,	und	Sie	waren	der	geeignetste	Mann,	sie	
für	mich	herüberzubringen	–«	

Plötzlich	 standen	 sie	 im	 hellen	 Licht	 vieler	Taschenlampen,	 und	 von	 allen	 Seiten	 traten	
bewaffnete	Polizisten	auf	sie	zu.	

Mark	hörte,	wie	die	junge	Dame	plötzlich	heftig	atmete,	und	fühlte,	daß	sie	das	Päckchen,	
das	sie	schon	halb	aus	seiner	Tasche	gezogen	hatte,	wieder	zurückgleiten	ließ.	Bevor	er	es	
wegwerfen	konnte,	sprach	ihn	Chefinspektor	Rater	an.	

»Ach	so,	Sie	haben	wohl	zufällig	die	Couper-Brillanten	bei	sich,	Mark?«	

Im	 Pentonville-Gefängnis	 wurde	 Steiny	 als	 Maler	 beschäftigt	 und	 hatte	 dabei	 Zeit	 und	
Gelegenheit,	nach	Herzenslust	mit	seinen	Kameraden	zu	schwatzen.	

»Sehen	 Sie,	 das	 ist	 er,	 den	 sie	 gerade	 in	 die	 Zelle	 bringen.	 Morgen	 kommt	 er	 nach	
Wormwood	Scrubbs.	Haben	Sie	schon	einmal	von	Mark	Ling	gehört?	Ein	gerissener	Kerl	ist	
das.	Und	 ich	hätte	dem	verdammten	Hund	das	alles	ersparen	können.	 In	dem	Augenblick,	
als	 ich	 ihn	 mit	 dem	 Mädel	 zusammen	 sah,	 wußte	 ich,	 was	 los	 war.	 Ich	 habe	 nämlich	 mit	
ihrem	 Vater	 Geschäfte	 gemacht.	 Sie	 ist	ebenso	 tüchtig	 wie	 der	Alte	 ...	 Sieben	 Jahre	 bekam	
Mark,	siebzig	hätten	es	sein	sollen!«	

Ende	

	



Der Fall Freddie Vane 

Johnny	Crewe,	der	mehr	Geld	als	Verstand	besaß,	wollte	Theaterdirektor	werden.	Er	war	
nämlich	 in	 Miss	 Dian	 Donald	 verliebt,	 eine	 Schauspielerin,	 die	 bis	 jetzt	 nur	 kleine	 Rollen	
gespielt	 hatte.	 Die	 großen	 studierte	 sie	 nur,	 um	 einzuspringen,	 wenn	 die	
Hauptschauspielerin	erkrankte.	Aber	bisher	hatte	sie	in	der	Beziehung	wenig	oder	gar	kein	
Glück	gehabt.	

Dian	 sah	 der	 berühmten	 Schauspielerin	 Alana	 Vane	 so	 ähnlich,	 daß	 sie	 oft	 mit	 ihr	
verwechselt	 wurde.	 Sie	 hatte	 dasselbe	 Haar,	 dieselbe	 Gestalt,	 sogar	 dieselbe	 Stimme.	 Und	
sie	 hatte	 zweifellos	 sehr	 schöne	 Beine,	 da	 sie	 immer	 in	 den	 Besprechungen	 der	 Kritiker	
erwähnt	wurden,	wenn	sie	einmal	auftrat.	Johnny	Crewe	ärgerte	sich	natürlich	darüber,	daß	
dergleichen	überhaupt	in	die	Zeitungen	gesetzt	wurde.	

Andererseits	 verhielt	 er	 sich	 sehr	 vernünftig,	 denn	 er	 war	 mit	 ihrer	 Theaterlaufbahn	
einverstanden	und	hatte	einen	unerschütterlichen	Glauben	an	ihren	endgültigen	Erfolg,	den	
er	fast	noch	mehr	herbeisehnte	als	sie	selbst.	

Er	 hätte	 sie	 ohne	 weiteres	 heiraten	 können,	 denn	 er	 war	 verhältnismäßig	 wohlhabend.	
Aber	Dian	Donald	sollte	vor	allem	Gelegenheit	haben,	ihr	Talent	zu	zeigen,	und	unter	diesen	
Umständen	war	eine	Heirat	natürlich	ausgeschlossen.	Das	hätte	ihre	Stellung	bei	der	Bühne	
sofort	erschüttert,	die	sie	sich	mit	soviel	Mühe	aufgebaut	hatte.	Und	gerade	jetzt	schien	sie	
soweit	zu	sein,	daß	der	endgültige	Erfolg	nicht	mehr	lange	ausbleiben	konnte.	

Alana	pflegte	abfällige	Bemerkungen	über	eine	eventuelle	Heirat	Dians	zu	machen.	Miss	
Donald	 lernte	sie	erst	persönlich	kennen,	als	Alana	schon	über	 ihre	erste	Blütezeit	hinaus	
war	und	sich	scharfe	Linien	um	ihre	Mundwinkel	zu	ziehen	begannen.	Aber	für	Dian	blieb	
sie	immer	noch	die	schönste	Frau	auf	der	Welt,	und	das	Publikum	dachte	ebenso.	Solange	
Alana	im	Elcho-Theater	auftrat,	war	das	Haus	ausverkauft,	und	die	Leute	standen	in	langen	
Schlangen	vor	der	Theaterkasse.	Sie	hatte	mehr	Operetten	gerettet	und	mehr	mittelmäßige	
Musik	 populär	 gemacht	 als	 irgendeine	 andere	 Sängerin,	 denn	 sie	 war	 eine	 bezaubernde	
Persönlichkeit	und	besaß	eine	fabelhafte	Stimme.	Sie	gehörte	zu	den	wenigen	Sängerinnen,	
die	 tatsächlich	 auch	 ein	 hinreißend	 schauspielerisches	 Talent	 haben.	 Nur	 wenige	 Leute	
nannten	sie	mit	ihrem	Familiennamen.	Für	die	große	Menge	blieb	sie	immer	»Alana«,	und	
so	wurde	sie	auch	auf	den	Ankündigungsplakaten	und	auf	den	Programmen	genannt.	

»Heiraten	 ist	eine	der	größten	Dummheiten,	die	eine	Bühnenkünstlerin	begehen	kann«,	
sagte	sie	zu	Dian	und	lachte	bitter.	»Es	ist	auf	der	einen	Seite	ja	schön,	aber	auf	der	anderen	
kann	es	auch	sehr	traurig	sein.	Glaube	mir,	Dian,	es	ist	besser,	du	bist	unverheiratet,	spielst	
Nebenrollen	und	trittst	nur	als	Ersatz	für	die	ersten	Kräfte	auf.	Dabei	fährst	du	viel	besser,	
als	wenn	du	ein	verheirateter	Star	wärst.	Und	du	hast	großes	Talent.	Ich	möchte	sagen,	daß	
es	 niemand	 gibt,	 der	 sich	 so	 als	 Reservekraft	 eignet	 wie	 du.	 Wenn	 du	 nur	 ein	 bißchen	
Verstand	 hättest,	 würdest	 du	 die	 kleinen	 Rollen	 annehmen,	 die	 dir	 Regisseur	 Dowall	
anbietet,	und	dich	von	mir	trennen.	Mit	etwas	Aufmachung	und	Reklame	bekommst	du	bald	
einen	großen	Namen	und	kannst	mit	dreihundert	Pfund	Wochengage	rechnen,	statt	mit	den	
sechs,	die	du	jetzt	beziehst.«	

»Miss	Forsyant	kommt	heute	nicht	zur	Aufführung«,	sagte	Dian.	

Alana	war	bereits	davon	unterrichtet.	



»Ich	weiß,	sie	ist	heute	abend	von	Freddie	zum	Diner	eingeladen.	Er	sagte	zwar,	er	ginge	
zu	seinem	Klub,	aber	in	Wirklichkeit	hat	er	sich	mit	Elsa	verabredet.«	

Freddie,	 Alanas	 Mann,	 war	 groß,	 stattlich	 und	 stark	 und	 sah	 sehr	 gut	 aus.	 Seine	
Liebesabenteuer	 waren	 in	 ganz	 London	 bekannt.	 Er	 war	 ein	 Hilfsregisseur,	 als	 Alana	 ihn	
entdeckte,	 und	 spielte	 in	 einem	 drittklassigen	 Stück,	 das	 erst	 sie	 durch	 ihr	 Auftreten	 zu	
einem	 erstklassigen	 Erfolg	 machte.	 Damals	 bezog	 er	 kein	 größeres	 Gehalt	 als	 Dian	 jetzt.	
Alana	verliebte	sich	in	ihn,	und	kurz	darauf	heirateten	sie.	

Als	 Freddie	 das	 erreicht	 hatte,	 arbeitete	 er	 nicht	 mehr,	 und	 es	 schien	 seine	 einzige	
weitere	 Lebensbeschäftigung	 zu	 sein,	 junge	 Damen	 zum	 Diner	 einzuladen.	 Zuerst	 nur	
Choristinnen,	später	auch	Schauspielerinnen	und	schließlich	die	schöne	Elsa,	die	trotz	ihrer	
strahlend	blauen	Augen	sehr	berechnend	und	egoistisch	war.	

All	das	 ereignete	 sich	vor	 dem	großen	Bruch	zwischen	Alana	und	 ihrem	Gatten,	 und	es	
war	 bezeichnend	 für	 sie,	 daß	 sie	 bis	 zum	 letzten	 Abend	 spielte,	 solange	 das	 Stück	 noch	
blieb.	Dann	trat	sie	 lächelnd	an	die	Rampe	und	hielt	eine	kleine	Abschiedsrede,	bevor	der	
Vorhang	fiel.	

Nur	 wenige	 Leute	 kannten	 den	 eigentlichen	 Grund.	 Alana	 war	 die	 Eigentümerin	 des	
Theaters	 gewesen,	 hatte	 aber	 bei	 ihrer	 Verheiratung	 ihre	 Anteile	 Freddie	 überschrieben.	
Noch	 viel	 weniger	 Leute	 wußten	 von	 dem	 Auftritt	 in	 ihrer	 Garderobe,	 der	 sich	 zwischen	
beiden	abspielte	und	bei	dem	Freddie	sehr	offen	und	rücksichtslos	sprach.	

»Wenn	 du	 dich	 von	 mir	 scheiden	 lassen	 willst	 –	 gut.	 Aber	 es	 ist	 doch	 direkt	 kindisch,	
deine	Anteile	am	Theater	von	mir	zurückzuverlangen.«	

»Du	hast	mich	beschwindelt!«	

Alana	zitterte,	aber	nicht	nur	Wut	hatte	sie	in	solche	Erregung	gebracht.	Er	lachte.	

»Aber	 mein	 Schatz,	 du	 hast	 mir	 doch	 die	 Anteilscheine	 überschrieben.	 Daran	 läßt	 sich	
jetzt	 nichts	 mehr	 ändern.	 Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 daß	 du	 wütend	 wirst	 und	 auf	 mich	
schimpfst.	 Wenn	 du	 dich	 scheiden	 lassen	 willst,	 bin	 ich	 bereit,	 dir	 eine	 größere	 Rente	 zu	
zahlen.	Wenn	du	nicht	willst,	kann	ich	auch	nichts	machen.«	

Sie	zeigte	nur	auf	die	Tür,	denn	sie	war	zu	aufgeregt,	um	sprechen	zu	können.	

So	verließ	Alana	das	Theater.	An	ihrer	Stelle	zog	Elsa	Forsyant	ein	und	mit	ihr	ein	neuer	
Spielplan.	 Zuerst	 gab	 es	 einen	 kolossalen	 Mißerfolg,	 dann	 noch	 einen	 und	 schließlich	 nur	
einen	 halben	 Erfolg.	 Der	 sonst	 so	 strahlende	 Freddie	 machte	 ein	 nachdenkliches	 Gesicht,	
und	tiefe	Falten	gruben	sich	in	seine	hübschen	Züge	ein.	Dowall,	der	Oberregisseur,	grinste	
nur	ironisch.	

»Die	Art	Stücke,	die	wir	jetzt	aufführen,	ist	nicht	die	richtige«,	sagte	Freddie.	»Wir	müssen	
wieder	solche	Operetten	nehmen	wie	zu	Alanas	Zeit.«	

»Dazu	gehört	aber	vor	allem	auch	eine	Alana«,	entgegnete	Dowall.	

»Ach,	was	Alana	konnte,	kann	Elsa	im	Schlaf.«	

Freddie	 sprach	 auffallend	 laut,	 aber	 der	 Regisseur	 schüttelte	nur	 den	 Kopf.	 Er	 ließ	 sich	
nichts	vormachen.	

»Wenn	 sie	 obendrein	 noch	 einschläft,	 wird	 das	 Publikum	 überhaupt	 nicht	 mehr	
klatschen.	Zum	mindesten	kann	man	doch	von	einer	Schauspielerin	verlangen,	daß	sie	die	



Augen	 offen	 hat,	 wenn	 sie	 auf	 der	 Bühne	 erscheint.	 Außerdem	 waren	 das	 große	
Ausstattungsstücke,	die	viel	Geld	gekostet	haben.«	

Die	letzten	Worte	betonte	er	besonders,	denn	er	wußte,	daß	Freddies	Finanzlage	seit	den	
Mißerfolgen	Elsas	nicht	mehr	erstklassig	war.	

»Kümmern	 Sie	 sich	 nur	 um	 das	 Ensemble	 und	 um	 das	 Spiel,	 das	 Geld	 beschaffe	 ich	
schon.«	

Aber	wenn	er	auch	zuversichtlich	sprach	und	sich	dabei	in	die	Brust	warf,	konnte	er	doch	
seine	 inneren	 Zweifel	 nicht	 übertönen.	 Das	 Theater	 war	 jetzt	 eine	 schwere	 Last	 für	 ihn	
geworden,	 denn	 er	 hatte	 die	 beiden	 ersten	 Stücke,	 die	 durchgefallen	 waren,	 selbst	
finanziert.	 Für	 das	 dritte	 hatte	 er	 schon	 einen	 Geldmann	 gebraucht	 und	 dessen	 Mittel	 für	
den	Zweck	vollständig	erschöpft.	Aber	es	gab	ja	soviel	Menschen	mit	negativem	Verstande	
auf	der	Welt.	Fast	jede	Minute	wurde	einer	geboren.	

Freddie	suchte	 lange	 vergeblich,	aber	 eines	Abends	 fand	er	schließlich	den	Dummen	 in	
einem	eleganten	jungen	Mann,	der	vor	der	Bühnentür	auf	eine	Dame	wartete	...	

*	

Die	 Proben	 zu	 der	 Operette	 »Herz	 in	 Flammen«	 blieben	 eine	 qualvolle	 Erinnerung	 für	
alle,	 die	 daran	 teilnahmen.	 Der	 Text	 war	 unglaublich	 schlecht;	 die	 Musik	 hatte	 ein	 junger	
Aristokrat	geschrieben.	Dowall,	der	alte	Zyniker,	erklärte	jedem,	der	es	wissen	wollte,	daß	
Freddie	eine	große	Summe	von	dem	Komponisten	erhalten	hatte,	nur	damit	er	sein	Stück	
aufführte.	 Die	 Tanzgirls	 mußten	 schwer	 arbeiten	 und	 waren	 schließlich	 auch	 so	 weit	
gedrillt,	daß	sie	vor	dem	Publikum	erscheinen	konnten.	

Elsa	bestand	darauf,	daß	die	Texte	ihrer	Lieder	geändert	wurden,	und	das	nicht	einmal,	
sondern	 mehrmals.	 Ihre	 Aussprache	 war	 nicht	 ganz	 korrekt,	 aber	 sie	 beanspruchte	
selbstverständlich	 die	 besten	 Chansons	 für	 sich.	 Sie	 duldete	 außerdem	 nicht,	 daß	 noch	
andere	 hübsche	 Schauspielerinnen	 in	 dem	 Stück	 auftraten,	 sie	 wollte	 allein	 die	 Bühne	
beherrschen.	Zweimal	mußte	ein	neuer	Partner	für	sie	engagiert	werden.	Der	erste	war	ihr	
zu	 groß,	 so	 daß	 sie	 sich	 zu	 klein	 neben	 ihm	 vorkam,	 und	 der	 zweite	 hatte	 eine	 so	 gute	
Stimme,	daß	sie	sich	im	Gesang	ihm	gegenüber	nicht	behaupten	konnte.	

Manchmal	kam	sie	tagelang	nicht	zur	Probe	...	

»Ich	bin	jetzt	mit	dem	Studium	von	Elsas	Rolle	vollkommen	fertig«,	sagte	Dian,	als	sie	in	
einer	 Pause	 zwischen	 den	 Proben	 mit	 Johnny	 im	 Carlton	 Tee	 trank.	 »Ach,	 es	 ist	
augenblicklich	furchtbar	bei	uns.	Das	Stück	ist	einfach	entsetzlich.	Der	arme	Mr.	Dowall	sitzt	
bei	den	Proben	in	seiner	Loge	und	schaut	düster	auf	uns	herunter.	Freddie	scheint	sich	um	
nichts	zu	kümmern.	Vorige	Woche	noch	schien	er	sehr	bedrückt	zu	sein,	aber	jetzt	hält	er	es	
nicht	einmal	mehr	für	nötig,	zu	den	Proben	zu	kommen.«	

Johnny	rückte	unruhig	auf	seinem	Stuhl	hin	und	her.	Er	war	ein	energischer	junger	Mann	
von	dreißig	Jahren.	

»So?«	erwiderte	er	verlegen.	»Das	 ist	mir	allerdings	neu.	Er	schien	doch	noch	auf	einen	
sicheren	Erfolg	zu	rechnen,	als	ich	letzten	Montag	mit	ihm	zu	Mittag	speiste.«	

Sie	sah	ihn	ungläubig	an.	

»Du	hast	mit	Freddie	gegessen?	Das	hast	du	mir	ja	noch	gar	nicht	erzählt!«	



Johnny	 geriet	 noch	 mehr	 in	 Verwirrung,	 denn	 er	 wollte	 ihr	 im	 Augenblick	 auch	 nicht	
sagen,	 daß	 ihn	 dieses	 Essen	 viel	 Geld	 gekostet	 hatte.	 Er	 war	 nämlich	 der	 Dumme,	 den	
Freddie	gesucht	hatte.	

»Was	hast	du	eigentlich	heute	morgen	in	der	Baker	Street	gemacht?«	fragte	er,	um	sie	auf	
ein	anderes	Thema	zu	bringen	

Sie	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Ich	war	überhaupt	nicht	in	der	Baker	Street.	Wie	kommst	du	denn	darauf?«	

»Aber	ich	habe	dich	bestimmt	gesehen«,	erwiderte	er	verblüfft.	»Ich	war	mit	Joe	Carteris	
zusammen	 –	 du	 bist	 in	 einem	 Auto	 an	 uns	 vorbeigefahren.	 Ich	 winkte	 dir	 noch	 mit	 der	
Hand,	und	du	winktest	zurück.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	bin	schon	seit	langer	Zeit	nicht	weiter	nördlich	als	bis	zur	Oxford	Street	gekommen.	
Aber	es	ist	merkwürdig,	eine	der	Choristinnen	sagte	auch,	daß	sie	mich	am	vorigen	Sonntag	
im	Hyde	Park	gesehen	hätte.	Und	du	weißt	doch,	daß	ich	niemals	am	Sonntag	dorthin	gehen	
würde.	Wenn	Alana	 in	England	wäre,	könnte	man	sich	das	alles	 ja	sofort	erklären.	Früher	
wurden	wir	oft	genug	verwechselt.«	

»Wo	ist	sie	denn?«	

»In	 Chikago.	 Ich	 bekam	 noch	 vor	 ein	 paar	 Tagen	 einen	 Brief	 von	 ihr.	 Es	 stand	 aber	
eigentlich	nicht	viel	darin.	Sie	bat	mich	nur,	 ihr	mitzuteilen,	wie	es	 im	Theater	ginge,	und	
gab	 mir	 eine	 Adresse	 weiter	 westlich	 an,	 wohin	 ich	 meine	 Antwort	 schicken	 sollte.	 Du	
glaubst	 nicht,	 wie	 sehr	 Elsa	 sie	 haßt.	 Sie	 verlangt	 durchaus	 die	 Scheidung,	 um	 sich	 mit	
Freddie	verheiraten	zu	können.	Aber	ich	bin	sicher,	daß	Alana	niemals	einwilligen	wird.	Die	
Zeitungen	 schreiben	 immer	 noch	 über	 sie	 und	 welch	 ein	 großer	 Erfolg	 sie	 für	 das	 Elcho-
Theater	war.	Alle	bedauern	aufs	tiefste,	daß	sie	nicht	mehr	in	London	auftritt.	Elsa	war	ganz	
wild,	 als	 sie	 den	 letzten	 Artikel	 las.	 Und	 ich	 fürchte,	 wenn	 erst	 die	 Kritiken	 über	 ›Herz	 in	
Flammen‹	herauskommen,	kann	man	es	überhaupt	nicht	mehr	aushalten.«	

Johnny	Crewe	sah	verstimmt	aus,	aber	sie	verstand	nicht,	warum.	

»Es	kommt	nicht	darauf	an,	Liebling«,	sagte	sie.	»Wenn	das	Stück	in	die	Binsen	geht,	dann	
soll	es	eben	in	die	Binsen	gehen.	Allmählich	gebe	ich	meine	Träume	auf	Bühnenerfolg	auf,	
und	wir	heiraten.«	

Johnny	holte	tief	Atem.	

»Ja«,	erwiderte	er	dann,	jedoch	lange	nicht	so	begeistert,	wie	sie	erwartet	hatte.	

Schließlich	kam	die	letzte	Probe.	

Der	 Regisseur	 saß	 zusammengesunken	 in	 seinem	 Lehnsessel	 und	 wischte	 sich	 den	
Schweiß	 von	 der	 Stirn.	 Die	 Girls,	 die	 gerade	 einen	 Tanz	 auf	 der	 Bühne	 aufführten,	 sahen	
ängstlich	 und	 verstört	 zu	 ihm	 hinüber.	 Die	 wenigen	 Hauptdarsteller	 standen	 an	 einer	
Kulisse	 in	 der	 Nähe	 des	 Proszeniums	 und	 beobachteten	 melancholisch	 den	 Fortgang	 des	
Stücks.	Sie	waren	müde	und	erschöpft.	Die	Kostümprobe	dauerte	am	Sonntag	von	zehn	Uhr	
vormittags	 bis	 gegen	 Mitternacht,	 und	 dann	 mußten	 die	 Choristinnen	 noch	 in	 ihre	
Trainingsanzüge	 schlüpfen	 und	 die	 Schauspieler	 sich	 umziehen.	 Es	 war	 jetzt	 vier	 Uhr	
morgens.	Das	große	Theater	war	vollständig	kalt	und	eisig,	und	es	zog	empfindlich.	Nur	Mr.	
Dowall	schwitzte,	aber	aus	Angst.	



Er	griff	nach	dem	Zigarrenstummel,	den	er	auf	einen	Aschbecher	gelegt	hatte,	steckte	ihn	
wieder	an	und	rauchte	mißvergnügt.	

»Eine	 schreckliche	 Gesellschaft!«	 redete	 er	 seine	 Schar	 an.	 »Nicht	 einer	 von	 Ihnen	
versteht,	 aus	 seiner	 Rolle	 etwas	 herauszuholen.	 Die	 ganze	 Sache	 hat	 überhaupt	 keinen	
Zweck.	 Und	 die	 Girls	 –	 einfach	 Blech!	 Jetzt	 geht	 die	 Geschichte	 schlechter	 als	 zu	 Anfang.	
Niemand	hört	auf	mich,	was	ich	sage,	jeder	pflanzt	sich	auf	der	Bühne	hin,	wie	es	ihm	paßt,	
und	dann	geht	das	Geschnatter	los,	als	ob	eine	ganze	Herde	von	Gänsen	versammelt	wäre!	
Und	morgen	ist	die	Uraufführung	–	ach	nein,	heute	abend.	Na	schön,	Sie	können	nach	Hause	
gehen.	 Aber	 heute	 abend	 sind	 alle	 pünktlich	 um	 halb	 sechs	 im	 Theater:	 Hauptdarsteller,	
Girls,	überhaupt	das	ganze	Personal.	Gespielt	wird	auf	jeden	Fall	–	Gott	steh	uns	bei!	Wenn	
wir	die	Sache	hinausschieben,	wird	es	nur	noch	schlimmer.	Also,	los!«	

Er	wünschte	die	ganze	Bande	zum	Teufel.	Chor	und	Schauspieler	räumten	geräuschvoll	
die	Bühne,	während	er	seinen	Assistenten	zu	sich	rief.	

»Kein	Kostüm	sitzt,	die	Schuhe	sind	zum	großen	Teil	noch	nicht	geliefert,	das	Orchester	
spielt	zum	Steinerweichen,	und	die	Bühnenarbeiter	scheinen	alle	Tinte	gesoffen	zu	haben!	
Keiner	weiß,	wo	er	anpacken	soll.	Es	 ist	unerhört!	 Fünfundzwanzig	Minuten	brauchte	die	
Gesellschaft,	 um	 sich	 von	 einem	 Akt	 zum	 andern	 umzuziehen.	 Wenn	 das	 heute	 abend	 so	
geht,	dann	gibt	es	noch	einen	Aufruhr	im	Publikum.«	

Zwei	Damen	kamen	auf	Mr.	Dowall	zu.	Elsa	Forsyant	trat	mit	einer	Miene	näher,	als	ob	ihr	
das	 ganze	 Theater	 gehörte.	 Sie	 war	 nicht	 gerade	 sehr	 groß,	 aber	 reichlich	 parfümiert.	 An	
ihren	Händen	glänzten	zahlreiche	Brillantringe.	

»Also	 hören	 Sie,	 Dowall«,	 begann	 sie	 hochnäsig,	»ich	 kann	 heute	 abend	 nicht	 auftreten.	
Ich	bin	nicht	bei	Stimme	und	mit	meinen	Nerven	vollständig	am	Ende.«	

Dian,	die	als	Ersatz	die	Hauptrolle	einstudiert	hatte,	wäre	gern	von	dieser	Besprechung	
fortgeblieben,	aber	es	war	ihr	befohlen	worden,	zu	erscheinen.	

Mr.	 Dowall	 sah	die	Primadonna	 kühl	an.	Sie	war	 schön,	 selbst	 ihre	schlimmsten	 Feinde	
konnten	 das	 nicht	 bestreiten.	 Ihre	 Gestalt	 wurde	 von	 ihren	 Anhängern	 als	 »göttlich«	
beschrieben	–	auch	das	wollte	der	Regisseur	noch	gelten	 lassen.	Aber	er	allein	kannte	die	
kalte	 Berechnung	 und	 Tücke,	 die	 sich	 hinter	 ihren	 »tiefen«	 blauen	 Augen	 und	 ihren	
verlockend	roten	Lippen	verbargen.	

»Daß	 Sie	 nervös	 sind,	 glaube	 ich	 Ihnen.	 Daß	 Sie	 Angst	 haben,	 auch.	 Sicher	 haben	 Sie	
irgendwo	ein	ärztliches	Attest	im	Strumpf.	Und	heute	abend	ist	die	Uraufführung!«	

Er	stellte	diese	Tatsache	ruhig	und	gelassen	fest.	

»Was	schlagen	Sie	denn	nun	vor?	Sollen	wir	das	Stück	auf	einen	Monat	verschieben	und	
mit	der	ganzen	Theatergesellschaft	nach	Monte	Carlo	reisen,	damit	Sie	dort	in	dem	schönen	
Klima	Ihre	Stimme	wiederfinden?«	

»Sie	brauchen	nicht	so	sarkastisch	zu	sein,	Dowall«,	erwiderte	sie	in	schrillem	Diskant.	

»Soll	 ich	 Ihnen	 einmal	 etwas	 sagen?«	 Der	 Regisseur	 steckte	 die	 Daumen	 in	 die	
Achsellöcher	seiner	Weste	und	betrachtete	sie	von	oben	bis	unten.	

»Wenn	 Sie	 Alana	 wären,	 würde	 mir	 vor	 Wut	 der	 Schaum	 vorm	 Munde	 stehen,	 und	 ich	
würde	mich	in	Krämpfen	auf	dem	Boden	winden.	Ja,	Alana	zählte!	Aber	bei	Ihnen	lohnt	sich	
das	nicht.	Sie	haben	eine	Rolle	in	dem	Stück	und	spielen	sie	schlecht	und	recht	herunter.	Sie	



tanzen	 ganz	 nett,	 und	 Sie	 singen	 auch	 halbwegs.	 Ihre	 Anbeter	 werden	 sagen	 ›entzückend	
und	wundervoll‹	und	die	Leute,	die	sich	nichts	aus	Ihnen	machen,	werden	erklären,	daß	Sie	
besser	etwas	anderes	täten,	als	das	Publikum	von	der,	Bühne	aus	zu	langweilen.	Das	Stück	
ist	 an	 sich	 schon	 eine	 absolute	 Niete,	 die	 Sie	 nicht	 retten	 können.	 Alana	 hätte	 das	
fertiggebracht.	 Als	 ihr	 junger	 Freund	 seine	 Gunst	 Ihnen	 zuwandte,	 hat	 er	 die	 beste	
Schauspielerin	verloren,	die	es	überhaupt	auf	der	Welt	gab.«	

Sie	kochte	vor	Empörung.	

Dowall	ließ	ihren	Zornesausbruch	über	sich	ergehen,	ohne	hinzuhören.	Dian	schlich	sich	
unterdessen	unbemerkt	fort.	

»Ich	 würde	 an	 Ihrer	 Stelle	 nicht	 so	 schrecklich	 schreien.	 Ich	 denke,	 Sie	 müssen	 Ihre	
Stimme	schonen.	Sagen	Sie	es	lieber	durch	Blumen«,	höhnte	er	schließlich.	

Freddie	 erwartete	 sie	 draußen	 beim	 Bühneneingang	 und	 war	 verhältnismäßig	 gut	
gelaunt.	Er	lauschte	geduldig	ihrem	langen,	entrüsteten	Vortrag,	ohne	etwas	dazu	zu	sagen	
...	

»Er	 hat	 mich	 tödlich	 beleidigt,	 und	 du	 sitzt	 in	 einer	 Loge	 dabei	 und	 schnarchst	 wie	 ein	
dickes	 Schwein.	 Beinahe	 hätte	 ich	 ihn	 ins	 Gesicht	 geschlagen.	 Du	 wirst	 diesen	 Menschen	
sofort	hinauswerfen,	Freddie!«	

Zu	ihrem	größten	Erstaunen	lachte	er.	

»Das	habe	ich	nicht	mehr	nötig.	Wenn	heute	abend	doch	alles	zusammenbricht,	wird	er	
auch	dabei	begraben.«	

»Was	soll	das	heißen?«	fuhr	sie	ihn	wütend	an.	

»Das	heißt,	daß	ich	weiterhin	keine	Verantwortung	mehr	für	das	Elcho-Theater	habe.	Ich	
habe	es	nämlich	verpachtet	und	das	Stück	verkauft.«	

Sie	drehte	das	Licht	im	Wagen	an,	um	sein	Gesicht	besser	sehen	zu	können.	

»Was	–	du	hast	das	Stück	verkauft?«	

»Ja,	 mit	 allem,	 was	 drum	 und	 dran	 hängt«,	 entgegnete	 er	 vergnügt.	 »Die	 Sache	 hat	
achttausend	gekostet,	und	morgen	abend	habe	ich	einen	Scheck	über	zwölftausend	Pfund	in	
der	 Tasche.	 Ich	 habe	 keinen	 langen	 Vertrag	 mit	 dem	 Mann	 gemacht.	 Wir	 schreiben	 uns	
einfach	 kurze	 Briefe,	 und	 damit	 ist	 die	 Sache	 erledigt.	 Wir	 zwei	 gehen	 dann	 nach	 Monte	
Carlo,	und	vorher	heiraten	wir.«	

Sie	starrte	ihn	verblüfft	an.	

»Heiraten?	Hat	denn	Alana	–?«	

Freddie	war	äußerst	zufrieden	mit	sich	selbst.	

»Ich	habe	mich	damals	mit	ihr	in	Amerika	trauen	lassen.	Das	wußtest	du	wohl	noch	nicht.	
Und	 nun	 habe	 ich	 mich	 eben	 auch	 in	 Amerika	 wieder	 von	 ihr	 scheiden	 lassen.	 Die	
Geschichte	hat	zweitausend	Dollar	gekostet	–	na,	das	war	sie	 ja	schließlich	wert.	 Ich	habe	
alles	schlau	eingefädelt.	Als	Alana	nach	Amerika	ging,	wurde	ihr	die	Vorladung	zum	Prozeß	
mit	unbekannter	Adresse	zugestellt.	Du	weißt	doch,	was	für	einen	Höllenspektakel	sie	bei	
einer	 Verhandlung	 gemacht	 hätte.	 Die	 Scheidungsklage	 wurde	 in	 ihrer	 Abwesenheit	
verhandelt,	 und	 heute	 morgen	 kam	 ein	 Telegramm	 von	 meinem	 Anwalt,	 daß	 die	 Sache	
erledigt	ist.	Bin	ich	nicht	ein	kluger	Junge?«	



»Wann	hat	denn	der	Scheidungsprozeß	begonnen?«	

»Etwa	vor	einem	Monat.«	

Sie	lehnte	sich	enger	an	ihn	und	streichelte	seine	Hand.	

*	

Chefinspektor	 Rater	 ging	 am	 Abend	 zu	 der	 Uraufführung,	 obwohl	 er	 selbst	 mit	 dieser	
frivolen	 Handlungsweise	 nicht	 einverstanden	 war.	 Er	 traf	 Johnny	 Crewe,	 der	 ihn	 kannte,	
unten	im	Vestibül.	Der	junge	Mann	sah	düster	drein,	denn	er	hatte	in	einem	unüberlegten	
Augenblick	das	Stück	gekauft.	

Er	führte	Mr.	Rater	zu	dem	kleinen	Direktionsbüro	und	klärte	ihn	über	die	Lage	auf.	Mr.	
Rater,	für	den	Geld	eben	Geld	bedeutete,	hörte	ihm	betroffen	zu.	

»Das	 sieht	 allerdings	 schlimm	 aus.	 Da	 sind	 Sie	 wohl	 hereingefallen«,	 meinte	 er	
schließlich.	»Unglücklicherweise	kann	man	ihn	nicht	einmal	verhaften,	weil	er	Ihnen	unter	
Vorspiegelung	 falscher	 Tatsachen	 Geld	 abgenommen	 hat.	 Haben	 Sie	 den	 Vertrag	 schon	
unterschrieben?«	

Johnny	 erklärte	 ihm,	 daß	 die	 Sache	 dadurch	 abgeschlossen	 werden	 sollte,	 daß	 er	 sein	
Einverständnis	 mit	 dem	 Brief	 Freddie	 Vanes	 erklärte.	 Auf	 alle	 Fälle	 war	 er	 so	 schlau	
gewesen,	einen	Rechtsanwalt	um	Rat	zu	fragen.	

»Es	 tut	mir	 leid	um	Sie«,	 sagte	Mr.	Rater,	und	diese	Sympathiekundgebung	deprimierte	
Johnny	noch	mehr.	

»Es	 ist	 ja	 nicht	 gesagt,	 daß	 es	 ein	 absoluter	 Hereinfall	 ist«,	 versuchte	 er	 sich	 selbst	 zu	
trösten.	»Das	Stück	kann	immer	noch	durchgehen.	Dian	hat	heute	morgen	ein	Telegramm	
von	 Alana	 erhalten.	 Sie	 wünscht	 ihr	 Glück	 zu	 der	 Uraufführung.	 Aber	 es	 klingt	 recht	
komisch.«	

Er	suchte	in	seinen	Taschen,	fand	das	Formular	und	reichte	es	dem	Redner.	

Alles	 Gute	 zur	 Uraufführung.	 Vergiß	 meinen	 alten	 Trick	 nicht	 und	 lasse	 die	
Privattür	nach	dem	Bühnenausgang	auf.	Das	bringt	Glück.	

»Was	ist	denn	das	für	eine	Privattür?«	fragte	Mr.	Rater.	

Johnny	erwiderte	ihm,	daß	aus	dem	Garderobenraum	der	Primadonna	ein	Privatgang	auf	
die	 Straße	 führte.	 Alana	 hatte	 die	 Eigentümlichkeit,	 bei	 jeder	 Uraufführung	 diese	 Tür	
unverschlossen	 zu	 lassen,	 so	 daß	 sie	 sofort	 unbemerkt	 aus	 dem	 Theater	 gehen	 konnte,	
wenn	das	Stück	beim	Publikum	eine	schlechte	Aufnahme	fand.	

»Natürlich	 hat	 sie	 die	 Tür	 niemals	 benützen	 müssen,	 aber	 ich	 kann	 mich	 schon	 in	 ihre	
Gefühle	versetzen«,	schloß	er.	

Der	 Chefinspektor	 entgegnete	 darauf	 nichts.	 Nachher	 suchte	 er	 sich	 einen	 Endsitz	 in	
einer	Reihe	aus,	denn	auch	er	wollte	die	Möglichkeit	haben,	das	Theater	zu	verlassen,	wenn	
das	Stück	zu	langweilig	sein	sollte.	

Dian	 saß	 in	 hoffnungsloser	 Verzweiflung	 in	 ihrem	 Garderobenraum.	 Seit	 einer	 Stunde	
war	 sie	 für	 den	 ersten	 Akt	 angekleidet,	 geschminkt	 und	 gepudert.	 Hilflos	 sah	 sie	 dem	
unausbleiblichen	 Mißerfolg	 entgegen.	 Das	 Stück,	 die	 Musik,	 die	 Einstudierung	 –	 alles	 war	
schlecht.	 Ja,	 wenn	 sie	 in	 einem	 erfolgverheißenden	 Werk	 die	 Hauptrolle	 hätte	 spielen	
können	–	dann	hätte	sie	eine	Chance	gehabt,	sich	die	Gunst	des	Publikums	zu	erringen.	



Sie	 sah	 sich	 in	 dem	 luxuriös	 eingerichteten	 Raum	 um,	 der	 bis	 jetzt	 von	 Elsa	 benützt	
worden	war.	

Das	 Stück	 mochte	 vielleicht	 eine	 Woche	 lang	 auf	 dem	 Spielplan	 stehen,	 im	 günstigsten	
Fall	einen	Monat.	Und	Johnny	mußte	dafür	zahlen.	Er	war	reich	genug,	daß	er	den	Verlust	
verschmerzen	konnte,	aber	trotzdem	würde	es	ein	schwerer	Schlag	für	ihn	sein.	Sie	fühlte,	
daß	die	ganze	Verantwortung	des	Abends	auf	ihr	ruhte.	

Plötzlich	dachte	sie	an	Alanas	merkwürdige	Warnung	und	klingelte	der	Garderobenfrau.	
Aber	 es	 ging	 heute	 wirklich	 alles	 verkehrt.	 Die	 Frau,	 die	 sie	 sonst	 betreute,	 hatte	 für	 den	
Abend	abgesagt,	weil	sie	krank	geworden	war.	Ihre	Stellvertreterin	hatte	dunkle	Hautfarbe,	
graue	Haare	und	trug	außerdem	ein	Klebepflaster	im	Gesicht.	

»Mein	 Alter	 hat	 mich	 so	 verprügelt«,	 erklärte	 sie,	 aber	 Dian	 war	 nicht	 geneigt,	 auf	 die	
häuslichen	Sorgen	anderer	einzugehen.	

Die	Frau	verstand	jedoch	ihre	Sache	aufs	beste.	

»Haben	Sie	draußen	die	Tür	 aufgeschlossen?	Der	 Schlüssel	 hängt	nicht	 am	Haken.	Miss	
Alana	hat	die	Tür	bei	Premieren	immer	aufgelassen.«	

Dian	öffnete	ihre	Handtasche	und	gab	der	Garderobenfrau	den	Schlüssel.	Sie	verschwand,	
kehrte	aber	sofort	zurück	und	legte	den	Schlüssel	wieder	auf	den	Tisch.	

»Ist	doch	merkwürdig,	was	die	Schauspielerinnen	oft	für	Schrullen	haben«,	sagte	sie	mit	
ihrer	heiser	krächzenden	Stimme.	»Übrigens	hat	jemand	eine	Flasche	Sekt	für	Sie	geschickt.	
Ich	glaube	bestimmt,	daß	es	Mr.	Crewe	war.	Er	sagte,	Sie	müßten	sich	Mut	antrinken,	bevor	
Sie	heute	abend	auf	die	Bühne	gehen.«	

»Nein,	ich	will	nichts	trinken«,	entgegnete	Dian	müde	und	abgespannt.	

»Aber	 das	 ist	 sicher	 gut.	 Dann	 werden	 Sie	 wieder	 lustig	 und	 frisch.	 Und	 vor	 allem	
wünscht	es	Mr.	Crewe.«	

Ohne	Dians	Zustimmung	abzuwarten,	öffnete	sie	die	Flasche	und	schenkte	ein	Glas	ein	...	

Eine	 halbe	 Stunde	 saß	 sie	 am	 Tisch	 und	 starrte	 vor	 sich	 hin.	 Schließlich	 klopfte	 der	
Inspizient	an	die	Tür	und	rief	 ihren	Namen.	Sie	erhob	sich	und	trat	hinaus,	aber	sie	hatte	
nicht	 das	 Gefühl,	 daß	 sie	 selbst	 es	 war,	 die	 so	 leicht	 und	 fröhlich	 den	 Gang	 zur	 Bühne	
heruntereilte.	

Johnny	 erschien	 erst	 um	 acht	 in	 seiner	 Loge,	 kurz	 bevor	 der	 Vorhang	 aufging.	 Er	 war	
höchst	 peinlich	 berührt,	 als	 er	 Elsa	 in	 der	 nächsten	 Loge	 entdeckte,	 denn	 seiner	 Meinung	
nach	hätte	sie	wenigstens	so	taktvoll	sein	sollen,	sich	an	diesem	Abend	nicht	im	Theater	zu	
zeigen.	 Waren	 doch	 auf	 den	 Programmen	 besondere	 Zettel	 aufgeklebt	 worden,	 die	
jedermann	 mitteilten,	 daß	 Miss	 Elsa	 Forsyant	 infolge	 einer	 schweren	 Indisposition	 nicht	
auftreten	könnte.	Johnny	Crewe	erhob	sich	und	ging	zu	Freddies	Loge,	um	wenigstens	noch	
etwas	aus	dem	allgemeinen	Schiffbruch	zu	retten.	

Mr.	Vane	traf	ihn	an	der	Tür	und	hörte	ihm	mit	zusammengekniffenen	Augen	zu.	

»Es	tut	mir	leid,	aber	als	ich	Ihnen	das	Stück	verkaufte,	habe	ich	mich	nicht	verpflichtet,	
daß	Miss	Forsyant	die	Rolle	spielen	sollte.	Sie	ist	wirklich	nicht	disponiert	und	heute	abend	
nur	 erschienen,	 um	 sich	 dem	 Publikum	 zu	 zeigen.	 Der	 Doktor	 sagte,	 daß	 ihre	 Nerven	
vollständig	zusammengebrochen	sind.	Er	hat	ihr	einen	Aufenthalt	an	der	Riviera	verordnet.	
Aber	 das	 Stück	 ist	 allright,	 lassen	 Sie	 sich	 bloß	 nicht	 von	 dem	 alten	 Dowall	 den	 Kopf	



verdrehen.	Außerdem	ist	es	doch	eine	glänzende	Chance	für	Ihre	Freundin.	Sie	wird	heute	
einen	Bombenerfolg	haben.«	

Er	 schlug	 Johnny	 jovial	 auf	 die	 Schulter,	 und	 Mr.	 Crewe	 mußte	 sich	 zusammennehmen,	
um	nicht	dasselbe	noch	etwas	herzhafter	zu	tun.	

Als	er	wieder	in	seine	Loge	kam,	hob	sich	gerade	der	Vorhang.	

Die	 Ouvertüre	 war	 schwach.	 Selbst	 der	 beste	 Kapellmeister	 hätte	 mit	 der	 Musik	 des	
Aristokraten	 nichts	 anfangen	 können.	 Das	 Publikum	 wurde	 unruhig;	 auf	 der	 Galerie	
räusperten	 sich	 die	 Leute	 und	 husteten.	 Mr.	 Javons,	 der	 den	 Taktstock	 schwang,	 wurde	
nervös	und	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	Seine	Unsicherheit	teilte	sich	natürlich	
sofort	dem	Orchester	mit.	

Die	 erste	 Szene	 war	 ohne	 Witz	 und	 Geist	 geschrieben,	 und	 Johnny	 stöhnte	 in	 seinem	
Sessel.	

Begrüßt	 von	 einem	 Tusch,	 in	 dem	 die	 besten	 Motive	 der	 Komposition	 vereinigt	 waren,	
erschien	schließlich	Dian	auf	der	Bühne.	

Sie	sah	Alana	wirklich	täuschend	ähnlich.	Einen	Augenblick	herrschte	atemlose	Stille	im	
Haus,	 aber	 als	 das	 Publikum	 die	 große	 Ähnlichkeit	 mit	 der	 berühmten	 Schauspielerin	
erkannte,	 wurde	 Dian	 mit	 donnerndem	 Applaus	 empfangen.	 Sie	 geriet	 in	 leichte	
Verwirrung,	lächelte	nervös,	verneigte	sich	und	begann	zu	singen.	

Sie	 glich	 Alana	 vollkommen	 in	 ihrem	 lebhaften	 Temperament,	 in	 aller	 Gewandtheit	 des	
Auftretens.	 Das	 war	 Alanas	 herrliche	 Stimme,	 das	 war	 Alanas	 beschwingter,	 tänzerischer	
Gang.	Nach	der	ersten	Szene	wollten	die	Hervorrufe	kein	Ende	nehmen.	

Johnny	Crewe	sah	zu	Freddies	Loge	hinüber.	Mr.	Vane	saß	kreidebleich	und	mit	offenem	
Mund	in	seinem	Sessel.	Wie	durch	einen	geheimen	Zauber	hatten	sich	auch	die	Schauspieler	
wieder	gefaßt	und	gesammelt.	Die	Begeisterung	und	der	Elan	der	Hauptdarstellerin	teilten	
sich	dem	ganzen	Ensemble	mit.	

Die	ersten	Szenen	gingen	wie	im	Flug	vorüber.	Johnny	bemerkte,	daß	jetzt	viele	Leute	die	
aufgeklebten	Zettel	auf	den	Programmen	studierten.	Sicher	beschäftigte	alle	die	Frage,	wer	
wohl	 diese	 Dian	 Donald	 sein	 mochte.	 War	 das	 ein	 neuer	 Name,	 unter	 dem	 Alana	 selbst	
wieder	auftrat?	Hatte	sie	sich	wieder	mit	ihrem	Mann	ausgesöhnt?	

Die	dritte	Szene	spielte	im	Innern	eines	Blockhauses,	und	Dian	erschien	im	Kostüm	eines	
Cowboys.	 Es	 entspann	 sich	 ein	 hitziger	 Dialog	 zwischen	 ihr	 und	 ihrem	 Gegenspieler,	 und	
plötzlich	zog	sie	eine	lange	Pistole	aus	dem	Gürtel.	Sie	hatte	auf	ihren	Partner	zu	schießen,	
dem	dann	durch	einen	Theatertrick	der	Hut	vom	Kopf	gerissen	werden	sollte.	Sie	sah	aber	
gar	nicht	auf	den	Schauspieler,	 sondern	wandte	sich	zu	einer	Loge,	zögerte	eine	Sekunde,	
hob	die	Pistole	und	drückte	ab.	

Freddie	fiel	getroffen	vornüber	auf	die	Brüstung	der	Loge.	

Im	nächsten	Augenblick	herrschte	wüstes	Durcheinander.	Eine	Frau	schrie	entsetzt	auf.	
Bevor	Johnny	Freddies	Loge	erreichen	konnte,	ging	der	Vorhang	nieder.	

Er	 hob	 Mr.	 Vane	 auf	 und	 legte	 ihn	 auf	 die	 Erde.	 Freddie	 atmete	 schwer,	 aber	 ein	 Blick	
sagte	Johnny,	daß	die	Wunde	nicht	lebensgefährlich	war.	

»Ist	er	tot?«	Der	Chefinspektor	beugte	sich	über	den	Mann	und	untersuchte	ihn	schnell.	

»Wie	komme	ich	auf	die	Bühne?«	fragte	er	dann	rasch.	



»Es	war	ein	Zufall«,	erwiderte	Johnny.	»Dian	war	nervös	...«	

»Wie	komme	ich	auf	die	Bühne?«	drängte	Mr.	Rater.	

Crewe	 brachte	 ihn	 die	 enge	 Treppe	 hinunter	 und	 führte	 ihn	 durch	 eine	 Stahltür.	 Die	
Schauspieler	waren	 in	heller	Aufregung.	Nur	der	Regisseur	hatte	den	Kopf	nicht	verloren,	
und	an	ihn	wandte	sich	der	Chefinspektor.	

»Miss	 Donald	 ist	 in	 ihre	 Garderobe	 gegangen	 und	 hat	 die	 Tür	 verschlossen«,	 sagte	 Mr.	
Dowall.	

»Zeigen	Sie	mir	den	Weg	dorthin«,	entgegnete	der	Redner	kurz.	

Als	 sie	 an	 die	 Tür	 kamen,	 überzeugte	 sich	 Mr.	 Rater,	 daß	 sie	 von	 innen	 verriegelt	 und	
verschlossen	war.	Obwohl	er	lange	klopfte,	meldete	sich	niemand.	

Der	Theatertischler	war	bereits	auf	der	Bildfläche	erschienen	und	trug	ein	Stemmeisen	in	
der	Hand.	

»Ich	dachte,	das	könnten	wir	brauchen«,	meinte	er.	»Vor	ein	paar	Minuten	habe	ich	schon	
versucht,	die	Tür	aufzumachen.«	

Unter	Anweisung	Mr.	Raters	schlug	er	eine	Füllung	ein,	dann	steckte	der	Redner	schnell	
die	Hand	durch	die	Öffnung	und	schloß	die	Tür	von	innen	auf.	

Dians	 Ankleideraum	 war	 leer.	 Auf	 dem	 langen	 Tisch	 unter	 dem	 Spiegel	 lagen	
Schminkstifte	 und	 Puderquasten,	 und	 unter	 vielen	 Schönheitsmitteln	 standen	 auch	 eine	
Sektflasche	und	zwei	Gläser.	Das	Kostüm,	das	die	Schauspielerin	noch	eben	auf	der	Bühne	
getragen	 hatte,	 lag	 auf	 dem	 Boden,	 als	 ob	 sie	 es	 gerade	 abgestreift	 hätte.	 Aber	 von	 Dian	
selbst	war	nichts	zu	sehen.	

Ein	Samtvorhang	verdeckte	eine	kleine	Nische,	und	Mr.	Rater	zog	ihn	schnell	zurück.	Auf	
dem	 Boden	 lag	 Dian	 und	 schlief.	 Sie	 war	 sorgfältig	 zugedeckt	 und	 hatte	 ein	 Kissen	 unter	
dem	Kopf.	

Als	der	Redner	die	Decke	wegzog,	sah	er,	daß	sie	das	Kostüm	der	ersten	Szene	trug.	Er	
ging	zu	dem	Tisch	zurück	und	roch	an	den	Gläsern,	in	denen	noch	etwas	Sekt	war.	

»Sie	 ist	 betäubt	 worden«,	 sagte	 er	 dann	 kurz.	 »Holen	 Sie	 einen	 Arzt.	 Wo	 ist	 denn	 die	
Garderobenfrau?«	

Aber	sie	war	verschwunden.	

Der	Bühnentischler	zeigte	dem	Redner	auf	sein	Verlangen	den	Privatgang,	der	zur	Straße	
führte.	 Durch	 eine	 Tür,	 die	 anscheinend	 zu	 einem	 Kleiderschrank	 gehörte,	 kam	 man	 in	
einen	engen	Korridor	mit	weißgekalkten	Wänden,	der	vor	einer	schweren	Tür	endete.	

Als	Rater	dagegendrückte,	öffnete	sie	sich,	denn	sie	war	nur	angelehnt.	Er	trat	ins	Freie	
und	befand	sich	in	einer	Nebenstraße.	Während	der	Vorstellung	hatte	es	geschneit,	und	er	
konnte	deutlich	die	frischen	Spuren	eines	Autos	erkennen.	

Als	er	seine	Nachforschungen	beendet	hatte,	war	auch	Dian	durch	die	Bemühungen	des	
Arztes	wieder	zum	Bewußtsein	gekommen.	

»Es	war	nur	ein	harmloses	Betäubungsmittel«,	erklärte	der	Doktor.	»Aber	ich	möchte	den	
Sektrest	doch	untersuchen.«	

Freddie	 war	 inzwischen	 zum	 Hospital	 geschafft	 worden,	 und	 das	 Publikum	 hatte	 sich	
zerstreut.	



Johnny	saß	ängstlich	neben	Dian,	die	ganz	erstaunt	um	sich	schaute.	Der	Redner	rief	nach	
einiger	Zeit	im	Hospital	an	und	erhielt	günstige	Nachricht.	

»Sie	werden	Dian	doch	nicht	verhaften?«	 fragte	 Johnny	ängstlich.	»Es	war	doch	nur	ein	
Zufall	–«	

»Es	war	kein	Zufall.	Sie	wollte	Vane	erschießen.«	

Johnny	schaute	ihn	entsetzt	an.	

»Aber	 Mr.	 Rater,	 das	 ist	 eine	 ungeheuerliche	 Anklage!	 Dian	 hat	 den	 Mann	 doch	 kaum	
gekannt	–«	

»Alana	 kannte	 ihn	 aber	 sehr	 gut«,	 erwiderte	 Mr.	 Rater	 grimmig.	 »Vane	 hat	 sich	 ihr	
gegenüber	 auch	 wirklich	 gemein	 und	 unentschuldbar	 benommen,	 als	 er	 sich	 durch	 einen	
Trick	 von	 ihr	 scheiden	 ließ.	 Er	 hat	 sich	 übrigens	 schon	 wieder	 soweit	 erholt,	 daß	 er	 Elsa	
Forsyant	sein	Leid	klagen	kann.«	

»Wo	ist	denn	die	Garderobenfrau	geblieben?	Haben	Sie	die,	gefunden?«	

»Nein.	 Nach	 der	 brauchen	 wir	 auch	 nicht	 mehr	 zu	 suchen.	 Alana	 ist	 wirklich	 eine	
vorzügliche	Schauspielerin.	Und	sie	hat	schnell	gearbeitet.	Sie	muß	mit	dem	Flugzeug	von	
New	 York	 nach	 London	 geflogen	 sein,	 und	 die	 Rückreise	 wird	 sie	 genauso	 bewerkstelligt	
haben.«	

Später	 berichtete	 Dian,	 was	 sie	 über	 die	 Sache	 wußte.	 Sie	 konnte	 sich	 nur	 noch	 darauf	
besinnen,	daß	sie	Sekt	getrunken	hatte.	Von	da	ab	hörte	ihre	Erinnerung	auf.	

Johnny	erzählte	ihr,	was	Mr.	Rater	gesagt	hatte,	und	sie	sah	ihn	ernst	an.	»Mr.	Rater	läßt	
mir	 also	 die	 Wahl,	 entweder	 die	 Polizei	 auf	 Alana	 zu	 hetzen	 oder	 die	 Sache	 für	 einen	
Unglücksfall	auszugeben.	Nun	gut,	es	war	ein	Unglücksfall.	Aber	ich	bin	jetzt	fertig	mit	dem	
Theater.«	

Auch	 Johnny	 war	 fertig	 mit	 den	 Brettern,	 die	 die	 Welt	 bedeuten.	 Er	 hatte	 bereits	 den	
Scheck	über	zwölftausend	Pfund	in	kleine	Stücke	zerrissen.	

Ende	

	

Der Verbrecher aus Memphis, USA 

Es	 gab	 in	 London	 eine	 Gesellschaft	 von	 Herren	 und	 Damen,	 die	 ihre	 Zeit	 und	 ihr	
überflüssiges	 Geld	 der	 Bekehrung	 von	 Gewohnheitsverbrechern	 widmeten.	 Jeden	
Donnerstagabend	 versammelten	 sich	 alle	 Leute	 der	 Unterwelt,	 die	 gerade	 nicht	 von	 der	
Polizei	 gesucht	 wurden	 oder	 durch	 ihre	 Tätigkeit	 in	 Anspruch	 genommen	 waren,	 in	 der	
Duvern	 Hall.	 Dort	 wurden	 von	 bedeutenden	 Persönlichkeiten	 Reden	 gehalten.	 Auch	
Schriftsteller	von	Ruf	befanden	sich	unter	ihnen.	

Bei	 den	 Vorstandssitzungen	 beglückwünschten	 sich	 die	 Mitglieder	 zu	 dem	
außerordentlichen	Fortschritt	ihrer	Bestrebungen	und	nahmen	Kenntnis	von	Eintragungen	
in	den	Büchern,	die	etwa	so	lauteten:	

»H.	X.,	ein	Mann	von	siebzehn	Vorstrafen,	hat	jetzt	eine	Beschäftigung	bei	der	Firma	B.	&	
C.	gefunden	und	ist	mit	einem	Wochenlohn	von	fünfunddreißig	Schilling	zufrieden.«	



Wenn	 sich	 dann	 später	 zufällig	 herausstellte,	 daß	 dieser	 X.	 zu	 seinen	 fünfunddreißig	
Schilling	wöchentlich	noch	einen	kleinen	Nebenverdienst	durch	Diebstähle	bei	seiner	Firma	
verschaffte,	 wurde	 sein	 Name.	 aus	 dem	 Buch	 der	 Gnade	 gestrichen,	 und	 man	 vergaß	 die	
Angelegenheit	so	schnell	wie	möglich.	

Die	Mitglieder	dieser	Gesellschaft	hatten	immer	noch	nicht	eingesehen,	daß	jedes	Pfund,	
das	man	zur	Besserung	eines	Gewohnheitsverbrechers	ausgab,	hinausgeworfenes	Geld	war.	

Manchmal	 hielten	 auch	 pensionierte	 Polizeibeamte	 Ansprachen	 in	 dem	 Verein.	 Ihre	
Reden	 troffen	 von	 honigsüßen	 Worten	 und	 von	 brüderlicher	 Nächstenliebe.	 Die	 Zuhörer	
kritisierten	später	die	Redner	auf	ihre	eigene	Art	und	Weise.	

»Hast	du	auch	die	Diamantnadel	in	seiner	Krawatte	gesehen?	Ich	möchte	nur	wissen,	wo	
er	die	geklaut	hat.	Früher	im	Dienst	hat	er	nicht	gewagt,	sie	zu	tragen!«	

Nur	wenige	aktive	Beamte	hatte	man	aufgefordert,	sich	an	den	Bestrebungen	des	Vereins	
zu	 beteiligen,	 und	 Chefinspektor	 Oliver	 Rater	 hatte	 auch	 nur	 mit	 größtem	 Widerwillen	
eingewilligt,	»ein	paar	Worte«	in	der	Versammlung	zu	sprechen.	

An	dem	Abend,	an	dem	er	erschien,	war	der	große	Saal	überfüllt.	Das	war	auch	natürlich,	
denn	 er	 hatte	 viele	 persönliche	 Bekannte	 in	 der	 Verbrecherwelt,	 denen	 er	 das	 Handwerk	
gelegt	hatte.	

Seine	Ansprache	selbst	war	kurz,	rauh	und	grob.	

»Es	 macht	 mich	 direkt	 krank,	 euch	 alle	 hier	 sitzen	 zu	 sehen«,	 begann	 er.	 »Wenn	 ihr	
behauptet,	 ein	 anständiges	 Leben	 führen	 zu	 wollen,	 so	 muß	 man	 das	 erst	 einmal	 in	 eure	
Sprache	 übersetzen.	 Ihr	 meint,	 daß	 es	 schon	 eine	 Besserung	 und	 eine	 anständige	
Beschäftigung	bedeutet,	wenn	 ihr	zwischen	zwei	Einbrüchen	zur	Abwechslung	einmal	die	
dummen	Spießer	brandschatzt,	indem	ihr	bei	ihnen	eine	Stellung	annehmt.	

Zwei	 von	 euch	 haben	 vorige	 Woche	 versucht,	 mich	 zu	 überfallen.	 Sie	 hatten	
herausgebracht,	 daß	 ich	 hier	 sprechen	 wollte	 –	 ich	 danke	 euch	 jedenfalls	 für	 dieses	
Kompliment!	 Die	 Mehrzahl	 von	 euch	 fühlt	 sich	 immer	 noch	 am	 wohlsten,	 wenn	 sie	 im	
Kittchen	sitzt.	Dort	seid	ihr	zu	Hause.	Einer	von	euch	ich	will	keinen	Namen	nennen	–	kam	
letzten	Donnerstag	aus	dem	Gefängnis,	sozusagen	auf	Urlaub.	Und	er	hatte	natürlich	nichts	
Besseres	zu	 tun,	als	sofort	ein	paar	Wechsel	zu	 fälschen.	 Ihr	 faßt	die	ganze	Sache	hier	als	
einen	großen	Jux	auf.	Aber	ich	warne	euch.	Ich	halte	hier	keine	schönen	Reden	und	predige	
euch	 nicht	 wer	 weiß	 was	 vor.	 Es	 wäre	 schade,	 wenn	 man	 auch	 nur	 eine	 Träne	 um	 euch	
vergösse!	Ich	habe	nur	ein	einziges	Mal	einem	von	euch	zu	einer	Anstellung	verholfen.	Und	
was	war	der	Dank?	Er	hat	seinem	Arbeitgeber	einen	neuen	Anzug	gestohlen	und	nachher	
einen	Einbruch	ins	Finsbury	verübt.	Der	Mann	paßte	eben	auch	nur	nach	Dartmoor.	Es	ist	
nicht	einer	unter	euch,	der	nicht	behauptet,	daß	die	Verfolgungen	der	Polizei	ihn	ins	Elend	
gebracht	hätten.	

So,	 nun	 ist	 es	 für	 heute	 genug.	 Das	 ist	 die	 längste	 Rede,	 die	 ich	 je	 in	 meinem	 Leben	
gehalten	habe.	Die	meisten	von	euch	werde	ich	ja	bei	den	Gerichtssitzungen	wiedersehen,	
und	wenn	das	nicht	der	Fall	ist,	dann	nur	aus	dem	Grund,	weil	ich	nicht	jedem	Strafprozeß	
persönlich	beiwohnen	kann.«	

Das	war	nun	allerdings	gerade	keine	Ansprache	im	Sinne	des	Vorstandes.	Die	Mitglieder	
des	 Vereins	 waren	 über	 alle	 Maßen	 entsetzt	 über	 die	 Deutlichkeit,	 mit	 der	 Mr.	 Rater	 den	
Leuten	die	Meinung	gesagt	hatte.	



Ihre	Empörung	zeigte	sich	später	darin,	daß	sie	wegen	dieses	Vorfalls	eine	Beschwerde	
an	den	Polizeipräsidenten	schickten.	Der	antwortete	ihnen,	daß	er	ihren	Brief	vom	21.	d.	M.	
erhalten	hätte	und	die	Sache	untersuchen	würde.	

»Ich	wäre	doch	gar	zu	gern	dabeigewesen,	als	der	Redner	sprach«,	sagte	er	und	warf	den	
Beschwerdebrief	 in	den	Papierkorb.	»Jetzt	hat	er	wahrscheinlich	seinen	ganzen	Vorrat	an	
Beredsamkeit	für	die	nächsten	zwei	Jahre	verbraucht,	und	wir	bringen	kein	Wort	mehr	aus	
ihm	heraus.«	

Aber	 unter	 all	 den	 vielen	 Leuten	 hatte	 der	 Chefinspektor	 doch	 einen	 aufmerksamen	
Zuhörer.	 Die	 Gesellschaft	 hatte	 die	 blonde	 Stenotypistin	 Lydia	 Grayne	 angestellt,	 die	 sehr	
schön	 und	 auch	 sehr	 fleißig	 war.	 Sie	 hatte	 bereits	 sieben	 verschiedene	 Einladungen	 zum	
Abendessen	abgeschlagen,	die	sie	von	sieben	Mitgliedern	des	Vorstands	erhalten	hatte.	Und	
dieser	Vorstand	setzte	sich	aus	sieben	älteren,	wohlwollenden	Herren	zusammen.	

Lydia	Grayne	trat	schüchtern	an	den	Redner	heran,	als	er	gerade	das	Gebäude	verlassen	
wollte.	

»Ach,	verzeihen	Sie,	dürfte	ich	Sie	vielleicht	um	Ihr	Autogramm	bitten,	Mr.	Rater?«	

Er	 lächelte	 sie	 freundlich	 an,	 nahm	 das	 Buch,	 das	 sie	 ihm	 hinhielt,	 und	 schrieb	 seinen	
Namen	hinein,	ohne	ein	Wort	zu	sagen.	

Sie	erzählte	ihm	dann,	daß	sie	aus	Kanada	stammte	und	erst	seit	drei	Monaten	in	England	
war.	Später	erfuhr	er,	daß	sie	ihre	Stellung	aufgegeben	hatte,	aber	erst	einige	Zeit	nachher	
hörte	er.	welche	neue	Beschäftigung	sie	gefunden	hatte.	

Scotland	Yard	hatte	damals	gerade	einen	Gast:	Captain	Martin	J.	Snell	aus	Philadelphia	in	
den	Vereinigten	Staaten.	Im	allgemeinen	konnte	der	Chefinspektor	gesprächige	Leute	nicht	
leiden,	aber	aus	einem	ganz	bestimmten	Grund	ertrug	er	nicht	nur	die	Gesellschaft	dieses	
Amerikaners,	 sondern	 ermunterte	 ihn	 auch	 noch	 direkt	 zum	 Reden.	 Zur	 Erklärung	 muß	
gesagt	werden,	daß	der	Redner	zu	jener	Zeit	an	Schlaflosigkeit	litt.	

Captain	Snell	war	nach	Europa	gekommen,	um	hier	kriminalistische	Studien	zu	treiben,	
und	einen	Monat	hatte	er	für,	Scotland	Yard	angesetzt.	Man	hatte	ihm	bereits	alles	gezeigt,	
was	 es	 zu	 sehen	 gab,	 vom	 Kriminalmuseum	 bis	 zum	 Fundbüro.	 Den	 Abend	 verbrachte	 er	
gewöhnlich	in	Mr.	Raters	Wohnung	und	erzählte	ihm	merkwürdige	Abenteuer.	

»In	 Memphis	 hatten	 wir	 einen	 ganz	 verflixten	 Spitzbuben.	 Der	 Kerl	 hieß	 Lew	 Oberack	
und	war	der	gerissenste	Betrüger,	dem	ich	jemals	begegnet	bin	...«	

Kaum	 hatte	 der	 Amerikaner	 zu	 sprechen	 begonnen,	 so	 nickte	 der	 Redner	 auch	 schon	
sanft	ein,	denn	Captain	Snells	Stimme	klang	monoton,	beruhigend	und	einschläfernd.	Hätte	
aber	 Mr.	 Rater	 dem	 klugen	 Mann	 zugehört,	 so	 hätte	 er	 manche	 wertvolle	 Mitteilung	
erfahren	und	hätte	vor	allem	auch	die	Vorgänge	im	Hause	eines	gewissen	Dimitri	Horopolos	
von	Anfang	an	richtig	verstanden.	

Mr.	 Horopolos	 war	 ein	 sehr	 reicher	 Grieche,	 der	 nicht	 nur	 eine	 große	 Handelsfirma	
besaß,	 sondern	 auch	 Bank-	 und	 Finanzgeschäfte	 betrieb.	 Fast	 an	 allen	 internationalen	
Transaktionen	war	er	beteiligt.	

Er	sah	sehr	gut	aus,	hatte	eine	gesunde	Gesichtsfarbe,	dunkle	Augen	und	einen	schwarzen	
Schnurrbart.	Außerdem	bildete	er	sich	sehr	viel	auf	seine	Körperkräfte	ein,	denn	er	war	ein	
trainierter	Sportsmann	und	Athlet,	auf	seine	Reitkunst	und	auf	sein	schönes	Haus	am	Elman	



Square.	 Besonders	 eitel	 war	 er	 auf	 die	 Wirkung,	 die	 seine	 Persönlichkeit	 auf	 Frauen	
ausübte.	

Einmal	 erhielt	 Chefinspektor	 Rater	 eine	 direkte	 Beschwerde	 über	 ihn	 und	 suchte	 ihn	
infolgedessen	auf.	Der	Grieche	empfing	ihn	mit	einem	verbindlichen	Lächeln.	

»Aber	 mein	 lieber	 Freund,	 das	 ist	 doch	 ganz	 absurd!	 Das	 Mädchen	 hat	 sich	 mir	 an	 den	
Hals	geworfen.	 Ich	habe	alles	getan,	um	sie	zur	Vernunft	zu	bringen,	und	als	sie	durchaus	
nicht	 hören	 wollte,	 habe	 ich	 ihr	 eben	 gekündigt.	 Ein	 Mann	 in	 meiner	 Stellung	 ist	 solchen	
Anklagen	immer	ausgesetzt.«	

»Um	eine	Anklage	handelt	es	sich	ja	gar	nicht.«	

Später	 ging	 der	 Redner	 zu	 der	 jungen	 Dame,	 aber	 er	 hatte	 keinen	 Erfolg,	 da	 sie	 die	
Öffentlichkeit	 fürchtete.	 Nach	 einer	 Weile	 erfuhr	 er,	 daß	 die	 Nachfolgerin	 ihre	 Stelle	
ebenfalls	 schleunigst	 verlassen	 hatte.	 Auch	 dieses	 Mädchen	 konnte	 er	 nicht	 veranlassen,	
ihm	den	wahren	Grund	zu	erzählen.	

Kurz	darauf	traf	Mr.	Horopolos	den	Redner	zufällig	in	der	Bond	Street.	

»Ich	 habe	 meine	 Sekretärin	 schon	 wieder	 verloren.	 Ich	 weiß	 wirklich	 nicht,	 was	 ich	
anstellen	soll,	damit	die	Damen	mit	mir	zufrieden	sind.«	

Mr.	Rater	kaute	an	seiner	Zigarre	und	sah	den	Griechen	böse	an.	

»Haben	Sie	einmal	versucht,	alles	zu	unterlassen,	was	 ihnen	mißfallen	könnte,	und	sich	
anständig	zu	benehmen?«	

Dimitri	faßte	das	als	einen	Witz	auf	und	lachte.	Er	war	an	diesem	Morgen	sehr	zufrieden	
mit	sich	und	der	Welt,	denn	endlich	hatte	er	eine	Perle	von	einer	Sekretärin	gefunden.	Es	
war	 eine	 blonde	 junge	 Dame	 mit	 großen,	 blauen	 Augen,	 die	 sein	 Angebot	 angenommen	
hatte.	 Soweit	 er	 feststellen	 konnte,	 war	 sie	 fremd	 in	 London	 und	 hatte	 weder	 Verwandte	
noch	Freunde	in	der	Stadt.	Sie	hatte	allerdings	seinen	Vorschlag	abgelehnt,	in	seinem	Haus	
zu	wohnen.	Aber	das	war	seiner	Meinung	nach	eine	Schwierigkeit,	die	man	später	noch	aus	
dem	Weg	schaffen	konnte.	Schließlich	konnte	man	ja	nicht	alles	auf	einmal	erwarten.	

Der	 Redner	 erfuhr	 auch	 sehr	 bald,	 daß	 eine	 neue	 Sekretärin	 bei	 Mr.	 Horopolos	
eingetreten	 war,	 denn	 der	 Grieche	 sandte	 mit	 einer	 Kühnheit,	 die	 seiner	 klassischen	
Vorfahren	würdig	gewesen	wäre,	die	junge	Dame	mit	einem	Schreiben	nach	Scotland	Yard.	

»Mein	 lieber	 Mir.	 Rater,	 ich	 habe	 mit	 meinen	 Sekretärinnen	 bisher	 soviel	
Unannehmlichkeiten	gehabt,	daß	ich	Ihnen	die	Dame,	die	 ich	 jetzt	engagiert	habe,	hiermit	
vorstellen	möchte.	Bitte	teilen	Sie	mir	mit,	ob	Sie	mit	ihr	zufrieden	sind.	Ich	habe	Ihnen	Ihre	
Aufgabe	erleichtert,	denn	Sie	können	sie	nun	gleich	warnen,	was	Sie	ja	bei	allen	hübschen	
Mädchen	zu	tun	pflegen,	die	ich	anstelle.«	

Der	 Redner	 sah	 zu	 der	 bescheidenen	 jungen	 Dame	 hinüber,	 die	 ihm	 am	 Schreibtisch	
gegenübersaß.	

»Nun,	 Miss	 Grayne,	 Sie	 scheinen	 ja	 auch	 keinen	 großen	 Gefallen	 daran	 gefunden	 zu	
haben,	Gewohnheitsverbrecher	zu	bekehren?«	

Sie	freute	sich,	daß	er	sich	noch	auf	ihren	Namen	besann.	

»Aber	 jetzt	 habe	 ich	 eine	 sehr	 nette	 Stellung,	 Mr.	 Rater.	 Mr.	 Horopolos	 ist	 äußerst	
liebenswürdig,	 und	 er	 sieht	 auch	 sehr	 gut	 aus.	 Ich	 habe	 noch	 nie	 einen	 so	 hübschen	 Chef	
gehabt.«	



Der	Redner	zögerte,	denn	er	wußte	nicht,	ob	unter	diesen	Umständen	noch	eine	Warnung	
am	 Platze	 war.	 Wahrscheinlich	 hatte	 Dimitri	 Miss	 Grayne	 schon	 erklärt,	 daß	 man	 in	
Scotland	 Yard	 nicht	 gut	 auf	 ihn	 zu	 sprechen	 sei	 und	 daß	 verschiedene	 seiner	 früheren	
Sekretärinnen	den	Posten	sehr	schnell	verlassen	hätten.	Vielleicht	war	er	aber	auch	schon	
zu	einer	Verständigung	mit	ihr	gekommen.	Diesen	Gedanken	lehnte	er	jedoch	sofort	wieder	
ab,	als	er	ihr	ins	Gesicht	sah.	

»Sie	 werden	 finden,	 daß	 der	 Grieche	 sehr	 gut	 zahlt,	 aber	 er	 ist	 vielleicht	 etwas	 zu	
freundlich.	 Daran	 können	 weder	 Sie	 noch	 ich	 etwas	 ändern.	 An	 Ihrer	 Stelle	 würde	 ich	
genaue	Bürostunden	mit	ihm	vereinbaren	und	mich	daran	halten.«	

Sie	war	ihm	sehr	dankbar	für	diesen	Rat.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 die	 Arbeitszeit	 für	 Stenotypistinnen	 in	 England	 liegt.	 Wann	 kann	
man	abends	nach	Hause	gehen?«	

»Sobald	es	dunkel	wird.«	

Am	selben	Abend	saß	der	Redner	wieder	 in	seinem	Wohnzimmer	am	Kamin	und	hörte	
Mr.	Snell	zu.	

»...	um	wieder	auf	diesen	Oberack	zurückzukommen.	Ich	erzählte	Ihnen	doch	schon	von	
ihm	–	er	stammt	aus	Memphis,	USA	–«	

»Memphis«	war	das	letzte	Wort,	das	zu	Mr.	Raters	Bewußtsein	durchdrang,	dann	schlief	
er	ein.	

*	

Die	neue	Sekretärin	rechtfertigte	den	guten	Eindruck,	den	Mr.	Horopolos	zuerst	von	ihr	
gehabt	 hatte,	 täglich	 mehr.	 Sie	 war	 nicht	 kleinlich,	 nahm	 nichts	 übel	 und	 lachte	 über	
Scherze,	bei	denen	ihre	Vorgängerinnen	keine	Miene	verzogen	oder	höchstens	ein	empörtes	
Gesicht	gemacht	hätten.	Außerdem	war	sie	sehr	tüchtig	und	erledigte	seine	Korrespondenz	
in	ungewöhnlich	kurzer	Zeit.	

»Mein	liebes	Kind,	Sie	sind	wirklich	sehr	brauchbar	und	charmant«,	sagte	er	und	klopfte	
ihr	auf	die	Schulter.	

So	begannen	gewöhnlich	seine	Annäherungsversuche.	

Sie	schaute	mit	ihren	blauen	Augen	zu	ihm	auf	und	lächelte.	

»Ich	glaube,	daß	es	mir	hier	sehr	gut	gefallen	wird.	In	meiner	letzten	Stellung	–«	

Sie	 erzählte	 ihm	 von	 den	 unangenehmen	 Erfahrungen,	 die	 sie	 bei	 dem	 Inhaber	 einer	
Teefirma	gemacht	hatte,	und	sprach	auch	über	andere	unerfreuliche	Erlebnisse	in	früheren	
Stellungen.	

»So,	Verbrecher	haben	Sie	also	auch	schon	einmal	bekehren	wollen?«	meinte	er	belustigt.	
Er	 war	 noch	 nie	 im	 Gefängnis	 gewesen,	 und	 man	 konnte	 ihn	 infolgedessen	 auch	 nicht	
offiziell	bekehren.	»Dabei	müssen	Sie	sich	aber	doch	entsetzlich	gelangweilt	haben.«	

Gewöhnlich	 bekam	 er	 viele	 Briefe	 mit	 der	 Morgenpost	 und	 erledigte	 sie,	 bevor	 er	 zur	
Stadt	ging.	Gegen	vier	Uhr	nachmittag	kehrte	er	dann	zurück	und	beschäftigte	sich	mit	den	
Eingängen,	 die	 im	 Lauf	 des	 Tages	 noch	 angekommen	 waren.	 Er	 hatte	 sich	 ein	 schönes,	
großes	Haus	gebaut,	in	dem	er	eine	zahlreiche	Dienerschaft	unterhielt.	



»In	den	nächsten	Tagen	zeige	ich	Ihnen	einmal	meine	Diamantensammlung«,	sagte	er	mit	
Nachdruck,	denn	er	war	sehr	stolz	auf	diese	Schätze.	

Die	Mitteilung	machte	auch	den	größten	Eindruck	auf	Miss	Grayne.	

»Haben	Sie	denn	die	kostbare	Sammlung	hier	in	Ihrem	Haus?«	

Er	lächelte.	

»Nicht	 im,	 sondern	 unter	 dem	 Haus«,	 erklärte	 er	 und	 freute	 sich	 über	 ihren	 Eifer.	 »Es	
wird	 Sie	 sicher	 auch	 interessieren,	 daß	 schon	 sechsmal	 versucht	 worden	 ist,	 bei	 mir	
einzubrechen.	Zweimal	sind	die	Leute,	die	zu	den	gerissensten	Banden	von	Paris	gehörten,	
auch	 tatsächlich	 ins	 Haus	 gekommen.	 Aber	 wenn	 das	 selbst	 zweihundert	 verschiedenen	
Banden	gelungen	wäre,	so	könnten	sie	doch	niemals	in	meine	Stahlkammer	eindringen.«	

Und	 seine	 Behauptung	 war	 nicht	 übertrieben.	 Das	 kleine	 Gewölbe	 aus	 Stahl	 und	 Beton	
war	 im	 Keller	 eingebaut	 und	 besaß	 eine	 sechzig	 Zentimeter	 starke	 Tür	 und	 einen	
Entlüftungsschacht.	

»Sie	müssen	sich	die	Anlage	einmal	ansehen«,	sagte	er.	

In	 Wirklichkeit	 hatte	 er	 allerdings	 nicht	 die	 Absicht,	 sie	 ihr	 zu	 zeigen,	 denn	 er	 hütete	
diese	Stahlkammer	eifersüchtig	und	ließ	Tag	und	Nacht	den	Zugang	bewachen.	

Er	 war	 der	 aufmerksamste	 Chef,	 den	 man	 sich	 denken	 konnte.	 Lydia	 Grayne	 war	 noch	
keine	Woche	bei	ihm	tätig,	als	er	darauf	bestand,	sie	persönlich	zum	Ausgang	zu	begleiten,	
wenn	sie	das	Haus	verließ.	

Eines	Abends	stand	er	wieder	unter	der	Haustür	und	sah	ihr	nach,	als	sie	die	Straße	nach	
links	hinunterging.	Plötzlich	bemerkte	er,	daß	ein	Mann	aus	dem	Schatten	trat	und	mit	ihr	
sprach.	 Einen	 Augenblick	 blieb	 sie	 stehen,	 während	 der	 Fremde	 ernst	 auf	 sie	 einredete,	
dann	drehte	sie	sich	rasch	um	und	kam	zu	Mr.	Horopolos	zurück.	

»Was	ist	denn	passiert?«	fragte	er.	

»Ich	 weiß	 nicht	 recht,	 was	 ich	 davon	 halten	 soll.	 Vermutlich	 ist	 es	 ein	 Polizeibeamter«,	
erwiderte	 sie	 mit	 zitternder	 Stimme.	 »Er	 sagte	 mir,	 daß	 ich	 mich	 vor	 Ihnen	 sehr	 in	 acht	
nehmen	und	abends	nicht	zu	lange	in	Ihrem	Haus	bleiben	sollte.«	

Dimitri	schob	sie	leicht	beiseite	und	eilte	wütend	auf	den	Mann	zu.	Im	Licht	einer	Laterne	
konnte	 er	 sein	 Gesicht	 deutlich	 sehen.	 Es	 war	 länglich	 und	 schmal.	 Außerdem	 hatte	 der	
Unbekannte	einen	dunklen	Schnurrbart	und	buschige,	schwarze	Augenbrauen.	

»Zum	Teufel,	wie	kommen	Sie	denn	dazu,	die	Dame	anzusprechen?«	fragte	er.	»Sind	Sie	
etwa	ein	Polizist?	Dann	gehen	Sie	gefälligst	zu	Ihrem	Mr.	Rater	zurück	und	bestellen	Sie	ihm	
von	 mir,	 daß	 ich	 mich	 bei	 Scotland	 Yard	 beschwere,	 wenn	 man	 mich	 weiter	 derartig	
niederträchtig	behandelt!«	

Der	Fremde	lächelte.	

»Wer	hat	Ihnen	denn	gesagt,	daß	ich	ein,	Polizeibeamter	bin?«	fragte	er	ruhig.	»Und	wenn	
ich	es	 bin	 –	was	haben	Sie	dagegen	einzuwenden,	daß	 ich	ein	Mädchen	 vor	den	 Gefahren	
der	Straße	warne?«	

Mr.	 Dimitri	 wollte	 gerade	 grob	 antworten,	 aber	 er	 besann	 sich	 eines	 Besseren	 und	
kämpfte	seine	Erregung	nieder.	



»Kommen	Sie	mit	und	trinken	Sie	ein	Glas	bei	mir«,	erwiderte	er	so	liebenswürdig,	als	es	
ihm	im	Augenblick	möglich	war.	

Der	 Mann	 zögerte	 einen	 Moment,	 als	 ob	 ihm	 die	 Aufforderung	 ungelegen	 käme,	 dann	
änderte	sich	sein	Benehmen	aber	plötzlich.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	wenn	ich	Sie	in	Unannehmlichkeiten	gebracht	habe,	aber	Sie	wissen	
ja,	ich	habe	meine	Pflicht	zu	erfüllen	...«	

»Kommen	Sie	mit«,	wiederholte	Dimitri.	

Gehorsam	 folgte	 ihm	 der	 andere.	 Miss	 Grayne	 stand	 noch	 an	 der	 Haustür,	 und	 der	
Grieche	 entließ	 sie	 mit	 einem	 kurzen	 Gruß.	 Dann	 führte	 er	 den	 Mann	 in	 sein	 kostbar	
ausgestattetes	 Arbeitszimmer	 und	 bot	 ihm	 einen	 Stuhl	 an.	 Der	 Fremde	 setzte	 sich	 etwas	
befangen	auf	eine	Kante	und	hielt	den	Hut	auf	den	Knien.	

»Ich	 verlange	 nicht	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 mir	 Ihre	 Dienstgeheimnisse	 preisgeben	 sollen«,	
begann	Mr.	Horopolos	mit	einem	verbindlichen	Lächeln,	während	er	seinem	Besucher	einen	
Whisky-Soda	 einschenkte.	 »Aber	 wenn	 Sie	 tatsächlich	 den	 Auftrag	 haben,	 mich	 zu	
beobachten,	kann	ich	Ihnen	viel	Mühe	ersparen.	Ich	habe	absolut	nicht	den	Wunsch,	mich	
mit	der	Polizei	schlecht	zu	stellen,	im	Gegenteil,	ich	möchte	recht	gut	mit	ihr	stehen.«	

Der	Mann	räusperte	sich,	nahm	das	Glas	und	leerte	es.	

»Es	ist	aber	meine	Pflicht	–«	begann	er.	

»Ach,	 darauf	 kommt	 es	 gar	 nicht	 an«,	 unterbrach	 ihn	 Dimitri	 freundlich.	 »Sie	 müssen	
doch	vor	allem	auch	für	sich	selbst	sorgen,	das	 ist	 Ihre	erste	Pflicht.	Werden	Sie	alle	Tage	
hierherkommen?«	

Der	Fremde,	der	sich	schließlich	als	Mr.	Olcott	vorstellte,	nickte.	

»Nur	am	Sonntag	nicht.«	

Dimitri	lachte.	

»Gut,	ich	verspreche	Ihnen,	mich	über	Sonntag	anständig	zu	benehmen.«	

Bei	diesen	Worten	zog	er	seine	Brieftasche	und	nahm	eine	Zehnpfundnote	heraus.	

»Das	kann	ich	aber	wirklich	nicht	annehmen.	Ich	könnte	in	die	größten	Schwierigkeiten	
kommen.«	

»Ach,	 Unsinn!	 Wenn	 man	 Sie	 hört,	 gibt	 es	 überhaupt	 nur	 Schwierigkeiten	 auf	 der	 Welt.	
Das	ist	geradezu	ein	Komplex	der	Polizeibeamten.«	

Er	 redete	 Mr.	 Olcott	 zu,	 und	 nach	 einiger	 Zeit	 steckte	 der	 Mann	 den	 Geldschein	
widerstrebend	ein.	

Am	 nächsten	 Abend	 kam	 Mr.	 Dimitri	 an	 ihm	 vorbei,	 und	 Olcott	 grüßte	 respektvoll.	 Am	
dritten	Abend	lud	ihn	der	Grieche	wieder	zu	sich	ins	Haus.	

»Ich	 möchte	 wirklich	 gern	 wissen,	 welchen	 speziellen	 Auftrag	 Sie	 haben«,	 sagte	 er,	 als	
Olcott	vor	einem	großen	Glas	Whisky-Soda	saß.	

Olcott	hustete	verlegen.	

»Wenn	ich	ganz	offen	sein	soll,	komme	ich	in	große	Schwie	–«	

»Schwierigkeiten	 wollten	 Sie	 wohl	 sagen«,	 ergänzte	 Mr.	 Horopolos	 ärgerlich,	 »Also,	
welche	Instruktionen	haben	Sie?«	



Nach	einer	Weile	brachte	er	den	Mann	zum	Reden.	

Olcott	hatte	den	Befehl,	das	Haus	zu	überwachen,	bis	Miss	Grayne	herauskam,	und	dann	
noch	eine	Stunde	länger	zu	bleiben,	um	zu	sehen,	ob	sie	nicht	etwa	wieder	zurückkehrte.	

»Wenn	Sie	nun	aber	Überstunden	machen	muß	–	was	passiert	dann?«	

»Ich	muß	Mr.	–	ich	will	keinen	Namen	nennen	–	berichten,	ob	sie	bis	halb	zehn	das	Haus	
verlassen	hat.«	

Der	Grieche	lächelte	verächtlich.	

»Eine	 so	 alberne	 Geschichte	 ist	 mir	 bisher	 doch	 noch	 nicht	 vorgekommen.	 Nun	 gut,	
Olcott,	ich	werde	Ihnen	sagen,	wenn	Sie	früher	nach	Hause	gehen	können!«	

Seine	 Freundschaft	 mit	 der	 Sekretärin	 entwickelte	 sich	 nach	 Wunsch.	 Sie	 hatte	 sogar	
seine	Einladung	zu	einem	Abendessen	in	einem	vornehmen	Restaurant	angenommen.	Aber	
Dimitri	dachte	gar	nicht	daran,	mit	ihr	dorthin	zu	gehen.	Im	gegebenen	Augenblick	wollte	er	
den	Schauplatz	einfach	verlegen.	

Als	er	sie	aber	am	Morgen	des	festgesetzten	Tages	bat,	abends	um	zehn	zu	ihm	ins	Haus	
zu	kommen,	machte	sie	doch	ein	ängstliches	Gesicht.	

»So	ein	kleines	Essen	zu	zweien	würde	aber	doch	sehr	nett	sein«,	meinte	er.	»Und	es	ist	
doch	nichts	dabei,	wenn	wir	hier	in	meinem	Speisezimmer	dinieren.«	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Plötzlich	 erinnerte	 sich	 die	 blonde	 junge	 Dame	 an	 Gesetze	 des	
guten	Tons	und	sagte,	daß	sie	dann	wenigstens	einen	Freund	mitbringen	möchte.	

»Aber	das	ist	doch	eine	ganz	ausgefallene	Idee«,	erwiderte	er	lächelnd.	»Überlegen	Sie	es	
sich	noch	einmal.«	

Sie	 überlegte	 es	 den	 ganzen	 Tag	 und	 änderte	 ihre	 Pläne.	 Zuerst	 sollte	 das	 Essen	 um	
sieben	 stattfinden,	dann	 um	neun,	und	schließlich	einigte	sie	sich	mit	 ihm	auf	 halb.	neun.	
Und	er	mußte	 ihr	auch	versprechen,	sie	nach	Hause	zu	begleiten.	Er	stimmte	 jedem	ihrer	
Vorschläge	bei,	denn	sie	war	das	schönste	Mädchen,	das	er	kennengelernt	hatte.	

*	

Chefinspektor	Rater	saß	in	seinem	Büro	in	Scotland	Yard.	Sein	Freund	aus	Amerika	hatte	
ihm	gegenüber	Platz	genommen,	den	Raum	mit	dem	Rauch	seiner	Zigarre	erfüllt	und	den	
Redner	in	gewohnter	Weise	zum	Einschlafen	gebracht.	

»...	 wir	 sprachen	 doch	 über	 diesen	 Kerl	 aus	 Memphis,	 den	 gerissensten	 Betrüger,	 der	
jemals	...«	

Als	 der	 Redner	 aufwachte,	 war	 sein	 Besucher	 verschwunden.	 Ein	 Bote	 hatte	 Mr.	 Rater	
aufgeweckt.	Ärgerlich	schaute	der	Redner	auf	den	halbvollendeten	Bericht,	der	vor	ihm	lag,	
und	 den	 er	 bei	 Snells	 Ankunft	 unterbrochen	 hatte.	 Das	 Dokument	 sollte	 am	 nächsten	
Morgen	vor	elf	dem	Polizeipräsidenten	vorgelegt	werden.	

Er	war	noch	halb	im	Schlaf	und	hörte	dem	Boten	kaum	zu.	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	er	und	gähnte.	

»Vor	 fünf	 Minuten	 kam	 ein	 Herr	 und	 sagte,	 daß	 ich	 Ihnen	 das	 persönlich	 übergeben	
sollte.«	



Mr.	 Rater	 nahm	 das	 zerknitterte	 Papier,	 und	 glättete	 es.	 Der	 kleine	 Zettel	 war	
offensichtlich	 aus	 einem	 Notizbuch	 ausgerissen.	 Die	 Bleistiftschrift	 war	 zittrig	 und	
undeutlich:	

»Um	 Himmels	 willen,	 helfen	 Sie	 mir!	 Der	 Grieche	 hat	 mich	 in	 seine	 Stahlkammer	
eingeschlossen.	 Ich	 ging	 zu	 ihm	 zum	 Abendessen.«	 Dann	 waren	 verschiedene	 Worte	
unleserlich.	»Bitte,	helfen	Sie	mir.	

Lydia	Grayne.«	

Der	Redner	war	plötzlich	vollkommen	wach.	Er	sah	auf	die	Uhr	–	sie	zeigte	zehn.	Lydia	
war	 zu	 dem	 Griechen	 gegangen!	 Eine	 weitere	 Erklärung	 war	 überflüssig.	 Er	 dachte	 im	
Augenblick	 nicht	 darüber	 nach,	 auf	 welche	 Weise	 diese	 Botschaft	 zu	 ihm	 gelangt	 sein	
mochte.	Das	war	belanglos.	Er	klingelte,	sah	aber	dann,	daß	der	Bote	noch	neben	ihm	stand,	
und	gab	ihm	den	Auftrag,	sofort	das	Überfallkommando	zu	alarmieren.	

Fünf	 Minuten	 später	 raste	 das	 Polizeiauto	 mit	 höchster	 Geschwindigkeit	 nach	 Westen.	
Mit	einem	unsanften	Ruck	hielt	der	Wagen	vor	dem	Haus	des	Griechen,	und	der	Redner	war	
der	erste,	der	auf	die	Straße	sprang.	

Zweimal	läutete	er,	bevor	er	Antwort	erhielt,	und	zu	seinem	Erstaunen	öffnete	ihm	dann	
Dimitri	selbst.	Er	trug	einen	Schlafrock	und	sah	den	Beamten	düster	an.	

»Was	wollen	Sie	denn	hier?«	fragte	er	böse.	

»Ich	will	wissen,	wo	Lydia	Grayne	ist!«	

»Hier	 ist	 sie	 jedenfalls	 nicht«,	 erwiderte	 Mr.	 Horopolos	 wütend.	 »Ihr	 verdammter	
Polizeispitzel	hätte	Ihnen	das	wahrhaftig	mitteilen	können!«	

»Wollen	Sie	mich	freiwillig	ins	Haus	lassen,	oder	soll	ich	erst	einen	amtlichen	Befehl	dazu	
ausstellen	lassen?«	

Dimitri	 machte	 die	 Tür	 weiter	 auf	 und	 ging	 vor	 dem	 Redner	 die	 Treppe	 hinauf.	 Oben	
drehte	er	sich	ärgerlich	um.	

»Einer	von	Ihren	Leuten	könnte	tatsächlich	die	Tür	wieder	zumachen!«	

Von	 der	 Dienerschaft	 war	 niemand	 zu	 sehen,	 was	 Mr.	 Rater	 als	 ein	 sehr	 verdächtiger	
Umstand	 erschien.	 Erst	 später	 erfuhr	 er,	 daß	 sich	 die	 Hausangestellten	 in	 einem	 Teil	 des	
Gebäudes	aufhielten,	der	vollkommen	abgeschlossen	werden	konnte.	

Dimitri	führte	die	Beamten	nicht	in	sein	Arbeitszimmer,	sondern	zu	einem	kleinen	Salon.	
Der	Redner	sah	einen	für	zwei	Personen	gedeckten	Tisch.	

»Vielleicht	 erklären	 Sie	 mir	 jetzt,	 was	 Ihr	 Besuch	 zu	 bedeuten	 hat?«	 fragte	 der	 Grieche	
ungehalten.	

Der	Chefinspektor	reichte	ihm	den	Zettel,	den	er	bekommen	hatte.	

Dimitri	las	die	Botschaft	und	runzelte	die	Stirn.	

»Das	ist	eine	verdammte	Lüge«,	sagte	er	dann	wild.	»Sie	wollte	kommen,	aber	bis	jetzt	ist	
sie	noch	nicht	erschienen.«	

»Sie	haben	doch	eine	Stahlkammer	im	Keller?«	

Mr.	Horopolos	zögerte.	



»Allerdings.	 Ich	verwahre	dort	meine	Wertsachen.	Sie	glauben	doch	nicht	etwa,	daß	ich	
die	junge	Dame	dort	eingeschlossen	hätte?	Das	wäre	doch	wirklich	zu	lächerlich.	Ich	sagte	
bereits,	daß	sie	heute	abend	kommen	wollte,	aber	–«	

»Ich	möchte	mir	einmal	diese	Stahlkammer	ansehen«,	entgegnete	der	Redner	bestimmt.	

»Aber	Miss	Grayne	ist	doch	gar	nicht	da	–	ich	erwarte	sie	ja	erst.	Sie	sehen	dach	an	dem	
gedeckten	Tisch	und	an	den	unberührten	Platten,	daß	noch	niemand	gekommen	ist.«	

»Das	 ist	 für	mich	noch	lange	kein	Beweis.	 Ich	möchte	mir	einmal	diesen	unterirdischen	
Raum	ansehen.«	

Dimitri	 Horopolos	 wurde	 erst	 dunkelrot,	 dann	 bleich	 und	 sah	 aus,	 als	 ob	 er	 vor	 Wut	
explodieren	würde.	Aber	schließlich	ging	er	ins	Nebenzimmer	und	kam	nach	kurzer	Zeit	mit	
zwei	kleinen	Schlüsseln	zurück.	

»Da	Sie	so	verdammt	neugierig	sind,	will	ich	Ihnen	den	Platz	zeigen.«	

Sie	 stiegen	 zusammen	 eine	 enge	 Treppe	 hinunter,	 und	 am	 Ende	 eines	 langen	 Ganges	
schloß	der	Grieche	eine	Stahltür	auf.	Er	schaltete	das	Licht	ein,	und	Mr.	Rater	schaute	sich	in	
dem	kleinen,	engen	Raum	um.	Auf	Glaskonsolen	lagen	viele	hundert	Lederbeutel.	

Aber	 dafür	 interessierte	 er	 sich	 nicht.	 Er	 bemerkte	 einen	 Stuhl,	 einen	 Tisch	 und	 ein	
Feldbett,	aber	Lydia	konnte	er	nicht	entdecken.	

»Haben	Sie	noch	ein	anderes	ähnliches	Gewölbe	hier?«	

»Nein.	 Und	 ich	 habe	 Ihnen	 jetzt	 schon	 x-mal	 erklärt,	 daß	 Miss	 Grayne	 noch	 nicht	
gekommen	ist.«	

Der	Redner	sah	sich	noch	einmal	betreten	um.	Er	konnte	die	Sache	nicht	verstehen.	Hatte	
ihm	jemand	einen	Streich	gespielt?	In	diesem	Raum	konnte	sich	keine	Maus	verstecken!	

Als	 sie	 wieder	 zum	 Erdgeschoß	 hinaufstiegen,	 fluchte	 und	 schimpfte	 Dimitri	 in	 den	
verschiedensten	Sprachen,	weil	man	ihn	in	seiner	Ruhe	gestört	hatte.	Seine	Stimme	wurde	
immer	 schriller	 und	 überschlug	 sich	 schließlich.	 Wild	 fuchtelte	 er	 mit	 den	 Händen	 in	 der	
Luft	herum,	so	daß	die	Brillantringe	an	seinen	Fingern	glänzten	und	glitzerten.	

»Es	ist	ja	sehr	interessant,	daß	Sie	sich	so	aufregen,	aber	ich	bin	tatsächlich	berechtigt,	Ihr	
Haus	 zu	 durchsuchen.	 Und	 ich	 bin	 auch	 jetzt	 noch	 nicht	 sicher,	 daß	 sich	 die	 junge	 Dame	
nicht	hier	aufhält.«	

»Dann	durchsuchen	Sie	doch	gefälligst	das	Gebäude!«	brüllte	Dimitri.	

Das	war	eine	Aufforderung,	die	sich	der	Redner	nicht	entgehen	ließ.	

Aber	 so	 gründlich	 seine	 Beamten	 auch	 vorgingen,	 sie	 fanden	 nichts,	 und	 der	
Chefinspektor	 mußte	 schließlich	 unverrichteter	 Dinge	 und	 höchst	 verblüfft	 zu	 seinem	
Wagen	zurückkehren.	

Dimitri	schlug	donnernd	hinter	ihm	die	Tür	zu	und	ging	wütend	in	sein	Wohnzimmer,	wo	
er	nervös	auf	und	ab	wanderte.	Gerade	wollte	er	einem	Diener	den	Auftrag	geben,	den	Tisch	
im	 Salon	 wieder	 abzuräumen,	 als	 es	 unten	 klopfte.	 Vielleicht	 war	 das	 Lydia!	 Sein	 Herz	
schlug	schneller	bei	dem	Gedanken.	Er	eilte	den	Gang	entlang	und	riß	die	Tür	auf	...	

Mr.	Olcott	stand	vor	ihm.	

»Zum	Teufel,	was	wollen	Sie	denn	noch?«	



»Lassen	Sie	mich	schnell	herein«,	bat	der	Mann	leise.	»Ich	komme	gerade	von	Mr.	Rater.	
Er	hat	mich	furchtbar	abgekanzelt.	Hat	er	Ihre	Stahlkammer	durchsucht?«	

»Natürlich	hat	er	das	getan«,	entgegnete	Dimitri	wild.	

Er	schloß	die	Tür,	und	sie	gingen	zu	dem	kleinen	Salon,	in	dem	der	gedeckte	Tisch	stand.	

»Nun,	 was	 wollen	 Sie?	 Sie	 sind	 mir	 ja	 ein	 netter	 Helfer!	 Haben	 Sie	 etwa	 Miss	 Grayne	
gesehen	und	zurückgeschickt?«	

Olcott	schüttelte	ungeduldig	den	Kopf.	

»Ich	möchte	nur	noch	wissen,	Mr.	Horopolos,	ob	der	Chefinspektor	die	Schlüssel	zu	der	
Stahlkammer	mitgenommen	hat?«	

»Selbstverständlich	hat	er	das	nicht	getan!«	

»Sind	Sie	Ihrer	Sache	auch	ganz	gewiß?«	fragte	der	Mann	ernst.	

Der	 Grieche	 steckte	 die	 Hand	 in	 die	 Tasche	 seines	 Schlafrocks	 und	 holte	 einen	 Ring	
heraus,	an	dem	sich	die	beiden	Schlüssel	befanden.	

»Sehen	Sie,	hier	sind	sie.«	

»Dann	geben	Sie	sie	mir	sofort,	und	rühren	Sie	sich	nicht,	sonst	jage	ich	Ihnen	eine	Kugel	
durch	 den	 Schädel«,	 erwiderte	 Mr.	 Olcott,	 in	 dessen	 Hand	 sich	 plötzlich	 eine	
Browningpistole	zeigte.	

Dimitri	 wäre	 vor	 Schrecken	 beinahe	 in	 Ohnmacht	 gefallen.	 Widerstandslos	 ließ	 er	 sich	
binden	und	knebeln.	Dann	ging	Mr.	Olcott	mit	den	Schlüsseln	in	den	Keller,	um	die	Schätze	
der	Stahlkammer	zu	untersuchen.	

*	

Als	 der	 Redner	 nach	 Scotland	 Yard	 zurückkehrte,	 saß	 Mr.	 Snell	 wieder	 an	 seinem	
gewohnten	 Platz.	 Aber	 Mr.	 Rater	 war	 jetzt	 nicht	 in	 der	 Stimmung,	 seine	 Geschichten	
anzuhören.	Da	der	Captain	aber	die	Methoden	der	Verbrecher	sehr	gut	kannte,	erzählte	er	
ihm,	was	er	eben	erlebt	hatte.	

»Donnerwetter!«	rief	der	Amerikaner.	»Das	sieht	ganz	nach	diesem	gerissenen	Kerl	aus	
Memphis	aus.	Das	ist	der	größte	Spitzbube	und	Betrüger,	der	jemals	gelebt	hat.	Er	arbeitet	
nämlich	 immer	 mit	 seiner	 Frau	 zusammen.	 Sie	 hat	 strohblonde	 Haare	 und	 dunkelblaue	
Augen.	Und	immer	richtet	sie	es	so	ein,	daß	sich	jemand	in	sie	verliebt.	Aber	sie	wählt	stets	
einen	schlechten	Charakter	als	Opfer.	Dann	taucht	ihr	Mann,	der	Kerl	aus	Memphis,	auf,	gibt	
sich	 als	 Detektiv	 aus	 und	 stiehlt	 dem	 Mann	 alles,	 was	 nicht	 niet-	 und	 nagelfest	 ist.	 Ich	
möchte	wetten,	daß	...«	

Bevor	 Mr.	 Snell	 den	 letzten	 Satz	 beenden	 konnte,«	 eilte	 der	 Redner	 schon	 zu	 dem	
Polizeiauto	zurück,	das	der	Chauffeur	gerade	zur	Garage	bringen	wollte.	Er	sprang	auf	das	
Trittbrett	und	winkte	zwei	Detektiven,	die	 ihm	schleunigst	 folgten.	Als	er	 in	das	Haus	des	
Griechen	 kam,	 brach	 er	 die	 Tür	 zu	 dem	 kleinen	 Salon	 auf	 und	 befreite	 Dimitri.	
Währenddessen	war	der	»gerissene	Kerl	aus	Memphis,	USA«	mit	seiner	blonden	Frau	längst	
in	einem	schnellen	Wagen	nach	Osten	davongefahren.	

Ende	

	



Die Lektion 

Ich	 möchte	 gleich	 zu	 Anfang	 bemerken,	 daß	 ich	 niemals	 viel	 sprach.	 Zu	 Beginn	 meiner	
Polizeikarriere	 bekam	 ich	 eine	 Lektion,	 die	 ich	 allen	 jungen	 Beamten	 einprägen	 möchte.	
Man	soll	niemals	zur	unrechten	Zeit	sprechen	oder	auf	die	unrechten	Leute	hören.	

Ich	 war	 sehr	 stolz	 auf	 meine	 kurze,	 knappe	 Ausdrucksweise,	 und	 wenn	 mir	 jemand	
gesagt	hätte,	daß	ich	zuviel	spräche,	wäre	ich	sicher	sehr	erstaunt	gewesen.	Und	doch	habe	
ich	 es	 getan,	 als	 ich	 den	 Blidfield-Mord	 bearbeitete,	 den	 interessantesten	 Fall,	 der	 mir	
überhaupt	vorgekommen	ist.	

Ich	 kannte	 den	 alten	 Angus	 Blidfield	 oberflächlich.	 Er	 besaß	 ein	 großes	 Haus	 am	
Bloomsbury	Square	und	hatte	die	Wohnungen	in	den	einzelnen	Geschossen	vermietet.	Für	
sich	 selbst	 hatte	 er	 den	 ersten	 Stock	 reserviert	 und	 wohnte	 dort	 mit	 seiner	 Nichte	 Agnes	
Olford.	

Der	alte	Mann	war	ein	sehr	reicher,	etwas	exzentrischer	Junggeselle.	Trotz	seines	Geldes	
war	er	ein	ausgesprochener	Geizhals.	Ich	wußte	damals	noch	nicht,	daß	er	große	Summen	
baren	 Geldes	 in	 seinem	 Hause	 aufbewahrte,	 und	 ich	 glaube	 auch;	 daß	 nur	 wenig	 andere	
Leute	 eine	 Ahnung	 davon	 hatten.	 Seine	 Nichte	 war	 allerdings	 darüber	 orientiert,	 aber	 sie	
kannte	 die	 Höhe	 des	 Betrages	 nicht,	 den	 ihr	 Onkel	 in	 dem	 lackierten	 Blechkasten	 unter	
seinem	Bett	verwahrte.	

Die	 Nichte	 war	 sehr	 schön,	 besaß	 aber	 wenig	 Geist	 und	 Witz,	 sonst	 hätte	 sie	 nicht	 die	
Stellung	 in	 dem	 Haus	 einnehmen	 können,	 die	 ein	 einfaches	 Dienstmädchen	 mit	 etwas	
Selbstachtung	abgelehnt	hätte.	Sie	mußte	von	früh	bis	spät	auf	den	Beinen	sein	und	führte	
eigentlich	ein	Sklavenleben.	Die	ganze	Hausarbeit	war	ihr	aufgebürdet,	denn	Blidfield	hielt	
sich	keine	Dienstboten.	Außerdem	erledigte	sie	seine	Korrespondenz	und	spielte	auch	noch	
die	Pflegerin,	wenn	er	krank	war.	

Ich	kannte	seinen	Arzt,	den	jungen	Dr.	Lexivell,	der	in	der	Gower	Street	wohnte.	Ich	lernte	
ihn	kennen,	als	unser	Polizeiarzt	einmal	krank	wurde,	und	wir	zu	irgendeinem	Zweck	einen	
Doktor	 brauchten.	 Der	 Sergeant	 erinnerte	 sich	 damals	 an	 den	 jungen	 Lexivell,	 und	 wir	
zogen	ihn	zu.	

»Nun	 haben	 Sie	 ja	 ihr	 Glück	 gemacht«,	 sagte	 ich	 zu	 ihm,	 als	 ich	 hörte,	 daß	 der	 alte	
Blidfield	ihn	zu	seinem	Hausarzt	bestimmt	hatte.	Er	lachte.	

»Denken	Sie,	er	wollte	mir	zumuten,	das	Amt	ehrenhalber	zu	verwalten!	Es	dauerte	eine	
Weile,	bis	ich	ihm	auseinandergesetzt	hatte,	daß	ich	doch	von	meinem	Beruf	leben	müßte.«	

Ich	 war	 nicht	 erstaunt,	 dies	 zu	 erfahren,	 denn	 Mr.	 Blidfield	 gab	 niemals	 unnötig	 einen	
Schilling	 aus.	 Jeden	 Morgen	 machte	 er	 sich	 mit	 einer	 Markttasche	 auf	 den	 Weg,	 um	 die	
nötigen	Einkäufe	 für	den	Haushalt	zu	besorgen.	Er	ging	sogar	bis	zur	Edgware	Road,	weil	
dort	die	Kartoffeln	eine	Kleinigkeit	billiger	waren.	

Ich	 glaube	 kaum,	 daß	 er	 sehr	 krank	 war,	 aber	 er	 war	 sehr	 ängstlich	 wegen	 seiner	
Gesundheit	 und	 rief	 selbst	 bei	 den	 geringfügigsten	 Anlässen	 den	 Arzt.	 Hätte	 er	 anständig	
gezahlt,	so	hätte	Lexivell	sehr	zufrieden	sein	können.	Er	hatte	noch	keine	große	Praxis	und	
verbrauchte,	was	er	verdiente,	wenn	nicht	mehr.	



Eines	 Tages	 hörte	 ich,	 daß	 der	 alte	 Herr	 ernstlich	 erkrankt	 sein	 sollte,	 und	 als	 ich	 Dr.	
Lexivell	 zufällig	an	 der	Ecke	 der	Tottenham	Court	Road	 traf,	erzählte	er	 mir,	daß	 sich	ein	
Herzleiden	bei	Blidfield	eingestellt	hätte.	

»Es	kann	gefährlich	werden,	und	er	muß	sich	in	Zukunft	in	acht	nehmen.	Ich	schlug	ihm	
vor,	eine	Krankenschwester	zu	engagieren,	aber	davon	wollte	er	nichts	hören.	Es	ist	mir	gar	
nicht	 recht,	 daß	 dieses	 junge	 Mädchen	 und	 der	 alte	 Mann,	 der	 jeden	 Augenblick	 sterben	
kann,	 allein	 in	 der	 Wohnung	 sind.	 Mich	 geht	 die	 Sache	 ja	 nichts	 an,	 aber	 sooft	 ich	 in	 der	
letzten	Zeit	abends	zu	ihm	kam,	bemerkte	ich	ein	paar	Leute,	die	das	Haus	beobachteten.	An	
einem	kam	ich	dicht	vorüber	und	betrachtete	ihn	genauer.	Er	hatte	dunkle	Hautfarbe	und	
machte	den	Eindruck	eines	Ausländers.	 Ich	glaube	auch,	daß	es	 immer	dieselben	sind,	die	
sich	 dort	 herumtreiben.	 Ich	 sprach	 mit	 Mr.	 Blidfield	 über	 die	 Sache,	 und	 zu	 meinem	
Erstaunen	wußte	er,	daß	das	Haus	beobachtet	wurde.	Aber	er	brach	die	Unterhaltung	sofort	
ab,	als	ob	es	ihm	unangenehm	wäre,	darüber	zu	sprechen.«	

Dunkle,	 unheimlich	 aussehende	 Männer,	 die	 Häuser	 beobachten,	 interessieren	 mich	
immer,	und	so	machte	ich	mich	eines	Nachmittags	auf	den	Weg,	um	mich	persönlich	davon	
zu	 überzeugen.	 Ich	 rechnete	 allerdings	 nicht	 damit,	 daß	 ich	 die	 Leute	 um	 diese	 Zeit	 auf	
ihrem	 Posten	 treffen	 würde,	 und	 tatsächlich	 konnte	 ich	 sie	 auch	 nicht	 entdecken.	 Ich	
klingelte	an	der	Wohnungstür,	und	Miss	Olford	öffnete	mir.	 Ihr	Onkel	machte	gerade	eine	
Spazierfahrt,	eine	der	wenigen	Annehmlichkeiten,	die	er	sich	gönnte.	Zweimal	in	der	Woche	
mietete	er	von	einer	benachbarten	Garage	ein	Auto	und	fuhr	aufs	Land	hinaus.	

Die	 kleine	 Miss	 Olford	 sah	 sehr	 müde	 und	 angegriffen	 aus,	 denn	 sie	 war	 bis	 drei	 Uhr	
morgens	aufgeblieben.	

»Der	Doktor	sagte,	daß	die	gefährliche	Zeit	für	meinen	Onkel	zwischen	elf	und	drei	Uhr	
nachts	 liegt,	und	er	hat	mir	geraten,	während	dieser	Zeit	zu	wachen.	Er	hat	meinen	Onkel	
schon	dauernd	gebeten,	eine	Pflegerin	zu	nehmen,	aber	der	denkt	gar	nicht	daran.«	

»Was	fehlt	ihm	denn	eigentlich?«	fragte	ich.	

Sie	 wußte	es	 nicht	 genau;	 wahrscheinlich	 hatte	 Lexivell	 sie	 nicht	 über	 den	Zustand	 Mr.	
Blidfields	 aufgeklärt.	 Ich	 sagte	 ihr	 nichts	 von	 den	 verdächtigen	 Leuten,	 die	 sich	 vor	 dem	
Haus	 herumtrieben,	 um	 sie	 nicht	 zu	 beunruhigen.	 Aber	 ich	 schlug	 ihr	 vor,	 sich	 doch	 am	
Tage	einige	Stunden	hinzulegen.	

»Mein	Onkel	kann	jeden	Augenblick	zurückkommen,	und	dann	will	er	seinen	Tee	haben.«	

Mr.	 Blidfield	 traf	 ich	 bei	 der	 Gelegenheit	 nicht,	 aber	 ich	 wollte	 vor	 allem	 feststellen,	
welche	 Bewandtnis	 es	 mit	 den	 beiden	 Leuten	 hatte,	 die	 das	 Haus	 beobachteten.	 Einer	
meiner	 Detektive	 hatte	 zwei	 Männer	 gesehen,	 die	sich	auf	 dem	Platz	 verdächtig	 machten,	
und	sie	angehalten.	Aber	sie	konnten	genügende	Auskunft	geben.	

Am	Samstagnachmittag	machte	ich	Mr.	Blidfield	wieder	einen	Besuch,	und	diesmal	fand	
ich	ihn	zu	Hause.	

Wir	 kannten	 einander	 nur	 oberflächlich,	 aber	 doch	 so	 gut,	 daß	 ich	 mich	 nach	 seinem	
Befinden	erkundigen	konnte.	

»Mir	 fehlt	 nicht	 viel,	 ich	 habe	 nur	 nervöses	 Herzklopfen.	 Dieser	 junge	 Doktor	 will	 nur	
Honorar	 schlucken,	 aber	 da	 hat	 er	 sich	 in	 mir	 geirrt.	 Obendrein	 sollte	 ich	 noch	 eine	
Krankenschwester	 anstellen!	 Die	 stecken	 alle	 unter	 einer	 Decke,	 und	 ich	 zweifle	 nicht	 im	



geringsten	 daran,	 daß	 er	 sich	 von	 der	 Pflegerin	 eine	 Provision	 zahlen	 ließe,	 wenn	 ich	 sie	
engagierte.	Ein	Pfund	soll	ich	täglich	für	eine	Pflegerin	ausgeben	–	es	ist	nicht	zu	glauben!«	

Obwohl	er	nicht	viel	über	seine	Krankheit	sprach,	sah	ich	doch	deutlich,	daß	es	ihm	nicht	
gut	ging.	Aber	sein	Geiz	hinderte	ihn	daran,	etwas	für	seine	Gesundheit	zu	tun.	

Jenen	 Samstagabend	 werde	 ich	 nicht	 vergessen,	 denn	 damals	 passierte	 es	 mir,	 daß	 ich	
zuviel	redete.	

Es	 war	 eine	 rauhe	 Nacht,	 obwohl	 wir	 schon	 Mai	 hatten,	 und	 es	 herrschte	 ein	
Schneetreiben,	als	ob	es	Januar	wäre.	Der	Sturm	heulte	und	jagte	mir	die	Flocken	entgegen,	
die	sich	auf	der	Erde	sofort	zu	Wasser	verwandelten.	Kaum	ein	Mensch	war	auf	der	Straße	
zu	sehen.	

Um	 ein	 Uhr	 nachts	 ging	 ich	 über	 den	 Bloomsbury	 Square.	 Ich	 hatte	 meinen	 Schirm	
aufgespannt,	 obwohl	 er	 mir	 kaum	 Schutz	 gewährte,	 und	 kämpfte	 mich	 damit	 gegen	 den	
Wind	 vorwärts.	 Leicht	 genug	 hätte	 ich	 mit	 einem	 Straßenpassanten	 zusammenstoßen	
können,	 der	 mir	 entgegenkam,	 und	 sich	 auf	 dieselbe	 Weise	 zu	 schützen	 suchte,	 denn	 der	
Wind	blies	von	allen	Seiten.	Aber	als	mich	schließlich	tatsächlich	jemand	anrannte,	kam	er	
von	der	Seite.	Ich	hatte	ihn	nicht	kommen	hören,	und	mein	erster	Eindruck	war,	daß	ihn	der	
Wind	vom	nächsten	Dach	heruntergeweht	hatte.	Nachher	erschien	es	mir	glaubhafter,	daß	
er	die	Treppenstufen	herabgeeilt	war,	die	von	einem	der	Häuser	auf	den	Platz	führten.	Es	
war	aber	so	dunkel	und	ungemütlich,	daß	ich	nicht	darauf	achtete,	welches	Haus	es	war.	

Der	 Zusammenstoß	 kam	 so	 überraschend	 und	 unerwartet,	 daß	 ich	 böse	 wurde	 und	
schimpfte.	Nun	habe	ich	eine	ziemlich	kräftige	Stimme,	die	man	trotz	des	Sturmes	sehr	weit	
hören	 konnte.	 Der	 andere	 fluchte	 auch,	 aber	 viel	 leiser	 als	 ich.	 Dann	 bückte	 er	 sich	 rasch	
und	 suchte	 auf	 dem	 Boden.	 Offenbar	 hatte	 er	 etwas	 fallen	 lassen.	 Schließlich	 fand	 er	 es,	
nahm	es	auf,	aber	es	entglitt	ihm	wieder.	Ich	hörte	den	metallischen	Klang	auf	dem	Pflaster	
und	wußte,	daß	es	ein	Schlüssel	war.	

Mein	 Ärger	 war	 inzwischen	 verflogen,	 und	 es	 kam	 mir	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 meine	
heftigen	Bemerkungen	eigentlich	nicht	am	Platze	waren.	Ich	bückte	mich	deshalb	auch	und	
half	 ihm	 beim	 Suchen.	 Dabei	 berührte	 ich	 eine	 durchnäßte	 Schnur,	 die	 mir	 der	 Fremde	
jedoch	sofort	aus	der	Hand	zog.	Ohne	ein	weiteres	Wort	zu	verlieren,	versuchte	der	Mann,	
an	 mir	 vorüberzueilen,	 aber	 ein	 unglücklicher	 Zufall	 wollte	 es,	 daß	 wir	 noch	 einmal	
zusammenstießen,	und	zwar	sehr	heftig.	Ich	hörte	ein	lautes	Poltern	und	sah	im	Licht	der	
Straßenlaterne,	 daß	 der	 Fremde	 einen	 silbernen	 Kasten	 hatte	 fallen	 lassen.	 Der	 Kasten	
sprang	 auf,	 und	 mehrere	 Gegenstände	 fielen	 heraus.	 Mit	 einem	 abermaligen	 Fluch	 bückte	
sich	 der	 Mann,	 sammelte	 die	 Gegenstände	 hastig	 auf	 und	 eilte	 davon.	 Erst	 jetzt	 hatte	 ich	
sein	Gesicht	gesehen	und	war	im	Augenblick	zu	erstaunt,	daß	ich	vergaß,	ihm	behilflich	zu	
sein,	 obwohl	 er	 Unterstützung	 gebraucht	 hätte.	 Eine	 seiner	 Hände	 hielt	 krampfhaft	 den	
Schirm	fest,	der	gerade	umschlug,	als	er	sich	aufrichtete.	

Wenige	Sekunden	später	war	der	Mann	in	der	Dunkelheit	verschwunden,	und	ich	machte	
mich	auf	den	Heimweg.	

Ich	 war	 aber	 kaum	 ein	 paar	 Schritte	 gegangen,	 als	 ich,	 fühlte,	 daß	 sich	 etwas	 in	 die	
Gummisohle	meines	Schuhs	eingedrückt	hatte.	Da	es	mich	beim	Gehen	hinderte,	machte	ich	
bei	 der	 nächsten	 Laterne	 halt,	 lehnte	 mich	 gegen	 den	 Lampenpfahl	 und	 entfernte	 den	
Gegenstand.	



Ich	nahm	ihn	mit,	denn	es	ist	nicht	meine	Gewohnheit,	wertvolle	Dinge	wegzuwerfen.	Als	
ich	nach	Hause	kam,	legte	ich	den	Gegenstand	auf	den	Kamin,	aß	noch	eine	Kleinigkeit	und	
ging	dann	zu	Bett.	Kurz	vor	dem	Einschlafen	wurde	mir	plötzlich	klar,	daß	der	Mann,	mit	
dem	ich	zusammengestoßen	war,	aus	Blidfields	Haus	gekommen	sein	mußte.	

Am	 Sonntagmorgen	 klingelte	 mein	 Telefon	 kurz	 vor	 sechs,	 und	 ich	 erfuhr,	 daß	 Angus	
Blidfield	 ermordet	 worden	 war.	 Seine	 Nichte	 war	 gegen	 halb	 sechs	 in	 sein	 Schlafzimmer	
gegangen,	 um	 ihm	 eine	 Tasse	 Tee	 zu	 bringen.	 Das	 tat	 sie	 regelmäßig,	 weil	 der	 alte	 Herr	
gewöhnlich	um	diese	Zeit	aufwachte.	Er	lag	mit	schrecklichen	Kopfwunden	auf	dem	Boden	
und	lebte	nicht	mehr.	Die	Verletzungen	rührten	von	einem	Totschläger	her,	der	immer	auf	
dem	Nachttisch	lag,	damit	sich	Mr.	Blidfield	gegen	etwaige	Einbrecher	wehren	konnte.	Der	
große,	starke	Blechkasten	unter	dem	Bett	war	erbrochen	und	ausgeraubt.	

Als	ich	ankam,	war	das	Haus	bereits	von	Polizei	besetzt.	Die	Beamten	von	Scotland	Yard	
suchten	 nach	 Fingerabdrücken,	 und	 die	 Fotografen	 waren	 an	 der	 Arbeit.	 In	 dem	
Schlafzimmer	 lag	 noch	 der	 Dunst	 des	 Magnesium	 lichtes,	 das	 sie	 bei	 den	 Aufnahmen	
benützt	hatten.	

Ich	 fand	 Miss	 Olford	 im	 Speisezimmer.	 Sie	 war	 sehr	 bleich	 und	 zitterte;	 aber	 trotzdem	
erzählte	sie	mir	alles,	was	sie	wußte,	mit	ziemlicher	Klarheit.	

Der	Doktor	hatte	am	Samstagabend	um	halb	neun	Uhr	einen	Besuch	gemacht	und	ihren	
Onkel	 untersucht.	 Mr.	 Blidfields	 Zustand	 mußte	 sich	 wohl	 gebessert	 haben,	 denn	er	 sagte	
ihr,	daß	sie	sich	nicht	weiter	um	ihn	kümmern	sollte.	Bis	elf	Uhr	war	sie	beschäftigt,	dann	
hatte	 sie	 sich	 todmüde	 niedergelegt	 und	 war	 auch	 sofort	 eingeschlafen.	 Um	 halb	 sechs	
klingelte	ihr	Wecker.	Sie	stand	auf	und,	machte	schnell	Tee	für	ihren	Onkel.	Als	sie	nachher	
in	sein	Zimmer	kam,	entdeckte	sie	das	Verbrechen.	

»Haben	Sie	denn	in	der	Nacht	nichts	gehört?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Gar	kein	Geräusch?«	

»Nein,	nichts.	Ich	war	so	müde,	daß	ich	zuerst	nicht	einmal	den	Wecker	hörte.«	

Ich	ging	zu	dem	Zimmer,	in	dem	der	Mord	verübt	worden	war,	und	stellte	eine	sorgfältige	
Untersuchung	an.	Das	Fenster	stand	etwa	fünf	Zentimeter	auf,	aber	diesen	Weg	schien	der	
Einbrecher	 nicht	 benützt	 zu	 haben,	 da	 es	 ziemlich	 hoch	 an	 einer	 glatten	 Wand	 lag.	 Die	
Wohnungstür	 zeigte	 keine	 Spuren	 von	 Stemmeisen	 oder	 anderen	 Werkzeugen,	 und	 das	
besonders	komplizierte	Schloß	war	vollständig	intakt.	

Miss	Olford	konnte	mir	nichts	über	den	Inhalt	des	Kastens	sagen.	Sie	wußte	nur,	daß	Geld	
darin	war,	aber	weder	wieviel	noch	in	welcher	Form.	Ich	fragte	sie	noch	aus,	als	Dr.	Lexivell	
kam.	 Auf	 ihre	 Bitte	 hin	 hatte	 einer	 der	 Polizeibeamten	 vor	 meiner	 Ankunft	 an	 ihn	
telefoniert.	Der	Apparat	stand	in	dem	Schlafzimmer	Mr.	Blidfields.	

Der	 junge	Doktor	kam	zu	gleicher	Zeit	mit	dem	Polizeiarzt	 in	der	Wohnung	an,	und	die	
beiden	untersuchten	den	Toten.	Dann	trat	Lexivell	zu	mir.	

»Ein	 recht	 trauriger	 Fall«,	 meinte	 er.	 »Haben	 Sie	 eine	 Ahnung,	 wer	 es	 getan	 haben	
könnte?«	

»Nein,	 nicht	 die	 geringste.«	 Unglücklicherweise	 machte	 ich	 jetzt	 zum	 zweitenmal	 den	
Fehler,	 zuviel	 zu	 reden.	 »Es	 war	 eine	 stürmische	 Nacht,	 und	 ich	 glaube,	 daß	 selbst	



Polizeipatrouillen	 nicht	 nach	 Einbrechern	 ausgeschaut	 haben.	 Ich	 selbst	 lag	 schon	 um	
Mitternacht	im	Bett.«	

Es	 war	 eine	 harmlose,	 aber	 dumme	 Lüge,	 und	 ich	 weiß	 nicht,	 wie	 mir	 die	 Worte	
entschlüpften.	 Miss	 Olford	 sah	 mich	 ernst	 an,	 und	 ihr	 Blick	 brachte	 mir	 plötzlich	 zum	
Bewußtsein,	 wie	 unklug	 es	 von	 mir	 gewesen	 war,	 so	 etwas	 zu	 sagen.	 Frauen	 haben	
manchmal	einen	untrüglich	feinen	Instinkt.	

»Haben	 Sie	 die	 Leute	 beobachtet,	 von	 denen	 ich	 Ihnen	 neulich	 erzählte?«	 fragte	 der	
Doktor.	

Ich	hatte	diese	Beobachter	vollständig	vergessen,	denn	im	Augenblick	beschäftigten	mich	
viel	 wichtigere	 Dinge.	 Ich	 veranlaßte	 Miss	 Olford,	 das	 Haus	 zu	 verlassen	 und	 sich	 in	 der	
Nähe	ein	Zimmer	zu	nehmen.	

Als	 der	 Tote	 später	 fortgebracht	 war,	 nahm	 ich	 eine	 eingehende	 Untersuchung	 des	
Raumes	 vor,	 in	 dem	 er	 ermordet	 worden	 war.	 Ich	 fand	 aber	 weder	 Schriftstücke	 noch	
Aufzeichnungen,	 die	 mir	 einen	 Anhaltspunkt	 gegeben	 hätten.	 Im	 Spiegelrahmen	 war	 eine	
Karte	 eingeklemmt,	 auf	 der	 die	 Telefonnummern	 Dr.	 Lexivells	 und	 der	 Garage	 notiert	
waren,	bei	der	Mr.	Blidfield	seine	Autos	gemietet	hatte.	In	der	Nachttischschublade	lag	ein	
kleines,	ungeöffnetes	Päckchen,	das	ein	Schlafmittel	enthielt.	Ich	zeigte	es	Dr.	Lexivell,	und	
er	nickte.	

»Ja,	 das	 habe	 ich	 ihm	 verordnet«,	 sagte	 er,	 »aber	 er	 hatte	 eine	 große	 Abneigung	 gegen	
Medikamente	jeder	Art.	Er	hatte	mir	zwar	versprochen,	es	zu	nehmen,	aber	er	hat	es	dann	
anscheinend	doch	nicht	getan.«	

»Haben	Sie	ihm	früher	auch	schon	Schlafmittel	verschrieben?«	

»Nein.	 Aber	 diesmal	 sollte	 der	 alte	 Mann	 schlafen,	 denn	 das	 arme	 Mädchen	 mußte	
unbedingt	einmal	zur	Ruhe	kommen.	Wenn	sein	Herz	auch	angegriffen	war,	so	war	es	doch	
lange	nicht	so	schlimm,	wie	er	sich	einbildete.«	

Nach	seinem	Besuch	am	Abend	hatte	er	nichts	mehr	von	dem	alten	Herrn	gehört.	

Ich	 besuchte	 Miss	 Olford	 in	 ihrem	 Hotel,	 und	 sie	 erzählte	 mir	 unter	 anderem,	 daß	 ihr	
Onkel	 nichts	 von	 ihren	 Nachtwachen	 gewußt	 hätte.	 Sie	 hatte	 mit	 dem	 Doktor	 ein	
Übereinkommen	 getroffen,	 ihm	 nichts	 zu	 sagen,	 was	 seinen	 Gesundheitszustand	
beeinträchtigen	könnte.	

»Haben	Sie	im	allgemeinen	einen	tiefen	oder	einen	leichten	Schlaf?«	

Sie	lächelte	schwach.	

»Für	gewöhnlich	schlafe	ich	sehr	leicht	und	wache	bei	dem	leisesten	Geräusch	auf.	Wenn	
mein	Onkel	in	der	Nacht	aufstand,	war	ich	auch	sofort	munter.	Ihm	war	das	unangenehm,	
denn	seiner	Meinung	nach	sollten	junge	Leute	viel	schlafen.	Er	sprach	auch	mit	Dr.	Lexivell	
darüber,	und	der	wollte	mir	ein	Schlafmittel	geben.«	

An	 diesem	 Tage	 hatte	 ich	 auch	 eine	 Unterredung	 mit	 dem	 Rechtsanwalt	 Mr.	 Blidfields	
und	 erfuhr,	 daß	 Miss	 Olford	 die	 Universalerbin	 war.	 Sie	 hatte	 einen	 Bruder,	 einen	
Tunichtgut,	der	 in	London	 lebte	und	offenbar	mit	der	Polizei	 in	Konflikt	geraten	war.	Das	
hatte	mir	Dr.	Lexivell	erzählt.	

»Ich	 habe	 mich	 oft	 gefragt,	 ob	 er	 nicht	 zu	 den	 Leuten	gehörte,	 die	 sich	 immer	 vor	 dem	
Haus	herumtrieben«,	meinte	er.	



Es	 war	 nicht	 schwer,	 den	 jungen	 Olford	 aufzufinden,	 aber	 er	 erklärte	 dem	 Sergeanten,	
daß	er	zu	der	Zeit,	als	der	Mord	begangen	wurde,	in	seinem	Bett	gelegen	habe,	und	unsere	
Nachforschungen	bestätigten	seine	Aussagen.	

Ich	 schickte	 zwei	 meiner	 besten	 Leute	 aus,	 um	 weitere	 Erkundungen	 einzuziehen.	 Ich	
wußte,	 daß	 es	 einige	 Zeit	 dauern	 würde,	 bis	 ich	 ihren	 Bericht	 erhalten	 konnte,	 und	 ich	
wußte	 auch,	 daß	 sich	 während	 der	 Wartezeit	 allerhand	 unangenehme	 Dinge	 ereignen	
konnten.	

Um	 neun	 Uhr	 abends	 schrieb	 ich	 meinen	 ersten	 Bericht	 über	 den	 Fall.	 Schriftliche	
Arbeiten,	 bei	 denen	 ich	 nachdenken	 muß,	 erledige	 ich	 am	 liebsten	 zu	 Hause.	 Ich	 wohnte	
damals	 in	 der	 Nähe	 der	 Guildford	 Street.	 Meine	 Räume	 lagen	 im	 Erdgeschoß,	 und	 von	
meinem	Speisezimmer	aus	konnte	ich	den	Hof	übersehen,	der	sich	hinter	dem	Haus	befand.	
Es	war	ein	kleiner,	viereckiger	Platz	mit	einem	Eingang	für	Händler	und	Lieferanten.	Eine	
Mauer	 von	 zweieinhalb	 Meter	 Höhe	 umgab	 ihn,	 aber	 man	 konnte	 leicht	 darüberklettern.	
Aber	der	Mann,	der	meinetwegen	in	den	Hof	kam,	hatte	sich	diese	Mühe	nicht	gemacht.	Bei	
einer	späteren	Untersuchung	fand	man,	daß	das	kleine	Tor	offenstand,	das	vom	Hof	auf	die	
Nebenstraße	führte	und	gewöhnlich	um	sechs	Uhr	abends	geschlossen	wurde.	

Es	war	dunkel	und	regnerisch,	aber	bedeutend	wärmer	als	in	der	vergangenen	Nacht.	Ich	
hatte	 ungefähr	 vier	 Seiten	 geschrieben,	 als	 plötzlich	 mit	 einem	 Krachen	 meine	
Fensterscheibe	 splitterte	 und	 ein	 Gegenstand	 zu	 meinen	 Füßen	 niederfiel.	 Wäre	 er	 unter	
den	Tisch	gerollt,	 so	daß	 ich	 ihn	nicht	 gleich	hätte	 sehen	 können,	 so	wäre	 ich	heute	 wohl	
nicht	mehr	am	Leben.	Aber	glücklicherweise	erkannte	ich	die	Gefahr	sofort.	

Ich	 bückte	 mich	 nicht,	 um	 die	 Handgranate	 aufzuheben	 und	 wieder	 zum	 Fenster	
hinauszuwerfen,	denn	ich	wußte,	wie	kostbar	Zeit	in	solchen	Augenblicken	ist.	So	rasch	wie	
möglich	 eilte	 ich	 in	 mein	 Schlafzimmer	 und	 war	 gerade	 in	 Deckung,	 als	 die	 Explosion	
erfolgte.	Aber	auch	dann	traf	mich	noch	ein	Splitter,	der	mich	leicht	verletzte.	

Die	Detonation	war	fürchterlich.	Ich	wankte	in	mein	Arbeitszimmer	zurück,	war	aber	so	
benommen,	 daß	 ich	 kaum	 wußte,	 was	 ich	 tat.	 Erst	 als	 ich	 draußen	 die	 Alarmsignale	 der	
Feuerwehr	hörte,	kam	ich	wieder	zu	mir.	

Zum	Glück	war	niemand	getötet	worden,	aber	die	Wohnung	über	mir	hatte	stark	gelitten,	
und	 alle	 Möbel	 in	 meinem	 Arbeitszimmer	 waren	 mehr	 oder	 weniger	 beschädigt.	 Die	
Zeitungen	hatten	zwei	Tage	lang	Stoff	für	sensationelle	Artikel.	

Aber	durch	diese	Bombe	erhielt	ich	die	Lektion,	die	ich	verdient	hatte.	

Ich	ging	nach	Scotland	Yard,	und	auf	dem	Wege	dorthin	wurde	mir	der	Sachverhalt	klar.	
Als	 ich	 ankam,	 telefonierte	 ich	 an	 verschiedene	 Stellen,	 und	 gegen	 Mitternacht	 wimmelte	
mein	Büro	von	Buchmachern,	Geldverleihern,	Spielklubbesitzern	und	ähnlichen	Leuten.	Ich	
mußte	das	Fenster	öffnen,	um	frische	Luft	hereinzulassen.	

Um	 halb	 zwei	 in	 der	 Nacht	 ereignete	 sich	 dann	 in	 der	 Little	 Creefield	 Street	 ein	
Verkehrsunfall.	 Zwei	 Taxis	 waren	 zusammengestoßen.	 Scheiben	 klirrten,	 und	 der	 eine	
Fahrgast	machte	großen	Spektakel.	Er	mußte	aus	dem	Wagen	gehoben	werden.	Ein	Polizist	
blies	die	Alarmpfeife.	Das	Unglück	hatte	sich	gerade	vor	Dr.	Lexivells	Haus	zugetragen,	und	
der	Arzt	schaute	aus	dem	Fenster,	um	zu	sehen,	was	passiert	war.	Der	Polizist	sagte	 ihm,	
daß	 der	 eine	 Herr	 den	 Fuß	 gebrochen	 und	 sich	 das	 Gesicht	 an	 der	 Scheibe	 zerschnitten	
hätte.	



»In	einer	Minute	bin	ich	unten«,	rief	der	Doktor.	

Als	 er	 gleich	 darauf	 auf	 der	 Straße	 erschien,	 stand	 ein	 halbes	 Dutzend	 Leute	 um	 den	
Mann	herum,	der	auf	dem	Boden	 lag.	Zwei	Leute	 traten	zurück,	um	ihm	Platz	zu	machen,	
darin	packten	sie	ihn	von	allen	Seiten.	

Der	 Polizeipräsident	 sagte,	 es	 wäre	 eine	 etwas	 theatralische	 Aufmachung	 für	 eine	
Verhaftung	gewesen,	aber	ich	wurde	gerechtfertigt,	als	wir	den	Arzt	durchsuchten.	Er	hatte	
eine	Browningpistole	 in	der	Hüfttasche	und	nicht	einmal	die	Vorsichtsmaßregel	ergriffen,	
die	Waffe	zu	sichern.	In	seiner	Wohnung	fand	ich	später	noch	mehrere	Handgranaten.	Diese	
Episode	 spielte	 sich	 kurz	 nach	 dem	 Krieg	 ab.	 Dr.	 Lexivell	 war	 an	 der	 Front	 gewesen	 und	
hatte	ein	ganzes	Arsenal	tödlicher	Waffen	gesammelt.	

Alle	diese	Maßnahmen	wären	nicht	nötig	gewesen,	wenn	ich	ihm	nicht	gesagt	hätte,	daß	
ich	in	der	Mordnacht	in	meinem	Bett	gelegen	hatte.	Er	wußte	sehr	gut,	daß	er	mit	mir	auf	
dem	 Bloomsbury	 Square	 zusammengestoßen	 war,	 denn	 er	 hatte	 mich	 an	 der	 Stimme	
erkannt.	Dagegen	glaubte	er	bestimmt,	daß	ich	ihn	nicht	erkannt	hätte.	Aber	ich	hatte	einen	
Anhaltspunkt	 –	 die	 Nadel	 einer	 Injektionsspritze,	 die	 er	 bei	 dem	 Zusammenstoß	 verloren	
hatte,	drückte	sich	in	meine	Sohle	ein.	

Nach	seiner	Verurteilung	besuchte	ich	Dr.	Lexivell.	Er	war	ruhig	und	sprach	vollkommen	
offen	mit	min	

»Ich	war	 finanziell	erledigt	und	außerdem	Geldverleihern	und	Wucherern	 in	die	Hände	
gefallen,	die	mich	entsetzlich	quälten.	Patienten	erzählen	ihren	Ärzten	häufig	Dinge,	die	sie	
nicht	einmal	 ihren	Rechtsanwälten	anvertrauen	würden,	und	auch	der	alte	Blidfield	sagte	
mir	 schon	 bei	 meinem	 ersten	 Besuch,	 daß	 er	 achttausend	 Pfund	 in	 dem	 Kasten	 unter	
seinem	Bett	verwahrte.	

Es	war	schwierig,	ihm	das	Geld	abzunehmen,	ohne	selbst	in	Verdacht	zu	kommen.	Er	war	
ein	Hypochonder,	und	zuerst	hatte	ich	die	Absicht,	ihm	eine	Krankheit	zu	suggerieren	und	
ihm	Schlafmittel	 zu	geben.	 Während	seiner	Bewußtlosigkeit	 wollte	 ich	mir	 dann	 das	 Geld	
aneignen.	Aber	seine	Nichte	hinderte	mich	daran.	Sie	schlief	auch	in	der	Wohnung,	und	sie	
sträubte	sich	fanatisch	dagegen,	Medikamente	zu	nehmen.	

Ich	 sagte	 dem	 alten	 Blidfield,	 daß	 sie	 krank	 aussähe	 und	 nicht	 genug	 Schlaf	 hätte.	
Daraufhin	gab	er	mir	den	Schlüssel	zu	seiner	Wohnung,	so	daß	ich	auf	einen	telefonischen	
Anruf	hin	zu	jeder	Nachtzeit	ins	Haus	kommen	konnte,	ohne	daß	Miss	Olford	gestört	wurde.	
Aber	auch	jetzt	hatte	ich	noch	nicht	alle	Schwierigkeiten	überwunden,	denn	die	junge	Dame	
hatte	einen	sehr	leichten	Schlaf.	Schließlich	kam	mir	eine	glänzende	Idee.	Ich	bestimmte	sie	
dazu,	bis	drei	Uhr	morgens	aufzubleiben,	um	im	Bedarfsfalle	ihrem	Onkel	zu	helfen.	

Nach	einer	Woche	wußte	ich,	daß	sie	müde	genug	war,	um	fest	zu	schlafen.	

Es	gelang	mir	dann,	den	alten	Blidfield	zum	Einnehmen	eines	Schlafmittels	zu	überreden.	
Um	 halb	 eins	 kam	 ich	 in	 die	 Wohnung.	 Von	 Miss	 Olford	 hatte	 ich	 keine	 Störung	 zu	
befürchten.	 Ich	 hatte	 geglaubt,	 ich	 könnte	 den	 Kasten	 unter	 dem	 Bett	 vorziehen,	 in	 aller	
Ruhe	 das	 Geld	 herausnehmen	 und	 wieder	 verschwinden.	 Als	 ich	 kam,	 schlief	 Blidfield	
tatsächlich,	und	 ich	nahm	natürlich	an,	daß	 er	 das	 Schlafmittel	genommen	hätte.	 Aber	als	
ich	den	Kasten	öffnete,	rief	er	mich	plötzlich	an.	Dann	entstand	ein	kleines	Handgemenge	–«	

Er	zuckte	die	Schultern.	



»Als	ich	bei	dem	Zusammenstoß	Ihre	Stimme	hörte,	wußte	ich	natürlich	sofort,	daß	Sie	es	
waren.	Aber	ich	hoffte,	daß	Sie	mich	nicht	erkannt	hätten.	Und	ich	hätte	auch	nichts	gegen	
Sie	unternommen,	wenn	Sie	mir	nicht	durch	Ihre	Bemerkung	verraten	hätten,	daß	Sie	mich	
nicht	nur	verdächtigten,	sondern	für	den	Mörder	hielten.	 In	 Ihrem	Beruf	 ist	es	ein	großer	
Fehler,	zuviel	zu	sprechen.«	

Ende	

	

Arsen 

Obwohl	 Chefinspektor	 Rater	 vollkommen	 modern	 dachte	 und	 handelte,	 hatte	 er	 doch	
eine	 ungewöhnliche	 Abneigung	 gegen	 neue	 Erfindungen.	 Ein	 begeisterter	 Verehrer	 hatte	
ihm	 einen	 kostbaren	 Radioapparat	 geschenkt,	 aber	 das	 Gerät	 blieb	 sechs	 Monate	 lang	
unbeachtet	 in	 einer	 Ecke	 stehen.	 Als	 sich	 der	 Redner	 dann	 eines	 Tages	 doch	 damit	
beschäftigte,	 funktionierte	 er	 nicht,	 und	 es	 dauerte	 weitere	 sechs	 Monate,	 bis	 Rater	
Interesse	aufbrachte,	um	den	Teufelskasten	in	Gang	setzen	zu	lassen.	

Nach	und	nach	söhnte	 er	sich	aber	 mit	 dem	Geschenk	aus,	und	es	 behagte	 ihm,	andere	
Leute	sprechen	zu	hören	und	selbst	keine	Antwort	geben	zu	müssen.	Jeden	Tag	studierte	er	
nun	das	Programm	in	den	Zeitungen	und	stellte	seinen	Apparat	 je	nach	seinen	Wünschen	
ein.	

Musik	liebte	er	nicht	besonders	und	beschränkte	sich	daher	hauptsächlich	auf	Vorträge.	
Manchmal	 weckte	 ihn	 dann	 die	 Jazzband	 aus	 dem	 Orpheum-Hotel	 aus	 dem	 Schlaf,	
manchmal	wachte	er	auch	von	selbst	auf.	Gelegentlich	hörte	er	sich	auch	einmal	Tanzmusik	
an,	die	direkt	aus	Tanzlokalen	übertragen	wurde.	Am	meisten	interessierten	ihn	dabei	die	
kurzen	 Fetzen	 der	 Unterhaltung	 zwischen	 den	 Tänzen,	 die	 man	 hören	 konnte,	 wenn	 die	
Leute	in	der	Nähe	des	Mikrofons	sprachen.	

Einmal	hörte	er	die	Stimme	eines	Herrn,	der	über	sein	Geschäft	redete.	Er	verstand	ihn	so	
deutlich,	als	ob	er	ihm	gegenübersäße:	

»	 ...	 ich	 lasse	 niemals	 Rechnungen	 einfach	 laufen.	 Ich	 wußte	 zufällig,	 daß	 er	 uns	 nach	
Glasgow	geschrieben	hatte	...«	

Hier	unterbrach	ihn	das	Lachen	einer	Dame.	

»...	 ich	 bin	 dem	 faulen	 Zahler	 heute	 morgen	 im	 Strand	 begegnet.	 ›Hallo!‹	 sagte	 ich,	 ›Sie	
schulden	 uns	 noch	 acht	 Schilling‹.	 Doch	 merkwürdig,	 daß	 ich	 sein	 Gesicht	 sofort	
wiedererkannte,	 obwohl	 ich	 ihn	 nur	 einmal	 gesehen	 habe	 ...	 nein,	 Arsen	 liefern	 wir	 nur	
unseren	Vertretern.«	

Nun	kennt	jeder	das	Gesetz	von	der	Duplizität	der	Fälle.	Wenn	einem	morgens	der	Arzt	
bei	der	Visite	etwas	von	Sennesblättern	sagt,	kann	man	sicher	sein,	daß	man	abends	bei	der	
Unterhaltung	 mit	 einem	 Bekannten	 dasselbe	 Wort	 wieder	 hört.	 Der	 Redner,	 der	 fest	 an	
dieses	 Gesetz	 glaubte,	 war	 daher	 nicht	 überrascht,	 als	 er	 am	 nächsten	 Morgen	 in	 dem	
Bericht	des	Polizeidirektors	von	Wessex	über	den	Mordfall	Fainer	von	Arsen	las.	

Die	 Sache	 wurde	 Scotland	 Yard	 verhältnismäßig	 spät	 mitgeteilt.	 Mrs.	 Fainer	 saß	 im	
Gefängnis	und	wartete	auf	die	Gerichtsverhandlung.	Der	Redner	las	das	Schreiben	langsam	
und	aufmerksam	durch	wie	gewöhnlich.	



»	 ...	 ich	 bin	 absolut	 nicht	 überzeugt,	 daß	 diese	 Frau	 die	 Mörderin	 ist«,	 schrieb	 der	
Polizeidirektor,	ein	Freund	Mr.	Raters.	»Ich	bin	auch	mit	der	Arbeit	meiner	Detektive	nicht	
zufrieden,	 obwohl	 sie	 sonst	 Gutes	 leisten.	 Es	 ist	 schade,	 daß	 ich	 mich	 nicht	 früher	 an	
Scotland	 Yard	 gewandt	 habe.	 Aber	 wenn	 es	 Ihnen	 irgendwie	 möglich	 ist,	 möchte	 ich	 Sie	
bitten,	 hierherzukommen,	 obwohl	 es	 ein	 vergebliches	 Unternehmen	 sein	 wird,	 den	 Fall	
aufzuklären.«	

Der	 Redner	 ging	 mit	 diesem	 Brief	 zum	 Polizeipräsidenten.	 Es	 war	 gerade	 nicht	 viel	 zu	
tun,	und	er	erhielt	die	Genehmigung,	nach	Burntown	zu	fahren.	Sein	Freund	holte	 ihn	auf	
dem	Bahnhof	ab.	

»Die	Verhandlung	findet	schon	nächste	Woche	statt,	und	ich	sehe	keine	Möglichkeit,	daß	
Sie	bis	dahin	entlastendes	Material	beischaffen	könnten.	Die	Beweise,	die	wir	 in	der	Hand	
haben,	 genügen	 vollkommen,	 um	 die	 arme	 Person	 an	 den	 Galgen	 zu	 bringen.	 Es	 tut	 mir	
wirklich	leid	um	sie«,	 fügte	er	hinzu.	»Sie	ist	eine	schöne	Erscheinung,	und	sie	war	viel	zu	
gut	 für	 ihren	 Mann,	 einen	 unduldsamen,	 nörgelnden	 Menschen,	 der	 obendrein	 noch	
Halbinvalide	 war	 und	 sie	 von	 morgens	 bis	 abends	 quälte.	 Sie	 war	 eigentlich	 im	 Recht	 –	
wenn	sie	es	wirklich	getan	haben	sollte.«	

Der	verstorbene	Mr.	Fainer	war	ein	wohlhabender	Kaufmann	gewesen,	der	sich	schon	als	
Dreißiger	 vom	 Geschäft	 zurückgezogen	 hatte.	 Zehn	 Jahre	 später	 hatte	 er	 die	 junge	 Dame	
geheiratet,	die	jetzt	im	Gefängnis	saß.	Sie	hatte	kein	schönes	Leben	an	seiner	Seite,	denn	er	
war	ein	harter	Mann,	mit	dem	man	schlecht	auskommen	konnte.	Aber	allem	Anschein	nach	
hatte	sie	ihr	Los	getragen,	ohne	zu	klagen	und	zu	murren.	Bekannte	hatte	sie	kaum.	Nur	mit	
einem	 gewissen	 Mr.	 Alexander	 Brait	 war	 sie	 befreundet,	 der	 eine	 Anzahl	 bedeutender	
Firmen	vertrat	und	eine	Generalagentur	besaß.	

Mr.	 Brait	 war	 ein	 sehr	 angesehener	 Bürger	 in	 Burntown.	 Er	 betätigte	 sich	 in	 der	
Jugendfürsorge,	 war	 ein	 guter	 Redner	 und	 Mitglied	 des	 Kirchenchors,	 interessierte	 sich	
auch	sonst	für	wohltätige	Zwecke	und	stand	überall	in	dem	besten	Ruf.	

»Zweifellos	 traute	 auch	 der	 verstorbene	 Fainer	 seinem	 Freunde	 Brait	 mehr	 als	 jedem	
anderen«,	 berichtete	 der	 Kollege	 Mr.	 Raters.	 »Das	 ist	auch	 leicht	 erklärlich,	 denn	 Brait	 ist	
ein	offener,	freier	Charakter,	der	Sinn	für	Humor	hat	und	durch	seine	witzige	Unterhaltung	
Fainer	oft	aus	seiner	trüben	Stimmung	riß.	Dadurch	hat	er	auch	das	Leben	der	Frau	etwas	
erleichtert.	 Es	 ist	 direkt	 tragisch,	 daß	 ausgerechnet	 er	 der	 Hauptzeuge	 für	 die	
Staatsanwaltschaft	ist.«	

»Wie	 kommt	 denn	 das?	 Hat	 er	 gesehen,	 daß	 sie	 ihm	 das	 Gift	 gab?«	 fragte	 der	
Chefinspektor.	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	nickte	sein	Freund.	

»Allem	 Anschein	 nach	 ist	 dem	 Mann	 das	 Gift	 während	 des	 Tees	 beigebracht	 worden.	
Fainer,	 seine	 Frau	 und	 Brait	 waren	 im	 Zimmer.	 Sie	 reichte	 ihrem	 Mann	 eine	 Schale	 mit	
Gebäck.	 Daraufhin	 wurde	 ihm	 übel	 –	 er	 starb	 am	 nächsten	 Morgen.	 Bei	 der	 Obduktion	
stellte	 man	 Arsenvergiftung	 fest.	 Brait	 wußte	 nichts	 davon,	 da	 er	 gleich	 nach	 dem	 Tee	
weggegangen	 war.	 Er	 erfuhr	 es	 erst	 am	 nächsten	 Tag	 und	 kam	 dann	 in	 eine	 furchtbare	
Situation.	 Er	 hatte	 nämlich	 Mrs.	 Fainer	 an	 dem	 Nachmittag	 des	 Unglückstages	 getroffen,	
und	 sie	 hatte	 ihn	 gebeten,	 von	 einer	 Apotheke	 Arsen	 zu	 besorgen.	 Mr.	 Brait	 war	 bestürzt	
über	 dieses	 Ansinnen,	 wollte	 sie	 aber	 nicht	 beleidigen	 und	 sagte,	 er	 könnte	 es	 nur	
beschaffen,	 wenn	 er	 dem	 Apotheker	 angäbe,	 zu	 welchem	 Zweck	 er	 es	 haben	 wollte,	 und	



gleichzeitig	 ein	 ärztliches	 Rezept	 vorzeigte.	 Sie	 geriet	 daraufhin	 in	 große	 Verwirrung	 und	
bat	ihn,	die	Sache	zu	unterlassen.	Als	er	dann	später	zum	Tee	zu	Fainers	kam,	erwähnte	sie	
nichts	mehr	davon.«	

»Wurde	denn	später	Arsen	im	Hause	gefunden?«	

»Nein.	 Obwohl	 wir	 alles	 genau	 durchsuchten,	 konnten	 wir	 nicht	 die	 geringste	 Spur	
entdecken.	Ebensowenig	war	festzustellen,	wo	das	Arsen	gekauft	wurde.	Sie	bestreitet	auch	
aufs	entschiedenste,	ihrem	Mann	das	Gift	gegeben	zu	haben.	Sie	gibt	zwar	zu,	daß	sie	Brait	
an	dem	Nachmittag	in	der	Stadt	getroffen	hätte,	und	zwar	in	der	Hauptgeschäftsstraße,	wie	
auch	er	aussagt,	aber	sie	erklärt	mit	aller	Bestimmtheit,	daß	sie	nicht	mit	 ihm	über	Arsen	
gesprochen	 hätte.	 Brait	 ist	 darüber	 nicht	 verwundert.	 Er	 ist	 ein	 vernünftiger	 Mann	 und	
sieht	vollkommen	ein,	daß	die	unglückliche	Frau	lügen	muß,	um	ihr	Leben	zu	retten.«	

»Wie	lange	wohnt	Brait	schon	in	der	Stadt?«	

»Ungefähr	fünf	Jahre.	Er	ist	hier	sehr	geachtet	und	angesehen.«	

Und	nun	hörte	der	Redner	aufs	neue	von	allen	Vorzügen	dieses	Mannes.	

»Hatte	sie	irgendeinen	Liebhaber?«	unterbrach	er	seinen	Freund.	

»Nein,	mein	Lieber,	daran	ist	gar	nicht	zu	denken.	Wir	haben	uns	natürlich	in	jeder	Weise	
erkundigt,	aber	nichts	herausgefunden,	was	darauf	hindeuten	könnte.«	

»Ich	weiß	eigentlich	nicht,	wie	 ich	noch	bei	der	Aufklärung	des	Falles	helfen	könnte.	Es	
handelt	sich	höchstens	noch	darum,	nachzuweisen,	woher	das	Arsen	gekommen	ist.«	

»Ja,	 das	 stimmt«,	 erwiderte	 Raters	 Kollege.	 »Dabei	 haben	 eben	 meine	 Beamten	
vollkommen	versagt.«	

Der	Redner	erinnerte	sich	in	diesem	Augenblick	zufällig	an	das,	was	er	durch	sein	Radio	
gehört	 hatte,	 und	 rief	 sofort	 den	 Oberkellner	 des	 Orpheum-Hotels	 an,	 der	 ihm	 persönlich	
bekannt	war.	

»Die	 Herren	 sprachen	 über	 Arsen?	 Das	 könnte	 nur	 Mr.	 Langfort	 aus	 Glasgow	 gewesen	
sein.	Er	ist	der	Inhaber	einer	großen	chemischen	Fabrik.	Seit	gestern	ist	er	hier,	und	morgen	
früh	fährt	er	wieder	nach	Glasgow	ab.	Wollen	Sie	mit	ihm	sprechen?«	

»Ja,	wenn	es	möglich	ist.«	

Mr.	Rater	mußte	fünf	Minuten	warten,	bis	Mr.	Langfort	gerufen	worden	war.	Er	erkannte	
die	 Stimme	 sofort	 wieder,	 die	 er	 am	 vergangenen	 Abend	 durch	 den	 Lautsprecher	 gehört	
hatte.	 Er	 gab	 sich	 zu	 erkennen,	 was	 großen	 Eindruck	 auf	 Langfort	 machte,	 und	 erklärte	
dann	den	Zweck	seines	Anrufs.	

»Zu	komisch,	daß	Sie	mich	gehört	haben.	Das	würde	meine	Frau	ja	sehr	interessieren!	Es	
stimmt,	 ich	 sprach	 über	 Arsen.	 Aber	 ich	 wäre	 Ihnen	 sehr	 dankbar,	 wenn	 Sie	 nicht	
erwähnten,	daß	ich	mich	mit	einer	Dame	unterhielt	...«	

Der	Redner	lächelte	und	beruhigte	ihn	über	diesen	Punkt.	

»Es	handelte	sich	um	einen	Mann,	den	ich	gestern	auf	der	Straße	traf.	Er	besuchte	mich	
früher	einmal	in	Glasgow.	Es	muß	ein	Reisender	oder	ein	Vertreter	großer	Firmen	sein.	Ich	
erkannte	 ihn	zufällig	wieder.	Er	hat	bei	mir	ein	Pfund	Arsen	gekauft,	 ich	kann	Ihnen	auch	
noch	das	genaue	Datum	geben.	Ich	habe	nämlich	ein	ganz	vorzügliches	Gedächtnis	...«	



Der	Redner	ließ	ihn	erst	fünf	Minuten	über	sich	und	seine	Person	sprechen,	bevor	er	ihn	
höflich	an	das	eigentliche	Thema	der	Unterhaltung	erinnerte.	

»Sie	wollen	seinen	Namen	wissen?	Er	hieß	Grinnet.	Und	er	hatte	ein	Geschäft	in	Bristol.	
Soviel	ich	weiß,	hatte	er	auch	einen	bescheidenen	Handel	nach	Übersee,	aber	der	Kerl	hat	
nicht	bezahlt.	Nach	all	diesen	Jahren	habe	ich	ihn	nun	hier	in	London	wiedergetroffen!«	

»Hat	er	denn	wenigstens	jetzt	seine	Rechnung	beglichen?«	

»Darauf	können	Sie	sich	verlassen«,	erwiderte	Mr.	Langfort	 triumphierend.	Er	war	sehr	
zugänglich	 und	 wollte	 alles	 erzählen,	 was	 er	 wußte,	 aber	 der	 Redner	 dämpfte	 den	
Wortschwall	des	Mannes,	da	er	nur	gewisse	Einzelheiten	brauchte.	Er	machte	sich	Notizen,	
obwohl	er	nicht	wußte,	ob	sie	jemals	nur	den	geringsten	Wert	für	ihn	haben	könnten.	

Am	Abend	speiste	er	mit	seinem	Freund	und	Kollegen	und	fragte	bei	der	Gelegenheit,	ob	
er	die	Gefangene	besuchen	könnte.	

»Natürlich.	 Kommen	 Sie	 morgen	 früh	 ins	 Gefängnis.	 Ich	 werde	 dafür	 sorgen,	 daß	 alle	
Formalitäten	 vorher	 erledigt	 sind.	 Ich	 glaube	 allerdings	 kaum,	 daß	 sie	 Ihnen	 viel	 sagen	
wird,	 und	 mir	 tut	 es	 auch	 leid,	 wenn	 ich	 dazu	 beitragen	 muß,	 sie	 noch	 mehr	 zu	 belasten.	
Aber	vielleicht	können	Sie	mit	ihr	sprechen	und	sie	zur	Vernunft	bringen.	Machen	Sie	doch	
eine	Andeutung,	daß	sie	dem	Todesurteil	entkommen	kann,	wenn	sie	ein	volles	Geständnis	
ablegt.«	

Am	nächsten	Morgen	ging	der	Redner	um	neun	Uhr	durch	das	düstere	Tor	des	Wilsey-
Gefängnisses	und	wurde	zu	dem	Wartezimmer	der	Frauenabteilung	geführt.	Gleich	darauf	
öffnete	sich	eine	Tür	an	der	gegenüberliegenden	Seite,	und	eine	Frau	trat	in	den	Raum.	Sie	
sah	bleich	und	apathisch	aus,	aber	sie	bewahrte	ihre	Haltung.	

Der	Redner	war	durchaus	nicht	sentimental,	aber	noch	nie	war	ihm	eine	schöne	Frau	so	
fesselnd	 und	 anziehend	 erschienen.	 Ihr	 Anblick	 erschütterte	 ihn.	 Aber	 er	 war	 sich	 nicht	
darüber	 klar,	 ob	 ihn	 die	 furchtbare	 Lage	 bedrückte,	 in	 der	 sie	 sich	 befand,	 oder	 ob	 ihr	
ruhiges	Wesen,	das	von	Unschuld	sprach,	so	großen	Eindruck	auf	ihn	machte.	

»Ich	 bin	 Chefinspektor	 Rater	 von	 Scotland	 Yard«,	 sagte	 er	 freundlich,	 »und	 ich	 möchte	
gern	mit	Ihnen	sprechen.«	

Sie	schloß	einen	Moment	die	Augen	und	schüttelte	müde	den	Kopf.	

»Ich	weiß	nicht,	was	 ich	 Ihnen	noch	sagen	sollte.	 Ich	habe	den	anderen	Beamten	schon	
alles	erzählt.«	

Er	 ging	 zu	dem	Tisch,	setzte	 sich	dicht	 neben	 sie	 und	gab	dem	anwesenden	Wärter	ein	
Zeichen,	sich	in	eine	Ecke	des	großen	Raumes	zurückzuziehen.	

»Ich	will	Ihnen	sagen,	was	Sie	mir	mitteilen	sollen.«	

»Woher	 das	 Gift	 kam?	 Ich	 weiß	 es	 nicht.	 Das	 habe	 ich	 nun	 schon	 so	 oft	 erklärt.	 Ich	
erwarte	auch	gar	nicht,	daß	Sie	es	mir	glauben.«	

»Die	 Gerichtsverhandlung	 gegen	 Sie	 findet	 nächste	 Woche	 statt.	 Wollen	 Sie	 bei	 der	
Geschichte	bleiben,	die	Sie	über	Mr.	Brait	erzählt	haben?«	

»Ich	habe	mit	Mr.	Brait	niemals	über	Gift	gesprochen.	Darauf	kann	ich	einen	Eid	leisten.	
Aber	das	macht	wohl	auch	keinen	Unterschied.«	

»Wissen	Sie,	warum	Mr.	Brait	Ihren	Angaben	widerspricht?«	



Sie	zuckte	die	Schultern.	

»Das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen.«	

Der	Redner	hatte	ein	erstaunlich	und	geradezu	unheimlich	feines	Einfühlungsvermögen.	
Ihr	Achselzucken	und	der	Ton	ihrer	Stimme	verrieten	ihm	mehr,	als	sie	ahnte.	

»Sind	Sie	mit	Mr.	Brait	sehr	befreundet?«	

»Nein«,	erwiderte	sie	zögernd,	»nicht	sehr.«	

»Hat	er	jemals	versucht,	zu	Ihnen	in	nähere	Beziehungen	zu	tretend«	

»Darüber	möchte	ich	nicht	sprechen.«	

»Hat	er	Ihnen	nie	eine	Liebeserklärung	gemacht?«	

Sie	sah	ihn	bestürzt	an.	

»Wer	hat	Ihnen	das	gesagt?«	

»Er	hat	Ihnen	also	eine	gemacht?«	

Sie	seufzte.	

»In	gewisser	Weise	ja.	Aber	woher	wissen	Sie	das?«	

»Wie	sieht	Mr.	Brait	denn	eigentlich	aus?«	

Ein	scheuer,	verwunderter	Blick	streifte	ihn.	

»Haben	Sie	ihn	denn	noch	nicht	gesehen?«	

»Nein,	 ich	bin	bisher	nur	mit	dem	Polizeidirektor	zusammengekommen.	 Ich	weiß	nicht,	
ob	 Sie	 mir	 glauben,	 Mrs.	 Fainer,	 aber	 ich	 möchte	 Ihnen	 tatsächlich	 helfen,	 und	 ich	 stelle	
Ihnen	keine	Fallen,	wenn	ich	Sie	etwas	frage.«	

Sie	schaute	ihn	lange	und	prüfend	an.	

»Ich	 glaube	 es	 Ihnen«,	 entgegnete	 sie	 dann.	 »Ich	 habe	 Ihren	 Namen	 schon	 gehört,	 Mr.	
Rater.	Man	nennt	sie	doch	den	Redner?«	Ein	schwaches	Lächeln	glitt	über	ihre	blassen	Züge.	
»Heute	machen	Sie	diesem	Namen	tatsächlich	einmal	Ehre.«	

Er	konnte	es	nicht	verhindern,	daß	er	leicht	errötete.	

»Da	 mögen	 Sie	 recht	 haben«,	 sagte	 er	 zurückhaltend.	 »Aber	 wollen	 Sie	 mir	 nicht	 etwas	
mehr	von	Mr.	Brait	erzählen?«	

Ihre	Geschichte	war	nicht	lang.	Zweimal	hatte	sie	einen	unangenehmen	Auftritt	mit	ihm	
gehabt,	und	er	hatte	ihr	auch	ein	paar	Briefe	geschrieben.	

Der	 Redner	 wußte,	 daß	 sie	 ihm	 verschwieg,	 wie	 schrecklich	 diese	 unangenehmen	
Auftritte	für	sie	gewesen	sein	mußten.	

»Haben	Sie	diese	Briefe	aufgehoben?«	

Sie	zögerte	wieder.	

»Ja.	 Ich	 war	 deshalb	 ein	 wenig	 in	 Unruhe,	 aber	 ich	 wollte	 sie	 aufheben	 für	 den	 Fall	 ...	
Sehen	Sie,	mein	Mann	glaubte	vollkommen	an	den	ehrlichen	Charakter	Mr.	Braits,	aber	ich	
habe	mich	sehr	vor	ihm	gefürchtet.	Ich	legte	die	Briefe	in	einen	Kasten	und	verschloß	ihn,	
aber	mein	Mann	muß	ihn	 in	meiner	Abwesenheit	geöffnet	haben.	Als	 ich	 ihn	nach	einiger	
Zeit	 wieder	 aufmachte,	 waren	 die	 Briefe	 nicht	 mehr	 darin.	 Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 er	 auf	 den	



Gedanken	 kam,	 den	 Kasten	 zu	 durchsuchen,	 denn	 ich	 verwahrte	 gewöhnlich	 nur	 leeres	
Briefpapier	darin.«	

»Hat	Ihr	Mann	mit	Ihnen	über	diese	Sache	gesprochen?«	

»Nein.«	

»Es	könnte	doch	aber	auch	sein,	daß	einer	der	Dienstboten	die	Briefe	entwendet	hat.	Sind	
Sie	 überhaupt	 sicher,	 daß	 die	 Briefe	 wirklich	 herausgenommen	 wurden?	 Vielleicht	 liegen	
sie	noch	darin?«	

»Ich	 bin	 meiner	 Sache	 ganz	 sicher.	 Noch	 kurz	 vor	 meiner	 Verhaftung	 sah	 ich	 nach.	 Die	
Polizei	hat	den	Kasten	jetzt	in	Verwahrung.	Aber	man	hat	kein	Beweismaterial	gegen	mich	
darin	gefunden.«	

Sie	lächelte	ihn	wieder	an.	

»Aber	nun	sagen	Sie	mir,	wie	sieht	Brait	aus?«	

Sie	beschrieb	ihn	mit	einigen	Worten.	

»In	 mancher	 Beziehung	 hat	 er	 einen	 sehr	 schlechten	 Charakter,	 und	 man	 kann	 ihn	 ja	
schließlich	nicht	dafür	tadeln,	daß	er	sich	in	eine	Frau	verliebt.	Wenn	er	mir	nur	das	nicht	
angetan	 hätte!	 Er	 sieht	 sehr	 vorteilhaft	 aus,	 ist	 aber	 viel	 älter,	 als	 er	 auf	 den	 ersten	 Blick	
erscheint.	Und	er	hat	hübsche	blaue	Augen.	Sie	werden	ihn	wahrscheinlich	noch	sehen.«	

»Ja,	 heute	 abend	 spreche	 ich	 mit	 ihm«,	 entgegnete	 Mr.	 Rater,	 und	 zu	 ihrem	 größten	
Erstaunen	 erhob	 er	 sich.	 »Ich	 glaube,	 ich	 brauche	 weiter	 keine	 Fragen	 mehr	 an	 Sie	 zu	
richten.	Nur	möchte	ich	wissen,	ob	der	Kasten	ein	gewöhnliches	Schloß	hatte.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 das	 ist	 ja	 das	 Merkwürdige.	 Der	 Kasten	 ist	 ein	 Hochzeitsgeschenk	 und	 hat	 ein	
Yaleschloß.	Der	einzige	Schlüssel	dazu	war	in	meinem	Besitz.«	

»Warum	verwahrten	Sie	denn	Briefpapier	darin?«	

Sie	errötete.	

»Mein	Mann	sah	nicht	gern,	daß	ich	Briefe	schrieb.	Er	war	wirklich	sehr	geizig	und	zählte	
jeden	Morgen	die	Briefbogen	auf	dem	Schreibtisch	nach.	Über	jedes	Blatt	Papier	und	über	
jedes	 Kuvert	 mußte	 ich	 ihm	 Rechenschaft	 geben.	 Das	 klingt	 lächerlich,	 nicht	 wahr?	 Ich	
kaufte	mir	deshalb	Briefpapier	in	der	Stadt	und	verwahrte	es	in	dem	Kasten.	Er	war	immer	
eifersüchtig,	 daß	 ich	 alte	 Freundschaften	 weiterpflegte	 und	 mit	 einigen	 Damen	
korrespondierte,	 die	 ich	 von	 der	 Schulzeit	 her	 kenne.	 Das	 werden	 Sie	 leicht	 beweisen	
können,	aber	ich	weiß	nicht,	wozu	das	helfen	könnte.«	

»Warum	haben	Sie	denn	der	Polizei	nichts	von	Braits	Liebeserklärungen	erzählt,	als	Sie	
verhaftet	wurden?«	

Sie	schauderte	zusammen.	

»Ich	dachte	nicht,	daß	mir	das	irgendwie	nützen	könnte.«	

Der	Redner	verließ	das	Gefängnis	mit	der	festen	Überzeugung,	daß	die	Frau	unschuldig	
war,	 und	 es	 war	 ja	 nicht	 das	 erstemal	 in	 seinem	 Leben,	 daß	 er	 sich	 auf	 die	 Seite	 der	
Verteidigung	stellte.	Aber	noch	nie	hatte	sein	inneres	Gefühl	so	sehr	für	einen	Angeklagten	
gesprochen	wie	in	diesem	Fall.	



Am	 Abend	 kam	 er	 mit	 Mr.	 Brait	 zusammen	 und	 sagte	 ihm,	 daß	 er	 Mrs.	 Fainer	 im	
Gefängnis	getroffen	hätte	und	daß	sie	beharrlich	bei	ihrer	Aussage	bliebe,	nicht	über	Arsen	
mit	ihm	gesprochen	zu	haben.	

Mr.	Brait	hörte	zu	und	machte	ein	trauriges	Gesicht.	

»Ich	 wünschte	 wirklich,	 ich	 hätte	 sie	 an	 dem	 Tag	 niemals	 getroffen.	 Ich	 hatte	 auch	 erst	
gar	nicht	die	Absicht,	 in	die	Stadt	zu	gehen.	Es	war	der	reinste	Zufall,	daß	ich	ihr	nachher	
begegnete.	Ich	habe	die	Frau	sonst	sehr	gern.«	

»Was	meinen	Sie	damit?	Lieben	Sie	die	Dame?«	

Mr.	Brait	wurde	rot.	

»Ich	weiß	nicht,	wie	Sie	dazu	kommen,	eine	solche	Frage	an	mich	zu	stellen«,	erwiderte	
er	etwas	von	oben	herab.	»Ich	habe	sie	sehr	gern,	weil	sie	eine	hübsche	Erscheinung	ist.	Mit	
ihrem	Mann	war	ich	enger	befreundet	als	mit	ihr.	Das	ist	alles.«	

»Haben	Sie	ihr	Briefe	geschrieben?«	

Mr.	Brait	lächelte.	

»Hat	sie	 Ihnen	 das	 gesagt?	Nun,	 dann	 will	 ich	es	 nicht	 abstreiten.	 Ich	habe	 ihr	 ein	 paar	
kurze	 Mitteilungen	 geschickt,	 wann	 ich	 abends	 zum	 Kartenspiel	 kommen	 würde	 und	
dergleichen.	Meinen	Sie,	ich	hätte	ihr	auch	noch	andere	Briefe	geschrieben?«	

»Ich	meine	gar	nichts,	ich	frage	Sie	nur«,	entgegnete	der	Redner	kurz.	

Nachdem	 Brait	 gegangen	 war,	 machte	 der	 Polizeidirektor,	 in	 dessen	 Büro	 die	
Unterhaltung	stattgefunden	hatte,	seinem	Kollegen	Vorwürfe.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	auf	diese	Weise	mit	Brait	umgehen	sollten.	Er	ist	wirklich	ein	
sehr	 anständiger	 und	 geachteter	 Mann.	 Der	 tut	 keinem	 Menschen	 etwas	 zuleide.	 Welche	
Meinung	haben	Sie	denn	von	Mrs.	Fainer?«	

»Ich	habe	den	besten	Eindruck	von	ihr.«	

Am	nächsten	Morgen	war	Mr.	Rater	schon	frühzeitig	unterwegs,	und	der	junge	Detektiv,	
der	 ihm	 zur	 Unterstützung	 beigegeben	 war,	 brachte	 ihm	 verschiedene	 interessante	
Neuigkeiten.	

»Braits	 Bürojunge	 hat	 seine	 Stelle	 verloren,	 weil	 er	 während	 der	 Geschäftszeit	 rauchte.	
Ich	habe	mich	mit	ihm	unterhalten,	er	ist	ein	intelligenter	Bursche.«	

»Ich	hasse	intelligente	Burschen«,	brummte	der	Redner.	»Mir	ist	es	viel	lieber,	wenn	sie	
vernünftig	und	normal	sind.«	

Aber	 später	 wußte	 er	 die	 Intelligenz	 des	 Jungen	 doch	 sehr	 zu	 schätzen,	 als	 er	 durch	
dessen	 Vermittlung	 ein	 Tagebuch	 erhielt.	 Während	 der	 nächsten	 Tage	 fuhr	 Mr.	 Rater	
dreimal	zu	einer	benachbarten	Stadt,	die	fünf	Meilen	entfernt	lag.	Das	tat	er	nur,	weil	er	von	
dort	aus	telefonieren	konnte,	ohne	die	Neugierde	der	lokalen	Zentrale	zu	erregen.	Er	führte	
Ferngespräche	 mit	 St.	 Helens	 in	 Lancashire	 und	 mit	 einem	 Pfarrer	 in	 einer	 Stadt	 in	
Somerset.	 Als	 er	 abends	 nach	 Burntown	 zurückkehrte,	 war	 bis	 auf	 das	 Geheimnis	 des	
verschlossenen	Kastens	alles	aufgeklärt.	

Der	Polizeidirektor	bewahrte	ihn	in	seinem	Büro	auf.	

»Er	hat	absolut	keinen	Wert.	Mrs.	Fainer	gab	uns	auch	den	Schlüssel	dazu.	Aber	es	liegt	
nur	leeres	Briefpapier	darin.«	



»Ist	das	Papier	noch	darin?«	

»Ich	glaube«,	erwiderte	sein	Freund	erstaunt	und	holte	den	Kasten	herbei.	»Hier	ist	auch	
der	Schlüssel.«	

Mr.	Rater	schloß	auf	und	klappte	den	Deckel	zurück.	

Es	 lagen	 ungefähr	 ein	 Dutzend	 Briefbogen	 von	 verschiedener	 Größe	 und	 ein	 halbes	
Dutzend	Kuverts	darin.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	warum	sie	Briefpapier	von	so	verschiedenem	Format	kaufte?«	
meinte	der	Chefinspektor.	

Er	nahm	die	drei	obersten	Bogen	heraus	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	Daneben	breitete	er	
die	übrigen	aus,	die	größer	waren.	

»Und	warum	hob	sie	angeschmutztes	Briefpapier	auf?«	

»Ja,	wie	in	aller	Welt	soll	ich	denn	das	wissen?«	

Mr.	Rater	lächelte,	was	selten	genug	vorkam.	

»Ich	 werde	 diese	 Bogen	 mitnehmen,	 wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben.	 Morgen	 fahre	 ich	
nach	 London;	 am	 Sonntag	 bin	 ich	 wieder	 zurück.	 Aber	 bevor	 ich	 fahre,	 möchte	 ich	 noch	
einmal	Mrs.	Fainer	sprechen.«	

Er	hatte	eine	merkwürdige	Unterhaltung	mit	 ihr.	Als	sie	diesmal	 in	den	Raum	trat,	war	
ihr	Schritt	fester	und	sicherer,	und	die	Apathie	war	aus	ihren	Zügen	gewichen.	

Und	doch	hatte	ihre	veränderte	Haltung	einen	ganz	anderen	Grund,	als	er	annahm.	

»Ich	habe	es	aufgegeben«,	sagte	sie.	»Es	 ist	am	besten	und	wird	mir	am	leichtesten.	 Ich	
wünschte	nur,	der	Prozeß	wäre	schon	vorüber.«	

»So	dürfen	Sie	nicht	sprechen«,	erwiderte	er	düster.	

Einen	Augenblick	leuchteten	ihre	Augen	auf,	aber	der	Glanz	erlosch	sofort	wieder.	

»Mr.	 Rater,	 wenn	 mich	 die	 Geschworenen	 wirklich	 durch	 einen	 fast	 undenkbaren	
Glücksumstand	 für	 unschuldig	 erklärten,	 hätte	 das	 Leben	 doch	 keinen	 Zweck	 mehr	 für	
mich.	Ich	bin	für	immer	gezeichnet.	Ich	müßte	das	Land	verlassen,	und	mein	Mann	hat	mir	
nichts	hinterlassen.	Noch	kurz	vor	seinem	Tode	hat	er	sein	Testament	widerrufen,	weil	er	
glaubte,	daß	ich	ihn	vergiftet	hätte.	Ich	fühle	mich	nicht	mehr	stark	genug,	mit	einer	solchen	
Bürde	noch	einmal	den	Kampf	ums	Dasein	aufzunehmen.«	

»Aber	sie	könnten	doch	wieder	heiraten«,	entgegnete	der	Redner,	ohne	sie	anzusehen.	

Sie	schaute	ihn	sonderbar	an.	

»Was	sind	Sie	doch	für	ein	merkwürdiger	Mann,	Mr.	Rater!	Sie	gleichen	nicht	ein	bißchen	
den	Beschreibungen,	die	ich	von	Ihnen	in	den	Zeitungen	gelesen	habe.«	

Er	stand	auf	und	räusperte	sich.	

»Sie	müssen	dem	Leben	ganz	anders	gegenübertreten.«	

»Glauben	Sie	denn,	daß	mich	die	Geschworenen	freisprechen?«	fragte	sie	überrascht.	

»Das	glaube	ich	nicht	nur,	das	weiß	ich	ganz	sicher.	Sehen	Sie,	die	Putzfrau	hat	die	Jacke	
aufgehoben,	um	die	Hosen	ihres	kleinen	Jungen	damit	zu	flicken.«	

Sie	schaute	ihn	an,	als	ob	sie	einen	Betrunkenen	vor	sich	hätte,	und	er	las	ihre	Gedanken	
in	ihrem	Blick.	



»Nein,	ich	bin	nicht	verrückt«,	sagte	er	und	verließ	das	Zimmer	schnell.	

Der	 junge	 Detektiv	 war	 bei	 seinen	 Nachforschungen	 auf	 die	 Putzfrau	 gestoßen,	 und	 es	
war	bereits	ein	Bericht	nach	Scotland	Yard	unterwegs,	in	dem	Mr.	Rater	empfahl,	den	Mann	
ins	Polizeipräsidium	nach	London	zu	versetzen.	

Der	Redner	war	zwei	Tage	in	London,	dann	kam	er	mit	dem	Sechsuhrzug	nach	Burntown	
zurück.	Sein	Kollege	holte	ihn	wieder	an	der	Bahn	ab.	

»Ich	habe	wunschgemäß	Mr.	Brait	gebeten,	auf	mein	Büro	zu	kommen«,	sagte	er	etwas	
kurz.	

Es	tat	ihm	bereits	leid,	daß	er	sich	an	Scotland	Yard	gewandt	hatte.	

»Aber	ich	möchte	nicht	haben,	daß	Sie	ihn	wieder	beleidigen«,	fuhr	er	fort.	»Er	war	uns	
sehr	behilflich	und	hat	uns	jede	nur	mögliche	Information	gegeben.«	

»Ich	weiß	nicht,	ob	ich	ihn	ärgern	werde	oder	nicht,	aber	ich	habe	herausgebracht,	was	
Sie	von	mir	wissen	wollten,	und	damit	sollten	Sie	doch	eigentlich	zufrieden	sein.«	

»Sie	haben	entdeckt,	woher	das	Gift	kam?«	

Der	Redner	nickte,	gab	aber	keine	nähere	Erklärung.	

Als	 sie	 in	 das	 Polizeibüro	 kamen,	 waren	 schon	 zwei	 andere	 Beamte	 zugegen.	 Mr.	 Brait	
erhob	 sich	 lächelnd	 und	 begrüßte	 den	 Redner.	 Aber	 Mr.	 Rater	 übersah	 die	 Hand,	 die	 ihm	
der	Mann	reichen	wollte.	

»Wie	lange	wohnen	Sie	schon	in	Burntown?«	fragte	er	ohne	weitere	Einleitung.	

»Fünf	Jahre.«	

»Wo	hielten	Sie	sich	vorher	auf?«	

Mr.	Brait	erzählte	es	ihm.	

»Hatten	Sie	dort	auch	eine	Generalagentur?«	

Der	Zeuge	nickte.	

»Waren	Sie	sehr	überrascht,	als	Mrs.	Fainer	sie	bat,	Arsen	für	sie	zu	kaufen?«	

»Natürlich.«	

»Sie	haben	vermutlich	niemals	mit	Arsen	gehandelt?«	

»Nein«,	entgegnete	Mr.	Brait	mit	fester	Stimme.	

»Sie	haben	niemals	Arsen	pfundweise	von	der	Fabrik	gekauft?	Ich	frage	Sie	das,	weil	ich	
beweisen	 kann,	 daß	 Sie	 an	 dem	 Tag,	 an	 dem	 Mr.	 Fainer	 erkrankte,	 ein	 eingeschriebenes	
Paket	 erhielten.	 In	 Ihren	 Büchern	 ist	 es	 als	 ›Chemikalien‹	 eingetragen,	 aber	 ich	 habe	 die	
Firma	in	St.	Helens	gefunden,	die	es	Ihnen	lieferte.«	

Brait	nickte	ruhig.	

»Ja,	ich	kann	mich	jetzt	entsinnen.	Ich	kaufte	ein	Pfund	oder	auch	ein	halbes	–	das	weiß	
ich	 nicht	 mehr	 genau	 –	 und	 ließ	 es	 noch	 am	 selben	 Tage	 an	 einen	 Kunden	 in	 Schanghai	
weitergehen.«	

»Wer	war	dieser	Kunde?«	

»Daran	kann	ich	mich	im	Augenblick	nicht	erinnern.«	



»Haben	 Sie	 den	 Einlieferungsschein	 für	 die	 eingeschriebene	 Sendung,	 die	 Sie	 nach	
Schanghai	schickten?«	

Mr.	Brait	zögerte	eine	Sekunde.	

»Das	Paket	war	nicht	eingeschrieben.«	

»Warum	denn	nicht?	Sie	haben	doch	der	Firma	in	St.	Helens	Auftrag	gegeben,	Ihnen	das	
Arsen	 eingeschrieben	 zu	 senden.	 Weshalb	 haben	 Sie	 es	 dann	 nach	 China	 gesandt,	 ohne	
diese	Vorsichtsmaßregel	zu	ergreifen?«	

Mr.	Brait	antwortete	nicht.	

»Um	wieviel	Uhr	haben	Sie	es	zur	Post	gegeben?«	

»Um	eins«,	entgegnete	Mr.	Brait	unvorsichtig.	

Der	Redner	nützte	sofort	die	Blöße	aus,	die	sich	der	andere	gegeben	hatte.	

»Das	war	zehn	Minuten,	bevor	Sie	Mrs.	Fainer	verließen.	Sie	hatten	das	Gift	also	damals	
in	der	Tasche?«	

Mr.	Brait	wurde	rot,	dann	bleich.	

»Ich	beantworte	Ihnen	keine	Fragen	mehr«,	erwiderte	er	wütend.	

»Im	 Gegenteil,	 Sie	 werden	 mir	 jede	 Frage	 beantworten,	 die	 ich	 an	 Sie	 stelle!«	 sagte	 der	
Chefinspektor	scharf.	»Sie	gingen	dann	nicht	gleich	zur	Post?«	

»Nein,	ich	habe	das	Päckchen	erst	am	Abend	aufgegeben«,	entgegnete	Mr.	Brait	düster.	

»Dann	 hatten	 Sie	 also	 das	 Arsen	 bei	 sich,	 als	 Sie	 bei	 Fainers	 zum	 Tee	 erschienen?	 Ich	
nehme	 an,	 daß	 das	 Paket	 in	 Ihrer	 Jackentasche	 aufgerissen	 war,	 als	 Sie	 nach	 Hause	
zurückkehrten.	Am	nächsten	Tag	haben	Sie	die	Jacke	verbrannt.	Aber	dabei	hatten	Sie	Pech	
–	die	Putzfrau	nahm	sie	an	sich.	Sie	war	nur	angebrannt,	auch	die	Tasche	war	heilgeblieben.	
Und	darin	habe	ich	Spuren	von	Arsen	gefunden.	Was	sagen	Sie	dazu?«	

Mr.	Brait	atmete	schwer.	

»Ich	 will	 Ihnen	 noch	 etwas	 mitteilen«,	 fuhr	 Mr.	 Rater	 fort.	 »Vor	 fünf	 Jahren	 haben	 Sie	
schon	einmal	Arsen	von	einer	Firma	in	Glasgow	bezogen,	aber	erst	neulich,	als	der	Lieferant	
Sie	in	London	traf,	haben	Sie	die	Sendung	bezahlt.	Der	Mann	wird	als	Zeuge	geladen,	um	Sie	
bei	der	Verhandlung	zu	identifizieren.	Seinerzeit	wurde	das	Arsen	nach	der	Stadt	geschickt,	
in	der	Sie	früher	wohnten	und	auch	eine	Generalagentur	hatten.	Jenes	Arsen	haben	Sie	wohl	
auch	nach	China	geschickt?«	

Mr.	Brait	antwortete	wieder	nicht.	

»Drei	Tage	darauf	starb	Ihre	erste	Frau!«	

Jetzt	sprang	der	Mann	wütend	auf.	

»Was	 behaupten	 Sie	 da?«	 schrie	 er	 außer	 sich.	 »Warum	 sollte	 ich	 denn	 Mr.	 Fainer	
umbringen	–	er	war	doch	mein	bester	Freund!«	

»Weil	Sie	seine	Frau	liebten	und	ihr	in	Ihren	Briefen	den	Vorschlag	machten,	mit	Ihnen	zu	
fliehen.«	

»Dann	müssen	Sie	aber	erst	diese	Briefe	als	Beweis	vorlegen!«	

»Das	werde	ich	auch	tun.	Ich	habe	sechs	Stück	in	einem	Kasten	von	Mrs.	Fainer	gefunden.	
Sie	selbst	glaubte	allerdings,	sie	wären	herausgenommen	worden,	aber	das	stimmte	nicht.	



Die	 Tinte	 war	 nur	 vollständig	 verblaßt.	 Und	 wer	 Liebesbriefe	 mit	 unsichtbarer	 Tinte	
schreibt,	ist	ein	Schuft.	Verhaften	Sie	ihn!«	

Ein	 Beamter	 sprang	 zur	 Tür,	 um	 Mr.	 Brait	 abzufangen,	 als	 er	 hinauseilen	 wollte.	 Einen	
Augenblick	blieb	der	Verbrecher	stehen,	als	ob	er	nicht	wüßte,	was	er	tun	sollte,	dann	riß	er	
den	Revolver	aus	der	Tasche,	bevor	der	Redner	ihn	erreichen	konnte.	

Ein	Schuß	krachte,	und	Mr.	Brait	fiel	zu	Boden.	

Die	Verhandlung	gegen	Mrs.	Fainer,	die	ihren	Mann	ermordet	haben	sollte,	war	nur	ganz	
kurz,	und	nachher	nahm	sie	der	Redner	in	seinem	Sportwagen	nach	London	mit.	Unterwegs	
sprach	er	aber	nur	einmal,	und	zwar	als	sie	auf	der	Spitze	eines	Hügels	haltgemacht	hatten.	
Man	hatte	dort	einen	wundervollen	Ausblick	über	ein	weites,	prächtiges	Tal,	durch	das	sich	
in	vielen	Windungen	ein	Fluß	hinzog.	Er	sprach	allerdings	lange	und	eindringlich.	

Seine	 Frau	erinnerte	 ihn	 später	 noch	 oft	 an	diese	 folgenschwere	Durchbrechung	 seines	
heiligen	Prinzips.	

Ende	
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Zu	 den	 Bekannten	 des	 Reporters	 Michael	 Quigley	 gehörten	 Einbrecher,	 Diebe,	
Schwindler,	 Bankräuber,	 Taschendiebe	 und	 viele	 andere	 Leute,	 die	 nicht	 gern	 mit	 der	
Polizei	in	Berührung	kamen.	Auch	mit	fast	allen	Beamten	von	Scotland	Yard	stand	Mike	auf	
gutem	 Fuß,	 und	 mehrmals	 hatte	 er	 schon,	 das	 Wochenende	 mit	 dem	 Henker	 Dumont	
verbracht.	 In	 seinem	 Zimmer	 hingen	 Fotografien	 von	 früheren	 Königlichen	 Hoheiten,	
Schwergewichtsmeistern	 und	 berühmten	 Schauspielerinnen.	 Er	 wußte	 genau,	 wie	 sich	
normale	 und	 anomale	 Menschen	 in	 jeder	 Lebenslage	 benehmen,	 nur	 bei	 Janice	 Harman	
versagten	seine	Kenntnisse	und	Erfahrungen.	

Er	 konnte	 allerdings	 verstehen,	 daß	 eine	 alleinstehende	 junge	 Dame,	 die	 keine	
Verpflichtungen	 hatte	 und	 ein	 jährliches	 Einkommen	 von	 dreitausend	 Pfund	 bezog,	 sich	
irgendwie	 nützlich	 machen	 wollte	 und	 Befriedigung	 darin	 fand,	 als	 Krankenschwester	 in	
einer	Klinik	 im	Osten	Londons	tätig	zu	sein.	Andere	Mädchen	hatten	ähnliches	getan,	und	
sie	 unterschied	 sich	 von	 der	 Mehrzahl	 nur	 dadurch,	 daß	 sie	 ihrer	 menschenfreundlichen	
Tätigkeit	nicht	müde	wurde.	

Janice	 war	 liebenswürdig	 und	 sah	 sehr	 gut	 aus.	 Michael	 war	 sich	 allerdings	 nicht	 klar	
darüber,	was	ihn	so	stark	an	ihr	fesselte:	ihre	Augen,	ihr	Mund	oder	ihre	gute	Figur.	Er	hatte	
nur	den	Wunsch,	sie	stundenlang,	ja	für	immer	anzuschauen.	

Niemals	 freilich	 konnte	 er	 die	 Kluft	 überbrücken,	 die	 sie	 von	 ihm	 und	 seinen	
siebenundzwanzig	 Jahren	 trennte.	 Sie	 war	 dreiundzwanzig	 und	 hatte	 ihm	 schon	 oft	
auseinandergesetzt,	daß	eine	Frau	in	diesem	Alter	mindestens	um	zwanzig	Jahre	erfahrener	
sei	als	ein	Mann.	

Er	hatte	gerade	sein	Monatsgehalt	bekommen	und	sie	zum	Abendessen	in	den	Howdah-
Klub	 eingeladen.	 Seine	 Stimmung	 war	 vergnügt	 und	 froh,	 aber	 plötzlich	 erzählte	 sie	 ihm	
eine	Neuigkeit,	die	ihm	sein	weiteres	Leben	grau	in	grau	erscheinen	ließ.	

Von	 ihrem	 romantischen	 Briefwechsel	 hatte	 er	 allerdings	 schon	 gewußt.	 Er	 hatte	 über	
den	 Mann	 gespottet,	 hatte	 ihr	 Vorwürfe	 gemacht	 und	 versucht,	 sie	 durch	 Ironie	 und	
Sarkasmus	davon	abzubringen.	Die	Sache	hatte	harmlos	begonnen.	Eines	Tages	fand	Janice	
einen	Brief	in	ihrer	Wohnung	vor.	Ein	Unbekannter	bat	sie	darin	um	die	Freundlichkeit,	ihn	
mit	 seiner	 alten	 Krankenschwester	 in	 Verbindung	 zu	 bringen,	 der	 es	 sehr	 schlecht	 ging.	
Diesen	Brief	erhielt	sie,	nachdem	sie	einige	Monate	in	der	Klinik	von	Dr.	Marford	tätig	war	
und	eine	Zeitung	in	einem	Artikel	ihre	Tätigkeit	dort	gewürdigt	und	gerühmt	hatte.	Er	kam	
aus	 Südafrika	 und	 enthielt	 eine	 Fünfpfundnote.	 Diesen	 Betrag	 sollte	 Janice	 der	
Krankenschwester	 übergeben,	 wenn	 sie	 aufzufinden	 war.	 Andernfalls	 sollte	 sie	 das	 Geld	
einem	Krankenhaus	überweisen.	

Michael	 hatte	 sie	 gewarnt	 und	 ihr	 erzählt,	 daß	 Betrüger	 sich	 oft	 so	 an	 ihre	 Opfer	
heranmachen.	Janice	war	böse	geworden	und	hatte	ihm	vorgeworfen,	daß	er	durch	seinen	
Beruf	in	allen	Menschen	Verbrecher	sehe.	

Heute	erst	erfuhr	er,	daß	der	Fremde	schon	seit	ein	paar	Tagen	in	London	weilte.	Das	war	
die	Neuigkeit,	die	ihn	so	traurig	machte.	

»Sie	sind	einer	meiner	ältesten	Freunde,	Michael«,	begann	Janice	etwas	atemlos,	»und	ich	
fühle	mich	verpflichtet,	es	Ihnen	zu	sagen.«	



Er	hörte	ihr	bestürzt	zu.	

Sie	hätte	auch	sehen	können,	wie	blaß	er	wurde,	aber	sie	schaute	ihn	absichtlich	nicht	an.	
Ihre	Blicke	hefteten	sich	auf	die	tanzenden	Paare,	die	sich	auf	dem	Parkett	bewegten.	

»Sie	müssen	ihn	persönlich	kennenlernen	--	Sie	finden	ihn	vielleicht	nicht	so	besonders,	
aber	 ich	 wußte	 schon	 immer	 ...	 ich	 meine	 aus	 seinen	 Briefen	 ...	 er	 hat	 ein	 fürchterliches	
Leben	im	wilden	Afrika	gehabt.	Es	tut	mir	natürlich	sehr	leid,	daß	ich	den	guten	Dr.	Marford	
im	Stich	lassen	mußte,	aber	...«	

Ihre	Worte	waren	ein	wenig	zusammenhanglos.	

»Wir	wollen	doch	klar	sehen,	Janice.	Ich	werde	versuchen	zu	vergessen,	daß	ich	Sie	liebe	
und	immer	geliebt	habe.	Ich	wartete	nur	auf	eine	Gehaltserhöhung,	um	Sie	um	Ihre	Hand	zu	
bitten.«	 Seine	 Stimme	 klang	 ruhig	 und	 fest.	 »Es	 ist	 ja	 nicht	 ungewöhnlich.	 Ich	 habe	 schon	
öfter	von	solchen	Fällen	gehört.	Ein	Mädchen	beginnt	einen	Briefwechsel	mit	einem	Mann,	
den	sie	noch	nie	 gesehen	hat.	 Die	 Briefe	 werden	vertraulicher	 und	 freundschaftlicher.	 Sie	
webt	einen	ganzen	Schleier	von	Romantik	um	den	Schreiber.	Sieht	sie	ihn	dann	später	eines	
Tages	in	Wirklichkeit,	so	ist	sie	entweder	furchtbar	enttäuscht	oder	sie	verliebt	sich	auf	den	
ersten	 Blick	 in	 ihn.	 Man	 sagt,	 daß	 auf	 diese	 Weise	 schon	 glückliche	 Ehen	 zustande	
gekommen	sind,	aber	es	gibt	auch	Gegenbeispiele.	Ich	weiß	tatsächlich	nicht,	was	ich	dazu	
sagen	soll.«	

Er	 sah	 zufällig	 auf	 ihre	 linke	 Hand	 und	 vermißte	 den	 wundervollen	 Rubinring,	 den	 sie	
getragen	hatte,	solange	sie	sich	kannten.	

Sie	wußte	sofort,	was	sein	Blick	zu	bedeuten	hatte,	und	legte	die	Hand	in	den	Schoß,	so	
daß	er	sie	nicht	mehr	sehen	konnte.	

»Wo	ist	Ihr	Ring?«	fragte	er	trotzdem.	

Sie	errötete,	und	seine	Frage	beantwortete	sich	dadurch	eigentlich	von	selbst.	

»Ich	habe	ihn	--	aber	ich	weiß	gar	nicht,	was	das	mit	Ihnen	zu	tun	hat?«	

Er	holte	tief	Atem.	

»Es	hat	nichts	mit	mir	zu	tun,	ich	bin	nur	neugierig.	Ein	Austausch	von	Liebeszeichen?«	

An	diesem	Abend	war	er	sehr	taktlos.	

»Es	ist	mein	Ring,	und	ich	lasse	mich	deswegen	nicht	von	jemand	verhören,	der	gar	kein	
Recht	dazu	hat.	Sie	sind	ein	schrecklicher	Mensch.«	

»So?«	Er	nickte	bedächtig.	»Schon	möglich.	Und	ich	weiß,	daß	ich	Ihnen	gegenüber	kein	
Recht	habe,	schrecklich	oder	sonst	etwas	zu	sein.	Ich	will	ja	auch	nicht	fragen,	was	er	Ihnen	
dafür	gegeben	hat.	Vielleicht	irgendeine	wertlose	Halskette	--«	

Sie	zuckte	zusammen.	

»Woher	wissen	Sie	das?	Das	heißt,	sie	ist	sehr	wertvoll.«	

Er	sah	sie	ernst	an.	

»Ich	würde	diesen	Menschen	doch	erst	einmal	genau	prüfen,	Janice.«	

Sie	schaute	ihm	zum	erstenmal	wieder	ins	Gesicht	und	erschrak.	

»Wie	meinen	Sie	denn	das?	Ich	verstehe	Sie	nicht.«	

Er	versuchte	zu	lächeln,	um	es	ihr	möglichst	liebenswürdig	zu	sagen.	



»Sie	müssen	doch	erst	Erkundigungen	über	ihn	einziehen.	Man	prüft	doch	ein	Pferd	auch	
erst,	bevor	man	es	kauft.«	

»Aber	ich	kaufe	ihn	doch	nicht	--	er	ist	ein	reicher	Mann!	Er	hat	zwei	Farmen!«	sagte	sie	
eisig.	»Ihn	prüfen!	Erkundigungen	einziehen!	Sie	würden	natürlich	sofort	einen	Verbrecher	
in	ihm	entdecken.	Und	wenn	Sie	nichts	finden	sollten,	haben	Sie	ja	genügend	Phantasie,	um	
ihm	 etwas	 anzudichten!	 Vielleicht	 ist	 er	 Ihr	 berühmter	 Held	 ›Weißgesicht‹!	 Der	 Mann	 ist	
doch	eine	Spezialität	von	Ihnen,	nicht	wahr?«	Er	seufzte,	aber	er	hatte	nun	wenigstens	die	
Möglichkeit,	das	unangenehme	Thema	fallenzulassen.	

»Weißgesicht	ist	durchaus	kein	Phantasiegebilde.	Er	existiert	tatsächlich.	Fragen	Sie	nur	
Gasso.«	

Michael	winkte	den	schlanken	Geschäftsführer	des	Restaurants	heran.	

»Ach,	 Sie	 meinen	 Weißgesicht?	 Ein	 gemeiner	 Verbrecher!«	 sagte	 der	 Italiener	
theatralisch	und	gestikulierte	lebhaft	mit	den	Händen.	»Wo	bleibt	die	berühmte	Londoner	
Polizei?	 Mein	 armer	 Freund	 Bussini	 ist	 schwer	 geschädigt	 worden.	 Dieser	 entsetzliche	
Mensch	hat	das	ganze	Renommee	seines	Restaurants	zerstört!«	

Tatsächlich	 war	 Weißgesicht	 eines	 Abends	 zu	 später	 Stunde	 in	 Bussinis	 Restaurant	
aufgetaucht	 und	 hatte	 Miss	 Angelo	 Hillingcote,	 bevor	 die	 anderen	 Gäste	 etwas	 merkten,	
ihren	 Schmuck	 abgenommen,	 der	 sechstausend	 Pfund	 wert	 war.	 Die	 ganze	 Sache	 spielte	
sich	 in	 wenigen	 Sekunden	 ab.	 An	 der	 Ecke	 von	 Leicester	 Square	 sah	 ein	 Polizist,	 daß	 ein	
Mann	 auf	 einem	 Motorrad	 vorübersauste.	 Auch	 am	 Embankment	 wurde	 bemerkt,	 daß	
dasselbe	Rad	in	östlicher	Richtung	davonfuhr.	Das	war	der	dritte	und	bekannteste	Auftritt	
des	Verbrechers	im	Westen	Londons	gewesen.	

»Meine	Kunden	sind	nervös	geworden	--	und	wer	sollte	unter	solchen	Umständen	auch	
nicht	nervös	werden?«	sagte	Gasso	aufgeregt.	»Glücklicherweise	sind	es	gebildete	Leute	...«	
Plötzlich	brach	er	ab	und	starrte	auf	den	Eingang.	»Aber	sie	hätte	wirklich	nicht	kommen	
sollen!«	 schrie	 er	beinahe	 und	eilte	zur	Tür,	 um	eine	Dame	zu	empfangen,	 deren	Ankunft	
ihm	anscheinend	unangenehm	war.	

Es	war	die	Filmschauspielerin	Dolly	de	Val,	eine	blonde	Schönheit.	 Ihre	Agenten	hatten	
sie	so	getauft,	weil	ihr	eigener	Name	Annie	Gootch	nicht	zugkräftig	genug	wirkte.	Sie	spielte	
nicht	gut	und	war	der	Schrecken	der	Regisseure,	das	Publikum	aber	liebte	sie.	Im	Laufe	der	
letzten	Jahre	war	sie	sehr	reich	geworden	und	hatte	einen	großen	Teil	ihres	Vermögens	in	
Brillantschmuck	angelegt.	In	den	elegantesten	Nachtklubs	von	London	nannte	man	sie	nur	
›Diamantendolly‹.	

Die	Besitzer	und	Geschäftsführer	dieser	Klubs	und	Kabaretts	wurden	nach	dem	Überfall	
auf	Miss	Hillingcote	alle	nervös,	und	wenn	die	Diamantendolly	einen	Tisch	bestellte,	läutete	
der	Inhaber	des	betreffenden	Lokals	Scotland	Yard	an.	Chefinspektor	Mason,	der	in	diesem	
Fall	zuständig	war,	schickte	dann	ein	paar	Detektive	in	tadellosem	Gesellschaftsanzug,	die	
sich	 nicht	 von	 den	 anderen	 Gästen	 unterschieden	 und	 an	 benachbarten	 Tischen	 Platz	
nahmen,	um	die	Kostbarkeiten	Dolly	de	Vals	zu	bewachen.	

Aber	nicht	 immer	war	sie	so	vorsorglich,	 ihr	Erscheinen	telefonisch	anzumelden.	Öfters	
kam	 sie	 in	 Begleitung	 netter	 junger	 Leute,	 mit	 Brillanten	 behängt,	 in	 ein	 Lokal,	 und	 es	
mußte	 dann	 irgendwo	 ein	 Tisch	 provisorisch	 für	 sie	 aufgestellt	 werden.	 Auch	 an	 diesem	
Abend	 hatte	 sie	 sich	 im	 Howdah-Klub	 nicht	 angemeldet,	 und	 Gasso	 war	 außer	 sich	 vor	



Verzweiflung.	Er	gestikulierte	wild	mit	den	Armen	und	sprach	italienisch,	was	den	Gästen	
sehr	romantisch	erschien,	da	sie	nur	Englisch	verstanden.	

»Was,	kein	Platz?	Machen	Sie	sich	doch	nicht	lächerlich,	Gasso.	Natürlich	ist	Platz	da!	Es	
ist	ganz	gleich,	wo	für	uns	gedeckt	wird.«	

Es	wurde	in	der	Nähe	des	Eingangs	ein	Tisch	aufgestellt,	und	die	kleine	Gesellschaft	ließ	
sich	dort	nieder.	Dolly	stellte	das	Menü	zusammen.	

»Es	 ist	 mir	 aber	 sehr	 unangenehm,	 daß	 Sie	 hier	 sitzen	 müssen«,	 sagte	 Gasso	 ängstlich.	
»Der	prachtvolle	Schmuck	 ...	denken	Sie	doch	an	Miss	Hillingcote	 ...	ach,	es	 ist	entsetzlich!	
Wenn	Weißgesicht	...«	

»Aber	 wie	 können	 Sie	 so	 unken,	 Gasso!	 Halten	 Sie	 doch	 den	 Mund!«	 erwiderte	 Dolly	
ärgerlich.	Dann	wandte	sie	sich	dem	Oberkellner	zu.	

Ein	 russisches	 Tanzpaar	 trat	 auf,	 und	 die	 Gäste	 folgten	 fasziniert	 den	 wunderbaren	
Darbietungen.	Schließlich	verließen	die	beiden	das	Parkett	wieder,	nachdem	sie	noch	drei	
Zugaben	absolviert	hatten.	Im	gleichen	Augenblick	hörte	Dolly	jemand	hinter	sich	sprechen.	

»Verhalten	Sie	sich	ruhig!«	

Sie	 sah,	 daß	 die	 Gesichter	 ihrer	 Begleiter	 bleich	 wurden,	 und	 sie	 wandte	 sich	 halb	 in	
ihrem	Stuhl	um.	

Der	Mann,	der	hinter	ihr	stand,	trug	einen	langen,	schwarzen	Umhang,	der	fast	bis	auf	die	
Erde	reichte.	Eine	weiße	Stoffmaske	verdeckte	sein	Gesicht.	

In	 der	 einen	 behandschuhten	 Hand	 hielt	 er	 eine	 Pistole,	 die	 andere	 streckte	 er	 nach	
ihrem	Hals	aus.	Ein	kurzes	Knacken,	und	die	Diamantenkette	verschwand	in	seiner	Tasche.	
Dolly	war	starr	vor	Furcht.	

Inzwischen	wurden	die	anderen	Gäste	aufmerksam.	Herren	sprangen	auf,	Damen	schrien,	
die	Kapelle	hörte	auf	zu	spielen.	

»Fangt	den	Dieb!«	schrie	jemand.	

Aber	Weißgesicht	war	fort,	und	die	beiden	Portiers	kamen	langsam	aus	ihren	Verstecken	
hervor.	

»Beunruhigen	Sie	sich	nicht,	 Janice«,	sagte	Mike	 leise,	aber	eindringlich.	»Ich	bringe	Sie	
nach	 Hause,	 und	 dann	 muß	 ich	 sofort	 zu	 meiner	 Zeitung.	 Werden	 Sie	 mir	 bloß	 nicht	
ohnmächtig!«	

»Ich	denke	gar	nicht	daran,	ohnmächtig	zu	werden«,	entgegnete	sie	trotzig,	aber	sie	war	
doch	sehr	verstört.	

Er	hatte	sie	auf	die	Straße	gebracht,	bevor	die	Polizei	kam,	und	hielt	ein	Taxi	für	sie	an.	

»Es	war	entsetzlich	--	wer	war	das	nur?«	

»Ich	 weiß	 es	 nicht«,	 erwiderte	 er	 kurz.	 »Wie	 heißt	 eigentlich	 Ihr	 romantischer	
Liebhaber?«	fragte	er	dann.	»Das	haben	Sie	mir	noch	gar	nicht	gesagt.«	

Sie	war	so	nervös,	daß	sie	die	Fassung	verlor.	

Mike	Quigley	hörte	sich	ihren	Zornesausbruch	ruhig	an.	

»Ich	 wette,	 daß	 er	 sehr	 gut	 aussieht,	 wahrscheinlich	 besser	 als	 ich«,	 meinte	 er	 dann	
gelassen.	»Sie	sind	wirklich	töricht,	Janice.	Aber	ich	werde	ihn	schon	treffen.	Wo	wohnt	er	
denn?«	



»Sie	werden	ihn	nicht	treffen!«	Sie	hätte	am	liebsten	geweint.	»Ich	sage	Ihnen	nicht,	wo	er	
wohnt,	und	ich	hoffe,	daß	ich	Sie	niemals	wiedersehe!«	

Sie	übersah	seine	Hand	und	schwieg,	als	er	ihr	Gute	Nacht	wünschte.	

Wütend	 eilte	 Mr.	 Quigley	 zur	 Fleet	 Street	 und	 schrieb	 einen	 heftigen	 Artikel	 über	
Weißgesicht.	 Aber	 all	 die	 Angriffe,	 die	 darin	 standen,	 galten	 eigentlich	 dem	 romantischen	
Fremden	aus	Südafrika.	
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Janice	 Harman	 war	 eine	 moderne	 junge	 Dame,	 die	 die	 Hemmungen	 früherer	
Generationen	 nicht	 kannte.	 Gleich	bei	 der	 ersten	Zusammenkunft	hatte	sie	 sich	 in	Donald	
Bateman	 verliebt.	 Seine	 männliche	 Erscheinung	 und	 sein	 gutes	 Aussehen	 hatten	 es	 ihr	
angetan.	 Es	 war	 ein	 romantisches	 Abenteuer	 für	 sie,	 und	 ihre	 Phantasie	 begabte	 den	
Geliebten	 mit	 allen	 Tugenden	 und	 Vorzügen,	 die	 ein	 Mann	 nur	 haben	 konnte.	 Seine	
Bescheidenheit,	 seine	 Kraft,	 sein	 feiner	 Humor,	 seine	 kindlichen	 Ansichten	 über	 Geld	 und	
Finanzen	und	seine	 Naivität	 imponierten	 ihr.	 Er	 ordnete	sich	 ihr	 in	gewisser	Weise	 unter	
und	nahm	ihr	Urteil	über	Verhältnisse,	Ereignisse	und	Menschen	an,	ohne	etwas	dagegen	zu	
sagen,	so	daß	sie	sich	geschmeichelt	fühlte.	

Vor	allem	fand	sie	seine	Zurückhaltung	außerordentlich	taktvoll.	Er	hatte	sie	nur	einmal	
umarmt,	 und	 er	 vergaß	 nie,	 daß	 ihre	 Bekanntschaft	 erst	 kurze	 Zeit	 dauerte.	 Das	 Wort	
›Liebe‹	war	noch	nicht	zwischen	ihnen	gefallen.	Als	sie	sich	das	zweitemal	trafen,	küßte	er	
sie,	und	das	berührte	sie	unangenehm.	Er	mußte	es	gemerkt	haben,	denn	er	versuchte	es	
nicht	wieder.	Aber	sie	sprachen	trotzdem	davon,	zu	heiraten	und	ein	gemeinsames	Heim	in	
Südafrika	einzurichten.	Er	 erzählte	 ihr	 von	 den	Wundern	 des	 Schwarzen	Erdteils,	 und	sie	
unterhielten	sich	sogar	über	Kindererziehung.	

Einen	 Tag	 nach	 ihrem	 Erlebnis	 im	 Howdah-Klub	 hatte	 sie	 sich	 zum	 Mittagessen	 bei	
Bussini	mit	ihm	verabredet.	

»Ist	dein	Geld	gekommen?«	fragte	sie	ihn	lächelnd.	

Er	nahm	seine	Brieftasche	heraus	und	zeigte	ihr	zwei	Banknoten	zu	je	hundert	Pfund.	

»Ja,	heute	morgen.	Ich	habe	die	beiden	Scheine	für	meine	kleinen	Ausgaben	eingesteckt	--	
ich	 hasse	 es,	 in	 London	 ohne	 Geld	 zu	 sein.	 Aber	 wenn	 es	 heute	 morgen	 nicht	 gekommen	
wäre,	 hätte	 ich	 dich	 anpumpen	 müssen,	 Liebling.	 Was	 hättest	 du	 dann	 wohl	 von	 mir	
gedacht?«	

Sie	lächelte	wieder.	Männer	benahmen	sich	in	Geldsachen	wirklich	komisch.	Zum	Beispiel	
Michael.	Sie	hatte	ihm	gesagt,	daß	er	einen	kleinen	Wagen	haben	müßte,	aber	er	war	direkt	
beleidigend	geworden,	als	sie	ihm	Geld	dafür	leihen	wollte.	

»Hast	du	dich	gestern	abend	gut	unterhalten?«	

Sie	verzog	das	Gesicht.	

»Das	könnte	ich	nicht	gerade	behaupten.«	

»Dein	 Bekannter	 ist	 Zeitungsmann?	 Ich	 kenne	 einen	 Reporter	 von	 der	 ›Cape	 Times‹	 --	
famoser	Mensch	...«	



»Michael	war	nicht	schuld	daran,	daß	der	Abend	so	unglücklich	verlief.	Es	war	ein	Mann,	
der	eine	weiße	Maske	trug	...«	

»Ach	so!«	Er	zog	die	Augenbrauen	hoch.	»Du	warst	ja	im	Howdah-Klub.	Und	Weißgesicht	
war	auch	dort,	ich	habe	es	heute	morgen	in	der	Zeitung	gelesen.	Ich	wünschte	nur,	daß	ich	
dabei	 gewesen	 wäre.	 Es	 ist	 mir	 rätselhaft,	 daß	 die	 Männer	 in	 diesem	 Land	 so	 fischblütig	
sind.	Lassen	 einen	 frechen	 Räuber	ohne	weiteres	entwischen!	Einer	von	 uns	beiden	 wäre	
auf	dem	Platze	geblieben,	wenn	ich	in	seiner	Nähe	gewesen	wäre.	Ihr	Engländer	habt	zuviel	
Angst	vor	Feuerwaffen.	Das	weiß	ich	aus	eigener	Erfahrung	...«	

Er	erzählte	ihr	eine	Geschichte	von	einem	Goldsucherlager	in	Rhodesien,	die	ihn	selbst	in	
sehr	günstigem	Licht	zeigte.	

Während	 er	 sprach,	 kehrte	 er	 das	 Gesicht	 dem	 Fenster	 zu,	 und	 sie	 hatte	 Zeit,	 ihn	 zu	
beobachten.	 Sie	 betrachtete	 ihn	 jedoch	 nicht	 kritisch,	 sondern	 mit	 den	 Augen	 eines	
romantischen	 jungen	 Mädchens.	 Er	 war	 älter,	 als	 sie	 gedacht	 hatte.	 Vielleicht	 vierzig.	 Die	
kleinen	Falten	 in	den	Augenwinkeln	und	ein	härter	Zug	um	den	Mund	deuteten	es	an.	Sie	
wußte,	 daß	 er	 ein	 gefahrvolles	 Leben	 hinter	 sich	 hatte,	 und	 man	 konnte	 der	 Welt	 kein	
glattes,	jugendliches	Gesicht	mehr	zeigen,	wenn	man	solche	Strapazen	durchgemacht	hatte	
wie	er.	 In	der	Wüste	Kalahari	hatte	er	Hunger	und	Durst	gelitten,	am	Ufer	des	Tuliflusses	
hatte	ihn	ein	schweres	Fieber	gepackt,	und	westlich	von	Massikassi	ließen	ihn	seine	Träger	
und	Diener	im	Stich,	so	daß	er	allein	und	ohne	Feuerwaffen	von	Löwen	angegriffen	werden	
konnte.	Unter	dem	Kinn	hatte	er	eine	lange	Narbe	von	der	Pranke	eines	Leoparden.	

»Heutzutage	ist	das	Leben	in	Afrika	nicht	anders	als	hier	in	der	Bond	Street«,	sagte	er.	»Es	
ist	nichts	Geheimnisvolles	mehr	daran.	Ich	glaube	kaum,	daß	es	noch	einen	einzigen	Löwen	
zwischen	Salisbury	und	Bulawayo	gibt.	Aber	in	den	alten	Zeiten	passierte	es,	daß	sie	mitten	
auf	der	Chaussee	lagen	...«	

Sie	hätte	ihm	stundenlang	zuhören	können,	aber	sie	erklärte	ihm,	daß	sie	noch	Pflichten	
in	der	Klinik	habe.	

»Ich	werde	hinkommen	und	dich	nach	Hause	bringen	--	wo	liegt	die	Klinik	eigentlich?«	

Sie	beschrieb	ihm	die	genaue	Lage	von	Tidal	Basin.	

»Was	ist	eigentlich	Dr.	Marford	für	ein	Mann?«	

»Oh,	er	ist	rührend	gut«,	erwiderte	Janice	begeistert.	

»Dann	wollen	wir	ihn	nach	Südafrika	holen.	Es	gibt	dort	viel	Arbeit	für	ihn,	besonders	bei	
den	Negerkindern.	Wenn	ich	die	Farm	kaufen	könnte,	die	an	die	meine	stößt,	ließe	sich	das	
Haus	 dort	 leicht	 in	 ein	 Erholungsheim	 umbauen.	 Es	 ist	 eins	 der	 großen	 holländischen	
Farmhäuser,	 und	 ich	 selbst	 besitze	 eine	 schöne	 Wohnung,	 so	 daß	 wir	 die	 andere	 nicht	
brauchen.«	

Sie	lachte.	

»Du	 scheinst	 immer	 mehr	 Land	 haben	 zu	 wollen,	 Donald.	 Ich	 werde	 noch	 an	 einen	
Agenten	 schreiben	 müssen,	 um	 nähere	 Einzelheiten	 über	 dieses	 begehrenswerte	
Grundstück	zu	erfahren!«	

Er	runzelte	die	Stirn.	

»Hast	du	Freunde	in	Kapstadt?«	



»Ich	kenne	einen	jungen	Mann	dort,	aber	ich	habe	ihm	nicht	mehr	geschrieben,	seitdem	
er	England	verließ.«	

»Hm!«	 Donald	 wurde	 ernst.	 »Wenn	 Fremde	 drüben	 Land	 kaufen	 wollen,	 werden	 sie	
meistens	hereingelegt.	Ich	möchte	dir	einen	Rat	geben.	Versuche	niemals,	in	Südafrika	Land	
durch	einen	Agenten	zu	kaufen,	denn	diese	Menschen	sind	meistens	Räuber.	Eins	 ist	aber	
sicher:	Der	Landbesitz	in	der	Gegend	von	Paarl	--	dort	liegt	auch	meine	Farm	--	wird	in	ein	
paar	Jahren	das	Doppelte	wert	sein.	Die	Regierung	baut	eine	neue	Eisenbahn,	die	gerade	an	
der	 Grenze	 meines	 Landes	 vorbeikommt.	 Wenn	 ich	 ein	 Vermögen	 hätte,	 würde	 ich	 es	 bis	
auf	den	letzten	Cent	dort	in	Grundbesitz	anlegen.«	

Er	nahm	wieder	die	beiden	Hundertpfundnoten	aus	der	Tasche	und	betrachtete	sie.	Sie	
raschelten	zwischen	seinen	Fingern.	

»Warum	bringst	du	das	Geld	nicht	auf	die	Bank?«	

»Weil	ich	es	bei	mir	haben	möchte.	Außerdem	fasse	ich	englische	Banknoten	gern	an.	Sie	
sehen	so	sauber	aus.«	

Er	steckte	die	Brieftasche	wieder	ein	und	faßte	Janice	dann	plötzlich	an	den	Schultern.	In	
seinen	Augen	glühte	ein	Feuer,	wie	sie	es	noch	nie	vorher	gesehen	hatte,	und	sie	erschrak	
ein	wenig.	

»Wie	lange	sollen	wir	eigentlich	noch	warten?«	fragte	er	leise.	»Ich	kann	doch	leicht	das	
Aufgebot	bestellen,	dann	heiraten	wir	sofort	und	sind	in	zwei	Tagen	auf	dem	Festland.«	

Sie	machte	sich	von	ihm	frei	und	bemerkte	erstaunt,	daß	sie	zitterte.	

»Das	 ist	unmöglich«,	erwiderte	sie	atemlos.	»Ich	habe	noch	so	viel	zu	tun,	und	 ich	muß	
doch	zunächst	noch	in	der	Klinik	bleiben,	bis	ich	eine	verläßliche	Nachfolgerin	habe.	Es	geht	
nicht,	daß	ich	Dr.	Marford	einfach	sitzenlasse!	Und	du	hast	auch	einmal	gesagt,	daß	du	erst	
in	einigen	Monaten	heiraten	wolltest.«	

Er	schaute	sie	lächelnd	an.	

»Ich	kann	Monate,	auch	Jahre	warten«,	erwiderte	er.	

Sie	hatte	abends	nur	eine	halbe	Stunde	für	ihn	Zeit,	aber	er	wollte	trotzdem	mit	ihr	essen	
gehen.	Der	Gedanke	daran	machte	ihr	keine	besondere	Freude.	Sie	sagte	sich	selbst,	daß	sie	
ihn	 liebe.	 Er	 war	 genauso,	 wie	 sie	 ihn	 sich	 wünschte.	 Aber	 Heirat	 --	 sofortige	 Heirat?	 Sie	
schüttelte	den	Kopf.	

»Mit	welcher	Bank	arbeitest	du	eigentlich?«	fragte	sie	plötzlich.	

Diese	Frage	überraschte	ihn	sehr.	

»Bank?	 Ach	 so,	 die	 Standard	 Bank	 --	 das	 heißt	 nicht	 eigentlich	 die	 Standard	 Bank,	
sondern	eine	Firma,	die	mit	ihr	in	Verbindung	steht.	Aber	warum	interessiert	dich	das?«	

Sie	wollte	es	erfahren,	um	ihm	eine	Freude	machen	zu	können,	aber	davon	sollte	er	noch	
nichts	wissen.	

»Ich	erzähle	es	dir	später.«	

Er	 begleitete	 sie	 nach	 Tidal	 Basin	 und	 verbrachte	 den	 Nachmittag	 in	 verschiedenen	
Reiseagenturen,	um	Pläne	und	Prospekte	durchzusehen.	Er	wäre	gern	in	London	geblieben,	
ebenso	wie	in	vielen	anderen	Orten,	die	er	hatte	verlassen	müssen.	Inez	lebte	hier.	Sie	war	
eine	 Schönheit	 geworden.	 Er	 hatte	 sie	 wiedergesehen,	 obwohl	 sie	 nichts	 davon	 wußte.	



Sonderbar,	 wie	 sich	 Frauen	 entwickeln	 konnten.	 Früher	 war	 sie	 ein	 ungelenkes	 Mädchen	
gewesen,	 das	 ihm	 gar	 nicht	 gefallen	 hatte.	 Wie	 würde	 wohl	 Janice	 in	 ein	 paar	 Jahren	
aussehen?	 Im	 Augenblick	 war	 sie	 ja	 sehr	 schön.	 Aber	 sie	 besaß	 Eigenschaften,	 die	 ihm	
wenig	gefielen.	Freilich,	eine	vollkommene	Frau	gab	es	wohl	überhaupt	nicht!	

Als	er	sie	heute	an	den	Schultern	faßte	und	ihr	in	die	Augen	sah,	hatte	er	etwas	anderes	
erwartet,	als	daß	sie	sich	so	erschrocken	von	ihm	abwandte.	Sie	hatte	 ihre	Scheu	so	offen	
gezeigt,	 daß	 er	 klugerweise	 im	 Augenblick	 nicht	 weiter	 in	 sie	 dringen	 wollte.	 Natürlich	
mußte	 er	 sie	 heiraten,	 aber	 eine	 Heirat	 in	 diesem	 Land	 war	 sehr	 gefährlich.	 Ein	
Zeitungsreporter	war	ihr	Freund?	Diese	Leute	haßte	er	ganz	besonders,	denn	sie	steckten	
ihre	 Nase	 in	 alle	 möglichen	 Dinge,	 die	 sie	 nichts	 angingen,	 und	 waren	 skrupellose	
Menschen.	Und	Reporter,	die	über	Kriminalfälle	berichteten,	waren	die	allerschlimmsten.	

Er	fühlte	sich	unbehaglich	und	beschäftigte	sich	wieder	mit	Inez.	Von	ihr	wanderten	seine	
Gedanken	 zu	 anderen	 Frauen.	 Was	 mochte	 wohl	 aus	 Lorna	 geworden	 sein?	Tommy	 hatte	
sie	 wahrscheinlich	 wiedergefunden	 und	 ihr	 alles	 verziehen.	 Tommy	 war	 immer	 ein	
willensschwacher	Mensch	gewesen.	Aber	Inez	...!	

Am	 Abend	 speiste	 er	 mit	 Janice	 im	 Howdah-Klub.	 Der	 Überfall	 in	 diesem	 Lokal	 hatte	
bereits	 seine	 Folgen	 gehabt.	 Der	 Speisesaal	 war	 halb	 leer,	 und	 Gasso	 ging	 mit	 düsterer	
Miene	auf	und	ab.	

»Die	 Sache	 hat	 mich	 ruiniert,	 Miss	 Harman«,	 sagte	 er	 ganz	 gebrochen.	 »Die	 Leute	
kommen	überhaupt	nicht	oder	ohne	Schmuck,	und	ich	liebe	doch	vornehmes	Publikum,	das	
auch	den	nötigen	Schmuck	trägt	--	allerdings	nicht	wie	Miss	Dolly!«	

»Ich	hoffe,	Weißgesicht	kommt	heute	abend	wieder«,	erklärte	Donald	mit	einem	ruhigen	
Lächeln.	

»So,	 das	 hoffen	 Sie	 auch	 noch?«	 fragte	 Gasso	 aufgeregt.	 »Das	 wäre	 mein	 vollkommener	
Ruin,	 dann	 könnte	 ich	 auf	 der	 Straße	 betteln	 gehen.	 Nein,	 so	 dürfen	 Sie	 wirklich	 nicht	
sprechen!«	

Janice	lachte,	und	es	gelang	ihr,	den	nervösen	Geschäftsführer	wieder	zu	beruhigen.	

»Es	ist	allerdings	heute	abend	leer	hier«,	meinte	Donald.	»Aber	ich	glaube	nicht,	daß	wir	
Weißgesicht	sehen	werden.	Ich	muß	an	die	alten	Zeiten	in	Australien	denken.	Dort	hatten	es	
sich	mehrere	Leute	zur	Spezialität	gemacht,	Banken	zu	plündern,	und	sie	trugen	auch	weiße	
Masken.	Sie	haben	sogar	verhältnismäßig	viel	Geld	erbeutet.	Hast	du	einmal	von	den	Furses	
gehört?	Es	waren	Brüder	--	die	gerissensten	Spezialisten	in	ihrem	Fach.«	

»Vielleicht	ist	er	einer	von	ihnen«,	sagte	sie,	ohne	sich	etwas	dabei	zu	denken.	

»Wie	meinst	du?«	

Sie	 sah	 ganz	 deutlich,	 daß	 er	 erschrak.	 Das	 war	 eigentümlich,	 denn	 Donald	 Bateman	
fürchtete	sich	doch	sonst	vor	nichts.	

»Das	glaube	ich	nicht«,	meinte	er	nach	einer	Pause.	

Als	sie	sich	während	des	Essens	gegenseitig	neckten	und	harmlose	Dinge	erzählten,	legte	
er	plötzlich	Gabel	und	Messer	hin,	und	sie	entdeckte	wieder	den	furchtsamen	Ausdruck	in	
seinem	Gesicht.	Er	schaute	starr	zu	einem	Herrn	hinüber,	und	sie	folgte	der	Richtung	seines	
Blicks.	



Der	 schlanke,	 elegant	 gekleidete	 Mann,	 der	 mit	 einer	 kleinen	 Gesellschaft	
hereingekommen	war,	mochte	etwa	sechzig	Jahre	alt	sein.	Die	Kellner	eilten	sofort	auf	ihn	
zu.	

»Wer	 --	 wer	 ist	 das?«	 fragte	 er	 und	 bemühte	 sich,	 gleichgültig	 zu	 sprechen.	 »Ich	 meine	
den	Herrn	dort	mit	den	jungen	Damen.	Kennst	du	ihn	zufällig?«	

»Ja	--	das	ist	Dr.	Rudd.«	

»Rudd!«	

»Er	ist	der	Polizeiarzt	unseres	Bezirks.	Ich	habe	ihn	schon	oft	gesehen.	Er	war	auch	schon	
in	 unserer	 Klinik.	 Ein	 unsympathischer	 Mensch.	 Er	 hatte	 nur	 abfällige	 Bemerkungen	 für	
unsere	Arbeit	übrig.«	

Sie	wunderte	sich,	daß	Donald	so	bleich	geworden	war.	Nur	allmählich	kehrte	die	Farbe	
in	sein	Gesicht	zurück.	

»Kennst	du	ihn	denn?«	fragte	sie	erstaunt.	

Er	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Nein,	aber	er	erinnerte	mich	an	jemand	--	an	einen	alten	Freund	--	in	Rhodesien.«	

Als	 sie	 beim	 Herausgehen	 am	 Tisch	 von	 Dr.	 Rudd	 vorbeikamen,	 verdeckte	 Donald	 den	
unteren	Teil	seines	Gesichts	mit	seinem	Taschentuch,	als	ob	er	Schmerzen	hätte.	

»Hast	du	dich	verletzt?«	fragte	Janice.	

»Nein,	es	ist	nur	ein	wenig	Neuralgie«,	scherzte	er.	»Das	kommt	davon,	wenn	man	Nacht	
für	Nacht	unter	freiem	Himmel	im	Regen	liegt.«	

Er	erzählte	ihr	dann	eine	Geschichte	von	einem	Tropenregen	in	Nordrhodesien,	der	vier	
Wochen	ohne	Unterbrechung	gedauert	hatte.	

Sie	trennte	sich	von	ihm	an	der	Tür	ihrer	Wohnung	in	Bury	Street.	Er	war	offensichtlich	
enttäuscht,	denn	er	hatte	erwartet,	daß	sie	ihn	einladen	würde	mitzukommen.	Aber	schön	
auf	 dem	 Rückweg	 zum	 Hotel	 tröstete	 er	 sieh.	 Er	 hatte	 ja	 für	 den	 nächsten	 Morgen	 ein	
Rendezvous	verabredet	--	allerdings	nicht	mit	Janice.	
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In	 seiner	 karg	 bemessenen	 Freizeit	 stand	 Dr.	 Marford	 gewöhnlich	 in	 seinem	
Sprechzimmer	hinter	den	roten	Kalikovorhängen,	die	den	unteren	Teil	der	kahlen	Fenster	
bedeckten.	 Er	 konnte	 gerade	 darüber	 hinwegschauen,	 und	 er	 liebte	 es,	 philosophische	
Betrachtungen	über	Tidal	Basin,	seine	Bewohner	und	ihre	Schicksale	anzustellen.	

Dr.	Marford	hatte	seine	Klinik	 in	einem	ziemlich	verwahrlosten	Häuserblock	entrichten	
müssen,	als	er	seine	bescheidene	Praxis	eröffnete.	Alle	Leute	in	Tidal	Basin	wußten,	daß	der	
Doktor	 arm	 war	 und	 kein	 Geld	 hatte,	 denn	 er	 hatte	 die	 Fußböden	 und	 die	 Wände	 selbst	
gestrichen.	 Wahrscheinlich	 hatte	 er	 auch	 die	 Vorhänge	 genäht.	 Die	 Einrichtung	 stammte	
vom	Caledonian	Market,	wo	man	alte	Möbel	zu	billigen	Preisen	erstehen	konnte.	

In	 Tidal	 Basin	 hieß	 er	 der	 »arme	 Doktor«,	 später	 der	 »Baby-Doktor«,	 denn	 nach	 einem	
Jahr	fing	er	an,	Kinder	kostenlos	mit	Höhensonne	zu	bestrahlen.	Unbedingt	mußte	er	reiche	
Gönner	haben,	denn	nach	einiger	Zeit	folgte	die	Eröffnung	eines	Erholungsheims	an	der	See.	



Sein	 Beruf	 füllte	 ihn	 vollkommen	 aus,	 und	 keinen	 Schilling	 des	 Geldes,	 das	 man	 ihm	
stiftete,	verbrauchte	er	für	sich	persönlich.	Sein	Arbeitszimmer	blieb	so	einfach	und	ärmlich	
wie	 früher,	 im	 Gegensatz	 zu	 all	 den	 Krankenzimmern,	 die	 mit	 den	 modernsten	
Einrichtungen	versehen	waren.	

Er	stand	am	Fenster,	als	Janice	Harman	vorüberkam,	und	ging	hinaus,	um	ihr	die	Tür	zu	
öffnen.	Trotz	seiner	Liebe	zur	Wissenschaft	und	zu	den	Armen	war	er	Mensch	genug,	seine	
schöne	 Krankenschwester	 zu	 bewundern.	 Manchmal	 saß	 er	 in	 Gedanken	 versunken	 an	
seinem	Schreibtisch	und	dachte	stundenlang	nur	an	sie.	Aber	er	zeigte	nicht,	was	in	seinem	
Inneren	 vorging,	 als	 sie	 ihm	 schüchtern	 und	 zusammenhanglos	 von	 ihren	 Heiratsplänen	
erzählte.	

»Oh«,	sagte	er	nur	nachdenklich,	»das	ist	ja	sehr	schade	ich	meine	für	die	Klinik.	Was	sagt	
denn	aber	Mr.	Quigley	dazu?«	

Bisher	hatte	er	eine	merkwürdige	Abneigung	gegen	den	jungen	Berichterstatter	gehabt.	
Viel	zu	oft	hatte	Mike	Janice	in	der	Klinik	besucht	und	abends	abgeholt.	Dr.	Marford.	war	es	
auch	nicht	recht	gewesen,	daß	Quigley	so	begeisterte	und	lobende	Artikel	über	ihn	und	die	
Klinik	verfaßt	hatte,	denn	er	liebte	es	nicht,	in	der	Öffentlichkeit	genannt	zu	werden.	

»Mr.	Quigley	hat	nicht	das	geringste	Recht,	etwas	dagegen	zu	sagen«,	erklärte	sie	trotzig.	
»Er	ist	ein	sehr	guter	Freund	oder	vielmehr	er	war	es.«	

Es	folgte	eine	peinliche	Pause.	

»Sie	sind	nicht	mehr	miteinander	befreundet?«	fragte	Dr.	Marford	freundlich,	der	sich	im	
Augenblick	eigentümlich	zu	dem	jungen	Mann	hingezogen	fühlte.	

»Das	kann	man	eigentlich	nicht	sagen.	Ich	mag	ihn	gern	er	ist	sehr	nett,	aber	manchmal	
etwas	herrisch	und	anmaßend.	Neulich	sorgte	er	wirklich	sehr	gut	 für	mich,	und	ich	habe	
ihm	 nicht	 einmal	 dafür	 gedankt.	 Es	 war	 an	 dem	 Abend	 im	 Howdah-Klub,	 als	 der	
schreckliche	Mensch	kam.«	

Er	sah	sie	fragend	an.	

»Welcher	schreckliche	Mensch?«	

»Weißgesicht!«	

»Ach	 ja,	 ich	habe	davon	gelesen.	Sergeant	Elk	hat	es	auch	erwähnt.	Man	nimmt	an,	daß	
der	 Mann	 hier	 in	 der	 Gegend	 wohnt.	 Ich	 glaube,	 für	 diese	 Theorie	 ist	 Ihr	 Freund	 Mike	
verantwortlich.	Handeln	Sie	auch	wirklich	klug?«	

Die	Frage	kam	überraschend.	

»Meinen	 Sie	 meinten	 Entschluß,	 zu	 heiraten?	 Handelt	 ein	 junges	 Mädchen	 in	 dieser	
Beziehung	überhaupt	klug,	Dr.	Marford?	Selbst	wenn	ich	diesen	Mahn	seit	Jahren	jeden	Tag	
gesehen	hätte,	würde	ich	ihn	dann	kennen?	Die	Männer	zeigen	sich	den	Frauen	gegenüber	
nur	 von	 der	 besten	 Seite,	 solange	 sie	 nicht	 verheiratet	 sind.	 Solange	 man	 nicht	 mit	 ihnen	
zusammenwohnt,	ist	es	unmöglich,	sie	wirklich	kennenzulernen.«	

Marford	nickte,	dann	schwiegen	sie	beide	eine	Weile.	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 verliere«,	 sagte	 er	 schließlich.	 »Sie	 waren	 eine	 sehr	
tüchtige	Helferin.«	

Sie	kam	nun	zu	einem	schwierigen	Punkt,	denn	sie	wußte,	wie	empfindlich	er	 in	dieser	
Beziehung	war.	



»Ich	möchte	der	Klinik	eine	kleine	Stiftung	machen.	Etwa	tausend	Pfund	...«	

Er	hob	die	Hand,	und	sein	Gesichtsausdruck	zeigte,	wie	peinlich	es	ihm	war,	über	solche	
Dinge	zu	sprechen.	

»Nein,	nein,	davon	will	ich	nichts	hören.	Sie	haben	mir	früher	schon	einmal	den	Vorschlag	
gemacht.	Aber	es	ist	wirklich	genug,	daß	Sie	die	lange	Zeit	hier	umsonst	gearbeitet	haben.	
Das	war	ein	gutes	Werk	und	mehr	wert	als	alles	Geld.«	

Sie	 wußte,	 daß	 er	 seine	 Meinung	 nie	 ändern	 würde.	 Aber	 wenn	 er	 ihre	 Stiftung	
zurückgehen	 ließ,	 wollte	 sie	 ihm	 am	 Tage	 ihrer	 Hochzeit	 das	 Geld	 anonym	 zukommen	
lassen.	

Unerwartet	streckte	er	seine	schmale	Hand	aus:	

»Ich	hoffe,	daß	Sie	glücklich	werden«,	sagte	er.	

Diese	Worte	waren	zu	gleicher	Zeit	Glückwunsch	und	Entlassung.	

Sie	überquerte	die	Straße	bei	der	Endley	Street.	An	der	Ecke	stand	ein	großer,	hübscher	
Mann,	 dessen	 Haare	 an	 den	 Schläfen	 grau	 wurden.	 Janice	 erkannte	 Donald	 und	 war	
erstaunt,	 daß	 er	 sich	 ziemlich	 vertraut	 mit	 einer	 Dame	 unterhielt.	 Die	 Frau	 ging	 gleich	
darauf	fort,	und	er	kam	lächelnd	auf	Janice	zu.	

»Eine	 entsetzliche	 Gegend,	 mein	 Liebling.	 Ich	 freue	 mich,	 daß	 du	 bald	 von	 hier	
fortkommst.«	

»Mit	wem	hast	du	denn	eben	gesprochen?«	fragte	sie.	

Er	lachte	und	sah	der	schlanken	Gestalt	nach.	

»Ach,	meinst	du	die	Dame?	Es	 ist	merkwürdig	--	sie	hielt	mich	für	 ihren	Bruder.	Als	sie	
ihren	 Irrtum	 bemerkte,	 kam	 sie	 in	 große	 Verlegenheit.	 Hast	 du	 gesehen,	 wie	 hübsch	 sie	
war?«	

Janices	Wagen	war	in	einer	nahen	Garage	untergebracht.	Früher	hatte	sie	ihn	vor	der	Tür	
stehen	 lassen,	 aber	 Dr.	 Marford	 hatte	 ihr	 davon	 abgeraten.	 Und	 er	 hatte	 auch	 recht	
behalten,	denn	in	einer	Woche	hatten	die	Eltern	der	Kinder,	die	sie	im	Krankenhaus	pflegte,	
aus	dem	Auto	gestohlen,	was	sie	nur	nehmen	konnten.	

Sie	 setzte	 sich	 ans	 Steuer,	 und	 er	 betrachtete	 sie	 wohlgefällig.	 Als	 sie	 an	 der	 Klinik	
vorbeifuhren,	sah	sie	Dr.	Marford	am	Fenster	und	winkte	ihm	zu.	

»Wer	ist	das?«	fragte	er	leichthin.	

»Mein	Chef.«	

»Dr.	 Marford?	 Schade,	 daß	 ich	 ihn	 nicht	 genauer	 gesehen	 habe.	 Er	 ist	 wohl	 eine	 große	
Nummer	hier	in	der	Gegend?«	

Sie	lachte.	

»Ach,	man	spricht	eigentlich	verhältnismäßig	wenig	über	 ihn	 in	Tidal	Basin.	Aber	er	 ist	
wirklich	 ein	 ungewöhnlich	 selbstloser	 Mensch.	 Jeden	 Schilling	 spart	 er	 sich	 ab,	 um	 seine	
Klinik	in	Gang	zu	halten.«	

Während	der	Fahrt	durch	die	City	erzählte	sie	ihm	dauernd	von	der	Klinik	und	von	den	
Verdiensten	 Dr.	 Marfords.	 Erst	 nach	 und	 nach	 gelang	 es	 ihm,	 die	 Unterhaltung	 wieder	 an	
sich	 zu	 reißen.	 Er	 sprach	 von	 Südafrika	 und	 seinen	 beiden	 Farmen.	 Die	 eine	 lag	 in	 der	
Wildnis	von	Rhodesien,	die	andere	in	der	schönen	Gegend	von	Paarl.	



»Das	 Leben	 dort	 unten	 wird	 dir	 allerdings	 etwas	 einsam	 vorkommen,	 obwohl	 es	
natürlich	gesellschaftlichen	Verkehr	gibt.	Ich	bin	sehr	bekannt	--«	

»Dort	drüben	ist	jemand,	der	dich	kennen	muß«,	sagte	sie	lachend.	

Er	 wandte	schnell	den	Kopf,	 konnte	aber	 in	der	vorbeiflutenden	 Menge	kein	 bekanntes	
Gesicht	erkennen.	

»Wo?«	

»Dort	--	der	dunkle	Herr.	Er	steht	bei	dem	Strumpfgeschäft.«	

Er	schaute	hin	und	runzelte	die	Stirn.	

»Ach	ja,	ich	kenne	ihn,	wenn	auch	nicht	besonders	gut.	Ich	habe	einmal	ein	Geschäft	mit	
ihm	 gemacht,	 bei	 dem	 ich	 viel	 verdiente,	 und	 das	 hat	 er	 mir	 nicht	 vergeben.«	 Plötzlich	
änderte	 er	 das	 Thema.	 »Liebling,	 ich	 kann	 dich	 heute	 abend	 leider	 nicht	 ins	 Theater	
mitnehmen.	Bist	du	mir	sehr	böse?«	

Ihm	 böse	 sein?	 Sie	 war	 zu	 glücklich	 dazu,	 und	 sie	 stand	 zu	 sehr	 unter	 dem	 Eindruck	
dieses	 ungewöhnlichen	 Abenteuers.	 Dieser	 hübsche,	 fremde	 Mann	 war	 aus	 dem	 Nichts	 in	
ihr	 Leben	 getreten,	 und	 sie	war	 noch	 so	 wenig	 an	 ihn	 gewöhnt,	 daß	 sie	nur	 scheu	 seinen	
Namen	 aussprach.	 In	 ihm	 erfüllten	 sich	 ihre	 kühnsten	 Träume,	 aber	 er	 stand	 gleichsam	
immer	noch	außerhalb	des	Bereichs	der	Wirklichkeit	für	sie.	

Zehn	 Tage	 kannte	 sie	 ihn	 nun,	 aber	 diese	 kurze	 Zeit	 erschien	 ihr	 wie	 eine	 Ewigkeit.	
Während	der	Fahrt	war	sie	ein	paarmal	nahe	daran,	ihm	die	Überraschung	mitzuteilen,	die	
sie	 für	 ihn	 plante.	 Er	 liebte	 sein	 Haus	 über	 alles,	 und	 zu	 gern	 hätte	 er	 das	
Nachbargrundstück	neben	seiner	Farm	in	Paarl	besessen.	Für	achttausend	Pfund	stand	es	
zum	Verkauf,	und	er	hatte	 ihr	begeistert	davon	erzählt,	welche	Vorteile	es	hätte,	wenn	er	
seinen	Landbesitz	vergrößern	könnte.	

Als	sie	durch	Piccadilly	Circus	fuhren,	sprach	er	gerade	wieder	davon.	

»Du	hast	mich	ehrgeizig	gemacht,	Liebling.	Aber	ich	bin	nur	ein	armer	Farmer	und	habe	
nicht	genügend	Geld.	Ich	sehe	schon,	daß	diese	prachtvolle	Farm	für	mich	verlorengeht.«	

Wieder	kam	sie	in	Versuchung,	ihm	ihr	Geheimnis	anzuvertrauen.	Sie	hatte	einen	Freund	
in	Kapstadt,	einen	jungen	Rechtsanwalt,	den	sie	von	Oxford	her	kannte.	Diesen	hatte	sie	am	
Morgen	telegrafisch	ersucht,	die	Farm	zu	kaufen.	

Vor	ihrer	Wohnung	in	Bury	Street	trennte	er	sich	von	ihr.	

»Ich	bin	wirklich	zu	traurig,	daß	ich	die	Farm	nicht	kaufen	kann«,	sagte	er	zum	Abschied.	
»Wenn	 ich	 morgen	 nur	 viertausend	 Pfund	 telegrafisch	 überweisen	 könnte,	 wäre	 das	
Geschäft	perfekt.«	

Sie	 lächelte	 rätselhaft	 und	 träumte	 später	 in	 ihrem	 Zimmer	 von	 grünen	 Abhängen	 und	
hohen,	sonnenbeschienenen	Felsenbergen,	wo	kleine	Affen	Tag	und	Nacht	in	den	Zweigen,	
der	Bäume	turnten.	

Als	 sie	 abends	 um	 zehn	 ins	 Bett	 gehen	 wollte,	 erhielt	 sie	 ein	 Telegramm,	 das	 sie	
vollständig	 aus	 der	 Fassung	 brachte.	 Sie	 brauchte	 jemand,	 der	 ihr	 in	 diesem	 Augenblick	
raten	 und	helfen	 konnte,	 und	es	war	 merkwürdig,	daß	sie	zuerst	 an	Mike	Quigley	 dachte.	
Aber	als	sie	mit	zitternder	Hand	den	Hörer	vom	Telefon	nahm,	um	ihn	anzurufen,	erfuhr	sie,	
daß	er	nicht	in	der	Redaktion	war.	Hastig	kleidete	sie	sich	wieder	an.	
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Als	Janice	gegangen	war,	machte	sich	Dr.	Marford	daran,	die	Medizinen	zu	bereiten,	die	er	
seinen	 Patienten	 im	 Laufe	 des	 Tages	 verschrieben	 hatte.	 Das	 war	 gewöhnlich	 seine	
Abendbeschäftigung.	

Die	 Arbeit	 befriedigte	 ihn	 aber	 nicht,	 und	 er	 ging	 zu	 seinem	 Schreibtisch	 zurück,	 wo	
Stöße	von	Papieren	und	Rechnungen	auf	ihn	warteten.	Leider	arbeitete	er	in	seiner	Klinik	
mit	Defizit,	denn	es	waren	ständig	neue	Apparate	und	Einrichtungsgegenstände	zu	kaufen.	
Auch	 die	 Berichte	 über	 das	 Erholungsheim	 in	 Eastbourne	 zeigten	 eine	 Unterbilanz.	 Aber	
trotzdem	verlor	er	den	Mut	nicht.	

In	 den	 nächsten	 Tagen	 erwartete	 er	 größere	 Überweisungen	 von	 einem	 Mann	 aus	
Antwerpen	 und	 einem	 anderen	 aus	 Birmingham,	 die	 ihm	 regelmäßig	 Geld	 schickten.	 Er	
legte	die	Papiere	zusammen	und	verschloß	sie	 in	einer	Schublade.	Dann	stand	er	auf	und	
trat	durch	eine	Seitentür	auf	den	Hof	hinaus.	

Es	war	ein	geräumiger	Platz.	An	dem	einen	Ende	stand	der	große	Schuppen,	in	dem	der	
alte	Gregory	Wicks	gegen	geringe	monatliche	Miete	sein	Auto	unterstellte.	

Dieser	 Chauffeur	 war	 ein	 kräftiger,	 eigenwilliger	 Mann,	 stets	 schweigsam	 und	
zurückhaltend	anderen	Leuten	gegenüber.	Niemals	stellte	er	sich	mit	anderen	Taxis	in	eine	
Reihe,	 und	 er	 unterhielt	 sich	 auch	 nicht	 mit	 seinen	 Kollegen.	 Aber	 weit	 und	 breit	 war	 er	
wegen	seiner	Ehrlichkeit	bekannt.	Große	Summen	und	kostbare.	Wertsachen,	die	in	seinem	
Wagen	liegengeblieben	waren,	hatte	er	schon	bei	der	Polizei	abgeliefert.	

Mit	Ausnahme	von	Dr.	Marford,	mit	dem	er	gelegentlich	plauderte,	hatte	er	vor	keinem	
Menschen	 Respekt.	 Trotz	 seines	 hohen	 Alters	 war	 er	 stark	 und	 gewandt	 und	 stand	 noch	
seinen	Mann	beim	Boxen.	

Der	Doktor	öffnete	eine	Tür	und	ging	nach	Gallows	Alley,	einer	engen,	unsauberen	Gasse,	
in	 der	 viele	 Kinder	 spielten.	 Sie	 waren	 barfuß	 und	 ungewaschen,	 aber	 beim	 Spiel	 restlos	
glücklich.	Ihre	heruntergekommenen	Väter	und	Mütter	standen	in	den	Türen	oder	schauten	
zu	den	Fenstern	der	oberen	Stockwerke	heraus,	aber	niemand	nahm	Notiz	von	dem	Arzt.	Er	
gehörte	nun	einmal	zur	Gegend	und	hatte	ein	Recht,	hier	zu	gehen.	

In	 Nr.	 9,	 dem	 letzten	 Haus,	 wohnte	 Gregory	 Wicks.	 Dr.	 Marford	 gab	 ein	 bestimmtes	
Klopfsignal	an	der	Tür,	und	bald	darauf	wurde	geöffnet.	

»Kommen	Sie	herein,	Doktor«,	sagte	Gregory	laut	und	herzlich.	»Machen	Sie	aber	keinen	
Lärm	--	mein	Mieter	will	schlafen.«	Damit	schlug	er	die	Türe	zu.	

»Er	 muß	 aber	 einen	 sehr	 gesunden	 Schlaf	 haben,	 wenn	 Sie	 solchen	 Spektakel	 machen	
dürfen«,	meinte	Marford	lächelnd.	

Gregory	stieg	die	Treppe	hinauf	und	führte	den	Doktor	in	sein	Zimmer.	

»Wie	geht	es	Ihnen	denn?«	

»Oh,	 ich	 bin	 vergnügt	 wie	 immer.	 Über	 die	 eine	 Kleinigkeit	 will	 ich	 mich	 nicht	 weiter	
beschweren.	Nehmen	Sie	doch	Platz.	Ich	bin	Ihnen	wirklich	sehr	dankbar,	Doktor.	Wenn	die	
Leute	in	Tidal	Basin	wüßten,	was	Sie	für	mich	getan	haben	...«	

»Ja,	ja«,	erwiderte	Marford	gutgelaunt.	»Nun	lassen	Sie	mich	einmal	sehen.«	



Er	 drehte	 den	 alten	 Gregory	 so,	 daß	 das	 Licht	 in	 sein	 Gesicht	 fiel,	 und	 betrachtete	 ihn	
prüfend.	

»Nicht	besser	und	nicht	schlechter	--	vielleicht	sogar	etwas	besser,	sollte	ich	denken.	Aber	
nun	wollen	wir	einmal	Ihr	Herz	untersuchen.«	

»Mein	Herz!«	rief	Gregory	entrüstet.	»Mein	Herz	ist	so	stark	wie	das	Herz	eines	Löwen!	
Neulich	 ist	 hier	 eine	 irische	 Familie	 eingezogen,	 und	 die	 Frau	 wollte	 eine	 Pfanne	 von	 mir	
borgen.	Als	 ich	 ihr	sagte,	was	 ich	von	Leuten	halte,	die	sich	alles	borgen	müssen,	kam	ihr	
Mann	und	mischte	sich	in	den	Streit.	Dem	habe	ich	tüchtig	eins	vor	den	Ballon	gegeben.«	

»Das	sollten	Sie	nicht	tun,	Gregory.	Meine	Patienten	haben	mir	schon	davon	erzählt.«	

Der	alte	Mann	lachte	vergnügt.	

»Ich	hätte	es	auch	gar	nicht	zu	tun	brauchen.	Einer	der	jungen	Leute	hier	hätte	es	ebenso	
gern	 für	 mich	getan,	wenn	 ich	 ihm	nur	 einen	 Wink	 gegeben	 hätte.	Und	mein	Mieter	wäre	
mir	sicher	auch	zu	Hilfe	gekommen,	wenn	ich	ihn	aufgeweckt	hätte.«	

»Ist	er	heute	da?«	

»Ich	 glaube	 schon.	 Aber	 der	 Himmel	 mag	 es	 wissen.	 Ich	 höre	 ihn	 weder	 kommen	 noch	
gehen.	Ich	habe	noch	nie	einen	stilleren	Menschen	kennengelernt.	Ich	glaube,	Sie	haben	ihn	
gebessert.	Man	sollte	nicht	denken,	daß	er	die	Hälfte	seines	Lebens	im	Gefängnis	zugebracht	
hat.«	

Gregory	war	 fünfzig	 Jahre	 lang	Nacht	 für	Nacht	schweigend	durch	die	Straßen	Londons	
gefahren,	 und	 er	 unterhielt	 sich	 mit	 Marford	 gern	 über	 die	 alten,	 vergessenen	 Zeiten	 und	
die	berühmten	Leute,	die	er	noch	mit	der	Pferdekutsche	befördert	hatte.	

Nach	 einiger	 Zeit	 brachte	 der	 Chauffeur	 seinen	 Gast	 wieder	 zur	 Tür	 und	 schaute	 ihm	
nach,	bis	er	außer	Sicht	war.	Die	 lärmenden	Kinder	spotteten	nicht	über	den	Doktor,	und	
keiner	der	Leute	machte	Witze	über	ihn.	Wenn	ein	Polizist	hier	durchgegangen	wäre,	hätte	
es	nicht	an	abfälligen	Bemerkungen	und	Schimpfereien	gefehlt.	Nur	der	Doktor	und	Gregory	
Wicks	blieben	davon	verschont.	Der	Chauffeur	war	gefürchtet	wegen	seiner	Körperkräfte,	
der	Arzt	aus	anderen	Gründen.	Man	konnte	nie	wissen,	ob	man	ihn	nicht	nötig	hatte.	Wenn	
er	 ärgerlich	 war,	 konnte	 er	 einem	 etwas	 in	 die	 Medizin	 mischen.	 Oder	 man	 wurde	
narkotisiert	 und	 war	 ganz	 und	 gar	 der	 Gnade	 dieses	 Mannes	 ausgeliefert	 --	 es	 war	 nicht	
auszudenken,	was	da	passieren	konnte!	
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Die	 Tatsache,	 daß	 Dr.	 Marford	 keine	 anderen	 Freunde	 hatte,	 genügte	 Detektivsergeant	
Elk,	 ab	 und	 zu	 bei	 ihm	 vorzusprechen	 und	 sich	 in	 seiner	 freien	 Zeit	 mit	 ihm	 über	 die	
Kriminalität	in	diesem	Bezirk	zu	unterhalten.	

Er	 kam	 auch	 an	 dem	 Abend,	 an	 dem	 sich	 Janice	 Harman	 verabschiedet	 hatte,	 und	 fand	
den	Arzt	in	melancholischer	Stimmung.	

In	der	nahen	Schiffswerft	arbeiteten	die	Leute	in	Nachtschicht,	und	das	laute	Dröhnen	der	
Dampfhämmer	klang	deutlich	bis	zur	Klinik	herüber.	Aber	Dr.	Marford	hörte	es	nicht	mehr,	
er	 war	 schon	 zu	 sehr	 daran	 gewöhnt.	 Auch	 die	 Streitigkeiten	 und	 Schlägereien	 der	
Betrunkenen	 auf	 der	 Straße,	 die	 hier	 häufig	 genug	 vorkamen,	 ärgerten	 ihn	 nicht,	
ebensowenig	 das	 schrille	 Geschrei	 der	 Kinder,	 die	 in	 dieser	 Gegend	 bis	 Mitternacht	 im	



Freien	 blieben.	 Schwere	 Lastautos	 rollten	 Tag	 und	 Nacht	 auf	 ihrem	 Weg	 zu	 den	
Lagerhäusern	der	Eastern	Trading	Company	an	dem	Haus	vorbei,	doch	Dr.	Marford	wurde	
nicht	nervös.	

Er	 war	 erst	 Ende	 Dreißig,	 sah	 aber	 bedeutend	 älter	 aus.	 Seine	 Gestalt	 war	 schmächtig,	
und	seine	ergrauenden	Haare	lichteten	sich	schon.	Er	trug	eine	große	Hornbrille.	

Lange	Zeit	stand	er	neben	Elk	am	Fenster	und	schaute	zwischen	den	roten	Vorhängen	auf	
die	traurige	Umgebung	hinaus.	

»Das	ist	tatsächlich	eine	Hölle	auf	Erden«,	meinte	der	Sergeant.	

Dr.	Marford	lachte	leise.	

»Ja,	und	den	Teufel	dazu	hat	Mike	Quigley	erfunden.	Ich	muß	immer	lachen,	wenn	ich	in	
der	Zeitung	lese	›Der	Teufel	von	Tidal	Basin‹.«	

»Diese	 verrückten	 Zeitungsschreiber!	 Selbst	 wenn	 man	 den	 Verbrecher	 gefaßt	 hat	 und	
alle	Welt	weiß,	daß	er	nichts	mit	Tidal	Basin	zu	tun	hat,	halten	die	Zeitungen	immer	noch	an	
der	Legende	fest.	Aber	hier	lebt	nicht	nur	ein	Teufel,	hier	leben	Hunderte	und	Tausende!«	

Dr.	Marford	trat	vom	Fenster	zurück.	

»Ich	fürchte,	ich	habe	die	Legende	vom	Teufel	von	Tidal	Basin	noch	unterstützt.	Ich	habe	
einmal	 mit	 Quigley	 darüber	 gesprochen,	 daß	 früher	 häufig	 ein	 seltsamer	 Patient	 zu	 mir	
kam.	Jetzt	ist	er	allerdings	seit	Monaten	nicht	mehr	hiergewesen.	Er	kam	stets	mitten	in	der	
Nacht	 und	 trug	 eine	 Maske,	 weil	 sein	 Gesicht	 durch	 eine	 Explosion	 in	 einem	 Stahlwerk	
verunstaltet	worden	war.«	

Elk	war	interessiert.	

»Wo	wohnt	der	Mann?«	

»Das	weiß	ich	nicht.	Quigley	wollte	es	auch	herausbekommen,	aber	es	gelang	ihm	nicht.	
Für	 jede	 Konsultation	 erhielt	 ich	 ein	 Pfund	 --	 das	 ist	 vierzigmal	 mehr,	 als	 ich	 sonst	
bekomme.«	

Auf	Elk	schien	diese	Mitteilung	keinen	Eindruck	zu	machen.	Er	schaute	immer	noch	auf	
die	Straße	hinaus.	

»Nichts	als	Unkraut!«	sagte	er.	

»Diese	 kleinen,	 schmutzigen	 Jungen	 werden	 vielleicht	 einmal	 politische	 Führer	 oder	
literarische	Genies!«	

»Neun	 Zehntel	 von	 ihnen	 gehen	 sicher	 durch	 meine	 Hände!	 Und	 alle	 Behandlung	 mit	
Höhensonne	 und	 anderen	 Strahlen	 hilft	 nichts.	 Wer	 nicht	 in	 Dartmoor	 endet,	 kommt	 ins	
Armenhaus.	--	Kennen	Sie	eigentlich	Mrs.	Weston?«	fragte	Elk	plötzlich.	»Eine	hübsche	Frau	
mit	 einer	 großartigen	 Wohnung.	 Ganz	 ungewöhnlich	 hier	 in	 Tidal	 Basin.	 Man	 glaubt	 fast,	
man	 kommt	 ins	 Ritz-Carlton	 --	 ich	 war	 einmal	 bei	 ihr,	 als	 ein	 paar	 Straßenjungen	 ihr	 die	
Fenster	 eingeworfen	 hatten.	 Aber	 man	 muß	 sich	 vor	 ihr	 in	 acht	 nehmen,	 sie	 hat	 keinen	
guten	Charakter.«	

Marford	lächelte.	

»Dann	 kenne	 ich	 sie	 wahrscheinlich.	 Wenn	 sie	 zu	 den	 Frauen	 gehört,	 die	 ihre	
Arztrechnungen	nicht	bezahlen,	kenne	ich	sie	sogar	ganz	bestimmt.	Aber	warum	fragen	Sie	
mich	nach	ihr?«	



Elk	nahm	eine	Zigarre	aus	seinem	Etui	und	steckte	sie	an.	

»Sie	 sagte,	 sie	 kenne	 Sie«,	 erwiderte	 er,	 nachdem	 er	 zwei	 Minuten	 lang	 schweigend	
geraucht	 hatte.	 »Übrigens	 haben	 Sie	 eine	 hübsche	 Krankenschwester.	 Dieser	 Quigley	 ist	
doch	sehr	hinter	ihr	her?«	

»Ja«,	entgegnete	Marford	ruhig.	

Er	 erhob	 sich,	 zog	 die	 Vorhänge	 zu,	 knipste	 das	 Licht	 an	 und	 holte	 aus	 einem	
Seitenschrank	Whisky,	Gläser	und	einen	Siphon.	

»Ich	bin	 nicht	 im	Dienst«,	 sagte	 Elk	auf	 den	 fragenden	 Blick	des	 Doktors.	»Ein	Detektiv	
kann	das	allerdings	kaum	behaupten,	denn	er	ist	immer	im	Dienst.«	Er	zog	einen	Stuhl	an	
den	Schreibtisch.	»Haben	Sie	eigentlich	schon	einmal	Detektivromane	gelesen?«	

Marford	schüttelte	den	Kopf.	

Im	gleichen	Augenblick	klingelte	das	Telefon.	Er	nahm	den	Hörer	ab,	lauschte	eine	Weile,	
stellte	ein	paar	Fragen	und	hängte	dann	wieder	ein.	

»Ich	 habe	 zu	 viel	 zu	 tun,	 um	 Detektivromane	 oder	 andere	 Bücher	 zu	 lesen.	 Die	
Bevölkerung	von	Tidal	Basin	nimmt	in	erschreckender	Weise	zu.«	Er	machte	eine	Notiz	auf	
seinem	 Schreibblock.	 »Diese	 Nacht	 muß	 ich	 wieder	 zu	 einer	 Entbindung.	 Ich	 soll	 gleich	
kommen,	 aber	 sie	 werden	 mich	 nicht	 vor	 drei	 Uhr	 morgens	 brauchen.	 Warum	 soll	 ich	
eigentlich	Detektivgeschichten	lesen?«	

Sergeant	Elk	nahm	einen	Schluck	Whisky.	Er	ließ	sich	niemals	zu	Erklärungen	drängen.	

»Ach,	 ich	wünschte	nur,	daß	so	schlaue	Zeitungsleute	wie	Mike	Quigley	einmal	ein	paar	
Monate	praktische	Arbeit	bei	der	Polizei	leisten	müßten.	Neulich	habe	ich	in	einem	Kino	im	
Westen	einen	amerikanischen	Kriminalfilm	gesehen.	Da	lernt	man	zuerst	ungefähr	zwanzig	
verschiedene	 Leute	 kennen,	 wird	 mit	 ihrem	 Charakter,	 ihren	 Lebensverhältnissen	 und	 so	
weiter	 vertraut	 gemacht,	 und	 bei	 einiger	 Routine	 weiß	 man	 natürlich	 sofort,	 daß	 der	 am	
wenigsten	Verdächtige	den	Mord	begangen	hat.	So	einfach	 ist	die	Polizeiarbeit	denn	doch	
nicht,	 Doktor.	 Uns	stellt	 man	 die	Leute,	 die	 an	 einem	Verbrechen	beteiligt	sind,	nicht	 vor;	
wir	wissen	nichts	von	ihrem	Charakter.	Wenn	ein	Mord	passiert,	haben	wir	gewöhnlich	nur	
den	 Toten.	 Wer	 ist	 er?	 In	 welchen	 Beziehungen	 steht	 er	 zu	 seinen	 Mitmenschen?	 Das	
müssen	 wir	 alles	 selbst	 herausbringen.	 Wir	 stellen	 umständliche	 Nachforschungen	 an,	
laden	Zeugen	vor	und	verhören	sie.	Und	diese	Leute	haben	alle	etwas	zu	verbergen.«	

»Wieso	denn?«	

»Jeder	hat	etwas	zu	verbergen«,	wiederholte	Elk.	»Nehmen	wir	einmal	an,	Sie	wären	ein	
verheirateter	Mann,	 Ihre	Frau	verreist,	 und	Sie	würden	mit	 einer	 jungen	Dame	aufs	 Land	
fahren	...«	

Marford	protestierte.	

»Aber	das	ist	doch	nur	Theorie«,	beschwichtigte	ihn	Elk.	»Dergleichen	ist	vorgekommen	
und	wird	auch	immer	wieder	vorkommen.	Am	Morgen	schauen	Sie	aus	dem	Fenster	Ihres	
Hotels	 und	 sehen,	 daß	 ein	 Mann	 dem	 andern	 den	 Hals	 abschneidet.	 Sie	 sind	 Arzt	 und	
können	es	sich	nicht	leisten,	daß	Ihr	Name	auf	diese	Weise	in	die	Zeitungen	kommt.	Würden	
Sie	 nun	 zur	 Polizei	 gehen	 und	 wahrheitsgetreu	 berichten,	 was	 Sie	 gesehen	 haben?	 Sie	
können	doch	unmöglich	als	Zeuge	vor	Gericht	erzählen,	daß	Sie	mit	der	jungen	Dame	eine	
kleine	 Spritztour	 aufs	 Land	 gemacht	 haben?	 Sehen	 Sie,	 so	 etwas	 passiert	 jeden	 Tag.	 In	



einem	 Mordprozeß	 haben	 fast	 alle	 Leute	 etwas	 zu	 verheimlichen,	 und	 deshalb	 ist	 es	 so	
furchtbar	schwer,	die	Wahrheit	ans	Licht	zu	bringen.	Es	ist,	als	ob	man	von	einem	großen	
Scheinwerfer	beleuchtet	würde.	Sie	treten	als	Zeuge	auf	und	werden	erst	vom	Staatsanwalt,	
nachher	 vom	 Anwalt	 des	 Angeklagten	 ausgequetscht.	 Und	 einer	 von	 beiden	 will	 den	
Geschworenen	 beweisen,	 daß	 Sie	 ein	 Mann	 sind,	 dem	 man	 nicht	 im	 mindesten	 trauen	
kann.«	

Elk	rauchte	wieder	einige	Zeit	schweigend.	

»Ist	diese	Lorna	Weston	nicht	eine	etwas	geheimnisvolle.	Frau?«	fragte	er	schließlich.	

Dr.	Marford	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Ja,	ich	glaube.	Aber	für	mich	sind	alle	Frauen	mehr	oder	weniger	geheimnisvoll.	Wovon	
lebt	sie	eigentlich?«	

Elk	verzog	das	Gesicht.	

»Nun	ja,	Sie	wissen	doch	...«	

Der	Doktor	nickte.	

»Ja,	 so	 gibt	 es	 viele.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 warum	 sie	 sich	 diese	 schreckliche	 Gegend	
ausgesucht	haben.	Aber	vielleicht	ist	es	hier	billiger	als	anderswo.	Ein	Mädchen	erzählte	mir	
--	 aber	 man	 kann	 ihnen	 ja	 nichts	 glauben.«	 Er	 seufzte	 schwer.	 »Man	 kann	 überhaupt	
niemandem	glauben.«	

Elk	stand	auf,	trank	aus	und	griff	nach	seinem	Hut.	

»Sie	wollte	von	mir	wissen,	ob	Sie	es	sehr	streng	nähmen.	Es	kommt	mir	fast	vor,	als	ob	
sie	Morphinistin	wäre.	Ich	weiß	es	allerdings	nicht,	ich	habe	nur	eine	Ahnung.	Wissen	Sie,	in	
Silvertown	hat	ein	Arzt	damit	ein	Vermögen	verdient.	Er	hat	über	tausend	Pfund	für	seinen	
Rechtsanwalt	ausgegeben,	als	ich	ihn	abfaßte	...«	

Der	Doktor	begleitete	ihn	bis	zur	Haustür,	und	sie	kamen	gerade	im	richtigen	Augenblick	
auf	die	Straße.	

Schon	in	der	Diele	hörten	sie,	daß	draußen	eine	Schlägerei	im	Gange	sein	mußte,	und	als	
Marford	die	Tür	öffnete,	sahen	sie	zwei	Männer,	die	aneinandergeraten	waren.	Eine	große	
Menschenmenge	hatte	sich	bereits	angesammelt.	

Es	 war	 ein	 ziemlich	 gleicher	Kampf,	 denn	 die	 Männer	waren	 beide	 betrunken.	 Aber	 sie	
kamen	zu	nahe	an	die	Bordschwelle	des	Gehsteigs.	Der	eine	Mann	stolperte,	schlug	mit	dem	
Hinterkopf	auf,	und	der	graue,	staubige	Granit	färbte	sich	rot.	

»Hallo	--	Sie!«	

Elk	packte	den	Sieger.	Polizisten	bahnten	sich	einen	Weg	durch	die	Menge.	

»Nehmen	Sie	den	Mann	fest.«	Der	Sergeant	übergab	seinen	Gefangenen	einem	Beamten.	
»Bringen	Sie	den	anderen	in	die	Klinik	--	tragen	Sie	ihn	vorsichtig.«	

Mehrere	 Leute	 folgten	 seiner	 Anweisung	 und	 brachten	 den	 Bewußtlosen	 in	 das	
Sprechzimmer	Dr.	Marfords.	Der	Arzt	nahm	eine	kurze	Untersuchung	vor,	während	Elk	die	
Neugierigen	wieder	auf	die	Straße	trieb.	

»Nun,	wie	steht	es?«	fragte	er,	als	er	zurückkam.	

»Er	muß	ins	Krankenhaus	geschafft	werden.«	

Marford	legte	dem	bleichen	Mann	einen	Notverband	an.	



»Wollen	Sie	so	gut	sein	und	nach	einem	Krankenwagen	telefonieren?«	

»Er	kommt	wohl	nicht	mehr	durch?«	

»Ich	glaube	kaum.	Ein	komplizierter	Schädelbruch.	Wir	wollen	nur	sehen,	daß	er	schnell	
ins	Krankenhaus	kommt.	Vielleicht	können	sie	dort	noch	etwas	für	ihn	tun.«	

Kurze	Zeit	später	kam	das	Krankenauto,	und	der	Bewußtlose	wurde	fortgebracht.	

Der	 Doktor	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 Mr.	 Elk	 und	 kehrte	 zu	 seinen	 Büchern	 und	 seiner	
Beschäftigung	zurück.	In	der	Nacht	sollten	zwei	Kinder	in	Tidal	Basin	geboren	werden.	Die	
Hebammen	 würden	 ihn	 rechtzeitig	 benachrichtigen.	 Erwünscht	 waren	 die	 kleinen	
Geschöpfe	nicht.	Der	eine	Vater	war	arbeitslos	und	hatte	auch	keine	Aussicht	auf	eine	neue	
Stellung,	und	der	andere	saß	im	Gefängnis.	

Marford	dachte	plötzlich	an	Lorna	Weston	...	

Natürlich	 kannte	 er	 sie.	 Sie	 kam	 oft	 genug	 an	 seinem	 Sprechzimmer	 vorüber,	 wenn	 sie	
einkaufen	 ging.	 Ein	 paarmal	 war	 sie	 auch	 hereingekommen,	 um	 ihn	 zu	 besuchen.	 Sie	 war	
schön,	obwohl	ihr	Mund	etwas	hart	und	gewöhnlich	aussah.	Elk	gegenüber	gab	er	niemals	
zu,	 daß	 er	 jemand	 kannte.	 Der	 Mann	 war	 ein	 Detektiv,	 und	 man	 konnte	 ihm	 keine	
vertraulichen	Mitteilungen	machen,	weil	er	alles	beruflich	ausnützte.	

Nach	 einer	 Weile	 klingelte	 das	 Telefon,	 und	 der	 Sergeant	 teilte	 Marford	 mit,	 daß	 der	
Mann	bei	seiner	Einlieferung	ins	Krankenhaus	gestorben	war.	

»Bei	 der	 Verhandlung	 brauchen	 wir	 Sie	 als	 Zeugen«,	 schloß	 er.	 »Der	 Tote	 ist	 ein	
Dockarbeiter	aus	Poplar	--	ein	gewisser	Stephens.«	

»Äußerst	interessant«,	sagte	der	Doktor	und	legte	den	Hörer	zurück.	

Gleich	 darauf	 schrillte	 die	 Glocke	 an	 der	 Haustür.	 Er	 erhob	 sich	 müde	 und	 ging	 hinaus.	
Die	Nacht	war	dunkel,	und	draußen	regnete	es.	

»Sind	Sie	Dr.	Marford?«	fragte	jemand.	

Der	 Duft	 eines	 guten	 Parfüms	 schlug	 ihm	 entgegen,	 und	 die	 Stimme	 der	 Frau	 verriet	
Bildung,	wenn	sie	auch	ärgerlich	klang.	

»Ja.	Wollen	Sie	hereinkommen?«	

Im	 Sprechzimmer	 brannte	 nur	 eine	 Leselampe	 auf	 dem	 Schreibtisch,	 und	 er	 hatte	 das	
Gefühl,	daß	ihr	das	nicht	unangenehm	war.	

Sie	trug	einen	Ledermantel	und	einen	kleinen	Hut.	Den	Mantel	öffnete	sie	rasch,	als	ob	ihr	
das	Atmen	schwerfiele	oder	als	ob	es	ihr	zu	heiß	wäre.	

Er	 hielt	 sie	 für	 eine	 Amerikanerin.	 Zweifellos	 war	 sie	 eine	 Dame,	 die	 nicht	 in	 die	
Umgebung	von	Tidal	Basin	gehörte.	

»Ist	er	--	tot?«	fragte	sie	nervös	und	schaute	ihn	furchtsam	an.	

»Wen	meinen	Sie	denn?«	

Er	war	erstaunt	und	überlegte	sich	rasch,	weicher	seiner	Patienten	dem	Tode	nahe	war.	
Es	fiel	ihm	aber	nur	der	alte	Sully	ein,	der	einen	Laden	für	Marineartikel	hatte.	Aber	der	lag	
ja	schon	seit	achtzehn	Monaten	mehr	oder	weniger	im	Sterben.	

»Ich	 meine	 den	 Mann,	 der	 hierhergebracht	 wurde	 --	 nach	 der	 Schlägerei.	 Ein	 Polizist	
erzählte	 mir,	 sie	 hätten	 auf	 der	 Straße	 miteinander	 gestritten,	 und	 er	 sei	 dann	 zu	 Ihnen	
getragen	worden.«	



Sie	faltete	die	Hände,	neigte	sich	vor	und	schaute	ihn	in	atemloser	Spannung	an.	

»Ach,	den	Mann	meinen	Sie	...?	Ja,	der	ist	tot.	Ich	habe	es	eben	erfahren.«	

Dr.	Marford	sah	sie	verwundert	an.	Wie	konnte	sich	diese	Dame	für	das	Schicksal	eines	
Dockarbeiters	interessieren?	

»Oh,	mein	Gott!«	flüsterte	sie	und	schwankte.	

Dr.	Marford	stützte	sie.	

Sie	begann	zu	weinen,	und	er	sah	hilflos	auf	sie	nieder.	

»Es	 war	 ein	 Unfall«,	 versuchte	 er	 sie	 zu	 trösten.	 »Der	 Mann	 stolperte,	 schlug	 mit	 dem	
Hinterkopf	auf	die	scharfe	Kante	der	Bordschwelle	...«	

»Ich	 habe	 ihn	 so	 sehr	 gebeten,	 nicht	 in	 seine	 Nähe	 zu	 gehen«,	 rief	 sie	 verzweifelt.	 »Ich	
habe	ihn	so	sehr	gebeten!	Als	er	mich	anrief	und	sagte,	daß	er	auf	seiner	Spur	sei	...,	daß	er	
ihn	hierher	verfolgt	habe	 ...,	 ich	kam	in	einem	Auto	 ...,	ach,	 ich	habe	ihn	doch	beschworen,	
zurückzukommen!«	

Sie	sprach	zusammenhanglos,	und	manches	ihrer	Worte	wurde	von	Schluchzen	erstickt.	
Er	ging	zu	seinem	Arzneischrank,	goß	etwas	Medizin	in	ein	Glas	und	fügte	Wasser	zu.	

»Trinken	 Sie	 das,	 dann	 werden	 Sie	 ruhiger	 und	 können	 mir	 alles	 der	 Reihe	 nach	
erzählen«,	sagte	er	freundlich,	aber	bestimmt.	

In	ihrem	Zustand	sagte	sie	 ihm	mehr,	als	sie	jemals	 ihrem	Beichtvater	anvertraut	hätte.	
Das	Unglück,	das	über	sie	hereingebrochen	war,	machte	sie	vollkommen	hemmungslos,	Dr.	
Marford	 hörte	 ihr	 zu	 und	 betrachtete	 sie,	 während	 er	 mit	 der	 kleinen	 Medizinflasche	
spielte.	

»Der	 Verstorbene	 war	 ein	 Dockarbeiter«,	 meinte	 er	 schließlich,	 »ein	 großer,	 schwerer	
Mann	mit	blonden	Haaren.	Über	einen	Meter	achtzig	groß.	Und	der	andere	war	ein	junger	
Bursche	von	etwa	zwanzig	Jahren.	Ich	sah	ihn	nur	einen	kurzen	Augenblick,	als	er	verhaftet	
wurde.	Er	hatte	einen	hellen,	fast	weißen	Schnurrbart.«	

Sie	starrte	ihn	an.	

»Heller	Schnurrbart	...	und	sehr	jung?«	

Er	hielt	ihr	wieder	das	Glas	hin.	

»Trinken	Sie.	Sie	sind	noch	zu	aufgeregt,	Sie	müssen	sich	beruhigen.«	

Aber	sie	schob	das	Glas	beiseite.	

»Sehr	jung?	Wissen	Sie	das	sicher?	Waren	es	nur	zwei	gewöhnliche	Leute?«	

»Ja,	 zwei	 betrunkene	Arbeiter.	 In	 dieser	 Gegend	 kommt	 das	 häufig	 vor.	 Wir	 haben	 jede	
Nacht	 durchschnittlich	 zwei	 schwere	 Schlägereien,	 am	 Sonnabend	 gewöhnlich	 sechs.	 Die	
Leute	hier	haben	wenig	Zerstreuung	und	müssen	sich	irgendwie	austoben.«	

Allmählich	 kam	 wieder	 Farbe	 in	 ihr	 Gesicht.	 Sie	 zögerte	 noch	 einen	 Augenblick,	 dann	
nahm	sie	das	Glas	und	trank.	

»Schmeckt	 scheußlich!«	 Sie	 verzog	 das	 Gesicht	 und	 wischte	 die	 Lippen	 mit	 dem	
Taschentuch	ab.	Dann	erhob	sie	sich.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 Doktor,	 daß	 ich	 Sie	 gestört	 habe.	 Aber	 Sie	 nehmen	 es	 mir	 sicher	 übel,	
wenn	ich	Ihnen	die	verlorene	Zeit	bezahle.«	



»Ich	rechne	zehn	Cents«,	sagte	er	ernst.	

Sie	lächelte.	

»Wie	 liebenswürdig	 Sie	 doch	 sind!	 Sie	 halten	 mich	 für	 eine	 Amerikanerin?	 Das	 bin	 ich	
auch,	obwohl	ich	schon	sehr	lange	in	England	lebe.	Vielen	Dank,	Doktor.	Vergessen	Sie	bitte,	
wenn	ich	sehr	viel	Unsinn	geredet	habe.«	

Sein	Gesicht	war	im	Schatten,	als	er	neben	der	Tischlampe	stand.	

»Das	kann	ich	Ihnen	nicht	versprechen,	aber	ich	will	es	jedenfalls	nicht	weitererzählen.«	

Sie	 nannte	 ihren	 Namen	 nicht,	 und	 er	 fragte	 auch	 nicht	 danach.	 Er	 bot	 ihr	 an,	 sie	
hinauszubegleiten	und	ein	Auto	für	sie	zu	besorgen,	aber	sie	lehnte	es	ab.	Kurze	Zeit	blieb	
er	 noch	 vor	 der	 Haustür	 stehen	 und	 schaute	 ihr	 nach,	 während	 der	 feine	 Regen	 ihm	 ins	
Gesicht	sprühte.	

Polizist	Hartford	kam	gerade	vorbei	und	redete	ihn	an.	

»Eben	habe	ich	gehört,	daß	Stephens	tot	ist.	Nun	ja,	Leute,	die	trinken,	müssen	eben	auch	
die	 Folgen	 tragen.	 Ich	 werde	 es	 niemals	 bereuen,	 daß	 ich	 Abstinenzler	 geworden	 bin.	 Ich	
habe	eine	 junge	Dame	zu	 Ihnen	geschickt,	die	mich	nach	Stephens	 fragte.	 Ich	wußte	noch	
nicht,	daß	er	tot	war,	sonst	hätte	ich	es	ihr	gleich	gesagt.«	

»Ich	bin	froh,	daß	Sie	es	ihr	nicht	gesagt	haben.«	

Er	ging	diesem	ungewöhnlich	gesprächigen	Mann	gern	aus	dem	Weg,	weil	er	niemals	ein	
Ende	finden	konnte.	Rasch	schloß	er	die	Tür	und	kehrte	 in	sein	Sprechzimmer	zurück.	Er	
zog	 die	 Vorhänge	 auf	 und	 schaute	 auf	 die	 verlassene	 Straße.	 Im	 Schatten	 der	
Umfassungsmauer,	die	das	Grundstück	der	Eastern	Trading	Company	umgab,	bewegte	sich	
jemand.	 Im	 Licht	 einer	 Laterne	 konnte	 er	 einen	 Mann	 und	 eine	 Frau	 erkennen,	 die	
miteinander	 sprachen.	 Es	 war	 auffallend,	 daß	 der	 Herr	 Gesellschaftskleidung	 trug.	 Nicht	
einmal	die	Kellner	besaßen	in	Tidal	Basin	einen	Frack.	

Marford	 ging	 wieder	 hinaus	 und	 öffnete	 gerade	 die	 Haustür,	 als	 sich	 beide	 nach	
entgegengesetzten	 Richtungen	 entfernten.	 Kurz	 darauf	 bemerkte	 er	 einen	 zweiten	 Mann,	
der	dem	Herrn	in	Abendkleidung	rasch	folgte.	Dieser	hielt	plötzlich	an	und	drehte	sich	um.	
Sie	 gerieten	 in	 einen	 Wortwechsel	 und	 schlugen	 aufeinander	 ein.	 Schließlich	 stürzte	 der	
eine	Mann	wie	ein	Holzklotz	zu	Boden.	Der	andere	beugte	sich	kurz	über	ihn,	entfernte	sich	
dann	 aber	 schnell	 und	 verschwand	 unter	 dem	 großen	 Bogen	 der	 nahen	
Eisenbahnunterführung.	

Dr.	 Marford	 hatte	 alles	 aufmerksam	 beobachtet.	 Er	 wollte	 eben	 über	 die	 Straße	 gehen,	
um	dem	Gestürzten	zu	helfen,	als	dieser	wieder	aufstand	und	sich	eine	Zigarette	anzündete.	

Eine	Uhr	in	der	Nähe	schlug	zehn.	

6 

Louis	Landor	sah	entsetzt	auf	den	Mann	nieder,	den	er	zu	Boden	geschlagen	hatte.	Haß	
hatte	 ihn	 dazu	 getrieben,	 aber	 nun	 packte	 ihn	 wahnsinnige	 Angst.	 Er	 sah	 sich	 rasch	 um.	
Direkt	gegenüber	 lag	das	Haus	eines	Arztes	--	eine	rote	Lampe	brannte	schwach	über	der	
Haustür.	Er	konnte	auch	sehen,	daß	jemand	vor	der	Tür	stand.	Sollte	er	Hilfe	holen?	Aber	er	
verwarf	 den	 Gedanken	 sofort	 wieder.	 Die	 eigene	 Sicherheit	 ging	 vor.	 Er	 eilte	 also	 im	



Schatten	der	hohen	Mauer	weiter	und	hatte	gerade	die	Eisenbahnüberführung	erreicht,	als	
er	 einen	 Polizisten	 auf	 sich	 zukommen	 sah.	 Rasch	 schaute	 er	 um	 sich,	 wie	 er	 entfliehen	
könne.	 Zu	 seiner	 Rechten	 bemerkte	 er	 zwei	 große	 Tore	 und	 eine	 kleinere	 Tür.	 In	 seiner	
Angst	stieß	er	dagegen,	und	wie	durch	ein	Wunder	gab	sie	nach.	Eine	Sekunde	später	stand	
er	hinter	der	Mauer	und	verriegelte	die	Tür	von	innen.	Der	Polizist	ging	vorüber,	ohne	ihn	
gesehen	 zu	 haben.	 Hartford	 überlegte	 gerade	 eine	 kleine	 Ansprache,	 die	 er	 bei	 einer	
Vereinssitzung	der	Abstinenzler	halten	wollte,	und	er	hatte	seine	Gedanken	so	stark	darauf	
konzentriert,	daß	er	kaum	auf	das	achtete,	was	um	ihn	vorging.	

Auf	 der	 gegenüberliegenden	 Seite	 der	 Straße	 stand	 der	 Dieb	 Harry	 Lamborn,	 der	 an	
diesem	 Abend	 in	 ein	 Lagerhaus	 der	 Eastern	 Trading	 Company	 einbrechen	 wollte.	 Er	
wartete	 nur	 darauf,	 daß	 Hartford	 seinen	 Patrouillengang	 beendete	 und	 zur	 Polizeiwache	
zurückkehrte.	

Als	der	Beamte	vorüberging,	drückte	sich	Lamborn	noch	tiefer	in	das	Dunkel	der	Nische,	
die	ihn	vor	Regen	und	vor	Beobachtung	schützte.	Er	nahm	ein	Stemmeisen	aus	einer	Tasche	
und	schob	es	in	eine	andere,	weil	es	so	bequemer	war.	

Hartford	 sah	 den	 Herrn	 in	 Abendkleidung,	 der	 mitten	 auf	 dem	 Gehsteig	 stand	 und	 den	
Schmutz	 von	 seinem	 schwarzen	 Mantel	 wischte.	 Sofort	 stieg	 er	 von	 den	 Stufen	 seines	
geistigen	Rednerpultes	herunter	und	wurde	wieder	ein	gewöhnlicher	Polizist.	

»Sind	Sie	gefallen?«	fragte	er	freundlich.	

Der	 Fremde	 wandte	 ihm	 sein	 hübsches	 Gesicht	 zu	 und	 lächelte.	 Aber	 seine	 Hände	
zitterten	 heftig,	 und	 seine	 Lippen	 waren	 blutleer.	 Sie	 bildeten	 einen	 merkwürdigen	
Gegensatz	zu	dem	sonnverbrannten	Gesicht.	Und	als	er	sprach,	konnte	er	kaum	atmen.	Er	
schaute	 den	 Weg	 zurück,	 den	 er	 gekommen	 war,	 und	 schien	 beruhigt	 zu	 sein,	 als	 er	
niemanden	entdecken	konnte.	

»Ja,	ich	muß	wohl	hingefallen	sein.	Haben	Sie	den	Mann	gesehen?«	

Hartford	schaute	die	verlassene	Straße	entlang.	

»Welchen	Mann	meinen	Sie	denn?«	

Der	Fremde	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Er	ist	Ihnen	doch	entgegengelaufen	--	er	muß	direkt	an	Ihnen	vorbeigekommen	sein!«	

Hartford	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	es	ist	niemand	an	mir	vorbeigekommen.«	

Der	Herr	im	Gesellschaftsanzug	zweifelte	daran.	

»Hat	er	Ihnen	etwas	getan?«	fragte	der	Polizist.	

»Natürlich!	Er	hat	mir	einen	Kinnhaken	versetzt,	und	ich	habe	tot	gespielt.«	Sein	Gesicht	
zuckte.	»Hoffentlich	habe	ich	ihm	einen	tüchtigen	Schrecken	eingejagt.«	

Hartford	betrachtete	den	Fremden	mit	wachsendem	Interesse.	

»Wollen	Sie	eine	Klage	gegen	den	Mann	erheben?«	

Der	Herr	rückte	sein	seidenes	Halstuch	zurecht	und	schüttelte	dann	den	Kopf.	

»Glauben	 Sie	 denn,	 Sie	 könnten	 ihn	 finden,	 wenn	 ich	 ihn	 verklagen	 würde?«	 fragte	 er	
ironisch.	»Nein,	lassen	Sie	ihn	laufen.«	

»Sie	kannten	ihn	nicht?«	



Hartford	 hatte	 seit	 einem	 Monat	 keine	 Anzeige	 mehr	 erstattet	 und	 wollte	 sich	 diese	
günstige	Gelegenheit	nicht	entgehen	lassen.	

»Doch,	ich	kenne	ihn.«	

»Es	 wohnen	 recht	 unangenehme	 Leute	 in	 der	 Gegend«,	 begann	 der	 Polizist	 wieder.	
»Vielleicht	war	es	ein	Betrunkener...?«	

»Ich	sage	Ihnen	doch,	daß	ich	ihn	kenne«,	erwiderte	der	Fremde	ungeduldig.	

Er	nahm	eine	Zigarette	aus	seinem	Etui	und	zündete	sie	an.	Hartford	sah,	wie	seine	Hände	
zitterten.	

»Hier	ist	ein	Trinkgeld	für	Sie.«	

Der	Beamte	richtete	sich	steif	auf	und	wies	die	angebotene	Münze	zurück.	

»Es	 ist	 mein	 Prinzip,	 nichts	 anzunehmen«,	 erklärte	 er	 selbstbewußt	 und	 machte	 sich	
bereit,	seinen	Weg	fortzusetzen.	

Der	Fremde	knöpfte	seinen	Mantel	auf	und	griff	in	seine	Westentasche.	

»Haben	Sie	etwas	verloren?«	

»Nein«,	 entgegnete	 der	 Herr	 befriedigt,	 nickte	 und	 ging	 weiter.	 Als	 er	 in	 die	 Nähe	 der	
Tore	der	Eastern	Trading	Company	kam,	nahm	er	die	Zigarette	aus	dem	Mund,	warf	sie	auf	
die	Straße	und	trat	sie	aus.	Dann	schwankte	er	plötzlich	und	fiel	auf	den	Gehsteig.	

Lamborn	beobachtete	diese	Szene	und	betrachtete	die	Gelegenheit	als	ein	Geschenk	des	
Himmels.	Ein	vornehmer	Herr	war	betrunken	hingefallen!	Vorsichtig	schaute	der	Dieb	nach	
links	 und	 nach	 rechts	 und	 huschte	 dann	 über	 die	 Straße.	 Rasch	 riß	 er	 den	 Mantel	 des	
Mannes	 auf	 und	 griff	 nach	 der	 Brieftasche.	 Dabei	 verhakten	 sich	 seine	 Finger	 in	 der	
Uhrkette,	und	er	zog	auch	Uhr	und	Kette	heraus.	 In	diesem	Augenblick	bemerkte	er	aber,	
daß	Hartford	auf	ihn	zulief,	der	ihn	beobachtet	hatte.	Er	wußte,	was	eine	Verhaftung	für	ihn	
bedeutete,	warf	deshalb	entschlossen	Brieftasche	und	Uhr	über	die	hohe	Mauer	und	rannte	
davon.	Aber	er	war	noch	kaum	zehn	Schritt	weit	gekommen,	als	sich	eine	schwere	Hand	auf	
seine	Schulter	legte.	

»Ich	verhafte	Sie!«	keuchte	der	Polizist.	

Lamborn	versuchte,	sich	zu	befreien,	es	gelang	ihm	aber	nicht.	

Hartford	drückte	ihn	gegen	die	Mauer.	Dann	sah	er,	daß	jemand	über	die	Straße	kam	und	
erinnerte	sich	an	den	Mann,	der	zusammengebrochen	war.	

»Dr.	Marford«,	rief	er,	»der	Herr	dort	ist	verletzt	--	sehen	Sie	doch	einmal	nach	ihm.«	

Der	Arzt	hatte	den	Fremden	stürzen	sehen	und	beugte	sich	über	ihn.	

»Wollen	 Sie	 jetzt	 endlich	 ruhig	 mitkommen?«	 sagte	 der	 Polizist	 zu	 Lamborn,	 der	 sich	
immer	noch	wehrte.	

Schließlich	konnte	er	seine	Trillerpfeife	erwischen,	und	ein	schrilles	Signal	gellte	durch	
die	Nacht.	Aber	er	hatte	noch	einige	Zeit	zu	tun,	bis	sein	Gefangener	vernünftig	wurde.	

»Der	Mann	ist	tot«,	hörte	er	plötzlich	Marfords	Stimme.	»Er	wurde	erstochen!«	Der	Arzt	
war	 aufgestanden,	 und	 im	 Licht	 der	 Laterne	 sah	 Hartford,	 daß	 die	 Hände	 des	 Doktors	
blutbefleckt	waren.	

Sergeant	Elk,	der	am	Ende	der	Straße	eine	Spielhölle	kontrollierte,	hörte	die	Trillerpfeife	
und	eilte	sofort	herbei.	Aber	auch	die	Bewohner	der	umliegenden	Häuser	strömten	auf	das	



Signal	hin	ins	Freie.	Eine	Sensation	wollten	sie	sich	nicht	entgehen	lassen,	und	als	sie	Mord	
hörten,	stand	bald	eine	dichte	Menschenmenge	um	den	Tatort.	Immer	neue	kamen	dazu	wie	
Ratten	aus	ihren	Höhlen.	Elk	telefonierte	sofort	nach	dem	Polizeiarzt,	und	als	er	zurückkam,	
wusch	 sich	 Dr.	 Marford	 gerade	 die	 Hände	 in	 einer	 kleinen	 Schüssel,	 die	 ihm	 ein	 Polizist	
gebracht	hatte.	

»Mason	ist	auf	der	Wache	--	er	kommt	auch	her.«	

»Elk,	warum	werde	ich	eigentlich	hier	festgehalten?«	fragte	Lamborn	aufsässig.	Er	stand	
zwischen	 zwei	 Polizisten,	 die	 ihn	 bewachten.	 »Ich	 habe	 nichts	 getan,	 ich	 bin	 ganz	
unschuldig...«	

»Halten	Sie	den	Mund«,	erwiderte	der	Sergeant	fast	freundlich.	»Mr.	Mason	ist	in	ein	paar	
Minuten	hier.«	

Lamborn	seufzte.	

»Ausgerechnet	der!«	

Chefinspektor	Mason	kontrollierte	zufällig	an	diesem	Abend	den	Bezirk	und	war	gerade	
auf	der	Polizeiwache,	als	Elk	anrief.	Kurz	darauf	erschien	er	in	einem	großen	Polizeiauto	mit	
einem	Stab	von	Beamten	am	Tatort.	Auch	der	Polizeiarzt	Dr.	Rudd	war	in	seiner	Begleitung.	

Er	 kannte	 Dr.	 Marford	 oberflächlich	 und	 begrüßte	 ihn	 mit	 einem	 kühlen	 Kopfnicken;	
denn	er	ärgerte	sich,	daß	sein	Kollege	schon	vor	ihm	da	war.	

Sofort	stellte	er	eine	genaue	Untersuchung	an.	

»Der	Mann	ist	natürlich	tot«,	erklärte	er	und	machte	eine	Miene,	als	ob	die	Tragödie	hätte	
abgewendet	werden	können,	wenn	er	etwas	früher	gekommen	wäre.	

»Haben	 Sie	 gesehen,	 daß	 er	 eine	 Stichwunde	 hat,	 die--«	 begann	 Marford.	 »Ja,	 ja,	
selbstverständlich«,	unterbrach	ihn	Dr.	Rudd	ungeduldig.	»Natürlich.«	Er	sah	zu	Mr.	Mason	
hinüber.	»Tot.	Genaueres	kann	ich	Ihnen	erst	später	sagen.	Eine	schwere	Stichwunde.	Der	
Tod	ist	wahrscheinlich	sofort	eingetreten.«	Er	wandte	sich	wieder	an	Marford.	»Waren	Sie	
hier,	als	es	passierte?«	

»Ich	kam	gleich	darauf	--	vielleicht	eine	Minute	später.«	

Dr.	Rudd	steckte	die	Hände	in	die	Taschen.	

»Na,	dann	können	Sie	uns	ja	über	verschiedenes	Aufklärung	geben.«	

Mason	 mischte	 sich	 ein.	 Er	 war	 ein	 stattlicher	 Mann,	 wenn	 er	 auch	 einen	 kahlen	 Kopf	
hatte.	Seine	funkelnden	Augen	schauten	vergnügt	in	die	Welt,	und	seine	Stimme	klang	tief	
und	salbungsvoll.	

»Schon	gut,	Doktor.«	

Er	 regte	 sich	 über	 die	 Unverschämtheit	 Dr.	 Rudds	 nicht	 auf,	 denn	 der	 maßte	 sich	
gewöhnlich	eine	Stellung	an,	die	ihm	nicht	zukam.	

»Wie	ist	doch	Ihr	Name?«	wandte	er	sich	an	den	fremden	Arzt.	

»Marford.«	

»Dr.	 Marford,	 Sie	 waren	 also	 hier,	 als	 der	 Mord	 begangen	 wurde,	 oder	 jedenfalls	 kurze	
Zeit	 später.	 Sicher	 können	 Sie	 uns	 manches	 sagen,	 aber	 im	 Augenblick	 sind	 Sie	 natürlich	
noch	zu	erregt.«	

Marford	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	



»Ich	 kann	 Ihnen	 leider	 nur	 sehr	 wenig	 sagen,	 Mr.	 Mason.	 Ich	 sah	 nur,	 wie	 der	 Mann	
umfiel.«	

»Ich	 habe	 diesen	 Mann	 hier	 verhaftet«,	 meldete	 Hartford,	 der	 sich	 ungeheuer	 wichtig	
vorkam.	

Der	Chefinspektor	beugte	sich	nieder	und	beleuchtete	die	schreckliche	Wunde	mit	seiner	
Taschenlampe.	

»Wo	ist	denn	das	Messer,	mit	dem	er	erstochen	wurde?«	fragte	er.	»Das	müssen	wir	vor	
allem	finden.«	»Es	ist	kein	Messer	da«,	erklärte	Elk	mit	sonderbarer	Genugtuung.	

»Verzeihen	Sie«,	mischte	sich	Hartford	wieder	ein,	»ich	habe	diesen	Mann	hier	verhaftet.«	

Mason	schien	ihn	zum	erstenmal	zu	sehen	und	maß	ihn	mit	einem	kühlen	Blick	von	Kopf	
bis	zu	Fuß.	

»Den	 hätten	 Sie	 längst	 auf	 die	 Polizeiwache	 bringen	 sollen«,	 erwiderte	 er	 dann	
liebenswürdig.	

»Ich	habe	angeordnet,	daß	er	bis	zu,	Ihrer	Ankunft	hier	bleiben	soll«,	sagte	Sergeant	Elk.	

»Schon	gut«,	entgegnete	Mason	ungeduldig.	»Es	ist	ein	Vergnügen,	wenn	man	sieht,	daß	
alles	genau	nach	den	Vorschriften	gehandhabt	wird.	Sie	scheinen	hochintelligente	Beamte	
in	Ihrem	Bezirk	zu	haben,	Inspektor.«	

Die	 letzten	Worte	hatte	er	an	Bezirksinspektor	Bray	gerichtet;	aber	dieser	hatte	keinen	
Sinn	für	Humor	und	überhörte	die	Ironie,	die	in	der	Bemerkung	lag.	

»Ja,	meine	Leute	sind	sehr	brauchbar«,	bestätigte	er	selbstzufrieden.	

Mr.	Mason	schaute	auf	den	Toten,	dann	zu	dem	Mann,	den	die	beiden	Polizisten	am	Arm	
hielten.	

»Kein	Messer	gefunden...	Elk,	durchsuchen	Sie	doch	einmal	die	Taschen	des	Toten,	Shale,	
Sie	können	ihm	dabei	helfen.«	

Seine	Blicke	schweiften	über	die	Menschenmenge.	Ein	paar	Männer,	die	kein	allzu	gutes	
Gewissen	hatten,	drückten	sich	tiefer	in	den	Schatten.	

Plötzlich	zog	Elk	einen	Gegenstand	unter	dem	Toten	hervor.	

»Hier	--	sehen	Sie!«	

Es	 war	 eine	 Dolchscheide,	 und	 Blut	 klebte	 daran.	 Mr.	 Mason	 nahm	 einen	 alten	
Briefumschlag	aus	der	Tasche	und	verwahrte	den	Fund	sorgfältig	darin.	

»Haben	Sie	das	Messer	auch	gefunden?«	

»Nein.«	»Was?	Keine	Waffe?«	Mason	sah	sich	nach	der	hohen	Mauer	um,	die	die	Straße	
begrenzte.	»Vielleicht	hat	es	der	Täter	hier	hinübergeworfen.«	

»Verzeihen	Sie	eine	Bemerkung«,	sagte	der	Polizist	Hartford	und	stand	stramm.	

»Warten	 Sie«,	 erwiderte	 Mason.	 »Dr.	 Marford,	 bitte,	 erzählen	 Sie	 mir,	 was	 Sie	 gesehen	
haben.«	

Der	 Arzt	 fühlte	 sich	 sehr	 unbehaglich,	 als	 sich	 ihm	 alle	 Blicke	 zuwandten,	 und	 sprach	
nicht	so	sicher	wie	sonst.	



»Ich	 kam	 aus	 meinem	 Sprechzimmer«,	 er	 zeigte	 etwas	 verlegen	 über	 die	 Straße,	 »und	
sah,	 daß	 zwei	 Männer	 aneinandergeraten	 waren	 --	 vorher	 gab	 es	 einen	 kurzen	
Wortwechsel.	Ich	ging	wieder	ins	Haus	und	holte	Hut	und	Regenmantel	--«	

»Damit	 Sie	 sich	 die	 Schlägerei	 in	 größerer	 Ruhe	 ansehen	 konnten?«	 fragte	 Mason	
freundlich.	

Marford	hatte	seine	Fassung	wiedergefunden	und	lächelte.	

»Nein,	 das	 stimmt	 nicht	 ganz.	 Schlägereien	 sind	 in	 dieser	 Gegend	 keine	 Seltenheit.	 Ich	
mußte	ausgehen,	um	bei	einer	Entbindung	zu	helfen.	Als	ich	wieder	herauskam,	verhaftete	
der	Polizist	gerade	einen	Mann	...«	

»Einen	Augenblick«,	sagte	Mason	scharf.	»Haben	Sie	die	beiden	Leute	erkennen	können?«	

»Nein,	 nicht	 deutlich,	 obwohl	 sich	 die	 Sache	 direkt	 meiner	 Haustüre	 gegenüber	
abspielte.«	

»Die	beiden	haben	sich	jedenfalls	den	richtigen	Platz	ausgesucht,	um	gleich	verbunden	zu	
werden,	wenn	sie	sich	die	Köpfe	einschlugen.	War	einer	davon	dieser	Tote?«	

Marford	 konnte	 es	 nicht	 beschwören,	 nahm	 es	 aber	 an.	 Mit	 Bestimmtheit	 hatte	 er	
erkannt,	daß	der	eine	Mann	im	Gesellschaftsanzug	war.	

»Sie	kennen	ihn	nicht?«	

Marford	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube,	daß	er	hier	fremd	ist.	Ich	habe	ihn	jedenfalls	noch	niemals	hier	gesehen.«	Mr.	
Mason	pfiff	leise	vor	sich	hin	und	sah	starr	unter	das	Kinn	des	Arztes.	Marford	glaubte,	daß	
seine	Krawatte	nicht	richtig	säße,	und	bemühte	sich,	sie	zu	richten.	Aber	das	war	nur	eine	
Spezialität	des	Chefinspektors.	

»Hartford!«	Er	winkte	den	Polizisten	heran.	»Was	haben	Sie	gesehen?«	

Hartford	legte	grüßend	die	Hand	an	den	Helm	und	stand	stramm.	

»Ich	habe	den	Verstorbenen	gesehen	...«	

Mr.	Mason	war	unangenehm	berührt.	Weitschweifige	Reden	von	Untergebenen	konnte	er	
nicht	vertragen.	

»Schon	 gut,	 mein	 Junge.	 Sie	 stehen	 hier	 aber	 nicht	 vor	 Gericht,	 und	 Sie	 brauchen	 den	
Toten	daher	auch	nicht	den	Verstorbenen	zu	nennen	und	so	weiter.	Darauf	kommt	es	hier	
gar	nicht	an.	Haben	Sie	den	Mann	gesehen,	bevor	er	zu	Boden	fiel?«	

Hartford	salutierte	aufs	neue.	

»Jawohl.	Er	hielt	mich	an,	als	ich	an	ihm	vorbeikam,	und	fragte	mich,	ob	ich	nicht	einen	
Mann	 gesehen	 hätte,	 mit	 dem	 er	 eine	 Auseinandersetzung	 hatte.	 Diese	 Frage	 mußte	 ich	
verneinen!«	

»Hat	er	den	Mann	näher	beschrieben?«	

»Nein.«	

»Hat	er	sonst	noch	etwas	gesagt?«	

Der	 Polizist	 dachte	 einige	 Augenblicke	 nach	 und	 wiederholte	 dann	 seine	 Unterhaltung	
mit	dem	Fremden,	so	gut	er	sich	auf	sie	besinnen	konnte.	



»Und	Sie	haben	den	Täter	nicht	gesehen?	Sie	müssen	ihm	doch	direkt	begegnet	sein!	Aber	
wahrscheinlich	 haben	 Sie	 wieder	 von	 dem	 Glas	 Bier	 geträumt,	 das	 Sie	 nach	 dem	 Dienst	
trinken	wollen!«	

Hartford	wollte	entrüstet	antworten,	aber	er	beherrschte	sich.	

»Nein.	Als	 ich	mich	noch	einmal	nach	ihm	umdrehte,	sah	ich	 ihn	hier	unter	der	Laterne	
liegen	und	beobachtete	einen	anderen	Mann,	der	sich	davonmachen	wollte.	 Ich	verhaftete	
ihn	 sofort.	 Später	 kam	 der	 Doktor	 dazu.	 Der	 Verhaftete	 versuchte	 wegzulaufen,	 aber	 ich	
hatte	ihn	fest	gepackt.«	

Lamborn	mischte	sich	ein	und	behauptete,	daß	er	nur	so	schnell	gelaufen	sei,	um	rasch	
einen	Doktor	zu	holen.	

»Der	Mann	lag	also	schon	auf	dem	Boden,	bevor	Sie	ihn	anrührten?«	fragte	Mason.	

Der	Gefangene	schwur	das	mit	den	heiligsten	Eiden,	und	eine	Frau,	die	eine	Kanne	in	der	
Hand	 trug,	 bestätigte	 seine	 Aussage.	 Sie	 hätte	 ebensogut	 schweigen	 können,	 aber	 der	
angeborene	 Sinn	 für	 Gerechtigkeit,	 den	 die	 Armen	 und	 Unschuldigen	 besitzen,	 überwog	
ihre	 sonstige	 Bescheidenheit.	 Der	 Chefinspektor	 winkte	 sie	 in	 die	 erste	 Reihe,	 so	 daß	 das	
Licht	 der	 Laterne	 ihr	 Gesicht	 voll	 traf.	 Ihrer	 äußeren	 Erscheinung	 nach	 machte	 sie	 einen	
guten	Eindruck	und	schien	eine	ordentliche	Frau	zu	sein.	Sie	hatte	gesehen,	wie	der	Fremde	
hinfiel,	und	wie	Lamborn	auf	ihn	zueilte.	Mason	sah	sie	nachdenklich	an.	

»Was	haben	Sie	denn	in	Ihrer	Kanne?«	

Die	Frage	war	ihr	unangenehm.	

»Bier.«	

»Bier?	Das	ist	aber	merkwürdig.	Warum	tragen	Sie	denn	um	halb	elf	Bier	über	die	Straße,	
Mrs.	--?«	

»Albert«,	erwiderte	die	Frau	schüchtern.	

Sie	hatte	keine	Erklärung	dafür	und	behauptete	nur,	daß	sie	es	nach	Hause	tragen	wolle.	
Ein	 beifälliges	 Gemurmel	 ging	 durch	 die	 Menge,	 die	 sich	 gegen	 die	 Polizei	 auflehnte.	 Im	
Hintergrund	sagte	jemand:	»Laßt	die	Frau	in	Ruhe!«	

Polizist	Hartford	war	 in	heller	Verzweiflung,	denn	er	hatte	etwas	zu	sagen,	das	 ihm	auf	
der	 Seele	 brannte,	 etwas	 Wichtiges,	 das	 den	 Sachverhalt	 sofort	 aufklären	 konnte.	 »Ich	
möchte	noch	bemerken,	daß	Lamborn	etwas	über	die	Mauer	geworfen	hat.«	

Mason	 schaute	 auf	 die	 Mauer,	 als	 erwarte	 er,	 daß	 von	 dort	 eine	 Bestätigung	 dieser	
Angabe	kommen	sollte.	

»So?	Hat	Lamborn	das	getan?«	Er	sah	den	Dieb	durchdringend	an	und	machte	dann	eine	
bezeichnende	Bewegung	mit	dem	Kopf.	»Führen	Sie	ihn	ab.«	

Zwei	Polizisten	brachten	Lamborn	trotz	seines	heftigen	Protestes	fort.	

»Sie	müssen	auch	mit	zur	Wache«,	wandte	sich	Mason	an	die	Frau.	

In	ihrer	Aufregung	hätte	sie	beinahe	die	Kanne	fallenlassen.	Sie	sei	eine	verheiratete	Frau	
mit	drei	Kindern,	beteuerte	sie,	und	habe	noch	nie	in	ihrem	Leben	etwas	mit	der	Polizei	zu	
tun	gehabt.	

»Nun,	dann	machen	Sie	jetzt	eben	eine	neue	Erfahrung«,	meinte	Mason	freundlich.	



Zum	 zweitenmal	 an	 diesem	 Abend	 kam	 ein	 Krankenwagen	 nach	 Tidal	 Basin,	 und	 es	
erschien	 auch	 noch	 ein	 Polizeiauto	 mit	 Beamten	 des	 Erkennungsdienstes,	 die	 nach	
Fingerabdrücken	 und	 anderen	 Spuren	 suchten.	 Die	 Mordtat	 verlor	 ihre	 Romantik	 und	
wurde	zu	einer	nüchternen	Tatsache,	die	man	geschäftlich	und	wissenschaftlich	behandelte.	

»Das	 ist	 glatter	 Mord«,	 sagte	 Mason	 zu	 seinen	 Untergebenen,	 als	 er	 auf	 seinen	 Wagen	
zuging.	»Ein	paar	merkwürdige	Einzelheiten	sind	allerdings	dabei.«	

Plötzlich	drängte	sich	eine	Frau	durch	die	Menge.	Mason	hielt	sie	zuerst	für	ein	Mädchen,	
aber	im	Schein	der	Straßenlaterne	erkannte	er,	daß	sie	ihre	Jugend	schon	längst	hinter	sich	
hatte.	 Sie	 war	 totenbleich	 und	 starrte	 ihn	 mit	 weitaufgerissenen	 Augen	 an.	 Ihre	 Lippen	
zitterten,	und	sie	könnte	im	ersten	Augenblick	nicht	sprechen.	Dr.	Marford,	der	im	Schatten	
stand,	beobachtete	sie	neugierig.	Er	hatte	Lorna	Welton	sofort	erkannt.	

»Ist	--	er	es	--	wirklich?«	fragte	sie	mit	gebrochener	Stimme	und	schluchzte	dann	wild	auf.	
»Wer	sind	Sie?«	fragte	Mason	ruhig.	

»Ich	bin	--	ich	wohne	hier	in	der	Gegend.«	Ihre	Stimme	war	von	Tränen	erstickt,	und	sie	
rang	sich	die	Worte	mühsam	ab.	»Er	hat	mich	heute	abend	besucht	--	und	ich	warnte	ihn	...	
vor	der	Gefahr.	Ich	--	ich	kenne	meinen	Mann!	Er	ist	ein	Teufel!«	

»Hat	er	denn	diesen	Mann	hier	ermordet?«	

Sie	 versuchte	 an	 ihm	 vorbeizukommen,	 aber	 er	 hielt	 sie	 zurück,	 obwohl	 es	 ihn	
Anstrengung	 kostete.	 Furcht	 und	 Schrecken	 verliehen	 dieser	 schwachen	 Frau	
übermenschliche	Kräfte.	

»Ruhe,	Ruhe!	Vielleicht	ist	es	doch	nicht	Ihr	Freund.	Wie	heißt	er	denn?«	

»Donald	...«	Sie	brach	plötzlich	ab.	»Darf	ich	ihn	sehen?	...	Dann	kann	ich	es	Ihnen	sagen.«	

Aber	Mr.	Mason	ging	methodisch	vor	und	arbeitete	nicht	sprunghaft.	

»Sie	 haben	 gesagt,	 daß	 ein	 Herr	 Sie	 heute	 abend	 besuchte	 und	 daß	 Sie	 ihn	 vor	 Ihrem	
Mann	warnten.	Lebt	Ihr	Mann	denn	in	dieser	Gegend?«	

Sie	 sah	 ihn	 an,	 als	 ob	 sie	 seine	 Frage	 nicht	 verstünde.	 Mason	 bemerkte	 es	 und	
wiederholte	seine	Worte.	

»Ja«,	erwiderte	sie	schließlich,	aber	ihre	Stimme	klang	fast	trotzig.	

»Wo	wohnt	Ihr	Mann	denn?	Und	wie	heißt	er?«.	

Sie	wurde	unruhig	und	versuchte	wieder,	in	die	Nähe	des	Toten	zu	kommen.	

»Lassen	Sie	mich	ihn	doch	einmal	sehen«,	bat	sie.	»Ich	werde	nicht	ohnmächtig.	Vielleicht	
ist	 er	 es	 gar	 nicht.	 Ja,	 ich	 bin	 jetzt	 sogar	 sicher,	 daß	 es	 sich	 um	 einen	 anderen	 handelt.	
Lassen	Sie	mich	zu	ihm!«	

Mr.	Mason	gab	Elk	ein	Zeichen,	und	der	Sergeant	führte	sie	zu	dem	Toten.	Sie	sah	auf	ihn	
nieder	und	schwieg.	Dann	öffnete	sie	die	Lippen,	konnte	aber	nicht	gleich	sprechen.	

»Donald	 ...!	 Er	 hat	 es	 getan!	 Das	 Schwein!	 Der	 Mörder!«	 stieß	 sie	 endlich	 hervor.	 Elk	
fühlte,	 daß	 sie	 umsank,	 und	 fing	 sie	 noch	 rechtzeitig	 auf.	 Die	 Zuschauer	 verfolgten	 dieses	
Drama	gespannt.	Es	war	wohl	wert,	für	eine	solche	Sensation	seine	Nachtruhe	zu	opfern.	

Mason	sah	sich	um	und	winkte	Dr.	Marford.	

»Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein,	die	Frau	zur	Wache	zu	bringen?	Ich	denke,	es	ist	nur	
eine	leichte	Ohnmacht.«	



Den	Arzt	protestierte	resigniert,	brachte	aber	mit	Hilfe	eines	Beamten	die	Frau	in	einen	
Polizeiwagen	und	fuhr	mit.	Vor	einer	Apotheke	am	Ende	der	Basin	Street	ließ	er	halten	und	
schickte	 den	 Polizisten	 hinein,	 um	 ein	 Stärkungsmittel	 zu	 holen.	 Aber	 auch	 die	 Medizin	
brachte	 die	 Frau	 nicht	 zum	 Bewußtsein,	 und	 sie	 war	 noch	 besinnungslos,	 als	 sie	 die	
Polizeiwache	erreichten.	

Mr.	 Mason	wartete	 auf	 die	 Rückkehr	 des	 Wagens	 und	sprach	 inzwischen	 mit	 Inspektor	
Bray.	

»Es	 gibt	verschiedene	Arten	 von	Mord«,	 meinte	er,	»einfache	 und	komplizierte.	 Dies	 ist	
ein	 einfacher,	 wenigstens	 bis	 jetzt.	 Keine	 Musik,	 kein	 Feuerwerk,	 kein	 Damenboudoir,	
nichts,	was	auf	Verwicklungen	erotischer	Natur	hindeuten	könnte.	Ein	Mann	wird	erdolcht	
unter	 den	Augen	 von	 drei	 anderen	 Leuten,	 aber	 niemand	 hat	 den	 Mörder	 selbst	 gesehen.	
Nicht	einmal	das	Messer	wird	gefunden.	Wir	kennen	weder	das	Motiv	zur	Tat,	noch	haben	
wir	irgendeinen	Anhaltspunkt.	Selbst	der	Name	des	Toten	ist	nicht	bekannt.«	

»Die	Frau	sprach	doch	von	einem	Teufel	--«,	begann	Bray.	

»Wir	 wollen	 die	 Religion	 aus	 dem	 Spiel	 lassen«,	 erwiderte	 Mason	 müde.	 »Wer	 war	 der	
Mann,	der	ihn	erstach,	und	wie	gelang	es	ihm,	das	Messer	zurückzubekommen?	Das	ist	das	
Geheimnis,	das	ich	aufklären	möchte.«	
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Sergeant	Elk	kam	in	die	Wache	und	ging	sofort	zum	Privatbüro	des	Inspektors,	wo	Mason	
in	 einem	 Sessel	 saß.	 Er	 war	 zehn	 Minuten	 nach	 seinem	 Vorgesetzten	 zur	 Stelle	 und	 legte	
zwei	Gegenstände	auf	den	Tisch.	

»Der	Nachtwachmann	war	nicht	 leicht	aufzuwecken.	Übrigens	 ist	er	der	Mann	von	Mrs.	
Albert.«	

»Ach	so,	das	ist	die	Frau	mit	dem	Bier?«	

Elk	nickte.	

»Ich	 fand	 diese	 Sachen	 in	 dem	 Hof	 jenseits	 der	 Mauer.	 Offenbar	 hat	 Lamborn	 sie	
hinübergeworfen,	als	er	Hartford	auf	sich	zukommen	sah.	Es	 ist	eine	Brieftasche	und	eine	
Uhr.	 Das	 Glas	 ist	 zerbrochen,	 und	 die	 Uhr	 ist	 Punkt	 zehn	 stehengeblieben.	 Ein	 Schweizer	
Werk.	Auf	der	Rückseite	ist	der	Name	eines	Juweliers	in	Melbourne	eingraviert.«	

Mason	betrachtete	die	Uhr	genauer.	

»Vorsicht«,	warnte	Elk,	»es	ist	ein	Daumenabdruck	auf	der	Rückseite.«	

Der	Chefinspektor	rückte	seinen	Stuhl	ein	wenig	zur	Seite	und	winkte	dem	Sergeanten,	
sich	neben	ihn	zu	setzen.	

»Was	haben	Sie	sonst	noch	gefunden?«	

Elk	 nahm	 etwas	 Papiergeld	 aus	 der	 Tasche	 und	 legte	 es	 auf	 den	 Schreibtisch.	 Dann	
öffnete	er	die	Brieftasche	und	zog	zwei	neue	Banknoten	zu	je	hundert	Pfund	heraus.	Auf	der	
Rückseite	trugen	sie	den	Stempel	der	Maida	Vale-Filiale	der	Midland	Bank,	und	darin	war	
ein	Datum	eingetragen.	

»Sie	sind	gestern	ausgegeben	worden.«	

»Wenn	er	dort	ein	Konto	hatte	--«	begann	Elk.	



»Das	hatte	er	bestimmt	nicht.	Man	hebt	keine	zweihundert	Pfund	von	seinem	Konto	ab	
und	trägt	sie	in	der	Tasche	herum.	In	London	kann	man	keine	Hundertpfundnote	wechseln,	
ohne	sich	der	Gefahr	auszusetzen,	verhaftet	zu	werden.	Nein,	dieses	Geld	hat	jemand	anders	
von	 seinem	 Konto	 abgehoben,	 um	 es	 dem	 Toten	 zu	 geben.	 Er	 hatte	 also	 kein	 eigenes	
Bankkonto,	 sonst	 wäre	 das	 Geld	 doch	 darauf	 eingezahlt	 worden,	 und	 er	 war	 auch	 kein	
Kaufmann,	sonst	hätte	er	eben	ein	Bankkonto	gehabt.«	

»Das	klingt	ja	wie	eine	Rede	von	Sherlock	Holmes«,	brummte	Elk.	

Er	war	schon	lange	im	Dienst	und	fast	ebenso	alt	wie	Mr.	Mason,	aber	unglücklicherweise	
nie	befördert	worden.	Aber	Mason	hatte	ihn	gern	und	ließ	ihm	viel	durchgehen.	

»Was	steckt	denn	sonst	noch	in	der	Brieftasche?«	

»Eine	Menge	Visitenkarten.«	

Der	Sergeant	nahm	sie	heraus	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	Mason	prüfte	sie	sorgfältig.	Es	
waren	 Adressen	 aus	 Birmingham,	 Leicester	 und	 London,	 aber	 die	 meisten	 stammten	 von	
Leuten,	die	einen	dauernden	Wohnsitz	in	Südafrika	hatten.	

»Sie	 sind	 alle	 neu«,	 sagte	 er.	 »Wahrscheinlich	 hat	 sie	 der	 Mann	 auf	 einer	 Seereise	
gesammelt.	 Merkwürdig,	 wie	 leicht	 Menschen	 vollständig	 fremden	 Personen	 ihre	 Karte	
geben.«	

Er	drehte	mehrere	Karten	um	und	entdeckte	Bleistiftnotizen	darauf.	Auf	einer	stand	zum	
Beispiel:	 »Zehntausend	 Pfund	 jährliches	 Einkommen«,	 auf	 einer	 andern:	 »Hat	 viel	 Geld	
durch	Diamantenhandel	verdient,	logiert	Ritz,	London.«	

Mason	lächelte.	

»Sie	können	raten,	womit	der	Mann	sein	Geld	verdient	hat.«	

Er	 nahm	 noch	 eine	 Karte	 auf,	 die	 auf	 der	 Rückseite	 eine	 mit	 Tinte	 geschriebene	
Bemerkung	trug:	»Scheck	gesperrt.	Adam	&	Sills.«	

»Ich	will	Ihnen	einen	Tip	geben.	Er	ist	ein	Verbrecher	und	ein	Falschspieler.	Adam	&	Sills	
sind	die	Rechtsanwälte,	die	solche	Leute	verteidigen.	Darüber	wären	wir	also	im	Bilde.	Nun	
handelt	 es	 sich	 noch	 darum,	 seinen	 Namen	 ausfindig	 zu	 machen.	 Telefonieren	 Sie	 mit	
Scotland	 Yard.	 Man	 soll	 alle	 großen	 und	 kleinen	 Hotels	 in	 Westend	 anrufen,	 ob	 ein	 Mann	
mit	dem	Vornamen	Donald	dort	abgestiegen	ist.	Sie	werden	ja	noch	herausbringen,	woher	
er	gekommen	ist...«	»Aus	Kapstadt«,	sagte	Elk.	

»Das	habe	ich	erwartet.	Wie	haben	Sie	das	denn	erfahren?«	

»Seine	 Schuhe	 sind	 noch	 verhältnismäßig	 neu,	 und	 ich	 habe	 das	 Etikett	 innen	 gelesen:	
Cleghorn,	Adderley	Street,	Kapstadt.«	

»Also,	dann	sagen	Sie,	er	kam	aus	Südafrika.«	

Elk	war	schon	einige	Schritte	zur	Tür	gegangen,	als	Mason	ihn	noch	einmal	zurückrief.	

»Lassen	Sie	sich	von	Scotland	Yard	auch	Namen,	Privatadresse	und	Telefonnummer	des	
Vorstehers	 der	 Bankfiliale	 in	 Maida	 Vale	 geben.	 Warten	 Sie	 doch	 noch	 eine	 Minute	 und	
seien	Sie	nicht	so	nervös!	Sagen	Sie	auch,	daß	sie	den	Mann	anrufen	und	fragen	sollen,	ob	er	
sich	erinnern	kann,	von	welchem	Konto	zwei	Hundertpfundnoten	abgehoben	wurden.«	Er	
schrieb	die	Nummern	der	Scheine	auf	ein	Stück	Papier	und	reichte	es	Elk.	»Wenn	möglich,	
soll	er	auch	angeben,	an	wen	sie	gezahlt	wurden.	Ich	glaube	allerdings	kaum,	daß	wir	das	
erfahren	werden.«	



Als	Elk	seinen	Auftrag	erledigt	hatte	und	zurückkam,	hatte	Mason	das	Kinn	in	die	Hand	
gestützt	und	schaute	nachdenklich	vor	sich	hin.	

»Ich	will	jetzt	Lamborn	verhören«,	sagte	er.	

Der	 Mann	 wurde	 aus	 der	 Zelle	 geholt.	 Er	 sprach	 sehr	 viel	 und	 konnte	 sich	 gar	 nicht	
beruhigen.	

»Wenn	es	noch	ein	Gesetz	in	diesem	Lande	gibt	--«,	begann	er.	

»Gibt	es	nicht«,	erwiderte	Mr.	Mason	vergnügt.	»Sie	haben	alle	Gesetze	gebrochen.	Setzen	
Sie	sich,	Harry.«	

Lamborn	warf	ihm	einen	mißtrauischen	Blick	zu.	

»Wollen	Sie	mich	vielleicht	wieder	durch	Ihre	Freundlichkeit	fangen?«	

Mr.	 Mason	 stand	 in	 dem	 Ruf,	 alle	 Leute	 sehr	 sanft	 zu	 behandeln.	 Deshalb	 hatte	 schon	
mancher	 Übeltäter	 Vertrauen	 zu	 ihm	 gefaßt	 und	 mehr	 erzählt,	 als	 er	 eigentlich	 wollte.	
Später	hatte	er	es	dann	bitter	zu	bereuen,	wenn	er	vor	Gericht	stand.	

Mason	sah	Lamborn	freundlich	lächelnd	an.	

»Ich	kann	nun	einmal	nicht	böse	mit	euch	sein«,	sagte	er	salbungsvoll.	»Das	Leben	ist	für	
uns	alle	schwer,	und	ich	weiß,	wie	ihr	kämpfen	müßt,	um	euch	ehrlich	durchzubringen.«	

»Das	stimmt«,	erwiderte	Lamborn	eisig.	

»Sie	tun	nie	etwas	Unrechtes,	Harry«,	Mr.	Mason	klopfte	sanft	auf	das	Knie	des	Mannes,	
»wenn	 Sie	 der	 Polizei	 alles	 sagen,	 was	 Sie	 wissen.	 Es	 ist	 nicht	 viel,	 denn	 wenn	 Sie	 mehr	
wissen	 würden,	 dann	 brauchten	 Sie	 nicht	 zu	 stehlen.	 Aber	 hier	 handelt	 es	 sich	 um	 einen	
Mord.«	

»Es	kann	doch	niemand	behaupten,	daß	ich	das	getan	habe«,	sagte	Lamborn	schnell.	

»Das	 behauptet	 auch	 niemand	 --	 im	 Augenblick	 wenigstens«,	 stimmte	 Mr.	 Mason	
freundlich	 zu.	 »Aber	 man	 kann	 niemals	 sagen,	 wie	 sich	 die	 Sache	 nachher	 entwickelt.	 Sie	
kennen	 doch	 die	 Leute	 in	 Tidal	 Basin.	 Die	 schwören	 das	 Blaue	 vom	 Himmel	 herunter	 für	
jede	 Kleinigkeit.	 Nun	 wollen	 wir	 beide	 einmal	 ganz	 frei	 und	 offen	miteinander	 reden.«	 Er	
lehnte	sich	 in	seinen	Stuhl	zurück	und	betrachtete	Lamborn	mit	väterlichem	Wohlwollen.	
»Hartford	 sah,	 daß	 Sie	 auf	 den	 Mann	 zugingen,	 Ihre	 Hand	 in	 seine	 Tasche	 steckten	 und	
seine	Brieftasche,	vielleicht	auch	eine	Uhr,	herauszogen.	Als	Sie	sich	entdeckt	sahen,	warfen	
Sie	 beides	 über	 die	 Mauer.	 Sergeant	 Elk	 hat	 die	 Gegenstände	 gefunden.	 Das	 stimmt	 doch,	
Elk?«	

»Ich	weiß	gar	nicht,	wovon	Sie	reden«,	erklärte	Lamborn.	

Mr.	Mason	schüttelte	den	Kopf	und	lächelte	traurig.	

»Sie	haben	gesehen,	wie	der	Mann	umfiel;	und	ihn	für	betrunken	gehalten.	Dann	sind	Sie	
zu	ihm	gegangen	und	haben	ihm	Brieftasche	und	Uhr	abgenommen.«	

»Ich	 verstehe	 wirklich	 nicht,	 was	 Sie	 wollen«,	 entgegnete	 Lamborn	 schnell.	 »Ich	 bin	
vollkommen	unschuldig.«	

»Nun,	 dann	muß	 ich	einmal	 deutlicher	mit	 Ihnen	 sprechen.	Sie	haben	seine	 Brieftasche	
und	seine	Uhr	gestohlen!«	»Das	ist	eine	verdammt	gemeine	Lüge!«	rief	Lamborn	heftig.	

Mr.	Mason	seufzte	und	warf	Elk	einen	verzweifelten	Blick	zu.	

»Was	soll	man	nun	mit	einem	solchen	Mann	anfangen?«	fragte	er.	



»Ich	 brauche	 Ihre	 Teilnahme	 und	 Ihr	 Mitgefühl	 nicht«,	 erwiderte	 Lamborn	 undankbar.	
»Es	 sind	schon	 so	viele	 ins	Gefängnis	 gekommen,	 weil	 sie	sich	von	 Ihnen	 auf	 diese	 Weise	
haben	fangen	lassen.	Ich	sah,	wie	der	Mann	umfiel,	und	ich	sprang	hin,	um	ihm	zu	helfen!«	

»Aha,	Erste	Hilfe	bei	Unglücksfällen!	Sie	haben	ja	in	Dartmoor	gelernt,	wie	man	sich	dabei	
benehmen	muß,	Also,	nun	kommen	Sie	zur	Sache,	Harry.	Sie	können	mir	eine	Menge	Mühe	
sparen,	wenn	Sie	mir	die	Wahrheit	sagen.«	

»Ich	--«,	begann	Lamborn.	

»Warten	Sie	einen	Augenblick.«	Mr.	Masons	Geduld	war	erschöpft,	und	er	sprach	etwas	
schärfer.	»Wenn	Sie	mir	die	Wahrheit	sagen,	werde	ich	keine	Anklage	gegen	Sie	erheben.	Sie	
gehen	als	Kronzeuge	straflos	aus	...«	

»Hören	Sie	einmal,	Mr.	Mason,	 für	was	 für	einen	Kerl	halten	Sie	mich	denn	eigentlich?«	
rief	 Lamborn	 hitzig.	 »Man	 hat	 mich	 einfach	 skandalös	 behandelt,	 seitdem	 ich	 hier	 auf	 die	
Wache	gebracht	worden	bin.	Sie	haben	mich	ganz	nackt	ausgezogen	und	mir	meine	Kleider	
weggenommen.	Die	Leute	hier	benehmen	sich	wie	die	wilden	Waldaffen	und	haben	keinen	
Funken	 von	 Anstand!	 Diese	 alten	 Fetzen	 haben	 Sie	 mir	 gegeben!	 Und	 warum	 haben	 sie	
meine	Kleider	weggenommen?	Damit	sie	mir	etwas	in	die	Tasche	stecken	können,	was	ich	
nachher	gestohlen	haben	soll!	Oh,	ich	kenne	diese	schuftigen	Polizeibeamten!«	

Mason	seufzte.	

»Wenn	Sie	etwas	mehr	Verstand	hätten,	würden	Sie	nicht	solchen	Unsinn	reden«,	sagte	er	
dann	ärgerlich.	»Sie	armseliger	Lügner,	begreifen	Sie	denn	nicht,	daß	man	Ihre	Kleider	auf	
Blutspuren	 prüft,	 und	 daß	 man	 auch	 Ihre	 schmutzigen	 Hände	 aus	 demselben	 Grund	
untersucht	 hat?	 Sie	 sind	 verhaftet	 worden	 unter	 dem	 Verdacht,	 einen	 Mord	 begangen	 zu	
haben!	Glauben	Sie	vielleicht,	ein	Mann	von	meinem	Rang	würde	hier	sitzen,	wenn	er	nicht	
guten	Grund	dazu	hätte?	Sagen	Sie	jetzt	die	Wahrheit:	Haben	Sie	den	Mann	bestohlen,	als	er	
am	 Boden	 lag	 oder	 nicht?	 Ich	 betone	 noch	 einmal,	 daß	 Sie	 nicht	 weiter	 verfolgt	 werden,	
wenn	Sie	die	Wahrheit	sagen.	Sie	begreifen	es	zwar	nicht,	aber	es	ist	meine	Pflicht,	es	Ihnen	
mitzuteilen.	 Die	 schnelle	 Aufklärung	 des	 Falles	 kann	 davon	 abhängen,	 daß	 Sie	 freiwillig	
zugeben,	die	Brieftasche	aus	seinem	Rock	genommen	zu	haben,	während	er	auf	dem	Boden	
lag.	Auf	die	Uhr	kommt	es	weniger	an.«	

»Ich	habe	es	nicht	getan!«	sagte	Lamborn	laut.	»Das	müssen	Sie	mir	erst	beweisen!«	

Der	Chefinspektor	gab	es	auf.	

»Führen	Sie	ihn	ab,	bevor	ich	mich	selber	vergesse!«	

Elk	nahm	Lamborn	am	Arm	und	brachte	ihn	fort.	

»Sie	Dummkopf!«	sagte	er.	»Warum	haben	Sie	es	denn	nicht	eingestanden!«	

»Warum	 ich	 es	 nicht	 eingestanden	 habe?«	 ereiferte	 sich	 Lamborn.	 »Ich	 möchte	 wissen,	
wieviel	sie	mir	dafür	wieder	aufpacken	würden!«	

Gleich	darauf	erhob	man	die	Anklage	gegen	ihn,	stellte	die	üblichen	Fragen	und	brachte	
ihn	 in	 seine	 Zelle	 zurück.	 Elk	 ging	 wieder	 zum	 Chefinspektor	 und	 meldete	 ihm,	 welche	
Auskunft	inzwischen	von	Scotland	Yard	gekommen	war.	

»Die	 beiden	 Banknoten	 wurden	 von	 dem	 Konto	 eines	 Mr.	 Louis	 Landor	 gezogen.	 Er	
wohnt	 in	 Teign	 Court,	 Maida	 Vale.	 Landor	 ist	 Amerikaner	 oder	 hat	 jedenfalls	 lange	 in	



Amerika	gelebt.	Er	ist	Ingenieur	und	ziemlich	reich.	Heute	morgen	hat	er	noch	dreitausend	
Pfund	abgehoben,	weil	er	ins	Ausland	gehen	will.«	

»Glückliche	Reise«,	meinte	Mason	ironisch.	

Er	schaute	auf	die	Dolchscheide,	die	vor	ihm	lag,	und	zeigte	mit	dem	kleinen	Finger	auf	
das.	Monogramm,	das	auf	einer	kleinen	goldenen	Platte	eingraviert	war.	

»L.L.	--	das	kann	Leonard	Lowe	heißen.	Andererseits	spricht	nichts	dagegen,	daß	es	Louis	
Landor	bedeutet.«	

»Wer	ist	denn	Leonard	Lowe?«	fragte	Elk	verständnislos.	

»Den	gibt	es	nicht«,	erklärte	sein	Vorgesetzter	geduldig.	»Hören	Sie,	Elk,	der	Aufenthalt	in	
Tidal	 Basin	 scheint	 Ihren	 Verstand	 nicht	 gerade	 geschärft	 zu	 haben.	 Ich	 werde	 Sie	 in	 der	
nächsten	Zeit	wieder	nach	dem	Westen	versetzen	lassen.«	

Er	 stand	 auf	 und	 ging	 mit	 schweren	 Schritten	 durch	 das	 Amtszimmer	 zu	 dem	 kleinen	
Raum,	in	dem	Lorna	Weston	auf	einem	Feldbett	 lag.	Ihr	Gesicht	war	bleich;	und	auch	ihre	
Lippen	zeigten	keine	Farbe.	

»Sie	sieht	aus,	als	ob	sie	tot	wäre«,	meinte	Mason.	

Dr.	Marford	seufzte	und	schaute	auf	seine	Uhr.	

»Vielleicht	geht	es	meinen	anderen	Patientinnen	ebenso«,	sagte	er	müde.	»Ich	weiß	nicht,	
ob	Sie	sich	für	den	Unterschied	zwischen	Leben	und	Tod	interessieren,	Mr.	Mason,	aber	in	
diesem	Augenblick	wartet	eine	Frau	auf	mich	...«	

»Ja,	 ja«,	unterbrach	 ihn	der	Chefinspektor	 in	guter	Laune.	»Wir	haben	nichts	vergessen.	
Sie	haben	mir	das	ja	schon	vorher	gesagt,	und	ich	habe	angeordnet,	daß	die	Hebamme	Sie	
hier	benachrichtigt.	Im	Moment	sind	Sie	hier	wichtiger.«	

Er	schaute	besorgt	auf	die	reglose	Gestalt,	hob	die	Decke	ein	wenig	und	griff	nach	ihrer	
Hand.	

»Ist	sie	Morphinistin?«	fragte	er.	

Dr.	Marford	nickte.	

»Ich	 fand	 eine	 Spritze	 in	 ihrer	 Handtasche.	 Rudd	 hält	 es	 für	 besser,	 daß	 sie	 in	 ein	
Krankenhaus	oder	zu	einer	Unfallstation	gebracht	wird.«	

Mason	 gab	 seine	 Zustimmung	 nur	 widerwillig.	 Diese	 Frau	 war	 die	Hauptzeugin,	 und	 er	
ließ	sie	nur	ungern	aus	den	Augen.	

Rudd	trat	mit	wichtiger	Miene	zu	ihnen.	

»Ich	 habe	 ein	 Bett	 im	 Zentralkrankenhaus	 bestellt.	 Natürlich	 sagten	 sie	 mir	 zuerst,	 sie	
könnten	niemand	mehr	aufnehmen,	aber	als	ich	dann	meinen	Namen	nannte...«	Er	lächelte	
und	schaute	Marford	gönnerhaft	an.	»Wenn	Sie	gekommen	wären,	mein	lieber	Junge,	wäre	
der	Bescheid	sicher	anders	ausgefallen.«	

»Ich	 hätte	 gar	 nicht	 lange	 gefragt,	 sondern	 wäre	 einfach	 mit	 der	 Kranken	 hingefahren.	
Dann	wäre	ihnen	nichts	anderes	übriggeblieben,	als	ein	Bett	für	sie	bereitzustellen.«	

Dr.	Rudd	war	ärgerlich.	

»Ja,	 ja,	 aber	 so	 macht	 man	 das	 nicht.	 Es	 gibt	 doch	 auch	 in	 unserem	 Beruf	 gewisse	
Höflichkeitsformen,	an	die	man	sich	halten	muß.	Und	der	Chefarzt	ist	ein	Freund	von	mir.«	



Er	 beschäftigte	 sich	 nicht	 mehr	 mit	 Marford	 und	 wandte	 sich	 an	 Mason.	 »Ich	 habe	 auch	
einen	Krankenwagen	bestellt,	er	wird	gleich	kommen.«	

»Haben	Sie	den	Mann	noch	einmal	untersucht?«	fragte	der	Chefinspektor.	

»Welchen	 Mann?«	 Dr.	 Rudd	 runzelte	 die	 Stirne.	 »Ach	 so,	 Sie	 meinen	 den	 Toten?	 Ja.	
Sergeant	 Elk	 war	 dabei	 und	 hat	 ihn	 durchsucht.	 Ich	 habe	 ein	 oder	 zwei	 Entdeckungen	
gemacht,	 die	 Ihnen	 vielleicht	 nützlich	sein	 werden.	 Zum	Beispiel	hat	 er	eine	Beule	 an	der	
linken	Kinnseite.«	

Mason	nickte.	

»Er	hat	sich	doch	an	einer	Schlägerei	beteiligt.	Dr.	Marford	hat	das	beobachtet.«	

Rudd	 wurde	 in	 diesem	 Augenblick	 fortgerufen	 und	 entfernte	 sich	 mit	 einer	
Entschuldigung.	

Die	Frau	auf	dem	Bett	gab	noch	immer	kein	Lebenszeichen	von	sich,	und	Marford	zeigte	
Mason	zwei	kleine	Einstiche	am	linken	Unterarm.	

»Sie	 sind	erst	vor	 kurzem	gemacht	worden.	Aber	sonst	habe	 ich	keine	Anzeichen	dafür	
gefunden,	 daß	 sie	 Morphinistin	 ist.	 Ich	 kann	 keine	 anderen	 Einstiche	 finden,	 und	 die	
Tatsache,	daß	das	Morphium	eine	fast	tödliche	Wirkung	auf	sie	hat,	weist	eigentlich	darauf	
hin,	daß	sie	das	Betäubungsmittel	erst	seit	kurzer	Zeit	nimmt.«	

»Wann	wird	sie	wohl	wieder	zum	Bewußtsein	kommen?«	

»Das	 kann	 ich	 nicht	 sagen.	 Augenblicklich	 ist	 sie	 nicht	 in	 der	 Verfassung,	 daß	 man	 ihr	
Belebungsmittel	 geben	 könnte.	 Aber	 vielleicht	 wissen	 die	 Leute	 im	 Krankenhaus	 besser	
Bescheid.«	

»Waren	Sie	schon	einmal	in	eine	Mordaffäre	verwickelt?«	

»Nein,	es	ist	das	erstemal.«	Marford	lächelte.	

»Warum	 üben	 Sie	 eigentlich	 Ihre	 Praxis	 in	 einer	 so	 traurigen	 Gegend	 aus,	 Doktor?	
Können	 Sie	 Ihre	 Klinik	 nicht	 in	 einer	 schöneren	 Umgebung	 aufmachen,	 wo	 es	 nicht	 so	
schmutzig	ist?«	

Marford	zuckte	die	Schultern.	

»Das	 ist	 mir	 gleich.	 Ich	 brauche	 für	 mich	 persönlich	 sehr	 wenig,	 und	 hier	 ist	 meine	
Tätigkeit	 am	 nötigsten.	 Ein	 Krankenhaus	 muß	 da	 stehen,	 wo	 es	 gebraucht	 wird.	 Und	 ich	
habe	keine	Sehnsucht	nach	vornehmen	Leuten,	die	langweilen	mich	nur.«	

»Haben	Sie	sich	eine	Theorie	über	diesen	Mord	zurechtgelegt?«	

Mason	sah	den	Arzt	freundlich	an,	aber	Marford	antwortete	nicht	sofort.	

»Ja«,	 sagte	er	nach	einer	 Pause.	 »Meiner	Meinung	nach	 ist	das	 Ganze	 ein	 Racheakt.	 Der	
Mann	 wurde	 nicht	 aus	 Habgier	 ermordet;	 sein	 Tod	 sollte	 wahrscheinlich	 ein	 Unrecht	
ausgleichen,	 das	 er	 einmal	 begangen	 hat.	 Die	 Tat	 war	 auch	 nicht	 von	 langer	 Hand	
vorbereitet;	 sie	 wurde	 in	 dem	 Augenblick	 verübt,	 in	 dem	 sich	 eine	 günstige	 Gelegenheit	
bot.«	

Mason	schaute	ihn	verwundert	an.	

»Wie	kommen	Sie	denn	darauf?«	



»Ich	denke	es	mir	nur«,	erwiderte	Marford	lächelnd.	»Sonst	müßte	man	annehmen,	daß	
jemand	diesen	Mann	in	der	bestimmten	Absicht	hergelockt	hatte,	ihn	zu	töten.	Es	hätte	aber	
ein	großangelegter	Plan	dazu	gehört,	ihn	ausgerechnet	in	diese	Gegend,	zu	bringen.«	

Mason	 stand	 mit	 gespreizten	 Beinen	 vor	 ihm	 und	 hatte	 die	 Hände	 in	 die	 Hüften	
gestemmt.	

»Sie	 sind	 doch	 nicht	 etwa	 einer	 der	 Amateurdetektive,	 von	 denen	 man	 soviel	 liest?	 Ein	
Mann,	 der	 die	 Polizei	 im	 neununddreißigsten	 Kapitel	 beschämt,	 weil	 er	allein	 die	 richtige	
Spur	 verfolgt	 hat?«	 Er	 klopfte	 Marford	 unerwartet	 auf	 die	 Schulter.	 »Aber	 was	 Sie	 gesagt	
haben,	 klingt	 sehr	 vernünftig.	 Nicht	 jeder	 Arzt	 denkt	 so	 sachlich	 und	 ruhig	 wie	 Sie.	 Sie	
haben	 ganz	 recht.	 Ihre	 Theorie	 stimmt	 mit	 der	 meinen	 vollkommen	 überein.	 Schalten	 Sie	
eigentlich	 die	 Möglichkeit,	 daß	 Lamborn	 den	 Mann	 ermordet	 haben	 könnte,	 vollständig	
aus?«	

»Ja.	Das	kommt	gar	nicht	in	Frage«,	erklärte	Marford	mit	Nachdruck.	

Mason	nickte.	

»Im	 Vertrauen	 kann	 ich	 es	 Ihnen	 ja	 sagen	 --	 nach	 Dr.	 Rudds	 Ansicht	 ist	 Lamborn	 der	
Mörder.«	

»Er	 hat	 noch	 eine	 andere	 Theorie	 --	 ich	 wundere	 mich,	 daß	 er	 noch	 nicht	 mit	 Ihnen	
darüber	gesprochen	hat.«	
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Mason	schaute	wieder	nachdenklich	auf	die	bewußtlose	Frau.	Sie	hatte	sich	noch	immer	
nicht	bewegt,	und	man	konnte	nicht	einmal	sehen,	daß	sie	atmete.	

»Es	ist	ein	ganz	gewöhnlicher	Fall,	Doktor,	wie	ihn	die	Polizei	oft	genug	erlebt.	Alles	sieht	
geheimnisvoll	aus,	bis	irgendein	Zeuge	auftaucht	und	redet.	Und	dann	ist	plötzlich	alles	so	
leicht,	daß	selbst	die	netten,	alten	Herren	von	Scotland	Yard	den	Mord	aufklären	können.	--	
Also,	wenn	keine	Aussicht	vorhanden	ist,	daß	sie	zu	Besinnung	kommt,	schicken	Sie	sie	in	
Gottes	 Namen	 ins	 Krankenhaus«,	 sagte	 ex	 beinahe	 schroff	 und	 ging	 in	 das	 Amtszimmer	
zurück.	

Seine	Gedanken	beschäftigten	sich	unaufhörlich	mit	dem	Mord,	den	er	aufzuklären	hatte.	
Aber	 auch	 an	 die	 traurige	 Umgebung	 von	 Tidal	 Basin	 dachte	 er,	 an	 die	 vielen	 ärmlichen	
Gassen,	 das	 holperige	 Pflaster,	 die	 schlechtgebauten	 Häuser.	 Welches	 Elend	 beleuchteten	
doch	die	großen	elektrischen	Lampen!	Wie	viele	Menschen	lebten	und	starben	hier	in	Not	
und	Armut!	Auf	einen	Toten	mehr	oder	weniger	kam	es	da	wirklich	nicht	an.	Aber	weil	ein	
Falschspieler,	vielleicht	sogar	ein	Erpresser,	in	dieser	Gegend	sein	Ende	gefunden	hatte,	war	
Scotland	Yard	nun	fieberhaft	tätig.	Akten	wurden	gewälzt;	der	Fernschreiber	arbeitete	mit	
rasender	 Eile;	 Polizisten	 brachten	 auf	 Motorrädern	 die	 noch	 feuchten	 Blätter	 mit	 der	
Beschreibung	 des	 Toten	 zu	 ihren	 Kameraden,	 die	 auf	 Streife	 waren,	 und	 auf	 zehntausend	
Straßen	 und	 Plätzen	 lasen	 die	 Beamten	 im	 Schein	 ihrer	 Taschenlampen	 die	
Personalbeschreibung	des	Unbekannten,	der	von	einem	anderen	noch	weniger	bekannten	
Mann	ermordet	worden	war.	



Mason	 erhob	 sich	 und	 ging	 zum	 Hauseingang.	 Das	 blaue	 Licht	 vor	 der	 Tür	 fiel	 auf	 sein	
Gesicht	 und	verlieh	 ihm	ein	 grausiges	Aussehen.	 Die	 Straße	 lag	 tot	 und	verlassen	 da,	 und	
immer	noch	fiel	der	feine	Regen.	

Der	Chefinspektor	wußte	nicht,	warum	er	plötzlich	schauderte.	Niemals	ließ	er	sich	von	
einer	 Umgebung	 beeinflussen,	 aber	 der	 Wirkung	 dieser	 unfreundlichen,	 ja	 unheimlichen	
Gegend	konnte	auch	er	sich	nicht	entziehen.	

Es	 kam	 ihm	 ein	 Gedanke,	 und	 er	 ging	 ins	 Haus	 zurück.	 Im	 Amtszimmer	 warteten	 drei	
Kriminalbeamte,	und	er	gab	ihnen	neue	Instruktionen.	

»Nehmen	Sie	Ihre	Pistolen	mit«,	sagte	er.	»Es	ist	möglich,	daß	Sie	sie	brauchen.«	

Nachdem	sie	sich	entfernt	hatten,	telefonierte	er	mit	Scotland	Yard.	Dann	ging	er	wieder	
zu	Dr.	Marford	hinüber.	

»Sie	wissen	doch	alles,	was	hier	in	der	Gegend	passiert.	Haben	Sie	schon	von	dem	Mann	
mit	der	weißen	Maske	gehört?	Ist	das	nur	eine	Legende,	oder	existiert	er	wirklich?	Ich	weiß,	
daß	früher	im	Westen	ein	Mann	wohnte,	der	eine	weiße	Stoffmaske	trug,	weil	sein	Gesicht	
bei	einem	Unfall	entstellt	worden	war.«	

Der	Arzt	nickte	bedächtig.	

»Ich	glaube,	diesen	Mann	habe	ich	öfters	gesehen.«	

»Das	ist	aber	hochinteressant«,	erwiderte	Mason	sehr	überrascht.	

»Warum	er	die	Maske	trug,	habe	 ich	allerdings	nicht	verstanden,	denn	sein	Gesicht	sah	
wirklich	nicht	so	schlimm	aus.	Er	hatte	nur	eine	große	rote	Narbe.«	

Mason	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Ich	 kann	 mich	 auf	 den	 Mann	 im	 Westen	 sehr	 genau	 besinnen.	 Ein	 paar	 Zeitungsleute	
haben,	 seine	 Geschichte	 in	 letzter	 Zeit	 wieder	 aufgewärmt.	 Er	 wohnte	 vor	 Jahren	 in	 der	
Jermyn	 Street	 und	 hatte	 von	 der	 Polizei	 die	 Erlaubnis,	 die	 Maske	 in	 der	 Öffentlichkeit	 zu	
tragen.	Seit	einigen	Jahren	habe	ich	ihn	nicht	mehr	gesehen.	Hieß	er	nicht	Weston?«	

Marford	zuckte	die	Schultern.	

»Seinen	Namen	wußte	ich	niemals.	Vor	drei	Jahren	kam	er	zu	mir,	und	ich	behandelte	ihn	
mit	 Höhensonne.	 Er	 war	 merkwürdig	 empfindlich	 und	 meldete	 sich	 vor	 jedem	 Besuch	
telefonisch	bei	mir	an.	Übrigens	kam	er	stets	um	zwölf	Uhr	nachts	und	zahlte	ein	Pfund	für	
jede	Konsultation.«	

Mason	dachte	eine	Weile	nach,	dann	ging	er	wieder	zum	Telefon	und	rief	die	Wache	 in	
der	 Nähe	 der	 Regent	 Street	 an.	 Der	 diensttuende	 Sergeant	 erinnerte	 sich	 sofort	 an	 den	
Mann,	aber	den	Namen	wußte	auch	er	nicht.	

»Er	ist	seit	Jahren	nicht	mehr	im	Westen	gesehen	worden«,	sagte	er.	»Scotland	Yard	hat	
auch	schon	verschiedene	Male	angerufen,	weil	man	glaubt,	daß	er	etwas	mit	Weißgesicht	zu	
tun	hat,	der	in	der	letzten	Zeit	soviel	von	sich	reden	macht.«	

Mason	kehrte	wieder	zu	Marford	zurück,	um	noch	mehr	von	ihm	zu	erfahren.	

»Wohnte	der	Mann	nicht	hier	in	der	Nähe?«	fragte	er.	

Aber	 Marford	 konnte	 ihm	 darauf	 keine	 Auskunft	 geben.	 Als	 der	 sonderbare	 Patient	 ihn	
das	 erstemal	 besuchte,	 hatte	 er	 unzweifelhaft	 in	 der	 Gegend	 von	 Piccadilly	 gewohnt,	 und	
später	war	er	immer	nur	in	unregelmäßigen	Zwischenräumen	wieder	aufgetaucht.	



»Glauben	Sie,	daß	er	mit	dem	sogenannten	Teufel	von	Tidal	Basin	identisch	sein	könnte?«	
fragte	Mason	plötzlich.	

Marford	lachte.	

»Teufel!	 Es	 ist	 doch	 zu	 sonderbar,	 daß	 vernünftige	 Menschen	 anderen	 Leuten,	 die	 ein	
körperliches	Gebrechen	haben,	irgendeine	Teufelei	anhängen	müssen.	Gewöhnlich	müssen	
Krüppel,	arme	Lahme	und	Schielende	daran	glauben.«	

Er	 konnte	 wenig	 Interessantes,	 über	 den	 Mann	 mit	 der	 weißen	 Maske	 berichten,	
höchstens,	daß	er	sich	in	der	 letzten	Zeit	nicht	mehr	telefonisch	angemeldet	hatte.	Er	war	
stets	über	den	Hof	gekommen,	der	hinter	der	Klinik	lag.	

»Ich	 verschließe	 die	 Hintertür	 niemals.«	 Marford	 erzählte,	 daß	 er	 einen	 sehr	 festen	
Schlafe	 habe	 und	 daß	 die	 Kranken,	 die	 ihn	 nachts	 aufsuchten,	 häufig	 direkt	 an	 seine	
Zimmertür	kämen	und	ihn	aufweckten.	»Bei	mir	kann	man	nicht	viel	stehlen,	höchstens	ein	
paar	medizinische	Instrumente	und	ein	paar	Giftflaschen.	Und	ich	muß	auch	gerecht	gegen	
die	Leute	sein.	Es	ist	mir	nichts	abhanden	gekommen,	seit	ich	hier	wohne.	Ich	behandle	sie	
freundlich,	und	solange	sie	sich	anständig	benehmen,	habe	ich	nichts	dagegen,	wenn	sie	sich	
frei	in	meinem	Haus	bewegen.«	

Mr.	Mason	verzog	das	Gesicht.	

»Ich	begreife	nur	nicht,	daß	Sie	 in	dieser	Umgebung	 leben	können.	Wie	können	Sie	Tag	
für	Tag	mit	diesen	Menschen	verkehren	und	sich	mit	ihrem	Elend	beschäftigen?«	

Dr.	Marford	seufzte	und	schaute	wieder	nach	der	Uhr.	

»Das	Kind	wird	jetzt	schon	geboren	sein.«	

Einen	 Augenblick	 später	 klingelte	 das	 Telefon,	 und	 der	 Sergeant	 rief	 den	 Arzt	 zum	
Apparat.	 Das	 Kind	 war	 tatsächlich	 schon	 ohne	 den	 Beistand	 des	 Doktors	 auf	 die	 Welt	
gekommen.	

Gleich	 darauf	 kam	 der	 Krankenwagen,	 und	 Lorna	 Weston	 wurde	 abtransportiert.	 Elk	
schickte	einen	Detektiv	mit,	der	die	Frau	im	Krankenhaus	beobachten	sollte.	Dann	erschien	
er	mit	glänzenden	Augen	im	Amtszimmer.	

»Wenn	der	Fall	aufgeklärt	wird,	müßte	ich	befördert	werden«,	sagte	er.	

»Bringen	 Sie	 Mrs.	 Albert	 herein«,	 erwiderte	 Mason,	 der	 die	 Bemerkung	 nicht	 weiter	
übelnahm.	 »Sie	 hat	 lange	 warten	 müssen,	 aber	 ich	 habe	 ihr	 absichtlich	 einen	 Schrecken	
einjagen	wollen,	damit	sie	uns	die	Wahrheit	erzählt.«	

Elk	 führte	die	Frau	herein,	Sie	war	sehr	bleich	und	hielt	 immer	noch	 ihre	Kanne	 in	der	
Hand.	Ihre	Hände	zitterten,	und	sie	schaute	verstört	um	sich.	Mason	ließ	ihr	Zeit,	sich	etwas	
zu	sammeln.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	solange	habe	warten	lassen	müssen,	Mrs.	Albert«,	begann	er	
dann.	»Ihr	Mann	ist	doch	Nachtwachmann	bei	der	Eastern	Trading	Company?«	

Sie	nickte	nur.	

»Es	ist	doch	verboten,	daß	ein	Nachtwächter	während	des	Dienstes	Bier	trinkt?«	

»Ja«,	entgegnete	sie	mit	schwacher	Stimme.	»Der	vorige	Nachtwachmann	ist	deshalb	auch	
entlassen	worden.«	



»Aha!«	 erwiderte	 Mason	 scharf.	 »Aber	 Ihr	 Mann	 trinkt	 gerne	 Bier,	 und	 es	 ist	 auch	
verhältnismäßig	leicht,	eine	Kanne	durch	die	kleine	Tür	in	der	Mauer	zu	schmuggeln?«	

Sie	konnte	ihm	nicht	in	die	Augen	sehen	und	schaute	auf	den	Boden.	

»Und	er	hat	die	Angewohnheit,	die	kleine	Tür	jede	Nacht	bis	ungefähr	um	elf	aufzulassen,	
damit	Sie	die	Kanne	Bier	hineinstellen	können?«	

Die	Frau	blickte	verzweifelt	um	sich.	Sie	konnte	nur	vermuten,	daß	sie	verraten	worden	
war.	Welcher	ihrer	Nachbarn	mochte	wohl	den	Angeber	gespielt	haben?	

Eine	verhältnismäßig	hübsche	Frau,	dachte	Mason,	trotz	der	drei	Kinder	und	der	vielen	
Arbeit.	

»Sehen	Sie,	da	haben	wir	den	Zusammenhang«,	wandte	er	sich	an	Elk.	»Durch	diese	Tür	
ist	auch	Mr.	Louis	Landor	entkommen.	Aber	machen	Sie	sich	keine	Sorgen,	ich	habe	schon	
drei	 Leute	 losgeschickt,	 die	 das	 ganze	 Grundstück	 absuchen	 sollen.	 Mr.	 Landor	 wird	
allerdings	 längst	 das	 .Weite	 gesucht	 haben.	 Ich	 habe	 seine	 Personalbeschreibung	 bereits	
bekanntmachen	lassen.«	

Mrs.	Albert	sank	schuldbewußt	 in	einen	Stuhl	und	sah	Mr.	Mason	furchtsam	an.	Es	war	
ihr,	 als	 ob	 die	 ganze	 Welt	 zusammenstürzen	 müßte.	 Ihr	 eigenes	 Unglück	 interessierte	 sie	
weit	 mehr	 als	 der	 Tod	 des	 Unbekannten.	 Ihr	 Mann	 würde	 seine	 Stelle	 verlieren!	 Und	 die	
Arbeitslosigkeit	 war	 doch	 so	 groß,	 daß	 er	 kaum	 einen	 neuen	 Posten	 finden	 würde.	 Mit	
Entsetzen	dachte	sie	an	die	endlosen	Wege,	die	ihm	bevorstanden.	Die	paar	Schillinge,	die	
sie	als	Aufwartefrau	verdienen	konnte,	zählten	kaum	...	

»Er	wird	entlassen!«	sagte	sie	tonlos.	

Mason	schaute	sie	an	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 werde	 die	 Sache	 der	 Eastern	 Trading	 Company	 nicht	 melden.	 Sie	 hätten	 mir	
allerdings	mehr	geholfen,	wenn	Sie	die	Wahrheit	gleich	gesagt	hätten,	als	ich	Sie	nach	dem	
Bier	fragte.«	

»Sie	 wollen	 es	 nicht	 melden?«	 fragte	 sie	 mit	 zitternder	 Stimme.	 Sie	 war	 dem	 Weinen	
nahe.	 »Ach,	 ich	 habe	 schon	 so	 schwere	 Zeiten	 durchgemacht.	 Die	 arme	 Frau	 hätte	 Ihnen	
auch	bestätigen	können,	wie	schlecht	es	uns	ging.	Sie	hat	nämlich	früher	bei	mir	gewohnt.«	

»Von	welcher	armen	Frau	sprechen	Sie	denn?«	fragte	Mason	schnell.	

»Von	Mrs.	Weston.«	

Sie	wurde	jetzt	etwas	sicherer	und	verlor	ihre	Furcht	vor	dem	Polizeibeamten.	

»Ach,	sie	hat	bei	Ihnen	gewohnt?«	

Elk	hatte	 inzwischen	den	Raum	verlassen,	und	Mason	winkte	der	Frau,	mit	 ihrem	Stuhl	
etwas	näher	zu	rücken.	

»Erzählen	Sie	mir	alles«,	sagte	er	freundlich.	

Sein	liebenswürdiges	Wesen	beruhigte	sie.	

»Ja,	sie	hat	bei	mir	gewohnt,	bis	sie	reich	wurde.«	

»Woher	hat	sie	denn	das	Geld	bekommen?«	

»Das	 weiß	 ich	nicht.	 Ich	habe	sie	nie	 danach	gefragt.	Sie	hat	 mir	 immer	 regelmäßig	 die	
Miete	 bezahlt.	 Ich	 möchte	 nur	 gern	 wissen,	 ob	 es	 ihr	 Mann	 oder	 ihr	 Freund	 war,	 der	
ermordet	wurde.«	Sie	neigte	sich	etwas	vor.	



»Es	war	ihr	Freund«,	erklärte	Mason	ohne	Zögern.	»Kannten	Sie	ihn?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Aber	ihren	Mann	kannten	Sie	doch?«	

»Ich	habe	seine	Fotografie	einmal	in	ihrem	Zimmer	gesehen.,	Sie	und	zwei	Herren	waren	
auf	dem	Bild,	und	es	war	in	Australien	gemacht	worden.	Das	heißt,	ganz	richtig	habe	ich	es	
nicht	 betrachten	 können.	 Ich	 wollte	 es	 gerade	 einmal	 genau	 ansehen,	 als	 sie	 ins	 Zimmer	
kam	und	mir	den	Rahmen	aus	der	Hand	riß.	 Ich	habe	mich	damals	sehr	gewundert,	denn	
das	 Bild	 stand	 schon	 lange	 vorher	 auf	 dem	 Kamin.	 Ich	 hatte	 mich	 nur	 nie	 darum	
gekümmert,	bis	sie	mir	eines	Tages	erzählte,	daß	es	ihr	Mann	und	ein	Freund	seien.	Und	am	
nächsten	Tag	kam	sie	dann	dazu,	wie	ich	es	betrachten	wollte.«	

»Wann	war	denn	das?«	

Mrs.	Albert	dachte	nach.	

»Letzten	Juli	zwei	Jahre.«	

Mason	nickte.	

»Und	kurz	darauf	bekam	sie	viel	Geld?«	

»Ja,	 schon	am	nächsten	oder	übernächsten	Tag	zog	sie	aus.	Und	seitdem	habe	 ich	nicht	
mehr	 mit	 ihr	 gesprochen.	 Sie	 wohnt	 jetzt	 in	 dem	 vornehmen	 Viertel	 von	 Tidal	 Basin.	 Ich	
sage	ja	immer,	wenn	die	Leute	zu	Geld	kommen...«	

»Ich	 kann	 mir	 schon	 denken,	 was	 Sie	 immer	 sagen«,	 erwiderte	 Mr.	 Mason	 nicht	
unfreundlich,	aber	bestimmt.	»In	was	für	einem	Rahmen	steckte	denn	das	Bild?	War	er	aus	
Leder?«	

Sie	hielt	es	für	Leder,	es	konnte	aber	auch	Holz	gewesen	sein,	das	mit	Leder	bezogen	war.	

»Sie	hat	das	Bild	dann	 in	 ihren	Kasten	getan	--	 ich	habe	es	gesehen.	Es	war	ein	kleiner,	
schwarzer	Kasten,	der	unter	ihrem	Bett	stand.«	

Mason	 unterwarf	 sie	 noch	 einem	 Kreuzverhör,	 um	 sicherzugehen,	 daß	 sie	 einfache	
Tatsachen	 nicht	 mit	 irgendwelchen	 Erfindungen	 ihrer	 Phantasie	 ausschmückte.	 Sie	
verstand	nicht,	warum	er	immer	wieder	mehr	oder	weniger	dasselbe	fragte.	Aber	plötzlich	
erwachte	ihr	Interesse,	als	er	sie	fragte,	ob	sie	einmal	einen	Mann	mit	einer	weißen	Maske	
vor	dem	Gesicht	gesehen	habe.	Sie	schauderte.	

»Meinen	Sie	den	Teufel	von	Tidal	Basin...?	Ja,	ich	habe	von	ihm	gehört,	aber	Gott	sei	Dank	
habe	ich	ihn	noch	nie	gesehen.	Der	hat	sicher	auch	den	Mord	begangen	--	alle	Leute	haben	
es	gesagt,	als	wir	dabeistanden.«	

»Sie	haben	ihn	also	nicht	gesehen?«	

Sie	schüttelte	heftig	den	Kopf.	

»Nein!	 Und	 ich	 will	 ihn	 auch	 nicht	 sehen!	 Aber	 ich	 kenne	 Leute,	 die	 ihn	 gesehen	
haben...mitten	in	der	Nacht.«	

»Wenn	sie	geträumt	haben«,	meinte	Mason.	Aber	sie	bestritt	es.	

Der	Teufel	gehörte	nun	einmal	zu	Tidal	Basin,	und	die	Leute	wollten	sich	das	Recht	auf	
ihn	nicht	nehmen	lassen.	

Mason	entließ	die	Frau,	die	ihm	unter	Tränen	dankte.	Auch	Marford	verabschiedete	sich	
von	dem	Chefinspektor.	Dr.	Rudd	war	schon	vorher	gegangen.	



Mason	hatte	viel	zu	tun.	An	drei	Stellen	hätte	er	zu	gleicher	Zeit	sein	sollen.	Es	handelte	
sich	um	drei	wichtige	Dinge,	die	er	selbst	tun	mußte	und	die	er	keinem	anderen	überlassen	
konnte.	 Er	 beschloß,	 die	 erste	 Aufgabe	 allein	 zu	 lösen.	 Bei	 der	 zweiten	 konnte	 ihm	 Elk	
helfen.	
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Michael	 Quigley	 eilte	 die	 Treppe	 zur	 Polizeiwache	 hinauf	 und	 begegnete	 Mason,	 der	
gerade	aus	der	Tür	kam.	

»Langsam,	 langsam«,	 sagte	 der	 Chefinspektor	 freundlich.	 »Der	 Tote	 ist	 schon	
fortgeschafft.«	

»Wer	ist	es	denn?«	

»Es	war	einmal	ein	Medizinstudent,	der	wurde	gefragt,	mit	wieviel	Zähnen	Adam	geboren	
wurde.	Und	er	erwiderte	sehr	richtig:	›Gott	weiß	es‹.«	

»Also	unbekannt?	Aber	ein	vornehmer	Herr,	wie	ich	gehört	habe?«	

»Er	war	gut	gekleidet.	Gehen	Sie	doch	hin	und	sehen	Sie	sich	den	Mann	an.	Sie	kennen	ja	
alle	Leute	im	Westen.«	

Michael	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	hat	noch	Zeit.	War	dieser	Mord	auch	wieder	ein	kleiner	Scherz	von	Weißgesicht?«	

»Was	reden	Sie	schon	wieder	von	Weißgesicht!	Hören	Sie,	Quigley,	 in	Ihrem	Kopf	 ist	es	
auch	 nicht	 mehr	 ganz	 richtig.	 Sie	 haben	 tatsächlich	 eine	 fixe	 Idee.	 Weißgesicht	 gehört	
ebensowenig	nach	Tidal	Basin	wie	der	Teufel,	den	Sie	für	diese	Gegend	erfunden	haben.«	

»Weißgesicht	ist	aber	hier	in	der	Gegend	gesehen	worden«,	erklärte	Michael	hartnäckig.	

Mason	seufzte.	

»Ein	Mann	mit	einem	weißen	Tuch	vor	dem	Gesicht	ist	allerdings	hier	gesehen	worden.	
Dr.	Marford	hat	Ihnen	das	in	einem	schwachen	Augenblick	selbst	erzählt.	Aber	Sie	können	
das	häufiger	in	der	Nähe	einer	Klinik	beobachten.«	

Michael	Quigley	schwieg	eine	Weile.	

»Oh	...	wohin	wollen	Sie	gehen?«	fragte	er	dann	plötzlich.	

Kein	anderer	Zeitungsreporter	hätte	das	wagen	dürfen,	aber	Mason	hatte	eine	Schwäche	
für	den	jungen	Mann.	

»Es	 ist	eigentlich	streng	verboten,	aber	 ich	will	 Ihnen	erlauben	mitzugehen.	 Ich	möchte	
ein	paar	eigene	Nachforschungen	anstellen,	und	Sie	können	mir	dabei	helfen.	Wie	geht	es	
denn	Miss	Harman?«	

Mike	lachte	bitter.	

»Miss	Harman	ist	eine	gute	Freundin	von	mir,	die	einen	anderen	Mann	heiraten	will.«	

»Nun,	dann	gratuliere	ich	 ihr«,	meinte	Mason,	als	sie	sich	auf	den	Weg	zur	Endly	Street	
machten.	 »Man	 muß	 ein	 schrecklich	 langweiliges	 Leben	 führen,	 wenn	 man	 einen	
Zeitungsreporter	heiratet.«	

»Es	fällt	mir	ja	gar	nicht	ein,	jemand	zu	heiraten«,	sagte	Mike	wild.	»Lassen	Sie	doch	Ihre	
beleidigenden	Späße!«	



»Großartig,	daß	ich	auch	einmal	Ihr	dickes	Fell	getroffen	habe!	Ich	bilde	mich	direkt	zum	
Elefantenjäger	aus.«	

Sie	gingen	nebeneinander	her.	Mason	wußte,	daß	er	Mike	tief	gekränkt	hatte.	Er	pfiff	leise	
vor	sich	hin,	bis	sie	zu	der	Mauer	kamen,	die	das	Grundstück	der	Eastern	Trading	Company	
umgab.	

»Können	Sie	wirklich	nichts	anderes	pfeifen	als	den	Hochzeitsmarsch?«	fragte	Mike	böse.	

Die	Nacht	war	dunkel,	und	es	wehte	ein	kalter	Wind.	

»Polizeibeamte	 und	 Zeitungsreporter	 verdienen	 ihren	 Lebensunterhalt	 durch	 das	
Unglück	 anderer	 Leute«,	 meinte	 Mason.	 »Ist	 Ihnen	 das	 schon	 einmal	 zum	 Bewußtsein	
gekommen?	Aber	hier	sind	wir	am	Tatort	angelangt!«	

Drei	Beamte	kamen	ihnen	entgegen	und	blieben	stehen,	als	sie	Mason	erkannten.	

»Wir	 haben	 niemand	 finden	 können«,	 sagte	 der	 Rangälteste.	 »Das	 ganze	 Gelände	 ist	
abgesucht,	aber	wir	haben	kein	Lebewesen	entdeckt,	obwohl	genug	Plätze	da	sind,	wo	sich	
jemand	verstecken	könnte.«	

»Und	die	kleine	Türe?«	

»Die	war	nicht	verschlossen,	nur	angelehnt.	Der	Nachtwachmann	schwur	Stein	und	Bein,	
daß	 er	 sie	 nicht	 geöffnet	 habe.	 Er	 sagte,	 daß	 sie	 nur	 im	 Falle	 von	 Feuersgefahr	 benutzt	
werden	dürfte.«	

»Schon	gut.	Kommen	Sie	jetzt	mit.«	

Mit	wenigen	Schritten	waren	sie	an	der	Stelle,	wo	man	den	Toten	gefunden	hatte.	

Mason	pfiff	immer	noch	leise	vor	sich	hin,	als	er	zu	der	grüngestrichenen	kleinen	Tür	ging	
und	sie	zu	öffnen	versuchte.	Aber	sie	war	jetzt	verschlossen.	Hätte	er	nur	daran	gedacht,	als	
er	 das	 erstemal	 an	 den	 Tatort	 gekommen	 war!	 Wenn	 Mrs.	 Albert	 doch	 nur	 gleich	 die	
Wahrheit	gesagt	hätte	...	

Er	 sprach	 darüber	 zu	 Michael.	 Das	 konnte	 er	 ruhig	 tun,	 denn	 der	 junge	 Mann	 war	
vertrauenswürdig	 und	 schrieb	 nur	 das,	 was	 erlaubt	 war	 und	 keinen	 Schaden	 anrichten	
konnte.	

»Das	 erleben	 wir	 doch	 immer	 wieder«,	 meinte	 Mike.	 »Niemand	 sagt	 die	 Wahrheit,	 weil	
jeder	 etwas	zu	verheimlichen	 hat,	 das	 unangenehm	für	 ihn	 ist.	 Ich	begreife	das	 eigentlich	
nicht.«	

Er	schaute	sich	auf	dem	Pflaster	um.	

»Haben	Sie	auch	den	Rinnstein	dort	untersucht?	Die	Straße	senkt	sich	hier	leicht.«	

Mason	 sah	 sich	 fragend	 nach	 den	 drei	 Detektiven	 um.	 Die	 Schmutzfänger	 der	 Abflüsse	
waren	untersucht	worden,	aber	man	hatte	nichts	von	Bedeutung	gefunden.	

Mike	rollte	den	Ärmel	seines	Rocks	auf.	Es	war	verhältnismäßig	klares	Regenwasser,	das	
die	Rinne	entlanglief	...	

»Sehen	Sie,	da	haben	wir	schon	etwas«,	rief	er	triumphierend.	»Was	ist	das?«	

Mason	 nahm	 den	 kleinen	 Gegenstand	 in	 die	 Hand,	 und	 einer	 der	 Detektive	 beleuchtete	
ihn	mit	seiner	Taschenlampe.	



»Sieht	 wie	 eine	 Medizinampulle	 aus«,	 sagte	 Mike	 und	 betrachtete	 neugierig	 die	 kleine	
Glasröhre,	die	eine	Flüssigkeit	enthielt.	»Die	Sache	kommt	mir	irgendwie	bekannt	vor.	Wo	
habe	ich	nur	solche	Ampullen	zuletzt	gesehen?«	

»Ich	werde	sie	vom	Polizeichemiker	untersuchen	 lassen«,	erwiderte	Mason	und	steckte	
das	Ding	in	die	Tasche.	»Sie	haben	entschieden	Glück,	Mike.	Versuchen	Sie	es	noch	einmal.«	

Michaels	 geschickte	 Finger	 glitten	 wieder	 durch	 das	 Wasser,	 aber	 er	 fand	 nichts	 mehr.	
Plötzlich	 sah	 er	 jedoch	 etwas,	 das	 alle	 anderen	 übersehen	 hatten.	 Es	 lag	 an	 der	 Ecke	 des	
Gehsteiges,	als	ob	es	jemand	sorgfältig	dorthin	gelegt	hätte.	Aber	der	Ring	konnte	natürlich	
nur	zufällig	dort	hingefallen	sein.	Das	Platin	war	angelaufen	und	feucht	vom	Regen,	so	daß	
man	es	vom	Straßenpflaster	kaum	unterscheiden	konnte.	

Mike	nahm	das	Schmuckstück	auf,	sein	Herz	klopfte	heftig.	

»Was	haben	Sie	denn	da?«	

Mason	nahm	es	ihm	aus	der	Hand.	

»Ein	Ring!	Es	ist	doch	unglaublich,	daß	meine	Leute	das	übersehen	haben«,	sagte	er.	»Der	
Rubin	scheint	echt	zu	sein,	aber	jedenfalls	ist	es	eine	tadellose	Imitation.«	

Mike	 schwieg.	 Die	 Gestalten	 schwammen	 plötzlich	 vor	 seinen	 Augen,	 und	 er	 atmete	
schwer.	Sein	sonderbares	Benehmen	fiel	Mason	auf.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los?	Sie	sind	ja	kreidebleich.	Haben	Sie	sich	zu	lange	gebückt?«	

Mike	 wußte,	 daß	 der	 Chefinspektor	 ihn	 mit	 dieser	 Bemerkung	 nur	 vor	 den	 anderen	
Detektiven	entschuldigen	 wollte,	 und	 seine	 Vermutung	 bestätigte	sich,	 als	 der	 Beamte	 sie	
anwies	weiterzusuchen.	Dann	nahm	Mason	ihn	am	Arm.	

»Mein	Junge,	Sie	haben	diesen	Ring	schon	gesehen.«	

Mike	schüttelte	den	Köpf.	

»Welchen	Zweck	hat	es	denn,	mir	etwas	vorzulügen?«	fragte	Mason	vorwurfsvoll.	

»Ich	kann	mich	nicht	besinnen,	ihn	schon	gesehen	zu	haben«,	entgegnete	Mike	hart.	Seine	
Stimme	klang	unnatürlich.	

»Sie	verheimlichen	mir	etwas.	Aber	wozu?	Kurz	vorher	haben	Sie	noch	selbst	gesagt,	daß	
es	 töricht	 ist,	 der	 Polizei	 nicht	 alles	 mitzuteilen.	 Es	 kommt	 doch	 wahrhaftig	 auf	 diese	
Kleinigkeiten	nicht	an.«	

»Ich	habe	den	Ring	noch	nie	gesehen.«	

Es	 fiel	 Mike	 sehr	 schwer	 zu	 sprechen,	 und	 Mr.	 Mason,	 der	 von	 Natur	 aus	 skeptisch	
veranlagt	war,	ließ	sich	nicht	leicht	überzeugen.	

»Ich	weiß	genau,	daß	Sie	ihn	schon	gesehen	haben	und	daß	Sie	sehr	wohl	wissen,	wem	er	
gehört.	Hören	Sie,	Michael,	ich	will	Ihnen	gegenüber	nicht	die	Tricks	anwenden,	mit	denen	
ich	 bei	 Verbrechern	 arbeiten	 muß.	 Sie	 ersparen	 sich	 und	 mir	 aber	 viele	
Unannehmlichkeiten,	wenn	Sie	mich	ins	Vertrauen	ziehen.	Die	Person,	der,	der	Ring	gehört,	
wird	doch	nicht	verhaftet,	und	wir	können	die	Sache	auch	geheimhalten.	Sie	kennen	mich	
doch	 wirklich	 gut	 genug.	 Wie	 soll	 die	 Polizei	 denn	 vorwärtskommen,	 wenn	alle	 mit	 ihren	
Angaben	zurückhalten?«	

Mike	hatte	sich	wieder	etwas	erholt.	



»Wenn	das	so	weitergeht,	beschuldigen	Sie	mich	in	ein	paar	Minuten	noch,	daß	ich	den	
Mord	 begangen	 habe!	 Nein,,	 ich	 kenne	 diesen	 Ring	 wirklich	 nicht.	 Ich	 war	 nur	 etwas	
benommen,	 weil	 ich	 mich	 so	 lange	 gebückt	 hatte.	 Probieren	 Sie	 doch	 selbst	 einmal	 aus,	
welche	Wirkung	das	auf	Sie	hat.«	

Mason	schaute	ihn	lange	an,	dann	betrachtete	er	den	Ring.	

»Es	ist	ein	Damenring.«	Er	versuchte,	ihn	auf	den	kleinen	Finger	zu	streifen.	»Sehen	Sie,	
er	geht	 nicht	einmal	über	das	erste	Gelenk.	Nun	 gut,	 dann	bleibt	mir	eben	nichts	anderes	
übrig,	als	die	Sache	in	die	Zeitungen	zu	bringen«,	sagte	er	leichthin.	»Ich	will	nicht	über	euch	
Zeitungsleute	schimpfen,	aber	Sie	selbst	können	ja	über	die	kleinste	Kleinigkeit	eine	große	
Geschichte	 schreiben,	 und	 ich	 wäre	 nicht	 erstaunt,	 wenn	 ich	 morgen	 das	 Porträt	 einer	
jungen	Dame	...«	--	Er	brach	plötzlich	ab.	»Gehört	der	Ring	am	Ende	Miss	Harman?«	

»Nein«,	erwiderte	Mike	laut.	

»Sie	 Lügner!	Natürlich	gehört	er	Miss	 Harman!	Und	Sie	haben	 es	 sofort	gewußt,	 als	 Sie	
ihn	sahen!«	

Er	warf	noch	einen	Blick	auf	den	Ring	und	steckte	ihn	dann	ein.	

»Kam	der	Mann,	der	ermordet	wurde,	aus	Südafrika?«	

Mason	nickte.	

»Ist	er	erst	kürzlich	von	dort	hierhergekommen?«	

»Das	wissen	wir	nicht.	Aber	wahrscheinlich	kam	er	vor	ein	oder	zwei	Wochen	an.«	

»Wie	heißt	er	denn?«	

»Sein	Vorname	ist	Donald.	Mehr	ist	uns	nicht	bekannt.«	

Mason	sah	den	jungen	Mann	scharf	an.	

»Wen	heiratet	Miss	Harman?«	

»Einen	Iren,	einen	gewissen	Feeney«,	log	Michael.	»Aber	sie	hat	diesen	Plan	schon	wieder	
aufgegeben	 ...	 Ich	 war	 nur	 ein	 wenig	 über	 Kreuz	 mit	 ihr.	 Aber	 jetzt	 möchte	 ich	 mir	 doch	
einmal	den	Toten	ansehen.«	

»Wir	wollen	zusammen	gehen«,	entgegnete	Mason	und	faßte	Quigleys	Arm.	

Sie	blieben	nur	wenige	Minuten	bei	dem	Ermordeten,	und	Michaels	Verwirrung	stieg	aufs	
höchste.	Zweifellos	war	Janices	Verlobter	entweder	der	Tote	oder	der	Mörder.	Unter	allen	
Umständen	mußte	er	die	Wahrheit	herausbringen.	

Er	 verabschiedet	 sich	 von	 Mason	 und	 eilte	 auf	 die	 Straße.	 Am	 Fuß	 der	 Treppe	 wäre	 er	
beinahe	mit	Janice	zusammengestoßen.	

»Michael	 ...	Michael!«	 rief	 sie	atemlos.	»Man	 hat	 mir	 erzählt,	 daß	 Sie	hier	sind.	 Ich	muß	
sofort	mit	Ihnen	sprechen	...	»	ach,	Michael,	ich	war	ja	so	töricht.	Sie	müssen	mir	helfen!«	

Er	sah	sie	argwöhnisch	an.	

»Wie	lange	sind	Sie	denn	schon	hier?«	

»Ich	 bin	 eben	 gekommen.	 Dort	 drüben	 steht	 mein	 Wagen.«	 Sie	 zeigte	 auf	 die	
abgeblendeten	 Scheinwerfer.	 »Können	 wir	 nicht	 irgendwohin	 fahren?	 Ich	 muß	 Sie	
unbedingt	sprechen.	Es	ist	jemand	ermordet	worden,	nicht	wahr?«	

Er	nickte.	



»Wie	 schrecklich!	 Aber	 ich	 bin	 froh,	 daß	 ich	 Sie	 hier	 getroffen	 habe.	 In	 dieser	 Gegend	
scheinen	 viele	 Morde	 vorzukommen«,	 sagte	 sie	 schaudernd.	 »Ich	 bin	 sehr	 aufgeregt.	 Und	
Sie	sind	der	einzige,	der	mir	helfen	und	raten	kann.	Wohin	können	wir	fahren?«	

Er	zögerte.	Für	die	nächste	Ausgabe	hatte	er	alle	Berichte	geliefert	und	brauchte	vorläufig	
nichts	 mehr	 zu	 schreiben.	 Er	 brachte	 sie	 zum	 Wagen,	 setzte	 sich	 ans	 Steuer	 und	 fuhr	 zu	
ihrer	Wohnung.	Er	war	noch	nie	dort	gewesen,	und	das	Dienstmädchen,	das	ihnen	öffnete,	
kannte	ihn	nicht.	Janice	führte	ihn	in	das	kleine,	hübsch	eingerichtete	Wohnzimmer.	

»Hier	ist	das	Telegramm,	das	ich	heute	abend	erhielt.«	

Sie	reichte	ihm	ein	gefaltetes	Papier,	ohne	ihn	anzusehen.	

»Aber	 warten	 Sie	 bitte	 noch	 einen	 Augenblick,	 bevor	 Sie	 es	 lesen.	 Ich	 muß	 Ihnen	 erst	
verschiedenes	erklären.	Er	 sagte,	daß	 er	eine	 Farm	 in	Paarl	habe	und	eine	andere	 kaufen	
wollte,	 die	 an	 die	 seine	 grenzt.«	 Ich	 hatte	 nun	 die	 Absicht,	 diese	 zweite	 Farm	 für	 ihn	 zu	
kaufen,	 und	 telegrafierte	 zu	 diesem	 Zweck	 an	 Van	 Zyl.	 Ich	 habe	 Ihnen	 ja	 schon	 öfter	 von	
diesem	 netten	 Herrn	 erzählt.	 Er	 sollte	 die	 Farm	 für	 mich	 erwerben,	 und	 das	 ist	 seine	
Antwort.«	

Mike	faltete	das	Formular	auseinander	und	las	die	Nachricht.	

Die	fragliche	Farm	liegt	nicht	in	Paarl,	sondern	in	Constantia,	und	zwar	in	der	Nähe	des	
Gefängnisses.	 Sie	 ist	 nicht	 und	 sie	 war	 auch	 niemals	 zum	 Verkauf	 angeboten.	 Donald	
Bateman	 ist	 weder	 hier	 noch	 in	 Rhodesia	 als	 Landbesitzer	 bekannt.	 Mein	 Freund,	 der	
Staatsanwalt,	fürchtet,	daß	es	sich	um	einen	gewissen	Donald	Bateman	handelt,	der	wegen	
Betrugs	neun	Monate	lang	im	Gefängnis	von	Constantia	saß.	Er	ist	groß,	sieht	sehr	gut	aus,	
hat	 eine	 Narbe	 unter	 dem	 Kinn	 und	 graue	 Augen.	 Er	 fuhr	 mit	 dem	 Dampfer	 ›Balmoral	
Castle‹	 vor	 fünf	 Wochen	 ab	 und	 hatte	 Passage	 nach	 England	 gebucht.	 Seine	 Betrügereien	
bestehen	 hauptsächlich	 darin,	 von	 Leuten	 Geld	 für	 Landankauf	 zu	 leihen	 und	 damit	 zu	
verschwinden.	 Stets	 zu	 Ihren	 Diensten.	 Carl.	 Mike	 legte	 das	 Telegramm	 langsam	 auf	 den	
Tisch.	

*	

»Die	 Narbe	 unter	 dem	 Kinn«,	 sagte	 er	 mit	 einer	 ihm	 selbst	 fremden	 Stimme.	
»Merkwürdig,	das	war	das	erste,	was	mir	auffiel.«	

Sie	sah	ihn	bestürzt	an.	

»Sie	haben	ihn	doch	nicht	gesehen?	Sie	sagten	mir	doch	--	wann	sind	Sie	ihm	begegnet?«	

Mike	biß	sich	auf	die	Lippen.	Donald	Bateman	war	der	Tote!	Er	trat	zu	Janice	und	legte	
die	Hand	freundlich	auf	ihre	Schulter.	

»Es	ist	wirklich	traurig	für	Sie«,	sagte	er	heiser.	

»Glauben	Sie,	daß	das	stimmt,	was	im	Telegramm	steht?«	

»Ja.	Sie	haben	ihm	doch	auch	den	Rubinring	gegeben?«	

Sie	machte	eine	ungeduldige	Handbewegung.	

»Das	war	nichts	--	er	hatte	höchstens	den	Wert	eines	Andenkens	für	mich.«	

Er	hatte	eine	Frage	an	sie,	aber	es	fiel	ihm	schwer,	die	richtigen	Worte	zu	finden.	

»Janice,	liebten	Sie	ihn	sehr?«	



»Nein!	 Es	 war	 ein	 schrecklicher	 Irrtum	 von	 mir.	 Es	 ist	 mir	 jetzt	 zum	 Bewußtsein	
gekommen.	Ich	weiß	bestimmt,	daß	ich	ihn	nicht	liebe.	Sonderbar,	daß	ich	mich	so	täuschen	
konnte.	Ich	habe	ihn	nicht	einmal	geküßt!«	

Er	klopfte	ihr	zärtlich	auf	die	Schulter.	

»Mein	 Stolz	 ist	 natürlich	 sehr	 gedemütigt.	 Aber	 versprechen,	 Sie	 mir,	 Michael,	 daß	 Sie	
mich	nicht	auslachen!«	

Sie	umklammerte	seine	Hand.	

»Ja,	das	verspreche	ich	Ihnen.«	

»Warum	haben	Sie	wieder	nach	dem	Ring	gefragt?«	

»Weil	ich	Chefinspektor	Mason	von	Scotland	Yard	angelogen	habe.«	

Sie	sprang	auf	und	sah	ihn	betroffen	an.	

»Was?	 Haben	 denn	 die	 Beamten	 von	 Scotland	 Yard	 den	 Ring?	 Ist	 er	 schon	 verhaftet?	
Michael,	sagen	Sie	mir,	was	geschehen	ist.«	Sie	packte	seinen	Arm.	»Sie	verheimlichen	mir	
etwas	--«	

»Ja,	 ich	 habe	 etwas	 verschwiegen.	 Ich	 habe	 Mason	 nicht	 gesagt,	 daß	 der	 Ring	 Ihnen	
gehörte.	 Er	 wurde	 in	 der	 Endley	 Street	 gefunden.	 Ich	 selbst	 habe	 ihn	 aufgehoben.	 Er	 lag	
nicht	weit	von	der	Stelle	entfernt,	wo	man	den	Ermordeten	fand.«	

»In	der	Endley	Street?«	sagte	sie	langsam.	»Und	Sie	waren	dabei,	als	der	Fall	untersucht	
wurde	...?	Wer	war	es	denn	...	Donald	Bateman?«	

Er	nickte.	

»Ach,	wie	entsetzlich!«	

Er	glaubte,	sie	würde	ohnmächtig,	aber	als	er	sie	stützen	wollte,	schob	sie	ihn	beiseite.	

»Er	wurde	von	einem	Unbekannten	erstochen.	Ich	--	ich	habe	ihn	gesehen.	Daher	wußte	
ich	auch	von	der	Narbe.«	

Sie	war	sehr	still	und	bleich,	aber	sie	bewahrte	ihre	Fassung.	

»Was	hat	er	denn	dort	gemacht?«	fragte	sie	nach	einer	Weile.	»Er	kannte	doch	die	Gegend	
gar	nicht?	Weiß	man	denn	wirklich	nicht,	wer	es	getan	hat?«	

»Nein,	das	 ist	nicht	herausgekommen.	Als	 ich	den	Ring	sah,	erkannte	ich	 ihn	sofort	und	
war	so	bestürzt,	daß	ich	mich	verriet.	Mason	wußte	genau,	daß	ich	ihn	belog,	als	ich	sagte,	
der	 Ring	 sei	 mir	 nicht	 bekannt.	 Er	 bringt	 vielleicht	 morgen	 einen	 Aufruf	 in	 die	 Zeitung,	
wenn	ich	ihn	nicht	aufkläre.«	

»Dann	sagen	Sie	es	ihm	doch«,	entgegnete	sie	schnell.	»Donald	Bateman	ist	tot!	Ich	kann	
es	kaum	glauben!«	

Sie	 setzte	 sich	 wieder	 und	 stützte	 den	 Kopf	 in	 die	 Hände.	 Er	 glaubte,	 sie	 werde	 jetzt	
zusammenbrechen,	 aber	 als	 sie	 das	 Gesicht	 wieder	 hob,	 standen	 keine	 Tränen	 in	 ihren	
Augen.	

»Michael,	 es	 ist	 besser,	 daß	 Sie	 jetzt	 gehen.	 Ich	 bin	 vollkommen	 gefaßt.	 Schlafen	 werde	
ich	allerdings	nicht.	Vielleicht	besuchen	Sie	mich	am	Morgen	wieder	und	erzählen	mir,	was	
inzwischen	herausgekommen	ist.	Ich	werde	Dr.	Marford	bitten,	daß	ich	meine	Arbeit	in	der	
Klinik	fortsetzen	darf.	Aber	ein	paar	Tage	muß	ich	wohl	aussetzen.«	



»Ich	möchte	Sie	nicht	gern	allein	lassen.«	

Sie	lächelte	schwach.	

»Sie	brauchen	keine	Angst	zu	haben.	Gehen	Sie	nur.	Es	 ist	gut,	wenn	 ich	eine	Weile	mit	
meinen	Gedanken	allein	bin.«	

10 

Eine	eingerahmte	Fotografie	 ist	nicht	schwer	zu	 finden,	und	schwarze	Kästen,	 in	denen	
Damen	 ihre	 Schmuckstücke	 aufbewahren,	 sind	 keine	 Stecknadeln,	 die	 man	 übersehen	
könnte.	 Mr.	 Mason	 hätte	 gern	 den	 Sergeanten	 Elk	 mitgenommen,	 aber	 der	 war	 schon	 mit	
Inspektor	Bray	weggegangen.	

Wachtposten	 waren	 ausgestellt,	 um	 den	 Häuserblock	 zu	 beobachten,	 in	 dem	 Louis	
Landors	Wohnung	lag.	Bray	hatte	telefonisch	gemeldet,	daß	bis	 jetzt	weder	Mr.	noch	Mrs.	
Landor	 nach	 Hause	 gekommen	 waren.	 Etwas	 mußte	 dort	 nicht	 stimmen,	 denn	 das	
Dienstmädchen	war	zurückgekehrt	und	hatte	an	der	Wohnungstür	geklingelt.	Sie	erzählte	
Bray,	daß	sie	schon	frühzeitig	fortgeschickt	worden	wäre,	und	daß	es	zwischen	den	beiden	
Gatten,	 die	 bis	 dahin	 in	 glücklicher	 Ehe	 gelebt	 hätten,	 eine	 Auseinandersetzung	 gegeben	
habe.	Man	hatte	ihr	gesagt,	daß	sie	erst	spät	zurückkommen	sollte.	Bray	überredete	sie,	die	
Nacht	bei	ihrer	Schwester	zu	verbringen,	die	in	der	Nähe	wohnte.	

»Etwas	Wichtiges	hat	sie	mir	mitgeteilt«,	sagte	der	Inspektor	am	Telefon.	»Die	Wohnung	
steckt	voller	Raritäten	aus	Südamerika.	Und	wenn	ihre	Erzählung	wahr	ist,	sind	auch	zwei	
Messer	 dabei,	 die	 genau	 dem	 Mordmesser	 gleichen.	 Sie	 sollen	 in	 der	 Diele	 hängen.	 Sie	
beschrieb	 die	 Scheide	 genau	 und	 sagte,	 daß	 beide	 die	 Initialen	 Landors	 trügen.	 Es	 seien	
Preise,	die	er	sich	in	Südamerika	geholt	habe.	Er	soll	längere	Zeit	dort	gelebt	haben.«	

»Hängen	Sie	jetzt	ein«,	erwiderte	Mason.	»Berichten	Sie	mir	später	wieder	hierher	oder	
nach	Scotland	Yard.	Ich	stelle	jetzt	Nachforschungen	auf	eigene	Faust	an.«	

Auf	dem	Tisch	lag	der	Inhalt	von	Mrs.	Westons	Handtasche.	Auch	die	Injektionsspritze	lag	
dabei,	 die	 Dr.	 Marford	 gefunden	 hatte.	 Sie	 war	 alt	 und	 sah	 sehr	 abgenützt	 aus,	 und	 doch	
hatte	 Marford	 ausdrücklich	 festgestellt,	 daß	 die	 Frau	 noch	 nicht	 lange	 morphiumsüchtig	
sein	konnte.	Er	hatte	nur	zwei	Einstiche	an	ihrem	Unterarm	gefunden.	

Außerdem	lagen	noch	ein	paar	Briefe	und	Rechnungen	eines	Modegeschäftes	im	Westen	
daneben.	 Offenbar	 kleidete	 sich	 Lorna	 Weston	 sehr	 gut	 und	 verwandte	 viel	 Geld	 für	 ihre	
persönlichen	 Bedürfnisse.	 Ein	 paar	 Banknoten,	 etwas	 Silbergeld	 und	 ein	 Schlüsselbund	
vervollständigten	den	Inhalt.	

Den	Schlüsselbund	steckte	Mason	in	die	Tasche	und	machte	sich	mit	Sergeant	Shale	auf,	
um	die	Wohnung	Lorna	Westons	zu	durchsuchen.	

Sie	wohnte	in	einer	kleinen	Villenstraße	in	der	besten	Gegend	von	Tidal	Basin.	Mason	fiel	
der	 Luxus	 auf,	 mit	 dem	 die	 Räume	 ausgestattet	 waren.	 Die	 Wände	 waren	 mit	 kostbaren	
Stoffen	 bespannt,	 und	 überall	 hingen	 schwere	 Bronzekronleuchter.	 Der	 Chefinspektor	
konnte	sich	ausrechnen,	daß	eine	derartige	Einrichtung	nicht	von	einer	berufstätigen	Frau	
bestritten	werden	konnte.	

Mrs.	Albert	hatte	gesagt,	daß	Lorna	Weston	vor	einiger	Zeit	zu	Geld	gekommen	sei.	Das	
mochte	ja	eine	genügende	Erklärung	für	die	Ausstattung	der	Wohnung	sein.	Aber	es	blieb	



dann	 immer	 noch	 die	 Frage	 zu	 beantworten,	 warum	 sie	 überhaupt	 in	 dieser	 traurigen	
Gegend	wohnte.	

Er	 öffnete	 die	 Schublade	 des	 kleinen	 Damenschreibtisches,	 fand	 jedoch	 nichts,	 was	 der	
Mühe	wert	gewesen	wäre.	Aber	 im	Schlafzimmer	erwartete	 ihn	eine	große	Überraschung.	
Die	 Fächer	 des	 Frisiertisches	 waren	 herausgezogen,	 und	 die	 Spiegeltür	 des	
Kleiderschrankes	stand	weit	offen.	Auf	dem	Flur	lagen	Kleider	verstreut,	und	zwischen	all	
der	 Unordnung	 stand	 ein	 schwarzer	 Kasten.	 Mason	 eilte	 auf	 ihn	 zu.	 Der	 Deckel	 war	
aufgebrochen,	und	der	Inhalt	durchwühlt	worden.	Von	einer	eingerahmten	Fotografie	war	
nichts	 zu	 sehen.	 Eine	 Papprolle	 fiel	 Mason	 auf.	 Er	 schaute	 hindurch,	 aber	 sie	 war	 leer.	 Er	
vermutete,	 daß	 eine	 Heiratsurkunde	 darin	 aufbewahrt	 worden	 war.	 Und	 so	 unglücklich	
eine	Ehe	auch	sein	mochte,	keine	Frau	trennt	sich	freiwillig	von	diesem	Dokument.	

Er	 sah	 sich	 gerade	 nach	 Fingerabdrucken	 um,	 als	 er	 ein	 Paar	 weiße	
Baumwollhandschuhe	auf	dem	Bett	entdeckte.	Der	Einbrecher	hatte	sich	also	gegen	 jedes	
Risiko	geschützt.	Wann	mochte	er	gekommen	sein,	und	wie	war	er	in	die	Wohnung	gelangt?	
Weder	die	Wohnungstür	noch	die	Haustür	waren	aufgebrochen,	nur	der	schwarze	Kasten	
war	gewaltsam	geöffnet	worden.	

»Unten	klopft	jemand«,	sagte	Shale.	»Soll	ich	einmal	nachsehen,	wer	es	ist?«	

»Nein,	warten	Sie.	Ich	will	selbst	gehen.«	

Mason	 eilte	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 öffnete.	 Draußen	 stand	 eine	 Frau,	 die	 einen	 Schal	
um	 den	 Kopf	 gebunden	 hatte,	 um	 sich	 gegen	 den	 Regen	 zu	 schützen.	 Sie	 schaute	 Mason	
ängstlich	an	und	trat	einen	Schritt	zurück.	

»Ist	hier	alles	in	Ordnung?«	fragte	sie	nervös.	

»Keineswegs.	Aber	beunruhigen	Sie	sich	nicht,	ich	bin	Polizeibeamter.«	

Sie	atmete	erleichtert	auf.	

»Ich	bin	die	Verwalterin	des	Hauses	gegenüber.	Die	Dame	ist	aufs	Land	gereist,	und	ich	
habe	mir	schon	überlegt,	ob	ich	nicht	die	Polizei	rufen	solle.«	

»Haben	Sie	denn	gesehen,	daß	jemand	in	die	Wohnung	eingebrochen	ist?«	fragte	Mason	
schnell.	

»Ich	habe	gesehen,	wie	ein	Mann	herauskam.	 Ich	hätte	mich	allerdings	nicht	weiter	um	
ihn	gekümmert,	wenn	er	nicht	dieses	weiße	Ding	um	den	Kopf	gehabt	hätte.«	

»Was	für	ein	weißes	Ding?	Eine	weiße	Maske?«	

»Das	 kann	 ich	 nicht	 gerade	 beschwören,	 aber	 jedenfalls	 hatte	 er	 etwas	 Weißes	 vor	
seinem	Gesicht.	Das	habe	ich	deutlich	gesehen,	als	er	an	der	Straßenlaterne	vorbeiging.	Ich	
habe	 nämlich	 schon	 den	 ganzen	 Abend	 Zahnschmerzen	 und	 mich	 deshalb	 wieder	 ins	
Wohnzimmer	gesetzt	...«	

Er	unterbrach	sie	kurz.	

»Wann	haben	Sie	denn	den	Fremden	herauskommen	sehen?«	

Sie	sagte,	daß	es	vor	kaum	einer	Viertelstunde	gewesen	sei.	Später	hatte	sie	auch	Mason	
und	Shale	beobachtet	und	war	deshalb	herübergekommen.	Der	Chefinspektor	fragte	noch,	
wie	 der	 Mann	 gekleidet	 war,	 und	 ihre	 Beschreibung	 klang	 ihm	 sehr	 vertraut:	 ein	 langer	
Mantel,	der	fast	bis	zur	Erde	reichte,	ein	schwarzer	Filzhut	und	eine	weiße	Maske.	Nur	ein	
Kennzeichen	war	 ihm	neu:	der	Mann	hinkte	stark.	Er	war	nicht	 in	einem	Auto	gekommen	



und	 entfernte	 sich	 auch	 zu	 Fuß.	 Die	 Richtung,	 in	 der	 er	 verschwunden	 war,	 lag	
entgegengesetzt	zu	dem	Weg,	den	die	beiden	Detektive	eingeschlagen	hatten.	

Shale	war	heruntergekommen	und	hatte	die	Angaben	der	Frau	mitstenographiert.	Dann	
gingen	 die	 beiden	 Beamten	 in	 die	 Wohnung	 zurück	 und	 durchsuchten	 alles	 noch	 einmal	
eingehend	 in	 der	 Hoffnung,	 daß	 Weißgesicht	 noch	 etwas	 anderes	 als	 seine	 Handschuhe	
zurückgelassen	 hätte.	 Mason	 legte	 sie	 vorsichtig	 in	 einem	 Briefumschlag	 und	 steckte	 ihn	
ein.	

»Eins	ist	jetzt	klar«,	meinte	er.	»Weißgesicht	ist	tatsächlich	in	Tidal	Basin	zu	Hause.«	

»Die	 Bewohner	 der	 Gegend	 sind	 fest	 davon	 überzeugt«,	 erwiderte	 Shale.	 »Die	 kleinen	
Diebe	und	Einbrecher	hier	verehren	ihn	geradezu!«	

Mason	kehrte	etwas	verwirrt	zur	Polizeiwache	zurück.	Die	beiden	Gegenstände,	die	zur	
weiteren	Aufklärung	des	Verbrechens	dienen	konnten,	hatte	er	in	dem	Safe	eingeschlossen,	
und	 als	 er	zurückkam,	 nahm	 er	 den	 Ring	 und	 die	 Glasröhre	 heraus.	 Dr.	 Rudd	 konnte	 ihm	
vielleicht	 etwas	 über	 den	 Inhalt	 der	 Ampulle	 sagen.	 Er	 öffnete	 die	 Tür	 und	 rief	 den	
diensttuenden	Sergeanten.	

»Dr.	Rudd	hat	sich	wohl	schon	schlafen	gelegt?«	fragte	er.	

»Nein.	Vor	einer	Viertelstunde	hat	er	angerufen	und	gesagt,	daß	er	noch	einmal	auf	die	
Wache	kommen	werde.	Er	habe	eine	Theorie,	wer	der	Täter	sei.«	

Mason	seufzte.	

»Die	 wird	 ja	 wieder	 aufregend	 genug	 sein!	 Rufen	 Sie	 ihn	 an	 und	 bitten	 Sie	 ihn,	 gleich	
herzukommen.	Erwähnen	Sie	aber	nichts	von	der	Theorie.	Er	soll	 feststellen,	was	für	eine	
Medizin	das	ist.«	

Dann	betrachtete	er	den	Rubinring	durch	ein	Vergrößerungsglas,	aber	dadurch	wurde	er	
auch	 nicht	 klüger.	 Quigley	 wußte	 etwas	 von	 dem	 Ring,	 daran	 zweifelte	 er	 nicht	 im	
geringsten.	

Der	Sergeant	vom	Dienst	öffnete	die	Tür	wieder	und	schaute	herein.	

»Dr.	Rudd	ist	schon	vor	fünf	Minuten	von	seinem	Haus	fortgegangen.	Außerdem	ist	eine	
Nachricht	von	Scotland	Yard	für	Sie	da.«	

Es	 war	 eine	 Mitteilung	 vom	 Ermittlungsbüro.	 Man	 hatte	 den	 geheimnisvollen	 Donald	
identifiziert.	

»Er	 heißt	 Donald	 Bateman«,	 berichtete	 ein	 Detektiv.	 »Vor	 drei	 Wochen	 ist	 er	 aus	
Südafrika	 angekommen.	 Er	 logiert	 im	 Little	 Norfolk	 Hotel	 in	 der	 Norfolk	 Street.	 Die	
Personalbeschreibung	 stimmt	 genau	 mit	 der	 überein,	 die	 Sie	 uns	 gegeben	 haben,	 Mr.	
Mason.«	

»Er	ist	nicht	zufällig	gerade	im	Hotel?«	

»Nein,	 wir	haben	 uns	erkundigt.	Er	 ist	heute	abend	 im	Gesellschaftsanzug	ausgegangen	
und	 hat	 hinterlassen,	 daß	 er	 nicht	 vor	 Mitternacht	 zurückkommen	 werde.	 Seitdem	 ist	 er	
nicht	wieder	dort	erschienen.«	

»Geben	Sie	die	Nachricht	zum	Erkennungsdienst	durch«,	sagte	Mason.	»Vielleicht	haben	
wir	 ein	 Aktenstück	 über	 ihn.	 Vor	 allem	 schicken	 Sie	 einen	 Beamten	 ins	 Hotel.	 Wenn	
Bateman	bis	morgen	früh	um	sieben	nicht	zurückkommt,	sollen	seine	Koffer	zum	Cannon-
Row-Revier	gebracht	werden.	Ich	komme	dann	hin	und	sehe	sie	an.«	



Damit	legte	er	auf.	

»Nun	wissen	wir	wenigstens	den	Namen.	Hat	Bray	eigentlich	schon	angeläutet?«	fragte	er	
den	Sergeanten.	

»Nein.«	

Mason	ging	in	das	Büro	des	Inspektors	zurück	und	betrachtete	wieder	den	Ring	und	die	
Glasröhre.	

»Dieser	Michael	weiß	 alles	 über	den	Ring.	 Er	 ist	 ja	 fast	 umgefallen,	als	 er	 ihn	 gefunden	
hat.«	

»Woher	mögen	nur	der	Ring	und	die	Ampulle	gekommen	sein?«	fragte	Shale.	

»Wahrscheinlich	hatte	Bateman	beide	Gegenstände	in	der	Hand,	als	er	hinstürzte,	und	sie	
rollten	 dann	 in	 den	 Rinnstein.	 Sie	 wären	 auch	 nicht	 entdeckt	 worden,	 wenn	 Michael	 sie	
nicht	gefunden	hätte.	Der	Junge	hat	wirklich	einen	fabelhaften	Instinkt	für	solche	Dinge.«	

Er	schaute	auf	seine	Uhr.	

»Liegt	die	Wohnung	Dr.	Rudds	eigentlich	weit	entfernt	von	hier?«	

»Kaum	vier	Minuten	zu	gehen«,	erwiderte	Shale.	

»Dann	müßte	er	doch	längst	hier	sein.	Klingeln	Sie	noch	einmal	bei	ihm	an.«	

Aber	Dr.	Rudds	Haushälterin	bestand	darauf,	daß	er	vor	zehn	Minuten	gegangen	sei.	

»Dann	 halten	 Sie	 einmal	 auf	 der	 Straße	 Umschau,	 ob	 Sie	 ihn	 dort	 sehen«,	 beauftragte	
Mason	den	Sergeanten.	

Er	wurde	plötzlich	sehr	ernst,	denn	er	mißtraute	den	Theorien	dieses	Arztes;	aber	noch	
mehr	 mißtraute	 er	 dessen	 Geschwätzigkeit.	 Ein	 Mann,	 der	 dauernd	sprach	 und	 dabei	 nur	
einen	 begrenzten	 Horizont	 hatte,	 mußte	 unweigerlich	 irgendwelche	 Geheimnisse	
ausplaudern,	 die	 die	 Polizei	 nicht	 bekannt	 werden	 lassen	 wollte.	 Mason	 hoffte	 nur,	 daß	
Rudd	 nicht	 unterwegs	 einen	 Freund	 getroffen	 hatte.	 Ungefähr	 zehn	 Minuten	 später	 kam	
Shale	zurück.	Er	war	bis	zum	Haus	des	Doktors	gegangen,	hatte	aber	nichts	von	ihm	sehen	
können,	obwohl	der	Weg	verhältnismäßig	kurz	und	übersichtlich	war.	

»Vielleicht	ist	er	bei	Dr.	Marford.	Rufen	Sie	einmal	dort	an.«	

Aber	 auch	 Marford	 konnte	 keine	 Erklärung	 geben.	 Er	 sagte,	 er	 sei	 in	 seinem	
Arbeitszimmer	gewesen	und	Rudd	habe	im	Vorbeigehen	an	sein	Fenster	geklopft	und	ihm	
gute	Nacht	gewünscht.	

»Er	 hat	 mich	 ordentlich	 erschreckt«,	 beschwerte	 sich	 Marford.	 »Ich	 hatte	 nicht	 die	
geringste	Ahnung,	wer	es	sein	könnte,	bis	ich	aufstand	und	die	Vorhänge	zurückzog.«	

Seine	 Klinik	 lag	 kaum	 zweihundert	 Meter	 von	 der	 Polizeiwache	 entfernt,	 aber	 man	
konnte	den	Weg	noch	um	fünfzig	Meter	abkürzen,	wenn	man	durch	Gallows	Alley	ging.	Da	
aber	 nur	 die	 heruntergekommenen	 Leute,	 die	 dort	 wohnten,	 diese	 schmutzige,	 verrufene	
Gasse	benutzten,	war	anzunehmen,	daß	Rudd	den	längeren	Weg	gewählt	hatte.	

In	 Gallows	 Alley	 besaß	 ein	 Chinese	 ein	 kleines	 Haus,	 in	 dem	 er	 unglaublich	 viele	
Landsleute	 einquartiert	 hatte.	 In	 einem	 anderen	 Haus	 lebten	 vier	 bis	 fünf	 italienische	
Familien	 zusammen,	 und	 auch	 in	 den	 übrigen	 Wohnungen	 hausten	 Menschen	 der	
verschiedensten	 Nationalität.	 Man	 sagte,	 daß	 die	 Polizisten	 diese	 Gasse	 nur	 zu	 zweit	



abpatrouillierten.	Aber	das	stimmte	nicht.	Sie	gingen	überhaupt	nicht	hin,	oder	höchstens	
dann,	wenn	ein	Mord	aufzuklären	war.	

Dr.	Marford	war	einer	der	wenigen	Leute,	die	tags	und	nachts	die	Gasse	unangefochten	
passieren	durften.	Er	hätte	allerdings	haarsträubende	Dinge	erzählen	können,	die	er	in	dem	
engen	Durchgang	gesehen	und	gehört	hatte.	Aber	er	schwieg	darüber.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	diesen	Weg	benützt	hat«,	erwiderte	Marford	auf	Masons	Frage.	
»Aber	wenn	Sie	einen	Zweifel	haben,	will	ich	auf	jeden	Fall	einmal	selbst	nachsehen.«	

Wieder	 verging	 eine	 halbe	 Stunde,	 ohne	 daß	 eine	 Nachricht	 kam.	 Viertel	 vor	 zwei	
schickte	 Chefinspektor	 Mason	 alle	 Reserven	 aus,	 um	 nach	 dem	 Doktor	 zu	 suchen.	 Auf	
telefonischen	Anruf	kamen	Polizeimotorboote,	die	die	Wasserseite	abpatrouillierten.	Aber	
es	war	nichts	von	Rudd	zu	entdecken.	Er	war	verschwunden,	als	ob	ihn	die	Erde	verschluckt	
hätte.	

Diese	 Situation	 fand	 Mike	 Quigley	 vor,	 als	 er	 auf	 der	 Wache	 erschien.	 Er	 ging	 sofort	 zu	
Mason	und	erzählte	 ihm	offen,	was	 er	von	 dem	Ring	 wußte.	 Der	 Chefinspektor	 hörte	 ihm	
resigniert	zu.	

»Warum	haben	Sie	mir	das	nun	verheimlicht?	Das	konnten	Sie	doch	wirklich	gleich	sagen.	
Daß	 der	 Mann	 Donald	 Bateman	 heißt,	 habe	 ich	 allerdings	 inzwischen	 auch	 selbst	
herausgebracht.	Allmählich	kommt	schon	etwas	Licht	in	die	Sache	--	hallo,	Doktor!«	

Es	war	Marford,	der	sich	nach	seinem	Kollegen	erkundigen	wollte.	

»Wir	 haben	 immer	 noch	 nichts	 gehört«,	 sagte	 Mason.	 »Wahrscheinlich	 hat	 er	 entdeckt,	
daß	der	Mörder	ein	Ire	war,	und	ist	mit	dem	Nachtdampfer	nach	Irland	gefahren,	um	den	
Mann	 dort	aufzutreiben.	 Nehmen	Sie	 Platz	 und	 trinken	 Sie	 Kaffee	 mit	 uns.«	 Er	 schob	 ihm	
eine	dampfende	Tasse	hin.	»Mir	ist	es	jetzt	auch	gleich,	wohin	er	gegangen	ist.	Ich	bin	müde.	
Wenn	 nur	 wenigstens	 dieser	 Mr.	 Landor	 beizeiten	 nach	 Hause	 käme	 und	 die	 Wahrheit	
erzählen	würde!	Dann	hätten	wir	am	Morgen	alle	Fäden	in	der	Hand.	Aber	wenn	er	seinen	
Paß	und	seine	dreitausend	Pfund	in	einem	Privatflugzeug	nach	dem	Kontinent	geschafft	hat,	
bleibt	 dieser	 Mord	 wohl	 unaufgeklärt.	 Dann	 können	 die	 Zeitungsreporter	 wieder	 ihre	
Federn	wetzen.«	

Dr.	Marford	trank	seinen	Kaffee	aus	und	ging	bald	darauf	wieder,	denn	die	zweite	Geburt	
war	fällig.	

Mason	begleitete	ihn	zur	Tür.	

»Haben	Sie	sich	noch	weiter	mit	dem	Fall	beschäftigt?«	fragte	er.	

»Ja.	Und	ich	habe	jetzt	nicht	nur	eine	Theorie,	sondern	eine	feste	Überzeugung.	Ich	kann	
den	Beweis	nicht	erbringen,	aber	ich	glaube,	ich	kann	sagen,	wer	der	Mörder	ist.«	

»Ich	möchte	nur	wissen,	ob	Sie	an	dieselbe	Person	denken	wie	ich.«	

Marford	lächelte.	

»Um	seinetwillen	hoffe	ich	das	nicht.«	

»Das	 heißt	 also,	 daß	 Sie	 uns	 das	 Resultat	 Ihrer	 Schlußfolgerungen	 nicht	 mitteilen	
wollen?«	

»Ich	bin	Arzt	und	kein	Detektiv.«	

Mason	kam	ins	Büro	zurück	und	wärmte	seine	Hände	am	Kamin.	



»Noch	keine	Nachricht	von	Bray	oder	Elk	gekommen?«	

Er	schaute	auf	seine	Uhr,	die	halb	drei	zeigte.	Fast	begann	er	daran	zu	zweifeln,	daß	Mr.	
Landor	jemals	in	seine	Wohnung	zurückkehren	würde.	

Schließlich	 machte	 er	 sich	 in	 Quigleys	 Begleitung	 auf	 den	 Weg	 nach	 Gallows	 Alley.	 Es	
regnete	nicht	mehr,	aber	die	Stärke	des	Windes	hatte	nicht	abgenommen.	

Der	Eingang	 in	die	enge	Gasse	sah	düster	und	abstoßend	aus,	und	das	kalte	Licht	einer	
einsamen	 Straßenlaterne	 verstärkte	 nur	 den	 unheimlichen	 Eindruck.	 Als	 die	 beiden	
weitergingen,	 hörten	 sie	 plötzlich	die	heisere	Stimme	 einer	Frau,	die	ein	 Spottlied	 auf	die	
Polizei	sang.	

Mason	 hatte	 sich	 schon	 immer	 gewundert,	 wie	 gut	 diese	 Leute	 im	 Dunkeln	 sehen	
konnten.	

»Sie	sind	wie	die	Ratten«,	sagte	Mike,	der	seine	Gedanken	erraten	hatte.	

Sie	hörten	wieder	Kichern	und	höhnisches	Lachen.	

»Sie	 scheinen	 überhaupt	 nicht	 zu	 schlafen«,	 erwiderte	 Mason	 verzweifelt.	 »Es	 war	 zu	
meiner	 Zeit	 dasselbe.	 Man	 konnte	 tags	 oder	 nachts	 durch	 die	 Gasse	 gehen,	 man	 wurde	
immer	von	irgend	jemand	beobachtet.«	

Plötzlich	drehte	er	sich	um	und	rief	einen	Namen.	Eine	verschwommene	Gestalt	löste	sich	
aus	dem	Dunkel.	

»Ich	dachte	mir	doch,	daß	Sie	es	sind«,	sagte	Mason.	»Wie	geht	es	denn?«	

»Schlecht,	Mr.	Mason,	sehr	schlecht«,	erwiderte	eine	weinerliche	Stimme.	

»Haben	Sie	Dr.	Rudd	heute	nacht	gesehen?«	

»Den	Polizeidoktor?	Nein,	Mr.	Mason,	wir	haben	ihn	nicht	gesehen.	Niemand	kommt	die	
Gasse	entlang.	Alle	fürchten	sich,	die	Leute	hier	aufzuwecken!«	

Wieder	Kichern	und	höhnisches	Lachen.	

Vor	 Nr.	 9	 machte	 Mason	 halt.	 Ein	 Mann	 lehnte	 mit	 dem	 Rücken	 an	 der	 Haustür	 und	
schnarchte.	Er	hatte	eine	alte	Decke	über	seine	Knie	gelegt,	und	irgendein	Spaßvogel	hatte	
eine	leere	Blechbüchse	über	seinem	Kopf	aufgehängt.	

»Wenn	sie	nicht	herunterfällt	und	ihn	aufweckt,	wird	ihm	der	alte	Wicks	einen	gehörigen	
Denkzettel	geben,	wenn	er	ihn	hier	findet!«	meinte	Mason.	»Da	reden	die	Leute	immer	über	
die	 Chinesen	 im	 Osten.	 Aber	 sie	 sind	 wirklich	 die	 einzigen	 anständigen	 Leute	 in	 Gallows	
Alley,	mit	Ausnahme	des	alten	Gregory.«	

Sie	gingen	den	Weg	zurück,	den	sie	gekommen	waren,	und	stießen	wieder	auf	den	Mann,	
mit	dem	Mason	vorher	gesprochen	hatte.	

»Weißgesicht	ist	heute	abend	wieder	unterwegs,	Mr.	Mason«,	sagte	er.	

»So?«	entgegnete	der	Chefinspektor	höflich.	

»Sie	behandeln	uns	nicht	richtig,	Mr.	Mason.	Sie	kommen	 immer	hierher	und	erwarten,	
daß	wir	alles	für	Sie	auskundschaften	sollen.	Und	wenn	Sie	uns	besser	behandelten,	würden	
Sie	auch	etwas	hören.	Was	ist	denn	mit	dem	alten	Gregory	los?	Das	wissen	Sie	nicht,	wie?	
Und	sonst	weiß	es	auch	niemand.«	

Mit	dieser	geheimnisvollen	Bemerkung	verschwand	er.	



»Der	 Mann	 ist	 verrückt.	 Nein,	 ich	 kenne	 seinen	 Namen	 nicht.	 Aber	 er	 ist	 wirklich	
verrückt.	Zum	Teufel,	was	soll	denn	mit	dem	alten	Gregory	los	sein?«	

Mike	 wußte	 es	auch	nicht.	 Er	 kannte	den	Chauffeur	natürlich,	denn	 Gregory	Wicks	 war	
eine	stadtbekannte	Persönlichkeit.	

Mason	wurde	nervös.	Ein	Detektiv	hat	ein	 instinktives	Empfinden	dafür,	ob	das,	was	er	
hört,	wahr	 ist.	Und	Mason	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 hinter	der	Andeutung	 des	 Mannes	etwas	
steckte.	Denn	von	Gregory	Wicks	schlecht	zu	sprechen	oder	ihn	gar	zu	verdächtigen,	war	in	
gewissem	Sinne	Verrat.	



11 

Das	Telefon	hatte	häufig	in	Landors	Wohnung	geläutet;	die	wartenden	Detektive	konnten	
es	auf	der	Straße	hören.	Sicher	stand	irgendwo	ein	Fenster	offen.	

»Mason	ist	nervös	geworden«,	sagte	Elk,	»sonst	würde	er	nicht	so	oft	anrufen.	 Ich	weiß	
überhaupt	nicht,	warum	ich	hier	herumstehe.	Es	ist	doch	alles	Unsinn.	Manchmal	bekommt	
man	wirklich	verrückte	Aufträge.«	

»Sie	 haben	 hier	 Wache	 zu	 halten,	 weil	 Sie	 von	 Ihrem	 Vorgesetzten	 den	 Befehl	 dazu	
bekommen	haben«,	erwiderte	Inspektor	Bray	gewichtig.	

Elk	stöhnte.	

»Es	ist	zu	schade,	daß	Sie	keinen	Sinn	für	das	Wesentliche	haben!«	

»Das	 klingt	 nicht	 sehr	 respektvoll«,	 entgegnete	 Mr.	 Bray	 ernst.	 »Wieviel	 Beamte	
bewachen	das	Haus	eigentlich?	Die	beiden	Landors	dürfen	uns	nicht	entkommen.«	

»Ich	 habe	 niemand	 aufgestellt,	 aber	 mein	 Vorgesetzter	 hat	 drei	 Leute	 abkommandiert	
und	 also	 auch	 die	 Verantwortung	 übernommen.	 Wenn	 ich	 was	 zu	 sagen	 hätte,	 wären	 die	
Leute	natürlich	anders	verteilt	worden.	Aber	man	hat	mir	ja	erklärt,	daß	ich	mich	um	meine	
eigenen	Angelegenheiten	kümmern	sollte.«	

»Ich	habe	nichts	dergleichen	geäußert«,	sagte	Bray	heftig.	

»Aber	Sie	haben	es	so	gemeint!«	

Bray	sah	die	Straße	ängstlich	auf	und	ab.	Er	war	selbst	nicht	in	der	besten	Stimmung,	da	
Mason	den	Fall	übernommen	hatte.	Kein	Beamter	der	Kriminalpolizei	arbeitete	gern	unter	
dem	 Chefinspektor,	 denn	 er	 war	 ein	 strenger	 Vorgesetzter	 und	 verzieh	 seinen	
Untergebenen	 keinen	 Fehler.	 Und	 bei	 der	 Aufklärung	 dieses	 Mordes	 würde	 er	 überhaupt	
keine	 Entschuldigung	 gelten	 lassen.	 Es	 war	 also	 besser,	 Elk	 zu	 beruhigen,	 der	 bei	 Mason	
einen	Stein	im	Brett	hatte.	

»Wenn	ich	Sie	heute	etwas	angefahren	habe,	Elk,	so	tut	mir	das	leid«,	sagte,	er	freundlich.	
»Aber	dieser	Mord	hat	mich	furchtbar	aufgeregt.	Wie	hätten	Sie	denn	die	Posten	verteilt?«	

»Ich	hätte	vor	allem	hinten	im	Hof	einen	Mann	aufgestellt«,	entgegnete	Elk	prompt.	»Dort	
ist	eine	Feuerleiter,	auf	der	man	leicht	in	die	Wohnung	gelangen	kann.«	

Der	 Sergeant	 wollte	 gerade	 einen	 vollständig	 nutzlosen	 Posten	 am	 Ende	 der	 Straße	
einziehen,	 als	 plötzlich	 ein	 Auto	 am	 die	 Ecke	 bog	 und	 vor	 der	 Haustür	 hielt.	 Von	 dem	
Vorgarten	des	gegenüberliegenden	Hauses	aus	beobachteten	die	Beamten,	daß	eine	Dame	
ausstieg.	

»Sieht	so	aus,	als	ob	das	Mrs.	Landor	wäre	--	meinen	Sie	nicht	auch,	Elk?«	

»Ja,	das	ist	sie.	Ich	habe	sie	schon	irgendwo	gesehen.«	

Die	Dame	bezahlte	den	Chauffeur,	der	langsam	wieder	davonfuhr.	Dann	schaute	sie	sich	
ängstlich,	nach	allen	Seiten	um,	und	als	sie	niemand	entdecken	konnte,	steckte	sie	rasch	den	
Schlüssel	 in	 die	 Haustür.	 Sie	 hatte	 eigentlich	 geglaubt,	 daß	 die	 Straße	 von	 Polizisten	
wimmeln	würde.	Eilig	stieg	sie	die	Treppe	zum	ersten	Stock	hinauf,	schloß	die	Tür	und	ging	
in	ihre	Wohnung.	



Zuerst	 sah	 sie	 sich	 im	 Schlafzimmer	 um,	 und	 ihr	 Herz	 wurde	 schwer,	 als	 sie	 bemerkte,	
daß	er	noch	nicht	zurückgekommen	war.	Was	sollte	sie	nun	tun?	Was	konnte	sie	tun?	Mit	
einem	tiefen	Seufzer	legte	sie	ihren	Ledermantel	und	ihren	Hut	ab.	

Im	Osten	Londons	war	ein	Mord	passiert.	Sie	hatte	die	letzte	Nachtausgabe	gelesen	und	
hatte	auch	beim	Abendessen	im	Restaurant	gehört,	daß	sich	die	Leute	an	den	Nebentischen	
darüber	 unterhielten.	 Wenn	 sie	 beide	 ausgegangen	 waren,	 trafen	 sie	 sich	 gewöhnlich	
abends	 bei	 Elford.	 Aber	 heute	 war	 er	 nicht	 gekommen.	 Sie	 hatte	 gewartet,	 bis	 das	 Lokal	
geschlossen	 wurde.	 Dann	 war	 sie	 noch	 in	 ein	 elegantes	 Nachtcafé	 gegangen,	 das	 sie	
manchmal	 besuchten,	 wenn	 er	 sehr	 spät	 kam.	 Aber	 auch	 dort	 war	 er	 nicht	 zu	 finden.	
Schließlich	 war	 sie	 verzweifelt	 nach	 Hause	 gefahren.	 Sie	 hatte	 nicht	 gewagt,	 die	 letzten	
Zeitungen	zu	kaufen,	die	um	Mitternacht	herauskamen,	denn	sie	fürchtete	...	

Sie	fuhr	schaudernd	zusammen.	Ob	Dr.	Marford	etwas	verraten	hatte?	Der	Mann	war	so	
freundlich	und	mitfühlend	gewesen.	Wie	hatte	sie	nur	so	töricht	sein	können,	einen	Streit	
zwischen	 zwei	 Dockarbeitern	 so	ernst	 zu	 nehmen!	 Vielleicht	 war	 das	 auch	 der	 Mord,	 von	
dem	die	Zeitungen	berichteten.	

Sie	 hatte	 Marford	 zuviel	 erzählt,	 Dinge,	 die	 sie	 ihrer	 eigenen	 Mutter	 nicht	 gesagt	 hätte.	
Und	dann	bereute	sie	bitter,	was	sie	getan	hatte.	Es	war	Wahnsinn,	auf	die	Straße	zu	laufen	
und	nach	ihrem	Mann	zu	suchen.	Wenn	tatsächlich	etwas	geschehen	sollte,	durfte	sie	nicht	
gleich	 an	 das	 Schlimmste	 denken.	 Sie	 selbst	 hatte	 ihn	 durch	 ihr	 Verhalten	 in	 Verdacht	
gebracht.	

Sie	 zog	 ihren	 Morgenrock	 an	 und	 ging	 in	 dem	 dunklen	 Wohnzimmer	 auf	 und	 ab,	 um	
ruhiger	zu	werden.	Vier	Jahre	war	sie	nun	glücklich	mit	ihrem	Mann	verheiratet,	und	jetzt	
drohte	alles	zusammenzubrechen.	

Sie	glaubte	Schritte	in	der	Diele	zu	hören,	öffnete	die	Tür	und	lauschte.	Wieder	vernahm	
sie	ein	leises	Krachen	und	Knacken.	Eine	Fußbodendiele	war	lose.	Sie	hatte	sie	schon	lange	
reparieren	lassen	wollen.	

»Bist	du	es,	Louis?«	flüsterte	sie.	

Aber	 sie	 erhielt	 keine	 Antwort.	 Sie	 hörte	 nur	 das	 Ticken	 der	 Uhr	 in	 der	 Diele	 und	 das	
ferne	Surren	eines	Motors.	

»Louis	--	bist	du	es?	fragte	sie	noch	einmal	lauter.	

Aber	 sie	 mußte	 sich	 getäuscht	 haben,	 denn	 es	 rührte	 sich	 nichts.	 Sie	 ließ	 die	 Tür	
angelehnt,	trat	ans	Fenster	und	zog	die	Vorhänge	vorsichtig	beiseite,	um	hinauszuschauen.	
Aber	sie	konnte	nichts	erkennen,	denn	das	Fenster	ging	auf	den	Hof.	

Nach	einer	Weile	hörte	sie	ein	schwaches	Klopfen.	Die	Stille	in	der	Wohnung	war	so	tief,	
daß	 es	 unheimlich	 durch	 die	Zimmer	 klang.	Auf	 Zehenspitzen	 schlich	 sie	 sich	 in	 die	 Diele	
und	horchte.	Es	klopfte	wieder.	

»Wer	ist	da?«	fragte	sie	leise.	

»Louis.«	

Ihr	Herz	schlug	zum	Zerspringen.	Sie	ließ	ihn	vorsichtig	herein	und	schloß	die	Tür	hinter	
ihm.	

»Mach	doch	Licht,	Liebling.«	



Seine	 Stimme	 klang	 gequält	 und	matt.	 Es	war	 ihr,	 als	 ob	 er	 eine	 lange	 Strecke	 gelaufen	
und	noch	nicht	wieder	zu	Atem	gekommen	wäre.	

»Warum	sitzt	du	im	Dunkeln?	Mach	doch	Licht.«.	

»Warte	einen	Augenblick.«	

Sie	zog	erst	die	Plüschvorhänge	vor	und	schloß	die	Tür.	

Louis	Landor	sah	bleich	aus,	und	unter	dem	einen	Auge	hatte	er	einen	blauen	Flecken.	Sie	
starrte	ihn	entsetzt	an.	

»Was	ist	geschehen?«	

Er	schüttelte	ungeduldig	den	Kopf.	

»Nicht	viel.	 Ich	habe	nur	ein	paar	furchtbare	Stunden	hinter	mir.	Bitte,	bringe	mir	doch	
ein	Glas	Wasser.«	

»Soll	ich	dir	nicht	lieber	etwas	Wein	geben?«	

»Nein,	Wasser.«	

Sie	ging	rasch	aus	dem	Zimmer,	und	als	sie	wiederkam,	sah	er	auf	einen	Gürtel,	 in	dem	
noch	ein	Messer	in	einer	ziselierten	Scheide	steckte.	

»Wir	müssen	sehen,	daß	wir	das	Ding	irgendwie	loswerden«,	sagte	er.	

»Das	Messer?«	

»Ja.«	

Er	zeigte	auf	die	Steile,	wo	der	zweite	Dolch	gesteckt	hatte.	

Sie	 fragte	 ihn	 nicht	 nach	 den	 Gründen,	 aber	 ihre	 letzte	 Hoffnung	 schwand	 bei	 seinen	
Worten.	 Sie	 wollte	 so	 viel	 von	 ihm	 wissen,	 aber	 sie	 wagte	 nicht,	 ihre	 Befürchtungen	 in	
Worte	zu	kleiden.	Nur	über	nebensächliche	Dinge	konnte	sie	sprechen.	

»Ich	 dachte,	 ich	 hätte	 dich	 schon	 vor	 ein	 paar	 Minuten	 gehört.	 Warst	 du	 nicht	 vorher	
schon	einmal	da?«	

»Nein.«	

»Warum	hast	du	denn	geklopft?«	

Er	biß	sich	auf	die	Unterlippe.	

»Ich	habe	meinen	Schlüssel	verloren.	Ich	weiß	nicht,	wo	er	geblieben	ist	--	irgendwo.«	

Er	trank	den	Rest	des	Wassers	aus	und	stellte	das	Glas	auf	den	kleinen	Schreibtisch.	

»Ich	konnte	aber	darauf	schwören,	daß	vor	ein	paar	Minuten	jemand	die	Tür	geschlossen	
hat.	Ich	ging	in	die	Diele	und	rief	dich	beim	Namen.«	

Er	lächelte	und	legte	seinen	Arm	um	ihre	Schulter.	

»Du	wirst	nervös,	Inez.	Hast	du	hier	im	Dunkeln	auf	mich	gewartet?«	

Sollte	 sie	 ihm	 alles	 sagen?	 Es	 war	 jetzt	 nicht	 die	 Zeit,	 sich	 gegenseitig	 kein	 Vertrauen	
entgegenzubringen.	

»Ich	habe	nach	dir	Ausschau	gehalten.«	Sie	ergriff	seinen	Arm.	»Louis,	du	hast	dich	doch	
nicht	in	einen	Kampf	eingelassen?	Du	hast	doch	nicht...«	

Er	antwortete	nicht	sofort.	

»Ich	weiß	es	nicht«,	sagte	er	dann	unsicher.	



»Bevor	 ich	 das	 Restaurant	 verließ,	 habe	 ich	 hier	 angerufen,	 weil	 ich	 hoffte,	 daß	 du	
heimgekommen	 seist!	 Es	 meldete	 sich	 aber	 niemand,	 und	 dann	 fiel	 mir	 ein,	 daß	 das	
Mädchen	 ja	 nicht	 ins	 Haus	 kommen,	 konnte.	 Ich	 vermutete,	 daß	 sie	 zu	 ihrer	 Schwester	
gegangen	war,	und	rief	sie	dort	an.«	Ihre	Lippen	zitterten.	»Louis,	die	Polizei	war	hier.«	

Er	schwieg,	und	ihre	Angst	stieg	aufs	höchste.	

»Louis	--	ist	etwas	passiert?«	

Er	strich	die	langen,	schwarzen	Haare	zurück.	

»Ich	weiß	nicht	--	ja	--	ich	weiß	es,	aber	ich	bin	mir	nicht	darüber	klar,	wie	weit	ich	daran	
schuld	bin.	Als	ich	ihm	nachging,	verlor	ich	ihn	aus	den	Augen,	aber	ich	hatte	eine	Ahnung,	
daß	ich	ihn	irgendwo,	im	Westen	treffen	würde,	und	ich	hatte	recht.«	

»Hast	du	mit	ihm	gesprochen?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	 Er	 saß	 mit	 einer	 jungen	 Dame	 im	 Auto.	 Sie.	 sah	 sehr	 hübsch	 aus.	 Ein	 armes,	
dummes	 Ding,	 das	 sich	 von	 ihm	 den	 Kopf	 hat	 verdrehen	 lassen.	 Sie	 arbeitet	 als	
Krankenschwester	bei	Marford.«	

Sie	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Marford	--	doch	nicht	Dr.	Marford	in	Tidal	Basin?«	

»Woher	weißt	du	denn	das?«	fragte	er	verblüfft.	»Ja,	er	hat	eine	Klinik	dort.	Morgen	suche	
ich	das	Mädchen	auf	und	sage	ihr	die	Wahrheit	über	Donald	Bateman.	Ich	folgte	den	beiden	
in	einem	Auto	bis	zur	Bury	Street	und	dann	zu	seinem	Hotel.	Ich	wollte	ihn	allein	sprechen,	
ohne	einen	Skandal	hervorzurufen,	aber	ich	fand	keine	Gelegenheit	dazu.	Natürlich	wollte	
ich	 meine	 Karte	 nicht	 durch	 einen	 Kellner	 in	 sein	 Zimmer	 schicken,	 und	 ich	 wartete	
deshalb,	bis	er	wieder	herauskam.	

Er	 ging	 dann	 in	 ein	 kleines,	 dichtbesetztes	 Restaurant,	 und	 dort	 traf	 er	 sich	 mit	 einer	
anderen	 Frau.	 Sie	 sah	 auch	 hübsch	 aus,	 aber	 ihre	 Stimme	 klang	 ziemlich	 gewöhnlich.	 Ich	
glaube,	er	hat	mich	heute	nachmittag	erkannt.	Nun	mußte	ich	wieder	warten,	bis	er	sich	von	
seiner	neuen	Begleiterin	getrennt	hatte.	Nach	dem	Essen	fuhren	sie	in	einem	Auto	weg,	und	
ich	folgte	ihnen	nach	Tidal	Basin.	Dort	ging	sie	mit	ihm	in	ein	Haus,	und	ich	rief	dich	an.	Du	
bist	mir	doch	nicht	etwa	nachgegangen,	Liebling?«	

Sie	nickte	niedergeschlagen.	

»Ich	hatte	das	unangenehme	Gefühl,	daß	du	das	 tun	würdest.	Aber	das	war	doch	heller	
Wahnsinn!«	

»Ich	weiß	es.	Aber	erzähle	weiter.	Was	ist	dann	passiert?«	

Er	bat	sie,	ihm	noch	ein	Glas	Wasser	zu	bringen,	und	sie	erfüllte	seinen	Wunsch.	

»Er	kam	allein	aus	dem	Haus,	und	 ich	 folgte	 ihm	in	eine	Straße,	die	auf	der	einen	Seite	
von	einer	langen	Mauer	begrenzt	wird.	Ich	wollte	gerade	auf	ihn	zugehen,	als	ich	sah,	daß	
die	Frau	ihm	nachlief.	Sie	sprach	noch	kurze	Zeit	mit	ihm,	dann	trennten	sie	sich.	Jetzt	war	
der	günstige	Augenblick	gekommen.	Niemand	war	in	Sicht,	und	ich	näherte	mich	ihm	--«	

»Er	hatte	das	Messer?«	unterbrach	sie	ihn.	

Er	lächelte	müde.	

»Ich	gab	ihm	keine	Gelegenheit,	es	zu	gebrauchen.«	



Sie	hatte	die	 Beule	 in	seinem	Gesicht	 wohl	gesehen,	aber	 sie	hatte	nicht	 gewagt,	 ihn	 zu	
fragen,	wie	er	dazu	gekommen	war.	Es	war	auch	so	unwichtig	im	Vergleich	zu	der	anderen	
entsetzlichen	Möglichkeit.	

»Ich	versetzte	ihm	einen	Kinnhaken,	und	er	stürzte	wie	ein	Holzklotz	zu	Boden.	Aber	als	
ich	 ihn	 vor	 mir	 liegen	 sah,	 packte	 mich	 eine	 furchtbare	 Angst.	 Auf	 der	 andern	 Seite	 der	
Straße	 sah	 ich	 ein	 rotes	 Licht	 --	 es	 muß	 Marfords	 Haus	 gewesen	 sein,	 und	 ich	 glaube,	 er	
stand	selbst	unter	der	Tür.	 Ich	 lief	davon,	aber	es	kam	gerade	ein	Polizist	auf	mich	zu.	Da	
entdeckte	 ich	 plötzlich	 neben	 mir	 ein	 großes	 Tor	 mit	 einer	 kleinen	 Tür.	 Durch	 einen	
glücklichen	Zufall	war	sie	nicht	verschlossen.	Ich	schlüpfte	durch	und	kam	in	den	Hof	eines	
Warenlagers.	 Die	 Polizei	 durchsuchte	 später	 das	 Grundstück,	 aber	 es	 gelang	 mir,	 mich	
hinter	ein	paar	Packkisten	zu	verstecken.«	

»Die	 Polizei?«	 fragte	 sie	 atemlos.	 »Warum	 haben	 die	 Leute	 denn	 das	 Grundstück	
durchsucht?	Ist	Donald	...«	

Er	nickte.	

»Tot?«	

Er	nickte	wieder.	

»Die	Polizeibeamten	waren	auch	hier?«	fragte	er	dann.	

»Ja.	Sie	haben	das	Mädchen	ausgefragt.	Ich	weiß	nicht,	was	sie	ihnen	gesagt	hat.«	

Er	stand	auf,	ging	zu	dem	kleinen	Schreibtisch	und	faßte	in	die	Tasche.	

»Ich	habe	meine	Schlüssel	verloren.«	

Sie	nahm	ein	kleines	Lederetui	aus	ihrer	Handtasche	und	reichte	es	ihm.	Er	öffnete	eine	
der	--	Schubladen	und	zog	ein	dickes	Päckchen	heraus.	

»Ich	 glaube,	 es	 verwahren	 nur	 wenig	 Leute	 dreitausend	 Pfund	 in	 ihrer	 Wohnung.«	 Er	
sprach	jetzt	vollkommen	ruhig.	»Was	auch	immer	geschehen	mag,	morgen	wollen	wir	über	
die	Grenze.	Wenn	mir	etwas	zustoßen	sollte,	nimmst	du	das	Geld	an	dich	und	fährst	fort.«	

Sie	klammerte	sich	entsetzt	an	seinen	Arm.	

»Was	könnte	dir	denn	zustoßen,	Louis?	Du	hast	ihn	doch	nicht	getötet	--	das	Messer	...«	

Er	machte	sich	unwillig	von	ihr	frei.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 ich	 ihn	 getötet	 habe.	 Nun	 höre	 aber	 gut	 zu.	 Du	 mußt	 jetzt	 deinen	
Verstand	zusammennehmen.	Selbst	wenn	dieser	Erpresser	alles	gesagt	haben	sollte,	kann	
man	 dir	 nichts	 tun.	 Aber	 ich	 möchte	 dir	 alle	 Unannehmlichkeiten	 der	 Verhöre	 vor	 dem	
Polizeigericht	und	so	weiter	ersparen.«	

Ihre	Sinne	waren	unnatürlich	geschärft,	und	sie	vernahm	ein	Geräusch.	

»Es	 kommt	 jemand	 die	 Treppe	 herauf«,	 flüsterte	 sie.	 »Geh	 schnell	 ins	 Schlafzimmer	 --	
schnell!«	

Als	er	zögerte,	schob	sie	 ihn	 in	den	anderen	Raum,	eilte	dann	zur	Tür	und	 lauschte.	Sie	
konnte,	 flüsternde	 Stimmen	 hören.	 Rasch	 ging	 sie	 ins	 Wohnzimmer	 zurück,	 schaltete	 die	
Leselampe	 ein	 und	 öffnete	 mit	 zitternden	 Händen	 ein	 Buch.	 Sie	 zog	 gerade	 noch	 einen	
kleinen	 Nähtisch	 an	 das	 Sofa,	 als	 es	 laut	 klopfte.	 Einen	 Augenblick	 betrachtete	 sie	 sich	 in	
dem	großen	Spiegel,	der	in	der	Diele	stand,	puderte	sich	schnell	und	öffnete	dann	die	Tür.	



Draußen	 standen	 zwei	 große	 Herren,	 die	 sie	 mit	 düsteren	 Blicken	 betrachteten.	 Das	
Schicksal	erfüllte	sich.	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	sie	beherrscht.	

»Detektivinspektor	 Bray	 von	 der	 Kriminalpolizei«,	 sagte	 Brav	 förmlich.	 »Und	 dies	 ist	
Detektivsergeant	Elk.«	

»Guten	Abend,	Mrs.	Landor.«	

Es	war	charakteristisch	 für	Elk,	daß	er	sofort	die	Führung	des	Gesprächs	übernahm.	Er	
besaß	die	Liebenswürdigkeit	eines	Mannes,	der	großes	Selbstvertrauen	hat.	

»Bitte,	kommen	Sie	herein«,	sagte	sie.	

Sie	traten	in	die	Diele,	und	es	fiel	ihr	auf,	daß	keiner	den	Hut	abnahm.	

Sie	gab	sich	die	größte	Mühe,	gleichgültig	zu	erscheinen	und	einen	fröhlichen	Ton	in	ihre	
Stimme	zu	legen.	

»Ich	hätte	eigentlich	gleich	erkennen	sollen,	daß	ich	Detektive	vor	mir	habe«,	meinte	sie.	
»Ich	habe	schon	so	viele	auf	der	Leinwand	gesehen,	und	daher	weiß	ich,	daß	sie	nie	den	Hut	
abnehmen.«	Sie	lächelte.	

Mr.	Bray	faßte	diese	Worte	als	Vorwurf	auf,	Elk	war	dagegen	offensichtlich	belustigt.	

»Ein	Detektiv,	der,	seinen	Hut	abnimmt,	Mrs.	Landor,	ist	nur	ein	Detektiv	mit	einer	Hand	-
-	mit	anderen	Worten,	eine	seiner	Hände	ist	gerade	in	dem	Augenblick	beschäftigt,	in	dem	
er	sie	beide	braucht.«	

»Ich	hoffe,	daß	Sie	keine	Hand	brauchen«,	erwiderte	sie.	»Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?	
Kommen	Sie	Joans	wegen?«	

Es	 war	 häßlich	 von	 ihr,	 das	 ehrliche	 und	 anständige	 Dienstmädchen	 zu	 verdächtigen,	
aber	im	Moment	fiel	ihr	nichts	anderes	ein.	

»Aber	wir	wollen	leise	sein.	Mein	Mann	schläft	nämlich	schon.«	

»Dann	ist	er	aber	sehr	schnell	eingeschlafen,	Mrs.	Landor«,	sagte	Brav.	»Er	ist	doch	erst	
vor	ein	paar	Minuten	gekommen.«	

Sie	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Vor	 ein	 paar	 Minuten?	 Das	 ist	 ganz	 ausgeschlossen!	 Er	 ist	 schon	 um	 zehn	 zu	 Bett	
gegangen.«	

»Verzeihen	Sie,	ist	dann	noch	ein	anderer	Herr	in	die	Wohnung	gekommen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Kommen	nicht	manchmal	Einbrecher	die	Feuerleiter	herauf?«	

Sie	lachte	über	diese	Frage.	

»Ich	weiß	wirklich	nicht,	welchen	Weg	die	Einbrecher	nehmen.	Aber	 ich	selbst	benütze	
die	Feuerleiter	niemals,	und	ich	hoffe	auch	nicht,	daß	ich	sie	jemals	benützen	muß!«	

Elk	lächelte.	

»Wir	 möchten	 Ihren	 Mann	 sprechen«,	 sagte	 er	 nach	 einer	 kurzen	 Pause.	 »Ist	 das	 sein	
Zimmer?«	Er	zeigte	auf	eine	Türe.	

Sie	hatte	sich	an	den	Tisch	gesetzt,	auf	dem	das	offene	Buch	lag,	und	die	Hände	im	Schoß	
gefaltet,	um	ihre	Erregung	nicht	zu	verraten.	Aber	jetzt	erhob	sie	sich	rasch.	



»Nein,	das	ist	das	Mädchenzimmer,	das	Schlafzimmer	liegt	hier.	Aber	ich	möchte	ihn	nicht	
gern	stören,	er	fühlt	sich	nicht	wohl,	weil	er	auf	der	Straße	gestürzt	ist.«	

»Das	tut	mir	leid«,	entgegnete	Elk.	»Also	hier	ist	das	Zimmer?«	

Sie	antwortete	nicht,	sondern	ging	zur	Schlafzimmertür	und	klopfte	an.	

»Louis,	es	sind	ein	paar	Herren	da,	die	dich	sprechen	wollen.«	

Er	 kam	 sofort	 heraus,	 und	 zwar	 ohne	 Rock	 und	 Kragen,	 aber	 es	 war	 ohne	 weiteres	 zu	
erkennen,	daß	er	sich	nicht	angezogen	hatte,	sondern	im	Ausziehen	begriffen	war.	

»Ach,	bist	du	gerade	aufgestanden?«	fragte	sie	schnell.	

Elk	schüttelte	vorwurfsvoll	den	Kopf.	

»Es	wäre	mir	lieber,	Sie	würden	nicht	allerhand	andeuten,	was	nicht	mit	den	Tatsachen	
übereinstimmt,	Mrs.	Landor.	Nehmen	Sie	das	als	freundschaftlichen	Rat.«	

Louis	 Landor	 schaute	 von	 einem	 zum	 andern.	 Inez	 hatte	 ihm	 das	 Wort	 »Detektive«	
zugeflüstert,	 aber	 er	 brauchte	 diese	 Erklärung	 nicht.	 Inspektor	 Bray	 machte	 wieder	 eine	
Anstrengung,	das	Verhör	zu	führen.	

»Ich	 habe	 Grund	 zu	 der	 Annahme,	 daß	 Sie	 einen	 Herrn	 kennen,	 der	 augenblicklich	 im	
Little	Norfolk	Hotel	in	der	Norfolk	Street	logiert.	Er	heißt	Donald	Bateman.«	

»Nein«,	sagte	Inez	schnell.	

»Ich	frage	Ihren	Mann«,	wies	Bray	sie	scharf	zurecht.	

»Nun,	was	haben	Sie	darauf	zu	erwidern,	Mr.	Landor?«	

Er	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	habe	keinen	persönlichen	Bekannten,	der	Donald	Bateman	heißt.«	

Elk	griff	wieder	ein.	

»Wir	wollen	ja	auch	gar	nicht	wissen,	ob	Sie	persönlich	mit	dem	Mann	bekannt	sind,	Mr.	
Landor.	 Das	 ist	ganz	 belanglos.	 Aber	 haben	 Sie	 jemals	von	 einem	Donald	 Bateman	 gehört	
oder	 mit	 ihm	 in	 Verbindung	 gestanden?	 Er	 kam	 in	 den	 letzten	 Wochen	 aus	 Südafrika	
hierher.	 Bevor	 Sie	 antworten,	 möchte	 ich	 Ihnen	 sagen,	 daß	 Inspektor	 Bray	 und	 ich	 die	
näheren	Umstände	aufklären	wollen,	unter	denen	dieser	Mann	in	der	Endley	Street	in	Tidal	
Basin	heute	abend	um	zehn	seinen	Tod	fand.«	

»Ist	er	tot?«	fragte	Louis.	»Wie	starb	er?«	

»Er	wurde	erstochen«,	entgegnete	Brav.	

Er	sah,	daß	die	Frau	leicht	schwankte.	

»Davon	 weiß	 ich	 nichts«,	 erklärte	 Louis.	 »Ich	 habe	 niemals	 ein	 Messer	 gegen	 einen	
Menschen	erhoben.«	

Elk	 betrachtete	 die	 Wände	 eingehend	 und	 trat	 einen	 Schritt	 näher.	 Dann	 nahm	 er	 den	
Ledergürtel	herunter	und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	

»Was	ist	denn	das	hier?«	fragte	er	und	zeigte	auf	das	Messer.	

»Ein	 Dolch,	 den	 ich	 aus	 Südamerika	 mitgebracht	 habe«,	 sagte	 Louis	 sofort.	 »Ich	 hatte,	
eine	Farm	dort.«	

»Gehört	er	Ihnen?«	



Louis	nickte.	

»Früher	steckten	zwei	Dolche	in	dem	Gürtel«,	meinte	Elk.	»Wo	ist	der	andere	geblieben?«	

»Wir	 haben	 ihn	 verloren«,	 antwortete	 Inez	 schnell.	 »Louis	 hat	 ihn	 verloren.	 Wir	 haben	
ihn	schon	seit	langer	Zeit	nicht	mehr	--	er	ist	gar	nicht	in	diese	Wohnung	mitgekommen.«	

Elk	fuhr	mit	dem	Finger	über	den	Gürtel.	

»Er	ist	ziemlich	verstaubt.	Es	müßte	also	auch	Staub	in	dem	leeren	Halter	sein,	wenn	Ihre	
Angaben	 stimmen.	 Wenn	 sie	 aber	 nicht	 stimmen,	 dann	 war	 noch	 heute	 ein	 zweites	
Dolchmesser	in	Gern	Gürtel	...«	

Er	steckte	den	Finger	in	die	Öffnung	und	zog	ihn	vollkommen	sauber	wieder	heraus.	

»Ich	habe	ihn	heute	morgen	erst	abgestaubt«,	entgegnete	sie	verzweifelt.	

Elk	lächelte.	Er	konnte	ihr	seine	Bewunderung	nicht	versagen.	

»Aber	Mrs.	Landor!«	meinte	er	vorwurfsvoll.	

»Nun,	 Sie	 wollen	 doch	 die	 Wahrheit	 hören!«	 Sie	 war	 dem	 Zusammenbruch	 nahe.	 »Sie	
dürfen	keine	Schlußfolgerungen	ziehen,	ohne	daß	ich	Ihnen	eine	Erklärung	gegeben	habe!	
Großer	Gott,	habe	ich	nicht	schon	genug	durch	diesen	Mann	gelitten!«	

»Durch	welchen	Mann?«	fragte	Bray	scharf.	

Sie	schwieg.	

»Durch	welchen	Mann,	Mrs.	Landor?«	

Louis	Landor	hatte	inzwischen	sein	Selbstvertrauen	wiedergefunden.	

»Meine	 Frau	 fühlt	 sich	 nicht	 ganz	 wohl«,	 sagte	 er.	 »Ich	 bin	 lange	 ausgeblieben,	 und	
darüber	hat	sie	sich	große	Sorgen	gemacht.«	

»Welchen	Zweck	hat	es	denn,	etwas	zu	verheimlichen,	was	vollkommen	klar	ist?«	fragte	
Elk.	»Ihre	Frau	hat	doch	Donald	Bateman	gekannt?«	

Louis	antwortete	nicht.	

»Ich	 will	 einmal	 ganz	 offen	 mit	 Ihnen	 sprechen«,	 fuhr	 Elk	 fort.	 »Ich	 sagte	 Ihnen	 schon,	
daß	 wir	 den	 Mord	 an	 diesem	 Mann	 aufklären	 wollen.	 Das	 ist	 unsere	 Pflicht.	 Wir	 fragen	
weder	Sie	noch	Ihre	Frau	noch	sonst	jemand,	warum	Donald	Bateman	ermordet	worden	ist.	
Verstehen	 Sie	 das	 recht,	 Mr.	 Landor.	 Der	 einzige	 Mensch,	 den	 wir	 fassen	 wollen	 ist	 der	
Mörder.	Alle	anderen	Leute,	die	den	Mord	nicht	begangen	haben,	brauchen	wir	nicht,	selbst	
wenn	 sie	 etwas	 von	 ihm	 wissen.	 Wenn	 Sie	 oder	 Ihre	 Frau	 oder	 Sie	 beide	 schuldig	 sind,	
werden	Mr.	Bray	und	ich	und	sämtliche	Beamten	von	Scotland	nicht	eher	ruhen,	als	bis	Sie	
vor	 Gericht	 stehen.	 Und	 dann	 würde	 Ihnen	 nur	 recht	 geschehen.	 Wenn	 Sie	 aber	 nicht	
schuldig	sind,	wollen	wir	alles	tun,	um	Sie	von	dem	Verdacht	zu	entlasten.	Sie	können	uns	
nur	dadurch	helfen,	daß	Sie	die	Wahrheit	sagen.«	

»Wir	haben	doch	die	Wahrheit	gesagt«,	erwiderte	Inez	atemlos.	

»Nein,	 das	 haben	 Sie	 nicht	 getan.«	 Elk	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 habe	 es	 auch	 gar	 nicht	
erwartet.	 Die	Wahrheit	 verbirgt	sich	 in	solchen	Fällen	gewöhnlich	unter	einer	Menge	 von	
Lügen!	Was	wollen	Sie	uns	denn	verheimlichen,	Mrs.	Landor?	Darauf	läuft	doch	alles	hinaus.	
Sie	 verbergen	 etwas,	 und	 Ihr	 Mann	 auch,	 und	 wahrscheinlich	 ist	 es	 etwas	 ganz	
Nebensächliches.«	

»Ich	verberge	doch	nichts«,	sagte	sie.	



»Sie	haben	Donald	Bateman	also	gekannt?«	

»Ich	kann	mich	nicht	auf	ihn	besinnen«,	entgegnete	sie.	

»Sie	kannten	ihn.«	Elk	war	unendlich	geduldig,	und	als	sie	den	Kopf	schüttelte,	steckte	er	
die	 Hand	 langsam	 in	 seine	 Brusttasche.	 »Ich	 möchte	 Ihnen	 keine	 unangenehme	
Überraschung	 bereiten,	 Mrs.	 Landor,	 aber	 ich	 habe	 hier	 eine	 Fotografie,	 eine	
Blitzlichtaufnahme	des	Mannes,	die	nach	seinem	Tode	gemacht	wurde.«	

Sie	schrak	zurück	und	streckte	abwehrend	die	Hände	aus.	

»Ich	 will	 sie	 nicht	 sehen!	 Nein!	 Es	 ist	 entsetzlich	 ...	 Sie	 haben	 nicht	 die	 Erlaubnis,	 mir	
derartige	Dinge	zu	zeigen	...	ich	will	sie	nicht	sehen!«	

Louis	legte	den	Arm	um	sie,	drückte	ihr	Gesicht	an	seine	Wange	und	flüsterte	ihr	etwas	
zu,	das	sie	sofort	beruhigte.	Dann	streckte	er	die	Hand	aus.	

»Vielleicht	 könnte	 ich	 den	 Mann	 identifizieren«,	 sagte	 er.	 »Ich	 kenne	 die	 meisten	
Bekannten	meiner	Frau.«	

Elk	 nahm	 einen	 Briefumschlag	 aus	 der	 Tasche	 und	 zog	 einen	 noch	 feuchten	 Abzug	
heraus.	 Es	 war	 ein	 fürchterlicher	 Anblick,	 aber	 Landors	 Hand	 zitterte	 nicht,	 als	 er	 die	
Fotografie	hielt.	

»Ja,	meine	Frau	hat	diesen	Mann	vor	langen	Jahren	einmal	gekannt.	Sie	war	damals	noch	
ein	Mädchen.«	

»Wann	haben	Sie	ihn	zuletzt	gesehen?«	fragte	Bray.	

Louis	Landor	dachte	nach.	

»Vor	ein	paar	Jahren.«	

»Er	ist	erst	vor	kurzer	Zeit	in	London	angekommen«,	entgegnete	Bray	eisig.	

»Er	 mag	 jedes	 Jahr	 nach	 England	 gekommen	 sein«,	 erwiderte	 Louis	 mit	 einem	 leichten	
Lächeln.	

»Wie	nannte	er	sich	früher,	Mrs.	Landor?«	

Sie	hatte	sich	jetzt	wieder	gefaßt,	und	ihre	Stimme	klang	ruhiger.	

»Ich	kannte	ihn	unter	dem	Namen	Donald.	Er	war	eben	ein	Bekannter.«	

»Aber	Mrs.	Landor,	Sie	sagen	uns	doch	auch	die	reine	Wahrheit?«	fragte	Elk.	»Kurz	vorher	
haben	 Sie	 noch	 geklagt,	 daß	 Sie	 soviel	 durch	 diesen	 Mann	 gelitten	 hätten.	 Das	 kann	 doch	
nicht	stimmen,	wenn	er	nur	ein	Bekannter	war	und	Sie	ihn	nur	als	Donald	kannten!«	

Sie	schwieg.	

»Er	war	doch	sicher	sehr	eng	mit	Ihnen	befreundet?«	

Sie	holte	tief	Atem.	

»Ja,	ich	glaube.	Aber	ich	möchte	nicht	darüber	sprechen.«	

»Inez!	Diese	Leute	sollen	nicht	denken	...«	

Elk	unterbrach	ihn.	

»Es	 ist	 ganz	 gleich,	 was	 wir	 denken,	 Mr.	 Landor.	 Wir	 fassen	 solche	 Dinge	 sehr	 objektiv	
auf,	wenigstens	ich.	Sie	kannten	Bateman	schon,	bevor	Sie	Ihren	Mann	kennenlernten,	oder	
sind	Sie	erst	später	mit	ihm	zusammengekommen,	Mrs.	Landor?«	



»Nein,	es	war	vorher«,	erwiderte	sie.	

»Bedeutete	er	Ihnen	--	sehr	viel?«	

Es	fiel	Elk	schwer,	diese	heikle	Frage	in	die	richtigen	Worte	zu	kleiden,	und	er	sah,	daß	
Mr.	Landor	die	Farbe	wechselte.	

»Sie	sind	sehr	beleidigend«,	sagte	Louis	und	warf	ihm	einen	finsteren	Blick	zu.	

Elk	schüttelte	müde	den	Kopf.	

»Nein,	 das	 bin	 ich	 wirklich	 nicht.	 Heute	 abend	 ist	 ein	 Mann	 ermordet	 worden,	 und	 ich	
habe	das	Bestreben,	den	Täter	hinter	Schloß	und	Riegel	zu	bringen.	Das	ist	nur	dadurch	zu	
erreichen,	 daß	 ich	 alle	 möglichen	 unschuldigen	 Leute	 scharf	 ausfrage.	 Die	 empfinden	 das	
natürlich	 als	 beleidigend.	 Aber	 bedenken	 Sie	 doch,	 der	 Mann	 ist	 mitten	 durchs	 Herz	
gestochen,	 und	 der	 Mörder	 hat	 ihn	 steif	 und	 leblos	 auf	 einer	 Straße	 in	 Tidal	 Basin	
liegenlassen.	Ist	das	nicht	entsetzlich?	Wie	soll	ich	denn	den	Mord	aufklären,	wenn	ich	keine	
Fragen	 stellen	 darf?	 Wußten	 Sie,	 daß	 Donald	 Bateman	 in	 London	 war?«	 wandte	 er	 sich	
wieder	an	Inez.	

»Nein.«	

»Sie	 behaupten	 also,	 nicht	 zu	 wissen,	 daß	 er	 seit	 einigen	 Tagen	 in	 London	 war?«	
unterbrach	Bray	das	Verhör	ungeduldig.	

»Ja.«	Ihre	Stimme	klang	trotzig.	

»Mrs.	 Landor,	 Sie	 sind	 in	 den	 letzten	 Tagen	 sehr	 unglücklich	 gewesen«,	 sagte	 Elk.	 »Ihr	
Dienstmädchen	hat	uns	alles	erzählt.	Dienstboten	sind	immer	mitteilsam,	besonders	wenn	
es	sich	um	eheliche	Differenzen	handelt.«	

»Ich	habe	mich	nicht	wohl	gefühlt«,	erwiderte	sie.	

»Hängt	das	damit	zusammen,	daß	Sie	Donald	Bateman	gesehen	hatten	--	den	Mann,	durch	
den	Sie	schon	soviel	gelitten	haben?«	

»Nein.«	

»Oder	Sie?«	wandte	sich	Bray	an	Louis.	

»Nein«,	antwortete	Landor.	

»Heute	abend	 zum	Beispiel?«	 fragte	Elk	weiter.	»Haben	Sie	nicht	 Donald	Bateman	 oder	
einen	Mann	gesehen,	der	der	Beschreibung	entspricht?«	

»Nein.«	

»Waren	Sie	heute	abend	 in	der	Nähe	von	Tidal	Basin?	Bevor	Sie	antworten,	möchte	 ich	
Sie	zur	Vorsicht	mahnen.	Überlegen	Sie	es	sich	genau.«	

»Nein.«	

Elk	zog	einen	kleinen	Zettel	aus	der	Tasche.	

»Ich	 stelle	 jetzt	 noch	 eine	 Frage	 an	 Sie,	 Mr.	 Landor,	 auf	 die	 Sie	 sich	 die	 Antwort	 genau	
überlegen	 müssen.	 Bei	 dem	 Ermordeten,	 den	 wir	 als	 Donald	 Bateman	 identifiziert	 haben,	
wurden	 zwei	 Hundertpfundnoten	 gefunden.	 Sie	 tragen	 die	 Nummern	 33/0	 11	 878	 und	
33/0	11	879.	Es	handelt	sich	um	neue	Scheine,	die	erst	kürzlich	von	der	Maida	Vale-Filiale	
der	 Midland	 Bank	 ausgezahlt	 wurden.	 Können	 Sie	 mir	 über	 diese	 Banknoten	 etwas	
mitteilen?«	



Louis	schwieg.	

»Vielleicht	wissen	Sie	etwas,	Mrs.	Landor?«	

»Ich	weiß	nichts	von	Banknotennummern	--«,	begann	sie	verzweifelt.	

»Danach	 ist	 auch	 gar	 nicht	 gefragt	 worden«,	 erwiderte	 Bray	 streng.	 »Haben	 Sie	
irgendeiner	 Person	 während	 der	 letzten	 Woche	 zwei	 Banknoten	 von	 je	 hundert	 Pfund	
übergeben	oder	zugeschickt?«	

»Sie	sind	von	meinem	Depot	gezahlt	worden«,	erklärte	Louis	 jetzt	ruhig.	»Es	 ist	besser,	
wenn	 ich	 die	 Wahrheit	 sage.	 Wir	 wußten,	 daß	 Donald	 Bateman	 nach	 London	
zurückgekommen	war.	Er	 schrieb	uns,	daß	er	 sich	 in	 großen	Schwierigkeiten	befinde.	 Ich	
sollte	ihm	zweihundert	Pfund	leihen.«	

»Ich	 verstehe.«	 Bray	 nickte.	 »Sie	 sandten	 ihm	 die	 beiden	 Banknoten	 per	 Post	 an	 seine	
Adresse	in	der	Norfolk	Street?«	

Louis	bejahte.	

»Hat	er	den	Empfang	des	Geldes	bestätigt?«	

»Nein.«	

»Er	hat	Sie	auch	nicht	aufgesucht,	um	Ihnen	zu	danken?«	

»Nein«,	entgegnete	Inez.	Aber	ihre	Antwort	kam	ein	wenig	zu	schnell.	

»Sie	sagen	uns	wieder	beide	nicht	die	Wahrheit.«	Elk	machte	ein	bekümmertes	Gesicht.	
»Weder	 über	 den	 Mann	 noch	 über	 das	 Geld,	 noch	 über	 Ihren	 Besuch	 in	 Tidal	 Basin.	 Sie	
haben	eine	Beule	im	Gesicht	haben	Sie	irgendein	Rencontre	gehabt?«	

»Nein.	Ich	habe	mich	an	der	Schranktüre	gestoßen.«	

»Ihre	Frau	erzählte	uns,	Sie	seien	auf	der	Straße	hingefallen«,	sagte	Elk	traurig.	»Aber	es	
kommt	 ja	 schließlich	 nicht	 darauf	 an.	 Warum	 haben	 Sie	 denn	 diese	 Messer	 in	 der	
Wohnung?«	Er	nahm	den	Ledergürtel	auf	und	ließ	ihn	in	der	Hand	pendeln.	

»Warum	 hat	 er	 denn	 die	 Sättel	 und	 das	 Lasso	 und	 die	 anderen	 Dinge?«	 fragte	 Inez	
ungeduldig.	 »Nehmen	 Sie	 doch,	 bitte,	 Vernunft	 an.	 Es	 sind	 Preise,	 die	 er	 bei	 einem	
Wettkampf	in	Argentinien	gewonnen	hat.«	

»Wofür	bekam	er	denn	die	Preise?«	fragte	Bray.	

»Es	war	ein	Wettbewerb	im	Messerwerfen	--«,	begann	Louis,	hielt	aber	sofort	inne.	

»Sie	 verschweigen	 uns	 schon	 wieder	 etwas«,	 stöhnte	 Elk.	 »Ziehen	 Sie	 Ihren	 Rock	 an,	
Landor!«	

Inez	stürzte	nach	diesen	Worten	auf	ihn	zu	und	packte	erregt	seinen	Arm.	

»Sie	wollen	ihn	doch	nicht	abführen?«	.	

»Sie	kommen	beide	mit«,	erklärte	Elk	 liebenswürdig,	»aber	nur	nach	Scotland	Yard.	Sie	
müssen	sich	einmal	ein	wenig	mit	Mr.	Mason	unterhalten,	aber	Sie	brauchen	keine	Angst	zu	
haben.	Er	ist	ein	sehr	netter	Herr.«	

Sie	 ging	 nicht	 mit	 ihrem	 Mann	 ins	 Schlafzimmer,	 denn	 ihr	 Ledermantel	 lag	 noch	 über	
einer	Stuhllehne.	Das	hatte	sie	vollständig	vergessen.	Nun	sah	sie	die	Nutzlosigkeit	all	ihrer	
Anstrengungen	 ein.	 Welchen	 Zweck	 hatte	 es,	 die	 Leselampe	 auf	 den	 Tisch	 zu	 stellen,	 ein	



Buch	 zu	 öffnen	 und	 den	 Nähtisch	 ans	 Sofa	 zu	 rücken,	 wenn	 ihr	 nasser	 Mantel	 offen	
bezeugte,	daß	sie	noch	vor	kurzem	auf	der	Straße	gewesen	war.	

Louis	kam	zurück	und	half	Inez	in	den	Mantel.	

»Es	ist	alles	in	Ordnung,	wir	haben	ein	Polizeiauto	unten«,	sagte	Bray	auf	Landors	Frage.	

Der	 Inspektor	 war	 ein	 wenig	 verstimmt,	 denn	 es	 kam	 ihm	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 er	
eigentlich	wenig	dazu	beigetragen	hatte,	etwas	aus	den	Leuten	herauszubringen.	

»Sie	 brauchen	 nicht	 mitzukommen,	 Elk«,	 sagte	 er	 kurz,	 »Bringen	 Sie	 die	 beiden	 zum	
Wagen	 und	 durchsuchen	 Sie	 dann	 die	 Wohnung.	 Wollen	 Sie	 den	 Durchsuchungsbefehl	
sehen?«	wandte	er	sich	an	Landor.	

Louis	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	ist	nichts	in	der	Wohnung,	was	Sie	nicht	sehen	könnten.	In	der	Schreibtischschublade	
liegen	 etwa	 dreitausend	 Pfund	 und	 Eisenbahnbilletts.	 Ich	 wollte	 morgen	 mit	 meiner	 Frau	
England	verlassen.	Gib	doch	Mr.	...«	

»Elk	ist	mein	Name.«	

»Gib	doch	Mr.	Elk	die	Schlüssel,	Inez.«	

Ohne	 ein	 Wort	 reichte	 sie	 dem	 Sergeanten	 das	 Lederetui.	 Als	 sie	 aus	 der	 Wohnung	
gingen,	drehte	Bray	das	Licht	aus.	Er	war	verheiratet	und	infolgedessen	sparsam.	

Die	 Tür	 wurde	 zugemacht,	 und	 der	 Mann,	 der	 hinter	 der	 verschlossenen	
Mädchenkammer	wartete,	hörte,	daß	die	Schritte	immer	schwächer	wurden.	

Geräuschlos	 kam	 er	 heraus.	 Er	 hatte	 den	 schwarzen	 Filzhut	 ins	 Gesicht	 gezogen;	 seine	
Züge	waren	durch	eine	weiße	Maske	verborgen.	

Schnell	ging	er	zum	Schreibtisch	und	nahm	ein	Instrument	aus	der	Tasche.	Gleich	darauf	
splitterte	das	Holz,	und	die	Schublade	öffnete	sich.	Seine	kleine	Taschenlampe	zeigte	 ihm,	
was	 er	 suchte.	 Er	 steckte	 gerade	 Geld,	 Pässe	 und	 Fahrkarten	 ein,	 als	 er	 hörte,	 daß	 Elk	
zurückkam.	 Rasch	 eilte	 er	 zur	 Tun,	 und	 stellte	 sich	 hinter	 sie,	 als	 sie	 geöffnet	 wurde.	 Elk	
wandte	ihm	den	Rücken	zu,	drehte	sich	aber	schnell	um,	als	er	ein	leichtes	Geräusch	hörte.	
Aber	er	war	nicht	schnell	genug.	Für	den	Bruchteil	einer	Sekunde	sah	er	die	weiße	Maske,	
dann	erhielt	er	einen	Schlag	auf	den	Kopf,	daß	er	bewußtlos	hinfiel.	

Weißgesicht	schob	ihn	ein	wenig	von	der	Tür	fort,	so	daß	sie	sich	öffnete,	und	schlüpfte	
aus	der	Wohnung.	Die	Tür	ließ	er	angelehnt.	Dann	eilte	er	die	Treppe	hinauf,	stieg	durch	ein	
offenes	Fenster	und	kletterte	die	Feuerleiter	hinunter,	die	auf	den	Hof	führte.	Wie	er	wußte,	
war	dort	kein	Posten	aufgestellt.	

Zehn	Minuten	später	stieg	einer	der	Detektive,	die	vor	dem	Hause	warteten,	nach	oben,	
um	Elk	bei	der	Durchsuchung	zu	helfen.	Er	hörte	ein	Stöhnen,	als	er	 in	die	Wohnung	trat,	
und	fand	den	Sergeanten	in	wütender	Stimmung.	
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Chefinspektor	Mason	rühmte	sich,	überall	und	zu	 jeder	Zeit	schlafen	zu	können.	Und	es	
dauerte	 auch	 ziemlich	 lange,	 bis	 man	 ihn	 wach	 hatte,	 als	 das	 Polizeiauto	 Scotland	 Yard	
erreichte.	



Michael	Quigley	dagegen	war	noch	nie	 in	seinem	Leben	so	wach	gewesen	wie	 in	dieser	
Nacht,	 und	 er	 brauchte	 den	 Kaffee	 nicht,	 der	 in	 das	 Büro	 des	 Chefinspektors	 gebracht	
wurde.	Aber	Mason	wurde	durch	das	Getränk	wieder	hellwach.	

Er	 beschwerte	 sich	 immer	 darüber,	 daß	 ständig	 Schriftstücke	 auf	 ihn	 warteten,	 zu	
welcher	Tages-	oder	Nachtzeit	er	auch	in	sein	Büro	kommen	mochte.	Auch	jetzt	lag	wieder	
ein	halbes	Dutzend	Protokolle	auf	dem	Schreibtisch.	

»Die	können	bis	morgen	warten«,	meinte	er	geringschätzig.	

Er	sah	die	Notizen	über	die	Telefongespräche	durch,	erfuhr	aber	nichts	Neues.	Von	Brav	
war	 noch	 keine	 Meldung	 eingelaufen.	 Das	 Verhör	 in	 der	 Landorschen	 Wohnung	 fand	 erst	
sine	Viertelstunde	später	statt.	

Michael	schaute	auf	seine	Uhr.	Es	war	zu	spät,	um	noch	zu	Bett	zu	gehen,	denn	er	wollte	
Janice	in	aller	Frühe	aufsuchen.	

»Sie	 können	 später	 anrufen«,	 sagte	 Mason.	 »Ich	 sage	 Ihnen	 dann,	 was	 sich	 inzwischen	
ereignet	 hat.	 Übrigens	 muß	 ich	 wegen	 des	 Ringes	 wohl	 doch	 noch	 eine	 persönliche	
Rücksprache	mit	der	jungen	Dame	haben.	Aber	ich	will	es	ihr	so	leicht	wie	möglich	machen.	
Vielleicht	 arrangieren	 Sie	 eine	 Zusammenkunft	 in	 der	 Stadt.	 Ich	 möchte	 sie	 nicht	 nach	
Scotland	Yard	bringen,	weil	sie	sich	sicher	zu	sehr	darüber	aufregen	würde.«	

Michael	war	ihm	für	dieses	Zugeständnis	dankbar;	damit	war	ihm	eine	Sorge	genommen,	
die	ihn	gequält	hatte,	seit	er	die	Wahrheit	über	den	Ring	gesagt	hatte.	

»Für	einen	Polizeibeamten	sind	Sie	wirklich	äußerst	höflich,	Mason.«	

»Ich	bin	in	jeder	Beziehung	ein	höflicher	Mann.«	

Mike	 schlenderte	 zum	 Embankment	 hinaus	 und	 dann	 die	 Northumberland	 Avenue	
entlang.	Er	erreichte	Trafalgar	Square	und	überlegte	sich	dort,	ob	er	nicht	doch	nach	Hause	
gehen	und	ein	paar	Stunden	schlafen	sollte.	Oder	sollte	er	noch	seinen	Klub	aufsuchen,	der	
bis	vier	Uhr	geöffnet	war?	

Plötzlich	fuhr	ein	Taxi	in	der	Richtung	nach	Admiralty	Gate	mit	rasender	Geschwindigkeit	
an	 ihm	 vorbei.	 Mike	 erkannte	 aber	 trotzdem	 den	 Chauffeur;	 wenn	 der	 Wagen	 langsamer	
gefahren	wäre,	hätte	er	den	alten	Gregory	Wicks	angerufen.	

»Wünschen	Sie	ein	Auto,	Mr.	Quigley?«	

Ein	 Polizist	 war	 an	 seine	 Seite	 getreten.	 Mike	 kannte	 die	 Beamten	 in	 diesem	 Bezirk	
ziemlich	gut.	

»Nein,	danke.«	

»Ich	 dachte,	 Sie	 wollten	 eben	 den	 Chauffeur	 anhalten.	 Diese	 Leute	 nehmen	 sich	 in	 der	
letzten	Zeit	allerhand	Freiheiten	heraus.«	

Mike	lachte.	

»Das	war	aber	ein	alter	Freund	von	mir.	Ich	glaube,	Sie	kennen	Gregory	Wicks	auch?«	

»O	ja.	Der	Alte	fährt	wieder.	Ich	hatte	ihn	seit	Monaten	nicht	gesehen,	bis	ich	ihn	endlich	
an	 der	 Ecke	 der	 Orange	 Street	 beobachtete.	 Er	 war	 auf	 seinem	 Führersitz	 eingeschlafen.	
Damals	 hat	 er	 eine	 gute	 Fahrt	 versäumt.	 Er	 sollte	 nämlich	 Mr.	 Gasso	 nach	 Scotland	 Yard	
bringen,	der	dort	eine	Aussage	zu	Protokoll	geben	wollte.«	



Wenn	man	einen	Polizisten	zufällig	mitten	 in	der	Nacht	trifft,	dann	ist	er	meistens	sehr	
gesprächig.	 Aber	 Mike	 war	 nicht	 in	 der	 Stimmung,	 sich	 auf	 endlose	 Unterhaltungen	
einzulassen.	Plötzlich	fiel	ihm	jedoch	die	geheimnisvolle	Andeutung	des	verrückten	Mannes	
in	Gallows	Alley	ein.	

»Der	alte	Gregory	war	also	in	jener	Nacht	hier	in	der	Gegend?«	fragte	er.	

»Er	 hielt	 ungefähr	 fünfzig	 Meter	 vom	 Howdah-Klub	 entfernt.	 Er	 fährt	 ja	 nie	 zu	 einer	
richtigen	 Haltestelle.	 Aber	 wir	 kennen	 den	 Alten	 und	 sehen	 ihm	 das	 nach.	 Wenn	 er	
irgendwo	an	einer	Ecke	hält	und	schläft,	stören	wir	ihn	nicht.«	

Mike	faßte	einen	schnellen	Entschluß,	rief	das	nächste	Taxi	an	und	fuhr	nach	Tidal	Basin.	
Da	Gallows	Alley	niemals	schlief,	konnte	man	dort	vielleicht	zur	Nachtzeit	mehr	erfahren	als	
im	hellen	Tageslicht.	

*	

Shale	 kam	 im	 gleichen	 Augenblick	 in	 Scotland	 Yard	 an,	 als	 telefonisch	 durchgegeben	
wurde,	daß	Inspektor	Bray	mit	den	beiden	Landors	unterwegs	sei.	

Mr.	Mason	lehnte	sich	in	seinen	Sessel:	zurück	und	rieb	sich	befriedigt	die	Hände.	Dann	
schickte	er	Shale	fort,	um	Mr.	Wender	vom	Erkennungsdienst	zu	holen.	

Mr.	 Wender	 war	 ein	 kleiner,	 etwas	 untersetzter	 Herr	 mit	 einem	 dünnen,	 weißen	
Schnurrbart	und	einer	großen	Hornbrille.	Er	trug	noch	seinen	Smoking,	denn	er	war	direkt	
aus	dem	Theater	ins	Amt	gerufen	worden,	um	persönlich	die	Anhaltspunkte	zu	prüfen,	die	
sich	bis	jetzt	ergeben	hatten.	

»Kommen	Sie	nur	herein,	Charlie«,	sagte	Mason.	»Aber	bevor	wir	uns	über	Wirbel,	Inseln	
und	Kreise	bei	Fingerabdrücken	unterhalten,	sollen	Sie	mir	einmal	verraten,	was	das	 ist.«	
Er	 nahm	 die	 kleine	 Glasröhre	 aus	 der	 Tasche	 und	 legte	 sie	 auf	 das	 Löschblatt	 der	
Schreibunterlage.	

Wender	nahm	sie	in	die	Hand	und	betrachtete	sie.	

»Ich	weiß	es	nicht	genau	--	vielleicht	Butyl-Ammonal.	Ich	habe	schon	öfter	gesehen,	daß	
es	in	solchen	Packungen	in	den	Handel	kommt.	Wo	haben	Sie	das	Ding	her?«	

Mason	erzählte	es	ihm.	

»Ich	bin	natürlich	meiner	Sache	nicht	sicher«,	erwiderte	Wender.	»Vor	allem	müßte	man	
den	Geruch	prüfen.	Die	Farbe	stimmt.	Was	wollen	Sie	denn	sonst	noch	wissen?«	

»Haben	wir	irgendein	Aktenstück	über	die	Landors?«	

Wender	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein	--	höchstens	unter,	einem	anderen	Namen.	Diese	Verbrecher	wechseln	ihre	Namen	
ja	 nur	 zu	 gern.	 Hier	 sind	 die	 Resultate	 meiner	 Untersuchungen.«	 Er	 legte	 verschiedene	
Schriftstücke	auf	den	Tisch.	

»Haben	Sie	die	Fingerabdrücke	des	Ermordeten?«	

Mr.	Wender	suchte	sie	aus	dem	Stoß	von	Papieren	heraus.	

»Wer	hat	sie	genommen?«	fragte	er.	

»Ich«,	gestand	Shale	ein.	



»Ich	habe	sie	nicht	brauchen	können.	Ich	meine	die	ersten.	Ich	mußte	noch	einen	Mann	
ins	Schauhaus	schicken,	um	neue	zu	machen.	Ihr	jungen	Leute	seid	doch	viel	zu	gleichgültig	
und	oberflächlich.	Nicht	einmal	ordentliche	Fingerabdrücke	könnt	ihr	nehmen.«	

Mason	betrachtete	die	Karten	mit	den	schwarzen	Flecken,	die	ihm	nichts	sagten.	

»Ist	der	Mann	bekannt?«	fragte	er.	

»Bekannt!«	wiederholte	Wender	spöttisch.	»Donald	Arthur	Bateman,	alias	Donald	Arthur,	
alias	 Donald	 Mackintosh.	 Er	 hat	 mehr	 Pseudonyme	 und	 Künstlernamen	 als	 ein	 richtiger	
Filmstar!«	

Mason	runzelte	die	Stirn.	

»Donald	Arthur	Bateman?	Den	Namen	sollte	 ich	doch	kennen.	Ich	habe	ihn	doch	wegen	
Einbruchs	vor	Gericht	gebracht!«	

»Wegen	Betrugs«,	verbesserte	Wender.	»Zwölf	Monate	Zuchthaus.«	

Mason	nickte.	

»Stimmt	 --	es	 war	Betrug.	Er	 hatte	 jemand	um	dreitausend	Pfund	beschwindelt,	und	es	
handelte	sich	um	Ankauf	von	Land.	Das	war	ja	seine	Spezialität.	Wegen	Erpressung	wurde	
er	auch	einmal	verurteilt.	Später	ging	er	außer	Landes.«	

»Und	starb	dort	--	wenigstens	nach	einer	halboffiziellen	Meldung.	Hier,	bitte.«	

Mason	las	die	Notiz	vor:	

»Als	 verstorben	 gemeldet	 in	 Perth,	 Westaustralien,	 1933.	 Zweifelhaft.	 Man	 glaubt	
vielmehr,	daß	er	nach	Südafrika	ging.	--	Hm.	Jetzt	ist	er	aber	wirklich	tot!«	

Er	saß	tief	in	Gedanken	versunken,	während	er	auf	ein	Schriftstück	schaute.	

»Erpressung,	Betrug	--	Betrug,	Erpressung	...	der	Mann	wußte	sich	zu	helfen.	Verheiratet	
war	er	natürlich	auch	...	wahrscheinlich	ein	dutzendmal.	›Ging	nach	Australien	und	arbeitete	
dort	 mit	 den	 Brüder	 Walter	 und	 Thomas	 Furse	 zusammen,	 die	 die	 Depositenkasse	 der	
South	 Australien	 Bank	 in	 Wumarra	 ausplünderten.	 War	 in	 dem	 Prozeß	 Kronzeuge	 und	
wurde	 außer	 Anklage	 gestellt.	 Walter	 Furse	 bekam	 acht,	 Thomas	 drei	 Jahre	 Zuchthaus.	
Walter	 war	 ein	 Gewohnheitsverbrecher;	 Thomas	 war	 erst	 einen	 Monat	 vor	 seiner	
Verurteilung	 nach	 Australien	 gekommen	 und	 wurde	 nach	 zwei	 Jahren	 auf	 Bewährung	
entlassen.«	

Er	hatte	alles	laut	vorgelesen.	

»Das	ist	unser	Mann«,	sagte	Shale.	

Mason	 achtete	 nicht	 auf	 den	 Einwurf	 und	 las	 noch	 die	 vertrauliche	 Mitteilung;	 die	 in	
kleiner	Schrift	zugefügt	war.	

»Während	 die	 Brüder	 Furse	 im	 Gefängnis	 saßen,	 verschwand	 Bateman	 mit	 der	 jungen	
Frau	 von	 Thomas.«	 Er	 sah	 auf.	 »Das	 ist	 Lorna.	 Walter	 Furse	 starb	 1935	 im	 Gefängnis.	
Thomas	 ist	der	Mörder,	Lorna	seine	Frau,	Bateman	der	Ermordete.	Mir	 ist	 jetzt	alles	klar.	
Nur	gut,	daß	wir	das	Motiv	entdeckt	haben!	Was	wissen	wir	nun	von	Tommy?	Haben	wir	
irgendwelche	Akten	aus	Australien?«	

Mr.	 Wender	 legte	 drei	 kartonierte	 Bücher	 auf	 den	 Tisch,	 von	 denen	 er	 eins	 wieder	
aufnahm.	



»Wir	 haben	 alle	 möglichen	 Nachrichten«,	 sagte	 er	 selbstzufrieden.	 »Sehen	 Sie,	 hier:	
›Streng	 vertraulich.	 Personalakten	 der	 Leute,	 die	 im	 Staate	 Victoria	 wegen	 schwerer	
Verbrechen	verurteilt	wurden.	Herausgegeben	von	der	Behörde‹	--«	

Mr.	Wender	wandte	schnell	die	Seiten	um.	

»Farrow,	Felton,	Ferguson,	Furse	--	hier	haben	wir's:	›Thomas	Furse,	siehe	Band	VI,	Seite	
13‹.«	

Er	 schob	 Mason	 das	 Buch	 hin.	 Diese	 Zusammenstellung	 war	 viel	 interessanter	 als	 die	
meisten	Blaubücher	der	Regierung,	denn	die	Akten	jedes	einzelnen	Mannes	waren	in	Form	
einer	kurzen	und	lesbaren	Biographie	abgefaßt.	

Thomas	 Furse	 wurde	 in	 England	 von	 seinem	 Bruder	 erzogen.	 Wußte	
wahrscheinlich	 nichts	 von	 der	 ungesetzlichen	 Tätigkeit	 desselben,	 als	 er	 nach	
Australien	 kam.	 Furse	 war	 sicher	 ein	 angenommener	 Name	 (siehe	 W.	 Furse,	
Band	VIII,	Seite	7),	und	es	ist	möglich,	daß	er	unter	seinem	eigenen	Namen	von	
seinem	Bruder	auf	dessen	Kosten	erzogen	wurde,	obwohl	er	den	Namen	Furse	
annahm,	als	er	nach	Australien	ging.	Er	heiratete	Lorna	Weston,	die	er	auf	der	
Ausreise	 kennenlernte.	 Nach	 seiner	 Verurteilung	 verschwand	 sie.	 Thomas	
wurde	freigelassen	...	

Mason	las	schweigend	weiter	und	schloß	dann	plötzlich	das	Buch.	

»Die	 Identität	 dieser	 Leute	 ist	 nun	 zweifelsfrei	 festgestellt	 Auch	 das	 Motiv	 genügt	 für	
jeden,	 der	 nicht	 vollständig	auf	 den	 Kopf	 gefallen	 ist.	Thomas	 geht	 nach	 Australien,	 einen	
Monat	später	wird	er	wegen	Bankeinbruchs	verhaftet	und	bekommt	drei	Jahre	Zuchthaus.	
Donald	Arthur	Bateman	geht	als	Kronzeuge	frei	aus	und	verschwindet	mit	Lorna.	Thomas	
kommt	 nach	 England	 zurück	 und	 trifft	 auf	 irgendeine	 Weise	 gestern	 abend	 mit	 Donald	
zusammen.	Nun	müssen	wir	vor	allem	prüfen,	ob	Thomas	Furse	ein	anderer	Name	für	Louis	
Landor	ist.	Sollte	das	der	Fall	sein,	dann	ist	das	Problem	gelöst.«	

Es	lagen	noch	ein	paar	andere	Papiere	auf	dem	Tisch,	die	er	aufnahm.	

»Was	ist	das?«	fragte	er.	

Es	war	die	große	Fotografie	eines	Daumenabdruckes.	

»Den	 haben	 wir	 auf	 der	 Rückseite	 der	 Uhr	 gefunden«,	 sagte	 Wender.	 »Harry	 Lamborn	
natürlich.	So	klar	wie	eine	Visitenkarte.	Er	ist	schon	fünfmal	verurteilt	...«	

»Ich	kenne	seine	Akten	ganz	genau«,	unterbrach	ihn	Mason.	

»Ein	wunderbarer	Abdruck«,	erwiderte	Wender.	

»Sie	sollten	 ihn	einrahmen	 lassen,	Charlie«,	meinte	Mason	 freundlich.	»Ich	danke	 Ihnen	
übrigens.	Heute	nacht	brauche	ich	Sie	nicht	mehr.«	

»Dann	will	 ich	nach	Hause	gehen	und	mich	 ins	Bett	 legen.«	Mr.	Wender	gähnte.	»Wenn	
ich	nicht	jemand	an	den	Galgen	gebracht	habe,	war	die	Zeit	verschwendet.«	

»Sie	bekommen	eine	Auszeichnung.«	

»Ich	weiß«,	entgegnete	Wender	ironisch.	»Und	wenn	ich	meine	Auslagen	für	einen	Wagen	
vom	Theater	nach	Scotland	Yard	aufschreibe,	wird	mir	bei	der	Abrechnung	erklärt,	ich	hätte	
im	Autobus	fahren	sollen!«	

Er	war	schon	gegangen,	als	Inspektor	Bray	siegesbewußt	eintrat.	



»Ich	habe	die	beiden	Landors	mitgebracht«,	meldete	er.	

Mason	 schaute	 auf.	 Er	 hatte	 noch	 einmal	 die	 Biographie	 von	 Thomas	 Furse	 gelesen.	 Es	
war	kein	Alter	angegeben,	was	er	sehr	bedauerte.	Aber	wenn	er	telegrafischen	Melbourne	
anfragte,	würde	die	Antwort	am	Morgen	da	sein.	

»Haben	Sie	auch	die	Wohnung	durchsuchen	lassen?«	

»Ich	habe	Elk	damit	beauftragt.«	

Mason	nickte.	

»Nun,	wie	verhalten	sich	denn	die	beiden?«	

»Ich	weiß	es	nicht	genau.	Sicher	hätte	ich	alles	herausgefunden,	aber	unglücklicherweise	
ist	Sergeant	Elk	ein	wenig	umständlich.	Ich	möchte	mich	ja	nicht	über	ihn	beschweren,	aber	
man	ist	in	einer	peinlichen	Lage,	wenn	ein	Untergebener	einem	das	Verhör	gewissermaßen	
aus	der	Hand	nimmt	und	einen	als	Luft	behandelt!«	

»Das	macht	er	mit	mir	auch	so.«	Mason	lachte	behaglich.	»Warum	sollte	er	es	also	nicht	
mit	Ihnen	tun?	Sie	brauchen	sich	wahrhaftig	nicht	über	ihn	zu	beklagen.	Diese	verdammten	
Vorschriften	über	die	Führung	von	Verhören	lassen	einem	so	wenig	Spielraum,	daß	es	ganz	
gut	 ist,	wenn	man	einen	anderen	Beamten	hat,	der	sich	nicht	um	sie	kümmert.	Man	kann	
ihm	dann	später	immer	die	Schuld	in	die	Schuhe	schieben.	Bringen	Sie	die	Leute	herein!«	

Mason	lachte	noch	vor	sich	hin,	als	Bray	gegangen	war.	Elk	war	einfach	unverbesserlich,	
aber	 in	 seiner	 Art	 unbezahlbar.	 Er	 hatte	 entschieden	 Pech,	 daß	 er	 niemals	 das	 Examen	
bestand,	 das	 ihn	 zum	 Inspektor	 befördert	 hätte.	 Zum	 viertenmal	 faßte	 Mason	 den	
Entschluß,	 den	 Polizeipräsidenten	 dringend	 um	 Beförderung	 seines	 Untergebenen	 zu	
bitten.	

Er	erhob	sich,	als	sich	die	Tür	öffnete	und	Inez	vor	 ihrem	Mann	das	Zimmer	betrat.	Sie	
war	gefaßter,	als	er	erwartet	hatte.	Freundlich	ging	er	 ihr	entgegen	und	gab	ihr	die	Hand.	
Diese	unerwartete	und	ungewöhnliche	Begrüßung	überraschte	sie	sehr.	

»Es	 tut	 mir	 außerordentlich	 leid,	 daß	 Sie	 mitten	 in	 der	 Nacht	 hierherkommen	 mußten,	
Mrs.	 Landor«,	 sagte	 er	 liebenswürdig.	 »Ich	 hätte	 weder	 Sie	 noch	 Ihren	 Mann	 herbemüht,	
wenn	 es	 sich	 nicht	 um	 einen	 so	 ernsten	 Fall	 handelte.	 Auch	 die	 Beamten	 sind	 alle	
aufgeblieben	und	arbeiten	fieberhaft,	um	der	Gerechtigkeit	Genüge	zu	tun.«	

Er	 rückte	 persönlich	 einen	 Stuhl	 für	 sie	 zurecht,	 und	 Shale	 holte	 einen	 anderen	 für	 Mr.	
Landor.	

»Ich	hoffe,	daß	wir	Sie	nicht	zu	sehr	beunruhigt	haben.	Aber	bei	solchen	Fällen	kommt	es	
häufig	vor,	daß	unschuldige	Staatsbürger	zu	leiden	haben.«	

»Für	mich	ist	es	ja	nicht	so	schlimm«,	erwiderte	Louis	Landor,	»aber	meine	Frau	regt	die	
Sache	natürlich	sehr	auf.«	

»Selbstverständlich.	 Das	 verstehe	 ich	 vollkommen«,	 erwiderte	 Mason	 zuvorkommend,	
setzte	 sich	 gleichfalls	 und	 sah	 Inspektor	 Bray	 an.	 »Was	 hat	 Ihnen	 denn	 nun	 Mr.	 Landor	
erzählt?«	

Bray	zog	ein	Notizbuch	heraus.	In	der	letzten	Viertelstunde,	während	die	beiden	Landors	
in	Scotland	Yard	warteten,	hatte	er	mit	größter	Genauigkeit	den	Inhalt	der	Zeugenaussagen	
niedergeschrieben.	



»Mrs.	 Landor	 kannte	 den	 Ermordeten,	 und	 Mr.	 Landor	 hat	 ihn	 ebenfalls	 oberflächlich	
gekannt.	 Die	 beiden	 Banknoten	 zu	 je	 hundert	 Pfund,	 die	 in	 der	 Tasche	 des	 Ermordeten	
gefunden	 wurden,	 hatte	 Mr.	 Landor	 in	 Form	 einer	 Anleihe	 Mr.	 Baterman	 gegeben.	 Diese	
Feststellung	wurde	allerdings	erst	gemacht,	nachdem	Mr.	Landor	ausdrücklich	betont	hatte,	
daß	er	Donald	Bateman	nicht	kannte.«	

Mason	nickte.	»Aber	nachher	hat	er	zugegeben,	daß	er	ihn	kannte?«	

»Ja.	Er	sagte	auch,	daß	er	niemals	 in	Tidal	Basin	gewesen	sei.	Mrs.	Landor	erklärte,	der	
Ermordete	sei	vor	Jahren	eng	mit	ihr	befreundet	gewesen,	doch	habe	sie	ihn	seit	dieser	Zeit	
nicht	mehr	gesehen.	In	der	Wohnung	fand	ich	einen	Gürtel	mit	zwei	Dolchmessern.	Eins	der	
Messer	war	noch	vorhanden.«	Er	legte	es	auf	den	Tisch.	»Das	andere	fehlt.«	

Mason	 nahm	 es	 aus	 der	 Scheide	 und	 betrachtete	 die	 kleine	 Goldplatte	 mit	 dem	
Monogramm.	

»L.	L.	--	das	sind	Ihre	Anfangsbuchstaben?«	

Landor	nickte.	

»Wo	ist	denn	das	andere	Messer?«	

Bray	sah	wieder	in	sein	Notizbuch.	

»Mrs.	 Landor	 gab	 an,	es	 verloren	 zu	 haben.	 Beide	 Dolche	 erhielt	 ihr	 Mann	 als	 Preis	 bei	
einem	Wettbewerb	im	Messerwerfen.«	Er	klappte	das	Buch	geräuschvoll	zu.	»Das	sind	alle	
Aussagen.«	

Mason	machte	ein	sehr	ernstes	Gesicht.	

»Geben	Sie	zu,	daß	Sie	diese	Aussagen	heute	abend	Inspektor	Bray	gemacht	haben?«	

Die	beiden	bejahten	die	Frage.	

»Wollen	Sie	diese	Aussagen	noch	irgendwie	erweitern	oder	korrigieren?«	

»Nein«,	erklärte	Louis	Landor.	

»Ich	möchte	noch	darauf	hinweisen«,	bemerkte	Bray,	»daß	er	eine	Beule	im	Gesicht	hat.	
Er	sagte,	er	habe	sich	an	der	Schranktür	gestoßen,	während	Mrs.	Landor	erklärte,	er	sei	auf	
der	Straße	gefallen.«	

»Wollen	Sie	nicht	eine	Erklärung	hierzu	abgeben?«	fragte	Mason.	

Mr.	Landor	atmete	schnell.	

»Nein,	das	möchte	ich	nicht	tun.«	

»Haben	Sie	etwas	dagegen,	daß	ich	noch	einige	Fragen	an	Sie	stelle?«	

Landor	zögerte	einen	Augenblick.	

»Nein«,	erwiderte	er	dann	mit	gepreßter	Stimme.	

»Oder	hat	Ihre	Frau	etwas	dagegen?«	

Inez	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	will	es	Ihnen	so	leicht	wie	möglich	machen,	denn	ich	begreife,	daß	es	sehr	aufregend	
für	Sie	ist.	Waren	Sie	schon	einmal	in	Australien?«	

Zu	seinem	Erstaunen	erhielt	er	sofort	Antwort.	



»Ja,	vor	vielen	Jahren,	als	ich	eine	Weltreise	mit	meinem	Vater	machte.	Ich	war	aber	noch	
sehr	jung.«	

»Haben	 Sie	 damals	 oder	 an	 irgendeinem	 anderen	 Ort	 einen	 gewissen	 Donald	 Arthur	
Bateman	getroffen,	der	ein	früherer	Sträfling	war,	wie	ich	zufällig	weiß?«	

Louis	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 sagten,	 daß	 Sie	 niemals	 in	 Tidal	 Basin	 waren.	 Wenn	 ich	 Ihnen	 aber	 sage,	 daß	 Sie	
erkannt	worden	sind,	als	Sie	in	der	Nähe	der	Endley	Street	mit	Bateman	aneinandergerieten	
--	wollen	Sie	es	dann	auch	noch	leugnen?«	

Mason	bluffte	ihn	mit	dieser	Frage	nur,	aber	er	hatte	Erfolg.	

»Nein	--	ich	würde	es	nicht	leugnen.«	

Mason	strahlte.	

»Das	 ist	 sehr	 vernünftig	 von	 Ihnen.	 Es	 liegt	 keine	 Notwendigkeit	 vor,	 etwas	 zu	
verheimlichen.	Nun	vergessen	Sie	einmal,	was	Sie	zu	Mr.	Bray	gesagt	haben,	und	wir:	wollen	
es	 auch	 vergessen«,	 sagte	 er	 lächelnd.	 »Sie	 verbergen	 etwas,	 um	 sich	 oder	 Ihre	 Frau	 vor	
einer	eingebildeten	Gefahr	zu	schützen.	Aber	dadurch	verwickeln	Sie	sich	 immer	 mehr	 in	
Widersprüche	 und	machen	sich	nur	 des	 Mordes	 verdächtig.	Also,	wovor	 fürchten	Sie	sich	
denn	eigentlich?«	

Louis	Landor	vermied	den	Blick	des.	Chefinspektors.	

»Wahrscheinlich	halten	Sie	etwas	zurück,	was	gar	keine	Bedeutung	hat.	Es	ist	aber	sehr	
wichtig	und	bedeutungsvoll«	--	Mason	betonte	jedes	Wort	und	klopfte	mit	dem	Finger	auf	
den	Tisch	--,	»daß	ich	genügend	Material	habe,	um	Sie	des	Mordes	anzuklagen!	Sie	waren	in	
Tidal	Basin.	Ein	Messer	wie	dieses	hier	war	die	Mordwaffe.	Die	Scheide	habe	 ich	hier.	Sie	
haben	dem	Ermordeten	Geld	gezahlt.	Warum	haben	Sie	das	getan?«	

»Sie	wollen	uns	doch	wohl	nicht	erzählen,	daß	Sie	es	aus	reiner	Menschenfreundlichkeit	
getan	haben?«	mischte	sich	Bray	plötzlich	ein,	aber	ein	Blick	Masons	ließ	ihn	sofort	wieder	
verstummen.	

»Sie	sind	einem	Erpresser	in	die	Hände	gefallen	--	stimmt	das?«	fragte	der	Chefinspektor.	

»Ja,	das	stimmt«,	erwiderte	Inez.	»Das	ist	die	reine	Wahrheit.	Ich	kann	es	beschwören.«	

»Das	 hatte	 ich	 mir	 gedacht.	 Bateman	 wußte	 etwas	 von	 Ihnen	 oder	 von	 Ihrer	 Frau.	
Vielleicht	haben	Sie	irgendwie	gegen	das	Gesetz	verstoßen	...«	Er	machte	eine	Pause,	als	ob	
er	eine	Antwort	erwartete.	

»Ich	bin	nicht	bereit,	eine	Erklärung	zu	geben«,	sagte	Louis	schnell.	

»Aber	Sie	sind	bereit,	auf	der	Anklagebank	Platz	zu	nehmen	und	sich	des	vorsätzlichen	
Mordes	beschuldigen	zu	lassen?	Und	Ihre	Frau	ist	damit	einverstanden?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf,	konnte	aber	kein	Wort	hervorbringen.	

»Nun	gut,	Sie	wurden	also	das	Opfer	eines	Erpressers.«	

»Ja«,	hauchte	Inez	mit	schwacher	Stimme.	

»Was	 hatten	 Sie	 denn	 getan?	 Haben	 Sie	 jemand	 ermordet	 oder	 beraubt?«	 Plötzlich	
änderten	sich	Masons	Gesichtszüge,	und	er	lächelte,	was	gar	nicht	am	Platze	zu	sein	schien.	
»Ach,	jetzt	weiß	ich	es	--	Bigamie!«	

»Nein«,	sagte	Louis.	



»Dieser	Bateman	war	Ihr	Mann«,	fuhr	Mason	fort	und	zeigte	auf	Inez.	»Und	er	lebte	noch,	
als	Sie	Ihren	jetzigen	Gatten	heirateten.	Ist	das	nicht	richtig?«	

»Ich	dachte,	er	sei	tot«,	erwiderte	sie	leise,	aber	er	hörte	trotzdem	jedes	Wort.	»Ich	war	
meiner	Sache	ganz	sicher,	denn	ich	hatte	es	in	der	Zeitung	gelesen	und	mir	den	Ausschnitt	
aufgehoben.	Als	ich	ihn	später	wiedersah,	erzählte	er	mir,	er	habe	die	Geschichte	nur	in	die	
Welt	gesetzt,	um	die	Polizei	von	seiner	Spur	abzubringen.	Ich	schwöre,	daß	ich	nichts	davon	
wußte.«	

Mason	 lehnte	 sich	 in	 seinen	 Stuhl	 zurück	 und	 steckte	 die	 Daumen	 in	 die	 Ärmellöcher	
seiner	Weste.	

»Auch	Scotland	Yard	wußte	es	nicht,	Mrs.	Landor.	Ich	habe	die	Akten	hier.«	Er	zeigte	auf	
verschiedene	 Dokumente,	 die	 neben	 ihm	 lagen.	 »Wir	 haben	 einen	 Bericht	 aus	 Australien,	
daß	 er	 tot	 ist.	 Großer	 Gott,	 aber	 warum	 ängstigen	 Sie	 sich	 denn?	 Bigamie	 ist	 doch	 unter	
diesen	 Umständen	 kaum	 ein	 Vergehen!	 Sie	 werden	 irgendeine	 Geldstrafe	 bekommen	 und	
die	 Summe	 an	 die	 Armenkasse	 abführen	 müssen.	 Wann	 haben	 Sie	 ihn	 denn	 zuletzt	
gesehen?«^	

Die	Blicke	der	beiden	Gatten	trafen	sich,	und	Louis	nickte.	

»Gestern«,	sagte	Inez.	

»Sie	 hörten	 schon	 vor	 vier	 Tagen,	 daß	 er	 in	 London	 war«,	 bemerkte	 Bray.	 »Ihr	
Dienstmädchen	sagte,	daß	Sie	seit	vier	Tagen	in	gedrückter	Stimmung	gewesen	seien.«	

Sie	zögerte.	

»Sie	können	die	Frage	ruhig	beantworten«,	meinte	Mason.	

»Er	schrieb	--	ich	konnte	nicht	glauben,	daß	er	wirklich	noch	am	Leben	war.«	

Und	nun	erzählte	sie	Einzelheiten.	Bateman	wußte,	daß	sie	in	guten	Verhältnissen	lebten,	
und	verlangte	Geld	unter	der	Drohung,	sie	öffentlich	der	Bigamie	zu	beschuldigen.	Er	war	
ohne	einen	Cent	 in	England	angekommen.	Andere	 Verbrecher	 hatten	 ihn	 an	Bord	um	das	
letzte	Geld	betrogen.	Aber	er	hatte	glänzende	Aussichten.	

»Ja«,	sagte	Mason	trocken,	»ich	kenne	den	Namen	der	Dame.«	

Er	setzte	sich	tiefer	in	seinen	Stuhl	und	legte	die	Fingerspitzen	zusammen,	denn	er	kam	
jetzt	zu	dem	schwierigsten	Punkt	des	Verhörs.	

»Er	hat	Sie	also	in	Ihrer	Wohnung	aufgesucht	--	wann	war	denn	das?«	

»Gestern.«	

»Hat	er	Sie	besucht,	um	das	Geld	zu	holen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	das	hatten	wir	ihm	durch	die	Post	geschickt.«	

»Warum	kam	er	dann?	Um	Ihnen	zu	danken?«	

Sie	antwortete	nicht.	

»War	Ihr	Mann	nicht	zu	Hause?«	

Sie	 schaute	 starr	 auf	 die	 gegenüberliegende	 Wand,	 und	 Mason	 sah,	 daß	 ihre	 Lippen	
zitterten.	

»Wurde	er	--	zudringlich?«	



Bray	stand	dicht	neben	ihr	und	fing	sie	auf,	bevor	sie	umsank.	

»Schon	gut	--	geben	Sie	ihr	etwas	Wasser	zu	trinken.«	

Auf	dem	Kamin	stand	eine	Karaffe,	und	Sergeant	Shale	goß	ein	Glas	ein.	Inez	öffnete	die	
Augen	bald	wieder,	und	ihr	Mann	hob	sie	in	den	Armsessel,	den	Bray	für	sie	hinschob.	

»Sie	dürfen	sie	nichts	mehr	fragen«,	sagte	Landor.	»Sie	können	alles	von	mir	erfahren.«	

»Ja,	das	glaube	ich	auch.	Wann	kamen	Sie	gestern	in	Ihre	Wohnung?	Nachdem	Bateman	
mit	Ihrer	Frau	gesprochen	hatte?«	

»Ich	 kam	 gleich	 darauf	 und	 begegnete	 ihm	 noch	 auf	 der	 Treppe.	 Aber	 ich	 wußte	 nicht,	
wer	er	war.«	

»Fanden	Sie	Ihre	Frau	sehr	aufgeregt?	Hat	sie	Ihnen	gesagt,	was	geschehen	war?«	

Er	nickte.	

»Und	dann	sind	Sie	ihm	nachgegangen?«	

»Ja«,	entgegnete	er	trotzig.	

»Mit	einem	Messer,	das	so	aussieht	wie	dieses	hier?«	

Inez	Landor	sprang	auf	und	stützte	sich	auf	den	Tisch.	

»Das	 ist	 eine	 Lüge!	 Er	 ist	 ihm	 nicht	 mit	 einem	 Messer	 nachgeschlichen!«	 rief	 sie	
leidenschaftlich.	»Donald	hat	es	genommen	--	er	hat	es	mir	abgenommen.	Ich	will	Ihnen	die	
Wahrheit	sagen.	Ich	versuchte,	ihn	zu	töten,	und	riß	das	Messer	von	der	Wand,	weil	ich	ihn	
haßte	wegen	all	der	Jahre,	die	er	mich	gequält	hat,	wegen	all	des	Elends,	das	ich	erdulden	
mußte,	seit	er	aus	dem	Gefängnis	kam.	Um	meines	kleinen	Kindes	willen,	das	durch	seine	
Gemeinheit	zugrunde	ging!«	

Ein	tiefes	Schweigen	folgte.	Mason	konnte	hören,	wie	schnell	ihr	Atem	ging.	

»Er	hat	Ihnen	das	Messer	abgenommen?«	sagte	er	schließlich.	

»Ja;	 er	 sagte,	 er	 wolle	 es	 als	 Andenken	 aufbewahren.	 Er	 steckte	 es	 in	 die	 Scheide	 und	
nahm	 es	 mit.	 Wissen	 Sie,	 was	 er	 von	 mir	 verlangte?	 Ich	 sollte	 wieder	 mit	 ihm	
zusammenleben!«	Ihre	Stimme	versagte.	

Mason	trat	zu	ihr,	nahm	Sie	am	Arm	und	drückte	sie	freundlich	in	den	Sessel	zurück.	

»Nur	ruhig,	Mrs.	Landor.	Regen	Sie	sich	nicht	auf.	Aber	es	 ist	sehr	gut,	daß	Sie	das	alles	
gesagt	haben.«	

Dann	wandte	er	sich	an	Louis.	

»Sie	folgten	diesem	Mann	also	nach	Tidal	Basin	und	hatten	dort	einen	Zusammenstoß	mit	
ihm.	Wußten	Sie,	daß	er	das	Messer	in	der	Tasche	hatte?«	

»Ich	hatte	keine	Ahnung	davon,	bis	meine	Frau	es	mir	am	Telefon	mitteilte.	Ich	habe	das	
Messer	weder	gesehen	noch	gebraucht.«	

»Warum	sind	Sie	denn	davongelaufen?«	

Louis	machte	eine	Pause,	bevor	er	antwortete.	

»Ich	 dachte,	 ich	 hätte	 ihn	 getötet	 ...	 und	 meine	 Frau	 hatte	 mich	 dringend	 gebeten,	 ihn	
nicht	anzurühren.	Er	war	herzleidend.«	

Mason	nickte.	



»Und	trug	deshalb	Butyl-Ammonal	bei	sich?«	

»Ja«,	 entgegnete	 Inez	 eifrig.	 »Eine	 kleine	 Ampulle,	 die	 er	 im	 Taschentuch	 zerdrücken	
konnte,	um	dann	die	Dämpfe	einzuatmen.	Er	hatte	es	immer	bei	sich.«	

Mason	ging	langsam	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Sie	 liefen	 davon	 und	 fanden	 eine	 offene	 Tür,	 die	 zu	 dem	 Gelände	 der	 Eastern	 Trading	
Company	führte.	 Ich	nenne	sie	die	Biertür,	aber	das	verstehen	Sie	natürlich	nicht,	und	ich	
kann	es	Ihnen	auch	nicht	erklären.	Und	das	ist	alles,	was	Sie	von	der	Sache	wissen?«	

»Ja,	das	ist	alles«,	erklärte	Landor	mit	fester	Stimme.	

»Sie	haben	kein	Messer	gezogen	und	kein	Messer	gebraucht?«	

»Nein,	ich	schwöre	es.«	

»Haben	Sie	denn	 nicht	den	Lärm	und	den	Auflauf	gehört,	als	 wir	draußen	vor	dem	Tor	
waren?«	

»Nein.	Ich	suchte	einen	Ausweg	aus	dem	Grundstück	und	habe	es	in	der	nächsten	Stunde	
nicht	wieder	verlassen.	Eine	Zeitlang	habe	ich	mich	versteckt	und	...«	

In	diesem	Augenblick	wurde	die	Tür	heftig	aufgerissen.	Erstaunt	starrte	Mason	auf	den	
Mann,	der	im	Eingang	stand.	Es	war	Sergeant	Elk.	Ein	Teil	seines	Gesichtes	war	von	weißen	
Bandagen	bedeckt.	Er	stützte	sich	an	der	Wand	und	schaute	Bray	böse	an.	

»Was	ist	denn	passiert?«	fragte	Mason	bestürzt.	

»Rühren	Sie	mich	nicht	an«,	sagte	Elk	wütend,	als	Bray	auf	ihn	zuging,	um	ihm	zu	helfen.	
Dann	starrte	er	 Inez	an.	»Haben	Sie	gehört,	daß	vor	 Ihrem	Mann	 jemand	 in	die	Wohnung	
kam?«	

»Ich	glaube,	ja.«	

»Ganz	richtig!	Er	hatte	sich	in	der	Wohnung	versteckt,	und	als	ich	zurückkam,	schlug	er	
mich	nieder.	Aber	er	kann	doch	nicht	ohne	Schlüssel	hineingekommen	sein.«	

»Wo	sind	denn	Ihre	Schlüssel?«	fragte	Mason.	

»Ich	habe	sie	verloren!«	erwiderte	Louis,	»bei	dem	Streit	mit	Bateman.	Ich	habe	sie	erst	
vermißt,	als	ich	in	meine	Wohnung	kam.	Erst	da	entdeckte	ich,	daß	die	Kette	gerissen	war,	
an	der	ich	sie	trage.	Sehen	Sie	her.«	

Er	zeigte	die	goldene	Kette,	die	seitlich	aus	seiner	Tasche	hing.	

Elk	ging	schwankend	durchs	Zimmer	zu	Louis	und	legte	die	Hand	auf	seine	Schulter.	

»Hatten	Sie	Wertsachen	in	der	obersten	Schublade	Ihres	Schreibtisches	--	etwa	Geld?«	

Landor	starrte	ihn	an.	

»Verschweigen	 Sie	 doch	 jetzt	 nichts	 mehr!«	 fuhr	 ihn	 Mason	 an.	 »Was	 war	 in	 der	
Schublade?«	

»Geld,	 Pässe	 und	 Fahrkarten«,	 sagte	 Louis	 heiser.	 »Ich	 wollte	 morgen	 mit	 meiner	 Frau	
das	Land	verlassen.«	

»Wieviel	Geld	war	es	denn?«	fragte	Elk.	

»Ungefähr	dreitausend	Pfund.«	

Der	Sergeant	lachte	hart	auf.	



»Und	jetzt	 ist	nichts	mehr	da!	Alles	verschwunden!	Die	Schublade	ist	aufgebrochen	und	
das	 Geld	 herausgenommen	 worden.	 Und	 ich	will	 Ihnen	noch	 etwas	 erzählen,	Mason.«	 Die	
vertrauliche	Anrede	ging	unbeanstandet	durch.	»Der	Kerl,	der	mich	niedergeschlagen	hat,	
war	--	Weißgesicht!	Bilden	Sie	sich	ja	nicht	ein,	daß	ich	phantasiere	...«	

Mason	unterbrach	ihn	mit	einer	ungeduldigen	Handbewegung.	

»Natürlich	 war	 es	 Weißgesicht.	 Es	 kann	 niemand	 anders	 gewesen	 sein.	 Das	 habe	 ich	
schon	längst	gewußt!«	
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Michael	 Quigley	 war	 bisher	 weder	 bei	 Tag	 noch	 bei	 Nacht	 allein	 durch	 Gallows	 Alley	
gegangen,	und	er	stand	zögernd	am	Eingang	der	Gasse.	Er	hatte	ein	sonderbar	unheimliches	
Gefühl,	das	er	sonst	nicht	kannte.	Vergeblich	sah	er	sich	nach	einem	Polizisten	um,	dem	er	
sich	hätte	anschließen	können.	Er	wünschte	jetzt,	daß	er	wenigstens	den	Chauffeur	seines	
Taxis	zurückgehalten	hätte.	

Und	 doch	 unterschied	 sich	 die	 Gasse	 kaum	 von	 anderen.	 Es	 gab	 Tausende	 solcher	
Straßen	in	jeder	großen	Stadt.	Schließlich	beruhigte	sich	Mike	bei	dem	Gedanken,	daß	die	
Bewohner	jetzt	wohl	doch	schlafen	mußten,	wenn	es	auch	eine	feststehende	Redensart	von	
Mr.	 Mason	 war,	 daß	 sie	 niemals	 schliefen.	 Aber	 der	 Chefinspektor	 neigte	 manchmal	 zu	
Übertreibungen.	

Mike	 schaute	 an	 der	 Fassade	 der	 Marfordschen	 Klinik	 empor.	 Im	 oberen	 Stockwerk	
standen	 die	 Fenster	 auf	 --	 wahrscheinlich	 lag	 das	 Schlafzimmer	 des	 Arztes	 dort.	 Er	 hatte	
eigentlich	die	schwache	Hoffnung	gehabt,	daß	der	Doktor	noch	wach	sein	würde.	

Schließlich	 nahm	 er	 alle	 Energie	 zusammen	 und	 trat	 in	 die	 dunkle	 Gasse.	 Es	 war	
totenstill,	und	aus	keinem	Fenster	schimmerte	Licht.	Der	Wind	oder	ein	Mensch	mit	bösen	
Absichten	hatte	die	Gaslaterne	am	hinteren	Ende	der	Straße	ausgelöscht,	und	Mike	mußte	
sich	an	den	Wänden	der	Häuser	entlangtasten.	 Nach	kurzer	Zeit	 blieb	er	plötzlich	stehen,	
und	 ein	 panischer	 Schrecken	 packte	 ihn.	 Er	 hörte	 ein	 qualvolles	 Stöhnen,	 das	 in	 einem,	
langen	Schmerzenslaut	endete.	

Woher	kam	dieser	Ton?	Er	sah	sich	um,	konnte	aber	nichts	erkennen.	Noch	einmal	klang	
das	Stöhnen	unheimlich	durch	die	Stille	der	Nacht;	es	schien	aus	der	Nähe	zu	kommen.	Mike	
wartete	 und	 war	 fest	 entschlossen,	 die	 Sache	 aufzuklären,	 aber	 es	 wiederholte	 sich	 nicht	
mehr.	 Statt	 dessen	 hörte	 er	 ein	 leises	 Gekicher,	 das	 ihm	 den	 Angstschweiß	 auf	 die	 Stirn	
trieb.	

»Gehen	 Sie	 weiter,	 Sie	 Zeitungsreporter!«	 sagte	 eine	 heisere	 Stimme.	 »Es	 tut	 Ihnen	
niemand	etwas.«	

Mike	erkannte	den	Mann	jetzt	an	der	Stimme,	obwohl	er	ihn	nicht	sehen	konnte.	Es	war	
der	Verrückte,	mit	dem	Mason	vor	ein	paar	Stunden	gesprochen	hatte.	

»Ratten	 sind	 wir?	 Augen	 wie	 Ratten	 sollen	 wir	 haben?	 Ich	 habe	 es	 schon	 gehört	 --	 ich	
höre	alles!«	

Michael	 ging	 in	 der	 Richtung,	 aus	 der	 die	 Stimme	 kam,	 und	 bemerkte	 verschwommen	
eine	dunkle	Gestalt,	die	an	einer	Mauer	lehnte.	



»Ich	 weiß,	 wohin	 Sie	 gehen«,	 flüsterte	 der	 Verrückte.	 »Sie	 wollen	 sehen,	 was	 bei	 dem	
alten	 Gregory	 nicht	 stimmt	 --	 das	 ist	 sehr	 schlau	 von	 Ihnen,	 sehr	 schlau!	 Sie	 sind	 noch	
gescheiter,	als	Mason.«	Plötzlich	faßte	er	Mike	am	Mantel,	und	der	junge	Mann	mußte	alle	
Selbstbeherrschung	 zusammennehmen,	 um	 sich	 nicht	 loszureißen.	 »Ich	 will	 Ihnen	 etwas	
sagen.«	Das	Flüstern	wurde	vertraulicher.	»Den	Polizeidoktor	haben	sie	nicht	gefunden.	Sie	
sind	schon	die	ganze	Nacht	mit	ihren	Booten	auf	dem	Fluß	und	haben	den	ganzen	Schlamm	
durchsucht	 --	 aber	 sie	 haben	 ihn	 nicht	 gefunden.«	 Der	 Alte	 lachte	 wieder,	 bis	 er	 einen	
Hustenanfall	bekam,	»Alle	Polizisten	und	Wachtleute	in	Tidal	Basin	suchen	nach	dem	alten	
Rudd!	Halten	Sie	ihn	für	einen	guten	Arzt?	Ich	nicht.	Ich	würde	ihn	niemals	um	Rat	fragen.	
Machen	Sie	sich	doch	einen	Scherz	mit	den	Leuten	auf	der	Wache	und	erzählen	Sie	ihnen,	
daß	 er	 in	 einem	 Omnibus	 liegt!«	 Er	 ließ	 Mikes	 Mantel	 los.	 »Blaugesicht	 schläft	 auf	 der	
Treppe	des	alten	Gregory.	Blaugesicht	--	nicht	Weißgesicht!«	

Wieder	 hörte	 Quigley	 das	 lange,	 gurgelnde	 Lachen,	 das	 durch	 Husten	 erstickt	 wurde.	
Angewidert	ging	er	weiter,	bis	er	zum	Haus	Nr.	9	kam.	Der	Schläfer,	den	er	vorher	gesehen	
hatte,	saß	tatsächlich	noch	auf	den	Stufen	vor	Gregory	Wicks'	Wohnung.	Er	kauerte	noch	in	
derselben	Stellung	und	schnarchte	regelmäßig.	

Michael	 wagte	 nicht,	 den	 gleichen	 Weg	 zurückzugehen,	 den	 er	 gekommen	 war.	 Er	 ging	
auf	die	andere	Seite,	fand	aber	trotzdem	den	Verrückten	am	Eingang	der	Gasse	wieder.	

»Der	alte	Gregory	ist	zurück	--	schon	seit	einer	Viertelstunde.	Ein	alter	Mann	wie	er	sollte	
eigentlich	 nicht	 mehr	 Chauffeur	 spielen.	 Und	 ich	 bin	 der	 einzige,	 der	 weiß,	 warum	 er	 das	
nicht	tun	sollte!	Dr.	Marford	weiß	es	allerdings	auch,	aber	der	verrät	seine	Patienten	nicht.«	

Dr.	 Marford	 stand	 in	 dem	 Ruf,	 Geheimnisse	 zu	 kennen,	 die	 anderen	 Leuten	 die	 Haare	
hätten	zu	Berge	stehen	lassen,	wenn	sie	nur	davon	gehört	hätten.	

»Was	stimmt	nicht,	bei	dem	alten	Gregory	Wicks?	Das	frage	ich	Sie.«	

Mit	diesen	Worten	verschwand	der	alte	Mann	geräuschlos	 in	der	Dunkelheit.	Entweder	
ging	er	auf	Strümpfen,	oder	seine	Füße	waren	nackt,	denn	man	hörte	keinen	Laut,	als	er	sich	
bewegte.	 Er	 wirkte	 so	 gespenstisch	 und	 unheimlich,	 als	 ob	 er	 der	 böse	 Geist	 dieser	
verrufenen	Gasse	wäre.	

Aber	 Mike	 hatte	 wenigstens	 etwas	 durch	 ihn	 erfahren,	 was	 er	 gern	 wissen	 wollte:	
Gregory	 war	 zurückgekommen,	 und	 zwar	 vor	 einer	 Viertelstunde.	 Langsam	 ging	 er	 zur	
Polizeiwache	und	sprach	dort	mit	dem	Sergeanten.	

»Nein,	Dr.	Rudd	haben	wir	noch	nicht	gefunden.	Die	Strompolizei	ist	eifrig	auf	der	Suche.	
Es	besteht	ja	immer	noch	die	Möglichkeit,	daß	er	vielleicht	nach	dem	Westen	gegangen	ist.	
Er	hat	eine	Wohnung	in	der	Nähe	von	Langham	Place,	und	dort	taucht	er	am	Ende	noch	auf.	
Mr.	Mason	ist	übrigens	auf	dem	Weg	hierher,	wenn	Sie	ihn	sprechen	wollen.«	

»Warum	kommt	er	denn	zurück?«	fragte	Mike	überrascht.	

Aber	der	Sergeant	konnte	oder	wollte	ihm	keine	Antwort	geben.	

Mike	fühlte	sich	erleichtert,	denn	er	brannte	darauf,	mit	dem	Chefinspektor	zu	sprechen.	

»Persönlich	 mache	 ich	 mir	 keine	 Sorgen	 um	 Rudd«,	 meinte	 der	 Sergeant.	 »Er	 ist	 ein	
merkwürdiger	alter	Kauz.	Wie	alt	er	eigentlich	ist,	weiß	ich	gar	nicht.	Aber	wenn	einer	Geld	
hat,	sollte	er	sich	nicht	in	dieser	Gegend	herumtreiben.«	

»Hat	er	denn	Geld?«	



»Eine	Unmenge.	Eine	seiner	Patientinnen	ist	gestorben	und	hat	ihm	ihr	ganzes	Vermögen	
vermacht.	Wenn	er	ein	besserer	Arzt	wäre,	würde	sie	wahrscheinlich	noch	leben«,	fügte	er	
sarkastisch	hinzu.	Er	hielt	die	Hand	vor	den	Mund	und	gähnte.	»Ja,	Säcke	voll	Geld	hat	der	
Mensch.	Treibt	sich	die	ganze	Nacht	in	den	Klubs	herum.	Ich	weiß	es	von	meinen	Kollegen,	
die	immer	dorthin	geschickt	werden.	Da	sieht	man	wieder	einmal:	Alter	schützt	vor	Torheit	
nicht.«	

Nach	einiger	Zeit	erschien	Mason	mit	Bray	und	Shale.	Er	war	in	der	besten	Stimmung	und	
sah	so	frisch	aus,	als	ob	er	eben	nach	einem	erquickenden	Schlaf	aufgestanden	wäre.	Mike	
begrüßte	er	 in	seiner	 jovialen	Art.	Aber	als	er	die	Meldung	des	diensttuenden	Sergeanten	
erhielt,	schwand	das	Lächeln	aus	seinem	Gesicht.	

»Was,	Rudd	ist	immer	noch	nicht	aufgetaucht?«	fragte	er	bestürzt.	

Den	 Polizeiarzt	 hatte	 er	 ganz	 und	 gar	 vergessen.	 Lange	 Zeit	 sprach	 er	 nicht,	 sondern	
stand	vor	dem	Kamin	und	wärmte	sich	die	Hände.	

»Übrigens	regt	mich	das	nicht	so	auf,	wie	es	eigentlich	sollte«,	sagte	er	schließlich.	»Rudd	
ist	ein	komischer	Mensch,	und	ich	ärgere	mich	mehr	über	ihn	als	über	alle	andern,	obwohl	
ich	es	mir	hoffentlich	nicht	merken	lasse.	Aber	ich	glaube	wirklich	nicht,	daß	man	sich	über	
sein	Verschwinden	beunruhigen	solltet«	

»Ich	habe	Ihnen	aber	eine	Mitteilung	zu	machen,	die	Sie	beunruhigen	wird«,	sagte	Mike.	

Der	Chefinspektor	sah	ihn	scharf	an.	

»Das	 klingt	 ja	 beinahe	 wie	 eine	 Drohung.	 Nun	 gut.	 Können	 wir	 in	 ein	 anderes	 Zimmer	
gehen,	Bray?«.	 --	Der	 Inspektor	sah	mißvergnügt	drein,	weil	er	nicht	zu.	der	Besprechung	
eingeladen	 wurde.	 Er	 konnte	 diese	 Zeitungsreporter,	 die	 sich	 mit	 der	 Aufdeckung	 von	
Verbrechen	 beschäftigten,	 nicht	 leiden,	 und	 er	 machte	 auch	 keine	 Anstrengung,	 seine	
Abneigung	zu	verbergen.	Die	Antipathie	war	aber	gegenseitig,	denn	die	Reporter	schrieben	
in.	ihren	Artikeln	seinen	Namen	absichtlich	falsch,	oder	sie	erwähnten	ihn	überhaupt	nicht.	

Hinter	 der	 verschlossenen	 Tür	 des	 Büros	 enthüllte	 Mike	 dem	 Chefinspektor	 seine	
geheimsten	Vermutungen.	

»Ich	 habe	 auch	 schon	 daran	 gedacht«,	 entgegnete	 Mason,	 der	 gespannt	 zugehört	 hatte.	
»Ich	 will	 Sie	 nicht	 schulmeistern,	 Mike,	 oder	 den	 Versuch	 machen,	 mir	 Ihre	 Verdienste	
anzueignen,	aber	der	alte	Gregory	Wicks	ist	wirklich	ein	ehrlicher,	aufrichtiger	Mensch.	Ich	
kenne	 ihn	 seit	 meiner	 Kindheit.	 Ich	 bin	 nämlich	 in	 dieser	 Gegend	 geboren,	 aber	 das	
brauchen	Sie	niemand	weiterzuerzählen.	Gregory	hat	die	besten	Personalakten	sämtlicher	
Chauffeure	Londons	--	er	hat	alle	Fundsachen	ehrlich	abgeliefert	wie	kein	anderer.«	

»Hinkt	er	nicht?«	fragte	Michael.	

Mason	runzelte	die	Stirne.	

»Ja«,	 sagte	 er	 langsam.	 »Er	 wurde	 einmal	 von	 seinem	 Führersitz	 auf	 die	 Straße	
geschleudert.	Natürlich	hinkt	er!	Merkwürdig,	daß	ich	das	vergessen	hatte«,	meinte	er.	

»Sie	 sagten	 mir,	 daß	 der	 Mann,	 der	 Mrs.	 Westons	 Wohnung	 durchsuchte,	 ebenfalls	
hinkte.«	

»Ja.	 Ich	 hatte	 die	 beiden	 allerdings	 noch	 nicht	 in	 Verbindung	 gebracht.	 Aber	 Gregory	
Wicks	 kommt	 doch	 überhaupt	 nicht	 in	 Frage!«	 Mason	 lachte.	 »Der	 Gedanke	 ist	 wirklich	



absurd!	Der	Mann	ist	sechsundsiebzig	Jahre	alt	und	hat	sich	nie	etwas	zuschulden	kommen	
lassen.«	

»Aber	der	Verrückte	in	Gallows	Alley	hat	doch	gesagt,	daß	etwas	nicht	stimmt	bei	ihm?«	

Mason	rieb	sein	Kinn.	

»Es	gibt	viele	verrückte	Leute,	die	Theorien	aufstellen«,	sagte	er	etwas	anzüglich.	»Nein,	
Sie	meine	ich	nicht	damit,	Michael.«	

»Wie	wäre	es	denn,	wenn	wir	einmal	den	Doktor	fragten?«	

»Marford?	Den	kann	ich	doch	nicht	mitten	in	der	Nacht	aus	dem	Bett	holen,	damit	er	mir	
die	 zusammenhanglosen	 Angaben	 eines	 Verrückten	 bestätigt?	 Und	 glauben	 Sie	 vielleicht,	
daß	 er	 mir	 Auskunft	 über	 seinen	 Patienten	 geben	 würde?	 Dazu	 können	 Sie	 einen	 Arzt	
niemals	zwingen,	höchstens	wenn	er	als	Zeuge	vor	Gericht	vereidigt	wird.	Aber	auch	dann	
muß	 man	 noch	 sehr	 vorsichtig	 sein,	 weil	 durch	 das	 Berufsgeheimnis	 gewisse	 Grenzen	
gezogen	 sind.	Die	 Ärztekammer	macht	 sofort	einen	 Heidenspektakel,	 wenn	man	 etwas	zu	
sehr	ins	Detail	geht.«	

»Sie	 können	 ihn	 aber	 doch	 unter	 irgendeinem	 anderen	 Vorwand	 aufwecken«,	 meinte	
Michael.	»Vielleicht	kann	er	uns	beider	Suche	nach	Rudd	behilflich	sein.«	

Mason	 vergrub	 die	 Hände	 tief	 in	 den	 Hosentaschen	 und	 klapperte	 nervös	 mit	 losem	
Silbergeld.	

»Der	 Mann,	 der	 in	 Mrs.	 Westons	 Wohnung	 war,	 hinkte	 tatsächlich,	 wenn	 die	 Frau	 von	
gegenüber	 die	 Wahrheit	 gesagt	 hat.	 Und	 nun	 fällt	 mir	 auch	 ein,	 daß	 Weißgesicht	 immer	
gehinkt	 hat.	 Das	 stand	 in	 den	 ersten	 Personalbeschreibungen,	 die	 über	 ihn	 ausgegeben	
wurden.	Er	benützte	ein	Motorrad	--	Michael,	das	erledigt	eigentlich	Ihre	Theorie.«	

»Motorradfahrer	 sind	 immer	 gesehen	 worden,	 wenn	 irgendwo	 ein	 Einbruch	 verübt	
wurde.	 Aber	 niemand	 kann	 einen	 Eid	 darauf	 leisten,	 daß	 das	 auch	 wirklich	 die	 Räuber	
waren.	Bedenken	Sie	auch,	daß	Motorräder	nach	einer	gewissen	Stunde	abends	unbedingt	
auffallen	 müssen!	 Ist	 es	 nicht	 viel	 wahrscheinlicher,	 daß	 sich	 Weißgesicht	 als	 Chauffeur	
eines	Wagens	davonmachte?«	

»Aber	 es	 ist	 doch	 höchst	 unwahrscheinlich,	 daß	 Gregory	 zum	 Verbrecher	 wurde,	
nachdem	 er	 fünfzig	 Jahre	 lang	 einer	 der	 ehrlichsten	 Chauffeure	 war.	 Er	 hat	 sich.	 Geld	
gespart,	hat	keine	Verwandten	und	Freunde,	trinkt	und	raucht	nicht.	Niemals	hat	er	etwas	
Unehrliches	in	seinem	Leben	getan.	Nein,	Michael,	ich	werde	Ihnen	sagen,	wer	Weißgesicht	
ist	--	Tommy	Furse!«	

»Und	wer,	zum	Donnerwetter,	ist	Tommy	Furse?«	fragte	Mike	erstaunt.	

»Das	erfahren	Sie,	wenn	die	Geschichte	genügend	durchgekocht	ist.	Im	Augenblick	heizen	
wir	erst	den	Herd	an.«	Er	erhob	sich	rasch.	»Ich	werde	den	Doktor	anrufen	und	ihm	sagen,	
daß	ich	ihn	sprechen	möchte.	Ach,	Bray	kann	das	auch	erledigen.«	

Er	öffnete	die	Tür,	rief	nach	dem	Inspektor	und	gab	ihm	den	Auftrag.	

»Sagen	Sie	ihm,	daß	ich	sehr	ängstlich	wegen	Dr.	Rudds	geworden	bin	und	ihn	deswegen	
aufsuchen	mochte.«	

Bray	entfernte	sich.	

»Darf	ich	mitkommen?«	fragte	Mike.	



»Ja,	 Sie	 können	 mich	 begleiten.	 Aber	 Sie	 warten	 besser	 draußen.	 Bei	 einem	 offiziellen	
Besuch	kann	ich	Sie	nicht	gut	mitnehmen.«	

»Er	liebt	mich	auch	nicht	besonders«,	erwiderte	Mike	und	dachte	daran,	wie	kühl	sich	Dr.	
Marford	immer	gegen	ihn	benommen	hatte.	

Als	Mason	mit	Bray	und	Shale	in	der	Klinik	ankam,	fand	er	Marford	angekleidet.	Der	Arzt	
erzählte	 ihm,	 daß	 er	 überhaupt	 noch	 nicht	 zu	 Bett	 gekommen	 und	 eben	 erst	 von	 einem	
Krankenbesuch	zurückgekehrt	sei.	

»Wegen	Dr.	Rudd	mache	ich	mir	keine	großen	Sorgen.	Ich	habe	übrigens	noch	einmal	im	
Krankenhaus	vorgesprochen,	um	zu	sehen,	ob	Mrs.	Weston	wieder	zu	sich	gekommen	 ist.	
Aber	da	sie	schlief,	hielt	es	der	Arzt	für	besser,	sie	nicht	zu	stören.«	

»Wann	wird	sie	wohl	in	der	Lage	sein,	eine	Aussage	zu	machen?«	

»Wahrscheinlich	morgen	früh.«	

Der	 Doktor	 holte	 eine	 Whiskyflasche,	 einen	 Siphon	 und	 Gläser	 aus	 einem	 Schrank	 und	
stellte	sie	auf	den	Tisch.	

»Mehr	kann	ich	Ihnen	leider	nicht	anbieten.	Ich	halte	die	Getränke	nur	für	meine	Gäste	im	
Haus.	Persönlich	trinke	ich	nach	zehn	nichts	mehr.«	

Über	den	Verbleib	Rudds	wußte	er	auch	nichts.	

»Er	kommt	bestimmt	wieder	zum	Vorschein«,	meinte	er.	»Und	ich	prophezeie	Ihnen,	daß	
er	dann	Kopfschmerzen	hat	und	ein	paar	Tage	Urlaub	nimmt.«	

»Was	hat	er	denn	Ihrer	Meinung	nach	gemacht?«	

»Das	will	ich	lieber	nicht	sagen.«	

»Sie	scheinen	überhaupt	sehr	verschwiegen	zu	sein,	Doktor.«	Mason	schenkte	sich	einen	
Whisky-Soda	ein.	»Soviel	ich	gehört	habe,	könnten	Sie	die	Hälfte	der	Bewohner	von	Gallows	
Alley	an	den	Galgen	und	die	andere	Hälfte	lebenslänglich	ins	Zuchthaus	bringen!«	

»Wenn	ich	das	könnte,	würde	 ich	es	 tun.	Sie	dürfen	mir	glauben,	daß	 ich	mich	nicht	zu	
diesen	entsetzlichen	Menschen	hingezogen	fühle.«	

»Aber	Gregory	Wicks	haben	Sie	doch	gern?«	

Ein	Schatten	glitt	über	das	Gesicht	des	Arztes.	

»Ja,	den	habe	ich	gern«,	sagte	er	bedächtig.	

»Er	ist	einer	der	anständigsten	Leute,	die	in	dieser	Gegend	wohnen«,	begann	Bray.	

»Was	ist	eigentlich	mit	ihm	los?	Sie	behandeln	ihn	doch?«	fragte	Mason.	

Dr.	Marford	lächelte	schwach.	

»Ich	 behandle	 viele	 Leute,	 aber	 ich	 sage	 niemals	 etwas	 über	 sie,	 selbst	 wenn	 mich	
Polizeibeamte	ausfragen.«	

»Aber	es	ist	doch	etwas	Besonderes	mit	ihm?«	bestand	Mason.	

Der	Doktor	nickte.	

»Man	 kann	 nicht	 sechsundsiebzig	 Jahre	 alt	 werden,	 ohne	 daß	 sich	 gewisse	 körperliche	
Beschwerden	 einstellen.	 Es	 treten	 Schwächen	 ein,	 für	 die	 es	 keine	 Medizin	 gibt.	 Das	 sind	
eben	Alterserscheinungen.	Ich	bin	immer	erstaunt,	wenn	ich	höre,	was	er	bei	seinen	Jahren	
noch	alles	leistet.	Und	niemals	habe	ich	ihn	wirklich	krank	oder	traurig	gesehen.	Er	hat	die	



lauteste	 Stimme	 im	 ganzen	 Bezirk,	 und	 ich	 kann	 bezeugen,	 daß	 er	 noch	 ein	 gefährlicher	
Gegner	 beim	 Boxen	 ist,	 denn	 ich	 habe	 den	 Mann	 behandelt,	 den	 er	 neulich	 knockout	
geschlagen	 hat.	 Aber	 warum	 interessieren	 Sie	 sich	 eigentlich	 so	 sehr	 für	 ihn?«	 Er	 warf	
Mason	 einen	 forschenden	 Blick	 zu.	 »Ich	 glaube	 fast,	 Sie	 sind	 gar	 nicht	 hergekommen,	 um	
mit	mir	über	Dr.	Rudd	zu	sprechen,	sondern	um	etwas	über	Gregory	Wicks	zu	erfahren.	Es	
lebt	 hier	 ein	 Halbverrückter	 --	 seinen	 Namen	 habe	 ich	 vergessen,	 aber	 er	 war	 früher	
Schuhputzer.	Er	hat	eine	fixe	Idee	über	Gregory.	Sooft	ich	durch	Gallows	Alley	gehe,	hängt	
sich	der	Mensch	an	mich	und	erzählt	mir,	daß	mit	Gregory	Wicks	etwas	nicht	in	Ordnung	sei	
--	vielleicht	hat	er	Sie	auch	belästigt?«	

Mason	war	verlegen.	Es	behagte	ihm	nicht,	daß	er	durchschaut	wurde.	

»Gewiß	--	er	hat	auch	mit	mir	darüber	gesprochen.	Aber	Sie	halten	mich	doch	hoffentlich	
nicht	 für	 so	 wenig	 intelligent,	 daß	 ich	 Sie	 mitten	 in	 der	 Nacht	 störe,	 um	 Sie	 deshalb	
auszufragen?	Nein,	ich	interessiere	mich	nun	mal	für	den	alten	Gregory.«	

Dr.	Marford	saß	hinter	seinem	Schreibtisch.	Er	hatte	die	Arme	verschränkt	und	sah	sehr	
müde	aus.	

»Dann	 fragen	Sie	 ihn	am	besten	selbst.	Es	 tut	mir	 leid,	aber	 ich	möchte	nichts	über	 ihn	
sagen.	 Es	 ist	 nicht	 nur	 eine	 Frage	 des	 Berufsgeheimnisses.	 Wenn	 ein	 höherer	
Polizeibeamter	 ein	 schweres	 Verbrechen	 aufzuklären	 hat,	 nehme	 ich	 darauf	 keine	
Rücksicht.	 Aber	 ich	 kann	 mir	 wirklich	 nicht	 denken,	 daß	 der	 arme,	 alte	 Gregory	 etwas	
Unrechtes	getan	haben	könnte.	Außerdem	bin	ich	ihm	auch	persönlich	verpflichtet.«	

»Ist	mit	seinem	Gesicht	etwas	nicht	in	Ordnung?«	

Marford	zögerte.	

»Ja,	 so	könnte	man	 es	vielleicht	 ausdrücken.«	 Er	 hob	den	Blick	 langsam	zu	 Mason.	»Sie	
wollen	 doch	 nicht	 etwa	 sagen«	 --	 seine	 Lippen	 zuckten	 --,	 »daß	 der	 alte	 Mann	 mit	
Weißgesicht	identisch	ist?«	

»Nein,	 das	 behaupte	 ich	 keineswegs«,	 entgegnete	 Mason	 schnell	 und	 vorwurfsvoll.	 »Ich	
bin	nur	neugierig.	Dieser	verrückte	Mensch	ist	mir	auf	die	Nerven	gefallen	--	ich	gebe	es	zu.	
Ich	werde	Gregory	am	Morgen	selbst	fragen.	Ich	hätte	es	schon	heute	nacht	getan,	wenn	ich	
nicht	 diesen	 Betrunkenen	 hätte	 stören	 müssen,	 der	 seit	 Mitternacht	 auf	 seiner	 Treppe	
schläft.«	

»Ist	 es	 ein	 Mann	 mit	 einer	 roten	 Nase?«	 fragte	 Bray	 interessiert.	 »Den	 habe	 ich	 schon	
Öfters	 dort	 beobachtet.	 Ich	 gehe	 oft	 allein	 durch	 Gallows	 Alley	 --	 das	 heißt,	 mehr	 oder	
weniger	allein.	Es	ist	ein	betrunkener	Mann	mit	einer	roten	Nase	...«	

»Ich	habe	mir	 seine	Nase	nicht	 angesehen«,	erwiderte	Mason	eisig.	 »Wahrscheinlich	 ist	
sie	davon	rot	geworden,	daß	er	sich	um	Dinge	kümmerte,	die	ihn	nichts	angingen.«	

»Meinen	Sie?«	fragte	Bray,	und	Sergeant	Shale	wunderte	sich	über	den	geringen	Verstand	
seines	Vorgesetzten.	

»Glauben	 Sie,	 daß	 jeder	 Mann,	 der	 eine	 Leinenmaske	 vor	 dem	 Gesicht	 trägt,	 ein	
Verbrecher	 ist?«	 fragte	 Marford	 ruhig.	 »Das	 tun	 Sie	 natürlich	 nicht,	 dazu	 sind	 Sie	 viel	 zu	
vernünftig.	Ebensowenig	glauben	Sie,	daß	alle	Chinesen	schlechte	Menschen	sind.	Ich	frage	
Sie	 das,	 weil	 der	 Mann,	 von	 dem	 wir	 früher	 sprachen,	 heute	 abend	 hierherkommt.«	 Er	
schaute	auf	seine	Uhr.	»Und	zwar	in	weniger	als	zehn	Minuten.«	



»Weißgesicht?«	fragte	Mason	verblüfft.	

»Er	telefonierte	kurz	vor	Ihrer	Ankunft.«	

»Sagen	 Sie,	 Dr.	 Marford«,	 mischte	 sich	 Bray	 wieder	 ein,	 »wie	 ist	 denn	 dieser	 Mann	
gekleidet,	wenn	er	zu	Ihnen	kommt?«	

Marford	überlegte	einen	Augenblick.	

»Gewöhnlich	 trägt	 er	 einen	 langen,	 schwarzen	 Mantel	 und	 einen	 dunklen,	 weichen	
Filzhut.«	

»Ist	der	Hut	schwarz?«	fragte	Bray	eifrig.	

»Möglich.	Ich	habe	mich	niemals	genau	darum	gekümmert.«	

»Warum	kommt	er	denn	so	früh	am	Morgen?«	fragte	Mason.	

»Er	sagte,	er	wäre	schon	früher	gekommen,	wenn	nicht	so	viele	Polizisten	auf	der	Straße	
gewesen	wären.	Ich	berichte	Ihnen	genau,	was	er	mir	erzählte.	Es	spricht	nicht	gerade	für	
ihn,	 daß	 er	 sich	 vor	 der	 Polizei	 fürchtet,	 aber	 er	 ist	 überempfindlich	 und	 zeigt	 sich	 nicht	
gerne.«	

»Von	wo	aus	hat	er	Sie	denn	angerufen?«	

»Das	weiß	ich	nicht.«	

Der	 Doktor	 ging	 zu	 dem	 großen	 Fenster,	 zog	 den	 Vorhang	 beiseite	 und	 schaute	 auf	 die	
Straße	hinaus.	

»Dort	draußen	steht	jemand.	Ist	das	auch	ein	Polizeibeamter?	Ach	nein,	es	ist	der	junge	
Zeitungsreporter,	nicht	wahr?«	

»Ja.«	

»Sagen	Sie	ihm	doch,	daß	er	hereinkommen	soll.«	

Mason	gab	Shale	einen	Wink,	und	dieser	ging	hinaus,	um	Michael	Quigley	einzulassen.	

»Ich	muß	Sie	aber	darauf	aufmerksam	machen,	daß	Sie	nicht	alles	schreiben	dürfen,	was	
Sie	hören«,	ermahnte	 ihn	Mason.	»Sie	müssen	diskret	sein.	Und	 in	dieser	Beziehung	kann	
ich	mich	ja	auf	Sie	verlassen.«	

»Um	was	handelt	es	sich	denn?«	

»Um	Weißgesicht«,	erklärte	 Mr.	 Bray	und	räusperte	sich	verlegen,	als	 ihn	 Masons	 Blick	
traf.	

»Ja,	 es	 handelt	 sich	 um	 jemand,	 der	 ein	 weißes	 Tuch	 vor	 dem	 Gesicht	 trägt,	 um	 einen	
Mann,	der	hier	und	sonstwo	schon	gesehen	worden	ist.	Ich	glaube,	Sie	sind	ihm	im	Howdah-
Klub	begegnet.	In	den	nächsten	Minuten	wird	er	hier	sein.	Er	wird	allerdings	nicht	gern	mit	
so	 vielen	 Leuten	 zusammentreffen	 wollen«,	 wandte	 er	 sich	 an	 Marford,	 »aber	 Sie	 sehen	
doch	ein,	daß	ich	ihm	einige	Fragen	stellen	muß.«	

Der	Doktor	beschäftigte	sich	mit	einer	Quarzlampe,	die	er	mitten	ins	Zimmer	rückte.	Er	
nickte.	

»Ich	kann	nur	wiederholen,	daß	der	Mann	sehr	scheu	ist.	Aber	wenn	ich	schon	jemand	im	
Interesse	der	 Justiz	betrügen	soll,	so	kann	 ich	das	 ja	schließlich	auch	mit	 ihm	tun.	 Ich	bin	
allerdings	auf	eine	solche	Handlungsweise	nicht	sehr	stolz.«	



Er	 rückte	 die	 Lampe	 näher	 an	 den	 Schreibtisch	 und	 schaltete	 sie	 ein.	 Ein	 grüner	
Lichtkreis	 erschien	 auf	 dem	 Boden,	 in	 dem	 sich	 die	 Schatten	 der	 anderen	 Lichter	 rötlich	
färbten.	Marford	drehte	die	Lampe	wieder	aus	und	erklärte,	daß	sie	nicht	an	das	elektrische	
Netz	angeschlossen	sei,	sondern	einen	eigenen	Akkumulator	habe.	

»Ich	muß	Sie	noch	darauf	aufmerksam	machen«,	sagte	er,	»daß	der	Mann	eventuell	nicht	
hereinkommen	will.	Das	letztemal	fiel	es	mir	schon	sehr	schwer,	ihn	dazu	zu	überreden.«	

»Welchen	Weg	kommt	er	gewöhnlich?«	

»Über	den	Hof	und	durch	den	hinteren	Gang	zu	dieser	Tür.«	Er	zeigte	auf	den	Ausgang	
neben	dem	Medizinschrank.	»Er	gibt	immer	ein	besonderes	Klingelzeichen	--	zweimal	lang	
und	 zweimal	 kurz.	 Das	 habe	 ich	 selbst	 so	 mit	 ihm	 vereinbart.	 Wenn	 er	 von	 Ihnen	 etwas	
sieht	oder	hört,	werde	ich	ihn	niemals	hereinbringen.«	

Mason	ging	zur	Tür	und	drückte	die	Klinke	herunter.	Sie	war	verschlossen.	Als	alle	aufs	
höchste	gespannt	waren,	klingelte	plötzlich	das	Telefon.	Marford	nahm	den	Hörer	ab.	

»Ja,	 Dr.	 Marford	 ist	 am	 Apparat	 ...	 es	 geht	 ihr	 besser?	 Das	 freut	 mich	 ...	 ja,	 er	 ist	 hier	 ...	
gewiß!«	Er	reichte	Mason	den	Hörer.	»Mrs.	Weston	hat	 ihr	Bewußtsein	zurückerlangt.	Sie	
möchte	zur	Polizeiwache	kommen,	um	mit	Ihnen	zu	sprechen.«	

Mason	lauschte	einige	Zeit	und	gab	nur	einsilbige	Antworten.	Als	er	den	Hörer	auflegte,	
sah	er	sehr	nachdenklich	aus.	

»Ich	glaube,	das	war	Elk.	Ich	habe	ihn	an	der	Stimme	erkannt.	Sie	will	mich	tatsächlich	auf	
der	Wache	sprechen.	Ich	möchte	nur	wissen,	ob	ich	Elk	noch	rechtzeitig	herbringen	könnte.	
Er	würde	sich	sehr	für	Weißgesicht	interessieren,	denn	er	ist	ihm	heute	abend	schon	einmal	
begegnet.«	

»Vielleicht	ist	noch	Zeit	--«,	begann	Marford,	als	plötzlich«	eine	schrille	Glocke	ertönte.	

Zweimal	lang,	zweimal	kurz.	

Die	Anwesenden	sahen	sich	betroffen	an.	

»Jetzt	kommt	also	Weißgesicht?«	fragte	Mason	mit	heiserer	Stimme.	Mechanisch	faßte	er	
nach	 seiner	 Hüfttasche.	 Bray	 beobachtete	 es	 mit	 Genugtuung.	 Es	 war	 also	 wahr,	 daß	 der	
Chefinspektor	stets	eine	Feuerwaffe	bei	sich	trug.	Michael	Quigley	überlief	ein	Schauder,	als	
Mason	seine	Anordnungen	traf.	

»Bray	und	Shale	--	hinter	die	Vorhänge!	Michael,	Sie	gehen	besser	in	die	Diele.	Ich	selbst	
verstecke	mich	hinter	dem	Schreibtisch,	wenn	Sie	nichts	dagegen	haben,	Dr.	Marford.«	

»Und	was	soll	ich	tun?«	fragte	der	Arzt.	

»Lassen	 Sie	 ihn	 herein.	 Das	 genügt.	 Ich	 werde	 schon	 dafür	 sorgen,	 daß	 er	 nicht	 wieder	
hinauskommt.	 Aber	 Sie	 können	 uns	 helfen,	 indem	 Sie	 die	 Tür	 sofort	 wieder	 hinter	 ihm	
zuschließen.«	

Marford	nickte.	Er	schloß	auf	und	öffnete	die	Tür	langsam.	

Mason	sah	von	seinem	Versteck	aus,	daß	er	lächelte.	

»Guten	Abend	--	wollen	Sie	nicht	hereinkommen?«	

Er	trat	auf	den	Gang	hinaus,	und	sie	konnten	ihn	nicht	mehr	sehen.	Sie	hörten	Stimmen,	
vermochten	 aber	 nicht	 zu	 verstehen,	 was	 gesprochen	 wurde.	 Die	 eine	 Stimme	 klang	 so	
undeutlich,	als	ob	jemand	hinter	einer	Maske	spräche.	



»Aber	 mein	 Verehrter,	 ich	 habe	 Ihnen	 niemals	 versprochen,	 daß	 ich	 ganz	 allein	 sein	
werde«,	hörten	sie	Marford	sagen..	»Sie	brauchen	sich	doch	nicht	zu	fürchten	--	kommen	Sie	
herein.«	

Mason	hielt	vor	Spannung	den	Atem	an.	Plötzlich	wurde	die	Türe	zugeschlagen	und	von	
außen	ein	Riegel	vorgeschoben.	

»Hilfe!	Hilfe!«	schrie	Marford	 im	nächsten	Augenblick.	»Mason	--	Mason	--	um	Himmels	
willen,	helfen	Sie	mir!«	

Dann	 gellte	 ein	 furchtbarer	 Schrei	 durch	 das	 Haus,	 der	 ihnen	 das	 Blut	 in	 den	 Adern	
erstarren	ließ.	

Mason	 sprang	 sofort	auf,	 aber	als	 er	 die	 Tür	 fast	 erreicht	 hatte,	 ging	 das	 Licht	 aus.	 Aus	
dem	Korridor	hörten	sie	schwache	Geräusche,	als	ob	dort	ein	Handgemenge	im	Gange	wäre.	

»Bray,	gehen	Sie	schnell	zur	Haustür	--	Shale,	begleiten	Sie	den	Inspektor.«	

Aber	 die	 beiden	 fanden	 die	 Zimmertür	 von	 außen	 verschlossen	 und	 konnten	 sie	 nicht	
öffnen,	so	sehr	sie	sich	auch	abmühten.	

In	der	Dunkelheit	konnten	sie	sich	nur	schwer	zurechtfinden.	Mason	ergriff	einen	Stuhl	
und	 schlug	 damit	 gegen	 die	 Türfüllung.	 Plötzlich	 fiel	 Bray	 die	 Quarzlampe	 ein.	 Er	 suchte	
nach	dem	Schalter,	fand	ihn,	und	das	gespensterhafte	grüne	Licht	erschien	wieder	auf	dem	
Fußboden.	 Sie	 konnten	 jetzt	 jedenfalls	 genügend	 sehen,	 um	 die	 Türfüllung	 einzuschlagen.	
Bray	 faßte	durch	 die	Öffnung	 und	 zog	 den	 Riegel	 zurück,	 aber	 es	zeigte	 sich,	 daß	 die	 Tür	
weiter	unten	noch	einmal	gesichert	war.	Es	dauerte	noch	einige	Minuten,	bis	auch	die	dritte	
Füllung	zusammenbrach.	

Mason	eilte	zuerst	 in	den	Gang	hinaus,	sah	aber	niemand	mehr.	Die	Tür	am	Ende	stand	
weit	offen	--	aber	auch	im	Hof	war	kein	Mensch	zu	entdecken.	

»Hier	sind	Blutspuren«,	sagte	er.	»Marford	ist	verschwunden.	Können	Sie	nicht	die	Lampe	
herausbringen?«	

Shale	mühte	sich	mit	der	Quarzlampe	ab,	und	es	gelang	ihm	unter	großer	Anstrengung,	
sie	 auf	 den	 Gang	 hinauszubringen.	 An	 den	 Wänden	 und	 auf	 dem	 Fußboden	 des	 Ganges	
zeigten	sich	unregelmäßige	Flecken.	Der	Doktor	und	der	Angreifer	waren	verschwunden.	
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Der	 Mann,	 der	 über	 den	 Hof	 eilte,	 hörte	 das	 Splittern	 der	 Türfüllungen.	 Weißgesicht	
öffnete	das	Hoftor	und	warf	einen	Blick	in	das	Innere	des	Wagens.	Auf	dem	Boden	lag	eine	
bewußtlose	Gestalt.	

»Doktor,	ich	fürchte,	ich	muß	Sie	auf	eine	weite,	unangenehme	Reise	mitnehmen«,	sagte	
Weißgesicht.	

Er	hätte	ihn	auch	zurücklassen	können,	aber	dann	hätten	die	Detektive	ihn	gefunden,	und	
auf	 keinen	 Fall	 durfte	 der	 Arzt	 erzählen,	 was	 er	 wußte,	 denn	 er	 hatte	 Weißgesicht	 ohne	
Maske	gesehen.	

Der	Wagen	fuhr	schnell	auf	die	Straße	hinaus.	Als	er	vorn	an	der	Klinik	vorbeikam,	hörte	
der	Fahrer,	daß	 jemand	versuchte,	die	Haustüre	zu	öffnen.	An	der	Ecke	der	Straße	sah	er	
einen	Polizisten.	



»Hallo,	Gregory!«	rief	ihm	der	Mann	zu.	

Weißgesicht	lachte	in	sich	hinein.	

Die	Hände,	mit	denen	er	das	Steuer	hielt,	waren	noch	feucht	von	der	roten	Flüssigkeit,	die	
er	auf	den	Fußboden	und	auf	die	Wände	des	Ganges	gesprengt	hatte.	Hoffentlich	würden	sie	
die	Farbe	nicht	genauer	untersuchen,	damit	er	seine	Verfolger	wenigstens	bis	zum	Morgen	
täuschen	konnte.	

Es	 stand	 ihm	 nur	 noch	 wenig	 Zeit	 zur	 Verfügung.	 Er	 überlegte	 sich,	 wie	 lange	 Mason	
brauchen	 konnte,	 um	 eine	 Beschreibung	 des	 Wagens	 nach	 Scotland	 Yard	 durchzugeben,	
und	 wie	 lange	 es	 dauern	 würde,	 bis	 diese	 Beschreibung	 allen	 Polizeiposten	 in	 London	
ausgehändigt	war.	Es	mochte	sich	um	eine	Dreiviertelstunde	handeln.	

Er	fuhr	nach	Norden,	und	dreißig	Minuten	später	hatte	er	den	Außenbezirk	von	Epping	
Forest	 erreicht.	 Es	 war	 sicher,	 daß	 Scotland	 Yard	 allen	 außerhalb	 liegenden	 Revieren	 die	
Nummer	 des	 Autos	 bekanntgeben	 würde.	 Er	 mußte	 sich	 deshalb	 auf	 Nebenwege	
beschränken	und	alle	Punkte	vermeiden,	an	denen	Autokontrollen	zu	vermuten	waren.	

Wenn	er	Glück	hatte,	konnte	er	die	kleine	Farm,	die	zwischen	Epping	und	Chelmsford	lag,	
unentdeckt	 erreichen.	 Hätte	 er	 den	 direkten	 Weg	 eingeschlagen,	 so	 wäre	 er	 schon	 längst	
dort	gewesen.	

Er	 kam	 schließlich	 zu	 einer	 Stelle,	 an	 der	 ein	 ziemlich	 schlechter	 Landweg	 im	 rechten	
Winkel	von	der	Chaussee	abbog.	Diesen	benützte	er.	Er	mußte	mit	größter	Vorsicht	fahren,	
denn	 er	 hatte	 die.	 Lampen	 abgeschaltet.	 Der	 Weg	 war	 uneben	 und	 holperig,	 aber	 immer	
noch	 besser	 als	 der	 Feldpfad,	 den	 er	 später	 einschlug.	 Hier	 mußte	 er	 noch	 behutsamer	
manövrieren!	 Der	 Motor	 machte	 verhältnismäßig	 viel	 Geräusch,	 und	 Weißgesicht	 war	 in	
großer	Sorge,	daß	dadurch	ein	Polizist	auf	ihn	aufmerksam	werden	könnte.	Aber	offenbar	
hatte	er	Glück.	

Er	hatte	keine	Uhr	bei	sich,	schätzte	aber,	daß	es	ungefähr	vier	sein	mußte.	Der	Himmel	
hellte	sich	noch	nicht	auf.	

Endlich	kam	er	zu	einer	alten	Scheune,	die	neben	einem	niedrigen,	unscheinbaren	Haus	
stand.	Er	hielt	an,	öffnete	die	Wagentür,	zog	den	bewußtlosen	Arzt	heraus	und	legte	ihn	ins	
Gras.	Dann	fuhr	er	das	Auto	in	die	Scheune,	schloß	das	große	Tor,	öffnete	die	Haustür	und	
schleifte	den	besinnungslosen	Mann	über	den	Rasen	in	die	Diele.	

Außer	 ein	 paar	 unansehnlichen	 Gegenständen,	 die	 der	 frühere	 Eigentümer	
zurückgelassen	 hatte,	 war	 das	 Haus	 nicht	 möbliert.	 Ein	 schmutziger	 Teppich	 lag	 in	 der	
Diele,	 und	 in	 einem	 anstoßenden	 Zimmer	 stand	 ein	 altes	 Sofa.	 Dort	 legte	 Weißgesicht	
seinen	Gefangenen	nieder.	Dann	blieb	er	einige	Zeit	vor	ihm	stehen	und	betrachtete	ihn.	

»Es	war	ein	großer	Fehler	von	Ihnen,	daß	Sie	die	Polizei	auf	meine	Spur	hetzen	wollten«,	
sagte	er.	»Ich	hoffe,	daß	Ihnen	die	Sache	nicht	schlecht	bekommt.«	

Aber	der	 Doktor	 war	bewußtlos	und	hörte	nichts.	 Weißgesicht	 hatte	 in	der	 letzten	Zeit	
die	Angewohnheit,	laut	mit	sich	selbst	zu	sprechen.	

Er	wandte	sich	ab,	ging	wieder	in	die	Scheune	und	brachte	von	dort	eine	kleine	Flasche	
Wein	und	eine	Schachtel	Keks	zurück,	die	er	für	Notfälle	unter	dem	Führersitz	hatte.	

Den	 Wagen	 konnte	 er	 jetzt	 nicht	 mehr	 gebrauchen.	 Er	 mußte	 seinen	 Weg	 quer	 durchs	
Land	nach	Harwich	auf	andere	Weise	antreten.	Aber	darauf	war	er	vorbereitet.	Von	Woche	



zu	Woche	hatte	er	mit	größerer	Sorgfalt	eine	Liste	über	alle	Autobus-Sonderfahrten	in	die	
Umgebung	Londons	geführt,	und	er	wußte,	daß	an	diesem	Morgen	ein	Autobus	von	Forest	
Gate	nach	Felixstowe	fuhr.	Er	hatte	sich	entschlossen,	diese	Route	zu	wählen,	und	er	glaubte	
sicher,	daß	er	unter	einer	Anzahl	von	Ausflüglern	nicht	auffallen	würde.	

Nur	der	Doktor	war	eine	Schwierigkeit.	Weißgesicht	wünschte	jetzt	fast,	daß	er	den	Mann	
nicht	mitgenommen	hätte.	

Er	goß	etwas	Wein	in	eine	alte	Tasse,	die	er	in	der	Küche	fand,	und	trank	ihn	aus.	Dann	
füllte	er	die	Tasse	noch	einmal	und	brachte	sie	in	das	Zimmer,	wo	der	Doktor	auf	dem	Sofa	
lag.	Er	stellte	die	Lampe,	die	er	trug,	auf	einen	wackligen	Tisch,	setzte	sich	auf	die	Ecke	des	
Sofas	und	wartete.	

Nach	einer	Weile	blinzelte	der	Doktor	und	schaute	sich	dann	verwundert	um.	Schließlich	
bemerkte	er	Weißgesicht.	

»Wo	bin	ich	denn?«	fragte	er	heiser.	

»Auf	einer	kleinen	Farm	in	der	Nähe	von	Romford.	Und	ich	möchte	Ihnen	sagen,	daß	ich	
Weißgesicht	bin,	was	Ihr	Freund	Mason	bereits	vermutet	hat.«	

Der	Doktor	sah	ihn	ungläubig	an.	

»Sie?«	

»Das	 wundert	 Sie?	 Aber	 ich	 glaube,	 Sie	 haben	 es	 selbst	 geahnt	 und	 wollten	 es	 Ihren	
Freunden	in	Scotland	Yard	verraten.	Ich	habe	nicht	die	Absicht,	Sie	zu	chloroformieren	oder	
durch	 ein	 anderes	 Mittel	 wieder	 bewußtlos	 zu	 machen.	 Wenn	 ich	 mich	 nicht	 sehr	 irre,	
schlafen	 Sie	 bald	 wieder	 ein	 und	 werden	 dann	 sehr	 lange	 schlafen.	 Und	 wenn	 Sie	 wieder	
aufwachen,	finden	Sie	Ihren	Weg	zur	nächsten	Polizeistation	schon	selber.	Sollten	Sie	Auto	
fahren,	so	kann	ich	Ihnen	zu	Ihrer	Beruhigung	sagen,	daß	Sie	in	der	Scheune	einen	Wagen	
finden.	Mein	Hauswirt«	--	er	lachte	bei	diesem	Wort	--	»war	nämlich	Mr.	Gregory	Wicks,	und	
ich	 habe	 seinen	 Wagen	 viel	 benützt.	 Diese	 Erklärung	 sagt	 Ihnen	 vielleicht	 manches,	 aber	
wahrscheinlich	kümmern	Sie	sich	augenblicklich	nicht	um	so	unwichtige	Details.«	

Der	Doktor	starrte	ihn	müde	an.	

»Legen	Sie	sich	wieder	auf	die	Seite«,	befahl	Weißgesicht.	»Und	schließen	Sie	die	Augen.«	

Er	 wartete	 noch	 einige	 Minuten,	 bis	 der	 Betäubte	 fest	 schlief;	 dann	 ging	 er	 wieder	 zur	
Scheune	und	holte	dort	einen	kleinen	Lederkoffer,	 in	den	er	verschiedene	Toilettenartikel	
eingepackt	hatte.	
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Mason	 fand	 endlich	 den	 Hauptschalter	 auf	 dem	 Gang	 und	 drehte	 ihn	 an.	 Das	 Licht	
leuchtete	 wieder	 auf.	 Bray,	 der	 inzwischen	 den	 Hof	 abgesucht	 hatte,	 kam	 zurück	 und	
erstattete	Bericht.	

»Überall	ist	Blut«,	sagte	er.	»Sehen	Sie	doch.«	Er	zeigte	auf	eine	große,	rote	Stelle	an	der	
Tür.	»Hier	haben	sie	ihn	hinausgetragen.«	

»Gibt	es	denn	vielleicht	noch	einen	anderen	Ausgang?«	fuhr	ihn	Mason	ärgerlich	an.	

Im	Hof	standen	die	Torflügel	weit	offen,	ebenso	in	der	Garage.	Gregory	Wicks'	Taxi	war	
verschwunden.	



»Sie	 haben	 ihn	 im	 Wagen	 weggeschafft«,	 sagte	 Bray	 aufgeregt.	 »Es	 müssen	 mindestens	
zwei	oder	drei	Mann	gewesen	sein.«	

»Warum	nicht	vier	oder	 fünf?«	erwiderte	Mason	sarkastisch.	»Sie	können	 ja	auch	sechs	
oder	sieben	annehmen.«	

»Ich	 wollte	 damit	 nur	 ausdrücken«,	 entgegnete	 der	 Inspektor	 kleinlaut,	 »daß	 ihn	 ein	
Mann	 unmöglich	 auf	 so	 weite	 Entfernung	 getragen	 haben	 kann.	 Am	 besten	 rufe	 ich	 Hilfe	
herbei.«	

Er	 hatte	 die	 Trillerpfeife	 schon	 zum	 Mund	 erhoben,	 als	 Mason	 sie	 ihm	 aus	 der	 Hand	
schlug.	

»Gibt	 es	 vielleicht	 kein	 Telefon?«	 knurrte	 er	 gereizt.	 »Ich	 will	 wissen,	 wer	 hier	 in	 der	
Nähe	 wach	 ist,	 aber	 ich	 will	 den	 Leuten	 keine	 Entschuldigung	 für	 ihr	 Wachsein	 geben!	
Lassen	Sie	alle	Reservemannschaften	sofort	herkommen.«	

Als	Bray	gegangen	war,	untersuchte	Mason	so	schnell	wie	möglich	den	Hof.	Er	fand	eine	
offene	 Grube,	 die	 von	 einem	 niedrigen	 Zaun	 umgeben	 war.	 Mit	 seiner	 Taschenlampe	
beleuchtete	er	den	Schacht	und	sah	unten	Wasser	aufblitzen.	Es	war	ein	Brunnen.	Wie	tief	
mochte	er	sein?	

Plötzlich	hörte	er	eine	Stimme	hinter	sich.	

»Haben	Sie	den	Brunnen	entdeckt?«	

Er	sah	sich	um	und	entdeckte	Elk,	der	mit	seinem	weißen	Verband	gespenstisch	aussah.	

»Wußten	Sie	denn,	daß	ein	Brunnen	auf	dem	Hof	ist?«	

»Ja	--	die	Winde	ist	über	Ihrem	Kopf.«	

Mason	schaute	auf	und	sah	die	eiserne	Rolle.	

»Gregorys	 Auto	 ist	 verschwunden«,	 sagte	 Elk.	 »Ich	 vermutete	 schon,	 daß	 so	 etwas	
passieren	würde,	und	kam	deshalb	her.«	

Die	 beiden	 gingen	 zur	 Garage	 und	 durchsuchten	 sie,	 aber	 sie	 fanden	 nur	 ein	 paar	
Werkzeuge,	einen	Reservereifen	und	mehrere	Kannen	voll	Benzin.	Die	Blutspur	führte	bis	
zur	Garage.	Mason	betrachtete	sie	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	kann	mir	die	Sache	nicht	erklären«,	sagte	er	verzweifelt.	

»Aber	 das	 war	 doch	 Weißgesicht.	 Und	 er	 hat	 den	 Doktor	 entführt.	 Der	 Kerl	 besitzt	
allerdings	Frechheit!«	

Sie	hörten,	daß	Michael	auf	sie	zukam,	und	schauten	sich	um.	

»Wollen	Sie	jetzt	Gregory	verhören?«	fragte	der	Reporter.	

»Ich	denke,	er	ist	mit	seinem	Auto	fortgefahren.«	

»Das	wollen	wir	erst	einmal	sehen«,	erwiderte	Michael.	

Sie	gingen	rasch	Gallows	Alley	entlang,	bis	sie	zu	Nr.	9	kamen.	Der	Mann	auf	der	Treppe	
schnarchte	immer	noch.	

Mason	 klopfte	 laut	 an	 die	 Tür,	 aber	 es	 antwortete	 niemand.	 Auch	 ein	 zweites	 Klopfen	
hatte	keinen	Erfolg.	

»Er	muß	fort	sein.«	

Aber	Michael	schüttelte	energisch	den	Kopf.	



»Das	 glaube	 ich	 nicht.	 Wie	 konnte	 er	 denn	 aus	 dem	 Haus	 gehen,	 wenn	 der	 Mann	 hier	
liegt?«	

Der	Schläfer	war	nun	wach	geworden.	Er	stand	geräuschvoll	auf,	gähnte	und	schimpfte.	
Bray	erkannte	 in	 ihm	einen	berüchtigten	Trinker	der	Gegend.	Auf	Befragen	gab	der	Mann	
an,	daß	 er	 etwa	eine	 halbe	 Stunde	nach	Mitternacht	 hierhergekommen	 und	eingeschlafen	
sei.	Er	hatte	nicht	gehört,	daß	jemand	ins	Haus	gegangen	war	oder	es	verlassen	hatte.	

Mason	klopfte	noch	einmal.	

Die	 Leute	 in	 Gallows	 Alley	 wurden	 nun	 lebendig.	 Dunkle	 Gestalten	 zeigten	 sich	 an	 den	
Fenstern	 und	 kamen	 aus	 den	 Häusern.	 Sie	 sprachen	 nicht	 und	 waren	 unheimlich	
anzusehen.	

Dann	wurde	plötzlich	das	obere	Fenster	von	Nr.	9	aufgestoßen.	

»Wer	ist	da	unten?«	

Mason	erkannte	sofort	Gregory	Wicks'	schneidende	Stimme.	

»Ich	möchte	Sie	sprechen,	Gregory.«	

»Wer	ist	denn	da?«	

»Chef	Inspektor	Mason.	Sie	können	sich	doch	noch	auf	mich	besinnen?«	

Der	alte	Mann	dachte	nach.	

»Nein,	 einen	 Chefinspektor	 Mason	 kenne	 ich	 nicht.	 Aber	 vor	 ein	 paar	 Jahren	 habe	 ich	
einen	Sergeanten	Mason	gekannt.«	

»Nun,	das	ist	aber	schon	viele	Jahre	her«,	meinte	Mason	lachend.	»Also,	ich	bin	Sergeant	
Mason.	Kommen	Sie	herunter	und	lassen	Sie	uns	herein.«	

»Was	wollen	Sie	denn?«	fragte	Gregory	vorsichtig.	

»Ich	möchte	mich	einmal	mit	Ihnen	unterhalten.«	

Der	Chauffeur	zögerte	noch	eine	Weile,	dann	schloß	er	das	Fenster	und	kam	die	Treppe	
herunter.	Gleich	darauf	öffnete	sich	die	Haustür.	

»Kommen	Sie	mit	nach	oben	in	mein	Zimmer.«	

Es	 brannte	 kein	 Licht	 im	 Haus,	 und	 die	 Beamten	 halfen	 sich	 mit	 ihren	 Taschenlampen.	
Auch	das	Wohnzimmer	oben	war	dunkel.	

»Nehmen	Sie	Platz.	Hier	ist	ein	Stuhl,	Sergeant	--	Inspektor.	Ja,	die	Zeit	vergeht!«	

»Haben	Sie	denn	kein	Licht?«	

Die	Frage	schien	den	Alten	in	Verlegenheit	zu	bringen.	

»Doch.	Irgendwo	muß	eine	Lampe	sein.	Ich	glaube,	sie	steht	in	der	Küche.	Sie	sind	doch	
zu	 dritt,	 nicht	 wahr?	 Meine	 Augen	 sind	 nicht	 mehr	 so	 gut	 wie	 früher,	 aber	 ich	 habe	 drei	
verschiedene	Tritte	auf	der	Treppe	gehört,	als	wir	heraufgingen.«	

Michael	 ging	 nach	 unten	 und	 fand	 eine	 Petroleumlampe.	 Er	 steckte	 sie	 an	 und	 trug	 sie	
vorsichtig	in	das	Wohnzimmer	hinauf.	

»Ich	 habe	 Ihre	 Lampe	 nicht	 gefunden,	 Mr.	 Wicks«,	 sagte	 er	 zu	 Masons	 größter	
Überraschung.	

Der	Alte	lächelte.	



»Na,	was	haben	Sie	denn	da	in	der	Hand?	Stellen	Sie	doch	die	Lampe	auf	den	Tisch,	junger	
Mann,	und	versuchen	Sie	nicht,	mich	zum	besten	zu	halten.«	

Michael	machte	ein	enttäuschtes	Gesicht,	und	Mason	grinste.	

»Nun	setzen	Sie	sich	alle	hin.	Was	wollen	Sie	denn	von	mir	wissen?«	

»Sind	Sie	heute	nacht	ausgewesen?«	fragte	Mason.	

Gregory	fuhr	über	sein	unrasiertes	Kinn.«	

»Ja,	für	kurze	Zeit«,	erwiderte	er	vorsichtig.	»Warum	interessiert	Sie	denn	das?«	

»Fährt	noch	jemand	anders	Ihren	Wagen?«	

»Ja,	 ich	 habe	 ihn	 schon	 früher	 vermietet.	 Ich	 bin	 nicht	 mehr	 der	 Jüngste,	 und	 ein	
Taxibesitzer	 will	 schließlich	 auch	 leben.	 Das	 kann	 er	 aber	 nur,	 wenn	 der	 Wagen	 dauernd	
unterwegs	ist.«	

»Wer	fährt	denn	Ihren	Wagen?«	

Der	Alte	gab	erst	Antwort,	als	Mason	seine	Frage	wiederholte.	

»Nun,	sehen	Sie	...	mein	Mieter	ist	ein	Chauffeur.«	

»Ist	das	der	Mann,	der	das	Zimmer	im	Erdgeschoß	hat?«	

»Jawohl,	Sergeant	--	ich	meine	Inspektor.	Merkwürdig,	wie	schnell	doch	die	Zeit	vergeht.	
Ich	kann	mich	noch	erinnern,	wie	Sie	Ihren	ersten	Streifen	bekamen.«	

Mason	klopfte	ihm	freundlich	aufs	Knie.	

»Wo	ist	denn	Ihr	Mieter	jetzt?«	

»Vermutlich	 ist	 er	 ausgefahren.	 Das	 macht	 er	 nachts	 gewöhnlich	 so.	 Ein	 sehr	 netter	
junger	 Mann,	 und	 ein	 ruhiger	 Mieter.	 Er	 ist	 ungefähr	 fünfunddreißig	 Jahre	 alt,	 hat	 aber	
früher	viel	Schwierigkeiten	gehabt.	Mehr	weiß	ich	nicht	von	ihm.	Er	 ist	doch	nicht	wieder	
mit	der	Polizei	in	Konflikt	gekommen?«	fragte	er	plötzlich	bestürzt.	

»Ach,	das	haben	Sie	wohl	eben	mit	den	Schwierigkeiten	gemeint?«	fragte	Mason.	»Wo	ist	
denn	Ihre	Marke,	Gregory?«	

Die	 Marke	 ist	 für	 einen	 Chauffeur	 ungefähr	 das	 Heiligste,	 was	 er	 besitzen	 kann.	 Sie	
bedeutet	ihm	soviel	wie	einer	Frau	ihr	Trauschein.	

Gregory	bewegte	sich	unruhig	in	seinem	Stuhl	und	rieb	sich	verlegen	das	Kinn.	

»Ich	habe	sie	irgendwie	verlegt«,	erwiderte	er	unsicher.	

»Gregory,	 wo	 ist	 Ihre	 Marke?	 Wenn	 Sie	 heute	 nacht	 fort	 waren,	 haben	 Sie	 sie	 doch	
getragen?	 Aber	 Sie	 sind	 gar	 nicht	 ausgefahren	 --	 schon	 seit	 Monaten	 sind	 Sie	 nicht	 mehr	
ausgefahren.	Das	wissen	Sie	ganz	genau,	alter	Junge.«	

Mason	klopfte	 ihm	wieder	 freundlich	aufs	Knie,	denn	er	hatte	wirklich	Mitleid	mit	dem	
Mann.	

»Und	ebenso	genau	wissen	Sie,	warum	Sie	nicht	mehr	ausgefahren	sind.	Der	Doktor	weiß	
es	auch.«	

»Hat	er	Ihnen	etwas	gesagt?«	fragte	Gregory	schnell.	

»Nein,	das	habe	 ich	mir	selbst	gedacht.	Sie	wußten	vorhin,	daß	eine	Lampe	 ins	Zimmer	
getragen	 wurde,	 weil	 Sie	 das	 Petroleum	 rochen,	 aber	 nicht,	 weil	 Sie	 die	 Lampe	 sahen.	
Höchstens	haben	Sie	einen	schwachen	Schein	bemerkt.	Stimmt	das?«	



Der	alte	Mann	fuhr	erschrocken	zusammen.	

»Seit	fünfundfünfzig	Jahren	habe	ich	meinen	Führerschein,	Mr.	Mason«,	sagte	er	bittend.	

»Ich	 weiß.	 Ich	 hoffe	 auch,	 daß	 man	 Ihnen	 den	 Führerschein	 nicht	 nehmen	 wird.	 Nur	
dürfen	Sie	keinen	Wagen	mehr	fahren,	Gregory,	wenn	Sie	fast	blind	sind!«	

Mason	sah,	wie	der	alte	Mann	zusammenzuckte,	und	verwünschte	sich	selbst,	daß	er	so	
brutal	sein	mußte.	

»Meine	Augen	sind	nicht	mehr	so	gut	wie	früher,	Mr.	Mason	--	aber	ich	wollte	das	nicht	
zugeben.	Ich	hatte	meinen	Führerschein	und	meine	Marke	all	die	Jahre	lang,	und	ich	wollte	
mich	nicht	von	ihnen	trennen.	Als	nun	dieser	junge	Mann	das	Zimmer	bei	mir	mietete	und	
keinen	 Führerschein	 bekam,	 weil	 er	 einmal	 Unannehmlichkeiten	 mit	 der	 Polizei	 gehabt	
hatte,	sagte	er,	daß	er	mit	meinem	Wagen	ausfahren	wollte.	Und	da	habe	ich	ihm	--	meine	
Marke	geliehen.	Das	ist	verboten,	ich	weiß	es.	Nun	muß	ich	eben	die	Folgen	dafür	tragen.«	

»Haben	Sie	Ihren	Mieter	eigentlich	einmal	gesehen?«	

»Nein,	gesehen	habe	ich	ihn	nicht.	Aber	ich	habe	ihn	gehört.	Manchmal	besucht	er	mich,	
und	wir	sprechen	dann	miteinander.	 Ich	höre	 ihn	auch,	wenn	er	unten	 in	seinem	Zimmer	
ist.	Und	er	bezahlt	seine	Miete	pünktlich.«	

»Woher	wissen	Sie	denn,	daß	er	fünfunddreißig	und	ein	netter	junger	Mann	ist?«	

»Das	habe	ich	gehört	--	ein	Freund	hat	es	mir	erzählt.«	

Mason	ging	mit	seinen	Begleitern	die	Treppe	hinunter	und	versuchte,	die	Tür	des	unteren	
Zimmers	 zu	 öffnen.	 Das	 Schloß	 war	 leicht	 aufzubrechen,	 und	 nach	 kurzer	 Zeit	 traten	 die	
Beamten	in	den	Raum.	

In	 der	 Ecke	 stand	 ein	 Bett,	 aber	 seit	 langer	 Zelt,	 schien	 niemand	 darin	 geschlafen	 zu	
haben.	Die	Laken	waren	sauber	zusammengefaltet,	und	das	Kissen	hatte	keinen	Bezug.	Auf	
dem	Fußboden	lag	ein	großer,	viereckiger	Teppich.	Ein	Tisch,	ein	Stuhl	und	ein	Spiegel	über	
dem	 Kamin	 bildete	 die	 übrige	 Ausstattung	 des	 Raumes.	 Elk	 untersuchte	 den	 Spiegel	 und	
entdeckte,	daß	hinter	ihm	ein	Loch	in	die	Wand	geschlagen	war.	Dort	fand	er	eine	Kassette.	

»Vielleicht	gibt	uns	das	eine	Aufklärung«,	sagte	Mason.	

Er	öffnete	den	Deckel	und	erblickte	ein	kurzes,	starkes	Messer.	Die	Klinge	war	mit	Blut	
befleckt.	Sorgfältig	nahm	er	es	heraus	und	legte	es	auf	den	Tisch.	

»Mit	diesem	Messer	wurde	Donald	Bateman	erstochen!«	
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Nur	 ein	 Mann	 in	 Gallows	 Alley	 hatte	 Gregorys	 Mieter	 gesehen.	 Als	 bekannt	 wurde,	 daß	
die	Polizei	jetzt	verhören	wollte,	verschwanden	die	Leute	wieder	in	ihren	Häusern.	Nur	der	
halbverrückte	Mann	blieb	auf	der	Straße.	

»Habe	 ich	 Ihnen	 das	 nicht	 schon	 vorher	 gesagt?«	 schrie	 er,	 als	 er	 Mason	 sah.	 »Etwas	
stimmt	nicht	bei	Gregory.	Ich	wußte	es.	Und	ich	wette,	daß	es	Dr.	Marford	auch	wußte.	Aber	
der	 hätte	 ihn	 nicht	 verraten.	 Ist	 es	 wahr,	 daß	 sie	 den	 Doktor	 verschleppt	 haben?	 Jemand	
wird	 kaltgemacht,	 wenn	 sie	 ihm	 ein	 Haar	 krümmen	 ...	 alle	 Leute	 in	 Gallows	 Alley	 werden	
hinter	 ihm	 her	 sein	 und	 ihn	 hierherbringen	 ...	 dann	 stecken	 sie	 ihn	 in	 einen	 Keller	 und	
bringen	ihn	um.«	



Der	Mann	grinste	den	Chefinspektor	tückisch	an.	

»In	 diesem	 Fall	 komme	 dann	 ich	 und	 nehme	 mir	 die	 Leute	 vor,	 die	 das	 getan	 haben!«	
erwiderte	 Mason.	 »Und	 die	 sterben	 dann	 auch.	 Nein,	 ich	 weiß	 nicht,	 wer	 den	 Doktor	
fortgebracht	hat.«	

»Ich	 hörte,	 wie	 er	 um	 Hilfe	 schrie.	 Es	 war	 schrecklich.	 Und	 dann	 fuhr	 der	 Wagen	 fort«,	
flüsterte	der	Mann.	»Wenn	wir	gewußt	hätten,	daß	es	der	Doktor	war,	wären	wir	hinter	ihm	
hergewesen.«	

»Wer	ist	denn	eigentlich	der	Mieter	vom	alten	Gregory?«	

Der	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	ist	groß	und	schlank	--	mehr	weiß	ich	nicht.	Ich	habe	ihn	ein	paarmal	ins	Haus	gehen	
sehen,	gewöhnlich	nachts.	Aber	ich	habe	ihn	niemals	aus	nächster	Nähe	betrachtet.	Er	hat	
nicht	in	dem	Haus	geschlafen	--	der	alte	Gregory	glaubte	es	wohl,	aber	es	stimmte	nicht.«	

Das	kam	der	Wahrheit	so	nahe,	daß	Mason	sich	jetzt	doch	geneigt	fühlte,	den	Mann	ernst	
zu	nehmen.	Aber	der	Alte	sagte	nichts	mehr.	

Inspektor	 Bray	 hatte	 wenigstens	 einen	 Vorzug:	 er	 konnte	 ausgezeichnet	 und	 schnell	
telefonieren.	Bevor	Mason	die	Klinik	verließ,	wußte	Scotland	Yard	bereits	alle	Einzelheiten	
über	 das	 Taxi	 Nr.	 93	458,	 besaß	 die	 genaue	 Beschreibung,	 kannte	 Farbe,	 Modell	 und	 die	
Richtung,	 in	 der	 der	 Wagen	 davongefahren	 war.	 Die	 Beamten	 waren	 auch	 darüber	
informiert,	daß	Dr.	Marford	entführt	und	daß	der	Chauffeur	ein	Untermieter	von	Gregory	
Wicks	war.	

Der	 Fernschreiber	 im	 Polizeipräsidium	 arbeitete	 unausgesetzt,	 um	 diese	 Neuigkeiten	
allen	Revieren	bekanntzugeben.	

Als	Mason	wieder	auf	die	Wache	kam,	fand	er	dort	Lorna	Weston	vor.	Aber	sie	war	noch	
in	 einem	 so	 apathischen	 Zustand,	 daß	 sie	 nicht	 fähig	 war,	 eine	 Aussage	 zu	 machen.	 Sie	
wiederholte	 nur	 immer	 wieder,	 daß	 sie	 mit	 dem	 Chefinspektor	 sprechen	 müsse.	 Mason	
wunderte	sich,	daß	man	sie	in	dieser	Verfassung	aus	dem	Krankenhaus	entlassen	hatte,	und	
übergab	 sie	 der	 Obhut	 der	 Wärterin.	 Dann	 erkundigte	 er	 sich	 bei	 Bray,	 ob	 neue	 Berichte	
eingelaufen	seien.	

»Nein,	aber	ich	glaube,	ich	halte	es	jetzt	nicht	mehr	aus.	Ich	muß	mich	legen.	Schließlich	
bin	ich	doch	auch	nur	ein	Mensch.«	

»Nein,	 das	 sind	 Sie	 nicht«,	 erwiderte	 Mason	 scharf.	 »Sie	 sind	 Polizeibeamter	 und	 noch	
nicht	 einmal	 vierundzwanzig	 Stunden	 im	 Dienst.	 Auf	 jeden	 Fall	 müssen	 Sie	 noch	 weitere	
vierundzwanzig	Stunden	die	Augen	aufhalten.	Die	ersten	achtundvierzig	Stunden	sind	das	
schlimmste,	nachher	wacht	man	schon	von	ganz	allein.«	

»Ich	nehme	an,	daß	dieser	Kerl	das	Auto	direkt	in	die	Themse	gefahren	hat	...«	

»Ja,	 ja,	 das	 glaube	 ich	 auch.	 Vielleicht	 ist	 er	 auch	 ins	 Britische	 Museum	 gefahren.	 Sie	
können	ja	dort	anfragen.«	

Inspektor	Bray	dachte	darüber	nach.	

»Nein,	ich	glaube	doch	nicht,	daß	er	ins	Britische	Museum	--«	

Mason	zeigte	zur	Tür.	Es	war	ihm	unmöglich,	Inspektor	Brays	Gegenwart	noch	länger	zu	
ertragen.	



Er	 ging	 wieder	 in	 das	 kleine	 Büro	 des	 Inspektors,	 wo	 jetzt	 die	 verschiedenen	
Gegenstände	 auf	 dem	 Tisch	 lagen,	 die	 man	 in	 dem	 Zimmer	 von	 Gregorys	 Untermieter	
gefunden	hatte.	Da	stand	ein	großer	Zinnkasten,	halb	gefüllt	mit	Platinschmuck,	aus	dem	die	
Steine	 herausgebrochen	 waren.	 Als	 Mason	 in	 ihm	 herumkramte,	 fand	 er	 noch	 allerhand	
Werkzeuge,	 wie	 sie	 sonst	 nur	 Goldschmiede	 und	 Juweliere	 brauchen.	 Weißgesicht	 hatte	
also	 stets	 die	 Steine	 aus	 den	 Schmucksachen	 gelöst,	 die	 ihm	 bei	 seinen	 verschiedenen	
Raubüberfällen	 in	 die	 Hand	 fielen.	 Es	 war	 merkwürdig,	 daß	 er	 das	 Platin	 nicht	 verkauft	
hatte.	Er	mußte	sich	sehr	sicher	gefühlt	haben	unter	dem	Schutz	des	alten	Gregory,	dessen	
allbekannte	Ehrlichkeit	die	beste	Empfehlung	für	ihn	selbst	war.	

Man	 hatte	 den	 Raum	 auch	 nach	 Schußwaffen	 abgesucht	 und	 vorsichtshalber	 in	 der	
Personalbeschreibung	 vermerkt,	 daß	 der	 Mann	 vielleicht	 einen	 Revolver	 bei	 sich	 trüge.	
Aber	 nirgends	 fand	 sieh	 eine	 Bestätigung	 dieser	 Vermutung.	 Man	 entdeckte	 weder	
Patronen	noch	Patronenschachteln,	und	außer	dem	blutigen	Dolchmesser	war	keine	Waffe	
im	Zimmer	zu	finden.	

In	 einer	 Schublade	 stießen	 die	 Beamten	 auf	 eine	 Pappschachtel	 mit	 weißen	
Baumwollhandschuhen	 und	 einem	 Dutzend,	 weißer	 Tücher,	 in	 die	 Löcher	 für	 die	 Augen	
geschnitten	waren.	An	allen	Tüchern	waren	Gummibänder	befestigt,	und	der	Rand	war	mit	
Fischbein	verstreift,	so	daß	man	sie	bequem	anlegen	konnte.	

Weißgesicht	 schien	 gut	 versorgt	 zu	 sein.	 Er	 besaß	 auch	 noch	 zwei	 lange,	 schwarze	
Umhänge,	die	anscheinend	aus	dem	Ausland	stammten,	und	drei	Paar	Gummischuhe.	Aber	
das	Merkwürdigste	war	eine	Holzpistole.	Sie	war	so	gut	nachgeahmt,	daß	selbst	Mason	sich	
täuschen	ließ,	bis	er	sie	in	die	Hand	nahm,	und	die	Imitation	erkannte.	

Er	war	davon	überzeugt,	daß	Weißgesicht	keine	anderen	Waffen	besaß	und	daß	er	auch	
bei	seinen	Überfällen	diese	Scheinpistole	benützt	hatte.	

*	

Elk	war	in	dem	anderen	Zimmer	halb	eingeschlafen,	als	Mason	eintrat.	

»Wissen	Sie,	woran	ich	gerade	dachte?«	

»Was,	Sie	denken	auch?«	brummte	Mason.	»Na,	schießen	Sie	los.«	

»Selbst	 wenn	 wir	 Weißgesicht	 fangen,	 weiß	 ich	 jemand,	 durch	 dessen	 Aussagen	 er	
entlastet	 wird.	 Man	 kann	 es	 betrachten,	 wie	 man	 will,	 es	 kommt	 immer	 auf	 das	 gleiche	
hinaus.	 Wir	 können	 ihn	 nicht	 überführen,	 solange	 Lamborn	 bei	 seinen	 blödsinnigen	
Aussagen	bleibt.«	

»Ach	ja!«	Mason	verzog	das	Gesicht.	»Das	ist	doch	der	Taschendieb!	Hm!«	

Er	dachte	einige	Zeit	nach.	

»Sie	haben	ganz	recht,	Elk«,	sagte	er	schließlich.	»Bei	der	Aussage,	die	der	Kerl	gemacht	
hat,	 wird	 eine	 Verurteilung	 kaum	 möglich	 sein.	 Immerhin	 könnten	 sich	 ja	 die	
Geschworenen	 unseren	 Standpunkt	 zu	 eigen	 machen,	 aber	 man	 kann	 sich	 nicht	 darauf	
verlassen.«	

»Die	Geschworenen	hören	auf	alle	Leute,	nur	nicht	auf	die	Polizei.	Diese	Menschen	haben	
überhaupt	keinen	Verstand	...«	

»Wir	wollen	nicht	weiter	darüber	reden«,	wehrte	Mason	ab.	



Er	nahm	einen	Schlüssel	von	der	Wand	und	ging	durch	den	Korridor	zu	Lamborns	Zelle,	
hob	die	Klappe	hoch	und	schaute	hinein.	Der	Mann	lag	auf	seiner	Pritsche	und	hatte	zwei	
Decken	über	sich	gezogen.	Er	war	wach,	und	bei	dem	Geräusch	wandte	er	den	Kopf.	

»Hallo,	Lamborn,	haben	Sie	gut	geschlafen?«	fragte	der	Chefinspektor.	

Der	Gefangene	blinzelte	ihn	an,	richtete	sich	dann	aber	auf.	

»Wenn	es	überhaupt	noch	ein	Gesetz	in	diesem	Lande	gäbe,	dann	wären	Sie	schon	längst	
ohne	Pension	entlassen	worden	für	all	das,	was	Sie	mir	angetan	haben!«	

»Haben	Sie	sich	noch	nicht	beruhigt?«	

Mason	schloß	die	Tür	auf.	

»Kommen	Sie	heraus	und	trinken	Sie	Kaffee	mit	mir.«	

»Das	tue	ich	nicht	--	ich	weiß,	daß	die	Polizei	schon	viele	Leute	vergiftet	hat«,	erwiderte	
Lamborn	argwöhnisch.	

»Ein	bißchen	Strychnin	tun	wir	immer	hinein	--	aber	das	ist	nicht	gefährlich.«	

Mason	 führte	 den	 Mann	 durch	 den	 langen	 Korridor	 zu	 einem	 kleinen	 Zimmer.	 Als	
Lamborn	das	verbundene	Gesicht	Elks	sah,	grinste	er	vergnügt.	

»Hallo,	haben	Sie	eins	an	den	Ballon	gekriegt?«	 fragte	er.	»Manchmal	werden	also	doch	
stille	Gebete	erhört.	Ich	hoffe,	daß	Sie	nicht	ernstlich	verletzt	sind,	Mr.	Elk?«	

»Sie	 meinen	 natürlich	 gerade	 das	 Gegenteil«,	 erwiderte	 Elk.	 »Setzen	 Sie	 sich,	 Sie	
armseliger	Halunke!«	

»Ich	 wünsche	 wirklich	 nicht,	 daß	 Sie	 schon	 das	 Zeitliche	 segnen	 --	 Blumenkränze	 sind	
augenblicklich	ziemlich	teuer.«	

Lamborn	 ließ	 sich,	 immer	 noch	 grinsend,	 auf	 einem	 Stuhl	 nieder,	 und	 als	 der	 Kaffee	
gebracht	wurde,	füllte	er	sich	die	halbe	Tasse	mit	Zucker.	

»Na,	haben	Sie	den	Mörder	nun	erwischt?«	fragte	er	vergnügt.	

»Sie	haben	wir	ja	gefaßt,	Harry«,	erwiderte	Mason	ebenso.	

Lamborn	brummte.	

»Sie	 können	 mir	 nicht	 das	 geringste	 nachweisen.	 Höchstens	 wenn	 Sie	 Ihren	 Beamten	
wieder	befehlen,	Meineide	zu	leisten.	Wenn	Sie	dann	ein	halbes	Dutzend	Ihrer	Kreaturen	als	
Zeugen	aufmarschieren	lassen,	können	Sie	alles	beweisen.	Aber	es	gibt	noch	einen	Gott	im	
Himmel!«	

»Wo	haben	Sie	denn	das	Deklamieren	so	schön	gelernt?«	

Lamborn	zuckte	die	Schultern.	

»Wenn	 ich	 im	Gefängnis	 bin,	 lese	 ich	 immer	Gedichtbücher.	Man	hat	 länger	daran,	weil	
man	es	nicht	so	genau	versteht.«	

Er	schlürfte	seine	Tasse	leer,	setzte	sie	geräuschvoll	auf	den	Tisch	und	neigte	sich	dann	
zu	Mason	hinüber.	

»Sie	haben	nicht	die	geringste	Aussicht,	daß	Sie	mir	etwas	beweisen	können.	Das	habe	ich	
mir	schon	die	ganze	Zeit	in	meiner	Zelle	überlegt.«	

Mason	sah	ihn	an	und	lächelte	mitleidig.	



»In	 dem	 Augenblick,	 in	 dem	 Sie	 anfangen	 zu	 denken,	 Harry,	 haben	 Sie	 das	 Spiel	 schon	
verloren.	Das	können	Sie	ebensowenig	wie	eine	Kuh	das	Seilspringen.	Dazu	sind	Sie	nicht	
geboren.	 Übrigens	 habe	 ich	 gar	nicht	 die	 Absicht,	 Ihnen	 den	 Mord	 nachzuweisen.«	 Mason	
sprach	jetzt	sehr	ernst,	und	es	gelang	ihm	dadurch,	auf	Lamborn	Eindruck	zu	machen;	»Ich	
will	weiter	nichts	erreichen,	als	daß	Sie	die	Wahrheit	sagen.	Glauben	Sie	denn,	 ich	würde	
mir	soviel	Mühe	machen,	um	einen	kleinen	Taschendieb	ins	Gefängnis	zu	bringen?	Seien	Sie	
doch	vernünftig,	Harry.	Ein	Chefinspektor	von	Scotland	Yard	kommt	doch	nicht	nach	Tidal	
Basin	 und	 opfert	 seine	 Nachtruhe,	 um	 einen	 so	 belanglosen	 Menschen	 wie	 Sie	 zu	
überführen!	Das	wäre	ja	gerade	so,	als	ob	man	ein	Kriegsschiff	aufbieten	würde,	um	einen	
kleinen	Fisch	totzuschießen!«	

Lamborn	konnte	sich	dieser	Logik	nicht	verschließen.	

»Ja,	das	wäre	natürlich	sehr	komisch«,	sagte	er.	

»Komisch?	 Einfach	 lächerlich!	 Ich	 muß	 doch	 irgendeinen	 Grund	 haben,	 wenn	 ich	 die	
Wahrheit	von	Ihnen	hören	will,	und	ohne	Grund	verspreche	ich	Ihnen	doch	auch	nicht,	daß	
ich	keine	Anklage	gegen	Sie	erheben	will.	Nehmen	Sie	doch	Ihren	Verstand	zusammen	und	
sagen	Sie	mir,	warum	ich	mir	soviel	Mühe	geben	sollte,	wenn	nichts	dahintersteckte!«	

Lamborn	vermied	es,	ihn	anzusehen.	

»Es	kommt	mir	wirklich	komisch	vor«,	wiederholte	er.	

»Dann	lachen	Sie	doch	wenigstens«,	brummte	Elk.	

Lamborn	 achtete	 aber	 nicht	 auf	 ihn.	 Er	 legte	 die	 Stirn	 in	 Falten	 und	 schaute	 auf	 die	
Tischplatte.	Offenbar	dachte	er	tief	nach,	um	zu	einem	Entschluß	zu	kommen.	

»Nun	gut,	Chef,	die	Wette	gilt«,	sagte	er	nach	einer	Weile.	Er	streckte	die	Hand	aus,	und	
Mason	ergriff	sie.	Mit	diesem	Händedruck	schlossen	sie	einen	Vertrag.	

»Ich	habe	seine	Taschen	geleert	--	das	gebe	ich	zu.	Ich	sah,	wie	er	umfiel	und	hielt	ihn	für	
betrunken.	Als	 ich	zu	 ihm	kam,	wunderte	 ich	mich	 fast	zu	Tode,	daß	es	ein	so	vornehmer	
Herr	war.«	

»Er	 lag	 auf	 der	 Seite	 und	 hatte	 das	 Gesicht	 von	 der	 Laterne	 abgekehrt	 --	 stimmt	 das?«	
fragte	Mason.	

Lamborn	nickte.	

»Nun	erklären	Sie	mir	einmal	ganz	genau,	wie	Sie	es	machten	--	einen	Augenblick.«	

Er	rief	Inspektor	Bray.	

»Legen	 Sie	 sich	 einmal	 auf	 den	 Boden«,	 sagte	 er	 zu	 ihm.	 »Ich	 möchte	 den	 Fäll	
rekonstruieren.«	

Bray	warf	einen	bezeichnenden	Blick	auf	Elk.	

»Der	Sergeant	kann	sich	doch	nicht	hinlegen,	wenn	er	eine	Verletzung	am	Kopf	hat«,	fuhr	
Mason	den	Inspektor	ärgerlich	an.	

Bray	kniete	umständlich	nieder	und	legte	sich	auf	den	Boden.	Lamborn	trat	zu	ihm	und	
zeigte,	wie	er	es	gemacht	hatte.	

»Also,	 es	 war	 so.	 Ich	 öffnete	 seinen	 Mantel	 --	 sehen	 Sie,	 so	 und	 dann	 steckte	 ich	 meine	
Hand	in	die	innere	Tasche	...«	

»Links	oder	rechts?«	fragte	Mason.	



»Links.	 Dann	 habe	 ich	 seine	 Uhr	 genommen	 --	 ich	 mache	 das	 immer	 mit	 dem	 kleinen	
Finger	--	sehen	Sie,	so.«	

Seine	 Hände	 bewegten	 sich	 schnell,	 und	 im	 nächsten	 Augenblick	 hielt	 er	 Mr.	 Brays	
Brieftasche	 in	 den	 Fingern.	 Als	 er	 sie	 herauszog,	 fiel	 die	 Fotografie	 eines	 hübschen	
Mädchens	auf	den	Boden.	Bray	nahm	sie	rasch	auf	und	steckte	sie	wieder	ein.	

»Und	dabei	ist	der	Mann	verheiratet«,	sagte	Elk	entrüstet.	Bray	wurde	rot.	

»Schon	gut,	stehen	Sie	wieder	auf«,	befahl	Mason.	

Er	 nahm	 ein	 Blatt	 Papier	 und	 schrieb	 schnell	 einige	 Zeilen	 nieder.	 Als	 er	 fertig	 war,	
reichte	er	Lamborn	das	Schriftstück,	der	es	durchlas	und	unterzeichnete.	

»Warum	 wollten	 Sie	 das	 denn	 nun	 wissen?«	 fragte	 er.	 »Was	 hat	 das	 mit	 dem	 Mord	 zu	
tun?«	

Mason	lächelte.	

»Das	können	Sie	alles	 in	den	Abendzeitungen	 lesen	 --	 ich	werde	dafür	sorgen,	daß	 Ihre	
Fotografie	veröffentlicht	wird.	Lassen	Sie	den	Mann	frei,	Bray,	und	ziehen	Sie	die	Anklage	
zurück.	Lamborn,	morgen	früh	müssen	Sie	zum	Polizeigericht	kommen,	aber	Sie	brauchen	
nicht	auf	der	Anklagebank	Platz	zunehmen.«	

»Sie	ist	das	einzige,	was	er	von	den	Polizeigerichten	bisher	kennengelernt	hat«,	erklärte	
Elk	im	Brustton	der	Überzeugung.	

Lamborn	reichte	dem	Chefinspektor	und	Elk	verzeihend	die	Hand.	

»Noch	eins,	Harry«,	sagte	Mason.	»Sie	bekommen	Ihre	Sachen	alle	zurück,	natürlich	mit	
Ausnahme	des	zusammenlegbaren	Stemmeisens,	das	wir	in	Ihren	Taschen	gefunden	haben.	
Ich	 habe	 es	 Ihnen.	 noch	 nicht	 gesagt,	 aber	 eigentlich	 wollte	 ich	 auch	 noch	 eine	 Anklage	
wegen	 versuchten	 Einbruchs	 gegen	 Sie	 erheben.	 Nun	 kann	 man	 Ihnen	 ja	 gratulieren,	 daß	
Sie	mit	einem	blauen	Auge	davongekommen	sind!«	

Lamborn	sah	zu,	daß	er	schleunigst	auf	die	Straße	kam.	Zu	Hause	legte	er	sich	ins	Bett,	
aber	 er	 mußte	 immer	 noch	 über	 Masons	 sonderbares	 Verhalten	 nachdenken.	 Vergebens	
bemühte	er	sich,	eine	Erklärung	dafür	zu	finden,	daß	man	ihn	auf	freien	Fuß	gesetzt	hatte.	
Er	wurde	an	den	Methoden	der	englischen	Polizei	irre.	
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Sobald	sich	Lamborn	entfernt	hatte,	rief	Mason	Michael	Quigley.	

»Sagen	Sie,	was	macht	denn	eigentlich	die	junge	Dame,	die	Sie	kennen,	in	der	Klinik?«	

»Sie	ist	Krankenschwester	und,	ich	glaube,	auch	Marfords	Sekretärin«,	erwiderte	Michael	
überrascht.	»Sie	wollen	sie	doch	nicht	etwa	noch	heute	nacht	aufsuchen?«	fügte	er	ängstlich	
hinzu.	

Mason	war	sich	noch	nicht	klar.	

»Es	 wäre	 wohl	 das	 beste.	 Irgend	 jemand	 müssen	 wir	 doch	 mitteilen,	 daß	 der	 Doktor	
entführt	wurde	--	 ich	meine,	 jemand,	der	 in	der	Klinik	Bescheid	weiß.	Außerdem	kann	sie	
uns	wahrscheinlich	helfen.«	

»In	welcher	Weise	denn?«	fragte	Michael	argwöhnisch.	



»Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 sie	 mitten	 in	 der	 Nacht	 aufwecken	 will,	 um	 sie	 einmal	 im	
Negligé	 zu	 sehen,	 dann	 irren	 Sie	 sich.	 Ich	 habe	 nur	 den	 einen	 Wunsch,	 das	 Verbrechen	
aufzuklären,	und	vor	allem	muß	ich	wissen,	wer	Marfords	Freunde	sind	und	ob	er	Feinde	
hat.	 Ich	 wüßte	 nicht,	 wer	 mir	 das	 sonst	 sagen	 könnte.	 Sie	 kann	 es,	 weil	 sie	 mit	 ihm	
zusammengearbeitet	hat.	Elk	hat	sogar	den	Eindruck,	daß	er	sich	in	gewisser	Weise	in	sie	
verliebt	hatte.«	

»Das	 ist	 der	 größte	 Unsinn,	 den	 ich	 je	 gehört	 habe«,	 entgegnete	 Michael	 wütend.	 »Ich	
glaube,	er	hat	sich	noch	nicht	zweimal	nach	ihr	umgesehen.«	

»Einmal	 genügt	 schon	 für	 die	 meisten	 Männer«,	 meinte	 Mason.	 »Wollen	 Sie	 mit	 mir	
hingehen	und	mich	der	Dame	vorstellen?«	

»Janice	--	ich	meine	Miss	Harman	--	wird	aber	sehr	erschrecken«,	sagte	Mike.	

»Nennen	 Sie	 sie	 ruhig	 Janice.	 Das	 klingt	 viel	 freundlicher.	 Ja,	 sie	 wird	 natürlich	 einen	
Schrecken	 bekommen.	 Marford	 ist	 ein	 Mensch,	 dem	 man	 unwillkürlich	 Sympathie	 und	
Zuneigung	entgegenbringt.«	

»Hat	man	seine	Leiche	schon	gefunden?«	

Mason	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	 ist	 sicher	 nicht	 tot	 --	 trotz	 der	 Blutspuren.	 Wäre	 er	 tot	 gewesen,	 so	 hätte	 ihn	
Weißgesicht	nicht	mitgeschleppt.«	

Die	 Bury	 Street	 war	 wie	 ausgestorben,	 als	 das	 Auto	 vor	 Janices	 Wohnung	 hielt,	 und	 es	
dauerte	 eine	 Viertelstunde,	 bis	 sie	 den	 Portier	 geweckt	 hatten.	 Mason	 zeigte	 seinen	
Ausweis,	und	die	beiden	stiegen	zum	ersten	Stock	hinauf.	Das	Dienstmädchen	hatte	einen	
sehr	festen	Schlaf,	und	Janice	hörte	das	Klingeln	zuerst.	Im	Morgenrock	eilte	sie	zur	Tür.	

Mike	 stellte	 Mason	 vor,	 und	 sie	 führte	 die	 beiden	 in	 das	 Wohnzimmer.	 Etwas	 erstaunt	
fragte	sie	nach	dem	Grund	ihres	Kommens.	

»Ich	 fürchte,	 ich	 bringe	 Ihnen	 eine	 unangenehme	 Nachricht,	 Miss	 Harman«,	 begann	
Mason.	 Er	 sprach	 so	 niedergeschlagen	 und	 traurig,	 daß	 sie	 glaubte,	 er	 wolle	 ihr	 von	 der	
Ermordung	Batemans	erzählen.	

»Ich	weiß	schon	alles«,	erwiderte	sie	schnell.	»Mr.	Quigley	hat	es	mir	mitgeteilt.	Wollen	
Sie	wegen	des	Ringes	noch	etwas	fragen?	Ich	habe	ihn	...«	

Mr.	Mason	schüttelte	den	Kopf	und	unterbrach	sie.	

»Nein.	Ich	wollte	Ihnen	mitteilen,	daß	Dr.	Marford	verschwunden	ist.«	

Sie	sah	ihn	entsetzt	an.	

»Sie	meinen	--	es	ist	doch	nichts	passiert?«	

»Ich	hoffe	nicht.«	

Michael	 hatte	 den	 Chefinspektor	 bisher	 zwar	 für	 einen	 sehr	 gediegenen,	 aber	 im	
allgemeinen	trockenen	und	phantasielosen	Beamten	gehalten.	Er	war	daher	sehr	erstaunt,	
als	 Mason	 mit	 knappen,	 gutgewählten	 Worten	 seine	 Geschichte	 äußerst	 gewandt	 und	
interessant	 erzählte,	 ohne	 eine	 wichtige	 Tatsache	 auszulassen.	 Janice	 hörte	 ihm	 gespannt	
zu.	 Der	 Vorfall,	 von	 dem	 er	 berichtete,	 erschreckte	 sie	 zwar	 nicht	 so	 sehr	 wie	 der	 Tod	
Batemans,	 aber	 dafür	 schmerzte	 es	 sie	 um	 so	 tiefer,	 denn	 Marford	 war	 für	 sie	 das	 Ideal	
eines	aufopfernden,	selbstlosen	Menschen	gewesen.	



»Das	Traurige	ist,	daß	wir	nichts	über	den	Doktor	und	seine	Freunde	wissen.	Wir	haben	
keine	Ahnung,	Wo	wir	mit	unseren	Nachforschungen	beginnen	sollen.	Sie	waren	doch	seine	
Sekretärin	...«	

»Nein,	das	war	ich	nicht.	Ich	habe	nur	manchmal	die	Abrechnungen	für	die	Klinik	und	für	
das	 Erholungsheim	 gemacht.	 Auch	 bei	 den	 Vorbereitungen	 für	 die	 Gründung	 des	
Tuberkuloseheims	 in	 Annerford	 habe	 ich	 geholfen.«	 Janice	 erzählte	 von	 den	 Plänen	 des	
Doktors,	 in	 Annerford	 eine	 Lungenheilstätte	 für	 die	 kranken	 Kinder	 von	 Tidal	 Basin	
einzurichten.	

Mason	nickte.	

»Sie	kennen	doch	die	Patienten	der	Klinik,	Miss	Harman?	Ist	jemand	darunter,	der	etwas	
gegen	den	Doktor	hat?	Oder	hatte	er	besondere	Freunde	unter	seinen	Angestellten	--	Mann	
oder	Frau?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	beschäftigte	nur	wenige	Leute.	Eine	 ältere	 Krankenschwester	und	gelegentlich	eine	
oder	zwei	Helferinnen.	In	Eastbourne	hatte	er	auch	nur	eine	ältere	Dame	und	eine	Helferin.	
Er	war	immer	bemüht,	die	Klinik	und	das	Erholungsheim	zu	vergrößern,	und	er	wußte	sehr	
wohl,	daß	das	Personal	nicht	ausreichte.	Aber	bei	seinen	geringen	Mitteln	konnte	er	nicht	
mehr	Leute	einstellen.«	

»Hatte	er	denn	keinen	Vertrauten	unter	seinen	Angestellten	in	der	Klinik,	in	Eastbourne	
oder	in	Annerford?«	

Sie	lächelte.	

»In	 Annerford	 bestimmt	 nicht.	 Nein,	 ich	 wüßte	 niemanden.	 Er	 hatte	 keine	 Freunde.	 Sie	
glauben	doch	nicht,	daß	ihm	ein	Unfall	zugestoßen	ist?«	

Mason	erwiderte	nichts	darauf.	

»Hatte	Donald	Bateman	eigentlich	Freunde?«	fragte	er.	

Sie	dachte	nach.	

»Ja.	Er	sprach	von	einem	Herrn,	den	er	von	Südafrika	her	kannte,	aber	er	nannte	niemals	
seinen	Namen.	Der	einzige	andere	Mensch,	den	er	zu	kennen	schien,	war	Dr.	Rudd.«	

Mason	schaute	sie	groß	an.	

»Wissen	Sie	das	bestimmt?«	

Sie	 nickte	 und	 erzählte	 ihm,	 wie	 sich	 Bateman	 benommen	 hatte,	 als	 Rudd	 an	 jenem	
Abend	in	Begleitung	mehrerer	junger	Damen	ins	Restaurant	gekommen	war.	

»Das	gibt	allerdings	zu	denken.	Wo	konnte	er	nur	Rudd	kennengelernt	haben?	Ich	kann	
mir	schon	vorstellen,	wie	er	dort	aufgetreten	ist	--	ich	meine,	der	Doktor.	Aber	das	ahnte	ich	
allerdings	nicht	--	hm!«	

Er	schaute	lange	Zeit	nachdenklich	auf	den	Teppich.	

»Ja«,	sagte	er	plötzlich.	»Natürlich.	Ich	verstehe	jetzt,	warum	er	Dr.	Rudd	nicht	begegnen	
wollte.«	 Er	 warf	 Michael	 einen	 Blick	 zu.	 »Wollen	 Sie	 bei	 Miss	 Harman	 zum	 Frühstück	
bleiben?«	

Mike	schaute	ihn	vorwurfsvoll	an	und	schüttelte	den	Kopf.	



»Dann	gehen	Sie	am	besten	nach	Tidal	Basin	und	warten	dort	in	der	Wache	auf	mich.	Ich	
fahre	nur	noch	nach	Scotland	Yard,	um	ein	paar	Angaben	zu	vergleichen.	In	einer	Stunde	bin	
ich	bei	Ihnen.«	

*	

Weißgesicht	wartete	geduldig	bis	Tagesanbruch.	Er	hatte	sich	umgekleidet	und	war	nun	
sicher,	 daß	 er	 kein	 Aufsehen	 erregen	 würde,	 wenn	 er	 mit	 den	 anderen	 Fahrgästen	 im	
Autobus	saß.	Ein	paarmal	sah	er	sich	nach	seinem	Gefangenen	um,	fand	ihn	aber	jedesmal	
in	friedlichem	Schlaf.	

Er	 trat	 ins	 Freie	 hinaus.	 Aus	 der	 Ferne	 drangen	 die	 Geräusche	 des	 Straßenverkehrs	 zu	
ihm.	 Bestimmt	 kontrollierte	 die	 Polizei	 schon	 seit	 Stunden	 jedes	 Auto,	 das	 die	 Stadt	
verlassen	 wollte.	 Die	 Londoner	 Polizei	 besaß	 intelligente	 Beamte,	 die	 sich	 alle	 Vorteile	
zunutze	 machten,	 und	 es	 war	 nicht	 nur	 schwer,	 sondern	 auch	 gefährlich,	 gegen	 sie	 zu	
arbeiten.	 Weder	 verachtete	 Weißgesicht	 die	Polizei,	 noch	 fürchtete	 er	 sie.	 Es	 bestand	 nur	
geringe	 Wahrscheinlichkeit,	 daß	 er	 entkommen	 konnte,	 aber	 er	 wollte	 doch	 jede	
Gelegenheit	ausnützen.	

Niemand,	 der	 gesucht	 wurde	 und	 von	 dem	 man	 eine	 Fotografie	 besaß,	 hatte	 jemals	
England	verlassen	können.	Vielleicht	war	es	doch	dem	einen	oder	anderen	gelungen,	aber	
die	Polizei	gab	solche	Ausnahmen	niemals	zu.	

Gefahren	bedeuteten	ihm	nichts.	Er	bereute	keine	Tat	seines	Lebens,	am	wenigsten,	daß	
er	 Donald	 Bateman	 ermordet	 hatte.	 Vielleicht	 wäre	 Walter	 nicht	 damit	 einverstanden	
gewesen,	aber	er	selbst	fühlte	Befriedigung	und	Genugtuung	über	seine	Handlungsweise.	

Der	 arme,	 alte	 Gregory!	 Dem	 Doktor	 wollte	 er	 noch	 Wasser	 und	 ein	 paar	 Keks	 zur	
Erfrischung	zurechtstellen.	Er	bedauerte	nur	eins,	aber	daran	wollte	er	nicht	denken.	Wenn	
er	sein	Leben	aufgeben	mußte,	war	er	dazu	bereit.	Und	mit	dem	Leben	gab	man	auch	alle	
seine	Pläne,	Hoffnungen	und	Wünsche	auf.	

Langsam	 ging	 er	 wieder	 ins	 Haus	 zurück.	 Er	 hatte	 sich	 eben	 rasiert,	 als	 er	 Schritte	 im	
Gang	 hörte.	 Der	 Doktor	 war	 also	 doch	 schon	 wieder	 zu	 sich	 gekommen!	 Das	 hatte	 er	
allerdings	nicht	vorausgesehen.	Er	trat	auf	die	Türe	zu,	aber	im	gleichen	Augenblick	öffnete	
sie	sich,	und	Mason	kam	ihm	entgegen.	Er	hatte	den	Hut	ins	Genick	geschoben.	

»Ich	 war	 so	 frei,	 durch	 ein	 Fenster	 einzusteigen.	 Die	 meisten	 stehen	 ja	 offen«,	 sagte	er.	
»Und	außerdem	verhafte	ich	Sie!«	

»Selbstverständlich«,	 erwiderte	 Weißgesicht.	 Seine	 Stimme	 zitterte	 nicht.	 »Den	 Doktor	
finden	Sie	nebenan.	Es	ist	ihm	nichts	passiert.«	

Er	streckte	die	Hände	aus,	aber	Mason	schüttelte	den	Kopf.	

»Handschellen	sind	heutzutage	altmodisch	geworden.	Haben	Sie	eine	Pistole	bei	sich?«	

»Nein.«	

»Dann	 wollen	 wir	 gehen«,	 sagte	 Mason	 höflich,	 nahm	 seinen	 Gefangenen	 am	 Arm	 und	
führte	ihn	in	die	Dämmerung	hinaus.	

Im	 Freien	 hielt	 er	 einen	 Augenblick	 an,	 um	 seine	 Leute	 zu	 beauftragen,	 sich	 um	 den	
Doktor	zu	kümmern.	Dann	brachte	er	Weißgesicht	zum	Polizeiwagen.	

»Man	hat	Sie	nicht	gesehen,	aber	man	hat	Sie	gehört«,	erklärte	er.	



Weißgesicht	lachte.	

»Ein	 Auto,	 das	 ganz	 langsam	 fährt,	 macht	 natürlich	 zuviel	 Spektakel«,	 erwiderte	 er	
leichthin.	
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Auf	 der	 Polizeiwache	 waren	 noch	 keine	 neuen	 Nachrichten	 eingetroffen,	 als	 Michael	
Quigley	dort	hinkam.	Um	sich	die	Zeit	zu	vertreiben,	ging	er	in	den	Straßen	auf	und	ab	und	
kam	auch	wieder	zu	dem	Schauplatz	des	Mordes.	Schließlich	wandte	er	sich	nach	Gallows	
Alley,	 um	 vielleicht	 dort	 Neuigkeiten	 zu	 erfahren.	 Sofort	 kam	 der	 verrückte	 Mann	 wieder	
auf	ihn	zu.	

»Hören	Sie	zu«,	rief	er	Michael	an.	»Ich	habe	Ihnen	etwas	zu	erzählen.«	

»Sagen	Sie	mir	zunächst	einmal,	wie	Sie	heißen.«	

Der	Alte	lachte.	

»Ich	 habe	 keinen	 Namen.	 Meine	 Eltern	 haben	 vergessen,	 mir	 einen	 zu	 geben.	 Aber	 die	
Leute	nennen	mich	hier	meistens	Shoey,	weil	ich	früher	Stiefel	geputzt	habe.«	

»Was	wollten	Sie	mir	denn	erzählen?«	

»Er	hat	den	Doktor	weggebracht«,	flüsterte	der	Mann	in	vertraulichem	Ton.	

»Wer	--	Weißgesicht?«	

Shoey	nickte	heftig.	

»Ich	 weiß	 jetzt	 alles.	 Er	 hat	 ihn	 in	 seinen	 Wagen	 gelegt,	 unten	 auf	 den	 Boden,	 als	 er	
fortfuhr.	 Niemand	 hat	 es	 gewußt.«	 Er	 lachte	 wieder,	 als	 ob	 er	 den	 größten	 Witz	 erzählt	
hätte.	»Mason	weiß	nichts	davon.	All	die	klugen	Beamten	von	Scotland	Yard	wissen	es	nicht	
--	darüber	muß	ich	lachen!«	

Der	Chefinspektor	hatte	Mike	schon	gesagt,	daß	dieser	merkwürdige	Mensch	manchmal	
ein	klareres	Urteil	hatte	als	alle	vernünftigen	Leute.	

»Elk	weiß	es.«	Shoey	tippte	Michael	mit	dem	Zeigefinger	an,	»Der	 ist	gescheiter	als	alle	
anderen	 zusammen.	 Ich	 wette,	 daß	 er	 es	 schon	 die	 ganze	 Zeit	 gewußt	 hat,	 aber	 er	 behält	
alles	 für	 sich,	 bis	 er	 die	 Beweise	 dafür	 hat.	 Bray	 sagt	 das	 auch,	 aber	 der	 hat	 nicht	 mehr	
Verstand	als	ein	Schaf.«	

Auf	dem	Gehsteig	kam	ihm	jemand	entgegen.	

»Das	ist	er«,	flüsterte	der	Verrückte	und	schlich	sich	weg.	

Bray	 war	 noch	 so	 weit	 entfernt,	 daß	 es	 Michael	 fast	 unmöglich	 erschien,	 ihn	 schon	 zu	
erkennen.	Der	Inspektor	ging	spazieren,	um	seinen	Ärger	zu	vergessen.	

»Sobald	 diese	 Geschichte	 vorüber	 ist«,	 beschwerte	 er	 sich	 bei	 Mike,	 »muß	 ich	 doch	
einmal	 mit	 Mason	 sprechen.	 Mason	 sollte	 das	 wirklich	 nicht	 tun.	 Sie	 verstehen	 doch,	
Quigley,	daß	ein	Mann	von	meinem	Rang	auf	seine	Stellung	sehen	muß.	Und	wie	kann	ich	
das	tun,	wenn	wichtige	Verhöre	meinen	Untergebenen	überlassen	werden?«	

»Was	macht	Elk	denn	jetzt?«	

Michael	 brauchte	 nicht	 erst	 zu	 fragen,	 gegen	 wen	 sich	 der	 Unwille	 des	 Inspektors	
richtete.	



»Mason	ist	ein	guter	Kerl«,	fuhr	Bray	fort,	»einer	der	besten	Leute	in	der	ganzen	Polizei.	
Wenn	Sie	 jemals	Gelegenheit	haben,	machen	Sie	 ihm	doch	eine	Andeutung,	daß	 ich	 Ihnen	
das	 gesagt	 habe.	 Ich	 wäre	 Ihnen	 dafür	 wirklich	 zu	 großem	 Dank	 verpflichtet,	 Quigley.	 Sie	
brauchen	ja	nicht	unsere	ganze	Unterhaltung	wiederzuerzählen,	aber	diese	eine	Bemerkung	
können	Sie	so	zufällig	einmal	einfließen	lassen.	Er	gibt	sehr	viel	auf	das,	was	Sie	sagen.	Aber	
Elk	 beurteilt	 er	 vollkommen	 falsch.	 Er	 denkt	 sich	 natürlich	 nichts	 bei	 diesen	 Dingen.	 Ich	
sagte	 ihm,	 daß	 ich	 die	 Frau	 verhören	 wolle,	 sobald	 sie	 sich	 soweit	 erholt	 habe,	 daß	 sie	
sprechen	 könne	 aber	 nein,	 Elk	 mußte	 das	 Verhör	 übernehmen!	 Elk	 kennt	 sie	 allem	
Anschein	nach.	Aber	ich	frage	Sie,	Quigley;	ist	es	notwendig,	eine	Person	zu	kennen,	wenn	
man	 sie	 verhört?	 Bin	 ich	 vielleicht	 Lamborn	 offiziell	 vorgestellt	 worden?	 Das	 ist	 übrigens	
auch	so	ein	Skandal	--	den	haben	sie	ohne	weiteres	entlassen!«	

Michael	 langweilte	 sich	 bei	 diesen	 endlosen	 Tiraden	 und	 schlug	 vor,	 wieder	 auf	 die	
Wache	 zu	 gehen.	 Sie	 kamen	 in	 einem	 interessanten,	 für	 Brav	 allerdings	 peinlichen	
Augenblick	dort	an,	denn	Lorna	Weston	hatte	sich	entschlossen,	zu	sprechen.	

Sie	 hatte	 nicht	 in	 das	 kleine	 Büro	 des	 Inspektors	 kommen	 wollen	 und	 saß	 im	 Wacht-
Raum.	 Elk	 hatte	 ihr	 gegenüber	 Platz	 genommen,	 und	 Shale	 hatte	 seinen	 Block	
aufgeschlagen,	um	ihre	Aussagen	mitzustenographieren.	

»Also,	Sie	sind	Lorna	Weston,	die	Frau	von	...?«	

Sie	 wollte	 gerade	 antworten,	 als	 Mason	 schnell	 hereinkam.	 Ihm	 folgten	 zwei	 Detektive,	
und	zwischen	ihnen	ging	der	Mann,	den	der	Chefinspektor	verhaftet	hatte.	

Lorna	 Weston	 sprang	 auf	 und	 starrte	 den	 Gefangenen	 an,	 der	 sich	 wenig	 aus	 seiner	
Verhaftung	zu	machen	schien.	Er	schaute	ruhig	um	sich,	und	nichts	deutete	darauf	hin,	daß	
er	sich	fürchtete.	

»Da	steht	er	--	das	ist	er!«	rief	sie	laut	und	zeigte	auf	ihn.	»Das	ist	der	Mörder!	Du	hast	ihn	
getötet	--	du	hast	gesagt,	daß	du	es	tun	wolltest,	wenn	du	ihm	begegnetest!	Und	nun	hast	du	
es	getan!«	

Mason	betrachtete	Weißgesicht	interessiert,	aber	der	Mann	schwieg.	

»Nicht	meinetwegen	hast	du	 ihn	gehaßt,	und	weil	er	mich	entführt	hat,	 sondern	deines	
Bruders	wegen,	der	im	Gefängnis	saß.«	

»Ja,	 das	 ist	 richtig«,	 erwiderte	 er	 einfach.	 »Und	 wenn	 Bateman	 von	 den	 Toten	 wieder	
auferstände,	und	ich	frei	wäre,	so	würde	ich	ihn	noch	einmal	töten.«	

»Hören	Sie	doch!«	schrie	sie.	»Das	ist	mein	Mann	--	Tommy	Furse!«	

»Nenne	 mich	 doch	 bei	 meinem	 wirklichen	 Namen	 --	 Thomas	 Marford!«	 Er	 wandte	 sich	
lächelnd	an	Mason.	»Sie	brauchen	diese	Frau	nicht	zu	verhören.	Ich	kann	Ihnen	alles	sagen,	
was	Sie	zu	erfahren	wünschen,	und	ich	werde	alles	aufklären,	was	Sie	noch	nicht	wissen.«	

Michael	Quigley	stand	wie	zu	Stein	erstarrt.	Er	konnte	weder	sprechen	noch	sich	rühren.	
Marford	war	der	Täter!	Dieser	ruhige,	stille	Mann	...	Weißgesicht	...	Mörder	...	Bankräuber	...	
Er	glaubte	zu	träumen,	und	doch	war	alles	unerbittliche	Wahrheit.	

Marford	 bewahrte	seine	Fassung.	Er	 spielte	mit	 seiner	Uhrkette	und	sah	halb	 belustigt,	
halb	mitleidig	auf	die	Frau,	die	er	einmal	geheiratet	hatte.	Am	allerwenigsten	schien	er	an	
seine	eigene	Lage	zu	denken:	



»Ich	hoffe,	daß	das	Abenteuer	keine	nachteiligen	Folgen	für	Dr.	Rudd	hat«,	meinte	er.	»Ich	
deutete	Ihnen	ja	schon	früher	an,	daß	er	mit	Kopfschmerzen	davonkommen	wird.	Er	hat	die	
ganze	 Nacht	 in	 meiner	 Garage	 gelegen,	 denn	 ich	 mußte	 ihn	 aus	 einem	 sehr	 stichhaltigen	
Grund	aus	Ihrem	Gesichtskreis	entfernen.	Er	behauptete	doch,	eine	Theorie	zu	haben,	und	
die	 war	 für	 mich	 sehr	 gefährlich,	 besonders	 da	 er	 soviel	 schwätzte	 und	 nicht	 gerade	
allzuviel	Verstand	besaß.	Er	war	nämlich	der	Ansicht,	daß	nur	eine	Person	Bateman	getötet	
haben	könne	--	und	zwar	ich.	Er	hielt	die	ganze	Sache	für	einen	großen	Spaß,	aber	für	mich	
konnte	 sie	 sehr	 unangenehm	 werden.	 Als	 er	 auf	 seinem	 Weg	 zur	 Wache	 in	 meinem	 Büro	
vorsprach	und	mir	das	erzählte,	erkannte	ich	sofort	die	Gefahr.	Und	ich	erkannte	auch,	daß	
meine	Lebensarbeit	in	der	Klinik,	in	dem	Erholungsheim	an	der	See	und	in	Annerford	damit	
abgeschlossen	 war.	 Wie	 haben	 Sie	 eigentlich	 den	 Weg	 nach	 Annerford	 gefunden?	 Aber	
vielleicht	wollen	Sie	mir	das	nicht	sagen.	Also,	es	wurde	mir	klar,	daß	ich	mich	nun	unter	
allen	Umständen	in	Sicherheit	bringen	mußte.«	

Als	er	sich	umsah,	begegnete	er	Elks	Blick	und	schüttelte	traurig	den	Kopf.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	zu	Boden	schlagen	mußte,	Elk.	Sie	waren	der	letzte,	dem	ich	
ein	Leid	antun	wollte.«	

Zu	Masons	größter	Überraschung	grinste	Elk	den	Doktor	freundlich	an.	

»Es	macht	nichts.	Von	Ihnen	habe	ich	es	gern	angenommen.	Ich	bin	Ihnen	deshalb	nicht	
böse«,	sagte	er	freundlich.	

»Sie	 waren	 ein	 gefährlicher	 Gegner«,	 erwiderte	 Marford	 mit	 einem	 leichten	 Lächeln.	
»Aber	ich	konnte	Ihnen	nicht	einen	Whisky-Soda	mit	einem	kleinen	Schlafmittel	vorsetzen	
wie	etwa	Dr.	Rudd.	Der	war	auf	der	Stelle	erledigt.	Ich	gab	ihm	dann	noch	eine	Spritze	und	
brachte	ihn	in	die	Garage.	Später	fürchtete	ich,	er	könnte	mich	durch	sein	Stöhnen	verraten.	
Vielleicht	haben	Sie	es	auch	gehört.	Aber	nun	quält	mich	vor	allem	eine	Frage	--	wie	geht	es	
dem	alten	Gregory?	Hat	er	es	sehr	schwer	genommen?«	

Marford	 sprach	 zwar	 fließend,	 aber	 doch	 irgendwie	 gehemmt,	 als	 ob	 er	 einen	
Zungenfehler	hätte.	Mason	bemerkte	zum	erstenmal,	daß	der	Mann	ein	wenig	lispelte.	

»Ich	 glaube,	 es	 ist	 besser,	 wenn	 Sie	 meine	 Aussagen	 gleich	 protokollieren	 lassen«,	 fuhr	
der	Doktor	fort.	

Mason	nickte.	

»Ich	muß	Sie	auf	die	Bedeutung	 Ihrer	Angaben	aufmerksam	machen,	Dr.	Marford	 --	 ich	
nehme	an,	daß	Sie	Ihr	medizinisches	Examen	tatsächlich	abgelegt	haben?«	

»Ja,	 ich	 habe	 mein	 Diplom.	 Sie	 können	 mir	 viel	 vorwerfen,	 aber	 nicht,	 daß	 ich	 ein	
Kurpfuscher	 bin.	 Sie	 können	 sich	 darüber	 Gewißheit	 verschaffen	 --	 in	 meinem	
Sprechzimmer	finden	Sie	alle	Papiere.«	

»Trotzdem	 muß	 ich	 Sie	 darauf	 aufmerksam	 machen,	 daß	 alles,	 was	 Sie	 jetzt	 sagen,	 bei	
Ihrem	Prozeß	gegen	Sie	verwandt	werden	kann.«	

»Das	weiß	ich	wohl.«	

Marford	 sah	 zu	 seiner	 Frau	 hinüber.	 Sie	war	 näher	 an	 ihn	 herangetreten	 und	 warf	 ihm	
einen	haßerfüllten	Blick	zu.	

»Dafür	kommst	du	an	den	Galgen!«	sagte	sie	atemlos.	»Wie	freue	ich	mich,	daß	dich	die	
gerechte	Strafe	erreicht!«	



»Warum	nicht?«	fragte	er	kühl,	wandte	sich	um	und	folgte	Mason	in	das	kleine	Büro	des	
Inspektors.	

»Eine	 anhängliche	 Frau«,	 war	 die	 einzige	 Bemerkung,	 die	 er	 über	 diesen	
leidenschaftlichen	 Ausbruch	 machte.	 »Die	 Treue,	 die	 sie	 ihrem	 unglücklichen	 Freund	
beweist,	 ist	beinahe	 rührend.	 --	Aber	 ich	kann	 mich	 immer	 noch	nicht	 beruhigen,	daß	 ich	
dem	armen	Gregory	so	geschadet	habe.«	

Mason	 zweifelte	 nicht	 an	 der	 Aufrichtigkeit	 dieser	 Worte.	 Wer	 Thomas	 Marford	 auch	
sonst	sein	mochte,	auf	keinen	Fall	war	er	ein	Heuchler.	

Der	Chefinspektor	bot	ihm	ein	Glas	Wasser	an,	aber	der	Doktor	lehnte	es	ab,	setzte	sich	
an	den	Tisch	und	bat	nur,	das	Fenster	zu	öffnen,	weil	die	Luft	in	dem	Raum	verbraucht	war.	

»Sind	Sie	fertig?«	fragte	er.	

Sergeant	Shale	 nickte.	Er	 hatte	 einen	 neuen	Stenogrammblock	vor	 sich	 liegen	und	hielt	
den	Bleistift	schreibbereit	in	der	Hand.	
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»Wenn	man	 solche	Aussagen	macht,	 fängt	man	gewöhnlich	damit	an,	 die	 Eigenschaften	
seiner	 Eltern	 aufzuführen	 und	 von	 dem	 Familienleben	 zu	 Hause	 zu	 erzählen.	 Das	 will	 ich	
aber	unterlassen.	

Mein	Bruder	Walter	und	ich	waren	schon	in	früher	Jugend	Waisen.	Ich	war	noch	auf	der	
Volksschule,	als	Walter	nach	Australien	ging,	um	dort	sein	Glück	zu	versuchen.	Er	war	ein	
anständiger	Kerl	und	der	beste	Bruder,	den	man	sich	wünschen	kann.	Das	wenige	Geld,	das	
von	 dem	 Erlös	 aus	 der	 Praxis	 meines	 Vaters	 noch	 auf	 der	 Bank	 war,	 übergab	 er	 einem	
Rechtsanwalt,	 damit	 ich	 eine	 gute	 Erziehung	 erhalten	 sollte.	 Ich	 möchte	 nur	 einflechten,	
daß	mein	Vater	auch	Arzt	war.	Walter	 fand	bald	Beschäftigung	 in	Australien	und	schickte	
die	Hälfte	seines	Monatsgehaltes	pünktlich	meinem	Rechtsanwalt.	Wann	er	zum	Verbrecher	
wurde,	weiß	ich	nicht,	aber	als	ich	fünfzehn	Jahre	alt	war,	bekam	ich	einen	Brief	von	ihm,	in	
dem	er	mich	bat,	künftig	unter	der	Adresse	von	Walter	Furse	an	ihn	zu	schreiben.	Er	hielt	
sich	damals	in	Perth	in	Westaustralien	auf.	Sein	voller	Name	war	Walter	Furse	Marford.	Ich	
erfüllte	selbstverständlich	seinen	Wunsch,	und	kurz	darauf	schickte	er	größere	Summen	an	
den	Rechtsanwalt.	Ich	freute	mich	sehr	darüber,	denn	ich	hatte	bis	dahin	kein	Taschengeld	
bekommen,	und	meine	Kleidung	war	auch	nicht	die	beste.	

Damals	ging	ich	aufs	Gymnasium,	und	eines	Tages	besuchte	mich	der	Rechtsanwalt	und	
fragte,	 ob	 ich	 etwas	 von	 meinem	 Bruder	 gehört	 habe.	 Ich	 erzählte	 ihm,	 daß	 ich	 seit	 vier	
Monaten	keinen	Brief	erhalten	habe,	und	er	sagte,	daß	es	ihm	ebenso	gegangen	sei.	Bevor	
Walter	 aufhörte	 mir	 zu	 schreiben,	 hatte	 er	 noch	 tausend	 Pfund	 geschickt.	 Die	 Briefe,	 in	
denen	 der	 Rechtsanwalt	 ihn	 fragte,	 wie	 er	 das	 Geld	 anlegen	 solle,	 hatte	 er	 jedoch	
unbeantwortet	gelassen.	 Ich	war	 bestürzt,	weil	 ich	meinem	Bruder	 sehr	 zugetan	war	und	
mir	gerade	in	jenen	Jahren	zum	Bewußtsein	kam,	wieviel	ich	ihm	verdankte.	Ich	wollte	Arzt	
werden,	und	nur	das	Geld	meines	Bruders	ermöglichte	es	mir,	diesen	Beruf	zu	ergreifen.	

Das	Geheimnis	seines	Schweigens	klärte	sich	später	auf,	als	ich	auf	Umwegen	einen	Brief	
von	ihm	bekam.	Er	war	auf	blauem	Papier	geschrieben,	und	als	ich	den	Aufdruck	las,	wäre	
ich	 beinahe	 zusammengebrochen.	 Walter	 saß	 in	 einem	 australischen	 Gefängnis!	 Er	



verhehlte	mir	nichts.	Nach	einem	Banküberfall,	bei	dem	ihm	und	seinen	Freunden	nahezu	
zwanzigtausend	Pfund	in	die	Hände	gefallen	waren,	hatte	man	ihn	verhaftet.	Er	bat	mich,	so	
gut	an	ihn	zu	denken,	wie	es	mir	möglich	sei,	und	schrieb,	daß	er	mir	dies	alles	mitgeteilt	
habe,	damit	ich	es	nicht	unvorbereitet	von	anderer	Seite	erführe.	Ich	muß	Ihnen	aber	sagen,	
daß	ich	nach	dem	ersten	Schrecken	über	diese	Enthüllung	nicht	aufgebracht	und	entrüstet	
über	 meinen	 Bruder	 war.	 Walter	 war	 schon	 immer	 mehr	 oder	 weniger	 ein	 Abenteurer	
gewesen,	 und	 in	 jenem	 Alter	 hatte	 ich	 eine	 romantische	 Ader.	 Ich	 verurteilte	 Verbrechen	
nicht	 so,	 wie	 vielleicht	 in	 späteren	 Jahren.	 Im	 Gegenteil,	 ich	 verehrte	 Walter	 noch	 mehr,	
denn	 er	 hatte	 ja	 alle	 diese	 Opfer	 für	 mich	 gebracht,	 um	 mir	 den	 Aufstieg	 zu	 sichern.	 Ich	
stellte	 ihn	 über	 alle	 Menschen,	 die	 ich	 kannte,	 und	 das	 tue	 ich	 auch	 heute	 noch.	 Hätte	 er	
nicht	das	Geld	 für	meine	Erziehung	und	für	mein	Studium	beschaffen	müssen,	so	hätte	er	
sich	als	ehrlicher	Mann	durchs	Leben	schlagen	können.	Und	obwohl	er	es	mir	nie	sagte,	bin	
ich	doch	davon	überzeugt,	daß	nur	ich	und	ich	allein	dafür	verantwortlich	bin,	daß	er	zum	
Verbrecher	wurde.	

Ich	antwortete	ihm	in	einem	begeisterten	Brief,	aber	er	behielt	einen	klaren,	kühlen	Kopf.	
Als	 er	 aus	 dem	 Gefängnis	 kam,	 schrieb	 er	 mir	 mit	 nüchternen	 Worten,	 daß	 nichts	
Bewunderungswürdiges	 in	 seiner	 Lebensweise	 liege	 und	 daß	 er	 mich	 lieber	 tot	 sehen	
möchte	als	auf	einer	abschüssigen	Bahn.	

Ich	war	 sehr	 fleißig	 in	 meinem	Beruf	 und	 fest	entschlossen,	 das	Opfer	zu	rechtfertigen,	
das	 er	 für	 mich	 gebracht	 hatte.	 Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 schrieb	 er	 mir,	 einmal	 aus	 Melbourne,	
einmal	aus	Brisbane	und	mehrmals	aus	einer	Stadt	in	New	South	Wales,	deren	Namen	ich	
vergessen	habe.	Offenbar	hatte	er	jetzt	einen	ehrlichen	Beruf.	Er	teilte	mir	auch	mit,	daß	er	
beabsichtige,	 eine	 kleine	 Farm	 zu	 kaufen	 und	 daß	 er	 bereits	 ein	 Haus	 mit	 einem	 kleinen	
Grundstück	erworben	habe	in	der	Hoffnung,	seinen	Landbesitz	zu	vergrößern.	

In	 diesem	 Brief	 erfuhr	 ich	 auch	 zum	 erstenmal	 von	 Donald	 Bateman.	 Mein	 Bruder	
schrieb,	daß	er	ein	sehr	kluger	Mensch	sei,	allerdings	auch	ein	Verbrecher,	der	ihn	beinahe	
um	 eine	 große	 Summe	 betrogen	 hätte.	 Später	 habe	 Bateman	 ihn	 jedoch	 um	 Verzeihung	
gebeten,	und	sie	seien	jetzt	die	besten	Freunde.	

Bateman	hatte	eine	bestimmte	Spezialität.	Er	 lieh	von	Leuten	Geld	unter	dem	Vorwand,	
Land	 zu	 kaufen,	 und	 unterschlug	 es	 später.	 In	 gewisser	 Beziehung	 war	 er	 einer	 der	
bestinformierten	 Leute	 in	 Australien,	 denn	 er	 wußte	 ungewöhnlich	 gut	 Bescheid	 mit	
Banken	und	deren	Depots.	Er	selbst	war	kein	Bankräuber,	aber	er	gab	den	verschiedenen	
Banden	so	gute	Auskünfte,	daß	diese	mit	einem	denkbar	kleinen	Risiko	arbeiten	konnten.	

Es	war	Walters	Wunsch,	daß	ich	auf	sechs	Monate	zu	ihm	nach	Australien	kommen	sollte,	
sobald	ich	mein	Examen	gemacht	hatte.	Dann	wollte	er	weitere	Pläne	mit	mir	besprechen.	
Um	diese	Zeit	bat	er	mich	auch,	den	Namen	Furse	anzunehmen,	und	verschaffte	mir	einen	
Paß	 und	 eine	 Schiffskarte	 auf	 diesen	 Namen.	 Es	 war	 nur	 unangenehm,	 daß	 mein	 Examen	
am	Freitag	zu	Ende	ging	und	ich	am	folgenden	Sonnabend	nach	Australien	abfahren	mußte,	
so	daß	ich	das	Resultat	der	Prüfung	nicht	mehr	erfahren	konnte.	Ich	verabredete	daher	mit	
dem	 Direktor	 meiner	 Bank,	 mir	 die	 Zeugnisse	 an	 die	 Adresse	 meines	 Bruders	
nachzuschicken.	 Inzwischen	 hatte	 ich	 auch	 einen	 Vorwand	 für	 die	 Änderung	 meines	
Namens	gefunden,	und	alles	schien	gutzugehen.	

Am	Sonnabendnachmittag	war	ich	an	Bord	des	Dampfers	im	Kanal.	Meine	Stimmung	war	
so	gehoben	wie	noch	nie	vorher	in	meinem	Leben.	



Bei	der	Abfahrt	von	England	hatte	 ich	Lorna	Weston	schon	gesehen.	 Im	Suezkanal	kam	
ich	aber	erst	mit	ihr	ins	Gespräch,	und	in	Colombo	gingen	wir	zusammen	an	Land.	Sie	war	
sehr	schön,	temperamentvoll	und	sie	reiste	wie	ich	nach	Australien,	um	dort	eine	Stellung	
als	Gouvernante	anzutreten.	Wenn	ich	es	jetzt	überlege,	muß	ich	sagen,	daß	sie	viel	zu	jung	
dazu	 war,	 und	 später	 habe	 ich	 auch	 erfahren,	 daß	 sie	 nur	 in	 der	 Hoffnung	 hinfuhr,	 auf	
leichte	Weise	Geld	zu	verdienen.	

Ich	sprach	wenig	über	mich	selbst	und	sagte	nur,	daß	ich	Student	der	Medizin	sei.	Aber	
aus	irgendeinem	Grund	hielt	sie	mich	für	einen	reichen	jungen	Mann	oder	nahm	wenigstens	
an,	 daß	 ich	 reiche	 Verwandte	 habe.	 Vielleicht	 hatte	 sie	 auch	 herausgebracht,	 daß	 ich	 viel	
bares	 Geld	 bei	 mir	 trug,	 denn	 ich	 hatte	 mir	 mehrere	 hundert	 Pfund	 gespart.	 Ich	 wollte	
meinem	Bruder	eine	Freude	machen	und	ihm	dieses	Geld	zurückzahlen.	

An	 Bord	 eines	 Schiffes	 ist	 man	 auf	 engem	 Raum	 zusammen,	 und	 aus	 einer	 flüchtigen	
Bekanntschaft	wird	leicht	leidenschaftliche	Liebe.	Wir	waren	kaum	fünf	Tage	von	Colombo	
entfernt,	da	hatte	sie	mich	schon	vollkommen	in	der	Hand,	und	wenn	sie	mir	damals	gesagt	
hätte,	ich	solle	über	Bord	springen,	so	hätte	ich	es	getan.	Ich	betete	sie	an,	ich	liebte	sie	über	
alles,	 und	 sie	 liebte	 mich.	 Das	 erzählten	 wir	 uns	 wenigstens.	 Ich	 will	 mich	 nicht	 über	 sie	
beklagen	 oder	 ihr	 Vorwürfe	 machen.	 Ich	 will	 auch	 kein	 Wort	 sagen,	 das	 ihr	 Leben	 noch	
härter	gestalten	könnte,	aber	ich	muß	erklären,	warum	sie	in	Tidal	Basin	wohnt.	Sie	hat	nur	
einen	Mann	in	ihrem	Leben	wirklich;	geliebt,	und	das	war	Bateman.	Ich	erzähle	Ihnen	das	
ohne	 Bitterkeit	 und	 Haß,	 wenn	 sie	 sich	 auch	 den	 schlechtesten	 Mann	 ausgesucht	 hat,	 mit	
dem	sie	jemals	in	Berührung	kam.	

Über	den	Rest	der	Reise	ist	nicht	viel	zu	berichten.	Ich	war	manchmal	begeistert	und	voll	
Hoffnung,	 manchmal	 verzweifelt	 und	 niedergeschlagen.	 Vor	 allem	 war	 ich	 aber	 gespannt,	
was	Walter	zu	meiner	Absicht	sagen	würde,	ein	vollkommen	fremdes	Mädchen	zu	heiraten,	
obwohl	ich	erst	am	Beginn	meiner	Karriere	stand	und	noch	kein	Geld	verdiente.	

Er	holte	mich	am	Pier	ab,	und	ich	stellte	ihm	Lorna	vor.	Als	ich	später	im	Hotel	mit	ihm	
sprach,	nahm	er	zu	meinem	größten	Erstaunen	die	Nachricht	ruhig	auf.	

›Du	bist	zwar	noch	ziemlich	jung‹,	meinte	er,	›aber	vielleicht	ist	es	gerade	das	richtige	für	
dich.	Hätte	 ich	beizeiten	 geheiratet,	 so	hätte	sich	mein	Leben	wahrscheinlich	auch	anders	
gestaltet.	Oder	willst	du	vielleicht	doch	lieber	noch	ein	Jahr	warten?‹	

Ich	verneinte	sofort,	und	schließlich	willigte	er	ein.	

›Es	geht	mir	 im	Augenblick	pekuniär	nicht	gerade	gut.	 Ich	habe	an	der	Börse	spekuliert	
und	viel	Geld	verloren.	Aber	es	wird	sich	wohl	bald	ändern,	und	ich	sorge	schon	dafür,	daß	
du	heiraten	kannst.‹	

Wie	schlecht	es	ihm	in	finanzieller	Hinsicht	ging,	erfuhr	ich	später	zufällig.	Er	hatte	sein	
Anwesen	 verkaufen	 müssen	 und	 war	 im	 Augenblick	 ohne	 Stellung.	 Der	 Aufenthalt	 im	
Gefängnis	hatte	ihn	natürlich	mit	allen	möglichen	zweifelhaften	Charakteren	in	Verbindung	
gebracht,	 aber	 bis	 jetzt	 hatte	 er	 allen	 weiteren	 Versuchungen	 widerstanden	 und	 sich	 auf	
ehrliche	Weise	durchgeschlagen.	

Walter	 war	 nicht	 willensstark,	 sondern	 in	 gewisser	 Weise	 ein	 Schwächling,	 weil	 er	
gewöhnlich	 den	 leichtesten	 Weg	 wählte.	 Aber	 er	 hatte	 ein	 unendlich	 gutes	 Herz.	 Er	
schenkte	 mir	 zur	 Hochzeit	 fünfhundert	 Pfund,	 aber	 ich	 wurde	 dadurch	 nicht	 glücklicher,	
denn	 ich	 hatte	 in	 der	 Zeitung	 gelesen,	 daß	 wieder	 eine	 Bank	 in	 einer	 kleinen	 Landstadt	



überfallen	worden	war.	Eine	große	Summe	war	den	Räubern	dabei	 in	die	Hände	gefallen.	
Ich	 sagte	Walter	 auf	 den	 Kopf	 zu,	 daß	 er	 daran	 beteiligt	 gewesen	 sei,	 aber	 er	 lachte	 mich	
aus.	

Ein	paar	Tage	nach	der	Hochzeit	faßte	ich	einen	Entschluß.	Ich	ließ	Lorna	im	Hotel	und	
suchte	Walter	in	einem	Restaurant	auf,	wo	er	mit	Donald	Bateman	zusammensaß.	Bei	der	
Gelegenheit	 lernte	 ich	 diesen	 Verbrecher	 persönlich	 kennen.	 Als	 er	 nach	 einiger	 Zeit	 den	
Raum	verließ,	nahm	ich	die	Gelegenheit	wahr	und	machte	meinem	Bruder	den	Vorschlag,	
ihm	bei	seinen	gefährlichen	Unternehmungen	zu	helfen.	

›Du	 bist	 wahnsinnig‹,	 sagte	 er,	 als	 er	 begriff,	 was	 ich	 wollte.	 Ich	 glaube,	 er	 hat	 recht	
gehabt,	aber	ich	bestand	auf	meinem	Vorhaben.	

›Du	 hast	 jahrelang	 das	 Risiko	 auf	 dich	 genommen,	 und	 du	 warst	 meinetwegen	 im	
Gefängnis.	Laß	mich	dir	doch	helfen.‹	

In	diesem	Augenblick	kam	Bateman	zurück,	und	ich	merkte	bald,	daß	mein	Bruder	 ihm	
volles	Vertrauen	schenkte.	

›Warum	willst	du	denn	nicht	darauf	eingehen,	Walter?‹	fragte	er.	›Es	ist	doch	viel	besser,	
als	 irgendeinen	 Fremden	 mitzunehmen.	 Dein	 Bruder	 ist	 außerdem	 ein	 Gentleman,	 und	
niemand	würde	vermuten,	daß	er	an	einer	solchen	Sache	beteiligt	sein	könnte.‹	

Mein	 Bruder	 war	 zuerst	 wütend,	 aber	 nachher	 beruhigte	 er	 sich.	 Wie	 ich	 schon	 gesagt	
habe,	er	hatte	keinen	starken	Charakter,	aber	ich	kann	ihn	deswegen	nicht	tadeln.	Und	hätte	
er	 es	 mir	 abgeschlagen,	 so	 hätte	 ich	 sicher	 auf	 eigenes	 Risiko	 versucht,	 bei	 einer	 Bank	
einzubrechen.	

Wir	gingen	alle	drei	zum	Hotel	zurück,	und	ich	stellte	Mr.	Bateman	meiner	Frau	vor.	Er	
sah	 damals	 sehr	 gut	 aus	 und	 verstand	 glänzend,	 mit	 Frauen	 umzugehen.	 Je	 weniger	
Charakter	sie	hatten,	desto	größeren	Einfluß	schien	er	auf	sie	auszuüben.	

Ich	bemerkte	auch	sofort,	wie	stark	sie	sich	zu	ihm	hingezogen	fühlte.	Am	nächsten	Tag	
ging	 ich	 aus,	 um	 weitere	 Einzelheiten	 mit	 Walter	 zu	 besprechen,	 und	 als	 ich	 zum	 Hotel	
zurückkam,	erfuhr	 ich,	daß	 Bateman	schon	 mit	 Lorna	 zu	Mittag	gespeist	 hatte.	Von	 da	 ab	
waren	die	beiden	immer	zusammen.	Ich	fühlte	keine	Eifersucht,	denn	der	erste	Liebeswahn	
war	verflogen,	und	ich	hatte	erkannt,	welch	großen	Fehler	ich	gemacht	hatte.	

Natürlich	 wollte	 ich	 nicht	 mit	 Bateman	 in	 Differenzen	 kommen.	 Ich	 wußte,	 daß	 er	
verheiratet	 war	 und	 seine	 Frau	 in	 England	 gelassen	 hatte.	 Tatsächlich	 war	 er	 schon	
verheiratet,	 bevor	 er	 die	 jetzige	 Mrs.	 Landor	 kennenlernte	 und	 sich	 mit	 ihr	 trauen	 ließ.	
Diese	Dame	kam	übrigens	zu	mir,	bevor	ich	Bateman	tötete,	und	sie	erzählte	mir	--	aber	das	
hat	noch	Zeit.	

Walter	 willigte	 schließlich	 ein,	 daß	 ich	 ihm	 bei	 einem	 Bankeinbruch	 in	 einer	 Landstadt	
helfen	solle.	Wir	hatten	erfahren,	daß	dort	große	Depots	von	Papiergeld	vorhanden	waren,	
besonders	 während	 des	 Wochenendes.	 Wir	 beide	 wollten	 das	 Unternehmen	 allein	
durchführen,	Bateman	hatte	keinen	aktiven	Anteil	daran.	Er	spionierte	nur	die	Gelegenheit	
aus	und	verschaffte	 uns	alle	 Einzelheiten	 über	die	 Gewohnheiten	der	Angestellten	 und	so	
weiter.	

Die	kleine	Stadt	lag	ungefähr	fünfundsechzig	Meilen	von	Melbourne	entfernt.	Walter	und	
ich	fuhren	über	Nacht	in	einem	Auto	dorthin	und	blieben	bis	zum	Morgen	bei	einem	seiner	
Freunde.	Ich	war	sehr	erregt	und	wollte	vor	allem	einen	Revolver	mitnehmen,	aber	davon	



wollte	 Walter	 nichts	 wissen.	 Er	 trug	 niemals	 Feuerwaffen	 bei	 sich,	 nur	 eine	
Scheintodpistole.	

›Entweder	 willst	 du	 jemand	 totschießen	 oder	 nicht‹,	 sagte	 er.	 ›Wenn	 du	 Geld	 nehmen	
willst,	ist	eine	Scheintodpistole	so	gut	wie	eine	andere.	Damit	kannst	du	die	Leute	derartig	
erschrecken,	daß	sie	tun,	was	du	von	ihnen	verlangst.‹	

In	diesem	einen	Punkt	blieb	er	absolut	fest.	Er	verabscheute	alle	Verbrecher,	die	Waffen	
mit	sich	führten.	

›Es	 ist	 die	 Pflicht	 eines	 Bankbeamten,	 die	 Bank	 zu	 verteidigen,	 und	 wenn	 du	 ihn	 dabei	
tötest,	bist	du	ein	Schuft‹,	erklärte	er.	›Es	ist	die	Pflicht	eines	Polizisten,	dich	zu	verhaften,	
und	wenn	du	ihn	erschießt,	bist	du	ein	gemeiner	Kerl.‹	

Unser	Unternehmen	hatte	Erfolg.	Einen	Bericht	darüber	habe	ich	in	ein	kleines	Notizbuch	
geschrieben,	 das	 in	 meinem	 Schlafzimmer	 in	 der	 Klinik	 liegt.	 Genau	 auf	 die	 Minute	
erschienen	wir	mit	weißen	Masken	vor	dem	Gesicht	in	der	Bank.	Ich	hielt	den	Kassierer	und	
seinen	 Assistenten	 mit	 einer	 Scheintodpistole	 in	 Schach,	 während	 Walter	 hinter	 den	
Schalter	 ging	 und	 das	 Geld	 aus	 dem	 offenen	 Safe	 nahm.	 Wir	 hatten	 die	 Stadt	 bereits	
verlassen,	bevor	die	Polizei	aus	ihrem	Mittagsschlaf	alarmiert	wurde.	

Auf	 einem	 großen	 Umweg	 kamen	 wir	 wieder	 nach	 Melbourne	 zurück,	 und	 am	
Nachmittag	 waren	 die	 Zeitungen	 schon	 voll	 von	 dem	 Raub.	 Die	 Bank	 hatte	 fünftausend	
Pfund	 für	 die	 Verhaftung	 der	 Täter	 ausgesetzt,	 und	 die	 Polizei	 machte	 bekannt,	 daß	 allen	
andern	 Einbruch	 beteiligten	 Personen	 Pardon	 gegeben	 würde,	 wenn	 sie	 als	 Kronzeugen	
aufträten.	 Walter	 machte	 ein	 sehr	 niedergeschlagenes	 Gesicht,	 als	 er	 das	 las.	 Er	 kannte	
Donald	Bateman	besser	als	ich.	

›Wenn	er	die	Belohnung	und	außerdem	Straffreiheit	erhält,	sind	wir	erledigt‹,	sagte	er.	Er	
erkundigte	sich	telefonisch	bei.	der	Redaktion	einer	Zeitung	und	erfuhr,	daß	die	Belohnung	
auch	einem	Komplicen	ausgezahlt	würde.	

›Hole	sofort	deine	Frau,	Tommy‹,	befahl	er	mir.	 ›Wir	müssen	die	Stadt	gleich	verlassen.	
Heute	 nachmittag	 ist	 ein	 Dampfer	 nach	 San	 Franzisko	 fällig,	 vielleicht	 erreichen	 wir	 ihn	
noch.	Ich	will	mit	dem	Zahlmeister	sprechen,	daß	wir	in	verschiedenen	Klassen	reisen.‹	

Ich	eilte	zu	dem	Hotel,	aber	Lorna	war	ausgegangen.	Der	Portier	erzählte	mir,	daß	sie	mit	
Mr.	Bateman	zu	den	Rennen	gefahren	sei.	Ich	kehrte	zu	Walter	zurück	und	erzählte	es	ihm.	

›Dann	sieht	er	vielleicht	die	Zeitungen	erst,	wenn	die	Rennen	vorbei	sind.	Das	ist	unsere	
einzige	 Chance.	 Lasse	 Lorna	 einen	 Brief	 und	 Geld	 zurück.	 Schreibe	 ihr,	 du	 würdest	 ihr	
später	mitteilen,	wohin	sie	kommen	soll.‹	

Im	Hotel	packte	ich	rasch	einige	Sachen	zusammen	Und	schrieb	den	Brief,	wie	Walter	mir	
geraten	hatte.	Als	 ich	aus	dem	Fahrstuhl	 in	die	Halle	 trat,	sah	 ich	 Jack	Riley,	den	Chef	des	
Geheimdienstes,	vor	mir.	Ich	wußte,	was.	die	Uhr	geschlagen	hatte,	als	er	mir	den	Koffer	aus	
der	Hand	nahm	und	ihn	einem	anderen	Herrn	übergab,	der	ihm	folgte.	

›Zahlen	 Sie	 Ihre	 Hotelrechnung,	 Tommy.	 Das	 wird	 allen	 Beteiligten	 viel	
Unannehmlichkeiten	ersparen.‹	

Er	ging	mit	mir	zum	Hotelbüro,	und	ich	beglich	meine	Rechnung.	Dann	nahm	er	mich	mit	
zur	 Polizeiwache.	 Walter	 war	 schon	 eingeliefert	 worden.	 Sie	 hatten	 ihn	 sofort	 verhaftet,	
nachdem	ich	 ihn	verlassen	hatte,	und	ich	erfuhr	später,	daß	man	mich	zum	Hotel	verfolgt	
hatte.	 Sie	 warteten	 nur,	 bis	 ich	 meinen	 Koffer	 gepackt	 hatte,	 denn	 es	 gehörte	 zu	 Rileys	



Spezialitäten,	die	Leute,	die	er	im	Hotel	verhaftete,	erst	ihre	Rechnung	zahlen	zu	lassen.	Die	
Polizei	fand	nicht	das	ganze	Geld,	denn	Walter	hatte	viertausend	Pfund	versteckt.	Bateman	
hatte	 uns	 natürlich	 verraten.	 Er	 war	 nicht	 zu	 den	 Rennen	 gegangen,	 sondern	 saß	 im	
Polizeipräsidium	 und	 wurde	 später	 zugezogen,	 um	 uns	 zu	 identifizieren.	 Walter	 sagte	
nichts,	 er	 sah	 ihn	 nicht	 einmal	 an.	 Er	 war	 vollkommen	 gebrochen	 und	 niedergeschlagen.	
Aber	 ich	 schaute	 Bateman	 an,	 und	 ich	 glaube,	 er	 fühlte	 schon	 damals,	 daß	 der	 Tag	 der	
Abrechnung	kommen	würde.	Walter	wurde	zu	acht,	ich	zu	drei	Jahren	Zuchthaus	verurteilt.	
Ich	sah	meinen	Bruder	dann	nur	noch	einmal	in	dem	Anstaltskrankenhaus,	in	dem	er	starb.	
Er	war	damals	schon	so	krank,	daß	er	mich	nicht	mehr	erkannte.	Riley	war	auch	dort,	denn	
er	wollte	sehen,	ob	er	nicht	noch	eine	Nachricht	über	die	viertausend	Pfund	erhalten	könne,	
die	nicht	aufzufinden	waren.	Kurz	bevor	ich	in	meine	Zelle	zurückgeführt	wurde,	trat	er	auf	
mich	 zu	 und	 erklärte	 mir,	 daß	 mir	 ein	 Jahr	 meiner	 Strafe	 erlassen	 würde,	 wenn	 ich	 das	
Versteck	des	Geldes	angäbe.	 Ich	 fühlte	mich	so	elend,	daß	 ich	 ihm	das	Geheimnis	beinahe	
verraten	hätte.	Im	letzten	Augenblick	überlegte	ich	es	mir	aber	noch	und	sagte	nur	die	halbe	
Wahrheit.	 Zweitausend	 Pfund	 waren	 nämlich	 an	 einer	 Stelle	 versteckt,	 zweitausend	 an	
einer	anderen.	Das	Geld	wurde	entdeckt,	und	eine	Woche	später	entließ	man	mich.	Ich	blieb	
dann	 noch	 einen	 Monat	 lang	 in	 Melbourne.	 Nach	 Lorna	 Weston	 brauchte	 ich	 mich	 nicht	
mehr	zu	erkundigen,	denn	ich	wußte	bereits,	daß	sie	mit	Bateman	nach	England	gegangen	
war.	Auch	im	Gefängnis	erhält	man	allerhand	Nachrichten.	Ich	hatte	die	feste	Überzeugung,	
daß	 ich	 früher	 oder	 später	 wieder	 mit	 Bateman	 zusammentreffen	 würde.	 Aber	
sonderbarerweise	 hielt	 ich	 mich	 immer	 an	 Walters	 Warnung	 und	 kaufte	 niemals	 eine	
Feuerwaffe,	selbst	während	ich	auf	Rache	sann.	Alle	Post,	die	aus	England	für	mich	ankam,	
ging	damals	an	eine	bestimmte	Adresse	in	Melbourne,	und	als	ich	sie	dort	abholte,	fand	ich	
unter	den	Briefen	einiger	Freunde	auch	ein	großes,	langes	Kuvert.	

Im	 Gefängnis	 dachte	 ich	 in	 der	 ersten	 Zeit	 manchmal	 darüber	 nach,	 wie	 wohl	 mein	
Examen	 ausgefallen	 sein	 mochte,	 aber	 später	 verlor	 ich	 das	 Interesse	 daran,	 da	 mir	 doch	
eine	 ehrliche	 Karriere	 versagt	 zu	 sein	 schien.	 Nach	 dem	 Bekanntwerden	 meiner	
Verurteilung	würde	ich	von	der	Liste	der	Ärzte	gestrichen	werden.	Ich	überlegte	mir	nicht,	
daß	 die	 australischen	 Behörden	 nichts	 von	 einem	 Marford	 wußten,	 sondern	 nur	 einen	
Tommy	Furse	kannten.	Erst	als	ich	den	Briefumschlag	öffnete	und	die	Zeugnisse	herauszog,	
kam	mir	dieser	Gedanke.	 In	England	war	 ich	 immer	noch	Dr.	Marford,	ein	Mann,	der	sein	
Examen	gut	bestanden	hatte.	Ich	könnte	sofort	mit	einer	Praxis	beginnen.	Diese	Aussichten	
gaben	mir	neuen	Mut,	denn	ich	war	von	meinem	Beruf	begeistert.	

So	nahm	ich	denn	die	zweitausend	Pfund	und	fuhr	nach	England	zurück.	Unterwegs	hielt	
ich	mich	einige	Zeit	 in	Ägypten	auf,	um	alle	Verbindung	mit	Australien	zu	 lösen	und	mich	
von	allen	Leuten	zu	trennen,	mit	denen	ich	an	Bord	des	Schiffes	Bekanntschaft	geschlossen	
hatte.	 In	Kairo	reichte	 ich	meine	Papiere	dem	englischen	Gesandten	ein	und	erhielt	einen	
neuen	 Paß,	 weil	 ich	 erklärte,	 meinen	 alten	 verloren	 zu	 haben.	 Von	 dort	 reiste	 ich	 nach	
Italien,	dann	über	die	Schweiz	und	Frankreich	nach	England.	

Ende	September	kam	ich	in	London	an.	Ich	hatte	den	Plan,	eine	Kinderklinik	zu	gründen,	
denn	ich	liebe	Kinder	über	alles.	Sie	kennen	ja	mein	Institut	in	Tidal	Basin.	Von	Anfang	an	
hatte	 ich	 viele	 Patienten;	 sie	 kamen	 jedoch	 aus	 den	 untersten	 Volksschichten,	 und	 ich	
verdiente	nicht	viel.	Die	Arbeit	war	sehr	interessant,	und	ich	hatte	noch	genügend	Geld,	um	
mich	unter	gewöhnlichen	Umständen	zwei	Jahre	halten	zu	können.	



Aber	 eines	 Tages	 geschah	 das	 Unglück,	 daß	 Lorna	 Weston	 zu	 mir	 kam.	 Ich	 hatte	 sie	
vollständig	vergessen,	sie	war	aus	meinem	Leben	und	aus	meinem	Gedächtnis	gestrichen.	
Auch	die	Erinnerung	an	Donald	Bateman	war	verblaßt.	Im	ersten	Augenblick	erkannte	ich	
sie	nicht	einmal.	Aber	dann	lächelte	sie	mich	an,	und	mein	Herz	wurde	schwer.	

›Was	willst	du?‹	fragte	ich.	

Sie	war	ärmlich	gekleidet	und	wohnte	damals	bei	Mrs.	Albert.	Und	sie	sagte	mir,	daß	sie	
die	Miete	schon	vier	Wochen	schuldig	geblieben	sei.	

›Ich	brauche	Geld‹,	sagte	sie	kaltblütig.	

›Existiert	denn	Bateman	nicht	mehr?«	

Sie	tat	meine	Frage	mit	einer	Handbewegung	ab,	aber	ich	wußte	sofort,	daß	sie	ihn	noch	
liebte,	obwohl	er	sie	verlassen	haben	mußte.	

›Wir	haben	uns	seit	zwei	Jahren	nicht	mehr	gesehen.	Er	ist	fort.‹	

Sie	erzählte	mir,	was	für	ein	armseliges	Leben	sie	führen	müsse,	und	ich	hatte	Mitleid	mit	
ihr.	Aber	ich	wußte,	daß	auch	sie	an	dem	Verrat	ihren	Anteil	gehabt	hatte,	ich	dachte	an	die	
vielen	Qualen,	die	mein	Bruder	ausgestanden	hatte,	und	verweigerte	ihr	jede	Hilfe.	Ich	war	
über	ihre	Kaltblütigkeit	erstaunt,	denn	sie	sagte	mir,	sie	selbst	habe	der	Polizei	die	weißen	
Masken	ausgehändigt,	die	wir	bei	unserem	Überfall	benützt	hatten.	

Ich	stand	auf	und	öffnete	die	Tür.	

›Bitte	geh‹,	forderte	ich	sie	auf.	

Aber	sie	rührte	sich	nicht.	

›Ich	brauche	hundert	Pfund‹,	erklärte	sie.	›Ich	will	nicht	länger	in	Armut	leben.‹	

Ich	sah	sie	entsetzt	an.	

›Warum	sollte	ich	dir	denn	hundert	Pfund	geben,	selbst	wenn	ich	sie	hätte?‹	

›Wenn	 du	 mir	 das	 Geld	 nicht	 gibst,	 brauche	 ich	 ja	 nur	 zu	 sagen,	 daß	 du	 im	 Gefängnis	
gesessen	hast.	Dann	ist	es	mit	deiner	Praxis	vorbei.‹	

Von	dieser	Zeit	an	hat	sie	mich	erpreßt.	Durch	ihr	Dazwischentreten	wurden	alle	meine	
Besprechungen	über	den	Haufen	geworfen.	Ich	hatte	Lampen,	Bettstellen	und	Instrumente	
bestellt	und	konnte	nun	meinen	Verpflichtungen	nicht	nachkommen.	

Wenn	 ich	 sie	 hätte	 bestimmen	 können,	 Tidal	 Basin	 zu	 verlassen,	 hätte	 ich	 wenigstens	
etwas	Ruhe	gehabt.	Aber	obwohl	 ich	 ihr	 jede	Woche	eine	größere	Summe	gab,	konnte	 ich	
sie	nicht	bewegen,	nach	dem	Westen	zu	ziehen.	

Warum	 sie	 sich	 weigerte,	 eine	 andere	 Wohnung	 zu	 nehmen,	 wußte	 ich	 nicht,	 bis	 mir	
eines	Tages	blitzartig	die	Erklärung	kam.	Sie	glaubte,	daß	ich	früher	oder	später	mit	Donald	
Bateman	zusammenstoßen	würde,	und	sie	wollte	in	der	Nähe	sein,	um	mich	zu	beobachten	
und	 ihrem	 Liebhaber	 das	 Leben	 zu	 retten.	 Vielleicht	 hat	 sie	 eine	 Vorahnung	 gehabt	 --	
darüber	will	 ich	nicht	urteilen.	Es	schien	nicht	die	geringste	Möglichkeit	zu	bestehen,	daß	
ich	 Donald	 Bateman	 noch	 einmal	 begegnen	 würde.	 Selbst	 wenn	 er	 wieder	 in	 London	
auftauchte	 --	 würde	 er	 ausgerechnet	 in	 die	 abgelegene,	 traurige	 Gegend	 von	 Tidal	 Basin	
kommen?	

Und	 doch	 gibt	 es	 merkwürdige	 Zufalle	 im	 Leben.	 Der	 erste	 Arzt,	 den	 ich	 traf,	 als	 ich	 in	
diesen	Bezirk	kam,	war	Dr.	Rudd.	Und	Bateman	hatte	öfter	von	diesem	Mann	gesprochen,	



denn	Rudd	war	Anstaltsarzt	in	einem	Zuchthaus	gewesen,	in	dem	Bateman	eine	zweijährige	
Strafe	absaß.	Ich	erinnerte	mich	sofort	an	den	Namen.	Bateman	haßte	ihn,	weil	er	auf	Rudds	
Veranlassung	 eine	 Zusatzstrafe	 bekommen	 hatte.	 Er	 hatte	 ihn	 mir	 auch	 so	 genau	
beschrieben,	daß	ich	ihn	sofort	erkennen	konnte.	

Ich	 mußte	 immer	 mehr	 Gelder	 für	 die	 Klinik	 aufbringen,	 denn	 ich	 war	 ehrgeizig	 und	
wollte	sie	vergrößern.	Auch	Lorna	forderte	ständig	mehr	von	mir.	

Ich	weiß	nicht,	wie	ich	auf	den	Gedanken	kam,	aber	wahrscheinlich	faßte	ich	den	Plan,	als	
mir	 der	 alte	 Gregory	 Wicks	 seinen	 Kummer	 anvertraute.	 Er	 konnte	 seinen	 Beruf	 als	
Chauffeur	nicht	mehr	ausüben,	weil	er	fast	blind	geworden	war.	Der	Mann	tat	mir	leid.	Ich	
dachte	 darüber	 nach,	 wie	 nützlich	 ein	 Taxi	 war,	 und	 wie	 leicht	 ich	 mich	 als	 Gregory	
verkleiden	 konnte.	 Ein	 Gedanke	 jagte	 den	 anderen,	 und	 als	 der	 Plan	 schließlich	 greifbare	
Gestalt	 gewann,	 packte	 mich	 eine	 fast	 fieberhafte	 Erregung.	 In	 meiner	 Jugend	 hatte	 ein	
Märchen	 großen	 Eindruck	 auf	 mich	 gemacht,	 in	 dem	 ein	 alter	 Wegelagerer	 die	 Reichen	
beraubte,	um	ihre	Schätze	den	Armen	zu	geben.	Und	der	Gedanke	faszinierte	mich,	von	den	
wohlhabenden	Leuten,	die	meine	Bitten	zur	Unterstützung	meiner	Klinik	ignoriert	hatten,	
einen	gewissen	Zoll	einzutreiben.	

Ich	 plante	 meine	 Unternehmungen	 sehr	 vorsichtig,	 brachte	 die	 Nächte	 im	 Westend	 zu	
und	beobachtete	die	Lokale	und	ihre	Gäste.	Mein	erstes	Abenteuer	bereitete	ich	besonders	
sorgfältig	vor.	Um	Gregory	Wicks	zu	überreden,	erfand	ich	einen	früheren	Sträfling,	der	in	
London	 keinen	 Führerschein	 bekommen	 konnte,	 aber	 ein	 sehr	 guter	 und	 vorsichtiger	
Chauffeur	 sei.	 Ich	 mietete	 für	 ihn	 das	 Zimmer	 in	 Gregorys	 Haus	 und	 bereitete	 dem	 Alten	
dadurch	 eine	 große	 Freude.	 Keinem	 anderen	 Menschen	 hatte	 er	 je	 erlaubt,	 mit	 seinem	
Wagen	auszufahren,	denn	er	 ist	sehr	stolz	auf	seinen	Ruf	als	Chauffeur.	Nur	der	Gedanke,	
daß	 jemand,	 der	 ihm	 äußerlich	 aufs	 Haar	 glich,	 für	 ihn	 auftrat	 und	 die	 alte	 Tradition	
aufrecht	erhielt,	sagte	ihm	außerordentlich	zu.	

Der	 erste	 Überfall,	 den	 ich	 machte,	 gelang	 fast	 zu	 leicht.	 Ich	 fuhr	 in	 die	 Nähe	 eines	
vornehmen	Restaurants,	ging	einfach	hinein,	hielt	die	Anwesenden	durch	meine	Pistole	 in	
Schach	 und	 nahm	 einer	 Dame	 den	 Schmuck	 ab.	 Ich	 bedauere	 das	 durchaus	 nicht.	 Sie	 ist	
dadurch	nicht	viel	ärmer	geworden.	

Durch	 meine	 Berührung	 mit	 den	 Ärmsten	 der	 Armen	 kam	 ich	 auch	 in	 Kontakt	 mit	 der	
Unterwelt	 und	 lernte	 einen	 Hehler	 in	 Antwerpen,	 einen	 anderen	 in	 Birmingham	 kennen.	
Diesen	 Leuten	 verkaufte	 ich	 die	 Steine,	 und	 mein	 erster	 Beutezug	 genügte,	 um	 die	 Klinik	
neu	 auszustatten.	 Außerdem	 konnte	 ich	 an	 die	 Gründung	 des	 Erholungsheims	 in	
Eastbourne	 denken.	 Aber	 ich	 hatte	 nicht	 mit	 Lorna	 gerechnet.	 Sie	 hatte	 den	 Bericht	 über	
den	 Überfall	 gelesen,	 stellte	 mir	 nach	 und	 beobachtete	 mich.	 Nach	 einiger	 Zeit	 hatte	 sie	
herausgefunden,	 daß	 ich	 der	 Verbrecher	 mit	 der	 weißen	 Maske	 war,	 und	 verlangte	 ihren	
Anteil.	

Mein	 zweites	 und	 mein	 drittes	 Unternehmen	 verliefen	 noch	 erfolgreicher	 als	 das	 erste.	
Ich	beteiligte	Lorna,	und	sie	lebte	in	größerem	Luxus	als	jemals	zuvor	in	ihrem	Leben.	

Im	 Verlauf	 meiner	 Tätigkeit	 hatte	 ich	 das	 Glück,	 Miss	 Harman	 zu	 finden,	 die	 mich	 aus	
reiner	 Begeisterung	 für	 meine	 Arbeit	 unterstützte	 und	 die	 Stelle	 einer	 ersten	
Krankenpflegerin	bei	mir	versah.	

Von	 Bateman	 hatte	 ich	 nichts	 gesehen.	 Ich	 hatte	 keine	 Ahnung,	 daß	 er	 in	 England	 war	
und	daß	Lorna	 ihn	 im	Westend	getroffen	hatte.	Zufällig	erfuhr	 ich	durch	Mrs.	Landor	von	



seiner	 Anwesenheit.	 Sie	 war	 in	 einer	 so	 verzweifelten	 Verfassung,	 daß	 sie	 mir	 alles	
anvertraute,	was	sie	quälte,	und	sie	erzählte	mir	auch	von	dem	Mann,	der	sie	erpreßte.	Es	
war	Donald	Bateman.	

Aber	diese	Nachricht	hatte	mir	die	Ruhe	vollkommen	geraubt,	und	ich	konnte	kaum	noch	
zusammenhängend	denken.	Der	alte	Haß	gegen	Bateman	erwachte	plötzlich	wieder	in	mir.	
An	seiner	großen	Narbe	unter	dem	Kinn	hätte	ich	ihn	sofort	wiedererkannt.	Sie	rührte	von	
einem	Messerstich	her,	den	ihm	eine	Frau	in	Australien	beigebracht	hatte.	

Mrs.	Landor	hatte	mich	kaum	verlassen,	als	ich	Stimmen	auf	der	anderen	Seite	der	Straße	
hörte.	 Es	 regnete,	 und	 die	 Gegend	 war	 menschenleer.	 Ich	 schaute	 hinaus	 und	 entdeckte	
einen	Mann	in	Gesellschaftskleidung.	Eine	Frau	eilte	auf	ihn	zu.	Er	mußte	in	ihrer	Wohnung	
gewesen	sein	und	dort	etwas	vergessen	haben,	denn	ich	hörte,	wie	er	sich	bei	ihr	bedankte.	
Dann	 bemerkte	 ich,	 daß	 sie	 herüberschauten,	 und	 wüßte,	 daß	 sie	 ihm	 bereits	 mitgeteilt	
hatte,	wer	ich	war.	Aber	er	ahnte	nicht,	daß	ich	ihn	auch	erkannt	hatte!	

Nachdem	 er	 sie	 weggeschickt	 hatte,	 ging	 er	 langsam	 weiter,	 und	 ich	 wollte	 ihm	 gerade	
folgen,	als	plötzlich	Landor	auf	ihn	zustürzte.	Ich	hörte	einen	kurzen	Wortwechsel,	sah,	daß	
Landor	 zuschlug	 und	 daß	 Bateman	 zu	 Boden	 stürzte.	 Es	 gehörte	 zu	 seinen	 Tricks,	 beim	
Kampf	 einen	 Knockout	 vorzuspiegeln,	 und	 auch	 Landor	 ließ	 sich	 täuschen.	 Er	 lief	 davon,	
und	ich	verlor	ihn	aus	den	Augen.	

Ich	war	noch	unentschlossen,	was	ich	tun	sollte,	als	der	Polizist	Hartford	näherkam.	Sein	
Helm	blitzte	unter	einer	Laterne	auf.	Ich	konnte	also	im	Augenblick	nichts	unternehmen.	

Dann	 erhob	 sich	 Bateman,	 wischte	 den	 Schmutz	 von	 seinem	 Mantel	 und	 ging	 Hartford	
entgegen.	 Der	 Polizist	 unterhielt	 sich	 kurz	 mit	 ihm	 und	 ging	 dann	 weiter.	 Gleich	 darauf	
stürzte	Donald	Bateman	zu	Boden,	als	ob	ihn	ein	Schuß	getroffen	hätte.	

Ich	wußte	genau,	was	geschehen	war:	er	hatte	einen	Herzkrampf.	Aus	rein	beruflichem	
Interesse	wollte	ich	gerade	zu	ihm	eilen,	als	ein	Mann	über	die	Straße	ging	und	sich	über	ihn	
beugte.	Hartford	drehte	sich	gerade	um	und	sah	es.	Er	sprang	sofort	auf	die	beiden	zu,	und	
ich	 folgte	 ihm.	 Plötzlich	 sah	 ich	 einen	 Schlüsselbund	 zu	 meinen	 Füßen,	 hob	 ihn	 auf	 und	
steckte	ihn	ein.	Der	Mann,	der	Batemans	Taschen	durchsucht	hatte,	war	ein	bekannter	Dieb,	
ein	 gewisser	 Lamborn.	 Er	 sah	 den	 Polizisten	 und	 lief	 davon,	 aber	 Hartford	 hatte	 ihn	 bald	
eingeholt.	 Während	 die	 beiden	 miteinander	 kämpften,	 kam	 ich	 näher	 und	 sah	 ein	 Messer	
neben	Bateman	liegen,	das	ihm	aus	der	Tasche	gefallen	sein	mußte.	Und	da	kam	es	plötzlich	
über	mich.	Ich	sah	diesen	gemeinen	Menschen,	diesen	Lügner,	diesen	Verräter	vor	mir,	der	
für	 den	 Tod	 meines	 Bruders	 verantwortlich	 war.	 Ich	 kann	 mich	 nicht	 erinnern,	 daß	 ich	
zustieß,	 aber	 als	 ich	 im	 nächsten	 Augenblick	 wieder	 zu	 mir	 kam,	 bemerkte	 ich,	 daß	 sich	
Bateman	nicht	mehr	rührte.	Er	war	sofort	tot.	

Der	Polizist	war	noch	mit	Lamborn	beschäftigt,	und	ich	steckte	das	Messer	in	die	Tasche.	
Es	 fiel	 später	 nicht	 weiter	 auf,	 daß	 ich	 blutige	 Hände	 hatte,	 da	 ich	 Bateman	 ja	 als	 Arzt	
untersucht	 hatte.	 Niemand	 verdächtigte	 mich,	 im	 Gegenteil,	 ein	 Polizist	 brachte	 mir	 noch	
Wasser,	 damit	 ich	 meine	 Hände	 waschen	 konnte.	 Ich	 habe	 die	 Tat	 nicht	 bereut,	 und	 ich	
bereue	 sie	 auch	 jetzt	 nicht.	 Ich	 bin	 froh,	 ja	 ich	 bin	 stolz,	 daß	 ich	 diesen	 Schuft	 bestrafen	
konnte!	

Später	 kam	 Rudd,	 der	 nicht	 gerade	 sehr	 intelligent	 ist.	 Aber	 manchmal	 finden	 selbst	
solche	 Leute	 die	 Lösung	 auf	 eine	 schwierige	 Frage.	 Sergeant	 Elk	 hatte	 mich	 auch	 im	
Verdacht,	 das	 wußte	 ich	 von	 Anfang	 an.	 Aber	 gefährlich	 wurde	 die	 Sache	 erst,	 als	 Lorna	



plötzlich	auf	der	Bildfläche	erschien.	 Instinktiv	ahnte	sie	sofort	das	Richtige.	Sie	hatte	nur	
gehört,	 daß	 ein	 Mann	 ermordet	 worden	 war,	 und	 bahnte	 sich	 nun	 einen	 Weg	 durch	 die	
Menge.	

Sie	sah	mich	nicht.	Aber	ich	wußte,	daß	sie	mich	beschuldigen	würde,	und	überlegte,	wie	
ich	sie	daran	hindern	konnte.	Glücklicherweise	wurde	sie	ohnmächtig,	und	ich	erhielt	den	
Auftrag,	sie	zur	Wache	zu	bringen.	Hier	bot	sich	eine	günstige	Gelegenheit	für	mich.	Ich	ließ	
bei	einer	Apotheke	anhalten	und	schickte	den	Polizisten,	der	uns	begleitete,	hinein,	um	eine	
Medizin	zu	holen.	In	den	kurzen	Augenblicken,	in	denen	ich	mit	 ihr	allein	war,	gab	ich	ihr	
eine	Morphiumspritze.	Ich	hatte	eine	gefüllte	Spritze	bei	mir,	weil	ich	zu	einer	Entbindung	
gerufen	worden	 war.	Als	 der	Polizist	zurückkam,	hatte	sie	bereits	gewirkt.	Später	 machte	
ich	 auf	 der	 Wache	 eine	 zweite	 Injektion	 und	 versteckte	 die	 Spritze	 dann	 in	 ihrer	
Handtasche.	 Auf	 diese	 Weise	 konnte	 ich	 ihren	 Zustand	 leicht	 erklären.	 Ich	 hätte	 ihr	 auch	
noch	 eine	 dritte	 und	 eine	 vierte	 gegeben,	 wenn	 mich	 der	 Arzt	 im	 Krankenhaus	 zu	 ihr	
gelassen	 hätte.	 Nun	 mußte	 ich	 aber	 auch	 noch	 Rudd	 zum	 Schweigen	 bringen.	 Ich	 freute	
mich	schon,	als	ich	hörte,	daß	er	zu	Bett	gegangen	sei,	und	war	deshalb	sehr	erstaunt,	als	er	
auf	dem	Weg	zur	Polizeiwache	später	an	mein	Fenster	klopfte.	Er	erzählte	mir	dann,	wie	er	
sich	die	Sache	erklärte.	

Er	sagte,	daß	Bateman	in	der	Zeit	ermordet	worden	sein	mußte,	in	der	Hartford	Lamborn	
verhaftete.	Er	 zog	dieselben	Schlußfolgerungen	 wie	 Sie,	 Mason,	und	Lamborn	 hätte	 Ihnen	
Ihre	Aufgabe	sehr	erleichtern	können,	wenn	er	gleich	die	Wahrheit	gesagt	hätte.	Es	war	ja	
klar,	 daß	 Bateman	 nicht	 ermordet	 werden	 konnte,	 solange	 der	 Dieb	 seine	 Taschen	
durchsuchte.	Sonst	wären	seine	Hände	und	die	Brieftasche	doch	blutbefleckt	gewesen.	Von	
diesen	Tatsachen	ging	auch	Rudd	aus.	Im	Scherz	sagte	er,	 ich	müsse	der	Mörder	sein,	und	
zeigte	 auf	 verschiedene	 Blutflecken	 an	 meinem	 Rock,	 die	 nur	 in	 dem	 Augenblick	 dorthin	
gekommen	sein	konnten,	 in	dem	Bateman	erstochen	 wurde.	 Rudd	mußte	also	unter	allen	
Umständen	 zum	 Schweigen	 gebracht	 werden.	 Ich	 lud	 ihn	 zu	 einem	 Whisky-Soda	 ein	 und	
lenkte	 seine	 Aufmerksamkeit	 dadurch	 ab,	 daß	 ich	 ihm	 eine	 neue	 Quarzlampe	 zeigte.	
Inzwischen	 mischte	 ich	 ein	 Schlafmittel	 in	 das	 Getränk.	 Er	 merkte	 nichts	 und	 sank	 kurz	
darauf	 bewußtlos	 zu	 Boden.	 Ich	 gab	 ihm	 eine	 Morphiumspritze	 und	 trug	 ihn	 dann	 in	 die	
Garage.	

Es	 war	 höchste	 Zeit,	 daß	 ich	 fortkam,	 aber	 wenn	 ich	 reisen	 wollte,	 brauchte	 ich	 Geld,	
Fahrkarten	und	Paß	--	Dinge,	die	ich	nicht	besaß.	Von	Inez	Landor	hatte	ich	erfahren,	daß	
ihr	Mann	Vorbereitungen	zur	Flucht	ins	Ausland	getroffen	hatte	und	eine	große	Summe	in	
seinem	Schreibtisch	verwahrte.	Das	war	meine	einzige	Chance.	Ich	fuhr	sofort	dorthin.	Ich	
vermutete,	 daß	 das	 Haus	 bewacht	 wurde,	 aber	 der	 Mut	 der	 Verzweiflung	 hatte	 mich	
gepackt.	Glücklicherweise	stand	im	Hof	kein	Posten,	und	ich	fand	eine	Feuerleiter,	auf	der	
ich	 in	 die	 Wohnung	 einsteigen	 konnte.	 Ich	 besaß	 alle	 Schlüssel	 --	 auf	 dem	 Schlüsselring	
waren	der	Name	›Landor‹	und	die	genaue	Adresse	eingraviert.	Als	 ich	die	Tür	leise	hinter	
mir	zugezogen	hatte,	hörte	ich	plötzlich	eine	Frauenstimme.	Ich	habe	ein	gutes	Gedächtnis	
für	 Stimmen	 und	 erkannte	 Inez	 Landor	 sofort,	 die	 noch	 vor	 wenigen	 Stunden	 in	 meinem	
Sprechzimmer	 gesessen	 hatte.	 Ich	 verhielt	 mich	 ganz	 ruhig	 und	 fürchtete,	 sie	 würde	 im	
nächsten	Augenblick	 in	die	Diele	kommen	und	Licht	machen.	Aber	sie	ging	 in	 ihr	Zimmer	
zurück,	 und	 ich	 suchte	 schnell	 ein	 Versteck.	 Nach	 kurzer	 Überlegung	 wagte	 ich	 es,	 die	
Mädchenkammer	zu	öffnen,	und	fand	sie	leer.	Der	Schlüssel	steckte	auf	der	Innenseite,	und	
ich	drehte	ihn	um.	Kurz	darauf	kam	Landor	selbst,	und	ein	paar	Minuten	später	hörte	ich	zu	



meinem	Entsetzen	auch	die	Stimmen	von	Bray	und	Elk.	Aber	wieder	begünstigte	mich	das	
Glück,	denn	die	beiden	Detektive	entfernten	sich	mit	den	Landors.	

Nun	 nahm	 ich	 rasch	 Geld,	 Fahrkarten	 und	 Pässe	 an	 mich,	 aber	 Elk	 kam	 ein	 paar	
Augenblicke	zu	früh	in	die	Wohnung	zurück.	Ein	Totschläger	war	die	einzige	Waffe,	die	ich	
bei	mir	hatte,	und	ich	mußte	sie	in	diesem	Augenblick	höchster	Gefahr	anwenden.	Es	tat	mir	
unendlich	leid,	daß	ich	gerade	den	Mann	verletzte,	den	ich	stets	als	einen	Freund	betrachtet	
hatte.	

Als	 ich	zu	meiner	Klinik	zurückkehrte,	erwartete	mich	eine	andere	Gefahr.	Rudd	kehrte	
langsam	zum	Bewußtsein	zurück.	Ich	hörte	ihn	stöhnen	und	gab	ihm	eine	zweite	Spritze.	

Nun	hatte	ich	eine	Chance	zu	entkommen.	Ich	war	mit	meinen	Vorbereitungen	fertig	und	
brachte	den	Wagen	heraus,	als	Bray	plötzlich	anrief,	daß	Sie	zu	mir	kommen	wollten.	Nun	
hing	meine	Rettung	nur	noch	an	einem	Seidenfaden,	und	unter	dem	Druck	der	Verhältnisse	
erfand	ich	im	Augenblick	die	Geschichte	von	dem	angekündigten	Besuch	Weißgesichts.	Wie	
mir	die	Durchführung	gelang,	wissen	Sie.	Ich	muß	nur	noch	erwähnen,	daß	ich	unter	meiner	
Schreibtischplatte	seitlich	eine	Klingel	habe.	Damit	gebe	ich	immer	das	Zeichen,	wenn	der	
nächste	Patient	hereinkommen	kann.	Alles	andere	war	nachher	leicht.«	
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Dr.	 Marford	 lehnte	 sich	 in	 seinen	 Stuhl	 zurück.	 Ein	 trauriges	 Lächeln	 spielte	 um	 seine	
Lippen.	

»Sind	Sie	müde,	Doktor?«	fragte	Mason.	

»Ja,	sehr,	sehr	müde.«	

»Ich	habe	noch	gar	nicht	gewußt,	daß	Sie	lispeln.«	

Marford	überhörte	die	Bemerkung.	

»Erzählen	Sie	mir	doch,	wie	Sie	nach	Annerford	kamen«,	bat	er.	»Ach,	 jetzt	weiß	ich	es!	
Sie	 haben	 Miss	 Harman	 aufgesucht,	 und	 sie	 hat	 Ihnen	 erzählt,	 daß	 ich	 schon	 Grund	 und	
Boden	für	das	neue	Tuberkuloseheim	gekauft	habe.	Deshalb	fuhren	Sie	hin.«	

Mason	nickte.	

»Wollen	Sie	sonst	noch	etwas	wissen?«	fragte	der	Doktor.	

Der	Chefinspektor	überlegte	lange.	

»Ich	 glaube	 nicht.	 Höchstens	 könnten	 Sie	 mir	 noch	 die	 Namen	 der	 beiden	 Hehler	 in	
Antwerpen	und	Birmingham	nennen,	denen	Sie	die	gestohlenen	Steine	verkauften.«	

Marford	schüttelte	langsam	den	Kopf	und	lächelte	dann	ironisch.	

»Das	wäre	doch	gegen	die	Regel.«	

»Shoey	hat	wohl	etwas	gemerkt?	Wußte	er	es?	Oder	war	er	eingeweiht?«	

»Er	kann	sehr	gut	kombinieren.	Sooft	ich	ihm	begegnete,	warf	er	mir	einen	merkwürdig	
verstehenden	Blick	zu.«	

»Ich	 habe	 vorhin	 erwähnt,	 daß	 Sie	 lispeln,	 Doktor	 --	 früher	 habe	 ich	 das	 nie	
wahrgenommen.«	



»Ich	 lisple	 auch	 nicht.«	 Marford	 lehnte	 sich	 noch	 tiefer	 in	 den	 Sessel	 zurück.	 »Ich	 habe	
auch	keinen	Sprachfehler.	Aber	ich	bin	auf	das	Unvermeidliche	gefaßt,	und	seit	den	letzten	
anderthalb	Stunden	trage	ich	eine	kleine	Glasphiole	im	Mund,	die	Zyankali	enthält.«	

Drei	Detektive	warfen	sich	auf	ihn,	aber	sie	kamen	zu	spät.	

Ein	 Zucken	 durchlief	 Marfords	 Körper,	 und	 ein	 schmerzlicher	 Ausdruck	 erschien	 auf	
seinem	Gesicht.	Dann	wurde	er	steif	und	bewegte	sich	nicht	mehr.	

Mason	sah	ihn	erschüttert	an.	

»Er	 hat	 das	 Spiel	 zum	 Schluß	 doch	 noch	 gewonnen«,	 sagte	 er	 heiser.	 »Und	 was	 für	 ein	
Spiel!«	

Er	wandte	sich	plötzlich	ab	und	verließ	den	Raum.	Ohne	Hut	 trat	er	auf	die	Straße	und	
atmete	frische	Morgenluft	ein.	

Im	Osten	dämmerte	der	junge	Tag.	
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O'Shea	 befand	 sich	 schon	 die	 ganze	 Nacht	 über	 in	 einer	 entsetzlichen	 Stimmung.	
Aufgeregt	 ging	 er	 auf	 dem	 Wiesenabhang	 auf	 und	 ab,	 sprach	 halblaut	 mit	 sich	 selbst,	
gestikulierte	 mit	 den	 Händen,	 als	 ob	 er	 in	 einer	 großen	 Versammlung	 redete,	 und	 lachte	
dann	nervös	über	seine	eigenen	geheimnisvollen	Witze.	Und	als	der	Morgen	graute,	war	er	
über	 den	 kleinen	 Lipski	 hergefallen	 und	 hatte	 ihn	 mit	 einem	 Fausthieb	 zu	 Boden	
geschlagen.	Das	hatte	auch	seinen	Grund,	denn	Lipski	hatte	es	gewagt,	eine	Zigarette	gegen	
jedes	Verbot	anzustecken.	Brutal	hatte	O'Shea	ihn	niedergestreckt.	Die	beiden	anderen,	die	
zugegen	waren,	hatten	sich	nicht	getraut,	ihn	daran	zu	hindern.	

Joe	 Connor	 lag	 der	 Länge	 nach	 im	 Grase,	 kaute	 an	 einem	 Halm	 und	 beobachtete	 den	
ruhelosen	Wanderer	mit	düsteren	Blicken.	Auch	Marks,	der	mit	untergeschlagenen	Beinen	
neben	 seinem	 Kameraden	 saß,	 schaute	 ihm	 nach,	 und	 ein	 halb	 spöttisches,	 halb	 schlaues	
Lächeln	spielte	dabei	um	seine	schmalen	Lippen.	

»Heute	ist	er	wieder	einmal	glatt	verrückt«,	sagte	Joe	Connor	leise.	»Wenn	er	diesmal	die	
Sache	 hinkriegt,	 ohne	 daß	 wir	 für	 den	 Rest	 unseres	 Lebens	 ins	 Gefängnis	 wandern,	 dann	
haben	wir	Glück.«	

Marks	feuchtete	die	trockenen	Lippen	mit	der	Zunge	an.	

»O'Shea	 ist	 am	 glänzendsten,	 wenn	 er	 so	 verrückt	 ist«,	 sagte	 er.	 Seine	 Stimme	 klang	
kultiviert.	Seine	Bekannten	erzählten	sich	auch,	daß	er	Theologie	studiert	hatte,	bis	er	eine	
leichtere	und	bequemere	Art	fand,	seinen	Lebensunterhalt	zu	verdienen,	und	zu	einem	der	
gerissensten	und	gefährlichsten	Verbrecher	Englands	wurde.	

»Trotzdem	 braucht	 er	 seine	 Kumpane	 nicht	 derartig	 niederzuschlagen,	 das	 ist	 doch	
Blödsinn.	 Dieser	 Lipski	 stöhnt	 so	 infam;	 kannst	 du	 nicht	 dafür	 sorgen,	 daß	 er	 das	 Maul	
hält?«	

Joe	 Connor	 erhob	 sich	 nicht.	 Er	 sah	 nur	 zu	 Lipski	 hinüber,	 der	 auf	 dem	 Boden	 lag	 und	
abwechselnd	stöhnte	und	fluchte.	

»Der	 wird	 schon	 wieder	 zu	 sich	 kommen«,	 erwiderte	 Connor	 gleichgültig.	 »Je	 mehr	
Prügel	er	kriegt,	desto	mehr	Respekt	hat	er	vor	O'Shea.«	

Er	rückte	ein	wenig	näher	zu	seinem	Kameraden	heran	und	fragte	leise:	»Hast	du	jemals	
O'Shea	deutlich	gesehen?	–	Ich	meine	–	sein	Gesicht?«	

»Nein,	 noch	 nie,	 und	 dabei	 habe	 ich	 doch	 schon	 dreimal	 mit	 ihm	 zusammengearbeitet.	
Immer	 hatte	 er	 diesen	 Mantel	 an,	 den	 er	 auch	 heute	 abend	 trägt,	 den	 Kragen	
hochgeschlagen	und	den	breitkrempigen	schwarzen	Hut	tief	ins	Gesicht	gezogen.	Ich	hätte	
nie	geglaubt,	daß	es	einen	derartigen	Verbrecher	gibt	–	ich	dachte,	so	etwas	könnte	man	nur	
auf	der	Bühne	sehen.	Das	erstemal	habe	ich	von	ihm	gehört,	als	er	mich	rufen	ließ	–	ich	traf	
ihn	damals	 in	der	St.	Alban's	Road	um	zwölf	Uhr	nachts.	 Ich	habe	sein	Gesicht	niemals	zu	
sehen	bekommen,	aber	er	wußte	alles	von	mir	und	sagte	mir,	wie	oft	ich	bereits	verurteilt	
worden	war.	Dann	setzte	er	mir	auseinander,	wozu	er	mich	brauchte.«	

»Und	vor	allem	hat	er	dich	gut	bezahlt«,	entgegnete	Marks	gleichgültig,	als	Joe	eine	Pause	
machte.	



»Er	zahlt	wirklich	ausgezeichnet,	und	er	holt	sich	seine	Leute	immer	auf	dieselbe	Art	und	
Weise	zusammen.«	

Marks	 spitzte	 die	 Lippen,	 als	 ob	 er	 pfeifen	 wollte,	 dann	 sah	 er	 nachdenklich	 zu	 dem	
ruhelos	umherwandernden	O'Shea	hinüber.	

»Ja,	er	ist	verrückt	–	aber	er	zahlt	gut.	Und	diesmal	wird	er	noch	besser	zahlen	als	sonst!«	

Connor	 sah	 plötzlich	 auf.	 »Zweihundertfünfzig	 Pfund	 Belohnung	 und	 fünfzig	 Pfund,	 um	
davonzukommen,	das	nenne	ich	eine	anständige	Bezahlung.«	

»Und	ich	sage	dir,	diesmal	zahlt	er	mehr«,	meinte	Marks	ruhig.	»Die	Geschichte,	zu	der	er	
uns	hier	braucht,	bezahlt	sich	so	gut,	daß	er	es	auch	kann.	Meinst	du,	ich	steure	ein	Lastauto	
mit	dreitausend	Kilo	australischen	Goldstücken	durch	die	Straßen	von	London	und	riskiere,	
dafür	 an	 den	 Galgen	 zu	 kommen	 –	 nur	 für	 schäbige	 zweihundertfünfzig	 Pfund	 und	 das	
bißchen	Geld	für	die	Reise?	Ich	denke	nicht	daran!«	

Er	erhob	sich	und	klopfte	den	Staub	von	seiner	Hose.	O'Shea	war	im	Augenblick	nicht	zu	
sehen,	 er	 war	 auf	 die	 andere	 Seite	 des	 Hügels	 gegangen	 und	 befand	 sich	 wahrscheinlich	
hinter	der	Hecke,	die	in	einem	großen	Halbbogen	die	Wiese	teilte.	

»Drei	 Tonnen	 Gold,	 das	 ist	 mehr	 als	 eine	 halbe	 Million	 Pfund!	 Wir	 müssen	 mindestens	
zehn	Prozent	davon	bekommen.«	

Connor	grinste,	er	wies	mit	einer	Kopfbewegung	auf	Lipski,	der	noch	immer	stöhnte.	

»Willst	du	den	auch	ins	Vertrauen	ziehen?«	

Marks	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Ich	glaube,	das	ist	überflüssig,	den	brauchen	wir	nicht.«	

Er	 schaute	 sich	 um,	 ob	 etwas	 von	 O'Shea	 zu	 sehen	 sei,	 dann	 ließ	 er	 sich	 wieder	 neben	
seinem	Kameraden	nieder.	

»Wir	haben	die	ganze	Sache	in	der	Hand«,	flüsterte	er.	»Morgen	wird	O'Shea	wieder	bei	
Vernunft	sein.	Diese	Anfälle	hat	er	nur	selten,	und	wenn	er	wieder	bei	klarem	Verstand	ist,	
hört	er	auch	an,	was	ich	ihm	zu	sagen	habe.	Also,	wir	halten	diesen	Goldtransport	an	–	das	
ist	ein	alter	Trick	von	O'Shea	–,	indem	wir	die	Talmulde	vergasen,	durch	die	der	Weg	hier	
führt.	Ich	wundere	mich	nur,	daß	O'Shea	den	Mut	hat,	den	Plan	zu	wiederholen.	Ich	werde	
das	Lastauto	mit	dem	Gold	zur	Stadt	fahren	und	an	einer	sicheren	Stelle	abstellen.	Meinst	
du,	 O'Shea	 würde	 uns	 nicht	 unseren	 Teil	 geben,	 wenn	 er	 vor	 die	 Wahl	 gestellt	 wird,	 uns	
unseren	Anteil	auszubezahlen	oder	Inspektor	Bradley	in	die	Hände	zu	fallen?«	

Connor	brach	einen	Grashalm	ab	und	kaute	daran.	»Er	ist	verteufelt	schlau	–«	

Marks	verzog	spöttisch	die	Lippen.	

»Ist	das	nicht	immer	so?	Sitzen	in	Dartmoor	nicht	lauter	schlaue	Leute?	Inspektor	Hallick	
macht	sich	doch	einen	Scherz	daraus,	daß	er	die	Gefangenen	nur	Akademiker	nennt.	Nein,	
mein	Lieber,	glaube	mir,	Schlauheit	ist	ein	relativer	Begriff	–«	

»Was	bedeutet	dieses	Fremdwort	nun	schon	wieder?«	brummte	Connor	und	runzelte	die	
Stirn.	 »Versuch	 bloß	 nicht,	 mich	 mit	 diesen	 gebildeten	 Worten	 besoffen	 zu	 machen!	 Red	
nicht	 immer	 so	 gelehrt,	 sprich	 wie	 ein	 gewöhnlicher	 Mensch,	 damit	 jeder	 dich	 verstehen	
kann.«	



Er	sah	sich	wieder	ein	wenig	ängstlich	um.	Die	Tatsache,	daß	O'Shea	nicht	zu	sehen	war,	
beunruhigte	 ihn.	 Das	 Auto	 O'Sheas	 stand	 hinter	 dem	 Hügel	 auf	 einem	 kleinen	 Nebenweg.	
O'Shea	würde	sich,	nachdem	der	Überfall	gelungen	war,	damit	sofort	in	Sicherheit	bringen.	
Seine	 Leute	 konnten	 dann	 zusehen,	 wie	 sie	 durch	 all	 die	 Gefahren	 hindurchkamen.	 Sie	
hatten	den	schwierigeren	Teil	auszuführen,	aber	sie	mußten	zugeben,	daß	der	ganze	Plan	
genial	ausgedacht	und	organisiert	war.	

In	einiger	Entfernung	lagen	links	an	einem	steilen	Abhang	vier	große	Gaszylinder	in	einer	
Reihe.	 Connor	 und	 Marks	 konnten	 von	 ihrem	 Platz	 aus	 die	 lange	 hellgraue	 Landstraße	
sehen,	die	durch	die	tiefe	Mulde	führte.	In	kürzester	Zeit	mußten	die	Lichter	des	Lastautos	
mit	dem	Goldtransport	auftauchen.	Connor	hielt	seine	Gasmaske	in	der	Hand;	Marks	hatte	
seine	in	die	Tasche	gesteckt.	

»Der	muß	eine	Unmenge	Geld	haben«,	meinte	Connor.	

»Wer	–	O'Shea?«	Marks	zuckte	die	Schultern.	»Das	weiß	ich	nicht,	er	gibt	aber	auch	das	
Geld	 aus	 wie	 kein	 anderer.	 Man	 sollte	 eigentlich	 meinen,	 daß	 er	 wieder	 pleite	 ist.	 Es	 ist	
nahezu	zwölf	Monate	her,	daß	er	seinen	letzten	großen	Fang	gemacht	hat.«	

»Was	macht	der	bloß	mit	all	dem	vielen	Geld?«	fragte	Connor	neugierig.	

»Er	 gibt	 es	 aus	 wie	 wir	 auch.	 Als	 ich	 ihn	 das	 letzte	 Mal	 fragte,	 sagte	 er:	 ›Ich	 muß	 ein	
großes	 Landhaus	 kaufen.‹	 Dort	 wollte	 er	 sich	 niederlassen	 und	 ein	 bequemes,	 ruhiges	
Leben	 führen.	Als	 ich	 ihn	gestern	abend	wiedersah,	sagte	er,	daß	er	die	Hälfte	des	Goldes	
brauche,	um	seine	Schulden	zu	bezahlen.«	

Marks	rieb	sich	mit	dem	Taschentuch	die	Fingerspitzen	ab.	

»Unter	 anderem	 kann	 er	 lügen	 wie	 gedruckt«,	 bemerkte	 er	 leichthin.	 »Aber	 was	 war	
das?«	

Marks	 sah	 argwöhnisch	 auf	 die	 Hecke,	 die	 nur	 ein	 paar	 Meter	 von	 ihnen	 entfernt	 war,	
denn	er	hatte	ein	Rascheln	 im	Laub	gehört.	Schnell	sprang	er	auf,	eilte	zu	den	Sträuchern	
und	 sah	 sich	 nach	 allen	 Seiten	 um,	 aber	 er	 konnte	 niemanden	 entdecken.	 Nachdenklich	
kehrte	er	zu	seinem	Kameraden	zurück.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	ob	der	Teufel	gelauscht	und	wie	lang	er	unsere	Unterredung	mit	
angehört	hat!«	

»Wen	meinst	du?	Doch	nicht	etwa	O'Shea?«	fragte	Connor	bestürzt.	

Marks	 antwortete	 nicht,	 er	 holte	 nur	 tief	 Luft.	 Allem	 Anschein	 nach	 fühlte	 er	 sich	 nicht	
sicher.	

»Wenn	 er	 etwas	 gehört	 hätte,	 wäre	 er	 zu	 uns	 gekommen.	 Er	 ist	 in	 einer	 so	 verteufelt	
schlechten	Stimmung,	daß	er	sofort	losgeplatzt	wäre.«	

Connor	stand	auf	und	streckte	sich.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	für	ein	Leben	er	 führt.	Beinahe	möchte	 ich	wetten,	daß	er	
eine	Frau	und	eine	Familie	irgendwo	im	Land	unterhält.	Solche	Leute	machen	so	etwas.	Da	
kommt	er	übrigens!«	

Sie	sahen	die	Gestalt	O'Sheas,	der	von	der	Höhe	des	Hügels	auf	sie	zukam.	

»Halten	Sie	die	Masken	bereit.	Sie	wissen,	was	Sie	zu	tun	haben,	Marks?«	



Die	Stimme	klang	durch	den	hochgeschlagenen	Kragen	etwas	gedämpft	und	undeutlich,	
aber	trotzdem	war	der	Ton	freundlich	und	liebenswürdig.	

»Holen	Sie	einmal	den	Kerl	her«,	sagte	O'Shea	und	zeigte	auf	Lipski.	

Die	beiden	gehorchten	und	kamen	gleich	darauf	mit	dem	noch	etwas	benommenen	Lipski	
wieder	zu	O'Shea.	

»Sie	gehen	an	das	Ende	der	Straße«,	sagte	er	zu	Lipski.	»Stecken	Sie	die	rote	Laterne	an.	
Es	ist	nicht	notwendig,	daß	die	Kerle	anhalten,	sie	brauchen	nur	langsamer	zu	fahren.	Unter	
keinen	 Umständen	 gehen	 Sie	 aus	 der	 Deckung	 heraus.	 Es	 sind	 wahrscheinlich	 zehn	
schwerbewaffnete	Polizisten	auf	dem	Lastauto.«	

O'Shea	 ging	 dann	 zu	 den	 Gasbehältern	 hinüber.	 An	 der	 Öffnung	 jeder	 Flasche	 war	 ein	
dicker	 Gummischlauch	 befestigt,	 der	 in	 die	 Mulde	 hinabführte.	 Mit	 einem	
Schraubenschlüssel	drehte	er	die	Ventile	auf.	Unter	 leisem	Zischen	entwich	das	Gas	durch	
die	Schläuche.	

»Das	 Gas	 ist	 schwer	 und	 bleibt	 unten	 im	 tiefsten	 Teil	 der	 Mulde.	 Sie	 brauchen	 Ihre	
Gasmaske	erst	im	letzten	Moment	aufzusetzen.«	

Er	folgte	Lipski	bis	zum	Ende	der	Senke	und	kontrollierte,	daß	der	Mann	die	rote	Laterne	
anzündete.	 Dann	 zeigte	 er	 ihm	 die	 Stelle,	 wo	 er	 sich	 verstehen	 sollte,	 und	 ging	 zu	 Marks	
zurück.	 Nicht	 im	 mindesten	 ließ	 er	 sich	 anmerken,	 daß	 er	 die	 Unterhaltung	 der	 beiden	
gehört	hatte.	 Jetzt	war	es	auch	nicht	an	der	Zeit,	mit	 ihnen	abzurechnen	oder	einen	Streit	
vom	Zaun	zu	brechen.	

Gleich	 darauf	 hörten	 sie	 von	 fern	 das	 Geräusch	 des	 Lastautos,	 das	 sich	 auf	 der	 Straße	
näherte,	 lange	 bevor	 die	 Scheinwerfer	 aufblitzten.	 Der	 Transport	 mußte	 den	 Wald	 von	
Felsted	passieren,	bevor	er	an	dieser	Stelle	vorbeikam.	

»Jetzt!«	rief	O'Shea	scharf.	

Er	selbst	setzte	keine	Gasmaske	auf.	

»Schießen	Sie	nicht,	wenn	es	nicht	durchaus	nötig	ist,	aber	halten	Sie	die	Waffen	bereit,	
falls	 etwas	 schiefgehen	 sollte.	 Und	 denken	 Sie	 daran,	 daß	 die	 Begleitmannschaften	 sofort	
feuern,	wenn	sich	jemand	blicken	läßt.	Warten	Sie,	bis	die	Leute	von	dem	Gas	betäubt	sind.	
Sie	wissen	doch,	wo	Sie	mich	morgen	treffen	sollen?«	

Marks	 nickte.	 Das	 Lastauto	 näherte	 sich	 in	 verhältnismäßig	 langsamem	 Tempo.	 Allem	
Anschein	 nach	 hatte	 der	 Chauffeur	 die	 rote	 Laterne	 entdeckt,	 denn	 jetzt	 hörten	 sie	 das	
durchdringende	Heulen	einer	Sirene.	O'Shea	konnte	von	seinem	Platz	aus	die	ganze	Straße	
deutlich	übersehen.	

Der	Lastwagen	war	bis	auf	fünfzig	Meter	an	die	vergaste	Stelle	herangekommen	und	fuhr	
jetzt	nur	noch	langsam.	Plötzlich	sprang	Lipski	aus	den	Büschen,	aber	nicht	an	der	Stelle,	wo	
O'Shea	 ihn	 postiert	 hatte,	 sondern	 etwa	 zehn	 bis	 fünfzehn	 Meter	 weiter.	 Mit	 erhobenen	
Händen	lief	er	auf	das	Lastauto	zu.	Im	nächsten	Moment	knallte	ein	Schuß.	Lipski	feuerte,	
um	 die	 Aufmerksamkeit	 der	 Leute	 im	 Auto	 auf	 sich	 zu	 lenken.	 O'Shea	 ballte	 die	 Fäuste.	
Lipski	wollte	ihn	verraten.	

»Achtung!«	 rief	 er	 Marks	 und	 Connor	 zu.	 »Wenn	 die	 Sache	 schiefgeht,	 laufen	 Sie	
querfeldein	nach	verschiedenen	Richtungen!«	



Und	 dann	 geschah	 das	 Wunder.	 Von	 dem	 Lastauto	 fielen	 zwei	 Schüsse.	 Lipski	 stürzte	
getroffen	am	Rand	der	Straße	nieder,	und	der	Wagen	fuhr	 langsam	und	vorsichtig	weiter.	
Die	Begleitmannschaft	hatte	Lipskis	Absicht	nicht	verstanden,	sondern	geglaubt,	daß	er	den	
Goldtransport	anhalten	wollte.	

»Glänzend!«	sagte	O'Shea	mit	heiserer	Stimme,	denn	im	Augenblick	fuhr	das	Lastauto	in	
die	vergaste	Senke.	

In	 einer	 Sekunde	 war	 alles	 vorüber.	 Der	 Chauffeur	 sank	 bewußtlos	 auf	 sein	 Steuerrad,	
und	bald	darauf	fuhr	der	Wagen	gegen	die	hohe	Böschung	und	blieb	stehen.	O'Shea	hatte	an	
alles	 gedacht.	 Wenn	 Lipski	 nicht	 das	 rote	 Licht	 gezeigt	 hätte,	 wäre	 der	 Lastwagen	 mit	
unverminderter	Geschwindigkeit	weitergefahren	 und	dann	so	schwer	 beschädigt	 worden,	
daß	er	nicht	hätte	weiterfahren	können.	So	aber	brauchte	Marks	nur	auf	den	Führersitz	zu	
steigen	und	den	Rückwärtsgang	einzuschalten,	um	wieder	freizukommen.	

Ein	 paar	 Minuten	 später	 war	 das	 Auto	 mit	 dem	 Goldtransport	 aus	 der	 Senke	
herausgefahren.	Die	 bewußtlosen	Polizisten	 und	der	Chauffeur	 waren	gefesselt	und	 lagen	
am	Straßenrand.	Innerhalb	von	fünf	Minuten	war	alles	erledigt	gewesen.	Marks	nahm	seine	
Maske	 ab	 und	 setzte	 seine	 Uniformmütze	 auf,	 während	 Connor	 ins	 Innere	 des	 Wagens	
kroch,	wo	die	kleinen,	versiegelten	Kisten	mit	dem	Gold	standen.	

»Vorwärts!«	befahl	O'Shea.	

Das	Lastauto	setzte	sich	in	Bewegung,	und	zehn	Minuten	später	war	es	außer	Sicht.	

O'Shea	ging	zu	seinem	Wagen	zurück	und	fuhr	in	der	entgegengesetzten	Richtung	davon.	
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Es	 war	 eine	 regnerische	 Nacht	 in	 London,	 und	 das	 war	 Connor	 recht.	 Das	 Wetter	
begünstigte	sein	 Vorhaben.	 Er	 trat	durch	 die	Seitentür	eines	kleinen	Restaurants	 in	 Soho,	
stieg	die	enge	Treppe	hinauf	und	klopfte	an	eine	Tür.	Ein	Stuhl	wurde,	gerückt,	ein	Schlüssel	
drehte	sich,	dann	öffnete	Marks,	der	allein	im	Zimmer	war.	

»Hast	du	ihn	gesprochen?«	fragte	Connor	hastig.	

»Ja,	ich	habe	O'Shea	am	Themseufer	gesehen.	Übrigens	–	hast	du	die	Zeitungen	gelesen?«	

Connor	grinste.	»Ich	bin	nur	froh,	daß	die	Kerle	nicht	krepiert	sind.«	

Marks	warf	ihm	einen	verächtlichen	Blick	zu.	

Auf	dem	Tisch	lag	eine	Zeitung,	und	auf	der	ersten	Seite	las	Connor	die	Schlagzeilen:	

Ein Goldtransport von drei Tonnen wird zwischen Southampton und London 
erbeutet. 

Einer	der	Räuber	tot	am	Tatort	aufgefunden.	
	Transportauto	spurlos	verschwunden.	

In	den	frühen	Morgenstunden	wurde	gestern	ein	kühner	Handstreich	ausgeführt,	der	den	
Tod	 von	 sechs	 Beamten	 von	 Scotland	 Yard	 hätte	 herbeiführen	 können.	 Es	 wurde	 ein	
Transport	von	einer	halben	Million	Pfund	erbeutet,	der	für	die	Bank	von	England	bestimmt	
war.	

Der	 Dampfer	 ›Aritania‹,	 der	 gestern	 abend	 in	 Southampton	 ankam,	 hatte	 eine	
Goldsendung	von	Australien	an	Bord.	Um	möglichst	wenig	Aufsehen	zu	erregen,	wurde	das	



Gold	 in	 einem	 Lastauto	 von	 Southampton	 um	 drei	 Uhr	 morgens	 abgesandt,	 damit	 es	 vor	
Beginn	 des	 regen	 Verkehrs	 in	 London	 ankommen	 sollte.	 In	 der	 Nähe	 des	 Waldes	 von	
Felsted	führt	die	Straße	durch	eine	Senke,	die	von	der	Räuberbande	vergast	wurde.	Daß	ein	
Überfall	 geplant	 war,	 merkten	 die	 Begleitmannschaften,	 bevor	 sie	 die	 gefährliche	 Stelle	
passierten.	 Ein	 Mann	 sprang	 aus	 einer	 Hecke	 und	 schoß	 auf	 das	 Lastauto.	 Die	 Beamten	
erwiderten	das	Feuer	sofort,	und	der	Betreffende	wurde	später	sterbend	am	Straßenrand	
aufgefunden.	 Einen	 zusammenhängenden	 Bericht	 konnte	 er	 nicht	 geben,	 er	 nannte	 nur	
einen	Namen,	wahrscheinlich	den	des	Bandenführers.	

Die	Inspektoren	Bradley	und	Hallick	sind	mit	der	Aufklärung	des	Falles	betraut	worden	...	

Dann	folgte	noch	ein	eingehender	Bericht	und	die	offizielle	Bekanntmachung	der	Polizei,	
die	sich	auf	die	Aussagen	eines	der	Beamten	stützten.	

»Die	 Nachricht	 scheint	 in	 London	 großes	 Aufsehen	 hervorgerufen	 zu	 haben«,	 sagte	
Marks,	als	er	die	Zeitung	zusammenfaltete.	

»Und	 was	 ist	 aus	 O'Shea	 geworden?«	 fragte	 Connor	 ungeduldig.	 »Hat	 er	 unseren	
Vorschlag	angenommen?	Will	er	uns	tatsächlich	zehn	Prozent	zahlen?«	

Marks	 nickte.	 »Er	 war	 ein	 wenig	 ärgerlich,	 was	 ja	 erklärlich	 ist.	 Aber	 in	 seinen	 lichten	
Momenten	 ist	O'Shea	klug	und	kann	klar	 denken.	Am	meisten	 hat	 ihn	 natürlich	gewurmt,	
daß	 wir	 das	 Lastauto	 an	 einer	 anderen	 Stelle	 parkten,	 als	 er	 es	 vorgeschrieben	 hatte.	 Er	
wollte	sofort	wissen,	wo	wir	das	Gold	gelassen	hätten,	und	nur	so	war	es	möglich,	 ihn	zu	
dem	Zugeständnis	zu	bringen.«	

»Ja,	 und	 wie	 geht	 die	 Sache	 nun	 weiter?«	 fragte	 Connor	 besorgt.	 »Wir	 bringen	 das	
Lastauto	heute	abend	nach	Barnes	Common.	Er	weiß	noch	nicht,	daß	wir	die	Goldkisten	auf	
einen	 kleineren	 Wagen	 umgeladen	 haben.	 Dafür	 sollte	 er	 uns	 nur	 dankbar	 sein,	 denn	 der	
große	Wagen	wurde	heute	abend	von	Inspektor	Hallick	an	der	Stelle	gefunden,	wo	O'Shea	
ihn	hinhaben	wollte.	Natürlich	hatten	die	Leute	das	Nachsehen,	denn	er	war	leer.«	

Connor	 strich	 sich	 mit	 der	 Hand	 über	 das	 unrasierte	 Kinn.	 »O'Shea	 wird	 uns	 nicht	 so	
leichten	Kaufs	davonkommen	lassen«,	sagte	er	und	runzelte	die	Stirn.	»Du	kennst	ihn	doch	
auch,	Marks.«	»Nun,	wir	werden	ja	sehen«,	entgegnete	Marks	lächelnd	und	mixte	sich	einen	
Whisky	Soda.	»Wenn	wir	das	Glas	ausgetrunken	haben,	wollen	wir	gehen.«	Er	sah	nach	der	
Uhr.	 »Wir	 haben	 noch	 eine	 Menge	 Zeit.«	 Sie	 fuhren	 ein	 Stück	 mit	 der	 Straßenbahn	 und	
gingen	dann	durch	enge,	dunkle	Gassen,	bis	Marks	am	Eingang	eines	Hofes	stehenblieb.	Er	
stieß	 mit	 der	 Hand	 den	 Torflügel	 auf.	 Dann	 gingen	 die	 beiden	 über	 den	
schlechtgepflasterten	Hof	nach	dem	Schuppen,	wo	sie	das	Lastauto	abgestellt	hatten.	Marks	
schloß	auf	und	nahm	das	Vorhängeschloß	ab.	

»So,	das	hätten	wir	geschafft«,	sagte	er,	als	er	ins	Innere	trat.	

Aber	plötzlich	wurde	er	von	einer	festen	Hand	gepackt.	Blitzschnell	faßte	er	nach	seiner	
Waffe.	

»Machen	 Sie	 keine	 Dummheiten«,	 sagte	 Inspektor	 Hallick.	 »Ich	 verhafte	 Sie,	 Marks.	
Vielleicht	 erklären	 Sie	 uns,	 wo	 das	 Auto	 geblieben	 ist,	 das	 noch	 vor	 zwei	 Stunden	 hier	
stand.«	

Marks	konnte	es	noch	nicht	fassen.	Im	ersten	Augenblick	erschrak	er	so	sehr,	daß	er	jede	
Vorsichtsmaßregel	außer	acht	ließ.	

»Das	Lastauto?«	fragte	er	atemlos.	»Ist	das	nicht	hier?«	



»Es	 war	 schon	 fort,	 als	 wir	 vor	 einer	 Stunde	 hierherkamen«,	 erwiderte	 ein	 anderer	
Polizeibeamter.	»Also	kommen	Sie,	Marks,	und	sagen	Sie	uns,	wo	Sie	den	Wagen	gelassen	
haben.«	

Marks	 war	 keiner	 Antwort	 fähig.	 Er	 fühlte	 nur	 noch,	 daß	 sich	 Handschellen	 um	 seine	
Handgelenke	schlössen.	Connor	 fluchte	wild,	als	die	Beamten	 ihn	zu	dem	Gefangenenauto	
führten,	 das	 im	 Dunkeln	 hielt.	 Beide	 wußten	 nun,	 daß	 O'Shea	 sie	 durchschaut	 und	 der	
Polizei	verraten	hatte.	
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Mary	 Redmaynes	 Leben	 war	 ziemlich	 unruhig	 verlaufen,	 da	 sich	 die	 finanziellen	
Verhältnisse	ihres	Vaters	häufig	änderten.	Manchmal	war	er	verhältnismäßig	wohlhabend,	
dann	 folgten	 wieder	 Zeiten,	 in	 denen	 es	 ihm	 schlechtging.	 Sie	 hatte	 mit	 ihm	 in	 den	
schönsten	Hotels	gewohnt,	ebenso	in	billigen	Quartieren.	An	dieses	Auf	und	Ab	war	sie	so	
gewöhnt,	 daß	 sie	 nicht	 erstaunt	 war,	 als	 sie	 aus	 der	 vornehmen	 Privatschule	
herausgenommen	wurde	und	in	die	Volksschule	kam.	

Die	Leute,	die	ihren	Vater	kannten,	nannten	ihn	den	Colonel,	aber	er	selbst	mied	diesen	
militärischen	Titel.	Er	hatte	seiner	Tochter	auch	nie	etwas	von	seinem	Dienst	bei	der	Armee	
erzählt.	Erst	als	er	ins	Herrenhaus	von	Monkshall	zog,	 ließ	er	den	Titel	›Colonel‹	auf	seine	
Visitenkarte	 drucken.	 Monkshall	 war	 ein	 alter	 Adelssitz,	 der	 Marys	 kühnste	 Träume	 von	
Komfort	 übertraf.	 Es	 war	 ein	 altes	 Gebäude	 aus	 der	 Tudorzeit,	 vielleicht	 stammten	 die	
Fundamente	noch	aus	einer	älteren	Periode.	Das	Herrenhaus	lag	in	einem	großen	Park	von	
über	vierzig	Morgen	mit	wunderbarem	altem	Baumbestand.	Das	Schloß	war	in	der	ganzen	
Gegend	 bekannt	 und	 berühmt,	 so	 daß	 die	 amerikanischen	 Touristen	 mit	 großen	
Autobussen	 dorthin	 kamen,	 um	 es	 zu	 besichtigen.	 Als	 aber	 Colonel	 Redmayne	 den	 Besitz	
erwarb,	 sperrte	 er	 die	 Parktore	 für	 alle	 Neugierigen	 und	 gestattete	 nicht	 einmal	 die	
Besichtigung	der	alten	Abteiruine	in	der	Nähe	des	Herrenhauses.	

Colonel	Redmayne	war	plötzlich	reich	geworden,	und	zwar,	als	Mary	sechzehn	Jahre	alt	
wurde.	Woher	dieser	Reichtum	kam,	konnte	sie	nicht	einmal	ahnen.	Sie	wußte	nur,	daß	ihr	
Vater	 in	der	einen	Woche	noch	bettelarm	gewesen	war,	von	Gerichtsvollziehern	bedrängt	
wurde	und	sich	nur	durch	Seitenstraßen	schlich,	um	Gläubigern	aus	dem	Weg	zu	gehen.	In	
der	nächsten	Woche	hatte	er	den	schönen	Herrensitz	Monkshall	erworben	und	stattete	ihn	
mit	reichen,	teuren	Möbeln	aus.	

Als	 sie	 dann	 selbst	 nach	 Monkshall	 zog,	 stand	 sie	 in	 dem	 Übergangsalter	 zwischen	
Backfisch	und	junger	Dame.	

Ferdie	Fane	kam	oft	als	Gast	zum	Roten	Löwen,	nur	um	sie	zu	sehen,	ganz	gleich,	ob	es	
Sommer	oder	Winter	war.	Er	hatte	aber	die	unangenehme	Eigenschaft,	daß	er	mehr	trank,	
als	 ihm	zuträglich	war.	Als	 sie	 mit	 ihrem	Vater	die	Straße	 entlangging,	 beobachtete	er	sie	
vom	Gasthausfenster	aus.	Sie	trug	keinen	Hut,	so	daß	ihre	goldbraunen	Locken	in	der	Sonne	
glänzten.	

»Der	 Frühling	 ist	 gekommen,	 Adolphus«,	 sagte	 er	 zu	 dem	 Gastwirt.	 »Ich	 sah,	 wie	 er	
vorüberzog.«	

Ferdie	 Fane	 war	 fünfunddreißig	 Jahre	 alt,	 hatte	 ein	 längliches	 Gesicht	 und	 machte	 mit	
seiner	großen	Hornbrille	einen	verhältnismäßig	guten	Eindruck.	Ein	großes	Glas	Bier	stand	



vor	 ihm;	 das	 war	 außergewöhnlich,	 denn	 im	 allgemeinen	 trank	 er	 heimlich	 auf	 seinem	
Zimmer.	Häufig	kam	er	unerwartet	in	das	Gasthaus	und	nahm	dort	Quartier,	so	daß	es	dem	
Wirt	manchmal	nicht	paßte.	Als	Mary	Redmayne	und	ihr	düster	dreinschauender	Vater	an	
dem	Gasthaus	vorübergingen,	hatte	der	Wirt	eine	Gelegenheit,	seinem	Gast	etwas	zu	sagen,	
was	 er	 schon	 lange	 beabsichtigte.	 »Es	 wundert	 mich,	 daß	 Sie	 nicht	 in	 dem	 Herrenhaus	
wohnen,	Mr.	Fane.«	

Ein	vorwurfsvoller	Blick	traf	ihn.	

»Wollen	 Sie	 mich	 loswerden?«	 fragte	 Fane	 höflich.	 »Warum	 soll	 ich	 mein	 Logis	
wechseln?«	

Dann	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	 eigne	 mich	 nicht	 zum	 zahlenden	 Gast	 im	 Herrenhaus.	 Ich	 bin	 nicht	 vornehm	
genug.	Und	es	wundert	mich,	daß	Redmayne	überhaupt	zahlende	Gäste	bei	sich	aufnimmt.«	

Der	Wirt	konnte	keine	Erklärung	dafür	gehen.	

»Ich	weiß	wirklich	nicht,	warum	er	das	tut.	Der	Colonel	hat	doch	so	viel	Geld	und	braucht	
keine	weiteren	Einkünfte.	Vielleicht,	daß	er	sich	zu	einsam	fühlt.	Aber	er	hat	während	der	
letzten	 Jahre	 dauernd	 Gäste	 bei	 sich	 aufgenommen.	 Natürlich	 ist	 er	 sehr	 wählerisch;	 es	
kann	nicht	jeder	dort	ankommen.«	

»Das	ist	es	ja,	was	ich	sage«,	entgegnete	Ferdie	Fane,	»und	deshalb	weiß	ich	auch,	daß	er	
mich	nicht	 nehmen	wird.	 Sie	müssen	mich	schon	 bei	 sich	behalten,	daran	 kann	 ich	nichts	
ändern.«	

»Ich	habe	durchaus	nichts	dagegen,	daß	Sie	bei	mir	wohnen«,	erklärte	der	Wirt	schnell.	
»Sie	geben	mir	keinen	Anlaß	zu	Klagen,	nur	–«	

»Sie	wollten	sagen,	daß	ich	in	meinen	Gewohnheiten	regelmäßiger	sein	könnte!«	

Fane	hob	das	volle	Glas	und	nahm	einen	kräftigen	Schluck;	er	lachte	leise	vor	sich	hin,	als	
ob	ihm	ein	Scherz	einfiele.	Aber	gleich	darauf	wurde	er	wieder	ernst	und	sah	stirnrunzelnd	
vor	sich	hin.	

»Diese	Mary	Redmayne	ist	doch	wirklich	ein	famoses,	hübsches	Mädel.	Meinen	Sie	nicht	
auch?«	

»Sie	ist	erst	vor	vier	Wochen	aus	dem	College	zurückgekommen,	und	sie	ist	die	netteste	
junge	Dame,	die	ich	jemals	gesehen	habe.«	

»Ach,	junge	Mädchen	sind	alle	nett	und	liebenswürdig«,	entgegnete	Fane	unbestimmt.	

Am	nächsten	Tag	reiste	er	mit	seiner	Angelrute	wieder	ab.	Er	hatte	weder	geangelt,	noch	
hatte	er	die	Golfschläger	benützt,	die	er	zu	seinem	Landaufenthalt	mitgebracht	hatte.	

Das	Leben	im	Herrenhaus	verlief	ruhig	und	ungestört,	so	daß	Mary	Redmayne	allmählich	
den	 Platz	 liebgewann.	 Sie	 mochte	 Mr.	 Goodman	 gut	 leiden.	 Er	 war	 ein	 älterer	 Herr	 mit	
grauen	Haaren,	der	langsam	und	bedächtig	sprach	und	schon	lange	in	Monkshall	wohnte.	Er	
war	 der	 erste	 zahlende	 Gast	 gewesen,	 den	 ihr	 Vater	 ins	 Haus	 genommen	 hatte.	 Und	 sie	
schätzte	 den	 schönen,	 alten	 Park	 mit	 den	 schattigen	 Wegen	 und	 das	 altertümliche,	
romantische	Haus.	Selbst	die	Schweigsamkeit	ihres	Vaters	bedrückte	sie	kaum.	Er	war	älter	
geworden,	und	sein	Gesicht	sah	jetzt	noch	um	einen	Schatten	bleicher	aus	als	gewöhnlich.	
Sie	war	es	gewohnt,	daß	er	wenig	lächelte,	und	er	litt	von	jeher	an	Nervosität.	Mitten	in	der	
Nacht	hatte	sie	schon	beobachtet,	daß	er	 im	Haus	umherging,	und	einmal	überraschte	sie	



ihn	 in	 seinem	 Arbeitszimmer	 in	 einem	 merkwürdigen	 Zustand.	 Er	 sprach	 heiser	 und	
langsam,	aber	 Mary	 hatte	die	Erklärung	 bald	gefunden.	Eine	 leere	Whiskyflasche	 stand	 in	
der	Ecke.	Er	hatte	also	wieder	seiner	alten	Schwäche	nachgegeben.	

Mit	 der	 Zeit	 fiel	 jedoch	 auch	 ihr	 das	 alte,	 einsame	 Haus	 auf	 die	 Nerven.	 Manchmal	
erwachte	sie	mitten	in	der	Nacht	plötzlich	und	richtete	sich	im	Bett	auf.	Dann	versuchte	sie	
sich	darüber	klarzuwerden,	wodurch	sie	so	unvermittelt	aus	dem	Schlaf	aufgeschreckt	war.	
Einmal	hatte	sie	Geräusche	gehört,	und	der	kalte	Angstschweiß	trat	auf	ihre	Stirn.	Und	nicht	
nur	einmal	hatte	sie	geglaubt,	von	weither	dumpfe	Orgeltöne	zu	vernehmen.	

Am	 nächsten	 Morgen	 fragte	 sie	 Cotton,	 den	 Butler,	 aber	 der	 hatte	 nichts	 gehört.	 Die	
anderen	Dienstboten	waren	empfindlicher,	und	das	weibliche	Personal	wechselte	alle	paar	
Wochen	oder	Monate.	Mary	fragte	die	Mädchen	aus,	aber	ihr	Vater	kam	dahinter	und	verbot	
es	ihr.	Das	merkwürdigste	war,	daß	er	diese	Zustände	als	selbstverständlich	hinnahm	und	
nichts	zu	den	häufigen	Kündigungen	der	Dienstboten	sagte.	

»In	diesem	Haus	komme	ich	überhaupt	nicht	zur	Ruhe,	ich	habe	furchtbare	Angst«,	klagte	
ein	weinendes	Dienstmädchen.	»Haben	Sie	auch	die	Schreie	während	der	Nacht	gehört?	Ich	
schlafe	im	östlichen	Flügel	–	es	ist	furchtbar.	In	dem	alten	Schloß	spukt	es.«	

»Aber	 Anna,	 das	 ist	 doch	 alles	 Unsinn«,	 schalt	 Mary	 und	 gab	 sich	 Mühe,	 ruhig	 zu	
erscheinen.	»Wie	können	Sie	solche	Dinge	überhaupt	glauben!«	

»Aber	es	stimmt,	Miss	Mary«,	erwiderte	das	Mädchen	hartnäckig.	»Ich	habe	gesehen,	wie	
der	Geist	im	Mondschein	auf	dem	Rasen	wandelte!«	

Zuerst	 wollte	 Mary	 das	 nicht	 glauben,	 aber	 später	 sah	 sie	 selbst	 merkwürdige	 Dinge.	
Einer	der	Gäste,	der	erst	kürzlich	zugezogen	war,	blieb	nur	zwei	Nächte	und	verließ	dann	
das	Herrenhaus,	da	er	mit	seinen	Nerven	vollkommen	fertig	war.	

»Ach,	das	ist	alles	nur	Einbildung«,	sagte	der	Colonel,	als	sich	Mary	an	ihn	wandte.	»Mein	
liebes	Kind,	du	fängst	auch	an,	dich	zu	fürchten	wie	die	Dienstmädchen.«	

Später	entschuldigte	er	sich	wegen	dieser	Äußerung,	aber	Mary	hörte	weiter	Geräusche	
in	 dem	 Schloß.	 Sie	 begann	 auch	 darauf	 zu	 achten,	 und	 schließlich	 sah	 auch	 sie	 seltsame	
Dinge,	so	daß	sie	an	ihrem	klaren	Verstand	zweifelte.	

Als	sie	eines	Tages	allein	durchs	Dorf	ging,	bemerkte	sie	einen	Mann	in	einem	Golfanzug.	
Der	Herr	war	sehr	groß	und	trug	eine	Hornbrille.	Als	sie	an	ihm	vorüberkam,	grüßte	er	sie	
mit	 einem	 freundlichen	 Lächeln.	 An	 diesem	 Tag	 sah	 sie	 Ferdie	 Fane	 zum	 erstenmal	 mit	
Bewußtsein.	
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Chefinspektor	 Hallick	 fuhr	 nach	 dem	 Gefängnis	 von	 Princetown,	 um	 einen	 letzten	
Versuch	zu	machen.	Er	wußte	allerdings	schon	von	Anfang	an,	daß	er	keinen	Erfolg	haben	
würde.	Der	Direktor	der	Anstalt	traf	ihn	am	Eingang.	

»Ich	glaube	ja	nicht,	daß	Sie	mit	diesen	Kerlen	weiterkommen.	Die	haben	ihre	Strafe	bald	
abgesessen	und	wollen	natürlich	nichts	mehr	verraten.«	

»Das	kann	man	niemals	voraussagen«,	entgegnete	Hallick	lächelnd.	»Ich	habe	einmal	eine	
sehr	 wertvolle	 Information	 von	 einem	 Gefangenen	 erhalten,	 der	 am	 nächsten	 Tage	
entlassen	wurde.«	



Dann	gingen	beide	zusammen	zu	dem	Büro	des	Direktors.	

»Mein	Oberwärter	sagt,	daß	die	beiden	nicht	sprechen	werden,	und	der	versteht	es,	sich	
das	 Vertrauen	 der	 Gefangenen	 zu	 erwerben.	 Als	 sie	 damals	 gefangengenommen	 wurden	
und	eine	lange	Strafe	bekamen,	haben	Sie	doch	alles	versucht,	um	ein	Geständnis	aus	ihnen	
herauszubringen.	Glauben	Sie	mir,	es	gibt	eine	Menge	Leute	 in	unserer	Anstalt,	die	gar	zu	
gern	wissen	möchten,	wo	das	Gold	versteckt	liegt.	Persönlich	bin	ich	davon	überzeugt,	daß	
die	beiden	keine	Ahnung	von	dem	Verbleib	des	Goldes	haben.	Bei	der	Gerichtsverhandlung	
sagten	sie	doch	aus,	daß	O'Shea	sich	mit	der	Beute	aus	dem	Staube	gemacht	habe,	und	das	
halte	ich	auch	für	wahrscheinlich.«	

Der	Chefinspektor	lächelte.	

»Möchte	nur	wissen,	wo	so	viel	Geld	versteckt	liegen	mag.	Als	ich	sie	verhaftete,	war	ich	
auch	 überzeugt,	 daß	 O'Shea	 sie	 betrogen	 hatte,	 aber	 inzwischen	 habe	 ich	 meine	 Meinung	
geändert.«	

In	diesem	Augenblick	trat	der	Oberwärter	ins	Büro	und	begrüßte	den	Chefinspektor.	

»Ich	habe	die	beiden	heute	morgen	in	ihren	Zellen	gelassen	–	Sie	wollen	doch	mit	ihnen	
sprechen?«	

»Ich	möchte	zuerst	Connor	sehen.«	

»Gut,	ich	werde	ihn	sofort	herunterbringen.«	

Er	 verließ	 das	 Büro	 und	 ging	 über	 den	 großen,	 asphaltierten	 Hof	 zum	 Eingang	 des	
mächtigen	häßlichen	Gebäudes.	Ein	Stahlgitter	versperrte	die	Zugangstür.	Nachdem	er	das	
komplizierte	 Schloß	 geöffnet	 hatte,	 trat	 er	 durch	 die	 Tür	 in	 die	 Halle.	 Diese	 wurde	 in	
mehreren	Geschossen	von	Galerien	umgeben,	an	denen	die	einzelnen	Zellentüren	lagen.	Er	
ging	den	untersten	Gang	entlang,	blieb	vor	einer	Tür	stehen	und	öffnete	sie.	Der	Gefangene	
saß	 in	 Sträflingskleidung	 auf	 der	 Ecke	 seines	 Bettes	 und	 hatte	 das	 Gesicht	 in	 die	 Hände	
gestützt.	Als	ihn	der	Wärter	anrief,	erhob	er	sich	verdrießlich.	

»Connor,	ein	Herr	von	Scotland	Yard	ist	gekommen,	um	mit	Ihnen	zu	sprechen.	Wenn	Sie	
vernünftig	sind,	dann	beantworten	Sie	seine	Fragen,	so	gut	Sie	können.«	

Connor	starrte	ihn	düster	an.	

»Ich	habe	nichts	zu	sagen«,	erklärte	er	finster.	»Warum	können	die	einen	nicht	einmal	im	
Gefängnis	in	Ruhe	lassen?	Selbst	wenn	ich	wüßte,	wo	das	Geld	versteckt	liegt,	würde	ich	es	
doch	nicht	sagen!«	

»Seien	 Sie	 doch	 nicht	 so	 dumm!	 Was	 können	 Sie	 schon	 dadurch	 erreichen,	 daß	 Sie	
dauernd	Ihre	Aussagen	verweigern?«	

»Nun,	 die	 Dummheit	 ist	 mir	 hier	 im	 Gefängnis	 gründlich	 ausgetrieben	 worden!	 Zehn	
Jahre	bin	ich	hier	eingeschlossen	worden.	Ich	kenne	jeden	Ziegelstein	–	wer	will	mich	denn	
sprechen?«	

»Chefinspektor	Hallick.«	

Connor	verzog	das	Gesicht.	»Will	er	Marks	auch	sprechen?	Ich	dachte,	Hallick	wäre	tot.«	

»Da	haben	Sie	sich	aber	mächtig	geirrt,	der	ist	sehr	lebendig.«	

Connor	 wurde	 von	 einem	 Wärter	 zum	 Büro	 des	 Direktors	 geführt.	 Er	 begrüßte	 Hallick	
mit	einem	Kopfnicken.	Er	war	dem	Beamten	nicht	übel	gesinnt	und	trug	 ihm	nichts	nach.	



Zwischen	 beiden	 bestand	 eine	 merkwürdige	 Kameradschaft,	 wie	 sie	 sich	 manchmal	
zwischen	Polizei	und	Verbrechern	findet.	

»Sie	verschwenden	nur	Ihre	Zeit	mit	mir,	Mr.	Hallick«,	sagte	er	und	fügte	dann	plötzlich	
ärgerlich	 hinzu:	 »Ich	 kann	 Ihnen	 doch	 weiter	 nichts	 sagen.	 Ich	 gebe	 Ihnen	 nur	 den	 einen	
guten	Rat:	Suchen	Sie	O'Shea	ausfindig	zu	machen.	Der	kann	Ihnen	Aufklärung	geben.	Und	
dann	noch	eins:	Sie	müssen	 ihn	finden,	bevor	 ich	 ihn	fasse,	wenn	Sie	von	 ihm	noch	etwas	
erfahren	wollen.«	

»Wir	werden	ihn	schon	finden«,	sagte	Hallick	ruhig.	

»Sie	 wollen	 doch	 nur	 das	 Geld	 haben«,	 erwiderte	 Connor	 verächtlich.	 »Nur	 deshalb	
machen	 Sie	 all	 diesen	 Aufwand.	 Sie	 wollen	 der	 Bank	 das	 Geld	 wiederbeschaffen	 und	 die	
Belohnung	einstecken,	die	darauf	steht.	Versuchen	Sie	es	doch	einmal	mit	Marks,	vielleicht	
macht	der	gemeinsame	Sache	mit	Ihnen.«	

In	diesem	Augenblick	öffnete	sich	die	Tür,	und	Marks	wurde	ins	Zimmer	geführt.	Er	hatte	
sich	während	der	Jahre	der	Gefangenschaft	kaum	verändert.	Das	hagere,	asketische	Gesicht	
war	 vielleicht	 noch	 ein	 wenig	 härter,	 die	 dünnen	 Lippen	 waren	 noch	 etwas	 schmäler	
geworden,	und	die	Augen	lagen	tiefer	in	den	Höhlen.	Aber	er	sprach	noch	ebenso	gebildet	
und	war	ebenso	höflich	wie	früher.	

»Ach,	 da	 sind	 Sie	 ja,	 Mr.	 Hallick!	 Sie	 sind	 hergekommen,	 um	 uns	 in	 unserem	 Landhaus	
einmal	aufzusuchen?«	

Nun	 bemerkte	 er	 auch	 Connor	 und	 nickte	 ihm	 zu.	 Ja,	 er	 machte	 sogar	 eine	 kleine	
Verbeugung	vor	ihm.	

»Das	ist	ja	sehr	liebenswürdig	und	freundlich	von	Ihnen,	Mr.	Hallick.	Haben	Sie	sich	auch	
schon	den	Park	und	die	Garage	angesehen	oder	das	hübsche	Billardzimmer?«	

»Nun	ist	es	aber	genug«,	ermahnte	ihn	der	Oberaufseher	streng.	

»Ach,	verzeihen	Sie«,	sagte	Marks	und	verneigte	sich	ironisch	vor	dem	Beamten.	»Es	war	
alles	 nur	 Scherz.	 Ich	 habe	 nicht	 die	 Absicht	 gehabt,	 jemanden	 zu	 kränken.	 Es	 ist	 aber	
merkwürdig,	 daß	 ich	 Sie	 hier	 wiedersehe,	 Mr.	 Hallick!	 Hoffentlich	 ist	 es	 nur	 ein	 kurzer	
Besuch.	Sie	wollen	doch	nicht	etwa	länger	bleiben?«	Hallick	lächelte.	

»Sie	wissen	doch,	warum	ich	hergekommen	bin?«	

Marks	schüttelte	den	Kopf,	dann	sah	er	den	anderen	so	überrascht	an,	daß	man	es	kaum	
für	Schauspielerei	halten	konnte.	

»Sie	sind	doch	nicht	etwa	hergekommen,	um	mich	und	meinen	armen	Freund	nach	dem	
verschwundenen	Goldtransport	zu	fragen;	aber	ich	sehe,	daß	es	doch	so	ist.	Sie	wollen	wohl	
wissen,	wo	das	Geld	versteckt	 ist?	Und	 ich	wünschte,	 ich	könnte	es	 Ihnen	sagen.	Aber	am	
besten	ist	es,	Sie	wenden	sich	an	Mr.	O'Shea.«	

»Marks,	 sei	 doch	 vernünftig«,	 sagte	 Connor	 ärgerlich,	 worauf	 Marks	 seinen	 Kameraden	
gekränkt	 anschaute.	 »Es	 fällt	 mir	 im	 Traum	 nicht	 ein,	 irgendwelche	 Fragen	 zu	
beantworten«,	 fuhr	Connor	fort.	»Du	kannst	 ja	tun,	was	du	nicht	 lassen	kannst,	und	wenn	
sie	 O'Shea	 bisher	 nicht	 gefunden	 haben,	 so	 werde	 ich	 ihn	 bestimmt	 finden.	 Wenn	 ich	 ihn	
erst	 beim	 Wickel	 habe,	 wird	 er	 schon	 merken,	 was	 das	 zu	 bedeuten	 hat.	 Wenn	 ich	 hier	
entlassen	werde,	kümmere	 ich	mich	um	niemanden	anders	mehr.	 Ich	will	auch	nicht,	daß	
Marks	 mir	 hilft,	 O'Shea	 zu	 finden.	 Ich	 habe	 Marks	 die	 letzten	 zehn	 Jahre	 Tag	 für	 Tag	



gesehen,	 und	 ich	 kann	 ihn	 nicht	 mehr	 ausstehen.	 Ich	 werde	 den	 Mann	 schon	 zu	 fassen	
kriegen,	der	mich	verraten	hat,	ganz	allein!«	

»Glauben	Sie	das?«	fragte	Hallick	schnell.	»Wissen	Sie	denn,	wo	er	ist?«	

»Ich	weiß	nur	 eins«,	entgegnete	Connor	 düster,	»und	 Marks	 weiß	es	 auch.	Er	 hat	 es	 an	
jenem	Morgen	gesagt,	als	wir	auf	den	Goldtransport	warteten,	es	ist	ihm	so	herausgefahren.	
O'Shea	 wollte	 sich	 zurückziehen	 und	 sich	 irgendwo	 verstecken,	 aber	 ich	 werde	 Ihnen	
weiter	 nichts	 erzählen.	 Vier	 Monate	 muß	 ich	 noch	 absitzen,	 und	 wenn	 die	 vorüber	 sind,	
werde	ich	O'Shea	suchen	und	finden.«	

»Ach,	das	ist	doch	alles	Unsinn«,	erwiderte	Hallick.	»Den	finden	Sie	nicht,	die	Polizei	hat	
die	ganzen	letzten	Jahre	nach	ihm	gesucht.«	

»Nach	 wem	 haben	 Sie	 denn	 Ausschau	 gehalten?«	 fragte	 Connor,	 ohne	 sich	 um	 den	
warnenden	Blick	zu	kümmern,	den	Marks	ihm	zuwarf.	

»Doch	nach	niemandem	anders	als	nach	Len	O'Shea.«	

Connor	 lachte	 laut.	 »Sie	 suchen	 nach	 einem	 gesunden	 Mann,	 aber	 da	 irren	 Sie	 sich.	 Ich	
habe	 Ihnen	 früher	 nicht	 gesagt,	 warum	 Sie	 ihn	 nicht	 finden.	 Nämlich	 deshalb,	 weil	 er	
verrückt	 ist.	 Sie	 wußten	 das	 nicht,	 aber	 Marks	 weiß	 es	 auch.	 O'Shea	 war	 vor	 zehn	 Jahren	
wahnsinnig.	 Ich	 möchte	 bloß	 wissen,	 was	 er	 jetzt	 treibt.	 Der	 Kerl	 ist	 ebenso	 verschlagen	
und	schlau,	wie	es	nun	einmal	Verrückte	sind.	Fragen	Sie	Marks.«	

Davon	hatte	Hallick	noch	nichts	gehört.	Er	sah	Marks	fragend	an,	aber	der	lächelte	nur.	

»Ich	fürchte,	Connor	hat	recht«,	gab	er	liebenswürdig	zu.	»O'Shea	ist	so	klug,	weil	er	nicht	
ganz	bei	Verstand	ist.	Selbst	in	Dartmoor	erfahren	wir	manchmal	etwas	Neues,	Mr.	Halliek,	
und	 es	 geht	 das	 Gerücht,	 daß	 vor	 ein	 paar	 Jahren	 drei	 Beamte	 von	 Scotland	 Yard	 spurlos	
verschwanden.	Und	Sie	werden	ja	schließlich	kein	Staatsgeheimnis	verraten,	wenn	Sie	mir	
bestätigen,	daß	diese	drei	O'Shea	verhaften	sollten.«	

Er	sah,	daß	sich	Hallicks	Gesichtsausdruck	änderte,	und	lachte.	

»Man	erzählt	sich	auch«,	fuhr	er	fort,	»daß	sie	England	verlassen	hätten	und	später	von	
Paris	 aus	 ihre	 Entlassungsgesuche	 nach	 Scotland	 Yard,	 schickten.	 Aber	 es	 ist	 Ihnen	
vielleicht	 nicht	 unbekannt,	 daß	 O'Shea	 jede	 Handschrift	 nachmachen	 kann,	 und	 ich	 sage	
Ihnen	nur,	daß	die	England	überhaupt	nicht	verlassen	haben.«	

Halliek	wurde	blaß.	

»Wenn	ich	denken	müßte	–«	begann	er.	

»Die	 sind	 gar	 nicht	 aus	 England	 herausgekommen«,	 erklärte	 Marks	 rücksichtslos.	 »Sie	
suchten	O'Shea	–	und	der	hat	sie	eher	erkannt	als	sie	ihn.«	

»Wollen	Sie	damit	sagen,	daß	sie	tot	sind?«	

Marks	nickte	langsam.	

»Zweiundzwanzig	 Stunden	 am	 Tag	 ist	 er	 vernünftig	 wie	 alle	 anderen	 Leute,	 aber	 zwei	
Stunden	 ...«	 Er	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Mr.	 Hallick,	 Ihre	 Beamten	 müssen	 O'Shea	 in	 einem	
unglücklichen	Augenblick	begegnet	sein.«	

»Wenn	ich	ihn	treffe	–«	mischte	sich	Connor	ein,	aber	Marks	drehte	sich	schnell	nach	ihm	
um.	



»Wenn	du	ihm	begegnest,	dann	mußt	du	dran	glauben«,	sagte	er	ärgerlich.	»Wenn	ich	ihn	
aber	sehen	sollte	–«	Sein	Gesicht	verzerrte	sich	so	sehr,	daß	Hallick	erschrak.	

»Was	dann?«	fragte	der	Inspektor.	»Wo	wollen	Sie	ihn	denn	suchen?«	

Marks	 hob	 den	 Arm,	 und	 seine	 Finger	 krallten	 sich	 ineinander,	 als	 ob	 sie	 einem	
unsichtbaren	Feind	die	Kehle	zudrückten.	

»Ich	weiß,	wo	ich	ihn	finden	kann!«	
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Es	war	ein	herrlicher	Frühlingsmorgen.	

Mr.	Goodman	war	nicht	zur	Stadt	gefahren,	obwohl	er	es	eigentlich	vorhatte.	Gewöhnlich	
fuhr	er	zwei-	oder	dreimal	im	Monat	nach	London	in	sein	Büro.	Miss	Veronika	Elvery	wälzte	
ein	 dickes,	 Lexikon,	 denn	 sie	 war	 gerade	 dabei,	 ein	 Gedicht	 zu	 verfertigen,	 wozu	 ihr	 die	
nötigen	Reime	fehlten.	

Mr.	Goodman	war	im	Sofa	über	seiner	Zeitung	eingenickt.	Kaum	ein	Geräusch	unterbrach	
die	 Stille;	 nur	 Veronikas	 Feder	 kratzte	 auf	 dem	 Papier,	 und	 die	 alte	 Großvateruhr	 tickte	
monoton.	

Ein	großer	gewölbter	Raum	bildete	die	Eingangshalle	des	Herrenhauses.	Früher	einmal	
diente	er	als	Vorraum	zum	Refektorium.	Die	Inschriften,	die	die	Mönche	in	die	Steinwände	
eingehauen	hatten,	waren	noch	hinter	der	Täfelung	verborgen.	

Durch	 das	 offene	 Fenster	 konnte	 man	 auf	 den	 herrlichen	 Park	 mit	 seinen	 Büschen	 und	
Baumgruppen	hinaussehen,	in	dem	die	Ruine	der	alten	Abtei	lag,	zu	der	so	viele	Neugierige	
gepilgert	waren.	

Mr.	 Goodman	 hörte	 nicht	 auf	 das	 Gezwitscher	 der	 Vögel,	 wohl	 aber	 Miss	 Veronika.	 Sie	
war	in	gehobener	Stimmung,	wie	es	eine	Dichterin	ja	sein	soll.	Plötzlich	wandte	sie	sich	um.	

»Mr.	Goodman!«	sagte	sie	sanft.	

Als	er	nicht	antwortete,	rief	sie	ein	zweites	Mal,	etwas	lauter.	

»ja,	was	gibt's?«	fragte	er	und	richtete	sich	auf.	

»Welches	Wort	reimt	sich	auf	hochmütig?«	

Mr.	Goodman	überlegte,	dann	fuhr	er	nachdenklich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

»Kaltblütig.«	

Miss	 Elvery	 schüttelte	 verzweifelt	 den	 Kopf.	 »Nein,	 das	 hilft	 mir	 nicht,	 das	 ist	 ein	
häßliches	Wort.«	

»Aber	was	machen	Sie	denn	da?«	

Sie	gestand	ihm,	daß	sie	dichtete.	

»Um	Himmels	willen!	Das	ist	ja	das	größte	Verbrechen,	wenn	man	an	einem	so	herrlichen	
Frühlingsmorgen	 auch	 noch	 Gedichte	 schreiben	 will.	 Das	 ist	 so	 entsetzlich,	 als	 wenn	 man	
vor	dem	Mittagessen	anfängt,	Whisky	zu	trinken.	Wen	dichten	Sie	denn	eigentlich	an?«	

Sie	lächelte	ihm	bedeutungsvoll	zu.	

»Sie	werden	mir	böse	sein,	wenn	ich	es	Ihnen	sage.«	



Er	nahm	den	halb	vollgeschriebenen	Bogen.	

»Ach,	es	ist	jemand,	den	Sie	auch	kennen!«	

Mr.	Goodman	runzelte	die	Stirn.	

»Sie	 fragten	 doch	 eben,	 was	 sich	 auf	 hochmütig	 reimt.	 Wer	 in	 aller	 Welt	 ist	 denn	
hochmütig?«	

Veronika	warf	den	Kopf	zurück,	wie	immer,	wenn	sie	sich	angegriffen	fühlte.	

»Sind	 Sie	 nicht	 auch	 davon	 überzeugt,	 daß	 sie	 hochmütig	 ist?	 Bedenken	 Sie	 doch,	 ihr	
Vater	führt	hier	eine	Pension.	Da	hat	sie	keinen	Grund,	so	zu	tun,	als	ob	sie	eine	Gräfin	sei.«	

»Ach,	Sie	meinen	Miss	Redmayne?«	fragte	er	ruhig	und	legte	den	Bogen	wieder	auf	den	
Tisch.	»Sie	ist	wirklich	ein	sehr	nettes	Mädchen.	Sie	sagen,	hier	sei	eine	Pension?	Nun	gut,	
ich	 bin	 der	 erste	 Pensionär,	 den	 ihr	 Vater	 ins	 Haus	 genommen	 hat,	 aber	 ich	 habe	 dieses	
Herrenhaus	nie	als	eine	gewöhnliche	Pension	betrachtet.«	

Es	folgte	eine	kurze	Pause.	

»Mr.	Goodman,	sind	Sie	böse,	wenn	ich	Ihnen	etwas	sage?«	

»Nun,	bis	jetzt	habe	ich	noch	nichts	dagegen«,	entgegnete	er	lächelnd.	

»Ich	 glaube,	 ich	 habe	 eine	 romantische	 Veranlagung.	 Ich	 sehe	 irgendein	 Geheimnis	 in	
allen	möglichen	Dingen.	Auch	Sie	kommen	mir	geheimnisvoll	vor.«	Als	er	sie	bestürzt	ansah,	
fügte	sie	hinzu:	»Ich	meine	damit	nicht,	daß	Sie	düster	und	schrecklich	aussehen.«	

Er	schien	etwas	erleichtert.	

»Aber	 Colonel	 Redmayne	 ist	 wirklich	 ein	 düsterer,	 verschlossener	 Charakter«,	 erklärte	
sie	mit	Nachdruck.	

»Mir	ist	er	niemals	so	vorgekommen«,	entgegnete	Mr.	Goodman	langsam.	

»Aber	ich	habe	doch	recht«,	beharrte	sie.	»Warum	hat	er	denn	dieses	Haus	gekauft,	das	so	
weit	von	allen	anderen	menschlichen	Behausungen	entfernt	 liegt?	Und	warum	hat	er	hier	
eine	Pension	aufgemacht?«	

»Wahrscheinlich,	um	Geld	zu	verdienen.«	

Sie	sah	ihn	triumphierend	an	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 er	 verdient	 gar	 nichts.	 Meine	 Mutter	 sagte	 noch	 heute	 morgen,	 daß	 er	 hier	 eine	
Menge	 Geld	 zusetzen	 muß.	 Monkshall	 ist	 ein	 sehr	 schön	 gelegener	 Herrensitz,	 aber	 man	
erzählt	sich	so	seine	Geschichten.	Sie	wissen	doch,	daß	hier	Geister	umgehen?«	

Mr.	Goodman	lächelte	gutmütig.	Die	Geschichte	war	ihm	schon	früher	erzählt	worden.	

»Ich	habe	hier	Dinge	gehört	und	auch	Dinge	gesehen	–«	Miss	Veronika	senkte	die	Stimme	
zu	 einem	 Flüstern.	 »Meine	 Mutter	 sagt	 immer,	 daß	 hier	 früher	 einmal	 ein	 fürchterliches	
Verbrechen	geschehen	sein	muß,	und	das	ist	auch	meine	Ansicht.«	

Mr.	Goodman	äußerte,	daß	ihre	Mutter	vielleicht	zuviel	Mord-	und	Kriminalgeschichten	
läse.	 Das	 stimmte	 auch,	 denn	 Mrs.	 Elvery	 las	 alle	 Zeitungsberichte	 über	 Verbrechen	 und	
Verbrecher.	

»Ja,	 sie	 liest	 gern	 einen	 guten	 Kriminalroman«,	 pflichtete	 Veronika	 bei.	 »Voriges	 Jahr	
mußten	wir	unsere	Reise	nach	der	Schweiz	aufgeben,	weil	damals	gerade	der	sensationelle	



Mordfall	an	dem	Radfahrer	verhandelt	wurde.	–	Glauben	Sie,	daß	Colonel	Redmayne	einen	
Mord	begangen	haben	könnte?«	

»Es	ist	nicht	recht,	daß	Sie	so	etwas	sagen«,	erwiderte	Mr.	Goodman.	

»Warum	ist	er	dann	so	nervös?	Und	warum	fürchtet	er	sich?	Ständig	lehnt	er	neue	Gäste	
ab.	Gestern	kam	so	ein	netter	junger	Herr,	aber	den	wollte	er	nicht	haben.«	

»Nun,	 morgen	 kommt	 ein	 neuer	 Gast«,	 erklärte	 Goodman,	 der	 seine	 Zeitung	 wieder	
aufnahm.	

»Das	 ist	 doch	nur	 ein	Pfarrer«,	entgegnete	Veronika	verächtlich.	»Jedermann	 weiß,	daß	
Pfarrer	kein	Geld	haben.«	

Goodman	lachte.	

»Der	Colonel	könnte	schon	Geld	verdienen,	aber	er	will	es	ja	nicht.«	In	vertraulichem	Ton	
fügte	 sie	 hinzu:.	 »Ich	 will	 Ihnen	 auch	 noch	 mehr	 verraten.	 Meine	 Mutter	 kannte	 Colonel	
Redmayne,	 bevor	 er	 Monkshall	 kaufte.	 Er	 hatte	 damals	 keinen	 Pfennig	 Geld.	 Wie	 kam	 er	
denn	dazu,	dieses	Haus	zu	kaufen?«	

Mr.	Goodman	sah	sie	strahlend	an.	

»Zufällig	weiß	ich	das	ganz	genau.	Er	hat	damals	eine	große	Erbschaft	gemacht.«	

Veronika	 war	 enttäuscht	 und	 gab	 sich	 auch	 keine	 Mühe,	 ihre	 Gefühle	 zu	 verbergen.	 Sie	
kam	nicht	dazu,	etwas	zu	entgegnen,	denn	ihre	Mutter	trat	gerade	ins	Zimmer.	

Mrs.	Elvery	war	eine	etwas	 füllige,	aber	 imposante	Erscheinung.	Sie	ging	direkt	zu	dem	
Sofa,	auf	dem	Mr.	Goodman	seine	Zeitung	las.	

»Haben	Sie	vorige	Nacht	etwas	gehört?«	fragte	sie	mit	erhobener	Stimme.	

Er	nickte.	

»Im	Zimmer	nebenan	hat	jemand	geschnarcht	wie	der	Teufel«,	begann	er.	

»Mr.	Goodman,	 Sie	wissen,	daß	 ich	das	 Zimmer	 neben	 Ihnen	 habe«,	 erwiderte	 sie	 eisig.	
»Haben	Sie	einen	Schrei	gehört?«	

»Einen	Schrei?«	fragte	er	entsetzt.	

»Und	ich	habe	auch	das	Orgelspiel	vorige	Nacht	wieder	gehört.«	

Goodman	seufzte.	

»Glücklicherweise	 bin	 ich	ein	 wenig	 taub.	 Ich	habe	vorige	 Nacht	weder	 Orgelspiel	noch	
Schreie	 gehört.	 Das	 einzige,	 was	 ich	 deutlich	 und	 auch	 gern	 höre,	 ist	 der	 Gong,	 der	 zum	
Essen	ruft.«	

»Es	gibt	hier	ein	Geheimnis«,	behauptete	Mrs.	Elvery.	»Das	habe	ich	gleich	am	ersten	Tag	
gemerkt,	als	ich	herkam.	Zuerst	wollte	ich	nur	eine	Woche	bleiben,	aber	jetzt	bleibe	ich,	bis	
dieses	Geheimnis	enthüllt	ist.«	

Mr.	Goodman	lächelte	gutmütig.	

»Dann	wollen	Sie	also	für	immer	hierbleiben,	Mrs.	Elvery?«	

»Diese	Stimmung	hier,	diese	düstere	Atmosphäre	erinnert	mich	an	die	Abtei	Pangleton,	
wo	John	Roehampton	seinen	drei	Nichten	die	Kehlen	durchschnitt«,	erklärte	sie	mit	großer	
Genugtuung.	 »Und	 dabei	 waren	 die	 Nichten	 erst	 neunzehn,	 zweiundzwanzig	 und	



vierundzwanzig	Jahre	alt.	Später	wurde	er	im	Gefängnis	von	Exeter	hingerichtet.	Er	mußte	
zum	Schafott	getragen	werden,	und	vor	seinem	Tod	hat	er	ein	volles	Geständnis	abgelegt.«	

In	 diesem	 Augenblick	 trat	 Colonel	 Redmayne	 ins	 Zimmer.	 Er	 war	 etwa	 fünfundfünfzig	
Jahre	alt	und	wirkte	ziemlich	nervös	und	zerstreut.	Seine	Kleidung	ließ	zu	wünschen	übrig	
und	machte	einen	etwas	vernachlässigten	Eindruck.	

Redmayne	sah	von	einem	zum	anderen.	

»Guten	Morgen	–	ist	etwas	nicht	in	Ordnung?«	

»Ach,	es	geht	mir	verhältnismäßig	gut«,	erwiderte	Goodman	lächelnd	und	hoffte,	daß	sich	
Mrs.	 Elvery	 über	 ein	 anderes	 Thema	 unterhalten	 würde,	 aber	 sie	 ließ	 sich	 nicht	 so	 leicht	
davon	abbringen.	

»Colonel,	haben	Sie	in	der	vergangenen	Nacht	etwas	gehört?«	

»Was	soll	ich	gehört	haben?	Was	gibt	es	denn	hier	nachts	zu	hören?«	

Sie	zählte	geschäftig	die	grausigen	Ereignisse	der	vergangenen	Nacht	auf.	

»Zunächst	 hat	 die	 Orgel	 wieder	 gespielt,	 dann	 hörten	 wir	 einen	 Schrei,	 der	 uns	 durch	
Mark	und	Bein	ging.	Er	kam	aus	der	Tiefe	direkt	aus	der	Gegend	des	Mönchsgrabes.«	

Sie	wartete	erregt,	aber	Redmayne	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	habe	nichts	gehört.	Ich	habe	geschlafen«,	sagte	er	mit	leiser	Stimme.	

Veronika	mischte	sich	in	die	Unterhaltung.	

»Das	 kann	 aber	 nicht	 stimmen.	 Ich	 sah,	 daß	 Licht	 in	 Ihrem	 Zimmer	 brannte,	 lange	
nachdem	 meine	 Mutter	 und	 ich	 diesen	 entsetzlichen	 Schrei	 hörten.	 Ich	 kann	 nämlich	 von	
meinem	Fenster	Ihr	Zimmer	sehen.«	

Er	sah	sie	düster	an.	»So,	können	Sie	das?	Ich	bin	gestern	abend	eingeschlafen,	während	
das	Licht	noch	brannte.	Hat	jemand	von	Ihnen	meine	Tochter	gesehen?«	

Goodman	zeigte	in	den	Park	hinaus.	

»Ich	sah	sie	vor	einer	halben	Stunde.«	

Colonel	 Redmayne	 verließ,	 ohne	 ein	 weiteres	 Wort	 zu	 verlieren,	 das	 Zimmer	 und	 ging	
durch	den	Park.	

»Und	 ich	 bleibe	 dabei,	 daß	 es	 hier	 ein	 großes	 Geheimnis	 gibt«,	 behauptete	 Mrs.	 Elvery	
und	holte	tief	Luft.	»Der	Mann	ist	wahnsinnig.	Mr.	Goodman,	kennen	Sie	den	netten	jungen	
Mann,	 der	 gestern	 morgen	 hierherkam?	 Er	 wollte	 ein	 Zimmer	 haben,	 und	 als	 ich	 den	
Colonel	fragte,	warum	er.	dem	jungen	Mann	seine	Bitte	abgeschlagen	habe,	wurde	er	ganz	
wütend	und	böse	auf	mich!	Dann	sagte	er,	das	sei	kein	Mann,	wie	er	ihn	als	Gast	in	seinem	
Hause	wünsche.	Der	junge	Mann	habe	sich	erdreistet,	die	Bekanntschaft	seiner	Tochter	zu	
machen,	und	Trunkenbolde	wolle	er	nicht	unter	seinem	Dach	haben.«	

»Also,	mit	anderen	Worten«,	entgegnete	Mr.	Goodman	trocken,	»der	Colonel	hat	sich	über	
den	jungen	Mann	geärgert.	Aber	Sie	müssen	ihn	nicht	zu	ernst	nehmen,	er	ist	heute	morgen	
ein	wenig	nervös.«	

Goodman	nahm	eine	andere	Zeitung	und	blätterte	sie	durch.	

»Dann	 die	 Überheblichkeit,	 mit	 der	 er	 jeden	 behandelt«,	 fuhr	 Mrs.	 Elvery	 fort.	 »Seine	
Tochter	ist	auch	ziemlich	eingebildet,	das	können	Sie	nicht	bestreiten,	Mr.	Goodman.	Es	mag	
ja	recht	undankbar	klingen,	aber	sie	ist	–	wie	soll	ich	doch	gleich	sagen	–«	



»Direkt	anmaßend«,	ergänzte	Veronika.	

»Ja,	 sie	 glaubt	 Wunders,	 wer	 sie	 ist«,	 stimmte	 ihre	 Mutter	 bei.	 »Und	 ihr	 Benehmen	 ist	
auch	 nicht	 sehr	 vornehm.	 Ich	 erzählte	 ihr	 neulich	 die	 Geschichte	 von	 der	 Ermordung	 der	
jungen	Witwe	in	der	Grange	Road	in	London.	Sie	wissen	doch	noch:	Der	Liebhaber	brachte	
die	 Frau	 durch	 Gift	 um,	 nur	 um	 die	 Versicherungssumme	 zu	 bekommen.	 Es	 war	 ein	
sensationeller	Fall.	Aber	da	hat	sie	mir	einfach	den	Rücken	gekehrt	und	gesagt,	daß	sie	sich	
für	solche	Schauergeschichten	nicht	interessiere.«	

Der	 Butler	 Cotton	 trat	 ins	 Zimmer	 und	 brachte	 die	 Post.	 Er	 war	 ein	 düster	
dreinblickender	Mann,	der	nur	selten	sprach.	Als	er	gerade	wieder	gehen	wollte,	rief	Mrs.	
Elvery	ihn	zurück.	

»Haben	Sie	in	der	vergangenen	Nacht	den	Lärm	gehört,	Cotton?«	

Er	drehte	sich	mißvergnügt	um.	

»Nein,	 ich	 habe	 am	 Tag	 sehr	 viel	 zu	 tun,	 deshalb	 habe	 ich	 einen	 festen	 Schlaf.	 Nur	 ein	
Kanonenschuß	könnte	mich	aufwecken.«	

»Haben	Sie	das	Orgelspiel	auch	nicht	gehört?«	fragte	sie	hartnäckig	weiter.	

»Nein,	ich	höre	überhaupt	nichts,	wenn	ich	schlafe.«	

»Der	Mann	scheint	 nicht	sehr	 intelligent	zu	sein«,	 sägte	Mrs.	 Elvery	verzweifelt,	 als	 der	
Butler	gegangen	war.	
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Mary	Redmayne	ging	an	jenem	Morgen	ins	Dorf,	um	auf	der	Post	Briefmarken	zu	kaufen.	
Sie	sah	den	jungen	Mann	im	Sportanzug	kaum	an,	der	auf	der	Bank	vor	dem	Roten	Löwen	
saß,	 aber	sie	 wußte	wohl,	daß	 er	zugegen	war.	Die	 verschiedensten	 Geschichten	hatte	sie	
schon	über	ihn	gehört.	

Zuerst	hatte	er	ihr	leid	getan,	aber	jetzt	war	er	ihrer	Meinung	nach	rettungslos	verloren.	
Außerdem	 war	 sie	 böse	 auf	 ihn,	 weil	 er	 ihren	 Vater	 geärgert	 hatte.	 Mr.	 Fane	 hatte	
tatsächlich	 die	 Kühnheit	 besessen,	 bei	 dem	 Colonel	 um	 ein	 Zimmer	 in	 Monkshall	
anzufragen.	

Als	sie	aus	dem	Dorf	zurückkam	und	in	den	kleinen.	Weg	einbog,	der	nach	dem	Park	von	
Monkshall	führte,	saß	er	auf	einem	Drehkreuz	und	versperrte	ihr	den	Weg.	Er	rauchte	eine	
Zigarette	und	sah	melancholisch	durch	seine	große	Hornbrille	ins	Leere.	

Einen	Augenblick	blieb	sie	stehen	und	hoffte,	daß	er	sie	nicht	gesehen	hätte.	Dann	zögerte	
sie	 und	 überlegte,	 ob	 sie	 nicht	 einen	 Umweg	 machen	 sollte.	 Aber	 er	 erhob	 sich	 bereits	
nachlässig	und	nahm	seine	Mütze	ab.	

»Bitte	sehr!«	

Mit	einem	freundlichen	Lächeln	sah	er	sie	an,	aber	sie	ärgerte	sich	über	ihn.	

»Wenn	ich	Sie	nach	Hause	begleiten	sollte,	würde	Ihr	Vater	dann	nach	mir	schießen	oder	
die	Hunde	auf	mich	hetzen?«	

Sie	sah	ihm	gerade	ins	Gesicht.	

»Soviel	ich	weiß,	sind	Sie	Mr.	Fane?«	



Er	 verneigte	 sich	 ein	 wenig	 übertrieben,	 und	 ihr	 stieg	 das	 Blut	 in	 die	 Wangen,	 weil	 sie	
sich	über	seine	Unverschämtheit	ärgerte.	

»Unter	diesen	Umständen,	Mr.	Fane,	zeugt	es	nicht	von	gutem	Geschmack,	daß	Sie	eine	
Unterhaltung	mit	mir	anknüpfen.«	

»Ihrer	Meinung	nach	mag	das	nicht	schicklich	sein;	aber	warum	soll	man	einer	schönen	
jungen	Dame	nicht	sagen,	daß	sie	vorzüglich	aussieht.	Haben	Sie	schon	bemerkt,	wie	wenig	
schöne	Menschen	es	auf	der	Welt	gibt?	Ich	stand	einmal	an	einer	Straßenecke	...«	

»Ja,	und	jetzt	stehen	Sie	mir	im	Weg«,	unterbrach	sie	ihn	heftig.	

Sie	war	nicht	in	der	besten	Stimmung,	denn	die	Erlebnisse	in	dem	alten	Haus	hatten	sie	
nervös	gemacht,	und	gerade	die	letzte	Nacht	war	schrecklich	für	sie	gewesen.	Sie	hatte	nicht	
schlafen	 können	 und	 überall	 Geräusche	 und	 auch	 dieses	 geheimnisvolle	 leise	 Orgelspiel	
gehört.	 Vor	 allem	 aber	 hatte	 sie	etwas	 gesehen,	 was	 ihre	 Angst	 noch	 viel	 mehr	 gesteigert	
hatte:	 Eine	 Gestalt	 war	 über	 den	 Rasen	 unter	 ihrem	 Fenster	 geeilt	 und	 wieder	
verschwunden.	

Mr.	Fane	sah	sie	scharf	an,	und	sie	ärgerte	sich	um	so	mehr,	als	er	nicht	sicher	auf	den	
Füßen	zu	stehen	schien.	

»Hat	Ihr	Vater	Sie	gern?«	fragte	er	in	liebenswürdigem	Ton.	

Sie	war	über	seine	Worte	so	verwundert,	daß	sie	zuerst	nicht	antworten	konnte.	

»Wenn	er	Sie	gern	hat,	kann	er	Ihnen	nichts	abschlagen,	meine	liebe	Miss	Redmayne.	Wie	
wäre	es,	wenn	Sie	ihm	sagten:	›Ich	kenne	einen	jungen	Mann,	der	ein	Quartier	in	Monkshall	
sucht	–‹«	

»Lassen	Sie	mich	bitte	vorbeigehen«,	sagte	sie,	zitternd	vor	Aufregung.	

Er	trat	höflich	beiseite.	Sie	ging	durch	das	Drehkreuz	und	entfernte	sich	rasch.	Erst	als	sie	
den	halben	Weg	zum	Hause	zurückgelegt	hatte,	schaute	sie	sich	einmal	um	lind	entdeckte	
empört,	daß	er	ihr	folgte.	In	respektvoller	Entfernung	allerdings,	aber	immerhin	war	er	ihr	
nachgegangen.	

*	

Kurz	nachdem	Mrs.	Elvery	und	Mr.	Goodman	zum	Golfplatz	gegangen	waren,	erschien	auf	
dem	 Rasen	 vor	 dem	 Hause	 ein	 Mann.	 Er	 sah	 ziemlich	 grobschlächtig	 aus	 und	 hatte	 eine	
Lederschürze	 umgebunden.	 Unter	 dem	 Arm	 trug	 er	 eine	 Anzahl	 beschädigter	 Schirme.	
Nachdem	er	sich	heimlich	umgesehen	hatte,	ging	er	über	den	Rasen	und	stand	gleich	darauf	
in	der	offenen	Haustür,	von	wo	er	Cotton	beobachtete.	Der	Butler	räumte	das	Schreibzeug	
weg,	das	Veronika	hatte	stehenlassen.	Als	er	den	Mann	bemerkte,	fragte	er	barsch:	

»Was	wollen	Sie	denn	hier?«	

»Haben	Sie	irgendwelche	Schirme	auszubessern	oder	Rohrstühle	zu	flechten?«	fragte	der	
Fremde	mechanisch.	

Cotton	wies	ihn	hinaus.	»Machen	Sie,	daß	Sie	fortkommen!	Wer	hat	Sie	denn	überhaupt	
hereingelassen?«	

»Der	Wärter	unten	am	Parktor	sagte,	daß	Sie	hier	etwas	auszubessern	hätten«,	brummte	
der	andere.	



»Dann	gehen	Sie	zum	hinteren	Eingang.	Sie	wissen	doch,	wo	die	Küche	 ist.	Machen	Sie,	
daß	Sie	von	hier	vorn	verschwinden!«	

Aber	der	Mann	rührte	sich	nicht.	

»Wer	wohnt	denn	hier?«	

»Colonel	Redmayne,	wenn	Sie	es	durchaus	wissen	müssen.	Die	Küche	ist	dort	hinten	um	
die	Ecke.	Erzählen	Sie	mir	hier	weiter	keine	Geschichten	und	scheren	Sie	sich	fort.«	

Der	Mann	mit	der	Lederschürze	sah	sich	befriedigt	im	Zimmer	um.	

»Alles	nett	und	schön	eingerichtet.«	

Cotton	wurde	rot	vor	Ärger.	

»Können	 Sie	 nicht	 verstehen,	wenn	 ich	 Ihnen	sage,	 daß	Sie	sich	 fortscheren	 sollen?	Die	
Küchentür	ist	dort	um	die	Ecke!«	

Der	 Mann	 in	 der	 Schürze	 kümmerte	 sich	 nicht	 um	 Cottons	 Worte	 und	 trat	 weiter	 ins	
Zimmer.	

»Wie	lange	wohnt	er	denn	schon	hier	–	ich	meine	Mr.	Redmayne?«	

»Zehn	Jahre«,	sagte	der	Butler	außer	sich.	»Ist	das	alles,	was	Sie	wissen	wollen?	Wenn	Sie	
jetzt	nicht	bald	verduften,	setzt	es	noch	eine	Tracht	Prügel!«	

»Zehn	 Jahre«,	 wiederholte	 der	 Mann	 und	 nickte.	 »Ich	 möchte	 diesen	 Colonel	 zu	 gern	
einmal	sehen.«	

»Ich	werde	Ihnen	eine	Empfehlung	an	ihn	mitgeben«,	entgegnete	Cotton	ironisch.	»Solche	
Herumtreiber	wie	Sie	schätzt	er	sehr!«	

In	diesem	Augenblick	trat	Mary	atemlos	ins	Zimmer.	

»Schicken	Sie	den	jungen	Mann	fort«,	sagte	sie	erregt	und	zeigte	auf	Ferdie,	der	hinter	ihr	
herkam.	Sie	hatte	den	Mann	mit	der	Lederschürze	noch	nicht	bemerkt.	

»Was	für	einen	jungen	Mann,	Miss	Mary?«	fragte	Cotton	und	trat	ans	Fenster.	»Ach,	das	
ist	ja	der	Herr,	der	gestern	kam.	Er	war	recht	liebenswürdig.«	

»Das	 ist	 mir	 ganz	 gleich«,	 erwiderte	 sie	 und	 stampfte	 mit	 dem	 Fuß	 auf.	 »Sie	 sollen	 ihn	
fortschicken!«	

»Kann	ich	Ihnen	irgendwie	behilflich	sein?«	

Erstaunt	 betrachtete	 sie	 den	 Mann,	 mit	 der	 Lederschürze,	 der	 sie	 angesprochen	 hatte.	
»Nein,	das	können	Sie	nicht!«	rief	Cotton.	

»Wer	sind	Sie	denn?«	fragte	Mary.	

»Ich	 repariere	 alte	 Schirme	 und	 Stühle.«	 Er	 sah	 sie	 nachdenklich	 an,	 aber	 sein	 Blick	
erschreckte	sie.	

»Er	kam	unaufgefordert	in	dieses	Zimmer,	und	ich	sagte,	daß	er	zur	Küche	gehen	solle«,	
erklärte	Cotton.	»Wenn	Sie	nicht	gekommen	wären,	hätte	ich	ihn	hinausgeworfen.«	

»Es	 ist	 mir	 ganz	 gleich,	 wer	 er	 ist,	 aber	 er	 soll	 Ihnen	 helfen,	 diesen	 niederträchtigen	
jungen	Mann	fortzuschicken«,	sagte	Mary	verzweifelt.	»Er	–«	

Plötzlich	schwieg	sie,	denn	Fane	stand	am	offenen	Fenster	und	sah	sie	von	dort	aus	ruhig	
an.	

»Guten	Tag	allerseits.	Wie	geht's?«	



»Wie	dürfen	Sie	es	wagen,	mir	hierher	zu	folgen«,	rief	sie	außer	sich	und	stampfte	wieder	
wütend	mit	dem	Fuß	auf	den	Boden.	Aber	er	ließ	sich	dadurch	nicht	im	mindesten	stören.«	

»Sie	 sagten	 mir,	 ich	 solle	 Ihnen	 aus	 dem	 Weg,	 gehen,	 deshalb	 folgte	 ich	 Ihnen.	 Das	 ist	
doch	vollkommen	klar.«	

Es	 wäre	 nun	 am	 besten	 für	 sie	 gewesen,	 wenn	 sie	 das	 Zimmer	 schweigend	 verlassen	
hätte,	aber	er	reizte	sie	so	sehr	zum	Widerspruch,	daß	sie	blieb.	

»Verstehen	Sie	denn	nicht,	daß	mein	Vater	und	ich	Sie	nicht	hier	sehen	wollen?	Es	liegt	
uns	nichts	daran,	Ihre	Bekanntschaft	zu	machen.«	

»Sie	kennen	mich	nicht«,	erwiderte	er	verletzt,	»und	Sie	wissen	nicht	einmal,	daß	ich	mit	
Vornamen	Ferdie	heiße.«	

»Sie	haben	sich	mir	aufgedrängt,	obwohl	ich	Ihnen	klar	und	deutlich	gesagt	habe,	daß	ich	
nichts	mit	Ihnen	zu	tun	haben	will	–«	

»Ich	 will	 aber	 hier	 im	 Hause	 bleiben«,	 unterbrach	 er	 sie.	 »Warum	 sollte	 ich	 das	 auch	
nicht?«	

»Sie	brauchen	kein	Zimmer	hier,	Sie	haben	eins	im	Roten	Löwen,	und	dorthin	gehören	Sie	
auch!«	

Der	Mann	mit	der	Lederschürze	mischte	sich	wieder	ein.	

»Aber	 nun	 hören	 Sie	 doch«,	 sagte	 er.	 »Die	 Dame	 wünscht	 nicht,	 daß	 Sie	 bleiben,	 also	
gehen	Sie.«	

Fane	kümmerte	sich	nicht	um	ihn.	

»Ich	gehe	nicht	in	den	Roten	Löwen	zurück«,	erklärte	er	ungerührt.	»Das	Bier	schmeckt	
mir	dort	nicht.	Ich	durchschaue	die	ganze	Geschichte.«	

Eine	Hand	legte	sich	auf	seine	Schulter.	

»Wollen	Sie	jetzt	ruhig	sein	und	fortgehen?«	sagte	der	Mann	mit	der	Lederschürze.	

Mr.	Fane	drehte	sich	um.	»Unterstehen	Sie	sich!	Ich	warne	Sie,	in	Gegenwart	einer	jungen	
Dame	–«	

»Also	machen	Sie	hier	keine	langen	Redensarten,	und	gehen	Sie.«	

Fane	packte	den	anderen	plötzlich	am	Handgelenk	und	warf	den	großen,	kräftigen	Mann	
mit	einer	kurzen	Bewegung	zu	Boden.	

»Das	ist	Jiu-Jitsu«,	sagte	Fane	lächelnd.	

Er	hörte	einen	ärgerlichen	Ausruf,	und	als	er	sich	umwandte,	stand	er	Colonel	Redmayne	
gegenüber.	

»Was	hat	das	alles	zu	bedeuten?«	

Aufgeregt	setzte	ihn	seine	Tochter	von	dem	Vorgefallenen	in	Kenntnis.	

»Bringen	Sie	den	Mann	in	die	Küche«,	wandte	er	sich	an	Cotton.	Als	die	beiden	gegangen	
waren,	fragte	er	Fane:	»Nun,	was	wollen	Sie?«	

Colonel	Redmayne	sprach	ruhig	und	liebenswürdiger,	als	Mary	erwartet	hatte.	

»Ich	möchte	ein	Zimmer	bei	Ihnen	haben«,	entgegnete	Fane	kühl.	

Mit	Mühe	hielt	sich	der	Colonel	zurück,	um	nicht	ausfallend	zu	werden.	



»Ich	 sagte	 Ihnen	 doch	 schon,	 daß	 Sie	 nicht	 hier	 wohnen	 können.	 Das	 habe	 ich	 Ihnen	
bereits	 gestern	 erklärt.	 Ich	 habe	 kein	 Zimmer	 für	 Sie,	 und	 ich	 will	 auch	 nicht,	 daß	 Sie	 in	
meinem	Haus	wohnen.«	

Der	Colonel	wies	mit	einer	Kopfbewegung	zur	Tür,	und	Mary	verließ	das	Zimmer	schnell.	

Redmayne	wurde	wütend.	

»Glauben	 Sie	 denn,	 daß	 Sie	 sich	 einfach	 ins	 Haus	 drängen	 können?	 Sie	 sind	 doch	 ein	
abscheulich	 betrunkener	 Kerl,	 ohne	 Anstand	 und	 ohne	 das	 geringste	 Taktgefühl:	 Sie	
scheinen	 mit	 Ihrem	 Geld	 nichts	 Besseres	 anfangen	 zu	 können,	 als	 sich	 von	 morgens	 bis	
abends	zu	betrinken.«	

»Ich	 dachte,	 Sie	 würden	 mir	 trotzdem	 ein	 Zimmer	 geben«,	 erklärte	 Ferdie,	 ohne	 sich	
einschüchtern	zu	lassen.	

Redmayne	drückte	auf	die	Klingel,	und	gleich	darauf	erschien	Cotton	im	Zimmer.	

»Zeigen	Sie	diesem	Herrn	den	Weg	ins	Freie,	und	begleiten	Sie	ihn	aus	dem	Park	hinaus.«	

Es	 schien	 zuerst,	 als	 ob	 Fane	 Schwierigkeiten	 machen	 wollte,	 und	 der	 Colonel	 atmete	
erleichtert	 auf,	 als	 der	 junge	 Mann	 dann	 doch	 gehorchte	 und	 die	 Begleitung	 des	 Butlers	
ablehnte.	

Fane	 hatte	 das	 Haus	 gerade	 verlassen,	 als	 der	 Mann	 mit	 der	 Lederschürze	 aus	 den	
Büschen	 trat	 und	 ihm	 den	 Weg	 versperrte.	 Ein	 paar	 Sekunden	 standen	 sich	 die	 beiden	
gegenüber	und	betrachteten	sich	schweigend.	

»Ich	kenne	nur	einen,	der	mich	mit	dem	kurzen	Griff	so	zu	Boden	schleudern	könnte,	und	
ich	wollte	Sie	mir	doch	noch	einmal	genauer	ansehen.«	

Ferdie	Fane	verzog	keine	Miene,	und	der	andere	trat	zurück.	

»Sie	sind	es	wirklich!	Seit	zehn	Jahren	habe	ich	Sie	nicht	gesehen,	und	ich	hätte	Sie	auch	
nicht	 wiedererkannt,	 wenn	 Sie	 mich	 nicht	 so	 an	 der	 Hand	 gepackt	 hätten«,	 sagte	 er	 und	
atmete	schwer.	

»Ja,	ich	spiele	meine	Rolle	gut.«	Ferdie	Fane	schien,	vollkommen	nüchtern	zu	sein.	Seine	
Stimme	klang	stahlhart.	»Sie	haben	viel	mehr	gesehen,	als	Sie	sehen	sollten,	Mr.	Connor!«	

»Ich	 fürchte	 mich	 nicht	 vor	 Ihnen«,	 erwiderte	 Connor	 düster.	 »Versuchen.	 Sie	 ja	 nicht,	
mich	 hier	 fortzujagen.	 Sie	 arbeiten	 wieder	 mit	 Ihrem	 alten	 Trick.	 Sie	 spielen	 hier	 einen	
betrunkenen	jungen	Mann!«	

»Connor,	ich	gebe	Ihnen	jetzt	eine	Gelegenheit,	wie	sie	sich	Ihnen	im	Leben	nicht	wieder	
bietet«,	entgegnete	Fane	mit	Nachdruck.	»Ich	rate	Ihnen,	entfernen	Sie	sich	so	schnell	wie	
möglich	aus	diesem	Haus.	Sind	Sie	heute	abend	noch	hier,	dann	sind	Sie	ein	toter	Mann!«	

Keiner	 von	 beiden	 sah	 Mary	 Redmayne,	 die	 oben	 aus	 dem	 Fenster	 schaute	 und	 die	
Unterredung	angehört	hatte.	
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Mrs.	 Elvery	sagte	von	sich	selbst,	 daß	 sie	alles	genau	beobachtete,	und	die	Dienstboten	
beschwerten	 sich	 darüber,	 daß	 sie	 ihnen	 nachspionierte.	 Vor	 allem	 konnte	 der	 Butler	
Cotton	 sie	 nicht	 leiden,	 und	 er	 hatte	 auch	 besonderen	 Grund,	 sich	 zu	 beklagen;	 sie	
überraschte	 ihn	 nämlich	 an	 jenem	 Nachmittag	 mit	 dem	 Mann	 mit	 der	 Lederschürze	 in	



vertrauter	 Unterhaltung.	 Dieser	 hatte	 ihm	 eine	 Geschichte	 von	 einem	 ungeheuren	 Schatz	
erzählt,	der	in	den	gewölbten	Kellern	des	Herrenhauses	verborgen	liegen	sollte.	

Sofort	 ging	 sie	 zu	 Colonel	 Redmayne	 und	 berichtete	 ihm	 alles.	 Zuerst	 war	 er	 bestürzt,	
aber	nachher	kümmerte	er	sich	wenig	um	die	Sache.	Er	hatte	die	Gewohnheit,	sich	in	sein	
Arbeitszimmer	 zurückzuziehen	 und	 sich	 dort	 einzuschließen.	 In	 einem	 kleinen	
Wandschrank	 verwahrte	 er	 stets	 eine	 Flasche	 und	 zwei	 Gläser.	 Das	 war	 sehr	 bequem	 für	
Redmayne,	denn	er	konnte	sie	verstecken,	wenn	jemand	an	die	Tür	klopfte.	

Mrs.	 Elvery	 war	 ihm	 unsympathisch,	 deshalb	 hörte	 er	 auch	 kaum	 hin,	 als	 sie	 ihre	
Geschichte	erzählte.	

»Der	 Colonel	 ist	 ein	 grober,	 ungehobelter	 Bär«,	 sagte	 sie	 später	 zu	 ihrer	 Tochter,	 zog	
aufgeregt	den	Vorhang	vom	Fenster	zurück	und	sah	 in	den	dunklen	Park	hinaus.	»Ich	bin	
sicher,	 daß	 wir	 heute	 abend	 hier	 noch	 irgend	 etwas	 Unheimliches	 erleben.	 Das	 habe	 ich	
auch	Mr.	Goodman	gesagt,	aber	der	wollte	nichts	davon	hören!«	

»Ich	wünschte	nur,	du	würdest	das	lassen«,	erwiderte	Veronika.	»Du	machst	mich	selbst	
ganz	nervös.«	

Mrs.	Elvery	sah	in	den	Spiegel	und	ordnete	ihre	Haare.	

»Ich	 habe	 das	 Gespenst	 schon	 zweimal	 gesehen«,	 erklärte	 sie	 selbstzufrieden.	 Veronika	
schauderte.	

Eine	 Weile	 schwieg	 ihre	 Mutter,	 aber	 dann	 wandte	 sie	 sich	 plötzlich	 um	 und	 hob	 die	
Hand.	

»Dieser	Cotton	kommt	mir	 jetzt	ganz	verdächtig	vor.	Wenn	der	wirklich	ein	Butler	 ist	–	
ich	weiß	nicht	recht!«	

Veronika	starrte	sie	bestürzt	an.	

»Um	Himmels	willen,	Mutter,	was	meinst	du	denn?«	

»Er	 ist	 den	 ganzen	 Tag	 hier	 herumgeschlichen.	 Ich	 habe	 ihn	 abgefaßt,	 als	 er	 die	
Kellertreppe	 heraufkam.	Als	 er	mich	sah,	erschrak	 er	so	sehr,	 daß	 er	nicht	 wußte,	was	er	
anfangen	sollte.«	

Für	 eine	 kleine	 Weile	 herrschte	 Schweigen,	 dann	 fragte	 Veronika:	 »Was	 hast	 du	 denn	
wirklich	gesehen,	Mutter,	als	du	neulich	nachts	so	furchtbar	aufschriest?«	

»Ich	 sah	 eine	 Gestalt,	 die	 über	 den	 Rasen	 lief	 und	 mit	 den	 Händen	 in	 der	 Luft	
herumfuchtelte	–	es	war	entsetzlich!«	

»Was	für	eine	Gestalt?«	fragte	Veronika	schwach.	

Mrs.	Elvery	wandte	sich	in	ihrem	Sessel	um.	

»Einen	Mönch!	Er	hatte	eine	schwarze	Kutte	an,	und	sein	Gesicht	war	unter	einer	großen	
Kapuze	verborgen.«	

An	 jenem	 Abend	 war	 es	 stürmisch	 und	 regnerisch,	 und	 der	 Wind	 rüttelte	 an	 den	
Fensterläden.	

»Es	ist	hier	oben	unheimlich,	wir	wollen	nach	unten	gehen.«	

Als	sie	in	die	große	Halle	kamen,	fanden	sie	Mr.	Goodman	allein	dort.	Er	seufzte,	als	er	die	
beiden	kommen	sah,	hoffte	aber,	daß	sie	es	nicht	gehört	hatten.	



»Mr.	 Goodman,	 hat	 Ihnen	 meine	 Mutter	 schon	 gesagt,	 was	 sie	 unten	 im	 Park	 gesehen	
hat?«	

Er	sah	sie	über	die	Brille	hinweg	an.	Diese	Unterhaltung	war	ihm	unbehaglich.	

»Wenn	Sie	schon	wieder	anfangen	von	Gespenstern	zu	reden	–«	

»Nein,	es	handelt	sich	diesmal	um	Mönche!«	erwiderte	Veronika	mit	tonloser	Stimme.	

»Es	handelt	sich	nur	um	diesen	einen	Mönch«,	verbesserte	Mrs.	Elvery	ihre	Tochter.	»Ich	
habe	nie	behauptet,	daß	ich	mehr	als	einen	gesehen	habe.«	

Goodman	runzelte	die	Stirn.	

»Einen	Mönch?«	fragte	er	und	lachte	leise.	Dann	erhob	er	sich	von	dem	Sofa,	auf	dem	er	
gewöhnlich	saß,	ging	quer	durch	die	Halle	und	klopfte	an	die	Wandtäfelung.	»Wenn	es	ein	
Mönch	war,	dann	müßte	er	durch	diese	Tür	gekommen	sein.«	

Mrs.	Elvery	starrte	ihn	mit	offenem	Mund	an.	

»Welche	Tür?«	fragte	sie	aufgeregt.	

»Dies	 ist	 die	 Mönchstür«,	 erklärte	 Mr.	 Goodman	 mit	 Genugtuung.	 »Die	 Eichentäfelung	
stammt	noch	aus	der	Zeit,	als	dies	ein	Mönchskloster	war.«	

Mrs.	Elvery	nahm	ihr	Lorgnon	und	sah	neugierig	zur	Wand	hinüber.	Sie	entdeckte	 jetzt	
auch,	daß	dieser	Teil	der	Täfelung	tatsächlich	eine	Tür	sein	mußte.	Die	Holzverkleidung	war	
glattgescheuert	und	heller	als	an	den	übrigen	Stellen.	

»Auf	 diesem	 Weg	 kamen	 die	 alten	 Mönche	 in	 die	 Halle.	 Es	 geht	 ein	 Gerücht	 um,	 daß	
dieser	Gang	zu	einer	unterirdischen	Kapelle	führt,	die	bis	zur	Reformation	noch	in	Gebrauch	
war.	 Diese	 Halle	 bildete	 den	 Vorraum	 zum	 Refektorium,	 dem	 Speisesaal	 des	 Klosters.	 Die	
ganze	Anlage	ist	später	natürlich	geändert	worden,	und	wahrscheinlich	hat	man	den	Gang	
zur	 unterirdischen	 Mönchskapelle	 zugemauert.	 Nach	 alten	 Berichten	 pflegten	 die	 Mönche	
die	Kapelle	jeden	Tag	zu	besuchen,	und	sie	gingen	in	geschlossenem	Zug	zu	zweien	dorthin.	
Die	unterirdische	Kapelle	oder	Krypta	war	eine	Grabkirche,	und	der	Besuch	sollte	sie	an	die	
Vergänglichkeit	alles	Irdischen	erinnern.«	

Veronika	atmete	schwer.	

»Wenn	irgendwo	eine	Kapelle	existierte«,	sagte	Mrs.	Elvery	mit	 leuchtenden	Augen,	»so	
würde	das	auch	erklären,	daß	man.	immer	Orgelspiel	hört.«	

Goodman	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	das	ist	alles	nur	Einbildung.	Wenn	man	gut	gegessen	hat,	träumt	man	unruhig.	Das	
ist	meiner	Meinung	nach	die	einzige	Erklärung.«	

Dann	 wechselte	 er	 das	 Thema.	 »Sie	 haben	 mir	 doch	 erzählt,	 daß	 der	 junge	 Mr.	 Fane	
herkommt?«	

»Das	stimmt	nicht.	Er	ist	zwar	sehr	interessant,	aber	deshalb	nehmen	sie	ihn	ja	nicht	auf.	
Sie	wollen	nur	alte,	uninteressante	Vogelscheuchen	haben.«	Plötzlich	fiel	ihr	ein,	daß	sie	das	
nicht	 sagen	 durfte,	 und	 sie	 fügte	 schnell	 hinzu:	 »Damit	 meine	 ich	 natürlich	 nicht	 Sie,	 Mr.	
Goodman.«	

Sie	hörte,	wie	die	Tür	geöffnet	wurde,	und	schaute	sich	um.	Mary	Redmayne	kam	herein.	

»Wir	haben	eben	über	Mr.	Fane	gesprochen«,	sagte	Mrs.	Elvery.	



»So?«	 fragte	 Mary	 ein	 wenig	 kühl.	 »Es	 ist	 ja	 wohl	 nicht	 viel	 Interessantes	 über	 ihn	 zu	
erzählen.«	

Das	Gespräch	schleppte	sich	noch	eine	Weile	hin,	bis	sich	die	Gäste	schließlich	gute	Nacht	
wünschten	und	sich	zurückzogen.	

Der	Colonel	hatte	sich	nicht	sehen	lassen.	Er	saß	in	seinem	Studierzimmer.	Mary	wartete,	
bis	 der	 letzte	 Gast	 gegangen	 war,	 dann	 klopfte	 sie	 bei	 ihm	 an.	 Von	 draußen	 konnte	 sie	
hören,	daß	er	den	kleinen	Schrank	schloß,	bevor	er	öffnete.	

»Guten	Abend,	mein	Liebling«,	sagte	er	mit	unsicherer	Stimme.	

»Ich	möchte	mit	dir	sprechen,	Vater.«	

Er	machte	eine	müde,	abwehrende	Bewegung.	

»Ich	wünschte,	du	würdest	mich	heute	abend	in	Ruhe	lassen.	Ich	bin	so	nervös.«	

Sie	schloß	die	Tür,	ging	auf	ihn	zu	und	legte	eine	Hand	auf	seine	Schulter.	

»Vater,	 können	 wir	 nicht	 von	 hier	 fortziehen?	 Es	 wäre	 doch	 am	 besten,	 wenn	 wir	 dies	
entsetzliche	Haus	verkauften.«	

Er	 hielt	 den	 Blick	 gesenkt	 und	 sagte,	 er	 könnte	 wohl	 verstehen,	 daß	 sie	 sich	 hier	
langweile.	

»Nein,	 das	 meine	 ich	 nicht.	 Es	 ist	 hier	 nicht	 langweiliger	 als	 in	 der	 Schule.	 Aber	 es	 ist	
unheimlich.	Irgend	etwas	stimmt	hier	nicht.	Ich	fürchte	mich	hier	im	Haus!«	

Er	konnte	sie	nicht	ansehen.	»Ich	verstehe	nicht	recht,	wie	du	das	meinst.«	

»Aber	Vater,	es	geht	hier	etwas	Furchtbares	vor.	Du	weißt	das	sehr	gut.	Nein,	glaube	nur	
nicht,	daß	ich	nervös	bin	und	mir	etwas	einbilde.	Ich	habe	es	vorige	Nacht	selbst	gehört	–	
zuerst	 Orgelspiel,	 dann	 einen	 entsetzlichen	 Schrei!«	 Sie	 bedeckte	 ihr	 Gesicht	 mit	 beiden	
Händen.	»Ich	kann	es	nicht	länger	ertragen!	Dann	sah	ich	eine	Gestalt,	die	über	den	Rasen	
lief.	Es	war	grauenvoll.	Der	Mann	hatte	einen	schwarzen	Umhang	um.	Mrs.	Elvery	hat	den	
Schrei	 auch	 gehört.	–	Aber	was	 ist	 denn	 das?«	Sie	 fuhr	plötzlich	zusammen,	 wurde	 bleich	
und	zitterte	am	ganzen	Körper.	

»Hörst	du	es	nicht?«	flüsterte	sie.	

»Das	ist	der	Wind«,	entgegnete	er	heiser.	»Nichts	als	der	Wind.«	

»Aber	 höre	 doch!«	 Auch	 er	 mußte	 die	 schwachen	 Töne	 einer	 Orgel	 vernommen	 haben.	
»Hörst	du	denn	immer	noch	nichts?«	

»Nein«,	sagte	er	eigensinnig.	

Sie	bückte	sich	und	lauschte.	

»Wirklich	nicht?«	fragte	sie	dann	aufs	neue.	»Ich	höre	unten	Schritte	auf	dem	steinernen	
Fußboden	–«	

Plötzlich	schrie	sie	auf,	draußen	klopfte	es	laut	an	die	Haustür.	

»Jemand	ist	draußen«,	sagte	sie	leise	mit	blutleeren	Lippen.	

Redmayne	 zog	 eine	 Schublade	 auf	 und	 nahm	 einen	 Browning	 heraus,	 den	 er	 in	 eine	
Tasche	seines	Rocks	gleiten	ließ.	

»Geh	in	dein	Zimmer«,	sagte	er	zu	seiner	Tochter.	



Dann	 trat	 er	 hinaus	 in	die	dunkle	Halle,	blieb	einen	Augenblick	 stehen	und	knipste	das	
Licht	an.	Währenddessen	kam	Cotton	von	den	Dienstbotenräumen	her.	Er	war	vollkommen	
angekleidet.	

»Was	ist	los?«	fragte	Redmayne.	

»Es	muß	jemand	an	der	Tür	sein.	Soll	ich	öffnen?«	

Eine	Sekunde	zögerte	der	Colonel.	

»Ja«,	erwiderte	er	dann.	

Cotton	nahm	die	Kette	von	der	Tür,	drehte	den	Schlüssel	um	und	riß	sie	auf.	Ein	großer	
Mann	stand	draußen,	er	schien	ein	wenig	hin	und	her	zu	schwanken.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 störe«,	 sagte	 Ferdie	 Fane,	 dessen	 Mantel	 vom	 Regen	
durchnäßt	 war.	 Er	 trat	 in	 die	 Halle	 und	 sah	 von	 einem	 zum	 andern.	 »Ich	 bin	 der	 zweite	
Besucher,	der	heute	abend	zu	Ihnen	ins	Haus	kommt.«	

»Was	wünschen	Sie?«	fragte	Redmayne.	

Es	 war	 seltsam,	 daß	 der	 Anblick	 dieses	 halb	 betrunkenen	 Mannes	 ihm	 in	 gewisser	
Hinsicht	Erleichterung	verschaffte.	

»Sie	haben	mich	aus	dem	Gasthaus	zum	Roten	Löwen	rausgeschmissen.«	Ferdie	sah	den	
Colonel	mit	glasigem	Blick	an.	»Ich	möchte	hier	wohnen.«	

»Laß	ihn	hier,	Vater.«	

Redmayne	drehte	sich	um.	Seine	Tochter	stand	hinter	ihm.	

»Bitte,	laß	ihn	hier	wohnen.	Er	kann	Zimmer	Nr.	7	haben.«	

Ein	Lächeln	glitt	über	Mr.	Fanes	Züge,	und	er	sah	nun	bedeutend	besser	aus	als	vorher.	

»Vielen	Dank	für	die	Einladung.	Ich	nehme	sie	ohne	weiteres	an.«	

Sie	schaute	ihn	erstaunt	an.	Der	Regen	hatte	seinen	Mantel	ganz	durchnäßt,	das	Wasser	
tropfte	auf	den	Fußboden.	Stunden	mußte	er	draußen	 im	stürmischen	Wetter	zugebracht	
haben.	Wo	mochte	er	nur	gewesen	sein?	Es	war	auch	merkwürdig,	daß	er	so	wenig	sprach.	
Cotton	brachte	ihn	nach	Zimmer	Nr.	7,	das	in	einem	entfernten	Flügel	lag.	Marys	Zimmer	lag	
über	der	Eingangshalle.	Nachdem	sie	sich	von	ihrem	Vater	verabschiedet	hatte,	schloß	und	
verriegelte	 sie	 ihre	 Tür,	 kleidete	 sich	 langsam	 aus	 und	 legte	 sich	 ins	 Bett.	 Sie	 war	 zu	
aufgeregt,	um	schlafen	zu	können,	und	warf	sich	von	einer	Seite	auf	die	andere.	

Als	sie	gerade	etwas	Ruhe	hatte	finden	können,	hörte	sie	ein	sonderbares	Geräusch	und	
richtete	 sich	 im	 Bett	 auf.	 Der	 Wind	 heulte	 um	 das	 Haus	 und	 trieb	 den	 Regen	 gegen	 die	
Fensterscheiben,	 aber	 davon	 war	 sie	 nicht	 aufgewacht.	 Sie	 hörte	 leise	 Stimmen	 in	 dem	
Zimmer	unter	 ihr.	 Ihrer	Meinung	nach	mußte	es	Cotton	sein	–	vielleicht	war	es	aber	auch	
ihr	Vater.	Sie	hatten	beide	eine	tiefe	Stimme.	

Dann	 ließen	 plötzlich	 grauenvolle	 Laute	 das	 Blut	 in	 ihren	 Adern	 erstarren.	 Es	 war	 das	
furchtbare	Lachen	eines	Wahnsinnigen,	das	von	unten	heraufklang.	Einen	Augenblick	war	
sie	gelähmt	vor	Schrecken,	dann	sprang	sie	aus	dem	Bett,	zog	ihren	Morgenrock	an	und	eilte	
die	 Treppe	 hinunter.	 Als	 sie	 über	 das	 Geländer	 schaute,	 sah	 sie	 unten	 eine	 Gestalt	 in	 der	
Eingangshalle.	

»Wer	ist	da?«	fragte	sie	mit	zitternder	Stimme.	



»Es	 ist	 alles	 in	 Ordnung,	 Liebling.«	 Es	 war	 ihr	 Vater.	 Sein	 Schlafzimmer	 lag	 neben	 dem	
Arbeitszimmer	im	Erdgeschoß.	

»Hast	du	etwas	gehört?«	

»Nein,	nichts«,	erwiderte	er	barsch.	»Geh	zu	Bett.«	

Aber	Mary	Redmayne	war	mutig.	

»Ich	 will	 nicht	 zu	 Bett	 gehen«,	 entgegnete	 sie	 entschlossen	 und	 stieg	 die	 Treppe	 hinab.	
»Es	war	jemand	unten	in	der	Halle	–	ich	habe	gehört,	wie	er	mit	einem	anderen	sprach.«	

Sie	legte	die	Hand	auf	die	Türklinke,	die	zur	Halle	führte,	aber	dann	nahm	er	sie	am	Arm.	

»Um	Himmels	willen,	Mary,	geh	nicht	hinein.«	

Ungeduldig	machte	sie	sich	von	ihm	frei	und	riß	die	Tür	auf.	

Es	war	vollkommen	dunkel.	Mit	wenigen	Schritten	war	sie	beim	Schalter	und	knipste	das	
Licht	an.	Zuerst	sah	sie	nichts,	aber	dann	...	

Mitten	im	Zimmer	lag	ein	Mann,	der	mit	weitgeöffneten	Augen	zur	Decke	starrte.	Er	war	
tot.	

Als	 sie	 genauer	 hinschaute,	 erkannte	 sie	 den	 Fremden	 mit	 der	 Lederschürze,	 der	 am	
Morgen	die	Auseinandersetzung	mit	Ferdie	Fane	gehabt	hatte.	

8 

Chefinspektor	 Hallick	 kam	 im	 Auto	 mit	 einem	 Fotografen	 und	 seinem	 Assistenten	 von	
London.	 Sowohl	 er	 als	 auch	 der	 Polizeiinspektor,	 in	 dessen	 Bereich	 Monkshall	 lag,	
erkannten	den	Toten	sofort.	

Connor!	 Joe	 Connor,	 der	 noch	 vor	 einigen	 Monaten	 im	 Gefängnis	 gesagt	 hatte,	 daß	 er	
O'Shea	bis	ans	Ende	der	Welt	folgen	würde!	Und	nun	lag	er	hier	am	Boden	mit	gebrochenem	
Genick.	 Alle	 Anzeichen	 sprachen	 dafür,	 daß	 O'Shea	 der	 Täter,	 war.	 Connor	 war	 nicht	 sein	
erstes	Opfer.	

Hallick	ließ	die	Gäste	einzeln	in	die	Halle	kommen	und	fragte	sie,	was	sie	gehört	hätten,	
dann	auch	die	Dienstboten.	Cotton	war	sehr	gesprächig	und	erzählte	viel.	Er	konnte	sich	auf	
den	 Mann	 besinnen,	 sagte	 aber,	 er	 könne	 sich	 nicht	 erklären,	 wie	 dieser	 ins	 Haus	
gekommen	 seil	 Die	 Türen	 waren	 verschlossen	 und	 verriegelt,	 und	 keins	 der	 Fenster	 war	
erbrochen.	

Goodman	mußte	einen	guten	Schlaf	haben,	denn	er	hatte	nichts	gehört,	allerdings	wohnte	
er	 in	 einem	 anderen	 Flügel	 des	 Gebäudes.	 Mrs.	 Elvery	 war	 aufgeregt	 und	 suchte	 den	
Polizeibeamten	alle	möglichen	Theorien	vorzutragen,	die	sie	sich	sofort	gebildet	hatte,	aber	
sie	konnte	auch	nichts	Wichtiges	aussagen.	

»Fane	–	wer	ist	denn	nur	Fane?«	fragte	Hallick.	

Cotton	 berichtete	 ausführlich	 über	 den	 neuen	 Gast	 und	 die	 genauen	 Umstände,	 unter	
denen	er	ins	Haus	gekommen	war.	

»Ich	 werde	 später	 mit	 ihm	 sprechen.	 Haben	 Sie	 sonst	 noch	 einen	 andern	 Gast	 hier?«	
fragte	er	und	sah	das	Fremdenbuch	ein.	



»Der	neue	Gast	kommt	erst	morgen,	es	ist	ein	Pfarrer«,	erwiderte	der	Butler.	Hallick	sah	
Cotton	scharf	an.	

»Habe	ich	Sie	nicht	schon	früher	einmal	gesehen?«	

»Nein,	mich	nicht«,	entgegnete	Cotton,	aber	seine	Stimme	klang	nervös.	

»Hm«,	 brummte	 Hallick.	 »Das	 wäre	 im	 Moment	 alles.	 Ich	 will	 jetzt	 Miss	 Redmayne	
sprechen.«	

Goodman,	der	ebenfalls	in	der	Halle	war,	wandte	sich	an	den	Chefinspektor.	

»Ich	hoffe,	daß	Sie	Miss	Redmayne	nicht	zu	sehr	beunruhigen.	Sie	ist	wirklich	ein	äußerst	
gutmütiges,	 liebes	Mädchen	–	 ich	habe	sie	gern,	und	wenn	ich	 jünger	wäre	 ...«	Er	 lächelte.	
»Sie	sehen,	selbst	Kaufleute	können	romantisch	sein.«	

»Kriminalbeamte	ebenfalls«,	bemerkte	Hallick	trocken.	

Er	sah	Goodman	interessiert	an.	Dieser	Mann	hatte	 ihm	ein	Geständnis	gemacht,	das	er	
nicht	erwartet	hatte.	Goodman	liebte	also	das	junge	Mädchen	und	hatte	wahrscheinlich	die	
Tatsache	vor	allen	anderen	Leuten	geheimgehalten.	

»Sie	glauben	wohl,	daß	ich	sentimental	bin	–«	

Hallick	schüttelte	den.	Kopf.	

»Daß	Sie	verliebt	sind,	ist	kein	Verbrechen,	Mr.	Goodman«,	sagte	er	ruhig.	

»Das	denke	ich	auch.	Torheit	ist	kein	Verbrechen,	aber	sie	kommt	mit	dem	Alter.«	

Goodman	 ging	 zur	 Tür,	 durch	 die	 Mary	 kommen	 mußte,	 aber	 Hallick	 hielt	 ihn	 zurück.	
Gehorsam	verließ	er,	obwohl	er	hier	ein	bevorzugter	Gast	war,	den	Raum	durch	eine	andere	
Tür.	

Mary	 hatte	 schon	 erwartet,	 daß	 man	 sie	 rufen	 würde.	 Sie	 war	 niedergeschlagen	 und	
fürchtete	sich,	als	einer	der	Polizeibeamten	sie	in	die	Halle	rief.	Sie	hatte	den	Chefinspektor	
noch	 nicht	 gesehen	 und	 war	 angenehm	 enttäuscht,	 da	 sie	 einen	 vierschrötigen	
Polizeibeamten	 erwartet	 hatte	 und	 einen	 liebenswürdigen,	 freundlich	 lächelnden	 Herrn	
vorfand.	Als	sie	eintrat,	sprach	er	gerade	mit	Cotton	und	nahm	eine	Weile	keine	Notiz	von	
ihr.	

»Haben	Sie	wirklich	keine	Ahnung,	wie	dieser	Mann	ins	Haus	gekommen	sein	kann?«	

»Nein«,	entgegnete	Cotton.	

»Es	war	kein	Fenster	erbrochen?	Und	die	Haustür	war	verschlossen	und	verriegelt?«	

Der	Butler	nickte.	

»Ich	habe	ihn	nicht	hereingelassen«,	sagte	er	laut.	

Hallick	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Das	 haben	 Sie	 nun	 schon	 zweimal	 gesagt.	 Als	 ich	 Sie	 heute	 morgen	 fragte,	 haben	 Sie	
genau	dieselben	Worte	gebraucht.	Außerdem	haben	Sie	mir	erzählt,	daß	Sie	an	Mr.	Fanes	
Zimmer	vorbeikamen,	daß	die	Tür	offenstand	und	sein	Zimmer	leer	war.«	

Cotton	nickte.	

»Ferner	habe	ich	hier	notiert,	daß	der	Mann,	der	die	Polizei	benachrichtigte,	sich	als	Mr.	
Cotton	ausgab,	daß	Sie	es	aber	nicht	gewesen	wären.«	

»Das	stimmt	alles	ganz	genau.«	



Jetzt	erst	sah	der	Chefinspektor,	daß	sich	Miss	Redmayne	im	Zimmer	befand,	und	er	gab	
Cotton	ein	Zeichen,	daß	er	hinausgehen	sollte.	

»Also,	Miss	Redmayne,	Sie	haben	diesen	Mann	vorher	nicht	gesehen?«	

»Doch,	aber	nur	einen	Moment.«	

»Haben	Sie	ihn	wiedererkannt?«	

Sie	nickte.	

Hallick	sah	auf	den	Fußboden	und	überlegte.	

»Wo	ist	Ihr	Schlafzimmer?«	

»Direkt	über	der	Eingangshalle.«	Sie	sah,	daß	einer	der	Beamten	alles	protokollierte,	was	
sie	aussagte.	

»Sie	 müssen	 aber	 etwas	 gehört	 haben.	 Unten	 hat	 irgendein	 Kampf	 stattgefunden	 –	 das	
müssen	 Sie	 doch	 bemerkt	 haben	 –,	 haben	 Sie	 einen	 Schrei	 gehört?«	 Als	 sie	 den	 Kopf	
schüttelte,	fragte	er:	»Wissen	Sie,	um	welche	Zeit	der	Mord	geschehen	ist?«	

»Mein	Vater	sagt,	es	muß	ein	Uhr	gewesen	sein.«	

»Lagen	 Sie	 zu	 der	 Zeit	 im	 Bett?	 Wo	 war	 Ihr	 Vater	 –	 etwa	 hier	 in	 der	 Nähe	 der	
Eingangshalle?«	

»Nein«,	erwiderte	sie	mit	Nachdruck.	

»Warum	sind	Sie	so	sicher	in	diesem	Fall?«	fragte	er	interessiert.	

»Als	ich	hörte,	wie	die	Tür	geschlossen	wurde	–«	

»Was	für	eine	Tür?«	

Sie	geriet	durch	seine	Zwischenfrage	in	Verwirrung.	

»Diese	 Tür.«	 Sie	zeigte	auf	 den	Eingang	 zur	Halle.	»Als	sie	geschlossen	 wurde,	habe	 ich	
über	das	Geländer	gesehen	und	meinen	Vater	unten	im	Gang	bemerkt.«	

»Wohin	ging	er?	Nach	der	Halle	zu?	Und	wie	war	er	gekleidet?«	

»Ich«	 habe	 ihn	 nicht	 gesehen«,	 entgegnete	 sie	 verzweifelt.	 »Es	 brannte	 kein	 Licht	 im	
Korridor.	Ich	weiß	auch	nicht	genau,	ob	es	diese	Tür	war.«	

Hallick	lächelte.	

»Werden	Sie	nicht	nervös,	Miss	Redmayne.	Der	Ermordete	hieß	Joe	Connor	und	war	der	
Polizei	als	Einbrecher	bekannt.	Es	ist	sehr	leicht	möglich,	daß	Ihr	Vater	ihn	beim	Einbruch	
überraschte	 und	 während	 des	 Kampfes,	 der	 dann	 folgte,	 tötete.	 So	 etwas	 kann	 doch	
vorkommen.«	

Mary	schüttelte	den	Kopf.	

»Glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 so	 etwas	 passiert	 sein	 könnte?	 Schließlich	 erschrak	 er,	 als	 er	
merkte,	daß	der	Mann	tot	war,	und	sagte,	daß	er	nichts	mit	alledem	zu	tun	habe.«	

»Nein.«	Ihre	Stimme	klang	laut	und	bestimmt.	

»Haben	 Sie	 denn	 in	 der	 letzten	 Nacht	 nichts	 Außergewöhnliches	 gehört,	 das	 auf	 einen	
Kampf	hier	unten	hätte	deuten	können?«	

Sie	antwortete	nicht.	

»Haben	Sie	überhaupt	einmal	etwas	Außergewöhnliches	hier	in	Monkshall	gesehen?«	



»Es	 muß	 alles	 Einbildung	 gewesen	 sein«,	 erwiderte	 sie	 leise.	 »Aber	 einmal	 glaubte	 ich,	
daß	ich	eine	dunkle	Gestalt	draußen	auf	der	Wiese	vor	dem	Hause	gesehen	hätte.	Sie	trug	
ein	Gewand	wie	ein	Mönch!«	

»Also	war	es	ein	Geist?«	fragte	er	lächelnd.	

Sie	nickte.	

»Sie	sehen,	ich	bin	sehr	nervös«,	fuhr	sie	fort.	»Ich	bilde	mir	ein,	Dinge	zu	sehen,	die	gar	
nicht	existieren.	Manchmal,	wenn	ich	in.	meinem	Zimmer	war,	glaubte	ich,	daß	Leute	über	
den	Steinfußboden	gingen	–	und	dann	habe	ich	auch	Orgelspiel	gehört.«	

»Ist	das	Geräusch	klar,	so	daß	Sie	es	deutlich	unterscheiden	können?«	

»Ja,	der	Fußboden	ist	nicht	sehr	dick.«	

»Ich	 verstehe«,	 entgegnete	 er	 sachlich.	 »Und	 doch	 haben	 Sie	 gestern	 abend	 nichts	 von	
dem	 Kampf	 gehört,	 Miss	 Redmayne?	 Erinnern	 Sie	 sich	 doch,	 Sie	 müssen	 etwas	 gehört	
haben.«	

Sie	wurde	unruhig.	

»Nein,	ich	kann	mich	an	nichts	erinnern	–	ich	habe	nichts	gehört.«	

»Wirklich	 nicht?«	 fragte	 er	 freundlich,	 aber	 dringend.	 »Meiner	 Meinung	 nach	 muß	
Connor	 zu	 Boden	 gestürzt	 sein,	 und	 das	 muß	 doch	 Lärm	 gemacht	 haben.	 Sie	 wären	
sicherlich	 aufgewacht,	 wenn	 Sie	 geschlafen	 hätten	 –	 und	 Sie	 waren	 doch	 nervös	 und	
konnten	nicht	schlafen.	Also,	Miss	Redmayne,	Sie	sehen,	daß	es	keinen	Zweck	hat,	mir	etwas	
zu	verheimlichen.	Sie	sind	also	furchtbar	erschrocken,	als	Sie	diesen	Mönch	sahen	–	oder	als	
Sie	 glaubten,	 einen	 Mönch	 zu	 sehen?	 Und	 Sie	 waren	 daher	 außerordentlich	 nervös.	 Sie	
hörten	 ein	 Geräusch,	 öffneten	 Ihre	 Tür,	 und	 die	 Stimme	 Ihres	 Vaters	 sagte,	 es	 sei	 alles	 in	
Ordnung	oder	so	etwas	Ähnliches.	Hat	es	sich	nicht	so	zugetragen?«	

Er	sprach	so	freundlich	und	liebenswürdig,	daß	sie	sich	einen	Augenblick	lang	täuschen	
ließ.	

»Ja«,	erwiderte	sie	leise.	

»Er	hatte	seinen	Morgenrock	an,	wie	ich	annehme	–	und	wollte	zu	Bett	gehen.«	

»Ja«,	entgegnete	sie	wieder.	

Er	nickte.	

»Kurz	 vorher	 haben	 Sie	 mir	 aber	 gesagt,	 daß	 Sie	 Ihren	 Vater	 nicht	 gesehen	 hätten	 und	
daß	kein	Licht	im	Korridor	brannte.«	

Sie	sprang	auf	und	trat	ihm	gegenüber.	

»Sie	wollen,	mich	in	Widersprüche	verwickeln.	Ich	antworte	nicht	mehr!	Ich	habe	nichts	
gehört	und	ich	habe	nichts	gesehen.	Mein	Vater	war	nicht	hier	in	diesem	Zimmer	–	und	es	
war	nicht	seine	Stimme	–«	

»Es	war	meine	Stimme,	alter	Freund.«	

Hallick	wandte	sich	schnell	um.	

Fane	stand	in	der	Tür	und	lächelte	ihn	an.	

»Guten	Tag!	Mein	Name	ist	Fane	–	Ferdie	Fane.	Was	macht	denn	der	Mord,	den	Sie	hier	
aufklären	wollen?«	



»So,	Sie	sind	Fane?«	fragte	Hallick	interessiert.	

»Es	war	nicht	Mr.	Redmaynes,	es	war	meine	Stimme,	alter	Junge«,	wiederholte	Fane.	

»Das	ist	ja	sonderbar!«	

Hallick	brach	das	Verhör	ab,	winkte	seinem	Assistenten	und	verließ	mit	ihm	die	Halle.	

Mary	starrte	den	neuen	Gast	verwundert	an.	

»Es	 war	 aber	 doch	 gar	 nicht	 Ihre	 Stimme«,	 erwiderte	 sie	 halb	 vorwurfsvoll.	 »Warum	
haben	Sie	das	nur	gesagt?	Sehen	Sie	denn	nicht,	daß	hier	alle	Leute	unter	Verdacht	stehen?	
Es	ist	doch	wahnsinnig	von	Ihnen,	so	etwas	zu	behaupten.	Die	Polizei	denkt	nun	doch,	daß	
wir	beide	unter	einer	Decke	stecken	und	zusammenarbeiten.«	

Er	sah	sie	strahlend	an.	»So;	meinen	Sie	das?«	

Sie	ging	zur	Haustür	und	sah	hinaus.	Hallick	und	sein	Assistent	berieten	miteinander,	und	
Mary	wurde	etwas	beklommen	zumute.	

Mr.	Fane	hatte	die	Whiskyflasche	genommen	und	goß	sich	gerade	ein	Glas	ein,	als	sie	sich	
wieder	umwandte.	

»Sie	kommen	bald	zurück,	dann	werden	sie	alle	möglichen	Fragen	an	mich	stellen.	Ach,	
ich	wünschte	nur,	daß	man	sich	auf	Sie	verlassen	und	vernünftig	mit	Ihnen	reden	könnte.	Es	
ist	schrecklich,	wenn	man	einen	Mann	wie	Sie	so	verkommen	sieht.«	

»Schimpfen	 Sie	 nur	 nicht«,	 entgegnete	 er	 ernst.	 »Sie	 sollten	 sich	 ein	 wenig	 schämen.	
Sagen	Sie	mir	lieber	etwas	anderes.«	

»Ja,	wenn	ich	nur	vernünftig	mit	Ihnen	sprechen	könnte!«	

Cotton	trat	zu	ihnen.	Es	war	eine	gewisse	Verschlagenheit	 in	seinem	Benehmen;	beiden	
fiel	es	auf.	

»Der	neue	Gast	ist	angekommen,	Miss	Mary.	Ich	meine	den	Pfarrer«,	sagte	er	und	ging	zur	
Seite.	

Ein	hagerer	älterer	Herr	mit	weißen	Haaren	und	einer	großen	Hornbrille	trat	in	die	Halle.	
Seine	Stimme	klang	sanft	und	manchmal	ein	wenig	herablassend.	Er	blickte	freundlich	um	
sich	und	schien	mit	der	ganzen	Welt	in	Frieden	zu	leben.	

»Habe	 ich	 die	 Ehre,	 mit	 Miss	 Redmayne	 zu	 sprechen?«	 fragte	 er.	 »Ich	 bin	 der	 Pfarrer	
Ernest	Partridge.	Ich	mußte	zu	Fuß	gehen,	obwohl	ich	eigentlich	annahm,	daß	man	mich	an	
der	Station	abholen	würde.«	

Sein	Händedruck	war	weich	und	ausdruckslos.	

Mary	 ärgerte	 sich.	 Im	 Augenblick	 konnte	 sie	 am	 allerwenigsten	 einen	 neuen	 Gast	
gebrauchen.	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 Mr.	 Partridge,	 aber	 wir	 sind	 alle	 in	 großer	 Aufregung.	 Cotton,	
bringen	Sie	den	Koffer	auf	Nummer	3.«	

Mr.	Partridge	erschrak.	

»Warum	 sind	 Sie	 denn	 aufgeregt?	 Hoffentlich	 hat	 sich	 kein	 Unfall	 ereignet,	 der	 die	
Schönheit	und	den	Frieden	dieses	wundervollen	Platzes	stören	könnte?«	

»Mein	Vater	wird	Ihnen	alles	Nähere	mitteilen.	Darf	ich	Sie	Mr.	Fane	vorstellen?«	

Sie	mußte	sich	zu	diesem	Akt	der	Höflichkeit	zwingen.	



Eine	Sekunde	später	kam	Chef	Inspektor	Hallick	eilig	in	die	Halle.	

»Haben	Sie	vielleicht	einen	Schauspieler	in	Ihrem	Haus,	Miss	Redmayne?«	fragte	er.	

»Schauspieler?«	fragte	sie	und	starrte	ihn	an.	

»Ich	 meine	 Leute,	 die	 sich	 gerne	 verkleiden«,	 sagte	 er	 geduldig.	 »Filmdarsteller	 zum	
Beispiel.	 Die	 kommen	 doch	 manchmal	 zu	 solch	 malerischen,	 romantischen	 Plätzen.	 Mein	
Assistent	hat	mir	soeben	erzählt,	daß	er	einen	Mann	in	einer	schwarzen	Kutte	gesehen	hat,	
der	aus	der	Gegend	des	Mönchsgrabes	kam	–	er	trug	ein	Gewehr	in	der	Hand.	–	Verdammt,	
da	ist	er!«	

Er	zeigte	durch	das	offene	Fenster	in	den	Park.	Mary	fühlte	plötzlich,	daß	sie	von	starken	
Armen	 ergriffen	 und	 zur	 Seite	 gezogen	 wurde.	 Es	 war	 Fane,	 der	 sie	 hielt,	 und	 empört	
versuchte	sie,	sich	loszureißen.	

Im	nächsten	Moment	fiel	ein	Schuß.	Ein	Geschoß	sauste	an	ihrem	Kopf	vorbei	und	schlug	
in	den	Spiegel	über	dem	Kamin	ein.	Es	war	so	nahe,	daß	sie	zuerst	glaubte,	sie	sei	getroffen	
worden.	Ferdie	Fane	hatte	ihr	das	Leben	gerettet.	
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Hallick	machte	sich	sofort	an	eine	genaue	Untersuchung	der	ganzen	Örtlichkeit,	aber	er	
fand	 nichts	 außer	 einer	 Patronenhülse.	 Schließlich	 fuhr	 er	 wieder	 in	 die	 Stadt	 und	 ließ	
Sergeant	Dobie	in	Monkshall	zurück.	

Der	 Tag	 war	 furchtbar	 für	 Mary	 und	 schien	 nicht	 enden	 zu	 wollen.	 Die	 Gegenwart	 des	
Beamten	 von	 Scotland	 Yard	 beruhigte	 sie	 in	 gewisser	 Weise,	 obwohl	 ihr	 Vater	 dadurch	
nervös	 wurde.	 Glücklicherweise	 hielt	 sich	 Sergeant	 Dobie	 im	 Hintergrund	 und	 fiel	 weiter	
nicht	auf.	

Nur	 zwei	 Bewohner	 des	 Hauses	 schienen	 sich	 um	 die	 furchtbaren	 Dinge	 nicht	 zu	
kümmern:	Mr.	Fane	und	der	Pfarrer.	Der	Geistliche	war	sehr	redselig	und	erzählte	bei	jeder	
passenden	 und	 unpassenden	 Gelegenheit	 Anekdoten,	 für	 die	 sich	 niemand	 interessierte.	
Nur	 Mrs.	 Elvery	 fand	 ihn	 interessant	 und	 hatte	 nun	 endlich	 jemanden,	 mit	 dem	 sie	 sich	
unterhalten	konnte.	

Mary	 war	 erstaunt	 über	 Ferdie	 Fane.	 Sie	 wußte	 nicht	 recht,	 was	 sie	eigentlich	 von	 ihm	
halten	sollte.	Nachdem	sie	ihn	jetzt	genauer	kennengelernt	hatte,	gefiel	er	ihr	doch	ganz	gut,	
und	 wenn	 er	 nicht	 so	 unmäßig	 getrunken,	 hätte	 –	 hätte	 sie	 ihn	 auch	 gern	 haben	 können.	
Wie	sehr	sie	ihn	in	Wirklichkeit	schon	schätzte,	wollte	sie	sich	selbst	nicht	eingestehen.	Er	
allein	war	vollkommen	kühl	und	ruhig	geblieben,	als	der	Schuß	fiel,	der	beinahe	ihrem	und	
vielleicht	auch	seinem	Leben	ein	Ende	bereitet	hätte.	

Am	Nachmittag	unterhielt	sie	sich	mit	ihm.	Er	war	sehr	liebenswürdig	und	vollkommen	
vernünftig.	

»Sie	meinen,	der	Mann	hat	mich	erschießen	wollen«,	sagte	er	»Um	Himmels	willen,	nein!	
Aber	schließlich	hat	ja	jeder	Feinde	ich	auch!«	

»So,	haben	Sie	Feinde?«	fragte	sie.	

Seine	Augen	leuchteten	sonderbar,	als	er	ihr	antwortete.	

»Vielleicht!	Es	gibt	eine	ganze	Menge	Leute,	die	mit	mir	abrechnen	wollen.«	



»Mrs.	Elvery	sagte,	Scotland	Yard	würde	Inspektor	Bradley	herschicken.«	

»Welchen	Zweck	sollte	das	haben?	Bradley	ist	ein	völlig	talentloser	Beamter.«	Als	ob	er	
ihre	 Gedanken	 lesen	 könnte,	 fragte	 er	 schnell:	 »Hat	 die	 interessante	 alte	 Dame	 vielleicht	
noch	mehr	darüber	erzählt?«.	

Sie	gingen	zusammen	durch	die	lange	Ulmenallee,	die	zum	Parktor	führte.	Noch	vor	zwei	
Tagen	wäre	sie	vor	Fane	geflohen,	aber	nun	fühlte	sie	sich	merkwürdig	zufrieden	und	ruhig	
in	seiner	Gegenwart.	Sie	konnte	das	selbst	nicht	erklären.	Wie	war	es	nur	möglich	gewesen,	
daß	sie	ihn	vorher	so	wenig	hatte	leiden	können?	

»Mrs.	Elvery	ist	eine	Spezialistin	für	Verbrechen«,	sagte	sie	und	lächelte	mitleidig,	obwohl	
ihr	 nicht	 zum	 Lachen	 zumute	 war.	 »Sie	 sammelt	 alle	 Zeitungsausschnitte	 über	 schwere	
Verbrechen,	schon	seit	Jahren.	Und	sie	hat	mir	auch	erzählt,	daß	der	ermordete	Connor	in	
einen	 großen	 Goldraub	 verwickelt	 war,	 der	 sich	 vor	 einigen	 Jahren	 ereignete.	 Außerdem	
nannte	sie	noch	einen	gewissen	O'Shea.«	

»O'Shea?«	fragte	Fane	schnell,	und	sie	sah,	daß	sich	sein	Gesichtsausdruck	änderte.	»Zum	
Kuckuck,	was	weiß	sie	denn	 von	O'Shea?	Es	wäre	besser,	 daß	 sie	sich	 in	acht	nähme	 und	
nicht	solchen	Unsinn	redete	–	ach,	verzeihen	Sie.«	Er	lächelte	wieder.	

»Haben	Sie	etwas	über	ihn	gehört?«	meinte	Mary.	

»Ja,	 allerdings	 nur	 ein	 Gerücht«,	 erwiderte	 er	 fast	 heiter.	 »Aber	 erzählen	 Sie	 mir	 nur	
weiter,	was	Mrs.	Elvery	noch	gesagt	hat.«	

»Sie	 behauptete,	 daß	 damals	 eine	 große	 Goldsendung	 verschwand.	 Der	 Schatz	 soll	
irgendwo	 vergraben	 liegen,	 ihrer	 Meinung	 nach	 hier	 in	 Monkshall.	 Connor	 habe	 danach	
gesucht,	wie	sie	sagt,	und	den	Butler	Cotton	ins	Vertrauen	gezogen,	damit	der	ihn	ins	Haus	
lassen	 sollte.	 So	 ließe	 sich	 auch	 erklären,	 daß	 die	 Tür	 verschlossen	 und	 kein	 Fenster	
erbrochen	war.	 Ich	habe	gehört,	wie	sie	Mr.	Partridge	die	ganze	Geschichte	erzählte.	Mich	
mag	sie	nicht,	sonst	hätte	sie	es	mir	auch	gesagt.«	

Eine	Weile	gingen	die	beiden	schweigend	nebeneinander	her.	

»Können	 Sie	 ihn	 gut	 leiden	 –	 ich	 meine	 den	 neuen	 Gast,	 den	 Pfarrer	 Partridge?«	 fragte	
Ferdie.	

»Ach,	er	ist	ein	ganz	netter	Mann.«	

»Sie	wollen	wohl	sagen,	daß	er	Sie	langweilt.«	Fane	lachte	leise	vor	sich	hin.	»Aber	warum	
gehen	Sie	nicht	nach	London?«	

Sie	blieb	plötzlich	stehen	und	starrte	ihn	an.	

»Meinen	Sie,	ich	sollte	Monkshall	verlassen?	Wie	kommen	Sie	darauf?«	

Er	sah	sie	fest	an.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 ist	 der	 Aufenthalt	 hier	 nichts	 für	 Sie.	 Ich	 glaube,	 es	 dürfte	 hier	
etwas	zu	gefährlich	für	eine	junge	Dame	sein.«	

»Warum	denn?«	fragte	sie	ungläubig.	

»Es	 ist	gefährlich	 für	 Sie,	obgleich	 in	Monkshall	Leute	 wohnen,	 die	Sie	anbeten	und	die	
wahrscheinlich	 gern	 ihr	 eigenes	 Leben	 daransetzen	 würden,	 Sie	 zu	 retten	 und	 vor	 allem	
Übel	zu	bewahren.«	

»Meinen	Sie	meinen	Vater?«	



Sie	versuchte,	ihn	mißzuverstehen	und	das	Gespräch	auf	ein	anderes	Thema	zu	bringen,	
da	sie	sich	Fane	gegenüber	irgendwie	verlegen	fühlte.	

»Nein,	ich	meine	zwei	andere	–	einer	der	beiden	ist	–	Mr.	Goodman.«	

Zuerst	wollte	sie	ärgerlich	werden,	aber	dann	lachte	sie	ziemlich	laut.	

»Das	ist	doch	Unsinn!	Mr.	Goodman	ist	so	alt,	daß	er	mein	Vater	sein	könnte!«	

»Trotzdem	 ist	 er	 immer	 noch	 jung	 genug,	 um	 Sie	 zu	 lieben«,	 erklärte	 Fane	 ruhig.	 »Mr.	
Goodman	 ist	 wirklich	 aufrichtig	 in	 Sie	 verliebt	 und	 schätzt	 Sie	 außerordentlich,	 Miss	
Redmayne.	Und	es	gibt	auch	noch	einen	anderen	Mann,	der	sich	sehr	für	Sie	interessiert.«	

»Sie	meinen,	wenn	er	nüchtern	ist?«	erwiderte	sie	herausfordernd.	Aber	dann	tat	es	ihr	
leid,	daß	sie	das	gesagt	hatte.	Ihr	fiel	ein,	daß	sie	im	Haus	noch	etwas	zu	tun	hatte,	und	er	
machte	auch	keinen	Versuch,	sie	zurückzuhalten.	

*	

Als	Inspektor	Hallick	nach	London	zurückfuhr,	war	er	tief	 in	Gedanken	versunken,	aber	
er	 tappte	 doch	 nicht	 so	 im	 Dunkeln,	 wie	 sein	 Assistent	 annahm.	 Er	 war	 fest	 davon	
überzeugt,	 daß	 der	 geheimnisvolle	 Mord	 in	 Monkshall	 etwas	 mit	 jenem,	 Jahre	
zurückliegenden	Goldraub	zu	tun	hatte.	

Als	 er	 in	 sein	 Büro	 kam,	 klingelte	 er	 und	 gab	 dem	 eintretenden	 Beamten,	 den	 Auftrag,	
ihm	die	Akten	über	den	großen	Goldraub	O'Sheas	zu	bringen.	

»Außerdem	brauche	ich	alle	Angaben,	die	sich	in	der	Registratur	über	O'Shea	vorfinden.«	

Als	der	Beamte	gegangen	war,	öffnete	Hallick	sein	Notizbuch	und	schrieb	sich	auf,	was	er	
in	 Monkshall	 erfahren	 und	 beobachtet	 hatte.	 Zweifellos	 war	 der	 Schuß	 von	 der	 Ruine	
gefallen.	Hallick	hatte	die	Örtlichkeit	genau	untersucht	und	entdeckt,	daß	tatsächlich	hinter	
einer	großen	Baumgruppe	die	Ruine	einer	alten	Kapelle	versteckt	lag,	die	vollkommen	mit	
Efeu	 bewachsen	 war.	 Wie	 der	 Verbrecher,	 der	 den	 Schuß	 abfeuerte,	 entkommen	 konnte,	
war	ein	Geheimnis	für	sich.	Hallick	hielt	es	nicht	für	ausgeschlossen,	daß	eine	dieser	großen	
Steinplatten,	 die	 unter	 den	 Brombeer-	 und	Weißdornbüschen	 verborgen	 waren,	 vielleicht	
den	Eingang	zu	einem	unterirdischen	Gang	verdeckte.	

Er	 sprach	 auch	 mit	 einem	 der	 Inspektoren	 von	 Scotland	 Yard	 darüber,	 der	 zu	 einer	
kurzen	Unterredung	in	sein	Büro	kam.	Es	war	der	bekannte	Inspektor	Elk,	der	nichts	von	
der	Sache	wissen	wollte.	

»Was	 reden	 Sie	 da	 von	 unterirdischen	 Gängen?	 Das	 ist	 doch	 immer	 das	 letzte	
Verlegenheitsmittel.	Wenn	der	Verfasser	eines	Kriminalromans	nicht	weiter	weiß,	verfällt	
er	auf	derartigen	Unsinn.	Unterirdische	Gänge	und	Geheimtüren	 in	der	Wandverkleidung!	
Einfach	lächerlich!«	

»Ich	möchte	die	Möglichkeit	nicht	vollkommen	ausschließen«,	entgegnete	Hallick	ruhig.	
»Monkshall	 ist	 eins	 der	 ältesten	 bewohnten	 Häuser	 in	 England.	 Ich	 habe	 mir	 in	 der	
Bibliothek	 die	 Literatur	 besorgt.	 Einige	 Nachrichten	 stammen	 aus	 der	 Zeit	 der	 Königin	
Elisabeth	I.«	

Elk	stöhnte.	»Ausgerechnet	wieder	 diese	 Frau!	Es	gibt	nichts,	 was	nicht	 zu	 ihren	Tagen	
existiert	hätte!«	



Inspektor	Elk	hatte	einen	ganz	besonderen	Grund,	auf	Königin	Elisabeth	I.	böse	zu	sein,	
denn	bei	einem	früheren	Examen	war	er	durchgefallen,	weil	er	die	Daten	 ihrer	Regierung	
nicht	genau	wußte.	

»Selbstverständlich	 gab	 es	 damals	 Geheimtüren,	 unterirdische	 Gänge	 und	 all	 solchen	
Kram!«	meinte	er	verdrießlich.	

Chefinspektor	Hallick	kam	plötzlich	ein	Gedanke.	

»Setzen	Sie	sich	doch,	Elk.	Ich	muß	Sie	etwas	fragen.«	

»Wenn	es	sich	um	Geschichtszahlen	handelt,	dann	sparen	Sie	sich	die	Mühe.	Ich	weiß	von	
der	Königin	Elisabeth	I.	nur	–«	

»Haben	Sie	jemals	O'Shea	gesehen?«	

»Den	Bankräuber?	Nein,	ich	bin	nie	mit	ihm	in	Berührung	gekommen.	Soviel	ich	weiß,	ist	
er	jetzt	in	Amerika.	Oder	sind	Sie	anderer	Meinung?«	

»Ich	glaube,	er	ist	in	England«,	erwiderte	Hallick,	aber	Elk	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	möchte	ich	bezweifeln.	Es	ist	doch	gar	kein	Grund	vorhanden,	warum	er	in	England	
sein	sollte.	In	den	letzten	Jahren	hat	er	sich	vollkommen	ruhig	verhalten,	und	ein	Mann,	der	
so	 viel	 Geld	 zusammengebracht	 hat	 wie	 er,	 kann	 es	 sich	 auch	 leisten,	 sich	 zur	 Ruhe	 zu	
setzen.	 Gewöhnlich	 trägt	 ein	 Verbrecher,	 der	 große	 Beute	 gemacht	 hat,	 das	 Geld	 zum	
nächsten	 Spielklub	 und	 hat	 nicht	 eher	 Ruhe,	 als	 bis	 er	 den	 letzten	 Schilling	 verloren	 hat.	
Und	da	O'Shea	doch	nicht	ganz	richtig	im	Kopf	ist	–«	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	fragte	Hallick	neugierig.	

»O'Shea	ist	erblich	mit	Wahnsinn	belastet.	Das	ist	eine	der	Tatsachen,	die	seinerzeit	bei	
der	Verhandlung	nicht	erwähnt	wurden.«	

»Ich	habe	nichts	davon	gewußt,	bis	ich	Connor	im	Gefängnis	ausfragte,	und	ich	kann	mich	
auch	nicht	besinnen,	daß	ich	es	jemals	in	den	Akten	vermerkt	habe«,	meinte	Hallick.	»Wie	
haben	Sie	denn	das	erfahren?«	

»Vor	 vielen	 Jahren	 habe	 ich	 mich	 einmal	 mit	 dem	 Fall	 beschäftigt.	 Wir	 konnten	 O'Shea	
selbst	 nicht	 fangen	 und	 auch	 keine	 Einzelheiten	 über	 ihn	 erfahren,	 nur	 ein	 paar	
Schriftstücke	 fand	 man,	 die	 von	 seiner	 Hand	 stammten.	 Das	 war	 in	 den	 Tagen	 vor	 dem	
letzten	 großen	 Goldraub,	 bevor	 Sie	 die	 Aufklärung	 des	 Falles	 übernahmen.	 Da	 ich	 damals	
weder	 sein	 Bild	 noch	 seine	 Fingerabdrücke	 zur	 Verfügung	 hatte,	 stellte	 ich	
Nachforschungen	 über	 seine	 Familie	 an.	 Sein	 Vater	 starb	 in	 einer	 Irrenanstalt,	 seine	
Schwester	 verübte	 Selbstmord.	 Sein	 Großvater	 hatte	 einen	 Mord	 begangen	 und	 starb	
während	der	Untersuchungshaft.	Ich	habe	mich	immer	gewundert,	warum	niemand	auf	den	
Gedanken	gekommen	ist,	eine	Geschichte	der	Familie	zu	schreiben.«	

Das	war	eine	große	Neuigkeit	für	Chefinspektor	Hallick,	aber	sie	stimmte	genau	mit	dem	
überein,	was	Connor	ihm	früher	gesagt	hatte.	

Der	Beamte	kam	mit	einem	umfangreichen	Aktenstück	und	einem	dünnen	Schnellhefter	
zurück.	Der	Inhalt	des	Hefters	zeigte,	daß	in	der	letzten	Zeit	keine	neuen	Nachrichten	über	
O'Shea	eingegangen	waren.	

Elk	beobachtete	seinen	Kollegen	neugierig.	

»Sie	wollen	wohl	Ihr	Gedächtnis	über	den	großen	Goldraub	auffrischen?	Werden	Sie	nicht	
neidisch,	wenn	Sie	 daran	 denken,	daß	 diese	 Unmenge	Gold	 irgendwo	versteckt	 liegt?	Nur	



schade,	 daß	 sich	 Bradley	 nicht	 mit	 der	 Aufklärung	 des	 Falles	 beschäftigt.	 Er	 kennt	 alle	
Einzelheiten	aufs	beste.	Wenn	Sie	davon	überzeugt	sind,	daß	die	Ermordung	Connors	mit	
O'Shea	zu	tun	hat,	würde	ich	ihn	an	Ihrer	Stelle	sofort	telegrafisch	zurückrufen.«	

Hallick	blätterte	in	dem	Aktenstück.	

»Was	Connor	angeht«,	fuhr	Elk	fort,	»so	hat	der	schließlich	nur	seinen	Lohn	bekommen.	
Als	er	zu	seiner	 letzten	 langen	Gefängnisstrafe	verurteilt	wurde,	hat	er	alles	verraten	und	
mir	ausführlich	erzählt,	daß	O'Shea	 ihn	hintergangen	habe.	Aber	Connor	selbst	hat	 früher	
mehr	 Kameraden	 und	 Freunde	 betrogen	 als	 irgendein	 anderer	 Verbrecher.	 Übrigens	 ist	
Marks	 nicht	 besser	 als	 er.	 Ich	 kenne	 die	 beiden	 gut.	 Hätte	 ich	 sie	 vor	 dem	 Goldraub	
getroffen,	so	hätten	sie	mir	wahrscheinlich	alles	verraten.	Wo	ist	übrigens	dieser	Marks?«	

Hallick	schüttelte	den	Kopf	und	schloß	das	Aktenstück.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht.	 Wenn	 ich	 ihn	 nur	 einmal	 erwischte.	 Gewöhnlich	 treibt	 er	 sich	 in	
Hammersmith	herum,	und	ich	möchte	ihn	dringend	warnen.«	

Elk	grinste.	»Den	können	Sie	nicht	warnen.	Der	 ist	viel	zu	schlau.	Nächstens	 finden	wir	
ihn	noch	auf	der	Universität	in	Oxford	oder	Cambridge.	Persönlich	sind	mir	die	klugen	und	
schlauen	 Verbrecher	 lieber,	 denn	 sie	 fangen	 sich	 selbst.	 Man	 braucht	 sich	 nicht	 groß	 bei	
ihnen	anzustrengen.«	

»Ich	 meine	 nicht,	 daß	 er	 ins	 Garn	 geht	 oder	 sich	 selbst	 einen	 Strick	 dreht,	 aber	 ich	
fürchte,	daß	O'Shea	ihn	eher	fängt	als	umgekehrt.	Das	ist	durchaus	möglich.«	

Hallick	 rief	 Monkshall	 an,	 aber	 Sergeant	 Dobie	 konnte	 ihm	 nichts	 Neues	 mitteilen.	 »Ist	
Mrs.	Elvery	abgereist?«	

»Nein,	 die	 bleibt	 bis	 zur	 Aufklärung	 des	 Falles	 hier.	 Sie	 ist	 nun	 einmal	 auf	 Verbrechen	
versessen.	Und	dann	noch	eins,	Mr.	Hallick.	Ferdie	Fane	ist	schon	wieder	betrunken.«	

»Ist	der	überhaupt	jemals	nüchtern?«	

Er	kümmerte	sich	aber	nicht	weiter	um	Fanes	Trunkenheit,	er	interessierte	sich	mehr	für	
das	 Leben	 in	 Monkshall,	 das	 trotz	 der	 schweren	 Ereignisse	 seinen	 gewohnten	 Gang	 ging.	
Einige	 Zeitungsberichterstatter	 waren	 im	 Laufe	 des	 Tages	 dort	 erschienen	 und	 hat.	 ten	
versucht,	den	Colonel	zu	sprechen.	

»Ich	habe	sie	alle	wieder	fortgeschickt.	Im	allgemeinen,	nimmt	man	an,	daß	Connor	noch	
einen	Komplicen	hatte	und	daß	es	ihnen	gelang,	das	Gold	zu	finden.	Dann	sind	sie	wohl	in	
Streit	 geraten,	 und	 Connor	 wurde	 ermordet.	 Natürlich	 von	 seinem	 Komplicen,	 der	 sich	
darauf	 mit	 der	 Beute	 davongemacht	 hat.	 –	 Wenn	 ich	 vorhin	 sagte,	 daß	 man	 das	 im	
allgemeinen	annimmt«,	fügte	Dobie	hinzu,	»so	stimmt	das	eigentlich	nicht	ganz.	Es	ist	mehr	
meine	Idee.	Was	halten	Sie	davon?«	

»Ach,	das	ist	alles	Humbug«,	entgegnete	Hallick	und	legte	auf.	

10 

Die	Polizeimaschinerie	von	Scotland	Yard	lief	auf	Hochtouren.	Nach	allen	Richtungen	hin	
hatte	 man	 Nachforschungen	 eingeleitet;	 nicht	 einmal	 Mrs.	 Elvery	 und	 ihre	Tochter	 waren	
verschont	 geblieben.	 Gegen	 Mitternacht	 lagen	 Hallick	 bereits	 Nachrichten	 über	 die	



einzelnen	Personen	vor.	Man	hatte	sich	um	die	Vorgeschichte	aller	Leute	gekümmert,	die	in	
Monkshall	wohnten.	

Mrs.	Elvery,	eine	wohlhabende	Frau,	war	nach	dem	Tod	ihres	Mannes	ständig	auf	Reisen.	
Es	 ging	 ihr	 wirklich	 gut,	 und	 sie	 brauchte	 nicht	 zu	 sparen.	 Man	 hätte	 sie	 unter	 gewissen	
Umständen	 sogar	 reich	 nennen	 können.	 Sie	 gehörte	 zu	 diesen	 geheimnisvollen	 Frauen	 in	
mittleren	 Jahren,	 die	 von	 einem	 Hotel	 zum	 andern	 ziehen	 und	 in	 luxuriöser	 Umgebung	
verhältnismäßig	sparsam	leben.	Man	findet	sie	im	August	am	Lido,	im	Juli	in	Deauville	und	
im	Winter	an	der	Riviera	oder	in	Ägypten.	

Mr.	 Goodman	 war	 stiller	 Teilhaber	 in	 einer	 alten,	 nicht	 gerade	 sehr	 erfolgreichen	
Importfirma.	Früher	hatte	er	sich	lange	Jahre	aktiv	an	dem	Unternehmen	beteiligt.	Hallick	
zog	daraus	die	Schlußfolgerung,	daß	die	Firma	glänzend	verdient	haben	mußte,	bevor	sich	
Goodman	vom	Geschäft	zurückzog.	

Die	Akten	über	Cotton	waren	nicht	gerade	sehr	glänzend.	Er	war	dreimal	des	Diebstahls	
verdächtigt	 und	 verhaftet	 worden.	 Aber	 man	 hatte	 ihn	 mangels	 Beweisen	 freisprechen	
müssen.	

»Man	muß	sich	Cottons	Fingerabdrücke	beschaffen,	dann	wird	sich	das	weitere	finden«,	
sagte	Hallick	zu	Elk.	

Cotton	 hatte	 immer	 Stellungen	 in	 Pensionen	 gehabt,	 und	 während	 er	 dort	 beschäftigt	
war,	 waren	 dann	 stets	 Schmuckstücke	 verschwunden,	 wobei	 der	 Verdacht	 immer	 auf	 ihn	
fiel.	

Colonel	 Redmayne	 war	 früher	 ein	 armer	 Militärarzt	 gewesen	 und	 wegen	 Trunksucht	
entlassen	 worden.	 Durch	 Schiebung	 hatte	 er	 eine	 leitende	 Stellung	 beim	 Roten	 Kreuz	
erhalten.	 Als	 dann	 verhältnismäßig	 viel	 Geld	 aus	 der	 von	 ihm	 verwalteten	 Kasse	
verschwand,	 hatte	 man	 eine	 Untersuchung	 gegen	 ihn	 eingeleitet,	 und	 Scotland	 Yard	 war	
bereits	auf	ihn	aufmerksam	geworden.	Man	hatte	aber	von	einer	Anklage	abgesehen,	da	das	
nötige	 Beweismaterial	 nicht	 zusammengebracht	 werden	 konnte.	 Zudem	 wurde	 das	
fehlende	Geld	wieder	ersetzt,	und	man	ließ	daher	die	Sache	fallen.	Man	sprach	aber	viel	von	
ihm,	als	er	Monkshall	kaufte.	

Die	Nachrichten	über	Redmaynes	Laufbahn	waren	Hallick	neu.	

»Militärarzt	war	er	also?«	

Elk	nickte,	denn	er	hatte	selbst	die	Nachrichten	über	Redmayne	gesammelt.	

»Er	 war	 schon	 vor	 dem	 Krieg	 im	 Dienst	 und	 ist	 dann	 im	 Laufe	 der	 Jahre	 zum	 Colonel	
befördert	 worden.	 Es	 ist	 merkwürdig,	 wie	 stolz	 diese	 Leute	 auf	 ihren	 militärischen	 Rang	
sind.«	

Hallick	 brachte	 den	 Abend	 damit	 zu,	 einen	 großen	 alten	 Plan	 von	 Monkshall	 und	 der	
nächsten	Umgebung	zu	studieren.	

Daneben	 lag	 eine	 Detailzeichnung	 der	 Eingangshalle,	 die	 bei	 Connor	 gefunden	 worden	
war.	Eins	war	jedenfalls	sicher:	Connor	war	nicht	in	das	Haus	eingebrochen.	Es	mußte	also	
irgend	jemand	der	Hausbewohner	 ihn	heimlich	hereingelassen	haben.	Und	wer	kam	da	in	
Frage?	Redmayne	selbst	hätte	es	nicht	getan	–	ebensowenig	seine	Tochter!	

Es	konnte	nur	ein	Dienstbote	gewesen	sein,	und	sicherlich	niemand	anders	als	Cotton.	Es	
war	 nahezu	 unmöglich,	 in	 das	 alte,	 gutbefestigte	 Haus	 einzubrechen,	 ohne	 einen	



Verbündeten	 zu	 haben.	 Alle	 Fenster	 und	 Türen	 waren	 mit	 elektrischen	 Alarmanlagen	
versehen,	 außerdem	 war	 Monkshall	 so	 sicher	 gebaut,	 daß	 es	 eine	 Belagerung	 hätte	
aushalten	können.	Es	schien,	als	ob	Colonel	Redmayne	früher	oder	später	den	Besuch	eines	
Einbrechers	 erwartet	 hätte.	 Hallick	 ging	 an	 jenem	 Abend	 todmüde	 ins	 Bett.	 Eigentlich	
erwartete	er	einen	Anruf,	aber	es	ereignete	sich	nichts.	Er	rief	Monkshall	an,	bevor	er	am	
nächsten	 Morgen	 sein	 Haus	 verließ,	 und	 Dobie	 meldete,	 daß	 alles	 in	 Ordnung	 sei.	 Der	
Sergeant	hatte	sich	noch	nicht	zur	Ruhe	gelegt,	und	bis	dahin	war	auch	noch	nichts	passiert.	
Weder	hatte	er	Geräusche	gehört	noch	ein	Gespenst	gesehen.	

»Was	reden	Sie	da	wieder	für	einen	Unsinn	von	Geistern	und	Gespenstern!«	tadelte	 ihn	
Hallick.	»Haben	Sie	etwa	erwartet,	daß	Sie	dort	am	hellen,	lichten	Tag	Gespenster	sehen?«	

»Ich	 fange	 tatsächlich	 an	 zu	 glauben,	 daß	 es	 hier	 etwas	 gibt,	 was	 nicht	 mit	 natürlichen	
Dingen	zugeht.«	

»Ach,	das	 ist	 Geschwätz«,	 entgegnete	 Hallick	scharf.	 »Solchen	Gedanken	 dürfen	Sie	sich	
nicht	hingeben,	Sergeant!«	

Der	Chefinspektor	hatte	auch	noch	einen	anderen	Fall	zu	bearbeiten	und	verbrachte	zwei	
Stunden	 damit,	 ein	 wenig	 intelligentes	 Dienstmädchen	 über	 das	 geheimnisvolle	
Verschwinden	 von	 wertvollen	 Schmuckstücken	 auszufragen.	 Es	 war	 beinahe	 Mittag	
geworden,	als	er	zu	seinem	Büro	zurückkehrte.	Sein	Assistent	teilte	 ihm	eine	unerwartete	
Neuigkeit	mit.	

»Mr.	Goodman	wartet	auf	Sie.	Er	möchte	Sie	sprechen.	Ich	habe	ihn	ins	Empfangszimmer	
geführt.«	

»Godman?«	fragte	Hallick	und	runzelte	die	Stirn.	Im	Augenblick	konnte	er	sich	nicht	auf	
den	Namen	besinnen.	»Ach	ja,	ist	das	nicht	der	alte	Herr	aus	Monkshall?	Was	will	denn	der	
von	mir?«	

»Er	 sagte	 nur,	 daß	 er	 Sie	 sprechen	 wolle.	 Als	 ich	 ihm	 erklärte,	 daß	 Sie	 nicht	 anwesend	
seien,	wollte	er	warten.«	

»Bringen	Sie	ihn	herein!«	

Mr.	Goodman	betrat	das	Büro.	Er	schien	ziemlich	ängstlich	und	zurückhaltend	zu	sein.	

»Ich	 habe,	 offen	 gestanden,	 erwartet,	 daß	 Sie	 mich	 nicht	 empfangen	 würden,	 denn	 ich	
weiß	 sehr	 wohl,	 wieviel	 Sie	 zu	 tun	 haben.«	 Er	 legte	 seinen.	 Hut	 und	 seinen	 Regenschirm	
sorgfältig	auf	einen	Stuhl.	»Aber	da	ich	eine	Besorgung	in	der	Stadt	hatte,	dachte	ich,	daß	ich	
auch	bei	Ihnen	vorsprechen	könnte.«	

»Ich	freue	mich	sehr,	daß	Sie	mich	hier	besuchen,	Mr.	Goodman«,	erwiderte	Hallick	und	
schob	ihm	einen	Stuhl	hin.	»Haben	Sie	sich	wieder	neue	Theorien	gebildet	über	den	Mord	in	
Monkshall?«	

Goodman	lächelte.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 doch	 schon	 früher	 gesagt,	 daß	 ich	 keine	 Erklärung	 weiß,	 aber	 ich	 bin	
besorgt	um	Miss	Redmayne.«	Er	machte	eine	Pause	und	zögerte.	»Sie	haben	sie	verhört,	und	
sie	war	sehr	bedrückt	deshalb.«	Er	machte	abermals	eine	Pause,	aber	Hallick	half	ihm	nicht.	
»Sie	wissen,	ja	schon,	daß	ich	–	Mary	Redmayne	gern	habe;	ja,	ich	darf	wohl	sagen,	daß	ich	
sie	verehre.	 Ich	würde	alles	 tun,	um	diesen	mysteriösen	Fall	aufzuklären,	und	 ich	bin	 fest	
davon	überzeugt,	daß	ihr	Vater	mit	dieser	schrecklichen	Angelegenheit	nichts	zu	tun	hat.«	



»Ich	 habe	 auch	 nicht	 gesagt,	 daß	 er	 in	 die	 Geschichte	 verwickelt	 ist«,	 unterbrach	 ihn	
Hallick.	

Mr.	Goodman	nickte.	

»Das	verstehe	ich	vollkommen,	aber	ich	bin	schließlich	doch	nicht	ganz	so	dumm,	wie	es	
den	Anschein	haben	mag.	Ich	weiß	wohl,	daß	er	unter	Verdacht	steht,	und	ebenso,	daß	alle	
Leute,	 die	 dort	 im	 Haus	 wohnen,	 mehr	 oder	 weniger	 verdächtig	 sind.	 Auch	 ich	 bin.	 nicht	
ausgeschlossen.«	

Wieder	 hielt	 er	 im	 Sprechen	 inne,	 aber	 Mr.	 Hallick	 blieb	 stumm.	 Er	 war	 gespannt,	 was	
jetzt	kommen	würde.	

»Ich	 bin	 ein	 verhältnismäßig	 wohlhabender	 Mann«,	 fuhr	 Goodman	 schließlich	 fort.	 Es	
schien	ihm	schwerzufallen,	den	Vorschlag	zu	äußern,	den	er	im	Sinn	hatte.	»Ich	bin	bereit,	
eine	 große	 Summe	 auszugeben,	 nicht	 gerade,	 um	 der	 Polizei	 zu	 helfen,	 aber	 um	 Colonel	
Redmayne	 von	 jedem	 Verdacht	 zu	 reinigen.	 Wahrscheinlich	 wird	 Ihnen	 mein	 Vorschlag	
sehr	sonderbar	erscheinen,	aber	ich	habe	Sie	aufgesucht,	um	Ihnen	zu	sagen,	daß	ich	einen	
Detektiv	von	Scotland	Yard	engagieren	möchte.«	

Der	Chefinspektor	schüttelte	den	Kopf.	

»Wenn	Sie	ihn	engagieren	wollen	wie	einen	Privatdetektiv,	so	ist	das	nicht	möglich!«	

Goodman	machte	ein	langes	Gesicht.	

»Das	tut	mir	unendlich	leid.	Ich	hatte	so	viel	von	Mrs.	Elvery	gehört.	Sie	ist	zwar	etwas	zu	
redselig	 und	 kann	 einem	 manchmal	 auf	 die	 Nerven	 fallen,	 aber	 sie	 hat	 eine	
außerordentliche	Kenntnis	 in	kriminalistischen	Dingen.	Und	sie	hat	 immer	wieder	betont,	
daß	 in	 Scotland	 Yard	 ein	 tüchtiger	 Beamter	 sei,	 der	 diesen	 Fall	 sofort	 aufklären	 könne	 –	
Inspektor	Bradley.«	

Hallick	lachte.	

»Inspektor	Bradley	ist	im	Augenblick	nicht	in	England.«	

»Ach,	das	ist	aber	schade«,	entgegnete	Mr.	Goodman	betrübt.	»Mrs.	Elvery	sagt	–«	

»Ich	fürchte	nur,	daß	sie	sehr	viel	sagt,	was	uns	nicht	weiterhilft«,	unterbrach	ihn	Hallick	
gutgelaunt.	»Es	tut	mir	furchtbar	leid,	aber	ich	kann	Ihren	Wunsch	nicht	erfüllen;	und	es	ist	
wohl	auch	am	besten,	wenn	Sie	uns	die	Aufklärung	des	Falles	überlassen;	denn	wir	haben	
keinen	anderen	Wunsch,	als	die	Wahrheit	ans	Licht	zu	bringen.	Wir	wollen	jede	Person,	die	
unter	falschem	Verdacht	steht,	davon	befreien,	aber	ebenso	fest	sind	wir	entschlossen,	den	
Täter	ausfindig	zu	machen	und	ihn	dem	Gericht	zu	übergeben.«	

Damit	wäre	die	Unterredung	eigentlich	zu	Ende	gewesen,	aber	Mr.	Goodman	blieb	noch	
sitzen	und	sah	Hallick	verlegen	an.	

»Furchtbar	schade«,	sagte	er	schließlich.	»Mr.	Bradley	ist	im	Ausland.	Dann	kann	ich	also	
meine	 Neugierde	 nicht	 befriedigen.	 Und	 Mrs.	 Elvery	 hat	 mir	 doch	 so	 viel	 von	 diesem	
tüchtigen	Detektiv	erzählt.	Er	ist	doch	sicherlich	sehr	klug?«	

»Das	stimmt.	Er	ist	einer	der	fähigsten	Beamten	von	Scotland	Yard.«	

»Da	bin	ich	um	so	trauriger,	denn	ich	hätte	gern	gewußt,	wie	er	aussieht.«	

Hallick	 warf	 ihm	 einen	 kurzen	 Blick	 zu	 und	 schaute	 dann	 nach	 der	 Wand,	 wo	 drei	
Gruppenbilder	hingen.	Eins	davon	nahm	er	ab	und	legte	es	vor	sich	auf	den	Tisch.	Es	waren	



ungefähr	dreißig	Beamte	darauf	zu	sehen,	die	nebeneinander	saßen	oder	standen.	Darunter	
konnte	man	lesen:	Die	Beamtenschaft	des	Polizeipräsidiums.	

»Ich	 kann	 Ihre	 Neugierde	 doch	 befriedigen.	 Der	 vierte	 Malta	 von	 links	 neben	 dem	
Polizeipräsidenten	ist	Inspektor	Bradley.«	

Mr.	Goodman	rückte	seine	Brille	zurecht	und	betrachtete	das	Foto	genau.	

»Das	 ist	 Bradley.	 Er	 sieht	 allerdings	 nicht	 aus	 wie	 ein	 Detektiv«,	 bemerkte	 Hallick	
lächelnd,	»aber	er	ist	trotzdem	der	tüchtigste	Beamte	von	Scotland	Yard.«	

Goodman	starrte	auf	die	Fotografie,	dann	lächelte	er	ein	wenig	nervös.	

»Es	war	sehr	freundlich	von	Ihnen,	Mr.	Hallick.	Sie	haben	recht,	er	sieht	wirklich	nicht	aus	
wie	ein	Detektiv,	aber	das	trifft	ja	bei	keinem	der	Beamten	von	Scotland	Yard	zu.	Die	sehen	
aus	wie	–«	

»Wie	gewöhnliche	Leute«,	ergänzte	Hallick	und	zwinkerte	ihm	zu.	

Dann	hängte	er	das	Bild	wieder	an	die	Wand.	

»Wegen	Miss	Redmayne	machen	Sie	sich	nur	keine	Sorgen.	Und	denken	Sie	um	Himmels	
willen	 nicht	 daran,	 einen	 Detektiv	 für	 die	 Sache	 zu	 engagieren.	 Das	 wäre	 weder	 für	 Miss	
Redmayne	noch	für	ihren	Vater	irgendwie	von	Nutzen.	Unschuldige	Leute	haben	nichts	zu	
fürchten,	 schuldige	 dagegen	 viel.	 Sie	 kennen	 doch	 Colonel	 Redmayne	 seit	 langer	 Zeit,	 wie	
ich	annehme?«	

»Ja,	schon	mein	ganzes	Leben	lang.«	

»Dann	kennen	Sie	auch	seine	Vergangenheit?«	

Goodman	zögerte.	

»Ja,	 ich	 glaube,	 daß	 sie	 mir	 bekannt	 ist«,	 sagte	 er	 dann	 ruhig.	 »Es	 gab	 ein	 paar	
unangenehme	Zwischenfälle	in	seiner	Karriere,	er	hat	mir	alles	selbst	erzählt.	Ich	muß	auch	
sagen,	 daß	 er	 sehr	 viel	 trinkt,	 das	 ist	 sehr	 schade.	 Aber	 ich	 glaube,	 er	 hat	 noch	 mehr	
getrunken,	als	sich	diese	unliebsamen	Ereignisse	abspielten.«	

Er	 griff	 nach	 Hut	 und	 Schirm,	 nahm	 seine	 Pfeife	 aus	 der	 Tasche,	 sah	 sie	 an,	 steckte	 sie	
dann	aber	hastig	wieder	ein.	

»Sie	 können	 hier	 ruhig	 rauchen,	 Mr.	 Goodman,	 wir	 bringen	 Sie	 deshalb	 nicht	 an	 den	
Galgen«,	lachte	Hallick.	

Er	begleitete	seinen	Gast	den	langen	Korridor	entlang	und	ging	auch	mit	ihm	die	Treppe	
hinunter.	 In	 der	 Eingangshalle	 verabschiedete	 er	 sich	 von	 ihm.	 Hallick	 hoffte,	 daß	 er	
Goodman	beruhigt	hatte.	
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Es	 war	 vier	 Uhr,	 als	 Goodman	 die	 kleine	 Station	 erreichte,	 die	 einen	 Kilometer	 von	
Monkshall	entfernt	lag.	Er	machte	sich	zu	Fuß	auf	den	Weg	ins	Dorf.	

Er	 war	 eine	 gute	 Viertelstunde	 unterwegs,	 als	 er	 das	 Geräusch	 eines	 Autos	 hinter	 sich	
hörte.	Er	machte	sich	nicht	die	Mühe,	sich	umzuschauen,	und	war	darum	überrascht,	als	der	
Wagen	langsamer	fuhr	und	jemand	ihn	anrief.	Es	war	Ferdie	Fane,	der	am	Steuer	saß.	



»Steigen	 Sie	 ein,	 junger	 Mann«,	 sagte	 er	 vergnügt.	 »Warum	 wollen	 Sie	 Ihre	 Sohlen	
ablaufen,	wenn	Sie	die	Reifen	eines	Bekannten	abnützen	können?«	

Fane	 hatte	 ein	 rotes,	 erhitztes	 Gesicht,	 und	 seine	 Augen	 glänzten	 hinter	 der	 großen	
Hornbrille.	

Mr.	Goodman	fürchtete,	daß	Fane	zuviel	getrunken	hatte.	

»Nein,	danke	vielmals,	ich	will	lieber	zu	Fuß	gehen.«	

»Ach,	reden	Sie	doch	nicht	solchen	Unsinn.	Steigen	Sie	ein!«	erwiderte	Ferdie	bestimmt.	
»Ich	kann	viel	besser	fahren,	wenn	ich	einen	hinter	die	Binde	gekippt	habe,	als	wenn	ich	mit	
nüchternem	Magen	durch	die	Gegend	gondele.	Aber	ich	kann	Ihnen	die	Versicherung	geben,	
daß	ich	nichts	getrunken	habe.«	

Zögernd	und	vorsichtig	stieg	Goodman	in	den	Wagen	und	nahm	neben	Fane	Platz.	

»Ich	werde	langsam	fahren,	Sie	brauchen	wirklich	keine	Angst	zu	haben.«	

»Glauben	 Sie,	 daß	 ich	 Angst	 habe?«	 fragte	 Goodman	 etwas	 heiser.	 »Das	 weiß	 ich	
bestimmt«,	 entgegnete	 Fane	 belustigt.	 »Wo	 sind.	 Sie	 denn	 eigentlich	 an	 diesem	 Tag	
gewesen?««	

»Ich	bin	nach	London	gefahren.«	

»Oh,	das	ist	eine	interessante	Stadt,	aber	es	wohnt	sich	nicht	sehr	nett	dort.«	

Fane	 hielt	 sein	 Wort	 und	 fuhr	 mit	 äußerster	 Vorsicht,	 wie	 Mr.	 Goodman	 beruhigt	
feststellen	konnte.	Er	war	neugierig,	wie	Ferdie	zu	dem	Wagen	gekommen	war,	und	fragte	
ihn	danach.	

»Ich	 habe	 das	 Auto	 gegen	 schweres	 Geld	 von	 einem	 Räuber	 und	 Straßendieb	 aus	 dem	
Dorf	geliehen.	Können	Sie	auch	fahren?«	

Mr.	Goodman	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	ist	ein	sehr	glatter,	guter	Weg	für	einen	Personenwagen,	aber	es	ist	unendlich	schwer,	
hier	 mit	 einem	 Lastwagen	 entlangzufahren,	 besonders	 wenn	 man	 schwer	 geladen	 hat.	
Kennen	Sie	Lark	Hill?«	

Mr.	Goodman	nickte.	

»Ein	 Lastwagen	 ist	 dort	 oben	 steckengeblieben,	 und	 ich	 glaube,	 er	 wird	 auch	 vorläufig	
nicht	von	der	Stelle	kommen,	obwohl	 im	Augenblick	die	Straße	trocken	ist.	Wie	schwierig	
muß	 es	 erst	 sein,	 mit	 einer	 schweren	 Last	 in	 einer	 regnerischen	 Nacht	 dort	
entlangzufahren!	An	dem	steilen	Hügel	ist	schon	mehr	als	ein	Chauffeur	gescheitert.«	

Er	 sprach	 über	 gleichgültige	 Dinge,	 bis	 sie	 zum	 Fuß	 des	 steilen	 Hügels	 kamen,	 wo	 der	
schwere	Lastwagen	noch	verlassen	an	der	Straßenseite	stand.	

»Sehen	Sie,	dort	steht	der	Kasten«,	sagte	er	mit	Genugtuung.	»Es	wird	eine	ganze	Menge	
Mühe	 und	 Arbeit	 kosten,	 um	 ihn	 wieder	 flott	 zu	 bekommen.	 Nur	 ein	 außerordentlich	
tüchtiger	Chauffeur	bringt	so	etwas	fertig.«	

Goodman	lächelte.	

»Ich	habe	niemals	gewußt,	daß	es	auch	unter	den	Chauffeuren	besonders	tüchtige	Leute	
gibt.	Aber	schließlich	scheint	es	in	jedem	Beruf,	so	einfach	er	auch	sein	mag,	einen	Napoleon	
zu	geben.«	

»Darauf	können	Sie	sich	verlassen«,	entgegnete	Ferdie.	



Bald	hatten	sie	Monkshall	erreicht,	und	Fane	gab	einem	der	Angestellten,	der	den	Wagen	
ins	Dorf	zurückbringen	sollte,	ein	Trinkgeld.	Dann	verschwand	er	ins	Haus.	

Goodman	schaute	sich	um.	Trotz	seines	Alters	war	seine	Sehkraft	noch	sehr	gut.	 In	der	
Nähe	der	Ruine	bemerkte	er	eine	schlanke	Gestalt	–	es	war	Mary.	Sie	erkannte	ihn	und	kam	
ihm	 entgegen.	 Ihr	 Vater	 befand	 sich	 in	 seinem	 Arbeitszimmer,	 und	sie	 wollte	 gerade	 zum	
Tee	gehen.	Er	fand,	daß	sie	etwas	angestrengt	und	bleich	aussah.	

»Hat	sich	heute	nichts	ereignet?«	fragte	er	schnell.	

»Nein,	Mr.	Goodman,	aber	ich	habe	Angst	vor	der	kommenden	Nacht.«	

Er	legte	ihr	sanft	die	Hand	auf	die	Schulter.	

»Aber,	 liebes	 Kind,	 Sie	 sollten	 wirklich	 von	 hier	 fortgehen.	 Ich	 muß	 einmal	 mit	 dem	
Colonel	darüber	sprechen.«	

»Ach,	 bitte,	 tun	 Sie	 das	 nicht«,	 entgegnete	 sie	 schnell.	 »Vater	 will	 nicht	 haben,	 daß	 ich	
gehe.	Aber	die	letzten	Tage	haben	mich	etwas	nervös	gemacht.«	

»Ist	der	junge	Mann	wieder	aufdringlich	geworden?«	

»Nein.	 Sie	meinen	 Mr.	Fane?	Der	war	 sehr	 nett	zu	mir,	 ich	habe	 ihn	 heute	nur	 ein	paar	
Minuten	 gesprochen.	 Er	 ist	 mit	 einem	 Auto	 fortgefahren	 und	 fragte	 mich	 –«	 sie	 brach	
plötzlich	ab.	

»Hat	er	Sie	eingeladen,	mitzufahren?	Der	junge	Mann	hat	vielleicht	Nerven!«	

»Er	war	aber	wirklich	sehr	nett«,	sagte	sie	schnell.	»Ich	war	nur	nicht	in	der	Stimmung,	
eine	Spazierfahrt	zu	machen.	Soviel	 ich	weiß,	 ist	er	soeben	zurückgekommen.	Oder	waren	
Sie	es,	der	mit	dem	Auto	vor	Monkshall	hielt?«	

Er	 erzählte	 ihr,	 daß	 er	 unterwegs	 Ferdie	 Fane	 getroffen	 habe,	 und	 Mary	 lachte	 zum	
erstenmal	an	diesem	Tage.	

»Es	ist	merkwürdig.	Manchmal	ist	er	vernünftig,	und	dann	kann	ich	ihn	recht	gut	leiden.	
Cotton	scheint	 ihn	 zu	hassen,	er	sagte	mir	 heute,	 daß	 er	kündigen	würde,	 wenn	 Mr.	 Fane	
das	Haus	nicht	verließe.«	

Goodman	lächelte.	

»Sie	scheinen	ja	recht	viel	Mühe	und	Sorgen	in	Ihrem	Haushalt	zu	haben.	Hoffentlich	ist	
Mr.	Partridge	nett	und	liebenswürdig?«	

Sie	lächelte	ein	wenig.	

»Ja,	er	ist	reizend.	–	Heute	habe	ich	ihn	noch	nicht	gesehen«,	fügte	sie	dann	hinzu.	

»Sie	können	das	jetzt	nachholen«,	erwiderte	er	und	zeigte	zum	Rasen	hinüber.	

Dort	stand	Mr.	Partridge	in	seinem	schwarzen	Rock,	aber	man	konnte	ihn	kaum	vor	dem	
dunklen	Hintergrund	der	Bäume	erkennen.	Langsam	ging	er	auf	und	ab	und	 las	dabei	ein	
Buch.	 Aber	 allem	 Anschein	 nach	 war	 seine	 Aufmerksamkeit	 nicht	 vollkommen	 bei	 seiner	
Lektüre,	denn	er	schloß	das	Buch	und	ging	auf	die	beiden	zu.	

»Das	 ist	 doch	 hier	 ein	 herrliches	 Fleckchen	 Erde,	 meine	 liebe	 Miss	 Redmayne,	 ein	
wundervoller	Platz,	ein	Paradies	auf	Erden!«	

Bei	Tageslicht	sah	sein	Gesicht	nicht	so	sanft	und	freundlich	aus,	im	Gegenteil,	seine	Züge	
waren	hart	und	scharf,	und	seine	dunklen	Augen	hatten	einen	stechenden	Ausdruck.	Seine	
Stimme	klang	allerdings	nach	wie	vor	liebenswürdig,	nur	etwas	zu	salbungsvoll.	Irgendwie	



mißfiel	er	Mary	vom	ersten	Augenblick	an,	und	jetzt	erschien	er	ihr	noch	abstoßender	als	
zuvor.	

»Ich	sah	Sie	mit	einem	Wagen	kommen,	Mr.	Fane	saß	am	Steuer«,	wandte	sich	Partridge	
vorwurfsvoll	an	Goodman.	»Dieser	Mr.	Fane	ist	doch	ein	merkwürdiger	junger	Mahn.	Leider	
scheint	er	sich	dem	Alkohol	zu	sehr	ergeben	zu	haben!«	

»Ich	 kann	 aber	 tatsächlich	 bezeugen«,	 unterbrach	 ihn	 Mr.	 Goodman,	 »daß	 Fane	 heute	
vollkommen	 nüchtern	 ist.	Er	hat	mich	mit	 außerordentlicher	 Geschicklichkeit	nach	Hause	
gefahren.	 Er	 ist	 nur	 leicht	 erregbar,	 und	 vielleicht	 tut	 man	 ihm	 manchmal	 unrecht	 wegen	
seines	seltsamen	Verhaltens.«	

Der	 Pfarrer	 warf	 den	 Kopf	 zurück.	 Er	 konnte	 Fane	 nicht	 leiden	 und	 hielt	 nicht	 viel	 von	
dessen	Charakter.	

Man	konnte	aber	an	Fanes	Benehmen	nichts	aussetzen,	als	er	kurz	darauf	zum	Tee	in	der	
Halle	 erschien.	 Er	 hätte	 allein	 gesessen,	 wenn	 Goodman	 ihn	 nicht	 in	 den	 kleinen	 Kreis	
eingeladen	 hätte,	 der	 aus	 Mrs.	 Elvery,	 Mary	 und	 den	 beiden	 Herren	 bestand.	 Er	 war	 sehr	
ruhig,	 und	 obwohl	 er	 mehrere	 Male	 Gelegenheit	 gehabt	 hätte,	 in	 die	 Unterhaltung	
einzugreifen,	hielt	er	sich	zurück	und	blieb	liebenswürdig	und	bescheiden.	

Mary	 beobachtete	 ihn	 heimlich.	 Sie	 interessierte	 sich	 bereits	 mehr	 für	 ihn,	 als	 sie	 sich	
eingestehen	wollte.	Es	 fiel	 ihr	auf,	daß	er	älter	sein	mußte,	als	sie	anfangs	geglaubt	hatte.	
Auch	 ihr	 Vater	 hatte	 das	 bemerkt.	 Fanes	 Haare	 waren	 an	 den	 Schlafen	 schon	 leicht	
angegraut,	 und	 obwohl	 das	 Gesicht	 sonst	 glatt	 und	 ohne	 Falten	 war,	 zeugten	 doch	 die	
entschlossenen,	etwas	harten	Züge	davon,	daß	er	die	Dreißig	überschritten	haben	mußte.	
Vielleicht	war	er	auch	schon	älter	als	vierzig.	

Er	 hatte	 eine	 tiefe,	 etwas	 brüske	 Stimme.	 Mary	 fand,	 daß	 er	 ziemlich	 nervös	 war,	 denn	
ein-	oder	zweimal,	als	sie	ihn	ansprach,	schrak	er	heftig	zusammen,	und	er	mußte	sich	Mühe	
geben,	den	Tee	nicht	zu	verschütten,	als	er	die	Tasse	gerade	in	der	Hand	hielt.	

Nachdem	sich	die	Gesellschaft	zerstreut	hatte,	sprach	Mary	ihn	an.	

»Sie	scheinen	heute	ein	wenig	geistesabwesend	zu	sein,	Mr.	Fane.«	

»So,	ist	Ihnen	das	aufgefallen?«	Er	versuchte	zu	lächeln,	aber	es	gelang	ihm	nicht.	»Es	ist	
merkwürdig,	 daß	 die	 Gegenwart	 von	 Pfarrern	 mich	 immer	 ganz	 niedergeschlagen	 macht.	
Vielleicht	meldet	sich	mein	Gewissen,	das	ist	sehr	unangenehm.«	

»Was	haben	Sie	denn	den	ganzen	Tag	gemacht?«	fragte	sie.	

Das	 ging	 sie	 eigentlich	 nichts	 an,	 und	 sie	 erkundigte	 sich	 schließlich	 auch	 nur,	 um	 die	
Unterhaltung	fortzuführen.	

»Ich	habe	nach	Gespenstern	gejagt«,	erwiderte	er.	

Als	er	aber	bemerkte,	wie	bleich	sie	wurde,	taten	ihm	seine	Worte	leid.	

»Entschuldigen	Sie	vielmals,	das	hätte	ich	nicht	so	unvermittelt	sagen	sollen.«	

Aber	 trotz	 alledem	 hatte	 er	 es	 ernst	 gemeint.	 Das	 wurde	 ihr	 ganz	 klar,	 als	 sie	 allein	 in	
ihrem	 Zimmer	 war	 und	 über	 Ferdie	 Fane	 nachdachte.	 Bestimmt	 hatte	 er	 den	 ganzen	 Tag	
damit	zugebracht,	die	Geistererscheinung	zu	ergründen.	Ob	er	selbst	wohl	der	Mönch	in	der	
schwarzen	 Kutte	 war?	 Aber	 dann	 ließ	 sie	 den	 Gedanken	 sofort	 wieder	 fallen.	 Das	 konnte	
und	wollte	sie	nicht	glauben.	
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Die	 Dunkelheit	 brach	 herein,	 und	 mit	 ihr	 breitete	 sich	 eine	 Atmosphäre	 des	
Geheimnisvollen	und	Schrecklichen	über	Monkshall	aus.	

Plötzlich	schrillte	das	Telefon	in	der	einsamen	Halle.	Cotton	tauchte	aus	einem	dunklen	
Winkel	auf	und	eilte	ans	Telefon.	Als	er	den	Hörer	abhob,	vernahm	er	Hallicks	Stimme,	was	
ihm	 nicht	 gerade	 angenehm	 war.	 Er	 konnte	 den	 Chefinspektor	 nicht	 leiden	 und	 fürchtete	
immer,	daß	der	Polizeibeamter	sich	zu	sehr	für	seine	Vergangenheit	interessieren	könnte.	

»Ich	möchte	mit	Sergeant	Dobie	sprechen.«	

»Jawohl,	ich	werde	ihn	rufen.«	

Das	 war	 jedoch	 nicht	 nötig,	 denn	 als	 sich	 Cotton	 umdrehte,	 stand	 der	 Sergeant	 direkt	
hinter	ihm.	

»Werde	ich	verlangt?«	

Cotton	reichte	ihm	den	Hörer.	

»Jawohl.«	

»Was	 gibt	 es?«	 fragte	 Dobie,	 drehte	 sich	 dann	 um	 und	 gab	 Cotton	 ein	 Zeichen,	 daß	 er	
verschwinden	 solle.	 »Machen	 Sie	 schnell,	 daß	 Sie	 fortkommen«,	 sagte	 er	 schließlich,	 als	
Cotton	noch	zögerte.	

»Haben	Sie	etwas	gefunden?«	fragte	Hallick.	

»Nein,	nichts	Besonderes,	nur	noch	eine	zweite	leere	Patronenhülse	–	Sie	selbst	haben	ja	
die	andere	gesehen,	bevor	Sie	fuhren.«	

Es	trat	eine	kleine	Pause	ein,	bevor	Hallick	wieder	sprach.	

»Ich	 habe	 das	 Gefühl,	 daß	 sich	 heute	 abend	 etwas	 ereignen	 könnte.	 Haben	 Sie	 meine	
Privattelefonnummer	 ...?	 Gut,	 dann	 rufen	 Sie	 mich	 sofort	 an,	 wenn	 etwas	
Außergewöhnliches	 geschehen	 sollte.	 Scheuen	 Sie	 sich	 nicht,	 mich	 nach	 dort	 zu	 holen,	
selbst	wenn	sich	die	Sache	später	als	harmlos	herausstellen	sollte.	Ich	kann	spätestens	eine	
Stunde	nach	dem	Anruf	bei	Ihnen	sein.«	

Als	 Mr.	 Goodman	 langsam	 in	 die	 Halle	 trat,	 legte	 Dobie	 den	 Hörer	 wieder	 auf.	 Der	 alte	
Herr	trug	seinen	schwarzen	Hausrock	und	hatte	die	Pfeife	im	Mund.	Als	Dobie	zur	Tür	ging,	
rief	ihm	Goodman	nach.	

»Sie	 bleiben	 doch	 die	 Nacht	 hier	 im	 Haus,	 Mr.	 Dobie?	 ...	 Das	 ist	 wenigstens	 eine	
Beruhigung!«	

»Sie	scheinen	ziemlich	nervös	zu	sein«,	meinte	Dobie	lächelnd.	

»Ja,	 ich	 kann	 es	 ruhig	 zugeben,	 ich	 fühle	 mich	 ein	 wenig	 beunruhigt.	 Wenn	 mir	 vorher	
jemand	gesagt	hätte,	daß	ich	nervös	werden	könnte,	hätte	ich	ihn	ausgelacht.«	Er	zog	seine	
Zigarrentasche	 heraus	 und	 hielt	 sie	 dem	 Sergeanten	 hin.	 Dobie	 nahm	 dankend	 eine	
duftende	Havanna.	

»Sie	haben	noch	keinen	neuen	Anhaltspunkt	gefunden?«	fragte	Goodman	und	machte	es	
sich	auf	dem	Sofa	bequem.	

»Nein,	nicht	den	geringsten.«	

Goodman	lachte.	



»Und	wenn	Sie	irgendeine	Neuigkeit	wüßten,	würden	Sie	mir	die	doch	nicht	verraten.	Ich	
kenne	die	Art	der	Beamten	von	Scotland	Yard,	und	schließlich	dürfen	Sie	ja	auch	nicht	Ihr	
Herz	auf	der	Zunge	tragen,	Haben	Sie	eigentlich	entdeckt,	wer	gestern	durch	das	Fenster	in	
die	Halle	schoß?	Ich	frage	nur	deshalb,	weil	ich	den	ganzen	Tag	in	der	Stadt	war.	Zu	meiner	
Enttäuschung	 hat	 sich	 während	 meiner	 Abwesenheit	 allem	 Anschein	 nach	 hier	 nichts	
ereignet?«	

»Nein,	den	wilden	Schützen	haben	wir	nicht	finden	können.«	

Keiner	 der	 beiden	 bemerkte,	 daß	 die	 Tür	 aufging	 und	 daß	 Mr.	 Partridge	 in	 die	 Halle	
schaute.	

»Ich	habe	heute	einen	Besuch	in	Scotland	Yard	gemacht«,	sagte	Mr.	Goodman.	»Dort	hatte	
ich	eine	Unterredung	mit	Mr.	Hallick.	Ich	muß	sagen,	er	ist	wirklich	sehr	liebenswürdig.«	

»Da	haben	Sie	vollkommen	recht«,	stimmte	Dobie	ihm	herzlich	bei.	

John	 Hallick	 war	 einer	 der	 wenigen	 höheren	 Beamten,	 die	 keine	 Feinde	 unter	 ihren	
Untergebenen	haben.	Der	Dienst	ging	ihm	über	alles,	und	er	erkannte	jede	Leistung	an.	

»Die	ganze	Lage	hier	ist	ziemlich	ungewöhnlich«,	sagte	Goodman	nachdenklich.	»Mir	ist	
noch	nie	so	etwas	begegnet.	Wissen	Sie,	ich	habe	mir	mit	der	Zeit	eine	Theorie	gebildet.«	

»Sie	machen	wohl	neuerdings	Mrs.	Elvery	Konkurrenz?«	meinte	Dobie	gemütlich.	

Goodman	tat	ein	wenig	beleidigt,	fuhr	dann	aber	unbeirrt	fort.	

»Als	wir	gestern	morgen	Connor	hier	tot	in	der	Halle	auffanden,	mußte	ich	sofort	an	ein	
früheres	Verbrechen	denken	–	an	die	Beraubung	des	Goldtransports	während	des	Krieges.	
Drei	Leute	waren	in	die	Affäre	verwickelt	–	O'Shea	war	der	Führer	der	Bande,	Marks	und	
Connor	 arbeiteten	 mit	 ihm	 zusammen.	 Ich	 habe	 Mrs.	 Elvery	 absichtlich	 nichts	 darüber	
gesagt,	 sonst	 hätte	 sie	 mich	 gar	 nicht	 mehr	 in	 Ruhe	 gelassen.	 Aber	 ich	 interessiere	 mich	
auch	für	Verbrechen,	und	ich	bin	fest	davon	überzeugt,	daß	der	ermordete	Connor	mit	dem	
Goldraub	etwas	zu	tun	hatte.«	

»Meinen	Sie	wirklich?«	

Goodman	lächelte.	

»Sie	bestärken	mich	nur	in	meiner	Ansicht,	weil	Sie	so	unschuldig	tun.	Es	war	bestimmt	
derselbe	Connor,	der	damals	verurteilt	wurde.«	

»Haben	Sie	mit	Mr.	Hallick	darüber	gesprochen?«	fragte	Dobie.	

Goodman	verneinte.	

»Nun,	 Scotland	 Yard	 hat	 ohnehin	 bereits	 die	 Presse	 informiert,	 darum	 kann	 ich	 Ihnen	
ruhig	verraten,	daß	Sie	mit	Ihrer	Vermutung	recht	haben.«	

»Hm.«	 Goodman	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Ich	 überlege	 mir	 nur,	 wie	 lange	 er	 im	 Gefängnis	
gesessen	hat.	Meiner	Meinung	nach	kann	er	doch	erst	kürzlich	entlassen	worden	sein?«	

»Vor	einem	Monat.	Er	und	Marks	wurden	kurz	nacheinander	entlassen.«	

Mr.	Goodman	strahlte.	

»Ich	wußte	doch,	daß	ich	recht	hatte.	Für	Namen	und	Tatsachen	habe	ich	ein	sehr	gutes	
Gedächtnis.«	

Dobie	hatte	eigentlich	nichts	mehr	in	der	Halle	zu	tun,	aber	er	blieb	noch	ein	wenig.	



»Sie	werden	doch	wahrscheinlich	nicht	mehr	lange	hier	in	Monkshall	wohnen?«	fragte	er.	
»Es	 ist	 doch	 gewöhnlich	 so,	 daß	 die	 Gäste	 fortziehen,	 wenn	 in	 einer	 Pension	 ein	 Mord	
passiert.«	

Goodman	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	wüßte	nicht,	warum	ich	fortziehen	sollte.	Ich	bin	ein	alter	Junggeselle	und	hasse	jede	
Veränderung.	Vielleicht	bin	 ich	ein	wenig	gefühllos,	aber	mich	hat	die	Geschichte	weniger	
beunruhigt	als	die	anderen.«	

Dann	kam	er	wieder	auf	seine	Theorie	zurück.	

»Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 dieser	 Mord	 steht	 in	 Zusammenhang	 mit	 dem	 Raub	 des	
Goldtransports	–«	

Aber	 nun	 verhärteten	 sich	 die	 Züge	 des	 Sergeanten.	 Er	 zeigte	 sich	 nicht	 bereit,	 diese	
Angelegenheit	mit	Goodman	zu	besprechen,	und	er	sagte	das	auch.	

»Allerdings,	 Sie	 haben	 vollkommen	 recht«,	 entschuldigte	 sich	 Goodman	 schnell.	 »Es	 tut	
mir	leid,	daß	ich	nicht	darauf	Rücksicht	nahm.«	

»Nun,	 so	 schlimm	 ist	 es	 doch	 nicht«,	 entgegnete	 Dobie,	 und	 Goodman	 spürte,	 daß	 der	
Sergeant	gern	alles	erzählt	hätte,	was	er	wußte.	»Vielleicht	sind	Sie	der	Wahrheit	näher,	als	
Sie	glauben.«	

In	 diesem	 Augenblick	 wurden	 sie	 in	 ihrer	 Unterhaltung	 durch	 Mrs.	 Elvery	 und	 deren	
Tochter	 gestört,	 die	 in	 die	 Halle	 kamen.	 Mr.	 Partridge	 folgte	 ihnen	 und	 trug	 einen	
Wollknäuel.	

Mrs.	 Elvery	 war	 nicht	 gerade	 sehr	 zurückhaltend.	 Sie	 zitterte	 vor	 Erregung,	 weil	 sie	
Goodman	etwas	Neues	mitzuteilen	hatte.	

»Jetzt	habe	ich	aber	eine	Überraschung	für	Sie!«	

Goodman	schloß	resigniert	das	Buch,	das	er	eben	aufgeschlagen	hatte.	

»Wissen	Sie	auch,	daß	Mr.	Partridge	eine	Autorität	auf	dem	Gebiet	des	Spiritismus	ist?«	

»Und	 ich	bin	 eine	Autorität	 in	 der	Zubereitung	 guten	Kaffees«,	entgegnete	er	mißmutig	
und	 nahm	 eine	 Tasse	 von	 dem	 Tablett,	 das	 Cotton	 eben	 hereinbrachte.	 »Wenn	 Sie	 hier	
guten	Kaffee	zu	 trinken	bekommen,	so	haben	Sie	das	nur	mir	zu	verdanken.	 Ich	habe	das	
der	 Köchin	 erst	 mühsam	 beigebracht,	 und	 es	 hat	 einige	 Jahre	 gedauert,	 bis	 sie	 es	 richtig	
begriffen	 hat.	 Jetzt	 schmeckt	 der	 Kaffee	 wenigstens	 nicht	 mehr	 wie	 Spülwasser.	 Und	 nun	
kommen	Sie	ausgerechnet	mit	Spiritismus!	Davon	will	ich	nichts	wissen.«	

Mr.	Partridge	entschuldigte	sich	sofort.	

»Sie	haben	aber	auch	etwas	übertrieben«,	wandte	er	sich	an	Mrs.	Elvery.	»Ich	habe	mich	
zwar	mit	Spiritismus	beschäftigt,	aber	doch	nur	als	Laie.	Eine	Autorität	bin	ich	auf	diesem	
Gebiet	keineswegs.«	

»Dann	 haben	 Sie	 also	 nichts	 dagegen,	 wenn	 es	 hier	 im	 Hause	 spukt?«	 fragte	 Goodman	
lächelnd.	

Der	Pfarrer	sah	 ihn	halb	vorwurfsvoll	an	und	nahm	dann	ebenfalls	eine	Tasse	von	dem	
Tablett,	das	ihm	Cotton	reichte.	

Mary	kam	ins	Zimmer,	als	Mr.	Partridge	gerade	ausführlich	über	die	Ermordung	Connors	
sprach.	



»Ich	 begreife	 wohl,	 wie	 schrecklich	 es	 für	 Sie	 alle	 gewesen	 sein	 muß,	 daß	 Sie	
unmittelbare	Zeugen	dieses	furchtbaren	Verbrechens	waren	–«	

Veronika	schaute	aus	dem	Fenster,	wurde	blaß	und	sprang	auf.	

»Ich	habe	ein	Gesicht	am	Fenster	gesehen!«	rief	sie	atemlos.	

»Ziehen	Sie	doch	die	Vorhänge	zu«,	riet	Goodman.	

Ein	 paar	 Minuten	 später	 kam	 Fane	 ins	 Zimmer,	 und	 Mary	 sah,	 daß	 Regentropfen	 an	
seinem	Mantel	hingen.	

»Sie	sind	ausgewesen?«	

»Ja,	ich	habe	mich	im	Park	umhergetrieben«,	entgegnete	er.	

Mary	glaubte,	daß	er	wieder	getrunken	hatte.	Er	sprach	langsam	und	schleppend,	und	er	
schien	auch	nicht	ganz	sicher	auf	den	Füßen	zu	stehen.	

»Haben	Sie	den	Mönch	gesehen?«	fragte	Veronika.	

Ferdie	grinste.	

»Wenn	 das	 der	 Fall	 gewesen	 wäre,	 hätte	 ich	 Mr.	 Partridge	 gerufen,	 um	 den	 Geist	 zu	
beschwören.«	

Der	Pfarrer	sah	ihn	vorwurfsvoll	an.	

»Es	ist	alles	so	entsetzlich!	Natürlich	habe	ich	auch	von	der	Tragödie	gehört,	die	sich	in	
der	vergangenen	Nacht	hier	abgespielt	hat.«	

»Bitte,	 sprechen	Sie	nicht	mehr	darüber.	Gibt	es	denn	gar	kein	anderes	Thema?«	 fragte	
Veronika.	

»Aber	es	ist	doch	entsetzlich	und	grausam,	wenn	ein	Mensch	mitten	in	der	Blüte	seiner	
Jahre	von	hinnen	muß«,	predigte	Partridge	salbungsvoll.	»Ich	muß	sagen,	daß	auch	mich	ein	
kalter	 Schauer	 überkam,	 als	 ich	 die	 Einzelheiten	 dieses	 grauenvollen	 Verbrechens	 hörte.	
Und	soviel	ich	weiß,	hat	man	noch	nicht	einmal	den	Namen	des	Toten	feststellen	können?«	

Er	nahm	einen	Schluck	aus	seiner	Tasse.	

»Da	 irren	 Sie	 sich.	 Wir	 kennen	 den	 Namen	 sehr	 wohl«,	 entgegnete	 Fane.	 »Ich	 wundere	
mich	nur,	daß	Sie	ihn	noch	nicht	wissen.«	

Ihre	Blicke	trafen	sich.	

»Der	 Name	 des	 Toten«,	 sagte	 Fane	 mit	 besonderem	 Nachdruck,	 »war	 Connor	 –	 Joe	
Connor.«	

Die	 Tasse	 entfiel	 der	 Hand	 des	 Pfarrers	 und	 zerschellte	 auf	 dem	 Parkettfußboden.	 In	
seinem	Gesicht	zeigte	sich	größte	Bestürzung.	

»Connor«,	wiederholte	er	leise.	»Joe	Connor!«	

Ferdie	beobachtete	ihn	scharf,	dann	nickte	er.	

»Haben	Sie	den	Mann	gekannt?«	

»Ich	–	ich	habe	schon	von	ihm	gehört.«	

Mr.	Partridge	fiel	das	Sprechen	schwer.	

»Joe	Connor!«	sagte	er	noch	einmal.	Kurz	darauf	verließ	er	das	Zimmer.	



Mary,	die	Partridge	aufmerksam	beobachtet	hatte,	war	darüber	erstaunt.	Sie	fragte	sich,	
ob	Goodman	von	dem	Vorgefallenen	überhaupt	etwas	gemerkt	hatte.	Er	hatte	sich	die	ganze	
Zeit	angeregt	mit	Mrs.	Elvery	unterhalten.	Als	sie	zu	ihm	trat,	sprach	er	darüber	mit	ihr.	

»Mrs.	Elvery	war	heute	abend	ausnahmsweise	interessant.	Sie	zeigte	mir	ihre	Sammlung	
von	 Zeitungsausschnitten,	 die	 sie	 in	 ein	 Buch	 geklebt	 hat,	 besonders	 das	 Kapitel	 über	
Connor.	Es	besteht	gar	kein	Zweifel,	daß	der	Ermordete	derselbe	war,	der	damals	mit	dem	
Goldraub	zu	tun.	hatte.	Ich	habe	ein	Bild	von	ihm	in	Mrs.	Elverys	Sammlung	gesehen.	Ich	sah	
auch	noch	eine	andere	Aufnahme,	die	mich	sehr	interessierte.	–	Haben	Sie	Mr.	Fane	schon	
einmal	getroffen,	bevor	er	nach	Monkshall	kam?«	

»War	es	etwa	eine	Fotografie	von	Mr.	Fane?«	fragte	sie.	

Er	zögerte	ein	wenig,	dann	sagte	er:	»Ja,	ich	glaube,	–	Ich	habe	ein	paar	Nachforschungen	
angestellt,	und	ich	bin	ziemlich	sicher,	daß	Mr.	Fane	nicht	das	ist,	was	er	hier	vorgibt.	–	Aber	
ich	bitte	Sie,	ihm	das	unter	keinen	Umständen	zu	erzählen.«	

Sie	war	erstaunt	über	die	Eindringlichkeit,	mit	der	er	sprach,	und	lachte.	

»Selbstverständlich	werde	ich	das	nicht	tun.«	

»Mary!«	 Er	 sah	 über	 die	 Schulter	 und	 überzeugte	 sich,	 daß	 die	 anderen	 nicht	 zu	 ihnen	
herübersahen.	»Mary,	mein	liebes	Kind,	warum	wollen	Sie	diesen	Platz	nicht	verlassen	und	
nach	London	gehen?«	

»Es	ist	merkwürdig,	daß	Sie	die	Frage	an	mich	stellen«,	entgegnete	sie	lächelnd.	»Genau	
dasselbe	hat	Mr.	Fane	mich	gefragt.«	

»Der	 hat	 es	 aus	 einem	 anderen	 Grund	 getan«,	 fuhr	 er	 fort,	 und	 seine	 sonst	 so	 milde	
Stimme	 klang	 ungewöhnlich	hart	und	rauh.	»Ich	sage	 es	 Ihnen,	 weil	–	nun	 ja,	 weil	 ich	Sie	
gern	habe.	Glauben	Sie	nicht,	daß	ich	sentimental	werde.	Trotz	des	Altersunterschieds	liebe	
ich	Sie,	wie	ich	noch	nie	eine	Frau	geliebt	habe.«	

Sie	war	auf	diese	plötzliche	Liebeserklärung	nicht	gefaßt	und	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Überlegen	Sie	sich	gut,	was	ich	Ihnen	gesagt	habe.	Und	wenn	Sie	›nein‹	sagen	sollten	–	
nun,	dann	kann	ich	es	schließlich	verstehen.«	

Sie	 war	 froh,	 daß	 Cotton	 hereinkam	 und	 ihr	 sagte,	 daß	 ihr	 Vater	 sie	 in	 seinem	
Arbeitszimmer	 sprechen	 wolle.	 Und	 sie	 ging	 auch	 nicht	 wieder	 in	 die	 Halle	 zurück,	 bis	
Cotton	im	Zimmer	ihres	Vaters	erschien	und	fragte,	ob	er	das	Haus	abschließen	solle.	

»Bis	auf	Mr.	Fane	haben	sich	alle	Gäste	zurückgezogen«,	sagte	er.	»Ich	habe	den	Eindruck,	
daß	er	noch	auf	Sie	wartet,	Miss	Mary.«	

»Warum	tut	er	das?«	fragte	Redmayne	unangenehm	berührt.	

Cotton	wußte	es	nicht.	

Er	 hatte	 aber	 richtig	 vermutet.	 Ferdie	 Fane	 saß	 auf	 dem	 Sofa	 und	 hoffte,	 daß	 Mary	
zurückkehren	 würde.	 Er	 wollte	 ihr	 etwas	 Bestimmtes	 sagen,	 wollte	 sie	 dringend	 warnen.	
Als	er	hörte,	daß	sich	die	Tür	öffnete,	wandte	er	sich	schnell	um.	Aber	nicht	Mary	trat	ein,	
sondern	Mr.	Partridge.	

»Ach,	verzeihen	Sie«,	sagte	der	Pfarrer,	der	sich	wieder	gefaßt	hätte,	»ich	habe	hier	ein	
Buch	liegenlassen.«	

Fane	erwiderte	nichts,	bis	sich	der	Pfarrer	anschickte,	die	Halle	wieder	zu	verlassen.	



»Die	 Geschichte	 mit	 Connor	 hat	 Ihnen	 einen	 kleinen	 Schock	 versetzt,	 nicht	 wahr,	 Mr.	
Partridge?«	

»Wieso?«	 Partridge	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Natürlich	 war	 ich	 traurig,	 als	 ich	 von	 dem	 Tod	
dieses	armen	Mannes	hörte.«	

Fane	grinste.	

»Cotton	war	noch	trauriger	darüber,	denn	er	mußte	die	Scherben	Ihrer	Tasse	vom	Boden	
aufsammeln.	Würden	Sie	nicht	einen	Augenblick	Platz	nehmen?«	

Der	Pfarrer	setzte	sich	neben	Ferdie	auf	das	Sofa.	

»Welch	schreckliches	Schicksal	doch	den	armen	Connor	ereilt	hat«,	sagte	er	halb	zu	sich	
selbst.	

»Connor	war	eben	ziemlich	verrückt«,	entgegnete	Fane	kühl.	»Er	war	nicht	so	klug	wie	
sein	Kumpan.«	

»Wen	meinen	Sie	denn?«	fragte	Mr.	Partridge	erstaunt.	

»Ich	meine	Marks	–	haben	Sie	nie	etwas	von	dem	gehört?	Er	war	der	beste	Mann	O'Sheas.	
Kennen	 Sie	 den	 vielleicht	 auch	 nicht?	 Ich	 möchte	 wetten,	 daß	 Sie	 ihn	 nicht	 nur	 vom	
Hörensagen	 kennen,	 und	 wenn	 Sie	 ihn	 noch	 nicht	 wiedererkannt	 haben	 sollten,	 dann	
werden	Sie	sehr	bald	erfahren,	wer	er	ist.«	

Der	Pfarrer	schüttelte	den	Kopf.	

»Von	dem,	was	Sie	da	sagen,	verstehe	ich	kein	Wort.	Wen	sollte	ich	wiedererkennen?«	

»Marks	war	ein	ziemlich	kluger	Kopf«,	 fuhr	Fane	 fort,	»und	 ich	möchte	 ihm	wenigstens	
eine	Chance	geben.«	

Plötzlich	 packte	 er	 den	 Pfarrer	 an	 seinen	 weißen	 Haaren,	 zerrte	 daran	 und	 hatte	 im	
nächsten	Augenblick	die	Perücke	in	der	Hand.	

»Sie	sind	Marks!«	

Der	andere	sprang	auf.	»Was,	zum	Teufel	–«	

Fane	sah	ihn	unbarmherzig	an.	

»Machen	Sie	sich	aus	dem	Staub,	solange	Sie	noch	können«,	sagte	er	hart.	»Ich	warne	Sie,	
wie	ich	Connor	gewarnt	habe.	Sie	fordern	das	Schicksal	heraus,	und	Sie	werden	ihm	nicht	
entrinnen	können!«	»Das	ist	meine	Sache.	Ich	lasse	mich	nicht	von	Ihnen	beeinflussen.«	

Ferdie	Fane	nickte.	

»Ich	dachte	mir	 schon,	daß	 Sie	meine	 Warnung	 in	den	Wind	schlagen	 würden.	 Sie	sind	
immer	noch	so	selbstbewußt	wie	früher!«	

»Mich	können	Sie	nicht	erschrecken«,	entgegnete	Marks	und	atmete	schwer.	»Sie	wissen,	
warum	ich	hergekommen	bin.	Ich	will	meinen	Anteil	an	der	Beute,	und	ich	gehe	nicht	eher,	
als	bis	ich	ihn	habe!«	

»Gut,	 dann	 werden	 Sie	 eben	 als	 Toter	 hier	 hinausgetragen	 werden«,	 erwiderte	 Fane	
düster.	

»Glauben	Sie?	Sie	scheinen	ja	in	die	Zukunft	sehen	zu	können.	Aber	ich	will	Ihnen	etwas	
sagen.	 Ich	 erkannte	 Sie	 im	 selben	 Augenblick,	 als	 Sie	 mir	 gegenüber	 Connors	 Namen	
erwähnten.	 Es	 ist	 auch	 noch	 jemand	 anders	 hier	 im	 Haus,	 der	 Sie	 erkannt	 hat	 –	 der	 alte	



Goodman.	Glauben	Sie	mir,	der	 läßt	nicht	mit	sich	spaßen,	dazu	ist	er	zu	weit	 in	der	Welt	
herumgekommen.	 Ich	 habe	 einen	 Blick	 aufgefangen,	 den	 er	 Ihnen	 zuwarf.«	 Fane	 war	
überrascht.	

»Was	sagen	Sie	da	von	Goodman?	Sie	sind	ja	glatt	verrückt.«	

»So,	 verrückt	 bin	 ich	 auch	 noch?	 Ich	 war	 heute	 nachmittag	 im	 Dorf	 und	 habe	 ihn	
beobachtet,	 wie	 er	 vom	 Postamt	 aus	 nach	 London	 telefonierte.	 Er	 hat	 sich	 nach	 Ihnen	
erkundigt.	Übrigens	war	Miss	Redmayne	auch	dort.	Da	staunen	Sie	wohl?	Was	werden	Sie	
jetzt	machen?	Wollen	Sie	Goodman	aus	dem	Weg	räumen?	Ich	kenne	Ihre	Methoden	–	und	
ich	 weiß	 auch,	 daß	 Sie	 den	 Trick,	 als	 Betrunkener	 in	 der	 Gegend	 herumzulungern,	 schon	
früher	angewandt	haben.«	

Fane	hatte	sich	von	seinem	ersten	Schrecken	erholt.	

»Ob	er	weiß,	wer	ich	bin	oder	nicht,	ist	im	Augenblick	gleich.	Auf	jeden	Fall	habe	ich	Sie	
gewarnt«,	sagte	er	streng.	»Und	wenn	Sie	meinen	Rat	nicht	befolgen,	geht	es	 Ihnen	genau	
wie	Connor.«	

Marks	ging	zur	Tür.	

»Sie	haben	mich	allerdings	deutlich	genug	gewarnt«,	sagte	er.	»Aber	der	Mann,	der	mich	
schnappen	will,	muß	sich	beeilen.«	

Im	nächsten	Augenblick	trat	er	hinter	die	Portiere,	öffnete	die	Glastür	zum	Park	und	trat	
in	die	Nacht	hinaus.	

Fane	wartete	einige	Zeit.	Dann	hörte	er	Schritte	in	der	Halle	und	ging	durch	eine	andere	
Tür	hinaus,	die	ebenfalls	auf	den	Rasen	führte.	

Er	 sah,	 wie	 sich	 die	 Tür	 langsam	 öffnete.	 Mr.	 Goodman	 trat	 herein.	 Er	 sprach	 mit	 sich	
selbst,	 während	 seine	 Blicke	 von	 einem	 Tisch	 zum	 anderen	 wanderten.	 Er	 suchte	 seine	
Pfeife.	 Nach	 einer	 Weile	 fand	 er	 sie,	 steckte	 sie	 in	 die	 Tasche	 und	 ging	 langsam	 zur	 Tür	
zurück.	Ais	er	etwas	am	Boden	liegen	sah,	bückte	er	sich	und	hob	es	auf;	es	war	die	Perücke,	
die	 Marks	 hatte	 fallen	 lassen.	 Lange	 sah	 er	 darauf,	 dann	 spürte	 er	 plötzlich	 den	 kalten	
Luftzug,	der	durch	die	offene	Glastür	hereinströmte,	und	er	trat	auf	die	Portiere	vor	der	Tür.	

Er	wollte	die	Portiere	gerade	zurückziehen,	als	er	plötzlich	von	zwei	Händen	an	der	Kehle	
gepackt	und	in	die	Nische	gezogen	wurde.	

Mary	 hatte	 sich	 bereits	 halb	 entkleidet,	 als	 sie	 auf	 den	 Kampf	 aufmerksam	 wurde,	 der	
unten	ausgefochten	wurde.	Plötzlich	hörte	sie	einen	Schrei,	schlüpfte	in	ihren	Morgenrock	
und	 eilte	 die	 Treppe	 hinunter.	 Als	 sie	 die	 Tür	 aufstieß,	 lag	 der	 Raum	 in	 Dunkelheit	 wie	
vorher.	

»All	right«,	sagte	eine	Stimme,	dann	leuchtete	plötzlich	das	Licht	auf.	

Ferdie	Fane	stand	neben	dem	Fenster.	Seine	Kleider	und	sein	Haar	waren	zerzaust.	

»Wo	 ist	 Mr.	 Goodman?«	 fragte	 sie	 atemlos.	 »Ich	 hörte	 seine	 Stimme	 –	 wo	 ist	 er	
geblieben?«	

»Ich	habe	nicht	die	leiseste	Ahnung«,	entgegnete	Fane.	

Sie	entdeckte	eine	Blutspur	auf	seinem	weißen	Frackhemd	...	Als	sie	bewußtlos	zu	Boden	
sank,	fing	er	sie	in	seinen	Armen	auf,	und	auch	ihr	Kimono	wurde	von	Blut	befleckt.	
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Um	halb	drei	Uhr	morgens	waren	alle	Bewohner	von	Monkshall	wach.	Vor	dem	Haustor	
stand	der	mit	Schmutz	bedeckte	Dienstwagen	des	Chefinspektors	Hallick.	Die	Teppiche	 in	
der	 großen	 Halle	 und	 in	 anderen	 Räumen	 waren	 aufgerollt,	 weil	 man	 nach	 verborgenen	
Falltüren	suchte.	Mrs.	Elvery	saß	schläfrig	in	ihrem	auffälligen	roten	Morgenrock	in	einem	
Polstersessel.	Als	Hallick	von	einer	Durchsuchung	des	Parks	zurückkam,	war	sie	eingenickt	
und	schnarchte.	

»Folgen	 Sie	 meinem	 Rat	 und	 gehen	 Sie	 zu	 Bett«,	 sagte	 er,	 als	 er	 sie	 weckte.	»Es	 ist	 fast	
drei	Uhr.«	

Sie	blinzelte	und	begann	leise	zu	weinen.	

»Der	 arme	 Mr.	 Goodman!	 Er	 war	 ein	 so	 netter	 Herr,	 selbst	 für	 einen	 Junggesellen.	 Nun	
wird	es	ganz	still	werden	hier	im	Haus.«	

»Wir	wissen	doch	gar	nicht	genau,	ob	er	tot	ist«,	erwiderte	Hallick	unwirsch.	

»Aber	es	waren	doch	Blutspuren	auf	dem	Fußboden!«	Sie	schluchzte	aufs	neue.	»Und	Mr.	
Partridge,	haben	Sie	ihn	gefunden?«	

»Der	 gute	 Mr.	 Partridge«,	 sagte	 Mr.	 Hallick	gereizt,	 »ist	 auf	 dem	Weg	 nach	London.	 Um	
den	brauchen	Sie	sich	nicht	zu	kümmern.	Übrigens	ist	er	ein	alter	Zuchthäusler	und	heißt	
Marks.«	

Plötzlich	wurde	Mrs.	Elvery	ganz	wach	und	lebendig.	

»Haben	Sie	schon	Cotton	verhört?	Der	hat	sich	am	vergangenen	Abend	sehr	merkwürdig	
benommen.	 Zweimal	 war	 er	 unten	 im	 Keller,	 und	 als	 er	 das	 zweite	 Mal	 die	 Treppe	
heraufkam,	waren	seine	Hosen	mit	Staub	bedeckt	–	wissen	Sie,	weshalb?«	

»Das	will	ich	gar	nicht	wissen«,	erklärte	Hallick	gelangweilt.	

»Der	 sucht	 nach	 dem	 Goldschatz,	 der	 hier	 im	 Hause	 versteckt	 liegt.	 Ja,	 da	 staunen	 Sie,	
Inspektor!«	

»Ihrer	Meinung	nach	 liegt	also	der	Goldschatz	hier	 im	Hause	versteckt?	Sie	bringen	die	
Geschichte	von	O'Shea	mit	den	Vorfällen	der	letzten	Tage	in	Verbindung?	Woher	haben	Sie	
denn	diese	Weisheit?«	

»Aus	meinen	Zeitungsausschnitten«,	entgegnete	Mrs.	Elvery	triumphierend.	

»Ich	möchte	Sie	jetzt	aber	wirklich	bitten,	zu	Bett	zu	gehen«,	sagte	Hallick,	und	es	gelang	
ihm	endlich,	sie	zum	Verlassen	des	Zimmers	zu	bewegen.	

Sein	 Assistent,	 Sergeant	 Dobie,	 hatte	 sich	 eine	 Theorie	 gebildet,	 und	 um	 sie	 zu	 prüfen,	
mußten	weitere	Nachforschungen	angestellt	werden.	Als	die	beiden	allein	waren,	erklärte	
Dobie	seine	Ansicht.	

»Redmayne?	Nein,	der	kommt	als	Täter	gar	nicht	in	Frage!	Warum	sollte	er	...«	

»Das	wollte	ich	Ihnen	auch	gar	nicht	sagen«,	erwiderte	Dobie.	»Redmayne	ist	vollständig	
bankrott.	 Er	 hat	 eine	 beträchtliche	 Summe	 von	 Goodman	 geliehen.	 Als	 Goodman	
verschwand,	war	es.	das	erste,	daß	er	 in	das	Zimmer	des	alten	Mannes	ging,	einen	Koffer	
öffnete	und	einen	Schuldschein	daraus	entwendete.	Sehen	Sie,	hier	ist	er.«	

Hallick	betrachtete	das	Papier	nachdenklich.	



»Rufen	Sie	Redmayne	her.«	

Bald	darauf	kam	der	Colonel	mit	unsicheren	Schritten	in	die	Halle.	

»Ich	möchte	ein	paar	Fragen	an	Sie	stellen«,	sagte	Hallick	barsch.	

»Es	wird	mir	bald	zuviel,	 immer	wieder	neue	Fragen	beantworten	zu	müssen«,	sagte	er	
unwillig.	

»Das	 ist	 schon	 möglich«,	 erwiderte	 Hallick	 ironisch.	 »Wir	 haben	 hier	 ein	 Gespenst	 in	
Monkshall.«	Er	zog	den	Schuldschein	aus	der	Tasche	und	hielt	ihn	dem	Colonel	hin.	»Ist	das	
etwa	das	Geheimnis,	weswegen	all	diese	seltsamen	Dinge	im	Hause	passieren?	Klären	sich	
damit	die	Spukgeschichten	auf?«	

»Das	ist	ein	Schein	über	Geld,	das	ich	mir	borgen	mußte«,	erklärte	Redmayne	leise.	

Hallick	nickte.	

»Vor	zehn	 Jahren	waren	Sie	Sekretär	und	Schatzmeister	beim	Roten	Kreuz.	Unerwartet	
wurde	eines	Tages	die	Kasse	revidiert,	wobei	sich	herausstellte,	daß	eine	größere	Summe	
fehlte.	Ihre	Verhaftung	stand	nahe	bevor,	als	Sie	plötzlich	das	Geld	ersetzten	–	Sie	haben	es	
sich	von	Goodman	geliehen?«	

»Ja.«	

»Vor	ein	oder	zwei	Stunden	haben	Sie	Goodmans	Papiere	durchsucht.	Suchten	Sie	nach	
diesem	Schuldschein?«	

»Ich	 lasse	 mich	 von.	 Ihnen	 nicht	 verhören«,	 sagte	 Redmayne	 und	 raffte	 sich	 auf.	 »Sie	
haben	kein	Recht,	mich	über	meine	Privatangelegenheiten	auszufragen.«	

»Colonel	Redmayne«,	entgegnete	der	Chefinspektor	ruhig,	»in	der	vorigen	Nacht	wurde	
ein	Mann	in	Ihrem	Haus	ermordet,	heute	abend	ist	einer	Ihrer	Gäste	unter	merkwürdigen	
Umständen	verschwunden,	die	daran	denken	lassen,	daß	auch	er	ermordet	wurde.	Ich	habe	
also	wohl	das	Recht,	Fragen	an	Sie	zu	richten.	 Ich	habe	sogar	das	Recht,	Sie	zu	verhaften,	
wenn	Sie	sich	nicht	anders	verhalten.«	

»Gut,	dann	verhaften	Sie	mich«,	erwiderte	der	Colonel	etwas	unsicher.	

»Nehmen	Sie	doch	Vernunft	an!«	sagte	Hallick	unwirsch.	»Hier	im	Haus	hält	sich	jemand	
auf,	den	bisher	niemand	gesehen	hat,	jemand,	den	Sie	verbergen	und	beschützen!«	

»Wen	meinen	Sie?«	fragte	Redmayne	unruhig.	

»Meiner	Meinung	nach	ist	diese	Anleihe	bei	Goodman	nur	vorgetäuscht	worden.	Zu	der	
Zeit,	als	Sie	das	Geld	borgten,	standen	Ihnen	große	Summen	zur	Verfügung.	Sie	haben	dieses	
Haus	gekauft,	um	einen	Verbrecher	zu	beherbergen,	gegen	den	Haftbefehl	erlassen	worden	
war	–	Leonard	O'Shea.«	

»Das	ist	eine	Lüge!«	stieß	Redmayne	heiser	hervor.	

»Dann	 will	 ich	 Ihnen	 noch	 etwas	 sagen.	 Irgendwo	 in	 diesem	 Hause	 liegt	 das	 Gold,	 das	
seinerzeit	 mit	 der	 ›Aritania‹	 von	 Australien	 nach	 England	 gebracht	 wurde	 und	 auf	 dem	
Transport	nach	London	verschwand.	Und	irgendwo	in	den	Kellerräumen	verbirgt	sich	ein	
halb	Wahnsinniger.«	

Der	Colonel	taumelte	zurück.	

»Ich	habe	alles	getan,	was	ich	tun	konnte,	um	ihn	fernzuhalten.	Glauben	Sie	denn,	daß	ich	
ihn	hier	haben	wollte	...«	



»Wir	werden	bald	Klarheit	in	die	Sache	bringen.«	

Hallick	gab	Dobie	ein	Zeichen,	und	der	Sergeant	führte	den	Colonel	in	sein	Arbeitszimmer	
zurück,	 ohne	 daß	 dieser	 Widerstand	 leistete.	 Hallick	 folgte,	 und	 als	 die	 Tür	 hinter	 ihnen	
zufiel,	 kam	 Mr.	 Fane	 hinter	 den	 geschlossenen	 Vorhängen	 hervor.	 Er	 hatte	 die	 Kleider	
gewechselt	und	trug	nun	einen	Golfanzug.	

Er	 ging	 zum	 Fenster	 zurück	 und	 rief	 vorsichtig	 jemanden	 im	 Garten.	 Gleich	 darauf	 trat	
Mary	aus	der	Dunkelheit.	

»Es	 ist	 niemand	 hier,	 Sie	 können	 ruhig	 hereinkommen.	 Die	 Leute	 brauchen	 ja	 nicht	
unbedingt	zu	erfahren,	daß	Sie	allein	mit	mir	im	Park	spazierengingen.«	

Sie	zog	ihren	Regenmantel	aus	und	ließ	sich	müde	in	einem	Sessel	nieder.	

»Die	 Nacht	 ist	 so	 unheimlich,	 und	 doch	 fühlte	 ich	 mich	 da	 draußen	 in	 Ihrer	 Begleitung	
sicherer	als	hier	im	Haus.«	

»Ich	fühle	mich	im	Augenblick	nirgends	recht	sicher«,	entgegnete	Ferdie.	»Ich	werde	hier	
schlafen	–	wo	ist	eigentlich	Cotton?«	

»Was	wollen	Sie	denn	von	ihm?«	

»Ich	möchte	noch	etwas	zu	trinken	haben«,	sagte	er	und	klingelte.	

Cotton	 trat	 sofort	 ein,	 er	 mußte	 draußen	 vor	 der	 Tür	 gestanden	 haben.	 Sein	 Zeug	 war	
naß,	und	seine	Stiefel	waren	schmutzig.	

»Hallo!«	Fane	betrachtete	ihn	eingehend.	»Sind	Sie	draußen	im	Park	umhergeschlichen?«	

»Ich	habe	mich	nur	etwas	umsehen	wollen.	Das	schadet	doch	niemandem.«	Die	Stimme	
des	Butlers	zitterte	ein	wenig.	

»Sie	waren	wohl	bei	den	Kriminalbeamten?«	wandte	sich	Mary	an	Cotton.	»Wie	weit	ist	
denn	die	Untersuchung	fortgeschritten?«	

Fane	lachte	leicht.	

»Ich	 will	 wissen,	 ob	 die	 Beamten	 irgend	 etwas	 herausgefunden	 haben«,	 sagte	 sie	
ungeduldig.	

»Ich	kann	 Ihnen	verraten,	 was	die	 vermuten«,	 erwiderte	 Fane	und	sah	sie	 fest	 an.	»Die	
Polizei	 nimmt	 an,	 daß	 Mr.	 Goodman	 in	 diesem	 Raum	 ermordet	 wurde.	 Eine	 etwas	
sonderbare	Auffassung	–	meinen	Sie	nicht	auch?«	Sie	schauderte	zusammen.	

»Und	die	Beamten	glauben	auch,	daß	der	Pfarrer	nicht	mehr	am	Leben	ist.	Ich	hörte,	wie	
der	 Sergeant	 dem	 Chefinspektor	 gegenüber	 diese	 Ansicht	 vertrat.	 Seiner	 Meinung	 nach	
muß	 Partridge	 hier	 ins	 Zimmer	 gekommen	 sein,	 während	 Goodman	 mit	 dem	
geheimnisvollen	Mönch	kämpfte,	und	der	Unheimliche	hat	die	beiden	umgebracht.«	

»Wer	ist	denn	der	Unheimliche?«	

»So	 nennen	 sie	 diesen	 Mann«,	 mischte	 sich	 Cotton	 ein,	 »der	 in	 der	 schwarzen	
Mönchskutte	 herumläuft.	 Sie	 sagen,	 daß	 er	 jeden	 Tag	 zwei	 Stunden	 wahnsinnig	 ist.	 Es	 ist	
auch	 etwas	 Sonderbares,	 wenn	 man	 sich	 vorstellt,	 daß	 hier	 im	 Hause	 ein	 Wahnsinniger	
umherspukt	und	daß	niemand	weiß,	wer	es	 ist.	Sie	können	in	den	Verdacht	kommen,	Mr.	
Fane,	und	ich	auch.«	

»Dann	ist	es	wahrscheinlicher,	daß	Sie	es	sind«,	entgegnete	Fane	scharf.	»Bringen	Sie	mir	
eine	halbe	Flasche	Sekt.«	



Mary	wartete,	bis	Cotton	die	Halle	verlassen	hatte.	

»Mr.	Fane	–	was	ist	mit	Goodman	geschehen?«	fragte	sie	dann.	

Er	 antwortete	 ihr	 erst,	 nachdem	 Cotton	 Glas	 und	 Flasche	 gebracht	 hatte	 und	 wieder	
gegangen	war.	

»Das	ist	wenigstens	ein	anständiger	Tropfen«,	meinte	er	und	goß	den	schäumenden	Sekt	
ein.	»Das	wird	mir	guttun.	Ich	habe	ziemliche	Kopfschmerzen.«	

»Ich	 wünschte	 nur,	 Sie	 bekämen	 einmal	 solche	 Kopfschmerzen,	 daß	 Sie	 nicht	 wieder	
daran	dächten,	zu	trinken«,	erwiderte	sie	hitzig.	

»Dann	wollten	Sie	wohl	am	liebsten,	daß	ich	tot	wäre?«	

Sie	 war	 sehr	 unzufrieden	 mit	 ihm;	 sie	 hatte	 gehofft,	 daß	 er	 ihr	 in	 dieser	 schweren	 Zeit	
eine	Hilfe	sein	konnte.	

Dann	 kam	 ihr	 ein	 Gedanke.	 »Was	 meinten	 Sie	 eigentlich,	 als	 Sie	 sagten,	 das	 wäre	 ein	
anständiger	Tropfen?«	

»Sehen	Sie,	nun	verstehen	wir	uns	schon	besser.	Das	ist	der	erste	Tropfen	Wein	in	dieser	
Woche,	 ich	kann	Ihnen	versichern,	daß	 ich	ziemlich	nüchtern	bin	und	fast	keinen	Alkohol	
trinke.«	

Hatte	 er	 diese	 Worte	 tatsächlich	 im	 Ernst	 gesprochen?	 Hatte	 er	 seine	 Trunkenheit	 nur	
vorgetäuscht?	

»Was	 geschah	 heute	 abend,	 als	 ich	 Sie	 hier	 in	 diesem	 Zimmer	 traf?	 Es	 hatte	 doch	 ein	
Kampf	stattgefunden.«	

Er	schüttelte	den	Kopf	und	sagte	scherzhaft:	»Ich	weiß	es	nicht.	Irgend	jemand	schlug	mir	
mit	der	Faust	unter	das	Kinn.	Daraus	schloß	ich,	daß	der	Mann	nicht	mein	Freund	war.«	

Aber	dann	wurde	er	plötzlich	ernst.	

»Würden	Sie	es	tatsächlich	gern	sehen,	wenn	–	wenn	ich	Ihnen	helfen	und	für	Sie	sorgen	
würde?«	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Sie	 meinen«,	 entgegnete	 sie,	 obgleich	 sie	 ahnte,	 worauf	 er	 hinaus	
wollte.	

»Ich	meine,	Sie	brauchen	jemanden,	der	Sie	beschützt.«	

Er	war	näher	an	sie	herangetreten.	

»Glauben	Sie	denn,	daß	Sie	überhaupt	jemanden	beschützen	können?«	erwiderte	sie.	Im	
nächsten	 Augenblick	 bedauerte	 sie	 ihre	 Äußerung,	 denn	 sie	 wußte,	 daß	 sie	 damit	 seine	
nächste	Frage	herausgefordert	hatte.	

»Wissen	Sie	denn	nicht,	Mary,	daß	ich	sehr	viel	für	Sie	tue?	Sehen	Sie	denn	nicht	...«	

»Sie	sollen	mich	nicht	Mary	nennen.«	

»Aber	wenn	Sie	doch	so	heißen?	Sie	können	ruhig	Ferdie	zu	mir	sagen,	wenn	Sie	wollen.«	

»Nein,	nicht	–	wenigstens	jetzt	nicht«,	entgegnete	sie	ein	wenig	atemlos.	

»Hat	Goodman	Ihnen	nicht	gesagt,	daß	er	Sie	sehr	gern	mag?«	

Sie	nickte.	

»Der	arme	Mr.	Goodman!	Ja,	er	hat	mich	geliebt,	und	ich	mochte	ihn	auch	gern.«	



Sie	blickte	sich	plötzlich	um,	und	er	sah,	daß	sie	Angst	hatte.	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	er	schnell.	

»Ich	weiß	es	nicht,	aber	 ich	habe	das	schreckliche	Gefühl,	als	 ob	uns	 jemand	belauscht.	
Und	 ich	 wünschte,	 daß	 sich	 der	 Betreffende	 bemerkbar	 machte.	 Dann	 wüßte	 man	
wenigstens,	woran	man	ist.«	

»Erwarten	Sie	jemanden?«	fragte	er	überrascht.	

»Ja,	 es	 soll	 noch	 ein	 Beamter	 von	 Scotland	 Yard	 kommen.	 Mrs.	 Elvery	 nannte	 ihn	 den	
großen	Bradley.«	

»Der	arme	Kerl!«	 sagte	 er	und	 lachte.	»Welchen	Zweck	hat	 es	 denn,	den	herzubringen?	
Ich	 bin	 tüchtiger	 als	 tausend	 Detektive,	 und	 mit	 O'Shea	 nehme	 ich	 es	 auch	 noch	 auf.«	 Er	
lachte	sonderbar.	»O'Shea,	das	ist	ein	Kerl!«	

Sie	trat	einen	Schritt	von	ihm	zurück.	

»Von	dem	habe	ich	gehört«,	sagte	sie	langsam.	»Wie	sieht	er	denn	aus?«	

Er	lachte	aufs	neue.	

»Etwa	so	wie	ich	–	nur	nicht	so	hübsch.«	

Sie	nickte,	aber	ihre	Stimme	klang	jetzt	nur	noch	wie	ein	Flüstern.	

»Sie	wissen	nur	zu	gut,	wer	O'Shea	ist«,	sagte	sie.	»Als	Sie	gestern	draußen	im	Park	mit	
Connor	sprachen,	stand	ich	am	Fenster	und	hörte,	wie	Sie	ihm	drohten.«	

Er	schwieg	eine	Weile.	

»Ich	habe	ihn	gewarnt«,	sagte	er	schließlich.	

Und	als	ob	er	der	Unterredung	ein	Ende	machen	wollte,	schob	er	einen	Sessel	so	hin,	daß	
dieser	der	Wand	zugekehrt	war.	Dann	nahm	er	einen	Wandschirm,	der	in	einer	Ecke	stand,	
und	stellte	ihn	hinter	den	Sessel.	

»Was	wollen	Sie	denn?«	

»Ich	will	jetzt	schlafen«,	entgegnete	er	kurz.	

»Aber	warum	stellen	Sie	den	Sessel	denn	dorthin?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Hier	ist	die	alte	Tür,	die	die	Mönche	immer	benutzten«,	entgegnete	er.	lächelnd.	»Wenn	
irgendein	Geist	in	einer	schwarzen	Kutte	erscheint,	muß	er	durch	diese	Tür	kommen.«	

Hallick	kehrte	in	diesem	Augenblick	mit	Mr.	Redmayne	zurück.	

»Zum	Teufel,	was	machen	Sie	denn	hier?«	fuhr	er	Fane	an.	

Der	 hatte	 eine	 Decke	 vom	 Sofa	 genommen,	 die	 Mrs.	 Elvery	 zurückgelassen	 hatte,	 und	
deckte	sich	damit	zu.	

»Ich	will	schlafen.«	

»Das	 ist	 hier	 aber	 nicht	 der	 richtige	 Platz.	 Gehen	 Sie	 auf	 Ihr	 Zimmer«,	 sagte	 Redmayne	
unfreundlich.	

»Lassen	Sie	ihn	ruhig	hier«,	legte	sich	Hallick	ins	Mittel,	der	sehr	nachsichtig	gegen	Fane	
zu	sein	schien.	

Der	 Chefinspektor	 fühlte	 einen	 Lufthauch	 und	 zog	 die	 Vorhänge	 zurück.	 Die	 Glastür	
dahinter	stand	offen.	



»Schließen	Sie	 die	Tür,	 wenn	 wir	hinausgegangen	 sind,	Miss	 Redmayne,	 und	 öffnen	 Sie	
die	Tür	nur,	wenn	Sie	die	Stimme	Ihres	Vaters	erkennen.	Wir	gehen	jetzt	in	den	Park.«	

»Es	 wäre	 besser,	 wenn	 du	 auf	 dein	 Zimmer	 gingst«,	 sagte	 der	 Colonel,	 aber	 Hallick	
schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	will	hier	warten«,	sagte	Mary.	

»Aber	Liebling	...«	

»Lassen	Sie	sie	nur	ruhig	hier«,	meinte	Hallick.	»Mr.	Fane	wird	ihr	nichts	zuleide	tun.«	

Inzwischen	hatte	sich	Ferdie	bequem	in	den	Sessel	zurückgelehnt.	Er	glaubte,	daß	Mary	
den	 Raum	 verlassen	 hatte,	 aber	 in	 Wirklichkeit	 war	 sie	 noch	 dort.	 Sie	 schlich	 sich	 auf	
Zehenspitzen	herbei	und	sah	um	die	Ecke	des	Wandschirms.	Als	sie	bemerkte,	daß	er	die	
Augen	geschlossen	hatte,	drehte	sie	alle	Lichter	aus,	mit	Ausnahme	einer	Lampe.	Dann	ging	
sie	leise	zur	Tür	und	öffnete.	Sie	drehte	sich	noch	einmal	um	und	sah	zu	Ferdie	hinüber.	So	
bemerkte	sie	nicht,	daß	plötzlich	ein	Mann	in	der	Türöffnung	erschien	und	dicht	hinter	ihr	
stand.	Es	war	eine	große	Gestalt	–	von	Kopf	bis	Fuß	in	eine	schwarze	Kutte	gekleidet.	Auch	
das	 Gesicht	 war	 von	 der	 großen	 Kapuze	 bedeckt,	 nur	 zwei	 runde	 Öffnungen	 jm	 Stoff	
machten	es	dem	Mann	möglich,	hindurchzusehen.	Sie	ahnte	nichts	von	der	Gefahr,	plötzlich	
wurde	sie	von	zwei	starken	Armen	gepackt.	Eine	große	Hand	legte	sich	auf	ihren	Mund.	

Starr	vor	Schrecken	erkannte	sie	die	Mönchsgestalt.	 Im	nächsten	Moment	verlor	sie	die	
Besinnung.	

Ohne	weiter	ein	Geräusch	zu	machen,	zog	der	Mann	sie	in	den	Flur,	schloß	die	Tür	leise	
hinter	sich	und	trug	sie	davon.	Er	ging	an	der	Tür	 ihres	Vaters	vorbei	und	verschwand	 in	
einem	 kleinen	 Zimmer,	 das	 als	 Abstellraum	 benutzt	 wurde.	 Dort	 öffnete	 er	 eine	 Falltür,	
legte	 das	 bewußtlose	 Mädchen	 über	 die	 Schulter	 und	 stieg	 die	 steinerne	 Treppe	 hinab.	
Dann	ließ	er	sie	zu	Boden	gleiten,	um	die	Falltür	wieder	zu	schließen.	
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Hallick	 und	 Redmayne	 fragten	 die	 Posten,	 die	 im	 Park	 aufgestellt	 worden	 waren,	 aber	
keiner	 der	 Beamten	 hatte	 die	 geheimnisvolle	 Erscheinung	 eines	 Mönchs	 gesehen.	
Ebensowenig	hatten	sie	bis	jetzt	eine	Spur	von	Goodman	und	Marks	gefunden.	

»Marks	wird	jetzt	schon	in	London	sein«,	sagte	Hallick,	als	sie	über	den	feuchten	Rasen	
gingen.	»Den	werden	wir	bald	gefunden	haben.«	

»Warum	ist	der	überhaupt	hierhergekommen?«	

»Er	 suchte	 das	 Gold,	 das	 hier	 versteckt	 ist	 –	den	 Schatz	 Ihres	 Freundes	 O'Shea,	 der	 ihn	
irgendwo	 hier	 in	den	Kellergewölben	 untergebracht	 hat.	 Ich	 werde	 O'Shea	 noch	 in	 dieser	
Nacht	verhaften,	und	 ich	kann	Ihnen	nur	den	Rat	geben,	Colonel	uns	nicht	 in	den	Weg	zu	
kommen.	 Ich	 habe	 so	 eine	 Ahnung,	 daß	 es	 gefährlich	 werden	 könnte.	 Nehmen	 Sie	 Ihre	
Tochter	mit	nach	London.	Ich	stelle	Ihnen	gern	einen	Polizeiwagen	zur	Verfügung.«	

»Aber	sie	wird	nicht	mitkommen	wollen.	Wie	soll	ich	ihr	das	alles	so	plötzlich	erklären?«	

»Das	brauchen	Sie	ihr	nicht	so	genau	zu	erklären«,	entgegnete	Hallick	kurz,	»Sagen	Sie	ihr	
doch	 die	 Wahrheit,	 oder	 warten	 Sie	 meinetwegen,	 bis	 die	 Sache	 zur	 Gerichtsverhandlung	



kommt.	Meiner	Meinung	nach	hat	O'Shea	Ihnen	das	Geld	gegeben,	daß	Sie	Monkshall	kaufen	
konnten.«	

»Nein,	das	stimmt	nicht.	Er	hat	es	schon	vor	dem	Überfall	auf	den	Goldtransport	gekauft«,	
erwiderte	 der	 Colonel	 »Ich	 befand	 mich	 damals	 in,	 einer	 verdammt	 ungemütlichen	
Situation.	Jeden	Augenblick	fürchtete	ich,	daß	man	mich	verhaften	würde.	Wie	O'Shea	von	
meiner	 Lage	 erfahren	 hat,	 weiß	 ich	 nicht.	 Ich	 hatte	 früher	 niemals	 etwas	 von	 dem	 Mann	
gehört.	 Als	 er	 mir	 aber	 anbot,	 Geld	 zu	 leihen,	 und	 mir	 ein	 festes	 Einkommen	 und	 einen	
prächtigen	 Wohnsitz	 in	 Aussicht	 stellte,	 habe	 ich	 natürlich	 nicht	 nein	 gesagt.	 Ich	 bin	 ja	
eigentlich	ein	Arzt,	und	als	er	mir	dann	erklärte,	daß	er	diese	Anfälle	habe,	glaubte	ich	ihm	
helfen	zu	können.	 Ich	wußte	damals	nicht,	daß	er	O'Shea	war.	Das	habe	 ich	erst	vor	etwa	
einem	Jahr	erfahren.«	

Eine	 Weile	 gingen	 sie	 schweigend	 nebeneinander	 her.	 »Sind	 nicht	 früher	 einmal	 drei	
Leute	 hier	 gewesen?«	 fragte	 Hallick	 dann	 und	 nannte	 die	 Namen	 der	 vermißten	 Beamten	
von	Scotland	Yard.	»So?	Die	kamen	vom	Yard?«	Der	Colonel	nickte.	»Ja,	die	waren	ein	oder	
zwei	Tage	hier	und	verschwanden	dann,	ohne	ihre	Rechnungen	zu	bezahlen.«	

»Sie	sind	hier	ermordet	worden.«	Hallicks	Stimme	klang	hart	und	grimmig.	»Und	O'Shea	
ist	 der	 Mörder	 –	 wenn	 sie	 nur	 soviel	 Verstand	 gehabt	 hätten,	 mir	 anzuvertrauen,	 was	 sie	
wußten,	dann	hätte	ich	sie	retten	können.	Aber	sie	wollten	den	Ruhm	für	sich	allein,	O'Shea	
entdeckt	zu	haben,	und	das	war	ihr	Verderben.«	

»Was,	O'Shea	hat	die	Beamten	hier	im	Haus	umgebracht?«	fragte	Redmayne	bestürzt.	

Inzwischen	 waren	 sie	 wieder	 beim	 Haus	 angelangt,	 und	 Hallick	 klopfte	 leise	 an	 die	
Glastür.	 Aber	 es	 meldete	 sich	 niemand.	 Auch	 als	 er	 aufs	 neue	 klopfte,	 erhielt	 er	 keine	
Antwort.	

»Ich	glaube,	wir	gehen	besser	zur	Haustür	und	klingeln	Cotton.«	

Es	dauerte	lange,	bis	dieser	die	Tür	öffnete.	

»Wo	ist	Miss	Redmayne?«	fragte	Hallick.	

»Ich	 habe	 sie	 nicht	 gesehen.	 Aber	 hier	 im	 Sessel	 schläft	 jemand	 er	 hat	 sich	 eine	 Decke	
übergezogen.	Ich	bekam	einen	schönen	Schrecken,	als	ich	hinter	den	Wandschirm	guckte.«	

»Das	ist	Fane,	lassen	Sie	den	in	Ruhe.«	

Hallick	knipste	alle	Lampen	an.	

Er	hatte	das	eigentümliche	Gefühl,	daß	sich	etwas	Schreckliches	ereignen	würde.	

»Suchen	Sie	vor	allem	Ihre	Tochter«,	sagte	er	zum	Colonel.	

Redmayne	 verließ	 den	 Raum,	 und	 gleich	 darauf	 hörte	 der	 Chefinspektor	 ihn	 im	
darüberliegenden	 Zimmer.	 Fünf	 Minuten	 später	 kam	 der	 Colonel	 bleich	 und	 zitternd	
zurück.	

»Sie	 ist	 nicht	 in	 ihrem	 Zimmer.	 Ich	 glaube	 auch	 nicht,	 daß	 sie	 sich	 im	 Haus	 aufhält.	 Ich	
habe	überall	nachgesehen.«	

»Wissen	Sie	nicht,	wo	Miss	Redmayne	ist,	Cotton?«	

»Nein.«	

»Was	ist	denn	das?«	sagte	Hallick	plötzlich	und	nahm	etwas	vom	Boden	auf.	Es	war	ein	
Gürtel.	Die	beiden	sahen	sich	bestürzt	an.	



»Dann	ist	er	hiergewesen	–	das	war	der	Mönch!«	sagte	Redmayne	entsetzt.	

Hallick	nahm	den	Wandschirm	fort	und	zog	den	Sessel	zur	Seite.	

»Fane,	wachen	Sie	auf	–	Miss	Redmayne	ist	verschwunden.«	Er	zog	die	Decke	zur	Seite,	
die	 das	 Gesicht	 des	 Schläfers	 bedeckte	 und	 stieß	 einen	 Fluch	 aus,	 denn	 der	 Mann,	 der	 in	
dem	Sessel	lag,	war	nicht	Fane,	sondern	Marks.	Und	Marks	war	tot.	
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Als	 Mary	 wieder	 zu	 sich	 kam,	 fühlte	 sie	 sich	 tief	 unglücklich.	 Sie	 lag	 auf	 harten,	 kalten	
Steinen,	 und	 als	 sie	 aufblickte,	 bemerkte	 sie	 eine	 blaßblaue	 Laterne,	 die	 von	 einer	
gewölbten	Decke	herabhing.	Gleich	darauf	hörte	sie	Musik	–	tiefe	Orgeltöne.	Sie	setzte	sich	
auf	und	sah	sich	in	dem	Raum	um.	Sie	befand	sich	in	einer	kleinen	Kapelle.	In	einer	dunklen	
Nische	 stand	 ein	 Altar,	 und	 im	 Hintergrund	 war	 eine	 kleine	 Orgel	 zu	 sehen,	 an	 der	 ein	
Mönch	in	einer	schwarzen	Kutte	saß.	Er	hörte,	daß	sie	sich	bewegte,	schaute	sich	um	und	
kam	dann	leise	auf	sie	zu.	Vor	Furcht	und	Entsetzen	konnte	sie	sich	kaum	rühren.	

»Fürchte	dich	nicht«,	flüsterte	er.	»Du	brauchst	keine	Angst	zu	haben.«	

Die	Stimme	klang	gedämpft	hinter	der	Kapuze,	die	sein	Gesicht	verbarg.	

»Wer	sind	Sie	denn?«	flüsterte	sie.	

»Dein	Freund,	der	dich	–	liebt	–	der	dich	verehrt!«	

Sie	 wußte	 nicht,	 ob	 sie	 wachte	 oder	 träumte.	 War	 dies	 ein	 entsetzliches	 Trugbild	 ihrer	
Phantasie?	 Aber	 in	 dem	 Augenblick	 berührte	 sie	 mit	 der	 Hand	 die	 große	 Steinplatte	 des	
Tisches,	auf	dem	sie	gelegen	hatte,	und	nun	wußte	sie,	daß	dies	alles	kein	Traum,	sondern	
Wirklichkeit	war.	

Sie	bemerkte,	daß	zwei	Eingänge	zu	diesem	gewölbten,	unterirdischen	Raum	führten.	Zu	
beiden	Seiten	des	Altars	führten	Wendeltreppen	nach	oben.	

»Wer	sind	Sie?«	wiederholte	sie.	

Er	zog	langsam	die	Kapuze	zurück.	

Goodman	stand	vor	ihr.	Seine	grauen	Haare	waren	zerzaust,	sein	Gesicht	schien	nicht	so	
heiter	und	ruhig	wie	sonst,	sondern	wirkte	eher	hart.	

»Aber,	Mr.	Goodman!«	sagte	sie.	

»Du	sollst	mich	Leonard	nennen«,	erwiderte	er	leise	und	geheimnisvoll.	

Dann	legte	er	seine	zitternden	Hände	auf	ihre	Schultern.	

»Mary	 –	 ich	 habe	 gewartet	 –	 ach,	 ich	 habe	 so	 lange	 gewartet	 auf	 diesen	 großen	
Augenblick,	denn	ich	verehre	dich	–	ich	bete	dich	an.«	

Sie	 ließ	 sich	 von	 der	 großen	 Tischplatte	 herabgleiten	 und	 versuchte	 eine	 der	
Wendeltreppen	zu	erreichen.	

»Aber	Mary,	du	fürchtest	dich	doch	nicht	vor	mir?«	

Sie	nahm	allen	Mut	und	alle	Kraft	zusammen	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	Mr.	Goodman.	Warum	sollte	 ich	mich	auch	vor	 Ihnen	 fürchten?	Im	Gegenteil,	 ich	
freue	mich,	daß	Sie	noch	leben.	Ich	fürchtete,	daß	Ihnen	etwas	zugestoßen	sein	könnte.«	



»Mir,	 kann	 nichts	 passieren«,	 erklärte	 er	 und	 lächelte	 zuversichtlich.	 »Dem	 Mann,	 der	
dich	 liebt,	 kann	 niemand	 etwas	 anhaben.	 Gott	 selber	 hat	 ihn	 beschützt	 und	 für	 diesen	
Augenblick	aufgespart.«	

Ihr	zitterten	die	Knie.	Nur	durch	äußerste	Willenskraft	hielt	sie	sich	aufrecht.	

»Du	fürchtest	dich	vor	mir,	aber	das	darfst	du	nicht.	Ich	kann	dir	alles	geben	–	alle	deine	
Wünsche	erfüllen.«	

Er	 packte	 sie	 plötzlich	 am	 Arm	 und	 zeigte	 auf	 die	 Wände	 und	 die	 tiefen	 Nischen	 der	
Kapelle.	

»Hier	 habe	 ich	 Schätze	 aufgespeichert	 –	 da	 liegt	 Gold	 –	 viel	 Gold.	 Du	 glaubst	 nicht,	 wie	
herrlich	die	Barren	im	Lichtschein	glänzen.«	Er	wies	mit	der	Hand	in	die	Runde.	»Hinter	den	
Wänden	 dieser	 Kapelle	 befinden	 sich	 viele	 Kammern,	 in	 denen	 einst	 die	 toten	 Mönche	
beigesetzt	worden	sind.	Ich	habe	die	Knochen	entfernt	und	das	Gold	dort	versteckt.«	

»Was	 ist	 das	 hier	 für	 ein	 Raum,	 Mr.	 Goodman?«	 fragte	 Mary	 ängstlich.	 »Ich	 habe	 ihn	
früher	nie	gesehen.«	

Ein	Lächeln	ging	über	seine	Züge.	

»Dies	 ist	das	Heiligtum,	 in	dem	meine	Braut	mir	angetraut	wird.«	Er	 legte	den	Arm	um	
sie,	 und	 sie	 zwang	 sich,	 ruhig	 zu	 bleiben	 und	 keinen	 Widerstand	 zu	 leisten.	 »Hier	 sind	
früher	andere	Menschen	getraut	worden.	Riechst	du	nicht	mehr	den	Weihrauch?	Duftet	es	
nicht	nach	Myrten?	Hier	werden	wir	heiraten.«	Er	nickte.	»Was	ist	das	ganze	Leben?	Geburt,	
Heirat	 und	 Tod.	 Auch	 hier	 sind	 Menschen	 gestorben,	 vor	 vielen	 hundert	 Jahren,	 und	
vielleicht	sterben	wir	beide	auch	hier.«	

Sein	Lachen	klang	unheimlich	und	irr.	Sie	hatte	es	schon	in	früheren	Nächten	gehört.	»Ich	
habe	Leute	hier	begraben	–	hier	hinter	den	Wänden	dieser	Kapelle	–	hier!«	Er	zeigte	auf	die	
verschiedenen	 Stellen.	 »Es	 waren	 Polizeibeamte,	 die	 nach	 mir	 suchten	 –	 sie	 kamen	 von	
Scotland	Yard!«	

Er	kniete	auf	den	Boden	und	klopfte	auf	eine	große	Steinplatte.	

»Der	eine	von	ihnen	liegt	hier	unter	dem	Boden	–	ja,	hörst	du	mich?	Der	kam	hierher,	um	
O'Shea	zu	fangen.	Aber	ich	lebe,	und	er	modert	hier	hinter	dem	Stein!«	

»Ach,	bitte,	seien	Sie	still«,	stieß	sie	keuchend	hervor.	»Sie	sind	schrecklich!«	

Er	lachte	über	ihre	Worte.	

»Ha,	ha!	Der	schwarze	Schrecken!	–	Ja,	so	haben	sie	mich	ja	wohl	genannt.	Merkwürdig,	
daß	es	der	alte	Goodman	ist!	Da	saß	ich	oben	in	der	Halle	bei	den	anderen	und	hörte,	wie	
diese	 verrückte,	 alte	 Frau	 von	 dem	 Mönch	 in	 der	 schwarzen	 Kutte	 sprach,	 und	 mußte	 im	
stillen	lachen.	Sie	wußte	ja	gar	nicht,	daß	ich	direkt	neben	ihr	saß.«	Er	streckte	seine	Hand	
nach	Mary	aus	und	faßte	sie	am	Arm.	

»Mr.	 Goodman!«	 Sie	 versuchte	 sich	 seinem	 Griff	 zu	 entziehen.	 »Sie	 werden	 mich	 jetzt	
gehen	lassen.	Mein	Vater	wird	Ihnen	alles	geben,	was	Sie	brauchen.	Er	tut	alles	für	Sie,	und	
Sie	wissen,	er	ist	ein	Arzt.«	

Aber	sein	fester	Griff	lockerte	sich	nicht.	

»Ach,	 dein	 Vater?«	 fragte	 er	 lachend.	 »Der	 tut	 alles,	 was	 ich	 ihm	 sage,	 denn	 er	 fürchtet	
mich.	Das	hast	du	auch	nicht	geglaubt,	daß	der	Angst	vor	mir	hat,	was?	Aber	es	stimmt.	Er	



glaubt,	ich	sei	wahnsinnig,	deshalb	sorgt	er	sich	um	mich.	Im	Grunde	genommen	aber	ist	er	
verrückt.	Sie	sind	überhaupt	hier	alle	verrückt!«	

Mit	 fast	 übermenschlicher	 Anstrengung	 gelang	 es	 ihr,	 sich	 aus	 seinem	 Griff	 zu	 befreien	
und	 zur	 Treppe	 zu	 fliehen.	 Aber	 bevor	 sie	 die	 Stufen	 hinauf	 eilen	 konnte,	 packte	 er	 sie	
wieder	und	riß	sie	zurück.	

»Nein,	du	darfst	noch	nicht	fort.«	

»Lassen	 Sie	 mich	 jetzt	 in	 Ruhe«,	 sagte	 sie	 so	ruhig	 wie	 möglich.	 »Ich	 verspreche	 Ihnen,	
daß	ich	nicht	wieder	fortlaufen	werde.	Sie	können	mir	glauben.«	

Er	nickte	und	ließ	sie	los.	Sie	setzte	sich	auf	eine	Steinbank	vor	dem	Altar.	

»Und	jetzt	will	ich	dir	etwas	vorspielen.	Die	Orgel	klingt	wunderbar	in	diesen	Gewölben.«	

Während	er	spielte,	sprach	er	zusammenhanglose	Worte.	

»Hast	du	diese	alte	Orgel	schon	gehört?«	Er	drehte	sich	um	und	sprach	über	die	Schulter	
zu	ihr.	»Ich	spiele	für	die	Toten.	Dann	fangen	sie	an	zu	leben.	Die	alten	Mönche	gehen	hier	
umher,	sie	kommen	in	 langen	Reihen,	 immer	zu	zweien	und	zweien.	 Junge	Leute	heiraten	
hier,	 und	 die	 alten	 Leute	 kommen,	 um	 hier	 zu	 sterben	 ...	 Und	 manchmal	 sehe	 ich	 auch	
Menschen,	die	ich	kenne,	die	aber	längst	tot	sind	...«	

Plötzlich	brach	er	das	Spiel	ab	und	zeigte	ins	Leere.	»Sieh,	dort	steht	Joe	Connor!«	

Sie	konnte	nichts	erkennen.	Goodman	winkte	dem	unsichtbaren	Schatten.	

»Komm	 her,	 Connor,	 ich	 muß	 mit	 dir	 sprechen.	 Du	 armer	 Kerl	 hast	 lange	 im	 Gefängnis	
gesessen,	nur	weil	der	böse	O'Shea	dich	verraten	hat!	Und	nun	kommst	du	und	willst	deinen	
Teil	an	der	Beute	haben?	Gut,	mein	Junge,	du	sollst	ihn	bekommen!«	

Er	erhob	sich	und	legte	den	Arm	um	eine	unsichtbare	Gestalt.	Mary	konnte	nichts	sehen,	
aber	er,	in	seinem	Wahnsinnsanfall,	schien	tatsächlich	Connor	zu	sehen.	Er	tat	so,	als	ob	er	
einen	Mann	zu	der	Steinbank	führte,	von	der	Mary	aufgesprungen	war.	

»Du	sollst	deinen	Anteil	haben;	mein	Junge.	Alles	Gold	ist	hier,	Connor.	Setz	dich,	ich	will	
dir	alles	erklären.	Ich	hatte	dieses	alte	Haus	schon	viele	Monate	vor	unserem	Anschlag	auf	
den	 Goldtransport	 gekauft.	 Du	 verstehst	 doch,	 warum	 ich	 das	 getan,	 habe,	 Connor?	 Dann	
habe	 ich	 das	 Gold	 in	 dem	 Lastwagen	 hierhergebracht	 und	 es	 in	 dieser	 Kapelle	 versteckt.	
Viele	Wochen	 und	Monate	 habe	 ich	gearbeitet	und	die	Gräber	der	alten	Mönche	mit	 Gold	
gefüllt.	Du	siehst,	wie	klug	das	von	mir	war,	Connor!	Ah,	nun	lächelst	du!«	

Er	erhob	sich	und	trat	hinter	die	Steinbank,	auf	der	der	vermeintliche	Geist	saß.	

»Ich	sage	dir	das	alles,	weil	du	jetzt	tot	bist	und	Tote	ja	nicht	mehr	vor	Gericht	aussagen	
können.	

Und	dann	habe	ich	Redmayne	zum	Besitzer	des	Hauses	gemacht.	Der	mußte	es	für	mich	
verwalten.	Zuerst	wollte	er	nicht,	aber	es	müßte,	denn	ich	hatte	ihn	in	meiner	Gewalt.	Mein	
Verstand	war	etwas	in	Unordnung	geraten,	und	Redmayne	kümmerte	sich	um	mich.	Dafür	
habe	ich	ihn	bezahlt.	Nach	außen	hin	galt	ich	nichts	–	nach	außen	hin	war	er	der	Herr	von	
Monkshall.	Sieh,	und	so	habe	ich	die	Polizei	hinters	Licht	geführt.	Niemand	ist	es	im	Traum	
eingefallen,	daß	ich	O'Shea	war!	–	Und	nun	kommst	du	hierher	und	willst	deinen	Teil	haben	
–	du	verdammter	Hund!	Ich	werde	dir	das	Genick	umdrehen!	Ich	werde	dich	erwürgen,	du	
Schuft,	du!«	



Er	schrie	wild	auf	und	griff	in	die	Luft,	als	ob	er	einem	Mann	die	Kehle	zudrücken	wollte.	
Dann	tat	er	so,	als	ob	er	ihn	zu	Boden	würfe,	und	kniete	auf	den	Steinen.	Sein	Gesicht	war	
vor	Wut	verzerrt.	

Plötzlich	schien	er	sich	daran	zu	erinnern,	daß	Mary	in	der	Kapelle	war,	und	er	sah	sich	
um.	

»Aber	du	fürchtest	dich	vor	mir«,	sagte	er	ganz	sanft,	»ich	hätte	das	nicht	tun	sollen.«	

Er	 trat	 nahe	 an	 sie	 heran,	 und	 plötzlich	 riß	 er	 sie	 an	 sich.	 Sie	 schrie	 vor	 Entsetzen	 auf,	
aber	er	beruhigte	sie.	

»Ich	will	dich	nicht	erschrecken,	du	sollst	dich	nicht	vor	mir	fürchten.	Schrei	doch	nicht!	
Ich	liebe	dich	viel	zu	sehr,	als	daß	ich	dich	erschrecken	möchte.«	

Er	wollte	sie	küssen,	aber	sie	bog	sich	weit	zurück.	

»Nein,	noch	nicht	–	lassen	Sie	mir	noch	etwas	Zeit...«	

Er	gab	sie	frei.	

»Du	 wirst	 noch	 lernen,	 mich	 zu	 lieben.	 Hast	 du	 die	 kleinen	 Türen	 in	 den	 Wänden	 der	
Gänge	gesehen?	Die	alten	Mönche	lebten	dort,	und	dort	ist	auch	dein	Brautgemach.«	

Sie	 versuchte	 verzweifelt,	 Zeit	 zu	 gewinnen.	 Solche	 Wahnsinnsanfälle	 mußten	 ja	 auch	
wieder	vorübergehen.	

»Sie	haben	eben	gesagt,	daß	Sie	mich	lieben«,	sagte	sie	leise.	

»Ja,	ich	verehre	dich,	ich	bete	dich	an«,	erwiderte	er	und	verneigte	sich	leicht	vor	ihr.	

»Sie	würden	mich	doch	nicht	zwingen,	Sie	zu	lieben,	wenn	ich	einen	andern	gern	hätte?	
Das	würden	Sie	doch	nicht	tun?«	

Er	wurde	bleich.	

»Liebst	du	denn	einen	anderen?«	

»Ja	–	ich	–	ich	liebe	Mr.	Fane.«	

Es	 trat	 eine	 Pause	 ein.	 Keiner	 von	 beiden	 rührte	 sich	 oder	 sagte	 etwas.	 Dann	 griff	 er	
plötzlich	nach	ihrer	Kehle.	Sie	glaubte	schon,	 ihr	Schicksal	sei	besiegelt,	als	sie	jemand	am	
Arm	packte	und	zur	Seite	riß.	O'Shea	sah	sich	einem	Mann	gegenüber,	der	eine	Pistole	auf	
ihn	gerichtet	hatte.	

»Ich	verhafte	Sie,	O'Shea!«	

Es	war	Ferdie	Fane,	der	Mary	gerettet	hatte.	

»Gehen	 Sie	 von	 dem	 Lichtschalter	 weg	 ...	 Ich	 will	 hier	 nicht	 plötzlich	 im	 Dunkeln	 sein.	
Treten	Sie	noch	weiter	nach	links!	So,	jetzt	bleiben	Sie	stehen.«	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	O'Shea	verhältnismäßig	ruhig.	

»Mein	Name	 ist	Bradley!	 Inspektor	Bradley	von	Scotland	Yard.	 Ich	verhafte	Sie,	O'Shea!	
Seit	 drei	 Jahren	 warte	 ich	 auf	 diese	 Gelegenheit,	 und	 jetzt	 weiß	 ich	 alles,	 was	 ich	 wissen	
muß.«	

O'Shea	nickte.	

»Dann	wissen	Sie	auch,	was	ich	mit	Marks	gemacht	habe?«	

»Ja,	Sie	haben	ihn	ermordet.«	



»Er	versuchte	mich	zu	erwürgen.	Ich	glaube,	er	hatte	mich	erkannt.	Seine	Leiche	...«	

»Habe	 ich	 hinter	 der	 Mönchstür	 gefunden	 und	 dann	 in	 den	 Sessel	 gelegt,	 in	 dem	 ich	
vorher	saß.	Wären	er	und	Connor	meinem	Rat	gefolgt,	 so	wären	sie	heute	beide	noch	am	
Leben.«	

O'Shea	lächelte.	

»Also,	 Sie	 sind	 Bradley?	 Derselbe,	 der	 Connor	 verhaftete?	 Und	 unseren	 Freund	 Marks	
auch?	–	 Nun,	 ich	verdiene,	daß	 es	mir	 so	geht,	 weil	 ich	Sie	nicht	 zur	rechten	 Zeit	 erkannt	
habe.	–	Miss	Redmayne,	 ich	möchte	mich	bei	 Ihnen	entschuldigen.	Es	tut	mir	 leid,	daß	ich	
manchmal	nicht	ganz	bei	Verstand	bin,	aber	das	geht	 immer	wieder	vorüber.	Nun	möchte	
ich	auch	diese	Mönchskutte	ablegen.«	

Langsam	zog	er	das	schwarze	Gewand	aus.	

»Nehmen	 Sie	 sich	 in	 acht«,	 sagte	 Mary	 leise	 zu	 Bradley.	 »Es	 ist	 möglich,	 daß	 er	 noch	
immer	wahnsinnig	ist.«	Obgleich	sie	leise	gesprochen	hatte,	verstand	O'Shea	ihre	Worte.	

»Ach,	Miss	Redmayne	–«,	sagte	er	lächelnd.	»Sie	können	das	nicht	gut	beurteilen.	Nun,	Mr.	
Bradley,	 in	kurzer	Zeit	werden	Sie	 ja	diese	 liebenswürdige	 junge	Dame	heiraten,	die	eben	
eingestanden	 hat,	 daß	 sie	 Sie	 liebt.	 Ich	 möchte	 Ihnen	 auch	 ein	 kleines	 Hochzeitsgeschenk	
machen.«	

Bradley	wäre	dem	tödlichen	Streich	kaum	entgangen,	wenn	O'Shea	nicht	auf	dem	glatten	
Stein	 ausgeglitten	 wäre.	 Er	 stürzte	 nieder	 und	 fiel	 gegen	 die	 Wandtäfelung.	 Durch	 den	
Anprall	brach	das	Holz,	und	die	dahinter	aufgeschichteten	Goldbarren	fielen	laut	polternd	
auf	den	Steinboden.	

O'Shea	starrte	auf	das	Gold,	das	er	mit	so	großer	Mühe	und	List	hier	versteckt	hatte,	dann	
begann	er	zu	lachen.	

»Ein	Hochzeitsgeschenk!«	wiederholte	er	und	blickte	irr	um	sich.	

Er	lachte	auch	noch,	als	Hallick	und	drei	andere	Beamte	von	Scotland	Yard	ihn	in	ihrem	
Wagen	nach	London	brachten.	
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An	einem	traurigen	Februarnachmittag	zog	Lady	Raytham	die	langen	Samtvorhänge	zur	
Seite	und	schaute	auf	Berkeley	Square	hinunter.	Die	Turmuhr	schlug	halb	fünf.	Es	regnete	
und	 schneite	 durcheinander,	 und	 ein	 leichter,	 gelber	 Nebel	 verstärkte	 noch	 den	 düsteren	
Eindruck	des	sinkenden	Tages.	Eine	ununterbrochene	Reihe	von	Autos	bog	nach	Berkeley	
Street	 ein,	 die	 glatten,	 schwarzen	 Dächer	 spiegelten	 den	 Schein	 der	 Straßenbeleuchtung	
wider,	die	eben	aufflammte.	

Lady	 Raythams	 geistesabwesende	 Blicke	 streiften	 über	 die	 trostlos	 und	 verlassen	
daliegenden	 Gärten,	 in	 denen	 kahle	 Bäume	 ihre	 Äste	 traurig	 gen	 Himmel	 reckten	 und	
entlaubte	Sträucher	sich	unruhig	im	Winde	hin	und	her	bewegten.	Sie	starrte	hinab,	als	ob	
sie	 fürchtete,	 der	gespenstische	 Nebel	 könne	bestimmte	Gestalt	und	Form	annehmen	 und	
gleichsam	die	Schatten	verkörpern,	die	das	Leben	bedrohen.	

Sie	war	achtundzwanzig	Jahre	alt,	schlank	und	hochgewachsen	und	besaß	jene	klassische	
Schönheit,	die	den	Alterserscheinungen	lange	Zeit	trotzt.	Ihr	Gesicht	faszinierte	durch	seine	
Ruhe	und	Herbheit,	ihre	Augen	zeigten	das	kalte	Grau,	das	man	so	häufig	in	England	findet.	
Man	 hätte	 sie	 sich	 im	 Mittelalter	 als	 die	 Äbtissin	 eines	 mächtigen	 Klosters	 vorstellen	
können	 oder	 als	 die	 Herrin	 einer	 großen	 Besitzung,	 die	 während	 der	 Abwesenheit	 ihres	
Gatten	 entschlossen	 die	 starke	 Burg	 gegen	 jeden	 Feind	 verteidigt.	 Wenn	 man	 ihre	 Züge	
einzeln	betrachtete,	sprachen	ihre	Augenbrauen	und	ihr	Kinn	von	unbeugsamer	Energie.	

Aber	 im	Augenblick	schien	sie	nicht	sehr	willensstark	zu	sein,	es	war	 im	Gegenteil	eine	
gewisse	 Unsicherheit	 und	 Gereiztheit	 über	 sie	 gekommen	 –	 Zustände,	 die	 sie	 am	 meisten	
scheute	und	fürchtete.	

Sie	 ließ	die	Vorhänge	wieder	zurückfallen,	bis	sie	sich	überdeckten,	ging	zu	dem	Kamin	
hinüber	und	schaute	auf	die	kleine	Uhr.	Der	Salon	war	nur	halb	erleuchtet,	der	Kronleuchter	
war	dunkel,	aber	die	große	Tischlampe	in	der	Nähe	der	Couch	glühte	hell	unter	einem	roten	
Schirm.	Der	luxuriös	ausgestattete	Raum	war	mit	viel	Geschmack	eingerichtet.	

Als	sie	vor	den	Kamin	trat	und	in	die	Flammen	schaute,	klopfte	es	leise	an	die	Tür,	gleich	
darauf	trat	der	Hausmeister	ein.	Er	sah	groß	und	stattlich	aus,	hatte	ein	Doppelkinn	und	ein	
glattes,	 faltenloses	 Gesicht.	 In	 der	 Hand	 hielt	 er	 eine	 kleine	 Schale,	 auf	 der	
zusammengefaltet	ein	längliches,	braungelbes	Papier	lag.	

Lady	Raytham	riß	den	Umschlag	auf	und	überflog	schnell	den	Inhalt.	Das	Telegramm,	das	
sie	 schon	 den	 ganzen	 Nachmittag	 erwartet	 hatte,	 kam	 aus	 Konstantinopel	 und	 war	 von	
ihrem	Gatten.	Lord	 Raytham	hatte	 seine	Pläne	 geändert.	 Er	 war	 auf	dem	Weg	 nach	Basra	
und	 wollte	 von	 dort	 nach	 Bushire,	 um	 Ölquellen,	 an	 denen	 das	 internationale	 Kapital	
interessiert	war,	zu	besichtigen.	Wenn	er	sie	nicht	selbst	genauer	inspizieren	konnte,	wollte	
er	 sich	 doch	 wenigstens	 über	 ihre	 allgemeine	 Lage	 informieren.	 Er	 entschuldigte	 sich	
außergewöhnlich	umständlich	für	die	kurze	Nachricht	und	bat	sie,	nach	Cannes	zu	gehen	–	
wie	sie	es	für	den	Fall	besprochen	hatten,	daß	er	nicht	vor	April	zurückkehren	könnte.	Es	
tat	ihm	›furchtbar	leid‹,	diesen	Ausdruck	wiederholte	er	mindestens	viermal.	

Sie	las	die	Mitteilung	ein	zweites	Mal	durch,	faltete	sie	dann	wieder	zusammen	und	legte	
sie	auf	den	Tisch.	



Der	Hausmeister	wartete	leicht	vornübergeneigt,	um	auch	das	leiseste	Wort	aufzufangen,	
aber	sie	würdigte	ihn	keines	Blickes.	

»Es	ist	gut.«	

»Ich	danke	Ihnen,	Mylady.«	

Er	 hatte	 schon	 die	 Tür	 geöffnet,	 um	 sich	 zurückzuziehen,	 als	 sie	 sich	 plötzlich	 an	 ihn	
wandte.	

»Druze,	ich	erwarte	die	Prinzessin	Bellini,	vielleicht	kommt	auch	Mrs.	Gurden.	Servieren	
Sie	den	Tee,	wenn	die	Damen	hier	sind.«	

»Jawohl,	Mylady.«	

Die	Tür	schloß	sich	leise.	Jane	Raytham	schaute	auf	die	kostbare,	polierte	Holzfläche	und	
hob	 merkwürdig	 lauschend	 den	 Kopf,	 als	 ob	 sie	 erwartete,	 etwas	 zu	 hören.	 Aber	 der	
Hausmeister	ging	langsam	die	Treppe	hinunter.	Ein	spöttisches	Lächeln	lag	in	seinen	Augen,	
während	er	seine	plumpen	weißen	Hände	rieb.	Auf	dem	Treppenabsatz	blieb	er	stehen,	um	
eine	kleine	Marmorstatue	der	Circe	zu	bewundern,	die	Lord	Raytham	von	einer	Reise	nach	
Sizilien	 mitgebracht	 hatte.	 Gewöhnlich	 hielt	 er	 hier	 an,	 um	 diese	 Circe	 mit	 den	
verschlagenen	Augen	zu	betrachten,	die	mit	dem	Finger	winkte.	Dabei	spitzte	er	den	Mund,	
als	ob	er	pfeifen	wollte.	

Ein	 scharfes	 Klopfen	 an	 der	 Tür	 störte	 ihn	 auf.	 Er	 erreichte	 die	 Diele	 gerade,	 als	 der	
zweite	Diener	die	Haustür	öffnete.	

Zwei	Damen	traten	ein,	und	durch	die	offenstehende	Tür	konnte	er	eben	noch	sehen,	wie	
eine	elegante	Limousine	wegfuhr.	

»Lady	 Raytham	 ist	 im	 Empfangszimmer,	 Hoheit	 –	 darf	 ich	 Hoheit	 helfen,	 den	 Mantel	
abzulegen?«	

»Nein,	danke«,	entgegnete	die	erste	und	größere	der	beiden	Frauen	abweisend.	»Helfen	
Sie	nur	Mrs.	Gurden.	Ich	kann	nicht	verstehen,	daß	Sie	so	schreckliche	Capes	tragen,	Greta.«	

Mrs.	Gurden	lächelte.	

»Meine	Liebe,	ich	muß	doch	irgend	etwas	tragen	–	danke	schön,	Druze.«	

Der	 Hausmeister	 nahm	 ihr	 den	 dünnen	 seidenen	 Umhang	 ab	 und	 übergab	 ihn	 dem	
zweiten	Diener,	während	die	Prinzessin	bereits	die	Treppe	hinaufstieg.	Sie	stieß	die	Tür	auf	
und	 trat	 unangemeldet	 ein.	 Lady	 Raytham	 stand	 am	 Kamin,	 hatte	 ihren	 Arm	 auf	 die	
Marmorplatte	gestützt	und	den	Kopf	daraufgelegt.	Als	die	Prinzessin	hereinkam,	blickte	sie	
erschrocken	auf.	

»Entschuldige	 bitte	 –	 dreh	 doch	 das	 Licht	 an,	 Anita.	 Der	 Schalter	 ist	 gleich	 dort	 an	 der	
Tür.«	

Prinzessin	 Bellini	 zog	 ohne	 Hilfe	 ihren	 schweren	 Mantel	 aus	 und	 hängte	 ihn	 über	 eine	
Stuhllehne.	 Dann	 legte	 sie	 mit	 einer	 raschen	 Bewegung	 den	 Hut	 ab	 und	 warf	 ihn	 auf	 den	
Mantel.	

Leute,	die	Anita	Bellini	zum	erstenmal	sahen,	schauten	sie	erstaunt	und	scheu	an.	Es	lag	
eine	 gewisse	 rücksichtslose	 Strenge	 in	 ihren	 Zügen	 und	 in	 ihrer	 ganzen	 Haltung.	 Sie	 war	
etwa	fünfzig	Jahre	alt	und	von	einer	achtunggebietenden	Größe.	



Der	männliche	Ausdruck	ihres	energischen	Gesichts	wurde	noch	mehr	durch	das	graue,	
kurzgeschnittene	Haar	betont	und	durch	ein	Monokel	ohne	Einfassung,	das	sie	fast	stets	ins	
Auge	 klemmte.	 Sie	 hatte	 eine	 lange	 Bernsteinspitze	 im	 Mund,	 in	 der	 eine	 brennende	
Zigarette	steckte.	

Ihre	 Ausdrucksweise	 und	 ihre	 Sprache	 waren	 abgerissen,	 burschikos	 und	 manchmal	
verletzend.	

»Wo	ist	Greta?«	

Die	Prinzessin	zeigte	mit	dem	Ende	ihrer	Zigarettenspitze	nach	der	Tür.	

»Sie	 macht	 sich	 noch	 mit	 Druze	 zu	 schaffen.	 Die	 Frau	 würde	 sogar	 mit	 einem	
Müllkutscher	poussieren;	sie	ist	im	gefährlichen	Alter.	Es	ist	schrecklich,	wenn	man	früher	
einmal	hübsch	gewesen	ist	und	Eindruck	gemacht	hat.	Die	meisten	Menschen	können	sich	
nicht	daran	gewöhnen,	daß	das	auch	einmal	vorbei	ist.«	

Jane	Raytham	lächelte.	

»Man	 sagt,	 daß	 du	 früher	 einmal	 ein	 recht	 hübsches	 Mädchen	 gewesen	 bist,	 Nita	 –«,	
begann	sie.	

»Das	 ist	einfach	gelogen«,	erwiderte	die	Prinzessin	ruhig.	»Der	Fotograf	Russels	pflegte	
meine	Bilder	so	lange	zu	retuschieren,	bis	nichts	mehr	übrigblieb	als	der	Hintergrund.«	

In	diesem	Augenblick	rauschte	Greta	ins	Zimmer.	Sie	streckte	die	Arme	weit	aus,	und	auf	
ihrem	Gesicht	lag	ein	verzückter	Ausdruck.	

»Mein	Liebling«,	sagte	sie	atemlos	und	nahm	Janes	Hände.	

Anita	verzog	verächtlich	das	Gesicht.	Und	doch	hätte	sie	allmählich	Mrs.	Gurden	kennen	
müssen,	deren	natürlicher	Zustand	nun	einmal	Begeisterung	war.	Sie	mußte	immer	andere	
Leute	berühren,	sie	in	die	Arme	schließen,	sich	über	sie	neigen	und	sie	aus	nächster	Nähe	
mit	ihren	dunklen	Augen	ansehen,	wobei	sie	manchmal	ein	wenig	schielte.	

Greta	Gurden	war	früher	einmal	schön	gewesen,	aber	jetzt	war	ihr	Gesicht	lang	und	ein	
wenig	 eingefallen;	 es	 war	 das	 Gesicht	 einer	 Frau,	 die	 in	 ihrem	 Vergnügungstaumel	
fürchtete,	etwas	zu	versäumen,	und	sich	deshalb	nicht	genügend	Zeit	zum	Schlafen	gönnte.	
Sie	hatte	ihre	Lippen	hellrot	gefärbt	und	ihre	Augen	sorgsam	bearbeitet,	als	ob	sie	noch	eine	
Theaterstatistin	 wäre.	 Anita	 hatte	 sie	 als	 solche	 kennengelernt	 und	 aus	 dieser	
untergeordneten	Stellung	befreit.	

»Meine	 liebe	 Jane,	 Sie	 sehen	 wieder	 so	 vornehm	 aus...	 Und	 dieses	 prachtvolle	 Kleid	 –	
sicher	stammt	es	von	Chenel?«	

Jane	Raytham	schaute	kaum	an	sich	herab.	

»Nein,	es	ist	nicht	von	hier,	ich	glaube,	ich	habe	es	voriges	Jahr	in	New	York	gekauft.«	

Greta	schüttelte	sprachlos	vor	Erstaunen	und	Bewunderung	den	Kopf.	

Anita	Bellini	blies	einen	Rauchring	in	die	Luft	und	klopfte	dann	die	Asche	ihrer	Zigarette	
in	den	Kamin.	

»Greta	 übertreibt	 immer	 etwas«,	 sagte	 sie	 und	 schaute	 Lady	 Raytham	 mit	 prüfendem	
Blick	an.	»Du	siehst	angegriffen	aus,	Jane	–	macht	das	die	Trennung	von	deinem	Mann?«	

»Ja,	ich	gräme	mich	furchtbar.«	

Die	Ironie,	die	in	ihrem	Ton	lag,	entging	Anita	nicht.	



»Was	macht	Raytham?	Er	hat	soviel	Geld,	und	doch	läßt	er	keinen	Tag	vorbeigehen,	ohne	
neues	zu	verdienen.	Wo	ist	eigentlich	der	Hausmeister	–	ach,	da	kommt	er	gerade.«	

Druze	brachte	gerade	den	Servierwagen	herein.	

»Geben	Sie	mir	schnell	einen	Whisky	mit	Soda,	Druze,	ich	verdurste.«	

Anita	 trank	 den	 Inhalt	 des	 Glases	 mit	 einem	 Zug	 aus	 und	 reichte	 ihm	 das	 leere	 Glas	
zurück.	Dann	setzte	sie	das	Monokel	fester	ins	Auge	und	steckte	sich	eine	neue	Zigarette	an.	
Der	Hausmeister	zog	sich	zurück	und	verließ	den	Raum	wieder.	

»Wo	hast	du	Druze	eigentlich	her?	Er	bewährt	sich,	Jane.«	

Lady	Raytham	schaute	schnell	auf.	

»So?	Ich	kümmere	mich	kaum	um	ihn.	Er	ist	sich	gleichgeblieben,	solange	ich	ihn	kenne.	
Früher	war	er	bei	Lord	Everreed	angestellt.«	

»Das	 ist	 nur	 ein	 paar	 Jahre	 her.	 Ich	 kann	 mich	 aber	 auf	 ihn	 besinnen,	 als	 er	 noch	 jung	
war.«	

Die	 Prinzessin	 hatte	 die	 unglückliche	 Angewohnheit,	 mit	 geschlossenen	 Lippen	 zu	
lächeln,	was	nicht	sehr	schön	aussah.	

»Es	 ist	merkwürdig,	wie	alt	man	wird	–	die	Zeit	von	dreißig	bis	 fünfzig	vergeht	wie	ein	
Blitz.«	

Plötzlich	 änderte	 sie	 das	 Thema	 und	 sprach	 darüber,	 was	 sie	 an	 diesem	 Nachmittag	
unternommen	hatte.	

»Ich	 habe	 mich	 ein	 wenig	 mit	 Bridge	 beschäftigt,	 dann	 ein	 Streichquartett	 gehört,	 das	
allerhand	spielte,	nur	nichts	Melodiöses.«	

»Ach,	es	war	doch	entzückend«,	sagte	Greta,	wieder	ganz	hingerissen	vor	Begeisterung.	

»Einfach	 schauderhaft!	 Und	 noch	 schlimmer,	 weil	 Peters	 Mutter	 dort	 war.	 Der	 enge	
Gesichtskreis	dieser	Frau	deprimiert	mich.«	Lady	Raytham	blickte	wieder	ins	Feuer.	

»Ich	fragte	sie,	was	sie	wegen	Peter	zu	tun	gedenkt«,	fuhr	Anita	fort.	»Gott	sei	Dank	hat	
sie	 in	 dem	 Punkt	 einigen	 Verstand.	 Für	 sie	 ist	 Peter	 vollkommen	 erledigt.	 Margaret	 wird	
nicht	einmal	mehr	über	ihn	reden.	Der	einzige,	der	noch	an	ihn	glaubt,	ist	Lord	Everreed	–	
aber	 der	 war	 ja	 immer	 ein	 einfältiger	 Mensch.	 Peter	 wäre	 auch	 niemals	 angeklagt	 und	
verfolgt	worden,	wenn	die	Bank	nicht	darauf	gedrungen	hätte.«	

Die	letzten	Worte	sagte	sie	mit	einer	gewissen	Genugtuung.	Anita	haßte	ihren	Neffen,	und	
Peter	haßte	sie	–	er	haßte	 ihre	spöttischen	Bemerkungen	 über	 ihn,	als	 er,	der	Sohn	 eines	
reichen	Mannes,	es	vorzog,	die	Stelle	eines	Privatsekretärs	bei	dem	großen	Parlamentarier,	
dem	 Viscount	 Everreed,	 anzunehmen,	 statt	 in	 die	 Bank	 seines	 verstorbenen	 Vaters	
einzutreten.	 Und	 später	 saß	 sie	 mit	 verächtlichem	 Lächeln	 dabei,	 als	 der	 junge	 Mann	 vor	
Gericht	 verurteilt	 wurde,	 weil	 er	 den	 Namen	 seines	 Chefs	 auf	 einem	 Scheck	 über	
fünftausend	Pfund	gefälscht	hatte.	

Lady	Raytham	rührte	zerstreut	ihren	Tee	um.	

»Wann	wird	er	–«	

»Herauskommen?	 Ich	 glaube	 jetzt.	 Ich	 will	 einmal	 nachrechnen.	 Er	 wurde	 zu	 sieben	
Jahren	verurteilt,	 und	 ich	habe	gehört,	daß	 diese	 Leute	 für	gute	Führung	 einen	 Straferlaß	
bekommen	 –	 drei	 Monate	 jedes	 Jahr.	 Weshalb	 man	 das	 macht,	 mag	 der	 liebe	 Himmel	



wissen.	Wir	zahlen	zuerst	viel	Geld,	um	sie	zu	fangen,	und	sobald	solche	Galgenvögel	hinter	
Schloß	 und	 Riegel	 sind,	 machen	 wir	 uns	 mit	 diesem	 Schloß	 zu	 schaffen,	 um	 sie	 wieder	
herauszulassen.«	

»Schmachvoll!«	 murmelte	 Greta.	 »Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 was	 der	 anfangen	 will.	 Für	
einen	Mann	wie	Peter	wird	das	Leben	sehr	schwer	werden	–«	

»Ach,	 Unsinn«,	 fiel	 ihr	 Anita	 ins	 Wort.	 »Werden	 Sie	 doch	 bloß	 nicht	 sentimental	 über	
Peter.	 Er	 ist	 fünf	 Jahre	 im	 Gefängnis	 gewesen,	 und	 in	 Dartmoor,	 oder	 wo	 sonst	 er	 seine	
Strafe	 abgesessen	 hat,	 werden	 die	 Leute	 auch	 noch	 in	 anderen	 Dingen	 als	 gerade	 im	
Scheckfälschen	unterrichtet.	Wahrscheinlich	wird	er	jetzt	ein	guter	Landarbeiter	geworden	
sein.«	

Lady	Raytham	zitterte.	

»Ach,	wie	schrecklich!«	

Die	Prinzessin	lächelte.	

»Peter	Dawlish	ist	ein	Narr.	Er	gehört	zu	den	Menschen,	die	immer	der	dienenden	Klasse	
angehören	werden.	Wenn	du	dich	um	Peter	kümmerst,	so	mußt	du	auch	um	den	Tod	des	
Rebhuhns	trauern,	das	auf	deinem	Tisch	serviert	wird.	Ich	möchte	nur	wissen,	wie	er	jetzt	
über	Druze	denkt.«	

Lady	Raytham	schaute	auf.	

»Glaubst	du,	daß	er	ihn	noch	haßt?«	

»Druze	war	Everreeds	Hausmeister	und	hatte	den	Scheck	kassiert.	Am	nächsten	Tag	trat	
Peter	seinen	Erholungsurlaub	an	–	das	heißt,	in	Wirklichkeit	stürzte	er	sich	in	sein	großes	
Abenteuer.	Als	er	dann	zurückkam,	wurde	er	festgenommen.	Er	leistete	tausend	Eide,	daß	
er	nichts	von	dem	Scheck	wisse,	klagte	auch	noch	den	armen	Druze	der	Fälschung	an	–	aber	
alle	diese	Ausflüchte	haben	ihn	nicht	vor	der	Verurteilung	geschützt.«	

Jane	erwiderte	nichts.	

»Es	ist	ganz	erklärlich,	daß	Peter	aufgebracht	ist.	Wenn	er	immer	noch	davon	überzeugt	
ist,	 daß	 Druze	 an	 allem	 schuld	 ist,	 dann	 können	 wir	 noch	 allerhand	 Unannehmlichkeiten	
erwarten	–	wir	wollen	uns	darüber	nicht	täuschen.«	

Anitas	 Zigarette	 war	 ausgegangen.	 Sie	 öffnete	 ihre	 Handtasche	 mit	 einer	 ungeduldigen	
Bewegung	und	suchte	etwas.	

»Keine	Streichhölzer	dabei?	Macht	auch	nichts.«	

Sie	 fand	 einen	 Brief	 in	 der	 Tasche,	 riß	 ein	 Stück	 davon	 ab,	 beugte	 sich	 herunter	 und	
steckte	es	am	Feuer	an.	

»Wer	mag	bloß	Leslie	Maughan	sein?«	

Anita	schaute	auf	die	Unterschrift	des	Briefes.	

»Leslie	Maughan?«	fragte	Jane	Raytham.	»Ich	kenne	ihn	nicht.	Warum	fragst	du?«	

Anita	knitterte	den	Brief	zusammen.	

»Leslie	Maughan	will	mich	in	einer	persönlichen	Angelegenheit	sprechen.	Wahrscheinlich	
ist	 er	 irgendein	 Erfinder	 oder	 ein	 Mensch,	 der	 in	 Geldnot	 ist.	 Vielleicht	 will	 er	 auch	 eine	
Expedition	 nach	 den	 Kokosinseln	 machen,	 die	 ich	 finanzieren	 soll.	 Zum	 Teufel	 mit	 Leslie	
Maughan!«	
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Druze	 war	 geräuschlos	 in	 das	 Zimmer	 getreten	 und	 stand	 mit	 zusammengefalteten	
Händen	 wartend	 an	 der	 Tür.	 Sein	 Gesicht	 war	 auffallend	 bleich,	 und	 während	 er	 sprach,	
zuckte	seine	rechte	Backe	krampfhaft.	

»Was	gibt	es,	Druze?«	

»Mylady,	wollen	Sie	Miss	Leslie	Maughan	empfangen?«	

»Miss!«	rief	Anita	erstaunt,	als	sich	Lady	Raytham	erhob.	

»Jawohl,	Miss	Leslie	Maughan	vom	Kriminaldienst,	Scotland	Yard.«	

Jane	griff	nach	der	Stuhllehne.	Alles	Blut	wich	aus	 ihrem	Gesicht.	Sie	öffnete	den	Mund,	
um	zu	sprechen,	aber	es	kam	kein	Wort	über	 ihre	Lippen.	Greta	starrte	die	Prinzessin	an,	
die	den	blassen	Hausmeister	beobachtete.	

»Ich	 will	 sie	 empfangen	 –	 führen	 Sie	 die	 Dame	 in	 den	 kleinen	 Salon,	 Druze	 ...	 Bitte	
entschuldigt	mich	solange.«	

Sie	verließ	das	Zimmer	schnell,	behielt	aber	den	Drücker	der	Tür	in	der	Hand,	bis	Druze	
unten	auf	 dem	Treppenpodest	verschwunden	 war.	 Rechts	 neben	 ihr	 lag	 die	Tür	 zu	 ihrem	
Ankleidezimmer.	Rasch	und	geräuschlos	schlüpfte	sie	hinein	und	machte	Licht.	Dann	starrte	
sie	in	den	Spiegel	–	sie	sah	geisterhaft	bleich	aus,	ihr	weißes,	eingefallenes	Gesicht	war	ein	
Schuldbekenntnis	 für	 sich.	 War	 sie	 verraten	 worden?	 Hatten	 sie	 ihre	 Drohung	
wahrgemacht?	

Sie	zog	eine	Schublade	ihres	Toilettentisches	auf,	kramte	eilig	darin,	fand	eine	Puderdose	
und	zauberte	mit	geschickter	Hand	ein	täuschendes	Rot	auf	ihre	Wangen.	

Nach	 einem	 nochmaligen	 kurzen	 Blick	 in	 den	 Spiegel	 eilte	 sie	 die	 Treppe	 hinunter.	 Ein	
Lächeln	spielte	um	ihre	Lippen,	obwohl	sie	fast	verzweifelte.	

Alle	Lichter	brannten	in	dem	kleinen	Salon.	Als	sie	sich	ihrer	Besucherin	gegenübersah,	
war	 sie	 überrascht	 und	 erleichtert.	 Es	 war	 ihr	 vorher	 nicht	 bekannt	 gewesen,	 daß	 es	
weibliche	 Detektive	 in	 Scotland	 Yard	 gab,	 und	 sie	 hatte	 sich	 eine	 Frau	 mit	 harten	
Gesichtszügen,	mürrischen	Mienen	und	schlechtsitzenden	Konfektionskleidern	vorgestellt.	

Die	 junge	 Dame	 aber,	 die	 neben	 dem	 Tisch	 stand	 und	 in	 einer	 illustrierten	 Zeitung	
blätterte,	schien	höchstens	zweiundzwanzig	Jahre	alt	zu	sein.	Sie	trug	einen	Nutriamantel,	
an	 dessen	Kragen	 ein	großer	 Veilchenstrauß	 befestigt	 war.	 Sie	 war	 ebenso	 groß	 wie	 Jane	
Raytham	und	sehr	schlank.	In	den	seidenen	Strümpfen	und	eleganten	Schuhen	kamen	ihre	
schönen	 Fußgelenke	 zur	 Geltung.	 Haar	 und	 Augen	 waren	 dunkel.	 Das	 Gesicht,	 das	 unter	
dem	 nach	 oben	 gebogenen	 Rand	 eines	 kleinen	 Filzhutes	 hervorschaute,	 war	 das	
Erstaunlichste	von	allem.	 Jane	Raytham	sah	ein	Paar	 tiefdunkler	Augen	auf	sich	gerichtet.	
Die	 schöngeschwungenen	 Lippen	 waren	 ebenso	 rot	 wie	 die	 Gretas,	 ohne	 daß	 künstlich	
nachgeholfen	war.	Ein	festes,	rundes	Kinn	und	der	Schimmer	eines	weißen	Halses	schauten	
aus	dem	Pelzkragen	hervor.	Lady	Raytham	war	etwas	verwirrt,	als	sie	alle	diese	sichtbaren	
Vorzüge	wahrnahm,	die	die	äußere	Erscheinung	ihres	unerwarteten	Besuches	bot.	

»Sie	sind	doch	nicht	Miss	Maughan?«	

Leslie	Maughan	lächelte	stets	mit	Augen	und	Lippen,	und	die	Grübchen	in	ihren	Wangen	
ließen	sie	noch	jünger	erscheinen	als	sie	wirklich	war.	



»Gewiß,	das	 ist	mein	Name,	Lady	Raytham.	Es	 tut	mir	außerordentlich	 leid,	daß	 ich	Sie	
störe,	aber	ich	habe	einen	sehr	strengen	Vorgesetzten.«	

»Sind	Sie	wirklich	eine	Detektivin?	Ich	wußte	nicht	–«	

»Daß	 es	 auch	 weibliche	 Beamte	 in	 Scotland	 Yard	 gibt?«	 sagte	 die	 junge	 Dame	 lachend.	
»Und	Sie	haben	auch	ganz	recht,	denn	 ich	nehme	eine	außergewöhnliche	Stellung	ein.	 Ich	
bin	 die	 Assistentin	 des	 Chefinspektors	 Coldwell.	 Die	 anderen	 höheren	 Beamten,	 die	
eigentlich	 sehr	 konservative	 Herren	 sind,	 haben	 hiergegen	 keine	 Einwendungen	 erhoben.	
Aber	 ich	 glaube,	 daß	 ich	 auch	 wirklich	 ein	 Detektiv	 bin.	 Wenigstens	 stelle	 ich	
Nachforschungen	an.«	

Sie	stand	am	Tisch.	Eine	Hand	hatte	sie	leicht	auf	die	Hüfte	gelegt,	die	andere	spielte	mit	
den	Blättern	einer	illustrierten	Zeitung.	Ihr	fester	Blick	ruhte	auf	Jane	Raytham.	

»Ich	stelle	auch	jetzt	Nachforschungen	an,	Lady	Raytham«,	erklärte	sie	ruhig.	»Ich	möchte	
Sie	fragen,	warum	Sie	am	vorigen	Montag	zwanzigtausend	Pfund	von	Ihrer	Bank	abhoben?«	

Einen	Augenblick	war	Jane	bestürzt	und	verlor	die	Fassung	so	weit,	daß	sie	beinahe	die	
Wahrheit	verraten	hätte.	Aber	mit	äußerster	Willensanstrengung	zwang	sie	sich	zur	Ruhe	
und	 schien	 äußerlich	 kaum	 betroffen	 zu	 sein.	 Gleich	 darauf	 hatte	 sie	 sich	 wieder	 in	 der	
Gewalt	und	beherrschte	ihre	Stimme	vollkommen.	

»Seit	 wann	 hat	 denn	 die	 Polizei	 die	 Befugnis,	 die	 Bankkonten	 von	 Privatpersonen	 zu	
überwachen?«	 fragte	 sie	 in	 kühlem	 und	 gemessenem	 Ton.	 »Sie	 haben	 eben	 eine	
ungewöhnliche	 Frage	 an	 mich	 gerichtet.	 Ist	 es	 denn	 ein	 Vergehen,	 wenn	 ich	 eine	 Summe	
von	zwanzigtausend	Pfund	von	meinem	eigenen	Bankguthaben	abhebe?	Sagen	Sie	mir	bitte,	
woher	Sie	das	überhaupt	wissen?«	

»In	meiner	Stellung	erfährt	man	allerhand,	Lady	Raytham.«	

Leslie	Maughan	war	auch	kühl,	die	gespielte	oder	echte	Entrüstung	Janes	machte	keinen	
Eindruck	auf	sie.	

»Lady	 Raytham,	 Ihrer	 Meinung	 nach	 sind	 wir	 unverschämt,	 Sie	 finden	 unser	 Verhalten	
unentschuldbar.	Und	wenn	Sie	diese	Sache	in	Scotland	Yard	anzeigten,	würde	ich	mir	auch	
sicher	hierdurch	einen	Verweis	zuziehen.	Aber	darauf	sind	wir	gefaßt.«	

Lady	Raytham	sah	Leslie	Maughan	erstaunt	an.	

»Aber	warum	kommen	Sie	dann	überhaupt	zu	mir?«	

Das	junge	Mädchen	atmete	tief.	Ein	schwaches	Lächeln	spielte	um	ihre	Mundwinkel	und	
verschwand	plötzlich	wieder.	

»Zwanzigtausend	Pfund	sind	eine	große	Summe	Geldes«,	sagte	sie	sanft,	und	ihre	Stimme	
klang	fast	bittend.	

Plötzlich	wurde	Lady	Raytham	die	Bedeutung	dieses	Besuches	klar.	Sie	erschrak	so	sehr,	
daß	sie	einen	Schrei	nicht	ganz	unterdrücken	konnte.	Sie	wußten	es.	Die	Polizei	kannte	die	
Bestimmung	 des	 Geldes.	 Sie	 atmete	 schnell	 und	 konnte	 nicht	 gleich	 sprechen.	 Ängstlich	
schaute	sie	in	Leslies	dunkle	Augen	und	versuchte,	so	gut	es	ging,	ihre	Gedanken	zu	ordnen.	

Dieses	 hübsche,	 schlanke	 junge	 Mädchen	 war	 eine	 Detektivin!	 Und	 sie	 war	 vorzüglich	
gekleidet	 –	 der	 weibliche	 Instinkt	 in	 Lady	 Raytham	 nahm	 dies	 fast	 unbewußt	 wahr.	 Ihre	
Handschuhe	mußten	von	Renaud	sein	...	



»Wollen	 Sie	 mir	 nicht	 alles	 sagen?	 Es	 würde	 Sie	 wahrscheinlich	 vor	 vielen	
Unannehmlichkeiten	bewahren.	Es	ist	unsere	Hauptaufgabe	in	Scotland	Yard,	die	Leute	vor	
Unglück	 zu	behüten.	 Das	 hätten	 Sie	wohl	niemals	gedacht?	Aber	die	Polizei	 hat	 viel	 mehr	
vom	Charakter	eines	hilfreichen	Bruders	als	von	dem	eines	Menschenfressers.	Wollen	Sie	es	
nicht	tun?«	

Jane	schüttelte	den	Kopf.	Es	war	ein	Fehler,	daß	sie	zu	sprechen	versuchte.	

»Nein,	ich	will	nicht!«	rief	sie	atemlos.	»Ich	habe	Ihnen	nichts	zu	sagen.	Ihr	Auftreten	hier	
ist	unverantwortlich.	Ich	werde	schreiben	–	ich	werde	schreiben	–«	

Sie	taumelte,	und	sofort	war	Leslie	Maughan	an	ihrer	Seite,	um	sie	zu	stützen.	Die	Stärke	
ihres	Griffs	war	eine	neue	Überraschung	für	Lady	Raytham.	

Mit	letzter	Anstrengung	riß	sie	sich	zusammen	und	machte	ihren	Arm	frei.	

»Gehen	 Sie	 jetzt	 bitte,	 und	 wenn	 ich	 Sie	 nicht	 anzeige,	 dann	 tue	 ich	 das	 nur,	 weil	 ich	
annehme,	daß	Sie	in	Unkenntnis	und	in	Übereifer	gehandelt	haben.«	

Sie	blickte	zur	Tür,	und	Leslie	nahm	langsam	ihre	Handtasche	und	ihren	Schirm	auf.	

»Wenn	Sie	mich	jemals	brauchen	sollten	–	meine	Telefonnummer	steht	auf	der	Karte.«	

Lady	Raytham	hielt	die	Visitenkarte	in	der	Hand.	Sie	schaute	darauf,	ging	dann	langsam	
zum	Kaminfeuer	und	warf	sie	in	die	Flammen.	

»Sie	können	sie	auch	im	Telefonbuch	finden«,	sagte	Leslie,	als	sie	sich	entfernte.	

Druze	stand	unten	in	der	Diele	und	rieb	sich	die	Hände,	als	ob	er	sie	wüsche.	Aber	man	
sah	seinen	Bewegungen	an,	daß	er	sehr	nervös	war.	Er	eilte	zur	Haustür	und	öffnete	sie.	

»Gute	Nacht,	Miss«,	sagte	er	heiser.	

Leslie	sah	ihn	an,	und	es	überlief	sie	ein	Schauer.	Sie	wußte	nicht,	warum	sie	zitterte,	aber	
sie	 hatte	 plötzlich	 eine	 lebhafte,	 schreckliche	 Vorstellung	 –	 es	 war	 ihr,	 als	 ob	 sie	 in	 die	
starren	Augen	eines	Toten	schaute.	
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Leslie	Maughan	ging	mit	raschen	Schritten	das	Themseufer	entlang.	Der	Abend	war	bitter	
kalt,	 und	 nicht	 einmal	 ihr	 warmer	 Nutriamantel	 konnte	 sie	 gegen	 den	 eisigen	 Nordwind	
schützen,	 der	 ihr	 entgegenwehte.	 Der	 Herr,	 der	 an	 ihrer	 Seite	 ging,	 war	 groß	 und	
breitschultrig.	 Er	 hatte	 den	 Gang	 eines	 Offiziers	 und	 schwenkte	 einen	 Schirm	 im	 Takt	 zu	
seinen	Schritten.	

»Das	ist	ein	Selbstmörder	–	dort	links«,	sagte	er	ruhig,	als	ob	er	ein	Fremdenführer	wäre,	
der	seine	Begleiterin	auf	die	Sehenswürdigkeiten	der	Stadt	aufmerksam	machte.	

Die	junge	Dame	blieb	stehen	und	schaute	zurück.	

»Glauben	Sie	das	wirklich,	Mr.	Coldwell?«	

Sie	blickte	auf	die	düstere	Gestalt,	die	an	dem	Steingeländer	der	Brücke	lehnte.	Die	Arme	
des	Mannes	ruhten	auf	den	Granitsteinen,	und	er	hatte	den	Kopf	in	die	Hände	gestützt.	Er	
war	 hager	 und	 unterschied	 sich	 in	 keiner	 Weise	 von	 den	 Vagabunden,	 die	 sich	 hier	 nach	
Mitternacht	herumtrieben	und	versuchten,	ein	wenig	auf	den	Bänken	zu	schlafen,	wenn	die	
Polizeistreifen	vorübergegangen	waren.	



»Es	ist	sehr	wahrscheinlich.	Wenn	einer	von	diesen	Brüdern	so	in	den	Fluß	hinabstarrt,	
denkt	er	über	einen	neuen	Weg	nach,	alte	Rechnungen	zu	begleichen.	Interessiert	er	Sie?	Sie	
werden	doch	nicht	etwa	sentimental	werden?«	

Sie	zögerte.	

»Doch	–	ein	wenig.	Ich	weiß	nicht,	ob	es	Mitgefühl	oder	nur	weibliche	Neugierde	ist.«	

Plötzlich	 verließ	 sie	 ihn	 und	 ging	 zu	 dem	 Mann	 zurück,	 der	 sie	 schon	 bemerkt	 und	
beobachtet	haben	mochte,	denn	er	richtete	sich	schnell	auf,	als	sie	näher	kam.	

»Ganz	herunter	und	zu	Ende?«	fragte	sie.	

Er	lachte	leise	vor	sich	hin.	

»Ganz	herunter,	aber	noch	lange	nicht	zu	Ende.«	

Sie	hörte	an	seiner	Stimme,	daß	er	eine	bessere	Erziehung	genossen	hatte.	Er	sprach	in	
dem	leichten,	vornehmen	Ton,	den	die	Studenten	auf	der	Universität	annehmen.	

»Habe	ich	etwa	Ihr	Mitleid	erregt?	Das	täte	mir	leid.	Wenn	Sie	mir	Geld	anbieten,	bringen	
Sie	 mich	 direkt	 in	 Verlegenheit.	 Sie	 können	 hier	 in	 dieser	 Gegend	 genügend	 arme	 Bettler	
finden,	bei	denen	Ihre	–	Mildtätigkeit	besser	angebracht	 ist.	 Ich	gebrauche	dieses	Wort	 in	
seiner	reinsten	Bedeutung.«	

Sie	 sah	 ihm	 ins	 Gesicht.	 Ein	 kleiner	 Schnurrbart	 und	 ein	 unordentlicher	 Backenbart	
täuschten	 sie	 nicht	 darüber,	 daß	 er	 noch	 jung	 war.	 Chefinspektor	 Coldwell,	 der	 nun	 auch	
näher	gekommen	war,	betrachtete	ihn	mit	beruflichem	Interesse.	

»Möchten	Sie	wissen,	woran	ich	im	Augenblick	wirklich	dachte?«	Seine	Stimme	klang	fast	
scherzend.	 »Ich	 dachte	 an	 Mord.	 In	 dieser	 Stadt	 lebt	 ein	 Mensch,	 der	 mir	 das	 Leben	 sehr	
schwer	 gemacht	 hat.	 Und	 ich	 hatte	 gerade	 beschlossen,	 ihn	 bei	 der	 nächsten	 besten	
Gelegenheit	aufzusuchen	und	ihm	drei	Kugeln	aus	meiner	Pistole	durchs	Herz	zu	jagen,	als	
Sie	meine	Mordpläne	unterbrachen.«	

Coldwell	lachte	vor	sich	hin.	

»Ich	glaube,	ich	kenne	Sie	–	Sie	sind	Peter	Dawlish.«	

Der	abgerissene	Mann	lüftete	seinen	Hut	mit	ironischer	Höflichkeit.	

»Da	sieht	man,	wie	berühmt	man	ist«,	sagte	er	sarkastisch.	»Sie	sind	Mr.	Coldwell	–	das	
Erkennen	ist	gegenseitig.	Und	da	ich	mich	nun	hoffnungslos	selbst	belastet	habe,	nehme	ich	
an,	 daß	 Sie	 den	 nächsten	 Polizisten	 anrufen,	 um	 mich	 zu	 verhaften	 und	 so	 vor	 allen	
Versuchungen	zu	bewahren.«	

»Wann	sind	Sie	aus	dem	Gefängnis	gekommen?«	fragte	Coldwell.	

Leslie	 hörte	 bestürzt	 zu.	 Noch	 vor	 einer	 Viertelstunde	 hatte	 sie	 über	 diesen	 Mann	
gesprochen,	und	sie	hatte	den	ganzen	Nachmittag	an	seinen	Fall	denken	müssen.	 Ihn	nun	
hier	 an	 diesem	 windigen	 Platz	 zu	 treffen,	 gerade	 ihn	 unter	 den	 Millionen	 Menschen	 in	
London,	erschien	ihr	mehr	als	ein	bloßer	Zufall.	Es	war	Schicksal.	

»Mr.	Dawlish,	Sie	werden	es	nicht	glauben,	wenn	ich	Ihnen	jetzt	sage,	daß	Sie	gerade	der	
Mann	in	London	sind,	dem	ich	gerne	begegnen	wollte.	Ich	habe	erst	heute	erfahren,	daß	Sie	
entlassen	sind.	Könnten	Sie	mich	noch	heute	abend	besuchen?«	

Peter	lächelte.	



»Die	Einladungen	kommen	schneller	und	zahlreicher	als	ich	dachte«,	sagte	er	halb	zu	sich	
selbst.	 »Vor	 zehn	 Minuten	 erhielt	 ich	 erst	 eine	 Aufforderung,	 zu	 einer	 Herberge	 der	
Heilsarmee	mitzukommen.	Glauben	Sie	mir	–«	

»Mr.	 Dawlish«	 –	 Leslie	 sprach	 sehr	 ruhig,	 aber	 sehr	 deutlich	 –,	 »Sie	 bemitleiden	 sich	
selbst,	nicht	wahr?«	

Sie	sah	nicht,	daß	er	rot	wurde.	

»Ja,	Sie	haben	recht«,	erwiderte	er	rauh.	»Aber	ein	Mann	in	meiner	Lage	ist	berechtigt	–«	

»Dazu	hat	ein	Mann	unter	keinen	Umständen	ein	Recht.	Hier	ist	meine	Karte.«	

Sie	hatte	ihre	Handtasche	geöffnet,	und	er	nahm	die	Karte	aus	ihrer	Hand.	Er	mußte	sie	
dicht	 an	 die	 Augen	 halten,	 um	 in	 dem	 schlechten	 Licht	 einer	 entfernten	 Straßenlaterne	
lesen	zu	können.	

»Wollen	 Sie	 mich	 um	 halb	 elf	 aufsuchen?	 Ich	 werde	 Ihnen	 kein	 Geld	 anbieten,	 ich	 will	
Ihnen	auch	keine	Arbeit	verschaffen	wie	Holz	zerkleinern	oder	Abfallpapier	sortieren	–	ich	
möchte	aus	einem	viel	wichtigeren	Grund	mit	Ihnen	sprechen.«	

Er	las	Name	und	Adresse	aufs	neue	und	runzelte	die	Stirn.	

»Ja	–	nun	gut	–	wenn	Sie	es	wünschen.«	

Er	 wurde	 plötzlich	 merkwürdig	 verlegen	 und	 ungemütlich.	 Sie	 erkannte	 sofort	 den	
Umschwung	in	seinem	Verhalten	und	in	seinem	Ton.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	wie	eine	Vogelscheuche	aussehe	–	das	macht	Ihnen	wohl	nichts	
aus?«	

»Nein«,	entgegnete	sie	und	hielt	ihm	die	Hand	hin.	

Er	zögerte	eine	Sekunde,	dann	schlug	er	ein.	Sie	fühlte,	wie	hart	seine	Hand	war,	und	es	
überkam	 sie	 ein	 schmerzliches	 Gefühl,	 als	 sie	 daran	 dachte,	 was	 diese	 Schwielen	
bedeuteten.	Im	nächsten	Augenblick	war	sie	wieder	an	der	Seite	Mr.	Coldwells,	der	auf	sie	
gewartet	 hatte.	 Peter	 Dawlish	 sah	 ihnen	 nach,	 bis	 sie	 außer	 Sicht	 waren,	 dann	 wandte	 er	
sich	nachdenklich	um	und	ging	langsam	nach	Blackfriars	zu.	

»Ich	 weiß	 ja,	 wie	 klein	 die	 Welt	 ist«,	 begann	 Coldwell,	 der	 noch	 immer	 seinen	
zusammengerollten	Regenschirm	umherwirbelte.	»Aber	ich	wußte	noch	nicht,	daß	das	auch	
für	London	zutrifft.	Peter!	Es	sind	Jahre	vergangen,	seitdem	ich	 ihn	das	 letztemal	gesehen	
habe.	Vor	fünf	Jahren	war	er	ein	Nichtsnutz.«	

»Glauben	Sie	wirklich,	daß	er	die	Fälschung	begangen	hat?«	

»Ein	 Schwurgericht	 seiner	 Landsleute	 hat	 ihn	 verurteilt«,	 erwiderte	 Mr.	 Coldwell	
vorsichtig,	 »und	 Schwurgerichte	 haben	 im	 allgemeinen	 recht.	 Nach	 allem,	 was	 ich	 weiß,	
brauchte	er	das	Geld.	Sein	Vater	war	ein	alter	Geizhals,	und	man	kann	nicht	auf	großem	Fuß	
leben	 und	 hübsche	 junge	 Damen	 nach	 New	 York	 begleiten,	 wenn	 man	 nur	
zweihundertfünfzig	 Pfund	 im	 Jahr	 verdient.	 Er	 hat	 die	 Sache	 auch	 zu	 dumm	 angestellt.	
Wenn	er	nicht	ausgerechnet	damals	drei	Monate	Urlaub	genommen	hätte,	wäre	der	Betrug	
nie	entdeckt	worden.«	

»Wer	war	sie	denn?«	fragte	Leslie.	



»Ich	 weiß	 es	 nicht.	 Die	 Polizei	 hat	 vergeblich	 versucht,	 die	 Frau	 ausfindig	 zu	 machen.	
Peter	hat	ausgesagt,	daß	sie	eine	Statistin	von	der	Pariser	Oper	gewesen	sei.	Er	war	gerade	
nicht	sehr	stolz	darüber.«	

Leslie	seufzte.	

»Alles	Böse	kommt	von	den	Frauen«,	sagte	sie.	

»Je	nachdem«,	meinte	Mr.	Coldwell	und	drehte	an	seinem	grauen	Schnurrbart.	

In	 der	 Nähe	 des	 düsteren	 Eingangs	 von	 Scotland	 Yard	 blieb	 er	 stehen	 und	 stellte	 sich	
breit	vor	sie	hin.	

»Vielleicht	werden	Sie	 jetzt	nicht	mehr	so	geheimnisvoll	 tun	 und	mir	 sagen,	 warum	Sie	
sich	so	außerordentlich	für	Peter	Dawlish	interessieren,	daß	Sie	 in	den	letzten	drei	Tagen	
nur	von	ihm	gesprochen	haben?«	

Sie	schaute	ihm	fest	in	die	Augen.	

»Weil	ich	weiß,	warum	Peter	Dawlish	morden	und	wen	er	umbringen	will.«	

»Selbstverständlich	 Druze,	 das	 kann	 das	 kleinste	 Kind	 vermuten.	 Und	 er	 wird	 ihn	
ermorden,	 weil	 er	 davon	 überzeugt	 ist,	 daß	 Druzes	 Zeugenaussage	 ihn	 ins	 Gefängnis	
gebracht	hat.«	

In	Leslies	Lächeln	lag	selbstbewußte	Überlegenheit.	

»Sie	irren	–	Druze	wird	sterben,	weil	er	Kinder	nicht	liebt!«	

Mr.	Coldwell	starrte	sie	nur	verwundert	an.	
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»Ich	möchte	diese	Sache	richtig	verstehen«,	sagte	er	dann	langsam.	»Wenn	Druze	getötet	
wird,	so	sollte	es	aus	dem	Grund	sein,	weil	er	keine	Kinder	liebt?«	

Leslie	Maughan	nickte.	

»Ich	weiß,	daß	Sie	Geheimnisse	nicht	leiden	mögen	–	kein	Mensch	in	Scotland	Yard	liebt	
Unklarheiten.	Eines	Tages	werde	ich	Ihnen	erklären,	was	ich	damit	sagen	will.	Können	Sie	
sich	daran	erinnern,	daß	Sie	mir	im	vorigen	Sommer	Urlaub	gaben?«	

Mr.	Coldwell	besann	sich	sehr	gut	darauf.	

»Ich	bin	damals	nach	Cumberland	gegangen,	um	ein	wenig	umherzustreifen.	Um	keinen	
Preis	wollte	ich	daran	erinnert	werden,	daß	es	eine	Stelle	in	der	Welt	gibt,	die	Scotland	Yard	
heißt,	 aber	 ich	 habe	 nun	 einmal	 diese	 Veranlagung,	 alles	 zu	 durchstöbern	 und	 zu	
erforschen.	 Eines	 Tages	 kam	 ich	 durch	 ein	 kleines	 Dorf	 und	 fand	 dort	 etwas,	 woraus	 ich	
schloß,	daß	Druze	Kinder	nicht	leiden	mag.	Und	eines	Tages	wird	Peter	Dawlish,	wenn	er	es	
entdecken	sollte,	ihn	deshalb	umbringen!«	

»Die	 Sache	 wird	 immer	 geheimnisvoller	 und	 rätselhafter«,	 brummte	 Coldwell.	 »Ich	
fürchte,	 Sie	 jagen	 einem	 Phantom	 nach.	 Das	 ist	 nun	 einmal	 das	 Mißgeschick	 aller	
begeisterten	 jungen	 Beamten	 –	 womit	 ich	 nicht	 behaupten	 will,	 daß	 Sie	 schon	 den	
Charakter	eines	Beamten	haben.«	

Leslie	Maughan	hatte	ihre	Karriere	bei	der	Polizei	als	junge	Stenotypistin	begonnen.	Ihr	
Vater	war	der	bekannte	und	berühmte	Vizepräsident	Maughan,	durch	dessen	Tatkraft	und	



Scharfsinn	viele	dunkle	Verbrechen	aufgeklärt	werden	konnten.	Bei	seinem	Tod	hinterließ	
er	seiner	Tochter	ein	großes	Vermögen,	so	daß	sie	sich	nicht	um	ihren	Lebensunterhalt	zu	
kümmern	 brauchte.	 Aber	 sie	 hatte	 von	 ihrem	 Vater	 die	 Begabung	 und	 den	 Hang	 zum	
Detektivberuf	ererbt	und	war	von	Stufe	zu	Stufe	emporgestiegen,	bis	ihre	Vorgesetzten,	die	
einer	Frau	keine	leitende	Stellung	im	Polizeipräsidium	Londons	einräumen	wollten,	sie	zur	
Assistentin	eines	der	vier	höchsten	Beamten	machten.	

»Sie	ist	ganz	ausgezeichnet,	ich	finde	keine	anderen	Worte	für	sie«,	sagte	ihr	Chef	zu	dem	
Polizeipräsidenten.	 »Und	 obgleich	 ich	 nicht	 der	 Ansicht	 bin,	 daß	 dies	 ein	 Frauenberuf	 ist,	
muß	ich	doch	zugeben,	daß	ich	niemals	eine	Dame	kennengelernt	habe,	die	sich	besser	für	
einen	hervorragenden	Posten	in	Scotland	Yard	eignete.«	

»Welche	besondere	Fähigkeiten	besitzt	sie	denn?«	fragte	der	Polizeipräsident.	

»Sie	denkt	schnell,	und	sie	hat	Glück«,	war	die	Antwort.	

*	

Als	 Leslie	am	Abend	zu	 ihrer	 Wohnung	 in	Charing	Cross	Road	zurückkehrte,	mußte	sie	
auch	darüber	nachdenken,	daß	sie	eigentlich	viel	Glück	hatte.	Schon	die	Tatsache,	daß	sie	
ein	so	schönes	Heim	besaß,	sprach	dafür.	Sie	hatte	einen	langjährigen	Mietvertrag	für	eine	
Wohnung	über	einem	Kino	zu	einer	Zeit	abgeschlossen,	als	die	Mietpreise	noch	sehr	niedrig	
waren.	Bei	einer	Weitervermietung	hätte	sie	die	doppelte	Summe	ihrer	Miete	als	Abstand	
dafür	 bekommen	 können.	 Da	 ihre	 Wohnung	 aber	 wegen	 der	 zentralen	 Lage	 sehr	 günstig	
war,	 widerstand	 Leslie	 allen	 Versuchungen,	 umzuziehen,	 um	 dadurch	 einen	 pekuniären	
Vorteil	zu	erlangen.	

Eine	Seitentür	führte	zu	ihren	Wohnräumen.	Kaum	hatte	sie	die	Haustür	geschlossen,	als	
sie	von	oben	angerufen	wurde.	

»Sind	Sie	es,	Miss	Maughan?«	

»Ja.«	

Leslie	 hängte	 ihren	 Mantel	 in	 dem	 kleinen	 Flur	 unten	 auf	 und	 ging	 dann	 nach	 oben	 zu	
dem	 Mädchen,	 das	 sie	 auf	 dem	 Treppenabsatz	 erwartete.	 Lucretia	 Brown,	 ihr	 einziger	
Dienstbote,	war	groß	und	breitschulterig	und	hatte	ein	glattes,	rundes,	nicht	unangenehmes	
Gesicht.	 Sie	 hatte	 die	 Hände	 in	 die	 Hüften	 gestemmt	 und	 betrachtete	 ihre	 Herrin	
vorwurfsvoll.	

»Ich	dachte	schon,	Sie	wären	–«,	begann	sie.	

»Sie	 haben	 natürlich	 wieder	 gedacht,	 ich	 wäre	 ermordet	 und	 in	 den	 Fluß	 geworfen	
worden«,	 erwiderte	 Leslie	 in	 guter	 Laune.	 »Das	 denken	 Sie	 ja	 immer,	 wenn	 ich	 nicht	 mit	
dem	Glockenschlag	heimkomme.«	

»Ich	traue	dieser	großen	Stadt	London	nicht.«	

Lucretia	 war	 wirklich	 ihr	 Name.	 Ihr	 Vater,	 ein	 Landarbeiter,	 hatte	 einmal	 in	 der	
Gemeindehalle	 einen	 Vortrag	 über	 die	 Borgias	 gehört.	 Er	 hatte	 zwar	 nicht	 viel	 davon	
verstanden,	 aber	 doch	 einen	 allgemeinen	 Eindruck	 bekommen,	 daß	 dieser	 historische	
Name	irgendwie	sehr	wertvoll	und	schön	sei.	

»Ich	habe	London	nie	getraut,	und	ich	werde	es	auch	nicht	tun.	Haben	Sie	schon	zu	Abend	
gespeist,	gnädiges	Fräulein?«	

»Ja,	ich	habe	schon	gegessen.«	Leslie	schaute	rasch	auf	ihre	Uhr.	



»Ich	erwarte	einen	Besuch	–	um	halb	elf	wird	ein	Herr	kommen.	Wenn	Sie	 ihm	die	Tür	
öffnen,	sagen	Sie	also	bitte	nicht,	daß	ich	fort	sei	und	erst	in	drei	Wochen	wiederkäme.«	

Lucretia	schnitt	ein	Gesicht.	

»Halb	elf	des	Abends	ist	ein	wenig	spät	für	Herrenbesuch,	Miss	Maughan.	Ist	er	denn	ein	
Freund	von	Ihnen?«	

Leslie	hatte	 ihr	die	persönliche	Teilnahme	an	 ihren	Angelegenheiten	nicht	abgewöhnen	
können,	 denn	 Lucretia	 nahm	 immerhin	 eine	 Vertrauensstellung	 bei	 ihr	 ein	 und	 hatte	 im	
Laufe	der	Zeit	gewisse	Vorrechte	erlangt.	Leslie	war	von	ihrer	frühesten	Kindheit	an	von	ihr	
betreut	worden.	

»Ist	es	jemand,	den	wir	kennen?	Vielleicht	Mr.	Coldwell?«	

»Nein,	es	ist	ein	Mann,	der	eben	aus	dem	Gefängnis	entlassen	wurde.«	

Lucretia	schloß	die	Augen	und	wurde	fast	ohnmächtig.	

»Großer	 Gott!«	 stieß	 sie	 heiser	 vor.	 »Ich	 hätte	 niemals	 gedacht,	 daß	 ich	 das	 erleben	
würde,	daß	ein	früherer	Sträfling	Sie	nachts	um	halb	elf	besuchen	darf.	Ich	glaube,	es	wäre	
gut,	 wenn	 ich	 einen	 Polizisten	 holte,	 damit	 er	 draußen	 vor	 der	 Tür	 aufpaßt	 und	 zu	 Hilfe	
kommt,	wenn	Ihnen	der	Kerl	etwas	tun	will.«	

»Ach,	 Lucretia,	 Sie	 sind	 viel	 zu	 ängstlich	 und	 brauchen	 immer	 gleich	 die	 Polizei«,	
erwiderte	Leslie	ernst.	Lucretia	schwieg,	obgleich	sie	innerlich	noch	tief	entrüstet	war.	

Es	 schlug	 halb	 elf	 von	 der	 Kirche	 St.	 Martins-in-the-Fields,	 als	 unten	 die	 Hausglocke	
ertönte.	Lucretia	kam	ins	Wohnzimmer,	ihre	Augen	leuchteten	vor	Erregung.	

»Das	ist	er«,	rief	sie	aufgebracht.	

»Nun	ja,	lassen	Sie	ihn	doch	herein!«	

»Was	auch	geschehen	mag	–	ich	lehne	jede	Verantwortung	dafür	ab.«	

Leslie	zeigte	nur	zur	Tür.	

Der	Fremde	stieg	die	Treppe	so	leise	in	die	Höhe,	daß	sie	seine	Schritte	nicht	hörte.	Die	
Tür	öffnete	sich,	und	Lucretia	erschien	wieder.	

»Der	Herr	ist	da!«	sagte	sie	laut,	sah	den	Fremden	ärgerlich	an,	ließ	ihn	hinein	und	schloß	
die	Tür	hinter	ihm.	

Peter	Dawlish	blieb	am	Eingang	stehen,	wo	Lucretia	ihn	verlassen	hatte.	Er	hatte	seinen	
weichen	 Filzhut	 in	 den	 Händen,	 sah	 die	 junge	 Dame	 an	 und	 betrachtete	 dann	 den	
gemütlichen	Raum.	Ein	schwaches	Lächeln	spielte	auf	seinem	Gesicht.	Sie	sah	nun	deutlich,	
wie	 schlecht	 er	 gekleidet	 war.	 Er	 trug	 keinen	 Kragen,	 und	 seine	 Schuhe	 waren	 grau	 vor	
Schmutz.	Sein	alter,	schlechtsitzender	Anzug	war	befleckt	und	abgetragen.	

»Ich	habe	Ihnen	ja	gesagt,	daß	ich	aussehe	wie	eine	Vogelscheuche«,	begann	er,	als	ob	er	
ihre	Gedanken	gelesen	hätte.	»Als	ich	entlassen	wurde,	gab	man	mir	einen	schönen	Anzug,	
der	 im	 Gefängnis	 gemacht	 war,	 aber	 er	 schien	 mir	 nicht	 geeignet,	 darin	 einer	 kritischen	
Welt	wieder	gegenüberzutreten,	und	ich	tauschte	ihn	gegen	diesen	ein.«	

Sie	schob	einen	Stuhl	an	das	Feuer.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz,	Mr.	Dawlish.«	

»Mr.	Dawlish	–	das	klingt	ja	fürchterlich	achtungsvoll.«	



»Sie	können	rauchen,	wenn	Sie	wollen«,	sagte	sie,	als	er	sich	bedächtig	gesetzt	hatte.	

»Ich	möchte	schon,	aber	die	Zutaten	fehlen	mir.«	

Hastig	öffnete	sie	eine	Schublade,	nahm	eine	Zigarettenschachtel	heraus	und	reichte	sie	
ihm.	

»Danke	 schön.«	 Er	 nahm	 eine	 Zigarette	 und	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Es	 ist	 doch	 zu	
merkwürdig.«	

»Was	finden	Sie	denn	merkwürdig?«	

»Gerade	diese	Sorte	Zigaretten	pflegte	ich	in	früheren	Tagen	zu	rauchen.	Ich	habe	sie	mir	
direkt	von	Kairo	kommen	lassen.	Hier	in	London	konnte	man	sie	nicht	kaufen,	wenigstens	
damals	nicht,	als	 ich	–	mich	zurückzog.	Aber	sehen	Sie,	 ich	bemitleide	mich	schon	wieder.	
Und	dabei	hasse	ich	das	doch	so	sehr.	Es	war	mir	selbst	etwas	ganz	Neues,	als	ich	entdeckte,	
daß	ich	in	dieser	Beziehung	jetzt	auch	zur	großen	Masse	gehöre.«	

Er	steckte	die	Zigarette	an	und	rauchte	sie	mit	großem	Genuß.	

»Ah,	das	ist	wundervoll.«	

»Haben	Sie	schon	gegessen?«	

Er	nickte.	

»Wie	 ein	 Sybarit.	 In	 einem	 kleinen	 Restaurant	 in	 der	 Blackfriars	 Road.	 Das	 ganze	
Abendbrot	hat	nur	einen	halben	Shilling	gekostet.	Das	war	sehr	verschwenderisch,	aber	ich	
fühlte,	daß	ich	eine	Stärkung	brauchte,	bevor	ich	mich	dieser	Prüfung	hier	unterzog.«	

»Haben	Sie	keine	Wohnung?«	

»Nein.«	

Er	 spielte	mit	 seinen	 langen,	 schmalen	Fingern,	und	sie	 bemerkte	mit	 Genugtuung,	daß	
seine	Hände	tadellos	sauber	waren.	Wieder	schien	er	ihre	Gedanken	zu	erraten,	denn	er	sah	
auf	seine	Hände	herunter.	

»Ich	wüßte	nicht,	was	ich	Ihnen	mitteilen	könnte,	wenn	Sie	irgendwelche	Informationen	
von	mir	wünschen.	Wenn	Sie	ein	männlicher	Beamter	von	Scotland	Yard	wären,	hätte	 ich	
Ihre	 Einladung	 einfach	 abgelehnt.	 Aber	 ein	 weiblicher	 Polizeibeamter	 ist	 etwas	
Eigenartiges.	 Ich	 habe	 natürlich	 schon	 mehrere	 im	 Dienst	 gesehen	 –	 kleine,	 wohlbeleibte	
Frauen	mit	niedrigen	Helmen.	Aber	sie	sollen	ja	ganz	brauchbar	sein.«	

Er	sah,	daß	sie	selbst	nicht	rauchte	und	erwähnte	es	auch.	

»Ich	 rauche	 nur	 selten.	 Würden	 Sie	 es	 mir	 übelnehmen,	 wenn	 ich	 ganz	 offen	 zu	 Ihnen	
spräche?«	sagte	sie	dann	ernster.	

»Je	offener	Sie	mit	mir	sprechen,	desto	lieber	ist	es	mir.«	

Er	lehnte	sich	in	seinem	Sessel	zurück	und	blies	eine	Rauchwolke	zur	Decke	empor.	

»Sie	haben	natürlich	kein	Geld?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	bedeutet	also,	daß	Sie	sich	nachts	auf	der	Straße	herumtreiben	müssen?«	

»Ich	habe	mich	schon	daran	gewöhnt.	Es	wäre	auch	ganz	interessant,	wenn	man	nur	nicht	
so	schrecklich	müde	wäre.	Ich	bekam	etwas	Taschengeld,	als	ich	das	Gefängnis	verließ.	Ich	
kam	 damit	 nicht	 ganz	 eine	 Woche	 aus,	 ich	 fürchte,	 ich	 bin	 etwas	 unvorsichtig	 damit	



umgegangen.	Man	kann	tagsüber	in	verlassenen,	versteckten	Parkecken	ganz	gut	schlafen,	
besonders	 an	 warmen,	 sonnigen	 Tagen.	 Und	 für	 regnerische	 Nächte	 kenne	 ich	 ein	
Gerätehaus	 in	einer	Gärtnerei.	Es	kann	sich	allerdings	nicht	mit	den	Luxuswohnungen	für	
Hochzeitsreisende	im	Ritz-Carlton	messen,	aber	es	ist	immerhin	ganz	annehmbar.	Ich	habe	
letzte	 Nacht	 mit	 einem	 früheren	 Infanterie-Obersten	 und	 einem	 Rechtsanwalt	 dort	
geschlafen,	der	mit	mir	zusammen	in	derselben	Abteilung	in	Dartmoor	war.«	

Sie	sah	ihn	fest	an.	

»Diese	Nacht	werden	Sie	aber	besser	schlafen«,	sagte	sie	in	ihrem	ruhigen,	gleichmütigen	
Ton,	»und	morgen	werden	Sie	sich	einen	besseren	Anzug	kaufen	und	einen	Besuch	bei	Ihrer	
Mutter	machen.«	

Er	zog	die	Augenbrauen	hoch	und	betrachtete	sie	ein	wenig	belustigt.	

»Ich	 wußte	 allerdings	 nicht,	 daß	 Sie	 auch	 in	 meine	 Familiengeheimnisse	 eingedrungen	
sind.	 Warum	 sollte	 ich	 das	 denn	 tun,	 Miss	 Maughan?	 Es	 wäre	 Geldverschwendung,	 einen	
neuen	 Anzug	 zu	 kaufen.	 Auf	 meine	 Mutter	 würde	 ein	 luxuriöses	 Äußere	 nicht	 den	
geringsten	 Eindruck	 machen.	 Sie	 würde	 höchstens	 annehmen,	 daß	 ich	 einen	 anderen	
gutmütigen	Herrn	gefunden	hätte.	Alle	derartigen	Dinge	würden	sehr	viel	Geld	kosten,	und	
ich	 glaube,	 es	 ist	 ganz	gut,	 daß	 ich	 Ihnen,	 bevor	 wir	 uns	 weiter	 unterhalten,	 ausdrücklich	
sage,	 daß	 ich	 unter	 keinen	 Umständen	 die	 Absicht	 habe,	 Geld	 von	 Ihnen	 anzunehmen	 –	
unter	gar	keinem	Vorwand.«	

Er	 fühlte	sich	 in	 ihrer	Gegenwart	 irgendwie	bedrückt	und	verlegen.	Später	erinnerte	er	
sich	stets	daran,	daß	es	ihm	bei	den	beiden	ersten	Begegnungen	mit	dieser	merkwürdigen	
jungen	Dame	bald	kalt	und	bald	heiß	geworden	war,	wenn	sie	zu	ihm	sprach.	

»Ihr	 Stolz,	 der	 es	 ablehnt,	 von	 einer	 Dame	 Geld	 anzunehmen,	 ist	 sicher	
bewunderungswürdig.«	 Ihr	 kühler,	 sarkastischer	 Ton	 demütigte	 ihn.	 »Auf	 diese	 Art	 und	
Weise	will	ein	Mann,	wenn	auch	unbewußt,	seine	Überlegenheit	einer	Frau	gegenüber	zum	
Ausdruck	 bringen	 –	 das	 ist	 gerade	 nicht	 sehr	 schmeichelhaft	 für	 eine	 Dame,	 aber	 die	
Männer	 müssen	 sich	 dabei	 unglaublich	 großartig	 vorkommen!	 Darf	 ich	 noch	 eine	 andere	
Frage	 an	 Sie	 richten,	 Mr.	 Peter	 Dawlish?	 Wollen	 Sie	 denn	 ganz	 in	 dem	 Schlamm	 der	
Großstadt	 versinken?	 Wollen	 Sie	 Ihr	 ganzes	 Leben	 in	 gemeinen	 Herbergen	 und	
Obdachlosenhäusern	zubringen	und	später	einmal	in	einem	Armengrab	beerdigt	werden?«	

»Ich	weiß	nicht	recht,	warum	Sie	mir	das	alles	sagen.«	

Sie	fühlte,	daß	sie	ihn	gereizt	und	aufgebracht	hatte,	aber	heimlich	freute	sie	sich	über	die	
Wirkung	ihrer	Worte.	

»Ich	würde	natürlich	alles	tun,	um	Arbeit	zu	bekommen.	Ich	hatte	eventuell	die	Absicht,	
außer	Landes	zu	gehen.«	

»Natürlich.	 Sie	 wollten	 in	 eine	 unserer	 Kolonien	 gehen.	 Das	 ist	 eine	 der	
allerverbreitetsten	 Täuschungen,	 daß	 Leute	 ohne	 Entschlossenheit	 und	 Ehrgeiz	 glauben,	
plötzlich	 durch	 ein	 Wunder	 diese	 hervorragenden	 Eigenschaften	 zu	 erhalten,	 wenn	 sie	 in	
Quebec	oder	Sydney	oder	sonstwo	an	Land	gehen.«	

Er	mußte	nun	trotz	alledem	lachen.	

»Sie	haben	wirklich	die	beste	Anlage,	einen	Mann	zu	ärgern.«	



»Meinen	 Sie?«	 fragte	 sie	 lächelnd.	 »Ich	 werde	 Ihnen	 jetzt	 auch	 genau	 sagen,	 was	 ich	
beabsichtige,	 Mr.	 Dawlish.	Wenn	Sie	ein	Darlehen	ablehnen,	 so	bedeutet	 das,	daß	 Sie	sich	
vollkommen	wohl	fühlen	bei	dem	Gedanken,	niemals	wieder	so	viel	Geld	zu	verdienen,	um	
eine	solche	Summe	zurückzuzahlen.	Sie	gehören	damit	zu	den	Leuten,	die	sich	anstellen,	um	
in	 den	 Armenhäusern	 ihr	 Essen	 zu	 erbetteln,	 zu	 den	 Pennbrüdern,	 die	 nachts	 auf	
Parkbänken	schlafen	und	öffentlichen	Wohlfahrtseinrichtungen	zur	Last	fallen.«	

Sie	sah,	daß	ihre	Worte	getroffen	hatten,	und	sprach	rasch	weiter.	

»Aber	natürlich	tun	Sie	das	nicht.	Sie	sind	aus	dem	Gefängnis	herausgekommen	mit	Groll	
und	Haß	im	Herzen	gegen	die	Mitwelt,	und	man	kann	Sie	schwerlich	deswegen	tadeln.	Ich	
kann	mir	sehr	gut	vorstellen,	daß	Sie	einer	der	wenigen	unschuldigen	Menschen	sind,	die	
ins	Gefängnis	nach	Dartmoor	kamen.«	

Er	sah	sie	merkwürdig	an.	

»Sie	glauben	also,	daß	ich	unschuldig	verurteilt	worden	bin?«	

»Dessen	bin	ich	ganz	sicher.«	Plötzlich	fragte	sie:	»Haben	Sie	eine	Waffe	bei	sich?«	

Er	lachte	laut.	

»Die	Summe,	die	dazu	gehört,	eine	Browning-Pistole	zu	kaufen,	würde	ausreichen,	zwei	
Wochen	 davon	 zu	 leben.	 Nein,	 ich	 trage	 wirklich	 nichts	 Gefährlicheres	 bei	 mir	 als	 eine	
Zahnbürste.«	

Die	Schublade,	aus	der	sie	die	Zigaretten	genommen	hatte,	stand	noch	offen,	und	sie	holte	
einen	kleinen	schwarzen	Geldkasten	daraus	hervor.	

»Wir	werden	ganz	geschäftsmäßig	vorgehen.	Dort	auf	dem	Schreibtisch	liegen	Füllfeder	
und	 Papier.	 Schreiben	 Sie	 mir	 einen	 Schuldschein	 über	 zwanzig	 Pfund.	 Nehmen	 Sie	 aber	
keinen	 Cent	 von	 mir,	 wenn	 Sie	 im	 Innersten	 davon	 überzeugt	 sind,	 daß	 Sie	 mir	 das	 Geld	
niemals	 zurückzahlen	 können.	 Das	 heißt,	 wenn	 Sie	 annehmen,	 daß	 ein	 junger	 Mann	 von	
acht-	oder	neunundzwanzig	Jahren,	oder	wie	alt	Sie	auch	immer	sein	mögen,	nicht	mehr	in	
die	 Lage	 kommen	 sollte,	 außer	 seinem	 Lebensunterhalt	 noch	 so	 viel	 zu	 erwerben,	 daß	 er	
das	Geld	in	ein	oder	zwei	Jahren	zurückgeben	könnte.	Und	diese	kleine	Wohltat,	wie	Sie	es	
nennen	–«	

»Ich	habe	nichts	dergleichen	gesagt.«	

»Aber	Sie	haben	es	gedacht«,	entgegnete	sie	ruhig.	»Es	ist	sehr	wenig	höflich,	einer	Dame	
zu	widersprechen.	Mr.	Dawlish,	 ich	stelle	Sie	jetzt	auf	die	Probe.	Wenn	Sie	denken,	daß	es	
für	 immer	mit	 Ihnen	aus	 ist,	dann	 ist	dieser	Vorfall	 jetzt	beendet	–	und	es	scheint	mir	so,	
daß	es	tatsächlich	mit	Ihnen	aus	ist.«	

Sie	sah	 ihn	mit	 halbgeschlossenen	Augen	an	und	nickte	 langsam.	»Sie	meinen	 also,	daß	
ich	nicht	 mehr	 wert	 bin,	 gerettet	zu	werden?«	 entgegnete	 er	und	stand	auf.	»Nun	gut,	 ich	
will	Ihre	Herausforderung	annehmen.«	

Er	nahm	den	Füllhalter,	schrieb	einige	Worte	auf	einen	Bogen	Papier	und	überreichte	ihn	
Leslie.	

»Hier	ist	der	Schein,	geben	Sie	mir	die	zwanzig	Pfund.«	

Er	fühlte	sich	sonderbar	belustigt,	aber	er	ärgerte	sich	auch,	am	meisten	jedoch	über	sich	
selbst,	daß	er	überhaupt	ärgerlich	sein	konnte.	



Wenn	ihm	jemand	beim	Betreten	dieses	Zimmers	gesagt	hätte,	daß	er	von	dieser	jungen	
Dame	 ein	 Darlehen	 annehmen	 würde,	 hätte	 er	 über	 eine	 solche	 Vermutung	 laut	 gelacht.	
Und	nun	stand	er	doch	hier	 in	 ihrer	Wohnung,	zählte	 feierlich	die	Banknoten,	die	sie	 ihm	
aushändigte,	und	steckte	sie	ohne	die	leisesten	Gewissensbisse	in	die	Tasche.	Aber	er	hatte	
die	ganze	Zeit	an	Leslie	Maughan	denken	müssen,	seit	er	sie	getroffen	hatte.	

»Ich	 denke,	 ich	 werde	 mich	 jetzt	 selbst	 besser	 kennenlernen.	 Ich	 war	 früher	 ein	
Schwächling,	und	durch	die	lange	Gefängnishaft	bin	ich	nicht	besser	geworden.	Nein,	nein,	
ich	will	damit	nicht	sagen,	daß	es	eine	Schwäche	von	mir	 ist,	dieses	Geld	anzunehmen,	es	
wäre	 vielmehr	 eine	 Schwäche	 gewesen,	 es	 zurückzuweisen.	 Ich	 bin	 Ihnen	 wirklich	 sehr	
dankbar.«	

Sie	reichte	ihm	die	Hand.	

»Wo	werden	Sie	wohnen?«	

»Ich	 weiß	 es	 noch	 nicht,	 aber	 Sie	 werden	 von	 mir	 hören.	 Bitte,	 machen	 Sie	 sich	
meinetwegen	keine	weiteren	Sorgen.	Wenn	ich	wirklich	keine	Stelle	finden	sollte,	dann	bin	
ich	auch	nicht	mehr	wert,	daß	man	mir	hilft.	Warum	tun	Sie	eigentlich	dies	alles	für	mich?	
Man	lernt	Polizeibeamte	gewöhnlich	nicht	von	dieser	Seite	kennen.«	

»Die	Polizei	hilft,	wo	sie	nur	immer	kann	–	das	sollten	Sie	wissen«,	entgegnete	sie	ruhig.	
»Aber	ich	gebe	zu,	daß	dies	eine	rein	persönliche	Angelegenheit	ist.	Sie	sind	ein	Teil	eines	
großen	 Experimentes,	 das	 ich	 mache.	 Es	 ist	 nicht	 mein	 Frauenherz,	 sondern	 mein	
wissenschaftlich	geschulter	Verstand,	der	mir	diese	Handlungsweise	vorschreibt.«	Plötzlich	
änderte	sie	das	Thema.	»Ich	wünschte	nur,	Mr.	Dawlish,	Sie	würden	sich	rasieren	lassen,	Sie	
sehen	zu	sehr	nach	einem	musikalischen	Genie	aus.	Es	kleidet	Sie	wirklich	nicht.«	

Er	 mußte	 immer	 noch	 vor	 sich	 hinlachen,	 als	 Lucretia	 die	 Haustür	 mit	 unnötiger	
Heftigkeit	hinter	ihm	schloß.	

Er	kannte	ein	kleines	Hotel,	wo	er	diese	Nacht	verbringen	konnte.	Es	lag	in	Lambeth,	ganz	
in	der	Nähe	des	Waterloo-Bahnhofes.	

Er	ging	mit	schnellen	Schritten	die	Charing	Cross	Road	hinunter	und	kam	dann	auf	den	
›Strand‹,	 der	 zu	 dieser	 Stunde	 noch	 von	 Autos	 belebt	 war,	 denn	 die	 Theater	 schlössen	
gerade.	Plötzlich	glaubte	er,	seine	Mutter	in	eine	Limousine	einsteigen	zu	sehen.	Eine	zweite	
Dame	folgte	 ihr.	 Ja,	das	war	Margaret	Dawlish,	und	die	Dame	mit	den	grauen	Haaren	war	
Tante	 Anita.	 Er	 konnte	 jetzt	 verächtlich	 über	 sie	 lächeln,	 und	 die	 Gewißheit,	 daß	 er	 das	
konnte,	erfüllte	 ihn	mit	Genugtuung.	Wären	sie	 ihm	früher	an	diesem	Abend	begegnet,	 so	
hätte	 er	 sich	 verhöhnt	 gefühlt	 und	 hätte	 sich	 selbst	 bemitleidet.	 Und	 er	 war	 doch	 fest	
entschlossen,	gegen	solche	Gemütsstimmungen	tapfer	anzukämpfen.	

Er	wandte	sich	ab,	damit	sie	ihn	beim	Vorüberfahren	nicht	erkennen	sollten,	und	ging	die	
Villiers	Street	hinunter.	Dann	stieg	er	die	Stufen	zu	der	Hungerford-Brücke	hinauf.	Es	waren	
nicht	 die	 zwanzig	 Pfund	 in	 seiner	 Tasche,	 die	 ihn	 fröhlicher	 stimmten	 und	 seine	 Schritte	
beflügelten,	 es	 war	 etwas	 von	 dem	 energischen	 Charakter	 Leslie	 Maughans	 auf	 ihn	
übergegangen,	etwas	von	ihrem	Lebensmut	und	ihrem	gesunden	Selbstgefühl	war	auch	in	
ihm	erwacht.	

Sie	fesselte	ihn.	Sie	war	mehr	als	schön	im	gewöhnlichen	Sinne.	Aus	ihren	Zügen	sprach	
eine	natürliche	Klugheit,	die	er	noch	niemals	 in	dem	Gesicht	einer	anderen	Frau	entdeckt	
hatte.	 Es	 kam	 ihm	 plötzlich	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 ihm	 kluge	 Frauen	 immer	 mißfallen	



hatten.	 Er	 liebte	 Frauen,	 die	 einen	 sanften,	 weiblichen	 Charakter	 hatten	 und	 nicht	 zu	
gescheit	waren.	Aber	dieses	begabte	und	hübsche	Mädchen	faszinierte	ihn.	

Leslie	Maughan	besaß	genügend	Autorität,	um	ihn	stets	in	der	nötigen	Distanz	zu	halten,	
und	doch	war	sie	so	außerordentlich	freundlich	und	liebenswürdig	gegen	ihn,	so	gütig	wie	
eine	 vernünftige	ältere	Schwester,	obwohl	sie	 in	 Wirklichkeit	mehrere	 Jahre	 jünger	als	 er	
sein	 mußte.	 Manchmal	 war	 er	 sich	 schon	 wie	 ein	 alter	 Mann	 vorgekommen	 –	 aber	 nach	
dieser	Begegnung	mit	Leslie	Maughan	fühlte	er	sich	so	fröhlich	wie	ein	Kind.	

Er	 war	 jetzt	 auf	 der	Mitte	 der	Brücke	angekommen,	 und	die	ganze	Schönheit	 des	 Ufers	
breitete	sich	vor	 ihm	aus.	Eine	Unzahl	von	Lichtern	spiegelte	sich	 in	den	schwarzdunklen	
Wassern	 der	 Themse.	 Auf	 der	 Südseite	 war	 ein	 Turm	 mit	 prachtvoller	 Lichtreklame	
geschmückt.	Peter	war	heiter	und	zufrieden,	als	er	all	diesen	Glanz	 in	sich	aufnahm.	Aber	
plötzlich	überkam	ihn	ein	sonderbar	unheimliches	Gefühl,	das	er	sich	selbst	nicht	erklären	
konnte.	Instinktiv	drehte	er	sich	um.	Es	gingen	viele	Menschen	über	die	Brücke;	unmittelbar	
hinter	ihm	her,	kaum	zehn	Schritte	entfernt,	kamen	drei	kleine	Leute,	die	sich	Schulter	an	
Schulter	 nebeneinander	 bewegten.	 Sie	 machten	 die	 merkwürdig	 hohen	 Schritte,	 die	 Peter	
schon	 früher	 an	 Orientalen	 bemerkt	 hatte	 –	 es	 war	 fast	 ein	 gewisses	 Stolzieren.	 Sie	
sprachen	 nicht	 miteinander,	 wie	 es	 Freunde	 gewöhnlich	 tun,	 die	 zusammen	 nach	 Hause	
gehen,	 und	 dieses	 Schweigen	 war	 es,	 das	 Peter	 so	 beunruhigte.	 Jahrelanger	
Gefängnisaufenthalt	 war	 gerade	 keine	 Nervenkur	 für	 einen	 Mann	 von	 Peter	 Dawlishs	
Temperament.	

Er	 eilte	 die	 Stufen	 auf	 der	 anderen	 Seite	 hinunter	 und	 befand	 sich	 in	 einer	 wenig	
erleuchteten,	 düsteren	 Straße.	 Von	 hier	 führte	 ein	 kürzerer	 Weg	 zur	 York	 Road,	 in	 deren	
Nähe	das	Hotel	lag.	Er	kam	durch	eine	einsame	Straße	mit	kleinen	Häusern,	die	man	nicht	
gerade	als	Hintergasse,	aber	auch	kaum	als	anständig	bezeichnen	konnte.	

Als	er	sich	umwandte,	sah	er,	daß	die	drei	Männer	 ihm	noch	folgten.	Sie	bewegten	sich	
geräuschlos	 wie	 auf	 Gummisohlen.	 Peter	 ging	 quer	 über	die	 Straße,	und	 sie	 kamen	 etwas	
näher	an	ihn	heran.	

Er	 überlegte	 sich,	 ob	 es	 nicht	 besser	 sei,	 zurückzugehen	 und	 die	 Leute	 an	 sich	
vorbeizulassen.	Gerade	hatte	er	diesen	Entschluß	gefaßt,	als	etwas	über	seinen	Kopf	fiel.	Er	
hob	 schnell	 die	 Hand,	 um	 die	 dünne	 Leine	 aufzufangen,	 aber	 es	 war	 schon	 zu	 spät.	 Die	
Schlinge	zog	sich	um	seine	Kehle	zusammen,	zwei	gewandte	kleine	Gestalten	sprangen	auf	
ihn	 zu	 –	 im	 nächsten	 Augenblick	 lag	 er	 auf	 dem	 Boden	 und	 kämpfte	 um	 sein	 Leben.	 Er	
bekam	keine	Luft	mehr,	sein	Kopf	schmerzte,	das	Blut	staute	sich	in	seinem	Gehirn.	Mit	den	
Händen	versuchte	er	noch	krampfhaft,	die	Schlinge	zu	lockern,	dann	wurde	er	bewußtlos.	
Nach	 einer	 Ewigkeit	 fühlte	 er,	 daß	 ihn	 jemand	 aufhob	 und	 gegen	 eine	 Mauer	 lehnte.	 Ein	
helles	Licht	traf	sein	Gesicht.	

Unwillkürlich	faßte	Peter	an	seinen	Hals.	Die	Leine	war	entfernt,	aber	er	konnte	noch	den	
tiefen	Einschnitt	fühlen,	den	sie	hinterlassen	hatte.	

»Was	war	denn	hier	los?«	fragte	eine	rauhe	Stimme.	

Peter	schaute	auf	und	sah	einen	Polizisten	vor	sich	stehen.	

»Wie	fühlen	Sie	sich	jetzt?	Soll	ich	einen	Krankenwagen	bestellen?	Ich	kann	Sie	gleich	in	
ein	Hospital	bringen.«	

Peter	zitterte	an	allen	Gliedern,	als	er	sich	aufrichtete.	



»Es	geht	ganz	gut«,	sagte	er	etwas	unsicher.	»Wer	waren	diese	Leute?«	

»Ich	weiß	es	nicht.	Sie	kamen	am	Ende	der	Straße	an	mir	vorbei.	Es	waren	sonderbare,	
kleine	Männer	mit	flachen	Nasen	und	fast	affenartigen	Gesichtern.	Und	dann	sah	ich,	wie	sie	
hinter	 Ihnen	 her	 waren,	 und	 folgte	 ihnen.	 Ich	 glaube,	 ich	 habe	 Ihr	 Leben	 gerettet,	 junger	
Mann.«	

»Ja,	Sie	haben	mich	gerettet.«	Peter	befühlte	seine	Kehle.	

»Gelaufen	sind	die	Kerle!	Ich	habe	noch	niemals	einen	Menschen	so	schnell	rennen	sehen.	
Hatten	Sie	denn	einen	Streit	mit	ihnen?«	

»Nein,	ich	habe	sie	in	meinem	Leben	noch	nicht	gesehen.«	

»Hm!«	Der	Beamte	schaute	 ihn	etwas	verwundert	an.	»Ich	möchte	bloß	wissen,	wer	sie	
waren.	 Sie	 sprachen	 so	 ein	 merkwürdiges	 Kauderwelsch,	 das	 ich	 nicht	 verstehen	 konnte.	
Ich	 habe	 nur	 ein	 Wort	 behalten,	 vielleicht	 waren	 es	 auch	 zwei	 –	 Orang-Pander	 oder	
Bander.«	

»Orang	Blanga?«	fragte	Peter	schnell	und	pfiff	vor	sich	hin.	

»Dann	kennen	Sie	die	Leute	also	doch?«	

»Nein,	durchaus	nicht,	ich	vermute	nur,	welcher	Nationalität	sie	sind	–	es	werden	Javaner	
gewesen	sein.«	

Der	Polizeibeamte	wollte	ihn	nicht	gern	allein	lassen.	

»Wo	wollen	Sie	jetzt	hingehen?«	

»Ich	will	versuchen,	noch	eine	Unterkunft	zu	finden.«	

Er	war	noch	sehr	schwach,	denn	als	er	den	ersten	Schritt	tat,	drehte	sich	die	Straße	und	
der	 Polizist	 um	 ihn,	 und	 wenn	 der	 Beamte	 ihn	 nicht	 am	 Arm	 gepackt	 hätte,	 wäre	 er	
hingefallen.	

»Wenn	ich	Sie	so	allein	 lasse,	werden	Sie	noch	aufgegriffen,	weil	man	annimmt,	daß	Sie	
zuviel	 getrunken	 haben«,	 meinte	 der	 Mann	 gutmütig.	 »Sie	 wollen	 eine	 Unterkunft	 haben?	
Warten	Sie	einmal,	ich	habe	doch	irgendwo	hier	in	der	Nähe	einen	Zettel	hängen	sehen,	daß	
ein	Zimmer	frei	ist.«	

Er	 drehte	 seine	 elektrische	 Taschenlampe	 an,	 ging	 langsam	 die	 Straße	 entlang	 und	
leuchtete	die	Fenster	ab.	Plötzlich	blieb	er	stehen.	

»Hier	ist	ein	Zimmer	frei,	ich	wußte	es	doch.«	

Peter	 ging	 langsam	 und	 vorsichtig	 zu	 ihm	 hin.	 Das	 Licht	 der	 Lampe	 fiel	 auf	 ein	 kleines	
Plakat	an	einem	Fenster.	

›Zimmer an einen anständigen jungen Mann zu vergeben.‹ 

»Wollen	Sie	sich	hier	einquartieren?«	

Peter	nickte,	und	der	Polizist	klopfte	leise	an	die	Tür.	Es	dauerte	aber	einige	Zeit,	bis	ein	
schwerer	Schritt	im	Gang	hörbar	wurde.	

»Wer	ist	dort?«	fragte	dann	eine	heisere	Stimme.	

»Haben	Sie	keine	Angst«,	sagte	der	Beamte.	»Ich	bin	ein	Polizist,	und	hier	ist	ein	Herr,	der	
ein	Zimmer	sucht.«	

Die	Tür	wurde	aufgeschlossen	und	öffnete	sich	ein	wenig.	



»Ich	habe	zwar	ein	Zimmer	zu	vermieten,	das	stimmt	–	aber	es	 ist	doch	ein	wenig	spät,	
nicht	wahr?«	

Der	Beamte	stieß	einen	Ruf	des	Erstaunens	aus.	

»Sehen	Sie	einmal	an,	Sie	sind	doch	Mrs.	Inglethorne!«	

»Ja,	das	bin	ich«,	gab	die	Frau	ärgerlich	zu.	»Sie	von	der	Polizei	kennen	mich	ja,	Sie	haben	
mir	schon	viel	zuleide	getan.	Mein	guter	Mann,	der	so	unschuldig	wie	ein	ungeborenes	Kind	
ist,	und	meinen	Mieter,	den	netten,	jungen	Mann	–	beide	haben	Sie	verhaftet!«	

Sie	 betrachtete	 Peter	 in	 dem	 Schein	 der	 elektrischen	 Taschenlampe.	 Sie	 hatte	 ein	
aufgedunsenes,	rotes	Gesicht,	einen	großen	Mund	und	kleine,	zusammengekniffene	Augen,	
war	untersetzt	und	dick.	Gekleidet	war	sie	in	einen	Schlafrock	aus	rotem	Flanell.	

»Ich	 kann	 Sie	 nicht	 aufnehmen,	 wenn	 Sie	 kein	 Geld	 haben	 ich	 bin	 früher	 schon	 ein	
paarmal	hereingefallen.«	

Peter	griff	in	die	Tasche,	zog	eine	Pfundnote	heraus	und	zeigte	sie	ihr.	

»Nun	gut,	kommen	Sie	herein«,	sagte	sie	mürrisch.	

Peter	 dankte	 dem	 Polizisten	 für	 seine	 Hilfe	 und	 folgte	 dann	 der	 Frau	 in	 den	 engen,	
übelriechenden	Gang.	

Das	 Schicksal	 spielte	 Peter	 Dawlish	 einen	 sonderbaren	 Streich,	 als	 es	 ihn	 in	 das	
unordentliche	Heim	von	Mrs.	Inglethorne	führte.	

Sie	knipste	das	Licht	an	und	führte	ihn	auf	einer	kurzen	Treppe	mit	hohen	Stufen	in	das	
obere	Stockwerk.	

»Hier	ist	das	Zimmer.«	

Er	trat	hinter	ihr	in	einen	Raum,	der	nach	der	Straße	zu	lag	und	der	beste	in	dem	kleinen	
Hause	war.	

Zu	 seinem	 größten	 Erstaunen	 war	 er	 gut	 eingerichtet.	 Ein	 neues	 Bett	 stand	 darin,	 die	
Wände	waren	erst	kürzlich	neu	tapeziert	worden,	und	die	beiden	billigen	Drucke,	die	den	
Schmuck	des	Zimmers	bildeten,	waren	noch	in	gutem	Zustand.	

»Hier	 wohnte	 mein	 letzter	 Mieter,	 er	 hat	 das	 Zimmer	 selbst	 möbliert«,	 erklärte	 Mrs.	
Inglethorne	schnell.	»Er	war	wirklich	ein	netter	Mann,	der	beste	und	liebenswürdigste,	den	
ich	kennengelernt	habe.«	

»Ist	er	wieder	ausgezogen?«	

Sie	schaute	ihn	argwöhnisch	von	der	Seite	an,	als	ob	sie	dächte,	er	sei	bereits	genau	über	
das	Schicksal	dieses	Mannes	informiert.	

»Man	 hat	 ihm	 fünf	 Jahre	 aufgebrummt,	 weil	 er	 in	 ein	 Haus	 in	 Blackheath	 eingebrochen	
hatte.	Mein	Mann	sitzt	eine	siebenjährige	Strafe	ab,	und	es	gab	wirklich	keinen	ehrlicheren	
Menschen	als	ihn.«	

Ein	merkwürdiges	Zusammentreffen,	dachte	Peter	Dawlish,	daß	er,	der	erst	kürzlich	aus	
dem	 traurigen	 Gefängnis	 in	 Dartmoor	 entlassen	 worden	 war,	 das	 leere	 Zimmer	 eines	
Mannes	beziehen	sollte,	der	eben	im	Gefängnis	vielleicht	seinen	Platz	eingenommen	hatte.	
Er	saß	womöglich	in	derselben	Zelle,	im	Flügel	B,	wo	er	auch	untergebracht	gewesen	war.	

»Zahlen	Sie	mir	–	acht	Shilling	an.	Ich	werde	Ihnen	die	Pfundnote	wechseln	und	den	Rest	
morgen	früh	herausgeben.«	



Mrs.	 Inglethorne	 streckte	 die	 Hand	 aus.	 In	 dem	 hellen	 Licht	 der	 Deckenlampe	 sah	 sie	
noch	unvorteilhafter	und	abstoßender	aus.	

Aus	gewissen	Anzeichen	schloß	er,	daß	sie	trank.	Sie	nahm	das	Geld,	das	er	 ihr	reichte,	
zog	eine	Kommodenschublade	auf	und	nahm	zwei	frische	Laken	heraus,	mit	denen	sie	das	
Bett	 bezog.	 Offenbar	 war	 der	 frühere	 Mieter	 an	 verhältnismäßig	 großen	 Luxus	 gewöhnt,	
denn	die	Bettücher	waren	aus	feinstem	Leinen.	Später	entdeckte	Peter	auch,	daß	die	Kissen	
und	 das	 Plumeau	 mit	 besten	 Daunen	 gefüllt	 waren.	 Das	 Bett	 selbst	 war	 sehr	 kostbar	 und	
gehörte	zu	den	teuersten,	die	man	in	der	Tottenham	Court	Road	kaufen	konnte.	

»Er	hat	sich	nur	das	Beste	angeschafft«,	sagte	Mrs.	Inglethorne,	als	sie	eine	Pause	in	ihrer	
Beschäftigung	machte,	um	von	ihrem	abwesenden	Mieter	zu	erzählen.	

Gleich	darauf	ging	sie	aus	dem	Zimmer	und	ließ	einen	schwachen	Geruch	nach	Schnaps	
zurück.	 Peter	 entkleidete	 sich	 langsam	 und	 freute	 sich	 auf	 die	 Nachtruhe,	 denn	 seit	 einer	
Woche	hatte	er	in	keinem	Bett	gelegen.	

Das	Lager	war	angenehm	und	weich	–	zu	weich.	Obwohl	er	verzweifelt	müde	war,	warf	er	
sich	von	einer	Seite	auf	die	andere	und	versuchte	vergeblich,	einzuschlafen.	Er	hatte	etwa	
zwei	Stunden	so	gelegen,	bis	er	ein	wenig	einschlummerte.	Aber	plötzlich	wachte	er	wieder	
auf.	

Ein	 schriller	 Schrei	 hatte	 ihn	 geweckt.	 Er	 setzte	 sich	 aufrecht	 im	 Bett	 und	 lauschte.	
Wieder	drang	dieser	unheimliche	Laut	von	unten	herauf.	Er	hielt	ihn	für	das	Geschrei	einer	
Katze,	denn	keine	menschliche	Kehle	schien	solche	Töne	hervorbringen	zu	können.	

Er	stand	auf,	ging	zur	Tür,	öffnete	sie	und	lauschte	ins	Treppenhaus.	Plötzlich	erschrak	er,	
denn	er	hörte	das	Schluchzen	und	angstvolle	Rufen	eines	Kindes.	

»Ich	will	zu	meinem	Vater!	Ich	will	zu	meinen	Vater!«	

Dann	hörte	er	die	heisere	Stimme	von	Mrs.	Inglethorne.	Sie	schien	eben	aus	dem	Schlaf	
aufgefahren	zu	sein.	

»Willst	du	wohl	den	Mund	halten,	du	verdammtes	Ding?	Wenn	 ich	erst	aufstehen	muß,	
drehe	ich	dir	das	Genick	um!«	

Als	 alles	 ruhig	 geworden	 war,	 ging	 Peter	 wieder	 zu	 Bett.	 Aber	 erst	 als	 draußen	 die	
Haustüren	von	Leuten	geöffnet	wurden,	die	früh	morgens	zur	Arbeit	gingen,	fiel	er	in	einen	
unruhigen	Schlaf.	In	seinen	Träumen	hörte	er	immer	noch	den	Schrei	des	Kindes:	»Ich	will	
zu	meinem	Vater!	Ich	will	zu	meinem	Vater!«	

5 

104	Several	Street,	Lambeth.	

Sehr	geehrte	Miss	Maughan,	

ich	 habe	 Unterkunft	 unter	 der	 obigen	 Adresse	 gefunden.	 Die	 Gegend	 ist	 nicht	 gerade	 die	
beste,	aber	das	Zimmer	ist	ganz	gut,	obwohl	meine	Wirtin	ein	abstoßendes	Frauenzimmer	
ist.	Außerdem	sind	noch	sechs	Kinder	hier	im	Haus,	das	jüngste	ist	erst	einige	Monate	alt,	
das	 älteste	 ist	 ein	 Mädchen	 von	 acht	 Jahren.	 Daraus	 geht	 schon	 hervor,	 daß	 Mrs.	
Inglethorne,	 welche	 Fehler	 sie	 auch	 sonst	 haben	 mag,	 ihrem	 Vaterland	 durch	 reichlichen	
Nachwuchs	 gedient	 hat	 (sie	 trinkt	 Schnaps	 und	 hat	 ein	 feuerrotes	Gesicht	 wie	 spanischer	



Pfeffer).	Ich	kaufe	mir	einen	neuen	Anzug	und	hoffe,	daß	ich	in	ein	paar	Tagen	melden	kann,	
daß	ich	vorwärtskomme	...	

*	

Leslie	Maughan	fand	diesen	Brief	am	folgenden	Nachmittag,	als	sie	von	ihrem	Büro	nach	
Hause	kam.	

›Der	 Fall	 Dawlish‹,	 wie	 ihn	 Mr.	 Coldwell	 bezeichnete,	 obwohl	 sie	 selbst	 dieser	
Angelegenheit	einen	ganz	anderen	Namen	beilegte,	nahm	im	Schlafen	und	Wachen	alle	ihre	
Gedanken	 in	 Anspruch.	 Es	 war	 ihr	 erster	 größerer	 Fall,	 denn	 sie	 hatte	 sich	 früher	 noch	
niemals	 selbständig	 mit	 der	 Aufklärung	 einer	 Sache	 befassen	 können.	 Sie	 hatte	 allerdings	
schon	 mehrere	 aufsehenerregende	 Ereignisse	 miterlebt.	 Sie	 hatte	 Coldwell	 geholfen,	 den	
Mord	im	Kent-Tunnel	aufzuklären.	Als	erste	hatte	sie	damals	den	Eindruck	gehabt,	daß	der	
Hauptzeuge,	 der	 der	 Polizei	 über	 die	 Tat	 berichtete,	 zuviel	 von	 der	 Tragödie	 wußte,	 um	
nicht	selbst	an	dem	Verbrechen	beteiligt	zu	sein.	Das	führte	später	zur	Klärung	des	ganzen	
Falles.	Sie	war	es	auch	bei	einer	anderen	Gelegenheit	gewesen,	die	beim	Durchsuchen	der	
Taschen	eines	Gefangenen	einen	Flecken	von	unauslöschlicher	Tinte	auf	einer	Silbermünze	
fand.	 Auf	 diesen	 kleinen	 Anhaltspunkt	 hatte	 sie	 eine	 Theorie	 aufgebaut,	 die	 zu	 der	
Verhaftung	der	Flack-Bande	und	zur	Auffindung	der	Druckmaschine	führte,	mit	deren	Hilfe	
die	 Verbrecher	 ganz	 Europa	 mit	 gefälschten	 Tausend-Franc-Scheinen	 überschwemmt	
hatten.	

Leslie	 Maughan	 besaß	 eine	 außerordentliche	 Begabung	 für	 die	 Aufgaben	 eines	
Polizeidetektivs,	 und	 ihr	 feiner	 Instinkt	 für	 die	 Hintergründe	 einer	 Sache	 hatte	 ihre	
Vorgesetzten	schon	oft	in	Erstaunen	und	Bewunderung	versetzt.	

Und	 nun	 stellte	 sie	 wieder	 eine	 Theorie	 auf,	 allerdings	 auf	 schwachen	 Fundamenten,	
darüber	war	sie	 sich	klar	–	auf	 einem	kleinen	Gedichtband,	 den	 sie	 in	einem	Landhaus	 in	
Cumberland	gefunden	hatte.	

Wieder	nahm	sie	ihn	aus	ihrem	Bücherregal.	Es	war	ein	dünnes	Buch	mit	Gedichten	von	
Elizabeth	 Browning.	 Auf	 der	 ersten	 leeren	 Seite	 standen	 in	 hübscher	 Handschrift	 acht	
Zeilen	in	Gedichtform.	Es	waren	ganz	freie	Verse,	die	nicht	einmal	besonders	gut	waren.	Sie	
las	sie	wohl	schon	zum	fünfzigsten	Male.	Dann	legte	sie	das	Buch	wieder	fort	und	ging	zu	
ihrem	 Schreibtisch	 zurück.	 Dort	 saß	 sie	 eine	 halbe	 Stunde	 lang,	 stützte	 ihr	 Kinn	 in	 die	
Hände	 und	 schaute	 gedankenverloren	 auf	 die	 gegenüberliegende	 Wand.	 Sie	 konnte	 im	
Augenblick	nichts	mehr	für	Peter	Dawlish	tun,	doch	ihre	Gedanken	kehrten	immer	wieder	
zu	ihm	zurück.	

Sie	 nahm	 aus	 einer	 Schublade	 die	 Zigarettenschachtel,	 die	 sie	 ihm	 am	 vorigen	 Abend	
angeboten	hatte,	und	betrachtete	sie	zerstreut.	Sie	hatte	ganz	London	abgesucht,	um	diese	
besondere	 Sorte	 ägyptischer	 Zigaretten	 zu	 bekommen,	 und	 hatte	 sie	 schließlich	 an	 einer	
Stelle	 gefunden,	 wo	 sie	 es	 am	 wenigsten	 erwartet	 hatte	 –	 in	 Scotland	 Yard.	 Der	
Polizeipräsident	selbst,	früher	Offizier	in	Ägypten,	ließ	sie	für	sich	von	dort	kommen.	

Sie	schloß	die	Schachtel	wieder,	packte	sie	ein	und	adressierte	sie	an	›Peter	Dawlish	Esq.,	
104	 Several	 Street,	 London‹.	 Es	 war	 fast	 schon	 dunkel,	 als	 Lucretia	 ihr	 den	 Tee	
hereinbrachte.	

»Heute	abend	gehen	Sie	doch	nicht	mehr	aus,	Miss?«	fragte	sie.	Leslie	bejahte.	»Aber	dann	
nehmen	Sie	mich	doch	wenigstens	mit?«	



Leslie	lachte	durchaus	nicht.	

»Ich	 kann	 mir	 nur	 nicht	 vorstellen,	 wie	 Sie	 sich	 in	 einem	 Nachtklub	 ausnehmen,	
Lucretia.«	

»Ich	kann	ja	draußen	warten«,	bestand	Lucretia	energisch.	»Ich	würde	es	mir	auch	nicht	
im	 Traum	 einfallen	 lassen,	 in	 einen	 Nachtklub	 zu	 gehen	 –	 nach	 allem,	 was	 ich	 in	 den	
Zeitungen	darüber	gelesen	habe.	Ich	habe	gestern	abend	eine	Gesellschaft	aus	einem	Auto	
steigen	sehen	–	es	waren	Damen!	Aber,	gnädiges	Fräulein,	ich	hätte	ihre	ganzen	Kleider	in	
meiner	kleinen	Handtasche	unterbringen	können.	Ich	kann	so	etwas	nur	schamlos	nennen!«	

Leslie	lachte.	

»Sie	 müssen	 verstehen,	 Lucretia,	 daß	 keine	 Dame	 glaubt,	 sie	 sei	 zu	 einer	
Abendgesellschaft	 richtig	 angezogen,	 wenn	 sie	 sich	 nicht	 entsprechend	 ausgezogen	
vorkommt	–	aber	werden	Sie	nur	nicht	gleich	ohnmächtig!«	

»Ja,	die	Frauen	sind	nicht	mehr	das,	was	sie	früher	waren«,	seufzte	Lucretia.	

Leslie	 war	 sich	 noch	 nicht	 ganz	 klar	 darüber,	 welche	 Taktik	 sie	 anwenden	 sollte.	 Mr.	
Coldwell	 hätte	 sie	 schon	 oft	 wegen	 ihres	 Glückes	 geneckt,	 aber	 ihr	 ›Glück‹	 bestand	
eigentlich	 in	 ihrer	 außergewöhnlichen	 Begabung,	 und	 sie	 fühlte	 jetzt	 wieder,	 daß	 etwas	
Schicksalschweres	 in	der	Luft	 lag.	 Sollte	sie	Lady	 Raytham	noch	einmal	 besuchen	und	 ihr	
diesmal	nicht	nur	Andeutungen	machen,	sondern	in	ganz	verständlichem,	klarem	Englisch	
zu	 ihr	 sprechen?	 Das	 würde	 sie	 keine	 besondere	 Anstrengung	 kosten,	 denn	 sie	 war	
vollständig	frei	von	irgendwelchen	Hintergedanken.	Sie	hatte	sich	heute	morgen	erkundigt,	
ob	 Lady	 Raytham	 ihre	 Drohung	 ausgeführt	 und	 sich	 schriftlich	 an	 den	 Polizeipräsidenten	
gewandt	 hatte.	 Aber	 anscheinend	 hatte	 sie	 ihre	 Absicht	 nicht	 ausgeführt.	 Hätte	 Peter	
Dawlish	ihr	von	dem	Überfall	berichtet,	der	auf	ihn	gemacht	worden	war	und	der	ihn	auf	so	
überraschende	 Weise	 in	 das	 Haus	 von	 Mrs.	 Inglethorne	 führte,	 so	 wäre	 sie	 schon	 früher	
nach	Berkeley	Square	gegangen.	Aber	Peter	hatte	sich	darüber	ausgeschwiegen,	und	Leslie	
erfuhr	erst	am	nächsten	Tag	von	seinem	Erlebnis.	

Sie	 ging	 in	 ihr	 Schlafzimmer	 und	 zog	 sich	 um.	 Sie	 wollte	 an	 diesem	 Abend	 mit	 Mr.	
Coldwell	 bei	 Ambassadors	 speisen,	 das	 manchmal	 von	 Uneingeweihten	 als	 Nachtklub	
bezeichnet	 wurde,	 in	 Wirklichkeit	 aber	 ein	 Mittelpunkt	 des	 vornehmen	 Londoner	 Lebens	
war.	 Sie	 wählte	 ein	 durchbrochenes	 Spitzenkleid,	 das	 Lucretia	 nur	 mit	 moralischem	
Abscheu	 betrachtete,	 dann	 nahm	 sie	 ihren	 schweren	 Pelzmantel	 um	 und	 zog	 ein	 paar	
Überschuhe	 über	 ihre	 leichten,	 eleganten	 Abendschuhe.	 Schließlich	 schickte	 sie	 Lucretia	
fort,	um	ein	Taxi	zu	holen.	Um	Viertel	nach	sieben	klingelte	sie	am	Haus	Nr.	377,	Berkeley	
Square.	Die	Tür	wurde	sofort	von	einem	Diener	geöffnet.	

»Haben	Sie	eine	Verabredung	mit	Mylady?«	fragte	er,	als	er	die	Tür	hinter	ihr	schloß.	

»Nein,	sie	hat	keine	Verabredung	mit	Mylady!«	

Leslie	drehte	sich	erstaunt	um,	als	sie	die	 laute,	rauhe	Stimme	hinter	sich	hörte.	Es	war	
Druze,	der	durch	eine	Tür	unter	der	Treppe	 in	die	Eingangshalle	getreten	war.	Sein	sonst	
blasses	Gesicht	war	rot	und	aufgedunsen,	sein	Haar	ungeordnet,	und	er	hatte	einen	großen	
Flecken	 auf	 seinem	 weißen	 Vorhemd.	 Mit	 unsicheren	 Schritten	 kam	 er	 auf	 sie	 zu.	 Er	 war	
betrunken	und	in	diesem	Zustand	ein	ganz	anderer	als	sonst.	



Der	Charakter	des	Mannes	schien	völlig	verändert	zu	sein.	Früher	war	er	immer	achtsam,	
geräuschlos	 und	 rücksichtsvoll	 gewesen,	 jetzt	 aber	 war	 er	 laut,	 unangenehm	 und	
aufdringlich.	

»Sie	 können	 machen,	 daß	 Sie	 fortkommen	 –	 packen	 Sie	 sich,	 wir	 können	 Sie	 hier	 nicht	
gebrauchen!«	

Er	ging	drohend	auf	Leslie	zu,	aber	sie	bewegte	sich	nicht.	Der	zweite	Diener	hatte	sich	
zurückgezogen	 und	 beobachtete	 aus	 dem	 Hintergrund	 mit	 unterdrückter	 Schadenfreude	
das	merkwürdige	Betragen	seines	Vorgesetzten.	

»Können	 Sie	 nicht	 hören,	 was	 ich	 sage?	 Scheren	 Sie	 sich	 fort,	 wir	 dulden	 hier	 keine	
herumspionierenden	Polizistinnen!«	

Es	sah	so	aus,	als	ob	er	Gewalt	anwenden	wollte,	um	sie	hinauszuwerfen,	aber	er	hatte	
seine	 Hand	kaum	erhoben,	als	 sie	mit	 leiser	Stimme	 etwas	zu	 ihm	sagte	–	es	 war	 nur	 ein	
Wort.	 Plötzlich	 senkte	 sich	 die	 große	 fleischige	 Hand	 wieder,	 das	 Rot	 wich	 aus	 seinem	
Gesicht,	 und	 er	 sah	 sie	 bestürzt	 an.	 Als	 Leslie	 Maughan	 nach	 oben	 schaute,	 bemerkte	 sie	
Lady	Raytham	an	der	Treppe.	

»Kommen	Sie	bitte	herauf.«	

Ihre	Stimme	klang	hart	und	metallisch,	es	lag	nichts	Herzliches	und	Liebenswürdiges	in	
dieser	Begrüßung.	Aber	Leslie	hatte	das	auch	nicht	erwartet.	Sie	stieg	hinauf.	Bevor	sie	aber	
das	 obere	 Treppenpodest	 erreichen	 konnte,	 hatte	 sich	 Lady	 Raytham	 schon	 umgewandt	
und	ging	ihr	voraus	in	den	anstoßenden	Salon.	Leslie	trat	ein	und	bemerkte,	daß	Jane	nicht	
allein	 war.	 Vor	 dem	 Kaminfeuer	 stand	 eine	 ihr	 bekannte	 große,	 stattliche	 Dame	 mit	
kurzgeschnittenem	Haar	und	Monokel,	die	sie	mit	einem	durchdringenden,	fast	feindlichen	
Blick	musterte.	

Der	 Unterschied	 zwischen	 den	 beiden	 Frauen	 war	 verblüffend.	 Lady	 Raytham	 hatte	
niemals	 schöner,	 lieblicher	 und	 eleganter	 ausgesehen	 als	 in	 diesem	 Augenblick.	 Auch	 sie	
war	 in	 Gesellschaftskleidung	 und	 wollte	 ausgehen.	 Sie	 trug	 ein	 prachtvolles	 Kleid	 aus	
altgoldenen	Spitzen,	und	um	ihren	Hals	hing	eine	Kette	von	herrlichen	Smaragden,	die	ihren	
Abschluß	 in	 einem	 Anhänger	 fand,	 einem	 einzigen,	 viereckigen	 Stein,	 der	 allein	 ein	
Vermögen	gekostet	haben	mochte.	Anita	Bellini	trug	ein	feuerrotes	Kleid.	Es	war	von	einer	
flammenden,	 grellen	 Farbe,	 die	 kaum	 einer	 anderen	 Frau	 gut	 gestanden	 hätte,	
sonderbarerweise	 aber	 sehr	 gut	 zu	 ihr	 paßte.	 Dicke	 Armbänder	 aus	 Jade	 und	 ein	
Halsschmuck	aus	Rubinen	umgaben	sie	mit	einer	fast	barbarischen	Pracht.	

»Es	 tut	mir	 leid,	daß	Sie	sich	hierherbemüht	haben,	Miss	Maughan	–	es	 ist	 in	doppelter	
Weise	unangenehm.	Hätte	sich	Druze	nicht	so	empörend	gegen	Sie	benommen,	so	hätte	ich	
Sie	 nicht	 empfangen.	 Aber	 unter	 diesen	 Umständen	 fühle	 ich	 mich	 verpflichtet,	 mich	
wenigstens	bei	Ihnen	wegen	seines	ungebührlichen	Benehmens	zu	entschuldigen.«	

Leslie	 nickte	 leicht	 mit	 dem	 Kopf.	 Was	 sie	 zu	 sagen	 hatte,	 konnte	 sie	 nicht	 vor	 dieser	
großen	Frau	mit	dem	harten	Blick	erklären,	die	mit	dem	Rücken	gegen	den	Kamin	gelehnt	
stand,	die	unvermeidliche	Zigarette	zwischen	den	Lippen	hielt	und	sie	aus	dem	blitzenden	
Monokel	ansah.	

»Wenn	es	möglich	ist,	möchte	ich	Sie	allein	sprechen,	Lady	Raytham.«	

»Es	 gibt	 nichts,	 das	 Sie	 mir	 nicht	 auch	 in	 Gegenwart	 der	 Prinzessin	 Bellini	 sagen	
könnten.«	



Anita	klopfte	die	Asche	ihrer	Zigarette	in	das	Kaminfeuer,	ohne	ihr	Gesicht	abzuwenden.	

»Vielleicht	 möchte	 Miss	 Maughan	 nicht	 in	 Gegenwart	 einer	 Zeugin	 sprechen«,	 sagte	 sie	
dann	 mit	 ihrer	 harten	 Stimme.	 »Wenn	 ich	 an	 Lady	 Raythams	 Stelle	 wäre,	 würde	 ich	 Sie	
wegen	 der	 gestrigen	 Vorkommnisse	 bei	 Ihrer	 vorgesetzten	 Behörde	 angezeigt	 haben,	 so	
daß	Sie	Ihre	Stelle	im	Polizeipräsidium	verloren	hätten.«	

Leslie	lächelte	schwach.	

»Wenn	Sie	Lady	Raytham	wären,	würden	Sie	noch	viele	andere	Dinge	tun,	Prinzessin,	so	
daß	dieser	Schritt	vollständig	überflüssig	wäre.«	

Anita	sah	sie	unentwegt	an.	»Wie	meinen	Sie	das?«	

Wenn	sie	erwartet	hatte,	die	junge	Dame	durch	diese	Frage	zu	erschrecken,	so	wurde	sie	
enttäuscht,	denn	Leslie	lächelte	nur.	

»Wir	 sind	 jetzt	 so	 weit	 gekommen«,	 sagte	 sie	 gutgelaunt,	 »daß	 ich	 nicht	 vor	 Zeugen	
sprechen	 möchte	 –	 obwohl	 ich	 vielleicht	 eines	 Tages	 vor	 mehr	 Zeugen	 spreche,	 als	 Sie	 in	
einem	doppelt	so	großen	Raum	wie	diesem	unterbringen	können.	Ich	könnte	vor	so	vielen	
Zeugen	auftreten,	Prinzessin,	wie	in	dem	großen	Gerichtssaal	von	Old	Bailey	Platz	haben.«	

Sie	 sagte	 dies,	 ohne	 ihre	 Stimme	 besonders	 zu	 erheben,	 und	 jetzt	 war	 Anita	 Bellinis	
innere	Erregung	zu	erkennen.	Das	Monokel	fiel	aus	ihrem	Auge,	sie	fing	es	geschickt	auf	und	
klemmte	es	umständlich	wieder	ein.	Der	große,	harte	Mund	öffnete	sich	ein	wenig,	aber	sie	
fing	sich	gleich	wieder.	

»Das	klingt	fast	so,	als	ob	Sie	mir	drohen	wollten«,	erwiderte	sie	heiser.	»Miss	Maughan,	
ich	glaube,	Sie	werden	Ihre	Stelle	doch	verlieren.«	

»Bevor	 ich	meine	Stelle	verliere,	Prinzessin,	werden	Sie	auf	eine	große	Einnahmequelle	
verzichten	müssen«,	antwortete	Leslie	schlagfertig.	Sie	wartete	nicht	auf	Antwort,	sondern	
wandte	sich	an	Lady	Raytham.	

»Kann	ich	allein	mit	Ihnen	sprechen?«	

Janes	Stimme	zitterte	ein	wenig,	und	sie	schien	sehr	verwirrt	zu	sein,	als	sie	jetzt	atemlos	
erwiderte:	

»Ich	habe	Sie	empfangen,	um	mich	bei	 Ihnen	wegen	Druzes	Betragen	zu	entschuldigen,	
und	Sie	haben	die	Gelegenheit	benutzt,	um	meine	Freundin	zu	beleidigen,	eine	Dame,	die	–«	

Ihre	Stimme	wurde	heiser,	und	sie	hielt	inne.	

Leslie	 erkannte,	 daß	 sie	 nichts	 weiter	 ausrichten	 konnte,	 wenn	 sie	 ihre	 Fragen	 nicht	 in	
Gegenwart	der	Prinzessin	Bellini	vorbringen	wollte.	Aber	sie	hatte	ja	gerade	die	Absicht,	vor	
dieser	 Frau	 alles	 geheimzuhalten.	 Sie	 hatte	 ihren	 Mantel	 geöffnet,	 als	 sie	 die	 Treppe	
hinaufgestiegen	 war.	 Lady	 Raytham	 sah	 ihr	 mauvefarbenes	 Spitzenkleid.	 Prinzessin	 Anita	
Bellini	lächelte,	sie	hatte	eine	Schwäche	für	Pariser	Modelle.	

»Sie	 scheinen	 bei	 der	 Polizei	 sehr	 gut	 zu	 verdienen,	 meine	 junge	 Freundin«,	 sagte	 sie	
boshaft.	»Wer	ist	denn	der	Glückliche,	der	Ihre	Kleiderrechnungen	bezahlen	darf?«	

»Mein	Rechtsanwalt	–	bis	 ich	fünfundzwanzig	Jahre	alt	geworden	bin«,	erwiderte	Leslie	
prompt.	

»Ein	glücklicher	Rechtsanwalt	–	wer	ist	es	denn?«	

Leslie	lächelte.	



»Sie	 müßten	 ihn	 eigentlich	 sehr	 gut	 kennen,	 er	 hat	 Sie	 damals	 bei	 Ihrem	 Konkurs	
vertreten.«	

Mit	diesem	letzten	Trumpf	verließ	sie	den	Raum.	

Eine	halbe	Stunde	später	entfaltete	Mr.	Coldwell	seine	Serviette	und	schüttelte	ernst	den	
Kopf.	

»Das	 war	 unvorsichtig	 von	 Ihnen.	 Wann	 haben	 Sie	 denn	 eigentlich	 entdeckt,	 daß	 die	
Prinzessin	Bankrott	gemacht	hat?	Ich	muß	gestehen,	daß	mir	das	neu	ist.«	

Leslie	lachte	ein	wenig	verlegen.	

»Ich	lese	eben	Amtszeitungen.	Ich	kann	mir	nicht	helfen,	aber	ich	finde	sie	interessanter	
als	 die	 besten	 Liebesnovellen,	 die	 irgendein	 junges	 Mädchen	 geschrieben	 hat.	 Dieser	
Bankrott	 wurde	 vor	 zehn	 Jahren	 so	 lautlos	 und	 ruhig	 wie	 möglich	 abgewickelt.	 Die	
Prinzessin	 nahm	 ihren	 Wohnsitz	 in	 einem	 kleinen	 Landstädtchen,	 bevor	 sie	 ihre	
Zahlungsunfähigkeit	bei	Gericht	anmeldete,	und	es	ist	doch	so	leicht,	Vorgänge,	die	sich	in	
der	 Provinz	 abspielen,	 aus	 den	 Londoner	 Zeitungen	 fernzuhalten.	 Damals	 hatte	 sie	 auch	
ihren	 hochtönenden	 Titel	 abgelegt	 und	 bezeichnete	 sich	 nur	 als	 Mrs.	 Bellini.	 Es	 gibt	 kein	
Gesetz	in	diesem	Lande,	das	dazu	zwingt,	fremde	Titel	zu	gebrauchen.«	

»Außerordentlich	tüchtig«,	sagte	Mr.	Coldwell	halb	zu	sich	selbst.	»Und	sie	hat	Sie	nicht	
gelyncht,	als	Sie	ihr	das	sagten?«	

»Sie	 war	 ein	 wenig	 betroffen«,	 erwiderte	 Leslie.	 »Aber	 Druze	 –	 der	 ist	 aus	 der	 Rolle	
gefallen!	Das	beunruhigt	mich.«	

»Ich	wüßte	nicht,	warum	Sie	sich	deshalb	Sorgen	machen	sollten.«	Mr.	Coldwell	winkte	
einem	Kellner.	

Als	er	ihm	seinen	Auftrag	erteilt	hatte,	sprach	er	weiter.	

»Wissen	 Sie,	 daß	 Sie	 mich	 dauernd	 überzeugen	 möchten,	 daß	 etwas	 Großes	 hinter	
diesem	 geheimnisvollen	 Fall	 Dawlish	 steckt?	 Ich	 meine	 damit	 nicht	 die	 eventuelle	
Entdeckung,	 daß	 Druze	 selbst	 der	 Fälscher	 ist.	 Ich	 glaube	 auch	 nicht,	 daß	 wir	 das	 jemals	
beweisen	können.«	

In	diesem	Augenblick	erschien	eine	große	Dame	in	dem	Speisesaal	und	schaute	sich	um.	
Sie	 trug	 eine	 Hornbrille	 mit	 verhältnismäßig	 starken	 Gläsern.	 Ihr	 Gang	 war	 aufrecht,	 ihre	
Gestalt	schlank,	und	eine	Fülle	weißen	Haares	rahmte	ihr	Gesicht	ein.	Etwas	Strenges	und	
Herbes	 lag	 über	 ihrer	 Erscheinung.	 Sie	 grüßte	 Mr.	 Coldwell	 durch	 ein	 kurzes	 Nicken	 und	
ging	dann	auf	den	Geschäftsführer	zu.	

»Das	ist	die	Mutter«,	sagte	der	Chefinspektor.	

»Wessen	Mutter?«	

»Ihres	interessanten	Sträflings.«	

»Margaret	Dawlish?«	Leslie	war	erstaunt.	»Hier	hätte	ich	sie	kaum	erwartet.«	

»Sie	speist	jeden	Abend	hier,	und	ich	glaube	auch	den	Grund	dafür	zu	kennen.«	

Leslie	 betrachtete	 Peters	 Mutter.	 Das	 eckige,	 harte	 Kinn,	 die	 dünnen	 Lippen,	 die	
tiefliegenden	Augen	–	alles	stimmte	so	ganz	zu	dem	Bild,	das	sie	sich	von	ihr	gemacht	hatte.	

»Wissen	Sie,	was	ich	täte,	wenn	Sie	nicht	hier	wären?«	fragte	sie	schließlich.	

»Tun	Sie	es	ja	nicht,	was	es	auch	sein	mag«,	sagte	Coldwell.	



Sein	Verhältnis	zu	Leslie	war	recht	merkwürdig.	In	vergangenen	Tagen	war	er	der	erste	
Assistent	Mr.	Maughans	gewesen.	Obwohl	er	damals	nur	den	Rang	eines	Sergeanten	hatte,	
wurde	er	von	diesem	hochbegabten	Polizeibeamten	doch	ganz	ins	Vertrauen	gezogen	und	
brachte	das	Wochenende	fast	 immer	 in	dem	Landhaus	seines	Vorgesetzten	zu.	So	kam	es,	
daß	 er	 der	 mutterlosen	 Tochter	 Mr.	 Maughans	 gegenüber	 allmählich	 die	 Stelle	 eines	
Erziehers	und	Schutzengels	einnahm.	Solange	sie	sich	darauf	besinnen	konnte,	hatte	Josiah	
Coldwell	stets	eine	große	Rolle	in	Leslies	Leben	gespielt.	Er	war	einer	der	fähigsten	Gehilfen	
ihres	 Vaters,	 sein	 bester	 Freund,	 und	 es	 war	 nur	 natürlich,	 daß	 er	 ihr	 Anwalt	 und	
Beschützer	wurde,	als	sie	sich	entschloß,	den	Detektivberuf	zu	ergreifen.	

Es	dauerte	nicht	lange,	bis	er	seine	Einwilligung	gab.	Zuerst	freilich	hatte	er	ihr	Vorhaben	
abweisend	behandelt.	Als	sie	festblieb,	war	er	sehr	ernst	und	dann	traurig	geworden,	aber	
sie	setzte	ihren	Willen	doch	durch.	

»Wenn	Sie	mir	nicht	gestatten,	Onkel	Josiah,	in	Scotland	Yard	Dienst	zu	tun,	so	gehe	ich	zu	
einem	Privatdetektiv.«	

Mit	 dieser	 Drohung	 hatte	 sie	 natürlich	 sofort	 gewonnenes	 Spiel,	 denn	 Privatdetektive	
waren	in	den	Augen	dieses	guten	Beamten	ganz	verächtliche	Leute.	Später	war	er	sehr	stolz	
darauf,	daß	es	 ihr	gelang,	 in	Scotland	Yard	vorwärtszukommen.	Und,	um	die	Wahrheit	zu	
sagen	–	er	wäre	sehr	niedergeschlagen	gewesen,	wenn	sie	jetzt	müde	geworden	wäre	und	
sich	in	das	Privatleben	hätte	zurückziehen	wollen.	

Er	sagte	ihr	dies	nicht	–	sie	hatte	es	schon	längst	selbst	herausgefühlt;	aber	er	brachte	die	
Unterhaltung	 auf	 eine	 andere	 Sache,	 die	 ihn	 schon	 seit	 langer	 Zeit	 beunruhigte.	 Als	 die	
Kapelle	mit	einem	schnellen	Fox	begann,	wozu	sie	sich	aufmunternd	erhob,	seufzte	er	und	
stand	auch	auf.	

»Ich	 wäre	 sehr	 froh,	 Leslie,	 wenn	 Sie	 einen	 jungen	 Mann	 fänden,	 der	 nach	 diesen	
verteufelt	 modernen	 Jazzmelodien	 mit	 Ihnen	 tanzt.	 Wie	 können	 denn	 die	 vornehmen	
Verbrecher	Londons	noch	Respekt	vor	mir	haben,	wenn	ich	öffentlich	auf	dem	Tanzboden	
mit	Ihnen	erscheine?«	

Mr.	Coldwell	war	trotz	seiner	sechzig	 Jahre	an	diesem	Abend	der	beste	Tänzer;	aber	er	
liebte	es,	von	seiner	›Gebrechlichkeit‹	zu	sprechen.	

»Ich	 scheine	 nicht	 ganz	 normal	 veranlagt	 zu	 sein«,	 meinte	 Leslie,	 als	 er	 sie	 durch	 die	
Reihen	 der	 Tische	 auf	 ihren	 Platz	 zurückführte.	 »Junge	 Männer	 machen	 auf	 mich	 wenig	
oder	gar	keinen	Eindruck.«	

Mr.	Coldwell	schaute	auf	sie	herunter.	

»Gehören	 Sie	 auch	 zu	 diesen	 modernen	 jungen	 Damen,	 die	 sich	 nichts	 aus	 der	 Liebe	
machen?«	fragte	er	ernst.	»Ich	kann	mir	das	kaum	vorstellen.«	

Leslies	 Blicke	 schweiften	 in	 dem	 Raum	 umher	 und	 blieben	 schließlich	 wieder	 auf	 Mrs.	
Margaret	 Dawlish	 haften,	 dieser	 Frau	 mit	 den	 harten,	 unbeugsamen	 Gesichtszügen.	 Wie	
merkwürdig	 war	 doch	 die	 Vorstellung	 eines	 Durchschnittsmannes	 von	 einer	
Durchschnittsfrau.	Die	übliche,	sanfte,	milde	Mutter,	die	immer	bereit	war,	alles	zu	ertragen	
und	 ihren	 Kindern	 alles	 zu	 verzeihen,	 gab	 es	 auch	 in	 Wirklichkeit,	 sie	 war	 kein	
Phantasiegebilde.	Aber	die	Ausnahmen	waren	zahllos.	Leslie	hatte,	so	unglaublich	es	auch	
klingen	 mochte,	 eine	 Mutter	 gesehen,	 die	 in	 ihrer	 Wohnung	 tanzte,	 während	 ihr	 Kind	 in	
einem	Krankenhaus,	ein	paar	Straßen	entfernt,	 im	Sterben	 lag.	Sie	kannte	Mütter,	die	von	



ihren	Töchtern	nicht	sprechen	konnten,	ohne	in	Zorn	und	Wut	zu	geraten.	Und	dies	war	nun	
der	vierte	Fall,	daß	eine	Mutter	ihren	einzigen	Sohn	einfach	aus	dem	Leben	und	dem	Dasein	
strich,	 als	 ob	 er	 überhaupt	 nicht	 existierte,	 weil	 er	 sich	 vergangen	 hatte	 –	 nicht	 einmal	
gegen	sie,	sondern	gegen	das	Gesetz,	das	die	menschliche	Gesellschaft	aufgestellt	hatte.	

Mrs.	 Margaret	 Dawlish	 saß	 allein	 und	 aufrecht	 an	 einem	 kleinen	 Tisch.	 Wenn	 der	
Geschäftsführer	 sich	 ihr	 verbindlich	 lächelnd	 näherte,	 fertigte	 sie	 ihn	 mit	 einigen	 Worten	
ab,	hob	dann	ihre	Lorgnette	und	beobachtete	die	Tänzer.	

»Diese	Frau	hat	ein	Herz	aus	Granit«,	sagte	Leslie,	als	die	Kapelle	zu	spielen	aufhörte.	

»Meinen	Sie	Mrs.	Dawlish?	 Ja,	 ich	glaube,	sie	 ist	hart	und	unerbittlich.	Es	bedeutet	sehr	
viel	 für	sie,	daß	sie	sich	hier	überhaupt	sehen	 läßt.	Sie	haßt	diese	Gesellschaft	und	dieses	
Lokal,	aber	seit	Jahren,	seitdem	ihr	Sohn	ins	Gefängnis	kam,	speist	sie	hier	zu	Abend.«	

Leslie	nickte.	

»Das	ist	doch	nur	eine	trotzige	Geste.	Sie	will	sich	eben	sehen	lassen.	Ach,	diese	Leute	der	
vornehmen	Gesellschaft!	Sie	wagen	nicht,	ein	Zimmer	zu	verlassen,	aus	Furcht,	daß	jemand	
hinter	ihrem	Rücken	über	sie	sprechen	könnte.«	

Es	war	gegen	elf	Uhr,	und	Mr.	Coldwell	hatte	eben	um	die	Rechnung	gebeten,	als	er	ans	
Telefon	gerufen	wurde.	

»Ich	nehme	 an,	der	Anruf	kommt	 vom	Amt	 –	entschuldigen	 Sie	mich	einen	 Augenblick;	
Leslie.«	

Er	bahnte	sich	einen	Weg	durch	die	tanzenden	Paare	und	blieb	etwa	zehn	Minuten	fort.	
Als	er	wieder	zurückkam,	sah	sie,	daß	er	die	Stirn	runzelte.	

»Die	Kingston-Station	glaubt,	eine	Spur	 dieser	schrecklichen	 Autobanditen	gefunden	zu	
haben.«	

Er	 meinte	 damit	 eine	 Bande,	 die	 zu	 jener	 Zeit	 die	 allgemeine	 Aufmerksamkeit	 auf	 sich	
gezogen	hatte.	Es	waren	drei	Leute,	die	in	gemieteten	oder	gestohlenen	Autos	den	südlichen	
Teil	 Londons	 unsicher	 machten,	 einsam	 gelegene	 Villen	 oder	 Wohnhäuser	 überfielen,	 die	
überraschten	Einwohner	mit	vorgehaltenen	Pistolen	in	Schach	hielten	und	alles	irgendwie	
transportfähige	Gut	raubten,	das	ihnen	in	die	Hände	fiel.	

»Ich	werde	Sie	nach	Hause	begleiten«,	sagte	er,	als	er	die	Rechnung	bezahlt	hatte,	»und	
dann	 will	 ich	 selbst	 nach	 Kingston	 fahren.	 Ich	 wünschte	 bei	 Gott,	 daß	 diese	 eifrigen	
Beamten	ihre	Entdeckungen	zu	einer	besseren	und	angebrachteren	Stunde	machten.«	

»Ich	möchte	mit	Ihnen	gehen,	ich	bin	nicht	im	mindesten	müde,	und	es	ist	eine	so	schöne	
Mondnacht!«	

Er	sah	sie	etwas	zweifelnd	an.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	Ihr	Kleid	gerade	das	richtige	Kostüm	für	diesen	Anlaß	ist.	Aber	wenn	
Sie	 durchaus	 wollen,	 können	 Sie	 mitkommen.	 Ich	 habe	 einen	 Wagen	 von	 der	
Polizeidirektion	bestellt,	er	wird	in	einigen	Minuten	hier	sein.«	

Sie	 ging	 zur	 Garderobe,	 um	 eine	 wollene	 Strickjacke	 überzuziehen,	 die	 sie	 vorsorglich	
mitgenommen	 hatte;	 darüber	 zog	 sie	 dann	 ihren	 Mantel	 an.	 Sie	 hatte	 die	 Wahrheit	
gesprochen	 –	 sie	 war	 vollständig	 wach.	 Irgendwie	 war	 sie	 an	 einem	 toten	 Punkt	
angekommen	und	freute	sich,	noch	ein	wenig	dienstliche	Arbeit	zu	tun,	bevor	sie	sich	zur	



Ruhe	 legte,	 obgleich	 sie	 von	 vornherein	 wußte,	 daß	 sie	 nur	 die	 Rolle	 eines	 Zuschauers	
spielen	würde.	

Die	 Fahrt	 versprach,	 um	 so	 interessanter	 zu	 werden,	 weil	 sie	 gerade	 heute	 die	
Personalien	von	drei	vorbestraften	Männern	durchstudiert	hatte,	die	im	Verdacht	standen,	
mit	 den	 Autobanditen	 identisch	 zu	 sein.	 Es	 waren	 keine	 besonderen	 oder	
außergewöhnlichen	 Menschen.	 Die	 erstaunlichste	 Erfahrung,	 die	 Leslie	 in	 Scotland	 Yard	
gemacht	hatte,	war,	daß	die	Verbrecher	meistens	mittelmäßige	und	bedeutungslose	Leute	
waren	 –	 arbeitslose	 Fabrikarbeiter,	 Chauffeure,	 Handlungsgehilfen,	 manchmal	 auch	 ein	
Handwerker.	 Eigentlich	 zeichneten	 sich	 nur	 die	 Frauen	 durch	 größere	 Individualität	 aus.	
Fast	alle	Verbrecherinnen	hatten	etwas	Romantisches	an	sich.	 Ihre	Schicksale	waren	sehr	
verschieden	 voneinander	 –	 und	 ihr	 Unternehmungsgeist	 und	 ihre	 Erfindungsgabe	 waren	
manchmal	faszinierend.	

Leslie	 trat	durch	die	Drehtür	auf	die	Straße.	Die	Nacht	war	bitter	kalt,	der	Himmel	klar	
und	mit	Sternen	übersät.	Der	helle	Mondschein,	den	sie	erwartet	hatte,	war	allerdings	nicht	
vorhanden,	aber	sonst	waren	alle	Bedingungen	für	eine	schöne	Nachtfahrt	gegeben.	

Ein	Sportkabriolett	mit	vielen	Wolldecken	auf	den	Sitzen	war	vorgefahren.	Schnell	fuhren	
sie	 durch	 Kensington,	 über	 die	 Hammersmith-Brücke,	 und	 in	 unglaublich	 kurzer	 Zeit	
sausten	sie	Kingston	Vale	hinunter.	Der	Chauffeur	hielt	vor	der	Polizeiwache	hinter	einem	
großen,	leeren	Auto,	und	sie	stiegen	aus.	

Im	Dienstzimmer	 fanden	sie	den	Inspektor	 im	Gespräch	mit	einem	Mann	von	mittleren	
Jahren,	der	offenbar	der	Besitzer	des	Wagens	vor	der	Tür	war.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	hierher	bemüht	habe,	Mr.	Coldwell«,	sagte	der	Beamte,	»aber	
die	 Geschichte,	 die	 ich	 hier	 soeben	 höre,	 klingt	 ganz	 so,	 als	 ob	 sie	 auf	 das	 Konto	 dieser	
Autobanditen	käme.«	

Der	 fremde	 Mann	 war	 der	 Eigentümer	 eines	 kleinen	 Autoverleihs.	 Am	 Nachmittag	 war	
ein	anscheinend	anständiger	Mann	zu	ihm	gekommen	und	hatte	ihn	gebeten,	nach	London	
zu	 fahren,	 um	 dort	 mit	 ihm	 wegen	 einer	 größeren	 Fahrt	 zu	 verhandeln.	 Der	 Besitzer	 der	
Garage	 hatte	 zufällig	 in	 der	 Stadt	 zu	 tun	 und	 hatte	 den	 anderen	 später	 in	 einem	 kleinen	
Restaurant	in	der	Brompton	Road	getroffen.	

»Es	schien	alles	in	Ordnung	zu	sein«,	fuhr	der	Mann	in	seiner	Erzählung	fort.	»Erst	als	ich	
nach	 Hause	 zurückkehrte,	 kam	 mir	 ein	 Verdacht.	 Er	 bat	 mich	 nämlich,	 ihn	 am	 Ende	 von	
Barnes	Common	in	der	Nähe	der	Wimbledon	Road	heute	abend	gegen	genau	um	ein	Viertel	
nach	zehn	abzuholen.	Von	dort	sollte	ich	ihn	dann	nach	Southampton	fahren.	Er	verlangte	
einen	 geschlossenen	 Wagen,	 aber	 ich	 sagte	 ihm,	 daß	 ich	 über	 keinen	 solchen	 Wagen	
verfüge,	der	eine	so	 lange	Fahrt	machen	könne,	und	daß	ich	den	Auftrag	ablehnen	müsse.	
Als	 er	 mir	 dann	 aber	 den	 doppelten	 Preis	 anbot,	 den	 ich	 unter	 gewöhnlichen	 Umständen	
verlangt	hätte,	und	mir	die	Hälfte	der	Summe	im	voraus	zahlte,	willigte	ich	ein.«	

»Haben	 Sie	 ihn	 denn	 gefragt,	 warum	 er	 zu	 einer	 so	 ungewöhnlichen	 Zeit	 nach	
Southampton	fahren	wollte?«	

»Das	 war	 sogar	 das	 erste,	 was	 ich	 in	 Erfahrung	 brachte.	 Er	 erzählte	 mir,	 daß	 er	 mit	
einigen	Freunden	zu	Abend	speisen	wollte	und	deshalb	den	Schnellzug,	der	in	Verbindung	
mit	den	Kursdampfern	steht,	nicht	erreichen	könnte	–	die	 ›Berengaria‹	 fährt	morgen	 früh	
um	fünf	Uhr	ab,	und	alle	Passagiere	müssen	schon	während	der	Nacht	an	Bord	sein.	Es	war	



nicht	das	erstemal,	daß	ich	eine	solche	Fahrt	gemacht	hatte,	und	deshalb	war	ich	auch	nicht	
erstaunt.	Das	einzig	Merkwürdige	an	der	ganzen	Sache	war	nur,	daß	ich	ihn	nicht	bei	einem	
bestimmten	Haus	abholen	sollte,	sondern	ausgerechnet	am	Barnes	Common.	Aber	er	wußte	
meine	Einwände	zu	beschwichtigen,	 indem	er	sagte,	seine	Freunde	sollten	nicht	erfahren,	
daß	 er	 schon	 am	 nächsten	 Tag	 abreise.	 Auf	 jeden	 Fall	 habe	 ich	 mich	 dazu	 bereit	 erklärt,	
aber	als	ich	mir	dann	die	Sache	überlegte,	wurde	ich	argwöhnisch	und	setzte	mich	mit	der	
Polizei	in	Verbindung.«	

»Wie	sah	denn	der	Mann	aus?«	fragte	Leslie.	

»Er	war	von	mittlerem	Alter«,	entgegnete	der	Mann,	der	ein	wenig	erstaunt	schien,	daß	
sich	 die	 Dame	 an	 der	 Unterhaltung	 beteiligte.	 »Es	 fiel	 mir	 auch	 auf,	 daß	 er	 ein	 wenig	
besoffen	 –	 betrunken	 war,	 wollte	 ich	 sagen.	 Aber	 das	 kann	 ja	 schließlich	 einmal	
vorkommen.	 Er	 war	 gut	 gekleidet,	 glattrasiert,	 hatte	 ein	 feistes	 Gesicht	 und	 trug	 einen	
weichen	Filzhut.«	

Coldwell	wandte	sich	zu	Leslie.	

»Paßt	diese	Beschreibung	auf	einen	der	Leute,	die	wir	verfolgen?«	fragte	er.	

»Nein«,	sagte	sie,	»aber	sie	paßt	eigentlich	gut	auf	Druze.«	

»Auf	 Druze?«	 meinte	 er	 ungläubig.	 »Sie	 vermuten	 doch	 nicht	 etwa,	 daß	 Druze	 zu	 der	
Bande	gehört?«	

»Ich	vermute	gar	nichts«,	erwiderte	sie	und	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen.	»Haben	
Sie	seine	Hände	gesehen?«	

»Jawohl,	meine	Dame.	Ich	sah	sie,	als	er	die	Handschuhe	auszog,	um	mich	zu	bezahlen.	Sie	
waren	auffallend	weiß.«	

Sie	schaute	Coldwell	bedeutungsvoll	an.	

»Das	stimmt	wieder.«	

»Sind	Sie	denn	zu	dem	verabredeten	Platz	hingefahren?«	

»Nein,	der	Inspektor	nahm	meinen	Wagen	und	fuhr	mit	ein	paar	Polizisten	hin.«	

»Er	muß	Verdacht	geschöpft	haben«,	meinte	der	Beamte.	»Ich	habe	um	Viertel	nach	zehn	
niemand	 dort	 gesehen.	Und	doch	hat	 er	darauf	bestanden,	 daß	 sich	der	Wagen	genau	um	
diese	 Zeit	 dort	 einfinden	 sollte.	 Er	 hat	 ausdrücklich	 gesagt:	 ›Wenn	 ich	 fünfundzwanzig	
Minuten	 später	 noch	 nicht	 dasein	 sollte,	 warten	 Sie	 nicht	 auf	 mich.‹	 Und	 das	 klingt	 doch	
sehr	 merkwürdig.	 Aus	 diesem	 Grund	 glaubte	 ich,	 daß	 die	 Autobande	 hinter	 dieser	 Sache	
steckt,	Mr.	Coldwell.	Es	ist	ein	alter	Trick	von	diesen	Leuten,	ein	Auto	zu	mieten,	das	sie	an	
irgendeinem	ruhigen	Platz	aufnehmen	soll.«	

Im	Nebenzimmer	 läutete	das	Telefon,	 und	der	 Inspektor	eilte	zu	dem	Apparat.	Er	 blieb	
etwa	fünf	Minuten	fort.	

»Die	 Autobanditen	 haben	 auf	 der	 anderen	 Seite	 von	 Guildford	 um	 neun	 Uhr	 ein	 Haus	
geplündert«,	berichtete	er.	»Ihr	Wagen	wurde	in	einem	Graben	zertrümmert	und	zwei	von	
ihnen	wurden	von	der	Surrey-Polizei	verhaftet.«	

Coldwell	kräuselte	die	Lippen.	

»Das	erledigt	also	Ihre	Theorie«,	sagte	er.	



Auf	der	Rückfahrt	über	Kingston	Vale	verbreitete	sich	Coldwell	über	sein	Lieblingsthema,	
das	 man	 etwa	 überschreiben	 könnte:	 ›Keine	 Mühe	 ist	 verschwendet,	 wenn	 man	 sich	 mit	
Verbrechern	befaßt.‹	

»Viele	Leute	würden	recht	ungemütlich	werden,	wenn	sie	mitten	in	der	Nacht	durch	eine	
Falschmeldung	aus	dem	Haus	geholt	würden.	Aber	schließlich	kann	man	aus	der	kleinsten	
Tatsache	etwas	lernen,	selbst	aus	einer	fortgeworfenen	Kondensmilchbüchse,	die	auf	dem	
Kehrichthaufen	gefunden	wird.	Wenn	nun	der	Mann,	der	das	Auto	gemietet	hat,	tatsächlich	
unser	Freund	Druze	war	–«	

»Er	war	es	ganz	bestimmt.«	

»Nun	 gut,	 dann	 haben	 wir	 doch	 wenigstens	 etwas	 erfahren«,	 fuhr	 Coldwell	 fort.	 »Wir	
tragen	gewissermaßen	seinen	Namen	auf	eine	neue	Liste	ein,	er	gehört	also	zu	den	Leuten,	
die	 merkwürdige	 Dinge	 tun,	 und	 das	 sondert	 ihn	 von	 der	 Menge	 der	 gesetzliebenden	
Bürger	ab.«	

Sie	 fuhren	 schnell	 die	 Roehampton	 Lane	 hinunter,	 die	 kleine	 Anhöhe	 zur	
Eisenbahnbrücke	hinan	und	erreichten	die	Mitte	des	Platzes.	Mr.	Coldwell	war	noch	eifrig	in	
sein	Thema	vertieft.	Leslie	sah	in	dem	Augenblick	die	Schlußlichter	eines	großen	Wagens,	
der	von	der	Seite	der	Straße	fortfuhr.	

»Man	soll	selbst	die	kleinsten	Fälle	nicht	verachten«,	begann	der	Chefinspektor	wieder,	
»weil	sie	–«	

Plötzlich	wurden	die	Bremsen	gezogen,	und	der	Wagen	hielt.	

»Was	 ist	 denn	 los?«	 fragte	 Coldwell	 scharf.	 Auch	 er	 hatte	 den	 Wagen	 gesehen,	 der	 vor	
ihnen	 fuhr,	 und	 sein	 erster	 Gedanke	 war,	 daß	 der	 Chauffeur	 einen	 Zusammenstoß	 hatte	
vermeiden	wollen.	

Der	Chauffeur	wandte	sich	um.	

»Entschuldigen	 Sie,	 ich	 stutzte	 plötzlich	 –	 haben	 Sie	 nicht	 auch	 einen	 Mann	 auf	 dem	
Gehsteig	liegen	sehen?«	

»Nein	–	wo	denn?«	fragte	Coldwell,	dessen	Interesse	sofort	erwachte.	

Der	Chauffeur	ließ	den	Wagen	langsam	nach	rückwärts	fahren.	Sie	sahen	eine	schwarze	
Gestalt	 in	 der	 Dunkelheit,	 und	 als	 das	 Auto	 noch	 etwas	 weiter	 zurückgefahren	 war,	
erkannten	sie	im	Scheinwerferlicht,	daß	es	ein	Mann	war.	

Coldwell	stieg	langsam	aus.	

»Er	 sieht	 wie	ein	 Betrunkener	 aus«,	 sagte	 er	 ablehnend.	 »Sie	 bleiben	 besser	 im	 Wagen,	
Leslie.«	

Aber	er	hatte	kaum	die	Straße	betreten,	als	sie	ihm	folgte.	

Mr.	 Coldwell	 wußte	 sehr	 wohl,	 daß	 es	 sich	 um	 keinen	 Betrunkenen	 handelte.	 Die	
charakteristische	 Haltung,	 die	 ausgestreckten	 Arme	 und	 die	 leicht	 übereinanderliegenden	
Beine	sagten	ihm,	daß	er	einen	Toten	vor	sich	hatte,	schon	bevor	er	die	kleine	Blutlache	auf	
dem	Gehsteig	bemerkte.	

Einen	Augenblick	lang	starrten	sie	beide	auf	die	bemitleidenswerte	Gestalt	nieder.	

»Es	ist	Druze«,	sagte	Leslie	ruhig.	»Irgendwie	hatte	ich	das	ja	erwartet.«	



Es	war	wirklich	Druze,	und	er	war	tot.	Der	schwere	Mantel	war	vollständig	zugeknöpft,	
nirgends	 war	 ein	 Hut	 zu	 sehen.	 Seine	 Hände,	 die	 keine	 Handschuhe	 trugen,	 waren	
verkrampft.	Als	Leslie	genauer	hinschaute,	sah	sie	ein	sonderbares	grünes	Glitzern	im	Licht	
der	Scheinwerfer.	

»Er	hält	etwas	in	seiner	linken	Hand«,	sagte	sie	leise.	

Coldwell	 kniete	 nieder	 und	 brach	 die	 Hand	 auf.	 Der	 Gegenstand	 fiel	 mit	 einem	 leisen	
Geräusch	auf	das	Pflaster.	

Coldwell	 nahm	 ihn	 auf	 und	 betrachtete	 ihn	 neugierig.	 Es	 war	 ein	 großer,	 viereckiger	
Smaragd	in	Platinfassung.	An	einer	Ecke	war	etwas	von	der	Fassung	abgebrochen,	als	ob	er	
mit	Gewalt	von	einem	größeren	Schmuckstück	entfernt	worden	wäre.	

»Äußerst	merkwürdig«,	meinte	er.	

Sie	nahm	den	Stein	aus	seiner	Hand	und	sah	ihn	näher	an.	Sie	erkannte	jetzt,	daß	sie	sich	
nicht	 geirrt	 hatte	 –	 es	 war	 der	 Anhänger	 der	 Halskette,	 die	 Lady	 Raytham	 heute	 abend	
getragen	hatte.	
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Mit	 ein	 paar	 Worten	 erklärte	 sie	 Mr.	 Coldwell	 den	 Tatbestand.	 Aber	 er	 war	 zu	 sehr	
bedrückt	 durch	 ihre	 Gegenwart,	 als	 daß	 er	 die	 volle	 Tragweite	 ihrer	 Mitteilungen	
verstanden	hätte.	

»Es	 wäre	 besser,	 wenn	 Sie	 in	 den	 Wagen	 stiegen,	 Leslie.	 Chauffeur,	 bringen	 Sie	 Miss	
Maughan	–«	

»Nein,	 ich	 will	 hierbleiben«,	 erwiderte	 sie	 mit	 leiser	 Stimme.	 »Ich	 bin	 wirklich	 nicht	
aufgeregt.	Bitte	rühren	Sie	diesen	Mantel	nicht	an.«	

Er	hatte	sich	gerade	gebückt,	um	den	Mantel	aufzuknöpfen,	als	sie	sprach.	

»Ich	möchte	den	Toten	erst	noch	einmal	so	in	Augenschein	nehmen«,	erklärte	sie.	

Mr.	Coldwell	zögerte	einen	Augenblick	und	trat	dann	zur	Seite.	Leslie	beugte	sich	über	die	
Gestalt,	schaute	aber	nicht	in	das	bleiche	Gesicht	des	Toten.	

»Ich	dachte	es	mir	–	der	zweite	Knopf	ist	im	dritten	Knopfloch.	Der	Mörder	hat	ihm	den	
Mantel	angezogen	und	ihn	in	der	Eile	falsch	zugeknöpft.	So,	nun	können	Sie	ihn	öffnen.«	

Mr.	 Coldwell	 schickte	 den	 Chauffeur	 fort,	 um	 Hilfe	 zu	 holen,	 und	 nahm	 dann	 seine	
Untersuchung	 wieder	 auf.	 Der	 Mann	 war	 aus	 kurzer	 Entfernung	 mitten	 durchs	 Herz	
geschossen	 worden.	 An	 der	 Weste	 konnte	 man	 noch	 deutlich	 die	 Brandspuren	 sehen,	 die	
von	 der	 Stichflamme	 des	 Schusses	 herrührten.	 Andere	 Verletzungen	 waren	 nicht	 zu	
entdecken.	Die	eine	Seite	des	Mantels	war	graugelb	von	Staub	und	Straßenschmutz,	als	ob	
der	Tote	auf	dem	Boden	entlanggezogen	worden	sei.	

»Ich	wünschte,	Sie	würden	nicht	–«	

Mr.	 Coldwell	 sah	 sich	 hilflos	 um.	 Er	 hatte	 eine	 elektrische	 Handlampe	 aus	 dem	 Wagen	
genommen,	bevor	er	 ihn	weggeschickt	hatte.	Sie	stand	nun	auf	dem	Gehsteig,	 so	daß	 ihre	
Strahlen	die	Gestalt	fächerförmig	beleuchteten.	

»Würden	Sie	nicht	lieber	dort	drüben	auf	mich	warten?«	



»Bitte,	 sorgen	 Sie	 sich	 doch	 nicht	 um	 mich,	 Mr.	 Coldwell.«	 Leslies	 Stimme	 klang	 ganz	
gefaßt,	so	daß	er	sich	beruhigte.	»Fürchten	Sie	nur	ja	nicht,	daß	ich	ohnmächtig	werde.	Sie	
scheinen	zu	vergessen,	daß	fast	alle	Krankenpfleger	Frauen	sind.	Und	der	Tod	ist	für	mich	
nicht	 so	 schrecklich	 wie	 manche	 Äußerungen	 des	 Lebens.	 Kann	 ich	 Ihnen	 denn	 nicht	
behilflich	sein?	Ich	habe	noch	eine	kleine	Taschenlampe	in	meiner	Handtasche.«	

Coldwell	richtete	sich	auf	und	antwortete	nicht	gleich.	

»Ich	 weiß	 nicht	 recht,	 ob	 ich	 Ihre	 Hilfe	 annehmen	 soll.	 Aber	 vielleicht	 können	 Sie	 die	
Straße	einmal	absuchen,	ob	irgendwelche	Anhaltspunkte	dafür	zu	finden	sind,	daß	der	Tote	
hierhergeschleift	wurde.	Auch	in	der	Nähe	können	Sie	sich	umschauen.«	

Leslie	zog	ihre	kleine	Lampe	heraus,	die	trotz	ihrer	geringen	Größe	sehr	helles	Licht	gab.	
Dann	führte	sie	seine	Instruktionen	systematisch	durch.	Sie	brauchte	nicht	weit	zu	gehen,	
bis	sie	die	Spur	gefunden	hatte,	die	sie	suchte	–	eine	Spur,	die	von	der	Mitte	des	Fahrdamms	
auf	den	Gehsteig	führte.	Sie	entdeckte	auch	kleine,	rote	Flecken,	die	noch	naß	waren,	als	sie	
sie	mit	dem	Finger	berührte.	

Es	war	günstig	 für	 ihre	Nachforschungen,	daß	diese	Straße	kaum	vom	Verkehr	berührt	
wurde.	 Auf	 der	 anderen	 Seite	 fuhr	 ein	 Autobus	 vorbei,	 gleich	 darauf	 kam	 eine	 Limousine	
aus	der	Stadt,	hinter	der	eine	andere	herfuhr.	Die	Chauffeure	schienen	interessiert	zu	sein,	
als	sie	einen	Mann	neben	einer	dunklen	Gestalt	knien	sahen.	Aber	die	Insassen	der	Wagen	
kümmerten	sich	nicht	im	mindesten	darum.	

Leslie	folgte	der	Spur,	deren	Länge	sie	von	dem	Fundort	der	Leiche	ab	auf	fünf	bis	sechs	
Meter	 schätzte.	 Auf	 der	 anderen	 Seite	 des	 Fußweges	 wuchsen	 Gras	 und	 Büsche	 in	
unregelmäßigen	Zwischenräumen.	Sie	begann	die	nähere	Umgebung	abzusuchen,	und	hier	
wurden	 ihre	 Bemühungen	 belohnt,	 denn	 als	 sie	 um	 einen	 dichten,	 niedrigen	 Busch	
herumging,	 sah	 sie	 eine	 Anzahl	 von	 Gegenständen	 im	 Gras	 liegen.	 Zuerst	 hob	 sie	 eine	
Brieftasche	 auf,	 die	 geöffnet	 worden	 war,	 denn	 verschiedene	 Papiere	 und	 Schriftstücke	
lagen	umher.	Leslie	sammelte	sie	schnell.	Glücklicherweise	war	es	windstill,	so	daß	sie	nicht	
fortgeweht	worden	waren.	Dann	fand	sie	eine	braune	Hülle	und	untersuchte	sie.	

Sie	 entdeckte	 ein	 Dampferbillett	 erster	 Klasse	 auf	 den	 Namen	 Anthony	 Druze	 von	
Southampton	 nach	 New	 York.	 Außerdem	 steckte	 noch	 ein	 neuer	 Paß	 darin.	 Der	 dritte	
Gegenstand	war	auch	eine	Brieftasche.	Aus	dem	Geruch	des	Leders	schloß	sie,	daß	sie	ganz	
neu	war.	Auch	diese	war	geöffnet	worden,	und	zwar	in	solcher	Eile,	daß	die	Gummischnur,	
die	sie	zusammenhielt,	zerrissen	war.	Die	hintere	Klapptasche	war	mit	Tausenddollarnoten	
vollgepfropft.	

Leslie	nahm	die	drei	Dinge	und	ihren	Inhalt	auf	und	sah	sich	nach	anderen	Gegenständen	
um,	konnte	aber	nichts	mehr	finden.	Dann	merkte	sie	sich	den	Platz	ihres	Fundes	genau.	Ein	
dichter	Busch	deckte	die	Stelle,	so	daß	man	sie	von	der	Straße	aus	nicht	sehen	konnte.	

Sie	leuchtete	den	Boden	sorgfältig	mit	ihrer	Taschenlampe	ab.	Es	war	ein	merkwürdiges,	
geflecktes	Stück	Rasen.	An	manchen	Stellen	waren	die	Grashalme	bereift,	an	anderen	naß	
und	 zusammengetreten.	 Der	 Boden	 war	 zu	 hart,	 um	 Fußspuren	 finden	 zu	 können.	 Aber	
auch	ohne	deren	Hilfe	konnte	sie	alles	rekonstruieren,	was	sich	hier	vor	weniger	als	einer	
Stunde	abgespielt	haben	mußte.	Jemand	war	hinter	den	Busch	getreten,	um	den	Inhalt	der	
Taschen	 zu	 prüfen.	 Die	 Papiere	 waren	 alle	 herausgenommen,	 durchgesehen	 und	
fortgeworfen	worden.	Es	lag	kein	Raubmord	vor	–	die	mit	Geldscheinen	gefüllte	Brieftasche	
bewies	 das.	 Keinesfalls	 hatte	 ein	 Dieb,	 der	 den	 Toten	 liegen	 sah,	 diese	 Durchsuchung	



angestellt.	 Und	 ein	 normaler	 Bürger	 würde	 die	 Leiche	 nicht	 berührt	 haben.	 Es	 mußte	
jemand	gewesen	sein,	der	nach	einem	ganz	bestimmten	Gegenstand	suchte.	

Leslie	 ging	 mit	 ihren	 Funden	 zu	 Coldwell	 zurück,	 als	 gerade	 das	 Polizeiauto	 über	 die	
Eisenbahnbrücke	heranfuhr.	Ein	Krankenwagen	folgte.	Sie	berichtete	ihm	schnell	über	ihre	
Entdeckungen,	und	er	war	nicht	im	geringsten	überrascht.	

»Ich	habe	seine	Taschen	durchsucht,	die	meisten	sind	nach	außen	gekehrt.«	Dann	fragte	
er	plötzlich	ohne	Übergang:	»Wo	ist	Peter	Dawlish?«	

Sie	starrte	ihn	an.	

»Peter	Dawlish?	Was	hat	er	denn	mit	dieser	Sache	zu	tun?«	

Dann	 erinnerte	 sie	 sich	 plötzlich	 an	 Peters	 Drohung	 und	 erkannte	 sofort,	 daß	 ein	
schwerer	Verdacht	auf	ihn	fallen	mußte.	

»Gestern	 hatte	 er	 noch	 keine	 Schußwaffe,	 und	 ich	 bezweifle,	 daß	 er	 inzwischen	 in	 den	
Besitz	einer	Pistole	gelangt	ist.	Wenn	Druze	auf	der	Straße	erschossen	worden	wäre,	würde	
ich	 ihn	 vielleicht	 auch	 verdächtigen.	 Aber	 Peter	 Dawlish	 würde	 schwerlich	 einen	 Mann	
erschießen,	ihn	in	einen	Wagen	legen	und	nach	Barnes	fahren.«	

Coldwell	nickte.	

»Da	 haben	 Sie	 recht,	 Leslie.	 Aber	 unter	 allen	 Umständen	 müssen	 wir	 ihn	 vorladen	 und	
verhören.	 Druze	 weist	 drei	 Schußwunden	 auf,	 das	 ist	 doch	 ein	 merkwürdiger	 Umstand	 –	
außerdem	gingen	die	Schüsse	durchs	Herz.	Wir	werden	allerdings	erst	alles	genau	erfahren,	
wenn	 ihn	 der	 Gerichtsarzt	 untersucht	 hat.	 Aber	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 ich	 mich	 täusche.	
Haben	Sie	die	Fußspuren	gesehen?«	

Er	zeigte	auf	die	glatte	Graniteinfassung	des	Gehsteigs,	und	Leslie	sah	zum	erstenmal	die	
klaren	Abdrücke	eines	nackten	Fußes	–	deutlich	waren	die	Ballen	und	die	Zehen	zu	sehen.	

Mr.	 Coldwell	 steckte	 die	 drei	 Päckchen,	 die	 Leslie	 gefunden	 hatte,	 in	 die	 Tasche	 seines	
Mantels.	

»Fahren	 Sie	 sofort	 zu	 Lady	 Raytham	 und	 erzählen	 Sie	 ihr,	 was	 sich	 zugetragen	 hat.	
Nehmen	Sie	dies	mit	sich,	und	verlieren	Sie	es	um	Gottes	willen	nicht!«	

Er	gab	ihr	den	viereckigen	Smaragd,	und	sie	ließ	ihn	in	ihre	Handtasche	gleiten.	

»Wenn	 es	 der	 Anhänger	 zu	 der	 Kette	 ist,	 wie	 Sie	 sagen,	 so	 versuchen	 Sie	
herauszubringen,	was	aus	dem	anderen	Halsschmuck	geworden	ist.«	

Er	half	 ihr	 in	den	Wagen,	und	sie	war	 froh,	daß	sie	nun	fortkommen	konnte,	denn	 jetzt	
waren	viele	Polizisten	an	der	Stelle	erschienen.	Auch	die	neugierige	Menschenmenge	hatte	
sich	angesammelt,	die	sich	ja	früher	oder	später	an	dem	Schauplatz	jeder	solchen	Tragödie	
einfindet.	

Die	Fenster	waren	vollkommen	dunkel,	als	sie	vor	dem	Haus	in	Berkeley	Square	ankam.	
Sie	 benützte	 nicht	 die	 elektrische	 Klingel,	 sondern	 setzte	 den	 schweren	 Türklopfer	 in	
Bewegung	und	nach	kurzer	Zeit	öffnete	ihr	ein	Diener.	Er	war	sehr	zuvorkommend,	schien	
aber	ein	wenig	aufgeregt	und	nervös	zu	sein.	»Wollen	Sie	Mylady	sprechen?	Sie	ist	oben	mit	
Mrs.	Gurden.	Sehen	Sie,	dort	kommt	die	Dame	gerade.«	

Greta	kam	die	Treppe	herunter.	Sie	trug	ein	Gesellschaftskleid	von	jener	besonderen	Art,	
die	 sie	 so	 sehr	 liebte.	 Sie	 schneiderte	 selbst	 und	 nahm	 sich	 die	 neuesten	 Pariser	 Modelle	



zum	 Vorbild,	 aber	 sie	 wählte	 gewöhnlich	 nicht	 den	 richtigen	 Stoff.	 Man	 konnte	 allerdings	
nicht	gleich	erkennen,	daß	sie	ihre	Kleider	selbst	machte.	

Leslie	schaute	in	das	geschminkte	Gesicht	mit	den	dunklen,	starren	Augen	und	konnte	auf	
den	ersten	Blick	erkennen,	daß	Greta	Gurden	sehr	erregt	war.	

»Ach,	 meine	 Liebe,	 kommen	 Sie	 doch	 hinauf	 zu	 Lady	 Raytham.	 Sie	 sind	 doch	 Miss	
Maughan?	 Ich	 freue	 mich,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind.	 Druze	 ist	 ein	 fürchterlicher	 Kerl.«	 Sie	
streckte	 ihre	 Hand	 pathetisch	 aus	 und	 Leslie	 sah,	 daß	 sie	 zitterte.	 »Sie	 glauben	 nicht,	 wie	
froh	ich	bin,	daß	Sie	gekommen	sind.«	

Ihre	Augenlider	hoben	und	senkten	sich	mit	großer	Schnelligkeit.	Zu	anderer	Zeit	wäre	
Leslie	sicher	darüber	belustigt	gewesen.	

»Was	hat	Druze	denn	angestellt?«	fragte	sie.	

»Wollen	 Sie	 nicht	 hinaufkommen?«	 bat	 Greta.	 »Lady	 Raytham	 kann	 Ihnen	 alles	 viel	
besser	 berichten	 als	 ich,	 sie	 weiß	 alles	 so	 vernünftig	 und	 anschaulich	 zu	 erzählen.	 Druze	
war	 einfach	 gemein,	 er	 hat	 eine	 fürchterliche	 Szene	 gemacht	 und	 ist	 dann	 plötzlich	
weggegangen.	 Es	 ist	 ganz	 schrecklich,	 wie	 sich	 solche	 Dienstboten	 vergessen	 können.	 Ich	
glaube,	das	kommt	nur	vom	Krieg	–«	

Eine	kühle,	klare	Stimme	von	oben	unterbrach	ihren	Redeschwall.	

»Bitten	 Sie	 doch	 Miss	 Maughan,	 heraufzukommen.	 Ich	 möchte	 gern	 –	 allein	 mit	 ihr	
sprechen.«	

Leslie	stieg	die	Treppe	hinauf,	und	als	sie	den	ersten	Absatz	erreicht	hatte,	sah	sie,	daß	
die	Tür	zum	Wohnzimmer	offenstand.	Die	Treppe	war	nicht	beleuchtet,	nur	das	Licht,	das	
durch	die	offene	Tür	fiel,	verbreitete	mäßige	Helligkeit.	

Sie	 trat	 in	den	Raum	und	schloß	die	Tür	 hinter	sich.	Lady	 Raytham	stand	 hinter	einem	
Tischchen	in	der	Nähe	des	Kamins.	Sie	trug	ein	einfaches,	dunkles	Kleid	ohne	irgendwelche	
Verzierungen,	 und	 Leslies	 schnelle	 Augen	 entdeckten	 sofort,	 daß	 auch	 die	 hellen,	
fleischfarbenen	 Seidenstrümpfe	 durch	 dunkle	 ersetzt	 waren,	 die	 mehr	 zu	 der	 Farbe	 ihres	
Kleides	 paßten.	 Leslies	 Interesse	 weilte	 aber	 nur	 einen	 Augenblick	 bei	 diesen	 äußeren	
Details	der	Kleidung,	denn	wie	sehr	hatte	sich	Jane	Raythams	Gesicht	 in	der	Zwischenzeit	
verändert!	Sie	hatte	sich	geschminkt,	das	zarte	Rot	ihrer	Wangen	war	nicht	natürlich.	Auch	
die	 Lippen	 hatte	 sie	 rot	 gefärbt.	 Aber	 der	 Blick	 ihrer	 Augen	 strafte	 all	 diese	 künstlichen	
Hilfsmittel	Lügen.	Sie	schienen	eingesunken	zu	sein	und	waren	von	großen,	dunklen	Ringen	
umgeben,	die	selbst	die	sorgfältigste	Behandlung	mit	Puder	nicht	ganz	verwischen	konnte.	

»Bringen	 Sie	 mir	 irgendwelche	Neuigkeiten?«	 fragte	 sie	 in	 einem	gezwungenen	Ton.	Es	
war	nicht	Lady	Raythams	Art,	so	zu	sprechen.	»Ich	habe	vor	ungefähr	einer	Stunde	an	Sie	
telefoniert,	aber	unglücklicherweise	konnte	ich	Sie	nicht	zu	Hause	erreichen.	Alles	in	allem	
wäre	es	mir	lieb,	wenn	sich	eine	Beamtin	mit	der	Aufklärung	dieses	Falles	befassen	würde.«	

»Hat	 Druze	 etwas	 gestohlen?«	 fragte	 Leslie	 geradezu.	 Zu	 ihrer	 größten	 Verwunderung	
schüttelte	Lady	Raytham	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	 vermisse	 nichts,	 ich	 glaube	 auch	 nicht,	 daß	 er	 stehlen	 würde.	 Er	 könnte	 es	
natürlich	 getan	 haben,	 aber	 über	 diesen	 Punkt	 werde	 ich	 Ihnen	 morgen	 mehr	 erzählen	
können.	Er	war	sehr	beleidigend	gegen	mich	und	verließ	seinen	Dienst	plötzlich.«	

»Sind	Sie	heute	abend	ausgefahren?«	



»Ja,	 ich	 habe	 mit	 Prinzessin	 Anita	 Bellini	 außerhalb	 gespeist.	 Wir	 hatten	 die	 Absicht,	
später	noch	ins	Theater	zu	gehen,	aber	ich	hatte	Kopfschmerzen	und	entschloß	mich,	nach	
Hause	zurückzugehen.«	

»Um	wieviel	Uhr	kamen	Sie	heim?«	

Jane	Raytham	schaute	zur	Decke	empor.	

»Es	kann	halb	zehn	gewesen	sein	–	wahrscheinlich	ein	wenig	früher.	Ich	speiste	in	einem	
kleinen	Restaurant,	das	die	Prinzessin	sehr	gut	kennt	–«	

»Und	 dann	 kamen	 Sie	 zurück	 und	 speisten	 noch	 einmal«,	 sagte	 Leslie	 bestimmt.	 »Der	
Tisch	 steht	 ja	 noch	 draußen	 –	 mit	 zwei	 Gedecken,	 soweit	 ich	 in	 dem	 Halbdunkel	 sehen	
konnte.«	

Einen	Augenblick	lang	war	Lady	Raytham	verwirrt	und	hob	ihre	Hand	zum	Mund.	

»Ach	so«,	erwiderte	sie	verlegen.	»Meine	Freundin,	Mrs.	Gurden,	kam	später	noch,	und	–	
wir	haben	ihr	noch	etwas	zu	essen	gegeben.«	

»Ich	wünschte,	Sie	würden	offen	mit	mir	sprechen,	Lady	Raytham.	In	Wirklichkeit	haben	
Sie	überhaupt	nicht	auswärts	gespeist	–	oder	wollen	Sie	das	doch	behaupten?«	

Zum	zweitenmal	gab	Jane	nicht	sofort	eine	Antwort.	

»Ich	 weiß	 nicht	 mehr	 recht,	 was	 ich	 getan	 habe.«	 Ihre	 Stimme	 ließ	 erkennen,	 daß	
Verzweiflung	 und	 unterdrückter	 Zorn	 in	 ihr	 kämpften.	 »Sein	 Betragen	 hat	 mir	 jede	
Erinnerung	genommen.	Oh,	wenn	ich	das	doch	schon	früher	gewußt	hätte,	wenn	ich	es	nur	
gewußt	hätte!«	

Sie	bedeckte	ihre	Augen	mit	den	Händen,	und	Leslie	hörte	ihr	Schluchzen.	

»Was	hat	er	denn	zu	Ihnen	gesagt,	bevor	er	fortging?«	fragte	sie	unerbittlich.	

»Das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen	–	es	war	zu	schrecklich	–	zu	schrecklich!«	

Leslie	hatte	diese	günstige	Gelegenheit	abgewartet,	um	zum	Angriff	überzugehen.	

»Er	ist	in	unseren	Händen	–	sollen	wir	ihn	hierherbringen?«	

Lady	Raytham	nahm	die	Hand	von	den	Augen,	trat	einen	Schritt	zurück	und	stieß	einen	
leisen	Schrei	aus.	

»Sie	 wollen	 ihn	 hierherbringen?«	 fragte	 sie	 heiser.	 »Mein	 Gott,	 doch	 nicht	 hierher!	 Er	
muß	doch	in	eine	Leichen...«	Sie	unterbrach	sich	selbst,	aber	es	war	zu	spät.	

»Woher	wußten	Sie,	daß	er	tot	ist?«	fragte	Leslie	ernst.	

Unter	der	Schminke	verfärbte	sich	Lady	Raytham.	
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»Woher	wußten	Sie,	daß	er	tot	ist?«	fragte	Leslie	noch	einmal.	»Wer	sagte	Ihnen	das?«	

»Ich	–	ich	habe	es	gehört.«	Lady	Raytham	flüsterte	nur	noch.	

»Wer	hat	es	Ihnen	gesagt?	Niemand	weiß	darum	außer	Chefinspektor	Coldwell	und	mir.	
Und	ich	bin	direkt	von	dem	Fundort	der	Leiche	hierhergekommen.	Ich	verließ	die	Stelle	erst	
vor	drei	Minuten.«	



»Drei	 Minuten?	 Das	 kann	 ich	 nicht	 verstehen!«	 Als	 Jane	 erkannte,	 daß	 sie	 sich	 zum	
zweitenmal	verraten	hatte,	zeigte	sich	Entsetzen	in	ihren	Zügen.	

»Ich	 wundere	 mich	 nicht,	 daß	 Sie	 erstaunt	 sind,	 Lady	 Raytham.	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	
Barnes	Common	etwas	mehr	als	drei	Minuten	von	hier	entfernt	liegt?«	

Jane	sah	sich	um	wie	ein	gehetztes	Wild.	

»Ich	weiß,	daß	er	tot	ist«,	sagte	sie	dann	verzweifelt.	Plötzlich	faßte	sie	einen	Entschluß,	
und	Leslie	bewunderte	ihren	Mut.	

»Ich	weiß,	daß	er	tot	ist,	ja,	ich	weiß	es.	Gott	mag	wissen,	wer	ihn	umgebracht	hat.	Aber	
ich	 fand	 ihn	 dort.	 Ich	 sah	 ihn,	 als	 mein	 Wagen	 vorbeifuhr	 –	 auf	 dem	 Gehsteig	 liegen.	
Irgendwie	hatte	ich	eine	Ahnung,	daß	er	es	sein	mußte,	und	stieg	aus.	Daher	weiß	ich	auch,	
daß	 er	 tot	 ist.	 Ich	 hätte	 die	 Sache	 gleich	 der	 Polizei	 melden	 sollen,	 aber	 ich	 erschrak	 so	
entsetzlich.	Zuerst	glaubte	ich,	daß	ich	ohnmächtig	werden	würde.«	

»Wohin	sind	Sie	denn	gegangen,	als	Sie	die	Leiche	fanden?«	

Leslies	ernste	Blicke	waren	auf	die	Frau	gerichtet.	

»Zur	Prinzessin	Bellini	–	sie	hat	ein	Haus	in	Wimbledon.«	

»Aber	 Sie	 konnten	 sich	 doch	 noch	 gar	 nicht	 lange	 von	 ihr	 getrennt	 haben,	 als	 Sie	 sich	
entschlossen,	ihr	zu	folgen.«	

Lady	Raytham	biß	sich	auf	die	trockenen	Lippen.	

»Sie	hatte	etwas	zurückgelassen	–	die	Nacht	war	sehr	angenehm	–	ich	mußte	Luft	haben,	
so	fuhr	ich	denn	–«	

»Wollen	Sie	sich	nicht	setzen?«	fragte	Leslie	freundlich.	

Lady	 Raytham	 sah	 aus,	 als	 ob	 sie	 im	 nächsten	 Augenblick	 umfallen	 würde.	 Sie	 nickte	
schwach	 und	 setzte	 sich	 dann	 in	 einen	 Lehnsessel.	 Es	 war	 eigentlich	 mehr	 ein	
Zusammensinken.	

Leslie	Maughan	hatte	Mitleid	mit	 ihr,	das	war	der	Grund	für	 ihre	Aufforderung,	aber	es	
sprach	 auch	 noch	 etwas	 anderes	 mit.	 Sie	 hatte	 in	 Scotland	 Yard	 gelernt,	 niemals	 einen	
Gefangenen	zu	verhören,	während	er	in	gleicher	Höhe	mit	einem	stand.	Sie	hatte	diesen	Rat	
einmal	 von	 einem	 bedeutenden	 Staatsanwalt	 erhalten.	 »Sorgen	 Sie	 dafür,	 daß	 der	 Zeuge	
immer	niedriger	steht	als	Sie,	und	er	wird	Ihnen	die	Wahrheit	sagen.«	

Sie	schaute	jetzt	auf	die	 in	sich	zusammengesunkene	Frau,	deren	Finger	nervös	mit	der	
Armlehne	spielten,	und	sie	empfand	tiefes	Mitgefühl	für	sie.	

»Sie	 sind	 nicht	 zur	 Prinzessin	 Bellini	 gegangen,	 Lady	 Raytham«,	 sagte	 sie	 dann	
liebenswürdig.	»Sie	haben	sich	nach	Druze	umgesehen	–	er	hat	Ihnen	etwas	genommen.«	

Lady	Raytham	starrte	sie	an,	ohne	zu	sprechen.	

»Sie	 dachten,	 er	 wäre	 zur	 Prinzessin	 Bellini	 gegangen.	 Ist	 dies	 der	 Weg	 über	 Barnes	
Common?«	

»Es	ist	–	ein	Weg	–	ja.«	

»Dann	 haben	 Sie	 ihn	 dort	 liegen	 sehen	 und	 erkannt?	 Sie	 haben	 ihn	 im	 Licht	 Ihrer	
Scheinwerfer	 gesehen	 wie	 auch	 wir!	 Sie	 waren	 überhaupt	 nicht	 auf	 dem	 Weg	 nach	
Wimbledon,	sondern	Sie	kamen	von	dort	zurück.	Ich	habe	die	Schlußlichter	Ihres	Wagens	
gesehen.«	



Lady	Raytham	atmete	schnell.	

»Woher	wissen	Sie	das?«	

»Sie	hätten	sonst	den	Toten	nicht	sehen	können.	Er	lag	auf	dem	linken	Fußsteig,	wenn	Sie	
nach	London	zu	fuhren,	auf	dem	entgegengesetzten,	wenn	Sie	von	London	kamen.	Was	für	
einen	Wagen	haben	Sie?«	

Lady	Raytham	sagte	es	ihr.	

»Sie	waren	also	bei	der	Prinzessin	Bellini.	Und	was	sagte	sie	Ihnen?«	

»Sie	war	nicht	zu	Hause.«	

Rein	gefühlsmäßig	erkannte	Leslie	Maughan,	daß	Jane	jetzt	die	Wahrheit	sprach.	

»Dann	kamen	Sie	zurück	und	fanden	den	Toten?	Haben	Sie	ihn	durchsucht?«	

Jane	nickte.	

»Wonach	haben	Sie	gesucht?«	

Wieder	biß	sich	die	Frau	auf	die	Lippen.	

»Das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen.«	

Plötzlich	 schaute	 sich	 Leslie	 um.	 Geräuschlos	 ging	 sie	 über	 den	 Fußboden,	 drückte	 die	
Türklinke	 nieder	 und	 riß	 die	 Tür	 mit	 einer	 schnellen	 Bewegung	 auf.	 Mrs.	 Gurden	 wäre	
beinahe	in	das	Zimmer	gefallen.	

»Sind	Sie	so	stark	interessiert?«	fragte	Leslie	liebenswürdig.	

Die	 bestürzte	 Horcherin	 schnitt	 eine	 Grimasse	 und	 konnte	 kaum	 ihre	 Verlegenheit	
verbergen.	

»Ich	wollte	gerade	eintreten	...	Wirklich,	es	ist	sehr	peinlich	für	mich.	Mein	Schnürsenkel	
löste	 sich,	 und	 ich	 bückte	 mich	 eben	 ...	 Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Sie	 von	 mir	 denken,	 aber	 Sie	
müssen	mir	 das	 wirklich	glauben,	 Miss	 Maughan.	 Leute,	die	überall	herumspionieren	und	
horchen,	sind	doch	schrecklich	–	nicht	wahr,	mein	Liebling?«	

»Derselben	 Meinung	 bin	 ich	 auch«,	 erwiderte	 Leslie	 trocken	 und	 zeigte	 die	 Treppe	
hinunter.	»Es	wäre	besser,	wenn	Sie	unten	warteten,	bis	ich	komme.«	

Greta	ging	bestürzt	die	Treppe	hinunter.	

»Sie	hat	gelauscht?«	fragte	Lady	Raytham	mit	plötzlicher	Energie.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	sie	schon	lange	dort	war.	 Ich	habe	ein	untrügliches	Gefühl	dafür,	
wenn	 mich	 jemand	 belauscht.	 Und	 gerade	 in	 dem	 Augenblick	 wurde	 es	 mir	 klar,	 daß	
jemand	an	der	Tür	ist	...	Lady	Raytham,	wo	haben	Sie	Ihr	Smaragdhalsband?«	

Wenn	 sie	 die	 Frau	 ins	 Gesicht	 geschlagen	 hätte,	 würde	 das	 keinen	 größeren	 Eindruck	
hervorgerufen	 haben.	 Lady	 Raytham	 sprang	 mit	 einem	 leisen	 Schrei	 auf	 und	 streckte	 die	
Hände	aus,	als	ob	sie	 irgendeine	schreckliche	Drohung	von	sich	abwenden	wollte,	und	ihr	
sonst	 so	 schönes	 Gesicht	 war	 eine	 Sekunde	 lang	 von	 dem	 Ausdruck	 heftigster	 Furcht	
entstellt.	

»O	Gott	–	warum	fragen	Sie	das?«	

»Wo	haben	Sie	Ihre	Halskette?	Kann	ich	sie	sehen?«	

Jane	überlegte	einen	Augenblick.	 Ihr	Kinn	war	auf	die	Brust	herabgesunken.	Aber	dann	
richtete	sie	sich	langsam	auf	und	schaute	Leslie	gerade	in	die	Augen.	



»Ich	kann	Ihnen	die	Kette	zeigen,	kommen	Sie«,	sagte	sie	leise.	

Leslie	folgte	ihr	in	das	Schlafzimmer,	zu	dem	eine	Tür	auf	der	rechten	Seite	des	Korridors	
führte.	

Jane	drehte	die	Lichter	an,	und	dann	gingen	sie	in	eine	Ecke	des	Raumes,	wo	an	der	Wand	
ein	 kleines	 Gemälde,	 offensichtlich	 ein	 echter	 Rembrandt,	 in	 einem	 vergoldeten	 Rahmen	
hing.	 Das	 Bild	 war	 eine	 sehr	 gute	 Kopie,	 weiter	 nichts.	 Als	 Jane	 Raytham	 den	 Rahmen	 an	
einer	bestimmten	Stelle	berührte,	öffnete	er	sich	wie	eine	Tür,	und	dahinter	zeigte	sich	ein	
kleiner,	 viereckiger	 Safe,	 der	 in	 die	 Wand	 eingelassen	 war.	 Lady	 Raytham	 schloß	 mit	
zitternder	 Hand	 auf,	 trotz	 ihrer	 sonst	 so	 großen	 Selbstbeherrschung	 konnte	 sie	 ihre	
Erregung	 nicht	 bemeistern.	 Sie	 nahm	 einen	 Schmuckkasten	 heraus,	 trug	 ihn	 zum	 Tisch,	
drückte	 an	 eine	 geheime	 Feder,	 und	 der	 Deckel	 sprang	 auf.	 Zu	 Leslies	 größter	
Verwunderung	 lag	 der	 ganze	 Smaragdschmuck	 vor	 ihr,	 es	 fehlte	 auch	 nicht	 der	 geringste	
Stein	daran.	Auch	der	viereckige	große	Anhänger	war	an	seiner	Stelle.	

Leslie	 nahm	 das	 Kleinod	 auf	 und	 betrachtete	 es	 verwirrt.	 Dann	 öffnete	 sie	 ihre	
Handtasche,	 holte	 den	 Stein	 hervor,	 den	 sie	 in	 der	 Hand	 des	 toten	 Druze	 gefunden	 hatte,	
und	hielt	ihn	daneben.	

Die	beiden	Smaragde	waren	vollkommen	gleich.	

»Gibt	es	zwei	solche	Ketten?«	

»Nein.«	

»Ist	dies	das	Schmuckstück,	das	Sie	heute	abend	getragen	haben?«	

Jane	nickte.	

Ihre	 Augen	 blitzten,	 selbst	 in	 dieser	 schrecklichen	 Situation	 konnte	 sie	 ihre	 natürliche	
Neugierde	nicht	ganz	unterdrücken.	

»Woher	 haben	 Sie	 das?«	 fragte	 sie	 und	 zeigte	 auf	 den	 Stein,	 den	 Leslie	 aus	 der	 Tasche	
gezogen	hatte.	

»Wir	fanden	ihn	in	der	Hand	des	toten	Druze.«	

Lady	Raytham	war	aufs	höchste	erstaunt.	

»Haben	Sie	–	sonst	nichts	gefunden?	Keinen	anderen	–«	aber	sie	unterbrach	sich	schnell	
wieder.	

»Nein,	keinen	anderen	Teil	der	Halskette.	Haben	Sie	danach	gesucht?«	

Leslie	 sah,	 wie	 sich	 der	 Gesichtsausdruck	 der	 Frau	 wieder	 änderte.	 Empfand	 sie	
Erleichterung?	Janes	Stimme	klang	jedenfalls	gefaßter	und	weniger	gequält.	

»Nein,	danach	habe	ich	nicht	gesucht	...	Wer	hat	Druze	eigentlich	getötet?«	

»Wer	könnte	es	Ihrer	Meinung	nach	sein?«	

Sie	standen	sich	schweigend	einen	Augenblick	gegenüber	und	sahen	sich	an.	

»Warum	sollte	ich	jemand	verdächtigen?«	

Leslie	Maughan	spielte	nun	ihren	zweiten	Trumpf	aus.	

»Soll	ich	Ihnen	einen	Namen	nennen?«	fragte	sie.	»Peter	Dawlish!«	

Lady	Raytham	warf	den	Kopf	in	den	Nacken,	als	ob	sie	einen	großen	Schmerz	fühlte.	



»Peter	Dawlish?«	rief	sie.	»Peter	Dawlish!	Es	ist	vollkommener	Wahnsinn,	zu	denken,	daß	
Peter	Dawlish	–«	

Plötzlich	 taumelte	 sie	 vornüber,	 und	 Leslie	 hatte	 gerade	 noch	 Zeit,	 sie	 in	 ihren	 Armen	
aufzufangen,	 als	 sie	 ohnmächtig	 wurde.	 Im	 nächsten	 Augenblick	 hatte	 Leslie	 die	 Klingel	
gedrückt	und	die	Tür	aufgemacht.	Der	Diener	kam	eilig	nach	oben.	

»Öffnen	Sie	eins	der	Fenster	und	bringen	Sie	dann	einen	Kognak!«	

Der	Mann	schaute	auf	die	blasse	Frau,	die	auf	dem	weichen	Teppich	lag.	

»Ist	Mylady	krank?«	fragte	er.	

»Stellen	Sie	jetzt	keine	unnützen	Fragen,	sondern	öffnen	Sie	schnell	das	Fenster!«	

Gleich	darauf	strömte	frische	Luft	herein.	

»Nun	rasch	den	Kognak!«	

Schon	 bevor	 der	 Diener	 zurückkam,	 schlug	 Jane	 Raytham	 die	 Augen	 wieder	 auf	 und	
schaute	fragend	in	das	Gesicht,	das	sich	über	sie	beugte.	

»Was	ist	geschehen	–	mir	ist	schwach	geworden,	ach,	ich	bin	so	wenig	gefaßt.«	

Mit	Leslies	Hilfe	erhob	sie	sich	unsicher.	

»Es	wäre	besser,	wenn	ich	Ihren	Schmuckkasten	wieder	 in	den	Safe	zurückstellte.	Oder	
sind	Sie	selbst	dazu	in	der	Lage?«	

»Es	kommt	nicht	darauf	an«,	erwiderte	Jane	gleichgültig.	

In	 diesem	 Augenblick	 wurde	 es	 Leslie	 Maughan	 klar,	 warum	 Anthony	 Druze	 ermordet	
worden	war.	

Sie	legte	ihren	Arm	um	Jane	Raytham	und	geleitete	sie	zurück	in	das	Wohnzimmer.	Dann	
bestand	sie	darauf,	daß	sie	sich	auf	dem	Diwan	niederlegte,	schob	ihr	ein	Kissen	unter	den	
Kopf	und	legte	eine	schwerseidene	Decke,	die	über	einer	Stuhllehne	hing,	über	ihre	Füße.	

»Sie	sind	sehr	gut	zu	mir«,	murmelte	Lady	Raytham,	»und	ich	hasse	Sie	doch	so	sehr.«	

»Das	habe	ich	längst	vermutet«,	erwiderte	Leslie	lächelnd.	»Und	doch	sollten	Sie	das	nicht	
tun,	denn	ich	bin	niemals	böse	gegen	Sie	gewesen.«	

Jane	schüttelte	bestätigend	den	Kopf.	

»Ich	habe	den	Verdacht	nicht	ausgesprochen	–	diese	Tatsache	wird	Sie	sicher	beruhigen	–
,	ich	habe	niemals	daran	gedacht,	daß	Sie	Druze	erschossen	haben	könnten.«	

Sie	 brauchte	 kein	 Gedankenleser	 zu	 sein,	 um	 zu	 erkennen,	 daß	 auch	 Lady	 Raytham	
niemals	an	diese	Möglichkeit	gedacht	hatte.	

»Ich?!«	sagte	sie	ungläubig.	»Aber	das	 ist	doch	ganz	absurd!	Warum	sollte	 ich	 ihn	denn	
erschießen?	 Das	 ist	 doch	 ganz	 unmöglich	 –	 es	 ist	 unmöglich,	 daß	 jemand	 auf	 einen	
derartigen	 Gedanken	 kommt!«	 Und	 obwohl	 Leslie	 sie	 zurückzuhalten	 suchte,	 richtete	 sie	
sich	auf.	»Das	denken	Sie	doch	nicht	in	Wirklichkeit?«	

Sie	erhob	sich	und	schaute	Leslie	Maughan	ins	Gesicht.	Ihre	Hand	umspannte	krampfhaft	
das	Handgelenk	des	jungen	Mädchens.	

»Das	denken	Sie	doch	nicht?	Ich	haßte	Druze!	Ich	haßte	ihn,	so	sehr	ich	nur	konnte!«	Bei	
diesen	 Worten	 stampfte	sie	vor	 Wut	mit	 dem	Fuß	auf.	 »Sie	 wissen	nicht,	 was	es	 für	 mich	
bedeutete,	 jeden	 Morgen	 sein	 Gesicht	 sehen	 zu	 müssen	 und	 immer	 seine	 Gegenwart	 um	



mich	 zu	 dulden!	 Ich	 mußte	 mich	 zusammennehmen,	 daß	 ich	 nicht	 in	 seiner	 Gegenwart	
zitterte,	 wenn	 er	 mit	 ironischer	 Unterwürfigkeit	 immer	 sagte:	 ›Ja,	 Mylady‹	 und	 ›Nein,	
Mylady‹.	 Es	 kostete	 all	 meine	 Selbstbeherrschung,	 daß	 ich	 bei	 Tisch	 meinem	 Mann	 ruhig	
gegenübersaß	und	so	tat,	als	ob	ich	diese	schreckliche	Maskerade	nicht	sähe.«	

Sie	hielt	inne,	erschöpft	von	ihrer	eigenen	Heftigkeit.	

Leslie	wartete,	bis	sie	sich	wieder	beruhigt	hatte.	

»In	welchem	Verhältnis	stand	Anthony	Druze	zu	Ihnen?«	

Lady	Raytham	starrte	sie	an.	

»Zu	mir?	–	Sie	meinen	...	was	wollen	Sie	damit	sagen?«	

Plötzlich	 brach	 sie,	 ganz	 im	 Widerspruch	 zu	 ihrer	 Lage,	 in	 ein	 Gelächter	 aus	 –	 es	 war	
schrecklich,	sie	so	zu	sehen.	

»Oh,	Sie	Närrin	–	Sie	kleine	Närrin!	Können	Sie	denn	das	nicht	ahnen?	Wissen	Sie	es	denn	
nicht?«	

Plötzlich	 eilte	 sie	 aus	 dem	 Zimmer.	 Leslie	 hörte,	 wie	 sie	 die	 Tür	 ihres	 Schlafzimmers	
zuschlug	und	den	Schlüssel	umdrehte,	und	sie	wußte,	daß	diese	Unterredung	beendet	war.	
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Es	 war	 zwei	 Uhr	 nachts,	 als	 ein	 Taxi	 in	 der	 Severall	 Street,	 Lambeth,	 hielt,	 und	 Leslie	
Maughan	 müde	 ausstieg.	 Der	 Detektiv,	 den	 sie	 telefonisch	 aufgefordert	 hatte,	 sie	 dort	 zu	
treffen,	wartete	an	der	Straßenecke	und	eilte	auf	sie	zu.	

»Sie	wollen	zu	Mrs.	Inglethornes	Haus?	Es	liegt	gegenüber.«	

Er	ging	auf	die	andere	Seite	der	Straße	und	klopfte	an	einer	Haustür.	Er	mußte	erst	zwei-	
oder	dreimal	das	Klopfen	wiederholen,	bevor	ein	Fenster	geöffnet	wurde.	

»Wer	ist	da?«	fragte	Peter	Dawlish.	

Er	hatte	kaum	die	Frage	gestellt,	als	er	Leslie	Maughan	erkannte.	

»Ich	werde	in	einem	Augenblick	unten	sein.«	

Aber	 bevor	 er	 erschien,	 kam	 Mrs.	 Inglethorne	 selbst.	 Sie	 sprach	 mit	 zitternder	 Stimme	
und	war	den	Tränen	nahe,	als	sie	den	Detektiv	sah.	

»Was	wollen	Sie	denn	nun	schon	wieder?	Es	ist	niemand	hier	im	Haus	außer	dem	jungen	
Mann,	der	bei	mir	zur	Miete	wohnt,	und	der	hat	nichts	auf	dem	Kerbholz	–	ein	Polizist	selbst	
hat	ihn	hierher	empfohlen.«	

»Diese	Dame	ist	von	Scotland	Yard	und	möchte	Ihren	Mieter	sprechen,	Mrs.	Inglethorne«,	
erklärte	der	Detektiv	beruhigend.	»Sie	brauchen	sich	keine	Sorgen	zu	machen.«	

»Mir	 keine	 Sorgen	 machen.	 Ich	 muß	 mich	 abschinden	 und	 mir	 die	 Finger	 bis	 auf	 die	
Knochen	abarbeiten,	während	mein	armer,	alter	Mann	im	Gefängnis	sitzt	–	und	dabei	ist	er	
so	unschuldig	wie	ein	ungeborenes	Kind	–«	

In	diesem	Augenblick	trat	Peter	Dawlish	zu	ihnen.	

»Möchten	Sie	mich	sprechen?«	

»Kommen	Sie	bitte	heraus	und	setzen	Sie	sich	ein	paar	Minuten	in	meinen	Wagen.«	

»Gerne.«	

»Ich	 möchte	 Sie	 noch	 um	 einen	 anderen	 Gefallen	 bitten.	 Würden	 Sie	 etwas	 dagegen	
haben,	 wenn	 ich	 diesen	 Polizeibeamten	 aufforderte,	 in	 der	 Zwischenzeit	 Ihr	 Zimmer	 zu	
durchsuchen?«	

Eine	Sekunde	lang	war	er	bestürzt.	

»Aber	ganz	gewiß	nicht.	Warum	denn?	Wird	irgend	etwas	vermißt?«	

»Nein.«	 Sie	 wandte	 sich	 an	 den	 Detektiv	 und	 gab	 ihm	 mit	 leiser	 Stimme	
Verhaltungsmaßregeln.	 Der	 Beamte	 ging	 an	 der	 erschrockenen	 Hauswirtin	 vorbei	 die	
Treppe	hinauf.	

»Nun	kommen	Sie	in	meinen	Wagen,	Sie	werden	sich	hoffentlich	nicht	erkälten?«	

Er	lachte	nervös.	

»Ich	 bin	 so	 erhitzt	 vor	 gerechter	 Entrüstung,	 daß	 ich	 einen	 Eisberg	 zum	 Schmelzen	
bringen	könnte.«	

Er	stieg	hinter	ihr	in	den	Wagen	und	schloß	die	Tür.	

»Nun,	was	wollen	Sie	von	mir,	Miss	Maughan?«	



Sie	 sah	 ihn	 von	 der	 Seite	 an.	 Das	 Licht,	 das	 den	 Taxameter	 beleuchtete,	 warf	 seinen	
Schein	in	das	Innere	des	Wagens.	

»Was	haben	Sie	heute	den	ganzen	Abend	gemacht?«	

»Von	welchem	Zeitpunkt	ab	wollen	Sie	es	wissen?«	

»Von	acht	Uhr	ab.«	

»Ich	war	zu	Hause.	 Ich	habe	heute	morgen	Arbeit	bekommen	–	Adressenschreiben.	Seit	
sieben	 Uhr	 habe	 ich	 geschrieben	 bis	 wenige	 Minuten	 vor	 Ihrer	 Ankunft.	 Zweitausend	
Adressen	sind	schon	fertig.	Daraus	können	Sie	sich	wohl	ein	Bild	machen,	daß	ich	für	nichts	
anderes	 Zeit	 hatte.	 Ich	 habe	 die	 Kuverts	 und	 die	 Adressenlisten	 erst	 um	 halb	 sieben	 Uhr	
bekommen.	Aber	warum	fragen	Sie	denn	–	was	ist	geschehen?«	

»Druze	ist	tot.«	

»Tot?«	

»Ermordet.	 Seine	 Leiche	 wurde	 am	 Barnes	 Common	 zwischen	 drei	 Viertel	 zwölf	 und	
Mitternacht	gefunden.«	

Er	pfiff	vor	sich	hin.	

»Das	ist	eine	böse	Sache.	Wie	wurde	er	denn	getötet?«	

»Er	ist	aus	kurzer	Entfernung	erschossen	worden.«	

Er	schwieg	einige	Zeit.	

»Da	 Sie	 meine	 wilden	 Drohungen	 gehört	 haben,	 ist	 es	 ja	 natürlich,	 daß	 Sie	 mich	
verdächtigen.	 Kommen	 Sie,	 bitte,	 mit	 nach	 oben	 und	 sehen	 Sie	 sich	 die	 Kuverts	 an.	 Mein	
Schlafzimmer	ist	der	einzige	anständige	Raum	im	ganzen	Hause.«	

Sie	zögerte	erst,	dann	öffnete	sie	den	Wagenschlag.	

Mrs.	Inglethorne	war	betroffen	durch	all	diese	Ereignisse.	Sie	stand	am	Fuß	der	Treppe,	
hatte	einen	alten	Ulster	über	ihren	Schlafrock	geworfen	und	beobachtete	die	beiden,	als	sie	
ohne	weitere	Erklärung	nach	oben	gingen.	

»Ich	habe	nichts	in	dem	Zimmer	gefunden,	Miss	Maughan«,	sagte	der	Detektiv,	bevor	er	
Peter	zu	sehen	bekam.	»Nichts	außer	diesen	Sachen.«	Er	wies	mit	der	Hand	auf	den	Tisch,	
der	mit	kleinen	Kuverts	bedeckt	war,	die	sorgfältig	in	einzelne	Pakete	zusammengebunden	
waren.	

Leslie	lächelte.	

»Sie	hätten	mir	nicht	zu	sagen	brauchen,	daß	Sie	hier	gearbeitet	haben,	Mr.	Dawlish.	Man	
glaubt	in	einen	Rauchsalon	zu	kommen.«	

Der	Zigarettenrauch	füllte	noch	das	Zimmer,	obwohl	die	Fenster	weit	geöffnet	waren.	Die	
Schachtel,	die	sie	ihm	geschickt	hatte,	stand	auf	dem	Tisch	und	war	schon	halb	leer.	

»Ich	 bin	 ein	 wenig	 verschwenderisch	 gewesen«,	 entschuldigte	 er	 sich.	 »Aber	 die	
Versuchung	war	zu	groß.«	

Der	Detektiv	zögerte	noch	an	der	Tür.	Offensichtlich	wußte	er	nicht,	ob	er	Miss	Maughan	
in	dieser	Umgebung	allein	lassen	durfte.	

»Ich	 danke	 Ihnen,	 ich	 werde	 in	 ein	 oder	 zwei	 Minuten	 nach	 unten	 kommen«,	 sagte	 sie	
und	enthob	ihn	dadurch	der	Verantwortung	für	ihre	Sicherheit.	



Sie	setzte	sich	auf	das	Fußende	des	Bettes	und	 legte	den	Arm	über	den	Bettrand.	Dann	
schaute	 sie	 Peter	 an,	 der	 kaum	 wiederzuerkennen	 war.	 Er	 war	 nun	 glattrasiert,	 was	 ihm	
sehr	gut	stand.	In	seiner	Haltung	lag	eine	gewisse	Spannkraft,	die	Leslie	ganz	neu	war.	Und	
obwohl	er	beinahe	dreißig	Jahre	alt	war	und	soviel	erlebt	hatte,	sah	er	noch	jung	und	frisch	
aus.	Die	Tatsache,	daß	sie	soviel	von	seiner	Vergangenheit	wußte,	viel	mehr	als	er	 jemals	
ahnen	konnte,	machte	die	Nachforschungen	für	sie	so	interessant.	

Eine	heisere	Stimme	rief	sie	plötzlich	von	unten	an.	

»Würden	Sie	eine	Tasse	Tee	trinken,	Miss?«	

Peter	Dawlish	sah	Leslie	lächelnd	an.	

»Sie	kann	wirklich	guten	Tee	kochen«,	sagte	er	leise.	

»Ich	würde	gern	eine	Tasse	nehmen«,	erwiderte	Leslie.	

Peter	ging	leise	die	Treppe	hinunter	und	gab	der	Wirtin	den	Auftrag.	

»Ich	 möchte	 Elisabeth	 nicht	 gern	 aufwecken«,	 erklärte	 er.	 Nach	 einer	 Weile	 fügte	 er	
hinzu:	»Sie	sehen	aber	sehr	müde	aus.«	

»Sie	wollen	sagen,	daß	 ich	einen	schrecklichen	Anblick	biete«,	meinte	sie	 lächelnd.	»Ich	
bin	 jetzt	 gerade	 nicht	 in	 der	 Stimmung,	 Komplimente	 mit	 Ihnen	 auszutauschen,	 sonst	
würde	ich	Ihnen	zu	der	Veränderung	gratulieren,	die	der	Barbier	durch	seine	Behandlung	
bei	Ihnen	hervorgezaubert	hat	–	haben	Sie	eigentlich	Druze	gekannt?«	

»Nicht	besonders	gut.«	

»Sagen	Sie	mir	alles,	was	Sie	von	ihm	wissen.«	

Er	 runzelte	 die	 Stirn	 und	 versuchte,	 sich	 an	 vergangene	 Dinge	 zu	 erinnern,	 die	 seinem	
Gedächtnis	schon	halb	entfallen	waren.	

»Er	 erhielt	 die	 Stellung	 bei	 Lord	 Everreed,	 kurz	 nachdem	 ich	 meinen	 Posten	 dort	
angetreten	hatte.	Prinzessin	Bellini,	meine	Tante,	hatte	ihn	empfohlen	–«	

»Die	Prinzessin	hat	ihn	empfohlen?«	fragte	Leslie	schnell.	»Wie	kam	das?	War	er	früher	in	
ihren	Diensten?«	

»Ja.	 Er	 war	 jahrelang	 mit	 Tante	 Anita	 in	 Java.	 Ihr	 Mann	 nahm	 dort	 irgendeine	
untergeordnete	 Stellung	 auf	 einer	 Plantage	 ein.	 Er	 war,	 wie	 ich	 glaube,	 verhältnismäßig	
unbemittelt.	Nach	seinem	Tod	ging	sie	nach	England,	und	Druze	begleitete	sie.	In	Java	hatte	
sie	sich	den	Luxus	eines	Hausmeisters	leisten	können	–	das	Leben	ist	dort	billig	–,	aber	in	
England	mußte	sie	ihn	entlassen.	Ich	kann	mich	sogar	dunkel	an	den	Brief	erinnern,	den	Sie	
an	Lord	Everreed	schrieb	und	den	ich	beantworten	mußte.	Ich	nenne	sie	›Tante‹,	obwohl	sie	
nur	 eine	 Halbschwester	 meines	 Vaters	 ist	 und	 in	 Wirklichkeit	 keine	 Verwandtschaft	
zwischen	uns	besteht.	Wie	lange	Druze	in	den	Diensten	von	Lord	Everreed	stand,	kann	ich	
natürlich	nicht	sagen.	Seit	meiner	Verurteilung	ist	diese	Geschichte	für	mich	beendet.	Aber	
ein	 paar	 Jahre,	 nachdem	 ich	 ins	 Gefängnis	 gekommen	 war,	 hörte	 ich	 gerüchtweise	 –	 ich	
glaube	durch	einen	Brief,	den	ein	alter	Diener	von	uns	schrieb	–,	daß	er	in	die	Dienste	Lady	
Raythams	getreten	sei.«	

Leslie	dachte	eine	Weile	schweigend	über	das	nach,	was	sie	eben	gehört	hatte.	

»Wann	wurden	Sie	verhaftet?«	

»Vor	siebeneinhalb	Jahren.«	



»So	haben	Sie	also	Ihre	volle	Strafe	hinter	sich?«	

»Ja.	 Ich	 bin	 nicht	 wegen	 guter	 Führung	 entlassen,	 ich	 war	 ein	 sehr	 aufsässiger	
Gefangener,	 ich	glaube,	die	meisten	Gefangenen	sind	aufsässig,	die	unschuldig	eingesperrt	
werden.	Aber	warum	stellen	Sie	diese	Fragen?«	

»Ich	 habe	 Grund,	 anzunehmen,	 daß	 die	 Prinzessin	 glaubt,	 Sie	 wären	 nur	 fünf	 Jahre	 im	
Gefängnis	 gewesen	 –	 aber	 darauf	 kommt	 es	 ja	 schließlich	 nicht	 an.	 Sie	 ist	 wohl	 in	 einem	
Alter,	in	dem	sie	 ...	Aber	das	gehört	alles	nicht	hierher.	Erzählen	Sie	mir	lieber	noch	etwas	
mehr.«	

»Sie	 sehen	 aber	 so	 müde	 aus«,	 sagte	 er	 lächelnd.	 In	 diesem	 Augenblick	 kam	 eine	
merkwürdige	kleine	Gestalt	ins	Zimmer.	

Es	war	schwer	zu	sagen,	wie	alt	das	Mädchen	war.	Leslie	schätzte	sie	auf	ungefähr	sechs	
Jahre,	 obwohl	 sie	 für	 dieses	 Alter	 schon	 ziemlich	 groß	 war.	 Sie	 war	 sehr	 hager,	 und	 ihre	
kleinen	 Hände,	 mit	 denen	 sie	 vorsichtig	 eine	 Tasse	 Tee	 trug,	 waren	 so	 mager,	 daß	 die	
Knochen	unter	der	Haut	hervortraten.	Ihr	durchsichtiges	Gesicht	zeigte	aber	trotzdem	eine	
eigenartige	Schönheit,	und	Leslie	betrachtete	sie	erstaunt.	Das	Mädchen	sah	sie	aus	großen,	
dunklen	Augen	an	und	senkte	dann	den	Blick.	

»Hier	ist	der	Tee«,	sagte	sie	bescheiden.	

Leslie	nahm	behutsam	die	Tasse	aus	der	Hand	des	Kindes	und	stellte	sie	auf	den	Tisch.	

»Wie	heißt	du	denn?«	fragte	sie.	Aber	als	sie	ihre	Hand	auf	den	blonden	Kopf	legen	wollte,	
zuckte	die	Kleine	zurück.	

»Das	ist	Belinda«,	sagte	Peter	lächelnd.	

Das	 Kind	 trug	 einen	 zerrissenen	 alten	 Regenmantel	 über	 einem	 Nachthemd	 aus	 rotem	
Flanell,	das	aber	durch	vieles	Waschen	schon	ganz	verblaßt	aussah.	Die	kleinen,	schmalen	
Hände	waren	gefaltet.	

»Ich	bin	Mrs.	Inglethornes	kleines	Mädchen«,	sagte	sie	leise.	»Ich	heiße	Elisabeth	–	nicht	
Belinda.«	

Sie	sah	Peter	schnell	an	und	ließ	dann	ihre	Blicke	wieder	sinken.	Der	Ernst	ihrer	Worte	
und	 der	 süße	 Ton	 ihrer	 Stimme	 setzten	 Leslie	 Maughan	 in	 Erstaunen,	 und	 für	 einen	
Augenblick	vergaß	sie	ihre	Müdigkeit.	

»Würdest	du	nicht	zu	mir	kommen	und	mir	etwas	erzählen?«	

Das	Kind	schaute	nach	der	Tür.«	

»Die	Mutter	wartet	auf	mich	–«	

»Sprich	doch	zu	der	Dame!«	

Offenbar	hatte	Mrs.	Inglethorne,	die	unten	am	Fuß	der	Treppe	lauschte,	gute	Ohren.	Das	
Kind	zuckte	zusammen,	schaute	sich	ängstlich	um	und	ging	dann	schüchtern	zu	Leslie.	

»Was	machst	du	denn	eigentlich?«	fragte	Leslie.	»Gehst	du	schon	zur	Schule?«	

Elisabeth	nickte.	

»Ich	denke	fast	immer	an	meinen	Vater.«	

Leslie	erinnerte	sich	daran,	daß	der	Vater	im	Gefängnis	saß.	

»Ich	habe	sein	Bild	in	einem	Buch	–	er	ist	sehr	schön	–	immer	sehr	schön.«	



Das	Kind	nickte	ernst.	

»In	einem	Buch?	Was	ist	denn	das	für	ein	Buch?«	

Eine	 Stimme	 von	 der	 Tür	 her	 antwortete	 für	 Elisabeth.	 Mrs.	 Inglethorne	 mußte	 die	
Treppe	heraufgekommen	sein,	um	besser	hören	zu	können.	

»Achten	 Sie	 bitte	 nicht	 darauf,	 was	 sie	 sagt,	 mein	 Fräulein.	 Sie	 ist	 nicht	 ganz	 richtig	 im	
Kopf.	 Wenn	 sie	 irgendein	 hübsches	 Bild	 in	 einem	 Buch	 sieht,	 so	 sagt	 sie,	 es	 sei	 ihr	 Vater.	
Einmal	hat	sie	sogar	den	König	von	England	dafür	gehalten,	ein	andermal	einen	Lord.	Wenn	
ich	dann	an	ihren	armen	Vater	denke,	der	sich	die	Finger	bis	auf	die	Knochen	abgearbeitet	
hat	und	dann	eingesperrt	wurde,	obwohl	er	so	unschuldig	wie	ein	ungeborenes	Kind	ist,	so	
ist	das	sehr	hart	für	mich.«	

Elisabeth	 war	 nun	 ganz	 schweigsam	 geworden.	 Ihre	 großen	 Augen	 waren	 ängstlich	
zusammengekniffen,	als	sie	sich	jetzt	zur	Tür	wandte.	Leslie	sah,	daß	sie	sich	sehr	vor	der	
Frau	fürchtete,	und	empfand	Mitleid	mit	ihr.	Sie	streichelte	ihr	Haar,	und	diesmal	fuhr	das	
Mädchen	nicht	erschrocken	zurück.	

»Ich	werde	dir	hübsche	Bilder	schicken,	darin	kannst	du	deine	Papas	und	Onkels	und	alle	
möglichen	Dinge	finden.«	

Leslie	 beugte	 sich	 nieder,	 küßte	 das	 Kind,	 legte	 ihren	 Arm	 um	 die	 erbärmlich	 dünnen	
Schultern	und	führte	sie	dann	zur	Tür.	Auf	dem	Flur	stand	die	schlampig	aussehende	Mrs.	
Inglethorne,	 lächelte	 und	 machte	 unterwürfige	 Verbeugungen,	 weil	 sich	 Miss	 Maughan	 so	
leutselig	gegen	die	Kleine	gezeigt	hatte.	

»Ich	 interessiere	 mich	 sehr	 für	 Elisabeth«,	 sagte	 Leslie	 und	 sah	 die	 Frau	 ernst	 an.	
»Würden	 Sie	 etwas	 dagegen	 haben,	 wenn	 ich	 manchmal	 vorspreche	 und	 sehe,	 wie	 es	 ihr	
geht?«	

Mrs.	 Inglethorne	 schnitt	 eine	 schreckliche	 Grimasse,	 die	 ihre	 Dankbarkeit	 ausdrücken	
sollte.	

»Wieviel	Kinder	haben	Sie?«	

»Fünf,	 mein	 Fräulein.«	 Die	 Frau	 schaute	 sie	 neugierig	 an,	 denn	 sie	 begegnete	 zum	
erstenmal	in	ihrem	Leben	einem	weiblichen	Beamten	der	Polizei,	die	sie	doch	so	sehr	haßte.	

»Wie,	 in	 diesem	 kleinen	 Haus	 beherbergen	 Sie	 fünf	 Kinder?«	 Leslie	 runzelte	 die	 Stirn.	
»Wo	haben	Sie	sie	denn	alle?«	

Mrs.	Inglethorne	war	nicht	wohl	zumute.	

»Die	 Kleinen	 schlafen	 in	 der	 Küche.	 Nur	 die	 beiden	 Mädchen	 schlafen	 mit	 mir	 im	
Zimmer.«	

»Ich	würde	mir	gern	einmal	Ihre	Küche	ansehen.«	

»Es	ist	ein	wenig	spät	–	und	Sie	würden	sie	aufwecken«,	sagte	Mrs.	Inglethorne	zögernd.	

Aber	 Leslie	 ließ	 sich	 nicht	 abweisen,	 widerstrebend	 ging	 die	 Frau	 die	 Treppe	 hinunter.	
Leslie	folgte	ihr.	Die	Küche	lag	auf	der	Rückseite	des	Hauses,	man	kam	durch	einen	engen	
Gang	 dorthin.	 Es	 war	 ein	 ärmlich	 möblierter	 Raum,	 der	 kaum	 drei	 Meter	 lang	 und	 drei	
Meter	breit	war.	Es	war	kalt	hier,	und	in	dem	trüben	Licht	der	Deckenlampe	sah	Leslie	nicht	
drei,	sondern	vier	kleine,	zusammengekauerte	Gestalten.	Das	eine	Kind,	das	noch	nicht	drei	
Jahre	 alt	 sein	 konnte,	 schlief	 in	einer	 Seifenkiste,	 die	 auf	 dem	 Boden	 stand.	 Ein	 staubiger,	
alter	Bettvorleger	lag	darüber,	der	einfach	zurechtgeschnitten	war,	so	daß	er	die	Größe	der	



Kiste	 hatte.	 Zwei	 Kinder	 lagen	 unter	 dem	 Tisch,	 in	 einen	 alten	 Soldatenmantel	 eingehüllt.	
Das	vierte	entdeckte	Leslie	in	einer	Ecke	unter	einem	Mehlsack.	Es	schlief	so	ruhig,	daß	man	
hätte	 annehmen	 können,	 es	 sei	 tot.	 Es	 war	 ein	 Mädchen	 von	 elf	 Jahren,	 blondhaarig,	 mit	
hageren,	 scharfen	 Gesichtszügen.	 Als	 das	 Licht	 der	 Lampe	 auf	 sein	 Gesicht	 fiel,	 zitterte	 es	
und	bewegte	sich	unruhig.	

»Eine	 Frau,	die	 fünf	Kinder	ernähren	 muß,	hat	 es	nicht	 leicht«,	klagte	 Mrs.	 Inglethorne.	
»Aber	 ich	 würde	 mich	 nicht	 um	 die	 Welt	 von	 ihnen	 trennen.	 Und	 es	 ist	 auch	 sonst	 ganz	
warm	in	der	Küche,	wenn	wir	abends	den	Herd	heizen.«	

Leslie	trat	aus	dem	kleinen,	traurigen	Raum	heraus.	Sie	fühlte	sich	krank	und	elend.	Sie	
hatte	 schon	 viel	 Armut	 gesehen.	 Diese	 unglücklichen	 Kleinen	 waren	 vielleicht	 ebenso	 gut	
oder	schlecht	daran	wie	tausend	andere	Kinder	in	der	großen	Millionenstadt.	

Peter	wartete	draußen	auf	sie.	

»Ich	werde	jetzt	nach	Hause	gehen,	 ich	bin	wirklich	sehr	müde.	Wahrscheinlich	werden	
Sie	 morgen	 von	 Mr.	 Coldwell	 oder	 einem	 anderen	 Beamten	 von	 Scotland	 Yard	 verhört	
werden.	 Das	 beste	 wäre	 wohl,	 wenn	 Sie	 selbst	 zur	 Polizeidirektion	 gehen	 und	 mit	 ihm	
sprechen	würden.	Haben	Sie	eigentlich	Ihre	Mutter	gesehen,	seitdem	Sie	wieder	auf	freiem	
Fuß	sind?«	fragte	sie	dann	plötzlich.	

»Meine	 Mutter	 hat	 mir	 in	 nicht	 mißzuverstehender	 Weise	 ihren	 Willen	 kundgetan.	 Wir	
standen	uns	niemals	sehr	nahe,	wenn	ich	so	sagen	darf,	und	vielleicht	ist	es	jetzt	etwas	zu	
spät,	zu	einer	gegenseitigen	Verständigung	zu	kommen.«	

Leslie	schaute	auf	den	Fußboden	und	zog	den	Mund	zusammen.	

»Das	wundert	mich«,	sagte	sie	und	gab	ihm	die	Hand.	»Gute	Nacht,	Peter	Dawlish.«	

Er	ergriff	ihre	Hand	und	hielt	sie	einen	Augenblick.	

»Sie	sind	wirklich	prachtvoll.	Ich	sehe	das	Leben	jetzt	mit	ganz	anderen	Augen	an.«	

Leslie	 mußte	 noch	 einen	 Besuch	 machen.	 Chefinspektor	 Coldwell	 hatte	 versprochen,	 in	
Scotland	 Yard	 auf	 sie	 zu	 warten,	 bis	 sie	 mit	 ihrem	 Bericht	 zurückkehrte.	 Er	 trank	 gerade	
Kaffee	 im	 Vorzimmer,	 als	 sie	 ankam,	 und	 sie	 erzählte	 ihm	 kurz	 das	 Resultat	 ihrer	
Unterredung.	

»Ich	habe	niemals	geglaubt,	daß	Peter	in	die	Sache	verwickelt	sei.	Was	weiß	er	denn	von	
Druze?«	

Er	hörte	aufmerksam	zu,	bis	sie	mit	ihrem	Bericht	zu	Ende	war.	

»Es	ist	doch	merkwürdig,	daß	alle	Fäden	bei	dieser	Geschichte	wieder	auf	die	Prinzessin	
Bellini	 zurückführen.	 Ja,	 ich	 werde	 mit	 Peter	 sprechen.	 Ich	 schicke	 ihm	 morgen	 früh	 ein	
Telegramm«,	sagte	er	gähnend.	»Jetzt	ist	es	aber	Zeit,	daß	wir	zur	Ruhe	kommen.	Ich	werde	
Sie	noch	nach	Hause	bringen.«	

Ihr	Wagen	wartete.	Obwohl	sie	keine	Begleitung	nötig	hatte,	machte	er	doch	geltend,	daß	
er	fast	denselben	Heimweg	wie	sie	hätte.	

»Ich	weiß	nicht,	was	wir	mit	Lady	Raytham	anfangen	werden.	Sie	haben	aber	sicher	noch	
eine	Menge	entdeckt,	wovon	Sie	mir	nichts	erzählten.«	

»Keine	Menge,	nur	ein	wenig«,	gab	sie	zu.	

Mr.	Coldwell	strich	über	sein	Haar.	



»Dieses	Wenige	ist	gewöhnlich	kritisch.	Aber	ich	will	Sie	nicht	entmutigen.	Behalten	Sie	
Ihr	Geheimnis	ruhig	für	sich	–	ein	wenig	Romantik	bei	der	Polizeiarbeit	hat	die	wunderbare	
Eigenschaft,	die	Spannkraft	zu	erhöhen.«	

Der	 Wagen	 fuhr	 über	 den	 verlassenen	 Trafalgar	 Square	 und	 hielt	 ein	 paar	 Sekunden	
später	vor	Leslies	Wohnung.	

»Vermutlich	 wissen	 Sie	 alles,	 was	 man	 nur	 wissen	 kann,	 über	 den	 Fall«,	 meinte	 er	 mit	
leichter	Ironie,	als	er	ihr	aus	dem	Wagen	half.	»Und	ich	armer,	alter,	grauhaariger	Beamter	
tappe	wie	ein	Blinder	im	Nebel.«	

»Ich	weiß	wahrscheinlich	ziemlich	viel«,	gestand	sie	mit	einem	müden	Lächeln.	

Coldwell	war	belustigt.	

»Dieser	 Egoismus	 der	 Frauen!	 Hier	 steht	 nun	 die	 Detektivin,	 hat	 alle	 Anhaltspunkte	
gesammelt	und	wartet	nur	darauf,	sie	im	gegebenen	Moment	zu	veröffentlichen,	damit	dann	
das	ganze	Polizeipräsidium	hilflos	dasteht!	Sie	wissen	wohl	auch	alles	über	Druze?«	

»Ich	weiß	allerhand	von	ihm.«	

»Nun,	dann	ist	es	ja	gut.«	

Sie	 hatte	 ihre	 Haustür	 aufgeschlossen,	 und	 er	 wartete	 nur	 noch,	 bis	 sie	 in	 den	 Gang	
getreten	war,	bevor	er	seinen	Trumpf	ausspielte.	

»Wollen	 Sie	 mir	 versprechen,	 zu	 Hause	 zu	 bleiben,	 keine	 weiteren	 Nachforschungen	
anzustellen	und	jetzt	sofort	zu	Bett	zu	gehen,	wenn	ich	Ihnen	etwas	erzähle?«	

»Ich	verspreche	es	feierlich.«	

Er	legte	seine	Hand	auf	die	Türklinke.	

»Arthur	oder	Anthony	Druze,	wie	er	genannt	wurde,	war	eine	Frau!«	

Er	 warf	 die	 Tür	 zu,	 und	 bevor	 sie	 sich	 von	 ihrem	 Erstaunen	 erholen	 konnte,	 hörte	 sie	
schon,	daß	sein	Wagen	davonfuhr.	

9 

Druze	–	eine	Frau!	Es	war	unglaublich	–	es	war	unmöglich!	Aber	dieser	kluge,	erfahrene	
Mann	 erlaubte	 sich	 keinen	 Scherz	 mit	 ihr.	 Müde	 stieg	 sie	 die	 Treppe	 hinauf.	 Ihr	 Körper	
bedurfte	der	Ruhe,	obwohl	ihr	Geist	noch	wach	und	rege	war.	

Druze	war	eine	Frau!	Plötzlich	erinnerte	sie	sich	an	Lady	Raythams	hysterisches	Lachen,	
als	 sie	 sie	 fragte,	 in	 welcher	 Beziehung	 sie	 zu	 Druze	 stand.	 Lady	 Raytham	 hatte	 es	 also	
gewußt.	

Leslie	 war	 zu	 vernünftig	 und	 zu	 großzügig,	 um	 sich	 durch	 diese	 Mitteilung	 aus	 der	
Fassung	bringen	zu	lassen.	Sie	blieb	oben	auf	dem	Podest	stehen	und	lehnte	sich	gegen	das	
Geländer.	Das	bartlose	Gesicht	und	die	Gestalt	des	großen	Hausmeisters	standen	wieder	vor	
ihr.	Alle	die	vielen	Theorien,	die	sie	aufgestellt	hatte,	waren	nun	wertlos	–	sie	mußte	wieder	
von	vorn	anfangen.	

Als	sie	in	ihr	Wohnzimmer	trat,	entdeckte	sie	Lucretia,	die	zusammengekauert	in	einem	
Stuhl	 am	 Kamin	 saß.	 Das	 Feuer	 war	 erloschen,	 und	 Lucretia	 schlief	 seelenruhig	 und	 fest.	
Leslie	 hatte	 es	 ihrem	 Mädchen	 nicht	 abgewöhnen	 können,	 daß	 sie	 aufblieb	 und	 auf	 ihre	



Herrin	 wartete,	 denn	 Lucretia	 hatte	 die	 feste	 Überzeugung,	 daß	 nur	 ihre	 Sorge	 Leslie	
Maughan	vor	einem	entsetzlichen	Geschick	bewahrte.	Sie	wachte	plötzlich	erschrocken	auf	
und	erhob	sich	schnell.	

»Ach,	Fräulein	–	wie	spät	ist	es	denn?«	

Leslie	schaute	auf	die	Uhr	am	Kamin.	

»Es	 ist	 drei	 und	 ein	 schöner	 Morgen.	 Warum	 sind	 Sie	 denn	 nicht	 zu	 Bett	 gegangen,	 Sie	
armes,	schläfriges	Huhn?«	

»Ich	 bin	 kein	 Huhn«,	 protestierte	 Lucretia.	 »Drei	 Uhr	 –	 so	 spät	 ist	 es	 heute	 wieder	
geworden.«	Sie	fröstelte.	Dann	fragte	sie	neugierig:	»Ist	denn	etwas	passiert?«	

»Es	 ist	 viel	 passiert.«	 Leslie	 ließ	 sich	 schwer	 in	 einen	 Stuhl	 fallen.	 »Es	 ist	 ein	 Mord	
geschehen.«	

»Großer	Gott!«	rief	Lucretia.	»Wer	ist	denn	der	Täter?«	

»Wenn	ich	das	wüßte,	wäre	ich	selbst	sehr	zufrieden.«	

Leslie	unterdrückte	ein	Gähnen.	

»Machen	Sie	mir	ein	Bad,	Lucretia.	Ich	möchte	auch	noch	etwas	warme	Milch	haben.	Und	
wecken	Sie	mich	nicht	vor	zehn.«	

»Wenn	 ich	 dann	 selbst	 wach	 bin«,	 meinte	 Lucretia.	 »Ich	 habe	 noch	 keinen	 Platz	 wie	
diesen	kennengelernt.	Sie	machen	ja	die	Nacht	zum	Tage,	wie	die	Bibel	sagt.	Dieses	London	
ist	 ein	 modernes	 Babylon.	 Ist	 dem	 armen	 Menschen	 denn	 die	 Kehle	 durchgeschnitten	
worden?«	Ihre	Phantasie	beschäftigte	sich	anscheinend	immer	noch	mit	der	Tragödie.	

»Nein,	 es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 enttäuschen	 muß.	 Aber	 es	 war	 auch	 so	 schrecklich	
genug.«	

Sie	erhob	sich,	ging	an	ihren	Schreibtisch	und	sah	die	Briefe	durch,	die	mit	der	Abendpost	
gekommen	 waren.	 Der	 eine	 interessierte	 sie,	 und	 sie	 öffnete	 ihn.	 Nachdem	 sie	 den	 Inhalt	
gelesen	hatte,	schloß	sie	das	Schreiben	in	einer	Schublade	ein.	

Kurze	Zeit	später	schlief	Leslie	Maughan	fest	und	traumlos	in	ihrem	weichen	Bett.	

Ihr	 Schlafzimmer	 grenzte	 an	 das	 Wohnzimmer,	 und	 die	 Tür	 stand	 halb	 offen.	 Leslie	
erwachte,	als	sie	zwei	Leute	miteinander	sprechen	hörte.	Es	war	Lucretia	und	noch	jemand,	
dessen	Stimme	ihr	bekannt	war.	

»Ich	will	warten.	Bitte	wecken	Sie	Miss	Maughan	nicht	meinetwegen	auf.«	

Leslie	setzte	sich	aufrecht.	Durch	die	Tür,	die	Lucretia	eifersüchtig	bewachte,	sah	sie	die	
große,	vornehme	Erscheinung	Lady	Raythams.	Im	nächsten	Augenblick	sprang	sie	aus	dem	
Bett,	zog	die	Pantoffeln	an	und	schlüpfte	schnell	in	ihren	Morgenrock.	Nur	kurz	blieb	sie	vor	
dem	Spiegel	stehen	und	ordnete	flüchtig	ihre	Haare.	

Lady	 Raytham	 stand	 in	 der	 Mitte	 des	 Wohnzimmers.	 Ein	 hellflackerndes	 Kohlenfeuer	
brannte	 im	 Kamin.	 Dieses	 Zimmer	 hatte	 besonders	 in	 der	 frühen	 Morgenstunde	 eine	
besondere	 Anziehungskraft	 für	 Leslie.	 Aber	 Janes	 Anwesenheit	 schien	 dem	 Raum	 aus	
irgendeinem	Grund	noch	einen	neuen	Vorzug	zu	verleihen.	

»Guten	Morgen!	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	schon	so	früh	komme.	Ich	hoffe,	daß	ich	Sie	nicht	
zu	sehr	störe.«	



Jane	 war	 höflich	 und	 dabei	 doch	 in	 gewisser	 Weise	 ablehnend	 und	 kühl.	 Leslie	 sah	 sie	
erstaunt	an	–	alle	Zeichen	von	Bestürzung,	Furcht	und	Schrecken,	die	sie	am	Abend	vorher	
an	 ihr	 bemerkt	 hatte,	 waren	 verschwunden,	 nur	 die	 dunklen	 Schatten	 unter	 den	 Augen	
waren	geblieben.	

»Bitte,	nehmen	Sie	Platz.	Haben	Sie	schon	gefrühstückt?«	

Lady	Raytham	schüttelte	den	Kopf.	

»Sorgen	Sie	sich	nicht	um	mich,	ich	habe	Zeit	und	kann	warten.«	

Es	 lag	 zurückhaltende	 Bewunderung	 in	 Janes	 Blick.	 Sie	 dachte	 daran,	 daß	 nur	 wenige	
Frauen	 ihrer	 Bekanntschaft	 sich	 zu	 dieser	 Zeit	 und	 unter	 solchen	 Umständen	 sprechen	
ließen.	Sie	hatte	Leslie	Maughan	noch	nie	am	Tage	gesehen	und	stellte	jetzt	fest,	daß	sie	sich	
in	 dieser	 ungünstigen	 Morgendämmerung	 nicht	 nur	 sehen	 lassen	 konnte,	 sondern	 sogar	
noch	hübscher	aussah	als	sonst.	Die	Selbstverständlichkeit	und	Natürlichkeit,	mit	der	Leslie	
ihren	 Vorschlag	 annahm	 und	 ins	 Badezimmer	 ging,	 gefielen	 Jane.	 Die	 rundliche	 Lucretia	
folgte	ihrer	Herrin	mit	einem	Arm	voll	Kleider.	

Als	 Leslie	 nach	 einiger	 Zeit	 wieder	 erschien,	 hatte	 Lucretia	 den	 Tisch	 gedeckt,	 auf	 dem	
jetzt	blaue	Kaffeetassen	und	Teller	mit	frischgerösteten	heißen	Toastschnitten	standen.	

»Danke	 schön,	 ich	 könnte	 nichts	 essen«,	 lehnte	 Lady	 Raytham	 liebenswürdig	 ab.	 »Aber	
ich	nehme	gern	einen	Kaffee.«	

Leslie	schaute	bedeutungsvoll	nach	der	Tür,	und	Lucretia	verschwand	zögernd.	

»Denken	Sie,	ich	habe	doch	geschlafen«,	sagte	Jane	unbekümmert.	»Ich	weiß	nicht,	wie	es	
kam,	aber	es	ist	eine	Tatsache.	Ich	dachte,	ich	könnte	überhaupt	nicht	mehr	schlafen.	In	den	
Zeitungen	steht	noch	nichts	von	dem	Mord.«	

Leslie	überlegte	schnell.	

»Das	 wäre	 auch	 nicht	 gut	 möglich	 –	 aber	 die	 Abendzeitungen	 werden	 es	 bringen.	 Ich	
weiß	alles	über	Druze.«	

»Sie	wissen	alles	über	–	sie?«	fragte	Jane	und	sah	sie	fest	an.	

»Wie	war	denn	ihr	wirklicher	Name?«	

»Das	kann	ich	Ihnen	leider	nicht	sagen	–	für	mich	war	sie	nur	Druze.«	

»Wußte	Ihr	Gatte	darum	–?«	

»Sie	meinen,	daß	sie	eine	Frau	war?	Nein!	Der	arme	Raytham!	Er	hätte	sicher	einen	Anfall	
bekommen.	Er	bemerkt	ja	eigentlich	nie	etwas.«	

Jane	hatte	Baron	Raytham	geheiratet,	als	er	etwas	über	fünfzig	Jahre	alt	war.	Er	war	ein	
alter	 Junggeselle,	 der	 an	 ein	 freies	 Leben	 gewöhnt	 war.	 Eines	 guten	 Tages	 hatte	 er	 sich	
verheiratet	und	wußte	selbst	nicht,	wie	es	gekommen	war.	Fast	ein	ganzes	Jahr	lang	war	er	
ein	 Musterehemann	 gewesen	 und	 hatte	 sich	 vollkommen	 zurückgezogen.	 Das	 häusliche	
Leben	 war	 ihm	 etwas	 ganz	 Neues.	 Die	 Gesellschaft	 und	 all	 ihre	 Bindungen	 und	
Verpflichtungen	haßte	er.	Aber	bevor	noch	ein	Jahr	seiner	Ehe	vergangen	war,	interessierte	
ihn	dieses	neue	Leben	nicht	mehr,	das	ihm	seine	Verheiratung	gebracht	hatte.	Nun	widmete	
er	 all	 seine	 Energie	 und	 Tatkraft	 seinen	 Konzessionen	 und	 den	 Direktionssitzungen	 der	
verschiedenen	 Gesellschaften,	 an	denen	 er	 beteiligt	 war.	 Er	 studierte	 die	 Bilanzen	 und	 all	
die	Dinge,	die	für	ihn	das	eigentliche	Leben	bedeuteten,	und	Jane	Raytham	blieb	sich	selbst	
überlassen.	



»Mein	 Mann	 ist	 sehr	 selten	 in	 London	 –	 gewöhnlich	 nur	 zwei	 Monate	 im	 Jahr.	 Er	 hat	
andere	Interessen«,	sagte	sie.	

Leslie	änderte	geschickt	das	Thema	der	Unterhaltung.	Sie	hatte	auch	schon	davon	gehört,	
daß	 Lord	 Raytham	 trotz	 seiner	 Verheiratung	 eine	 oder	 mehrere	 Beziehungen	
aufrechterhielt,	 die	 er	 nicht	 fallenlassen	 wollte	 oder	 konnte.	 Leslie	 war	 zu	 sehr	 mit	 den	
wirklichen	 Zuständen	 in	 der	 Gesellschaft	 vertraut	 und	 besaß	 zuviel	 Lebenserfahrung,	 um	
sich	hierüber	zu	wundern.	Sie	war	auch	viel	zu	vernünftig,	um	sich	darüber	zu	ärgern.	Sie	
amüsierte	 sich	 höchstens	 über	 den	 Mann,	 der	 es	 so	 leicht	 fand,	 sich	 von	 seiner	 Frau	 zu	
befreien,	und	so	schwer,	sich	von	einer	Geliebten	zu	trennen.	

»Sie	 heißen	 doch	 Leslie?	 Würden	 Sie	 mir	 gestatten,	 daß	 ich	 Sie	 bei	 Ihrem	 Vornamen	
nenne?	 Sie	 sind	 wirklich	 nicht	 so	 furchtbar,	 wie	 ich	 anfänglich	 glaubte.	 Ich	 –	 ich	 habe	 Sie	
liebgewonnen.	Ich	heiße	Jane	–	wenn	Sie	genügend	Zuneigung	zu	mir	fühlen,	so	würde	ich	
Sie	bitten,	mich	Jane	zu	nennen.	Ich	bin	abscheulich	häßlich	zu	Ihnen	gewesen,	aber	nun	bin	
ich	gekommen,	um	Sie	um	Verzeihung	zu	bitten.«	

Leslie	lachte.	

»Ich	selbst	muß	mich	bei	Ihnen	entschuldigen.«	

Lady	Raytham	verstand	sehr	schnell,	was	sie	damit	sagen	wollte.	

»Ach,	Sie	meinen	wegen	Druze?	Es	wäre	schrecklich,	so	etwas	anzunehmen.	Aber	Frauen	
sind	 ja	 leider	 zu	 solchen	 Verrücktheiten	 fähig.	 Man	 kann	 kaum	 noch	 irgendeine	
Sonntagszeitung	 in	 die	 Hand	 nehmen,	 ohne	 einen	 Artikel	 über	 derartige	 Dinge	 zu	 finden.	
Natürlich	 haben	 die	 guten	 Leute	 niemals	 wirkliches	 Beweismaterial	 über	 derartige	
Beziehungen	 in	 der	 Hand.	 Nein,	 ich	 wußte,	 daß	 Druze	 eine	 Frau	 war.	 Das	 war	 ja	 das	
Entsetzliche.	 Es	 erniedrigte	 mich,	 ich	 fühlte	 mich	 krank	 und	 elend,	 wenn	 ich	 nur	 daran	
dachte.	Ich	weiß	nicht,	ob	Sie	mir	glauben,	daß	das	beinahe	mein	schwerstes	Kreuz	gewesen	
ist.«	

»Worunter	hatten	Sie	dann	noch	mehr	zu	leiden?«	

Jane	seufzte	tief	und	schaute	zum	Fenster	hinaus.	

»Es	 ist	 so	 schwierig,	 solche	 Dinge	 gegeneinander	 abzuschätzen	 und	 zu	 vergleichen.	
Natürlich	 weiß	 ich	 jetzt,	 was	 mich	 am	 schwersten	 bedrückte.	 Aber	 das	 ist	 so	 neu	 und	 so	
schrecklich,	daß	ich	gar	nicht	daran	denken	darf.	Druze	schleuderte	mir,	bevor	sie	fortging,	
ein	paar	fürchterliche	Worte	ins	Gesicht	 ...«	Sie	schloß	die	Augen	und	zitterte,	erholte	sich	
aber	 gleich	 wieder.	 »Das	 ist	 auch	 der	 Grund,	 warum	 ich	 sie	 suchen	 wollte.	 Sie	 sagte	 mir	
etwas,	 aber	 nicht	 alles,	 und	 ich	 mußte	 doch	 die	 ganze	 Wahrheit	 wissen.	 Mein	 erster	
Gedanke	 war	 –	 Sie	 werden	 mich	 für	 scheinheilig	 halten	 –,	 daß	 Peter	 sie	 tötete.	 Wenn	 ich	
überhaupt	nachgedacht	hätte!	Aber	ich	wurde	nur	von	dem	einen	Gedanken	beherrscht,	das	
zu	erfahren,	womit	sie	sich	in	ihrer	Unverschämtheit	gebrüstet	hatte.«	

»Es	handelt	sich	doch	nicht	etwa	um	den	Smaragdschmuck?«	

Jane	Raytham	lächelte	verächtlich.	

»Um	 den	 Halsschmuck?	 Als	 ob	 ich	 mich	 darum	 kümmerte!	 Ich	 spreche	 jetzt	 offen	 über	
alles,	 bis	 zu	 einer	 gewissen	 Grenze.	 Die	 Smaragdkette,	 die	 Sie	 vorigen	 Abend	 in	 meinem	
Hause	sahen	–«	



»War	 eine	Nachahmung	 –	das	 wußte	 ich.	Eine	 ganz	genaue,	 aber	wertlose	Nachbildung	
des	 wirklichen	Schmuckes.	Als	 Sie	 so	wenig	darum	besorgt	 waren,	 sie	wieder	 in	den	Safe	
zurückzulegen,	vermutete	ich	das.«	

Sie	sahen	sich	in	die	Augen,	und	jede	versuchte,	die	Gedanken	der	anderen	zu	lesen.	

»Was	 haben	 Sie	 denn	 sonst	 noch	 vermutet?«	 fragte	 Jane	 Raytham	 nach	 einem	 langen	
Schweigen.	»Nein,	nein,	sagen	Sie	es	nicht!	Ich	möchte	mir	nicht	die	Überzeugung	nehmen	
lassen,	daß	es	niemand	weiß	–	niemand!	Sie	werden	mir	darauf	erwidern,	daß	ich	versuche,	
mich	 in	 meine	 Einbildungen	 einzuspinnen,	 und	 daß	 ich	 zu	 feige	 bin,	 der	 Wahrheit	 ins	
Gesicht	zu	sehen.«	Und	dann	fragte	sie	plötzlich	sprunghaft:	»Haben	Sie	Peter	gesehen?«	

»Ja,	ich	habe	ihn	in	der	vorigen	Nacht	gesprochen.	Er	wußte	nichts	von	dem	Mord	–	nicht	
soviel	wie	Sie.«	

Jane	überhörte	die	Herausforderung,	die	in	diesen	Worten	lag.	

»Ich	 möchte	 gerne	 wissen,	 wieviel	 Sie	 selbst	 wissen,	 Leslie?«	 Es	 fiel	 ihr	 schwer,	 diese	
Frage	 zu	 stellen,	 denn	 ebensogut	 wie	 sie	 hatte	 auch	 Leslie	 ihre	 Vorbehalte.	 Die	 volle	
Wahrheit	 mußte	 von	 Jane	 Raytham	 selbst	 kommen,	 oder	 es	 konnte	 überhaupt	 keine	
Klarheit	geschaffen	werden.	

»Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 von	 Erpressern	 verfolgt	 wurden	 und	 daß	 der	 Halsschmuck,	 den	 Sie	
hergaben,	ein	Teil	von	deren	Forderungen	war.	Die	Summe	von	zwanzigtausend	Pfund,	die	
Sie	von	der	Bank	abhoben,	war	meiner	Meinung	nach	alles	Bargeld,	über	das	Sie	verfügten,	
und	sie	war	der	andere	Teil,	mit	dem	Sie	sich	freikaufen	wollten.	Ich	vermute,	daß	Druze	die	
Erpresserin	war.	Habe	ich	recht?«	

Jane	 nickte.	 Es	 war	 eine	 merkliche	 Entspannung	 in	 ihrem	 Gesicht	 wahrzunehmen.	 Sie	
hatte	 das	 Schlimmste	 befürchtet	 und	 war	 nun	 erleichtert,	 als	 sie	 erkannte,	 daß	 Leslie	
Maughan	nicht	alles	wußte.	

»Wie	lange	haben	Sie	zahlen	müssen?«	

Jane	antwortete	nicht	sogleich,	und	Leslie	mußte	die	Frage	wiederholen.	

»Ich	kann	es	im	Augenblick	nicht	sagen,	jedenfalls	eine	lange	Zeit.«	

Wieder	 folgte	 ein	 Schweigen.	 Die	 ganze	 Wahrheit	 war	 noch	 nicht	 ans	 Licht	 gekommen,	
nur	ein	Teil.	

»Wollen	Sie	mir	nicht	noch	etwas	mehr	erzählen?«	

Jane	 Raytham	 ließ	 den	 Kopf	 sinken.	 Sie	 wollte	 ja	 erzählen,	 aber	 nur	 so	 viel,	 als	 dieses	
freundliche	und	offene	junge	Mädchen	auch	wußte.	Sie	hoffte,	daß	das	Geheimnis	ihr	nicht	
entrissen	werden	könnte,	und	wünschte	doch	beinahe,	daß	Leslie	Maughan	ihr	plötzlich	die	
grausige	Wahrheit	vor	Augen	halten	würde.	

»Ja,	 ich	 will!	 Aber	 es	 ist	 so	 schrecklich!	 Ich	 kann	 es	 nicht,	 ich	 kann	 keine	 Worte	 dafür	
finden.	 Und	 ich	 möchte	 Sie	 doch	 so	 gerne	 um	 Ihre	 Hilfe	 bitten,	 deren	 ich	 so	 sehr	 bedarf.	
Liebe	 Leslie,	 Sie	 sind	 doch	 eine	 Polizeibeamtin,	 Sie	 sind	 ein	 Teil	 der	 Macht	 von	 Scotland	
Yard.	 Ich	 habe	 Ihnen	 schon	 zuviel	 erzählt	 –	 ich	 werde	 in	 Zukunft	 nur	 noch	 in	 dauernder	
Furcht	leben	können	–«	

»Hier	bin	 ich	Leslie	Maughan«,	sagte	das	 junge	Mädchen	 lächelnd.	»Aber	 ich	warne	Sie.	
Ich	 bin	 fest	 entschlossen,	 soweit	 es	 in	 meinen	 Kräften	 steht,	 den	 Mörder	 dieser	



niederträchtigen	 Frau	 zu	 finden.	 Abgesehen	 von	 dieser	 Information	 können	 Sie	 mir	 alles	
anvertrauen.«	

Jane	schüttelte	traurig	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 wirklich	 nicht,	 wer	 Druze	 getötet	 hat.	 Ich	 will	 es	 nicht	 beschwören,	 aber	 ich	
kann	 Ihnen	 mein	 Wort	 darauf	 geben,	 daß	 ich	 es	 nicht	 weiß.	 Ich	 habe	 nicht	 einmal	 einen	
Verdacht.	 Anita	 wollte	 es	 auch	 wissen.	 Ich	 habe	 sie	 heute	 morgen	 schon	 besucht.	 Sie	 ist	
vollkommen	verstört	und	bestürzt.	Ich	hätte	nie	geahnt,	daß	sie	so	tief	empfinden	kann.	Die	
Polizei	war	auch	bei	 ihr	und	stellte	Nachforschungen	an,	ob	Druze	in	ihrem	Haus	war.	 Ich	
vermute,	Sie	haben	den	Beamten	mitgeteilt,	was	ich	Ihnen	gestern	abend	erzählte.	Die	arme	
Anita	hatte	Druze	eigentlich	immer	sehr	gern.	Früher	stand	sie	ja	einmal	in	ihren	Diensten.	
Anita	behauptete	allerdings	immer,	daß	das	niemals	der	Fall	gewesen	sei,	und	sprach	von	
Druze,	als	ob	sie	 ihr	ganz	unbekannt	und	 fremd	sei.	Aber	das	 tat	sie	nur,	weil	sie	so	stolz	
war.	Sie	wollte	den	Gedanken	nicht	aufkommen	lassen,	daß	sie	einmal	so	arm	war,	jemand	
aus	ihren	Diensten	entlassen	zu	müssen.«	

»Ich	möchte	noch	eine	Frage	an	Sie	stellen,	Lady	–	Jane.	Es	ist	doch	besser,	daß	ich	Sie	bei	
Ihrem	Vornamen	nenne,	aber	es	ist	schwer,	sich	an	eine	neue	Form	zu	gewöhnen.	Hat	Druze	
den	Namen	Lord	Everreeds	gefälscht?	Peter	Dawlish	ist	fest	davon	überzeugt.«	

»Das	ist	unmöglich.«	

»Aber	warum	ist	es	denn	unmöglich?«	

Leslie	Maughan	erhielt	eine	niederschmetternde	Antwort.	

»Weil	sie	weder	lesen	noch	schreiben	konnte.«	
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»Druze	war	eine	Analphabetin,	aber	wie	es	manchmal	im	Leben	geht,	hatte	sie	sich	eine	
gewisse	 Bildung	 angeeignet	 und	 konnte	 dieses	 Manko	 stets	 sehr	 geschickt	 verbergen.	 Sie	
hatte	ungefähr	die	Kenntnisse	eines	Kindes,	das	die	Volksschule	besucht	hat,	aber	es	war	ihr	
unmöglich,	 lesen	und	schreiben	zu	 lernen.	Es	 ist	merkwürdig,	daß	es	 in	den	Volksschulen	
zuweilen	 Mädchen	 und	 Knaben	 gibt,	 die	 die	 unmöglichsten	 Dinge	 wissen,	 ohne	 diese	
einfachsten	Fähigkeiten	zu	besitzen.«	

Leslie	überlegte	schnell.	

»Ich	habe	aber	doch	ihre	Unterschrift	auf	dem	Paß	gesehen.«	

»Die	 habe	 ich	 geschrieben«,	 erklärte	 Lady	 Raytham	 zu	 dem	 größten	 Erstaunen	 Leslies.	
»Sie	 sagte	 mir,	 daß	 sie	 zum	 Wochenende	 nach	 Frankreich	 hinüberfahren	 wolle,	 und	 bat	
mich,	ihren	Paß	zu	signieren.	Das	ereignete	sich	erst	vor	ein	paar	Wochen,	daher	kann	ich	
mich	noch	genau	darauf	besinnen.	Nun	sagen	Sie	mir	bitte,	was	ich	tun	soll.	Die	Polizei	wird	
zu	 mir	 kommen,	 und	 ich	 bin	 ja	 auch	 bereit,	 ihr	 die	 volle	 Wahrheit	 zu	 sagen,	 obgleich	 ich	
nicht	einsehe,	was	meine	Aussagen	zur	Aufklärung	des	Falles	beitragen	könnten.«	

»Werden	Sie	auch	die	volle	Wahrheit	sagen?«	fragte	Leslie	bedeutungsvoll.	

Jane	Raytham	sah	sie	lange	an,	bevor	sie	antwortete.	

»Soviel	ich	Ihnen	gesagt	habe	–	nicht	so	viel,	wie	Sie	vermuten.«	



»Würden	Sie	nichts	dagegen	haben,	wenn	ich	den	Hauptinhalt	dessen,	was	Sie	mir	eben	
sagten,	 zu	 Papier	 bringe,	 und	 würden	 Sie	 später	 das	 Schriftstück	 mit	 Ihrer	 Unterschrift	
versehen?	Das	wird	Ihnen	viel	Unruhe	und	Unannehmlichkeiten	ersparen.«	

Jane	zögerte.	

»Ist	 das	 notwendig?	 Wahrscheinlich	 wird	 es	 so	 sein.	 Ja,	 ich	 will	 es	 tun,	 wenn	 Sie	 so	
freundlich	sein	wollen.«	

Sie	 beobachtete	 Leslie,	 während	 deren	 Feder	 über	 das	 Papier	 eilte,	 und	 nahm	 ihr	 die	
Blätter	ab,	wenn	sie	vollgeschrieben	waren.	

»Sie	haben	meinen	ganzen	Fall	viel	klarer	und	geschickter	aufgezeichnet,	als	ich	es	jemals	
selbst	gekonnt	hätte«,	sagte	sie	und	lächelte	ein	wenig.	»Ich	glaube	fast,	daß	Sie	Mitgefühl	
mit	mir	haben.«	

»Sie	wissen	ja	gar	nicht,	wie	sehr	ich	Ihnen	alles	nachfühlen	kann«,	erwiderte	Leslie	und	
erhob	sich,	um	Lady	Raytham	an	dem	Schreibtisch	Platz	zu	machen.	

Jane	 setzte	 sich	 nieder,	 las	 das	 letzte	 Blatt	 noch	 einmal	 durch	 und	 tauchte	 gerade	 ihre	
Feder	 ein,	 als	 plötzlich	 von	 draußen	 Stimmen	 vernehmbar	 wurden.	 Man	 hörte	 Lucretias	
lauten	Protest	und	noch	eine	tiefere	Stimme,	die	Leslie	sofort	wiedererkannte.	Sie	eilte	zur	
Tür	 und	 öffnete	 sie.	 Prinzessin	 Anita	 Bellini	 stand	 draußen	 und	 schaute	 die	 mißtrauische	
Lucretia	durch	ihr	Monokel	an.	

»Sie	können	nicht	hineingehen	–	Miss	Maughan	ist	beschäftigt«,	hatte	sie	eben	gesagt.	»Es	
ist	 mir	 ganz	 gleich,	 ob	 Sie	 eine	 Prinzessin	 oder	 die	 Königin	 von	 Saba	 sind.	 Wenn	 Miss	
Maughan	beschäftigt	ist,	darf	sie	niemand	stören.«	

»Es	ist	gut,	Lucretia.	Treten	Sie	näher,	Prinzessin.«	

Anita	kam	ohne	ein	Wort	des	Dankes	herein	und	würdigte	auch	Lucretia	keines	Blickes	
mehr.	

»Wo	ist	...«,	begann	sie.	Aber	in	diesem	Augenblick	sah	sie	Lady	Raytham	am	Schreibtisch	
sitzen.	»Was	machst	du	da,	Jane?«	fragte	sie	laut.	»Du	wirst	doch	nicht	etwa	so	töricht	sein,	
der	Polizei	eine	schriftliche	Aussage	zu	geben?«	

»Lady	Raytham	hat	mir	nur	so	viel	erzählt,	als	ich	schon	selbst	wußte«,	erklärte	Leslie.	

»Jane,	du	darfst	das	nicht	unterzeichnen.	Ich	verbiete	es!«	

Ärger	 und	 Wut	 klangen	 aus	 der	 harten	 Stimme,	 und	 als	 Leslie	 Anita	 Bellini	 ansah,	
erkannte	 sie,	 wie	 sehr	 sie	 diese	 Tragödie	 angegriffen	 hatte.	 Sie	 schien	 um	 viele	 Jahre	
gealtert	zu	sein.	Ihre	Mundwinkel	waren	herabgezogen,	ihre	Augen	rot	und	entzündet.	

Lady	Raytham	unterzeichnete	ruhig	das	Schriftstück.	

»Sei	 doch	nicht	 unvernünftig,	 Anita.	 Die	 Polizei	 hat	 doch	ein	 Recht,	gewisse	 Dinge	 über	
Druze	zu	erfahren.«	

»Was	 hast	 du	 denn	 Miss	 Maughan	 gesagt?	 Kann	 ich	 einmal	 dieses	 wertvolle	 Dokument	
durchlesen?«	

Sie	streckte	die	Hand	aus,	aber	Leslie	kam	ihr	zuvor.	

»Ich	 werde	 es	 Ihnen	 vorlesen,	 Prinzessin.«	 Sie	 ging	 auf	 die	 andere	 Seite,	 so	 daß	 der	
Schreibtisch	 zwischen	 ihr	 und	 ihrer	 aufgebrachten	 Besucherin	 stand.	 Prinzessin	 Bellini	
zitterte	vor	Zorn	und	Entrüstung.	



Leslie	las	ohne	Unterbrechung	bis	zu	Ende.	

»Jane,	es	war	sehr	dumm	und	töricht	von	dir,	etwas	Derartiges	zu	unterzeichnen«,	sagte	
Anita	 schroff.	 »Sie	 mögen	 es	 doch	 selbst	 herausbringen,	 ohne	 daß	 du	 dich	 schriftlich	
kompromittierst.	Dieses	junge	Mädchen	hat	dir	ein	Geständnis	abgelockt	–«	

»Geständnis?«	 fragte	Leslie	 lächelnd.	»Das	 ist	doch	absolut	nicht	 logisch.	Lady	Raytham	
war	bekannt,	daß	Druze	eine	Frau	war.	Es	wäre	doch	unmöglich,	daß	sie	das	nicht	gewußt	
hat.	Wie	sie	 ja	selbst	zugibt,	hat	sie	uns	nur	das	gesagt,	was	wir	selbst	wußten	–	und	was	
auch	Sie	wußten.«	

»Ich	 wußte	 überhaupt	 nichts«,	 entgegnete	 Anita	 Bellini	 böse.	 Ihre	 scharfen	 Blicke	
durchbohrten	Leslie.	»Ich	weiß	nur,	daß	Sie	Lady	Raytham	eine	Falle	gestellt	haben,	so	daß	
sie	Ihnen	eine	schriftliche	Aussage	gab,	von	der	sie	noch	eine	Menge	Unannehmlichkeiten	
haben	wird.«	

Leslie	sah	ihr	voll	ins	Gesicht,	und	zum	erstenmal	ahnte	Anita	Bellini	dunkel,	über	welche	
Kraft	und	Intelligenz	dieses	junge	Mädchen	verfügte.	Sie	waren	einander	ja	schon	begegnet,	
und	die	Unterhaltung	war	damals	nicht	zugunsten	der	Prinzessin	ausgefallen.	Aber	sie	hatte	
nur	 angenommen,	 daß	 Leslie	 mit	 einer	 gewissen	 Schlagfertigkeit	 und	 Geistesgegenwart	
begabt	 war,	 sie	 hatte	 nicht	 die	 Fähigkeiten	 bei	 ihr	 vorausgesetzt,	 die	 sie	 zu	 einem	
schlimmen	Feinde	machten,	gegen	den	sie	nur	mit	ihren	schwersten	Geschützen	ankämpfen	
konnte.	 Aber	 jetzt	 erkannte	 sie,	 daß	 Leslie,	 gleichgültig,	 ob	 sie	 nun	 ›Coldwells	 hübsche	
Stenotypistin‹	war,	wie	sie	das	Mädchen	verächtlich	nannte,	oder	 irgendeine	Beamtin	von	
Scotland	 Yard,	 ein	 Faktor	 war,	 mit	 dem	 man	 rechnen	 mußte.	 Und	 wenn	 sie	 noch	
irgendwelche	 Zweifel	 darüber	 gehabt	 hätte,	 so	 wären	 sie	 durch	 Leslie	 Maughans	 nächste	
Worte	zerstreut	worden.	

»Lady	 Raytham	 hat	 eine	 schriftliche	 Aussage	 gemacht	 –	 dasselbe	 werden	 Sie	 auch	 tun,	
Prinzessin	...	Entweder	vor	oder	nach	der	Leichenschau.«	

Anita	betrachtete	sie	mit	einem	merkwürdig	verschlagenen	Blick,	den	man	sonst	nicht	an	
ihr	beobachten	konnte.	

»Ich	weiß	nicht,	wie	Sie	es	fertigbringen	wollen,	mich	in	diese	Sache	hineinzuziehen.«	Der	
Ton	ihrer	Stimme	war	bedeutend	milder	als	vorher.	

»Druze	stand	 früher	 in	 Ihren	Diensten,	und	offensichtlich	war	 Ihnen	auch	bekannt,	daß	
sie	 eine	 Frau	 war.	 Sie	 werden	 über	 ihren	 früheren	 Lebenslauf	 Bescheid	 wissen«,	 sagte	
Leslie	 ruhig.	 »Das	 genügt	 vollkommen,	 Sie	 in	 eine	 Untersuchung	 zu	 verwickeln,	 die	 die	
Polizei	anstellen	wird.«	

Anita	Bellini	nahm	ihr	Monokel	aus	dem	Auge,	wischte	es	mit	dem	Taschentuch	ab	und	
klemmte	es	wieder	ein.	

»Vielleicht	habe	ich	vorhin	zu	vorschnell	meine	Meinung	geäußert«,	sagte	sie	dann,	»aber	
ich	 denke,	 Sie	 müssen	 mir	 zugute	 halten,	 was	 ich	 auch	 immer	 gesagt	 habe.	 Ich	 bin	 durch	
Druzes	 Tod	 sehr	 mitgenommen.	 Würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein,	 das	 Schriftstück	 noch	
einmal	vorzulesen?«	

Es	war	eine	einfache	und	schlichte	Darstellung	der	Aussagen	Lady	Raythams.	

»Nein,	darin	kann	man	nichts	finden«,	meinte	die	Prinzessin,	als	Leslie	geendet	hatte.	»Ich	
vermute,	 daß	 diese	 Aussage	 notwendig	 ist.	 Bedeutet	 das	 nun,	 daß	 wir	 auch	 zu	 der	
Leichenschau	vorgeladen	werden?	Ich	kann	so	etwas	nicht	ertragen!«	



Leslie	hörte,	 daß	 ihre	Stimme	 zitterte.	 Anita	Bellini,	 die	Unnahbare,	über	alles	 erhaben,	
hatte	auch	eine	schwache	Seite.	Aber	sie	beherrschte	sich	und	hatte	sich	bald	wieder	in	der	
Gewalt.	

»Wenn	 jedermann	 behandelt	 würde,	 wie	 es	 ihm	 zukäme,	 wäre	 Peter	 Dawlish	 jetzt	
verhaftet.«	 Ohne	 auf	 Janes	 Protest	 zu	 achten,	 fuhr	 sie	 fort:	 »Der	 Mann	 haßte	 Druze,	 das	
weißt	du	doch	auch,	Jane.	Er	hat	ihr	sogar	gedroht,	das	kann	ich	beweisen.«	Dann	sprach	sie	
verbindlicher	 weiter.	 »Ich	 hoffe,	 wir	 werden	 deshalb	 keine	 schlechten	 Freunde	 werden,	
Miss	Maughan.	Wenn	ich	Ihnen	helfen	kann,	werde	 ich	es	 tun.	Können	Sie	mir	noch	mehr	
erzählen,	als	in	den	Abendzeitungen	stehen	wird?«	

»Nein«,	entgegnete	Leslie	kurz.	

Die	 beiden	 Damen	 verließen	 gleich	 darauf	 die	 Wohnung,	 aber	 Leslie	 fand	 noch	 eine	
Gelegenheit,	ein	paar	Worte	mit	Jane	Raytham	allein	zu	sprechen.	

»Sie	dürfen	niemand	etwas	von	dem	Halsschmuck	sagen«,	flüsterte	sie	ihr	zu,	als	sie	sie	
die	 Treppe	 hinunterbegleitete,	 »besonders	 nicht	 über	 den	 Smaragd,	 der	 in	 Druzes	 Hand	
gefunden	wurde.	Versprechen	Sie	mir	das	–	oder	haben	Sie	vielleicht	schon	etwas	darüber	
gesagt?«	

»Ich	 wundere	 mich	 schon,	 daß	 Sie	 nichts	 darüber	 in	 das	 Schriftstück	 aufgenommen	
haben«,	antwortete	sie	ebenso	 leise.	»Aber	Sie	können	sich	auf	mich	verlassen.	 Ich	werde	
nicht	darüber	sprechen,	nicht	einmal	zu	Anita	Bellini.«	

In	dem	Augenblick	hörten	sie	die	Stimme	der	Prinzessin,	die	sie	vom	Fuß	der	Treppe	aus	
anrief	und	eine	weitere	Unterhaltung	unmöglich	machte.	

Leslie	kam	kurz	vor	zwölf	nach	Scotland	Yard	und	stieg	gerade	die	Treppe	in	die	Höhe,	als	
Peter	Dawlish	herunterkam.	

»Ich	habe	mich	glänzend	rechtfertigen	können«,	sagte	er	lächelnd,	»wenigstens	habe	ich	
diesen	Eindruck	von	Coldwell	bekommen.	Es	scheint,	daß	 Ihr	Detektiv	mein	Zimmer	sehr	
eingehend	 besichtigte.	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 er	 auch	 mich	 durchsucht	 hat?	 Belinda	 läßt	
übrigens	schön	grüßen.«	

»Belinda?«	Leslie	war	etwas	verwirrt.	»Ach,	Sie	meinen	das	kleine	Mädchen	–	Elisabeth?	
Wie	schlecht	von	mir	–	ich	hatte	sie	beinahe	schon	wieder	vergessen!«	

»Aber	sie	hat	Sie	durchaus	nicht	vergessen«,	erwiderte	Peter	lachend	und	entfernte	sich	
mit	einem	fröhlichen	Winken.	

Leslie	 fand	 Mr.	 Coldwell	 in	 seinem	 großen,	 schön	 möblierten	 Büro.	 Er	 hatte	 einen	
Zigarrenstummel	zwischen	den	Zähnen,	seine	buschigen	Augenbrauen	waren	nachdenklich	
zusammengezogen.	

»Ich	wollte	Sie	eben	antelefonieren«,	sagte	er	brummig.	»Ich	habe	diesen	Mann	gesehen,	
den	Sie	so	schätzen,	und	ich	bin	vollkommen	davon	überzeugt,	daß	er	nicht	das	mindeste	
mit	dem	Verbrechen	zu	tun	hat.«	

»Mit	diesem	›Mann,	den	ich	so	schätze‹	meinen	Sie	doch	Peter	Dawlish?«	fragte	sie	ruhig.	
»Sie	unterschieben	mir	da	gewisse	Gedanken	und	Gefühle.«	

Sie	zog	Janes	schriftliche	Aussage	aus	der	Tasche,	legte	sie	vor	ihn	auf	den	Tisch,	und	er	
las	 sie	 sorgfältig	 durch.	 Dann	 faltete	 er	 sie	 wieder	 zusammen	 und	 legte	 sie	 in	 eine	
Schublade.	



»Haben	Sie	Anita	Bellini	von	dem	Smaragd	erzählt,	den	wir	in	Druzes	Hand	fanden?«	

»Nein,	 das	 wäre	 das	 letzte	 gewesen,	 was	 ich	 ihr	 mitgeteilt	 hätte.	 Ich	 habe	 auch	 Lady	
Raytham	ausdrücklich	gebeten,	nicht	mit	ihr	darüber	zu	sprechen.	Warum	fragen	Sie?«	

Er	lächelte	grimmig.	

»Ich	dachte	mir	schon,	daß	Sie	es	nicht	getan	hätten!	Vor	 fünf	Minuten	rief	 Ihre	Hoheit	
hier	 an	 und	 sagte,	 sie	 hätte	 in	 einer	 Zeitung	 gelesen,	 daß	 ein	 Stück	 von	 großem	 Wert	 bei	
Druze	 gefunden	 worden	 sei.	 Ich	 habe	 natürlich	 nicht	 alle	 Nachrichten	 der	 Zeitungen	
durchlesen	können,	aber	soweit	ich	gesehen	habe,	erwähnen	sie	nichts	von	dem	Smaragd.	
Ich	wüßte	auch	gar	nicht,	wie	sie	dazu	kämen,	wenn	sie	nicht	Gedanken	lesen	können.	Die	
Prinzessin	sprach	mehr	die	Vermutung	als	die	Behauptung	aus,	daß	Sie	diese	merkwürdige	
Zeitungsnachricht	bestätigt	hätten.«	

Leslie	schüttelte	verwundert	den	Kopf.	

»Die	Frau	arbeitet	tatsächlich	schnell.	Was	haben	Sie	ihr	denn	geantwortet?«	

Mr.	Coldwell	steckte	umständlich	seine	Zigarre	wieder	an,	wie	es	Leute	seines	Alters	zu	
tun	pflegen.	

»Ich	sagte	ihr,	daß	wir	etwas	Wertvolles	bei	Druze	gefunden	hätten	–	nämlich	ein	Paket	
Banknoten.	Sie	schien	enttäuscht	zu	sein.«	

Das	Telefon	schrillte	–	er	nahm	den	Hörer	ab	und	horchte	schweigend.	

»Es	ist	gut,	ich	werde	kommen«,	sagte	er	dann.	

»Die	 Lambeth-Polizeistation	 hat	 einen,	 allerdings	 schwachen,	 Anhaltspunkt	 gefunden.	
Vielleicht	ist	die	Sache	vorbereitet	worden,	aber	man	muß	der	Spur	nachgehen,	da	sie	mit	
Ihrem	Peter	zu	tun	hat.	Würden	Sie	mich	begleiten?«	

Sie	sah	ihm	fest	ins	Gesicht.	

»Wenn	 Sie	 ihn	 noch	 einmal	 als	 ›meinen	 Peter‹	 bezeichnen,	 dann	 kann	 ich	 recht	
unangenehm	zu	Ihnen	werden,	Mr.	Coldwell.«	

Der	Chefinspektor	strich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

»Ich	 weiß	 nicht	 –	 irgendwie	 scheint	 er	 doch	 zu	 Ihnen	 zu	 gehören.	 Ich	 kann	 auch	 nicht	
sagen,	wie	ich	zu	diesem	Eindruck	komme.«	

Ihre	 Blicke	 schweiften	 durch	 den	 Raum	 und	 blieben	 in	 einer	 Ecke	 haften,	 wo	 sie	 zwei	
große,	neue	Reisekoffer	stehen	sah,	die	mit	den	Etiketten	der	Cunard	Line	beklebt	waren.	

»Sie	 gehören	 Druze«,	 sagte	 er	 einsilbig.	 »Wir	 werden	 den	 Inhalt	 prüfen,	 wenn	 wir	
zurückkommen.«	

Ein	Taxi	brachte	sie	bis	zur	Ecke	der	Severall	Street,	wo	der	Polizeikommissar,	dem	das	
Revier	unterstand,	mit	einem	Detektiv	auf	sie	wartete.	

»Zeigen	Sie	mir	das	Schriftstück«,	sagte	Coldwell	zu	dem	Beamten.	

Leslie,	die	das	einseitig	geführte	Telefongespräch	nicht	gehört	hatte,	war	gespannt,	was	
jetzt	kommen	würde.	

Der	Inspektor	zog	ein	schmutziges	Papier	aus	seinem	Notizbuch	und	reichte	es	Coldwell,	
der	seinen	Klemmer	 aufsetzte	 und	es	 las.	 Dann	gab	er	das	 Schreiben	 Leslie	Maughan.	 Die	
Nachricht	war	mit	Bleistift	geschrieben	und	mußte	von	jemand	stammen,	der	im	Schreiben	
wenig	geübt	war.	



›Dawlish	 verwahrt	 seinen	 Revolver	 unter	 einem	 losen	 Brett	 in	 seinem	 Schlafzimmer,	
gleich	wenn	man	zur	Tür	hereinkommt.‹	

»Woher	kam	dieser	Zettel?«	fragte	Coldwell.	

»Er	 wurde	 auf	 der	 Polizeistation	 abgegeben,	 kurz	 bevor	 ich	 an	 Sie	 telefonierte.	 Ein	
Straßenjunge	brachte	ihn	herein	und	sagte,	er	wäre	ihm	von	einem	Mann	gegeben	worden,	
der	ihm	ein	paar	Kupfermünzen	für	seinen	Botengang	zahlte.	Ich	dachte,	es	wäre	das	beste,	
wenn	wir	es	Ihnen	gleich	mitteilten.«	

Sie	gingen	zusammen	die	Straße	hinunter,	bis	sie	zu	Mrs.	Inglethornes	Haus	kamen.	Die	
Tür	wurde	sofort	von	der	Wirtin	geöffnet,	die	überraschend	sauber	und	gut	angezogen	war.	
Sie	 schien	 zwar	 überrascht,	 aber	 ganz	 und	 gar	 nicht	 aufgebracht	 zu	 sein;	 als	 sie	 die	
Polizeibeamten	erblickte.	

»Jawohl,	 mein	 Herr,	 Mr.	 Dawlish	 ist	 eben	 nach	 Haus	 gekommen.	 Soll	 ich	 ihn	
herunterrufen?«	

»Nein,	danke	schön,	wir	werden	nach	oben	gehen.«	

Coldwell	stieg	die	Treppe	hinauf	und	klopfte	an	das	Zimmer.	Eine	Stimme	rief	»Herein«.	
Leslie	sah	über	Coldwells	Schulter	hinweg,	daß	Peter	an	einem	einfachen	Tisch	saß	und	die	
Feder	 in	 der	 Hand	 hielt.	 Eine	 Menge	 adressierter	 Kuverts	 lag	 vor	 ihm.	 Er	 wandte	 seinen	
Stuhl	um	und	runzelte	erstaunt	die	Stirn.	

»Hallo!«	sagte	er	und	war	offensichtlich	bestürzt,	als	er	sah,	welcher	Art	der	Besuch	war.	
»Wollen	Sie	mich	noch	einmal	verhören?«	

Coldwell	überschaute	das	Zimmer	mit	einem	Blick.	

»Ich	 habe	 eine	 Anzeige	 erhalten,	 daß	 Sie	 einen	 Revolver	 hier	 unter	 dem	 Fußboden	
verborgen	 haben.	 Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 werde	 ich	 das	 Zimmer	 noch	 einmal	
durchsuchen.«	

»Ja,	tun	Sie	das	nur«,	erwiderte	Peter,	ohne	einen	Augenblick	zu	zögern.	

Coldwell	 wandte	 sich	 zur	 Tür,	 hob	 die	 Ecke	 des	 Teppichs	 auf	 und	 fand	 sofort	 das	 lose	
Brett.	Im	nächsten	Augenblick	hatte	er	es	hochgehoben,	faßte	mit	der	Hand	in	die	Öffnung	
und	 zog	 eine	 lange,	 schwarze	 Browning-Pistole	 heraus.	 Peter	 wurde	 blaß.	 In	 seinen	
Gesichtszügen	verriet	sich	Bestürzung,	die	nicht	vorgetäuscht	sein	konnte.	

»Ist	 noch	 mehr	 hier?«	 fragte	 Coldwell.	 Er	 kniete	 nieder	 und	 durchsuchte	 die	 ganze	
Öffnung	 in	 dem	 Fußboden.	 Plötzlich	 zog	 er	 ein	 kleines	 Paket	 hervor,	 das	 in	 ein	 Tuch	
eingewickelt	war,	und	packte	es	langsam	auf.	

»Mein	Gott!«	stöhnte	eine	heisere	Stimme.	

Mrs.	Inglethorne	war	die	Treppe	heraufgekommen	und	schaute	interessiert	zu.	Und	wenn	
auch	 ihre	 Zudringlichkeit	 unentschuldbar	 war,	 gab	 es	 doch	 genügend	 Grund	 für	 ihr	
Erstaunen,	 denn	 als	 Coldwell	 alle	 Lumpen	 aufgewickelt	 hatte,	 fand	 er	 drei	 große	
Diamantringe,	von	denen	der	geringste	mindestens	einen	Wert	von	hundert	Pfund	hatte.	

»Wissen	Sie	etwas	über	diese	Ringe,	Dawlish?«	

»Nein,	 ich	 bin	 kein	 Dieb	 und	 Einbrecher«,	 sagte	 Peter	 in	 seinem	 alten,	 zuversichtlichen	
Ton.	 »Dieser	 Spezialberuf	 ist	 nicht	 mein	 Fall,	 außerdem	 sieht	 dieser	 kleine	 Fund	 ganz	 so	
aus,	als	ob	er	von	einem	sehr	alten	Einbruch	herrührte.«	



Coldwell	 schaute	 auf	 die	 verstaubten	 Zeugstücke.	 Als	 er	 nur	 die	 Ecke	 eines	 Lumpens	
umdrehte,	kam	eine	Staubwolke	hervor.	

»Können	Sie	etwas	darüber	aussagen,	Mrs.	Inglethorne?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	wissen	auch	nichts	von	der	Pistole?«	

Die	Frau	war	wie	gelähmt	vor	Schrecken.	Ihr	Gesicht	war	aschgrau	geworden,	als	sie	die	
ungeheure	Bedeutung	des	Fundes	erkannte.	Monat	für	Monat	hatten	diese	Ringe	also	hier	
gelegen,	 die	 wenigstens	 fünfhundert	 Pfund	 wert	 waren.	 Es	 war	 der	 Ertrag	 einer	 kleinen	
Unternehmung	ihres	letzten	Mieters,	und	sie	hatte	nichts	davon	gewußt.	

»Ich	habe	sie	niemals	gesehen«,	erklärte	Mrs.	Inglethorne.	

»Diese	Stelle	ist	schon	früher	als	Versteck	benutzt	worden.«	Mr.	Coldwell	legte	die	Pistole	
und	 die	 Ringe	 auf	 den	 Fichtentisch	 nieder,	 dann	 betrachtete	 er	 den	 Revolver	 genau	 und	
notierte	die	Fabrikmarke	und	die	Nummer.	Nachdem	er	das	Magazin	herausgenommen	und	
die	Patronen	aus	der	Kammer	entfernt	hatte,	roch	er	an	dem	Lauf.	

»Die	Waffe	ist	erst	kürzlich	abgefeuert	worden	–	sie	riecht	noch	nach	Kordit.	Gehört	die	
Waffe	Ihnen,	Dawlish?«	

»Nein,	ich	habe	sie	noch	nie	gesehen.«	

»Hm	 ...«	 Der	 Inspektor	 setzte	 sich	 genau	 auf	 dieselbe	 Stelle	 des	 Bettes,	 wo	 Leslie	 am	
Abend	vorher	Platz	genommen	hatte,	und	schaute	sich	nach	Mrs.	Inglethorne	um,	die	aber	
verschwunden	war.	

»Es	hat	Ihnen	niemand	etwas	von	dem	Versteck	erzählt?«	

»Nein.«	

»Hallo,	Elisabeth«,	rief	Leslie	plötzlich.	

Das	 schmächtige	 Kind	 stand	 auf	 dem	 Gang	 und	 lächelte	 die	 hübsche	 Dame,	 von	 der	 es	
jetzt	immer	träumte,	scheu	an.	

Sie	flüsterte	etwas,	das	Leslie	nicht	verstehen	konnte.	Sie	ging	deshalb	näher	zu	ihr	hin,	
nahm	ihr	dünnes	Händchen	und	küßte	ihre	blassen	Wangen.	

»Tee?«	 sagte	 sie	 lachend.	 »Nein,	mein	 Liebling,	 wir	 können	 jetzt	 keinen	 Tee	 trinken.	 Es	
war	aber	sehr	nett	und	lieb	von	dir,	daß	du	wieder	heraufgekommen	bist.«	

Elisabeths	 Augen	 waren	 auf	 die	 Tischplatte	 gerichtet,	 und	 Leslie	 sah,	 daß	 sie	 sich	
fürchtete.	

»Was	hast	du	denn?«	

»Das	ist	die	große	Schießwaffe«,	flüsterte	das	Kind.	»Die	Mutter	hatte	sie	heute	morgen,	
und	ich	bekam	solche	Angst.«	

Coldwell,	der	sehr	gute	Ohren	hatte,	hörte	es.	

»Mein	Liebling,	deine	Mutter	hatte	diese	Waffe	heute	morgen?«	fragte	er	freundlich.	»Wo	
hatte	sie	sie	denn?«	

»In	 der	 Küche.	 Ein	 Herr	 kam	 und	 ließ	 sie	 zurück.	 Es	 war	 ein	 kleiner	 Herr	 mit	 einem	
gelben	 Gesicht.	 Die	 Mutter	 brachte	 sie	 in	 die	 Küche	 und	 sagte,	 daß	 wir	 alle	 umgebracht	
werden	sollten.«	



Aber	plötzlich	legte	sie	die	Hand	auf	den	Mund	und	stieß	einen	Schreckensruf	aus.	Denn	
jetzt	erst	erinnerte	sie	sich	an	das,	was	 ihr	die	Mutter	eingeprägt	hatte.	Coldwell	ging	aus	
dem	 Zimmer	 hinaus	 und	 rief	 mit	 seiner	 lauten	 Stimme	 nach	 Mrs.	 Inglethorne.	 Es	 dauerte	
aber	 sehr	 lange,	 bis	 sie	 ihm	 antwortete,	 und	 als	 er	 dann	 ihre	 zitternde	 Stimme	 hörte,	
vermutete	er,	daß	sie	einen	Teil	seiner	Unterhaltung	mit	dem	Kind	belauscht	hatte.	

»Kommen	Sie	herauf«,	sagte	er	kurz,	und	Mrs.	Inglethorne	gehorchte	zögernd.	

»Diese	 Pistole	 ist	 heute	 morgen	 in	 Ihr	 Haus	 gebracht	 worden.	 Wer	 hat	 sie	 Ihnen	
gegeben?«	

Die	Frau	war	entsetzt	und	blickte	ratlos	von	einem	zum	andern.	

»Ein	 Herr	 hat	 sie	hierhergebracht«,	erwiderte	 sie	schließlich.	»Er	sagte,	 sie	 gehörte	Mr.	
Dawlish	–	ich	sollte	sie	unter	das	Brett	in	dem	Fußboden	legen	–	es	ist	kein	Wort	gelogen,	
mein	Herr,	selbst	wenn	ich	hier	auf	der	Stelle	sterben	sollte!«	

Coldwell	betrachtete	eingehend	ihr	aufgedunsenes	Gesicht.	

»Sie	haben	mir	doch	vorhin	gesagt,	daß	Sie	die	Pistole	nie	vorher	gesehen	hätten.	Wer	hat	
sie	geschickt?«	

»Das	 weiß	 ich	 nicht,	 mein	 Herr.	 Ich	 habe	 den	 Mann	 noch	 niemals	 in	 meinem	 Leben	
gesehen	–	und	wenn	ich	hier	auf	der	Stelle	sterben	sollte!«	

»Reden	Sie	doch	nicht	solchen	Unsinn!«	fuhr	Coldwell	grimmig	auf.	»Und	wenn	Sie	jetzt	
nicht	die	Wahrheit	sagen,	werde	ich	Sie	sehr	schnell	verhaften!«	

Aber	 sie	 blieb	 bei	 ihrer	 Erzählung	 und	 schwur	 hoch	 und	 heilig,	 daß	 sie	 nichts	 von	 der	
Pistole	wüßte	und	daß	ein	fremder	Herr	sie	hergebracht	habe.	Sie	dachte,	er	sei	ein	Freund	
von	Peter	Dawlish.	

Zu	 Leslie	 Maughans	 größtem	 Erstaunen	 schien	 Coldwell	 die	 Geschichte	 für	 wahr	 zu	
halten	und	nichts	Unrechtes	darin	zu	finden,	daß	die	Waffe	unter	dem	Fußboden	verborgen	
war.	

»Sie	haben	recht	töricht	gehandelt,	Mrs.	 Inglethorne.	Wenn	das	nächstemal	ein	 fremder	
Mensch	 zu	 Ihnen	 kommt	 und	 Sie	 darum	 bittet,	 Feuerwaffen	 in	 dem	 Zimmer	 Ihres	
Untermieters	zu	verbergen,	dann	täten	Sie	besser	daran,	die	Polizei	zu	benachrichtigen.«	

Er	steckte	die	Pistole	in	seine	Tasche	und	schaute	sich	nach	Elisabeth	um,	aber	das	Kind	
war	verschwunden.	

»Durch	 diese	 Aussagen	 sind	 Sie	 entlastet,	 Dawlish«,	 sagte	 er,	 »wenigstens	 für	 den	
Augenblick.	An	Ihrer	Stelle	würde	ich	mir	den	ganzen	Raum	genau	ansehen	und	prüfen,	ob	
hier	 nicht	 noch	 mehr	 Verstecke	 vorhanden	 sind,	 in	 denen	 man	 gestohlenes	 Gut	
unterbringen	kann.«	

Er	 hatte	 noch	 eine	 kurze	 Unterredung	 mit	 dem	 Polizeikommissar	 des	 Reviers	 und	 ging	
dann	mit	Leslie	zu	dem	Wagen	zurück.	

»Sie	haben	die	Frau	sehr	glimpflich	behandelt,	Mr.	Coldwell.«	

Er	sah	sie	schnell	von	der	Seite	an.	

»Ich	habe	mich	niemals	damit	abgegeben,	kleine	Fische	zu	fangen,	besonders	nicht	dann,	
wenn	große	Hechte	 in	der	Nähe	sind.	Und	es	 ist	der	große	Hecht,	hinter	dem	ich	her	bin.	



Aber	 es	 sollte	 mich	 wundern,	 wenn	 mich	 diese	 kleinen	 Fische	 nicht	 auf	 seine	 Spur	
brächten.«	

»Glauben	Sie	den	Aussagen	von	Peter	Dawlish?«	

Er	nickte,	als	er	 ihr	behilflich	war,	 in	den	Wagen	zu	steigen.	Nachdem	der	Wagenschlag	
geschlossen	war,	sagte	er	ihr	seine	Meinung.	

»Der	 Detektiv,	 der	 die	 Wohnung	 von	 Peter	 Dawlish	 vorige	 Nacht	 durchsuchte,	 hat	 das	
lose	Brett	und	die	Öffnung	darunter	gefunden.	Es	wäre	leicht	möglich	gewesen,	daß	ihm	die	
Diamantringe	 entgangen	 wären,	 aber	 unter	 keinen	 Umständen	 hätte	 er	 die	 Pistole	
unbeachtet	 lassen	 können.	 Deshalb	 wußte	 ich	 von	 vornherein,	 daß	 die	 Waffe	 absichtlich	
dorthin	 gelegt	 worden	 war.	 Es	 blieb	 die	 Möglichkeit	 offen,	 daß	 Peter	 sie	 selbst	 dorthin	
gebracht	hatte,	 aber	 die	Wahrscheinlichkeit	sprach	gegen	 diese	 Theorie.	 Das	Kind	 hat	 die	
Wahrheit	 erzählt.	 Der	 kleine,	 gelbgesichtige	 Mann	 war	 vielleicht	 einer	 der	 drei	 Kerle,	 die	
Peter	Dawlish	angegriffen	haben.«	

Leslie	 hörte	 nun	 zum	 erstenmal	 von	 diesem	 merkwürdigen	 Vorfall,	 der	 sich	 in	 der	
Severall	Street	ereignet	hatte.	

Mr.	Coldwell	gab	etwas	nervös	zu,	daß	der	Fall	sich	so	entwickelt	hatte,	daß	er	ihn	nicht	
mehr	durchschauen	konnte.	

»Wir	 haben	 eine	 Frau,	 die	 sich	 als	 Mann	 verkleidet	 hat,	 und	 zwar	 wenigstens	 während	
der	letzten	fünfzehn	Jahre.	Man	hat	sie	tot	aufgefunden	–	mit	einem	kostbaren	Smaragd	in	
der	 Hand,	 der	 nach	 einer	 rohen	 Schätzung	 mindestens	 tausend	 Pfund	 wert	 ist.	 Sie	 wurde	
aus	allernächster	Nähe	mit	einer	Pistole	erschossen,	die	ich	in	meiner	Tasche	habe	–«	

Leslie	war	bestürzt.	»Das	ist	doch	nicht	Ihr	Ernst?«	

»Doch	–	ich	würde	sogar	ein	ganzes	Monatsgehalt	darauf	wetten,	daß	ich	recht	habe.	Sie	
glauben,	ein	Mörder	wäre	ganz	von	Sinnen,	die	Waffe,	mit	der	er	die	Tat	beging,	der	Polizei	
in	die	Hände	zu	spielen,	da	er	doch	wissen	muß,	daß	jede	Pistole	eine	Nummer	hat	und	man	
feststellen	 kann,	 wo	 und	 wann	 sie	 gekauft	 wurde	 –	 es	 sei	 denn,	 daß	 der	 Kauf	 in	 Belgien	
vorgenommen	wurde,	was	ich	für	das	Wahrscheinlichste	halte.	Sie	haben	Druze	nicht	mehr	
gesehen,	nachdem	sie	aufgefunden	wurde?	Ich	würde	Ihnen	auch	sehr	davon	abraten.	Alle	
Details,	die	sie	betreffen,	sind	ja	zu	Protokoll	genommen,	und	Sie	können	sie	dort	einsehen.	
An	dem	unteren	Teil	 ihres	rechten	Daumens,	auf	der	Rückseite	der	Hand,	zeigte	sich	eine	
große,	 schwarze	 Wunde,	 die	 von	 verbranntem	 Pulver	 herrührt.	 Diese	 Verletzung	 fiel	 mir	
sofort	in	die	Augen,	als	ich	die	Leiche	untersuchte.«	

»Wie	mag	sie	dazu	gekommen	sein?«	

»Sie	 selbst	 hat	 eine	 Pistole	 abgefeuert	 –	 und	 zwar	 fünf-	 oder	 sechsmal	 in	 schneller	
Aufeinanderfolge.	 Dabei	 entstand	 diese	 Verbrennung.	 Ein	 Schuß	 hätte	 die	 kleine	
Brandwunde	 nicht	 verursachen	 können,	 es	 mußten	 mindestens	 fünf	 gewesen	 sein.	 Sehen	
Sie	hierher.«	Er	zeigte	ihr	seine	eigene	Hand,	auf	der	eine	entzündete,	rote	Stelle	zu	sehen	
war,	 die	 außerdem	 schwach	 schwarz	 gefärbt	 war.	 »Ich	 habe	 heute	 morgen	 eine	 Pistole	
abgeschossen,	 um	 zu	 sehen,	 was	 die	 Folgen	 sein	 würden,	 und	 ich	 habe	 genau	 dieselbe	
Brandwunde	wie	Druze	bekommen.	Es	ist	eine	Vermutung,	Leslie,	aber	ich	nehme	an,	daß	
Miss	 oder	 Mrs.	 Druze	 in	 Selbstverteidigung	 getötet	 wurde.	 Sie	 hat	 mit	 der	 Schießerei	
begonnen	und	ist	dabei	umgekommen.«	

Leslie	hörte	atemlos	zu.	



»Wo	ist	wohl	die	andere	Leiche?«	fragte	sie	schnell.	

Er	starrte	sie	an.	

»Die	andere	Leiche?«	

»Sie	 hat	 doch	 sicher	 jemand	 getötet«,	 erwiderte	 Leslie	 rasch.	 »Getötet	 oder	 schwer	
verwundet.	 Eine	 Frau	 wie	 Druze	 trug	 keine	 Waffe	 bei	 sich,	 ohne	 sie	 auch	 gebrauchen	 zu	
können.	Und	wenn	sie	mit	der	Pistole	umzugehen	verstand	und	zuerst	feuerte,	dann	ist	zum	
mindesten	jemand	schwer	verletzt.«	

Mr.	Coldwell	nahm	seinen	Hut	ab	und	strich	sich	über	die	Stirn.	

»Das	 war	 die	 nächstliegende	 und	 ganz	 natürliche	 Schlußfolgerung	 –	 und	 ich	 habe	 sie	
nicht	gezogen.	Warum	ich	das	nicht	 tat,	weiß	 ich	wirklich	nicht.	Lassen	Sie	mich	die	Lage	
einmal	überdenken.«	

Sie	fuhren	schweigend	zusammen	nach	Scotland	Yard.	

»Ich	bin	mit	meiner	Überlegung	noch	nicht	zu	Ende«,	sagte	er	enttäuscht,	als	er	hinter	ihr	
aus	dem	Wagen	stieg	und	den	Chauffeur	bezahlte.	

In	 der	 Eingangshalle	 stand	 ein	 bärtiger	 Mann,	 der	 das	 Aussehen	 eines	 Arztes	 hatte.	 Er	
sprach	mit	dem	wachhabenden	Beamten,	der	ihm	Mr.	Coldwell	zeigte.	Der	Herr	ging	auf	den	
Chefinspektor	zu,	als	er	eintrat.	

»Sind	 Sie	 Mr.	 Coldwell?	 Mein	 Name	 ist	 Simmson	 –	 Dr.	 Simmson.	 Ich	 wohne	 in	 der	
Marylebone	Road.«	

»Nun,	Herr	Doktor?«	fragte	Coldwell	höflich.	»Womit	kann	ich	Ihnen	dienen?«	

»Einer	 meiner	 Freunde	 hat	 mir	 geraten,	 nach	 Scotland	 Yard	 zu	 gehen	 und	 einen	
merkwürdigen	 Umstand	 zu	 berichten«,	 sagte	 der	 Arzt	 etwas	 schüchtern.	 »Ich	 habe	
dergleichen	früher	nie	getan	und	weiß	nicht	recht,	wie	ich	beginnen	soll.	Ich	habe	nämlich	
eine	 Patientin	 mit	 einer	 Schußwunde,	 und	 ich	 bin	 mit	 ihrer	 Erklärung,	 wie	 sie	 diese	
Verletzung	erhalten	hat,	nicht	zufrieden.	Die	Wunde	 ist	zwar	nur	 leicht	 ...«	Coldwell	hörte	
gespannt	zu.	»Es	ist	nur	eine	Fleischwunde.	Keine	Arterie	ist	verletzt.	Ich	glaube	fast,	daß	es	
eine	Indiskretion	gegen	meine	Patientin	ist	–«	

»Wie	heißt	sie	denn?«	

»Mrs.	Greta	Gurden.«	

11 

Greta	 Gurden	 hatte	 eine	 Wohnung	 im	 ersten	 Stockwerk	 eines	 Hauses	 in	 Portman	
Crescent.	 Sie	 war	 reichlich	 phantastisch	 ausgeschmückt	 und	 wies	 alle	 möglichen	 Stilarten	
auf,	nur	von	ihrem	eigenen	Geschmack	verriet	sie	nichts.	Mrs.	Gurden	schlief	in	einer	roten	
Lackbettstelle,	 die	 mit	 goldenen	 Teufelchen	 verziert	 war.	 Dieses	 Prunkstück	 hatte	 sie	 vor	
Jahren	 auf	 dem	 Trödelmarkt	 in	 der	 Nähe	 der	 Caledonian	 Road	 erstanden	 und	 hatte	 die	
schadhaften	Stellen	mit	eigener	Hand	ausgebessert.	

Für	 eine	 alleinstehende	 Frau	 ist	 das	 Leben	 meistens	 eine	 Tragödie.	 Im	 Hintergrunde	
figurierte	 bei	 ihr	 immer	 ein	 sagenhafter	 Ehemann,	 aber	 er	 hatte	 sie	 entweder	 böswillig	
verlassen,	 oder	 er	 war	 in	 einer	 Irrenanstalt.	 Auf	 keinen	 Fall	 waren	 Gretas	 Erklärungen	
zufriedenstellend.	Sie	gehörte	auch	zu	jenen	Menschen,	die	ein	für	ihre	Verhältnisse	viel	zu	



großartiges	 Auftreten	 haben.	 Von	 Beruf	 war	 sie	 Journalistin	 –	 sie	 gab	 ein	 Skandalblatt	
heraus,	 das	 den	 Titel	 trug	 ›Was	 man	 sich	 in	Mayfair	 erzählt‹.	 Dieses	 Blatt	 erschien	 nur	 in	
einer	 verhältnismäßig	 geringen	 Auflage	 und	 nahm	 Gretas	 Zeit	 eigentlich	 sehr	 wenig	 in	
Anspruch.	Es	war	sicherlich	nicht	 im	Interesse	des	Blattes,	daß	sie	vortäuschte,	ein	Leben	
von	 ausgelassener	 Fröhlichkeit	 zu	 führen.	 Gelegentlich	 tauchte	 sie	 in	 den	 exquisitesten	
Nachtklubs	auf,	häufiger	allerdings	in	weniger	seriösen	Lokalen	derselben	Art.	Ihre	Besuche	
richteten	sich	ganz	nach	den	Mitteln	und	dem	Geschmack	des	Herrn,	der	sie	ausführte.	Sie	
hatte	 eine	 große	 Anzahl	 von	 Bekannten	 und	 Freunden,	 denen	 sie	 imponierte,	 weil	 sie	
immer	sensationelle	Klatschgeschichten	wußte.	

Junge	 Leute	 luden	 sie	 zum	 Mittag-	 oder	 Abendessen,	 manchmal	 auch	 zum	 Tanz	 ein.	
Herren	 in	mittlerem	Alter,	 Familienväter,	 denen	 sie	 Hoffnungen	und	 Avancen	 machte,	die	
niemals	erfüllt	wurden,	nahmen	sie	in	weniger	teure	Vergnügungslokale	mit.	Auch	Damen,	
die	 gern	 Zutritt	 in	 die	 vornehme	 Gesellschaff	 von	 Mayfair	 gehabt	 hätten,	 suchten	 ihre	
Bekanntschaft	 zu	 machen,	 da	 sie	 fälschlicherweise	 voraussetzten,	 daß	 Greta	 in	 den	
vornehmsten	 Kreisen	 verkehrte.	 Die	 Zeitung	 ›Was	 man	 sich	 in	 Mayfair	 erzählt‹	 gehörte	
Anita	 Bellini.	 Es	 war	 ein	 Unternehmen,	 das	 sich	 nicht	 bezahlt	 machte.	 Diese	 Tatsache	
unterstrich	die	Prinzessin	immer	gebührend,	wenn	Mrs.	Greta	Gurden	jeden	Freitag	bei	ihr	
erschien,	 um	 ihr	 wöchentliches	 Gehalt	 abzuholen,	 das	 ihr	 einziges	 regelmäßiges	
Einkommen	bildete.	Anita	Bellini	war	in	anderer	Weise	sehr	nett	zu	ihr,	gelegentlich	wurde	
sie	von	ihr	zum	Abendessen	eingeladen	und	erhielt	abgelegte	Kleider.	Anita	nahm	sie	auch	
zu	 Nachmittagskonzerten	 mit	 und	 beschäftigte	 sie	 als	 eine	 Art	 unbezahlte	 Sekretärin.	
Manchmal	hatte	Greta	auch	unverhofftes	Glück,	denn	sie	verdiente	zuweilen	hier	und	dort	
eine	 Summe	 von	 fünfzig	 Pfund	 für	 irgendeine	 Gefälligkeit	 oder	 einen	 Dienst,	 den	 sie	
erwiesen	hatte.	Sie	hatte	auch	immer	Verwendung	für	das	Geld,	einmal	mußte	sie	neuartige	
Vorhänge	und	Gardinen	 kaufen,	 ein	 andermal	ein	ausgefallenes	 chinesisches	Schränkchen	
oder	 ein	 Möbel,	 das	 jedenfalls	 so	 aussah,	 dann	 eine	 elfenbeingeschnitzte	 Madonna,	 die	
natürlich	 die	 Kopie	 eines	 berühmten	 Stückes	 war.	 Greta	 Gurden	 hatte	 eine	 merkwürdige	
Leidenschaft,	 nur	 wertloses	 Zeug	 aufzuhäufen.	 Ihr	 Speisezimmer	 war	 vollgestopft	 mit	
imitierten	 Schnitzereien,	 japanischen,	 indischen	 und	 persischen	 Kettenpanzern,	 die	 in	
Birmingham	 gemacht	 worden	 waren,	 und	 Benaresbronzen,	 die	 aus	 derselben	
industriereichen	 Stadt	 stammten.	 An	 der	 Wand	 stand	 ein	 altertümliches	 Spinett,	 das	
zugleich	als	Büfett	und	als	Abstellplatz	für	imitierte	Bristol-Kristalle	diente.	Sogar	ein	paar	
Geweihe	 hatte	 sie	 über	 der	 Tür	 aufgehängt	 und	 erzählte	 ihren	 ehrfürchtig	 lauschenden	
Besuchern,	 daß	 sie	 den	 Zwölfender	 selbst	 geschossen	 hatte,	 als	 sie	 in	 dem	 kleinen	
Jagdschloß	des	Herzogs	von	Blank	in	Inverneßshire	zu	Gast	war.	

Sie	 hatte	 nur	 eine	 Aufwartefrau,	 die	 am	 Vormittag	 putzte	 und	 am	 Nachmittag	
Dienstmädchen	und	Kammerzofe	spielte.	Und	nur	dieser	Frau	gegenüber	gab	sich	Greta	so,	
wie	sie	wirklich	war.	

Mrs.	Gurden	lag	nun	mit	einem	verbundenen	Bein	zu	Bett	und	war	eine	ungeduldige	und	
schwierige	 Patientin.	 Die	 Furcht	 packte	 sie	 immer	 noch,	 wenn	 sie	 an	 ihren	 Unfall	 dachte,	
außerdem	hatte	sie	Angst	vor	Blutvergiftung	und	anderen	Folgeerscheinungen.	Sie	ärgerte	
sich	über	die	ihr	aufgezwungene	Untätigkeit	und	war	mit	der	ganzen	Welt	im	allgemeinen	
und	im	besonderen	unzufrieden.	

Aber	ihre	täglichen	Pflichten	gegen	sich	selbst	vernachlässigte	sie	keineswegs.	Ihr	Gesicht	
war	 fast	 vollständig	 unter	 einer	 Schlammpackung	 verborgen,	 durch	 die	 sie	 die	 lästigen	



Altersrunzeln	 vertreiben	 wollte.	 Nur	 ihre	 beiden	 dunklen	 Augen	 leuchteten	 unter	 der	
grauen	 Maske	 hervor.	 Sie	 trug	 Handschuhe,	 um	 ihre	 mit	 Creme	 eingeriebenen	 Hände	 zu	
schützen.	Sprechen	konnte	sie	kaum,	weil	 ihre	Wangen	von	dem	Schlamm	bedeckt	waren.	
Im	Augenblick	hatte	sie	obendrein	noch	einen	weiteren	Grund,	sich	aufzuregen.	

»Sagen	 Sie	 ihr,	 daß	 ich	 sie	 nicht	 empfangen	 kann	 und	 will	 –	 sie	 soll	 um	 zwölf	 Uhr	
wiederkommen.«	

»Sie	ist	aber	von	Scotland	Yard.«	

»Das	ist	mir	ganz	gleich,	ich	will	sie	nicht	empfangen.«	

Die	Aufwartefrau	verschwand	 folgsam	in	den	Vorraum.	Greta	hörte	Stimmengemurmel,	
und	nach	einer	Weile	kam	die	Frau	zurück.	

»Sie	sagt,	sie	will	warten,	bis	Sie	fertig	sind.	Sie	möchte	erfahren,	wie	Sie	Ihr	Bein	verletzt	
haben.«	

Greta	wurde	plötzlich	von	panischem	Schrecken	erfaßt.	

»Bringen	Sie	mir	heißes	Wasser	–«	

Es	 dauerte	ziemlich	 lange,	 bis	 alle	 die	 Packungen	 und	 Schönheitsmittel	 entfernt	 waren.	
Dann	 war	 wohlriechende	 Creme	 notwendig,	 um	 die	 Haut	 wieder	 einzureiben,	 und	
schließlich	 mußte	 sie	 sich	 noch	 pudern.	 Leslie	 Maughan	 hatte	 gelegentlich	 durch	 die	 Tür	
blicken	 können,	 wenn	 die	 Aufwartefrau	 durchging,	 und	 das	 hatte	 ihr	 den	 Grund	 der	
Verspätung	 enthüllt.	 Sie	 wartete	 geduldig,	 denn	 sie	 hatte	 Mitleid	 mit	 den	 Frauen,	 die	 den	
vergeblichen	Kampf	gegen	das	Altern	unentwegt	aufnahmen.	Als	sie	schließlich	eingelassen	
wurde,	sah	Greta	wie	gewöhnlich	blühend	und	hübsch	aus.	

»Wie	liebenswürdig	und	freundlich	von	Ihnen,	mich	zu	besuchen	–	direkt	süß!	Ich	hoffte	
schon	 immer,	 daß	 ich	 noch	 einmal	 Gelegenheit	 haben	 würde,	 Sie	 wiederzusehen.	 Die	
Prinzessin	 ist	so	schwierig,	nicht	wahr?	Ich	hätte	so	gern	ein	wenig	mit	 Ihnen	geplaudert,	
als	ich	Sie	das	letztemal	traf.	Ich	bewundere	Sie	aufrichtig.	Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?	
Ja,	 denken	 Sie,	 ich	 hatte	 einen	 schrecklichen	 Unglücksfall,	 ich	 reinigte	 nämlich	 die	 Pistole	
meines	 Mannes	 und	 dabei	 ging	 plötzlich	 ein	 Schuß	 los	 –	 aber	 glücklicherweise	 ist	 es	 nur	
eine	Fleischwunde,	es	ist	kein	Knochen	verletzt.«	

»Wo	hat	sich	denn	der	Unfall	zugetragen?«	

Greta	wollte	schon	sagen	»Hier«,	aber	sie	besann	sich	noch	eines	Besseren.	

»In	 einem	 kleinen	 Landhaus,	 in	 dem	 ich	 mein	 Wochenende	 zubrachte.	 Es	 gibt	 doch	 so	
unachtsame	Leute.	Wie	kann	man	bloß	eine	Pistole	geladen	aufbewahren.	Ich	wäre	beinahe	
vor	Furcht	gestorben!«	

»Was	für	ein	Landhaus	war	das	denn?«	

Greta	runzelte	die	Stirn.	

»Wie	 war	 doch	 gleich	 der	 Name	 des	 Platzes?	 Ich	 kenne	 die	 Leute	 nicht	 sehr	 gut	 ...	 Das	
Haus	liegt	irgendwo	in	Berkshire.«	

»War	Ihr	Mann	auch	dort,	Mrs.	Gurden?«	

»Hm	 –	 nein,	 aber	 er	 war	 früher	 dort,	 und	 sein	 Gepäck	 stand	 noch	 da.	 Ich	 kramte	 darin	
herum	und	fand	seine	Pistole.	Sie	sah	so	schrecklich	vernachlässigt	und	schmutzig	aus,	daß	
ich	sie	reinigen	wollte.«	



»Wer	ist	denn	außer	Ihnen	noch	verletzt	worden?«	fragte	Leslie	ruhig.	

Greta	sah	sie	schnell	und	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Niemand	–	Gott	sei	Dank!«	

»Ereignete	sich	dies	vor	oder	nach	Druzes	Ermordung?«	

Greta	setzte	sich	im	Bett	aufrecht	und	starrte	Leslie	an.	

»Tot?«	fragte	sie	heiser.	»Druze	ist	doch	nicht	tot?	Das	kann	nicht	wahr	sein!«	

»Doch,	Druze	ist	tot.	Sie	wurde	in	der	vorigen	Nacht	am	Barnes	Common	aufgefunden	–	
sie	ist	erschossen	worden!«	

»Sie?«	 Greta	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Vom	 wem	 sprechen	 Sie	 denn?	 Ich	 sprach	 doch	 von	
Druze.«	

»Ich	auch.	Druze	war	eine	Frau.	Das	wissen	Sie	doch!«	

Greta	sah	sie	mit	 weit	aufgerissenen	Augen	verstört	 an,	und	Leslie	erkannte,	 daß	 Greta	
Gurden	nicht	in	dieses	Geheimnis	eingeweiht	war.	

»Eine	Frau	–	großer	Gott!«	

Greta	 sank	 erschöpft	 in	 die	 Kissen	 zurück	 und	 schaute	 zur	 Decke	 empor.	 Hätte	 Leslie	
nicht	 das	 unruhige	 Flattern	 ihrer	 Augenlider	 bemerkt,	 so	 hätte	 sie	 gedacht,	 sie	 sei	
ohnmächtig	geworden.	Aber	plötzlich	begann	sie	wieder	zu	reden.	

»Ich	kann	Ihnen	weiter	nichts	erzählen.	Ich	habe	mich	selbst	durch	einen	unglücklichen	
Zufall	 ins	Bein	geschossen.	Ich	weiß	nichts	von	Druze	–	wirklich	nicht.	Wie	käme	ich	auch	
dazu?	Ich	war	auf	dem	Land,	als	das	geschah.	Mehr	kann	ich	nicht	sagen,	und	mehr	will	ich	
auch	nicht	sagen.«	

Die	letzten	Worte	stieß	sie	leidenschaftlich	hervor,	sie	schrie	beinahe.	

Leslie	sah	ein,	daß	es	unter	diesen	Umständen	zwecklos	war,	sie	weiter	auszufragen.	Die	
Frau	 war	 so	 bestürzt,	 daß	 Leslie	 gezögert	 hätte,	 weiter	 in	 sie	 zu	 dringen,	 auch	 wenn	 sie	
nicht	 eine	 Patientin	 gewesen	 wäre,	 der	 ein	 zu	 scharfes	 Verhör	 eventuell	 hätte	 schaden	
können.	

»Ich	werde	später	kommen,	wenn	es	Ihnen	bessergeht,	Mrs.	Gurden.«	

Greta	antwortete	nicht.	

Als	Leslie	die	Straße	entlangfuhr,	begegnete	ihr	ein	großer	Rolls-Royce,	und	sie	sah	einen	
Augenblick	 lang	 Prinzessin	 Bellini.	 Nun	 tat	 es	 ihr	 leid,	 daß	 sie	 so	 bald	 gegangen	 war.	 Es	
wäre	doch	besser	gewesen,	wenn	sie	unter	dem	einen	oder	anderen	Vorwand	ihren	Besuch	
verlängert	und	die	Begegnung	der	beiden	Frauen	beobachtet	hätte.	

*	

Anita	Bellini	stieg	die	Treppe	empor	und	ging	in	das	Krankenzimmer,	ohne	anzuklopfen.	
Sie	schickte	die	Aufwartefrau	fort,	die	an	ihr	hochfahrendes	Benehmen	schon	gewöhnt	war	
und	schweigend	hinausging.	

»War	Miss	Maughan	hier?«	

Anita	kniff	die	Augen	zusammen,	als	sie	das	eingefallene	Gesicht	Gretas	sah.	

»Ich	sehe,	daß	sie	hier	war«,	sagte	sie	böse.	»Weshalb	ist	sie	hergekommen?«	



Greta	 erhob	 sich	 auf	 die	 Ellbogen	 und	 legte	 ein	 Kissen	 unter,	 um	 sich	 zu	 stützen.	 Sie	
zitterte	aber	so	sehr	und	war	so	schwach,	daß	sie	mit	einem	Seufzer	wieder	zurücksank.	

»Sie	wollte	wissen,	wie	ich	verwundet	wurde.«	

»Was	 haben	 Sie	 ihr	 darauf	 gesagt?«	 fragte	 die	 Prinzessin	 ungeduldig.	 »Um	 Himmels	
willen,	 nehmen	 Sie	 sich	 doch	 zusammen!	 Woher	 wußte	 sie	 denn	 überhaupt,	 daß	 Sie	
verwundet	waren?	Haben	Sie	etwa	den	Zeitungen	eine	Nachricht	hierüber	zugeschickt?«	

»Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 sie	 es	 erfahren	 hat,	 aber	 auf	 jeden	 Fall	 wußte	 sie	 es.	 Ich	 habe	 ihr	
erzählt,	daß	sich	plötzlich	ein	Schuß	löste,	als	ich	die	Pistole	meines	Mannes	reinigen	wollte.	
–	Anita,	ist	es	wahr?«	

»Was	soll	denn	wahr	sein?«	

»Ist	Druze	wirklich	tot?«	

»Ja.«	

»Und	es	stimmt,	daß	sie	eine	Frau	war.«	

»Ich	dachte,	das	wüßten	Sie.	Natürlich	war	sie	eine	Frau.«	

»Mein	Gott	–	wie	entsetzlich!«	

Anita	sah	sie	kalt	an.	

»Haben	Sie	ihr	noch	mehr	gesagt?	Man	kann	sich	tatsächlich	nicht	auf	Sie	verlassen.	Ich	
hätte	allerdings	auch	nicht	erwartet,	daß	dieser	kleine	Teufel	herausbringen	würde,	daß	Sie	
verwundet	 sind.	 Wahrscheinlich	 hat	 der	 Doktor	 geplaudert.	 Ich	 werde	 Ihnen	 etwas	 Geld	
geben.	Sie	sehen	entsetzlich	aus	–	das	wissen	Sie	doch?	Sie	haben	sich	nicht	gut	gehalten,	
Greta.	 Alle	 Cremes	 der	 Welt	 werden	 die	 Ringe	 unter	 Ihren	 Augen	 nicht	 wegbringen.	 Sie	
werden	eben	alt.«	

Die	 Röte,	 die	 in	 Greta	 Gurdens	 Gesicht	 kam	 und	 ging,	 war	 echt.	 Wut	 blitzte	 aus	 ihren	
Augen,	denn	Anita	hatte	sie	an	ihrem	wundesten	Punkt	getroffen.	

»Sie	 sind	 natürlich	 nicht	 fähig,	 sich	 um	 die	 Zeitung	 zu	 kümmern.	 Im	 Frühling	 gehe	 ich	
nach	Capri.	Die	neue	Villa	ist	gekauft	–	es	ist	wohl	das	beste,	ich	nehme	Sie	mit.	Die	Zeitung	
werde	 ich	 einstellen.	 Sie	 ist	 ja	 sowieso	 in	 letzter	 Zeit	 vollständig	 nutzlos.	 Wenn	 Sie	 nur	
einen	Funken	Begabung	hätten,	Greta,	 so	hätten	Sie	etwas	 daraus	machen	können.	 –	Sind	
Sie	auch	sicher,	daß	Sie	dieser	Detektivin	weiter	nichts	gesagt	haben?«	

»Ich	 habe	 ihr	 weiter	 nichts	 mitgeteilt«,	 entgegnete	 Greta,	 die	 ihre	 Selbstbeherrschung	
allmählich	wiedererlangte.	

»Was	ist	denn	das?«	

Anita	 war	 vor	 einem	 großen	 Schreibtisch	 stehengeblieben,	 öffnete	 ihn	 und	 betrachtete	
eine	Anzahl	Briefe,	die	sorgfältig	in	einzelne	Bündel	zusammengebunden	waren.	

»Sind	dies	meine	Schriftstücke,	die	Sie	ordnen	sollten?«	

»Ja.«	

Die	 Prinzessin	nahm	einen	 der	Briefe	 aus	einem	Paket,	 las	 etwas	darin	und	steckte	 ihn	
zurück.	

»Das	 meiste	 kann	 verbrannt	 werden.	 Haben	 Sie	 kein	 wichtiges	 Dokument	 darunter	
gefunden?«	



»Nein	–	nichts.«	

Gretas	Stimme	klang	sonderbar.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los?«	

Nun	 brach	 sich	plötzlich	der	 lang	 aufgespeicherte	 Groll	Gretas	 Bahn.	 Sie	schluchzte	vor	
Wut,	und	ihre	Worte	waren	kaum	zu	verstehen.	

»Sie	 behandeln	mich,	 als	 ob	 ich	ein	 Dienstbote	wäre	 –	so	von	 oben	herunter!	 Ich	hasse	
diese	gemeine	Art,	wie	Sie	mit	mir	verkehren!	 Ich	bin	nicht	 Ihr	Hund.	 Ich	habe	Ihnen	nun	
schon	 seit	zwölf	 Jahren	 wie	eine	Sklavin	gedient!	 Ich	 lasse	 mich	nicht	 so	behandeln	 –	das	
ertrage	 ich	 nicht	 mehr!	 Ich	 will	 lieber	 im	 Rinnstein	 verhungern!	 Ich	 werde	 jetzt	 alt	 –	 ich	
weiß	es	nur	zu	gut.	Aber	Sie	brauchen	mir	das	nicht	ins	Gesicht	zu	schleudern!	Sie	sprechen	
immer	 über	 mein	 Aussehen.	 Wenn	 Sie	 mir	 nichts	 Angenehmeres	 sagen	 können,	 dann	
schweigen	Sie	lieber!	Ich	habe	das	satt!«	

»Benehmen	 Sie	 sich	 doch	 nicht	 so	 einfältig!«	 herrschte	 die	 Prinzessin	 sie	 an.	 »Sie	 sind	
nervös	 und	 hysterisch!	 Denken	 Sie	 doch	 gefälligst	 an	 Ihre	 Zukunft.	 Die	 wird	 nicht	 besser	
dadurch,	 daß	 Sie	 mir	 Vorwürfe	 machen.	 Gehen	 Sie	 doch	 zurück	 zur	 Bühne,	 wo	 Sie	 als	
Statistin	tätig	waren!«	

»Das	 ist	 das	 Gemeinste,	 was	 Sie	 sagen	 können«,	 fuhr	 Greta	 auf.	 »Sie	 sind	 einfach	
schrecklich!	Ich	werde	keinen	Finger	mehr	für	Sie	rühren	–«	

Sie	begann	zu	weinen,	aber	Anita	Bellini	 tat	nichts,	um	sie	zu	beruhigen.	Sie	wußte	von	
früheren	Gelegenheiten	her,	daß	sie	in	ein	oder	zwei	Stunden	einen	reuevollen	Brief	von	ihr	
erhalten	 würde,	 in	 dem	 sie	 um	 Verzeihung	 bat.	 Greta	 revoltierte	 ja	 nicht	 zum	 erstenmal.	
Aber	sie	hatte	sich	noch	jedesmal	wieder	vor	ihr	gebeugt.	

Mit	dieser	Überzeugung	verließ	die	Prinzessin	schlechtgelaunt	Gretas	Wohnung.	Als	 ihr	
Wagen	 aus	 der	 engen	 Straße	 herausgefahren	 war,	 dachte	 sie	 schon	 nicht	 mehr	 an	 Greta,	
denn	sie	hatte	andere,	weit	wichtigere	Dinge	zu	überlegen.	

Leslie	 Maughan	 konnte	 ihrem	 Vorgesetzten	 nur	 sehr	 wenig	 berichten,	 aber	 er	 schien	
dadurch	nicht	enttäuscht	zu	sein.	

»Wir	 werden	 sie	 eine	 Weile	 in	 Ruhe	 lassen.	 Wenn	 man	 diese	 Leute	 zu	 sehr	 plagt,	
verschaffen	sie	sich	ein	unwiderlegliches	Alibi,	und	das	ist	das	Schlimmste.«	

Er	schaute	auf	die	Koffer,	die	in	der	Ecke	des	Zimmers	standen.	

»Es	 wäre	 ganz	 gut,	 wenn	 wir	 sie	 einmal	 durchsuchten.	 Ich	 werde	 meine	 Sekretärin	
hereinrufen,	damit	sie	eine	Liste	von	dem	Inhalt	macht.	Sie	können	ihr	ja	diktieren.«	

Er	klingelte,	und	die	junge	Dame,	die	Leslie	Maughans	Stellung	nach	deren	Beförderung	
eingenommen	hatte,	trat	ein.	Coldwell	bückte	sich	zu	dem	ersten	der	Koffer	und	schloß	ihn	
auf.	 Leslie	 nahm	 eine	 Menge	 abgenutzter	 Kleider	 heraus.	 Aber	 erst	 als	 sie	 auf	 ein	 Paket	
neuer	Herrenanzüge	stieß,	wurde	ein	kleines	Geheimnis	enthüllt.	Sie	waren	halb	fertig,	die	
einzelnen	Teile	nur	geheftet.	Einer	mußte	jedoch	passen,	denn	er	war	halb	genäht,	und	eine	
kleine	Nährolle	in	einer	Seitentasche	des	Koffers	erklärte,	wie	Druze	die	Peinlichkeit	einer	
Anprobe	 beim	 Schneider	 umgangen	 hatte.	 Sie	 konnte	 offenbar	 sehr	 gut	 nähen,	 denn	 das	
halbfertige	Kleidungsstück	war	sehr	ordentlich	im	Schnitt.	Es	fand	sich	jedoch	weiter	nichts,	
das	irgendwelches	Licht	auf	das	Rätsel	ihres	Todes	geworfen	hätte.	

Der	zweite	Koffer	barg	jedoch	eine	Überraschung,	denn	er	enthielt	Damenkleider.	



»Sie	 wollte	 in	 Amerika	 ihre	 Verkleidung	 also	 aufgeben«,	 schloß	 Leslie	 daraus,	 und	 Mr.	
Coldwell	stimmte	zu.	

Schließlich	 war	 auch	 der	 dritte	 Koffer	 ganz	 leer,	 ohne	 daß	 sich	 der	 geringste	
Anhaltspunkt	ergeben	hätte.	

»Es	 ist	 auch	 noch	 ein	 Handkoffer	 da,	 wir	 entdeckten	 ihn	 erst	 heute	 morgen.	 Er	 war	 im	
Waterloo-Bahnhof	zur	Gepäckaufbewahrung	gegeben«,	sagte	Coldwell.	

Er	öffnete	eine	Kommode,	nahm	einen	Reisekoffer	aus	Krokodilleder	heraus	und	stellte	
ihn	auf	den	Tisch.	Er	war	verschlossen,	aber	zu	solchen	Koffern	paßt	ja	jeder	Schlüssel,	und	
bei	dem	zweiten	Versuch	konnte	er	ihn	schon	öffnen.	Hier	fand	Leslie	Gegenstände,	die	man	
auf	eine	Reise	mitzunehmen	pflegt:	ein	Reisenecessaire,	Seife,	einen	kleinen	Schmuckkasten	
mit	 einer	 goldenen	 Uhr	 und	 Kette,	 eine	 brillantenbesetzte	 Armbanduhr	 und	 eine	 kleine	
längliche	Brillantbrosche.	Ein	seidener	Morgenrock,	ein	Paar	leichte	Pantoffeln	und	einiges	
andere	ergänzte	den	Inhalt.	

»Hier	ist	auch	nichts«,	meinte	Leslie	enttäuscht.	

Sie	 ließ	 ihre	 Hand	 noch	 an	 dem	 seidenen	 Innenfutter	 des	 Morgenrocks	 entlanggleiten	
und	 hielt	 plötzlich	 an,	 als	 sie	 ein	 dünnes,	 längliches	 Päckchen	 fühlte.	 Sie	 holte	 Coldwells	
Schere	 vom	 Schreibtisch,	 schnitt	 die	 Seide	 auf	 und	 zog	 einen	 Umschlag	 heraus.	 Er	 war	
verschlossen	 und	 trug	 keine	 Aufschrift.	 Sie	 riß	 ihn	 auf	 und	 zog	 ein	 längliches	 Dokument	
heraus.	 Es	 war	 ein	 Heiratsschein,	 ausgestellt	 von	 dem	 Reverend	 H.	 Kermitz	 in	 Elfield,	
Connecticut.	

»Großer	Gott!«	rief	Coldwell	bestürzt,	der	über	Leslies	Schulter	mitgelesen	hatte.	

Einen	 Augenblick	 lang	 verschwammen	 die	 Buchstaben	 vor	 Leslies	 Augen,	 aber	 dann	
standen	sie	klar	vor	ihr.	Dieses	amtliche	Schriftstück	bezeugte,	daß	Peter	James	Dawlish	in	
heiliger	 Ehe	 mit	 Jane	 Winifred	 Hood	 verbunden	 wurde	 –	 und	 Hood	 war	 Lady	 Raythams	
Mädchenname!	

Sie	las	es	noch	einmal	durch	und	reichte	dann	das	Blatt	Mr.	Coldwell.	

»Dann	waren	sie	also	verheiratet«,	sagte	sie	gleichmütig.	»Das	war	der	Punkt,	über	den	
ich	mir	noch	nicht	klar	war.«	

12 

Peter	Dawlish	fiel	es	sehr	schwer,	sich	auf	seine	Arbeit	zu	konzentrieren,	obwohl	sie	rein	
mechanisch	 war.	 Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 hielt	 er	 inne	 und	 hing	 seinen	 Gedanken	 nach,	 die	
unvermeidlich	 zu	 einem	 grauen	 Gebäude	 am	 Themseufer	 wanderten,	 zu	 einem	 Büro,	 das	
irgendwo	 in	 dem	 dunklen	 Innern	 dieses	 Hauses	 lag.	 Ein	 junges	 Mädchen	 saß	 dort	 hinter	
einem	Schreibtisch	–	deutlich	konnte	er	 ihr	Gesicht	vor	sich	sehen.	Dann	nahm	er	wieder	
seufzend	 seine	 Feder	 auf	 und	 machte	 sich	 Vorwürfe	 wegen	 dieser	 unnützen,	 törichten	
Träumereien.	

Weit	 besser	 wäre	 es	 für	 ihn,	 dachte	 er,	 seine	 Gedanken	 zu	 den	 öden	 Mooren	 und	 den	
schrecklichen	 Gefängnissen	 in	 der	 Talsenke	 schweifen	 zu	 lassen,	 wenn	 er	 sich	 nicht	 auf	
seine	Arbeit	konzentrieren	konnte.	Er	sollte	an	den	höhnischen	Steinbogen	denken,	durch	
den	er	so	oft	mit	schweren	Stiefeln	gewandert	war,	oder	an	den	Gefängniswärter	mit	dem	
großen,	blonden	Vollbart,	der	an	dem	eisernen	Gittertor	stand	und	die	Gefangenen	zählte,	



wenn	 sie	 hinaus-	 und	 hineingingen;	 an	 den	 langen	 Flügel,	 in	 dem	 die	 gewölbeähnlichen	
Zellen	 lagen,	 und	 an	 die	 Bettdecken	 mit	 dem	 karierten	 Muster.	 Er	 sollte	 sich	 an	 das	
Sumpfland	 erinnern,	 von	 dem	 die	 Gefangenen	 stets	 bis	 auf	 die	 Haut	 durchnäßt	 von	 der	
schweren	 Arbeit	 zur	 Mahlzeit	 zurückkehrten.	 Das	 scheunenartige,	 große	 Waschhaus,	 die	
verlassenen	 stillen	 Strafzellen,	 der	 von	 Rissen	 zerfurchte	 Asphaltboden,	 auf	 dem	 die	
Gefangenen	 am	 Sonntagmorgen	 im	 Kreise	 umherwanderten,	 sollten	 vor	 seinem	 Geiste	
stehen.	Es	waren	häßliche	Dinge,	aber	sie	waren	doch	tatsächliche	Vergangenheit.	Und	es	
war	 viel	 besser,	 daran	 zu	 denken,	 als	 Luftschlösser	 zu	 bauen	 und	 immer	 die	 schlanke	
Gestalt	 eines	 hübschen	 Mädchens,	 ihre	 dunklen	 Augen	 und	 ihre	 roten	 Lippen	 vor	 sich	 zu	
sehen.	

Er	 war	 in	 der	 Adressenliste	 bei	 dem	 Buchstaben	 S	 angekommen.	 Er	 schrieb	 jetzt	 die	
Simpsons,	 Sims	 und	 Sinclairs.	 Seine	 Beschäftigung	 wurde	 nicht	 gerade	 sehr	 glänzend	
bezahlt,	 denn	 sein	 Arbeitgeber	 war	 ein	 Buchmacher	 von	 zweifelhafter	 Ehrlichkeit,	 aber	
Peter	 hatte	 immerhin	 einen	 Vorschuß	 bekommen,	 und	 man	 hatte	 ihm	 mehr	 Arbeit	
versprochen.	

Energisch	 hatte	 er	 alle	 Gedanken	 an	 seine	 Mutter	 unterdrückt,	 selbst	 im	 Gefängnis	 von	
Dartmoor	 hatte	 er	 nicht	 an	 sie	 gedacht.	 Wenn	 er	 sich	 überhaupt	 an	 etwas	 erinnerte,	 so	
höchstens	 an	 den	 Brief,	 den	 er	 an	 dem	 Tag	 seiner	Verurteilung	 erhalten	 hatte.	 Sein	 Vater	
war	 in	 jener	Woche	gestorben,	er	war	seit	Monaten	kränklich	gewesen	und	hatte	niemals	
die	Schande	seines	Sohnes	erfahren.	Dieser	Gedanke	hatte	Peter	aufrechterhalten,	bevor	er	
diesen	 letzten	 Brief	 seiner	 Mutter	 erhielt,	 in	 dem	 sie	 ihm	 mitteilte,	 daß	 der	 alte	 Donald	
Dawlish	in	einer	klaren	Stunde,	in	der	er	das	Bewußtsein	wiedererlangt	hatte,	den	Namen	
seines	Sohnes	aus	seinem	Testament	gestrichen	hatte.	So	verließ	Peter	die	Anklagebank	mit	
Bitterkeit	im	Herzen,	denn	dieser	letzten	Handlung	seines	Vaters	gegenüber	bedeutete	die	
Verurteilung	zu	sieben	Jahren	Gefängnis	nichts.	

Um	 sechs	 Uhr	 brachte	 Elisabeth	 den	 Tee.	 Sie	 war	 ungewöhnlich	 still	 und	 schweigsam,	
und	als	er	eine	kleine	Unterhaltung	mit	ihr	beginnen	wollte,	zeigte	sie	sich	so	verschüchtert,	
daß	er	nicht	weiter	in	sie	drang.	

Er	 ging	 eine	 Stunde	 aus	 und	 schlenderte	 in	 den	 Straßen	 umher.	 Als	 er	 zurückkehrte,	
öffnete	 er	 die	 Haustür	 mit	 einem	 Schlüssel,	 den	 ihm	 seine	 Wirtin	 gegeben	 hatte.	 Er	
erinnerte	sich	jetzt,	daß	er	Mrs.	Inglethorne	seit	dem	Besuch	der	Polizei	nicht	mehr	gesehen	
hatte.	

Er	ging	die	Treppe	hinauf,	knipste	in	seinem	Zimmer	das	Licht	an,	 legte	eine	Papiertüte	
mit	Keks	vor	sich	auf	den	Tisch,	die	er	unterwegs	gekauft	hatte,	und	setzte	sich	dann	wieder	
an	seine	Arbeit.	Es	schlug	acht	Uhr,	als	er	hörte,	daß	ein	Auto	vor	der	Tür	hielt.	Er	trat	an	
das	 Fenster,	 zog	 die	 Vorhänge	 beiseite	 und	 schaute	 hinunter.	 Es	 war	 zu	 dunkel,	 um	 den	
Besucher	 erkennen	 zu	 können,	 aber	 sein	 Herz	 schlug	 höher	 bei	 dem	 Gedanken,	 daß	 es	
vielleicht	 Leslie	 Maughan	 sein	 könnte.	 Er	 öffnete	 die	 Tür	 seiner	 Stube	 und	 wartete.	 Nach	
einigen	Sekunden	hörte	er	Mrs.	Inglethornes	mürrische	Stimme.	

»Eine	Dame	will	Sie	sprechen,	Mr.	Dawlish.«	

»Wollen	Sie	sie	bitten,	nach	oben	zu	kommen?«	

Er	 ging	 in	 sein	 Zimmer	 zurück.	 Die	 Schritte	 auf	 der	 Treppe	 waren	 langsamer	 und	
schwerer	als	die	Leslies.	Und	dann	trat	eine	Frau	ein,	die	er	am	wenigsten	erwartet	hatte	–	
seine	Mutter.	



Ihre	kalten	Blicke	wanderten	von	ihm	zu	dem	Tisch,	der	mit	Kuverts	bedeckt	war.	

»Passende	Arbeit	für	den	Sohn	eines	vornehmen	Mannes«,	sagte	sie	mit	harter	Stimme.	

»Ich	habe	schon	schlechtere	Arbeit	gehabt«,	erwiderte	er	kühl.	

Sie	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 sich,	 als	 ob	 sie	 etwas	 von	 Mrs.	 Inglethornes	 angeborener	
Neugierde	geahnt	hätte.	

»Ich	hatte	 nicht	 gedacht,	daß	 ich	 dich	noch	einmal	wiedersehen	 würde.«	Sie	 lehnte	mit	
einer	Handbewegung	den	Stuhl	ab,	den	er	ihr	hinschob.	»Nachdem	ich	mir	aber	die	ganze	
Sache	eingehend	überlegt	habe,	bin	ich	zu	dem	Entschluß	gekommen,	etwas	für	dich	zu	tun.	
Ich	habe	die	Absicht,	im	Westen	Kanadas	eine	kleine	Farm	für	dich	zu	kaufen	und	mit	allen	
nötigen	Gerätschaften	und	mit	Vieh	zu	versehen,	und	ich	werde	dir	eine	kleine	Jahresrente	
aussetzen,	von	der	du	leben	kannst,	wenn	die	Farm	nicht	gehen	sollte,	wie	ja	vorauszusehen	
ist.	 Du	 kannst	 am	 Sonnabend	 nächster	 Woche	 nach	 Quebec	 abfahren,	 ich	 habe	 schon	 ein	
Billett	 zweiter	Klasse	 für	dich	gebucht.«	 Als	 er	 sprechen	wollte,	 schnitt	 sie	 ihm	die	Worte	
kurz	 ab.	 »Ich	 wünsche	 keinen	 Dank.	 Ich	 werde	 mich	 nur	 wohler	 fühlen,	 wenn	 du	 außer	
Landes	bist.	Du	hast	den	Namen	deines	Vaters	mit	ewiger	Schande	bedeckt,	und	ich	möchte	
nicht	dauernd	an	diese	Tatsache	erinnert	werden.«	

Sie	machte	eine	Pause.	

»Deine	 Annahme	 war	 falsch,	 wenn	 du	 dachtest,	 ich	 wollte	 dir	 danken«,	 erwiderte	 er	
ruhig.	»Denn	erstens	habe	ich	überhaupt	nicht	die	Absicht,	deine	Wohltat	anzunehmen,	und	
zweitens	fühle	ich	mich	nicht	zum	Farmer	geeignet,	weder	in	Kanada	noch	in	England.«	

»Ich	habe	aber	deine	Passage	schon	bezahlt«,	sagte	sie	entschieden.	

»Dann	 wird	 also	 im	 letzten	 Augenblick	 ein	 leeres	 Bett	 in	 einer	 Kabine	 billig	 abgegeben	
werden«,	meinte	Peter	halb	lächelnd.	

Sie	schaute	sich	verächtlich	in	dem	Raum	um,	und	wieder	schweiften	ihre	Blicke	über	den	
Tisch.	

»Du	verschwendest	also	deine	Kräfte	lieber	auf	diese	nutzlose	Arbeit?«	

»Daß	 es	 nutzlose	 Arbeit	 ist,	 gebe	 ich	 gern	 zu,	 aber	 sie	 ist	 trotzdem	 unendlich	 viel	
anregender	als	Schuhe	flicken	oder	Gefangenenwäsche	zu	waschen,	was	doch	in	der	letzten	
Zeit	meine	Beschäftigung	war.	Ich	erwarte	nichts	von	dir,	Mutter.	Aus	irgendeinem	Grund,	
den	ich	niemals	ganz	verstanden	habe,	hast	du	mich	von	meiner	Kindheit	an	gehaßt.	Ich	will	
dir	nicht	den	Vorwurf	machen,	daß	du	unnatürlich	bist.	Du	hast	 ja	stets	unter	dem	Druck	
Anita	Bellinis	gehandelt,	solange	ich	denken	kann.«	

»Wie	darfst	du	das	behaupten?«	fuhr	sie	wütend	und	ärgerlich	auf.	»Was	willst	du	damit	
sagen,	daß	ich	unter	dem	Druck	von	Anita	Bellini	gestanden	habe?«	

»Ich	 weiß	 nur,	 daß	 Anita	 Bellini	 jede	 gute	 Regung	 in	 allen	 Frauen	 erstickt	 hat,	 die	
irgendwie	mit	ihr	in	Berührung	gekommen	sind.	Sie	ist	ein	Teufel.	Woher	es	kommt,	daß	sie	
Macht	 über	 dich	 hat,	 mag	 Gott	 wissen.	 Es	 war	 wirklich	 gerade	 genug,	 daß	 sie	 mich	 der	
einzigen	Wohltat	beraubte,	auf	die	jedermann	ein	Recht	hat	–	der	Mutterliebe.	Ich	gebe	zu,	
daß	 das	 reichlich	 sentimental	 klingt,	 aber	 es	 hat	 doch	 eine	 ganz	 eigenartige	 Bewandtnis	
damit.«	



»Du	hast	alles	so	gehabt,	wie	du	es	verdient	hast«,	unterbrach	sie	ihn	hart.	»Ich	bin	nicht	
hierhergekommen,	 um	 mit	 dir	 über	 meine	 Pflichten	 zu	 sprechen.	 Wenn	 du	 lieber	 nach	
Australien	gehen	möchtest	statt	nach	Kanada	–«	

»Ich	ziehe	es	vor,	hier	in	Lambeth	zu	bleiben«,	sagte	er.	

Sie	zuckte	leicht	mit	den	Schultern.	

»Du	 hast	 dir	 selbst	 dein	 Bett	 gemacht	 und	 mußt	 damit	 zufrieden	 sein.	 Ich	 habe	 alles	
getan,	was	menschenmöglich	ist,	mehr	als	man	erwarten	konnte.	Wenn	man	bedenkt,	wie	
du	mich	erniedrigt	und	meinen	Namen	in	den	Schmutz	gezogen	hast	–«	

»Meines	Vaters	Namen«,	verbesserte	er	sie.	

Diese	 Bemerkung	 hatte	 zu	 seiner	 größten	 Verwunderung	 eine	 außergewöhnliche	
Wirkung	auf	sie.	Ihr	Gesicht	rötete	sich,	und	die	Linien	um	ihren	Mund	wurden	noch	härter.	

»Deines	Vaters	Name	ist	auch	der	meine.«	Ihre	Stimme	klang	rauh.	

Peter	hatte	sie	noch	nie	so	aufgeregt	gesehen.	

»Ich	will	dir	zwanzigtausend	Pfund	geben,	wenn	du	das	Land	verläßt,	das	ist	mein	letzter	
Vorschlag.«	

»Ich	 werde	 niemals	 Geld	 von	 dir	 annehmen.«	 Er	 ging	 zur	 Tür,	 öffnete	 sie,	 und	 sie	 ging	
hinaus,	ohne	ihn	eines	weiteren	Blickes	zu	würdigen.	

Warum	 war	 sie	 wohl	 gekommen?	 Peter	 verschwendete	 eine	 kostbare	 halbe	 Stunde	
damit,	sich	den	Kopf	über	ihre	sonderbare	Handlungsweise	zu	zerbrechen.	Er	hatte	nur	die	
Wahrheit	 gesprochen,	 als	 er	 vorhin	 sagte,	 daß	 sie	 seit	 seiner	 Kindheit	 eine	 direkte	
Feindschaft	gegen	ihn	an	den	Tag	gelegt	hatte.	Als	er	älter	geworden	war,	hatte	ihm	diese	
Tatsache	mehr	zu	denken	gegeben	als	irgendeine	andere	Erfahrung	seines	Lebens.	War	sie	
nur	 seine	 Gegnerin?	 Nein,	 sie	 haßte	 ihn!	 Und	 sein	 Vater	 wußte	 das.	 Obwohl	 er	 ihre	
Feindseligkeit	niemals	offen	erwähnt	hatte,	war	er	doch	stets	bemüht	gewesen,	ihm	all	die	
Liebe	zuzuwenden,	die	ihm	die	Mutter	versagte.	

Während	des	Krieges	hatte	er	mit	seinem	Vater	Briefe	gewechselt;	sein	Vater	war	es,	der	
ihn	vom	Bahnhof	abgeholt	hatte,	als	er	auf	Urlaub	von	Frankreich	kam.	Sein	Vater	war	jeden	
Tag	im	Lazarett	erschienen	und	hatte	an	seinem	Bett	gesessen,	als	er	verwundet	war.	Und	
als	Peter	dann	aus	dem	Heeresdienst	entlassen	wurde,	war	es	der	alte	Donald	Dawlish,	der	
den	Sekretärposten	für	 ihn	gefunden	hatte.	Donald	Dawlish	wünschte,	daß	sein	Sohn	eine	
große	politische	Karriere	machen	sollte.	

Peter	 nahm	 seinen	 Federhalter	 wieder	 auf	 und	 versuchte,	 sich	 auf	 seine	 Arbeit	 zu	
konzentrieren	und	die	traurige	Vergangenheit	zu	vergessen.	

Es	war	Mitternacht,	als	er	Schluß	machte	und	seine	verkrampften	Finger	rieb.	Er	öffnete	
das	Fenster,	um	den	Zigarettenrauch	hinauszulassen,	dann	aß	er	ein	Stück	Keks	und	dachte	
nach.	Allmählich	wurden	seine	Blicke	wieder	fröhlicher,	und	seine	Gedanken	waren	wieder	
bei	Leslie	Maughan.	

Plötzlich	hörte	er	unsichere	Schritte	auf	dem	Gehsteig.	Sie	hielten	vor	der	Haustür	an,	die	
gleich	darauf	geöffnet	wurde.	

Mrs.	 Inglethorne	 ging	 manchmal	 abends	 aus	 und	 kam	 dann	 auch	 mit	 ähnlichem	 Gang	
nach	Hause.	Die	Tür	wurde	wieder	zugeworfen,	und	er	hörte,	wie	sie	unten	mit	sich	selbst	
sprach.	



Gewöhnlich	 blieb	 sie	 abends	 allerdings	 daheim	 und	 empfing	 die	 merkwürdigsten	
Besuche,	 die	 in	 unregelmäßigen	 Zwischenräumen	 kamen.	 Immer	 klopften	 sie	 einmal	 mit	
dem	 Türklopfer	 und	 einmal	 mit	 der	 flachen	 Hand	 an	 die	 Tür.	 Sie	 trugen	 meistens	 ein	
größeres	oder	kleineres	Paket	unter	dem	Arm.	Dann	folgte	eine	leise	Unterhaltung	unten	im	
Gang,	 es	 wurde	 Geld	 aufgezählt,	 seltener	 raschelten	 Banknoten,	 und	 dann	 entfernten	 sich	
die	 Fremden	 wieder	 ohne	 ihre	 Pakete.	 Dies	 alles	 sah	 Peter	 wohl,	 aber	 er	 wollte	 es	 nicht	
sehen.	Im	Gefängnis	hatte	er	gelernt,	die	Augen	zuzudrücken,	und	er	hatte	Leslie	Maughan	
noch	 nichts	 von	 den	 heimlichen	 Besuchen	 der	 Frauen	 und	 Männer	 erzählt,	 die	 sich	 die	
Severall	Street	entlangschlichen,	wenn	die	Polizeipatrouillen	weit	weg	waren.	

Leslie	Maughan!	Er	 lächelte	bei	dem	Gedanken	an	sie	und	noch	mehr	über	seine	eigene	
Träumerei.	 Welche	 Schranken	 trennten	 sie	 voneinander!	 Es	 waren	 unüberwindliche	
Schwierigkeiten	 und	 Hindernisse,	 die	 viel	 größer	 waren	 als	 der	 Gegensatz	 von	 Scotland	
Yard	und	dem	Gefängnis	von	Dartmoor!	Es	war	schlimmer	als	Wahnsinn,	an	sie	zu	denken	–	

Ein	 lauter,	angstvoller	Schrei	 ließ	 ihn	 auffahren.	 Im	nächsten	 Augenblick	 war	 er	an	der	
Tür	und	riß	sie	auf.	

Nun	 hörte	er	 deutlich	das	 Sausen	und	Klatschen	 einer	 Peitsche	 und	die	erschütternden	
Hilferufe.	 Er	 stürzte	 die	 Treppe	 im	 Dunkeln	 hinunter	 und	 klopfte	 an	 die	 Tür	 von	 Mrs.	
Inglethornes	Zimmer.	Von	drinnen	kam	ein	jammervolles,	herzzerreißendes	Schluchzen.	

»Wer	 ist	 da?«	 fragte	 die	 Frau	 argwöhnisch.	 »Machen	 Sie,	 daß	 Sie	 fortkommen	 und	
kümmern	Sie	sich	um	Ihre	eigenen	Angelegenheiten!«	

»öffnen	Sie	die	Tür,	oder	ich	breche	sie	mit	Gewalt	auf!«	rief	Peter	zornig.	

»Ich	rufe	die	Polizei,	wenn	Sie	mich	nicht	in	Ruhe	lassen!«	Statt	einer	Antwort	warf	sich	
Peter	 mit	 der	 ganzen	 Wucht	 seines	 Körpers	 gegen	 die	 schwache	 Tür.	 Das	 Schloß	 brach	
krachend	auf,	und	er	stand	in	dem	dumpfen	Schlafzimmer.	Elisabeth	lag	zusammengekauert	
auf	einem	ärmlichen	Feldbett,	nur	mit	ihrem	verwaschenen	Nachthemd	bekleidet.	Sie	hatte	
den	 Kopf	 in	 die	 Arme	 vergraben,	 und	 ein	 heftiges	 Schluchzen	 schüttelte	 ihren	 zarten	
Körper.	 Mrs.	 Inglethorne	 stand	 mit	 rotem,	 zornigem	 Gesicht	 am	 Fußende	 der	 eisernen	
Bettstelle.	 Mit	 der	 einen	 Hand	 hielt	 sie	 sich	 an	 dem	 Pfosten	 fest,	 in	 der	 anderen	 hatte	 sie	
eine	alte	Hundepeitsche.	

»Ich	 will	 ihr	 schon	 beibringen,	 mich	 anzuschwärzen«,	 sagte	 sie	 mit	 belegter	 Stimme.	
»Nach	allem,	was	ich	für	sie	getan	habe!«	

Es	befand	sich	noch	ein	anderes	Mädchen	 im	Zimmer,	das	ungefähr	 in	demselben	Alter	
war	 wie	 Elisabeth.	 Sie	 lag	 in	 dem	 großen	 Bett,	 das	 Mrs.	 Inglethorne	 selbst	 benützte,	 und	
schien	so	an	die	Wutausbrüche	der	Frau	gewöhnt	zu	sein,	daß	sie	ruhig	blieb.	

»Wo	ist	dein	Mantel,	Elisabeth?«	fragte	Peter	freundlich.	

Das	Kind	schaute	 ihn	aus	verschwollenen	Augen	an	und	blickte	dann	furchtsam	auf	die	
Mutter.	

»Was	wollen	Sie	tun?«	fragte	Mrs.	Inglethorne	unsicher.	

»Sie	wird	diese	Nacht	in	meinem	Zimmer	schlafen«,	erwiderte	Peter.	»Morgen	werde	ich	
weiter	 für	 sie	 sorgen.	 Und	 wenn	 Sie	 irgendwie	 Schwierigkeiten	 machen,	 hole	 ich	 die	
Polizei.«	

Mrs.	Inglethorne	lachte	laut	auf.	



»Tun	 Sie	 das	 doch!«	 kreischte	 sie	 mit	 schriller	 Stimme.	 »Das	 gefällt	 mir!	 Ein	 alter	
Sträfling,	der	nach	der	Polizei	schickt!	Auf	Sie	wird	man	ja	gerade	hören!«	

»Ich	 glaube	 schon,	 daß	 man	 auf	 mich	 hören	 wird.	 Die	 Polizei	 wird	 schon	 deshalb	
herkommen,	um	einmal	zu	untersuchen,	warum	der	Raum	im	oberen	Stockwerk,	der	nach	
hinten	liegt,	nicht	als	Schlafzimmer	benutzt	wird.	Warum	ist	der	denn	immer	verschlossen?	
Und	warum	gehen	Sie	nur	hinein,	wenn	Sie	Ihre	heimlichen	Besuche	empfangen?«	

Mrs.	Inglethorne	lachte	nicht	mehr.	

»Meinetwegen	 können	 Sie	 soviel	 gestohlenes	 Gut	 kaufen	 wie	 Sie	 nur	 wollen,	 aber	 ich	
dulde	unter	keinen	Umständen,	daß	Sie	dieses	Kind	schlagen,	solange	ich	hier	wohne.	Und	
wenn	ich	von	hier	 fortziehe,	werde	 ich	dafür	sorgen,	daß	sie	anderswo	gut	untergebracht	
wird.«	

Das	Gesicht	der	Frau	war	von	Furcht	entstellt.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Sie	 wollen!«	 rief	 sie	 aufgeregt.	 »Wenn	 Sie	 sagen,	 daß	 ich	 Hehlerei	
treibe,	dann	lügen	Sie!«	

»Nun,	dann	will	ich	die	Polizei	rufen,	damit	sie	die	Sache	hier	in	Ordnung	bringt.«	

Diese	Drohung	brachte	sie	zur	Vernunft.	

»Ich	 brauche	 keine	 Polizei	 im	 Haus!	 Das	 Ding	 hat	 mich	 geärgert,	 und	 es	 ist	 doch	 eine	
Unverschämtheit,	wenn	man	eine	Mutter	nicht	einmal	ihr	ungezogenes	Kind	schlagen	läßt.	
Wenn	sie	oben	in	dem	Zimmer	schlafen	will,	kann	sie	das	tun,	aber	hier	unten	ist	besser	für	
sie	gesorgt,	Mr.	Dawlish.	Sie	haben	doch	oben	nicht	die	mindeste	Bequemlichkeit	für	sie.«	

»Nun	 gut,	 geh	 wieder	 zu	 Bett,	 Elisabeth.«	 Er	 deckte	 sie	 mit	 der	 dünnen	 Decke	 zu	 und	
nahm,	 ohne	 ein	 Wort	 zu	 verlieren,	 den	 dicken	 Mantel	 von	 Mrs.	 Inglethorne	 und	 legte	 ihn	
noch	darüber.	»Schlafe	jetzt	schön«,	sagte	er	noch,	lächelte	ihr	zu	und	strich	über	ihren	Kopf	
und	ihre	Wangen.	

Für	 die	 Nacht	 war	 sie	 jedenfalls	 sicher.	 Was	 am	 Morgen	 geschehen	 würde,	 hing	 ganz	
davon	ab,	wie	Leslie	Maughan	den	Plan	beurteilte,	den	er	eben	gefaßt	hatte	und	der	immer	
bestimmtere	Formen	annahm,	je	länger	er	darüber	nachdachte.	

Mrs.	 Inglethorne	 war	 eine	 Hehlerin,	 sie	 kaufte	 gestohlenes	 Gut.	 Er	 war	 zu	 lange	 mit	
Verbrechern	 zusammengewesen,	 um	 sich	 nicht	 hierüber	 klar	 zu	 sein.	 Als	 er	 eines	 Tages	
neugierig	durch	das	Schlüsselloch	geschaut	hatte,	waren	auch	seine	letzten	Zweifel	in	dieser	
Beziehung	zerstreut	worden.	

Er	ging	zu	Bett	und	war	fest	entschlossen,	Leslie	bei	der	ersten	Gelegenheit	aufzusuchen	
und	mit	ihr	zu	sprechen.	Aber	nicht	nur	um	Elisabeths	willen	freute	ihn	dieser	Gedanke.	

Als	er	am	nächsten	Morgen	in	ihrer	Wohnung	in	der	Charing	Cross	Road	ankam,	erkannte	
ihn	Lucretia	nicht	wieder	und	schimpfte,	als	er	den	Wunsch	äußerte,	Leslie	zu	sprechen.	Sie	
betrachtete	ihn	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 geht	 nicht,	 daß	 Sie	 Miss	 Maughan	 hier	 sprechen.	 Es	 ist	 besser,	 Sie	 suchen	 sie	 in	
Scotland	Yard	auf.	Sie	ist	jetzt	zu	sehr	beschäftigt.«	

»Wer	ist	denn	da,	Lucretia?«	

Leslie	beugte	sich	über	das	Treppengeländer,	sie	konnte	den	Besucher	nicht	sehen,	aber	
sie	hörte	den	abweisenden	Ton	in	der	Stimme	des	Mädchens.	



»Ein	junger	Mann	möchte	Sie	sprechen,	Miss.	Wie	heißen	Sie	doch	wieder?	Dawlish.«	

»Ach,	Sie	sind	es,	Peter	Dawlish?	Kommen	Sie	bitte	herauf.«	

Peter	eilte	die	Stufen	hinauf,	die	unterdrückten	Proteste	Lucretias	folgten	ihm.	

»Es	ist	Zeit	zum	Frühstücken.	Wie	geht	es	denn	mit	Ihren	Adressen?«	

»Sie	sind	schon	stark	zusammengeschmolzen,	die	Arbeit	nähert	sich	dem	Ende.«	

Es	kam	 ihm	zum	Bewußtsein,	daß	 ihr	Ton	sich	 fast	unmerklich	geändert	 hatte.	 Sie	war	
nicht	 ernster,	 aber	 es	 schien	 eine	 sonderbare	 Lustlosigkeit	 von	 ihr	 Besitz	 ergriffen	 zu	
haben,	 als	 ob	 sie	 aufs	 äußerste	 ermüdet	 wäre.	 Es	 kostete	 sie	 eine	 gewisse	 Mühe,	 zu	
sprechen,	 und	 sie	 sah	erschöpft	 aus.	 Er	 sah	 das	 sofort,	als	 er	 eintrat,	 und	 er	 machte	 auch	
eine	Bemerkung	darüber.	

»Ich	 bin	 fast	 die	 halbe	 Nacht	 aufgeblieben«,	gab	 sie	 zu.	»Ich	 habe	 mich	 in	 einem	 kalten	
Garten	 aufgehalten	 und	 eine	 ältere	 Dame	 beobachtet,	 die	 den	 ganzen	 Boden	 mit	 einer	
elektrischen	Taschenlampe	absuchte.	Das	klingt	doch	geheimnisvoll?«	

»Direkt	romantisch	–	wo	war	denn	das?«	

»In	Wimbledon.«	Sie	sprach	aber	nicht	weiter	darüber.	»Warum	kommen	Sie	denn	heute	
früh	zu	einer	so	ungewöhnlichen	Stunde	nach	West-London?«	Ihre	ernsten	Augen	sahen	ihn	
unentwegt	 an,	 und	 es	 lag	 etwas	 wie	 ein	 Vorwurf	 in	 ihrem	 Blick	 als	 ob	 er	 sie	 irgendwie	
verletzt	hätte.	Er	war	bestürzt	und	fühlte,	daß	er	in	ihrer	Achtung	gesunken	und	daß	sie	in	
irgendeiner	Beziehung	über	ihn	enttäuscht	war.	Dieser	Eindruck	war	so	stark,	daß	ihr	Blick	
ihm	 fast	 unerträglich	 wurde.	 Sie	 schaute	 plötzlich	 auf	 die	 Tischplatte,	 als	 hätte	 sie	 das	
wahrgenommen.	

»Es	 ist	 eigentlich	 ein	 nutzloses	 Unternehmen	 –	 eine	 phantastische	 und	 wahrscheinlich	
unmögliche	Hoffnung	hat	mich	hierhergebracht.«	

Und	dann	erzählte	er,	was	sich	in	der	Nacht	zugetragen	und	wie	herzlos	Mrs.	Inglethorne	
die	kleine	Elisabeth	geschlagen	hatte.	

»Die	 Frau	 ist	 eine	 Hehlerin«,	 fuhr	 er	 fort,	 »aber	 nur	 im	 Kleinen.	 Soviel	 ich	 beobachtet	
habe,	sind	ihre	Spezialitäten	Pelze	und	Textilien.«	

Leslie	wußte	schon	verschiedenes	über	Hehler	und	ihr	Gewerbe,	aber	Peter	berichtete	ihr	
nun,	 was	 er	 in	 Dartmoor	 über	 Leute	 erfahren	 hatte,	 die	 vorher	 die	 Läden,	 die	 beraubt	
werden	 sollten,	 besuchten	 und	 die	 Beute	 taxierten,	 in	 manchen	 Fällen	 sogar	 die	 Ware	
bezahlten,	bevor	sie	gestohlen	war.	Er	sprach	von	gerissenen	Männern	und	Frauen,	die	an	
den	Schaufenstern	der	Juweliere	standen	und	mit	einem	Blick	den	Wert	der	zu	stehlenden	
Gegenstände	 abschätzten,	 von	 sogenannten	 ›toten‹	 Läden,	 die	 nachts	 nur	 verschlossen	
wurden	 und	 deren	 Besitzer	 nicht	 in	 demselben	 Gebäude	 wohnten,	 und	 von	 ›lebendigen‹	
Läden,	 die	 nachts	 entweder	 von	 einem	 Wachmann	 oder	 von	 dem	 Inhaber	 und	 seiner	
Familie	beschützt	wurden.	

»Ich	möchte	die	Sache	nicht	zur	Anzeige	bringen	–	ich	meine	die	Hehlerei,	aber	das	Kind	
ist	 in	schlechten	Händen.	Die	anderen	Kleinen	bekommen	ja	auch	ab	und	zu	ihre	Prügel	–	
aber	Elisabeth	wird	dauernd	geschlagen.«	

»Was	wünschen	Sie	denn,	das	ich	tun	soll?«	fragte	sie	und	schaute	ihn	wieder	an.	

»Ich	weiß	nicht.«	Er	war	etwas	verlegen.	»Ich	hatte	die	kühne	Hoffnung,	daß	Sie	vielleicht	
imstande	wären,	etwas	für	sie	zu	finden	–	oder	sie	unterzubringen.«	



»Meinen	Sie,	daß	ich	sie	unter	meine	Fürsorge	nehmen	sollte?«	Sie	lächelte	ihn	an.	

»Ja,	 das	 meine	 ich«,	 sagte	 er,	 nachdem	 er	 kurze	 Zeit	 überlegt	 hatte.	 »Es	 klingt	
phantastisch	und	fast	unmöglich,	aber	Elisabeth	ist	mir	ans	Herz	gewachsen.	Vielleicht	ist	es	
meine	 eigene	 unglückliche	 Kindheit,	 die	 mir	 ihre	 traurige	 Lage	 besonders	 drückend	
erscheinen	läßt.«	

»Ich	werde	Ihre	Sorgen	zerstreuen	können.	Ich	hatte	nämlich	selbst	diese	Möglichkeit	in	
Betracht	gezogen.	Tatsächlich	habe	ich	gestern	mit	Lucretia	darüber	gesprochen,	bevor	ich	
zum	Essen	ausging,	und	sie	war	ganz	begeistert	von	dem	Plan.	 Ich	habe	noch	ein	Zimmer	
hier,	das	ich	nicht	benutze,	und	Elisabeth	könnte	ja	in	die	Katholische	Schule	am	Leicester	
Square	gehen.	Wir	müssen	nur	noch	Mrs.	Inglethornes	Einwilligung	haben.«	

»Sie	müßte	eigentlich	uns	bitten«,	meinte	er	grimmig.	

»Wenn	es	sich	darum	handelt,	anderen	Leuten	zu	helfen,	so	können	Sie	sehr	energisch,	ja	
leidenschaftlich	 werden.	 Ich	 wünschte	 nur,	 Sie	 würden	 ein	 wenig	 bestimmter	 in	 Ihrem	
eigenen	Falle	sein.«	

»Bin	ich	denn	das	nicht?«	

»Nein,	das	kann	man	nicht	gerade	behaupten.	Warum	suchen	Sie	denn	Ihre	Mutter	nicht	
auf?«	

»Sie	hat	mir	die	Mühe	erspart	und	ist	gestern	abend	selbst	zu	mir	gekommen.«	

»Ihre	Mutter	ist	in	die	Severall	Street	gekommen?«	fragte	sie	erstaunt.	»War	es	denn	ein	–	
angenehmes	Wiedersehen?«	

»Es	 war	 eine	 gezwungene	 Unterhaltung	 –	 wie	 gewöhnlich.	 Sie	 versuchte,	 mir	 eine	
Vorliebe	 für	 Landwirtschaft,	 obendrein	 noch	 in	 Kanada,	 einzureden.	 Kanada	 gefällt	 mir	 –	
man	 braucht	 ja	 nur	 ein	 paar	 Tage	 dort	 zu	 sein,	 um	 dieses	 Land	 liebzugewinnen.	 Aber	 die	
Aussicht,	Kühe	in	Saskatchewan	zu	melken,	sagt	mir	nicht	zu.«	

»Sie	will,	daß	Sie	außer	Landes	gehen?«	

Er	zuckte	die	Schultern.	

»Ihrer	Meinung	nach	ist	wohl	nicht	genug	Raum	für	uns	beide	in	London.«	

Leslie	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Hat	Ihnen	denn	Ihr	Vater	nicht	etwas	Geld	hinterlassen?«	

»Er	hat	mich	enterbt	–	ich	habe	nicht	einmal	den	sogenannten	Pflichtteil	erhalten.«	

Die	Gleichgültigkeit	seines	Tones	schien	ihr	angenommen	zu	sein,	denn	Coldwell	hatte	ihr	
erzählt,	wie	sehr	Peter	seinen	Vater	verehrt	und	geliebt	hatte.	

»Er	hat	sein	Testament	in	der	letzten	Stunde	geändert	–	am	Tag	vor	meiner	Verurteilung	
...	Mein	lieber,	alter	Vater!	Ich	erhebe	nicht	den	geringsten	Vorwurf	gegen	ihn.	Wie	könnte	
ich	auch?	Er	war	der	beste	Vater,	der	jemals	lebte.«	

Leslie	rauchte	selten,	aber	jetzt	nahm	sie	eine	Zigarette	aus	ihrer	Handtasche	und	steckte	
sie	an,	ohne	ihn	anzusehen.	Und	während	er	in	den	nächsten	Minuten	darüber	sprach,	wie	
er	sich	das	Adressieren	der	Kuverts	einteilte	und	wie	er	sich	die	Zukunft	vorstellte,	schien	
sie	sich	mehr	für	den	blauen	Rauch	zu	interessieren,	der	von	ihrer	Zigarette	ausging,	als	für	
seine	Worte.	

Sie	legte	die	Zigarette	fort.	



»Sie	haben	ein	böses	Schicksal,	Peter	Dawlish,	sowohl	als	Sohn,	wie	auch	als	–	Gatte!«	

Er	blieb	stumm.	

»Sie	 sind	 wirklich	 sehr	 unglücklich!«	 fuhr	 sie	 niedergedrückt	 fort.	 »Sie	 müssen	 unter	
einer	Unglückskonstellation	geboren	sein.	Ich	bitte	Sie	nicht	um	Ihr	Vertrauen	–	Sie	würden	
mir	gram	sein,	wenn	ich	das	täte.«	

»Woher	wußten	Sie	es?«	fragte	er	plötzlich.	

Sie	seufzte	tief.	

»Erst	 gestern	 habe	 ich	 Gewißheit	 darüber	 erhalten.	 Ich	 hatte	 es	 allerdings	 schon	 lange	
vermutet	 –	 seitdem	 ich	 meine	 Ferien	 einmal	 in	 Cumberland	 verbrachte	 und	 dort	 einen	
kleinen	 Band	 mit	 Gedichten	 von	 Elizabeth	 Barrett	 Browning	 fand,	 der	 eine	 Widmung	 in	
freien	 Versen	 auf	 dem	 Vorsatzblatt	 trug.	 Ich	 entdeckte,	 daß	 die	 Anfangsbuchstaben	 der	
Zeilen,	von	unten	nach	oben	gelesen,	die	Worte	›Jane	Hood‹	ergaben.	Aber	ich	wußte	noch	
nicht	 sicher,	 ob	 Sie	 tatsächlich	 mit	 ihr	 verheiratet	 waren.	 Ich	 konnte	 in	 Somerset	 House	
keine	Akten	darüber	finden.«	

»Wir	heirateten	in	Amerika.«	

»Das	weiß	ich	jetzt.	Aber	warum?«	

»Jane	 war	 sehr	 unglücklich	 zu	 Hause,	 ihre	 Verwandten	 waren	 verkommene	 Leute.	 Der	
Vater	unterhielt	eine	Spielhölle	und	 ihre	Mutter	–«	Er	zuckte	die	Schultern.	»Ich	verliebte	
mich	 in	 sie.	 Wenn	 ich	 vernünftig	 gewesen	 wäre,	 hätte	 ich	 meinen	 Vater	 ins	 Vertrauen	
gezogen,	 und	 aller	 Wahrscheinlichkeit	 nach	 wäre	 die	 Sache	 gut	 ausgelaufen.	 Aber	 ich	
erfuhr,	daß	er	Janes	Verwandte	kannte	und	auch	wußte,	wie	heruntergekommen	sie	waren.	
So	gingen	wir	beide	nach	Amerika	und	wurden	in	einer	kleinen	Stadt	im	Staate	Connecticut	
getraut.	Wahrscheinlich	wissen	Sie	das	auch.	Ihr	Vater	war	ein	geborener	Amerikaner.	Vom	
ersten	Tag	zeigte	sich,	daß	unsere	Ehe	ein	unglückseliger	Irrtum	war.	Jane	glaubte,	ich	sei	
unendlich	reich.	Aber	ich	mußte	sogar	ihren	Schmuck	versetzen,	um	wieder	nach	Hause	zu	
kommen,	 und	 es	 gab	 eine	 schreckliche	 Szene,	 als	 wir	 in	 Liverpool	 landeten.	 Wir	 waren	
beide	sehr	aufgeregt	und	kamen	überein,	uns	zu	trennen.	Ich	ging	zu	Lord	Everreeds	Haus	
zurück	 und	 wurde	 dort	 von	 den	 Detektiven	 in	 Empfang	 genommen,	 die	 mich	 schon	 am	
Bahnhof	erwartet	hatten.	Seitdem	habe	ich	Jane	weder	gesehen	noch	gesprochen.«	

»Hat	sie	sich	denn	von	Ihnen	scheiden	lassen?«	

»Das	 weiß	 ich	 nicht.	 Möglich	 wäre	 es	 schon,	 aber	 ich	 habe	 keine	 Benachrichtigung	
erhalten.«	

Leslie	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Wenn	sie	es	nicht	getan	hat	–	dann	hat	sie	Bigamie	begangen.	Wissen	Sie	das?«	

»Ja,	 das	 ist	 mir	 klar«,	 sagte	 er	 kurz.	 »Das	 bedeutet	 so	 viel,	 daß	 ich	 mich	 nicht	 scheiden	
lassen	 kann,	 ohne	 sie	 zu	 verraten	 –	 und	 das	 bringe	 ich	 nicht	 übers	 Herz.	 Ich	 kann	 sie	
unmöglich	dem	Gefängnis	überliefern.«	

Es	folgte	eine	lange,	peinliche	Pause.	

»Ist	das	alles,	was	Sie	mir	zu	sagen	haben?«	fragte	sie.	

»Ich	glaube,	ich	brauche	Ihnen	nicht	mehr	zu	sagen«,	erwiderte	er	ein	wenig	bitter.	



»Nein,	das	ist	allerdings	nicht	nötig.«	Sie	steckte	sich	eine	neue	Zigarette	an.	Die	Flamme	
des	Streichholzes	flackerte	unruhig.	»Sie	sind	wirklich	sehr	unglücklich,	Peter	Dawlish.«	

Sie	blies	das	Streichholz	sorgfältig	aus.	

»Über	Druze	wissen	Sie	nichts	–	sonst	hätten	Sie	es	mir	wohl	erzählt.	Wann	hat	Sie	denn	
eigentlich	Ihr	Vater	enterbt?«	

»Einen	Tag	bevor	ich	ins	Gefängnis	kam.«	

»Sagen	Sie	mir,	Peter	–	Sie	haben	doch	nichts	dagegen,	wenn	ich	Sie	so	nenne?	Ich	fühle	
mich	jetzt	gerade	wie	Ihre	Schwester	–	wie	war	das	Verhältnis	zwischen	Ihrem	Vater	und	
Ihrer	Mutter?	War	es	herzlich?«	

»Nein,	sie	waren	niemals	herzlich	zueinander,	nur	höflich.«	

Sie	runzelte	die	Stirn	und	schaute	ihn	geistesabwesend	an.	

»Haben	Sie	jemals	die	Prinzessin	Bellini	im	Hause	Ihres	Vaters	gesehen?«	

»Nur	ein	einziges	Mal.	Mein	Vater	mochte	sie	nicht	–«	

»War	sie	nicht	eine	Art	Tante	von	Ihnen?«	unterbrach	ihn	Leslie.	

»Ich	 habe	 diesen	 Verwandtschaftsgrad	 eigentlich	 nie	 genau	 erforscht	 ...	 Ich	 nahm	 nur	
immer	an,	daß	Prinzessin	Bellinis	Bruder	die	Schwester	meiner	Mutter	heiratete.«	

Sie	erhob	sich	plötzlich	aus	keinem	ersichtlichen	Grund.	

»Peter	 Dawlish«,	 sagte	 sie,	 und	 ihre	 Stimme	 zitterte	 ein	 wenig,	 obgleich	 sie	 sich	 den	
Anschein	 gab,	 als	 ob	 sie	 ihn	 necken	 oder	 mit	 ihm	 scherzen	 wollte,	 »wenn	 Sie	 ebenso	
begierig	 wären	 wie	 ich,	 alle	 Unklarheiten	 aufzudecken,	 dann	 wären	 Sie	 jetzt	 viel	
glücklicher.«	

»Was	soll	das	heißen?«	

»Das	 werde	 ich	 Ihnen	 –	 eines	 Tages	 noch	 sagen.	 Nun	 wollen	 wir	 aber	 zur	 Gegenwart	
zurückkehren.	Und	das	Wichtigste,	worüber	wir	vorhin	sprachen,	war	doch	die	arme	kleine	
Elisabeth.	 Die	 einzige	 Schwierigkeit	 dabei	 ist	 Mrs.	 Inglethorne.	 Als	 eine	 liebevolle	 Mutter	
mag	sie	ja	Einwendungen	dagegen	erheben,	daß	man	ihr	das	Kind	fortnimmt.	Ich	kann	aber	
zunächst	 nicht	 das	 Druckmittel	 gegen	 sie	 anwenden,	 das	 Sie	 gebraucht	 haben.	 Wenn	 sie	
eine	Hehlerin	und	damit	eine	Gesetzesübertreterin	ist,	so	ist	es	meine	Pflicht,	Mr.	Coldwell,	
Anzeige	zu	erstatten	und	sie	zu	verhaften.	Wenn	sie	das	Gesetz	nicht	verletzt	hat,	müssen	
wir	 sie	 von	 einer	 anderen	 Seite	 packen.	 Das	 klingt	 zunächst	 schrecklich	 geschäftlich.	 Ich	
glaube,	am	besten	 fahre	 ich	einmal	mit	 Ihnen	nach	Severall	Street	 und	spreche	selbst	 mit	
Mrs.	Inglethorne.	Es	ist	ja	möglich,	daß	sie	vernünftig	ist.«	

Sie	 fuhren	 mit	 einem	 Autobus	 zum	 Südende	 der	 Westminster-Brücke	 und	 gingen	
zusammen	die	York	Road	entlang.	Gerade	bevor	sie	Severall	Street	erreichten,	sahen	sie	ein	
kleines	 Lastauto	 in	 die	 Hauptstraße	 einbiegen,	 und	 Leslie	 wandte	 sich	 mechanisch	 um,	
damit	sie	sich	die	Nummer	merken	konnte.	Sie	hatte	eine	Schwäche	für	Gedächtnisübungen	
und	war	stolz,	fünfzig	bis	sechzig	Autonummern	im	Kopf	zu	behalten	und	sie	am	Ende	des	
Tages	 aufzuschreiben.	 Es	 war	 eine	 Übung,	 die	 Mr.	 Coldwell	 ihr	 beigebracht	 hatte.	 Als	 sie	
sich	umschaute,	hörte	sie	plötzlich	einen	schrillen	Schrei.	

»Miss!«	



»Was	 war	 das?«	 fragte	 sie,	 aber	 Peter	 hatte	 nichts	 gehört.	 Sie	 erreichten	 das	 Haus,	 er	
öffnete	die	Tür	und	rief	Mrs.	Inglethorne.	Aber	nur	eins	der	Kinder	gab	Antwort.	

»Die	Mutter	ist	mit	Elisabeth	ausgegangen.«	

»Manchmal	 nahm	 die	 Frau	 das	 Kind	 mit,	 wenn	 sie	 zum	 Einkaufen	 ausging«,	 erklärte	
Peter.	 »Ich	 fürchte,	 die	 Sache	 wird	 sich	 etwas	 in	 die	 Länge	 ziehen,	 es	 ist	 möglich,	 daß	 sie	
stundenlang	fortbleibt.«	

Er	ließ	sie	einen	Augenblick	in	dem	Gang	unten	allein	und	eilte	nach	oben	in	sein	Zimmer,	
um	die	Fotografie	seines	verstorbenen	Vaters	zu	holen.	Als	er	oben	angekommen	war,	blieb	
er	 erstaunt	 stehen.	 Der	 geheimnisvolle	 Raum,	 der	 dem	 seinen	 gegenüberlag,	 stand	 weit	
offen,	 und	 er	 war	 leer.	 Mrs.	 Inglethorne	 hatte	 schnelle	 Arbeit	 getan	 und	 während	 seiner	
Abwesenheit	alle	Beweisstücke	ihrer	Schuld	fortgeschafft.	

Peter	ging	in	sein	eigenes	Zimmer	und	zog	die	Schublade	des	Tisches	auf,	in	der	er	seine	
wenigen	 Habseligkeiten	 aufbewahrte.	 Er	 hatte	 gerade	 eine	 kleine	 Ledertasche	
herausgenommen,	 als	 er	 sah,	 daß	 etwas	 auf	 das	 Löschpapier	 geschrieben	 war	 ein	 paar	
Worte	waren	in	einer	Kinderhandschrift	hingekritzelt.	

»Sie	bringt	mich	weg.	–	Elisabeth.«	

Er	riß	das	Stück	der	Schreibunterlage	ab	und	ging	zu	Leslie	hinunter.	

»Ich	fürchtete,	daß	es	so	kommen	würde«,	sagte	sie	leise.	

»Erinnern	Sie	sich	an	den	Ruf	›Miss‹,	als	wir	an	dem	kleinen	Lastauto	vorbeikamen?	Wo	
ist	die	nächste	Telefonzelle?«	

»An	der	Straßenecke	ist	ein	kleiner	Laden,	von	dem	aus	Sie	telefonieren	können.«	

Leslie	eilte	mit	Peter	und	wählte	die	Nummer	von	Mr.	Coldwell.	

»Die	 Nummer	 des	 Wagens	 ist	 XY	 63	 369.	 Es	 unterliegt	 gar	 keinem	 Zweifel,	 daß	 der	
Wagen	gestohlenes	Gut	enthält,	aber	mir	liegt	hauptsächlich	an	dem	kleinen	Mädchen.«	

»Ich	werde	den	Wagen	auftreiben	lassen«,	antwortete	Coldwell.	»Es	ist	möglich,	daß	wir	
ihn	erst	heute	abend	fassen,	aber	vielleicht	haben	wir	auch	schon	eher	Glück.«	

»Wo	 werden	 Sie	 von	 hier	 aus	 hingehen?«	 fragte	 Peter,	 als	 sie	 wieder	 auf	 der	 Straße	
standen.	

»Wir	wollen	in	das	Haus	zurückgehen	–	ich	möchte	mir	doch	den	Raum	dort	oben	einmal	
ansehen.«	

»Sie	hat	alles	mitgenommen.«	

»Aber	 Diebe,	 die	 es	 eilig	 haben,	 sind	 ziemlich	 nachlässig.	 Und	 vielleicht	 ist	 Mrs.	
Inglethorne	doch	nicht	so	schlau,	wie	sie	sich	einbildet.«	

Das	 Zimmer	 war	 offensichtlich	 geräumt	 worden,	 es	 standen	 nur	 noch	 ein	 langer	 Tisch	
und	 zwei	 Schränke	 darin,	 die	 zu	 beiden	 Seiten	 des	 verrosteten	 Kamins	 aufgestellt	 waren.	
Die	 Türen	 des	 einen	 Schrankes	 standen	 offen	 –	 er	 war	 leer	 bis	 auf	 einen	 kleinen	 Haufen	
Abfall	 und	 Gerümpel	 auf	 dem	 Boden;	 der	 zweite	 aber	 war	 verschlossen.	 Mit	 einem	
Tischmesser,	das	sie	aus	der	Küche	holte,	öffnete	Leslie	das	Schloß.	Und	hier	entdeckte	sie	
drei	 Stücke	 Seidenstoff,	 von	 denen	 eins	 sogar	 noch	 das	 Schild	 der	 Firma	 trug,	 von	 der	 es	
gestohlen	war.	



»Diebe,	 die	 es	 eilig	 haben,	 sind	 nachlässig«,	 wiederholte	 sie,	 und	 ihre	 Augen	 leuchteten	
vor	Eifer.	»Es	ist	schließlich	ganz	gleich,	ob	Mrs.	Inglethorne	gefaßt	wird,	weil	sie	ein	Schaf	
oder	ein	Lamm	gestohlen	hat,	wenn	sie	nur	richtig	hinter	Schloß	und	Riegel	kommt!«	

Sie	schickte	Peter	zur	Polizeistation	und	ging	selbst	hinunter,	um	die	Kinder	auszufragen.	

Es	 war	 eine	 etwas	 verwahrloste	 kleine	 Gesellschaft,	 schlecht	 gekleidet,	 blaß	 und	
unterernährt	 aussehend.	 Nur	 ein	 Mädchen,	 das	 in	 Mrs.	 Inglethornes	 Abwesenheit	 die	
Aufsicht	über	die	anderen	führte,	machte	eine	Ausnahme.	Es	war	das	Mädchen,	das	in	dem	
Bett	der	Frau	schlafen	durfte,	wie	Leslie	später	erfuhr.	Sie	sah	auch,	ganz	im	Gegensatz	zu	
den	anderen	Kindern,	ihrer	Mutter	sehr	ähnlich.	

»Sie	 haben	 nichts	 gefunden,	 nicht	 wahr?«	 sagte	 das	 Kind	 in	 feindlichem	 Ton.	 »Sie	 sind	
nicht	früh	genug	gekommen,	um	meine	Alte	zu	fassen!«	

Dann	 wandte	 es	 sich	 plötzlich	 zu	 den	 Kindern,	 die	 schweigend	 im	 Halbkreis	
herumstanden,	und	fuhr	sie	barsch	an.	

»Macht,	daß	ihr	auf	den	hinteren	Hof	kommt,	dort	könnt	ihr	spielen!«	

Leslies	Herz	empfand	großes	Mitleid,	als	sie	diese	armen,	verkümmerten	Kleinen	sah.	Sie	
hoffte,	durch	vorsichtiges	Fragen	zu	entdecken,	wohin	Mrs.	Inglethorne	Elisabeth	gebracht	
hatte,	aber	die	fast	außergewöhnliche	Schlauheit	dieses	Mädchens	setzte	sie	in	Erstaunen.	

Peter	 kam	 gleich	 darauf	 mit	 einem	 Polizeiinspektor	 in	 Uniform	 und	 einem	 Detektiv	 in	
Zivilkleidern	zurück.	Sie	sahen	sich	die	Seidenrollen	an	und	nahmen	sie	mit.	

»Ich	muß	Ihnen	etwas	mitteilen,	was	Sie	persönlich	ein	wenig	angeht«,	 sagte	Leslie,	als	
sie	 allein	 waren.	 »Die	 Kinder	 werden	 heute	 nachmittag	 noch	 zum	 Arbeitshaus	 abgeholt	
werden.	Mrs.	Inglethorne	wird	gleich	nach	ihrer	Rückkehr	verhaftet,	so	daß	Sie	dann	allein	
in	dem	Haus	bleiben.«	

»Das	macht	mir	nichts	aus«,	erwiderte	er	lachend.	

Er	 begleitete	 sie	 noch	 bis	 zur	 Westminster-Brücke,	 und	 sie	 richtete	 eine	 merkwürdige	
Frage	an	ihn,	als	sie	sich	trennten.	

»Was	würden	Sie	tun,	wenn	Sie	eine	halbe	Million	Pfund	hätten?«	

Er	sah	sie	erstaunt	an.	

»Darüber	 habe	 ich	 noch	 nie	 nachgedacht.	 Aber	 ich	 glaube,	 ich	 würde	 mich	 zuerst	 nach	
Amerika	wenden,	um	festzustellen,	ob	ich	tatsächlich	und	in	aller	Form	geschieden	bin.«	

»Wirklich?«	 fragte	 sie	 ein	 wenig	 kühl.	 »Ist	 denn	 das	 so	 notwendig	 –	 wenn	 Sie	 Jane	
Raythams	Wohnung	mit	einem	Autobus	erreichen	können?«	

Mit	einem	kurzen	Kopfnicken	verabschiedete	sie	sich.	

Peter	 kehrte	 in	 seine	 Wohnung	 zurück	 und	 fand	 es	 sehr	 schwer,	 seine	 Arbeit	 wieder	
aufzunehmen	 und	 seine	 Gedanken	 darauf	 zu	 richten.	 Er	 hatte	 kaum	 wieder	 zu	 schreiben	
begonnen,	 als	 Polizeibeamte	 in	 einem	 Omnibus	 kamen,	 um	 die	 Kinder	 mitzunehmen.	 Sie	
gingen	 auch	 fort,	 ohne	 sich	 im	 mindesten	 zu	 sträuben.	 Nur	 das	 Mädchen,	 das	 von	 Leslie	
ausgefragt	worden	war,	machte	eine	Ausnahme.	

Um	 vier	 Uhr	 nachmittags	 kam	 Mrs.	 Inglethorne	 triumphierend	 nach	 Hause,	 und	 ohne	
vorher	die	Küche	zu	betreten,	stieg	sie	gleich	die	Treppe	hinauf	und	stand	nun,	die	Arme	in	



die	 Hüften	 gestemmt,	 vor	 ihrem	 Mieter.	 Ein	 selbstgefälliges	 Grinsen	 ging	 über	 ihr	 rotes	
Gesicht.	

»Nun,	 haben	 Sie	 die	 Polizei	 hergebracht?	 Was	 wollen	 Sie	 nun	 mit	 Elisabeth	 anfangen?«	
Als	 er	 nicht	 antwortete,	 drohte	 sie	 ihm	 mit	 der	 Faust.	 »Machen	 Sie,	 daß	 Sie	 von	 hier	
fortkommen,	 Sie	 Polizeispitzel!	 Ich	 werde	 Ihnen	 schon	 beibringen,	 mich	 auszuspionieren	
und	anzuzeigen!	Sie	verlassen	dieses	Zimmer	sofort,	oder	ich	rufe	die	Polizei!«	

»Ich	glaube,	es	ist	besser,	wenn	ich	hierbleibe«,	meinte	er	in	guter	Laune.	

»So,	Sie	wollen	hierbleiben?«	

Sie	ging	zur	Tür	und	rief	ihre	Tochter	Emma.	Aber	es	kam	keine	Antwort.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 viel	 Mühe	 ersparen,	 Mrs.	 Inglethorne.«	 Peter	 legte	 seine	 Feder	 nieder.	
»Die	Polizei	hat	Ihre	Kinder	zum	Arbeitshaus	gebracht.«	

Sie	taumelte	gegen	die	Wand	und	starrte	ihn	mit	offenem	Mund	an.	

»Warum?«	stotterte	sie.	

»Gewöhnlich	 bringt	 die	 Polizei	 die	 Kinder	 ins	 Arbeitshaus,	 wenn	 die	 Eltern	 verhaftet	
werden	und	keine	anderen	Verwandten	da	sind,	die	sich	um	sie	kümmern	können.«	

»Was,	verhaftet?«	schrie	sie.	

Er	zeigte	mit	dem	Kopf	zum	Fenster.	Sie	wankte	hin,	zog	den	Vorhang	zurück	und	schaute	
hinaus.	Auf	der	anderen	Seite	der	Straße	standen	zwei	Männer,	und	der	eine	nickte	ihr	zu	
wie	 einem	 alten	 Freund.	 Sie	 erkannte	 den	 Detektivsergeanten,	 der	 ihren	 Mann	 verhaftet	
hatte.	

»Sie	 können	 mir	 nichts	 anhaben!«	 rief	 sie.	 »Sie	 dürfen	 mich	 nicht	 anfassen!	 Meine	
Aussage	steht	gegen	die	Ihre!«	

»Unglücklicherweise	haben	Sie	ein	paar	Stücke	Seide	in	dem	Schrank	zurückgelassen!«	

Mrs.	 Inglethorne	 war	 nahe	 am	 Zusammenbrechen,	 als	 die	 Polizeibeamten	 in	 das	 Haus	
kamen,	um	sie	abzuholen.	

Das	 Lastauto	 hatte	 man	 verfolgen	 können.	 Der	 Chauffeur	 und	 der	 Mann,	 der	 ihn	
begleitete,	waren	zur	nächsten	Polizeistation	gebracht	worden,	wo	alle	gestohlenen	Waren	
aufgeschrieben	 wurden,	 um	 die	 Anklage	 vorzubereiten.	 Die	 beiden	 konnten	 oder	 wollten	
aber	 keine	 Auskunft	 über	 das	 Kind	 geben,	 und	 als	 Leslie	 zur	 Lambeth-Polizeistation	 kam,	
um	Mrs.	Inglethorne	in	ihrer	Zelle	zu	befragen,	hatte	sie	ebenfalls	keinen	Erfolg.	

»Versuchen	Sie	nur,	sie	zu	finden«,	höhnte	die	Frau.	»Sie	 ist	 in	guten	Händen.	Aber	von	
mir	 werden	 Sie	nichts	 erfahren.	 Wenn	 Sie	 sie	 haben	 wollen,	 so	 suchen	 Sie	 doch	 nach	 ihr!	
Mehr	sage	ich	Ihnen	nicht!«	

Leslie	hatte	Peter	nicht	mitgeteilt,	daß	sie	noch	in	Lambeth	zu	tun	hatte.	Als	sie	nun	die	
Severall	Street	entlangging,	sah	sie	in	dem	oberen	Fenster	Licht	und	vermutete,	daß	er	an	
der	Arbeit	saß.	Ein	Postbote	klopfte	unten	an	der	Tür,	und	sie	wartete	einen	Augenblick,	bis	
geöffnet	wurde,	vermutlich	von	Peter.	Sie	wollte	sich	schon	umwenden,	um	ein	paar	Worte	
mit	 ihm	 zu	 wechseln,	 und	 es	 kostete	 sie	 eine	 große	 Anstrengung,	 diese	 Versuchung	 zu	
überwinden.	

»Leslie	 Maughan«,	 sagte	 sie	 zu	 sich	 selbst,	 als	 sie	 die	 Stufen	 der	 Hungerford-Brücke	
emporstieg,	»weißt	du	auch,	was	du	tust?	Soll	ich	es	dir	einmal	in	ganz	nüchternen	Worten	



sagen?	Du	läufst	hinter	einem	verheirateten	Mann	her!	Leslie,	so	etwas	darf	man	nicht	tun,	
auch	nicht	in	der	besten	Gesellschaft!«	

Sie	 war	 ungewöhnlich	 müde	 und	 abgespannt,	 als	 sie	 schließlich	 in	 ihrer	 eigenen	
Wohnung	ankam,	und	entschloß	sich,	 ihre	Absicht	aufzugeben,	Greta	Gurden	noch	einmal	
zu	besuchen.	Am	Nachmittag	hatte	eine	Beratung	in	Scotland	Yard	stattgefunden,	aber	die	
Angelegenheit	 hatte	 sich	 noch	 nicht	 genügend	 entwickelt,	 um	 jetzt	 schon	 eine	
Hausdurchsuchung	vorzunehmen.	

Nach	einem	einfachen	Abendessen	nahm	Leslie	den	Brief	heraus,	den	sie	vor	zwei	Tagen	
erhalten	hatte.	Sie	faltete	ihn	ganz	auseinander	und	prüfte	ihn	sorgfältig.	Die	merkwürdige	
Geschichte,	 die	 sie	 las,	 war	 in	 der	 geschraubten,	 hochtrabenden	 Sprache	 eines	 älteren	
Landgeistlichen	 verfaßt,	 der	 mit	 Worten	 wie	 ›Primogenitur‹	 prunkte	 und	 es	 notwendig	
fand,	seinen	Bericht	mit	Zitaten	von	Horaz	und	anderen	römischen	Dichtern	zu	schmücken.	
Der	Schreiber	war	der	Vikar	eines	kleinen	Dorfes	in	Devonshire	in	der	Nähe	von	Budleigh	
Salterton,	 und	 er	 hatte,	 wie	 er	 in	 einer	 phrasenreichen	 Einleitung	 schilderte,	 das	 Alter	
erreicht,	 das	 der	 Psalmist	 David	 den	 Menschen	 gibt.	 Er	 benötigte	 eine	 ganze	 Seite	 zu	 der	
Erklärung,	wie	es	kam,	daß	er	so	alt	geworden	war,	und	verwendete	dabei	den	lateinischen	
Ausdruck	›mens	sana	in	corpore	sano‹	zweimal.	

Er	 kannte	 die	 Familie	 Druze	 sehr	 gut	 –	 sie	 war	 schon	 seit	 mehreren	 hundert	 Jahren	 in	
seinem	Dorf	ansässig.	Er	selbst	hatte	Alice	Mary	Druze	getauft,	ebenso	Annie	Emily	Druze	
und	verschiedene	andere	Mitglieder	der	Familie,	die	er	alle	mit	vollem	Namen	anführte.	Er	
hatte	 lange	 in	alten	Kirchenbüchern	nachgeforscht.	Seit	Generationen	besaßen	die	Druzes	
ein	 kleines	 Bauerngut	 von	 ungefähr	 vierzig	 Morgen	 nicht	 allzuguten	 Bodens,	 das	 nach	
Dartmoor	zu	lag.	Es	war	eine	›wilde‹	Familie	mit	einer	schlechten	Vergangenheit.	An	dieser	
Stelle	gestattete	sich	der	Geistliche	eine	Abschweifung	und	sprach	in	einer	so	ausgiebigen	
und	 erschöpfenden	 Weise	 über	 Vererbung,	 daß	 diese	 Abhandlung	 jedem	 Wissenschaftler	
Ehre	gemacht	hätte.	

Der	 alte	 Vater	 Druze	 war	 irrsinnig	 gewesen	 und	 war	 auch	 in	 diesem	 Geisteszustand	
gestorben.	 Sein	 Großvater	 hatte	 Selbstmord	 verübt	 (in	 dem	 Kirchenbuch	 war	 ein	 Bericht	
hierüber,	 ebenfalls	 eine	 Bemerkung,	 daß	 er	 an	 einem	 Kreuzweg	 in	 der	 Weise	 beerdigt	
worden	 sei,	 die	 man	 bei	 Leuten	 anwenden	 muß,	 die	 ihr	 Leben	 selbst	 beenden).	 Druzes	
Großmutter	 hatte	 auch	 eine	 schicksalsreiche	 Geschichte.	 Der	 Geistliche	 erwähnte	 sie	 als	
eine	 ›ehrenhafte	 Frau,	 die	 aber	 sehr	 zu	 Frohsinn	 und	 Fröhlichkeit	 neigte‹,	 und	 er	 fand	 es	
nötig,	 eine	 hundert	 Jahre	 alte	 Skandalgeschichte	 wieder	 aufzuwärmen,	 die	 sich	 damals	 in	
Widdicombe-Fair	zugetragen	hatte.	

Alice	Druze	war	eine	Analphabetin.	Er	hätte	diese	Tatsache	dem	Register	der	Pfarrschule	
entnommen.	 Annie	 dagegen	 war	 eine	 sehr	 fleißige	 Schülerin	 gewesen	 und	 zeigte	
überraschende	 Veranlagung	 und	 Fortschritte	 beim	 Studium	 der	 sogenannten	 toten	
Sprachen,	so	daß	sie	schnell	eine	gute	Anstellung	bei	einem	Mr.	Watson	in	Exeter	erhielt.	Sie	
war	 ein	 frommes	 junges	 Mädchen,	 ging	 regelmäßig	 zum	 Abendmahl	 und	 heiratete	
schließlich	 einen	 Landwirt	 von	 gutem	 Charakter,	 der	 in	 der	 Nähe	 von	 Torquay	 wohnte.	
Leslie	schrieb	seinen	Namen	in	ihr	Notizbuch.	

Die	dritte	Tochter,	Martha,	war	von	besonderem	Charakter,	obwohl	sie	es	in	der	Schule	
nicht	sehr	weit	brachte.	Der	Geistliche	berichtete	sehr	eingehend	über	sie,	denn	er	hatte	ihr	
eine	 Stellung	 besorgt.	 Zunächst	 hatte	 sie	 die	 Vorratskammer	 im	 Plymouth-Hospital	 zu	



betreuen,	 später	 wurde	 sie	 auf	 seine	 Empfehlung	 hin	 probeweise	 als	 Krankenschwester	
eingestellt.	 Sie	 sollte	 nach	 Südafrika	 gegangen	 sein	 und	 dort	 einen	 wohlhabenden	
Handwerker	geheiratet	haben.	

Als	 Leslie	 Druzes	 Spur	 bis	 zu	 diesem	 Dorf	 in	 Devonshire	 verfolgt	 hatte	 und	 ohne	 viel	
Hoffnung	 auf	 eine	 Antwort	 an	 den	 Geistlichen	 schrieb,	 hatte	 sie	 schwerlich	 einen	 so	
umfangreichen	und	gewissenhaften	Bericht	der	Familiengeschichte	erwartet.	Er	hatte	sogar	
noch	 Fotografien	 von	 den	 Grabsteinen	 früherer	 Mitglieder	 der	 Familie	 Druze	 aus	 dem	
achtzehnten	Jahrhundert	mitgeschickt!	

Wenn	 sie	 dies	 schon	 früher	 gelesen	 hätte,	 dann	 wäre	 sie	 nicht	 durch	 die	 Entdeckung	
überrascht	gewesen,	daß	›Arthur	Druze‹	in	Wirklichkeit	eine	Frau	war,	denn	offensichtlich	
hatte	 die	 jüngere	 Generation	 dieser	 Familie	 keine	 männlichen	 Mitglieder	 mehr	 mit	
Ausnahme	 des	 halb	 geisteskranken	 Vaters	 und	 eines	 entfernten	 Onkels,	 der	 aus	
irgendeinem	 Grunde	 den	 Namen	 Druze	 überhaupt	 nicht	 führte.	 Sie	 las	 den	 Bericht	 noch	
einmal	 sorgsam	 durch,	 nahm	 dann	 einen	 Atlas	 und	 ein	 Geographiebuch	 von	 dem	
Bücherregal	und	schloß	schließlich	den	Brief	und	ihre	Notizen	in	eine	Schublade	ein.	Aber	
ihre	 Arbeit	 für	 heute	 abend	 war	 noch	 nicht	 beendet,	 obgleich	 sie	 todmüde	 war,	 denn	 sie	
hatte	 noch	 mehrere	 Briefe	 zu	 schreiben.	 Mr.	 Coldwell	 hatte	 ihr	 die	 Namen	 und	 Adressen	
von	 etwa	 einem	 Dutzend	 Leuten	 gegeben,	 bevor	 sie	 das	 Büro	 verlassen	 hatte,	 die	 ihr	 bei	
ihren	Nachforschungen	behilflich	sein	konnten.	

Um	 elf	 Uhr	 telefonierte	 man	 von	 Scotland	 Yard,	 daß	 über	 Elisabeth	 keine	 neuen	
Nachrichten	eingetroffen	waren.	Mrs.	Inglethorne,	der	eine	lange	Gefängnis-	oder	vielleicht	
Zuchthausstrafe	sicher	war,	machte	keine	weiteren	Angaben	über	das	Kind.	Sie	sagte	nur,	
daß	Elisabeth	zu	ihren	Tanten	gegangen	sei.	

Lucretia	 brachte	 ihrer	 Herrin	 Kaffee.	 Dieses	 alte	 Mädchen	 hatte	 sich	 im	 Lauf	 der	 Jahre	
angewöhnt,	 ihr	 Mißfallen	 hörbar	 zum	 Ausdruck	 zu	 bringen,	 und	 sie	 räusperte	 sich	
verschiedene	 Male,	 als	 sie	 eintrat.	 Schließlich	 löschte	 sie	 alle	 Lichter	 in	 dem	 Zimmer	 mit	
Ausnahme	der	Tischlampe.	

»Sie	müssen	 jetzt	 zu	Bett	gehen«,	sagte	sie	energisch.	»Ich	 trage	die	 Verantwortung	 für	
Sie,	deshalb	muß	ich	für	Sie	sorgen.	Und	wie	ist	das	nun	mit	dem	kleinen	Mädchen,	das	zu	
uns	kommen	soll?«	

Leslie	 erhob	 sich	 steif	 von	 ihrem	 Schreibtisch,	 legte	 die	 Briefe	 zusammen	 und	 klebte	
Marken	darauf.	

»Sie	kommt	heute	abend	noch	nicht.	Bringen	Sie	diese	Briefe	gleich	zum	Kasten,	Lucretia.	
Ich	warte	auf	Sie,	bis	Sie	zurückkommen	–	dann	können	Sie	zu	Bett	gehen.«	

Leslie	 hörte,	 wie	 sich	 die	 Tür	 unten	 öffnete,	 und	 erkannte	 an	 dem	 kalten	 Zug,	 der	 die	
Treppe	heraufkam,	daß	Lucretia	wie	gewöhnlich	die	Tür	offengelassen	hatte,	während	sie	
zum	Briefkasten	ging,	der	sich	etwas	entfernt	der	Haustür	befand.	

Es	 war	 meistens	 Lucretias	 Aufgabe,	 abends	 die	 Briefe	 noch	 fortzubringen.	 Leslie	 stand	
dann	in	der	offenen	Tür	ihres	Wohnzimmers,	bis	sie	sich	von	der	Rückkehr	ihres	Mädchens	
überzeugt	hatte.	

Lucretia	 konnte	 erst	 eine	 halbe	 Minute	 fortgegangen	 sein,	 als	 sich	 die	 Haustür	 unten	
behutsam	schloß.	Leslie	hörte	das	leise	Geräusch.	

»Sind	Sie	das,	Lucretia?«	rief	sie	in	die	dunkle	Diele	hinunter.	



Sie	erhielt	keine	Antwort.	

Ein	 kalter	 Schauer	 lief	 über	 ihren	 Rücken.	 Leslie	 Maughan	 war	 sonst	 nicht	 nervös.	 Ihr	
Amt	und	ihre	 lange	Tätigkeit	bei	Coldwell	hatten	sie	schon	in	manche	unangenehme	Lage	
gebracht.	 Mit	 Ausnahme	 ihrer	 großen	 Müdigkeit	 und	 Abgespanntheit	 war	 kein	 Grund	 für	
Nervosität	vorhanden.	Aber	dieses	Gefühl	war	doch	noch	etwas	anderes	als	Unbehagen,	das	
selbst	Leute	mit	starken	Nerven	empfinden,	wenn	sie	allein	in	einem	Haus	sind.	Es	erschien	
ihr	wie	eine	Vorbedeutung,	eine	Warnung.	Sie	wußte,	daß	jemand	unten	in	der	Diele	war,	
der	keine	Berechtigung	dazu	hatte.	

Sie	 ging	 in	 ihr	 Zimmer	 zurück,	 schloß	 ruhig	 die	 Tür	 und	 schob	 den	 Riegel	 vor.	 Dann	
schaltete	sie	wieder	alle	Lampen	an,	die	Lucretia	ausgedreht	hatte,	trat	an	das	Fenster,	zog	
die	Vorhänge	zurück	und	die	Jalousie	hoch.	In	der	Charing	Cross	Road	herrschte	ein	reger	
Verkehr.	Es	war	ein	klarer	Abend,	und	in	einiger	Entfernung	sah	sie	ein	paar	Polizisten	die	
Straße	entlangschlendern.	Plötzlich	erkannte	sie	auch	Lucretia,	die	eilig	zurückkam.	Sie	lief	
gleichzeitig	mit	den	Polizisten	unter	dem	Fenster	vorbei.	Leslie	rief	sie	an,	und	sie	schaute	
nach	oben.	

»Sagen	 Sie	 den	 Polizisten,	 sie	 möchten	 in	 das	 Haus	 kommen.	 Hier	 ist	 der	 Schlüssel	 –	
fangen	Sie	ihn!«	

Einer	der	Beamten	fing	ihn	geschickt	auf.	

»Ist	irgend	etwas	nicht	in	Ordnung,	Miss	Maughan?«	fragte	er,	als	er	sie	erkannte.	

»Ich	 glaube,	 es	 ist	 jemand	 in	 das	 Haus	 eingedrungen,	 während	 mein	 Mädchen	 zum	
Briefkasten	ging.	Sie	haben	doch	die	Tür	aufgelassen,	Lucretia?«	

»Jawohl,	das	habe	ich	getan«,	gestand	die	aufgeregte	Lucretia.	»Ich	vergaß,	den	Schlüssel	
mitzunehmen.«	

»Nun,	dann	schnell	–«,	begann	sie.	In	dem	Augenblick	gingen	alle	Lichter	im	Zimmer	aus.	

Leslie	 saß	 auf	 der	 Fensterbank	 und	 hatte	 die	 Beine	 nach	 draußen	 geschwungen.	 Sie	
beobachtete	die	Tür	 genau,	die	sie	 in	 dem	Licht	 einer	Straßenlaterne	 sehen	 konnte.	 Dann	
hörte	 sie	 einen	 leisen,	 knackenden	 Laut	 und	 sah,	 daß	 die	 Tür	 sich	 langsam	 öffnete.	 Der	
Riegel	gab	unter	irgendeinem	großen	Druck	nach.	Von	der	Straße	her	wurde	sie	angerufen.	

»Die	Haustür	läßt	sich	nicht	öffnen«,	hörte	sie	die	Stimme	des	Polizisten.	

»Können	Sie	mich	auffangen?«	

Die	beiden	Beamten	liefen	zu	dem	Fenster	und	standen	jetzt	unter	ihr.	

»Springen	Sie!«	

Sie	schaute	noch	einmal	zurück.	In	diesem	Augenblick	flog	die	Tür	mit	einem	Krachen	auf,	
und	 sie	 hatte	 den	 Eindruck,	 als	 ob	 zwei	 kleine	 Gestalten	 in	 das	 Zimmer	 stürzten.	 Sie	
kletterte	schnell	aus	dem	Fenster,	faßte	die	Fensterbank	und	sprang	ab.	

Leslie	Maughan	machte	gerade	keine	gute	Figur,	als	sie	unten	ankam,	aber	im	Augenblick	
war	 sie	 wenig	 daran	 interessiert	 und	 froh,	 daß	 sie	 davongekommen	 war.	 Das	
ungewöhnliche	 Ereignis	 hatte	 eine	 neugierige	 Menschenmenge	 angelockt,	 auch	 ein	
Polizeiinspektor	 erschien	 plötzlich	 auf	 der	 Bildfläche.	 Der	 Beamte	 wußte	 sich	 zu	 helfen.	
Kaum	hatte	er	die	Geschichte	gehört,	als	er	einen	Autobus	anhielt,	die	Passagiere	aussteigen	
ließ	und	dem	Chauffeur	den	Befehl	gab,	den	Wagen	dicht	an	das	Haus	heranzufahren	und	an	
dem	 Fenster	 anzuhalten.	 Einer	 der	 Polizisten	 konnte	 auf	 diese	 Weise	 die	 Fensterbank	



erreichen	 und	 kletterte	 hinein,	 der	 Inspektor	 folgte	 ihm.	 Man	 konnte	 nichts	 von	 einem	
Kampf	 vernehmen,	 den	 die	 aufgeregte	 Menge	 erwartet	 hatte.	 Ein	 paar	 Minuten	 später	
wurde	unten	die	Tür	aufgeriegelt.	Leslie	und	die	an	allen	Gliedern	zitternde	Lucretia	traten	
in	 das	 Haus.	 Die	 Fenster	 auf	 dem	 ersten	 Treppenpodest	 standen	 weit	 offen.	 Eine	
Polizeipfeife	 schrillte	 in	 der	 Straße,	 und	 in	 kürzester	 Zeit	 war	 der	 ganze	 Häuserblock	
umzingelt.	

»Den	 Leitungsdraht	 haben	 sie	 nicht	 durchschnitten,	 soviel	 ich	 sehen	 kann«,	 sagte	 der	
Inspektor,	der	die	Wand	des	Korridors	mit	seiner	Taschenlampe	ableuchtete.	»Wo	ist	Ihre	
Schalttafel?«	

»In	 der	 Nähe	 der	 Tür.«	 Als	 man	 nachsuchte,	 fand	 man,	 daß	 sie	 vom	 Boden	 aus	 leicht	
erreicht	 werden	 konnte.	 Das	 Licht	 war	 einfach	 dadurch	 gelöscht	 worden,	 daß	 man	 eine	
Sicherung	 herausgenommen	 hatte.	 Sie	 wurde	 auf	 dem	 Boden	 gefunden	 und	 wieder	
eingesetzt.	 Mit	 Ausnahme	 der	 aufgesprengten	 Tür	 war	 kein	 Schaden	 verursacht	 worden.	
Wer	 auch	 immer	 die	 Eindringlinge	 gewesen	 sein	 mochten,	 sie	 hatten	 nicht	 Zeit	 genug	
gehabt,	den	Raum	zu	durchsuchen.	Die	Schubladen	des	Schreibtisches	waren	unberührt.	

»Sie	hatten	zu	wenig	Zeit«,	erklärte	der	etwas	verwirrte	Inspektor.	»Ich	kann	diese	ganze	
Sache	 überhaupt	 nicht	 verstehen.	 Gewöhnliche	 Einbrecher	 hätten	 sich	 sofort	 aus	 dem	
Staube	gemacht,	wenn	sie	erkannt	hätten,	daß	ihre	Anwesenheit	bemerkt	worden	war.«	

Eine	 halbe	 Stunde	 später,	 noch	 bevor	 die	 Polizeibeamten	 gegangen	 waren,	 kam	 Mr.	
Coldwell.	Alle	Dächer	und	Höfe	in	der	Nachbarschaft	waren	schon	abgesucht.	Man	hatte	die	
Nachtwachleute	alarmiert	und	aus	ihrem	heimlichen	Schlaf	aufgeschreckt.	Ein	kleines	Heer	
von	 Polizeidetektiven	 hatte	 alle	 Fenster	 genau	 untersucht,	 durch	 die	 ein	 Entkommen	
möglich	gewesen	wäre,	aber	es	wurde	keine	Spur	von	den	Eindringlingen	entdeckt.	

»Diese	Unklarheit	ist	mir	sehr	unangenehm«,	sagte	Leslie.	

»Sie	 müssen	 jetzt	 eine	 Zeitlang	 anderswo	 Wohnung	 nehmen.	 Es	 ist	 besser,	 wenn	 Sie	
morgen	alle	Ihre	Habseligkeiten	samt	Lucretia	zu	meinem	Haus	nach	Hampstead	senden«,	
erwiderte	Coldwell.	

Fünf	Minuten	lang	besprach	er	mit	ihr	leise	alle	Theorien	und	Vermutungen,	die	er	hatte.	

»Ich	glaube,	es	ist	nicht	nötig,	einen	Polizisten	im	Haus	zu	lassen«,	meinte	er	schließlich.	

Ein	 kleiner	 Mann	 von	 gelber	 Gesichtsfarbe,	 der	 sich	 oben	 auf	 dem	 hohen	 Schrank	 in	
Leslies	Zimmer	geduckt	hatte	und	der	allgemeinen	Durchsuchung	dadurch	entgangen	war,	
daß	 er	 sich	 hinter	 der	 altmodischen	 Schnitzerei	 verbarg,	 die	 den	 Schrank	 krönte,	 atmete	
erleichtert	auf.	Er	hörte,	wie	Mr.	Coldwell	die	Treppe	hinunterging.	

»Telefonieren	Sie	mir	bitte,	wenn	Sie	nervös	werden	sollten,	Leslie	–	gute	Nacht.«	

Coldwells	Stimme	 klang	aus	der	Diele	 herauf,	die	Tür	 wurde	 unten	zugeschlagen	 –	und	
der	fremde	Eindringling,	der	sehr	gut	Englisch	verstand,	lächelte	verschlagen.	

Leslie	 ging	 gähnend	 in	 ihr	 Schlafzimmer,	 nahm	 all	 ihre	 Sachen,	 die	 sie	 für	 die	 Nacht	
brauchte,	und	verschwand	in	dem	Baderaum.	Der	Mann	oben	auf	dem	Schrank	hörte,	wie	
das	 Wasser	 eingelassen	 wurde	 und	 wie	 sie	 dem	 furchtsamen	 Dienstmädchen	 gute	 Nacht	
wünschte.	Dann	wurde	die	Tür	zu	dem	Schlafzimmer	wieder	geöffnet	und	geschlossen	und	
das	Licht	ausgedreht.	Die	Bettstelle	knackte,	und	nach	einer	Weile	vernahm	er	regelmäßige,	
tiefe	Atemzüge.	



Eine	Stunde	lang	lag	der	kleine	gelbe	Mann	unbeweglich	und	rührte	keinen	Muskel.	Dann	
tastete	er	sich	 langsam	vorwärts	und	untersuchte	das	hölzerne	Gesimse	des	Schranks	auf	
seine	 Stärke	 –	 er	 war	 zufrieden.	 Er	 griff	 nach	 einem	 langen,	 merkwürdig	 gekrümmten	
Messer,	das	er	im	Gürtel	trug,	fuhr	mit	dem	Daumen	vorsichtig	über	die	Schneide,	bevor	er	
es	zwischen	die	Zähne	nahm,	und	kletterte	dann	mit	der	Gelenkigkeit	einer	Katze	von	dem	
Schrank	herunter.	Er	landete	geräuschlos	auf	dem	dicken	Teppich.	

Es	herrschte	tiefe	Stille,	nur	die	leisen	Tritte	seiner	nackten	Füße	und	das	tiefe	Atmen	der	
Schläferin	waren	zu	hören.	Jetzt	nahm	er	das	Messer	in	seine	rechte	Hand	–	mit	der	linken	
fuhr	er	behutsam	über	das	Kissen,	bereit,	sich	sofort	auf	Leslie	zu	stürzen	und	ihren	Schrei	
zu	ersticken,	bevor	sie	ihn	ausstoßen	konnte.	

Aber	 er	 fand	 keinen	 Kopf	 –	 das	 Bett	 war	 leer.	 Er	 richtete	 sich	 schnell	 wieder	 auf	 und	
wandte	 sich	 halb	 um,	 als	 er	 von	 hinten	 ein	 Geräusch	 hörte.	 Aber	 es	 war	 zu	 spät.	 Ein	
stahlharter	 Arm	 legte	 sich	 um	 seine	 Kehle,	 die	 Hand	 mit	 dem	 Messer	 wurde	 am	 Gelenk	
gepackt	und	so	scharf	umgedreht,	daß	die	Waffe	auf	den	Boden	fiel.	

»Ich	verhafte	Sie!«	sagte	Coldwell.	

Er	 hob	 die	 kleine	 Gestalt	 ohne	 Schwierigkeit	 auf	 und	 streckte	 seine	 Hand	 aus,	 um	 das	
Licht	 anzudrehen.	 In	 diesem	 Augenblick	 erholte	 sich	 der	 Gefangene	 wieder.	 Mit	
erstaunlicher	Kraft	wandte	er	sich	um,	und	Coldwell	wurde	gewahr,	daß	er	einen	Menschen	
in	den	Händen	hatte,	der	die	Geschmeidigkeit	und	Wildheit	einer	Katze	besaß.	Er	 fauchte,	
kratzte,	stieß,	biß	...	Das	Unerwartete	dieses	Angriffs	brachte	Coldwell	einen	Augenblick	aus	
dem	 Gleichgewicht.	 Er	 holte	 mit	 seiner	 rechten	 Hand	 aus,	 um	 den	 Menschen	
niederzuschlagen,	aber	als	ob	er	im	Dunkeln	hätte	sehen	können,	wich	der	Einbrecher	aus.	
Im	nächsten	Augenblick	hatte	er	sich	frei	gemacht	und	floh	durch	die	offene	Tür.	Coldwell	
folgte,	 aber	 es	 war	 schon	 zu	 spät.	 Mit	 einem	 kühnen	 Sprung	 brach	 der	 Mann	 durch	 die	
Fenstersprossen	 und	 -scheiben	 und	 kam	 unverletzt	 auf	 der	 Straße	 an.	 Ein	 Polizist	 wollte	
nach	ihm	greifen,	aber	der	Verbrecher	bückte	sich,	floh	über	die	Straße	und	verschwand	in	
einem	Hof	in	der	Nähe	eines	Theaters	nach	St.	Martins	Lane	zu.	

»Ich	 habe	 ihn	 nicht	 einmal	 gesehen«,	 sagte	 Coldwell	 bitter,	 als	 er	 Leslie	 aus	 Lucretias	
Zimmer	herbeirief.	Sein	Gesicht	war	zerkratzt,	 sein	Kragen	zerrissen.	»Es	war	beinahe	so,	
als	ob	ich	einen	jungen	Tiger	hätte	einfangen	wollen.«	

Leslie	drehte	alle	Lichter	an	und	betrachtete	den	Schaden.	Der	Mann	mußte	zuerst	gegen	
das	 untere	 Fenster	 gesprungen	 sein,	 denn	 das	 obere	 war	 ganz	 unberührt.	 Aber	 bei	 dem	
unteren	 war	 auch	 kein	 Stückchen	 Glas	 in	 der	 Fassung	 geblieben,	 und	 die	 hölzernen	
Fenstersprossen	waren	vollständig	zersplittert.	

»Ich	 habe	 schon	 von	 solchen	 kühnen	 Sprüngen	 gehört«,	 sagte	 Coldwell.	 »Ich	 habe	 sie	
auch	 schon	 auf	 der	 Bühne	 gesehen,	 aber	 noch	 niemals	 im	 täglichen	 Leben	 und	 bei	 so	
starken	Fenstersprossen.«	

Leslie	 war	 noch	 vollkommen	 angekleidet.	 Sie	 hatte	 in	 Lucretias	 Zimmer	 gewartet;	 eine	
geladene	 Pistole	 auf	 dem	 Schoß,	 bis	 der	 Lärm	 des	 Kampfes	 sie	 zur	 Stelle	 gebracht	 hatte.	
Aber	auch	sie	kam	zu	spät.	

Mr.	Coldwell	ging	 ins	Schlafzimmer	und	kehrte	mit	dem	merkwürdig	geformten	Messer	
zurück,	das	der	Mann	hatte	fallen	lassen.	



»Das	 ist	 irgendeine	 asiatische	 Waffe.«	 Er	 befühlte	 vorsichtig	 die	 Schneide.	 »Soviel	 ich	
sehen	kann,	ein	malaiisches	Messer.«	

Coldwell	hatte	auf	einem	Stuhl	unmittelbar	an	der	rechten	Seite	des	Schrankes	gesessen,	
aber	 erst	 nach	 einer	 genauen	 Untersuchung	 erkannte	 er,	 von	 welcher	 Seite	 aus	 der	
Einbrecher	gekommen	war.	

»Ich	 dachte,	 er	 würde	 durch	 das	 Fenster	 zurückkommen«,	 meinte	 er	 lächelnd.	 »Das	 ist	
doch	 eines	 der	 kuriosesten	 Dinge,	 die	 mir	 je	 passiert	 sind.	 Notieren	 Sie	 diesen	 Vorfall,	
Leslie.	 Wir	 schauen	 immer	 unter	 allen	 Möbeln	 nach,	 ob	 sich	 Verbrecher	 dort	 verborgen	
haben,	aber	wir	schauen	niemals	nach	oben.	Und	doch	war	der	schlaueste	Kerl,	der	jemals	
der	Polizei	entkommen	ist,	ein	Kletterer,	der	sich	vierzehn	Tage	lang	oben	auf	einem	hohen	
Schornstein	verbarg.	–	Tragen	Sie	eigentlich	Strumpfbänder,	Leslie?«	

Sie	mußte	lachen.	

»Die	Frage	klingt	etwas	indiskret,	und	ich	möchte	nicht	weiter	darauf	eingehen.	Aber	ich	
trage	keine	Strumpfbänder.«	

Coldwell	blieb	ganz	ernst.	

»Ich	wünschte,	Sie	würden	es	tun	–	mir	zu	Gefallen.«	

Er	zog	einen	Gegenstand	aus	der	Tasche,	über	den	sie	sehr	erstaunt	war.	

»Wünschen	Sie	wirklich,	daß	ich	dieses	Ding	tragen	soll?«	

Er	nickte.	

»Es	ist	zwar	etwas	schwer,	aber	erfüllen	Sie	mir	bitte	diesen	Wunsch.«	

Er	bestand	darauf,	daß	er	die	Nacht	in	ihrer	Wohnung	blieb,	und	um	ganz	sicherzugehen,	
stellte	er	auch	einen	Schutzmann	in	der	Diele	auf	Posten.	

Als	 Leslie	 sehr	 früh	 am	 nächsten	 Morgen	 aus	 ihrem	 Badezimmer	 kam,	 fand	 sie	 ihn	 im	
Wohnzimmer.	Er	las	die	Morgenzeitung.	

»Es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 wieviel	 man	 versäumt,	 wenn	 man	 ein	 paar	 Stunden	 von	
Scotland	Yard	fort	ist«,	sagte	er	gedehnt.	

Leslie	war	gespannt,	denn	wenn	er	so	sprach,	hatte	er	gewöhnlich	etwas	Sensationelles	
zu	berichten.	

»Was	 haben	 wir	 denn	 versäumt?«	 Es	 war	 nicht	 nur	 Neugierde,	 die	 sie	 zu	 dieser	 Frage	
veranlaßte.	

Er	schaute	wieder	in	die	Zeitung	und	nahm	seine	Brille	ab.	

»Peter	Dawlish	ist	in	der	letzten	Nacht	verhaftet	worden.«	

Sie	starrte	ihn	entsetzt	an.	

»Verhaftet?	Warum	denn?«	

»Weil	 er	 gedroht	 hat,	 die	 Prinzessin	 Anita	 Bellini	 zu	 ermorden«,	 war	 die	 unerwartete	
Antwort.	
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Mrs.	 Greta	 Gurden	 gestattete	 sich	 selten	 den	 Luxus	 über	 Beleidigungen	 nachzudenken.	
Sie	war	nicht	philosophisch	veranlagt,	und	es	war	reine	Notwendigkeit,	daß	sie	alle	kleinen	
und	 großen	 Unannehmlichkeiten	 übersah	 und	 sich	 nur	 mit	 vergnüglichen	 Dingen	
beschäftigte.	Aber	mit	einem	verwundeten	Bein	war	sie	hilflos,	und	die	Erinnerung	an	Anita	
Bellinis	 kränkendes	 Verhalten	 erbitterte	 sie	 ungeheuer.	 Sie	 saß	 im	 Bett	 und	 hatte	 einen	
großen	Stoß	von	Papieren	und	Schriftstücken	vor	sich.	Diese	Arbeit	drängte	nicht,	aber	sie	
hatte	sie	doch	begonnen,	um	ihre	Langeweile	zu	zerstreuen.	Sie	lebte	sich	in	die	Vorstellung	
ein,	 daß	 sie	 das	 Opfer	 einer	 Auftraggeberin	 sei,	 die	 sich	 nicht	 mit	 den	 gewöhnlichen	
bedrückenden	 Schikanen	 begnügte,	 sondern	 sie	 obendrein	 auch	 noch	 auf	 ihrem	
Krankenlager	grausam	quälte.	

Es	waren	Briefe,	alte	Rechnungen,	eine	oder	zwei	Quittungen,	ein	paar	alte	Telegramme	
ohne	 besonderen	 Inhalt,	 Dutzende	 von	 Briefen	 über	 vergessene	 Rechnungen	 und	 eine	
endlose	Korrespondenz	zwischen	Anita	und	einem	Hausagenten.	Greta	nahm	alles	einzeln	
vor	und	sortierte	die	wichtigen	Schriftstücke	von	den	belanglosen.	

Plötzlich	kam	ihr	ein	altes	Papierblatt	 in	die	Hände,	das	mit	Maschine	beschrieben	war.	
Anita	 benutzte,	 wie	 ihre	 Angestellte,	 schon	 seit	 Jahren	 eine	 kleine	 Schreibmaschine.	 Der	
Brief	 war	 unvollendet.	 Als	 er	 halb	 fertig	 war,	 hatte	 die	 Prinzessin	 wohl	 ihre	 Absicht	
geändert	oder	einen	neuen	Brief	an	Stelle	des	alten	begonnen	und	diesen	beiseitegelegt.	

Sie	 las	 ihn	 durch.	 Anita	 mußte	 sehr	 nachlässig	 gewesen	 sein,	 als	 sie	 dieses	 Schriftstück	
aus	der	Hand	gab.	Ihr	altes	Abhängigkeitsgefühl	sagte	ihr,	daß	dieser	Brief	sofort	vernichtet	
werden	müsse,	und	sie	ergriff	das	Stück	Papier,	um	es	zu	zerreißen.	Aber	dann	besann	sie	
sich	eines	andern	und	überlegte	gewisse	Möglichkeiten.	Wenn	man	sagte,	daß	sie	in	diesem	
Augenblick	 gegen	 Anita	 aufgebracht	 war,	 beurteilte	 man	 ihre	 Erregung	 noch	 nachsichtig.	
Sie	dachte	darüber	nach,	daß	sie	wirklich	alt	wurde.	Ihr	gutes	Aussehen	hatte	sie	verloren;	
sie	 würde	 keine	 Anstellung	 mehr	 als	 Theaterstatistin	 erhalten.	 Anita	 hatte	 es	 für	 sicher	
gehalten,	 daß	 sie	 sich	 für	 immer	 mit	 der	 niedrigen	 Position	 einer	 Gesellschafterin	
zufriedengeben	würde.	Eine	Reise	nach	Capri	sollte	eine	Art	außerordentlicher	Belohnung	
für	sie	sein.	

Die	Prinzessin	war	eine	Frau	von	ungewöhnlichem	Temperament,	manchmal	 fieberhaft	
erregt,	 manchmal	 elend	 und	 niedergeschlagen,	 aber	 in	 allen	 ihren	 verschiedenen	
Stimmungen	hatte	sie	ihre	Untergebene	stets	schlecht	behandelt.	Greta	wurde	es	heiß	und	
kalt	 bei	 dem	 Gedanken	 an	 die	 Beleidigungen	 dieser	 Frau.	 Ihre	 Hand,	 die	 den	 Brief	 hielt,	
zitterte.	 Dann	 begann	 langsam	 ein	 Plan	 in	 ihr	 zu	 reifen,	 und	 als	 sie	 ihre	 Aufwartefrau	
hereinrief,	hatte	sie	sich	schon	halb	und	halb	entschlossen,	ihn	auszuführen.	

»Bringen	Sie	mir	mein	Adressenbuch.«	

Greta	war	eine	systematische	Frau	und	schrieb	unweigerlich	alle	Adressen	ein,	selbst	von	
zufälligen	 Bekanntschaften,	 die	 vielleicht	 niemals	 von	 Nutzen	 für	 sie	 sein	 würden.	 Ihr	
Daumen	 glitt	 über	 das	 Verzeichnis,	 bis	 er	 bei	 dem	 Buchstaben	 D	 anhielt.	 Die	 letzte	
Eintragung	auf	der	vollgeschriebenen	Seite	war	›Peter	Dawlish‹.	

»Geben	Sie	mir	bitte	einen	Briefumschlag	und	meinen	Füllfederhalter.	Dann	bringen	Sie	
diesen	Brief	zur	Post.	Nein,	holen	Sie	mir	meine	kleine	Schreibmaschine.«	



Die	gehorsame	Aufwartefrau	brachte	die	leichte	Maschine	und	setzte	sie	vor	der	Kranken	
nieder.	Greta	spannte	den	Briefumschlag	ein,	schrieb	die	Adresse,	und	während	die	Frau	die	
Maschine	 wieder	 fortbrachte,	 schob	 sie	 den	 halbzerrissenen	 Bogen	 in	 das	 Kuvert	 und	
schloß	es.	

»Gehen	 Sie	 zur	 Hauptpost	 –	 am	 besten	 nehmen	 Sie	 hin	 und	 zurück	 den	 Autobus	 –	 und	
geben	Sie	den	Brief	auf.	Wenn	Sie	jemand	fragen	sollte,	ob	Sie	einen	Brief	für	mich	zur	Post	
gebracht	haben,	dann	sagen	Sie	einfach	nein.«	

Es	war	nicht	das	erstemal,	daß	die	Aufwartefrau	derartige	Aufträge	erhielt.	

Die	 Häuser	 in	 Severall	 Street	 sind	 meistens	 nicht	 mit	 Briefkästen	 versehen,	 und	 die	
Postboten	haben	durch	Erfahrung	gelernt,	daß	es	eine	schwierige	und	häufig	unausführbare	
Aufgabe	ist,	Briefe	unter	Haustüren	durchzuschieben,	wenn	im	Flur	Teppiche	liegen.	

Peter	hörte	ein	Klopfen,	ging	nach	unten	und	öffnete	die	Tür.	

»Dawlish?«	fragte	der	Postbote.	

»Ja,	so	heiße	 ich«,	erwiderte	Peter	erstaunt,	nahm	den	Brief	 in	Empfang	und	schloß	die	
Tür	wieder.	Hätte	er	es	wie	alle	Bewohner	von	Severall	Street	gemacht,	die	niemals	zur	Tür	
gehen,	ohne	einen	Blick	die	Straße	auf	und	ab	zu	werfen,	dann	wäre	ihm	nicht	entgangen,	
daß	Leslie	gerade	auf	der	andern	Seite	vorüberging.	

Zuerst	dachte	er,	es	sei	ein	Brief	von	ihr,	aber	als	er	ihn	bei	Licht	näher	betrachtete,	sah	
er,	 daß	 die	 Adresse	 mit	 der	 Schreibmaschine	 geschrieben	 und	 der	 Brief	 in	 der	 City	
aufgegeben	 war.	 Er	 öffnete	 den	 Umschlag	 und	 zog	 ein	 Stück	 Papier	 heraus,	 das	 mit	
Schreibmaschinenschrift	 bedeckt	 war.	 Es	 war	 bereits	 verblaßt,	 und	 eine	 Ecke	 des	
Schriftstücks	war	abgerissen.	Das	Datum	war	verwunderlich.	

›7.	Juli	1916.‹	

1916!	 Und	 doch	 überzeugte	 er	 sich	 davon,	 daß	 der	 Brief	 diesen	 Nachmittag	 erst	
aufgegeben	worden	war.	Auf	dem	Blatt	standen	nur	drei	oder	vier	Zeilen,	die	 letzte	brach	
mitten	im	Satz	ab.	Nur	dunkel	ahnte	er	die	Bedeutung	dieses	Fragmentes.	

Meine	liebe	Jane,	

Druze	 hat	 ein	 sehr	 gutes	 Heim	 für	 Deinen	 Sohn	 in	 einer	 Familie	 gefunden,	 die	 dem	
Mittelstand	angehört.	Es	sind	keine	anderen	Kinder	dort.	Man	wird	gut	für	ihn	sorgen	und	–	

Darunter	 waren	 mit	 Bleistift	 die	 kaum	 leserlichen	 Worte	 gekritzelt:	 ›Marthas	
Dienstmädchen.‹	

Er	 mußte	 den	 Brief	 mindestens	 ein	 dutzendmal	 lesen,	 bevor	 ihm	 die	 Zusammenhänge	
klar	wurden.	

Janes	Sohn	–	das	war	ja	sein	Sohn!	Das	Bewußtsein	und	die	Erkenntnis,	daß	er	Vater	war,	
überwältigten	ihn.	Jane	hatte	ein	Kind	gehabt!	Das	hatte	er	sich	niemals	träumen	lassen	 ...	
Irgendwo	in	der	Welt	war	ein	kleiner	Junge	ohne	Vater	–	und	das	war	sein	kleiner	Junge!	Es	
wurde	ihm	heiß	bei	dem	Gedanken.	Ungeduldig	nahm	er	seinen	Mantel,	zog	ihn	hastig	an,	
vergaß	das	Licht	auszulöschen	und	eilte	aus	dem	Haus.	

Der	 Autobus,	 der	 ihn	 nach	 Piccadilly	 brachte,	 schien	 ihm	 viel	 zu	 langsam	 vorwärts	 zu	
schleichen.	 Er	 stieg	 an	 einer	 Haltestelle	 in	 der	 Bond	 Street	 aus	 und	 wandte	 sich	 mit	
schnellen	 Schritten	 nach	 Berkeley	 Street.	 Endlich	 stand	 er	 vor	 dem	 dunklen	 Portal	 des	
Hauses,	 in	 dem	 Lady	 Raytham	 wohnte.	 Es	 war	 schon	 nach	 zehn,	 und	 sie	 war	 vielleicht	



ausgegangen	 –	 aber	 er	 wollte	 auf	 sie	 warten	 ...	 Wenn	 es	 nötig	 wäre,	 die	 ganze	 Nacht	
hindurch.	Er	haßte	sie	in	dem	Augenblick,	und	es	war	Eifersucht,	die	sich	hinter	diesem	Haß	
verbarg.	 Er	 haßte	 sie,	 weil	 sie	 es	 ihm	 nicht	 mitgeteilt	 hatte,	 weil	 sie	 ihn	 ausgeschlossen	
hatte	 von	 der	 Freude	 über	 dieses	 Ereignis.	 Vielleicht	 wurde	 der	 Junge	 als	 das	 Kind	
Raythams	 aufgezogen	 und	 mußte	 diesen	 Mann	 Vater	 nennen.	Peter	 wurde	 maßlos	 zornig	
bei	dem	Gedanken.	

Dem	 neuen	 Hausmeister,	 der	 ihm	 die	 Tür	 öffnete,	 waren	 alle	 Besucher	 gleichmäßig	
fremd.	 Peter	 war	 ihm	 nicht	 unbekannter	 als	 alle	 anderen	 und	 wurde	 deshalb	 höflich	
empfangen.	

»Welchen	Namen	soll	ich	Mylady	melden?«	

»Mr.	Peter«,	sagte	er,	nachdem	er	einen	Augenblick	nachgedacht	hatte.	

Er	wurde	in	einen	kleinen	Salon	geführt	und	ging	darin	auf	und	ab,	bis	er	plötzlich	hörte,	
daß	sich	die	Tür	öffnete.	Er	wandte	sich	um	und	sah	nun	zum	erstenmal	nach	acht	Jahren	
die	Frau	wieder,	mit	der	er	damals	das	große	Abenteuer	erleben	wollte.	Sie	war	sehr	blaß,	
aber	sehr	ruhig	und	selbstsicher,	als	sie	die	Tür	hinter	sich	schloß.	Eine	Weile	standen	sie	
sich	 gegenüber	 und	 sahen	 sich	 an.	 Sie	 war	 reifer	 und	 schöner	 geworden,	 ihre	 graziöse	
Haltung	 war	 noch	 dieselbe	 wie	 früher,	 die	 Linien	 ihrer	 Gestalt	 waren	 jetzt	 von	 größerer	
Vollendung.	Er	war	älter	geworden,	dachte	sie,	mehr	zum	Manne	gereift,	sein	Gesicht	war	
ausdrucksvoller.	Entschlossenheit,	Kraft	und	eine	Ausgeglichenheit,	die	sie	damals	vermißt	
hatte,	 drückten	 sich	 jetzt	 in	 seinen	 Zügen	 aus.	 Aber	 in	 seinem	 Blick	 las	 sie	 etwas,	 das	 sie	
erschauern	ließ.	

»Du	wolltest	mich	sprechen	–	Peter?«	

Er	 nickte.	 Er	 zitterte	 und	 fürchtete	 sich	 zu	 sprechen,	 damit	 ihn	 nicht	 seine	 Stimme	
verraten	könnte.	

»Weshalb	bist	du	gekommen?«	

»Ich	will	mein	Kind	haben«,	sagte	er	 leise.	Die	Worte	schienen	ihn	zu	ersticken,	er	rang	
nach	Atem	und	hustete.	

»Du	willst	–	dein	Kind?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf	so	schwach,	daß	ihm	diese	Bewegung	entgangen	wäre,	wenn	er	
Jane	nicht	so	durchdringend	beobachtet	hätte.	

»Willst	du	mir	erklären,	was	du	damit	meinst?«	

Sie	tat	so,	als	ob	sie	nicht	verstünde,	sie	brauchte	Zeit,	um	all	dieses	zu	überwinden,	denn	
sein	Erscheinen	hatte	sie	schwer	erschüttert.	

»Warum	verstellst	du	dich,	Jane?	Du	weißt	doch,	was	ich	will	und	was	ich	meine	–	wo	ist	
unser	Kind?«	

Sie	fuhr	mit	der	Hand	müde	über	die	Augen.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht.«	 Sie	 machte	 keinen	 Versuch	 mehr,	 seiner	 Frage	 auszuweichen.	 Sie	
nahm	an,	daß	er	es	wußte,	so	merkwürdig	das	auch	war.	»Ich	weiß	es	nicht.	Lohnt	es	sich	
denn,	 nachzuforschen?	 Er	 ist	 sehr	 glücklich.	 Ich	 tat,	 was	 damals	 das	 beste	 war,	 Peter.	 Ich	
habe	niemand	etwas	davon	erzählt.	Als	ich	nach	Reno	ging	–«	

»Hast	du	dich	von	mir	scheiden	lassen?«	



Sie	antwortete	nicht.	Eine	Lüge	schwebte	auf	ihren	Lippen,	aber	sie	wies	die	Versuchung	
von	sich.	

»Nein.	 Man	 wollte	 mir	 die	 Scheidung	 nicht	 bewilligen,	 weil	 du	 dir	 einige	 Papiere	 nicht	
hattest	ausstellen	lassen	oder	so	etwas	Ähnliches.	Ich	verstehe	sehr	wenig	von	dem	Gesetz.	
Es	war	töricht	von	mir,	daß	ich	die	Scheidung	nicht	durchgesetzt	habe.«	

Ein	langes	Schweigen	folgte.	

»Das	gibt	mich	in	deine	Hand.	Aber	ich	kann	mir	nicht	denken,	daß	du	–«	

Er	unterbrach	sie	mit	einer	ungeduldigen	Handbewegung.	

»Ich	denke	im	Augenblick	nicht	an	dich	und	nicht	an	mich,	ich	denke	an	den	Jungen.	Jane,	
du	 erschreckst	 mich!	 Du	 solltest	 nicht	 wissen,	 wo	 dein	 eigenes	 Kind	 ...	 Großer	 Gott!	 Ich	
dachte	 schon,	 daß	 er	 nicht	 hier	 wäre,	 aber	 daß	 du	 mir	 so	 ruhig	 sagen	 würdest,	 du	 weißt	
nicht,	wo	er	ist,	als	ob	er	ein	–«	

»Ich	weiß	es	wirklich	nicht.	Glaube	mir,	Peter,	ich	habe	keine	Ahnung.	Ich	war	damals	so	
entsetzt,	 als	 ich	 wußte,	 daß	 ich	 ein	 Kind	 bekommen	 würde.	 Ich	 kann	 mich	 kaum	 darauf	
besinnen,	daß	ich	das	kleine	Wesen	gesehen	habe.	Und	dann	nahmen	sie	es	von	mir	fort	–	
das	war	vorher	ausgemacht	worden.«	

»Mit	wem?«	

»Anita	war	damals	sehr	gut	zu	mir,	ebenso	Druze.	Damals	entdeckte	ich,	daß	Druze	eine	
Frau	 war.	 Ich	 habe	 später	 dafür	 zahlen	 müssen	 –	 ich	 meine,	 weil	 Druze	 ins	 Vertrauen	
gezogen	 wurde.	 Ich	 kann	 mich	 wirklich	 nicht	 auf	 das	 Kind	 besinnen,	 ich	 habe	 nur	 einen	
ganz	unbestimmten	Eindruck,	es	 ist	gleichsam	wie	die	Erinnerung	an	einen	Traum.	Peter,	
sei	doch	ein	wenig	barmherzig	mit	mir.	Ich	war	damals	in	einer	schrecklichen	Lage	–	mein	
Vater	 schrieb	 mir,	 ich	 sollte	 mich	 wegen	 Raytham	 entscheiden,	 du	 wußtest	 doch,	 daß	 er	
mich	 heiraten	 wollte?	 Lord	 Raytham	 hatte	 meinem	 Vater	 viel	 Geld	 geliehen,	 und	 ich	
fürchtete	mich	so	sehr,	was	geschehen	würde,	wenn	mein	Vater	es	erfahren	würde	–	meine	
Verheiratung	 und	 all	 das	 andere.	 Natürlich	 wußte	 er,	 daß	 ich	 in	 Amerika	 war.	 Man	 nahm	
damals	an,	daß	ich	ein	Engagement	angenommen	hätte,	drüben	zu	singen.	Kannst	du	dich	
noch	 darauf	 besinnen?	 Aber	 er	 wußte	 nicht,	 daß	 ich	 zurückgekehrt	 oder	 was	 aus	 mir	
geworden	war.	Ich	mußte	alle	meine	Briefe	an	eine	Freundin	in	New	York	schicken,	die	sie	
dort	aufgab.«	

Sie	hielt	inne.	

»Wo	ist	das	Kind?	Das	ist	alles,	was	ich	wissen	will.«	

»Druze	wußte	es.	Sie	sprach	darüber,	als	sie	fortging.	Sie	war	betrunken,	Peter,	und	sagte	
mir	 etwas	 Furchtbares!	 Ihre	 Stimme	 überschlug	 sich	 –	 es	 war	 entsetzlich!«	 Jane	 legte	
wieder	die	Hand	über	die	Augen,	und	Peter	wartete	mit	schwerem	Herzen.	

»Was	hat	sie	dir	denn	gesagt?«	fragte	er	schließlich.	

»Sie	 sagte«	 –	 es	 bedurfte	 ihrer	 ganzen	 Willensanstrengung	 und	 ihres	 Mutes,	 um	 es	
auszudenken,	und	es	war	eine	Qual	für	sie,	es	auszusprechen	–	»daß	sie	selbst	nicht	wüßte,	
wo	das	Kind	sei,	daß	sie	den	Jungen	der	ersten	besten	Person	gegeben	hätte,	die	sich	anbot,	
ihn	 zu	 adoptieren.	 Und	 ich	 hatte	 mich	 immer	 mit	 dem	 Gedanken	 getröstet,	 daß	 –	 daß	
wenigstens	 der	 Junge	 glücklich	 aufwüchse,	 ein	 wie	 schrecklicher	 Erpresser	 auch	 sein	
Pflegevater	war.«	



»Was	willst	du	damit	sagen?«	

»Ich	habe	viel	Geld	gezahlt,	große	Summen.	Ich	glaubte,	das	Geld	bekäme	der	Mann,	der	
das	Kind	adoptierte.	Zu	spät	entdeckte	ich,	daß	dieser	Erpresser	überhaupt	nicht	existierte,	
sondern	daß	es	in	Wirklichkeit	Druze	war,	die	mich	ausplünderte.«	

Peter	atmete	tief	und	schwer.	

»Wie	schrecklich,	wie	furchtbar!«	sagte	er	leise.	»Das	Kind	ist	verschwunden,	und	du	hast	
zugegeben,	 daß	 es	 dir	 genommen	 wurde.	 Das	 kann	 ich	 nicht	 verstehen.	 Ich	 dachte,	 daß	
Frauen	–«	

Sie	unterbrach	ihn	mit	einer	müden	Geste.	

»Auch	ich	verstehe	die	Frauen	nicht	mehr.	Ich	wollte,	ich	hätte	ihn	bei	mir	behalten	und	
wäre	allen	Schwierigkeiten	kühn	entgegengetreten,	die	sich	daraus	ergeben	hätten.	Du	hast	
es	jetzt	erfahren,	Peter,	und	kannst	dich	auf	dein	gutes	Gewissen	berufen.	Aber	für	mich	war	
es	 ein	 fürchterlicher	 Traum	 –	 ein	 acht	 Jahre	 langes	 Elend,	 und	 nun	 ist	 es	 ein	
Schreckgespenst	 geworden.«	 Sie	 preßte	 die	 Hände	 an	 ihre	 schmerzenden	 Schläfen.	 »Ich	
kann	 nicht	 schlafen,	 weil	 ich	 immer	 daran	 denken	 muß.	 Dieses	 kleine,	 liebe	 Wesen,	 mein	
Junge	–	und	der	deinige	–	vielleicht	muß	er	hungern,	oder	er	ist	tot,	oder	er	leidet.«	

Sie	 schloß	 die	 Augen,	 als	 ob	 sie	 dadurch	 den	 schrecklichen	 Vorstellungen	 entgehen	
könnte.	

»Weiß	die	Bellini	hiervon?«	fragte	er	eisig.	

»Anita?«	 Sie	 sah	 ihn	 erstaunt	 an.	 »Nein,	 warum	 sollte	 sie	 das	 wissen?	 Du	 haßt	 Anita	
natürlich	 und	 ich	 –	 ich	 mag	 sie	 auch	 nicht	 besonders	 leiden	 ...	 Sie	 hat	 einen	 merkwürdig	
schwierigen	Charakter.	Aber	sie	hat	mir	damals	so	sehr	geholfen,	Peter.«	

Er	sah	sie	fest	an.	

»Wer	war	denn	Martha?«	

Er	sah	aus	ihrem	Stirnrunzeln,	daß	sie	ihn	nicht	verstand.	

»Kennst	du	keine	Frau	mit	Namen	Martha?«	

»Ich	kann	mich	an	niemand	erinnern,	der	so	heißt.	Aber	warum	fragst	du?«	

»Marthas	Dienstmädchen	hat	das	Kind.	Die	Bellini	weiß	es,	und	was	sie	weiß,	werde	ich	
erfahren.«	

Er	wandte	sich,	um	das	Zimmer	zu	verlassen,	aber	sie	trat	ihm	in	den	Weg.	

»Peter,	kannst	du	mir	vergeben?	Ich	habe	falsch	gehandelt	–	es	war	sehr	töricht	von	mir.	
Ich	 würde	 gern	 mit	 meinem	 Küchenmädchen	 tauschen,	 nur	 um	 alles	 ungeschehen	 zu	
machen.	Du	haßt	mich!«	

»Nein,	 ich	 hasse	 dich	 nicht«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Es	 tut	 mir	 nur	 furchtbar	 leid	 um	 dich;	 du	
hast	mich	sehr	enttäuscht,	Jane	–	du	warst	zu	schwach.«	

»Ach	 ja,	 ich	 bin	 ein	 Schwächling.«	 Sie	 sah	 ihn	 nur	 verschwommen	 vor	 sich,	 denn	 ihre	
Augen	waren	mit	Tränen	gefüllt.	»Und	man	zahlt	teurer	für	Schwäche	als	für	Schlechtigkeit.	
Wohin	willst	du	gehen?«	

»Ich	werde	das	Kind	suchen	und	finden.«	

Sie	streckte	verzweifelt	die	Arme	aus.	



»Das	Kind	finden?	Ach,	wenn	du	das	doch	könntest!	Peter,	wenn	du	es	zu	mir	brächtest	–«	

»Zu	dir?«	Er	 lachte	rauh	auf.	»Das	Kind	gehört	zu	mir!	Zu	mir	–	hörst	du?	Du	hattest	es	
und	verlorst	es.	Wenn	ich	den	Jungen	finde,	werde	ich	ihn	immer	bei	mir	behalten.«	

Er	ging	an	ihr	vorbei,	öffnete	die	Tür	und	ging	hinaus	in	die	Nacht.	

Er	besaß	noch	den	größeren	Teil	der	Summe,	die	Leslie	ihm	gegeben	hatte,	und	in	diesem	
kritischen	Augenblick	mußte	er	Geld	ausgeben,	er	konnte	und	durfte	nicht	sparen.	Er	hielt	
ein	 Auto	 an,	 aber	 der	 Chauffeur	 nahm	 nur	 widerwillig	 den	 Auftrag	 entgegen,	 ihn	 nach	
Wimbledon	Common	zu	bringen.	Es	war	eine	lange	Fahrt,	und	Peter	hatte	währenddessen	
Zeit,	seine	verworrenen	Gedanken	zu	ordnen.	

Anita	 Bellini	 wußte	 alles	 –	 davon	 war	 er	 fest	 überzeugt.	 Sie	 wohnte	 in	 einem	 großen	
Haus,	 das	 in	 einem	 prächtigen,	 parkartigen	 Garten	 in	 dem	 vornehmsten	 Viertel	 von	
Wimbledon	lag.	Es	war	ein	großes,	altmodisches	Gebäude,	an	beiden	Seiten	von	schweren,	
viereckigen	Türmen	flankiert,	im	gotischen	Stil	aufgeführt	und	mit	vielen	kleinen	Erkerchen	
und	Türmchen	versehen,	die	die	Architekten	zur	Zeit	der	Königin	Viktoria	so	gern	bauten.	
Es	 hatte	 fast	 das	 Aussehen	 einer	mittelalterlichen	 Burg,	 und	 doch	 erschien	 es	 ihm	 als	 ein	
düsteres,	 hoffnungsloses	 Verließ,	 als	 er	 den	 Wagen	 jetzt	 draußen	 warten	 ließ.	 Der	
vorsichtige	Chauffeur	ließ	sich	aber	Vorschuß	zahlen.	

Peter	ging	den	Zufahrtweg	entlang.	Kein	Fenster	war	erleuchtet,	selbst	die	kleine	Öffnung	
über	 der	 schweren	 Haustür	 lag	 dunkel	 und	 leblos	 da.	 Er	 läutete	 und	 hörte	 außen	 den	
schwachen	 Ton	 der	 Glocke.	 Nach	 einer	 langen	 Wartezeit	 rasselten	 Ketten,	 ein	 schwerer	
Riegel	 wurde	 zurückgezogen,	 und	 ein	 düsteres	 Licht	 zeigte	 sich	 in	 der	 Eingangshalle.	 Die	
Haustür	öffnete	sich	ein	wenig,	und	ein	alter,	grauhaariger	Mann,	der	eine	schlechtsitzende	
Livree	trug,	schaute	heraus.	Peter	sah,	daß	die	Sicherheitskette	noch	vorgelegt	war	und	daß	
man	sich	durch	diese	Öffnung	nicht	hindurchzwängen	konnte.	

Jetzt	erkannte	er	den	Mann.	

»Sie	sind	doch	Sims?	Ich	möchte	die	Prinzessin	sprechen.«	

Der	Alte	grinste,	als	er	sah,	daß	Peter	sich	an	ihn	erinnerte.	

»Sie	können	die	Prinzessin	nicht	sehen,	sie	ist	nicht	zu	Hause«,	sagte	er	mit	einer	lauten	
und	krächzenden	Stimme.	

»Sagen	Sie	ihr,	daß	Peter	Dawlish	sie	zu	sprechen	wünscht.	Wenn	sie	mich	nicht	ins	Haus	
lassen	will,	kann	sie	ja	zur	Türe	kommen.«	

Er	 war	 nicht	 darauf	 gefaßt,	 daß	 der	 Mann	 ihm	 die	 Tür	 geräuschvoll	 vor	 der	 Nase	
zuschlagen	 würde.	 Er	 mußte	 fünf	 Minuten	 warten,	 dann	 wurde	 die	 Tür	 wieder	 geöffnet.	
Diesmal	 sah	 er	 Anita.	 Sie	 trug	 ein	 grünes	 Kleid	 und	 war	 wie	 gewöhnlich	 mit	 Perlen	
geschmückt,	die	in	dem	Halbdunkel	aufleuchteten.	

»Was	wollen	Sie?«	

»Ich	möchte	Sie	privat	sprechen.«	

»Es	muß	Ihnen	genügen,	wenn	wir	hier	an	der	Tür	miteinander	reden«,	sagte	sie	kühl.	

Das	Licht	der	Halle	spiegelte	sich	in	ihrem	Monokel	und	rief	einen	unheimlichen	Eindruck	
hervor.	Es	war	ihm,	als	ob	sie	ihn	aus	einem	schrecklichen,	goldenen	Auge	anschaute.	



»Was	 wollen	 Sie?«	 wiederholte	 sie.	 »Wenn	 Sie	 Geld	 verlangen,	 so	 können	 Sie	 gleich	
wieder	 gehen.	 Dies	 ist	 keine	 Wohltätigkeitsanstalt	 oder	 eine	 Herberge	 für	 entlassene	
Sträflinge.«	

In	 der	 Pause,	 die	 jetzt	 folgte,	 überlegte	 er	 sich,	 ob	 die	 Kette,	 die	 die	 Haustür	 versperrt	
hielt,	 wohl	 zerreißen	 würde,	 wenn	 er	 sich	 gegen	 die	 Tür	 würfe,	 um	 sich	 den	 Zugang	 zu	
erzwingen.	Er	war	so	erregt,	daß	er	zu	jeder	wahnsinnigen	Tat	fähig	war,	und	er	hatte	nur	
den	einen	Gedanken,	sich	um	jeden	Preis	Gewißheit	zu	verschaffen.	

»Wo	ist	mein	Kind?«	

Kein	Muskel	in	Anitas	Gesicht	bewegte	sich.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	Sie	eine	Familie	gegründet	hatten.	Außerdem	bin	 ich	doch	sicher	
die	letzte,	die	etwas	von	Ihren	Kindern	wissen	könnte.«	

»Wo	ist	Janes	Kind?	Vielleicht	verstehen	Sie	das	besser?«	

Sie	war	schon	bei	der	ersten	Frage	erschrocken,	dessen	war	er	sicher.	Als	sie	aber	 jetzt	
nicht	gleich	antwortete,	wußte	er	genug.	Sie	hatte	sich	verraten.	

»Sie	wissen	es	also?	Das	Kind?	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihnen	nichts	darüber	sagen	kann.	
Ich	habe	etwas	Besseres	zu	tun,	als	mich	um	die	Folgen	der	Entgleisungen	meiner	Freundin	
zu	 kümmern.	 Ich	 befasse	 mich	 nicht	 mit	 den	 Bastarden	 von	 Fälschern,	 die	 im	 Gefängnis	
gesessen	haben.«	

»Sie	lügen!«	erwiderte	Peter	ruhig.	»Sie	wußten	ganz	genau,	daß	ich	mit	Jane	verheiratet	
war.«	

Anita	Bellini	lachte.	

»Die	 Ehe	 war	 ungültig!	 Wußten	 Sie	 das	 nicht?	 Sie	 haben	 gewisse	 Formalitäten	 nicht	
erfüllt	–«	

»Ich	 habe	 Jane	 heute	 abend	 aufgesucht	 –	 sie	 hat	 nicht	 den	 geringsten	 Zweifel	 an	 der	
Gültigkeit	unserer	Ehe	...	Wo	ist	mein	Sohn?«	

»Da,	wo	Sie	ihn	niemals	finden	werden!«	All	die	aufgespeicherte	Bosheit	dieser	Frau	kam	
plötzlich	 zum	 Vorschein.	 Ihr	 sonst	 schon	 wenig	 anziehendes	 Gesicht	 war	 jetzt	 vor	 Wut	
verzerrt.	»Sie	werden	Ihr	Kind	nicht	finden!	Es	ist	untergegangen	in	dem	Schlamm	und	dem	
Schmutz,	in	den	auch	sein	Vater	gehört	–	es	ist	tot,	wie	ich	hoffe!«	

Ein	ungeheurer	Zorn	übermannte	Peter.	Er	war	kaum	noch	ein	Mensch.	Er	sah	nur	dieses	
schreckliche	 Gesicht	 der	 verhaßten	 Frau	 durch	 einen	 roten	 Nebel	 vor	 sich,	 dann	 warf	 er	
sich	 mit	 aller	 Gewalt	 gegen	 die	 Tür.	 Sie	 gab	 mit	 einem	 Krachen	 nach	 und	 sprang	 auf,	 die	
Kette	war	zerbrochen.	

Für	Peter	war	Anita	Bellini	nicht	länger	eine	Frau,	sie	war	ein	scheußliches	Geschöpf	...	Er	
wollte	 sie	 töten,	 es	 zuckte	 in	 seinen	 Fingern,	 an	 ihrer	 Kehle	 zu	 würgen	 und	 sie	
umzubringen.	

Als	die	Kette	brach,	wich	sie	zurück,	und	als	er	sich	ihr	näherte,	sah	er	sich	plötzlich	der	
schwarzen	Mündung	einer	Pistole	gegenüber.	

»Rühren	 Sie	 sich	 nicht!«	 schrie	 sie.	 »Bleiben	 Sie	 dort	 stehen,	 Peter	 Dawlish!	 Ich	 bin	
berechtigt,	Sie	in	Selbstverteidigung	auf	der	Stelle	niederzuschießen!«	



Sie	 sah	 nicht,	 daß	 er	 einen	 kurzen,	 schnellen	 Schlag	 gegen	 sie	 führte.	 Die	 Pistole	 fiel	
polternd	 zu	 Boden.	 In	 wahnsinniger	 Wut	 hob	 er	 die	 Faust	 gegen	 sie,	 als	 plötzlich	 jemand	
seinen	Namen	rief.	

»Peter!«	

Bei	 dem	 Klang	 dieser	 Stimme	 ließ	 er	 verwirrt	 und	 bestürzt	 den	 Arm	 sinken.	 Eine	 Frau	
war	aus	einem	der	Zimmer	in	die	Halle	getreten.	Sie	trug	ein	schwarzes	Seidenkleid,	hatte	
blendendweiße	Haare	und	harte	Gesichtszüge	–	seine	Mutter!	

»Komm	hier	herein!«	

Sie	zeigte	auf	die	offene	 Tür,	 und	er	 folgte	 ihr,	 ohne	Anita	Bellini	 noch	eines	Blickes	 zu	
würdigen,	die	mit	dem	Rücken	gegen	die	Wand	gelehnt	stand	und	zum	erstenmal	in	ihrem	
Leben	von	Furcht	gepackt	war.	

Peter	 trat	 in	 ein	 kleines	 Wohnzimmer,	 das	 in	 orientalischem	 Stil	 eingerichtet	 war.	 Ein	
großer,	 mit	 Seide	 überzogener	 Diwan	 stand	 an	 der	 Wand,	 und	 eine	 durch	 bunte	
Seidenvorhänge	 abgeschirmte	 Lampe	 hing	 von	 der	 Decke	 herab.	 Er	 sah	 auf	 einem	
achteckigen	Tischchen	auch	ein	Telefon,	das	wenig	zu	dieser	Einrichtung	paßte.	Der	Hörer	
lag	neben	dem	Apparat	auf	dem	Tisch,	er	hatte	sie	wohl	beim	Telefonieren	gestört.	

»Was	soll	denn	das	alles	bedeuten?«	

Mrs.	Dawlish	hatte	wieder	die	alte,	würdevolle	Haltung	angenommen	und	stand	wie	eine	
Hohepriesterin	vor	ihm.	Diese	Pose,	die	ihm	so	verhaßt	war,	kannte	er	noch	gut	genug.	

Er	zitterte,	aber	allmählich	wurde	er	ruhiger.	

»Ich	glaube,	ich	brauche	es	dir	nicht	zu	sagen	–	du	mußt	es	ja	gehört	haben.	Ich	kam	zu	
deiner	Freundin	–«	

»Zur	Prinzessin	Bellini«,	unterbrach	sie	ihn.	»Weshalb?«	

»Um	zu	erfahren,	wo	mein	Kind	ist.«	

»So?«	 Sie	 zog	 die	 Augenbrauen	 hoch.	 »Ich	 wußte	 noch	 nicht,	 daß	 ich	 Großmutter	
geworden	bin.«	

Die	alte	Wut	stieg	in	ihm	wieder	auf.	

»Dann	verstellst	du	dich«,	sagte	er	brutal.	»Du	weißt	es	–	natürlich	weißt	du	es.	Die	ganze	
verfluchte	 Bande,	 zu	 der	 auch	 du	 gehörst,	 hat	 es	 immer	 gewußt.	 Du	 weißt	 von	 Jane,	 von	
meiner	Heirat	und	von	dem	Kind.	Vielleicht	kennst	du	auch	seinen	Aufenthalt.«	

Er	sah,	daß	sie	lächelte,	und	das	brachte	ihn	vollends	zur	Raserei.	

»Du	hast	stets	unklug	gehandelt,	Peter,	und	ich	glaube,	du	wirst	auch	dein	Leben	lang	ein	
Narr	bleiben.	Es	wäre	besser,	wenn	du	zu	deinen	Adressen	und	Kuverts	zurückgingst	und	
nicht	daran	dächtest,	daß	es	so	etwas	wie	Kinder	auf	der	Welt	gibt.	Ich	habe	mir	die	größte	
Mühe	gegeben,	es	während	der	letzten	sieben	Jahre	auch	zu	vergessen.«	

Aber	 sie	 war	 eine	 merkwürdige	 Frau,	 denn	 ohne	 Übergang	 kam	 sie	 plötzlich	 auf	 ihr	
Angebot	zurück,	das	sie	ihm	gemacht	hatte.	

»Für	dich	wäre	es	wirklich	gut,	wenn	du	meinen	Rat	annähmest	und	nach	Australien	oder	
Kanada	 gingst	 oder	 wohin	 dich	 sonst	 deine	 Sehnsucht	 treibt.«	 Und	 sie	 begann	 nun	 im	
Konversationston	die	Vorteile	aufzuzählen,	die	eine	Auswanderung	für	ihn	mit	sich	bringen	
würde.	



Er	war	verwirrt,	aber	plötzlich	wurde	ihm	klar,	daß	sie	nur	auf	ihn	einsprach,	um	Zeit	zu	
gewinnen.	 Aber	 wozu?	 Er	 hatte	 den	 Rücken	 der	 Tür	 zugekehrt	 und	 drehte	 sich	 nun	 um,	
damit	er	den	 Eingang	zum	Zimmer	 sehen	 konnte.	Aber	wenn	Anita	 Bellini	 irgendwelchen	
Verrat	beabsichtigte,	so	war	doch	weder	etwas	davon	zu	sehen	noch	zu	hören.	

Jetzt	 klingelte	 es	 an	 der	 Haustür,	 und	 er	 hörte	 Stimmen	 im	 Flur.	 Dann	 wurde	 die	 Tür	
geöffnet,	 und	zwei	Männer	 traten	ein.	Peter	erkannte	 sofort,	daß	es	Detektive	waren.	Der	
Redefluß	seiner	Mutter	hörte	auf,	und	ihr	weißer,	knochiger	Finger	zeigte	auf	ihn.	

»Dieser	Mann	ist	Peter	Dawlish	–	ein	früherer	Sträfling«,	sagte	sie.	»Ich	klage	ihn	an,	daß	
er	gedroht	hat,	meine	Freundin,	Prinzessin	Anita	Bellini,	zu	ermorden.«	

Eine	Viertelstunde	später	brachte	das	Taxi,	mit	dem	Peter	nach	Wimbledon	gekommen	
war,	 ihn	zu	der	nächsten	Polizeistation,	und	kurz	darauf	saß	er	verstört	und	zornig	hinter	
Schloß	und	Riegel	in	einer	Zelle.	
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»Ich	kann	es	nicht	glauben.«	

Leslie	starrte	Mr.	Coldwell	an.	

»Seine	eigene	Mutter	hat	ihn	angezeigt?	Wie	entsetzlich!«	

Mr.	Coldwell	war	so	alt	geworden,	daß	er	eigentlich	über	nichts	mehr	erstaunt	war.	

»Ja,	es	 ist	merkwürdig,	aber	manche	Mütter	tun	die	verrücktesten	Dinge.	 Ich	habe	Fälle	
gekannt	–	aber	das	wissen	Sie	ja	alles	selbst	auch,	Leslie.	Peter	ist	nach	Wimbledon	gefahren	
und	 hat	 dort	 aus	 irgendeinem	 Grund	 Streit	 angefangen.	 Seine	 Mutter	 hat	 wahrscheinlich	
den	Lärm	gehört,	den	er	an	der	Haustür	machte,	und	hat	an	die	Polizei	telefoniert,	bevor	er	
in	 das	 Haus	 eindrang.	 Die	 Sache	 könnte	 schlimme	 Folgen	 haben,	 wenn	 ihm	 ein	 Teil	 der	
Strafe	auf	Bewährung	hin	erlassen	worden	wäre.	Aber	glücklicherweise	hat	er	seine	ganze	
Zeit	 abgesessen,	 und	 er	 braucht	 ja	 nur	 zu	 sagen,	 daß	 es	 ein	 Familienstreit	 war,	 um	
loszukommen.	Ich	glaube	nicht,	daß	man	ihn	vor	Gericht	stellen	wird.«	

»Ich	 kann	 es	 aber	 tatsächlich	 nicht	 glauben,	 obwohl	 es	 natürlich	 so	 gewesen	 sein	 muß.	
Was	machte	denn	eigentlich	seine	Mutter	 im	Haus	der	Prinzessin	Bellini?	Und	warum	hat	
sich	Peter	so	wahnsinnig	benommen?«	

Coldwell	lächelte.	

»Gehen	 Sie	 hin	 und	 fragen	 Sie	 ihn	 selbst.	 Ich	 werde	 Ihnen	 ein	 paar	 Zeilen	 an	 den	
Inspektor	mitgeben,	und	Sie	können	sich	dann	etwas	mit	 ihm	unterhalten,	bevor	sein	Fall	
verhandelt	wird.	Es	ist	sehr	unwahrscheinlich,	daß	sie	ihn	ins	Untersuchungsgefängnis	nach	
Brixton	 überführen.	 Wenn	 die	 Prinzessin	 bei	 Vernunft	 ist,	 wird	 sie	 dafür	 sorgen,	 daß	 die	
Sache	niedergeschlagen	wird.	Mrs.	Dawlish	ist	sowieso	sehr	betrübt	und	bereut	jetzt	schon,	
daß	sie	sich	dazu	hinreißen	ließ,	ihn	anzuzeigen.	Ich	weiß	das,	weil	ich	auf	die	Nachricht	hin	
sofort	 an	 die	 Polizeistation	 telefonierte.	 Der	 Sergeant	 sagte	 mir,	 daß	 Mrs.	 Dawlish	 heute	
morgen	schon	um	sieben	Uhr	dort	erschien	und	versuchte,	 ihren	Namen	in	dem	Protokoll	
zu	unterdrücken.	Sie	hat	sich	durch	ihren	Haß	zu	dieser	Unklugheit	hinreißen	lassen,	und	
sie	 weiß,	 daß	 die	 Geschichte	 von	 einer	 Mutter,	 die	 ihren	 eigenen	 Sohn	 anklagt,	 in	 den	
Zeitungen	 als	 Sensation	 ausgeschlachtet	 wird,	 wenn	 es	 zu	 einer	 Verhandlung	 kommt.	 Ich	
glaube,	daß	sie	schon	deswegen	ihre	Anzeige	zurückziehen	wird.«	

Als	 Leslie	 auf	 der	 Polizeistation	 ankam,	 erfuhr	 sie,	 daß	 Peter	 bereits	 in	 einer	 Zelle	 des	
Gerichtshofes	untergebracht	war.	Ihre	eigene	Karte	genügte	dort,	um	eine	Unterredung	mit	
ihm	zu	ermöglichen.	

Er	trat	ihr	mit	einem	reuigen	Lächeln	entgegen.	

»Sie	sehen	mich	wieder	in	der	Umgebung,	in	die	ich	gehöre.«	

»Aber	warum	sind	Sie	denn	zu	dem	Haus	der	Bellini	gegangen?«	

»Ich	 wollte	 etwas	 erfahren«,	 entgegnete	 er.	 Aber	 er	 wollte	 ihr	 keine	 weitere	 Erklärung	
geben.	

Sie	 erzählte	 ihm,	 welche	 Ansicht	 Mr.	 Coldwell	 von	 der	 Sache	 hätte,	 aber	 er	 schien	 sich	
wenig	darum	zu	kümmern,	ob	die	Anklage	gegen	ihn	erhoben	werden	sollte.	



»Es	war	für	mich	ein	Schlag	ins	Gesicht	–	ich	hatte	nicht	erwartet,	daß	meine	Mutter	das	
tun	 würde.	 Bis	 dahin	 hatte	 ich	 noch	 nicht	 geahnt,	 wie	 schrecklich	 sie	 mich	 haßte.	
Meinetwegen	mag	man	mich	vor	Gericht	stellen.	Nachdem	ich	dies	alles	erfahren	habe,	kann	
ich	Ihnen	nicht	sagen,	was	mich	nach	Wimbledon	geführt	hat.«	

Sie	 drängte	 ihn	 auch	 nicht.	 Die	 Unterhaltung	 fand	 in	 dem	 Gang	 statt,	 der	 zu	 dem	
Gerichtssaal	 führte.	 Polizisten	 und	 Gefangene	 kamen	 ständig	 vorbei,	 und	 der	 Ort	 eignete	
sich	nicht	gerade	zu	vertraulichen	Mitteilungen.	Sie	berichtete	ihm	noch	von	ihrem	eigenen	
gefährlichen	Erlebnis,	und	als	sie	geendet	hatte,	pfiff	er	vor	sich	hin.	

»Das	erklärt	alles	–	daß	die	Sicherheitskette	an	der	Haustür	angebracht	war	und	daß	der	
alte	 Sims	auf	der	Lauer	 lag.	 Ich	habe	den	alten	 Teufel	nicht	 wieder	gesehen,	 nachdem	 ich	
dort	eindrang.«	

Sie	verbarg	ihr	Erstaunen	nicht.	

»Ich	 kann	 aber	 wirklich	 nicht	 verstehen,	 warum	 eine	 Sicherheitskette	 an	 Anita	 Bellinis	
Tür	erklärt,	daß	ein	kleiner	gelber	Kerl	in	meine	Wohnung	kommt.«	

»Verlassen	Sie	sich	darauf	–	es	erklärt	wirklich	alles«,	sagte	er	mit	Nachdruck.	

In	 dem	 Augenblick	 wurde	 sein	 Name	 durch	 den	 Gerichtsdiener	 aufgerufen,	 und	 Leslie	
folgte	 ihm	 in	 den	 Gerichtssaal.	 Peter	 hatte	 kaum	 hinter	 dem	 eisernen	 Gitter	 Platz	
genommen,	 als	 der	 Detektivsergeant,	 der	 ihn	 festgenommen	 hatte,	 aufstand	 und	 den	
Gerichtshof	anredete.	

»Diese	 Anklage	 hat	 ihre	 Ursache	 in	 einem	 Besuch,	 den	 der	 Gefangene	 gestern	 abend	 in	
dem	 Haus	 der	 Prinzessin	 Anita	 Bellini	 machte.	 Er	 ist	 ein	 entfernter	 Verwandter	 der	
Prinzessin,	geriet	mit	ihr	in	Streit,	und	die	Auseinandersetzung	zwischen	beiden	wurde	so	
heftig,	daß	Ihre	Hoheit	gezwungen	war,	der	Polizei	zu	telefonieren.	Die	Prinzessin	wünscht	
nicht,	 daß	 der	Gefangene	unter	diesen	 Umständen	 weiter	verfolgt	wird,	 auch	wünscht	sie	
nicht,	daß	ein	Familienstreit	vor	Gericht	gebracht	wird.	Ich	schlage	deshalb	vor,	die	Anklage	
gegen	Peter	Dawlish	niederzuschlagen.«	

»Aber	die	Anklage	lautet	auf	versuchten	Mord«,	erwiderte	der	Richter.	

»Diese	 Anklage	 wurde	 nur	 gestern	 abend	 erhoben«,	 erklärte	 der	 Detektiv,	 »und	 es	 war	
bereits	die	Absicht	der	Polizei,	Mr.	Dawlish	ins	Untersuchungsgefängnis	zu	überführen,	aber	
die	Prinzessin	hat	ihre	Aussagen	abgeändert,	und	ich	bin	davon	überzeugt,	daß	Mr.	Dawlish	
auf	 die	 jetzigen	 Aussagen	 hin	 nicht	 verurteilt	 werden	 kann.	 Ich	 bitte	 daher	 den	 hohen	
Gerichtshof,	Peter	Dawlish	zu	entlassen.«	

Der	 Richter	 nickte,	 und	 das	 war	 das	 Ende	 der	 Verhandlung.	 Peter	 verließ	 die	
Anklagebank	und	den	Gerichtssaal	und	traf	draußen	vor	dem	Polizeigericht	Leslie	Maughan	
wieder.	

Zuerst	schlug	er	ihre	Einladung	ab,	mit	ihr	nach	der	Stadt	zurückzufahren.	

»Sie	werden	aber	mit	mir	kommen«,	sagte	sie	bestimmt.	»Ich	habe	Ihnen	eine	Menge	zu	
erzählen	 und	 Ihnen	 eine	 lange	 Reihe	 von	 Fragen	 vorzulegen.	 Vielleicht	 werden	 Sie	 nicht	
darauf	antworten,	aber	das	gehört	im	Augenblick	nicht	hierher.«	

Er	stieg	zu	ihr	 in	den	Wagen.	Als	sie	Putney	Common	überquerten,	 lehnte	sie	sich	nach	
vorn	 und	 sprach	 mit	 dem	 Chauffeur,	 der	 die	 Fahrt	 verlangsamte	 und	 den	 Wagen	 am	
Gehsteig	zum	Halten	brachte.	



»Wir	wollen	ein	wenig	zu	Fuß	gehen«,	sagte	sie.	Als	sie	außer	Hörweite	waren,	begann	
sie,	ihm	ihre	Fragen	zu	stellen.	

»Warum	gingen	Sie	gestern	abend	zur	Prinzessin	Bellini?«	

»Ich	wollte	etwas	von	ihr	erfahren.«	

»Was	wollten	Sie	denn	wissen?«	

Sollte	er	es	ihr	sagen?	Er	konnte	sich	selbst	nicht	verstehen.	Warum	zögerte	er,	sie	in	sein	
Vertrauen	 zu	 ziehen,	 da	 sie	 doch	 schon	 soviel	 wußte?	 Und	 doch	 fühlte	 er	 eine	
unüberwindliche	 Scheu.	 Es	 war	 ihm,	 als	 ob	 sein	 Geständnis	 einen	 Wandel	 in	 ihrer	
eigenartigen	 Freundschaft	 hervorrufen	 könnte.	 Aber	 schließlich	 erzählte	 er	 ihr	 die	 ganze	
Wahrheit.	

»Jane	hatte	ein	Kind«,	sagte	er.	

Sie	blieb	stehen	und	sah	ihn	ernst	an.	

»Das	ist	Ihr	Kind	–	nicht	wahr?«	

Er	war	erstaunt	über	die	Ruhe	und	Gelassenheit,	mit	der	sie	diese	Nachricht	aufnahm.	

»Sie	haben	es	vermutet?«	

»Ich	 wußte	 es.	 Es	 wurde	 auf	 der	 kleinen	 Farm	 Appledore	 in	 der	 Nähe	 von	 Carlisle	
geboren.«	

»Sie	–	wußten	–	es	schon	die	ganze	Zeit?«	

»Ja.	Ich	wußte,	daß	Sie	ein	Kind	hatten,	bevor	mir	bekannt	war,	daß	Sie	auch	verheiratet	
waren.	 Ich	 habe	 nämlich	 in	 Appledore	 das	 Gedichtbuch	 mit	 Ihren	 Versen	 gefunden.	 Und	
deshalb	wußte	ich	nicht	genau,	ob	Sie	verheiratet	waren.«	

Sie	kamen	zu	einer	Bank	im	Park	und	setzten	sich.	

»Ich	will	Ihnen	jetzt	alles	erzählen.	Wollen	Sie	es	hören?«	Und	als	er	nickte,	begann	sie.	

»Ich	 brachte	 meine	 Ferien	 in	 Cumberland	 zu,	 und	 ich	 glaube,	 es	 war	 eine	
Schicksalsfügung,	daß	ich	gerade	zu	diesem	Farmhaus	kam.	Eine	alte	Dame,	Mrs.	Still,	war	
die	Eigentümerin	des	Anwesens.	Sie	war	eine	Witwe,	sehr	mitteilsam	und	gesprächig,	aber	
außerordentlich	gütig.	Es	war	nur	natürlich,	daß	sie	mir	von	all	den	 interessanten	Leuten	
erzählte,	die	früher	bei	ihr	gewohnt	hatten.	Eine	der	interessantesten	war	eine	schöne	junge	
Frau,	 deren	 Kind	 in	 demselben	 Zimmer	 geboren	 wurde,	 in	 dem	 ich	 wohnte.	 Sie	 zog	 im	
Februar	 dorthin,	 bevor	 die	 Saison	 begann	 –	 Sie	 müssen	 nämlich	 wissen,	 daß	 es	 auch	 in	
Cumberland	eine	Saison	gibt	–	und	blieb	dort	bis	Anfang	April.	Sie	nannte	sich	selbst	–	es	
kommt	ja	nicht	darauf	an,	wie	sie	sich	nannte,	aber	jedenfalls	nicht	Jane	Dawlish.	Das	Kind	
wurde	 am	 17.	 März,	 am	 St.-Patricks-Tag,	 geboren.	 Die	 alte	 Dame,	 die	 halb	 irischer	
Abstammung	 war,	 erinnerte	 sich	 an	 diese	 Tatsache,	 weil	 sie	 der	 schönen	 Dame	 an	 dem	
Morgen,	an	dem	das	Kind	geboren	wurde,	einen	Blumenstrauß	schickte.«	

»Wer	war	denn	bei	ihr?«	fragte	Peter	heiser.	

»Zwei	 Frauen,	 eine	 Krankenschwester	 und	 eine	 andere	 Frau,	 die	 offenbar	 mit	 Anita	
Bellini	 identisch	 ist.	 Es	 wurde	 kein	 Arzt	 zugezogen,	 wahrscheinlich	 war	 die	
Krankenschwester	auch	Hebamme	und	es	war	deshalb	nicht	nötig,	ärztliche	Hilfe	zu	holen.	
Die	 gute	 alte	 Wirtin	 von	 Appledore	 hat	 das	 kleine	 Kind	 niemals	 gesehen.	 Sie	 wußte	 nicht	
einmal	 genau,	 wann	 es	 fortgebracht	 wurde.	 Aber	 sie	 glaubte,	 daß	 es	 an	 dem	 zweiten	 Tag	



nach	der	Geburt	geschah,	weil	an	diesem	Tag	ein	Mann	von	London	kam.	Das	war	sicherlich	
Druze.	 Sie	 erschien	 gerade,	 bevor	 Mrs.	 Still	 nach	 Carlisle	 ging,	 um	 ihre	 wöchentlichen	
Einkäufe	zu	besorgen.	Als	sie	wieder	heimkam,	war	Druze	schon	gegangen.	Die	alte	Dame	
wußte	gar	nicht,	daß	das	Baby	nicht	mehr	da	war,	sie	erfuhr	es	erst	am	Ende	der	Woche,	als	
sie	 darum	 bat,	 das	 Kind	 einmal	 zu	 sehen.	 Man	 sagte	 ihr,	 daß	 es	 in	 ein	 wärmeres	 Klima	
gebracht	worden	sei.	Sie	wußte	nur,	daß	es	ein	Junge	war,	die	Krankenschwester	hatte	ihr	
das	mitgeteilt.	Mrs.	Still	war	darüber	enttäuscht,	denn	wie	sie	sagte,	hatte	die	schöne	junge	
Dame	immer	gehofft,	ein	Mädchen	zu	bekommen.	Warum	sie	das	tat,	kann	ich	nicht	sagen,	
aber	 ich	 habe	 keinen	 Grund,	 an	 der	 Zuverlässigkeit	 der	 Mitteilungen	 dieser	 alten	 Frau	 zu	
zweifeln.	Sie	zeigte	mir	stolz	ein	kleines	Buch,	in	dem	die	schöne	junge	Dame,	wie	sie	Jane	
immer	 nannte,	 viel	 gelesen	 hatte.	 Es	 war	 ein	 Gedichtbuch,	 und	 ich	 fand	 darin	 Ihr	
merkwürdiges	Namengedicht.	Zu	jener	Zeit	beschäftigte	ich	mich	gerade	mit	der	Aufklärung	
gewisser	Dinge,	die	Lady	Raytham	betrafen	–	es	war	Scotland	Yard	bekanntgeworden,	daß	
sie	Erpressern	große	Summen	zahlte.	Diese	Ereignisse	verband	ich	natürlich	miteinander:	
ihr	 Auftreten	 in	 Cumberland	 unter	 einem	 angenommenen	 Namen,	 die	 Geburt	 des	 Kindes,	
und	 die	 Tatsache,	 daß	 sie	 von	 Zeit	 zu	 Zeit	 große	 Geldbeträge	 für	 unbekannte	 Dienste	
ausgab.	 Als	 ich	 dann	 noch	 kurz	 vor	 meiner	 Abreise	 von	 Mrs.	 Still	 erfuhr,	 daß	 eine	 der	
Frauen	 von	 ›Peter‹	 gesprochen	 hatte,	 war	 ich	 ganz	 sicher,	 daß	 ich	 auf	 der	 rechten	 Spur	
war.«	

»Wissen	Sie	den	Namen	der	Krankenschwester	–	hieß	sie	etwa	Martha?«	

»Martha!«	Sie	sprang	auf	und	sah	ihn	bedeutungsvoll	an.	»Martha	–	wie	kommen	Sie	auf	
diesen	Namen?«	

Er	war	etwas	verblüfft,	daß	seine	Worte	sie	so	beeindruckten.	

»Sagen	Sie	es	mir	–	sagen	Sie	es	mir	doch«,	drängte	sie	ungeduldig.	Er	zog	den	Brief	aus	
der	Tasche,	den	er	vorhin	erhalten	hatte	und	der	ihn	zu	Jane	Raytham	geführt	hatte.	

Sie	las	die	Bleistiftschrift.	

»Marthas	Dienstmädchen	–	Martha	war	Druzes	Schwester«,	sagte	sie	plötzlich.	»Die	hatte	
das	Kind.	Peter,	 ich	werde	dieser	neuen	Spur	folgen,	und	Sie	dürfen	mich	nicht	stören,	bis	
ich	die	Sache	aufgeklärt	habe.«	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	Sie	nun	von	mir	denken?«	

Sie	sah	ihn	ruhig	an.	

»Was	sollte	 ich	denn	von	 Ihnen	denken	 ...	Sie	sind	unglücklich,	Peter	Dawlish,	das	habe	
ich	Ihnen	doch	schon	gesagt.«	

Er	lächelte	müde.	

»Sie	wissen	nicht,	wie	unglücklich	ich	bin.«	

»Kommen	Sie	 jetzt	zurück	zu	dem	Wagen,	sonst	klagen	wir	uns	noch	gegenseitig	unser	
Leid.«	

Peter	kam	nicht	auf	den	Gedanken,	sie	zu	fragen,	was	sie	damit	meinte,	aber	ihre	Worte	
blieben	in	seiner	Erinnerung	haften.	

Sie	setzte	ihn	im	Zentrum	Londons	ab	und	fuhr	selbst	nach	Scotland	Yard.	Sie	ging	in	das	
Büro	von	Mr.	Coldwell	und	erhielt	einen	Tag	Urlaub	von	ihm.	Dann	telefonierte	sie	mit	dem	
Chef	 der	 Geheimpolizei	 von	 Plymouth,	 der	 ihr.	 versprach,	 sie	 anzurufen,	 sobald	 seine	



Nachforschungen	beendet	seien.	Obwohl	sie	nun	auf	Urlaub	war,	gab	es	doch	noch	manche	
dienstliche	Unterbrechungen.	Zuerst	kam	der	Beamte,	der	Mrs.	Inglethorne	verhaftet	hatte,	
und	berichtete	 ihr,	daß	diese	verstockte	Frau	in	Untersuchungshaft	überführt	worden	sei,	
um	 ihren	 Fall	 aufzuklären.	 Ihr	 Mädchenname	 war	 Zamosser,	 sie	 war	 Holländerin	 von	
Geburt,	obwohl	ihre	Eltern	viele	Jahre	in	England	gelebt	hatten.	Mit	Ausnahme	einer	kurzen	
Zeit	war	sie	stets	entweder	im	Gefängnis	gewesen	oder	stand	unter	Polizeiaufsicht.	Sie	war	
eine	Hehlerin	und	noch	Schlimmeres;	sie	war	wegen	Ladendiebstahls	des	öfteren	verurteilt	
worden.	

»Wie	steht	es	denn	mit	den	Kindern?«	fragte	Leslie.	

Der	Sergeant	lächelte.	

»Nur	eins	davon	ist	ihr	eigenes,	die	anderen	sind	adoptiert,	wie	sie	sagt.	Das	heißt,	daß	es	
unerwünschte	Kinder	sind,	die	sie	entweder	für	eine	kleine	wöchentliche	Geldsumme	oder	
gegen	 eine	 größere	 Abfindung	 in	 Pflege	 genommen	 hat.	 Der	 einzige,	 dessen	 Herkunft	 wir	
verfolgen	konnten,	war	der	kleine	Junge.«	

Einen	 Augenblick	 lang	 tauchte	 eine	 Hoffnung	 in	Leslie	auf,	aber	sie	wurde	 sofort	 durch	
seine	folgende	Erklärung	zerstört.	

»Sie	haben	die	Herkunft	des	Jungen	feststellen	können?«	fragte	sie.	Sie	erinnerte	sich	jetzt	
an	 den	 kleinen,	 zurückgebliebenen	 Knaben,	 der	 sie	 mit	 großen,	 schläfrigen	 Augen	
angesehen	hatte,	als	sie	damals	in	die	Küche	gegangen	war.	

»Ja,	 wir	 haben	 jedenfalls	 seine	 Mutter	 gefunden.	 Die	 anderen	 Kinder	 gehören	 meistens	
armen	jungen	Mädchen	der	Arbeiterklasse.«	

»Gibt	es	denn	viele	Frauen	in	England,	die	solche	kleinen	Kinder	aufziehen?«	

»Hunderte.	Sie	sollten	eigentlich	unter	polizeilicher	Aufsicht	stehen,	aber	in	Wirklichkeit	
ist	es	schlecht	damit	bestellt.	Es	gibt	kein	Gesetz,	das	 jemand	hindern	könnte,	ein	Kind	zu	
adoptieren,	obgleich	diese	Art	von	Adoptionen	vom	Gesetz	nicht	anerkannt	wird.«	

»Es	gibt	also	Hunderte	solcher	Kinder	in	England?«	fragte	sie	schweren	Herzens.	

»Tausende!«	

»Wird	denn	keine	Liste	darüber	geführt?«	

»Es	ist	möglich,	daß	ein	paar	hundert	in	den	Akten	vermerkt	sind,	aber	das	wissen	Sie	ja	
selbst	besser	als	ich,	Miss	Maughan,	Sie	sind	ja	im	Polizeipräsidium	tätig.«	Und	nun	wurde	
auch	 der	 letzte,	 schwache	 Schimmer	 ihrer	 Hoffnung	 ausgelöscht.	 »Mir	 wurde	 einmal	 die	
Aufgabe	gestellt,	die	Spur	eines	kleinen	Kindes	zu	verfolgen,	das	in	eine,	solche	Kinderfarm	
gebracht	wurde.	Aber	man	könnte	ebensogut	eine	Stecknadel	in	einem	Heuhaufen	suchen,	
als	ein	›adoptiertes‹	Kind	ausfindig	machen,	nachdem	seine	Spur	einmal	verlorengegangen	
ist.	Einige	wenige	von	ihnen	kommen	in	die	Schulen	der	Arbeitshäuser,	die	meisten	sterben	
elend	dahin.	 Die	 Frauen,	 die	 ihren	 Lebensunterhalt	 dadurch	 erwerben,	 kommen	nicht	 auf	
ihre	Rechnung	und	können	die	Kinder	von	dem	Wenigen	gar	nicht	ordentlich	ernähren.	Der	
Staat	müßte	diese	Sache	in	die	Hand	nehmen	und	große	Anstalten	gründen,	in	denen	solche	
unerwünschten	 Kinder	 aufgenommen	 und	 aufgezogen	 würden,	 damit	 sie	 später	 einmal	
ihrem	Vaterland	nützlich	werden.«	

Er	 war	 kaum	 eine	 halbe	 Stunde	 fort,	 als	 sie	 von	 Plymouth	 angerufen	 wurde.	 Aber	 die	
Nachricht	 half	 ihr	 eigentlich	 nicht	 viel	 weiter.	 Martha	 Druze	 hatte	 ihre	 Prüfung	 als	



Hebamme	 abgelegt	 und	 das	 Hospital	 dann	 verlassen,	 um	 eine	 Privatstellung	 als	
Krankenschwester	 anzunehmen.	 Es	 wurde	 angenommen,	 daß	 sie	 nach	 Übersee	 gegangen	
war,	 aber	 es	 gab	 keinen	 festen	 Anhaltspunkt	 hierfür.	 Die	 gegenwärtige	 Vorsteherin	 des	
Hospitals,	die	sich	noch	auf	sie	besinnen	konnte,	hatte	nur	eine	Postkarte	von	ihr	erhalten,	
die	sie	ein	oder	zwei	Monate	nach	 ihrem	Weggang	 in	Port	Said	aufgegeben	hatte.	Es	hieß	
gerüchtweise	 auch,	 daß	 sie	 sich	 gut	 verheiratet	 hätte.	 Die	 einen	 wollten	 wissen,	 daß	 sie	
einen	 Zimmermeister	 in	 Kapstadt	 geheiratet	 hätte,	 andere	 sagten,	 es	 wäre	 ein	 Farmer	 in	
Australien	gewesen.	Aus	dem	ganzen	Bericht	war	nur	eine	Angabe	zu	entnehmen,	die	Leslie	
vielleicht	 weiterführen	 konnte.	 Martha	 hatte	 sich	 nämlich	 in	 die	 Listen	 eines	 Londoner	
Stellennachweises	eintragen	lassen.	Sie	notierte	die	Adresse	dieser	Agentur.	

Als	 sie	 den	 Hörer	 eingehängt	 hatte,	 durchsuchte	 sie	 sofort	 das	 Telefonbuch	 nach	
Stellenvermittlungen	für	Krankenschwestern.	Sie	fand	aber	die	Firma	nicht,	die	der	Beamte	
in	Plymouth	genannt	hatte;	vielleicht	war	sie	eingegangen,	wie	so	viele	andere	Agenturen.	
Um	sich	Klarheit	darüber	zu	verschaffen,	rief	sie	eine	bekannte	Stellenvermittlerin	an	und	
erkundigte	sich.	

»Ashleys	 Agentur?	 Das	 ist	 jetzt	 das	 Zentralvermittlungsbüro	 für	 Krankenschwestern	 –	
wir	selbst	sind	Ashleys	Agentur,	obwohl	wir	schon	geraume	Zeit	nicht	mehr	diesen	Namen	
tragen.«	

Leslie	erklärte,	wer	sie	war	und	was	sie	wissen	wollte.	

»Wenn	Sie	hierherkommen,	werde	 ich	 Ihnen	unsere	alten	Bücher	zeigen,	wir	haben	sie	
noch	aufbewahrt.«	

Diese	Antwort	ermutigte	Leslie.	Sie	setzte	ihren	Hut	auf,	zog	ihren	Mantel	an	und	machte	
sich	sofort	auf	den	Weg.	Als	sie	die	Treppe	hinunterging,	erinnerte	sie	sich	an	Mr.	Coldwells	
Geschenk,	 trat	 ins	 Dunkel	 zurück	 und	 legte	 das	 ihr	 sehr	 unbequeme	 Strumpfband	 ab.	 Die	
Geschäftsräume	 der	 Agentur	 lagen	 in	 der	 Regent	 Street.	 Es	 war	 keine	 große	 Entfernung,	
und	sie	war	in	fünf	Minuten	dort.	

Die	 Sekretärin,	 die	 ihr	 Telefongespräch	 beantwortet	 hatte,	 suchte	 bereits	 die	 älteren	
Bücher	 heraus,	 um	 sie	 ihr	 vorzulegen.	 Durch	 einen	 großen	 Glückszufall	 fand	 sie	 gleich	 in	
dem	ersten	Buch,	das	sie	aufschlug,	die	Notiz,	die	sie	suchte.	

»Sehen	Sie,	hier	steht	sie	–	Martha	Druze.	Sie	wandte	sich	an	uns,	bevor	sie	ihre	Stellung	
im	 Plymouth-Hospital	 aufgab.	 Ich	 ersehe	 es	 daraus,	 daß	 sie	 es	 als	 Adresse	 angab.	 Wir	
besorgten	ihr	eine	Stelle.«	Die	Sekretärin	zeigte	mit	dem	Finger	auf	die	Zeile.	Leslie	las	sie	
durch	–	sie	mußte	sich	an	der	Tischkante	festhalten.	

Die	 Sekretärin,	 die	 sie	 erstaunt	 betrachtete,	 sah	 ihre	 Augen	 aufleuchten	 und	 wunderte	
sich	darüber,	daß	sie	sich	über	eine	so	einfache	Eintragung	aufregen	konnte.	

»Es	ist	die	einzige	Stelle,	die	wir	ihr	besorgt	haben«,	sagte	sie.	

»Sie	brauchte	auch	keine	andere«,	erwiderte	Leslie.	

15 

Lady	Raytham	hatte	einen	Brief	an	ihren	Mann	begonnen,	als	der	Postbote	ein	Schreiben	
von	Leslie	brachte.	Lord	Raytham	war	in	seiner	ruhelosen	Art	nach	Bombay	gefahren	und	
hatte	 dort	 einen	 Anfall	 seines	 alten	 Leidens	 bekommen.	 Er	 hatte	 ihr	 einen	 langen	 Brief	



geschrieben,	in	dem	er	ihr	von	seiner	Krankheit	berichtete,	und	hatte	merkwürdigerweise	
den	Wunsch	ausgedrückt,	daß	sie	zu	ihm	nach	Indien	fahren	sollte.	Sie	las	Leslies	Brief.	

Meine	liebe	Jane,	würden	Sie	nicht	zu	mir	kommen	und	mich	aufsuchen?	Ich	habe	einen	
ganzen	Tag	dienstfrei	und	habe	Ihnen	so	viel	zu	erzählen.	Dies	ist	keine	Entschuldigung	für	
eine	Detektivin,	sondern	in	diesem	Falle	handle	ich	nur	rein	menschlich,	gewissermaßen	als	
Ihre	Schwester,	die	es	sich	zur	Aufgabe	gemacht	hat,	Hindernisse	aus	dem	Weg	zu	räumen	
und	Ihnen	das	Leben	leichter	zu	machen.	Lucretia	hat	den	Auftrag,	außer	Ihnen	alle	meine	
Besucher	abzuweisen	und	zu	sagen,	daß	ich	fort	bin.	Darf	 ich	Sie	zu	einem	Mittagessen	 in	
meiner	 Wohnung	 einladen?	 Wenn	 es	 Ihnen	 aber	 lieber	 ist,	 können	 wir	 auch	 auswärts	
speisen,	entweder	im	oder	in	der	Nähe	des	Carlton.	Bitte	kommen	Sie	doch.	

Jane	schrieb	schnell	eine	Antwort	und	gab	sie	dem	wartenden	Boten	mit.	Dann	schloß	sie	
ihren	 angefangenen	 Brief	 in	 den	 Schreibtisch	 ein	 und	 ging	 in	 ihr	 Zimmer,	 um	 sich	
umzuziehen.	

Lucretia	hatte	sie	kaum	in	Leslies	Wohnzimmer	geführt,	als	sie	sofort	eine	Frage	stellte.	
»Haben	Sie	Peter	gesehen?	Was	ist	geschehen?	Ich	bin	sehr	in	Sorge	darüber.	Ich	hätte	Sie	
beinahe	deshalb	heute	morgen	angerufen.«	

»Ich	hätte	Ihnen	dann	auch	nichts	Genaues	mitteilen	können.	Wenigstens	wußte	ich	nur,	
daß	er	verhaftet	war.«	

»Verhaftet?«	

Das	 war	 anscheinend	 eine	 Neuigkeit	 für	 Jane	 Raytham,	 denn	 sie	 wurde	 blaß.	 Leslie	
erzählte	ihr	nun,	was	vorgefallen	war.	

»Aber	wie	konnte	sie	das	nur	tun?	Das	ist	doch	unmenschlich!«	rief	Jane	heftig.	»Das	war	
teuflisch!	 Aber	 es	 sieht	 ihr	 ganz	 ähnlich!	 Der	 arme	 Peter	 –	 er	 hat	 immer	 mit	 solch	
schrecklichen	Dingen	zu	tun.«	

Plötzlich	wurde	sie	wieder	ängstlich.	

»Hat	Anita	ihm	etwas	gesagt?«	

»Nein,	nicht	das,	was	er	wissen	wollte.«	

Lady	Raytham	verstand	sofort,	was	sie	damit	sagen	wollte.	

»Wissen	Sie	denn,	warum	er	zu	ihr	ging?«	

»Er	wollte	sein	Kind	wiederhaben.«	

Jane	 Raythams	 schönes	 Gesicht	 überzog	 sich	 mit	 einer	 dunklen	 Röte,	 die	 aber	 gleich	
wieder	verschwand.	

»Mein	Kind«,	sagte	sie	leise.	»Ich	glaube,	Sie	verachten	mich.«	

»Warum	sollte	ich	das	tun?	Wenn	ich	jede	Frau	verachten	würde,	die	ein	Kind	bekommt	–
«	

»Das	 meine	 ich	nicht.	 Aber	 ich	habe	eingewilligt,	daß	 man	 es	 fortbrachte.	Das	hätte	 ich	
nicht	tun	sollen,	Leslie.	Ich	wollte	es	ja	bei	mir	behalten,	ich	habe	hart	darum	gekämpft.	Es	
war	zu	schwächlich	von	mir,	auf	diesen	Kompromiß	einzugehen.	Aber	schließlich	brachten	
sie	mich	dazu.«	

»Welcher	Art	war	denn	der	Kompromiß?«	

Lady	Raytham	lächelte	müde.	



»Wenn	Sie	mich	vorher	nicht	verachtet	haben,	so	werden	Sie	es	jetzt	tun.«	

Sie	 stand	 in	 ihrer	 gewöhnlichen	 Haltung	 am	 Kamin	 und	 hatte	 die	 Arme	 auf	 die	
Marmorplatte	gelegt.	Ihre	Stirn	ruhte	auf	ihren	Händen,	und	sie	schaute	in	die	Flammen.	

»Wir	kamen	überein,	daß	ich	das	Kind	behalten	sollte,	wenn	es	ein	Mädchen	wäre.	Wenn	
es	 aber	 ein	 Junge	 wäre,	 so	 müßte	 er	 fortgebracht	 werden.	 Das	 war	 eine	 ganz	 verrückte,	
gemeine	Abmachung,	so	entsetzlich	herzlos	gegen	das	Kind!	Aber	ich	habe	Mädchen	so	sehr	
gerne.	 Ich	kann	nicht	 sehen,	daß	ein	 kleines	Mädchen	 traurig	 ist	oder	 leidet,	 ohne	daß	 es	
mir	 ans	 Herz	 greift.	 Wenn	 Sie	 wüßten,	 was	 ich	 in	 meiner	 Kindheit	 durchgemacht	 habe!	
Wenn	 mein	 Kind	 ein	 Mädchen	 gewesen	 wäre,	 so	 hätte	 ich	 es	 bei	mir	 behalten	 und	 tapfer	
gegen	 alle	 Widerwärtigkeiten	 angekämpft	 –	 aber	 es	 war	 ein	 Junge.	 Ein	 schönes	 Kind,	 sie	
haben	 es	 mir	 später	 erzählt.	 Ich	 wünschte,	 ich	 hätte	 es	 wenigstens	 gesehen	 und	
kennengelernt,	 nur	 für	 einen	 Tag	 –	 aber	 dann	 hätte	 ich	 es	 wahrscheinlich	 nicht	 mehr	
fortgegeben.«	

Sie	wandte	ihr	Gesicht	ab	und	schluchzte	heftig.	

Leslie	 saß	 an	 ihrem	 Schreibtisch	 und	 zeichnete	 phantastische	 Arabesken	 auf	 ihr	
Löschpapier,	bis	Lady	Raytham	ruhiger	geworden	war.	

»Ich	glaube,	es	ist	nutzlos,	wenn	ich	Sie	frage,	ob	es	irgendwelche	Anhaltspunkte	gibt,	um	
das	 Kind	 wieder	 aufzufinden.	 Sicher	 sind	 Sie	 schon	 alle	 Wege	 gegangen,	 die	 zum	 Ziele	
führen	könnten.	Sie	haben	nichts	entdeckt?«	

Jane	preßte	ihr	Taschentuch	an	die	Lippen.	Sie	hatte	Leslie	den	Rücken	zugekehrt.	Aber	
dann	riß	sie	sich	zusammen	und	beherrschte	sich.	

»Nein,	 ich	 habe	 keine	 Spur	 gefunden.	 Ich	 habe	 alles	 versucht.	 Anita	 habe	 ich	 es	 nicht	
gesagt,	 aber	 seit	 Monaten	 habe	 ich	 Detektive	 angestellt,	 die	 nach	 dem	 Kind	 forschen.	 Ich	
dachte,	 der	 Junge	 wäre	 in	 einer	 glücklichen	 Umgebung.	 Ich	 habe	 mir	 niemals	 träumen	
lassen,	daß	er	verlassen	wäre,	daß	seine	Spur	verlorengehen	könnte	–«	

Wieder	dauerte	es	lange,	bis	sie	ihrer	Erregung	Herr	wurde.	

»Druze	erzählte	es	mir	an	dem	Abend	–	in	jener	schrecklichen	Nacht,	als	sie	fortging.	Sie	
lachte	mir	ins	Gesicht,	als	ich	sie	fragte,	wo	mein	Kind	sei.	Deswegen	bin	ich	ihr	ja	gefolgt.	
Ich	vermutete,	daß	sie	zu	Anita	gegangen	wäre,	und	als	ich	sie	tot	auf	der	Straße	fand,	war	
ich	verzweifelt.	 Ich	dachte,	 sie	 müßte	 irgendwelche	 geheimen	Papiere	 bei	 sich	 tragen,	die	
mir	 Aufschluß	 geben	 könnten.	 Aber	 als	 ich	 ihre	 Taschen	 durchsuchte,	 fand	 ich	 nichts	 –	
nichts!«	Jane	Raytham	wandte	ihr	Gesicht	von	Leslie	ab.	

»Ich	 kann	 mich	 nicht	 rechtfertigen	 –	 in	 keiner	 Weise	 –,	 ich	 war	 schwach	 und	
selbstsüchtig.	 Selbst	 wenn	 es	 ein	 uneheliches	 Kind	 gewesen	 wäre,	 gäbe	 es	 keine	
Entschuldigung	 für	 mich.«	 Sie	 lächelte	 bitter.	 »Gott	 sei	 Dank	 habe	 ich	 keine	 Kinder	 aus	
meiner	 Ehe	 mit	 Lord	 Raytham.	 Er	 kann	 Kinder	 nicht	 leiden.	 Unsere	 Ehe	 war	 eine	 große	
Enttäuschung	für	mich	–!«	

Sie	nahm	eine	Fotografie	vom	Kamin	und	betrachtete	sie.	

»Ist	dies	Mr.	Coldwell?«	

Leslie	nickte.	

»Es	würde	ein	großer	Erfolg	für	ihn	sein,	wenn	er	mich	wegen	Bigamie	verhaften	ließe.«	

»Mr.	Coldwell	ist	nicht	stolz	auf	Erfolge	dieser	Art,	Jane«,	erwiderte	Leslie	liebenswürdig.	



Lady	 Raytham	 stellte	 das	 Bild	 wieder	 an	 seinen	 Platz	 und	 ließ	 sich	 in	 dem	 nächsten	
Lehnsessel	nieder.	

»Ich	 bin	 wirklich	 abscheulich,	 ich	 sehe	 in	 allen	 Dingen	 nur	 das	 Schlechte	 und	 halte	alle	
Menschen	für	böse.«	

Sie	lächelte	traurig,	langte	nach	ihrer	Handtasche,	die	auf	dem	Tisch	lag,	und	zog	langsam	
ein	diamantenbesetztes	Zigarettenetui	heraus.	

»Ich	 habe	 früher	 versucht,	 Betäubungsmittel	 zu	 nehmen,	 um	 meinen	 Kummer	 zu	
ersticken.	Ein	weißes	Pulver,	das	man	schnupft	...	Ich	wurde	aber	sehr	krank	danach,	so	daß	
ich	 es	 sofort	 wieder	 aufgab.	 Aber	 ich	 beneide	 die	 Leute,	 die	 dadurch	 Erleichterung	 und	
Vergessen	finden.«	

»Es	 gibt	 noch	 einen	 besseren	 Weg«,	 entgegnete	 Leslie	 brutal.	 »Sie	 brauchen	 nur	 Ihren	
Kopf	auf	die	Eisenbahnschienen	zu	legen,	wenn	ein	schwerer	Güterzug	kommt.	Das	Resultat	
ist	 dasselbe,	 und	 Sie	 machen	 der	 Mitmenschheit	 genausoviel	 Mühe.	 Und	 wenn	 dann	 Ihr	
Sohn	einmal	auftaucht,	was	sicher	einmal	geschieht,	so	erfährt	er,	daß	er	eine	Mutter	hatte,	
die	kaum	wert	war,	nach	ihr	zu	suchen.«	

»Sie	sind	ein	unheimliches	Mädchen	–	wie	alt	sind	Sie?«	

Leslie	sagte	es	ihr.	

»Ich	 wünschte,	 Peter	 würde	 sich	 in	 Sie	 verlieben.	 Er	 muß	 auf	 irgendeine	 Art	 noch	
glücklich	werden.«	

»Wie	käme	ich	dazu?«	fragte	Leslie	trocken.	»Sind	nicht	vielmehr	Peter	und	Sie	die	beiden	
Menschen,	auf	deren	Gefühle	es	ankommt?«	

Als	Jane	ihr	widersprechen	wollte,	unterbrach	sie	sie.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 etwas	 gestehen,	 Jane.	 Ich	 habe	 mich	 in	 Peter	 verliebt	 –	 erschreckt	 Sie	
das?«	

»Nein,	nicht	 im	mindesten.«	Aber	Jane	wollte	mehr	wissen.	»Sie	machen	doch	nur	Spaß	
mit	mir?«	

»Es	 wurde	 mir	 erst	 heute	 morgen	 klar«,	 sagte	 Leslie	 ruhig.	 »Ich	 habe	 lange	 darüber	
nachgedacht,	und	ich	bin	zu	dem	Schluß	gekommen,	daß	es	eigentlich	nur	eine	mütterliche	
Liebe	ist.	Früher	oder	später	wird	Ihr	Kind	doch	gefunden	werden,	und	dann	müssen	Sie	zu	
Ihrem	jetzigen	Mann	gehen	und	ihm	die	Wahrheit	sagen.«	

Sie	 beobachtete	 Janes	 Gesicht	 scharf,	 ob	 sich	 nicht	 ein	 Widerwille	 in	 ihren	 Zügen	
ausdrückte.	Aber	Leslie	erkannte	mit	schwerem	Herzen,	daß	sie	ihr	recht	gab.	

»Und	dann	muß	Lord	Raytham	sich	von	Ihnen	scheiden	lassen,	und	Peter	und	Sie	müssen	
eine	neue	Ehe	beginnen.«	

Aber	hier	widersprach	Jane	Raytham	und	schüttelte	energisch	den	Kopf.	

»Nein,	Peter	würde	das	nicht	tun.	Er	ist	anders,	das	habe	ich	erkannt,	als	ich	ihn	gestern	
abend	 wiedersah.	 Er	 ist	 nicht	 mehr	 derselbe	 wie	 früher,	 und	 das	 ist	 nicht	 verwunderlich.	
Leslie,	 ich	habe	 ihn	niemals	geliebt.	Sie	glauben,	daß	es	schrecklich	 ist,	 so	etwas	von	dem	
Vater	meines	Kindes	zu	sagen.	Als	ich	mit	ihm	nach	Amerika	ging	und	ihn	heiratete,	geschah	
es	mehr	aus	Neugierde	und	Abenteuerlust.	 Ich	betrachtete	dieses	Ereignis	als	den	großen	
Wendepunkt	 meines	 Lebens,	 aber	 es	 wurde	 vieles	 umgestürzt	 und	 in	 mir	 zerstört.	
Hoffnungen	und	Ideale	starben.	Auch	er	hat	mich	niemals	geliebt.	Sicher	packte	ihn	damals	



eine	Leidenschaft	für	mich,	und	er	hatte	mich	gern.	Er	war	sehr	ritterlich	und	liebenswürdig	
zu	mir	und	suchte	mir	alles	Böse	aus	dem	Weg	zu	räumen.	Er	weiß,	daß	er	mich	nicht	liebt,	
und	deshalb	fühlt	er	sich	so	unglücklich	und	ist	beschämt.	Sie	glauben,	das	Kind	würde	uns	
zusammenbringen.	Ich	habe	Ihre	Gedanken	erraten.	Aber	das	wird	nicht	geschehen.	Kinder	
bedeuten	bei	 solchen	Angelegenheiten	wirklich	nicht	 viel.	Mehr	 als	die	Hälfte	der	Frauen,	
die	 sich	 scheiden	 lassen,	 haben	 Kinder,	 die	 sie	 lieben	 und	 von	 denen	 sie	 geliebt	 werden,	
aber	das	hindert	sie	nicht,	daß	sie	in	der	Liebe	andere	Wege	gehen.	Peter	und	ich	können	
ganz	 gute	 Freunde	 sein,	 und	 der	 Junge	 wird	 uns	 beide	 lieben	 können,	 selbst	 wenn	 wir	
voneinander	getrennt	sind.	Kinder	geben	uns	alles	das	zurück,	was	wir	ihnen	geben	–	und	
ich	könnte	ihm	so	viel	sein.«	

Mit	 einer	 ungeduldigen	 Bewegung	 ihres	 Kopfes	 setzte	 sie	 sich	 aufrecht,	 stand	 dann	 auf	
und	ging	zum	Fenster.	

»Wollen	wir	lieber	von	etwas	anderem	reden,	von	Kaninchen	oder	Schmetterlingen.	Wie	
konnten	Sie	eigentlich	diese	Fenstersprossen	zerbrechen?«	fragte	sie	unvermittelt.	

Es	 waren	 frische	 Holzteile	 eingesetzt	 worden,	 und	 das	 Fenster	 war	 mit	 neuen	
Glasscheiben	geschlossen.	Aber	das	rohe	Holz	war	noch	nicht	angestrichen.	

»Ach,	das	ist	nicht	der	Rede	wert.	Ein	Mensch,	der	hier	in	die	Wohnung	kam,	hat	es	mit	
dem	Kopf	eingestoßen.	–	Jane,	Sie	verzweifeln	am	Leben,	nicht	wahr?«	

Lady	Raytham	zuckte	die	Schultern.	

»Meine	liebe	Leslie,	was	kann	denn	passieren?	Wenn	dies	eine	Geschichte	in	einem	Buch	
wäre	 und	 sich	 nicht	 im	 wirklichen	 Leben	 ereignet	 hätte,	 dann	 müßte	 ich	 irgendwie	
verschwinden,	 es	 müßte	 mich	 ein	 böses	 Fieber	 dahinraffen,	 und	 ich	 müßte	 leise	 und	
glücklich	 in	 die	 Zeitlosigkeit	 hinübergleiten.	 Und	 wenn	 ich	 sterben	 sollte,	 wird	 Peter	 den	
Rest	seines	Lebens	in	Trauer	und	Melancholie	verbringen	–	ich	kenne	die	Männer!«	

Leslie	 mußte	 lächeln.	 Sie	 stand	 zu	 sehr	 mit	 beiden	 Füßen	 in	 der	 Wirklichkeit,	 um	 sich	
solchen	Stimmungen	hinzugeben.	Aber	sie	wurde	sofort	wieder	ernst.	

»Ich	möchte	noch	ein	paar	Fragen	an	Sie	stellen.	Haben	Sie	Druze	Ihr	Smaragdhalsband	
gegeben?«	

Jane	nickte.	

»Ja,	 sie	wollte	dreißigtausend	Pfund	 haben.	 Ich	konnte	aber	nur	 zwanzigtausend	 in	 bar	
aufbringen,	 ohne	 daß	 Lord	 Raytham	 etwas	 davon	 erfuhr.	 Die	 Halskette	 war	 zwölftausend	
Pfund	 wert,	 und	 ich	 schlug	 vor,	 Druze	 sollte	 sie	 verkaufen.	 Sie	 ging	 sofort	 darauf	 ein.	 Ich	
dachte,	sie	hätte	sie	schon	eine	Woche	vorher	mitgenommen.«	

»Können	Sie	sich	erklären,	wie	der	Anhänger	in	ihre	Hand	kam?«	

Jane	schüttelte	den	Kopf.	

»Und	Sie	wissen	auch	nicht,	wo	der	Rest	der	Kette	geblieben	ist?«	

»Nein,	 ich	 weiß	 gar	 nichts	 darüber.	 Ich	 kann	 nicht	 einmal	 vermuten,	 wie	 sie	 starb.	 Ich	
glaube,	daß	sie	ein	Leben	mit	Freunden	führte,	von	denen	ich	gar	nichts	ahnte.	Ich	nahm	an,	
daß	 sie	 zu	 Anita	 gehen	 würde,	 als	 sie	 mein	 Haus	 verließ,	 da	 sie	 England	 nicht	 verlassen	
hätte,	ohne	ihr	Lebewohl	zu	sagen.	Sie	hielt	sehr	viel	von	der	Prinzessin.«	

»Wieviel	Zeit	verging	nach	der	Geburt	Ihres	Kindes,	bis	sie	Lord	Raytham	heirateten?«	

Jane	dachte	einen	Augenblick	nach.	



»Etwa	zehn	Monate.«	

»Sind	Sie	persönlich	in	Reno	gewesen?«	

»Ja.	 Das	 war	 ein	 merkwürdiges	 Zusammentreffen.	 Mein	 Vater	 hatte	 eine	 Farm	 in	 der	
Nähe	 von	 Reno.	 Es	 war	 ein	 wenig	 Weide	 und	 ein	 paar	 Äcker,	 und	 dies	 wurde	 mein	
Wohnsitz.	 Ich	 mußte	 natürlich	 lügen	 und	 sagen,	 daß	 ich	 die	 ganze	 Zeit	 dort	 gelebt	 hätte.	
Und	 ich	 glaubte	 wirklich,	 daß	 die	 Scheidung	 ausgesprochen	 werden	 würde.	 Ich	 bin	 sogar	
vor	Gericht	erschienen	und	habe	meine	Aussagen	gemacht.	Ich	dachte,	die,	Sache	sei	damit	
erledigt.	 Aber	 Anita	 suchte	 mich	 bei	 der	 Verhandlung	 auf	 und	 erzählte	 mir,	 daß	 meine	
Rechtsanwälte	 einen	 bösen	 Fehler	 gemacht	 hätten,	 so	 daß	 die	 Scheidung	 nicht	
ausgesprochen	werden	könnte,	ohne	daß	noch	mehrere	Dokumente	über	Peter	beigebracht	
würden.«	

»Sie	kehrten	dann	zurück?«	

»Ja,	ich	ging	von	Liverpool	aus	nach	Cumberland.	Anita	hatte	den	Platz	für	mich	ausfindig	
gemacht.	Es	war	kurze	Zeit	nach	Weihnachten	–	ich	erinnere	mich,	daß	ich	Weihnachten	in	
New	York	verlebte.«	

»Nun	muß	ich	Sie	noch	um	die	Beantwortung	einer	Frage	bitten,	Jane.	Dann	werde	ich	Sie	
nicht	mehr	belästigen.	Wir	wollen	dann	zum	Essen	gehen,	das	heißt,	wenn	es	Ihnen	nichts	
ausmacht,	sich	in	der	Öffentlichkeit	mit	einer	Beamtin	von	Scotland	Yard	sehen	zu	lassen.«	

»Mir	ist	alles	recht.«	

»War	 die	 Ehe	 mit	 Lord	 Raytham	 schon	 geplant	 oder	 nicht,	 und	 hatten	 Sie	 mit	 Anita	
darüber	gesprochen?«	

Jane	nickte.	

»Wußte	sie	von	Ihrer	Absicht,	Lord	Raytham	zu	heiraten,	ganz	gleich,	ob	die	Scheidung	
ausgesprochen	würde	oder	nicht?	Bitte,	denken	Sie	genau	nach,	bevor	Sie	mir	antworten.«	

»Das	 brauche	 ich	 nicht,	 ich	 weiß	 es	 noch	 ganz	 genau.	 Ich	 sagte	 Anita,	 daß	 ich	 Lord	
Raytham	 heiraten	 müßte,	 ganz	 gleich,	 ob	 ich	 von	 Peter	 geschieden	 werden	 würde	 oder	
nicht.	 Ich	 beruhigte	 damals	 mein	 Gewissen	 dadurch,	 daß	 ich	 an	 der	 Rechtsgültigkeit	 der	
Eheschließung	in	Amerika	Zweifel	äußerte.«	

Leslie	lehnte	sich	in	ihren	Stuhl	zurück.	

»Sie	 sind	 eine	 schlechte	 Schauspielerin,	 eine	 schreckliche	 Mutter,	 und	 auch	 in	 Ihren	
ehelichen	 Abenteuern	 hatten	 sie	 kein	 Glück.«	 Sie	 legte	 ihren	 Arm	 um	 Jane	 und	 küßte	 sie.	
»Aber	ich	habe	Sie	doch	sehr	gerne.	Wir	wollen	in	einem	Restaurant	in	der	Pall	Mall	essen,	
und	 am	 Nachmittag	 gehen	 wir	 in	 einen	 guten	 Film.	 Ich	 liebe	 Filme	 –	 besonders	
romantische.«	

Lady	 Raytham	 fühlte	 sich	 in	 der	 Gesellschaft	 Leslie	 Maughans	 sehr	 wohl	 und	 erinnerte	
sich	 gegen	 Ende	 der	 Mahlzeit	 nur	 mit	 Schrecken	 daran,	 daß	 sie	 versprochen	 hatte,	 am	
Nachmittag	zu	Hause	zu	bleiben	und	ein	Komitee	zu	empfangen,	dessen	Vorsitz	sie	führte.	

»Ein	Komitee	für	Kinderwohlfahrt«,	sagte	sie	lakonisch.	

Sie	 trennten	 sich	 am	 Haymarket,	 und	 Leslie	 ging	 zu	 ihrer	 Wohnung	 zurück.	 Unterwegs	
sandte	sie	Peter	ein	Telegramm.	Er	kam	in	der	Abenddämmerung,	als	Lucretia	gerade	die	
Vorhänge	 zuzog.	 Zwei	 große	 Koffer	 waren	 schon	 gepackt	 und	 standen	 auf	 dem	 Flur.	 Am	



Nachmittag	hatte	Coldwell	Leslie	antelefoniert	und	sie	gebeten,	alles	für	ihre	Übersiedlung	
in	sein	Haus	vorzubereiten,	bis	er	käme.	

»Sie	 dürfen	 nicht	 mehr	 in	 Ihrer	 Wohnung	 bleiben,	 bis	 die	 ganze	 Sache	 erledigt	 ist.«	
Lucretia	Brown	unterstützte	diese	Ansicht	aufs	eifrigste.	

»Ich	würde	an	Ihrer	Stelle	nicht	für	eine	Million	Pfund	nach	Einbruch	der	Dunkelheit	hier	
bleiben,	Miss«,	sagte	sie.	»Es	gibt	hier	Einbrecher	und	Leute,	die	zum	Fenster	herein-	und	
hinausspringen!	Ich	weiß	nicht,	ob	ich	vor	Sorgen	und	Kummer	noch	ein	Haar	auf	dem	Kopf	
behalte.	Als	ich	mich	heute	morgen	kämmte,	gingen	sie	büschelweise	aus.«	

»Das	beste	Heilmittel	dagegen	ist,	sich	einen	Bubikopf	schneiden	zu	lassen«,	schlug	Leslie	
vor.	

Aber	Lucretia	sah	sie	böse	an.	

»Wenn	ich	wie	ein	Junge	aussehen	soll,	dann	ziehe	ich	schon	besser	gleich	Hosen	an.«	

In	diesem	Augenblick	läutete	es.	

»Wenn	es	Mr.	Dawlish	ist,	lassen	Sie	ihn	sofort	herauf.«	

»Diesen	Verbrecher«,	murmelte	Lucretia,	aber	Leslie	hörte	es	glücklicherweise	nicht.	

Als	Peter	 ihr	am	Schreibtisch	gegenübersaß,	sah	sie,	daß	er	sehr	ernst	und	entschieden	
war.	Die	alte	Unentschlossenheit	und	Planlosigkeit	war	vollständig	von	ihm	gewichen.	

Er	erzählte	ihr,	daß	er	Nachforschungen	angestellt	hatte.	

»Es	 ist	 eigentlich	 ein	 hoffnungsloses	 Unternehmen,	 wenn	 man	 nicht	 weiß,	 wo	 man	
beginnen	soll.	Ich	dachte,	Jane	könnte	mich	auf	die	Spur	bringen,	aber	die	arme	Frau	tappt	
genau	 wie	 ich	 im	 dunkeln.	 Es	 tut	 mir	 wirklich	 leid	 um	 sie.	 Ich	 fürchte,	 ich	 war	 sehr	 hart	
gegen	sie.«	

»Sie	hat	es	nicht	so	aufgefaßt«,	entgegnete	Leslie	leichthin.	

»Waren	Sie	mit	ihr	zusammen?«	fragte	er	schnell.	

»Ja,	diesen	Morgen,	 ich	habe	auch	mit	 ihr	zu	Mittag	gespeist.	Wir	haben	die	ganze	böse	
Angelegenheit	 von	 Anfang	 bis	 zu	 Ende	 durchgesprochen.	 Lieben	 Sie	 Jane	 noch	 so	 wie	
früher?«	

»Nein,	 ich	 bin	 durchaus	 nicht	 in	 sie	 verliebt.	 Ich	 müßte	 sie	 eigentlich	 noch	 gern	 haben,	
aber	es	ist	mir	klargeworden,	daß	sie	mir	nichts,	mehr	sein	kann.	Auch	sie	liebt	mich	nicht,	
das	wußte	ich	schon	vor	sieben	Jahren.	Sie	hat	mir	die	volle	Wahrheit	gesagt,	als	wir	über	
unsere	Ehe	sprachen,	bevor	wir	uns	trennten.	Hat	sie	Ihnen	überhaupt	etwas	von	dem	Kind	
erzählt?«	»Nichts	–	sie	weiß	wirklich	nichts	von	ihm.«	

Auch	er	war	der	Meinung.	

»Sie	 hat	 keine	 Ahnung,	 aber	 die	 Bellini	 weiß	 es	 –	 ich	 möchte	 sie	 nicht	 Prinzessin	 oder	
Anita	nennen	oder	ihr	sonst	einen	weiblichen	oder	menschlichen	Namen	geben.	Sie	ist	ein	
schrecklicher	Mensch!	Sie	glauben	nicht,	wie	mein	Vater	sie	gehaßt	hat.	Er	hat	sich	sicher	
auch	 vor	 ihr	 gefürchtet.	 Ich	 erinnere	 mich,	 daß	 er	 mich	 einmal	 fragte,	 während	 wir	
zusammen	 in	unserem	Garten	 in	Herfordshire	spazierengingen,	ob	 ich	sie	gern	hätte,	und	
als	ich	ihm	sagte,	daß	ich	mich	schon	bei	ihrem	Anblick	krank	fühlte,	steckte	er	die	Hand	in	
die	Tasche	und	gab	mir	ein	Geldstück.	Und	doch	muß	er	sie	früher	einmal	sehr	gern	gehabt	
haben.«	



»Das	kann	ich	kaum	glauben«,	sagte	Leslie	nachdenklich.	»Ist	das	wirklich	Ihr	Ernst?«	

»ja,	 man	 sagt,	 daß	 sie	 früher	 sehr	 interessant	 gewesen	 ist	 nicht	 schön,	 aber	 sehr	
anziehend	–,	als	sie	noch	jünger	war.«	

Leslie	schob	ihren	Stuhl	zurück.	

»Heute	 habe	 ich	 viel	 Neues	 erfahren.	 Aber	 bitte	 beweisen	 Sie	 mir,	 daß	 Ihr	 Vater	 sich	
jemals	von	dieser	schrecklichen	Frau	angezogen	fühlte.«	

Er	versuchte,	der	Unterhaltung	eine	andere	Wendung	zu	geben,	aber	sie	ließ	nicht	locker.	

»Ich	hätte	nichts	davon	erfahren,	wenn	ich	nicht	einmal	gehört	hätte,	daß	meine	Mutter	
und	 die	 Prinzessin	 miteinander	 stritten.	 Ich	 lag	 in	 einem	 großen	 Polstersessel	 in	 der	
Bibliothek	 –	 ich	 war	 damals	 etwa	 sieben	 Jahre	 alt	 –	 und	 las,	 als	 die	 beiden	 hereinkamen.	
Meine	Mutter	war	sehr	böse	auf	die	Bellini.	Ich	verstand	damals	nicht	alles,	was	sie	sagten,	
aber	später	wurde	es	mir	klar.	Meine	Mutter	war	sehr	erzürnt.	›Du	hast	kein	Recht	auf	ihn,	
wenn	er	dich	auch	früher	einmal	geliebt	hat‹,	rief	sie.	›Er	mag	dich	nicht	mehr,	und	du	darfst	
nicht	 im	 Hause	 bleiben.	 Du	 wirst	 ihn	 dir	 auch	 nicht	 zurückerobern!‹	 Die	 beiden	 sprachen	
noch	 viel	 mehr,	 aber	 ich	 kann	 mich	 nicht	 mehr	 daran	 erinnern,	 ich	 weiß	 nur,	 daß	 meine	
Mutter	 schließlich	 weinend	 hinausging.	 Die	 Bellini	 mußte	 das	 Haus	 verlassen,	 und	 sie	
müssen	mehrere	Jahre	miteinander	verfeindet	gewesen	sein.«	

Leslie	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Dann	war	Ihr	Vater	also	auch	nicht	gerade	der	beste	–«	

»Das	möchte	ich	nicht	sagen«,	protestierte	er.	»Er	war	ein	einfacher	Mann,	der	sich	leicht	
durch	kluge	Frauen	angezogen	fühlte.	Und	die	Bellini	war	faszinierend.	Ich	kann	mich	noch	
darauf	 besinnen.	 Ihr	 Mann	 lebte	 damals	 noch,	 er	 war	 ein	 großer,	 schlanker,	
melancholischer	Italiener,	der	nur	sehr	schlecht	Englisch	sprach.	Mein	Vater	und	er	waren	
nicht	 die	 besten	 Freunde.	 Ich	 glaube,	 Bellini	 hatte	 Geld	 von	 ihm	 geliehen	 und	 es	 nicht	
zurückgezahlt,	 und	 mein	 alter	 Vater	 war	 in	 solchen	 Dingen	 sehr	 korrekt.	 Aber	 ich	 weiß	
nicht,	 warum	 ich	 all	 diese	 Skandalgeschichten	 aufwärme,	 während	 ich	 doch	 alle	 meine	
Gedanken	auf	die	Auffindung	meines	Kindes	konzentrieren	sollte.	Hat	Jane	Ihnen	erzählt,	ob	
sie	dem	Kind	einen	Namen	gab?«	

»Es	 hat	 weder	 einen	 Namen	 erhalten	 noch	 wurde	 es	 in	 das	 Kirchenbuch	 eingetragen.	
Amtlich	 existiert	 es	 also	 überhaupt	 nicht.	 Deshalb	 ist	 es	 ja	 auch	 so	 schwierig,	 die	 Spur	
aufzufinden.«	

»Ich	bin	neugierig	–«,	begann	sie.	

Leslie	schaute	zum	Fenster	hinaus.	

»Worauf?«	

»Ob	 die	 beiden	 anderen	 Stücke	 dieses	 Zusammensetzspiels	 sich	 so	 leicht	 einfügen	
werden,	und	ich	bin	auch	gespannt	auf	andere	Dinge,	Peter	Dawlish.	Wo	ist	die	Handhabe,	
die	ich	gegen	Anita	Bellini	brauche?	Geben	Sie	mir	wenigstens	den	Brief.«	

Er	nahm	ihn	aus	der	Tasche	und	reichte	ihn	ihr.	

»Wer	hat	Ihnen	dieses	Schreiben	gesandt?«	

»Es	war	keine	Absenderadresse	angegeben.«	

Sie	betrachtete	das	Kuvert	und	den	Poststempel.	



»Dies	wurde	von	 jemand	geschickt,	der	entweder	 Jane	oder	der	Prinzessin	einen	bösen	
Streich	spielen	wollte«,	sagte	Leslie.	»Wenn	ich	doch	nur	den	Absender	herausbekommen	
könnte	 –«	 Sie	 hob	 den	 Brief	 auf	 und	 roch	 daran.	 »Sherlock	 Holmes	 würde	 sofort	 sagen	
können,	 ob	 dieses	 Parfüm	 Chanel	 Nr.	 6	 oder	 Chypre	 war.	 Aber	 ich	 als	 ein	 gewöhnlicher	
Mensch	weiß	nur,	daß	es	in	Greta	Gurdens	Schlafzimmer	genauso	duftet!«	
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In	 diesem	 Augenblick	 roch	 es	 aber	 in	 Greta	 Gurdens	 Schlafzimmer	 intensiv	 nach	
Bratwürsten.	Der	Duft	kam	von	dem	kleinen	Gaskocher	im	Speisezimmer.	Wenn	Greta	für	
sich	allein	zu	sorgen	hatte,	dann	war	sie	sehr	sparsam,	beinahe	geizig.	Speiste	sie	allerdings	
in	 einem	 Restaurant,	 so	 wählte	 sie	 lange	 unter	 den	 teuersten	 und	 schmackhaftesten	
Gerichten.	Sie	kannte	die	feinsten	und	besten	Weine,	wenn	sie	einen	Begleiter	hatte,	der	die	
Rechnung	 bezahlen	 mußte.	 Aber	 in	 ihrer	 eigenen	 Wohnung	 war	 sie	 mit	 dem	 frugalsten	
Essen	zufrieden.	

Der	Arzt	hatte	 ihr	erlaubt,	am	Nachmittag	aufzustehen,	und	sie	bemerkte,	daß	sie	ohne	
Schmerzen	langsam	von	einem	Raum	in	den	anderen	gehen	konnte.	Ihre	Aufwartefrau	war	
nach	Hause	gegangen,	und	Greta	war	froh,	daß	sie	allein	war,	denn	die	Tugend,	das	Gesicht	
zu	 wahren,	 findet	 man	 nicht	 nur	 in	 China.	 Wenn	 sie	 ihr	 kleines	 Mahl	 bereitete,	 war	 sie	
immer	am	liebsten	allein,	denn	sie	gehörte	zu	den	Menschen,	die	wünschten,	daß	selbst	die	
einfachsten	Leute	sie	für	vornehm	und	wohlhabend	hielten.	

Sie	war	beinahe	vergnügt,	als	sie	ein	Würstchen	nach	dem	andern	mit	der	Gabel	aus	der	
Pfanne	 nahm	 und	 auf	 eine	 heiße	 Schüssel	 legte.	 Dann	 stellte	 sie	 den	 Teekessel	 beiseite,	
deckte	den	Tisch	und	freute	sich	auf	ihre	Abendmahlzeit.	

Von	Anita	hatte	sie	seit	ihrem	letzten	Besuch	nichts	mehr	gehört.	Greta	machte	sich	schon	
den	 ganzen	 Tag	 über	 Vorwürfe,	 daß	 sie	 sich	 in	 ihrem	 Ärger	 dazu	 hatte	 hinreißen	 lassen,	
dieses	 Schriftstück	 an	 Peter	 Dawlish	 zu	 senden.	 Glücklicherweise	 würde	 es	 Anita	 nicht	
erfahren.	Das	war	ihr	einziger	Trost.	Was	würde	Anita	sagen,	wenn	sie	das	entdeckte?	Greta	
schauderte	bei	dem	Gedanken.	

Sie	war	boshaft,	aber	feige.	Und	es	war	schließlich	auch	Feigheit,	die	den	Umschwung	in	
ihren	Gefühlen	gegen	die	Prinzessin	hervorrief.	Sie	dachte	jetzt	anders	über	Anita,	in	deren	
Diensten	sie	gestanden	hatte	und	die	sie	doch	verraten	hatte.	In	der	Reaktion	fühlte	sie	sich	
versöhnlicher	 gestimmt	 gegen	 ihre	 Feindin,	 die	 sie	 doch	 vorher	 so	 gehaßt	 hatte.	 Aber	
trotzdem	hatte	der	Fund	dieses	Briefes	Greta	auf	einen	Gedanken	gebracht.	Vielleicht	waren	
noch	 andere	 Schriftstücke	 in	 dem	 Stoß	 verborgen,	 die	 ebenso	 wertvoll	 waren.	 Sie	 dachte	
daran,	 daß	 ihre	 einzige	 Einnahmequelle	 versiegen	 würde,	 wenn	 die	 kleine	 Zeitschrift	 ihr	
Erscheinen	einstellte.	

Anita	 war	 ja	 eigentlich	 im	 Recht,	 wenn	 sie	 mit	 der	 Zeitung	 unzufrieden	 war.	 Zwei	
ansehnliche	Artikel	erschienen	Woche	für	Woche	auf	den	Seiten	dieses	kleinen	Blattes.	Die	
erste	 Serie	 lief	 unter	 dem	 Titel:	 ›Geschichten	 aus	 dem	 wirklichen	 Leben‹.	 Unter	 der	
Überschrift	 war	 die	 Bemerkung	 gedruckt,	 daß	 der	 Einsender	 der	 besten	 Geschichte	 eine	
Belohnung	 von	 fünfundzwanzig	 Pfund	 erhalten	 würde.	 Es	 wurde	 besonders	 darauf	 Wert	
gelegt,	 daß	 das	 Material	 authentisch	 war,	 ferner	 mußte	 es	 pikant	 und	 eigenartig	 sein.	



Außerdem	 stand	 eine	 Annonce	 in	 der	 Zeitung,	 daß	 Leute	 gut	 bezahlt	 würden,	 die	
interessante	gesellschaftliche	Ereignisse	berichten	konnten.	

Diese	 beiden	 Aufforderungen	 führten	 zu	 einer	 umfangreichen	 Korrespondenz.	 In	 der	
Hauptsache	 waren	 die	 Mitteilungen	 wertlos,	 aber	 manchmal	 verriet	 doch	 ein	 beleidigter	
Dienstbote	 Dinge,	 die	 selbst	 der	 Kenntnis	 seiner	 Herrschaft	 entgangen	 waren.	 Das	
Dienstmädchen,	 das	 ein	 Paket	 alter	 Liebesbriefe	 in	 einer	 Geheimschublade	 ihrer	 Herrin	
fand,	erhielt	tatsächlich	eine	gute	Belohnung	dafür.	Solche	Briefe	wanderten	dann	zu	Anita,	
die	sie	sehr	gut	zu	verwenden	wußte.	

Offiziell	wußte	Greta	nichts	von	diesen	Dingen.	Sie	schickte	diese	Briefe	nur	ein,	weil	sie	
ein	 pikantes	 Interesse	 für	 Anita	 hatten.	 Es	 wurde	 nichts	 von	 ihr	 verlangt,	 was	 nicht	 jede	
Dame	 hätte	 tun	 können.	 Greta	 machte	 einen	 sehr	 guten	 Gebrauch	 von	 den	 kleinen	 und	
weniger	 wichtigen	 Mitteilungen,	 die	 ihr	 auf	 diesem	 Weg	 zugesandt	 wurden,	 denn	 sie	 war	
eine	 perfekte,	 wenn	 auch	 etwas	 einseitige	 Journalistin.	 Wenn	 sie	 Briefschaften	 an	 Anita	
sandte,	legte	sie	stets	dasselbe	Begleitschreiben	bei:	

Meine	liebe	Anita,	

die	 beigefügten	 Briefe	 sind,	 wie	 ich	 fürchte,	 für	 die	 Zeitung	 nicht	 zu	 gebrauchen.	 Wir	
würden	 wegen	 Verleumdung	 angeklagt	 werden,	 wenn	 wir	 nur	 ein	 Zehntel	 des	 Inhalts	
drucken	würden.	Aber	sie	werden	Sie	wahrscheinlich	interessieren.	

*	

Die	Briefe	hatten	stets	diesen	Wortlaut.	

Greta	 schrieb	 außerdem	 besondere	 Artikel	 für	 das	 kleine	 Blättchen,	 und	 da	 sie	 sich	
einmal	 vierzehn	 Tage	 lang	 in	 den	 Vereinigten	 Staaten	 aufgehalten	 hatte,	 war	 sie	 eine	
Autorität	über	die	vornehmste	Gesellschaft	New	Yorks.	Sie	wußte	ihre	geringen	Kenntnisse	
über	die	führenden	Leute	gewandt	und	geschickt	zu	verwerten,	und	gelegentlich	brachte	sie	
auch	 etwas	 von	 dem	 Ton	 von	 Long	 Island	 in	 ihre	 Schilderungen.	 Ihr	 Stil	 war	 flüssig,	 sie	
hatte	einen	beißenden	Witz,	und	unter	günstigeren	Umständen	hätte	sie	in	ihrem	Fach	viel	
leisten	 können.	 Aber	 sie	 hatte	 sich	 zu	 einer	 kriecherischen	 Schmeichlerin	 entwickelt	 und	
war	abhängig	von	dem	Gehalt,	das	ihr	von	Anita	wie	eine	Art	Almosen	gegeben	wurde.	

Als	Greta	ihre	drei	gebratenen	Würstchen	verzehrt	hatte,	entschied	sie	sich	dafür,	an	dem	
Abend	das	letzte	Paket	Briefe	in	Angriff	zu	nehmen,	die	noch	zu	lesen	und	zu	ordnen	waren.	
Und	es	war	ganz	gut,	daß	Anita,	die	sie	besuchte,	sie	bei	dieser	Beschäftigung	fand.	

»Geht	 es	 mit	 Ihrem	 Bein	 besser?	 Nun,	 das	 ist	 gut.	 Ich	 möchte	 Sie	 heute	 abend	 nach	
Wimbledon	mitnehmen.«	

»Aber	 meine	 liebe	 Anita,	 es	 ist	 nicht	 möglich,	 daß	 ich	 heute	 abend	 schon	 komme«,	
unterbrach	 sie	 Mrs.	 Gurden,	 die	 die	 Freundlichkeit	 und	 Höflichkeit	 selbst	 war.	 »Der	 Arzt	
sagt	–«	

»Das	 ist	 mir	 gleich,	 was	 der	 Doktor	 sagt«,	 erwiderte	 Anita	 barsch.	 »Ich	 werde	 dafür	
sorgen,	daß	Sie	alle	Ärzte	bekommen,	die	Sie	notwendig	haben.	Sie	müssen	mich	unter	allen	
Umständen	begleiten.«	

Greta	murmelte	etwas	und	versuchte	zu	widersprechen.	

»Aber	es	könnte	schlimm	werden«,	entgegnete	sie	heiser.	»Der	Doktor	–«	



Prinzessin	Bellini	sagte	etwas	sehr	Unhöfliches	über	Ärzte	im	allgemeinen,	dann	sah	sie	
verächtlich	auf	die	Überbleibsel	der	einfachen	Mahlzeit.	

»Packen	 Sie	 alle	 ihre	 Sachen,	 die	 Sie	 für	 einen	 langen	 Aufenthalt	 brauchen.	 Ich	 schicke	
Ihnen	einen	meiner	Diener,	der	Ihnen	helfen	kann,	wenn	Sie	wollen.	Aber	es	wäre	besser,	
wenn	 Ihre	 eigene	 Aufwartefrau,	 Snobes	 oder	 Hobbs	 oder	 wie	 sie	 sonst	 heißt,	 Ihnen	
behilflich	ist.«	

»Wie	 lange	 soll	 ich	 denn	 bei	 Ihnen	 bleiben?«	 fragte	 Greta	 verwirrt.	 Die	 unglücklichsten	
Tage	ihres	Lebens	hatte	sie	als	Gast	in	Anitas	Haus	verbracht.	

»Einen	Monat	–	sechs	Wochen	–	das	weiß	ich	nicht	genau.	Ich	werde	Sie	ganz	gut	dafür	
bezahlen.	Wegen	Ihres	Beines	habe	ich	mit	Ihrem	Arzt	telefoniert,	und	er	sagte	mir,	daß	Sie	
wieder	ausfahren	könnten,	da	die	Wunde	geheilt	ist.«	»Aber	die	Zeitung	–«	

»Die	wird	eingestellt.	Ich	habe	schon	an	die	Druckerei	in	diesem	Sinne	geschrieben.	Mein	
Rechtsanwalt	hat	den	Auftrag,	dieses	Geschäft	zu	liquidieren	–	deswegen	brauchen	Sie	sich	
nicht	zu	sorgen.	Sie	müssen	sowieso	etwas	unternehmen,	Greta	–	die	Einnahmequelle,	die	
Sie	aus	dem	Blatte	hatten,	ist	jetzt	versiegt.«	

Greta	 hörte	 bestürzt	 zu	 und	 bemerkte	 nur	 schwach,	 daß	 es	 eigentlich	 schade	 um	 die	
Zeitung	sei.	Dann	raffte	sie	sich	aber	plötzlich	zusammen.	

»Ich	kann	nicht	mitkommen,	ich	gehe	einfach	nicht	mit	Ihnen,	Anita,	bevor	ich	nicht	den	
Doktor	gesehen	habe.	Sie	sind	sehr	unbedachtsam,	ich	bin	doch	noch	Rekonvaleszentin.	Es	
ist	nicht	nur	die	Wunde,	es	ist	vor	allem	die	seelische	Erschütterung	nach	Druzes	Tod.	Es	ist	
ein	 zu	 großes	 Risiko	 für	 mich	 –	 ich	 muß	 vor	 allen	 Dingen	 auch	 an	 mich	 denken.	 Dem	
verdammten	Gurden	mag	es	ja	ganz	gleich	sein,	ob	ich	lebe	oder	sterbe.«	

Anita	 saß	 vor	 ihr.	 Sie	 hatte	 ihre	 großen	 Hände	 um	 die	 Knie	 gelegt,	 und	 das	 Monokel	
blitzte	in	ihrem	Gesicht.	

»Sie	 wollen	 doch	 nicht	 etwa	 von	 Mr.	 Gurden	 sprechen?«	 fragte	 sie	 höhnisch.	 »Mir	
gegenüber	brauchen	Sie	doch	nicht	derartige	blödsinnige	Andeutungen	zu	machen!	Dieser	
gute	Mr.	Gurden	hat	doch	nie	existiert!«	

»Das	ist	nicht	wahr!«	protestierte	Greta	unter	Tränen.	»Ich	bin	mit	ihm	verheiratet,	aber	
wir	leben	getrennt.«	

Aber	trotzdem	gab	sie	Anita	keine	weiteren	Beweise	für	ihre	Behauptung.	

»Es	ist	ganz	gleich,	ob	Sie	mit	ihm	verheiratet	sind	oder	nicht.	Auf	alle	Fälle	kommen	Sie	
mit	mir	nach	Wimbledon.	Wenn	Sie	einen	Arzt	sehen	wollen,	lassen	Sie	ihn	doch	kommen.«	

Greta	telefonierte	an	ihren	Arzt,	aber	er	war	nicht	zu	Hause,	und	sie	erhielt	den	Bescheid,	
daß	er	erst	spät	in	der	Nacht	zurückkommen	würde.	Sie	suchte	im	Telefonbuch	nach	einem	
anderen	ihr	bekannten	Doktor,	hatte	seine	Adresse	bald	gefunden	und	rief	ihn	an.	Anita,	die	
sich	 im	 Schlafzimmer	 vor	 dem	 Spiegel	 neu	 puderte	 und	 schminkte,	 hörte,	 wie	 Greta	 mit	
ihrer	süßesten	Stimme	in	das	Telefon	flötete,	und	lächelte	verächtlich.	

»Wenn	es	Ihnen	recht	ist,	Doktor	–	ich	weiß	nicht,	ob	Sie	sich	meiner	noch	erinnern	–	das	
ist	 sehr	 liebenswürdig	 von	 Ihnen	 ...	 Nein,	 nur	 eine	 kleine	 Wunde,	 sie	 ist	 eigentlich	 schon	
geheilt,	aber	ich	möchte	Sie	doch	gerne	konsultieren.«	

Greta	hängte	den	Hörer	wieder	an.	Anita	hatte	ihre	Lippen	frisch	geschminkt	und	kam	in	
das	Speisezimmer	zurück.	



»Nun,	haben	Sie	mit	Ihrem	Arzt	gesprochen?«	

»Jawohl,	Anita,	er	ist	ein	sehr	netter	Mensch.	Er	würde	mich	nicht	fortgehen	lassen,	wenn	
er	 dächte,	 daß	 es	 irgendwelchen	 Schaden	 für	 meine	 Gesundheit	 haben	 könnte.	 Und	
wirklich,	ich	muß	auch	an	mich	denken.	Ich	fühle	mich	gar	nicht	wohl.	Ich	habe	schon	lange	
darüber	nachgedacht,	daß	ich	eigentlich	einmal	eine	richtige	Kur	machen	müßte	–«	

»Wen	haben	Sie	angerufen?«	

»Dr.	Elford	Wesley.	Er	war	der	Hausarzt	von	Mr.	Dawlish	–«	

Sie	 hörte	 einen	 wilden	 Ausruf	 und	 starrte	 entsetzt	 auf	 Anita,	 die	 die	 Augen	 weit	
aufgerissen	hatte	und	ihre	starken,	weißen	Zähne	in	einem	häßlichen	Grinsen	zeigte.	

»Sie	dumme	Person!«	zischte	sie	wütend.	
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Zornig	stand	sie	vor	Greta,	die	sich	duckte	und	ihre	Hände	abwehrend	hochhielt,	als	ob	
sie	fürchtete,	geschlagen	zu	werden.	

»Schnell,	telefonieren	Sie	und	sagen	Sie,	daß	er	nicht	zu	kommen	braucht.	Gebrauchen	Sie	
irgendeine	Entschuldigung!«	

Mit	 zitternder	 Hand	 wählte	 Greta	 die	 Telefonnummer,	 aber	 es	 meldete	 sich	 niemand	
mehr.	

»Er	ist	sicher	schon	fortgegangen.«	

»Dann	hängen	Sie	an,	Sie	Einfaltspinsel!«	Anita	atmete	schnell.	Ihr	Gesicht	war	plötzlich	
von	Falten	durchzogen	und	sah	alt	aus.	

»Schicken	Sie	jemand	unten	an	die	Tür,	der	ihm	sagt,	daß	er	nicht	heraufkommen	soll.«	

»Aber	 Anita«,	 jammerte	 Greta,	 »das	 kann	 ich	 doch	 nicht	 ich	 muß	 ihn	 doch	 sprechen.	
Wenn	Sie	ihn	nicht	sehen	wollen,	brauchen	Sie	sich	ja	nicht	zu	zeigen.	Schicke	ich	ihm	eine	
solche	Botschaft	hinunter,	so	wird	er	argwöhnisch	werden.	Sie	entsinnen	sich	doch,	daß	die	
Polizei	sofort	Nachforschungen	anstellte,	weil	mein	dummer	Arzt	 jemandem	erzählte;	daß	
ich	eine	Schußwunde	am	Bein	hätte.«	

Dieser	 Einwand	 war	 nicht	 von	 der	 Hand	 zu	 weisen.	 Obwohl	 Anita	 von	 Furcht	 und	 Wut	
erfüllt	war,	mußte	sie	sich	doch	zufriedengeben,	und	als	zehn	Minuten	später	die	Schritte	
des	Arztes	auf	der	Treppe	hörbar	wurden,	verschwand	sie	im	Schlafzimmer.	Aber	sie	blieb	
an	der	Tür	stehen,	um	alles	hören	zu	können,	was	drinnen	gesprochen	wurde.	

Dr.	 Wesley	 war	 ein	 älterer,	 sehr	 gesprächiger	 Mann	 von	 untersetzter	 Gestalt.	 Sein	
freundliches,	dickes	Gesicht	wurde	von	einem	weißen	Backenbart	umrahmt.	

»Ach,	 du	 liebe	 Zeit	 –	 ich	 kenne	 Sie	 ja	 noch«,	 sagte	 er.	 Er	 gehörte	 zu	 der	 alten,	
aussterbenden	 Generation	 von	 Ärzten,	 die	 sich	 gern	 unterhalten	 und	 ihren	 Patienten	 gut	
zureden.	 »Ich	 kann	 mich	 jetzt	 ganz	 genau	 auf	 Sie	 besinnen	 –	 Sie	 waren	 doch	 mit	 den	
Dawlish	befreundet?	Der	arme,	alte	Donald,	er	war	ein	lieber	Kerl	...	Nun	wollen	wir	uns	mal	
das	Bein	besehen.«	

Er	 untersuchte	 die	 Wunde,	 die	 nicht	 viel	 mehr	 als	 ein	 kleiner	 roter	 Fleck	 war,	 und	 zu	
Gretas	größtem	Kummer	hatte	er	nichts	gegen	die	Fahrt	nach	Wimbledon	einzuwenden.	



»Sie	 müssen	 sich	 noch	 ein	 oder	 zwei	 Wochen	 ein	 wenig	 in	 acht	 nehmen«,	 sagte	 er	
freundlich,	 dann	 kehrte	 er	 wieder	 zu	 seinem	 alten	 Thema	 zurück.	 »Ja,	 ich	 war	 noch	 zwei	
Tage	 vor	 seinem	 Tode	 von	 morgens	 bis	 abends	 bei	 dem	 alten	 Donald.	 Und	 ich	 hoffte,	
allerdings	 ohne	 die	 geringste	 Aussicht,	 daß	 ich	 noch	 etwas	 für	 ihn	 tun	 könnte.	
Vierundzwanzig	Stunden	bin	 ich	nicht	 von	 seiner	Seite	gewichen.	Er	 starb	sechs	Stunden,	
nachdem	ich	ihn	verlassen	hatte.	Mein	lieber	Freund,	Sir	Paul	Grayley,	blieb	bei	ihm.	Er	ist	
einer	der	besten	Ärzte,	die	jemals	gelebt	haben.«	

Der	 alte	 Doktor	 Wesley	 war	 der	 Ansicht,	 daß	 alle	 Menschen,	 die	 er	 kannte,	 die	 besten	
waren,	die	jemals	gelebt	hatten,	und	alle,	die	nicht	den	Vorzug	seiner	Bekanntschaft	hatten,	
wurden	mit	der	einfachen	Bemerkung	›arme	Leute‹	abgetan.	

»Es	 ist	nur	schade	um	seinen	Sohn!«	Er	schüttelte	den	Kopf.	»Das	ist	wirklich	eine	sehr	
böse	 Geschichte.	 Ich	 habe	 Peter	 niemals	 persönlich	 kennengelernt,	 aber	 als	 ich	 von	 den	
schrecklichen	Dingen	hörte,	die	er	angestellt	hatte,	sagte	ich	zu	mir:	›Wenn	diese	Nachricht	
dem	alten	Donald	mitgeteilt	werden	muß,	so	bist	du	der	einzige,	der	das	kann.‹«	

Er	war	sehr	redselig,	liebenswürdig	und	umgänglich,	aber	Greta	war	unzufrieden	mit	ihm	
und	lud	ihn	nicht	zum	Verweilen	ein.	

Wenn	 die	 Wünsche	 Anitas,	 die	 in	 dem	 dunklen	 Schlafzimmer	 stand,	 in	 Erfüllung	
gegangen	wären,	hätte	sich	Dr.	Wesley	das	Genick	gebrochen.	

Als	er	gegangen	war,	kam	die	Prinzessin	aus	ihrem	Versteck.	

»Nun	 können	 Sie	 hoffentlich	 mit	 mir	 kommen,	 ohne	 sich	 den	 Tod	 zu	 holen«,	 sagte	 sie	
ironisch.	

»Ich	könnte	wohl,	wenn	ich	wollte.«	Greta	fühlte	sich	in	die	Enge	getrieben,	aber	sie	war	
halsstarrig.	 »Ich	 will	 nicht	 von	 hier	 fortgehen.	 Ich	 weiß	 auch	 gar	 nicht,	 warum	 Sie	 diesen	
netten,	alten	Mann	nicht	 leiden	können.	Ich	gebe	 ja	gern	zu,	daß	er	 furchtbar	schwatzhaft	
ist,	aber	das	ist	doch	kein	Grund,	einen	Nervenanfall	zu	bekommen,	wenn	man	nur	seinen	
Namen	erwähnt.«	

»Wenn	ich	 Ihre	Meinung	über	meine	Angelegenheiten	hören	will,	werde	 ich	Sie	danach	
fragen«,	fuhr	Anita	auf.	Aber	sie	hatte	sich	in	Greta	verrechnet.	

Mrs.	Gurden	zuckte	die	Schultern.	

»Wenn	 Sie	 in	 diesem	 Ton	 mit	 mir	 verkehren	 wollen«,	 erwiderte	 sie,	 indem	 sie	 all	 ihre	
Kraft	und	Kühnheit	zusammennahm,	»dann	 ist	es	besser,	daß	wir	uns	so	bald	als	möglich	
trennen,	 Anita.	 Sie	 haben	 zwar	 die	 Zeitung	 eingestellt,	 aber	 ich	 glaube,	 Sie	 schulden	 mir	
Gehalt,	 wenn	 Sie	 mich	 ohne	 Kündigung	 entlassen.	 Und	 weil	 wir	 nun	 gerade	 einmal	 über	
Geld	sprechen	–	letzten	Monat	habe	ich	überhaupt	kein	Gehalt	bekommen.	Und	außerdem	
habe	ich	nicht	das	geringste	Verlangen,	in	Ihr	schreckliches	altes	Nest	zu	gehen!«	

Die	Prinzessin	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Meine	 liebe	 Greta,	 Sie	 werden	 theatralisch.	 Aber	 ich	 sehe	 ja,	 daß	 Sie	 nicht	 ganz	 bei	
Verstand	sind.	Seien	Sie	doch	nicht	verrückt!	Sie	kommen	jetzt	mit	mir	und	bleiben	ein	oder	
zwei	Wochen.	Ich	habe	mehrere	neue	Pläne,	über	die	ich	mit	Ihnen	sprechen	möchte.	Und	
dann	wollen	wir	unsere	Sachen	packen	und	nach	Capri,	nach	Monte	Carlo	oder	sonstwohin	
gehen,	wo	es	hübscher	ist	als	in	Wimbledon.«	



»Nein,	ich	will	nicht	mitkommen!«	Es	gehörte	für	Greta	ein	ungeheurer	Mut	dazu,	sich	zu	
dieser	 Absage	 aufzuraffen.	 »Ich	 weigere	 mich,	 Ihnen	 zu	 folgen.	 Wenn	 ich	 mir	 meinen	
Lebensunterhalt	verdienen	muß,	dann	will	ich	ihn	auch	verdienen.	Ich	kann	eine	Stellung	in	
Fleet	 Street	 annehmen,	 es	 wurde	 mir	 schon	 letzte	 Woche	 eine	 angeboten.	 Ich	 lasse	 mich	
nicht	mehr	von	Ihnen	tyrannisieren!	Ich	gehe	nicht	nach	Wimbledon	–	das	ist	mein	letztes	
Wort!«	

Anita	 fand	 hier	 einen	 Widerstand,	 mit	 dem	 sie	 nicht	 gerechnet	 hatte.	 Sie	 war	 wenig	
diplomatisch,	sie	hatte	sich	mit	der	Stärke	ihres	Charakters	durch	die	Welt	geschlagen.	Es	
war	nicht	ihre	Art,	ihre	Gegner	zu	überreden,	sie	konnte	nur	kommandieren.	

»Sie	werden	mich	blamieren,	ich	habe	versprochen	–«	

»Das	 ist	 mir	 ganz	 gleich.	 Wenn	 Sie	 etwas	 versprochen	 haben,	 was	 Sie	 nicht	 halten	
können,	 dann	 ist	 das	 nicht	 mein	 Fehler.	 Wem	 haben	 Sie	 es	 denn	 versprochen?«	 Aber	 sie	
wartete	gar	nicht,	bis	Anita	antworten	konnte.	»Sie	sehen	doch,	wie	sehr	ich	dieses	Haus	in	
Wimbledon	 und	 diese	 schrecklichen,	 herumschleichenden	 Javaner	 hasse,	 die	 Sie	 dort	
halten.«	

»Das	 sind	sehr	 gute	Leute!	 Wenn	Sie	einmal	 in	 Ihrem	Konversationslexikon	 nachsehen,	
werden	Sie	entdecken,	daß	sie	sehr	friedliebend	und	häuslich	sind.«	

Aber	diese	Worte	verfingen	nicht	bei	Greta.	

»Das	mag	stimmen	oder	nicht.	Ich	weiß	jedenfalls,	daß	ich	nicht	mitkomme.«	

»Dann	bleiben	Sie	hier	–	meinetwegen	bis	übermorgen«,	fuhr	Anita	fort.	»Ich	will	meine	
Zeit	 nicht	 mehr	 mit	 Ihnen	 verschwenden	 oder	 gar	 vor	 Ihnen	 auf	 die	 Knie	 fallen!	 Sie	
schulden	mir	sehr	viel,	Greta	–«	

»Und	Sie	schulden	mir	einen	Monat	Gehalt«,	erwiderte	Greta	Spitz.	»Und	außerdem	noch	
drei	Monate	Gehalt,	weil	Sie	mir	nicht	gekündigt	haben.«	

Anitas	 Hände	 zitterten	 vor	 Wut.	 Sie	 riß	 ihre	 Handtasche	 auf	 und	 warf	 ein	 Paket	
Einpfundnoten	 auf	 den	 Tisch.	 Ohne	 ein	 weiteres	 Wort	 verließ	 sie	 dann	 das	 Zimmer	 und	
warf	die	Tür	so	heftig	zu,	daß	das	ganze	Haus	zitterte.	

Greta	Gurden	triumphierte	und	hatte	doch	schon	Angst	vor	dem,	was	ihr	der	morgige	Tag	
bringen	würde.	Schnell	griff	sie	nach	dem	Telefonhörer	und	wählte	die	Nummer	von	Leslie	
Maughan,	die	sie	aufgeschrieben	hatte.	

»Ja,	ich	möchte	mit	Ihnen	sprechen.«	

»Gerne,	Mrs.	Gurden.«	

Greta	war	erstaunt.	

»Woher	wußten	Sie	denn,	daß	ich	am	Apparat	bin?«	

Sie	hörte,	wie	Leslie	lachte.	

»Ich	 kann	 mich	 auf	 Stimmen	 sehr	 gut	 besinnen,	 besonders	 auf	 sympathische	 wie	 die	
Ihre«,	sagte	die	junge	Dame.	

»Ich	möchte	Sie	gerne	sehen	–	ich	muß	Sie	sogar	sehen	äußerst	dringend.«	

»Ich	werde	zu	Ihnen	kommen.«	

Es	kostete	einige	Überredung,	Lucretia	dazu	zu	veranlassen,	auf	Mr.	Coldwells	Ankunft	zu	
warten.	



»Warten	 Sie	 auf	 der	 Straße«,	 schlug	 Leslie	 vor,	 als	 sie	 sah,	 wie	 furchtsam	 ihr	 Mädchen	
war.	 »Aber	 Sie	 werden	 sich	 auf	 den	 Tod	 erkälten	 –	 das	 macht	 Ihnen	 aber	 wohl	 in	 Ihrer	
Angst	nicht	viel	aus.	Sie	können	sich	ja	auch	solange	mit	einem	Polizeibeamten	unterhalten.	
Ich	verlasse	mich	auf	Sie.«	

Sie	einigten	sich	darauf,	daß	Lucretia	sich	auf	das	Gepäck	unten	in	dem	Flur	setzen	sollte.	
Die	 Haustür	 wollte	 sie	 ein	 wenig	offenhalten.	 Leider	 war	 es	 dort	 noch	 zugiger	 als	 auf	 der	
Straße!	

Greta	bereute	ihr	Vorgehen	schon	halb,	als	Leslie	auf	dem	Weg	zu	ihr	war.	Sie	war	nicht	
sehr	beständig	und	schwebte	zwischen	Furcht	und	Reue,	als	Mrs.	Hobbs,	die	gegen	Abend	
zurückgekehrt	war,	Leslie	in	das	Speisezimmer	führte.	

»Es	ist	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen,	daß	Sie	gekommen	sind.«	

Greta	war	wieder	die	alte,	sie	ergriff	Leslies	Hand	und	schloß	sie	in	ihren	beiden	Händen	
ein.	Und	dann	wandte	sie	wieder	ihren	alten	Trick	an	und	blickte	wehmütig	und	bittend	auf	
ihre	Besucherin.	

»Ich	 bin	 so	 unruhig	 –	 ich	 habe	 mich	 nämlich	 mit	 Anita	 überwürfen.	 Endgültig	 –	 es	 gibt	
keine	 Aussöhnung	 mehr.	 Sie	 hat	 die	 Zeitung	 eingestellt,	 wie	 Sie	 vielleicht	 schon	 gehört	
haben	–	Sie	wissen	ja	alles	in	Scotland	Yard.	Das	bedeutet,	daß	ich	meine	Stellung	verloren	
habe,	das	heißt,	ich	könnte	morgen	schon	eine	neue	haben,	wenn	ich	mich	darum	bemühte.	
Anita	 hat	 sich	 schmählich	 gegen	 mich	 benommen,	 ich	 hätte	 mir	 das	 nie	 träumen	 lassen,	
nach	 allem,	 was	 ich	 für	 sie	 getan	 habe!	 Aber	 legen	 Sie	 doch	 bitte	 ab.	 Darf	 ich	 Ihnen	 eine	
Tasse	Tee	anbieten?«	

Leslie,	 die	 sich	 heimlich	 über	 Greta	 amüsierte,	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Sie	 vermutete,	 daß	
Greta	 seit	 ihrem	 Anruf	 ihre	 Meinung	 schon	 wieder	 geändert	 hatte.	 Es	 war	 wenig	
wahrscheinlich,	 daß	 sie	 sich	 wegen	 eines	 Zerwürfnisses	 mit	 Anita	 an	 sie	 wandte.	 Wenn	
Leslies	 Informationen	 richtig	 waren,	 so	 kamen	 Auseinandersetzungen	 zwischen	 Greta	
Gurden	und	der	Prinzessin	ziemlich	häufig	vor.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 natürlich	 nichts	 zu	 sagen,	 das	 zuungunsten	 von	 Anita	 Bellini	 spräche.	
Aber	sie	ist	so	eigenartig	–	und	sie	hat	soviel	Temperament!	Ich	würde	mich	nicht	wundern,	
wenn	sie	in	den	nächsten	Tagen	einen	Schlaganfall	bekäme!«	

»Welche	Sorgen	bedrücken	Sie	denn?«	

»Sie	 wollte	 haben,	 daß	 ich	 mit	 ihr	 nach	 Wimbledon	 kommen	 und	 dort	 einen	 Monat	
bleiben	 sollte.	 Aber	 ich	 hasse	 diesen	 Platz	 –	 ich	 kann	 ihn	 nicht	 ausstehen!	 Ich	 bin	 etwas	
hitzig	 wie	 alle	 Künstler	 –	 ich	 meine	 Künstler	 und	 Schriftsteller.	 Anitas	 Haus	 flößt	 mir	
geradezu	Furcht	ein.	Und	sie	war	so	gemein	zu	mir,	obwohl	ich	mich	nicht	wohl	fühle	und	
solche	 Schmerzen	 in	 dem	 Bein	 habe.	 Anita	 ist	 in	 dieser	 Beziehung	 ganz	 unvernünftig.	 Sie	
können	sich	das	gar	nicht	vorstellen,	Miss	Maughan.	Wir	hatten	eine	Auseinandersetzung,	
und	ich	erklärte	ihr	einfach,	daß	ich	nichts	mehr	mit	ihr	zu	tun	haben	wollte.	Darauf	machte	
sie	mir	eine	furchtbare	Szene,	weil	ich	den	alten	Doktor	Wesley	hierher	bat.	Er	sollte	mich	
untersuchen	und	feststellen,	ob	ich	schon	ausgehen	könnte.	Sie	schimpfte	mich	aus,	weil	ich	
ihn	 anrief	 –	 ich	 dachte	 wirklich,	 sie	 wäre	 ganz	 von	 Sinnen.	 Und	 dabei	 ist	 er	 doch	 ein	 so	
lieber,	alter	Herr,	furchtbar	gesprächig,	aber	charaktervoll	und	durchaus	ein	Gentleman.	Sie	
wissen	doch,	daß	er	während	der	letzten	vierundzwanzig	Lebensstunden	des	verstorbenen	



Mr.	Dawlish	bei	diesem	war?	Er	 ist	nicht	von	seiner	Seite	gegangen,	er	glaubte,	der	Mann	
würde	sein	Bewußtsein	noch	einmal	erlangen	–	das	war	doch	lieb	von	ihm.«	

Leslie	 saß	 an	 der	 anderen	 Seite	 des	 Tisches,	 hatte	 die	 Hände	 geduldig	 gefaltet	 und	
wartete	auf	die	eigentliche	Geschichte	Gretas.	Jetzt	lehnte	sie	sich	vor	und	sah	Greta	voll	ins	
Gesicht.	

»Dr.	Wesley	war	der	Hausarzt	von	Dawlish?«	

»Ein	entzückender,	interessanter,	liebenswürdiger	alter	Herr	–	er	hatte	Mr.	Dawlish	sehr	
gern.	Einen	ganzen	Tag	und	eine	ganze	Nacht	saß	er	an	seinem	Lager.	Und	sechs	Stunden	
später	ist	Mr.	Dawlish	gestorben.«	

Leslie	hörte	nicht	zu,	was	Greta	ihr	in	den	nächsten	fünf	Minuten	vorerzählte,	aber	auch	
als	sie	wieder	verstand,	was	die	andere	sagte,	war	Greta	immer	noch	nicht	soweit,	ihr	den	
eigentlichen	Grund	für	den	telefonischen	Anruf	mitzuteilen.	

»...	wenn	irgend	etwas	bei	der	Gerichtsverhandlung	herauskommt,	so	kann	ich	das	immer	
behaupten.	Anita	muß	für	mich	eintreten	und	aussagen,	daß	ich	niemals	wußte,	daß	dieser	
schreckliche	 Kerl	 eigentlich	 eine	 Frau	 war.	 Das	 erste,	 was	 ich	 sah,	 war,	 daß	 Anita	 mit	
diesem	Mann	handgemein	war.	 Ich	wollte	nach	der	Polizei	schicken,	aber	da	kamen	diese	
verfluchten	gelben	Kerle	herein	und	versuchten,	die	Pistole	Druzes	Hand	zu	entwinden.	Und	
ich	 lag	 auf	 dem	 Sofa,	 halb	 ohnmächtig,	 meine	 Liebe,	 und	 hatte	 keine	 Ahnung,	 daß	 ich	
verwundet	 war.	 Es	 mag	 Ihnen	 seltsam	 vorkommen,	 aber	 es	 ist	 so.	 Als	 ich	 aufwachte,	
benahm	 sich	 Anita	 wie	 ein	 Mensch,	 der	 den	 Kopf	 verloren	 hatte.	 Es	 war	 einfach	
entsetzlich!«	

»Haben	Sie	Druze	noch	einmal	gesehen?«	

»Nein.	Aber	die	gemeinen	Ausdrücke,	die	sie	gebrauchte,	bevor	die	Schießerei	begann	–«	
Greta	 schauderte.	 »Ich	 könnte	 Ihnen	 nicht	 die	 Hälfte	 der	 Worte	 wiedererzählen,	 die	 sie	
sagte.	Anita	schickte	mich	aus	dem	Raum,	sie	sagte,	sie	hätte	nicht	gewußt,	daß	ich	zugegen	
sei.	 Aber	 gerade	 als	 ich	 hinausgehen	 wollte,	 fiel	 ein	 Schuß	 –	 Peng!«	 Mrs.	 Gurden	 wurde	
dramatisch.	»Und	dann	wurde	alles	dunkel	um	mich.	Sie	wissen,	wie	das	ist.«	

»Ich	 kann	 den	 ganzen	 Zusammenhang	 noch	 nicht	 richtig	 verstehen.	 Ein	 paar	 Stunden	
nach	dieser	Schießerei	traf	ich	Sie	doch	in	der	Wohnung	Lady	Raythams.«	

»Anita	hatte	mich	dorthin	geschickt.	Sie	sagte	mir,	gehen	Sie	zu	Jane,	aber	erzählen	Sie	ihr	
nichts.	Suchen	Sie	alles	über	Druze	herauszubekommen	–	wie	sie	sich	trennten	und	ob	er	
ihr	noch	gedroht	hat.	Sie	kennen	doch	Anita,	sie	 ist	dann	einfach	so	befehlshaberisch.	Der	
Doktor	 hat	 später	 gesagt,	 daß	 die	 Wunde	 sofort	 geheilt	 wäre,	 wenn	 ich	 nicht	 nachher	
herumgelaufen	wäre.	Als	ich	nach	Hause	kam,	wäre	ich	beinahe	gestorben!«	Sie	machte	eine	
Pause,	 um	 Atem	 zu	 holen.	 »Ich	 vermute,	 sie	 wird	 morgen	 wieder	 erscheinen	 und	 mich	
bitten,	 zu	 ihr	 zurückzukommen.	 Und	 ich	 bin	 eine	 so	 friedfertige	 Natur,	 die	 immer	 wieder	
zum	Verzeihen	geneigt	ist	–«	

»Wenn	es	irgend	etwas	im	Leben	gibt,	das	Sie	schätzen,	so	bleiben	Sie	hier,	Mrs.	Gurden«,	
sagte	 Leslie	 ruhig.	 »Ich	 möchte	 Sie	 nicht	 gern	 erschrecken,	 aber	 ich	 halte	 es	 für	 meine	
Pflicht,	Sie	zu	warnen.	Prinzessin	Bellini	ist	nahe	am	Ende.	Was	aber	Druze	angeht	–«	

Sie	 hatte	 niemals	 gedacht,	 daß	 Druze	 ermordet	 worden	 sei.	 Immer	 hatte	 sie	 an	 die	
Möglichkeit	eines	Kampfes	gedacht,	in	dem	unglücklicherweise	einige	Schüsse	fielen.	Anita	
Bellini	hatte	guten	Grund,	die	höhnische	Druze	nicht	zu	erschießen.	



Als	Leslie	wieder	zu	 ihrer	Wohnung	kam,	war	die	Haustür	verschlossen.	Sie	öffnete	sie,	
drehte	das	Licht	in	dem	Flur	an	und	stellte	dann	mit	Genugtuung	fest,	daß	Lucretia	mit	dem	
Gepäck	bereits	verschwunden	war.	Im	Briefkasten	lag	ein	Telegramm,	es	war	eine	Antwort	
auf	 eine	 telegrafische	 Anfrage,	 die	 sie	 nach	 dem	 Mittagessen	 aufgegeben	 hatte.	 Sie	 las	 die	
Botschaft	und	hätte	vor	Freude	laut	aufjubeln	mögen.	

Sie	 dachte	 an	 diese	 gute	 Nachricht	 und	 an	 die	 Unterhaltung,	 die	 sie	 eben	 mit	 Greta	
Gurden	geführt	hatte,	als	sie	die	Treppe	hinauf	eilte.	Greta	war	aufsässig,	das	war	klar,	aber	
es	 fragte	 sich,	 ob	 ihre	 Wut	 und	 ihr	 Haß	 so	 weit	 ausreichen	 würden,	 um	 Anita	 Bellini	
vollständig	bloßzustellen.	Als	sie	ah	dem	Fenster	 in	der	Diele	vorbeikam,	sah	sie,	daß	der	
neue	 Sicherheitsriegel	 angebracht	 war.	 Es	 war	 eigentlich	 lächerlich,	 die	 Wohnung	
überhaupt	 zu	 verlassen.	 Dem	 einen	 vergeblichen	 Versuch	 würde	 doch	 schwerlich	 ein	
zweiter	Überfall	folgen.	

Jetzt	bedauerte	sie,	daß	sie	Mr.	Coldwells	Drängen	nachgegeben	hatte.	Sie	öffnete	die	Tür	
ihres	Wohnzimmers	und	streckte	die	Hand	aus,	um	das	Licht	anzudrehen,	aber	der	Raum	
blieb	dunkel.	Sie	wunderte	sich	und	trat	in	das	Zimmer.	

Sie	hörte	keinen	Laut,	keine	Warnung,	aber	plötzlich	griff	eine	große	Hand	an	ihre	Kehle,	
und	eine	andere	schloß	ihr	den	Mund.	Dann	fühlte	sie	den	Druck	eines	Knies	im	Rücken.	Sie	
versuchte,	sich	zu	befreien,	aber	es	gelang	ihr	nicht.	

»Sie	schreien	–	Sie	tot!«	zischte	ihr	eine	Stimme	ins	Ohr.	

Sie	versuchte	zu	nicken.	

Die	Tür	wurde	 leise	hinter	 ihr	geschlossen.	Es	waren	zwei	Leute	 im	Zimmer.	Sie	 fühlte,	
wie	 ihre	 Fußgelenke	 ergriffen	 und	 hochgehoben	 wurden.	 Dann	 wurde	 sie	 in	 das	
Schlafzimmer	getragen	und	auf	das	Bett	gelegt.	

»Sie	schreien	–.	Sie	tot!«	sagte	der	eine	wieder.	Der	Griff	um	ihren	Hals	lockerte	sich,	aber	
die	übelriechende	Hand	blieb	noch	auf	ihrem	Mund	liegen.	

»Ich	werde	nicht	schreien«,	murmelte	sie.	Jetzt	wurde	auch	die	andere	Hand	fortgezogen.	

»Sie	 schreien,	 ich	 Kehle	 durchschneiden.	 Sie	 nicht	 schreien,	 ich	 nicht	 Kehle	
durchschneiden	–	nicht	stechen.«	

»Ich	werde	nicht	schreien«,	wiederholte	sie	leise.	»Kann	ich	aufstehen?«	

Die	beiden	schienen	sich	flüsternd	in	einer	Sprache	zu	beraten,	die	Leslie	nicht	verstand.	

»Sie	auf	Stuhl	sitzen,	ganz	ruhig	sitzen,	lange	Zeit,	lange	Zeit«,	sagte	der	Mann	zu	ihr,	der	
zuerst	mit	ihr	gesprochen	hatte.	

Er	ergriff	sie	am	Arm,	führte	sie	in	das	Wohnzimmer	zurück	und	ließ	sie	in	einem	Stuhl	
Platz	nehmen.	Eine	Straßenlaterne	warf	genügend	Licht	durch	die	Fenster,	so	daß	sie	nicht	
stolperte.	

Sie	 sah	 jetzt	 die	 beiden	 Männer,	 sie	 waren	 klein	 und	 reichten	 nur	 etwas	 über	 ihre	
Schultern,	 aber	 sie	 waren	 breit	 und	 kräftig	 gebaut	 und,	 wie	 sie	 ja	 schon	 erfahren	 hatte,	
unheimlich	 stark.	 Ihre	 Gesichter	 waren	 nicht	 zu	 unterscheiden,	 zufällig	 oder	 absichtlich	
kehrten	sie	den	Rücken	zum	Fenster.	Der	anscheinend	im	Rang	Höhere	sagte	etwas	in	der	
unbekannten	 Sprache,	 der	 andere	 ging	 hinaus	 und	 drehte	 das	 Licht	 im	 Flur	 aus.	 Gleich	
darauf	kam	er	wieder	zurück,	und	zu	ihrem	größten	Erstaunen	wurde	er	noch	von	einem	
dritten	Mann	begleitet.	Sie	hörte,	wie	sie	zusammen	flüsterten,	dann	verschwand	der	dritte	



wieder.	Die	beiden	anderen	setzten	sich	gleichmütig	schweigend	auf	den	Teppich	zu	ihren	
Füßen	nieder,	um	sie	zu	bewachen.	So	verging	etwa	eine	Viertelstunde.	

»Ich	 sprechen	 Englisch	 klein	 wenig«,	 sagte	 der	 erste	 Mann	 dann.	 »Ich	 höre	 verstehen	
Englisch	 gut.	 Ich	 sagen	 ganz	 Wahrheit.	 Letzte	 Nacht	 Diga	 Nagara	 wollen	 töten	 Sie.	 Diese	
Nacht	er	nicht	wollen	töten.«	Er	fügte	noch	etwas	hinzu,	was	sie	nicht	verstehen	konnte.	

»Was	wollen	Sie	denn	mit	mir	anfangen?«	fragte	sie.	

»Gleich,	 nach	 und	 nach«,	 erwiderte	 der	 kleine	 Mann,	 nachdem	 er	 ihre	 Worte	 langsam	
wiederholte	und	verstanden	hatte.	»Sie	und	ich	gehen	in	Wagen	–	während	gehen,	Sie	sehen	
Leute,	Sie	sprechen	zu	Leute,	ich	schneiden	Kehle.«	

Das	klang	sehr	entschieden,	aber	die	Wiederholung	seiner	Drohung	belustigte	sie	fast	ein	
wenig.	

»Sie	sagen	ja	immer	dasselbe.	Was	geschieht	denn,	wenn	ich	in	dem	Wagen	bin?«	

Es	entstand	eine	Pause;	da	er	sich	die	Antwort	überlegen	mußte.	

»Nach	und	nach	Sie	sehen.«	

Der	dritte	Mann	kam	jetzt	zurück	und	sie	sah,	daß	er	in	Wirklichkeit	der	Führer	der	drei	
war,	 denn	 auf	 seinen	Befehl	 hin	 verschwanden	 die	 beiden	 anderen	 durch	 die	 Tür,	 und	 er	
nahm	ihren	Platz	ein.	

»Sie	 brauchen	 nicht	 zu	 fürchten,	 daß	 Ihnen	 etwas	 geschieht,	 wenn	 Sie	 uns	 keine	
Schwierigkeiten	machen«,	sagte	er.	Zu	ihrem	Erstaunen	sprach	er	perfekt	Englisch.	»Meine	
Herrin	braucht	Sie.«	

»Wer	ist	denn	Ihre	Herrin?«	

Es	war	eine	gewisse	Beruhigung	für	sie,	daß	dieser	kleine	Mensch	alles	verstehen	konnte,	
was	 sie	 sagte,	 und	 daß	 sie	 sich	 mit	 ihm	 unterhalten	 konnte.	 Er	 erschien	 ihr	 weniger	
schrecklich	und	unheimlich	als	die	beiden	anderen.	

»Ich	kann	Ihre	Fragen	nicht	beantworten,	Miss.	Aber	Sie	können	versichert	sein,	daß	Sie	
nichts	 zu	 fürchten	 haben.	 Vorige	 Nacht	 sollten	 Sie	 getötet	 werden.	 Ich	 selbst	 wollte	 Sie	
umbringen.	 Aber	 heute	 haben	 wir	 einen	 ganz	 anderen	 Befehl.	 Wenn	 Sie	 vernünftig	 und	
ruhig	sind,	passiert	Ihnen	nichts.«	

Er	stand	auf	und	schaute	aus	dem	Fenster.	Weder	die	Vorhänge	noch	die	Jalousien	waren	
heruntergezogen,	und	er	konnte	deutlich	die	gegenüberliegende	Seite	der	Straße	sehen.	

»Ich	muß	Ihnen	sagen,	was	nun	geschehen	wird.	Dieses	Haus	ist	von	Polizei	umstellt	und	
bewacht.	Nach	einer	Weile	werden	die	Leute	müde	und	nachlässig	werden,	und	dann	wird	
mir	 mein	 Freund	 ein	 Zeichen	 geben,	 daß	 sie	 fortgegangen	 sind.	 In	 diesem	 Augenblick	
werden	wir	das	Haus	verlassen.«	

Leslie	 vermutete,	 daß	 sein	 ›Freund‹	 einer	 der	 beiden	 Männer	 war,	 die	 verschwunden	
waren.	Vorhin	hatte	sie	gesehen,	daß	alle	drei	korrekt	europäisch	gekleidet	waren.	

»Wollen	 Sie	 sich	 etwas	 näher	 ans	 Fenster	 setzen?	 Am	 besten	 nehmen	 Sie	 an	 Ihrem	
Schreibtisch	Platz.	Wenn	das	Telefon	läutet,	dann	antworten	Sie	nicht.«	

So	 saßen	 sie	 nun,	 er	 auf	 der	 einen	 Seite	 des	 Tisches,	 sie	 auf	 der	 anderen.	 Seine	 Blicke	
wanderten	von	der	Straße	zu	seiner	Gefangenen	und	von	ihr	wieder	zur	Straße.	Sie	sah,	wie	
die	Autos	draußen	zu	den	Theatern	fuhren,	und	sie	war	neugierig,	ob	wohl	auf	irgendeiner	



Bühne	 Londons	 ein	 Drama	 gespielt	 würde,	 das	 ebenso	 unmöglich	 und	 unwahrscheinlich	
war	wie	das,	in	dem	sie	selbst	augenblicklich	die	Hauptrolle	spielte.	

»Sie	sind	sich	doch	darüber	klar«,	sagte	sie	nach	einer	langen	Pause,	»daß	Mr.	Coldwell	
entweder	 telefonieren	 oder	 selbst	 hierherkommen	 wird,	 wenn	 ich	 nicht	 in	 seinem	 Haus	
erscheine?«	

Er	nickte.	

»Wir	 haben	 bereits	 Vorkehrungen	 für	 diesen	 Fall	 getroffen.	 Wir	 haben	 ihm	 in	 Ihrem	
Namen	ein	Telegramm	gesandt,	daß	Sie	fortgerufen	wurden	nach«	–	er	zögerte	–	»ich	kann	
mich	nicht	auf	die	Stadt	besinnen.	Sie	liegt	im	Westen	und	an	der	Küste.«	

»Meinen	Sie	Plymouth?«	fragte	sie	schnell.	

»Ja,	 so	 heißt	 der	 Ort.	 In	 dem	 Telegramm	 war	 auch	 Ihr	 dortiges	 Hotel	 angegeben.	
Plymouth	liegt	sehr	weit	fort	–	und	Sie	werden	nicht	mehr	hier	sein,	wenn	er	erfährt,	daß	
Sie	dort	nicht	angekommen	sind.«	

»Wo	werde	ich	denn	sein?«	

»In	dem	Harem	von	Diga	Nagara,	dem	großen	Fürsten,	der	starb	und	doch	lebendig	ist.«	

Leslie	Maughan	wurde	nicht	schwach.	Sie	starrte	nur	auf	den	kleinen	Mann,	der	feierlich	
nickte.	

»Diga	Nagara,	der	große	Fürst	–	der	starb	und	doch	lebendig	ist!«	
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Peter	 Dawlish	 ging	 in	 seinem	 engen	 Zimmer	 auf	 und	 ab,	 er	 hatte	 die	 Hände	 in	 die	
Hosentaschen	gesteckt	und	eine	Zigarette	zwischen	den	Lippen,	die	noch	nicht	angesteckt	
war.	Er	dachte	an	Kinder	–	an	die	kleine	Elisabeth	und	an	seinen	Sohn,	den	er	noch	nicht	
gesehen	 hatte.	 Es	 war	 alles	 hoffnungslos.	 Wie	 und	 wo	 konnte	 er	 mit	 seinen	
Nachforschungen	 beginnen?	Sein	Kind	erschien	 ihm	so	unwirklich	wie	eine	Traumgestalt,	
Elisabeth	dagegen	war	tatsächlich	vorhanden.	Er	sah	ihre	großen,	furchtsamen	Augen	und	
ihr	blasses	Gesicht	vor	sich.	Er	schloß	die	Augen	–	und	da	war	sie	wieder,	zart	und	schlank,	
und	sie	bat	um	Hilfe,	die	er	ihr	doch	nicht	geben	konnte.	

Er	war	ganz	allein	im	Haus.	Durch	die	dünnen	Trennungswände	dieser	unsolid	gebauten	
Häuser	hörte	er,	wie	ein	Mann	und	eine	Frau	miteinander	stritten.	Auf	der	Straße	pfiff	ein	
Junge	einen	Gassenhauer.	Wenn	Mrs.	Inglethorne	hier	wäre,	würde	er	die	Wahrheit	schon	
erfahren,	 und	 wenn	 er	 sie	 halb	 erwürgen	 müßte.	 Wer	 außer	 ihr	 kannte	 Elisabeths	
Aufenthalt?	

Er	wohnte	erst	so	kurze	Zeit	hier,	daß	er	nicht	einmal	wußte,	mit	wem	sie	verkehrte	–	er	
kannte	 keinen	 dieser	 heimlich	 herschleichenden	 kleinen	 Diebe,	 die	 hier	 ihre	 Beute	
verhandelten.	Er	wußte	nicht	mehr	von	ihr,	als	daß	sie	eine	gemeine	und	habgierige	Person	
war.	Sie	hatte	keine	Bekannten,	die	sie	abends	besuchten.	Sie	durfte	es	bei	dem	Charakter	
ihres	Gewerbes	ja	auch	nicht	wagen,	andere	Leute	ins	Vertrauen	zu	ziehen.	

Die	Polizei	hatte	das	Haus	von	oben	bis	unten	durchsucht,	um	vor	allen	Dingen	weiteres	
Beweismaterial	gegen	sie	zu	entdecken.	Man	hatte	aber	nur	nach	wertvollen	Gegenständen	



gesucht,	die	sie	gekauft	hatte,	nach	Stoffen	und	Seidenballen.	Um	Elisabeth	hatte	sich	außer	
Leslie	und	ihm	selbst	eigentlich	niemand	gekümmert.	

Dieser	 Gedanke	 kam	 ihm,	 als	 er	 auf	 und	 ab	 ging	 und	 tief	 nachdachte.	 Wäre	 es	 nicht	
möglich,	 daß	 er	 etwas	 finden	 würde,	 was	 sie	 übersehen	 hatten,	 wenn	 er	 das	 Haus	 noch	
einmal	 durchsuchte?	 Vielleicht	 einen	 winzigen	 Anhaltspunkt,	 der	 auf	 die	 Spur	 des	 Kindes	
wies?	Aber	was	ging	ihn	eigentlich	die	ganze	Sache	an?	Welches	gesetzliche	und	moralische	
Recht	hatte	er	–	denn	eigentlich,	Mrs.	Inglethornes	Tochter	für	sich	zu	beanspruchen?	Aber	
er	setzte	sich	über	diese	Frage	hinweg,	nahm	seine	Taschenlampe	und	ging	nach	unten.	

Die	 Tür	 zu	 dem	 Schlafzimmer	 der	 Frau	 stand	 offen.	 Das	 Schloß,	 das	 er	 aufgebrochen	
hatte,	war	noch	nicht	repariert	worden.	Er	ging	hinein	und	schaute	sich	um.	

Wenn	 die	 Polizei	 eine	 Haussuchung	 vorgenommen	 hat,	 bleibt	 gewöhnlich	 ein	 Chaos	
zurück.	Aber	in	diesem	Falle	war	das	Zimmer	dadurch	höchstens	aufgeräumt	worden.	Eine	
Anzahl	von	Kleidern,	die	offenbar	der	Frau	gehörten,	lagen	auf	dem	Bett.	Zwei	Öldrucke,	die	
einst	die	Wand	geschmückt	hatten,	waren	heruntergenommen.	Die	sauberen,	unverfärbten	
Stellen	 auf	 der	 Tapete	 bezeichneten	 die	 Plätze,	 an	 denen	 sie	 früher	 hingen.	 Neben	 den	
Kleidern	 stand	 ein	 viereckiger,	 hölzerner	 Kasten,	 wie	 ihn	 Soldaten	 zum	 Transport	 ihrer	
Habseligkeiten	 benutzen.	 Der	 Kasten	 war	 geöffnet	 worden	 und	 war	 unverschlossen.	 Ein	
Stück	Zeug	hatte	sich	zwischen	Deckel	und	Rand	geklemmt,	so	daß	er	ein	wenig	offenstand.	

Wo	würde	eine	Frau	wie	Mrs.	 Inglethorne	wohl	 ihre	Papiere	verwahren?	Verwahrte	sie	
überhaupt	 Schriftstücke?	 Er	 versuchte,	 sich	 in	 die	 Gewohnheiten	 solcher	 Leute	
hineinzudenken	 und	 sich	 alles	 ins	 Gedächtnis	 zurückzurufen,	 was	 er	 zufällig	 aus	 zweiter	
Hand	 in	 Dartmoor	 über	 Menschen	 ihres	 Schlages	 gehört	 hatte.	 Unter	 dem	 Bett?	 Aber	 die	
Polizei	hatte	augenscheinlich	die	Matratzen	aufgerollt	und	dort	alles	durchsucht.	Dort	war	
nichts.	 Er	 öffnete	 den	großen,	 schwarzen	Kasten	 geringschätzig.	Aber	plötzlich	sah	er	mit	
erwachendem	 Interesse,	 daß	 die	 Innenseite	 des	 Deckels	 mit	 Zeitungspapier	 beklebt	 war.	
Hier	 hatte	 Mrs.	 Inglethorne	 Ausschnitte	 gesammelt,	 die	 sie	 interessierten	 und	 die	 einen	
Rückschluß	 auf	 ihre	 Einstellung	 und	 Denkungsart	 zuließen.	 Eine	 Überschrift	 fiel	 ihm	 ins	
Auge:	

›Die	Erbin	eines	großen	Vermögens	durch	einen	Kinderstrumpf	entdeckt.‹	

Eine	andere	lautete:	

›Die	Mutter	wiedererkannt	durch	das	Monogramm	auf	dem	Kleid	des	Kindes!‹	

Er	 las	 die	 Zeitungsausschnitte	 sorgfältig	 durch.	 Sie	 handelten	 alle	 nur	 von	 dem	 einen	
Gegenstand;	Identifizierung	unbekannter	Kinder,	wodurch	die	glücklichen	Personen,	die	die	
Herkunft	 der	 Kleinen	 nachweisen	 konnten,	 große	 Vermögen	 erwarben.	 Einige	
Zeitungsausschnitte	 waren	 schon	 sehr	 alt,	 gelb	 und	 kaum	 noch	 entzifferbar.	 Anscheinend	
sammelte	Mrs.	Inglethorne	sie	schon	seit	langen	Jahren.	

Er	 vermutete,	 daß	 die	 Polizei	 den	 Kasten	 auch	 durchsucht	 hatte.	 Er	 war	 fast	 ganz	 mit	
kleinen,	 runden	 Bündelchen	 gefüllt,	 die	 mit	 einer	 Kordel	 zusammengebunden	 waren.	
Manche	 waren	 aus	 Leinen,	 aus	 rauhem	 Kalikostoff	 oder	 aus	 Baumwolle,	 und	 als	 er	 tiefer	
hineinfaßte,	berührte	er	sogar	Seide.	Diese	Bündel	waren	früher	einmal	weiß	gewesen,	aber	
vieles	Berühren	und	Staub	hatten	sie	grau	und	unansehnlich	gemacht.	Er	öffnete	eins	der	
Bündel	 und	 rollte	 es	 auf.	 Er	 fand	 das	 Nachthemd	 eines	 Kindes,	 ein	 Paar	 kleine,	 wollene	
Schuhe	 und	 einen	 Schal.	 An	 den	 Schuhen	 war	 mit	 einer	 Stecknadel	 ein	 Stück	 Papier	



befestigt,	 auf	 dem	 eine	 ungeübte	 Hand	 die	 Worte	 geschrieben	 hatte:	 ›Mrs.	 Larses	 Junge,	
zehn	 Tage	 alt,	 Masern,	 neun	 Monate.‹	 Hier	 also	 war	 die	 Lebensgeschichte	 des	 kleinen	
Sohnes	von	Mrs.	Larse	verzeichnet.	›Masern,	neun	Monate!‹	war	seine	Grabschrift.	

Mrs.	Inglethorne	war	eine	Engelmacherin,	er	hatte	das	schon	längst	vermutet.	Er	öffnete	
ein	 anderes	 Bündel,	 vielleicht	 würde	 er	 auch	 etwas	 über	 Elisabeth	 finden.	 Das	 zweite	
Bündel	 enthielt	 nur	 ein	 rauhes	 Kalikokleid	 und	 auf	 einem	 Zettel	 die	 Worte:	 ›Junges	
Mädchen	namens	Leavey,	 fünf	Tage	Keuchhusten,	sechs	Wochen.‹	Er	öffnete	ein	Päckchen	
nach	 dem	 anderen,	 und	 jedes	 war	 eine	 Tragödie	 für	 sich.	 Nur	 bei	 wenigen	 war	 die	
Todesursache	in	kurzen	Worten	erwähnt,	in	manchen	fand	er	zwei	gleichlautende	Zettel.	

Es	lagen	bereits	zwölf	Bündel	vor	ihm,	die	er	geprüft	hatte;	er	nahm	nun	das	dreizehnte	
heraus	 und	 war	 gespannt,	 was	 der	 Inhalt	 dieser	 glücklichen	 oder	 unglücklichen	 Nummer	
sein	 würde.	 Er	 entrollte	 ein	 kleines	 Nachtgewand	 aus	 feinstem	 Leinen,	 das	 beste	 und	
teuerste,	das	er	unter	all	den	anderen	gefunden	hatte.	Ein	Schal	aus	schwerer	Seide	und	ein	
winziges	 kleines	 Hemd	 aus	 weichem	 Flanell	 lagen	 dabei.	 Zuerst	 konnte	 er	 den	
dazugehörigen	 Zettel	 nicht	 finden,	 aber	 später	 entdeckte	 er	 ihn	 an	 der	 Innenseite	 des	
Schals.	Er	enthielt	nur	drei	Worte,	die	aber	sein	Herz	schneller	schlagen	ließen:	

›Miss	Marthas	Mädchen.‹	

Das	Bündel	fiel	aus	seinen	zitternden	Händen.	Miss	Marthas	Mädchen!	

Er	dachte	an	den	Brief.	 ›Druze	hat	ein	sehr	gutes	Heim	für	deinen	Sohn	gefundene	Und	
mit	 Bleistift	 war	 daruntergekritzelt	 gewesen:	 ›Marthas	 Dienstmädchen.‹	 Und	 Marthas	
Dienstmädchen	war	–	Mrs.	Inglethorne!	

Miss	 Marthas	 Mädchen!	 Diese	 Frau	 hatte	 sich	 nicht	 geirrt.	 Er	 untersuchte	 die	
Kleidungsstücke	nacheinander	und	fand,	daß	an	dem	Nachthemd	in	der	Nähe	des	Kragens	
ein	zweiter	Papierstreifen	angesteckt	war,	der	dieselbe	Handschrift	aufwies.	Als	er	ihn	las,	
stieß	er	einen	heiseren	Schrei	aus:	

›Miss	Marthas	Mädchen	Elisabeth.‹	

Fieberhaft	wickelte	er	all	die	anderen	kleinen	Bündel	aus,	aber	er	fand	keinen	weiteren	
Anhaltspunkt.	 Seine	 Knie	 zitterten,	 als	 er	 die	 Treppe	 hinaufstieg.	 Die	 ihm	 so	 teuren	
Kleidungsstücke	hatte	er	an	sein	Herz	gedrückt.	Dann	kam	ihm	plötzlich	der	Gedanke,	daß	
er	sofort	Leslie	sprechen	mußte.	Er	wagte	es	nicht,	die	Kleider	in	der	Wohnung	zu	lassen,	
faltete	 sie	 zusammen	 und	 steckte	 sie	 in	 die	 Tasche.	 Den	 seidenen	 Schal	 benutzte	 er	 als	
Halstuch	unter	seinem	dünnen	Mantel,	denn	der	Abend	war	bitter	kalt.	

Die	Fenster	ihrer	Wohnung	waren	dunkel,	aber	er	erinnerte	sich	daran,	daß	sie	schwere	
Sammetvorhänge	 hatte,	 die	 vielleicht	 zugezogen	 waren.	 Er	 klingelte	 und	 wartete,	 aber	 es	
kam	 keine	 Antwort.	 Er	 läutete	 noch	 einmal.	 Aus	 einem	 nahegelegenen	 Hausflur	 kam	 ein	
Mann	auf	ihn	zu.	

»Wen	wünschen	Sie	denn	zu	sprechen?«	fragte	er	in	einem	amtlichen	Ton.	Peter	wußte	
sofort,	daß	er	einen	Detektiv	vor	sich	hatte.	

»Ich	möchte	Miss	Maughan	sprechen	–	mein	Name	ist	Dawlish.«	

»Ach	 so,	 Sie	 sind	 Mr.	 Dawlish.	 Miss	 Maughan	 ist	 nicht	 hier.	 Sie	 wohnt	 zur	 Zeit	 bei	
Chefinspektor	Coldwell.	Es	ist	niemand	in	diesem	Haus.«	



Peter	verbarg	seine	Enttäuschung	nicht.	Er	war	so	erfüllt	von	seiner	Entdeckung,	daß	er	
sich	einem	Menschen	gegenüber	aussprechen	mußte.	Er	mußte	Leslie	sehen.	Der	Detektiv	
gab	 ihm	die	Adresse	Coldwells,	und	Peter	ging	 quer	über	 die	Charing	Cross	Road,	um	die	
Untergrundbahnstation	zu	erreichen,	Als	er	auf	der	anderen	Seite	der	Straße	angelangt	war,	
hatte	 er	 ein	 ungewisses	 Gefühl,	 drehte	 sich	 um	 und	 sah	 zu	 den	 Fenstern	 ihrer	 Wohnung	
hinauf.	 Er	 sah	 ein	 kurzes	 Aufflackern	 von	 Licht,	 als	 ob	 jemand	 eine	 elektrische	
Taschenlampe	für	den	Bruchteil	einer	Sekunde	angedreht	hätte.	

Peter	blieb	stehen.	Es	mußte	also	doch	jemand	in	Leslies	Wohnung	sein.	Langsam	ging	er	
über	 die	 Straße	 zurück.	 Der	 Detektiv	 war	 verschwunden,	 er	 war	 zur	 Rückseite	 des	
Häuserblocks	 gegangen,	 um	 seinen	 Kollegen	 dort	 aufzusuchen.	 Während	 Peter	 noch	
zögerte,	öffnete	sich	plötzlich	die	Haustür.	Er	folgte	einer	momentanen	Eingebung,	stieß	sie	
weit	auf	und	trat	einen	Schritt	in	die	Dunkelheit.	

»Wer	ist	dort?«	fragte	er.	An	die	Vorgänge,	die	sich	dann	abspielten,	konnte	er	sich	nicht	
erinnern.	Etwas	Weiches	und	zugleich	Schweres	fiel	mit	einem	Schlag	auf	seinen	Kopf.	Sein	
weicher	Hut	wurde	zusammengepreßt,	als	ob	er	aus	Papier	sei.	Er	taumelte	und	fiel	in	die	
Knie.	Ein	zweiter	Schlag	streckte	ihn	zu	Boden.	Das	Blut	rann	an	seinem	Gesicht	herunter	
und	färbte	den	weichen	Seidenschal,	der	früher	einmal	sein	Kind	eingehüllt	hatte.	'	

An	diesem	bitterkalten	Abend	waren	keine	Spaziergänger	in	der	Charing	Cross	Road	zu	
sehen.	Ein	eisiger	Nordostwind	blies,	und	die	Leute	eilten	schneller	als	sonst	nach	Hause.	
Kein	 Müßiggänger	 hätte	 dem	 Detektiv	 erzählen	 können,	 daß	 drei	 kleine	 Männer	 schnell	
über	 den	 Gehsteig	 zu	 einem	 Auto	 geeilt	 waren,	 das	 gerade	 in	 dem	 Augenblick	 vor	 der	
Haustür	gehalten	hatte,	als	Peter	hineinging.	
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Als	 der	 Wagen	 anfuhr,	 rannte	 ein	 Mann	 quer	 über	 die	 Straße,	 sprang	 behende	 auf	 das	
Trittbrett,	zwängte	sich	durch	die	Tür	und	nahm	seinen	Sitz	neben	dem	Chauffeur	ein.	Bei	
dem	 Hippodrome	 wurde	 der	 Wagen	 für	 einige	 Sekunden	 angehalten,	 dann	 ging	 es	 in	
schneller	 Fahrt	 die	 Coventry	 Street	 entlang.	 Sie	 fuhren	 ohne	 Aufenthalt	 über	 Piccadilly	
Circus,	und	ein	paar	Augenblicke	später	bogen	sie	in	den	Hydepark	ein.	

Leslie	konnte	nun	die	Gesichter	der	Männer	sehen,	die	sie	gefangengenommen	hatten.	Sie	
waren	 gelbbraun	 und	 hatten	 Schlitzaugen,	 ähnlich	 wie	 sie	 es	 von	 Chinesen	 und	 Japanern	
kannte.	 Aber	 das	 war	 auch	 die	 einzige	 Ähnlichkeit	 mit	 dieser	 Rasse.	 Ihre	 Gesichter	 sahen	
lange	nicht	so	intelligent	aus.	

Es	waren	natürlich	 Javaner.	Wie	 töricht	von	 ihr,	daß	sie	das	nicht	gleich	von	Anfang	an	
erkannt	 hatte!	 Anita	 Bellini	 hatte	 doch	 lange	 Jahre	 in	 Java	 gelebt.	 Sie	 erinnerte	 sich	 an	
Peters	Worte.	Sie	wußte	jetzt	auch,	welchen	Zusammenhang	die	Sicherheitskette	mit	ihrem	
Erlebnis	hatte.	Sie	war	angebracht	worden,	weil	ein	Angriff	auf	ihre	Wohnung	geplant	war.	
Anitas	 Leibwache	 war	 anderswo	 beschäftigt,	 sie	 mußte	 also	 die	 Kette	 anbringen,	 um	 in	
Abwesenheit	ihrer	Leute	ihr	Haus	zu	schützen.	

Aber	 wer	war	 Diga	 Nagara?	 Der	 Name	 kam	 ihr	 doch	 so	 bekannt	vor.	 Es	 war	eine	 jener	
einprägsamen	 Gestalten	 der	 Geschichte,	 die	 selbst	 ein	 flüchtiger	 Schüler	 im	 Gedächtnis	
behält.	Vielleicht	war	er	irgendein	javanischer	Gott.	

»Wer	ist	Diga	Nagara?«	fragte	sie	plötzlich.	



Sie	hörte,	daß	die	Männer	den	Atem	anhielten,	als	ob	sie	erschrocken	wären.	

»Der	 Fürst,	 der	 Eine	 Große«,	 sagte	 der	 Mann	 an	 ihrer	 linken	 Seite	 mit	 leiser,	
ehrfurchtsvoller	Stimme.	»Er	ist	gestorben	und	lebt	doch.	Aber	die	Holländer	glauben,	daß	
er	wirklich	tot	ist.«	

Java	 ...	 Leslie	 wünschte	 nun,	 daß	 sie	 sich	 mehr	 mit	 den	 Malaiischen	 Staaten	 und	 den	
Gewohnheiten	ihrer	Völker	befaßt	hätte.	Dann	würde	sie	jetzt	wissen,	was	es	bedeutete,	in	
den	 Harem	 dieses	 Fürsten	 aufgenommen	 zu	 werden,	 der	 zwar	 gestorben	 war,	 aber	 doch	
lebte.	

Der	Wagen	fuhr	über	die	Hammersmith-Brücke,	und	wenige	Minuten	später	erkannte	sie	
den	 Platz	 wieder,	 wo	 sie	 die	 Leiche	 von	 Druze	 gefunden	 hatten.	 Sie	 fuhren	 also	 nach	
Wimbledon	zu	Anitas	schrecklichem	Haus.	

Der	Wagen	hielt	vor	der	Haustür,	und	sie	eilten	die	Stufen	hinauf.	Sie	waren	noch	nicht	
ganz	oben	angekommen,	als	die	Tür	schon	geöffnet	wurde.	Es	war	kein	Licht	 in	der	Halle,	
und	 Leslie	 hörte,	 daß	 die	 Tür	 hinter	 ihr	 geschlossen	 und	 die	 Sicherheitskette	 vorgelegt	
wurde.	Ihr	Mut	sank.	Jemand	drehte	eine	elektrische	Handlampe	an,	und	sie	sah	die	breite,	
mit	schweren	Teppichen	belegte	Treppe	vor	sich.	

»Gehen	Sie	hinauf«,	sagte	der	Mann,	der	sie	hergebracht	hatte.	Er	hielt	sie	noch	am	Arm	
fest,	und	sie	gehorchte.	

Sie	 gingen	 die	 Biegung	 der	 Treppe	 hinauf	 und	 kamen	 in	 dem	 großen	 Flur	 des	 oberen	
Stockwerks	an.	 Jemand	klopfte	an	 einer	Tür,	 und	Anitas	Stimme	 rief	 »Herein«.	Der	 Mann,	
der	angeklopft	hatte,	öffnete	die	Türflügel	weit.	Leslie	erkannte	undeutlich	eine	hohe	Wand,	
die	hinter	einem	dunklen,	goldgestickten	Vorhang	verborgen	war.	Der	Raum	war	von	einem	
merkwürdigen,	fast	grünen	Licht	erfüllt.	Der	Mann,	der	sie	bisher	geleitet	hatte,	gab	sie	jetzt	
frei.	Sie	ging	allein	in	den	Raum,	und	die	Tür	schloß	sich	hinter	ihr.	

Es	 war	 ein	 längliches	 Zimmer	 von	 seltsamen	 Ausmaßen.	 Leslie	 bemerkte	 außer	 einem	
Diwan,	der	an	dem	entgegengesetzten	Ende	stand,	und	einem	niedrigen	Tisch	davor,	keine	
Möbel.	 Der	 Teppich,	 der	 den	 Boden	 bedeckte,	 war	 entweder	 dunkelrot	 oder	 schwarz.	 In	
dem	 merkwürdigen	 Licht	 der	 beiden	 grünen	 Lampen,	 die	 an	 jeder	 Seite	 des	 Diwans	
brannten,	war	es	unmöglich,	seine	Farbe	zu	unterscheiden.	

Anita	 Bellini	 saß	 mit	 untergeschlagenen	 Beinen	 auf	 dem	 Diwan	 und	 sah	 mit	 ihrem	
goldenen	 Schmuck	 wie	 ein	 abstoßendes	 und	 groteskes	 Götzenbild	 aus.	 Um	 ihre	 dicken	
Arme	 lagen	 vom	 Handgelenk	 bis	 zum	 Ellbogen	 blitzende	 Armbänder.	 Drei	 Perlenketten	
hatte	sie	um	den	Hals	geschlungen,	und	wenn	sie	ihre	Hände	bewegte,	glitzerten	unzählige,	
funkelnde	 Brillanten.	 Sie	 hielt	 eine	 lange	 Zigarettenspitze	 aus	 Ebenholz	 zwischen	 den	
Lippen,	und	das	unvermeidliche	Monokel	leuchtete	in	grüngoldenem	Licht	auf.	

»Kommen	 Sie	 her,	 Miss	 Maughan,	 nehmen	 Sie	 Platz!«	 Anita	 zeigte	 auf	 den	 Boden,	 und	
Leslie	entdeckte	dort	mehrere	schwarze	Kissen,	die	sie	von	der	Tür	aus	nicht	hatte	sehen	
können.	

Leslie	 setzte	 sich	 gehorsam	 nieder	 und	 schaute	 in	 das	 harte	 Gesicht.	 Sie	 saßen	 beide	
einander	 gegenüber	 und	 sahen	 sich	 eine	 Zeitlang	 schweigend	 an.	 Dann	 begann	 Anita	 zu	
sprechen,	nachdem	sie	die	Asche	ihrer	Zigarette	abgestreift	hatte.	

»Ich	nehme	an,	daß	Sie	vernünftig	sind?«	

»Ich	auch«,	erwiderte	Leslie	kühl.	



»Sicher	haben	sie	genügend	Verstand,	um	beurteilen	zu	können,	daß	ich	nicht	das	Risiko	
auf	mich	nähme,	Sie	hierherzubringen	–	Sie	hierher	zu	entführen,	ist	das	richtigere	Wort	–,	
wenn	 meine	 Lage	 nicht	 vollständig	 verzweifelt	 wäre.	 Ich	 hätte	 Sie	 beinahe	 in	 der	 letzten	
Nacht	 umbringen	 lassen,	 aber	 das	 wäre	 ein	 böser	 Fehler	 gewesen.	 Sie	 sind	 für	 mich	 weit	
nützlicher,	wenn	ich	Sie	lebendig	habe.«	

Leslie	lächelte	schwach.	

»Das	klingt	ja	ganz	dramatisch.«	

Anita	schien	ihre	Worte	zu	überhören.	

»Haben	Sie	schon	 einmal	von	 Diga	Nagara	gehört?	Er	 war	 ein	großer	Fürst	 in	 Java,	der	
vor	 siebzig	 Jahren	 starb.	 Er	 ist	 eine	 mythische	 Figur	 geworden,	 und	 die	 Eingeborenen	
glauben,	 daß	 er	 unsterblich	 ist	 und	 durch	 seine	 Untertanen	 alles	 genießt,	 was	 die	 Welt	
einem	lebenden	Mann	bieten	kann.	In	seinem	Namen	würden	sie	jede	Tat	ausführen.«	

Sie	 machte	 eine	 Pause,	 nahm	 ihr	 Monokel	 ab,	 rieb	 es	 mechanisch	 an	 ihrem	 Kleid	 und	
klemmte	es	wieder	ein.	

»Sie	 wären	 in	 der	 vorigen	 Nacht	 ermordet	 worden,	 weil	 Diga	 Nagara	 Ihren	 Tod	
beschlossen	 hatte.	 Wenn	 ich	 Sie	 einem	 dieser	 Männer	 zur	 Frau	 gäbe,	 würden	 Sie	 Diga	
Nagaras	Frau	sein,	wer	auch	immer	Ihre	Hand	hielte.	Haben	Sie	verstanden,	was	ich	damit	
sagen	will?«	

Leslie	nickte.	Sie	sah	Anita	unentwegt	an.	

»Die	 Javaner	 sind	 höfliche	 und	 freundliche	 Leute«,	 fuhr	 Anita	 langsam	 fort,	 »aber	 in	
mancher	Beziehung	sind	sie	auch	–	nicht	freundlich.«	

»Ich	begreife,	daß	das	alles	eine	Drohung	ist,	was	mir	geschieht,	wenn	ich	das	nicht	tue,	
was	Sie	wünschen.«	

»Sie	sind	ein	verständiges	Mädchen.«	Anita	Bellini	beugte	sich	vor	und	legte	ihre	Ellbogen	
auf	 die	 Knie.	 Ihre	 Haltung	 ähnelte	 sehr	 der	 eines	 gemeinen	 Fischweibes,	 sie	 hatte	 etwas	
unaussprechlich	Gewöhnliches	an	sich,	trotz	ihres	Monokels,	ihres	Pariser	Goldkleides	und	
des	ganzen	Luxus,	der	sie	umgab.	»Heute	nachmittag	hat	Mr.	Coldwell	einen	Haftbefehl	für	
mich	ausstellen	lassen,	er	will	auch	mein	Haus	durchsuchen.	Wußten	Sie	das?«	

Leslie	war	ehrlich	erstaunt.	

»Ich	 habe	 keine	 Ahnung	 davon	 und	 glaube	 nicht,	 daß	 das,	 was	 Sie	 sagen,	 der	Wahrheit	
entspricht.	Mr.	Coldwell	hat	mir	nichts	von	einer	solchen	Absicht	verraten.«	

Anita	unterbrach	sie.	

»Es	entspricht	den	Tatsachen,	er	hat	um	den	Haftbefehl	nachgesucht.	Ob	er	ihn	erhalten	
hat,	 weiß	 ich	 nicht.	 Das	 ist	 die	 eine	 Sache.	 Zweitens	 haben	 Sie	 Greta	 Gurden	 heute	 abend	
besucht,	und	sie	hat	 Ihnen	das	einzige	erzählt,	das	Sie	nicht	erfahren	sollten.	 Ich	weiß	es,	
weil	 ich	 sah,	 daß	 Sie	 ihre	 Wohnung	 betraten	 und	 wieder	 verließen.	 Und	 ich	 habe	 Greta	
nachher	gesehen«,	fügte	sie	grimmig	hinzu.	»Es	ist	nicht	notwendig,	daß	ich	Ihnen	erzähle,	
was	Sie	dort	gehört	haben.«	

»Nein,	das	 ist	nicht	nötig.	Aber	das	hätte	 ich	auch	von	selbst	herausgefunden,	wenn	ich	
nur	 so	 schlau	 gewesen	 wäre,	 gleich	 zu	 Dr.	 Wesley	 zu	 gehen	 und	 zu	 fragen,	 wie	 lange	 Mr.	
Dawlish	vor	seinem	Tode	bewußtlos	war.	Daß	die	Änderung	des	Testaments	eine	Fälschung	
war,	habe	ich	schon	immer	vermutet.	Ich	habe	eine	fotografische	Kopie	davon	gesehen	und	



habe	die	Unterschrift	darauf	mit	echten	Unterschriften	von	Donald	Dawlish	verglichen.	Es	
wäre	 nicht	 schwer,	 zu	 beweisen,	 daß	 das	 neue	 Testament,	 das	 Mrs.	 Dawlish	 das	 ganze	
Vermögen	zuspricht	und	Peter	enterbt,	von	Anfang	bis	zu	Ende	eine	Fälschung	ist.	Der	Arzt	
könnte	 das	 fraglos	 bezeugen.	 An	 dem	 Tag,	 an	 dem	 Mr.	 Dawlish	 dies	 neue	 Testament	
gemacht	haben	soll,	war	er	vollständig	bewußtlos.	Sie	bilden	sich	doch	nicht	ein,	Prinzessin,	
daß	 Sie	 hierin	 recht	 behalten	 werden?	 Mr.	 Dawlishs	 Rechtsanwälte	 waren	 immer	
unzufrieden	 und	 zweifelten	 die	 Echtheit	 des	 Testaments	 an,	 das	 ohne	 ihre	 Zuziehung	
aufgesetzt	 wurde	 und	 nur	 deshalb	 Geltung	 erlangte,	 weil	 Peter	 Dawlish	 nicht	 vor	 Gericht	
erscheinen	konnte,	um	es	anzufechten.«	

Anita	Bellini	antwortete	hierauf	nichts.	

»Ich	kümmere	 mich	 jetzt	 hauptsächlich	 um	 mich	und	 meine	 eigenen	 Angelegenheiten«,	
sagte	 sie	 schließlich	 nach	 einer	 Pause.	 »Und	 Sie	 sollen	 mich	 dabei	 unterstützen.	 Martha	
muß	für	sich	selbst	sorgen.	Sie	müssen	mir	beistehen,	daß	ich	fortkomme.	Ich	mache	Ihnen	
ein	gutes	Angebot	–	hunderttausend	Pfund.«	

»Selbst	wenn	Sie	mir	alles	Geld	der	Welt	anböten,	Prinzessin,	würde	das	keinen	Eindruck	
auf	mich	machen.	Wie	könnte	ich	Ihnen	helfen,	das	Land	zu	verlassen?	Sie	sprechen,	als	ob	
ich	 der	 Chef	 der	 Geheimen	 Polizei	 wäre	 und	 Macht	 hätte,	 die	 Prozesse	 bei	 Gericht	
niederzuschlagen.	Sie	müßten	Lady	Raytham	aufsuchen,	die	Sie	seit	Jahren	erpreßt	haben,	
und	selbst	wenn	diese	keine	Anklage	gegen	Sie	erhöbe,	so	erfordert	doch	das	Gesetz,	daß	
Sie	vor	Gericht	eine	Erklärung	für	den	Tod	von	Annie	Druze	geben.«	

»Es	war	ein	unglücklicher	Zufall.«	

»Ich	 weiß	 es	 –	 oder	 vielmehr	 ich	 vermutete	 es.	 Aber	 das	 muß	 alles	 ordnungsgemäß	
aufgeklärt	 werden,	 und	 das	 ist	 unmöglich,	 ohne	 daß	 auch	 die	 Erpressungen	 aufgedeckt	
werden,	die	Sie	begangen	haben.	Ich	bin	bereit,	etwas	für	Sie	zu	tun.	Wenn	Sie	mich,	ohne	
mir	ein	Leid	zugefügt	zu	haben,	aus	Ihrem	Hause	entlassen,	so	soll	das	kleine	Abenteuer	von	
heute	 abend	 vergessen	 sein.	 Ich	 will	 Ihre	 Javaner	 vergessen	 und	 will	 nicht	 mehr	 daran	
denken,	was	vorige	Nacht	passiert	ist.	Sagen	Sie	mir	nur,	wo	ich«	–	sie	machte	eine	Pause	–	
»Elisabeth	finden	kann.«	

»Eine	derartige	Person	gibt	es	nicht«,	erwiderte	Anita	barsch.	

»Ich	meine	Elisabeth	Dawlish,	Peters	Tochter.«	

Anita	Bellini	hatte	ihre	Zigarette	ausgehen	lassen,	drehte	den	Halter	von	einer	Seite	zur	
andern	und	betrachtete	ihn	kritisch,	als	ob	sie	irgendeine	schadhafte	Stelle	an	ihm	entdeckt	
hätte.	

»Sie	müssen	dafür	sorgen,	daß	ich	aus	all	diesen	Schwierigkeiten	herauskomme.«	

Leslie	erhob	sich.	

»Ich	dachte,	Sie	wären	klüger.«	In	ihrer	Stimme	lag	eine	gewisse	Verachtung.	»Sie	können	
nicht	mehr	gerettet	werden	nichts	kann	Ihnen	helfen!«	

»Ach,	glauben	Sie?«	fragte	Anita	sanft.	»Wissen	Sie	denn	auch,	meine	Liebe,	daß	Sie	mich	
in	diese	Lage	gebracht	haben,	aus	der	ich	nicht	mehr	entkommen	kann?	–	Nur	Sie!	Sie	haben	
doch	 die	 ganze	 Geschichte	 der	 Druzes	 auf	 gerollt	 –	 oder	 haben	 Sie	 das	 nicht	 getan?«	 Sie	
lachte	 heiser.	 »Ich	 weiß	 sehr	 viel	 mehr,	 als	 Sie	 sich	 einbilden.	 Und	 alle	 die	 einzelnen	
Nachrichten	und	Anhaltspunkte	haben	Sie	zusammengesetzt,	um	Anita	zu	fangen,	die	arme,	
alte	 Anita,	 nicht	 wahr?«	 Sie	 zeigte	 ihre	 großen,	 weißen	 Zähne	 in	 einem	 mitleidlosen	



Lächeln.	Plötzlich	glitt	sie	von	dem	Diwan	und	trat	nahe	an	Leslie	heran.	»Wir	wollen	eine	
Hochzeit	feiern!«	sagte	sie	und	klatschte	zweimal	in	die	Hände.	

Der	 Raum	 schien	 vorher	 vollständig	 leer	 zu	 sein,	 aber	 auf	 dieses	 Zeichen	 hin	 tauchten	
plötzlich	sechs	kleine	Männer	mit	nacktem	Oberkörper	wie	durch	Zauber	hinter	dem	langen	
Vorhang	 auf.	 Anita	 rief	 mit	 wutverzerrtem	 Gesicht	 etwas	 in	 javanischer	 Sprache,	 und	 die	
untersetzten	Gestalten	kamen	in	ihrem	sonderbaren	Gang	langsam	auf	Leslie	zu.	Sie	rührte	
sich	 nicht,	 sie	 stand	 aufrecht	 da	 und	 wandte	 ihr	 bleiches	 Gesicht	 Anita	 zu.	 Selbst	 als	 die	
Javaner	 sie	 ergriffen,	 leistete	 sie	 keinen	 Widerstand.	 Sie	 ließ	 sich	 von	 ihnen	 hinter	 den	
Vorhang	 ziehen	 und	 durch	 eine	 Tür	 in	 einen	 kleinen,	 dumpfen	 Raum	 schieben.	 Die	 Tür	
wurde	hinter	ihr	zugemacht,	und	ein	Schloß	schnappte	ein.	Von	der	anderen	Seite	der	Tür	
hörte	sie	eine	höhnische	Stimme.	

Dann	 vernahm	 sie	 einige	 Worte	 in	 javanischer	 Sprache	 und	 darauf	 das	 Lachen	 der	
kleinen	Männer.	

Leslie	 bückte	 sich,	 hob	 ihren	 Rock	 hoch	 und	 entnahm	 dem	 Strumpfband	 einen	 harten	
Gegenstand.	 Es	 war	 eine	 kleinkalibrige	 Browning-Pistole	 –	 sie	 legte	 den	 Sicherungsflügel	
herum.	Jetzt	fühlte	sie	sich	sicherer,	und	mit	der	Pistole	in	der	Hand	begann	sie,	sich	in	dem	
Raum	umzusehen.	

Die	 Ausstattung	 war	 etwas	 bunt	 und	 flitterhaft.	 Der	 Diwan,	 der	 ein	 unentbehrliches	
Möbel	in	jedem	Zimmer	des	Hauses	zu	sein	schien,	war	alt	und	abgenutzt.	Eine	mit	bunten	
Tüchern	 verhängte	 elektrische	 Lampe	 hing	 von	 der	 Decke	 herunter.	 Zwei	 Bronzeschalen	
standen	 an	 der	 Wand.	 Anscheinend	 war	 dies	 das	 Zimmer	 des	 obersten	 Dieners.	 Diese	
Vermutung	bestätigte	sich,	als	sie	die	Decke	des	Diwans	aufhob	und	darunter	einige	Tücher	
fand,	die	offenbar	javanische	Kleidungsstücke	waren.	

In	 dem	 Raum	 befand	 sich	 noch	 eine	 zweite	 Tür,	 die	 sie	 zu	 öffnen	 versuchte.	 Zu	 ihrer	
größten	Überraschung	und	Beruhigung	steckte	der	Schlüssel	im	Schloß.	Sie	drehte	ihn	um,	
die	Tür	ging	auf,	und	sie	befand	sich	in	einem	gewöhnlichen	Schlafzimmer,	wie	sie	überall	in	
den	 Häusern	 von	 Wimbledon	 anzutreffen	 waren.	 Es	 brannte	 kein	 Licht,	 und	 es	 war	 auch	
nicht	ratsam,	es	anzudrehen.	Leise	schloß	sie	die	Tür	des	kleinen	Raumes,	den	sie	verlassen	
hatte,	und	ging	auf	Zehenspitzen	über	den	Fußboden.	Sie	tastete	sich	zurecht,	bis	sie	die	Tür	
des	Schlafzimmers	fand.	Dann	drückte	sie	die	Klinke	leise	herunter	und	schaute	sich	um.	

Glücklicherweise	wandten	ihr	die	beiden	Leute,	die	auf	dem	Treppenpodest	standen,	den	
Rücken	zu.	Behutsam	und	vorsichtig	schloß	sie	die	Tür	wieder	und	war	von	Furcht	erfüllt,	
daß	 sie	 Lärm	 machen	 könnte.	 Schnell	 durchquerte	 sie	 wieder	 das	 Schlafzimmer	 und	
versuchte,	 die	 Fenster	 zu	 öffnen.	 Aber	 sie	 waren	 mit	 einem	 Vierkant	 verschlossen	 und	
geschützt.	Leslie	suchte	nach	dem	Baderaum	und	tastete	an	der	Wand	entlang.	Nach	einiger	
Zeit	 hatte	 sie	 einen	 Türdrücker	 in	 der	 Hand	 und	 öffnete	 erfreut.	 Jetzt	 war	 sie	 aber	 doch	
gezwungen,	einen	Augenblick	Licht	zu	machen.	

Der	 Raum	 wurde	 offenbar	 als	 Ankleideraum	 benutzt.	 Gegenüber	 lag	 eine	 andere	 Tür.	
Leslie	vermutete,	daß	diese	zu	einem	zweiten	Schlafzimmer	 führte.	Schnell	drehte	sie	das	
Licht	wieder	aus.	Die	Tür	war	verschlossen,	aber	auch	hier	steckte	der	Schlüssel	wieder.	Ob	
es	eine	Falle	war?	Sie	zögerte.	Dann	drehte	sie	kurz	entschlossen	den	Schlüssel	um,	schrak	
aber	 sofort	 wieder	 zurück,	 denn	 hier	 war	 jemand.	 Sie	 hörte	 Atemzüge	 und	 ein	 leises	
Knacken,	als	ob	sich	jemand	in	einem	Bett	umwandte.	

»Wer	ist	es,	bitte?«	fragte	eine	leise	Stimme.	



Leslies	Herz	schlug	zum	Zerspringen,	denn	es	war	Elisabeth,	die	hier	im	Dunkeln	sprach.	

»Sei	ganz	ruhig«,	flüsterte	Leslie,	zog	den	Schlüssel	aus	der	Tür	und	schloß	sie	von	innen	
ab.	Erst	dann	 machte	sie	Licht.	 Sie	stand	 in	 einem	kleinen	Zimmer,	das	 scheinbar	 nur	 die	
eine	 Tür	 hatte,	 durch	 die	 sie	 eben	 gekommen	 war.	 Das	 kleine	 Fenster	 war	 ebenfalls	
verriegelt	und	mit	Netzdraht	verschlossen.	Sie	schaute	sich	wieder	nach	Elisabeth	um,	die	
in	ihrem	kleinen	Bett	saß	und	erstaunt	auf	diesen	unerwarteten	Besuch	schaute.	Plötzlich	
sprang	das	Kind	auf	und	lief	zu	Leslie	hin,	die	es	in	ihre	Arme	schloß.	»Holen	Sie	mich	von	
hier	fort?	Ich	fürchte	mich	so	sehr	vor	diesen	kleinen	Leuten.	Ich	habe	Ihnen	schon	früher	
von	ihnen	erzählt.	Einer	kam	und	ließ	die	Pistole	bei	meiner	Mutter.	Ach,	nehmen	Sie	mich	
doch	mit,	bitte,	bitte!«	

Leslie	küßte	sie.	

»Du	brauchst	dich	nicht	zu	fürchten«,	sagte	sie,	obgleich	sie	selbst	nicht	von	ihren	Worten	
überzeugt	war.	»Sage	mir	schnell,	ob	es	noch	einen	anderen	Weg	aus	diesem	Raum	gibt	als	
die	Tür.«	

Zu	ihrem	Erstaunen	zeigte	Elisabeth	auf	einen	einfachen	Schrank,	der	an	der	Wand	stand.	

»Manchmal	kommt	sie	hier	herein,	die	schreckliche	Frau	mit	dem	Glasauge.	Sie	sagte	mir,	
daß	 einer	 der	 braunen	 Männer	 mich	 umbringen	 würde,	 wenn	 ich	 Lärm	 machte.«	 Sie	
schüttelte	sich	und	zitterte	vor	Furcht.	

Leslie	 schob	 sie	 sanft	 beiseite,	 ging	 zu	 dem	 Schrank	 und	 öffnete	 ihn.	 Er	 war	 leer	 und	
reichte	vom	Fußboden	bis	zu	 ihrem	Kopf.	Die	Rückwand	war	zweifellos	eine	Tür,	aber	es	
war	 weder	 ein	 Schlüsselloch	 noch	 eine	 Türklinke	 zu	 sehen.	 Sie	 stemmte	 sich	 mit	 aller	
Wucht	 dagegen,	 und	 die	 Tür	 sprang	 auf	 –	 sie	 war	 auf	 der	 anderen	 Seite	 nur	 durch	 einen	
einfachen	Riegel	gesichert	gewesen.	

Leslie	ging	zu	Elisabeth	zurück	und	hüllte	sie	in	eine	Bettdecke	ein.	»Du	mußt	jetzt	brav	
und	ruhig	sein«,	flüsterte	sie	ihr	zu.	»Komm	mit	mir.«	

»Sie	hat	mir	gesagt,	ich	dürfte	niemals	hier	durchgehen	–«	Aber	Leslie	beruhigte	sie,	und	
sie	 gingen	 durch	 den	 anstoßenden	 Raum,	 der	 ebenfalls	 ein	 Schlafzimmer	 war,	 das	 aber	
offenbar	 nicht	 benutzt	 wurde.	 Das	 Bett	 war	 nicht	 bezogen,	 und	 einige	 der	 Polstermöbel	
waren	mit	Überzügen	versehen.	

Leslie	 öffnete	 die	 Haupttür,	 und	 diesmal	 kam	 sie	 auf	 einen	 anderen	 Flur.	 Sie	 konnte	
niemand	sehen.	Eine	enge	Treppe	führte	nach	unten.	Dort	brannte	ein	düsteres	Licht.	

»Sie	haben	ja	auch	eine	Pistole«,	sagte	Elisabeth	verwundert.	

Leslie	lächelte.	

»Sprich	 jetzt	nicht«,	 flüsterte	sie	dem	Kind	ins	Ohr.	Dann	führte	sie	Elisabeth	vorsichtig	
die	 Treppe	 hinunter,	 die	 auf	 einen	 schmalen,	 fliesenbelegten	 Gang	 führte.	 Als	 sie	 unten	
ankamen,	hörte	sie	Stimmen.	Sie	sah	sich	vorsichtig	um	und	entdeckte,	daß	sich	unter	der	
Treppe	eine	offene	Tür	befand.	An	dem	anderen	Ende	des	Ganges	war	eine	zweite	Tür	zu	
sehen,	die	anscheinend	nach	draußen	führte,	denn	sie	war	mit	Ketten	und	Riegeln	versehen.	

Während	Leslie	stand	und	überlegte,	was	sie	tun	sollte,	entfernten	sich	die	Stimmen,	und	
der	Lichtschein	auf	der	Wand,	der	aus	der	offenen	Tür	gekommen	war,	verschwand.	Dies	
war	der	gegebene	Augenblick.	Sie	packte	das	Kind	am	Arm,	zog	 ihre	Schuhe	aus	und	eilte	
geräuschlos	den	Gang	entlang.	



Sie	 erreichte	 die	 Tür	 und	 löste	 mit	 zitternden	 Fingern	 zuerst	 die	 eine	 Kette,	 dann	 die	
andere.	Sie	schob	den	oberen	und	den	unteren	Riegel	zurück	und	hatte	die	Hand	schon	am	
Schlüssel,	 als	 von	 oben	 plötzlich	 ein	 Schrei	 ertönte.	 Eine	 Alarmglocke	 schlug	 an,	 die	 Tür	
unter	der	Treppe	flog	auf,	und	drei	Männer	eilten	heraus.	Die	beiden	ersten	sahen	sie	nicht,	
sondern	 eilten	 die	 Treppe	 hinauf.	 Der	 dritte	 aber	 entdeckte	 Leslie	 und	 rief	 die	 anderen	
zurück.	Im	nächsten	Augenblick	rannten	sie	auf	sie	zu.	Zweimal	krachte	die	kleine	Pistole.	
Einer	der	Männer	fiel	mit	einem	Stöhnen	zu	Boden	und	griff	an	sein	Knie.	Aber	dann	fielen	
sie	über	Leslie	her,	und	sie	kämpfte	verzweifelt	um	ihr	Leben.	

Sie	 hörte	 den	 Schrei	 Elisabeths	 und	 rief	 ihr	 zu,	 die	 Tür	 zu	 öffnen	 und	 hinauszulaufen.	
Aber	das	Kind	war,	zu	erschrocken,	um	sich	rühren	zu	können.	

Sie	trugen	Leslie	Maughan	gefesselt	und	gebunden	in	den	roten	Salon	und	legten	sie	zu	
Anitas	Füßen	nieder.	Dann	hob	der	Mann,	der	englisch	sprach,	seine	Hand.	

»Herrin,	hier	ist	die	Frau.	Was	soll	mit	ihr	geschehen?«	

Anita	zeigte	mit	ihrem	dicken,	juwelengeschmückten	Finger	auf	ihn.	

»Diese	Nacht	sollst	du	die	Seele	und	den	Körper	von	Diga	Nagara	haben«,	sagte	sie	mit	
schriller	Stimme.	»Diga	Nagara,	dies	ist	deine	Braut!«	
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Peter	Dawlish	glaubte,	 lange	bewußtlos	gelegen	zu	haben,	als	er	sich	mit	einem	Seufzer	
auf	 den	 Rücken	 drehte	 und	 vorsichtig	 seine	 Kopfwunde	 befühlte.	 Sein	 Gesicht	 war	 feucht	
und	dick	mit	Blut	verklebt.	Als	er	versuchte,	sich	zu	erheben,	schien	sich	das	ganze	Gebäude	
um	ihn	zu	drehen.	Aber	es	gelang	ihm	doch,	aufzustehen	und	sich	an	der	Wand	zu	stützen.	
Er	faßte	den	Handgriff	der	Tür,	riß	sie	auf,	wurde	aber	sofort	von	starken	Händen	gepackt.	

»Hallo,	wer	sind	Sie	denn?«	fragte	eine	strenge	Stimme.	

»Dawlish	 –	 mir	 muß	 etwas	 gesehen	 sein	 –	 ich	 sah	 Licht	 in	 dem	 Haus	 und	 wollte	
hineingehen.	Die	Tür	öffnete	sich	–	auf	mehr	kann	ich	mich	nicht	besinnen.«	

Der	Detektiv	erkannte	ihn.	

»Die	Tür	öffnete	sich?«	fragte	er	besorgt.	»War	denn	jemand	in	der	Wohnung?«	

Peter	nickte,	aber	er	stöhnte	vor	Schmerzen.	

»Geben	Sie	mir	bitte	etwas	zu	trinken.«	

Der	Detektiv	stützte	ihn	und	führte	ihn	die	Treppe	hinauf	in	Leslies	Wohnzimmer.	

Ein	 Glas	 eiskaltes	 Wasser	 brachte	 ihn	 wieder	 zu	 sich,	 und	 er	 konnte	 nun	
zusammenhängend	erzählen,	was	er	erlebt	hatte.	

»Es	 können	 nicht	 mehr	 als	 zehn	 Minuten	 vergangen	 sein«,	 sagte	 der	 Detektiv.	 »Ich	 bin	
nur	hinter	das	Haus	gegangen,	um	den	anderen	Posten	auf	der	hinteren	Seite	zu	sprechen.	
Ich	kann	einen	Eid	darauf	leisten,	daß	ich	nicht	länger	fort	war.«	

Plötzlich	bückte	er	sich	und	hob	etwas	auf.	Es	war	ein	Eingeborenen-Pantoffel,	den	einer	
der	Leute	in	der	Eile	verloren	hatte.	Das	Licht	seiner	Lampe,	die	er	schnell	noch	angedreht	
hatte,	um	ihn	zu	suchen,	hatte	Peter	gesehen.	

»Ich	will	sofort	Mr.	Coldwell	anrufen.«	



Der	Chefinspektor	war	gerade	beim	Abendbrot.	

»Ich	werde	gleich	hinkommen.	 Ich	erhielt	 zwar	ein	Telegramm	von	Miss	 Maughan,	 daß	
sie	nach	Plymouth	gefahren	wäre,	aber	das	will	nicht	viel	heißen.«	

Zwanzig	 Minuten	 später	 war	 er	 schon	 in	 der	 Wohnung.	 Peter	 war	 inzwischen	
provisorisch	 verbunden	 worden	 und	 hatte	 sich	 das	 Blut	 aus	 dem	 Gesicht	 gewaschen.	 Die	
Wunde	schmerzte	ihn,	aber	er	hatte	sich	schon	bedeutend	erholt.	

»Sie	haben	Sie	mit	einem	Gummiknüppel	geschlagen	–	das	ist	eine	unfehlbare	Methode«,	
meinte	Coldwell	abgestumpft.	

Er	schaute	sich	stirnrunzelnd	in	dem	Zimmer	um.	

»Aber	weil	diese	Kerle	hier	waren,	muß	Miss	Maughan	noch	nicht	hier	gewesen	sein.	Sie	
kann	noch	nicht	in	Plymouth	angekommen	sein.	Ich	werde	mich	aber	sofort	vergewissern.«	
Er	fuhr	zum	Telegrafenamt,	von	dem	das	Telegramm	abgeschickt	war,	und	er	hatte	Glück,	
daß	er	den	Postmeister	noch	gerade	traf,	als	er	das	Büro	verlassen	wollte.	

»Ich	möchte	das	Originaltelegramm	sehen,	das	ungefähr	um	fünf	Uhr	an	mich	abgesandt	
wurde.«	

»Das	werden	wir	bald	haben«,	war	die	prompte	Antwort.	

Aber	 es	 war	 doch	 schwierig,	 und	 eine	 halbe	 Stunde	 kostbare	 Zeit	 verging,	 bis	 das	 mit	
Bleistift	geschriebene	Formular	gefunden	wurde.	Coldwell	brauchte	nur	einen	Blick	darauf	
zu	werfen,	um	festzustellen,	daß	es	nicht	von	Leslie	geschrieben	war,	obwohl	es	zweifellos	
eine	Frauenhandschrift	war.	

Er	 kehrte	 zu	 Leslies	 Wohnung	 zurück	 und	 schickte	 den	 Detektiv	 in	 einem	 Wagen	 nach	
Scotland	 Yard.	 Peter	 benutzte	 die	 Zwischenzeit,	 um	 ihm	 alles	 zu	 erzählen,	 was	 er	 in	 Mrs.	
Inglethornes	Kasten	gefunden	hatte.	

»Das	habe	ich	vermutet	–	genau	wie	Leslie	–	wie	Miss	Maughan.	Daß	sie	immer	von	dem	
Sohn	 sprachen,	 hat	 nichts	 zu	 bedeuten.	 Die	 unglückliche	 Lady	 Jane	 hatte	 die	 Absicht,	 das	
Kind	 bei	 sich	 zu	 behalten,	 wenn	 es	 ein	 Mädchen	 gewesen	 wäre.	 Das	 war	 aber	 nicht	 der	
Wunsch	der	Bande,	in	deren	Hände	sie	gefallen	war,	sie	sagten	ihr	einfach,	es	sei	ein	Junge.	
Aber	ich	werde	das	feststellen,	bevor	wir	weitere	Schritte	in	dieser	Sache	unternehmen.	Um	
Leslie	Maughan	mache	ich	mir	eigentlich	keine	allzu	großen	Sorgen	–	sie	hat	auf	jeden	Fall	
eine	Pistole	bei	sich.«	

Eine	 Viertelstunde	 später	 hielt	 sein	 Wagen	 vor	 den	 hinteren	 Toren	 des	 Holloway-
Gefängnisses.	Nachdem	seine	Legitimation	genau	überprüft	war,	wurde	er	eingelassen	und	
zu	dem	Teil	des	Gebäudes	geführt,	wo	die	Untersuchungsgefangenen	untergebracht	waren.	
Die	Oberwärterin	öffnete	die	Tür	und	ging	hinein.	Gleich	darauf	kam	sie	wieder	heraus	und	
winkte	ihn	in	die	Zelle.	

Mrs.	 Inglethorne	 saß	 mit	 verzerrtem	 Gesicht	 da.	 Ihre	 großen,	 rauhen	 Hände	 hatte	 sie	
gefaltet.	Sie	kannte	Coldwell	und	schaute	ihn	grimmig	an.	

»Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 daß	 Sie	 hier	 hereinkommen«,	 rief	 sie	 mit	 schriller	 Stimme.	 »Ich	
werde	Ihnen	doch	nichts	sagen!	Wenn	Sie	das	Kind	haben	wollen,	suchen	Sie	es	doch!	Das	
wird	Sie	einige	Zeit	kosten!«	

»Hören	 Sie	 einmal	 zu.«	 Coldwell	 hatte	 seine	 eigene	 Methode,	 mit	 Verbrechern	
umzugehen.	 »Ob	 Sie	 neun	 Monate	 Gefängnis	 oder	 eine	 lange	 Zuchthausstrafe	 bekommen,	



das	 hängt	 jetzt	 ganz	 davon	 ab,	 welche	 Antwort	 Sie	 mir	 geben.	 Und	 es	 ist	 auch	 Aussicht	
vorhanden,	daß	Sie	zu	noch	schärferer	Strafe	verurteilt	werden.«	

Sie	sah	ihn	böse	an.	»Was	meinen	Sie	damit?«	

Er	erzählte	ihr	einen	Teil	ihres	Lebens,	sagte	ihr,	wo	sie	gelebt	hatte	und	wie	lange	sie	an	
den	verschiedenen	Plätzen	gewohnt	hatte.	Sie	machte	keine	Bemerkungen;	verbesserte	ihn	
auch	nicht,	sondern	schaute	auf	ihre	Hände.	Erst	als	er	eine	Pause	machte,	blickte	sie	auf.	

»Ist	das	alles?«	fragte	sie	unverschämt.	

»Noch	 nicht	 ganz.	 Sie	 haben	 in	 den	 letzten	 zwanzig	 Jahren	 auch	 Kinder	 in	 Pflege	
genommen.	Sie	haben	von	einer	Person,	die	sich	den	Namen	Arthur	Druze	beilegte,	einen	
kleinen	Jungen	erhalten,	der	erst	einige	Tage	alt	war.	Wo	ist	dieses	Kind?«	

»Das	ist	doch	Ihre	Sache,	das	herauszufinden.«	

»Nein,	 es	 wäre	 besser,	 wenn	 Sie	 es	 herausbrächten.«	 Seine	 Stimme	 hatte	 jetzt	 einen	
harten,	 metallischen	 Klang,	 den	 sie	 nur	 manchmal	 annahm.	 »Sie	 haben	 mir	 zu	 beweisen,	
daß	das	Kind	noch	am	Leben	ist,	oder	es	wird	eine	andere	Anklage	gegen	Sie	erhoben!«	

Sie	schaute	erschrocken	auf,	ihr	großer	Mund	zitterte.	

»Sie	können	mich	nicht	anklagen	–«	

»Ich	werde	Sie	wegen	Mordes	anklagen,	und	ich	werde	alle	Gärten	der	Häuser	aufgraben,	
in	denen	sie	in	den	letzten	sechs	Jahren	gewohnt	haben	–	da	werden	sich	die	Beweise	schon	
finden.«	

Mrs.	 Inglethorne	war	verstört.	 Ihre	Augen	starrten	den	Inspektor	wild	an,	und	er	 las	 in	
ihrem	Blick	die	Todesangst,	die	sie	erfüllte.	

»Ich	habe	das	nicht	getan«,	schrie	sie.	

»Sie	waren	Marthas	Dienstmädchen	–	waren	Sie	das	nicht?«	

Sie	nickte	stumm	und	warf	sich	dann	wie	eine	Wahnsinnige	auf	ihr	Lager.	Aber	in	diesem	
Anfall	brach	sie	ihre	lebenslangen	Gewohnheiten	und	gestand	die	Wahrheit.	

Ein	Polizeiwagen	stand	vor	der	Tür	von	Leslies	Wohnung,	als	Coldwell	zurückkam,	und	
ein	Dutzend	Beamte	warteten	auf	dem	Gehsteig.	Er	winkte	Peter	zu	sich.	

»Es	wäre	besser,	wenn	Sie	mitgingen!«	sagte	er.	

»Wohin	fahren	Sie?«	

»Nach	Wimbledon	–	 fühlen	Sie	sich	wohl	genug?	Es	 ist	möglich,	daß	alles	ruhig	abgeht,	
aber	ich	habe	das	Gefühl,	als	ob	Ihre	erhabene	Hoheit	kämpfend	fallen	wird.«	

»Ist	Leslie	dort?«	

Coldwell	nickte.	

Hundert	 Meter	 von	 dem	 Haus	 Anita	 Bellinis	 entfernt	 hielt	 das	 Polizeiauto	 an,	 und	 die	
Beamten	 stiegen	 aus.	 Coldwell	 hatte	 schon	 während	 der	 Fahrt	 seine	 Anordnungen	
getroffen.	 Vier	 der	 Detektive	 wurden	 auf	 der	 Rückseite	 des	 Hauses	 postiert,	 die	 übrigen	
sollten	 den	 vorderen	 Eingang	 angreifen.	 Coldwell	 selbst	 klingelte.	 In	 seiner	 rechten	 Hand	
hatte	er	eine	kurze,	scharfe	Axt,	um	die	Kette	zu	durchschlagen,	wenn	sich	die	Tür	öffnete.	
Hinter	ihm	stand	Peter.	Der	Chefinspektor	neigte	sich	vor.	

»Können	Sie	etwas	hören?«	flüsterte	er.	



»Nein.«	

»Ich	dachte,	ich	hörte	einen	Schrei.«	

Er	wartete	noch	einige	Sekunden,	dann	wandte	er	sich	an	den	nächsten	Mann:	

»Geben	Sie	mir	das	Brecheisen.«	

Die	 lange	 Stahlstange	 wurde	 ihm	 gereicht.	 Mit	 einem	 geschickten	 Stoß	 klemmte	 er	 die	
Spitze	zwischen	Tür	und	Pfosten.	Ein	neuer	Ruck	stieß	das	Brecheisen	noch	tiefer	hinein.	
Dann	schwang	er	mit	aller	Gewalt	die	Stange	nach	rückwärts,	und	die	Tür	 flog	mit	einem	
Krachen	auf.	Ein	Hieb	mit	der	Axt	zerbrach	die	Kette,	die	Polizisten	strömten	in	die	dunkle	
Halle	und	eilten	die	Treppe	hinauf.	

*	

Der	untersetzte,	breitschulterige	Javaner	hob	Leslie	mühelos	auf,	und	während	er	das	tat,	
bildeten	 seine	 Landsleute	 einen	 Kreis	 um	 ihn,	 klatschten	 im	 Rhythmus	 in	 die	 Hände	 und	
sangen	 monoton	 den	 Heiratsgesang	 ihres	 Landes.	 Leslie	 hörte	 es	 und	 biß	 die	 Zähne	
aufeinander,	als	sie	sich	von	den	starken	Armen	dieses	Eingeborenen	emporgehoben	fühlte.	

Einen	 Augenblick	 konnte	 sie	 Anita	 Bellini	 sehen	 –	 ihr	 haßerfüllter	 Blick	 ließ	 sie	 im	
Innersten	erschauern.	

»Leben	 Sie	 wohl,	 meine	 kleine	 Maughan«,	 sagte	 sie	 höhnisch.	 »Am	 Ende	 dieser	 Feier	
wartet	der	bittere	Tod	auf	Sie.«	

Dann	stand	sie	plötzlich	still	und	starrte	auf	die	Tür.	

»Keiner	hat	sich	zu	rühren!	Sagen	Sie	diesen	Kerlen,	daß	sie	sich	ruhig	verhalten,	Bellini!«	

Es	war	Coldwells	Stimme.	Leslie	 fühlte,	daß	der	 Javaner	sie	zu	Boden	gleiten	 ließ.	Aber	
plötzlich	wurde	sie	wieder	von	jemand	aufgehoben,	und	sie	sah	in	Peters	hageres	Gesicht.	

»Also	 –	 keine	 Schießerei«,	 sagte	 Coldwell	 höflich,	 »dann	 wird	 es	 auch	 keinen	Spektakel	
geben.	Ich	verhafte	Sie,	Bellini.	Ich	vermute,	daß	Sie	darauf	vorbereitet	sind?«	

»Ich	bin	Prinzessin	Bellini«,	begann	sie.	

»Ob	Sie	Prinzessin	Bellini	oder	Annie	Druze	oder	Alice	Druze	sind,	macht	für	mich	nicht	
viel	aus«,	erwiderte	Coldwell,	als	er	sie	am	Handgelenk	packte.	»Aber	Sie	haben	den	Vorzug,	
die	erste	Frau	zu	sein,	der	ich	in	meinem	Leben	Handschellen	anlege.«	

Die	kalten	Stahlringe	um	ihre	Handgelenke	schnappten	ein.	

»Die	 meisten	 Frauen,	 die	 ich	 verhaftet	 habe,	 waren	 liebenswürdige	 sanfte	 Geschöpfe,	
verglichen	mit	Ihnen.«	

Anita	 Bellini	 antwortete	 nicht.	 Sie	 sah	 plötzlich	 sehr	 alt	 aus.	 Aber	 dann	 tat	 sie	 etwas	
unerwartet	Großzügiges,	Ritterliches	und	Vornehmes.	Sie	nickte	der	erstaunten	Gruppe	von	
Javanern	zu,	die	von	drei	bewaffneten	Detektiven	bewacht	wurden.	

»Diese	Leute	dort	haben	nichts	Unrechtes	getan,	sie	haben	nur	meine	Befehle	ausgeführt,	
ohne	Kenntnis	des	Gesetzes.«	

Sie	 sagte	 etwas	 in	 javanischer	 Sprache	 zu	 dem	 Mann,	 der	 Leslie	 gehalten	 hatte,	 und	 er	
lächelte	und	antwortete	in	derselben	Sprache.	

»Dies	ist	mein	Erster	Boy«	–	sie	zeigte	mit	dem	Kopf	auf	ihn	–	»er	ist	verantwortlich	für	
die	anderen.«	



Dann	warf	sie	den	Kopf	zurück	und	sagte	mit	einem	harten	Lächeln:	

»Nun	wohl,	das	ist	das	Ende	der	Druzes.«	

»Nicht	ganz«,	erwiderte	Leslie	ruhig.	»Auch	mit	Martha	muß	noch	abgerechnet	werden.«	

Anita	Bellini	schaute	zornig,	aber	auch	furchtsam	auf	Leslie	Maughan.	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen	–	wen	meinen	Sie	mit	Martha?«	fragte	sie	scharf.	»Ich	habe	
sie	seit	Jahren	nicht	gesehen.«	

Leslie	lächelte.	

»Ich	habe	sie	noch	vor	zwei	Tagen	gesehen,	ich	war	also	glücklicher	als	Sie.«	

Sie	 warteten	 nur	 noch	 so	 lange,	 bis	 Leslie	 sich	 umgezogen	 und	 die	 Gefangene	 einen	
Mantel	angelegt	hatte.	Dann	verschwand	Anita	Bellini	aus	Leslies	Leben.	Nur	noch	einmal	
begegnete	 sie	 ihr,	 als	 sie	 auf	 dem	 Zeugenstuhl	 saß	 und	 gegen	 die	 Angeklagte	 mit	 dem	
Monokel	aussagte.	Aber	Anita	sah	sie	nicht	an,	sondern	starrte	geradeaus	auf	den	Richter	in	
seiner	blutigroten	Robe.	

Bevor	 Leslie	 das	 Haus	 verließ,	 suchte	 sie	 noch	 nach	 Elisabeth	 und	 fand	 sie	 weinend	 in	
Ihrem	Bett	in	dem	kleinen	Ankleidezimmer.	Anita	Bellini	war	schon	aus	dem	Haus	und	auf	
dem	 Weg	 zur	 Wimbledon-Polizeistation.	 Das	 Kind	 war	 in	 zerschlissene	 und	 zerlumpte	
Kleider	gehüllt.	Leslie	stand	in	dem	Hausflur	und	schaute	sie	an.	Die	Tränen	waren	ihr	nahe.	

»Elisabeth,	weißt	du	noch,	daß	du	in	den	Büchern	immer	schöne	Väter	gesehen	hast?«	

Das	Kind	nickte	und	lächelte.	

»Nun,	ich	werde	dich	jetzt	zu	einem	wirklichen	Vater	bringen.«	

»Zu	einem	wirklichen	Vater?«	fragte	sie	atemlos.	»Zu	meinem	Vater?«	

»Ja,	aber	du	kannst	nicht	erraten,	wer	es	ist.«	

Plötzlich	hängte	sich	das	Kind	an	sie	und	schloß	seine	Arme	um	ihren	Hals.	

Peter	fand	sie	beide	weinend.	

21 

Mrs.	Donald	Dawlish	machte	selten	am	Tage	einen	Besuch.	Wenn	ihr	großer	Rolls-Royce-
Wagen	 am	 Berkeley	 Square	 auftauchte,	 war	 es	 ein	 besonderes	 Ereignis.	 Aber	 um	 elf	 Uhr	
nachts	...	

»Wie,	Mrs.	Dawlish?«	fragte	Jane	verwundert,	als	der	Diener	ihr	die	Nachricht	brachte.	

Sie	hatte	diese	Frau	seit	zwei	Jahren	nicht	gesehen.	Ihr	Verhalten	war	in	letzter	Zeit	sogar	
direkt	feindlich	gewesen.	

»Führen	Sie	die	Dame	bitte	herauf.«	

Margaret	Dawlish	schritt	 in	den	Raum	und	strich	sich	mit	der	Hand	 ihre	weißen	Haare	
glatt.	Sie	trug	ein	schwarzes	Kleid,	das	ihr	besser	stand	als	irgendeine	andere	Farbe,	und	auf	
ihrer	Brust	prangte	ein	Diamartstern,	der	ein	wenig	zu	groß	war.	

»Sie	sind	sicher	erstaunt,	daß	ich	zu	dieser	Stunde	noch	komme.«	Sie	legte	ihren	Schal	auf	
den	Diwan,	ging	zum	Kamin	und	wärmte	ihre	Hände	am	Feuer.	



»Ja,	ich	bin	erstaunt«,	sagte	Jane	und	wartete,	was	kommen	würde.	Nur	eine	Katastrophe	
konnte	Peters	Mutter	zu	einem	solchen	Schritt	veranlassen.	

»Ich	 bin	 Ihnen	 eine	 gute	 Freundin	 gewesen,	 Jane	 –	 in	 vergangenen	 Tagen«,	 begann	 sie	
und	 wartete	 auf	 eine	 Bestätigung.	 Aber	 Jane	 schwieg.	 »Es	 hat	 Unannehmlichkeiten	 und	
Schwierigkeiten	 wegen	 des	 Testaments	 meines	 verstorbenen	 Mannes	 gegeben«,	 fuhr	 sie	
fort.	 »Ich	 habe	 heute	 abend	 einen	 Brief	 von	 seinem	 Rechtsanwalt	 bekommen,	 in	 dem	 er	
mich	auffordert,	 ihm	alle	 möglichen	 Informationen	 zu	geben,	auf	 die	 ich	nicht	vorbereitet	
bin.	 Das	 Testament	 wurde	 vor	 sechs	 Jahren	 beglaubigt,	 sie	 können	 jetzt	 nichts	 mehr	
anfangen,	aber	sie	nörgeln	dauernd,	und	ich	bin	dieser	Sache	müde.	Es	ist	möglich,	daß	die	
Rechtsanwälte	 in	 Peters	 Auftrag	 handeln,	 aber	 ich	 bezweifle	 es.	 Peter	 kann	 auf	 alle	 Fälle	
dieses	Vorgehen	gegen	mich	unterbinden.«	

Es	 war	 das	 erstemal,	 daß	 Jane	 Raytham	 etwas	 von	 Schwierigkeiten	 in	 Verbindung	 mit	
dem	 Testament	 des	 verstorbenen	 Mr.	 Dawlish	 hörte.	 Aber	 die	 Bitte,	 die	 an	 sie	 gestellt	
werden	sollte,	konnte	sie	nicht	ohne	Widerspruch	hingehen	lassen.	

»Ich	weiß	nichts	von	der	Sache.	Peter	muß	natürlich	handeln,	wie	er	es	für	gut	hält.	 Ich	
habe	keinen	Einfluß	auf	ihn.«	

»Sie	haben	großen	Einfluß«,	sagte	Mrs.	Dawlish	mit	Nachdruck.	»Peter	hat	alles	über	das	
Kind	herausbekommen,	vermutlich	wissen	Sie	das.«	

Jane	nickte.	

»Er	ist	begierig,	sein	Kind	zu	bekommen	und	–«	

Sie	schaute	in	die	grauen	Augen	und	hielt	plötzlich	inne.	

»Auch	ich	möchte	es	finden«,	sagte	Jane	Raytham	leise.	

Mrs.	Dawlish	war	sehr	überrascht.	

»Sie	auch?	Ich	dachte	nicht,	daß	Sie	die	Veranlagung	haben,	sich	über	solche	Dinge	Sorgen	
zu	machen.	Nun,	das	ist	von	meinem	Standpunkt	aus	um	so	besser.	Ich	kann	Ihnen	das	Kind	
geben.	 Sagen	 Sie	 Peter	 nur,	 daß	 ich	 Ihnen	 das	 Kind	 ausliefern	 und	 ihm	 eine	 große	 Rente	
aussetzen	werde,	wenn	 es	 ihm	gelingt,	die	Rechtsanwälte	 daran	zu	hindern,	 weiter	gegen	
mich	vorzugehen.«	

»Wie,	 Sie	 können	 mir	 das	 Kind	 zurückgeben?	 Sie	 wissen,	 wo	 es	 ist?«	 fragte	 Jane	 mit	
zitternder	Stimme.	

»Ja,	ich	weiß	es.	Es	war	kein	Junge,	Jane.«	

Jane	Raytham	schrak	zurück,	als	ob	sie	ins	Gesicht	geschlagen	worden	wäre.	

»Es	war	kein	Junge	–	es	war	ein	Mädchen?	Und	Sie	hatten	mir	doch	versprochen	–«	

»Es	 hat	 jetzt	 keinen	 Sinn,	 über	 Versprechen	 und	 Ereignisse	 zu	 reden,	 die	 Jahre	
zurückliegen«,	sagte	Margaret	Dawlish	kühl.	»Ich	spreche	von	der	Gegenwart.	Ja,	es	war	ein	
Mädchen.	 Druze	 brachte	 sie	 zu	 meinem	 früheren	 Dienstmädchen	 –	 Marthas	
Dienstmädchen.«	

Jane	starrte	sie	sprachlos	vor	Erstaunen	an.	

»Was	–	Sie	sind	Martha?«	

Mrs.	Dawlish	nickte.	

»Martha	Druze?«	



»Martha	Dawlish.	Ich	kann	auf	diesen	Namen	Anspruch	erheben,	nicht	einmal	Peter	kann	
ihn	 mir	 nehmen.	 Ich	 heiratete	 den	 alten	 Dawlish	 zwei	 Wochen,	 nachdem	 seine	 Frau	 im	
Kindbett	 gestorben	 war.	 Anita	 hat	 ihn	 dazu	 gebracht,	 wenn	 Sie	 nun	 doch	 einmal	 die	
Wahrheit	wissen	 wollen.	 Sie	 hätte	 ihn	 selbst	 geheiratet,	 aber	 damals	 war	 Bellini	 noch	 am	
Leben.	Ich	war	ihre	Lieblingsschwester,	und	es	war	immer	ihre	Absicht	gewesen,	mich	gut	
zu	verheiraten.	 Ich	weiß	nicht,	 in	welchem	Verhältnis	sie	zu	meinem	Mann	stand,	und	ich	
kümmerte	mich	auch	nicht	darum.	Aber	sie	war	in	jenen	Tagen	eine	schöne,	faszinierende	
Frau,	bevor	sie	sich	selbst	vernachlässigte.	Auf	jeden	Fall	hatte	sie	genug	Einfluß,	um	ihn	zu	
veranlassen,	mich	zu	heiraten.«	

Jane	 bedeckte	 ihre	 Augen	 mit	 den	 Händen,	 als	 ob	 sie	 versuchte,	 den	 Dunst	 und	 Nebel	
wegzuwischen,	der	ihren	klaren	Blick	verdunkelte.	

»Sie	 sind	 Martha?«	 sagte	 sie	 dann	 wieder,	 »Ich	 wußte	 wohl,	 daß	 Sie	 eine	
Krankenschwester	waren.	Wie	ist	es	denn	dann	mit	Peter?«	

»Peter	ist	nicht	mein	Sohn	–	wenn	Sie	das	wissen	wollen.	Ich	bestand	darauf,	daß	es	ihm	
nie	gesagt	werden	sollte.	Ich	fühlte,	daß	es	meine	Stellung	und	meine	Autorität	schwächen	
würde.	 Mr.	 Dawlish	 war	 leicht	 zu	 behandeln	 und	 versprach	 es	 mir.	 Hätte	 Peter	 nur	 ein	
wenig	 Verstand	 gehabt,	 so	 hätte	 er	 das	 wissen	 können.	 Er	 brauchte	 ja	 nur	 seinen	
Geburtsschein	 einzusehen	 und	 mit	 meiner	 Heiratsurkunde	 zu	 vergleichen,	 um	 alles	 zu	
erfahren.	 Jane,	wollen	sie	mir	helfen,	was	Peter	anbetrifft?	Ich	will	nicht	kleinlich	sein	mit	
der	Summe.«	

Jane	schüttelte	hilflos	den	Kopf.	

»Ich	 wüßte	 nicht,	 was	 ich	 tun	 könnte,	 ich	 kann	 meine	 Gedanken	 im	 Augenblick	 nicht	
sammeln	...	Nur	eins	weiß	ich	–	ich	möchte	mein	Kind	haben	–	meine	Tochter!«	

Über	die	harten	Züge	von	Mrs.	Dawlish	flog	ein	Lächeln.	

»Sehnt	sich	denn	sonst	niemand	nach	dem	Kind?«	fragte	sie	bedeutungsvoll.	»Hat	Peter	
keine	Rechte	an	das	Mädchen?	Daran	haben	Sie	wohl	noch	gar	nicht	gedacht?«	

»Doch«,	entgegnete	Jane	mit	 leiser	Stimme.	»Aber	ich	kenne	Peter.	Und	ob	das	Kind	bei	
mir	 ist	oder	bei	 ihm	–	es	wird	uns	beiden	gehören.	Wir	schreiten	einen	Abhang	hinunter,	
der	 sich	 immer	 tiefer	 senkt.	 Gott	 weiß,	 wann,	 wie	 und	 wo	 wir	 enden	 werden.	 Ich	 war	 so	
schlecht,	wie	nur	eine	Frau	sein	kann,	ich	habe	Bigamie	begangen	–	unterbrechen	Sie	mich	
nicht	–,	mein	Mann	muß	es	wissen.	Ich	glaube,	es	wird	ihm	nicht	so	nahegehen	wie	mir	–	er	
wird	vielleicht	froh	sein,	mich	loszuwerden.	Aber	das	alles	kann	ich	ertragen,	wenn	ich	nur	
mein	Kind	habe.	Ich	will	alles	tun,	was	in	meinen	Kräften	steht«,	fuhr	sie	schnell	fort,	als	sie	
ihre	 Fassung	 wiedererlangte.	 »Wenn	 es	 Peter	 nicht	 verletzt	 –	 ich	 habe	 ihn	 schon	 zu	 tief	
gekränkt.	Aber	er	hat	einen	zu	festen	Charakter,	als	daß	ihn	das	noch	verletzen	könnte.	Ich	
kann	ihn	heute	abend	nicht	mehr	sehen,	aber	ich	werde	ihm	noch	heute	schreiben,	daß	ich	
ihn	morgen	sprechen	möchte	und	dann	–«	

In	diesem	Augenblick	öffnete	sich	die	Tür,	und	ein	Mann	mit	verbundenem	Kopf	trat	ein.	
Zuerst	erkannte	sie	ihn	nicht.	

»Peter!«	rief	sie	dann	mit	zitternder	Stimme.	

Er	führte	ein	kleines	Mädchen	in	einem	abgetragenen	und	verschossenen	Mantel	an	der	
Hand.	 Das	 Kind	 trug	 keinen	 Hut,	 die	 goldenen	 Locken	 fielen	 lose	 herab.	 Jane	 Raytham	



schaute	 in	dieses	schöne	Gesicht,	sah	 in	die	klaren	Augen,	die	sie	verwundert	anschauten.	
Sie	öffnete	ihre	Lippen,	aber	sie	konnte	kein	Wort	hervorbringen.	

»Wer	ist	dies,	Peter?«	fragte	sie	endlich	mit	einer	fast	fremden	Stimme.	

»Das	ist	Elisabeth«,	sagte	Peter	freundlich.	»Elisabeth«	–	er	beugte	sich	nieder	und	blickte	
in	die	Augen	des	Kindes	–	»Elisabeth,	dies	ist	deine	Mutter!«	

22 

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	hier	in	meine	unfreundliche	Wohnung	gebracht	habe«,	sagte	
Leslie.	»Aber	–	 im	Ernst,	die	meisten	Dokumente	und	Beweise,	die	ich	habe,	 liegen	hier	 in	
meinem	Schreibtisch.«	

Dann	lachte	sie	herzlich.	

»Was	 haben	 Sie	 bloß	 wieder	 für	 einen	 Scherz	 mit	 uns	 vor?«	 fragte	 Mr.	 Coldwell	
argwöhnisch.	

»Sie	sehen	alle	so	aus	wie	Chorsänger.	Sie	sitzen	im	Kreise	umher	und	haben	die	Hände	
auf	die	Knie	gelegt	–	und	dabei	ist	es	zwei	Uhr	nachts.	Es	ist	alles	so	merkwürdig	–	aber	ich	
will	jetzt	von	vorn	beginnen.	Soll	ich?	

Sie	wissen	alle,	daß	ich	von	Anfang	an	ein	großes	Interesse	an	diesem	Fall	hatte.	Zufällig	
fand	ich	ein	Gedichtbuch	in	einem	kleinen	Farmhaus	in	Cumberland.	Allmählich	brachte	ich	
immer	mehr	und	schließlich	alle	Anhaltspunkte	zusammen.	

In	Devonshire	lebte	eine	Familie	Druze.«	

Kurz	 erzählte	 sie	 alles,	 was	 ihr	 der	 Geistliche	 berichtet	 und	 was	 sie	 durch	 ihre	
Nachforschungen	entdeckt	hatte.	

»Annie	 Druze	 war	 in	 Wirklichkeit	 Anita	 Bellini,	 Alice	 lebte	 unter	 dem	 Namen	 Arthur	
Druze,	 und	 Martha,	 die	 jüngste	 der	 Schwestern,	 heiratete	 später	 Mr.	 Dawlish.	 Die	 drei	
Mädchen	waren	sehr	gute	Freundinnen,	sie	hatten	schon	in	ihrer	Kindheit	eine	Art	Vertrag	
geschlossen,	sieh	gegenseitig	durch	dick	und	dünn	zu	helfen.	Dieser	Umstand	ist	wesentlich	
für	 ihre	 späteren	 Beziehungen.	 Annie	 ging	 als	 Kammerzofe	 außer	 Landes	 und	 machte	
Bekanntschaft	 mit	 dem	 armen	 Abkömmling	 einer	 alt-italienischen	 Adelsfamilie.	 Sie	
heiratete	ihn	auch.	Martha	wurde	in	einem	Hospital	ausgebildet	und	legte	ihre	Prüfung	als	
Hebamme	ab.	Sie	wurde	hinzugezogen,	um	Peters	Mutter	nach	der	Geburt	zu	pflegen.	

Alice,	 die	 mittlere,	 ging	 zu	 ihrer	 Schwester	 Annie	 nach	 Java,	 wo	 Prinz	 Bellini	 eine	
untergeordnete	 Stellung	 einnahm.	 Ich	 habe	 eine	 lange	 Aussprache	 mit	 Martha	 Druze	
gehabt.	Sie	erzählte	mir,	daß	Alice	nach	einer	Kostümierung	zu	Arthur	Druze	wurde.	Eines	
Abends	ging	sie	als	Mann	verkleidet	auf	einen	Maskenball,	und	niemand	vermutete,	wer	sie	
in	 Wirklichkeit	 war.	 Die	 vorteilhaften	 Möglichkeiten,	 die	 sich	 hieraus	 ergaben,	 hat	 wohl	
Anita	zum	erstenmal	überschaut,	denn	es	steht	außer	Frage,	daß	sie	sich	auch	schon	damals	
Erpressungen	 zuschulden	 kommen	 ließ.	 Es	 ist	 erwiesen,	 daß	 sie	 in	 Java	 von	 einem	
Regierungsbeamten	große	Summen	erpreßte.	Es	gibt	ein	Aktenstück	hierüber,	eine	Klage,	
die	die	englische	Polizei	schon	 in	dem	Jahr	erhob,	als	Anita	hierher	zurückkehrte	und	die	
Frau	 eines	 ihrer	 Opfer	 Anzeige	 gegen	 sie	 erstattete.	 Aber	 Anita	 konnte	 es	 nicht	 lassen.	
Martha	 hat	 alles	 ausgesagt	 und	 verraten,	 um	 sieb,	 selbst	 zu	 retten.	 Sie	 gibt	 an,	 daß	 Anita	
auch	Banknoten	gefälscht	hat,	soweit	sie	weiß.	Es	 ist	 jetzt	auch	klargestellt,	daß	Anita	die	



Unterschrift	Lord	Everreeds	auf	jenem	Scheck	fälschte,	indem	sie	sich	Peters	Abwesenheit	
zunutze	 machte.	 Sie	 schickte	 dann	 Druze	 hin,	 um	 den	 Scheck	 einzukassieren.	 Der	 Ertrag	
dieses	 Verbrechens	 wurde	 zwischen	 den	 beiden	 Schwestern	 geteilt.	 Ob	 sie	 dies	 nur	 aus	
reiner	Bosheit	tat,	um	Peter	zu	ruinieren,	oder	ob	sie	selbst	in	Not	war,	konnte	ich	bis	jetzt	
noch	nicht	 feststellen.	Martha	behauptet,	daß	das	 letzte	der	Fall	sei,	und	schwört,	daß	sie	
damals	 nichts	 von	 der	 Fälschung	 erfahren	 habe.	 Ich	 habe	 darüber	 meine	 eigene	 Ansicht.	
Anita	war	schon	mit	Jane	bekannt,	bevor	sie	sich	mit	Peter	verlobte.	Aber	sie	interessierte	
sich	erst	nach	ihrer	Heirat	und	ihrer	Rückkehr	nach	England	für	sie.	Die	Verhaftung	Peters	
fiel	zeitlich	mit	der	Tatsache	zusammen,	daß	Anita	erfuhr,	Lord	Raytham,	ein	schwerreicher	
Mann,	wolle	Jane	heiraten,	die	merkwürdigerweise	verschwunden	war.	Anita	vermutete	die	
wahre	Ursache,	stellte	Nachforschungen	an	und	fand	sie	tatsächlich	auf.	Sie	hörte	von	Janes	
Zustand	 und	 blieb	 bei	 ihr.	 Sie	 hatte	 die	 Absicht,	 sie	 zu	 einer	 Heirat	 mit	 Raytham	 zu	
überreden,	 um	 sie	 später	 als	 Lady	 Raytham	 erpressen	 zu	 können.	 Sie	 versuchte	 Jane	
einzureden,	 daß	 ihre	 Ehe	 nicht	 rechtmäßig	 sei,	 und	 hoffte,	 daß	 sie	 in	 ihrer	 Verzweiflung	
Bigamie	begehen	würde,	so	daß	sie	für	den	Rest	ihres	Lebens	in	Anitas	Gewalt	wäre.	Aber	
Jane	 machte	 einen	 verzweifelten	 Versuch,	 ihre	 Ehe	 zu	 lösen.	 Sie	 zog	 nach	 Reno	 und	
beantragte	 die	 Scheidung	 –	 und	 die	 Scheidung	 wurde	 von	 dem	 Gericht	 tatsächlich	
ausgesprochen.«	

»Die	 Scheidung	 –	 wurde	 wirklich	 ausgesprochen?«	 unterbrach	 Janes	 erregte	 Stimme	
Leslies	Erzählung.	Ihre	Worte	klängen	fast	wie	ein	Schrei.	»Die	Scheidung	wurde	doch	nicht	
ausgesprochen	–	sie	wurde	abgelehnt!«	

»Sie	 wurde	 wirklich	 ausgesprochen,	 und	 das	 Urteil	 wurde	 rechtsgültig.	 Ich	 habe	 ein	
Telegramm	von	dem	Gerichtssekretär	erhalten,	in	dem	die	Tatsache	bestätigt	wird.	Es	kam	
gestern	abend	an.	

Anita	 tat	 natürlich	 alles,	 uni	 die	 Scheidung	 zu	 hintertreiben.	 Denn	 wenn	 Jane	 wirklich	
geschieden	worden	wäre,	so	hätte	sie	außer	dem	Kind	ja	keine	Handhabe	gegen	sie	gehabt.	
Das	 Kind	 wurde	 infolgedessen	 von	 ihrer	 Schwester	 fortgebracht	 und	 Mrs.	 Inglethorne	
übergeben,	 die	 vier	 Jahre	 lang	 in	 Marthas	 Diensten	 stand.	 Als	 Anita	 herausfand,	 daß	 die	
Scheidung	durchgehen	würde,	überredete	sie	Jane,	den	Gerichtssaal	zu	verlassen,	während	
der	Richter	das	Urteil	verlas.	Ihr	Wagen	stand	vor	der	Tür	des	Gerichtsgebäudes,	und	hier	
wartete	 Jane	 auf	 das	 Urteil.	Als	 Anita	zu	 ihr	zurückkehrte	und	mit	 ihr	 fortfuhr,	 log	sie	 ihr	
vor,	daß	die	Scheidung	abgelehnt	sei.	Jane	heiratete	Lord	Raytham	also	in	dem	Glauben,	daß	
sie	sich	der	Bigamie	schuldig	machte,	obwohl	sie	sich	selbst	damit	beruhigte,	daß	ihre	erste	
Ehe	in	irgendeiner	Art	durch	einen	Formfehler	ungültig	sei.	

Seit	 sieben	 Jahren	 hat	 Jane	 Raytham	 den	 Erpressern	 unerhörte	 Summen	 gezahlt.	 Sie	
nahm	 an,	 daß	 der	 Mann,	 der	 das	 Kind	 in	 Pflege	 genommen	 hatte,	 dahintersteckte.	 In	
Wirklichkeit	zahlte	sie	an	Anita	Bellini	und	ihre	Schwester.	

Als	Janes	Niederkunft	in	Appledore	nahe	bevorstand,	wurde	Martha	zugezogen.	Erst	viel	
später	erfuhr	Jane,	daß	diese	Krankenschwester	mit	Mrs.	Dawlish	identisch	war,	die	Peter	
so	 haßte	 und	 fürchtete.	 Damals	 begannen	 die	 Qualen	 für	 Jane,	 die	 erst	 vor	 einer	 Woche	
endeten.	Dann	wurde	Druze,	wie	ich	sie	noch	nennen	will,	plötzlich	nervös.	Ich	glaube,	daß	
ich	hierfür	verantwortlich	bin.	Meine	Nachforschungen	über	die	zwanzigtausend	Pfund,	die	
Jane	von	ihrer	Bank	abgehoben	hatte,	und	die	Anzeigen,	die	nach	Scotland	Yard	gelangten,	



setzten	sie	derartig	in	Furcht,	daß	sie	sich	entschloß,	nach	Übersee	zu	gehen.	Sie	versuchte	
noch,	soviel	Geld	als	möglich	zusammenzuraffen,	bevor	sie	das	Land	verließ.	

Jane	gab	ihr	die	Smaragdkette,	und	mit	dieser	ging	Druze	zu	ihrer	Schwester.	Es	gab	eine	
kleine	Auseinandersetzung	über	die	Teilung	der	Beute.	Anita,	die	stärkere	von	beiden,	riß	
die	 Kette	 aus	 der	 Hand	 ihrer	 Schwester.	 Sie	 hatte	 aber	 nicht	 erwartet,	 daß	 Druze,	 die	
getrunken	hatte	und	sehr	 erregt	war,	eine	Pistole	bei	 sich	 trug.	 In	dem	Kampf,	der	 folgte,	
wurde	Druze	erschossen,	aber	sie	hielt	noch	im	Tod	den	viereckigen	Smaragd	in	der	Hand,	
den	 Anhänger	 des	 herrlichen	 Halsschmuckes	 der	 Lady	 Raytham.	 Ich	 kann	 mir	 nur	
vorstellen,	 daß	 Anita	 so	 außer	 sich	 vor	 Schmerz	 und	 Trauer	 war,	 daß	 sie	 keine	
Nachforschungen	 danach	 anstellte.	 In	 ihrem	 ersten	 Schrecken	 brachte	 sie	 die	 Leiche	 in	
ihrem	Wagen	fort	und	fuhr	sie	zu	 jener	einsamen	Straße,	wo	sie	sie	 liegenließ.	Aber	neue	
Verdachtmomente	 kamen	 fast	 jeden	 Tag	 ans	 Licht.	 Mrs.	 Inglethorne	 berichtete	 die	
Anwesenheit	Peters	in	ihrem	Hause	und	sein	Interesse	an	dem	Kind.	Anita	bildete	sich	ein,	
daß	 er	 vermutete,	 wer	 Elisabeth	 sei,	 und	 daß	 seine	 Einquartierung	 in	 der	 Severall	 Street	
von	 vornherein	 beabsichtigt	 worden	 war.	 Sie	 holte	 deshalb	 das	 kleine	 Mädchen	 nach	
Wimbledon	und	konzentrierte	ihre	ganze	Energie	auf	meine	Ermordung,	denn	in	mir	sah	sie	
ihre	Hauptfeindin	–	und	ich	glaube,	sie	hatte	damit	recht.	

Und	nun	bin	ich	am	Ende«,	schloß	sie	schlicht.	

Mr.	Coldwell	erhob	sich	steif	und	streckte	sich.	

»Ich	gehe	jetzt	heim	und	lege	mich	schlafen.	Die	kleinen	gelben	Javaner	werden	Sie	jetzt	
nicht	mehr	beunruhigen,	und	ich	denke,	ich	kann	Sie	wieder	mit	Lucretia	hier	lassen,	ohne	
daß	 Ihnen	 etwas	 zustößt.	 Ich	 weiß	 zwar	 nicht,	 wie	 vor	 Gericht	 alles	 noch	 kommen	 wird	
oder	wer	noch	in	den	Fall	hineingezogen	wird	–	aber	das	sind	kleine	Unannehmlichkeiten,	
die	Sie	auch	noch	überwinden	werden.«	

Jane	wußte,	daß	er	sie	damit	meinte,	und	lächelte.	

»Ich	werde	alles	überwinden,	und	ich	fühle	mich	auch	stark	genug	dazu,	wenn	ich	nur	die	
Gewißheit	habe,	daß	mein	Kind	ab	und	zu	bei	mir	sein	wird.«	

Sie	ging	auf	Peter	zu	und	reichte	ihm	die	Hand.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	ich	froh	sein	soll	–	über	die	Scheidung.	Aber	ich	glaube,	ich	bin	es,	und	
ich	hoffe,	daß	auch	du	es	bist.«	

Sie	 sah	 zu	 Leslie	 hinüber,	 die	 ihre	 Papiere	 auf	 dem	 Tisch	 ordnete,	 und	 sprach	 die	
nächsten	Worte	ganz	leise.	

»Glaubst	du,	daß	auch	sonst	noch	jemand	froh	darüber	ist?«	

»Ich	hoffe	es.«	

Zum	 ersten-	 und	 zum	 letztenmal	 fühlte	 Jane	 Raytham	 ein	 kleines	 Stechen	 in	 der	
Herzgegend,	das	einige	Ähnlichkeit	mit	Eifersucht	hatte	–	aber	es	war	bald	vorüber.	

»Besuche	mich	morgen.	Wir	wollen	alles	miteinander	besprechen	–	was	unsere	Familie	
angeht.«	

Schließlich	 waren	 nur	 noch	 Peter	 und	 Leslie	 zurückgeblieben.	 Außer	 ihnen	 war	
allerdings	auch	noch	Lucretia	da,	die	geräuschvoll	das	Geschirr	in	der	Küche	abwusch.	Sie	
hatte	die	Tür	halb	offenstehen	lassen,	um	ihre	Herrin	ganz	genau	überwachen	zu	können.	



»Nun?«	fragte	Leslie.	»Es	 ist	doch	alles	noch	gut	geworden.	Habe	ich	Ihnen	erzählt,	was	
Mrs.	Dawlish	beabsichtigt?«	

Er	nickte.	

»Sie	können	sie	natürlich	anklagen,	daß	sie	eine	Fälschung	begangen	hat,	aber	ich	glaube,	
es	 war	 mehr	 Anitas	 Werk.	 Es	 ist	 viel	 besser,	 wenn	 Sie	 ihr	 gestatten,	 daß	 sie	 Ihnen	 das	
Vermögen	 Ihres	 Vaters	 durch	 eine	 Schenkung	 Übermacht.	 Dadurch	 werden	 Sie	 ein	 sehr	
reicher	Mann.	Was	werden	Sie	nun	mit	dem	großen	Vermögen	beginnen?	Werden	Sie	ein	
schönes	Haus	in	der	Park	Lane	kaufen?«	

»Würden	Sie	denn	gern	ein	Haus	in	der	Park	Lane	haben?«	

»Mir	ist	jedes	Haus	recht,	Peter«;	erwiderte	sie	ruhig.	

Lucretia,	 die	 durch	 die	 Tür	 hereinschaute,	 sah,	 wie	 sich	 der	 braune	 Lockenkopf	 ihrer	
Herrin	 an	 Peters	 abgetragenen	 Rock	 lehnte,	 und	 wie	 sich	 Peter	 niederbeugte,	 um	 sie	 zu	
küssen.	

Lucretia	brummte.	

»Mein	Gott!«	sagte	sie	zu	sich	selbst.	»Diese	Frauen!«	
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Mr.	 Joe	 Grandman	 ging	 zu	 einem	 der	 langen	 Fenster	 des	 überreich	 ausgestatteten	
Wohnzimmers	und	starrte	über	den	smaragdgrünen	Rasen	hinweg	 in	den	Park	hinaus.	 In	
dem	 dunstigen	 Regenwetter	 waren	 die	 Teppichbeete	 von	 Geranien	 und	 Lobelien	 kaum	
noch	zu	sehen.	Auch	der	hintere	Teil	des	wohlgepflegten	Rasens	verschwand	bereits	mehr	
und	 mehr.	 Der	 Park	 war	 der	 Stolz	 Mr.	 Grandmans;	 er	 verwandte	 große	 Summen	 auf	 die	
gärtnerischen	Anlagen	und	beschäftigte	viele	Leute.	

»Ausgerechnet	heute	muß	es	so	furchtbar	gießen«,	sagte	er	bitter.	

Seine	große,	etwas	korpulente	Frau	drehte	sich	 langsam	in	dem	bequemen	Ledersessel	
zu	ihm	um.	

»Aber	Joe,	es	hat	doch	keinen	Zweck,	daß	du	deiner	schlechten	Laune	nachgibst.	Du	hast	
die	Leute	doch	nicht	zu	einer	Gartenparty,	sondern	zu	einem	Ball,	zu	einem	großen	Dinner	
eingeladen.	 Wer	 bleiben	 will,	 kann	 ja	 morgen,	 wenn	 das	 Wetter	 besser	 ist,	 auf	 die	 Jagd	
gehen	oder	sich	sonst	in	dem	großen	Park	amüsieren.«	

»Ach,	sei	doch	ruhig,	Ethel«,	erwiderte	Grandman	gereizt.	»Was	sie	hier	erwarten,	ist	mir	
gleichgültig;	vor	allem	kommt	es	darauf	an,	daß	wir	mit	dem	Erfolg	der	Einladung	zufrieden	
sind.	Du	weißt	genau,	daß	man	nicht	von	selbst	in	die	Höhe	kommt.	Denk	doch	nur	daran,	
wie	glanzvoll	ich	Karriere	gemacht	habe.	Das	kam	doch	alles	nicht	von	ungefähr.	Man	muß	
sich	anstrengen	und	wissen,	wie	man	es	anzufangen	hat.«	

Mr.	Grandman	erwähnte	gern	die	Tatsache,	daß	er	sich	in	unglaublich	kurzer	Zeit	in	die	
Höhe	gearbeitet	hatte	und	nun	nicht	nur	eine	führende	Stellung	in	der	Finanzwelt	einnahm,	
sondern	 auch	 in	 den	 besten	 Gesellschaftskreisen	 verkehrte.	 Und	 um	 ihm	 gerecht	 zu	
werden:	Die	Unternehmen,	die	er	gegründet	hatte,	verwaltete	er	nach	den	Grundsätzen	von	
Ehrlichkeit	und	Ordnung.	

»Hauptsächlich	 kommt	 es	 darauf	 an,	 daß	 man	 die	 richtigen	 Leute	 kennt«,	 fuhr	 er	 fort,	
»und	 sie	 zu	 nehmen	 versteht.	 Selbstverständlich	 ist	 es	 leichter,	 die	 zweite	 Million	 zu	
verdienen	als	die	erste.	Und	verlaß	dich	darauf,	Ethel,	ich	werde	auch	noch	mehr	schaffen.	
Ein	paar	tausend	Pfund	für	gesellschaftliche	Verpflichtungen	dürfen	da	keine	Rolle	spielen.«	

Mrs.	 Grandman	 hatte	 nicht	 den	 Überblick	 ihres	 Mannes;	 sie	 war	 etwas	 kleinlich	 und	
ängstlich,	wenn	er	von	größeren	Summen	sprach,	ja	sie	fürchtete,	daß	die	gesellschaftlichen	
Veranstaltungen	der	nächsten	Tage	einige	Tausende	kosten	würden,	aber	sie	sagte	nichts.	

»Ich	 wette,	 daß	 die	 Leute	 noch	 nie	 einen	 so	 glänzenden	 Ball	 erlebt	 haben	 wie	 den	
unseren	 heute	 abend«,	 erklärte	 Mr.	 Grandman	 selbstbewußt	 und	 befriedigt,	 als	 er	 vom	
Fenster	 zurücktrat	 und	 langsam	 auf	 seine	 Frau	 zuging.	 »Und	 die	 Gesellschaft,	 die	 wir	
geladen	 haben,	 ist	 erstklassig;	 fast	 alle	 Leute,	 die	 eine	 bedeutende	 Stellung	 in	 der	 City	
einnehmen,	 werden	 kommen,	 und	 die	 Juwelen,	 die	 die	 Damen	 hier	 tragen,	 stellen	 ein	 so	
großes	Vermögen	dar,	daß	ich	sie	nicht	einmal	mit	all	meinem	Kredit	kaufen	könnte.«	

Seine	Frau	legte	die	Zeitung	mit	einer	ungeduldigen	Bewegung	auf	den	Tisch,	der	neben	
ihr	stand.	



»Es	ist	gut,	daß	du	das	erwähnst.	Hoffentlich	weißt	du,	was	du	tust,	und	bist	dir	darüber	
klar,	daß	du	dadurch	eine	große	Verantwortung	auf	dich	lädst.«	

»Was	redest	du	immer	von	Verantwortung?«	

»Wenn	 so	 viel	 Werte	 hier	 im	 Hause	 sind,	 ist	 es	 doch	 gefährlich.	 Hast	 du	 die	 Zeitungen	
denn	nicht	gelesen?	Oder	haben	es	dir	deine	Freunde	nicht	gesagt?«	

Mr.	Grandman	lachte	herzlich.	

»Ach,	ich	weiß,	was	du	für	Kopfschmerzen	hast«,	entgegnete	er,	nachdem	er	sich	wieder	
beruhigt	hatte.	»Du	hast	Angst	vor	der	›Quadrat-Jane‹!«	

»Ja.	Ist	es	nicht	unglaublich,	daß	so	ein	Frauenzimmer	nicht	von	der	Polizei	gefaßt	wird?	
Aber	ich	würde	ihr	schon	die	Hölle	heiß	machen,	wenn	sie	hier	ins	Haus	käme!«	sagte	Mrs.	
Grandman	aufgebracht.	

»Sie	ist	aber	keine	gewöhnliche	Einbrecherin.«	Mr.	Grandman	schüttelte	den	Kopf.	Ob	er	
die	 ›Quadrat-Jane‹	bewunderte	oder	ob	er	seine	Frau	tadeln	wollte,	war	schwer	zu	sagen.	
»Mein	 Freund	 Lord	 Belchester	 –	 er	 ist	 wirklich	 mein	 Freund	 –	 sagte	 mir,	 es	 sei	 ihm	 ein	
absolutes	 Rätsel,	 auf	 welche	 Weise	 seine	 Frau	 die	 kostbaren	 Smaragde	 verloren	 habe.	 Er	
war	sehr	entrüstet,	denn	die	Steine	haben	ihn	die	Hälfte	des	Geldes	gekostet,	das	er	bei	der	
letzten	Hausse	an	der	Börse	verdient	hat.	Und	ausgerechnet	einen	Monat	nach	dem	Tag,	an	
dem	er	diesen	Schmuck	erworben	hat,	werden	seiner	Frau	die	Steine	gestohlen.	Er	hat	den	
Eindruck,	daß	einer	seiner	Gäste	den	Diebstahl	ausgeführt	haben	muß.«	

»Warum	 nennt	 man	 diese	 Verbrecherin	 eigentlich	 ›Quadrat-Jane‹?«	 fragte	 Mrs.	
Grandman	neugierig.	

Er	zuckte	die	Schultern.	»Sie	läßt	immer	ein	Kennzeichen	zurück:	einen	kleinen	Zettel	mit	
einem	Stempel,	der	vier	Quadrate	und	in	der	Mitte	ein	J	zeigt.	Die	Kriminalbeamten	haben	
sie	 ›Jane‹	 getauft,	 und	 so	 ist	 der	 Name	 entstanden;	 die	 Zeitungsschreiber	 haben	 ihn	
aufgegriffen,	und	nun	kennt	alle	Welt	sie	unter	diesem	Namen.«	

Seine	 Frau	 nahm	 die	 Zeitung	 auf	 und	 legte	 sie	 nervös	 wieder	 hin,	 während	 sie	 ins	
Kaminfeuer	starrte.	

»Du	hast	all	die	Leute	eingeladen,	auch	die	Nacht	in	unserem	Hause	zu	verbringen,	und	
dann	rühmst	du	dich	obendrein	noch	der	vielen	Juwelen,	die	im	Hause	sind.	Ich	muß	sagen,	
du	hast	Nerven!«	

Mr.	 Grandman	 lachte.	 »Ich	 habe	 aber	 auch	 die	 nötigen	 Vorkehrungen	 getroffen.	 Das	
Detektivinstitut	 Ross	 ist	 eins	der	größten	 in	London,	und	 ich	habe	die	Leute	 gebeten,	 mir	
ihre	beste	Angestellte	zu	schicken.«	

»Aber	um	Himmels	willen«,	rief	sie	entsetzt,	»du	wirst	doch	nicht	etwa	eine	Frau	hier	ins	
Haus	holen?«	

»Selbstverständlich.	 Ich	habe	es	dir	doch	eben	gesagt.	Sie	 ist	eine	vollendete	Dame.	Der	
Inhaber	der	Firma	versicherte	mir,	daß	sie	eine	der	tüchtigsten	Detektivinnen	Englands	sei.	
Er	selbst	hat	mir	sogar	ausdrücklich	geraten,	eine	Dame	zu	nehmen	und	nicht	einen	Herrn;	
bei	einer	gesellschaftlichen	Veranstaltung	fällt	eine	Detektivin	ja	nicht	so	leicht	auf	wie	ein	
Detektiv.	Ich	habe	sie	für	sieben	Uhr	bestellt.«	

Zweifellos	 war	 die	 gesellschaftliche	 Veranstaltung	 Mr.	 Grandmans	 eins	 der	 größten	
Ereignisse	der	Grafschaft.	Die	Gäste	sollten	in	einem	Sonderzug	von	London	kommen.	Mr.	



Grandman	 hatte	 eine	 ganze	 Kolonne	 von	 Autos	 gemietet,	 um	 die	 Gäste	 vom	 Bahnhof	
abzuholen,	und	es	hatte	eine	Menge	Geld	gekostet,	so	viele	elegante	Wagen	bereitzustellen.	

Sein	eigener	Rolls-Royce	wartete	vor	der	Tür,	um	ihn	zum	Bahnhof	zu	bringen,	wo	er	den	
Sonderzug	empfangen	wollte.	

Grandman	 war	 gerade	 im	 Begriff,	 sich	 anzuziehen,	 als	 einer	 der	 Diener	 ihm	 eine	 Karte	
brachte.	

›Miss	Caroline	Smith‹,	las	er.	In	der	Ecke	stand:	Detektivinstitut	Ross,	Londons	

»Führen	Sie	die	junge	Dame	in	die	Bibliothek.«	

Als	 er	 kurz	 darauf	 hinging,	 stellte	 er	 fest,	 daß	 Miss	 Smith	 eine	 wirklich	 schöne,	
repräsentable	Erscheinung	war.	Außerdem	sah	man	ihren	klugen	Augen	sofort	an,	daß	sie	
auch	 die	 nötige	 Begabung	 für	 ihren	 Beruf	 hatte.	 Bei	 seinem	 Eintritt	 erhob	 sie	 sich	 und	
lächelte	ihn	an.	

Mr.	Grandman	war	angenehm	überrascht.	

»Also	Sie	sind	 die	Meisterdetektivin«,	 scherzte	 er.	»Sie	 sehen	allerdings	 für	 Ihren	Beruf	
noch	ziemlich	jung	aus.«	

»Ja,	man	sieht	eben	manchmal	nicht	nach	dem	aus,	was	man	ist.	Selbst	drüben,	über	dem	
großen	 Teich,	 hat	 man	 mein	 jugendliches	 Aussehen	 zuerst	 ungünstig	 vermerkt,	 aber	
nachher	habe	ich	die	Leute	davon	überzeugen	können,	daß	nur	die	Leistungen	maßgebend	
sind.«	

»Ach,	Sie	kommen	aus	den	Vereinigten	Staaten?«	fragte	Mr.	Grandman	interessiert.	

Sie	nickte.	»Dies	ist	der	erste	Auftrag,	den	ich	in	England	zu	erledigen	habe,	und	ich	bin	
daher	ein	wenig	nervös.«	

Ihre	 Stimme	 klang	 angenehm	 und	 liebenswürdig.	 Mr.	 Grandman,	 der	 selbst	 mehrere	
Jahre	 in	 den	 USA	 zugebracht	 hatte,	 nahm	 an,	 daß	 Miss	 Smith	 aus	 einem	 der	 Südstaaten	
stammte.	

»Nun,	 ich	 glaube,	 daß	 Sie	 Ihren	 Beruf	 genügend	 beherrschen,	 um	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 zu	
fassen	oder	ihre	Bemühungen	doch	wenigstens	zu	vereiteln.«	

Sie	nickte.	»Es	wird	aber	eine	ziemlich	schwere	Aufgabe	sein.	Jedenfalls	ist	es	gut,	daß	wir	
vorher	darüber	sprechen.	Wenn	ich	Ihnen	helfen	und	Ihre	Gäste	schützen	soll,	bitte	ich	Sie	
vor	allem	um	Ihre	Genehmigung,	überall	im	Hause	frei	umhergehen	zu	dürfen.	Ich	möchte	
ungestört	tun	können,	was	mir	zweckmäßig	erscheint.	Wenn	ich	Erfolg	haben	soll,	kommt	
es	hauptsächlich	darauf	an,	daß	ich	die	nötige	Bewegungs-	und	Handlungsfreiheit	habe.«	

»Selbstverständlich.	Wollen	Sie	an	dem	Galadinner	teilnehmen?«	

»Nein,	das	würde	mich	zu	sehr	behindern.	Ich	muß	doch	vor	allem	aufpassen,	und	wenn	
ich	bei	Tisch	säße,	würde	ein	großer	Teil	meiner	Aufmerksamkeit	von	der	Unterhaltung	mit	
meinem	 Tischherrn	 in	 Anspruch	 genommen	 werden.	 Sie	 werden	 also	 verstehen,	 daß	 ich	
mich	 frei	 im	 Haus	 bewegen	 muß.	 Sie	 können	 mich	 ja	 als	 Ihre	 junge	 Nichte	 vorstellen.	
Nennen	Sie	mich	bitte	Miranda.	Ich	komme	direkt	aus	den	Rocky	Mountains.	–	Wie	steht	es	
eigentlich	mit	Ihrer	Dienerschaft?«	

»Auf	die	kann	ich	mich	verlassen.	Den	Leuten	könnte	ich	selbst	mein	Leben	anvertrauen«,	
erwiderte	Mr.	Grandman	etwas	prahlerisch.	



Sie	sah	ihn	lächelnd	an	und	zwinkerte	mit	den	Augen.	

»Können	Sie	mir	nun	vielleicht	noch	etwas	über	diese	Verbrecherin	sagen?«	

»Ich	 weiß	 nur	 so	 viel	 von	 ihr,	 daß	 sie	 eine	 junge	 Dame	 ist,	 die	 sich	 glänzend	 in	
Gesellschaft	 bewegen	 kann.	 Hauptsächlich	 hat	 sie	 es	 auf	 Feste	 abgesehen,	 wie	 ich	 zum	
Beispiel	 heute	 abend	 eines	 gebe.	 Wir	 werden	 eine	 große	 Anzahl	 von	 Damen	 der	
Hocharistokratie	hier	haben.	Das	macht	es	ja	gerade	so	schwierig,	denn	diese	Jane	versteht	
es	ausgezeichnet,	aufzutreten.	Vielleicht	kommt	sie	in	dem	Sonderzug	mit	meinen	anderen	
Gästen	an.«	

»Kennen	 Sie	 Ihre	 Gäste	 eigentlich	 alle	 persönlich?«	 fragte	 Miss	 Smith	 und	 lächelte	
verschmitzt,	als	er	den	Kopf	schüttelte.	»Nun,	ich	glaube,	ich	werde	die	›Quadrat-Jane‹	schon	
herausfinden.«	Sie	hob	abwehrend	die	Hand,	als	er	erfreut	aufblickte.	»Damit	ist	noch	nicht	
gesagt,	daß	sie	tatsächlich	heute	abend	hierherkommt.«	

»Ich	hoffe	auch,	daß	sie	fernbleibt«,	entgegnete	Joe	Grandman	mit	Nachdruck.	

»Wenn	 sie	 aber	 kommt,	 werde	 ich	 sie	 wohl	 bestimmt	 erkennen.	 Vielleicht	 könnten	 Sie	
mir	noch	einige	Einzelheiten	über	sie	erzählen?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	»Höchstens	noch,	daß	sie	immer	eine	Art	Visitenkarte	zurückläßt,	
wenn	ihr	ein	Diebstahl	gelungen	ist.«	

»Das	 habe	 ich	 schon	 gehört.	 Wahrscheinlich	 tut	 sie	 das,	 damit	 die	 Dienerschaft	 nicht	
unnötig	in	Verdacht	gerät.«	

Miss	Smith	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Was	 ich	 auch	 unternehmen	 werde,	 Mr.	 Grandman,	 Sie	 dürfen	 sich	 nicht	 darum	
kümmern	oder	erstaunt	sein.	Ich	habe	mir	fest	vorgenommen,	die	›Quadrat-Jane‹	zu	fangen.	
Es	hängt	für	mich	sehr	viel	davon	ab,	denn	wenn	ich	meine	Tätigkeit	in	England	mit	einem	
so	großen	Erfolg	beginnen	kann,	ist	das	für	mich	eine	glänzende	Reklame.«	

Sie	lächelte	so	bestrickend,	daß	Mrs.	Grandman,	die	gerade	in	der	Tür	erschien,	die	Stirn	
runzelte.	

»Joe,	es	ist	Zeit,	daß	du	zur	Bahn	fährst«,	sagte	sie	ernst	und	warf	der	jungen	Dame	einen	
mißbilligenden	Blick	zu.	»Was	soll	ich	inzwischen	mit	diesem	Mädchen	anfangen?«	

»Einer	 der	 Diener	 soll	 sie	 auf	 ihr	 Zimmer	 führen«,	 sagte	 Mr.	 Grandman,	 der	 sich	 nicht	
recht	wohl	fühlte.	Er	hatte	ein	schlechtes	Gewissen,	weil	er	so	viel	Zeit	versäumt	hatte,	und	
eilte	nun	zu	seinem	Wagen.	

Mrs.	 Grandman	 klingelte.	 Sie	 interessierte	 sich	 nicht	 für	 Detektive,	 besonders,	 wenn	 es	
sich	bei	ihnen	um	hübsche	junge	Damen	im	Alter	von	dreiundzwanzig	Jahren	handelte.	

Das	Hauptgebäude	des	Landsitzes	war	sehr	groß,	aber	trotz	der	vielen	Zimmer	war	kaum	
noch	 Platz;	 alle	 Räume	 waren	 bis	 zum	 letzten	 zur	 Unterbringung	 der	 vielen	 Gäste	
ausgenützt.	

Die	 Zweifel	 und	 Bedenken,	 die	 Mrs.	 Grandman	 ihrem	 Mann	 gegenüber	 geäußert	 hatte,	
waren	 in	 gewisser	 Weise	 nicht	 unberechtigt.	 Andererseits	 verstand	 er	 es	 wirklich,	 seine	
gesellschaftlichen	 Beziehungen	 aufs	 beste	 zu	 verwerten.	 Er	 war	 nicht	 nur	 der	
Generaldirektor	 von	 vier	 großen	 Unternehmen,	 sondern	 auch	 noch	 an	 vielen	 anderen	
Unternehmen	beteiligt.	Seine	Interessen	erstreckten	sich	von	Colorado	bis	nach	Kalkutta.	



*	

Eine	glänzende	Gesellschaft	versammelte	sich	am	Abend	in	dem	prunkvollen	Bankettsaal,	
und	Mr.	Grandman	hatte	allen	Grund,	stolz	zu	sein.	Zu	seiner	Rechten	saß	Lady	Ovingham,	
eine	 schlanke,	 hagere	 Dame	 mit	 mädchenhaft	 verträumten	 dunklen	 Augen	 und	 einem	
interessanten,	 etwas	 blassen	 Gesicht.	 Ihre	 Erscheinung	 paßte	 eigentlich	 wenig	 zu	 ihrem	
Charakter,	 denn	 sie	 war	 eine	 der	 tüchtigsten	 Geschäftsfrauen	 der	 City.	 Schon	 manche	
Transaktion	 hatte	 sie	 gemeinsam	 mit	 Mr.	 Grandman	 durchgeführt,	 und	 es	 hatte	 eine	
gewisse	 Berechtigung,	 daß	 er	 sie	 zu	 Tisch	 führte.	 Sie	 trug	 an	 diesem	 Abend	
außergewöhnlich	 reichen	 Schmuck.	 Ihre	 Arme	 waren	 mit	 breiten	 Brillantarmbändern	
geziert,	 die	 ein	 Vermögen	 gekostet	 hatten	 und	 von	 dem	 Erfolg	 ihrer	 finanziellen	
Unternehmungen	zeugten.	Sie	legte	prinzipiell	einen	großen	Teil	ihres	Geldes	in	wertvollen	
Steinen	 an;	 sie	 hielt	 Investierungen	 in	 Juwelen	 für	 verhältnismäßig	 sicher,	 da	 diese	 ihren	
Wert	nicht	so	plötzlich	verlieren	konnten.	

Überall	 unterhielten	 sich	 die	 Gäste	 heiter	 und	 angeregt.	 Mr.	 Grandman	 war	 ein	
ausgezeichneter	 Gastgeber;	 er	 hatte	 seine	 Gäste	 bunt	 durcheinandergesetzt,	 und	 da	 auch	
die	Cocktails	gut	gemixt	waren,	versprach	der	Abend	ein	großer	Erfolg	zu	werden.	

Gegen	Ende	des	Essens	gab	es	für	Mr.	Grandman	jedoch	eine	unangenehme	Störung.	

Der	 Butler	 trat	 unauffällig	 hinter	 seinen	 Stuhl,	 neigte	 sich	 vor,	 um	 ihm	 ein	 Glas	 Wein	
einzuschenken,	 und	 flüsterte	 ihm	 dabei	 ins	 Ohr:	 »Die	 junge	 Dame,	 die	 heute	 abend	
hergekommen	ist,	fühlt	sich	nicht	wohl.	Sie	ist	plötzlich	krank	geworden.«	

»Wieso?«	fragte	Mr.	Grandman	erstaunt.	»Was	ist	denn	geschehen?«	

»Sie	klagt	über	böse	Kopfschmerzen,	hat	Schüttelfrost	und	zittert	am	ganzen	Körper.	Sie	
war	so	schwach,	daß	ich	sie	auf	ihr	Zimmer	bringen	mußte.«	

»Schicken	Sie	sofort	ins	Dorf	und	lassen	Sie	den	Arzt	holen.«	

»Das	 habe	 ich	 schon	 getan.	 Der	 Arzt	 ist	 aber	 nach	 London	 gefahren,	 wo	 er	 bei	 einer	
Operation	helfen	muß.«	

Mr.	 Grandman	 runzelte	 die	 Stirn,	 aber	 dann	 atmete	 er	 erleichtert	 auf.	 Hatte	 ihm	 die	
Detektivin	nicht	ausdrücklich	gesagt,	er	solle	sich	über	nichts	beunruhigen,	was	geschehen	
werde?	Sicher	war	diese	plötzliche	Erkrankung	nur	eine	List,	die	helfen	sollte,	die	›Quadrat-
Jane‹	zu	fangen.	Allerdings	hätte	sie	ihm	das	vorher	gleichfalls	sagen	können.	Es	war	doch	
beunruhigend,	wenn	eine	so	schöne	junge	Dame	ganz	plötzlich	krank	wurde.	

»Also	gut,	dann	warten	Sie,	bis	das	Essen	vorüber	ist«,	sagte	er.	

Als	sich	die	Gäste	erhoben	hatten	und	den	Mokka	in	der	großen	Halle	einnahmen,	ging	er	
zu	dem	kleinen	Zimmer	im	dritten	Stock	hinauf,	das	seine	Frau	der	Detektivin	zugestanden	
hatte.	 Mrs.	 Grandman	 hatte	 nicht	 gerade	 großen	 Respekt	 vor	 Damen,	 die	 sich	 ihr	 Geld	 in	
einem	derartigen	Beruf	verdienen	mußten.	

Er	klopfte	an	die	Tür.	

»Herein!«	hörte	er	eine	schwache	Stimme	sagen.	

Miss	Smith	lag	in	dem	Bett	unter	einer	Daunendecke,	zitterte	aber	trotzdem	heftig.	

»Seien	Sie	vorsichtig	und	rühren	Sie	mich	nicht	an«,	sagte	sie.	»Ich	weiß	nicht,	was	mit	
mir	los	ist.«	



»Um	Himmels	willen,	Sie	sind	doch	nicht	etwa	ernstlich	krank?«	

»Anscheinend	doch.	Ich	weiß	nicht,	was	mit	mir	geschehen	ist,	aber	ich	glaube,	daß	diese	
Erkrankung	kein	Zufall	sein	kann.	Ich	fühlte	mich	vollkommen	wohl,	bis	ich	eine	Tasse	Tee	
trank.	 Dann	 mußte	 ich	 mich	 auf	 mein	 Zimmer	 bringen	 lassen.	 Gleich	 darauf	 setzte	 das	
furchtbare	Zittern	und	Frösteln	ein.	Können	Sie	nicht	schnell	einen	Arzt	rufen	lassen?«	

»Ich	 will	 alles	 tun,	 was	 in	 meinen	 Kräften	 steht«,	 erwiderte	 Mr.	 Grandman,	 der	 sehr	
gutmütig	und	menschenfreundlich	war.	

Nun	ging	er	doch	etwas	besorgt	nach	unten.	Wenn	man	der	hübschen	jungen	Dame,	wie	
sie	annahm,	tatsächlich	etwas	eingegeben	hatte,	dann	mußte	die	›Quadrat-Jane‹	oder	einer	
ihrer	Helfershelfer	im	Hause	sein.	

Als	er	in	die	Halle	zurückkam,	wartete	der	Butler	auf	ihn.	

»Entschuldigen	 Sie,	Sir	 ...	Wir	haben	 bis	zu	einem	gewissen	Grad	 Glück.	 Ein	Autofahrer,	
dem	 der	 Betriebsstoff	 ausgegangen	 ist,	 kam	 soeben	 zum	 Haus	 und	 bat	 um	 ein	 paar	 Liter	
Benzin	–«	

»Ja,	und	worum	handelt	es	sich?«	

»Es	trifft	sich	gut,	daß	er	Arzt	ist.	Ich	sagte	ihm	gleich,	daß	Sie	ihn	sprechen	möchten.«	

»Großartig«,	 erwiderte	 Grandman	 begeistert.	 »Bringen	 Sie	 ihn	 bitte	 gleich	 in	 die	
Bibliothek.«	

*	

Der	 große	 junge	 Mann	 machte	 einen	 sympathischen	 Eindruck.	 Er	 entschuldigte	 sich	
sofort	bei	Mr.	Grandman,	daß	er	ausgerechnet	ein	Fest	habe	stören	müssen.	

»Es	ist	unendlich	liebenswürdig	von	Ihnen,	daß	Sie	mir	helfen	wollen.	Mein	blödsinniger	
Chauffeur	hat	mir	tatsächlich	zwei	 leere	Kanister	 ins	Auto	gestellt.	Es	 ist	unglaublich,	was	
sich	die	Angestellten	heutzutage	leisten!«	

»Ich	 freue	 mich	 sehr,	 daß	 ich	 Ihnen	 helfen	 kann,	 Doktor«,	 erklärte	 Mr.	 Grandman	 in	
bester	Stimmung.	»Aber	vielleicht	können	Sie	mir	auch	einen	Dienst	erweisen.«	

Der	junge	Mann	sah	ihn	argwöhnisch	an.	

»Ist	 etwa	 jemand	 hier	 im	 Hause	 krank?«	 fragte	 er.	 »Ich	 habe	 meinem	 Partner	 nämlich	
versprochen,	in	den	nächsten	drei	Monaten	keinen	Patienten	zu	behandeln.	Das	klingt	zwar	
etwas	 unliebenswürdig,	 aber	 Sie	 müssen	 verstehen,	 daß	 ich	 mich	 in	 letzter	 Zeit	 schwer	
überarbeitet	habe	und	mich	augenblicklich	auf	Erholungsurlaub	befinde.«	

»Sie	 würden	 uns	 aber	 einen	 sehr	 großen	 Gefallen	 tun,	 wenn	 Sie	 sich	 der	 jungen	 Dame	
annähmen«,	entgegnete	Grandman	ernst.	»Ich	bin	vollkommen	ratlos,	denn	ich	weiß	nicht,	
wie	 ich	 ihren	 Zustand	 beurteilen	 soll.	 Zu	 allem	 Unglück	 ist	 der	 Dorfarzt	 gerade	 nicht	
anwesend.«	

»Setheridge	 ist	 mein	 Name«,	 stellte	 sich	 der	 Arzt	 vor,	 »Nun	 gut,	 dann	 ist	 es	
selbstverständlich.	 Ich	 werde	 die	 Patientin	 sofort	 untersuchen.	 Es	 war	 unhöflich	 von	 mir,	
nicht	gleich	auf	Ihre	Bitte	einzugehen.	Wo	ist	die	Dame	denn	jetzt?	Sicherlich	handelt	es	sich	
um	einen	Ihrer	Gäste.«	

»Nein,	das	gerade	nicht«,	entgegnete	Mr.	Grandman	zögernd.	Sie	ist	hier	...	zu	Besuch.«	



Er	führte	ihn	zu	dem	Zimmer	der	Kranken.	Der	Arzt	trat	ein	und	betrachtete	die	immer	
noch	 zitternde	 Patientin	 mit	 dem	 selbstbewußten	 Lächeln,	 das	 alte,	 erfahrene	 Ärzte	 in	
solchen	Situationen	zeigen.	

»Nun,	wie	geht	es	Ihnen?«	fragte	er	verbindlich.	

Er	 fühlte	 ihren	 Puls	 und	 sah	 auf	 die	 Uhr.	 Mr.	 Grandman	 stand	 in	 der	 offenen	 Tür	 und	
bemerkte,	 daß	 Dr.	 Setheridge	 die	 Stirn	 runzelte	 und	 ein	 ernstes	 Gesicht	 machte.	 Dann	
beugte	sich	der	Arzt	über	die	Kranke,	sah	ihr	in	die	Augen,	streifte	ihren	Ärmel	zurück	und	
schüttelte	den	Kopf.	

»Ist	es	ernst?«	fragte	sie	ängstlich.	

»Das	 gerade	 nicht,	 wenn	 Sie	 bald	 sachgemäße	 Pflege	 bekommen.	 Aber	 wahrscheinlich	
werden	Sie	einen	Teil	 Ihres	schönen	Haares	verlieren«,	sagte	er	und	schaute	 lächelnd	auf	
das	braune	Haar,	das	ihren	Kopf	auf	dem	Kissen	umrahmte.	

»Welche	Krankheit	habe	ich	denn?«	

»Scharlach,	meine	Dame.«	

»Scharlach!«	wiederholte	Mr.	Grandman	entsetzt.	»Aber	das	ist	doch	nicht	möglich!«	

Der	 Arzt	 ging	 aus	 dem	 Zimmer	 und	 nahm	 den	 Hausherrn	 beiseite,	 nachdem	 er	 die	 Tür	
geschlossen	hatte.	

»Daran	ist	leider	nichts	zu	ändern	–	die	junge	Dame	hat	tatsächlich	Scharlach.	Haben	Sie	
eine	Ahnung,	wo	sie	sich	angesteckt	haben	könnte?«	

»Das	ist	ja	entsetzlich,	daß	wir	Scharlach	hier	haben!«	stöhnte	Mr.	Grandman.	»Ich	habe	
das	ganze	Haus	voll	vornehmer	Gäste.«	

»Nun,	 ich	 brauche	 Ihnen	 wohl	 nicht	 den	 Rat	 zu	 geben,	 Ihren	 Gästen	 nichts	 davon	
mitzuteilen.	Das	wichtigste	ist,	daß	wir	die	junge	Dame	aus	dem	Haus	schaffen.«	

»Aber	wie	soll	ich	denn	das	machen?«	

Der	 Doktor	 fuhr	 sich	 mit	 der	 Hand	 über	 die	 Stirn.	 »Natürlich	 möchte	 ich	 es	 nicht	 gern	
selbst	tun«,	sagte	er	 langsam,	»aber	 ich	kann	eine	Schwerkranke	nicht	ohne	weiteres	hier	
liegenlassen;	würden	Sie	gestatten,	daß	ich	Ihr	Telefon	benütze?«	

»Gewiß,	telefonieren	Sie,	soviel	Sie	wollen,	aber	sorgen	Sie	um	Himmels	willen	dafür,	daß	
sie	fortkommt!«	

Mr.	 Grandman	 brachte	 den	 Arzt	 zur	 Bibliothek,	 wo	 der	 junge	 Mann	 telefonisch	 seine	
Instruktionen	gab.	Allem	Anschein	nach	verlief	die	Unterhaltung	zur	Zufriedenheit,	denn	er	
kam	bald	in	die	Halle	zurück,	wo	Mr.	Grandman	nervös	auf	ihn	wartete	und	aufgeregt	mit	
den	Fingern	auf	der	Tischplatte	trommelte.	

»Ich	 habe	 einen	 Krankenwagen	 bestellt,	 aber	 er	 kann	 erst	 um	 drei	 Uhr	 kommen.	 Auf	
jeden	Fall	paßt	das	vorzüglich,	denn	dann	sind	Ihre	Gäste	bereits	im	Bett	und	schlafen,	und	
die	 meisten	 Angestellten	 vermutlich	 auch.	 Wir	 können	 sie	 dann	 aus	 dem	 Haus	 bringen,	
ohne	daß	jemand	es	merkt.«	

»Ich	 bin	 Ihnen	 zu	 größtem	 Dank	 verpflichtet«,	 erwiderte	 Mr.	 Grandman	 erleichtert.	
»Wenn	Sie	mir	Ihr	Honorar	nennen	wollen,	zahle	ich	es	Ihnen	sofort.«	

Mr.	Grandman	kam	ein	Gedanke.	»Wäre	es	möglich,	daß	die	junge	Dame	irgendein	Mittel	
beigebracht	bekommen	hat,	das	die	Erkrankung	verursachte?«	



»Wie	kommen	Sie	denn	darauf?«	fragte	Setheridge	schnell.	

»Sie	 fühlte	 sich	 sehr	 wohl,	 bis	 sie	 eine	 Tasse	 Tee	 trank.	 –	 Ich	 will	 Sie	 lieber	 gleich	 ins	
Vertrauen	 ziehen«,	 sagte	 der	 Hausherr	 leise.	 »Die	 Dame	 ist	 Detektivin.	 Ich	 habe	 sie	
hierherkommen	 lassen,	 damit	 sie	 das	 Eigentum	 meiner	 Gäste	 schützt.	 In	 der	 letzten	 Zeit	
sind	 mehrere	 Diebstähle	 vorgekommen,	 die	 alle	 von	 einer	 Frau	 ausgeführt	 wurden.	 Sie	
haben	 wahrscheinlich	 auch	 schon	 von	 der	 berüchtigten	 ›Quadrat-Jane‹	 gehört.	 Ich	 wollte	
verhindern,	daß	das	Fest	in	meinem	Hause	gestört	wird,	und	habe	sie	deshalb	hergebeten.	
Sie	sollte	darauf	achten,	daß	nichts	von	den	Schmuckstücken	meiner	Gäste	gestohlen	wird.	
Als	ich	sie	bei	ihrer	Ankunft	vor	dem	Essen	begrüßte,	war	sie	gesund	und	wohlauf.	Später	
trank	 sie	 dann	 eine	 Tasse	 Tee,	 und	 kurz	 darauf	 zeigten	 sich	 Schüttelfrostanfälle	 und	
Fieber.«	

Der	Doktor	nickte	nachdenklich.	»Es	 ist	merkwürdig,	was	Sie	mir	da	erzählen.	Obgleich	
alle	Symptome	von	Scharlach	bei	ihr	vorhanden	sind,	habe	ich	auch	noch	andere	Anzeichen	
beobachtet,	 die	 nicht	 zu	 dem	 Krankheitsbild	 passen.	 Meinen	 Sie,	 daß	 diese	 gefürchtete	
Diebin,	die	›Quadrat-Jane‹,	tatsächlich	bereits	hier	in	Ihrem	Hause	ist?«	

»Ja,	 sie	 muß	 hier	 sein	 –	 oder	 wenigstens	 einer	 ihrer	 Helfershelfer.	 Es	 ist	 ja	 in	 den	
Zeitungen	genügend	darüber	geschrieben	worden.	Stets	arbeitet	sie	mit	mehreren	Leuten	
zusammen.«	

»Glauben	Sie,	daß	sie	der	jungen	Dame	oben	im	Zimmer	ein	Mittel	beigebracht	hat,	um	sie	
für	eine	gewisse	Zeit	unschädlich	zu	machen?«	

»Der	Gedanke	liegt	doch	sehr	nahe.«	

»Da	haben	Sie	recht.	Der	Plan	wäre	gut	ausgedacht.	Auf	jeden	Fall	sind	aber	heute	abend	
so	 viele	 Leute	 hier	 im	 Haus,	 die	 aufpassen,	 daß	 Sie	 nichts	 für	 Ihre	 Gäste	 zu	 befürchten	
brauchen.«	

*	

Miss	 Smith	 war	 in	 dem	 Flügel	 des	 Schlosses	 untergebracht,	 in	 dem	 die	 Dienerschaft	
wohnte,	aber	glücklicherweise	lag	ihr	Zimmer	abseits,	so	daß	sie	mit	den	anderen	nicht	in	
Berührung	kam.	

Mr.	Grandman	ging	im	Lauf	des	Abends	noch	mehrmals	zu	ihr	hinauf,	sah	zur	Tür	hinein,	
die	nur	angelehnt	war,	stellte	jedesmal	fest,	daß	der	Arzt	an	ihrem	Bett	saß,	und	war	damit	
zufrieden.	

Gegen	ein	Uhr	begannen	die	Gäste	allmählich,	sich	auf	ihre	Zimmer	zurückzuziehen.	Mrs.	
Grandman	war	reichlich	aufgeregt,	als	sie	die	Nachricht	von	der	Katastrophe	erhielt,	aber	es	
gelang	ihrem	Mann,	sie	so	weit	zu	beruhigen,	daß	sie	sich	zur	Ruhe	legte.	

Um	halb	zwei	ging	er	zum	vierten	Male	zum	Krankenzimmer.	Da	er	sich	vor	Ansteckung	
fürchtete,	 begnügte	 er	 sich	 wieder	 damit,	 durch	 den	 Türspalt	 zu	 schauen.	 Der	 Arzt	 hielt	
noch	immer	neben	dem	Bett	Wache	und	las	in	einem	Buch.	

Vorsichtig	ging	Grandman	wieder	die	Treppe	hinunter,	und	zwar	so	leise,	daß	er	beinahe	
mit	 einer	 schlanken	 jungen	 Dame	 zusammengestoßen	 wäre.	 Sie	 begegnete	 ihm	 in	 dem	
dunklen	Flur,	an	dem	die	Zimmer	der	vornehmsten	Gäste	lagen.	

Sie	 drückte	 sich	 in	 eine	 Nische,	 und	 da	 sie	 ein	 ganz	 dunkles	 Kleid	 trug,	 ging	 er	 an	 ihr	
vorüber	 –	 so	 nahe,	 daß	 sie	 ihn	 mit	 der	 Hand	 hätte	 berühren	 können.	 Sie	 wartete,	 bis	 er	



verschwunden	war,	glitt	an	der	Wand	entlang,	bis	sie	zu	einer	der	Türen	kam,	und	 fühlte	
vorsichtig	nach	dem	Schlüsselloch.	

Der	Gast,	der	das	Zimmer	bewohnte,	hatte	den	Fehler	gemacht,	die	Tür	zu	verschließen	
und	den	Schlüssel	abzuziehen.	Im	nächsten	Augenblick	steckte	sie	einen	Nachschlüssel	ins	
Schloß,	drehte	ihn	vorsichtig	herum	und	schlich	auf	Zehenspitzen	in	den	Raum.	

Sie	blieb	stehen	und	lauschte.	Erst	als	sie	leises,	gleichmäßiges	Atmen	hörte,	ging	sie	zu	
dem	 Toilettentisch	 und	 tastete	 dort	 alles	 ab.	 Sie	 hatte	 bald	 gefunden,	 was	 sie	 suchte,	 und	
schüttelte	den	glatten	Lederkasten	leicht.	Kaum	eine	Minute	nach	ihrem	Eintritt	verließ	sie	
das	Zimmer	wieder.	

Die	 nächste	 Tür	 hatte	 sie	 schon	 halb	 geöffnet,	 als	 sie	 Licht	 in	 dem	 Zimmer	 bemerkte.	
Regungslos	 blieb	 sie	 stehen.	 Auf	 der	 anderen	 Seite	 des	 Zimmers	 brannte	 die	 kleine	
Nachttischlampe.	Das	war	zwar	in	gewisser	Weise	sehr	angenehm,	aber	das	junge	Mädchen	
wollte	sich	zunächst	vergewissern,	ob	die	Dame,	die	zwischen	all	den	aufgehäuften	Kissen	
lag,	wirklich	fest	schlief.	Sie	wartete	fünf	Minuten	lang.	All	ihre	Sinne	waren	aufs	äußerste	
angespannt;	erst	als	sie	auch	hier	regelmäßiges	Atmen	feststellen	konnte,	war	sie	beruhigt	
und	ging	zu	dem	Toilettentisch.	Hier	war	ihre	Aufgabe	leicht;	nicht	weniger	als	ein	Dutzend	
kleiner	 Samt-	 und	 Lederetuis	 lagen	 auf	 der	 Glasplatte.	 Geräuschlos	 öffnete	 sie	 eins	 nach	
dem	andern	und	ließ	den	funkelnden	Inhalt	in	ihre	Tasche	gleiten.	

Als	sie	das	letzte	Schmuckstück	eingesteckt	hatte,	kam	ihr	ein	Gedanke.	Sie	sah	sich	die	
Schläferin	genauer	an;	es	war	eine	etwas	hagere	Frau:	Lady	Ovingham.	Geräuschlos	verließ	
sie	das	Zimmer.	

In	 dem	 nächsten	 Raum,	 der	 nicht	 verschlossen	 war,	 schlief	 Mrs.	 Grandman.	 Aber	 ihr	
Schlaf	 war	 nicht	 ruhig.	 Sie	 hatte	 die	 Tür	 für	 ihren	 Mann	 aufgelassen,	 der	 ihr	 versprochen	
hatte,	 sie	 noch	 aufzusuchen,	 um	 die	 Anordnungen	 für	 den	 nächsten	 Tag	 mit	 ihr	 zu	
besprechen.	Das	hatte	er	aber	anscheinend	in	seiner	Aufregung	vollkommen	vergessen.	

Ein	kleiner	Safe	war	in	die	Wand	eingelassen;	der	Schlüssel	steckte.	Mr.	Grandman	hatte	
es	sich	zur	Gewohnheit	gemacht,	seine	und	seiner	Frau	Wertsachen	jeden	Abend	in	den	Safe	
einzuschließen.	

Sie	 öffnete	 die	 Tür	 und	 tastete	 das	 Innere	 ab.	 Bald	 hatte	 sie	 auch	 gefunden,	 was	 sie	
suchte.	 Im	selben	Augenblick	aber	hörte	Mrs.	Grandman	plötzlich	auf,	ruhig	zu	atmen.	Sie	
stöhnte	 und	 drehte	 sich	 von	 einer	 Seite	 auf	 die	 andere.	 Die	 Einbrecherin	 stand	 wie	
versteinert,	aber	schließlich	begann	das	ruhige	Atmen	von	neuem,	und	sie	stahl	sich	auf	den	
Gang	hinaus.	

Sooft	sie	eine	Tür	schloß,	blieb	sie	einen	Augenblick	stehen	und	drückte	ein	Papiersiegel	
darauf.	

*	

Unten	 in	 der	 Bibliothek	 hörte	 Mr.	 Grandman	 das	 leise	 Brummen	 eines	 Motors,	 und	 er	
erhob	sich	erleichtert.	Nur	der	Butler	war	ins	Vertrauen	gezogen	worden;	der	stattliche	alte	
Mann	saß	in	der	Halle	in	einem	Sessel.	Er	war	ebenso	erleichtert	wie	sein	Herr;	rasch	ging	
er	zur	Haustür	und	öffnete.	

Draußen	stand	ein	Krankenauto,	aus	dem	zwei	Wärter	stiegen.	Sie	holten	eine	Trage	und	
mehrere	Decken	aus	dem	Wageninnern	und	brachten	sie	in	die	Halle.	



»Ich	 werde	 Ihnen	 den	 Weg	 zeigen«,	 sagte	 Grandman.	 »Aber	 seien	 Sie	 bitte	 so	 leise	 wie	
möglich.«	

Er	 führte	 sie	 die	 mit	 schweren	 Läufern	 belegten	 Treppen	 hinauf,	 bis	 sie	 schließlich	 zu	
dem	Krankenzimmer	kamen.	

»Ach,	da	sind	Sie	endlich«,	sagte	der	Arzt	und	gähnte.	»Setzen	Sie	die	Trage	dicht	neben	
das	 Bett.	 Mr.	 Grandman,	 ich	 würde	 Ihnen	 raten,	 nicht	 zu	 nahe	 heranzukommen.	 Die	
Ansteckungsgefahr	ist	doch	ziemlich	groß.«	

Gleich	 darauf	 trugen	 die	 beiden	 Krankenwärter	 die	 Trage	 hinaus;	 eine	 fest	 in	 Decken	
gewickelte	Gestalt	lag	darauf.	Das	Gesicht	der	Patientin	war	kaum	zu	sehen,	aber	als	sie	an	
Mr.	Grandman	vorübergetragen	wurde,	spielte	ein	schwaches	Lächeln	um	ihren	Mund.	

Die	 Krankenwärter	 verstanden	 ihre	 Sache	 ausgezeichnet.	 Ohne	 das	 geringste	 Geräusch	
trugen	sie	die	Kranke	die	Treppe	hinab	und	schoben	die	Trage	in	den	Wagen.	

»Das	wäre	also	in	Ordnung«,	meinte	der	Arzt.	»An	Ihrer	Stelle	würde	ich	das	Zimmer,	in	
dem	die	junge	Dame	lag,	abschließen	und	morgen	gründlich	desinfizieren	lassen.«	

»Ich	bin	Ihnen	wirklich	zu	größtem	Dank	verpflichtet,	Doktor.	Wenn	Sie	mir	Ihre	Adresse	
geben	wollen,	werde	ich	Ihnen	morgen	sofort	einen	Scheck	schicken,	um	mich	erkenntlich	
zu	zeigen.«	

»Tun	 Sie	 das	 lieber	 nicht«,	 erwiderte	 der	 andere	 heiter.	 »Es	 ist	 mir	 ein	 Vergnügen	
gewesen,	Ihnen	behilflich	zu	sein.	Ich	fahre	jetzt	mit	meinem	Wagen	zur	Stadt	zurück.«	

»Wohin	bringen	Sie	die	junge	Dame?«	fragte	Mr.	Grandman.	

»In	 die	 Isolierstation	 des	 Bezirkskrankenhauses«,	 entgegnete	 der	 Arzt,	 »Das	 ist	 doch	
wohl	Vorschrift?«	fragte	er	einen	der	Krankenwärter.	

»Jawohl«,	entgegnete	der	Mann.	

Mr.	 Grandman	 blieb	 auf	 den	 Stufen	 der	 Treppe	 stehen,	 bis	 die	 roten	 Schlußlichter	 des	
Wagens	verschwunden	waren,	dann	ging	er,	in	dem	stolzen	Gefühl,	eine	schwierige	Aufgabe	
gut	gelöst	zu	haben,	ins	Haus	zurück.	

»So,	nun	ist	alles	in	Ordnung«,	sagte	er	zu	dem	Butler.	»Ich	danke	Ihnen,	daß	Sie	so	lange	
gewartet	haben.«	

Befriedigt	lächelnd	ging	er	den	Korridor	zu	seinem	eigenen	Zimmer	entlang.	Als	er	an	der	
Tür	 seiner	 Frau	 vorbeikam,	 stolperte	 er	 über	 einen	 Gegenstand.	 Er	 bückte	 sich	 und	 hob	
einen	Lederkasten	auf.	Da	er	in	der	Dunkelheit	nichts	sehen	konnte,	drehte	er	das	Licht	an.	

»Donnerwetter!«	 entfuhr	 es	 ihm,	 denn	 das	 Lederetui,	 das	 er	 in	 der	 Hand	 hielt,	 war	 der	
Schmuckkasten	seiner	Frau.	

Er	 eilte	 zu	 ihrer	 Tür	 und	 wollte	 gerade	 die	 Klinke	 herunterdrücken,	 als	 er	 das	
Papiersiegel	auf	der	Türfüllung	sah.	Entsetzt	starrte	er	auf	die	vier	Quadrate,	in	deren	Mitte	
sich	ein	J	befand	–	das	Zeichen	der	›Quadrat-Jane‹!	

*	

An	der	nächsten	Straßenkreuzung,	wo	ein	großes	Auto	wartete,	hielt	der	Krankenwagen.	
Die	Patientin,	die	sich	schon	lange	vorher	aus	den	Decken	gewickelt	hatte,	stieg	aus,	sie	trug	
einen	 großen,	 schweren	 Lederbeutel.	 Einer	 der	 beiden	 Wärter	 nahm	 ihn	 ihr	 ab	 und	 legte	
ihn	in	das	andere	Auto,	an	dessen	Steuer	der	junge	Arzt	saß.	



Dieser	sagte	zu	dem	Wärter:	»Also	bis	morgen	früh,	Jack!«	

»Jawohl,	Doktor«,	entgegnete	der	Mann.	

Er	nickte	›Quadrat-Jane‹	zu	und	ging	zu	dem	Krankenauto	zurück,	an	dem	er	das	hintere	
Nummernschild	entfernte,	bevor	er	in	der	entgegengesetzten	Richtung	nach	London	fuhr.	

»Nun,	sind	Sie	fertig?«	fragte	der	Arzt	seine	›Patientin‹.	

»Alles	 in	 bester	 Ordnung«,	 entgegnete	 sie	 und	 setzte	 sich	 neben	 ihn.	 »Sie	 sind	 aber	
reichlich	spät	gekommen,	Jim.	Ich	hätte	beinahe	einen	Ohnmachtsanfall	bekommen,	als	ich	
hörte,	daß	die	Leute	im	Schloß	nach	dem	Dorfarzt	geschickt	hatten.«	

»Sie	 hätten	sich	keine	Sorge	zu	machen	brauchen«,	 sagte	der	Mann	am	Steuer	und	 ließ	
den	Motor	an.	»Ich	hatte	den	Dorfarzt	durch	einen	Freund	nach	London	rufen	lassen.	Nun,	
wie	ist	es	–	haben	Sie	genügend	gefunden?«	

»Reichlich«,	 entgegnete	 ›Quadrat-Jane‹	 kurz.	 »Morgen	 früh	 werden	 Grandmans	 Gäste	
lange	Gesichter	machen.«	

Er	 lächelte.	 »Was	 haben	 Sie	 übrigens	 mit	 der	 Detektivin,	 die	 Ross	 geschickt	 hatte,	
angestellt?«	

»Die	habe	ich	ja	ganz	vergessen!	Ich	habe	sie	gleich	am	Bahnhof	in	Empfang	genommen	
und	 in	 eine	 Garage	 eingeschlossen.	 Aber	 lassen	 Sie	 die	 nur	 ruhig	 dort	 drin.	 Ich	 kann	
Detektivinnen	nicht	leiden.	Das	ist	auch	kein	richtiger	Beruf	für	eine	Dame.«	

2 

Der	Direktor	der	Boxley-Frauenklinik	nahm	seinen	Sitz	am	Kopfende	des	langen	Tisches	
ein	 und	 nickte	 seinen	 Kollegen	 zu,	 die	 sich	 versammelt	 hatten.	 Dann	 machte	 er	 eine	
respektvolle	 Verbeugung	 vor	 Sir	 John	 Denham,	 dem	 berühmten	 Chirurgen,	 der	 auf	 eine	
besondere	Einladung	hin	an	der	Sitzung	teilnahm.	

Dr.	Parsons,	der	Direktor,	schob	ein	kleines	Päckchen	zur	Seite,	das	vor	ihm	lag,	sah	einen	
Augenblick	 auf	 die	 Adresse	 und	 stellte	 fest,	 daß	 es	 an	 ihn	 selbst	 gerichtet	 war.	 Allem	
Anschein	nach	war	es	die	neue	Serumsendung,	die	er	bestellt	hatte.	Er	ließ	seine	Blicke	zur	
Rechten	und	zur	Linken	schweifen	und	lächelte	bitter,	als	er	die	düsteren	Gesichter	seiner	
Kollegen	 sah.	 »Nun,	 Gentlemen«,	 begann	 er,	 »es	 sieht	 fast	 so	 aus,	 als	 ob	 wir	 die	 Boxley-
Klinik	schließen	müßten.«	

»Steht	es	so	schlecht?«	fragte	einer	der	Ärzte	bestürzt.	

Dr.	Parsons	nickte,	dann	fragte	er:	»Sie	hatten	wohl	auch	kein	Glück,	Sir	John?«	

Der	 Chirurg	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 habe	 alle	 möglichen	 Leute	 in	 London	 aufgesucht,	
die	in	der	Lage	wären,	uns	zu	helfen.	Es	ist	furchtbar,	daß	diese	Klinik	geschlossen	werden	
muß,	aber	ich	glaube,	es	gibt	keinen	anderen	Ausweg.«	

Der	 Doktor	 nickte	 traurig.	 »Zwei	 von	 den	 vier	 Häusern	 habe	 ich	 bereits	 schließen	
müssen.	Wir	Ärzte	sind	schon	vierzehn	Tage	ohne	Gehalt,	aber	das	schlimmste	ist,	daß	eine	
Menge	Aufnahmegesuche	vorliegen.	Vierundachtzig	Patientinnen,	deren	Namen	vornotiert	
sind,	konnten	wir	nicht	aufnehmen.«	

Sir	John	nickte	bedrückt.	»Es	ist	eine	sehr	ernste	Lage,	in	der	wir	uns	befinden.	–	Kennen	
Sie	eigentlich	Mr.	Grandman?«	



»Ja,	oberflächlich.	Er	ist	mir	so	weit	bekannt,	daß	ich	ihn	um	Hilfe	angehen	konnte,	aber	
ich	 hatte	 keinen	 Erfolg.	 Mr.	 Grandman	 wollte	 nichts	 davon	 hören,	 daß	 er	 uns	 mit	 einer	
größeren	Summe	helfen	sollte.	Dabei	hat	er	früher	tatsächlich	einmal	eine	Stiftung	gemacht.	
Aber	ich	muß	soeben	an	Lord	Claythorpe	denken;	er	ist	ein	guter	Freund	von	Grandman.	Er	
hat	 für	 seine	 Nichte	 eine	 Perlenkette	 im	 Wert	 von	 fünfzigtausend	 Pfund	 als	
Hochzeitsgeschenk	gekauft.	Es	stand	in	allen	Morgenzeitungen.«	

»Ich	habe	es	gelesen«,	erklärte	Sir	John.	

»Manchmal	 fühlte	 ich	 mich	 wirklich	 versucht,	 Einbrecher	 zu	 werden«,	 erklärte	 der	
Direktor	 müde.	 »Man	 möchte	 sich	 fast	 der	 ›Quadrat-Jane‹	 anschließen.	 Die	 hat	 doch	 das	
kostbare	 venezianische	 Armband	 gestohlen,	 das	 der	 Eigentümer	 jetzt	 durch	
Zeitungsinserate	zurückzubekommen	trachtet.	Sie	ist	als	Detektivin	zu	Grandman	gegangen	
und	 hat	 dort	 alles	 ausgeräumt.	 Sämtliche	 Schmuckstücke	 der	 Gäste	 scheinen	 ihr	 in	 die	
Hände	 gefallen	 zu	 sein;	 dann	 hat	 sie	 sich	 während	 der	 Nacht	 davongemacht.	 Unter	 ihrer	
Beute	befand	sich	auch	dieses	kostbare	Armband,	das	früher	einmal	einem	venezianischen	
Dogen	gehört	haben	soll.	Das	Stück	allein	ist	schon	ein	Vermögen	wert.	

Auf	 jeden	 Fall	 versucht	 der	 Eigentümer,	 es	 wieder	 in	 seinen	 Besitz	 zu	 bringen.	 Er	
schreckt	vor	keinen	Kosten	zurück.«	

»Wer	ist	es	denn?«	

»Lord	 Claythorpe.	 Seine	 Frau	 hat	 dieses	 prachtvolle	 Stück	 getragen.	 Sie	 war	 so	 eitel,	 es	
auf	 der	 Gesellschaft	 bei	 Grandman	 zeigen	 zu	müssen.	 Claythorpe	 selbst	 ist	 ein	 erfahrener	
Sammler	und	soll	ganz	außer	sich	gewesen	sein,	als	seine	Frau	ihm	den	Verlust	mitteilte.«	

In	diesem	Augenblick	klingelte	das	Telefon.	Dr.	Parsons	zog	den	Apparat	näher	heran	und	
runzelte	die	Stirn.	

»Ich	habe	den	Leuten	im	Büro	doch	gesagt,	daß	ich	während	der	Sitzung	für	niemanden	
zu	sprechen	bin.«	Er	nahm	den	Hörer	ab.	»Wer	ist	denn	da?«	fragte	er	ärgerlich.	

»Ist	dort	Doktor	Parsons?«	erwiderte	eine	Frauenstimme.	

»Ja,	ich	bin	selbst	am	Apparat.«	

»Ich	wollte	Ihnen	nur	sagen,	daß	ich	heute	morgen	Ihren	Aufruf	gelesen	habe.«	

Dr.	 Parsons'	 Züge	 hellten	 sich	 sofort	 auf.	 Die	 Klinik	 war	 sein	 Lebenswerk,	 und	 jede	
Aussicht,	daß	man	ihr	helfen	wollte,	wenn	auch	in	noch	so	geringem	Maße,	beglückte	ihn.	

»Ich	 freue	mich,	daß	der	Aufruf	Eindruck	auf	Sie	gemacht	hat«,	sagte	er	halb	 im	Scherz	
und	halb	im	Ernst,	»und	ich	hoffe,	daß	es	nicht	nur	bei	Worten	bleiben	wird.	Habe	ich	recht	
mit	der	Annahme,	daß	Sie	mir	eventuell	helfen	wollen?«	

Er	hörte	ein	fröhliches	Lachen	am	anderen	Ende	der	Leitung.	

»Sie	 fordern	 das	 Publikum	 auf,	 achttausend	 Pfund	 zu	 zeichnen,	 um	 damit	 die	 Klinik	
weitere	sechs	Monate	zu	unterhalten.«	

»Ja,	das	stimmt.«	

»Ich	habe	Ihnen	zehntausend	geschickt!«	

Dr.	Parsons	hielt	den	Atem	an.	

»Was,	 Sie	 haben	 mir	 zehntausend	 Pfund	 geschickt?«	 erwiderte	 er	 dann	 verblüfft.	 »Sie	
machen	sicher	nur	einen	Scherz!«	



»Nun,	 ich	habe	Ihnen	nicht	direkt	zehntausend	Pfund	 in	barem	Geld	geschickt,	sondern	
etwas,	das	soviel	wert	 ist.	Gestern	abend	habe	ich	ein	Päckchen	an	Sie	aufgegeben.	Haben	
Sie	es	erhalten?«	

Parsons	sah	sich	um.	

»Ja,	 hier	 ist	 ein	 Päckchen,	 das	 in	 Clapham	 zur	 Post	 gegeben	 wurde.	 Stammt	 das	 von	
Ihnen?«	

»Ja,	das	ist	von	mir.	Ich	bin	froh,	daß	es	Sie	erreicht	hat.«	

»Was	ist	denn	darin?«	fragte	der	Doktor	neugierig.	

»Ein	sehr	wertvolles	Armband,	das	eigentlich	Lord	Claythorpe	gehört.«	

»Wie	bitte?«	fragte	Parsons	bestürzt.	

»Es	 ist	das	Armband,	das	 ich	dem	Lord	gestohlen	habe«,	erklärte	die	 junge	Dame	offen.	
»Er	 hat	 für	 seine	 Wiederbeschaffung	 eine	 Belohnung	 von	 zehntausend	 Pfund	 ausgesetzt.	
Geben	Sie	ihm	das	Armband	zurück,	und	verwenden	Sie	die	zehntausend	Pfund	Belohnung	
für	die	Weiterführung	Ihrer	Klinik.«	

»Mit	wem	spreche	ich	denn?«	

»Mit	der	jungen	Dame,	die	die	Zeitungen	›Quadrat-Jane‹	getauft	haben.«	

Nach	diesen	Worten	wurde	am	anderen	Ende	aufgelegt.	

Mit	zitternden	Fingern	riß	Dr.	Parsons	die	Schnur	auf,	die	das	Päckchen	zusammenhielt.	

Als	 die	 Wellpappe	 entfernt	 war,	 zeigte	 sich	 ein	 kleiner	 Holzkasten	 mit	 einem	
Schiebedeckel.	Parsons	öffnete	ihn,	und	auf	einem	Polster	von	Watte	sah	er	das	berühmte	
venezianische	Armband.	

*	

Die	 Sache	 erregte	 großes	 Aufsehen.	 Die	 Presse,	 die	 schon	 seit	 Wochen	 über	 nichts	
Aufregendes	 mehr	 zu	 berichten	 gehabt	 hatte,	 stürzte	 sich	 mit	 Begeisterung	 auf	 diese	
Sensation.	 Es	 gab	 keine	 Zeitung,	 die	 die	 Geschichte	 nicht	 in	 großer	 Aufmachung	 gebracht	
hätte.	

Aber	die	Belohnung	war	nicht	so	einfach	zu	erhalten,	wie	sich	die	Presse	und	Dr.	Parsons	
das	gedacht	hatten.	Lord	Claythorpe	hatte	durch	einen	Telefonanruf	von	der	Sache	gehört;	
Dr.	 Parsons	 selbst	 brachte	 das	 kostbare	 Stück	 in	 das	 vornehme	 Stadthaus	 des	 Lords	 am	
Belgrave	Square.	

Der	 Lord	 war	 ein	 verhältnismäßig	 kleiner,	 hagerer	 Mann	 mit	 kahlem	 Kopf	 und	 gelbem	
Gesicht,	der	sich	 leicht	ärgerte.	Er	empfing	den	Arzt	 in	seiner	prachtvollen	Bibliothek.	Die	
eine	 Wand	 war,	 wie	 der	 Besucher	 sah,	 mit	 den	 Türen	 kleiner	 Safes	 bedeckt,	 die	 dort	
eingelassen	 waren.	 Der	 Lord	 sammelte	 kostbare	 Steine	 und	 hatte	 sich,	 um	 sie	 vor	
Einbrechern	zu	schützen,	ein	besonderes	System	ausgedacht.	

Er	 hielt	 es	 nicht	 für	 sicher,	 seine	 kostbare	 Sammlung	 in	 einem	 einzelnen	 Safe	
aufzubewahren;	er	hatte	sie	in	mehreren	Stahlschränken	untergebracht.	

»Jaja«,	 sagte	 der	 Lord	 und	 runzelte	 die	 Stirn,	 »das	 ist	 das	 wertvolle	 Schmuckstück.	 Es	
hätte	 mir	 furchtbar	 leid	 getan,	 wenn	 es	 wirklich	 verloren	 gewesen	 wäre.	 Hätte	 mein	
dummes	 –	 äh,	 meine	 Frau	 es	 nicht	 auf	 die	 Gesellschaft	 mitgenommen,	 dann	 hätte	 ich	



nachher	 nicht	 derartige	 Umstände	 gehabt.	 Es	 ist	 eine	 der	 größten	 Kostbarkeiten	 in	 ganz	
England.«	

Dann	hielt	er	Dr.	Parsons	einen	Vortrag	über	den	künstlerischen	und	historischen	Wert	
dieses	Stückes,	während	der	Arzt	ungeduldig	von	einem	Fuß	auf	den	anderen	trat.	Der	Lord	
schien	nichts	von	der	Belohnung	wissen	zu	wollen.	Schließlich	verlor	der	Arzt	die	Geduld	
und	machte	eine	diesbezügliche	Andeutung.	

»Eine	 Belohnung?«	 erwiderte	 Claythorpe	 ungemütlich.	 »Ich	 weiß	 wohl,	 daß	 ich	 etwas	
Ähnliches	gesagt	habe,	aber	Sie	wollen	doch	sicher	nicht,	daß	Ihre	Klinik	auf	Kosten	eines	
Bürgers	weiterbesteht,	der	von	Verbrechern	geschädigt	wurde?	Sie	können	doch	schon	aus	
moralischen	 Gründen	 nicht	 aus	 der	 Hand	 einer	 Einbrecherin	 einen	 Beitrag	 zu	 Ihrem	
Unterstützungsfonds	annehmen!«	

»Ich	interessiere	mich	durchaus	nicht	für	den	moralischen	Wert	einer	Person,	die	meiner	
Klinik	eine	Schenkung	zukommen	läßt«,	erklärte	Parsons	kühn.	»Das	einzige,	was	mir	große	
Sorge	macht,	ist	der	empfindliche	Geldmangel,	unter	dem	das	Krankenhaus	leidet.«	

»Vielleicht	könnte	ich	Ihnen	eine	jährliche	Unterstützung	von	...«	

Der	Doktor	wartete.	

»...	sagen	wir	einmal	...	zehn	Pfund	geben.«	

»Das	ändert	aber	nichts	an	der	Tatsache,	daß	Sie	eine	Belohnung	von	zehntausend	Pfund	
ausgesetzt	haben«,	entgegnete	Parsons	ärgerlich.	»Entweder	zahlen	Sie	diese	Summe,	oder	
Sie	zahlen	sie	nicht.	Wenn	Sie	sich	weigern,	Ihr	Versprechen	zu	halten,	werde	ich	mich	an	
die	Presse	wenden.«	

»Lieber	 Freund,	 die	 Belohnung	 war	 ausgesetzt,	 damit	 der	 Dieb	 bestraft	 werden	 sollte«,	
parierte	der	Lord	triumphierend.	»Das	können	Sie	doch	nicht	abstreiten.	Sie	haben	mir	den	
Dieb	 aber	 nicht	 gebracht,	 und	 Sie	 haben	 auch	 keinerlei	 Angaben	 gemacht,	 die	 zu	 seiner	
Ergreifung	führen	könnten.«	

»In	 der	 Zeitung	 stand,	 daß	 derjenige	 die	 Belohnung	 erhalten	 solle,	 dessen	 Angaben	 zur	
Wiedererlangung	 des	 Schmuckstücks	 führten«,	 erklärte	 der	 Arzt	 aufgebracht.	 »Und	 ich	
habe	Ihnen	nicht	nur	Nachrichten	gebracht,	die	zur	Wiederbeschaffung	führten,	sondern	ich	
habe	Ihnen	das	kostbare	Armband	selbst	gebracht!	Es	war	wohl	noch	ein	Satz	hinzugefügt,	
in	dem	etwas	von	der	möglichen	Bestrafung	des	Verbrechers	gesagt	wurde,	aber	das	war	
nicht	 ausschlaggebend.	 Ich	 habe	 mich	 bereits	 von	 verschiedenen	 Rechtsanwälten	 über	
diesen	Punkt	aufklären	lassen.«	

Sie	 verhandelten	 eine	 ganze	 Stunde	 miteinander.	 Dr.	 Parsons	 war	 vollkommen	
verzweifelt,	denn	er	wußte,	daß	es	nicht	anging,	den	Lord	zu	verklagen.	Nach	 langem	Hin	
und	Her	nahm	er	schließlich	viertausend	Pfund	an,	die	Lord	Claythorpe	widerwillig	zahlte.	

*	

Am	Abend	gab	der	Lord	ein	großes	Essen	zu	Ehren	seiner	Nichte,	deren	Hochzeit	in	zwei	
Tagen	 stattfinden	 sollte.	 Es	 wurde	 bei	 Tisch	 nur	 eine	 Rede	 gehalten,	 und	 zwar	 von	 Lord	
Claythorpe	 selbst.	 Er	 erzählte	 seinen	 Gästen	 nicht	 nur,	 wie	 sehr	 er	 sich	 gefreut	 habe,	 das	
kostbare	 Armband	 wiederzuerhalten,	 sondern	 er	 berichtete	 auch	 von	 der	 etwas	
dramatischen	Szene,	die	sich	bei	der	Übergabe	abgespielt	hatte.	



»Der	Arzt	wollte	zehntausend	Pfund	haben.	Ich	halte	das	für	eine	grobe	Unverschämtheit.	
Ich	weiß	sehr	gut,	daß	die	Belohnung,	die	ich	ausgesetzt	hatte,	viel	zu	hoch	war.	Das	habe	
ich	auch	der	Polizei	gesagt.	Das	Armband	hat	allerdings	mindestens	den	dreifachen	Wert,	
aber	 das	 tut	 ja	 an	 und	 für	 sich	 nichts	 zur	 Sache.	 Schließlich	 gelang	 es	 mir,	 den	 Arzt	
herunterzuhandeln!«	

»Das	habe	ich	schon	gelesen«,	bemerkte	Mr.	Grandman.	

»So?	Das	setzt	mich	in	Erstaunen«,	entgegnete	der	Lord	argwöhnisch.	»Wo	haben	Sie	das	
gelesen?	Ich	dachte,	es	wäre	außer	mir	und	Parsons	niemandem	bekannt.	Hat	denn	dieser	
verdammte	Doktor	etwas	ausgeplaudert?«	

»Das	wird	wohl	der	Fall	sein.	Ich	habe	in	verschiedenen	Zeitungen	davon	gelesen.	Einige	
haben	 recht	 interessante	 Artikel	 daraus	 gemacht.	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Ihnen	 das	 sehr	
dienlich	ist,	Claythorpe.	Wenn	die	›Quadrat-Jane‹	davon	hören	sollte	–«	

»Zum	Teufel,	glauben	Sie	denn,	daß	ich	mich	um	dieses	Weibsstück	kümmere?«	

Grandman	nickte	und	lächelte	seiner	Frau	zu.	»Ich	habe	auch	so	ähnlich	gesprochen,	bis	
mich	diese	Jane	selber	eines	anderen	belehrt	hat«,	erwiderte	er	mit	philosophischer	Ruhe.	
»Als	ich	ihr	Papiersiegel	an	den	Türen	meiner	Gäste	sah,	wußte	ich,	was	es	geschlagen	hatte.	
Claythorpe,	 ich	 warne	 Sie!	 Diese	 junge	 Dame	 ist	 keine	 gewöhnliche	 Einbrecherin.	 Sie	 hat	
Ihnen	 das	 Armband	 zurückgeschickt,	 weil	 sie	 der	 Klinik	 eine	 Unterstützung	 von	
zehntausend	Pfund	zukommen	lassen	wollte.	Wenn	Sie	die	Summe	nicht	 freiwillig	gezahlt	
haben,	werden	Sie	schon	noch	sehen,	was	Sie	erleben.«	

»Die	 soll	 es	 nur	 einmal	 bei	 mir	 versuchen«,	 entgegnete	 Lord	 Claythorpe	 ärgerlich	 und	
schnippte	 mit	 den	 Fingern.	 »Die	 berüchtigtsten	 Geldschrankknacker	 Europas	 haben	 es	
schon	 probiert,	 bei	 mir	 einzubrechen,	 und	 drei	 von	 ihnen	 sind	 auch	 tatsächlich	 so	 weit	
gekommen,	 daß	 sie	 die	 Safes	 selbst	 zu	 öffnen	 versuchen	 konnten.	 Aber	 Sie	 kennen	 doch	
mein	 System:	 Ich	 habe	 zehn	 Safes,	 und	 sieben	 davon	 sind	 immer	 leer.	 Unter	 diesen	
Umständen	 ist	 es	 natürlich	 recht	 schwer,	 bei	 mir	 einzubrechen.	 Lew	 Smith	 ist	 nach	 der	
Meinung	von	Scotland	Yard	der	gerissenste	Spezialist	auf	diesem	Gebiet.	Der	Mann	hat	die	
halbe	Nacht	bei	mir	›gearbeitet‹	und	glücklich	zwei	leere	Safes	erwischt,	die	er	öffnete.«	

»Weiß	 denn	 außer	 Ihnen	 niemand,	 welche	 Safes	 Sie	 zur	 Aufbewahrung	 Ihrer	
Kostbarkeiten	benützen?«	

»Niemand«,	entgegnete	der	Lord	prompt.	»Es	ist	nach	menschlicher	Voraussicht	ziemlich	
ausgeschlossen,	daß	ein	Einbruch	bei	mir	Erfolg	haben	könnte.«	

»Wie	machen	Sie	denn	das?«	fragte	Grandman	interessiert.	»Wechseln	Sie	die	Safes	jeden	
Abend?«	

Lord	 Claythorpe	 nickte	 grinsend.	 »Tagsüber	 verwahre	 ich	 die	 meisten	 meiner	
Kostbarkeiten	 in	dem	großen	 Safe,	der	 in	der	 Ecke	 meines	 Arbeitszimmers	 steht.	 Dorthin	
bringe	ich	auch	regelmäßig	das	venezianische	Armband.	Aber	abends,	bevor	sich	die	Diener	
zurückziehen,	lasse	ich	alle	meine	Kostbarkeiten	aus	dem	großen	Safe	auf	den	Tisch	in	der	
Bibliothek	 schaffen.	 Mein	 Butler	 und	 mein	 Diener	 stehen	 draußen	 vor	 der	 Tür	 der	
Bibliothek.	 Dann	 drehe	 ich	 das	 Licht	 aus,	 öffne	 die	 Wandsafes	 in	 der	 Dunkelheit,	 lege	 die	
Etuis	 und	 Kästen	 mit	 den	 Schmuckstücken	 hinein,	 schließe	 die	 Safes	 und	 stecke	 die	
Schlüssel	in	die	Tasche.«	



Grandman	brummte	etwas,	aber	die	anderen	Gäste	sprachen	sich	sehr	anerkennend	über	
die	geniale	Art	und	Weise	aus,	wie	der	Lord	sein	Eigentum	schützte.	

»Ich	 halte	 die	 Sache	 für	 etwas	 übertrieben«,	 meinte	 Grandman,	 der	 sehr	 nüchtern	 und	
praktisch	dachte	und	keinen	Sinn	für	theatralische	Maßnahmen	besaß,	»aber	schließlich	ist	
das	ja	Ihre	Sache	und	geht	mich	nichts	an.«	

»Der	 Ansicht	 bin	 ich	 auch«,	 bemerkte	 Claythorpe	 ein	 wenig	 unhöflich.	 Er	 war	 nicht	
gewohnt,	daß	jemand	die	Klugheit	seiner	Anordnungen	in	Frage	stellte.	

»Ich	 kann	 Sie	 allerdings	 nur	 warnen«,	 sagte	 Grandman	 wieder.	 »Die	 ›Quadrat-Jane‹	 ist	
sehr	gerissen.	Vor	der	sind	Sie	nicht	sicher,	auch	wenn	Sie	fünfzig	verschiedene	Safes	haben	
und	einen	Polizisten	zum	Schutz	davor	postieren.«	

»Ach,	 sprechen	 Sie	 doch	 nicht	 immer	 wieder	 von	 dieser	 ›Quadrat-Jane‹«,	 erwiderte	 der	
Lord	 unangenehm	 berührt.	 »Machen	 Sie	 sich	 wegen	 der	 keine	 Sorgen.	 Ich	 habe	 einen	
Detektiv	in	meinem	Haus	–«	

Mr.	 Grandman	 lachte	 bitter.	 »Haben	 Sie	 vielleicht	 auch	 –	 wie	 ich	 –	 eine	 junge	 Dame	
engagiert,	wenn	ich	fragen	darf?«	

»Nein,	die	Dummheit	habe	ich	nicht	begangen.	Ich	habe	den	besten	Beamten	von	Scotland	
Yard.«	

»Haben	Sie	Verdacht	auf	irgendeine	Dame	hier	im	Hause?«	fragte	Grandman	leise.	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

»Kennen	Sie	alle	Damen,	die	bei	Ihnen	zu	Gast	sind,	persönlich?	Wie	ich	sehe,	sind	über	
ein	Dutzend	hier.«	

»Selbstverständlich	kenne	ich	sie	alle	persönlich.	Ich	würde	zu	dieser	Zeit	keine	Fremden	
in	meinem	Haus	dulden.	Bedenken	Sie	doch,	daß	die	Hochzeitsgeschenke	für	meine	Nichte	–
«	

»Daran	 denke	 ich	 ja	 gerade«,	 entgegnete	 Mr.	 Grandman.	 »Würden	 Sie	 etwas	 dagegen	
haben,	wenn	ich	mich	einmal	selbst	hier	umsähe?«	

»Ach,	wollen	Sie	Detektiv	werden?«	erkundigte	sich	der	Lord	etwas	ironisch.	

»Ich	habe	meine	Erfahrungen	gemacht	und	bitter	für	meine	Nachlässigkeit	bezahlt.	Und	
wenn	man	selbst	einen	großen	Verlust	erlitten	hat,	weiß	man,	wie	das	ist.«	

So	erhielt	denn	Mr.	Grandman	die	Erlaubnis,	alle	Räume	des	großen	Hauses	am	Belgrave	
Square	zu	betreten,	und	er	machte	auch	einige	interessante	Entdeckungen.	

Zunächst	 konnte	 er	 feststellen,	 daß	 ›der	 beste	 Beamte	 von	 Scotland	 Yard‹	 ein	
Privatdetektiv	war,	allerdings	ein	tüchtiger	Mann	in	seinem	Fach,	den	der	Lord	schon	öfter	
engagiert	hatte.	

»Es	ist	keine	große	Sache«,	erklärte	ihm	der	Detektiv.	»Ich	muß	die	ganze	Nacht	vor	der	
Bibliothekstür	sitzen	und	mich	mit	dem	Rücken	gegen	sie	lehnen.	Der	Lord	ist	merkwürdig;	
er	 will	 nicht	 haben,	 daß	 jemand	 in	 die	 Bibliothek	 geht.	 –	 Was	 war	 denn	 das?«	 fragte	 er	
plötzlich.	

Sie	standen	ein	paar	Schritte	von	der	Tür	zur	Bibliothek	entfernt,	und	der	Detektiv	hatte	
ein	Geräusch	wahrgenommen.	

»Ich	habe	nichts	gehört«,	erklärte	Grandman.	



»Ich	 möchte	 aber	 einen	 Eid	 darauf	 leisten,	 daß	 sich	 in	 dem	 Zimmer	 etwas	 gerührt	 hat.	
Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein	und	hierbleiben,	während	ich	den	Lord	rufe?«	

»Warum	gehen	Sie	denn	nicht	einfach	hinein?«	

»Weil	 der	 Lord	 die	 Schlüssel	 zur	 Bibliothek	 in	 der	 Tasche	 trägt«,	 sagte	 der	 Detektiv	
lächelnd.	»Ich	bin	bald	wieder	hier;	Sie	brauchen	nicht	lange	zu	warten.«	

Der	 Detektiv	 fand	 Lord	 Claythorpe	 am	 Bridgetisch,	 und	 als	 er	 meldete,	 was	 sich	 eben	
zugetragen	hatte,	folgte	ihm	der	Hausherr	aufgeregt	zur	Bibliothek.	Mit	zitternden	Händen	
öffnete	er	die	schwere	Tür.	

»Gehen	Sie	voran«,	sagte	er	nervös	zu	dem	Detektiv.	»Den	Lichtschalter	finden	Sie	gleich	
neben	der	Tür.«	

Der	Raum	war	hell	erleuchtet,	aber	vollkommen	leer.	Auf	der	einen	Seite	befand	sich	ein	
langes,	 vergittertes	 Fenster.	 Der	 Vorhang	 war	 geschlossen,	 und	 der	 Detektiv	 zog	 ihn	 auf.	
Aber	er	entdeckte	nur,	daß	das	Fenster	zu	und	allem	Anschein	nach	nicht	geöffnet	worden	
war.	

»Das	ist	allerdings	seltsam.	Ich	habe	bestimmt	etwas	am	Fenster	gehört.«	

»Aber	das	kann	doch	auch	der	Wind	gewesen	sein«,	meinte	Grandman.	

»Nein,	der	Wind	war	es	bestimmt	nicht;	alle	Fenster	im	Hause	sind	fest	geschlossen.«	

»Aber	es	ist	doch	ganz	unmöglich,	daß	jemand	durch	das	Fenster	ins	Haus	kommen	kann.	
Der	müßte	sich	ja	zwischen	den	Eisenstangen	durchzwängen«,	sagte	der	Lord.	

Der	 Detektiv	 schüttelte	 den	 Kopf.	»Ein	 ausgewachsener	Mann	 kann	 das	 natürlich	 nicht,	
aber	 ein	 junges	 Mädchen	 kann	 vielleicht	 ebenso	 glatt	 durch	 die	 Gitter	 hindurchschlüpfen	
wie	durch	die	Tür.«	

»Das	bilden	Sie	sich	nur	ein!	Sie	werden	nervös«,	entgegnete	der	Lord	von	oben	herab.	
»Sehen	Sie	sich	erst	einmal	gründlich	in	dem	Raum	um.«	

Schränke	befanden	sich	nicht	in	dem	Zimmer,	und	auch	sonst	gab	es	keinen	Platz,	wo	sich	
jemand	 hätte	 verstecken	 können.	 Die	 Durchsuchung	 des	 Raumes	 war	 daher	 sehr	 bald	
durchgeführt.	

»Nun,	haben	Sie	sich	jetzt	überzeugt,	daß	nichts	geschehen	ist?«	

»Jawohl«,	sagte	der	Detektiv.	

Darauf	gingen	alle	wieder	hinaus,	und	Lord	Claythorpe	schloß	die	Tür	sorgfältig	ab.	

Um	 halb	 zwölf	 waren	 alle	 Gäste	 mit	 Ausnahme	 von	 Grandman	 gegangen,	 der	 gern	
miterleben	 wollte;	 wie	 Claythorpe	 die	 Juwelen	 in	 den	 Wandsafes	 unterbrachte.	 Aber	 in	
diesem	Punkt	wurde	er	enttäuscht,	denn	der	Lord	ging	allein	 in	die	Bibliothek,	schloß	die	
Tür	hinter	sich	ab	und	drehte	das	Licht	aus,	damit	niemand	sehen	konnte,	in	welche	Safes	er	
die	Schmuckkästen	legte.	Es	dauerte	eine	geraume	Weile,	bis	der	Lord	wieder	herauskam.	

»Die	 Sache	 wäre	 erledigt«,	 erklärte	 er	 befriedigt,	 während	 er	 die	 Safeschlüssel	 in	 die	
Tasche	 steckte.	 »Kommen	 Sie	 noch	 mit	 ins	 Rauchzimmer	 und	 trinken	 Sie	 einen	 Whisky-
Soda	mit	mir,	bevor	Sie	nach	Hause	gehen.	–	Sie	treten	jetzt	Ihre	Nachtwache	an,	Johnson«,	
wandte	er	sich	an	den	Detektiv.	

»Jawohl,	Mylord.«	



Als	sie	auf	dem	Wege	zum	Rauchzimmer	waren,	wo	der	Butler	die	Getränke	bereitgestellt	
hatte,	erzählte	Lord	Claythorpe,	daß	er	sich	nicht	allein	auf	den	Detektiv	verlasse,	sondern	
zur	Vorsicht	auch	Scotland	Yard	benachrichtigt	habe.	

»Das	 Haus	 wird	 bis	 einen	 Tag	 nach	 der	 Hochzeit	 von	 allen	 Seiten	 dauernd	 bewacht«,	
sagte	er.	

»Das	ist	eine	ganz	vernünftige	Maßnahme«,	bestätigte	Mr.	Grandman.	

Er	 trank	 einen	 starken	 Whisky-Soda	 und	 ging	 dann,	 begleitet	 von	 seinem	 Gastgeber,	 in	
die	 Halle,	 wo	 ihm	 ein	 Diener	 beim	 Anziehen	 seines	 Mantels	 half.	 Er	 wollte	 gerade	 gute	
Nacht	 sagen,	 als	 an	 der	 Haustür	 plötzlich	 laut	 geklopft	 wurde.	 Der	 Butler	 eilte	 durch	 die	
Halle,	 und	 als	 er	 geöffnet	 hatte,	 sah	 man	 draußen	 zwei	 Männer,	 die	 eine	 schlanke,	
jugendliche	Person	festhielten.	

»Es	 ist	alles	 in	Ordnung«,	sagte	der	eine	 triumphierend.	»Wir	haben	sie	gefaßt.	Können	
wir	sie	hereinbringen?«	

»Was?	Sie	haben	sie	schon	gefangen?«	fragte	der	Lord	atemlos.	»Wer	ist	es	denn?«	

Das	 junge	 Mädchen,	 das	 die	 beiden	 festhielten,	 war	 von	 Kopf	 bis	 Fuß	 in	 Schwarz	
gekleidet.	Ein	dichter,	dunkler	Schleier,	der	an	ihrem	kleinen	Filzhut	befestigt	war,	bedeckte	
ihr	Gesicht.	

»Wir	haben	sie	unter	dem	Fenster	Ihrer	Bibliothek	überrascht«,	sagte	der	eine	der	beiden	
selbstbewußt	und	befriedigt.	

Johnson	brummte	ärgerlich	etwas	vor	sich	hin.	

»Wer	sind	Sie	denn?«	fragte	der	Lord.	

»Sergeant	Felton	von	Scotland	Yard.	Ich	vermute,	daß	Sie	der	Hausherr	selbst	sind?«	

»Jawohl.«	

»Wir	hatten	den	Auftrag,	das	Haus	zu	bewachen,	und	wir	sahen	diese	junge	Dame,	als	sie	
vom	 Bibliotheksfenster	 aus	 den	 Weg	 nach	 den	 Ställen	 entlanglaufen	 wollte.	 –	 Also,	 mein	
schönes	Kind,	nun	wollen	wir	uns	einmal	Ihr	Gesicht	ansehen.«	

»Nein,	nein,	nein!«	rief	sie	verzweifelt.	»Das	 ist	ausgeschlossen!	Aus	wichtigen	Gründen	
geht	das	nicht.	Der	Chef	von	Scotland	Yard	weiß	davon.«	

Der	Kriminalbeamte	zögerte	und	sah	auf	seinen	Kollegen.	

»Ich	 glaube,	 es	 ist	 besser,	 wir	 verständigen	 zunächst	 den	 Inspektor	 von	 Scotland	 Yard,	
der	den	Fall	bearbeitet,	und	unternehmen	im	Augenblick	nichts	weiter,	Mylord.«	

Er	zog	ein	paar	Handschellen	aus	der	Tasche.	

»Strecken	 Sie	 die	 Hände	 aus«,	 sagte	 er	 barsch	 und	 ließ	 dann	 die	 glänzenden	 Stahlringe	
um	ihre	Handgelenke	einschnappen.	

»Haben	 Sie	 einen	 sicheren	 Raum,	 Mylord,	 wo	 wir	 sie	 einschließen	 können,	 bis	 der	
Inspektor	kommt,	um	sie	persönlich	zu	verhören?«	

»Ja,	meine	Bibliothek.«	

»Ist	die	Tür	auch	stark	genug?«	



Lord	Claythorpe	lächelte,	ging	selbst	voraus	und	schloß	die	Tür	auf.	Dann	drehte	er	das	
Licht	 an,	 und	 das	 junge	 Mädchen	 in	 Schwarz	 wurde	 hineingeführt	 und	 auf	 einen	 Stuhl	
gesetzt.	

Der	Beamte	nahm	einen	Riemen	aus	der	Tasche	und	band	ihre	Fußgelenke	zusammen.	

»Man	 kann	 nicht	 vorsichtig	 genug	 sein«,	 sagte	 er	 zu	 ihr.	 »Ich	 weiß	 zwar	 nicht,	 wer	 Sie	
sind,	aber	das	werden	wir	ja	bald	erfahren.	–	So,	und	jetzt	möchte	ich	telefonieren.	Würden	
Sie	gestatten,	daß	ich	Ihren	Apparat	benütze?«	

»Selbstverständlich.	Sie	können	von	der	Halle	aus	sprechen.«	

Der	Sergeant	sah	nachdenklich	auf	die	Gefangene,	dann	 fuhr	er	sich	mit	der	Hand	über	
die	Stirn.	

»Es	ist	gefährlich,	sie	allein	zu	lassen,	Robinson«,	wandte	er	sich	an	seinen	Kollegen.	»Sie	
bleiben	besser	bei	ihr	und	bewachen	sie.	Lassen	Sie	sie	keinen	Augenblick	aus	den	Augen!«	

Mit	 Ausnahme	 von	 Robinson	 gingen	 alle	 hinaus,	 und	 der	 Lord	 verschloß	 die	 Tür	
sorgfältig,	während	der	Sergeant	zum	Telefon	ging.	

»Übrigens	–	können	Sie	Robinson	hören,	wenn	er	rufen	sollte?«	fragte	er	noch.	

»Nein,	das	 ist	ausgeschlossen«,	entgegnete	Claythorpe	prompt.	»Die	Tür	 ist	so	dick	und	
massiv,	daß	man	draußen	nichts	hört.	Aber	ein	Beamter	von	Scotland	Yard	wird	doch	wohl	
imstande	sein,	mit	einem	gefesselten	Mädchen	fertig	zu	werden!«	

Grandman	hatte	alles	mit	angesehen	und	bisher	geschwiegen;	jetzt	aber	lächelte	er,	denn	
er	gab	sich	keinen	Täuschungen	über	die	Fähigkeiten	der	jungen	Dame	hin.	Zu	gern	wollte	
er	das	Ende	dieses	Abenteuers	miterleben.	

*	

Inzwischen	hielt	die	Gefangene	in	der	Bibliothek	Robinson	ihre	Handgelenke	hin,	und	im	
nächsten	 Augenblick	 hatte	 er	 die	 Handschellen	 aufgeschlossen.	 Sie	 bückte	 sich	 dann	 und	
band	 den	 Lederriemen	 auf,	 der	 ihre	 Füße	 zusammenhielt.	 Darauf	 ging	 sie	 sofort	 zu	 der	
Wand,	in	die	die	zehn	Safes	eingelassen	waren.	

Schnell	prüfte	sie	die	Stahltüren	der	einzelnen	Tresore.	

»Dies	sind	die	drei,	Jimmy«,	sagte	sie.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	woher	Sie	das	erfahren	haben.«	

»Die	Sache	war	sehr	leicht.	Sobald	ich	hereinkam,	klebte	ich	dünne	schwarze	Seidenfäden	
über	 die	 einzelnen	 Türen.	 Diese	 drei	 sind	 zerrissen;	 daraus	 geht	 klar	 hervor,	 daß	 sie	
geöffnet	worden	sind.	–	Zuerst	wollen	wir	einmal	diesen	hier	versuchen.	Geben	Sie	mir	die	
Schlüssel.«	

Der	 ›Kriminalbeamte‹	 öffnete	 ein	 kleines	 Lederetui,	 das	 er	aus	 der	 Tasche	 geholt	 hatte,	
und	zog	einige	merkwürdig	geformte	Instrumente	heraus.	Dreimal	versuchte	sie	zu	öffnen,	
aber	jedesmal	zog	sie	das	Werkzeug	wieder	aus	dem	Schlüsselloch,	um	die	Spitze	ein	wenig	
zu	verändern.	Beim	viertenmal	schnappte	das	Schloß	auf,	und	die	schwere	Stahltür	öffnete	
sich.	

»Da	 haben	 wir	 ja	 Glück,	 daß	 wir	 es	 gleich	 richtig	 gemacht	 haben«,	 sagte	 sie	
triumphierend.	



Sie	nahm	ein	großes	Etui	aus	dem	Innern	des	Safes,	öffnete	es	und	warf	einen	Blick	auf	
den	Inhalt,	dann	schob	sie	es	in	eine	lange	Seitentasche	ihres	Kleides.	Dann	nickte	sie	ihrem	
Begleiter	zu.	

»Öffnen	 Sie	 schnell	 das	 Fenster,	 aber	 machen	 Sie	 vorher	 das	 Licht	 aus.	 Es	 wird	 etwas	
schwierig	für	Sie	sein,	durch	die	engen	Eisengitter	zu	kommen,	Jimmy,	aber	Sie	werden	es	
schon	schaffen.	Mir	hat	es	nicht	die	geringste	Mühe	gemacht.«	

*	

Draußen	in	der	Halle	hatte	der	Sergeant	Mühe	mit	dem	Telefon.	Schließlich	legte	er	den	
Hörer	wieder	auf	und	wandte	sich	verzweifelt	an	den	Lord.	

»Ich	 kann	 den	 Inspektor	 nicht	 erreichen.	 Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 fahre	 ich	
schnell	selbst	nach	Scotland	Yard;	 ich	habe	ein	Motorrad	draußen.	Vielleicht	gehen	Sie	so	
lange	in	die	Bibliothek	und	leisten	meinem	Kollegen	Gesellschaft.«	

»Das	werde	ich	nicht	tun«,	erwiderte	der	Lord	entrüstet.	»Ein	Beamter	von	Scotland	Yard	
kann	doch	wohl	allein	mit	einem	solchen	Auftrag	fertig	werden.	Ich	bin	es	nicht	gewohnt	–«	
Er	mußte	Luft	holen.	

»Sehr	wohl,	Mylord«,	entgegnete	der	Sergeant	respektvoll.	

Kurz	darauf	hörte	man	ihn	auf	seinem	Motorrad	davonfahren.	

»Wir	wollen	doch	lieber	einmal	nachsehen	und	den	Rat	des	Sergeanten	befolgen«,	meinte	
Grandman.	»Schaden	kann	das	doch	auf	keinen	Fall.«	

»Aber	 mein	 lieber	 Freund«,	 fuhr	 der	 Lord	 ärgerlich	 auf,	 »ein	 Polizeibeamter	 wird	 doch	
wohl	 noch	 so	 ein	 schwaches	 Mädchen	 bewachen	 können.	 –	 Meinen	 Sie	 nicht	 auch,	
Johnson?«	

Der	Privatdetektiv	antwortete	nicht	sofort.	

»Gewiß,	Mylord.	Aber	ich	möchte	doch	auch	sagen,	daß	ich	mich	unbehaglich	fühle,	wenn	
diese›Quadrat-Jane‹	 sich	 in	 dem	 gleichen	 Raum	 aufhält,	 in	 dem	 sich	 auch	 die	 Juwelen	
befinden.«	

»Donnerwetter!«	rief	der	Mylord	atemlos.	»Daran	habe	ich	gar	nicht	gedacht.	Aber	es	ist	
ja	ein	Polizeibeamter	bei	ihr.	Sie	kennen	den	Mann	doch,	Johnson?«	

»Nein,	 ich	 kenne	 ihn	 nicht«,	 erklärte	 der	 Privatdetektiv.	 »Ich	 komme	 nicht	 oft	 mit	 den	
Beamten	von	Scotland	Yard	zusammen.	Es	sind	so	viele,	und	sie	wechseln	häufig	von	einer	
Abteilung	 in	 die	 andere.	 Es	 ist	 daher	 schwierig,	 die	 einzelnen	 Beamten	 im	 Auge	 zu	
behalten.«	

Der	Lord	dachte	einige	Zeit	nach,	dann	packte	ihn	eine	entsetzliche	Angst.	

»Vielleicht	 haben	 Sie	 doch	 recht,	 Grandman«,	 sagte	 er	 schließlich.	 »Wir	 wollen	 in	 die	
Bibliothek	gehen	und	nachsehen.«	

Er	 steckte	 den	 Schlüssel	 in	 das	 Schloß	 der	 schweren	 Tür	 und	 drehte	 ihn	 um.	 Als	 er	
öffnete,	war	das	Zimmer	dunkel.	

»Sind	Sie	hier?«	schrie	der	Lord	so	bestürzt	und	ängstlich,	daß	Grandman	sich	das	Lachen	
verbeißen	mußte.	

Johnson	 war	 inzwischen	 ins	 Zimmer	 getreten	 und	 hatte	 das	 Licht	 eingeschaltet.	 Nun	
zeigte	sich,	daß	der	Raum	vollkommen	leer	war.	



Lord	 Claythorpe	 sah	 sofort	 nach	 der	 Wand	 mit	 den	 zehn	 Safes	 hinüber.	 Neun	 waren	
geschlossen,	 aber	 auf	 einem,	 dessen	 Tür	 offenstand,	 klebte	 ein	 viereckiges	 Stück	 Papier.	
Grandman	war	der	erste,	der	es	entdeckte,	und	er	wußte	auch	gleich,	was	das	zu	bedeuten	
hatte.	

»Was	ist	das?«	fragte	der	Lord	mit	zitternder	Stimme	und	zeigte	auf	das	Papiersiegel.	

»Die	Visitenkarte	der	›Quadrat-Jane‹!«	
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Chefinspektor	 Dawes	 von	 Scotland	 Yard	 war	 ein	 verhältnismäßig	 junger	 Mann	 für	 den	
hohen	 Posten,	 den	 er	 bekleidete.	 Obwohl	 er	 sich	 durch	 Bescheidenheit	 auszeichnete	 und	
wenig	 von	 seinen	 Erfolgen	 sprach,	 wußte	 man	 doch	 in	 ganz	 Scotland	 Yard,	 daß	 er	 sich	
durch	nichts	von	einer	Spur	abbringen	ließ.	

Er	hatte	ein	 jugendliches,	glattrasiertes	Gesicht;	an	den	Schläfen	waren	die	Haare	 leicht	
ergraut.	 Im	übrigen	hatte	er	eine	ruhige	Art,	betrachtete	Verbrechen	und	Verbrecher	vom	
philosophischen	Standpunkt	aus	und	hatte	persönlich	nichts	gegen	die	Leute,	die	sich	gegen	
das	Gesetz	vergingen.	Wenn	er	überhaupt	eine	Leidenschaft	besaß,	so	war	es	höchstens	die	
Aufklärung	von	Verbrechen,	die	besonders	schwierig	zu	klären	waren.	

Alle	 Verbrechen,	 die	 sich	 vom	 üblichen	 Muster	 unterschieden,	 reizten	 ihn;	 alles	
Außerordentliche	 faszinierte	 ihn,	 und	 er	 bedauerte	 unendlich,	 daß	 es	 ihm	 noch	 niemals	
vergönnt	gewesen	war,	einen	der	Fälle	zu	bearbeiten,	in	denen	die	›Quadrat-Jane‹	eine	Rolle	
spielte.	

Nach	 dem	 Einbruch	 bei	 Lord	 Claythorpe	 wurde	 jedoch	 Peter	 Dawes	 beauftragt,	 diese	
Diebin	 zu	 fangen,	 und	 er	 freute	 sich,	 daß	 er	 nun	 endlich	 die	 Möglichkeit	 hatte,	 eine	 so	
interessante	Angelegenheit	zu	verfolgen.	

Lord	Claythorpe	hatte	sofort	Scotland	Yard	angerufen	und	mit	weinerlicher,	ängstlicher	
Stimme	 berichtet,	 was	 vorgefallen	 war.	 Was	 der	 Lord	 sonst	 noch	 sagte,	 kümmerte	 Peter	
wenig.	Seiner	Meinung	nach	war	es	wichtig,	sich	nicht	durch	Vorurteile	leiten	zu	lassen	und	
bloßen	Mutmaßungen	anderer	gegenüber	die	gebührende	Reserve	zu	bewahren.	

Er	 begab	 sich	 sofort	 zu	 dem	 Haus	 des	 Lords	 und	 suchte	 durch	 Fragen	 den	 genauen	
Tatbestand	aus	dem	erregten	kleinen	Mann	herauszuholen.	Selbstverständlich	befand	sich	
Claythorpe	in	furchtbarer	Aufregung.	

»Es	 ist	 entsetzlich«,	 klagte	 er.	 »Wozu	 haben	 wir	 denn	 eine	 Polizei	 in	 London?	 Dauernd	
gehen	 Diebe	 ohne	 Strafe	 aus!	 Es	 ist	 schrecklich,	 daß	 fortgesetzt	 solche	 Verbrechen	
begangen	werden	können.«	

Peter	Dawes,	der	häufig	Gelegenheit	hatte,	derartige	Zornesausbrüche	bestohlener	Leute	
zu	hören,	ließ	den	Lord	ruhig	aussprechen.	

»Wie	ich	höre,	wurde	das	junge	Mädchen	von	zwei	Leuten	hergebracht,	die	behaupteten,	
sie	draußen	im	Garten	gefangen	zu	haben?«	

»Ja,	es	waren	zwei	Kriminalbeamte«,	stöhnte	der	Lord.	

»Wenn	 die	 Leute	 behaupteten,	 Beamte	 von	 Scotland	 Yard	 zu	 sein,	 so	 braucht	 das	
durchaus	noch	nicht	den	Tatsachen	zu	entsprechen.	Auf	jeden	Fall	haben	Sie	sich	durch	die	



beiden	 täuschen	 lassen«,	 erwiderte	 Peter	 lächelnd.	 »Dann	 haben	 die	 zwei	 es	 also	
fertiggebracht,	die	Gefangene	und	einen	Mann	in	die	Bibliothek	einschließen	zu	lassen,	wo	
sie	zehn	Minuten	mit	den	Juwelen	allein	blieben.	Waren	Ihre	Gäste	bereits	gegangen,	als	das	
Verbrechen	verübt	wurde?«	

Der	Lord	nickte	traurig.	»Ja.	Mit	Ausnahme	meines	Freundes	Grandman	waren	alle	fort.«	

Peter	 durchsuchte	 die	 Bibliothek	 sehr	 genau	 und	 interessierte	 sich	 besonders	 für	 das	
merkwürdige	Papiersiegel,	das	an	dem	Safe	angebracht	war.	Er	prüfte	auch	den	Fußboden	
und	 das	 Fenstergitter;	 dabei	 achtete	 er	 besonders	 darauf,	 ob	 die	 Dielen	 irgendwie	
beweglich	waren	oder	sonst	eine	Möglichkeit	bestand,	durch	den	Fußboden	zu	entkommen.	

»Zu	 so	 früher	 Stunde	 kann	 ich	 nicht	 viel	 unternehmen«,	 sagte	 er	 dann	 zu	 Lord	
Claythorpe.	»Sobald	es	Tag	geworden	ist,	komme	ich	zurück	und	setze	die	Nachforschungen	
fort.	Bitte	achten	Sie	darauf,	daß	niemand	in	diesem	Zimmer	Staub	wischt	oder	ausfegt.«	

*	

Um	neun	Uhr	kehrte	er	zurück,	und	zu	seinem	größten	Erstaunen	fand	er	den	Lord	in	der	
Bibliothek.	 Er	 hatte	 erwartet,	 daß	 Claythorpe	 nach	 einer	 so	 aufregenden	 Nacht	 schlafen	
würde,	 aber	 der	 kleine	 Herr	 saß,	 nur	 mit	 Pyjama	 und	 Hausmantel	 bekleidet,	 in	 einem	
Ledersessel.	

»Sehen	Sie	sich	einmal	dies	an«,	rief	er	und	schwenkte	einen	Brief.	

Dawes	nahm	das	Schreiben	und	las:	

Sie	 sind	 ein	 alter	 Geizkragen!	 Als	 Sie	 das	 venezianische	 Armband	 verloren,	
setzten	 Sie	 eine	 Belohnung	 von	 zehntausend	 Pfund	 aus.	 Ich	 schickte	 das	
Schmuckstück	 an	 ein	 Krankenhaus,	 das	 keine	 Mittel	 mehr	 besaß.	 Dr.	 Parsons,	
der	Ihnen	das	Armband	zurückbrachte,	war	berechtigt,	für	seine	Klinik	die	volle	
Summe	 zu	 kassieren,	 die	 Sie	 in	 der	 Zeitung	 versprochen	 hatten.	 Ich	 habe	 nun	
Ihre	 Perlen	 genommen,	 weil	 Sie	 die	 Klinik	 um	 sechstausend	 Pfund	 betrogen	
haben.	Aber	diesmal	werden	Sie	Ihr	Eigentum	nicht	zurückerhalten.	

Statt	einer	Unterschrift	war	ein	J	zu	sehen,	umrahmt	von	vier	Quadraten.	

Peter	betrachtete	das	Schreiben	aufmerksam.	

»Ganz	gewöhnliches	Papier,	wie	man	es	für	wenig	Geld	aus	jedem	Automaten	auf	der	Post	
bekommen	kann.	Wie	wurde	der	Brief	zugestellt?«	

»Durch	einen	Boten.	Was	halten	Sie	von	dem	Schreiben?	Rechnen	Sie	mit	der	Möglichkeit,	
daß	ich	meine	Perlen	wiederbekomme?«	

»Ja,	eine	Möglichkeit	besteht	schon,	aber	sie	ist	nicht	gerade	sehr	groß.«	

*	

Peter	 Dawes	 fuhr	 nach	 Scotland	 Yard	 zurück	 und	 erstattete	 seinem	 Chef	 eingehend	
Bericht.	

»Soweit	 ich	 herausgebracht	 habe,	 hat	 die	 Tätigkeit	 dieser	 ›Quadrat-Jane‹	 vor	 zwölf	
Monaten	 begonnen.	 Aber	 sie	 hat	 nie	 einfache	 Leute	 bestohlen,	 sondern	 immer	 nur	
ausnehmend	reiche	Männer,	die	ihr	Vermögen	durchweg	auf	nicht	ganz	einwandfreie	Weise	
erworben	haben,	soweit	sich	das	feststellen	läßt.«	



»Was	macht	sie	mit	dem	Geld?«	fragte	Peters	Chef	neugierig.	

»Das	 ist	 ja	 gerade	 das	 Sonderbare	 an	 der	 Sache.	 Ich	 weiß,	 daß	 sie	 große	 Summen	
karitativen	 Anstalten	 zukommen	 läßt.	 Zum	 Beispiel	 hat	 ein	 Fürsorgeheim	 im	 Osten	
Londons	 von	 einem	 anonymen	 Wohltäter	 viertausend	 Pfund	 erhalten,	 nachdem	 es	 Jane	
gelungen	 war,	 Grandman	 zu	 berauben.	 Gleichzeitig	 erhielt	 ein	 Hospital	 im	 Westend	 die	
gleiche	 Summe.	 Nach	 dem	 Einbruch	 bei	 Talbot	 hat	 ein	 Waisenhaus	 im	 Westend	 eine	
Zuwendung	von	 dreitausend	Pfund	erhalten;	diese	 Summe	 entsprach	ungefähr	der	Beute,	
die	sie	bei	der	Gelegenheit	machte.	Mir	kommt	es	so	vor,	als	handelte	es	sich	um	jemand,	
der	mit	Krankenhäusern	zu	tun	hat.	Vielleicht	ist	es	eine	Krankenschwester.	Jedenfalls	hat	
sie	sich	in	den	Kopf	gesetzt,	den	Armen	und	Bedrängten	auf	Kosten	der	übermäßig	Reichen	
zu	helfen.«	

»Klingt	alles	recht	schön«,	sagte	der	Chef	trocken,	»aber	unglücklicherweise	können	wir	
uns	 für	 ihre	 romantischen	 Neigungen	 nicht	 interessieren.	 Für	 uns	 ist	 sie	 eine	 ganz	
gewöhnliche	Diebin.«	

»Sie	 ist	 aber	 doch	 mehr	 als	 das«,	 erwiderte	 Peter	 ruhig.	 »Sie	 ist	 die	 raffinierteste	
Verbrecherin,	der	ich	während	meiner	Tätigkeit	in	Scotland	Yard	begegnet	bin.	Sie	ist,	was	
ich	 gefürchtet	 und	 auf	 der	 anderen	 Seite	 mir	 gewünscht	 habe:	 eine	 Verbrecherin	 mit	
klarem,	scharfem	Verstand.«	

»Hat	eigentlich	schon	jemand	diese	Frau	gesehen?«	fragte	der	Chef	interessiert.	

»Mit	 Ausnahme	 Grandmans	 ist	 sie	 nur	 von	 Leuten	 gesehen	 worden,	 die	 sie	 nicht	
wiedererkennen	 können.	 Lord	 Claythorpe	 hat	 sie	 zum	 Beispiel	 nur	 verschleiert	 gesehen	
und	 sah	 nichts	 von	 ihren	 Gesichtszügen.	 Die	 Schwierigkeit	 besteht	 jetzt	 darin,	
herauszubringen,	 was	 sie	 vorhat.	 Selbst	 wenn	 sie	 sich	 ihre	 Opfer	 nur	 unter	 den	
außergewöhnlich	 reichen	 Leuten	 aussucht,	 gibt	 es	 in	 England	 doch	 vierzigtausend,	 unter	
denen	sie	ihre	Wahl	treffen	kann.	Es	ist	klar,	daß	wir	nicht	all	diese	Leute	schützen	können,	
aber	 immerhin	 muß	 man	 doch	 den	 Versuch	 machen.	 Ich	 habe	 ...«	 Er	 zögerte	
weiterzusprechen.	

»Ja,	was	wollten	Sie	sagen?«	

»Die	 genaue	 Untersuchung	 ihrer	 Methoden	 hat	 mir	 in	 dieser	 Beziehung	 ein	 wenig	
geholfen.	 Ich	 habe	 mir	 von	 ihrem	 Standpunkt	 aus	 klarzumachen	 versucht,	 wer	 wohl	 das	
nächste	 Opfer	 sein	 könnte.	 Es	 muß	 jemand	 sein,	 der	 sehr	 reich	 ist	 und	 sich	 mit	 seinem	
Vermögen	brüstet.	Dabei	bin	ich	auf	vier	Leute	gestoßen;	das	heißt,	es	sind	von	allen,	die	in	
Betracht	 kommen,	 nach	 vorsichtiger	 Eliminierung	 vier	 übriggeblieben,	 und	 zwar	 Gregory	
Smith,	 Charles	 Switzer,	 Thomas	 Scott	 und	 John	 Tresser.	 Und	 unter	 diesen	 hat	 sie	 es	
wahrscheinlich	auf	Tresser	abgesehen.	Wir	wissen	ja,	daß	er	in	verhältnismäßig	kurzer	Zeit	
ein	großes	Vermögen	zusammengebracht	hat	und	bei	seinen	Geschäften	nicht	immer	einen	
geraden	Weg	gegangen	ist.	Und	zu	alledem	spricht	er	noch	gern	über	seinen	Reichtum.	Er	
hat	 doch	 das	 große	 Haus	 des	 Herzogs	 von	 Haslemere	 gekauft;	 außerdem	 ist	 seine	
Gemäldesammlung	berühmt.	 In	den	Zeitungen	ist	 ja	schon	genügend	darüber	geschrieben	
worden.«	

Der	Chef	nickte.	»Er	hat	doch	diesen	berühmten	Romney	oder	täusche	ich	mich?«	

»Sie	 haben	vollkommen	 recht;	Tresser	hat	 dieses	 prachtvolle	 Gemälde	 erworben.	 Er	 ist	
kein	Kunstkenner	und	weiß	daher	nur,	daß	es	ein	wundervolles	Kunstwerk	ist,	weil	andere	



Leute	 es	 ihm	 gesagt	 haben.	 Vor	 allem	 war	 es	 aber	 unklug	 und	 taktlos	 von	 ihm,	
Zeitungsreportern	 gegenüber	 so	 rücksichtslos	 seine	 Meinung	 über	 das	 Prinzip	 der	
Wohltätigkeit	 zu	 äußern.	 Er	 scheute	 sich	 nicht,	 festzustellen,	 daß	 er	 noch	 niemals	 einen	
Shilling	für	die	öffentliche	Wohlfahrt	geopfert	habe.	Bei	der	Gelegenheit	setzte	er	auch	seine	
egoistischen	 Ansichten	 auseinander	 und	 sagte,	 daß	 er	 nur	 dann	 Geld	 ausgebe,	 wenn	 er	
persönlich	einen	Vorteil	habe.«	

»Es	 sind	 also	 alle	 Voraussetzungen	 gegeben,	 daß	 sich	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 für	 ihn	
interessiert.	Er	hat	ja	überall	den	hohen	Kaufpreis	des	Romney	bekanntgegeben.	Ich	glaube,	
daß	das	ein	gefundenes	Fressen	für	unsere	Spezialistin	ist.«	

*	

Es	war	nicht	leicht,	Mr.	Tresser	zu	treffen;	er	hatte	so	viele	Interessen	in	der	City,	daß	er	
von	 morgens	 früh	 bis	 abends	 spät	 beschäftigt	 war.	 Als	 es	 Peter	 schließlich	 gelang,	 ihn	 in	
einem	 Privatsalon	 des	 ›Ritz-Carlton‹	 zu	 sprechen,	 war	 er	 erstaunt	 über	 das	 gewöhnliche	
Aussehen	dieses	reichen	Mannes.	Der	Multimillionär	war	dick	und	untersetzt	und	hatte	rote	
Haare.	Sein	fleischiges	Gesicht	war	glatt	rasiert;	das	einzig	Bemerkenswerte	an	ihm	waren	
die	lebhaften	Augen	von	blaugrauer	Farbe.	

Die	 Visitenkarte	 des	 Chefinspektors	 verschaffte	 ihm	 sofort	 Zutritt	 zu	 dem	 bekannten	
Mann.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz«,	sagte	Mr.	Tresser	eilig.	»Was	haben	Sie	denn	für	Sorgen?«	

Peter	erklärte,	warum	er	gekommen	war,	und	der	Millionär	hörte	ihm	so	interessiert	zu,	
als	ob	es	sich	um	ein	lukratives	Geschäft	handelte.	

»Ja,	 ich	habe	schon	von	dieser	 ›Quadrat-Jane‹	gehört«,	sagte	er	belustigt,	»aber	von	mir	
wird	sie	nichts	bekommen,	darauf	gebe	ich	Ihnen	mein	Wort.	Und	was	den	Romney	betrifft	
–	deshalb	brauchen	Sie	sich	keine	Kopfschmerzen	zu	machen.«	

»Aber	 soviel	 ich	 gehört	 habe,	 gestatten	 Sie	 dem	 Publikum	 den	 Zutritt	 zu	 Ihrer	
Gemäldesammlung?«	

»Das	stimmt,	aber	jeder,	der	die	Gemäldegalerie	besucht,	muß	sich	in	ein	Buch	eintragen.	
Außerdem	werden	die	Gemälde	scharf	bewacht.«	

»Wo	hängt	denn	der	kostbare	Romney	über	Nacht?	Doch	nicht	etwa	in	der	Galerie?«	

Mr.	Tresser	lachte	 laut	auf.	»Glauben	Sie	wirklich,	daß	ich	so	töricht	wäre?	Nein,	nachts	
kommt	 er	 in	 meine	 Stahlkammer.	 Und	 Sie	 können	 sicher	 sein,	 daß	 sich	 der	 Herzog	 von	
Haslemere	 ein	 erstklassiges	 Panzergewölbe	 hat	 einbauen	 lassen,	 das	 nicht	 so	 leicht	 zu	
öffnen	ist!«	

*	

Peter	 Dawes	 war	 nicht	 so	 zuversichtlich	 wie	 Tresser	 und	 traute	 verschlossenen	 und	
verriegelten	 Türen	 wenig.	 Er	 wußte	 nur	 zu	 gut,	 daß	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 in	 ihrem	 Fach	
geradezu	 eine	 Künstlerin	 war	 und	 ihre	 Unternehmungen	 sehr	 genau	 plante.	 Es	 war	
natürlich	 zweifelhaft,	 ob	 sie	 sich	 wirklich	 mit	 Bildern	 abgeben	 würde,	 und	 ein	 großes	
Gemälde	war	ja	auch	nicht	ohne	weiteres	aus	dem	Haus	zu	schaffen	–	höchstens	dann,	wenn	
sie	nachts	einen	Einbruch	versuchte.	Aber	das	kam	in	diesem	Fall	ja	kaum	in	Frage,	da	die	
Stahlkammer	ein	allzu	großes	Hindernis	bot.	



Er	 ging	 also	 zum	 Haslemere	 House,	 das	 in	 der	 Nähe	 des	 Berkeley	 Square	 lag.	 An	 das	
große,	 repräsentative	 Gebäude	 war	 eine	 moderne	 Gemäldegalerie	 angebaut.	 Nachdem	 er	
Einlaß	 gefunden	 hatte,	 trug	 er	 seinen	 Namen	 in	 das	 Besucherbuch	 ein.	 Unter	 den	
Angestellten	 erkannte	 sein	 scharfes	 Auge	 sofort	 einen	 Privatdetektiv.	 Er	 trat	 auf	 ihn	 zu,	
zeigte	 ihm	 seinen	 Ausweis	 und	 wurde	 sofort	 in	 die	 Galerie	 eingelassen.	 Gleich	 im	 ersten	
Saal	 hing	 der	 große	 Romney	 –	 ein	 prachtvolles	 Bild,	 eines	 der	 besten,	 das	 der	 berühmte	
Meister	gemalt	hatte.	

Peter	war	der	einzige	Besucher.	Er	sah	sich	aber	nicht	nur	die	Kunstschätze	an.	Vor	allem	
untersuchte	 er	 den	 Raum,	 in	 dem	 das	 berühmte	 Gemälde	 hing,	 denn	 er	 hatte	 ja	 daran	 zu	
denken,	 daß	 sich	 hier	 etwas	 Unangenehmes	 ereignen	 könnte.	 Der	 Saal	 war	 lang	 und	
verhältnismäßig	schmal	und	besaß	nur	eine	einzige	Tür,	durch	die	Peter	hereingekommen	
war.	Die	hohen	Fenster	waren	nicht	nur	mit	Eisengittern	versehen,	sondern	auch	noch	mit	
Drahtnetzen	gesichert.	Auf	diesem	Weg	konnte	man	also	das	Gemälde	nicht	aus	dem	Saal	
schaffen.	 Da	 keine	 schweren	 Vorhänge	 angebracht	 waren,	 sondern	 nur	 Rollos,	 war	 der	
Raum	sehr	übersichtlich.	Es	konnte	sich	niemand	darin	verstecken.	

Nachdem	 Peter	 diese	 Feststellungen	 gemacht	 hatte,	 ging	 er	 wieder	 hinaus.	 Er	 war	
vollkommen	überzeugt,	daß	die	›Quadrat-Jane‹	nicht	so	leicht	davonkommen	würde,	wenn	
sie	die	Gemäldegalerie	Tressers	berauben	wollte.	

Peter	kehrte	nach	Scotland	Yard	zurück	und	arbeitete	bis	zur	Mittagszeit	in	seinem	Büro.	
Dann	ging	er	zu	Tisch.	Kurz	nach	seiner	Rückkehr	wurde	er	vom	Chef	angerufen.	

»Würden	Sie	sofort	in	mein	Büro	kommen,	Dawes?	Ich	habe	eine	wichtige	Sache	für	Sie.«	

Peter	ging	sofort	hin.	

»Es	ist	wie	verhext,	Dawes.	Wir	haben	auf	den	nächsten	Gaunerstreich	der	›Quadrat-Jane‹	
wirklich	nicht	lange	zu	warten	brauchen.«	

»Was	hat	sie	denn	jetzt	schon	wieder	gemacht?«	

»Den	wertvollen	Romney	gestohlen!«	

Peter	starrte	seinen	Vorgesetzten	verblüfft	an.	»Wann	ist	denn	das	geschehen?«	

»Vor	 einer	 halben	 Stunde.	 Fahren	 Sie	 sofort	 zum	 Haslemere	 House	 und	 stellen	 Sie	 die	
nötigen	Nachforschungen	an.«	

Zwei	Minuten	später	saß	Peter	schon	in	seinem	Wagen	und	suchte	sich	seinen	Weg	durch	
den	 dichten	 Londoner	 Verkehr,	 und	 nach	 zehn	 Minuten	 stand	 er	 bereits	 in	 der	 Halle	 des	
großen	 Hauses	 und	 ließ	 die	 aufgeregten	 Angestellten	 berichten.	 Die	 Tatsachen,	 die	 er	
erfuhr,	waren	verhältnismäßig	nichtssagend.	

Um	Viertel	nach	zwei	war	ein	alter	Mann	 in	einem	langen	Mantel	erschienen.	Er	wollte	
die	Galerie	besichtigen	und	trug	sich	als	›Thomas	Smith‹	in	das	Besucherbuch	ein.	

Der	 Mann	 schien	 eine	 Autorität	 auf	 dem	 Gebiet	 der	 Kunstgeschichte	 zu	 sein	 und	 hatte	
sich	allem	Anschein	nach	auf	Romney	spezialisiert.	Er	duldete	keinen	Widerspruch,	und	die	
Unterhaltung	mit	ihm	war	nicht	gerade	angenehm,	da	er	alles	besser	wußte.	Er	sprach	mit	
sämtlichen	 Angestellten,	 prahlte	 mit	 seinen	 großen	 Kenntnissen	 und	 seiner	 reichen	
Erfahrung,	nannte	sich	einen	der	besten	Kunstkritiker	und	machte	sich	so	unbeliebt	wie	nur	
möglich	 bei	 den	 Leuten,	 so	 daß	 niemand	 mehr	 etwas	 mit	 ihm	 zu	 tun	 haben	 wollte.	 Alle	
waren	froh,	als	er	endlich	in	die	Galerie	ging.	



»War	er	denn	allein	in	dem	Saal,	wo	der	Romney	hing?«	fragte	Peter.	

»Jawohl.«	

»Niemand	hat	ihn	begleitet?«	

»Nein.«	

Peter	nickte.	»Es	ist	natürlich	nicht	angenehm,	mit	einem	so	rechthaberischen	Menschen	
zusammen	zu	sein,	aber	der	Mann	verhielt	sich	vielleicht	nur	so,	um	die	anderen	Leute	zu	
verscheuchen.	Erzählen	Sie	ruhig	weiter.«	

»Er	ging	 in	den	Saal,	und	als	einer	der	Diener	etwas	dort	holte,	sah	er,	daß	der	Fremde	
wie	verzückt	 in	dem	Sessel	vor	dem	Bild	saß.	Der	Diener	sagt,	er	könne	darauf	schwören,	
daß	zu	der	Zeit	das	Bild	noch	im	Rahmen	war.	Es	hing	nicht	allzu	hoch;	die	obere	Kante	des	
Rahmens	befand	sich	etwa	zwei	Meter	über	dem	Fußboden.	

Kurz	 darauf	 kam	 der	 alte	 Mann	 aus	 dem	 Saal	 und	 sprach	 mit	 sich	 selbst	 über	 die	
Schönheit	und	die	Farbenpracht	des	Bildes.	Im	selben	Augenblick	trat	ein	junges	Mädchen	
in	die	Halle	und	bat	ebenfalls	um	die	Erlaubnis,	die	Gemälde	besichtigen	zu	dürfen.	Sie	trug	
sich	als	›Ellen	Cole‹	ein.«	

»Wie	sah	sie	denn	aus?«	

»Ach,	sie	war	nur	ein	Kind,	ein	hochaufgeschossenes	junges	Ding,	das	höchstens	vierzehn	
oder	fünfzehn	Jahre	alt	sein	mochte«,	erklärte	der	Befragte.	

Peter	 stellte	 dann	 fest,	 daß	 dieses	 junge	 Mädchen	 die	 Galerie	 betrat,	 als	 der	 alte	 Mann	
herauskam.	Der	wandte	sich	nach	ihr	um	und	sah	ihr	nach.	Dann	ging	er	langsam	durch	die	
Halle,	 und	 als	 er	 zur	 Tür	 kam,	 zog	 er	 sein	 Taschentuch	 heraus.	 Dabei	 rollten	 etwa	 zehn,	
zwölf	 Geldstücke	 nach	 allen	 Seiten	 auf	 den	 Marmorfußboden.	 Ein	 Diener	 half	 ihm,	 die	
Geldstücke	wieder	aufzuheben.	Er	dankte	ihm,	schien	sich	aber	in	Gedanken	noch	dauernd	
mit	dem	Bild	zu	beschäftigen,	denn	er	war	zerstreut	und	sprach	mit	sich	selbst.	Schließlich	
verließ	er	das	Haus.	

Kaum	 war	 er	 auf	 der	 Straße	 angelangt,	 als	 das	 junge	 Mädchen	 wieder	 in	 der	 Halle	
erschien	und	fragte:	›Welches	von	den	vielen	Bildern	ist	denn	der	berühmte	Romney?‹	

›Er	hängt	in	der	Mitte	der	großen	Wand	gegenüber	den	Fenstern.‹	

›Aber	 ich	 kann	 ihn	 nicht	 finden.	 Dort	 hängt	 doch	 nur	 ein	 leerer	 Rahmen,‹	 war	 ihre	
Antwort.	

Die	Angestellten	eilten	in	den	Raum	und	konnten	nur	noch	feststellen,	daß	das	Gemälde	
verschwunden	war.	

Auf	dem	Rahmen	war	das	übliche	Zeichen	der	›Quadrat-Jane‹	angebracht.	

Die	Angestellten	verloren	nicht	den	Kopf.	Einer	rief	sofort	die	nächste	Polizeistation	an,	
ein	 zweiter	 eilte	 dem	 Alten	 nach.	 Aber	 der	 war	 wie	 vom	 Erdboden	 verschwunden.	 Der	
Polizist,	der	an	der	Straßenecke	stand,	hatte	beobachtet,	wie	der	Mann	in	ein	Taxi	stieg	und	
fortfuhr.	

»Und	was	ist	aus	dem	jungen	Mädchen	geworden?«	

»Sie	 blieb	 noch	 einige	 Zeit,	 besah	 sich	 die	 anderen	 Bilder	 und	 ging	 dann	 fort.	 Sie	 hat	
übrigens	 in	dem	Buch	unter	 ihrem	Namen	ihre	Adresse	notiert.	–	Aber	sie	hatte	nicht	die	
geringste	Möglichkeit,	ein	Bild	fortzuschleppen«,	erklärte	der	Mann	überzeugt.	»Sie	trug	ein	



verhältnismäßig	kurzes	Kleid,	und	es	 ist	ganz	ausgeschlossen,	daß	sie	das	große	Gemälde	
darunter	hätte	verstecken	können.«	

Peter	ging	in	den	Saal	und	betrachtete	den	leeren	Rahmen.	Das	Gemälde	war	mit	einem	
scharfen	Messer	glatt	herausgeschnitten.	Alle	Winkel	durchsuchte	er,	aber	er	konnte	nichts	
entdecken.	Nur	eine	lange	Stecknadel	fand	er	direkt	vor	dem	Bild;	sie	war	besonders	stark,	
aber	sonst	war	nichts	Außergewöhnliches	an	dem	Fund.	Andere	Anhaltspunkte	konnte	er	
nicht	gewinnen,	obwohl	er	sich	die	größte	Mühe	gab.	

*	

Mr.	 Tresser	 nahm	 seinen	 Verlust	 gefaßt	 hin.	 Erst	 als	 in	 den	 Zeitungen	 Artikel	 darüber	
erschienen	und	alle	Berichterstatter	den	großen	Wert	des	Gemäldes	hervorhoben,	wurde	er	
unruhig,	und	schließlich	setzte	er	eine	Belohnung	für	die	Wiederbeschaffung	aus,	worüber	
die	Zeitungen	gleichfalls	berichteten.	

Der	 Diebstahl	 des	 berühmten	 Gemäldes	 wurde	 in	 allen	 Clubs,	 in	 allen	
Gesellschaftskreisen	 lebhaft	erörtert.	Man	zerbrach	sich	den	Kopf,	wie	das	Bild	überhaupt	
hatte	 entwendet	 werden	 können,	 und	 die	 jungen	 Leute,	 die	 sich	 für	 Amateurdetektive	
hielten,	stürzten	sich	mit	Eifer	auf	die	Aufdeckung	dieses	sensationellen	Verbrechens.	

Peter	 Dawes,	 der	 sich	 die	 beiden	 Adressen	 aus	 dem	 Besucherbuch	 notiert	 hatte,	 ging	
noch	am	Nachmittag	in	die	Stadt	und	stellte	weitere	Nachforschungen	an.	Aber	er	entdeckte	
natürlich,	daß	weder	der	alte	Kunstkenner	noch	das	junge	Mädchen	dort	wohnten,	wo	sie	
angegeben	hatten.	

Peter	 berichtete	 seinem	 Vorgesetzten,	 was	 er	 erfahren	 hatte.	 Er	 hatte	 sich	 auch	 schon	
eine	ganz	bestimmte	Theorie	darüber	gebildet,	wie	der	Diebstahl	ausgeführt	worden	war.	

»Der	 alte	 Mann	 kommt	 natürlich	 als	 Täter	 nicht	 in	 Frage.	 Er	 war	 nur	 ein	 Helfershelfer	
und	 wurde	 in	 die	 Galerie	 geschickt,	 um	 den	 Argwohn	 und	 Verdacht	 der	 Angestellten	 zu	
erregen,	 so	 daß	 sich	 die	 ganze	 Aufmerksamkeit	 auf	 ihn	 konzentrierte.	 Mit	 voller	 Absicht	
ärgerte	er	die	Leute	mit	 seinen	 langen	 Erklärungen	 und	Erzählungen,	 damit	sie	 ihn	allein	
ließen.	 Dann	 ging	 er	 in	 die	 Galerie.	 Er	 wußte,	 daß	 sein	 langer	 Mantel	 den	 Leuten	 von	
vornherein	 verdächtig	 erscheinen	 und	 daß	 sie	 genau	 auf	 ihn	 achten	 würden.	 Die	 beiden	
hatten	 einen	 vorzüglichen	 Zeitplan	 ausgearbeitet	 –	 gerade,	 als	 das	 Mädchen	 hereinkam,	
verließ	der	Alte	den	Saal.	Besser	hätte	es	überhaupt	nicht	gemacht	werden	können.	

Das	Geld	ließ	er	fallen,	um	die	Aufmerksamkeit	auf	sich	zu	ziehen.	Wahrscheinlich	wurde	
im	 selben	 Augenblick	 das	 Bild	 aus	 dem	 Rahmen	 geschnitten	 und	 versteckt.	 Wie	 das	
Mädchen	 dies	 allerdings	 angefangen	 und	 wie	 sie	 es	 aus	 dem	 Haus	 gebracht	 hat,	 ist	 ein	
Rätsel.	Alle	Angestellten,	die	ich	fragte,	sind	sich	darüber	einig,	daß	sie	das	große	Gemälde	
unmöglich	 auf	 ihrem	 Körper	 verbergen	 konnte.	 Ich	 habe	 Versuche	 in	 dieser	 Hinsicht	
angestellt	 und	 ein	 Stück	 Malerleinwand	 von	 der	 betreffenden	 Größe	 mit	 Ölfarbe	
bestreichen	lassen,	so	daß	es	dieselbe	Schwere	und	Steife	hatte	wie	das	Original.	Es	ist	ganz	
ausgeschlossen,	daß	das	junge	Mädchen	das	Bild	mitgenommen	hat.«	

»Wer	war	denn	das	Mädchen?«	

»Niemand	anders	als	die	›Quadrat-Jane‹	selbst!«	

»Das	ist	doch	unmöglich!«	



Peter	 lächelte.	 »Es	 ist	 furchtbar	 leicht	 für	 eine	 junge	 Dame,	 sich	 noch	 etwas	 jünger	 zu	
machen.	Sie	braucht	sich	nur	entsprechend	anzuziehen	und	ihre	Frisur	zu	ändern,	dann	ist	
das	Schulmädchen	schon	fertig.«	

»Einen	 Augenblick!«	 sagte	 der	 Chef.	 »Konnte	 sie	 nicht	 das	 Bild	 durchs	 Fenster	 nach	
draußen	werfen,	so	daß	jemand	es	auffing,	der	vor	dem	Haus	wartete?«	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	»Daran	hatte	ich	zuerst	auch	gedacht,	aber	die	Fenster	waren	
verschlossen,	 und	 die	 Drahtnetze	 machen	 derartige	 Manipulationen	 vollkommen	
unmöglich.	 Nein,	 sie	 hat	 das	 Bild	 tatsächlich	 unter	 den	 Augen	 der	 Angestellten	 gestohlen.	
Dann	 kam	 sie	 heraus	 und	 erklärte	 unschuldig,	 daß	 sie	 den	 Romney	 nicht	 finden	 könne.	
Selbstverständlich	waren	die	Leute	bestürzt	und	eilten	Hals	über	Kopf	 in	den	Saal.	 In	den	
nächsten	Minuten	hat	sich	dann	natürlich	niemand	um	das	›Kind‹	gekümmert.«	

»Meinen	Sie	nicht,	daß	einer	der	Angestellten	in	die	Sache	verwickelt	war?«	

»Das	 wäre	 nicht	 ganz	 von	 der	 Hand	 zu	 weisen.	 Aber	 ich	 habe	 mich	 genau	 nach	 dem	
Vorleben	 der	 Angestellten	 erkundigt;	 sie	 haben	 alle	 sehr	 gute	 Zeugnisse	 und	 sind	 schon	
lange	im	Dienst.	Es	sind	durchweg	verheiratete,	ältere	Leute,	und	gegen	keinen	liegt	etwas	
vor.«	

»Was	 will	 sie	 denn	 mit	 dem	 Gemälde	 anfangen?	 Sie	 kann	 doch	 ein	 so	 bekanntes	
Kunstwerk	nicht	verkaufen?«	

»Die	Absicht	 hat	 sie	auch	gar	 nicht.	 Sie	 ist	natürlich	nur	auf	 die	 Belohnung	aus,	die	Mr.	
Tresser	ausgesetzt	hat«,	entgegnete	Peter	lächelnd.	»Ich	muß	mich	schwer	anstrengen,	um	
diese	kluge	und	scharfsinnige	Frau	zu	fassen.	Vorläufig	sieht	es	noch	nicht	so	aus,	als	ob	wir	
sie	 in	 der	 nächsten	 Zeit	 verhaften	 könnten.	 Aber	 ich	 glaube	 doch,	 daß	 ich	 sie	 schließlich	
fange,	wenn	ich	mich	noch	länger	mit	dem	Fall	beschäftige.«	

»Sie	meinen,	sie	ist	hinter	der	Belohnung	her?	Das	ist	ja	großartig!	Dann	können	wir	sie	
doch	verhaften,	wenn	sie	das	Bild	zurückbringt.«	

»Nein,	in	dieser	Beziehung	dürfen	wir	uns	keine	Hoffnung	machen«,	entgegnete	Peter.	Er	
nahm	 ein	 Telegramm	 aus	 der	 Tasche	 und	 legte	 es	 vor	 seinen	 Vorgesetzten	 auf	 den	
Schreibtisch.	Es	lautete:	

Das	Gemälde	von	Romney	wird	unter	der	Bedingung	zurückgegeben,	daß	sich	Mr.	Tresser	
verpflichtet,	 fünftausend	 Pfund	 an	 die	 Kinderklinik	 in	 der	 Great	 Penton	 Street	 zu	 zahlen.	
Sobald	 er	 eine	 Erklärung	 unterzeichnet	 hat,	 in	 der	 er	 sich	 verpflichtet,	 diese	 Summe	 zu	
zahlen,	wird	er	das	Bild	zurückerhalten.	

Jane	

»Was	hat	denn	Mr.	Tresser	dazu	gesagt?«	

»Der	ist	einverstanden	und	hat	sich	bereits	mit	dem	Sekretariat	der	Klinik	in	Verbindung	
gesetzt.	Wir	haben	in	allen	Zeitungen	eine	Notiz	veröffentlicht	–	zusammen	mit	einem	Foto	
des	Gemäldes.«	

*	

Um	 drei	 Uhr	 nachmittags	 kam	 ein	 anderes	 Telegramm,	 das	 an	 Peter	 Dawes	 persönlich	
adressiert	 war.	 Er	 war	 etwas	 betreten,	 weil	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 so	 genau	 darüber	
unterrichtet	war,	daß	er	ihren	Fall	bearbeitete.	

Der	Text	war	verhältnismäßig	kurz:	



Ich	 werde	 das	 Bild	 heute	 abend	 acht	 Uhr	 zurückgeben.	 Seien	 Sie	 in	 der	
Gemäldegalerie.	 Treffen	 Sie	 alle	 Vorsichtsmaßregeln	 und	 lassen	 Sie	 mich	
diesmal	nicht	entwischen.	Jane	

Das	Telegramm	war	auf	der	Hauptpost	aufgegeben	worden.	

Peter	Dawes	unterließ	nichts,	was	dazu	beitragen	konnte,	die	Diebin	zu	fangen.	Er	hatte	
zwar	nicht	die	leiseste	Hoffnung,	daß	er	Jane	verhaften	werde,	aber	andererseits	wollte	er	
auch	nichts	unterlassen,	was	zu	einem	Erfolg	führen	konnte.	

*	

Eine	 ganze	 Anzahl	Personen	 versammelten	 sich	 in	der	düsteren	 Halle	von	 Mr.	 Tressers	
Haus.	

Außer	Dawes	und	zwei	weiteren	Beamten	von	Scotland	Yard	war	Mr.	Tresser	mit	seinen	
Leuten	erschienen.	 Er	rauchte	 eine	 schwere	Zigarre	 und	schien	 sich	 im	Augenblick	 wenig	
um	die	Sache	zu	kümmern.	Außerdem	war	auch	noch	ein	Vertreter	der	Kinderklinik	in	der	
Great	Penton	Street	erschienen.	

»Glauben	Sie,	daß	sie	selber	kommen	wird?«	fragte	Tresser.	

»Ich	würde	sie	gern	einmal	sehen.	Sie	hat	mich	zwar	zum	besten	gehabt,	aber	deshalb	bin	
ich	ihr	nicht	böse.	Ich	habe	ausgesuchte	Polizisten	in	Reserve,	und	auch	die	Straßenzugänge	
werden	 bewacht.	 Aber	 ich	 fürchte,	 es	 wird	 nicht	 zu	 einer	 Verhaftung	 kommen;	 sie	 ist	 zu	
behende	und	zu	schlau	für	uns.«	

»Schon	möglich.	Aber	wenn	wir	auch	nicht	sie	selbst	erwischen,	so	könnten	wir	doch	den	
Boten	fassen.«	

Peter	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Der	 ist	 wahrscheinlich	 von	 irgendeiner	 Firma	 gemietet.	 Ich	
habe	allerdings	 auch	 in	dieser	 Beziehung	Vorsichtsmaßregeln	 getroffen:	Alle	 Botenfirmen	
sind	von	Scotland	Yard	instruiert	für	den	Fall,	daß	jemand	dort	ein	Paket	mit	Ihrer	Adresse	
abgeben	sollte.«	

Acht	 Uhr	 schlug	 es	 von	 den	 Kirchtürmen	 in	 der	 Nähe,	 aber	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 erschien	
nicht.	Fünf	Minuten	später	klingelte	es	an	der	Haustür,	und	Peter	Dawes	öffnete	selbst.	

Draußen	wartete	ein	Telegrammbote.	

Peter	nahm	den	Umschlag	und	riß	ihn	auf.	Er	las	das	Telegramm	sorgfältig,	dann	lachte	er	
und	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	hat	es	tatsächlich	fertiggebracht!«	

»Was	hat	sie	denn	telegrafiert?«	fragte	Tresser.	

»Kommen	Sie	alle	mit«,	sagte	Peter,	der	immer	noch	lachte.	

Er	ging	in	die	Gemäldegalerie,	wo	der	leere	Rahmen	noch	an	der	Wand	hing.	

Peter	ging	quer	durch	den	Saal	auf	eins	der	Fenster	zu.	

»Das	Gemälde	ist	hier	im	Zimmer	–	es	ist	überhaupt	nicht	fortgekommen!«	

Er	zog	das	Rollo	herunter.	

Alle	 sahen	erstaunt	 auf	 die	dunkelgraue	Leinwand,	denn	dort	 war	 das	 Bild	aufgesteckt,	
und	alle	konnten	deutlich	erkennen,	daß	es	der	vermißte	Romney	war.	

*	



»Das	 hätte	 ich	 eigentlich	 vermuten	 sollen,	 als	 ich	 die	 Stecknadel	 sah«,	 erklärte	 Peter	
seinem	Chef.	»Sie	muß	sehr	schnell	gearbeitet	haben,	um	das	Kunststück	auszuführen.	Aber	
immerhin	war	es	möglich,	wie	sie	durch	den	Erfolg	bewiesen	hat.	Sie	hat	das	Bild	glatt	aus	
dem	 Rahmen	 herausgeschnitten,	 das	 Rollo	 heruntergezogen	 und	 das	 Bild	 einfach	
daraufgesteckt.	Und	niemandem	ist	es	eingefallen;	das	Rollo	herunterzuziehen	und	das	Bild	
dort	zu	suchen.«	

»Es	bleibt	aber	immer	noch	die	Frage	offen,	wer	diese	›Quadrat-Jane‹	eigentlich	ist«,	warf	
der	Chef	ein.	

»Die	Aufgabe	werde	ich	noch	lösen.«	

4 

Mrs.	Gordon	Wilberforce,	eine	Dame	in	mittleren	Jahren,	war	eine	stattliche	Erscheinung.	
Sie	 hatte	 aristokratische	 Gesichtszüge	 und	 schneeweißes	 Haar.	 Eigentlich	 war	 sie	 für	 das	
letztere	noch	nicht	alt	genug,	und	böse	Leute	erzählten	auch	eine	Geschichte	darüber,	die	
nicht	gerade	sehr	zu	Mrs.	Wilberforces	Gunsten	sprach.	

Man	 sprach	 davon,	 daß	 sie	 sehr	 eitel	 war	 und	 den	 Schönheitssalon	 eines	 berühmten	
Kosmetikers	aufsuchte,	wo	sie	sich	ihr	Haar	wieder	goldblond	färben	lassen	wollte.	Aber	es	
mußte	 wohl	 ein	 Fehler	 vorgekommen	 sein,	 denn	 es	 wurde	 scheckig	 und	 zeigte	 große	
grünliche	und	rötliche	Flecken	an	einzelnen	Stellen.	Nach	dieser	katastrophalen	Erfahrung	
ließ	Mrs.	Wilberforce	sich	das	Haar	einfach	weiß	bleichen.	

Als	sie	zu	 ihrer	Familie	zurückkehrte,	erklärte	sie,	daß	ihr	Haar	 in	einer	einzigen	Nacht	
weiß	geworden	sei,	und	zwar	aus	Sorge	um	ihre	Tochter	Joyce.	Diese	 junge	Dame	machte	
ihrer	 Mutter	 auch	 wirklich	 viel	 Kummer.	 Mrs.	 Wilberforce	 verstand	 den	 Charakter	 ihrer	
Tochter	nämlich	durchaus	nicht,	aber	Joyce	durchschaute	ihre	Mutter	sehr	gut.	

Eines	 Morgens	 saßen	 sie	 in	 ihrem	 kleinen	 Wohnzimmer	 beim	 Frühstück.	 Mrs.	
Wilberforce	schaute	nachdenklich	in	den	Hyde	Park	hinaus.	

»Joyce«,	sagte	sie	nach	einiger	Zeit,	»hör	gut	zu,	was	ich	dir	zu	sagen	habe,	und	denk	nicht	
wieder	an	andere	Dinge.«	

»Ja,	Mutter«,	erwiderte	das	junge	Mädchen	gehorsam.	

»Erinnerst	 du	 dich	 an	 unser	 früheres	 Mädchen,	 das	 ich	 entlassen	 habe?	 Sie	 hieß	 Jane	
Briglow.«	

»Ja,	 ich	 kann	 mich	 sehr	 gut	 auf	 sie	 besinnen.	 Du	 warst	 mit	 ihrem	 Auftreten	
außerordentlich	unzufrieden.«	

»Sie	 war	 zu	 hochmütig	 und	 glaubte	 wunders,	 wer	 sie	 sei«,	 entgegnete	 die	 Mutter	
verärgert.	

Joyce	unterdrückte	ein,	Lächeln.	Es	war	eine	 feststehende	Tatsache,	daß	 ihre	Ansichten	
niemals	 mit	 den	 Anschauungen	 ihrer	 Mutter	 übereinstimmten.	 Stets	 waren	 die	 beiden	
entgegengesetzter	Meinung,	selbst	wenn	es	sich	um	kleine	Dinge	handelte.	Und	ihre	Mutter	
sprach	nicht	zum	erstenmal	mit	ihr	über	Jane	Briglow.	



»Jane	 war	 ein	 gutes	 Mädchen«,	 sagte	 Joyce	 anerkennend.	 »Allerdings	 ein	 wenig	
romantisch	 veranlagt.	 Sie	 liebte	 sensationelle	 Bücher,	 aber	 sonst	 war	 sie	 ein	 sehr	
anständiger,	ja	liebenswürdiger	Charakter.«	

Mrs.	Wilberforce	warf	den	Kopf	zurück.	»Ich	freue	mich,	daß	du	so	über	sie	denkst.«	

Joyce	blickte	schnell	auf.	»Warum	sagst	du	das,	Mutter?«	

»Ist	 dir	 noch	 nicht	 aufgefallen,	 daß	 diese	 Einbrecherin,	 von	 der	 man	 in	 der	 letzten	 Zeit	
soviel	in	den	Zeitungen	liest,	auch	Jane	heißt?«	

Joyce	lachte.	»Der	Name	kommt	doch	häufig	vor!«	

»Aber	sie	verübt	ihre	Verbrechen	fast	immer	an	Leuten,	die	wir	persönlich	kennen	–	zum	
Beispiel	an	Lord	Claythorpe.«	Mrs.	Wilberforce	schauderte.	»Ich	muß	ja	wirklich	sagen,	daß	
du	 deinen	 Verlust	 sehr	 ruhig	 erträgst.	 Immerhin	 hat	 sie	 die	 Halskette	 im	 Wert	 von	
fünfzigtausend	Pfund	gestohlen,	die	der	Lord	als	Geschenk	für	dich	bestimmt	hatte.«	

»Die	 hatte	 er	 doch	 nur	 gekauft,	 um	 mir	 mein	 Opfer	 zu	 versüßen«,	 entgegnete	 Joyce	
ironisch.	

»Ach,	 rede	 doch	 nicht	 solchen	 Unsinn!	 Wie	 kannst	 du	 nur	 von	 einem	 Opfer	 sprechen,	
wenn	du	den	Sohn	und	Erben	von	Lord	Claythorpe	heiraten	sollst.	Und	bedenke	doch,	daß	
Lord	Claythorpe	der	beste	Freund	deines	verstorbenen	Onkels	war!«	

»Auf	 jeden	 Fall	 ist	 er	 nicht	 mein	 bester	 Freund«,	 erwiderte	 Joyce	 aufgebracht.	 »Wenn	
man	 mit	 einem	 jungen	 Mann	 zusammen	 aufgewachsen	 ist	 und	 ihn	 gewissermaßen	 als	
Bruder	 betrachtet,	 ist	 das	 noch	 lange	 kein	 Grund,	 ihn	 zu	 heiraten.	 Im	 Gegenteil	 –	 ich	 bin	
überzeugt,	 daß	 das	 direkt	 eine	 Torheit	 wäre.	 Niemand	 kann	 mir	 Schwachheit	 vorwerfen,	
aber	 ich	 würde	 tatsächlich	 jede	 Selbstachtung	 verlieren,	 wenn	 ich	 mich	 in	 dieser	 Weise	
verkuppeln	ließe.«	

Mrs.	Wilberforce	schluckte	ihren	Ärger	hinunter	und	zwang	sich	zur	Ruhe.	

»Aber	 ein	 Mädchen	 wie	 du,	 das	 sonst	 gar	 keine	 Aussichten	 hat,	 sich	 einmal	 reich	 zu	
verheiraten,	 sollte	 sich	 doch	 nicht	 so	 störrisch	 und	 widerspenstig	 benehmen.	 Meiner	
Meinung	nach	ist	es	absolut	kurzsichtig,	eine	solche	Heirat	auszuschlagen.«	

»Es	handelt	sich	nicht	darum,	daß	ich	eine	Heirat	ausschlage«,	erklärte	Joyce	nach	einer	
ziemlich	 langen	 Pause.	 »Es	 handelt	 sich	 hier	 nur	 darum,	 daß	 ich	 Francis	 nicht	 heiraten	
mag.«	

Sie	ging	durch	das	Zimmer	und	nahm	die	Fotografie	eines	 jungen	Mannes,	die	 in	einem	
silbernen	Rahmen	steckte,	an	sich.	Es	war	ein	Bild	von	Francis	Claythorpe.	

»Und	ich	bin	davon	überzeugt,	daß	ich	recht	habe!«	

Mrs.	Wilberforce	schwieg.	

»Außerdem	 möchte	 ich	 wissen,	 warum	 gerade	 ich	 nicht	 jemand	 heiraten	 darf,	 der	 mir	
sympathisch	ist.	Kommt	dir	denn	gar	nicht	zum	Bewußtsein,	Mutter,	daß	Lord	Claythorpe	
entsetzlich	selbstsüchtig	handelt,	wenn	er	mich	zu	dieser	Heirat	zwingen	will?«	

»Nein,	 das	 sehe	 ich	 nicht	 ein«,	 entgegnete	 Mrs.	 Wilberforce	 ärgerlich.	 »Aber	 du	 bist	 so	
dickköpfig	 und	 eigensinnig,	 daß	 du	 dir	 deine	 eigene	 Zukunft	 verdirbst,	 sowohl	
gesellschaftlich	 als	 auch	 finanziell.	 Wenn	 Lord	 Claythorpe	 von	 deinem	 Onkel	 als	
Testamentsvollstrecker	 eingesetzt	 worden	 ist,	 kannst	 du	 doch	 nicht	 daran	 zweifeln,	 daß	
dein	Onkel	damals	nur	dein	Bestes	wollte.«	



»Gewiß,	der	Onkel	hat	mir	sein	großes	Vermögen	hinterlassen,	und	es	wäre	ja	auch	alles	
sehr	 gut,	 wenn	 nur	 nicht	 diese	 eine	 Bestimmung	 in	 seinem	 Testament	 stünde,	 daß	 ich	
niemanden	heiraten	darf,	der	Lord	Claythorpe	nicht	genehm	ist.	Er	ist	der	Verwalter	meines	
Vermögens.	 Mein	 armer	 alter	 Onkel	 dachte,	 er	 könne	 so	 am	 besten	 meine	 Interessen	
wahren.	Er	hatte	ja	einen	geradezu	kindlichen	Glauben	an	die	Ehrlichkeit	des	Lords,	und	es	
ist	 ihm	niemals	im	Traum	eingefallen,	daß	der	seinen	eigenen	blödsinnigen	Sohn	für	mich	
aussuchen	würde.«	

»Wie	 kannst	 du	 sagen,	 daß	 der	 Sohn	 von	 Lord	 Claythorpe	 blödsinnig	 ist!«	 rief	 Mrs.	
Wilberforce	aufgebracht.	 »Das	mußt	 du	zurücknehmen.	 Ich	gebe	zwar	 zu,	daß	er	nicht	zu	
den	intelligentesten	Leuten	gehört,	aber	er	hat	einen	guten	Charakter.	Außerdem	erhält	er	
eines	Tages	den	Titel	›Lord‹.«	

»Soweit	 ich	 es	 beurteilen	 kann,	 ist	 das	 sein	 einziger	 Vorzug.	 Du	 kannst	 die	 Sache	
betrachten,	 von	 welcher	 Seite	 du	 willst,	 es	 bleibt	 immer	 dasselbe:	 Wenn	 ich	 Francis	
Claythorpe	nicht	heirate,	verliere	ich	ein	großes	Vermögen.	Unter	diesen	Umständen	kann	
es	 sich	 der	 Lord	 wohl	 leisten,	 mir	 eine	 Halskette	 im	 Wert	 von	 fünfzigtausend	 Pfund	 zu	
schenken!«	

Mrs.	 Wilberforce	 strich	 ihr	 Kleid	 glatt.	 »Die	 Bestimmung	 im	 Testament	 war	 sehr	 klug,	
mein	 liebes	 Kind.	 Du	 hättest	 sonst	 womöglich	 diesen	 entsetzlichen	 Jamieson	 Steele	
geheiratet.	Wie	kann	man	nur	an	einem	solchen	Menschen	Gefallen	finden!	Ein	ganz	armer	
Ingenieur	–	und	außerdem	noch	ein	Betrüger!«	

Joyce	sprang	erregt	auf;	ihre	Wangen	färbten	sich	dunkelrot.	»Mutter,	das	darfst	du	nicht	
sagen!«	erklärte	sie	scharf.	»Jamieson	hat	die	Unterschrift	Lord	Claythorpes	nicht	gefälscht.	
Der	 Scheck,	 den	 Jamieson	 erhielt,	 war	 wirklich	 von	 Lord	 Claythorpe	 unterzeichnet.	 Wenn	
der	 später	 seine	 eigene	 Unterschrift	 nicht	 anerkannte,	 so	 tat	 er	 das	 aus	 einem	 ganz	
gemeinen	Grund.	Er	wußte,	daß	ich	Jamieson	liebte,	und	deshalb	wollte	er	ihn	ruinieren.	Es	
war	grausam	von	ihm	–	entsetzlich	grausam!«	

Mrs.	 Wilberforce	 hob	 protestierend	 die	 Hände.	 »Wir	 wollen	 nicht	 wieder	 eine	 Szene	
machen.	Aber	vergiß	nicht,	Joyce,	was	all	das	Geld	für	mich	bedeutet.	Wie	viele	Jahre	habe	
ich	gespart	und	gehungert,	um	dir	eine	 gute	Erziehung	zuteil	werden	zu	 lassen,	 damit	du	
später	 einmal	 eine	 Stellung	 in	 der	 Gesellschaft	 einnehmen	 kannst.	 Vielleicht	 war	 die	
Versuchung	für	Jamieson	zu	groß.«	

»Aber	ich	sage	dir	doch,	daß	er	es	nicht	getan	hat!«	rief	Joyce	empört.	»Lord	Claythorpe	
hat	die	Beschuldigung	gegen	ihn	nur	erhoben,	um	ihn	aus	dem	Weg	zu	schaffen	und	einen	
Grund	zu	haben,	mir	die	Heirat	mit	ihm	abzuschlagen.«	

Mrs.	 Wilberforce	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 die	 Frage	 noch	 weiter	 zu	
erörtern.	 Am	 besten	 ist	 es,	 wir	 vergessen	 das	 alles.	 Jamieson	 ist	 von	 der	 Bildfläche	
verschwunden,	 und	 ich	 hoffe	 nur,	 daß	 er	 ein	 neues,	 ehrliches	 Loben	 in	 den	 Kolonien	
begonnen	hat.«	

Joyce	trat	ans	Fenster	und	sah	hinaus.	Sie	wußte	nur	zu	gut,	daß	es	sinnlos	war,	mit	ihrer	
Mutter	darüber	zu	reden.	Deshalb	wechselte	sie	das	Thema.	

»Warum	hast	du	vorhin	eigentlich	über	Jane	Briglow	gesprochen?	Hast	du	sie	vielleicht	in	
der	Stadt	getroffen?«	



Die	Mutter	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	das	nicht,	aber	in	der	letzten	Nacht	habe	ich	lange	
nachgedacht,	und	bin	zu	der	Überzeugung	gekommen,	daß	 Jane	mit	diesen	Verbrechen	 in	
Verbindung	 stehen	 muß.	 Nach	 all	 den	 Beschreibungen,	 die	 ich	 von	 der	 ›Quadrat-Jane‹	
gelesen	habe,	muß	ich	zu	dem	Schluß	kommen,	daß	sie	die	Einbrecherin	ist.«	

Joyce	 lachte	und	fragte	sarkastisch:	»Meinst	du	vielleicht	auch,	daß	Jamieson	mit	 ihr	 im	
Bunde	ist?«	

Mrs.	Wilberforce	biß	sich	auf	die	Lippen.	»Joyce,	du	hast	eine	sehr	scharfe	Zunge.	Mir	tut	
der	arme	Francis	Claythorpe	leid.«	

Das	 Mädchen	 sah	 wieder	 in	 den	 Park	 hinaus,	 während	 Mrs.	 Wilberforce	 sie	 ängstlich	
betrachtete.	

»Joyce,	 du	 bist	 ein	 merkwürdiges	 Mädchen.	 Morgen	 soll	 deine	 Hochzeit	 stattfinden,	
morgen	erhältst	du	ein	großes	Vermögen	und	wirst	unendlich	reich,	aber	du	machst	so	ein	
trauriges	Gesicht,	daß	man	annehmen	könnte,	es	ginge	mit	dir	zu	Ende.«	

In	diesem	Augenblick	kam	das	Dienstmädchen.	

»Lord	Claythorpe	und	der	junge	Mr.	Claythorpe«,	meldete	es.	

Mrs.	Wilberforce	erhob	sich	mit	einem	strahlenden	Lächeln.	

Der	 junge	 Mann,	 der	 dem	Lord	 ins	Zimmer	 folgte,	 war	groß	 und	schlank.	 Aber	er	hatte	
einen	 etwas	 kleinen	 Kopf,	 und	 seine	 Gesichtszüge	 verrieten	 eine	 gewisse	
Charakterschwäche.	 Er	 sah	 auch	 nicht	 besonders	 vorteilhaft	 aus.	 Und	 wenn	 Joyce	 schon	
kein	 vergnügtes	 Gesicht	 machte,	 so	 freute	 sich	 Mr.	 Claythorpe	 noch	 weniger	 auf	 seine	
morgige	Hochzeit.	

Er	reichte	Mrs.	Wilberforce	lahm	die	Hand	und	ging	dann	zu	Joyce	hinüber.	

»Es	 ist	 wirklich	 Pech«,	 begann	 er	 mit	 seiner	 hohen	 Stimme,	 »daß	 die	 Perlen	 gestohlen	
wurden.	Was	sagst	du	dazu?«	

Joyce	sah	ihn	nachdenklich	an,	ging	aber	nicht	auf	seine	Frage	ein.	

»Nun,	 wie	 fühlst	 du	 dich,	 wenn	 du	 daran	 denkst,	 daß	 wir	 morgen	 heiraten	 werden,	
Francis?«	fragte	sie	statt	dessen	zurück.	

Er	zuckte	die	Achseln.	»Ach,	 ich	weiß	nicht	recht«,	erwiderte	er	unbestimmt,	»Für	mich	
bedeutet	es	keinen	großen	Unterschied.	Natürlich	muß	ich	vielen	Leuten	erklären,	warum	
ich	das	getan	habe,	und	es	wird	viele	gebrochene	Herzen	und	auch	enttäuschte	Hoffnungen	
geben.«	

Sie	hätte	laut	auflachen	mögen,	aber	sie	blieb	äußerlich	vollkommen	ernst	und	ruhig.	

»Natürlich«,	 erwiderte	 sie.	 »Ich	 glaube	 auch,	 daß	 viele	 hübsche	 junge	 Damen	 neidisch	
waren,	 als	 ich	 mich	 mit	 dir	 verlobte.	 Aber	 es	 können	 ja	 nicht	 alle	 eine	 so	 gute	 Partie	
machen.«	

»Du	 hast	 mich	 vollkommen	 verstanden«,	 entgegnete	 Mr.	 Claythorpe,	 dann	 lachte	 er	
kindisch	und	faßte	nach	seiner	Brieftasche.	

Er	hatte	keine	geringe	Meinung	vom	Wert	seiner	Persönlichkeit	und	hielt	sich	für	einen	
Don	Juan.	



»Am	 interessantesten	 ist	 die	 Tatsache,	 daß	 nicht	 nur	 junge	 Damen,	 die	 ich	 kenne,	 mit	
meiner	 Verheiratung	 unzufrieden	 sind,	 sondern	 auch	 Mädchen,	 die	 ich	 längst	 vergessen	
habe.	–	Du	erlaubst	doch,	daß	ich	dir	einmal	einen	Brief	zeige?«	fragte	er	geheimnisvoll.	

Sie	 nickte.	 Er	 zog	 einen	 stark	 parfümierten	 Brief	 aus	 seiner	 Brieftasche,	 entfaltete	 das	
dicke	Büttenpapier	und	las	leise	vor:	

»Soeben	habe	ich	die	furchtbare	Nachricht	in	der	Zeitung	gelesen,	daß	Du	morgen	heiraten	
wirst.	Willst	Du	mich	nicht	noch	einmal,	ein	einziges	Mal,	wiedersehen	in	Erinnerung	an	den	
schönen	 Tag,	 der	 längst	 vergangen	 ist?	 Ich	 muß	 Dich	 sehen,	 bevor	 Du	 heiratest,	 ich	 muß	
persönlich	von	Dir	Abschied	nehmen.	Glaube	mir,	ich	werde	Dich	ganz	bestimmt	nie	wieder	
belästigen.	

Damals	hast	Du	mir	gesagt,	wie	schön	ich	sei.	Willst	Du	mich	nicht	noch	ein	 letztes	Mal	
sehen?	Wenn	Du	dazu	bereit	bist,	dann	setze	eine	entsprechende	Anzeige	unter	der	Rubrik	
›Persönliches‹	 in	die	 ›Times‹.	 Ich	treffe	Dich	dann	morgen	abend	um	neun	am	Albert	Gate	
im	Regent's	Park.«	

»Das	wäre	also	heute«,	erklärte	Claythorpe	stolz.	

»Wer	hat	denn	den	Brief	geschrieben?«	fragte	Joyce.	

»Das	 mag	 der	 Himmel	 wissen.«	 Mr.	 Claythorpe	 grinste	 vergnügt.	 »Natürlich,	 mein	
Liebling,	muß	ich	sie	sehen.	Ich	habe	die	Anzeige	in	die	›Times‹	einrücken	lassen.	Du	hast	
doch	nichts	dagegen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	es	meinem	Vater	nicht	gesagt«,	fuhr	der	junge	Mann	fort,	»und	ich	möchte	auch	
nicht,	daß	du	ihm	etwas	darüber	mitteilst.	Er	ist	in	diesen	Dingen	ein	wenig	altmodisch	und	
nicht	so	großzügig	wie	du,	Joyce.	Erwähne	um	Himmels	willen	auch	Maggerley	gegenüber	
nichts.	Du	weißt	ja,	was	für	ein	Stockfisch	er	ist!«	

»Ach	ja,	ich	weiß.	Wir	werden	heute	mittag	ja	mit	ihm	speisen.«	

»Ich	persönlich	halte	es	nicht	für	richtig,	daß	Bräutigam	und	Braut	mit	dem	Mann,	der	sie	
trauen	soll,	am	Tag	vorher	speisen,	aber	mein	Vater	ist	sehr	darauf	aus,	mit	dem	Pastor	gut	
zu	stehen,	und	hat	ihn	auch	für	heute	abend	zu	uns	gebeten.	Hoffentlich	nimmt	Maggerley	
mich	dann	nicht	beiseite	und	gibt	mir	gute	Lehren.	Das	würde	ich	nicht	ertragen!«	

Er	 richtete	 sich	 auf	 und	 warf	 sich	 in	 die	 Brust.	 Joyce	 biß	 sich	 auf	 die	 Lippen,	 um	 nicht	
lachen	zu	müssen.	

Kurz	darauf	ging	sie	auf	ihr	Zimmer	und	kam	nicht	wieder	zum	Vorschein,	bis	das	Auto	
vor	der	Tür	hielt,	das	sie	zum	›Ciro‹	bringen	sollte.	

Pastor	Maggerley	war	bereits	da;	er	war	ein	großer,	stattlicher	Mann,	und	man	sagte	von	
ihm,	daß	er	die	Pflichten	seines	Amtes	außerordentlich	ernst	nehme.	

Bei	Tisch	kam	die	Unterhaltung	wie	von	ungefähr	auf	die	›Quadrat-Jane‹.	Lord	Claythorpe	
interessierte	 sich	 außerordentlich	 für	 dieses	 Thema	 und	 hörte	 Mrs.	 Wilberforce	 zu,	 die	
allerhand	Theorien	über	die	Person	der	Verbrecherin	aufstellte.	

»Früher	oder	später	wird	die	Polizei	sie	doch	verhaften«,	sagte	er.	»In	dem	Punkt	können	
Sie	sicher	sein.«	

Francis	schäumte	über	vor	Lustigkeit.	Joyce	hatte	ihn	am	Morgen	unterbrochen,	als	er	ihr	
von	seinem	romantischen	Abenteuer	erzählte,	und	nun	bei	Tisch	stellte	sich	heraus,	daß	er	



darüber	 auch	 anderen	 gegenüber	 nicht	 geschwiegen	 hatte.	 Außerdem	 erzählte	 er,	 daß	 er	
ihren	Trauring	stets	bei	sich	trage;	er	holte	das	kleine	Etui	heraus	und	zeigte	den	schmalen	
Platinreif.	Aber	auf	Joyce	machte	das	wenig	Eindruck.	Nachdem	er	lange	über	seinen	guten	
Geschmack	in	der	Wahl	von	Schmuckstücken	gesprochen	hatte,	kam	er	auf	andere	Dinge.	

Trotz	 allem	 gab	 es	 auch	 für	 Joyce	 während	 des	 Essens	 manches	 Interessante	 zu	 hören,	
denn	immer	wieder	kehrte	die	Unterhaltung	zur	›Quadrat-Jane‹	zurück.	Wie	Joyce	schon	am	
Morgen	ihrer	Mutter	gegenüber	geäußert	hatte,	hegte	sie	eine	gewisse	Sympathie	für	diese	
junge	 Dame,	 weil	 sie	 verschiedenen	 Leuten	 geschadet	 hatte,	 die	 auch	 Joyce	 nicht	 leiden	
konnte.	

*	

Am	 Abend	 machte	 sich	 der	 liebesdurstige	 Francis	 auf	 den	 Weg,	 um	 seine	 unbekannte	
Verehrerin	zu	treffen,	und	kam	daher	auch	etwas	zu	spät	zum	Essen	nach	Hause.	

Er	 war	 noch	 ganz	 aufgeregt	 von	 seinem	 Erlebnis	 und	 mußte	 sofort	 alles	 erzählen,	 was	
sich	zugetragen	hatte.	

»Hast	du	sie	überhaupt	wiedererkannt?«	fragte	Lord	Claythorpe	vorwurfsvoll.	

»Nein,	ich	konnte	ihr	Gesicht	nicht	sehen,	denn	sie	trug	einen	dichten	Schleier.	Sie	saß	in	
einem	Wagen	und	winkte	mir.	Ich	stieg	ein	und	hatte	eine	kurze	Unterhaltung	mit	ihr,	dann	
legte	sie	 ihre	Arme	um	meinen	Hals,	zog	mich	an	sich	und	sagte:	 ›Ich	kann	es	nicht	mehr	
länger	ertragen,	Francis.	Geh	jetzt!‹«	

»Das	 ist	aber	merkwürdig«,	meinte	Pastor	Maggerley	nachdenklich.	»So	etwas	habe	 ich	
noch	 nicht	 gehört.	 Das	 arme	 Mädchen!	 Vielleicht	 wird	 sie	 nun	 den	 Rest	 ihres	 Lebens	 in	
Abgeschiedenheit	von	der	Welt	verbringen.«	

»Es	 war	 nicht	 recht	 von	 dir,	 daß	 du	 das	 getan	 hast«,	 erklärte	 Lord	 Claythorpe	 scharf.	
»Eine	 junge	 Dame	 zu	 treffen,	 die	 du	 nicht	 kanntest!	 Francis,	 ich	 bin	 erstaunt	 über	 dich,	
besonders,	da	es	der	Vorabend	deiner	Hochzeit	ist!«	

Auf	 Pastor	 Maggerley	 hatte	 die	 Erzählung	 größeren	 Eindruck	 gemacht	 als	 auf	 alle	
anderen,	und	auf	dem	Heimweg	überlegte	er,	ob	er	diesen	Vorfall	für	eine	spätere	Predigt	
auswerten	könnte.	

Zu	Hause	wurde	er	von	seiner	Wirtschafterin	empfangen.	

»Schwester	Agatha	wartet	auf	Sie	im	Arbeitszimmer«,	sagte	sie	mit	leiser	Stimme.	

»Schwester	Agatha?	Ich	kann	mich	nicht	auf	sie	besinnen.«	

Das	war	weiter	nicht	verwunderlich,	denn	es	gab	viele	Schwestern	bei	den	verschiedenen	
religiösen	Gesellschaften,	mit	denen	Pastor	Maggerley	zu	tun	hatte,	und	es	wäre	unmöglich	
gewesen,	sich	an	alle	Namen	zu	erinnern.	

Er	ging	in	sein	Arbeitszimmer	und	wunderte	sich,	welche	dringende	Angelegenheit	wohl	
eine	 Krankenschwester	 zu	 so	 ungewöhnlicher	 Abendstunde	 noch	 in	 sein	 Haus	 führen	
mochte.	Das	Licht	brannte	im	Zimmer,	aber	Schwester	Agatha	war	nicht	dort.	

Er	rief	die	Wirtschafterin,	und	diese	wunderte	sich	ebenso	wie	er.	

»Aber	ich	habe	sie	doch	hereingeführt,	und	ich	war	dauernd	in	der	Diele!	Sie	konnte	das	
Haus	unmöglich	verlassen,	ohne	daß	ich	es	gemerkt	hätte!«	



»Das	 ändert	 aber	 nichts	 an	 der	 Tatsache,	 daß	 sie	 nicht	 mehr	 hier	 ist.	 Ich	 fürchte,	 Mrs.	
Jenkins,	Sie	haben	geträumt.«	

Plötzlich	kam	Maggerley	ein	Gedanke.	Er	überprüfte	das	ganze	Zimmer,	aber	dann	war	er	
beruhigt,	denn	nicht	das	geringste	war	entwendet	worden.	Schließlich	dachte	er	nicht	mehr	
an	Schwester	Agatha	und	ging	zu	Bett.	

Die	Hochzeit	von	Mr.	Francis	Claythorpe	mit	Miss	Joyce	Wilberforce	war	eins	der	großen	
gesellschaftlichen	 Ereignisse.	 Die	 große	 Säulenhalle	 vor	 dem	 Hauptportal	 von	 St.	 Giles	
wimmelte	von	Mitgliedern	der	Gesellschaft.	Die	Braut	sah	blaß	aus,	als	sie	mit	ihrer	Mutter	
zur	Kirche	kam.	Am	Portal	wurde	sie	von	dem	etwas	unglücklich	aussehenden	Bräutigam	
und	 Lord	 Claythorpe	 empfangen,	 der	 kein	 Hehl	 aus	 seiner	 guten	 Stimmung	 machte.	 Der	
heutige	Tag	war	für	ihn	ein	Höhepunkt,	denn	er	brachte	die	Erfüllung	eines	lang	gehegten	
Planes.	

Auch	 der	 Brief	 auf	 grauem	 Papier,	 den	 er	 in	 der	 Tasche	 trug,	 konnte	 seine	 gute	 Laune	
nicht	stören.	Beim	Frühstück	hatte	er	das	Schreiben	erhalten,	das	die	übliche	Unterschrift	
der	›Quadrat-Jane‹	zeigte.	Die	Mitteilung	lautete:	

Sie	sind	ein	gemeiner,	geldgieriger	Charakter,	Lord	Claythorpe.	Heute	wollen	Sie	
das	 Glück	eines	 jungen	Mädchens	opfern,	 um	 ihr	 Vermögen	an	 sich	zu	reißen,	
obwohl	die	Güter	Ihrer	Familie	über	und	über	verschuldet	sind	und	Sie	nahe	vor	
dem	Bankrott	stehen.	Sie	haben	das	Vertrauen	enttäuscht,	das	Ihr	verstorbener	
Freund	 in	 Sie	 setzte,	 denn	 es	 ist	 Ihnen	 nur	 darum	 zu	 tun,	 sich	 schnöde	 zu	
bereichern.	Aber	ich	warne	Sie!	

Francis	 Claythorpe	 trat	 vor,	 um	 seine	 Braut	 zu	 empfangen,	 und	 ganz	 gegen	 die	
Gewohnheit	ging	er	mit	 ihr	das	Seitenschiff	entlang	bis	zum	Altar.	Als	das	Brautpaar	Platz	
genommen	hatte,	erschien	Pastor	Maggerley	durch	eine	Seitentür	aus	der	Sakristei.	

»Wo	hast	du	den	Ring,	Francis?«	fragte	Lord	Claythorpe	leise.	

Sein	Sohn	nahm	das	Etui	aus	der	Tasche,	öffnete	es	und	sah	verwundert	darauf.	

»Der	 Ring	 ist	 fort«,	 sagte	 er	 so	 laut,	 daß	 alle	 Leute	 in	 den	 nächsten	 Kirchenbänken	 es	
hören	konnten.	

Lord	 Claythorpe	 fluchte	 nicht,	 aber	 er	 gebrauchte	 seinem	 Sohn	 gegenüber	 einen	
unzweideutigen	kräftigen	Ausdruck.	

Mrs.	 Wilberforce	 rettete	 durch	 ihre	 Geistesgegenwart	 die	 peinliche	 Situation.	 Sie	 zog	
ihren	 eigenen	 Trauring	 ab	 und	 reichte	 ihn	 ihrem	 Schwiegersohn,	 während	 Joyce	 die	
Vorgänge	mit	einem	gleichgültigen	Lächeln	verfolgte.	

Als	der	junge	Claythorpe	den	Ring	an	sich	nahm,	öffnete	sich	die	Sakristeitür,	und	jemand	
winkte	 dem	 Geistlichen.	 Pastor	 Maggerley	 runzelte	 die	 Stirn	 über	 diese	 unerwartete	
Unterbrechung,	ging	zur	Sakristei	und	verschwand	durch	die	Tür.	Erblieb	einige	Zeit	fort,	so	
daß	sich	die	Anwesenden	wunderten.	Als	er	wieder	heraustrat,	bat	er	Lord	Claythorpe	zu	
sich.	

Dieser	ging	in	die	Sakristei	und	sah	sich	dort	einer	unangenehmen	Situation	gegenüber.	

Auf	dem	Tisch	lag	ein	großes	braunes	Kuvert	mit	der	Aufschrift:	›Heiratserlaubnisschein	
für	Mr.	Francis	Claythorpe	und	Miss	Joyce	Wilberforce.‹	



»Es	tut	mir	unendlich	leid«,	sagte	der	Pastor	aufgeregt	und	zeigte	auf	den	Umschlag.	»Es	
ist	etwas	Unerklärliches	geschehen.«	

»Worum	handelt	es	sich	denn?«	fragte	Claythorpe	entrüstet.	

»Diese	Heiratserlaubnis	–«,	begann	der	Pastor.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 den	 Schein	 vorgestern	 ausgehändigt«,	 unterbrach	 der	 Lord	 den	
Geistlichen.	»Es	ist	doch	alles	damit	in	Ordnung.	Oder	stimmt	etwas	nicht?«	

Der	Pastor	konnte	nicht	sofort	antworten,	er	war	im	Augenblick	zu	aufgeregt.	

»Ich	hatte	das	Dokument	in	meinem	Arbeitszimmer	im	Schreibtisch	aufbewahrt.	Ich	kann	
es	 gar	 nicht	 verstehen	 –	 außer	 mir	 und	 meiner	 Wirtschafterin	 hat	 niemand	 Zutritt,	 und	
trotzdem	ist	es	geschehen!«	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	Mrs.	Wilberforce,	die	auch	eingetreten	war.	»So	sagen	Sie	es	
mir	doch!«	

Statt	jeder	Antwort	nahm	der	Pastor	ein	Stück	Papier	aus	dem	braunen	Umschlag,	faltete	
es	auseinander	und	reichte	es	Lord	Claythorpe.	

»Das	ist	alles,	was	in	dem	Kuvert	steckte.«	

Der	 Lord	 murmelte	 wütend	 etwas	 vor	 sich	 hin,	 denn	 statt	 des	 erwarteten	 Dokumentes	
sah	er	einen	Zettel	mit	vier	Quadraten	und	einem	J.	

»Das	ist	wieder	so	eine	Gemeinheit	dieser	Person«,	sagte	er	leise.	»Ich	möchte	nur	wissen,	
wie	es	ihr	gelungen	ist,	an	das	Dokument	heranzukommen.«	

Pastor	Maggerley	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	kann	es	nicht	begreifen.«	

Aber	 dann	 erinnerte	 er	 sich	 plötzlich	 an	 Schwester	 Agatha,	 die	 so	 unerwartet	 im	
Pfarrhaus	 erschienen	 war,	 sich	 über	 eine	 Stunde	 in	 seinem	 Arbeitszimmer	 aufgehalten	
hatte	und	dann	verschwunden	war.	

Es	 blieb	 nichts	 anderes	 übrig:	 Schwester	 Agatha	 mußte	 diese	 ›Quadrat-Jane‹	 gewesen	
sein!	
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Peter	Dawes	saß	in	seinem	Büro	in	Scotland	Yard.	Lord	Claythorpe	war	bei	ihm,	und	die	
beiden	hielten	eine	Beratung	ab.	

Der	Chefinspektor	hatte	einen	kleinen	Block	vor	sich	liegen,	auf	dem	er	von	Zeit	zu	Zeit	
etwas	notierte.	Er	hatte	die	Stirn	gerunzelt,	denn	die	Besprechung	ging	nicht	so	vonstatten,	
wie	er	es	gewünscht	haben	mochte.	

»Die	ganze	Sache	war	ein	gemeines	Attentat	dieser	Person	gegen	mich,	meinen	Sohn	und	
meine	Nichte.«	

»Ist	denn	Miss	Joyce	Wilberforce	Ihre	Nichte?«	

Lord	Claythorpe	zögerte.	

»Nun,	sie	ist	nicht	direkt	meine	Nichte«,	erwiderte	er	schließlich,	»aber	sie	ist	die	Nichte	
eines	 meiner	 besten	 Freunde,	 eines	 außerordentlich	 reichen	 Mannes.	 Als	 er	 starb,	
hinterließ	er	ihr	sein	großes	Vermögen.«	

Peter	Dawes	nickte.	»Und	welches	Interesse	haben	Sie	daran?«	

»Ich	 bin	 ihr	 gesetzlicher	 Vormund.	 Sie	 hat	 zwar	 noch	 ihre	 Mutter,	 aber	 ich	 bin	 der	
alleinige	Testamentsvollstrecker	und	verwalte	das	große	Vermögen	für	sie.	Das	Testament	
enthält	nun	aber	einige	Bestimmungen,	die	mir	gewisse	Vollmachten	geben.	Im	allgemeinen	
hat	ein	Vormund	allerdings	nicht	–«	

»Sie	meinen,	daß	Sie	auch	das	Recht	haben,	bei	der	Wahl	des	Ehegatten	Ihres	Mündels	ein	
Wort	mitzusprechen«,	sagte	der	Chefinspektor	ruhig.	

Jetzt	runzelte	Lord	Claythorpe	die	Stirn.	»Sie	kennen	den	Inhalt	des	Testaments?	 Ja,	 ich	
habe	das	Recht	dazu,	und	aus	diesem	Grund	wählte	ich	meinen	Sohn	Francis	als	den	besten	
jungen	Mann,	den	ich	kannte.	Und	Mrs.	Wilberforce	war	mit	meiner	Wahl	einverstanden.«	

»Ich	bin	im	Bilde«,	erwiderte	Peter	Dawes	höflich	und	sah	auf	seine	Notizen.	»Soweit	ich	
informiert	 bin,	 hat	 diese	 geheimnisvolle	 Person,	 die	 wir	 so	 eifrig	 suchen	 und	 die	 nach	
Meinung	von	Mrs.	Wilberforce	mit	deren	früheren	Hausgehilfin	Jane	Briglow	identisch	ist,	
erfolgreiche	 Versuche	 gemacht,	 sich	 Teile	 Ihres	 Vermögens	 anzueignen.	 Der	 Höhepunkt	
ihrer	Kühnheit	aber	war	es	wohl,	daß	sie	Ihrem	Sohn	den	Trauring	stahl	und	bei	dem	Pastor	
einbrach,	um	den	Heiratserlaubnisschein	zu	entwenden.«	

»Sie	haben	vollkommen	recht.«	

»Und	 was	 wird	 nun	 mit	 der	 Trauung?	 Es	 macht	 doch	 sicher	 keinerlei	 Schwierigkeiten,	
einen	neuen	Erlaubnisschein	zu	beschaffen.«	

Lord	Claythorpe	berührte	diese	direkte	Frage	unangenehm,	und	er	warf	den	Kopf	zurück.	
»Die	 junge	 Dame	 ist	 durch	 die	 beschämenden	 Ereignisse	 in	 der	 Kirche	 völlig	
zusammengebrochen.	Am	folgenden	Morgen	war	sie	so	nervös,	daß	ihre	Mutter	sie	zu	einer	
Freundin	 aufs	 Land	 schicken	 mußte.	 Die	 Eheschließung	 ist	 daher	 um	 etwa	 einen	 Monat	
verschoben	worden.«	

»Ich	habe	noch	eine	andere	Frage	an	Sie	zu	richten,	Mylord.	Sie	haben	vorhin	gesagt,	daß	
Sie	 außer	 Jane	 Briglow	 noch	 einen	 jungen	 Mann	 verdächtigen,	 einen	 gewissen	 Jamieson	
Steele,	der	früher	mit	Miss	Joyce	Wilberforce	verlobt	war?«	



»Der	 ist	geflohen«,	entgegnete	der	Lord	nachdrücklich.	»Ich	möchte	nur	wissen,	warum	
es	der	Polizei	bisher	nicht	gelungen	ist,	ihn	dingfest	zu	machen.	Der	Mann	hat	doch	meine	
Unterschrift	gefälscht.«	

»Die	Einzelheiten	sind	mir	durchaus	bekannt.	Ich	habe	mir	die	Akten	kommen	lassen	und	
sie	 genau	 durchstudiert.	 Der	 junge	 Mann	 ist	 wohl,	 wie	 Sie	 eben	 sagten,	 flüchtig,	 weil	 ein	
Verfahren	 gegen	 ihn	 schwebt.	 Aber	 es	 war	 eine	 große	 Torheit	 von	 ihm,	 daß	 er	
durchgebrannt	ist.	Die	Polizei	besitzt	nicht	genügend	Beweismaterial	gegen	ihn,	um	ihn	vor	
Gericht	zu	stellen.	Ich	vermute,	daß	Sie	das	auch	wissen?«	

Der	Lord	wußte	es	nicht	und	schimpfte	wieder	auf	die	Polizei,	die	seiner	Meinung	nach	
den	Fall	viel	zu	oberflächlich	behandelte.	Kurz	darauf	verabschiedete	er	sich.	

Peter	Dawes	ging	zu	dem	Beamten,	der	den	Fall	Jamieson	Steele	bearbeitet	hatte.	

»Nein«,	 sagte	 der,	 »wir	 haben	 kein	 Bild	 von	 Mr.	 Steele,	 aber	 er	 war	 ein	 ruhiger	 junger	
Mann.	Wenn	ich	mich	nicht	sehr	irre,	war	er	bei	einer	der	Gesellschaften	Lord	Claythorpes	
als	Ingenieur	angestellt.«	

Peter	 Dawes	 sah	 seinen	 Kollegen	 nachdenklich	 an.	 Es	 war	 Inspektor	 Passmore,	 der	 ein	
fabelhaftes	 Gedächtnis	 besaß,	 nicht	 allein	 für	 Verbrecher,	 sondern	 auch	 für	 Leute,	 die	 die	
Polizei	bisher	nicht	fassen	konnte	und	die	nach	außen	hin	ein	untadeliges	Leben	führten.	

»Welche	Stellung	nimmt	Lord	Claythorpe	eigentlich	unter	den	wohlhabenden	Leuten	ein,	
die	nicht	zu	arbeiten	brauchen?«	

Inspektor	 Passmore	 strich	 sein	 Kinn.	 »Da	 irren	 Sie	 sich,	 der	 Lord	 ist	 weder	 reich	 oder	
wohlhabend,	 noch	 bringt	 er	 seine	 Tage	 mit	 Nichtstun	 zu.	 Im	 Gegenteil,	 Claythorpe	 ist	 ein	
verhältnismäßig	 armer	 Mann.	 Der	 größte	 Teil	 seines	 Einkommens	 besteht	 aus	
Aufsichtsratstantiemen.	In	der	letzten	Zeit	hat	er	schwer	gespielt,	und	bei	der	letzten	Baisse	
in	Petroleumaktien	hat	er	einen	großen	Teil	seines	Vermögens	verloren.«	

»Ist	er	verheiratet?«	fragte	Peter.	

Sein	 Kollege	 nickte.	 »Er	 hat	 eine	 ziemlich	 unbedeutende	 Frau,	 die	 noch	 niemand	 auf	
Gesellschaften	getroffen	zu	haben	scheint,	aber	sie	verkehrt	regelmäßig	bei	Mr.	Grandman.«	

»Wissen	Sie	etwas	über	das	Vermögen	von	Miss	Joyce	Wilberforce?«	fragte	Dawes	weiter.	

»Es	 beträgt	 zweihundertfünfzigtausend	 Pfund	 und	 wird	 ausschließlich	 von	 Lord	
Claythorpe	 verwaltet.	 Der	 verstorbene	 Onkel,	 der	 ihr	 das	 Geld	 hinterließ,	 hatte	 große	
Hochachtung	 vor	 dem	 Lord.	 Meiner	 Meinung	 nach	 war	 es	 aber	 absolut	 nicht	 richtig	 von	
ihm,	 das	 Vermögen	 des	 jungen	 Mädchens	 diesem	 Mann	 anzuvertrauen.	 Er	 muß	 am	 Ende	
seines	Lebens	nicht	mehr	ganz	normal	gewesen	sein.«	

Die	Blicke	der	beiden	trafen	sich.	

»Ist	Claythorpe	ein	Verbrecher?«	fragte	Dawes	geradezu.	

Der	 Inspektor	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Das	 mag	 der	 Himmel	 wissen.	 Merkwürdig	 ist	
jedenfalls	seine	Verbindung	mit	der	›Quadrat-Jane‹.«	

Peter	sah	ihn	erstaunt	an.	»Was	meinen	Sie	damit?«	

»Nun,	sehen	Sie	denn	nicht,	daß	sich	all	die	Verbrechen,	die	sie	begeht,	gegen	Claythorpe	
richten?«	



»Darüber	hatte	ich	mir	meine	eigene	Meinung	gebildet«,	entgegnete	Peter	langsam.	»Ich	
dachte	bis	 jetzt,	daß	die	›Quadrat-Jane‹	eine	Dame	der	Gesellschaft	sei,	die	nur	stiehlt,	um	
den	übermäßig	Reichen	das	Geld	abzunehmen	und	es	den	Armen	zukommen	zu	lassen.«	

Der	 Inspektor	 lächelte.	 »Das	 folgern	 Sie	 aus	 der	 Tatsache,	 daß	 sie	 den	 Erlös	 aus	 ihren	
Einbrüchen	 gemeinnützigen	 Anstalten	 wie	 Waisenhäusern	 und	 Kliniken	 zur	 Verfügung	
stellt.	 Wenn	 Sie	 es	 jedoch	 genauer	 betrachten,	 sind	 es	 nur	 die	 Erlöse	 aus	 ihren	
Juwelendiebstählen,	 die	 sie	 der	 Allgemeinheit	 wieder	 zugänglich	 macht.	 Aber	 Sie	 haben	
niemals	 gehört,	 daß	 sie	 bares	 Geld,	 das	 in	 ihre	 Hände	 fiel,	 für	 irgendeinen	 wohltätigen	
Zweck	zurückgegeben	hätte.«	

»Ich	kann	mich	auf	solche	Fälle	jedenfalls	nicht	besinnen«,	sagte	Peter.	

»Insbesondere	 nicht,	 wenn	 es	 sich	 um	 Claythorpes	 Geld	 handelte«,	 erklärte	 der	
Inspektor.	»Und	wenn	er	es	nicht	selbst	ist,	dann	dreht	es	sich	um	einen	seiner	Freunde,	der	
eine	 ebenso	dunkle	 Vergangenheit	hat	wie	der	Lord	 selbst.	 Ich	habe	von	dieser	 ›Quadrat-
Jane‹	tatsächlich	den	Eindruck,	daß	sie	mit	ihren	vielen	Diebstählen	einen	ganz	bestimmten	
Zweck	 verfolgt.	 Vielleicht	 sucht	 sie	 etwas,	 möglicherweise	 Geld.	 Auf	 jeden	 Fall	 habe	 ich	
beobachtet,	daß	sie	bares	Geld	für	sich	zurückbehält,	wenn	es	ihr	in	die	Hände	fällt.«	

»Und	wie	erklären	Sie	sich	das	alles?«	

»Meiner	 Meinung	 nach	 haben	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 und	 Claythorpe	 früher	 zusammen	 ein	
verbrecherisches	Unternehmen	durchgeführt.	Dabei	hat	er	sie	betrogen,	und	jetzt	rächt	sie	
sich	dafür.«	

*	

Lord	Claythorpe	hatte	ein	Büro	in	der	City,	aber	seine	meisten	Geschäfte	wurden	in	einem	
kleinen	 Raum	 in	 der	 St.	 James	 Street	 erledigt.	 Der	 einzige	 Angestellte	 dort	 war	 sein	
vertrauter	 Sekretär	 Donald	 Remington,	 ein	 etwas	 unwirscher	 und	 unzufriedener,	 aber	
schweigsamer	Mann	von	etwa	fünfzig	Jahren,	der	weit	mehr	von	den	Geschäften	des	Lords	
wußte,	als	dieser	ahnte.	

Nach	seiner	Unterredung	mit	Chefinspektor	Dawes	fuhr	Lord	Claythorpe	in	sein	Büro	in	
der	St.	James	Street.	Das	Büro	lag	im	ersten	Stock	über	einem	Ladengeschäft.	

Lord	Claythorpe	war	sehr	nachdenklich,	als	er	die	Treppe	hinaufging.	

Remington	 erhob	 sich	 schweigend,	 als	 sein	 Chef	 eintrat,	 und	 dieser	 setzte	 sich	 in	 den	
Sessel	hinter	dem	zweiten	Schreibtisch.	Volle	drei	Minuten	sprach	keiner	der	beiden.	

»Was	wollte	denn	der	Chefinspektor	von	Mylord?«	fragte	Remington	dann.	

»Er	wollte	verschiedenes	über	dieses	niederträchtige	Weibsbild	wissen«,	entgegnete	der	
Lord	kurz	und	gereizt.	

»Ach,	Sie	meinen	die	›Quadrat-Jane‹.	Hat	er	sonst	keine	Fragen	gestellt?«	

Es	 war	 merkwürdig,	 in	 welch	 familiärem	Ton	 Remington	 sprach,	 obwohl	 er	 Claythorpe	
gegenüber	nach	außen	hin	respektvoll	blieb.	

Der	 Lord	 nickte.	 »Er	 wollte	 sich	 auch	 noch	 über	 das	 Vermögen	 von	 Miss	 Wilberforce	
informieren.«	

Wieder	folgte	ein	Moment	des	Schweigens.	



»Ich	glaube,	Sie	werden	froh	sein,	wenn	die	Hochzeit	erst	vorüber	ist«,	meinte	Remington	
schließlich.	

Er	hatte	mit	so	eigentümlicher	Betonung	gesprochen,	daß	Claythorpe	aufschaute.	

»Selbstverständlich	 werde	 ich	 mich	 freuen,	 wenn	 ich	 das	 erreicht	 habe«,	 erwiderte	 er	
scharf.	»Haben	Sie	übrigens	die	Anordnungen	getroffen?«	

Remington	nickte,	dann	fragte	er:	»Aber	halten	Sie	diese	Dispositionen	auch	wirklich	für	
richtig?	 Nach	 meiner	 Ansicht	 würden	 die	 Papiere	 besser	 in	 der	 Stahlkammer	 der	 Bank	
bleiben,	besonders	angesichts	der	lebhaften	Tätigkeit	dieser	›Quadrat-Jane‹.«	

»Nein,	 ich	 habe	 anders	 verfügt«,	 entgegnete	 Claythorpe	 heftig.	 »Führen	 Sie	 meine	
Anweisungen	genau	aus.	Zum	Teufel,	was	fällt	Ihnen	eigentlich	ein,	meine	Entscheidungen	
zu	kritisieren?«	Remington	zog	die	Augenbrauen	fast	unmerklich	hoch.	»Das	 lag	durchaus	
nicht	in	meiner	Absicht,	Mylord.	Ich	wollte	Ihnen	nur	raten	–«	

»Ich	 brauche	 Ihre	 Ratschläge	 nicht.	 Also	 –	 haben	 Sie	 der	 Bank	 mitgeteilt,	 daß	 ich	 die	
Wertpapiere	anderweitig	an	einem	sicheren	Ort	aufbewahren	will?«	

»Jawohl.	 Der	 Direktor	 hat	 veranlaßt,	 daß	 die	 Stahlkassette	 mit	 Inhalt	 heute	 nachmittag	
hier	abgeliefert	wird.	Sein	Stellvertreter	und	ein	Kassierer	bringen	sie	her.«	

»Gut,	dann	kommt	sie	morgen	auf	meinen	Landsitz	und	wird	dort	aufbewahrt.«	

Remington	schwieg.	

»Sie	halten	meine	Anordnungen	also	für	unklug?«	fragte	Lord	Claythorpe	und	sah	seinen	
Angestellten	böse	an.	»Ich	sehe,	daß	Sie	sich	auch	vor	dieser	›Quadrat-Jane‹	fürchten.«	

»Nein,	 ich	 nicht«,	 erwiderte	 Remington	 schnell.	 »Wann	 soll	 denn	 die	 Trauung	
stattfinden?«	

»In	 einem	 Monat«,	 entgegnete	 der	 Lord	 leichthin.	 »Sie	 fragen	 wahrscheinlich	 deshalb	
danach,	weil	Sie	an	Ihren	Bonus	denken?«	

Remington	feuchtete	die	trockenen	Lippen	an.	»Ich	dachte	vor	allem	an	die	Summe	von	
viertausend	 Pfund,	 die	 Mylord	 mir	 schulden	 und	 auf	 die	 ich	 die	 letzten	 beiden	 Jahre	 so	
geduldig	 gewartet	 habe.	 Ich	 bin	 müde	 und	 möchte	 nicht	 länger	 hier	 im	 Büro	 arbeiten.	
Schließlich	 will	 ich	 auch	 noch	 etwas	 vom	 Leben	 haben.	 Ich	 werde	 immer	 älter,	 und	 bald	
wird	es	zu	spät	für	mich	sein.	Ich	brauche	dringend	eine	Luftveränderung.«	

Lord	Claythorpe	malte	mit	einem	Bleistift	Figuren	auf	die	Schreibunterlage.	

»Wieviel	 schulde	 ich	 Ihnen	 eigentlich	 alles	 in	 allem,	 einschließlich	 des	 Bonus,	 den	 ich	
Ihnen	für	Ihre	Hilfe	versprach?«	

»Nahezu	zehntausend	Pfund.«	

»Das	ist	allerdings	eine	ziemlich	hohe	Summe.	Aber	Sie	können	sich	darauf	verlassen,	daß	
Sie	das	Geld	in	dem	Augenblick	erhalten,	in	dem	mein	Sohn	heiratet.	Ich	habe	in	der	letzten	
Zeit	 große	 Ausgaben	 gehabt,	 Remington.	 Es	 hat	 viel	 Geld	 gekostet,	 die	 Perlenkette	
zurückzubekommen.«	

»Meinen	Sie	das	Armband?«	fragte	Remington	schnell.	»Ich	wußte	gar	nicht,	daß	Sie	auch	
die	Perlenkette	zurückerhalten	haben.«	

»Ganz	 gleich	 –	 ich	 habe	 eine	 Anzeige	 in	 die	 Zeitung	 gesetzt,	 um	 es	 wiederzuerhalten«,	
wich	Claythorpe	aus.	



»Sie	haben	keine	feste	Belohnung	genannt,	das	war	sehr	klug	von	Ihnen.«	

»Warum?«	

»Die	Perlen	waren	nicht	echt«,	entgegnete	Remington	kühl.	Das	Halsband,	das	angeblich	
fünfzigtausend	Pfund	gekostet	haben	sollte,	war	nämlich	in	Wirklichkeit	keine	fünfzig	Pfund	
wert.	

»Ruhe!	Um	Himmels	willen,	sprechen	Sie	doch	nicht	so	laut!«	Claythorpe	wischte	sich	die	
Stirn	mit	 dem	Taschentuch.	»Sie	 scheinen	 ja	 verteufelt	viel	 zu	wissen.«	Er	 sah	Remington	
argwöhnisch	 an.	 »In	 manchen	 Augenblicken	 kommt	 mir	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 Sie	 viel	
zuviel	wissen	für	meine	Sicherheit.«	

Remington	lächelte	zum	erstenmal,	aber	es	war	ein	grimmiges,	hartes	Lächeln,	das	seine	
hageren	Züge	nur	noch	finsterer	erscheinen	ließ.	

»Das	 ist	 um	 so	 mehr	 Grund,	 Mylord,	 mich	 so	 bald	 wie	 möglich	 abzufinden	 und	
loszuwerden.	 Ich	 habe	 keinen	 großen	 Ehrgeiz.	 Mein	 Lebensziel	 besteht	 darin,	 mir	 ein	
kleines	Haus	in	Cornwall	zu	kaufen,	wo	ich	angeln	und	reiten	und	mir	mit	ein	wenig	Sport	
die	Zeit	vertreiben	kann.«	

Der	 Lord	 erhob	 sich	 schnell	 und	 zog	 den	 Rock	 aus,	 um	 sich	 in	 der	 kleinen	 Toilette	 die	
Hände	zu	waschen.	

»Es	ist	schon	ziemlich	spät	geworden.	Ich	hatte	ganz	vergessen,	daß	ich	eine	Verabredung	
zum	Essen	habe.	Ihr	Wunsch	soll	 in	Erfüllung	gehen,	Remington,	da	können	Sie	unbesorgt	
sein«,	erklärte	er,	als	er	durch	die	Tür	trat.	

»Das	hoffe	ich	auch.«	

Remington	 sah	 zu	 Boden.	 Als	 der	 Lord	 den	 Rock	 ausgezogen	 hatte,	 war	 ein	 Brief	 aus	
seiner	 Tasche	 gefallen.	 Remington	 bückte	 sich	 und	 hob	 ihn	 auf.	 Er	 sah	 nach	 Poststempel	
und	 Handschrift	 und	 erkannte,	 daß	 er	 von	 Mrs.	 Wilberforce	 war.	 Im	 gleichen	 Augenblick	
hörte	 er,	 daß	 der	 Lord	 den	 Wasserhahn	 aufdrehte	 und	 eine	 Melodie	 summte.	 Ohne	 zu	
zögern;	nahm	er	das	Schreiben	heraus	und	las	es.	

Mein	lieber	Lord	Claythorpe.	

Joyce	läßt	sich	in	bezug	auf	die	Hochzeit	nicht	zureden.	Ich	kann	nichts	mit	ihr	anfangen.	Sie	
besteht	darauf,	daß	die	Hochzeit	erst	in	zwölf	Monaten	stattfinden	soll	...	

Er	steckte	den	Brief	wieder	in	den	Umschlag	und	diesen	in	die	innere	Rocktasche.	

Der	 Lord	 wußte	 also	 sehr	 wohl,	 daß	 die	 Hochzeit	 seines	 Sohnes	 erst	 in	 zwölf	 Monaten	
stattfinden	konnte,	und	hatte	ihn	eben	belogen.	Wahrscheinlich	hatte	er	auch	guten	Grund	
dazu.	

Kurz	darauf	kam	Claythorpe	wieder	und	trocknete	seine	Hände	ab.	Er	schien	wirklich	in	
guter	 Stimmung	 zu	 sein,	 denn	 er	 summte	 immer	 noch	 vergnügt	 vor	 sich	 hin.	 Remington	
schaute	durchs	Fenster.	

»Um	halb	drei	komme	ich	zurück«,	sagte	der	Lord	und	sah	oberflächlich	einen	Stoß	Briefe	
durch,	der	auf	seinem	Schreibtisch	lag.	»Wahrscheinlich	sind	dann	die	Leute	von	der	Bank	
auch	hier.«	

Remington	 nickte.	 »Ich	 muß	 Ihnen	 aber	 doch	 noch	 einmal	 sagen,	 Mylord,	 daß	 ich	 sehr	
beunruhigt	bin.	Die	Wertpapiere	von	Miss	Joyce	sind	doch	auf	der	Bank	viel	sicherer	als	hier	
im	Büro	und	auf	Ihrem	Landsitz.«	



»Reden	 Sie	 nicht	 solchen	 Unsinn!	 Ich	 weiß	 schon,	 wie	 ich	 mit	 der	 ›Quadrat-Jane‹	 fertig	
werde.	Außerdem	werde	ich	die	Papiere	versichern	lassen.	Die	›Quadrat-Jane‹	ist	übrigens	
viel	zu	klug,	um	derartige	auf	den	Inhaber	lautende	Wertpapiere	zu	stehlen.	Damit	kann	sie	
doch	nichts	anfangen.«	

»Aber	wenn	diese	Papiere	nun	trotzdem	verschwinden?«	fuhr	Remington	hartnäckig	fort.	
»Es	ist	möglich,	daß	die	›Quadrat-Jane‹	nichts	damit	anfangen	kann,	andererseits	würde	es	
aber	 für	 Sie	 und	 Miss	 Joyce	 einen	 großen	 Verlust	 bedeuten.	 Es	 wäre	 doch	 geradezu	 eine	
Katastrophe	für	Miss	Wilberforce.«	

»Machen	Sie	sich	nur	keine	Sorgen.	Weder	die	›Quadrat-Jane‹	noch	ihr	Verbündeter,	Mr.	
Jamieson	Steele	–«	

»Wie	kommen	Sie	auf	Jamieson	Steele?	Was	hat	denn	der	mit	der	Sache	zu	tun?«	

Lord	Claythorpe	lachte.	»Das	ist	allerdings	nur	eine	Vermutung	von	mir,	aber	ich	glaube,	
daß	die	Polizei	dasselbe	denkt	wie	ich	–	nämlich,	daß	Jamieson	Steele	der	Verbündete	der	
›Quadrat-Jane‹	ist,	der	sie	bei	all	ihren	Beutezügen	und	Räubereien	unterstützt.«	

»Das	glaube	ich	nicht.«	

Lord	Claythorpe	war	bereits	zur	Tür	gegangen	und	hatte	die	Hand	schon	auf	der	Klinke.	
Als	er	Remingtons	letzte	Äußerung	hörte,	drehte	er	sich	jedoch	noch	einmal	um.	

»Dann	 glauben	 Sie	 wahrscheinlich	 auch	 nicht,	 daß	 er	 meinen	 Namen	 auf	 dem	 Scheck	
gefälscht	hat?	Und	dabei	geschah	das	hier	in	diesem	Büro!«	

»Das	glaube	ich	allerdings	nicht«,	erklärte	Remington	fest.	»Ich	weiß	nur	zu	genau,	daß	
die	ganze	Geschichte	aus	der	Luft	gegriffen	und	erfunden	ist.«	

Claythorpe	wurde	rot.	»Das	sind	häßliche	Worte,	die	Sie	da	mir	gegenüber	gebrauchen.	Je	
eher	Sie	fortkommen,	desto	besser.«	

»Ich	bin	vollkommen	Ihrer	Meinung,	Mylord.«	

Remington	lächelte,	als	der	Chef	erregt	die	Tür	ins	Schloß	warf.	

*	

Als	 Claythorpe	 zurückkam,	 war	 er	 in	 besserer	 und	 freundlicherer	 Stimmung	 und	
begrüßte	 liebenswürdig	 die	 beiden	 Bankbeamten,	 die	 auf	 ihn	 warteten.	 Auf	 dem	 großen	
Schreibtisch	stand	die	schwarzlackierte	Kassette.	Die	Übergabe	der	versiegelten	Pakete,	die	
sie	enthielt,	dauerte	nicht	lange.	Lord	Claythorpe	nahm	eine	Liste	zur	Hand	und	verglich	die	
einzelnen	Pakete;	dann	unterzeichnete	er	eine	vorbereitete	Quittung.	

»Wollen	 Mylord	 nicht	 die	 Siegel	 aufbrechen,	 um	 nachzusehen,	 ob	 der	 Inhalt	 auch	
vollständig	 ist?«	 fragte	der	stellvertretende	Direktor.	»Wir	sind	zwar	nicht	verantwortlich	
für	den	Inhalt,	aber	es	würde	für	uns	doch	eine	gewisse	Beruhigung	sein.	Sicher	ist	es	auch	
Ihnen	angenehm,	Mylord,	wenn	der	Inhalt	in	Gegenwart	von	Zeugen	festgestellt	wird.«	

»Ach,	das	ist	nicht	nötig«,	sagte	Claythorpe	und	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	
»Ich	lege	die	Pakete	wieder	in	die	Kassette	und	stelle	diese	in	meinen	Safe.«	

In	 Gegenwart	 der	 Bankbeamten	 schloß	 er	 den	 schweren	 Kasten	 in	 einen	 altmodischen	
Geldschrank.	Die	Beamten	waren	nicht	gerade	sehr	befriedigt	von	dieser	Sorglosigkeit.	

»Der	 Geldschrank	 scheint	 aber	 nicht	 sehr	 sicher	 zu	 sein«,	 bemerkte	 der	 eine.	 »Ich	
wünschte	nur,	daß	Mylord	–«	



»Ich	 wünschte	 nur,	 daß	 Sie	 sich	 um	 Ihre	 eigenen	 Geschäfte	 kümmerten«,	 erwiderte	
Claythorpe	ironisch.	

Ärgerlich	verließen	die	beiden	Beamten	das	Büro.	

*	

Um	 sechs	 Uhr	 nachmittags	 vollendete	 Claythorpe	 die	 Arbeiten,	 mit	 denen	 er	 sich	 bis	
dahin	 beschäftigt	 hatte,	 verschloß	 seinen	 Schreibtisch,	 untersuchte	 noch	 einmal	 den	
Geldschrank	und	nahm	seinen	Hut.	Als	er	durchs	Fenster	sah,	bemerkte	er,	daß	sein	Auto	
unten	auf	der	Straße	im	Regen	wartete.	

»Wohin	gehen	Sie	von	hier	aus,	Remington?«	fragte	er.	»Ich	kann	Sie	 in	meinem	Wagen	
bis	zur	Park	Lane	mitnehmen.«	

»Nein,	 ich	 danke	 Ihnen,	 Mylord«,	 erwiderte	 Remington,	 der	 seinen	 Regenmantel	 anzog.	
»Ich	fahre	mit	der	Untergrundbahn,	ich	habe	es	nicht	weit.«	

Beide	gingen	zusammen	hinaus,	und	Remington	schloß	die	Tür	ab.	

Er	 schaltete	 noch	 die	 Alarmvorrichtung	 ein,	 die	 mit	 einer	 lauten	 Klingel	 außerhalb	 des	
Hauses	in	Verbindung	stand.	An	der	Haustür	tat	er	das	gleiche.	

»Also,	ich	erwarte	Sie	morgen	früh	um	neun.	Gute	Nacht,	Remington.«	

Der	 Regen	 wurde	 heftiger,	 je	 später	 es	 wurde.	 Ein	 wütender	 Südweststurm	 fegte	 über	
London	hin.	Die	Straßen	leerten	sich	mehr	und	mehr.	

Ein	 Polizeibeamter	 hatte	 gerade	 gegenüber	 von	 Claythorps	 Büro	 in	 einem	 Hausflur	
Posten	bezogen,	und	als	er	um	elf	Uhr	abends	abgelöst	wurde,	hatte	er	nichts	gesehen	oder	
gehört,	was	ihm	verdächtig	vorgekommen	wäre.	

Er	 kontrollierte,	 wie	 es	 seine	 Aufgabe	 war,	 ob	 die	 Tür	 zu	 dem	 Büro	 des	 Lords	
verschlossen	 war,	 und	 fand	 alles	 in	 bester	 Ordnung.	 Der	 Mann,	 der	 ihn	 ablöste,	 war	 ein	
Beamter	namens	 Toms,	 der	 um	 Viertel	 nach	 elf	 ebenfalls	 die	Tür	 kontrollierte.	 Und	 da	 er	
noch	einen	besonderen	Auftrag	von	Scotland	Yard	hatte,	spannte	er	einen	schwarzen	Faden	
über	 die	 Tür,	 der	 an	 zwei	 Streichhölzern	 befestigt	 war.	 Diese	 klemmte	 er	 in	 die	 beiden	
Türritzen.	

Als	 der	 Mann	 um	 ein	 Uhr	 die	 Tür	 wieder	 untersuchte	 und	 mit	 der	 Taschenlampe	
ableuchtete,	 war	 der	 Faden	 heruntergefallen.	 Das	 konnte	 nur	 eine	 Bedeutung	 haben:	
Zwischen	Viertel	nach	elf	und	eins	war	jemand	durch	die	Tür	ins	Haus	gegangen.	Er	rief	mit	
einem	 Pfeifensignal	 Verstärkung	 herbei	 und	 weckte	 den	 Hausmeister,	 der	 in	 dem	
Nebenhaus	wohnte.	Zu	dritt	traten	sie	ein	und	stiegen	die	Treppe	hinauf.	

Das	 Büro	 Lord	 Claythorpes	 war	 verschlossen.	 Der	 Hausmeister	 sagte,	 daß	 die	 Tür	 vom	
Flur	direkt	ins	Büro	führe.	Von	außen	war	sie	unversehrt.	Nirgends	sah	man	Spuren	eines	
Stemmeisens.	 Die	 Beamten	 hätten	 eigentlich	 ihre	 Nachforschungen	 aufgeben	 können.	 Bei	
dem	Unwetter	war	es	ja	vielleicht	auch	möglich,,	daß	der	schwarze	Faden	ohne	Zutun	eines	
Menschen	heruntergefallen	war.	Aber	da	sah	der	eine	der	Polizisten	eine	kleine	Blutlache,	
die	unter	der	Tür	durchgesickert	war!	

Die	Polizisten	zögerten	nun	nicht	länger,	drückten	die	Tür	auf	und	traten	in	das	Büro.	Die	
Tür	ging	schwer	auf,	denn	hinter	ihr	lag	ein	Mann.	Toms	drehte	das	Licht	im	Büro	an	und	
kniete	neben	ihm	nieder.	

»Der	ist	tot«,	sagte	er.	»Kennen	Sie	ihn?«	



»Jawohl«,	entgegnete	der	Hausmeister.	»Das	ist	Mr.	Remington.«	

Die	Polizisten	untersuchten	das	Büro	oberflächlich.	

»Jim,	benachrichtige	schnell	Scotland	Yard«,	sagte	Toms	zu	seinem	Kollegen.	»Dem	armen	
Kerl	ist	allerdings	nicht	mehr	zu	helfen;	er	war	sofort	tot	–	Herzschuß.«	

Er	sah	sich	um.	Die	Tür	des	Geldschrankes	stand	weit	offen,	und	er	war	leer.	

Eine	halbe	Stunde	später	erschien	Peter	Dawes	und	untersuchte	kurz	den	Raum	und	auch	
den	Toten.	

»Liegt	er	noch	genauso,	wie	Sie	ihn	auffanden?«	

»Ja«,	entgegnete	der	Polizist.	

»Er	hat	ja	ein	Messer	in	der	Hand.«	

Peter	neigte	sich	über	Remington	und	sah	auf	das	Messer	mit	der	dünnen	Klinge,	das	der	
Tote	krampfhaft	umklammert	hielt.	

»Sehen	Sie	einmal	–	die	andere	Hand«,	sagte	Toms.	»Es	sieht	so	aus,	als	ob	er	ein	Stück	
Papier	darin	hätte.«	

Tatsächlich	hielt	Remington	 in	 der	 halb	zur	 Faust	geballten	Hand	 eine	 Visitenkarte,	 die	
Peter	Dawes	vorsichtig	herauszog.	›Jamieson	Steele,	Ingenieur‹,	stand	darauf.	

Peter	Dawes	nickte	und	ging	zu	dem	Geldschrank.	

»Das	 ist	 merkwürdig«,	 sagte	 er,	 bewegte	 die	 schwere	 Tür	 und	 untersuchte	 das	 Innere	
genau.	Er	hoffte,	dort	noch	einen	Anhaltspunkt	zu	finden,	und	er	entdeckte	auch	etwas,	aber	
nicht	das,	was	er	erwartet	hatte.	In	der	Mitte	der	Rückwand	klebte	ein	kleines	Papiersiegel	
mit	dem	Zeichen	der	›Quadrat-Jane‹.	
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Es	 war	 unglaublich	 und	 unfaßbar,	 daß	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 einen	 Mord	 begangen	 haben	
sollte.	 Alle	 Theorien	 und	 Erklärungen	 Peter	 Dawes'	 wurden	 dadurch	 über	 den	 Haufen	
geworfen.	Das	war	allerdings	mit	dem	Charakterbild,	das	er	sich	von	ihr	gemalt	hatte,	nicht	
in	Einklang	zu	bringen.	Peter	Dawes	hatte	sie	für	eine	Dame	der	Gesellschaft	gehalten,	die	
aus	 menschenfreundlichen	 Gründen	 den	 Reichen	 das	 Geld	 abnahm.	 Aber	 dies	 war	 ein	
kaltblütiger	Mord.	Nun	mußte	die	Polizei	mit	allen	Mitteln	versuchen,	die	Verbrecherin	zu	
fassen.	

Lord	Claythorpe	war	um	drei	Uhr	morgens	aus	dem	Bett	geholt	worden	und	sofort	in	das	
Büro	 gefahren.	 Er	 war	 niedergeschlagen	 und	 verstört	 und	 zitterte	 vor	 Schrecken,	 als	 er	
erfuhr,	daß	der	gesamte	Inhalt	des	Geldschrankes	gestohlen	worden	war.	

»Und	dabei	hat	man	mich	vorher	noch	gewarnt«,	sagte	er	entsetzt.	»Der	arme	Remington	
hat	 mich	 selbst	 gebeten,	 es	 nicht	 zu	 tun,	 aber	 trotz	 alledem	 habe	 ich	 mich	 nicht	 eines	
Besseren	belehren	lassen.	Ach,	es	ist	unverzeihlich!«	

»Was	hat	Remington	denn	hier	im	Büro	gemacht?«	fragte	Peter.	

Der	 Ermordete	 war	 bereits	 ins	 Leichenschauhaus	 gebracht	 worden,	 und	 nur	 noch	 der	
dunkle	 Blutfleck	 auf	 dem	 Fußboden	 legte	 Zeugnis	 ab	 von	 der	 Tragödie,	 die	 sich	 hier	
abgespielt	hatte.	



»Ich	habe	nicht	die	geringste	Ahnung.	Ich	bin	noch	so	bestürzt,	daß	ich	meine	Gedanken	
gar	nicht	sammeln	kann.	Dieser	arme	Mann	–	es	ist	zu	grauenhaft!«	

»Darüber	brauchen	wir	uns	jetzt	nicht	zu	unterhalten,	das	ist	bei	jedem	Mord	so.	Aber	ich	
möchte	wissen,	was	Remington	zwischen	elf	und	ein	Uhr	nachts	im	Büro	zu	suchen	hatte.«	

»Ich	 denke	 mir	 die	 Sache	 folgendermaßen.	 Der	 arme	 Remington	 sorgte	 sich	 um	 die	
Sicherheit	 der	 Wertpapiere,	 die	 hier	 im	 Büro	 aufbewahrt	 wurden,	 und	 bat	 mich,	 für	 die	
Nacht	 einen	 Wächter	 zu	 engagieren.	 Leider	 habe	 ich	 törichterweise	 nicht	 auf	 seinen	 Rat	
gehört.	Ich	kann	nur	annehmen,	daß	er,	von	innerer	Unruhe	getrieben,	mitten	in	der	Nacht	
hierherkam	und	selbst	Wache	halten	wollte.«	

Peter	nickte.	Diese	Theorie	klang	ziemlich	wahrscheinlich.	

»Dann	nehmen	Sie	also	an,	daß	er	durch	die	Einbrecher	hier	überrascht	wurde?«	

»Ja.	Es	mögen	mehrere	Leute	gewesen	sein.«	

Peter	 setzte	 sich	 an	 den	 Schreibtisch	 des	 Lords	 und	 klopfte	 mit	 dem	 Finger	 auf	 die	
Schreibunterlage.	

»Es	gibt	viele	Gründe,	die	für	Ihre	Annahme	sprechen.	Nach	der	Lage	des	Toten	und	der	
Waffe,	die	wir	in	seiner	Hand	fanden,	muß	man	annehmen,	daß	er	sich	verteidigen	wollte.	
Aber	sehen	Sie	einmal,	was	wir	hier	sonst	noch	gefunden	haben.«	

Er	nahm	einen	zerdrückten	Briefumschlag	aus	der	Tasche	und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	Er	
war	mit	Blutflecken	beschmutzt.	

»Das	haben	wir	unter	dem	Toten	gefunden.	Sie	sehen,	daß	das	Kuvert	mit	einem	scharfen	
Messer	aufgeschnitten	wurde	–	Remington	hat	ja	eins	in	der	Hand	gehalten.«	

Der	Lord	dachte	darüber	nach.	

»Vielleicht	überraschte	er	die	Einbrecher	dabei,	wie	sie	den	Brief	öffneten,	und	riß	ihnen	
das	Schreiben	aus	der	Hand«,	sagte	er	dann.	

Peter	Dawes	nickte	wieder.	»Ja,	so	kann	man	es	sich	vielleicht	erklären.	Hatte	Remington	
eigentlich	einen	Schlüssel	zu	dem	Geldschrank?«	

Lord	Claythorpe	zögerte	mit	der	Antwort.	»Soweit	ich	weiß,	nicht	–	doch,	jetzt	fällt	es	mir	
wieder	ein.	Er	hatte	einen	Schlüssel.	Ich	hatte	das	völlig	vergessen.«	

»Ist	 dies	 der	 Schlüssel?«	 Peter	 Dawes	 reichte	 dem	 Lord	 einen	 langen	 dünnen	
Stahlschlüssel,	den	er	aus	der	Tasche	genommen	hatte.	

Claythorpe	betrachtete	ihn	aufmerksam.	

»Ja«,	 sagte	er	nach	einer	Weile,	 »das	 ist	zweifellos	einer	 der	Schlüssel	 zu	dem	Safe.	 Wo	
haben	Sie	ihn	denn	gefunden?«	

»Unter	dem	Tisch.«	

»Sind	noch	andere	Anhaltspunkte	entdeckt	worden?«	fragte	der	Lord	nach	einer	Pause.	

Diesmal	antwortete	Peter	Dawes	nicht	sofort.	

»Ja.	Wir	fanden	zum	Beispiel	in	der	Hand	des	Toten	eine	kleine	Visitenkarte.«	

»Welcher	Name	stand	denn	darauf?«	fragte	Claythorpe	schnell.	

»Jamieson	Steele	–	ein	früherer	Angestellter	von	Ihnen,	soviel	ich	weiß.«	



»Steele?	 Um	 Himmels	 willen,	 das	 paßt	 ja	 vorzüglich	 zu	 dem,	 was	 ich	 schon	 immer	
behauptet	habe!	Steele	ist	also	auch	in	die	Sache	verwickelt!«	

»Aus	 der	 Tatsache,	 daß	 diese	 Visitenkarte	 in	 Remingtons	 Hand	 gefunden	 wurde,	 kann	
man	diese	Schlußfolgerung	noch	nicht	ziehen«,	entgegnete	der	Chefinspektor	ruhig.	»Es	ist	
in	Verbrecherkreisen,	besonders	unter	Mördern,	nicht	üblich,	daß	sie	ihre	Visitenkarten	in	
der	Hand	ihrer	Opfer	zurücklassen,	das	sollten	Sie	doch	bedenken!«	

Claythorpe	warf	 ihm	einen	scharfen	Blick	zu.	»Es	scheint	mir	fehl	am	Platz	zu	sein,	daß	
Sie	 ausgerechnet	 jetzt	 Ihre	 üble	 Laune	 an	 mir	 auslassen«,	 erwiderte	 er	 heiser	 und	
vorwurfsvoll.	»Ich	sage	Ihnen,	Steele	ist	ein	schlechter	Charakter.	Ich	habe	die	Überzeugung,	
daß	 er	 der	 ›Quadrat-Jane‹	 bei	 all	 ihren	 Unternehmungen	 hilft.	 Wenn	 Sie	 ihn	 in	 Schutz	
nehmen	wollen	...«	

»Ich	nehme	niemanden	in	Schutz«,	entgegnete	Peter	eisig.	»Ich	würde	nicht	einmal	Sie	in	
Schutz	nehmen,	wenn	die	geringsten	Verdachtsmomente	gegen	Sie	vorlägen.«	

Der	Lord	senkte	einen	Augenblick	den	Kopf.	

»Es	 ist	 sicherlich	 ein	 schwerer	 Verlust	 für	 Sie«,	 fuhr	 Peter	 fort.	 Als	 der	 Lord	 schwieg,	
fragte	er:	»Sagen	Sie	mir	bitte	genau,	was	alles	in	dem	Geldschrank	war.	Es	ist	auch	für	Sie	
viel	besser,	wenn	Sie	es	mir	jetzt	gleich	mitteilen.	Lag	bares	Geld	darin?«	

Claythorpe	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	nur	Wertpapiere,	die	auf	den	Inhaber	lauteten.	Es	
kann	also	niemand	etwas	damit	anfangen.«	

»Gehörten	die	Papiere	Ihnen?	Und	welchen	Wert	hatten	sie?«	

»Etwa	eine	Viertelmillion	Pfund.«	

Peter	sah	ihn	erstaunt	an.	»Waren	es	Ihre	Wertpapiere?«	

»Nein«,	entgegnete	Lord	Claythorpe	zögernd,	»sie	gehörten	nicht	mir,	sie	waren	mir	nur	
anvertraut	...«	

Peter	 sprang	 erregt	 auf.	 »Es	 war	 doch	 nicht	 etwa	 das	 Vermögen	 von	 Miss	 Joyce	
Wilberforce,	über	das	wir	noch	gestern	vormittag	sprachen?«	

»Doch,	 es	 war	 ihr	 Eigentum.	 Es	 ist	 eine	 Katastrophe!	 Es	 ist	 einfach	 nicht	 zu	
entschuldigen!«	

»Sie	wissen	aber	doch	sicher,	welche	Papiere	in	dem	Geldschrank	eingeschlossen	waren.	
Bitte	sagen	Sie	es	mir	so	detailliert	wie	möglich.«	

Peter	 Dawes	 sprach	 sachlich	 und	 hart.	 Dann	 setzte	 er	 sich	 wieder.	 Er	 hatte	 sich	
vollkommen	 gefaßt	 und	 war	 so	 ruhig	 und	 gleichgültig,	 als	 ob	 es	 sich	 um	 irgendeinen	
Ladendiebstahl	handelte.	

»Ich	habe	eine	Liste«,	erwiderte	Claythorpe.	

Es	dauerte	fast	eine	halbe	Stunde,	bis	er	dem	Chefinspektor	genau	erklärt	hatte,	welche	
Papiere	aus	dem	Safe	entwendet	worden	waren.	

Um	 vier	 Uhr	 morgens	 hatte	 Peter	 Dawes	 die	 Vernehmung	 und	 die	 Tatortuntersuchung	
beendet	und	fuhr	nach	Scotland	Yard,	um	eine	Mitteilung	an	alle	Polizeistationen	Englands	
gehen	zu	lassen.	

Dieses	 Verbrechen	 sah	 eigentlich	 der	 ›Quadrat-Jane‹	 nicht	 ähnlich.	 Auch	 keiner	 ihrer	
Komplicen	 oder	 Helfershelfer	 konnte	 es	 verübt	 haben	 –	 wenn	 sie	 überhaupt	 mit	 anderen	



Leuten	zusammenarbeitete.	Bis	jetzt	waren	all	ihre	Unternehmen	fein	durchdacht	und	klug	
ausgeführt;	man	konnte	sich	kaum	vorstellen,	daß	Jane	unbeabsichtigt	eine	Visitenkarte	in	
Remingtons	Hand	zurückgelassen	hätte.	

Peter	 Dawes	 hatte	 schon	 viele	 Fälle	 bearbeitet	 und	 besaß	 große	 Erfahrung	 mit	
Verbrechen	 und	 Verbrechern.	 Viele	 scheußliche	 Taten	 hatte	 er	 aufgeklärt,	 und	 um	 in	
seinem	 Beruf	 mehr	 leisten	 zu	 können,	 hatte	er	 sich	 auch	 mit	 Anatomie	 befaßt,	 besonders	
vom	kriminalistischen	Standpunkt	aus.	Er	war	absolut	überzeugt,	daß	man	dem	Toten	die	
Visitenkarte	erst	in	die	Hand	gesteckt	hatte,	nachdem	er	erschossen	worden	war.	

Als	Peter	Dawes	seinem	Chef	berichtete,	vertrat	er	auch	diese	Meinung.	

»Die	Karte	ist	wahrscheinlich	absichtlich	zurückgelassen	worden,	um	uns	auf	eine	falsche	
Fährte	zu	bringen.	Sollte	die	›Quadrat-Jane‹	tatsächlich	die	Täterin	sein,	dann	wollte	sie	den	
Verdacht	von	sich	auf	den	unglücklichen	Steele	lenken.«	

»Glauben	Sie,	daß	Sie	Steele	fassen	können?«	

Peter	nickte.	»Ja.	Ich	kann	ihn	sofort	festnehmen	lassen,	wenn	ich	will.	Wir	haben	bisher	
davon	 abgesehen,	 weil	 wir	 uns	 nicht	 lächerlich	 machen	 wollten.	 Es	 liegt	 nämlich	 nicht	
genügend	Material	gegen	ihn	vor,	um	eine	Verurteilung	durchzusetzen.«	

Am	 nächsten	 Morgen	 hatte	 Dawes	 eine	 ganze	 Anzahl	 von	 Besuchen	 zu	 machen.	 Zuerst	
ging	er	zu	dem	Fabrikanten	der	Geldschränke	in	die	Queen	Victoria	Street.	

Er	 hatte	 Glück;	 der	 Chef	 der	 Verkaufsabteilung,	 der	 schon	 zwanzig	 Jahre	 bei	 der	 Firma	
arbeitete,	war	zugegen.	Der	Mann	konnte	sich	sogar	noch	deutlich	darauf	besinnen,	daß	er	
Lord	Claythorpe	einen	Safe	verkauft	hatte.	

»Das	 ist	 ja	 eine	 große	 Hilfe«,	 meinte	 Peter	 lächelnd.	 »Ich	 fürchtete	 schon,	 daß	 es	 sehr	
lange	 dauern	 würde,	 bis	 ich	 den	 Verkäufer	 entdeckte,	 der	 den	 Geldschrank	 an	 Lord	
Claythorpe	geliefert	hat.	Wie	viele	Schlüssel	haben	Sie	damals	mitgegeben?«	

»Zwei	–	einen	für	den	Lord	und	einen	für	Mr.	Remington.«	

»Waren	die	beiden	Schlüssel	irgendwie	voneinander	verschieden?«	

»Nein,	 sie	 hatten	 nur	 verschiedene	 Nummern.	 Haben	 Sie	 vielleicht	 einen	 von	 ihnen	 bei	
sich?«	

Peter	 zog	 den	 einen	 aus	 der	 Tasche,	 aber	 als	 der	 Verkaufsleiter	 die	 Hand	 ausstreckte,	
schüttelte	er	den	Kopf	und	lächelte.	

»Vielleicht	können	Sie	mir	beschreiben,	wie	die	Schlüssel	markiert	wurden.«	

»Auf	 dem	 Griff	 jedes	 Schlüssels	 ist	 eine	 kleine	 Zahl	 eingeprägt:	 eins	 beziehungsweise	
zwei.	Ich	kann	mich	noch	darauf	besinnen,	daß	Lord	Claythorpe	den	Schlüssel	Nummer	eins	
nahm,	 während	 Nummer	 zwei	 für	 Mr.	 Remington	 bestimmt	 war.	 Lord	 Claythorpe	 hat	
damals	 ausdrücklich	 den	 Auftrag	 gegeben,	 die	 beiden	 Nummern	 anzubringen,	 damit	 die	
Schlüssel	nicht	verwechselt	werden	könnten.«	

Peter	Dawes	sah	auf	die	Nummer	des	Schlüssels	und	steckte	diesen	dann	lächelnd	wieder	
in	die	Tasche.	

»Ich	danke	Ihnen	für	diese	Aufklärung.	Sie	haben	mir	alles	gesagt,	was	ich	wissen	wollte.	
Nur	noch	eine	Frage:	Waren	ursprünglich	nicht	drei	Schlüssel	vorhanden?«	



»Nein,	ich	bin	sicher,	daß	meine	Firma	nur	zwei	hergestellt	und	geliefert	hat.	Es	ist	auch	
vollkommen	unmöglich,	diese	Schlüssel	nachzumachen.«	

*	

Als	Peter	nach	Scotland	Yard	zurückkehrte,	fand	er	ein	Telegramm	vor,	das	in	Falmouth	
von	dem	Chef	der	dortigen	Polizei	aufgegeben	worden	war.	

Jamieson	Steele	befindet	sich	hier.	Soll	ich	ihn	verhaften?	Wir	haben	allerdings	
unumstößliche	 Beweise,	 daß	 er	 die	 vergangene	 Nacht	 mit	 seiner	 Frau	 in	
Falmouth	zubrachte.	

»Seiner	Frau?«	meinte	Peter	Dawes	erstaunt.	»Ich	wußte	gar	nicht,	daß	Steele	verheiratet	
ist.	Das	ist	also	ein	unwiderlegliches	Alibi;	er	kommt	als	Täter	nicht	in	Betracht.	Nun	fragt	es	
sich	 nur	 noch,	 ob	 wir	 ihn	 wegen	 Betruges	 verhaften	 lassen	 sollen«,	 wandte	 er	 sich	 an	
Inspektor	Passmore,	seinen	Freund.	

»Lassen	Sie	den	jungen	Mann	in	Ruhe«,	sagte	der	alte,	erfahrene	Beamte.	»Es	hat	keinen	
Zweck,	Leute	hinter	Schloß	und,	Riegel	zu	setzen,	wenn	wir	nicht	so	viel	Material	gegen	sie	
zusammentragen	 können,	 daß	 sie	 ganz	 gewiß	 verurteilt	 werden.	 Jamieson	 Steele	 hat	 sich	
nichts	weiter	zuschulden	kommen	lassen,	als	daß	er	sich	aus	dem	Staub	machte.	 Ich	habe	
damals	 gleich	 nach	 der	 Anzeige	 mit	 dem	 Direktor	 der	 Bank	 gesprochen,	 und	 der	 hat	 mir	
erklärt,	 daß	 die	 Unterschrift	 auf	 dem	 Scheck	 nicht	 gefälscht	 war,	 sondern	 tatsächlich	 von	
Lord	Claythorpe	stammte.	Und	wenn	eine	derartige	Zeugenaussage	vor	den	Geschworenen	
gemacht	wird,	dann	kann	man	doch	unmöglich	den	jungen	Mann	verurteilen.«	

Peter	 dachte	 darüber	 nach	 und	 entschloß	 sich,	 Steele	 telegrafisch	 um	 eine	
Zusammenkunft	in	London	zu	ersuchen.	

In	 den	 Zeitungen	 standen	 große	 Artikel	 über	 das	 letzte	 Verbrechen	 der	 ›Quadrat-Jane‹.	
Das	 Publikum	 war	 empört,	 daß	 sie	 die	 lange	 Reihe	 ihrer	 Einbrüche	 nun	 auch	 noch	 mit	
einem	Mord	krönte.	Es	meldeten	sich	auch	Zeugen	bei	der	Polizei,	die	eine	geheimnisvolle	
Frau	beobachtet	haben	wollten.	Eine	Viertelstunde	vor	oder	nach	dem	Verbrechen	sollte	sie	
die	 St.	 James	 Street	 entlanggeeilt	 sein.	 Andere	 Leute	 wollten	 eine	 verschleierte	 Frau	
gesehen	haben,	die	in	der	St.	James	Street	in	ein	wartendes	Auto	stieg.	Bei	jedem	größeren	
Verbrechen	 tauchten	 derartige	 Zeugen	 auf,	 aber	 ihre	 Aussagen	 waren	 für	 die	 Polizei	
zumeist	vollkommen	wertlos.	

Am	 Nachmittag	 besuchte	 der	 Chefinspektor	 Lord	 Claythorpe	 und	 fand	 ihn	 bei	 einer	
eifrigen	Beratung	mit	Mr.	Grandman.	Zu	Mr.	Grandmans	Gunsten	muß	aber	gesagt	werden,	
daß	er	zwar	viele	neue	Gesellschaften	gründete	und	äußerst	optimistische	Prospekte	an	das	
Publikum	sandte,	aber	trotzdem	ein	ehrlicher,	tüchtiger	Geschäftsmann	war,	der	sich	nichts	
zuschulden	 kommen	 ließ.	 Heute	 nun	 waren	 Grandman	 zum	 erstenmal	 Zweifel	 an	 der	
Zuverlässigkeit	und	Glaubwürdigkeit	Lord	Claythorpes	aufgestiegen,	mit	dem	er	schon	viele	
Geschäfte	abgeschlossen	hatte.	

Die	 beiden	 begrüßten	 Peter	 Dawes;	 der	 Lord	 ein	 wenig	 argwöhnisch	 und	 nervös,	
Grandman	offensichtlich	erfreut.	

»Nun,	haben	Sie	eine	neue	Entdeckung	gemacht«,	fragte	Claythorpe.	



»Nicht	nur	eine.	Wir	sind	sogar	imstande,	den	Ablauf	der	Tat	bis	zu	einem	gewissen	Grad	
zu	rekonstruieren.	Es	hat	sich	außerdem	herausgestellt,	daß	sich	Mr.	Steele	in	der	Nacht,	in	
der	das	Verbrechen	begangen	wurde,	in	Falmouth	aufhielt.«	

Ein	Schatten	glitt	über	das	düstere	Gesicht	des	Lords.	»Wie	wollen	Sie	denn	das	beweisen,	
wenn	Sie	überhaupt	nicht	wissen,	wo	sich	Mr.	Steele	aufhält?«	

»Wir	haben	herausgefunden,	wo	er	zur	Zeit	wohnt.«	

»Dann	 haben	 Sie	 ihn	 doch	 sicher	 auch	 verhaftet.	 Ich	 meine	 wegen	 des	 gefälschten	
Schecks?«	

Peter	 lächelte.	 »Lord	 Claythorpe,	 wünschen	 Sie	 wirklich	 ernstlich,	 daß	 wir	 Jamieson	
Steele	 verhaften	 sollen?	 Bedenken	 Sie	 doch,	 daß	 unumstößliche	 Zeugenaussagen	 seine	
Angaben	 bestätigen.	 Sie	 haben	 ihm	 den	 Scheck	 persönlich	 überreicht	 und	 vorher	 auch	
selbst	unterschrieben.«	

»Das	ist	gelogen«,	rief	Lord	Claythorpe	stürmisch	und	schlug	mit	der	Faust	auf	den	Tisch.	

»Es	 mag	 eine	 Lüge	 sein«,	 entgegnete	 Peter	 ruhig,	 »aber	 die	 Lüge	 wird	 sicher	 von	 den	
Geschworenen	 geglaubt	 werden,	 und	 ich	 kann	 mir	 auch	 nicht	 vorstellen,	 daß	 die	
Durchführung	eines	derartigen	Prozesses	Ihrem	Ruf	sehr	dienlich	sein	würde.«	

Claythorpe	 schwieg.	 Dann	 sah	 er	 auf	 und	 begegnete	 dem	 Blick	 Grandmans,	 der	 fast	
unmerklich	nickte.	

»Ich	bin	vollkommen	Ihrer	Ansicht.	 Ich	habe	niemals	angenommen,	daß	man	Mr.	Steele	
vor	 Gericht	 stellen	 könnte.	 Meiner	 Meinung	 nach	 ist	 er	 ein	 guter,	 ehrlicher	 Charakter.	
Warum	 er	 die	 Nerven	 verlor	 und	 sich	 aus	 dem	 Staub	 machte,	 ist	 mir	 allerdings	
schleierhaft.«	

Der	Lord	sprach	von	anderen	Dingen,	denn	das	Thema	war	ihm	sehr	unangenehm.	

»Haben	Sie	sonst	noch	etwas	herausbekommen?«	

»Eigentlich	nicht.	Aber	–	wir	haben	doch	 in	der	Mordnacht	diesen	Schlüssel	gefunden.«	
Peter	zog	ihn	aus	der	Tasche	und	legte	ihn	vor	Lord	Claythorpe	auf	den	Tisch.	»Würden	Sie	
so	liebenswürdig	sein	und	mir	Ihren	eigenen	zeigen?«	

Eine	Minute	lang	starrte	Claythorpe	den	Chefinspektor	an.	

»Selbstverständlich«,	sagte	er	dann.	

Er	verließ	das	Zimmer	und	kehrte	bald	darauf	mit	einem	Schlüsselbund	zurück.	Er	löste	
den	Geldschrankschlüssel	von	dem	Ring	und	gab	ihn	Peter.	

Der	Chefinspektor	betrachtete	ihn	genau.	

»Nun,	haben	Sie	etwas	entdeckt?«	fragte	der	Lord.	

»Ihre	 beiden	 Schlüssel	müssen	miteinander	vertauscht	worden	 sein«,	entgegnete	Peter.	
»Sie	 haben	 Remingtons	 Schlüssel,	 und	 der,	 den	 wir	 nach	 dem	 Mord	 unter	 dem	 Tisch	 im	
Büro	fanden,	gehört	Ihnen.«	

»Das	ist	vollkommen	unmöglich!«	erklärte	Lord	Claythorpe	unnötig	laut.	

»Es	passieren	manche	Dinge,	die	man	für	unmöglich	hält«,	erwiderte	Peter.	

»Aber	man	kann	doch	diese	Tatsachen	sehr	einfach	erklären	–«,	begann	Claythorpe.	

Peter	brachte	ihn	jedoch	durch	eine	Handbewegung	zum	Schweigen.	



»Selbstverständlich	kann	man	alle	möglichen	Erklärungen	finden.	Wenn	Sie	wollen,	gibt	
es	 hundert,	 von	 denen	 keine	 widerlegt	 werden	 kann.	 Ich	 nehme	 nur	 einmal	 an,	 daß	 Sie	
beide	die	Schlüssel	auf	den	Tisch	gelegt	hatten,	und	daß	sie	dann	verwechselt	wurden,	ohne	
daß	 Sie	 es	 merkten.	 Ich	 habe	 niemals	 behauptet,	 daß	 Sie	 das	 nicht	 erklären	 könnten.	 Ich	
habe	 nur	 eine	 Tatsache	 erwähnt,	 die	 im	 Augenblick	 noch	 gar	 keine	 oder	 nur	 geringe	
Bedeutung	hat.«	

*	

Grandman	 und	 Peter	 Dawes	 verließen	 zusammen	 das	 Haus.	 Der	 Lord	 ging	 ruhelos	 in	
seinem	 Arbeitszimmer	 auf	 und	 ab.	 Nach	 einiger	 Zeit	 setzte	 er	 sich	 und	 begann	 eifrig	 zu	
schreiben.	 Dann	 nahm	 er	 ein	 großes,	 festes	 Kuvert	 aus	 einer	 Schublade	 seines	
Schreibtisches.	 In	 dieses	 schob	 er	 ein	 Schriftstück,	 nachdem	 er	 es	 noch	 einmal	 eingehend	
betrachtet	 hatte.	 Es	 war	 ein	 Schuldschein	 über	 hunderttausend	 Dollar	 von	 der	 ›American	
Smelting	 Corporation‹.	 Aus	 einem	 besonderen	 Grund	 wollte	 er	 dieses	 wertvolle	 und	
wichtige	Dokument	augenblicklich	aus	dem	Hause	schaffen.	Er	adressierte	den	Brief	an	sich	
selbst,	zog	dann	eine	Schublade	auf	und	entnahm	ihr	ein	Kästchen,	in	dem	er	ungebrauchte	
Briefmarken	 aus	 allen	 möglichen	 Ländern	 hatte.	 Er	 klebte	 einige	 australische	 Marken	 auf	
den	Umschlag,	steckte	ihn	dann	in	ein	etwas	größeres	Kuvert	und	adressierte	dieses	an	den	
Direktor	 einer	 australischen	 Bank,	 mit	 dem	 er	 schon	 früher	 in	 Geschäftsverbindung	
gestanden	hatte.	Er	fügte	einen	Brief	hinzu,	in	dem	er	mitteilte,	daß	er	zur	gleichen	Zeit	wie	
der	Brief	in	Australien	einzutreffen	hoffte.	

›Sollte	ich	jedoch‹,	lautete	der	Text	weiter,	›durch	irgendeinen	Umstand	an	meiner	Reise	
nach	 Australien	 gehindert	 sein	 und	 eine	 Woche	 nach	 Ankunft	 des	 Briefes	 noch	 nicht	
persönlich	 bei	 Ihnen	 in	 der	 Bank	 vorgesprochen	 oder	 Ihnen	 ein	 Telegramm	 geschickt	
haben,	 daß	 Sie	 den	 Brief	 noch	 länger	 aufbewahren	 sollen,	 dann	 senden	 Sie	 ihn	 bitte	
eingeschrieben	an	meine	Londoner	Adresse	zurück.‹	

Als	 der	 Lord	 den	 Briefumschlag	 zugeklebt	 hatte,	 atmete	 er	 auf,	 denn	 er	 war	 überzeugt,	
etwas	sehr	Vernünftiges	getan	zu	haben.	Dieses	wichtige	Dokument	würde	wenigstens	zwei	
Monate	 lang	 außer	 Landes	 bleiben.	 Er	 überlegte,	 ob	 er	 es	 als	 Einschreiben	 senden	 solle,	
schüttelte	aber	nachdenklich	den	Kopf.	Das	konnte	ein	Anhaltspunkt	für	die	Polizei	sein.	Es	
war	 immerhin	 denkbar,	 daß	 nachgeforscht	 wurde,	 und	 wenn	 die	 Polizei	 erst	
Erkundigungen	 in	 dieser	 Hinsicht	 einzog,	 dann	 machte	 es	 keine	 Schwierigkeiten,	 eine	
solche	eingeschriebene	Sendung	festzustellen.	Bei	der	Gelegenheit	würde	natürlich	auch	die	
Adresse	herauskommen,	an	die	er	den	Brief	aufgegeben	hatte.	Nein,	er	hielt	es	für	besser,	
den	 Brief	 als	 gewöhnliche	 Postsendung	 abgehen	 zu	 lassen.	 Er	 nahm	 Hut	 und	 Mantel	 und	
trug	den	Brief	selbst	zum	nächsten	Postamt.	

Bei	seiner	Rückkehr	meldete	der	Butler,	daß	Miss	Wilberforce	auf	ihn	warte.	

»Miss	 Wilberforce?«	 sagte	 der	 Lord	 erstaunt.	 »Ich	 dachte,	 sie	 hielte	 sich	 auf	 dem	 Land	
auf?«	

»Sie	kam	ein	paar	Minuten,	nachdem	Sie	gegangen	waren,	Mylord.	

»Das	ist	ja	ausgezeichnet!«	

Joyce	 war	 allerdings	 die	 letzte,	 die	 er	 in	 diesem	 Augenblick	 gern	 sah.	 Er	 atmete	 aber	
erleichtert	auf,	als	er	daran	dachte,	wie	unangenehm	es	gewesen	wäre,	wenn	sie	ihn	vorher	



beim	 Briefschreiben	 überrascht	 hätte.	 Jedenfalls	 war	 es	 ein	 merkwürdiges	
Zusammentreffen,	daß	sie	ihn	gerade	an	diesem	Abend	besuchte.	

Als	er	 in	sein	Arbeitszimmer	trat,	stand	sie	am	Schreibtisch.	Er	ging	mit	ausgestreckten	
Händen	auf	sie	zu.	

»Meine	 liebe	 Joyce«,	 sagte	 er,	 scheinbar	 freudig	 überrascht,	 »was	 führt	 dich	 denn	
hierher?«	

»Ich	 habe	 ein	 Telegramm	 erhalten,	 in	 dem	 mir	 der	 Einbruch	 in	 dein	 Büro	 mitgeteilt	
wurde.«	

Er	 dachte	daran,	daß	 er	 Miss	 Wilberforce	 nicht	 davon	 benachrichtigt	hatte,	 obwohl	der	
Einbruch	doch	sie	am	meisten	anging.	

»Wer	hat	dir	das	Telegramm	gesandt?«	

»Die	Polizei.«	

Er	 sah	 sie	 erstaunt	 an.	 »Aber	 du	 kannst	 das	 Telegramm	 doch	 frühestens	 um	 elf	 Uhr	
erhalten	haben.	Wie	bist	du	denn	hergekommen?«	

Sie	lächelte	leicht.	»Ich	bin	mit	dem	Flugzeug	von	Falmouth	nach	London	gekommen.«	

»Dann	allerdings	...«	

»Hattest	du	mir	etwa	auch	ein	Telegramm	geschickt	wegen	des	Diebstahls?«	

»Ich	wollte	warten,	bis	alle	Einzelheiten	genau	festgestellt	waren.	Du	siehst,	meine	liebe	
Joyce,	 ich	wollte	dich	nicht	unnötig	beunruhigen.	Es	besteht	 ja	auch	noch	die	Möglichkeit,	
daß	die	›Quadrat-Jane‹	die	Papiere	zurückschickt,	da	sie	ja	doch	keinen	Wert	für	sie	haben,	
oder	daß	sie	sie	gegen	eine	verhältnismäßig	geringe	Summe	zurückgibt.«	

Sie	nickte.	»Ich	verstehe.	Ich	kann	also	in	der	Angelegenheit	nichts	tun?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	»Nein.«	

Sie	sah	ihn	zögernd	an.	»Kann	ich	hier	vielleicht	einen	Brief	schreiben?«	

»Aber	 selbstverständlich!	 Setz	 dich	 doch,	 mein	 liebes	 Kind«,	 erwiderte	 er	 mit	
ausnehmender	Freundlichkeit.	»Du	findest	Papier	und	Kuverts	hier	in	dieser	Kassette.«	

Nachts	um	elf	Uhr	herrschte	reges	Treiben	auf	dem	Postamt	11	im	Südwesten	Londons.	
Autos	waren	an	der	Rampe,	die	vor	den	Sortierräumen	lag,	und	starke	Träger	waren	damit	
beschäftigt,	 die	 schweren	 Postsäcke	 in	 die	 verschiedenen	 Wagen	 zu	 laden.	 Zuletzt	 wurde	
ein	 kleineres	 Auto	 abgefertigt,	 das	 die	 Auslandspost	 zum	 Hauptpostamt	 brachte.	 Bald	
waren	die	Säcke	 im	Wagen	verstaut,	und	um	Viertel	vor	zwölf	verließ	dieser	den	Hof	des	
Postamts.	

Das	Wetter	war	ebenso	unfreundlich	wie	 in	der	vorhergehenden	Nacht;	der	Wind	blies	
mit	 unverminderter	 Kraft	 aus	 Südwesten	 und	 trieb	 den	 Regen	 durch	 die	 menschenleeren	
Straßen	 der	 Stadt.	 Der	 Chauffeur	 hatte	 den	 Kragen	 seines	 Ledermantels	 in	 die	 Höhe	
geschlagen	und	zitterte	vor	Kälte.	

Sein	Weg	führte	durch	einen	einsamen	Teil	Londons.	Eine	der	Straßen,	die	er	passieren	
mußte,	 war	 aufgerissen,	 und	 er	 bog	 deshalb	 in	 eine	 Seitenstraße	 ein.	 Als	 er	 in	 die	 erste	
Parallelstraße	kam,	sah	er,	daß	dort	keine	der	Laternen	brannte,	doch	hielt	er	das	für	eine	
Folge	des	Sturms.	



Er	war	gerade	in	der	Mitte	der	Straße,	als	plötzlich	ein	rotes	Licht	vor	ihm	aufblitzte.	Es	
gelang	ihm	gerade	noch,	das	Auto	zum	Stehen	zu	bringen.	

»Was	 ist	 denn	 jetzt	 schon	 wieder	 los?«	 fragte	 er	 unwirsch	 und	 lehnte	 sich	 aus	 dem	
Wagen.	Er	erkannte	eine	Gestalt,	die	eine	Lampe	hielt.	

Statt	 einer	 Antwort	 wurden	 jedoch	 gleich	 darauf	 seine	 Augen	 von	 einem	 starken	
Lichtstrahl	getroffen,	und	bevor	er	noch	wußte,	was	geschah,	sprang	jemand	neben	ihn	auf	
den	Führersitz	und	drückte	ihm	die	Mündung	einer	Pistole	in	die	Seite.	

»Wenn	 Sie	 den	 Mund	 aufmachen,	 ist	 es	 mit	 Ihnen	 vorbei!«	 flüsterte	 ihm	 ein	 Mann	 in	
drohendem	Ton	ins	Ohr.	

*	

Eine	Viertelstunde	später	geriet	die	Londoner	Polizei	in	Aufregung.	Alle	Beamten	suchten	
nach	einem	kleinen,	dunklen	Auto.	

Peter	 Dawes	 saß	 im	 Schlafanzug	 auf	 dem	 Rand	 seines	 Bettes	 und	 telefonierte	 mit	
Scotland	Yard.	

»Was,	man	hat	den	Wagen	mit	der	Auslandspost	angehalten	und	ausgeraubt?	Das	 ist	 ja	
nicht	 möglich!	 Wie	 ist	 das	 nur	 gekommen?	 –	 Sind	 die	 Kerle	 verhaftet	 worden?	 –	 In	 zehn	
Minuten	bin	ich	dort!«	

Er	 kleidete	sich	schnell	an,	 schlüpfte	 in	seinen	 Regenmantel	 und	 trat	 in	das	 stürmische	
Wetter	hinaus.	Dicht	 bei	 seiner	Wohnung	war	 ein	 Halteplatz	 für	Taxis,	 und	zehn	 Minuten	
später	war	er	tatsächlich	schon	in	Scotland	Yard.	

»...	 der	 Mann	 sagte,	 es	 sei	 alles	 so	 furchtbar	 schnell	 gegangen,	 daß	 er	 nicht	 einmal	 Zeit	
gefunden	habe	zu	schreien.	Außerdem	hatte	ihn	der	andere	mit	der	Pistole	bedroht.«	

»Was	haben	die	Burschen	denn	genommen?«	

»Nur	einen	Postsack,	soweit	wir	bisher	feststellen	konnten;	sie	wußten	ganz	genau,	was	
sie	stehlen	wollten.	Dann	sind	sie	wieder	verschwunden.	Der	Polizeibeamte,	der	gerade	am	
anderen	 Ende	 der	 Straße	 war,	 hörte	 den	 Chauffeur	 schreien	 und	 lief	 zu	 ihm	 hin.	 Er	 sah	
gerade	noch,	wie	ein	kleines,	dunkles	Auto	um	die	Straßenecke	verschwand.«	

Peter	 Dawes	 fuhr	 zum	 Postamt	 und	 ließ	 sich	 den	 noch	 ganz	 verängstigten	 Chauffeur	
vorführen.	Carter	–	so	hieß	der	Mann	–	hatte	eine	lange,	einwandfrei	verlaufene	Dienstzeit	
hinter	 sich	 und	 war	 in	 den	 letzten	 Jahren	 dauernd	 denselben	 Weg	 mit	 der	 Auslandspost	
gefahren.	 Auch	 früher	 schon	 mußte	 er	 manchmal	 wegen	 Straßenreparaturen	 Umwege	
machen.	

»Haben	Sie	außer	dem	Mann,	der	Sie	mit	der	Pistole	bedrohte,	noch	jemand	gesehen?«	

»Jawohl.	 Ich	 sah	 noch	 eine	 Person.	 Es	 muß	 eine	 junge	 Frau	 in	 einem	 schwarzen	
Regenmantel	gewesen	sein.«	

»Wo	ist	denn	das	Auto,	das	Sie	gefahren	haben?«	

Man	 zeigte	 ihm	 den	 Wagen.	 Die	 hintere	 Tür	 war	 offensichtlich	 mit	 einem	 Stemmeisen	
aufgebrochen	worden.	

»Die	 Beamten	 haben	 soeben	 die	 Postsäcke	 herausgenommen	 und	 sortiert,	 um	
festzustellen,	was	fehlt.«	



Peter	leuchtete	das	Innere	des	Wagens	ab	und	prüfte	besonders	den	Boden	genau,	aber	
nirgends	 konnte	 er	 einen	 Anhaltspunkt	 finden.	 Als	 er	 jedoch	 die	 Tür	 mit	 seiner	
Taschenlampe	ableuchtete,	sah	er	in	der	Mitte	das	Papiersiegel,	das	er	nur	zu	gut	kannte.	

»Also	wieder	die	›Quadrat-Jane‹!«	

7 

Folgender	 Brief,	 mit	 dem	 allgemein	 bekannten	 Siegel	 als	 Unterschrift,	 wurde	 beim	
Hauptpostamt	in	London	zusammen	mit	einem	großen	Postsack	abgegeben:	

Ich	bedaure	unendlich,	daß	ich	gezwungen	war,	das	Postauto	anzuhalten.	Aber	in	einem	
bestimmten	Postsack	befand	sich	ein	für	mich	sehr	wichtiger	Brief,	den	ich	mir	unter	allen	
Umständen	 aneignen	 mußte.	 Ich	 sende	 beiliegend	 die	 anderen	 Briefe	 des	 betreffenden	
Postsacks	zurück,	die,	wie	Sie	sehen,	vollkommen	unberührt	sind.	

Der	Bote	war	ein	kleiner	Junge	in	der	Uniform	der	Londoner	Eilboten.	

Er	wurde	natürlich	sofort	verhört,	aber	er	konnte	keine	genaue	Auskunft	über	die	Person	
geben,	die	 ihm	den	Auftrag	erteilt	hatte.	So	viel	sagte	er	allerdings,	daß	es	eine	Dame	mit	
einem	dichten	Schleier	gewesen	war.	Sie	hatte	 ihn	 in	ein	bekanntes	Hotel	kommen	lassen	
und	dort	in	der	Halle	erwartet.	Darauf	ging	sie	mit	ihm	auf	die	Straße	und	stieg	in	ein	Taxi.	
An	der	Ecke	der	Clarges	Street	hielt	der	Wagen;	ein	Mann	erschien	mit	einem	Postsack,	den	
er	 ins	 Auto	 legte,	 worauf	 der	 Chauffeur	 sofort	 weiterfuhr.	 Etwas	 später	 ließ	 die	 Dame	
wieder	anhalten,	drückte	dem	Jungen	eine	Pfundnote	in	die	Hand	und	stieg	aus.	Der	kleine	
Bote	konnte	nur	noch	sagen,	daß	seiner	Meinung	nach	die	Dame	recht	jung	gewesen	sei.	

Diese	Ereignisse	schürten	aufs	neue	die	Flammen	der	Empörung	über	die	›Quadrat-Jane‹.	
Erst	vor	wenigen	Tagen	war	 ihr	der	Mord	zur	Last	gelegt	worden,	und	nun	war	noch	das	
Unerhörte	passiert,	daß	sie	mitten	in	London	einen	Postwagen	auf	offener	Straße	beraubt	
hatte.	Der	Name	der	Verbrecherin	war	jetzt	bereits	in	ganz	England	bekannt.	

Als	Lord	Claythorpe	von	dem	Raub	des	Postsackes	erfuhr,	fühlte	er	sich	sehr	unbehaglich	
und	 stellte	 sofort	 Nachforschungen	 bei	 dem	 Postamt	 an,	 wo	 er	 den	 Brief	 nach	 Australien	
aufgegeben	 hatte.	 Dort	 wurde	 er	 beruhigt.	 Man	 sagte	 ihm,	 daß	 der	 Sack,	 um	 den	 es	 sich	
handelte,	nach	Indien	bestimmte	Post	enthalten	habe.	Die	Sendungen	nach	Australien	seien	
schon	 früher	 zum	 Hauptpostamt	 abgegangen.	 Glücklicherweise	 erfuhr	 er	 nicht,	 daß	 er	
irrtümlich	eine	falsche	Information	erhalten	hatte.	

Er	 hatte	 Joyce	 eingeladen,	 mit	 ihm	 zu	 frühstücken,	 und	 sie	 erschien	 gerade,	 als	 er	 vom	
Postamt	zurückkam.	

»Das	 war	 ja	 eine	 erstaunlich	 kühne	 Tat«,	 sagte	 er	 am	 Frühstückstisch	 zu	 Joyce	 und	
reichte	ihr	die	Zeitung.	»Ich	habe	vorhin	den	Bericht	gelesen.«	

»Die	arme	Jane	Briglow!«	

»Jane	Briglow?«	

Sie	lächelte.	»Meine	Mutter	behauptet	immer	steif	und	fest,	daß	es	niemand	anders	sein	
könne	als	unser	früheres	Mädchen.	Dabei	habe	ich	feststellen	können,	daß	Jane	zur	Zeit	eine	
gute	Stelle	in	Nordengland	hat.«	



Claythorpe	sah	sie	erstaunt	an.	»Ich	habe	mir	auch	bereits	eine	Meinung	darüber	gebildet,	
wer	diese	Verbrecherin	sein	könnte.«	

»Tu	das	lieber	nicht«,	erklärte	Joyce	und	nahm	sich	von	der	Marmelade.	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 ob	 sie	 den	 Postsack	 zurückschickte«,	 sagte	 sie	 nachdenklich.	
»Darüber	steht	nichts	in	der	Zeitung.«	

»Das	 glaube	 ich	 kaum«,	 erklärte	 Joyce.	 »Aber	 du	 wolltest	 heute	 morgen	 etwas	 mit	 mir	
besprechen?«	

Er	nickte.	»Ja.	Sieh	mal,	ich	habe	mir	die	ganze	Sache	jetzt	genau	überlegt.	Vielleicht	habe	
ich	mich	zu	sehr	von	meinem	Vorurteil	gegen	den	jungen	Steele	beeinflussen	lassen.«	

Joyce	antwortete	nicht;	sie	sah	ihn	nur	ruhig	an.	

»Ich	 weiß	 nicht	 einmal	 mehr	 mit	 Sicherheit,	 ob	 er	 den	 Scheck	 tatsächlich	 gefälscht	 hat,	
wie	ich	früher	fest	annahm.	Damals	war	ich	außer	mir	und	furchtbar	aufgeregt.	Es	ist	aber	
möglich,	 daß	 ich	 den	 Scheck	 doch	 selbst	 unterschrieben	 und	 es	 bei	 der	 Fülle	 von	 Arbeit	
übersehen	habe.	Du	hattest	doch	Mr.	Steele	sehr	gern?«	

Sie	nickte.	

»Nun,	dann	will	ich	dir	auch	nicht	länger	im	Wege	stehen«,	erklärte	er	herzlich.	

»Du	willst	also	damit	sagen,	daß	du	deine	Zustimmung	zu	meiner	Wahl	gibst?«	

Er	nickte.	»Warum	sollte	ich	das	auch	nicht	tun?«	

»Es	 gibt	 allerdings	 jetzt	 keine	 Gründe	 mehr,	 warum	 du	 mir	 deine	 Einwilligung	
vorenthalten	 könntest«,	 sagte	 sie	 bitter.	 »Es	 kommt	 jetzt	 ja	 nicht	 mehr	 darauf	 an,	 ob	 ich	
nach	deinen	Wünschen	heirate	oder	nicht,	da	ich	kein	Vermögen	mehr	besitze.«	

»Das	 ist	 sehr	 traurig«,	 entgegnete	 der	 Lord	 ernst.	 »Ich	 fühle	 mich	 moralisch	 dafür	
verantwortlich.	 Es	 ist	 eine	 entsetzliche	 Katastrophe,	 aber	 ich	 will	 alles	 tun,	 um	 es	 wieder	
gutzumachen.	 Ich	 bin	 kein	 reicher	 Mann,	 aber	 ich	 habe	 mich	 entschlossen,	 dir	 ein	
Hochzeitsgeschenk	 von	 zwanzigtausend	 Pfund	 zu	 machen,	 wenn	 du	 meinen	 Sohn	 nicht	
heiraten	willst	und	Mr.	Steele	vorziehst.«	

»Das	 ist	sehr	gut	von	dir«,	erwiderte	sie	höflich,	»aber	ein	mündliches	Versprechen	hat	
wenig	Wert.	Würdest	du	so	liebenswürdig	sein,	mir	das	schriftlich	zu	geben?«	

»Aber	 mit	 dem	 größten	 Vergnügen!«	 Claythorpe	 erhob	 sich	 und	 ging	 zum	 Schreibtisch.	
»Du	wirst	mit	der	Zeit	wirklich	klug	und	verständig«,	sagte	er	und	lachte	leise	vor	sich	hin.	

Er	nahm	einen	Bogen	Papier	aus	der	Kassette	und	griff	nach	seinem	Füllfederhalter.	

»Welches	Datum	haben	wir	heute?«	

»Den	Neunzehnten,	aber	datiere	bitte	mit	dem	Ersten	dieses	Monats.«	

»Warum	denn?«	fragte	er	erstaunt.	

»Ich	 habe	 meine	 Gründe	 dafür«,	 entgegnete	 sie	 langsam.	 »Vor	 allem	 sollen	 die	 Leute	
später	nicht	sagen,	daß	du	dein	Verständnis	 für	Mr.	Steele	erst	entdeckt	hättest,	nachdem	
ich	mein	Vermögen	verlor.«	

Er	sah	sie	forschend	an,	aber	kein	Muskel	in	ihrem	Gesicht	bewegte	sich.	

»Sehr	vorsorglich	von	dir«,	sagte	er	schließlich	und	zuckte	die	Schultern.	»Es	kommt	mir	
wirklich	nicht	darauf	an,	ob	ich	als	Datum	den	Ersten	oder	den	Neunzehnten	wähle.«	



Er	 schrieb	 schnell,	 löschte	 den	 Bogen	 ab	 und	 reichte	 ihn	 Joyce.	 Sie	 las	 das	 Schriftstück	
genau	durch,	faltete	es	zusammen	und	steckte	es	in	ihre	Handtasche.	

»War	das,	was	du	angabst,	wirklich	der	Grund?«	fragte	er	neugierig.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Nein«,	entgegnete	sie	kühl.	»Ich	habe	mich	nämlich	schon	vorige	
Woche	mit	Jamieson	trauen	lassen.«	

»Was,	du	bist	verheiratet?«	rief	er	aufgeregt.	»Und	das	ohne	meine	Erlaubnis?«	

»Mit	deiner	Erlaubnis«,	erwiderte	Joyce	und	zeigte	auf	ihre	Handtasche.	

Einen	Augenblick	lang	runzelte	er	die	Stirn,	dann	lachte	er	laut	auf.	

»Das	 ist	 ja	 wirklich	 ein	 toller	 Spaß,	 Joyce!	 Ich	 hätte	 nie	 gedacht,	 daß	 du	 soviel	
Unternehmungsgeist	hättest!	Weiß	denn	deine	Mutter	Bescheid?«	

»Nein,	sie	hat	nicht	die	geringste	Ahnung.	–	Aber	ich	möchte	noch	etwas	anderes	mit	dir	
besprechen.	Es	hängt	mit	dem	gestrigen	Überfall	auf	das	Postauto	zusammen.«	

In	diesem	Augenblick	meldete	der	Butler	Peter	Dawes.	

»Dieser	 Chefinspektor	 von	 Scotland	 Yard	 kommt	 schon	 wieder«,	 sagte	 Lord	 Claythorpe	
und	runzelte	die	Stirn.	»Wie	steht	es?	Möchtest	du	ihm	nicht	lieber	aus	dem	Weg	gehen?«	

»Im	 Gegenteil!	 Laß	 ihn	 hereinkommen.	 Was	 ich	 zu	 sagen	 habe,	 wird	 ihn	 sicher	 sehr	
interessieren.«	

Der	Lord	nickte	dem	Butler	zu,	und	gleich	darauf	trat	Peter	Dawes	ein.	Er	verneigte	sich	
vor	der	jungen	Dame	und	schüttelte	Lord	Claythorpe	die	Hand.	

»Darf	 ich	 Ihnen	 meine	 Nichte	 vorstellen	 –	 sie	 ist	 allerdings	 nicht	 direkt	 meine	 Nichte«,	
sagte	Claythorpe	lächelnd,	»sondern	die	Nichte	eines	sehr	guten	Freundes.	Außerdem	ist	sie	
die	 junge	Dame,	die	bei	dem	Einbruch	 in	mein	Büro	hauptsächlich	geschädigt	wurde.	Wie	
Sie	wissen,	gehören	die	Wertpapiere	ihr.«	

»Ich	glaube,	ich	kenne	Miss	Wilberfore	schon	vom	Sehen«,	entgegnete	Peter	lächelnd.	

»Sie	 wollte	 mir	 eben	 eine	 interessante	 Mitteilung	 machen,	 als	 Sie	 kamen.	 Nun,	 Joyce,	
möchtest	du	jetzt	so	liebenswürdig	sein	...?«	

»Ich	wollte	nur	sagen,	daß	ich	heute	morgen	dies	hier	erhielt.«	

Sie	öffnete	ihre	Handtasche,	zog	ein	Schriftstück	heraus,	entfaltete	es	und	legte	es	auf	den	
Tisch.	 Als	 der	 Lord	 es	 sah,	 wurde	 er	 bleich,	 denn	 es	 war	 der	 Schuldschein	 über	
hunderttausend	Dollar,	den	er	am	vergangenen	Abend	nach	Australien	geschickt	hatte.	

»Ich	 entsinne	 mich«,	 fuhr	 Joyce	 fort,	 »daß	 dies	 ein	 Teil	 meiner	 Erbschaft	 war.	 Du	
erinnerst	dich	wohl,	daß	ich	eine	Liste	aller	Vermögenswerte	erhielt,	die	mir	gehören?«	

Lord	Claythorpe	feuchtete	die	trockenen	Lippen	mit	der	Zunge	an.	»Ja«,	sagte	er	heiser.	
»Das	gehört	zu	deinem	Vermögen.«	

»Wie	haben	Sie	denn	das	Schriftstück	erhalten?«	fragte	Peter	Dawes.	

»Ich	habe	es	heute	morgen	im	Briefkasten	entdeckt.«	

»War	kein	Brief	beigefügt?«	

»Nein.	 Ich	habe	aber	das	Gefühl,	daß	die	Zusendung	dieses.	Scheins	 irgendwie	mit	dem	
Postraub	zusammenhängt.	Ich	dächte,	du	hättest	dieses	Dokument	vielleicht	mit	der	Post	an	
mich	geschickt	und	einen	Brief	beigefügt.«	



»Das	 ist	unmöglich«,	erwiderte	Peter	Dawes	ruhig.	»Wenn	dieser	Schuldschein	wirklich	
zu	 Ihrer	 Erbschaft	 gehört,	 dann	 hätte	 er	 doch	 bei	 den	 Papieren	 sein	 müssen,	 die	 bei	 der	
Ermordung	Remingtons	aus	dem	Geldschrank	gestohlen	wurden.	–	Ist	das	nicht	auch	Ihre	
Ansicht,	Lord	Claythorpe?«	

Der	Lord	nickte.	»Da	hast	du	wirklich	Glück,	 Joyce«,	sagte	er	heiser.	»Ich	habe	nicht	die	
geringste	 Ahnung,	 wie	 das	 Schriftstück	 in	 deinen	 Briefkasten	 gekommen	 ist.	 Vielleicht	
wußte	 der	 Dieb,	 der	 Remington	 ermordet	 hat,	 daß	 es	 dir	 gehört,	 und	 hat	 es	 dir	 deshalb	
wieder	zugestellt.«	

Das	junge	Mädchen	nickte.	

»Der	Dieb	kann	doch	niemand	anders	gewesen	sein	als	die	›Quadrat-Jane‹«,	meinte	Peter	
Dawes	und	beobachtete	den	Lord	genau.	

»Ja,	 wer	 sollte	 es	 sonst	 gewesen	 sein?«	 entgegnete	 Claythorpe,	 der	 den	 Blick	 des	
Chefinspektors	 ruhig	 aushielt.	 »Sie	 war	 die	 Täterin,	 da	 man	 ja	 ihr	 Papiersiegel	 auf	 der	
Innenseite	des	Safes	gefunden	hat.«	

»Das	stimmt.	Aber	eine	wichtige	Tatsache	ist	dabei	übersehen	worden.«	

»So?	Und	was	wäre	das?«	

»Das	 Papiersiegel	 war	vorher	 schon	 einmal	benutzt	worden«,	 erwiderte	 Peter	 langsam.	
»Es	 handelt	 sich	 um	 einen	 Zettel,	 der	 früher	 schon	 einmal	 aufgeklebt	 worden	 war.	 Ich	
konnte	es	auf	der	Rückseite	deutlich	sehen,	als	ich	ihn	ablöste.«	

Joyce	und	der	Lord	sahen	den	Chefinspektor	überrascht	an.	

»Das	ist	ja	merkwürdig«,	sagte	Claythorpe.	»Was	folgern	Sie	daraus?«	

Dawes	zuckte	die	Schultern.	»Höchstens,	daß	jemand	vergeblich	versucht,	die	›Quadrat-
Jane‹	 für	 seine	 Verbrechen	 verantwortlich	 zu	 machen.	 Die	 Sache	 ist	 zu	 durchsichtig.	
Außerdem	war	es	nicht	gerade	klug,	daß	der	Betreffende	das	getan	hat,	denn	der	Kreis	der	
Leute,	 die	von	 der	 ›Quadrat-Jane‹	Papiersiegel	 erhalten	 haben,	 ist	 nicht	 sehr	 groß.	 –	 Aber	
gestatten	Sie,	daß	ich	Platz	nehme?«	

Der	Lord	hatte	bis	 jetzt	vergessen,	dem	Chefinspektor	einen	Stuhl	anzubieten.	Verlegen	
nickte	er.	

Dawes	zog	einen	Stuhl	an	den	Tisch	und	setzte	sich.	

»Ich	 habe	 versucht,	 das	 Verbrechen	 zu	 rekonstruieren,	 aber	 einiges	 kann	 ich	 mir	 nicht	
recht	 erklären.	 Zunächst	 einmal	 war	 mir	 von	 Anfang	 an	 klar,	 daß	 in	 der	 Nacht,	 als	
Remington	ermordet	wurde,	keine	Frau	in	Ihrem	Büro	war.«	

Lord	Claythorpe	zog	die	Augenbrauen	hoch.	»Aber	damit	läßt	sich	doch	nicht	in	Einklang	
bringen,	 daß	 der	 Polizist,	 der	 als	 erster	 ins	 Büro	 trat,	 deutlich	 den	 Geruch	 von	 Parfüm	
wahrnahm.	Ich	habe	den	Duft	auch	bemerkt,	als	ich	kam.«	

»Meinen	Sie,	das	wäre	mir	entgangen?«	 fragte	Peter.	»Gerade	daran	erkennt	man	doch,	
daß	die	›Quadrat-Jane‹	mit	der	ganzen	Sache	nichts	zu	tun	hat.	Eine	kühl	überlegende	Frau	
wie	sie	ist	sicher	nicht	so	dumm,	durch	ein	starkes	Parfüm	der	Polizei	einen	Anhaltspunkt	
zu	 liefern.	 Daran	 kann	 man	 doch	 eine	 Frau	 leicht	 erkennen.	 Bisher	 hat	 sie	 bei	 all	 ihren	
Unternehmungen	niemals	einen	solchen	Parfümduft	hinterlassen.	Diese	Tatsache	allein	gab	
mir	die	Gewißheit,	daß	das	Verbrechen	von	einem	Mann	begangen	wurde,	der	das	Parfüm	



auf	 den	 Boden	 goß.	 Aber	 er	 hat	 es	 sehr	 plump	 gemacht	 und	 nur	 das	 Gegenteil	 von	 dem	
erreicht,	was	er	wollte.«	

»Sie	sagten	vorhin,	daß	Sie	das	Verbrechen	rekonstruiert	hätten.	Wie	hat	sich	denn	Ihrer	
Meinung	nach	die	Sache	zugetragen?«	fragte	der	Lord	nach	einer	Pause.	

»Meiner	Ansicht	nach	 ist	 Remington	 ins	Büro	gegangen	mit	 der	Absicht,	 den	 Inhalt	des	
Geldschranks	zu	prüfen«,	erklärte	Peter	offen.	»Vermutlich	hat	er	alles	auf	den	Tisch	gelegt,	
und	dabei	wurde	er	von	 jemandem	überrascht,	der	auch	 ins	Büro	kam.	Die	beiden	hatten	
dann	eine	Auseinandersetzung,	in	deren	Verlauf	Remington	erschossen	wurde.«	

»Meinen	Sie,	daß	der	Mann,	der	hinzukam,	ein	Einbrecher	war?«	fragte	der	Lord.	

Peter	schüttelte	den	 Kopf.	 »Nein,	der	zweite	hat	 die	Tür	gleichfalls	aufgeschlossen,	und	
zwar	 auch	 mit	 dem	 richtigen	 Schlüssel.	 Das	 geht	 schon	 daraus	 hervor,	 daß	 sie	 nicht	
aufgebrochen	war.	Ich	habe	das	Schloß	genau	untersucht,	aber	keine	Spuren	gefunden,	die	
darauf	hindeuten,	daß	ein	Dietrich	benützt	wurde.	Der	Mann	muß	auch	sehr	genau	mit	Lage	
und	Einrichtung	des	Büros	vertraut	gewesen	sein.	Nachdem	er	Remington	erschossen	hatte,	
drehte	 er	 das	 Licht	 aus	 und	 ließ	 die	 Rollos	 hoch,	 die	 Remington	 heruntergezogen	 hatte,	
damit	der	Lichtschein	von	der	Straße	aus	nicht	gesehen	werden	konnte.	Es	besteht	gar	kein	
Zweifel,	 daß	 die	 Rollos	 vorher	 heruntergezogen	 waren,	 denn	 der	 Polizist,	 der	 auf	 der	
anderen	 Seite	 der	 Straße	 stand,	 hat	 kein	 Licht	 beobachten	 können.	 Ich	 habe	 mich	 auch	
selbst	 davon	 überzeugt,	 daß	 die	 Rollos	 lichtundurchlässig	 sind.	 Der	 Mann,	 der	 den	 Mord	
beging,	 kannte	 sich	 in	 dem	 Büro	 sehr	 gut	 aus;	 im	 Dunkeln	 ließ	 er	 die	 Rollos	 an	 den	 drei	
Fenstern	in	die	Höhe.«	

Wieder	trat	eine	Pause	ein.	

»Das	 ist	 aber	 eine	 reichlich	 phantastische	 Theorie,	 wenn	 ich	 so	 sagen	 darf«,	 bemerkte	
dann	 Lord	 Claythorpe.	 »Sie	 entspricht	 durchaus	 nicht	 dem	 üblichen	 kühlen,	 vorsichtigen	
Vorgehen	der	Beamten	von	Scotland	Yard.«	

»Das	mag	Ihr	Urteil	sein«,	entgegnete	Peter	ruhig,	»aber	wir	haben	manchmal	auch	etwas	
phantastische	Ansichten	in	Scotland	Yard.«	

Er	sah	auf	den	Schuldschein,	der	immer	noch	auf	dem	Tisch	lag.	

»Ich	 vermute,	 Mylord,	 daß	 Sie	 nach	 Ihren	 traurigen	 Erfahrungen	 dieses	 Dokument	 nun	
auf	der	Bank	deponieren	werden?«	

»Selbstverständlich«,	erwiderte	der	Lord	kurz.	

Peter	 wandte	 sich	 an	 Joyce.	 »Ich	 gratuliere	 Ihnen,	 daß	 Sie	 wenigstens	 einen	 Teil	 Ihres	
Vermögens	wiedererhalten	haben.	Soviel	ich	weiß,	wird	es	von	Lord	Claythorpe	verwaltet,	
bis	Sie	verheiratet	sind?«	

Der	Lord	zuckte	zusammen.	»Verheiratet?«	wiederholte	er.	

Er	fing	einen	Blick	von	Joyce	auf,	die	ihm	verschmitzt	zulächelte.	

»Soweit	wären	wir	ja	nun«,	erklärte	sie.	

»Das	 heißt,	 wenn	 deine	 Verheiratung	 von	 mir	 genehmigt	 ist«,	 erwiderte	 der	 Lord	 und	
richtete	sich	auf.	

»Ich	glaube	doch,	daß	du	mir	die	Einwilligung	gegeben	hast«,	widersprach	sie	und	öffnete	
ihre	Handtasche.	



»Ich	 werde	 dir	 den	 Schuldschein	 morgen	 offiziell	 zustellen«,	 entgegnete	 der	 Lord	
förmlich.	

Peter	 Dawes	 und	 Joyce	 verließen	 danach	 das	 Haus	 gemeinsam	 und	 gingen	 eine	 Weile	
schweigend	nebeneinander	her.	

»Ich	würde	viel	darum	geben,	wenn	ich	wüßte,	was	Sie	im	Augenblick	denken«,	sagte	sie	
plötzlich.	

»Und	 ich	würde	 noch	 mehr	darum	geben,	 wenn	 ich	wüßte,	was	Sie	 denken«,	gab	Peter	
lächelnd	zurück.	

Dann	trennten	sie	sich.	

*	

Am	 Abend	 gab	 Mr.	 Grandman	 ein	 großes	 Essen	 im	 ›Ritz-Carlton‹.	 Joyce	 hatte	 eine	
Einladung	dazu	erhalten,	aber	sie	dachte	nicht	daran,	ihr	Folge	zu	leisten,	bis	sie	zu	ihrem	
Hotel	zurückkehrte.	

Ein	hübscher	junger	Mann	erhob	sich,	als	sie	das	Vestibül	betrat,	und	kam	lächelnd	auf	sie	
zu.	 Er	 nahm	 ihren	 Arm,	 und	 sie	 gingen	 langsam	 den	 Korridor	 entlang,	 der	 zum	 Fahrstuhl	
führte.	

Das	ist	also	Mr.	Jamieson	Steele,	sagte	sich	Peter	Dawes,	der	ihr	unauffällig	bis	zum	Hotel	
gefolgt	war.	Gedankenvoll	sah	er	den	beiden	nach.	Dann	ging	er	zu	Mr.	Grandman,	mit	dem	
er	verabredet	war.	

»Ich	 habe	 gehört,	 daß	 Sie	 den	 Fall	 ›Quadrat-Jane‹	 bearbeiten,	 Mr.	 Dawes«,	 empfing	 ihn	
dieser,	»und	ich	dachte,	es	wäre	ganz	gut,	Sie	heute	abend	zu	dem	Essen	einzuladen.«	

»Laden	Sie	mich	als	Beamten	oder	privat	ein?«	fragte	Peter	lächelnd.	

»Sowohl	das	eine	wie	das	andere«,	erklärte	Mr.	Grandman	offen.	»Mr.	Dawes,	ich	will	mit	
der	Wahrheit	nicht	hinter	dem	Berg	halten.	Sie	wissen	sehr	wohl,	daß	ich	aus	geschäftlichen	
Gründen	 mit	 vielen	 Leuten	 in	 London	 verkehren	 muß.	 Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 gebe	 ich	 daher	
Gesellschaften,	 zu	 denen	 ich	 alles	 einlade,	 was	 irgendwie	 Namen	 und	 Einfluß	 hat.	 Bisher	
habe	 ich	 diese	 Gesellschaften	 in	 meinem	 eigenen	 Haus	 gegeben,	 aber	 nach	 den	
unangenehmen	Erfahrungen,	die	ich	kürzlich	machen	mußte,	werden	Sie	es	verstehen,	daß	
ich	vorsichtig	geworden	bin«,	sagte	er	grimmig.	

Peter	nickte	verständnisvoll.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 noch	 ein	 paar	 Worte	 über	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 sagen«,	 erklärte	
Grandman.	 »Wollen	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 einmal	 nachsehen,	 ob	 die	 Tür	
geschlossen	ist?«	

Peter	 erhob	 sich	 und	 schaute	 nach,	 ob	 draußen	 jemand	 war,	 dann	 schloß	 er	 die	 Tür	
sorgfältig.	

»Ich	möchte	nämlich	nicht,	daß	bekannt	wird,	was	ich	Ihnen	jetzt	sage«,	fuhr	Grandman	
fort.	»Bei	dem	Diebstahl	in	meinem	Hause	habe	ich	verschiedene	Beobachtungen	gemacht.	
Wissen	Sie	zum	Beispiel,	daß	die	›Quadrat-Jane‹	nur	Schmuckstücke	gestohlen	hat,	die	Lord	
Claythorpe	anderen	Leuten	geschenkt	hatte?	

Sie	ist	in	fast	allen	Räumen	meiner	Gäste	gewesen.	Merkwürdigerweise	hat	sie	sich	aber	
gerade	 die	 Schmuckstücke	 ausgesucht,	 die	 Claythorpe	 den	 Betreffenden	 geschenkt	 hatte.	



Zum	 Beispiel	 stammte	 das	 Armband,	 das	 meiner	 Frau	 gestohlen	 wurde,	 von	 ihm,	 ebenso	
meine	Manschettenknöpfe.	Ist	das	nicht	sehr	seltsam?«	

»Es	paßt	durchaus	zu	der	Theorie,	die	ich	mir	gebildet	habe.	Die	›Quadrat-Jane‹	hat	einen	
Feind,	und	zwar	den	Lord	Claythorpe.«	

»Ja,	 das	 ist	 auch	 meine	 Meinung.	 Heute	 abend	 gebe	 ich	 nun	 wieder	 eine	 große	
Gesellschaft,	und	es	werden	auch	Damen	zugegen	sein.	Seit	dem	Einbruch	in	meinem	Haus	
sind	 sie	 etwas	 ängstlich;	 wenn	 sie	 von	 mir	 eingeladen	 werden.	 Trotzdem	 werden	 sie	
natürlich	 heute	 abend	 reichlich	 Schmuck	 tragen.	 Nun	 bin	 ich	 aus	 einem	 Grund	 nervös:	
Claythorpe	hat	darauf	bestanden,	daß	ich	Lola	Lane	einlade.«	

»Die	Tänzerin?«	fragte	Peter	überrascht.	

Grandman	nickte.	»Sie	ist	eng	mit	dem	Lord	befreundet	–	ich	dachte,	daß	Sie	das	wüßten.	
Er	hat	doch	das	Stück	finanziert,	 in	dem	sie	auftritt.	Wir	können	ruhig	sagen,	daß	der	alte	
Mann	in	das	junge	Mädchen	ziemlich	verschossen	ist.«	

Mr.	Grandman	zog	nachdenklich	an	seiner	Zigarre,	ehe	er	fortfuhr.	

»Ich	 bin	 durchaus	 nicht	 kleinlich,	 Mr.	 Dawes,	 das	 werden	 Sie	 wohl	 verstehen.	 Wie	 sich	
andere	Leute	amüsieren,	geht	mich	nichts	an.	Claythorpe	hat	auch	 im	Augenblick	noch	zu	
großen	 Einfluß	 in	der	City,	als	 daß	 ich	 ihm	einen	 solchen	 Wunsch	 abschlagen	 könnte.	 Ich	
bin	 nur	 besorgt,	 weil	 die	 Tänzerin	 wahrscheinlich	 die	 Gelegenheit	 benützen	 wird,	 ihren	
kostbaren	Schmuck	zu	tragen.«	

Er	tat	wieder	einige	Züge	an	seiner	Zigarre,	dann	sah	er	nachdenklich	auf	die	Asche.	

»Den	Schmuck	hat	sie	hauptsächlich	von	Lord	Claythorpe	geschenkt	erhalten.«	

»Das	ist	mir	neu.«	

»Ja,	 ich	 weiß,	 daß	 es	 vielen	 Leuten	 unbekannt	 ist,	 denn	 man	 hält	 Claythorpe	 für	 einen	
absolut	dezenten	Mann.«	Mr.	Grandman	lachte.	»Ich	wollte	Ihnen	aber	noch	etwas	anderes	
sagen.	Diese	Tänzerin	Lola	hat	ihren	Freunden	erzählt,	daß	sie	in	etwa	sechs	Monaten	nach	
Argentinien	gehen	werde.	Das	habe	 ich	von	einem	meiner	Bekannten	erfahren.	Sie	wurde	
nun	gefragt,	ob	Lord	Claythorpe	damit	einverstanden	sei.	Diese	Künstlerinnen	sprechen	ja	
ganz	offen	über	derartig	intime	Dinge.	Sie	bejahte	die	Frage.«	

»Das	heißt	also,	daß	Claythorpe	sie	wahrscheinlich	begleiten	wird.«	

Grandman	nickte.	

»Das	ist	mir	allerdings	auch	neu.	–	Ich	danke	Ihnen;	ich	werde	Ihre	Einladung	für	heute	
abend	gern	annehmen.«	

»Ausgezeichnet«,	 erklärte	 Grandman	 vergnügt.	 »Und	 ich	 möchte	 Ihnen	 auch	 gleich	
verraten,	daß	ich	Sie	neben	Lola	setzen	werde.«	

*	

Als	 Peter	 am	 Abend	 in	 den	 großen	 Speisesaal	 trat,	 den	 Mr.	 Grandman	 gemietet	 hatte,	
suchte	er	nach	der	Tänzerin.	Er	hatte	ihr	Bild	verschiedentlich	in	Illustrierten	gesehen,	und	
es	fiel	ihm	nicht	schwer,	sie	unter	den	anderen	Damen	herauszufinden.	Selbst	wenn	er	ihr	
Gesicht	 nicht	 gekannt	 hätte,	 wäre	 sie	 ihm	 aufgefallen,	 denn	 sie	 trug	 ein	 etwas	 gewagtes	
Abendkleid.	 Peter	 erinnerte	 sich	 auch,	 daß	 ihr	 Name	 mehrfach	 in	 Verbindung	 mit	
Gesellschaftsskandalen	genannt	worden	war.	



Besonders	 interessierte	 ihn	die	Smaragdkette	der	Künstlerin.	Die	großen	grünen	Steine	
funkelten	prachtvoll	in	der	Lichtfülle.	Zweifellos	trug	Lola	Lane	den	wertvollsten	Schmuck	
im	ganzen	Saal.	

Allem	 Anschein	 nach	 hatte	 Grandman	 Lord	 Claythorn	 erklärt,	 warum	 er	 den	
Chefinspektor	 von	 Scotland	 Yard	 eingeladen	 hatte,	 denn	 der	 Lord	 begrüßte	 Peter	
liebenswürdig	und	schien	auch	nichts	dagegen	zu	haben,	daß	dieser	die	Tänzerin	zu	Tisch	
führte.	

Nachdem	 Peter	 Lola	 Lane	 vorgestellt	 worden	 war,	 sah	 er	 zu	 seiner	 Überraschung,	 daß	
Joyce	Wilberforce	den	Saal	betrat.	

»Ich	hatte	nicht	erwartet,	Sie	heute	abend	noch	zu	sehen«,	erklärte	Peter,	als	er	sie	kurz	
darauf	begrüßte.	

»Ich	hatte	auch	anfänglich	nicht	die	Absicht	zu	kommen,	aber	mein	Mann	riet	es	mir.	Sie	
wissen	doch,	daß	ich	verheiratet	bin?«	

»Ja,	das	ist	mir	bekannt«,	entgegnete	er	lachend.	

»Mein	Mann	hatte	eine	Verabredung	und	sagte,	daß	ich	auf	die	Gesellschaft	gehen	solle,	
um	mich	abzulenken.	–	Was	sagen	Sie	zu	dem	kostbaren	Smaragdschmuck,	den	Lola	Lane	
trägt?«	 fragte	 sie,	 und	 ihre	 Augen	 blitzten	 auf.	 »Soviel	 ich	 gehört	 habe,	 sind	 Sie	 eigens	
gekommen,	um	ihn	zu	bewachen.«	

Peter	lächelte.	

»Der	Schmuck	ist	einzigartig	und	fällt	natürlich	auf,	aber	ich	kann	nicht	gerade	sagen,	daß	
ich	die	Dame,	die	ihn	trägt,	bewundere«,	fügte	Joyce	hinzu.	

Peter	erwiderte	nichts	darauf.	

Später	 führte	 er	 die	 Tänzerin	 zu	 Tisch.	 Er	 fand	 sie	 ziemlich	 langweilig.	 Ihr	 Interesse	
erwachte	nur	dann,	wenn	sich	die	Unterhaltung	um	Kleider	oder	um	Klatsch	drehte.	Joyce	
Wilberforce	saß	den	beiden	bei	Tisch	direkt	gegenüber.	

Die	 Unterhaltung	 war	 in	 vollem	 Gange,	 als	 Joyce	 plötzlich	 laut	 aufschrie	 und	 ihre	 Füße	
hochzog.	

»Da!	Da!«	schrie	sie	und	zeigte	auf	den	Fußboden.	»Eine	Ratte!«	

Peter	 lehnte	sich	vor	und	sah	das	graubraune	Tier,	das	an	der	Scheuerleiste	entlanglief.	
Die	Damen	schrien	alle	durcheinander	und	zogen	auch	die	Füße	in	die	Höhe.	Das	war	das	
letzte,	was	er	sah,	denn	in	der	nächsten	Sekunde	erloschen	plötzlich	alle	Lampen,	und	Lola	
Lane	stieß	einen	gellenden	Schrei	aus.	

»Meine	Halskette!«	

Alle	 riefen	 durcheinander,	 und	 jeder	 gab	 einen	 anderen	 Rat.	 Peter	war	 der	einzige,	 der	
seine	Geistesgegenwart	bewahrte.	Rasch	entzündete	er	ein	Streichholz.	Er	sah	Lola	neben	
sich,	die	die	Hände	an	den	Hals	hielt.	

Die	kostbare	Smaragdkette	war	verschwunden!	

Es	dauerte	fünf	Minuten,	bis	das	Licht	wieder	brannte.	

»Niemand	darf	den	Saal	verlassen!«	rief	Peter.	»Alle	müssen	sich	durchsuchen	lassen,	und	
–«	



Sein	 Blick	 fiel	auf	 eine	kleine	 weiße	 Karte,	die	vor	 ihm	auf	 dem	Tisch	 lag.	 Als	 das	 Licht	
ausging,	war	sie	noch	nicht	dagewesen.	Er	brauchte	sie	nicht	umzudrehen,	er	wußte	schon	
vorher,	 daß	 ihn	 auf	 der	 anderen	 Seite	 nur	 vier	 Quadrate	 und	 ein	 J	 höhnisch	 angrinsen	
würden.	

8 

Peter	 Dawes	 mußte	 schnell	 einen	 Entschluß	 fassen.	 Seine	 Gedanken	 rasten.	 Nur	 durch	
außerordentliche	 Willensanstrengung	 war	 es	 ihm	 möglich,	 sich	 auf	 die	 Ereignisse	 zu	
konzentrieren,	die	dem	Raub	der	Smaragdkette	vorausgegangen	waren.	

Zuerst	hatte	 Joyce	Wilberforce	zweifellos	eine	Ratte	gesehen.	Er	selbst	hatte	das	Tier	 ja	
auch	beobachtet.	In	ihrem	Schrecken	hatte	sie	natürlich	die	Füße	hochgezogen.	Dann	hatte	
er	gesehen,	wie	Lola	Lane	dasselbe	tat.	Das	war	natürlich	und	typisch	weiblich.	Was	hatte	er	
aber	sonst	noch	gesehen?	Eine	Hand	–	die	Hand	eines	Kellners,	die	sich	zwischen	ihn	und	
seine	Tischdame	schob.	Dann	erinnerte	er	sich	an	eine	besondere	Eigentümlichkeit,	die	ihm	
aufgefallen	war.	Er	hatte	gerade	den	Kopf	drehen	wollen,	als	plötzlich	 Joyces	Schrei	seine	
Aufmerksamkeit	ablenkte.	

Irgend	etwas	Besonderes	hatte	er	an	der	Hand	entdeckt.	Er	richtete	seine	Gedanken	auf	
diese	Einzelheit,	und	es	kam	ihm	sofort	zum	Bewußtsein,	daß	er	wahrscheinlich	die	Lösung	
des	Geheimnisses	finden	würde,	wenn	es	ihm	gelang,	sich	auf	dieses	Detail	zu	besinnen.	Er	
erinnerte	sich	jetzt,	daß	die	Hand	manikürt	war,	was	bei	einem	Kellner	auffiel.	Einen	Ring	
hatte	 er	 nicht	 an	 der	 Hand	 gesehen.	 Plötzlich	 erinnerte	 er	 sich:	 Der	 kleine	 Finger	 war	 zu	
kurz	gewesen!	

Er	 verließ	 den	 Saal.	 Inzwischen	 waren	 genügend	 Polizeibeamte	 gekommen,	 die	 die	
Durchsuchung	 der	 Gäste	 durchführen	 konnten.	 Er	 selbst	 nahm	 ein	 Taxi	 und	 fuhr	 zu	 dem	
Hotel,	in	dem	Joyce	Steele	mit	ihrem	Mann	wohnte.	

»Mrs.	 Steele	 ist	 ausgegangen,	 aber	 Mr.	 Steele	 ist	 eben	 zurückgekehrt«,	 erklärte	 der	
Portier.	»Soll	ich	Sie	melden?«	

»Das	ist	nicht	nötig«,	erwiderte	der	Inspektor	und	zeigte	seinen	Ausweis.	»Ich	werde	ihn	
in	seinem	Zimmer	aufsuchen.	Welche	Nummer	ist	es?«	

Er	erhielt	die	gewünschte	Auskunft,	und	ein	Page	brachte	ihn	bis	zur	Tür	des	Zimmers.	Er	
klopfte	nicht	erst	an,	sondern	drückte	gleich	die	Klinke	herunter	und	trat	ein.	

Jamieson	 Steele	 saß	 in	 einem	 Sessel	 vor	 dem	 Kaminfeuer.	 Als	 Peter	 eintrat,	 wandte	 er	
ihm	den	Kopf	zu.	

»Hallo,	Mr.	Dawes!«	sagte	er	ruhig.	

»Sie	kennen	mich?	Kann	ich	Sie	kurz	sprechen?«	

»Selbstverständlich.	Nehmen	Sie	doch	bitte	Platz.	–	Nun,	welchem	Umstand	verdanke	ich	
Ihren	 Besuch?	 Hat	 unser	 böser	 Onkel	 tatsächlich	 die	 Beschuldigung	 wegen	 des	 angeblich	
gefälschten	Schecks	noch	nicht	fallengelassen?«	

Peter	Dawes	lächelte.	

»Darum	handelt	es	sich	nicht.	Ich	möchte	mir	nur	einmal	Ihre	Hände	betrachten.«	



»Meine	Hände?«	fragte	Steele	erstaunt	und	lächelte.	»Beschäftigen	Sie	sich	mit	Handlesen	
und	Wahrsagen?«	

»Das	kaum«,	entgegnete	Peter	kurz,	wahrend	Jamieson	die	Hände	vor	ihm	ausstreckte.	

»Was	haben	Sie	an	Ihrem	kleinen	Finger?«	fragte	er.	

Jamieson	betrachtete	nun	auch	seine	Finger	und	lachte.	

»Sie	meinen,	der	kleine	Finger	ist	etwas	zu	kurz	geraten?	Das	ist	der	einzige	Fehler,	den	
ich	an	meinem	Körper	habe.«	

»Wo	waren	Sie	heute	abend?«	

»An	verschiedenen	Stellen,	übrigens	auch	bei	Scotland	Yard.«	

»Was	haben	Sie	dort	gemacht?«	fragte	Peter	ungläubig.	

»Ich	 wollte	 Sie	 wegen	 der	 sonderbaren	 Beschuldigung	 sprechen,	 die	 Lord	 Claythorpe	
gegen	 mich	 vorbringt.	 Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 wärmt	 er	 die	 alte	 Geschichte	 immer	 wieder	 auf.	
Außerdem	 wollte	 ich	 eine	 Erklärung	 abgeben,	 da	 Sie	 den	 Fall	 bearbeiten,	 der	meine	 Frau	
besonders	 angeht.	 Und	 dann	 wollte	 ich	 Ihnen	 noch	 sagen,	 warum	 ich	 mich	 dem	 Gericht	
nicht	stellte,	als	Claythorpe	mich	wegen	Urkundenfälschung	angezeigt	hatte.«	

»Wann	sind	Sie	von	Scotland	Yard	fortgegangen?«	

»Vor	etwa	einer	halben	Stunde.«	

Peter	 schaute	 ihn	 scharf	 an.	 Steele	 trug	 einen	 gewöhnlichen	 Straßenanzug	 und	 ein	
Sporthemd.	 Die	 Hand,	 die	 Peter	 beim	 Festessen	 aufgefallen	 war,	 hatte	 in	 einer	 steifen	
Manschette	und	einem	schwarzen	Frackärmel	gesteckt.	

»Aber	warum	fragen	Sie	das	alles?	Warum	sehen	Sie	mich	so	durchdringend	an?	Was	ist	
denn	los?«	fragte	Steele.	

»Heute	abend	ist	im	›Ritz-Carlton‹	ein	Diebstahl	verübt	worden.	Ein	Mann,	der	als	Kellner	
verkleidet	war,	hat	eine	Smaragdkette	gestohlen.«	

»Und	nun	haben	Sie	mich	 in	Verdacht?«	erwiderte	Steele	 ironisch.	»Gut,	 ich	gebe	 Ihnen	
die	Erlaubnis,	meine	Zimmer	zu	durchsuchen.«	

»Darf	ich	Ihren	Frack	einmal	sehen?«	

Steele	führte	ihn	ins	Schlafzimmer	und	öffnete	einen	Koffer.	Der	Frack	lag	ganz	zuunterst,	
sorgfältig	zusammengelegt	und	tadellos	sauber.	

»Wenn	Sie	nichts	dagegen	haben,	werde	 ich	 jetzt	 Ihre	Zimmer	durchsuchen.	Sie	wissen	
wohl,	daß	ich	nicht	dazu	berechtigt	bin;	ich	kann	es	daher	nur	mit	Ihrer	Erlaubnis	tun.«	

»Die	habe	ich	Ihnen	ja	bereits	gegeben.	Wenn	Sie	mich	in	Verdacht	haben,	ist	es	besser,	
die	Sache	wird	sofort	geklärt.	Nehmen	Sie	auf	mich	weiter	keine	Rücksicht,	 ich	fühle	mich	
durch	Ihre	Maßnahmen	nicht	getroffen.«	

Peter	 gab	 sich	 die	 größte	 Mühe	 bei	 der	 Durchsuchung,	 aber	 so	 sorgfältig	 er	 auch	
arbeitete,	er	fand	nichts.	

»Dort	ist	das	Zimmer	meiner	Frau«,	erklärte	Steele	nach	einer	Weile.	»Vielleicht	würden	
Sie	das	auch	gern	durchsuchen?«	

»Ja«,	entgegnete	Peter	sofort.	

Aber	auch	hier	blieben	seine	Bemühungen	erfolglos.	



Er	öffnete	 jedes	Fenster	der	drei	Zimmer	und	tastete	draußen	die	Simse	ab,	ob	er	nicht	
eine	Schnur	oder	einen	Faden	finden	könnte,	an	dem	die	Smaragdkette	aufgehängt	war.	Es	
war	 ja	 ein	 alter	 Trick,	 ein	 gestohlenes	 Schmuckstück	 an	 einem	 Faden	 aufzuhängen	 und	
diesen	 mit	 einem	 Stück	 Heftpflaster	 an	 dem	 unteren	 Teil	 des	 äußeren	 Fenstersimses	 zu	
befestigen.	

»Und	 nun	 wäre	 es	 vielleicht	 ganz	 angebracht,	 wenn	 Sie	 mich	 durchsuchten?«	 meinte	
Steele.	

Peter	nickte	und	tastete	ihn	ab.	

»Sehen	Sie	jetzt,	daß	ich	unschuldig	bin?«	fragte	Steele,	als	Peter	zurücktrat.	»Nehmen	Sie	
doch	bitte	Platz,	dann	erzähle	ich	Ihnen	einmal	etwas	von	Lord	Claythorpe,	was	Sie	sicher	
interessieren	 wird.	 Sie	 wissen	 selbstverständlich,	 daß	 er	 schon	 seit	 langer	 Zeit	 vor	 dem	
Bankrott	steht.	–	Aber	setzen	Sie	sich	doch«,	bat	er	noch	einmal.	

Peter	folgte	der	Aufforderung.	

»Wenn	 Sie	 sich	 bedienen	 wollen	 –	 hier	 ist	 auch	 eine	 Zigarre,	 um	 Ihre	 Nerven	 zu	
beruhigen«,	fügte	Steele	lächelnd	hinzu.	

»Ich	kann	nicht	mehr	lange	bleiben«,	erwiderte	Dawes.	»So	viel	Zeit	habe	ich	nicht.	Aber	
ich	würde	gern	Ihre	Ansicht	über	diesen	Fall	hören.«	

Er	 nahm	 die	 angebotene	 Zigarre	 und	 schnitt	 die	 Spitze	 ab,	 während	 Steele	 wieder	 das	
Wort	ergriff.	

»Claythorpe	 hat,	 wie	 ich	 Ihnen	 schon	 vorher	 sagte,	 in	 den	 letzten	 Jahren	 kein	
nennenswertes	 Vermögen	 mehr	 besessen,	 sondern	 dauernd	 mit	 dem	 Zusammenbruch	
gekämpft.	Von	seinen	frühesten	Tagen	an	hat	er	eigentlich	nur	von	Schiebungen	gelebt	und	
dabei	das	Geld	mit	vollen	Händen	zum	Fenster	hinausgeworfen.«	

Peter	nickte;	er	hatte	auch	schon	davon	gehört.	

»Er	 ist	 ein	 sehr	 gerissener	 und	 gewissenloser	 Charakter	 und	 benützt	 den	 Titel	 als	
Fassade.	 Er	 hat	 es	 verstanden,	 sich	 in	 der	 Gesellschaft	 einen	 Namen	 zu	 machen,	 und	
außerdem	 hat	 er	 verschiedene	 einflußreiche	 Freunde.	 Einer	 von	 diesen	 war	 der	 Onkel	
meiner	 Frau	 –	 ein	 gutmütiger,	 harmloser	 Mensch,	 der	 in	 Südafrika	 ein	 großes	 Vermögen	
erworben	hatte.	Claythorpe	hat	 ihn	ganz	gehörig	geschröpft	und	hätte	 ihn	wahrscheinlich	
ruiniert,	 wenn	 der	 Mann	 nicht	 vorher	 gestorben	 wäre.	 Der	 Onkel	 meiner	 Frau	 hinterließ	
seinen	Freunden	ziemlich	hohe	Legate;	der	Rest	seines	überaus	großen	Vermögens	fiel	an	
meine	Frau.	Claythorpe	wurde	zum	alleinigen	Testamentsvollstrecker	ernannt	und	erhielt	
außerdem	 ungewöhnliche	 Vollmachten.	 Zu	 dem	 Vermögen,	 das	 meine	 Frau	 erbte	 –	 oder	
vielmehr	 an	 ihrem	 Hochzeitstag	 erben	 sollte	 –,	 gehörte	 auch	 eine	 kleine	 Kohlengrube	 in	
Nordengland,	 die	 beim	 Tod	 des	 Erblassers	 von	 einem	 jungen	 Ingenieur	 geleitet	 wurde,	
dessen	Namen	ich	aus	Gründen	der	Bescheidenheit	im	Augenblick	nicht	erwähnen	möchte.«	

»Fahren	Sie	nur	ruhig	fort«,	erwiderte	Peter	lächelnd.	

»Als	Claythorpe	plötzlich	über	ein	so	ungeheures	Vermögen	verfügte,	wollte	er	damit	vor	
allem	 Geschäfte	 machen.	 Zuerst	 kam	 es	 ihm	 in	 den	 Sinn,	 das	 Kohlenbergwerk,	 das	 ich	
damals	 leitete,	 in	 eine	 Aktiengesellschaft	 umzuwandeln.	 Das	 wäre	 ja	 auch	 ganz	 gut	
gegangen,	 aber	 er	 gab	 den	 Wert	 der	 Kohlengrube	 sechsmal	 höher	 an,	 als	 es	 ihrem	
tatsächlichen	Wert	entsprach.«	



Peter	nickte.	

»Um	nun	aber	die	Prospekte	versenden	und	die	Aktien	auf	den	Markt	bringen	zu	können,	
war	es	notwendig,	daß	genau	die	Kohlenmengen	angegeben	wurden,	die	in	der	Grube	noch	
abbaufähig	 waren.	 Ebenso	 mußten	 über	 Förderbedingungen	 und	 alle	 technischen	
Einzelheiten	 genaue	 Angaben	 gemacht	 werden,	 und	 so	 erhielt	 ich	 von	 ihm	 den	 Auftrag,	
einen	 günstigen	 Bericht	 darüber	 auszuarbeiten.	 Das	 Publikum	 sollte	 dadurch	 angelockt	
werden,	 Aktien	 zu	 kaufen.	 Nachdem	 Claythorpe	 lange	 mit	 mir	 über	 die	 Sache	 verhandelt	
und	ich	den	gemeinsamen	Plan	durchschaut	hatte,	sagte	ich	glatt	ab	und	erklärte	ihm	auch,	
daß	 ich	 in	 den	 Wirtschaftszeitungen	 warnende	 Artikel	 bringen	 würde,	 wenn	 er	 diese	
Gesellschaft	gründen	sollte.	So	zwang	ich	ihn,	seinen	Plan	fallenzulassen.	Claythorpe	hat	mir	
das	 niemals	 verziehen.	 Nun	 hatte	 ich	 für	 ihn,	 außer	 meiner	 normalen	 Tätigkeit,	 noch	
verschiedene	andere	Arbeiten	geleistet,	und	eines	Tages	rief	er	mich	in	sein	Büro	in	der	St.	
James	 Street	 und	 gab	 mir	 einen	 Scheck	 als	 Bezahlung	 für	 meine	 Tätigkeit.	 Ich	 sah	 sofort,	
daß	die	Summe	bedeutend	höher	war,	als	ich	erwartet	hatte,	und	ich	glaubte,	daß	der	Lord	
mir	 mehr	 Geld	 zukommen	 lassen	 wollte,	 um	 mich	 seinen	 Wünschen	 gefügig	 zu	 machen.	
Außerdem	sah	die	Unterschrift	von	Lord	Claythorpe	ein	wenig	merkwürdig	aus.	Trotzdem	
nahm	ich	den	Scheck	und	brachte	ihn	ein	paar	Tage	später	zu	meiner	Bank.	Wieder	ein	paar	
Tage	später	wurde	ich	in	sein	Büro	gerufen,	und	dort	warf	er	mir	Urkundenfälschung	vor.«	

Steele	machte	eine	Pause	und	blies	einige	Rauchringe	zur	Decke	hinauf.	

»Sie	 können	 sich	 vielleicht	 denken,	 daß	 ich	 aus	 allen	 Wolken	 fiel.	 Das	 richtigste	 und	
vernünftigste	wäre	 gewesen,	mich	zu	verteidigen.	 Ich	hätte	ruhig	die	Anklage	gegen	mich	
erheben	 und	 den	 Prozeß	 seinen	 Gang	 nehmen	 lassen	 sollen.	 Ich	 hätte	 mich	 ja	 glänzend	
rechtfertigen	können,	und	die	ganze	Sache	hätte	mit	einem	Triumph	meinerseits	geendet.	
Richter	 und	 Geschworene	 hätten	 unbedingt	 meine	 Unschuld	 erkennen	 müssen,	 aber	 ich	
konnte	 damals	 nicht	 klar	 und	 unvoreingenommen	 über	 die	 Sache	 urteilen,	 und	 so	 tat	 ich	
das	Richtige	nicht.	Remington	gab	mir	damals	den	Rat	zu	fliehen,	und	leider	bin	ich	darauf	
eingegangen.	Die	einzige	Person,	die	wußte,	wo	ich	mich	aufhielt,	war	Joyce.	

Ich	 brauche	 Ihnen	 ja	 weiter	 nichts	 über	 sie	 zu	 sagen,	 denn	 Sie	 wissen	 wahrscheinlich	
alles	 Wissenswerte	 genauso	 wie	 ich.	 Schon	 seit	 Jahren	 habe	 ich	 sie	 geliebt,	 und	 meine	
Zuneigung	 wurde	 von	 ihr	 erwidert.	 Sie	 drang	 in	 mich,	 nach	 London	 zu	 kommen	 und	 den	
Prozeß	 über	 mich	 ergehen	 zu	 lassen,	 aber	 damals	 glaubte	 ich,	 daß	 sie	 keinen	 rechten	
Überblick	 hätte	 und	 zu	 kindlich	 und	 unschuldig	 wäre,	 um	 die	 Sachlage	 richtig	 zu	
beurteilen.«	

Peter	wartete.	

»Das	ist	die	ganze	Geschichte.	Mehr	kann	ich	Ihnen	nicht	erzählen.«	

»Aber	 vielleicht	 erklären	 Sie	 mir	 noch,	 warum	 Sie	 sich	 heute	 abend,	 als	 Kellner	
verkleidet,	im	›Ritz-Carlton‹	aufhielten?«	

Steele	sah	ihn	mit	einem	merkwürdigen	Lächeln	an.	»Ich	könnte	das	erklären,	wenn	ich	
tatsächlich	 dort	 gewesen	 wäre.	 Aber	 soll	 ich	 wirklich	 eine	 Erklärung	 erfinden	 und	 Ihnen	
etwas	vorflunkern,	nur,	damit	Ihnen	gedient	ist?«	

»Ich	 bin	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 Sie	 heute	 abend	 im	 ›Ritz-Carlton‹	 waren.	 Allerdings	
bin	 ich	 ebenso	 fest	 überzeugt,	 daß	 man	 Ihre	 Anwesenheit	 bei	 der	 Gesellschaft	 von	 Mr.	



Grandman	 unmöglich	 beweisen	 kann.«	 Peter	 erhob	 sich.	 »Ich	 fahre	 jetzt	 zurück,	 aber	 ich	
glaube	nicht,	daß	einer	der	Beamten	die	Smaragdkette	gefunden	hat.«	

»Nehmen	Sie	sich	doch	noch	eine	Zigarre«,	entgegnete	Steele	und	reichte	ihm	die	offene	
Kiste.	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	danke.«	

»Aber	die	tun	Ihnen	doch	nichts!	Nehmen	Sie	noch	eine	Handvoll	und	stecken	Sie	sie	ein.«	

Peter	lehnte	es	lachend	ab.	

»Ich	 glaube,	 ich	 bin	 ziemlich	 am	 Ende	 mit	 der	 Untersuchung	 des	 Falles	 der	 ›Quadrat-
Jane‹«,	 sagte	 er	 mit	 sonderbarer	 Betonung.	 »Und	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 ich	 besondere	
Lorbeeren	dabei	ernten	werde.	

»Darin	gebe	ich	Ihnen	recht.	Es	ist	ein	ganz	verzwickter	Fall.«	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	»Für	mich	ist	er	gar	nicht	mehr	so	verzwickt,	denn	ich	habe	das	
Geheimnis	gelöst.	Ich	weiß,	wer	die	›Quadrat-Jane‹	ist	und	warum	sie	Claythorpe	und	seine	
Freunde	beraubt	hat.«	

»So,	Sie	kennen	sie?«	fragte	Steele	nachdenklich.	

Peter	nickte.	

*	

Fünf	Minuten,	nachdem	der	Chefinspektor	die	Tür	geschlossen	hatte,	erhob	sich	Jamieson	
Steele	und	riegelte	sie	ab.	Er	machte	auch	die	beiden	Türen	zu,	die	von	den	Schlafzimmern	
ins	 Wohnzimmer	 führten.	 Dann	 stellte	 er	 die	 Zigarrenkiste	 auf	 den	 Tisch	 und	 nahm	 alle	
Zigarren	heraus.	Auf	dem	Boden	lag	die	prachtvolle,	glitzernde	Smaragdkette.	Nachdenklich	
ließ	 er	 sie	 durch	 die	 Finger	 gleiten,	 betrachtete	 sie	 einige	 Zeit	 und	 wickelte	 sie	 dann	
vorsichtig	 in	 ein	 seidenes	 Tuch.	 Dieses	 steckte	 er	 ein.	 Er	 packte	 darauf	 die	 Zigarren	
vorsichtig	wieder	in	die	Kiste,	nahm	seinen	weichen	Filzhut	und	schlüpfte	in	einen	langen	
dunkelblauen	Mantel.	

Er	 zögerte	 einen	 Augenblick,	 bevor	 er	 die	 Tür	 öffnete,	 knöpfte	 den	 Mantel	 wieder	 auf,	
nahm	 das	 Tuch	 mit	 der	 Kette	 heraus	 und	 steckte	 es	 in	 die	 äußere	 Manteltasche.	 Hätte	 er	
sich	in	diesem	Augenblick	umgesehen,	dann	hätte	er	einen	von	Peters	Leuten	bemerkt,	der	
sich	 vorher	 in	 sein	 Schlafzimmer	 geschlichen	 und	 jede	 seiner	 Bewegungen	 beobachtet	
hatte.	Der	Chefinspektor	war	nämlich	nicht	allein	gekommen.	

Jamieson	 Steele	 ging	 so	 schnell,	 daß	 der	 Kriminalbeamte	 ihn	 nur	 noch	 im	 Fahrstuhl	
verschwinden	 sah,	 als	 er	 den	 Korridor	 erreichte.	 Der	 Lift	 fuhr	 gerade	 nach	 unten.	 Der	
Beamte	lief,	so	schnell	er	konnte,	die	Treppe	zur	Halle	hinab.	

Der	 letzte	 Treppenabsatz	 war	 zu	 einem	 breiten	 Marmorbalkon	 erweitert,	 der	 einen	
Überblick	über	die	Eingangshalle	gewährte.	Der	Detektiv	lehnte	sich	über	das	Geländer,	sah	
nach	unten,	entdeckte	Peter	Dawes,	der	in	der	Nähe	des	Eingangs	wartete,	und	gab	ihm	ein	
Zeichen	mit	der	Hand.	Im	nächsten	Augenblick	erreichte	der	Fahrstuhl	das	Erdgeschoß,	und	
Jamieson	Steele	trat	heraus.	

Er	hatte	gerade	die	Mitte	der	großen	Halle	erreicht,	als	Peter	ihm	in	den	Weg	trat.	

»Mr.	Steele,	ich	muß	Sie	verhaften.«	

Joyce	Steele,	die	eben	durch	die	große	Drehtür	hereingekommen	war,	hörte	diese	Worte.	



»Sie	wollen	mich	verhaften?«	fragte	Steele,	aufs	höchste	erstaunt.	»Aber	warum	denn?«	

»Ich	 nehme	 Sie	 in	 Haft,	 weil	 Sie	 im	 Verdacht	 stehen,	 heute	 abend	 im	 ›Ritz-Carlton‹	 die	
Smaragdkette	Lola	Lanes	gestohlen	zu	haben.«	

»Sie	sind	wohl	wahnsinnig	geworden!«	erwiderte	Steele,	und	seine	Züge	verhärteten	sich.	

»Was,	 Sie	wollen	 ihn	 verhaften?	 Nein,	 das	 dürfen	 Sie	 nicht!«	 sagte	 Joyce	 außer	 sich.	 Im	
nächsten	 Augenblick	 umarmte	 sie	 Steele.	 »Das	 ist	 nicht	 wahr,	 das	 ist	 eine	 ganz	 gemeine	
Lüge«,	rief	sie	schluchzend.	

Steele	schob	sie	sanft	von	sich.	»Geh	auf	dein	Zimmer,	Joyce.	Hier	kannst	du	nicht	bleiben.	
Mr.	Dawes	hat	sich	geirrt,	er	wird	es	sehr	bald	einsehen.«	

Der	Beamte,	der	Steele	oben	beobachtet	hatte,	war	inzwischen	auch	herbeigekommen.	

»Er	hat	die	Halskette«,	sagte	er	triumphierend,	»ich	habe	es	deutlich	gesehen.	Sie	lag	auf	
dem	Boden	der	Zigarrenkiste.	Jetzt	steckt	sie	in	seiner	Manteltasche.«	

»Strecken	Sie	die	Hände	aus«,	befahl	Peter.	

Im	nächsten	Augenblick	hatte	er	Jamieson	Steele	Handschellen	angelegt.	

»Darf	ich	zur	Polizei	mitkommen?«	fragte	Joyce.	

»Es	 wäre	 besser,	 wenn	 Sie	 im	 Hotel	 blieben.	 Vielleicht	 kann	 Ihr	 Mann	 seine	 Unschuld	
doch	noch	beweisen,	aber	Sie	können	ihm	nicht	dabei	helfen.«	

Sie	ließen	sie	in	der	Halle	zurück	und	brachten	den	Gefangenen	zur	Polizeistation	Cannon	
Row.	

»Nun	 wollen	 wir	 einmal	 Ihre	 Taschen	 durchsuchen,	 wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben«,	
sagte	Peter.	

»Bitte	–	suchen	Sie	nur«,	erwiderte	Steele	ruhig.	

»Wo	hat	er	den	Schmuck	versteckt?«	wandte	sich	Peter	an	den	Detektiv.	

»In	der	rechten	äußeren	Manteltasche.«	

Peter	begann	mit	der	Durchsuchung.	

»Ich	finde	nichts.«	

»Das	ist	doch	ganz	ausgeschlossen«,	erwiderte	sein	Untergebener	erstaunt.	»Ich	habe	mit	
meinen	eigenen	Augen	gesehen,	daß	er	den	Schmuck	 in	die	Tasche	gesteckt	hat.	Er	nahm	
ihn	zuerst	aus	der	Rocktasche	–«	

»Gut,	dann	wollen	wir	zunächst	die	anderen	Taschen	durchsuchen.	Ziehen	Sie	den	Rock	
aus,	Steele.«	

Die	 Handschellen	 wurden	 dem	 Gefangenen	 abgenommen,	 und	 Peter	 durchsuchte	 alles	
mit	der	größten	Gründlichkeit,	aber	das	Resultat	blieb	negativ.	Die	beiden	Kriminalbeamten	
sahen	sich	betroffen	an.	

»Sie	müssen	sich	wohl	geirrt	haben«,	sagte	Peter.	»Es	tut	mir	 leid,	daß	wir	Ihnen	soviel	
Mühe	und	Umstände	gemacht	haben,	Mr.	Steele.«	

»Sehen	Sie	doch	einmal	auf	dem	Boden	des	Autos	nach«,	meinte	Peters	Untergebener.	

Peter	lachte.	



»Ich	wüßte	nicht,	 wie	er	den	Schmuck	hätte	aus	der	Tasche	 ziehen	sollen.	Seine	 Hände	
waren	 doch	 gefesselt,	 und	 außerdem	 saß	 ich	 neben	 ihm	 und	 habe	 ihn	 dauernd	 scharf	
beobachtet.	Aber	Sie	können	ja	nachsehen;	der	Wagen	steht	noch	vor	der	Tür.«	

Der	 Beamte	 eilte	 sofort	 hinaus.	 Er	 gab	 sich	 die	 größte	 Mühe,	 aber	 er	 konnte	 auch	 dort	
nichts	entdecken.	

Plötzlich	lachte	Peter	leise	vor	sich	hin;	ihm	war	ein	Gedanke	gekommen.	

»Ich	 gebe	 die	 Sache	 auf,	 Steele.	 Ich	 bin	 immer	 noch	 zu	 gutgläubig	 und	 traue	 den	
Menschen	zu	sehr.«	

Ihre	Blicke	trafen	sich,	und	Steele	zwinkerte	ihm	zu.	

»Es	ist	gut«,	sagte	Peter.	»Lassen	Sie	den	Mann	frei.«	

»Aber	wir	können	ihn	doch	nicht	einfach	wieder	gehen	lassen!«	

»Es	bleibt	dabei.	Wir	haben	keine	Beweise,	und	wir	werden	auch	kein	Material	gegen	ihn	
finden.«	

Peter	 war	 inzwischen	 klargeworden,	 wie	 die	 Smaragdkette	 aus	 Steeles	 Tasche	
verschwunden	 war,	 und	 er	 wußte	 auch,	 daß	 ein	 Versuch,	 sie	 jetzt	 noch	 aufzufinden,	
erfolglos	sein	mußte.	

»Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 Steele,	 fahre	 ich	 mit	 Ihnen	 zu	 Ihrem	 Hotel	 zurück.	
Hoffentlich	sind	Sie	mir	wegen	dieses	Vorfalls	nicht	böse.«	

»Durchaus	nicht.	Es	ist	doch	Ihr	Beruf	und	Ihre	Pflicht,	mich	zu	fangen,	und	meine	Pflicht	
ist	es	–«	Er	machte	eine	Pause.	

»Ja,	was	wollten	Sie	sagen?«	fragte	Peter	neugierig.	

»Und	meine	Pflicht	ist	es,	mich	fangen	zu	lassen«,	erklärte	Steele	lachend.	

Sie	sprachen	erst	wieder,	als	sie	im	Wagen	saßen	und	sich	auf	dem	Rückweg	zu	Steeles	
Hotel	befanden.	

»Ich	fürchte	nur,	meine	Frau	ist	ganz	außer	sich.«	

»Ach,	das	 macht	 mir	 keine	 Sorge«,	 erwiderte	 Peter	sachlich.	»Steele,	 Sie	sind	sehr	 klug,	
und	unter	diesen	Umständen	werden	Sie	auch	einen	Rat	von	mir	annehmen.	Verlassen	Sie	
das	Land	so	schnell	wie	möglich,	und	nehmen	Sie	Ihre	Frau	mit.	Sie	kennen	doch	das	schöne	
alte	 Sprichwort:	 ›Der	 Krug	 geht	 so	 lange	 zum	 Brunnen,	 bis	 er	 bricht.‹	 Mehr	 brauche	 ich	
hoffentlich	nicht	zu	sagen;	Sie	werden	mich	schon	verstehen.«	

»Wenn	ich	Ihnen	aber	sage,	daß	ich	Sie	nicht	verstanden	habe?«	erwiderte	Steele.	

»Nein,	so	unintelligent	werden	Sie	doch	nicht	sein!	Ich	habe	Sie	vollkommen	durchschaut	
und	weiß	genau	Bescheid.	Sie	haben	die	Post	beraubt;	das	 ist	das	einzige	Verbrechen,	das	
Sie	in	meinen	Augen	begangen	haben,	und	ich	würde	keine	Mühe	scheuen,	Sie	deshalb	vor	
Gericht	zu	bringen.«	

Steele	antwortete	nicht.	

»Es	 ist	 nichts	 aus	 dem	 Postsack	 gestohlen	 worden,	 wovon	 ich	 wüßte«,	 fuhr	 Peter	 fort.	
»Alle	Briefe	wurden	wieder	zurückgesandt.	Sie	haben	nur	dem	Chauffeur	einen	furchtbaren	
Schrecken	eingejagt.	Immerhin	war	es	ein	tolles	Stück,	und	ich	nehme	die	Sache	sehr	ernst.	
Ich	würde	Ihnen	sofort	eine	lange	Zuchthausstrafe	verschaffen,	wenn	ich	beweisen	könnte,	



daß	 Sie	 die	 Hand	 im	 Spiel	 hatten.	 Sie	 haben	 den	 Chauffeur	 mit	 einer	 geladenen	 Pistole	
bedroht	–«	

»Das	 können	 Sie	aber	nicht	 beweisen!«	 Steele	 lachte	 ihn	 an.	»Es	 ist	 wahrscheinlich	 nur	
ein	Stück	Rohr	gewesen.	Ein	hartgesottener	Verbrecher	–	für	einen	solchen	halten	Sie	mich	
ja	weiß	doch	genau,	daß	es	gesetzlich	verboten	ist,	ohne	Waffenschein	Schußwaffen	bei	sich	
zu	führen.«	

»Wir	 sprechen	 ja	 hier	 unter	 vier	 Augen	 und	 ohne	 Zeugen«,	 sagte	 Peter.	 »Seien	 Sie	 also	
ruhig	offen.«	

»Davon	bin	ich	nicht	so	ganz	überzeugt«,	bemerkte	Steele	schnell.	»Ich	dachte	vorhin	in	
meinem	Wohnzimmer	auch,	daß	ich	ohne	Zeugen	mit	Ihnen	verhandelte.«	

»Aber	Sie	können	diesmal	wirklich	überzeugt	sein,	daß	kein	Dritter	zuhört«,	entgegnete	
Peter	lächelnd,	als	der	Wagen	in	die	Straße	einbog,	in	der	das	Hotel	lag.	»Und	ich	frage	Sie	
im	Vertrauen	und	unter	vier	Augen,	ob	Sie	mir	einen	Anhaltspunkt	über	den	Mord	in	der	St.	
James	Street	geben	können.«	

»Das	 kann	 ich	 nicht«,	 sagte	 Steele.	 »Wie	 Sie	 wissen,	 war	 ich	 in	 Falmouth.	 Aber	 allem	
Anschein	 nach	 hat	 die	 Dame,	 die	 Sie	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 nennen,	 nichts	 damit	 zu	 tun.	 Ich	
weiß,	 daß	 sich	 diese	 liebenswürdige	 junge	 Dame	 zu	 Tode	 fürchten	 würde,	 wenn	 sie	 mit	
einem	Revolver	schießen	sollte.	Die	Karte,	die	in	der	Hand	des	Toten	gefunden	wurde	–«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	fragte	Peter	schnell.	

»Ach,	 von	 solchen	 Dingen	 hört	 man	 doch«,	 entgegnete	 Steele,	 nicht	 im	 mindesten	
erschüttert.	»Ist	 Ihnen	noch	nicht	der	Gedanke	gekommen,	daß	es	eine	regnerische	Nacht	
war	 und	 daß	 infolgedessen	 vielleicht	 ein	 Fingerabdruck	 des	 Mörders	 auf	 der	 Karte	 zu	
finden	sein	könnte?«	

»Ja,	 daran	 habe	 ich	 selbstverständlich	 gedacht.	 Und	 wenn	 es	 Sie	 interessiert,	 kann	 ich	
Ihnen	 im	 Vertrauen	 verraten,	 daß	 wir	 auch	 einen	 Fingerabdruck	 auf	 der	 Visitenkarte	
gefunden	haben.	 Ich	habe	 in	den	 letzten	Tagen	versucht,	 ihn	mit	–«	Er	brach	plötzlich	ab.	
»So,	 jetzt	 sind	 wir	 bei	 Ihrem	 Hotel	 angekommen.	 Steele,	 Sie	 wären	 ein	 guter	 Detektiv	
geworden.«	

»Davon	bin	ich	auch	überzeugt«,	erwiderte	Jamieson	leichthin.	»Gute	Nacht.	Oder	wollen	
Sie	noch	nach	oben	mitkommen	und	eine	Zigarre	rauchen?«	

»Danke,	nein«,	entgegnete	Peter	grimmig.	

Er	 kehrte	 nach	Scotland	 Yard	zurück.	 Merkwürdig,	 daß	Steele	die	Visitenkarte	erwähnt	
hatte!	

Trotz	der	späten	Stunde	waren	die	Leiter	der	verschiedenen	Abteilungen	noch	anwesend,	
denn	es	war	eine	wichtige	Besprechung	abgehalten	worden	und	diese	hatte	ziemlich	lange	
gedauert.	 Ein	 etwas	 korpulenter	 Beamter	 nickte	 Dawes	 freundlich	 zu,	 als	 dieser	 bei	 ihm	
eintrat.	

»Es	 hat	 verdammt	 viel	 Mühe	 gemacht,	 aber	 wir	 haben	 es	 doch	 bekommen,	 Peter«,	
empfing	er	ihn.	

Vor	dem	Mann	lag	die	kleine	Visitenkarte	Jamieson	Steeles.	In	der	Mitte	befand	sich	ein	
violetter	Fingerabdruck,	der	für	das	bloße	Auge	unsichtbar	gewesen	war,	bis	man	ihn	mit	
Chemikalien	bearbeitet	hatte.	



»Haben	Sie	auch	die	anderen	Fingerabdrücke?«	fragte	Peter.	

»Hier	sind	sie«,	erwiderte	der	korpulente	Herr	und	deutete	auf	einen	Streifen	Karton,	der	
zwei	schwarze	Fingerabdrücke	aufwies.	

Peter	verglich	den	violetten	und	die	schwarzen	Abdrücke	miteinander.	

»Ja,	eins	der	Geheimnisse	ist	nun	aufgeklärt.	–	Wie	haben	Sie	das	gemacht?«	fragte	er	und	
zeigte	auf	die	schwarzen	Abdrücke	auf	dem	Karton.	

»Ich	 habe	 ihn	 aufgesucht	 und	 ihm	 die	 Hand	 geschüttelt«,	 erklärte	 der	 andere	 lächelnd.	
»Er	war	allerdings	erstaunt	und	beleidigt,	daß	ich	so	freundschaftlich	mit	ihm	umging.	Dann	
reichte	 ich	ihm	den	Karton.	Als	er	kurz	darauf	seine	Hand	auf	die	weiße	Schreibunterlage	
legte,	entdeckte	er,	daß	er	schwarze	Fingerspitzen	hatte,	konnte	sich	aber	überhaupt	nicht	
erklären,	wie	er	dazu	gekommen	war.«	

Peter	 lächelte	 auch.	 »Er	 hätte	 sich	 doch	 sagen	 können,	 daß	 Sie	 Ihre	 Hand	 geschwärzt	
hatten.«	

»Daran	hat	er	wohl	kaum	gedacht.«	

Peter	verglich	wieder	die	beiden	Abdrücke.	

»Es	 besteht	 nicht	 mehr	 der	 leiseste	 Zweifel.	 Wir	 haben	 jetzt	 halb	 eins;	 die	 Zeit	 würde	
gerade	recht	sein.	Ich	nehme	Wilkins	und	Browne	mit	und	bringe	die	Sache	zum	Abschluß.	
Es	wird	allerdings	nicht	so	einfach	sein,	und	wir	müssen	uns	auf	allerhand	gefaßt	machen.	
Haben	Sie	inzwischen	den	Haftbefehl	vorbereitet?«	

Der	 Beamte	 zog	 eine	 Schublade	 seines	 Schreibtisches	 auf	 und	 reichte	 ihm	 ein	
Schriftstück.	Peter	prüfte	es	genau.	

»Danke«,	sagte	er	dann	kurz.	

*	

Lord	 Claythorpe	 befand	 sich	 in	 seinem	 Arbeitszimmer	 und	 trank	 gerade	 einen	 steifen	
Whisky-Soda,	als	die	Polizeibeamten	gemeldet	wurden.	

»Nun,	was	verschafft	mir	das	Vergnügen?«	empfing	er	sie.	»Haben	Sie	den	Dieb	gefunden,	
der	die	Smaragdkette	gestohlen	hat?«	

»Nein,	Mylord.	Aber	wir	haben	Remingtons	Mörder	entdeckt.«	

Lord	Claythorpes	Gesicht	färbte	sich	aschgrau.	»Was	meinen	Sie	damit?«	fragte	er	heiser.	
»Wer	ist	denn	der	Täter?«	

»Mit	anderen	Worten:	Ich	verhafte	Sie	wegen	vorsätzlichen	Mordes	und	mache	Sie	darauf	
aufmerksam,	 daß	 alles,	 was	 Sie	 sagen,	 vor	 Gericht	 als	 Beweismittel	 gegen	 Sie	 verwendet	
werden	kann.«	

9 

Um	 drei	 Uhr	 morgens	 befand	 sich	 Lord	 Claythorpe	 in	 einer	 Zelle	 der	 Polizeistation	
Cannon	Row	und	ließ	Peter	Dawes	zu	sich	bitten.	Als	der	Chefinspektor	kurz	darauf	bei	ihm	
erschien,	 konnte	 er	 beobachten,	 daß	 Claythorpe	 seine	 Fassung	 wiedererlangt	 hatte	 und	
ziemlich	ruhig	war.	



»Ich	 habe	 Sie	 hergebeten,	 Dawes«,	 begann	 der	 Lord,	 »um	 ein	 paar	 Punkte	 aufzuklären,	
die	mein	Gewissen	belasten.«	

»Aber	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 alles,	 was	 Sie	 sagen,	 bei	 dem	 Prozeß	 gegen	 Sie	 verwendet	
wird?«	

»Das	weiß	 ich«,	entgegnete	Claythorpe	ungeduldig.	»Aber	 ich	muß	es	 Ihnen	unter	allen	
Umständen	sagen.«	

Er	 ging	 in	 der	 kleinen	 Zelle	 auf	 und	 ab;	 die	 Hände	 hatte	 er	 auf	 den	 Rücken	 gelegt.	
Schließlich	setzte	er	sich	neben	den	Chefinspektor	auf	das	Bett.	

»Zuerst	möchte	ich	gestehen,	daß	ich	Donald	Remington	ermordet	habe.	Es	ist	eine	sehr	
lange	Geschichte,	die	schließlich	dazu	führte,	aber	ich	schwöre	Ihnen,	daß	ich	ursprünglich	
nicht	die	Absicht	hatte,	ihm	etwas	zuleide	zu	tun.«	

Peter	hatte	einen	Notizblock	und	einen	Bleistift	aus	der	Tasche	gezogen	und	notierte	in	
Kurzschrift	alles,	was	der	Lord	sagte.	Im	allgemeinen	verstummten	Gefangene	sofort,	wenn	
ihre	Äußerungen	schriftlich	festgehalten	wurden,	aber	Claythorpe	kümmerte	sich	nicht	im	
mindesten	darum.	

»Als	 Joyce	 Wilberforces	 Onkel	 mich	 zum	 alleinigen	 Vollstrecker	 seines	 Testaments	
machte,	hatte	ich	die	feste	Absicht,	vollkommen	ehrlich	zu	handeln«,	fuhr	er	fort,	»aber	ich	
erlitt	damals	schwere	Verluste	an	der	Börse,	und	nach	und	nach	begann	ich,	das	Vermögen	
meines	 Mündels	 anzugreifen.	 Die	 Wertpapiere,	 die	 ich	 deponiert	 hatte,	 befanden	 sich	 in	
mehreren	Paketen	in	einer	Kassette.	Allmählich	veräußerte	ich	sie	und	ersetzte	sie	 in	den	
Paketen	durch	leere	Papierbogen.	

Bei	 dem	 Einbruch	 in	 mein	 Büro	 waren	 nur	 noch	 Papiere	 im	 Wert	 von	 hunderttausend	
Pfund	 vorhanden.	 Diese	 restlichen	 Wertpapiere	 finden	 Sie	 in	 einem	 Geheimfach	 des	
Schreibtisches	 in	 meiner	 Wohnung.	 Ich	 hatte	 Remington	 teilweise	 ins	 Vertrauen	 gezogen.	
Die	 ganze	 Wahrheit	vermutet	 hatte	 er	aber	 schon	 lange.	Als	 ich	nun	 die	Kassette	 von	 der	
Bank	 in	 den	 Geldschrank	 meines	 Büros	 überführen	 ließ,	 hatte	 ich	 von	 vornherein	 die	
Absicht,	in	der	Nacht	in	mein	eigenes	Büro	einzubrechen	und	das	Papiersiegel	der	›Quadrat-
Jane‹	zurückzulassen,	um	den	Verdacht	von	mir	abzulenken.	

Um	 elf	 Uhr	 abends	 kehrte	 ich	 zu	 meinem	 Büro	 zurück,	 aber	 ich	 fand,	 daß	 Remington	
schon	vor	mir	dorthin	gegangen	war.	Als	 ich	eintrat,	hatte	er	den	Geldschrank	bereits	mit	
seinem	 Schlüssel	 geöffnet,	 und	 er	 war	 gerade	 dabei,	 die	 Pakete	 aufzumachen.	 Es	 kam	 zu	
einem	Wortwechsel,	und	er	drohte	mir,	mich	anzuzeigen.	Er	hatte	bereits	festgestellt,	daß	
die	meisten	Wertpapiere	verschwunden	waren.	

In	diesem	Augenblick	packte	mich	die	Verzweiflung.	Ich	hatte	eine	Schußwaffe	bei	mir,	da	
ich	ursprünglich	die	Absicht	gehabt	hatte,	meinem	Leben	ein	Ende	zu	machen,	wenn	man	
mich	 bei	 dem	 Einbruch	 ertappte.	 Remington	 forderte,	 daß	 ich	 ihm	 eine	 größere	 Summe	
auszahlen	sollte,	wozu	 ich	 im	Moment	nicht	 imstande	war.	Als	 ich	ablehnte,	erhob	er	sich	
und	erklärte	mir,	daß	er	sofort	zur	Polizei	gehen	werde.	Daraufhin	erschoß	ich	ihn.	

Sie	werden	das	bereits	geahnt	haben,	als	Sie	seinen	Schlüssel	 in	meinem	Besitz	 fanden.	
Ich	 hatte	 den	 meinen	 in	 der	 Aufregung	 verloren	 und	 einfach	 den	 anderen	 an	 mich	
genommen.	Wie	sollte	ich	auch	ahnen,	daß	jemand	wußte,	daß	sie	sich	durch	die	Nummern	
voneinander	unterscheiden!«	



Peter	Dawes	sah	von	seinem	Notizblock	auf.	»Und	wie	kam	Steeles	Karte	in	die	Hand	des	
Toten?«	

»Ich	 hatte	 sie	 mitgenommen,	 um	 den	 Verdacht	 auf	 Steele	 zu	 lenken,	 denn	 ich	 bin	 fest	
davon	überzeugt,	daß	er	mit	der	›Quadrat-Jane‹	unter	einer	Decke	steckt.«	

»Sagen	 Sie	 mir	 eins:	 Wissen	 Sie,	 wer	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 ist?	 Oder	 haben	 Sie	 eine	
Vermutung?«	

Der	 Lord	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 habe	 immer	 geglaubt,	 daß	 es	 Joyce	 Wilberforce	 ist,	
aber	ich	habe	niemals	Gewißheit	bekommen	können.	In	früherer	Zeit	habe	ich	viel	mit	den	
Wilberforces	 verkehrt,	 und	 damals	 kam	 ich	 dahinter,	 daß	 Joyce	 mit	 dem	 jungen	 Steele	 in	
Briefwechsel	stand.	Er	hatte	sein	Büro	 in	der	Nähe.	Die	Wilberforces	wohnten	damals	am	
Manchester	Square.«	

»Ach,	 so	 ist	 es!«	 rief	 Peter	 aufgeregt.	 »Nach	 diesem	 quadratischen	 Platz	 hat	 sie	 ihren	
Namen	gewählt	–	›Quadrat-Jane‹!«	

Lord	Claythorpe	runzelte	die	Stirn.	»An	diese	Lösung	habe	ich	noch	gar	nicht	gedacht.«	

Er	 schien	 sich	 wenig	 für	 die	 Sache	 zu	 interessieren,	 und	 er	 hatte	 auch	 weiter	 nichts	 zu	
Protokoll	zu	geben.	Als	Peter	Dawes	ihn	verließ,	legte	er	sich	müde	auf	das	Bett.	

Peter	 sprach	 einige	 Zeit	 mit	 dem	 Polizeiinspektor,	 der	 die	 Station	 leitete.	 Plötzlich	 kam	
der	Gefangenenwärter	ins	Büro.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 mit	 Lord	 Claythorpe	 los	 ist.	 Ich	 habe	 eben	 durch	 das	
Beobachtungsfenster	gesehen,	daß	er	einen	Knopf	von	seinem	Jackett	abriß.«	

Peter	sprang	auf.	»Ich	würde	Ihnen	dringend	raten,	ihm	ein	anderes	Jackett	zu	geben	und	
ihn	genau	zu	beobachten.«	

Sie	 gingen	 zusammen	 in	 die	 Zelle.	 Lord	 Claythorpe	 lag	 auf	 dem	 Rücken,	 wie	 Peter	 ihn	
verlassen	hatte.	Als	sich	der	Chefinspektor	aber	über	den	Mann	beugte,	stieß	er	einen	leisen	
Schrei	aus.	

»Er	ist	tot.«	

Peter	untersuchte	das	Jackett	genau	und	sah,	daß	einer	der	Knöpfe	fehlte,	dann	suchte	er	
auf	dem	Boden.	Gleich	darauf	fand	er	einen	Teil	eines	Knopfes,	nahm	ihn	auf,	hielt	ihn	an	die	
Nase	und	reichte	ihn	dann	dem	Inspektor	hinüber.	

»Es	ist	alles	klar.	Wir	wissen	nun,	wie	er	es	gemacht	hat.	Claythorpe	hatte	sich	seit	langer	
Zeit	auf	ein	solches	Ende	vorbereitet.«	

»Was	ist	es	denn?«	

»Der	zweite	Knopf	seines	Jacketts	ist	besonders	für	ihn	angefertigt	worden.	Er	war	hohl	
und	enthielt	Zyankali.	Äußerlich	glich	er	den	anderen	vollkommen.	Er	brauchte	den	Knopf	
nur	 auseinanderzunehmen	 und	 das	 Gift	 zu	 schlucken,	 um	 seinem	 Leben	 ein	 Ende	 zu	
machen.«	

So	starb	Lord	Claythorpe,	der	während	seines	ganzen	Lebens	ein	Betrüger	und	niedriger	
Charakter	gewesen	war.	Den	Titel	vererbte	er	einem	schwächlichen	Sohn.	

Peters	 Arbeit	 war	 getan;	 er	 hatte	 jetzt	 nur	 noch	 das	 Geheimnis	 der	 ›Quadrat-Jane‹	
aufzuklären,	 und	 auch	 dieses	 hatte	 er	 bereits	 für	 sich	 gelöst.	 Ihre	 Identität	 nachzuweisen	



war	 freilich	 eine	 der	 schwierigsten	 Aufgaben,	 die	 ihm	 jemals	 in	 seinem	 Beruf	 begegnet	
waren.	

Er	 ging	 nach	 Scotland	 Yard	 zurück	 und	 ließ	 sich	 zwei	 weitere	 Haftbefehle	 ausstellen.	
Dann	nahm	er	eine	Anzahl	von	Beamten	mit	und	begab	sich	zu	dem	Hotel,	in	dem	Steele	mit	
seiner	 Frau	 wohnte.	 Diesmal	 wollte	 er	 sich	 nicht	 zum	 besten	 halten	 lassen.	 Er	 besetzte	
deshalb	alle	Ausgänge	mit	Posten,	so	daß	niemand	das	Hotel	ungesehen	verlassen	konnte.	

Dann	 ging	 er	 zu	 dem	 Wohnzimmer	 des	 Ehepaares.	 Er	 traf	 Joyce	 und	 ihren	 Mann	 beim	
Frühstück	 an.	 Trotz	 der	 frühen	 Morgenstunde	 waren	 beide	 vollständig	 angekleidet;	 auch	
ihre	 Koffer	 waren	 gepackt,	 und	 es	 hatte	 den	 Anschein,	 daß	 sie	 London	 mit	 dem	 ersten	
Frühzug	verlassen	wollten.	

Peter	schloß	die	Tür	und	trat	langsam	an	den	Tisch.	

Joyce	 begrüßte	 ihn	 lächelnd.	 »Sie	 kommen	 gerade	 zur	 rechten	 Zeit,	 um	 mit	 uns	 zu	
frühstücken.	Wollen	Sie	nicht	eine	Tasse	Kaffee	trinken?«	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	

Steele	 sah	 ihn	 scharf	 an,	 dann	 brach	 er	 plötzlich	 in	 ein	 lautes	 Lachen	 aus.	 »Joyce,	 ich	
glaube,	unser	Freund	Dawes	will	uns	verhaften.«	

»Vielleicht	 haben	 Sie	 da	 gar	 nicht	 so	 unrecht«,	 erwiderte	 Peter	 und	 setzte	 sich.	 »Mr.	
Steele,	das	Spiel	ist	aus.	Ich	verhafte	Sie.«	

»Mich	auch?«	fragte	Joyce	und	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

Peter	 betrachtete	 sie.	 Sie	 tat	 ihm	 unendlich	 leid,	 zumal	 sie	 an	 diesem	 Morgen	 schöner	
denn	je	aussah.	

»Ja,	ich	verhafte	auch	Sie,	Mrs.	Steele«,	entgegnete	er	ruhig.	

»Was	soll	ich	getan	haben?«	

»Nun,	 es	 gibt	 Verschiedenes,	 was	 Sie	 sich	 haben	 zuschulden	 kommen	 lassen.	 Gestern	
abend	haben	Sie	zum	Beispiel	noch	Ihren	Mann	unten	im	Vestibül	des	Hotels	umarmt,	als	
ich	 ihn	 verhaftete.	 Und	 in	 Ihrem	 untröstlichen	 Kummer	 haben	 Sie	 ihm	 schnell	 die	
Smaragdkette	aus	der	Tasche	genommen.«	

Sie	 lachte	und	warf	den	Kopf	zurück.	»Habe	 ich	das	nicht	gut	gemacht?	Das	müssen	Sie	
doch	selber	zugeben.«	

»Ja,	das	stimmt	allerdings.«	

»Haben	Sie	mir	sonst	noch	etwas	vorzuwerfen?«	

»Nein.	Höchstens	noch,	daß	Sie	die	›Quadrat-Jane‹	sind.«	

»Also	das	haben	Sie	endlich	auch	herausgebracht?«	erwiderte	sie	und	hob	die	Tasse,	ohne	
mit	der	Hand	zu	zittern.	Dabei	sah	sie	ihn	übermütig	an.	

Peter	 sagte	 sich,	 daß	 sie	 eine	 der	 größten	 Verbrecherinnen	 aller	 Zeiten	 werden	 würde,	
wenn	sie	zur	Unterwelt	gehörte.	

Steele	nahm	ein	Etui	aus	der	Tasche	und	bot	dem	Chefinspektor	eine	Zigarette	an.	

»Ja,	 ich	 gebe	 zu,	 daß	 das	 Spiel	 aus	 ist.	 Und	 da	 wir	 vernünftig	 sind,	 möchten	 wir	 jedes	
unnötige	Aufsehen	vermeiden.	Hier	im	Hotel	ist	es	ruhiger,	hier	können	wir	alles	sagen,	was	
wir	 auf	 dem	 Gewissen	 haben.	 Jedenfalls	 ist	 es	 hier	 angenehmer	 als	 in	 der	 kalten	



Gefängniszelle.	Und	ich	will	auch	ruhig	gestehen,	daß	der	ganze	Plan	mit	der	›Quadrat-Jane‹	
auf	mich	zurückgeht.«	

»Das	ist	nicht	wahr«,	entgegnete	Joyce	ruhig.	»Du	darfst	nicht	die	ganze	Verantwortung	
auf	dich	nehmen.«	

Steele	lächelte,	als	er	Peter	Dawes	das	Feuerzeug	hinhielt.	»Nun	gut,	wenn	der	Plan	auch	
nicht	von	mir	stammt,	so	habe	ich	doch	verschiedene	unserer	besten	Tricks	ausgedacht.	Sie	
haben	 vollkommen	 recht,	 Dawes,	 meine	 Frau	 ist	 tatsächlich	 die	 ›Quadrat-Jane‹.	 Vielleicht	
interessiert	es	Sie,	warum	sie	ausgerechnet	diesen	Namen	gewählt	hat?«	

»Nein,	 das	 weiß	 ich	 oder	 vermute	 es	 wenigstens.	 Wahrscheinlich	 hat	 es	 mit	 dem	
Londoner	Manchester	Square	zu	tun.«	

Steele	sah	 ihn	verwundert	an.	»Sie	sind	 findiger,	als	 ich	geglaubt	hatte.	Also,	es	stimmt.	
Joyce	 und	 ich	 haben	 Lord	 Claythorpe	 in	 den	 letzten	 Jahren	 planmäßig	 beraubt	 und	
bestohlen.	 Wenn	 es	 uns	 gelang,	 bares	 Geld	 von	 ihm	 zu	 bekommen,	 behielten	 wir	 es.	
Schmuckstücke	haben	wir	Krankenhäusern	geschickt	–«	

»Das	ist	mir	alles	bekannt«,	erwiderte	Peter.	

Plötzlich	warf	er	die	Zigarette	in	den	Aschenbecher	und	sah	die	beiden	argwöhnisch	an.	
Aber	sie	hielten	seinem	Blick	ruhig	stand.	

»Also,	jetzt	ist	es	Zeit«,	sagte	er	heiser	und	erhob	sich.	»Kommen	Sie	mit,	ich	habe	schon	
zu	lange	gewartet.«	

Er	taumelte	und	hielt	sich	an	der	Tischplatte	fest,	dann	ging	er	vorsichtig	bis	zur	Tür,	aber	
Steele	war	dicht	hinter	ihm	und	hielt	ihn	an	beiden	Schultern.	

Peter	 fühlte	sich	merkwürdig	 schwach	und	 hilflos;	vor	 allem	konnte	er	nicht	mehr	 laut	
sprechen	oder	schreien.	

»Die	...	Zigarette	...«,	flüsterte	er.	»Sie	war	...	mit	einem	...	Betäubungsmittel	getränkt	...«	

»Wieder	haben	Sie	vollkommen	recht«,	erklärte	Steele.	

Peter	sackte	zusammen,	und	Steele	bettete	ihn	behutsam	auf	den	weichen	Teppich.	

Joyce	 sah	 ihn	 mitleidig	 und	 traurig	 an.	 »Es	 tut	 mir	 schrecklich	 leid,	 daß	 wir	 das	 tun	
mußten.«	

»Es	 schadet	 ihm	 ja	 nichts«,	 entgegnete	 Steele	 heiter.	 »Wir	 müssen	 jetzt	 an	 uns	 selbst	
denken,	denn	das	Hotel	 ist	von	allen	Seiten	umstellt.	Die	größte	Gefahr	 liegt	darin,	daß	er	
einen	seiner	Beamten	an	der	Treppe	postiert	hat.«	

Vorsichtig	öffnete	er	die	Tür	und	sah	hinaus;	der	Gang	war	leer.	Rasch	winkte	er	Joyce	zu	
sich.	

»Nimm	die	Ledertasche	mit	den	Juwelen.	Ich	habe	das	Geld	und	die	Smaragdkette	in	der	
Tasche.«	

Er	schloß	die	Tür,	und	sie	schlichen	den	Korridor	entlang,	gingen	aber	nicht	in	Richtung	
des	Fahrstuhls,	sondern	zu	einer	kleinen	Hintertreppe,	die	nur	für	die	Dienerschaft	sowie	
als	 Feuertreppe	 bestimmt	 war.	 Sie	 stiegen	 auch	 nicht	 zum	 Erdgeschoß	 hinunter,	 sondern	
nach	oben,	bis	sie	auf	das	flache	Dach	kamen.	

Steele	ging	voraus;	er	kannte	den	Weg	anscheinend	sehr	genau	und	zögerte	nicht	einen	
Augenblick.	Das	flache	Dach	stieß	gegen	eine	Mauer.	Er	ging	ein	paar	Schritte	daran	entlang,	



bis	 er	 zu	 einer	 Feuerleiter	 kam.	 Sie	 stiegen	 die	 Sprossen	 empor	 und	 erreichten	 ein	
verhältnismäßig	kleines,	leicht	abfallendes	Dach.	Dann	gingen	sie	über	ein	Schieferdach,	das	
nur	von	einem	niedrigen	Geländer	umgeben	war.	Steele	half	 Joyce,	und	schließlich	kamen	
sie	zu	einer	Luke,	die	Steele	von	außen	öffnete.	

»Hier	hinein«,	sagte	er.	

Als	sie	nach	innen	geklettert	war,	folgte	er	ihr	und	verschloß	die	Dachluke	wieder.	Dann	
schlichen	sie	durch	den	Mansardenraum	hinaus	auf	den	Treppenflur.	

Inzwischen	waren	Peters	Beamte	unruhig	und	nervös	geworden.	Schließlich	witterten	sie	
Unheil,	 gingen	 zu	 dem	 Zimmer	 und	 klopften	 an	 die	 Tür.	 Als	 sie	 keine	 Antwort	 erhielten,	
traten	sie	ein	und	fanden	den	Chefinspektor	besinnungslos	am	Boden	liegen.	Sie	gaben	sich	
die	 größte	 Mühe,	 ihn	 zu	 Bewußtsein	 zu	 bringen.	 Bald	 traf	 auch	 ein	 Arzt	 ein,	 den	 sie	
telefonisch	herbeigerufen	hatten,	und	nach	einiger	Anstrengung	gelang	es,	Peter	wieder	zu	
sich	zu	bringen.	

Er	war	noch	sehr	benommen,	konnte	aber	trotzdem	erzählen,	was	sich	ereignet	hatte.	

»Das	 Hotel	 haben	 sie	 nicht	 verlassen«,	 sagte	 einer	 der	 Beamten.	 »Wir	 haben	 alle	
Ausgänge	 scharf	 bewacht.	 Aber	 ich	 möchte	 nur	 wissen,	 wie	 es	 ihnen	 gelungen	 ist,	 Sie	 zu	
betäuben.«	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	habe	mich	zu	leicht	täuschen	lassen	und	bin	wie	ein	Lamm	
zur	 Schlachtbank	 gegangen«,	 sagte	 er	 und	 lächelte	 grimmig.	 »Sie	 hatten	 alles	 sehr	 schlau	
eingefädelt.	 Die	 Tatsache,	 daß	 sie	 mir	 versprachen,	 ein	 volles	 Geständnis	 abzulegen,	 hat	
mich	unvorsichtig	gemacht.	Ich	habe	eine	präparierte	Zigarette	geraucht.«	Er	dachte	einen	
Augenblick	 nach.	 »Soweit	 ich	 die	 beiden	 kenne,	 haben	 sie	 sich	 aber	 nicht	 allein	 auf	 die	
Zigarette	 verlassen.	 Wahrscheinlich	 wäre	 es	 mir	 schlecht	 ergangen,	 wenn	 ich	 sie	 nicht	
angenommen	und	geraucht	hätte.«	

Eine	Stunde	darauf	hatte	er	sich	so	weit	erholt,	daß	er	persönlich	eine	Untersuchung	des	
ganzen	Hotels	vornehmen	konnte.	Das	Gebäude	wurde	von	oben	bis	unten	durchgekämmt,	
und	schließlich	stieg	er	auch	auf	das	flache	Dach	hinauf.	Dort	fand	er	einen	Anhaltspunkt:	
Ein	 kleines	 Stückchen	 Stoff	 war	 an	 der	 rauhen	 Mauer	 hängengeblieben,	 als	 Joyce	 die	
Feuerleiter	 hinaufkletterte.	 Nach	 einigem	 Suchen	 kamen	 die	 Beamten	 dann	 auch	 zu	 der	
Dachluke,	die	Peter	mit	Gewalt	öffnen	ließ,	da	sie	von	innen	fest	verschlossen	war.	

Er	stellte	 fest,	daß	das	Haus	der	Konfektionsfirma	Backham	&	Boyd	gehörte.	Als	sie	die	
Treppe	hinunterstiegen,	mußten	sie	durch	einen	großen	Fabrikationsraum	gehen.	Mehr	als	
zwanzig	 junge	 Mädchen	 arbeiteten	 emsig	 an	 ihren	 Nähmaschinen	 und	 sahen	 erschrocken	
auf,	 als	 die	 Polizeibeamten	 im	 Raum	 erschienen.	 Weder	 die	 Aufsichtsdame	 noch	 die	
Arbeiterinnen	 hatten	 jemanden	 hereinkommen	 sehen,	 und	 da	 man	 unweigerlich	 diesen	
Raum	durchqueren	mußte,	um	zum	Erdgeschoß	zu	gelangen,	schloß	Dawes,	daß	die	beiden	
nicht	diesen	Weg	für	ihre	Flucht	benützt	hatten.	

»Die	einzigen	Leute,	die	hier	oben	waren«,	sagte	schließlich	die	Aufsichtsdame,	»waren	
zwei	 Packer,	 die	 bei	 uns	 angestellt	 sind.	 Vor	 einer	 halben	 Stunde	 sind	 sie	 hier	
durchgekommen.	Sie	haben	zwei	schwere	Ballen	vom	Dachgeschoß	heruntertransportiert.«	

»Waren	es	wirklich	zwei	Männer?«	fragte	Peter	schnell.	»Wo	sind	sie	denn	jetzt?«	

Obwohl	er	alle	Angestellten	der	Firma	ausfragte,	konnte	er	doch	die	beiden	Leute	nicht	
finden.	Es	stellte	sich	dabei	heraus,	daß	in	letzter	Zeit	viel	Personal	neu	eingestellt	worden	



war.	 Man	 konnte	 auch	 nicht	 genau	 sagen,	 wer	 in	 den	 unteren	 und	 wer	 in	 den	 oberen	
Räumen	beschäftigt	gewesen	war.	Der	Portier,	den	man	schließlich	auch	fragte,	konnte	sich	
darauf	besinnen,	daß	die	beiden	Packer	zwei	große	Ballen	hinausgetragen	hatten.	

»Waren	Sie	schwer?«	fragte	Peter.	

»Ja,	 sie	 müssen	 ein	 ziemliches	 Gewicht	 gehabt	 haben.	 Die	 beiden	 legten	 sie	 auf	 einen	
Handkarren	und	fuhren	damit	fort.	Bis	jetzt	sind	sie	noch	nicht	wieder	da.«	

Peter	 erinnerte	 sich	 jetzt,	 daß	 die	 ›Quadrat-Jane‹	 außer	 ihrem	 Mann	 noch	 andere	
Helfershelfer	hatte.	Bei	einer	Gelegenheit	war	sie	ja	mit	zwei	Männern	erschienen,	die	sich	
als	 Polizeibeamte	 ausgegeben	 hatten.	 Wahrscheinlich	 handelte	 es	 sich	 auch	 hier	 um	 die	
zwei	Leute,	die	mit	allen	Hunden	gehetzt	und	schon	früher	von	Mr.	Steele	und	seiner	Frau	
zur	Hilfe	engagiert	worden	waren.	Später	konnte	Peter	dies	auch	noch	genauer	feststellen.	
Er	 mußte	 zugeben,	 daß	 Joyce	 und	 ihr	 Mann	 den	 Fluchtplan	 außerordentlich	 sorgfältig	
vorbereitet	hatten.	

Peter	war	verblüfft	und	ärgerlich,	als	er	auf	die	Straße	hinaustrat.	Dann	erinnerte	er	sich	
plötzlich	daran,	daß	Lord	Claythorpe	ihm	gesagt	hatte,	es	lägen	noch	Papiere	im	Wert	von	
hunderttausend	 Pfund	 in	 seinem	 Schreibtisch.	 Die	 ›Quadrat-Jane‹	 würde	 England	 nicht	
verlassen,	bevor	sie	sich	diese	nicht	angeeignet	hatte.	Rasch	winkte	er	ein	Taxi	heran	und	
fuhr	so	schnell	wie	möglich	zu	Claythorpes	Haus.	

Hier	 war	 bereits	 die	 Nachricht	 von	 dem	 Tod	 des	 Hausherrn	 eingetroffen,	 und	 die	
Dienerschaft	betrachtete	den	Beamten	mit	vorwurfsvollen	Blicken.	Der	Butler,	der	ihm	die	
Haustür	 öffnete,	 blickte	 ihn	 so	 düster	 an,	 als	 ob	 Peter	 persönlich	 für	 den	 Tod	 des	 Lords	
verantwortlich	wäre.	

»Sie	können	nicht	in	das	Arbeitszimmer	gehen«,	erklärte	der	stattliche	Mann	mit	großer	
Genugtuung.	»Es	ist	verschlossen	und	versiegelt.«	

»Wer	hat	denn	das	angeordnet?«	

»Ein	Gerichtsbeamter.«	

Selbst	 ein	 Chefinspektor	 von	 Scotland	 Yard	 wagte	 nicht,	 derartige	 Siegel	 zu	 entfernen,	
wenn	er	nicht	vorher	die	Genehmigung	dazu	eingeholt	hatte.	Auch	Peter	zögerte.	

»Ist	sonst	noch	jemand	hiergewesen?«	wandte	er	sich	an	den	Butler.	

»Nur	Miss	Wilberforce.«	

»Was,	die	war	hier?«	schrie	Peter	erregt.	»Wann?«	

»Fast	 zur	 selben	 Zeit	 wie	 der	 Beamte,	 der	 die	 Tür	 versiegelte.	 Sie	 war	 gerade	 im	
Arbeitszimmer,	als	der	Beamte	kam.	Er	war	sehr	ärgerlich	und	befahl	ihr	in	barschem	Ton,	
sofort	 den	 Raum	 zu	 verlassen.«	 Der	 Butler	 schien	 eine	 gewisse	 Befriedigung	 darin	 zu	
finden,	daß	er	dies	erzählen	konnte.	»Sie	schickte	mich	nach	oben	und	sagte,	ich	solle	ihren	
Schirm	holen,	den	sie	bei	 ihrem	letzten	Besuch	vergessen	habe.	Als	 ich	herunterkam,	war	
sie	 fort.	 Der	 Beamte	 war	 sehr	 unhöflich	 und	 hat	 uns	 noch	 alle	 gewarnt.	 Er	 sagte,	 es	 sei	
keinem	von	uns	gestattet,	die	Siegel	zu	entfernen	oder	zu	verletzen.	Wir	würden	sonst	ins	
Zuchthaus	kommen.«	

Peter	telefonierte	mit	Scotland	Yard.	

Aber	 dort	 war	 nichts	 davon	 bekannt,	 daß	 das	 Zimmer	 in	 dem	 Haus	 versiegelt	 worden	
war.	Man	gab	ihm	den	Rat,	sich	an	die	Justizbehörde	in	der	Chancey	Lane	zu	wenden,	wo	er	



feststellen	 könne,	 ob	 eine	 entsprechende	 Anweisung	 ergangen	 sei.	 Peter	 folgte	 dem	 Rat	
auch,	mußte	aber	fast	den	ganzen	Rest	des	Tages	dort	zubringen.	Er	wurde	von	einem	Büro	
ins	 andere	 geschickt	 und	 hatte	 schließlich	 doch	 keine	 Gewißheit.	 Um	 halb	 fünf	 Uhr	
nachmittags	 kehrte	 er	 zu	 dem	 Hause	 des	 Lords	 zurück,	 fest	 entschlossen,	 die	 Siegel	 zu	
entfernen	und	die	Folgen	auf	sich	zu	nehmen.	Der	Butler	öffnete	 ihm	wieder	die	Tür,	und	
diesmal	war	der	Mann	freundlicher	und	mitteilsamer.	

»Ich	bin	sehr	froh,	daß	Sie	gekommen	sind.	Ich	muß	Ihnen	viel	berichten.	Etwa	eine	halbe	
Stunde,	nachdem	Sie	gegangen	 waren,	hörte	 ich	ein	 Geräusch	 im	Arbeitszimmer,	 ging	 zur	
Tür	 und	 lauschte.	 Ich	 wußte	 nicht,	 was	 drinnen	 vorging,	 deshalb	 rief	 ich	 laut	 durch	 das	
Schlüsselloch:	›Wer	ist	dort?‹	und	wer,	glauben	Sie,	hat	mir	geantwortet?«	

Peter	bekam	einen	Schreck.	»Ich	weiß«,	sagte	er	schwach.	»Es	war	die	 ›Quadrat-Jane‹	–	
ich	 meine,	 Miss	 Joyce	 Wilberforce.«	 »Ja,	 Sie	 haben	 recht«,	 erwiderte	 der	 Butler	 erstaunt.	
»Woher	wußten	Sie	das?«	

»Das	habe	ich	vermutet«,	entgegnete	Peter	kurz.	

»Sie	war	nämlich	versehentlich	von	dem	Beamten	eingeschlossen	worden.	Sie	sagte	mir,	
daß	sie	den	Schreibtisch	ihres	Vormunds	durchsuche,	um	einige	Briefe	und	Schriftstücke	zu	
finden,	die	sie	ihm	zur	Aufbewahrung	übergeben	habe.	

Wir	wissen	alle,	daß	der	Schreibtisch	von	Mylord	ein	sehr	kompliziertes	Möbelstück	ist.	
Er	hat	eine	ganze	Anzahl	von	Geheimfächern	und	Geheimschubladen,	und	ich	entsinne	mich	
genau,	 daß	 mir	 Miss	 Joyce	 früher	 einmal	 sagte,	 daß	 es	 womöglich	 Wochen	 und	 Monate	
dauern	könne,	bis	man	etwas	finde,	was	der	Lord	darin	versteckt	habe!«	

Peter	 stöhnte.	 Er	 brauchte	 nicht	 nach	 dem	 Rest	 der	 Geschichte	 zu	 fragen,	 er	 wußte	
bereits	alles.	

Aber	der	Butler	fühlte	sich	als	wichtige	Persönlichkeit	und	fuhr	unbeirrt	fort:	»Nach	einer	
Weile	hörte	ich,	wie	von	innen	aufgeschlossen	wurde.	Miss	Joyce	kam	vergnügt	heraus,	aber	
in	dem	Zimmer	herrschte	eine	furchtbare	Unordnung.«	

»Sie	hat	also	die	Siegel	aufgebrochen?«	fragte	Peter.	

»Ja,	 die	 Siegel	 und	 alle	 verschlossenen	 Fächer	 im	 Schreibtisch.	 Und	 als	 sie	 herauskam,	
hatte	sie	verschiedene	Dokumente	in	der	Hand.«	

»Ich	weiß«,	entgegnete	Peter	müde	und	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	

»›Miss‹,	sagte	ich	zu	ihr,	›Sie	dürfen	nichts	aus	dem	Zimmer	mitnehmen,	bevor	nicht	die	
Justizbeamten	alles	geregelt	haben.‹	–	›Ach,	zum	Teufel	damit!‹	antwortete	sie.	Denken	Sie	
einmal	an,	eine	junge	Dame	sagt	so	etwas!«	

Peter	erwiderte	darauf	nichts	mehr,	sondern	verließ	eilig	das	Haus.	Es	blieb	ihm	jetzt	nur	
noch	übrig,	alle	Häfen	und	Flugplätze	überwachen	zu	 lassen,	um	die	beiden	am	Verlassen	
des	Landes	zu	hindern.	Aber	er	hatte	keine	große	Hoffnung,	daß	ihm	das	gelingen	würde,	
denn	sie	hatten	einen	zu	großen	Vorsprung,	und	außerdem	waren	sie	gewandt	genug,	wie	
bisher	allen	Verfolgungen	der	Polizei	zu	entgehen.	

Zwei	Monate	später	erhielt	Peter	Dawes	einen	Brief	aus	Südamerika.	Das	Schreiben	kam	
von	Joyce	Steele.	Neugierig	las	er:	

Sie	 glauben	 nicht,	 wie	 leid	 es	 mir	 tut,	 daß	 wir	 Ihnen	 soviel	 Unannehmlichkeiten	 bereiten	
mußten.	Aber	Sie	wissen	ja	selbst,	daß	ich	die	Gesetze	nur	übertrat,	um	mir	mein	Eigentum	



wiederzubeschaffen.	Es	stimmt	wohl,	daß	ich	mit	der	›Quadrat-Jane‹	identisch	bin,	aber	ich	
spiele	 diese	 Rolle	 nicht	 länger,	 und	 in	 Zukunft	 werde	 ich	 ein	 völlig	 einwandfreies	 Leben	
führen	und	nie	wieder	mit	den	Gesetzen	in	Konflikt	kommen.	Mr.	Dawes,	ich	kann	Ihnen	die	
Versicherung	geben,	daß	Sie	der	klügste	und	tüchtigste	aller	Kriminalbeamten	sind,	die	uns	
verfolgt	haben.	

Ich	bin	nun	hier	in	Südamerika	mit	meinem	Mann;	auch	zwei	unserer	Freunde	sind	mit	
uns	 herübergekommen,	 die	 uns	 bei	 unseren	 Unternehmungen	 geholfen	 haben.	 Aber	 sie	
wohnen	ein	paar	tausend	Meilen	von	uns	entfernt.	Es	sind	sehr	nette	Menschen,	nur	haben	
sie	 leider	 einen	 ausgesprochenen	 Hang	 zum	 Verbrechen,	 und	 das	 kann	 ich	 keinesfalls	
gutheißen.	

Zweifellos	 hat	 sich	 damals	 in	 London	 viel	 ereignet,	 was	 Sie	 in	 Erstaunen	 setzte.	 Zum	
Beispiel	werden	Sie	sich	gewundert	haben,	daß	 ich	mich	mit	diesem	unmöglichen	Francis	
Claythorpe	 trauen	 lassen	 wollte.	 Ich	 hatte	 jedoch	 alle	 erforderlichen	 Vorsichtsmaßregeln	
getroffen,	 um	 die	 Trauung	 nicht	 zustande	 kommen	 zu	 lassen.	 Ich	 hoffte,	 daß	 Lord	
Claythorpe	 mir	 ein	 wertvolles	 Hochzeitsgeschenk	 machen	 würde,	 aber	 darin	 täuschte	 ich	
mich	leider.	Von	allen	Freunden	und	Bekannten	bekam	ich	allerdings	wertvolle	Geschenke,	
die	Jamieson	und	ich	sehr	schätzen.	Übrigens	war	mein	Mann	auch	der	Arzt,	der	damals	bei	
Grandman	vorsprach.	Er	hat	mich	bei	all	meinen	Unternehmungen	unterstützt	und	war,	wie	
Sie	ja	längst	wissen,	mein	treuer	Bundesgenosse.	

Vielleicht	 treffen	 wir	 uns	 später	 einmal	 in	 London,	 Mr.	 Dawes,	 wenn	 uns	 das	 Leben	 in	
Südamerika	zu	langweilig	wird.	Wir	hoffen,	daß	Sie	uns	dann	nicht	noch	einmal	verhaften	
wollen.	Mit	der	Zeit	werden	Sie	sicher	milder	über	uns	urteilen,	und	mit	Ihnen	vielleicht	die	
ganze	Polizei	Londons.	

Ich	 bin	 unendlich	 glücklich	 geworden	 –	 würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein,	 das	 meiner	
Mutter	mitzuteilen?	Ich	glaube	allerdings	nicht,	daß	sie	sich	besonders	darüber	freuen	wird,	
denn	sie	hat	nun	einmal	einen	etwas	selbstsüchtigen	Charakter.	

Übrigens	 bin	 ich	 auf	 seltsame	 Weise	 dazu	 gekommen,	 die	 Rolle	 der	 ›Quadrat-Jane‹	 zu	
spielen.	Wir	hatten	nämlich	früher	ein	Mädchen	namens	Jane	Briglow.	Die	erzählte	mir	öfter	
von	 den	 Abenteuern	 eines	 Verbrechers,	 von	 denen	 sie	 in	 den	 Wochenzeitungen	 gelesen	
hatte.	Es	war	ein	Fehler	der	Polizei,	daß	man	mich	›Jane‹	nannte.	Das	J,	das	ich	immer	in	das	
Quadrat	 einzeichnete,	 bedeutete	 natürlich	 ›Joyce‹.	 Wenn	 Sie	 einmal	 Zeit	 haben	 zu	 einer	
Urlaubsreise,	 würden	 wir	 uns	 sehr	 freuen,	 Sie	 bei	 uns	 zu	 sehen.	 Wir	 würden	 Ihnen	 den	
Aufenthalt	so	angenehm	wie	möglich	machen.	

Peter	lächelte	nachdenklich	und	fast	etwas	verträumt	vor	sich	hin,	als	er	das	las.	Dann	fiel	
sein	Blick	auf	die	Nachschrift:	

PS:	Sie	brauchen	nicht	Ihre	eigenen	Zigaretten	mitzubringen,	denn	wenn	Sie	dann	bei	uns	
zu	Gast	sind,	haben	wir	keinen	Grund	mehr,	Sie	zu	betäuben.	

Ende	



Der betrogene Betrüger 

1 

John	Trevor	war	nicht	eifersüchtig.	Das	sagte	er	sich	mindestens	ein	dutzendmal,	bevor	
er	den	Mut	faßte,	es	Marjorie	Banning	zum	erstenmal	zu	erklären.	

»Eifersüchtig?«	fuhr	sie	auf,	aber	dann	faßte	sie	sich	wieder.	»Ich	verstehe	nicht,	was	du	
willst.	Wieso	bist	du	nicht	eifersüchtig?«	

John	 fühlte	 sich	 durchaus	 nicht	 behaglich.	 »›Eifersüchtig‹	 ist	 nicht	 das	 richtige	 Wort«,	
erwiderte	er	zu	seiner	Entschuldigung.	»Ich	meinte	eigentlich	›argwöhnisch‹	–«	

Aber	er	sprach	nicht	weiter,	denn	nun	hatte	er	es	erst	recht	schlimm	gemacht.	

Die	 beiden	 saßen	 im	 Londoner	 Hyde	 Park	 unter	 den	 breiten	 Ästen	 einer	 großen	 Ulme.	
Wenn	 auch	 die	 große	 Menschenmenge	 nicht	 weit	 entfernt	 war,	 saßen	 sie	 hier	 doch	
verhältnismäßig	 allein.	 In	 der	 Nähe	 waren	 nur	 noch	 drei	 andere	 Liebespaare,	 ein	
Kindermädchen,	ein	Polizist	und	ein	paar	kleine	Mädchen	zu	entdecken.	

»Ja,	was	ich	dir	eigentlich	sagen	wollte...«,	begann	John	wieder	verzweifelt.	»Ich	traue	dir	
natürlich,	Liebling,	und	ich	will	mich	auch	nicht	in	deine	Geheimnisse	einmischen,	aber...«	

»Aber	was	...?«	fragte	sie	eisig.	

»Nun,	 ich	habe	jetzt	schon	dreimal	gesehen,	daß	du	in	einem	eleganten	Auto	die	Straße	
entlangfuhrst.«	

»Der	 Wagen	 gehört	 einem	 Kunden	 des	 Geschäfts,	 in	 dem	 ich	 arbeite«,	 erklärte	 sie	
gelassen.	

»Hm.	Aber	wenn	du	auch	bei	einem	Friseur	tätig	bist,	so	brauchst	du	deshalb	doch	nicht	
bis	spät	am	Abend	dort	zu	arbeiten«,	entgegnete	er	hartnäckig.	»Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	
dich	damit	belästige,	aber	sooft	du	mir	erzählt	hast,	daß	wir	uns	nicht	treffen	können,	habe	
ich	dich	in	diesem	prächtigen	Auto	spazierenfahren	sehen.«	

Sie	antwortete	ihm	nicht	sofort.	

Er	 machte	 es	 ihr	 furchtbar	 schwer,	 und	 sie	 war	 ihm	 deswegen	 ernstlich	 böse.	 Erstens,	
weil	 er	 an	 ihr	 zweifelte,	 zweitens,	 weil	 sie	 ihm	 keine	 Erklärung	 dafür	 geben	 konnte.	 Am	
meisten	aber	ärgerte	sie	sich	darüber,	daß	ihr	Schweigen	ihm	anscheinend	recht	gab.	

»Wer	hat	dir	denn	eigentlich	diese	merkwürdigen	Ideen	in	den	Kopf	gesetzt?«	fragte	sie	
schließlich.	»Etwa	Lennox	Mayne?«	

»Lennox!«	 sagte	 er	 vorwurfsvoll.	 »Das	 ist	 doch	 einfach	 lächerlich,	 Marjorie.	 Lennox	
würde	sich	nicht	im	Traum	einfallen	lassen,	etwas	gegen	dich	zu	sagen,	weder	zu	mir	noch	
zu	einem	anderen.	Lennox	hat	dich	sehr	gern	–	denk	doch	daran,	daß	er	uns	miteinander	
bekannt	gemacht	hat.«	

Sie	 biß	 sich	 nachdenklich	 auf	 die	 Lippen;	 sie	 wußte	 sehr	 gut,	 daß	 Lennox	 sie	 mehr	 als	
gern	 hatte.	 Er	 hatte	 ihr	 nachgestellt	 wie	 so	 mancher	 anderen	 Angestellten,	 die	 er	 zufällig	
kennengelernt	hatte.	

Sie	war	in	einem	der	bekanntesten	Friseursalons	im	Westen	Londons	tätig,	konnte	aber	
ihren	Beruf	nicht	ausstehen,	obwohl	er	ihr	die	Möglichkeit	gab,	Geld	zu	verdienen.	Ihr	Vater,	



ein	kleiner	Landarzt,	war	vor	einigen	Jahren	gestorben	und	hatte	sie	und	ihre	Mutter	ohne	
Vermögen	zurückgelassen.	Deshalb	mußte	sie	schließlich	dankbar	sein,	daß	ein	Freund	der	
Familie	 den	 Modefriseur	 Mr.	 Fennett	 kannte,	 der	 sie	 als	 seine	 Sekretärin	 engagierte.	 Sie	
hatte	 dann	 nach	 und	 nach	 auch	 die	 praktische	 Arbeit	 einer	 Friseuse	 erlernt,	 und	 der	
Inhaber	des	Geschäfts,	der	in	seinem	Fach	sehr	tüchtig	war,	hatte	sie	vor	allem	auch	in	die	
Geheimnisse	des	Haarfärbens	eingeweiht.	

»Es	 tut	 mir	 unendlich	 leid,	 daß	 du	 dich	 über	 mich	 geärgert	 hast«,	 sagte	 sie	 kurz	 und	
erhob	sich.	»Aber	wenn	man	ein	Ladenmädchen	ist,	hat	man	eben	gewisse	Pflichten!«	

»Um	 Himmels	 willen,	 sag	 doch	 nicht,	 daß	 du	 ein	 Ladenmädchen	 bist!«	 entgegnete	 er	
aufgebracht.	 »Selbstverständlich	 glaube	 ich	 dir,	 aber	 warum	 machst	 du	 ein	 so	 großes	
Geheimnis	daraus?«	

»Ich	werde	dafür	bezahlt,	daß	 ich	darüber	schweige«,	erwiderte	sie	 lächelnd.	»Und	nun	
wollen	wir	zu	›Fragiani‹	gehen,	denn	ich	habe	einen	Bärenhunger.«	

Während	des	Abendessens	sprachen	sie	wieder	über	Lennox.	

»Ich	weiß,	daß	du	ihn	nicht	leiden	magst«,	sagte	John.	»Aber	er	ist	ein	guter	Kerl	und	mir	
sehr	 nützlich.	 Ich	 kann	 es	 mir	 bei	 meiner	 Lage	 nicht	 gestatten,	 auf	 solche	 Freunde	 zu	
verzichten.	Früher	haben	wir	im	selben	Fußballklub	zusammen	gespielt,	und	auch	da	habe	
ich	 immer	 von	 ihm	 gelernt.	 Inzwischen	 hat	 er	 ein	 großes	 Vermögen	 zusammengebracht,	
während	ich	mich	noch	abquäle,	die	nötigen	tausend	Pfund	zusammenzubringen,	damit	wir	
beide	heiraten	können	...«	

Sie	drückte	unter	dem	Tisch	zärtlich	seine	Hand.	»Du	bist	ein	lieber	Kerl,	aber	ich	hoffe,	
daß	du	dein	Geld	niemals	auf	dieselbe	Weise	verdienen	wirst	wie	Lennox.«	

Er	 protestierte,	 aber	 sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Wir	 machen	 seltsame	 Erfahrungen	 und	
hören	 die	 merkwürdigsten	 Dinge,	 wenn	 wir	 die	 grauen	 Haare	 der	 Damen	 wieder	 frisch	
auffärben	müssen.	Und	Lennox	ist	in	ganz	London	bekannt	als	ein	Mann,	der	nur	von	seinen	
Spekulationen	lebt.«	

»Aber	sein	Onkel	–«	

»Sein	Onkel	ist	sehr	reich	und	haßt	ihn.	Alle	Leute	wissen	das.«	

»Aber	darin	irrst	du	dich«,	erklärte	John	triumphierend.	»Sie	haben	sich	zwar	lange	Zeit	
nicht	verstanden,	aber	jetzt	vertragen	sie	sich	wieder	und	haben	sich	ausgesöhnt.	Gestern	
abend	habe	ich	mit	Lennox	gegessen,	als	du	in	deinem	Luxusauto	umherfuhrst	–	ich	will	dir	
ja	gar	keinen	Vorwurf	daraus	machen,	Liebling.	Also,	ich	aß	mit	ihm	zu	Abend,	und	er	sagte	
mir,	daß	der	alte	Herr	jetzt	sehr	freundlich	sei.	Und	was	noch	mehr	ist«,	fügte	er	mit	leiser	
Stimme	 hinzu,	 »er	 wird	 mir	 einen	 guten	 Tip	 geben,	 durch	 den	 ich	 bald	 zu	 Geld	 kommen	
kann.«	

»Das	 sollte	 Lennox	 tun?«	 fragte	 sie	 ungläubig	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 kann	 mir	
wohl	vorstellen,	daß	Lennox	selbst	durch	Spekulationen	ein	Vermögen	verdient	und	daß	er	
jungen,	unerfahrenen	Mädchen	eine	goldene	Zukunft	vorgaukelt,	aber	daß	er	dir	helfen	will,	
glaube	ich	nie	und	nimmer.«	

»Hat	er	einmal	versucht,	dir	goldene	Hoffnungen	zu	machen?«	fragte	er	scherzend.	

Sie	antwortete	nicht	darauf.	



Im	Hause	einer	gemeinsamen	Bekannten	war	ihr	Lennox	eines	Tages	vorgestellt	worden.	
Später	 war	 sie	 ihm	 im	 Hyde	 Park	 begegnet,	 und	 er	 hatte	 ihr	 einen	 bestimmten	 Vorschlag	
gemacht,	 der	 sicher	 von	 pekuniärem	 Vorteil	 für	 sie	 gewesen	 wäre.	 Aber	 sie	 hatte	 ihn	
trotzdem	abgelehnt.	Einige	Zeit	darauf	fuhren	sie	in	einem	Boot	auf	der	Themse	und	trafen	
dabei	John	Trevor.	Und	seitdem	kümmerte	sie	sich	nicht	mehr	um	Lennox.	

Nach	 dem	 Essen	 gingen	 die	 beiden	 wieder	 in	 den	 Hyde	 Park.	 Als	 sie	 durch	 den	 Marble	
Arch	gingen,	kam	ein	nicht	sehr	sauber	gekleideter	junger	Mann	an	ihnen	vorüber,	der	John	
grüßte	und	ihn	vertraulich	angrinste.	

»Das	ist	Willie	Jeans«,	erklärte	John	lächelnd.	»Sein	Vater	war	bei	uns	Stallknecht,	als	wir	
noch	den	Landsitz	Royston	hatten.	Ich	möchte	nur	wissen,	was	der	hier	in	London	treibt.«	

»Welchen	Beruf	hat	er	denn?«	fragte	sie	neugierig.	

»Das	ist	schwer	zu	erklären.	Hauptsächlich	spioniert	er	in	den	Rennställen.«	

»Zu	welchem	Zweck?«	

»Er	 beobachtet	 die	 Rennpferde	 bei	 ihrem	 Morgengalopp,	 und	 er	 versteht	 sehr	 viel	 von	
der	Sache.	Nachher	verkauft	er	seine	Informationen	an	die	Sportpresse,	und	ich	glaube,	er	
verdient	ganz	anständig	dabei.«	

»Es	gibt	doch	merkwürdige	Existenzen«,	meinte	sie	und	lachte.	

»Worüber	freust	du	dich	denn	so?«	fragte	er	erstaunt,	aber	sie	sagte	es	ihm	nicht.	

2 

Der	kleine	Willie	Jeans	lag	um	sieben	Uhr	oben	auf	einer	Mauer.	In	seinem	abgetragenen	
grünen	 Jackett	 und	 der	 schmutzigbraunen	 Hose	 war	 er	 wie	 ein	 Chamäleon	 unauffällig	
seiner	Umgebung	angepaßt.	Jedenfalls	war	er	von	der	alten,	halbverfallenen	Mauer	und	den	
Bäumen	 in	 der	 Nähe	 kaum	 zu	 unterscheiden,	 und	 kaum	 jemand	 hätte	 ihn	 dort	 bemerkt;	
aber	glücklicherweise	kamen	hier	keine	Spaziergänger	vorüber.	

Er	 stützte	 die	 Ellenbogen	 auf	 die	 Mauer;	 er	 hielt	 einen	 Feldstecher	 in	 der	 Hand	 und	
beobachtete	mit	gespannter	Aufmerksamkeit.	

Zwanzig	 Minuten	 lang	 blieb	 er	 in	 dieser	 Haltung,	 dann	 hörte	 der	 korpulente	 Mann	 am	
Steuer	 des	 alten	 Autos,	 das	 in	 einiger	 Entfernung	 parkte,	 daß	 Jeans	 von	 der	 Mauer	
herunterkletterte.	

Er	sah	sich	um	und	fragte:	»Nun,	bist	du	fertig?«	

»Ja«,	entgegnete	Willie	kurz	und	stieg	ein.	

Der	 Dicke	 seufzte,	 ließ	 den	 Motor	 an	 und	 fuhr	 den	 etwas	 geräuschvollen	 Wagen	 zum	
nahen	Dorf.	Erst	als	sie	an	den	ersten	Häusern	von	Baldock	angekommen	waren,	fand	Willie	
Jeans	seine	Sprache	wieder.	

»›Yamen‹	ist	lahm.«	

Der	 dicke	 Mann	 am	 Steuer	 geriet	 in	 Aufregung	 und	 hätte	 beinahe	 das	 Auto	 auf	 den	
Bürgersteig	gefahren.	

»Lahm?«	wiederholte	er	ungläubig.	



Willie	nickte.	»In	der	zweiten	Hälfte	des	Galopps	begann	er	zu	lahmen.	Der	gewinnt	das	
Derby	nicht.«	

Der	Chauffeur	atmete	schwer.	

Die	 beiden	 waren	 Brüder:	 Willie	 der	 jüngere,	 Paul	 der	 ältere.	 Familienähnlichkeit	
existierte	 zwischen	 ihnen	 allerdings	 ebensowenig	 wie	 zwischen	 einer	 Ratte	 und	 einem	
Kaninchen.	

Der	 Wagen	 hielt	 vor	 dem	 Postgebäude	 von	 Baldock,	 und	 Willie	 stieg	 nachdenklich	 aus.	
Eine	Weile	blieb	er	auf	dem	breiten	Bürgersteig	stehen	und	strich	sich	mit	der	Hand	über	
die	Stirn.	Er	wußte	immer	noch	nicht,	was	er	tun	sollte,	aber	endlich	schien	er	doch	einen	
Entschluß	gefaßt	zu	haben,	denn	er	kam	wieder	zu	dem	Wagen	zurück.	

»Wir	wollen	zur	Garage	zurückfahren	und	tanken.«	

»Warum	denn?«	fragte	Paul.	»Ich	dachte,	du	wolltest	telegrafieren?«	

»Es	 kommt	 nicht	 darauf	 an,	 was	 du	 denkst«,	 erwiderte	 Willie	 ungeduldig.	 »Du	 kannst	
mich	 überhaupt	 gleich	 nach	 London	 fahren;	 in	 der	 nächsten	 halben	 Stunde	 wird	 die	 Post	
hier	doch	noch	nicht	aufgemacht,	also	ist	der	Unterschied	nicht	so	groß.«	

Der	ältere	Bruder	versuchte	zu	protestieren,	aber	Willie	kümmerte	sich	nicht	darum.	Als	
sie	kurz	darauf	wieder	auf	der	Landstraße	waren,	ließ	sich	Willie	herbei,	Paul	die	Sache	zu	
erklären.	

»Wenn	 ich	 von	 hier	 aus	 ein	 Telegramm	 schickte,	 würde	 das	 sehr	 bald	 im	 ganzen	 Ort	
bekannt	sein.	Du	weißt	doch,	wie	es	in	diesen	kleinen	Nestern	ist,	und	Mr.	Mayne	würde	mir	
niemals	verzeihen,	wenn	ich	so	unvorsichtig	wäre.«	

Willie	 arbeitete	 außer	 für	 Sportblätter	 auch	 für	 Lennox	 Mayne	 und	 wurde	 von	 ihm	
ausgezeichnet	 bezahlt.	 Daneben	 hatte	 er	 noch	 einige	 andere	 Klienten,	 von	 denen	 er	 aber	
verhältnismäßig	wenig	erhielt.	

Der	 Mann	 hatte	 wirklich	 einen	 sonderbaren	 Beruf.	 Sein	 Hauptquartier	 hatte	 er	 in	
Newmarket	 aufgeschlagen.	 Da	 es	 aber	 auch	 sehr	 viel	 Rennställe	 außerhalb	 der	 großen	
Plätze	gab,	wo	die	Rennen	stattfanden,	reiste	Mr.	 Jeans	 in	die	verschiedensten	Orte,	wenn	
Lennox	Geheiminformationen	über	den	Stand	des	Trainings	zu	erhalten	wünschte.	

»Es	 war	 ein	 außerordentlicher	 Glücksfall«,	 sagte	 er	 zu	 seinem	 Bruder,	 als	 sie	
weiterfuhren.	»Ich	glaube,	es	gibt	keinen	anderen	Mann	in	England,	der	sich	so	nahe	an	die	
Pferde	 Mr.	 Greymans	 heranschleichen	 konnte	 wie	 ich.	 Für	 gewöhnlich	 hat	 er	 ein	 halbes	
Dutzend	Leute,	die	die	Straße	abpatrouillieren,	damit	niemand	in	die	Nähe	kommt.«	

Stuart	Greyman	besaß	ein	großes	Landgut	an	der	Straße	nach	Royston	und	hatte	die	Lage	
seiner	 Ställe	 so	 vorzüglich	 gewählt,	 daß	 eigentlich	 niemand	 die	 Pferde	 bei	 ihrer	
Morgenarbeit	beobachten	konnte.	Außerdem	hatte	er	den	großen	Park,	 in	dem	die	Pferde	
trainiert	 wurden,	 mit	 einer	 hohen	 Mauer	 umgeben	 lassen,	 und	 seine	 Angestellten	 waren	
äußerst	zugeknöpft.	

Von	anderen	Ställen	konnte	man	ab	und	zu	wertvolle	Mitteilungen	bekommen,	wenn	man	
mit	 einem	 der	 Angestellten	 auf	 gutem	 Fuß	 stand,	 aber	 Greyman	 bezahlte	 entweder	 seine	
Leute	 so	 gut,	 daß	 sie	 nicht	 aus	 der	 Schule	 plauderten,	 oder	 er	 wählte	 sie	 mit	
ungewöhnlicher	 Sorgfalt	 aus.	 Infolgedessen	 war	 er	 vielen	 etwas	 unheimlich.	 Seine	 Pferde	
gewannen	 unerwarteterweise,	 und	 er	 hütete	 seine	 Stallgeheimnisse	 so	 gut,	 daß	 niemand	



etwas	wußte,	bevor	das	Rennen	zu	Ende	war.	Wenn	Pferde	seines	Stalles	gewannen,	waren	
es	fast	immer	Überraschungssiege.	Er	konnte	daher	auch	günstige	Wetten	für	seine	Pferde	
abschließen.	 Jeder	 Versuch,	 seine	 Tiere	 zu	 beobachten,	 war	 bisher	 fehlgeschlagen.	 Willie	
Jeans'	 Genugtuung	 war	 deshalb	 nicht	 unberechtigt;	 sein	 Erfolg	 grenzte	 fast	 ans	
Wunderbare.	

Das	staubbedeckte	Auto	hielt	auf	einem	schönen	Platz	im	Westen	Londons	an.	Willie	stieg	
aus	 und	 klingelte	 an	 der	Tür	 eines	 vornehmen	 Hauses.	Der	 Butler	 war	 empört,	 als	 er	 das	
wenig	vorteilhafte	Äußere	des	Besuchers	sah,	und	es	dauerte	einige	Zeit,	bis	er	Willie	Jeans	
anmeldete.	

Lennox	Mayne	saß	beim	Frühstück	und	war	durchaus	nicht	empört,	als	er	Jeans	sah.	

»Nehmen	Sie	Platz«,	sagte	er	kurz,	als	der	Butler	das	Zimmer	verlassen	hatte.	»Nun,	was	
gibt	es?«	

Willie	erzählte,	was	er	beobachtet	hatte,	und	Lennox	Mayne	hörte	nachdenklich	zu.	

*	

»Dieser	verteufelte	alte	Kerl«,	sagte	er	 leise,	aber	nicht	ohne	Bewunderung.	»Man	sollte	
es	doch	kaum	für	möglich	halten,	daß	er	sich	so	verstellen	kann.«	

Willie	Jeans	war	über	diese	Äußerung	etwas	überrascht.	

Lennox	 saß	 einen	 Augenblick	 tief	 in	 Gedanken	 versunken,	 dann	 sagte	 er	 plötzlich:	 »Sie	
sind	 sich	 natürlich	 darüber	 im	 klaren,	 Jeans,	 daß	 dies	 ein	 Geheimnis	 ist.	 Es	 darf	 nicht	
herauskommen,	 daß	 ›Yamen‹	nichts	 taugt.	 Sie	werden	erstaunt	 sein,	wenn	 Sie	 hören,	 daß	
mich	 mein	 Onkel	 vor	 zehn	 Minuten	 aus	 Baldock	 anrief	 und	 erklärte,	 daß	 ›Yamens‹	
Morgengalopp	außerordentlich	befriedigend	verlaufen	sei.	Das	Pferd	werde	bestimmt	das	
Rennen	machen.«	

»Was?«	fuhr	Willie	empört	auf.	»Es	lahmt	doch	ganz	entsetzlich!«	

»Daran	zweifle	ich	nicht.	Aber	Mr.	Greyman	hat	wohl	einen	guten	Grund,	allen	Leuten	zu	
erzählen,	 ›Yamen‹	 sei	 in	 bester	 Form.	 Welche	 Pferde	 haben	 denn	 sonst	 noch	 an	 dem	
Morgenritt	teilgenommen?«	

»Ich	 kenne	 sie	 nicht	 besonders	 gut,	 aber	 der	 Hengst,	 der	 an	 der	 Spitze	 lag,	 war	 prima.	
Gegen	den	kann	keins	der	anderen	Tiere	aufkommen.	Ich	konnte	den	Galopp	nicht	mit	der	
Stoppuhr	kontrollieren,	aber	ich	weiß,	daß	es	eine	vorzügliche	Leistung	war.«	

»Sind	Sie	auch	ganz	sicher,	daß	es	›Yamen‹	war,	der	lahm	wurde?«	

»Natürlich.	Ich	habe	ihn	doch	im	letzten	Jahr	in	Ascot	und	Newmarket	gesehen.	Man	kann	
das	Pferd	ja	schon	wegen	seiner	weißen	Fesseln	mit	keinem	anderen	verwechseln.«	

Lennox	dachte	nach.	»Und	welches	Pferd	lag	an	der	Spitze?«	

»Es	 war	 vollkommen	 braun	 und	 hatte	 kein	 einziges	 weißes	 Fleckchen	 am	 ganzen	
Körper.«	

»Hm,	das	muß	›Fairyland‹	sein.	Das	muß	ich	mir	merken.	Ich	danke	Ihnen	jedenfalls,	daß	
Sie	mir	die	Nachricht	gebracht	haben.«	Er	entließ	seinen	Besucher	mit	einem	Nicken.	»Und	
denken	Sie	daran	–«	

»Ich	bin	stumm	wie	eine	Auster	und	still	wie	das	Grab«,	erwiderte	Willie,	während	er	die	
beiden	Banknoten	einsteckte,	die	ihm	Lennox	über	den	Tisch	zuschob.	



Als	Mr.	Mayne	allein	war,	dachte	er	nach.	Er	machte	seinem	Onkel	nicht	den	geringsten	
Vorwurf.	Als	Spieler	hatte	er	bisher	die	besten	Erfolge	gehabt;	er	spekulierte	auch	an	der	
Börse	 und	 wettete	 auf	 Pferde.	 Aber	 er	 hatte	 sich	 getäuscht,	 als	 er	 seinen	 Onkel	 Stuart	
Greyman,	den	Bruder	seiner	Mutter,	für	unintelligent	hielt.	Er	hatte	Geheiminformationen,	
die	dieser	ihm	unter	dem	Siegel	der	Verschwiegenheit	mitgeteilt	hatte,	weitergegeben,	und	
sein	 Onkel	 hatte	 davon	 erfahren.	 Dadurch	 war	 es	 zu	 einer	 Entfremdung	 zwischen	 den	
beiden	 gekommen,	 die	 fünf	 Jahre	 dauerte.	 Erst	 kürzlich,	 als	 der	 alte	 Greyman	 ihn	 zufällig	
getroffen	 und	 ins	 ›Carlton‹	 zum	 Mittagessen	 eingeladen	 hatte,	 war	 eine	 Versöhnung	
zustande	 gekommen.	 Der	 Alte	 hatte	 ihm	 dabei	 ziemlich	 barsch	 erklärt,	 daß	 er	 ihm	
verziehen	habe.	

»Dieser	 verfluchte	 alte	 Kerl«,	 sagte	 Lennox	 bewundernd.	 »Beinahe	 hätte	 er	 mich	 doch	
hereingelegt.«	

Greyman	 hatte	 ihm	 im	 Vertrauen	 geraten,	 beim	 Derby	 auf	 ›Yamen‹	 zu	 setzen.	 Lennox	
Mayne	 traute	 niemandem,	 am	 wenigsten	 seinem	 Onkel,	 den	 er	 noch	 immer	 für	 seinen	
heimlichen	Feind	hielt.	Deswegen	hatte	er	auch	Willie	Jeans	nach	Baldock	geschickt,	um	die	
Angaben	 Mr.	 Greymans	 zu	 kontrollieren.	 ›Yamen‹	 war	 vorher	 erst	 zweimal	 auf	 der	
Rennbahn	 erschienen,	 und	 man	 hatte	 in	 der	 Sportpresse	 nichts	 über	 ihn	 erfahren.	 Daher	
war	es	schließlich	nicht	von	der	Hand	zu	weisen,	was	ihm	der	alte	Greyman	alles	über	den	
dreijährigen	Hengst	erzählt	hatte.	

Dieser	 schlaue	 alte	 Fuchs	 wollte	 ihn	 also	 hereinlegen.	 Glücklicherweise	 hatte	 Lennox	
bisher	noch	keine	einzige	Wette	auf	›Yamen‹	abgeschlossen.	

Eine	 ebenso	 große	 Enttäuschung	 wie	 ›Yamen‹	 war	 Marjorie	 Banning	 für	 ihn.	 Lennox	
gestand	 sich	 sogar	 ein,	 daß	 sie	 der	 größte	 Fehlschlag	 gewesen	 war,	 den	 er	 jemals	 erlebt	
hatte.	Und	doch	war	es	ihm	zu	Anfang	so	leicht	erschienen,	sie	zu	gewinnen.	

Es	war	ein	merkwürdiger	Zufall,	daß	das	Telefon	klingelte,	als	er	an	sie	dachte,	und	daß	
John	Trevor	ihn	anrief.	

Als	Lennox	den	Namen	hörte,	verzog	er	das	Gesicht,	aber	er	ließ	sich	nichts	von	seinem	
Ärger	anmerken.	

»Hallo,	John,	alter	Junge,	komm	ruhig	her!	Hast	du	denn	heute	nichts	zu	tun?	–	Na	gut!«	

Er	 legte	 den	 Hörer	 auf	 und	 ließ	 sich	 wieder	 am	 Tisch	 nieder.	 Er	 kniff	 die	 Augen	
zusammen.	 John	 Trevor	 hatte	 ihm	 Marjorie	 Banning	 weggenommen.	 Das	 hatte	 er	 seinem	
Freund	niemals	verziehen,	und	er	hatte	schon	oft	darüber	nachgedacht,	wie	er	sich	an	ihm	
rächen	könne.	

John	 hatte	 eine	 einigermaßen	 gute	 Anstellung	 in	 der	City,	 und	 zwar	 bei	 der	 Vertretung	
einer	 Gummiplantagengesellschaft.	 Da	 zu	 dieser	 Zeit	 die	 Geschäfte	 aber	 nicht	 gut	 gingen,	
hatte	 er	 verhältnismäßig	 wenig	 zu	 tun	 und	 viel	 freie	 Zeit.	 Lennox	 empfing	 ihn	 freundlich	
und	bot	ihm	sofort	zu	rauchen	und	zu	trinken	an.	

»Nun,	wie	kommt	es,	daß	du	schon	so	früh	Zeit	hast?	Willst	du	nicht	zum	Essen	bleiben?«	

John	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	bin	etwas	besorgt	um	Marjorie.«	

Lennox	 zog	 die	 Augenbrauen	 hoch.	 »Was	 hat	 sie	 denn	 gemacht?	 Will	 sie	 ihr	 Haar	 rot	
färben	lassen?	Oder	hat	sie	sich	sonst	etwas	in	den	Kopf	gesetzt?«	



John	 lächelte.	 »Nein,	 so	 etwas	 ist	 es	 nicht.	 Ich	 weiß,	 daß	 du	 etwas	 für	 sie	 übrig	 hast,	
Lennox.	Du	bist	ein	Mann	von	Welt,	und	ich	gebe	viel	auf	deinen	Rat.	In	letzter	Zeit	weiß	ich	
nicht	mehr	recht,	was	ich	von	ihr	halten	soll.«	

Lange	Zeit	schwieg	er,	und	Lennox	beobachtete	ihn	neugierig.	

»Entweder	 hat	 sie	 einen	 geheimnisvollen	 neuen	 Freund	 oder	 eine	 geheimnisvolle	 neue	
Beschäftigung«,	 erklärte	 John	 schließlich.	 »Viermal	 schon	 habe	 ich	 sie	 in	 einem	 eleganten	
Wagen	durch	die	Straßen	fahren	sehen.«	

»War	sie	allein?«	

John	nickte.	

»Vielleicht	ist	sie	zu	einer	Kundin	geholt	worden?«	

»Aber	eine	solche	Kundin	würde	eine	Friseuse	nicht	von	drei	Uhr	nachmittags	bis	elf	Uhr	
abends	beschäftigen«,	entgegnete	 John	hitzig.	 »Um	diese	Zeit	kam	sie	nämlich	zurück.	 Ich	
weiß,	 daß	 es	 nicht	 recht	 war,	 ihr	 nachzuspionieren,	 aber	 ich	 habe	 es	 getan,	 um	 endlich	
hinter	 ihr	Geheimnis	zu	kommen.	 In	 letzter	Zeit	hatte	sie	außerdem	unheimlich	viel	Geld.	
Ich	habe	auch	mit	ihrer	Wirtin	gesprochen.	Ich	besuchte	sie	unter	dem	Vorwand,	Marjorie	
abholen	zu	wollen,	und	brachte	sie	schließlich	so	weit,	daß	sie	mir	verschiedenes	erzählte.	
Dabei	erwähnte	sie	auch,	daß	sie	neulich	einen	Scheck	über	hundert	Pfund	für	Marjorie	bei	
der	Bank	eingelöst	hat.«	

»Hm«,	 erwiderte	 Lennox	 nachdenklich.	 Er	 war	 ebenso	 erstaunt	 wie	 sein	 Freund	 und	
dachte	 einige	 Zeit	 nach.	 »Es	 gibt	 sicher	 irgendeine	 ganz	 einfache	 Erklärung	 für	 diese	
Tatsachen.	 Deshalb	 würde	 ich	 mir	 keine	 grauen	 Haare	 wachsen	 lassen.	 Marjorie	 ist	 nicht	
leichtsinnig,	 das	 traue	 ich	 ihr	 unter	 keinen	 Umständen	 zu.	 Wann	 wirst	 du	 übrigens	
heiraten?«	

John	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Das	 weiß	 der	 Himmel.	 Du	 kannst	 leicht	 über	 solche	 Dinge	
reden,	 denn	 du	 bist	 reich,	 aber	 ich	 muß	 mindestens	 noch	 zwölf	 Monate	 sparen,	 bis	 ich	
daran	denken	kann.«	

»Hast	du	dir	schon	einen	Plan	gemacht,	wieviel	du	sparen	willst?«	fragte	Lennox	lächelnd.	

»Tausend	Pfund.	Und	sechshundert	habe	ich	erst	zusammen.«	

»Nun,	dann	will	ich	dir	Gelegenheit	geben,	nicht	allein	tausend,	sondern	zehntausend	zu	
verdienen.«	

»Wie	soll	ich	das	verstehen?«	

»Es	handelt	sich	um	das	Rennpferd	›Yamen‹,	das	meinem	Onkel	gehört.	Ich	sagte	dir	doch	
neulich,	daß	ich	gut	verdiente.	Jetzt	ist	die	große	Gelegenheit	für	dich	gekommen.«	Er	erhob	
sich,	ging	zum	Tisch,	nahm	die	Morgenzeitung	auf	und	blätterte	darin.	

»Hier	 kannst	 du	 lesen,	 wie	 die	 Wetten	 stehen.	 ›Yamen‹	 –	 sechs	 zu	 hundert.	 ›Yamen‹	
gewinnt	aber	das	Derby	bestimmt,	und	dann	kannst	du	dein	kleines	Mädchen	heiraten.	Ich	
kann	heute	noch	Wetten	für	dich	abschließen.	–	Sechshundert	zu	zehntausend.	Morgen	sind	
die	Chancen	sicher	nicht	mehr	so	günstig.«	

»Aber	 wo	 denkst	 du	 hin!	 Ich	 bin	 doch	 nicht	 so	 reich,	 daß	 ich	 sechshundert	 Pfund	 aufs	
Spiel	setzen	könnte«,	erwiderte	John	atemlos.	



Lennox	 lachte.	 »Wenn	 du	 wüßtest,	 wie	 gering	 das	 Risiko	 ist,	 würdest	 du	 nicht	 soviel	
Aufhebens	 davon	 machen.	 Ich	 sage	 dir,	 hier	 kannst	 du	 das	 Geld	 direkt	 auf	 der	 Straße	
finden.«	

»Nehmen	wir	einmal	an,	ich	setzte	sechzig	Pfund	auf	das	Pferd!«	

»Sechzig	 Pfund!«	 wiederholte	 Lennox	 verächtlich.	 »Aber	 mein	 lieber	 Junge,	 welchen	
Zweck	hätte	denn	das?	Hier	hast	du	nun	einmal	eine	große	Chance,	und	wenn	du	nicht	ganz	
blödsinnig	bist,	nützt	du	sie.	Morgen	gibt	es	wahrscheinlich	nur	sechsfachen	Gewinn.	Wenn	
du	jetzt	zupackst,	kannst	du	in	ein	paar	Tagen	ein	Vermögen	machen.«	

Lennox	 verbreitete	 sich	 eine	 halbe	 Stunde	 lang	 über	 Pferde,	 besonders	 über	 ›Yamens‹	
schnellen	Morgengalopp,	und	John	hörte	fasziniert	zu.	

»Ich	 werde	 jetzt	 einen	 Buchmacher	 anrufen	 und	 eine	 Wette	 für	 dich	 abschließen«,	
erklärte	Lennox	dann.	

»Nein,	warte	noch«,	entgegnete	John	heiser,	als	sein	Freund	nach	dem	Hörer	langte.	»Es	
ist	doch	ein	ziemliches	Risiko.«	

»Aber	der	Gewinn	ist	auch	entsprechend.«	

Hätte	 Lennox	 mehr	 Zeit	 zur	 Verfügung	 gehabt,	 so	 hätte	 er	 die	 Wette	 selbst	 mit	 seinem	
Freund	 abgeschlossen,	 um	 ihm	 die	 sechshundert	 Pfund	 persönlich	 abzunehmen.	 Aber	 er	
kannte	John	Trevor.	Den	Mann	mußte	man	überrumpeln.	Es	war	nicht	richtig,	ihm	Zeit	zum	
Nachdenken	zu	lassen.	Inzwischen	konnte	außerdem	herauskommen,	daß	›Yamen‹	lahmte.	
Ein	 verärgerter	 Stallknecht	 konnte	 es	 ausplaudern;	 vielleicht	 hatte	 es	 auch	 jemand	 durch	
Zufall	 gesehen,	 oder	 ein	 Tierarzt	 erzählte	 es	 weiter.	 Auf	 tausend	 Wegen	 konnte	 ein	
Stallgeheimnis	an	die	 Öffentlichkeit	 gelangen.	 Lennox	mußte	also	drängen.	 Sein	 Hauptziel	
konnte	 er	 ja	 auch	 so	 erreichen,	 denn	 wenn	 sein	 Freund	 die	 sechshundert	 Pfund	 verlor,	
mußte	die	Hochzeit	aufgeschoben	werden	und	die	Zeit	konnte	manches	ändern.	

»Gut,	 ich	will	die	Wette	riskieren«,	sagte	 John	schließlich	und	hörte	wie	 im	Traum,	daß	
Lennox	mit	einem	Buchmacher	telefonierte.	

»...	 bitte	 notieren	 Sie	 die	 Adresse:	 ›Mr.	 John	 Trevor,	 Castlemaine	 Gardens.‹	 –	 Ja,	 ich	
übernehme	die	Garantie.	–	Danke.«	

Lennox	legte	den	Hörer	auf	und	betrachtete	John	mit	einem	sonderbaren	Lächeln.	

»Ich	gratuliere	dir«,	sagte	er	dann	freundlich.	

*	

John	 fuhr	 kurz	 darauf	 wieder	 in	 die	 City	 zurück,	 aber	 seine	 Gedanken	 wirbelten	
durcheinander.	 Selbst	 die	 heimlichen	 Autofahrten	 seiner	 Verlobten	 waren	 in	 diesem	
Augenblick	 nicht	 mehr	 wichtig	 für	 ihn,	 als	 er	 sich	 klar	 darüber	 wurde,	 daß	 er	 alle	
Ersparnisse	riskiert	hatte.	

Marjorie	 Banning	 hörte	 am	 nächsten	 Abend	 im	 Hyde	 Park	 die	 Nachricht	 und	 sank	 auf	
eine	Bank.	Es	war	ein	Glück,	daß	sie	gerade	davor	stand,	denn	sonst	hätte	sie	sich	auf	den	
Boden	gesetzt.	

»Was,	 du	 hast	 all	 dein	 Geld	 auf	 ein	 Pferd	 gesetzt?«	 fragte	 sie	 entsetzt.	 »Aber	 John,	 wie	
konntest	du	nur	so	leichtsinnig	sein!«	



»Liebling,	 das	 Geld	 ist	 so	 gut	 wie	 gewonnen«,	 erklärte	 er	 zuversichtlich.	 »Was	 Lennox	
sagt,	stimmt.	Gestern	standen	die	Wetten	für	 ›Yamen‹	sechzehn	zu	eins,	und	heute	stehen	
sie	acht	zu	eins.«	

»Aber	John!«	war	alles,	was	sie	erwidern	konnte.	

Er	 mußte	 sich	 selbst	 Mut	 zusprechen,	 denn	 die	 Unterredung	 mit	 Marjorie	 führte	 ihm	
seine	 Torheit	 erst	 richtig	 vor	 Augen.	 Er	 machte	 sich	 jetzt	 die	 bittersten	 Vorwürfe,	 daß	 er	
sich	von	seinem	Freund	zu	dieser	Wette	hatte	verleiten	lassen.	

»Die	Sache	ist	in	bester	Ordnung,	Marjorie«,	sagte	er	und	gab	sich	den	Anschein,	daß	er	
fest	 an	 den	 Erfolg	 glaubte.	 »Das	 Pferd	 gehört	 doch	 Lennox	 Maynes	 Onkel,	 und	 der	 hat	
Lennox	 mitgeteilt,	 daß	 es	 bestimmt	 gewinnen	 wird.	 Denk	 doch	 einmal	 –	 wenn	 wir	
zehntausend	Pfund	gewonnen	haben,	Marjorie...«	

Sie	 hörte	 zu,	 ließ	 sich	 aber	 nicht	 überzeugen.	 Nur	 zu	 gut	 wußte	 sie,	 mit	 wieviel	 Mühe	
dieses	kleine	Kapital	zusammengespart	worden	war.	Viel	besser	als	er	erkannte	sie,	was	der	
Verlust	des	Geldes	bedeuten	würde,	und	verzweifelt	saß	sie	neben	ihm.	

*	

Auch	Lennox	Mayne	war	zur	selben	Zeit	in	trüber	Stimmung.	Vor	seinem	Haus	stand	der	
alte	Wagen,	in	dem	Willie	Jeans	auf	ein	Telegramm	von	Lennox	hin	gekommen	war.	

Nun	stand	Willie	vor	Lennox	und	ließ	geduldig	dessen	Wut	über	sich	ergehen.	

»Sie	 sind	 dümmer,	 als	 die	 Polizei	 erlaubt!	 Es	 war	 wirklich	 der	 größte	 Unsinn,	 daß	 ich	
mich	an	Sie	gewandt	habe«,	wetterte	Lennox.	»Welchen	Zweck	hat	es	denn,	ein	Rennpferd	
beim	 Morgengalopp	 zu	 beobachten	 und	 sich	 dabei	 erwischen	 zu	 lassen?	 Ich	 habe	 Ihnen	
doch	 gesagt,	 Sie	 sollten	 mit	 niemand	 darüber	 sprechen,	 daß	 Sie	 irgendwie	 mit	 mir	 in	
Verbindung	stehen.	Und	trotzdem	haben	Sie	das	Maul	aufgerissen	und	allen	Leuten	davon	
erzählt.«	

»Das	 ist	nicht	wahr«,	erwiderte	der	andere	beleidigt.	»Darüber	spreche	 ich	niemals.	 Ich	
würde	ja	überhaupt	kein	Geld	verdienen,	wenn	ich	–«	

»Sie	 haben	 Ihren	 ungewaschenen	 Schnabel	 nicht	 halten	 können!	 Sehen	 Sie	 einmal	
hierher.«	Lennox	nahm	einen	Brief	aus	der	Tasche.	»Dieses	Schreiben	ist	von	meinem	Onkel	
gekommen.	Sie	verdammter	Dummkopf,	hören	Sie	zu,	was	der	geschrieben	hat:	

*	

›Allem	Anschein	nach	bist	Du	mit	dem,	was	ich	Dir	gesagt	habe,	nicht	zufrieden,	sondern	
hast	einen	Kerl	engagiert,	der	meine	Pferde	beim	Training	beobachten	soll.	Du	kannst	Mr.	
Willie	 Jeans	 getrost	 von	 mir	 bestellen,	 daß	 er	 eine	 ordentliche	 Tracht	 Prügel	 bekommt,	
wenn	ich	ihn	noch	einmal	in	der	Nähe	meines	Landsitzes	antreffe...‹«	

Den	 folgenden	 Absatz,	 in	 dem	 Stuart	 Greyman	 seinem	 Neffen	 die	 Meinung	 sagte,	 las	
Lennox	Willie	Jeans	nicht	vor.	

»Ich	 habe	 aber	 doch	 nicht	 wissen	 können,	 daß	 ich	 beobachtet	 wurde.	 Es	 war	 auch	
bestimmt	niemand	in	der	Nähe,	als	ich	auf	die	Mauer	kletterte«,	brummte	Jeans.	»Ich	habe	
meine	fünfzig	Pfund	sauer	genug	verdient.«	



»Von	mir	bekommen	Sie	niemals	fünfzig	Pfund«,	 fuhr	Lennox	auf.	»Ich	habe	Ihnen	alles	
gezahlt,	was	Sie	verdient	haben,	und	ich	gebe	Ihnen	nur	den	einen	Rat,	sich	nie	wieder	bei	
mir	sehen	zu	lassen.«	

Als	Mr.	Willie	Jeans	wieder	zu	seinem	Bruder	ins	Auto	stieg,	war	er	in	keiner	freundlichen	
Stimmung.	

»Wo	geht	die	Fahrt	jetzt	hin?«	

Willie	 sagte	 etwas	 von	 ›Hyde	 Park‹.	 Paul	 kannte	 die	 Launen	 seines	 Bruders	 und	 sagte	
weiter	 kein	 Wort.	 Eigentlich	 hatten	 sie	 nach	 Epsom	 fahren	 wollen.	 Das	 alte,	 klapprige	
Fahrzeug	nahm	sich	sonderbar	aus	in	der	Prozession	der	eleganten	Rolls-Royce-Wagen,	die	
durch	den	Park	fuhren.	Der	Zufall	wollte	es,	daß	sie	gerade	an	der	Stelle	eine	Panne	hatten,	
wo	Marjorie	Banning	und	John	Trevor	am	Wege	saßen.	

»Was	ist	denn	das	für	ein	merkwürdiges	Auto?«	fragte	Marjorie.	»Ist	das	nicht	derselbe	
Mann,	den	wir	vor	ein	paar	Tagen	hier	getroffen	haben?«	

»Ja«,	erwiderte	John	düster.	Dann	kam	ihm	plötzlich	eine	Idee.	»Ich	möchte	nur	wissen,	
ob	er	über	›Yamen‹	unterrichtet	ist.«	

Er	erhob	sich	und	ging	zu	dem	Mann	hinüber.	

Willie	Jeans	tippte	mit	dem	Finger	an	die	Hutkrempe.	»Guten	Abend,	Mr.	Trevor.«	

»Nun,	wo	wollen	Sie	denn	hin?«	fragte	John.	

»Ich	bin	gerade	im	Begriff,	nach	Epsom	zu	fahren	und	dort	das	Training	für	das	Derby	zu	
beobachten.	Es	sind	schon	fast	alle	Pferde	dort	versammelt,	die	am	Rennen	teilnehmen.	–	
›Yamen‹	ist	allerdings	nicht	darunter«,	fügte	er	grinsend	hinzu.	

»Warum	 nicht?«	 John	 hatte	 ein	 unangenehmes	 Gefühl,	 denn	 er	 erkannte	 instinktiv	 die	
Abneigung	des	anderen	gegen	das	Pferd,	von	dessen	Sieg	soviel	für	ihn	abhing.	

»Der	wird	niemals	mehr	bei	einem	Rennen	starten«,	fuhr	Jeans	wütend	fort.	

»Wieso?	Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	John	langsam.	

»Der	Gaul	 ist	 lahm	–	 lahm	wie	eine	alte	Nebelkrähe.	Hoffentlich	haben	Sie	nicht	auf	 ihn	
gesetzt?«	

John	 nickte.	 »Doch.	 Kommen	 Sie	 doch	 bitte	 einmal	 mit.	 –	 Das	 ist	 allerdings	 eine	 sehr	
unangenehme	Nachricht,	Marjorie.	Mr.	Jeans	sagte,	daß	›Yamen‹	lahmt.«	

»Ja,	das	stimmt	auch.«	Willie	nickte.	»Dieser	Gaul	von	Mr.	Greyman	ist	kein	Pfund	mehr	
wert.	Sie	besinnen	sich	doch	noch	auf	 ihn?	Es	sah	 immer	so	aus,	als	ob	er	 im	Finish	nicht	
geschlagen	 werden	 könnte,	 aber	 auf	 den	 letzten	 hundert	 Metern	 fiel	 er	 ab	 und	 blieb	
zurück.«	

»Ich	verstehe	nicht	 viel	 von	 Pferden«,	erklärte	 John.	»Aber	 erzählen	Sie	mir	 doch	mehr	
von	›Yamen‹.	Seit	wann	ist	er	denn	lahm?«	

»Seit	drei	Tagen.	Eine	Woche	lang	habe	ich	ihn	beim	Morgengalopp	beobachtet;	vor	dem	
Finish	fällt	er	jedesmal	zurück.«	

»Aber	weiß	Mr.	Greyman	denn	das	nicht?«	

»Selbstverständlich	 weiß	 der	 das.	 Er	 hat	 Lennox	 Mayne	 zwar	 das	 Gegenteil	 gesagt	 und	
erklärt,	›Yamen‹	würde	unter	allen	Umständen	gewinnen,	aber	ich	habe	Mayne	gesagt,	wie	



sich	 die	 Sache	 wirklich	 verhält.	 Gedankt	 hat	 er	 mir	 allerdings	 nicht	 dafür,	 er	 hat	 nur	
geschimpft.«	

»Wann	haben	Sie	es	ihm	denn	gesagt?«	fragte	John,	der	bleich	geworden	war.	

»Vorgestern	bin	ich	direkt	zu	ihm	gefahren.«	

Lennox	 Mayne	 mußte	 also	 von	 der	 Katastrophe	 gewußt	 haben,	 als	 er	 die	 Wette	
vorschlug!	John	war	so	bestürzt,	daß	er	kaum	sprechen	konnte.	

»Das	kann	doch	nicht	stimmen«,	sagte	er	dann.	»Lennox	würde	niemals	–«	

»Ach,	 da	 kennen	 Sie	 den	 nicht.	 Der	 verkauft	 seine	 eigene	 Tante«,	 erwiderte	 Jeans	
verächtlich	und	spuckte	auf	den	Boden.	

»Hat	 Lennox	 Mayne	 dich	 dazu	 überredet,	 das	 Geld	 auf	 das	 Pferd	 zu	 setzen?«	 fragte	
Marjorie.	

John	nickte.	

»Und	es	stimmt	wirklich,	daß	›Yamen‹	lahm	ist?«	

»Darauf	 kann	 ich	 einen	 Eid	 schwören.	 Ich	 kenne	 das	 Pferd	 so	 gut	 wie	 meine	 eigene	
Hand«,	entgegnete	Jeans	mit	Nachdruck.	»Es	ist	das	einzige	Pferd	mit	vier	weißen	Fesseln	in	
dem	Stall	in	Baldock	–«	

»Baldock!«	rief	Marjorie	und	sprang	auf.	»Habe	ich	recht	gehört?	Es	ist	ein	Pferd	aus	dem	
Stall	in	Baldock?«	

»Ja.«	

»Wem	gehört	denn	der	Rennstall?«	fragte	sie	schnell.	

»Mr.	Greyman.«	

»Was	ist	denn	das	für	ein	Mann?	Beschreiben	Sie	ihn	mir	doch.«	

»Er	ist	ungefähr	sechzig	Jahre	alt,	hat	graues	Haar	und	ist	furchtbar	zäh.	Ich	sage	ihnen,	
das	ist	ein	verschlagener	Teufel.	Der	steckt	Lennox	Mayne	hundertmal	in	die	Tasche.«	

Sie	schwieg	lange,	nachdem	Willie	Jeans	gegangen	war.	

»John,	 würdest	 du	 mich	 zum	 Derby	 nach	 Epsom	 mitnehmen?«	 fragte	 sie	 dann	
unvermittelt.	

»Um	 Himmels	 willen,	 ich	 habe	 es	 bisher	 für	 unmöglich	 gehalten;	 daß	 du	 dich	 für	 ein	
Rennen	 interessieren	 könntest!	 Aber	 es	 hat	 ja	 alles	 keinen	 Zweck.	 Es	 wird	 nur	 eine	
furchtbare	Katastrophe.«	

»Willst	 du	 mich	 nicht	 zum	 Rennen	 mitnehmen?	 Du	 kannst	 doch	 ein	 Auto	 für	 den	 Tag	
mieten,	dann	können	wir	vom	Dach	des	Wagens	aus	das	Rennen	beobachten.«	

Er	nickte	erstaunt.	Früher	hatte	sie	nie	das	geringste	Interesse	für	Pferderennen	gezeigt.	

3 

Es	mußte	etwas	über	die	schlechte	Form	›Yamens‹	in	die	Öffentlichkeit	gedrungen	sein,	
denn	am	Morgen	des	Rennens	standen	die	Wetten	für	ihn	auf	eins	zu	fünfundzwanzig,	und	
in	den	Morgenzeitungen	konnte	man	sogar	einige	Bemerkungen	über	das	Pferd	 lesen.	Die	
›Sport-Post‹	schrieb	zum	Beispiel:	



Wie	wir	hören,	steht	es	nicht	gerade	sehr	gut	um	›Yamen‹,	den	Mr.	Greyman	für	
das	Derby	in	Epsom	gemeldet	hat.	Es	ist	vielleicht	nicht	richtig,	wenn	man	das	
Pferd	 als	 unbekannt	 bezeichnet,	 denn	 es	 hat	 schon	 zweimal	 an	 Rennen	
teilgenommen.	 Aber	 niemand	 hatte	 eine	 Ahnung,	 daß	 es	 an	 dem	 Rennen	 in	
Epsom	 teilnehmen	 sollte,	 bis	 plötzlich	 sein	 Name	 in	 den	 Wettlisten	 erschien.	
Wir	hofften	schon	um	Mr.	Stuart	Greymans	willen,	der	ein	Sportsmann	ist,	daß	
die	Gerüchte	über	›Yamen‹	nicht	zutreffen.	

Marjorie	 hatte	 noch	 nie	 ein	 Rennen	 besucht;	 Epsom	 war	 daher	 ein	 großes	 Erlebnis	 für	
sie.	 Diese	 sportliche	 Veranstaltung	 wirkte	 auf	 sie	 wie	 ein	 großes	 Volksfest.	 Aber	 die	
wimmelnden	Massen,	die	sich	hier	versammelt	hatten,	flößten	ihr	zugleich	Angst	ein.	Als	sie	
oben	auf	dem	Dach	des	Autos	stand,	versuchte	sie,	die	Zahl	der	Menschen	zu	schätzen.	 In	
dichten	 Haufen	 drängten	 sie	 sich	 auf	 den	 Tribünen,	 auf	 den	 Sattelplätzen	 und	 an	 den	
Barrieren,	und	nach	jedem	Rennen	war	eine	große	Bewegung	zu	beobachten.	

Das	Durcheinander	von	Menschen	und	Farben,	die	verschiedenen	Buden	und	die	bunten	
Plakate	nahmen	Marjories	Interesse	zunächst	mehr	in	Anspruch	als	die	Rennpferde	selbst.	

»Es	 gehen	 allerhand	 Gerüchte	 um«,	 sagte	 John,	 der	 von	 einem	 kurzen	 Erkundungsgang	
zurückkam.	»Ich	habe	gehört,	daß	›Yamen‹	überhaupt	nicht	am	Rennen	teilnehmen	soll.	In	
den	Zeitungen	standen	ja	auch	schon	verschiedene	Notizen,	die	einen	darauf	vorbereiteten.	
Ich	fürchte	nur,	Liebling,	daß	ich	einen	großen	Fehler	machte,	als	ich	auf	das	Pferd	setzte.«	

Marjorie	beugte	sich	zu	ihm	herab,	und	zu	seinem	größten	Erstaunen	drückte	sie	ihm	ein	
Papier	in	die	Hand.	

»Was	hast	du	denn	da	–	eine	Banknote?	Du	willst	doch	nicht	am	Ende	auch	noch	wetten?«	

Sie	nickte.	»Ich	möchte,	daß	du	für	mich	wettest.«	

»Auf	welches	Pferd	denn?«	

»Auf	›Yamen‹.«	

»›Yamen‹?«	wiederholte	er;	er	traute	seinen	Ohren	nicht.	Dann	sah	er	auf	die	Banknote	–	
es	war	ein	Hundertpfundschein.	Sprach-	und	hilflos	schaute	er	Marjorie	an.	»Aber	das	mußt	
du	nicht	tun	–	das	darfst	du	nicht!«	

»Bitte	–	tu,	was	ich	dir	gesagt	habe«,	drängte	sie.	

Er	 bahnte	 sich	 einen	 Weg	 durch	 die	 Menge.	 Nachdem	 das	 Rennen,	 das	 augenblicklich	
gelaufen	wurde,	vorüber	war,	trat	er	zu	einem	Buchmacher,	dessen	Name	ihm	bekannt	war.	
Die	Nummern	der	Pferde	wurden	gerade	hochgezogen,	als	er	zu	Marjorie	zurückkehrte.	

»Beinahe	hätte	ich	es	im	letzten	Augenblick	doch	noch	unterlassen,	für	dich	zu	wetten.«	

»Ich	 wäre	 aber	 sehr	 böse	 auf	 dich	 gewesen,	 wenn	 du	 meinen	 Wunsch	 nicht	 erfüllt	
hättest!«	

»Aber	ich	verstehe	gar	nicht,	wieso	du	–«,	begann	er;	dann	brach	er	plötzlich	ab,	als	die	
letzten	Nummern	hochgezogen	wurden.	»›Yamen‹	startet	also	doch!«	

Niemand	wußte	besser	als	Marjorie,	daß	›Yamen‹	an	dem	Rennen	unter	allen	Umständen	
teilnehmen	würde.	Sie	betrachtete	die	hellblaue	Jacke	des	Jockeis	bei	der	Parade	der	Pferde,	
dann	 sah	 sie	 auf	 die	 weißen	 Fesseln	 des	 rassigen	 Tieres.	 Ihre	 Arme	 schmerzten,	 weil	 sie	
dauernd	das	Glas	hielt.	Sie	nahm	es	nicht	von	den	Augen,	bis	die	Tausende	von	Menschen	
durcheinanderschrien,	daß	das	Feld	gestartet	sei.	



Das	Pferd	mit	dem	blauen	Jockei	war	das	dritte,	als	das	Feld	den	Hügel	hinaufjagte,	und	
das	 vierte	 bei	 der	 großen	 Kurve	 an	 der	 Eisenbahnlinie.	 Als	 die	 Pferde	 in	 die	 Gerade	
einbogen,	holte	›Yamen‹	auf.	Dann	hörte	Marjorie	den	lauten	Ruf	eines	Buchmachers	ganz	
in	der	Nähe:	»›Yamen‹	macht	das	Rennen	todsicher!«	

Und	›Yamen‹	setzte	sich	tatsächlich	an	die	Spitze	des	Feldes	und	gewann	das	Rennen	in	
glänzender	Form	mit	drei	Längen.	

»Ich	weiß	nicht,	wie	ich	meine	Geschichte	beginnen	soll«,	sagte	Marjorie,	als	sie	mit	John	
beim	Abendessen	saß,	zu	dem	sie	ihn	eingeladen	hatte.	»Die	Sache	fing	vor	einem	Monat	an.	
Damals	kam	ein	älterer	Herr	in	unseren	Laden	und	hatte	eine	längere	Unterhaltung	mit	Mr.	
Fennett,	unserem	Chef.	Nach	etwa	zehn	Minuten	wurde	ich	in	das	Privatauto	gerufen,	und	
Mr.	 Fennett	 erklärte	 mir,	 daß	 der	 Herr	 einen	 Spezialauftrag	 habe	 und	 jemanden	 brauche,	
der	 besonders	 gut	 Haare	 färben	 könne.	 Zuerst	 dachte	 ich,	 es	 handle	 sich	 um	 den	 Kunden	
selbst,	 und	 es	 tat	 mir	 schon	 leid,	 daß	 dieser	 gutaussehende	 ältere	 Herr	 sein	 schönes	
silbergraues	 Haar	 färben	 lassen	wollte.	 Ich	 erfuhr	 nicht,	 was	 ich	 eigentlich	 machen	 sollte,	
bis	ich	in	der	nächsten	Woche	mit	einem	Auto	nach	Baldock	geholt	wurde.	Da	erst	klärte	er	
mich	auf.	Er	fragte	mich,	ob	ich	die	nötigen	Mittel	bei	mir	habe,	um	Haare	zu	bleichen	und	
braun	zu	färben.	Als	ich	bejahte,	weihte	er	mich	in	das	Geheimnis	ein.	Er	sagte,	er	habe	ein	
Pferd	 mit	 weißen	 Fesseln,	 das	 ihm	 durchaus	 nicht	 gefalle,	 und	 gab	 mir	 den	 Auftrag,	 die	
Fesseln	des	Tieres	so	braun	zu	färben	wie	das	übrige	Fell.	Zuerst	lachte	ich	und	glaubte,	er	
mache	einen	Scherz,	aber	das	war	nicht	der	Fall.	 Ich	wurde	tatsächlich	 in	den	Stall	dieses	
fabelhaften	Pferdes	geführt.	–	Noch	nie	habe	ich	einen	so	fügsamen	Kunden	gehabt,	der	mir	
so	wenig	Schwierigkeiten	machte!«	fügte	sie	lächelnd	hinzu.	

»Und	du	hast	wirklich	die	Beine	braun	gefärbt?«	

Sie	nickte.	

»Damit	war	meine	Aufgabe	aber	noch	nicht	erledigt.	Bei	einem	anderen	Pferd	mußte	ich	
nämlich	die	Haare	an	den	Fesseln	bleichen.	Inzwischen	habe	ich	erfahren,	daß	dieses	Tier	
›Junket‹	 heißt.	 Alle	 paar	 Tage	 mußte	 ich	 nun	 nach	 Baldock	 kommen	 und	 das	 Färben	 und	
Bleichen	 wiederholen.	 Mr.	 Greyman	 hatte	 es	 meinem	 Chef	 zur	 Bedingung	 gemacht,	 daß	
meine	Tätigkeit	geheimgehalten	werden	sollte.	Und	ich	habe	auch	mit	niemandem	darüber	
gesprochen;	nicht	einmal	dir	habe	ich	davon	erzählt.	

Als	du	mich	damals	in	dem	eleganten	Auto	sahst,	war	ich	auf	dem	Weg	nach	Baldock,	um	
die	 beiden	 Pferde	 zu	 behandeln«,	 erklärte	 sie	 lachend.	 »Ich	 verstehe	 nichts	 von	
Rennpferden	und	hatte	nicht	die	geringste	Ahnung,	daß	das	Pferd,	das	 ich	färbte,	›Yamen‹	
heißt.	Das	wurde	mir	erst	in	dem	Augenblick	klar,	in	dem	Willie	Jeans	den	Namen	›Baldock‹	
erwähnte.	

Am	 nächsten	 Morgen	 wurde	 ich	 von	 Mr.	 Greyman	 geholt,	 um	 die	 braune	 Farbe	 von	
›Yamens‹	 Beinen	wieder	zu	entfernen.	 Er	 sagte	mir,	 er	habe	seine	Meinung	geändert.	Das	
Pferd	 solle	 beim	 Rennen	 doch	 wieder	 weiße	 Fesseln	 haben.	 Darauf	 faßte	 ich	 Mut	 und	
vertraute	ihm	an,	daß	du	soviel	Geld	auf	›Yamen‹	gesetzt	hättest.	Er	war	so	liebenswürdig,	
mir	die	Wahrheit	zu	sagen	–	freilich	unter	der	Bedingung,	daß	ich	auch	weiterhin	schweigen	
würde.	 Er	 hatte	 sich	 nämlich	 mit	 Lennox	 ausgesöhnt	 und	 ihn	 tatsächlich	 über	 ›Yamen‹	
richtig	 unterrichtet.	 Als	 er	 dann	 aber	 entdeckte,	 daß	 Lennox	 ihm	 nicht	 glaubte	 und	 die	
Pferde	 bei	 ihrem	 Morgentraining	 beobachten	 ließ,	 wurde	 er	 so	 ärgerlich,	 daß	 er	 sich	
entschloß,	den	Spion	seines	Neffen	hinters	Licht	zu	führen.	Aus	diesem	Grund	ließ	er	dann	



die	 Beine	 des	 Pferdes	 färben,	 und	 Mr.	 Jeans	 verwechselte	 natürlich	 ›Junket‹	 mit	 ›Yamen‹.	
Dann	erzählte	mir	Mr.	Greyman	noch,	daß	er	große	Summen	auf	seinen	Favoriten	gesetzt	
habe	und	daß	er	hoffe,	dadurch	ein	Vermögen	zu	verdienen.«	

»Dann	hast	also	–	außer	Greyman	–	du	allein	von	all	den	vielen	Leuten	in	Epsom	gewußt,	
daß	›Yamen‹	gewinnen	würde?«	

»Hätte	ich	sonst	hundert	Pfund	auf	ihn	gesetzt?	Du	wirst	doch	nicht	glauben,	daß	ich	so	
leichtsinnig	gewesen	wäre	...«	

Ende	



Die Privatsekretärin 

Als	sich	Barbara	Long	in	dem	Haus	Nr.	704	in	der	Avenue	Road	meldete,	das	am	Rand	des	
Regent's	Park	lag,	hatte	sie	keine	andere	Absicht,	als	der	Tretmühle	der	Büroarbeit	bei	den	
großen	 Firmen	 zu	 entgehen.	 Sie	 wollte	 sich	 um	 die	 Stelle	 einer	 Sekretärin	 bewerben	 und	
dadurch	 genügend	 freie	 Zeit	 gewinnen,	 um	 ihren	 künstlerischen	 Neigungen	 folgen	 zu	
können.	 Mit	 einem	 bescheidenen	 Gehalt	 hoffte	 sie	 das	 kleine	 Einkommen	 aus	 der	
Hinterlassenschaft	ihres	Vaters	zu	erhöhen.	

Es	war	ein	repräsentatives,	jedoch	nicht	allzu	großes	Gebäude	mit	einer	schönen	Fassade;	
auch	 eine	 kleine	 Garage	 gehörte	 dazu.	 Später	 erfuhr	 sie,	 daß	 darin	 nur	 das	 Motorrad	 des	
Butlers	stand.	Die	tadellos	geputzten	Fenster	glänzten	in	der	Sonne,	und	der	Vorgarten	war	
gut	 gepflegt.	 Große	 Beete	 schwefelgelber	 Chrysanthemen	 hoben	 sich	 prachtvoll	 von	 dem	
grauen	Mauerwerk	ab.	Dies	alles	machte	auf	Barbara	gleich	zu	Anfang	einen	sympathischen	
Eindruck.	

Sie	 hatte	 sich	 vorher	 in	 Nachschlagewerken	 vergewissert,	 wer	 Mr.	 Harbord	 Brownwill	
eigentlich	 war.	 Dabei	 hatte	 sie	 feststellen	 können,	 daß	 er	 noch	 immer	 den	 Beruf	 eines	
Rechtsanwaltes	 ausübte,	 obwohl	 er	 bereits	 das	 Alter	 von	 fünfundsiebzig	 Jahren	 erreicht	
hatte.	Aus	weiteren	Angaben	ging	hervor,	daß	er	keinen	Klubs	angehörte	und	daß	er	sich	
auch	sonst	sehr	wenig	in	der	Öffentlichkeit	zeigte.	In	dem	kurzen	Artikel,	den	sie	in	einem	
Handbuch	 über	 Juristen	 fand,	 war	 natürlich	 nicht	 erwähnt,	 daß	 er	 ein	 großes	 Vermögen	
besaß;	auch	von	einem	Erben	war	darin	nicht	die	Rede.	

Sie	drückte	auf	die	Klingel	und	stand	gleich	darauf	dem	Butler	gegenüber.	Mr.	 Jennings,	
ein	 Mann	 in	 mittleren	 Jahren,	 trug	 eine	 tadellose	 Livree;	 er	 hatte	 einen	 etwas	
melancholischen	 Gesichtsausdruck.	 Im	 übrigen	 sah	 er	 sehr	 achtbar	 und	 würdevoll	 aus.	
Später	 lernte	 sie	 auch	 seine	 hagere	 und	 zänkische	 Frau	 kennen,	 die	 zu	 gleicher	 Zeit	
Haushälterin	und	Krankenpflegerin	Mr.	Brownwills	war.	

»Sie	 wollen	 sich	 um	 die	 Stellung	 bewerben?«	 Der	 Butler	 sah	 Barbara	 prüfend	 von	 der	
Seite	 an,	 dann	 kratzte	 er	 sich	 das	 Kinn	 und	 schaute	 nachdenklich	 an	 ihr	 vorbei	 auf	 die	
gutgehaltenen	 Buchsbaumhecken,	 die	 parallel	 zur	 Gartenmauer	 liefen.	 »Wollen	 Sie	 bitte	
näher	treten?«	

Er	führte	sie	in	das	Arbeitszimmer,	das	mit	einem	gewissen	Luxus	ausgestattet	war,	und	
erkundigte	sich	dann	 nach	 ihrem	Namen.	Seine	Züge	hellten	 sich	auf,	 als	 sie	seine	Fragen	
beantwortete.	

»Ja	 –	 Barbara	 Long,	 das	 war	 der	 Name.«	 Er	 nickte.	 »Mr.	 Brownwill	 hat	 mich	 bereits	
instruiert.	 ›Engagieren	Sie	die	 junge	 Dame,	wenn	sie	 nett	 aussieht‹,	 sagte	er.	Aber	 warten	
Sie	bitte,	ich	will	ihn	erst	noch	einmal	fragen.«	

Daraus	 schloß	 sie,	 daß	 Mr.	 Brownwill	 infolge	 seines	 hohen	 Alters	 zurückgezogen	 lebte	
und	sich	nicht	zeigen	wollte.	Sie	wartete.	Nach	einiger	Zeit	wurden	die	gedämpften	Schritte	
des	Butlers	auf	der	mit	dicken	Läufern	belegten	Treppe	wieder	hörbar.	Seine	Unterhaltung	
mit	 Mr.	 Brownwill	 hatte	 ziemlich	 lange	 gedauert.	 Sicher	 hatte	 sich	 der	 Rechtsanwalt	 von	
Jennings	genauen	Bericht	über	sie	erstatten	lassen.	



»Neun	 Pfund	 wöchentliches	 Gehalt«,	 erklärte	 der	 Butler,	 als	 er	 zur	 Tür	 hereintrat.	
»Außerdem	haben	Sie	eine	sehr	angenehme	Arbeitszeit:	von	zehn	Uhr	vormittags	bis	drei	
Uhr	nachmittags.«	

So	erhielt	Barbara	Long	die	Stelle	einer	Sekretärin,	und	es	begann	ihre	Bekanntschaft	mit	
dem	Haus,	das	von	dem	Butler	Jennings	verwaltet	wurde.	

Sie	erfuhr	sehr	bald,	daß	er	eine	große	Vorliebe	 für	das	Theater	hatte	und	viel	von	der	
Bühne	und	von	Schauspielern	sprach.	

Mr.	 Jennings	 hatte	 eine	 Dreizimmerwohnung	 im	 Obergeschoß	 des	 Hauses,	 öfter	 lud	 er	
Barbara	 ein,	 seine	 Sammlung	 von	 Fotografien	 berühmter	 Künstler	 zu	 betrachten.	 Und	 es	
war	rührend,	daß	seine	Frau	seine	merkwürdige	Leidenschaft	für	das	Theater	teilte.	Beide	
besuchten	 häufig	 Schauspiel	 und	 Oper	 und	 kannten	 den	 Spielplan	 der	 Londoner	 Bühnen	
sehr	genau.	

»Es	 gibt	 nichts	 Schöneres	 und	 Höheres	 als	 die	 Beschäftigung	 mit	 der	 Kunst,	 besonders	
mit	 der	 klassischen	 Schauspielkunst«,	 meinte	 Mr.	 Jennings	 begeistert.	 »Es	 ist	 doch	 etwas	
deprimierend,	wenn	man	mit	einem	kranken	alten	Mann	im	selben	Haus	leben	muß.	Da	ist	
das	 Theater	 ein	 schönes	 Gegengewicht.	 Es	 sorgt	 dafür,	 daß	 man	 nicht	 vollkommen	
abstumpft	und	schließlich	selber	melancholisch	wird.«	

Der	 Umgang	 mit	 Mr.	 Brownwill	 schien	 tatsächlich	 nicht	 einfach	 und	 leicht	 zu	 sein.	
Barbara	hatte	niemals	Gelegenheit,	in	das	Krankenzimmer	zu	gehen,	und	sie	war	eigentlich	
auch	 froh	 darüber,	 denn	 Mr.	 Jennings	 hatte	 ihr	 schon	 gesagt,	 daß	 der	 Rechtsanwalt	 ein	
griesgrämiger	alter	Herr	sei,	der	über	alles	schimpfe.	Deshalb	überließ	sie	den	Verkehr	mit	
Mr.	Brownwill	gern	dem	Butler	und	seiner	etwas	verbissenen	Frau.	

»Er	ist	beinahe	achtzig	Jahre	alt.	Da	ist	es	schließlich	kein	Wunder,	wenn	er	sauertöpfisch	
und	verdrießlich	ist.	Der	arme	Mann	liegt	nun	schon	seit	mehreren	Jahren	fest	zu	Bett;	es	ist	
ein	 Jammer,	 daß	 er	 nicht	 mehr	 ausgehen	 kann.	 Früher	 habe	 ich	 ihn	 wenigstens	 noch	 im	
Fahrstuhl	 ausgefahren,	 aber	 jetzt	 ist	 er	 zu	 gebrechlich	 geworden	 und	 hat	 sich	 gänzlich	
zurückgezogen.	 Mir	 macht	 nur	 Sorge,	 daß	 er	 keinen	 Arzt	 sehen	 will,	 ebensowenig	 einen	
Rechtsanwalt.	 Er	 hat	 auch	 keine	 Verwandten	 –	 mit	 Ausnahme	 eines	 Enkels.	 Das	 ist	
allerdings	ein	ganz	wilder	Mensch;	so	etwas	habe	ich	überhaupt	noch	nicht	erlebt.	Gesehen	
habe	 ich	 ihn	allerdings	noch	nicht,	aber	Mr.	Brownwill	hat	öfter	von	 ihm	gesprochen	und	
sich	über	den	zügellosen	Charakter	des	jungen	Mannes	beklagt.«	

Nur	 ein	 einziges	 Mal	 sprach	 Barbara	 mit	 Mr.	 Brownwill	 selbst.	 Als	 sie	 gerade	 damit	
beschäftigt	war,	einen	unendlich	langen	Pachtvertrag	abzuschreiben,	klingelte	plötzlich	das	
Haustelefon.	

»Schicken	Sie	mir	Mrs.	Jennings«,	befahl	eine	etwas	rauhe	Stimme.	

»Jawohl,	Mr.	Brownwill«,	antwortete	Barbara,	da	sie	die	Identität	des	Mannes	vermutete.	

»Sind	Sie	Miss	Long?	–	Hm,	haben	Sie	Ihr	Gehalt	regelmäßig	bekommen?	Und	sind	Sie	mit	
der	Stellung	zufrieden?«	

»Ja,	ich	danke	Ihnen.«	

Damit	 war	 das	 Gespräch	 zu	 Ende,	 und	 im	 Zimmer	 über	 ihr	 wurde	 der	 Hörer	 aufgelegt.	
Später	telefonierte	sie	nicht	mehr	mit	dem	Hausherrn.	



Die	Arbeit	war	nicht	allzuschwer.	Barbara	hatte	gewöhnlich	ein	paar	Geschäftsbriefe	zu	
schreiben,	deren	Inhalt	ihr	von	Mr.	Jennings	skizziert	wurde.	Wenn	sie	die	Briefe	aufgesetzt	
und	 geschrieben	 hatte,	 brachte	 sie	 der	 Butler	 zur	 Unterschrift	 ins	 Krankenzimmer.	
Außerdem	hatte	sie	viele	alte	Akten,	Verträge	und	so	weiter	abzuschreiben,	und	einmal	in	
der	Woche	wurde	sie	auf	die	Bank	geschickt,	um	einen	Scheck	einzulösen.	Das	waren	ihre	
Pflichten,	 die	 sie	 nicht	 gerade	 schwer	 drückten.	 In	 den	 Haushalt	 hatte	 sie	 keinen	 rechten	
Einblick.	 Es	 war	 noch	 ein	 Stubenmädchen	 vorhanden;	 es	 schien	 irgendeinen	 heimlichen	
Kummer	zu	haben,	denn	es	sah	immer	bedrückt	und	traurig	aus.	Einmal	hatte	das	Mädchen	
auch	rotgeweinte	Augen.	

Als	 Barbara	 eines	 Tages	 früher	 als	 sonst	 kam,	 traf	 sie	 auch	 eine	 Aufwartefrau	 an.	 Alle	
Zimmer	waren	stets	schon	 in	Ordnung,	wenn	sie	erschien,	und	der	ganze	Haushalt	schien	
sich	glatt	abzuwickeln,	ohne	daß	weitere	Angestellte	notwendig	waren.	

Barbara	hatte	ihre	Stellung	nun	schon	sechs	Monate	inne,	und	das	erste	Grün	zeigte	sich	
an	 den	 Sträuchern	 und	 Bäumen	 im	 Garten,	 als	 Mr.	 Jennings	 eines	 Morgens	 in	 ihr	
Arbeitszimmer	trat	und	ihr	wie	immer	guten	Morgen	wünschte.	Er	gab	ihr	dann	die	Briefe,	
die	 mit	 der	 Post	 gekommen	 waren.	 Der	 Rechtsanwalt	 hatte	 mit	 Bleistift	 kurz	 darauf	
vermerkt,	wie	sie	beantwortet	werden	sollten.	

Damit	 war	 eigentlich	 die	 Aufgabe	 des	 Butlers	 erledigt,	 aber	 er	 blieb	 noch	 in	 der	 Tür	
stehen	 und	 sah	 Barbara	 sonderbar	 an.	 Sie	 spannte	 gerade	 einen	 Bogen	 in	 ihre	
Schreibmaschine.	

»Wenn	 Sie	 können,	 schreiben	 Sie	 bitte	 die	 Briefe	 möglichst	 bald	 –	 heute	 morgen	 ist	 er	
wieder	in	sehr	schlechter	Stimmung.«	Er	seufzte	schwer	und	schüttelte	den	Kopf.	»Er	regt	
sich	sehr	leicht	auf	–	bei	einem	kranken	alten	Mann	ist	das	ja	nicht	weiter	verwunderlich.	
Ich	 staune	 nur,	 wie	 er	 schimpfen	 kann.	 Aber	 sonst	 ist	 er	 trotz	 seiner	 langen	 Krankheit	
wirklich	noch	ziemlich	rüstig.	–	Haben	Sie	übrigens	schon	an	Miss	Alma	Devinne	wegen	des	
Fotos	geschrieben?«	

Barbara	Long	lächelte.	»Ja,	gewiß,	Mr.	Jennings.«	

Er	 nickte,	 und	 seine	 Augen	 leuchteten	 in	 Begeisterung	 auf.	 »Das	 ist	 dann	 Bild	 Nummer	
192«,	 erklärte	 er	 stolz.	 »Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 es	 eine	 bessere	 Sammlung	 von	
Schauspielerporträts	 in	 London	 gibt	 als	 die	 meine.	 Wenn	 ich	 in	 meiner	 Jugend	 meinen	
Willen	hätte	durchsetzen	können,	wäre	ich	selbst	zur	Bühne	gegangen.	Meine	Frau	übrigens	
auch,	die	schwärmt	ebenso	für	das	Theater	wie	ich.«	

Barbara	blieb	ernst,	obwohl	es	ihr	schwerfiel.	Sie	konnte	sich	nicht	recht	vorstellen,	wie	
Mrs.	Jennings	auf	der	Bühne	gewirkt	hätte.	

»Gestern	 abend	 waren	 wir	 wieder	 im	 Theater	 und	 haben	 uns	 ›Irrwege	 der	 Liebe‹	
angesehen.	Ich	sage	Ihnen,	Miss	Long:	ein	wunderbares	Stück!	Der	Höhepunkt	ist,	wenn	die	
Heldin	 ihrem	 Onkel	 ins	 Gesicht	 sagt:	 ›Du	 bist	 ein	 Mörder!‹	 Und	 dann	 die	 Szene,	 in	 der	
Richard	 mit	 Ernest	 aneinandergerät	 und	 ihn	 nach	 hartem	 Kampf	 die	 Treppe	 hinabwirft	 –	
einfach	herrlich!«	

Barbara	konnte	sich	kaum	denken,	daß	ein	solcher	Reißer	irgendwelchen	künstlerischen	
Wert	besitzen	sollte.	

»Sie	lieben	es	wohl,	wenn	es	richtig	schaurig	ist,	Mr.	Jennings?«	



»Selbstverständlich.«	Er	seufzte	befriedigt.	»Da	hat	man	doch	etwas	zum	Nachdenken	–	
man	bekommt	Gedanken	und	Ideen	...«	

Plötzlich	verdüsterte	sich	sein	 Gesicht;	 er	zögerte	 einen	Augenblick,	dann	 schloß	er	die	
Tür	und	trat	auf	Barbara	zu.	Gleichzeitig	nahm	er	den	Schlüssel	zu	dem	großen	Safe	aus	der	
Tasche,	der	in	der	Bibliothek	stand.	

»Ich	möchte	Sie	um	eine	Gefälligkeit	bitten,	Miss	Long.	Könnten	Sie	diesen	Schlüssel	an	
sich	 nehmen?	 Aber	 befestigen	 Sie	 ihn	 bitte	 an	 Ihrem	 Schlüsselring	 und	 behalten	 Sie	 ihn	
immer	bei	sich,	damit	Sie	ihn	zu	jeder	Zeit	finden	können,	ganz	gleich,	ob	es	Tag	oder	Nacht	
ist.«	

Sie	starrte	ihn	verblüfft	an.	

»Ich	soll	wirklich	den	Geldschrankschlüssel	an	mich	nehmen?«	fragte	sie,	als	ob	sie	nicht	
richtig	gehört	hätte.	

»In	 dem	 Safe	 liegt	 ein	 großer	 Briefumschlag	 ...	 er	 ist	 versiegelt.«	 Jennings	 war	 so	
aufgeregt	und	nervös,	daß	er	kaum	zusammenhängend	sprechen	konnte.	»Wenn	mir	etwas	
zustoßen	sollte	...	dann	nehmen	Sie	den	Brief	bitte	heraus.«	

Barbara	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 etwas	 hinter	 dieser	 Sache	 steckte.	 Jennings	 hatte	 zwar	
theatralische	 Anwandlungen,	 aber	 damit	 allein	 ließ	 sich	 dieses	 ungewöhnliche	 Verhalten	
nicht	erklären.	Sie	nahm	den	Schlüssel	daher	an	sich	und	schob	 ihn	auf	den	Ring,	an	dem	
auch	der	Hausschlüssel	hing.	

»Ich	habe	noch	einen	zweiten	Schlüssel	zum	Safe«,	versicherte	er	und	zeigte	ihr	diesen.	

Dann	nickte	er	ihr	noch	einmal	geheimnisvoll	zu	und	ging	befriedigt	und	erleichtert	aus	
dem	Zimmer.	

*	

Am	 selben	 Nachmittag	 lernte	 Barbara	 im	 Autobus	 einen	 jungen	 Mann	 kennen.	 Zuerst	
nahm	sie	keine	 Notiz	von	 ihm,	obwohl	er	sich	neben	 ihr	niederließ.	 Ihre	 Aufmerksamkeit	
war	ganz	durch	den	regen	Verkehr	auf	der	Straße	in	Anspruch	genommen,	und	außerdem	
dachte	 sie	 an	 den	 Abend.	 Barbara	 hatte	 nämlich	 vor,	 ins	 Theater	 zu	 gehen,	 und	 zwar	 mit	
einer	Freundin,	die	in	derselben	Pension	wohnte	wie	sie.	Die	beiden	hatten	von	ihrer	Wirtin	
Karten	zu	einem	nicht	gerade	erfolgreichen	Theaterstück	geschenkt	bekommen.	

Plötzlich	erhob	sich	der	junge	Mann	neben	ihr,	aber	nach	Barbaras	Meinung	hätte	er	sich	
einen	 anderen	 Platz	 für	 seinen	 Fuß	 aussuchen	 können	 als	 ausgerechnet	 die	 Spitze	 ihres	
Schuhs.	

Sie	schrie	leise	auf,	und	er	wandte	sich	bestürzt	und	verwirrt	zu	ihr	um.	

»Ach,	das	tut	mir	wirklich	außerordentlich	leid«,	entschuldigte	er	sich.	

Er	hatte	ein	sonnengebräuntes	Gesicht	wie	Leute,	die	lange	in	den	Tropen	gelebt	haben.	

»Es	ist	nicht	so	schlimm«,	erwiderte	sie.	»Sie	sind	mir	zum	Glück	nur	auf	den	Schuh	und	
nicht	auf	den	Fuß	getreten;	ich	hätte	eigentlich	gar	nicht	zu	schreien	brauchen.«	

»Verzeihen	 Sie,	 daß	 ich	 so	 unachtsam	 war,	 aber	 ich	 sah	 eben	 einen	 Mann,	 den	 ich	 am	
liebsten	umbringen	möchte.«	

Er	sagte	das,	ohne	zu	 lächeln,	und	seine	Worte	klangen	auch	nicht	 theatralisch.	Sie	war	
sofort	überzeugt,	daß	er	tatsächlich	die	Absicht	hatte,	den	Mann	umzubringen.	



Sie	betrachtete	ihn	näher.	Er	mochte	etwa	fünfundzwanzig	Jahre	alt	sein,	hatte	klassisch	
geschnittene	Züge,	einen	energischen	Mund	und	ein	wohlgeformtes	Kinn.	Aber	am	meisten	
gefielen	ihr	seine	lebhaften	grauen	Augen.	

Er	 hatte	 sie	 schon	 vorher	 von	 der	 Seite	 angesehen,	 denn	 ihre	 Schönheit	 war	 ihm	
aufgefallen.	 Barbara	 hatte	 auch	 wirklich	 ein	 charaktervolles	 Gesicht,	 und	 er	 hielt	 sie	auch	
für	 intelligent	 und	 klug.	 Außerdem	 war	 er	 gerade	 erst	 aus	 einer	 einsamen	 Tropengegend	
zurückgekommen,	 wo	 es	 nur	 wenige	 weiße	 Frauen	 gegeben	 hatte.	 Es	 war	 daher	 nicht	
verwunderlich,	daß	ihm	zunächst	beinahe	jede	Frau	reizvoll	und	anziehend	erschien.	

Barbara	 Long	 lebte	 schon	 mehrere	 Jahre	 allein	 in	 der	 Großstadt	 und	 besaß	 daher	 ein	
feines	 Gefühl	 dafür,	 welchen	 Leuten	 sie	 trauen	 konnte.	 Sie	 wußte	 sofort,	 ob	 sie	 sich	 mit	
einem	 jungen	 Mann	 in	 eine	 Unterhaltung	 einlassen	 durfte	 oder	 ob	 sie	 ihn	 kurz	 abweisen	
mußte.	Zu	diesem	Mann	mit	den	grauen	Augen	faßte	sie	gleich	Vertrauen.	

»Wollen	Sie	ihn	wirklich	umbringen?«	fragte	sie.	

»›Wollen‹	gewiß.	Aber	tun	werde	ich	es	natürlich	nicht.«	

»Sie	waren	sicher	in	den	Tropen?«	

Er	sah	sie	erstaunt	an,	dann	lachte	er.	»Ja,	ich	war	in	Afrika.	Wenn	ich	nicht	so	lange	von	
England	 fern	 gewesen	 wäre,	 würde	 ich	 auch	 nicht	 einen	 anderen	 Menschen	 umbringen	
wollen.	 Dieser	 Kerl	 ist	 ein	 ganz	 gemeiner	 Schleicher.«	 Er	 stöhnte,	 als	 ob	 ihm	 furchtbare	
Erinnerungen	kämen.	»Ich	war	tatsächlich	ein	Narr,	daß	ich	so	leichtgläubig	war.	Aber	ich	
sehe	ihn	heute	abend.	Mir	ist	zumute	wie	einer	Fliege,	die	von	der	Spinne	eingeladen	wird,	
in	ihr	Netz	zu	kommen.«	

Sie	lachte.	»Das	klingt	ja	fast	dramatisch.«	

Sie	 stiegen	 zusammen	 an	 der	 Ecke	 der	 Addison	 Road	 aus.	 Er	 half	 ihr	 beim	 Aussteigen,	
aber	er	gab	sich	weiter	keine	Mühe,	die	Bekanntschaft	zu	vertiefen.	Sie	wäre	auch	erstaunt	
gewesen,	 wenn	 er	 sich	 auf	 die	 üblichen	 Anknüpfungsversuche	 verlegt	 und	 zum	 Beispiel	
gefragt	hätte,	wo	sie	wohnte,	ob	sie	gern	ins	Kino	ginge	und	so	weiter.	Und	doch	hätte	sie	es	
gern	gesehen,	wenn	er	sie	noch	ein	Stück	begleitet	und	mit	ihr	gesprochen	hätte.	

Die	 Pension,	 in	 der	 Barbara	 Long	 wohnte,	 befand	 sich	 in	 der	 Earl's	 Court	 Road	 und	
unterschied	sich	in	keiner	Weise	von	anderen	Pensionen.	Barbaras	großes	Zimmer	war	mit	
den	 Möbelstücken	 ausgestattet,	 die	 sie	 aus	 dem	 Haus	 ihres	 Vaters	 gerettet	 hatte.	 Nach	
seinem	Tod	hatte	fast	alles	veräußert	werden	müssen,	um	seine	Schulden	zu	bezahlen.	

Sie	 trank	 im	 Speisezimmer	 Tee	 und	 aß	 ein	 paar	 belegte	 Brote,	 dann	 ging	 sie	 auf	 ihr	
Zimmer	 und	 kleidete	 sich	 langsam	 fürs	 Theater	 an.	 Immer	 wieder	 mußte	 sie	 an	 den	
hübschen	 jungen	 Mann	 mit	 dem	 gebräunten	 Gesicht	 und	 den	 grauen	 Augen	 denken.	 Sie	
überlegte,	 wer	 er	 wohl	 sein	 mochte	 und	 wer	 sein	 Gegner	 war,	 den	 er	 am	 liebsten	
umgebracht	hätte.	

Dann	dachte	sie	an	Mr.	Jennings.	Sie	hätte	doch	eigentlich	diesen	großen	Theaterkenner	
vorher	 fragen	 sollen,	 was	 er	 über	 das	 Stück	 dachte,	 das	 sie	 heute	 abend	 sehen	 würde.	
Währenddessen	schloß	sie	die	Schublade	auf,	 in	der	sie	die	wenigen	Schmuckstücke	 ihrer	
verstorbenen	Mutter	aufbewahrte.	

Als	 sie	 zum	 Abendessen	 hinunterging,	 erfuhr	 sie,	 daß	 ihre	 Freundin,	 die	 mit	 ihr	 ins	
Theater	gehen	wollte,	sich	mit	Grippe	hatte	zu	Bett	legen	müssen.	



Barbara	blieb	jedoch	bei	ihrer	Absicht.	In	gewisser	Weise	war	es	ihr	sogar	angenehm,	daß	
sie	allein	sein	konnte,	denn	sie	hatte	genug	erlebt,	um	darüber	nachzudenken.	

Die	Pensionsinhaberin	saß	ihr	bei	Tisch	gegenüber.	

»Hat	Luise	Ihnen	die	Mitteilung	ausgerichtet,	Miss	Long?«	

»Welche	Mitteilung?«	fragte	Barbara	erstaunt.	

Die	Wirtin	schüttelte	ärgerlich	den	Kopf	und	ließ	Luise	kommen.	

»Er	 hat	 telefoniert,	 nachdem	 Sie	 auf	 Ihr	 Zimmer	 gegangen	 waren,	 und	 ich	 dachte,	 Sie	
wären	schon	fort«,	sagte	das	Mädchen.	

»Wer	war	es	denn?«	

»Mr.	Pennings.«	

»Ach,	 Sie	 meinen	 sicher	 ›Jennings‹«,	 verbesserte	 Barbara	 schnell.	 Es	 war	 das	 erstemal,	
daß	der	Butler	sie	angerufen	hatte.	

»Ja,	das	stimmt	–	›Jennings‹	hieß	der	Herr.	Er	fragte,	ob	Sie	kommen	wollten	–	ich	habe	
ihn	 nicht	 recht	 verstanden,	 weil	 es	 draußen	 so	 laut	 war.	 Aber	 jetzt	 weiß	 ich	 es	 wieder.	
›Bestellen	Sie	Miss	Long,	daß	sie	kommen	möchte‹,	sagte	er.«	

»Hat	er	nicht	gesagt,	wann	ich	kommen	soll?«	

Luise	überlegte;	sie	runzelte	die	Stirn.	

»Vielleicht	morgen«,	meinte	sie	dann.	

»Das	glaube	ich	nicht«,	erwiderte	Barbara.	»Ich	werde	ihn	selbst	einmal	anrufen.«	

Aber	die	Nummer	war	besetzt.	Nach	einigen	Minuten	versuchte	sie	es	aufs	neue,	sie	hatte	
jedoch	wieder	keinen	Erfolg.	Darauf	kehrte	sie	ins	Speisezimmer	zurück	und	beendete	ihr	
Abendessen.	 Schließlich	 ging	 sie	 nach	 oben,	 holte	 ihren	 Mantel,	 verließ	 das	 Haus	 und	
leistete	sich	den	Luxus,	ein	Taxi	zu	nehmen.	

Wahrscheinlich	war	noch	ein	Brief	zu	schreiben,	der	mit	der	Abendpost	weggehen	sollte.	

Als	 sie	 zu	 dem	 Haus	 kam,	 war	 es	 dunkel	 in	 der	 Halle.	 Aber	 sie	 kannte	 den	 Weg	 sehr	
genau;	sie	ging	durch	den	dunklen	Korridor	und	trat	in	die	Bibliothek	ein.	

Sie	hatte	erwartet,	Mr.	Jennings	dort	zu	finden,	aber	der	Raum	war	leer.	Deshalb	ging	sie	
zur	Tür	zurück	und	lauschte	auf	den	Gang	hinaus,	aber	sie	konnte	nichts	hören;	es	herrschte	
vollständige	Ruhe	im	Haus.	Vielleicht	hatte	er	ihr	einen	Zettel	auf	den	Schreibtisch	gelegt?	
Sie	suchte	alles	ab,	aber	sie	entdeckte	nichts.	Das	Telefon	stand	auf	dem	Schreibtisch	–	der	
Hörer	war	abgenommen.	Nun	wußte	sie	auch,	warum	sie	vergeblich	angerufen	hatte.	

Was	 sollte	 sie	 tun?	 Während	 sie	 noch	 nachdachte,	 hörte	 sie,	 daß	 die	 Haustür	
aufgeschlossen	wurde,	und	gleich	darauf	vernahm	sie	die	Stimme	des	Butlers.	

»Treten	Sie	ruhig	näher.	Es	ist	niemand	im	Haus	außer	Mr.	Brownwill.	Hier	können	wir	
uns	ruhig	unterhalten,	ohne	daß	uns	jemand	belauscht.«	

Barbara	zögerte	unentschlossen.	Hinter	dem	schweren	blauen	Vorhang	in	der	einen	Ecke	
lag	 eine	 Tür,	 die	 zu	 einem	 kleineren	 Raum	 führte.	 Dort	 nahm	 sie	 für	 gewöhnlich	 ihren	
Lunch	ein.	Sie	schlüpfte	hinter	den	Vorhang,	als	sie	hörte,	daß	Mr.	Jennings	seinen	Besucher	
in	die	Bibliothek	brachte.	Aber	sie	sah	sich	einer	neuen	Schwierigkeit	gegenüber,	denn	die	
Tür	war	verschlossen.	Wohl	oder	übel	mußte	sie	sich	also	hinter	dem	Vorhang	verstecken	
und	anhören,	was	in	dem	Zimmer	gesprochen	wurde.	



Eigentlich	wollte	sie	kühn	hervortreten,	aber	ein	merkwürdiges	Gefühl	hielt	sie	zurück.	
Außerdem	war	sie	auch	in	gewisser	Weise	neugierig.	Warum	hatte	Mr.	Jennings	mit	solcher	
Betonung	gesagt,	daß	niemand	das	Gespräch	belauschen	würde?	

»Die	 Sekretärin	 geht	 schon	 um	 drei	 Uhr	 nachmittags	 nach	 Hause«,	 erklärte	 der	 Butler.	
»Ich	wollte	Sie	eigentlich	erst	bitten,	morgen	hierherzukommen,	damit	wir	alles	eingehend	
besprechen	können.	Ich	habe	ihr	deshalb	auch	telefonisch	mitgeteilt,	daß	sie	morgen	nicht	
zu	kommen	braucht.«	

Nun	 erfuhr	 Barbara,	 welche	 Nachricht	 Mr.	 Jennings	 in	 der	 Pension	 hinterlassen	 hatte.	
Luise	hatte	sie	falsch	ausgerichtet.	

»Nehmen	Sie	doch	bitte	Platz,	Mr.	John.	Hier	ist	ein	Stuhl;	setzen	Sie	sich.«	

Die	 Stimme	 des	 Butlers	 klang	 unnatürlich	 und	 schrill.	 Barbara	 hätte	 sie	 beinahe	 nicht	
wiedererkannt.	

»Wie	geht	es	meinem	Großvater?«	fragte	der	Besucher.	

Barbara	glaubte,	seine	Stimme	schon	einmal	gehört	zu	haben,	und	überlegte	verwundert,	
wo	das	gewesen	sein	konnte.	Durch	die	Spalte	des	Vorhangs	durfte	sie	nicht	schauen,	wenn	
sie	nicht	entdeckt	werden	wollte.	

»Es	 geht	 ihm	 schlecht	 –	 äußerst	 schlecht«,	 erwiderte	 Jennings	 und	 seufzte	 tief.	 »Ich	
fürchte,	der	alte	Herr	wird	nicht	mehr	lange	leben.«	

Es	trat	eine	Pause	ein.	

»Jennings,	 ich	möchte	eine	direkte	Frage	an	Sie	richten«,	sagte	der	Fremde	dann.	»Sind	
alle	Briefe,	die	ich	an	meinen	Großvater	geschrieben	habe,	ihm	sofort	überbracht	worden?«	

»Ich	kann	Ihnen	versichern,	daß	ich	ihm	alle	gegeben	habe«,	erklärte	Jennings.	»Ich	habe	
sie	stets	sofort	ins	Krankenzimmer	gebracht,	Mr.	John.«	

»Sie	lügen!«	

Barbara	wurde	neugierig.	Sie	zog	den	Vorhang	ein	wenig	zur	Seite	und	sah	–	den	jungen	
Mann,	den	sie	im	Bus	kennengelernt	hatte!	

Er	war	in	Abendkleidung,	aber	sie	erkannte	ihn	trotzdem	sofort	wieder.	Als	sie	ihn	gerade	
genauer	 betrachten	 wollte,	 wandte	 er	 sich	 um,	 und	 erschrocken	 trat	 sie	 einen	 Schritt	
zurück.	

»Keiner	 meiner	 Briefe	 ist	 meinem	 Großvater	 ausgehändigt	 worden«,	 sagte	 Mr.	 John	
streng.	 »Sie	 haben	 mich	 immer	 gehaßt,	 Jennings,	 Sie	 haben	 keine	 Gelegenheit	 vorüber	
gehen	lassen,	ohne	meinen	Großvater	über	mich	zu	belügen.	Vor	drei	Monaten	habe	ich	ihm	
einen	 Brief	 geschickt,	 in	 dem	 ich	 ein	 paar	 Zeilen	 in	 französischer	 Sprache	 schrieb.	 Darin	
teilte	 ich	ihm	mit,	daß	meiner	Meinung	nach	meine	Briefe	unterschlagen	würden,	und	bat	
ihn,	 sofort	 zu	 antworten.	 Hätte	 er	 das	 Schreiben	 erhalten,	 so	 hätte	 er	 mir	 todsicher	
geantwortet.«	

Mr.	Jennings	schwieg.	Barbara	hörte,	daß	er	schwer	atmete.	

»Sie	haben	eine	 falsche	Meinung	von	mir,	Mr.	 John«,	sagte	der	Butler	nach	einer	Pause.	
»Ich	habe	alles	getan,	was	 ich	 für	 Sie	 tun	 konnte,	 ebenso	auch	 für	 Ihren	Großvater.	 Es	 ist	
sehr	ungerecht	von	Ihnen,	daß	Sie	mich	derart	beleidigen	–«	

»Ich	will	den	alten	Herrn	jetzt	selber	sprechen.«	



Barbara	konnte	sich	vorstellen,	daß	Jennings	den	Kopf	schüttelte.	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 aber	 das	 kann	 ich	 nicht	 zulassen.	 Wir	 haben	 erst	 heute	 über	 Sie	
gesprochen,	 und	 er	 entließ	 mich	 mit	 den	 Worten:	 ›Lassen	 Sie	 den	 jungen	 Mann	 nicht	 in	
dieses	Zimmer;	er	will	nur	Geld	von	mir.‹«	

Barbara	 zog	 den	 Vorhang	 wieder	 ein	 wenig	 zurück	 und	 sah,	 daß	 Mr.	 John	 vom	 Stuhl	
aufsprang.	

»Das	ist	schon	wieder	eine	grobe	Lüge!«	rief	er	laut.	

»Es	tut	mir	leid«,	erwiderte	Jennings	in	entschuldigendem	Ton.	

Die	beiden	waren	jetzt	in	die	andere	Ecke	des	Zimmers	getreten,	so	daß	Barbara	sie	nicht	
sehen	konnte;	sie	standen	aber	in	der	Nähe	des	Vorhangs.	Ihre	Stimmen	klangen	lauter.	

»Es	tut	mir	sehr	leid.	Ich	hätte	niemals	gedacht,	daß	Sie	mir	so	etwas	vorwerfen	würden«,	
fuhr	der	Butler	 in	seiner	monotonen	Art	 fort.	»Obendrein	 hier	 in	 diesem	Zimmer,	wo	das	
Bild	Ihres	Großvaters	auf	Sie	herabschaut.«	

In	dem	Zimmer	hängt	doch	gar	kein	Bild	von	Mr.	Brownwill,	dachte	Barbara.	

Allem	 Anschein	 nach	 mußte	 diese	 Behauptung	 auch	 den	 jungen	 Mann	 in	 Erstaunen	
gesetzt	haben,	so	daß	er	sich	umdrehte.	

Dann	hörte	Barbara	ein	dumpfes	Geräusch.	

Mr.	Jennings	trat	einen	Schritt	vor	und	brummte.	

»So,	nun	wirst	du	Bursche	genug	haben!«	sagte	er	triumphierend.	

Ein	 paar	 Sekunden	 später	 wurde	 die	 Tür	 geschlossen,	 und	 als	 Barbara	 den	 Vorhang	
zurückschlug,	wäre	sie	beinahe	ohnmächtig	umgesunken.	Ein	grauenvoller	Anblick	bot	sich	
ihr.	

Vor	 ihren	 Füßen	 lag	 John	 Brownwill	 –	 es	 konnte,	 nach	 allem,	 was	 sie	 gehört	 hatte,	
niemand	 anders	 sein.	 Nirgends	 vermochte	 sie	 eine	 Wunde	 zu	 entdecken,	 aber	 er	 lag	
besinnungslos	 am	 Boden.	 Gleich	 darauf	 bemerkte	 sie	 jedoch	 einen	 kurzen,	 dicken	
Gummiknüppel,	der	dicht	neben	John	Brownwills	Kopf	lag.	

Kaum	hatte	 sie	das	 alles	 entdeckt,	als	 sie	draußen	schon	 wieder	 Schritte	hörte,	und	sie	
war	gerade	hinter	den	Vorhang	geschlüpft,	als	Jennings	eintrat.	Diesmal	war	er	von	seiner	
stets	so	schweigsamen	Frau	begleitet.	

»Hilf	mir,	ihn	in	den	Keller	zu	bringen«,	sagte	er	scharf	und	befehlend.	

Vom	Gang	draußen	drang	unterdrücktes	Schluchzen	herein.	

»Das	Mädel	soll	den	Schnabel	halten«,	fuhr	er	seine	Frau	an.	

»Sei	ruhig!«	rief	Mrs.	Jennings	auf	den	Korridor	hinaus.	

»Um	 Himmels	 willen«,	 hörte	 Barbara	 eine	 heisere	 Stimme	 von	 draußen,	 »wir	 kommen	
bestimmt	alle	noch	deshalb	ins	Zuchthaus.	Ach,	Mutter,	warum	hast	du	nur	zugelassen,	daß	
Vater	das	getan	hat!«	

»Komm	herein	und	hilf,	statt	daß	du	wie	ein	Schloßhund	heulst«,	erwiderte	Mr.	Jennings	
rauh.	

Das	weinende	Mädchen	kam	zögernd	in	die	Bibliothek,	bückte	sich	und	hob	die	Beine	des	
jungen	Mannes	auf.	



Barbara	lauschte	und	beobachtete,	starr	vor	Schrecken.	

Bald	 darauf	 wurde	 eine	 Tür	 im	 Erdgeschoß	 geöffnet;	 Jennings	 und	 die	 beiden	 Frauen	
gingen	 in	den	Keller	 hinunter.	Barbara	 trat	nun	aus	 ihrem	Versteck	hervor.	 Sie	dachte	an	
Mr.	Brownwill;	der	Rechtsanwalt	war,	zwar	ein	alter	Mann,	aber	vielleicht	konnte	er	doch	
helfen.	

Sie	lief	die	Treppe	hinauf	und	drückte	die	Türklinke	seines	Zimmers	nieder;	die	Tür	ging	
auf.	

»Mr.	Brownwill«,	flüsterte	sie	erregt.	

Als	 keine	 Antwort	 kam,	 drehte	 sie	 das	 Licht	 an.	 Der	 Raum	 war	 leer	 und	 nicht	 einmal	
vollkommen	möbliert.	Das	Bett	war	nicht	bezogen.	Barbara	schaltete	das	Licht	wieder	aus;	
sie	wußte	nicht,	was	sie	von	dieser	Entdeckung	halten	sollte.	Ratlos	trat	sie	wieder	auf	den	
Flur	hinaus	und	ging	bis	zum	Anfang	der	Treppe.	In	diesem	Augenblick	hörte	sie	die	Stimme	
des	Butlers,	der	unten	mit	seiner	Frau	sprach.	

»Ich	 dachte,	 du	 würdest	 früher	 kommen«,	 sagte	 Mrs.	 Jennings.	 »Ich	 hörte,	 wie	 die	
Haustür	 geöffnet	 wurde.	 Hier	 im	 Haus	 gibt	 es	 so	 viele	 unheimliche	 Geräusche,	 daß	 ich	
jedesmal	eine	Gänsehaut	bekomme	...	Was	willst	du	mit	ihm	machen?«	

»Das	weiß	ich	noch	nicht,	aber	ich	werde	mir	schon	noch	etwas	überlegen«,	erwiderte	er	
leise.	»Wir	haben	ja	noch	den	morgigen	Tag	vor	uns.	Miss	Long	kommt	nicht.«	

Unten	wurde	die	Küchentür	geöffnet	und	wieder	zugeschlagen.	Barbara	entschloß	sich,	in	
die	Bibliothek	zurückzukehren.	Dort	befand	sich	eine	Tür	zur	Veranda,	und	auf	diesem	Weg	
wollte	sie	sich	aus	dem	Haus	schleichen.	Sie	zitterte	am	ganzen	Körper,	aber	sie	erreichte	
die	Bibliothek,	ohne	das	geringste	Geräusch	zu	machen.	

Plötzlich	 hörte	 sie	 ein	 schwaches	 Klappern	 in	 ihrer	 Handtasche;	 die	 Schlüssel	 darin	
mußten	zusammengestoßen	sein.	Barbara	erinnerte	sich	nun	an	das	sonderbare	Verlangen,	
das	 Jennings	 an	 sie	 gestellt	 hatte.	 Sie	 dachte	an	 den	 versiegelten	 Brief,	 der	 im	 Safe	 liegen	
sollte,	und	zögerte	nicht	länger.	Mit	zitternden	Händen	schloß	sie	den	Safe	auf	und	tastete	
ins	Innere.	Gleich	darauf	hatte	sie	auch	schon	das	gesuchte	Kuvert	gefunden.	

Sie	trat	an	den	Kamin,	schürte	das	Feuer,	so	daß	die	Flammen	hell	emporschlugen,	und	
las	 dann	 die	 Aufschrift.	 Sie	 lautete	 sonderbar;	 ›An	 alle,	 die	 es	 betrifft.	 Beweis	 für	 Mr.	
Jennings	Unschuld.‹	

Barbara	richtete	sich	auf,	als	plötzlich	das	Licht	angedreht	wurde.	Jennings	stand	in	der	
Tür	und	starrte	sie	an,	während	sein	Gesicht	zuckte.	

»Was	...	was	...	machen	Sie	denn	hier?«	fragte	er	atemlos.	

Dann	 sah	 er	 die	 offene	 Tür	 des	 Geldschranks	 und	 den	 großen	 Briefumschlag	 in	 ihren	
Händen	und	taumelte	zurück,	als	ob	ihn	jemand	ins	Gesicht	geschlagen	hätte.	

»Geben	Sie	das	her«,	rief	er	außer	sich	und	machte	ein	paar	Schritte	auf	sie	zu.	

Barbara	wußte	selbst	nicht,	wie	sie	auf	den	Einfall	kam,	plötzlich	den	Brief	 in	die	Nähe	
des	Feuers	zu	halten.	Aber	sie	hatte	erkannt,	daß	er	Angst	hatte.	

»Kommen	Sie	keinen	Schritt	näher«,	rief	sie	erregt,	»sonst	werfe	ich	ihn	ins	Feuer.«	

Wie	gebannt	blieb	er	stehen.	Sein	Gesicht	wurde	aschfahl,	und	er	zitterte	vor	Angst.	

»Nein	–	tun	Sie	das	nicht!«	stieß	er	hervor.	



In	diesem	Augenblick	trat	seine	Frau	in	die	Bibliothek.	

»Ich	 will	 alles	 tun	 –	 alles,	 was	 Sie	 wollen!«	 schrie	 Jennings.	 »Aber	 verbrennen	 Sie	 den	
Brief	nicht!	Um	Himmels	willen,	Miss	Long,	tun	Sie	das	nicht!«	

»Gehen	Sie	auf	die	Straße	und	holen	Sie	einen	Polizisten«,	befahl	Barbara.	

Sie	hielt	das	selbst	für	ein	geradezu	tollkühnes	Verlangen,	und	sie	wollte	ihren	Augen	und	
Ohren	kaum	trauen,	als	er	sich	tatsächlich	sofort	an	seine	Frau	wandte.	

»Schnell,	 lauf	 auf	 die	 Straße	 und	 hol	 einen	 Polizisten«,	 sagte	 er	 mit	 bebender	 Stimme.	
Dann	drehte	er	sich	wieder	um.	»Halten	Sie	das	Papier	nicht	so	nahe	ans	Feuer,	nehmen	Sie	
es	weg	...«	

Mrs.	Jennings	verschwand.	Von	irgendwoher	aus	dem	Keller	hörten	sie,	daß	jemand	mit	
der	Faust	gegen	eine	Tür	trommelte.	

»Geben	 Sie	 mir	 den	 Brief«,	 bat	 Jennings	 in	 flehendem	 Ton	 und	 streckte	 die	 Hand	 nach	
dem	 Kuvert	 aus.	 »Ich	 gebe	 Ihnen	 tausend	 Pfund	 dafür	 und	 tue	 Ihnen	 nichts	 zuleide.	 Ich	
schwöre	Ihnen,	daß	ich	mich	ganz	ruhig	verhalte.«	

Zusammenhanglos	 sprach	 er	 noch	 eine	 Weile	 weiter,	 bis	 schließlich	 ein	
hochgewachsener	Polizist	in	die	Bibliothek	trat.	

*	

Drei	 Tage	 später	 speiste	 Mr.	 John	 Brownwill	 mit	 Barbara	 Long	 im	 ›Ritz-Carlton‹	 zu	
Abend.	In	den	drei	Tagen	hatte	sich	viel	ereignet.	

»Die	 Hauptsache	 ist,	 daß	 Jennings	 nicht	 als	 Mörder	 verurteilt	 wird«,	 erklärte	 der	 junge	
Mann.	 »Wenn	 Sie	 den	 Brief	 ins	 Feuer	 geworfen	 hätten,	 wäre	 das	 wahrscheinlich	
unvermeidlich	 gewesen.	 Mein	 Großvater	 war	 ein	 Sonderling	 und	 ein	 ziemlicher	
Menschenfeind.	 Sonst	 hätte	 er	 wahrscheinlich	 gewußt,	 daß	 er	 einen	 durchtriebenen,	
egoistischen	Butler	hatte,	der	 ihn	dauernd	beschwindelte.	Und	hätte	er	sich	an	einen	Arzt	
gewandt,	so	hätte	der	ihm	wahrscheinlich	gesagt,	daß	er	sehr	herzleidend	war.	

Mein	 Großvater	 hatte	 die	 Angewohnheit,	 spät	 abends	 noch	 lange	 Spaziergänge	 zu	
machen;	 während	 eines	 solchen	 Ausgangs	 wurde	 er	 plötzlich	 von	 Schwäche	 befallen	 und	
sank	kurz	darauf	tot	aufs	Straßenpflaster.	Man	brachte	ihn	ins	Leichenschauhaus,	fand	aber	
nichts	 in	 seinen	 Taschen,	 was	 zur	 Feststellung	 seiner	 Identität	 hätte	 dienen	 können.	
Jennings	war	erstaunt,	als	Mr.	Brownwill	nicht	mehr	zurückkehrte,	und	wollte	ihn	suchen.	
Dabei	erfuhr	er	zufällig,	daß	ein	unbekannter	Mann	tot	auf	der	Straße	aufgefunden	worden	
war.	

Ich	glaube,	er	hatte	zuerst	die	Absicht,	meinen	Großvater	zu	identifizieren,	aber	dadurch	
hätten	 er,	 seine	 Frau	 und	 seine	 Tochter	 eine	 gute	 Stellung	 und	 eine	 schöne	 Wohnung	
verloren.	Außerdem	wäre	wahrscheinlich	auch	herausgekommen,	daß	Jennings	seit	einiger	
Zeit	 die	 Unterschrift	 meines	 Großvaters	 auf	 Schecks	 gefälscht	 hatte.	 So	 wurde	 Walter	
Brownwill,	 der	 ein	 Vermögen	 von	 fünfhunderttausend	 Pfund	 besaß,	 in	 einem	 Armengrab	
beigesetzt,	ohne	daß	jemand	seinen	Namen	kannte.	Alle	Einzelheiten	über	seinen	Tod	und	
sein	 Begräbnis	 waren	 in	 dem	 großen	 Briefumschlag.	 Jennings	 fürchtete,	 daß	 eines	 Tages	
doch	 die	 Abrechnung	 kommen	 würde	 und	 man	 ihn	 dann	 als	 Mörder	 vor	 Gericht	 stellen	
könnte.	



Nachdem	 mein	 Großvater	 beerdigt	 worden	 war,	 schien	 zunächst	 alles	 gut	 zu	 gehen.	
Jennings	 brauchte	 ja	 nur	 so	 zu	 tun,	 als	 ob	 Brownwill	 noch	 im	 Hause	 lebte.	 Deshalb	
engagierte	 er	 auch	 Sie	 als	 Privatsekretärin,	 um	 seine	 Stellung	 zu	 sichern.	 Einmal	 in	 der	
Woche	schickte	er	Sie	zur	Bank,	um	Geld	zu	holen,	wodurch	Sie	den	Bankbeamten	bekannt	
wurden.	Und	das	hatte	wieder	zur	Folge,	daß	der	Butler	immer	größere	Summen	abheben	
konnte,	ohne	daß	es	besonders	auffiel.	

Zum	 Unglück	 für	 ihn	 tauchte	 aber	 ich	 in	 Europa	 auf	 und	 bestand	 darauf,	 meinen	
Großvater	zu	sehen.	Jennings	versuchte	mich	abzuweisen	–	er	war	übrigens	auch	der	Mann,	
den	ich	durchs	Fenster	des	Autobusses	auf	der	Straße	sah.	An	jenem	Abend	speiste	ich	mit	
einigen	Bekannten,	und	ich	begegnete	ihm	vor	dem	Restaurant,	in	dem	ich	gegessen	hatte.	
Dabei	sprach	er	mich	an.	Er	wollte	mich	treffen,	wie	er	sagte,	und	hätte	schon	den	ganzen	
Abend	 nach	 mir	 Ausschau	 gehalten.	 Dann	 brachte	 er	 mich	 hierher.	 Das	 hätte	 leicht	 mein	
letzter	 Besuch	 werden	 können.	 Jennings	 ist	 ein	 vollendeter	 Schauspieler.	 Er	 verstand	 es	
glänzend,	sich	zu	verstellen,	so	daß	ich	ihm	zuerst	glaubte.«	

Barbara	 dachte	 an	 die	 Theaterleidenschaft	 dieses	 Mannes	 und	 an	 seine	 Sammlung	 von	
Fotos	berühmter	Schauspieler	und	Künstlerinnen,	aber	sie	sagte	nichts.	

»Und	 Ihnen	 verdanke	 ich	 nun	 mein	 Leben«,	 fuhr	 Mr.	 Brownwill	 ruhig	 fort.	 »Ich	 habe	
daher	 ein	 kleines	 Geschenk	 für	 Sie	 besorgt,	 das	 ich	 Ihnen	 geben	 möchte,	 wenn	 Sie	 nichts	
dagegen	haben.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	Es	zeigte	sich,	daß	er	wenig	Erfahrung	in	solchen	Dingen	hatte,	
denn	er	steckte	den	Ring,	den	er	aus	einem	Etui	nahm,	an	ihre	rechte	Hand.	

Ende	



Der Herr im dunkelblauen Anzug 

Viele	 Herren	 versuchten	 es,	 eine	 Bekanntschaft	 mit	 Lucia	 Bradfield	 anzuknüpfen.	 Sie	
kamen	›zufällig‹	an	ihrer	Wohnung	in	der	St.	James	Street	vorbei,	sie	lächelten	sie	an,	wenn	
sie	im	Hyde	Park	spazierenging,	und	sie	sahen	sich	um,	ob	sie	gleichfalls	über	die	Schulter	
zurückblickte.	Sie	boten	ihr	an,	den	Platz	mit	ihr	zu	wechseln,	wenn	sie	ihr	in	der	Eisenbahn	
gegenübersaßen,	oder	die	Fenster	auf-	und	zuzumachen,	und	sie	begannen	mit	ihr	über	das	
Wetter	zu	sprechen.	

Aber	 der	 Herr	 im	 dunkelblauen	 Anzug,	 den	 sie	 an	 einem	 Frühlingsnachmittag	 im	 Hyde	
Park	 traf,	 sagte	 ihr	 nur,	 daß	 ihr	 linker	 Strumpf	 schief	 säße.	 Er	 sprach	 in	 sachlichem,	
nüchternem	 Ton,	 als	 ob	 es	 zu	 seinen	 Gewohnheiten	 gehörte,	 Damen	 auf	 derartige	 Dinge	
aufmerksam	zu	machen.	

Dann	wandte	er	ihr	den	Rücken,	bis	sie	den	Strumpf	in	Ordnung	gebracht	hatte.	

»Ich	danke	Ihnen	vielmals«,	sagte	sie,	als	sie	an	ihm	vorüberging.	

»Oh,	gern	geschehen.«	

Mehr	Worte	wurden	nicht	zwischen	ihnen	gewechselt.	Er	schien	sich	nicht	besonders	für	
sie	 zu	 interessieren,	 und	 sie	 wunderte	 sich	 nur,	 daß	 er	 trotz	 des	 kühlen	 Wetters	 keinen	
Mantel	trug.	

Am	nächsten	Tag	sah	sie	ihn	wieder,	und	diesmal	hatte	er	einen	Mantel	an.	Sie	erkannte	
ihn	gleich	wieder,	als	er	sie	im	Vorübergehen	durch	ein	Kopfnicken	grüßte.	Es	war	wie	ein	
stillschweigendes	 Einverständnis.	 Er	 nickte	 nur,	 lächelte	 aber	 nicht.	 Er	 sah	 recht	 gut	 aus,	
vermutlich	war	er	Offizier	gewesen.	Ein	Terrier	begleitete	ihn.	

Eine	Woche	später	saß	sie	wieder	im	Park.	Bald	darauf	kam	er	auch	des	Weges	und	nahm	
neben	ihr	Platz.	Dann	wehrte	er	seinen	Hund	ab,	der	gestreichelt	werden	wollte.	

»Fort,	Joe!	–	Geh,	fang	Kaninchen	...!«	

Joe	 machte	 sich	 davon,	 sah	 sich	 aber	 noch	 mehrmals	 um,	 als	 ob	 er	 seinem	 Herrn	
Vorwürfe	machen	wollte.	

»Ein	 merkwürdiger	 Hund«,	 meinte	 er.	 »Er	 ist	 nicht	 an	 Damen	 gewöhnt.	 Meistens	
verkehre	ich	nur	in	Herrengesellschaft.«	

»So«,	erwiderte	sie	kühl	und	gleichgültig;	sie	war	darauf	gefaßt,	daß	er	weitere	Versuche	
machen	 würde,	 mit	 ihr	 ins	 Gespräch	 zu	 kommen.	 Aber	 er	 blieb	 schweigsam	 und	 sah	 nur	
nach	 der	 untergehenden	 Sonne.	 Sie	 wartete	 darauf,	 daß	 er	 wieder	 sprechen	 würde,	 und	
nahm	sich	vor,	sofort	aufzustehen,	wenn	er	den	Mund	aufmachte.	Eigentlich	hatte	sie	nichts	
dagegen,	wenn	ein	fremder	Herr	sie	ansprach,	aber	es	wäre	ihr	peinlich	gewesen,	wenn	er	
geglaubt	hätte,	sie	lasse	sich	ansprechen.	Er	sagte	jedoch	kein	Wort.	

Plötzlich	stand	er	auf,	pfiff	seinem	Hund	und	ging	fort.	Diesmal	lächelte	er	ein	wenig	und	
berührte	den	Rand	seines	Hutes,	aber	es	war	ein	konventionelles	Lächeln,	ebenso	wie	sein	
Gruß.	

So	 begann	 ihre	 Freundschaft	 mit	 dem	 Herrn	 im	 dunkelblauen	 Anzug,	 die	 sich	 langsam	
weiterentwickelte.	 Allmählich	 kamen	 sie	 ins	 Gespräch,	 und	 sie	 erfuhr	 von	 ihm,	 daß	 er	
Briefmarken	sammelte	und	im	Krieg	verwundet	worden	war.	Er	liebte	gewisse	Stellen	und	



Plätze	im	Park,	die	auch	ihr	sehr	gefielen.	 Jedes	Thema,	das	er	anschnitt,	 interessierte	sie;	
aber	er	sprach	wenig	von	sich	selbst,	was	für	einen	Mann	sehr	ungewöhnlich	war.	

Eines	Tages	kam	ihr	zum	Bewußtsein,	daß	er	sie	mit	neuem	Interesse	betrachtete,	aber	
trotzdem	blieb	die	Unterhaltung	einsilbig.	

»Es	ist	doch	unendlich	schade«,	sagte	er	unvermittelt.	

Sie	wußte	nicht,	was	er	meinte.	

*	

Mr.	Thirtley	ahnte	nichts	von	diesen	Begegnungen,	sonst	hätte	er	verstanden,	warum	sich	
seine	 Nichte	 Luciä	 in	 letzter	 Zeit	 so	 wenig	 für	 seine	 Unternehmungen	 interessierte,	
besonders,	was	Andrew	Murdoch	betraf.	

Mr.	 Thirtley	 hatte	 Murdoch	 im	 ›Klub	 der	 zehn	 Asse‹	 kennengelernt,	 wo	 dieser	 mit	 drei	
gerissenen	jungen	Leuten	Karten	spielte.	Als	Mr.	Murdoch	das	Lokal	verlassen	wollte,	hatte	
Thirtley	ihn	liebenswürdig	beim	Arm	genommen.	

»Aber	mein	lieber	junger	Mann«,	sagte	er	väterlich,	»wie	sind	Sie	bloß	in	diese	schlechte	
Gesellschaft	geraten?	Wenn	Sie	mit	solchen	Lumpen	spielen,	können	Sie	sich	darauf	gefaßt	
machen,	 daß	 die	 Ihnen	 alles	 abnehmen,	 sogar	 die	 Augenbrauen	 von	 der	 Stirn.	 Haben	 Sie	
bereits	viel	verloren?«	

Mr.	Murdoch	gestand,	daß	er	an	diesem	Abend	dreißig	Pfund	verloren	hatte.	Sein	neuer	
Freund	 war	 empört	 –	 wie	 immer,	 wenn	 ein	 Fremder	 beim	 Spiel	 an	 einen	 anderen	 mehr	
verlor	als	an	ihn	selbst.	

»Ich	 komme	 nur	 selten	 hierher,	 aber	 ich	 studiere	 die	 Leute	 hier	 vom	 psychologischen	
Standpunkt	aus;	deshalb	erkenne	ich	auch	gleich	die	Berufs-	und	Falschspieler.«	

Er	erzählte	Murdoch	vieles	über	Spielhöllen,	noch	mehr	über	sich	selbst	und	seine	Nichte	
und	sagte	unter	anderem	auch,	daß	er	Kartenspiel	um	Geld	nicht	sehr	schätze.	

»Ich	spiele	auch	nicht	oft	Poker«,	entgegnete	Andrew	Murdoch	und	lächelte	dem	anderen	
schnell	und	vertraulich	zu.	»Pikett	ist	mein	Spiel	–	man	hält	mich	für	den	besten	Spieler	in	
Sydney,	aber	in	London	ist	es	schlecht,	wenn	man	die	Leute	nicht	kennt,	die	man	als	Partner	
hat.«	

Mr.	 Thirtley	 faßte	 den	 Entschluß,	 diesen	 wohlhabenden	 Fremden	 in	 seine	 Wohnung	
einzuladen.	Vor	allem	sollte	Mr.	Murdoch	Lucia	kennenlernen.	Ohne	seine	Nichte	würde	er	
bei	diesem	Mann	wohl	schwerlich	Erfolg	haben.	

*	

Drei	Wochen	später	hörte	Lucia	ihrem	Onkel	zu,	der	ihr	einen	Plan	auseinandersetzte.	Als	
er	fertig	war,	fragte	sie	ihn	kühn:	»Und	wenn	ich	nun	nicht	mitmache,	was	geschieht	dann?«	

Ein	Grinsen	ging	über	Mr.	Thirtleys	breites,	unfreundliches	Gesicht.	»Nun	sei	bloß	nicht	
verrückt	und	fang	an,	mit	mir	zu	streiten.	Ich	kenne	dich	ganz	genau;	du	brauchst	mir	nichts	
vorzuspielen	 und	 erst	 recht	 keine	 Sentimentalität	 zu	 heucheln.	 Du	 bist	 kein	 Kind	 mehr;	
dieser	Australier	ist	ziemlich	leicht	zu	nehmen	und	für	uns	direkt	Gold	wert.	Außerdem	ist	
nicht	das	geringste	Risiko	damit	verbunden.	Er	hat	ein	Guthaben	von	zwölftausend	Pfund	
bei	der	Midland-Bank,	und	er	ist	rasend	in	dich	verschossen.«	



»Er	hat	nicht	zwölftausend	Shilling,	die	 ihm	selbst	gehören	aber	du	hast	 fünfzigtausend	
und	kannst	kommen	und	gehen,	wie	du	willst«,	entgegnete	sie	eisig.	»Ich	arbeite	noch	nicht	
sehr	 lange	 in	diesem	merkwürdigen	Gewerbe,	aber	 ich	weiß	genug.	Dartmoor	 ist	voll	von	
solchen	 Leuten,	 die	 fremdes	 Geld	 von	 der	 Bank	 holten	 und	 es	 sich	 nachher	 im	 Spiel	
abnehmen	 ließen.	 Wenn	 er	 in	 mich	 verschossen	 ist,	 so	 ich	 noch	 lange	 nicht	 in	 ihn.	 Und	
Erpressereien	sind	schmutzig	–	wenigstens	meiner	Auffassung	nach.«	

Mr.	 Thirtley	 wurde	 rot.	 »Es	 handelt	 sich	 hier	 nicht	 um	 Erpressung«,	 erklärte	 er	
übermäßig	laut.	»Ich	möchte	nur	wissen,	was	mit	dir	los	ist.	Bist	du	nicht	mehr	ganz	richtig	
im	 Kopf?	 Ist	 bei	 dir	 eine	 Schraube	 locker?	 In	 den	 beiden	 letzten	 Monaten	 hast	 du	 dich	
vollkommen	verändert.	–	Nun	gut,	wir	werden	ja	sehen!«	

Er	war	ehrlich	erstaunt	über	sie	und	starrte	sie	verblüfft	an.	

Lucia	war	eine	fesselnde	Erscheinung	–	eine	moderne,	elegante	Frau	mit	schlanker	Figur,	
hübschem	 Gesicht	 und	 großen	 dunklen	 Kinderaugen.	 Außerdem	 bewegte	 sie	 sich	 mit	
entzückender	 Anmut.	 Mr.	 Thirtley	 wußte	 sehr	 wohl,	 welche	 Anziehungskraft	 sie	 auf	 die	
Männer	ausübte,	wenn	auch	er	selbst	nicht	unter	ihrem	Einfluß	stand.	Ohne	ihre	Hilfe	wäre	
es	ihm	schwergefallen,	seine	Opfer	zu	berauben.	Je	älter	er	wurde,	desto	mehr	erkannte	er	
seine	 Grenzen.	 Er	 hatte	 nicht	 mehr	 das	 unschuldige,	 harmlose	 Gesicht,	 das	 das	 beste	
Aushängeschild	 für	 seinen	 Beruf	 bildete	 und	 auf	 das	 früher	 fast	 alle	 begüterten	 Leute	
hereingefallen	waren.	Im	Laufe	der	Jahre	waren	seine	Züge	scharf	geworden;	es	prägte	sich	
in	 ihnen	 eine	 gewisse	 Schlauheit	 und	 Gerissenheit	 aus,	 die	 seine	 Opfer	 warnte.	 Er	 mußte	
einen	Partner	haben,	und	schließlich	hatte	er	Lucia	Bradfield	aus	der	Schule	genommen,	in	
der	er	sie	hatte	erziehen	lassen.	Damals	war	sie	erst	sechzehn	Jahre	alt	gewesen.	Nachher	
hatte	sie	ein	sonderbares	Leben	geführt.	

Bo	Parker,	der	Betrüger,	hatte	auch	einmal	ein	Mädchen	zu	seiner	Helferin	herangebildet,	
sich	aber	in	sie	verliebt.	Als	sie	dann	soweit	war,	daß	sie	ihm	hätte	nützen	können,	lief	sie	
ihm	fort	und	arbeitete	mit	Mr.	Thirtley	zusammen.	Bo	wurde	ärgerlich	darüber	und	wollte	
sich	an	Thirtley	rächen,	aber	sie	ging	zur	Polizei	und	verpfiff	ihn,	so	daß	er	für	sieben	Jahre	
ins	Zuchthaus	gesteckt	wurde.	Zufällig	wurde	durch	Bo	auch	ein	gewisser	Crewe	Wall	in	die	
Affäre	 verwickelt,	 ein	 Falschspieler,	 der	 kaum	 seinesgleichen	 hatte.	 Auch	 sein	 offenes	
Geständnis	änderte	nichts	an	der	Länge	und	Härte	seiner	Strafe.	Mr.	Thirtley	dachte	immer	
noch	an	das	hübsche	Mädchen	und	seufzte,	denn	sie	war	später	auch	ihm	davongelaufen.	

Mr.	 Thirtley	 hatte	 daraufhin	 seine	 Nichte	 zu	 seiner	 Assistentin	 herangebildet.	 Sie	 sollte	
die	Opfer	anlocken,	die	er	auszuplündern	gedachte.	

»Du	 bist	 ja	 plötzlich	 ganz	 aufsässig	 geworden.	 Und	 doch	 habe	 ich	 dich	 gerade	 davor	
ausdrücklich	gewarnt.	Hier	ist	nun	ein	Mann	–«	

»Ich	interessiere	mich	absolut	nicht	für	ihn,	wenn	du	darauf	hinauswillst«,	unterbrach	sie	
ihn	heftig.	»Ich	habe	dir	bei	einer	Anzahl	von	Coups	geholfen,	aber	glücklicherweise	hatten	
die	nichts	mit	Liebe	zu	tun.	Wenn	du	jetzt	von	mir	verlangst,	daß	ich	die	Aufmerksamkeiten	
dieses	 jungen	 Mannes	 entgegennehmen	 und	 vielleicht	 gar	 meinen	 Kopf	 an	 seine	 Schulter	
lehnen	 soll,	 damit	 er	 mich	 schließlich	 umarmt	 und	 küßt,	 dann	 hat	 das	 nichts	 mehr	 mit	
unserer	Abmachung	zu	tun.«	

Lucia	war	wirklich	ziemlich	schwierig	geworden.	Sie	war	auch	vorher	schon	nicht	leicht	
zu	behandeln	gewesen,	aber	nun	war	sie	so	unnachgiebig	und	so	wenig	entgegenkommend,	
daß	sie	 ihn	unwillkürlich	an	seine	 frühere	Partnerin	erinnerte.	Und	dabei	hatte	er	gerade	



jetzt	 einen	 Mann	 gefunden,	 dem	 er	 spielend	 leicht	 das	 Geld	 abnehmen	 konnte!	
Zwölftausend	Pfund	hatte	Murdoch	zur	Verfügung,	für	die	er	landwirtschaftliche	Maschinen	
in	London	einkaufen	sollte.	

»Wir	 wollen	 nicht	 miteinander	 streiten«,	 sagte	 er	 schließlich.	 »Setz	 deinen	 Hut	 auf,	 wir	
gehen	jetzt	aus.«	

Auf	 dem	 Weg	 zum	 Restaurant	 ›Imperial‹	 war	 Lucia	 nachdenklich	 und	 zerstreut.	 Sie	
beschäftigte	sich	in	Gedanken	mit	dem	Herrn	im	dunkelblauen	Anzug	und	überlegte,	was	er	
wohl	von	ihr	denken	würde,	wenn	er	wüßte	...	

Mr.	 John	 Thirtley	 war	 zu	 klug,	 um	 ihr	 seinen	 Ärger	 zu	 zeigen,	 aber	 er	 fühlte	 sich	 nicht	
sehr	behaglich.	

Andrew	Murdoch	wartete	in	der	mit	Marmorplatten	ausgelegten	Halle	des	›Imperial‹	auf	
die	beiden.	Er	war	groß	und	schlank.	Seine	ernsten,	melancholischen	Augen	leuchteten	auf,	
als	er	Lucia	auf	sich	zukommen	sah.	Mr.	Thirtley	schenkte	er	zunächst	keine	Beachtung.	

»Ich	möchte	Ihnen	etwas	außerordentlich	Seltsames	erzählen«,	begann	er.	

Wenn	 er	 lachte,	 sah	 er	 geradezu	 hübsch	 aus.	 Lucia	 hoffte,	 daß	 er	 um	 ihres	 inneren	
Friedens	willen	ernst	und	unzugänglich	bleiben	möchte.	

»Ich	freue	mich,	wenn	Sie	mir	etwas	Interessantes	erzählen	wollen,	aber	vor	allem	habe	
ich	einen	unheimlichen	Hunger«,	erwiderte	sie.	

Sie	 traten	 in	 den	 Speisesaal	 ein.	 Der	 Tisch,	 den	 Mr.	 Thirtley	 hatte	 reservieren	 lassen,	
stand	in	einer	Fensternische,	abseits	von	den	anderen	Gästen.	

»So,	und	nun	erzählen	Sie	mir	Ihre	seltsame	Geschichte«,	sagte	sie	und	lächelte	ihn	an.	

»Mir	ist	etwas	Merkwürdiges	passiert.	Als	ich	aus	dem	Klub	herauskam,	trat	ein	Herr	auf	
mich	zu.	Allem	Anschein	nach	war	es	ein	Kriminalbeamter.«	

»Wie?«	Mr.	Thirtley	blinzelte	und	wurde	aufmerksam.	

»Ich	 habe	 keine	 Ahnung,	 woher	 er	 Näheres	 über	 mich	 wußte,	 aber	 was	 er	 sagte,	
interessierte	mich.«	

»Was	wollte	er	von	Ihnen?«	

»Er	warnte	mich.	Er	 sagte,	daß	man	 einen	bestimmten	 Mann	 hier	 in	der	Stadt	erwarte.	
Wie	war	doch	gleich	sein	Name?	Er	soll	ein	Erzbetrüger	und	Falschspieler	sein	...«	

Mr.	Thirtley	hätte	ein	Dutzend	Namen	nennen	können,	die	ihm	auf	der	Zunge	lagen.	

»Crewe	Wall	–	sehen	Sie,	so	heißt	er«,	sagte	Murdoch	plötzlich.	»Die	Polizei	hält	Ausschau	
nach	ihm.	Man	sagte	mir,	daß	er	Geld	aus	dem	Rinnstein	zaubern	könne	–	wenigstens	hat	
der	Kriminalbeamte	sich	so	ausgedrückt.«	

Mr.	Thirtley	hatte	dasselbe	Urteil	über	Crewe	Wall.	Nachdenklich	rieb	er	sich	die	Nase.	Er	
selbst	 war	 ja,	 ohne	 es	 gewollt	 zu	 haben,	 für	 Crewes	 Verurteilung	 verantwortlich.	 Im	
geheimen	 freute	 er	 sich	aber,	daß	die	Polizei	Murdoch	nicht	 auch	vor	 ihm	selbst	 gewarnt	
hatte.	

»Von	dem	Kerl	habe	ich	noch	nichts	gehört.«	

*	



Nach	 Tisch	 fuhr	 Mr.	 Thirtley	 mit	 seiner	 Nichte	 im	 Auto	 zu	 seiner	 Wohnung	 in	 der	 St.	
James	Street.	

»Ich	habe	ihn	zum	Abendessen	eingeladen,	aber	ich	habe	den	Eindruck,	daß	er	nur	deiner	
schönen	Augen	wegen	annahm.«	

Thirtley	 war	 in	 bester	 Stimmung,	 obwohl	 er	 nach	 der	 Unterhaltung	 während	 des	
Mittagessens	keinen	Grund	mehr	dazu	hatte.	

»Was	hat	das	übrigens	zu	bedeuten,	daß	er	achthundert	Pfund	von	dir	gewonnen	hat?«	
fragte	sie.	

Thirtley	lächelte	wohlwollend.	»Gestern	habe	ich	gewonnen.	Wenn	man	das	abzieht,	hat	
er	alles	in	allem	nur	dreißig	Pfund	gewonnen.	Es	stimmt	allerdings,	daß	er	mir	achthundert	
Pfund	abgenommen	hat.	Er	ist	eben	der	beste	Spieler	von	Sydney.	Ich	habe	dir	doch	schon	
erzählt,	daß	er	 im	Auftrag	der	 ›Australian	Trading	Company‹	nach	London	gekommen	 ist.	
Ich	 war	 erstaunt,	 als	 ich	 hörte,	 daß	 dieser	 junge	 Mann	 zwölftausend	 Pfund	 für	 seinen	
Konzern	ausgeben	darf.	Er	kann	Schecks	bis	zu	dieser	Höhe	unterzeichnen	und	braucht	nur	
noch	die	Unterschrift	des	Direktors	der	Londoner	Filiale	dazu.	Aber	ich	weiß,	daß	sein	Vater	
steinreich	ist;	der	hat	ihm	auch	diese	Stellung	verschafft	–«	

Sie	 machte	 eine	 ungeduldige	 Handbewegung.	 »Warum	 erzählst	 du	 mir	 das	 alles	 immer	
wieder?	Du	hast	es	doch	nur	auf	die	zwölftausend	Pfund	abgesehen	und	legst	ihn	beim	Spiel	
herein.	Er	gibt	dir	einen	Scheck	und	macht	die	Unterschrift	des	Londoner	Direktors	mehr	
oder	 weniger	 geschickt	 nach.	 Du	 bekommst	 das	 Geld,	 und	 nachher	 ist	 alles	 in	 bester	
Ordnung.«	

Sie	 sprach	 ohne	 jede	 Erregung	 und	 so	 monoton,	 als	 ob	 sie	 etwas	 auswendig	 Gelerntes	
hersagte.	 »Und	 wenn	 er	 nachher	 die	 Unterschrift	 des	 Direktors	 auf	 dem	 Scheck	 nicht	
fälschen	will,	dann	soll	ich	in	Tränen	ausbrechen	und	ihm	gestehen,	daß	wir	ruiniert	sind,	
wenn	er	es	nicht	tut.	Die	Sache	ist	doch	einfach	kindisch.«	

Sie	hob	die	Hand,	um	seine	ärgerlichen	Worte	abzuwehren.	

»Du	 sagst	 immer,	 daß	 du	 das	 am	 besten	 beurteilen	 kannst«,	 fuhr	 sie	 unbeirrt	 fort.	
»Dreihundertfünfundsechzigmal	 im	 Jahr	erklärst	du	mir	das.	Aber	du	kannst	dich	auf	den	
Kopf	 stellen,	 ich	 mache	 nicht	 mehr	 mit.	 Ich	 heule	 dem	 Mann	 nicht	 auf	 Kommando	 etwas	
vor!«	

Er	 kniff	 die	 Augenlider	 zusammen	 und	 schaute	 sie	 böse	 an.	 »Ich	 kann	 dich	 nicht	 ganz	
verstehen,	Lucia«,	erwiderte	er	langsam.	»Es	ist	ja	möglich,	daß	ich	ein	wenig	schwerfällig	
geworden	bin.«	

»Ich	will	nicht	mehr	mitspielen	–	auf	keinen	Fall!«	

Er	 wurde	dunkelrot	 im	Gesicht,	 und	sie	glaubte	 schon,	 daß	er	 jetzt	 sehr	 ausfallend	und	
zornig	werden	würde.	Aber	zu	ihrem	größten	Erstaunen	lachte	er	nur	laut	auf.	

»Ich	bin	wirklich	überrascht,	Lucia.	Bisher	hast	du	mir	doch	immer	geholfen	–«,	begann	
er.	

»Ich	bin	fertig	mit	dir	und	deinen	Methoden«,	entgegnete	sie	wütend.	»Hast	du	das	immer	
noch	nicht	verstanden?	Ich	will	nicht	mehr	mitspielen,	ich	hasse	diese	Art	zu	leben.	Früher	
ist	mir	nie	zum	Bewußtsein	gekommen,	wie	verabscheuungswürdig	ein	solches	Dasein	ist,	
aber	jetzt	–«	Sie	brach	ab.	



»Nun?«	fragte	er	vielsagend.	

Sie	 zuckte	 die	 Schultern.	 »–	 aber	 jetzt	 habe	 ich	 eingesehen,	 wohin	 die	 Sache	 führt.	 Ich	
denke,	das	sollte	dir	als	Erklärung	genügen.«	

Er	 lächelte	 geheimnisvoll.	 »Mein	 liebes	 Täubchen«,	 erwiderte	 er	 freundlich,	 »du	 hast	
mich	an	die	 fünfzigtausend	Pfund	erinnert,	die	wir	beide	 auf	der	Bank	 haben.	 Dein	Anteil	
daran	beträgt	fünfundzwanzig	Prozent.	Ich	wüßte	nicht,	warum	wir	nicht	auch	noch	diese	
zwölftausend	einkassieren	sollten.	Das	macht	dann	zusammen	zweiundsechzigtausend.	Du	
brauchst	ja	weiter	nichts	zu	tun,	als	ihn	liebenswürdig	zu	behandeln.«	

»Laß	mich	aus	dem	Spiel;	den	Coup	kannst	du	allein	durchführen.	Ich	mache	jetzt	einen	
Spaziergang.	Hier	ist	es	mir	zu	–«	

»Eng,	 willst	 du	 sagen«,	 unterbrach	 er	 sie	 ironisch.	 »Meine	 liebe	 Lucia,	 es	 ist	 sicher	
notwendig,	daß	du	nicht	mehr	so	viele	Bücher	aus	der	Leihbibliothek	liest.	Du	wirst	sonst	
noch	ganz	sentimental.«	

Sie	mußte	 ins	Freie,	sie	hielt	es	 im	Haus	nicht	mehr	aus.	Mit	hastigen	Schritten	ging	sie	
durch	 den	 Park;	 ihre	 Gedanken	 wirbelten	 durcheinander,	 ihr	 Inneres	 war	 in	 wildem	
Aufruhr.	 Sie	 war	 mit	 sich	 selbst	 und	 mit	 der	 Welt	 zerfallen,	 sie	 haßte	 alles	 und	 alle:	 die	
Leute,	 die	 durch	 die	 Frühlingssonne	 in	 den	 Park	 gelockt	 worden	 waren,	 die	 prächtigen	
Häuser,	 die	 die	 Gartenanlagen	 umsäumten,	 die	 Menschen,	 die	 so	 viel	 Geld	 hatten,	 sich	
solche	Häuser	zu	 leisten.	Aber	am	meisten	verabscheute	sie	sich	selbst.	Sie	hoffte,	daß	sie	
dem	Herrn	im	dunkelblauen	Anzug	nicht	begegnen	würde,	aber	trotzdem	hielt	sie	nach	ihm	
Ausschau,	und	 ihr	Herz	schlug	schneller,	als	sie	 ihn	unter	einem	Baum	sitzen	sah.	Wieder	
hatte	er	seinen	üblichen	Platz	inne,	und	sein	Hund	sprang	an	ihm	hinauf.	

Er	 erhob	 sich	 sofort,	 als	 er	 sie	 bemerkte,	 und	 stellte	 einen	 zweiten	 Stuhl	 neben	 den	
seinen.	Dann	wartete	er,	bis	sie	Platz	genommen	hatte,	bevor	er	sich	wieder	niederließ.	

»Sind	 Sie	 eigentlich	 rückhaltlos	 ehrlich?«	 fragte	 sie	 ihn	 unvermittelt.	 »Die	 meisten	
Männer	sind	es	nicht,	wie	ich	weiß.	Oder	sind	Sie	auch	nur	so	ehrlich	wie	alle	anderen?«	

Diese	Frage	überraschte	den	merkwürdig	unerschütterlichen	Mann	in	keiner	Weise.	

»Ich	bin	rückhaltlos	ehrlich«,	erwiderte	er	ruhig	und	fest.	

Sie	nickte	grimmig.	»Dann	hassen	Sie	also	Diebe,	Betrüger	und	Verbrecher,	die	nur	davon	
leben,	daß	sie	anderen	Leuten	das	Geld	abnehmen?«	

Er	überlegte	sich	diese	Frage	lange.	

»Ich	 liebe	 sie	 natürlich	 nicht«,	 entgegnete	 er	 schließlich.	 »Aber	 es	 kommt	 auf	 die	
Umstände	an.«	

»Um	Himmels	willen,	seien	Sie	doch	nicht	so	vorsichtig	mit	Ihren	Antworten!«	

Ihr	Ton	klang	hart	und	herausfordernd,	aber	er	fühlte	sich	dadurch	nicht	gekränkt.	

Nichts	von	alledem,	was	sie	ihm	nun	hemmungslos	sagte,	hatte	sie	sich	vorher	überlegt,	
aber	sie	mußte	es	sich	vom	Herzen	herunterreden.	

»Ich	habe	Sie	niemals	nach	Ihrem	Namen	gefragt,	und	Sie	haben	auch	den	meinen	nicht	
wissen	wollen.	Ich	hätte	Sie	auch	gehaßt,	wenn	Sie	so	konventionell	gewesen	wären.	Aber	
ich	weiß,	Sie	sind	nicht	verheiratet	und	nicht	reich,	und	ich	fühle,	daß	Sie	mich	gern	haben.«	



Er	antwortete	nicht,	aber	sie	sah	an	seinen	Augen,	daß	das	zutraf,	was	sie	gesagt	hatte,	
und	als	sie	hörte,	daß	er	leise	seufzte,	packte	sie	eine	wilde	Freude.	

»Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 ich	 wäre	 eine	 Diebin«,	 fuhr	 sie	 fort,	 »eine	 Helfershelferin	 von	
Dieben,	erfahren	in	allen	Verbrechen,	und	ich	hätte	alles	mit	offenen	Augen	getan.	Wenn	ich	
Ihnen	nun	sagte,	daß	ich	alle	möglichen	unrechten	Dinge	getan	habe,	nur	eines	nicht,	und	
wenn	ich	zu	Ihnen	käme	und	Ihnen	beichtete,	daß	ich	krank	und	müde	von	alledem	bin	und	
aus	 dem	 Sumpf	 entfliehen	 möchte	 ...?	 Wirklich,	 ich	 habe	 den	 Wunsch,	 ein	 ordentliches	
Leben	zu	führen	wie	alle	anderen	ehrlichen	Leute.	Wollen	Sie	mich	zu	sich	nehmen,	wenn	
ich	zu	Ihnen	komme?	Ich	meine,	wollen	Sie	mich	heiraten?	Ich	würde	Ihnen	den	Haushalt	
führen,	ganz	allein,	ohne	Dienstboten,	und	ich	würde	jede	Arbeit	für	Sie	tun	...«	

Lucia	hatte	mit	heiserer	Stimme	gesprochen.	Als	sie	innehielt,	um	Atem	zu	schöpfen,	sah	
sie	ihn	mit	großen,	furchtsamen	Augen	an.	

»Ja«,	sagte	er	und	nickte	zweimal,	»wenn	Sie	bereit	sind,	mein	Leben	mit	mir	zu	 teilen,	
das	 nicht	 so	 glänzend	 ist,	 wie	 es	 das	 Ihre	 bisher	 war.	 Auch	 ich	 komme	 übrigens	 mit	 der	
häßlichen	Seite	des	Lebens	in	Berührung.	Damit	will	ich	nicht	sagen,	daß	ich	selbst	ein	Dieb	
bin,	aber	auch	Sie	müssen	mir	verschiedenes	nachsehen	und	verzeihen	können.«	

Er	 machte	 den	 Versuch,	 vollkommen	 ruhig	 zu	 erscheinen,	 aber	 als	 er	 seine	 Pfeife	 neu	
füllte,	zitterte	seine	Hand.	Lucia	liebte	ihn	dafür	um	so	mehr.	

»Wann	können	wir	uns	im	einzelnen	darüber	aussprechen?«	fragte	er.	

Sie	war	aufgestanden	und	atmete	schwer,	als	ob	sie	eine	Meile	gelaufen	wäre.	

»Wir	 wollen	 uns	 hier	 wiedertreffen.«	 Sie	 zeigte	 auf	 den	 Stuhl.	 »Morgen	 mittag	 um	 eins	
wollen	wir	hierherkommen	und	alles	besprechen.«	

Er	nickte.	Es	war	ein	kurzes,	freundliches	Abschiednehmen.	Er	machte	nicht	den	Versuch,	
ihre	Hand	zu	fassen	und	ihr	seine	Liebe	zu	beteuern,	wie	es	andere	Männer	wahrscheinlich	
gemacht	haben	würden.	Aber	als	sie	ging,	sah	er	 ihr	nach,	bis	er	sie	nicht	mehr	erkennen	
konnte.	Und	das	hatte	er	früher	nie	getan.	

*	

In	gehobener	Stimmung	kam	Lucia	in	die	Wohnung	zurück.	Mr.	Thirtley	hörte,	daß	sie	im	
Bad	sang,	und	grinste.	

Also	weiter	nichts	als	Weiberlaunen,	sagte	er	zu	sich	selbst.	

Er	kleidete	sich	stets	festlich	zum	Abendessen	an,	selbst	wenn	er	mit	seiner	Nichte	allein	
speiste.	 Man	 konnte	 niemals	 wissen,	 ob	 nicht	 doch	 noch	 Besuch	 kommen	 würde,	 und	 es	
machte	immer	einen	günstigen	Eindruck.	

Mr.	Thirtley	sah,	daß	Lucias	Augen	 leuchteten,	und	er	hörte	 ihre	Freude	aus	dem	Klang	
ihrer	Stimme.	

»In	deinem	ganzen	Leben	hast	du	noch	nie	so	hübsch	ausgesehen	wie	heute«,	meinte	er	
wohlwollend.	 »Glänzend,	 Lucia!	 Und	 du	 wirst	 doch	 heute	 abend	 sicher	 auch	 vernünftig	
sein?«	

Er	klopfte	ihr	väterlich	auf	die	Schulter.	

»Selbstverständlich	 bin	 ich	 vernünftig«,	 erwiderte	 sie	 etwas	 spöttisch	 und	 ahmte	 seine	
Stimme	nach.	



Im	 selben	 Augenblick	 klingelte	 es	 an	 der	 Wohnungstür,	 und	 gleich	 darauf	 führte	 das	
Mädchen	 Mr.	 Andrew	 Murdoch	 herein.	 Lucia	 erkannte	 sofort,	 daß	 er	 ihr	 gegenüber	 nicht	
mehr	so	liebenswürdig	und	zuvorkommend	war;	sie	hatte	aber	den	Eindruck,	daß	er	seine	
Erregung	bezwang.	

Zunächst	sprach	er	von	dem	Direktor	seiner	Gesellschaft	in	London,	der	sich	zur	Zeit	 in	
Paris	 aufhielt,	 wie	 sie	 wußten.	 Dann	 erzählte	 er	 ein	 wenig	 über	 sich,	 aber	 er	 wandte	 sich	
immer	an	John	Thirtley	und	vernachlässigte	Lucia	fast	vollständig.	

Nach	 dem	 Abendessen	 stellte	 der	 Hausherr	 den	 Kartentisch	 auf	 und	 legte	 zwei	 neue	
Spiele	Karten	auf	das	grüne	Tuch.	

»Es	 ist	zwar	nicht	sehr	moralisch,	aber	 ich	habe	das	Gefühl,	daß	Sie	 Ihre	Glückssträhne	
ausnützen	wollen.«	

Die	Bereitwilligkeit,	die	Mr.	Murdoch	zeigte,	bestätigte	Mr.	Thirtley	in	seiner	Annahme.	

Lucia	 lehnte	am	Eßtisch	und	schaute	den	 jungen	Mann	 fest	an,	aber	er	sah	nicht	zu	 ihr	
auf.	

»Setz	 dich	 doch	 hin«,	 sagte	 Thirtley	 schließlich	 gereizt.	 »Du	 fällst	 mir	 heute	 abend	
dauernd	auf	die	Nerven.«	

Sie	folgte	seiner	Aufforderung	ohne	ein	weiteres	Wort.	Ihr	Onkel	war	ein	solcher	Meister,	
daß	 es	 sich	 lohnte,	 ihm	 zuzuschauen.	 Kaum	 ein	 anderer	 Falschspieler	 konnte	 ein	 Spiel	
Karten	derartig	schnell	nach	einem	vorherbestimmten	Plan	mischen	wie	er.	Beim	Mischen	
hielt	er	die	Karten	noch	in	der	Hand,	aber	noch	bevor	er	sie	auf	den	Tisch	legte,	hatte	er	mit	
unvergleichlicher	Geschicklichkeit	ein	anderes	Spiel	dafür	untergeschoben.	Selbst	Lucia,	die	
ihn	seit	Jahren	beobachtete,	hatte	niemals	erfahren,	wie	er	das	anstellte.	Sie	ahnte	nicht,	aus	
welchen	Taschen	oder	sonstigen	Verstecken	er	die	anderen	Karten	herausholte.	

Als	 zwei	 Stunden	 vergangen	 waren,	 runzelte	 Mr.	 Murdoch	 die	 Stirn.	 Sein	 Verlust	 war	
größer	und	größer	geworden.	Die	Uhr	schlug	halb	elf;	die	Luft	in	dem	Zimmer	war	dick	von	
Zigarrenqualm.	Mr.	Thirtley	ging	zum	Fenster,	um	es	zu	öffnen.	Als	er	zurückkam,	hatte	sich	
sein	Gast	an	den	Eßtisch	gesetzt	und	den	Kopf	in	beide	Hände	gestützt.	

»Sie	haben	unheimliches	Glück	gehabt«,	sagte	er.	

Thirtley	lächelte	triumphierend,	aber	Murdoch	sah	es	nicht.	

»Siebentausenddreihundert	 Pfund	haben	 Sie	verloren	 ...	 Ich	wünschte	 nur,	 ich	hätte	 Sie	
nicht	zum	Spielen	aufgefordert.«	

Murdoch	tat	plötzlich	etwas	Merkwürdiges.	Er	steckte	die	Hand	in	die	Westentasche	und	
nahm	 einen	 Schein	 heraus.	 Als	 er	 ihn	 entfaltete,	 sah	 Thirtley	 verwundert,	 daß	 es	 eine	
Tausendpfundnote	war.	

»Können	 Sie	 mir	 herausgeben?«	 fragte	 der	 Gast.	 »Ich	 möchte	 Ihnen	 wenigstens	
fünfhundert	Pfund	anzahlen.«	

Der	Hausherr	zögerte.	»Ich	kann	ihn	wechseln,	wenn	Sie	wollen.	Aber	das	hat	doch	alles	
bis	morgen	Zeit.«	

Murdoch	schüttelte	ernst	den	Kopf.	»Nein,	ich	will	Ihnen	eine	Anzahlung	machen.«	

Thirtley	 nahm	 den	 Schein	 und	 prüfte	 ihn	 mit	 Kennerblick.	 Tausendpfundnoten	 waren	
sehr	selten,	aber	diese	war	echt.	



Er	 ging	 hinaus	 und	 schloß	 die	 Tür.	 Im	 nächsten	 Augenblick	 trat	 Lucia	 an	 die	 Seite	 des	
jungen	Mannes,	packte	ihn	an	der	Schulter	und	rüttelte	ihn.	

»Sie	werden	doch	nicht	diese	Spielschuld	bezahlen	wollen	–«	

»Seien	Sie	ruhig!«	

Sie	 starrte	 Murdoch	 verblüfft	 an,	 als	 ob	 sie	 ihren	 Ohren	 nicht	 trauen	 könnte.	 Seine	
traurige,	melancholische	Haltung	war	vollkommen	verschwunden,	und	seine	Augen	glühten	
gefährlich,	so	daß	sie	unwillkürlich	vor	ihm	zurückschrak.	

»Sie	 bleiben,	 wo	Sie	sind.	 Und	 lassen	Sie	es	 sich	 ja	 nicht	 einfallen,	zu	schreien	 oder	 um	
Hilfe	zu	rufen.	Sollten	Sie	es	doch	tun,	so	komme	ich	zurück,	und	dann	ist	es	um	Ihr	schönes	
Gesicht	geschehen.	Verstanden?«	

In	der	nächsten	Sekunde	hatte	er	das	Zimmer	verlassen.	

Lucia	saß	wie	versteinert	am	Tisch;	Staunen	und	Furcht	erfüllten	sie.	Sie	hörte,	wie	die	
beiden	 miteinander	 sprachen.	 Nach	 einer	 Weile	 wurde	 die	 Tür	 heftig	 aufgestoßen,	 und	
Murdoch	schob	Thirtley	unsanft	herein.	Dessen	Gesicht	war	aschgrau.	

Murdoch	hielt	in	der	einen	Hand	eine	schwarze	Kassette,	in	der	anderen	einen	Browning.	

»Sie	 wissen	 jetzt,	 wer	 ich	 bin:	 Crewe	 Wall!	 Lange	 genug	 habe	 ich	 darauf	 gewartet,	 mit	
Ihnen	abzurechnen,	mein	Junge.	Halten	Sie	den	Mund,	ich	weiß	alles!	Als	Sie	Bo	der	Polizei	
verrieten,	haben	Sie	gleichzeitig	auch	mich	verpfiffen.	Ich	mußte	nur	erst	herausbringen,	ob	
Sie	 Ihr	 Geld	 auf	 der	 Bank	 oder	 hier	 im	 Haus	 aufbewahrten.«	 Er	 schüttelte	 die	 schwarze	
Kassette.	»Das	kommt	davon,	wenn	man	andere	Leute	verpfeift	–	Sie	und	die	hübsche	Dame	
dort	 können	 jetzt	 von	 vorn	 anfangen.	 Aber	 mit	 mir	 werden	 Sie	 keine	 Geschäfte	 mehr	
machen.	Haben	Sie	das	verstanden?«	

Die	 Tür,	 die	 er	 zugeschlagen	 hatte,	 als	 er	 hereingekommen	 war,	 öffnete	 sich	 langsam	
wieder.	Lucia	sah	es,	dachte	aber,	die	Zugluft	hätte	sie	aufgestoßen.	Plötzlich	bemerkte	sie	
jedoch	einen	Mann	in	der	Tür.	

»Kommen	Sie	ruhig	mit.	Oder	muß	es	erst	Spektakel	geben?«	fragte	er.	»Crewe,	lassen	Sie	
den	Browning	fallen!	Ich	verhafte	Sie,	Crewe,	und	auch	Sie,	Thirtley.«	

Der	Mann	in	der	Tür	war	niemand	anders	als	der	Herr	im	dunkelblauen	Anzug.	Er	sprach	
sehr	ernst	und	eindringlich.	Hinter	ihm	entdeckte	Lucia	mehrere	Beamte	in	Zivil.	

Der	 Herr	 im	 blauen	 Anzug	 steckte	 Crewes	 Browning	 in	 die	 Tasche	 und	 trat	 dann	 zur	
Seite.	Zwei	Beamte	kamen	herein	und	führten	Thirtley	und	Murdoch	ab.	

Ihr	Vorgesetzter	blieb	mit	Lucia	allein.	

»Mein	 Name	 ist	 Larry	Goldwin	 –	den	 Ihren	kenne	 ich.	Aber	 es	wäre	 vielleicht	ganz	gut,	
wenn	 Sie	 mir	 Ihr	 Geburtsdatum	 sowie	 die	 Namen	 Ihrer	 Eltern	 aufschrieben.	 Es	 tut	 mir	
aufrichtig	leid,	daß	ich	Sie	damit	belästigen	muß.«	

Zitternd	folgte	sie	seiner	Aufforderung.	

»Standesbeamte	wollen	 solche	Dinge	 leider	wissen«,	 sagte	er	zu	seiner	Entschuldigung.	
»Also	–	um	ein	Uhr	unter	dem	Baum	im	Hyde	Park.«	

Sie	nickte	stumm.	

»Ich	hoffe,	daß	Sie	sich	allmählich	an	den	Hund	gewöhnen,	und	glaube	sogar,	daß	Sie	ihn	
mit	der	Zeit	gern	haben	werden	–	Joe	ist	wirklich	ein	netter	Kerl	...«	
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1 

Ulanen-Harry	kam	zur	Polizeistation	in	der	Burton	Street,	um	seine	Papiere	vorzuzeigen.	
Düster	 und	 verbissen	 trat	 er	 näher	 und	 reichte	 dem	 diensttuenden	 Sergeanten	 seinen	
Entlassungsschein.	

»Henry	Beneford,	auf	Bewährung	entlassen	–	ich	soll	mich	hier	melden.«	

Dann	sah	er	sich	um	und	bemerkte	Detektivinspektor	Long,	den	man	auch	den	»Wetter«	
nannte.	Seine	Augen	blitzten	unheimlich	auf.	

»Morgen,	Inspektor	–	leben	Sie	auch	noch?«	

»Wie	Sie	sehen,	bin	ich	immer	noch	im	Amt«,	entgegnete	Long	vergnügt.	

Ulanen-Harry	grinste	häßlich.	

»Wunder	 mich	 nur,	 daß	 Sie	 bei	 Ihrem	 verdammt	 schlechten	 Gewissen	 noch	 schlafen	
können.	Die	letzten	fünf	Jahre	hab	ich	durch	Ihre	Lügen	auf	den	Buckel	gekriegt!«	

»Hoffentlich	 gelingt	 es	 mir	 bald,	 Ihnen	 weitere	 fünf	 Jahre	 aufzupacken«,	 erwiderte	 der	
Wetter	in	guter	Laune.	»Wenn	es	nach	mir	ginge,	würde	ich	Sie	an	den	Galgen	bringen,	dann	
gäbe	es	einen	schlechten	Menschen	weniger	auf	der	Welt.«	

Harry	 hatte	 tatsächlich	 früher	 eineinhalb	 Jahre	 lang	 bei	 den	 Ulanen	 gedient,	 war	 aber	
dann	 mit	 drei	 Jahren	 Festung	 bestraft	 worden,	 weil	 er	 seinen	 Unteroffizier	 mißhandelt	
hatte.	 Er	 war	 ein	 vielfach	 vorbestrafter,	 brutaler,	 gefährlicher	 Mensch.	 Aber	 auch	 der	
Wetter	war	auf	seine	Art	gefährlich.	

»Hören	Sie	zu,	Inspektor.	Ich	will	Ihnen	nicht	drohen.	Sie	sollen	keine	Gelegenheit	haben,	
mich	wieder	ins	Kittchen	zu	stecken.	Aber	eins	sage	ich	Ihnen:	Nehmen	Sie	sich	in	acht!«	

»Sie	 reden	 zuviel«,	 meinte	 der	 Wetter	 gutmütig.	 »Am	 Ende	 kommen	 Sie	 noch	 ins	
Parlament.«	

Harry	kochte	vor	Zorn	und	konnte	vor	Aufregung	nicht	sprechen.	Er	wandte	sich	kurz	zu	
dem	Sergeanten	um	und	legte	mit	zitternder	Hand	seine	Papiere	auf	das	Pult.	

»Gerissen	 sind	 Sie	 ...	 wirklich	 gerissen«,	 stieß	 er	 schließlich	 wütend	 hervor.	 »Leute	 wie	
mich	können	Sie	ja	leicht	fangen	–	aber	warum	machen	Sie	sich	denn	nicht	hinter	Shelton?	
Warum	 fangen	 Sie	 den	 nicht?	 Das	 kriegt	 kein	 Polizist	 in	 England	 fertig!	 Nicht	 einmal	 die	
Amateure!«	

Der	 Wetter	 antwortete	 nicht	 darauf.	 Er	 interessierte	 sich	 im	 Augenblick	 nicht	 für	 Clay	
Shelton.	 Die	 Bemerkung	 über	 Amateurdetektive	 war	 natürlich	 auf	 ihn	 gemünzt,	 aber	 er	
kümmerte	sich	nicht	weiter	darum.	

Aber	 als	 er	 nach	 Scotland	 Yard	 zurückkehrte,	 erfuhr	 er,	 daß	 er	 sich	 in	 Zukunft	 doch	
eingehend	mit	Mr.	Shelton	befassen	mußte.	

Einen	 Mann	 wie	 Shelton	 gab	 es	 auf	 der	 ganzen	 Welt	 nicht	 wieder.	 Fünfzehn	 Jahre	 lang	
war	 es	 ihm	 bisher	 gelungen,	 unter	 den	 verschiedensten	 Namen	 Kreditbriefe,	 Schecks,	
Tratten	und	andere	Wertpapiere	zu	fälschen.	Und	fünfzehn	Jahre	sind	eine	lange	Zeit.	

Inspektor	 Vansitter	 saß	 niedergeschlagen	 und	 mit	 düsterem	 Gesichtsausdruck	 im	 Büro	
seines	Vorgesetzten.	



»Es	tut	mir	außerordentlich	leid,	Vansitter,	aber	es	geht	Ihnen	ebenso	wie	allen	anderen	
Beamten«,	sagte	Colonel	Macfarlane.	»Es	ist	noch	das	Beste,	was	Ihnen	passieren	kann,	daß	
ich	Ihnen	die	Bearbeitung	des	Falles	nehme	und	sie	einem	anderen	übertrage.	Wirklich	ein	
Glück	für	Sie,	daß	alle	Leute,	die	sich	bisher	mit	Sheltons	Fälschungen	befaßt	haben,	auch	
nur	Mißerfolg	hatten.«	

»Wir	 können	 ihn	 nicht	 fangen,	 weil	 wir	 seine	 Person	 ja	 gar	 nicht	 kennen«,	 entgegnete	
Vansitter,	 »und	 vor	 allem,	 weil	 er	 vollkommen	 allein	 arbeitet.	 Nur	 ein	 glücklicher	 Zufall	
könnte	uns	helfen.	Wenn	eine	Frau	in	die	Sache	verwickelt,	wenn	er	verheiratet	wäre	oder	
sonstige	 Helfershelfer	 hätte,	 wäre	 er	 nicht	 fünfzehn	 Jahre	 lang	 unentdeckt	 geblieben.	 Ich	
glaube	 kaum,	 daß	 es	 jemandem	 gelingen	 wird,	 Shelton	 zu	 fassen,	 wenn	 er	 nicht	 einen	
groben	Schnitzer	machen	sollte.	Höchstens	–«	

Der	Inspektor	wollte	nicht	weitersprechen,	bevor	er	nicht	von	seinem	Vorgesetzten	dazu	
ermutigt	wurde.	Colonel	Macfarlane	wußte	sehr	wohl,	wen	er	meinte,	sagte	aber	nichts,	da	
er	die	Verantwortung	nicht	allein	tragen	wollte.	

»Der	Wetter«,	sagte	Vansitter	schließlich.	

Der	Colonel	runzelte	die	Stirne.	

»Der	Wetter!«	Er	schüttelte	mißbilligend	den	Kopf.	

»Wetter«	 Long	 hatte	 studiert	 und	 war	 Polizeibeamter,	 obwohl	 er	 sich	 den	 Sohn	 eines	
Millionärs	nennen	konnte.	Er	wandte	sich	diesem	Beruf	zu,	weil	er	von	Cambridge	relegiert	
wurde.	 Mit	 Schimpf	 und	 Schande	 schickte	 man	 ihn	 nach	 Hause	 zurück,	 weil	 er	 einen	
Universitätspedell	 verprügelt	 hatte.	 Sein	 Vater	 war	 sehr	 böse	 darüber	 und	 sagte	 seinem	
Sohn	 Arnold,	 daß	 er	 in	 die	 weite	 Welt	 gehen	 und	 sich	 seinen	 Lebensunterhalt	 selbst	
verdienen	sollte.	Der	Wetter	tat	das	auch	und	erschien	einen	Monat	später	wieder	im	Hause	
seines	Vaters,	und	zwar	in	der	Uniform	eines	Polizisten.	Und	alle	Bitten	und	Drohungen	Sir	
Godleys	konnten	ihn	nicht	dazu	bewegen,	von	seinem	Entschluß	abzulassen.	

Wegen	 Arnolds	 einflußreicher	 Beziehungen	 hätten	 es	 seine	 Vorgesetzten	 gern	 gesehen,	
daß	 er	 nicht	 so	 schnell	 avancierte.	 Sie	 fürchteten	 den	 Vorwurf	 der	 Bevorzugung.	 Sicher	
würden	 im	 Parlament	 Anfragen	 kommen,	 wenn	 man	 ihn	 außer	 der	 Reihe	 beförderte.	
Trotzdem	war	er	aber	nach	zwei	Jahren	Sergeant,	denn	es	gelang	seinem	klugen	Vorgehen,	
einige	berüchtigte	Verbrecher	zu	fassen.	

»Reines	 Glück«,	 sagten	 seine	 Kollegen	 und	 Vorgesetzten	 von	 Scotland	 Yard.	 Und	 als	 er	
sich	weiter	auszeichnete,	konnte	man	nicht	umhin,	ihm	die	Stelle	eines	Polizeiinspektors	zu	
geben,	 weil	 ihn	 der	 Minister	 des	 Innern	 selbst	 zu	 dieser	 Beförderung	 vorschlug.	 Den	
»Wetter«	nannten	sie	ihn,	weil	er	gern	herausfordernd	sagte:	»Wetten,	daß?«	

Aber	er	war	kein	Mann	nach	dem	Herzen	der	Beamten	von	Scotland	Yard,	und	sie	hielten	
ihn	den	jüngeren	Leuten	auch	nicht	als	leuchtendes	Beispiel	vor.	

Wetter	Long	war	groß,	schlank	und	hübsch	und	verfügte	über	die	Kraft	eines	trainierten,	
geschulten	 Körpers.	 Er	 zeichnete	 sich	 besonders	 im	 Laufen	 aus	 und	 hatte	 als	 Boxer	 seit	
zwei	 Jahren	 den	 Meistertitel	 für	 Amateure	 im	 Mittelgewicht.	 Klettern	 konnte	 er	 wie	 eine	
Katze,	und	er	besaß	auch	etwas	von	der	Zähigkeit	und	dem	Instinkt	dieses	Tieres.	

Auf	 seinem	 langen,	 schmalen	 Gesicht	 lag	 gewöhnlich	 ein	 Lächeln,	 denn	 er	 betrachtete	
Leben	und	Welt	als	einen	großen	Scherz.	



»Meinen	 Sie	 wirklich,	 der	 Wetter	 wäre	 dieser	 Aufgabe	 gewachsen?«	 fragte	 Colonel	
Macfarlane	 und	 biß	 sich	 nachdenklich	 auf	 die	 Unterlippe.	 »Das	 kann	 ich	 eigentlich	 nicht	
riskieren.	Er	stellt	sicher	irgend	etwas	Unmögliches	an,	und	wir	müssen	nachher	wieder	die	
Vorwürfe	hören	...	und	doch,	man	müßte	es	überlegen...«	

Er	dachte	den	ganzen	Tag	darüber	nach,	und	um	fünf	Uhr	abends	ließ	er	Arnold	Long	in	
sein	Büro	kommen.	

Mit	 einem	 vergnügten	 Grinsen	 hörte	 der	 Wetter,	 was	 ihm	 sein	 Vorgesetzter	 zu	 sagen	
hatte.	

»Nein,	 ich	 brauche	 die	 Akten	 nicht	 einzusehen,	 ich	 weiß	 alles	 auswendig,	 was	 über	
Shelton	 berichtet	 worden	 ist.	 Geben	 Sie	 mir	 drei	 Monate	 Zeit,	 dann	 sitzt	 der	 Mann	 hinter	
Schloß	und	Riegel.«	

»Nehmen	Sie	die	Sache	nur	nicht	zu	leicht«,	warnte	Colonel	Macfarlane.	

»Wetten,	daß?«	
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An	einem	schönen	Frühlingsmorgen	ging	Mr.	Shelton	die	Lombard	Street	entlang,	in	der	
ausschließlich	große	Bankhäuser	 liegen.	Er	 schwang	 seinen	sorgfältig	zusammengerollten	
Schirm	und	dachte	an	die	Zeiten,	als	hier	noch	Pfandleiher	und	Geldwechsler	ihre	Geschäfte	
hatten.	

Vor	einem	Gebäude	mit	einer	blendenden	Granitfassade	hielt	er	an	und	betrachtete	die	
monumentale	 Architektur,	 als	 ob	 er	 ein	 Tourist	 wäre,	 der	 sich	 zum	 erstenmal	 London	
anschaute.	

»Was	ist	das	für	ein	Gebäude?«	

Der	Polizist,	den	er	fragte,	stand	gerade	in	der	Nähe	des	Gehsteigs.	

»Die	City	&	Southern	Bank.«	

»Donnerwetter«,	sagte	Shelton	bewundernd.	»Wirklich	stattlich!«	

Ein	Auto	hielt	vor	dem	Gebäude.	Der	Chauffeur	sprang	heraus	und	riß	den	Wagenschlag	
auf.	 Zuerst	 stieg	 ein	 schönes	 junges	 Mädchen	 aus,	 dann	 eine	 ältere	 Dame	 mit	 ernstem	
Gesicht	 und	 schließlich	 ein	 hübscher	 junger	 Mann	 mit	 schwarzem	 Schnurrbart	 und	
Monokel.	

Die	drei	gingen	in	die	Bank,	und	der	Polizist	trat	zu	dem	Chauffeur.	

»Wie	lange	haben	sie	wohl	in	der	Bank	zu	tun?«	

»Vielleicht	fünf	Minuten«,	erwiderte	der	Mann	und	streckte	sich	behaglich	auf	seinem	Sitz	
aus.	

»Wenn	es	aber	länger	dauern	sollte,	müssen	Sie	drüben	auf	der	anderen	Seite	parken...«	

Der	 Polizist	 gab	 ihm	 noch	 einige	 Anweisungen	 und	 kehrte	 dann	 wieder	 zu	 dem	
»Touristen«	zurück.	

»Sie	sind	wohl	fremd	in	London?«	

»Ja.	 Ich	 bin	 erst	 vor	 kurzem	 aus	 Südamerika	 zurückgekommen.	 Dreiundzwanzig	 Jahre	
war	ich	dort.	Liegt	nicht	auch	das	Gebäude	der	Argentinischen	Bank	hier	in	der	Nähe?«	



Der	 Polizist	 gab	 ihm	 Auskunft,	 aber	 Mr.	 Shelton	 machte	 keine	 Anstalten,	 dorthin	 zu	
gehen.	

»Es	 ist	 schwer,	 zu	 glauben,	 daß	 in	 dieser	 Straße	 Millionen	 und	 aber	 Millionen	 von	
Goldreserven	im	Depot	liegen.«	

»Ich	 habe	 sie	 auch	 noch	 nicht	 zu	 sehen	 bekommen«,	 meinte	 der	 Beamte	 und	 lächelte	
ironisch.	»Aber	zweifellos	–	«	

Plötzlich	hob	er	die	Hand	 halb	zum	Gruß.	Eine	 Autodroschke	war	vorgefahren,	und	ein	
junger	Mann	war	ausgestiegen.	Er	sah	den	Polizisten	vorwurfsvoll	an	und	betrachtete	Mr.	
Shelton	mit	einem	prüfenden	Blick.	Dann	verschwand	er	auch	in	der	Bank.	

»War	das	ein	Polizeibeamter?«	Shelton	hatte	den	unterbrochenen	Gruß	wohl	bemerkt.	

»Nein,	 ein	 Herr	 aus	 der	 City,	 den	 ich	 kenne«,	 entgegnete	 der	 Polizist	 und	 ging	 zu	 dem	
Chauffeur	der	Droschke,	um	auch	ihm	Instruktionen	zu	geben.	

Als	Wetter	Long	 in	die	Bank	kam,	sah	er	das	hübsche	Gesicht	des	 jungen	Mädchens	am	
Schalter	und	blieb	einige	Augenblicke	stehen,	bevor	er	in	das	Privatbüro	des	Direktors	trat.	
Der	kleine,	untersetzte	Herr	mit	dem	kahlen	Kopf	erhob	sich	sofort	bei	seinem	Eintritt	und	
schüttelte	ihm	herzlich	die	Hand.	

»Entschuldigen	 Sie	 mich,	 bitte,	 noch	 ein	 paar	 Minuten	 –	 ich	 muß	 eben	 eine	 Kundin	
begrüßen.«	

Mit	diesen	Worten	verschwand	er	aus	dem	Büro,	kam	aber	nach	kurzer	Zeit	wieder.	Er	
lächelte	und	rieb	sich	die	Hände.	

»Das	ist	eine	charaktervolle	Frau«,	sagte	er.	»Haben	Sie	die	Dame	gesehen?«	

»Ja,	sie	ist	wirklich	ungewöhnlich	hübsch.«	

»Ach,	Sie	meinen	die	Sekretärin.	Ich	spreche	aber	von	der	älteren	Dame	–	Miß	Revelstoke.	
Sie	ist	schon	fast	dreißig	Jahre	meine	Kundin.	Die	sollten	Sie	eigentlich	kennenlernen.	Der	
junge	Mann,	der	sie	begleitet,	ist	ihr	Rechtsanwalt.	Etwas	eitel	und	stutzerhaft,	aber	er	wird	
sicher	Karriere	machen.«	

Durch	 ein	 kleines,	 viereckiges	 Fenster	 konnte	 man	 von	 dem	 Privatbüro	 aus	 die	 lange	
Reihe	 der	 Schalter	 beobachten.	 Die	 ältere	 Dame	 zählte	 gerade	 ein	 Bündel	 Banknoten,	 das	
ihr	 der	 Kassierer	 ausgehändigt	 hatte.	 Ihre	 Sekretärin	 schien	 sich	 zu	 langweilen,	 denn	 sie	
betrachtete	 die	 schöngeschnitzte	 Decke	 des	 prachtvollen	 Raums.	 Ihr	 anziehendes	 Gesicht	
verriet	 Lebhaftigkeit	 und	 Intelligenz.	 Den	 freundlich	 lächelnden	 jungen	 Mann	 neben	 Miß	
Revelstoke	beachtete	 er	 kaum.	 Plötzlich	 sah	 die	 junge	 Dame	 zu	 dem	 Fenster	 hinüber	 und	
begegnete	Longs	Blick.	Eine	Sekunde	schauten	sie	einander	wie	gebannt	an,	dann	wandte	
sich	 der	 Wetter	 schnell	 ab.	 Erst	 jetzt	 kam	 ihm	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 der	 Bankdirektor	
dauernd	zu	ihm	gesprochen	hatte.	

»...	 ich	 bin	 ja	 nicht	 der	 Ansicht,	 daß	 es	 Ihnen	 gelingt,	 den	 Mann	 zu	 fassen.	 Dazu	 ist	
wahrscheinlich	niemand	imstande.	Der	Mensch	ist	glatt	wie	ein	Aal	und	wahrscheinlich	der	
Führer	einer	sehr	gerissenen	Bande	–«	

»Ich	wünschte	von	Herzen,	es	wäre	so«,	entgegnete	Long	lächelnd.	»Aber	den	Gedanken	
können	 Sie	 aufgeben,	 Mr.	 Monkford.	 Unter	 Verbrechern	 und	 Dieben	 gibt	 es	 keine	
Ehrlichkeit,	 höchstens	 unter	 den	 ganz	 Großen.	 Dieser	 Shelton	 arbeitet	 ganz	 auf	 eigene	
Faust,	und	darin	besteht	seine	größte	Stärke.«	



Der	Bankdirektor	nahm	eine	dicke	Mappe	aus	seinem	Schreibtisch	und	legte	sie	auf	die	
Platte.	

»Hier	 finden	 Sie	 alle	 Tatsachen,	 nicht	 nur	 von	 der	 City	 &	 Southern	 Bank,	 sondern	 auch	
von	 allen	 anderen	 Banken,	 die	 von	 Shelton	 betrogen	 wurden.	 Alle	 Originalunterschriften	
sind	in	Photographie	vorhanden.	Aber	ich	glaube	nicht,	daß	es	Ihnen	viel	helfen	wird.«	

Long	brachte	eine	halbe	Stunde	damit	zu,	den	Inhalt	der	Mappe	zu	prüfen,	aber	am	Ende	
war	er	auch	nicht	klüger	als	vorher.	

Als	er	wieder	auf	die	Straße	trat,	sah	er	sich	nach	links	und	nach	rechts	um,	als	ob	er	nicht	
entschlossen	wäre,	nach	welcher	Richtung	er	gehen	sollte.	Schließlich	wandte	er	sich	nach	
der	Grace	Church	Street.	 An	 der	Ecke	 dieser	 Straße	 und	der	Lombard	 Street	sah	er	einen	
schlanken,	 älteren	 Herrn	 stehen,	 der	 offenbar	 den	 lebhaften	 Verkehr	 beobachtete.	 Er	
schaute	 ihn	 an,	 als	 er	 an	 ihm	 vorüberging,	 und	 die	 Blicke	 der	 beiden	 trafen	 sich.	 Die	
argwöhnisch	 forschenden	 Augen	 des	 Fremden	 verrieten	 Long	 sofort,	 daß	 der	 Mann	 den	
Detektiv	in	ihm	erkannt	hatte.	

Ein	eigentümliches	Gefühl	überkam	den	Wetter,	ohne	daß	er	sich	über	die	Ursache	klar	
werden	konnte.	Er	überquerte	die	Straße,	ging	auf	einen	Zeitungsjungen	zu	und	kaufte	ihm	
ein	Blatt	ab.	Der	Fremde	stand	immer	noch	an	seinem	Platz.	Er	war	elegant	gekleidet	und	
sah	 wie	 ein	 Oberst	 in	 Zivil	 aus.	 Absichtlich	 gab	 der	 Wetter	 dem	 Zeitungsjungen	 einen	
Schilling,	 um	 den	 Mann	 noch	 während	 des	 Wechselns	 beobachten	 zu	 können.	 Es	 mußte	
irgendein	 Schwindler	 aus	 der	 City	 sein,	 einer	 der	 vielen,	 die	 hier	 ihre	 dunklen	 Geschäfte	
trieben.	 Der	 mißtrauische	 Blick	 hatte	 Long	 genug	 verraten.	 Es	 schoß	 ihm	 der	 Gedanke	
durch	den	Kopf,	umzukehren	und	den	Fremden	unter	irgendeinem	Vorwand	anzusprechen.	
Aber	 er	 gehörte	 zu	 Scotland	 Yard	 und	 befand	 sich	 in	 der	 City.	 Und	 die	 City	 hatte	 ihre	
eigenen	 Detektive,	 die	 eifersüchtig	 darüber	 wachten,	 daß	 nicht	 andere	 Beamte	 in	 ihre	
Rechte	eingriffen.	

Während	 er	 sich	 noch	 überlegte,	 was	 er	 tun	 sollte,	 rief	 der	 Mann	 ein	 Auto	 an,	 das	 die	
Straße	 herunterkam,	 und	 fuhr	 davon.	 Kaum	 war	 er	 außer	 Sicht,	 als	 der	 Wetter	 einem	
plötzlichen	Impuls	folgte	und	sich	ebenfalls	einen	Wagen	nahm.	

»Fahren	Sie	die	Lombard	Street	entlang«,	sagte	er	schnell,	»und	sehen	Sie	zu,	daß	Sie	den	
gelben	Wagen	einholen.«	

Bald	darauf	sah	er	das	Auto	wieder.	Er	hielt	die	Zeitung	schützend	vor	das	Gesicht	und	
beobachtete	über	den	Rand	des	Blattes	hinweg,	daß	der	Fremde	durch	das	hintere	Fenster	
nach	rückwärts	schaute.	

Als	 Colonel	 Macfarlane	 an	 diesem	Abend	 das	 Büro	 verlassen	 wollte,	hielt	 ihn	 Inspektor	
Long	freudestrahlend	an.	

»Sie	können	mir	gratulieren	–	ich	habe	Shelton	ausfindig	gemacht!«	

»Das	ist	doch	nicht	möglich!«	

»Wetten,	daß?«	entgegnete	Mr.	Long	prompt.	
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Eine	Woche	später	lenkte	Shelton	seinen	Wagen	dicht	vor	Colchester	auf	einen	Seitenweg	
und	 brachte	 ihn	 zum	 Stehen.	 Aus	 einer	 Schublade	 unter	 dem	 Sitz	 nahm	 er	 einen	 Koffer	



heraus,	der	einen	Anzug,	Schere,	 Rasiermesser	und	Creme	enthielt,	und	kurze	 Zeit	 darauf	
hatte	 er	 sich	 vollkommen	 verwandelt.	 Er	 sah	 jetzt	 aus	 wie	 ein	 ehrbarer	 älterer	 Herr.	
Nachdem	 er	 einen	 Blick	 nach	 rechts	 und	 links	 geworfen	 hatte,	 ging	 er	 zur	 nächsten	
Haltestelle	der	Straßenbahn	und	fuhr	von	dort	zum	Zentrum	der	Stadt.	

Es	schlug	zehn	Uhr,	als	er	den	großen	Kassenraum	der	Eastern	Counties	Bank	betrat.	Er	
legte	ein	Bankbuch	und	ein	ausgefülltes	Formular	auf	den	Schaltertisch.	Der	Beamte	prüfte	
beides	sorgfältig	und	ging	dann	damit	in	das	Büro	des	Direktors.	Als	er	zurückkam,	lächelte	
er	respektvoll,	als	ob	er	sich	für	seine	schlimmen	Befürchtungen	entschuldigen	müßte.	

»Siebentausendsechshundert«,	 sagte	er	 liebenswürdig.	»Wie	wollen	Sie	das	Geld	haben,	
Colonel	Weatherby?«	

»In	Hundertpfundnoten.«	

Gleich	 darauf	 zählte	 der	 Kassierer	 ein	 Paket	 Banknoten	 mit	 außerordentlicher	
Geschwindigkeit	ab	und	notierte	dann	die	Nummern	der	Scheine	in	sein	Buch...	

»Danke	schön.«	Shelton	wandte	sich	ab	und	steckte	das	Päckchen	in	seine	Brusttasche.	

Außer	ihm	befanden	sich	noch	zwei	andere	Herren	im	Kassenraum,	und	ein	dritter	kam	
gerade	 durch	 die	 Drehtür	 herein.	 Der	 eine	 sah	 etwas	 müde	 aus	 und	 lehnte	 sich	 an	 den	
Schalter.	Shelton	würdigte	ihn	keines	Blickes,	wohl	aber	schaute	er	sich	den	anderen	genau	
an,	der	vor	dem	Ausgang	stand	und	ihn	anlächelte.	

»Guten	Morgen,	Shelton.«	

Der	Wetter	Long!	Höchste	Gefahr!	Shelton	blieb	stehen	und	schob	trotzig	das	Kinn	vor.	

»Wollen	Sie	mit	mir	sprechen?	Ich	heiße	allerdings	nicht	Shelton.«	

Arnold	Long	nahm	den	Hut	ab	und	fuhr	mit	der	Hand	durch	sein	dichtes,	schwarzes	Haar.	

»Ja,	ich	wollte	mit	Ihnen	sprechen.«	

Im	nächsten	Augenblick	sprang	Shelton	auf	ihn	zu.	

Eine	Sekunde	später	wälzten	sich	drei	Männer	auf	dem	Boden.	Shelton	gelang	es,	wieder	
auf	 die	 Füße	 zu	 kommen.	 Der	 Polizist	 war	 eifrig	 bei	 dem	 Handgemenge,	 stand	 aber	 dem	
Wetter	immer	im	Wege.	Plötzlich	mischte	sich	auch	noch	der	müde	Herr	ein,	der	vorher	am	
Schalter	gelehnt	hatte.	

»Hier!	Verdammt...«	

Ein	 betäubender	 Knall	 ertönte,	 und	 der	 Polizist	 stürzte	 blutend	 auf	 die	 Marmorfliesen	
nieder.	

»Geben	Sie	die	Pistole	her,	oder	ich	schieße	sofort!«	

Shelton	 wandte	 den	 Kopf.	 Der	 Bankbeamte	 mit	 der	 Brille	 hatte	 mit	 einem	 schweren	
Armeerevolver	auf	ihn	angelegt.	Der	Mann	hatte	den	Krieg	auch	mitgemacht,	in	dem	selbst	
Bankbeamte	mit	Brillen	lernten,	kaltblütig	andere	Menschen	über	den	Haufen	zu	schießen.	

Long	 legte	 Shelton	 Handschellen	 an.	 Zwei	 Polizisten	 in	 Uniform	 kamen	 in	 den	
Schalterraum,	während	der	Bankbeamte	bereits	an	das	Hospital	telephonierte.	

»Ich	verhafte	Sie	wegen	Betrugs«,	sagte	Arnold	und	schaute	dann	ernst	auf	den	Toten,	der	
in	einer	großen	Blutlache	lag.	»Ich	dachte,	Sie	trügen	niemals	eine	Pistole	bei	sich?«	

Shelton	erwiderte	nichts,	und	der	Wetter	wandte	sich	an	den	fremden	Herrn,	der	sich	am	
Handgemenge	beteiligt	hatte.	



»Ich	 danke	 Ihnen	 ...	 ich	 bin	 Ihnen	wirklich	 sehr	 verpflichtet.«	 Plötzlich	 leuchteten	 seine	
Augen	auf.	»Ach,	Sie	sind	ja	Mr.	Crayley.«	

Der	Mann	sah	totenbleich	aus.	

»Beinahe	 hätte	 er	 mich	 selbst	 getroffen«,	 sagte	 er	 heiser.	 »Nun,	 ich	 habe	 mein	 Bestes	
getan.	Sagen	Sie	es	nur,	wenn	ich	Ihnen	noch	irgendwie	behilflich	sein	kann.	Ist	er	tot?«	

»Ja.«	 Der	 Wetter	 starrte	 düster	 auf	 den	 Polizisten.	 »Ich	 wünschte,	 das	 hätten	 Sie	 nicht	
getan,	Shelton.	Aber	diesen	Mord	können	wir	wenigstens	leichter	beweisen	als	die	anderen,	
die	 Sie	 begangen	 haben.	 Wir	 wollen	 ihn	 schnell	 zur	 Polizeistation	 bringen,	 bevor	 ein	 zu	
großer	 Auflauf	 entsteht.	 Zeigen	 Sie	 mir,	 bitte,	 den	 Nebenausgang«,	wandte	 er	sich	 an	 den	
Bankbeamten.	
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Am	vierzehnten	Juni	verließ	Inspektor	Long	mit	seinem	Wagen	um	fünf	Uhr	morgens	die	
Hauptstadt.	Die	Sonne	schien	strahlend,	und	alle	Dörfer,	durch	die	er	kam,	sahen	schmuck	
und	freundlich	aus.	

Er	hatte	gerade	eine	kleine	Ortschaft	verlassen	und	kam	wieder	auf	die	Landstraße,	die	
durch	 grüne	 Felder	 führte,	 als	 er	 einen	 Mann	 passierte,	 der	 am	 Rand	 des	 Weges	 saß.	 Im	
Augenblick	 erkannte	 er	 ihn,	 bremste	 und	 fuhr	 zu	 der	 Stelle	 zurück.	 Ulanen-Harry	 sah	 ihn	
ruhig	an	und	rauchte	seine	Zigarette	weiter.	

»Auf	der	Walze?«	fragte	der	Wetter	liebenswürdig.	

»Ich	habe	Arbeit,	wenn	Sie	es	wissen	wollen	–	und	zwar	eine	recht	 lohnende!«	Ulanen-
Harry	warf	ihm	einen	merkwürdigen	Blick	zu.	»Wohin	gehen	Sie	denn,	Sie	Bluthund?«	

Arnold	 lächelte,	 obwohl	 er	 niemals	 geglaubt	 hätte,	 daß	 er	 an	 diesem	 Morgen	 lächeln	
könnte.	

»Ich	bin	wieder	dabei,	Diebe	zu	fangen«,	erwiderte	er	und	schaute	über	die	Felder.	Das	
einzige	 Gebäude,	 das	 man	 in	 der	 Nähe	 sehen	 konnte,	 war	 eine	 große,	 schwarze	 Scheune.	
»Sie	 haben	 die	 Nacht	 nicht	 im	 Freien	 geschlafen,	 und	 Sie	 sind	 auch	 noch	 nicht	 weit	
gegangen.	Ihre	Schuhe	sind	nicht	staubig.	Was	haben	Sie	denn	wieder	vor,	Harry?«	

Der	Mann	antwortete	nicht.	Arnold	Long	zeigte	in	die	Richtung	nach	Chelmsford,	 lachte	
vor	sich	hin	und	fuhr	weiter.	

Vor	den	großen,	düsteren	Toren	des	Gefängnisses	von	Chelmsford	hielt	er	schließlich	an,	
als	es	gerade	sieben	schlug.	Er	klingelte	und	wurde	von	dem	Portier	eingelassen.	Ein	Wärter	
brachte	ihn	dann	zu	dem	Direktor	der	Anstalt,	der	allein	in	seinem	kleinen	Büro	saß.	

»Hoffentlich	ist	Ihnen	die	Sache	nicht	zu	unangenehm.	Mir	sind	solche	Sachen	immer	sehr	
zuwider.«	Arnold	nickte.	

»Ich	habe	schon	den	ganzen	Weg	fest	daran	gedacht,	daß	er	doch	seine	Absicht	ändern	
sollte,	damit	ich	ihn	nicht	mehr	zu	sehen	brauchte.«	

Der	Direktor	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	wird	nicht	der	Fall	sein.	Seine	letzte	Frage	gestern	abend	war	noch,	ob	Sie	kommen	
würden.«	



Er	erhob	sich	und	führte	Long	zu	Sheltons	Zelle.	Mit	schwerem	Herzen	betrat	der	Wetter	
den	engen	Raum.	

Der	 zum	 Tode	 verurteilte	 Mann	 saß	 auf	 seinem	 Bett	 und	 hatte	 die	 Hände	 in	 die	
Hosentaschen	 gesteckt.	 Sein	 Gesicht	 war	 mit	 grauen	 Bartstoppeln	 bedeckt,	 und	 Arnold	
erkannte	ihn	kaum	wieder.	

»Nehmen	Sie	Platz.«	

Aber	Inspektor	Long	blieb	stehen.	

»Ich	wollte	Sie	noch	sprechen	–	vor	meinem	Tode.«	Shelton	nahm	die	Zigarette	aus	dem	
Mund,	blies	einige	Rauchringe	zur	Decke	empor	und	beobachtete	sie,	bis	sie	sich	in	Nichts	
auflösten.	 »Ich	 habe	 vier	 Menschen	 umgebracht,	 und	 ich	 bereue	 es	 nicht«,	 sagte	 er	
nachdenklich.	 Dann	 lächelte	 er	 den	 Wetter	 plötzlich	 an,	 der	 düster	 auf	 ihn	 niederblickte.	
»Sie	glauben,	daß	es	jetzt	mit	mir	zu	Ende	geht,	aber	Sie	irren	sich	schwer!	Sie	werden	mich	
hängen,	 und	 sie	 werden	 mich	 begraben,	 aber	 trotzdem	 lebe	 ich	 weiter,	 und	 ich	 fasse	 Sie,	
Wetter	Long,	verlassen	Sie	sich	darauf!	Ich	zahle	es	allen	Leuten	heim,	die	an	meinem	Tode	
schuld	sind.«	Als	er	Longs	Gesichtsausdruck	sah,	lächelte	er	noch	rätselhafter.	»Sie	glauben,	
daß	ich	nicht	mehr	bei	Verstand	bin,	aber	es	gibt	viel	Dinge	in	dieser	Welt,	von	denen	Ihre	
Schulweisheit	sich	nichts	träumen	läßt,	mein	Freund.	Die	Galgenhand	ist	kein	leerer	Wahn	–	
sie	existiert!«	

Er	runzelte	die	Stirne	einen	Augenblick	und	schaute	auf	den	Steinfußboden,	dann	lachte	
er	laut	auf.	

»So,	 das	 wäre	 alles,	 was	 ich	 Ihnen	 sagen	 wollte.	 Denken	 Sie	 daran,	 Mr.	 Long,	 die	
Galgenhand	wächst	aus	dem	Grab	hervor	und	packt	Sie	früher	oder	später	an	der	Gurgel!«	

Long	antwortete	nichts	darauf	und	ging	mit	dem	Direktor	zurück.	

»Was	halten	Sie	davon?«	fragte	der	Beamte	und	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirne.	
Er	sah	bleich	und	verstört	aus.	»Die	Galgenhand	–	entsetzlicher	Gedanke!«	

»Fürchten	Sie	sich	nicht,	mich	faßt	sie	nicht.«	Arnold	nickte	langsam.	»Wetten,	daß?«	

Er	blieb	nicht	bis	zum	Ende	da.	

Dicht	 vor	 Chelmsford	 liegt	 ein	 kleines	 Dorf	 mit	 einer	 sehr	 alten	 Kirche.	 Die	 Uhr	 schlug	
gerade	acht.	Long	hielt	den	Wagen	an	und	nahm	den	Hut	ab.	

»Hoffentlich	findet	der	arme	Mensch	den	Frieden«,	sagte	er	vor	sich	hin,	denn	in	diesem	
Augenblick	endete	Clay	Sheltons	irdische	Laufbahn.	

In	 der	 nächsten	 Sekunde	 schlug	 etwas	 gegen	 die	 Windscheibe	 des	 Autos,	 und	 sie	
zersplitterte.	

Ping!	

Die	zweite	Kugel	pfiff	an	seinem	Kopf	vorüber,	und	die	dritte	schwirrte	dicht	an	seiner	
linken	Backe	vorbei.	

Er	sprang	aus	dem	Wagen	und	sah	sich	 in	der	 friedlichen	Gegend	um.	Niemand	war	zu	
entdecken,	auch	keine	Hecken,	wo	sich	ein	Mann	verstecken	konnte,	nur	dort	hinten	–	

Über	einem	kleinen	Gebüsch	schwebte	eine	blasse	Rauchwolke	in	der	Luft.	Im	Laufschritt	
eilte	er	über	die	Wiese,	die	 ihn	 davon	 trennte.	Während	er	 lief,	vernahm	er	einen	vierten	



Schuß	 und	 warf	 sich	 flach	 auf	 den	 Boden.	 Er	 hörte	 das	 Geschoß	 nicht	 einschlagen,	 erhob	
sich	wieder	und	lief	im	Zickzack	auf	sein	Ziel	los.	

Plötzlich	 packte	 ihn	 ein	 Grausen.	 Aus	 dem	 Grase	 streckte	 sich	 ihm	 eine	 weiße	 Hand	
entgegen,	deren	Finger	im	Krampf	erstarrt	waren,	und	die	ins	Nichts	zu	greifen	schienen.	

Im	nächsten	Augenblick	hatte	er	die	Stelle	erreicht.	Ein	Mann	 lag	dort	auf	dem	Rücken,	
und	seine	Hand	zeigte	zum	blauen	Himmel	empor.	Die	andere	umkrallte	ein	Militärgewehr.	
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Arnold	schaute	entsetzt	in	das	Gesicht	des	toten	Ulanen-Harry	und	wollte	seinen	Augen	
nicht	trauen.	Eine	kurze	Untersuchung	ergab,	daß	der	Mann	aus	nächster	Nähe	von	hinten	
erschossen	worden	war.	Der	Lauf	des	Gewehrs	war	noch	heiß.	Als	Long	die	Kammer	aufriß,	
sah	er	noch	einige	Patronen	 im	Magazin.	Ein	paar	Schritte	davon	entfernt	befand	sich	die	
Hecke,	und	dahinter	entdeckte	er	einen	Abhang,	der	steil	zur	Straße	abfiel.	Kein	Lebewesen	
war	dort	zu	sehen,	aber	auf	der	Straße	unten	zeigten	sich	Räderspuren.	Er	kletterte	wieder	
die	 Anhöhe	 hinauf	 und	 neigte	 sich	 gerade	 über	 den	 Toten,	 als	 er	 das	 Rattern	 eines	
Motorrades	hörte.	Er	schaute	sich	rasch	um	und	sah	die	Lederkappe	des	Fahrers.	

Der	Mann	fuhr	auf	die	Chaussee,	wo	der	Detektiv	seinen	Wagen	hatte	stehen	lassen.	Long	
gab	ihm	ein	Signal,	zu	halten.	Der	Fremde	beachtete	es	jedoch	nicht,	obwohl	er	es	gesehen	
haben	mußte.	Nur	einen	Augenblick	schien	er	das	Tempo	zu	verlangsamen,	als	er	das	Auto	
passierte,	 und	 kurz	 darauf	 verschwand	 er	 hinter	 den	 großen	 Erlen	 bei	 einer	
Straßenbiegung.	

Der	Inspektor	sah	sich	nach	Hilfe	um.	Die	Schüsse	mußten	gehört	worden	sein.	In	einiger	
Entfernung	entdeckte	er	eine	schwarze	Scheune,	die	 ihm	sonderbar	bekannt	vorkam,	und	
er	erinnerte	sich	daran,	daß	er	am	frühen	Morgen	Harry	dort	gesehen	hatte.	

Es	blieb	ihm	nichts	anderes	übrig,	als	 in	das	nächste	Dorf	zu	fahren	und	Hilfe	zu	holen.	
Halbwegs	 war	 er	 schon	 zu	 seinem	 Wagen	 gekommen,	 als	 plötzlich	 eine	 große	
Flammengarbe	daraus	emporschoß.	Er	hörte	eine	laute	Explosion	und	sah	viele	Metall-	und	
Holzteile	durch	die	Luft	wirbeln.	

Long	stand	einen	Augenblick	starr	vor	Schrecken,	dann	eilte	er	zu	der	Unglücksstelle.	Das	
Auto	bestand	nur	noch	aus	einer	Masse	von	Blech	und	rauchenden	Trümmern.	

Kurz	 darauf	 kam	 ein	 Polizist	 auf	 einem	 Rad	 die	 Straße	 entlang,	 der	 die	 Explosion	 auch	
gehört	hatte.	

»Was	ist	denn	mit	Ihrem	Wagen	passiert?	Ist	er	in	die	Luft	geflogen?«	fragte	er	atemlos.	

»Er	ist	durch	eine	Bombe	gesprengt	worden«,	erwiderte	der	Wetter	grimmig.	

»Eine	Bombe?«	wiederholte	der	Mann	verblüfft.	

Der	Wetter	kümmerte	sich	nicht	weiter	um	das	zertrümmerte	Auto.	Mit	wenigen	Worten	
klärte	er	den	Polizisten	auf	und	führte	ihn	zu	der	Stelle,	wo	der	Tote	im	Grase	lag.	

»Auf	 der	 Straße	 unten	 sind	 Wagenspuren«,	 sagte	 er.	 »Aber	 wenn	 wir	 kein	 Flugzeug	
haben,	zweifle	ich	stark	daran,	daß	wir	die	Täter	fassen	können.«	

Um	fünf	Uhr	abends	kam	er	nach	Scotland	Yard	und	berichtete	Colonel	Macfarlane,	der	
ihm	mit	düsterem	Gesichtsausdruck	zuhörte.	



»Die	 ganze	 Sache	 ist	 einfach	 unerklärlich,	 ich	 möchte	 fast	 sagen,	 unmöglich.	 Shelton	 ist	
doch	um	acht	Uhr	gehängt	worden,	und	es	besteht	nicht	der	geringste	Zweifel,	daß	er	tot	ist.	
Hatten	Sie	denn	nicht	die	Möglichkeit,	den	Motorfahrer	oder	das	Auto	zu	verfolgen?«	

»Nein.	 Lassen	 Sie	 mir	 ein	 bis	 zwei	 Wochen	 Zeit.	 Wir	 haben	 es	 hier	 mit	 der	 Bande	 des	
Schreckens	zu	tun!«	

Macfarlane	runzelte	die	Stirne.	

»Ich	 verstehe	 Sie	 nicht	 ganz.	 Shelton	 arbeitete	 doch	 vollkommen	 auf	 eigene	 Faust.	 Er	
hatte	keine	Bande,	die	ihm	half,	und	auch	keine	Freunde.	Soweit	wir	es	beurteilen	können,	
gibt	es	keinen	Menschen	auf	der	Welt,	der	sich	darum	kümmert,	ob	er	lebendig	oder	tot	ist.«	

Der	Wetter	biß	sich	auf	die	Lippe.	

»Das	stimmt	alles,	und	dennoch	glaube	ich	nicht	an	die	Galgenhand.	Es	gibt	einen	harten	
Kampf,	 denn	 die	 Bande	 des	 Schreckens	 wird	 uns	 keine	 Ruhe	 lassen.	 Den	 Ulanen-Harry	
haben	 sie	 in	 ihre	 Dienste	 genommen,	 denn	 sie	 wußten,	 daß	 er	 ein	 guter	 Schütze	 war.	 Er	
sollte	mich	auf	meinem	Rückweg	von	Chelmsford	erledigen.	Und	es	war	ja	leicht,	ihn	dazu	
zu	überreden,	denn	er	haßte	mich	im	Grund	seiner	Seele.	Als	sie	aber	sahen,	daß	er	sein	Ziel	
verfehlte,	 haben	 sie	 ihn	 rücksichtslos	 über	 den	 Haufen	 geschossen.	 Und	 hätte	 er	 mich	
tatsächlich	 getroffen,	 dann	 hätten	 sie	 ihn	 erst	 recht	 kalt	 gemacht.	 Er	 unterschrieb	 sein	
Todesurteil	in	dem	Augenblick,	in	dem	er	den	Auftrag	annahm.«	

*	

In	 den	 nächsten	 Monaten	 fand	 Long	 neues	 Interesse	 am	 Leben	 und	 war	 eifrig	 an	 der	
Arbeit.	Das	Bewußtsein,	 ständig	 in	 Gefahr	zu	schweben,	verlieh	 ihm	neue	Spannkraft	und	
Energie.	 Er	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 hinter	 Shelton	 eine	 Bande	 stand,	 die	 schrecklicher	
war	 als	 jede	 bisher	 bekannte	 Verbrecherorganisation,	 und	 es	 reizte	 ihn,	 seine	 Kraft	 und	
Klugheit	mit	dem	Können	dieser	Leute	zu	messen.	

Er	hatte	Ulanen-Harrys	Spur	bis	zu	dem	Augenblick	zurückverfolgen	 lassen,	 in	dem	der	
Mann	das	Gefängnis	in	Dartmoor	verlassen	hatte,	und	er	hatte	alle	Leute	verhört,	mit	denen	
der	Sträfling	in	Berührung	gekommen	war.	Aber	niemand	konnte	ihm	auch	nur	die	leiseste	
Angabe	machen,	die	zur	Entdeckung	seiner	Auftraggeber	geführt	hätte.	

Das	 nächste	 Jahr	 brachte	 eine	 Katastrophe	 nach	 der	 anderen,	 denn	 die	 Bande	 des	
Schreckens	plante	Mord	auf	Mord	und	führte	ihre	Untaten	auch	aus.	
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Obwohl	Miß	Revelstoke	schon	in	vorgeschrittenem	Alter	stand,	gehörte	sie	nicht	zu	den	
schrullenhaften	 Frauen,	 die	 sich	 langhaarige,	 teure	 Schoßhunde	 hielten	 oder	 andere	
Extravaganzen	liebten.	Sie	war	groß	und	stattlich	und	kleidete	sich	modern.	In	ihrem	etwas	
blassen	Gesicht	glühten	ein	Paar	dunkle,	tiefe	Augen,	die	ihren	Zügen	einen	eigentümlichen	
Reiz	verliehen.	

Ihr	 Haus	 in	 Colville	 Gardens	 war	 in	 jeder	 Beziehung	 neuzeitlich	 und	 geschmackvoll	
ausgestattet,	 und	 Nora	 Sanders,	 die	 Sekretärin,	 fühlte	 sich	 in	 ihrem	 künstlerisch	
eingerichteten	Zimmer	sehr	wohl.	



An	 einem	 schönen	 Sommertag	 saß	 Miß	 Revelstoke	 an	 ihrem	 Schreibtisch	 und	 schrieb	
eine	Adresse	auf	ein	längliches	Paket.	

»Sie	 werden	 in	 Mr.	 Monkford	 einen	 sehr	 interessanten	 Herrn	 kennenlernen«,	 sagte	 sie	
dabei	zu	Miß	Sanders.	»Er	ist	sehr	humorvoll	wie	die	meisten	etwas	untersetzten	Leute.	Ist	
das	Paket	auch	zu	schwer	für	Sie?«	

Nora	wog	es	in	der	Hand.	Es	war	leichter,	als	sie	erwartet	hatte.	

»Wahrscheinlich	lädt	er	Sie	zum	Tee	ein.	Ich	speise	heute	abend	erst	um	neun,	eine	halbe	
Stunde	später	als	sonst.	Mr.	Henry	kommt	zum	Essen,	und	er	würde	untröstlich	sein,	wenn	
er	Sie	nicht	anträfe.«	

Nora	 lachte.	 Miß	 Revelstoke	 hatte	 schon	 mehr	 als	 einmal	 angedeutet,	 daß	 der	 hübsche	
Rechtsanwalt	nur	ihrer	Sekretärin	wegen	so	häufig	ins	Haus	kam.	

»Sagen	 Sie	 Mr.	 Monkford,	 daß	 er	 mir	 nicht	 mehr	 zu	 schreiben	 braucht.	 Er	 kann	 die	
Statuette	ruhig	behalten.	Wir	sehen	uns	ja	nächste	Woche	in	Little	Heartsease.«	

Nora	fuhr	nach	Marlow	und	freute	sich,	daß	sie	einmal	wieder	ins	Freie	kam.	

Harry,	der	Bootsmann	von	Meakes,	richtete	sich	auf,	wischte	die	schweißbedeckte	Stirn	
mit	dem	nackten,	braunen	Arm	ab	und	sah	die	junge	Dame,	die	vor	ihm	stand,	respektvoll	
und	wohlwollend	an.	

»Sie	wollen	zu	Mr.	Monkford?«	

Er	schützte	die	Augen	mit	der	Hand	gegen	die	Sonnenstrahlen	und	zeigte	den	Fluß	hinauf,	
der	an	dieser	Stelle	eine	scharfe	Biegung	nach	der	Temple-Schleuse	zu	machte.	

»Von	hier	aus	können	Sie	das	Haus	nicht	sehen«,	sagte	er.	»Es	ist	ein	altes	Gebäude.	Aber	
wenn	Sie	den	Fußweg	entlanggehen,	stoßen	Sie	darauf.«	

Er	sah	sie	ungewiß	von	der	Seite	an.	Noch	zwölf	Boote	hatte	er	sauber	zu	machen,	und	für	
eine	 Gesellschaft,	 die	 jeden	 Augenblick	 eintreffen	 konnte,	 mußte	 er	 einen	 Vierruderer	 in	
Ordnung	 bringen.	 Aber	 das	 Mädchen	 war	 hübsch,	 schlank	 und	 biegsam.	 Um	 ihre	 roten	
Lippen	und	in	ihren	grauen	Augen	spielte	ein	verführerisches	Lächeln.	

»Es	 ist	 ein	 ziemlich	 langer	 Weg.	 Sie	 müssen	 über	 die	 Brücke,	 die	 zweite	 Straße	 rechts	
gehen	und	dann	an	der	Ecke	abbiegen,	wo	das	Denkmal	steht	–	 ich	glaube,	 ich	rudere	Sie	
lieber	hin,	Miß.«	

»Sie	sind	sehr	liebenswürdig.«	

Der	 Mann	 brachte	 das	 Boot	 an	 den	 Steg,	 und	 sie	 stieg	 ein.	 Er	 war	 sehr	 gesprächig,	
während	er	stromauf	ruderte.	

»...	Hier	in	dem	Loch,	über	das	wir	jetzt	fahren,	lebt	die	größte	Forelle	der	ganzen	Gegend.	
Manche	Leute	sagen,	daß	sie	schon	dreißig	Jahre	alt	ist.	Viele	haben	versucht,	sie	zu	fangen;	
aber	es	ist	noch	keinem	gelungen.«	

Sie	zeigte	höfliches	Interesse,	um	den	Alten	nicht	zu	verletzen.	

»Sehen	 Sie,	 dort	 liegt	 Sheltons	 Boot.«	 Er	 deutete	 mit	 dem	 Kopf	 auf	 ein	 ziemlich	
verwahrlost	aussehendes	Motorboot,	das	am	Ufer	vor	einem	leerstehenden	Hause	vertäut	
war.	Es	zeigte	schnittige	Form	und	mußte	früher	einmal	blendend	weiß	gewesen	sein.	Aber	
jetzt	 machte	 es	 einen	 unansehnlichen,	 vernachlässigten	 Eindruck.	 Sie	 dachte	 einen	



Augenblick	darüber	nach,	wer	Shelton	wohl	sein	mochte,	aber	der	Bootsmann	gab	ihr	sofort	
Auskunft.	

»Shelton	ist	gehängt	worden,	weil	er	einen	Polizisten	erschossen	hat.	Er	war	der	größte	
Urkundenfälscher,	der	jemals	existierte	–	wenigstens	sagen	die	Zeitungen	so.«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an,	dann	wanderten	ihre	Blicke	wieder	zu	dem	Boot	am	Ufer.	

»Was,	er	ist	gehängt	worden?«	

»Ja.	 In	 dem	 Haus	 dort	 hat	 er	 gewohnt,	 und	 mit	 dem	 Motorboot	 hat	 er	 seine	 Reisen	
gemacht.	Nach	seinem	Tod	hat	man	das	Haus	und	das	Boot	verkauft.	Aber	sehen	Sie,	dort	an	
der	 Ecke	 wohnt	 Mr.	 Monkford.	 Der	 hat	 Shelton	 an	 den	 Galgen	 gebracht«,	 erklärte	 Harry	
feierlich.	»Er	 und	Mr.	 Long,	 der	berühmte	 Detektiv.	 Der	 ist	 gerade	 zu	Besuch	 bei	 ihm.	 Ich	
habe	gesehen,	wie	er	heute	nachmittag	in	einem	Boot	hinruderte.«	

Sie	 wußte	 wohl,	 daß	 Joseph	 Monkford	 eine	 prominente	 Persönlichkeit	 in	 Bankkreisen	
war.	Miß	Revelstoke,	die	ihn	schon	lange	kannte,	hatte	ihr	das	ausführlich	erzählt.	Er	hatte	
sich	 durch	 eigene	 Tüchtigkeit	 emporgearbeitet,	 war	 jetzt	 der	 leitende	 Direktor	 der	
Southern	&	City	Bank	und	als	solcher	Vorsitzender	der	Bankiervereinigung.	

»Ja,	 er	 und	 der	 Wetter	 Long	 haben	 Shelton	 gehängt.	 Aber	 Sie	 haben	 doch	 sicher	 davon	
gehört.	Die	Geschichte	hat	doch	erst	vor	einem	Jahr	gespielt.«	

Nora	schüttelte	den	Kopf.	Sie	las	niemals	die	Mordberichte	in	den	Zeitungen.	

Das	 Haus	 kam	 jetzt	 in	 Sicht.	 Es	 stand	 zwischen	 hohen	 Pappeln,	 und	 eine	 große,	 grüne	
Rasenfläche	breitete	sich	von	der	Terrasse	bis	zum	Ufer	aus.	

Harry	legte	am	Landungssteg	an.	Sie	stieg	mit	ihrem	kleinen	Paket	aus	dem	Boot	und	griff	
nach	ihrer	Handtasche,	um	dem	Mann	ein	Geldstück	zu	geben.	

»Nein,	danke	schön,	Miß.«	

Mit	 einem	 kräftigen	 Ruderschlag	 stieß	 er	 das	 Boot	 wieder	 vom	 Ufer	 ab	 und	 winkte	 ihr	
einen	fröhlichen	Abschiedsgruß	zu.	

»Mr.	Monkford	fährt	Sie	später	sicher	im	Auto	zur	Station«,	rief	er	ihr	noch	zu.	

Sie	lächelte	ihn	dankbar	an	und	ging	dann	über	den	gutgepflegten	Rasen	zur	Terrasse.	
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»Mr.	Monkford	hat	gerade	Besuch«,	sagte	der	Diener,	der	sie	einließ	und	 ihr	das	kleine	
Paket	abnahm.	

Aber	schon	nach	wenigen	Sekunden	erschien	der	Hausherr	in	dem	kleinen	Salon,	in	dem	
sie	wartete.	

»Kommen	 Sie	 herein,	 Miß	 Sanders.	 Hat	 Ihnen	 Miß	 Revelstoke	 die	 Statuette	 für	 mich	
mitgegeben?	Das	ist	ja	glänzend!«	

Miß	Revelstoke	und	Mr.	Monkford	sammelten	klassische	Altertümer.	Die	alte	Dame	hatte	
die	 Plastik,	 die	 Nora	 brachte,	 von	 einem	 Antiquitätenhändler	 erworben,	 wollte	 sie	 aber	
Monkford	überlassen,	weil	die	Darstellung	sie	abstieß.	



»Kommen	 Sie	 doch,	 bitte,	 hier	 herein.	 Das	 Paket	 muß	 aber	 ziemlich	 schwer	 gewesen	
sein«,	 meinte	 er.	 »Wenn	 ich	 genau	 gewußt	 hätte,	 wann	 Sie	 ankamen,	 hätte	 ich	 meinen	
Wagen	zur	Bahn	geschickt...	Darf	ich	Ihnen	einen	meiner	Freunde	vorstellen?«	

Sie	 war	 ihm	 in	 die	 große	 Bibliothek	 gefolgt,	 von	 wo	 aus	 man	 den	 Strom	 übersehen	
konnte.	Am	Fenster	stand	ein	Herr	und	schaute	mit	düsteren	Blicken	über	den	Rasen	nach	
dem	Wasser	hin.	Er	kam	ihr	bekannt	vor,	und	als	sich	ihre	Blicke	trafen,	erkannten	sie	sich	
gegenseitig.	

»Mr.	Long	–	Miß	Sanders.«	

Sie	 hatte	 den	 Namen	 doch	 schon	 gehört!	 Plötzlich	 erinnerte	 sie	 sich	 wieder	 an	 die	
Geschichte,	die	ihr	der	Bootsmann	von	Shelton	erzählt	hatte.	Das	war	also	der	Wetter	Long,	
der	berühmte	Detektiv!	

Er	sah	Nora	interessiert	an.	Sie	fühlte,	wie	seine	Blicke	sie	durchdrangen,	aber	es	war	ihr	
sonderbarerweise	 nicht	 unangenehm.	 Seine	 Augen	 besaßen	 geradezu	 hypnotische	 Gewalt	
und	 Stärke.	 Unwillkürlich	 hatte	 sie	 den	 Eindruck,	 daß	 er	 über	 ungewöhnliche	 Kraft	 und	
Energie	verfügen	mußte.	

Monkford	ging	zum	Kamin	und	drückte	die	Klingel.	

»Wir	wollen	erst	Tee	zusammen	trinken.	Das	andere	hat	Zeit	bis	später.«	

Er	packte	das	Paket	aus	und	schälte	einen	kleinen	Holzkasten	aus	dem	grauen	Papier.	Ein	
Gegenstand	lag	darin,	der	von	einer	Tuchhülle	umgeben	war.	

»Ein	wundervolles	Stück«,	sagte	er,	als	er	die	Figur	in	der	Hand	hielt.	

Auch	der	Wetter	kam	langsam	vom	Fenster	zum	Tisch	und	betrachtete	sie	interessiert.	

Es	handelte	sich	um	eine	nackte	Frauengestalt,	die	aus	Ebenholz	geschnitzt	war.	Sie	stand	
mit	erhobenem	Kinn	und	blickte	trotzig	drein.	

»Wirklich	 ein	 ausgefallen	 schönes	 Stück«,	 wiederholte	 Monkford.	 »Sagen	 Sie	 Miß	
Revelstoke,	daß	ich	sehr	stolz	auf	den	Besitz	dieser	Statuette	bin.«	

Noras	Gedanken	waren	abgeschweift,	und	sie	stellte	plötzlich	eine	unüberlegte	Frage.	

»Wer	war	eigentlich	Shelton?«	

Ein	peinliches	Schweigen	folgte,	und	ihr	Herz	schlug	unwillkürlich	schneller,	als	sie	sah,	
daß	sich	Mr.	Monkford	verfärbte.	

»Ach,	es	tut	mir	leid	–	ich	hätte	nicht	so	dumm	fragen	sollen«,	sagte	sie	verlegen.	

Der	 Bankdirektor	 sah	 verstört	 aus,	 obwohl	 er	 eben	 noch	 vergnügt	 und	 heiter	 gewesen	
war.	Aber	um	Longs	Lippen	spielte	ein	fast	unmerkliches	Lächeln.	

»Shelton	 war	 ein	 bekannter	 Urkundenfälscher,	 der	 einen	 Polizisten	 erschossen	 hat«,	
erklärte	er	einfach.	»Ich	habe	ihn	verhaftet,	und	bei	der	Gelegenheit	tötete	er	den	Beamten,	
der	 mich	 begleitete.	 Deshalb	 kam	 er	 an	 den	 Galgen.	 Niemand	 vermutete,	 daß	 er	 eine	
Schießwaffe	 bei	 sich	 hätte.	 Er	 muß	 tatsächlich	 von	 Sinnen	 gewesen	 sein.	 Wir	 wollten	 ihn	
doch	nur	wegen	Betrugs	und	Urkundenfälschung	verhaften.	Ich	muß	allerdings	sagen,	daß	
er	 mehr	 Geld	 aus	 amerikanischen	 und	 englischen	 Banken	 gezogen	 hat	 als	 irgend	 jemand	
sonst.	Wir	konnten	ihn	vorher	niemals	fassen.«	

Er	warf	einen	schnellen	Blick	auf	den	Bankdirektor.	



»Mr.	 Monkford	 und	 ich	 haben	 ihm	 eine	 Falle	 gestellt,	 und	 auf	 diese	 Weise	 gelang	 seine	
Verhaftung.	Die	Schießerei	war	allerdings	eine	Überraschung	für	alle	Beteiligten.	Ich	allein	
bin	verantwortlich	dafür,	daß	er	an	den	Galgen	kam.	Ich	hätte	ihn	nur	schon	niederknallen	
sollen,	bevor	er	Gelegenheit	hatte,	selbst	zu	feuern.«	

Rein	gefühlsmäßig	erkannte	Nora,	daß	er	diese	Geschichte	nur	erzählte,	um	Monkford	zu	
beruhigen	und	von	der	Verantwortung	zu	entlasten.	Sie	verstand	allerdings	nicht,	warum	er	
das	tat.	Shelton	hatte	seine	Strafe	doch	nur	zu	Recht	erhalten,	und	Monkford	brauchte	sich	
keine	 Vorwürfe	 darüber	 zu	 machen,	 bei	 der	 Verhaftung	 eines	 Verbrechers	 und	 Mörders	
mitgewirkt	zu	haben.	Longs	nächste	Worte	brachten	ihr	eine	gewisse	Erklärung.	

»Der	arme	Mr.	Monkford	hat	sich	über	die	Sache	halb	tot	gegrämt.	Er	hat	sich	nämlich	in	
den	Kopf	gesetzt...«	

»Ach	 ...	 wir	 wollen	 lieber	 über	 etwas	 anderes	 sprechen.	 Hier	 ist	 der	 Tee«,	 sagte	 der	
Bankier	mit	heiserer,	unsicherer	Stimme.	

Er	konnte	seine	Erregung	nicht	verbergen.	Sein	Gesicht	sah	aschfahl	aus,	und	seine	Hände	
zitterten,	als	er	die	Figur	wieder	aufnahm	und	betrachtete.	

Während	des	Tees	kam	kaum	ein	Gespräch	in	Gang,	und	später	trat	Nora	auf	den	Rasen	
hinaus.	 Sie	 hatte	 noch	 zwei	 Stunden	 Zeit,	 bevor	 der	 Zug	 zur	 Stadt	 zurückfuhr,	 und	 sie	
glaubte,	daß	die	beiden	Herren	allein	miteinander	sprechen	wollten.	Aber	darin	täuschte	sie	
sich.	

Sie	war	gerade	am	Ufer	angelangt,	als	sie	eine	Stimme	hinter	sich	hörte.	Sie	wandte	sich	
um	und	sah	Arnold	Long	vor	sich.	

»Mr.	Monkford	ist	in	sein	Zimmer	gegangen,	um	sich	etwas	auszuruhen«,	sagte	er.	

»Und	ich	bin	daran	schuld«,	erwiderte	sie	mit	aufrichtigem	Bedauern.	»Ich	weiß	gar	nicht,	
wie	 ich	 dazu	 kam,	 diese	 verhängnisvolle	 Sache	 zu	 erwähnen.	 Morde	 sind	 mir	 etwas	
Verhaßtes,	 und	 ich	 spreche	 sonst	 nie	 darüber.	 Auch	 in	 den	 Zeitungen	 lese	 ich	 nie	 die	
Berichte	über	Verbrechen.«	

Sie	war	begierig,	mehr	über	ihn	und	seinen	Beruf	zu	erfahren.	

»Sie	sehen	wirklich	nicht	wie	ein	Detektiv	aus!«	

Der	Wetter	seufzte.	

»Es	ist	mir	auch	schon	zum	Bewußtsein	gekommen,	daß	ich	ein	sehr	schlechter	Detektiv	
bin.	 Damals,	 als	 ich	 Sie	 zum	 erstenmal	 sah,	 war	 ich	 allerdings	 noch	 sehr	 von	 meiner	
Tüchtigkeit	 überzeugt.	 Aber	 bis	 dahin	 hatte	 ich	 eben	 fabelhaftes	 Glück	 gehabt.	 Das	 war	
alles.«	

»Wann	haben	Sie	mich	denn	schon	gesehen?«	

»In	der	Southern	Bank.	Sie	besinnen	sich	doch	auch	noch	darauf	–	wetten,	daß?«	

Sie	war	wütend	über	ihn,	aber	nur	einen	kurzen	Augenblick.	

»Es	ist	erst	ein	Jahr	her«,	fuhr	er	fort.	»Damals	war	ich	noch	ein	froher	junger	Mann,	aber	
jetzt	fühle	ich	mich,	als	ob	ich	hundert	Jahre	alt	wäre.«	

»Wieso	denn?«	fragte	sie	freundlich.	

»Weil	ich	schwere	Sorgen	habe.	Nächste	Woche	werden	sie	Monkford	ermorden,	und	ich	
weiß	nicht,	wie	ich	es	verhindern	könnte.«	
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Sie	sah	ihn	erschrocken	und	ungläubig	an.	

»Das	ist	doch	nicht	Ihr	Ernst?«	

Er	nickte	düster.	

»Ich	sage	es	 Ihnen,	weil	 ich	 fühle,	daß	 ich	Ihnen	vertrauen	kann.	 Ich	kenne	Sie,	und	Sie	
kennen	mich.	Es	war	eine	Verständigung	auf	den	ersten	Blick.	Ich	wußte	sofort	über	Ihren	
Charakter	Bescheid,	als	ich	Sie	damals	in	der	Southern	Bank	sah.	Aber	wir	wollen	jetzt	nicht	
mehr	 über	 diese	 unangenehmen	 Sachen	 sprechen.	 Darf	 ich	 Sie	 ein	 wenig	 auf	 den	 Fluß	
hinausrudern?	Vergessen	Sie	alles,	was	 ich	 Ihnen	 von	 Mr.	Monkford	gesagt	habe.	Er	 ist	 ja	
noch	am	Leben.«	

Schweigend	 ging	 sie	 mit	 ihm	 zum	 Landungssteg	 und	 stieg	 in	 das	 kleine	 Boot	 ein.	 Sie	
freute	 sich	 über	 seinen	 Vorschlag,	 denn	 trotz	 ihrer	 kurzen	 Bekanntschaft	 war	 ihr	 seine	
Gesellschaft	 sehr	 angenehm.	 Er	 übte	 einen	 starken	 Einfluß	 auf	 sie	 aus,	 dem	 sie	 sich	 nicht	
verschloß.	In	seiner	Gegenwart	fühlte	sie	sich	sicher,	und	sie	wußte	instinktiv,	daß	man	sich	
auf	 ihn	 verlassen	 und	 ihm	 vertrauen	 durfte.	 Sonst	 war	 sie	 im	 Umgang	 mit	 Männern	 und	
Frauen	sehr	vorsichtig,	und	sie	wunderte	sich	über	sich	selbst,	daß	die	Persönlichkeit	eines	
ihr	fast	fremden	Mannes	sie	so	stark	faszinieren	konnte.	

»Wie	alt	sind	Sie?«	fragte	er	plötzlich,	während	er	auf	den	Strom	hinausruderte.	

»Beinahe	dreiundzwanzig	–	schon	sehr	alt.«	

»Sie	sehen	aber	durchaus	nicht	alt	aus.	Ich	hielt	Sie	für	höchstens	zwanzig.	Sind	Sie	böse,	
wenn	ich	Ihnen	sage,	daß	Sie	sehr	schön	sind?«	

Sie	lachte.	

»Nein,	darüber	freue	ich	mich	nur«,	gestand	sie	offen.	

Das	Boot	glitt	leicht	den	Strom	hinunter.	

»Sie	 haben	 die	 schönsten	 Augen,	 die	 ich	 jemals	 an	 einer	 Frau	 gesehen	 habe«,	 sagte	 er	
nach	einer	Weile.	

Sie	erhob	warnend	den	Finger.	

»Mr.	Long,	ich	glaube,	Sie	wollen	mit	mir	flirten!«	

»Nein,	ich	konstatiere	nur	Tatsachen.	Sind	Sie	eigentlich	verlobt?«	

»Nein.«	

Er	holte	tief	Atem.	

»Sonderbar.«	

Plötzlich	 zog	 er	 die	 Ruder	 ein	 und	 hielt	 sich	 an	 einem	 Zweig	 am	 Ufer	 fest.	 Als	 sie	
aufschaute,	 sah	 sie	 zu	 ihrem	 Erstaunen,	 daß	 sie	 sich	 dicht	 neben	 Sheltons	 Motorboot	
befanden.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 etwas	 zeigen«,	 sagte	 er	 und	 sprang	 an	 Bord.	 Dann	 beugte	 er	 sich	
nieder,	reichte	ihr	die	Hand	und	half	ihr,	hinaufzusteigen.	

Als	sie	das	Boot	jetzt	nahe	vor	sich	sah,	bemerkte	sie	den	Verfall	deutlicher.	

Der	Wetter	öffnete	die	Tür	zu	der	kleinen	Kabine.	



»Kommen	Sie	einmal	hierher.«	

Sie	 folgte	 ihm.	 Es	 herrschte	 vollkommene	 Dunkelheit	 in	 dem	 Raum,	 da	 alle	 Läden	
geschlossen	waren,	und	er	steckte	ein	Streichholz	an.	

»Sehen	Sie,	das	klingt	fast	wie	eine	Prophezeiung.«	

In	eine	Täfelung	war	eine	Anzahl	von	Daten	eingeschnitten.	

1.	Juni	1854	J.	X.	T.	L.	
	6.	September	1862.	
	9.	Februar	1886.	
	11.	März	1892.	
	4.	September	1896.	
	12.	September	1898.	
	30.	August	1901.	
	14.	Juni	1923.	
	1.	August	1924.	

In	der	vorletzten	Zeile	war	hinter	dem	Datum	ein	kleines	Kreuz	eingeritzt.	

Nora	betrachtete	die	Zahlen	erstaunt.	

»Hat	Mr.	Shelton	die	Daten	eingeschnitten?	Was	bedeuten	sie	denn?«	

»Sie	verraten	allerhand«,	erwiderte	er	vorsichtig.	»14.	 Juni	1923	–	das	 ist	 leicht	erklärt.	
An	diesem	Tage	wurde	er	gehängt!«	

Sie	 schrak	 zurück.	 Das	 lange	 Wachsstreichholz	 ging	 aus,	 und	 einen	 Augenblick	 standen	
beide	im	Dunkeln.	Plötzlich	überkam	Nora	eine	ungewöhnliche	Furcht,	und	sie	eilte	an	ihm	
vorbei	 ans	 offene	 Deck,	 in	 das	 Sonnenlicht.	 Er	 folgte	 ihr	 sofort	 und	 schloß	 die	 Tür	 der	
Kabine.	Aus	seinem	Benehmen	folgerte	sie,	daß	er	der	augenblickliche	Besitzer	des	Bootes	
war.	

»Diese	eingeschnittenen	Daten	habe	ich	im	vorigen	Jahr	entdeckt,	als	ich	das	Boot	kaufte	
und	es	näher	untersuchte.	Es	war	zuerst	ein	anderes	Brett	darüber	geschraubt.«	

»Aber	er	konnte	doch	nicht	den	Tag	seines	Todes	vorauswissen?«	

»Nein.	Dieses	Datum	ist	von	der	Bande	des	Schreckens	eingeritzt	worden.«	

Nora	sah	ihn	groß	an.	Scherzte	er?	

»Davon	habe	ich	noch	nie	etwas	gehört«,	sagte	sie	schließlich.	

»Wir	wollen	wieder	in	unser	Boot	steigen«,	erwiderte	er	nur.	
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Mit	großen,	kräftigen	Ruderschlägen	trieb	er	das	Fahrzeug	stromaufwärts,	und	das	Ufer	
mit	seinen	Wiesen	und	malerischen	Baumgruppen	glitt	an	ihnen	vorüber.	»Es	gehört	schon	
sehr	 viel	Umsicht	 und	Energie	dazu,	ein	Doppelleben	 zu	 führen«,	meinte	er	nachdenklich.	
»Aber	Shelton	ist	in	mindestens	sechs	verschiedenen	Masken	aufgetaucht.«	

»War	er	eigentlich	verheiratet?«	fragte	sie	interessiert.	



»Das	 haben	 wir	 nie	 genau	 feststellen	 können,	 aber	 wahrscheinlich	 hatte	 er	 keine	
Familie.«	

Plötzlich	 fiel	 ihr	 ein,	 daß	 unter	 Sheltons	 Todestag	 noch	 ein	 weiteres	 Datum	
eingeschnitten	war,	und	zwar	der	1.	August	1924.	Und	heute	hatten	sie	erst	den	23.	Juli!	

»Was	soll	denn	am	1.	August	geschehen?«	

»Darum	 handelt	 es	 sich	 ja	 gerade«,	 entgegnete	 er	 bedrückt.	 »Außer	 mir	 weiß	 niemand	
etwas	Genaues	über	die	Bande	des	Schreckens,	und	ich	weiß	auch	nur	sehr	wenig.	Ab	und	
zu	ahnt	man	ihre	Tätigkeit,	sieht	ihre	Verbrechen.	Der	alte	Shelton	hat	die	Banken	um	eine	
Million	Pfund	betrogen,	aber	seine	verschiedenen	Existenzen	haben	viel	Geld	gekostet	und	
schließlich	wieder	alles	verschlungen.	Auch	möglich,	daß	er	Geld	bei	den	Rennen	verloren	
hat.	Die	meisten	Verbrecher	haben	ja	irgendeine	kostspielige	Passion.	Die	Leute,	die	er	zur	
Ausführung	 seiner	 Pläne	 brauchte,	 haben	 auch	 viel	 gekostet.	 Aber	 immerhin,	 eine	 Million	
Pfund	 ist	 eine	 große	 Summe.	 Die	 Bande	 des	 Schreckens	 stand	 immer	 hinter	 ihm.	 Mr.	
Monkford	hatte	einen	Bruder,	der	seine	Ferien	an	der	Adria	verbrachte.	Eine	Woche	nach	
Sheltons	Tod	ertrank	dieser	Mann.	Man	fand	ihn	eines	Morgens	tot	in	seinem	Badeanzug	am	
Ufer	 auf.	 Mr.	 Monkford	 glaubte	 an	 einen	 Unglücksfall,	 und	 in	 gewisser	 Weise	 war	 es	 das	
auch,	denn	sie	hatten	den	falschen	Monkford	gefaßt.«	

»War	es	denn	wirklich	ein	Mord?«	fragte	sie	mit	stockender	Stimme.	

Der	Wetter	nickte.	

»Sie	 fahren	 wohl	 mit	 dem	 Sechsuhrfünfzigzug	 nach	 London	 zurück?«	 sagte	 er	 dann	
plötzlich.	»Den	benütze	ich	auch.	Aber	ich	muß	Ihnen	von	vornherein	sagen,	daß	ich	dritter	
Klasse	fahre.	Ich	bin	Demokrat.«	

Er	ruderte	eine	Weile	schweigend	weiter.	

»Die	Bande	des	Schreckens«,	sagte	er	nach	einiger	Zeit	halb	zu	sich	selbst.	»Irgend	etwas	
ist	 im	Gange,	aber	 ich	weiß	nicht,	was	es	 ist.	Haben	Sie	eigentlich	unseren	Nachbar	schon	
gesehen?	 Nein?	 Den	 müssen	 Sie	 kennenlernen,	 er	 gehört	 zu	 den	 Sehenswürdigkeiten	 von	
Marlow.	Übrigens	war	er	auch	in	der	Bank,	als	ich	Shelton	verhaftete.«	

Kurz	 darauf	 wichen	 die	 Sträucher	 und	 Baumgruppen	 vom	 Ufer	 zurück,	 und	 Nora	 sah	
erstaunt	auf	einen	wunderbar	gepflegten	Garten.	Im	Hintergrund	erhob	sich	das	Wohnhaus.	
Es	 war	 der	 schönste	 Park,	 den	 sie	 jemals	 gesehen	 hatte.	 Der	 Rasen	 schimmerte	
smaragdgrün,	und	überall	standen	Bosketts	von	farbenprächtigen	Blumen.	

In	 einer	 offenen	 Laube	 saß	 ein	 Herr	 in	 einem	 Deckstuhl.	 Als	 das	 kleine	 Boot	 am	 Steg	
anlegte,	 erhob	 er	 sich	 langsam.	 Er	 war	 lang	 und	 hager,	 hatte	 ein	 ovales,	 etwas	
ausdrucksloses	Gesicht	und	trug	ein	Monokel.	Mit	müdem	Blick	beobachtete	er	die	beiden	
Ankömmlinge.	

»Hallo,	Long«,	sagte	er	gedehnt,	als	sie	näher	kamen,	und	reichte	dem	Detektiv	die	Hand.	

»Darf	ich	Sie	vorstellen?	Mr.	Crayley	–	Miß	Sanders.«	

»Wie	geht	es	Ihnen?	Nehmen	Sie	doch	Platz.«	Die	Hand,	die	er	Nora	gab,	war	so	weich	und	
schlaff,	daß	sie	kaum	einem	lebenden	Menschen	zu	gehören	schien.	

»Miß	 Sanders	 interessiert	 sich	 für	 Ihren	 herrlichen	 Garten	 und	 hätte	 ihn	 gern	 einmal	
näher	betrachtet.«	

»Die	Blütenpracht	ist	wirklich	wundervoll«,	sagte	sie	begeistert.	



»Ja«,	entgegnete	er	gleichgültig.	»Gar	nicht	übel.	Ich	habe	eben	einen	guten	Obergärtner,	
das	ist	alles.	Zeigen	Sie	doch	bitte	der	Dame,	was	es	hier	zu	sehen	gibt	 ...	und	pflücken	Sie	
sich	ruhig	soviel	Blumen,	wie	Sie	wollen.«	

Schon	bevor	sie	fortgingen,	sank	er	wieder	in	seinen	Sessel	und	nahm	die	Zeitung	auf.	

»Was	halten	Sie	von	ihm?«	fragte	Long,	als	sie	außer	Hörweite	waren.	

»Er	scheint	sehr	müde	zu	sein«,	erwiderte	sie	zögernd.	

Er	lachte.	

»Der	ist	schon	seit	seiner	Geburt	so.	Ein	ziemlich	unbedeutender	Mensch.	Es	war	wirklich	
ein	 merkwürdiger	 Zufall,	 daß	 er	 ausgerechnet	 damals	 in	 der	 Bank	 sein	 mußte,	 als	 ich	
Shelton	verhaftete.	Er	half	mir	dabei,	aber	Shelton	stieß	ihn	sofort	zur	Seite.	Crayley	gehört	
nun	 einmal	 zu	 den	 Menschen,	 die	 man	 beiseiteschiebt.	 Im	 allgemeinen	 hält	 er	 sich	 nur	
während	 der	 Saison	 hier	 auf.	 Entweder	 ist	 er	 gerade	 von	 Deauville	 zurück,	 oder	 er	 ist	
gerade	im	Begriff,	nach	Aix	zu	fahren.	Gehen	Sie	eigentlich	zur	Golfwoche	nach	Heartsease?«	

»Ja«,	sagte	sie	etwas	erstaunt.	

Als	sie	zu	Mr.	Crayley	zurückkehrten,	sprach	er	gerade	mit	einer	Dame,	die	anscheinend	
eine	 Verabredung	 mit	 ihm	 traf.	 Sie	 ruderte	 gleich	 darauf	 fort,	 aber	 Nora	 erhaschte	 noch	
einen	Blick	von	ihr	und	konstatierte,	daß	sie	sehr	hübsch	und	auffallend	gut	gekleidet	war.	

»Ich	 danke	 Ihnen	 sehr	 für	 Ihre	 Freundlichkeit,	 daß	 ich	 Ihren	 Garten	 ansehen	 durfte«,	
sagte	sie.	

Crayley	reichte	ihr	wieder	seine	leblose	Hand.	

»Kommen	Sie	nächstens	einmal	wieder«,	entgegnete	er	gelangweilt.	

Als	die	beiden	zu	Monkfords	Haus	zurückkehrten,	sahen	sie,	daß	er	oben	auf	der	Terrasse	
auf-	und	abging.	

»Ich	 sehe	 Miß	 Revelstoke	 nächste	 Woche	 in	 Little	 Heartsease«,	 sagte	 er	 zu	 Nora.	
»Bestellen	 Sie	 ihr	 meinen	 besten	 Dank	 und	 sagen	 Sie	 ihr,	 daß	 sie	 doch	 auch	 Golf	 lernen	
sollte.	Es	ist	nie	zu	spät.«	

Er	ließ	sie	mit	seinem	Wagen	zur	Station	bringen.	Unterwegs	fragte	Long	alle	möglichen	
Dinge.	 Wie	 lange	 sie	 schon	 beruflich	 tätig	 sei,	 und	 was	 sie	 zu	 tun	 hätte.	 Sie	 mußte	 ihm	
eingestehen,	 daß	 sie	 schon	 mehrfach	 die	 Stellung	 hatte	 wechseln	 müssen,	 da	 sie	 keine	
hervorragende	Stenotypistin	war.	Allerdings	beherrschte	sie	drei	fremde	Sprachen.	

»Auch	Dänisch?«	fragte	er.	

»Nein.	Nur	Deutsch,	Französisch,	Italienisch	und	ein	wenig	Spanisch.«	
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Miß	 Revelstoke	 ließ	 sich	 durch	 nichts	 aus	 der	 Ruhe	 bringen.	 Sie	 gehörte	 zu	 den	
selbstsicheren	 Menschen,	 die	 auch	 ein	 Erdbeben	 nur	 als	 eine	 interessante	
Naturerscheinung	betrachten.	

Deshalb	lauschte	sie	auch	dem	Bericht	Noras	ziemlich	interesselos.	

»Gefürchtet	haben	Sie	sich	in	der	Kabine	des	Motorboots?«	fragte	sie	ironisch.	»Mr.	Long	
interessiert	 mich	 allerdings.	 Wir	 müssen	 ihn	 einmal	 abends	 zum	 Essen	 einladen.	 Aber	 im	



Augenblick	ist	unsere	eigene	Mahlzeit	aufgetragen,	und	der	arme	Mr.	Henry	ist	schon	sehr	
ungeduldig.«	

Der	 Rechtsanwalt	 war	 eine	 landläufig	 hübsche	 Erscheinung,	 aber	 Nora	 blieb	 er	
gleichgültig.	Sie	fühlte	sich	weder	von	ihm	abgestoßen	noch	zu	ihm	hingezogen.	

Bei	Tisch	kam	das	Gespräch	schließlich	wieder	auf	Marlow.	

»Sie	haben	entschieden	Eindruck	gemacht«,	sagte	Miß	Revelstoke.	»Ich	habe	vorhin	kurz	
mit	 Monkford	 telephoniert.	 Er	 war	 ganz	 begeistert	 von	 Ihnen	 und	 lobte	 Sie	 über	 alle	
Maßen.«	

»Mich?«	 fragte	 Nora	 verwundert.	 »Er	 hat	 mich	 doch	 kaum	 angesehen.	 Das	 muß	 ein	
Mißverständnis	sein.	Wahrscheinlich	hat	 er	über	die	kleine	 Figur	gesprochen,	die	 ich	 ihm	
gebracht	habe.«	

»Und	Mr.	Jackson	Crayley	haben	Sie	auch	kennen	gelernt?	Was	halten	Sie	denn	von	ihm?«	

»Ach,	er	ist	etwas	merkwürdig«,	erwiderte	sie	zögernd.	

»Das	 stimmt«,	 entgegnete	 Henry	 geringschätzig.	 »Ich	 kenne	 keinen	 Menschen,	 der	
langweiliger	ist	als	Jackson.«	

»Er	beschäftigt	sich	eben	nur	mit	sich	selbst«,	meinte	Miß	Revelstoke.	»Ich	kenne	ihn	sehr	
gut.«	

Anscheinend	 hatten	 weder	 sie	 noch	 der	 Rechtsanwalt	 eine	 große	 Meinung	 von	 Mr.	
Crayley.	

Als	 die	 Unterhaltung	 etwas	 ins	 Stocken	 geriet,	 erzählte	 Nora	 von	 der	 Bande	 des	
Schreckens.	 Aber	 sie	 bereute	 es	 sofort,	 denn	 sie	 hatte	 plötzlich	 das	 unangenehme	 Gefühl,	
daß	 sie	 Longs	 Vertrauen	 mißbrauchte.	 Sie	 machte	 Anstrengung,	 das	 Gespräch	 wieder	 auf	
Mr.	Monkford	zu	bringen,	aber	Miß	Revelstokes	dunkle	Augen	sahen	sie	forschend	an.	

»Ich	 fürchte,	 dieser	 Detektiv	 hat	 zu	 großen	 Eindruck	 auf	 Sie	 gemacht,	 Nora«,	 sagte	 sie	
freundlich.	»Es	scheint,	als	ob	Sie	uns	nichts	mehr	von	der	Bande	des	Schreckens	erzählen	
wollen.«	

Diese	 merkwürdige	 Frau	 hatte	 die	 außerordentliche	 Gabe,	 Gedanken	 lesen	 zu	 können,	
und	 hatte	 Nora	 dadurch	 schon	 mehrmals	 in	Verwirrung	 gebracht.	Auch	 jetzt	 errötete	 das	
junge	Mädchen	wieder.	Henry	lachte	leicht	auf.	

»Sie	brauchen	sich	keine	Sorgen	zu	machen,	weil	Sie	uns	davon	erzählt	haben«,	sagte	er.	
»Ich	 habe	 auch	 davon	 gehört.	 Aber	 diese	 Gerüchte	 sind	 einfach	 abgeschmackt	 und	
unmöglich.	Ich	kenne	Sheltons	Leben	genau,	nur	in	Scotland	Yard	weiß	man	vielleicht	etwas	
mehr	 davon.	 Er	 hat	 immer	 nur	 auf	 eigene	Faust	 gearbeitet,	 er	 hatte	 keine	 Freunde,	 keine	
Verwandten	 und	 keine	 Verbündeten.	 Nur	 deshalb	 konnte	 er	 sich	 so	 viele	 Jahre	 vor	 den	
Verfolgungen	der	Polizei	schützen.	Und	von	langer	Hand	vorbereitete	Racheakte	gibt	es	in	
unserem	 Lande	 nicht.	 Warum	 sollte	 sich	 denn	 auch	 jemand	 an	 dem	 Richter,	 dem	
Staatsanwalt	 und	 dem	 Henker	 rächen	 wollen,	 die	 doch	 schließlich	 nur	 Werkzeuge	 des	
Staats	sind?	Die	einzigen	Leute,	die	derartige	Pläne	hegen	könnten,	müßten	doch	sehr	eng	
mit	Shelton	verbunden	gewesen	sein.	Es	kämen	also	nur	Verwandte	in	Betracht,	und	soweit	
bekannt	ist,	hatte	er	keine.«	



»Und	 dafür	 konnte	 er	 recht	 froh	 sein«,	 meinte	 Miß	 Revelstoke	 mit	 einem	 Seufzer.	 »Hat	
Ihnen	Mr.	Long	noch	etwas	erzählt,	was	sich	in	letzter	Zeit	zugetragen	hat	–	ich	meine,	was	
besonders	mit	der	Bande	des	Schreckens	zu	tun	hätte?«	

»Nein,	er	fürchtet	nur	–«	Wieder	ertappte	sie	sich	dabei,	daß	sie	zuviel	sagte.	

Aber	Henry	kam	ihr	zu	Hilfe.	

»Er	fürchtet	für	Monkford.	Das	ist	auch	ein	offenes	Geheimnis«,	erwiderte	er	lächelnd.	

»Aber	Monkford	hat	doch	nur	seine	Pflicht	getan«,	sagte	Miß	Revelstoke	ungeduldig.	»Es	
ist	 direkt	 absurd,	 daß	 er	 bedroht	 werden	 sollte.	 Nora,	 ich	 muß	 Ihren	 Detektiv	 tatsächlich	
einmal	kennenlernen.	Er	scheint	Ihnen	das	Gruseln	beigebracht	zu	haben!«	

»Nein,	er	ist	sehr	nett	und	liebenswürdig«,	verteidigte	sie	ihn.	»Und	er	hat	durchaus	keine	
übertriebenen	Ansichten.«	

Henry	betrachtete	sie	nachdenklich	und	strich	seinen	Schnurrbart.	

»Das	 kann	 ich	 eigentlich	 auch	 bestätigen.	 Der	 Wetter	 ist	 zwar	 exzentrisch,	 und	 seine	
Methoden	sind	nach	Ansicht	der	Behörden	etwas	ungewöhnlich.	Aber	er	hält	sich	streng	an	
gegebene	Tatsachen.«	

»Wer	ist	er	eigentlich?«	fragte	Miß	Revelstoke,	und	Nora	hörte	zum	erstenmal	von	Arnold	
Longs	Wohlhabenheit.	

»Eines	 Tages	 wird	 er	 Baronet	 und	 erbt	 ein	 Vermögen	 von	 zwei	 Millionen«,	 entgegnete	
Henry.	»Deshalb	ist	er	ja	auch	bei	seinen	Kollegen	in	Scotland	Yard	so	unbeliebt.«	

Miß	 Revelstoke	 hatte	 ausgedehnten	 Grundbesitz	 in	 London,	 und	 nach	 dem	 Essen	 ging	
Henry	 mit	 ihr	 in	 das	 kleine	 Büro,	 das	 hinter	 dem	 Wohnzimmer	 lag,	 um	 verschiedene	
Angelegenheiten	mit	ihr	zu	besprechen.	

»Das	 wird	 ja	 wieder	 ein	 interessanter	 Abend«,	 flüsterte	 er	 Nora	 halblaut	 zu,	 als	 er	 mit	
seiner	großen	Mappe	an	ihr	vorbeiging.	

Sie	 lächelte	 mitleidig.	 Miß	 Revelstoke	 war	 eine	 tüchtige	 Geschäftsfrau,	 und	 der	
Rechtsanwalt	würde	keinen	leichten	Stand	haben.	
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»Die	 Bande	 des	 Schreckens«	 war	 nur	 ein	 Name,	 eine	 ungewisse	 Bezeichnung	 für	
allerhand	 Verbrecher	 und	 schemenhafte	 Gestalten,	 die	 man	 nicht	 fassen	 konnte.	 Colonel	
Macfarlane	 machte	 ein	 ärgerliches	 Gesicht,	 als	 Long	 an	 diesem	 Abend	 zu	 ihm	 kam	 und	
wieder	über	sein	Lieblingsthema	zu	sprechen	begann.	

»Immer	wieder	diese	Bande	des	Schreckens!	Sie	machen	mich	noch	ganz	krank	mit	Ihren	
Geschichten.	Wenn	Sie	mir	wenigstens	sagen	wollten,	wer	diese	Leute	sind!	Aber	Sie	wissen	
doch	tatsächlich	nichts	von	ihnen!«	

»Ich	 nenne	 sie	 so,	 und	 ich	 habe	 recht	 mit	 meiner	 Behauptung,	 wenn	 ich	 auch	 nichts	
Näheres	 über	 sie	 weiß«,	 entgegnete	 der	 Wetter	 vertrauensvoll.	 »Man	 kann	 sie	 nicht	
Sheltons	Bande	nennen,	denn	er	arbeitete	niemals	mit	anderen	Leuten	zusammen,	soweit	
wir	 wissen.	 Einen	 Eid	 will	 ich	 allerdings	 darauf	 nicht	 leisten.	 Er	 hat	 sich	 doch	 nur	 sehr	
selten	 in	 der	 Öffentlichkeit	 gezeigt,	 vielleicht	 fünf	 Tage	 im	 Jahr.	 Was	 er	 an	 den	 anderen	
dreihundertsechzig	Tagen	getrieben	hat,	können	wir	nur	vermuten.	Er	hatte	Hunderte	von	



Agenten	und	Helfershelfern,	aber	sie	waren	nur	Handlanger,	die	eine	bestimmte	Aufgabe	zu	
lösen	hatten	und	dafür	bezahlt	wurden.	Diese	kleinen	Leute	haben	nicht	den	Richter,	den	
Staatsanwalt	 und	 den	 Henker	 umgebracht.	 Sie	 haben	 auch	 nichts	 gegen	 mich	
unternommen.	Wie	erklären	Sie	sich	denn	diese	drei	plötzlichen	Todesfälle?«	

»Es	waren	Unglücksfälle«,	erwiderte	der	Colonel	mißmutig.	

»War	es	tatsächlich	auch	ein	Unglücksfall,	daß	Ulanen-Harry	auf	mich	geschossen	hat	und	
die	Tat	mit	dem	Leben	bezahlen	mußte?«	

»Harry	konnte	Sie	nicht	 leiden	und	wollte	Sie	eben	aus	dem	Weg	schaffen.	Und	als	 ihm	
das	nicht	gelang,	hat	er	Selbstmord	begangen.«	

Der	Wetter	warf	unwillkürlich	den	Kopf	in	den	Nacken.	

In	 Scotland	 Yard	 hatte	 man	 seine	 Theorie	 über	 die	 Bande	 des	 Schreckens	 äußerst	
skeptisch	 aufgenommen.	 Die	 Bezeichnung	 wurde	 zwar	 in	 den	 Akten	 erwähnt,	 aber	 im	
allgemeinen	glaubte	man,	daß	diese	Leute	nur	in	Arnold	Longs	Einbildung	existierten.	

Und	doch	sprachen	gewisse	Anzeichen	für	seine	Ansicht.	

Der	ältere	Bruder	Mr.	Monkfords	war	tot	aufgefunden	worden;	der	Richter,	der	Shelton	
verurteilt	 hatte,	 der	 Staatsanwalt	 und	 der	 Henker	 waren	 auf	 geheimnisvolle	 Weise	
ermordet	worden.	Die	breite	Öffentlichkeit	wußte	nichts	von	den	seltsamen	Vorgängen,	die	
sich	abgespielt	hatten	und	sah	in	dem	Ableben	der	Beamten	nur	natürliche	Ereignisse.	Der	
Tod	 des	 Henkers	 Wallis	 hatte	 allerdings	 einige	 Sensation	 hervorgerufen,	 aber	 niemand	
dachte	an	einen	Racheakt.	

Macfarlane	 strich	 seinen	 grauen	 Schnurrbart	 und	 runzelte	 die	 Stirne.	 Schon	 zum	
drittenmal	 in	 dieser	 Woche	 erwähnte	 der	 Wetter	 das	 Schicksal	 dieser	 drei	 Leute,	 die	 in	
gewisser	Weise	für	Clay	Sheltons	Tod	verantwortlich	waren.	

»Ich	 will	 die	 Möglichkeit,	 daß	 Sie	 recht	 haben,	 nicht	 ganz	 und	 gar	 bestreiten«,	 sagte	 er	
schließlich.	 »Wenn	 Joshua	 Monkford	 wirklich	 ermordet	 wird,	 sind	 alle	 meine	 Zweifel	
beseitigt.«	

Long	sah	ihn	vorwurfsvoll	an.	

»Sie	 wollen	 doch	 nicht	 etwa	 sagen,	 daß	 Monkford	 erst	 sterben	 muß,	 um	 Scotland	 Yard	
von	der	Existenz	der	Bande	des	Schreckens	zu	überzeugen?«	

Derartige	Bemerkungen	machten	den	Wetter	so	unbeliebt	bei	seinen	Vorgesetzten.	

»Natürlich	nicht«,	erwiderte	der	Colonel	kurz.	»Es	ist	doch	Ihre	Aufgabe,	ihn	zu	schützen.	
Hoffentlich	haben	Sie	alle	Vorsichtsmaßregeln	getroffen.«	

»Ich	 habe	 zwei	 Beamte	 in	 Marlow	 stationiert.	 Die	 beiden	 Privatdetektive	 von	 der	
Bankiervereinigung	sind	auch	dort.	Aber	die	Gefahr	liegt	nicht	in	Marlow.«	

»Wo	denn?«	

»In	Little	Heartsease.	Das	 ist	ein	 luxuriöses,	komfortables	Hotel.	Ein	gewisser	Cravel	 ist	
der	Eigentümer.«	

Der	Colonel	kannte	den	Namen.	

»Wird	dort	nicht	auch	jedes	Jahr	ein	Golfturnier	ausgetragen?«	

»Ja,	das	vornehmste	und	bekannteste	von	ganz	England.	Was	Ascot	für	die	Rennen	ist,	das	
ist	Heartsease	 für	das	Golfspiel.	Monkford	versteht	nicht	mehr	davon	wie	hundert	andere	



Menschen.	 Die	 meisten	 Leute	 kommen	 nur	 hin,	 weil	 es	 ein	 gesellschaftliches	 Ereignis	 ist.	
Aber	in	Heartsease	wartet	eine	große	Gefahr	auf	Monkford.	Ich	kann	es	Ihnen	nicht	genauer	
erklären,	weil	es	nur	eine	innere	Überzeugung	ist.	Aber	solche	Vorahnungen	sind	wichtiger	
als	genaue	Kenntnisse.«	

Colonel	Macfarlane	sah	einige	Zeit	vor	sich	hin.	

»Etwas	 ist	 mir	 an	 Clay	 Shelton	 aufgefallen	 –	 ich	 weiß	 nicht,	 ob	 Sie	 schon	 darüber	
nachgedacht	haben.«	

»Was	ist	es	denn?«	

»Er	hat	niemals	Ihren	Vater	betrogen.«	

Long	starrte	ihn	erstaunt	an.	

»Ja,	da	haben	Sie	recht.	Das	hat	er	nicht	getan.«	

Sein	Vater	war	der	Direktor	der	größten	Privatbank	in	der	City	und	hielt	streng	an	alten	
Geschäftsprinzipien	fest.	Seine	Bank	zu	berauben,	wäre	ein	großes	Kunststück	gewesen.	

»Es	ist	wirklich	sonderbar«,	meinte	der	Wetter	nachdenklich.	
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Arnold	 Long	 verließ	 nach	 dieser	 Unterredung	 Scotland	 Yard	 und	 fuhr	 nach	 Berkeley	
Square.	Im	letzten	Jahr	hatte	er	seinen	Vater	kaum	zwölfmal	besucht.	Sir	Godley	las	gerade	
die	Druckkorrektur	eines	Buches	über	Kunstgeschichte,	das	er	selbst	verfaßt	hatte.	Er	nahm	
die	Brille	ab	und	sah	Arnold	interessiert	an.	

»Kommst	du	als	Beamter	oder	als	mein	Sohn?«	

»In	keiner	der	beiden	Eigenschaften.	Bist	du	eigentlich	Mitglied	der	Bankiervereinigung?«	
fragte	er	etwas	abrupt,	als	er	sich	einen	Stuhl	an	den	Schreibtisch	zog.	

»Warum	willst	du	das	wissen?«	

»Beantworte,	bitte,	meine	Frage«,	sagte	der	Wetter	ernst.	

»Die	 Bank	 ist	 natürlich	 Mitglied	 der	 Vereinigung,	 aber	 ich	 habe	 keine	 offizielle	 Stellung	
darin.	 Welton	 vertritt	 uns	 immer	 bei	 den	 Versammlungen.	 Ich	 könnte	 es	 nicht	 aushalten,	
mit	Monkford	dauernd	in	Sitzungen	zusammenzusein.	Er	spricht	mir	zuviel.«	

»Hast	du	jemals	etwas	von	der	Bande	des	Schreckens	gehört?«	

»Meinst	du	etwa	die	Bande,	über	die	du	selbst	in	der	Zeitung	geschrieben	hast?«	

Der	Wetter	nickte.	

»Nein,	von	der	habe	ich	noch	nicht	gehört.	Shelton	kenne	ich	natürlich	dem	Namen	nach,	
aber	 er	 hat	 niemals	 einen	 Penny	 von	 meiner	 Bank	 bekommen.	 Glaubst	 du	 wirklich,	 daß	
Monkford	in	Gefahr	ist?«	

»Sein	 Schicksal	 ist	 besiegelt«,	 entgegnete	 Arnold	 so	 entschieden,	 daß	 der	 alte	 Herr	
erstaunt	aufsah.	»Willst	du	ganz	offen	mit	mir	reden?«	

»Soweit	es	möglich	ist.«	

»Warum	hat	Clay	Shelton	niemals	versucht,	deine	Bank	zu	berauben?«	



»Das	weiß	ich	nicht.«	Die	Worte	Sir	Godleys	klangen	nicht	sehr	sicher.	»Ich	glaube,	unsere	
Bank	war	nicht	groß	genug	für	 ihn.«	Er	wechselte	das	Thema	plötzlich.	»Arnold,	wenn	du	
tatsächlich	von	der	Gefährlichkeit	der	Bande	des	Schreckens	überzeugt	bist,	warum	verläßt	
du	 dann	 nicht	 den	 Polizeidienst?	 Es	 gibt	 doch	 wahrhaftig	 keinen	 Grund,	 warum	 du	 noch	
länger	in	Scotland	Yard	tätig	sein	solltest.	Ich	könnte	dir	einen	guten	Posten	in	unserer	Bank	
anbieten.«	

»Dieses	 Angebot	 machst	 du	 mir	 schon	 zum	 zweitenmal.	 Als	 ich	 dir	 seinerzeit	 erklärte,	
daß	 ich	 Clay	 Shelton	 fangen	 wollte,	 hast	 du	 mir	 ein	 Jahresgehalt	 von	 zehntausend	 Pfund	
aussetzen	 wollen,	 falls	 ich	 die	 Filiale	 deiner	 Bank	 in	 Südamerika	 übernehmen	 würde.	
Warum	legst	du	so	großen	Wert	darauf,	daß	ich	den	Polizeidienst	quittiere?«	

Sir	Godley	sah	ihm	nicht	in	die	Augen.	Er	lachte	nur,	als	ob	ihn	diese	Antwort	belustigte.	
Aber	es	klang	gezwungen.	

»Was	bist	du	doch	für	ein	argwöhnischer	Mensch	geworden!	Die	Tätigkeit	bei	der	Polizei	
hat	den	Glauben	an	deine	Mitmenschen	anscheinend	vollständig	erschüttert.	Klingle	bitte,	
ich	möchte	etwas	zu	trinken	haben.«	

Sie	 sprachen	 dann	 noch	 über	 weniger	 wichtige	 Dinge,	 und	 Clay	 Shelton	 und	 die	 Bande	
des	Schreckens	wurden	nicht	mehr	erwähnt.	

Es	 war	 fast	 Mitternacht,	 als	 der	 Wetter	 das	 Haus	 verließ.	 Es	 lag	 an	 der	 Westseite	 des	
Platzes,	und	der	Hauptverkehr	wickelte	sich	an	der	Ostseite	ab.	Sir	Godley	begleitete	ihn	bis	
zur	Türe.	

»Ich	will	lieber	ein	Auto	für	dich	holen	lassen«,	sagte	der	alte	Herr,	als	seine	Blicke	über	
die	einsame	Straße	schweiften.	

Aber	der	Wetter	lachte	nur.	

»Du	scheinst	in	letzter	Zeit	sehr	nervös	geworden	zu	sein.«	

Er	wartete,	bis	sich	die	Haustür	geschlossen	hatte,	dann	ging	er	zu	Fuß	nach	der	Oxford	
Street.	Der	Teil	der	Straße,	den	er	benützte,	war	vollkommen	leer.	Long	war	kaum	fünfzig	
Schritte	 gegangen,	 als	 eine	 Gestalt	 auf	 ihn	 zueilte.	 Im	 Schein	 einer	 Straßenlaterne	 sah	 er,	
daß	es	eine	Frau	war,	und	er	war	neugierig,	was	das	bedeuten	sollte.	

Plop!	

Ein	Geschoß	flog	dicht	an	seinem	Kopf	vorbei.	Jemand	feuerte	mit	einem	Schalldämpfer.	
Als	er	näher	hinschaute,	entdeckte	er	weiter	unten	auf	der	Straße	einen	Mann.	Sicher	schoß	
dieser	auf	die	Frau.	Das	nächste	Geschoß	prallte	dicht	neben	Long	an	der	Bordschwelle	ab	
und	 surrte	 wie	 eine	 ärgerliche	 Wespe.	 Er	 zog	 sofort	 seine	 Pistole,	 die	 er	 in	 diesen	 Tagen	
stets	bei	sich	trug.	Aber	bevor	er	feuern	konnte,	war	die	Frau	nahe	an	ihn	herangekommen	
und	warf	sich	ihm	atemlos	in	die	Arme.	

»Retten	Sie	mich,	retten	Sie	mich!«	stieß	sie	keuchend	hervor.	»Die	Bande	des	Schreckens	
...«	
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Der	 verdächtige	 Mann	 auf	 der	 Straße	 war	 plötzlich	 verschwunden.	 Der	 Wetter	 steckte	
seine	 Waffe	 wieder	 ein	 und	 hielt	 das	 halbohnmächtige	 junge	 Mädchen	 in	 den	 Armen.	 Er	



hörte,	daß	ihn	jemand	rief,	und	als	er	sich	umwandte,	sah	er,	daß	sein	Vater	und	ein	Diener	
auf	ihn	zukamen.	

»Was	ist	denn	geschehen?«	

»Ach,	es	war	nur	eine	kleine	Schießerei.	Hilf	mir,	das	Mädchen	ins	Haus	zu	bringen.«	

Sie	 führten	 sie	 in	 das	 Arbeitszimmer	 Sir	 Godleys.	 Sie	 war	 sehr	 hübsch,	 nur	 hatten	 ihre	
Züge	 einen	 etwas	 strengen,	 männlichen	 Charakter.	 Wetter	 Long	 betrachtete	 sie	 erstaunt,	
denn	er	hatte	sie	schon	irgendwo	gesehen.	Er	wußte	allerdings	nicht,	wer	sie	war.	

Plötzlich	schlug	sie	die	Augen	auf	und	blickte	wild	um	sich.	

»Wo	bin	ich?«	fragte	sie.	Ihre	Wangen	hatten	sich	wieder	gerötet,	aber	sie	zitterte	noch.	

Plötzlich	 erinnerte	 sich	 der	 Detektiv:	 Sie	 hatte	 sich	 in	 dem	 kleinen	 Boot	 gerade	 von	
Jackson	 Crayley	 verabschiedet,	 als	 er	 mit	 Nora	 Sanders	 zu	 ihm	 zurückkehrte.	 Sie	 trug	 ein	
kostbares	 Abendkleid.	 Eine	 große	 Diamantnadel	 glitzerte	 an	 ihrem	 Gürtel,	 und	 sie	 hatte	
wertvolle	Ringe	an	den	Händen.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 geschehen	 ist«,	 erwiderte	 sie	 noch	 ganz	 verstört	 auf	 seine	 Frage.	
»Ich	sah	nur	diese	schrecklichen	–«	Sie	schwieg	schaudernd.	

Erst	 als	 sie	 ihr	 ein	 Glas	 Wein	 gegeben	 hatten,	 faßte	 sie	 sich	 soweit,	 daß	 sie	 erzählen	
konnte.	Sie	und	ihr	Bruder	waren	die	Inhaber	eines	Hotels	auf	dem	Lande.	In	London	hatten	
sie	eine	kleine	Wohnung	in	der	John	Street.	An	diesem	Abend	hatte	sie	das	Theater	besucht	
und	sich	entschlossen,	zu	Fuß	nach	Hause	zu	gehen,	weil	das	Wetter	gut	war.	Als	sie	nach	
Berkeley	 Square	 kam,	 sah	 sie	 einen	 Wagen,	 der	 an	 der	 Straßenseite	 hielt.	 Als	 sie	 ihn	
erreichte,	wurde	plötzlich	die	Tür	aufgerissen,	und	zwei	Leute	sprangen	heraus.	

»Sie	 trugen	 weiße	 Stoffmasken,	 und	 ich	 war	 so	 erschrocken,	 daß	 ich	 ihnen	 keinen	
Widerstand	leisten	konnte.	Sie	versuchten,	mich	in	den	Wagen	zu	zerren,	aber	im	gleichen	
Augenblick	erschien	ein	dritter	Mann	und	rief:	›Das	ist	ja	gar	nicht	Nora	Sanders!‹«	

»Nora	 Sanders?«	 fragte	 der	 Wetter	 schnell.	 »Haben	 Sie	 sich	 in	 dem	 Namen	 auch	 nicht	
getäuscht?«	

»Nein,	 ich	irre	mich	nicht.	Der	Mann,	der	mich	festhielt,	war	so	überrascht,	daß	er	mich	
plötzlich	losließ,	und	dann	lief	ich	davon.	Einer	von	ihnen	sagte:	›Die	muß	erledigt	werden‹.	
Ich	hörte	dann	noch	einen	Schuß.	Das	ist	alles,	was	ich	weiß.«	

Die	beiden	hatten	ihrem	Bericht	gespannt	gelauscht.	

»Ich	habe	Sie	schon	einmal	gesehen.	Sie	sind	Miß	–«	

»Alice	Cravel.	Mein	Bruder	und	ich	sind	die	Besitzer	von	Little	Heartsease.«	

Der	Wetter	starrte	sie	erstaunt	an.	

»Kennen	Sie	denn	Nora	Sanders?«	

Zu	seiner	größten	Verwunderung	nickte	sie.	

»Ich	 kenne	 sie	 vom	 Sehen.	 Sie	 ist	 die	 Sekretärin	 von	 Miß	 Revelstoke,	 die	 gewöhnlich	
während	des	großen	Golfturniers	eine	Woche	bei	uns	logiert.	Nächsten	Montag	kommt	sie	
auch	wieder.	Voriges	Jahr	war	sie	schon	bei	uns.	Sie	ist	sehr	schön.«	

Der	Wetter	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippe.	

»In	welchem	Theater	waren	Sie	denn	heute	abend?«	



Sie	nannte	ohne	Zögern	eine	bekannte	Bühne.	

Little	 Heartsease!	 Nicht	 nur	 Nora	 Sanders	 würde	 nächste	 Woche	 dort	 sein.	 Auch	
Monkford	 hatte	 seine	 Zimmer	 schon	 bestellt	 und	 gleichfalls	 einen	 Raum	 für	 Arnold	
reservieren	lassen.	Dort	sollte	der	Bankier	den	Tod	finden.	Arnold	war	dessen	ganz	sicher.	
Und	er	glaubte	auch	nicht,	daß	diese	Schießerei	heute	abend	ein	Zufall	war.	Er	ließ	ein	Auto	
rufen,	begleitete	Miß	Cravel	zu	ihrer	Wohnung	und	ging	dann	zu	Fuß	nach	Scotland	Yard.	
Unterwegs	dachte	er	über	den	Vorfall	nach.	Warum	wollte	man	wohl	die	Eigentümerin	des	
Hotels	 gefangennehmen,	 in	 dem	 John	 Monkford	 nächste	 Woche	 logieren	 würde?	 Man	
konnte	sie	doch	gar	nicht	mit	Nora	Sanders	verwechseln,	denn	Alice	Cravel	war	bedeutend	
kleiner	 und	 hatte	 auch	 eine	 ganz	 andere	 Gesichtsfarbe.	 Und	 was	 sollte	 Nora	 Sanders	 um	
Mitternacht	am	Berkeley	Square	suchen?	

Am	 nächsten	 Morgen	 fuhr	 er	 nach	 Berkshire	 und	 kam	 schon	 sehr	 frühzeitig	 in	 Little	
Heartsease	an.	

Das	Hotel	befand	sich	in	einem	schönen,	alten	Gebäude,	das	in	einem	großen	Park	stand.	
Sein	 Golfplatz	 war	 in	 der	 ganzen	 Welt	 berühmt,	 und	 das	 Hotel	 selbst	 war	 wegen	 seiner	
guten	Küche	und	seiner	luxuriösen	Ausstattung	bekannt.	

Long	fragte	sofort	nach	dem	Eigentümer	und	stand	kurz	darauf	einem	großen,	schlanken	
jungen	Mann	gegenüber,	der	ihn	ernst	begrüßte.	

Mr.	Cravel	war	sehr	elegant	und	nach	der	neuesten	Mode	gekleidet.	Trotzdem	machte	er	
mehr	den	Eindruck	eines	Angestellten	als	eines	Chefs.	

»Ich	habe	schon	von	dem	unangenehmen	Erlebnis	meiner	Schwester	gehört.	Sie	hat	mich	
noch	in	der	Nacht	antelephoniert.«	

Sein	 Auftreten	 war	 äußerst	 ruhig	 und	 sicher.	 Die	 Gefahr,	 in	 der	 seine	 Schwester	
geschwebt	hatte,	schien	wenig	Eindruck	auf	ihn	gemacht	zu	haben.	

»Meine	Schwester	und	 ich	haben	keine	Feinde,	und	dieser	nächtliche	Überfall	 ist	sicher	
ein	Irrtum	gewesen.	Sind	die	Leute	eigentlich	verhaftet	worden?	Nein?	Nun,	das	überrascht	
mich	 nicht.	 Wollen	 Sie	 sich	 vielleicht	 Ihr	 Zimmer	 ansehen?	 Es	 liegt	 direkt	 neben	 Mr.	
Monkfords	Räumen.«	

»Es	 würde	 mich	 vor	 allem	 interessieren,	 die	 Gästeliste	 für	 nächste	 Woche	 einmal	
einzusehen.«	

»Die	kann	ich	Ihnen	zeigen.«	Mr.	Cravel	nahm	einen	großen	Bogen	aus	einer	Mappe	und	
reichte	ihn	dem	Detektiv,	der	die	langen	Reihen	schnell	überflog.	

»Miß	Revelstoke	kommt	alle	Jahre	hierher?«	Cravel	nickte.	

»Sie	interessiert	sich	nicht	für	das	Golfspiel,	aber	sie	liebt	Gesellschaft.	Nora	Sanders,	die	
gestern	abend	von	den	Verbrechern	gesucht	wurde,	ist	ihre	Sekretärin.«	

Der	Wetter	entgegnete	nichts,	sondern	las	die	Liste	bis	zu	Ende	durch.	

»Ist	Jackson	Crayley	auch	ein	Stammgast	von	Ihnen?«	

»Ja,	 letztes	 Jahr	 war	 er	 hier.	 Er	 ist	 einer	 unserer	 besten	 Freunde,	 soweit	 man	 das	 von	
Hotelgästen	sagen	kann.	Mit	meiner	Schwester	ist	er	besonders	befreundet.	Wir	haben	ihn	
auch	schon	öfter	in	Marlow	besucht.«	

Long	ging	dann	nach	oben,	um	sein	Quartier	zu	sehen.	Es	gehörte	zu	einer	Flucht	von	drei	
Räumen,	 die	 aus	 zwei	 Schlafzimmern	 und	 einem	 Salon	 bestand.	 Sie	 waren	 bis	 zur	 halben	



Höhe	 mit	 schwerem	 Eichenpaneel	 getäfelt,	 nur	 das	 Wohnzimmer	 war	 in	 heller	
schwedischer	Birke	gehalten.	In	jedem	Zimmer	befand	sich	ein	Telephon.	Die	Schlafzimmer	
besaßen	außerdem	noch	je	einen	Baderaum.	

»Hier	 schläft	 Mr.	 Monkford«,	 erklärte	 Cravel	 und	 öffnete	 die	 Tür	 zu	 dem	 prachtvoll	
ausgestatteten	 Raum.	 »Das	 Zimmer	 ist	 etwas	 größer	 als	 das	 Ihrige	 und	 hat	 auch	 eine	
bessere	Aussicht.«	

Die	 Räume	 lagen	 im	 zweiten	 Stock.	 Long	 machte	 ein	 Fenster	 auf	 und	 schaute	 hinaus.	
Unter	 sich	 sah	 er	 das	 vorspringende	 Glasdach	 des	 Speisesaals.	 Die	 Lage	 war	 günstig.	 Von	
draußen	drohte	dem	Bankier	kaum	eine	Gefahr,	denn	das	Glasdach	machte	es	unmöglich,	
eine	Leiter	an	die	Wand	zu	lehnen.	

Drei	 Türen	 führten	 in	 das	 Zimmer.	 Sie	 bestanden	 aus	 starkem	 Eichenholz	 und	 waren	
durch	Schlösser	und	Riegel	gesichert.	Die	eine	führte	zu	dem	Badezimmer,	die	andere	zum	
Korridor,	die	dritte	in	den	Salon.	

Der	Wetter	ging	an	den	Wänden	entlang	und	klopfte	das	Paneel	ab.	

Mr.	Cravel	lächelte,	als	er	es	bemerkte.	

»Wir	 haben	 weder	 geheime	 Falltüren	 noch	 unterirdische	 Gänge	 hier.	 Ich	 glaube,	
Detektive	bilden	sich	immer	ein,	daß	man	in	alten	Häusern	dergleichen	finden	müßte.	Aber	
es	 stehen	nur	 noch	 die	 Außenwände	 des	 alten	 Gebäudes,	 die	 innere	 Einrichtung	 habe	 ich	
vollständig	 erneuert.	 Kommen	 Sie	 eigentlich	 aus	 einem	 besonderen	 Grund	 hierher?	
Entschuldigen	Sie	die	Frage,	aber	ich	möchte	es	gern	wissen.«	

»Was	für	ein	Grund	sollte	denn	vorliegen?«	

»Ich	 weiß	 es	 nicht.	 Aber	 man	 hört	 so	 merkwürdige	 Gerüchte	 über	 Mr.	 Monkford.	 Mr.	
Jackson	Crayley	ist	doch	sein	Nachbar,	und	er	erzählte,	daß	er	große	Angst	hat.	Er	fürchtet,	
daß	man	ihn	ermordet.	Stimmt	das?«	

»Mr.	Jackson	Crayley	scheint	ja	sehr	viel	von	seinem	Nachbar	zu	wissen«,	entgegnete	der	
Wetter	trocken.	

Mr.	Cravel	lachte.	

»Ich	glaube,	er	weiß	viel	mehr,	als	die	Leute	im	allgemeinen	annehmen.«	
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Miß	Revelstoke	öffnete	gewöhnlich	den	Briefkasten	an	der	Haustür	selbst,	um	ihre	eigene	
Korrespondenz	 auszusuchen.	 Beim	 Frühstück	 reichte	 sie	 Nora	 ein	 eingeschriebenes	
Päckchen	über	den	Tisch	hinüber.	

»Für	mich?«	fragte	das	junge	Mädchen	erstaunt.	

»Der	Adresse	nach	wenigstens«,	entgegnete	die	ältere	Dame,	die	am	Morgen	gewöhnlich	
etwas	kurz	angebunden	war.	»Haben	Sie	am	Ende	Geburtstag?«	

»Nein.«	

Nora	 öffnete	 das	 kleine	 Paket	 und	 nahm	 ein	 Lederetui	 von	 winzigen	 Abmessungen	
heraus.	

»Ein	Ring?«	fragte	Miß	Revelstoke,	die	interessiert	zugesehen	hatte.	



Nora	betrachtete	das	Schmuckstück	in	höchster	Verwunderung.	Sie	hatte	noch	nie	einen	
so	großen	Brillanten	gesehen	wie	den	in	diesem	Goldreif.	

»Das	muß	ein	Irrtum	sein«,	erklärte	sie	und	faltete	den	kleinen	Bogen	auseinander,	der	
dabeilag.	

Es	standen	nur	ein	paar	Worte	in	Maschinenschrift	darauf:	

»In	Verehrung	von	einem	Freund«.	

Miß	 Revelstoke	 nahm	 den	 Ring	 und	 betrachtete	 ihn	 aufmerksam.	 Sie	 kannte	 den	 Wert	
von	Juwelen	sehr	gut.	

»Ein	Diamant	von	bläulicher	Färbung	–	er	ist	mindestens	dreihundertfünfzig	Pfund	wert.	
Aber	Nora,	wer	ist	denn	dieser	unbekannte	Verehrer?«	

»Ich	bin	sicher,	daß	der	Ring	nicht	für	mich	bestimmt	ist.«	

Aber	die	Adresse	war	richtig.	Das	Päckchen	trug	den	Stempel	eines	Postamtes	im	Westen.	

»Wirklich	ein	merkwürdiger	Mensch!«	sagte	Miß	Revelstoke	ein	wenig	belustigt.	

»Wissen	Sie	denn,	wer	es	ist?«	fragte	Nora	betroffen.	

»Monkford	 –	 wer	 denn	 sonst?	 Der	 Mann	 ist	 so	 leicht	 entflammt	 wie	 ein	 Jüngling	 von	
zwanzig	Jahren.	Ich	kenne	das	bei	ihm.«	

»Aber	das	ist	unmöglich!	Ich	habe	ihn	doch	kaum	gesehen!«	

»Dann	kommt	der	Ring	von	Mr.	Henry«,	erklärte	die	alte	Dame	entschieden	und	bestrich	
eine	 Toastschnitte	 mit	Butter.	»Ich	werde	die	beiden	einmal	anläuten	und	hören,	wer	 ihn	
geschickt	hat.«	

»Ach,	bitte,	 tun	Sie	das	nicht«,	 rief	Nora	erschreckt.	»Das	wäre	mir	sehr	peinlich.	Wenn	
ich	wüßte,	daß	Mr.	Monkford	–«	

»Würden	 Sie	 den	 Ring	 dann	 zurückschicken?	 Das	 wäre	 sehr	 töricht	 von	 Ihnen«,	
entgegnete	 Miß	 Revelstoke	 ruhig.	 »Während	 meines	 langen	 Lebens	 bin	 ich	 zu	 der	
Überzeugung	gekommen,	daß	eine	Frau	von	einem	Verehrer	alles	annehmen	sollte,	was	er	
ihr	 geben	 will.	 Wenn	 man	 älter	 ist,	 erhält	 man	 nicht	 mehr	 derartige	 Geschenke.	 Könnte	
übrigens	nicht	der	Detektiv,	den	Sie	kennenlernten,	so	aufmerksam	gewesen	sein?«	

»Nein!«	Nora	fühlte,	daß	sie	errötete,	und	ihre	Verlegenheit	wuchs.	»Warum	sollte	denn	
gerade	 Mr.	 Long	 mir	 den	 Ring	 schicken?	 Polizeibeamte	 haben	 doch	 gewöhnlich	 kein	 Geld	
für	derartig	kostbare	Geschenke.«	

»Aber	Mr.	Long	macht	eine	Ausnahme.	Sein	Vater	ist	ein	Millionär.«	

Nora	schwieg.	Sie	glaubte	keinen	Augenblick,	daß	dieses	wundervolle	Schmuckstück	von	
Wetter	 Long	 kommen	 könnte.	 Er	 war	 nicht	 der	 Mann,	 der	 sich	 ihr	 nach	 derartig	 kurzer	
Bekanntschaft	 so	aufdringlich	näherte.	 Sie	betrachtete	 den	Ring	aufs	neue	und	war	etwas	
bestürzt.	

»Was	soll	ich	nur	damit	anfangen?«	

»Behalten	Sie	ihn	doch.	Sie	brauchen	ihn	ja	nicht	zu	tragen.	Legen	Sie	ihn	solange	beiseite,	
bis	 Sie	 sich	 an	 seinen	 Besitz	 gewöhnt	 haben.	 Er	 ist	 immerhin	 dreihundertfünfzig	 Pfund	
wert,	 und	 das	 sind	 dreihundertfünfzig	 stichhaltige	 Gründe,	 weswegen	 Sie	 ihn	 nicht	
zurückgeben	 sollten,	 selbst	 wenn	 Sie	 wüßten,	 von	 wem	 er	 stammt.	 Es	 ist	 doch	 eigentlich	
ganz	gut,	daß	Sie	den	Absender	nicht	kennen.«	



Nora	ging	später	aus,	um	Einkäufe	zu	machen.	Als	sie	zurückkehrte,	fand	sie	den	jungen	
Rechtsanwalt	im	Wohnzimmer.	

»Henry	 hat	 Ihnen	 den	 Ring	 nicht	 geschickt«,	 erklärte	 Miß	 Revelstoke,	 als	 sie	 das	 junge	
Mädchen	begrüßte.	

»Hatten	Sie	etwa	Geburtstag?«	fragte	Mr.	Henry	etwas	verlegen.	

»Alter	schützt	vor	Torheit	nicht«,	sagte	die	alte	Dame.	»Ich	bin	fest	davon	überzeugt,	daß	
der	Ring	von	Monkford	kommt.«	

»Aber	er	kennt	mich	doch	gar	nicht!«	protestierte	Nora.	

»Er	 ist	 ein	 Idealist«,	 entgegnete	 Miß	 Revelstoke	 so	 bestimmt,	 daß	 Nora	 nichts	 mehr	
darauf	erwiderte.	

»Telephonieren	 Sie	 jetzt	 einmal	 nach	 Heartsease	 und	 fragen	 Sie	 Cravel,	 ob	 ich	 für	
Mittwoch	noch	ein	Extrazimmer	haben	kann.	Henry	kommt	auch	dorthin.«	

Nora	ging	zur	Bibliothek	und	führte	den	Auftrag	aus.	

Als	das	erledigt	war,	stieg	sie	die	Treppe	zu	ihrem	Zimmer	hinauf	und	nahm	das	kleine	
Lederkästchen	mit	sich.	Sie	betrachtete	den	Ring	wieder,	und	sie	wäre	keine	Frau	gewesen,	
wenn	sie	sich	nicht	sehr	über	das	Geschenk	gefreut	hätte.	Sie	hätte	allerdings	gern	mit	Long	
über	die	Sache	gesprochen.	Sicher	hätte	er	einen	Ausweg	gewußt.	Aber	am	Ende	würde	er	
ihr	auch	den	sehr	materiellen	Rat	geben,	das	Schmuckstück	einfach	anzunehmen.	

Am	Abend	speiste	Miß	Revelstoke	auswärts,	und	Nora	saß	allein	im	Eßzimmer.	Sie	war	
gerade	fertig	und	las	in	der	Abendzeitung,	als	das	Mädchen	hereinkam.	

»Würden	Sie	Mr.	Long	empfangen?«	

Nora	erhob	sich	und	errötete	leicht.	

»Ja	–	bitte,	führen	Sie	ihn	ins	Wohnzimmer.«	

Als	 sie	 hinüberging,	 betrachtete	 der	 Wetter	 gerade	 ein	 großes	 Ölgemälde	 über	 dem	
Kamin,	das	ein	hübsches	Mädchen	darstellte.	

»Hallo,	 wer	 ist	 denn	 das?	 Wahrscheinlich	 Miß	 Revelstoke?	 Damals	 muß	 ihr	 Leben	 sehr	
rosig	und	heiter	gewesen	sein.«	

Nora	starrte	auf	das	Bild,	und	es	kam	ihr	zum	erstenmal	zum	Bewußtsein,	wessen	Porträt	
es	war.	

»Hoffentlich	hat	sie	nichts	dagegen,	daß	ich	Sie	besuche?	Ist	sie	zu	Hause?«	

»Nein,	sie	ist	ausgegangen.«	

»Ich	dachte	es	mir.	Ich	traf	ihren	Wagen	in	Piccadilly.	Gehen	Sie	eigentlich	oft	ins	Theater,	
Miß	Sanders?«	

»Nicht	zu	häufig«,	entgegnete	sie	schnell.	»Natürlich,	wenn	Miß	Revelstoke	ausgegangen	
ist	–«	

»Ich	lade	Sie	nicht	ein«,	erwiderte	er	ruhig	und	blinzelte	verschmitzt	mit	den	Augen.	»Ich	
wollte	 nur	 wissen,	 ob	 Sie	 öfter	 abends	 spät	 in	 der	 Gegend	 von	 Berkeley	 Square	
spazierengehen.	Aber	ich	sehe	schon	an	Ihrer	jungfräulichen	Entrüstung,	daß	das	nicht	der	
Fall	ist.«	

Sie	mußte	lachen.	



»Meine	 jungfräuliche	 Entrüstung	 nehmen	 Sie	 allerdings	 nur	 an.	 Aber	 ich	 kenne	 die	
Gegend	kaum	und	bin	dort	noch	nicht	spazierengegangen.«	

»Aber	nächste	Woche	gehen	Sie	nach	Heartsease.	Sind	Sie	eigentlich	eine	Golfspielerin?«	

»Ja,	aber	ich	würde	mich	schämen,	mich	unter	all	den	guten	Spielern	in	Heartsease	sehen	
zu	lassen.	Nein,	ich	begleite	nur	Miß	Revelstoke.	Warum	fragen	Sie	eigentlich	danach?	Gibt	
es	etwas	Neues	von	der	Bande	des	Schreckens?«	

Er	seufzte.	

»Ich	hoffte,	Sie	hätten	alles	vergessen,	was	ich	Ihnen	darüber	erzählt	habe.	Ich	bin	leider	
viel	zu	mitteilsam,	und	das	 ist	nicht	gut.	 Ich	weiß	auch	gar	nicht,	warum	ich	 Ihnen	solche	
Gedanken	in	den	Kopf	gesetzt	habe.«	

Er	wandte	sich	wieder	um	und	sah	auf	das	Bild	von	Miß	Revelstoke.	

»Eine	wirklich	hübsche	Erscheinung.	Ich	wundere	mich	nur,	daß	sie	nicht	geheiratet	hat.«	

Nora	überlegte,	ob	sie	ihm	von	dem	Ring	erzählen	sollte.	Vorher	hatte	sie	die	Gelegenheit	
herbeigesehnt,	 aber	 jetzt	 kamen	 ihr	 wieder	Zweifel.	 Ob	 er	 ihn	 nicht	 doch	 selbst	 geschickt	
hatte?	

»Senden	 Sie	 eigentlich	 Geschenke	 an	 andere	Leute?«	 fragte	 sie,	 indem	 sie	 ihren	 ganzen	
Mut	zusammennahm.	

Erstaunt	hob	er	die	Augenbrauen.	

»Nein.	 Diese	 Angewohnheit	 habe	 ich	 im	 allgemeinen	 nicht,	 weil	 ich	 das	 für	 eine	
Verschwendung	 von	 Zeit	 und	 Geld	 halte.	 Meinen	 Sie	 Geschenke	 zum	 Geburtstag	 und	 zu	
Weihnachten?	Nein.	Gewöhnlich	können	die	Leute	nicht	brauchen,	was	man	ihnen	schenkt.	
Wer	hat	Ihnen	denn	etwas	geschickt?«	forschte	er	und	runzelte	die	Stirne	leicht.	

»Niemand.«	Sie	fühlte,	daß	das	eine	kindische	Antwort	war.	

»Zeigen	Sie	es	mir	doch,	bitte.«	

»Aber	 warum	 denn?«	 fragte	 sie	 und	 erkannte	 zu	 spät,	 daß	 das	 bereits	 ein	 halbes	
Zugeständnis	war.	

»Ich	interessiere	mich	sehr	für	Geschenke,	besonders	wenn	sie	jungen	Damen	geschickt	
werden,	die	ich	schätze.«	

Nach	 einem	 kurzen	 Zögern	 ging	 sie	 in	 ihr	 Zimmer.	 Sie	 sagte	 sich	 selbst,	 daß	 ihre	
Nachgiebigkeit	Schwäche	war,	und	daß	sie	sich	von	einem	Mann	beherrschen	ließ,	der	ihr	
doch	 vollkommen	 fremd	 war.	 Aber	 als	 sie	 zurückkam,	 hatte	 sie	 bereits	 die	 Feder	 des	
Kästchens	gedrückt,	und	der	Deckel	sprang	auf.	Er	nahm	das	Schmuckstück	in	die	Hand	und	
ging	damit	zum	Fenster.	

»Wer	hat	Ihnen	das	geschenkt?«	

»Ich	weiß	es	nicht.	Es	kam	heute	morgen	als	eingeschriebenes	Päckchen.	Miß	Revelstoke	
dachte,	daß	es	mir	jemand	geschickt	haben	müßte,	der	mich	sehr	gern	hätte.«	

»Hat	sie	eine	Andeutung	gemacht,	wer	dieser	Mann	sein	könnte?«	

Wieder	zögerte	sie.	

»Sie	dachte,	es	wäre	einer	ihrer	Bekannten,	ein	Herr,	den	ich	kaum	kenne.«	

»Mr.	Monkford?«	



Sie	errötete.	

»Wir	 wollen	 uns	 nicht	 den	 Kopf	 darüber	 zerbrechen.	 Ich	 möchte	 es	 nur	 gern	 wissen,	
damit	ich	den	Ring	sofort	zurückschicken	könnte.«	

Er	betrachtete	ihn	nochmals	eingehend.	

»Haben	Sie	ihn	schon	angehabt?«	

»Nein«,	entgegnete	sie	erstaunt.	

Er	nahm	ihre	Hand	und	streifte	ihn	über	ihren	Finger.	

»Er	 ist	 ursprünglich	 für	 eine	 größere	 Hand	 angefertigt	 und	 später	 verkleinert	 worden.	
Sehen	 Sie,	 auf	 Ihren	 Ringfinger	 paßt	 er.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 woher	 der	 unbekannte	
Geber	Ihre	Ringgröße	kannte.«	

»Meinen	Sie	Monkford?«	

»Nein.	Monkford	hat	Ihnen	den	Ring	nicht	geschickt.	Wenigstens	glaube	ich	das	nicht.	Er	
ist	ein	merkwürdiger	Mann.	Selbst	ein	Detektiv,	der	 ihn	 längere	Zeit	beobachtet	hat,	kann	
sich	nicht	rühmen,	seine	Herzensgeheimnisse	ausgekundschaftet	zu	haben.«	

Er	überlegte	angestrengt.	

»Wissen	Sie	eigentlich,	wo	Ihr	Zimmer	in	›Little	Heartsease‹	liegt?«	

»Nein«,	 erwiderte	 sie	 verwundert.	 »Aber	 Miß	 Revelstoke	 nimmt	 gewöhnlich	 eins	 der	
besten	Appartements.«	

»Ich	hätte	mich	darum	kümmern	sollen«,	meinte	er	nachdenklich.	»Aber	ich	habe	ja	noch	
genug	Zeit	dazu.	Wer	begleitet	außer	Ihnen	Miß	Revelstoke	noch	dorthin?«	

»Niemand	–	doch,	Mr.	Henry,	ihr	Rechtsanwalt,	kommt	auch	für	einen	Tag.«	

»Ist	Crayley	eigentlich	ein	Freund	von	ihr?«	

Sie	runzelte	die	Stirne.	

»Ja.	Geht	er	auch	hin?«	

»Er	kommt	zur	Golfwoche,	und	ich	bin	auch	dort.	Ich	wünschte	nur	–	nein,	ich	wünschte	
es	nicht.	Es	wird	harte	Arbeit	geben	und	viel	Aufregung.«	

In	 diesem	 Augenblick	 öffnete	 sich	 die	 Tür,	 und	 zu	 Noras	 Verwunderung	 trat	 Miß	
Revelstoke	ins	Zimmer.	Sie	lächelte	ihr	zu,	und	ihre	Blicke	ruhten	einen	Augenblick	auf	dem	
Ring,	den	Nora	noch	in	der	Hand	hielt.	Dann	sah	sie	den	Detektiv	an.	

»Ach,	das	ist	Mr.	Long?	Sind	Sie	etwa	der	Schuldige?	Hat	er	Ihnen	gestanden,	daß	er	Ihnen	
den	Ring	geschickt	hat?«	

Nora	wollte	gerade	antworten,	als	der	Wetter	zu	ihrem	größten	Erstaunen	nickte.	

»Ja,	 Miß	 Revelstoke,	 ich	 habe	 eben	 mein	 Gewissen	 durch	 eine	 Beichte	 erleichtert.	 Der	
Ring	war	 lange	Zeit	 im	Besitz	unserer	Familie	–	mein	Onkel	kaufte	 ihn	 in	Kopenhagen	 im	
Jahr	1862!«	

Miß	Revelstokes	dunkle	Augen	blickten	ruhig	und	fest,	aber	 ihr	Gesicht	wurde	plötzlich	
grau	und	alt.	
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Einen	 Augenblick	 glaubte	 Nora,	 Miß	 Revelstoke	 würde	 ohnmächtig	 umsinken,	 aber	 die	
alte	Dame	überwand	die	Schwäche	mit	Aufbietung	aller	Energie.	

»Außerordentlich	interessant«,	bemerkte	sie.	

Arnold	Long	sah	sie	neugierig	an.	

»Äußerst	 interessant«,	 wiederholte	 sie	 langsam.	 Er	 wußte,	 daß	 sie	 die	 Erregung	
niederzukämpfen	versuchte,	die	sie	befallen	hatte,	als	er	ihr	Kopenhagen	und	das	Jahr	1862	
nannte.	»Es	ist	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen,	daß	Sie	Nora	den	Ring	geschickt	haben.«	

Das	 junge	 Mädchen	 sah	 bestürzt	 von	 einem	 zum	 andern.	 Was	 sollte	 das	 bedeuten?	 Sie	
war	davon	überzeugt,	daß	Long	ihr	den	Ring	nicht	gesandt	hatte.	Er	hatte	es	ja	auch	schon	
selbst	 zugegeben.	 Wie	 kam	 er	 nun	 dazu,	 Miß	 Revelstoke	 ein	 derartiges	 Märchen	 zu	
erzählen?	 Aber	 noch	 merkwürdiger	 war	 die	Wirkung	 seiner	 Worte	auf	 die	 alte	 Dame,	 die	
ihre	Fassung	niemals	verloren	hatte,	solange	Nora	sie	kannte.	

»Würden	Sie	in	mein	Arbeitszimmer	mitkommen,	Mr.	Long?	Ich	hätte	verschiedenes	mit	
Ihnen	 zu	 besprechen«,	 sagte	 Miß	 Revelstoke	 nach	 einer	 kleinen	 Pause.	 Noras	 Gegenwart	
schien	sie	vollkommen	vergessen	zu	haben.	

»Selbstverständlich«,	 entgegnete	 er.	 »Auch	 ich	 würde	 es	 begrüßen,	 mich	 ein	 wenig	 mit	
Ihnen	 unterhalten	 zu	 können.	 Ich	 möchte	 nur	 eben	 noch	 Miß	 Sanders	 fragen,	 ob	 sie	
tatsächlich	etwas	dagegen	hat,	daß	ich	ihr	den	Ring	schenke?«	

Miß	Revelstoke	warf	Nora	einen	Blick	zu.	

»Nun,	was	meinen	Sie	dazu?«	fragte	sie	beinahe	barsch.	

»Ich	 glaube,	 daß	 ich	 ein	 so	 kostbares	 Geschenk	 nicht	 ohne	 weiteres	 annehmen	 kann«,	
erklärte	Nora.	

Zu	ihrer	größten	Verwunderung	nahm	er	ihr	den	kleinen	Kasten	sofort	aus	der	Hand.	

»Ich	 fürchtete	 schon,	 daß	 es	 so	 wäre«,	 erwiderte	 er	 kurz	 und	 steckte	 den	 Ring	 in	 die	
Tasche.	»Miß	Revelstoke,	ich	stehe	zu	Ihrer	Verfügung.«	

Einige	Zeit	 rührte	sich	die	alte	Dame	nicht,	aber	schließlich	wandte	sie	sich	um,	und	er	
folgte	ihr	in	das	kleine	Büro,	das	hinter	dem	Wohnzimmer	lag.	Sie	schloß	die	Tür	hinter	ihm.	

»Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?«	

Er	wartete,	bis	sie	sich	gesetzt	hatte,	und	ließ	sich	dann	auch	in	einem	großen,	bequemen	
Sessel	nieder.	Er	merkte,	wie	schwer	es	ihr	fiel,	einen	Anfang	zu	finden.	

»Ich	 bin	 in	 gewisser	 Weise	 für	 Miß	 Sanders	 verantwortlich«,	 begann	 sie.	 »Und	 wenn	
unbekannte	Leute	 ihr	kostbare	Geschenke	schicken,	 fühle	 ich	mich	verpflichtet,	der	Sache	
auf	 den	 Grund	 zu	 gehen.	 Ich	 bin	 noch	 von	 der	 alten	 Schule,	 und	 ich	 möchte	 Sie	 deshalb	
fragen	–«	

Sie	wußte	nicht,	wie	sie	fortfahren	sollte.	

»Sie	 wollen	 mich	 fragen,	 welche	 Absichten	 ich	 habe«,	 ergänzte	 er	 lächelnd.	 »Nun,	 ich	
kann	 Ihnen	 versichern,	 daß	 sie	 vollkommen	 ehrenhaft	 sind.	 Nora	 ist	 ein	 sehr	 schönes	
Mädchen,	und	sie	gefällt	mir	außerordentlich.	Aber	es	war	vielleicht	etwas	voreilig,	ihr	den	
Ring	zu	schicken.«	



»Sie	 sind	 ein	 Gentleman,	 und	 soviel	 ich	 weiß,	 haben	 Sie	auch	 studiert.	 Ich	 wüßte	 nicht,	
warum	Sie	Miß	Sanders	nicht	verehren	sollten.	Aber	es	scheint	mir	doch	etwas	merkwürdig	
–«	Wieder	stockte	sie.	

»Daß	ich	ihr	schon	zu	Beginn	unserer	Freundschaft	so	kostbare	Geschenke	mache.	Das	ist	
allerdings	etwas	merkwürdig,	wie	ich	zugeben	muß.	Es	ist	eins	der	unerklärlichsten	Dinge,	
die	ich	in	meinem	Leben	getan	habe.	Mein	Onkel	–«	

»Ich	 interessiere	 mich	 wenig	 für	 Ihre	 Familiengeschichte.«	 Miß	 Revelstoke	 hatte	 ihre	
Fassung	 wiedergefunden,	aber	es	brannten	noch	zwei	 abgezirkelte	rote	Flecken	 auf	 ihren	
Backen.	 »Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 wie	 Sie	 Miß	 Sanders	 gegenüber	 stehen.	 Lieben	 Sie	 die	
Dame?«	

Er	lächelte.	

»Ich	 will	 ganz	 offen	 zu	 Ihnen	 sein.	 Ich	 liebe	 Ihre	 Sekretärin	 nicht,	 und	 es	 ist	 auch	 sehr	
unwahrscheinlich,	daß	 ich	mich	 in	 sie	 verlieben	werde.	Sie	 ist	nicht	mein	Typ,	und	nichts	
liegt	mir	ferner	als	der	Gedanke	an	eine	Heirat.«	

»Dann	 war	 die	 Schenkung	 eines	 Ringes	 allerdings	 ein	 sehr	 voreiliger	 Entschluß.«	 Sie	
schüttelte	langsam	den	Kopf.	»Ich	kann	Ihren	Worten	nicht	ganz	glauben.	Im	Gegenteil,	ich	
habe	den	Eindruck,	daß	Sie	Miß	Nora	sehr	verehren.	Wollen	Sie	so	liebenswürdig	sein	und	
mir	den	Ring	noch	einmal	zeigen?«	

Er	nahm	ihn	aus	der	Tasche	und	reichte	ihn	ihr.	Ohne	Warnung	erhob	sie	sich	und	ging	zu	
dem	 Safe,	 der	 in	 der	 anderen	 Ecke	 des	 Raumes	 stand.	 Sie	 öffnete	 ihn,	 legte	 den	 Kasten	
hinein	und	schloß	wieder	ab.	»Ich	halte	es	für	besser,	das	Schmuckstück	aufzubewahren,	bis	
Sie	näher	miteinander	bekannt	sind.	Vielleicht	ändert	Nora	ihre	Meinung	auch	noch.«	

Sie	reichte	ihm	kühl	die	Hand.	

»Gute	Nacht,	Mr.	Long,	und	viel	Glück!«	

Er	sah	sie	voll	Bewunderung	an,	als	er	ihre	Hand	nahm.	

»Sie	gehen	doch	auch	nach	Heartsease,	Miß	Revelstoke?«	fragte	er	liebenswürdig.	»Wenn	
ich	an	Ihrer	Stelle	wäre,	würde	ich	es	unterlassen.«	

»Denselben	 Rat	 könnte	 ich	 Ihnen	 auch	 geben«,	 erwiderte	 sie	 mit	 einem	 ironischen	
Lächeln.	
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Als	 Long	 wieder	 in	 seinem	 Büro	 in	 Scotland	 Yard	 saß,	 erhielt	 er	 von	 einem	 Beamten	
Nachrichten,	die	 ihn	in	Erstaunen	setzten.	Der	Mann	war	den	ganzen	Morgen	in	Somerset	
House	gewesen	und	hatte	die	Heiratsregister	durchgesehen.	Nachdem	er	Bericht	erstattet	
hatte,	wurde	er	zu	weiteren	Nachforschungen	ausgeschickt.	

Der	 Wetter	 ging	 später	 zu	 seiner	 Wohnung	 nach	 der	 James	 Street,	 wo	 er	 seinen	 Koffer	
gepackt	vorfand.	Er	telephonierte	nach	Marlow	und	erfuhr,	daß	Monkford	in	Begleitung	des	
Detektivsergeanten	Rouch	bereits	abgereist	war.	

Um	neun	Uhr	abends	traf	Long	selbst	 in	Heartsease	ein.	Er	übergab	seinen	Wagen	dem	
Garagenmeister	 und	 trat	 in	 die	 große,	 altertümliche	 Halle	 des	 Hotels.	 Obgleich	 die	
Golfspiele	noch	nicht	begonnen	hatten,	war	das	Haus	bereits	ziemlich	besetzt.	



Monkford	hatte	schon	zu	Abend	gegessen	und	war	 in	verhältnismäßig	guter	Stimmung.	
Er	begrüßte	Long	und	unterhielt	sich	eine	Weile	mit	ihm.	

»Ist	Miß	Revelstoke	eigentlich	sehr	reich?«	fragte	der	Wetter	im	Lauf	des	Gesprächs.	

»Ja.«	 Monkford	 gab	 nur	 widerwillig	 Antwort,	 denn	 Bankiers	 lieben	 es	 nicht,	 über	 die	
Finanzlage	ihrer	Kunden	zu	sprechen.	»Sie	ist	verhältnismäßig	wohlhabend.	Ich	kann	sogar	
sagen,	daß	sie	reich	ist.	Sie	lebt	sehr	einfach,	aber	sie	hat	ein	großes	Einkommen.	Ihr	Depot	
wurde	 übrigens	 früher	 einmal	 Ihrem	 Vater	 angeboten,	 aber	 aus	 irgendwelchen	 Gründen	
lehnte	er	es	ab.	Damals	hatte	sie	fast	dreiviertel	Millionen	auf	der	Bank.«	

Das	war	eine	neue	Nachricht	für	Wetter	Long.	Er	wußte,	daß	sein	Vater	ein	sehr	tüchtiger	
Geschäftsmann	war,	der	die	größten	Anstrengungen	gemacht	haben	würde,	um	eine	so	gute	
Kundin	zu	bekommen.	

»Das	kann	ich	eigentlich	kaum	glauben.«	

»Ja,	es	war	auch	wirklich	eigentümlich.	Die	meisten	Bankiers	hätten	viel	darum	gegeben,	
die	Verwaltung	in	die	Hand	zu	bekommen.	Und	Sir	Godley	lehnte	keineswegs	aus	Rücksicht	
auf	mich	ab.	Aber,	bitte,	sprechen	Sie	nicht	mit	ihm	darüber.«	

Mr.	Monkford	war	nervös	geworden.	Bei	dem	geringsten	Geräusch	fuhr	er	zusammen.	

»Ob	wohl	Miß	 Revelstoke	die	 junge	 Dame	mitbringt?«	 fragte	er,	bevor	 der	Wetter	ging.	
»Ein	 wirklich	 charmantes	 Mädchen«,	 sagte	 er	 dann	 halb	 zu	 sich	 selbst.	 Aber	 plötzlich	
wechselte	 er	 das	 Thema	 wieder	 sprunghaft.	 »Mr.	 Crayley	 kommt	 doch	 morgen	 auch?	 Sie	
scheinen	ihn	nicht	gerade	sehr	zu	schätzen?«	

»Das	ist	schwer,	wenn	jemand	weiter	keinen	Lebenszweck	hat	als	blöde	auszusehen	und	
Rosen	zu	züchten.«	

Monkford	lachte.	

»Der	alte	Crayley	ist	ein	ganz	netter	Kerl.	Wirklich	nicht	so	schlecht,	wie	Sie	ihn	machen.	
Vor	allem	hat	er	Mut.	Erinnern	Sie	sich	noch,	wie	er	sich	damals	voll	Kampfeifer	auf	Shelton	
stürzte?«	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	er	gerade	damals	in	Colchester	gesucht	hat.«	

»Er	hat	ein	Gut	in	der	Gegend.	Ich	habe	ihn	schon	zweimal	dort	besucht.	Manchmal	spielt	
er	nämlich	auch	den	Landwirt,	allerdings	nur	selten.«	

Long	 hatte	 während	 der	 Unterhaltung	 unauffällig	 die	 Riegel	 und	 Schlösser	 der	 Zimmer	
geprüft.	 Er	 ging	 jetzt	 in	 sein	 eigenes	 Zimmer	 und	 untersuchte	 auch	 dort	 alles	 genau.	
Schließlich	 stieg	 er	 noch	 einmal	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 nahm	 Mr.	 Cravel	 in	 der	 Halle	
beiseite.	

»Wäre	es	nicht	möglich,	daß	Sie	mir	eins	Ihrer	Luxusappartements	zeigten?«	fragte	er.	

»Die	sind	alle	schon	bestellt.«	

»Ich	 will	 es	 auch	 nicht	 für	 jetzt	 haben.	 Aber	 im	 nächsten	 Jahr	 würde	 ich	 vielleicht	 eins	
mieten.«	

»Kommen	Sie	mit	nach	oben.«	Cravel	nahm	einen	Schlüssel	vom	Pult	des	Empfangsbüros	
und	führte	Mr.	Long	in	den	ersten	Stock.	»Sehen,	Sie,	hier	sind	Miß	Revelstokes	Zimmer.	Sie	
hat	das	beste	Appartement	im	ganzen	Haus.«	

Mr.	Long	betrachtete	die	Räume	genau	und	wanderte	von	einem	Zimmer	in	das	andere.	



Wahrscheinlich	 hat	 Miß	 Sanders	 das	 kleinere	 der	 beiden	 Schlafzimmer,	 dachte	 der	
Wetter	für	sich.	

»Mr.	Long,	ich	glaube,	es	hat	Sie	nicht	nur	äußere	Neugierde	hergetrieben.	Sie	sind	sicher	
dienstlich	hier.«	

»Im	Dienst	bin	ich	immer«,	wich	Long	aus.	

»Glauben	 Sie	 wirklich,	 daß	 etwas	 passieren	 wird?	 Das	 wäre	 ja	 schrecklich!	 Das	 Hotel	
würde	den	Skandal	nicht	überleben,	wenn	nächste	Woche	das	Golfturnier	gestört	würde!«	

Der	Wetter	lächelte	ironisch.	

»Das	Haus	hat	schon	so	manchen	Skandal	miterlebt,	wenn	ich	mich	nicht	sehr	irre.«	

»Diese	Art	von	Skandalen	meine	ich	nicht.	Dergleichen	passiert	überall,	davor	kann	man	
sich	nicht	schützen.	Solche	Sachen	nimmt	auch	niemand	tragisch.	Aber	wenn	hier	 jemand	
ermordet	würde,	wäre	es	der	Ruin	für	mich!«	

»Nicht	nur	für	Sie,	vor	allem	auch	für	den	Mann,	der	ermordet	wird.	Aber	Sie	brauchen	
sich	nicht	zu	fürchten,	Mr.	Cravel.	Ich	werde	alles	tun,	um	einen	Mord	zu	verhindern.«	

Am	 nächsten	 Tag	 war	 Sonntag,	 und	 als	 der	 Wetter	 gegen	 Abend	 durch	 die	 Halle	
schlenderte,	entdeckte	er	ein	bekanntes	Gesicht.	Er	ging	auf	Jack	Crayley	zu	und	gab	ihm	die	
Hand.	

»Entsetzliches	 Wetter«,	 beklagte	 sich	 der	 lange,	 hagere	 Herr	 und	 strich	 seinen	
Schnurrbart.	 »Ich	 hätte	 entschieden	 nach	 Deauville	 gehen	 sollen.	 Golf	 ist	 überhaupt	 ein	
langweiliges	Spiel.«	

Er	lächelte	Miß	Alice	Cravel	zu,	die	gerade	durch	die	Halle	zu	ihrem	Büro	ging.	

»Eine	 hübsche	 Dame«,	 meinte	 er.	 »Um	 Ihnen	 die	 Wahrheit	 zu	 sagen«;	 wandte	 er	 sich	
vertraulich	an	Long,	»ich	wäre	überhaupt	nicht	hergekommen,	wenn	sie	nicht	hier	wäre.«	

»Ist	sie	mit	Ihnen	befreundet?«	

»O	ja.«	Crayley	nahm	sein	Monokel	aus	der	Tasche,	putzte	es	und	klemmte	es	ins	Auge.	

»Sie	 ist	 wirklich	 eins	 der	 charmantesten	 Mädchen,	 die	 ich	 jemals	 kennen	 gelernt	 habe.	
Aber	ich	habe	dieses	Jahr	keine	guten	Zimmer.	Diese	unverschämte	Miß	Revelstoke	hat	die	
Räume	gemietet,	in	denen	ich	gewöhnlich	wohne.	Das	ist	mir	sehr	unangenehm.«	

»Sie	können	Miß	Revelstoke	wohl	nicht	besonders	leiden?«	

»Ich	hasse	sie	direkt«,	entgegnete	Mr.	Crayley	mit	unerwarteter	Heftigkeit.	»Sie	 ist	sehr	
unliebenswürdig	 und	 macht	 immer	 bissige	 Bemerkungen.	 Aber	 jetzt	 will	 ich	 einmal	 nach	
oben	gehen	und	Monkford	begrüßen.«	

*	

Am	 Montag	 hatte	 sich	 das	 Wetter	 gebessert,	 und	 die	 Sonne	 schien	 vom	 klaren,	 blauen	
Himmel,	 als	 Miß	 Revelstokes	 schneller,	 eleganter	 Wagen	 vor	 dem	 Hotel	 hielt.	 Mr.	 Cravel	
begrüßte	seine	Gäste,	und	Inspektor	Long,	der	auch	anwesend	war,	scherzte	mit	Nora.	

Der	 Dienstag	 kam	 heran	 und	 brachte	 den	 Beginn	 des	 großen	 Turniers.	 Am	 Mittwoch	
erschien	 Mr.	 Henry,	 und	 der	 Wetter	 grinste,	 als	 er	 das	 Auto	 des	 Rechtsanwalts	 vor	 dem	
Eingang	sah.	Er	stand	oben	an	Mr.	Monkfords	Fenster.	

»Wonach	schauen	Sie	aus?«	fragte	der	Bankier.	



»Der	Rechtsanwalt	Henry	kommt	eben.	Kennen	Sie	ihn?«	

»Natürlich.	Er	ist	der	Anwalt	von	Miß	Revelstoke.«	

Nur	 am	 ersten	 Abend	 hatte	 er	 auf	 seinem	 Zimmer	 gespeist.	 Später	 nahm	 er	 die	
Mahlzeiten	in	dem	großen	Speisesaal	ein	und	hielt	sich	auch	vielfach	nach	dem	Essen	in	der	
Hotelhalle	auf.	Ein	Tag	verging	nach	dem	anderen,	und	als	sich	keine	Gefahr	zeigte,	vergaß	
er	allmählich	seine	Furcht.	

Am	Mittwochabend	sah	der	Wetter	 aus	dem	Fenster	 und	beobachtete,	daß	 der	 Bankier	
auf	 dem	 Rasen	 unten	 spazierenging	 und	 sich	 eifrig	 mit	 Henry	 und	 Crayley	 unterhielt.	
Offenbar	sprachen	sie	über	ernste	Dinge.	Einmal	sah	Monkford	zum	Fenster	hinauf,	aber	er	
winkte	Long	nicht	freundlich	zu,	wie	es	sonst	seine	Gewohnheit	war.	Kurz	darauf	gingen	sie	
ins	 Hotel	 zurück,	 und	 fünf	 Minuten	 später	 hörte	 der	 Detektiv	 die	 drei	 im	 Salon	 sprechen,	
der	 neben	 Arnolds	 Schlafzimmer	 lag.	 Sie	 blieben	 ungefähr	 eine	 Viertelstunde	 dort,	 dann	
schloß	 sich	 die	 Tür	 nach	 dem	 Korridor.	 Long	 trat	 ein	 und	 fand	 Mr.	 Monkford	 allein.	 Es	
mußte	etwas	geschehen	sein,	was	ihn	in	größte	Aufregung	versetzt	hatte.	

»Stimmt	etwas	nicht?«	fragte	der	Wetter.	

»Ach,	 es	 ist	 nichts«,	 erwiderte	 der	 Bankier	 kurz	 und	 unliebenswürdig.	 »Aber	 nach	 dem	
Essen	möchte	ich	einmal	mit	Ihnen	sprechen.«	

»Warum	denn	nicht	jetzt?«	

»Es	hat	Zeit.«	

»Betrifft	es	Sie?«	

»In	 gewisser	 Weise,	 ja.	 Aber	 es	 handelt	 sich	 eigentlich	 mehr	 um	 eine	 mir	 befreundete	
junge	Dame.	Im	Augenblick	wollen	wir	uns	nicht	darüber	unterhalten.	Aber	ich	muß	sagen,	
daß	ich	sehr	enttäuscht	bin.«	

Mehr	 war	 nicht	 aus	 ihm	 herauszubringen,	 und	 der	 Wetter	 verließ	 das	 Zimmer.	 Er	 war	
höchst	erstaunt	über	Monkfords	Verhalten	und	suchte	Crayley	auf,	den	er	in	der	Halle	traf.	

»Was	haben	Sie	denn	mit	Monkford	besprochen,	daß	er	so	deprimiert	ist?«	

Crayley	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Wir	 haben	 uns	 über	 eine	 rein	 persönliche	 Sache	 unterhalten.	 Wenn	 er	 Ihnen	 nichts	
erzählt	hat,	kann	ich	es	auch	nicht	tun.	Ich	bin	zum	Schweigen	verpflichtet.«	

Der	 Wetter	 musterte	 ihn	 mit	 einem	 schnellen	 Blick.	 Crayley	 sah	 merkwürdig	 gedrückt	
aus,	und	die	Haltung	des	Mannes	beunruhigte	ihn.	Rechtsanwalt	Henry	kannte	er	nicht	gut	
genug,	 um	 ihn	 um	 Aufklärung	 fragen	 zu	 können.	 Monkfords	 Benehmen	 war	 um	 so	
auffallender,	 als	 er	 am	 Morgen	 noch	 in	 sehr	 guter	 Stimmung	 gewesen	 war	 und	 Long	
vorgeschlagen	 hatte,	 am	 nächsten	 Tag	 den	 Golfplatz	 zu	 besuchen	 und	 den	 Spielen	
zuzusehen.	

Gewöhnlich	 speiste	 er	 mit	 Monkford	 zusammen,	 aber	 als	 er	 sich	 ankleidete,	 kam	 der	
Diener	des	Bankiers	und	brachte	ihm	eine	kurze	schriftliche	Mitteilung.	

»Würden	Sie	so	 liebenswürdig	sein,	heute	abend	an	einem	anderen	Tisch	zu	essen?	 Ich	
möchte	mich	noch	mit	Crayley	und	Rechtsanwalt	Henry	unterhalten.«	



Der	Wetter	war	über	diese	Wendung	äußerst	betroffen.	Was	hatte	Monkford	nur	gegen	
ihn?	 Er	 suchte	 nach	 einem	 Grund,	 aber	 er	 konnte	 nichts	 finden,	 so	 sehr	 er	 sich	 auch	
abmühte.	

Beim	Abendessen	beobachtete	er	Monkford	mit	den	beiden	Herren.	Am	Nebentisch	saß	
Miß	 Revelstoke	 mit	 ihrer	 Sekretärin,	 und	 es	 fiel	 ihm	 plötzlich	 ein,	 daß	 er	 Nora	 noch	 eine	
Erklärung	wegen	des	Ringes	schuldig	war.	

Miß	Revelstoke	verneigte	sich	 leicht	und	 liebenswürdig,	als	er	sie	grüßte,	aber	 in	 ihren	
Augen	leuchtete	es	triumphierend	auf.	

Nach	dem	Essen	nahm	er	den	Kaffee	 in	der	Hotelhalle.	Monkford	blieb	 im	Vorbeigehen	
einen	Augenblick	bei	ihm	stehen.	

»Kommen	Sie	in	fünf	Minuten	in	mein	Zimmer,	Long.«	

Die	Worte	klangen	kalt	und	fast	drohend.	Der	Wetter	war	sprachlos.	Er	sah	genau	nach	
der	Uhr,	und	als	fünf	Minuten	vergangen	waren,	erhob	er	sich	und	ging	zum	Lift.	

Der	Salon	war	 leer,	als	er	eintrat,	aber	er	hörte	Monkfords	Stimme	aus	seinem	eigenen	
Schlafzimmer.	Offenbar	war	er	am	Telephon.	

»Hallo	...	hallo	...	wer	hat	–«	

Long	hörte	plötzlich	einen	Schuß	und	dann	einen	Fall.	Entsetzt	sprang	er	zur	Tür,	aber	er	
fand	 sie	 verschlossen.	 Er	 eilte	 auf	 den	 Korridor	 hinaus	 und	 drückte	 auf	 die	 Klinke	 der	
äußeren	Tür.	Aber	sie	gab	nicht	nach.	

Mit	 voller	 Wucht	 warf	 er	 sich	 dagegen,	 aber	 das	 starke	 Holz	 widerstand	 all	 seinen	
Anstrengungen.	 Als	 er	 sich	 umschaute,	 bemerkte	 er	 Cravel,	 der	 gerade	 die	 Treppe	
heraufeilte.	Er	sah	bleich	und	bestürzt	aus.	

»War	das	ein	Schuß?«	fragte	er	entsetzt.	

»Öffnen	Sie	die	Tür!«	

Cravel	fühlte	mit	der	Hand	in	der	Tasche.	

»Ich	habe	den	Schlüssel	nicht	–	warten	Sie	einen	Augenblick.«	

Er	 eilte	 die	 Treppe	 hinunter.	 In	 einer	 Minute	 war	 er	 wieder	 oben	 und	 schloß	 mit	
zitternden	Fingern	auf.	

Joshua	 Monkford	 lag	 mit	 dem	 Gesicht	 nach	 unten	 auf	 dem	 Boden.	 Den	 Telephonhörer	
hatte	er	noch	in	der	Hand,	und	in	dem	Raum	roch	es	nach	Schießpulver.	
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Der	Bankier	war	tot;	der	Wetter	sah	es	auf	den	ersten	Blick.	

»Holen	Sie	einen	Arzt!«	rief	er	über	die	Schulter.	

»Ist	er	tot?«	fragte	Mr.	Cravel	heiser.	

»Holen	Sie	einen	Arzt!«	entgegnete	Long	wütend.	»Tun	Sie	doch	das,	was	ich	Ihnen	sage.«	

Als	 der	 Hotelbesitzer	 gegangen	 war,	 schloß	 Arnold	 die	 Tür.	 Der	 Schlüssel	 steckte	 noch	
draußen	 im	 Schloß.	 Er	 ging	 zu	 dem	 Badezimmer	 und	 fand	 auch	 diese	 Tür	 verschlossen,	
ebenso	den	Eingang	nach	dem	Salon.	Die	Fenster	waren	ebenfalls	dicht,	denn	die	Nacht	war	



kühl.	 Er	 riß	 eins	 der	 Fenster	 auf	 und	 sah	 hinaus.	 Das	 Glasdach	 des	 Speisesaals	 war	 hell	
erleuchtet,	und	nirgends	konnte	er	etwas	von	einer	Leiter	entdecken.	

Auch	der	große	Kleiderschrank	war	leer.	

Die	Schußwaffe,	mit	der	Joshua	Monkford	getötet	worden	war,	mußte	sich	im	Augenblick	
des	 Abfeuerns	 in	 unmittelbarer	 Nähe	 seines	 Kopfes	 befunden	 haben.	 Arnold	 nahm	
Monkfords	Schirm	und	stellte	einige	oberflächliche	Messungen	damit	an.	Es	war	unmöglich,	
daß	der	Mörder	aus	so	naher	Entfernung	geschossen	haben	konnte.	

Die	 gegenüberliegende	 Wand	 grenzte	 an	 eine	 Reihe	 von	 Zimmern,	 die	 von	 zwei	 jungen	
Damen	bewohnt	wurden.	

Der	Wetter	atmete	schwer,	denn	er	stand	vor	einem	Rätsel.	Ein	Mann	war	in	einem	Raum	
erschossen	worden,	in	den	niemand	hatte	eindringen	können.	

Als	er	in	den	Gang	hinaustrat,	wäre	er	beinahe	mit	Cravel	zusammengestoßen,	der	nervös	
auf	ein	Dienstmädchen	einsprach.	

»Mr.	 Long«,	 sagte	 er	 dringend,	 »in	 dem	 Zimmer	 von	 Miß	 Sanders	 muß	 etwas	 passiert	
sein.«	

Der	Wetter	starrte	ihn	an.	

»Was	denn?«	fragte	er	erregt.	

»Ich	weiß	nicht«,	antwortete	das	zitternde	Mädchen.	»Ich	hörte	eine	Explosion.«	

Long	eilte	die	Treppe	hinunter.	Die	genaue	Lage	des	Zimmers	war	ihm	bekannt.	Er	fand	
es	verschlossen,	und	als	er	durch	das	Schlüsselloch	schaute,	bemerkte	er	Rauch.	

»Was	wünschen	Sie,	Mr.	Long?«	

Er	drehte	sich	um	und	sah	Nora	Sanders	vor	sich.	

»Geben	Sie	mir,	bitte,	den	Schlüssel«,	sagte	er	heiser.	

Er	riß	ihn	aus	ihrer	Hand,	öffnete	und	trat	ein.	Es	hatte	tatsächlich	eine	Art	Explosion	hier	
stattgefunden,	 denn	 er	 konnte	 noch	 den	 Pulverdampf	 riechen.	 Er	 entdeckte	 ein	
rotglimmendes	Papier	vor	dem	Ofen,	nahm	es	auf	und	steckte	es	ohne	weiteres	in	ein	Glas	
Wasser,	das	auf	dem	Waschtisch	stand.	

»Was	ist	denn	geschehen?«	fragte	sie	bestürzt.	

»Nichts	Besonderes.	Wollen	Sie	hier	bleiben?«	

Im	nächsten	Augenblick	war	er	schon	wieder	auf	dem	Gang	und	eilte	die	Treppe	hinauf.	
Er	hatte	Mr.	Cravel	in	Monkfords	Zimmer	allein	zurückgelassen,	und	jetzt	begegnete	er	ihm	
draußen	auf	dem	Gang.	Die	Tür	war	verschlossen.	

»Ich	hielt	es	für	gut,	abzusperren,	bis	Sie	wiederkamen.«	

Der	Wetter	nickte.	

Der	 Telephonhörer	 lag	 jetzt	 auf	 dem	 Boden	 in	 einer	 Blutlache.	 Monkford	 war	 aus	
allernächster	Nähe	durch	die	Stirne	geschossen	worden.	Der	Anblick	erinnerte	Long	an	den	
Ulanen-Harry.	

Die	 Detektive,	 die	 den	 Hoteldienst	 versahen,	 waren	 inzwischen	 auch	 herbeigekommen.	
Sie	 führten	 Mr.	 Cravel	 aus	 dem	 Zimmer,	 verschlossen	 die	 Tür	 und	 nahmen	 dann	 eine	
sorgfältige	Durchsuchung	des	Zimmers	vor.	



Niemand	befand	sich	in	dem	Raum,	als	Long	die	Tür	zuerst	geöffnet	hatte.	Diese	Tatsache	
stand	fest.	Und	es	war	auch	kein	Platz	 in	dem	Zimmer,	wo	sich	ein	Mann	hätte	verbergen	
können.	 Zoll	 für	 Zoll	 klopfte	 der	 Wetter	 das	 Paneel	 an	 den	 Wänden	 ab.	 Die	 Decke	 war	
geputzt.	Er	nahm	das	Telephon,	wischte	es	mit	einem	Handtuch	ab	und	rief	die	Zentrale	an.	
Miß	Cravel	meldete	sich,	und	er	hörte	an	dem	Klang	ihrer	Stimme,	daß	sie	die	schreckliche	
Nachricht	bereits	kannte.	

»Sind	Sie	es,	Mr.	Long?«	fragte	sie.	»Ist	es	wahr?«	Sie	sprach	leise,	wahrscheinlich	wollte	
sie	andere	Hotelgäste	nicht	beunruhigen.	

»Wer	hat	Mr.	Monkford	vor	fünf	Minuten	angerufen?«	

»Niemand	 –	 er	 selbst	 hat	 telephoniert.	 Ich	 sah,	 wie	 seine	 Nummer	 am	 Klappenschrank	
herunterfiel,	und	dann	hörte	ich	am	Telephon	einen	Schuß.«	

Der	Wetter	legte	den	Hörer	hin,	als	jemand	an	der	Tür	klopfte.	Es	war	ein	Arzt,	einer	von	
den	 Gästen,	 den	 man	 eilig	 herbeigerufen	 hatte.	 Er	 sah	 auf	 die	 Gestalt,	 die	 leblos	 auf	 dem	
Boden	lag,	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	kann	Ihnen	auch	weiter	nichts	sagen,	als	daß	er	tot	ist.«	

Er	beugte	sich	nieder,	um	eine	oberflächliche	Untersuchung	vorzunehmen.	

»Mitten	durch	den	Kopf	 geschossen,	und	zwar	aus	unmittelbarer	 Nähe.	 Sie	sehen	 es	an	
dem	Pulverschleim	und	an	der	verbrannten	Haut.	Der	Tod	ist	wohl	sofort	eingetreten.«	

Der	Wetter	nickte.	

»Die	Leute	haben	augenscheinlich	mit	einer	automatischen	Pistole	gearbeitet.«	

»Haben	Sie	den	Täter	gefaßt?«	

»Nein,	 wir	 haben	 ihn	 nicht,	 denn	 es	 ist	 niemand	 hier	 gewesen.	 Als	 wir	 in	 das	 Zimmer	
kamen,	war	es	vollkommen	leer.«	

»Sollte	es	sich	vielleicht	um	einen	Selbstmord	handeln?«	fragte	der	Doktor	erstaunt.	

Der	 Gedanke	 war	 Wetter	 Long	 auch	 schon	 gekommen,	 aber	 er	 hatte	 keine	 Waffe	
irgendwelcher	Art	finden	können.	Mr.	Monkford	trug	zwar	sonst	zu	seinem	eigenen	Schutz	
eine	 Browningpistole	 bei	 sich,	 aber	 die	 lag	 in	 einer	 Schublade	 seines	 Waschtisches,	 war	
vollständig	sauber	und	nicht	einmal	geladen.	

Nachdem	er	seine	 Untersuchung	beendet	 hatte,	 suchte	 er	Crayley	auf.	 Er	 brauchte	kein	
großer	Psychologe	zu	sein,	um	sofort	zu	erkennen,	daß	der	Mann	bereits	über	den	Vorfall	
unterrichtet	war.	

»Oh,	es	ist	entsetzlich,	einfach	entsetzlich.	Warum	hat	sich	Monkford	nur	erschossen?	Er	
war	doch	heute	nachmittag	noch	in	der	besten	Stimmung,	als	wir	mit	ihm	sprachen	–«	

»Hören	 Sie,	 Crayley,	 ich	 muß	 einige	 Fragen	an	 Sie	richten.	 Rechtsanwalt	 Henry	 und	 Sie	
waren	heute	nachmittag	mit	Monkford	zusammen,	und	Sie	haben	ihm	etwas	erzählt,	das	ihn	
sehr	deprimiert	haben	muß	–«	

»Im	 Gegenteil,	 er	 hat	 mir	 etwas	 gesagt,	 was	 mich	 sehr	 verstimmte«,	 erklärte	 Crayley	
unnötig	 laut.	 »Und	 ich	 lasse	 mich	 von	 Ihnen	 nicht	 irgendwie	 ausfragen	 oder	 belästigen,	
Long.	Ich	bin	durch	den	Unglücksfall	schon	nervös	und	aufgeregt	genug.«	

»Dann	 ziehen	 Sie	 es	 wohl	 vor,	 daß	 der	 Vorsitzende	 der	 Mordkommission	 Sie	 morgen	
ausfragt?«	



Crayley	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Was,	Sie	wollen	mir	drohen?	Und	ich	habe	Ihnen	das	Leben	in	Colchester	gerettet!«	

»Seien	 Sie	 doch	 vernünftig,	 Crayley.	 Ich	 bedrohe	 Sie	 durchaus	 nicht.	 Ich	 stelle	 nur	 ein	
paar	 Fragen	 an	 Sie,	 die	 jeder	 Polizeibeamte	 an	 einen	 anständigen	 Mann	 stellen,	 und	 die	
jeder	 anständige	 Mann	 auch	 sofort	 beantworten	 würde.	 Worüber	 haben	 Sie	 sich	 heute	
abend	mit	Monkford	unterhalten?«	

Crayley	zuckte	die	Schultern.	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 nicht	 sagen.	 Fragen	 Sie	 doch	 Henry.	 Es	 betraf	 ihn	 mehr	 als	 mich.	
Außerdem	 müßte	 ich	 erst	 mit	 meinem	 Rechtsanwalt	 sprechen,	 bevor	 ich	 irgendeine	
Äußerung	tue	nach	dieser	entsetzlichen	Tragödie.«	

Long	 suchte	 den	 Rechtsanwalt,	 erfuhr	 aber,	 daß	 er	 das	 Hotel	 sofort	 nach	 dem	
Abendessen	verlassen	hatte	und	bereits	auf	dem	Wege	nach	London	sein	mußte.	
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Miß	 Revelstoke	 teilte	 Nora	 die	 schreckliche	Neuigkeit	 mit,	 und	 das	 junge	 Mädchen	 war	
starr	vor	Schrecken.	

»Aber	das	ist	doch	nicht	möglich!	Hat	er	denn	–«	

»Ich	 weiß	 es	 nicht,	 und	 der	 Doktor	 nimmt	 an,	 daß	 es	 Selbstmord	 ist.	 Aber	 warum	 der	
arme	 Monkford	 so	 etwas	 tun	 sollte,	 kann	 ich	 mir	 wahrhaftig	 nicht	 denken.«	 Sie	 war	
ungewöhnlich	erregt	und	ging	nervös	im	Zimmer	auf	und	ab.	»Schon	seit	einiger	Zeit	wurde	
er	 mit	 dem	 Tode	 bedroht,	 wie	 mir	 Crayley	 erzählte,	 aber	 ich	 habe	 das	 natürlich	 nicht	
geglaubt.	 Deswegen	scheint	 auch	 der	 Detektiv	 im	 Hotel	anwesend	zu	 sein	 –	 Ihr	 Mr.	 Long.	
Wirklich	ein	guter	Detektiv,	das	muß	ich	sagen!«	

»Sie	meinten	doch	vorhin,	daß	es	Selbstmord	wäre,	Miß	Revelstoke	–«	

»Nein,	es	war	nicht	Selbstmord.	Simpkins	sagt,	daß	man	keine	Waffe	gefunden	hat.«	

»Aber	wer	soll	ihn	denn	erschossen	haben?«	

»Fragen	Sie	doch	nicht	so	einfältig,	mein	Kind«,	erwiderte	die	alte	Dame	unwillig.	»Er	ist	
tot,	und	das	genügt.	Hoffentlich	hat	es	nichts	mit	seiner	Bank	zu	tun.	Das	wäre	entsetzlich.	
Was	 ich	 Ihnen	 noch	 von	 Mr.	 Long	 sagen	 wollte	 –	 er	 scheint	 gerade	 keinen	 guten	 Ruf	 in	
Scotland	 Yard	 zu	 besitzen,	 soviel	 ich	 von	 Henry	 gehört	 habe,	 und	 diese	 Geschichte	 bricht	
ihm	wahrscheinlich	das	Genick.«	

Ihre	Stimme	klang	haßerfüllt,	und	Nora	sah	die	Frau	betroffen	an.	

»Können	Sie	ihn	nicht	leiden?«	

»Natürlich	wird	er	der	Bande	des	Schreckens	wieder	die	Schuld	geben.	Diese	Geschichte	
hat	er	doch	nur	erfunden,	um	seine	vielen	Fehlschläge	zu	decken.	Ich	wüßte	nicht,	warum	
ich	ihn	gern	haben	sollte.	Nora,	jede	Frau	hat	irgendeinen	Punkt	in	ihrer	Vergangenheit,	den	
sie	 totgeschwiegen	 wissen	 will.	 Durch	 einen	 Zufall	 hat	 Ihr	 Mr.	 Long	 eine	 alte	 Torheit	 von	
mir	herausgebracht.	Ich	glaubte,	die	Sache	wäre	längst	vergessen	und	begraben.	Um	was	es	
sich	 handelt,	 möchte	 ich	 Ihnen	 nicht	 sagen.	 Sie	 würden	 sich	 dabei	 wahrscheinlich	 nur	
langweilen	 und	 mich	 für	 verrückt	 halten.	 Die	 Geschichte	 passierte	 in	 Kopenhagen,	 als	 ich	



noch	 ein	 ganz	 junges	 Mädchen	 war	 –«	 Sie	 atmete	 schwer.	 »Damit	 will	 ich	 es	 bewenden	
lassen.	Nein,	Mr.	Long	besitzt	meine	Sympathie	keineswegs.«	

Das	Mädchen	schwieg.	Unter	diesen	Umständen	wäre	es	töricht	gewesen,	einen	Mann	zu	
verteidigen,	 der	 ihrer	 Meinung	 nach	 nur	 seine	 Pflicht	 getan	 hatte.	 Sie	 konnte	 sich	 nicht	
vorstellen,	daß	Arnold	Long	sich	etwas	hätte	zuschulden	kommen	lassen	können.	

»Ich	 habe	 gehört,	 daß	 in	 Ihrem	 Zimmer	 eine	 Explosion	 gewesen	 ist?«	 fragte	 Miß	
Revelstoke	plötzlich.	

Nora	berichtete	kurz,	was	sich	ereignet	hatte.	

»Ich	 wußte	 von	 nichts,	 bis	 ich	 sah,	 daß	 Mr.	 Long	 meine	 Tür	 öffnen	 wollte.	 Eins	 der	
Mädchen	sagte	mir,	sie	hätte	gehört,	daß	drei	oder	vier	Schüsse	gefallen	wären.	Als	wir	in	
das	Zimmer	kamen,	fanden	wir	etwas	Rauchendes	vor	dem	Kamin.	Es	muß	ein	Stück	Papier	
gewesen	sein.«	

»Was	ist	daraus	geworden?«	

Nora	 erzählte	es	 ihr.	 Die	 Sache	schien	aber	 die	ältere	Dame	kaum	aufzuregen,	denn	 sie	
erwähnte	die	Geschichte	nicht	weiter.	

»Cravel	 ist	wahrscheinlich	ruiniert.	Wenigstens	ist	diese	Saison	vollkommen	verdorben.	
Nur	die	versessensten	Golfspieler	werden	bleiben.	Der	Rest	der	Gäste	reist	wohl	morgen	ab.	
Einige	 sind	 schon	 fort.	 Übrigens	sah	 ich	 Mr.	 Long	 eben	 in	 der	 Halle.	 Er	 fragte	 mich,	 ob	 er	
heraufkommen	könnte,	um	mit	Ihnen	zu	sprechen.	Haben	Sie	etwas	dagegen?«	

Nora	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	kann	mir	nicht	denken,	was	Sie	 ihm	sagen	könnten«,	erklärte	Miß	Revelstoke.	»Sie	
haben	 doch	 nichts	 dagegen,	 wenn	 ich	 Sie	 mit	 ihm	 allein	 lasse?	 Ich	 kann	 seine	 Gegenwart	
nicht	vertragen.«	

Kurz	darauf	erschien	der	Wetter.	Er	sah	sehr	müde	und	abgespannt	aus,	und	Nora	hatte	
großes	Mitleid	mit	ihm.	

Miß	Revelstoke	blieb	im	Gegensatz	zu	ihren	eben	geäußerten	Worten	ruhig	im	Zimmer.	

»Mr.	Long,	haben	Sie	irgendeine	Entdeckung	gemacht?«	fragte	sie	ihn	verbindlich.	

»Nein.	Ich	weiß	nur,	daß	Monkford	ermordet	worden	ist.«	

»Aber	wie	ist	denn	das	möglich?	Der	Hoteldirektor	erklärte	mir,	daß	sich	niemand	in	dem	
Zimmer	 befand,	 als	 Sie	 hineingingen.	 Sie	 waren	 doch	 allein	 in	 der	 Nähe,	 als	 Monkford	
erschossen	wurde.	Stimmt	das	nicht?«	

Der	 Wetter	 warf	 ihr	 einen	 schnellen	 Blick	 zu.	 »So?	 Mir	 ist	 das	 noch	 nicht	 aufgefallen«,	
erwiderte	er	ironisch.	

»Aber	andere	werden	es	sicher	bemerken.	Mr.	Cravel	sagte	mir,	daß	er	 im	ersten	Stock	
war,	als	er	den	Schuß	hörte.	Er	eilte	sofort	hinauf	und	fand	Sie	an	der	Tür.	Offenbar	machten	
Sie	 den	 Versuch,	 in	 das	 Zimmer	 zu	 kommen.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 warum	 die	 Tür	
verschlossen	war.«	

»Ich	 habe	 mich	 auch	 darüber	 gewundert.	 Aber	 es	 bleibt	 eben	 eine	 Tatsache,	 daß	 sie	
verschlossen	war.«	

Miß	Revelstoke	zuckte	die	Schultern	und	lächelte	sarkastisch.	



»Offenbar	 war	 kein	 Schlüssel	 da.	 Mr.	 Cravel	 meinte,	 daß	 die	 Tür	 nicht	 von	 innen	
verschlossen	 sein	 konnte,	 sonst	 hätte	 er	 sie	 doch	 nicht	 mit	 seinem	 Paßschlüssel	 öffnen	
können.	Aber	vielleicht	haben	Sie	den	Schlüssel	abgezogen?«	

»Die	Möglichkeit	würde	allerdings	bestehen«,	entgegnete	der	Detektiv	eisig.	»Aber	dem	
widerspricht	die	Tatsache,	daß	der	Schlüssel	in	Monkfords	Tasche	gefunden	wurde.«	

Miß	Revelstoke	runzelte	die	Stirne.	

»Cravel	 hat	 mir	 aber	 doch	 gesagt,	 daß	 der	 Schlüssel	 unten	 im	 Empfangsbüro	 hing,	 und	
daß	er	auch	jetzt	noch	dort	hängt!	Wenn	Sie	einen	Schlüssel	in	Monkfords	Tasche	gefunden	
haben,	so	war	das	ein	Duplikat,	von	dem	Cravel	nichts	wußte.«	

Wetter	Long	blickte	rasch	auf,	und	ein	Lächeln	spielte	plötzlich	um	seinen	Mund.	

»Ach,	so	ist	es!«	

Sein	Gesichtsausdruck	hatte	sich	vollkommen	verändert,	und	seine	Augen	glänzten.	

»Also	so	verhielt	sich	die	Sache!	Natürlich!	Daß	ich	das	nicht	vorher	eingesehen	habe!«	

Sein	 verwandeltes	 Wesen	 machte	 Eindruck	 auf	 Miß	 Revelstoke.	 Ihr	 Gesicht	 wurde	 lang	
und	länger,	und	ihre	Züge	verdüsterten	sich.	

»Was	meinen	Sie	denn?«	fragte	sie	schließlich.	

»Sie	haben	mir	zu	einer	teilweisen	Lösung	dieses	Geheimnisses	verholfen.	Ich	will	Ihnen	
ein	Geständnis	machen.	Ich	log	absichtlich,	als	ich	Ihnen	vorhin	sagte,	daß	ich	den	Schlüssel	
in	 der	Tasche	 des	 Toten	 gefunden	 hätte.	 Das	 war	 keineswegs	 der	Fall.	 Aber	 solche	 Lügen	
sind	 für	 uns	 Kriegslisten,	 und	 sie	 reizen	 gewisse	 Leute	 auf,	 unsere	 Behauptungen	 zu	
widerlegen.«	

Miß	Revelstoke	sagte	nichts	darauf,	und	er	wandte	sich	an	Nora.	

»Ich	wollte	noch	viele	Fragen	an	Sie	richten	wegen	der	Explosion	in	Ihrem	Zimmer.	Aber	
das	ist	jetzt	nicht	mehr	nötig,	weil	ich	die	Zusammenhänge	einigermaßen	durchschaue.	Nur	
eins	 muß	 ich	 noch	 herausbringen,	 und	 zwar,	 wie	 der	 Täter	 nach	 dem	 Mord	 das	 Zimmer	
verlassen	konnte.«	

»Das	scheint	mir	allerdings	die	wichtigste	Frage	zu	sein«,	entgegnete	Miß	Revelstoke	mit	
einem	bissigen	Lächeln.	

»Ja	 und	 nein.	 Vor	 allem	 möchte	 ich	 auch	 noch	 klären,	 warum	 Mr.	 Henry,	 dieser	 kluge	
Rechtsanwalt,	um	Viertel	vor	neun	bei	der	Polizeistation	in	Staines	vorgesprochen	und	den	
Verlust	einer	Armbanduhr	gemeldet	hat,	die	er	in	seinem	Zimmer	liegen	ließ.«	

Miß	Revelstoke	sah	ihn	mit	großen	Augen	an,	und	sie	lächelte	nicht	mehr.	

»Sie	sprechen	direkt	geheimnisvoll,	Mr.	Long	–«	

»Und	 noch	 geheimnisvoller	 ist	 es,	 daß	 Henry	 gerade	 in	 dem	 Augenblick	 auf	 die	
Polizeistation	kam,	in	dem	Monkford	erschossen	wurde.	Ich	habe	noch	niemals	von	einem	
besseren	Alibi	gehört.«	
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Miß	 Revelstoke	 hatte	 nicht	 übertrieben,	 als	 sie	 behauptete,	 daß	 die	 meisten	 Gäste	
abreisen	 würden.	 Arnold	 Long,	 der	 von	 einem	 kurzen	 Besuch	 der	 Hauptstadt	 nach	
Heartsease	zurückkehrte,	fand	nur	noch	ein	halb	Dutzend	Leute	in	dem	großen	Speisesaal.	

Auf	 Cravels	 dringende	 Vorstellungen	 hin	 waren	 bereits	 drei	 Zimmerleute	 damit	
beschäftigt,	 das	 Paneel	 von	 den	 Wänden	 des	 Zimmers	 zu	 reißen,	 in	 dem	 das	 Verbrechen	
begangen	worden	war.	Sergeant	Rouch	beaufsichtigte	die	Leute.	

Der	Wetter	ging	nach	oben,	um	sich	von	dem	Fortschritt	der	Arbeit	zu	überzeugen.	Die	
Wände	 waren	 schon	 bis	 auf	 das	 Mauerwerk	 bloßgelegt,	 und	 ein	 Teil	 des	 Fußbodens	 war	
aufgerissen.	 Long	 brauchte	 kein	 Bausachverständiger	 zu	 sein,	 um	 zu	 sehen,	 daß	 sich	
niemand	in	dem	Zimmer	hatte	verbergen	können.	

Sergeant	Rouch	war	ein	untersetzter	Mann	von	mittleren	Jahren	mit	blonden	Haaren	und	
blauen	 Augen,	 der	 sich	 durch	 großen	 Optimismus	 auszeichnete.	 Er	 glaubte	 mit	
Bestimmtheit	daran,	daß	sich	auch	die	kompliziertesten	Fälle	von	selbst	lösen	müßten.	

Der	 Wetter	 nahm	 ein	 beschmutztes	 und	 verbranntes	 Papier	 aus	 der	 Tasche,	 das	 er	 in	
Noras	Zimmer	aufgelesen	hatte.	

»Was	ist	das?«	fragte	Rouch	neugierig.	

»Die	 Überbleibsel	 eines	 Crackers	 –	 Sie	 können	 ein	 ganzes	 Paket	 für	 einen	 Schilling	
kaufen.«	

»Was	–	Feuerwerk?«	fragte	der	Sergeant	überrascht.	

»Ja.	 Es	 wurde	 durch	 ein	 offenes	 Fenster	 in	 Miß	 Sanders'	 Zimmer	 geworfen	 und	 hatte	
natürlich	 nur	 den	 Zweck,	 mich	 im	 geeigneten	 Augenblick	 aus	 Monkfords	 Zimmer	 zu	
entfernen.	 Ich	 ließ	 mich	 tatsächlich	 hinters	 Licht	 führen,	 und	 in	 meiner	 Abwesenheit	
geschah	etwas	Entscheidendes	an	dem	Tatort.«	

»Ja,	der	Mörder	ist	entkommen«,	meinte	Rouch	selbstzufrieden.	

»Der	Mörder	brauchte	gar	nicht	zu	entkommen,	weil	er	überhaupt	nicht	zugegen	war!«	

»Aber	 wie	 wurde	 der	 Mann	 denn	 getötet?«	 fragte	 Rouch	 triumphierend.	 »Ein	 Mann	
wurde	in	einem	vollständig	abgeschlossenen	Zimmer	ermordet.	Nur	Sie	waren	in	der	Nähe	
–«	

»So,	 haben	 Sie	 sich	 diese	 Theorie	 auch	 schon	 zu	 eigen	 gemacht?«	 fragte	 der	 Wetter	
lachend.	»Setzen	Sie	sich	einmal	hin,	Rouch.	Wer	hat	Ihnen	denn	die	Geschichte	beigebracht,	
daß	nur	ich	in	der	Nähe	war?«	

»Ich	–«	Sergeant	Rouch	fühlte	sich	gerade	nicht	sehr	wohl.	Er	wischte	sich	den	Schweiß	
von	der	Stirne	und	zuckte	die	Schultern.	»Ich	wollte	nur	sagen	–«	begann	er.	

»Wo	 haben	 Sie	 diesen	 Unsinn	 her?	 Ihnen	 selbst	 ist	 doch	 niemals	 ein	 solcher	 Gedanke	
gekommen?	Also,	wer	hat	Ihnen	das	erzählt?«	

»Mr.	Cravel	denkt	es.	Er	sagte,	es	war	doch	merkwürdig,	daß	Sie	der	einzige	in	der	Nähe	
waren,	als	der	Schuß	fiel.«	

»Bringen	Sie	Mr.	Cravel	her.	Ich	muß	einmal	ein	ernstes	Wort	mit	ihm	reden.«	



Gleich	 darauf	 erschien	 der	 Sergeant	 mit	 dem	 Hotelbesitzer.	 Der	 Mann	 hatte	 sich	
anscheinend	 schon	 mit	 dem	 unvermeidlichen	 Verlust	 abgefunden,	 der	 ihm	 durch	 die	
Tragödie	entstanden	war.	Ja,	er	lächelte	sogar,	als	er	sich	in	dem	Zimmer	umsah.	

»Nun,	Mr.	Long,	haben	Sie	geheime	Falltüren	oder	Hohlräume	entdeckt?«	

Der	Wetter	antwortete	darauf	nicht.	

»Sie	entsinnen	sich,	Mr.	Cravel,	daß	ich	an	der	Tür	stand	und	versuchte,	sie	zu	öffnen,	als	
Sie	nach	oben	kamen?«	

»Sie	nehmen	doch	nicht	etwa	ernst,	was	ich	zu	Rouch	gesagt	habe?	Ich	machte	nur	eine	
Bemerkung,	daß	Sie,	soweit	wir	wissen,	allein	 in	der	Nähe	waren,	als	Monkford	ermordet	
wurde.	Sie	glauben	doch	nicht,	daß	ich	behaupten	wollte	–«	

»Es	kommt	gar	nicht	darauf	an,	was	Sie	behaupten	wollten.	Sie	sollen	nur	meine	Fragen	
klar	und	deutlich	beantworten.	Erinnern	Sie	sich	daran,	daß	ich	mich	sofort	an	Sie	wandte	
und	Sie	nach	dem	Schlüssel	für	die	Tür	fragte?«	

Cravel	nickte.	

»Und	Sie	besinnen	sich	auch	darauf,	daß	Sie	nach	unten	gingen	und	mit	dem	Paßschlüssel	
zurückkehrten?«	

»Ja.«	

»Wer	hat	Ihnen	den	gegeben?«	

»Der	Flurkellner.«	

»Holen	 Sie	 den	 Mann«,	 sagte	 der	 Wetter	 zu	 Rouch	 und	 schwieg,	 bis	 der	 Auftrag	
ausgeführt	war.	

»Haben	Sie	einen	Paßschlüssel	für	diesen	Stock?«	fragte	Long.	

Der	Mann	warf	einen	schnellen	Blick	auf	Mr.	Cravel.	

»Ja.«	

»Zeigen	Sie	ihn.«	

Widerwillig	zog	der	Kellner	den	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	reichte	ihn	dem	Detektiv,	
der	ihn	in	das	Schloß	steckte	und	umzudrehen	versuchte.	

»Das	ist	nicht	der	Paßschlüssel	zu	diesem	Stockwerk.«	

Der	 Mann	 antwortete	 nichts,	 sondern	 sah	 wieder	 verstohlen	 zu	 seinem	 Chef	 hinüber.	
Long	bemerkte	es.	

»Wer	hat	den	richtigen	Paßschlüssel?«	

Der	Kellner	bewegte	sich	unruhig.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Wahrscheinlich	das	Zimmermädchen.«	

»Rufen	 Sie	 sie«,	 wandte	 sich	 der	 Wetter	 wieder	 an	 Rouch	 und	 entließ	 den	 Kellner	 mit	
einem	Kopfnicken.	

»Worauf	wollen	Sie	denn	hinaus?«	fragte	Cravel,	als	die	beiden	allein	waren.	

»Ich	will	es	Ihnen	im	Vertrauen	mitteilen«,	entgegnete	Long	ruhig.	»Als	Monkford	in	sein	
Zimmer	ging,	nachdem	er	mich	vorher	 aufgefordert	 hatte,	 ihm	zu	 folgen,	hat	er	 sich	doch	
selbstverständlich	 nicht	 eingeschlossen.	 Warum	 hätte	 er	 das	 denn	 tun	 sollen?	 Außerdem	
konnte	 er	 es	 ja	 auch	 nicht,	 da	 er	 keinen	 Schlüssel	 hatte.	 Es	 ist	 also	 eine	 logische	



Schlußfolgerung,	daß	jemand	anders	von	draußen	oder	drinnen	abgeschlossen	haben	muß.	
Ich	 hörte	 selbst,	 daß	 Mr.	 Monkford	 die	 Telephonzentrale	 anrief,	 und	 ich	 bin	 davon	
überzeugt,	daß	er	sich	erkundigen	wollte,	wer	ihn	eingeschlossen	hätte.	Ich	hörte	deutlich	
die	 Worte:	 ›Wer	 hat‹,	 dann	 fiel	 der	 Schuß.	 Er	 wollte	 natürlich	 sagen:	 ›Wer	 hat	 meine	 Tür	
verschlossen?‹«	

Cravel	war	kreidebleich	geworden.	

»Ich	bin	der	Ansicht,	daß	Sie	die	Tür	zugeschlossen	haben,	und	daß	Sie	den	Paßschlüssel	
dieses	Stockwerks	in	der	Tasche	hatten.	Sie	sind	nur	nach	unten	geeilt,	um	diese	Tatsache	
vor	mir	zu	verbergen.«	

In	diesem	Augenblick	kam	Rouch	zurück	und	meldete,	daß	das	Zimmermädchen,	das	an	
dem	Mordtage	im	zweiten	Stock	Dienst	tat,	auf	Urlaub	sei.	

»Das	habe	ich	mir	gleich	gedacht«,	sagte	der	Wetter	langsam.	

»Zum	Teufel,	worauf	wollen	Sie	denn	hinaus?«	Mr.	Cravel	war	wütend,	aber	er	fürchtete	
sich	 auch.	 »Sie	 wollen	 doch	 nicht	 etwa	 behaupten,	 daß	 ich	 in	 Ihrer	 Anwesenheit	 die	 Tür	
aufgeschlossen	und	Monkford	erschossen	habe?«	

»Nein,	 ich	 bin	 der	 Ansicht,	 daß	 Sie	 die	 Tür	 verschlossen	 haben,	 bevor	 er	 tot	 war.	 Sie	
wußten	nämlich,	was	passieren	würde.	Was	haben	Sie	dazu	zu	sagen,	Cravel?«	

»Das	ist	eine	verdammte	Lüge«,	brauste	der	Direktor	auf.	»Ich	bin	überhaupt	nicht	in	die	
Nähe	der	Tür	gekommen.	Warum	sollte	ich	sie	denn	verschließen?	Sie	können	den	Fall	nicht	
lösen,	Long,	und	deshalb	erfinden	Sie	die	unglaublichsten	Theorien,	um	Ihre	Niederlage	zu	
bemänteln.«	

Der	Wetter	trat	ganz	dicht	an	ihn	heran.	

»Ich	weiß	genug,	um	Sie	an	den	Galgen	zu	bringen,	Cravel!	Auf	jeden	Fall	könnte	ich	Sie	
sofort	 wegen	 des	 Mordes	 an	 Monkford	 verhaften.	 Aber	 ich	 lasse	 Ihnen	 noch	 eine	
Galgenfrist.	 Früher	 oder	 später	 werden	 Sie	 sich	 selbst	 bloßstellen.	 Wenn	 Sie	 nicht	 selbst	
Joshua	 Monkford	 erschossen	 haben,	 so	 gehören	 Sie	 doch	 zu	 den	 Leuten,	 die	 seinen	 Tod	
planten	und	vorbereiteten.	Wenn	sich	alle	meine	Vermutungen	bewahrheiten,	kommen	Sie	
ebenso	an	den	Galgen	wie	Shelton.«	

Diese	Worte	verfehlten	ihre	Wirkung	nicht.	Cravels	Augen	blitzten	in	tödlichem	Haß	auf,	
und	er	konnte	vor	Erregung	kaum	sprechen.	

»Eine	unerhörte	Frechheit!«	stieß	er	wild	hervor.	

Der	 Wetter	 sprang	 zur	 Seite	 und	 entging	 dem	 Faustschlag,	 den	 der	 Mann	 gegen	 ihn	
richtete.	 Blitzschnell	 packte	 er	 dann	 Cravel	 am	 Genick	 und	 riß	 ihm	 den	 Kopf	 zurück.	 Der	
Direktor	verlor	das	Gleichgewicht	und	fiel	dröhnend	zu	Boden.	

»Habe	 ich	 Sie	 endlich?«	 sagte	 der	 Wetter	 und	 lachte	 triumphierend.	 »Das	 ist	 wohl	 der	
wunde	 Punkt,	 den	 man	 nicht	 berühren	 darf?	 Ihr	 Wutanfall	 hat	 mich	 ein	 ganzes	 Stück	
weitergebracht!«	

Cravel	erhob	sich	langsam.	Er	zitterte	am	ganzen	Körper.	Seine	Augen	schienen	tiefer	in	
den	Höhlen	zu	liegen,	aber	er	hatte	sich	wieder	in	der	Gewalt.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	angegriffen	habe.	Sie	haben	mich	aber	auch	zu	sehr	gereizt.	
Kein	 Mensch	 kann	 vertragen,	 daß	 man	 ihn	 einen	 Mörder	 nennt.	 Ich	 werde	 die	 Sache	
Scotland	Yard	melden.«	



»Schön,	gehen	Sie	nur	zu	meinem	Vorgesetzten.	Er	wird	sich	freuen,	Ihre	Bekanntschaft	
zu	machen.	Wie	alt	sind	Sie	eigentlich,	Cravel?«	

Der	Direktor	antwortete	nicht,	drehte	sich	um	und	verließ	das	Zimmer.	

»Donnerwetter«,sagte	 Rouch	 und	 sah	 seinen	 Chef	 mit	 unverhohlener	 Bewunderung	 an.	
»Das	wird	aber	einen	bösen	Spektakel	geben,	wenn	der	die	Sache	meldet.«	

»Der	meldet	nichts	–	wetten,	daß?«	
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Die	schön	ausgestatteten	Büroräume	des	Rechtsanwalts	Francis	Henry	lagen	in	Lincoln's	
Inn	Fields,	und	zwar	im	Erdgeschoß	des	Hauses	Nr.	642.	

Der	Rechtsanwalt	stand	am	Fenster	und	schaute	auf	die	schönen	Gärten	hinaus,	als	ein	
Schreiber	 ihm	 die	 Ankunft	 des	 Inspektors	 Long	 meldete.	 Mr.	 Henry	 sah	 lächelnd	 auf	 die	
Karte.	

»Bitten	Sie	ihn,	näherzutreten.«	

Er	ging	dem	Detektiv	entgegen,	um	ihn	zu	begrüßen.	

»Sie	kommen	natürlich	wegen	Monkfords.	Ich	schrieb	Ihnen	gestern	abend	noch,	aber	ich	
telephonierte	dann	Heartsease	an	und	hörte,	daß	Sie	schon	fortgefahren	seien.«	

Er	schob	seinem	Besucher	einen	Stuhl	hin	und	nahm	selbst	an	seinem	Schreibtisch	Platz.	

»Also,	Mr.	Long,	was	wünschen	Sie	zu	wissen?«	

Der	 Wetter	 hatte	 ein	 solches	 Entgegenkommen	 nicht	 erwartet	 und	 war	 durch	 die	
Freundlichkeit	des	Mannes	ein	wenig	verblüfft.	

»Ich	 will	 ganz	 offen	 mit	 Ihnen	 sein,	 Mr.	 Henry«,	 erwiderte	 er.	 »Ein	 paar	 Stunden	 vor	
seinem	 Tode	 unterhielt	 sich	 Monkford	 mit	 Jackson	 Crayley	 und	 mit	 Ihnen.	 Sie	 gingen	 auf	
dem	Rasen	unter	meinem	Fenster	auf	und	ab.	Als	ich	dann	kurz	darauf	Monkford	selbst	sah,	
war	seine	Haltung	gegen	mich	entschieden	verändert	und	in	gewisser	Weise	feindlich.	Ich	
möchte	nun	von	Ihnen	erfahren,	worüber	Sie	mit	Monkford	gesprochen	haben.«	

»Das	kann	ich	Ihnen	sagen.	Ich	habe	Mr.	Monkford	mitgeteilt,	daß	Sie	Miß	Nora	Sanders	
verehren	und	ihr	einen	kostbaren	Ring	geschenkt	haben.«	

Long	war	im	ersten	Augenblick	betroffen.	Er	hatte	unter	keinen	Umständen	erwartet,	daß	
dieses	kleine	Betrugsmanöver	Monkford	derartig	gegen	ihn	aufbringen	könnte.	

»Ich	 verstehe	 aber	 nicht,	 daß	 diese	 Mitteilung	 solchen	 Eindruck	 auf	 Mr.	 Monkford	
machen	 konnte.	 Selbst	 wenn	 ich	 wirklich	 Nora	 Sanders	 verehrte	 und	 ihr	 ein	 Geschenk	
machte	–	warum	hätte	er	sich	denn	darüber	ärgern	sollen?«	

Henry	sah	ihn	merkwürdig	lächelnd	an.	

»Weil	 er	 selbst	 Miß	 Nora	 Sanders	 liebte.«	 Henry	 war	 äußerst	 zufrieden	 mit	 dem	
Eindruck,	den	seine	Worte	machten.	

»Hat	er	die	junge	Dame	tatsächlich	verehrt?«	fragte	der	Wetter	ungläubig.	

»Ja.	 Seine	 Liebe	 zu	 ihr	 ging	 sogar	 so	 weit,	 daß	 er	 am	 Nachmittag	 vor	 seinem	 Tode	 ein	
Testament	zu	ihren	Gunsten	machte	und	ihr	sein	ganzes	Vermögen	hinterließ.«	

Long	erhob	sich.	



»Donnerwetter,	das	ist	ja	kaum	zu	glauben!«	sagte	er	langsam.	

Der	 Rechtsanwalt	 zuckte	 die	 Schultern,	 um	 anzuzeigen,	 daß	 ihn	 die	 Schrullen	 des	
verstorbenen	Monkford	nicht	interessierten.	

»Das	 Testament	 ist	 in	 meinem	 Besitz.	 Es	 wurde	 auf	 Monkfords	 dringendes	 Verlangen	
aufgesetzt	und	von	mir	und	Crayley	als	Zeugen	unterschrieben.«	

»Wer	 sind	 denn	 die	 Testamentsvollstrecker?«	 fragte	 der	 Wetter	 nach	 einer	 kurzen	
Überlegung.	

»Miß	Sanders	selbst.	 Ich	riet	 ihm	natürlich	davon	ab,	ein	solches	Testament	zu	machen,	
und	 schlug	 ihm	 vor,	 seinem	 eigenen	 Rechtsanwalt	 die	 Sache	 zu	 übergeben.	 Ich	 war	 vor	
allem	sehr	dagegen,	daß	Miß	Sanders	ihre	eigene	Testamentsvollstreckerin	sein	sollte.	Aber	
er	 ließ	 sich	 in	 diesem	 Punkt	 nichts	 dreinreden.	 Er	 erwähnte	 auch,	 daß	 er	 nach	 dem	
Abendessen	 mit	 Ihnen	 sprechen	 und	 Ihnen	 alles	 erklären	 wollte.	 Er	 muß	 seinen	 Tod	
vorausgeahnt	 haben,	 da	 er	 so	 sehr	 darauf	 bestand,	 das	 Testament	 sofort	 aufzustellen.	 Ich	
war	entschieden	dagegen.«	

»Das	haben	Sie	schon	 vorher	gesagt«,	entgegnete	der	Wetter	kühl.	Seine	ganze	Haltung	
drückte	aus,	daß	er	an	den	Worten	des	Rechtsanwalts	zweifelte,	aber	Mr.	Henry	war	nicht	
allzu	empfindlich.	

Longs	 Gedanken	 arbeiteten	 fieberhaft.	 Er	 rekapitulierte	 kurz	 alle	 Tatsachen	 von	 der	
Verhaftung	Clay	Sheltons	bis	zu	dem	gegenwärtigen	Augenblick.	

»Ich	 muß	 sehr	 schnell	 arbeiten«,	 sagte	 er	 langsam.	 »Schneller	 als	 alle	 anderen.	 Und	 es	
wird	mir	gelingen.	Wetten,	daß?«	
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Der	 Tod	 Mr.	 Monkfords	 deprimierte	 Nora	 Sanders	 stark.	 Sie	 konnte	 sich	 des	 düsteren	
Eindrucks	 nicht	 erwehren,	 daß	 die	 Bande	 des	 Schreckens	 ihre	 Hand	 im	 Spiel	 hatte.	 Das	
wurde	 ihr	 mehr	 und	 mehr	 zur	 Gewißheit,	 obwohl	 sie	 mit	 Long	 nicht	 mehr	 über	 die	
Verbrecherorganisation	 gesprochen	 hatte.	 Sie	 versuchte	 aber	 vergeblich,	 Miß	 Revelstoke	
auch	davon	zu	überzeugen.	

»Das	ist	der	größte	Unsinn«,	entgegnete	die	alte	Dame	energisch.	»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	
immer	mit	der	Bande	des	Schreckens	wollen.	In	Scotland	Yard	scheint	man	ja	vollkommen	
die	Nerven	verloren	zu	haben,	wenn	derartige	Dummheiten	geglaubt	werden.«	

Sie	sah	gerade	zum	Fenster	hinaus,	als	ein	Mietauto	vor	der	Haustür	hielt.	

»Ach,	da	kommt	ja	Ihr	Ihnen	so	ergebener	Mr.	Henry.	Er	scheint	es	sehr	eilig	zu	haben.«	

Erst	 nachdem	 sich	 der	 Rechtsanwalt	 zwanzig	 Minuten	 lang	 allein	 mit	 Miß	 Revelstoke	
unterhalten	 hatte,	 ließ	 sie	 Nora	 kommen,	 und	 das	 junge	 Mädchen	 war	 aufs	 äußerste	
bestürzt,	als	sie	von	der	Erbschaft	hörte.	

»Zwei	Millionen	soll	ich	erben?«	sagte	sie	atemlos.	»Das	kann	doch	nicht	wahr	sein!«	

Bleich	 und	 verstört	 sank	 sie	 in	 einen	 Stuhl	 und	 sah	 ratlos	 von	 einem	 zum	 andern.	 Mr.	
Henry	strahlte	sie	wohlwollend	an	und	weidete	sich	an	ihrer	Verwirrung.	

»Sie	haben	nun	auch	die	Verantwortung	 für	das	ganze	Vermögen	und	den	Grundbesitz,	
Nora.	 Es	 wäre	 gut,	 wenn	 Sie	 meine	 Hilfe	 in	 Anspruch	 nähmen	 und	 mir	 die	 Führung	 Ihrer	
Geschäfte	 anvertrauten.	 Ich	 würde	 dann	 vor	 allem	 die	 Erklärung	 der	 Rechtsgültigkeit	 des	
Testaments	 durchsetzen.	 Die	 meisten	 Werte	 sind	 flüssig,	 und	 nach	 dem	 Wortlaut	 des	
Testaments	 können	 Sie	 sofort	 über	 ein	 Bankguthaben	 von	 einer	 Million	
zweihunderttausend	Pfund	verfügen.«	

»Der	 schlaue	 alte	 Fuchs	 war	 also	 doch	 in	 Sie	 verliebt!«	 sagte	 Miß	 Revelstoke	 und	 sah	
Nora	mit	ihren	dunklen	Augen	durchdringend	an.	

»Aber	–	ich	verstehe	den	Zusammenhang	wirklich	nicht«,	erwiderte	Nora	mit	stockender	
Stimme.	

Die	alte	Dame	legte	den	Arm	um	die	Schulter	des	jungen	Mädchens.	

»Gehen	 Sie	 in	 Ihr	 Zimmer,	 mein	 Kind.	 Ich	 werde	 noch	 wegen	 der	 Erbschaft	 mit	 Henry	
sprechen.	 Man	 kann	 auch	 nicht	 verlangen,	 daß	 sie	 sich	 sofort	 mit	 ihrem	 großen	 Glück	
abfindet«,	wandte	sie	sich	an	den	Rechtsanwalt.	

Willig	ließ	sich	Nora	von	ihr	zur	Tür	begleiten.	Aber	ihre	Gedanken	wirbelten	immer	noch	
durcheinander,	als	sie	auf	ihrem	Zimmer	angelangt	war.	

Es	war	doch	unmöglich!	Sie	sollte	zwei	Millionen	Pfund	besitzen?	Natürlich	träumte	sie.	
Aber	 nach	 und	 nach	 kam	 ihr	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 es	 Wirklichkeit	 war.	 Sie	 sah	 sich	 im	
Zimmer	 um	 und	 betrachtete	 jedes	 Möbelstück,	 dann	 trat	 sie	 an	 das	 offene	 Fenster	 und	
schaute	hinaus.	Drüben,	auf	der	anderen	Seite	der	Straße,	stand	ein	Mann.	Ihr	Herz	schlug	
plötzlich	wild,	als	er	sie	grüßte.	

Es	 war	 Wetter	 Long.	 Er	 legte	 den	 Finger	 auf	 die	 Lippen,	 dann	 winkte	 er	 ihr	 zur	 Straße	
herunter	 und	 hob	 drei	 Finger	 in	 die	 Höhe.	 Also	 um	 drei!	 Sie	 sah	 nach	 der	 Uhr	 auf	 dem	



Kamin,	die	halb	eins	zeigte.	Dann	nickte	sie	ihm	zu.	Aber	wo	sollte	sie	ihn	nur	treffen?	Als	ob	
er	ihre	Gedanken	erraten	hätte,	entfaltete	er	eine	Zeitung	und	deutete	auf	eine	Annonce,	die	
in	sämtlichen	Morgenzeitungen	an	derselben	Stelle	stand.	Das	Warenhaus	Cloche	kündigte	
darin	den	Beginn	einer	billigen	Woche	an.	Sie	erkannte	das	charakteristische	Reklamebild	
und	nickte	wieder.	

Aufs	 neue	 hob	 er	 den	 Finger	 und	 legte	 ihn	 auf	 die	 Lippen.	 Miß	 Revelstoke	 sollte	 also	
nichts	davon	erfahren.	Sie	gab	ihr	Einverständnis	zu	erkennen.	Er	winkte	 ihr	noch	einmal	
zu	und	ging	dann	fort.	Warum	hatte	er	nicht	telephoniert?	Es	waren	doch	zwei	Apparate	im	
Hause,	einer	in	der	Diele	im	Erdgeschoß	und	einer	in	Miß	Revelstokes	Arbeitszimmer.	Ohne	
Wissen	der	alten	Dame	hätte	sie	allerdings	kein	Gespräch	führen	können.	

Als	 der	 Gong	 zum	 Mittagessen	 rief,	 ging	 sie	 wieder	 nach	 unten	 und	 traf	 die	 beiden	 im	
Wohnzimmer.	

»Ich	 habe	 mit	 Mr.	 Henry	 über	 Ihr	 außerordentliches	 Glück	 gesprochen«,	 sagte	 Miß	
Revelstoke,	»und	ich	halte	es	auch	für	das	beste,	daß	Sie	vernünftig	sind	und	ihn	zu	Ihrem	
Generalbevollmächtigten	ernennen.«	

Nora	 mußte	 lachen.	 Welch	 große	 Bedeutung	 hatte	 sie	 doch	 plötzlich	 erlangt,	 daß	 sie	
sogar	einen	Bevollmächtigten	brauchte.	

»Ich	bin	allerdings	in	einer	Gemütsverfassung,	daß	ich	lieber	alle	anderen	Leute	für	mich	
handeln	 lasse,	 als	 selbst	 etwas	 unternehme«,	 gestand	 sie.	 »Ich	 kann	 immer	 noch	 nicht	
verstehen,	warum	Mr.	Monkford	mir	das	große	Vermögen	vermacht	hat.«	

»Er	hätte	es	auch	schlechteren	Menschen	hinterlassen	können«,	meinte	Miß	Revelstoke.	
»Der	 arme	 Joshua	 war	 wirklich	 ein	 merkwürdiger	 Mann,	 aber	 in	 diesem	 Fall	 hat	 er	 ganz	
guten	Geschmack	bewiesen.	Er	hat	Sie	eben	geliebt,	wirklich,	er	hat	Sie	verehrt«,	sagte	sie	
eindringlich,	als	Nora	den	Kopf	schüttelte.	

Auf	dem	Tisch	lagen	zwei	Schriftstücke.	

»Sie	müssen	hier	an	dieser	Stelle	unterzeichnen«,	erklärte,	ihr	Mr.	Henry	liebenswürdig.	
»Durch	das	erste	Dokument	bestätigen	Sie	die	Annahme	der	Erbschaft,	und	das	zweite	ist	
eine	Vollmacht,	die	Sie	mir	ausstellen.	All	Ihre	Sorgen	in	Vermögensangelegenheiten	wälzen	
Sie	dadurch	auf	meine	Schultern	ab.«	

Nora	setzte	sich	und	griff	zu	dem	Federhalter.	Aber	plötzlich	zögerte	sie.	Man	verlangte	
von	ihr,	daß	sie	einen	bestimmten	Schritt	unternehmen	sollte,	und	durch	ihre	Unterschrift	
beanspruchte	sie	den	Besitz	eines	Vermögens,	das	ihr	eigentlich	nicht	zustand.	

»Muß	 ich	 denn	 jetzt	 schon	 unterzeichnen?	 Ich	 bin	 wirklich	 noch	 kaum	 in	 der	 Lage,	 die	
Situation	richtig	zu	beurteilen.	Hat	es	nicht	Zeit	bis	zum	Abend?	Bis	ich	die	erste	Aufregung	
überwunden	habe?«	Sie	sah	den	Rechtsanwalt	an.	

Miß	Revelstoke	stand	hinter	ihr	und	gab	Mr.	Henry	ein	warnendes	Zeichen.	

»Aber	gewiß«,	beruhigte	er	sie.	»Heute	kann	ich	doch	sowieso	nichts	mehr	unternehmen.	
Es	 ist	 besser,	 Miß	 Revelstoke	 erklärt	 Ihnen	 erst	 alles	 genau,	 bevor	 Sie	 Ihre	 Unterschrift	
geben.	 Wenn	 ich	die	Papiere	nur	morgen	 früh	mit	 der	ersten	 Post	bekomme,	 dann	 haben	
wir	keine	Zeit	verloren.«	

Die	ältere	Dame	nahm	die	beiden	Schriftstücke	und	legte	sie	beiseite.	

»So,	nun	wollen	wir	aber	zum	Essen	gehen«,	sagte	sie	dann	in	vergnügter	Stimmung.	



Henry	verließ	das	Haus	um	halb	drei,	und	Nora	ging	gleich	darauf	in	das	Arbeitszimmer,	
in	das	sich	Miß	Revelstoke	begeben	hatte.	

»Ich	möchte	eine	Stunde	ausgehen«,	sagte	sie.	»Ich	hoffe,	daß	mir	die	Luft	gut	tut,	damit	
ich	wieder	klar	denken	kann.«	

»Kein	 schlechter	 Gedanke.	 Ich	 möchte	 Ihnen	 nur	 raten,	 mit	 keinem	 Menschen	 über	 das	
Testament	zu	sprechen,	bis	Henry	die	nötigen	gesetzlichen	Schritte	ergriffen	hat.	Der	letzte,	
mit	dem	Sie	sich	darüber	unterhalten	dürften,	wäre	Mr.	Long.	Es	ist	ja	möglich,	daß	ich	ein	
Vorurteil	 gegen	 diesen	 Herrn	 habe,	 aber	 ich	 kann	 seinen	 Vater	 durchaus	 nicht	 leiden.	
Wohin	wollen	Sie	denn	gehen?«	

»Ich	möchte	etwas	im	Park	spazieren	gehen	und	mich	dann	vielleicht	einmal	bei	Cloche	
umsehen.	Es	ist	eine	billige	Woche	dort.«	

Miß	Revelstoke	lächelte	nachsichtig.	

»Aber	mein	Liebling,	Sie	brauchen	doch	jetzt	wirklich	nicht	mehr	zu	einer	billigen	Woche	
ins	 Warenhaus	 zu	 laufen.	 Aber	 Sie	 haben	 vielleicht	 ganz	 recht.	 Es	 ist	 eine	 Ablenkung.	
Kommen	Sie,	bitte,	bis	fünf	Uhr	wieder	zurück.«	
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Das	 Warenhaus	 Cloche	 ist	 groß,	 und	 da	 es	 Wetter	 Long	 nicht	 möglich	 war,	 Nora	 einen	
bestimmten	 Treffpunkt	 anzugeben,	 hielt	 sie	 sich	 einige	 Zeit	 am	 Haupteingang	 auf.	 Als	 sie	
ihn	 aber	 nicht	 entdecken	 konnte,	 betrat	 sie	 schließlich	 das	 Geschäft.	 Im	 Erdgeschoß	
wimmelte	es	von	Menschen.	Sie	schaute	nach	rechts	und	nach	links,	aber	sie	sah	ihn	nicht.	
Hatte	sie	ihn	doch	falsch	verstanden?	Oder	war	er	am	Ende	verhindert?	

Plötzlich	 trat	 ein	 Aufsichtsbeamter	 mit	 langem,	 blondem	 Schnurrbart	 auf	 sie	 zu	 und	
begrüßte	sie	mit	einem	Kopfnicken.	

»Wir	 haben	 Ihre	 Handtasche	 gefunden,	 sie	 liegt	 im	 Fundbüro.	 Wollen	 Sie,	 bitte,	
mitkommen?«	

Bevor	sie	erwidern	konnte,	daß	sie	nichts	verloren	hätte,	drehte	er	sich	um	und	ging	ihr	
voran.	 Vergeblich	 versuchte	 sie,	 ihn	 zu	 überholen	 und	 ihm	 klar	 zu	 machen,	 daß	 er	 sich	
täuschen	müßte.	Er	ging	 in	ein	kleines	Büro	und	hier	wandte	er	sich	erst	wieder	nach	ihr	
um.	

»Sie	müssen	sich	unbedingt	irren,	ich	habe	keine	Tasche	verloren	–«	begann	sie.	

Er	öffnete	eine	andere	Tür,	die	zu	einem	kleinen	Salon	führte.	

»Würden	Sie	einen	Augenblick	Platz	nehmen?«	fragte	er	freundlich.	

»Ich	sage	Ihnen	aber	doch,	daß	ich	nichts	verloren	habe«,	wiederholte	sie,	etwas	erregt	
über	seine	Unzugänglichkeit.	

Er	schob	sie	in	das	kleine	Zimmer	und	schloß	die	Tür	hinter	ihr.	

»Entschuldigen	Sie,	daß	ich	wie	ein	Detektiv	im	Theater	erscheine«,	sagte	der	Wetter	und	
nahm	den	Schnurrbart	ab.	»Sie	verstehen	jetzt	wohl,	warum	Sie	Ihre	Handtasche	verloren	
haben	müssen.«	

Sie	starrte	ihn	erstaunt	an.	



»Mir	sind	derartige	Dinge	auch	zuwider«,	fuhr	er	fort,	»aber	der	alte	Cloche	ist	ein	großer	
Freund	 von	 Scotland	 Yard,	und	 ich	hatte	 keinen	 anderen	 Weg,	 um	 mich	 Ihnen	 zu	 nähern,	
ohne	die	Aufmerksamkeit	des	Mannes	zu	erregen,	der	Ihnen	dauernd	folgt.«	

»Der	mir	dauernd	folgt?«	fragte	sie	ungläubig.	»Da	irren	Sie	sich	aber.«	

»Durchaus	 nicht.	 Ich	 kenne	 den	 Mann,	 seinen	 Namen,	 seine	 Adresse.	 Sogar	 über	 seine	
früheren	 Gefängnisstrafen	 bin	 ich	 orientiert«,	 erklärte	 der	 Wetter	 mit	 breitem	 Lächeln.	
»Haben	Sie	schon	von	Ihrem	großen	Glück	erfahren?«	

Sie	nickte.	

»Ist	es	denn	wirklich	wahr?	Ich	kann	es	noch	nicht	glauben.«	

»Es	 ist	 schon	 wahr.	 Das	 Testament	 ist	 über	 jeden	 Zweifel	 erhaben	 –	 wenigstens	 unter	
diesen	 Umständen.	 Monkford	 soll	 es	 an	 dem	 Nachmittag	 vor	 seinem	 Tod	 unterzeichnet	
haben.	Das	war	der	erste	August	–	kommt	Ihnen	das	Datum	nicht	bekannt	vor?«	

Sie	erinnerte	sich	und	wurde	bleich.	

»Die	 Prophezeiung	 hat	 sich	 erfüllt.	 Welche	 Schriftstücke	 sollen	 Sie	 denn	 für	 Mr.	 Henry	
unterzeichnen?«	

Sie	setzte	sich	plötzlich.	

»Woher	wissen	Sie	denn	davon	etwas?«	fragte	sie	verblüfft.	

»Haben	Sie	Ihre	Unterschrift	schon	gegeben?«	fragte	er	schnell.	

»Noch	nicht.«	

»Sie	haben	Sie	also	tatsächlich	gebeten,	etwas	zu	unterzeichnen?	Um	was	handelt	es	sich	
denn?«	

»Das	 verstehe	 ich	 noch	 nicht	 ganz.	 Aber	 anscheinend	 ist	 alles	 in	 Ordnung.	 Mr.	 Henry	
zeigte	mir	zwei	Papiere:	eine	Vollmacht,	die	ich	ihm	ausstellen	sollte,	und	eine	Bestätigung,	
daß	ich	das	Testament	annehme	–«	

»Sie	werden	keins	der	beiden	Schriftstücke	unterzeichnen.«	

»Aber	Mr.	Henry	ist	doch	ein	Rechtsanwalt,	und	er	handelt	in	meinem	Interesse.«	

»Nein,	 das	 tut	 er	 eben	 nicht.	 Sie	 unterzeichnen	 nichts	 –	 haben	 Sie	 mich	 verstanden?«	
fragte	 er	 etwas	 unhöflich.	 Dann	 nahm	 er	 ein	 zusammengefaltetes	 Papier	 aus	 der	 Tasche,	
glättete	es	und	legte	es	auf	den	Tisch.	»Ich	bin	im	Begriff,	Ihr	Vertrauen	auf	eine	harte	Probe	
zu	stellen«,	sagte	er	sehr	ernst.	»Dieses	Schriftstück	ist	eine	Vollmacht	für	Wilkins,	Harding	
&	Bayne,	die	Rechtsanwälte	meines	Vaters,	und	ich	bitte	Sie,	es	zu	unterzeichnen.	Ich	werde	
dafür	sorgen,	daß	es	noch	heute	nachmittag	in	die	Hände	der	betreffenden	Herren	kommt.«	

»Was	besagt	es	denn?«	fragte	sie	und	schaute	zu	ihm	auf.	

»Es	 hat	 vermutlich	 denselben	 Inhalt	 wie	 das	 Schriftstück,	 das	 Sie	 für	 Mr.	 Henry	
unterzeichnen	 sollten.	 Es	 ist	 eine	 Art	 Generalvollmacht,	 und	 Sie	 legen	 dadurch	 die	
Verwaltung	 Ihrer	Angelegenheiten	 in	die	Hände	 einer	 Rechtsanwaltsfirma,	 die	über	 jeden	
Zweifel	erhaben	ist.«	

»Wollen	Sie	denn	sagen,	daß	Mr.	Henry	–«	

»Mr.	 Henry	 ist	 nicht	 über	 jeden	 Zweifel	 erhaben,	 und	 zwar	 aus	 vielen	 Gründen,	 die	 ich	
Ihnen	jetzt	im	Moment	nicht	erklären	kann.	Ich	bitte	Sie,	Nora,	schenken	Sie	mir	Vertrauen	
und	unterzeichnen	Sie	das	Schriftstück.«	



Sie	 nahm	 die	 Feder,	 die	 auf	 dem	 Schreibtisch	 lag,	 und	 unterschrieb,	 ohne	 den	 Inhalt	
durchzulesen.	

»Es	 wird	 allerdings	 eine	 böse	 Auseinandersetzung	 geben,	 wenn	 ich	 Miß	 Revelstoke	
erzähle,	was	ich	getan	habe.«	

»Sie	 brauchen	 es	 ihr	 erst	 morgen	 früh	 mitzuteilen.	 Wann	 sollten	 Sie	 denn	 die	
Schriftstücke	 für	 Mr.	 Henry	 unterzeichnen	 –	 etwa	 schon	 heute	 abend?	 Zweifellos	 arbeitet	
die	Gegenseite	sehr	schnell.	Glauben	Sie,	daß	Sie	imstande	sind,	Miß	Revelstoke	ein	wenig	
zu	belügen?«	

Sie	lächelte.	

»Ich	möchte	es	nicht	gerne	tun,	aber	wenn	Sie	es	wollen	–«	

»Gut.	 Dann	 sagen	 Sie,	 daß	 Sie	 sich	 entschlossen	 haben,	 die	 Vertretung	 Ihrer	
Angelegenheiten	den	Rechtsanwälten	Ihres	verstorbenen	Vaters	zu	übergeben,	die	sich	mit	
Mr.	Henry	in	Verbindung	setzen	würden.	Um	Ihre	Handlungsweise	zu	rechtfertigen,	können	
Sie	 auch	 noch	 angeben,	 daß	 Mr.	 Henry	 das	 Testament	 als	 Zeuge	 unterschrieben	 hat,	 und	
daß	 Sie	 es	 für	 das	 beste	 halten,	 einen	 Unbeteiligten	 mit	 der	 Wahrung	 Ihrer	 Interessen	zu	
betrauen.«	

Er	nahm	eine	kleine	Handtasche	vom	Tisch	auf	und	überreichte	sie	ihr	lächelnd.	

»Sie	haben	also	Ihr	verlorenes	Eigentum	wiedererhalten.	Der	Herr,	der	draußen	auf	Sie	
wartet,	ist	sicher	schon	ungeduldig	geworden.«	

»Wann	 kann	 ich	 Sie	 wieder	 treffen,	 Mr.	 Long?	 Diese	 ganze	 Geschichte	 beunruhigt	 mich	
wirklich	sehr.«	

»In	 fünf	 Minuten	 sehe	 ich	 Sie	 wieder,	 und	 wahrscheinlich	 bin	 ich	 die	 ganze	 nächste	
Woche	in	Ihrer	unmittelbaren	Nähe.«	Bei	diesen	Worten	nahm	er	ihre	Hand	in	die	seine.	»Es	
wird	Ihnen	in	nächster	Zeit	nicht	sehr	gut	gehen,	aber	Sie	haben	einen	festen	Charakter,	und	
Sie	werden	über	alle	Schwierigkeiten	hinwegkommen.	Und	wenn	es	Sie	 irgendwie	tröstet,	
möchte	ich	Ihnen	sagen,	daß	achtzehntausend	Polizisten	in	London	alles	für	Ihre	Sicherheit	
tun,	und	daß	ich	in	den	nächsten	Tagen	graue	Haare	Ihretwegen	bekomme.	Aber	lassen	Sie	
den	Mut	nicht	sinken.«	

Gleich	 darauf	 trat	 sie	 aus	 dem	 kleinen	 Salon	 auf	 die	 Straße.	 Unterwegs	 sah	 sie	 sich	
mehrmals	verstohlen	um	und	bemerkte	tatsächlich	einen	Mann,	der	sie	beobachtete.	Aber	
obwohl	darin	eine	Gefahr	für	sie	 liegen	mußte,	und	obwohl	Long	sie	gewarnt	hatte,	 fühlte	
sie	sich	im	Augenblick	stark	und	mutig.	

Sie	 wartete	 nicht	 erst,	 bis	 die	 alte	 Dame	 sie	 an	 die	 Unterzeichnung	 der	 Schriftstücke	
erinnerte,	sondern	ging	nach	ihrer	Rückkehr	sofort	zu	ihr.	Sie	fand	sie	im	Wohnzimmer,	mit	
einer	feinen	Handarbeit	beschäftigt.	
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»Ich	 habe	 mich	 entschlossen,	 die	 Erledigung	 meiner	 Angelegenheiten	 den	
Rechtsanwälten	meines	Vaters	zu	übergeben«,	sagte	sie	ohne	weitere	Einleitung.	»Ich	habe	
ihnen	bereits	geschrieben.«	



»So?«	fragte	Miß	Revelstoke,	die	nur	kurz	von	ihrer	Stickerei	aufgesehen	hatte.	»Das	ist	
allerdings	sehr	unangenehm.	Ich	dachte,	Sie	würden	in	diesem	Fall	meinem	Rat	folgen.	Aber	
da	Sie	den	entscheidenden	Schritt	 schon	getan	haben,	 läßt	sich	wohl	nichts	mehr	ändern.	
Sagen	Sie,	bitte,	Jennings,	daß	ich	das	Auto	in	einer	halben	Stunde	brauche.«	

Miß	 Revelstoke	 hatte	 die	 Mitteilung	 sehr	 ruhig	 hingenommen,	 aber	 Nora	 kannte	 sie	 zu	
gut,	um	sich	täuschen	zu	lassen.	Sie	wußte,	daß	die	alte	Dame	wütend	über	sie	war,	obwohl	
die	 Hand	 der	 Frau,	 die	 die	 Nadel	 führte,	 nicht	 im	 mindesten	 zitterte,	 und	 obwohl	 ihre	
Stimme	 so	 ruhig	 wie	 immer	 klang.	 Aber	 die	 beiden	 roten	 Flecken	 auf	 ihren	 Wangen	
verrieten	ihre	Erregung.	

Nora	sah	von	ihrem	Zimmer	aus,	wie	der	Wagen	fortfuhr,	und	ging	wieder	nach	unten.	Sie	
fühlte	sich	erleichtert,	da	sie	im	Moment	von	der	Gegenwart	der	alten	Dame	befreit	war.	

Ihre	 Stellung	 hier	 wurde	 allmählich	 unhaltbar.	 Schon	 auf	 dem	 Rückweg	 von	 dem	
Kaufhaus	 hatte	 sie	 sich	 das	 klargemacht.	 Und	 doch	 fand	 sie	 keinen	 vernünftigen	 Grund	
dafür,	das	Haus	von	Miß	Revelstoke	zu	verlassen.	Es	kam	ihr	zum	Bewußtsein,	daß	sie	ihr	
doch	 in	 vieler	 Hinsicht	 recht	 dankbar	 sein	 mußte.	 Miß	 Revelstoke	 hatte	 sie	 immer	
menschenfreundlich	und	liebenswürdig	behandelt	und	niemals	unangenehme	Forderungen	
an	sie	gestellt.	

Erst	 kurz	 vor	 sechs	 kehrte	 sie	 zurück.	 Ihr	 Ärger	 schien	 während	 der	 Spazierfahrt	
verflogen	zu	sein,	denn	sie	war	in	der	besten	Stimmung.	

»Ich	war	bei	Mr.	Henry«,	erzählte	sie	Nora.	»Er	ist	natürlich	ein	wenig	betreten,	aber	er	
versteht	Ihre	Ansicht,	und	er	glaubt,	daß	Sie	im	großen	und	ganzen	richtig	gehandelt	haben.	
Vielleicht	sind	Sie	so	liebenswürdig	und	schreiben	ihm	einen	Brief.	Darin	können	Sie	ihm	ja	
auch	 den	 Namen	 Ihrer	 Rechtsanwälte	 mitteilen.	 Vergessen	 Sie	 es	 nicht,	 er	 hat	 mich	
dringend	darum	gebeten.«	

Nora	erinnerte	sich	plötzlich	mit	Schrecken	daran,	daß	sie	den	Namen	vergessen	hatte.	
Miß	Revelstoke	bemerkte	ihre	Verwirrung,	drang	jedoch	nicht	weiter	in	sie.	

»Glücklicherweise	 hat	 Mr.	 Henry	 noch	 nicht	 viel	 unternommen.	 Mit	 Mr.	 Monkfords	
Rechtsanwälten	hat	er	sich	allerdings	schon	in	Verbindung	gesetzt,	und	die	sind	natürlich	
auch	etwas	enttäuscht.	Das	Testament	wird	aber	jedenfalls	nicht	angefochten	werden,	diese	
beruhigende	Mitteilung	kann	ich	Ihnen	machen.	Monkford	hatte	keine	Verwandten,	und	in	
einem	 früheren	 Testament	 hatte	 er	 fast	 sein	 ganzes	 Vermögen	 wohltätigen	 Zwecken	
zugewiesen.«	

Sie	erhob	sich	und	lächelte.	

»Ich	komme	mir	 jetzt	gegen	Sie	mit	Ihrem	kolossalen	Reichtum	recht	unbedeutend	vor.	
Gestern	waren	Sie	noch	meine	Sekretärin,	zwar	sehr	hübsch,	aber	–	verzeihen	Sie,	daß	ich	
es	sage	–	doch	nicht	von	großer	Bedeutung.	Und	heute	darf	ich	es	kaum	wagen,	Ihnen	einen	
Auftrag	zu	geben.«	

Nora	atmete	erleichtert	auf,	als	Miß	Revelstoke	sie	so	freundlich	behandelte.	

»Sie	haben	mir	aber	doch	schon	verschiedene	gegeben«,	erwiderte	sie	vergnügt.	

»Dann	 will	 ich	 Ihnen	 noch	 einen	 weiteren	 geben.	 Telephonieren	 Sie	 an	 Henry,	 daß	 ich	
meine	Meinung	geändert	habe	und	mit	ihm	zu	Abend	speisen	werde.	Ich	habe	übrigens	den	
etwas	unangenehmen	Mr.	Crayley	 in	der	Stadt	getroffen.	Er	 fragte	mich,	ob	er	mich	heute	
abend	besuchen	könnte.	Er	wollte	mir	etwas	Wichtiges	und	Interessantes	erzählen.	Würden	



Sie	so	liebenswürdig	sein	und	ihn	empfangen,	wenn	er	kommen	sollte?	Versuchen	Sie,	 ihn	
so	schnell	als	möglich	los	zu	werden.	Sagen	Sie,	daß	ich	unerwarteterweise	nach	auswärts	
gerufen	wurde.	Ich	kann	tatsächlich	die	langweilige	Unterhaltung	mit	ihm	nicht	vertragen!«	

Nora	 aß	 allein	 und	 in	 Muße	 zu	 Abend	 und	 dachte	 dabei	 über	 die	 Ereignisse	 des	 Tages	
nach.	

Als	die	Uhr	auf	dem	Kamin	acht	schlug,	trat	das	Dienstmädchen	herein.	

»Ein	Herr	wünscht	Sie	zu	sprechen,	Miß.«	

»Mr.	Crayley?«	

»Nein,	ein	fremder	Herr.	Ich	habe	ihn	noch	nicht	gesehen.«	

Nora	eilte	in	das	Wohnzimmer	und	fand	einen	Mann	dort,	den	auch	sie	nicht	kannte.	Er	
sah	wie	ein	besserer	Handwerker	aus.	

»Sind	Sie	Miß	Sanders?«	fragte	er	in	einem	offiziellen	Ton.	

»Ja«,	entgegnete	sie	erstaunt.	

»Inspektor	Long	schickt	mich.	Ich	bin	Sergeant	Smith	von	der	Kriminalabteilung.«	

»Ein	Detektiv?«	

»Ja.«	 Er	 warf	 einen	 Seitenblick	 auf	 das	 silberne	 Tablett	 und	 die	 Kaffeekanne.	 »Ich	 will	
solange	warten,	bis	Sie	Kaffee	getrunken	haben.	Ich	habe	Zeit.«	

Sie	zögerte	und	schaute	auf	die	Uhr.	Mr.	Crayley	konnte	jeden	Augenblick	kommen,	und	
die	 Anwesenheit	 eines	 Detektivs	 von	 Scotland	 Yard	 würde	 etwas	 peinlich	 sein.	 Der	 Mann	
schien	ihre	Gedanken	zu	erraten.	

»Wenn	Besuch	kommt,	gehe	ich	ins	Nebenzimmer.«	

»Darf	ich	Ihnen	eine	Tasse	Kaffee	anbieten?«	fragte	sie,	während	sie	schon	eingoß.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	danke	schön,	Miß.«	

Sie	stellte	die	Tasse	vor	sich	hin,	nahm	Zucker	und	Milch	und	wartete,	daß	er	beginnen	
sollte.	

»Der	Inspektor	hat	mir	den	Auftrag	gegeben,	Sie	nach	Scotland	Yard	zu	bringen.	Er	muß	
Sie	in	einer	dringenden	Angelegenheit	heute	abend	noch	sprechen.«	

»Ich	 kann	 aber	 das	 Haus	 nicht	 verlassen.	 Es	 kommt	 noch	 ein	 Freund	 von	 Miß	
Revelstoke.«	

Er	lächelte.	

»Wegen	Mr.	Crayleys	brauchen	Sie	sich	keine	Sorgen	zu	machen,	der	kommt	heute	abend	
nicht«,	erklärte	er	zu	ihrer	Überraschung.	»Er	ist	bei	Mr.	Long.«	

Sie	sah	ihn	nur	verwundert	an.	

»Ja,	 er	 hatte	 einige	 Fragen	 an	 ihn	 zu	 stellen.	 Sonst	 ist	 nichts	 Besonderes,	 Miß.	 Und	 Sie	
sollen	seine	Aussage	in	einem	Punkt	bestätigen.	Haben	Sie	die	beiden	Schriftstücke,	die	Sie	
für	Mr.	Henry	unterzeichnen	sollten?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Soviel	ich	weiß,	liegen	sie	in	Miß	Revelstokes	Arbeitszimmer.«	



Sie	ging	hinaus,	um	die	Dokumente	zu	holen,	fand	sie	auf	dem	Schreibtisch	unter	einem	
Briefbeschwerer	und	kehrte	gleich	darauf	zurück.	

»Braucht	Mr.	Long	die	Papiere?«	

»Er	hätte	sie	gern	gesehen.	Lange	bleiben	Sie	nicht	fort,	höchstens	eine	Stunde.	Wenn	Sie	
Ihren	Kaffee	getrunken	haben,	wollen	wir	gehen.«	

Sie	trank	ihre	Tasse	aus	und	erhob	sich.	

»Ich	bin	in	einem	Augenblick	fertig«,	sagte	sie.	

Zwei	Schritte	machte	sie	zur	Tür	hin,	dann	wurde	es	ihr	dunkel	vor	den	Augen.	Der	Mann	
fing	sie	in	seinen	Armen	auf,	als	sie	bewußtlos	umsank.	
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Wetter	Long	rühmte	sich,	daß	er	nicht	sentimental	sei	und	sich	im	allgemeinen	nicht	für	
Frauen	interessiere.	Aber	kaum	hatte	er	Nora	Sanders	verlassen,	so	suchte	er	schon	wieder	
nach	 einem	 Vorwand,	 um	 wieder	 mit	 ihr	 zusammenzukommen.	 Er	 sagte	 sich,	 daß	 er	 ein	
berufliches	Interesse	an	ihr	habe.	Aber	sein	Gewissen	ließ	ihm	keinen	Zweifel	darüber,	daß	
er	sich	damit	nur	selbst	belügen	wollte.	

Er	hatte	 in	seinem	Büro	 in	Scotland	Yard	zu	tun,	das	augenblicklich	einer	Sammelstelle	
für	 Nachrichten	 glich.	 Alle	 seine	 Untergebenen	 mußten	 über	 ihre	 Beobachtungen	
halbstündlich	hierher	berichten.	Kurz	nach	acht	meldete	der	Beamte,	der	das	Haus	von	Miß	
Revelstoke	 beobachtete,	 daß	 ein	 Fremder	 in	 die	 Wohnung	 gegangen	 sei.	 Um	 acht	 Uhr	
dreißig	kam	eine	Mitteilung,	daß	der	Besucher	noch	nicht	wieder	auf	die	Straße	gekommen	
sei.	 Um	 neun	 und	 um	 halb	 zehn	 wurde	 dieselbe	 Meldung	 wiederholt.	 Die	
Personalbeschreibung	des	Mannes	enthielt	nichts	Auffälliges.	

Wetter	Long	wußte,	daß	Miß	Revelstoke	mit	Mr.	Henry	zu	Abend	speiste.	Er	hätte	nur	bei	
dem	 Beamten,	 der	 die	 beiden	 beobachtete,	 anzufragen	 brauchen,	 wie	 weit	 sie	 mit	 dem	
Essen	seien,	denn	auch	von	dort	erhielt	er	 fortlaufend	Bericht.	Er	hing	den	Hörer	ein	und	
ließ	Sergeant	Rouch	kommen.	

»Begleiten	Sie	mich	auf	eine	Spazierfahrt	nach	Colville	Gardens«,	sagte	der	Inspektor	und	
erklärte	ihm	die	Situation.	
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»Miß	Sanders	ist	vor	einer	Stunde	fortgegangen«,	sagte	das	Dienstmädchen.	»Ich	habe	es	
allerdings	nicht	gesehen.«	

Der	Wetter	wandte	sich	an	Rouch,	und	dieser	gab	dem	Detektiv	ein	Zeichen,	der	auf	der	
anderen	Seite	der	Straße	auf	Posten	stand.	Die	Drei	hielten	eine	kurze	Beratung	ab,	und	der	
Beamte,	 der	 das	 Haus	 beobachtet	 hatte,	 behauptete	 bestimmt,	 daß	 niemand	
herausgekommen	sei.	

Long	fragte	das	Mädchen	weiter	aus.	

»Als	ich	herunterkam,	war	Miß	Sanders	fort«,	erwiderte	sie.	»Ich	habe	aber	nicht	gehört,	
daß	sie	die	Haustür	schloß.«	



Der	 Wetter	 ging	 in	 das	 Wohnzimmer.	 Das	 Silbertablett	 stand	 noch	 auf	 dem	 Tisch.	 Er	
nahm	die	halbleere	Kaffeekanne,	roch	daran	und	reichte	sie	dann	Rouch.	

Auch	der	Sergeant	überzeugte	sich	von	dem	Geruch.	

»Das	genügt,	um	ihr	die	Besinnung	zu	nehmen.«	

Long	trat	wieder	hinaus	in	die	Diele.	

»Gibt	es	noch	einen	anderen	Ausgang?«	fragte	er	das	erschreckte	Dienstmädchen.	

»Ja,	von	Miß	Revelstokes	Arbeitszimmer	aus	kommt	man	direkt	zur	Garage«,	entgegnete	
sie	und	führte	die	Beamten	dorthin.	

Die	Tür	war	nur	angelehnt.	Sie	gingen	die	Treppe	hinunter	bis	zur	Garage,	deren	großes	
Tor	 offenstand.	 Der	 Wetter	 untersuchte	 mit	 seiner	 Taschenlampe	 das	 kleine	 Gebäude,	
konnte	aber	keine	Anhaltspunkte	finden.	Erst	als	er	auf	die	hintere	Straße	hinaustrat,	hatte	
er	mehr	Glück.	Die	Frau	eines	Chauffeurs,	der	über	der	nebenanliegenden	Garage	wohnte,	
hatte	 gesehen,	 daß	 das	 Auto	 herausgefahren	 war.	 Da	 sie	 sich	 für	 den	 Beruf	 ihres	 Mannes	
interessierte,	konnte	sie	die	einzelnen	Wagentypen	unterscheiden	und	angeben,	daß	es	sich	
um	einen	alten	Daimler	handelte.	

Der	Detektiv,	der	draußen	vor	der	Tür	gewartet	hatte,	erinnerte	sich	auch	daran,	daß	er	
ungefähr	 eine	 Viertelstunde	 nach	 der	 Ankunft	 des	 Mannes	 einen	 alten	 Daimler	 hatte	
vorüberfahren	sehen.	

»Die	 Vorhänge	 an	 den	 Fenstern	 waren	 vorgezogen,	 und	 ich	 dachte,	 es	 wäre	 ein	
Reisewagen«,	sagte	er.	

Das	 Auto	 war	 Elgin	 Crescent	 entlanggefahren	 und	 dann	 außer	 Sicht	 gekommen.	 Ein	
Polizist,	 der	 in	 Ladbroke	 Grove	 auf	 Posten	 stand,	 hatte	 es	 auch	 bemerkt,	 wie	 der	 Wetter	
später	 feststellen	 konnte.	 Der	 Wagen	 hatte	 sich	 in	 westlicher	 Richtung	 entfernt.	 Er	 war	
aufgefallen,	weil	 das	 Nummernschild	 auf	 der	Rückseite	beschädigt	war.	Der	 Beamte	 hatte	
versucht,	den	Chauffeur	anzuhalten	und	ihn	darauf	aufmerksam	zu	machen.	

Es	blieb	nur	noch	eine	Hoffnung.	In	der	vergangenen	Woche	hatte	eine	ganze	Serie	von	
Autodiebstählen	 stattgefunden,	 und	 es	 waren	 besondere	 Polizeistreifen	 ausgeschickt	
worden,	 um	 die	 Hauptstraßen	 zu	 beobachten.	 Sie	 fahndeten	 hauptsächlich	 nach	 einem	
kostbaren	 Rolls	 Royce,	 der	 vom	 Hof	 des	 Parlamentsgebäudes	 gestohlen	 worden	 war.	 Der	
Wetter	rechnete	damit,	daß	er	einen	dieser	besonderen	Posten	auf	Great	West	Road	finden	
würde,	und	er	erreichte	den	Mann	auch	gerade	noch,	bevor	er	abgelöst	wurde.	

»Ja,	 ich	 besinne	 mich	 auf	 einen	 alten	 Daimler«,	 sagte	 der	 Beamte.	 »Ich	 weiß	 noch	 ganz	
genau,	daß	er	blaue	Vorhänge	hatte.	Sie	waren	alle	zugezogen.«	

Auch	er	hatte	den	Eindruck	gehabt,	daß	es	ein	Reisewagen	war.	

Der	Wetter	fuhr	die	breite	Straße	entlang	und	hielt	bei	jedem	Polizeiposten	an,	um	seine	
Nachforschungen	 fortzusetzen.	 In	der	Bath	Road	kam	er	dem	Wagen	wieder	auf	die	Spur,	
und	auch	 halbwegs	zwischen	der	Staines	 und	der	Bath	Road	war	 der	 Daimler	 beobachtet	
worden,	aber	als	sie	das	Ende	der	neuen	Straße	erreichten	und	den	Posten	dort	ausfragten,	
erhielten	sie	keine	befriedigende	Auskunft.	

Die	Beamten	blieben	fest	bei	ihrer	Behauptung,	daß	der	Wagen	nicht	vorbeigefahren	sei,	
denn	sie	hatten	bereits	telephonische	Anweisung	bekommen,	ihn	wegen	des	beschädigten	
Nummernschildes	anzuhalten.	



Der	 Wetter	 fuhr	mit	 seinem	Dienstwagen	wieder	 zurück.	 Es	gab	zwei	 Nebenstraßen,	 in	
die	der	Daimler	abgebogen	sein	konnte.	Es	standen	auch	verschiedene	Neubauten	hier,	ein	
größerer	 Block	 und	 ein	 Einzelhaus,	 das	 etwas	 abseits	 lag	 und	 offenbar	 noch	 unbewohnt	
war.	Inspektor	Long	ging	zunächst	zu	dem	bewohnten	Häuserblock	und	erkundigte	sich	bei	
den	Leuten,	aber	er	kam	dadurch	nicht	weiter.	Schließlich	fuhr	er	zu	der	Einzelvilla.	

Es	 schien	 allerdings	 kaum	 der	 Mühe	 zu	 lohnen,	 dort	 weitere	 Nachforschungen	
anzustellen,	 aber	 er	 sah	 eine	 Fahrstraße	 auf	 dem	 Grundstück	 und	 vermutete,	 daß	 sie	 zu	
einer	Garage	führte.	Er	öffnete	daher	die	Tür	in	der	Umfassungsmauer	und	trat	ein.	

Die	Bauhandwerker	waren	noch	nicht	mit	ihren	Arbeiten	fertig.	Überall	zeigten	sich	noch	
Spuren	ihrer	Tätigkeit.	Neben	dem	Wege	lag	ein	Kieshaufen,	und	die	Fahrstraße	war	noch	
nicht	geschottert.	In	dem	weichen	Erdboden	entdeckte	Long	Räderspuren	und	folgte	ihnen	
bis	 zur	 Hinterseite	 des	 Hauses.	 Sein	 Herz	 schlug	 schneller,	 als	 er	 dort	 im	 Licht	 seiner	
Taschenlampe	ein	staubbedecktes	Auto	sah.	

Es	war	der	alte	Daimler!	

Er	 öffnete	 die	 Tür	 und	 schaute	 hinein.	 Der	 Wagen	 war	 leer	 und	 der	 Motor	 kalt.	 Long	
versuchte	dann,	die	hintere	Tür	des	Hauses	zu	öffnen,	aber	sie	war	verschlossen.	Auch	die	
Fenster	waren	von	innen	gesichert.	

Die	beiden	Detektive	leuchteten	mit	ihren	Lampen	in	das	Innere,	aber	sie	entdeckten	kein	
Lebenszeichen.	Ohne	Zögern	nahm	der	Wetter	seinen	Browning	aus	der	Tasche,	schlug	mit	
dem	Handgriff	ein	Fenster	ein	und	öffnete	im	nächsten	Augenblick	den	Riegel.	Niemand	war	
zu	 sehen,	 aber	 vor	 kurzem	 mußten	 noch	 Leute	 hier	 gewesen	 sein.	 Eine	 halb	 aufgezehrte	
Butterschnitte	lag	auf	dem	Fensterbrett,	und	das	Brot	war	ganz	frisch.	

Rouch	suchte	mit	seiner	Taschenlampe	die	Wände	ab.	

»Was	ist	das?«	fragte	er	plötzlich.	

Wetter	Long	bückte	sich	und	las	das	eine	Wort,	das	in	den	feuchten	Putz	eingekratzt	war:	

»Marlow!«	

Sie	 untersuchten	 die	 Räume	 in	 aller	 Eile.	 Nirgends	 war	 ein	 Möbelstück	 zu	 sehen.	 Das	
Haus	war	wahrscheinlich	nur	als	Zwischenstation	gedacht.	Aber	unerwarteterweise	fanden	
sie	einen	erst	kürzlich	angebrachten	Telephonapparat.	Long	läutete	sofort	das	Amt	an	und	
nannte	seinen	Namen	und	seine	Stellung.	

»Ist	diese	Nummer	heute	abend	angerufen	worden?«	

Nach	einer	kurzen	Pause	erhielt	er	Bescheid.	

»Ja,	sie	ist	zweimal	von	London	verlangt	worden.	Einmal	um	acht	Uhr	dreißig	und	einmal	
kurz	vor	zehn.	Um	acht	Uhr	dreißig	wurde	der	Anruf	nicht	beantwortet.«	

Long	 telephonierte	 daraufhin	 mit	 der	 lokalen	 Polizeistation	 und	 ging	 dann	 zu	 Rouch	
zurück,	 der	 vergeblich	 nach	 weiteren	 Anhaltspunkten	 gesucht	 hatte.	 »Ich	 habe	 einen	
Beamten	 kommen	 lassen,	 der	 den	 Wagen	 während	 der	 Nacht	 bewachen	 soll.	 Er	 hat	 den	
Auftrag,	jeden	sofort	zu	verhaften,	der	ihn	holen	will.	Aber	ich	glaube	kaum,	daß	die	Kerle	
sich	noch	einmal	hierher	wagen.«	

»Wohin	fahren	wir	jetzt?«	fragte	Rouch,	als	sie	den	Polizeiwagen	wieder	bestiegen.	

»Nach	Marlow«,	 erklärte	 der	Wetter	kurz,	»zu	Mr.	 Jackson	 Crayley	 –	und	Gott	 steh	 ihm	
bei,	wenn	Miß	Sanders	etwas	zugestoßen	ist!«	
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Noras	 Kopf	 schmerzte	 noch	 heftig,	 als	 das	 Telephon	 klingelte.	 Der	 Mann,	 der	 die	 letzte	
Stunde	schweigend	neben	ihr	gesessen	hatte,	erhob	sich	geräuschvoll.	

»Versuchen	 Sie	 bloß	 nicht,	 durch	 das	 Fenster	 zu	 verschwinden«,	 warnte	 er	 sie.	 »Sonst	
geht	es	Ihnen	schlecht.«	

Sie	 hörte,	 wie	 seine	 Schritte	 in	 den	 Nebenräumen	 auf	 dem	 bloßen	 Fußboden	 schallten,	
und	sie	vermutete,	daß	er	in	die	Diele	gegangen	war.	

Er	 nahm	 den	 Hörer	 vom	 Apparat	 und	 sprach	 leise	 hinein.	 Offenbar	 beschwerte	 er	 sich	
über	etwas,	aber	schließlich	willigte	er	widerwillig	ein.	Dann	machte	er	eine	unvorsichtige	
Bemerkung.	

»Marlow	–	gut,	ich	fahre	hin.«	

Gleich	darauf	kam	er	zu	Nora	zurück.	

»Machen	Sie	sich	fertig,	wir	müssen	fort.«	

»Wohin?«	

»Fragen	Sie	nicht.	Das	kann	Ihnen	gleich	sein.	Wir	haben	mindestens	eine	Meile	zu	Fuß	zu	
gehen,	 dann	 holen	 sie	 uns	 mit	 dem	 Wagen	 ab.	 Wissen	 Sie,	 Ihr	 Freund	 ist	 ein	 bißchen	 zu	
eifrig.	Er	hat	uns	schon	aufgespürt	und	ist	bis	zum	Ende	der	Straße	gefahren.«	

Ihr	 Herz	 schlug	 schneller.	 Mit	 dem	 Freund	 konnte	 er	 nur	 einen	 Mann	 meinen,	 und	 sie	
hatte	das	Vertrauen,	daß	der	Wetter	früher	oder	später	dieses	Haus	finden	würde.	Konnte	
sie	ihm	nicht	eine	Nachricht	zukommen	lassen?	Sie	hatte	weder	Bleistift	noch	Papier,	aber	
als	 sie	 mit	 der	 Hand	 über	 die	 frischgeputzte	 Wand	 fuhr,	 kam	 ihr	 ein	 Gedanke,	 und	 sie	
kratzte	mit	dem	Fingernagel	rasch	das	Wort	»Marlow«	ein.	

»Was	 machen	 Sie	 denn	 da?«	 fragte	 er	 argwöhnisch	 und	 richtete	 den	 Strahl	 seiner	
Taschenlampe	auf	sie.	

»Nichts«,	 entgegnete	 sie	 mit	 schwacher	 Stimme.	 »Ich	 kann	 aber	 wahrscheinlich	 nicht	
gehen.	Ich	bin	noch	so	müde,	und	mein	Kopf	schmerzt	entsetzlich.«	

Er	öffnete	die	Tür.	

»Das	Gehen	bekommt	Ihnen	sicher	gut.«	

Er	faßte	sie	fest	am	Arm	und	führte	sie	ins	Freie.	

Gehorsam	 ging	 Nora	 neben	 dem	 Mann	 her.	 Die	 frische	 Abendluft	 tat	 ihr	 wirklich	 wohl.	
Durch	ein	kleines	Tor	im	Zaun	verließen	sie	das	Grundstück	und	kamen	auf	das	freie	Feld.	

Der	 Mann	 schien	 nicht	 sehr	 mit	 der	 Gegend	 vertraut	 zu	 sein,	 denn	 einmal	 wären	 sie	
beinahe	in	einen	kleinen	Teich	geraten.	Schließlich	kamen	sie	auf	einen	Feldweg	und	gingen	
dann	durch	hohes,	taubedecktes	Gras,	so	daß	ihre	Schuhe	und	Strümpfe	durchnäßt	wurden.	

Nach	einer	Viertelstunde	kamen	sie	zu	einer	Hecke	und	gingen	dort	entlang,	bis	sie	eine	
Öffnung	fanden.	Eine	unebene	Fahrstraße	lag	vor	ihnen.	

»Hier	ist	die	Stelle«,	sagte	er	und	atmete	erleichtert	auf.	

Sie	wanderten	dann	noch	zwanzig	Minuten	 weiter,	 bis	sie	 in	 die	Nähe	 der	Hauptstraße	
kamen.	Dort	machten	sie	halt.	

»Wenn	Sie	wollen,	können	Sie	sich	setzen.	Wir	müssen	hier	ein	wenig	warten.«	



Sie	war	froh,	daß	sie	etwas	ausruhen	konnte,	denn	ihre	Füße	und	ihre	Beine	schmerzten.	
Müde	ließ	sie	sich	auf	dem	Erdboden	nieder.	

Erst	jetzt	kam	ihr	die	Gefahr,	in	der	sie	schwebte,	vollkommen	zum	Bewußtsein.	Sie	hatte	
das	ungewisse	Gefühl,	daß	diese	Entführung	mit	der	Erbschaft	von	Monkford	zu	tun	haben	
mußte,	aber	sie	wunderte	sich	über	den	Mut,	mit	dem	sie	den	Tatsachen	gegenübertrat.	Der	
Glaube	an	Arnold	Long	gab	ihr	so	große	Zuversicht.	Er	würde	ihr	sicher	helfen.	

»Stehen	Sie	auf«,	sagte	der	Mann	plötzlich.	»Hier	ist	der	Wagen.«	

Ein	 Auto	 war	 nähergekommen.	 Die	 Lampen	 brannten	 so	 düster,	 daß	 man	 sie	 kaum	
erkennen	konnte.	Die	Bremsen	knirschten,	und	gleich	darauf	hielt	der	Wagen.	Der	Mann	riß	
schnell	die	Tür	auf,	schob	Nora	ins	Innere	und	stieg	dann	auch	ein.	

Sie	fuhren	auf	der	Bath	Road.	Bald	darauf	kamen	sie	durch	eine	kleine	Stadt,	die	sie	als	
Slough	 erkannte,	 dann	 durch	 Maidenhead.	 Schließlich	 wandten	 sie	 sich	 nach	 rechts	 und	
fuhren	den	Hügel	hinauf,	der	nach	Quarry	Wood	und	Marlow	führte.	

Nora	 überlegte,	wohin	man	 sie	 wohl	bringen	würde.	 Doch	nicht	 nach	Monkfords	Haus?	
Plötzlich	dachte	sie	an	Jackson	Crayleys	schönes	Anwesen.	Offenbar	war	das	das	Ziel	ihrer	
Fahrt,	 denn	 der	 Wagen	 bog	 von	 der	 Hauptstraße	 ab,	 bevor	 sie	 die	 Marlow-Brücke	
erreichten.	 Durch	 das	 Fenster	 sah	 sie	 das	 Haus	 von	 Mr.	 Monkford,	 und	 das	 nächste	
Grundstück	 gehörte	 ja	 Mr.	 Crayley.	 Aber	 zu	 ihrem	 Erstaunen	 fuhr	 der	 Wagen	 weiter	 und	
hielt	erst	am	Ende	einer	Wiese.	Der	Mann	packte	sie	wieder	am	Arm	und	eilte	mit	ihr	durch	
das	Gras,	bis	sie	an	den	Fluß	kamen.	Dicht	neben	dem	Ufer	lag	ein	großes	Motorboot.	Er	half	
ihr	an	Deck,	und	der	Chauffeur	machte	das	Fahrzeug	los.	

»Wir	fahren	durch	die	Temple-Schleuse,	aber	denken	Sie	an	das,	was	ich	Ihnen	schon	zu	
Anfang	sagte.	Nur	Sie	und	 ich	sind	an	Bord.	Sie	wissen,	daß	 ich	 fünfzehn	 Jahre	Zuchthaus	
bekomme,	wenn	man	mich	fängt,	und	da	ist	mir	schließlich	alles	gleich,	selbst	wenn	es	ein	
Menschenleben	kostet.	Wenn	Sie	schreien,	drehe	ich	Ihnen	das	Genick	um	und	werfe	Sie	ins	
Wasser,	bevor	der	Schleusenwärter	erfährt,	was	los	ist.«	

Nora	schauderte,	drückte	sich	in	eine	Ecke	und	schwieg.	Nach	einiger	Zeit	rief	der	Mann:	

»Schleuse,	ahoi!«	

Dann	 verlangsamte	 das	 Motorboot	 die	 Geschwindigkeit	 und	 hielt	 an.	 Erst	 nach	 einer	
Weile	 setzte	 es	 die	 Fahrt	 vorsichtig	 fort.	 Nora	 hörte	 das	 Rasseln	 der	 Schleusentore.	 Das	
Motorboot	 stieg	 mit	 dem	 einströmenden	 Wasser	 höher	 und	 höher,	 bis	 es	 das	 Niveau	 des	
Schleusenrandes	 erreicht	 hatte.	 Der	 Mann	 am	 Steuer	 wechselte	 einige	 gleichgültige	
Bemerkungen	mit	dem	Wärter,	dann	fuhren	sie	weiter	stromauf.	

Westlich	 von	 Temple	 machte	 der	 Strom	 eine	 Biegung,	 und	 das	 linke	 Ufer	 wurde	 durch	
überhängende	 Bäume	 beschattet.	 Dorthin	 steuerte	 der	 Mann	 das	 Boot,	 und	 sie	 näherten	
sich	einem	Holzhaus.	Das	Gebäude	stand	so	dicht	am	Wasser,	daß	die	Veranda	von	Pfählen	
getragen	wurde,	die	ins	Wasser	gerammt	waren.	

»Steigen	Sie	aus«,	befahl	der	Mann	mit	rauher	Stimme,	und	sie	gehorchte.	

Er	 folgte	 ihr,	 nahm	 einen	 Schlüssel	 aus	 der	 Tasche,	 und	 nach	 einigen	 Anstrengungen	
gelang	 es	 ihm,	 die	 Haustür	 zu	 öffnen.	 Nachdem	 sie	 hineingegangen	 waren,	 riegelte	 er	 die	
Tür	von	innen	zu.	Dann	steckte	er	ein	Streichholz	an,	schaute	sich	um	und	fand	eine	Kerze.	



Der	 Raum	 war	 vornehm	 ausgestattet,	 aber	 überall	 lag	 dicker	 Staub.	 Verschiedene	
Reproduktionen	 von	 Gemälden	 aus	 der	 italienischen	 Frührenaissance	 schmückten	 die	
Wände,	und	vor	den	Fenstern	hingen	schwersamtene	Vorhänge.	

»Sie	kennen	das	Haus	wohl?«	fragte	der	Mann.	»Früher	wohnte	Mr.	Shelton	hier.«	

»Shelton!«	rief	Nora,	und	eine	unaussprechliche	Furcht	packte	sie.	Es	war	ihr,	als	ob	der	
Geist	dieses	Verbrechers	immer	noch	in	dem	Hause	weilte.	

Der	 Mann	 sah	 auf	 seine	 Armbanduhr,	 ging	 im	 Zimmer	 auf	 und	 ab	 und	 schaute	 zum	
Fenster	 hinaus.	 Als	 er	 einen	 der	 Vorhänge	 beiseitezog,	 bemerkte	 sie,	 daß	 die	 Fenster	
vergittert	 waren.	 Das	 war	 also	 die	 unheimliche	 Stätte,	 an	 der	 Clay	 Shelton	 seine	 dunklen	
Pläne	vorbereitet	hatte.	An	diesem	selben	Tisch,	auf	dem	man	 jetzt	die	Spuren	der	Mäuse	
sehen	konnte,	 hatte	 er	 wichtige	 Dokumente	 so	 hervorragend	 gefälscht,	 daß	 man	 sie	 nicht	
von	den	Originalen	unterscheiden	konnte.	

»Ich	gehe	hinaus,	um	nach	dem	Boot	zu	sehen«,	sagte	der	Mann,	»bleiben	Sie	hier.«	

Er	schloß	die	Tür	leise	hinter	sich,	und	sie	hörte,	wie	sich	der	Schlüssel	im	Schloß	drehte.	
Der	 Bootsmotor	 wurde	 angelassen,	 aber	 sie	 vernahm	 es	 kaum,	 denn	 ihre	 Gedanken	
beschäftigten	sich	noch	zu	stark	mit	Clay	Shelton.	

Sie	stand	direkt	der	Tür	gegenüber,	die	wahrscheinlich	 in	ein	Schlafzimmer	 führte,	und	
als	sie	zufällig	auf	die	Klinke	sah,	bemerkte	sie,	daß	diese	langsam	heruntergedrückt	wurde.	
Langsam,	 langsam	 ...	 dann	 öffnete	 sich	 die	 Tür	 nach	 innen,	 und	 eine	 lange,	 blasse	 Hand	
schob	sich	um	die	Kante.	

27 

Nora	 schrak	 zurück	 und	 starrte	 entsetzt	 auf	 die	 Türöffnung.	 Sie	 sah	 eine	 weiße	
Manschette,	einen	dunkelblauen	Manschettenknopf	und	einen	schwarzen	Ärmel.	

»Erschrecken	Sie	nicht.«	

Der	Fremde	kam	jetzt	ganz	zum	Vorschein.	Es	war	Jackson	Crayley.	

Sein	 ovales	 Gesicht	 war	 von	 Furchen	 durchzogen.	 Er	 trug	 Abendkleidung,	 und	 seine	
äußere	 Erscheinung	 stand	 in	 krassem	 Gegensatz	 zu	 diesem	 verstaubten,	 verlassenen	
Zimmer.	Er	hatte	das	Monokel	ins	Auge	geklemmt	und	sah	sich	fast	ängstlich	im	Raum	um.	

»Wo	ist	denn	der	Mann	geblieben?«	fragte	er.	

»Der	ist	 fortgegangen«,	erwiderte	sie	mit	fester	Stimme.	»Mr.	Crayley,	warum	bin	ich	in	
diesem	Haus?«	

Er	rieb	sich	das	Kinn,	und	sie	glaubte	zu	bemerken,	daß	seine	Hände	zitterten.	Aber	bei	
dem	ungewissen	Licht	der	Kerze	konnte	sie	sich	auch	täuschen.	

»Ich	weiß	es	nicht«,	sagte	er	betreten.	»Aber	Sie	sind	hier	sicher,	Miß	Sanders.«	

Es	entstand	eine	 Pause,	und	er	betrachtete	 Nora.	 Seine	düsteren	 Züge	 hellten	sich	aber	
nicht	auf,	und	es	kam	ihr	zum	Bewußtsein,	daß	er	sich	mehr	fürchtete	als	sie.	Von	Zeit	zu	
Zeit	 schaute	 er	 sich	 nervös	 um,	 und	 einmal	 zuckte	 er	 vor	 dem	 unruhigen	 Schatten	
zusammen,	den	die	flackernde	Kerze	auf	die	Wand	warf.	

»Ist	er	wirklich	fortgegangen?	Verflucht	unangenehm.«	Er	räusperte	sich.	»Ich	fürchte,	Sie	
befinden	sich	in	einer	sehr	peinlichen	Lage,	Miß	Nora.«	



Er	machte	eine	Pause,	als	ob	er	seine	Gedanken	sammeln	wollte.	

»Ich	glaube,	es	ist	selten	jemand	in	einer	so	unangenehmen	Lage	gewesen	wie	Sie«,	fügte	
er	dann	hinzu.	

Nora	mußte	trotz	aller	Gefahr	über	seine	Unbeholfenheit	lächeln.	

»Ich	kann	wirklich	nicht	glauben,	daß	es	so	schlimm	steht,	Mr.	Crayley.	Sie	sind	doch	hier	
bei	mir	und	können	für	mich	sorgen.«	

Er	konnte	sie	nicht	ansehen.	

»Nehmen	Sie	doch,	bitte,	Platz.«	

Mit	einem	seidenen	Taschentuch	wischte	er	den	Staub	von	einem	Stuhl.	

»Ich	muß	mit	Ihnen	sprechen,	aber	ich	fürchte,	Sie	halten	mich	für	einen	sehr	schlechten	
Menschen,	wenn	ich	Ihnen	alles	gesagt	habe,	was	ich	Ihnen	sagen	muß.«	

Sie	setzte	sich	und	wunderte	sich,	was	kommen	sollte.	

»Der	einzige	Weg,	der	Sie	aus	all	Ihren	Schwierigkeiten	befreit,	ist	eine	Heirat«,	begann	er	
plötzlich,	 »und	 wenn	 Sie	 schließlich	 einmal	 darüber	 nachdenken,	 ist	 doch	 ein	 netter	 Kerl	
ebenso	gut	wie	ein	anderer	–	ich	meine	als	Ehemann	...«	

»Ich	 verstehe	 Sie	 wirklich	 nicht,	 Mr.	 Crayley.	 Ich	 denke	 gar	 nicht	 daran,	 mich	 zu	
verheiraten,	und	wenn	ich	wirklich	wählen	sollte	–«	

»Sie	haben	vollkommen	recht.«	Er	nickte,	als	ob	er	schon	von	vornherein	gewußt	hätte,	
was	 sie	 erwidern	 würde.	 »Wenn	 ich	 Sie	 bitte,	 mich	 zu	 heiraten,	 sind	 Sie	 natürlich	 sehr	
beleidigt.«	

»Was,	ich	sollte	Sie	heiraten?«	Sie	war	nicht	im	mindesten	verletzt,	nur	sehr	überrascht.	

»Ja,	 darum	 handelt	 es	 sich«,	 entgegnete	 er	 verbissen.	 »Sie	 heiraten	 mich	 morgen,	 und	
dann	ist	alles	in	bester	Ordnung.	Sie	müssen	doch	sowieso	einen	Menschen	haben,	der	sich	
um	Sie	kümmert.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	könnte	Sie	niemals	heiraten,	Mr.	Crayley«,	sagte	sie.	

Der	unglückliche	Ausdruck	seines	Gesichts	wirkte	in	diesem	Augenblick	fast	komisch.	

»Aber	 es	 wäre	 besser,	 wenn	 Sie	 es	 doch	 täten	 –	 tatsächlich,	 es	 wäre	 besser	 für	 Sie«,	
drängte	er.	»Ich	will	 Ihnen	die	Wahrheit	sagen,	Nora.	 Ich	habe	ebensowenig	den	Wunsch,	
Sie	 zu	 heiraten,	 wie	 Sie	 mich	 heiraten	 wollen,	 aber	 ich	 wäre	 trotzdem	 sehr	 dankbar	 und	
erleichtert,	wenn	Sie	sich	zu	diesem	Schritt	entschließen	würden.«	

Er	hob	die	Hand	mit	dem	Taschentuch,	um	sich	die	Stirne	zu	trocknen.	Dann	sah	er	sich	
wieder	nach	allen	Seiten	um	und	sprach	ganz	leise.	

»Folgen	 Sie	 doch,	 bitte,	 meinem	 Rat«,	 sagte	 er	 aufgeregt.	 »Sie	 versprechen	 mir	 auf	 Ihr	
Ehrenwort,	mich	morgen	zu	heiraten.	Ich	sorge	dann	für	Sie	–	das	schwöre	ich	Ihnen.	Wenn	
Sie	es	nicht	tun	–«	Er	tupfte	sich	wieder	die	Stirne	ab	–	»dann	weiß	ich	nicht,	was	passieren	
wird.«	

In	 ihren	 Zügen	 verriet	 sich	 jetzt	 Bestürzung,	 und	 seine	 zusammenhanglosen	
Erklärungsversuche	verwirrten	sie	nur	immer	mehr.	



»Ich	bin	vollständig	unschuldig	an	der	Sache«,	fuhr	er	fort.	»Ich	bin	einfach	eine	Null!	Ach,	
wie	ich	diese	ganze	verfluchte	Geschichte	hasse!	Wenn	ich	doch	nur	davon	loskommen	und	
das	Land	verlassen	könnte!	In	Italien	war	ich	schon	einmal	nahe	daran.	Die	Fahrkarte	von	
Genua	nach	Amerika	war	in	meiner	Tasche,	aber	dann	hatte	ich	doch	nicht	den	Mut,	meinen	
Plan	auszuführen.«	Sein	Kopf	sank	auf	die	Brust.	»Nein,	ich	hatte	nicht	den	Mut«,	murmelte	
er.	»Was	bin	ich	doch	für	ein	feiger	Mensch!«	

Sie	wartete	einige	Zeit,	aber	er	sprach	nicht	weiter.	

»Was	 das	 alles	 zu	 bedeuten	 hat,	 verstehe	 ich	 nicht,	 Mr.	 Crayley.	 Ich	 fühle,	 daß	 Sie	
freundlich	zu	mir	sind,	aber	eine	Heirat	mit	Ihnen	ist	mir	unmöglich.	Wollen	Sie	mir	nicht	
helfen,	von	hier	fortzukommen?	Warum	hat	man	mich	denn	eigentlich	hierher	gebracht?«	

Plötzlich	sah	er	sie	wieder	an	und	hob	warnend	den	Finger.	

»Bleiben	 Sie	 hier«,	 flüsterte	 er,	 ging	 leise	 zur	 Tür	 und	 versuchte,	 sie	 zu	 öffnen.	 Sie	 war	
aber	geschlossen.	Mit	langen	Schritten	durchquerte	er	das	Zimmer	und	verschwand	in	dem	
anderen	Raum,	aus	dem	er	vorhin	gekommen	war	und	schloß	hinter	sich	ab.	Sie	hörte	leise	
Stimmen,	konnte	aber	kein	Wort	verstehen,	obgleich	sie	sich	nahe	an	die	Tür	heranschlich.	
Soweit	sie	zu	unterscheiden	vermochte,	sprachen	drei	Leute	miteinander.	

»Nein,	das	kann	ich	nicht	tun!	Das	ist	ganz	unmöglich!	Das	tue	ich	nicht!«	sagte	Crayley	
plötzlich	laut.	

Ein	 anderer	 erwiderte	 ihm	 ärgerlich.	 Dann	 hörte	 Nora	 Schritte	 und	 schlich	 auf	
Zehenspitzen	 zu	 ihrem	 Stuhl	 zurück.	 Wenn	 sie	 nur	 durch	 eins	 der	 Fenster	 entkommen	
könnte!	Der	Fluß	hatte	keine	Schrecken	für	sie,	denn	sie	konnte	schwimmen	wie	ein	Fisch.	
Wenn	sie	vor	Furcht	nicht	vollständig	gelähmt	gewesen	wäre,	hätte	sie	schon	auf	dem	Wege	
hierher	ins	Wasser	springen	können.	

Die	 Türklinke	 senkte	 sich	 langsam,	 und	 Crayley	 kam	 wieder	 ins	 Zimmer.	 Er	 sah	 noch	
furchtsamer	 und	 verstörter	 aus	 als	 vorher.	 Wieder	 gab	 er	 ein	 Zeichen,	 daß	 sie	 schweigen	
sollte	 und	 lauschte	 aufmerksam.	 Schließlich	 schien	 er	 davon	 überzeugt	 zu	 sein,	 daß	 die	
beiden	anderen	gegangen	waren.	

In	seinem	geisterhaft	bleichen,	eingefallenen	Gesicht	zeigte	sich	plötzlich	ein	energischer	
Zug,	als	ob	er	einen	Entschluß	gefaßt	hätte.	

»Nehmen	Sie	doch,	bitte,	wieder	Platz«,	sagte	er	und	rückte	auch	für	sich	einen	staubigen	
Stuhl	 an	 den	 Tisch.	 »Sie	 haben	 zwei	 Stunden	 Zeit,	 sich	 zu	 entscheiden,	 dann	 kommen	 die	
Beiden	zurück.«	

»Wer	sind	sie	denn?«	

»Sie	gehören	der	Bande	des	Schreckens	an,	aber	Sie	kennen	sie	nicht.«	

»Sind	Sie	auch	in	ihrer	Gewalt?«	

»Ja!«	 Das	 Sprechen	 schien	 ihn	 anzustrengen,	 denn	 er	 atmete	 schwer.	 »Wollen	 Sie	 mich	
heiraten,	um	Ihr	Leben	zu	retten?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	möchte	Sie	nicht	beleidigen	–«	begann	sie.	

»Sie	 beleidigen	 mich	 durchaus	 nicht«,	 erwiderte	 er	 mit	 heiserer	 Stimme.	 »Um	 Gottes	
willen,	 nehmen	 Sie	 auf	 meine	 Gefühle	 keine	 Rücksicht.	 Aber	 ich	 frage	 Sie	 noch	 einmal,	
wollen	Sie	mich	heiraten,	um	Ihr	Leben	zu	retten?«	



Sie	hörte	seine	Worte	und	schauderte.	

»Ich	würde	Sie	unter	keinen	Umständen	heiraten.«	

»Lieben	Sie	denn	einen	anderen	Mann?«	

»Ich	glaube	ja.	Und	ich	hoffe,	daß	ich	ihn	eines	Tages	heiraten	kann.«	

Er	 sah	 sie	 einen	 Augenblick	 ernst	 und	 nachdenklich	 an,	 dann	 erhob	 er	 sich	 unerwartet	
und	 ging	 auf	 Zehenspitzen	 in	 das	 andere	 Zimmer.	 Nach	 fünf	 Minuten	 kam	 er	 mit	 einem	
Armeerevolver	zurück.	Er	untersuchte	die	Kammer	und	fand,	daß	sie	geladen	war.	

»Kommen	Sie	mit«,	sagte	er.	

Sie	folgte	ihm	in	den	nächsten	Raum,	ohne	eine	Frage	zu	stellen.	Durch	einen	engen	Gang	
kamen	 sie	dann	 zu	einer	 offenen	Tür.	 Die	abnehmende	Mondsichel	stand	am	Himmel.	 Sie	
sah	 einen	 Fußweg	 vor	 sich,	 der	 durch	 eine	 endlose	 Wiese	 zu	 führen	 schien,	 aber	 sie	
erreichten	doch	bald	eine	enge	Straße,	die	parallel	zu	dem	Hause	lief.	

»Warten	 Sie	 hier	 einen	 Moment«,	 sagte	 er,	 als	 sie	 an	 einer	 kleinen	 Gartenpforte	
anlangten.	

Sie	sah	ihm	nach,	bis	er	in	der	Dunkelheit	verschwand.	Nach	einiger	Zeit	rief	er	sie,	und	
sie	stolperte	über	die	verwucherten	Wege,	bis	sie	zu	einem	Kiespfad	kam.	

Er	stand	gebückt	am	Ufer,	und	sie	hörte	das	Rasseln	einer	Kette.	

»Können	Sie	die	Umrisse	des	Bootes	sehen?	Ich	habe	keine	Taschenlaterne,	und	es	wäre	
auch	nicht	gut,	wenn	wir	jetzt	Licht	machten.«	

Es	war	stockfinster	unter	den	Büschen,	aber	sie	tastete	sich	vorwärts,	bis	sie	die	Spitze	
des	Bootes	berührte.	Vorsichtig	stieg	sie	ein.	

»Gehen	Sie	nach	hinten«,	flüsterte	er	ihr	zu,	und	sie	gehorchte.	

Das	Boot	schaukelte	leicht,	dann	bewegte	es	sich.	

»Können	Sie	ein	Ruder	gebrauchen?	Neben	Ihrem	Sitz	liegt	eins.«	

Sie	nickte,	fand	es	und	senkte	es	sofort	ins	Wasser.	In	wenigen	Sekunden	waren	sie	in	der	
Mitte	des	Stromes.	

»Flußabwärts«,	sagte	er	ganz	leise.	»Und	möglichst	wenig	Geräusch.«	

Zu	ihrer	Rechten	sah	sie	die	dunklen	Umrisse	des	Hauses.	Eifrig	ruderte	sie	und	gab	sich	
die	größte	Mühe,	das	Holz	so	 lautlos	als	möglich	zu	bewegen.	Eine	Strecke	 lang	sahen	sie	
weder	Häuser	noch	Boote	am	Ufer.	

Ein	kleines	Motorboot	 fuhr	den	Strom	hinunter,	und	sie	kamen	 gerade	 noch	zu	rechter	
Zeit,	um	in	die	Schleuse	einzufahren.	Crayley	sprach	erst	wieder,	als	sie	sie	verlassen	hatten	
und	nach	Marlow	zu	ruderten.	

»Gefahr	besteht	 immer	noch«,	sagte	er.	»Wenn	sie	uns	vermissen,	verfolgen	sie	uns	mit	
dem	Motorboot.	Es	liegt	in	der	Nähe	der	Temple-Schleuse	–«	

Im	gleichen	Augenblick	schoß	ein	langes,	weißes	Boot	vom	Ufer	zu	ihrer	rechten	Seite	auf	
das	Wasser	hinaus.	

»Rudern	Sie!	Nach	dem	Ufer	zu	...	wir	müssen	laufen!«	

Das	 weiße	 Boot	 kam	 aber	 mit	 ungeheurer	 Geschwindigkeit	 näher	und	 erreichte	 sie,	als	
sie	noch	fünf	Meter	vom	Land	entfernt	waren.	Jemand	lehnte	sich	heraus	und	packte	Nora	



am	Arm,	so	daß	sie	laut	aufschrie.	Eine	Sekunde	später	wurde	sie	trotz	ihres	Widerstrebens	
in	 das	 andere	 Fahrzeug	 gezogen.	 Ihre	 Füße	 schleiften	 durch	 das	 Wasser,	 und	sie	 kämpfte	
verzweifelt,	 aber	 sie	 konnte	 gegen	 den	 starken	 Mann,	 der	 sie	 hielt,	 nichts	 ausrichten.	 In	
ihrer	höchsten	Not	erinnerte	sie	sich	an	einen	Jiu-Jitsugriff	und	schlug	den	Angreifer	mit	der	
flachen	Hand	unter	das	Kinn.	Sein	Kopf	wurde	nach	hinten	gestoßen,	und	er	ließ	sie	einen	
Augenblick	los.	Sie	fiel	ins	Wasser,	tauchte	unter	dem	Boot	durch	und	schwamm	zur	Mitte	
des	Stromes.	

Als	sie	wieder	an	die	Oberfläche	kam,	sah	sie	den	Schein	einer	elektrischen	Lampe,	aber	
sie	 bemerkte	 auch	 die	 roten	 und	 grünen	 Lichter	 eines	 Fahrzeugs,	 das	 von	 Marlow	
heraufkam.	Ein	Motorboot!	Mit	lauter	Stimme	schrie	sie	um	Hilfe,	und	als	sich	das	Boot	der	
Verbrecher	 ihr	 wieder	 näherte,	 schrie	 sie	 aufs	 neue.	 Sie	 tauchte	 und	 kam	 an	 der	 anderen	
Seite	des	Fahrzeugs	wieder	an	die	Oberfläche.	Das	weiße	Boot	machte	eine	Wendung,	aber	
jetzt	waren	auch	das	grüne	und	rote	Licht	in	unmittelbarer	Nähe.	Sie	hörte	die	Rufe	eines	
Mannes	und	sah	den	Lichtstrahl,	den	der	Scheinwerfer	des	großen	Motorbootes	aussandte.	
Ein	Schuß	fiel	–	dann	noch	einer	–	sie	hörte	das	Pfeifen	der	Kugeln.	

Ein	Geschoß	schlug	dicht	bei	ihr	im	Wasser	ein,	und	der	Gischt	spritzte	ihr	ins	Gesicht.	

Sie	befand	sich	jetzt	im	Kegel	des	Scheinwerfers,	und	eine	Hand	packte	ihren	Arm.	

Mit	einem	Schrei	 suchte	sie	sich	 loszumachen,	 aber	dann	 schaute	sie	auf	 und	blickte	 in	
das	Gesicht	des	Wetters.	
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Die	beiden	Detektive	kamen	um	halb	elf	bei	Mr.	Jackson	Crayleys	Haus	an	und	gaben	sich	
dem	 etwas	 phlegmatischen	 Hausmeister	 zu	 erkennen.	 Er	 führte	 sie	 ins	 Wohnzimmer.	 Ein	
halb	 ausgetrunkenes	 Glas	 Whisky-Soda	 stand	 auf	 dem	 Tisch,	 und	 eine	 halb	 aufgerauchte	
Zigarre	lag	daneben.	

»Ich	werde	Mr.	Crayley	melden,	daß	Sie	hier	sind«,	sagte	der	Mann.	

Nach	ein	paar	Minuten	kam	er	aber	zurück	und	erklärte,	daß	sein	Herr	nicht	anwesend	
sei.	

»Ich	habe	ihn	seit	ungefähr	einer	Stunde	nicht	mehr	gesehen.	Aber	er	geht	öfter	abends	in	
den	Garten.	Manchmal	fährt	er	auch	mit	seinem	Motorboot	auf	den	Strom	hinaus.«	

»Wo	ist	es	denn	verankert?«	fragte	der	Wetter.	

Der	Hausmeister	brachte	sie	zu	der	Stelle.	

»Das	Boot	ist	aber	hier.	Er	muß	also	mit	seinem	Auto	fortgefahren	sein.«	

Tatsächlich	fanden	sie	auch	die	Garage	leer.	

»War	heute	abend	jemand	hier?«	

»Nein.	Wir	haben	überhaupt	wenig	Besuch.	Um	diese	Jahreszeit	sind	wir	ja	auch	meistens	
nicht	 in	 Marlow.	 Nur	 der	 Unglücksfall	 in	 Heartsease	 hat	 alle	 Pläne	 über	 den	 Haufen	
geworfen.«	

»Sind	Sie	wirklich	sicher,	daß	heute	abend	niemand	hier	war?«	

Der	Wetter	sah	den	Mann	scharf	an.	



»Ja,	natürlich.«	

Long	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Wie	oft	sind	Sie	heute	abend	antelephoniert	worden?«	

»Ich	glaube,	zweimal.«	

»Wo	ist	Ihr	Apparat?«	

Das	Telephon	befand	sich	im	Wohnzimmer.	Der	Wetter	nahm	den	Hörer	ab	und	rief	die	
Vermittlungsstelle	an.	Er	hatte	einen	Überwachungsbeamten	in	der	Zentrale	sitzen,	seitdem	
Jackson	 Crayley	 unter	 Verdacht	 stand.	 Aber	 da	 er	 niemand	 finden	 konnte,	 der	genügende	
dänische	Kenntnisse	besaß,	hatte	er	ihn	wieder	abberufen	müssen.	

»Zweimal	ist	angerufen	worden,	Mr.	Long«,	lautete	die	Auskunft.	»Beidemal	von	London.	
Ich	 habe	 mich	 eingeschaltet,	 aber	 die	 Gespräche	 wurden	 wie	 gewöhnlich	 in	 Dänisch	
geführt.«	

»Können	Sie	mir	nicht	genaue	Zeitangaben	machen?«	

»Eins	der	beiden	Gespräche	kam	ungefähr	vor	einer	halben	Stunde,	das	andere	früher	am	
Abend.«	

Der	 Wetter	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 Jackson	 Crayley	 auf	 den	 zweiten	 Anruf	 hin	 das	
Haus	verlassen	hatte.	

Hierher	 hatten	 sie	 Nora	 also	 nicht	 gebracht	 –	 wo	 mochte	 sie	 nur	 sein?	 Er	 wußte,	 daß	
Shelton	 am	 Flußufer	 mehr	 als	 das	 eine	 Versteck	 unterhalten	 hatte,	 das	 sie	 ausgehoben	
hatten.	 Er	 schickte	 Sergeant	 Rouch	 zu	 einem	 nahen	 Bootshaus,	 um	 ein	 Motorboot	 zu	
mieten,	 und	 ging	 auf	 dem	 Rasen	 auf	 und	 ab,	 bis	 es	 um	 die	 Biegung	 kam	 und	 vor	 dem	
Landungssteg	hielt.	

Die	Uhr	auf	dem	Kirchturm	von	Marlow	schlug	elf,	als	sie	den	Strom	hinauffuhren.	

Halbwegs	zwischen	Marlow	und	der	Temple-Schleuse	hörte	der	Wetter	einen	Schrei	und	
steuerte	sofort	darauf	los.	

»Ach,	da	macht	sich	jemand	am	Ufer	einen	Scherz«,	meinte	Rouch.	

Aber	 der	 Schrei	 wiederholte	 sich	 in	 nächster	 Nähe,	 und	 nun	 sah	 der	 Wetter	 auch	 das	
weiße	 Motorboot.	 Er	 stellte	 den	 Scheinwerfer	 an	 und	 suchte	 das	 Wasser	 ab.	 Plötzlich	
entdeckte	er	den	Kopf	einer	Frau	im	Wasser.	

In	diesem	Augenblick	pfiff	das	erste	Geschoß	an	ihm	vorbei.	Jemand	feuerte	auf	ihn,	aber	
er	 schaltete	 den	 Scheinwerfer	 nicht	 aus.	 Immer	 näher	 kam	 er	 zu	 der	 Schwimmerin.	 Nun	
konnte	er	sie	erkennen	und	rief	ihren	Namen.	

Sie	 hatte	 das	 Bewußtsein	 verloren,	 als	 er	 sie	 aus	 dem	 Wasser	 zog.	 Mit	 Hilfe	 des	
Sergeanten	 trug	 er	 sie	 in	 die	 Kabine	 des	 Motorbootes.	 Als	 er	 wieder	 herauskam,	 war	 das	
andere	 Fahrzeug	 verschwunden.	 Wenn	 er	 sich	 nicht	 mit	 Nora	 hätte	 beschäftigen	 müssen,	
hätte	 er	 gesehen,	 daß	 es	 in	 die	 Nähe	 des	 Ufers	 fuhr	 und	 im	 Schatten	 der	 überhängenden	
Baumäste	verschwand.	

»Wir	wollen	zu	Crayleys	Haus	fahren«,	sagte	er.	

Der	Steuermann	wandte	das	Boot.	



Nora	war	wieder	zu	sich	gekommen,	als	sie	an	dem	Bootssteg	des	Rosengartens	anlegten.	
Mit	Longs	Beistand	ging	sie	zum	Hause	hinauf.	Aber	es	dauerte	lange,	bis	sie	ihm	von	ihren	
Erlebnissen	erzählen	konnte.	

Kompetenzstreitigkeiten	 zwischen	 den	 Bezirken	 von	 Buckinghamshire	 und	 Berkshire	
führten	zu	einer	Verzögerung.	Es	dauerte	eine	Stunde,	bis	die	ersten	Polizeimannschaften	
von	Maidenhead	 in	einem	Motorboot	ankamen	und	die	Nachforschungen	aufnahmen.	Das	
unbesetzte	 Motorboot	 der	 Verbrecher	 fanden	 sie	 mitten	 im	 Strom	 treibend.	 Den	 Kahn	
hatten	sie	schon	vorher	entdeckt.	Von	Crayley	selbst	bemerkten	sie	jedoch	nichts,	obgleich	
sie	die	Ufer	sorgfältig	absuchten.	

Der	 Schleusenwärter	 berichtete,	 daß	 keine	 anderen	 Boote	 durch	 die	 Schleuse	 gefahren	
seien,	und	daß	er	nichts	gesehen	hätte.	

Jenseits	der	Schleuse	kamen	sie	zu	dem	alten	Haus	Clay	Sheltons.	Wetter	Long	öffnete	die	
Tür	 mit	 einem	 Stemmeisen.	 Die	 Kerze	 war	 vollkommen	 niedergebrannt.	 Menschen	
schienen	nicht	in	dem	Raum	zu	sein.	Inspektor	Long	ging	in	das	Schlafzimmer	und	fand	es	
ebenfalls	verlassen.	Die	Tür	am	Ende	des	kleinen	Ganges	war	geschlossen.	

»Es	 ist	 niemand	 hier,	 und	 es	 ist	 auch	 sehr	 unwahrscheinlich,	 daß	 sie	 zurückkommen.	
Machen	Sie	doch	einmal	Licht.«	

»In	einer	Stunde	 wird	es	 Tag,	Mr.	Long«,	 sagte	 der	 Inspektor	 der	 Berkshirepolizei.	»Ich	
glaube,	wir	verschieben	unsere	weiteren	Nachforschungen	besser,	bis	es	hell	wird.«	

Es	war	aber	schon	hell	genug,	um	die	Wagenspuren	auf	der	Straße	zu	erkennen,	und	nach	
einiger	Zeit	entdeckten	sie	den	kleinen	Zweisitzer,	der	Jackson	Crayley	zu	diesem	einsamen,	
verlassenen	Haus	gebracht	hatte.	Der	Wagen	stand	in	einem	kleinen	Gebüsch,	etwa	hundert	
Meter	vom	Hause	entfernt.	

»Ich	 wundere	 mich	 nur,	 wie	 er	 hierher	 gekommen	 ist«,	 meinte	 der	 Wetter.	 »Und	 noch	
mehr,	wie	er	wieder	von	hier	fortkam.«	

»Sie	 lassen	 wahrscheinlich	 einen	 Verhaftungsbefehl	 gegen	 ihn	 ausstellen?«	 fragte	 der	
Inspektor.	

»Ja.«	Die	Stimme	des	Wetters	klang	nicht	sehr	überzeugt.	»Das	hätte	ich	schon	längst	tun	
können,	aber	ich	glaube	nicht,	daß	uns	seine	Verhaftung	weiterbringt.«	

Er	kannte	Jackson	Crayleys	Gewohnheiten	gut	genug,	um	zu	wissen,	wie	sehr	dieser	Mann	
einer	Fahrt	in	der	Nacht	abgeneigt	war.	

Aber	wo	mochte	Jackson	Crayley	sein?	Wenn	man	seiner	habhaft	werden	könnte,	würde	
sich	 wahrscheinlich	 das	 Geheimnis	 aufklären	 lassen.	 Er	 war	 das	 schwächste	 Glied	 in	 der	
Bande	des	Schreckens.	

Später	am	Morgen	fanden	sie	 ihn.	 Jackson	Crayley	war	an	einem	Baum	aufgehängt,	und	
quer	über	sein	weißes	Frackhemd	war	mit	Blut	das	Wort	»Sorroeder«	geschrieben.	

»Zum	 Teufel,	 was	 soll	 das	 bedeuten?«	 fragte	 der	 Inspektor	 der	 Berkshire-Polizei	
verwundert.	

Wetter	Long	antwortete	nicht.	Seine	Kenntnisse	im	Dänischen	waren	nicht	groß,	aber	er	
wußte,	daß	Sorroeder	»Verräter«	hieß.	
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»Es	 war	 nur	 eine	 rein	 theatralische	 Aufmachung«,	 berichtete	 der	 Wetter	 Colonel	
Macfarlane.	 »Der	 arme	 Kerl	 war	 längst	 tot,	 als	 sie	 ihn	 aufhängten.	 Er	 hatte	 einen	 Schuß	
mitten	durchs	Herz.«	

»Glauben	Sie,	daß	Dänen	das	Verbrechen	begangen	haben?«	

»Nein.	Welcher	Nationalität	die	Leute	angehören,	weiß	ich	nicht	genau.	Einige	von	ihnen	
sind	 sicher	 in	 Dänemark	 erzogen	 worden.	 Habe	 ich	 Ihnen	 diese	 Liste	 übrigens	 schon	
gezeigt?«	

Er	hatte	eine	kleine	Karte	aus	der	Tasche	genommen,	auf	der	eine	Reihe	von	Daten	stand.	

1.	Juni	1854	J.X.T.L.	
	6.	September	1862	
	9.	Februar	1886	
	11.	März	1892	
	4.	September	1896	
	12.	September	1898	
	30.	August	1901	
	14.	Juni	1923	
	1.	August	1924	
	16.	August	

»Ja,	 ich	habe	sie	schon	gesehen.«	Der	Colonel	war	ein	methodischer	Mann	und	hatte	die	
Zeilen	gezählt.	»Es	ist	aber	noch	ein	neues	Datum	hinzugefügt.«	

Long	lächelte	vergnügt.	

»Das	ist	erst	vor	zwei	Tagen	dazugekommen.«	

»Der	 erste	 August	 bezeichnete	 natürlich	 Monkfords	 Todestag«,	 meinte	 Macfarlane	
nachdenklich.	»Soll	nun	der	sechzehnte	bedeuten,	daß	–«	

»Der	 sechzehnte	 geht	 mich	 selbst	 an.	 Sie	 haben	 beschlossen,	 mich	 an	 diesem	 Tag	 ins	
bessere	 Jenseits	 zu	 befördern.	 Ich	 hätte	 also	 noch	 ungefähr	 eine	 Woche	 zu	 leben.	 In	
gewisser	Weise	bin	ich	sogar	froh	darüber.«	

Macfarlane	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Sind	Sie	denn	lebensmüde?«	

»Ja,	diese	Art	Leben	habe	ich	wirklich	satt!«	–	

Von	 Scotland	 Yard	 aus	 ging	 der	 Wetter	 nach	 Berkeley	 Square,	 um	 seinen	 Vater	 zu	
besuchen.	

Sir	Godley	war	gerade	im	Begriff,	sich	zu	einem	Gartenfest	umzukleiden	und	ließ	seinen	
Sohn	in	sein	Ankleidezimmer	kommen.	

»Hast	du	meinen	Brief	erhalten	und	dir	meinen	Vorschlag	überlegt?«	fragte	er.	

»Deine	 Briefe	 machen	 mich	 direkt	 krank.«	 Der	 Wetter	 setzte	 sich	 in	 den	 bequemsten	
Sessel.	

Sir	Godley	antwortete	nicht,	weil	er	gerade	seine	Krawatte	umband.	



»Ich	 habe	 früher	 einmal	 davon	 gesprochen,	 daß	 Clay	 Shelton	 dir	 niemals	 Verluste	
beigebracht	hat.	Erinnerst	du	dich	noch	daran?«	

»Ja,	auf	so	etwas	Ähnliches	kann	ich	mich	besinnen.	

»Und	 doch	 hat	 er	 dich	 einmal	 um	 achtzigtausend	 Pfund	 betrogen	 –	 ich	 habe	 diese	
Tatsache	erst	vor	kurzem	entdeckt.«	

Sir	Godley	wandte	sich	nicht	um.	

»Du	hast	entschieden	Veranlagung	zu	deinem	Beruf«,	entgegnete	er.	

»Mit	Ironie	erreichst	du	bei	mir	gar	nichts«,	erwiderte	der	Wetter	ruhig.	»Aber	ich	habe	
dein	Geheimnis	herausbekommen,	sogar	schon	vor	einigen	Tagen.	Ich	hatte	nur	bisher	noch	
keine	Zeit,	die	Bombe	platzen	zu	lassen.	Wer	wurde	denn	am	1.	Juni	1854	geboren?«	

»Das	mag	der	liebe	Himmel	wissen.«	Sir	Godley	betrachtete	sich	eingehend	im	Spiegel.	

»Wer	war	J.X.T.L.?	Niemand	anders	als	John	Xavier	Towler	Long,	und	damit	du	mir	nichts	
vorzuschwindeln	 brauchst,	 werde	 ich	dir	gleich	alles	 sagen.	 John	Xavier	Towler	Long	war	
identisch	mit	Clay	Shelton!«	

»Tatsächlich?«	Der	alte	Herr	steckte	gleichgültig	eine	Nadel	in	seine	seidene	Krawatte.	

»Und	Clay	Shelton,	für	dessen	Hinrichtung	ich	verantwortlich	bin,	war	dein	Bruder!«	

Sir	Godley	verriet	seine	Erregung	nicht	durch	das	geringste	Zeichen.	

»Wie	hast	du	denn	das	herausgebracht?«	

»Auf	Sheltons	Motorboot	fand	ich	eine	Anzahl	von	Daten	in	die	Wand	eingeschnitzt,	und	
ich	vermutete,	daß	jedes	eine	besondere	Bedeutung	haben	müßte.	Der	1.	Juni	1854	konnte	
nur	 ein	 Geburtstag	 sein.	 Dahinter	 standen	 die	 Initialen	 J.X.T.L.	 X	 ist	 als	 Anfangsbuchstabe	
eines	 Namens	 sehr	 selten.	 In	 Somerset	 House	 habe	 ich	 die	 Namen	 aller	 Kinder	
durchgesehen,	die	am	1.	 Juni	1854	geboren	wurden,	und	ich	entdeckte	schon	nach	kurzer	
Zeit,	 daß	 John	 Xavier	 Towler	 Long	 als	 einziger	 in	 Frage	 kam.	 Towler	 war	 unser	
Familienname.	So	hieß	meine	Urgroßmutter,	wenn	ich	mich	recht	besinne.«	

Sir	Godley	nickte.	

»Schon	 diese	 Übereinstimmung	 hätte	 mir	 auffallen	 müssen,	 aber	 ich	 fand	 auch	 den	
Namen	 meines	 Großvaters,	 der	 zweimal	 heiratete.	 Du	 warst	 der	 einzige	 Sohn	 aus	 der	
zweiten	Ehe.	Warum	hast	du	mir	das	niemals	gesagt?«	

Der	alte	Herr	lachte	leise.	

»Man	rühmt	sich	gerade	nicht	mit	der	Verwandtschaft	eines	Mannes	von	Johns	Charakter,	
und	 tatsächlich	 habe	 ich	 ihn	 auch	 kaum	 gekannt.	 Er	 war	 zehn	 Jahre	 älter	 als	 ich,	 und	 ich	
weiß	 nur	 noch,	 daß	 er	 stets	 in	 Schwierigkeiten	 war,	 meinen	 Vater	 betrog	 und	 nach	 einer	
üblen	Skandalgeschichte	verschwand.«	

»Weißt	du	wirklich	nicht	mehr	von	ihm?«	

»Nein.	 Bis	 ich	 das	 Bild	 in	 den	 Zeitungen	 sah,	 hatte	 ich	 keine	 Ahnung,	 daß	 er	 mit	 mir	
verwandt	war;	und	auch	dann	hätte	ich	ihn	kaum	erkannt.«	

»Und	du	hast	die	ganze	Zeit	gewußt,	wer	Clay	Shelton	war?«	

»Ich	habe	immer	gewußt,	daß	er	der	größte	Schuft	war	und	meinen	Vater	ruiniert	und	ins	
Grab	 gebracht	 hat.	 Beinahe	 hätte	 er	 mich	 und	 unsere	 Familie	 auch	 zugrunde	 gerichtet.	
Deshalb	 wollte	 ich	 auch	 nicht	 haben,	 daß	 du	 dich	 mit	 dieser	 Sache	 befassen	 solltest.	 Ich	



hatte	selbstverständlich	nicht	den	Wunsch,	daß	du	ihn	zu	Tode	hetzen	solltest,	da	er	doch	
schließlich	der	Sohn	meines	Vaters	war.	Und	ich	wollte	dich	um	so	mehr	davon	abhalten,	als	
ich	erfuhr,	daß	nach	seinem	Tode	eine	ganze	Bande	seine	Verbrechen	fortsetzte.«	

»Meinst	du	die	Urkundenfälschungen?	Ich	dachte,	das	hätte	aufgehört.«	

»Es	hat	aufgehört	und	auch	nicht.	Clay,	wie	 ich	 ihn	 jetzt	nennen	will,	muß	unermüdlich	
tätig	 gewesen	 sein.	 Bei	 seinem	 Tod	 hinterließ	 er	 wahrscheinlich	 eine	 große	 Anzahl	
gefälschter	Dokumente,	von	denen	bereits	einige	in	die	Öffentlichkeit	gekommen	sind.	Die	
Bande	besitzt	aber	augenblicklich	keine	Mittel	mehr.	Clay	war	nicht	sparsam	veranlagt,	er	
verbrauchte	 alles.	 Glaube	 mir,	 die	 Bande	 des	 Schreckens	 ist	 in	 einer	 sehr	 schlechten	
finanziellen	Lage,	und	deshalb	wirst	du	noch	große	Schwierigkeiten	mit	den	Leuten	haben.«	

»Weißt	du	etwas	Genaueres?«	

Sir	Godley	zuckte	die	Schultern.	

»Monkford	wurde	ermordet,	und	du	kannst	sicher	sein,	daß	die	Sache	einen	finanziellen	
Hintergrund	hatte.	Aber	du	weißt	ja	mehr	als	ich.	Erzähle	mir	doch	alles.«	

Er	 hörte	 schweigend	 zu,	 bis	 der	 Wetter	 seinen	 Bericht	 beendet	 hatte.	 Dann	 nickte	 er	
langsam.	

»Sie	sind	natürlich	hinter	Monkfords	Vermögen	her,	und	das	Mädchen	ist	nur	Mittel	zum	
Zweck	für	sie	–	der	arme,	alte	Crayley!«	

»Kanntest	du	ihn	denn?«	

»Ja,	 ich	kannte	 ihn	–	alle	Welt	kannte	Jackson	Crayley.	Und	du	sagtest	eben,	daß	du	ihn	
auch	im	Verdacht	hattest?	Wann	fing	denn	eigentlich	diese	ganze	Geschichte	mit	der	Bande	
des	Schreckens	an?«	

»An	dem	Tage,	an	dem	ich	Clay	Shelton	in	Colchester	verhaftete,	war	Crayley	auch	in	dem	
Kassenraum	der	Bank.	Und	er	war	nur	dort,	um	den	Verbrecher	zu	schützen,	davon	bin	ich	
fest	überzeugt.	Clay	Shelton	hatte	niemals	eine	Schußwaffe	bei	sich.	Ich	habe	seine	Kleider	
nach	 seiner	 Verhaftung	 untersucht,	 und	 ich	 sah,	 daß	 er	 keinen	 Browning	 in	 seiner	
Hüfttasche	getragen	hatte.	Es	war	immer	nur	der	Begleitmann,	der	die	Pistole	bei	sich	hatte,	
und	 der	 Begleitmann	 war	 in	 diesem	 Falle	 Crayley.	 Aber	 er	 hat	 die	 ganze	 Sache	 natürlich	
verkehrt	angefangen.	Als	es	zum	Handgemenge	kam,	und	er	sich	einmischte,	tat	er	es	nur	in	
der	Absicht,	Shelton	eine	Pistole	zuzustecken.	Das	gelang	ihm	auch.	 Ich	habe	die	Herkunft	
der	Waffe	weiter	verfolgt.	Sie	wurde	vor	sechs	Monaten	in	Belgien	gekauft,	und	gerade	um	
die	 Zeit	 war	 Jackson	 Crayley	 zur	 Wintersaison	 in	 Spa.	 Von	 da	 ab	 habe	 ich	 Crayley	 stets	
beobachten	lassen.	Kennst	du	eigentlich	Miß	Revelstoke?«	

Sir	Godley	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	noch	nie	gehört,	daß	sie	irgendwie	mit	Clay	Shelton	in	Verbindung	gestanden	
hat.	Du	hältst	sie	für	ein	Mitglied	der	Bande	des	Schreckens?	Das	klingt	mir	doch	ziemlich	
unwahrscheinlich.	Nach	den	Auskünften,	die	die	Banken	über	sie	eingezogen	haben,	ist	sie	
eine	Dame	von	tadellosem	Charakter.«	

»So?	 Glaubst	 du	 das	 wirklich?«	 fragte	 der	Wetter	 erregt.	 »Soll	 ich	 dir	 sagen,	 wer	 sie	 ist	
und	 welche	 Rolle	 sie	 gespielt	 hat?	 Sie	 war	 der	 Kassierer	 und	 Geldverwalter	 von	 Clay	
Sheltons	 Bande.	 Monkford	 hat	 mir	 selbst	 erzählt,	 daß	 sie	 einmal	 dreiviertel	 Millionen	 auf	
seiner	Bank	hatte.	Es	sollte	die	Verkaufssumme	für	das	Gut	eines	sagenhaften	Bruders	sein.	



Und	soweit	meine	Nachforschungen	reichen,	hat	sie	niemals	einen	Bruder	gehabt.	Sie	mag	
allerdings	nur	ein	Werkzeug	sein	und	keine	Ahnung	davon	haben,	um	was	es	geht.«	

»Frauen	in	ihrem	Alter	sind	natürlich	unberechenbar.	Vielleicht	ist	sie	in	der	Gewalt	eines	
Mannes	wie	Henry.	Aber	was	diesen	angesehenen	Rechtsanwalt	zu	derartigen	Verbrechen	
bringen	 konnte,	 verstehe	 ich	 nicht.	 Du	 verdächtigst	 ihn	 ja	 direkt	 des	 Mordes.	 Es	 ist	
wahrscheinlich,	 daß	 Clay	 die	 Bande	 des	 Schreckens	 organisiert	 hat,	 denn	 er	 war	 ein	
geborener	Führer	und	Intrigant.	Aber	warum	die	Bande	nach	seinem	Tode	–«	

»Du	hast	ja	vorhin	selbst	den	Grund	genannt.	Die	Leute	haben	eben	kein	Geld	mehr.	Sie	
besitzen	noch	gefälschte	Dokumente	und	verwenden	sie	unter	dem	Vorwand,	für	den	Tod	
Clay	Sheltons	Rache	nehmen	zu	wollen.«	

»Sie	 haben	 Monkford	 ermordet,	 damit	 sie	 sein	 Vermögen	 auf	 Nora	 Sanders	 übertragen	
können	 –	 du	 interessierst	 dich	 sehr	 für	 diese	 junge	 Dame?	 Ich	 würde	 gern	 eine	
Schwiegertochter	in	Kauf	nehmen,	wenn	du	dich	einem	anständigen,	nutzbringenden	Beruf	
zuwenden	wolltest.«	

»Du	 meinst,	 wenn	 ich	 auch	 Bankier	 würde?«	 erwiderte	 der	 Wetter	 verächtlich.	 »Geld	
verdienen	durch	Geldausleihen	in	großem	Maßstabe?	Nein,	ich	bin	viel	lieber	ein	tüchtiger	
Detektiv	–«	

»Das	bezweifle	ich	ja	gerade.	Du	wirst	niemals	allererste	Leistungen	erzielen,	und	ich	bin	
sehr	besorgt	um	dein	Leben.«	
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Nora	Sanders	protestierte	heftig,	als	Arnold	Long	sie	in	ein	Krankenhaus	bringen	wollte.	
Aber	er	blieb	in	diesem	Punkt	hart	und	unnachgiebig.	

»Ich	bin	nicht	krank,	und	ich	habe	keinen	Nervenzusammenbruch«,	sagte	sie.	»Es	ist	ganz	
unnötig.«	

»Der	Doktor	sagt	–«	begann	er.	

»Der	Doktor!«	entgegnete	sie	geringschätzig.	»Als	ich	ins	Wasser	sprang,	fühlte	ich	mich	
sofort	wohler.	Wenn	man	mir	bloß	nicht	dieses	entsetzliche	Mittel	beigebracht	hätte.	Was	
war	es	nur?«	

»Butylchlorid.	Es	hat	eine	katastrophale	Wirkung.	Daß	es	Ihnen	nicht	mehr	geschadet	hat,	
spricht	 für	 Ihre	 gute	 Gesundheit.	 Trotzdem	 muß	 ich	 aber	 dem	 Arzt	 recht	 geben,	 und	 ich	
bestehe	darauf,	daß	Sie	in	das	Krankenhaus	gehen.	Sie	dürfen	mindestens	eine	Woche	lang	
keine	Besuche	empfangen.«	

»Aber	ich	muß	doch	Miß	Revelstoke	sehen.«	

»Vielleicht	 ist	 das	 notwendig	 –	 aber	 sie	 darf	 nur	 in	 meiner	 Gegenwart	 vorgelassen	
werden.	Ich	bewundere	die	alte	Dame	unendlich,	aber	ich	hatte	niemals	den	Eindruck,	daß	
viel	Gutes	von	ihr	kommt.	Und	Ihre	Gesundheit	darf	auf	keinen	Fall	leiden	–«	

»Sie	wollen	mich	vor	Gefahr	beschützen	und	glauben,	Sie	müssen	mich	zu	diesem	Zweck	
einsperren.	 Schließlich	 postieren	 Sie	 noch	 einen	 Detektiv	 vor	 die	 Tür	 und	 geben	 einem	
Polizisten	den	Befehl,	vor	dem	Haus	auf-	und	abzupatrouillieren.«	

»Sie	haben	die	Situation	vollkommen	richtig	erfaßt.«	



Sie	war	erstaunt,	daß	er	ihren	Vorwurf	so	ruhig	hinnahm.	

Als	er	einige	Stunden	später	ihr	Zimmer	verließ,	von	dem	aus	man	eine	schöne	Aussicht	
auf	 Dorset	 Square	 hatte,	 nahm	 er	 die	 Vorsteherin	 beiseite	 und	 gab	 ihr	 besondere	
Instruktionen.	Tatsächlich	wurde	Nora	so	gut	wie	eine	Gefangene	gehalten.	

»Geben	Sie	ihr	keine	Zeitungen.	Magazine	und	Bücher	kann	sie	haben,	soviel	sie	will,	aber	
keine	 Zeitungen.	 Und	 achten	 Sie	 auch	 darauf,	 daß	 die	 Krankenschwestern	 ihr	 nichts	
erzählen.«	

Nachdem	die	alte	Dame	versprochen	hatte,	seine	Anweisungen	genau	zu	befolgen,	fühlte	
er	sich	etwas	erleichtert	und	verabschiedete	sich.	

Später	erfuhr	er	per	Telephon,	daß	Miß	Revelstoke	Nora	um	sechs	Uhr	aufsuchen	wollte.	
Fünf	Minuten	vor	der	angesetzten	Zeit	erschien	er	 im	Empfangsraum	des	Krankenhauses.	
Die	 alte	 Dame	 schien	 durchaus	 nicht	 erstaunt	 zu	 sein,	 ihn	 dort	 zu	 treffen,	 und	 begegnete	
ihm	mit	großer	Liebenswürdigkeit.	

»Sie	wollte	ich	gerade	sprechen,	Mr.	Long.	Was	ist	bloß	dem	armen	Mädchen	passiert?	Ihr	
Sergeant	Rouch	 ist	gerade	nicht	sehr	mitteilsam.	Er	erzählte	mir	nur,	daß	man	versuchte,	
sie	 zu	 entführen	 und	 daß	 sie	 dabei	 fast	 ertrunken	 wäre.	 Aber	 das	 kann	 ich	 doch	 kaum	
glauben.«	

Er	 sah	 sie	 forschend	 an.	 In	 der	 letzten	 Zeit	 war	 sie	 stark	 gealtert,	 und	 ihr	 fast	 noch	
jugendlich	 glattes	 Gesicht	 war	 von	 tiefen	 Falten	 durchzogen.	 Nur	 der	 lebhafte	 Blick	 ihrer	
feurigen	 Augen	 erinnerte	 noch	 an	 ihr	 früheres	 Aussehen.	 Durch	 ihr	 temperamentvolles	
Auftreten	gelang	es	ihr	aber,	ihn	in	gewisser	Weise	zu	täuschen.	

»Crayley	soll	auch	tot	sein,	wie	ich	hörte?«	

Er	nickte.	

»Sagen	Sie	ihr,	bitte,	nichts	davon.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	ist	wirklich	schrecklich.	Erst	Monkford	und	nun	auch	noch	Crayley.	Es	ist	mir	wirklich	
sehr	auf	die	Nerven	gefallen.«	

»In	diesem	Zusammenhang	müßten	wir	eigentlich	auch	noch	Clay	Shelton	nennen«,	sagte	
er	harmlos,	beobachtete	sie	aber	scharf.	»Mein	unglücklicher	Onkel	–«	

Diese	 Worte	 trafen.	 Ihre	 Gesichtszüge	 wurden	 plötzlich	 finster	 und	 hart.	 Sie	 kniff	 die	
Augenlider	zusammen	und	sah	ihn	feindselig	an.	

»Ich	habe	nicht	recht	verstanden.	Was	sagten	Sie?	Ihr	–«	

»Clay	Shelton	war	mein	Onkel,	der	Halbbruder	meines	Vaters.	Ich	dachte,	das	wäre	Ihnen	
bekannt.	Sein	wirklicher	Name	war	John	Xavier	Towler	Long.	Aber	vielleicht	wußten	Sie	das	
nicht?	Ich	weiß	sehr	viel	von	meinem	Onkel	John.«	Er	lachte	zynisch.	»Er	heiratete	im	Jahr	
1883	die	junge	Miß	Paynter	und	ließ	sie	schmählich	im	Stich.	Mein	Vater	hat	mir	gesagt,	daß	
sie	erst	vor	ein	paar	Jahren	gestorben	ist.«	

Miß	Revelstoke	hatte	sich	wieder	gefaßt.	

»Ich	habe	nicht	gewußt,	daß	Sie	aus	einer	so	heruntergekommenen	Familie	stammen,	Mr.	
Long.«	Sie	schaute	auf	die	Uhr.	»Glauben	Sie,	daß	ich	jetzt	Nora	sprechen	kann?«	

»Wir	werden	beide	zu	ihr	gehen.«	



Dieser	Schachzug	kam	ihr	überraschend.	

»Ich	wollte	aber	verschiedene	Dinge	mit	ihr	allein	besprechen.«	

»Gut.	Während	dieser	Zeit	kann	ich	mir	ja	die	Ohren	zuhalten«,	entgegnete	der	Wetter.	

Sie	begleitete	ihn	widerwillig	zu	Noras	Zimmer.	

Miß	Sanders	lag	zu	Bett	und	las	in	einem	Buch,	als	sie	eintraten.	

»Sie	 armes	 Kind«,	 sagte	 Miß	 Revelstoke	 freundlich.	 »Nora,	 Sie	 sind	 wirklich	 ebenso	
schlimm	 wie	 Mr.	 Long.	 Dauernd	 sind	 Sie	 in	 Unglücksfälle	 verwickelt.	 Wie	 geht	 es	 Ihnen	
denn?	Wie	fühlen	Sie	sich?«	

Nora	schüttelte	den	Kopf	und	sah	vorwurfsvoll	zum	Wetter	hinüber.	

»Ich	habe	mich	niemals	wohler	gefühlt«,	erklärte	sie,	»aber	man	besteht	darauf,	daß	ich	
hier	im	Krankenhaus	bleibe.«	

»Sie	meinen	wohl,	Mr.	Long	besteht	darauf.	Es	ist	doch	ein	Glück,	daß	Sie	einen	so	guten	
Freund	haben,	der	sich	wie	ein	Bruder	um	Sie	kümmert.«	

»Wie	eine	Mutter«,	sagte	der	Wetter	halblaut.	

Miß	Revelstoke	schaute	ihn	an.	

»Kann	ich	einen	Augenblick	allein	mit	Nora	sprechen?«	

Er	ging	zur	anderen	Seite	des	Zimmers	und	sah	nach	Dorset	Square	hinaus.	Sein	Gehör	
war	ausgezeichnet,	und	als	ob	Miß	Revelstoke	das	ahnte,	sprach	sie	beinahe	im	Flüsterton.	

»Kann	Henry	Sie	hier	besuchen	und	sprechen?«	

Nora	zögerte	mit	der	Antwort	und	sah	zu	Mr.	Long	hinüber.	

»Fragen	Sie	ihn	nicht,	denn	er	haßt	Henry.	Ich	möchte,	daß	Sie	ihn	allein	sprechen.	Ist	das	
möglich?«	

Nora	war	unentschieden.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht.	 Ich	 glaube,	 der	 Arzt	 hat	 Instruktion	 gegeben,	 daß	 mich	 niemand	
besuchen	darf.	Können	Sie	mir	denn	nicht	sagen,	was	er	will?«	

»Er	wollte	 Ihnen	etwas	mitteilen	–	etwas,	was	Monkford	sagte,	bevor	er	das	Testament	
unterzeichnete.«	

Als	sie	sah,	daß	Noras	Blicke	wieder	zu	Mr.	Long	wanderten,	lächelte	sie.	

»Nun,	ich	will	Sie	nicht	dazu	zwingen.	Sagen	Sie	ihm,	bitte,	nichts	davon,	daß	ich	Sie	bat,	
mit	Mr.	Henry	zu	sprechen.«	
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Die	 Bande	 des	 Schreckens	 gab	 dem	 Wetter	 in	 mancher	 Beziehung	 Rätsel	 auf.	 Er	 wußte	
zum	Beispiel	nicht,	auf	welche	Weise	sie	sich	mit	der	Verbrecherwelt	in	Verbindung	setzte.	
Er	 hatte	 wohl	 gehört,	 daß	 der	 »alte	 Junge«,	 den	 sie	 auch	 den	 »Professor«	 nannten,	 die	
Vermittlung	übernahm,	aber	er	hielt	das	Gerede	darüber	für	eine	Erfindung.	

Die	Bande	des	Schreckens	war	eine	Klasse	für	sich.	Die	Mitglieder	waren	zu	klug,	um	sich	
mit	 den	 gewöhnlichen,	 ehrlosen	 Verbrechern	 einzulassen,	 denen	 man	 niemals	 vertrauen	
konnte.	



Als	 Long	 an	 dem	 Abend	 in	 seine	 Wohnung	 kam,	 fand	 er	 einen	 Brief	 aus	 »Little	
Heartsease«	vor,	und	er	erkannte	sofort	die	Schriftzüge	Mr.	Cravels.	

»Mein	lieber	Mr.	Long,	

die	 Saison	 hat	 für	 uns	 mit	 einer	 großen	 Katastrophe	 geendet,	 wie	 ja	 vorauszusehen	 war.	
Aber	Mr.	Monkford	war	ein	so	guter	Freund	von	uns,	daß	sein	Tod	alle	persönlichen	Sorgen	
überschattet.	Vielleicht	interessieren	Sie	sich	für	eine	Lösung,	die	ich	gefunden	habe,	wenn	
sie	Ihnen	auch	etwas	phantastisch	erscheinen	mag.	Wenn	Sie	am	sechzehnten	des	Monats	
Zeit	 haben,	 würde	 ich	 mich	 sehr	 über	 Ihren	 Besuch	 freuen.	 Ich	 könnte	 dann	 die	 Sache	 in	
aller	Ruhe	mit	Ihnen	besprechen.«	

*	

Der	Wetter	grinste.	

Der	sechzehnte	August!	Das	war	so	gut	wie	eine	Einladung	der	Spinne	an	die	Fliege,	sie	in	
ihrem	Netz	zu	besuchen.	Womöglich	war	auch	der	»Professor«	dort,	um	ihn	zu	begrüßen.	

Er	 faltete	 den	 Brief	 zusammen	 und	 legte	 ihn	 in	 seine	 Brieftasche.	 Und	 wenn	 er	 auch	
lächelte,	 so	 war	 ihm	 doch	 nicht	 sehr	 wohl	 zumute.	 Das	 Datum	 des	 Briefes,	 das	 mit	 dem	
Datum	 auf	 der	 Kabinenwand	 übereinstimmte,	 machte	 ihn	 nachdenklich.	 Bis	 zum	 Morgen	
des	 sechzehnten	 sollte	 er	 sich	 sicher	 fühlen,	 das	 wollten	 sie	 ihm	 unter	 allen	 Umständen	
suggerieren.	 Aber	 gerade	 zwischen	 dem	 heutigen	 Tage	 und	 dem	 sechzehnten	 war	 die	
Gefahr	 für	 ihn	 größer	 als	 je.	 Jede	 Stunde	 konnte	 sich	 sein	 Schicksal	 erfüllen,	 und	 diese	
Aussicht	war	nicht	gerade	sehr	verlockend.	Die	Galgenhand	streckte	sich	nach	ihm	aus,	die	
auch	 den	 Richter,	 den	 Staatsanwalt,	 den	 Henker	 und	 Monkford	 unter	 die	 Erde	 gebogen	
hatte.	 Er	 wurde	 schließlich	 so	 nervös,	 daß	 er	 zusammenschreckte,	 als	 sein	 Diener	 an	 die	
Tür	klopfte.	

»Donnerwetter«,	 sagte	 er,	 ärgerlich	 über	 sich	 selbst.	 »Das	 darf	 doch	 nicht	 passieren	 –	
Kommen	Sie	herein!«	

»Wollen	Sie	Miß	Alice	Cravel	empfangen?«	fragte	der	Mann.	
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Der	Wetter	nickte.	

»Führen	Sie	die	Dame	herein.«	

Gleich	darauf	trat	sie	ins	Zimmer,	wie	immer	elegant	gekleidet.	Aber	ihr	Gesicht	hatte	sich	
vollkommen	verändert.	Sie	war	nicht	mehr	die	heitere	junge	Dame,	die	er	das	letztemal	in	
Heartsease	gesehen	hatte.	Ihre	Züge	waren	hart	und	verbittert,	und	sie	sah	aus,	als	ob	sie	in	
der	 letzten	 Zeit	 wenig	 geschlafen	 hätte.	 Schweigend	 starrte	 sie	 ihn	 an,	 bis	 der	 Diener	
gegangen	war.	

»Nein,	 ich	 danke.	 Ich	 möchte	 mich	 nicht	 setzen«,	 erwiderte	 sie	 auf	 seine	 Einladung.	
»Schätzen	Sie	Ihr	Leben?«	fragte	sie	dann	unvermittelt.	

»Sehr.«	

»Crayley	liebte	das	Leben	auch.«	



Ihr	Benehmen	war	so	seltsam,	daß	er	glaubte,	 sie	hätte	sich	dem	Alkohol	ergeben	oder	
vielleicht	ein	Rauschgift	genommen.	

»Jackson	Crayley	liebte	das	Leben,	obwohl	Sie	ihn	für	einen	Trottel	hielten.	Sie	glaubten,	
der	Rosengarten	und	seine	Blumen	interessierten	ihn	nicht,	aber	ich	sage	Ihnen,	daß	er	sich	
an	 den	 Farben	 berauschte,	 und	 daß	 der	 Duft	 der	 Blumen	 ihm	 das	 Dasein	 schön	 und	
begehrenswert	machte.	 Jackson	umgab	sich	mit	kostbaren	und	schönen	Dingen.	Und	 jetzt	
ist	er	tot	–	tot.«	Sie	bedeckte	die	Augen	mit	der	Hand	und	schwankte	einen	Augenblick.	Er	
fürchtete,	sie	würde	umsinken,	und	rückte	einen	Stuhl	für	sie	zurecht.	

»Nein,	 ich	 will	 stehen«,	 sagte	 sie	 ungeduldig.	 »Ich	 will	 Ihnen	 auch	 noch	 etwas	 anderes	
sagen	–	ich	hasse	Sie!«	Sie	sprach	ganz	leise.	

Er	zweifelte	nicht	an	ihren	Worten,	denn	Haß	sprühte	aus	ihren	Augen,	und	Haß	sprach	
aus	ihren	verbissenen	Zügen.	

»Ich	hasse	Sie«,	wiederholte	sie.	»Sie	wissen	nicht,	wie	sehr	 ich	Sie	hasse.	Aber	 ich	will	
nicht,	daß	Sie	sterben	–	können	Sie	das	verstehen?	Ich	will	nicht,	daß	Sie	umkommen!«	

Bei	den	letzten	Worten	schlug	sie	mit	der	Hand	auf	den	Tisch.	

»Sie	sollen	leben!	Oh,	ich	bin	es	satt,	all	dies	viele	Blutvergießen!«	Sie	streckte	die	Arme	
aus,	und	er	glaubte,	sie	würde	in	Tränen	ausbrechen.	Aber	sie	beherrschte	sich.	»Eigentlich	
sollte	es	mir	ja	gleichgültig	sein,	ob	Sie	sterben	oder	nicht,	aber	ich	mag	keine	Leichen	mehr	
sehen.«	

Sie	schaute	ihn	durchdringend	an.	

»Wollen	Sie	sich	nicht	mehr	mit	dem	Fall	beschäftigen	und	die	anderen	in	Ruhe	lassen?«	

»Aber	 warum	 denn?	 Selbst	 wenn	 ich	 mich	 von	 der	 Bearbeitung	 des	 Falles	 zurückzöge,	
wie	könnte	ich	ihrer	Rache	entgehen?«	

»Reisen	Sie	ein	paar	Monate	ins	Ausland	–	zwei	Monate	–	ein	Monat	genügt.«	

Sie	sprach	sehr	erregt	und	atmete	schnell.	 Jede	Farbe	war	aus	 ihrem	Gesicht	gewichen,	
und	ihre	Wangen	und	Lippen	waren	bleich.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 noch	 etwas	 sagen«,	 fuhr	 sie	 atemlos	 fort.	 »Neulich	 wären	 Sie	 beinahe	
ermordet	 worden.	 Ich	 wurde	 mit	 anderen	 ausgeschickt,	 um	 Sie	 daran	 zu	 hindern,	 eine	
Schußwaffe	zu	ziehen.	Erinnern	Sie	sich	an	den	Abend?	Ich	habe	Ihnen	nachher	vorgelogen,	
daß	 man	 mich	 entführen	 wollte.	 Sie	 haben	 ja	 gleich	 gesehen,	 daß	 ich	 nicht	 die	 Wahrheit	
sagte.	 Ich	 wußte	 es	 in	 dem	 Augenblick,	 als	 Sie	 mich	 fragten,	 in	 welchem	 Theater	 ich	
gewesen	wäre.	Aber	es	ist	mir	gleich,	was	Sie	jetzt	mit	mir	machen.	Ich	wünschte	nur,	daß	
Sie	mich	ins	Gefängnis	steckten	und	mich	so	lange	dort	behielten,	bis	alles	–	alles	vorüber	
ist.	 Ich	 habe	 Ihnen	 doch	 nun	 genug	 erzählt	 –	 haben	 Sie	 es	 nicht	 gehört?	 Ich	 war	 an	 dem	
Mordanschlag	auf	Sie	beteiligt!«	

»Wer	war	denn	der	Mann,	der	auf	mich	geschossen	hat?«	

Sie	warf	den	Kopf	ungeduldig	zurück.	

»Das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen	–	Sie	wissen	selbst,	daß	ich	Ihnen	das	nicht	sagen	werde.	
Aber	 ich	war	an	dem	Plan	 beteiligt	–	genügt	das	 nicht?	Können	 Sie	mich	nicht	 verhaften?	
Deshalb	bin	ich	hergekommen!	Und	ich	wollte	Sie	warnen.«	

»Wer	war	der	Mann,	der	auf	mich	geschossen	hat?«	fragte	er	noch	einmal.	



»Was	kommt	es	denn	darauf	an?	Glauben	Sie	wirklich	auch	nur	einen	Augenblick,	daß	ich	
es	Ihnen	sagen	würde?«	

»War	es	Ihr	Bruder?«	

»Nein,	 mein	 Bruder	 war	 an	 dem	 Abend	 in	 Little	 Heartsease.	 Das	 ist	 Ihnen	 gut	 genug	
bekannt,	 denn	 Sie	 haben	 sich	 genau	 darüber	 informiert.	 Am	 nächsten	 Tage	 sind	 Sie	 ja	
hingefahren,	um	ihn	zu	sprechen.	Und	Sie	haben	durch	einen	Ihrer	Leute	die	Dienerschaft	
und	die	Kellner	verhören	lassen,	und	selbst	die	Gäste	haben	Sie	ausgefragt!«	

»War	es	Henry?«	

»Nein«,	 sagte	 sie	 verächtlich.	 »Ich	 habe	 viel	 gewagt,	 als	 ich	 hierherkam.	 Warum	
betrachten	 Sie	 eigentlich	 dauernd	 meine	 Hände?	 Dreimal	 hätte	 ich	 Sie	 schon	 ermorden	
können,	wenn	ich	gewollt	hätte!	Sie	halten	das	natürlich	für	eine	eitle	Prahlerei,	aber	es	ist	
die	reine	Wahrheit.«	

In	seinem	Gesicht	drückten	sich	Zweifel	aus.	

»Sie	 scheuen	 sich	 vor	 mir,	 weil	 ich	 eine	 Frau	 bin,	 und	 Sie	 würden	 zögern,	 auf	 mich	 zu	
feuern.	 Aber,	 selbst	 wenn	 ich	 ein	 Mann	 wäre,	 könnten	 Sie	 mich	 weder	 fassen	 noch	
erschießen.«	

Sie	 hob	 plötzlich	 die	 Hand	 über	 den	 Kopf	 und	 schnalzte	 mit	 den	 Fingern.	 Grelles	 Licht	
blitzte	auf,	und	er	fuhr	geblendet	zurück.	Als	er	die	Augen	wieder	öffnete,	konnte	er	nichts	
erkennen.	Erst	später	sah	er	eine	dicke,	weiße	Wolke,	die	sich	an	der	Decke	entlangzog.	

»Magnesium«,	 sagte	 sie	 ruhig.	 »Ich	 hatte	 die	 Augen	 geschlossen,	 als	 ich	 es	 abbrannte,	
aber	 Sie	 hatten	 sie	 offen.	 Wie	 einen	 Hund	 hätte	 ich	 Sie	 niederschießen	 können,	 wenn	 ich	
gewollt	hätte.	Glauben	Sie	mir	jetzt?«	

Arnold	atmete	schwer.	

»Ja,	 ich	 glaube	 Ihnen.	 Von	 dieser	 Seite	 habe	 ich	 Sie	 noch	 nicht	 kennen	 gelernt,	 Miß	
Cravel.«	

»Sie	 kennen	 mich	noch	 lange	nicht«,	 erwiderte	 sie	 verächtlich.	»Dreimal	 hat	 man	 einen	
Versuch	 gemacht,	 Sie	 zu	 ermorden,	 und	 dreimal	 ist	 es	 fehlgeschlagen.	 Aber	 schließlich	
müssen	Sie	doch	noch	daran	glauben,	Wetter	Long.«	Sie	sah	 ihm	fest	 ins	Gesicht.	»Ich	bin	
heute	 gesprächig,	und	 ich	werde	 Ihnen	noch	etwas	mitteilen.	 Ich	 fürchte	 mich	davor,	daß	
sie	Sie	ermorden,	und	ich	fürchte	mich	davor,	daß	es	ihnen	mißlingt.	Denn	wenn	sie	diesmal	
keinen	 Erfolg	 haben,	 werden	 sie	 gefangen,	 und	 dann	 ist	 alles	 zu	 Ende.	 –	 Wollen	 Sie	 mich	
jetzt	verhaften?	Ich	wäre	Ihnen	sehr	dankbar,	wenn	Sie	es	täten.	Ich	bin	nicht	von	Sinnen,	
Wetter	Long.	Aber	es	ist	mir	alles	zuwider	–	es	ist	alles	so	entsetzlich!«	

Er	nahm	den	Brief	aus	der	Tasche	und	reichte	 ihr	das	Blatt.	Sie	hatte	kaum	den	Anfang	
gelesen,	als	sie	ihn	wieder	zurückgab.	

»Ich	weiß	alles.	Gehen	Sie	hin?«	

Er	nickte.	

»Am	sechzehnten?«	

Wieder	nickte	er.	

»Was	erwarten	Sie	denn	dort?«	

»Schwierigkeiten.«	



»Ja,	die	Hölle	wird	 Ihnen	schon	heiß	gemacht	werden«,	sagte	sie	zwischen	den	Zähnen.	
»Sie	wissen	nicht,	was	in	Heartsease	auf	Sie	wartet.«	

Die	 Warnung	 machte	 Eindruck	 auf	 ihn,	 aber	 er	 antwortete	 nicht.	 Er	 beobachtete	 sie,	
während	sie	den	verräucherten	Handschuh	auszog	und	gegen	einen	anderen	wechselte,	den	
sie	aus	ihrer	Handtasche	nahm.	

»Es	 läßt	 sich	 nichts	 mit	 Ihnen	 anfangen.	 Ich	 fürchtete	 es	 schon.	 Wo	 ist	 denn	 Miß	
Sanders?«	

»In	einem	Krankenhaus.«	

»Und	Sie	glauben,	daß	sie	dort	sicher	ist?«	fragte	sie	lächelnd.	

»Ich	sollte	es	wenigstens	annehmen.	Ein	Detektiv	bewacht	die	Vorderseite	des	Gebäudes,	
ein	anderer	die	Rückseite.«	

»Und	sie	holen	Miß	Sanders	doch	heraus,	wenn	sie	wollen.«	

»Wetten,	daß	nicht?«	

»Die	Wette	verlieren	Sie!«	

Sie	wollte	noch	etwas	sagen,	änderte	aber	ihre	Meinung	und	ging	zur	Tür.	Dort	blieb	sie	
stehen	und	wandte	sich	noch	einmal	um.	

»Ihre	Bande	des	Schreckens	braucht	Nora	Sanders«,	sagte	sie,	und	ihre	Lippen	zuckten.	
»Braucht	sie	dringend!	Den	Grund	ahnen	Sie	nicht.«	

»Weil	sie	kein	Geld	mehr	hat«,	entgegnete	er	prompt.	

Sie	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	

»Die	Bande	hat	keine	Mittel	mehr.«	

»Glauben	Sie?«	fragte	sie	leise.	»Nun,	hüten	Sie	auf	jeden	Fall	Miß	Sanders.«	

Er	fühlte,	daß	diese	Warnung	aufrichtig	gemeint	war.	Noch	lange,	nachdem	Alice	Cravel	
gegangen	war,	wanderte	er	in	seinem	Zimmer	auf	und	ab.	

Dann	setzte	er	sich	an	seinen	Schreibtisch	und	skizzierte	den	Plan	des	Krankenhauses.	Er	
hatte	 die	 größten	 Anstrengungen	 gemacht,	 um	 eine	 nochmalige	 Entführung	 Noras	 zu	
verhindern.	Von	allen	Seiten	betrachtete	er	den	Plan	und	überlegte	jede	Möglichkeit	eines	
Angriffs.	Das	Ende	der	Bande	des	Schreckens	stand	bevor,	aber	die	Leute	würden	sich	nicht	
ohne	Kampf	ergeben.	

Er	ging	zu	dem	Krankenhaus,	um	noch	einmal	mit	der	Vorsteherin	zu	sprechen.	Sie	war	
eine	 pflichteifrige,	 zuverlässige	 Frau	 und	 wies	 den	 Gedanken,	 daß	 Miß	 Sanders	 aus	 dem	
Hospital	entführt	werden	könnte,	weit	von	sich.	

»Sie	 ist	 doch	 vollkommen	 sicher	 hier,	 besonders	 da	 das	 Haus	 von	 Detektiven	 bewacht	
wird.«	

Als	er	neben	der	Vorsteherin	in	der	Halle	stand,	hörte	er	ein	Stöhnen	von	oben.	Die	Frau	
lächelte.	

»Das	 ist	 eine	 Frau,	 die	 mit	 den	 Nerven	 zusammengebrochen	 ist.	 Sie	 wurde	 heute	
nachmittag	 eingeliefert.	 Sie	 ist	 hysterisch	 und	 glaubt,	 daß	 sie	 schwer	 krank	 sei.	 Wenn	 sie	
nur	Ruhe	geben	wollte!«	



»Stört	sie	denn	die	anderen	Patienten	nicht?«	

»Heute	abend	kommt	sie	wieder	fort.	Ich	habe	dem	Arzt,	der	sie	behandelt,	schon	gesagt,	
daß	ich	sie	nicht	länger	behalten	kann.	Der	jungen	Frau	fehlt	nicht	mehr	als	mir	und	Ihnen.	
Sie	 kann	 ebenso	 gut	 gehen	 und	 laufen	 wie	 jeder	 andere	 Mensch,	 aber	 sie	 besteht	 darauf,	
daß	sie	getragen	wird.«	

Long	kehrte	beruhigt	zu	seiner	Wohnung	zurück,	Trotzdem	verachtete	er	Alices	Warnung	
nicht.	 Sein	 Diener	 war	 ausgegangen,	 hatte	 aber	 eine	 kurze	 Notiz	 auf	 dem	 Tisch	
zurückgelassen.	

»Bitte,	rufen	Sie	Sergeant	Rouch	an.«	

Der	Wetter	ging	zu	dem	Telephon.	

»Ich	 glaube,	 daß	 ich	 den	 Verbindungsmann	 zwischen	 der	 Bande	 und	 der	 Unterwelt	
gefunden	habe«,	erklärte	Rouch.	»Kann	ich	zu	Ihnen	kommen?«	

»Ja,	kommen	Sie	gleich«,	erwiderte	Long.	

Eine	 Viertelstunde	 später	 stand	 der	 Sergeant	 vor	 ihm.	 Er	 hatte	 einen	 bleichen	 Mann	
mitgebracht,	der	als	einer	der	besten	Spitzel	in	London	galt	und	in	der	Unterwelt	bekannt	
war.	Er	bildete	eine	Ausnahme	unter	den	Polizeispitzeln,	denn	es	gelang	ihm,	sich	unter	den	
Verbrechern	eine	gewisse	Achtung	zu	sichern.	

»Sagen	Sie	jetzt	dem	Inspektor,	was	Sie	mir	vorher	berichtet	haben«,	forderte	ihn	Rouch	
auf.	

»Sie	suchen	nach	dem	Professor.	Ich	habe	ihn	oft	in	Bermondsey	und	Deptford	gesehen.	
Er	kennt	alle	großen	Kanonen:	Kallini,	Jacobs	und	den	Griechen	Paul.«	

»Wie	sieht	er	denn	aus?«	

»Er	ist	nicht	so	groß	wie	Sie,	aber	doch	größer	als	ich.	Und	ziemlich	schlank.	Trägt	immer	
schwarzen	Anzug	und	Künstlerkrawatte.«	

»Wie	alt?«	

»Das	weiß	ich	nicht.	Er	scheint	aber	schon	ziemlich	alt	zu	sein.	Er	hat	lange,	weiße	Haare,	
und	 deshalb	 nennen	 sie	 ihn	 auch	 den	 Professor.	 Er	 trifft	 die	 Leute	 immer	 draußen	 im	
Freien.	 In	 Deptford	 erzählt	 man,	 daß	 er	 ein	 großer	 Hehler	 aus	 dem	 Westen	 ist.	 Aber	 ich	
habe	niemals	gehört,	daß	er	irgend	etwas	von	den	Leuten	gekauft	hat,	er	hat	sie	immer	nur	
zu	Gewalttaten	engagiert.«	

»Wissen	Sie	nicht	einen	Platz,	wo	man	ihn	beobachten	könnte?«	

»Nein.	Wenn	er	kommt,	schickt	er	gewöhnlich	vorher	eine	Botschaft	an	den	Betreffenden	
und	gibt	darin	den	Ort	der	Zusammenkunft	an.	Und	die	Leute	sagen	darüber	nichts.	Wissen	
Sie,	 wen	 er	 vor	 langer	 Zeit	 engagiert	 hat?	 Den	 Ulanen-Harry!	 Den	 kannten	 Sie	 doch?	 Ein	
Farmer	hat	ihn	seinerzeit	aus	Versehen	auf	dem	Feld	erschossen.«	

Auf	diese	Weise	war	der	Tod	des	Ulanen-Harry	in	der	Öffentlichkeit	erklärt	worden.	

Der	 Wetter	 gab	 dem	 Mann	 den	 Auftrag,	 Scotland	 Yard	 sofort	 zu	 benachrichtigen,	 wenn	
sich	 der	 Professor	 irgendwo	 sehen	 ließe,	 oder	 wenn	 man	 erwartete,	 daß	 er	 auftauchen	
würde.	 Zum	 erstenmal,	 seitdem	 ihn	 der	 Schatten	 Clay	 Sheltons	 bedrohte,	 fühlte	 er	 sich	
bedrückt,	denn	die	volle	Energie	und	Tätigkeit	der	Bande	des	Schreckens	richtete	sich	jetzt	
gegen	Nora	Sanders.	



Er	 war	 müde	 und	 erschöpft.	 Wenigstens	 eine	 Nacht	 mußte	 er	 sich	 Ruhe	 gönnen.	 Das	
hatte	er	verdient.	Er	grinste,	als	er	sich	entkleidete	und	dann	ins	Badezimmer	ging.	

Das	Rauschen	des	Wassers	übertönte	das	Klingeln	des	Telephons,	und	er	hörte	es	erst,	als	
er	 ins	 Wohnzimmer	 zurückkehrte,	 um	 seine	 Pantoffeln	 anzuziehen.	 Schnell	 nahm	 er	 den	
Hörer	ab.	

Er	 glaubte,	 daß	 Sergeant	 Rouch	 ihn	 vielleicht	 noch	 einmal	 sprechen	 wollte,	 aber	 er	
erkannte	Alice	Cravels	Summe,	obwohl	sie	verstellt	klang.	

»Sind	 Sie	 am	 Apparat,	 Mr.	 Long?	 Holen	 Sie	 Nora	 Sanders	 sofort	 aus	 dem	 Krankenhaus.	
Gefahr	im	Verzug!«	

»Warum?«	

»Halten	Sie	sich	nicht	länger	auf.	Sie	haben	höchstens	noch	eine	halbe	Stunde	Zeit.	Wenn	
Sie	bei	Verstand	sind,	tun	Sie,	was	ich	Ihnen	sage.«	

»Aber	–«,	begann	er,	als	sie	das	Gespräch	durch	Einhängen	bereits	beendete.	
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Er	 mißtraute	 Alice	 Cravel	 diesmal.	 Wahrscheinlich	 sollte	 er	 nur	 Nora	 aus	 dem	
Krankenhaus	holen,	damit	man	sie	dann	um	so	leichter	entführen	konnte.	Aber	eine	innere	
Stimme	sagte	ihm	trotzdem,	daß	Alice	es	ehrlich	meinte.	

Er	rief	das	Krankenhaus	an,	aber	die	Nachtschwester	beruhigte	ihn.	

»Ja,	Ihre	Beamten	sind	hier.	Es	ist	nichts	geschehen,	und	Miß	Sanders	schläft.«	

Langsam	 ging	 er	 ins	 Badezimmer	 zurück,	 zögerte	 einen	 Augenblick,	 ließ	 dann	 aber	 das	
Wasser	 ab,	 ohne	 es	 benützt	 zu	 haben,	 und	 kleidete	 sich	 wieder	 an.	 Er	 war	 plötzlich	
vollkommen	wach	geworden.	

Erst	 als	 er	 im	 Begriff	 war,	 fortzugehen,	 sah	 er	 das	 Nutzlose	 seines	 Handelns	 ein.	 Er	
konnte	 doch	 im	 Krankenhaus	 auch	 nicht	 mehr	 tun	 als	 seine	 Beamten.	 Aber	 trotzdem	
machte	er	sich	zu	Fuß	auf	den	Weg	nach	Dorset	Square.	

Es	war	ein	schöner	Abend.	Die	Theater	waren	eben	geschlossen	worden,	und	es	herrschte	
reger	Autoverkehr	auf	den	Straßen.	Sein	Weg	führte	ihn	über	Berkeley	Street	und	Berkeley	
Square,	 und	 plötzlich	 kam	 ihm	 der	 Gedanke,	 trotz	 der	 späten	 Stunde	 noch	 seinen	 Vater	
aufzusuchen.	Als	er	auf	das	Haus	zuging,	sah	er,	daß	die	Diele	erleuchtet	war.	Er	klingelte	
und	wurde	gleich	darauf	von	dem	Kammerdiener	seines	Vaters	eingelassen.	

Der	Mann	machte	einen	verstörten	Eindruck,	und	Long	erschrak.	

»Wo	ist	mein	Vater?«	

»Ich	weiß	es	nicht,	Mr.	Arnold.	Er	 ist	ungefähr	vor	einer	Stunde	fortgegangen,	um	noch	
einen	Brief	in	den	Kasten	zu	werfen.	Das	macht	er	gewöhnlich	abends	noch,	aber	er	ist	dann	
meistens	nach	fünf	Minuten	zurück.«	

Arnold	 ging	 in	 die	 Bibliothek.	 Die	 Lichter	 brannten	 noch	 –	 sein	 Vater	 hatte	 also	 die	
Absicht,	sofort	wieder	zurückzukehren.	

»Hatte	er	seinen	Hut	auf,	als	er	ging?«	

»Ja.	Er	hatte	Hut	und	Spazierstock.«	



Eine	 Schublade	 von	 Sir	 Godleys	 Schreibtisch	 stand	 halb	 offen,	 und	 der	 Wetter	 schaute	
hinein.	 Als	 er	 sie	 leer	 sah,	 wuchs	 seine	 Bestürzung,	 denn	 sein	 Vater	 verwahrte	 seine	
Browningpistole	darin.	

Er	rief	den	alten	Diener	herein,	der	die	Gewohnheiten	seines	Herrn	genau	kannte.	

»Nimmt	Sir	Godley	gewöhnlich	die	Pistole	mit,	wenn	er	zum	Briefkasten	geht?«	

»Ja,	in	letzter	Zeit	immer.«	

Der	 Wetter	 trat	 auf	 den	 Platz	 hinaus	 und	 ging	 zum	 nächsten	 Briefkasten.	 Dort	 traf	 er	
einen	Polizisten,	der	ihm	Auskunft	geben	konnte.	Aber	der	Bericht	des	Mannes	klang	sehr	
beunruhigend.	

»Ich	muß	schon	sagen,	daß	sich	Ihr	Vater	etwas	merkwürdig	benahm.	Während	ich	mich	
mit	ihm	unterhielt,	fuhr	ein	Wagen	vorbei.	Er	muß	den	Herrn,	der	darin	saß,	wohl	erkannt	
haben.	 Es	 war	 ein	 alter	 Mann	 mit	 langen,	 weißen	 Haaren,	 einer	 schwarzen	
Künstlerkrawatte	und	einer	Hornbrille	–«	

Long	atmete	schwer.	Das	mußte	der	Professor	sein!	

»Was	machte	mein	Vater	denn?«	

»Nun	 kommt	 das	 Sonderbare.	Er	 lief	 über	die	Straße	und	 sprang	 in	 eine	Autodroschke.	
Ich	sah	noch,	wie	er	sich	aus	dem	Fenster	lehnte	und	dem	Chauffeur	Anweisungen	gab.	Ich	
hatte	den	Eindruck,	daß	er	das	erste	Auto	überholen	wollte.«	

Arnold	ging	zu	dem	Hause	zurück.	Er	war	sehr	betroffen,	aber	er	beruhigte	den	Diener	
mit	 einigen	 Worten.	 Dann	 setzte	 er	 seinen	 Weg	 nach	 Dorset	 Square	 fort.	 Seine	 Gedanken	
beschäftigten	sich	noch	mit	dem	merkwürdigen	Verhalten	seines	Vaters.	

Was	wußte	Sir	Godley	von	dem	Professor?	Und	warum	sprang	er	unter	Vernachlässigung	
jeder	Vorsicht	in	einen	Wagen	und	fuhr	dem	alten	Mann	nach?	Je	länger	der	Wetter	darüber	
nachdachte,	 desto	 sonderbarer	 erschien	 ihm	 die	 Sache.	 Der	 Professor	 gehörte	 doch	 allem	
Anschein	 nach	 zur	 Bande	 des	 Schreckens,	 ja	 vielleicht	 war	 er	 überhaupt	 der	 Leiter	 der	
ganzen	Organisation!	

Eine	 Turmuhr	 in	 der	 Nähe	 schlug.	 Es	 war	 halb	 zwölf.	 Er	 wollte	 sich	 nur	 davon	
überzeugen,	daß	in	Dorset	Square	alles	 in	Ordnung	war,	und	dann	in	Berkeley	Square	die	
Rückkehr	 seines	 Vaters	 erwarten.	 Vor	 der	 Tür	 des	 Krankenhauses	 begrüßte	 ihn	 der	
Beamte.	

»Es	 hat	 sich	 nichts	 ereignet«,	 berichtete	 er.	 »Nur	 die	 hysterische	 Frau	 ist	 fortgeschafft	
worden.	Sie	hat	einen	unheimlichen	Spektakel	gemacht.«	

»Ja,	ich	weiß	schon,	wen	Sie	meinen.«	

Der	Detektiv,	der	unten	in	der	Halle	Wache	hielt,	öffnete	sofort	auf	sein	Klopfen.	Auch	er	
konnte	 weiter	 nichts	 melden.	 Die	 Nachtschwester	 kam	 gerade	 die	 Treppe	 herunter	 und	
erzählte	ihm,	daß	Miß	Sanders	ruhig	schliefe.	

Der	Wetter	folgte	einem	plötzlichen	Impuls.	

»Dann	kann	ich	sie	vielleicht	einmal	sehen?«	fragte	er.	

Die	Nachtschwester	war	zwar	nicht	entrüstet	über	dieses	Ansinnen,	aber	sie	zögerte.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 die	 Oberin	 das	 gestatten	 würde.	 Ich	 will	 Sie	 hineinlassen,	 aber	 Sie	
dürfen	nur	einen	Blick	auf	sie	werfen,	auf	keinen	Fall	mit	ihr	sprechen.«	



Er	begleitete	sie	nach	oben.	

In	dem	Zimmer	brannte	eine	schwache	Lampe	unter	einem	grünen	Schirm,	und	es	war	
gerade	so	hell,	daß	man	eine	Gestalt	im	Bett	erkennen	konnte.	Das	Mädchen	hatte	der	Tür	
den	Rücken	zugekehrt,	und	man	sah	nur	eine	Locke	auf	dem	Kissen.	

Der	Wetter	runzelte	die	Stirne,	als	er	das	schwarze	Haar	bemerkte.	

Mit	zwei	langen	Schritten	war	er	bei	dem	Bett,	ohne	sich	um	den	Protest	der	Schwester	
zu	kümmern.	

»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	rief	er	erregt.	

Er	 legte	 die	 Hand	 auf	die	 schmale	 Schulter	 des	 Mädchens	 und	 schüttelte	 sie.	 Sie	 schlief	
nicht	und	schaute	den	Detektiv	erschrocken	an.	

»Aber	Mr.	Long,	was	machen	Sie	denn?«	rief	die	Krankenschwester,	aber	dann	entdeckte	
sie	auch	das	fremde	Gesicht.	

»Das	ist	ja	gar	nicht	Miß	Sanders«,	sagte	sie	verstört.	

34 

Der	Wetter	ahnte	den	Zusammenhang,	bevor	sie	ihre	Entschuldigung	stammeln	konnte.	

»Stehen	Sie	auf	und	kleiden	Sie	sich	an«,	sagte	er	zu	der	Fremden.	»Ich	verhafte	Sie	wegen	
Beihilfe.	 –	 Schicken	 Sie	 jemand	 herauf,	 die	 Frau	 zu	 bewachen,	 bis	 sie	 zur	 Polizeistation	
abgeholt	werden	kann«,	wandte	er	sich	an	die	Schwester.	

Als	sein	Auftrag	ausgeführt	war,	stellte	er	durch	Fragen	fest,	was	geschehen	war.	

Es	handelte	sich	um	die	hysterische	Frau,	die	auf	die	Empfehlung	eines	Arztes	hin	in	der	
Anstalt	aufgenommen	worden	war.	Bis	in	die	Abendstunden	hinein	hatte	sie	laut	geschrien,	
und	 als	 der	 Doktor	 noch	 einmal	 vorsprach,	 hatte	 ihm	 die	 Oberin	 mitgeteilt,	 daß	 die	 Frau	
nicht	länger	im	Hause	bleiben	könnte,	weil	sie	die	anderen	Patienten	störte.	Daraufhin	hatte	
er	 versprochen,	 einen	 Krankenwagen	 zu	 schicken,	 um	 sie	 wieder	 abzuholen.	 Der	 Wagen	
war	 dann	 auch	 erschienen.	 Zwei	 uniformierte	 Wärter	 hatten	 die	 Kranke	 auf	 eine	 Bahre	
gehoben	und	zu	dem	Auto	getragen.	

»Ich	war	zugegen,	aber	der	Doktor	bat	mich,	nach	unten	zu	gehen	und	noch	eine	Decke	zu	
holen.	Ich	war	nur	drei	Minuten	fort.«	

»Und	 während	 dieser	 Zeit	 machten	 die	 Krankenwärter	 Miß	 Sanders	 durch	 eine	 Spritze	
bewußtlos	und	 legten	sie	auf	die	Bahre.	 Und	die	Fremde	 nahm	 ihren	Platz	ein.	 Haben	 Sie	
denn	keinen	Schrei	gehört?«	

Sie	nickte.	

»Ja,	gerade	als	ich	unten	an	der	Treppe	ankam.	Aber	ich	dachte,	es	wäre	die	hysterische	
Person	und	achtete	nicht	weiter	darauf.«	

Wetter	Long	war	bleich	geworden.	

»Ich	verstehe	jetzt«,	sagte	er.	»Ihnen	kann	man	keinen	Vorwurf	machen.	Ich	hätte	etwas	
Derartiges	erwarten	sollen,	als	ich	von	der	hysterischen	Patientin	hörte,	die	am	Nachmittag	
eingeliefert	wurde.	Ihr	Zimmer	lag	ja	direkt	neben	dem	von	Miß	Sanders.«	



Es	 blieb	 ihm	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 die	 übliche	 Mitteilung	 nach	 Scotland	 Yard	 zu	
machen	 und	 alle	 Polizeistationen	 zu	 benachrichtigen,	 daß	 sie	 nach	 dem	 Krankenwagen	
Ausschau	 halten	 sollten.	 Die	 Nummer	 war	 von	 dem	 Detektiv	 vor	 dem	 Hospital	 aufnotiert	
worden.	

Seinen	Vater	hatte	er	vollkommen	vergessen.	Erst	um	drei	Uhr	morgens	erinnerte	er	sich	
wieder	an	ihn,	als	ihn	der	Diener	in	Scotland	Yard	anrief.	

»Sir	Godley	ist	noch	nicht	zurückgekehrt.«	

Der	 Wetter	 erschrak,	 als	 er	 das	 hörte.	 Es	 galt	 jetzt,	 allen	 Mut	 und	 alle	 Energie	
zusammenzunehmen.	 Er	 lehnte	 sich	 in	 seinen	 Stuhl	 zurück	 und	 versuchte	 unter	 größter	
Willensanspannung,	 alle	 sentimentalen	 Gedanken	 zu	 bannen.	 Er	 war	 ein	 Polizeibeamter,	
der	die	Aufgabe	hatte,	das	Verschwinden	eines	Mannes	namens	Godley	Long	aufzuklären,	
desgleichen	 das	 Verschwinden	 der	 jungen	 Sekretärin	 von	 Miß	 Revelstoke.	 Seinen	
persönlichen	 Gefühlen	 durfte	 er	 keinen	 freien	 Raum	 geben,	 sonst	 hätte	 er	 den	 Verstand	
verloren.	

Und	diese	beiden	waren	nicht	die	einzigen,	die	während	der	Nacht	verschwunden	waren.	
Miß	 Revelstoke	 und	 Mr.	 Henry	 waren	 nicht	 in	 ihre	 Wohnungen	 zurückgekehrt.	 Aber	 ein	
Mann	 war	auf	 dem	Posten.	 Mr.	Cravel	meldete	sich,	als	 ihn	Long	um	vier	Uhr	morgens	 in	
Heartsease	anrief.	

»Ach,	Sie	sind	es,	Inspektor?	Ist	etwas	passiert?«	

»Ich	 habe	 schon	 seit	 Mitternacht	 versucht,	 Sie	 zu	 erreichen«,	 erklärte	 der	 Wetter.	 »Wo	
haben	Sie	denn	eigentlich	gesteckt?«	

»Das	 kann	 unmöglich	 stimmen.	 Seit	 elf	 habe	 ich	 geschlafen,	 und	 das	 Telephon	 steht	
neben	meinem	Bett.	Was	wünschen	Sie	denn?«	

Er	sprach	keineswegs	wie	ein	Mensch,	der	plötzlich	aus	dem	Schlaf	aufgeschreckt	wird.	
Seine	Stimme	klang	klar	und	beherrscht.	

»Ich	komme	zu	Ihnen.	Ist	Ihre	Schwester	dort?«	

Es	entstand	eine	kurze	Pause.	

»Nein,	sie	ist	in	London.	Kennen	Sie	ihre	Wohnung?«	Er	nannte	ihre	Telephonnummer.	

»In	einer	Stunde	bin	ich	bei	Ihnen«,	erwiderte	der	Inspektor.	

Er	 hatte	 Miß	 Alice	 Cravel	 schon	 angeläutet,	 konnte	 aber	 nichts	 aus	 ihr	 herausbringen.	
Und	als	er	einen	Beamten	ausschickte,	um	sie	nach	Scotland	Yard	zu	holen,	konnte	dieser	
nur	feststellen,	daß	sie	kurz	vorher	ausgegangen	war.	

Der	 Tag	 brach	 an,	 und	 ein	 leichter	 Regen	 rieselte	 nieder,	 als	 der	 Polizeiwagen	 nach	
Berkshire	fuhr.	Als	sie	an	dem	leeren	Haus	vorbeikamen,	zu	dem	Nora	Sanders	das	erstemal	
verschleppt	worden	war,	dachte	der	Wetter	einen	Augenblick	daran,	zu	halten	und	es	von	
neuem	 zu	 durchsuchen.	 Aber	 sein	 gesunder	 Menschenverstand	 sagte	 ihm,	 daß	 die	 Bande	
des	 Schreckens	 Nora	 auf	 keinen	 Fall	 wieder	 hierhergebracht	 hatte.	 Cravel	 wußte,	 wo	 sie	
war,	und	Cravel	mußte	es	ihm	sagen.	An	diesen	Gedanken	klammerte	er	sich	während	der	
ganzen	Fahrt.	

Er	 hatte	 sich	 mit	 seinem	 Chef	 in	 Verbindung	 gesetzt,	 bevor	 er	 Scotland	 Yard	 verlassen	
hatte.	



»Lassen	 Sie	 sich	 nur	 nichts	 zuschulden	 kommen,	 Wetter«,	 warnte	 ihn	 Macfarlane.	
»Suchen	 Sie	 herauszubekommen,	 soviel	 Sie	 können,	 aber	 halten	 Sie	 sich	 innerhalb	 der	
gesetzlichen	Grenzen.«	

»Für	mich	ist	 jetzt	alles	gesetzlich,	Colonel.	Aber	 ich	werde	daran	denken,	daß	Sie	mich	
gewarnt	haben.«	

Das	 war	 also	 der	 große	 Coup,	 den	 sie	 vorhatten.	 Durch	 Nora	 Sanders	 wollten	 sie	 sich	
Monkfords	Geld	verschaffen.	Zuerst	fingierten	sie	eine	Erbschaft,	und	dann	suchten	sie	nach	
Mitteln	 und	 Wegen,	 wie	 sie	 Nora	 Sanders	 das	 Geld	 wieder	 abnehmen	 konnten.	 Sie	 sollte	
eins	 der	 Mitglieder	 der	 Bande	 heiraten.	 Dann	 konnte	 sie	 nichts	 gegen	 den	 Betreffenden	
aussagen.	 Sie	 wollten	 ihn	 vor	 die	 vollendete	 Tatsache	 stellen,	 so	 daß	 er	 gezwungen	 war,	
ruhig	zu	sein,	wenn	er	nicht	Nora	Sanders	bloßstellen	wollte.	
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Als	der	Wetter	die	gewundene	Anfahrtstraße	nach	Heartsease	entlangfuhr,	überkam	ihn	
aufs	 neue	 ein	 außergewöhnlich	 bedrückendes	 Gefühl.	 Er	 ahnte	 instinktiv	 die	 Gefahr,	 die	
ihm	bevorstand.	

Mr.	 Cravel	 erwartete	 ihn	 mit	 düsterem	 Gesicht	 an	 der	 Haustür.	 Trotz	 der	 frühen	
Morgenstunde	war	er	tadellos	gekleidet	und	bereits	rasiert.	

In	der	Halle	stand	auf	einem	kleinen	Tablett	eine	dampfende	Kaffeekanne.	

»Ich	 dachte,	 Sie	 würden	 vielleicht	 nach	 der	 kalten	 Fahrt	 gern	 etwas	 Heißes	 trinken«,	
erklärte	 Cravel.	 »Ich	 kann	 Ihnen	 die	 Versicherung	 geben,	 daß	 der	 Kaffee	 weder	 vergiftet	
noch	mit	einem	Schlafmittel	versehen	ist.«	

Long	zögerte.	

»Vielleicht	versucht	Mr.	Rouch	erst	einen	Schluck?«	fuhr	Cravel	fort.	

Der	Kaffee	war	wirklich	gut	und	erfrischte	den	Wetter.	Er	trank	begierig	die	Tasse	leer.	

»Ich	freue	mich,	daß	Sie	Sergeant	Rouch	mitgebracht	haben«,	sagte	Cravel	unvermittelt.	

»Warum	denn?«	

Cravel	zuckte	die	Schultern.	

»Wenn	 man	 unter	 dem	 Verdacht	 steht,	 alle	 möglichen	 entsetzlichen	 Verbrechen	
begangen	zu	haben,	freut	man	sich,	wenn	ein	Zeuge	zugegen	ist.	Selbst	wenn	der	Zeuge	der	
Gegenpartei	 angehört.	 Ich	 habe	 Zimmer	 Nr.	 7	 heizen	 lassen.	 Es	 ist	 eins	 der	 Zimmer,	 die	
Monkford	das	letztemal	bestellt	hatte.	Sie	sind	doch	nicht	nervös	deshalb?«	

»Warum	haben	Sie	denn	gerade	das	Zimmer	heizen	lassen?«	fragte	Long	ruhig.	

Mr.	Cravel	zuckte	aufs	neue	die	Schultern.	

»Ich	 nehme	 nicht	 an,	 daß	 Sie	 morgens	 um	 fünf	 Uhr	 herkommen,	 um	 ein	 Zimmer	 für	
nächstes	 Jahr	 zu	 belegen«,	 erwiderte	 er	 trocken.	 »Ich	 erwarte	 im	 Gegenteil	 ein	
unangenehmes	 Verhör,	 und	 ich	 möchte	 doch	 wenigstens	 haben,	 daß	 es	 nicht	 in	 aller	
Öffentlichkeit	stattfindet.«	

Der	 Lift	 war	 nicht	 in	 Betrieb,	 und	 sie	 mußten	 die	 Treppe	 hinaufsteigen.	 Cravel	 trat	 zur	
Seite,	als	sie	vor	der	Tür	des	Zimmers	angekommen	waren.	Ein	großes	Holzfeuer	brannte	



im	 Kamin,	 und	 der	 Wetter	 zog	 seinen	 Mantel	 aus.	 Dann	 sah	 er	 nachdenklich	 zu	 Rouch	
hinüber.	

»Ich	glaube,	Sie	warten	besser	unten,	Sergeant.«	

Rouch	entfernte	sich	gehorsam.	

»Ich	 habe	 augenblicklich	 kaum	 Dienstboten	 hier«,	 erklärte	 Cravel.	 »Nur	 die	 paar	 Leute,	
die	 das	 Hotel	 während	 des	 Winters	 in	 Gang	 halten.	 Aber	 wenn	 Sie	 noch	 irgend	 etwas	
wünschen,	stehe	ich	Ihnen	gern	zur	Verfügung.«	

Cravel	 hatte	 seine	 Absicht,	 das	 Hotel	 umzubauen,	 bereits	 in	 die	 Tat	 umgesetzt.	 Der	
Wetter	hatte	schon	bei	der	Anfahrt	die	Gerüste	bemerkt.	

»Mr.	 Cravel,	 ich	 muß	 noch	 einige	 Fragen	 an	 Sie	 richten.	 Aber	 ich	 warne	 Sie	 –	 Sie	 sind	
ziemlich	am	Ende	mit	Ihrem	Spiel.	Wo	ist	Miß	Sanders?«	

Cravel	lächelte.	

»Warum	 soll	 denn	 gerade	 ich	 das	 wissen?	 Ich	 bin	 in	 den	 letzten	 Tagen	 nicht	 von	 hier	
fortgekommen.	 Ich	hörte	nur	zufällig	von	Miß	Revelstoke,	daß	Nora	Sanders	entführt	und	
später	von	Wetter	Long,	dem	König	aller	Detektive,	auf	heldenhafte	Art	gerettet	wurde!«	

»Gestern	abend	wurde	sie	aus	einem	Krankenhaus	geholt,	und	Ihr	Freund,	der	Professor,	
ist	dafür	verantwortlich	–«	

»Ich	verstehe	Sie	nicht.	Wer	ist	denn	mein	Freund,	der	Professor?«	

»Ich	habe	nicht	die	Absicht,	mich	mit	Ihnen	zu	streiten.	Ich	will	Nora	Sanders	finden,	und	
Sie	werden	mir	sagen,	wo	sie	ist.«	

Die	 beiden	 maßen	 sich	 mit	 harten	 Blicken.	 Aus	 Cravels	 Zügen	 sprach	 kaltblütige	
Entschlossenheit.	Er	zuckte	mit	keiner	Wimper	und	lächelte	sogar.	

»Ich	glaube	schon,	daß	Sie	ein	wenig	aufgeregt	sind,	Mr.	Long.	Und	bevor	Sie	sich	nicht	
beruhigt	haben,	hat	es	wohl	keinen	Zweck,	mit	Ihnen	zu	sprechen.	Besonders	da	Ihnen	die	
einzige	 Nachricht,	 die	 ich	 Ihnen	 geben	 kann,	 wahrscheinlich	 einen	 bösen	 Schrecken	
einjagen	wird.«	

»Was	wäre	das	denn?«	

Cravel	ging	zu	dem	Kamin	hinüber	und	legte	die	Hände	auf	den	Rücken.	

»Es	ist	etwas	Unangenehmes	passiert«,	sagte	er	langsam.	»Ich	muß	Ihnen	gestehen,	daß	
ich	ein	wenig,	allerdings	nur	sehr	wenig,	davon	weiß.	Miß	Sanders	ist	nämlich	sehr	gut	mit	
mir	bekannt,	ja,	ich	möchte	sagen,	sie	ist	meine	Freundin.	Vielleicht	haben	Sie	das	bis	jetzt	
noch	 nicht	 gewußt.	 Aber	 ich	 besitze	 eine	 Anzahl	 Briefe	 von	 ihr,	 und	 sie	 hat	 mir	 ihr	
Vertrauen	 geschenkt.	 Sie	 scheint	 über	 die	 vielen	 Aufmerksamkeiten,	 die	 Sie	 ihr	 erweisen,	
nicht	gerade	sehr	erfreut	zu	sein.«	

Der	 Wetter	 nickte.	 Er	 wußte,	 daß	 Cravel	 nur	 sprach,	 um	 Zeit	 zu	 gewinnen	 und	 ihn	 zu	
reizen.	

»Sie	haben	sich	natürlich	nicht	gedacht,	daß	sie	beleidigt	sein	könnte,	und	ich	kann	Ihnen	
deshalb	auch	keinen	Vorwurf	machen.	Die	menschliche	Eitelkeit	–«	

»Sie	sprechen	mehr	und	mehr	wie	Clay	Shelton«,	unterbrach	ihn	Long.	

Es	 leuchtete	 in	 Cravels	 Augen	 unheimlich	 auf.	 Der	 Wetter	 bemerkte	 es	 wohl	 und	 hörte	
auch,	daß	der	Mann	schwer	atmete.	



»Clay	Shelton	geht	mich	nichts	an.	Miß	Sanders	wollte	Sie	nicht	kränken,	aber	Sie	waren	
ihr	gegenüber	so	hartnäckig,	daß	es	ihr	schließlich	auf	die	Nerven	fiel.	Sie	bat	einen	meiner	
Freunde,	er	möchte	ihr	helfen,	Ihnen	zu	entkommen.	Ihre	Wachsamkeit	und	Ihre	Fürsorge	
hat	Miß	Sanders	bedrückt.	Ich	kenne	die	Einzelheiten	nicht	näher,	aber	ich	habe	erfahren,	
daß	 es	 meinem	 Freund	 gelungen	 ist,	 sie	 aus	 dem	 Krankenhaus	 zu	 bringen.	
Unglücklicherweise	 haben	 sie	 aber	 die	 unangenehmen	 und	 aufregenden	 Erlebnisse	 der	
letzten	Tage	so	stark	mitgenommen,	daß	sie	auf	dem	Weg	nach	Heartsease	–«	

»Was,	sie	ist	hier?«	

Mr.	Cravel	nickte.	

»Daß	sie	auf	dem	Wege	nach	Heartsease	einen	Zusammenbruch	erlitt	und	trotz	ärztlicher	
Hilfe	starb«.	

»Sie	 ist	 tot?«	 fragte	 Long	 und	 kniff	 die	 Augen	 zusammen.	 »Sie	 lügen,	 Cravel.	 Sie	 wollen	
mich	nur	 nervös	machen.	Aber	das	können	Sie	 nicht,	 und	wenn	 sie	 tot	 ist	 –«	er	 zog	seine	
Browningpistole	–	»dann	halte	ich	mein	Versprechen,	und	nichts	kann	Sie	retten.«	

Cravel	zuckte	nur	gleichgültig	die	Schultern.	

»Es	 ist	 allerdings	 eine	 traurige	 Tatsache,	 aber	 ich	 dachte,	 Sie	 wüßten	 es	 schon.	 Meine	
Schwester	ist	gewöhnlich	nicht	so	zurückhaltend.«	

»Wußte	sie	das	auch?«	fragte	der	Wetter	ruhig.	

Cravel	nickte.	

»Wo	ist	Nora	Sanders?«	

Zu	seiner	größten	Überraschung	zeigte	der	Hotelbesitzer	nach	der	Tür	des	Zimmers,	 in	
dem	Monkford	den	Tod	gefunden	hatte.	

»Wir	 haben	 sie	 dorthin	 gebracht.	 Ihr	 Freund,	 der	 Professor,	 ist	 bei	 ihr.	 Sie	 sind	 doch	
wirklich	 sehr	 klug,	 daß	 Sie	 direkt	 hierher	 kamen«,	 fügte	 er	 ironisch	 hinzu.	 »Sie	 haben	
tatsächlich	den	Instinkt	eines	Liebhabers.«	

»Gehen	 Sie	voraus«,	erwiderte	 der	 Wetter	kurz.	Den	 Browning	hielt	 er	 immer	noch	auf	
die	 Brust	 des	 anderen	 gerichtet.	 »Wir	 wollen	 einmal	 sehen,	 wie	 weit	 Sie	 den	 Scherz	 zu	
treiben	wagen.	 Ich	glaube	allerdings,	daß	Ihnen	die	Sache	schlecht	bekommen	wird,	mein	
Freund.«	

Cravel	ging	gelassen	zu	der	Verbindungstür,	die	 ins	 nächste	 Zimmer	 führte	und	öffnete	
sie.	

»Gehen	Sie	hinein«,	sagte	der	Wetter	und	folgte	ihm.	

Die	 Vorhänge	 waren	 halb	 zusammengezogen,	 und	 das	 graue	 Tageslicht	 erhellte	 den	
Raum	nur	wenig.	Wie	vom	Schlag	gerührt,	blieb	Long	in	der	offenen	Tür	stehen.	

Totenbleich	lag	Nora	Sanders	auf	dem	Bett,	das	an	der	Wand	stand.	

Er	konnte	sie	nur	anstarren,	denn	sein	Gehirn	versagte	im	Augenblick	den	Dienst.	

Dann	 hatte	 Cravel	 also	 doch	 die	 Wahrheit	 gesagt!	 Sie	 war	 tot!	 Warum	 hätten	 sie	 das	
Mädchen	sonst	hierher	gebracht?	

Am	 Fuß	 des	 Bettes	 bewegte	 sich	 plötzlich	 eine	 merkwürdige	 Gestalt.	 Es	 war	 ein	 alter	
Mann,	dem	das	unordentliche	weiße	Haar	ins	Gesicht	fiel.	Das	Licht	spiegelte	sich	in	seinen	
Brillengläsern,	als	er	den	Wetter	mit	einem	haßerfüllten	Blick	betrachtete.	



»Keiner	rührt	sich«,	sagte	Long.	»Treten	Sie	dorthin,	Cravel.	Sobald	einer	von	Ihnen	eine	
Pistole	zieht,	schieße	ich	sofort!«	

Wieder	 schaute	 er	 zu	 der	 stillen	 Gestalt	 hinüber,	 die	 auf	 dem	 Bett	 lag.	 Nora	 –	 tot!	 Er	
konnte	es	unmöglich	glauben.	Plötzlich	packte	ihn	kalte	Wut.	

»Sie	Hund!«	rief	er.	

Er	ging	auf	das	Bett	zu,	aber	schon	bei	dem	zweiten	Schritt,	den	er	auf	dem	Teppich	tat,	
fühlte	er,	daß	der	Boden	unter	ihm	nachgab.	Er	warf	sich	nach	rückwärts,	aber	er	hatte	das	
Gleichgewicht	schon	verloren.	 Instinktiv	streckte	er	die	Arme	aus,	um	sich	an	einer	Kante	
festzuhalten,	aber	auch	das	gelang	 ihm	nicht,	und	er	stürzte	 in	die	Tiefe.	Sein	Kopf	schlug	
heftig	gegen	einen	Pfosten	des	Baugerüstes,	und	er	verlor	das	Bewußtsein.	
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Ein	 paar	 Minuten	 später	 ging	 Mr.	 Cravel	 langsam	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 trat	 zu	
Sergeant	 Rouch,	 der	 vor	 der	 Eingangshalle	 Posten	 gefaßt	 hatte	 und	 mißvergnügt	 in	 den	
strömenden	Regen	schaute.	

»Inspektor	Long	bleibt	zum	Frühstück«,	sagte	er.	

»So?«	erwiderte	der	Detektiv	unfreundlich.	»Soll	ich	nach	oben	kommen?«	

»Noch	nicht.	Er	sieht	einige	Papiere	durch.	Wahrscheinlich	will	er	mir	daraus	irgendein	
Verbrechen	nachweisen.«	

Rouch	antwortete	nicht.	Er	streifte	den	Hotelbesitzer	nur	mit	einem	kühlen	Blick.	

Cravel	 ging	 zu	 seinem	 Büro.	 Kurz	 darauf	 hörte	 Rouch,	 daß	 er	 wieder	 herauskam	 und	
abschloß.	Er	sah	sich	aber	nicht	nach	ihm	um,	und	das	war	sein	Fehler.	

Der	 Schlag,	 der	 ihn	 auf	 den	 Hinterkopf	 traf,	hätte	 jeden	 gewöhnlichen	 Menschen	 sofort	
getötet,	 aber	 der	 Sergeant	 trug	 einen	 festen,	 steifen	 Hut	 und	 fiel	 nur	 in	 die	 Knie.	 Wieder	
erhob	Cravel	den	Gummiknüppel	und	ließ	ihn	niedersausen.	Dann	bückte	er	sich	und	hob	
den	Mann	auf.	Er	trug	ihn	zu	dem	Polizeiauto,	legte	ihn	hinein	und	warf	eine	Decke	über	ihn.	
Aus	seinem	Büro	holte	er	ein	leichtes	Motorrad	und	befestigte	es	seitlich	auf	dem	Trittbrett	
des	Wagens.	Dann	setzte	er	sich	ans	Steuer	und	fuhr	ab.	

Eine	 Viertelstunde	 später	 hatte	 er	 Egham	 hinter	 sich,	 wandte	 sich	 plötzlich	 nach	
Runnymede	und	folgte	der	Straße	nach	Windsor,	die	parallel	mit	dem	Fluß	läuft.	An	einer	
Stelle,	 wo	 das	 Ufer	 steil	 zum	 Wasser	 abfällt,	 hielt	 er	an	 und	 band	 das	 Motorrad	 los.	 Dann	
drehte	er	das	Steuer	des	Autos	zum	Wasser	und	ließ	den	Motor	an.	Der	Wagen	stürzte	den	
Abhang	hinunter	und	fiel	ins	Wasser.	

Cravel	 sah	 nach	 der	 Uhr.	 Es	 war	 halb	 sechs.	 Er	 bestieg	 das	 Motorrad	 und	 fuhr	 nach	
Heartsease	zurück.	

Der	 alte	 Mann	 und	 Nora	 waren	 aus	 dem	 Zimmer	 verschwunden,	 in	 dem	 der	 Wetter	
abgestürzt	 war.	 Aber	 als	 sich	 Cravel	 umsah,	 bemerkte	 er	 die	 Browningpistole,	 die	 Long	
hatte	fallen	lassen.	Er	steckte	sie	in	die	Tasche,	rollte	den	Teppich	auf	und	trug	ihn	in	den	
Salon.	 Bettücher	 und	 Bezüge	 waren	 bereits	 von	 dem	 Bett	 abgenommen.	 Er	 schaute	 sich	
noch	einmal	mit	einem	prüfenden	Blick	um	und	ging	dann	nach	unten.	



Er	 hatte	 noch	 viel	 zu	 tun.	 Von	 seinem	 Büro	 führte	 eine	 schmale	 Treppe	 in	 den	 Keller	
hinunter.	Erst	vor	wenigen	Tagen	hatte	er	den	 Wein	von	dort	 fortschaffen	 lassen.	Er	 trug	
eine	 Lampe	 in	 der	 einen	 Hand,	 in	 der	 anderen	 den	 Gummiknüppel,	 als	 er	 die	 Stufen	
hinunterstieg	 und	 den	 langen,	 mit	 Ziegelsteinen	 belegten	 Kellergang	 entlangging.	
Schließlich	kam	er	an	die	Stelle,	die	direkt	unter	dem	viereckigen	Loch	in	der	Decke	lag.	Die	
Bauhandwerker	 hatten	 es	 durch	 mehrere	 Stockwerke	 geschlagen.	 Er	 leuchtete	 mit	 der	
Lampe	 nach	 allen	 Seiten,	 fand	 aber	 Inspektor	 Long	 nicht.	 Seiner	 Meinung	 nach	 mußte	 er	
sich	bei	dem	Fall	das	Genick	gebrochen	haben	und	tot	hier	unten	auf	dem	Boden	liegen.	

Der	 Wetter	 war	 verschwunden,	 ja,	 er	 schien	 überhaupt	 nicht	 hier	 unten	 gelegen	 zu	
haben.	 Trotzdem	 Cravel	 eifrig	 suchte,	 fand	 er	 keine	 Blutspuren.	 Er	 fluchte.	 Es	 war	 doch	
unmöglich,	daß	der	Detektiv	mit	heiler	Haut	davongekommen	war!	Vielleicht	hatten	ihn	die	
anderen	fortgeschafft.	Noch	einmal	durchsuchte	er	den	Keller,	öffnete	die	Tür	eines	inneren	
Raums	und	sah	sich	auch	dort	um.	

Wenn	der	Wetter	noch	lebte	...	

Noch	nie	in	seinem	Leben	hatte	sich	Cravel	gefürchtet,	aber	jetzt	packte	ihn	das	Grausen.	
Er	verschloß	die	Tür	seines	Büros,	als	er	wieder	nach	oben	kam,	goß	sich	ein	Glas	Brandy	
ein	und	trank	es	mit	einem	Zug	leer.	

Dann	stieg	er	die	Treppe	zum	zweiten	Stock	hinauf,	ging	an	das	Ende	des	Korridors	und	
steckte	den	Schlüssel	in	eine	kaum	sichtbare	Öffnung	des	Paneels.	Die	mit	Holz	verkleidete	
Stahltür	 öffnete	 sich.	 Dahinter	 lag	 eine	 Reihe	 von	 Räumen,	 die	 nicht	 auf	 der	 Liste	 der	
Gästezimmer	geführt	wurde,	und	zwar	zwei	Zimmer,	ein	Baderaum	und	eine	kleine	Küche.	
Hier	 wohnte	 Cravel,	 wenn	 das	 Hotel	 im	 Winter	 geschlossen	 war.	 Er	 schloß	 die	 Stahltür	
hinter	sich	zu	und	trat	in	das	kleinere	der	beiden	Zimmer,	wo	Miß	Sanders	wie	tot	auf	dem	
Bett	lag.	

Er	nahm	den	nackten	Arm	und	betrachtete	prüfend	die	drei	Einstiche.	Den	letzten	hatte	
er	erst	vor	kurzem	gemacht.	Auf	dem	Tisch	neben	dem	Bett	stand	eine	kleine	Flasche	mit	
einer	grünen	Flüssigkeit	und	eine	Spritze.	Er	hob	ihr	Augenlid	mit	seinen	Fingerspitzen	und	
sah,	 daß	 sie	 nicht	 zusammenzuckte,	 auch	 sonst	 gegen	 das	 Licht	 unempfindlich	 schien.	
Befriedigt	wandte	er	sich	wieder	um	und	ging	in	den	anderen	Raum.	Hier	war	niemand	zu	
sehen,	aber	auf	dem	Tisch	lag	eine	Mitteilung	für	ihn.	Er	las	die	Nachricht	und	verbrannte	
den	Zettel	dann	im	offenen	Kaminfeuer.	

Wo	 mochte	 nur	 der	 Wetter	 sein?	 Das	 war	 die	 wichtigste	 Frage.	 Auf	 dem	 Zettel	 stand	
nichts	von	ihm.	Er	nahm	Longs	Browningpistole	aus	der	Tasche,	untersuchte	sie	vorsichtig	
und	legte	sie	auf	den	Tisch.	Allein	der	Anblick	der	Waffe	machte	ihn	jetzt	schon	nervös.	Er	
setzte	sich	auf	die	Tischkante,	kreuzte	die	Arme	über	der	Brust	und	sah	düster	zum	Fenster	
hinaus.	Vielleicht	hatten	sie	den	Wetter	 fortgeschafft,	nachdem	sie	den	Zettel	geschrieben	
hatten.	Die	Nachforschungen	nach	den	Polizeibeamten	begannen	jedenfalls	erst	später	am	
Vormittag.	 Man	 würde	 das	 Auto	 und	 die	 Leiche	 des	 Sergeanten	 im	 Fluß	 finden	 und	 dann	
natürlich	auch	nach	Inspektor	Long	suchen.	Das	würde	wieder	Zeit	in	Anspruch	nehmen.	

Plötzlich	dachte	er	an	Alice.	Was	mochte	wohl	aus	ihr	geworden	sein?	Warum	war	sie	zu	
ihrer	 Wohnung	 zurückgekehrt,	 statt	 hierher	 zu	 kommen	 und	 ihm	 während	 der	 Krisis	
beizustehen?	 Ihr	 Verhalten	 machte	 ihn	 nachdenklich.	 Sie	 war	 früher	 hart	 und	
erbarmungslos	gewesen	wie	alle	anderen,	hatte	alle	Gefahren	auf	sich	genommen	und	sich	



vor	nichts	gefürchtet.	Und	gerade	jetzt,	da	sie	soviel	hätte	helfen	können,	schwenkte	sie	ab	
und	wurde	schwach.	

Plötzlich	 hörte	 er	 eine	 Stimme	 von	 unten,	 öffnete	 schnell	 die	 Tür	 und	 eilte	 zu	 dem	
Treppengeländer,	 von	 wo	 aus	 er	 in	 die	 Halle	 hinuntersehen	 konnte.	 Unten	 stand	 seine	
Schwester,	vollständig	vom	Regen	durchnäßt.	

»Komm	herunter«,	rief	sie.	

In	wenigen	Sekunden	war	er	bei	ihr.	

»Wo	warst	du	denn?«	

Sie	schnitt	ihm	das	Wort	mit	einer	ungeduldigen	Handbewegung	ab.	»Wo	ist	Long?«	

»Ich	weiß	es	nicht.	Er	ist	fortgegangen.«	

Sie	glaubte	ihm	nicht.	Allein	die	Tatsache,	daß	sie	keine	weiteren	Fragen	an	ihn	richtete,	
bewies	das.	

»Auf	der	Chaussee	nach	Sunningdale	habe	ich	einen	Chauffeur	getroffen	–«	

Cravel	runzelte	die	Stirne.	

»Sei,	 bitte,	 nicht	 geheimnisvoller,	 als	 es	 absolut	 notwendig	 ist.	 Was	 hat	 denn	 der	
Chauffeur	mit	mir	zu	tun?«	

»Sehr	viel.	Er	stand	am	Ende	der	Straße,	die	an	unserem	Park	entlangführt	und	schien	mit	
sich	und	der	Welt	zufrieden	zu	sein.	Ich	sah,	daß	er	unter	den	großen	Ulmen	geparkt	hatte,	
und	auf	meine	Frage	erzählte	er	mir,	daß	er	schon	seit	kurz	nach	Mitternacht	dort	wartet.	
Er	hat	jemand	hierhergefahren.«	

»Wen?«	

»Das	möchte	ich	selbst	gern	wissen.	Ich	gab	ihm	ein	Trinkgeld,	aber	ich	konnte	nicht	viel	
erfahren.	Er	sagte	nur,	sein	Fahrgast	wäre	ein	Herr	mit	grauen	Haaren,	der	an	der	Ecke	von	
Berkeley	 Square	 in	 seinen	 Wagen	 gestiegen	 sei.	 Ich	 hatte	 allerdings	 den	 Eindruck,	 daß	 er	
mehr	 sagen	 könnte,	 wenn	 er	 nur	 wollte.	 Jedenfalls	 ist	 jemand	 hier	 im	 Haus,	 von	 dem	 du	
nichts	weißt.«	

Cravel	sah	sie	verblüfft	an.	

»Unsinn!	Es	ist	niemand	hier	außer	–«	

Sie	wußte	sofort,	warum	er	zögerte.	

»Dann	ist	sie	doch	hier?	Du	spielst	mit	dem	Feuer,	nimm	dich	in	acht.	Sieh	zu,	daß	du	von	
der	 Sache	 loskommst,	 so	 lange	 es	 noch	 Zeit	 ist.	 Es	 geht	 uns	 zwar	 nicht	 gut,	 aber	 du	 hast	
wenigstens	 die	 Möglichkeit,	 davonzukommen.	 Willst	 du	 sie	 nicht	 in	 letzter	 Minute	
ausnützen?«	

»Ja,	wenn	alles,	was	wir	brauchen,	in	unserer	Hand	ist«,	erwiderte	er	verächtlich.	»Bin	ich	
denn	ein	Narr,	daß	 ich	halbverrichteter	Sache	 fliehen	sollte?	Nein,	wir	sind	schon	zu	weit	
gegangen,	und	es	bleibt	uns	nur	übrig,	bis	zum	Ende	durchzuhalten.«	

Sie	 sah	 ihn	 nachdenklich	 an,	 und	 er	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 sie	 sich	 nicht	 länger	 für	 sein	
Schicksal	interessierte.	

»Ich	bin	ganz	durchnäßt	–	ich	muß	mich	umkleiden«,	sagte	sie	plötzlich.	



Ihre	 Zimmer	 lagen	 direkt	 unter	 denen	 ihres	 Bruders	 und	 glichen	 ihnen	 in	 allen	
Einzelheiten,	nur	war	die	Tür	vollkommen	sichtbar.	

Während	 er	 auf	 sie	 wartete,	 ging	 er	 auf	 dem	 mit	 Marmorplatten	 belegten	 Vorplatz	 auf	
und	 ab.	 Zu	 seiner	 Überraschung	 trug	 sie	 über	 ihren	 trockenen	 Kleidern	 einen	
Gummimantel,	als	sie	wieder	erschien.	

»Du	gehst	doch	nicht	wieder	fort?«	

»Ja,	 ich	 sagte	 dem	 Garagenbesitzer	 in	 Sunningdale,	 daß	 ich	 zurückkommen	 würde.	 Ich	
hatte	eine	Panne	und	habe	meinen	Wagen	dort	gelassen.	Die	Garage	ist	auch	sehr	brauchbar	
für	uns.	Sie	 liegt	an	der	Hauptstraße	und	hat	ein	Telephon.	 Ich	werde	wahrscheinlich	den	
ganzen	Vormittag	dort	bleiben.«	

Er	lächelte.	

»Was	erwartest	du	denn	noch?«	

»Große	Schwierigkeiten.	Sind	die	anderen	fort?«	

Er	nickte.	

»Du	hast	die	Nerven	verloren,	Alice.	Wahrscheinlich	ist	dir	Jackies	Tod	zu	nahe	gegangen.	
Aber	es	war	ein	unglücklicher	Zufall.	Er	hat	sich	während	des	Kampfes	selbst	erschossen,	
ich	schwöre	es	dir,	Alice.	Er	war	tot,	als	ich	ihn	das	zweitemal	aus	dem	Wasser	holte.	Daß	
wir	 ihn	 aufgehängt	 haben,	 war	 ja	 schrecklich.	 Aber	 du	 weißt,	 der	 Professor	 hat	 ihm	 die	
Sache	von	Colchester	niemals	verziehen	–	er	hat	ihn	gehaßt	bis	zum	Ende.«	

Aber	 sie	 ließ	 sich	 nicht	 überzeugen.	 Sie	 hatte	 von	 Anfang	 an	 diese	 Geschichte	 nicht	
geglaubt.	

»Jackie	 ist	 mit	 einer	 Browningpistole	 ermordet	 worden«,	 erwiderte	 sie	 kurz.	 »Und	 er	
selbst	hatte	doch	nur	einen	alten	Armeerevolver.	In	den	Zeitungen	stand	übereinstimmend,	
daß	 ihn	ein	Browninggeschoß	getötet	hat.	Aber	darüber	wollen	wir	uns	 jetzt	nicht	weiter	
unterhalten.«	

Sie	ging	zur	Tür	und	sah	sich	nach	links	und	nach	rechts	um.	Der	Regen	strömte	dauernd	
nieder,	aber	darauf	achtete	sie	nicht.	

»Wenn	der	Mann	nicht	im	Hause	ist,	dann	verbirgt	er	sich	sicher	auf	dem	Grundstück.	An	
deiner	Stelle	würde	ich	alles	durchsuchen	–	nein,	das	würde	ich	auch	nicht	tun.	Ich	würde	
machen,	daß	ich	so	schnell	wie	möglich	fortkäme.«	

»Ja,	aber	ich	denke	anders	als	du«,	entgegnete	er	gereizt.	

Sie	war	auf	einem	Fahrrad,	das	sie	in	der	Garage	geliehen	hatte,	zu	dem	Hotel	gekommen.	
Er	sah	ihr	nach,	bis	sie	außer	Sicht	kam,	dann	ging	er	wieder	zu	seinem	Zimmer	hinauf,	zog	
einen	Regenmantel	an	und	steckte	die	Browningpistole	des	Wetters	in	die	Tasche.	Er	warf	
noch	 einen	 Blick	 auf	 das	 bewußtlose	 Mädchen,	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 sich	 zu	 und	 machte	
sich	dann	daran,	das	Grundstück	abzusuchen.	

In	der	nächsten	Umgebung	des	Hauses	fand	er	nichts.	

Ein	Teil	des	Rasens	vor	der	Eingangshalle	war	aufgegraben	worden,	um	das	elektrische	
Kabel	umzulegen,	und	in	dem	weichen	Rasen	bemerkte	er	Fußspuren.	Er	sah	den	Abdruck	
eines	großen,	breiten	Schuhs,	der	mit	einem	Gummiabsatz	versehen	war.	



Alice	mußte	also	doch	recht	haben.	Gleich	darauf	entdeckte	er	zwei	weitere	Fußspuren.	
Der	Mann	konnte	nur	von	der	Fahrstraße	her	gekommen	sein.	

Er	steckte	sich	eine	Zigarette	an	und	blieb	einen	Augenblick	stehen,	um	nachzudenken.	

Wer	mochte	der	Fremde	sein,	der	in	dem	Wagen	kam,	und	welche	Absicht	verfolgte	er?	

Schließlich	ging	er	kurz	entschlossen	quer	über	den	Rasen	zu	der	Hauptstraße.	

Er	 schaute	 sich	 nach	 allen	 Richtungen	 um	 und	 sah	 sofort	 den	 fremden	 Wagen.	 Der	
Chauffeur	saß	in	philosophischer	Ruhe	auf	dem	Trittbrett	und	rauchte.	Als	er	Schritte	hörte,	
erhob	er	sich	schnell,	setzte	sich	aber	gleich	wieder.	

»Ich	dachte	schon,	Sie	wären	mein	Fahrgast.	Hoffentlich	bleibt	er	nicht	mehr	allzu	lange	
aus,	denn	ich	muß	den	Wagen	um	acht	meinem	Tageskollegen	übergeben.«	

Er	 erzählte	 dann	 umständlich,	 daß	 das	 Auto	 ihm	 gehörte,	 und	 daß	 er	 einen	 anderen	
Chauffeur	angestellt	hatte,	der	es	bei	Tage	fuhr.	

»Ich	 fürchte,	 Ihr	 Fahrgast	 bleibt	 noch	 lange	 aus«,	 erwiderte	 Cravel.	 »Wollen	 Sie	 den	
Wagen	nicht	hereinbringen?«	

Aber	der	Mann	ließ	sich	nicht	dazu	überreden.	

»Der	Herr	sagte,	 ich	solle	hier	warten,	und	das	tue	ich	auch.	Wenn	er	mich	nicht	findet,	
verliere	ich	zehn	Pfund.«	

Cravel	 versuchte,	 den	 Chauffeur	 weiter	 auszufragen,	 aber	 er	 hatte	 kein	 Glück.	 Nur	 eine	
Bemerkung,	die	der	Mann	machte,	erregte	sein	größtes	Interesse.	

»Ich	hoffe,	daß	er	mir	nicht	davonläuft.	Es	 ist	mir	 immer	unangenehm,	wenn	 ich	einem	
anderen	Wagen	folgen	muß	–	obendrein	war	es	ein	Fiat.«	

Das	war	der	Wagen,	in	dem	der	Professor	gekommen	war!	

»Um	wieviel	Uhr	haben	Sie	denn	die	Verfolgung	aufgenommen?«	

Der	Chauffeur	sagte	es	ihm.	Er	wußte	auch	genau,	wann	sie	in	Heartsease	angekommen	
waren.	

Cravel	atmete	schwer.	Sie	wurden	also	bereits	überwacht!	An	diese	Möglichkeit	hatte	er	
bisher	noch	nicht	gedacht.	Es	war	tatsächlich	Gefahr	im	Verzuge.	Als	er	auf	dem	Rückweg	
wieder	 in	 die	 Nähe	 des	 aufgegrabenen	 Rasens	 kam,	 blitzte	 ihm	 aus	 dem	 Gras	 etwas	
entgegen.	Er	bückte	sich	und	nahm	die	Hornbrille	auf.	Sie	war	naß	vom	Regen,	aber	lange	
konnte	sie	noch	nicht	dort	gelegen	haben.	

Der	 Chauffeur	 hatte	 ihm	 erzählt,	 daß	 sein	 Fahrgast	 eine	 Hornbrille	 trug.	 Cravel	 ging	
sofort	in	sein	kleines	Büro,	verschloß	die	Tür	und	stieg	wieder	in	den	Keller	hinunter.	Wenn	
nun	 dieser	 Unbekannte	 Long	gerettet	hatte?	Dann	mußten	 aber	doch	Fußspuren	auf	 dem	
Boden	zu	sehen	sein!	Trotz	eifrigen	Suchens	konnte	er	jedoch	nichts	finden.	Verblüfft	ging	
er	 wieder	 nach	 oben	 in	 sein	 Zimmer.	 Auf	 dem	 ersten	 Treppenpodest	 blieb	 er	 plötzlich	
stehen,	denn	er	sah	auf	dem	roten	Läufer	deutlich	eine	schmutzige	Fußspur,	die	noch	nicht	
vorhanden	gewesen	war,	als	er	vor	kurzem	das	Haus	verlassen	hatte.	
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Langsam	wandte	er	sich	um.	Er	hörte	kein	Geräusch	und	sah	nichts	von	dem	Eindringling.	
Er	bückte	sich	und	betastete	die	Spur.	Sie	war	noch	feucht.	Panischer	Schrecken	packte	ihn,	
und	er	eilte	die	Treppe	hinauf	zu	seinen	Räumen.	Vor	der	Tür	stand	ein	Tablett.	Es	war	das	
Frühstück,	 das	 in	 seiner	 Abwesenheit	 hingestellt	 worden	 war.	 Sein	 erster	 Gedanke	 galt	
Nora,	aber	sie	lag	noch	genau	so	still	und	ruhig	auf	dem	Bett,	wie	er	sie	verlassen	hatte.	Er	
wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn	und	steckte	sein	Taschentuch	zwischen	Kragen	und	
Hals.	Dann	ging	er	wieder	hinaus,	holte	das	Tablett,	trank	eine	Tasse	heißen	Tees	und	fühlte	
sich	 etwas	 wohler.	 Es	 war	 natürlich	 die	 Fußspur	 der	 alten	 Köchin,	 die	 er	 eben	 gesehen	
hatte!	 Wenn	 Alice	 ihm	 doch	 nichts	 von	 dem	fremden	 Wagen	 erzählt	 hätte!	 Sie	hätte	 auch	
den	Chauffeur	nicht	fragen	sollen.	

Er	 ärgerte	 sich	 über	 seine	 Schwäche.	 Sonst	 war	 er	 doch	 immer	 so	 stark	 gewesen.	 Und	
wenn	alle	schwach	wurden,	hatte	er	doch	niemals	den	Mut	verloren.	

Aber	diesmal	gelang	es	ihm	nicht,	seine	alte	Ruhe	zu	finden.	

Als	 er	sich	 im	Spiegel	 besah,	 starrte	 ihm	ein	aschfahles	 Gesicht	 entgegen.	Das	Mädchen	
mußte	er	unbedingt	sofort	wegbringen.	Er	schaute	auf	die	Uhr.	Es	war	noch	zu	früh,	um	die	
Leute	 zu	 rufen,	 die	 er	 dazu	 brauchte.	 Aber	 sobald	 als	 möglich	 mußte	 sie	 aus	 Heartsease	
verschwinden.	Er	ging	wieder	hinaus	und	schloß	die	Tür	hinter	sich	zu.	Die	 letzte	Spritze,	
die	er	ihr	gegeben	hatte,	würde	sie	noch	eine	Stunde	bewußtlos	halten.	In	der	Zwischenzeit	
mußte	er	die	Dienstboten	fortschicken,	die	noch	im	Hotel	waren.	An	den	Fremden,	dessen	
Fußspuren	 er	 gesehen	 hatte,	 durfte	 er	 nicht	 mehr	 denken,	 sonst	 konnte	 er	 keine	 klaren	
Pläne	fassen.	

Auf	 die	 Köchin	 kam	 es	 weiter	 nicht	 an.	 Sie	 war	 taub	 und	 blieb	 sowieso	 in	 der	 Küche,	
nachdem	sie	ihm	das	Frühstück	gebracht	hatte.	Den	einzigen	Kellner	schickte	er	mit	einem	
nebensächlichen	Auftrag	nach	London.	Während	des	Winters	war	der	Chauffeur	zu	gleicher	
Zeit	auch	Hausdiener.	Selbst	auf	die	Gefahr	hin,	sich	verdächtig	zu	machen,	schickte	Cravel	
diesen	 Mann	 zu	 dem	 Haupttor,	 um	 die	 Tageskellner	 abzufangen,	 die	 im	 Ort	 schliefen.	 Er	
sollte	ihnen	sagen,	daß	sie	heute	nicht	zu	kommen	brauchten.	

All	 das	 erforderte	 Zeit.	 Schließlich	 ging	 er	 in	 sein	 Büro	 und	 telephonierte.	 Zu	 seiner	
Beruhigung	 antwortete	 ihm	 eine	 bekannte	 Stimme,	 und	 er	 führte	 fünf	 Minuten	 lang	 eine	
Unterhaltung	in	Dänisch.	

»Ihr	müßt	sie	eben	fortschaffen«,	sagte	er	zum	Schluß.	»Wie,	das	ist	eure	Sache...	nein,	ich	
weiß	 nicht,	 was	 aus	 ihm	 geworden	 ist.	 Ich	 habe	 den	 Keller	 durchsucht,	 aber	 dort	 ist	
niemand.	Schickt	Billy	sobald	als	möglich	hierher.	Wenn	wir	heute	noch	durchhalten,	sind	
wir	am	Ziel.«	

Er	 hing	den	 Hörer	 an	und	ging	zu	seinen	 Räumen	 zurück.	Am	Telephon	 hatte	 er	nichts	
von	dem	Unbekannten	erwähnt,	der	in	Heartsease	eingedrungen	war.	

Die	Tür	zu	dem	Schlafzimmer,	 in	dem	Nora	Sanders	 lag,	war	noch	verschlossen,	und	er	
setzte	sich	hin,	um	eine	Erklärung	für	das	rätselhafte	Verschwinden	des	Wetters	zu	finden.	
Der	 Mann	 konnte	 doch	 unmöglich	 entkommen	 sein.	 Er	 war	 drei	 Stockwerke	 tief	 gefallen,	
und	wenn	er	sich	auch	nicht	gerade	das	Genick	gebrochen	hatte,	so	mußte	er	doch	schwer	
verletzt	sein.	Wie	langsam	doch	die	Zeit	verging!	Immer	wieder	sah	er	nach	der	Uhr.	



Er	 konnte	 nicht	 hier	 oben	 bleiben,	 soviel	 war	 ihm	 klar.	 Es	 mußte	 jemand	 unten	 sein,	
wenn	 der	 Postbote	 kam,	 und	 er	 mußte	 unter	 allen	 Umständen	 ruhig	 werden,	 mochte	 es	
kosten,	was	es	wollte.	Wieder	sah	er	nach	Nora,	und	um	seiner	Sache	ganz	sicher	zu	sein,	
gab	 er	 ihr	 noch	 eine	 Spritze.	 Dann	 ging	 er	 nach	 unten,	 um	 die	 weitere	 Entwicklung	
abzuwarten.	

Als	er	ins	Freie	trat,	kam	gerade	ein	großer	Wagen	die	Fahrstraße	entlang	und	hielt	gleich	
darauf	vor	dem	Eingang.	Drei	Herren	stiegen	aus.	

»Ich	bin	Inspektor	Claves	von	der	Berkshire-Polizei«,	sagte	der	eine.	»Es	ist	heute	morgen	
eine	Beschwerde	bei	mir	eingegangen,	und	ich	bin	von	Scotland	Yard	beauftragt,	das	Hotel	
zu	durchsuchen.«	

Er	zeigte	ein	Schriftstück	vor,	das	von	einem	Friedensrichter	des	Orts	unterzeichnet	war.	

Cravel	stand	wie	vom	Schlage	gerührt.	

»Das	Hotel	durchsuchen?«	stöhnte	er.	»Was	hat	denn	das	zu	bedeuten?«	

»Ich	weiß	es	nicht,	Mr.	Cravel,	aber	ich	muß	meine	Pflicht	tun,	und	ich	hoffe,	daß	Sie	mir	
keine	Schwierigkeiten	machen.«	

Cravel	schüttelte	nur	verstört	den	Kopf,	als	ihn	die	beiden	anderen	Beamten	in	die	Mitte	
nahmen.	

»Haben	Sie	augenblicklich	Gäste	hier?«	

»Nein.«	

Cravels	 Stimme	 klang	 brüchig	 und	 heiser,	 und	 er	 erkannte	 sie	 selbst	 kaum	 wieder.	 Die	
Polizei	wollte	das	Hotel	durchsuchen,	und	oben	lag	das	Mädchen	in	seinem	Schlafzimmer!	

Sie	 gingen	 von	 Zimmer	 zu	 Zimmer	 und	 stiegen	 dann	 zum	 ersten	 Stock	 hinauf.	 In	 den	
Räumen,	 die	 Miß	 Revelstoke	 bewohnt	 hatte,	 zeigte	 sich	 nichts	 Verdächtiges.	 Der	 nächste	
Raum	war	verschlossen.	

»Haben	Sie	einen	Schlüssel	dazu?«	

»Der	Hauptschlüssel	ist	in	meinem	Büro.«	

»Holen	Sie	ihn«,	erwiderte	der	Inspektor	kurz.	

Cravel	 ging	 in	 Begleitung	 eines	 Beamten	 nach	 unten,	 aber	 er	 konnte	 den	 Schlüssel,	 der	
sonst	immer	an	einem	kleinen	Haken	des	Pultes	hing,	nicht	finden.	Schließlich	nahm	er	aus	
dem	Empfangsraum	den	Schlüssel	von	Zimmer	Nr.	3	mit.	

Es	 war	 ihm	 unmöglich,	 logisch	 und	 zusammenhängend	 zu	 denken.	 Er	 wußte	 nur,	 daß	
irgendeine	 böse	 Wendung	 die	 Pläne	 der	 Bande	 des	 Schreckens	 zum	 Scheitern	 brachte.	
Langsam	und	unerbittlich	brach	das	Unglück	herein.	

Warum	 wurde	 das	 Hotel	 von	 der	 Polizei	 durchsucht?	 Wer	 hatte	 Anzeige	 gegen	 ihn	
erstattet?	

Claves	 öffnete	 die	 Tür	 und	 ging	 hinein,	 während	 Cravel	 draußen	 warten	 mußte.	 Nach	
einer	Weile	kam	er	zurück.	

»Was	bedeuten	denn	all	die	Gerüste	und	das	große	Loch?«	fragte	er.	

»Hier	 wird	 der	 neue	 Fahrstuhl	 eingebaut.	 Ich	 halte	 die	 Tür	 verschlossen,	 damit	 nicht	
einer	der	Dienstboten	durch	das	Loch	fallen	kann.«	



Er	machte	noch	einige	Angaben	über	die	baulichen	Veränderungen	und	deren	Kosten.	Die	
Beamten	 gingen	 zum	 nächsten	 Zimmer	 und	 stiegen	 dann	 die	 Treppe	 zur	 weiteren	 Etage	
hinauf.	Cravel	folgte	ihnen	willenlos.	Vielleicht	übersahen	sie	die	Tür	in	dem	Paneel.	Es	war	
ein	dunkler	Morgen,	und	das	Schloß	war	sehr	geschickt	versteckt.	

Verzweiflung	packte	ihn,	als	der	Inspektor	direkt	auf	die	Geheimtür	zuging.	

»Da	können	Sie	nicht	hineingehen«,	stieß	er	hervor.	Das	Sprechen	fiel	ihm	schwer,	und	es	
wurde	ihm	klar,	daß	er	sich	durch	sein	aufgeregtes	Wesen	verriet.	

»Ich	habe	–	da	ist	ein	Freund	von	mir	...	er	ist	krank	...«	

»Geben	Sie	mir	den	Schlüssel.«	

»Ich	sage	Ihnen	doch,	daß	ein	Freund	...«	

»Widersetzen	Sie	sich	nicht.	Sie	haben	doch	nichts	zu	verstecken?«	

Cravel	 schüttelte	 nur	 den	 Kopf	 und	 reichte	 Claves	 den	 Schlüssel	 wie	 im	 Traum.	 Der	
Inspektor	öffnete	die	Tür	und	trat	ein.	

»Hier	ist	aber	auch	noch	ein	anderes	Zimmer.«	

Cravel	biß	die	Zähne	zusammen,	als	der	Beamte	ins	Schlafzimmer	ging.	Gleich	darauf	kam	
der	Inspektor	wieder	heraus.	

»Es	ist	kein	Mensch	hier.«	

Die	Tür	stand	weit	offen,	und	Cravel	sah	fassungslos	auf	das	leere	Bett.	Nora	Sanders	war	
verschwunden!	
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Die	 weitere	 Durchsuchung	 schien	 eine	 Ewigkeit	 zu	 dauern,	 und	 Cravel	 folgte	 den	
Beamten	verstört	von	Zimmer	zu	Zimmer.	Schließlich	kamen	sie	wieder	nach	unten	in	die	
Halle,	und	Claves	gab	den	Schlüssel	zurück.	

»Eine	solche	Hausdurchsuchung	ist	 immer	sehr	unangenehm	für	alle	Beteiligten«,	sagte	
er	höflich.	»Aber	Sie	wußten	ja,	daß	mir	nichts	anderes	übrig	blieb.«	

Cravel	erwiderte	nichts.	Seine	Gedanken	wirbelten	wild	durcheinander.	

Der	 Inspektor	 blieb	 noch	 zurück,	 während	 die	 beiden	 anderen	 Beamten	 zu	 dem	
Polizeiwagen	gingen.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 so	 viel	 Umstände	 mache,	 aber	 ich	 muß	 Sie	 noch	 etwas	
fragen.	Wollen	wir	nicht	in	Ihr	Zimmer	hinaufgehen?«	

Er	begleitete	den	bestürzten	Hotelbesitzer	nach	oben.	

»Dies	ist	doch	ein	sehr	altes	Haus?«	fragte	er,	als	sie	angekommen	waren.	

Cravel	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Sie	denken	wohl	an	unterirdische	Gänge?«	

»Nein,	 daran	 habe	 ich	 wirklich	 nicht	 gedacht.	 Aber	 antworten	 Sie	 mir,	 ist	 es	 ein	 altes	
Haus?«	

»Ja,	es	stammt	aus	den	Zeiten	der	Tudors.	Einige	Teile	sind	sogar	noch	älter.«	



Cravel	 wußte	 nicht,	 worauf	 der	 Inspektor	 hinauswollte.	 Warum	 waren	 die	 anderen	
Beamten	fortgegangen,	und	warum	wurde	er	weiterverhört?	

»Können	Sie	mir	nicht	sagen,	warum	Sie	eigentlich	hergekommen	sind?«	

»Ich	 glaube,	 es	 handelt	 sich	 um	 Monkfords	 Tod«,	 sagte	 der	 Inspektor	 langsam	 und	 sah	
Cravel	 durchdringend	 an.	 »Die	 Sache	 ist	 der	 Polizei	 von	 Berkshire	 ebenso	 rätselhaft	 wie	
Scotland	 Yard,	 und	 ich	 möchte	 Sie	 fragen,	 ob	 Sie	 nicht	 irgend	 etwas	 darüber	 zu	 sagen	
haben.«	

»Bin	ich	denn	verhaftet?«	fragte	Cravel	schnell.	Claves	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	das	nicht.	Ich	frage	Sie	nur.«	

Cravel	hatte	jetzt	seine	Selbstbeherrschung	wiedererlangt.	

»Ich	bin	schon	früher	darüber	gefragt	worden,	und	ich	habe	alle	Erklärungen	abgegeben,	
zu	denen	ich	imstande	war«,	entgegnete	er	kurz.	

Der	Inspektor	zögerte.	

»Ich	wollte	Ihnen	nur	das	eine	sagen.	Wenn	ein	Mann	irgendwie	in	die	Sache	verwickelt	
wäre	–	ich	meine,	nicht	ernstlich	–	wäre	es	da	nicht	gut	für	ihn,	wenn	er	sich	als	Kronzeuge	
meldete?	Dadurch	könnte	er	wahrscheinlich	einer	schweren	Strafe	entgehen.«	

Cravel	lachte.	Diese	Polizeibeamten	waren	doch	manchmal	wirklich	zu	kindisch!	

»Sie	 wollen	 doch	 nicht	 etwa	 behaupten,	 daß	 ich	 mich	 eines	 so	 schrecklichen	 Mordes	
schuldig	gemacht	haben	sollte?	Das	bilden	Sie	sich	doch	wohl	nicht	ein?«	

»Nein.«	

Der	 Inspektor	 stellte	 dann	 noch	 eine	 Menge	 bedeutungsloser	 Fragen.	 Er	 mußte	
irgendeine	 Absicht	 damit	 verfolgen,	 aber	 Cravel	 wurde	 nicht	 klug	 daraus.	 Das	 Verhör	
dauerte	eine	Viertelstunde,	aber	erst	gegen	Ende	kam	noch	eine	wichtige	Frage.	

»Ich	 habe	 Nachricht	 erhalten,	 daß	 Inspektor	 Long	 und	 Sergeant	 Rouch	 heute	 morgen	
hierher	gekommen	sind.	Was	ist	aus	ihnen	geworden?«	

»Sie	 sind	 wieder	 fortgefahren«,	 entgegnete	 Cravel	 kühl.	 »Mit	 Mr.	 Long	 stehe	 ich	 gerade	
nicht	 sehr	 gut.	 Angeblich	 ist	 die	 Sekretärin	 von	 Miß	 Revelstoke	 vorige	 Nacht	 aus	 einem	
Krankenhaus	von	London	verschwunden,	und	weil	Inspektor	Long	wußte,	daß	ich	mich	für	
die	 junge	 Dame	 interessiere,	 kam	 er	 um	 fünf	 Uhr	 morgens	 hierher	 und	 blieb	 etwa	 eine	
Viertelstunde	hier.	Seit	der	Zeit	habe	ich	ihn	nicht	wiedergesehen.«	

»Ist	er	fortgefahren?«	

»Er	hatte	ein	Auto,	einen	Polizeiwagen,	und	da	wäre	es	doch	töricht	gewesen,	wenn	er	zu	
Fuß	gegangen	wäre«,	erwiderte	Cravel	ironisch.	

In	diesem	Augenblick	klopfte	es	an	der	Tür.	Der	Inspektor	erhob	sich	und	unterhielt	sich	
leise	mit	einem	seiner	Beamten.	

»Es	ist	gut,	Mr.	Cravel«,	sagte	er	dann.	»Mehr	wollte	ich	nicht	wissen.«	

Zu	Cravels	größter	Beruhigung	fuhr	das	Polizeiauto	endlich	ab.	

Jetzt	hatte	er	Zeit,	klar	nachzudenken	und	sich	auf	eine	schleunige	Flucht	vorzubereiten.	

Er	ging	in	sein	Wohnzimmer,	 in	dem	auch	ein	kleiner	Mahagonischreibtisch	stand.	Dort	
verwahrte	 er	 in	 einer	 Geheimschublade	 eine	 Stahlkassette,	 die	 mit	 amerikanischen	



Banknoten	gefüllt	war.	Er	nahm	sie	heraus	und	stellte	sie	auf	den	Tisch.	Aus	einer	anderen	
Schublade	 holte	 er	 eine	 Handvoll	 englischer	 Banknoten.	 Dann	 wechselte	 er	 rasch	 seinen	
Anzug.	

In	der	Garage	 des	 Hotels	 wartete	ein	 starkmotoriger	Wagen	auf	 ihn,	 und	sein	Plan	 war	
schon	 seit	 langem	 gefaßt.	 Seit	 Jahren	 hatte	 er	 Woche	 für	 Woche	 die	 Abfahrtszeiten	 der	
Dampfer	 von	 Genua	 nach	 New	 York	 aufnotiert,	 und	 er	 besaß	 auch	 einen	 amerikanischen	
Paß.	

Clay	Shelton	hatte	ja	zum	Vergnügen	derartige	Pässe	gefälscht,	und	es	gab	kein	Mitglied	
der	 Bande,	 das	 nicht	 über	 die	 nötigen	 Personalpapiere	 verfügte,	 die	 im	 Augenblick	 der	
Gefahr	Sicherheit	gewählten.	

Er	 hörte	 schnelle	 Schritte	 in	 der	 Halle	 und	 steckte	 das	 Geld	 rasch	 ein.	 Als	 Alice	 in	 den	
Raum	kam,	deutete	nichts	daraufhin,	daß	er	schleunigst	fliehen	wollte.	

»Die	Polizei	ist	hier	gewesen«,	sagte	er.	

»Ich	 traf	 den	 Wagen	 auf	 der	 Straße	 unten.	 Sie	 hielten	 mich	 an	 und	 fragten	 mich	 eine	
Menge	gleichgültige	Dinge.	Von	Inspektor	Long	und	Nora	Sanders	haben	sie	nichts	gesagt.	
Wo	sind	die	beiden?«	

Er	zuckte	die	Schultern.	

»Das	mag	der	Himmel	wissen.«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Sind	sie	nicht	hier?«	

»Soweit	ich	weiß,	sind	sie	nicht	hier.«	

»Wo	sind	denn	die	anderen	–	haben	sie	das	Mädchen	mitgenommen?«	

»Da	fragst	du	sie	besser	selbst«,	erwiderte	er	ärgerlich.	

Sie	sah	ihn	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Sie	haben	sie	wieder	fortgeholt.	Ich	sah	vor	zehn	Minuten	einen	Krankenwagen	auf	der	
Chaussee.	Ich	hätte	ihn	anhalten	sollen,	aber	ich	war	meiner	Sache	nicht	sicher.«	

»Ein	Krankenwagen?	Nach	welcher	Richtung	fuhr	er	denn?«	

»Nach	London.«	

Er	 strich	 nervös	 über	 sein	 Haar.	 Die	 Ereignisse	 überstürzten	 sich,	 und	 er	 hatte	
vollkommen	die	Führung	verloren.	

»Soweit	 mir	 bekannt	 ist,	 kann	 sie	 nicht	 in	 einem	 Krankenwagen	 fortgefahren	 sein.	
Höchstens	könnten	sie	Miß	Sanders	fortgeschmuggelt	haben,	während	die	Polizei	das	Hotel	
durchsuchte.	An	diese	Möglichkeit	habe	ich	allerdings	auch	schon	gedacht.«	

Mit	ein	paar	Worten	erklärte	er	ihr,	was	geschehen	war.	

»Und	wo	ist	Inspektor	Long?«	

Er	stöhnte.	

»Frage	 mich	 nicht	 nach	 ihm!	 Er	 ist	 abgestürzt	 und	 hätte	 tot	 sein	 müssen,	 aber	
anscheinend	ist	das	nicht	der	Fall.«	

»Wohin	willst	du	denn	gehen?«	fragte	sie	plötzlich	und	betrachtete	ihn	aufmerksam.	

»Zur	Stadt«,	wich	er	aus.	»Ich	muß	noch	verschiedenes	regeln.«	



»Du	willst	aus	dem	Land	fliehen!«	

»Aber	rede	doch	nicht	solchen	Unsinn«,	rief	er	wild.	»Warum	sollte	ich	denn	das	tun?«	

»Ich	 bin	 davon	 überzeugt,	 daß	 das	 deine	 Absicht	 ist.	 Wer	 hätte	 denn	 auch	 mehr	 zu	
verlieren	als	du?	In	alle	möglichen	Bluttaten	bist	du	verwickelt!	Was	hast	du	denn	mit	dem	
Sergeanten	Rouch	gemacht?«	

Er	antwortete	nicht.	

»Du	 hast	 ihn	 niedergeschlagen,	 und	 du	 glaubst,	 daß	 er	 mit	 dem	 Wagen	 von	 Inspektor	
Long	in	den	Fluß	gestürzt	ist.	Aber	da	irrst	du!«	

Er	starrte	sie	ungläubig	an.	

»Woher	weißt	du	das?«	fragte	er	heiser.	

»Er	lebt	–	er	lag	nicht	in	dem	Wagen,	als	du	ihn	den	Abhang	hinunterjagtest.	In	der	Nähe	
der	 Straßenkreuzung	 von	 Sunningdale	 ist	 er	 aus	 dem	 Auto	 gesprungen.	 Er	 muß	 sich	
inzwischen	erholt	haben.«	

Ein	Schweigen	folgte.	

»Wie	hast	du	das	erfahren?«	

»Der	Mann	in	der	Garage	in	Sunningdale	erzählte	es	mir,	als	ich	hinkam.	Deshalb	bin	ich	
zurückgekommen.	 Rouch	 hat	 in	 der	 Garage	 mit	 der	 Berkshirepolizei	 telephoniert	 und	
deshalb	haben	sie	das	Hotel	durchsucht.«	

»Das	ist	allerdings	entsetzlich.«	

Langsam	hob	er	den	Kopf	und	sah	sie	an.	

»Hast	du	Geld?«	

»Ich	habe	genug,	um	einige	Zeit	davon	zu	leben.«	

»Es	wäre	besser,	wenn	du	auch	so	schnell	als	möglich	England	verlassen	würdest.«	

»Was	hältst	du	denn	für	den	besten	Weg?«	fragte	sie	und	sah	ihn	düster	an.	

»Wie	meinst	du	das?«	

»Was	 ist	 das	 beste	 für	 eine	 Maus,	 wenn	 die	 Katze	 mit	 ihr	 spielt?	 Soweit	 ist	 es	 jetzt	
gekommen.«	Er	schaute	sich	nervös	um.	

»Kannst	du	nicht	die	anderen	durchs	Telephon	warnen?«	

»Das	habe	ich	bereits	in	der	Halle	versucht.	Weißt	du,	mit	wem	ich	gesprochen	habe?	Ein	
Polizeibeamter	 sitzt	 in	 der	 Zentrale!	 Für	 dich	 gibt	 es	 nur	 noch	 einen	 Ausweg.	 Du	 willst	
England	verlassen?	Nein,	du	wirst	Jackies	Los	teilen.«	

Er	konnte	ihr	nicht	in	die	Augen	sehen.	

»Ich	mußte	es	tun«,	sagte	er	leise.	»Du	weißt...«	

»Ja,	ich	weiß.	Wohin	willst	du?«	

»Ich	will	meinen	Wagen	aus	der	Garage	holen.«	

»Weißt	du,	wieweit	du	damit	kommst?«	fragte	sie	und	stemmte	die	Hände	in	die	Hüften.	
»Vor	 jedem	 Parktor	 stehen	 zwei	 Polizisten,	 und	 einer	 von	 ihnen	 hat	 ein	 Motorrad.	 Du	
kommst	nicht	mehr	aus	Heartsease	hinaus.«	

Sie	verließ	ihn	als	einen	gebrochenen	Mann.	



Plötzlich	hörte	er	eine	Stimme	auf	dem	Korridor,	erhob	sich	und	riß	die	Tür	auf.	

Wetter	Long	stand	vor	ihm.	
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Nur	ein	paar	Pflasterstreifen	klebten	auf	seiner	Stirne.	Sonst	verriet	nichts,	daß	er	einen	
Unfall	gehabt	hatte.	

»Sie	 sind	 ein	 schlechter	 Leichenhauswärter,	 Cravel«,	 begann	 er.	 »Mein	 Kollege	 von	
Berkshire	 hat	 sich	 heute	 morgen	 ein	 wenig	 mit	 Ihnen	 unterhalten,	 was?	 Ein	
liebenswürdiger	 Herr,	 aber	 er	 hat	 zu	 wenig	 Phantasie.	 Was	 sagen	 Sie	 denn	 zu	 seinem	
Vorschlag,	daß	Sie	Kronzeuge	werden	sollen?«	

Cravel	fand	schließlich	seine	Stimme	wieder.	

»Woher	kommen	Sie	denn?«	

»Mein	 liebes	 Baby,	 von	 irgendwoher.	 Wenn	 Sie	 es	 genau	 wissen	 wollen,	 werde	 ich	 es	
Ihnen	 sagen	 –	 aus	 Zimmer	 Nr.	 3.	 Ich	 hätte	 auch	 dort	 sterben	 können,	 aber	 ein	 guter	
Samariter	hat	sich	meiner	angenommen.«	

»Wo	ist	Nora?«	

»Ach,	Sie	meinen	Miß	Sanders?	Sie	ist	auf	dem	Weg	nach	London.	Wie	wenig	intelligent	
Sie	doch	in	letzter	Zeit	sind,	Cravel.	Weshalb	hat	Sie	wohl	der	Inspektor	so	lange	verhört?	
Während	dieser	Zeit	haben	wir	Miß	Sanders	aus	dem	Hause	geschafft!	Mein	Freund	hat	sich	
Ihren	Hauptschlüssel	heute	morgen	in	aller	Frühe	angeeignet,	und	ich	habe	die	Gelegenheit	
ausgenützt,	 während	 der	 Inspektor	 das	 Erdgeschoß	 mit	 Ihnen	 durchsuchte.	 Ich	 bin	 sehr	
froh,	 daß	 Sie	 mich	 nicht	 überrascht	 haben,	 sonst	 hätte	 der	 Henker	 nichts	 mehr	 zu	 tun	
gehabt.	 Ich	 hätte	 Ihnen	 tatsächlich	 den	 Schädel	 eingeschlagen	 oder	 Ihnen	 das	 Genick	
umgedreht.	Sie	wissen	wahrscheinlich,	warum	ich	gekommen	bin?«	

»Ich	kann	es	vermuten.«	

Cravel	war	jetzt	sehr	ruhig	und	gefaßt.	Er	fürchtete	sich	nicht	mehr,	da	er	der	greifbaren	
Gefahr	gegenüberstand.	

»Ich	 will	 Ihnen	 noch	 eine	 letzte	 Chance	 geben	 –	 versprechen	 kann	 ich	 Ihnen	 allerdings	
nichts.	Ich	möchte	wissen,	wie	Monkford	ermordet	wurde.	Wenn	Sie	nicht	direkt	der	Täter	
sind,	haben	Sie	immer	noch	eine	geringe	Möglichkeit,	zu	entkommen.«	

»Sie	 meinen,	 wenn	 ich	 als	 Kronzeuge	 auftrete«,	 erwiderte	 Cravel	 ironisch.	 »Sie	 kennen	
mich	 doch	 so	 gut	 –	 glauben	 Sie	 wirklich,	 daß	 ich	 meine	 Freunde	 verraten	 würde?«	 Er	
überlegte	einen	Augenblick.	»Sie	hatten	also	den	Hauptschlüssel!	Ich	habe	ihn	erst	vermißt,	
als	mich	der	verdammte	Inspektor	hinunterschickte,	um	den	Schlüssel	zu	Zimmer	Nr.	3	zu	
holen.«	

»Und	während	Sie	unten	waren,	habe	ich	die	Tür	von	Nr.	3	von	innen	geöffnet	und	mich	
dem	erstaunten	Inspektor	vorgestellt.	Sie	entsinnen	sich,	daß	er	allein	in	das	Zimmer	ging,	
um	es	zu	durchsuchen?	Das	tat	er,	weil	er	wußte,	daß	sich	dort	drei	Leute	versteckten.	Ich	
hatte	 dann	 auch	 Gelegenheit,	 mich	 mit	 ihm	 über	 die	 weiteren	 Maßnahmen	 zu	
verständigen.«	

»Wo	ist	meine	Schwester?«	fragte	Cravel	plötzlich.	



»Sie	ist	mit	einem	meiner	Freunde	fortgegangen.«	

»Ist	sie	verhaftet?«	fragte	er	schnell.	

Der	Wetter	nickte.	

»Ich	 glaube,	 daß	 sie	 davonkommt,	 aber	 sie	 wird	 auch	 die	 einzige	 sein.	 Jackson	 Crayley	
wäre	wahrscheinlich	auch	davongekommen,	aber	Sie	haben	ihn	 ja	schon	vorher	gerichtet.	
Das	war	eine	große	Schurkerei,	Cravel.«	

Der	Hotelbesitzer	senkte	den	Blick,	aber	plötzlich	sah	er	wieder	auf.	

»Sie	 wollen	 wissen,	 wie	 Monkford	 getötet	 wurde?	 Unter	 diesen	 Umständen	 ist	 es	 wohl	
das	beste,	daß	ich	es	Ihnen	sage.«	

»Haben	Sie	ihn	erschossen?«	

»Nein.«	

»Hat	es	einer	der	anderen	getan?«	

»Nein,	er	hat	sich	selbst	erschossen.«	

Der	Wetter	lächelte	ungläubig.	

»Es	wurde	doch	aber	keine	Waffe	gefunden.«	

»Die	Waffe	war	schon	vorhanden«,	sagte	Cravel.	»Sie	wußten	bloß	nichts	davon,	als	Sie	
sie	in	der	Hand	hatten.	Wollen	Sie	wissen,	wie	es	vor	sich	ging?«	

Der	Wetter	zeigte	auf	die	Tür	und	Cravel	ging	hinaus.	

»Kann	 ich	 einmal	 meinen	 Schlüssel	 haben?«	 fragte	 er	 und	 öffnete	 die	 Tür	 zu	 dem	
Mordzimmer,	nachdem	er	ihn	erhalten	hatte.	

Cravel	sah	böse	lächelnd	auf	das	gähnende	Loch	im	Fußboden.	

»Bitte,	 gehen	 Sie	 nicht	 zu	 nahe	 heran.	 Heute	 morgen	 hätten	 wir	 beinahe	 schon	 einen	
Unfall	gehabt.«	

Wetter	Long	wußte	den	Galgenhumor	des	Mannes	zu	würdigen.	

»Die	ganze	Sache	war	sehr	einfach	und	genial	ausgedacht«,	begann	Cravel,	»aber	wie	alle	
genialen	–«	

Plötzlich	brach	er	ab	und	horchte.	

»Mein	Telephon	läutet	–	kann	ich	einen	Augenblick	hinuntergehen?«	

Der	Wetter	nickte.	Cravel	hatte	keine	Möglichkeit,	 zu	entkommen.	Der	vordere	und	der	
hintere	Ausgang	wurden	scharf	von	Polizisten	bewacht.	Long	sah	sich	in	dem	Zimmer	um,	
das	so	traurige	Erinnerungen	in	ihm	wachrief.	Das	Bett	stand	noch	an	der	anderen	Seite	der	
gähnenden	Öffnung	–	die	Falle	hatten	sie	sehr	geschickt	gestellt.	

Er	hörte,	wie	Cravel	die	Treppe	heraufeilte,	und	ging	ihm	bis	zur	Tür	entgegen.	

»Der	Anruf	galt	Ihnen«,	sagte	Cravel	ein	wenig	außer	Atem.	»Ich	habe	zu	diesem	Apparat	
durchgesteckt.«	

Das	 Telephon	 befand	 sich	 noch	 an	 seinem	 alten	 Platz.	 Cravel	 nahm	 den	 Hörer	 ab	 und	
reichte	ihn	Long.	

»Es	meldet	sich	niemand.	Die	Leitung	scheint	keinen	Strom	zu	haben.«	

»Das	ist	manchmal	so.	Drücken	Sie	nur	ein	paarmal	den	Haken	herunter.«	



Der	 Wetter	 hatte	 den	 Finger	 schon	 darauf	 gelegt,	 als	 er	 plötzlich	 instinktiv	 Gefahr	
vermutete.	

Aber	 es	 war	 zu	 spät;	 der	 Hebel	 war	 bereits	 heruntergedrückt.	 Der	 Wetter	 bückte	 sich	
schnell,	ohne	selbst	zu	wissen,	warum	er	das	tat.	

Im	 nächsten	 Moment	 erfolgte	 eine	 Explosion,	 und	 er	 ließ	 den	 Apparat	 auf	 den	 Boden	
fallen.	Dann	wandte	er	sich	um.	Cravel	stand	aufgerichtet	an	der	gegenüberliegenden	Wand.	
Blut	lief	über	sein	Gesicht,	und	in	der	Mitte	seiner	Stirne	zeigte	sich	ein	kleiner	roter	Fleck.	
Dann	schwankte	er	plötzlich	und	stürzte	zu	Boden.	Er	war	tot!	

Der	Wetter	eilte	zur	Treppe	und	rief	den	Posten	herauf,	der	unten	stand.	Sie	hoben	Cravel	
auf	und	legten	ihn	auf	das	Bett.	Long	fühlte	seinen	Puls	–	er	schlug	nicht	mehr.	Er	riß	das	
Hemd	auf	–	das	Herz	stand	still.	

»Wie	ist	das	bloß	geschehen?«	fragte	der	Polizist	bestürzt.	

Arnold	Long	antwortete	nicht.	Er	nahm	das	Telephon	auf,	untersuchte	die	Schalldose	und	
entdeckte	 in	 der	 Mitte	 die	 Mündung	 eines	 Laufs.	 Er	 schraubte	 den	 Apparat	 auseinander,	
und	 nun	 enthüllte	 sich	 ihm	 das	 Geheimnis.	 Dieses	 Instrument	 war	 tatsächlich	 eine	
Menschenfalle	mit	einer	eingebauten	kleinen	Pistole.	Der	Schuß	wurde	durch	elektrischen	
Strom	ausgelöst,	wenn	man	den	Hebel	herunterdrückte.	

Dann	 fiel	 Long	 ein,	 daß	 er	 das	 Telephon	 kurz	 nach	 Monkfords	 Tod	 gesehen	 und	 auch	
selbst	benützt	hatte.	Jetzt	wurde	ihm	auch	klar,	warum	man	die	Feuerwerkskörper	in	Noras	
Zimmer	geworfen	hatte.	Cravel	wollte	dadurch	nur	seine	Aufmerksamkeit	ablenken.	In	der	
Zwischenzeit	hatte	er	diesen	Apparat	gegen	einen	anderen	ausgetauscht.	–	

Bei	 der	 Polizeistation	 machte	 er	 auf	 seinem	 Wege	 zur	 Stadt	 halt,	 um	 Alice	 Cravel	
mitzuteilen,	 was	 sich	 ereignet	 hatte.	 Zu	 seiner	 Erleichterung	 nahm	 sie	 die	 Nachricht	 mit	
größter	Ruhe	auf.	

»Ich	bin	 froh	darüber«,	sagte	sie.	»Es	 ist	besser,	daß	er	auf	diese	Weise	aus	dem	Leben	
schied.	 Er	 muß	 direkt	 hinter	 Ihnen	 gestanden	 haben.	 Sie	 sind	 mit	 genauer	 Not	 dem	 Tode	
entgangen,	Mr.	Long.«	

»Wußten	Sie,	daß	er	diese	Falle	für	mich	gelegt	hatte?«	

»Nein.	Ich	fürchtete,	er	würde	etwas	ganz	anderes	tun.«	–	

Gegen	Mittag	kam	der	Wetter	wieder	in	seiner	Wohnung	an.	

»Der	 Diener	 Sir	 Godleys	 hat	 dauernd	 angeläutet«,	 berichtete	 ihm	 sein	 Diener.	 »Ich	 soll	
Ihnen	mitteilen,	daß	Ihr	Vater	nach	Hause	zurückgekehrt	ist.«	

»Allerdings	eine	überraschende	Nachricht«,	meinte	der	Inspektor	ironisch.	

Er	 hatte	 noch	 viel	 zu	 tun.	 Colonel	 Macfarlane	 störte	 er	 beim	 Mittagessen,	 um	 sich	
verschiedene	Unterschriften	von	ihm	zu	verschaffen.	Um	halb	vier	erschien	er	mit	Sergeant	
Rouch	in	Mr.	Henrys	Büro.	

Der	 Rechtsanwalt	 brach	 zusammen,	 als	 er	 den	 Wetter	 erblickte,	 denn	 er	 war	 nicht	 so	
stark	wie	Cravel	und	besaß	nicht	dessen	eiserne	Nerven.	Er	hatte	noch	nichts	davon	gehört,	
daß	der	Mordplan	gegen	den	Wetter	mißlungen	war.	

Zitternd	saß	er	in	seinem	Stuhl	und	konnte	sich	weder	bewegen	noch	sprechen.	



»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	störe«,	begann	Long.	»Sie	dachten	natürlich,	daß	ich	bereits	
zu	meinen	Vätern	versammelt	wäre.	Aber	da	Sie	mich	kennen,	Mr.	Henry,	werden	Sie	wohl	
wissen,	warum	ich	 jetzt	komme.	 Ich	verhafte	Sie	unter	der	Anklage	der	Mittäterschaft	am	
Mord	 an	 Joshua	 Monkford,	 begangen	 am	 ersten	 August	 dieses	 Jahres.	 Ich	 muß	 Sie	 darauf	
aufmerksam	 machen	 und	 warnen,	 daß	 alles,	 was	 Sie	 sagen,	 bei	 dem	 Prozeß	 gegen	 Sie	
ausgenützt	wird.«	

Henry	konnte	noch	nicht	sprechen.	Er	starrte	ins	Leere.	Erst	als	der	Wetter	auf	ihn	zutrat,	
ihn	am	Arm	packte	und	aufrichtete,	kam	er	wieder	zu	sich.	

»Wo	ist	–	wo	ist	Cravel?«	fragte	er	heiser.	

»Tot.«	

Henry	starrte	ihn	an,	als	ob	er	ihn	nicht	verstünde.	Dann	begann	er	plötzlich	unheimlich	
zu	lachen.	

»Das	ist	aber	merkwürdig	–	Cravel	ist	tot?	Wirklich	merkwürdig!«	

Er	schüttelte	den	Kopf	und	lachte	blöde,	als	ihn	die	Polizisten	zu	dem	Auto	führten,	das	
vor	der	Tür	wartete.	
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Miß	Revelstoke	hatte	einen	aufregenden	Vormittag	hinter	sich.	

Ihre	 finanzielle	 Lage	 war	 im	 Augenblick	 nicht	 glänzend,	 und	 sie	 mußte	 ihre	
Börsenpapiere	mit	Verlust	verkaufen.	Auch	Prozesse	schwebten	gegen	sie.	Der	Tod	Joshua	
Monkfords	hatte	 unvorhergesehene	 Folgen	 für	 sie.	 Die	 Bank	 hatte	 festgestellt,	 daß	 sie	 ihr	
Konto	um	eine	bedeutende	Summe	überzogen	hatte,	und	da	sie	es	nicht	abgleichen	konnte,	
ging	man	auf	dem	Klageweg	gegen	sie	vor.	

Vor	allem	war	sie	erstaunt,	daß	ihr	Telephon	nicht	richtig	funktionierte.	Sie	hatte	dreimal	
versucht,	mit	Heartsease	in	Verbindung	zu	kommen,	und	jedesmal	war	die	Nummer	besetzt	
gewesen.	Ebensowenig	Erfolg	hatte	sie,	als	sie	sich	mit	ihrem	Rechtsanwalt	verbinden	ließ.	
Die	schriftliche	Mitteilung,	die	sie	durch	eins	ihrer	Mädchen	an	Mr.	Henry	schickte,	wurde	
nicht	abgeliefert,	aber	davon	erfuhr	sie	vorläufig	nichts.	

Sie	besaß	ein	unfehlbares	Mittel,	sich	in	kritischen	Stunden	zu	zerstreuen,	und	auch	heute	
arbeitete	sie	wieder	an	einer	Stickerei.	Als	ein	Auto	vor	dem	Hause	hielt,	schaute	sie	zu	dem	
Fenster	hinaus.	Wetter	Long	und	zwei	andere	Polizeibeamte	stiegen	aus.	

Das	Mädchen	eilte	gerade	den	Gang	entlang,	um	die	Tür	zu	öffnen,	als	Miß	Revelstoke	sie	
davon	abhielt.	

»Ich	mache	selbst	auf.	Gehen	Sie	nur	wieder.«	

Sie	wartete,	bis	das	Mädchen	außer	Sicht	war,	und	durchschnitt	dann	mit	einer	kleinen	
Schere	die	Klingelleitung,	die	von	der	Haustür	zur	Dienstbotenstube	führte.	Rasch	griff	sie	
nach	Mantel,	Hut	und	Tasche	und	ging	durch	 ihr	Arbeitszimmer	auf	den	hinteren	Hof.	Sie	
öffnete	die	Tür	der	Garage,	setzte	sich	ans	Steuer	ihres	Wagens	und	fuhr	davon.	In	der	Nähe	
der	Station	Ladbroke	Grove	hielt	sie	an,	eilte	die	Treppe	hinauf	und	kaufte	eine	Fahrkarte	
nach	Liverpool	Street.	Eine	Viertelstunde	später	verließ	der	Schnellzug	nach	Clacton-on-Sea	



den	 Bahnhof,	 und	 in	 einem	 Wagenabteil	 erster	 Klasse	 saß	 eine	 Frau,	 die	 äußerlich	 einen	
vollkommen	ruhigen	Eindruck	machte.	

Sie	 blieb	 allein	 und	 veränderte	 mit	 Hilfe	 eines	 kleinen	 Reisenecessaires	 ihr	 Aussehen	
vollständig.	

Clacton-on-Sea	 ist	 ein	 beliebter	 Ausflugsort,	 der	 zu	 dieser	 Jahreszeit	 von	 Fremden	
überlaufen	 ist.	 Dreimal	 die	 Woche	 kommen	 Vergnügungsdampfer	 von	 Tilbury,	 und	 man	
kann	für	geringen	Preis	nach	Ostende	fahren,	sich	kurze	Zeit	dort	aufhalten	und	an	einem	
der	 nächsten	 Tage	 zurückkehren.	 Der	 Dampfer	 ging	 eine	 Stunde	 nach	 Miß	 Revelstokes	
Ankunft,	und	es	gelang	ihr,	an	Bord	zu	kommen.	

Von	den	Touristen	wurde	kein	Paß	verlangt.	Und	selbst	wenn	dies	der	Fall	gewesen	wäre,	
hätte	Miß	Revelstoke	sich	ausweisen	können,	ohne	in	Verlegenheit	zu	kommen.	

Sie	ging	durch	die	belebten	Straßen	Ostendes	und	machte	in	mehreren	Läden	Einkäufe.	
Obwohl	sie	schwarze	Hüte	haßte,	erstand	sie	einen,	ebenso	einen	altmodischen,	schwarzen	
Mantel	 und	 gewöhnliche	 Schuhe	 und	 Unterwäsche.	 Eine	 goldumrandete	 Brille	 und	 eine	
schwere	Handtasche	vervollständigten	ihre	Aussteuer.	Sie	zog	sich	in	einem	kleinen	Hotel	
um	 und	 wusch	 ihre	 Haare	 mit	 Sodawasser.	 Selbst	 Wetter	 Long	 hätte	 sie	 jetzt	 nicht	
wiedererkannt.	

Ihre	 Kleider	 packte	 sie	 in	 ein	 Bündel	 zusammen,	 zahlte	 ihre	 Rechnung	 und	 ging	 zum	
Bahnhof.	

Am	 selben	 Abend	 noch	 erreichte	 sie	 Brüssel	 und	 übernachtete	 in	 einem	 drittklassigen	
Hotel.	 Dem	 Portier	 sagte	 sie,	 daß	 sie	 eine	 Wallonin	 sei	 und	 ihren	 Sohn	 in	 Ostflandern	
besuchen	 wolle.	 Für	 eine	 Wallonin	 sprach	 sie	 allerdings	 ein	 etwas	 zu	 gutes	 Französisch,	
aber	der	Portier	zweifelte	keinen	Augenblick	an	ihren	Aussagen,	da	sie	ihm	nur	ein	geringes	
Trinkgeld	gab	und	sich	nicht	in	einem	Wagen	zum	Bahnhof	bringen	ließ.	

Von	dort	aus	fuhr	sie	nach	Lüttich	und	mietete	in	einem	guten	Stadtteil	ein	Zimmer.	Sie	
verbrachte	 ihre	Zeit	damit,	die	englischen	Zeitungen	durchzulesen,	die	sie	sich	unterwegs	
gekauft	hatte.	

Cravel	 war	 tot;	 Alice	 und	 Henry	 waren	 verhaftet.	 Am	meisten	 tat	 es	 ihr	 um	 Henry	 leid,	
denn	 sie	 liebte	 ihn,	 und	 ihr	 Kummer	 stieg	 noch,	 als	 sie	 las,	 daß	 er	 vor	 Gericht	 nicht	
erscheinen	konnte,	weil	er	nach	Meinung	der	Ärzte	den	Verstand	verloren	hatte.	–	

So	verging	ein	Monat.	Der	Prozeß	wurde	von	Woche	zu	Woche	vertagt.	Dann	erfuhr	Miß	
Revelstoke	aus	den	Zeitungen,	daß	der	Staatsanwalt	die	Klage	gegen	Alice	zurückgezogen	
hatte.	 Das	 Mädchen	 hatte	 sie	 nie	 leiden	 mögen,	 denn	 sie	 war	 immer	 eine	 Freundin	 von	
Jackson	Crayley	gewesen.	

Madame	Pontière,	wie	sie	sich	jetzt	nannte,	schien	sich	in	Lüttich	vollkommen	heimisch	
zu	 fühlen.	Sie	hatte	sich	einen	Ausweis	von	der	Polizei	verschafft,	und	nichts	schien	 ihren	
Frieden	 zu	 stören.	 Die	 Zeitungen	 berichteten,	 daß	 sie	 verschwunden	 sei,	 und	 daß	 man	
annähme,	sie	sei	nach	Amerika	gegangen.	

Aber	als	sie	eines	Morgens	aus	der	Kirche	trat	und	das	Gebetbuch	in	der	Hand	hielt,	stand	
plötzlich	ein	bekannter	Mann	vor	ihr	und	zog	den	Hut.	

»Also	hier	leben	Sie,	Miß	Revelstoke?«	fragte	er	höflich.	



Sie	folgte	dem	Wetter	zur	Polizeistation,	ohne	ein	Wort	zu	sagen,	aber	er	hatte	das	Gefühl,	
daß	sie	ihn	am	liebsten	ermordet	hätte.	

Die	Auslieferungsverhandlungen	zogen	sich	noch	einige	Zeit	hin,	aber	schließlich	wurde	
Miß	Revelstoke	nach	England	gebracht	und	zu	lebenslänglichem	Zuchthaus	verurteilt.	

An	demselben	Tag,	an	dem	Mr.	Henry	in	ein	Irrenhaus	überwiesen	wurde,	trat	der	Wetter	
in	das	Büro	seines	Vorgesetzten	und	überreichte	ihm	ein	Schriftstück.	

Colonel	Macfarlane	las	es	sorgfältig	durch.	

»Es	 tut	 mir	 wirklich	 sehr	 leid«,	 sagte	 er	 dann.	 »Gerade	 jetzt,	 wo	 Sie	 zur	 Beförderung	
vorgeschlagen	 worden	 sind!	 Sie	 würden	 es	 in	 der	 Polizei	 weit	 bringen.	 Aber	 wenn	 Sie	
tatsächlich	gehen	wollen,	kann	ich	Sie	natürlich	nicht	halten.	Und	ich	glaube	auch,	daß	Sie	
recht	 haben,	 wenn	 Sie	 sich	 mit	 anderen	 und	 schöneren	 Dingen	 beschäftigen	 als	 mit	 der	
Aufklärung	von	Verbrechen.	Wann	wollen	Sie	denn	den	Dienst	quittieren?«	

»Sofort,	wenn	es	möglich	ist.«	

Der	Colonel	legte	den	Brief	zu	den	Schriftstücken,	die	dringend	zu	erledigen	waren.	

»Ich	 will	 sehen,	 was	 ich	 für	 Sie	 tun	 kann.	 Es	 wird	 vielleicht	 noch	 ein	 oder	 zwei	 Tage	
dauern.	Aber	warum	haben	Sie	es	denn	so	eilig?«	

Der	Wetter	beantwortete	diese	Frage	nur	oberflächlich.	

Er	kam	in	dem	Hause	seines	Vaters	an,	als	gerade	Sir	Godleys	Wagen	vor	dem	Tor	hielt,	
und	Nora	Sanders	ausstieg.	Sie	hatte	sich	auf	dem	Lande	erholt	und	wußte	nicht,	wie	der	
Prozeß	geendet	hatte.	Als	sie	es	später	vom	Wetter	erfuhr,	schauderte	sie.	

»Es	ist	entsetzlich«,	sagte	sie	leise.	»Und	doch	bin	ich	in	gewisser	Weise	traurig	darüber.«	

»Ich	glaube,	ich	hätte	mehr	Grund	dazu«,	meinte	Sir	Godley,	während	er	sich	eine	Zigarre	
anzündete.	

»Warum	solltest	du	denn	traurig	sein?«	fragte	sie	überrascht.	

Der	alte	Herr	zögerte.	

»Erzähle	ihr	ruhig	alles«,	sagte	Arnold.	

»Weil	–«	

Er	blies	gerade	das	Streichholz	aus,	als	das	Telephon	klingelte.	Er	nahm	den	Hörer,	und	
seine	Stirne	legte	sich	in	Falten,	während	er	lauschte.	

»Das	 ist	 wirklich	 ungewöhnlich«,	 sagte	 er	 zu	 dem	 Gefängnisgeistlichen,	 der	 mit	 ihm	
sprach.	»Aber	gut,	ich	werde	kommen.«	

Er	legte	den	Hörer	nieder	und	sah	seinen	Sohn	an.	

»Sie	möchte	mich	sprechen«,	erklärte	er	kurz.	»Und	ich	glaube,	es	ist	besser;	daß	ich	zu	
ihr	fahre.«	

Damit	verließ	er	das	Zimmer.	
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Sir	Godley	lehnte	sich	tiefer	in	den	Wagen	zurück	und	seufzte.	Vor	fünfundzwanzig	oder	
dreißig	 Jahren	 hatten	 sie	 sich	 zum	 letztenmal	 gesehen!	 Die	 Aussprache	 würde	 nicht	 sehr	



erfreulich	sein,	aber	er	fühlte	sich	dazu	verpflichtet.	Er	wollte	dieses	Kapitel	seines	Lebens	
ein-	für	allemal	zum	Abschluß	bringen.	

Schließlich	hielt	der	Wagen	vor	dem	düsteren	Gefängnis	von	Holloway.	

Sir	Godley	ging	zu	der	Loge	des	Portiers	und	gab	sich	zu	erkennen.	Dann	folgte	er	einer	
der	 Wärterinnen,	 die	 ihn	 zu	 dem	 Gefängnisgeistlichen	 führte.	 Es	 war	 ein	 nervöser	 junger	
Mann,	der	das	Amt	nur	vorübergehend	für	kurze	Zeit	verwaltete.	

»Sie	 ist	 in	 wunderbarer	 Verfassung«,	 sagte	 er.	 Zum	 erstenmal	 war	 er	 in	 einer	 wirklich	
ernsten	Sache	zugezogen	worden,	und	er	interessierte	sich	außerordentlich	für	den	Fall	der	
Miß	 Revelstoke.	 »Unter	 gewöhnlichen	 Umständen	 hätte	 ich	 ja	 auch	 keinen	 Antrag	 ans	
Ministerium	gestellt,	aber	sie	bestand	so	sehr	darauf.	Sie	hat	Ihnen	eine	wichtige	Mitteilung	
zu	machen,	und	da	Sie	der	Präsident	der	Bankiervereinigung	sind	–«	

Godley	war	zu	seiner	größten	Überraschung	nach	Monkfords	Tod	dazu	gewählt	worden.	

»Ich	verstehe	vollkommen«,	erwiderte	er.	»Wir	wollen	zu	ihr	gehen.«	

»Die	Unterhaltung	wird	privater	Natur	sein«,	versicherte	der	Geistliche,	»obgleich	ich	von	
Amts	wegen	zugegen	sein	muß.«	

Miß	Revelstoke	war	in	einer	geräumigen	Zelle	des	Erdgeschosses	untergebracht.	

Die	Wärterin	schloß	auf.	

»Die	Tür	bleibt	offen«,	sagte	der	Kaplan.	»Ich	warte	draußen.«	

Es	kostete	Sir	Godley	doch	einige	Überwindung,	die	Schwelle	zu	überschreiten.	Aber	er	
nahm	all	seine	Energie	zusammen.	

Die	 Frau	 lehnte	 mit	 dem	 Rücken	 an	 der	 Fensterwand.	 Sie	 war	 sehr	 gefaßt,	 und	 ihre	
dunklen	 Augen	 leuchteten.	 Gewöhnlich	 müssen	 die	 Gefangenen,	 die	 nach	 Holloway	
kommen,	Gefängnistracht	 anlegen,	aber	sie	 trug	noch	 immer	 das	 dunkle	 Kleid,	 in	dem	sie	
während	des	Prozesses	erschienen	war.	

»Guten	Tag,	Godley	–	es	ist	sehr	nett	von	dir,	daß	du	gekommen	bist.«	

Er	nickte	leicht	mit	dem	Kopf.	

»Dein	 Junge	 ist	 allerdings	 sehr	 tüchtig.	 Vermutlich	 hat	 er	 die	 Begabung	 von	 seiner	
Mutter.«	

Diese	 beabsichtigte	 Kränkung	 verletzte	 ihn	 nicht.	 Er	 erkannte	 nur,	 daß	 sich	 diese	 Frau	
nicht	im	mindesten	geändert	hatte.	Sie	trat	immer	noch	so	selbstbewußt	und	anmaßend	auf	
wie	früher.	

»Ich	hatte	natürlich	keine	Ahnung,	daß	er	Clays	Neffe	war.	Den	Namen	hielt	 ich	nur	für	
eine	zufällige	Übereinstimmung.	Hätte	ich	das	gewußt,	so	hätte	es	wahrscheinlich	für	mich	
und	auch	für	dich	einen	großen	Unterschied	gemacht.«	

Wenn	sie	hoffte,	ihn	durch	diese	Äußerung	zum	Sprechen	zu	bringen,	täuschte	sie	sich.	Er	
nickte	nur	schweigend.	

»Ich	 möchte	 dich	 bitten,	 daß	 du	 dich	 um	 Alice	 und	 Henry	 kümmerst«,	 sagte	 sie	 ruhig.	
»Alice	 interessiert	 mich	 allerdings	 nicht	 besonders,	 und	 sie	 kann	 sich	 auch	 selbst	 durchs	
Leben	 schlagen.	 Aber	 Henry	 ist	 schwach	 und	 man	 muß	 für	 ihn	 sorgen.	 Ich	 würde	 viel	
ruhiger	sein,	wenn	ich	wüßte,	daß	sich	jemand	seiner	annimmt.«	

»Nun	gut,	das	will	ich	für	dich	tun«,	entgegnete	Sir	Godley	bereitwillig.	



Sie	sah	ihn	merkwürdig	an.	

»Du	 hast	 dich	 geändert,	 aber	 deine	 Stimme	 ist	 dieselbe.	 Ich	 würde	 sie	 immer	
wiedererkennen.	 Das	 Leben	 ist	 doch	 merkwürdig.	 Clay	 ist	 tot	 und	 die	 anderen	 auch.	 Und	
dein	Junge	hat	das	alles	vollbracht.	Wohin	er	auch	ging,	immer	folgte	ihm	der	Tod.«	

Sie	 sprach	 ohne	 Erregung	 und	 Bitterkeit,	 und	 er	 wunderte	 sich	 über	 ihre	
Selbstbeherrschung.	

»Die	Polizeibeamten,	mit	denen	ich	gesprochen	habe,	nennen	ihn	nur	den	›Long	mit	der	
glücklichen	Hand‹,	und	ich	glaube	auch,	daß	ihm	der	Zufall	viel	geholfen	hat.	Godley,	denkst	
du,	 ich	 nehme	 diese	 Strafe	 so	 leicht	 hin?	 Kommt	 dir	 das	 nicht	 sonderbar	 vor,	 da	 du	 doch	
weißt,	ein	wie	umsichtiger	Führer	Clay	war?«	

»Ja,	das	habe	ich	bemerkt.«	

Sie	beobachtete	ihn	mit	ihren	dunklen	Augen.	

»Clay	war	wirklich	ein	wunderbarer	Mann.	Er	hatte	alle	Möglichkeiten	vorausgesehen.	Er	
wäre	 auch	 niemals	 an	 den	 Galgen	 gekommen.	 Aber	 im	 Handgemenge	 mit	 deinem	 Sohn	
wurde	 sein	 Rock	 zerrissen,	 und	 die	 dummen	 Beamten	 auf	 der	 Polizeistation	 gaben	 ihm	
einen	anderen.«	

Er	verstand	nicht,	was	sie	damit	sagen	wollte.	

»Ich	kann	mich	darauf	besinnen,	aber	es	wurden	doch	in	den	Taschen	seines	Rocks	nur	
ein	paar	Papiere	gefunden.«	

Die	Antwort	schien	sie	zu	belustigen.	

»Vielleicht	denkst	du	einmal	darüber	nach.«	

In	 diesem	Augenblick	 zeigte	 sich	das	 ängstliche	 Gesicht	 des	 Gefängnisgeistlichen	 in	 der	
Türe.	Er	hatte	die	Uhr	in	der	Hand.	Offenbar	war	die	Zeit	der	Unterredung	abgelaufen.	

»Bitte,	 bedenke	 einmal	 die	 Tatsachen.	 Clay	 würde	 noch	 leben	 –	 Cravel	 und	 Jackson	
Crayley	würden	leben.	Und	der	arme	Henry	säße	nicht	im	Irrenhaus,	wenn	nicht	dein	Sohn	
gewesen	wäre.«	

Er	sah	sie	durchdringend	an.	

»Aber	Monkford	und	die	anderen,	die	er	ermordet	hat	–	würden	die	auch	noch	leben?	Der	
Richter,	 der	 Rechtsanwalt,	 der	 Henker?«	 fragte	 er	 mit	 rauher	 Stimme.	 »Ich	 danke	 dem	
Schicksal,	daß	Arnold	so	tüchtig	war,	um	Clay	Shelton	und	seine	Verbündeten	zu	erledigen.	
Wenn	du	glaubst,	daß	du	mich	täuschen	kannst,	täuschst	du	dich	nur	selbst,	und	wenn	du	
Mitleid	oder	Mitgefühl	in	mir	wecken	willst,	vergeudest	du	nur	Zeit.«	

Sie	lächelte	und	nahm	ein	zusammengefaltetes	Stück	Papier	vom	Tisch	auf.	

»Wenn	du	das	liest,	wirst	du	meinen	Standpunkt	besser	verstehen«,	sagte	sie.	

Als	 er	die	Hand	 ausstreckte,	um	es	 zu	nehmen,	 ließ	 sie	es	 vorzeitig	 fallen,	 so	daß	 es	zu	
Boden	flatterte.	Er	trat	einen	Schritt	vor,	um	es	aufzuheben.	

Der	 Geistliche,	 der	 im	 selben	 Augenblick	 in	 die	 Tür	 trat,	 schrie	 laut	 auf	 und	 rettete	
dadurch	Sir	Godley	das	Leben.	In	ihrer	erhobenen	Hand	blitzte	eine	Klinge,	die	sie	mit	aller	
Gewalt	niederstieß.	Bei	dem	Aufschrei	neigte	sich	Sir	Godley	aber	zur	Seite,	so	daß	er	nur	an	
der	Schulter	verletzt	wurde.	Im	nächsten	Augenblick	packte	er	die	Frau.	Sie	hatte	die	Stärke	
eines	 Mannes	 und	 stach	 noch	 zweimal	 mit	 dem	 Messer	 nach	 seinem	 Gesicht.	 Nur	 um	



Haaresbreite	 verfehlte	 sie	 ihn.	 Durch	 eine	 übermenschliche	 Anstrengung	 gelang	 es	 ihr	
schließlich,	ihn	abzuschütteln	und	zurückzustoßen.	Sie	riß	einen	Knopf	von	ihrem	Rock	ab	
und	führte	dann	die	Hand	zum	Mund.	

Inzwischen	 waren	 viele	 Wärterinnen	 in	 die	 Zelle	 gekommen,	 und	 sie	 leistete	 keinen	
Widerstand	 mehr.	 Das	 Dolchmesser	 fiel	 auf	 den	 harten	 Flur.	 Der	 Griff	 bestand	 aus	 einem	
Schuhabsatz.	Clay	Shelton	war	 in	der	Tat	ein	guter	Führer,	der	alles	vorausgesehen	hatte.	
Während	 ihrer	 ganzen	 Gefangenschaft	 hatte	 sich	 die	 haarscharfe	 Klinge	 stets	 in	 ihrem	
Schuh	befunden.	

Bleich	 und	 verstört	 ging	 Sir	 Godley	 in	 das	 Büro	 des	 Anstaltsdirektors,	 der	 nach	 einiger	
Zeit	besorgt	und	verärgert	eintrat.	

»Haben	Sie	der	Frau	etwas	gegeben?«	fragte	er.	

Sir	Godley	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Was	sollte	ich	ihr	denn	gegeben	haben?«	

»Gift!«	

»Nein,	das	habe	ich	nicht	getan«,	erklärte	Sir	Godley	verwirrt.	»Hat	sie	denn	–?«	

Der	Direktor	nickte.	

»Sie	 ist	 tot.	 Ein	 Knopf	 an	 ihrem	 Rock	 fehlt.	 Wahrscheinlich	 hatte	 sie	 das	 Gift	 darin	
verborgen.«	

Und	 nun	 verstand	 Sir	 Godley,	 warum	 der	 ausgewechselte	 Rock	 daran	 schuld	 war,	 daß	
Clay	Shelton	an	den	Galgen	kam.	
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Zwei	 Wochen	 waren	 inzwischen	 vergangen.	 Die	 Totenschau	 für	 Miß	 Revelstoke	 hatte	
großes	 Aufsehen	 erregt,	 war	 aber	 bald	 wieder	 vergessen	 worden.	 Der	 Wetter	 sah	 seinen	
Vater	nicht,	aber	Nora	Sanders	war	täglich	bei	ihm.	Sie	brauchte	seinen	Rat,	denn	sie	hatte	
sich	 entschlossen,	 das	 Testament	 Monkfords	 nicht	 anzuerkennen,	 da	 die	 Unterschrift	
wahrscheinlich	gefälscht	war.	

Sir	Godley	kam	erholt	von	Bournemouth	zurück,	aber	der	Überfall,	der	auf	 ihn	gemacht	
worden	war,	hatte	ihn	doch	mehr	mitgenommen,	als	er	zugeben	wollte.	

Als	sich	am	Abend	die	Dienstboten	nach	dem	Essen	zurückgezogen	hatten,	stützte	er	die	
Ellbogen	auf	den	Tisch	und	wandte	sich	an	Nora.	

»Hast	du	den	Bericht	über	die	Totenschau	gelesen?«	fragte	er.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Arnold	wollte	mir	die	Zeitung	nicht	zeigen.	Und	auch	dann	hätte	 ich	 ihn	nicht	gelesen.	
Ich	habe	nur	die	Überschrift	gesehen:	 ›Die	erstaunliche	Geschichte	eines	Bankiers‹.	Warst	
du	das?«	

»Ja,	und	es	handelt	sich	um	die	Geschichte,	die	 ich	euch	damals	erzählen	wollte,	als	 ich	
zum	Gefängnis	gerufen	wurde.«	

»Wer	war	eigentlich	Miß	Revelstoke?«	fragte	sie.	

Sir	Godley	holte	tief	Atem.	



»Meine	 Frau!	 Die	 vollständige	 Geschichte	 der	 Bande	 des	 Schreckens	 wurde	 vor	 Gericht	
nicht	vorgebracht,	und	Gott	sei	Dank	war	meine	Anwesenheit	nicht	nötig.	Clay	Shelton	war	
mein	Bruder,	oder	vielmehr	mein	Halbbruder,	ein	wilder,	gewissenloser	Junge,	der	meinen	
Vater	und	später	auch	mich	bestahl.	Als	unser	Vater	den	Diebstahl	entdeckte,	brannte	Clay	
von	Hause	durch.	Ich	war	damals	mit	einer	hübschen	Dänin,	einer	Miß	Ostlander,	verlobt,	
die	als	 Gouvernante	 bei	einem	Nachbarn	 angestellt	war.	 Ich	 traf	 sie	auf	einem	Gartenfest,	
verliebte	mich	in	sie	und	heiratete	sie	kurz	nach	dem	Verschwinden	meines	Bruders.«	

Er	streifte	die	Asche	seiner	Zigarre	ab	und	lächelte	bitter.	

»Hoffentlich	 mußt	 du	 niemals	 so	 traurige	 Erfahrungen	 in	 der	 Ehe	 machen	 wie	 ich.	
Äußerlich	 war	 sie	 das	 liebenswürdigste	 junge	 Mädchen,	 aber	 an	 unserem	 Hochzeitstag	
erzählte	sie	mir	eine	Geschichte,	die	mich	tief	unglücklich	machte.	Sie	liebte	meinen	Bruder	
und	 hatte	 mich	 nur	 geheiratet,	 damit	 das	 Kind,	 das	 sie	 erwartete,	 einen	 Namen	 bekam.	
Warum	sie	mir	das	alles	sagte,	habe	 ich	niemals	begriffen.	 Ich	glaube,	sie	wollte	mich	nur	
verletzen	oder	so	abstoßen,	daß	meine	Liebe	zu	ihr	getötet	wurde.	

Damals	war	ich	sehr	gutmütig	und	hatte	eine	hohe	Meinung	von	den	Frauen.	Wir	waren	
nach	Kopenhagen	gefahren.	Drei	Tage	später	verließ	sie	mich	und	teilte	mir	in	einem	Brief	
mit,	daß	sie	nicht	die	Absicht	hätte,	zu	mir	zurückzukehren,	und	daß	sie	dorthin	gegangen	
wäre,	 wo	 sie	 ihr	 wahres	 Glück	 fände.	 Ich	 reichte	 sofort	 die	 Klage	 gegen	 sie	 ein,	 und	 die	
Scheidung	wurde	vom	Gericht	ausgesprochen.	Ich	glaube,	daß	sie	dann	heirateten	–«	

»Am	9.	Februar	1886«,	unterbrach	ihn	der	Wetter.	»Das	ist	das	dritte	Datum,	das	in	die	
Kabinenwand	 eingeschnitten	 war.	 Das	 zweite	 war	 der	 Geburtstag	 seiner	 Frau.	 Das	 vierte	
der	Geburtstag	Crayleys	–	Jackson	Crayley	Longs.«	

»Crayley	 war	 der	 Name	 unseres	 Familiengutes	 in	 Yorkshire«,	 fuhr	 Sir	 Godley	 fort.	 »Ich	
hatte	 niemals	 wieder	 etwas	 von	 ihnen	 gehört,	 bis	 mein	 Geschäftsführer	 eines	 Tages	
aufgeregt	 in	 mein	 Büro	 kam	 und	 mir	 sagte,	 daß	 wir	 achtzigtausend	 Pfund	 auf	 eine	
gefälschte	Bankanweisung	gezahlt	hätten.	Zuerst	hatte	ich	die	Absicht,	die	Sache	der	Polizei	
zu	 übergeben,	 und	 ließ	 mir	 die	 Schriftstücke	 vorlegen.	 Auf	 der	 Rückseite	 sah	 ich	 in	
Bleistiftschrift	die	beiden	Buchstaben	›J.	X.‹.	Sie	waren	der	Aufmerksamkeit	des	Kassierers	
entgangen,	aber	ich	erkannte	an	dem	X	sofort	Johns	Handschrift.	Mein	Bruder	hatte	also	die	
Papiere	gefälscht,	und	die	beiden	Buchstaben	hatte	er	gewissermaßen	als	Herausforderung	
auf	 die	 Rückseite	 geschrieben.	 Ich	 zahlte	 die	 achtzigtausend	 Pfund	 aus	 meinem	
Privatvermögen	und	setzte	eine	Annonce	in	die	persönlichen	Anzeigen	der	Times	ein:	›J.	X.	
Diesmal	 habe	 ich	 gezahlt,	 das	 nächstemal	 zeige	 ich	 dich	 an.‹	 Er	 hat	 dann	 auch	 niemals	
wieder	versucht,	mich	zu	betrügen,	aber	kurz	darauf	begann	diese	Serie	der	internationalen	
Fälschungen,	die	den	Namen	Clay	Sheltons	bekannt	und	gefürchtet	machten.	

Ich	bewunderte	seine	eiserne	Energie	und	seine	Selbstbeherrschung.	Er	war	verheiratet,	
hatte	eine	Familie,	aber	er	lebte	nur	drei	Wochen	im	Jahr	mit	ihr	zusammen.	Sie	trafen	sich	
gewöhnlich	 in	 einem	 kleinen	 dänischen	 Seebad	 an	 der	 Ostsee.	 Die	 Kinder	 wurden	 in	
Dänemark	erzogen	und	sprachen	 infolgedessen	ebenso	 fließend	Dänisch	wie	Englisch.	Als	
sie	heranwuchsen,	fand	Clay	den	Mut,	ihnen	seinen	wahren	Charakter	zu	enthüllen.	

Er	 wußte,	 daß	 sie	 früher	 oder	 später	 entdeckt	 würden,	 wenn	 sie	 zusammenlebten	 und	
kam	 deshalb	 zu	 folgender	 Lösung.	 Jedes	 Familienmitglied	 wurde	 zu	 einer	 anderen	
Persönlichkeit	 abgestempelt.	 Sie	 zeigten	 in	 der	 Öffentlichkeit	 nicht,	 daß	 sie	 miteinander	
verwandt	waren.	Nur	während	der	wenigen	Wochen	an	der	Ostsee	fielen	diese	Schranken.	



Ihre	 Mutter	 zog	 dann	 nach	 England	 und	 ließ	 sich	 als	 unverheiratete	 Dame	 mit	 großem	
Vermögen	dort	nieder.	Die	Jungen	wurden	unter	verschiedenen	Namen	auf	verschiedenen	
Schulen	 erzogen,	 und	 später	 ergriffen	 sie	 verschiedene	 Berufe.	 Crayley	 wurde	 Landwirt,	
verwaltete	aber	sein	Gut	schlecht.	Dann	kauften	sie	ihm	ein	Haus	in	der	Nähe	des	Stroms.	Er	
hatte	 die	 Aufgabe,	 nach	 dem	 Festland	 zu	 reisen,	 mit	 reichen	 Leuten	 Bekanntschaft	 zu	
schließen	und	sich	nicht	nur	ihre	Unterschriften,	sondern	auch	alle	Details	aus	ihrem	Leben	
zu	verschaffen.	

Henry	 wurde	 ein	 Rechtsanwalt,	 und	 Cravel,	 der	 zweite	 Sohn,	 Hotelbesitzer.	 Er	 war	 ein	
erfolgreicher	 Kaufmann	 und	 unterhielt	 auch	 seine	 Schwester	 Alice.	 Außerdem	 war	 er	 die	
rechte	 Hand	 seines	 Vaters.	 Jackson	 Crayley	 spielte	 nur	 eine	 untergeordnete	 Rolle	 und	
verdarb	gewöhnlich	alles.	Ich	berichte	nur,	was	ich	von	Arnold	gehört	habe.	Er	führte	sogar	
den	 Tod	 seines	 Vaters	 herbei,	 weil	 er	 ihm	 in	 dem	 Augenblick	 der	Verhaftung	 eine	 Pistole	
zusteckte.	Seine	Mutter	liebte	ihn	nicht.	

Crayley	war	aber	ein	guter	Junge,	der	seine	Tätigkeit	haßte.	Er	suchte	immer	nach	einer	
Gelegenheit,	sich	von	dieser	schrecklichen	Gesellschaft	zurückzuziehen	und	ein	anständiges	
Leben	zu	führen.	Seine	Schwester	Alice	unterstützte	ihn	bei	diesen	Bestrebungen,	und	die	
beiden	waren	gute	Freunde.	Nach	dem	Tode	seines	Vaters	war	Cravel	der	 führende	Geist,	
obwohl	 Miß	 Revelstoke	 mit	 den	 Verbrechern	 in	 Verbindung	 trat,	 die	 die	 Gewalttaten	
verüben	sollten.	Sie	verkleidete	sich	als	Mann,	setzte	eine	weiße	Perücke	auf	und	engagierte	
die	Leute.	Aber	Cravel	war	stets	 in	der	Nähe,	um	den	Mörder	zu	töten,	ob	dieser	sein	Ziel	
erreichte	oder	nicht.	

An	 dem	 Morgen,	 an	 dem	 Arnold	 von	 Chelmsford	 zurückkam,	 wurde	 er	 von	 Henry	
verfolgt,	der	eine	Bombe	in	seinen	Wagen	werfen	sollte,	falls	Ulanen-Harry	ihn	verfehlte.	Es	
war	ganz	einfach,	nicht	wahr,	Arnold?«	

Der	Wetter	nickte.	

»Ja.	 In	 der	 Seitenstraße	 stand	 ein	 Auto	 bereit,	 das	 anscheinend	 einem	 Gemüsehändler	
gehörte.	Sobald	Harry	tot	war,	fuhr	der	Wagen	los,	nahm	Henry	und	sein	Motorrad	auf	und	
verschwand.«	

»Nacheinander	brachten	sie	die	Leute	um,	die	sie	für	den	Tod	ihres	Vaters	verantwortlich	
machten.	 Crayley	 verpfuschte	 gewöhnlich	 alles,	 aber	 hinter	 Henry	 und	 Cravel	 stand	 stets	
diese	ungewöhnliche	Frau.«	

»Hat	 sie	 mich	 eigentlich	 auch	 mit	 irgendeiner	 Nebenabsicht	 engagiert?«	 fragte	 Nora	
gespannt.	

»Nein.	Es	war	ein	Zufall,	daß	du	angestellt	wurdest.	Aber	nachdem	du	einmal	 im	Hause	
warst,	 benützte	 sie	 dich	 natürlich	 auch	 als	 Werkzeug.	 An	 dem	 Tag,	 an	 dem	 du	 Monkford	
besuchtest,	 wurde	 sie	 sich	 klar	 darüber,	 wie	 sie	 dich	 verwenden	 konnte.	 Du	 hast	 uns	 ja	
erzählt,	 daß	 sie	 sagte,	 Monkford	 hätte	 angerufen	 und	 wäre	 des	 Lobes	 über	 dich	 voll	
gewesen.	 Aber	 Monkford	 hatte	 das	 Telephon	 nicht	 angerührt.	 Dann	 kam	 der	 mysteriöse	
Ring	 an,	 und	 wieder	 wurde	 Monkford	 vorgeschoben.	 All	 dies	 sollte	 dir	 nur	 die	 spätere	
Erbschaft	 plausibel	 machen.	 Das	 Testament	 war	 bereits	 von	 Henry	 aufgesetzt	 und	 die	
Unterschrift	gefälscht.	



Unglücklicherweise	gab	sie	dir	einen	Ring,	den	Arnold	auf	 ihrem	Jugendbildnis	gesehen	
hatte.	Das	brachte	ihn	auf	die	Spur.	Als	er	zu	mir	kam	und	ihn	mir	beschrieb,	konnte	ich	ihm	
sagen,	daß	ich	ihn	an	dem	Tag	unserer	Ankunft	in	Kopenhagen	für	sie	gekauft	hatte.	

Alice	 Long	 berichtete	 uns	 alles,	 was	 sich	 an	 dem	 Nachmittag	 vor	 Monkfords	 Tod	
ereignete.	Henry	 und	Crayley	–	 ich	glaube,	Henry	kam	auf	die	 Idee	–	erzählten	Monkford,	
daß	 Arnold	 über	 ihn	 und	 dich	 Gerüchte	 verbreitet	 hätte,	 und	 der	 Mann	 war	 natürlich	
wütend	darüber.	Obwohl	er	dich	sicher	gern	gehabt	hat,	dachte	er	doch	nicht	daran,	sich	in	
dich	 zu	 verlieben	 oder	 dich	 gar	 zu	 heiraten.	 Im	 Gegenteil,	 er	 war	 ein	 eingefleischter	
Junggeselle.	 Aber	 sie	 wollten	 unter	 allen	 Umständen	 erreichen,	 daß	 er	 Arnold	 sein	
Vertrauen	entzog.	 Darin	 lag	 das	Teuflische	 ihres	 Plans.	Wenn	 er	 mit	 dem	 Wetter	schlecht	
stände,	würde	er	ihn	von	sich	fernhalten,	dachten	sie.	Und	er	mußte	so	lange	ferngehalten	
werden,	bis	sie	 ihr	 elendes	 Werk	vollbracht	 hatten.	Wie	er	starb,	weißt	du.	Das	Telephon	
hatte	offenbar	Cravel	erfunden,	der	ein	ideenreicher	Techniker	war.	

Ich	 kann	 aufrichtig	 sagen,	 daß	 ich	 nicht	 die	 geringste	 Ahnung	 von	 Miß	 Revelstokes	
Identität	hatte,	selbst	nachdem	ich	von	dem	Ring	gehört	hatte.	Ich	erfuhr	erst	davon,	als	ich	
eines	 Nachts	 ausging,	 um	 einen	 Brief	 zum	 Kasten	 zu	 bringen,	 und	 ein	 Auto	 an	 mir	
vorüberkam.	Die	Hand	des	alten	Herrn,	der	darin	saß,	lag	auf	dem	Fensterrahmen,	und	ich	
erhaschte	einen	Blick	seines	Gesichts.	Eine	Sekunde	lang	streiften	mich	die	dunklen	Augen,	
und	 ich	wäre	beinahe	vor	Schrecken	umgefallen.	All	diese	 Jahre	hatten	die	Erinnerung	an	
Alicia	 Ostlander	 nicht	 in	 mir	 auslöschen	 können,	 und	 instinktiv	 wußte	 ich,	 daß	 Alicia	
Ostlander	und	Miß	Revelstoke	ein	und	dieselbe	Person	waren.	Es	gab	keinen	Grund,	warum	
ich	sie	miteinander	in	Verbindung	bringen	sollte,	aber	ich	tat	es.	

Mein	 Wagen	 folgte	 dem	 anderen,	 bis	 wir	 Colville	 Gardens	 erreichten,	 wo	 er	 in	 der	
hinteren	Einfahrt	verschwand.	Nun	war	ich	meiner	Sache	vollkommen	sicher.	Ich	hatte	eine	
kleine	Unterredung	mit	meinem	Chauffeur	und	fragte	ihn,	ob	er	dem	Wagen	folgen	wollte,	
wenn	 er	 wieder	 herauskäme.	 Der	 Mann	 ging	 auf	 meinen	 Vorschlag	 ein,	 obwohl	 er	 mich	
wahrscheinlich	 für	 etwas	 verrückt	 gehalten	 hat.	 Ich	 wußte	 allerdings	 nicht,	 ob	 Miß	
Revelstoke	 in	 der	 Nacht	 noch	 einmal	 ausfahren	 würde;	 aber	 während	 ich	 noch	 mit	 dem	
Mann	 sprach,	 erschien	 ihr	 Auto	 bereits	 wieder.	 Glücklicherweise	 regnete	 es,	 sonst	 hätten	
wir	die	Verfolgung	des	starken	Wagens	nicht	aufnehmen	können.	Außerhalb	der	Stadt	ging	
es	besser,	weil	die	Straßen	glatt	und	schlüpfrig	waren,	so	daß	man	vorsichtig	fahren	mußte.	
Ich	 bestimmte	 den	 Chauffeur,	 seine	 Lampen	 abzublenden;	 aber	 die	 Mühe	 hätte	 ich	 mir	
sparen	können,	denn	sie	dachte	nicht	an	eine	Verfolgung	und	sah	sich	kein	einziges	Mal	um.	

Schließlich	kamen	wir	zu	einem	Ort,	den	ich	der	Beschreibung	nach	für	Heartsease	hielt.	
Der	Wagen	fuhr	durch	das	Tor,	und	ich	setzte	meinen	Weg	zu	Fuß	fort.	

Es	 regnete	 jetzt	 heftig,	 und	 ich	 stellte	 mich	 unter	 eine	 Zeder,	 die	 mir	 einigen	 Schutz	
gewährte.	 Die	 Frau	 war	 in	 dem	 Hotel	 verschwunden.	 Dann	 kam	 ein	 Mann	 heraus	 und	
brachte	den	Wagen	fort,	vermutlich	in	die	Garage.	Ich	wartete	und	wartete	und	hielt	mich	
beinahe	selbst	 für	verrückt.	Nach	einer	Weile	machte	 ich	mir	klar,	daß	es	vernünftig,	sein	
würde,	 nach	Hause	zurückzufahren	 und	meine	alarmierten	 Dienstboten	 zu	beruhigen.	 Ich	
ging	gerade	den	Fahrweg	hinunter,	als	zwei	helle	Lichter	vor	mir	auftauchten.	Es	blieb	mir	
noch	Zeit,	mich	zu	verbergen,	dann	raste	ein	Krankenauto	vorüber.	Es	hielt	nicht	vor	dem	
Haupteingang,	sondern	an	einer	Seitentür,	die	auch	Miß	Revelstoke	benützt	hatte.	



Ich	 ging	 zurück	 und	 achtete	 darauf,	 daß	 ich	 immer	 in	 Deckung	 blieb.	 Sie	 stellten	 eine	
Tragbahre	heraus,	und	ein	Mann	–	es	war	wohl	Cravel	–	nahm	eine	Gestalt	in	die	Arme	und	
trug	 sie	 ins	 Hotel.	 Gleich	 darauf	 entfernte	 sich	 der	 Krankenwagen	 auf	 dem	 Weg,	 den	 er	
gekommen	 war.	 Meine	 Neugierde	 erwachte	 nun	 aufs	 neue.	 Ich	 bin	 zwar	 nicht	 mehr	 der	
Jüngste,	 aber	 doch	 noch	 elastisch	 und	 kräftig.	 Die	 Haupttür	 zum	 Hotel	 konnte	 ich	 nicht	
öffnen,	 und	 ich	 kletterte	 daher	 kurz	 entschlossen	 an	 der	 Vorhalle	 empor,	 die	 oben	 einen	
Balkon	 trug.	 Dabei	 verlor	 ich	 allerdings	 meine	 Brille.	 Nach	 fünf	 Minuten	 stieg	 ich	 ohne	
weitere	Mühe	in	ein	Fenster	ein	und	befand	mich	im	Korridor	des	ersten	Stockwerks,	wie	
ich	 nachher	 bemerkte.	 Irgendwo	 hörte	 ich	 Stimmen,	 aber	 es	 war	 alles	 dunkel.	 Ich	 tastete	
mich	 an	 der	 Wand	 entlang	 und	 probierte	 jede	 Türklinke.	 Sie	 waren	 alle	 verschlossen.	
Schließlich	 stieg	 ich	 zum	 zweiten	 Geschoß	 hinauf,	 und	 als	 ich	 Miß	 Revelstokes	 Stimme	
hörte,	 glaubte	 ich	 mich	 plötzlich	 um	 dreißig	 Jahre	 zurückversetzt.	 Was	 sie	 sagte,	
interessierte	mich	in	höchstem	Maße.	Ihr	Plan	war	so	kaltblütig	und	entsetzlich,	daß	mir	die	
Haare	zu	Berge	stiegen.	 Ich	sah	mich	nach	einem	Versteck	um	und	untersuchte	auch	hier	
alle	 Türen,	 fand	 sie	 aber	 gleichfalls	 verschlossen.	 Vorsichtig	 ging	 ich	 zur	 Eingangshalle	
hinunter	und	sah	in	dem	gedämpften	Licht	einer	Lampe	die	offene	Tür	des	Büros.	Ich	ging	
hinein	und	wagte	es,	das	Licht	anzudrehen,	weil	 ich	hoffte,	hier	einen	Schlüssel	zu	finden.	
Zum	Glück	entdeckte	ich	auch	den	Hauptschlüssel,	der	an	einem	Haken	des	Pultes	hing.	Ich	
nahm	ihn	und	ging	schnell	wieder	nach	oben.	Ich	hatte	gerade	den	ersten	Stock	erreicht,	als	
ich	oben	Licht	sah.	Rasch	öffnete	ich	die	nächste	Tür	und	schlüpfte	hinein,	um	zu	warten,	bis	
sie	gegangen	waren.«	

Sir	Godley	lächelte	traurig.	

»Hier	 hätte	 meine	 Geschichte	 enden	 können.	 Als	 ich	 den	 Fuß	 behutsam	 vorschob,	
berührte	ich	nichts.	Ich	hatte	eine	Schachtel	Streichhölzer	in	der	Tasche,	steckte	eins	an	und	
bemerkte	nun	die	Löcher	im	Boden	und	in	der	Decke.	Das	obere	war	durch	die	Unterseite	
eines	Teppichs	verdeckt.	Es	war	nicht	schwer	zu	vermuten,	daß	bauliche	Veränderungen	in	
dem	Haus	vorgenommen	wurden,	denn	Gerüste	und	Werkzeuge	deuteten	darauf	hin.	

Ich	hatte	die	Tür	von	innen	verriegelt,	als	ich	eintrat,	und	wartete	nun	geraume	Zeit.	Ich	
hoffte,	 daß	 die	 drei	 anwesenden	 Leute	 weggehen	 würden.	 Aber	 dauernd	 schien	 der	 eine	
oder	 andere	 auf	 der	 Treppe	 oder	 wenigstens	 in	 Hörweite	 zu	 sein.	 Stunde	 auf	 Stunde	
verging,	dann	hörte	ich	plötzlich	zu	meiner	Verwunderung	und	Freude	Arnolds	Stimme,	der	
wenige	 Schritte	 von	 mir	 entfernt	 die	 Treppe	 hinaufging.	 Ich	 wartete	 und	 wunderte	 mich,	
was	geschehen	würde.	

Nach	 einem	 langen,	 beängstigenden	 Schweigen	 hörte	 ich	 Schritte	 in	 dem	 Zimmer	 über	
mir	und	auch	wieder	Arnolds	Stimme.	Das	Loch	in	der	Decke	war,	wie	 ich	schon	erzählte,	
von	einem	Teppich	bedeckt,	und	sonderbarerweise	war	mein	erster	Gedanke,	daß	Arnold	
herunterstürzen	 könnte.	 Ich	 hörte	 ihn	 sprechen	 und	 Cravel	 antworten.	 Ich	 hatte	 meinen	
Mund	 gerade	 geöffnet,	 um	 ihn	 zu	 warnen,	 als	 der	 Teppich	 schon	 nachgab.	 Arnold	 fiel	
herunter,	stieß	gegen	einen	Gerüstbalken	und	warf	mich	um.	Aber	ich	konnte	ihn	im	letzten	
Augenblick	noch	packen	und	in	Sicherheit	bringen.	

Es	wurde	mir	bald	klar,	daß	wir	uns	beide	in	einer	sehr	gefährlichen	Lage	befanden,	und	
ich	 war	 froh,	 daß	 ich	 meine	 Pistole	 eingesteckt	 hatte.	 Glücklicherweise	 war	 Arnold	
bewußtlos	und	konnte	seine	Gegenwart	nicht	verraten.	Nach	einer	halben	Stunde	wurde	es	
oben	still.	



Wasser	 war	 nicht	 in	 der	 Nähe,	 und	 ich	 konnte	 seine	 Wunde	 nicht	 verbinden.	 Aber	 ich	
merkte,	 daß	 er	 nicht	 ernstlich	 verletzt	 war.	 Als	 er	 wieder	 zur	 Besinnung	 kam,	 waren	 die	
Leute	oben	schon	gegangen.	Ich	sagte	ihm,	wer	ich	war,	und	was	sich	ereignet	hatte.	Auch	
von	dem	Hauptschlüssel	erzählte	ich	ihm.	

Vom	Fenster	aus	sah	ich	den	Wagen,	in	dem	offenbar	Miß	Revelstoke	und	ihr	Sohn	Henry	
das	Hotel	verließen.	Arnolds	erster	Gedanke	galt	dir,	Nora,	und	als	 ich	nach	einer	kleinen	
Weile	 bemerkte,	 daß	 Cravel	 in	dem	Polizeiauto	 wegfuhr,	 durchsuchten	 wir	 das	Haus.	 Wir	
begannen	im	Erdgeschoß	und	arbeiteten	uns	allmählich	hoch.	Ich	hatte	eigentlich	geglaubt,	
sie	würden	sich	nicht	die	Mühe	machen,	dich	in	ein	oberes	Stockwerk	zu	bringen.	

Wir	 hatten	 den	 ersten	 Stock	 erreicht,	 als	 wir	 hörten,	 daß	 Cravel	 zurückkam.	 Wieder	
versteckten	wir	uns	in	Nr.	3	und	warteten,	bis	er	aus	seinen	Zimmern	nach	unten	ging.	

›Jetzt	 wollen	 wir	 es	 riskieren‹,	 meinte	 Arnold	 und	 stieg	 hinauf.	 Die	 erste	 Tür,	 die	 wir	
öffneten,	führte	zu	Cravels	Wohnung.	

Wir	hüllten	dich	dann	in	eine	Decke	und	trugen	dich	nach	Nr.	3.	Natürlich	hätten	wir	dem	
Mann	begegnen	können,	und	Arnold	fürchtete,	daß	er	in	diesem	Fall	schießen	würde.	Dann	
erschien,	 wie	 durch	 ein	 Wunder,	 die	 Berkshire-Polizei,	 die	 Rouch	 telephonisch	
herbeigerufen	 hatte.	 Als	 sie	 nach	 Nr.	 3	 kamen	 und	 Cravel	 seinen	 Hauptschlüssel	 holen	
wollte,	riegelte	Arnold	die	Tür	auf,	zeigte	sich	dem	Inspektor	und	überredete	ihn,	Cravel	in	
ein	Gespräch	zu	verwickeln,	damit	wir	dich	 in	Sicherheit	bringen	konnten.	Nun	kennst	du	
die	ganze	Geschichte.«	

»Eine	verflucht	gute	Geschichte«,	sagte	der	Wetter.	»Sie	hat	nur	den	einen	Fehler,	daß	sie	
nicht	genügend	Licht	auf	meinen	Scharfsinn	und	meine	Tüchtigkeit	wirft,	aber	 ich	habe	 ja	
noch	genug	Zeit,	dich	mit	meinen	glänzenden	Eigenschaften	bekannt	zu	machen.«	

Nora	lächelte	ihn	glücklich	an.	
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Mr.	 Septimus	 Salter	 drückte	 schon	 zum	 dritten	 Male	 die	 Klingel	 auf	 seinem	 Tisch	 und	
brummte	unzufrieden.	

Er	war	ein	gesetzter,	älterer	Herr	mit	großem,	rotem	Gesicht	und	weißen	Koteletten	und	
glich	 mehr	 einem	 wohlhabenden	 Landwirt	 als	 einem	 erfolgreichen	 Rechtsanwalt.	 Es	 gab	
keinen	gescheiteren	und	tüchtigeren	Rechtsanwalt	in	London,	aber	in	seiner	Kleidung	und	
seinem	Äußeren	blieb	er	der	Zeit	treu,	in	der	er	jung	gewesen	war.	

Er	drückte	ungeduldig	noch	einmal	auf	den	Knopf.	

»Verdammter	Kerl«,	murmelte	er	vor	sich	hin,	erhob	sich	und	ging	in	den	kleinen	Raum	
seines	Sekretärs.	

Er	hatte	eigentlich	erwartet,	das	Zimmer	leer	zu	finden,	aber	er	irrte	sich.	Seitwärts	von	
dem	alten,	tintenbeklecksten	Tisch	stand	ein	Stuhl,	auf	dem	ein	junger	Mann	kniete.	Er	hatte	
die	Ellbogen	auf	den	Tisch	gestützt	und	war	in	das	Studium	eines	Schriftstückes	vertieft.	

»Steele«,	sagte	Mr.	Salter	scharf.	Der	junge	Mann	schnellte	auf	und	sprang	auf	die	Füße.	

Er	 war	 groß	 und	 hatte	 breite	 Schultern,	 aber	 trotzdem	 waren	 seine	 Bewegungen	
geschmeidig	und	biegsam.	Sein	gebräuntes	Gesicht	erzählte	von	Tagen,	die	er	draußen	im	
Freien	verbracht	hatte.	Eine	gerade	Nase,	ein	fester	Mund	und	ein	hartes	Kinn	gaben	 ihm	
das	charakteristische	Aussehen	eines	früheren	Offiziers.	

Nun	 war	 er	 etwas	 verwirrt	 und	 erinnerte	 eher	 an	 einen	 bei	 einer	 Unaufmerksamkeit	
ertappten	Schüler	als	an	einen	schneidigen	Offizier,	der	das	Viktoriakreuz	erhalten	und	in	
hartem	Luftkampf	zwanzig	feindliche	Flugzeuge	heruntergeholt	hatte.	

»Sie	sind	wirklich	zu	unaufmerksam,	Steele.	Ich	habe	nun	viermal	vergeblich	nach	Ihnen	
geklingelt«,	sagte	Mr.	Salter	vorwurfsvoll.	

»Es	 tut	 mir	 furchtbar	 leid«,	 entschuldigte	 sich	 Jim	 Steele	 und	 sah	 Mr.	 Salter	 mit	 dem	
Lächeln	an,	dem	er	nicht	widerstehen	konnte.	

»«Was	 machen	 Sie	 denn	 hier?«	 brummte	 der	 Rechtsanwalt	 und	 besah	 sich	 die	
Dokumente,	 die	 auf	 dem	 Tisch	 lagen.	 »Haben	 Sie	 immer	 noch	 nicht	 genug	 von	 dem	 Fall	
Danton?«	fragte	er	seufzend.	

»Nein,	 noch	 nicht«,	 war	 die	 gelassene	 Antwort.	 »Ich	 habe	 das	 Gefühl,	 daß	 Lady	 Mary	
Danton	 gefunden	 werden	 kann.	 Und	 wenn	 man	 sie	 erst	 gefunden	 hat,	 wird	 sich	 auch	 ihr	
damaliges	 plötzliches	 Verschwinden	 befriedigend	 aufklären	 lassen.	 Dann	 würde	 jemand	
sehr	 außer	 Fassung	 geraten	 –«	 Er	 hielt	 plötzlich	 inne,	 aus	 Furcht,	 eine	 Indiskretion	 zu	
begehen.	

Mr.	Salter	sah	ihn	scharf	an.	

»Sie	mögen	Mr.	Groat	nicht?«	fragte	er.	

Jim	lachte.	»Es	ist	 ja	nicht	meine	Sache,	 ihn	sympathisch	oder	unsympathisch	zu	finden.	
Persönlich	 kann	 ich	 solche	 Leute	 nicht	 leiden.	 Als	 einzige	 Entschuldigung	 für	 einen	 Mann	
von	dreißig	Jahren,	der	nicht	im	Felde	war,	kann	ich	nur	gelten	lassen,	daß	er	zu	der	Zeit	tot	
war.«	



»Er	 hatte	 doch	 ein	 schwaches	 Herz«,	 meinte	 Mr.	 Salter,	 aber	 er	 sprach	 ohne	 große	
Überzeugung.	

»Das	wird	schon	stimmen«,	entgegnete	Jim	ironisch.	

Mr.	Salter	sah	wieder	auf	die	Papiere,	die	auf	dem	Tisch	umherlagen.	

»Legen	Sie	das	ruhig	weg,	Steele.	Sie.	werden	doch	keinen	Erfolg	damit	haben,	wenn	Sie	
eine	Frau	suchen	wollen,	die	verschwand,	als	Sie	noch	ein	Junge	von	fünf	Jahren	waren.«	

»Ich	 möchte	 –«,	 begann	 Steele,	 zögerte	 dann	 aber.	 »Sie	 haben	 recht,	 es	 ist	 nicht	 meine	
Sache«,	sagte	er	 lächelnd.	»Ich	habe	kein	Recht,	Sie	zu	 fragen,	aber	 ich	möchte	gern	mehr	
Einzelheiten	über	das	Verschwinden	jener	Frau	hören	–	wenn	Sie	einmal	 freie	Zeit	hätten	
und	 dazu	 aufgelegt	 wären.	 Ich	 hatte	 früher	 niemals	 den	 Mut,	 Sie	 direkt	 zu	 fragen	 –	 wie	
verschwand	sie	denn	eigentlich?«	

Mr.	Salter	runzelte	erst	die	Stirn,	dann	hellten	sich	seine	Gesichtszüge	wieder	auf.	

»Steele,	Sie	sind	der	schlechteste	Sekretär,	den	ich	jemals	hatte«,	sagte	er.	»Und	wenn	ich	
nicht	 Ihr	Patenonkel	wäre	und	mich	moralisch	verpflichtet	 fühlte,	 Ihnen	zu	helfen,	würde	
ich	Ihnen	einen	kleinen,	höflichen	Brief	schreiben,	daß	Ihre	Dienste	ab	Ende	dieser	Woche	
nicht	mehr	benötigt	werden.«	

Jim	Steele	lachte.	

»Das	habe	ich	schon	immer	erwartet!«	

Der	 alte	 Rechtsanwalt	 zwinkerte	 freundlich	 mit	 den	 Augen.	 Er	 hatte	 Jim	 Steele	
außerordentlich	 gern,	 obwohl	 er	 es	 nach	 außen	 hin	 nicht	 eingestehen	 wollte.	 Der	 junge,	
hübsche	 Mensch	 war	 ihm	 viel	 mehr	 ans	 Herz	 gewachsen,	 als	 er	 selbst	 ahnte.	 Aber	 nicht	
allein	aus	Freundschaft	und	einem	gewissen	Verantwortlichkeitsgefühl	heraus	behielt	der	
alte	Salter	Jim	in	seinen	Diensten,	der	junge	Mann	war	ihm	auch	sehr	nützlich.	Und	obgleich	
er	 die	 traurige	 Veranlagung	 hatte,	 Klingelzeichen	 zu	 überhören,	 wenn	 er	 sich	 mit	 seinem	
Lieblingsstudium	beschäftigte,	war	er	doch	sehr	vertrauenswürdig.	

»Schließen	 Sie	 die	 Tür«,	 sagte	 Salter	 etwas	 schroff.	 »Wenn	 ich	 Ihnen	 diese	 Geschichte	
erzähle«	 –	 er	 hob	 warnend	 den	 Zeigefinger	 –,	 »so	 tue	 ich	 es	 nicht,	 um	 Ihre	 Neugierde	 zu	
befriedigen,	 sondern	 weil	 ich	 hoffe,	 daß	 ich	 Ihr	 Interesse	 an	 dem	 geheimnisvollen	 Fall	
Danton	damit	für	immer	beseitige!	

Lady	Mary	Danton	war	die	einzige	Tochter	des	Lord	Plimstock	–	ein	Adelsprädikat,	das	
jetzt	erloschen	ist.	Sie	heiratete	als	junges	Mädchen	Jonathan	Danton,	einen	Reeder,	der	ein	
Millionenvermögen	besaß.	Aber	die	Ehe	war	nicht	glücklich.	Der	alte	Danton	war	ein	harter,	
unangenehmer	 und	 auch	 kranker	 Mann.	 Wir	 sprachen	 eben	 davon,	 daß	 Digby	 Groat	
herzkrank	sei.	Jonathan	hatte	aber	wirklich	kein	gesundes	Herz.	Seine	Krankheit	war	wohl	
auch	 teilweise	 dafür	 verantwortlich,	 daß	 er	 seine	 Frau	 so	 schlecht	 behandelte.	 Auch	 das	
kleine	 Mädchen,	 das	 ihnen	 geboren	 wurde,	 brachte	 sie	 einander	 nicht	 näher;	 sie	 wurden	
sich	immer	fremder.	Danton	mußte	eine	Geschäftsreise	nach	Amerika	antreten.	Vor	seiner	
Abreise	 kam	er	 in	mein	Büro,	und	an	diesem	Tisch	hier	unterzeichnete	 er	 ein	 Testament,	
das	 eins	 der	 seltsamsten	 und	 merkwürdigsten	 war,	 die	 ich	 jemals	 aufgesetzt	 habe.	 Er	
hinterließ	sein	ganzes	Vermögen	seiner	kleinen	Tochter	Dorothy,	die	damals	drei	oder	vier	
Monate	alt	war.	Im	Falle	ihres	Todes	sollte	das	Geld	an	seine	Schwester,	Mrs.	Groat,	fallen,	
aber	erst	zwanzig	 Jahre	 nach	dem	Tode	des	Kindes.	 In	der	Zwischenzeit	 sollte	Mrs.	 Groat	
nur	die	Einnahmen	aus	seinem	Landgut	erhalten.«	



»Warum	hat	er	denn	diese	merkwürdige	Bestimmung	getroffen?«	fragte	Jim	verwundert.	

»Das	ist	doch	leicht	zu	verstehen.	Er	wollte	vor	allen	Dingen,	verhindern,	daß	das	Kind	in	
früher	 Jugend	 beiseite	 geschafft	 wurde.	 Auf	 der	 anderen	 Seite	 sah	 er	 voraus,	 daß	 das	
Testament	 von	 Lady	 Mary	 angefochten	 werden	 würde.	 So,	 wie	 das	 Testament	 aufgesetzt	
war	 –	 ich	 habe	 nicht	 alle	 Details	 erwähnt	 –,	 konnte	 es	 während	 zwanzig	 Jahren	 nicht	
angefochten	 werden.	 Und	 es	 ist	 auch	 kein	 Einspruch	 dagegen	 erhoben	 worden.	 Während	
Danton	in	Amerika	war,	verschwand	Lady	Mary	mit	ihrer	Tochter	Dorothy.	

Niemand	wußte,	 wohin	 sie	 gegangen	war,	aber	die	Spur	 der	kleinen	Dorothy	und	 ihres	
Kindermädchens	 führte	 nach	 Margate.	 Vielleicht	 war	 Lady	 Mary	 auch	 dort.	 Es	 steht	
jedenfalls	 fest,	 daß	 das	 Kindermädchen,	 die	 Tochter	 eines	 dortigen	 Fischers,	 die	 sehr	 gut	
rudern	konnte,	an	einem	schönen	Sommertage	das	Kind	in	einem	Boot	mit	aufs	Meer	nahm.	
Dort	 wurde	 sie	 vom	 Nebel	 überrascht.	 Allem	 Anschein	 nach	 wurden	 sie	 von	 einem	
Passagierdampfer	überrannt.	Die	Überreste	des	zertrümmerten	Bootes	wurden	aufgefischt,	
und	 eine	 Woche	 später	 wurde	 die	 Leiche	 des	 Kindermädchens	 ans	 Ufer	 gespült.	 Man	 hat	
aber	 niemals	 erfahren,	 was	 aus	 Lady	 Mary	 wurde.	 Danton	 kam	 zwei	 Tage	 nach,	 dem	
Unglücksfall	zurück,	und	seine	Schwester,	Mrs.	Groat,	brachte	 ihm	die	Nachricht	von	dem	
Unglücksfall.	Das	gab	ihm	den	Rest.	Er	starb.«	

»Und	Lady	Mary	hat	man	nie	wieder	gesehen?«	

Salter	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	sehen	also,	mein	lieber	Junge,	selbst	wenn	Sie	durch	ein	Wunder	Lady	Mary	fänden,	
könnte	 das	 doch	 nicht	 den	 geringsten	 Einfluß	 auf	 die	 Position	 der	 Mrs.	 Groat	 oder	 ihres	
Sohnes	 haben.	 Nur	 Dantons	 Tochter	 könnte	 die	 Erbschaft	 antreten	 –	 und	 die	 liegt	
wahrscheinlich	auf	dem	Meeresgrund«,	schloß	er	leise	und	traurig.	

»Ich	verstehe	jetzt	die	Zusammenhänge«,	sagte	Jim	Steele	ruhig,	»nur	–«	

»Was	haben	Sie	noch?«	

»Ich	habe	den	starken	Eindruck,	daß	an	der	ganzen	Sache	etwas	nicht	stimmt,	und	ich	bin	
fest	davon	überzeugt,	daß	das	Geheimnis	gelöst	werden	könnte,	wenn	ich	meine	ganze	Zeit	
dieser	Aufgabe	widmen	dürfte.«	

Mr.	Salter	sah	seinen	Sekretär	scharf	an,	aber	Jim	Steele	hielt	seinem	Blick	stand.	

»Sie	sollten	eigentlich	Detektiv	werden«,	meinte	der	Rechtsanwalt	ironisch.	

»Ich	 wünschte	 nur,	 ich	 wäre	 einer«,	 erwiderte	 Jim.	 »Vor	 zwei	 Jahren	 habe	 ich	 Scotland	
Yard	meine	Dienste	angeboten,	als	die	Bande	der	Dreizehn	die	Banken	beraubte,	ohne	daß	
man	einen	dieser	verwegenen	Verbrecher	fassen	konnte.«	

»Sehen	Sie	einmal	an«,	sagte	Salter	ein	wenig	spöttisch	und	öffnete	die	Tür,	um	zu	gehen.	
Aber	 plötzlich	 wandte	 er	 sich	 wieder	 um.	 »Warum	 habe	 ich	 Ihnen	 denn	 eigentlich	
geklingelt?	 Ach	 so,	 ich	 brauche	 alle	 Pachtverträge,	 die	 sich	 auf	 den	 Grundbesitz	 des	 alten	
Danton	in	Cumberland	beziehen.«	

»Will	Mrs.	Groat	die	Ländereien	verkaufen?«	

»Sie	kann	sie	jetzt	noch	nicht	verkaufen.	Erst	am	dreißigsten	Mai	erhält	sie	die	Verfügung	
über	das	Millionenvermögen	Jonathan	Dantons,	vorausgesetzt,	daß	kein	Einspruch	dagegen	
erhoben	wird.«	



»Oder	ihr	Sohn	erhält	das	große	Vermögen«,	meinte	Jim	bedeutungsvoll.	Er	war	seinem	
Chef	 in	 dessen	 Zimmer	 gefolgt.	 An	 den	 Wänden	 standen	 viele	 Aktenregale.	 Abgenutzte	
Möbel	und	ein	schon	etwas	 fadenscheiniger	Teppich	bildeten	die	weitere	Ausstattung	des	
Raumes,	in	dem	es	nach	staubigen	Akten	roch.	

»Detektiv	 möchten	 Sie	 werden?«	 fragte	 Mr.	 Salter	 unwirsch,	 als	 er	 sich	 an	 seinem	
Schreibtisch	niederließ.	»Und	welche	Ausrüstung	bringen	Sie	denn	für	diesen	neuen	Beruf	
mit?«	

Jim	lächelte,	aber	in	seinem	Blick	lag	Begeisterung.	

»Glauben«,	sagte	er	ruhig.	

»Was	nützt	Ihnen	als	Detektiv	Glaube?«	

»Es	 ist	 aber	 der	 Glaube	 eine	 gewisse	 Zuversicht	 des,	 das	 man	 hoffet,	 und	 ein	
Nichtzweifeln	an	dem,	das	man	nicht	sieht.«	

Jim	zitierte	diesen	Bibelspruch	feierlich,	und	Mr.	Salter	schwieg	eine	Weile.	Dann	nahm	er	
ein	Stück	Papier,	auf	das	er	einige	Notizen	geschrieben	hatte,	und	reichte	es	Jim.	

»Sehen	Sie	einmal,	ob	Sie	mit	dem	Spürsinn	eines	Detektivs	diese	Aktenstücke	auffinden	
können,	sie	liegen	unten	in	der	Stahlkammer.«	Aber	obwohl	er	scherzte,	hatten	Jims	Worte	
doch	Eindruck	auf	ihn	gemacht.	

Jim	nahm	den	Zettel,	las	ihn	durch	und	wollte	eben	eine	Frage	an	Mr.	Salter	stellen,	als	ein	
Schreiber	hereinkam.	

»Wollen	Sie	Mr.	Digby	Groat	empfangen,	Sir?«	
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Mr.	Salter	schaute	mit	einem	humorvollen	Lächeln	in	den	Augen	auf.	

»Ja«,	sagte	er	nur	kurz	und	wandte	sich	zu	Jim,	der	schnell	das	Büro	verlassen	wollte.	»Sie	
können	ruhig	hierbleiben,	Steele.	Mr.	Groat	schrieb	mir,	daß	er	die	Akten	durchsehen	will,	
und	wahrscheinlich	müssen	Sie	ihn	zur	Stahlkammer	führen.«	

Jim	sagte	nichts.	

Der	Schreiber	öffnete	die	Tür	für	einen	elegant	gekleideten	jungen	Herrn.	

Jim	 kannte	 ihn	 schon	 von	 früher,	 aber	 je	 öfter	 er	 ihn	 sah,	 desto	 weniger	 konnte	 er	 ihn	
leiden.	Er	hätte	mit	geschlossenen	Augen	das	schmale,	wenig	freundliche	Gesicht	mit	dem	
kurzen,	 schwarzen	 Schnurrbart,	 die	 müden	 Augen,	 die	 blasierten	 Züge,	 das	 große,	
vorstehende	 Kinn	 und	 die	 etwas	 abstehenden	 Ohren	 malen	 können,	 wenn	 er	 Zeichner	
gewesen	wäre.	Und	doch	machte	Digby	Groat	in	mancher	Beziehung	einen	guten	Eindruck,	
das	konnte	selbst	Jim	nicht	bestreiten.	Er	mußte	einen	erstklassigen	Kammerdiener	haben,	
denn	von	seiner	tadellos	glänzenden	Frisur	bis	zu	den	blitzblanken	Schuhen	war	nichts	an	
seiner	Erscheinung	auszusetzen.	Sein	Anzug	war	nach	dem	modernsten	Schnitt	gearbeitet	
und	stand	ihm	außerordentlich	gut.	Als	er	ins	Zimmer	trat,	verbreitete	sich	ein	leiser	Duft	
von	 Quelques	 Fleurs.	 Jim	 verzog	 die	 Nase.	 Er	 haßte	 Männer,	 die	 sich	 parfümierten,	 so	
dezent	sie	es	auch	tun	mochten.	



Digby	Groat	schaute	von	dem	Rechtsanwalt	zu	Steele,	und	 in	seinen	dunklen	Augen	 lag	
jener	nachlässige	und	doch	so	unverschämte	Ausdruck,	den	weder	der	Rechtsanwalt	noch	
sein	Sekretär	vertrugen.	

»Guten	Morgen,	Salter«,	sagte	er.	

Er	 zog	 ein	 seidenes	 Taschentuch	 hervor,	 staubte	 einen	 Stuhl	 damit	 ab	 und	 nahm	 Platz,	
ohne	dazu	aufgefordert	worden	zu	sein.	Seine	Hände,	die	 in	zitronengelben	Handschuhen	
steckten,	ruhten	auf	dem	goldenen	Knopf	eines	Ebenholzspazierstockes.	

»Sie	kennen	Mr.	Stelle,	meinen	Sekretär?«	

Der	andere	nickte.	

»Ach	 ja,	 er	 war	 doch	 früher	 Offizier	 und	 hat	 das	 Viktoriakreuz	 erhalten?«	 fragte	 Digby	
müde.	»Vermutlich	finden	Sie	es	jetzt	sehr	öde	hier,	Steele?	Eine	solche	Stelle	würde	mich	
zu	Tode	langweilen.«	

»Das	 glaube	 ich	 auch.	 Aber	 wenn	 Sie	 sich	 an	 der	 Front	 den	 Wind	 hätten	 um	 die	 Nase	
wehen	lassen,	gefiele	Ihnen	die	himmlische	Ruhe	dieses	Büros	sehr.«	

»Da	 mögen	 Sie	 recht	 haben«,	 erwiderte	 Digby	 kurz.	 Er	 fühlte	 sich	 peinlich	 dadurch	
berührt,	daß	Jim	erwähnte,	daß	er	nicht	im	Felde	gewesen	war.	

»Nun.	Dr.	Groat	–«,	begann	der	Anwalt,	aber	der	elegante	junge	Mann	unterbrach	Salter	
durch	eine	Geste.	

»Nennen	 Sie	 mich	 bitte	 nicht	 Doktor«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 schmerzlichen	 Ausdruck.	
»Vergessen	Sie,	daß	ich	ein	medizinisches	Studium	durchgemacht	habe	und	mein	Examen	
als	Chirurg	bestand.	Ich	tat	das	nur	zu	meiner	eigenen	Befriedigung,	und	es	wäre	mir	sehr	
unangenehm,	eine	Praxis	ausüben	zu	müssen.	Ich	würde	es	nicht	aushalten,	zu	jeder	Tages-	
und	Nachtzeit	von	Patienten	gestört	zu	werden.«	

Für	 Jim	 war	 es	 eine	 Neuigkeit,	 daß	 dieser	 Stutzer	 einen	 medizinischen	 Grad	 erworben	
hatte.	

»Ich	 bin	 hierhergekommen,	 um	 die	 Pachtverträge	 der	 Besitzungen	 in	 Cumberland	
einzusehen,	 Salter«,	 fuhr	 Groat	 fort.	 »Es	 ist	 mir	 ein	 Angebot	 gemacht	 worden	 –	 ich	 sollte	
eigentlich	sagen,	es	 ist	meiner	 Mutter	ein	 Angebot	 gemacht	 worden,	und	zwar	von	 einem	
Syndikat,	das	 ein	 großes	 Hotel	dort	 errichten	will.	Soviel	 ich	weiß,	 ist	 eine	Klausel	 in	den	
Verträgen,	 die	 einen	 solchen	 Bau	 verhindert.	 Wenn	 es	 so	 ist,	 war	 es	 niederträchtig	
gedankenlos	von	dem	alten	Danton,	solche	Ländereien	zu	erwerben.«	

»Mr.	 Danton	 tat	 nichts	 Gedankenloses	 und	 nichts	 Niederträchtiges«,	 entgegnete	 Salter	
ruhig.	 »Wenn	 Sie	 diese	 Frage	 in	 Ihrem	 Brief	 erwähnt	 hätten,	 würde	 ich	 Ihnen	 telefonisch	
darüber	Auskunft	gegeben	haben,	und	Sie	hätten	sich	nicht	hierher	bemühen	müssen.	Aber	
da	Sie	nun	einmal	hier	sind,	wird	Sie	Steele	zur	Stahlkammer	führen.	Dort	können	Sie	die	
Pachtverträge	einsehen.«	

Groat	sah	argwöhnisch	zu	Jim	hinüber.	

»Versteht	er	denn	etwas	von	Pachtverträgen?«	fragte	er.	»Und	muß	ich	denn	tatsächlich	
in	 Ihren	 schrecklichen	 Keller	 hinuntersteigen,	 um	 mich	 auf	 den	 Tod	 zu	 erkälten?	 Können	
die	Akten	denn	nicht	für	mich	heraufgebracht	werden?«	

»Wenn	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sind,	 in	 Steeles	 Zimmer	 zu	 gehen,	 kann	 er	 sie	 Ihnen	 ja	
dorthin	 bringen«,	 entgegnete	 Salter,	 der	 Mr.	 Groat	 ebensowenig	 liebte	 wie	 sein	 Sekretär.	



Außerdem	 hatte	 er	 den	 nicht	 unbegründeten	 Verdacht,	 daß	 sich	 die	 Groats	 in	 dem	
Augenblick,	 in	 dem	 sie	 in	 den	 Besitz	 des	 Dantonschen	 Vermögens	 kämen,	 einen	 anderen	
Rechtsanwalt	zur	Verwaltung	ihres	Eigentums	wählen	würden.	

Jim	 nahm	 die	 Schlüssel	 und	 kehrte	 bald	 mit	 einem	 Paket	 Akten	 wieder	 zu	 seinem	 Chef	
zurück.	

Mr.	 Groat	 hatte	 das	 Büro	 Mr.	 Salters	 verlassen	 und	 saß	 schon	 in	 Jims	 eigenem	 kleinen	
Zimmer.	

»Erklären	 Sie	 Mr.	 Groat	 alles,	 was	 er	 über	 die	 Pachtbriefe	 wissen	 will.	 Wenn	 Sie	 mich	
dazu	brauchen,	dann	rufen	Sie	mich.«	

Jim	fand	Digby	in	seinem	Raum.	Er	blätterte	in	einem	Buch,	das	er	sich	genommen	hatte.	

»Was	 bedeutet	 denn	 Daktyloskopie?«	 fragte	 er	 und	 sah	 zu	 Jim	 auf,	 als	 er	 eintrat.	 »Das	
Buch	handelt	von	diesem	Gegenstand.«	

»Das	ist	die	Lehre	von	den	Fingerabdrücken«,	sagte	Jim	kurz.	Er	haßte	diese	anmaßende	
Art	und	war	sehr	ärgerlich,	daß	Mr.	Groat	eines	seiner	Privatbücher	genommen	hatte.	

»Interessieren	Sie	sich	denn	für	dergleichen?«	fragte	Groat	und	stellte	den	Band	wieder	
an	seinen	Platz	zurück.	

»Ein	 wenig.	 Hier	 sind	 die	 gewünschten	 Pachtbriefe.	 Ich	 habe	 sie	 eben	 oberflächlich	
durchgesehen.	 Es	 gibt	 keine	 Klausel	 darin,	 die	 die	 Errichtung	 eines	 Hotels	 ausschließen	
könnte.«	

Groat	nahm	die	Dokumente	in	die	Hand	und	sah	sie	Seite	für	Seite	durch.	

»Nein«,	 sagte	 er	 schließlich,	 »es	 steht	 nichts	 davon	 da	 –	 Sie	 haben	 recht.«	 Bei	 diesen	
Worten	 legte	 er	 das	 Aktenstück	 auf	 den	 Tisch	 zurück.	 »Sie	 interessieren	 sich	 also	 für	
Fingerabdrücke?	 Ich	 wußte	 noch	 nicht,	 daß	 sich	 der	 alte	 Salter	 auch	 mit	 Strafprozessen	
abgibt.	–	Was	ist	denn	das?«	

Neben	Jims	Schreibtisch	stand	ein	Bücherbrett,	das	mit	schwarzen	Heften	gefüllt	war.	

»Das	sind	meine	Privatnotizen«,	erklärte	Jim.	

Digby	wandte	sich	mit	einem	maliziösen	Lächeln	um.	

»Worüber	 machen	 Sie	 sich	 denn	 Notizen?«	 fragte	 er,	 und	 bevor	 ihn	 Jim	 daran	 hindern	
könnte,	hatte	er	eins	der	Hefte	in	der	Hand.	

»Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 möchte	 ich	 Sie	 doch	 bitten,	 mein	 Privateigentum	 in	
Ruhe	zu	lassen«,	sagte	Jim	entschieden.	

»Tut	mir	leid	–	ich	dachte,	alle	Dinge	in	Salters	Kanzlei	hätten	mit	seinen	Klienten	zu	tun.«	

»Sie	sind	eben	nicht	der	einzige	Klient«,	entgegnete	 Jim.	Er	konnte	sich	 im	allgemeinen	
gut	beherrschen,	aber	dieser	anmaßende	Mensch	fiel	ihm	auf	die	Nerven.	

»Wozu	machen	Sie	denn	das	alles?«	fragte	Groat,	als	er	Seite	für	Seite	umblätterte.	

Jim	stand	Mr.	Groat	am	Schreibtisch	gegenüber	und	beobachtete	ihn	scharf.	Plötzlich	sah	
er,	 daß	 das	 gelbe	 Gesicht	 des	 anderen	 einen	Schein	 dunkler	 und	 der	 Blick	 der	schwarzen	
Augen	hart	wurde.	

»Was	 bedeutet	 das?«	 fragte	 Groat	 scharf.	 »Was,	 zum	 Teufel,	 haben	 Sie	 –«	 Er	 hielt	 inne,	
nahm	sich	zusammen	und	lachte.	Aber	Jim	hörte	wohl,	wie	gekünstelt	und	gequält	es	klang.	



»Sie	sind	ein	prächtiger	Kerl,	Steele«,	sagte	er	in	seinem	alten,	nachlässigen	Ton.	»Sie	sind	
töricht,	sich	über	diese	Dinge	den	Kopf	zu	zerbrechen.«	

Er	 stellte	 das	 Schreibheft	 an	 den	 Platz	 zurück,	 von	 dem	 er	 es	 genommen	 hatte,	 nahm	
einen	anderen	Pachtbrief	und	gab	sich	den	Anschein,	eifrig	darin	zu	 lesen.	»Es	 ist	alles	 in	
Ordnung«,	 sagte	 er	 schließlich,	 legte	 das	 Aktenstück	 beiseite	 und	 griff	 zu	 seinem	 Hut.	
»Vielleicht	besuchen	Sie	mich	einmal	und	essen	mit	mir	zu	Abend,	Steele.	Ich	habe	ein	ganz	
interessantes	 Laboratorium,	 das	 ich	 mir	 an	 der	 Rückseite	 meines	 Hauses	 am	 Grosvenor	
Square	 erbaut	 habe.	 Der	 alte	 Salter	 nannte	 mich	 eben	 Doktor!«	 Er	 lachte,	 als	 ob	 das	 ein	
guter	Scherz	sei.	»Nun	gut,	wenn	Sie	zu	mir	kommen,	kann	ich	Ihnen	verschiedenes	zeigen,	
was	zum	mindesten	meinen	Titel	rechtfertigt.«	

Seine	großen,	dunkelbraunen	Augen	waren	auf	ihn	gerichtet,	als	er	in	der	Tür	stand.	

»Nebenbei	bemerkt,	Mr.	Steele	–	Ihre	Privatstudien	führen	Sie	auf	ein	gefährliches	Gebiet,	
für	das	Sie	selbst	ein	zweites	Viktoriakreuz	kaum	genügend	entschädigen	könnte.«	

Er	schloß	die	Tür	behutsam	hinter	sich.	Jim	sah	ihm	stirnrunzelnd	nach.	

›Was	meint	er	nur	damit?‹	überlegte	er.	Dann	erinnerte	er	sich	daran,	daß	Mr.	Groat	sein	
Notizbuch	in	der	Hand	gehabt	hatte.	Wahrscheinlich	hatte	ihm	das	zu	denken	gegeben.	Er	
nahm	 das	 Heft	 von	 dem	 Brett	 herunter,	 schlug	 die	 erste	 Seite	 auf	 und	 las:	 ›Einige	
Bemerkungen	über	die	Bande	der	Dreizehn.‹	
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An	demselben	Nachmittag	trat	Jim	in	Mr.	Salters	Büro.	

»Ich	gehe	jetzt	zum	Tee«,	sagte	er.	

Mr.	Salter	schaute	auf	die	altmodische	Uhr	an	der	gegenüberliegenden	Wand.	

»Es	 ist	 gut.	 Sie	 gehen	 in	 letzter	 Zeit	 immer	 sehr	 pünktlich	 zum	 Tee,	 Steele	 –	 warum	
werden	Sie	denn	rot?	Handelt	es	sich	um	ein	Mädchen?«	

»Nein«,	erwiderte	Jim	unnötig	laut.	»Ich	treffe	zwar	ab	und	zu	eine	Dame	beim	Tee,	aber	–
«	

»Machen	 Sie,	 daß	 Sie	 fortkommen«,	 sagte	 der	 alte	 Mann	 ärgerlich.	 »Grüßen	 Sie	 sie	 von	
mir.«	

Jim	mußte	lachen,	während	er	die	Treppe	hinunterstieg	und	auf	die	Marlborough	Street	
hinaustrat.	Er	beeilte	sich,	weil	es	schon	etwas	spät	war.	Erleichtert	atmete	er	auf,	als	er	in	
das	stille,	ruhige	Lokal	trat	und	den	Tisch,	an	dem	er	gewöhnlich	saß,	noch	unbesetzt	fand.	

Als	er	am	Tisch	Platz	genommen	hatte,	kam	die	Kellnerin	strahlend	auf	ihn	zu,	um	nach	
seinen	Wünschen	zu	fragen.	

»Ihre	junge	Dame	ist	noch	nicht	gekommen,	Sir«,	sagte	sie.	

Es	war	das	erste	Mal,	daß	sie	Eunice	Weldon	erwähnte,	und	Jim	war	es	höchst	peinlich.	

»Die	 junge	 Dame,	 die	 manchmal	 mit	 mir	 Tee	 trinkt,	 ist	 nicht	 meine	 junge	 Dame«,	
erwiderte	er	etwas	kühl.	

»Ich	 bitte	 um	 Verzeihung«,	 sagte	 die	 Kellnerin	 und	 kritzelte	 auf	 ihrem	 Notizblock,	 um	
ihre	Verlegenheit	zu	verbergen.	



»Sie	bestellen	wohl	wie	gewöhnlich?«	

»Ja.	Bringen	Sie	alles	wie	sonst.«	

In	diesem	Augenblick	trat	eine	Dame	zur	Tür	herein,	und	er	erhob	sich	schnell,	um	sie	zu	
begrüßen.	

Sie	 war	 von	 schlankem	 Wuchs	 und	 ging	 sehr,	 aufrecht.	 Etwas	 Liebenswürdiges	 und	
Elegantes	 lag	 in	 ihren	 Bewegungen,	 so	 daß	 die	 Herren,	 die	 auf	 den	 Straßen	
umherschlenderten,	 stehenblieben,	 wenn	 sie	 vorbeiging.	 Eunice	 hatte	 ein	 reines,	 fast	
madonnenhaftes	 Gesicht,	 aber	 ihre	 fröhlich	 lachenden,	 blauen	 Augen	 und	 ihre	
schöngeschwungenen	Lippen	waren	sehr	 lebhaft	und	schienen	nicht	gewillt,	das	Leben	 in	
klösterlicher	Abgeschlossenheit	zu	vertrauern.	In	ihren	Augen	lag	ein	eigentümlicher	Glanz,	
in	dem	sich	eine	Bitte	und	auch	zugleich	eine	Warnung	ausdrückte.	Es	lag	Reinheit	in	ihrem	
ganzen	 Wesen,	 in	 all	 ihren	 Zügen,	 in	 dem	 ausdrucksvollen	 Mund,	 in	 dem	 runden,	
jugendlichen	 Kinn.	 Es	 lag	 wie	 ein	 Hauch	 von	 Taufrische	 über	 ihrer	 weißen,	 klaren,	 fast	
durchsichtigen	Haut.	Alle	Schönheit	der	Jugend	schien	in	ihr	vereinigt	zu	sein.	

Sie	ging	Jim	mit	ausgestreckter	Hand	entgegen.	

»Ich	bin	etwas	spät	dran«,	sagte	sie	vergnügt.	»Wir	hatten	eine	langweilige	Herzogin	im	
Atelier,	 die	 ich	 in	 siebzehn	 verschiedenen	 Stellungen	 aufnehmen	 mußte	 –	 sie	 sah	 nicht	
besonders	 schön	 aus,	 aber	 gerade	 mit	 den	 unansehnlichsten	 Menschen	 hat	 man	 meistens	
die	größte	Mühe.«	

Sie	 setzte	 sich,	 zog	 ihre	 Handschuhe	 aus	 und	 erwiderte	 freundlich	 den	 Gruß	 der	
Kellnerin.	

»Die	einzige	Möglichkeit,	schön	zu	sein,	besteht	für	Leute	mit	Durchschnittsgesichtern	in	
einer	effektvollen	Fotografie«,	sagte	Jim.	

Eunice	 Weldon	 war	 in	 einem	 bekannten	 fotografischen	 Atelier	 in	 der	 Regent	 Street	
angestellt.	Jim	hatte	sie	vor	einiger	Zeit	erst	in	dem	Lokal,	in	dem	sie	augenblicklich	saßen,	
beim	 Tee	 kennengelernt,	 und	 zwar	 bei	 einer	 besonderen	 Gelegenheit.	 Die	 Gardinen	 am	
Fenster,	 in	 dessen	 Nähe	 sie	 saß,	 hatten	 Feuer	 gefangen.	 Jim	 löschte	 die	 Flammen	 und	
verbrannte	sich	dabei	die	Hand.	Und	Miss	Weldon	hatte	ihn	verbunden.	

Wenn	 ein	 Herr	 einer	 Dame	 einen	 Dienst	 erweist,	 so	 führt	 das	 meistens	 nicht	 zu	 einer	
näheren	Bekanntschaft.	Wenn	aber	umgekehrt	eine	junge	Dame	einem	Mann	hilft,	so	ist	das	
unweigerlich	der	Beginn	einer	Freundschaft.	

Seit	dieser	Zeit	hatten	sie	sich	täglich	hier	beim	Tee	getroffen.	Einmal	versuchte	Jim	auch,	
sie	zum	Theater	einzuladen,	aber	sie	schlug	seine	Bitte	ab.	

»Haben	Sie	weitere	Erfolge	gehabt	bei	 Ihrer	Suche	nach	der	verlorenen	 jungen	Dame?«	
fragte	sie,	während	sie	sich	Marmelade	auf	ein	Brötchen	strich.	

Jims	Stirn	legte	sich	in	Falten.	

»Mr.	Salter	hat	mir	heute	klargemacht,	daß	es	wenig	an	den	Verhältnissen	ändern	würde,	
wenn	ich	sie	fände.«	

»Es	wäre	aber	doch	wundervoll,	wenn	das	Kind	gerettet	worden	wäre.	Haben	Sie	jemals	
an	diese	Möglichkeit	gedacht?«	



Er	nickte.	»Leider	dürfen	wir	uns	keine	Hoffnung	in	dieser	Richtung	machen,	so	schön	es	
auch	 wäre.	 Und	 am	 meisten	 würde	 ich	 mich	 freuen«,	 meinte	 er	 lachend,	 »wenn	 Sie	 die	
vermißte	Erbin	wären!«	

»Das	 ist	 hoffnungslos«,	 sagte	 sie	 kopfschüttelnd.	 »Ich	 bin	 die	 Tochter	 armer,	 aber	
ehrlicher	Eltern,	wie	es	immer	so	schön	heißt.«	

»Ihr	Vater	lebte	immer	in	Südafrika?«	

»Ja,	er	war	Musiker.	Auf	meine	Mutter	kann	ich	mich	kaum	besinnen,	sie	muß	sehr	 lieb	
gewesen	sein.«	

»Wo	wurden	Sie	denn	geboren?«	

»In	 Kapstadt-Rondebosch,	 um	 genau	 zu	 sein.	 Aber	 warum	 geben	 Sie	 sich	 denn	 solche	
Mühe,	die	verlorene	Dame	aufzufinden?«	

»Weil	 ich	 nicht	 will,	 daß	 dieser	 schreckliche,	 ungebildete	 Mensch,	 das	 große	 Erbe	 der	
Danton-Millionen	antreten	soll.«	

Sie	richtete	sich	erstaunt	auf.	

»Wer	ist	denn	dieser	ungebildete	Mensch?	Sie	haben	mir	bis	jetzt	seinen	Namen	noch	gar	
nicht	genannt.«	

Das	stimmte,	Jim	Steele	hatte	ihr	erst	vor	ein	paar	Tagen	von	dieser	Sache	erzählt,	die	ihn	
so	sehr	beschäftigte.	

»Der	junge	Mensch	heißt	Digby	Groat.«	

Sie	schaute	ihn	verwirrt	an.	

»Was	haben	Sie	denn?«	fragte	er	erstaunt.	

»Als	Sie	vorhin	den	Namen	Danton	erwähnten,	erinnerte	ich	mich	daran,	daß	unser	erster	
Fotograf	neulich	sagte,	Mrs.	Groat	sei	die	Schwester	Jonathan	Dantons«,	sagte	sie	langsam.	

»Kennen	Sie	die	Familie	Groat?«	

»Ich	kenne	sie	nicht«,	sagte	sie	langsam,	»wenigstens	nicht	sehr	gut	–«	Sie	zögerte.	»Aber	
ich	werde	eine	Stellung	bei	Mrs.	Groat	als	Sekretärin	annehmen.«	

Er	sah	sie	groß	an.	»Und	davon	haben	Sie	mir	noch	nichts	gesagt?«	

Aber	als	sie	die	Augen	niederschlug,	erkannte	er,	daß	es	falsch	von	ihm	war,	so	zu	fragen.	

»Natürlich«,	fügte	er	schnell	hinzu,	»es	liegt	ja	kein	Grund	vor,	warum	Sie	mir	das	sagen	
sollten.«	

»Ich	 weiß	 es	 selbst	 erst	 seit	 heute.	 Mr.	 Groat	 ließ	 sich	 fotografieren,	 und	 seine	 Mutter	
begleitete	ihn	zum	Atelier.	Sie	waren	schon	ein	paarmal	da,	aber	ich	habe	kaum	von	ihnen	
Notiz	genommen.	Heute	rief	mich	der	Chef	zu	sich	und	sagte,	daß	Mrs.	Groat	eine	Sekretärin	
brauchte	und	daß	es	eine	sehr	gute	Stelle	für	mich	sein	würde.	Sie	will	fünf	Pfund	die	Woche	
zahlen,	die	ich	vollständig	sparen	kann,	denn	ich	werde	in	ihrem	Hause	wohnen.«	

»Wann	hat	sich	denn	Mrs.	Groat	entschlossen,	eine	Sekretärin	anzustellen?«	

»Das	weiß	ich	nicht	–	warum	fragen	Sie	mich,	danach?«	

»Ich	habe	sie	vor	einem	Monat	in	unserer	Kanzlei	gesehen.	Mr.	Salter	machte	ihr	damals	
den	 Vorschlag,	 sich	 eine	 Sekretärin	 zu	 halten,	 um	 ihre	 Korrespondenz	 in	 Ordnung	 zu	



bringen.	Sie	erklärte	aber,	daß	sie	das	unter	keinen	Umständen	täte,	sie	wolle	keine	Fremde	
um	sich	haben,	die	weder	Dienstbote	noch	Freundin	sei.«	

»Sie	wird	ihre	Absicht	eben	geändert	haben«,	meinte	Eunice	lächelnd.	

»Das	bedeutet	also,	daß	wir	uns	nicht	weiter	beim	Tee	treffen	können.	Wann	werden	Sie	
Ihre	neue	Stelle	antreten?«	

»Schon	morgen	früh.«	

Jim	ging	in	düsterer	Stimmung	in	sein	Büro	zurück.	Sein	Leben	schien	plötzlich	arm	und	
traurig	geworden	zu	sein.	

›Du	hast	dich	verliebt,	alter	Kerl‹,	sagte	er	zu	sich	selbst.	

Es	gehörte	zu	seinen	 Pflichten,	 das	große	Tagebuch	zu	 führen,	 und	wütend	 blätterte	er	
die	Seiten	um.	

Mr.	 Salter	 war	 schon	 nach	 Hause	 gegangen.	 Jim	 steckte	 seine	 Pfeife	 an	 und	 trug	 die	
Vorgänge	 nach	 den	 kurzen	 Bleistiftnotizen	 seines	 Chefs	 ein,	 die	 er	 auf	 dem	 Schreibtisch	
zurückgelassen	hatte.	

Als	 er	 fertig	 war,	 ging	 er	 noch	 einmal	 in	 das	 Zimmer	 seines	 Chefs,	 um	 zu	 sehen,	 ob	 er	
nicht	etwas	vergessen	hätte.	

Mr.	 Salters	 Schreibtisch	 war	 für	 gewöhnlich	 in	 bester	 Ordnung,	 aber	 er	 hatte	 die	
merkwürdige	Angewohnheit,	wichtige	Akten	oder	Notizen	beiseite	zu	legen,	man	hätte	fast	
sagen	können,	sie	zu	verstecken.	Jim	hob	alle	Gesetzbücher	auf,	die	auf	dem	Tisch	standen,	
ob	 er	 nicht	 noch	 irgendeine	 Notiz	 darunter	 finden	 könnte.	 Ein	 dünnes,	 goldgerändertes	
Notizbuch	 war	 zwischen	 zwei	 Bänden	 eingeklemmt	 gewesen	 und	 fiel	 nun	 auf	 die	
Tischplatte.	 Er	 konnte	 sich	 nicht	 besinnen,	 es	 früher	 gesehen	 zu	 haben.	 Als	 er	 es	 öffnete,	
entdeckte	 er,	 daß	 es	 ein	 Tagebuch	 für	 das	 Jahr	 1929	 war.	 Mr.	 Salter	 pflegte	 für	 seinen	
Privatgebrauch	 Notizen	 zu	 machen	 und	 tat	 das	 in	 einer	 sonderbaren,	 nur	 ihm	
verständlichen	 Kurzschrift.	 Keinem	 seiner	 Schreiber	 oder	 Sekretäre	 war	 es	 jemals	
gelungen,	sie	zu	entziffern.	Auch	dieses	Tagebuch	war	in	dieser	Geheimschrift	abgefaßt.	

Jim	 drehte	 die	 Blätter	 neugierig	 um	 und	 wunderte	 sich,	 daß	 ein	 so	 vorsichtiger	 und	
ordentlicher	 Mann	 ein	 Tagebuch	 herumliegen	 ließ.	 Er	 wußte,	 daß	 in	 dem	 großen,	 grünen	
Geldschrank	 ganze	 Stapel	 solcher	 kleinen	 Bände	 aufbewahrt	 wurden.	 Vielleicht	 hatte	 der	
Rechtsanwalt	 einen	 herausgenommen,	 um	 sein	 Gedächtnis	 aufzufrischen.	 Es	 waren	
Hieroglyphen	für	Jim.	Nur	ab	und	zu	stand	ein	Wort	in	offener	Schrift	dazwischen.	

Aber	plötzlich	stutzte	er,	denn	unter	dem	vierten	Juni	fand	er	eine	lange	Eintragung.	Sie	
schien	erst	später	von	dem	Rechtsanwalt	gemacht	worden	zu	sein,	denn	sie	war	mit	grüner	
Tinte	 geschrieben.	 Aus	 diesem	 Umstand	 konnte	 er	 feststellen,	 wann	 sie	 geschrieben	 war,	
denn	vor	achtzehn	Monaten	hatte	ein	Augenarzt	Mr.	Salter	gesagt,	daß	es	ihm	leichter	fiele,	
grüne	Schrift	zu	 lesen,	und	seit	diesem	Zeitpunk	hatte	der	Rechtsanwalt	stets	grüne	Tinte	
für	 seine	 Schriftsätze	 benutzt.	 Jim	 hatte	 den	 Absatz	 gelesen,	 bevor	 er	 sich	 darüber	 klar	
wurde,	daß	er	eigentlich	nicht	dazu	berechtigt	war.	

»Ein	 Monat	 Zuchthaus	 im	 Holloway-Gefängnis.	 Entlassen	 am	 2.	 Juli.	 Madge	 Benson	
(dieser	Name	war	unterstrichen)	14,	Palmer's	Terrace,	Paddington.	74,	Highcliffe	Gardens,	
Margate.	Hatte	lange	Besprechungen	mit	dem	Bootsmann,	dem	die	›Saucy	Belle‹	gehörte.	

Keine	Spur	von	–«	



Hier	endete	der	Abschnitt	in	offener	Schrift.	

»Was,	 in	 aller	 Welt,	 mag	 das	 bedeuten?«	 murmelte	 Jim	 vor	 sich	 hin.	 »Das	 muß	 ich	 mir	
notieren.«	

Plötzlich	kam	ihm	der	Gedanke,	daß	er	im	Begriff	war,	etwas	Unehrenhaftes	zu	tun,	aber	
er	war	so	interessiert	an	diesem	neuen	Hinweis,	daß	er	seine	Bedenken	überwand.	

Offenbar	 bezog	 sich	 diese	 Bemerkung	 auf	 die	 verschwundene	 Lady	 Mary.	 Wer	 diese	
Madge	 Benson	 war,	 und	 was	 die	 Erwähnung	 des	 Gefängnisses	 in	 Holloway	 bedeutete,	
wollte	er	herausbringen.	

Als	 er	 die	 Notizen	 abgeschrieben	 hatte,	 ging	 er	 in	 sein	 Zimmer	 zurück,	 schloß	 seinen	
Schreibtisch	 ab,	 ging	 nach	 Hause	 und	 überlegte	 angestrengt,	 welche	 weiteren	
Nachforschungen	er	anstellen	könnte.	

Er	 hatte	 eine	 kleine	 Wohnung	 in	 einem	 Häuserblock,	 von	 dem	 aus	 man	 Regent's	 Park	
übersehen	konnte.	Von	seinen	eigenen	Zimmern	aus	hatte	man	allerdings	keinen	Blick	ins	
Freie.	 Man	 konnte	 nur	 die	 unangenehmen	 Rückseiten	 anderer	 Mietshäuser	 sehen,	 und	
unten	führte	die	Eisenbahn	vorbei.	Er	hätte	von	seinem	Fenster	aus	Kupfermünzen	auf	die	
vorbeifahrenden	 Wagen	 werfen	 können,	 so	 dicht	 lagen	 die	 Schienen	 bei	 seinem	 Hause.	
Dafür	war	aber	auch	die	Miete	nur	halb	so	hoch	wie	 für	ähnliche	Wohnungen	 in	besserer	
Lage.	Er	hatte	ein	kleines	Privateinkommen	von	zwei	bis	drei	Pfund	wöchentlich,	und	wenn	
er	 sein	 Gehalt	 dazunahm,	 konnte	 er	 verhältnismäßig	 gut	 leben.	 Seine	 drei	 Zimmer	 waren	
mit	 wertvollen,	 alten	 Möbeln	 ausgestattet,	 die	 er	 aus	 dem	 Zusammenbruch	 seines	
väterlichen	 Vermögens	 gerettet	 hatte;	 denn	 als	 sein	 etwas	 leichtsinniger	 Vater	 starb,	
konnten	von	seiner	Hinterlassenschaft	gerade	die	zahlreichen	Schulden	beglichen	werden.	

Jim	 war	 im	 vierten	 Stock	 aus	 dem	 Lift	 gestiegen	 und	 wollte	 eben	 aufschließen,	 als	 er	
hörte,	daß	die	gegenüberliegende	Tür	sich	öffnete.	Er	wandte	sich	um.	

Die	 ältere	 Frau,	 die	 heraustrat,	 trug	 die	 Tracht	 einer	 Krankenschwester.	 Sie	 nickte	 ihm	
freundlich	zu.	

»Wie	geht	es	Ihrer	Patientin?«	fragte	Jim.	

»Es	 geht	 ihr	 gut.	 Das	 heißt,	 so	 gut	 es	 einer	 so	 kranken	 Dame	 eben	 gehen	 kann.	 Sie	 ist	
Ihnen	sehr	dankbar	für	die	Bücher,	die	Sie	ihr	schickten.«	

»Die	arme	Frau«,	meinte	Jim	bedauernd.	»Es	muß	doch	schrecklich	sein,	wenn	man	nicht	
mehr	ausgehen	kann.«	

»Sicherlich,	 aber	 Mrs.	 Fane	 scheint	 es	 nichts	 mehr	 auszumachen.	 Man	 gewöhnt	 sich	
daran,	wenn	man	schon	sieben	Jahre	krank	liegt.«	

Es	kamen	Schritte	die	Treppe	herunter,	und	sie	schaute	hinauf.	

»Der	Postbote	kommt«,	sagte	sie.	»Ich	dachte,	er	wäre	schon	dagewesen.	Vielleicht	bringt	
er	uns	etwas.«	

Die	 Briefträger	 ließen	 sich	 im	 Fahrstuhl	 bis	 zum	 sechsten	 Stock	 fahren	 und	 teilten	 im	
Hinuntergehen	die	Post	aus.	

»Ich	habe	nichts	für	Sie,	Sir«,	sagte	er	zu	Jim,	während	er	das	Paket	Briefe	in	seiner	Hand	
durchsah.	

»Miss	Madge	Benson	–	das	sind	Sie	doch,	Schwester,	nicht	wahr?«	



»Jawohl«,	 entgegnete	 die	 Frau	 schnell,	 nahm	 dem	 Postboten	 den	 Brief	 aus	 der	 Hand,	
verabschiedete	sich	durch	ein	kurzes	Kopfnicken	von	Jim	und	ging	die	Treppe	hinunter.	

Madge	Benson!	Der	Name,	den	er	eben	in	Salters	Tagebuch	gelesen	hatte!	
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»Du	 langweilst	 mich	 zu	 Tode,	 Mutter«,	 sagte	 Digby	 Groat,	 »wenn	 du	 mir	 immer	 wieder	
dieselben	 Geschichten	 erzählst.«	 Er	 goß	 sich	 ein	 Glas	 Portwein	 ein.	 »Es	 kann	 dir	 doch	
genügen,	 wenn	 ich	 dir	 sage,	 daß	 ich	 die	 junge	 Dame	 als	 Sekretärin	 herhaben	 will.	 Ob	 du	
etwas	für	sie	zu	tun	hast	oder	nicht,	ist	mir	gleichgültig.	Aber	eins	mußt	du	dir	merken:	Sie	
darf	niemals	den	Eindruck	bekommen,	daß	sie	aus	einem	anderen	Grund	engagiert	ist,	als	
deine	Briefe	zu	schreiben	oder	deine	Korrespondenz	zu	erledigen.«	

Die	Frau,	die	 ihm	auf	dem	Sofa	gegenübersaß,	sah	älter	aus,	als	sie	 in	Wirklichkeit	war.	
Jane	Groat	war	über	sechzig,	aber	manche	hielten	sie	für	zwanzig	Jahre	älter.	Ihr	gelbliches	
Gesicht	 war	 von	 vielen	 Runzeln	 und	 Falten	 durchzogen,	 und	 auf	 ihren	 blassen	 Händen	
traten	 die	 blauen	 Adern	 hervor.	 Nur	 ihre	 dunkelbraunen	 Augen	 machten	 noch	 einen	
lebendigen	 Eindruck,	 und	 in	 ihrem	 Blick	 lag	 Neugierde,	 beinahe	 Furcht.	 Ihre	 Gestalt	 war	
gebeugt.	Ihr	Benehmen	ihrem	Sohn	gegenüber	war	fast	kriechend,	Sie	sah	ihm	nicht	in	die	
Augen	–	sie	sah	überhaupt	selten	jemand	an.	

»Die	wird	hier	herumspionieren,	sie	wird	stehlen!«	sagte	sie	mit	weinerlicher	Stimme.	

»Nun	sei	aber	ruhig	von	dem	Mädchen«,	sagte	er	böse.	»Und	da	wir	uns	nun	einmal	allein	
sprechen,	möchte	ich	dir	etwas	sagen.«	

Ihre	 unsteten	 Blicke	 schweiften	 nach	 rechts	 und	 links,	 aber	 sie	 vermied	 es	 ängstlich,	
seinen	 Augen	 zu	 begegnen.	 Es	 lag	 eine	 Drohung	 in	 seinen	 Worten,	 die	 sie	 nur	 allzu	 gut	
kannte.	

»Sieh	einmal	hierher!«	

Er	hatte	einen	Gegenstand	aus	seiner	Tasche	gezogen,	der	im	Licht	der	Tischlampe	blitzte	
und	glänzte.	

»Was	ist	es	denn?«	fragte	sie	kläglich,	ohne	aufzuschauen.	

»Ein	Diamantenarmband!«	rief	er	vorwurfsvoll.	»Es	gehört	Lady	Waltham.	Wir	waren	das	
Wochenende	auf	ihrem	Gut.	Sieh	her!«	

Seine	Stimme	war	rauh	und	schrill,	und	sie	senkte	den	Kopf	und	begann	zu	weinen.	

»Ich	habe	es	in	deinem	Zimmer	gefunden,	du	alte	Diebin!«	zischte	er	sie	an.	»Kannst	du	
dir	diese	entsetzliche	Sache	nicht	abgewöhnen?«	

»Es	sah	doch	so	schön	aus«,	schluchz	je	sie,	und	die	Tränen	rannen	ihr	über	die	hageren	
Wangen.	»Ich	kann	der	Versuchung	nicht	widerstehen,	wenn	ich	schöne	Dinge	sehe.«	

»Du	weißt	doch,	daß	das	Dienstmädchen	von	Lady	Waltham	verhaftet	wurde,	weil	sie	in	
dem	Verdacht	steht,	das	Armband	gestohlen	zu	haben.	Wenn	nichts	geschieht,	wird	sie	zu	
sechs	Monaten	Gefängnis	verurteilt.«	

»Ich	 konnte	 der	 Versuchung	 einfach	 nicht	 widerstehen«,	 wiederholte	 sie	 mit	
tränenerstickter	Stimme.	

Er	warf	das	Armband	mit	einem	Fluch	auf	den	Tisch.	



»Jetzt	 kann	 ich	 es	 der	 Dame	 wieder	 zurückschicken	 und	 muß	 ihr	 in	 einem	 Brief	 etwas	
vorlügen,	 daß	 es	 aus	 Versehen	 in	 deinen	 Koffer	 gekommen	 ist!	 Ich	 tue	 es	 nicht,	 um	 dem	
Dienstmädchen	zu	helfen,	sondern	um	meines	guten	Rufes	willen.«	

»Jetzt	 weiß	 ich,	 warum	 du	 das	 Mädchen	 ins	 Haus	 nimmst	 –	 sie	 soll	 mich	 nur	
ausspionieren!«	

Seine	Lippen	kräuselten	sich	verächtlich.	

»Da	hätte	sie	wohl	eine	schwere	Aufgabe«,	erwiderte	er	ironisch	und	lachte	heiser,	als	er	
sich	erhob.	

Mit	 harter	 Stimme	 sagte	 er:	 »Du	 mußt	 mit	 dieser	 üblen	 Angewohnheit,	 alle	 Dinge	 zu	
stehlen,	 die	 dir	 gefallen,	 unter	 allen	 Umständen	 brechen.	 Ich	 habe	 die	 Absicht,	 bei	 den	
nächsten	 Wahlen	 ins	 Parlament	 zu	 kommen,	 und	 ich	 will	 meine	 gesellschaftliche	 Stellung	
nicht	durch	eine	alte,	verrückte	Diebin	erschüttert	sehen.	Wenn	in	deinem	Kopf	etwas	nicht	
ganz	 in	 Ordnung	 ist«,	 fügte	 er	 drohend	 hinzu,	 »so	 weißt	 du,	 daß	 ich	 ein	 kleines	
Laboratorium	habe,	wo	wir	den	Schaden	reparieren	können.«	

Sie	zuckte	erschreckt	zusammen.	Entsetzen	und	Furcht	zeigten	sich	in	ihren	Zügen.	

»Du	 –	 das	 wirst	 du	 doch	 nicht	 tun	 –	 mein	 eigener	 Sohn!«	 stammelte	 sie.	 »Ich	 bin	
vollkommen	gesund	–	es	ist	nur	–«	

»Vielleicht	 kommt	 es	 doch	 daher,	 daß	 du	 irgendeinen	 Druck	 im	 Gehirn	 hast«,	 sagte	 er	
kalt.	»Dergleichen	muß	durch	Operation	entfernt	werden	–«	

Sie	hatte	ihren	Stuhl	zurückgeschoben	und	das	Zimmer	fluchtartig	verlassen,	bevor	er	zu	
Ende	gesprochen	hatte.	Er	nahm	das	Armband,	sah	verächtlich	darauf	und	steckte	es	wieder	
in	die	Tasche.	Ihre	krankhafte	Neigung	kannte	er	nun	schon	seit	 langer	Zeit.	Er	hatte	alles	
versucht,	sie	davon	abzubringen	und	glaubte	auch,	daß	es	ihm	gelungen	wäre.	Um	so	mehr	
war	 er	 durch	 dieses	 letzte	 Vorkommnis	 verbittert.	 Er	 ging	 in	 die	 Bibliothek,	 wo	 kostbare	
Bücherschränke	aus	Rosenholz	standen.	Ein	silbernes	Gitter	war	vor	dem	Kamin	befestigt,	
und	 die	 ganze	 Ausstattung	 zeigte	 den	 größten	 Luxus.	 Er	 setzte	 sich	 nieder	 und	 schrieb	
einen	 Brief	 an	 Lady	 Waltham.	 Er	 packte	 das	 Armband	 und	 den	 Brief	 sorgfältig	 in	 einen	
kleinen	 Kasten	 und	 klingelte	 dann.	 Ein	 Mann	 in	 mittleren	 Jahren	 mit	 einem	 dunklen,	
abstoßenden	Gesicht	kam	herein.	

»Jackson,	bringen	Sie	das	sofort	zu	Lady	Waltham.	Meine	Mutter	geht	heute	abend	in	ein	
Konzert	–	wenn	sie	fort	ist,	durchsuchen	Sie	ihre	Räume	genau.«	

»Das	habe	ich	schon	getan,	Mr.	Groat,	aber	ich	konnte	nichts	finden.«	Er	war	im	Begriff	zu	
gehen,	als	Digby	ihn	zurückrief.	

»Haben	 Sie	 der	 Haushälterin	 –	 gesagt,	 daß	 sie	 sich	 um	 das	 Zimmer	 für	 Miss	 Weldon	
kümmert?«	

»Jawohl,	Sir.	Sie	wollte	ihr	zuerst	ein	Zimmer	im	obersten	Stock	geben,	wo	das	Personal	
schläft,	aber	das	habe	ich	nicht	zugelassen.«	

»Sie	soll	das	beste	Zimmer	im	ganzen	Haus	bekommen.	Sorgen	Sie	dafür,	daß	der	ganze	
Raum	 mit	 Blumen	 geschmückt	 ist.	 Stellen	 Sie	 auch	 noch	 den	 Bücherschrank	 und	 den	
chinesischen	Tisch	in	ihr	Zimmer,	die	jetzt	bei	mir	stehen.«	

Der	Mann	nickte.	

»Und	wie	soll	das	mit	dem	Schlüssel	werden,	Sir?«	fragte	er	zögernd.	



»Meinen	Sie	den	Schlüssel	zu	ihrem	Zimmer?«	fragte	Digby	und	schaute	auf.	

Der	Mann	nickte.	»Wünschen	Sie,	daß	man	die	Tür	von	innen	abschließen	kann?«	fragte	
er	bedeutungsvoll.	

Mr.	Groats	Lippen	zogen	sich	böse	zusammen.	

»Sie	sind	verrückt!«	sagte	er.	»Natürlich	will	ich,	daß	man	die	Tür	von	innen	verschließen	
kann.	Bringen	Sie	auch	einen	Riegel	an,	wenn	keiner	vorhanden	sein	sollte.«	

Jackson	schaute	erstaunt	auf.	

Zwischen	den	beiden	schien	ein	engeres	Verhältnis	zu	bestehen	als	gewöhnlich	zwischen	
Herr	und	Diener.	

»Ist	Ihnen	schon	jemals	ein	Mann	namens	Steele	begegnet?«	fragte	Digby	plötzlich.	

Jackson	schüttelte	den	Kopf.	»Wer	ist	das?«	fragte	er.	

»Der	Sekretär	eines	Rechtsanwaltes.	Tun	Sie	sich	nach	ihm	um,	und	beobachten	Sie	 ihn	
gelegentlich,	 wenn	 Sie	 einmal	 freie	 Zeit	 haben	 –	 aber	 nein,	 lassen	 Sie	 die	 Sache	 lieber	
Bronson	machen.	Er	wohnt	ja	in	Featherdale	Mansions.«	

*	

Eunice	 Weldon	 hatte	 ihre	 wenigen	 Habseligkeiten	 gepackt,	 der	 Wagen	 wartete	 vor	 der	
Tür.	Es	tat	 ihr	nicht	 leid,	daß	sie	die	dumpfe,	unordentliche	Wohnung	aufgeben	mußte,	 in	
der	 sie	 nun	 die	 beiden	 letzten	 Jahre	 gewohnt	 hatte.	 Der	 Abschied	 von	 der	 etwas	
nachlässigen	Wirtin	fiel	ihr	nicht	schwer,	und	sie	konnte	Jim	Steeles	Ansicht	nicht	teilen,	der	
mit	ihrer	neuen	Stellung	so	unzufrieden	war.	

Sie	war	noch	zu	jung,	um	einen	neuen	Posten	nicht	als	den	Beginn	eines	geheimnisvollen	
Abenteuers	 anzusehen,	 der	 alle	 möglichen,	 wunderbaren	 Ereignisse	 in	 sich	 barg.	 Sie	
seufzte,	als	sie	daran	dachte,	daß	diese	kleinen	Gespräche	beim	Tee,	die	eine	so	angenehme	
Unterbrechung	 ihres	 alltäglichen	 Lebens	 waren,	 nun	 aufhören	 mußten.	 Und	 doch	 war	 sie	
davon	überzeugt,	daß	Jim	alle	Anstrengungen	machen	würde,	sie	wiederzusehen.	

Sie	würde	Stunden,	 ja	vielleicht	sogar	halbe	Tage	 für	sich	haben.	Plötzlich	erinnerte	sie	
sich	daran,	daß	sie	nicht	einmal	seine	Adresse	hatte!	Aber	er	kannte	ja	ihren	Aufenthaltsort.	
Dieser	Gedanke	beruhigte	sie,	denn	sie	hätte	ihn	gar	zu	gern	wiedergesehen.	Sie	sehnte	sich	
mehr	 nach	 ihm,	 als	 sie	 es	 jemals	 geglaubt	 hatte.	 Wenn	 sie	 die	 Augen	 schloß,	 erschien	 ihr	
sein	 schönes	 Gesicht,	 und	 seine	 lachenden,	 blauen	 Augen	 sahen	 sie	 treuherzig	 an.	 Die	
Bewegung	 seiner	 Schultern,	 wenn	 er	 ging,	 der	 Klang	 seiner	 Stimme	 beim	 Sprechen,	 alle	
seine	charakteristischen	Eigentümlichkeiten	standen	klar	vor	ihr.	

Und	der	Gedanke,	daß	sie	ihn	nicht	wiedersehen	sollte	–	

›Aber	ich	will	ihn	sehen,	ich	muß	ihn	sehen‹,	sagte	sie	zu	sich	selbst,	als	das	Auto	vor	dem	
imposanten	Portal	ihrer	neuen	Wohnung	am	Grosvenor	Square	hielt.	

Sie	war	bestürzt,	als	sie	die	große	Schar	der	Diener	sah,	die	herauskam,	um	ihr	behilflich	
zu	sein.	Aber	es	tat	ihr	doch	gut.	

»Mrs.	Groat	möchte	Sie	sehen,	Miss«,	sagte	ein	finster	dreinschauender	Mann.	

Sie	wurde	in	einen	kleinen	Raum	auf	der	Rückseite	des	Hauses	gebracht,	der	ihr	dürftig	
möbliert	erschien,	obwohl	ihn	Mrs.	Groat	schon	für	luxuriös	ausgestattet	hielt.	



Die	alte	Frau	lehnte	jede	Ausgabe	für	Dekorationen	oder	schöne	Möbel	ab.	Nur	die	Furcht	
vor	 ihrem	 Sohn	 hielt	 sie	 davon	 ab,	 sich	 über	 jeden	 kleinen	 Betrag	 aufzuregen,	 der	 für	 sie	
ausgegeben	 wurde.	 Eunice	 war	 enttäuscht	 über	 ihre	 Unterhaltung	 mit	 der	 Frau.	 Sie	 hatte	
Mrs.	Groat	nur	in	dem	fotografischen	Atelier	in	vornehmer	Kleidung	gesehen,	und	nun	saß	
eine	 alte,	 dürftig	 gekleidete	 Frau	 mit	 wachsgelbem	 Gesicht	 vor	 ihr	 und	 musterte	 sie	 mit	
feindseligen	Blicken.	

»Sie	sind	also	die	junge	Dame,	die	meine	Sekretärin	werden	soll?«	fragte	sie	vorwurfsvoll.	
»Haben	Sie	schon	Ihr	Zimmer	gesehen?«	

»Noch	nicht,	Mrs.	Groat.«	

»Ich	 hoffe,	 daß	 es	 Ihnen	 hier	 gefallen	 wird«,	 sagte	 Mrs.	 Groat	 mit	 einer	 Stimme,	 die	
vermuten	ließ,	daß	sie	am	liebsten	das	Gegenteil	gesagt	hätte.	

»Wann	 kann	 ich	 mit	 meiner	 Tätigkeit	 beginnen?«	 fragte	 Eunice,	 die	 sich	 in	 dieser	
Umgebung	durchaus	nicht	wohl	fühlte.	

»Sie	können	jederzeit	beginnen«,	erwiderte	die	alte	Frau	schnell	und	sah	sie	argwöhnisch	
von	der	Seite	an.	»Sie	sind	sehr	schön«,	sagte	sie	mürrisch,	und	Eunice	errötete,	denn	das	
Kompliment	erschien	ihr	fast	wie	eine	Beleidigung.	»Das	wird	wohl	auch	der	Grund	sein«,	
sagte	Mrs.	Groat	abwesend.	

»Wofür	denn?«	fragte	Eunice	liebenswürdig.	

Sie	hatte	den	Eindruck,	daß	diese	Frau	geistesschwach	war,	und	hatte	schon	alle	Lust	an	
der	neuen	Stellung	verloren.	

»Das	hat	nichts	hiermit	zu	tun«,	sagte	die	alte	Frau	und	entließ	sie	mit	einem	Kopfnicken.	

Das	Zimmer,	 in	das	sie	jetzt	geführt	wurde,	erschien	ihr	über	alle	Maßen	schön,	und	sie	
war	zuerst	sprachlos	über	all	diesen	Luxus.	

»Sind	Sie	auch	sicher,	daß	ich	hier	wohnen	soll?«	fragte	sie	ungläubig.	

»Jawohl,	Miss«,	sagte	die	Haushälterin	und	sah	das	Mädchen	sonderbar	an.	

»Aber	das	ist	doch	eigentlich	zu	prächtig	und	schön	für	mich!«	

Der	 Raum	 wäre	 selbst	 in	 einem	 Schloß	 aufgefallen.	 Die	 Wände	 waren	 mit	 Brokatseide	
überzogen,	und	die	Möbel	waren	sehr	kostbar.	Ein	französisches	Bett,	das	in	der	reichsten	
Weise	geschnitzt	und	vergoldet	war,	lud	zur	Ruhe	ein.	Ein	großer	Baldachin	aus	prächtiger	
Seide	 war	 darüber	 angebracht.	 Draußen	 sah	 sie	 einen	 Balkon,	 der	 mit	 farbenprächtigen	
Blumen	geziert	war.	Sie	stand	auf	einem	dicken,	dunkelblauen	Teppich,	mit	dem	der	ganze	
Raum	ausgeschlagen	war,	und	schaute	staunend	auf	diese	Pracht.	

Der	 reichgeschnitzte	 Toilettentisch	 war	 im	 Stil	 Louis	 XV.	 gehalten	 und	 hatte	 eine	
goldeingelegte	 Platte.	 Der	 dazugehörige	 Kleiderschrank	 mußte	 allein	 ein	 Vermögen	
gekostet	 haben.	 In	 der	 Nähe	 des	 Fensters	 stand	 ein	 hübscher	 Schreibtisch,	 und	 ein	
prachtvoller	 Bücherschrank	 mit	 wunderbaren	 Ganzlederbänden	 war	 vom	 Bett	 aus	 zu	
erreichen.	

»Aber	das	ist	doch	gar	nicht	möglich,	daß	ich	hier	wohnen	soll«,	sagte	sie	wieder.	

»Doch,	Miss.	Sehen	Sie,	das	ist	Ihr	Badezimmer.	Wir	haben	hier	bei	jedem	Schlafzimmer	
ein	besonderes	Bad.	Mr.	Groat	hat	das	ganze	Haus	umgebaut,	als	er	es	kaufte.«	



Eunice	 öffnete	 eins	 der	 bis	 auf	 den	 Boden	 gehenden	 Fenster	 und	 trat	 auf	 den	 kleinen	
Balkon	hinaus,	der	sich	bis	zu	einer	viereckigen	Veranda	hinzog,	die	über	der	Eingangshalle	
des	Hauses	errichtet	war.	Man	konnte	sie	von	dem	Podest	der	Treppe	aus	erreichen.	

Eunice	sah	Mrs.	Groat	an	diesem	Tage	nicht	wieder.	Als	sie	nach	ihr	fragte,	erfuhr	sie,	daß	
die	 alte	 Dame	 sich	 mit	 bösen	 Kopfschmerzen	 zurückgezogen	 hatte.	 Auch	 Digby	 Groat	
begegnete	sie	nicht	und	aß	ihre	erste	Mahlzeit	ganz	allein.	

»Mr.	Groat	ist	noch	nicht	vom	Lande	zurückgekehrt«,	erklärte	Jackson,	der	sie	bei	Tisch	
bediente.	»Ist	alles	nach	Ihrem	Wunsch,	Miss?«	

»Jawohl,	ich	danke.«	

Sie	empfand	wenig	Sympathie	für	diesen	Mann.	Nicht,	daß	er	es	an	Respekt	ihr	gegenüber	
hätte	 fehlen	 lassen	 oder	 daß	 er	 plump	 vertraulich	 gewesen	 wäre	 –	 aber	 es	 lag	 etwas	
Anmaßendes	 in	 seinem	 Benehmen.	 Sie	 war	 froh,	 als	 sie	 ihre	 Mahlzeit	 beendet	 hatte	 und	
ging	enttäuscht	 in	 ihr	Zimmer.	Sie	hätte	Mrs.	Groat	gern	noch	so	vieles	gefragt,	vor	allem,	
wann	sie	ausgehen	konnte.	

Sie	 schaltete	 das	 Licht	 aus,	 öffnete	 das	 große	 Fenster	 und	 trat	 hinaus,	 um	 den	 kühlen,	
duftenden	 Abend	 zu	 genießen.	 Die	 letzten	 Schimmer	 des	 Abendrotes	 färbten	 die	
Wolkenränder.	 Der	 Platz	 unten	 war	 schon	 erleuchtet,	 und	 ein	 endloser	 Strom	 von	 Autos	
fuhr	 unter	 ihrem	 Fenster	 vorbei,	 denn	 Grosvenor	 Square	 war	 die	 Hauptverbindung	
zwischen	Oxford	Street	und	Piccadilly.	

Die	 Nacht	 brach	 allmählich	 herein,	 und	 der	 gestirnte	 Himmel	 wölbte	 sich	 über	 ihr.	 Die	
Dächer	und	Türme	der	großen	Stadt	hoben	sich	wundervoll	von	dem	magischen	Licht	des	
Firmaments	ab.	Die	majestätische	Einsamkeit	und	Schönheit	der	Nacht	bezauberten	Eunice	
so,	daß	ihr	fast	der	Atem	verging.	Aber	nicht	das	märchenhafte	Licht	der	Sterne,	nicht	das	
melodiöse	 Rauschen	 der	 Bäume	 ließ	 ihr	 Blut	 aufwallen,	 sondern	 das	 Bewußtsein,	 daß	 es	
noch	 einen	 Menschen	 in	 der	 Welt	 gab,	 der	 zu	 ihr	 gehörte.	 Irgendwo	 in	 dieser	 großen,	
dunklen	 Stadt	 lebte	 ein	 Mann,	 der	 jetzt	 vielleicht	 an	 sie	 dachte.	 Sie	 sah	 sein	 Gesicht	 ganz	
deutlich	vor	sich,	seine	lieben	Augen,	sie	glaubte	den	festen	Druck	seiner	starken	Hand	zu	
spüren	...	

Mit	 einem	 Seufzer	 schloß	 sie	 das	 Fenster	 wieder	 und	 zog	 die	 schweren,	 seidenen	
Vorhänge	zu.	Fünf	Minuten	später	lag	sie	in	tiefem	Schlummer.	

Wie	lange	sie	geschlafen	haben	mochte,	wußte	sie	nicht,	aber	ihrer	Meinung	nach	mußten	
es	Stunden	gewesen	sein.	Der	 lebhafte	Verkehr	auf	der	Straße	war	allmählich	verstummt,	
und	das	summende	Geräusch	der	Großstadt	war	verklungen,	nur	hin	und	wieder	hörte	sie	
eine	 Hupe.	 Der	 Raum	 lag	 im	 Dunkeln,	 dennoch	 war	 sie	 davon	 überzeugt,	 daß	 jemand	 im	
Zimmer	war!	

Sie	setzte	sich	aufrecht,	ein	kalter	Schauer	überlief	sie.	Es	war	jemand	hier!	Sie	tastete	mit	
der	Hand	nach	der	Stehlampe	und	hätte	beinahe	einen	Schreckensschrei	ausgestoßen,	denn	
sie	 berührte	 eine	 Hand,	 eine	 kalte,	 kleine	 Hand,	 die	 auf	 dem	 Nachttisch	 lag.	 Einen	
Augenblick	war	sie	vor	Entsetzen	gelähmt.	Dann	wurde	die	Hand	plötzlich	zurückgezogen,	
sie	 hörte	 das	 Rauschen	 des	 Vorhangs	 und	 sah	 einen	 Augenblick	 lang	 den	 Schatten	 einer	
Gestalt	am	Fenster.	Sie	zitterte	am	ganzen	Körper;	dann	raffte	sie	sich	zusammen,	sprang	
aus	dem	Bett	und	drehte	das	Licht	an.	Das	Zimmer	war	leer,	und	das	große	Fenster	war	nur	
angelehnt.	



Und	dann	entdeckte	sie	auf	dem	kleinen	Tisch	am	Bett	eine	graue	Karte.	Mit	zitternden	
Fingern	 hob	 sie	 sie	 auf	 und	 las:	 ›Jemand,	 der	 Sie	 liebt,	 bittet	 Sie,	 um	 Ihrer	 Sicherheit	 und	
Ihres	Rufes	willen	dringend,	dieses	Haus	sobald	als	möglich	zu	verlassen.‹	

Eine	kleine,	blaue	Hand	bildete	die	Unterschrift.	

Sie	ließ	die	Karte	auf	die	Bettdecke	fallen,	starrte	eine	Weile	darauf,	dann	schlüpfte	sie	in	
ihren	 Morgenrock,	 schloß	 ihre	 Tür	 auf	 und	 trat	 in	 den	 Gang	 hinaus.	 Ein	 schwaches	 Licht	
brannte	 am	 Anfang	 der	 Treppe.	 Sie	 war	 vollständig	 außer	 sich	 vor	 Schrecken	 und	 wußte	
kaum,	 was	 sie	 tat,	 als	 sie	 die	 Treppe	 hinuntereilte.	 Sie	 mußte	 jemand	 finden,	 irgendein	
lebendes	 Wesen,	 etwas	 Wirkliches,	 an	 das	 sie	 sich	 halten	 konnte.	 Aber	 das	 Haus	 lag	 in	
tiefem	Schweigen.	Die	große	Lampe	in	der	Halle	brannte,	und	Eunice	sah	eine	altmodische	
Uhr	 stehen.	 Das	 kam	 ihr	 schwach	 zum	 Bewußtsein,	 als	 sie	 das	 feierliche	 Ticken	 hörte.	 Es	
war	 drei	 Uhr.	 Aber	 vielleicht	 war	 doch	 noch	 jemand	 im	 Hause	 wach.	 Ihre	 Gedanken	
wirbelten	durcheinander,	und	sie	eilte	den	Gang	hinunter,	bis	sie	zu	einer	Tür	kam,	die	sie	
für	den	Zugang	zu	den	Dienstbotenräumen	hielt.	Sie	öffnete	sie	und	kam	in	einen	einsamen	
Korridor,	der	nur	durch	ein	Licht	am	äußersten	Ende	schwach	erhellt	war.	Eine	weiße	Tür	
schloß	ihn	ab.	Sie	versuchte,	sie	zu	öffnen,	aber	sie	fand	keinen	Griff	oder	Drücker.	

Es	 war	 überhaupt	 eine	 merkwürdige	 Tür,	 denn	 sie	 war	 nicht	 aus	 Holz,	 sondern	 aus	
geflochtenem	Rohr.	

Sie	 stand	 entsetzt	 still,	 denn	 sie	 hörte	 einen	 langgezogenen	 Schmerzensschrei	 aus	 dem	
Raum	hinter	der	Tür.	Er	war	so	fürchterlich,	so	gräßlich,	daß	ihr	Blut	zu	Eis	erstarrte.	

Sie	 wandte	 sich	 um	 und	 floh	 zurück	 durch	 die	 Gänge,	 die	 Halle,	 zur	 Haustür.	 Mit	
zitternden	Händen	drehte	sie	den	Schlüssel	um,	das	Schloß	schnappte,	und	die	Tür	flog	auf.	
Sie	schwankte	auf	die	breite	Treppe	hinaus.	Auf	der	obersten	Stufe	saß	ein	Mann.	

Er	 dreht	 sich	 um,	 als	 sich	 die	 Tür	 öffnete,	 und	 in	 dem	 Licht,	 das	 aus	 der	 Halle	 drang,	
erkannte	sie	ihn.	Es	war	Jim	Steele!	
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Jim	 sprang	 auf	 und	 starrte	 verwundert	 auf	 diese	 unerwartete	 Erscheinung.	 Einen	
Augenblick	 lang	 standen	 sie	 sich	 schweigend	 gegenüber,	 Eunice	 war	 starr	 vor	 Schrecken	
und	Überraschung.	

»Jim	–	Mr.	Steele!«	sagte	sie	atemlos.	

Im	nächsten	Augenblick	legte	er	den	Arm	um	ihre	Schultern.	

»Was	ist	geschehen?«	fragte	er	schnell.	Seine	Stimme	klang	heiser.	

Sie	 zitterte	 und	 verbarg	 ihr	 Gesicht	 an	 seiner	 Brust.	 »Ach,	 es	 ist	 schrecklich,	 ganz	
schrecklich!«	flüsterte	sie.	

»Darf	ich	fragen,	was	das	alles	zu	bedeuten	hat?«	fragte	jemand	leise.	Eunice	drehte	sich	
um.	

Ein	 Mann	 stand	 in	 der	 offenen	 Tür.	 Im	 ersten	 Augenblick	 erkannte	 sie	 ihn	 nicht.	 Selbst	
Jim,	der	doch	Digby	Groat	schon	oft	aus	der	Nähe	gesehen	hatte,	wußte	nicht,	wer	es	war,	
denn	er	war	in	einen	langen,	weißen	Mantel	gehüllt,	der	bis	auf	die	Füße	reichte.	Eine	weiße	
Kappe	 war	 so	 eng	 über	 seinen	 Kopf	 gezogen,	 daß	 die	 Haare	 vollständig	 bedeckt	 waren,	



Weiße	Gummibänder	hielten	seine	Ärmel	nach	oben,	und	seine	Hände	steckten	in	braunen	
Gummihandschuhen.	

»Darf	 ich	 Sie	 fragen,	 Miss	 Weldon,	 warum	 Sie	 mitten	 in	 der	 Nacht	 vor	 meiner	 Haustür	
stehen,	 in	 so	 leichten	 Kleidern,	 die	 eigentlich	 nicht	 für	 die	 Öffentlichkeit	 geeignet	 sind?	
Kommen	 Sie	 herein	 und	 erklären	 Sie	 mir	 alles«,	 sagte	 er,	 als	 er	 zurückging.	 »Grosvenor	
Square	ist	nicht	an	solche	nächtlichen	Vorführungen	gewöhnt.«	

Sie	klammerte	sich	an	Jims	Arm	und	ging	mit	 ihm	in	die	Halle	zurück.	Digby	schloß	die	
Haustür.	

»Mr.	Steele,	Sie	machen	Ihren	Besuch	zu	sehr	früher	Morgenstunde!«	

Jim	erwiderte	nichts.	Er	achtete	nur	auf	Eunice,	die	von	Kopf	bis	Fuß	zitterte.	Er	führte	sie	
zu	einem	Stuhl.	

»Sicher	 sind	 hier	 nähere	 Erklärungen	 notwendig«,	 sagte	 er	 dann	 kühl,	 »aber	 meiner	
Meinung	nach	von	Ihrer	Seite,	Mr.	Groat.«	

»Von	meiner	Seite?«	Auf	diese	Aufforderung	war	Digby	offenbar	nicht	vorbereitet.	

»Meine	Anwesenheit	hier	ist	schnell	erklärt«,	sagte	Jim.	Ich	stand	eben	vor	dem	Haus,	als	
die	 Tür	 aufging	 und	 Miss	 Weldon	 erschrocken	 herauseilte.	 Vielleicht	 sagen	 Sie	 mir,	 Mr.	
Groat,	wie	es	kommt,	daß	diese	Dame	so	außer	sich	ist?«	Eine	eisige	Drohung	lag	in	seinem	
Ton,	»Ich	habe	nicht	die	geringste	Ahnung,	was	das	alles	zu	bedeuten	hat.	Ich	arbeitete	die	
letzte	halbe	Stunde	in	meinem	Laboratorium.	Erst	als	die	Haustür	geöffnet,	wurde,	kam	mir	
zum	Bewußtsein,	daß	irgend	etwas	nicht	in	Ordnung	sein	müßte.«	

Eunice	 war	 wieder	 zu	 sich	 gekommen,	 und	 die	 Farbe	 kehrte	 allmählich	 in	 ihr	 Gesicht	
zurück.	Aber	ihre	Stimme	zitterte	noch,	als	sie	erzählte,	was	ihr	zugestoßen	war.	Die	beiden	
hörten	ihr	aufmerksam	zu.	

Jim	 beobachtete	 die	 Haltung	 Digbys	 und	 war	 beruhigt,	 als	 er	 sah,	 daß	 Digby	 sich	
ebensowenig	wie	er	selbst	die	rätselhafte	Erscheinung	erklären	konnte.	Als	Eunice	zu	Ende	
war,	nickte	Groat.	

»Der	 fürchterliche	 Schrei,	 den	 Sie	 in	 meinem	 Laboratorium	 hörten«,	 sagte	 er	 lächelnd,	
»ist	bald	erklärt.	Niemand	wurde	verletzt,	oder	wenn	er	verletzt	wurde,	war	es	zu	seinem	
eigenen	Vorteil.	Mein	kleiner	Hund	hatte	sich	einen	Glassplitter	 in	die	Pfote	getreten,	und	
ich	war	gerade	dabei,	ihn	herauszuziehen.«	

Sie	seufzte	erleichtert	auf.	

»Es	tut	mir	 leid,	daß	ich	soviel	Unruhe	gemacht	habe«,	sagte	sie	bedauernd,	»aber	ich	–	
ich	fürchtete	mich	zu	sehr.«	

»Sind	Sie	sicher,	daß	jemand	in	Ihrem	Raum	war?«	fragte	Digby.	

»Ganz	sicher.«	

Aus	 einem	 ungewissen	 Gefühl	 heraus	 sagte	 sie	 ihm	 aber	 nichts	 von	 der	 Karte	 mit	 der	
blauen	Hand.	

»Und	Sie	glauben,	daß	die	Person	vom	Balkon	aus	in	Ihr	Zimmer	gekommen	ist?«	

Sie	nickte.	

»Kann	ich	Ihr	Zimmer	einmal	ansehen?«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick.	



»Ich	 möchte	 erst	 gehen	 und	 ein	 wenig	 aufräumen«,	 sagte	 sie,	 denn	 sie	 erinnerte	 sich	
daran,	daß	sie	die	graue	Karte	auf	ihrem	Bett	hatte	liegenlassen.	Und	sie	wollte	unter	keinen	
Umständen,	daß	Mr.	Groat	sie	lesen	sollte.	

Ohne	 weitere	 Aufforderung	 folgte	 Jim	 Steele	 Digby	 nach	 oben	 und	 ging	 mit	 ihm	
zusammen	 in	 den	 prachtvoll	 ausgestatteten	 Raum.	 Auch	 er	 war	 über	 die	 ungewöhnlich	
schöne	 Einrichtung	 erstaunt.	 Aber	 der	 Eindruck,	 den	 sie	 auf	 ihn	 machte,	 sprach	 nicht	
zugunsten	Digby	Groats.	

»Es	stimmt,	das	Fenster	ist	nur	angelehnt.	Sie	hatten	es	vorher	bestimmt	geschlossen?«	

Das	 Mädchen	 nickte.	 »Ja,	 ich	 besinne	 mich	 genau,	 daß	 ich	 das	 große	 untere	 Fenster	
zugemacht	habe.	Ich	öffnete	die	beiden	Oberfenster,	um	in	der	Nacht	frische	Luft	im	Zimmer	
zu	haben.«	

»Aber	 wenn	 diese	 Person	 vom	 Balkon	 hereinkam«,	 meinte	 Digby,	 »wie	 ist	 sie	 denn	
dorthin	gekommen?«	

Er	öffnete	das	bis	zum	Fußboden	reichende	Fenster,	trat	hinaus	und	ging	den	schmalen	
Balkon	entlang	bis	zu	dem	viereckigen	Balkon	über	dem	Hauptportal.	Hier	befand	sich	eine	
andere	große	Fenstertür,	die	auf	das	Hauptpodest	der	großen	Treppe	führte.	Er	versuchte,	
sie	 zu	 öffnen,	 aber	 sie	 war	 fest	 geschlossen.	 Er	 ging	 durch	 das	 Zimmer	 des	 Mädchens	
zurück.	»Merkwürdig«,	sagte	er	vor	sich	hin.	

Erst	 hatte	 er	 angenommen,	 daß	 seine	 Mutter	 vielleicht	 das	 Schlafzimmer	 des	 jungen	
Mädchens	nach	irgendwelchen	glitzernden	Schmuckstücken	abgesucht	hätte.	Aber	die	alte	
Frau	war	nicht	gewandt	und	beweglich	genug,	um	den	Balkon	zu	erklettern,	auch	hatte	sie	
nicht	den	Mut,	mitten	in	der	Nacht	einen	solchen	Raubzug	zu	unternehmen.	

»Ich	 habe	 den	 Eindruck,	 daß	 Sie	 geträumt	 haben	 müssen,	 Miss	 Weldon«,	 sagte	 er	
lächelnd.	»Und	nun	gebe	ich	Ihnen	den	guten	Rat,	sich	zu	Bett	zu	legen	und	zu	schlafen.	Es	
tut	 mir	 leid,	 daß	 Ihr	 Aufenthalt	 in	 meinem	 Hause	 mit	 einem	 so	 unangenehmen	 Vorfall	
beginnt.«.	

Er	 hatte	 bis	 jetzt	 das	 zufällige	 Erscheinen	 Jim	 Steeles	 nicht	 erwähnt	 und	 sprach	 auch	
nicht	darüber,	bis	sie	sich	von	Eunice	verabschiedet	hatten	und	wieder	unten	in	der	Halle	
standen.	

»Das	ist	ja	ein	merkwürdiges	Zusammentreffen,	daß	Sie	gerade	vor	der	Tür	waren.	Was	
machten	Sie	dort?	Haben	Sie	etwa	Daktyloskopie	dort	studieren	wollen?«	

»Ja,	so	etwas	Ähnliches.«	

Mr.	Groat	zündete	sich	eine	Zigarette	an.	

»Ich	 dachte,	 Sie	 seien	 tagsüber	 so	 beschäftigt,	 daß	 Ihnen	 keine	 Zeit	 übrigbliebe,	 sich	
nachts	auf	dem	Grosvenor	Square	herumzutreiben.«	

»So,	meinen	Sie?«	

Digby	lachte	plötzlich.	

»Sie	sind	ein	merkwürdiger	Mensch«,	sagte	er.	»Kommen	Sie	einmal	mit,	 ich	will	 Ihnen	
mein	Laboratorium	zeigen.«	

Auch	 Jim	 hatte	 den	 Wunsch,	 es	 zu	 sehen,	 und	 die	 Einladung	 ersparte	 ihm	 die	 Frage,	
woher	der	schreckliche	Schmerzenslaut	gekommen	war,	den	Eunice	gehört	hatte.	



Sie	 gingen	 durch	 den	 langen	 Gang	 und	 traten	 durch	 die	 weiße,	 rohrgeflochtene	 Tür	 in	
einen	 großen	 Anbau.	 Die	 Wände	 waren	 fensterlos	 und	 mit	 weißen	 Kacheln	 bedeckt.	 Der	
Raum	 wurde	 tagsüber	 durch	 ein	 großes	 Oberlicht	 erleuchtet,	 das	 nachts	 von	 blauen	
Gardinen	 verhüllt	 war.	 Der	 Raum	 wurde	 durch	 zwei	 starke	 Lampen	 erhellt,	 die	 von	 der	
Decke	herabhingen.	

In	der	Mitte	stand	ein	kleiner,	eiserner	Tisch,	dessen	Füße	mit	Hartgummirollen	versehen	
waren.	 Die	 Platte	 war	 weiß	 emailliert,	 und	 merkwürdige	 Schrauben	 waren	 in	
Zwischenräumen	auf	der	Oberfläche	angebracht.	

Jim	 interessierte	sich	weniger	 für	den	Tisch	als	 für	 das	Tier,	 das	darauf	 geschnallt	war.	
Sein	 Körper	 wurde	 durch	 zwei	 eiserne	 Federn	 darauf	 festgehalten,	 von	 denen	 sich	 eine,	
über	 den	 Hals	 und	 die	 andere	 über	 das	 Rückgrat	 spannte.	 Die	 vier	 Pfoten	 waren	 durch	
dünne	Schnürbänder	befestigt.	Der	rauhhaarige	Terrier	sah	Jim	mit	einem	flehenden	Blick	
an,	der	fast	menschlich	war.	Jim	hatte	sofort	Mitgefühl	mit	dem	armen	Tier.	

»Ist	das	Ihr	Hund?«	

Digby	sah	ihn	von	der	Seite	an.	

»Ja,	er	gehört	mir.	Warum	fragen	Sie?«	

»Sind	 Sie	 denn	 mit	 Ihrer	 Operation	 fertig,	 und	 haben	 Sie	 ihm	 den	 Glassplitter	 aus	 der	
Pfote	gezogen?«	

»Nein,	ich	bin	noch	nicht	ganz	fertig«,	sagte	Digby	kühl.	

»Sie	 halten	 Ihren	 Hund	 aber	 nicht	 sehr	 sauber,	 wenn	 ich	 mir	 die	 Bemerkung	 gestatten	
darf.«	

Digby	wandte	sich	um.	

»Was,	zum	Teufel,	wollen	Sie	damit	sagen?«	

Jim	ließ	sich	nicht	beirren.	Er	sah	Digby	fest	an:	

»Ich	habe	den	Eindruck,	daß	das	nicht	Ihr	Hund	ist,	sondern	ein	armer	Terrier,	der	sich	
verlaufen	hat.	Sie	haben	ihn	vor	einer	halben	Stunde	auf	der	Straße	gefunden	und	ihn	in	das	
Haus	gelockt.«	

»Nun	–	und?«	

»Ich	will	Ihnen	alle	weitere	Mühe	ersparen	und	Ihnen	sagen,	daß	ich	Sie	dabei	beobachtet	
habe.«	

Digbys	Augen	wurden	klein.	

»Ach,	sehen	Sie	einmal	an«,	sagte	er	höflich.	»Dann	sind	Sie	also	hinter	mir	hergewesen	
und	haben	mich	beobachtet?«	

»Das	 gerade	 nicht«,	 erwiderte	 Jim	 ruhig.	 »Ich	 habe	 nur	 meine	 Neugierde	 etwas	
befriedigt.«	

Bei	 diesen	 Worten	 legte	 er	 seine	 Hand	 auf	 den	 Hund	 und	 streichelte	 seine	 Ohren	
freundlich.	

Digby	lachte.	

»Nun,	wenn	Sie	das	alles	wissen,	dann	kann	ich	Ihnen	auch	sagen,	daß	ich	im	Begriff	bin,	
eine	 interessante	 Operation	 an	 dem	 Tier	 vorzunehmen.	 Ich	 will	 einen	 Teil	 seines	 Gehirns	
entfernen,	um	zu	sehen	–«	



Jim	schaute	sich	um.	

»Wo	 haben	 Sie	 denn	 Ihre	 Betäubungsmittel?«	 fragte	 er	 freundlich.	 Es	 war	 ein	 böses	
Anzeichen,	wenn	er	so	leise	und	liebenswürdig	sprach.	

»Betäubungsmittel?	 Großer	 Gott,	 Sie	 werden	 doch	 nicht	 glauben,	 daß	 ich	 mein	 Geld	
verschwende,	um	einen	Hund	zu	chloroformieren?«	

Digbys	Hand	lag	dicht	vor	dem	Kopf	des	Hundes,	und	das	unvernünftige	Tier	neigte	sich	
vor	und	leckte	ihm	die	Hand.	

»Du	verdammtes,	schmutziges	Vieh!«	rief	er	und	wischte	seine	Hand	mit	einem	Tuch	ab.	
Er	nahm	eine	dichte	Gummikappe	und	streifte	sie	über	Mund	und	Nase	des	Tieres.	

»Nun	versuche	noch	einmal	zu	lecken«,	sagte	er	lachend.	»Nun	kann	das	Vieh	auch	keinen	
Spektakel	mehr	machen.	Sie	sind	ein	wenig	zu	weichherzig,	Mr.	Steele.	Sie	wissen	doch,	daß	
die	medizinische	Wissenschaft	ihre	großen	Fortschritte	den	Tierversuchen	verdankt.«	

»Ich	 kenne	 wohl	 den	 Wert	 der	 Vivisektion,	 aber	 sie	 muß	 unter	 gewissen	
Vorsichtsmaßregeln	 vorgenommen	 werden.	 Alle	 anständig	 denkenden	 Ärzte,	 die	 mit	
lebenden	Tieren	experimentieren,	betäuben	sie,	bevor	sie	das	Messer	gebrauchen.	Und	alle	
Ärzte	müssen	ein	Zeugnis	und	einen	Erlaubnisschein	von	der	Ärzteschaft	haben,	bevor	sie	
solche	Experimente	machen	dürfen.	Wollen	Sie	so	liebenswürdig	sein,	mir	diesen	Schein	zu	
zeigen?«	

Digbys	Züge	verdüsterten	sich.	

»Belästigen	 Sie	 mich	 hier	 nicht«,	 sagt	 er	 unwirsch.	 »Ich	 brachte	 Sie	 hierher,	 um	 Ihnen	
mein	Laboratorium	–«	

»Und	 wenn	 Sie	 mich	 nicht	 mitgenommen	 hätten«,	 unterbrach	 ihn	 Jim,	 »dann	 wäre	 ich	
doch	 hereingegangen,	 denn	 ich	 hätte	 mich	 unter	 keinen	 Umständen	 mit	 Ihrer	 Erklärung	
zufriedengegeben.	 Ich	 weiß	 schon,	 daß	 Sie	 mir	 sagen	 wollen,	 daß	 der	 Hund	 sich	 nur	
fürchtete	 und	 nur	 so	 furchtbar	 heulte	 und	 winselte,	 als	 Sie	 ihm	 dieses	 schreckliche	
Eisenband	um	den	Hals	legten.	Ich	gebe	Ihnen	drei	Minuten	Zeit,	Mr.	Groat,	den	Hund	von	
seinen	Fesseln	zu	befreien.«	

Digby	war	furchtbar	wütend.	

»Und	wenn	ich	es	nicht	tue?«	fragte	er,	schwer	atmend.	

»Dann	 werde	 ich	 mit	 Ihnen	 dasselbe	 machen,	 was	 Sie	 mit	 dem	 Hund	 gemacht	 haben.	
Glauben	Sie	nicht,	daß	ich	dazu,	imstande	wäre?«	

Einen	Augenblick	herrschte	tiefes	Schweigen.	

»Nehmen	Sie	jetzt	die	Klammern	von	dem	Hund!«	

Ihre	Blicke	maßen	sich.	Böser	Haß	glühte	in	Digbys	Augen,	aber	dann	fügte	er	sich,	und	in	
einer	Minute	war	das	Tier	frei.	 Jim	nahm	den	kleinen,	zitternden	Hund	in	seine	Arme	und	
streichelte	ihn.	Digby	beobachtete	die	Szene	düster,	seine	Zähne	knirschten	vor	Wut.	

»Ich	werde	Ihnen	das	nicht	vergessen,	und	es	soll	Ihnen	noch	leid	tun,	daß	Sie	mich	bei	
meiner	Arbeit	gestört	haben!«	

Jim	sah	ihn	fest	an.	

»Ich	habe	mich	noch	niemals	im	Leben	vor	einer	Drohung	gefürchtet«,	erwiderte	er	ruhig,	
»ich	tue	es	auch	jetzt	nicht.	Ich	gebe	gern	zu,	daß	die	Wissenschaft	die	Vivisektion	braucht,	



aber	 nur	 unter	 gewissen	 Voraussetzungen.	 Leute	 Ihrer	 Art,	 die	 nur	 darauf	 bedacht	 sind,	
harmlose	 Tiere	 zu	 quälen,	 um	 ihre	 grausamen,	 wollüstigen	 Begierden	 zu	 befriedigen,	
bringen	 selbst	 die	 vornehmste	 Wissenschaft	 in	 Mißkredit.	 Mr.	 Groat,	 ich	 habe	 Sie	
durchschaut,	 Sie	 haben	 nicht	 die	 leiseste	 Absicht,	 der	 Wissenschaft	 zu	 dienen	 oder	 der	
leidenden	Menschheit	zu	helfen.	Als	ich	in	dieses	Laboratorium	trat«,	sagte	er,	als	er	schon	
auf	der	Türschwelle	stand,	»habe	ich	zwei	Tiere	gesehen	–	das	größere	von	beiden	lasse	ich	
zurück.«	

Er	schlug	die	Tür	zu	und	trat	in	den	Gang	hinaus.	Digbys	Eitelkeit	war	maßlos	gekränkt.	

Plötzlich	kam	Jim	wieder	zurück	zu	ihm.	

»Haben	Sie	die	Tür	nach	der	Straße	geschlossen,	als	Sie	nach	oben	gingen?«	

Digby	runzelte	die	Stirn	und	vergaß	im	Augenblick	die	Beleidigung,	die	Jim	ihm	zugefügt	
hatte.	

»Ja	–	warum	fragen	Sie?«	

»Sie	steht	weit	offen.	Vermutlich	hat	der	mitternächtliche	Besucher	Ihr	Haus	verlassen.«	
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Im	hellen	Sonnenschein	des	Morgens	vergaß	Eunice	ihre	Furcht	und	schämte	sich	wegen	
ihres	 Betragens	 in	 der	 Nacht.	 Aber	 die	 graue	 Karte	 war	 eine	 Tatsache.	 Sie	 zog	 sie	 unter	
ihrem	 Kissen	 hervor	 und	 grübelte	 darüber	 nach.	 Es	 mußte	 jemand	 in	 ihrem	 Zimmer	
gewesen	sein.	Und	der	Betreffende	war	nicht	ihr	Feind.	Plötzlich	kam	ihr	ein	Gedanke,	der	
ihr	 Herzklopfen	 verursachte.	 Konnte	 Jim	 –?	 Aber	 sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Eine	 innere	
Stimme	sagte	ihr,	daß	es	Jim	nicht	gewesen	war.	Unmöglich	konnte	es	seine	Hand	gewesen	
sein,	die	sie	berührt	hatte,	denn	sie	kannte	deren	Form	ganz	genau	und	erinnerte	sich	zu	gut	
an	seinen	warmen	und	starken	Händedruck.	

Sie	 ging	 zum	 Frühstück	 ins	 Speisezimmer	 und	 fand	 dort	 Mr.	 Groat,	 einen	 tadellos	
gekleideten	 Weltmann.	 Er	 war	 froh	 und	 guter	 Laune,	 und	 man	 konnte	 ihm	 nicht	 das	
geringste	 Zeichen	 von	 Ermüdung	 anmerken,	 obgleich	 er	 sich	 erst	 um	 vier	 Uhr	 zur	 Ruhe	
gelegt	hatte.	

Er	begrüßte	sie	höflich.	

»Guten	Morgen,	Miss	Weldon,	ich	hoffe,	Sie	haben	sich	von	Ihrem	nächtlichen	Schrecken	
erholt?«	

»Es	 tut	 mir	 so	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 Umstände	 und	 Mühe	 gemacht	 habe«,	 sagte	 sie	
bedauernd	und	lächelte	ihn	an.	

»Ach,	das	ist	nicht	der	Rede	wert«,	entgegnete	er	herzlich.	»Ich	war	nur	froh,	daß	unser	
Freund	Steele	zugegen	war,	der	Sie	beruhigen	konnte.	–	Miss	Weldon,	 ich	muß	mich	noch	
bei	Ihnen	entschuldigen	ich	habe	Ihnen	gestern	abend	eine	kleine	Lüge	gesagt.«	

Sie	sah	ihm	voll	ins	Gesicht.	

»So?	Es	wird	nicht	so	schlimm	gewesen	sein«,	meinte	sie	lachend.	

»Ich	erzählte	Ihnen	doch,	daß	ich	meinem	kleinen	Hund	einen	Glassplitter	aus	der	Pfote	
gezogen	hätte.	Es	war	aber	in	Wirklichkeit	gar	nicht	mein	Hund,	ich	hatte	ihn	auf	der	Straße	



aufgelesen	 und	 wollte	 ein	 kleines	 Experiment	 mit	 ihm	 machen.	 Sie	 wissen,	 daß	 ich	 Arzt	
bin?«	

Sie	zitterte.	

»Also	daher	kamen	die	entsetzlichen	Laute?«	fragte	sie	etwas	erschreckt.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 der	Hund	 fürchtete	 sich	 nur.	 Ich	 hatte	 ihn	 überhaupt	 noch	 nicht	 verwundet	 und	
wollte	 es	 auch	 gar	 nicht	 tun.	 Ihr	 Freund	 hat	 mich	 dann	 aber	 überredet,	 den	 armen	 Kerl	
laufen	zu	lassen.«	

Sie	atmete	erleichtert	auf.	

»Darüber	 freue	 ich	 mich	 sehr.	 Es	 wäre	 mir	 schrecklich	 gewesen,	 wenn	 Sie	 es	 getan	
hätten.«	

Er	lachte	leise,	als	er	seinen	Platz	bei	Tisch	einnahm.	

»Steele	 dachte	 zuerst,	 daß	 ich	 meine	 Tierversuche	 mache,	 ohne	 die	 Tiere	 zu	
chloroformieren,	 aber	 das	 ist	 natürlich	 absurd.	 Es	 ist	 sehr	 schwer,	 Leuten,	 die	 nicht	 vom	
Fach	 sind,	 zu	 erklären,	 welche	 Fortschritte	 die	 medizinische	 Wissenschaft	 durch	 die	
Tierversuche	 gemacht	 hat.	 Natürlich	 werden	 alle	 diese	 Experimente	 durchgeführt,	 ohne	
daß	 die	 Tiere	 auch	 nur	 den	 geringsten	 Schmerz	 spüren«,	 sagte	 er	 leichthin.	 »Ich	 würde	
ebensowenig	 daran	 denken,	 einen	 kleinen	 Hund	 zu	 verletzen,	 als	 Sie	 mit	 dem	 Messer	 zu	
schneiden.«	

»Davon	bin	ich	auch	überzeugt«,	sagte	sie	dankbar.	

Digby	 Groat	 war	 ein	 schlauer	 Mann.	 Er	 wußte	 genau,	 daß	 Jim	 wieder	 mit	 Eunice	
zusammentreffen	 und	 ihr	 von	 seinem	 Erlebnis	 im	 Laboratorium	 auf	 seine	 Art	 erzählen	
würde.	Es	war	daher	notwendig,	daß	er	ihr	die	Geschichte	zuerst	mitteilte,	denn	er	wollte	
sie	 nicht	 irgendwie	 verletzen,	 sondern	 in	 möglichst	 gute	 Beziehungen	 zu	 ihr	 kommen.	 Er	
hatte	sie	zu	seinem	eigenen	Vorteil	und	zu	seinem	Amüsement	in	das	Haus	gebracht,	und	er	
erkannte	 jetzt,	 daß	 sie	 noch	 viel	 schöner	 und	 begehrenswerter	 war,	 als	 er	 sich	 jemals	
vorgestellt	hatte.	

Digby	war	ein	Kenner	weiblicher	Schönheit	und	war	eigentlich	vor	dem	Frühstück	etwas	
bange	gewesen,	denn	das	schöne	Aussehen	der	Frauen	verträgt	selten	helles	Tageslicht.	Er	
war	noch	niemals	wirklich	verliebt	gewesen,	obgleich	er	schon	viele	Frauen	kennengelernt	
und	 wieder	 verabschiedet	 hatte.	 Aber	 Miss	 Weldon	 hatte	 von	 allen	 bis	 jetzt	 den	 tiefsten	
Eindruck	auf	 ihn	gemacht.	Sicher	würde	sie	 ihm	einige	Wochen	die	Langeweile	verkürzen	
und	ihn	den	grauen	Alltag	vergessen	lassen,	bis	wieder	eine	neue	Sensation	kam.	

Die	 Probe	 fiel	 glänzend	 für	 sie	 aus.	 Ihre	 zarte	 Haut,	 durch	 kein	 Verschönerungsmittel	
berührt,	 war	 fleckenlos	 rein,	 ihre	 glänzenden	 Augen	 strahlten,	 und	 ihr	 ganzes	 Aussehen	
sprach	von	Gesundheit	und	Natürlichkeit.	Ihre	Hände	waren	vollkommen.	

Eunice	 selbst	 fühlte	 sich	 weder	 von	 ihm	 angezogen	 noch	 durch	 ihn	 abgestoßen.	 Digby	
Groat	war	für	sie	einer	der	vielen,	denen	man	im	Leben	begegnet,	die	man	sieht	oder	nicht	
sieht,	 die	 interessant	 oder	 unangenehm	 wirken	 können.	 Mit	 einigen	 wird	 man	
vorübergehend	bekannt,	spricht	mit	ihnen,	einige	sieht	man	nur	im	Vorübergehen,	und	sie	
verschwinden	aus	dem	Gesichtskreis,	um	nie	wieder	aufzutauchen.	



»Meine	Mutter	kommt	niemals	zum	Frühstück	herunter«,	erwähnte	Digby	 im	Laufe	der	
Unterhaltung.	»Glauben	Sie,	daß	Ihre	Beschäftigung	Sie	befriedigen	wird?«	

»Ich	weiß	noch	nicht,	worum	es	sich	handelt.«	

»Meine	 Mutter	 ist	 ein	 wenig	 sonderbar,	 ich	 möchte	 fast	 sagen,	 exzentrisch.	 Aber	 ich	
glaube,	Sie	sind	verständig	genug,	um	mit	ihr	fertig	zu	werden.	Die	Arbeit	wird	in	der	ersten	
Zeit	gerade	nicht	sehr	schwer	sein.	Ich	hoffe,	daß	Sie	später	vielleicht	fähig	sein	werden,	mir	
bei	meinen	anthropologischen	Studien	zu	helfen.«	

»Das	klingt	schrecklich	wichtig.	Was	bedeutet	das?«	

»Ich	studiere	Gesichter	und	Köpfe«,	sagte	er	leichthin,	»und	habe	zu	diesem	Zweck	viele	
Fotografien	aus	allen	Teilen	der	Welt	gesammelt.	Mit	der	Zeit	will	 ich	eine	Sammlung	von	
über	einer	Million	Bildern	zusammenbringen.	Diese	Wissenschaft	ist	in	unserem	Lande	bis	
jetzt	 sehr	 vernachlässigt	 worden.	 Die	 Italiener	 haben	 viel	 darin	 geleistet.	 Wahrscheinlich	
haben	Sie	schon	von	Mantegazza	und	Lombroso	gehört?«	

Sie	nickte.	

»Das	sind	die	großen	Kriminalisten,	nicht	wahr?«	sagte	sie	zu	seinem	Erstaunen.	

»Ach,	Sie	haben	sich	schon	etwas	damit	beschäftigt?«	

»Das	ist	sehr	verlockend	für	mich!«	Sie	sah	ihn	begeistert	an.	

»Ich	 würde	 Ihnen	 sehr	 gern	 bei	 dieser	 Arbeit	 helfen,	 wenn	 Ihre	 Mutter	 nicht	 zu	 viel	
Arbeit	für	mich	hat.«	

»Die	wird	Ihnen	schon	freigeben	können.«	

Ihre	Hand	lag	auf	dem	Tisch	ganz	nahe	bei	der	seinen,	und	er	war	in	Versuchung,	sie	zu	
streicheln.	 Aber	 er	 beherrschte	 sich	 und	 berührte	 sie	 nicht.	 Er	 wußte	 menschliche	
Charaktere	gut	und	schnell	zu	beurteilen.	Wenn	es	eine	andere	Frau	gewesen	wäre,	hätte	er	
seine	 Hand	 liebenswürdig	 auf	 die	 ihre	 gelegt;	 sie	 hätte	 verwirrt	 gelacht,	 die	 Augen	
niedergeschlagen,	und	das	übrige	hätte	sich	dann	schon	gefunden.	Aber	bei	Eunice	durfte	er	
nicht	so	vorgehen,	sonst	würde	sie	wahrscheinlich	heute	abend	nicht	mehr	im	Hause	sein.	
Aber	er	konnte	ja	warten,	und	sie	war	es	auch	wert,	daß	man	auf	sie	wartete,	denn	sie	war	
wirklich	entzückend.	Die	halbe	Freude	des	Lebens	liegt	in	der	Jagd	nach	Vergnügen,	und	die	
Jagd	danach	 ist	nur	eine	Form	heftigen	Vorgenusses.	Manche	Menschen	finden	die	größte	
Befriedigung	darin,	sich	 in	 ihrer	Phantasie	Freuden	auszumalen,	die	 früher	oder	später	 in	
Erfüllung	gehen	müssen,	und	Digby	Groat	gehörte	zu	diesen.	

Als	 sie	 aufschaute,	 begegnete	 sie	 einem	 seiner	 brennenden	 Blicke	 und	 errötete.	 Mit	
Überwindung	 sah	 sie	 ihn	 noch	 einmal	 an;	 aber	 nun	 war	 nichts	 Ungewöhnliches	 mehr	 an	
ihm	zu	sehen.	
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Die	ersten	Tage	in	ihrer	neuen	Stellung	waren	eine	harte	Probe	für	Eunice	Weldon.	

Sie	beklagte	sich	am	dritten	Tag	während	des	Frühstücks	bei	Digby,	daß	Mrs.	Groat	 ihr	
überhaupt	nichts	zu	tun	gebe.	

»Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 hier	 überflüssig	 bin«,	 sagte	 sie.	 »Es	 ist	 nicht	 recht,	 daß	 ich	 unter	
diesen	Umständen	Gehalt	von	Ihnen	annehme.«	



»Warum	denn?«	fragte	er	schnell.	

»Ihre	 Mutter	 zieht	 es	 vor,	 ihre	 Briefe	 allein	 zu	 schreiben.	 Außerdem	 scheint	 ihre	
Korrespondenz	wenig	umfangreich	zu	sein!«	

»Ach	 was,	 Unsinn!«	 erwiderte	 er	 scharf.	 Als	 er	 aber	 sah,	 daß	 er	 sie	 durch	 seinen	 Ton	
beleidigte,	 sprach	 er	 liebenswürdig	 weiter.	 »Meine	 Mutter	 ist	 nicht	 daran	 gewöhnt,	 daß	
man	ihr	hilft,	sie	ist	eine	der	Frauen,	die	alles	allein	tun	wollen.	Deshalb	sieht	sie	ja	auch	so	
angegriffen	und	alt	aus,	weil	sie	sich	so	sehr	abgearbeitet	hat.	Es	gibt	hundert	Aufgaben,	die	
sie	Ihnen	übertragen	könnte.	Aber	Sie	müssen	es	der	alten	Frau	zugute	halten,	Miss	Weldon.	
Es	dauert	lange	Zeit,	bevor	sie	Zutrauen	zu	fremden	Menschen	faßt.«	

»Das	kann	ich	verstehen«,	erwiderte	sie	und	nickte.	

»Meine	 arme	 Mutter	 ist	 ganz	 auf	 sich	 beschränkt«,	 meinte	 er	 lächelnd,	 »aber	 ich	 bin	
sicher,	daß	sie	Ihnen	noch	genügend	zu	tun	gibt,	wenn	sie	Sie	erst	kennenlernen	wird.«	

Nach	dem	Frühstück	ging	er	gleich	in	das	kleine	Wohnzimmer	seiner	Mutter.	Er	fand	sie	
nicht	dort,	sondern	in	ihrem	Ankleidezimmer,	wo	sie	dicht	am	Kamin	neben	einem	offenen	
Feuer	saß.	Er	schloß	die	Tür	sorgfältig	und	ging	zu	ihr	hinüber.	Sie	schaute	ihn	furchtsam	
an.	

»Warum	gibst	du	dem	Mädchen	nichts	zu	tun?«	fragte	er.	scharf.	

»Ich	habe	doch	nicht	so	viel	zu	tun«,	entgegnete	sie	weinerlich.	»Hör,	Digby,	das	ist	eine	
ganz	überflüssige	Ausgabe,	ich	kann	sie	gar	nicht	leiden.«	

»Du	 wirst	 ihr	 von	 heute	 ab	 Arbeit	 geben	 –	 ich	 möchte	 dir	 das	 nicht	 noch	 einmal	 sagen	
müssen!«	

»Sie	wird	mich	nur	ausspionieren.	Du	weißt	doch,	daß	ich	seit	Jahren	keine	Briefe	mehr	
geschrieben	 habe,	 mit	 Ausnahme	 des	 Briefes	 an	 den	 Rechtsanwalt,	 den	 ich	 auf	 deine	
Veranlassung	hin	schrieb.«	

»Also	 du	 wirst	 ihr	 Arbeit	 geben«,	 wiederholte	 Digby	 Groat.	 »Hast	 du	 mich	 verstanden?	
Lasse	 sie	 doch	 alle	 die	 Rechnungen	 durchsehen,	 die	 du	 in	 den	 letzten	 Jahren	 bekommen	
hast.	 Sie	 soll	 sie	 sortieren	 und	 alle	 Ausgaben	 sorgfältig	 in	 ein	 Buch	 eintragen.	 Auch	 deine	
Bankabrechnungen	kannst	du	ihr	geben.	Sie	soll	die	Schecks	damit	vergleichen.	Verdammt	
noch	einmal	–	wenn	du	nur	wolltest,	hättest	du	wirklich	genug	für	sie	zu	tun!	Das	kannst	du	
doch	wahrhaftig	veranlassen;	es	ist	schauderhaft,	daß	ich	dich	immer	beaufsichtigen	muß!«	

»Ich	will	es	tun,	Digby«,	erwiderte	sie	schnell.	»Du	bist	wieder	recht	hart	und	böse	zu	mir.	
Ich	 hasse	 dies	 ganze	 Haus!«,	 rief	 sie	 plötzlich	 heftig.	 »Ich	 hasse	 die	 Leute	 hier	 im	 Hause.	
Heute	 morgen	 habe	 ich	 in	 ihr	 Zimmer	 gesehen,	 das	 sieht	 ja	 aus	wie	 ein	Palast.	 Es	muß	 ja	
Tausende	 von	 Pfund	 gekostet	 haben,	 nur	 diesen	 Räum	 einzurichten.	 Das	 ist	 doch	 einfach	
eine	Sünde,	so	viel	für	ein	einfaches	Mädchen	auszugeben!«	

»Das	geht	dich	gar	nichts	an!	Du	sollst	ihr	für	die	nächsten	vierzehn	Tage	Arbeit	geben!«	

Eunice	war	überrascht,	als	Mrs.	Groat	sie	rufen	ließ.	

»Ich	habe	etwas	für	Sie	zu	tun,	Miss	–	ich	kann	mir	Ihren	Namen	nicht	merken.«	

»Eunice«,	sagte	das	junge	Mädchen	lächelnd.	

»Ich	 kann	 den	 Namen	 Eunice	 nicht	 leiden«,	 murmelte	 die	 alte	 Frau	 vor	 sich	 hin.	 »Die	
letzte	 hieß	 Lola,	 eine	 Ausländerin	 –	 ich	 war	 froh,	 als	 sie	 ging.	 –	 Haben	 Sie	 denn	 keinen	
anderen	Namen?«	



»Weldon	ist	mein	Familienname.	Sie	können	mich	›Weldon‹	oder	 ›Eunice‹	nennen,	oder	
wie	es	Ihnen	beliebt,	Mrs.	Groat.«	

Die	alte	Frau	räusperte	sich.	

Vor	 ihr	 stand	 eine	 große	 Schublade	 mit	 Schecks,	 die	 von	 der	 Bank	 zurückgekommen	
waren.	

»Sehen	Sie	diese	Papiere	durch«,	sagte	sie,	»und	machen	Sie	irgend	etwas	damit.	Ich	weiß	
nicht,	was.«	

»Soll	ich	sie	vielleicht	an	die	Rechnungen	heften,	zu	denen	sie	gehören?«	

»Ja,	das	meine	ich.	Sie	wollen	es	doch	nicht	hier	machen?	Aber	es	ist	doch	besser,	daß	Sie	
nicht	damit	aus	meinem	Zimmer	gehen;	ich	wünsche	nicht,	daß	die	Dienstboten	in	meinen	
Abrechnungen	herumschnüffeln.«	

Eunice	stellte	die	Schublade	auf	den	Tisch,	nahm	die	Rechnungen	und	die	Abschnitte	des	
Scheckbuches,	 holte	 sich	 eine	 kleine	 Flasche	 Leim	 und	 machte	 sich	 an	 die	 Arbeit.	 Ihre	
goldene	Armbanduhr,	ein	Geschenk	ihres	verstorbenen	Vaters,	legte	sie	auf	den	Tisch,	weil	
sie	 sie	 bei	 der	 Arbeit	 störte.	 Mrs.	 Groats	 habgierige	 Blicke	 waren	 sofort	 darauf	 gerichtet,	
und	mit	einem	Male	rückte	sie	näher.	

Die	Arbeit	schien	sehr	umfangreich	zu	sein,	aber	Eunice	ging	methodisch	vor,	und	als	der	
Gong	zu	Tisch	rief,	war	sie	schon	fertig.	

»Bitte,	Mrs.	Groat«,	sagte	sie	lächelnd,	»ich	habe	alle	Schecks	aufgearbeitet.«	

Sie	stellte	 die	Schublade	 beiseite	 und	 wollte	 ihre	 Armbanduhr	 wieder	anlegen,	aber	sie	
war	verschwunden.	In	diesem	Augenblick	öffnete	sich	die	große	Tür,	und	Digby	Groat	trat	
herein.	

»Hallo,	Miss	Weldon«,	sagte	er	zuvorkommend,	»es	ist	Zeit	zum	Lunch.	Hast	du	nicht	den	
Gong	gehört,	Mutter?	Du	mußt	Miss	Weldon	jetzt	gehen	lassen.«	

Eunice	schaute	sich	überall	um.	

»Haben	Sie	irgend	etwas	verloren?«	fragte	Digby	schnell.	

»Ich	kann	meine	Armbanduhr	nicht	finden;	ich	habe	sie	vor	einiger	Zeit	hier	auf	den	Tisch	
gelegt,	und	sie	ist	jetzt	nicht	mehr	da.«	

»Vielleicht	ist	sie	in	der	Schublade«,	stammelte	die	alte	Frau	und	vermied	es,	ihren	Sohn	
anzusehen.	

Digby	schaute	sie	einen	Augenblick	an	und	wandte	sich	dann	an	Eunice.	

»Würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 Jackson	 den	 Auftrag	 geben,	 meinen	 Wagen	 um	
drei	Uhr	bereitzuhalten?«	sagte	er	freundlich.	

Er	wartete,	bis	das	Mädchen	die	Tür	geschlossen	hatte.	

»Wo	ist	die	Uhr?«	fragte	er	rauh.	

»Die	Uhr,	Digby?«	

»Willst	du	die	Uhr	hergeben?«	schrie	er,	und	sein	Gesicht	wurde	dunkel	vor	Wut.	

Sie	steckte	die	Hand	zögernd	in	die	Tasche	und	holte	die	Uhr	hervor.	»Sie	sieht	doch	so	
schön	aus«,	stotterte	sie.	

Digby	riß	sie	ihr	aus	der	Hand.	



Gleich	darauf	kam	Eunice	wieder	zurück.	

»Wir	haben	sie	gefunden«,	sagte	Digby	lächelnd.	»Sie	war	unter	den	Tisch	gefallen.«	

»Ich	 dachte,	 da	 hätte	 ich	 auch	 nachgesehen.	 Sie	 ist	 nicht	 sehr	 wertvoll,	 aber	 sie	 dient	
einem	doppelten	Zweck.«	Sie	legte	die	Uhr	um	ihr	Handgelenk.	

»Welchen	anderen	Zweck	hat	sie	denn	noch;	als	die	Zeit	anzugeben?«	fragte	Digby.	

»Ich	 verdecke	 damit	 eine	 häßliche	 Narbe«,	 sagte	 sie	 und	 zeigte	 ihr	 Handgelenk.	 Er	 sah	
einen	 runden,	 roten	 Fleck,	 etwa	 so	 groß	 wie	 ein	 Halbschillingstück,	 der	 wie	 eine	 alte	
Brandnarbe	aussah.	

»Das	 ist	 ja	 merkwürdig«,	 meinte	 Digby,	 als	 er	 darauf	 schaute.	 Plötzlich	 hörte	 er	 einen	
unterdrückten	Aufschrei	seiner	Mutter.	Sofort	wandte	er	sich	nach	ihr	um	und	blickte	in	ihr	
verzerrtes	Gesicht.	Ihre	Augen	starrten	auf	Eunice.	

»Digby,	Digby!«	schrie	sie	mit	gebrochener	Stimme.	»O	mein	Gott!«	

Sie	 fiel	 über	 den	 Tisch,	 und	 bevor	 er	 sie	 erreichen	 konnte,	 war	 sie	 auf	 den	 Boden	
gesunken.	

Er	beugte	sich	über	seine	Mutter	und	wandte	sich	dann	langsam	zu	dem	erschrockenen	
Mädchen.	

»Sie	hat	sich	so	über	die	kleine	Narbe	auf	Ihrer	Hand	aufgeregt«,	sagte	er	langsam.	»Was	
bedeutet	das?«	
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Die	Geschichte	von	der	Narbe	und	dem	Eindruck,	den	sie	auf	Mrs.	Groat	gemacht	hatte,,	
stimmte	Jim	nachdenklich.	Er	versuchte	die	Sache	auf	seine	Weise	zu	erklären,	aber	Eunice	
lachte.	

»Ich	 werde	 diese	 Stelle	 wieder	 aufgeben«,	 sagte	 sie,	 »aber	 ich	 muß	 noch	 so	 lange	 dort	
bleiben,	bis	alle	Papiere	von	Mrs.	Groat	geordnet	sind.	Es	sind	noch	ganze	Stöße	von	Briefen	
und	Dokumenten	aller	Art	zu	ordnen	und	einzutragen.	Mrs.	Groat	hat	mir	das	schon	gesagt.	
Und	es	scheint	doch	auch	nicht	gut	zu	sein,	wenn	ich	meinen	Dienst	verlasse,	während	die	
alte	 Frau	 so	 krank	 ist.	 –	 Ihre	 Vermutung,	 daß	 ich	 die	 junge	 Dame	 sein	 soll,	 die	 das	 große	
Vermögen	erbt,	ist	auf	keinen	Fall	richtig.	Meine	Eltern	lebten	in	Südafrika,	Jim.	Sie	sind	viel	
zu	romantisch,	als	daß	Sie	ein	guter	Detektiv	sein	könnten.«	

Er	 leistete	 sich	 den	 Luxus,	 ein	 Taxi	 zu	 nehmen	 und	 sie	 nach	 Grosvenor	 Square	
zurückzubringen.	An	der	Haustür	verabschiedete	er	sich	von	ihr.	

Während	 sie	 sich	 noch	 auf	 der	 Treppe	 unterhielten,	 öffnete	 sich	 die	 Tür,	 und	 Jackson	
begleitete	einen	kleinen,	starken	Mann	mit	großem,	braunem	Bart	heraus.	

Offenbar	sah	Jackson	die	beiden	Leute	nicht,	er	sah	sie	jedenfalls	nicht	an.	

»Mr.	Groat	wird	erst	um	sieben	Uhr	nach	Hause	zurückkommen,	Mr.	Villa«,	sagte	er	laut.	

»Sagen	 Sie	 ihm,	 daß	 ich	 vorgesprochen	 hätte«,	 entgegnete	 der	 andere	 ebenso	 laut	 und	
ging	an	Jim	vorbei.	

»Wer	 ist	 denn	 der	 Mann	 mit	 dem	 Bart?«	 fragte	 Jim,	 aber	 Eunice	 konnte	 ihm	 keine	
Auskunft	geben.	



Jim	war	mit	der	Erklärung	über	ihre	Herkunft	nicht	zufrieden.	Einer	seiner	Schulfreunde	
lebte	 unten	 in	 Kapstadt,	 und	 als	 er	 zu	 dem	 Büro	 zurückging,	 sandte	 er	 ihm	 ein	 langes	
Telegramm	 mit	 bezahlter	 Antwort.	 Er	 fühlte,	 daß	 er	 hinter	 einem	 Schatten	 herjagte,	 aber	
trotzdem	 tat	 er	 es.	 Dann	 ging	 er	 mißmutig	 nach	 Hause	 und	 war	 bedrückt	 von	 der	
Hoffnungslosigkeit	der	Aufgabe,	die	er	sich	gestellt	hatte.	

Am	nächsten	Tage	erhielt	er	eine	Nachricht	von	Eunice,	daß	sie	nicht	zum	Tee	kommen	
könnte.	Der	Tag	war	für	ihn	langweilig	und	verloren.	Obendrein	erhielt	er	noch	die	Antwort	
auf	 sein	 Telegramm,	 die	 alle	 romantischen	 Träume	 zerstörte,	 soweit	 sie	 Eunice	 Weldons	
Anwartschaft	 auf	 das	 Millionenvermögen	 der	 Dantons	 betrafen.	 Eunice	 May	 Weldon	 war	
am	 12.	 Juni	 1910	 in	 Rondebosch	 geboren.	 Ihre	 Eltern	 waren	 Henry	 Weldon,	 ein	 Musiker,	
und	Margaret	May	Weldon.	Sie	war	in	der	Kirche	von	Rondebosch	getauft	worden,	und	ihre	
beiden	Eltern	waren	tot.	

Über	die	beiden	Endzeilen	des	Telegramms	war	Jim	erstaunt.	

»Eine	 ähnliche	 Anfrage	 wegen	 der	 Eltern	 Eunice	 Weldons	 kam	 vor	 sechs	 Monaten	 von	
der	Firma	Selenger	&	Co.,	Brade	Street	Buildings.«	

»Selenger	 &.	 Co.«,	 sagte	 Jim	 nachdenklich.	 Das	 war	 ein	 neues	 Rätsel.	 Wer	 mochte	 denn	
sonst	 noch	 Nachforschungen	 über	 das	 junge	 Mädchen	 anstellen?	 Er	 nahm	 das	
Telefonadreßbuch,	schlug	die	Firma	nach	und	fand	sie	auch	gleich.	Schnell	nahm	er	seinen	
Hut,	rief	ein	Taxi	an	und	fuhr	zur	Brade	Street.	Nach	einigem	Suchen	entdeckte	er	auch	das	
Geschäftshaus.	 Es	 war	 ein	 mittelgroßer	 Häuserblock,	 und	 auf	 dem	 umfangreichen	 Firmen	
Verzeichnis	am	Eingang	war	auch	die	Firma	Selenger	&	Co.	vermerkt.	Ihre	Büros	befanden	
sich	im	Erdgeschoß,	Zimmer	Nr.	6.	

Der	 Raum	 war	 verschlossen	 und	 wurde	 anscheinend	 nicht	 benützt.	 Jim	 suchte	 den	
Portier	unten	auf.	

»Nein,	Sir«,	sagte	der	Mann	kopfschüttelnd.	»Selengers	haben	jetzt	nicht	auf.	Am	Tag	ist	
niemand	hier,	nur	nachts.«	

»Nachts?«	 wiederholte	 Jim	 erstaunt.	 »Das	 ist	 aber	 eine	 etwas	 ungewöhnliche	 Zeit,	 um	
Geschäfte	zu	machen.«	

Der	Portier	sah	ihn	unliebenswürdig	an.	

»Die	Leute	müssen	wohl	selbst	am	besten	wissen,	wie	sie	ihre	Geschäfte	machen«,	sagte	
er	mit	Nachdruck.	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bevor	Jim	den	beleidigten	Mann	beruhigen	konnte.	Dann	erfuhr	er	
aus	 der	 Unterhaltung	 mit	 ihm,	 daß	 Selengers	 offenbar	 bevorzugte	 Mieter	 waren.	 Wegen	
einer	Beschwerde	dieser	Firma	war	sein	Vorgänger	 entlassen	worden,	und	die	Neugierde	
einer	 Reinmachefrau	 über	 die	 nächtliche	 Tätigkeit	 dieser	 Leute	 führte	 zu	 der	 sofortigen	
Entlassung	dieser	Vorwitzigen.	

»Ich	glaube,	sie	handeln	mit	ausländischen	Aktien«,	sagte	der	Portier.	»Es	kommen	viele	
Auslandstelegramme	 hier	 an,	 aber	 ich	 habe	 den	 Inhaber	 des	 Geschäfts	 noch	 niemals	
gesehen.	Er	kommt	stets	durch	den	Seiteneingang	herein.«	

Dieser	 zweite	 Eingang	 zu	 den	 Büroräumen	 der	 Firma	 ging	 von	 einem	 kleinen	 Hof	 aus.	
Selenger	&	Co.	war	die	einzige	Firma	in	diesem	Gebäude,	die	zwei	Eingänge	zu	ihren	Büros	
hatte.	Und	außerdem	war	es	nur	ihnen	gestattet,	die	ganze	Nacht	hindurch	zu	arbeiten.	



»Selbst	die	Bankagenten	 in	der	zweiten	Etage	müssen	um	acht	Uhr	schließen«,	erklärte	
der	Portier.	»Und	das	ist	sehr	hart	für	sie,	besonders	wenn	eine	Hausse	in	Aktien	ist.	Dann	
haben	sie	gewöhnlich	so	viel	Arbeit,	daß	sie	bis	zwölf	aufhalten	könnten.	Aber	um	acht	wird	
ganz	streng	geschlossen.	Die	Mieten	sind	hier	nicht	besonders	hoch,	und	es	 ist	eine	große	
Nachfrage	 nach	 Büros	 in	 der	 City	 heutzutage.	 Die	 Zeiten	 werden	 hier	 strikt	 innegehalten;	
das	war	schon	so	zu	Mr.	Dantons	Zeit.«	

»Mr.	Dantons	Zeit?«	fragte	Jim	schnell.	»War	er	denn	der	Eigentümer	des	Gebäudes?	Sie	
meinen	doch	den	Schiffsreeder	Danton,	der	ein	großes	Millionenvermögen	besaß?«	

Der	Mann	nickte.	

»Jawohl,	 Sir«,	 sagte	 der	 Portier,	 der	 anscheinend	 mit	 der	 Wirkung	 seiner	 Worte	 sehr	
zufrieden	war.	»Aber	er	hat	es	verkauft	oder	sonstwie	veräußert	–	schon	vor	einigen	Jahren.	
Ich	weiß	 es	 zufällig,	weil	 ich	damals	 als	 Bürobote	 in	demselben	Hause	angestellt	 war.	 Ich	
kann	mich	sehr	genau	auf	Mr.	Danton	besinnen	–	sein	Büro	lag	in	der	ersten	Etage;	es	war	
ganz	herrlich	dort.«	

»Wer	bewohnt	die	Räume	denn	jetzt?«	

»Ein	Ausländer,	Levenski.	Er	ist	aber	niemals	hier.«	

Jim	hielt	die	Nachrichten,	die	er	erhalten	hatte,	für	so	wichtig,	daß	er	sich	aufmachte,	um	
Mr.	Salter	in	seiner	Wohnung	zu	besuchen.	Er	erfuhr	nur,	daß	der	Rechtsanwalt	nichts	von	
diesem	Geschäftshaus	in	der	Brade	Street	wußte.	Er	konnte	sich	lediglich	darauf	besinnen,	
daß	 es	 eine	 Privatspekulation	 Dantons	 war.	 Es	 kam	 in	 seinen	 Besitz,	 als	 die	 früheren	
Eigentümer	in	Konkurs	gerieten.	Er	hatte	das	Gebäude	später	ohne	Rücksprache	mit	seinem	
Anwalt	veräußert.	Jim	stand	wieder	vor	einem	Rätsel.	
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Ich	 kann	 heute	 nicht	 im	 Büro	 bleiben,	 ich	 habe	 verschiedene	 wichtige	 Dinge	 zu	
erledigen«,	sagte	Jim.	

Mr.	Salter	sah	auf.	»Geschäfte,	Steele?«	fragte	er	höflich.	

»Nicht	 nur	 Geschäfte.«	 Jim	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 Mr.	 Salter	 wußte,	 um	 was	 es	 sich	
handelte.	

»Es	ist	gut.«	Salter	setzte	seine	Brille	wieder	auf	und	wandte	sich	der	Arbeit	zu.	

»Ich	 möchte	 Sie	 aber	 noch	 etwas	 fragen,	 Mr.	 Salter.	 Deswegen	 kam	 ich	 ja	 eigentlich	
hierher,	sonst	hätte	ich	Ihnen	meine	Abwesenheit	auch	telefonisch	erklären	können.«	

Der	Rechtsanwalt	legte	geduldig	die	Feder	wieder	hin.	

»Ich	verstehe	nicht	recht,	warum	dieser	Mr.	Groat	so	viele	spanische	Freunde	hat?	Da	ist	
zum	Beispiel	eine	junge	Dame,	die	er	sehr	häufig	sieht,	Comtessa	Manzana.	Haben	Sie	schon	
von	ihr	gehört?«	

»Ich	lese	ihren	Namen	gelegentlich	in	der	Zeitung.«	

»Es	verkehren	noch	andere	Spanier	bei	ihm,	besonders	ein	gewisser	Villa.	Auch	habe	ich	
erfahren,	daß	Mr.	Groat	fließend	spanisch	spricht.«	

»Das	 ist	 merkwürdig.«	 Mr.	 Salter	 lehnte	 sich	 in	 seinen	 Sessel	 zurück.	 »Sein	 Großvater	
hatte	auch	viele	spanische	Freunde.	Vielleicht	ist	irgendwie	eine	spanische	Verwandtschaft	



in	 der	 Familie.	 Der	 alte	 Danton,	 ich	 meine	 damit	 Jonathan	 Dantons	 Vater,	 verdiente	 den	
größten	 Teil	 seines	 Vermögens	 in	 Spanien	 und	 Zentralamerika.	 Die	 Dantons	 waren	
eigentlich	eine	sonderbare	Familie.	Sie	lebten	alle	sehr	zurückgezogen	und	für	sich,	und	ich	
glaube,	Jonathan	Danton	hat	während	seiner	letzten	zwanzig	Jahre	nur	ein	Dutzend	Worte	
mit	seiner	Schwester	gewechselt.	Sie	waren	nicht	böse	miteinander,	das	war	nur	eine	seiner	
Eigentümlichkeiten.	 Ich	 kenne	 auch	 andere	 Familien,	 in	 denen	 dergleichen	 vorkommt.	
Schweigsame	Leute,	aber	sehr	ehrenhaft.«	

»Hat	der	Großvater	Dantons	Mrs.	Groat	irgendein	Vermögen	hinterlassen?	Er	hatte	doch	
nur	zwei	Kinder?	Einen	Sohn	und	diese	Tochter?«	

Septimus	Salter	nickte.	

»Er	hat	ihr	keinen	Pfennig	vermacht.	Sie	lebte	in	Wirklichkeit	von	der	Mildtätigkeit	ihres	
Bruders.	 Ich	 weiß	 nicht,	 aus	 welchem	 Grunde	 sie	 der	 alte	 Mann	 nicht	 leiden	 mochte.	
Jonathan	wußte	ebensowenig	darüber	wie	ich,	denn	der	Alte	sprach	nie	darüber.	Jonathan	
hat	sich	verschiedene	Male	mit	mir	darüber	unterhalten,	was	seine	Schwester	wohl	getan	
haben	mochte,	daß	sie	sich	die	Abneigung	ihres	Vaters	zuzog.	Diese	Abneigung,	um	nicht	zu	
sagen	 Feindschaft,	 war	 auch	 der	 Grund,	 warum	 er	 seine	 Tochter	 in	 seinem	 Testament	
vollständig	überging.	

Vielleicht	 ärgerte	 sich	 der	 alte	 Mann	 über	 ihre	 Heirat	 mit	 Mr.	 Groat,	 denn	 dieser	 hatte	
keine	große	gesellschaftliche	Stellung.	Er	war	nur	ein	Angestellter	 in	Dantons	Liverpooler	
Büro.	Er	wußte	sich	in	Gesellschaft	nicht	zu	bewegen,	hatte	ein	unfreundliches	Wesen	und	
stand	 mit	 seiner	 Frau	 niemals	 auf	 gutem	 Fuß.	 Die	 arme	 Lady	 Mary	 war	 die	 einzige,	 die	
immer	gut	zu	ihm	war.	Seine	Frau	haßte	ihn	aus	einem	Grunde,	den	ich	nicht	näher	kenne.	
Als	 er	 starb,	 hinterließ	 er	 sein	 ganzes	 Geld	 einem	 entfernten	 Vetter.	 Es	 waren	 ungefähr	
fünftausend	 Pfund.	 Der	 Himmel	 mag	 wissen,	 woher	 er	 die	 hatte.	 –	 Aber	 nun	 machen	 Sie,	
daß	Sie	fortkommen,	Steele!«	sagte	Mr.	Salter	verzweifelt.	»Sie	bringen	mich	immer	wieder	
auf	diese	alten	Geschichten.«	

Jim	ging	an	diesem	Morgen	zuerst	zum	Ministerium	des	Innern.	Er	wollte	das	Geheimnis	
aufklären,	 das	 über	 Madge	 Benson	 lag.	 Weder	 das	 Polizeipräsidium	 noch	 die	
Zentraldirektion	der	Gefängnisse	waren	gewillt	gewesen,	einem	Privatmann	irgendwelche	
Auskunft	 zu	 geben,	 und	 in	 seiner	 Verzweiflung	 hatte	 er	 sich	 direkt	 ans	 Büro	 des	
Unterstaatssekretärs	 gewandt.	 Glücklicherweise	 hatte	 er	 dort	 einen	 Freund,	 einen	 Mann	
von	mittlerem	Alter,	mit	dem	er	während	des	Krieges	in	Frankreich	war.	

Er	empfing	 ihn	 in	seinem	Büro	mit	einer	Wärme,	die	 Jim	zeigte,	daß	er	nicht	vergessen	
war.	

»Nehmen	Sie	Platz.	 Ich	kann	Ihnen	 leider	nur	wenig	 in	dieser	Angelegenheit	mitteilen.«	
Er	 nahm	 ein	 Blatt	 Papier	 von	 seinem	 Schreibtisch	 auf.	 »Eigentlich	 dürfte	 ich	 Ihnen	 ja	
überhaupt	nichts	darüber	sagen	–	aber	hier	ist	die	Auskunft,	die	mir	die	Gefängnisdirektion	
gesandt	hat.«	

Jim	las	die	wenigen	Zeilen,	die	darauf	standen.	

»Madge	 Benson,	 26	 Jahre	 alt,	 Hausmädchen.	 Ein	 Monat	 Gefängnis	 wegen	 Diebstahls.	
Verurteilt	 vom	 Polizeigericht	 in	 Marylebone.	 5.	 Juni	 1911.	 Überführt	 nach	 Holloway-
Gefängnis.	Entlassen	am	2.	Juli	1911.«	



»Wegen	 Diebstahls?«	 sagte	 Jim	 nachdenklich.	 »Man	 weiß	 natürlich	 nicht,	 was	 sie	
gestohlen	hat?«	

Der	Beamte	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	würde	Ihnen	den	Rat	geben,	den	Gefängniswärter	in	Marylebone	aufzusuchen.	Diese	
Leute	haben	oft	ein	außerordentlich	gutes	Gedächtnis	für	Personen.	Außerdem	könnten	Sie	
ja	auch	noch	die	Akten	über	ihre	Verurteilung	einsehen.	Aber	es	wäre	besser,	wenn	Sie	Mr.	
Salter	 darum	 bitten,	 einen	 Antrag	 zu	 stellen.	 Einem	 Rechtsanwalt	 wird	 man	 die	 Auskunft	
nicht	verwehren.«	

Aber	das	war	ja	gerade	das,	was	Jim	nicht	tun	wollte.	
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Eunice	Weldon	gewöhnte	sich	rasch	an	ihre	neue	Umgebung.	Durch	die	Krankheit	 ihrer	
Herrin	 bekam	 sie	 mehr	 Arbeit,	 als	 sie	 erwartet	 hatte.	 Es	 war	 richtig,	 wie	 Digby	 Groat	 ihr	
gesagt	 hatte,	 daß	 sie	 noch	 viel	 zu	 tun	 bekäme.	 Er	 ließ	 sie	 auch	 die	 Haushaltungsbücher	
durchsehen	und	ordnen,	und	sie	war	erstaunt,	wie	sparsam,	ja	fast	geizig	die	alte	Frau	war.	
Eines	 Nachmittags,	 als	 sie	 den	 alten	 Sekretär	 aufräumte,	 hielt	 sie	 plötzlich	 in	 ihrer	 Arbeit	
inne,	um	dieses	alte,	schöne	Möbelstück	zu	bewundern.	

Es	 war	 halb	 Schreibtisch,	 halb	 Bücherschrank.	 Das	 Schreibtischfach	 war	 mit	 Glastüren	
geschlossen,	die	an	der	Innenseite	mit	grünseidenen	Vorhängen	bedeckt	waren.	

Sie	wunderte	sich	über	die	Dicke	der	beiden	Seitenteile.	Sie	hatte	etwas	Ähnliches	noch	
nicht	gesehen.	Sie	strich	mit	der	Hand	bewundernd	über	die	glatte,	polierte	Oberfläche	des	
dunklen	Mahagoniholzes,	als	sie	fühlte,	daß	eine	Stelle	der	Schrankwand	unter	dem	Druck	
ihrer	 Finger	 nachgab.	 Zu	 ihrem	 Erstaunen	 fiel	 eine	 kleine	 Klappe	 aus	 der	 Seitenwand	
herunter,	 deren	 feine	 Scharniere	 so	 geschickt	 angebracht	 waren,	 daß	 man	 sie	 für	
gewöhnlich	 nicht	 sehen	 konnte.	 Eine	 Geheimschublade	 in	 einem	 alten	 Sekretär	 ist	 keine	
außergewöhnliche	 Entdeckung;	 aber	 sie	 war	 neugierig,	 was	 dieses	 Fach	 wohl	 enthalten	
könnte,	 das	 sie	 so	 zufällig	 gefunden	 hatte.	 Sie	 tastete	 mit	 ihrer	 Hand	 hinein	 und	 zog	 ein	
zusammengelegtes	Aktenstück	heraus,	das	den	einzigen	Inhalt	der	Schublade	bildete.	

Durfte	sie	es	wohl	lesen?	Wenn	es	so	sorgfältig	und	geheim	aufgehoben	wurde,	hatte	Mrs.	
Groat	 sicherlich	 nicht	 den	 Wunsch,	 daß	 es	 von	 fremden	 Augen	 gesehen	 wurde.	 Trotzdem	
glaubte	sie,	daß	sie	als	Sekretärin	die	Pflicht	hatte,	zu	wissen,	um	was	es	sich	handelte,	und	
so	 öffnete	 sie	 das	 Schreiben.	 Am	 Kopfende	 des	 Dokumentes	 war	 ein	 Stück	 Papier	
angeheftet,	auf	das	Mrs.	Groat	geschrieben	hatte:	

»Dies	ist	mein	letzter	Wille,	der	gleichlautend	ist	mit	den	Instruktionen,	die	ich	Mr.	Salter	
in	einem	versiegelten	Briefumschlag	übergeben	habe.«	

Das	 Wort	 ›Salter‹	 war	 ausgestrichen,	 und	 der	 Name	 einer	 anderen	 Rechtsanwaltsfirma	
war	darübergeschrieben.	

Das	Testament	war	auf	ein	gewöhnliches,	vorgedrucktes	Formular	geschrieben,	wie	man	
es	überall	kaufen	kann.	Der	eigentliche	Inhalt	war	sehr	kurz:	

›Ich	 hinterlasse	 meinem	 Sohne	 Digby	 Francis	 Groat	 ein	 Legat	 in	 Höhe	 von	
zwanzigtausend	 Pfund,	 außerdem	 mein	 Haus	 in	 London,	 409,	 Grosvenor	 Square,	 mit	 der	



gesamten	 Einrichtung.	 Mein	 übriges	 Vermögen	 vermache	 ich	 Ramonez,	 Marquis	 von	
Estremeda,	in	Madrid.‹	

Die	 Namen	 der	 Zeugen,	 die	 das	 Testament	 unterschrieben	 hatten,	 waren	 Eunice	
unbekannt,	und	da	sie	 ihren	Stand	als	Dienstboten	angegeben	hatten,	war	es	möglich	und	
höchstwahrscheinlich,	 daß	 sie	 schon	 seit	 langem	 ihre	 Stellung	 aufgegeben	 hatten.	 Denn	
Mrs.	Groat	behielt	ihre	Dienstboten	gewöhnlich	nicht	sehr	lange	bei	sich.	

Was	sollte	sie	mit	diesem	Dokument	machen?	Sie	entschloß	sich,.	Digby	zu	fragen.	

Als	sie	später	die	Schubladen	ihres	Schreibtisches	durchsuchte,	entdeckte	sie	eine	kleine	
Miniatur,	die	eine	schöne	Frau	darstellte.	Nach	der	Kleidung	und	der	Frisur	mußte	das	Bild	
nach	1880	angefertigt	worden	sein.	Die	Gesichtszüge	waren	kühn,	aber	sehr	schön,	und	die	
dunklen	Augen	sprühten	vor	Lebensfreude.	Das	Gesicht	eines	Mädchens,	das	seinen	eigenen	
Weg	ging,	dachte	Eunice,	als	sie	das	feste,	runde	Kinn	betrachtete.	

Sie	hätte	gern	gewußt,	wen	das	Bild	darstellte	und	zeigte	es	Digby	Groat	bei	Tisch.	

»Ach,	das	 ist	ein	Bild	meiner	Mutter«,	sagte	er	gleichgültig.	Eunice	war	erstaunt,	und	er	
mußte	lachen.	

»Wenn	man	sie	 jetzt	sieht,	würde	man	nicht	glauben,	daß	sie	 früher	so	ausgesehen	hat.	
Aber	sie	muß	in	ihrer	Jugend	sehr	schön	gewesen	sein	–	ein	wenig	zu	schön«,	fügte	er	hinzu.	

Plötzlich	nahm	er	die	Miniatur	aus	der	Hand	und	schaute	auf	die	Rückseite	des	Bildes.	

»Entschuldigen	 Sie«,	 sagte	 er,	 und	 sie	 sah,	 daß	 er	 blaß	 geworden	 war.	 »Meine	 Mutter	
schreibt	manchmal	sonderbare	Dinge	auf	die	Rückseite	ihrer	Bilder	–«	

Seine	Gedanken	mußten	in	der	Ferne	weilen,	und	er	machte	einen	zerstreuten	Eindruck.	
Das	war	ein	ungewöhnlicher	Zustand	für	ihn,	denn	er	war	meistens	sehr	konzentriert	und	
gesammelt.	

Er	 änderte	 das	 Thema	 des	 Gespräches	 und	 stellte	 eine	 Frage	 an	 sie,	 die	 er	 schon	 lange	
beabsichtigt	hatte.	

»Miss	 Weldon,	 wissen	 Sie,	 wie	 Sie	 zu	 dieser	 Narbe	 an	 Ihrem	 Handgelenk	 gekommen	
sind?«	

Sie	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	sie	Ihnen	gezeigt	habe;	sie	sieht	häßlich	aus.«	

»Wissen	Sie	nichts	darüber?«	

»Nein,	 meine	 Mutter	 hat	 es	 mir	 nicht	 gesagt.	 Es	 sieht	 aber	 so	 aus,	 als	 ob	 es	 eine	
Brandwunde	war.«	

Er	untersuchte	den	kleinen,	roten,	runden	Fleck	sehr	genau.	

»Es	 ist	 natürlich	 absurd,	 zu	 denken,	 daß	 Ihre	 Mutter	 einen	 Anfall	 bekam,	 weil	 sie	 die	
Narbe	sah.«	

»Ich	nehme	es	aber	doch	an	–	es	muß	ein	merkwürdiges	Zusammentreffen	sein.«	

Er	 hatte	 sich	 große	 Mühe	 gegeben,	 seine	 Mutter	 darüber	 auszufragen,	 aber	 er	 hatte	
keinen	 Erfolg	 damit	 gehabt.	 Seit	 drei	 Tagen	 lag	 sie	 apathisch	 in	 ihrem	 Bett	 und	 hatte	 ihn	
wahrscheinlich	 weder	 gehört	 noch	 gesehen,	 als	 er	 seine	 Besuche	 im	 Krankenzimmer	
machte.	



Sie	erholte	sich	jetzt	 langsam,	und	bei	der	ersten	Gelegenheit	wollte	er	eine	eingehende	
Erklärung	von	ihr	fordern.	

»Haben	 Sie	 sonst	 noch	 etwas	 gefunden?«	 fragte	 er	 argwöhnisch.	 Er	 fürchtete	 sich	 stets	
vor	neuen,	unbesonnenen	Handlungen	seiner	Mutter.	Ihre	krankhafte	Neigung	zum	Stehlen	
war	katastrophal	und	konnte	einmal	bekannt	werden.	

Sie	überlegte	sich,	ob	sie	ihm	von	ihrem	Fund	in	dem	Geheimfach	erzählen	sollte.	Er	las	
Zweifel	und	Sorge	in	ihrem	Gesicht	und	wiederholte	seine	Frage.	

»Ich	fand	das	Testament	Ihrer	Mutter«,	sagte	sie	schließlich.	

Er	 hatte	 sein	 Frühstück	 beendet,	 den	 Stuhl	 vom	 Tisch	 zurückgeschoben	 und	 rauchte.	
Aber	die	Zigarre	fiel	auf	den	Teppich,	als	er	das	hörte,	und	sein	Gesicht	wurde	dunkel.	

»Ihr	 Testament!«	 sagte	 er.	 »Sind	 Sie	 dessen	 auch	 ganz	 gewiß?	 Ihr	 Testament	 ist	 doch	
beim	Rechtsanwalt	deponiert.	Es	wurde	vor	zwei	Jahren	aufgesetzt.«	

»Das	 Testament,	 das	 ich	 gesehen	 habe,	 wurde	 erst	 vor	 zwei	 Monaten	 unterzeichnet«,	
erwiderte	 sie	 erschrocken.	 »Ich	 hoffe,	 daß	 ich	 nicht,	 irgendein	 Geheimnis	 Ihrer	 Mutter	
verraten	habe.«	

»Zeigen	 Sie	 mir	 doch	 einmal	 dieses	 wertvolle	 Dokument.«	 Digby	 erhob	 sich.	 Er	 sprach	
abgerissen	 und	 heiser,	 und	 sie	 wunderte	 sich,	 was,	 sein	 Betragen	 so	 plötzlich	 geändert	
haben	mochte.	

Sie	 gingen	 beide	 zu	 dem	 schlecht	 eingerichteten	 Wohnzimmer	 seiner	 Mutter,	 und	 sie	
holte	das	Schriftstück	aus	dem	Geheimfach	hervor.	Er	las	es	sorgfältig	durch.	

»Die	Alte	ist	ganz	verrückt	geworden«,	sagte	er	böse.	»Haben	Sie	es	gelesen?«	Er	sah	sie	
scharf	an.	

»Ich	 habe	 etwas	 darin	 gelesen«,	 entgegnete	 Eunice.	 Sie	 war	 betroffen	 von	 seiner	
Schroffheit.	

Er	las	das	Schriftstück	noch	einmal	durch	und	sprach	leise	dabei.	

»Wie	kamen	Sie	darauf?«	

»Ich	habe	es	zufällig	entdeckt.«	Sie	zeigte	ihm,	wie	sie	das	Geheimfach	gefunden	hatte.	

»Ich	verstehe«,	sagte	Digby	Groat	langsam	und	faltete	das	Papier	zusammen.	

»Miss	 Weldon,	 vielleicht	 erzählen	 Sie	 mir	 jetzt,	 wieviel	 Sie	 von	 dem	 Dokument	 gelesen	
haben?«	

Sie	wußte	nicht,	was	sie	antworten	sollte.	Sie	war	doch	eigentlich	die	Angestellte	von	Mrs.	
Groat	und	fühlte,	daß	es	unrecht	gegen	die	alte	Frau	war,	deren	Privatangelegenheiten	mit	
ihrem	Sohn	zu	besprechen.	

»Ich	 habe	 etwas	 über	 ein	 Legat	 gelesen,	 das	 Ihre	 Mutter	 Ihnen	 ausstellte«,	 gab	 sie	 zu,	
»aber	ich	habe	nicht	genau	hingesehen.«	

»Sie	 wissen	 also,	 daß	 meine	 Mutter	 mir	 zwanzigtausend	 Pfund	 vermacht	 hat	 und	 den	
Rest	einem	andern?«	

Sie	nickte.	

»Wissen	Sie	auch,	wie	dieser	andere	heißt?«	

»Ja,	es	ist	der	Marquis	von	Estremeda.«	



Sein	Gesicht	sah	aschgrau	aus,	und	seine	Stimme	zitterte	vor	Wut,	die	er	nicht	verbergen	
konnte.	

»Wissen	Sie,	wie	groß	das	Vermögen	meiner	Mutter	ist?«	fragte	er.	

»Nein,	 Mr.	 Groat.	 Ich	 glaube	 auch,	 daß	 es	 nicht	 nötig	 ist,	 mir	 das	 zu	 sagen;	 das	 gehört	
nicht	zu	meinen	Kompetenzen.«	

»Sie	 besitzt	 eineinviertel	 Millionen	 Pfund«,	 stieß	 er	 haßerfüllt	 hervor,	 »und	 mir	 hat	 sie	
zwanzigtausend	und	diesen	verdammten	Kasten	vermacht!«	

Er	drehte	sich	plötzlich	um	und	ging	zur	Tür.	Eunice	vermutete,	was	er	vorhatte,	lief	ihm	
nach	und	packte	ihn	am	Arm.	

»Mr.	Groat«,	sagte	sie	ernst.	»Sie	dürfen	jetzt	nicht	zu	Ihrer	Mutter	gehen,	das	dürfen	Sie	
nicht	tun!«	

Ihr	 Dazwischentreten	 ernüchterte	 ihn.	 Er	 trat	 langsam	 an	 den	 Kamin,	 steckte	 ein	
Streichholz	an	und	entzündete	vor	den	erstaunten	Augen	des	Mädchens	das	Testament.	

Als	es	ganz	verbrannt	war,	zertrat	er	es	mit	den	Füßen.	

»Diese	 Sache	 wäre	 geregelt!	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 ein	 Unrecht	 getan	 habe?«	 sagte	 er	
lächelnd	zu	Eunice.	Er	war	plötzlich	wieder	der	alte.	»Wie	Sie	schon	gemerkt	haben	werden,	
ist	 meine	 Mutter	 nicht	 ganz	 normal.	 Es	 wäre	 zuviel	 gesagt,	 wenn	 ich	 sie	 für	 vollkommen	
verrückt	erklärte.	Ein	Marquis	von	Estremeda	existiert	nämlich	überhaupt	nicht,	soviel	ich	
weiß.	 Es	 ist	 eine	 fixe	 Idee	 meiner	 Mutter,	 daß	 sie	 früher	 einmal	 mit	 einem	 spanischen	
Adligen	befreundet	war.	Das	ist	das	traurige	Geheimnis	unserer	Familie,	Miss	Weldon.«	

Er	lachte;	aber	sie	wußte,	daß	er	log.	
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Die	Tür	zu	Digby	Groats	Arbeitszimmer	stand	auf,	und	er	konnte	sehen,	wie	Eunice	nach	
ihrem	 Zimmer	 ging,	 das	 im	 Obergeschoß	 lag.	 Er	 hatte	 fast	 den	 ganzen	 Nachmittag	 an	 sie	
denken	müssen	und	hatte	sich	selbst	verwünscht,	daß	er	sich	 ihr	von	einer	so	schlechten	
Seite	gezeigt	hatte,	denn	er	wollte	ihr	doch	vor	allen	Dingen	imponieren	und	gefallen.	Aber	
vor	allem	ärgerte	er	sich	darüber,	daß	er	 in	seiner	Wut	 in	 ihrer	Gegenwart	ein	Dokument	
zerstört	hatte	und	dadurch	nun	in	ihrer	Hand	war.	Wenn	seine	Mutter	starb	und	man	nach	
einem	 Testament	 forschte,	 wenn	 nun	 Estremeda	 durch	 irgendeinen	 Zufall	 mit	 Eunice	
bekannt	 wurde	 und	 sie	 vor	 Gericht	 als	 Zeugin	 auftrat,	 konnte	 durch	 ihre	 Aussage	 das	
frühere	Testament	seiner	Mutter	annulliert	und	er	auf	die	Anklagebank	gebracht	werden.	

Er	 war	 stets	 der	 Meinung,	 daß	 die	 großen	 Verbrecher	 durch	 Kleinigkeiten	 zu	 Fall	
gebracht	 werden.	 Der	 Verschwender,	 der	 Hunderttausende	 von	 Pfunden	 vergeudet,	 wird	
schließlich	 durch	 eine	 kleine	 Summe	 von	 hundert	 Pfund	 bankerott,	 die	 er	 nicht	 bezahlen	
kann.	 Und	 er,	 das	 Haupt	 der	 Bande	 der	 Dreizehn,	 der	 alle	 Spuren	 seiner	 Vergehen	 so	
meisterhaft	verwischt	hatte,	daß	die	tüchtigste	Polizeibehörde	der	Welt	und	die	schlauesten	
Detektive	 nicht	 imstande	 waren,	 ihm	 etwas	 nachzuweisen,	 lief	 Gefahr,	 durch	 irgendeine	
Dummheit	gefaßt	zu	werden,	die	er	aus	plötzlicher	Wut	oder	Eitelkeit	beging.	

Er	war	 jetzt	noch	mehr	als	 früher	entschlossen,	Eunice	Weldon	unter	seinen	Einfluß	zu	
bringen,	so	daß	sie	ihre	Kenntnisse	niemals	gegen	ihn	ausnützte.	



Es	war	eine	schwere	Aufgabe,	die	er	sich	stellte,	denn	Eunice	hatte	ihn	selbst	durch	ihre	
Schönheit	 sehr	 fasziniert.	 Ihre	 herrliche	 Erscheinung	 und	 ihre	 ungewöhnliche	 Intelligenz	
waren	 Anziehungskräfte	 und	 Reize,	 denen	 er	 sich	 nicht	 verschließen	 konnte.	 Er	 wußte	
genau,	 daß	 sie	 Jim	 Steele	 öfter	 traf,	 den	 Mann,	 den	 er	 haßte,	 und	 der	 sein	 Todfeind	 war.	
Jackson	 hatte	 sie	 schon	 zweimal	 bei	 ihren	 Ausgängen	 in	 die	 Stadt	 verfolgt	 und	 hatte	 ihm	
berichtet,	daß	sie	Jim	im	Park	getroffen	hatte.	Und	die	Möglichkeit,	daß	Jim	sie	liebte,	war	
der	größte	Ansporn	zu	all	seinen	niederträchtigen	Plänen.	

Er	 konnte	 sich	 durch	 dieses	 Mädchen	 an	 Jim	 rächen,	 er	 konnte	 die	 Frau	 für	 sich	
gewinnen,	 die	 Jim	Steele	am	meisten	auf	 der	 Welt	 liebte.	 Das	würde	 eine	 herrliche	 Rache	
sein,	dachte	er,	als	er	vor	seinem	Schreibtisch	saß	und	sie	behend	die	Treppe	hinaufgehen	
hörte.	Aber	er	wußte,	daß	er	geduldig	warten	und	vorsichtig	zu	Werke	gehen	mußte.	Vor	
allen	 Dingen	 mußte	 er	 ihr	 Vertrauen	 erwerben.	 Und	 wenn	 er	 sein	 Ziel	 erreichen	 wollte,	
durfte	 er	 nichts	 davon	 erwähnen;	 daß	 sie	 Jim	 Steele	 traf.	 In	 keiner	 Weise	 durfte	 er	 sie	
hindern,	 diesen	 Mann	 zu	 sehen,	 und	 ebenso	 mußte	 er	 alles	 vermeiden,	 was	 ihr	 den	
Eindruck	geben	konnte,	daß	er	sich	für	sie	interessierte.	

Er	hatte	nicht	mehr	versucht,	seine	Mutter	zu	sprechen.	Wie	ihm	die	Krankenschwester	
erzählt	 hatte,	 schlief	 sie	 schon	 den	 ganzen	 Nachmittag.	 Er	 fühlte,	 daß	 er	 auch	 in	 diesem	
Falle	 nur	 mit	 Geduld	 weiterkommen	 würde.	 Beim	 Abendbrot	 erwähnte	 er	 Eunice	
gegenüber	noch	einmal	die	Szene	im	Wohnzimmer	seiner	Mutter.	

»Sie	müssen	denken,	ich	sei	ein	rücksichtsloser	Mensch,	Miss	Weldon«,	sagte	er;	»aber	Sie	
wissen	 nicht,	 wie	 ich	 durch	 die	 vielen	 Dummheiten	 meiner	 Mutter	 mit	 der	 Zeit	 verärgert	
und	 nervös	 geworden	 bin.	 Sie	 glauben,	 daß	 meine	 Handlungsweise	 ihr	 gegenüber	 nicht	
richtig	ist?«	fragte	er	lächelnd.	

»Wir	 tun	 in	unserer	 Aufregung	 manchmal	Dinge,	 über	die	wir	uns	hinterher	 schämen«,	
erwiderte	Eunice,	die	seinen	Wutausbruch	entschuldigen	wollte.	Am	liebsten	hätte	sie	über	
die	ganze	Sache	nicht	mehr	gesprochen,	denn	sie	hatte	ein	böses	Gewissen,	weil	sie	Digby	
Groat	diese	Sache	mitgeteilt	hatte.	Aber	sie	wurde	noch	unruhiger	bei	der	Fortsetzung	der	
Unterhaltung.	

»Ich	 brauche	 Ihnen	 wohl	 nicht	 zu	 sagen,	 Miss	 Weldon,	 daß	 alles,	 was	 innerhalb	 dieses	
Hauses	passiert,	vertraulich	ist,	und	daß	Sie	nicht	zu	Fremden	darüber	sprechen	dürfen.«	

Er	bemerkte,	daß	sie	rot	wurde.	Sie	senkte	den	Blick	auf	das	Tischtuch	und	spielte	nervös	
mit	 ihrer	Gabel,	so	daß	er	sofort	wußte,	daß	sie	über	das	Testament	gesprochen	hatte.	Er	
verwünschte	sich	selbst	aufs	neue,	daß	sie	Zeugin	seines	Ärgers	und	seiner	Wut	gewesen	
war.	

Aber	zu	ihrer	größten	Beruhigung	ging	er	dann	auf	ein	anderes	Thema	über.	Er	erzählte	
ihr,	 daß	 er	 Änderungen	 in	 seinem	 Laboratorium	 vornehmen	 wolle	 und	 sprach	 begeistert	
von	neuen	elektrischen	Geräten,	die	er	ausprobieren	werde.	

»Darf	ich	Ihnen	nicht	einmal	meinen	Arbeitsraum	zeigen,	Miss	Weldon?«	

»Ich	würde	mich	sehr	freuen«,	antwortete	sie.	

Sie	wußte	genau,	daß	sie	unaufrichtig	war.	Sie	wollte	sein	Laboratorium	überhaupt	nicht	
sehen.	Nachdem	Jim	ihr	neulich	beschrieben	hatte,	wie	er	den	armen	kleinen	Hund	auf	dem	
Operationstisch	durch	Klammern	und	Schrauben	befestigt	hatte,	war	es	für	sie	eine	Stätte	



des	Schreckens	und	des	Abscheus.	Aber	sie	war	froh,	mit	Digby	Groat	irgend	etwas	anderes	
besprechen	zu	können.	

Als	 sie	 zusammen	 in	 den	 Raum	 traten,	 entdeckte	 sie	 nichts	 Schreckliches.	 Das	
Laboratorium	 war	 weiß	 und	 sauber,	 alle	 Geräte	 und	 Gegenstände	 waren	 ordentlich	
aufgestellt.	 Bewundernd	 gingen	 ihre	 Blicke	 über	 die	 langen	 Reihen	 von	 Medizinflaschen	
und	 Medikamenten	 auf	 den	 Wandbrettern.	 Er	 zeigte	 ihr	 die	 kleinen	 Glasröhren,	 die	
geheimnisvollen	Instrumente	und	Apparate.	

Er	 hütete	 sich	 aber	 wohl,	 den	 einen	 Schrank	 zu	 öffnen,	 der	 in	 der	 hintersten	 Ecke	 des	
Raumes	 stand,	 und	 so	 blieben	 ihr	 die	 Zeugen	 der	 schrecklichen	 und	 grausamen	
Operationen	verborgen,	die	er	hier	schon	ausgeführt	hatte.	Sie	freute	sich	nun,	daß	sie	das	
Laboratorium	 gesehen	 hatte,	 aber	 trotzdem	 fühlte	 sie	 sich	 erleichtert,	 als	 sie	 wieder	 ins	
Wohnzimmer	zurückkehren	konnte.	

Digby	ging	um	neun	Uhr	aus.	Sie	blieb	allein	und	konnte	lesen	oder	sonstwie	den	Abend	
vertreiben.	Auf	 dem	Weg	 zu	 ihrem	Zimmer	sprach	sie	 im	Krankenzimmer	 von	 Mrs.	 Groat	
vor	und	erfuhr,	daß	die	alte	Frau	auf	dem	Wege	der	Besserung	sei.	

»Ich	hoffe,	daß	sie	morgen	oder	übermorgen	wieder	ganz	hergestellt	ist.«	

Auch	 das	 war	 eine	 Erleichterung	 für	 Eunice.	 Die	 Krankheit	 von	 Mrs.	 Groat	 hatte	 sie	
bedrückt.	 Es	 war	 so	 traurig	 zu	 sehen,	 wie	 die	 einst	 so	 schöne	 Frau	 nun	 verfallen,	 alt	 und	
krank	aussah,	eine	hilflose	Greisin,	die	nicht	mehr	Herrin	ihres	Körpers	und	ihrer	Gedanken	
war.	 Sie	 hatte	 ihr	 Zimmer,	 das	 schon	 so	 schön	 war,	 als	 sie	 hierherkam,	 noch	 hübscher	
gemacht,	 indem	 sie	 einige	 Kleinigkeiten	 änderte	 und	 ein	 paar	 Möbel	 umstellte.	 Sie	 hatte	
einige	der	Bücher	gelesen,	die	Digby	Groat	zu	ihrer	Unterhaltung	ausgewählt	hatte;	manche	
hatte	sie	auch	nur	durchgeblättert	und	war	dann	zu	einem	ablehnenden	Urteil	gekommen.	

Heute	 las	sie	den	Roman	›Der	Mann	aus	Virginien‹.	 In	diesem	Buche	 lernte	sie	eine	der	
entzückendsten	 Schöpfungen	 menschlicher	 Phantasie	 kennen.	 ›Der	 Mann	 aus	 Virginien‹	
war	ebenso	schön	und	tugendhaft	wie	Jim.	Überhaupt	ähnelten	alle	Helden	in	Büchern,	die	
ihr	gefielen,	Jim.	

Als	 sie	 ihr	 Taschentuch	 aus	 ihrer	 Handtasche	 nahm,	 berührten	 ihre	 Finger	 die	 kleine,	
graue	 Karte,	 die	 sie	 damals	 auf	 ihrem	 Nachttisch	 gefunden	 hatte.	 Sie	 nahm	 sie	 wieder	
heraus	 und	 zerbrach	 sich	 aufs	 neue	 den	 Kopf	 darüber,	 wer	 sie	 ihr	 wohl	 zugesandt	 hatte,	
und	welchen	Zweck	er	damit	verfolgte.	Noch	mehr	wunderte	sie	sich	über	das	Zeichen	der	
blauen	 Hand.	 Sie	 hätte	 gar	 zu	 gern	 gewußt,	 was	 sie	 bedeutete.	 Irgendeine	 geheimnisvolle	
Geschichte	mußte	hinter	der	ganzen	Sache	stecken.	

Sie	legte	ihr	Buch	einen	Augenblick	fort,	erhob	sich,	drehte	die	Schreibtischlampe	an	und	
besah	sich	noch	einmal	genau	die	Handschrift	 und	das	 blaue	 Zeichen.	 Es	mußte	wohl	mit	
einem	 Gummistempel	 aufgedrückt	 sein.	 Das	 Bild	 einer	 offenen	 Hand	 war	 schön	 und	 klar	
gezeichnet.	 Wer	 mochte	 wohl	 ihr	 geheimnisvoller	 Freund	 oder	 ihre	 Freundin	 sein?	
Nachdenklich	 schüttelte	 sie	 den	 Kopf.	 Jim	 konnte	 es	 nicht	 sein,	 und	 doch	 –	 es	 war	 ihr	
unangenehm,	 in	 diesem	 Zusammenhang	 an	 Jim	 zu	 denken.	 Aber	 wer	 es	 auch	 immer	
gewesen	 sein	 mochte,	 der	 sie	 warnte,	 er	 hatte	 unrecht	 gehabt.	 Sie	 hatte	 das	 Haus	 nicht	
verlassen,	 und	 doch	 war	 ihr	 nichts	 passiert.	 Sie	 fühlte	 sich	 sicher	 und	 stolz	 bei	 dem	
Gedanken,	 daß	 der	 geheimnisvolle	 Bote	 nichts	 von	 Jim	 wissen	 konnte,	 der	 sie	 so	 treu	
beschützte.	



Sie	hörte	Schritte	auf	dem	Gang,	und	gleich	darauf	klopfte	Digby	Groat	an	 ihre	Tür,	der	
gerade	nach	Hause,	gekommen	war.	

»Ich	 sah,	 daß	 Sie	 noch	 Licht	 hatten,	 und	 wollte	 Ihnen	 noch	 etwas	 geben,	 das	 ich	 vom	
Ambassador-Club	mitgebracht	habe.«	

Er	 überreichte	 ihr	 eine	 große,	 viereckige	 Schachtel,	 die	 mit	 einer	 fliederfarbenen	
Seidenschleife	zugebunden	war.	

»Dies	ist	für	mich?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Das	 wurde	 unter	 die	 Gäste	 verteilt«,	 sagte	 er,	 »und	 ich	 dachte	 mir,	 daß	 Sie	 vielleicht	
Pralinen	gern	essen.	Es	sind	die	besten,	die	in	England	hergestellt	werden.«	

Sie	 dankte	 ihm	 lachend.	 Er	 machte	 keinen	 Versuch,	 die	 Unterhaltung	 fortzusetzen,	
sondern	 verabschiedete	 sich	 durch	 ein	 höfliches	 Kopfnicken	 und	 verließ	 ihr	 Zimmer.	 Sie	
hörte,	 wie	 sich	 seine	 eigene	 Zimmertür	 öffnete	 und	 schloß.	 Fünf	 Minuten	 später	 kam	 er	
wieder	auf	den	Gang	hinaus,	aber	seine	Schritte	entfernten	sich	immer	mehr.	

Er	geht	jetzt	in	sein	Laboratorium,	dachte	sie	für	sich.	Es	überlief	sie	ein	Schauer,	als	ihr	
der	 Gedanke	 kam,	 daß	 er	 zu	 dieser	 späten	 Nachtzeit	 vielleicht	 Experimente	 vornehmen	
würde.	

Sie	 hatte	 die	 Schachtel	 auf	 den	 Tisch	 gestellt	 und	 sie	 bei	 ihrer	 Lektüre	 ganz	 vergessen.	
Erst	als	sie	wieder	zu	Bett	ging,	erinnerte	sie	sich	daran,	zog	die	Schleife	auf	und	öffnete	den	
Karton,	so	daß	sie	den	schön	geordneten	Inhalt	sehen	konnte.	

»Wirklich	hübsch	arrangiert«,	sagte	sie	und	nahm	ein	Stück	in	die	Hand.	

Bum!	

Sie	drehte	sich	schnell	um,	und	das	Stückchen	Schokolade	entfiel	ihr.	

Sie	 hörte	 irgendeinen	 Laut	 vom	 Fenster	 her.	 Es	 klang,	 als	 ob	 jemand	 mit	 der	 Faust	
dagegengeschlagen	 hätte.	 Sie	 eilte	 hin,	 zog	 die	 seidenen	 Vorhänge	 zurück,	 zögerte	 nervös	
einen	 Augenblick,	 bevor	 sie	 hinausschaute.	 Zuerst	 sah	 sie	 nichts	 und	 glaubte	 schon,	 daß	
jemand	von	der	Straße	aus	etwas	gegen	das	Fenster	geworfen	hätte.	Der	Balkon	war	leer.	
Sie	öffnete	das	Fenster,	trat	hinaus	und	suchte	den	Boden	ab,	um	den	Gegenstand	zu	finden,	
der	gegen	das	Fenster	geschleudert	worden	war;	aber	sie	konnte	nichts	entdecken.	

Langsam	 ging	 sie	 in	 ihr	 Zimmer	 zurück	 und	 schloß	 die	 Fenstertür	 wieder,	 als	 plötzlich	
ihre	Blicke	auf	die	Scheibe	fielen.	Sie	war	atemlos	vor	Schrecken,	denn	sie	sah	auf	dem	Glas	
den	lebensgroßen	Abdruck	einer	menschlichen	Hand	in	blauer	Farbe!	
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Eunice	starrte	auf	das	Zeichen;	aber	ihre	Neugierde	war	doch	größer	als	 ihre	Angst.	Sie	
öffnete	das	Fenster	wieder	und	betastete	den	Abdruck.	Die	Farbe	war	noch	frisch.	Sie	trat	
auf	den	Balkon	hinaus	und	ging	an	der	Fassade	außen	entlang,	bis	sie	zu	der	Balkontür	kam,	
die	sich	über	dem	Haustor	befand.	Sie	versuchte	sie	zu	öffnen,	aber	sie	war	verschlossen.	
Sie	lehnte	sich	über	das	Geländer	und	überschaute	den	Platz.	Sie	sah	einen	Herrn	und	eine	
Dame	 zusammen	 vorübergehen,	 die	 miteinander	 sprachen.	 An	 der	 Ecke	 des	 Platzes	 ging	
eben	 ein	 Polizist	 an	 einer	 Straßenlaterne	 vorbei.	 Sie	 überlegte,	 daß	 er	 gerade	 am	 Haus	
gewesen	sein	mußte,	als	der	blaue	Abdruck	auf	die	Fensterscheibe	gemacht	wurde.	



Eben	 wollte	 sie	 sich	 wieder	 zurückziehen,	 als	 sie	 eine	 Frau	 die	 Treppe	 des	 Hauses	
hinuntersteigen	 sah.	 Wer	 mochte	 sie	 sein?	 Eunice	 kannte	 bereits	 alle	 Dienstboten	 und	
wußte	 bestimmt,	 daß	 sie	eine	 Fremde	 war.	 Vielleicht	 war	 es	 eine	 Bekannte	 Digby	 Groats,	
vielleicht	 auch	 eine	 Freundin	 der	 Krankenschwester.	 Aber	 ihre	 Bewegungen	 waren	 so	
ungewöhnlich,	daß	Eunice	bestimmt	wußte,	daß	sie	die	geheimnisvolle	Persönlichkeit	sein	
mußte,	die	den	Handabdruck	auf	der	Fensterscheibe	gemacht	hatte.	Die	fremde	Dame	ging	
auf	 eine	 große	 Limousine	 zu,	 die	 auf	 der	 anderen	 Seite	 des	 Platzes	 anscheinend	 auf	 sie	
wartete.	

Ohne	dem	Fahrer	einen	Auftrag	zu	geben,	stieg	sie	ein,	und	der	Wagen	fuhr	sofort	davon.	

Eunice	 ging	 in	 ihr	 Zimmer	 zurück,	 setzte	 sich	 und	 versuchte,	 ihrer	 Aufregung	 Herr	 zu	
werden.	 Dieser	 Abdruck	 der	 blauen	 Hand	 sollte	 eine	 Warnung	 sein,	 dessen	 war	 sie	 ganz	
sicher.	Sie	wußte	nun	auch,	welchen	Weg	die	Fremde	genommen	hatte.	Sie	mußte	durch	die	
vordere	 Tür	 ins	 Haus	 gekommen	 sein,	 und	 nachdem	 sie	 die	 Treppe	 emporgestiegen	 war,	
mußte	sie	die	Tür	 benutzt	haben,	 die	 von	dem	Treppenpodest	auf	den	Balkon	 führte.	Auf	
ihrem	 Rückweg	 hatte	 sie	 diese	 Tür	 wieder	 abgeschlossen.	 Eunice	 war	 eher	 aufgeregt	 als	
erschrocken.	Aber	es	 lag	eine	gewisse	Beruhigung	 in	dem	Gefühl,	daß	sich	 jemand	um	sie	
sorgte.	 Rein	 gefühlsmäßig	 wußte	 sie,	 daß	 die	 Frau,	 die	 die	 blaue	 Hand	 auf	 die	
Fensterscheibe	gedrückt	hatte,	ihr	wohlwollte	und	ihre	Freundin	war.	Sollte	sie	nach	unten	
gehen	und	Digby	Groat	alles	erzählen?	Nein,	sie	wollte	dieses	Geheimnis	für	Jim	aufsparen.	
Mit	einem	Staubtuch	wischte	sie	die	blaue	Farbe	von	der	Fensterscheibe,	setzte	sich	dann	
auf	die	Bettkante	und	dachte	über	ihr	merkwürdiges	Erlebnis	nach.	

Warum	hatte	die	Frau	diese	Art	und	Weise	gewählt,	sie	zu	warnen?	Warum	hatte	sie	ihr	
nicht,	wie	es	sonst	üblich	war,	einen	Brief	geschrieben?	Zweimal	hatte	sie	nun	schon	eine	
große	 Gefahr	 auf	 sich	 genommen,	 um	 Eunice	 zu	 warnen,	 und	 sie	 hätte	 doch	 denselben	
Zweck	erreicht,	wenn	sie	es	durch	die	Post	getan	hätte.	

Eunice	runzelte	die	Stirn.	Sie	überlegte	sich,	daß	ein	anonymer	Brief	kaum	Eindruck	auf	
sie	gemacht	hätte.	Wahrscheinlich	hätte	sie	ihn	zerrissen	und	in	den	Papierkorb	geworfen.	
Diese	mitternächtlichen	Besuche	sollten	bei	ihr	den	Eindruck	hervorrufen,	daß	sie	in	Gefahr	
schwebte	und	daß	die	unbekannte	Warnerin	sich	um	sie	sorgte.	

Trotzdem	war	es	noch	nicht	ganz	sicher,	daß	die	Frau,	die	sie	eben	aus	dem	Hause	hatte	
herauskommen	sehen,	ihre	geheimnisvolle	Freundin	war.	Eunice	hatte	sich	nicht	die	Mühe	
gemacht,	 Digby	 Groats	 Charakter	 zu	 erforschen,	 sie	 kannte	 auch	 keinen	 seiner	 Freunde.	
Möglicherweise	 war	 die	 Dame	 in	 Schwarz	 eine	 seiner	 Bekannten,	 und	 wenn	 sie	 ihm	 von	
ihren	Beobachtungen	erzählte,	hätte	es	leicht	zu	Unstimmigkeiten	kommen	können.	

Sie	 legte	 sich	 zu	 Bett;	 es	 dauerte	 lange,	 bis	 sie	 einschlafen	 konnte.	 Sie	 verfiel	 in	 einen	
leichten	Halbschlummer	und	wachte	dann	wieder	auf.	Das	wiederholte	sich	mehrere	Male,	
bis	sie	sich	schließlich	entschied;	aufzustehen.	Sie	zog	die	Vorhänge	zurück,	und	das	graue	
Morgenlicht	 flutete	 ins	 Zimmer.	 Der	 Verkehr	 auf	 der	 Straße	 setzte	 schon	 ein.	 Die	 frische,	
kühle	Morgenluft	kam	herein,	und	Eunice	zitterte	bei	dem	offenen	Fenster.	Sie	war	hungrig,	
so	 hungrig,	 wie	 nur	 ein	 gesundes,	 junges	 Mädchen	 in	 frischer	 Morgenluft	 sein	 kann.	 Sie	
besann	 sich	 auf	 die	 Pralinen,	 die	 Digby	 ihr	 gestern	 abend	 gebracht	 hatte.	 Sie	 packte	 ein	
Stück	aus	der	Stanniolhülle	und	hatte	es	schon	zwischen	den	Zähnen,	als	sie	sich	plötzlich	
an	 die	 Warnung	 erinnerte,	 die	 sie	 gestern	 abend	 in	 dem	 Augenblick	 erhielt,	 als	 sie	 eine	
Praline	essen	wollte.	Sie	legte	die	Schokolade	nachdenklich	wieder	auf	den	Tisch	und	suchte	



noch	 einmal	 das	 Bett	 auf.	 Sie	 wollte	 lieber	 warten,	 bis	 die	 Dienstboten	 im	 Hause	
aufgestanden	waren	und	ihr	etwas	zu	essen	bringen	konnten.	

*	

Jim	Steele	war	an	demselben	Morgen	eben	im	Begriff,	seine	kleine	Wohnung	zu	verlassen,	
als	 ihm	 ein	 Eilbote	 ein	 großes	 Paket	 und	 einen	 Brief	 brachte.	 Er	 erkannte	 sofort	 die	
Handschrift	von	Eunice	und	trug	das	Paket	in	sein	Arbeitszimmer.	Der	Brief	war	in	aller	Eile	
geschrieben,	und	berichtete	ihm	von	den	Ereignissen	der	letzten	Nacht.	

›Ich	kann	mir	nicht	denken,	daß	die	Warnung	etwas	mit	dem	Konfekt	zu	tun	hatte;	aber	
irgendwie	geht	Ihr	Vorurteil	gegen	Digby	auf	mich	über.	Ich	hatte	bis	jetzt	keinen	Grund,	ihn	
zu	 verdächtigen	 oder	 anzunehmen,	 daß	 er	 mir	 gegenüber	 schlechte	 Absichten	 haben	
könnte.	Wenn	ich	Ihnen	diese	Bonbonniere	schicke,	erfülle	ich	damit	nur	Ihren	Wunsch,	Sie	
von	 allen	 außergewöhnlichen	 Dingen	 zu	 benachrichtigen,	 die	 hier	 vorgehen.	 Ich	 bin	 doch	
sicher	ein	gehorsames	Mädchen.	Würden	Sie	so	lieb	sein,	Jim,	mich	heute	abend	zum	Essen	
abzuholen?	Es	ist	mein	freier	Abend,	und	ich	möchte	Sie	gern	sprechen.	Ich	brenne	darauf,	
Ihnen	 von	 der	 blauen	 Hand	 zu	 erzählen.	 Ist	 die	 ganze	 Sache	 nicht	 schrecklich	
geheimnisvoll?	 Ich	 werde	 heute	 nachmittag	 den	 versäumten	 Schlaf	 nachholen,	 damit	 ich	
abends	 frisch	 und	 munter	 bin.‹	 (Sie	 hatte	 in	 ihrem	 Übermut	 noch	 die	 Worte	 ›und	 schön‹	
geschrieben,	sie	aber	wieder	ausgestrichen.)	

Jim	 Steele	 pfiff	 vor	 sich	 hin.	 Bis	 jetzt	 hatte	 er	 die	 blaue	 Hand	 als	 etwas	 rein	 Zufälliges	
angesehen,	 die	 diese	 unbekannte	 Persönlichkeit	 an	 Stelle	 einer	 Unterschrift	 gebrauchte.	
Durch	 die	 letzten	 Ereignisse	 erhielt	 sie	 aber	 eine	 neue	 Bedeutung.	 Dies	 Zeichen	 war	 mit	
Vorbedacht	und	aus	einem	bestimmten	Grunde	gewählt,	den	einer	der	Betroffenen	kennen	
mußte.	 Ob	 Digby	 Groat	 etwas	 wußte?	 Jim	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Digby	 Groat	 war	 die	 blaue	
Hand	 sicher	 ebenso	 geheimnisvoll	 wie	 Eunice	 und	 ihm	 selbst.	 Er	 hatte	 zwar	 keinen	
besonderen	Grund	für	diese	Annahme,	es	war	nur	ein	Gedanke.	Aber	auf	wen	konnte	sich	
dieses	 Zeichen	 sonst	 noch	 beziehen?	 Er	 wollte	 Mr.	 Salter	 heute	 morgen	 fragen,	 ob	 er	
vielleicht	wüßte,	welche	Bedeutung	die	blaue	Hand	haben	könnte.	

Dann	 erinnerte	 er	 sich	 an	 die	 Bonbonniere	 und	 untersuchte	 sie	 sorgfältig.	 Die	 Pralinen	
waren	sehr	schön	verpackt,	der	Name	einer	bekannten	Firma	im	Westen	Londons	stand	auf	
der	Rückseite	des	Kartons.	Er	nahm	einige	Stücke	heraus,	legte	sie	sorgfältig	in	einen	Brief	
Umschlag	und	steckte	ihn	in	die	Tasche.	

Schließlich	machte	er	sich	auf	den	Weg	ins	Büro.	Als	er	seine	Wohnung	abschloß,	schaute	
er	 auf	 die	 gegenüberliegende	 Tür,	 wo	 Mrs.	 Fane	 und	 die	 geheimnisvolle	 Madge	 Benson	
wohnten.	 Die	 Tür	 war	 angelehnt,	 und	 er	 glaubte	 die	 Stimme	 der	 Frau	 unten	 zu	 hören,	
während	sie	mit	dem	Portier	sprach.	

Als	 er	 einige	 Stufen	 hinuntergestiegen	 war,	 hörte	 er	 plötzlich	 einen	 lauten	 Hilferuf	 aus	
der	Wohnung.	

Ohne	zu	zögern,	stieß	er	die	Tür	auf	und	eilte	den	Gang	entlang.	Auf	beiden	Seiten	waren	
verschiedene	 Türen,	 doch	 nur	 die	 letzte	 auf	 der	 rechten	 Seite	 stand	 offen.	 Dünne	
Rauchschwaden	 drangen	 aus	 dem	 Zimmer.	 Er	 trat	 ein,	 als	 sich	 die	 Frau,	 die	 im	 Bett	 lag,	
eben	 auf	 die	 Ellenbogen	 stützte,	 als	 ob	 sie	 aufstehen	 wollte.	 Er	 sah,	 daß	 die	 Gardinen	
brannten,	 riß	 sie	schnell	herunter	 und	 trat	die	Flammen	 aus.	Nach	einigen	 Sekunden	 war	
alle	Gefahr	vorüber.	



Als	 er	 den	 letzten	 Funken	 gelöscht	 hatte,	 blickte	 er	 von	 den	 schwarzverkohlten	
Gardinenresten	auf	dem	Boden	zu	der	Frau	auf,	die	ihn	mit	großen	Augen	anschaute.	

Sie	mochte	zwischen	vierzig	und	fünfundvierzig	sein.	Ihre	schönen,	sanften	Gesichtszüge	
machten	 großen	 Eindruck	 auf	 ihn,	 und	 er	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 er	 sie	 schon	 irgendwo	
gesehen	 haben	 mußte.	 Es	 wurde	 ihm	 aber	 auch	 klar,	 daß	 es	 ein	 Irrtum	 war.	 Die	 großen,	
grauen,	 leuchtenden	Augen,	das	dunkelbraune,	ein	wenig	mit	Grau	untermischte	Haar,	die	
schönen	Hände,	die	auf	der	Bettdecke	lagen	–	alles	hatte	er	mit	einem	Blick	gesehen.	

»Ich	bin	Ihnen	zu	größtem	Dank	verpflichtet,	Mr.	Steele«,	sagte	die	Dame	leise.	»Das	 ist	
schon	 der	 zweite	 Unglücksfall,	 den	 wir	 hier	 haben.	 Ein	 Funke	 von	 einer	 vorbeifahrenden	
Lokomotive	muß	durchs	Fenster	geflogen	sein.«	

»Ich	muß	mich	entschuldigen,	daß	ich	hier	so	unvermittelt	eingebrochen	bin«,	erwiderte	
er	lächelnd,	»aber	ich	hörte	Ihren	Hilferuf.	Sicher	sind	Sie	Mrs.	Fane.«	

Sie	nickte	und	sah	mit	einer	gewissen	Bewunderung	auf	seine	schlanke,	sehnige	Gestalt.	

»Ich	 möchte	 nicht	 länger	 hier	 verweilen	 und	 unter	 diesen	 etwas	 merkwürdigen	
Umständen	eine	lange	Unterhaltung	anfangen«,	meinte	er	lachend.	»Aber	ich	möchte	doch	
wenigstens	 zum	 Ausdruck	 bringen,	 wie	 leid	 es	 mir	 tut,	 daß	 Sie	 so	 krank	 sind,	 Mrs.	 Fane.	
Kann	ich	Ihnen	vielleicht	noch	ein	paar	Bücher	schicken?«	

»Ich	danke	Ihnen	sehr;	Sie	haben	schon	so	viel	für	mich	getan.«	

Er	 hörte,	 wie	 die	 Krankenschwester	 die	 Tür	 schloß.	 Sie	 war	 erst	 von	 unten	
heraufgekommen	 und	 wußte	 nichts	 von	 dem	 Vorfall.	 Sie	 erschrak	 sehr,	 als	 ihr	 der	
Brandgeruch	entgegenschlug.	

Jim	trat	auf	den	Korridor	und	begegnete	Madge	Benson.	

Mit	ein	paar	Worten	erklärte	er	 ihr,	warum	er	in	die	Wohnung	gekommen	war,	und	sie	
brachte	ihn	in	merkwürdiger	Eile	und	etwas	unhöflich	zur	Tür.	

»Mrs.	Fane	darf	keine	Besuche	empfangen	–	sie	regt	sich	zu	sehr	darüber	auf.«	

»Was	 fehlt	 ihr	 denn?«	 fragte	 Jim,	 der	 sich	 darüber	 amüsierte,	 daß	 er	 hinausgeworfen	
wurde.	

»Sie	hat	Paralyse	in	beiden	Beinen.«	

Jim	drückte	sein	Bedauern	aus.	

»Sie	müssen	nicht	denken,	daß	ich	unliebenswürdig	sein	will,	Mr.	Steele«,	sagte	die	Frau	
ernst.	

Er	merkte,	daß	sie	sich	nicht	länger	mit	ihm	unterhalten	wollte	und	machte	deshalb	auch	
keinen	weiteren	Versuch,	etwas	Näheres	von	ihr	zu	erfahren.	

Das	war	also	Mrs.	Fane.	Sie	war	eine	außerordentlich	schöne	Frau,	und	es	war	zu	schade,	
daß	sie	in	den	Jahren,	in	denen	andere	Frauen	auf	der	Höhe	ihrer	Kraft	stehen,	mit	einem	so	
schrecklichen	Leiden	daniederlag.	

Als	er	schon	halb	auf	dem	Weg	zum	Büro	war,	erinnerte	er	sich	plötzlich	daran,	daß	Mrs.	
Fane	 sofort	 gewußt	 hatte,	 wer	 er	 war	 und	 ihn	 bei	 Namen	 genannt	 hatte.	 Wie	 war	 es	
möglich,	daß	sie	ihn	kannte,	da	sie	doch	niemals	ihr	Krankenzimmer	verließ?	
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»Mr.	 Groat	 wird	 nicht	 zum	 Frühstück	 herunterkommen,	 er	 hat	 noch	 sehr	 spät	
gearbeitet.«	

Eunice	nickte.	Ihr	war	es	immer	noch	lieber,	sich	mit	Digby	Groat	zu	unterhalten	als	mit	
seinem	 schlauen	 Diener,	 obwohl	 es	 ihr	 schwergefallen	 wäre,	 genau	 zu	 sagen,	 was	 sie	 an	
Jacksons	 Auftreten	 beleidigte.	 Äußerlich	 war	 er	 sehr	 respektvoll	 ihr	 gegenüber,	 und	 sie	
konnte	 kein	 Wort	 oder	 keinen	 Ausdruck	 nennen,	 durch	 den	 sie	 sich	 hätte	 verletzt	 fühlen	
können.	 Aber	 sein	 unausgesprochenes	 Selbstbewußtsein,	 seine	 anmaßende	 Haltung	
machten	sie	nervös.	Sein	Auftreten	erinnerte	sie	an	den	Besitzer	einer	Pension,	 in	der	sie	
einmal	 gewohnt	 hatte.	 Der	 Besitzer	 war	 zugleich	 als	 Hausmeister	 tätig,	 aber	 er	 versuchte	
vergeblich,	 die	 Zuvorkommenheit	 eines	 Dieners	 mit	 der	 Autorität	 zu	 verbinden,	 die	 ein	
Hausherr	haben	muß.	

»Sie	 sind	 heute	 morgen	 sehr	 früh	 fortgegangen,	 Miss«,	 sägte	 Jackson	 mit	 schlauem	
Lächeln,	als	er	einen	neuen	Teller	vor	sie	hinsetzte.	

»Haben	Sie	etwas	dagegen,	wenn	ich	vor	dem	Frühstück	ausgehe?«	fragte	sie	ärgerlich.	

»Durchaus	 nicht,	 Miss«,	 erwiderte	 er	 höflich.	 »Ich	 hoffe,	 daß	 ich	 Sie	 durch	 meine	 Frage	
nicht	gekränkt	habe.	Ich	sah	Sie	nur	zurückkommen.«	

Sie	 hatte	 das	 Paket	 und	 den	 Brief	 an	 Jim	 zur	 nächsten	 Post	 gebracht.	 Beinahe	hätte	 sie	
Jackson	 alles	 erklärt,	 aber	 es	 war	 ja	 kein	 Grund	 vorhanden,	 warum	 sie	 sich	 vor	 einem	
Dienstboten	 entschuldigen	 sollte.	 Jackson	 ließ	 sich	 indessen	 nicht	 so	 leicht	 abweisen,	
außerdem	hatte	er	ihr	noch	eine	wichtige	Neuigkeit	mitzuteilen.	

»Sind	Sie	gestern	abend	nicht	gestört	worden,	Miss?«	

»Was	meinen	Sie	denn?«	fragte	Eunice	und	schaute	auf.	

Er	sah	sie	durchdringend	an,	und	sie	fühlte	sich	plötzlich	beklommen.	

»Gestern	abend	hat	sich	jemand	einen	Scherz	erlaubt;	Mr.	Groat	war	sehr	böse.«	

Sie	legte	Messer	und	Gabel	hin	und	lehnte	sich	in	ihren	Stuhl	zurück.	

»Ich	verstehe	 Sie	nicht,	 Jackson«,	erwiderte	sie	kühl.	»Was	 für	 ein	Scherz	war	es	 denn?	
Was	ist	passiert?«	

»Es	 war	 jemand	 im	 Hause.	 Es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 Mr.	 Groat	 es	 nicht	 gehört	 hat.	 Aber	
wahrscheinlich	 war	 er	 zu	 sehr	 in	 seine	 Arbeiten	 im	 Laboratorium	vertieft.	 Ich	 dachte,	 Sie	
hätten	gehört,	wie	er	später	das	ganze	Haus	durchsuchte.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	Ob	die	blaue	Hand	entdeckt	worden	war?	

»Woher	weiß	man	denn,	daß	ein	Fremder	im	Hause	war?«	fragte	sie.	

»Weil	er	sein	Zeichen	zurückgelassen	hat«,	sagte	Jackson	grimmig.	»Sic	kennen	doch	die	
weiße	Tür,	die	in	das	Laboratorium	führt?«	

Sie	nickte.	

»Als	Mr.	Groat	um	halb	drei	heute	morgen	herauskam,	drehte	er	das	Licht	in	der	Halle	an	
und	sah	einen	Farbflecken	auf	der	Tür.	Er	ging	zurück	und	erkannte,	daß	es	der	Abdruck	
einer	blauen	Hand	war.	Ich	habe	schon	den	ganzen	Morgen	versucht,	ihn	abzuwischen,	aber	
er	hat	sich	in	das	Flechtwerk	eingefressen,	und	ich	kann	ihn	nicht	wegbringen.«	



»Der	 Abdruck	 einer	 blauen	 Hand?«	 wiederholte	 sie	 langsam	 und	 fühlte,	 daß	 sie	 blaß	
wurde.	»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	

»Wenn	ich	das	nur	selbst	wüßte!	Auch	Mr.	Groat	hat	keine	Ahnung.	Aber	die	Zeichnung	
der	 Hand	 war	 genau	 und	 scharf	 abgezirkelt.	 Zuerst	 dachte	 ich,	 daß	 es	 eins	 der	
Dienstmädchen	 getan	 hätte,	 dem	 einen	 ist	 nämlich	 gekündigt	 worden,	 und	 es	 wäre	 ja	
möglich	 gewesen,	 daß	 das	 Mädchen	 es	 aus	 Rache	 gemacht	 hätte.	 Aber	 es	 konnte	 es	 nicht	
gewesen	 sein.	 Außerdem	 liegen	 die	 Dienstbotenschlafräume	 im	 Hinterhaus,	 und	 die	
Verbindungstür	wird	geschlossen	gehalten.«	

Diese	geheimnisvolle	Fremde	hatte	also	nicht	nur	sie	gewarnt,	sondern	auch	Digby	Groat!	

Eunice	war	beinahe	mit	dem	Frühstück	fertig,	als	Digby	im	Speisezimmer	erschien.	Er	sah	
müde	und	abgespannt	aus.	In	den	Morgenstunden	bot	er	niemals	ein	vorteilhaftes	Bild.	Er	
sah	Eunice	argwöhnisch	von	der	Seite	an,	als	er	am	Tisch	Platz	nahm.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	Sie	schon	fertig	sind,	Miss	Weldon«,	sagte	er	nur	kurz.	»Hat	Jackson	
Ihnen	gesagt,	was	in	der	Nacht	passiert	ist?«	

»Ja«,	erwiderte	Eunice	ruhig.	»Haben	Sie	eine	Ahnung,	was	das	bedeuten	könnte?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 bedeutet	 Unannehmlichkeiten	 für	 den	 Täter,	 wenn	 ich	 ihn	 erwische.«	 Dann	
erkundigte	er	sich,	wie	es	seiner	Mutter	heute	morgen	ginge.	

Eunice	fragte	immer	morgens,	wenn	sie	herunterkam,	nach	dem	Befinden	von	Mrs.	Groat,	
und	so	konnte	sie	ihm	mitteilen,	daß	es	ihr	besser	ginge	und	sie	eine	sehr	gute	Nacht	gehabt	
hätte.	

»Man	kann	nicht	erwarten,	daß	sie	sich	sehr	schnell	wieder	erholt«,	sagte	er.	»Wie	haben	
Sie	geschlafen,	Miss	Weldon?«	

»Ausgezeichnet«,	log	sie.	

»Haben	Sie	meine	Pralinen	einmal	versucht?«	fragte	er	lächelnd.	

Sie	nickte.	»Sie	sind	ausgezeichnet.«	

»Essen	Sie	nur	nicht	zuviel	auf	einmal.«	Von	dem	nächtlichen	Besuch	erwähnte	er	nichts	
mehr.	

Als	Eunice	später	an	ihre	Arbeit	ging,	sah	sie	Handwerker	damit	beschäftigt,	den	blauen	
Flecken	 zu	 entfernen.	 Da	 sie	 ihn	 aber	 nicht	 ganz	 wegbringen	 konnten,	 ließ	 Digby	 das	
Flechtwerk	 der	 Tür	 ganz	 mit	 dunkelblauer	 Farbe	 übermalen.	 Sie	 wußte,	 daß	 Digby	
beunruhigter	 war	als	 gewöhnlich.	 Als	 sie	 ihn	 zufällig	an	 diesem	 Morgen	 noch	einmal	 traf,	
sah	 sie,	 daß	 er	 sehr	 nervös	 war.	 Sie	 brachte	 ihm	 eine	 Rechnung,	 die	 sie	 noch	 zwischen	
anderen	Papieren	gefunden	hatte	und	war	überrascht,	als	er	mit	sich	selbst	sprach.	

*	

Am	 Nachmittag	 war	 ein	 Empfang	bei	 Lord	 Waltham	 zu	 Ehren	 eines	 hohen	 Diplomaten,	
der	 England	 einen	 Besuch	 abstattete.	 Digby	 Groat	 hielt	 es	 für	 ratsam	 und	 vorteilhaft,	 die	
Bekanntschaft	 mit	 dem	 feinsinnigen	 Lord	 Waltham	 zu	 pflegen,	 der	 einer	 der	 fünf	 großen	
Finanzleute	der	City	war.	Digby	hatte	in	sehr	geschickter	Weise	ein	Syndikat	gebildet,	das	
die	großen	Güter	der	Dantons	aufkaufen	sollte,	über	die	er	in	kurzer	Zeit	verfügen	würde.	



In	 dieser	 glänzenden	 Gesellschaft	 befanden	 sich	 viele	 Damen,	 die	 gern	 seine	
Bekanntschaft	gemacht	hätten.	Man	wußte,	daß	er	der	Erbe	eines	großen	Vermögens	war.	
Aber	 Digby	 war	 schwer	 zufriedenzustellen,	 und	 man	 sprach	 viel	 darüber,	 daß	 er	
Damengesellschaft	 direkt	 aus	 dem	 Wege	 ging.	 Er	 hätte	 eine	 glänzende	 Partie	 machen	
können,	 wenn	 er	 gewollt	 hätte.	 Aber	 offensichtlich	 hatten	 die	 Mädchen	 seines	 eigenen	
Kreises	 keine	 Anziehungskraft	 für	 ihn.	 Seine	 Freunde	 erzählten	 von	 ihm	 nach	 Tisch	 bei	
einer	guten	Zigarre,	wenn	sie	unter	sich	waren,	Geschichten,	die	ihm	gerade	nicht	zur	Ehre	
gereichten.	Digby	hatte	allerhand	Abenteuer	hinter	sich,	meistens	schmutzige	Affären.	Seine	
Opfer	hatte	er	hinterlistig	verraten	und	im	Stich	gelassen.	

Er	war,	wie	er	sagte,	nur	auf	einen	Sprung	gekommen.	Er	hatte	viel	zu	Hause	zu	tun	und	
deutete	 an,	 daß	 er	 neuartige	 Untersuchungen	 und	 Operationen	 an	 Tieren	 vornehmen	
wollte,	die	ihn	heute	den	ganzen	Abend	beschäftigen	würden.	

»Wie	geht	es	Ihrer	Frau	Mutter,	Groat?«	fragte	Lord	Waltham.	

»Ich	 danke	 für	 Ihre	 gütige	 Nachfrage,	 sie	 befindet	 sich	 bereits	 auf	 dem	 Wege	 der	
Besserung.«	

Es	war	ihm	nicht	recht,	daß	die	Unterhaltung	auf	seine	Mutter	kam.	

»Ich	kann	eigentlich	gar	nicht	verstehen,	daß	sie	sich	in	den	letzten	Jahren	so	verändert	
hat«,	meinte	Lord	Waltham	mit	Stirnrunzeln.	»Sie	sah	doch	so	schön	und	jugendlich	aus	und	
war	eine	der	lebhaftesten	Frauen,	denen	ich	jemals	begegnet	bin.	Aber	plötzlich	schienen	all	
ihr	Lebensmut	und	ihre	Lebensfreude	verschwunden	zu	sein,	und	–	verzeihen	Sie,	wenn	ich	
diesen	Ausdruck	gebrauche	–	sie	alterte	mit	einemmal	schnell,	fast	zusehends.«	

»Auch	 mir	 ist	 das	 nicht	 entgangen«,	 erwiderte	 Digby,	 »aber	 Frauen	 ihres	 Alters	 fallen	
gewöhnlich	schnell	ab.«	

»Ich	 dachte,	 es	 sei	 noch	 ein	 besonderer	 Grund	 hierfür	 vorhanden.	 Aber	 ich	 vergesse	
immer,	daß	Sie	ja	Arzt	sind.«	

Digby	verabschiedete	sich	und	lachte	in	sich	hinein,	als	er	wieder	in	seinen	Wagen	stieg.	
Was	 hätte	 wohl	 Lord	 Waltham	 gesagt,	 wenn	 er	 ihm	 die	 geheimen	 Gründe	
auseinandergesetzt	 hätte,	 warum	 seine	 Mutter	 plötzlich	 ihr	 schönes	 Aussehen	 verloren	
hatte.	 Auch	 er	 selbst	 war	 ja	 nur	 zufällig	 dahintergekommen.	 Sie	 war	 dem	 Morphium	
verfallen.	

Nach	 dieser	 Entdeckung	 hatte	 er	 selbst	 mit	 aller	 Energie	 eine	 Entziehungskurs	 bei	 ihr	
durchgeführt,	nicht	weil	er	sie	liebte,	sondern	weil	er	als	Wissenschaftler	gern	Experimente	
machte.	Er	hatte	herausbekommen,	woher	sie	das	Gift	bezog,	und	hatte	mit	der	Zeit	immer	
mehr	 von	 der	 narkotischen	 Droge	 aus	 den	 Pillen	 entfernt,	 bis	 er	 diese	 schließlich	 ganz	
durch	andere	unschädliche	Stoffe	ersetzte.	

Für	die	alte	Frau	war	das	Resultat	schrecklich.	Sie	welkte	plötzlich	dahin,	und	Digby,	den	
sie	bis	dahin	vollkommen	beherrscht	hatte,	wurde	zu	seinem	Erstaunen	Herr	über	sie.	Er	
zog	auch	sofort	Vorteile	aus	der	neuen	Lage,	Tag	und	Nacht	ließ	er	sie	beobachten,	damit	sie	
sich	nicht	von	anderer	Seite	Morphium	beschaffte,	denn	seitdem	es	ihr	ferngehalten	wurde,	
war	ihre	Energie	zerstört,	und	sie	fügte	sich	sklavisch	dem	Willen	ihres	Sohnes.	

*	



Mr.	 Septimus	 Salter	 war	 noch	 nicht	 da,	 als	 Jim	 in	 sein	 Büro	 trat.	 Mr.	 Steele	 wartete	
ungeduldig,	 denn	 er	 hatte	 seinem	 Chef,	 den	 er	 fast	 eine	 ganze	 Woche	 lang	 nicht	 gesehen	
hatte,	viel	zu	berichten.	

Der	 Rechtsanwalt	 hatte	 wieder	 einen	 seiner	 Gichtanfälle	 gehabt	 und	 war	 deswegen	
reizbar	 und	 verstimmt.	 In	 dieser	 Verfassung	 war	 er	 nicht	 geneigt,	 der	 blauen	 Hand	
irgendeine	besondere	Bedeutung	beizulegen.	

»Wer	nun	auch	immer	die	Person	sein	mag,	ob	es	eine	Frau	oder	ein	Mann	ist,	sie	mußte	
doch	 den	 Stempel	 stets	 mit	 sich	 führen.	 Sie	 sagten	 ja	 selbst,	 daß	 die	 Abdrücke	 mit	 einer	
Gummiplatte	 hergestellt	 sind.	 Ich	 kann	 mich	 nicht	 darauf	 besinnen,	 daß	 eine	 blaue	 Hand	
irgendwann	 einmal	 eine	 Rolle	 gespielt	 hätte.	 An	 Ihrer	 Stelle	 würde	 ich	 der	 ganzen	 Sache	
keine	Bedeutung	beilegen.«	

Obgleich	 Jim	 nicht	 der	 Meinung	 seines	 Chefs	 war,	 hütete	 er	 sich	 doch	 wohl,	 es	 ihm	 zu	
sagen.	

»Sie	 haben	 mir	 auch	 erzählt,	 daß	 Mrs.	 Groat	 ein	 neues	 Testament	 gemacht	 hat.	 Was	
wissen	Sie	denn	davon?	Sie	hat	 doch	 ihr	erstes	Testament	hier	 in	diesen	Räumen	bei	mir	
unterzeichnet?«	

Jim	nickte.	

»Und	 in	 diesem	 zweiten	 Testament	 soll	 sie	 ihren	 Sohn	 enterbt	 haben?«	 fragte	 der	 alte	
Salter	 nachdenklich.	 »Merkwürdig!	 Ich	 hatte	 doch	 immer	 eine	 Ahnung,	 daß	 zwischen	 den	
beiden	keine	große	Zuneigung	besteht.	Wem	hat	sie	denn	jetzt	ihr	Vermögen	vermacht?«	

»Dem	Marquis	von	Estremeda.«	

»Der	Name	ist	mir	bekannt.	Er	ist	ein	reicher	spanischer	Grande,	der	einige	Jahre	bei	der	
spanischen	 Gesandtschaft	 in	 London	 Attaché	 war.	 Vielleicht	 hat	 er	 bei	 den	 Dantons	
verkehrt,	 ich	 kann	 mich	 aber	 nicht	 darauf	 besinnen.	 Meiner	 Meinung	 nach	 hat	 sie	 jedoch	
keine	 Veranlassung,	 ihr	 Vermögen	 einem	 Manne	 zu	 vermachen,	 dem	 beinahe	 eine	 halbe	
Provinz	gehört,	und	der	drei	oder	vier	große	Schlösser	in	Spanien	besitzt.	Die	Sache	kommt	
mir	nun	wirklich	geheimnisvoll	vor.«	

Jim	hatte	ihm	noch	mehr	zu	erzählen.	

»Ich	lasse	die	Schokolade	von	einem	Chemiker	untersuchen.«	

Mr.	Salter	lächelte.	»Erwarten	Sie	etwa,	daß	sie	vergiftet	ist?	Wir	leben	jetzt	nicht	mehr	in	
den	 Tagen	 Cesare	 Borgias.	 Und	 obwohl	 Digby	 einen	 gemeinen	 Charakter	 hat,	 glaube	 ich	
doch	nicht,	daß	er	ein	Mörder	ist.«	

»Trotzdem	überlasse	ich	nichts	dem	Zufall.	Meiner	Ansicht	nach	ist	mit	diesen	unschuldig	
aussehenden	 Pralinen	 etwas	 nicht	 in	 Ordnung	 Und	 diese	 geheimnisvolle	 Person	 mit	 der	
blauen	Hand	wußte	darum	und	warnte	deshalb	Miss	Weldon.«	

»Ach,	 das	 ist	 doch	 Unsinn«,	 brummte	 der	 Rechtsanwalt.	 »Nun	 gehen	 Sie	 aber,	 ich	 habe	
schon	wieder	viel	zuviel	Zeit	mit	dieser	niederträchtigen	Angelegenheit	versäumt.«	

Jim	ging	zuerst	zum	chemischen	Laboratorium	in	der	Wigmore	Street,	und	nachdem	er	
seinem	Freund	dort	alles	erzählt	hatte,	war	dieser	an	dem	Fall	sehr	interessiert.	

»Was	könnte	denn	mit	der	Schokolade	geschehen	sein?«	fragte	er	und	wog	zwei	Pralinen	
in	seiner	flachen	Hand.	



»Ich	 kann	 es	 Ihnen	 nicht	 genau	 sagen,	 aber	 ich	 wäre	 sehr	 überrascht,	 wenn	 Sie	 nicht	
irgend	etwas	fänden.«	

»Kommen	Sie	heute	nachmittag	um	drei	oder	vier	Uhr	wieder,	dann	werde	ich	Ihnen	alle	
Resultate,	die	ich	herausgebracht	habe,	geben.«	

Als	Jim	zu	der	bestimmten	Zeit	zurückkehrte,	sah	er	drei	Reagenzgläser	in	einem	Ständer	
auf	dem	Labortisch.	

»Nehmen	Sie	Platz,	Steele«,	sagte	der	Chemiker.	»Die	Analyse	ist	mir	sehr	schwergefallen,	
aber	 wie	 Sie	 richtig	 vermuteten,	 fanden	 sich	 Beimengungen	 in	 der	 Schokolade,	 die	 nicht	
darin	sein	sollten.«	

»Doch	nicht	etwa	Gift?«	fragte	Jim	erschrocken.	

»Ja,	vom	rein	chemischen	Standpunkt	aus.	Wenn	Sie	so	wollen,	ist	fast	in	jeder	Sache	Gift	
enthalten.	Aber	Sie	können	tausend	solcher	Pralinen	essen,	ohne	daran	zu	sterben.	Ich	fand	
Spuren	von	Hyacin	und	einer	anderen	Droge,	die	aus	indischem	Hanf	destilliert	wird.«	

»Sie	meinen	Haschisch?«	

»Ja,	wenn	es	geraucht	wird,	nennt	man	es	Haschisch.	Wenn	man	aber	einen	Extrakt	aus	
der	Pflanze	zieht,	so	haben	wir	dafür	einen	anderen	Namen.	Diese	beiden	Drogen	gehören	
natürlich	 zu	 den	 Giften.	 Wenn	 sie	 zusammen	 in	 großen	 Mengen	 genommen	 werden,	
verursachen	sie	Bewußtlosigkeit	und	schließlich	den	Tod.	Aber	in	diesen	Pralinen	ist	kein	
genügend	großes	Quantum	enthalten,	um	solche	Folgen	zu	zeitigen.«	

»Welche	Wirkungen	haben	denn	kleinere	Mengen?«	

»Neuere	Forschungen	haben	bewiesen,	daß	durch	den	dauernden	Genuß	kleiner	Mengen	
Energie	 und	 Willenskraft	 zerstört	 werden;	 um	 es	 genauer	 zu	 sagen:	 es	 werden	 gewisse	
Hemmungen	 beseitigt.	 Sie	 wissen	 wahrscheinlich,	 daß	 in	 England	 vor	 der	 Hinrichtung	
nervöser	 und	 erregbarer	 Menschen	 diese	 Drogen	 in	 kleinen	 Quantitäten	 in	 das	 Essen	
gemischt	werden,	um	ihren	Willen	derartig	zu	schwächen,	daß	selbst	die	Aussicht	auf	den	
nahen	Tod	keinen	großen	Eindruck	mehr	auf	sie	macht.«	

Jim	 war	 blaß	 geworden,	 als	 er	 den	 gemeinen	 Plan	 Digbys	 durchschaute:	 »Welchen	
Einfluß	 würde	 diese	 Droge	 auf	 ein	 energisches	 junges	 Mädchen	 haben,	 die,	 sagen	 wir	
einmal,	von	einem	Mann,	den	sie	nicht	leiden	mag,	mit	Liebesanträgen	verfolgt	wird?«	

»Vermutlich	 wird	 sich	 ihre	 Abneigung	 in	 Apathie	 verwandeln.	 Sie	 wird	 zunächst	 ihren	
Widerstand	 gegen	 ihn	 nicht	 vollständig	 aufgeben,	 aber	 mit	 der	 Zeit	 wird	 er	 vollkommen	
verschwinden.	Durch	den	Genuß	dieser	Droge	wird	schließlich	auch	ein	starker	Charakter	
allmählich	schwach.«	

»Ich	 habe	 Sie	 sehr	 gut	 verstanden«,	 entgegnete	 Jim	 ruhig.	 »Sagen	 Sie	 mir	 bitte,	 ob	 es	
möglich	ist,	eine	Person,	die	einem	jungen	Mädchen	solche	Süßigkeiten	schenkt,	vor	Gericht	
zu	stellen	und	zur	Verurteilung	zu	bringen?«	

»Das	 glaube	 ich	 nicht.	 Wie	 ich	 schon	 sagte,	 sind	 die	 Mengen	 verschwindend	 klein,	 ich	
habe	 bei	 meiner	 Untersuchungsmethode	 nur	 Spuren	 davon	 gefunden.	 Aber	 ich	 vermute,	
daß	 bei	 Wiederholungen	 dieses	 Geschenkes	 die	 Beimengungen	 von	 Woche	 zu	 Woche	
gesteigert	werden.	Wenn	Sie	mir	nach	drei	Wochen	andere	Pralinen	bringen	oder	Speisen,	
die	 hiermit	 versehen	 sind,	 so	 werde	 ich	 in	 der	 Lage	 sein,	 Ihnen	 auch	 mengenmäßige	
Angaben	zu	machen.«	



»Waren	alle	Pralinen,	die	ich	Ihnen	gab,	gleichmäßig	behandelt?«	

»Ja,	die	Beimengung	der	Drogen	 ist	sehr	gut	vorgenommen.	Die	Pralinen	sind	 in	keiner	
Weise	 verfärbt.	 Ich	 nehme	 daher	 an,	 daß	 die	 Schokolade,	 aus	 der	 sie	 hergestellt	 sind,	 im	
ganzen	mit	den	Fremdstoffen	gemischt	wurde.	Und	dazu	ist	nur	ein	Chemiker	oder	ein	Arzt,	
der	hierin	besondere	Erfahrung	hat,	imstande.«	

Jim	antwortete	nichts.	Digby	Groat	war	sowohl	ein	tüchtiger	Chemiker	als	auch	ein	Arzt,	
der	sich	mit	diesem	Spezialgebiet	beschäftigte.	

Nachdem	 er	 das	 Laboratorium	 verlassen	 hatte,	 ging	 Jim	 im	 Hyde	 Park	 spazieren.	 Er	
wollte	allein	sein,	um	über	alles	nachzudenken.	Es	hatte	wenig	Zweck,	Eunice	auf	so	geringe	
Anzeichen	hin	zu	warnen,	er	mußte	warten,	bis	Groat	größere	Dosen	unter	die	Schokolade	
mischte.	Der	Gedanke,	daß	sie	noch	länger	in	Digby	Groats	Hause	weilen	mußte,	quälte	ihn,	
aber	er	war	fest	entschlossen,	ihr	noch	nichts	zu	sagen.	

An	diesem	Abend	hatten	sich	die	beiden	zum	Essen	verabredet,	und	er	freute	sich	schon	
auf	ein	Zusammensein	mit	ihr.	

Seine	 Gedanken	 beschäftigten	 sich	 nur	 noch	 ausschließlich	 mit	 Eunice,	 selbst	 die	
Nachforschungen	 nach	 Lady	 Mary	 waren	 in	 den	 Hintergrund	 getreten.	 Er	 hätte	 sich	
vielleicht	überhaupt	nicht	mehr	um	sie	gekümmert,	wenn	nicht	sein	Feind	Digby	Groat	zu	
sehr	mit	dieser	geheimen	Angelegenheit	verknüpft	gewesen	wäre.	Solange	Eunice	Weldon	
in	seinem	Hause	wohnte,	konnte	die	Angelegenheit	Danton	bei	ihm	nicht	in	Vergessenheit	
geraten.	
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Jim	 hatte	 Eunice	 noch	 nie	 im	 Abendkleid	 gesehen	 und	 war	 erstaunt	 von	 ihrer	 fast	
überirdischen	 Schönheit.	 Sie	 trug	 ein	 verhältnismäßig	 einfaches	 Kleid	 aus	 hellfarbiger	
Seide,	 das	 nur	 in	 der	 Mitte	 durch	 golddurchwirkte	 Spitzen	 betont	 war.	 Sie	 erschien	 Jim	
größer	 und	 schlanker,	 und	 das	 Gewand	 hob	 die	 Grazie	 ihrer	 Erscheinung	 und	 ihre	 feinen	
Gesichtszüge	noch	mehr	hervor.	

»Nun«,	sagte	sie,	als	sie	neben	ihm	im	Wagen	saß	und	sie	Piccadilly	entlangfuhren,	»wie	
gefalle	ich	Ihnen?«	

Jim	konnte	sich	nicht	satt	an	ihr	sehen:	

»Sie	sind	wunderbar	schön«,	sagte	er	hingerissen.	

Er	saß	steif	neben	 ihr	 im	Wagen	und	wagte	nicht,	sich	zu	bewegen.	Sie	war	 für	 ihn	der	
Inbegriff	allen	Glückes,	die	Erfüllung	seiner	letzten	Träume.	

»Ich	habe	fast	Angst	vor	Ihnen,	Eunice.«	

Sie	lachte	silberhell.	

»Aber	Jim,	sprechen	Sie	doch	nicht	so«,	entgegnete	sie	und	legte	ihren	Arm	in	den	seinen.	

Sie	empfand	eine	gewisse	Genugtuung,	daß	sie	einen	so	großen	Eindruck	auf	ihn	machte.	

»Ich	muß	Sie	sehr	viel	fragen«,	sagte	sie,	als	sie	in	einer	Ecke	des	großen	Speisesaals	im	
Ritz-Carlton-Hotel	 Platz	 genommen	 hatten.	 »Haben	 Sie	 meinen	 Brief	 bekommen?	 Es	 war	
eigentlich	nicht	richtig	von	mir,	und	ich	glaube,	 ich	war	etwas	verrückt,	daß	ich	Ihnen	die	



Schokolade	 geschickt	 habe.	 Sicherlich	 war	 es	 Mr.	 Groat	 gegenüber	 unrecht,	 aber	 Ihr	
Verdacht	hat	mich	angesteckt,	Jim.	Ich	werde	bald	eine	nervöse	alte	Jungfer	werden!«	

Er	lachte	liebenswürdig.	

»Ich	habe	mich	sehr	über	Ihren	Brief	gefreut.	Die	Schokolade	–«	Er	zögerte.	

»Nun?«	

»Ich	 würde	 Mr.	 Groat	 an	 Ihrer	 Stelle	 sagen,	 daß	 sie	 ganz	 vorzüglich	 ist«,	 meinte	 er	
lächelnd.	

»Das	 habe	 ich	 schon	 getan.	 Aber	 Lügen	 sind	 mir	 verhaßt,	 selbst	 wenn	 es	 sich	 um	
nebensächliche	Dinge	handelt.«	

»Wenn	er	 Ihnen	die	nächste	Bonbonniere	schenkt,	müssen	Sie	mir	drei	oder	vier	Stück	
Schokolade	schicken.«	

Sie	war	bestürzt	und	sah	ihn	schnell	an.	»Ist	doch	etwas	drin	entdeckt	worden?«	

Ihre	 Frage	 war	 ihm	 sehr	 unangenehm.	 Er	 wollte	 und	 konnte	 ihr	 nicht	 sagen,	 was	 der	
Chemiker	ihm	mitgeteilt	hatte.	Auf	der	anderen	Seite	wollte	er	sie	auch	nicht	unnötig	einer	
Gefahr	 aussetzen.	 Er	 mußte	 also	 irgend	 etwas	 erfinden,	 wurde	 verlegen	 und	 brachte	 nur	
lahme	Entschuldigungen	hervor,	die	sie	nicht	überzeugten.	

Sie	 erkannte	 genau,	 daß	 er	 ihr	 nicht	 alles	 sagen	 wollte,	 aber	 sie	 war	 verständig	 genug,	
nicht	in	ihn	zu	dringen.	Außerdem	brannte	sie	zu	sehr	darauf,	ihm	von	ihren	Erlebnissen	zu	
erzählen	und	ihn	nach	seiner	Meinung	über	das	Zeichen	der	blauen	Hand	zu	fragen.	

»Das	klingt	 ja	ganz	geheimnisvoll«,	meinte	Jim,	als	sie	 ihm	alles	erzählt	hatte.	Aber	sein	
Ton	war	ernst.	»Es	ist	schwer,	derartige	Dinge	in	unserer	nüchternen	Zeit	zu	erklären.	Aber	
eins	ist	sicher.	Diese	merkwürdige	Frau	verbindet	irgendeine	Absicht	damit.	Auch	daß	der	
Abdruck	 der	 Hand	 blau	 ist,	 hat	 eine	 besondere	 Bedeutung.	 Aber	 anscheinend	 hat	 Digby	
Groat	das	noch	nicht	erkannt.	Und	jetzt	wollen	wir	einmal	von	uns	selbst	sprechen«,	sagte	
er	lächelnd	und	legte	seine	Hand	einen	Augenblick	auf	die	ihre.	

Sie	machte	keinen	Versuch,	sie	fortzuziehen,	bis	der	Kellner	erschien.	Und	dann	entfernte	
sie	sie	nur	langsam,	und	er	merkte,	daß	sie	es	nur	widerwillig	tat.	

»Ich	werde	noch	einen	weiteren	Monat	bei	Mrs.	Groat	bleiben,	und	wenn	es	dann	keine	
weitere	Arbeit	dort	für	mich	gibt,	gehe	ich	zum	fotografischen	Geschäft	zurück	–	wenn	man	
mich	dort	wiederhaben	will.«	

»Ich	weiß	 jemand,	der	Sie	noch	viel	dringlicher	haben	möchte	als	der	Fotograf,	 jemand,	
dessen	Herz	schmerzt,	wenn	er	Sie	fortgehen	sieht.«	

Sie	fühlte,	wie	ihr	Herz	heftig	schlug.	Ihre	Hände	zitterten.	

»Wer	ist	denn	dieser	Jemand?«	fragte	sie	leise.	

»Jemand,	der	Sie	nicht	eher	um	Ihre	Hand	bitten	will,	bis	er	Ihnen	eine	gesicherte	Stellung	
im	Leben	anbieten	kann.	Jemand,	der	den	Boden	verehrt,	auf	dem	Sie	wandeln,	jemand,	der	
überall	Teppiche	vor	Ihnen	ausbreiten	und	Ihnen	ein	schöneres	Heim	geben	möchte,	als	die	
kleine,	dürftige	Wohnung,	die	neben	dem	Eisenbahngeleise	liegt.«	

Er	schwieg.	Er	hatte,	von	ihrer	Gegenwart	und	dem	Augenblick	überwältigt,	mehr	gesagt,	
als	er	je	zu	sagen	gewagt	haben	würde,	und	er	hatte	Worte	gewählt,	die	ihm	viel	zu	leer	und	
schal	schienen	für	seine	Empfindungen.	



Lange	 Zeit	 sprach	 sie	 nichts,	 und	 er	 glaubte,	 er	 hätte	 sie	 beleidigt.	 Sie	 wurde	 blaß	 und	
wieder	rot,	und	ihr	zarter	Busen	hob	und	senkte	sich	schneller	als	gewöhnlich.	

»Jim«,	 sagte	 sie	 nach	 einer	 Weile,	 ohne	 ihn	 anzusehen,	 »ich	 würde	 mich	 selbst	 in	 einer	
ganz	 schlichten,	 einfachen	 Wohnung	 wohl	 fühlen,	 und	 ich	 würde	 gerne	 auch	 die	
Eisenbahnschienen	in	Kauf	nehmen!«	Sie	wandte	ihm	ihr	Gesicht	zu,	und	er	sah,	daß	Tränen	
in	ihren	Augen	schimmerten.	»Wenn	Sie	sich	nicht	mehr	in	acht	nehmen,	Jim	Steele«,	sagte	
sie	mit	einem	leisen	Anflug	von	Spott,	»dann	mache	ich	Ihnen	noch	einen	Heiratsantrag!«	

»Gestatten	 Sie,	 daß	 ich	 mir	 eine	 Zigarette	 anzünde?«	 entgegnete	 Jim	 heiser	 nach	 einer	
Pause.	Sie	nickte.	

Sie	 wunderte	 sich,	 warum	 er	 so	 ruhig	 wurde	 und	 kaum	 noch	 sprach.	 Sie	 konnte	 nicht	
wissen,	daß	das	große	Glück,	das	ihm	so	plötzlich	widerfuhr,	sein	Herz	ganz	erfüllte	und	ihn	
beinahe	betäubte.	

Auf	 der	 Heimfahrt	 wünschte	 sie,	 daß	 er	 sie	 im	 Dunkel	 des	 Wagens	 in	 seine	 Arme	
geschlossen	hätte.	Wie	gerne	hätte	sie	an	seiner	Brust	geruht!	Sie	sehnte	sich	danach,	seine	
Küsse	 auf	 ihren	 Lippen	 und	 Augen	 zu	 fühlen.	 Wenn	 er	 sie	 jetzt	 gebeten	 hätte,	 mit	 ihm	
davonzulaufen	oder	die	größte	Torheit	zu	begehen,	hätte	sie	ihm	freudig	ihre	Zustimmung	
gegeben,	denn	ihre	Liebe	zu	ihm	wuchs	immer	mehr,	wie	ein	großer,	reißender	Strom,	und	
die	innere	Glut	mußte	zum	Ausbruch	kommen.	Es	gab	keine	Vernunft,	keine	Schranken	und	
keine	Grenzen	mehr	für	sie.	

Aber	er	saß	ruhig	an	ihrer	Seite,	hielt	nur	ihre	Hand	in	der	seinen	und	träumte	von	einer	
goldenen	Zukunft.	

»Gute	 Nacht,	 Jim.«	 Ihre	 Stimme	 klang	 kühl	 und	 ein	 wenig,	 enttäuscht,	 als	 sie	 ihre	
Handschuhe	anzog	und	ihm	dann	die	Hand	gab.	Sie	standen	vor	der	großen,	breiten	Treppe	
von	Mr.	Groats	Haus.	

»Gute	Nacht«,	sagte	er	leise	mit	zitternder	Stimme	und	küßte	ihr	die	Hand.	

Sie	wäre	beinahe	in	Tränen	ausgebrochen,	als	sie	in	ihr	Zimmer	ging	und	die	Tür	hinter	
sich	schloß.	Lange	schaute	sie	forschend	in	den	Spiegel,	dann	schüttelte	sie	den	Kopf.	

»Ich	wünschte,	er	wäre	nicht	so	gut	–	oder	in	mancher	Beziehung	ein	größerer	Held.«	
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Jim	fuhr	zu	seiner	Wohnung	und	war	so	in	rosige	Träume	versunken,	daß	er	jenseits	von	
Zeit	 und	 Raum	 war.	 Es	 schien	 ihm,	 als	 ob	 er	 eben	 erst	 eingestiegen	 sei,	 als	 der	 Wagen	
plötzlich	 mit	 einem	 Ruck	 vor	 seiner	 Haustür	 hielt.	 Er	 würde	 selbst	 dann	 noch	
weitergeträumt	haben,	wenn	ihn	der	Fahrer	nicht	etwas	unwirsch	daran	erinnert	hätte,	daß	
er	noch	nicht	bezahlt	hatte.	Das	brachte	ihn	wieder	auf	die	Erde	zurück.	

Als	er	gerade	aufschließen	wollte,	öffnete	sich	die	Tür,	und	eine	Dame,	die	von	Kopf	bis	
Fuß	 in	 Schwarz	 gekleidet	 war,	 ging	 an	 ihm	 vorüber.	 Sie	 eilte	 zu	 einem	 Auto,	 das	 einige	
Schritte	 von	 der	 Haustür	 entfernt	 hielt.	 Wer	 mochte	 sie	 nur	 sein?	 Verwundert	 schaute	 er	
hinter	ihr	her.	

Aber	er	hatte	sie	bald	wieder	vergessen,	denn	der	Zauber	der	Erinnerung	an	all	das,	was	
er	soeben	durchlebt	hatte,	war	noch	zu	mächtig.	Eine	Stunde	lang	saß	er	in	seinem	großen	
Armsessel,	 schaute	 träumend	 ins	 Leere	 und	 rief	 sich	 jede	 Kleinigkeit	 des	 Abends	 ins	



Gedächtnis	zurück.	Er	war	selig	und	konnte	kaum	glauben,	daß	dieses	halbgöttliche	Wesen	
wirklich	ihm	gehören	sollte.	Mit	einem	tiefen	Seufzer	erhob	er	sich.	Er	hatte	nur	ein	kleines	
Einkommen	und	mußte	sehen,	es	bedeutend	zu	steigern,	bevor	er	diese	schöne	Frau	bitten	
durfte,	sein	Los	zu	teilen.	

Er	schaute	gleichgültig	auf	den	Tisch.	Am	Nachmittag	hatte	er	alles	notiert,	was	sich	auf	
den	Fall	bezog.	Das	Buch	lag	auch	noch	dort,	aber	–	

Er	 hätte	 darauf	 schwören	 können,	 daß	 er	 es	 offen	 hatte	 liegenlassen,	 denn	 er	hatte	 ein	
gutes	Gedächtnis	für	kleine	Nebenumstände.	Er	erkannte	jetzt	auch,	daß	das	Buch	nicht	nur	
geschlossen	war,	sondern	auch	an	einer	anderen	Stelle	lag.	

Jeden	 Morgen	 kam	 eine	 Aufwartefrau	 zu	 ihm,	 die	 sein	 Bett	 machte	 und	 die	 Wohnung	
reinigte.	Sie	hatte	keinen	Schlüssel,	und	er	ließ	sie	selbst	herein.	Gewöhnlich	kam	sie,	wenn	
er	 dabei	 war,	 sich	 selbst	 das	 Frühstück	 zu	 bereiten,	 was	 eine	 besondere	 Liebhaberei	 von	
ihm	war.	

Er	öffnete	das	Buch	und	wäre	fast	aufgesprungen.	Zwischen	den	Seiten	an	der	Stelle,	wo	
er	aufgehört	hatte,	zu	schreiben,	lag	ein	merkwürdiger	Schlüssel.	Es	war	ein	kleiner	Zettel	
mit	der	Aufschrift	›D.	G.'s	Hauptschlüssel‹	daran	gebunden.	

Es	 war	 kein	 Zeichen	 einer	 blauen	 Hand	 hinzugefügt,	 aber	 er	 erkannte	 die	 Handschrift	
wieder;	es	war	dieselbe	wie	auf	der	grauen	Karte,	die	Eunice	damals	gefunden	hatte.	

Die	 Dame	 in	 Schwarz	 war	 in	 seiner	 Wohnung	 gewesen	 und	 hatte	 ihm	 die	 Möglichkeit	
beschert,	Digby	Groats	Haus	zu	betreten:	den	Schlüssel	...	

Jim	stand	starr	vor	Staunen!	
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Eunice	 wachte	 am	 nächsten	 Morgen	 ein	 wenig	 unzufrieden	 auf.	 Aber	 erst	 als	 sie	 ganz	
munter	 war,	 sich	 im	 Bett	 aufrecht	 gesetzt	 hatte	 und	 den	 feinen	 Tee	 trank,	 den	 ihr	 das	
Mädchen	gebracht	hatte,	kam	ihr	zum	Bewußtsein,	warum	sie	in	dieser	Gemütsverfassung	
war,	und	sie	lachte	über	sich	selbst.	

›Eunice	 Weldon‹,	 sagte	 sie	 zu	 sich	 und	 schüttelte	 vorwurfsvoll	 den	 Kopf,	 ›du	 bist	 ein	
kühnes,	junges	Mädchen!	Weil	der	beste,	junge	Mann,	den	es	überhaupt	in	der	Welt	gibt,	zu	
anständig,	 zu	 rücksichtsvoll	 oder	 zu	 furchtsam	 war,	 dich	 zu	 küssen,	 bist	 du	 böse	 und	
enttäuscht!	Außerdem	war	es	unverzeihlich,	einem	Mann	so	weit	entgegenzukommen	und	
ihm	beinahe	selbst	einen	Antrag	zu	machen!	Das	war	nicht	das	Benehmen	einer	Dame.	Du	
darfst	dich	in	Zukunft	nie	wieder	so	wegwerfen.	Du	hättest	dich	damit	zufriedengeben	und	
warten	 müssen,	 bis	 er	 den	 schönen	 Teppich	 vor	 deinen	 Füßen	 entrollte	 und	 dich	 in	 sein	
Haus	 führte	 und	 hättest	 nichts	 von	 der	 kleinen	 Wohnung	 in	 der	 Nähe	 der	
Eisenbahnschienen	 sagen	 dürfen!	 Aber	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 er	 in	 Zimmern	 mit	 nacktem	
Fußboden	wohnt,	Eunice,	er	wird	schon	hübsche	Teppiche	haben.	An	den	Wänden	werden	
Erinnerungszeichen	hängen,	und	sicherlich	ist	die	Aussicht	von	der	Wohnung	sehr	hübsch,	
wenn	 nicht	 gerade	 die	 Züge	 vorbeirasseln.	 Und	 das	 wäre	 ja	 auch	 gleichgültig.	 Du	 hättest	
nicht	Zeit,	aus	dem	Fenster	zu	schauen,	du	hättest	immer	etwas	zu	tun.	Du	könntest	seine	
Wäsche	 ausbessern,	 seine	 Strümpfe	 stopfen	 und	 –	 aber	 nun	 ist	 es	 genug,	 Eunice	 Weldon.	
Jetzt	mußt	du	aufstehen!‹	



Und	schnell	schlüpfte	sie	aus	dem	Bett.	

Als	 Digby	 Groat	 den	 Gang	 entlangschritt,	 hörte	 er	 ihre	 fröhliche,	 helle	 Singstimme	 im	
Bade.	 Er	 lächelte.	 Die	 reife	 Schönheit	 dieses	 herrlichen	 Mädchens	 hatte	 ihn	 ganz	
gefangengenommen,	 sie	 erschien	 ihm	 nicht	 nur	 begehrenswert,	 sie	 erschien	 ihm	
unentbehrlich!	Er	hatte	sie	zuerst	zu	seinem	Spielzeug	machen	wollen,	aber	nun	sollte	sie	
die	 Zierde	 seines	 Hauses	 werden.	 Er	 lachte	 vergnügt	 bei	 diesem	 Gedanken.	 Ein	 Schmuck!	
Etwas,	 was	 ihn	 in	 den	 Augen	 seiner	 Mitmenschen	 in	 einem	 neuen	 Licht	 erscheinen	 ließ.	
Selbst	der	Umstand,	daß	er	sie	heiraten	mußte,	war	nur	ein	kleines	Opfer,	wenn	er	dadurch	
dieses	Juwel	an	sich	fesseln	konnte.	

Jackson	sah,	wie	er	lächelnd	die	Treppe	herunterkam.	

»Es	 ist	 wieder	 ein	 Karton	 Schokolade	 abgegeben	 worden«,	 sagte	 er	 leise,	 als	 wüßte	 er,	
daß	dies	ein	unliebsames	Geheimnis	sei.	

»Werfen	Sie	die	Schachtel	in	den	Aschenkasten!	Oder	geben	Sie	das	Ding	meiner	Mutter!«	
sagte	Digby	gleichgültig.	

Jackson	starrte	ihn	erstaunt	an.	

»Wollen	Sie	denn	nicht	–«,	begann	er.	

»Sie	 müssen	 nicht	 so	 viele	 neugierige	 Fragen	 stellen,	 Jackson!«	 Digby	 schaute	 seinen	
Diener	wütend	an.	»Sie	kümmern	sich	zu	sehr	um	meine	Angelegenheiten,	mein	Freund.	Da	
wir	nun	gerade	einmal	dabei	sind,	so	möchte	ich	Ihnen	eins	sagen:	lassen	Sie	Ihr	verfluchtes	
Grinsen,	 wenn	 Sie	 Miss	 Weldon	 anreden,	 und	 benehmen	 Sie	 sich	 so,	 wie	 sich	 ein	 Diener	
einer	Dame	gegenüber	zu	benehmen	hat!	Haben	Sie	mich	verstanden?«	

»Ich	bin	kein	Diener«,	erwiderte	der	Mann	düster.	

»Diese	 Rolle	 haben	 Sie	 aber	 jetzt	 zu	 spielen	 –	 und	 zwar	 gut«,	 sagte	 Digby.	 »Fangen	 Sie	
nicht	an,	hier	mit	mir	zu	rechten,	sonst	–«	

Er	 faßte	 nach	 einem	 Brett	 an	 der	 Wand,	 wo	 mehrere	 Jagdpeitschen	 hingen.	 Jackson	
schrak	zurück.	

»Ich	 habe	 ja	 gar	 nichts	 sagen	 wollen«,	 entgegnete	 er	eingeschüchtert,	 aber	 sein	 Gesicht	
zuckte.	»Ich	habe	die	Dame	immer	respektvoll	behandelt	–«	

»Bringen	Sie	mir	dir	Morgenpost	ins	Speisezimmer«,	befahl	Digby	kurz.	

Eunice	kam	gleich	darauf.	

»Guten	 Morgen,	 Miss	 Weldon«,	 sagte	 Digby	 und	 schob	 ihr	 einen	 Stuhl	 an	 den	 Tisch.	
»Haben	Sie	sich	gestern	abend	gut	amüsiert?«	

»Oh,	ganz	ausgezeichnet«,	erwiderte	sie,	sprach	aber	dann	über	etwas	anderes.	Sie	war	
ängstlich,	daß	er	noch	mehr	über	den	vergangenen	Abend	fragen	konnte	und	war	froh,	als	
das	Frühstück	zu	Ende	war.	

Digbys	 Haltung	 ihr	 gegenüber	 war	 sehr	 korrekt.	 Er	 sprach	 über	 allgemeine	 Dinge	 und	
berührte	 den	 gestrigen	 Abend	 nicht	 mehr.	 Als	 sie	 zu	 Mrs.	 Groats	 Zimmer	 ging,	 um	 ihre	
Arbeit	aufzunehmen,	folgte	er	ihr	nicht,	wie	sie	anfänglich	gefürchtet	hatte.	Es	war	nur	noch	
wenig	zu	tun,	die	schwere	Arbeit	hatte	sie	hinter	sich.	

Digby	wartete,	bis	der	Arzt	von	seiner	Mutter	herauskam.	Er	erfuhr,	daß	sie	vollständig	
wiederhergestellt	 war.	 Der	 Doktor	 sagte	 allerdings,	 daß	 ein	 Rückfall	 eintreten	 könne,	



jedoch	 hielt	 er	 das	 im	 Augenblick	 für	 unwahrscheinlich.	 Digby	 wollte	 aber	 seine	 Mutter	
heute	morgen	unter	allen	Umständen	sprechen.	

Sie	saß	am	Fenster	in	einem	Fahrstuhl,	eine	zusammengekauerte,	unansehnliche	Gestalt.	
Ihre	dunklen	Augen	betrachteten	gleichgültig	das	Teppichmuster,	dann	schweifte	ihr	Blick	
nach	 draußen	 ins	 Grüne.	 Der	 Wechsel	 der	 Jahreszeit	 bedeutete	 für	 sie	 nicht	 mehr	 als	 ein	
Wechsel	der	Kleidung.	Ihr	wildes	Herz,	das	früher	im	Frühling	so	überlaut	jauchzte	und	so	
heftig	 schlug,	 war	 jetzt	 schwach	 geworden,	 und	 ihr	 einst	 so	 schöner	 Körper	 war	 durch	
häßliche	 Leidenschaften	 zerstört.	 Und	 doch	 hatten	 ihre	 jetzt	 so	 unschönen	 Hände	 einst	
beglückt	 und	 bezaubert,	 aber	 auch	 Unheil	 und	 Fluch	 verbreitet.	 Ihre	 Gedanken	
beschäftigten	 sich	 augenblicklich	 mit	 Eunice	Weldon.	 Sie	 hatte	gar	kein	 Mitgefühl	 mit	 ihr.	
Wenn	 Digby	 sie	 haben	 wollte,	 mochte	 er	 sie	 nehmen.	 Ihr	 Schicksal	 interessierte	 die	 alte	
Frau	nicht	mehr	als	das	Schicksal	der	Fliege,	die	eben	an	der	Fensterscheibe	summte,	und	
die	 sie	 durch	 einen	 Schlag	 ihrer	 Hand	 vernichten	 konnte.	 Aber	 aus	 einem	 anderen	
wichtigen	Grund	wäre	es	besser	gewesen,	wenn	das	Mädchen	nicht	hier	wäre.	Sie	runzelte	
die	Stirn.	Die	Narbe	am	Handgelenk	war	doch	bedeutend	größer	als	ein	Halbschillingstück.	
Alles	 war	 wahrscheinlich	 nur	 ein	 reiner	 Zufall.	 Sie	 hoffte,	 daß	 sich	 Digby	 jetzt	 mit	 ihr	
beschäftigen	würde.	Dann	hatte	sie	Ruhe.	Er	hatte	dann	keine	Zeit,	zu	ihr	zu	kommen	und	
sich	um	sie	zu	kümmern.	Sie	 fürchtete	sich	entsetzlich	vor	 ihm.	Sie	wußte,	daß	sein	Wille	
unbeugsam	war	und	ihr	eigenes	Leben	wie	das	Licht	einer	Kerze	verlöschen	würde,	wenn	
Digby	 es	 für	 vorteilhaft	 hielte,	 sie	 aus	 dem	 Weg	 zu	 räumen.	 Als	 sie	 nach	 dem	
Zusammenbruch	das	Bewußtsein	wiedererlangte	und	in	das	Gesicht	der	Krankenschwester	
schaute,	die	sich	über	sie	neigte,	wunderte	sie	sich,	daß	Digby	sie	hatte	weiterleben	lassen.	
Er	wußte,	wie	sie	glaubte,	nichts	von	dem	Testament,	und	ein	spöttisches	Lächeln	huschte	
über	ihr	gerötetes	Gesicht.	Das	würde	eine	böse	Überraschung	für	ihn	sein.	Es	war	schade,	
daß	 sie	nicht	dabeisein	 konnte,	 um	es	 zu	sehen.	Aber	sie	konnte	sich	schon	 vorher	 daran	
weiden,	wenn	sie	daran	dachte,	wie	er	sich	ärgern	und	in	nutzloser	Wut	verzehren	würde.	

Die	Tür	wurde	einen	Spalt	geöffnet,	jemand	unterhielt	sich	mit	der	Krankenschwester	im	
Flüsterton,	und	dann	trat	Digby	ins	Zimmer.	

»Wie	geht	es	dir	heute,	Mutter?«	fragte	er	liebenswürdig.	

Sie	blickte	ihn	scheu	und	erregt	an.	

»Sehr	gut,	mein	Junge,	es	geht	mir	wirklich	vorzüglich«,	sagte	sie	mit	zitternder	Stimme.	
»Willst	du	nicht	Platz	nehmen?«	Sie	sah	sich	ängstlich	nach	der	Krankenschwester	um,	aber	
sie	 hatte	 das	 Zimmer	 verlassen.	 »Würdest	 du	 nicht	 die	 Pflegerin	 rufen?	 Ich	 brauche	 sie,	
mein	Junge.«	

»Das	 kann	 warten«,	 erwiderte	 er	 kühl.	 »Ich	 möchte	 noch	 einiges	 mit	 dir	 besprechen,	
bevor	 sie	 zurückkommt.	 Zunächst	 möchte	 ich	 einmal	 wissen,	 warum	 du	 ein	 Testament	
zugunsten	Estremedas	gemacht	und	mich	mit	einer	lumpigen	Summe	von	zwanzigtausend	
Pfund	abgefunden,	hast?«	

Sie	wäre	unter	diesem	Schlage	beinahe	zusammengebrochen.	

»Ein	 Testament,	 mein	 Junge?«	 Sie	 sprach	 kläglich,	 fast	 winselnd.	 »Wovon	 sprichst	 du	
denn	in	aller	Welt?«	



»Von	 dem	 Testament,	 das	 du	 gemacht	 und	 in	 deinem	 Geheimfach	 versteckt	 hast.	 Aber	
sage	mir	 jetzt	bloß	nicht,	daß	ich	träume	oder	daß	es	ein	Scherz	von	dir	war	oder	daß	du	
nicht	bei	Verstand	warst,	als	du	es	tatest.	Ich	möchte	die	reine	Wahrheit	hören!«	

»Ich	habe	das	Testament	schon	vor	langen	Jahren	gemacht«,	sagte	sie	zitternd	vor	Furcht.	
»Damals	 dachte	 ich,	 daß	 mein	 ganzes	 Vermögen	 nicht	 mehr	 als	 zwanzigtausend	 Pfund	
betrüge.«	

»Das	lügst	du«,	entgegnete	Digby	ruhig.	»Du	hast	das	Testament	gemacht,	um	dich	an	mir	
zu	rächen,	du	alter,	verfluchter	Teufel!«	

Sie	sah	ihn	bleich	vor	Schrecken	an.	

Digby	war	am	gefährlichsten,	wenn	er	in	diesem	kühlen,	gleichgültigen	Ton	zu	ihr	sprach.	

»Ich	 habe	 das	 wertvolle	 Dokument	 verbrannt«,	 fuhr	 Digby	 fort.	 »Und	 wenn	 du	 Miss	
Weldon	sehen	solltest,	die	dabei	war;	als	ich	es	vernichtete,	würde	ich	wünschen,	daß	du	ihr	
erzähltest,	das	Testament	sei	gemacht	worden,	als	du	nicht	ganz	richtig	im	Kopf	warst.«	

Mrs.	Groat	konnte	nicht	sprechen.	Ihr	Unterkiefer	zitterte,	und	sie	dachte	nur	daran,	wie	
sie	die	Aufmerksamkeit	der	Krankenpflegerin	auf	sich	lenken	konnte.	

»Stelle	meinen	Stuhl	ans	Bett,	Digby«,	bat	sie	schwach,	»das	Licht	ist	hier	zu	grell.«	

Er	zögerte	zunächst,	aber	dann	erfüllte	er	ihren	Wunsch.	Als	sie	nach	der	Klingel	tastete,	
die	neben	dem	Bett	angebracht	war,	lachte	er.	

»Du	 brauchst	 nicht	 zu	 erschrecken,	 Mutter«,	 sagte	 er	 spöttisch.	 »Ich	 habe	 nicht	 die	
Absicht,	dir	etwas	zu	tun.	Denke	daran,	daß	deine	verdammte	Krankenpflegerin	nicht	ewig	
hier	sein	wird,	und	tu,	was	ich	wünsche.	Ich	werde	Miss	Weldon	in	ein	paar	Minuten	unter	
dem	 Vorwand	 zu	 dir	 heraufschicken,	 daß	 du	 ihr	 Aufträge	 geben	 willst	 und	 daß	 sie	 einige	
Briefe	 für	 dich	 zu	 beantworten	 hat,	 die	 heute	 mit	 der	 Morgenpost	 kamen.	 Hast	 du	 mich	
verstanden?«	

Sie	nickte.	

Als	 Eunice	 in	 das	 Krankenzimmer	 trat,	 fand	 sie	 Mrs.	 Groat	 schlechter	 aussehend	 als	
früher.	 Gehässige	 Blicke	 trafen	 sie,	 als	 sie	 an	 den	 Krankenstuhl	 herantrat.	 Die	 alte	 Frau	
vermutete,	 daß	 Eunice	 das	 Testament	 gefunden	 hatte,	 und	 haßte	 sie	 deshalb.	 Aber	 die	
Furcht	vor	ihrem	Sohn	war	doch	größer.	Nachdem	ein	paar	Briefe	beantwortet	waren,	hielt	
sie	Eunice	zurück,	die	das	Zimmer	wieder	verlassen	wollte.	

»Nehmen	Sie	noch	einmal	Platz,	Miss	Weldon.	Ich	wollte	noch	ein	paar	Worte	mit	Ihnen	
über	 das	 Testament	 sprechen,	 das	 Sie	 gefunden	 haben.	 Ich	 freue	 mich	 sehr,	 daß	 Sie	 es	
entdeckten,	denn	ich	hatte	schon	ganz	vergessen,	daß	ich	es	aufsetzte.«	

Es	fiel	Mrs.	Groat	schwer,	zu	sprechen.	

»Sehen	 Sie,	 mein	 liebes,	 junges	 Fräulein,	 ich	 leide	 manchmal	 an	 einer	 merkwürdigen	
Gedächtnisschwäche.	Und	–	und	–	das	Testament	habe	ich	aufgesetzt,	als	ich	einen	solchen	
Anfall	hatte	–«	

Eunice	 hatte	 ihre	 zögernden	 und	 abgerissenen	 Worte	 gehört	 und	 glaubte,	 daß	 sie	 zu	
schwach	sei,	um	fließend	sprechen	zu	können.	

»Ich	 verstehe	 Sie	 vollkommen,	 Mrs.	 Groat«,	 sagte	 sie	 mitleidig.	 »Ihr	 Sohn	 hat	 mir	 alles	
erklärt.«	



»So,	 der	 hat	 Ihnen	 schon	 alles	 gesagt?«	 Sie	 schaute	 nachdenklich	 zum	 Fenster	 hinaus.	
Eunice	wartete	darauf,	daß	sie	das	Zimmer	verlassen	konnte.	Aber	unvermutet	fragte	Mrs.	
Groat:	»Sind	Sie	mit	meinem	Sohn	sehr	befreundet?«	

Eunice	lächelte:	»Nicht	besonders,	Mrs.	Groat.«	

»Nun,	 das	 wird	 noch	 kommen,	 mehr	 als	 Sie	 es	 sich	 jetzt	 denken.«	 Es	 lag	 eine	 solche	
Niedertracht	 und	 Gemeinheit	 in	 ihren	 Worten	 und	 in	 ihrem	 Ton,	 daß	 Eunice	
zusammenfuhr.	
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Jim	 liebte	 London,	 er	 liebte	 auch	 New	 York,	 diese	 Stadt	 aus	 Stahl	 und	 Beton,	 wo	
sentimentale	 Menschen,	 leben,	 die	 sich	 das	 Ansehen	 von	 Tyrannen	 geben.	 Nichts	 in	 der	
Welt	 kann	 dem	 Leben	 in	 New	 York	 gleichen.	 Aber	 London	 blieb	 London,	 es	 war	
unvergleichlich	schön.	Es	verkörperte	ihm	die	Geschichte	der	Welt	und	war	ihm	das	Symbol	
der	Zivilisation.	Er	machte	einen	Umweg	und	ging	durch	Covent	Garden.	

Die	 farbenfreudige	 Umgebung	 stimmte	 ihn	 fröhlich.	 Er	 hätte	 den	 ganzen	 Morgen	 hier	
zubringen	können,	aber	er	mußte	ins	Büro,	um	Mr.	Salter	zu	sprechen.	

»Haben	Sie	Nachforschungen	nach	der	Firma	Selenger	angestellt?«	war	die	erste	Frage,	
die	er	an	Jim	richtete.	

Mr.	Steele	mußte	zugeben,	daß	er	vergessen	hatte,	dieses	Geheimnis	aufzuklären.	

»Es	 wäre	 aber	 sehr	 wichtig,	 wenn	 Sie	 wüßten,	 wer	 die	 Leute	 sind.	 Sie	 werden	 unter	
Umständen	 entdecken,	 daß	 Digby	 Groat	 oder	 seine	 Mutter	 dahinterstecken.	 Ich	 komme	
darauf,	weil	diese	Häuser	doch	früher	das	Eigentum	von	Jonathan	Danton	waren	–	aber	auf	
Vermutungen	können	wir	uns	nicht	verlassen!«	

Jim	stimmte	ihm	bei.	

Es	war	in	der	letzten	Zeit	so	viel	passiert,	daß	er	diese	wichtige	Sache	vergessen	hatte.	

»Je	 länger	 ich	 über	 den	 Fall	 nachdenke,	 desto	 nutzloser	 kommen	 mir	 meine	
Nachforschungen	vor,	Mr.	Salter,	und	selbst	wenn	ich	Lady	Mary	gefunden	habe,	so	sagen	
Sie	 ja	 selbst,	 daß	 ich	 meinem	 Ziel,	 den	 Groats	 das	 Vermögen	 abzujagen,	 nicht	 näher	
gekommen	bin.«	

Mr.	 Septimus	 Salter	 antwortete	 nicht	 sofort.	 Er	 hatte	 ja	 eigentlich	 schon	 viel	 zuviel	
darüber	 gesprochen,	 aber	 plötzlich	 besann	 er	 sich	 eines	 anderen.	 Theorien	 waren	 keine	
Tatsachen,	und	doch	konnte	er	sich	nicht	verschweigen,	daß	man	der	endgültigen	Lösung	
vieler	 Geheimnisse	 um	 ein	 gutes	 Stück	 näher	 kommen	 würde,	 wenn	 einmal	 das	
Verschwinden	Lady	Marys	aufgeklärt	wäre.	

»Also	 kümmern	 Sie	 sich	 um	 die	 Firma	 Selenger«,	 sagte	 Salter	 schließlich.	 »Vielleicht	
finden	 Sie	 heraus,	 daß	 ihre	 Nachforschungen	 sowohl	 angestellt	 werden,	 um	 Lady	 Mary	
aufzufinden,	 als	 auch	 die	 Identität	 Ihrer	 jungen	 Freundin	 festzustellen.	 Auf	 jeden	 Fall	
können	Sie	nichts	verderben,	wenn	Sie	sich	um	die	Sache	bemühen.«	
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Eunice	 hörte	 abends	 um	 zwölf	 Uhr	 einen	 Wagen	 vor	 dem	 Hause	 halten.	 Sie	 hatte	 sich	
noch	nicht	 zur	Ruhe	 gelegt	und	 trat	auf	 den	Balkon	 hinaus,	um	 zu	 sehen,	wer	es	 war.	 Sie	
erkannte	Digby	Groat,	der	eben	die	Treppenstufen	zur	Haustür	emporstieg.	

Sie	schloß	die	Tür	wieder	und	zog	die	Vorhänge	vor.	Aber	sie	war	noch	nicht	müde	genug,	
zu	 Bett	 zu	 gehen,	 da	 sie	 unvorsichtigerweise	 der	 Versuchung	 nicht	 hatte	 widerstehen	
können,	sich	am	Nachmittag	etwas	hinzulegen.	Um	sich	die	Zeit	zu	vertreiben,	hatte	sie	das	
letzte	Paket	Rechnungen,	das	sie	unten	im	Weinkeller	in	einer	Kiste	gefunden	hatte,	auf	ihr	
Zimmer	gebracht.	Sie	hatte	die	Rechnungen	geordnet	und	eine	Liste	davon	angefertigt.	

Als	sie	eben	das	letzte	Blatt	aus	der	Hand	legte	und	einen	Gummi	um	die	Papiere	band,	
hörte	 sie	 draußen	 ein	 Geräusch.	 Verstohlen	 und	 heimlich	 schlich	 jemand	 über	 den	
Steinfußboden	des	Balkons,	sie	täuschte	sich	nicht.	Schnell	drehte	sie	das	Licht	aus,	trat	ans	
Fenster,	 zog	 die	 Vorhänge	 geräuschlos	 zurück	 und	 horchte.	 Wieder	 hörte	 sie	 Schritte.	 Sie	
fürchtete	sich	nicht	 im	mindesten.	Es	erregte	sie	nur	die	Gewißheit,	daß	sie	eine	wichtige	
Entdeckung	 machen	 würde.	 Plötzlich	 riß	 sie	 die	 Fenstertür	 auf	 und	 trat	 hinaus.	 Zunächst	
konnte	sie	nichts	erkennen;	erst	als	sich	ihre	Augen	an	die	Dunkelheit	gewöhnt	hatten,	sah	
sie	eine	Gestalt,	die	an	der	Wand	lehnte.	

»Wer	ist	da?«	rief	sie.	

Erst	nach	einer	Weile	kam	Antwort.	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid,	daß	ich	Sie	erschreckt	habe,	Eunice.«	

Es	war	Jim	Steele.	

»Jim!«	sagte	sie	atemlos	und	ungläubig.	Dann	packten	sie	Ärger	und	Empörung.	Es	war	
also	immer	Jim	gewesen	und	nicht	die	schwarze	Frau!	Jim,	der	seine	Verdächtigungen	durch	
diese	 gemeinen	 Tricks	 begründen	 wollte!	 Ihre	 Entrüstung	 entbehrte	 jeder	 Begründung,	
aber	sie	fühlte	sie	um	so	mehr,	als	sie	aufs	tiefste	enttäuscht	war.	Sie	erinnerte	sich	plötzlich	
daran,	 wie	 günstig	 Jim	 den	 Eindringling	 beurteilt	 hatte,	 als	 sie	 ihm	 davon	 erzählte,	 und	
welches	Erstaunen	er	 ihr	vorgeheuchelt	hatte.	Also	hatte	er	sie	die	ganze	Zeit	zum	besten	
gehalten!	

»Ich	glaube,	es	wäre	besser,	wenn	Sie	sich	jetzt	entfernten«,	sagte	sie	kühl.	

»Lassen	Sie	mich	Ihnen	erklären,	Eunice	–«	

»Es	 ist	 keine	 Erklärung	 notwendig«,	 entgegnete	 sie.	 »Jim,	 Sie	 spielen	 eine	 jämmerliche	
Rolle!«	

Sie	 ging	 in	 ihr	 Zimmer	 zurück.	 Ihr	 Herz	 schlug	 wild,	 und	 sie	 hätte	 weinen	 können	 vor	
Verzweiflung.	Jim!	Er	war	der	Mann	mit	der	geheimnisvollen	blauen	Hand!	Und	er	hatte	sich	
über	 sie	 lustig	 gemacht.	 Wahrscheinlich	 hatte	 er	 auch	 die	 Briefe	 geschrieben	 und	 war	
damals	 nachts	 in	 ihr	 Zimmer	 eingedrungen.	 Sie	 stampfte	 vor	 Ärger	 mit	 dem	 Fuß	 auf.	 Sie	
haßte	 ihn,	 weil	 er	 sie	 hintergangen	 hatte,	 und	 sie	 haßte	 ihn	 noch	 mehr,	 weil	 er	 das	 Bild	
zerstört	hatte,	das	sie	in	ihrem	Herzen	anbetete.	Noch	nie	in	ihrem	Leben	hatte	sie	sich	so	
elend	gefühlt.	Sie	warf	sich	aufs	Bett	und	weinte,	bis	sie	vor	Erschöpfung	einschlief.	–	

*	



»Verdammt!«	 sagte	 Jim	 zu	 sich	 selbst,	 als	 er	 das	 Haus	 verließ	 und	 in	 seinen	 kleinen,	
unansehnlichen	Wagen	stieg.	

»Du	 verrückter	 Tölpel!«	 schimpfte	 er,	 als	 er	 im	 schnellsten	 und	 gefährlichsten	 Tempo	
eine	Ecke	nahm	und	beinahe	 in	ein	anderes	Auto	hineingeraten	wäre,	das	zufällig	auf	der	
falschen	 Straßenseite	 fuhr.	 Aber	 er	 schimpfte	 nicht	 auf	 den	 anderen	 Fahrer.	 Er	 hätte	 sich	
selbst	 ohrfeigen	 mögen,	 daß	 er	 so	 neugierig	 und	 wenig	 überlegt	 gleich	 den	 Schlüssel	
versuchen	mußte,	den	er	zu	Hause	auf	dem	Tisch	gefunden	hatte.	Er	war	nur	auf	den	Balkon	
gegangen,	um	die	Verschlüsse	der	Fenster	von	Eunices	Zimmer	zu	prüfen	und	zu	sehen,	ob	
sie	 auch	 sicher	 sei.	 Er	 fühlte	 sich	 äußerst	 unglücklich	 und	 hätte	 zu	 gern	 mit	 einem	
Menschen	 gesprochen	 und	 ihm	 sein	 Herz	 ausgeschüttet,	 aber	 es	 gab	 niemand,	 den	 er	
kannte,	 niemand,	 dem	 er	 genug	 vertraut	 hätte	 –	 außer	 Mrs.	 Fane.	 Er	 mußte	 über	 diesen	
Gedanken	 lächeln	 und	 überlegte,	 was	 sie	 von	 ihm	 gehalten	 hätte,	 wenn	 er	 sie	 um	 diese	
nächtliche	Stunde	in	ihrem	Schlaf	gestört	hätte,	nur	um	ihr	seinen	Kummer	anzuvertrauen.	
Diese	 schöne,	 traurige	 Frau	 hatte	 einen	 tiefen	 Eindruck	 auf	 ihn	 gemacht,	 und	 er	 war	
erstaunt,	wie	oft	er	an	sie	denken	mußte.	

Als	 er	 halbwegs	 zur	 Baker	 Street	 gekommen	 war,	 verlangsamte	er	 die	 Geschwindigkeit	
und	 drehte	 wieder	 um,	 denn	 er	 hatte	 sich	 an	 die	 Firma	 Selenger	 erinnert.	 Um	 diese	 Zeit	
hatte	er	mit	einem	Besuch	wahrscheinlich	mehr	Glück	als	am	Tag.	

Er	 besann	 sich	 darauf,	 daß	 der	 Portier	 ihm	 von	 einem	 Seiteneingang	 erzählt	 hatte,	 den	
nur	die	Inhaber	der	Firma	benützten,	und	nach	einigem	Suchen	fand	er	auch	die	Tür,	die	zu	
seiner	 Überraschung	 unverschlossen	 war.	 Er	 hörte	 den	 gleichmäßigen	 Schritt	 eines	
Polizisten,	der	die	Straße	entlang	kam,	und	da	er	nicht	dabei	abgefaßt	werden	wollte,	wie	er	
fremde	Türen	zu	nächtlicher	Stunde	zu	öffnen	versuchte,	ging	er	schnell	hinein	und	wartete,	
bis	der	Beamte	vorüber	war,	bevor	er	seine	Untersuchungen	fortsetzte.	

Er	nahm	seine	Taschenlampe,	und	mit	ihrer	Hilfe	fand	er	den	Weg	über	den	gepflasterten	
Hof	und	kam	zu	einer	Tür,	die	in	das	Gebäude	führte.	Sie	war	verschlossen,	wie	er	zu	seinem	
Ärger	 erkannte.	 Aber	 es	 mußte	 noch	 eine	 andere	 Tür	 geben,	 und	 er	 begann	 danach	 zu	
suchen.	 Er	 sah	 eine	 Reihe	 Fenster,	 die	 sich	 nach	 dem	 Hof	 öffneten,	 aber	 sie	 waren	 alle	
sorgfältig	mit	Läden	verschlossen.	

Nachdem	 er	 an	 zwei	 weiteren	 Wänden	 entlanggegangen	 war,	 fand	 er	 auch	 die	 andere	
Tür.	Er	versuchte,	sie	zu	öffnen,	und	zu	seiner	nicht	geringen	Freude	gelang	es	ihm	auch.	Er	
befand	sich	nun	in	einem	kurzen,	mit	Steinfliesen	belegten	Gang,	an	dessen	hinterem	Ende	
er	eine	vergitterte	Tür	entdeckte.	Dicht	daneben	auf	der	rechten	Seite	lag	eine	grüne	Tür.	Er	
drückte	den	Türgriff	herunter,	und	als	er	langsam	öffnete,	sah	er,	daß	innen	ein	helles	Licht	
brannte.	Er	öffnete	weiter	und	trat	ein.	Er	stand	in	einem	Zimmer,	in	dem	sich	außer	einem	
Tisch	und	einem	Stuhl	keine	Möbel	befanden.	Aber	es	war	nicht	das	sonderbare	Aussehen	
des	Raumes,	das	ihn	in	Erstaunen	setzte.	Gerade	als	er	eintrat,	ging	eine	Frau,	die	von	Kopf	
bis	Fuß	schwarz	gekleidet	war,	in	einen	zweiten	Raum.	Sie	hörte	die	Tür	gehen,	wandte	sich	
schnell	um	und	zog	einen	Schleier	über	ihr	Gesicht.	Aber	sie	hatte	etwas	zu	lange	gezögert,	
und	Jim	erkannte	zu	seiner	größten	Verwunderung	in	ihr	die	unheilbar	kranke	Frau	wieder	
–	Mrs.	Fane!	
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»Wer	sind	Sie,	und	was	wünschen	Sie?«	fragte	sie.	

Er	sah,	wie	sie	ihre	Hand	senkte.	

»Ach,	Mr.	Steele«,	sagte	sie,	als	sie	ihn	erkannt	hatte.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	störe«,	erwiderte	Jim	und	schloß	die	Tür	hinter	sich,	»aber	ich	
möchte	Sie	dringend	sprechen.«	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz.	Haben	Sie	mein«	–	sie	zögerte	–	»mein	Gesicht	gesehen?«	

Er	nickte	ernst.	

»Jawohl,	ich	kenne	Sie	–	Sie	sind	Mrs.	Fane«,	sagte	er	ruhig.	

Langsam	hob	sie	ihre	Hand	und	nahm	den	Schleier	ab.	»Ja,	ich	bin	Mrs.	Fane.	Sie	denken	
vielleicht,	daß	ich	Sie	in	hinterhältiger	Weise	täuschen	wollte;	aber,	ich	habe	meine	Gründe	
–	schwerwiegende	Gründe	–,	warum	ich	mich	tagsüber	nicht	sehen	lasse.	Ich	wünsche	nicht	
erkannt	zu	werden	als	die	Frau,	die	nachts	ausgeht.«	

»Dann	waren	Sie	es,	die	den	Schlüssel	in	meinem	Buch	zurückließen.«	

Sie	nickte	und	sah	ihn	an.	

»Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 Ihnen	 nicht	 viel	 sagen	 kann,	 weil	 ich	 in	 diesem	 Augenblick	 noch	
nicht	darauf	vorbereitet	bin,	weitere	Auskünfte	zu	geben.	Es	 ist	überhaupt	nicht	viel,	was	
ich	Ihnen	sagen	könnte.«	

Vor	wenigen	Minuten	hatte	er	noch	daran	gedacht,	wie	schön	es	wäre,	ihr	seinen	ganzen	
Kummer	 anvertrauen	 zu	 dürfen.	 Es	 kam	 ihm	 so	 unwirklich	 vor,	 daß	 er	 um	 diese	
mitternächtliche	Stunde	nun	mit	 ihr	 in	einem	so	prosaischen	Büro	zusammentraf	und	mit	
ihr	 sprach.	 Er	 sah	 auf	 ihre	 zarten,	 weißen	 Hände	 und	 lächelte.	 Sie	 hatte	 schnell	 seinen	
Gedankengang	erraten.	

»Sie	dachten	eben	an	die	›Blaue	Hand‹?«	

»Ja,	ich	dachte	daran.«	

»Vielleicht	 glauben	 Sie,	 daß	 es	 reine	 Schikane	 ist	 und	 daß	 diese	 Hand	 keine	 Bedeutung	
hat?«	

»Merkwürdigerweise	 denke	 ich	 das	 nicht.	 Ich	 vermute	 hinter	 diesem	 Symbol	 eine	 sehr	
interessante	Geschichte.	Aber	erzählen	Sie	sie	mir	nur,	wenn	Sie	es	an	der	Zeit	halten,	Mrs.	
Fane.«	

Sie	ging	im	Raum	auf	und	ab,	tief	in	Gedanken	versunken.	Er	wartete	gespannt,	wie	sich	
dieses	Abenteuer	weiterentwickeln	würde.	

»Sie	 sind	 hierhergekommen,	 weil	 Sie	 aus	 Südafrika	 die	 Nachricht	 erhielten,	 daß	 ich	
Nachforschungen	 nach	 dem	 Mädchen	 angestellt	 habe.	 –	 Befindet	 sie	 sich	 denn	 nicht	 in	
Gefahr?«	

»Nein,	im	Augenblick	bin	nur	ich	in	Gefahr,	weil	ich	sie	über	alle	Maßen	beleidigt	habe.«	

Sie	sah	ihn	scharf	an,	aber	sie	fragte	nicht	nach	einer	weiteren	Erklärung.	



»Wenn	sie	meine	Warnungen	für	bedeutungslos	hält,	könnte	ich	sie	nicht	tadeln«,	sagte	
sie	nach	einer	Pause.	»Aber	ich	mußte	sie	in	einer	Weise	verständigen,	die	Eindruck	auf	sie	
macht.«	

»Ich	 kann	 bei	 der	 ganzen	 Angelegenheit	 eines	 nicht	 verstehen,	 Mrs.	 Fane.	 Wenn	 nun	
Eunice	diesem	Digby	Groat	etwas	von	dieser	Warnung	gesagt	hätte	–«	

»Er	weiß	davon«,	erwiderte	sie	ruhig.	Jim	erinnerte	sich	an	das	Zeichen	der	blauen	Hand	
an	 der	 Tür	 des	 Laboratoriums.	 »Aber	 er	 kann	 die	 tiefere	 Bedeutung	 nicht	 verstehen.	 Ich	
wollte	nicht,	daß	Eunice	ein	Unglück	zustößt.«	

»Haben	Sie	einen	Grund,	daß	Sie	sie	beschützen	möchten?«	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Vor	 einem	 Monat	 glaubte	 ich	 es	 noch.	 Ich	 vermutete,	 daß	 sie	
jemand	sei,	den	ich	seit	langer	Zeit	suche.	Ein	Zufall	und	eine	flüchtige	Ähnlichkeit	führten	
mich	 auf	 ihre	 Spur.	 Aber	 sie	 war	 nur	 ein	 Schatten,	 wie	 alle	 die	 anderen,	 denen	 ich	
nachjagte«,	 sagte	 sie	 mit	 bitterem	 Lächeln.	 »Sie	 interessierte	 mich.	 Ihre	 Schönheit,	 ihre	
Unbefangenheit,	 ihr	 kindliches	 Gemüt	 und	 ihr	 guter	 Charakter	 haben	 tiefen	 Eindruck	 auf	
mich	gemacht,	obgleich	ich	jetzt	weiß,	daß	sie	nicht	die	ist,	die	ich	suche.	Sie	scheinen	sich	ja	
auch	sehr	für	sie	zu	interessieren,	Mr.	Steele?«	Sie	sah	ihn	forschend	an.	

»O	ja,	ich	interessiere	mich	stark	für	sie.«	

»Lieben	Sie	Eunice?«	

Die	Frage	kam	ihm	so	unerwartet,	daß	es	ihm	unmöglich	war,	gleich	zu	antworten.	Er	war	
ein	 schweigsamer	 und	 zurückhaltender	 Mann,	 der	 nicht	 über	 seine	 Gefühle	 sprechen	
konnte.	

»Wenn	Sie	Eunice	nicht	wahr	und	aufrichtig	 lieben,	so	kränken	Sie	sie	nicht,	Mr.	Steele.	
Sie	 ist	 noch	 sehr	 jung,	 und	 sie	 ist	 zu	 schade	 dazu,	 einem	 Mann	 ein	 vorübergehendes	
Abenteuer	zu	sein,	wie	Mr.	Groat	das	beabsichtigt.«	

»Wie?	Das	will	er	tun?«	fragte	Jim	empört.	

Sie	nickte.	

»Es	 liegt	 noch	 eine	 große	 Zukunft	 vor	 Ihnen,	 und	 ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 Ihre	 Karriere	 nicht	
ruinieren,	nur	weil	Sie	im	Moment	einem	Phantom	nacheilen,	das	Ihnen	die	wahre	Liebe	zu	
sein	scheint.«	

Er	 schaute	 auf	 und	 sah	 in	 ihr	 Gesicht.	 Sie	 hatte	 eindringlich	 gesprochen,	 und	 ein	 feines	
Rot	lag	auf	ihrem	Gesicht.	Er	dachte,	daß	er	außer	Eunice	noch	niemals	eine	so	schöne	Frau	
gesehen	hätte.	

»Ich	bin	jetzt	am	Ende	meiner	vielen	Nachforschungen	angekommen«,	fuhr	sie	fort.	»Und	
wenn	wir	erst	Digby	Groat	und	seine	Mutter	zur	Verantwortung	gezogen	haben,	 ist	meine	
Aufgabe	gelöst.«	Sie	schüttelte	traurig	den	Kopf.	»Ich	habe	weiter	keine	Hoffnung	im	Leben,	
nichts,	wofür	ich	leben	könnte.«	

»Worauf	hatten	Sie	denn	gehofft?«	

»Zu	finden,	was	ich	suchte.	Aber	ich	war	töricht	genug,	etwas	zu	suchen,	daß	außer	jeder	
Reichweite	 ist.	 Und	 ich	 muß	 für	 die	 Jahre,	 die	 mir	 noch	 zu	 leben	 übrigbleiben,	 mit	 dem	
zufrieden	sein,	was	mir	Gott	schenkt.	Dreiundvierzig	Jahre	umsonst	gelebt!«	Sie	streckte	die	
Arme	mit	einer	 leidenschaftlichen	 Bewegung	 aus.	»Dreiundvierzig	 Jahre	 habe	 ich	gelitten.	



Meine	Kindheit	war	arm	an	Liebe,	meine	Ehe	war	 trostlos	und	eine	bittere	Enttäuschung.	
Ich	habe	alles	verloren,	Mr.	Steele,	alles!	Meinen	Mann,	mein	Kind	und	meine	Hoffnung.«	

»Großer	Gott«,	sagte	er	plötzlich,	»dann	sind	Sie	–«	

»Ich	bin	Lady	Mary	Danton.«	Sie	sah	ihn	fest	an.	»Ich	dachte,	Sie	hätten	es	schon	längst	
vermutet.«	

Jim	erschrak.	»Lady	Mary	Danton!«	

»Dann	war	sie	also	gefunden,	dachte	Jim	enttäuscht.	Das	war	ein	sonderbares	Ende	seiner	
Untersuchungen,	 das	 ihm	 keine	 Belohnung	 und	 kein	 Avancement	 brachte,	 und	 beides	
brauchte	er	doch	so	bitter.	

»Sie	sehen	enttäuscht	aus«,	sagte	sie.	»Sie	hatten	sich	doch	als	Ziel	gesetzt,	Lady	Mary	zu	
finden?«	

Er	nickte.	

»Nun	 haben	 Sie	 sie	 gefunden;	 erscheint	 sie	 Ihnen	 weniger	 anziehend,	 als	 Sie	 sich	
eingebildet	haben?«	

Er	antwortete	nicht.	Er	konnte	ihr	doch	nicht	sagen,	daß	er	eigentlich	nach	ihrem	toten	
Kind	gesucht	hatte.	

»Wissen	Sie	auch,	daß	ich	Sie	monatelang	jeden	Tag	gesehen	habe,	Mr.	Steele?	Ich	habe	in	
Eisenbahnzügen	 an	 Ihrer	 Seite	 gesessen,	 in	 der	 Untergrundbahn,	 ich	 habe	 im	 Lift	 neben	
Ihnen	gestanden«,	 sagte	 sie	 mit	 einem	 leichten	 Lächeln.	»Ich	habe	Sie	überwacht,	 und	 ich	
habe	 Ihren	 Charakter	 studiert.	 Und	 ich	 habe	 Sie	 liebgewonnen.«	 Das	 letzte	 betonte	 sie	
besonders,	und	 ihre	schöne	Hand	 ruhte	einen	Augenblick	 auf	 seiner	Schulter.	 »Prüfen	Sie	
sich	wegen	Eunice,	und	wenn	Sie	finden,	daß	Ihre	Gefühle	nicht	ernst	sind,	dann	erinnern	
Sie	sich	daran,	daß	diese	Welt	groß	ist	und	daß	Sie	Ihr	Glück	auch	sonst	noch	finden	können	
und	werden.«	

»Ich	liebe	Eunice«,	erwiderte	Jim	ruhig.	Sie	nahm	ihre	Hand	wieder	von	seiner	Schulter.	
»Ich	liebe	sie,	wie	ich	nie	wieder	eine	andere	Frau	lieben	werde.	Sie	ist	der	Anfang	und	das	
Ende	aller	meiner	 Träume.«	Er	 schaute	nicht	auf,	 aber	er	 konnte	 hören,	 daß	 sie	schneller	
atmete.	

»Ich	dachte	mir,	daß	es	so	ist«,	sagte	sie	dann	leise.	

Jim	richtete	sich	plötzlich	auf	und	sah	sie	offen	an.	

»Lady	 Mary,	 haben	 Sie	 die	 Hoffnung	 ganz	 aufgegeben,	 Ihre	 Tochter	 jemals	
wiederzufinden?«	

Sie	nickte.	»Wenn	nun	Eunice	Ihre	Tochter	wäre	–	würden	Sie	sie	mir	geben?«	

Sie	hob	den	Blick	zu	ihm.	

»Ich	 würde	 dankbar	 sein,	 wenn	 ich	 sie	 Ihnen	 anvertrauen	 könnte.	 Sie	 sind	 der	 einzige	
Mann	in	der	Welt,	dem	ich	gern	ein	Mädchen	anvertrauen	würde,	das	ich	liebe.	Aber	auch	
Sie	 jagen	hinter	einem	Schatten	her.	Eunice	 ist	nicht	mein	Kind.	 Ich	habe	mich	nach	ihren	
Eltern	 erkundigt,	 und	 es	 besteht	 kein	 Zweifel	 in	 dieser	 Frage.	 Sie	 ist	 die	 Tochter	 eines	
Musikers	in	Südafrika.«	



»Haben	 Sie	 die	 Narbe	 an	 ihrem	 Handgelenk	 gesehen?«	 fragte	 er	 langsam.	 Es	 war	 seine	
letzte	Hoffnung,	daß	sie	sie	daran	erkennen	würde,	und	als	sie	traurig	den	Kopf	schüttelte,	
verlor	er	den	Mut.	

»Es	ist	mir	ganz	unbekannt,	daß	sie	eine	Narbe	am	Handgelenk	hatte.	Wie	sieht	sie	denn	
aus?«	

»Es	ist	ein	kreisrundes,	kleines	Brandmal,	so	groß	wie	ein	Halbschillingstück.«	

»Dorothy	 hatte	 keine	 solche	 Narbe,	 sie	 war	 fleckenlos	 am	 ganzen	 Körper.	 Glauben	 Sie	
mir,	Mr.	Steele,	 Ihre	Nachforschungen	sind	vergeblich,	sie	sind	ebenso	sinn-	und	zwecklos	
wie	die	meinen.	Nun	will	ich	Ihnen	noch	etwas	von	mir	selbst	erzählen«,	sagte	sie.	»Aber	ich	
werde	 Ihnen	 noch	 nicht	 das	 Geheimnis	 entschleiern,	 wie	 ich	 verschwand	 –	 das	 hat	 noch	
Zeit.	Dieser	Gebäudeblock	gehört	mir.	Mein	Mann	kaufte	ihn	und	schenkte	ihn	mir	in	einer	
großmütigen	 Anwandlung	 einen	 Tag	 später.	 Er	 gehörte	 schon	 damals	 mir,	 als	 alle	 Leute	
glaubten,	daß	er	sein	Eigentum	sei.	Im	allgemeinen	war	er	nicht	großzügig	und	edelmütig,	
aber	 ich	 will	 Ihnen	 nichts	 davon	 erzählen,	 wie	 er	 mich	 behandelte.	 Von	 den	 Einkünften	
dieses	Besitzes	hatte	ich	genügend	zu	leben,	und	außerdem	besitze	ich	ein	Vermögen,	das	
ich	von	meinem	Vater	erbte.	Meine	Familie	war	sehr	arm,	als	ich	Mr.	Danton	heiratete;	aber	
kurze	Zeit	darauf	starb	ein	Vetter	meines	Vaters,	Lord	Pethingham,	und	mein	Vater	erbte	
dessen	großes	Vermögen.	Der	größte	Teil	fiel	später	an	mich.«	

»Wer	ist	denn	Madge	Benson?«	

»Müssen	Sie	das	wissen?	Sie	bedient	mich.«	

»Warum	war	sie	denn	im	Gefängnis?«	

Lady	Mary	preßte	die	Lippen	zusammen.	

»Sie	 müssen	 mir	 versprechen,	 mich	 nicht	 über	 die	 Vergangenheit	 auszufragen,	 bis	 ich	
Ihnen	selbst	davon	erzähle,	Mr.	Steele.	Und	jetzt	können	Sie	mich	nach	Hause	begleiten.«	Sie	
sah	 sich	 im	 Zimmer	 um.	 »Gewöhnlich	 erhalte	 ich	 hier	 ein	 Dutzend	 Telegramme,	 die	 ich	
beantworten	 muß.	 Ein	 vertrauenswürdiger	 Sekretär	 kommt	 jeden	 Morgen	 und	 bringt	 die	
Telegramme	zur	Post,	die	ich	hier	zurücklasse.	Ich	habt	alle	Behörden	von	Buenos	Aires	bis	
Schanghai	in	Bewegung	gesetzt	und	ich	bin	so	müde	–	so	furchtbar	müde!	–	Aber	noch	ist	
meine	Arbeit	nicht	zu	Ende«,	fuhr	Lady	Mary	fort,	und	ihre	Stimme	wurde	plötzlich	hart	und	
entschlossen.	 »Noch	 haben	 wir	 eine	 harte	 Arbeit	 vor	 uns,	 Jim	 –«	 sie	 gebrauchte	 seinen	
Vornamen	 schüchtern	 und	 lächelte	 wie	 ein	 Kind,	 als	 sie	 sah,	 daß	 er	 rot	 wurde.	 »Selbst	
Eunice	wird	nichts	dagegen	haben,	wenn	ich	Jim	sage	–	es	ist	doch	ein	so	hübscher	Name!«	

Er	wollte	sie	gerade	fragen,	warum	sie	denn	in	einer	so	unansehnlichen	Wohnung	lebte,	
die	obendrein	noch	an	der	Eisenbahn	lag,	wenn	sie	ein	so	großes	Vermögen	besaß;	aber	er	
ahnte,	daß	sie	ihm	doch	nur	eine	unbefriedigende	Antwort	geben	würde.	

Er	verabschiedete	sich	von	ihr	an	ihrer	Wohnungstür.	

»Gute	Nacht,	Frau	Nachbarin«,	sagte	er	lächelnd.	

»Gute	Nacht,	Jim«,	erwiderte	sie	leise.	

Als	 die	 ersten	 Sonnenstrahlen	 durch	 die	 Fenster	 fielen,	 saß	 Jim	 immer	 noch	 in	 seinem	
großen	Sessel	und	dachte	über	alles	nach,	was	er	in	dieser	Nacht	erlebt	hatte.	
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Am	nächsten	Morgen	kam	ein	Bote	mit	einem	Brief	von	Eunice	in	seine	Wohnung,	und	er	
seufzte,	bevor	er	ihn	öffnete.	Sie	hatte	ihn	verärgert	geschrieben,	und	er	war	traurig,	als	er	
ihre	Zeilen	las.	

»Ich	hatte	nicht	einmal	 im	Traum	daran	gedacht,	daß	Sie	es	sein	könnten,	nachdem	Sie	
der	Überzeugung	Ausdruck	gaben,	 daß	 eine	Frau	hinter	 allem	stehe.	Das	war	 nicht	 schön	
von	Ihnen,	Jim.	Nur	um	diese	Sensation	hervorzurufen,	haben	Sie	mich	zu	Tode	erschreckt,	
als	ich	die	erste	Nacht	hier	verbrachte,	damit	ich	in	Ihre	offenen	Arme	fallen	sollte.	Mir	ist	
jetzt	alles	klar:	Sie	können	Mr.	Groat	nicht	leiden,	und	Sie	wollten,	daß	ich	sein	Haus	wieder	
verlasse.	Deshalb	haben	Sie	das	alles	getan.	Es	ist	sehr	schwer,	Ihnen	zu	verzeihen,	und	es	
wäre	 besser,	 wenn	 Sie	 nicht	 wiederkämen,	 es	 sei	 denn,	 daß	 ich	 Ihnen	 ausdrücklich	
schreibe.«	

»Verdammt«,	sagte	Jim.	Das	hatte	er	nun	schon	so	oft	gesagt,	seit	er	sie	verlassen	hatte.	

Was	konnte	er	 tun?	Er	hatte	schon	den	sechsten	Brief	begonnen,	aber	er	zerriß	sie	alle	
wieder	 in	 kleine	 Fetzen.	 Es	 war	 so	 schwierig,	 ihr	 zu	 erklären,	 wie	der	 Schlüssel	 in	 seinen	
Besitz	gekommen	war,	ohne	Lady	Mary	Dantons	Geheimnis	zu	verraten.	Und	nun	würde	sie	
sich	 noch	 weniger	 als	 je	 davon	 überzeugen	 lassen,	 daß	 Digby	 Groat	 ein	 gewissenloser	
Schuft	war.	Die	Lage	war	zum	Verzweifeln,	und	er	seufzte	aufs	neue.	Aber	plötzlich	kam	ihm	
ein	Gedanke,	und	er	ging	zu	der	anderen	Wohnung	hinüber.	

Madge	Benson	öffnete	die	Tür,	und	diesmal	sah	sie	ihn	etwas	liebenswürdiger	an.	

»Die	gnädige	Frau	schläft	noch.«	Sie	wußte,	daß	Jim	erfahren	hatte,	wer	Mrs.	Fane	war.	

»Glauben	Sie,	daß	man	sie	aufwecken	darf?	Es	handelt	sich	um	etwas	sehr	Wichtiges.«	

»Ich	 will	 einmal	 sehen.«	 Madge	 Benson	 verschwand	 im	 Schlafzimmer.	 Nach	 ein	 paar	
Augenblicken	 kam	 sie	 wieder	 zurück.	 »Die	 gnädige	 Frau	 ist	 wach,	 wollen	 Sie	
hereinkommen?«	

Lady	Mary	 lag	vollständig	angekleidet	auf	dem	Bett.	Sie	nahm	den	Brief	aus	 Jims	Hand,	
den	er	ihr	wortlos	übergab.	

»Haben	Sie	Geduld«,	sagte	sie,	nachdem	sie	ihn	gelesen	hatte.	»Sie	wird	mit	der	Zeit	alles	
verstehen.«	

»Aber	 in	 der	 Zwischenzeit	 kann	 sich	 so	 viel	 ereignen!	 Das	 war	 das	 letzte,	 was	 hätte	
geschehen	dürfen!«	

»Kümmern	 Sie	 sich	 nicht	 darum,	 und	 seien	 Sie	 auch	 nicht	 traurig.	 Und	 nun	 lassen	 Sie	
mich	bitte	schlafen,	Mr.	Steele.	Ich	habe	in	den	letzten	vierundzwanzig	Stunden	kein	Auge	
schließen	können.«	

Kaum	 hatte	 Eunice	 den	 Boten	 mit	 dem	 Brief	 fortgeschickt,	 als	 sie	 auch	 schon	 ihre	
impulsive	Handlungsweise	bereute.	Sie	hatte	ihm	bittere	Dinge	gesagt,	die	sie	eigentlich	in	
Wirklichkeit	nicht	fühlte.	Sie	hätte	 ihm	verzeihen	müssen,	denn	sie	war	überzeugt,	daß	er	
nur	 aus	 Liebe	 zu	 ihr	 so	 gehandelt	 hatte.	 Und	 sie	 hatte	 auch	 noch	 einen	 weiteren	 Grund,	
ihren	 Irrtum	 einzusehen.	 Als	 sie	 in	 Digby	 Groats	 Bibliotheksraum	 trat,	 fand	 sie	 ihn	 dabei,	
eine	große	Fotografie	zu	studieren.	

»Die	Aufnahme	ist	glänzend	gelungen,	wenn	man	bedenkt,	daß	sie	bei	künstlichem	Licht	
gemacht	worden	ist.«	Es	war	eine	vergrößerte	Fotografie	seiner	Laboratoriumstür	mit	dem	



Aufdruck	der	blauen	Hand.	Der	Fotograf	hatte	seine	Aufgabe	so	gut	gelöst,	daß	 jede	Linie	
und	jede	Krümmung	der	Fingerabdrucke	genau	zu	sehen	war.	

»Das	ist	die	Hand	einer	Frau«,	sagte	Digby.	

»Sind	Sie	dessen	ganz	sicher?«	

Er	sah	sie	erstaunt	an.	

»Natürlich!	Betrachten	Sie	doch	die	 Größe	–	diese	Hand	 ist	doch	viel	zu	klein	 für	 einen	
Mann.«	

Sie	 hatte	 also	 Jim	 furchtbar	 unrecht	 getan.	 Aber	 was	 hatte	 er	 denn	 in	 dem	 Haus	 zu	
suchen,	und	wie	war	er	hereingekommen?	Die	ganze	Sache	erschien	ihr	so	unerklärlich,	daß	
sie	 es	 aufgab,	 das	 Rätsel	 zu	 entwirren.	 Nur	 eins	 stand	 bei	 ihr	 fest,	 sie	 mußte	 Jim	 um	
Verzeihung	bitten.	

Sobald	sie	frei	war,	ging	sie	zum	Telefon,	aber	Jim	war	nicht	im	Büro.	

»Wer	ist	denn	am	Apparat?«	fragte	der	Schreiber.	

»Das	tut	nichts	zur	Sache«,	erwiderte	sie	und	hängte	ein.	

Den	 ganzen	 Tag	 verfolgte	 sie	 der	 Gedanke,	 daß	 sie	 den	 Mann,	 den	 sie	 liebte,	 gekränkt	
hatte.	 Aber	 er	 würde	 ihr	 schon	 wieder	 schreiben,	 dachte	 sie,	 oder	 er	 würde	 sie	 anrufen.	
Wenn	das	Telefon	läutete,	war	sie	jedesmal	enttäuscht,	wenn	sie	die	Stimme	eines	Fremden	
hörte.	

Der	 Tag	 schien	 ihr	 endlos	 lang.	 Sie	 hatte	 fast	 gar	 nichts	 zu	 tun,	 und	 selbst	 die	
Unterhaltung	mit	Digby	Groat	blieb	ihr	heute	versagt.	Er	war	früh	am	Morgen	ausgegangen,	
spät	 am	 Nachmittag	 wiedergekommen,	 hatte	 nur	 die	 Kleider	 gewechselt	 und	 war	 wieder	
verschwunden.	

Sie	aß	allein	zu	Abend.	

Der	 Gedanke,	 daß	 sie	 diese	 Stelle	 bald	 aufgeben	 würde,	 tröstete	 sie.	 Sie	 hatte	 an	 ihren	
alten	Chef	geschrieben,	und	er	hatte	ihr	postwendend	geantwortet,	daß	er	sich	freute,	wenn	
sie	wiederkommen	wollte.	Dann	konnte	sie	 Jim	jeden	Nachmittag	beim	Tee	sehen,	und	er	
würde	wieder	der	alte	sein.	

Die	Krankenpflegerin	ging	am	Abend	aus,	und	Mrs.	Groat	schickte	nach	Eunice.	Sie	haßte	
sie	zwar,	aber	noch	schlimmer	als	die	Gesellschaft	dieses	Mädchens	war	die	Einsamkeit.	

»Bleiben	Sie	bei	mir,	bis	die	Pflegerin	wieder	zurückkommt.	Sie	können	sich	ja	ein	Buch	
nehmen	und	lesen.«	

Eunice	 lächelte	 vor	 sich	 hin	 und	 suchte	 sich	 etwas	 zum	 Lesen.	 Als	 sie	 in	 Mrs.	 Groats	
Zimmer	zurückkam,	sah	sie,	daß	die	alte	Frau	etwas	unter	ihrem	Kissen	verbarg.	Sie	saßen	
schweigend	 eine	 Stunde	 zusammen.	 Die	 alte	 Frau	 spielte	 mit	 ihren	 Händen;	 ihr	 Kopf	 war	
nach	vorn	gesunken,	und	sie	schien	in	ihre	Gedanken	vertieft	zu	sein.	Eunice	fiel	es	schwer	
weiterzulesen.	 Jims	 liebes	 Gesicht	 schaute	 aus	 jeder	 Seite	 hervor,	 und	 sie	 wäre	 froh	
gewesen,	wenn	sie	eine	Entschuldigung	gehabt	hätte,	das	Buch	niederzulegen.	

Aber	plötzlich	fing	Mrs.	Groat	an	zu	sprechen.	

»Woher	haben	Sie	eigentlich	diese	Narbe	am	Handgelenk?«	fragte	sie	und	schaute	auf.	

»Das	weiß	ich	nicht.	Ich	hatte	sie	schon,	als	ich	ein	ganz	kleines	Kind	war.	Wahrscheinlich	
habe	ich	mich	an	der	Stelle	verbrannt.«	



Eine	lange	Pause	folgte.	

»Wo	sind	Sie	geboren?«	

»In	Südafrika.«	

Wieder	entstand	ein	längeres	Schweigen.	

»Ich	 fand	 eine	 alte	 Miniatur	 von	 Ihnen,	 Mrs.	 Groat«,	 sagte	 Eunice	 endlich	 aus	 reiner	
Verzweiflung.	

Die	alte	Frau	sah	sie	von	der	Seite	an.	

»Von	 mir?	 Ach	 ja,	 ich	 besinne	 mich.	 Konnten	 Sie	 mich	 denn	 darauf	 wiedererkennen?«	
fragte	sie	mißvergnügt.	

»Ja,	 so	 müssen	 Sie	 vor	 vielen	 Jahren	 ausgesehen	 haben.	 Ich	 konnte	 eine	 gewisse	
Ähnlichkeit	feststellen«,	erwiderte	Eunice	diplomatisch.	»Ja,	früher	habe	ich	so	ausgesehen.	
Halten	Sie	das	Bild	für	schön?	Und	glauben	Sie,	daß	ich	einmal	so	ausgesehen	habe?«	

»Ja,	 Sie	 müssen	 sehr	 schön	 gewesen	 sein«,	 sagte	 Eunice	 warm	 und	 herzlich,	 und	 sie	
meinte	es	auch	so.	

»Ja,	ich	war	sehr	schön«,	sagte	die	alte	Frau	mehr	zu	sich	selbst.	»Mein	Vater	wollte	mich	
in	 einem	 todeinsamen	 Dorf	 lebendig	 begraben.	 Er	 glaubte,	 daß	 ich	 für	 die	 Stadt	 zu	 schön	
und	dort	zu	vielen	Versuchungen	ausgesetzt	sei.	Er	war	ein	böser,	herzloser,	alter	Mann.«	

Eunice	war	betroffen,	als	sie	Mrs.	Groat	so	von	ihrem	Vater	sprechen	hörte.	Anscheinend	
wurde	das	Gebot,	die	Eltern	zu	ehren,	in	dieser	Familie	nicht	sehr	geachtet.	

»Als	 ich	 noch	 ein	 junges	 Mädchen	 war«,	 fuhr	 Mrs.	 Groat	 fort,	 »war	 das	 Oberhaupt	 der	
Familie	 ein	 böser	 Tyrann,	 der	 nur	 zu	 leben	 schien,	 um	 seine	 Gewalt	 seinen	 Kindern	
gegenüber	zu	zeigen.	Mein	Vater	haßte	mich	von	meiner	Geburt	an,	und	ich	haßte	ihn,	als	
ich	anfing	zu	denken.«	

Eunice	erwiderte	nichts.	Sie	hatte	nichts	dazu	getan,	sich	das	Vertrauen	dieser	alten	Frau	
zu	 erwerben,	 und	 doch	 interessierte	 es	 sie,	 als	 Mrs.	 Groat	 den	 Schleier	 von	 der	
Vergangenheit	 lüftete.	 Welche	 Tragödie	 mochte	 sich	 abgespielt	 haben,	 um	 aus	 diesem	
früher	 blühendschönen	 Mädchen	 die	 alte,	 gebrechliche	 Frau	 mit	 den	 runzligen	 Zügen	 zu	
machen,	die	sie	vor	sich	sah?	

»Männer	waren	hinter	mir	her,	Miss	Weldon«,	sagte	sie	mit	merkwürdiger	Befriedigung,	
»Männer,	deren	Namen	in	der	ganzen	Welt	bekannt	und	berühmt	waren.«	

Eunice	erinnerte	sich	an	den	Marquis	von	Estremeda	und	hätte	zu	gern	gewußt,	ob	ihre	
Freigebigkeit	 ihm	 gegenüber	 auf	 ein	 Liebesverhältnis	 zurückzuführen	 war,	 das	 früher	
zwischen	den	beiden	bestanden	hatte.	

»Es	 gab	einen	Mann,	 der	mich	 liebte«,	 fuhr	die	alte	Frau	nachdenklich	 fort,	»aber	 seine	
Liebe	zu	mir	war	nicht	groß	genug.	Ich	muß	wohl	bei	ihm	verleumdet	worden	sein,	denn	er	
wollte	 mich	 heiraten	 und	 brach	 dann	 plötzlich	 die	 Beziehungen	 zu	 mir	 ab.	 Er	 nahm	 ein	
einfältiges,	hübsches	Mädchen	aus	Malaga	zur	Frau.«	

Sie	 lachte	 leise	 vor	 sich	 hin.	 Sie	 hatte	 ursprünglich	 nicht	 die	 Absicht	 gehabt,	 Eunice	
Weldon	 etwas	 aus	 ihrem	 Leben	 zu	 erzählen;	 aber	 die	 Erinnerung	 an	 frühere	 Zeiten	 war	
irgendwie	 in	 ihr	 wachgerufen	 worden.	 Außerdem	 betrachtete	 sie	 Eunice	 bereits,	 als	 ein	
offizielles	 Mitglied	 der	 Familie.	 Digby	 würde	 ihr	 das	 alles	 früher	 oder	 später	 auch	 sagen,	
und	so	konnte	sie	es	ihr	ja	mitteilen.	



»Er	 war	 Marquis,	 ein	 harter	 Mann,	 und	 er	 war	 nicht	 sehr	 liebenswürdig	 zu	 mir.	 Mein	
Vater	hat	mir	niemals	verziehen.	Und	als	ich	nach	Hause	zurückkam,	hat	er	kein	Wort	mehr	
mit	mir	gesprochen,	obwohl	er	noch	zwanzig	Jahre	lebte.«	

›Nachdem	sie	nach	Hause	zurückgekommen	war!‹	dachte	Eunice.	Dann	war	sie	also	mit	
dem	Marquis	durchgebrannt!	Und	er	hatte	sie	später	im	Stich	gelassen	und	das	›einfältige,	
hübsche	 Mädchen	 aus	 Malaga‹	 geheiratet.	 Allmählich	 wurden	 ihr	 die	 Zusammenhänge	
klarer.	

»Was	 ist	 denn	 aus	 dem	 Mädchen	 geworden?«	 fragte	 sie	 liebenswürdig.	 Sie	 erschrak	
selbst	über	ihre	eigene	Frage.	

»Sie	starb«,	sagte	Mrs.	Groat	mit	einem	merkwürdigen	Lächeln.	»Er	behauptete,	ich	hätte	
sie	 getötet.	 Aber	 ich	 habe	 ihr	 nur	 die	 Wahrheit	 gesagt.«	 Sie	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Ich	
wünschte,	 ich	 hätte	 es	 nicht	 getan«,	 flüsterte	 sie.	 »Manchmal	 kommt	 ihr	 Geist	 in	 dieses	
Zimmer	 und	 schaut	 mich	 mit	 den	 tiefen,	 schwarzen	 Augen	 an	 und	 sagt	 mir,	 daß	 ich	 sie	
getötet	habe.«	

Sie	murmelte	wieder	etwas,	und	wieder	lag	Genugtuung	in	ihrer	Stimme.	»Als	sie	hörte,	
daß	mein	Kind	der	Sohn	von	–«	Plötzlich	hielt	sie	inne	und	schaute	sich	um.	»Wovon	habe	
ich	denn	gesprochen?«	fragte	sie	verstört.	

Eunice	hatte	atemlos	zugehört.	

Nun	kannte	sie	das	Geheimnis	dieser	merkwürdigen	Familie.	Jim	hatte	ihr	schon	manches	
erzählt.	Er	hatte	ihr	von	dem	kleinen,	unbedeutenden	Schreiber	gesprochen,	der	Mrs.	Groat	
geheiratet,	und	den	sie	so	tief	verachtet	hatte.	Er	war	ein	Angestellter	ihres	eigenen	Vaters,	
den	dieser	bezahlt	hatte,	um	das	Mädchen	zu	heiraten,	damit	 ihre	Schande	nicht	offenbar	
wurde.	

Digby	Groat	war	also	der	Sohn	–	des	Marquis	von	Estremeda!	Und	vor	dem	Gesetz	war	er	
nicht	einmal	der	Erbe	der	Dantonschen	Millionen!	
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Eunice	konnte	die	alte	Frau	nur	anstarren.	

»Lesen	Sie	doch	weiter«,	brummte	Mrs.	Groat	vorwurfsvoll.	

Eunice	sah	später	vorsichtig	zu	ihr	hinüber	und	begegnete	ihrem	argwöhnischen	Blick.	

Das	 mußte	 sie	 Jim	 erzählen.	 Obgleich	 sie	 den	 Groats	 verpflichtet	 war,	 erschien	 ihr	 das	
unbedingt	 nötig.	 Jim	 war	 so	 interessiert	 an	 der	 Verfügung	 über	 das	 Dantonsche	 Erbe;	 er	
mußte	es	unter	allen	Umständen	wissen.	

Plötzlich	begann	die	alte	Frau	wieder	zu	sprechen.	

»Was	habe	ich	Ihnen	eben	gesagt?«	

»Sie	haben	von	Ihrer	Jugend	gesprochen.«	

»Habe	ich	irgend	etwas	von	einem	Mann	erzählt?«	fragte	die	Alte	argwöhnisch.	Sie	hatte	
schon	wieder	alles	vergessen.	

»Nein«,	log	Eunice.	Aber	sie	sprach	so	laut,	daß	jeder	andere	sofort	gewußt	hätte,	daß	sie	
nicht	die	Wahrheit	sprach.	



»Seien	 Sie	 vorsichtig	 mit	 meinem	 Sohn«,	 sagte	 Mrs.	 Groat	 nach	 einiger	 Zeit,	
»widersprechen	Sie	ihm	nicht,	er	ist	kein	schlechter	Bursche	–«	Sie	schüttelte	den	Kopf	und	
sah	scheu	zu	dem	Mädchen	hinüber.	»In	vielen	Beziehungen	gleicht	er	genau	seinem	Vater.«	

»Mr.	 Groat?«	 fragte	 Eunice.	 Sie	 kam	 sich	 selbst	 schlecht	 vor,	 daß	 sie	 aus	 der	
Geistesgestörtheit	der	alten	Frau	Vorteile	zog.	Aber	sie	beruhigte	 ihr	Gewissen	durch	den	
Gedanken,	daß	Jim	ihre	Entdeckungen	wissen	mußte.	

»Groat!«	 brummte	 die	 alte	 Frau	 verächtlich.	 »Dieser	 elende	 Wurm,	 nein	 –	 ja,	 natürlich	
war	es	Groat.	Wer	denn	sonst?«	sagte	sie.	

Von	draußen	kam	ein	Geräusch,	die	alte	Frau	wandte	den	Kopf	nach	der	Tür	und	horchte.	

»Sie	 werden	 mich	 doch	 nicht	 allein	 lassen,	 Miss	 Weldon,	 bis	 die	 Krankenpflegerin	
zurückkommt?«	flüsterte	sie.	»Wollen	Sie	es	mir	versprechen?«	

»Aber	 gern«,	 erwiderte	 Eunice	 lächelnd.	 »Ich	 bin	 ja	 hier,	 um	 Ihnen	 Gesellschaft	 zu	
leisten.«	

Die	Tür	öffnete	sich,	und	Eunice	hörte,	wie	Mrs.	Groat	tief	aufseufzte,	als	Digby	eintrat.	Er	
war	im	Gesellschaftsanzug	und	rauchte	eine	Zigarette.	

Einen	Augenblick	 lang	schien	er	von	der	Anwesenheit	des	 jungen	Mädchens	überrascht	
zu	sein,	aber	dann	lächelte	er.	

»Die	Schwester	ist	wohl	ausgegangen?	Wie	fühlst	du	dich	heute,	Mutter?«	

»Sehr	 gut,	 mein	 Junge«,	 sagte	 sie	 zitternd.	 »Wirklich	 sehr	 gut.	 Miss	 Weldon	 leistet	 mir	
Gesellschaft.«	

»Das	ist	ja	glänzend.	Hoffentlich	hat	dich	Miss	Weldon	nicht	zu	sehr	erschreckt.«	

»Aber	 nein«,	 sagte	 Eunice	 ärgerlich.	 »Wie	 können	 Sie	 denn	 annehmen,	 daß	 ich	 Ihre	
Mutter	erschreckte?«	

»Ich	 dachte,	 Sie	 hätten	 ihr	 vielleicht	 etwas	 von	 unserem	 geheimnisvollen	 Besucher	
erzählt«,	 sagte	 er	 lachend	 und	 nahm	 sich	 einen	 gepolsterten	 Stuhl.	 »Du	 hast	 doch	 nichts	
dagegen,	daß	ich	rauche,	Mutter?«	

Eunice	dachte,	daß	auch	der	Einspruch	Jane	Groats	nicht	den	geringsten	Eindruck	auf	ihn	
gemacht	hätte.	

Aber	die	alte	Frau	schüttelte	den	Kopf	und	sah	Eunice	flehend	an.	

»Ich	möchte	nur	die	Frau	fangen«,	sagte	Digby	und	sah	dem	Rauch	seiner	Zigarette	nach,	
der	zur	Decke	emporstieg.	Mrs.	Groat	senkte	den	Blick;	sie	schien	nachzudenken.	

»Von	welcher	Frau	sprichst	du	denn,	mein	Junge?«	

»Von	der	Frau,	die	nachts	um	das	Haus	streicht	und	ihr	Zeichen	auf	der	Tür	zu	meinem	
Laboratorium	zurückgelassen	hat.«	

»Das	war	sicher	ein	Einbrecher«,	sagte	Mrs.	Groat	wenig	besorgt.	

»Eine	Frau	und	gleichzeitig	eine	Verbrecherin.	Sie	ließ	deutliche	Fingerabdrücke	zurück.	
Ich	 habe	 die	 Fotografie	 nach	 Scotland	 Yard	 eingesandt,	 und	 man	 hat	 sie	 dort	 mit	 den	
Fingerabdrücken	einer	Frau	identifiziert,	die	eine	Gefängnisstrafe	 in	Holloway	abgesessen	
hat.«	



Eunice	wurde	durch	ein	Geräusch	aufmerksam	und	wandte	sich	nach	Mrs.	Groat	um.	Sie	
hatte	sich	aufgerichtet	und	starrte	Digby	mit	ihren	dunklen	Augen	aufgeregt	an.	Ihr	Gesicht	
zuckte.	

»Was	war	das	für	eine	Frau?«	fragte	sie	heiser.	»Von	wem	sprichst	du?«	

Digby	 schien	 ebenso	 erstaunt	 zu	 sein	 wie	 Eunice,	 als	 er	 den	 Eindruck	 wahrnahm,	 den	
diese	Mitteilung	auf	seine	Mutter	machte.	

»Ich	spreche	von	der	Frau,	die	ins	Haus	kam	und	uns	hier	alle	beunruhigte,	indem	sie	ihr	
Zeichen	zurückließ.«	

»Was	meinst	du	damit?«	fragte	Mrs.	Groat	gequält.	

»Sie	 hat	 auf	 meiner	Tür	den	Abdruck	einer	blauen	Hand	–«	 Bevor	er	den	 Satz	beenden	
konnte,	war	seine	Mutter	aus	dem	Bett	gesprungen	und	schaute	ihn	entsetzt	an.	

»Eine	blaue	Hand	–	eine	blaue	Hand!«	rief	sie	wild.	»Wie	hieß	die	Frau?«	

»Die	Polizei	hat	mir	mitgeteilt,	daß	es	Madge	Benson	ist«,	sagte	Digby.	

Eine	Sekunde	stand	Mrs.	Groat	hochaufgerichtet	da.	

»Eine	 blaue	 Hand	 –	 blaue	 Hand«,	 murmelte	 sie	 und	 wäre	 zusammengebrochen,	 wenn	
Eunice	nicht	gesehen	hätte,	daß	sie	ohnmächtig	wurde.	Schnell	eilte	sie	auf	sie	zu	und	fing	
sie	in	ihren	Armen	auf.	
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In	dem	dunklen	Gang	lauschte	ein	Mann	gespannt	vor	der	Tür.	Er	hatte	Digby	Groat	den	
ganzen	Abend	verfolgt	und	war	auch	in	das	Haus	gekommen.	Als	er	im	Zimmer	Tritte	hörte,	
schlüpfte	 er	 in	 einen	 Seitengang	 und	 wartete.	 Eunice	 kam	 heraus	 und	 ging	 den	 Gang	
entlang.	Jim	Steele	dachte,	daß	es	jetzt	an	der	Zeit	sei,	sich,	aus	dem	Staub	zu	machen,	denn	
in	 den	 nächsten	 Minuten	 würde	 das	 ganze	 Haus	 alarmiert	 sein,	 weil	 die	 alte	 Frau	
zusammengebrochen	 war.	 Es	 war	 ein	 verzweifelter	 Schritt,	 zu	 so	 früher	 Stunde	 in	 dieses	
Haus	 einzudringen.	 Aber	 er	 hatte	 einen	 besonderen	 Grund	 hierfür.	 Er	 mußte	 unter	 allen	
Umständen	 den	 Inhalt	 eines	 Briefes	 erfahren,	 den	 Digby	 am	 Abend	 bekommen	 hatte.	 Jim	
war	 ihm	 überall	 hin	 gefolgt,	 ohne	 eine	 besondere	 Beobachtung	 machen	 zu	 können.	
Schließlich	 war	 Digby	 Groat	 am	 Piccadilly	 Circus	 ausgestiegen,	 um	 sich	 anscheinend	 eine	
Zeitung	zu	kaufen.	Plötzlich	war	 ein	 Fremder	 an	 ihn	 herangetreten	und	hatte	 ihm	schnell	
einen	Brief	überreicht.	Und	diesen	Brief	mußte	er	sehen.	

Jim	kam	ungesehen	in	das	Erdgeschoß	und	zögerte.	Sollte	er	in	das	Laboratorium	gehen?	
Oder	sollte	er	–?	Hastige	Schritte	von	oben	machten	ihn	schlüssig,	und	er	schlüpfte	schnell	
durch	die	Tür,	die	zu	Digbys	Arbeitsraum	führte.	Verstecken	konnte	 er	sich	dort	 nicht,	er	
hatte	sich	in	dem	Zimmer	alles	genau	gemerkt,	als	er	es	vor	ein	paar	Tagen	besichtigt	hatte.	
Solange	 niemand	 hereinkam	 und	Licht	 machte,	 war	 er	hier	 sicher,	 Schritte	 kamen	 vorbei,	
und	Jim	drückte	seinen	Filzhut	tiefer	ins	Gesicht.	Den	unteren	Teil	seines	Gesichtes	hatte	er	
schon	 mit	 einem	 schwarzseidenen	 Taschentuch	 bedeckt.	 Wenn	 es	 zum	 Äußersten	 kam,	
mußte	 er	 sich	 seinen	 Weg	 nach	 draußen	 mit	 Gewalt	 bahnen	 und	 sein	 Heil	 in	 der	 Flucht	
suchen.	Niemand	würde	 ihn	 in	dem	alten,	grauen	Anzug	und	 in	dem	weichen	Hemd	ohne	
Kragen	 erkennen.	 Das	 wäre	 allerdings	 kein	 gutes	 Ende	 für	 das	 ganze	 Abenteuer,	 aber	
weniger	schlimm,	als	von	neuem	der	Verachtung	Eunices	ausgesetzt	zu	sein.	



Plötzlich	 schlug	 sein	 Herz	 schneller,	 denn	 es	 kam	 jemand	 herein.	 Er	 sah,	 wie	 der	
Unbekannte	die	Tür	öffnete,	und	er	bückte	sich	unter	den	Tisch,	der	dort	stand,	so	daß	er	
wenigstens	 im	 ersten	 Augenblick	 nicht	 entdeckt	 werden	 konnte.	 Gleich	 darauf	 war	 der	
Raum	von	hellem	Licht	durchflutet.	Obgleich	Jim	nur	die	Beine	des	Mannes	sehen	konnte,	
wußte	 er	 doch,	 daß	 es	 Digby	 Groat	 war.	 Digby	 trat	 näher	 an	 den	Tisch	 heran	 und	 schnitt	
einen	Briefumschlag	auf.	Dann	stieß	er	einen	ärgerlichen	Ausruf	aus.	

»Mr.	Groat,	bitte	kommen	Sie	schnell!«	

Eunice	 rief	 es	 aufgeregt	 von	 oben	 herunter,	 und	 Digby	 eilte	 hinaus.	 Die	 Tür	 blieb	
offenstehen.	Jim	erhob	sich	rasch	und	blickte	auf	den	Tisch.	Der	Brief	lag	noch	so	dort,	wie	
ihn	Digby	hatte	liegenlassen.	Schnell	steckte	ihn	Jim	in	die	Tasche.	Im	nächsten	Augenblick	
schlüpfte	 er	 durch	 die	 Tür	 und	 war	 im	 Gang.	 Hinten	 am	 Fuß	 der	 großen	 Treppe	 stand	
Jackson	 und	 schaute	 nach	 oben.	 Zuerst	 sah	 er	 Jim	 noch	 nicht,	 aber	 dann	 entdeckte	 er	 die	
unheimliche	Gestalt	und	wollte	einen	Warnungsruf	ausstoßen,	aber	Jims	Fäuste	trafen	hin,	
und	er	fiel	zu	Boden.	

»Was	ist	los?«	fragte	Digby.	Aber	Jim	war	schon	längst	aus	dem	Hause,	bevor	Digby	Groat	
erfuhr,	was	geschehen	war.	

Jim	 verlangsamte	 seine	 Schritte	 allmählich	 und	 blieb	 schließlich	 unter	 einer	
Straßenlaterne	 stehen,	 um	 den	 Brief	 zu	 lesen.	 Der	 größte	 Teil	 hatte	 keine	 Bedeutung	 für	
ihn,	nur	eine	Zeile	war	interessant.	»Steele	verfolgte	sie,	wir	wollen	ihn	heute	abend	noch	
stellen.«	

Er	las	diese	Zeile	immer	wieder	und	lächelte,	als	er	langsam	weiterging.	

Mehrmals	schaute	er	sich	um,	weil	er	glaubte,	er	würde	verfolgt,	aber	er	konnte	niemand	
sehen.	 Als	 er	 über	 den	 Portland	 Place	 ging,	 wurde	 sein	 Verdacht	 bestärkt.	 Zwei	 Männer	
gingen	hintereinander	her,	etwa	zwanzig	Meter	von	ihm	entfernt.	

›Na,	ihr	beide	sollt	noch	für	euer	Geld	laufen‹,	sagte	Jim	zu	sich	selbst.	Er	überquerte	die	
Marylebone	 Road	 und	 befand	 sich	 im	 einsamsten	 Teil	 Londons.	 Und	 nun	 begann	 er	 zu	
laufen,	 und	 er	 war	 ein	 guter	 Läufer.	 Er	 hatte	 sowohl	 für	 kurze	 Strecken	 als	 auch	 für	 den	
Zweimeilenlauf	trainiert.	Sie	kamen	hinter	ihm	her,	und	er	grinste	vergnügt.	Plötzlich	hörte	
er,	 wie	 die	 Tür	 eines	 Autos	 zugeworfen	 wurde	 –	 sie	 hatten	 sich	 also	 einen	 Wagen	
genommen,	der	gerade	an	ihnen	vorbeikam.	

»Das	 ist	 sehr	 wenig	 sportlich«,	 sagte	 Jim,	 drehte	 sich	 kurz	 um	 und	 eilte	 in	 der	
entgegengesetzten	Richtung	davon.	Blitzschnell	war	er	hinter	dem	Wagen	nach	der	anderen	
Seite	gelaufen.	Der	Wagen	hielt	an,	und	die	beiden	riefen	dem	Fahrer	zu,	daß	er	umkehren	
sollte.	Jim	ging	nun	ganz	langsam.	Er	hatte	sich	einen	Plan	überlegt,	der	so	einfach	und	so	
verwirrend	für	Digby	Groat	und	seine	Helfershelfer	war,	daß	der	Bluff	sich	lohnte.	Er	ging	
langsam,	 weil	 er	 einen	 Polizisten	 auf	 sich	 zukommen	 sah,	 und	 als	 das	 Auto	 neben	 ihm	
anhielt,	sprang	er	schnell	zur	Tür	und	riß	sie	auf.	

In	 dem	 Licht	 der	 Wagenbeleuchtung	 sah	 er	 einen	 alten	 Bekannten	 mit	 verbundenem	
Gesicht.	

»Kommen	Sie	heraus,	Jackson,	und	erklären	Sie	mir,	warum	Sie	mich	hier	in	den	Straßen	
dieser	friedlichen	Stadt	verfolgen.«	

Der	Mann	 folgte	der	Aufforderung	nicht,	aber	 Jim	packte	 ihn	an	der	Weste	und	zog	 ihn	
heraus.	Erstaunt	sah	der	Fahrer	ihm	zu.	



Der	 andere	 war	 offensichtlich	 ein	 Fremder,	 ein	 kleiner,	 dunkler	 Mann	 mit	 schmalem,	
braunem	Gesicht.	Beide	standen	verdutzt	da.	

»Morgen	 können	 Sie	 zu	 Digby	 Groat	 zurückgehen	 und	 ihm	 sagen,	 daß	 ich	 mit	
genügendem	Beweismaterial	gegen	 ihn	vorgehe	und	 ihn	 ins	Gefängnis	und	an	den	Galgen	
bringen	 werde,	 wenn	 er	 das	 nächste	 Mal	 Mitglieder	 der	 Bande	 der	 Dreizehn	 hinter	 mir	
herschickt.	Haben	Sie	mich	verstanden?«	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	da	reden«,	erwiderte	Jackson	vorwurfsvoll.	»Wir	werden	Sie	zur	
Anzeige	bringen,	weil	Sie	uns	aus	dem	Wagen	herausgeholt	haben.«	

»Bitte,	 tun	 Sie	 das.	 Hier	 kommt	 gerade	 ein	 Polizist«,	 sagte	 Jim.	 Er	 packte	 Jackson	 am	
Kragen	und	schleppte	ihn	zu	dem	Polizisten,	der	schon	auf	ihn	aufmerksam	geworden	war.	
»Ich	glaube,	der	Mann	will	eine	Anzeige	gegen	mich	erstatten.«	

»Nein,	 das	 will	 ich	 nicht	 tun«,	 schrie	 Jackson.	 Er	 war	 entsetzt,	 was	 sein	 Herr	 wohl	 zu	
diesem	kläglichen	Ende	der	Verfolgung	Jims	sagen	würde.	

»Nun	gut,	dann	bringe	ich	diesen	Mann	zur	Anzeige.«	Diesen	Bluff	hatte	Jim	geplant.	»Ich	
zeige	ihn	an,	weil	er	im	Besitz	von	Waffen	ist,	um	mich	zu	überfallen.	Außerdem	zeige	ich	
ihn	an,	weil	er	unerlaubt	Feuerwaffen	trägt.	Er	hat	keinen	Erlaubnisschein.«	
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Polizeistationen	sind	sehr	unromantisch	und	langweilig.	Digby	Groat,	der	in	höchster	Wut	
dorthin	 kam,	 um	 seine	 Leute	 zu	 befreien,	 war	 so	 aufgeregt,	 daß	 er	 nicht	 einmal	 die	
humorvolle	Seite	der	Sache	entdeckte.	

Vor	 dem	 Gebäude	 entließ	 er	 Antonio	 Fuentes	 mit	 einem	 schrecklichen	 Fluch	 und	
überhäufte	den	unglücklichen	Jackson	mit	Vorwürfen.	

»Sie	verrückter,	dummer	Tölpel,	ich	habe	Ihnen	doch	nur	den	Befehl	gegeben,	den	Mann	
nicht	außer	Sicht	zu	lassen.	Bronson	hätte	meinen	Auftrag	ausgeführt,	ohne	daß	Steele	auch	
nur	das	Geringste	davon	merkte.	Warum	haben	Sie	einen	Revolver	mitgenommen?«	

»Wie	konnte	ich	wissen,	daß	er	einen	so	gemeinen	Trick	gegen	mich	ausführen	würde?«	
brummte	Jackson.	»Nebenbei	bemerkt,	habe	ich	noch	nicht	gewußt,	daß	das	verboten	ist.«	

Digby	wußte,	daß	er	in	einer	unangenehmen,	sogar	gefährlichen	Lage	war,	als	er	in	seiner	
Bibliothek	saß	und	darüber	nachdachte.	Es	war	seine	alte	Theorie,	daß	große	Pläne	durch	
Kleinigkeiten	 über	 den	 Haufen	 geworfen	 wurden,	 und	 großzügig	 angelegte	 Verbrechen	
durch	 kleine,	 erbärmliche	 Versehen	 zu	 Fall	 kommen.	 Es	 war	 Jim	 gelungen,	 auf	 die	
einfachste	 und	 leichteste	 Art	 die	 Polizei	 gegen	 die	 Bande	 der	 Dreizehn	 in	 Bewegung	 zu	
bringen.	 Auf	 zwei	 Mitglieder	 war	 die	 Polizei	 nun	 aufmerksam	 geworden.	 Aber	 das	
schlimmste	 war,	 daß	 er	 selbst	 in	 die	 ganze	 Sache	 verwickelt	 war.	 Jackson	 war	 sein	
Hausmeister,	und	es	konnte	nicht	weiter	auffallen,	daß	er	ein	berechtigtes	Interesse	an	ihm	
hatte.	Fuentes	zu	kennen	hatte	er	entschieden	in	Abrede	gestellt,	und	nur	weil	der	Spanier	
ein	Freund	seines	Dieners	war,	hatte	er	auch	für	ihn	Bürgschaft	geleistet.	

Wenn	die	Bande	der	Dreizehn	einen	großen	Schlag	führte,	waren	ihre	Spuren	so	sorgsam	
verborgen	und	ihre	Vorbereitungen	so	sorgfältig	getroffen,	daß	niemand	etwas	entdecken	
konnte.	 Und	 hier	 waren	 nun	 durch	 eine	 kleine	 Gesetzesübertretung	 zwei	 Mitglieder	 der	
Bande	unter	polizeiliche	Aufsicht	geraten!	



Digby	Groat	verbrachte	eine	schlaflose	Nacht.	Er	konnte	nicht	einmal	drei	Stunden	ruhen,	
und	 das	 war	 das	 Minimum,	 das	 er	 brauchte.	 Der	 Arzt,	 der	 zu	 Mrs.	 Groat	 gerufen	 wurde,	
blieb	bis	drei	Uhr	morgens.	

»Sie	 hat	 keinen	 Schlaganfall	 erlitten,	 der	 Zusammenbruch	 ist	 durch	 einen	 plötzlichen	
Schrecken	veranlaßt	worden.«	

»Da	mögen	Sie	recht	haben«,	antwortete	Digby.	»Glauben	Sie,	daß	sie	sich	wieder	erholen	
wird?«	

»Ach	ja,	es	wird	ihr	schon	morgen	früh	wieder	besser	gehen.«	Digby	nickte.	Er	hörte	zu,	
ohne	gerade	besonders	davon	erfreut	zu	sein.	

Anscheinend	 wuchsen	 die	 Schwierigkeiten	 täglich.	 Neue	 Hindernisse	 türmten	 sich	 ihm	
entgegen.	 Und	 wenn	 er	 über	 die	 Einzelheiten	 nachdachte,	 kam	 er	 immer	 wieder	 auf	 Jim	
zurück	–	er	war	an	allem	schuld!	

Nachdem	 er	 am	 nächsten	 Morgen	 einen	 Winkeladvokaten	 angerufen	 und	 ihm	 die	
Verteidigung	der	beiden	Leute	übergeben	hatte,	ließ	er	Eunice	Weldon	holen.	

»Miss	 Weldon«,	 begann	 er,	 »ich	 muß	 verschiedene	 Änderungen	 hier	 im	 Haushalt	
vornehmen.	Ich	möchte	meine	Mutter	nächste	Woche	aufs	Land	mitnehmen.	Die	Luft	hier	in	
der	Stadt	scheint	ihr	nicht	zu	bekommen.	Ich	glaube	nicht,	daß	sie	sich	erholen	kann,	wenn	
sie	nicht	eine	ganz	andere	Umgebung	bekommt.«	

Sie	nickte	ernst.	

»Ich	glaube,	daß	ich	sie	nicht	dorthin	begleiten	kann.«	

Er	sah	sie	scharf	an.	

»Wie	meinen	Sie	das,	Miss	Weldon?«	

»Ich	 habe	 hier	 nicht	 genügend	 Arbeit	 und	 mich	 deshalb	 entschlossen,	 wieder	 in	 meine	
alte	Stelle	zurückzugehen.«	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 das	 zu	 hören,	 Miss	 Weldon«,	 sagte	 er	 ruhig,	 »ich	 will	 Ihnen	 natürlich	
nichts	 in	 den	 Weg	 legen.	 In	 der	 letzten	 Zeit	 sind	 hier	 viel	 unangenehme	 Dinge	
vorgekommen,	und	Sie	haben	gerade	nicht	die	besten	Erfahrungen	gemacht.	Ich	verstehe	es	
vollkommen,	 wenn	 Sie	 Ihre	 Stellung	 bei	 uns	 aufgeben	 wollen.	 Ich	 hätte	 allerdings	 gern	
gesehen,	 wenn	 Sie	 noch	 bei	 meiner	 Mutter	 geblieben	 wären,	 bis	 sie	 sich	 auf	 dem	 Land	
heimisch	fühlt.	Aber	selbst	in	dieser	Beziehung	will	ich	keinen	Druck	auf	Sie	ausüben.«	

Sie	 hatte	 erwartet,	 daß	 er	 ärgerlich	 sein	 würde,	 und	 seine	 Höflichkeit	 machte	 deshalb	
größeren	Eindruck	auf	sie.	

»Ich	werde	Sie	natürlich	nicht	eher	verlassen,	als	bis	ich	alles	getan	habe,	was	in	meinen	
Kräften	steht«,	sagte	sie	darum,	wie	er	es	erwartet	hatte.	»Und	ich	habe	mich	wirklich	hier	
ganz	wohl	gefühlt,	Mr.	Groat.«	

»Mr.	Steele	ist	mir	nicht	sehr	wohlgesinnt,	nicht	wahr?«	fragte	er	lächelnd.	

Sie	machte	ein	abweisendes	Gesicht:	»Mr.	Steele	weiß	nichts	von	meinen	Plänen.	Ich	habe	
ihn	in	den	letzten	Tagen	überhaupt	nicht	gesehen.«	

Die	 beiden	 haben	 sich	 also	 entzweit,	 dachte	 Digby.	 Darüber	 müßte	 er	 Genaueres	
erfahren.	 Er	 war	 zu	 hinterhältig,	 um	 sie	 offen	 zu	 fragen,	 aber	 er	 wußte	 schon,	 daß	 die	
beiden	sich	am	vergangenen	Tage	nicht	getroffen	hatten.	



Eunice	war	froh,	als	die	Unterredung	zu	Ende	war	und	sie	in	Mrs.	Groats	Zimmer	gehen	
konnte,	die	heute	etwas	früher	nach	ihr	geschickt	hatte.	

Die	alte	Frau	lag	im	Bett.	Rücken	und	Arme	waren	durch	Kissen	gestützt;	sie	schien	sich	
wieder	gut	erholt	zu	haben.	

»Sie	sind	ziemlich	lange	ausgeblieben«,	sagte	sie	vorwurfsvoll.	

»Ihr	 Sohn	 hat	 mich	 sprechen	 wollen,	 Mrs.	 Groat.«	 Die	 alte	 Frau	 brummte	 etwas,	 das	
Eunice	nicht	verstehen	konnte.	»Machen	Sie	die	Tür	zu,	und	drehen	Sie	den	Schlüssel	um.	
Haben	Sie	Ihren	Notizblock	dabei?«	

Eunice	stellte	einen	Stuhl	neben	das	Bett	und	war	gespannt,	welchen	wichtigen	Brief	Mrs.	
Groat	ihr	diktieren	würde.	Sie	wußte,	daß	die	alte	Frau	ihre	Briefe	am	liebsten	mit	der	Hand	
schrieb	und	war	um	so	mehr	erstaunt.	

»Ich	 möchte,	 daß	 Sie	 in	 meinem	 Namen	 einen	 Brief	 an	 Mary	 Weatherwale	 schreiben.	
Notieren	 Sie	 sich	 den	 Namen.«	 Die	 alte	 Frau	 buchstabierte.	 »Sie	 wohnt	 in	 Somerset	 Hill	
Farm,	 Retherley.	 Schreiben	 Sie	 ihr,	 daß	 ich	 sehr	 krank	 bin,	 daß	 sie	 unseren	 alten	 Streit	
vergessen	 möchte	 und	 daß	 ich	 sie	 bitte,	 hierherzukommen	 und	 mich	 zu	 besuchen.	
Unterstreichen	 Sie	 bitte,	 daß	 ich	 sehr	 krank	 bin«,	 sagte	 Jane	 Groat	 nachdrücklich.	
»Schreiben	Sie	ihr,	daß	ich	ihr	für	ihre	Bemühungen	fünf	Pfund	wöchentlich	geben	will.	Ist	
das	 zu	 viel?«	 fragte	 sie.	 »Nein,	 schreiben	 Sie	 lieber	 nichts	 von	 dem	 Gehalt.	 Dann	 bin	 ich	
daran	 gebunden,	 wenn	 sie	 kommt.	 Den	 Weatherwales	 geht	 es	 gerade	 nicht	 sehr	 gut.	
Schreiben	Sie	ihr,	sie	soll	gleich	kommen,	unterstreichen	Sie	das	auch,	bitte.«	

Eunice	schrieb	alles	genau	auf.	

»Also	hören	Sie,	Miss	Weldon«,	sagte	Jane	Groat	 leise.	»Sie	müssen	den	Brief	schreiben,	
aber	Sie	dürfen	meinem	Sohn	nichts	davon	sagen.	Haben	Sie	mich	verstanden?	Bringen	Sie	
den	Brief	selbst	zur	Post,	und	überlassen	Sie	ihn	nicht	diesem	schrecklichen	Jackson.	Aber	
denken	Sie	vor	allem	daran,	mein	Sohn	darf	nichts	davon	erfahren.«	

Eunice	 wunderte	 sich	 darüber,	 daß	 die	 alte	 Frau	 so	 geheimnisvoll	 war,	 aber	 sie	 führte	
den	Auftrag	gewissenhaft	aus.	

Von	Jim	hatte	sie	nichts	mehr	erfahren,	obwohl	sie	vermutete,	daß	er	der	geheimnisvolle	
Fremde	 war,	 der	 Jackson	 in	 der	 Halle	 niedergeschlagen	hatte.	 Die	 lange	 Wartezeit	 fiel	 ihr	
auf	die	Nerven.	Sie	achtete	auf	jedes	Geräusch,	und	diese	Nervosität	hatte	sie	schließlich	zu	
dem	 Entschluß	 veranlaßt,	 das	 Haus	 am	 Grosvenor	 Square	 zu	 verlassen	 und	 die	 weniger	
aufregende	Tätigkeit	in	dem	fotografischen	Atelier	wieder	aufzunehmen.	

Warum	schrieb	Jim	nicht?	Mit	unerbittlicher	Logik	fragte	sie	sich	indessen	gleich	darauf,	
warum	sie	denn	nicht	an	Jim	schrieb.	

Am	 Nachmittag	 machte	 sie	 einen	 kleinen	 Spaziergang	 im	 Park	 und	 hoffte,	 ihn	 dort	 zu	
treffen.	Aber	obwohl	sie	eine	ganze	Stunde	lang	unter	seinem	Lieblingsbaum	saß,	tauchte	er	
nicht	auf,	und	sie	kehrte	niedergeschlagen	und	ärgerlich	nach	Hause	zurück.	

Eine	 kleine	 Postkarte	 hätte	 genügt,	 ihn	 hierherzubringen,	 aber	 sie	 konnte	 sich	 nicht	
überwinden,	diese	Postkarte	zu	schreiben.	

Am	nächsten	Tag	kam	Mrs.	Weatherwale,	eine	untersetzte,	gutmütige,	frisch	aussehende	
Frau	 von	 etwa	 sechzig	 Jahren.	 Sie	 stellte	 ihr	 Gepäck	 unten	 in	 der	 Halle	 ab	 und	 begrüßte	
Eunice	wie	eine	alte	Freundin.	



»Wie	geht	es	dir	denn,	mein	Liebling?	Die	arme,	alte	Jane!	Ich	habe	sie	seit	vielen	Jahren	
nicht	 mehr	 gesehen.	 Früher	 waren	 wir	 gute	 Freundinnen,	 aber	 sie	 –	 nun	 ja,	 wir	 wollen	
Vergangenes	vergessen	sein	lassen.	Führen	Sie	mich	bitte	in	ihr	Zimmer.«	

Mrs.	Weatherwale	mußte	sich	sehr	zusammennehmen,	um	den	Schrecken	zu	verbergen,	
den	sie	bei	dem	Anblick	ihrer	früheren	Freundin	empfand.	

»Aber,	Jane,	was	ist	denn	mit	dir	los?«	

»Nimm	Platz,	Mary.	Es	ist	schon	gut,	Miss	Weldon,	Sie	brauchen	nicht	zu	warten.«	

Eunice	 war	 froh,	 daß	 ihre	 Gegenwart	 nicht	 benötigt	 wurde.	 Als	 Digby	 Groat	 später	 am	
Nachmittag	 zurückkehrte,	 ging	 sie	 gerade	 durch	 die	 Eingangshalle.	 Er	 schaute	 auf	 das	
Gepäck,	das	noch	nicht	entfernt	worden	war,	und	wandte	sich	stirnrunzelnd	an	Eunice.	

»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	fragte	er.	»Wem	gehört	denn	das?«	

»Eine	Freundin	von	Mrs.	Groat	ist	gekommen.«	

»Eine	Freundin	meiner	Mutter?«	fragte	er	schnell.	»Wissen	Sie	vielleicht	ihren	Namen?«	

»Mrs.	Weatherwale.«	

Seine	Gesichtszüge	veränderten	sich.	

»Meine	 Mutter	 hat	 sie	 wahrscheinlich	 eingeladen«,	 sagte	 er	 ärgerlich,	 zog	 seine	
Handschuhe	aus	und	legte	sie	auf	den	Tisch	in	der	Halle.	Dann	eilte	er	die	Treppe	hinauf.	

Was	sich	in	dem	Krankenzimmer	ereignete,	konnte	Eunice	nur	vermuten.	Als	sie	sah,	daß	
Mrs.	Weatherwale	gekränkt	die	Treppe	herunterkam,	wußte	sie,	daß	irgend	etwas	nicht	in	
Ordnung	war.	Der	zerdrückte	Hut	der	Frau	zitterte.	Sie	sah	Eunice	und	rief	sie	zu	sich	heran.	

»Lassen	Sie	mir,	bitte,	durch	die	Dienerschaft	einen	Wagen	holen,	mein	Liebling.	Ich	gehe	
nach	 Somerset	 zurück.	 Es	 ist	 doch	 unerhört,	 daß	 man	 mich	 aus	 meinem	 Geschäft	
herausholt!	Was	denken	Sie	davon	–	eine	Frau	meines	Alters	und	von	meinem	Ansehen!	Hat	
mich	doch	dieser	verrückte	kleine	Teufel	von	einem	Jungen	hinausgewiesen,	den	ich	nicht	
einmal	in	meinem	Viehhof	duldete!«	Sie	war	äußerst	aufgebracht,	und	ihre	Stimme	zitterte	
vor	 berechtigtem	 Ärger.	 »Ich	 spreche	 von	 Ihnen«,	 rief	 sie	 mit	 lauter	 Stimme	 und	 schien	
damit	 jemand	anzureden,	den	Eunice	nicht	sehen	konnte.	Anscheinend	war	es	Digby.	»Sie	
sind	 immer	 so	 eine	 kleine	 grausame	 Kanaille	 gewesen,	 und	 wenn	 Ihrer	 Mutter	 etwas	
passiert,	gehe	ich	zur	Polizei	und	zeige	Sie	an!«	

»Es	wäre	besser,	Sie	gingen	fort,	bevor	ich	einen	Polizisten	hole«,	schrie	Digby	wütend.	

»Ich	 kenne	 Sie!«	 Sie	 drohte	 mit	 der	 Faust	 nach	 oben.	 »Ich	 habe	 Sie	 schon	 vor	
dreiundzwanzig	Jahren	gekannt,	mein	Junge!	Ein	gemeinerer	und	niederträchtigerer	Bengel	
hat	noch	nie	gelebt!«	

Digby	 kam	 langsam	 die	 Treppe	 herunter.	 Er	 lächelte	 spöttisch.	 »Wirklich,	 Mrs.	
Weatherwale,	Sie	benehmen	sich	einmal	wieder	recht	unvernünftig.	Ich	kann	nicht	dulden,	
daß	meine	Mutter	sich	mit	Leuten	Ihres	Schlages	abgibt.	Ich	bin	nicht	für	ihren	Geschmack	
verantwortlich,	aber	wohl	für	alles	das,	was	hier	in	meinem	Hause	passiert.«	

Das	rosige	Gesicht	der	Frau	war	dunkelrot	geworden.	

»Gewöhnlich!	Sie	gemeiner	Ausländer!	Sehen	Sie,	das	sitzt!	Ich	kenne	Ihr	Geheimnis,	Mr.	
Groat!«	



Wenn	Blicke	töten	könnten,	dann	wäre	sie	in	diesem	Augenblick	leblos	umgefallen.	Digby	
machte	am	Fuß	der	Treppe	kehrt,	ging	in	sein	Laboratorium	und	schmetterte	die	Tür	hinter	
sich	zu.	

»Wenn	Sie	 irgend	etwas	 wissen	wollen,	 was	darin	 vorgeht	–«,	Mrs.	Weatherwale	 zeigte	
auf	die	Tür	seines	Studierzimmers,	»dann	 fragen	Sie	mich	nur.	 Ich	habe	Briefe	von	seiner	
Mutter,	als	er	noch	ein	Kind	war.	Die	Kröte	war	erst	so	hoch,	aber	wenn	Sie	die	Briefe	lesen,	
stehen	Ihnen	die	Haare	zu	Berge,	mein	Liebling!«	

Als	schließlich	ihr	Wagen	kam	und	sie	wieder	abfuhr,	atmete	Eunice	erleichtert	auf.	

Da	habe	ich	also	ein	weiteres	Familiengeheimnis	kennengelernt,	dachte	sie,	aber	sie	hatte	
auch	 schon	 die	 Knochen	 und	 schrecklichen	 Präparate	 gesehen,	 die	 Digby	 im	 Schrank	
aufbewahrte.	 Sie	 wäre	 gern	 fortgegangen	 wie	 Mrs.	 Weatherwale;	 doch	 Digby	 Groat	 hatte	
andere	Pläne,	von	denen	sie	nichts	wußte.	

Diese	Pläne	 reiften,	 und	 er	 dachte	 gerade	 wieder	 darüber	 nach,	 als	 laut	 an	 die	 Haustür	
geklopft	wurde.	Er	ging	in	die	Halle	hinaus.	

»War	das	ein	Telegramm	an	mich?«	fragte	er.	

»Nein,	 für	mich«,	sagte	Eunice.	Er	brauchte	nicht	zu	fragen,	von	wem	sie	eine	Botschaft	
erhalten	hatte,	denn	ihre	leuchtenden	Augen	und	ihr	Erröten	verrieten	alles.	
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»Jim!«	

Eunice	 lief	 mit	 ausgestreckten	 Armen	 quer	 über	 den	 grünen	 Rasen,	 obwohl	 sie	 wußte,	
daß	die	Spaziergänger	im	Park	sie	beobachteten.	

Jim	 nahm	 ihre	 beiden	 Hände,	 und	 sie	 fühlte	 sich	 glücklich.	 Dann	 sprachen	 sie	 zugleich,	
entschuldigten	sich	beide,	und	einer	unterbrach	den	anderen	mit	dem	Bekenntnis	eigener	
Reue	und	Zerknirschung.	

»Jim,	ich	werde	Mrs.	Groats	Haus	verlassen«,	sagte	sie,	als	sie	sich	etwas	beruhigt	hatte.	

»Gott	sei	Dank!«	

»Sie	 sagen	 das	 ja	 so	 feierlich?«	 fragte	 sie	 lachend.	 »Glauben	 Sie	 denn	 wirklich,	 daß	 ich	
irgendwie	in	Gefahr	war?«	

»Ich	weiß,	daß	Sie	es	noch	sind.«	

Sie	hatte	ihm	so	viel	zu	erzählen,	daß	sie	nicht	wußte,	wo	sie	anfangen	sollte.	

»Waren	Sie	sehr	traurig,	daß	wir	uns	nicht	gesehen	haben?«	

»Die	Tage	sind	tot	und	auf	dem	Kalender	ausgestrichen.	Aber	bevor	ich	es	vergesse	–	Mrs.	
Weatherwale	ist	schon	wieder	fort!«	

»Mrs.	Weatherwale?«	fragte	er	erstaunt.	

»Ach	so,	 ich	habe	Ihnen	die	Geschichte	ja	noch	gar	nicht	erzählt;	 ich	habe	Sie	ja	gestern	
nicht	gesehen.	Mrs.	Groat	hatte	mir	den	Auftrag	gegeben,	an	diese	Frau	zu	schreiben.	Sie	ist	
eine	alte	Freundin	von	ihr	und	bat	sie,	zu	ihr	zu	kommen	und	bei	ihr	zu	bleiben.	Ich	glaube,	
Mrs.	Groat	hat	große	Angst	vor	Digby.«	

»Und	sie	ist	gekommen?«	



»Ja,	aber	sie	ist	nur	eine	Stunde	geblieben.	Mr.	Groat	setzte	sie	ohne	Umschweife	wieder	
auf	 die	 Straße.	 In	 dem	 Hause	 geht	 es	 wirklich	 nicht	 sehr	 liebenswürdig	 zu.	 Die	 liebe	 alte	
Mrs.	 Weatherwale	 haßt	 Digby	 furchtbar.	 Sie	 war	 reizend	 zu	 mir	 und	 nannte	 mich	
›Liebling‹.«	

»Wer	 könnte	 Digby	 Groat	 lieben?	 Erzählen	 Sie	 bitte	 weiter.	 Hat	 sie	 denn	 irgend	 etwas	
über	ihn	gesagt?«	

»Sie	ist	in	alles	eingeweiht,	sie	kennt	auch	die	Geschichte	von	Estremeda,	dadurch	ändert	
sich	übrigens	doch	auch	die	ganze	Sache	mit	dem	Testament?«	

»Nein,	Digby	bleibt	 immer	 ihr	Sohn.	Wenn	sie	das	Geld	erst	einmal	besitzt,	 ist	das	ganz	
gleich.	In	dem	Testament	ist	nicht	ausdrücklich	gesagt,	daß	er	der	Sohn	von	John	Groat	ist,	
und	die	Tatsache,	daß	er	vor	ihrer	Ehe	geboren	wurde,	berührt	die	Sache	nicht.«	

»Wann	werden	denn	die	Groats	in	den	Besitz	des	großen	Vermögens	kommen?«	

»Am	nächsten	Donnerstag«,	sagte	Jim	mit	einem	schweren	Seufzer.	»Und	ich	habe	noch	
nicht	die	geringste	gesetzliche	Handhabe,	um	es	zu	verhindern.«	

Er	 hatte	 ihr	 noch	 nichts	 davon	 erzählt,	 daß	 er	 Lady	 Mary	 Danton	 getroffen	 hatte,	 denn	
das	war	nicht	sein	alleiniges	Geheimnis.	Auch	konnte	er	ihr	nicht	mitteilen,	daß	Lady	Mary	
die	Dame	war,	die	sie	gewarnt	hatte.	

Als	sie	weiter	durch	den	Park	gingen,	erkannte	Eunice,	daß	er	sich	noch	immer	mit	dem	
alten	Problem	beschäftigte.	

»Ich	 habe	 ein	 ganz	 bestimmtes	 Gefühl,	 daß	 Sie	 selbst	 irgendwie	 mit	 der	 Dantonschen	
Erbschaft	verknüpft	sind,	Eunice.«	

Sie	lachte	und	hängte	sich	an	seinen	Arm.	

»Jim,	 wenn	 Sie	 könnten,	 würden	 Sie	 mich	 zur	 Königin	 von	 England	 machen.	 Und	 das	
können	Sie	ebensowenig,	wie	nachweisen,	daß	ich	das	Kind	anderer	Eltern	bin.	Ich	möchte	
auch	wirklich	niemand	anders	sein,	als	die	ich	bin.	Ich	habe	meine	Mutter	sehr	lieb	gehabt	
und	habe	sehr	um	sie	getrauert,	als	sie	starb.	Auch	mit	meinem	Vater	stand	ich	sehr	gut.«	

»Ja,	 es	 ist	 eine	 phantastische	 Idee,	 und	 angesichts	 der	 Tatsachen	 kann	 ich	 meine	
Vermutung	nicht	aufrechterhalten.	Ich	habe	einen	Freund	in	Kapstadt,	der	auf	meine	Bitte	
hin	Nachforschungen	angestellt	hat.«	

»Eunice	 May	 Weldon«,	 sagte	 sie	 lachend.	 »So	 können	 Sie	 also	 Ihren	 schönen	 Traum	
aufgeben!«	Sie	wollten	auf	die	andere	Seite	der	Straße	hinüberwechseln	und	warteten,	bis	
ein	Wagen	vorbeigefahren	war.	Der	Herr,	der	darin	saß,	grüßte.	

»Wer	war	das?«	fragte	Jim.	

»Digby	 Groat«,	 sagte	 sie	 lächelnd,	 »mein	 beinahe	 früherer	 Vorgesetzter!	 Aber	 Jim,	 wir	
wollen	 nicht	 in	 ein	 Lokal	 gehen,	 um	 Tee	 zu	 trinken.	 Könnten	 wir	 nicht	 in	 Ihre	 Wohnung	
gehen?	Ich	würde	sie	so	gern	einmal	sehen.«	

Er	war	unschlüssig.	

»Es	 gehört	 nicht	 zum	 guten	 Ton,	 daß	 Junggesellen	 eine	 junge	 Dame	 zum	 Tee	 in	 ihre	
Wohnung	einladen.«	

»Ach,	darüber	brauchen	Sie	sich	keine	Kopfschmerzen	zu	machen.	Das	kommt	jeden	Tag	
vor,	nur	spricht	man	nicht	darüber.«	



Seine	Wohnung	gefiel	 ihr	außerordentlich.	Sie	 legte	ihren	Mantel	ab	und	machte	sich	in	
der	kleinen	Küche	zu	schaffen.	

»Sie	 haben	 mir	 doch	 erzählt,	 daß	 es	 eine	 ganz	 kleine	 Wohnung	 ist	 mit	 blankem	
Fußboden«,	sagte	sie	vorwurfsvoll,	als	sie	das	Tischtuch	auflegte.	»Alles	ist	hier	so	sauber.	
Das	 haben	 Sie	 doch	 aber	 nicht	 alles	 selbst	 gereinigt	 und	 geputzt,	 all	 das	 Messinggeschirr	
und	das	Porzellan?«	

»Eine	ältere	Frau	kommt	jeden	Morgen	um	halb	acht	und	bringt	alles	in	Ordnung.«	

»Dort	 fährt	 ein	 Zug!«	 Sie	 sprang	 auf	 und	 trat	 an	 das	 Fenster,	 als	 ein	 D-Zug	 am	 Haus	
vorbeifuhr.	»Aber,	Jim,	sehen	Sie	doch	einmal	die	Jungen	da	drüben.«	

Quer	 über	 die	 Eisenbahnschienen,	 nur	 von	 zwei	 starken	 Masten	 getragen,	 liefen	
Telefondrähte,	und	einer	der	kleinen,	nichtsnutzigen	Kerle	schwang	sich	Hand	über	Hand	
an	den	Drähten	über	die	Eisenbahnlinie	hinweg,	zur	größten	Freude	seiner	Kameraden,	die	
drüben	auf	der	anderen	Seite	auf	einer	Mauer	saßen.	

»Dieser	kleine	Teufel«,	sagte	Jim	bewundernd.	

Ein	anderer	Zug	kam	in	entgegengesetzter	Richtung	ebenfalls	in	großer	Geschwindigkeit	
vorbei.	Die	Telegrafendrähte	hatten	unter	dem	Gewicht	des	Knaben	so	weit	nachgegeben,	
daß	er	die	Beine	hochziehen	mußte,	um	nicht	die	Dächer	der	Wagen	zu	berühren.	

»Wenn	 die	 Polizei	 ihn	 erwischt«,	 sagte	 Jim,	 »bekommt	 er	 eine	 Geldstrafe	 von	 zwanzig	
Schilling	und	eine	Tracht	Prügel.«	

Sie	mußte	lachen.	

»Sie	sind	ein	sonderbarer	Mann«,	meinte	sie.	Dann	schauten	sie	beide	wieder	hinaus	und	
beobachteten	den	Jungen,	der	glücklich	die	jenseitige	Mauer	erreicht	hatte.	

»Nun	wollen	wir	aber	auch	unseren	Tee	trinken,	ich	muß	ja	wieder	nach	Hause.«	

Sie	hatte	gerade	die	Tasse	an	ihre	Lippen	gesetzt,	als	sich	die	Tür	öffnete	und	eine	Frau	
hereintrat.	Eunice	hatte	sie	nicht	kommen	hören	und	merkte	ihre	Anwesenheit	erst,	als	sie	
»Jim«	 sagte.	 Die	 Frau	 an	 der	 Tür	 war	 sehr	 schön,	 das	 sah	 Eunice	 sofort.	 Ihr	 Alter	 konnte	
man	nicht	erkennen,	denn	die	Zeit	hatte	keine	Runzeln	in	ihr	schönes	Gesicht	gegraben,	und	
die	wenigen	grauen	Haare	ließen	sie	nur	um	so	interessanter	erscheinen.	Einen	Augenblick	
sahen	sich	die	beiden	Frauen	in	die	Augen.	

»Ich	komme	nachher	wieder.	Es	 tut	mir	 leid,	daß	 ich	Sie	 jetzt	gestört	habe.«	Mit	diesen	
Worten	verließ	die	Dame	das	Zimmer.	

Ein	 peinliches	 Schweigen	 folgte.	 Jim	 versuchte	 dreimal	 zu,	 sprechen	 und	 sich	 zu	
entschuldigen,	 aber	 jedesmal	 brach	 er	 wieder	 ab,	 da	 er	 die	 Unmöglichkeit	 einsah,	 Eunice	
alles	zu	erklären.	Er	konnte	ihr	doch	nicht	sagen,	daß	die	Dame,	die	sie	eben	gesehen	hatte,	
Lady	Mary	Danton	war.	

»Sie	 hat	 Sie	 Jim	 genannt«,	 sagte	 Eunice	 langsam.	 »Ist	 Sie	 vielleicht	 eine	 Freundin	 von	
Ihnen?«	

»Hm,	ja«,	sagte	er	verlegen,	»es	ist	meine	Nachbarin,	Mrs.	Fane.«	

»Aber	Sie	haben	mir	doch	erzählt,	Mrs.	Fane	leide	an	Paralyse	und	könnte	nicht	aufstehen	
und	habe	seit	Jahren	ihre	Wohnung	nicht	verlassen?«	

Jim	war	ratlos.	



»Sie	hat	Sie	Jim	genannt	–	sind	Sie	sehr	eng	mit	ihr	befreundet?«	

»O	ja,	wir	sind	gute	Freunde«,	erwiderte	Jim	heiser.	»Ich	möchte	Ihnen	erklären,	Eunice	–
«	

»Wie	ist	sie	in	die	Wohnung	gekommen?«	fragte	das	Mädchen	und	runzelte	die	Stirn.	»Sie	
muß	doch	selbst	aufgeschlossen	haben?	Hat	sie	denn	einen	Schlüssel	zu	Ihrer	Wohnung?«	

Jim	wußte	nicht,	was	er	sagen	sollte.	

»Ich	möchte	wissen,	ob	sie	einen	Schlüssel	hat,	Jim!«	

»Ja,	sie	hat	einen	Schlüssel!	Ich	kann	Ihnen	im	Augenblick	keine	nähere	Erklärung	geben,	
Eunice,	aber	Sie	müssen	–«	

»So,	ich	verstehe.	Sie	ist	sehr	schön.«	

»Ja,	sie	ist	wirklich	schön«,	erwiderte	Jim,	der	sich	immer	elender	fühlte.	»Sehen	Sie,	wir	
haben	miteinander	geschäftliche	Dinge	zu	besprechen.	Und	ich	bin	doch	so	häufig	nicht	in	
meiner	 Wohnung,	 und	 dann	 spricht	 sie	 von	 meinem	 Telefon	 aus.	 Sie	 hat	 nämlich	 kein	
eigenes	Telefon.	Verstehen	Sie	jetzt,	Eunice?	

»Ja,	ich	verstehe	–	und	dabei	nennt	sie	Sie	Jim.«	

»Wir	sind	doch	gute	Freunde«,	rief	er	verzweifelt.	»Eunice,	Sie	werden	doch	dieser	Sache	
nicht	eine	andere	Bedeutung	beimessen	wollen?«	

»Teil	nehme	an,	daß	alles	in	Ordnung	ist,	Jim«,	sagte	sie	schließlich	und	schob	ihren	Teller	
zurück.	 »Ich	 glaube,	 ich	 kann	 nicht	 länger	 bleiben.	 Bitte,	 begleiten	 Sie	 mich	 nicht	 nach	
Flause,	ich	möchte	lieber	allein	sein.	Ich	kann	ja	einen	Wagen	nehmen.«	

Jim	fluchte,	daß	Lady	Mary	ausgerechnet	 in	diesem	Augenblick	kommen	mußte.	Und	er	
fluchte	auf	sich	selbst,	daß	er	nicht	die	ganze	Sache	einfach	aufgeklärt	hatte,	selbst	auf	die	
Gefahr	hin,	Lady	Mary	zu	verraten.	

Durch	 seine	 Versuche,	 alles	 anders	 darzustellen,	 hatte	 er	 sich	 nur	 immer	 verdächtiger	
gemacht.	Jetzt	schwieg	er	ganz,	als	er	ihr	in	den	Mantel	half.	

»Soll	ich	Sie	nicht	doch	nach	Hause	begleiten?«	fragte	er	schwach.	

Sie	schüttelte	nur	schweigend	den	Kopf.	

Als	 sie	 aus	 der	 Wohnung	 traten,	 stand	 die	 Wohnungstür	 von	 Lady	 Mary	 auf	 und	 man	
hörte,	wie	ein	Telefon	klingelte.	

Eunice	sah	Jim	ernst	und	traurig	an.	

»Ihre	Freundin	hat	doch	den	Schlüssel	zu	Ihrer	Wohnung,	weil	sie	kein	eigenes	Telefon	
hat?	Haben	Sie	das	nicht	vorhin	gesagt?«	Er	antwortete	nichts	mehr.	

»Ich	habe	niemals	gedacht,	daß	Sie	mich	belügen	könnten.«	Er	stand	oben	auf	dem	Podest	
und	schaute	ihr	verzweifelt	nach.	Kaum	war	er	wieder	in	seinem	Zimmer	und	hatte	sich	in	
den	großen	Sessel	geworfen,	als	Lady	Mary	eintrat.	

»Es	tut	mir	so	leid«,	sagte	sie,	»ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	sie	hier	sein	würde.«	

»Das	 macht	 nichts«,	 erwiderte	 Jim	 mit	 einem	 schwachen	 Lächeln.	 »Ich	 bin	 nur	 in	
furchtbare	Verlegenheit	gekommen,	denn	ich	mußte	ihr	etwas	vorlügen,	und	sie	merkte	es.	
Ihr	scheußliches	Telefon	hat	mich	verraten,	Lady	Mary.«	

»Sie	haben	sich	sehr	unklug	benommen.«	



»Warum	sind	Sie	denn	nicht	geblieben?	Durch	Ihr	Verschwinden	bekam	die	Sache	ein	so	
sonderbares	Gesicht	...«	

»Aus	 verschiedenen	 Gründen	 konnte	 ich	 nicht	 bleiben.	 Erinnern	 Sie	 sich,	 Jim,	 daß	 ich	
Nachforschungen	nach	Eunice	Weldon	anstellte,	ganz	ähnlich	wie	Sie?«	

Im	 Augenblick	 interessierte	 sich	 Jim	 aber	 durchaus	 nicht	 dafür,	 wer	 Eunices	 Eltern	
waren.	

»Sie	soll	doch	in	Rondebosch	geboren	sein?«	

»Jawohl«,	sagte	er	gleichgültig.	»Sie	hat	mir	das	auch	selbst	gesagt.«	

Lady	Mary	reichte	ihm	ein	Telegramm	über	den	Tisch.	Er	nahm	es	auf	und	las:	

›Eunice	 May	 Weldon	 starb	 in	 Kapstadt	 im	 Alter	 von	 zwölf	 Monaten	 und	 drei	
Tagen	und	liegt	auf	dem	Kirchhof	in	Rondebosch	begraben,	Grab	Nr.	7963.‹	
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Jim	las	das	Telegramm	noch	einmal	durch.	Er	konnte	kaum	seinen	Augen	trauen	oder	den	
Sinn	erfassen.	

»Sie	ist	im	Alter	von	zwölf	Monaten	begraben	worden?«	sagte	er	ungläubig.	»Das	ist	doch	
unmöglich,	 sie	 ist	 doch	 hier	 und	 lebt!	 Außerdem	 habe	 ich	 neulich	 jemand	 kennengelernt,	
der	 die	 Weldons	 unten	 in	 Südafrika	 getroffen	 hat	 und	 sich	 noch	 sehr	 gut	 an.	 Eunice	
erinnern,	kann,	die	damals	noch	ein	Kind	war.	Ein	Fall	von	Kindesunterschiebung	kann	hier	
doch	nicht	vorliegen.«	

»Die	Sache	ist	ganz	rätselhaft«,	erwiderte	Lady	Mary	sanft,	als	sie	das	Telegramm	wieder	
in	ihre	Handtasche	steckte.	

»Aber	 ich	 weiß,	 daß	 der	 Mann,	 der	 mir	 dieses	 Telegramm	 sandte,	 einer	 der	
vertrauenswürdigsten	Detektive	in	Südafrika	ist.«	

Jims	Gedanken	wirbelten	durcheinander.	

Eunice	Weldon	wurde	geboren,	Eunice	Weldon	starb,	und	doch	lebte	Eunice	Weldon	im	
Augenblick	 und	 war	 frisch	 und	 munter,	 obgleich	 sie	 gerade	 jetzt	 wünschte,	 lieber	 tot	 zu	
sein.	Jim	stützte	den	Ellenbogen	auf	den	Tisch	und	legte	das	Kinn	in	die	Hand.	

»Ich	muß	gestehen,	daß	 ich	vollkommen	verwirrt	bin.	Dann	muß	man	wohl	annehmen,	
daß	die	Eltern	nach	dem	Tod	ihrer	eigenen	Tochter	ein	anderes	Kind	angenommen	haben,	
und	zwar	Eunice.	Die	Frage	ist	nur,	woher	sie	kam.	Ihr	selbst	ist	nichts	von	einer	Adoption	
bekannt.«	

»Ich	 habe	 bereits	 an	 meinen	 Agenten	 in	 diesem	 Sinne	 gekabelt	 und	 ihm	 den	 Auftrag	
gegeben,	über	eine	eventuelle	Adoption	zu	berichten.	Durch	die	letzten	Ereignisse	gewinnt	
die	alte	Annahme	wieder	an	Glaubwürdigkeit.«	

Er	sah	sie	an.	»Sie	meinen,	daß	Eunice	Ihre	Tochter	sein	könnte?«	

Sie	nickte	langsam.	

»Aber	von	der	Narbe	an	ihrer	Hand	wissen	Sie	nichts?«	

»Das	kann	ja	später	passiert	sein	–	nachdem	ich	sie	aus	den	Augen	verlor.«	

»Wollen	Sie	mir	nicht	erklären,	Lady	Mary,	wann	Sie	sich	von	Ihrer	Tochter	trennten?«	



»Nein,	noch	nicht.«	

»Aber	vielleicht	können	Sie	mir	ein	andere	Frage	beantworten.	Kennen	Sie	Mrs.	Groat?«	

»Ja.«	

»Kennen	Sie	auch	eine	Mrs.	Weatherwale?«	

Lady	Mary	sah	ihn	mit	großen	Augen	an.	

»Ja,	 ich	 kenne	 sie.	 Sie	 war	 eine	 Farmerstochter,	 die	 Jane	 sehr	 zugetan	 war,	 eine	
liebenswürdige	 und	 nette	 Frau;	 ich	 habe	 mich	 oft	 darüber	 gewundert,	 wie	 Jane	 zu	 dieser	
Freundschaft	kam.«	

Jim	erzählte	ihr,	was	er	von	den	letzten	Vorgängen	in	der	Familie	Groat	erfahren	hatte.	

»Wir	 wollen	 unsere	 Karten	 soweit	 wie	 möglich	 aufdecken«,	 sagte	 sie	 schließlich.	
»Glauben	 Sie,	 daß	 Jane	 Groat	 irgendwie	 an	 dem	 Verschwinden	 meiner	 Tochter	
mitverantwortlich	ist?«	

»Offen	gestanden,	ja«,	erwiderte	Jim,	»Und	wie	denken	Sie	darüber,	Lady	Mary?«	

»Ich	 war	 früher	 auch	 dieser	 Ansicht.	 Aber	 nach	 den	 Nachforschungen,	 die	 ich	 anstellte,	
hat	 sie	 nichts	 damit	 zu	 tun.	 Sie	 hat	 zwar	 einen	 sehr	 bösen	 Charakter	 und	 ist	
niederträchtiger	und	gemeiner	als	irgendeine	Frau,	die	ich	sonst	kennenlernte,	aber	sie	war	
doch	 nicht	 so	 schlecht,	 daß	 sie	 an	 dem	 Geschick	 meiner	 kleinen	 Tochter	 Dorothy	 schuld	
wäre.«	

»Können	Sie	mir	nicht	noch	mehr	über	sie	erzählen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Aber	vielleicht	könnten	Sie	mir	doch	eine	Aufklärung	geben,	die	meine	Nachforschungen	
erleichtert?«	

»Bis	jetzt	kann	ich	nichts	weiter	sagen«,	entgegnete	sie	leise,	erhob	sich	und	verließ	das	
Zimmer,	ohne	sich	zu	verabschieden.	

Jim	 war	 wieder	 ganz	 bei	 der	 Sache.	 Das	 neue	 Telegramm	 aus	 Südafrika	 zeigte	 ihm	 die	
ganze	Frage	in	einem	anderen	Licht,	und	das	Zerwürfnis	mit	Eunice	war	im	Vergleich	damit	
vollständig	bedeutungslos.	Wenn	sie	nun	doch	Lady	Marys	Tochter	wäre!	Er	atmete	schwer	
bei	 dem	 Gedanken	 an	 die	 Konsequenzen	 dieser	 Möglichkeit,	 obwohl	 er	 sie	 schon	 früher	
überlegt	hatte.	

Sicher	hätte	Mrs.	Groat	das	ganze	Geheimnis	aufklären	können,	aber	jeder	Versuch,	den	
er	 gemacht	 hatte,	 Einzelheiten	 über	 ihr	 Vorleben	 zu	 erfahren,	 war	 vergeblich	 gewesen.	
Entweder	wußten	die	Leute,	die	sie	 früher	gekannt	hatten,	nichts	davon,	oder	sie	wollten	
nichts	darüber	aussagen.	

*	

Es	war	wenig	Aussicht	vorhanden,	Mr.	Septimus	Salter	noch	 im	Büro	zu	treffen,	und	so	
ging	 Jim	 in	 seine	 Garage,	 wo	 er	 seinen	 kleinen	 Wagen	 untergestellt	 hatte,	 und	 fuhr	 nach	
Chislehurst,	wo	Mr.	Salter	wohnte.	

Der	 alte	 Herr	 war	 allein	 zu	 Haus,	 und	 Jim	 wurde	 liebenswürdiger	 empfangen,	 als	 er	
erwartet	hatte.	

»Sie	bleiben	natürlich	zum	Dinner	bei	mir«,	sagte	der	Rechtsanwalt.	



»Nein,	 ich	 danke	 Ihnen.	 Ich	 bin	 in	 großer	 Eile.	 Ich	 wollte	 Sie	 nur	 fragen,	 ob	 Sie	 Mrs.	
Weatherwale	kennen?«	

Der	Rechtsanwalt	runzelte	die	Stirn.	

»Weatherwale	 –	 Weatherwale?	 Ja,	 ich	 kann	 mich	 auf	 den	 Namen	 besinnen;	 sie	 wird	 in	
dem	 Testament	 von	 Mrs.	 Groat	 erwähnt.	 Ich	 glaube,	 sie	 hat	 ihr	 ein	 Legat	 von	 mehreren	
hundert	Pfund	vermacht.	Der	Vater	war	ein	alter	Pächter	der	Dantons.«	

»Ja,	das	 ist	die	Frau«,	sagte	 Jim	und	erzählte	seinem	Chef	alles,	was	er	von	dem	Besuch	
Mrs.	Weatherwales	erfahren	hatte.	

»Das	 zeigt	 nur«,	 sagte	 Mr.	 Salter,	 »daß	 die	 schrecklichsten	 Geheimnisse,	 die	 wir	
Rechtsanwälte	 in	 den	 tiefsten	 Tiefen	 der	 Aktenschränke	 und	 in	 Stahlkammern	 gesichert	
glauben,	 allgemein	 bekannt	 sind.	 Also	 nun	 hören	 Sie,	 Jim.	 Estremeda	 ist	 natürlich	 der	
spanische	Gesandtschaftsattaché,	der	im	Hause	Dantons	ein	und	aus	ging,	als	Jane	noch	ein	
schönes	Mädchen	war.	Er	 ist	der	Vater	Digby	Groats,	 seine	Mutter	war	 leidenschaftlich	 in	
den	 Spanier	 verliebt.	 Ich	 wußte	 schon	 längst,	 daß	 sie	 in	 irgendeinen	 Skandal	 verwickelt	
war,	aber	jetzt	sehe	ich	ganz	genau,	warum	ihr	Vater	niemals	mehr	mit	ihr	gesprochen	hat	
und	warum	er	sie	enterbte.	Trotzdem	bin	ich	sicher,	daß	ihr	Bruder	Jonathan	Danton	nichts	
von	 ihren	 Fehltritten	 wußte,	 sonst	 hätte	 er	 ihr	 keinen	 Pfennig	 hinterlassen.	 Er	 war	 in	
diesem	 Punkt	 ebenso	 unbeugsam	 wie	 die	 anderen	 Dantons.	 Sein	 Vater	 hat	 ihm	 offenbar	
nichts	 davon	 mitgeteilt.	 Eine	 merkwürdige	 Sache,	 wirklich	 sehr	 merkwürdig!	 Was	 wollen	
Sie	denn	nun	weiter	tun?«	

»Ich	 werde	 Mrs.	 Weatherwale	 in	 Somerset	 aufsuchen;	 vielleicht	 kann	 ich	 durch	 eine	
Unterhaltung	mit	ihr	neue	Tatsachen	herausbekommen.«	
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Jim	war	noch	schläfrig	und	wenig	zuversichtlich,	als	der	Wecker	am	nächsten	Morgen	um	
sechs	 Uhr	 rasselte.	 Aber,	 als	 er	 aufgestanden	 war	 und	 daran	 dachte,	 welch	 neue	
Überraschungen	und	Enthüllungen	der	Tag	bringen	konnte,	 freute	er	sich	auf	seine	kleine	
Reise.	

Er	nahm	den	Personenzug,	der	um	sieben	Uhr	von	Paddington	abfuhr,	und	erreichte	die	
nächste	Station,	in	deren	Nähe	Mrs.	Weatherwales	Wohnung	lag.	

Er	hatte	noch	nicht	gefrühstückt	und	ging	deshalb	in	das	Gasthaus	des	Ortes;	wo	ihm	die	
Wirtin	Schinken	und	Eier	bereitete,	ohne	die	ein	Engländer	nicht	leben	kann.	

Hill	Farm	war	ein	kleines	Bauerngut,	auf	dem	hauptsächlich	Gemüse	gezogen	wurde.	Als	
Jim	sich	erkundigte,	erfuhr	er,	daß	Mr.	Weatherwale	schon	vor	zwölf	Jahren	gestorben	war.	
Aber	die	Frau	hatte	einen	Sohn,	der	ihr	bei	der	Bewirtschaftung	des	Gütchens	half.	Alles	das	
hörte	Jim	in	dem	kleinen	Gasthaus	des	Ortes.	

Jim	fand	Mrs.	Weatherwale	beim	Buttern.	

»Ich	 möchte	 nicht	 über	 Jane	 Groat	 sprechen«,	 sagte	 sie	 entschieden,	 als	 er	 den	 Zweck	
seines	Besuches	erwähnte.	»Ich	werde	ihrem	Sohn	niemals	die	Beleidigung	vergeben,	die	er	
mir	zugefügt	hat.	Es	 ist	doch	keine	Kleinigkeit	 für	mich	–	 ich	habe	alles	 liegen	und	stehen	
lassen	und	extra	eine	Frau	angenommen,	die	meine	Arbeit	tun	und	meinem	Sohn	während	



meiner	 Abwesenheit	 die	 Wirtschaft	 hier	 führen	 sollte.	 Und	 schließlich	 hat	 doch	 die	 Fahrt	
nach	London	auch	etwas	gekostet.«	

»Das	kann	doch	aber	alles	wieder	in	Ordnung	gebracht	werden«,	sagte	Jim	lachend.	»Mr.	
Digby	Groat	wird	Ihnen	das	sicher	alles	ersetzen.«	

»Sind	Sie	ein	Freund	von	ihm?«	fragte	sie.	»Wenn	Sie	das	sind	–«	

»Nein,	ich	bin	nicht	sein	Freund«,	erklärte	Jim.	»Im	Gegenteil,	ich	kann	ihn	ebensowenig	
leiden	wie	Sie.«	

»Das	ist	nicht	recht	möglich,	denn	ich	würde	lieber	noch	dem	Teufel	begegnen	als	diesem	
gelbgesichtigen	Affen.«	

Sie	 wischte	 ihre	 Hände	 an	 der	 Schürze	 ab	 und	 führte	 ihn	 in	 das	 kleine,	 sonnige	
Wohnzimmer.	»Nehmen	Sie	bitte	hier	Platz«,	sagte	sie	in	etwas	rauhem	Ton	und	zeigte	auf	
einen	 Sitz	 am	 Fenster,	der	 mit	 hellgrünem	 Kattun	 überzogen	 war.	 »Nun	 erzählen	 Sie	 mir,	
was	Sie	eigentlich	wollen.«	

»Ich	möchte	etwas	von	Jane	Groats	Jugendjahren	erfahren.	Mit	wem	war	sie	befreundet,	
und	was	wissen	Sie	von	Digby	Groat?«	

»Darüber	kann	ich	Ihnen	nicht	viel	sagen.	Ihr	Vater,	der	alte	Danton,	war	der	Eigentümer	
von	Kennett	Hall.	Sie	können	es	von	hier	aus	sehen.«	Sie	zeigte	über	die	Felder	hinweg	zu	
alten,	grauen	Gebäuden,	die	oben	auf	dem	Hügel	lagen.	»Jane	kam	sehr	häufig	zu	uns.	Mein	
Vater	hatte	damals	ein	größeres	Gut.	Ganz	Holyblok	Hill	gehörte	ihm.	Aber	er	hat	viel	Geld	
bei	 den	verdammten	Rennwetten	verloren	 ...!	Wir	 beide	 freundeten	uns	sehr	 an.	 Ich	gebe	
zu,	daß	 das	 ganz	 ungewöhnlich	war,	denn	 sie	 war	 ein	 Mädchen	aus	vornehmem,	reichem	
Hause,	und	ich	war	nur	ein	armes	Farmerkind.	Aber	wir	verstanden	uns	ganz	gut,	und	ich	
habe	später	noch	viele	Briefe	von	ihr	erhalten.	Aber	heute	morgen	habe	ich	sie	verbrannt.«	

»Sie	 haben	 sie	 verbrannt?«	 fragte	 Jim	 enttäuscht.	 »Ich	 hoffte	 gerade,	 daß	 ich	
verschiedenes	darin	fände,	was	ich	dringend	wissen	wollte!«	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Sie	 darin	 irgend	 etwas	 finden	 konnten.	 Es	 standen	 nur	 viele,	
verrückte	Dinge	über	einen	Spanier	darin,	in	den	sie	sich	restlos	verliebt	hatte.«	

»Meinen	Sie	den	Marquis	von	Estremeda?«	

»Mag	 sein	 –	 mag	 auch	 nicht	 sein.	 Ich	 will	 in	 meinen	 alten	 Tagen	 nicht	 mehr	 klatschen,	
besonders	nicht	über	meine	Freundin.	Wir	haben	alle	unsere	Streiche	hinter	uns.	Auch	Sie	
werden	 sie	 noch	 machen,	 wenn	 ich	 so	 sagen	 darf.	 Nun,	 Mr.	 –	 ich	 habe	 mir	 Ihren	 Namen	
nicht	gemerkt.«	

»Steele«,	antwortete	Jim	geduldig.	

»Nun,	da	fällt	mir	ein,	es	war	doch	ein	so	nettes	Mädchen	in	dem	Haus.	Wie	kann	Jane	nur	
gestatten,	daß	ein	so	liebes	Ding	mit	diesem	Scheusal	von	Digby	in	Berührung	kommt?	Aber	
das	wollte	ich	nur	nebenbei	erwähnen.	Die	Briefe	habe	ich	alle	verbrannt,	nur	ein	paar	habe	
ich	 zurückbehalten.	 Ich	 hob	 sie	 auf	 zum	 Beweis,	 daß	 ein	 Junge	 seinen	 Charakter	 nicht	
ändert,	 wenn	 er	 aufwächst.	 Es	 ist	 ja	 möglich«,	 sagte	 sie	 halb	 scherzend,	 »daß	 die	
Zeitungsreporter	die	Briefe	noch	brauchen	können	und	mir	etwas	Geld	dafür	geben,	wenn	
Digby	an	den	Galgen	kommt.«	

Jim	lachte.	Ihre	gute	Stimmung	steckte	ihn	an.	Sie	ließ	ihn	kurze	Zeit	allein	und	kam	dann	
mit	einem	kleinen	Kasten	zurück.	



»Wissen	Sie	denn	nichts	von	Digby	Groats	früherem	Leben?«	

»Ich	 kannte	 ihn	 nur	 als	 Jungen.	 Er	 war	 ein	 schlechter,	 gemeiner,	 kleiner	 Teufel.	 Er	 hat	
früher	immer	zum	Vergnügen	den	Fliegen	die	Beine	ausgerissen.	Ich	glaubte,	daß	das	nur	in	
Geschichtsbüchern	vorkomme,	aber	ich	habe	selbst	gesehen,	wie	er	es	tat.	Wissen	Sie,	was	
sein	Hauptvergnügen	war?«	

»Nein«,	erwiderte	Jim	lächelnd.	»Aber	es	ist	sicher	etwas	recht	Niederträchtiges!«	

»Er	kam	jeden	Freitag	nachmittag	zu	Johnsons	Farm	und	sah	zu,	wie	die	Schweine	für	den	
Markt	geschlachtet	 wurden.	Einen	 so	gemeinen	Charakter	 hatte	er!«	 Sie	nahm	ein	 Bündel	
verblaßter	 Briefe	 aus	 dem	 Kasten	 heraus,	 setzte	 ihre	 große,	 alte	 Stahlbrille	 auf	 und	 las	
darin.	

»Hier	ist	so	einer,	aus	dem	Sie	ganz	deutlich	sehen	können,	was	für	ein	Junge	er	war:	 ...	
›Ich	habe	Digby	heute	schlagen	müssen,	denn	er	hat	dem	kleinen	Kätzchen	eine	Schnur	von	
Feuerwerksfröschen	um	den	Hals	gebunden	und	sie	dann	angesteckt.	Das	arme,	kleine	Ding	
war	 so	 schwer	 verbrannt,	 daß	 ich	 es	 töten	 lassen	 mußte.‹	 Das	 war	 charakteristisch	 für	
Digby«,	sagte	Mrs.	Weatherwale	und	schaute	über	das	Glas.	»Ich	habe	keinen	Brief	von	ihr	
bekommen,	in	dem	sie	nicht	aus	dem	einen	oder	anderen	Grund	über	Digby	klagen	mußte.«	
Sie	 las	 leise	 für	 sich	 weiter	 und	 sprach	 nur	 halblaut	 einige	 Worte	 vor	 sich	 hin.	 Aber	 Jim	
hörte	plötzlich	das	Wort	›Baby‹	fallen.	

»Was	für	ein	Baby	war	denn	das?«	

Sie	schaute	zu	ihm	auf.	

»Das	war	nicht	ihr	Kind«,	sagte	sie.	

»Wem	gehörte	es	denn?«	

»Das	war	ein	Kind,	das	ihrer	Pflege	anvertraut	war.«	

»War	es	vielleicht	das	Kind	ihrer	Schwägerin?«	

Die	alte	Frau	nickte.	

»Ja,	es	gehörte	Lady	Mary	Danton.	Das	arme,	kleine	Ding	–	er	hat	ihr	etwas	Schreckliches	
angetan.«	

Jim	 wagte	 nichts	 zu	 sagen,	 und	 ohne	 daß	 er	 sie	 aufforderte,	 sprach	 Mrs.	 Weatherwale	
weiter.	

»Ich	will	Ihnen	noch	eine	Stelle	vorlesen,	aus	der	Sie	deutlich	sehen	können,	wie	schlecht	
der	kleine	Digby	war:	 ...	 ›Auch	heute	mußte	ich	Digby	wieder	bestrafen.	Der	nichtsnutzige	
Schlingel	ist	furchtbar	grausam.	Denke	dir	doch,	er	hat	ein	Halbschillingstück	in	der	Flamme	
erhitzt	und	es	dem	armen	Kind	auf	das	Handgelenk	gedrückt.‹«	

»Großer	Gott«,	rief	Jim.	Er	war	bleich	geworden.	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Warum	sind	Sie	denn	so	aufgeregt?«	

Also	 daher	 stammte	 diese	 Narbe,	 und	 das	 Dantonsche	 Millionenvermögen	 erbte	 nicht	
Digby	Groat	oder	seine	Mutter,	sondern	das	Mädchen,	das	die	Welt	jetzt	unter	dem	Namen	
Eunice	Weldon	kannte,	das	aber	in	Wirklichkeit	Dorothy	Danton	hieß!	
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Eunice	war	Lady	Marys	Tochter!	Es	gab	nun	keinen	Zweifel	mehr.	Seine	Vermutung	war	
also	doch	richtig	gewesen.	Aber	wie	war	sie	nach	Südafrika	gekommen?	Dieses	Geheimnis	
mußte	noch	gelöst	werden.	

Mrs.	 Weatherwale	 war	 sehr	 verwundert	 und	 dachte	 einen	 Augenblick,	 ihr	 Besucher	 sei	
verrückt	geworden.	

»Würden	Sie	so	gut	sein,	den	Abschnitt,	der	davon	handelt,	daß	Digby	das	kleine	Kind	am	
Handgelenk	verbrannt	hat,	noch	einmal	zu	lesen«,	bat	Jim.	

Nachdem	sie	ihn	besorgt	angesehen	hatte,	kam	sie	seinem	Wunsch	nach.	

»Das	kleine	Mädchen	verschwand	bald	darauf«,	erklärte	sie.	

»Eins	der	Kindermädchen,	die	Jane	Groat	engagiert	hatte,	nahm	es	mit	sich	in	einem	Boot	
aufs	Meer	hinaus,	und	das	Boot	muß	von	irgendeinem	großen	Schiff	gerammt	worden	sein.«	

Plötzlich	kam	Jim	ein	Gedanke.	

Welche	Schiffe	fuhren	denn	an	dem	Unglückstag	östlich	an	der	Goodwin-Sandbank	vorbei	
(denn	dort	in	der	Nähe	mußte	der	Unfall	passiert	sein)?	Das	müßte	er	sofort	herausfinden,	
auch	diesen	Brief,	den	Mrs.	Groat	an	ihre	Freundin	geschrieben	hatte,	mußte	er	mitnehmen,	
um	 ihn	 Septimus	 Salter	 vorzulegen.	 Aber	 Mrs.	 Weatherwale	 setzte	 ihm	 Widerstand	
entgegen,	 und	 Jim	 mußte	 seine	 ganze	 Überredungskunst	 aufwenden,	 um	 ihr	 alle	
Zusammenhänge	zu	erklären.	

»Wie,	es	handelt	sich	um	das	schöne	Mädchen,	das	ich	im	Hause	von	Mrs.	Groat	gesehen	
habe?«	

»Ja.	Sie	hat	dieses	Kennzeichen	am	Handgelenk.	Es	ist	eine	Brandwunde.	Ich	besinne	mich	
ganz	deutlich	darauf.	Auch	Mrs.	Groat	muß	wissen,	daß	sie	die	Tochter	Lady	Marys	ist,	denn	
als	sie	die	Narbe	sah,	brach	sie	zusammen.«	

»Ich	möchte	nicht,	daß	Jane	Groat	in	Unannehmlichkeiten	kommt.	Sie	ist	stets	eine	gute	
Freundin	 gewesen.	 Aber	 schließlich	 scheint	 es	 doch	 nur	 recht	 und	 billig	 zu	 sein,	 daß	 das	
hübsche,	 junge	 Mädchen	 diesen	 Brief	 bekommt.	 Sie	 haben	 Glück,	 ich	 hätte	 ihn	 beinahe	
verbrannt.«	

»Gott	sei	Dank,	daß	Sie	das	nicht	getan	haben«,	sagte	Jim	glücklich.	

Mit	dem	nächsten	Zug	fuhr	er	nach	London	zurück	und	begab	sich	sofort	in	das	Büro	von	
Mr.	Salter.	

»Wenn	 Ihre	 Annahme	 richtig	 ist«,	 sagte	 der	 Rechtsanwalt,	 nachdem	 er	 Jim	 genau	
zugehört	 hatte,	 »dürfte	 es	 nicht	 mehr	 schwierig	 sein,	 das	 fehlende	 Glied	 zwischen	 dem	
Verschwinden	der	kleinen	Dorothy	und	dem	Auftauchen	der	Eunice	Weldon	in	Kapstadt	zu	
finden.	 Da	 wir	 bestimmte	 Nachricht	 aus	 Südafrika	 haben,	 daß	 Eunice	 Weldon	 in	 zartem	
Alter	gestorben	ist,	kann	Eunice	nicht	das	gleiche	Mädchen	sein.	Ich	möchte	Ihnen	den	Rat	
geben,	 Ihre	 Nachforschungen	 zu	 beschleunigen,	 denn	 übermorgen	 händige	 ich	 das	 große	
Vermögen	der	Dantons	dem	neuen	Rechtsanwalt	von	Mrs.	Groat	aus,	und	soweit	ich	sehen	
kann,	wird	Mr.	Digby	Groat	die	ganzen	Liegenschaften	sofort	verkaufen.	Der	Landbesitz	ist	
allein	 vierhunderttausend	 Pfund	 wert.	 Auf	 dem	 Gelände	 stehen	 vierundzwanzig	 Häuser,	
außerdem	 gehören	 sechs	 ziemlich	 große	 Güter	 dazu.	 Sie	 besinnen	 sich	 doch,	 daß	 er	 vor	
einiger	 Zeit	 hierher	 ins	 Büro	 kam	 und	 Erkundigungen	 einzog,	 ob	 er	 das	 Recht	 habe	 zu	



verkaufen.	 Ich	 habe	 mit	 Bennett	 –	 das	 ist	 der	 neue	 Anwalt	 –	 erst	 heute	 morgen	 eine	
Konferenz	gehabt.	Daraus	ging	ziemlich	klar	hervor,	daß	Digby	beabsichtigt,	alles	so	schnell	
wie	möglich	loszuschlagen.	Er	zeigte	Bennett	die	notarielle	Vollmacht,	die	ihm	seine	Mutter	
heute	morgen	gab.«	

Der	 Rechtsanwalt	 beurteilte	 Digby	 Groats	 Absichten	 richtig.	 Das	 Testament,	 das	 Eunice	
fand,	hatte	ihn	sehr	erschreckt.	Er	war	fest	entschlossen,	nicht	 länger	von	der	Gnade	oder	
Ungnade	einer	verrückten	alten	Frau	abhängig	 zu	sein,	die	 ihn	so	wenig	wie	er	sie	 leiden	
mochte.	Er	hatte	seine	Mutter	veranlaßt,	den	Anwalt	zu	wechseln,	nicht	weil	er	 irgendein	
Vorurteil	gegen	die	Firma	Salter	hatte,	sondern	weil	er	einen	neuen	Mann	haben	wollte,	der	
mit	den	Verhältnissen	nicht	so	vertraut	war.	

Digby	hatte	sich	dafür	entschieden,	alle	Ländereien	und	Einkünfte	aus	dem	Dantonschen	
Erbe	in	bares	Geld	umzuwandeln	–	in	bares	Geld,	über	das	er	disponieren	konnte.	

Das	Geheimnis	all	seiner	Geschäfte	in	der	City	war	die	Gründung	eines	Syndikats,	das	die	
Dantonschen	Ländereien	gegen	eine	bare	Kaufsumme	erwerben	sollte.	Er	hatte	dabei	auch	
vollen	Erfolg	gehabt,	denn	er	hatte	reiche	Finanzleute	für	seinen	Plan	interessieren	können,	
und	es	war	alles	so	weit	vorbereitet,	daß	die	Verträge	nur	noch	unterzeichnet	zu	werden	
brauchten,	um	den	Abschluß	perfekt	zu	machen.	

»Genügen	 denn	 diese	 Tatsachen	 noch	 nicht,	 um	 zu	 beweisen,	 daß	 Eunice	 die	 Tochter	
Lady	Marys	ist?«	

»Nein,	es	muß	noch	mehr	Material	beigebracht	werden.	Aber	das	dürfte	Ihnen	doch	jetzt	
nicht	mehr	schwerfallen.	Sie	kennen	das	Datum,	an	dem	das	Kind	verschwand.	Es	war	der	
21.	Juni	1911.«	

*	

Jim	ging	zuerst	zur	Union	African	Steamship	Company	und	kam	gerade	dort	an,	als	man	
die	Geschäftsräume	schließen	wollte.	

Glücklicherweise	 traf	 er	 noch	 den	 stellvertretenden	 Prokuristen,	 der	 ihn	 in	 sein	 Büro	
nahm	und	alle	Akten	durchsuchte.	

»Keins	unserer	Schiffe	hat	die	Themse	am	20.	oder	21.	Juni	verlassen,	nebenbei	fährt	nur	
unsere	Nebenlinie	von	dort	ab,	die	Postdampfer	gehen	von	Southampton	in	See.	Das	letzte	
Schiff,	 das	 Southampton	 passierte,	 war	 die	 ›Central	 Castle‹.	 Sie	 beförderte	 Truppen	 nach	
Südafrika	 und	 legte	 in	 Plymouth	 am	 20.	 an.	 An	 Margate	 muß	 sie	 drei	 Tage	 früher	
vorbeigefahren	sein.«	

»Welche	anderen	Linien	fahren	denn	nach	Südafrika?«	

Der	Geschäftsführer	gab	ihm	eine	Liste,	die	bedeutend	größer	war,	als	er	vermutet	hatte.	

Er	eilte	heim,	um	Lady	Mary	die	Neuigkeiten	zu	bringen,	aber	er	traf	sie	nicht	zu	Hause	
an.	 Ihre	 Bediente,	 die	 geheimnisvolle	 Madge	 Benson,	 sagte	 ihm,	 daß	 sie	 die	 Wohnung	
verlassen	habe	und	erst	 in	zwei	oder	drei	Tagen	zurückerwartet	werde.	Nun	erinnerte	er	
sich	daran,	daß	Lady	Mary	ihm	von	der	Absicht	gesprochen	hatte,	nach	Paris	zu	reisen.	

»Wissen	Sie,	wo	sie	in	Paris	Quartier	nehmen	wollte?«	

»Ich	wußte	nicht	einmal,	daß	sie	nach	Paris	gegangen	ist«,	sagte	sie	lächelnd.	»Lady	Mary	
erzählt	mir	niemals	etwas	von	ihren	Plänen.«	

Jim	seufzte.	



Vor	 morgen	 konnte	 er	 nichts	 beginnen,	 er	 mußte	 warten.	 Nun	 fiel	 es	 ihm	 schwer	 aufs	
Herz,	 daß	 er	 sich	 mit	 Eunice	 überworfen	 hatte.	 Er	 mußte	 lächeln.	 Was	 würde	 sie	 dazu	
sagen,	wenn	sie	erführe,	daß	die	Dame,	die	ihn	Jim	nannte,	ihre	eigene	Mutter	war!	

Plötzlich	 kam	 ihm	 ein	 Gedanke.	 Eine	 Eunice	 Weldon	 mochte	 ihm	 wohl	 vergeben,	 ihn	
heiraten	und	seinen	grauen	Lebensweg	in	einen	blumigen	Glückpfad	verwandeln,	aber	eine	
Dorothy	 Danton	 war	 eine	 der	 reichsten	 Erbinnen,	 und	 Jim	 Steele	 war	 ein	 armer	 Mann.	
Unter	diesen	Umständen	konnte	er	nicht	an	eine	Ehe	denken.	

Er	begann	mit	seinen	Nachforschungen	am	nächsten	Morgen,	sobald	die	Büros	geöffnet	
wurden.	 Aber	 er	 ging	 von	 einer	 Firma	 zur	 anderen	 und	 wurde	 stets	 um	 eine	 Hoffnung	
ärmer.	Schließlich	machte	er	traurig	seinen	letzten	Besuch	bei	der	›African	Coastwise	Line‹.	

»Ich	glaube,	es	ist	zwecklos,	daß	Sie	dort	noch	hingehen«,	hatte	ihm	der	Sekretär	in	dem	
Büro	gesagt,	in	dem	er	eben	vorgesprochen	hatte.	»Die	lassen	ihre	Dampfer	überhaupt	nicht	
von	London	abfahren.	Es	ist	eine	Liverpooler	Firma.	Soviel	mir	bekannt	ist,	haben	wir	noch	
niemals	 ein	 Schiff	 dieser	 Gesellschaft	 im	 Londoner	 Hafen	 gesehen.	 Ich	 weiß	 es	 zufällig	
genau,	weil	ich	früher	Zollbeamter	war.«	

Die	›Coastwise	Line‹	war	eine	altmodische	Firma	und	hatte	auch	ein	altmodisches	Büro	in	
jenem	 Teil	 Londons,	 an	 dem	 die	 moderne	 Zeit	 spurlos	 vorübergegangen	 war.	 Die	 beiden	
Seniorchefs	waren	alte	Leute,	die	fast	das	Aussehen	von	Patriarchen	hatten.	

Als	Jim	eintrat,	saßen	sich	die	beiden	an	einem	gemeinsamen	Schreibpult	gegenüber.	

Jim	wurde	mit	altmodischer	Liebenswürdigkeit	begrüßt.	Ein	Bürodiener,	der	fast	ebenso	
alt	war	wie	die	Inhaber	der	Firma,	brachte	ihm	einen	Sessel.	

Die	beiden	Herren	hörten	seinen	Erklärungen	zu.	

»Ich	 glaube,	 daß	 niemals	 einer	 unserer	 Dampfer	 durch	 die	 Straße	 von	 Dover	 gefahren	
ist«,	sagte	der	eine	kopfschüttelnd.	

»Obwohl	 unser	 Hauptbüro	 hier	 in	 London	 ist,	 gehen	 doch	 alle	 unsere	 Dampfer	 von	
Liverpool	ab.«	

»Dann	 hat	 es	 ja	 keinen	 Zweck,	 daß	 ich	 Sie	 weiter	 belästige«,	 sagte	 Jim	 mit	 schwerem	
Herzen.	

»Aber	Sie	belästigen	uns	durchaus	nicht«,	sagte	einer	der	beiden	Partner.	»Um	der	Sache	
auf	den	Grund	zu	gehen,	können	wir	ja	unsere	Fahrtenliste	vom	Juni	1911	durchsehen.«	

Er	klingelte	und	gab	einem	Sekretär	den	Auftrag,	sie	zu	bringen.	Gleich	darauf	kam	der	
Mann	 mit	 einem	 großen	 Buch	 zurück	 und	 legte	 es	 auf	 den	 Tisch.	 Jim	 beobachtete	 den	
älteren	Herrn	genau,	als	er	sorgfältig	die	langen	Listen	durchlas.	Plötzlich	hielt	er	an.	

»Erinnern	Sie	sich	noch«,	sagte	er	zu	seinem	Teilhaber,	»daß	wir	damals	eine	Fahrt	 für	
die	›Union	Africa	Line‹	übernommen	hatten,	weil	sie	zu	stark	beschäftigt	war?«	

»Ja,	 ich	kann	mich	genau	besinnen.	Es	war	die	 ›Battledore‹,	die	wir	damals	von	Tilbury	
abgehen	ließen.	Sie	war	das	einzige	unserer	Schiffe,	das	von	der	Themse	ausfuhr.«	

»An	welchem	Tag	fuhr	sie	denn	ab?«	fragte	Jim	begierig.	

»Um	 acht	 Uhr	 morgens	 am	 21.	 Juni.	 Lassen	 Sie	 mich	 einmal	 sehen.«	 Er	 erhob	 sich	 und	
ging	zu	der	großen	Karte,	die	an	der	Wand	hing.	»Dann	muß	sie	ungefähr	um	zwölf	Uhr	an	
dem	Leuchtturm	von	North	Foreland	vorbeigekommen	sein.	Und	wann	ereignete	sich	der	
Unglücksfall?«	



»Um	Mittag«,	antwortete	Jim	heiser.	

»Ich	kann	mich	nicht	besinnen,	daß	etwas	Besonderes	von	der	Fahrt	berichtet	wurde.«	

»Kann	man	denn	nicht	irgendwie	herausfinden,	was	auf	dieser	Reise	passierte?«	

»Da	müßten	wir	das	Logbuch	des	Schiffes	einsehen.	Hoffentlich	sind	wir	dazu	in	der	Lage.	
Die	 ›Battledore‹	 wurde	 während	 des	 Krieges	 torpediert,	 aber	 Captain	 Pinnings,	 der	 das	
Kommando	über	das	Schiff	führte,	lebt.«	

»Und	sein	Logbuch?«	fragte	Jim.	

»Darüber	 müssen	 wir	 Nachforschungen	 anstellen.	 Alle	 Logbücher	 werden	 in	 unserem	
Büro	 in	 Liverpool	 aufbewahrt.	 Ich	 werde	 heute	 noch	 schreiben	 und	 unseren	
Geschäftsführer	dort	bitten,	das	Buch	herzuschicken,	wenn	es	noch	in	unserem	Besitz	ist.«	

»Es	 ist	äußerst	dringend«,	sagte	 Jim	ernst.	»Sie	waren	so	 liebenswürdig	zu	mir,	daß	ich	
Sie	 nicht	 drängen	 würde,	 wenn	 es	 nicht	 eine	 so	 äußerst	 wichtige	 Sache	 wäre.	 Könnte	 ich	
denn	nicht	nach	Liverpool	reisen	und	das	Logbuch	einsehen?«	

»Die	Mühe	kann	ich	Ihnen	sparen«,	sagte	der	eine	Teilhaber.	

»Unser	 Geschäftsführer	 aus	 Liverpool	 kommt	 morgen	 nach	 London.	 Er	 kann	 das	 Buch	
mitbringen,	wenn	es	noch	existiert.	Ich	werde	nach	Liverpool	telefonieren	lassen.«	

Damit	 mußte	 sich	 Jim	 zufriedengeben,	 obwohl	 es	 ein	 Verlust	 von	 weiteren	
vierundzwanzig	Stunden	war.	

Er	berichtete	Mr.	Salter,	was	er	erreicht	hatte,	und	entschied	sich	dann	zu	einer	kühnen	
Tat.	 Vor	 allem	 mußte	 Eunice	 beschützt	 werden,	 und	 obgleich	 ihm	 nichts	 von	 einer	
unmittelbaren	 Gefahr	 bekannt	 war,	 mußte	 er	 doch	 unter	 allen	 Umständen	 versuchen,	 sie	
sobald	 wie	 möglich	 aus	 dem	 Hause	 am	 Grosvenor	 Square	 zu	 entfernen.	 Wenn	 doch	 nur	
Lady	Mary	in	London	gewesen	wäre!	

Er	fuhr	zu	dem	Hause	Digby	Groats	und	wurde	sofort	in	dessen	Arbeitszimmer	geführt.	

»Wie	geht	es	Ihnen,	Mr.	Steele?	Nehmen	Sie	bitte	Platz.	Hier	sitzt	man	viel	bequemer	als	
unter	dem	Tisch.«	

Jim	lächelte.	

»Nun,	was	kann	ich	für	Sie	tun?«	

»Ich	möchte	Miss	Weldon	sehen.«	

»Ich	 glaube,	 die	 Dame	 ist	 ausgegangen,	 aber	 ich	 will	 einmal	 nachsehen	 lassen.«	 Er	
klingelte.	Gleich	darauf	trat	ein	Mädchen	ein.	

»Bitte,	rufen	Sie	Miss	Weldon	hierher.«	

»Es	ist	gerade	nicht	notwendig,	daß	ich	sie	hier	spreche«,	erklärte	Jim.	

»Machen	Sie	sich	keine	Sorge«,	sagte	Digby	lächelnd.	»Ich	werde	Sie	sofort	allein	lassen.«	

Das	Dienstmädchen	kehrte	mit	der	Nachricht	zurück,	daß	Eunice	nicht	zu	Hause	sei.	

»Nun	 gut«,	sagte	 Jim,	nahm	seinen	Hut	 mit	 einem	Lächeln	und	verabschiedete	sich	von	
dem	ebenfalls	sehr	höflichen	Mr.	Groat.	»Ich	werde	draußen	warten,	bis	sie	zurückkommt.«	

»Sie	 besitzen	 eine	 bewunderungswürdige	 Dickköpfigkeit«,	 murmelte	 Digby,	 »vielleicht	
kann	ich	sie	selbst	finden.«	

Er	ging	hinaus	und	kam	in	einigen	Minuten	mit	Eunice	zurück.	



»Dem	 Mädchen	 ist	 nicht	 richtig	 Bescheid	 gesagt	 worden,	 Miss	 Weldon	 ist	 tatsächlich	
nicht	ausgegangen.«	

Er	machte	eine	kurze,	höfliche	Verbeugung	vor	ihr	und	verließ	den	Raum.	

Eunice	 legte	 die	 Hände	 auf	 den	 Rücken	 und	 schaute	 den	 Mann	 an,	 auf	 den	 sich	 ihre	
ganzen	 Hoffnungen	 und	 Wünsche	 konzentriert	 hatten	 und	 über	 dessen	 Verhalten	 sie	 so	
ungeheuer	empört	war.	

»Sie	wollten	mich	sprechen,	Mr.	Steele?«	

Ihre	Haltung	erschütterte	sein	Selbstbewußtsein,	so	daß	er	im	Moment	alles	vergaß,	was	
er	ihr	sagen	wollte	und	sich	so	sorgfältig	zurechtgelegt	hatte.	

»Ich	möchte	Sie	bitten,	dieses	Haus	zu	verlassen,	Eunice.«	

»Haben	 Sie	 wieder	 einen	 neuen	 Grund?«	 fragte	 sie	 sarkastisch,	 obgleich	 sie	 sich	 selbst	
wegen	ihres	Tones	böse	war.	

»Ich	 habe	 den	 besten	 aller	 Gründe	 dafür«,	 sagte	 er	 verbissen.	 »Ich	 bin	 fest	 davon	
überzeugt,	daß	Sie	die	Tochter	Lady	Mary	Dantons	sind.«	

»Das	haben	Sie	mir	früher	auch	schon	erzählt.«	

»Bitte,	hören	Sie	auf	mich,	Eunice«,	bat	er.	»Ich	kann	Ihnen	den	Beweis	bringen,	daß	Sie	
die	Tochter	Lady	Marys	sind.	Die	Narbe	am	Handgelenk	hat	Ihnen	Digby	Groat	beigebracht,	
als	Sie	noch	ein	kleines	Kind	waren.	Es	gibt	keine	Eunice	Weldon,	ich	kann	Ihnen	beweisen,	
daß	das	Mädchen	dieses	Namens	im	Alter	von	einem	Jahr	in	Kapstadt	starb.«	

Sie	sah	ihn	fest	an.	Ihr	Blick	war	kühl	und	hart,	und	sein	Mut	sank.	»Das	ist	ja	eine	äußerst	
romantische	Geschichte!	Haben	Sie	mir	vielleicht	sonst	noch	etwas	zu	sagen?«	

»Nur	noch,	daß	die	Dame,	die	Sie	in	meiner	Wohnung	sahen,	Ihre	Mutter	ist.«	

Ihre	 Augen	 wurden	 größer,	 und	 er	 sah,	 wie	 ein	 flüchtiges	 Lächeln	 über	 ihre	 Züge	 glitt,	
gleich	einem	Sonnenstrahl	an	einem	Wintertage.	

»Wirklich,	Jim,	Sie	sollten	Geschichten	schreiben!	Und	wenn	es	Sie	interessiert,	kann	ich	
Ihnen	ja	sagen,	daß	ich	dieses	Haus	in	ein	paar	Tagen	verlassen	werde,	um	meine	alte	Stelle	
wieder	 anzutreten.	 Sie	 brauchen	 mir	 gar	 nicht	 zu	 erklären,	 wer	 die	 Dame	 war,	 die	
unglücklicherweise	 kein	 Telefon,	 aber	 den	 Schlüssel	 zu	 Ihrer	 Wohnung	 besaß.«	 Ihr	 Ärger	
betäubte	alles	Mitleid	und	alle	Sympathie	für	ihn.	»Ich	will	Ihnen	nur	sagen,	daß	Sie	meinen	
Glauben	 an	 Männer	 mehr	 erschüttert	 haben,	 als	 es	 jemals	 Digby	 Groat	 oder	 irgendein	
anderer	fertiggebracht	hätte.	Sie	haben	mich	so	tief	verletzt,	daß	ich	Ihnen	nicht	verzeihen	
kann.«	

Einen	 Augenblick	 zitterte	 ihre	 Stimme,	 aber	 mit	 einer	 außerordentlichen	
Willensanstrengung	riß	sie	sich	zusammen.	

»Leben	Sie	wohl,	Jim.«	Mit	diesen	Worten	verließ	sie	das	Zimmer.	

Er	 war	 verwirrt	 und	 betäubt.	 Ihre	 Verachtung	 traf	 ihn	 wie	 ein	 Peitschenhieb,	 und	 die	
Ungerechtigkeit	ihres	Urteils	machte	ihn	sprachlos.	

Einen	Augenblick	fühlte	er	Ärger	und	Zorn	in	sich	aufsteigen,	aber	er	überwand	sich.	Nun	
konnte	er	gehen,	denn	er	hatte	keine	Hoffnung	mehr,	sie	wiederzusehen.	
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Eine	Entscheidung	nahte.	Digby	Groat	war	viel	zu	vernünftig,	um	die	Anzeichen	nicht	zu	
verstehen.	

Seit	 zwei	 Jahren	 stand	 er	 in	 Verhandlungen	 mit	 einem	 Landagenten	 in	 San	 Paolo	 und	
hatte	 den	 Kauf	 einer	 großen	 Plantage	 so	 weit	 gefördert,	 daß	 er	 jeden	 Augenblick	
abschließen	 konnte.	 Durch	 allerhand	 Machinationen	 hatte	 er	 schlau	 die	 Identität	 seiner	
Person	als	Käufer	nicht	bekanntwerden	lassen.	Auf	diesen	ungeheuren	Ländereien	wollte	er	
ein	herrliches	Leben	führen.	Es	war	möglich,	daß	er	fliehen	mußte,	und	in	diesem	Fall	war	
der	Aufenthalt	auf	seinen	großen	Besitzungen	in	Südamerika	eine	angenehme	Abwechslung	
von	 dem	 ewigen	 Einerlei	 des	 Londoner	 Gesellschaftslebens.	 Er	 war	 fest	 entschlossen,	
Eunice	Weldon	mit	sich	zu	nehmen.	Sie	sollte	wenigstens	ein	Jahr	lang	dieses	Leben	mit	ihm	
teilen.	Was	nachher	wurde	–	er	zuckte	die	Schultern.	Auch	früher	waren	ihm	schon	Frauen	
begegnet,	 hatten	 ihn	 fasziniert,	 stark	 angezogen	 und	 dann	 gelangweilt,	 und	 schließlich	
waren	 sie	 wieder	 aus	 seinem	 Gesichtskreis	 verschwunden.	 Wahrscheinlich	 würde	 Eunice	
denselben	Weg	gehen,	aber	darüber	mußte	.man	sich	ja	den	Kopf	nicht	zerbrechen.	

*	

Die	Morgenstunden	gingen	zu	langsam	für	Jim	vorüber.	Der	Geschäftsführer	sollte	um	ein	
Uhr	 ankommen,	 und	 Jim	 wartete	 auch	 pünktlich	 um	 diese	 Zeit	 im	 Büro	 der	
Schiffahrtsgesellschaft.	Der	Zug	mußte	jedoch	Verspätung	gehabt	haben,	denn	es	war	schon	
über	zwei,	als	der	Ersehnte	ankam.	Ein	Träger	mit	einem	großen	Paket	begleitete	ihn.	Jim	
wurde	sofort	in	das	Privatbüro	gebeten.	

»Wir	 haben	 das	 Logbuch	 der	 ›Battledore‹	 gefunden,	 aber	 nun	 habe	 ich	 das	 Datum	
vergessen.«	

»Es	war	der	21.	Juni.«	

Das	 Logbuch	 lag	 offen	 auf	 dem	 großen	 Tisch,	 und	 es	 herrschte	 eine	 eigentümliche	
Atmosphäre	und	Spannung	im	altertümlichen	Büro.	

»Hier!«	sagte	der	eine	Partner.	»Die	›Battledore‹	verließ	Tilbury	um	neun	Uhr	vormittags	
bei	 abnehmender	 Flut,	 Wind	 Ost-Süd-Ost,	 See	 ruhig,	 etwas	 nebelig!«	 Er	 las	 weiter,	 »Ich	
glaube,	jetzt	kommt	das,	was	Sie	brauchen.«	

Es	war	einer	der	dramatischsten	Augenblicke	 im	Leben	Jims.	Nach	einigen	einleitenden	
Worten	kam	der	alte	Herr	plötzlich	zu	der	Eintragung,	die	so	wichtig	für	die	Frau	war,	die	
Jim	mehr	als	sein	Leben	liebte.	

»›Schwere	Nebelbänke,	Geschwindigkeit	um	11.50	Uhr	auf	die	Hälfte	reduziert.	Um	12.10	
Geschwindigkeit	 auf	 ein	 Viertel	 abgestellt.	 Obermaat	 Bosun	 berichtete,	 daß	 wir	 kleines	
Ruderboot	in	den	Grund	gebohrt	haben	und	daß	er	zwei	Personen	im	Wasser	gesehen	hat.	
Matrose	 Grand,	 ein	 tüchtiger	 Schwimmer,	 geht	 über	 Bord	 und	 rettet	 ein	 Kind.	 Zweite	
Person	nicht	gefunden.	Später	Geschwindigkeit	wieder	vergrößert,	Versuch	gemacht,	nach	
Dungeneß	zu	signalisieren.	Wetter	zu	diesig	für	Flaggensignale.‹«	

Jim	nickte.	

»›Geschlecht	 des	 Kindes	 weiblich,	 Alter	 erst	 einige	 Monate.	 Kind	 der	 Stewardeß	
übergeben.‹«	



Eintragung	 folgte	 auf	 Eintragung,	 aber	 das	 Kind	 wurde	 nicht	 wieder	 erwähnt,	 bis	 der	
Dampfer	in	Funchal	einlief.	

»Liegt	 auf	 der	 Insel	 Madeira«,	 erklärte	 der	 ältere	 Herr.	 »›Ankunft	 in	 Funchal	 sechs	 Uhr	
morgens.	Dem	britischen	Konsul	die	Rettung	des	Kindes	gemeldet.	Konsul	verspricht,	nach	
London	zu	drahten.‹«	

Die	nächste	Eintragung	war	in	Dakar	gemacht.	

»Ein	Hafen	an	der	Westküste	von	Afrika,	 französisches	Protektorat«,	erklärte	der	Mann	
wieder.	»›Telegramm	vom	britischen	Konsul	in	Funchal	erhalten	mit	der	Mitteilung,	daß	der	
Londoner	Polizei	kein	Kind	als	vermißt	gemeldet	wurde.‹«	

Drei	Tage	vor	der	Ankunft	 in	Kapstadt	war	wieder	eine	für	Jim	interessante	Eintragung	
gemacht	worden.	

»›Mr.	 Weldon,	 ein	 Einwohner	 von	 Kapstadt,	 der	 mit	 seiner	 Frau	 eine	 Erholungsreise	
macht,	bot	an,	das	Kind	zu	adoptieren,	das	wir	am	21.	Juni	auf	See	retteten,	da	er	kürzlich	
sein	eigenes	Kind	verloren	hat.	Mr.	Weldon	ist	dem	Kapitän	persönlich	bekannt,	 ferner	ist	
seine	 Identität	 durch	 mehrere	 Passagiere	 bestätigt.	 Das	 Kind	 wurde	 ihm	 zur	 Pflege	
übergeben	unter	der	Bedingung,	daß	die	Angelegenheit	den	Behörden	in	Kapstadt	gemeldet	
werden	sollte.‹«	

Eine	 vollständige	 Beschreibung	 der	 Größe,	 des	 Gewichtes,	 der	 Haut-,	 Haar-	 und	
Augenfarbe	des	kleinen	Wesens	folgte,	und	unter	der	Rubrik	›Besondere	Merkmale‹	stand:	
›Narbe	am	rechten	Handgelenk,	Schiffsarzt	meint,	daß	sie	von	einer	Brandwunde	herrührt.‹	

Jim	atmete	tief.	

»Ich	kann	Ihnen	nicht	sagen,	wie	dankbar	ich	Ihnen	bin,	meine	Herren.	Sie	haben	mir	die	
Mittel	 in	 die	 Hand	 gegeben,	 ein	 großes	 Unrecht	 wieder	 gutzumachen.	 Auch	 das	 Kind	 ist	
Ihnen	zu	großem	Dank	verpflichtet,	es	ist	allerdings	inzwischen	eine	erwachsene	Frau	aus	
ihm	 geworden.	 –	 Es	 ist	 möglich,	 daß	 wir	 Sie	 bitten	 müssen,	 dieses	 Logbuch	 bei	 Gericht	
vorzulegen.	Aber	ich	hoffe,	daß	die	Rechtsansprüche	unserer	Klientin	so	klar	zutage	treten,	
daß	 es	 nicht	 zu	 einer	 Verhandlung	 kommt.«	 Er	 ging	 die	 Threadneedle	 Street	 hinunter.	 Er	
brauchte	frische	Luft.	Die	Tatsache,	daß	er,	während	er	ein	Vermögen	für	Eunice	gewonnen	
hatte,	selbst	das	größte	Glück	verloren	hatte,	störte	seine	Freude	nicht.	

Er	 hatte	 eine	 oberflächliche	 Kopie	 der	 Eintragungen	 des	 Logbuches	 gemacht	 und	 legte	
dieses	Schriftstück,	ohne	ein	Wort	zu	sagen,	vor	Mr.	Salter	auf	den	Tisch.	

Die	Augen	des	Rechtsanwaltes	leuchteten	beim	Lesen	auf.	

»Die	 Angelegenheit	 liegt	 vollständig	 klar.	 Das	 Logbuch	 beweist	 die	 Identität	 von	 Lady	
Marys	Tochter.	Ihre	Nachforschungen	sind	also	nun	zu	Ende?«	

»Noch	nicht	ganz«,	 lächelte	 Jim.	»Wir	müssen	erst	noch	Jane	Groat	und	 ihrem	Sohn	das	
Erbe	entziehen.	Und	außerdem	müssen	wir	Miss	Danton	zu	überreden	versuchen,	das	Haus	
von	Mr.	Groat	zu	verlassen.«	

»In	diesem	Falle	ist	vielleicht	der	Rat	eines	älteren	Mannes	wirkungsvoller	als	der	Ihrige,	
mein	Junge«,	sagte	der	Rechtsanwalt	und	erhob	sich.	»Ich	werde	Sie	begleiten.«	

Ein	 neues	 Dienstmädchen	 öffnete	 ihnen,	 und	 Digby	 erschien	 sofort	 in	 der	 Tür	 seines	
Arbeitszimmers.	

»Ich	möchte	Miss	Weldon	sprechen«,	sagte	Mr.	Salter.	



Digby	wurde	steif	und	formell	bei	seinem	Anblick.	Er	hätte	sich	noch	unsicherer	gefühlt,	
wenn	er	gewußt	hätte,	welche	Botschaft	Salter	zu	überbringen,	hatte.	

Digby	 sah	 dem	 alten	 Mann	 ins	 Gesicht,	 aber	 Jim	 glaubte,	 in	 seiner	 ganzen	 Haltung	
Ungewißheit	und	Angst	zu	entdecken.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	Sie	Miss	Weldon	nicht	sprechen	können«,	erwiderte	Digby	langsam.	
»Sie	 ist	 heute	 früh	 mit	 meiner	 Mutter	 nach	 Frankreich	 gefahren	 und	 ist	 in	 diesem	
Augenblick	wahrscheinlich	schon	in	Paris.«	

»Das	ist	eine	verdammte	Lüge«,	sagte	Jim	ruhig.	
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Die	beiden	Männer,	die	einander	tödlich	haßten,	standen	sich	gegenüber.	

»Sie	 lügen«,	wiederholte	Jim.	»Miss	Weldon	ist	entweder	hier	in	diesem	Hause,	oder	sie	
ist	auf	Ihren	verdammten	Landsitz	nach	Somerset	gebracht	worden!«	

Digby	Groat	war	weniger	durch	Jims	heftige	Beleidigungen	als	durch	die	Gegenwart	des	
Rechtsanwalts	aus	der	Fassung	gebracht.	

»Sie	 geben	 sich	 also	 zum	 Werkzeug	 dieses	 erpresserischen	 und	 gemeinen	 Menschen	
her«,	 wandte	 er	 sich	 höhnisch	 an	 Mr.	 Salter.	 »Ich	 dachte,	 ein	 Mann	 von	 Ihrer	 Erfahrung	
würde	 es	 ablehnen,	 sich	 von	 einem	 solchen	 Burschen	 zum	 Narren	 halten	 zu	 lassen.	
Jedenfalls«,	sagte	er	zu	Jim,	»wünscht	Miss	Weldon,	nichts	mehr	mit	Ihnen	zu	tun	zu	haben.	
Sie	 hat	 mir	 von	 dem	 Streit,	 den	 sie	 mit	 Ihnen	 gehabt	 hat,	 erzählt,	 und	 ich	 muß	 wirklich	
sagen,	daß	Sie	sich	sehr	schlecht	gegen	sie	benommen	haben.«	

Digby	log,	das	wußte	Jim	sofort.	Eunice	hätte	ihm	niemals	ihr	Vertrauen	geschenkt.	

»Welches	Interesse	haben	Sie	denn	an	Miss	Weldon?«	fragte	Digby	den	Rechtsanwalt.	

»Ich	interessiere	mich	nur	rein	menschlich	für	sie«,	erklärte	der	alte	Salter.	

Jim	war	von	dieser	Äußerung	betroffen.	

»Aber	–«	begann	er.	

»Ich	glaube,	es	 ist	besser,	wir	 gehen,	Steele«,	unterbrach	 ihn	 der	Rechtsanwalt	und	sah	
ihn	verstohlen	und	warnend	an.	

»Warum	 haben	 Sie	 ihm	 denn	 nicht	 gesagt,	 daß	 Eunice	 die	 rechtmäßige	 Erbin	 des	
Dantonschen	 Vermögens	 ist?«	 fragte	 Jim,	 als	 sie	 in	 einiger	 Entfernung	 von	 dem	 Hause	
waren.	

»Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 alle	 Ihre	 Befürchtungen	 seien	 wahr«,	 erwiderte	 der	 Anwalt	
liebenswürdig,	»nehmen	wir	einmal	an,	daß	dieser	Mann	tatsächlich	ein	solcher	Schuft	ist,	
wie	wir	glauben.	Das	Mädchen	ist	doch	jetzt	in	seiner	Gewalt.	Was	würde	die	Folge	davon	
sein,	wenn	ich	ihm	erzählte,	daß	Eunice	Weldon	ihm	die	ganze	Erbschaft	streitig	macht,	daß	
ihr	sogar	dieses	Haus	gehört	und	er	vollständig	arm	und	ruiniert	ist?«	

Jim	biß	sich	auf	die	Lippen.	»Sie	haben	recht«,	sagte	er	kleinlaut.	»Ich	bin	immer	zu	hitzig	
und	unbesonnen.«	



»Solange	 Digby	 Groat	 nicht	 weiß,	 daß	 ihm	 Gefahr	 von	 Eunice	 droht,	 ist	 sie	
verhältnismäßig	 sicher.	 Auf	 jeden	 Fall	 ist	 sie	 nicht	 in	 Lebensgefahr.	 Wenn	 er	 erst	 alles	
erfährt,	was	wir	wissen,	ist	sie	dem	Tod	geweiht.«	

Jim	nickte.	»Dann	glauben	Sie	also,	daß	sie	in	wirklicher	Gefahr	ist?«	

»Ich	 bin	 davon	 überzeugt,	 daß	 Mr.	 Digby	 Groat	 nicht	 vor	 einem	 Mord	 zurückschrecken	
würde,	wenn	er	dadurch	sein	Erbe	retten	kann«,	sagte	der	Rechtsanwalt	schroff.	

Sie	sprachen	nicht	mehr,	bis	sie	in	das	Büro	in	der	Marlborough	Street	kamen.	Dort	ließ	
sich	Jim	mit	einem	Seufzer	in	den	Sessel	fallen	und	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen.	

»Es	 scheint	 fast	 so,	 als	 ob	 wir	 machtlos	 wären«,	 sagte	 er	 bitter.	 »Aber,	 Mr.	 Salter,	 das	
Gesetz	 ist	 doch	 größer	 als	 Digby	 Groat.	 Gibt	 es	 denn	 keine	 Handhabe,	 ihn	 durch	 eine	
Anklage	vor	Gericht	unschädlich	zu	machen?«	

Der	 alte	 Septimus	 Salter	 rauchte	 selten	 in	 seinem.	 Büro,	 aber	 heute	 nahm	 er	 seine	
Meerschaumpfeife	aus	einer	Schublade	seines	Schreibtisches	heraus,	wischte	sie	sorgfältig	
an	seinem	Ärmel	ab	und	füllte	sie	langsam	und	in	unerschütterlicher	Ruhe	mit	Tabak.	

»Das	Gesetz,	mein	Junge,	ist	größer	als	Digby	Groat	und	größer	als	Sie	oder	ich.	Manchmal	
lachen	Leute,	die	es	nicht	verstehen,	darüber,	'	manchmal	machen	sie	sich	darüber	lustig,	im	
allgemeinen	fluchen	sie	darüber.	Aber	wenn	das	Gesetz	und	die	Rechtsprechung	auch	nicht	
schnell	 arbeiten,	 so	 sind	 sie	 doch	 wie	 die	 Mühle,	 die	 nur	 langsam,	 aber	 furchtbar	 klein	
mahlt.	Das	Gesetz	beschränkt	sich	nicht	auf	Verhaftungs-	und	Durchsuchungsbefehle,	es	hat	
tausend	Waffen,	mit	denen	es	Betrüger	und	Bösewichte	niederschlagen	kann.	Und	bei	Gott,	
alle	diese	Waffen	sollen	gegen	Digby	Groat	angewandt	werden!«	

Jim	sprang	auf	und	drückte	die	Hand	des	alten	Salter.	

»Und	wenn	das	Gesetz	ihn	nicht	fassen	kann,	so	will	ich	selbst	ein	Gesetz	schaffen	und	ihn	
mit	diesen	beiden	Händen	erwürgen!«	

Mr.	 Salter	 sah	 ihn	 verwundert,	 aber	 auch	 ein	 wenig	 belustigt	 an.	 »In	 diesem	 Fall,	 mein	
lieber	Steele«,	sagte	er	dann	trocken,	»wird	das	Gesetz	Sie	packen	und	erwürgen	–	und	das	
ist	die	Sache	doch	nicht	wert,	wenn	ein	paar	beschriebene	Bogen	Papier	dasselbe	Resultat	
haben,	als	wenn	Sie	persönlich	diesen	Schuft	umbringen.«	

Jim	begann	sofort	mit	seinen	Nachforschungen.	Zu	seinem	Erstaunen	erfuhr	er,	daß	Mrs.	
Groat	 und	 Eunice	 tatsächlich	 zur	 Victoria-Station	 gefahren	 waren.	 Ferner	 konnte	 er	
feststellen,	 daß	 Digby	 zwei	 Fahrscheine	 nach	 Paris	 gelöst	 und	 zwei	 Plätze	 in	 einem	
Schlafwagen	 reserviert	 hatte.	 Dadurch	 konnten	 die	 Namen	 der	 beiden	 Damen	 leicht	
festgestellt	werden,	was	Digbys	Absicht	war.	

Jim	konnte	aber	nicht	herausbringen,	ob	sie	wirklich	mit	dem	Zug	abgefahren	waren.	

Er	ging	zu	dem	Rechtsanwalt	zurück	und	berichtete	über	seine	Erkundigungen.	

»Die	 Tatsache,	 daß	 Jane	 Groat	 fortgefahren	 ist,	 beweist	 noch	 lange	 nicht,	 daß	 unsere	
Klientin	ebenfalls	London	verlassen	hat«,	meinte	er	nachdenklich.	

»Unsere	Klientin?«	fragte	Jim	erstaunt.	

»Ja,	 unsere	 Klientin«,	 wiederholte	 Septimus	 Salter	 lächelnd.	 »Vergessen	 Sie	 nicht,	 daß	
Miss	 Danton	 unsere	 Klientin	 ist,	 und	 bevor	 sie	 mir	 nicht	 den	 Auftrag	 gibt,	 die	 Vertretung	
ihrer	Interessen	einem	anderen	Rechtsanwalt	zu	übertragen	–«	



»Mr.	 Salter«,	 unterbrach	 ihn	 Jim,	 »wann	 wird	 Bennett	 das	 Vermögen	 der	 Dantons	
übergeben?«	

»Heute	 morgen	 geschah	 es«,	 war	 die	 etwas,	 unerwartete	 Antwort,	 obwohl	 Mr.	 Salter	
nicht	im	mindesten	darüber	deprimiert	zu	sein	schien.	

»Um	 Gottes	 willen!«	 rief	 Jim	 schwer	 atmend.	 »Dann	 befinden	 sich	 ja	 die	 ganzen	 Güter	
schon	in	Digby	Groats	Händen?«	

»Nur	vorübergehend,	 lassen	Sie	sich	dadurch	nicht	aus	der	Fassung	bringen	und	setzen	
Sie	Ihre	Nachforschungen	ruhig	weiter	fort.	Haben	Sie	noch	etwas	von	Lady	Mary	gehört?«	

»Von	wem?«	fragte	Jim	ganz	erstaunt.	

»Von	 Lady	 Mary	 Danton.	 Das	 ist	 doch	 Ihre	 geheimnisvolle	 Frau	 in	 der	 schwarzen	
Kleidung.	Ich	ahnte	es	gleich,	daß	sie	es	war,	ich	habe	niemals	daran	gezweifelt.	Aber	als	Sie	
mir	von	der	blauen	Hand	erzählten,	stand	es	bei	mir	fest.	Sie	sehen,	mein	Junge«,	sagte	er	
und	 zwinkerte	 mit	 den	 Augen,	 »ich	 habe	 einige	 Nachforschungen	 in	 einer	 Richtung	
angestellt,	die	Sie	vernachlässigten.«	

»Was	hat	denn	die	blaue	Hand	zu	bedeuten?«	

»Lady	 Mary	 wird	 es	 Ihnen	 an	 einem	 der	 nächsten	 Tage	 wohl	 erzählen.	 Bevor	 sie	 nicht	
selbst	 zu	 Ihnen	 darüber	spricht,	 fühle	 ich	 mich	nicht	 berechtigt,	Sie	 in	mein	 Vertrauen	 zu	
ziehen.	Sind	Sie	schon	einmal	in	einer	Färberei	gewesen,	Steele?«	

»Ja.«	

»Haben	Sie	die	Hände	der	Frauen	gesehen,	die	mit	Indigo	umgehen?«	

»Wollen	 Sie	 damit	 sagen,	 daß	 Lady	 Mary	 in	 einer	 Färberei	 arbeitete,	 nachdem	 sie	
verschwand?«	fragte	Jim	ungläubig.	

»Das	 wird	 sie	 Ihnen	 schon	 selbst	 mitteilen«,	 entgegnete	 der	 Rechtsanwalt,	 und	 hiermit	
mußte	Jim	sich	zufriedengeben.	

Die	Nachforschungen	waren	nun	zu	schwer	geworden,	und	es	waren	zu	viele	Spuren	zu	
verfolgen,	als	daß	Jim	alles	allein	hätte	durchführen	können.	Mr.	Salter	stellte	deshalb	noch	
zwei	 Detektive	 an,	 die	 früher	 in	 Scotland	 Yard	 gearbeitet,	 jetzt	 aber	 ihre	 eigene	 Agentur	
eröffnet	 hatten.	 Am	 Nachmittag	 hielten	 sie	 mit	 ihren	 beiden	 neuen	 Hilfskräften	 eine	
Konferenz	ab,	wobei	ihnen	alles	mitgeteilt	wurde,	was	bisher	bekannt	war.	

Am	selben	Nachmittag	sah	Digby	Groat,	als	er	aus	seinem	Fenster	Umschau	hielt,	einen	
bärtigen	 Mann,	 der	 an	 der	 Gartenseite	 des	 Gebäudes	 entlangschlenderte,	 eine	 Pfeife	 im	
Mund	hatte	und	offenbar	ganz	in	den	Anblick	der	schönen	Natur	und	der	architektonischen	
Feinheiten	 der	 Häuser	 am	 Grosvenor	 Square	 versunken	 war.	 Er	 hätte	 sich	 den	 Mann	
genauer	 angesehen,	 wenn	 er	 nicht	 durch	 die	 Ankunft	 von	 Mr.	 Bennett	 unterbrochen	
worden	wäre.	Dieser	eckige	Schotte	mit	den	strohblonden	Haaren	war	ihm	unsympathisch.	

»Nun,	Mr.	Bennett,	hat	Ihnen	der	alte	Salter	alle	Urkunden	ausgehändigt?«	

»Jawohl,	Sir.	Ich	habe	alles	erhalten.«	

»Glauben	Sie	nicht,	daß	er	uns	noch	irgendeinen	bösen	Trick	spielen	wird?«	

»Mr.	 Septimus	 Salter	 ist	 ein	 ganz	 hervorragender	 Rechtsanwalt,	 dessen	 Name	 überall	
respektiert	wird.	Solche	Leute	lassen	sich	nicht	auf	Tricks	ein«,	sagte	Mr.	Bennett	sehr	kühl.	



»Nun,	 Sie	brauchen	sich	nicht	 gleich	beleidigt	zu	 fühlen.	 Großer	 Gott,	 glauben	 Sie	etwa,	
daß	er	Ihr	besonderer	Freund	ist?«	fragte	Digby	Groat.	

»Welche	Gefühle	er	mir	gegenüber	hat«,	antwortete	Bennett	in	seiner	harten,	nördlichen	
Aussprache,	»kümmert	mich	im	Moment	nicht.	 Ich	wollte	nur	zum	Ausdruck	bringen,	was	
ich	von	ihm	denke.	Die	ganzen	Grundstücksbriefe	der	Ländereien	sind	so	weit	in	Ordnung	
gebracht,	 daß	 der	 Verkauf	 sofort	 vollzogen	 werden	 kann.	 –	 Sie	 verlieren	 keine	 Zeit,	 Mr.	
Groat.«	

»Nein«,	sagte	Digby,	nachdem	er	einen	Augenblick	nachgedacht	hatte.	»Die	Mitglieder	des	
Syndikats	 drängen	 sehr	 darauf,	 daß	 der	 Besitz	 übergeben	 wird.	 Welches	 ist	 der	 früheste	
Termin,	an	dem	wir	die	Sache	perfekt	machen	können?«	

»Morgen	früh.	Ich	vermute	–«,	Mr.	Bennett	zögerte,	»daß	die	Frage	nach	der	eigentlichen	
Erbin,	Dorothy	Danton,	endgültig	geklärt	ist?«	

Digby	lächelte.	

»Dorothy	 Danton	 ist	 vor	 zwanzig	 Jahren	 ertrunken	 und	 längst	 von	 den	 Fischen	
aufgefressen	worden.	Machen	Sie	sich	deshalb	keine	Kopfschmerzen.«	

»Dann	 steht	 der	 Sache	 ja	 nichts	 im	 Wege.«	 Bennett	 zog	 eine	 Anzahl	 von	 Schriftstücken	
aus	einer	schwarzen	Ledermappe.	»Vier	dieser	Dokumente	müssen	Sie	unterschreiben,	das	
fünfte	muß	Ihre	Mutter	zeichnen.«	

Digby	runzelte	die	Stirn.	

»Meine	Mutter?	Ich	dachte,	das	sei	unnötig.	Ich	ließ	doch	die	Vollmacht	durch	den	Notar	
ausfertigen.«	

»Sie	 wissen,	 Mr.	 Groat,	 daß	 diese	 notarielle	 Vollmacht	 nicht	 ausreicht,	 um	 alle	
Pachtverträge	 und	 sonstigen	 Rechte,	 die	 Sie	 geerbt	 haben,	 zu	 veräußern.	 Die	 Rechte,	 die	
nicht	übertragen	werden	können,	sind	zwar	nicht	sehr	wertvoll,	aber	sie	geben	Ihrer	Mutter	
ein	Pfandrecht	auf	Kennett	Hall.	Unter	den	gegebenen	Umständen	wäre	es	besser,	wenn	Sie	
die	Originalunterschrift	beibrächten,	damit	es	nachher	keine	Unannehmlichkeiten	gibt.	Mr.	
Salter	ist	ein	sehr	kluger	Mann,	und	wenn	ihm	die	Einzelheiten	der	Besitzübergabe	bekannt	
werden,	wäre	es	sehr	leicht	möglich,	daß	er	eine	offizielle	Warnung,	ein	Caveat,	eintragen	
läßt.	Er	fühlt	sich	doch	noch	immer	verantwortlich	als	Rechtsanwalt	des	verstorbenen	Mr.	
Danton.«	

»Was	hat	denn	ein	Caveat	zu	bedeuten?«	

»Hierdurch	wird	jeder	Käufer	gewarnt,	das	Besitztum	zu	erwerben.	Sollte	sich	nach	dem	
Kauf	herausstellen,	daß	der	Verkäufer	 irgendwie	nicht	zu	dem	Verkauf	berechtigt	war,	so	
hat	 der	 Käufer	 den	 Schaden	 zu	 tragen.	 Und	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 das	 Syndikat	 das	 Risiko	
übernehmen	würde,	Ihnen	die	Kaufsumme	für	die	Ländereien	in	bar	auszuzahlen,	wenn	ein	
Caveat	eingetragen	ist.«	

Digby	starrte	lange	Zeit	aus	dem	Fenster.	

»Also	gut,	dann	werde	ich	die	Unterschrift	meiner	Mutter	beibringen.«	

»Sie	ist,	soviel	ich	weiß,	in	Paris?«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	

»Ich	mußte	heute	bei	Mr.	Salter	vorsprechen,	um	die	 letzten	Formalitäten	zu	erledigen,	
und	er	erwähnte	es	nebenbei.«	



Digby	brummte	etwas	vor	sich	hin.	

»War	es	denn	absolut	notwendig,	daß	Sie	Salter	wieder	aufsuchten?«	fragte	er	barsch.	

»Ich	 regle	 meine	 Angelegenheiten	 nach	 bestem	 Wissen	 und	 Gewissen,	 wie	 ich	 es	
verantworten	kann«,	erwiderte	Mr.	Bennett	etwas	scharf	und	unfreundlich.	

Digby	sah	ihn	ärgerlich	an	und	nahm	sich	vor,	nach	der	Durchführung	dieser	Transaktion	
die	 Dienste	 dieses	 unangenehmen	 Schotten	 nicht	 mehr	 in	 Anspruch	 zu	 nehmen.	 Er	 haßte	
das	 Gesetz,	 und	 er	 haßte	 Rechtsanwälte.	 Er	 hatte	 den	 Eindruck	 gehabt,	 daß	 die	 Firma	
Bennett	 froh	 sei,	 diesen	 großen	 Auftrag	 zu	 erhalten	 und	 infolgedessen	 seinen	 Wünschen	
möglichst	 entgegenkommen	würde.	 Aber	er	mußte	zu	 seinem	Verdruß	wahrnehmen,	daß	
der	 gefügige	 Rechtsanwalt,	 den	 er	 sich	 vorgestellt	 hatte,	 in	 Wirklichkeit	 nicht	 existierte.	
»Geben	Sie	mir	das	Dokument,	ich	werde	meine	Mutter	unterzeichnen	lassen.«	

»Werden	Sie	nach	Paris	fahren?«	

»Ich	werde	es	ihr	durch	ein	Flugzeug	schicken	lassen.«	

Der	Rechtsanwalt	nahm	die	Papiere	zusammen	und	packte	sie	wieder	in	die	Ledermappe.	

»Dann	erwarte	ich	Sie	also	morgen	um	zwölf	Uhr	im	Büro	des	Nordland-Syndikats.«	

Digby	nickte.	

»Noch	 etwas,	 Mr.	 Bennett«	 –	 er	 rief	 den	 Rechtsanwalt	 noch	 einmal	 zurück	 –,	 »bitte	
annoncieren	 Sie	 dieses	 Haus	 zum	 Verkauf.	 Ich	 werde	 in	Zukunft	 den	 größten	Teil	 meiner	
Zeit	 in	 Übersee	 zubringen	 und	 kann	 dieses	 wertvolle	 Eigentum	 nicht	 ungenützt	
liegenlassen.	Ich	möchte,	daß	es	sehr	schnell	verkauft	wird.«	

»Wenn	man	schnell	verkaufen	muß,	so	drückt	das	auf	den	Preis.	Aber	 ich	werde	sehen,	
was	sich	machen	läßt,	Mr.	Groat.	Wollen	Sie	auch	die	Einrichtung	mit	verkaufen?«	

Digby	nickte.	

»Sie	haben	doch	auch	noch	eine	Besitzung	auf	dem	Lande?«	

»Die	will	ich	nicht	veräußern.«	

Als	der	Rechtsanwalt	fort	war,	ging	er	hinauf	in	sein	Zimmer,	wechselte	die	Kleider	und	
war	verhältnismäßig	lange	damit	beschäftigt.	

»Nun	muß	ich	Eunice	überreden,	ein	vernünftiges	Mädchen	zu	sein	und	keinen	Spektakel	
zu	 machen«,	 sagte	 er	 zu	 sich	 selbst,	 als	 er	 die	 Treppe	 herunterkam	 und	 die	 Handschuhe	
anzog.	
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Digby	Groat	machte	eine	unerwartete	Reise	nach	dem	Westen.	

Ein	guter	Feldherr	bereitet,	selbst	wenn	er	siegreich	ist,	seinen	Rückzug	vor,	und	Digby	
hatte	längst	an	Kennett	Hall	als	eine	Zuflucht	gedacht,	wenn	er	in	Bedrängnis	käme.	

Kennett	 Hall	 gehörte	 zu	 den	 Ländereien,	 die	 seine	 Mutter	 geerbt	 hatte,	 und	 die	 erst	 an	
das.	Syndikat	verkauft	werden	konnte,	wenn	er	ihre	Unterschrift	beigebracht	hatte.	

Er	hatte	seinen	Wagen	am	frühen	Morgen	dorthin	geschickt.	Aber	er	selbst	war	mit	dem	
Zug	gefahren.	Sein	staubbedeckter	Wagen	wartete	vor	dem	Bahnhof.	Die	wenigen	Beamten	
sahen	Digby	nicht	gerade	freundlich	nach,	als	er	den	Bahnsteig	verließ.	



»Da	 ist	 Mr.	 Groat,	 der	 Eigentümer	 von	 Kennet	 Hall«,	 sagte	 der	 Pförtner	 zu	 dem	 alten	
Stationsmeister.	

»Schon	gesehen.	Es	war	ein	böser	Tag	für	unseren	Ort,	als	das	Gut	in	den	Besitz	der	Mrs.	
Jane	Groat	überging.	Sie	ist	keine	gute	Frau.«	

Digby	hörte	nichts	von	dem	schlechten	Urteil,	das	man	über	seine	Mutter	und	ihn	fällte,	
als	er	auf	der	hügeligen	Straße	nach	Kennett	Hall	fuhr.	Die	schmiedeeisernen	Tore	erwiesen	
sich	 als	 Prachtstücke	 der	 Rokokokunst,	 aber	 die	 Wachhäuschen	 zu	 beiden	 Seiten	 des	
Eingangs	 waren	 häßliche,	 kleine	 Bauten	 aus	 der	 Zeit	 der	 Königin	 Victoria.	 Seit	 zwanzig	
Jahren	standen	sie	unbenutzt	und	sahen	zerfallen	und	verkommen	aus.	Unkraut	bedeckte	
die	 schönen	 Blumenbeete,	 deren	 Farbenpracht	 einst	 eine	 herrliche	 Zierde	 des	 Anwesens	
war.	Den	geschotterten	Fahrweg	konnte	man	kaum	mehr	von	dem	Rasen	unterscheiden.	

Der	 Verwalter	 eilte	 zum	 Tor,	 um	 aufzuschließen.	 Es	 war	 ein	 mürrischer	 Mann	 von	
ungefähr	fünfzig	Jahren.	Auch	der	Anblick	seines	Herrn	stimmte	ihn	nicht	freundlicher.	

»Ist	jemand	hier	gewesen?«	fragte	Digby.	

»Nein,	Sir,	nur	der	Flugzeugführer.«	

»Steigen	Sie	aufs	Trittbrett«,	sagte	Digby	kurz.	

Der	Wagen	durchfuhr	eine	lange	Ulmenallee,	wandte	sich	dann	zur	Rechten	und	hielt	vor	
einem	baumlosen	Abhang,	der	zu	der	untersten	Terrasse	 führte.	Alle	Schönheit	der	Natur	
von	 Somerset	 konnte	 den	 traurigen	 Eindruck	 nicht	 verwischen,	 den	 das	 Herrenhaus	
machte.	 Geländer	 und	 Terrassen	 waren	 zerfallen,	 und	 Wind	 und	 Wetter	 hatten	 dem	
Gebäude	 übel	 mitgespielt.	 Die	 Fassade	 sah	 verkommen	 und	 schmutzig	 aus,	 die	 dunklen,	
staubigen	Fenster	starrten	trostlos	auf	die	schöne	Welt.	

Digby	war	nicht	deprimiert	durch	den	Anblick	des	zerfallenen	Hauses.	Er	kannte	es	schon	
und	hatte	früher	einmal	die	Absicht	gehabt,	es	niederzureißen	und	einen	modernen	Bau	an	
seiner	Stelle	errichten	zu	lassen.	

Masters	schloß	die	große	Haustür	auf	und	folgte	seinem	Herrn.	

Im	 Innern	 war	 der	 Verfall	 noch	 mehr	 als	 draußen	 zu	 erkennen.	 Als	 sie	 in	 die	
Eingangshalle	traten,	hörten	sie	Tiere	forthuschen.	

»Ratten	sind	auch	hier?«	

»Ja«,	erwiderte	Masters	resigniert,	»sogar	unheimlich	viele.	Ich	habe	schon	genug	damit	
zu	 tun,	 sie	 aus	 meiner	 Wohnung	 fernzuhalten.	 Aber	 hier	 im	 Ostflügel	 ist	 es	 geradezu	
fürchterlich;	ich	hatte	auch	schon	einmal	Terrier	und	Frettchen.«	

»Ist	der	Flugzeugführer	im	Haus?«	

»Er	hat	eben	gefrühstückt.«	

Digby	folgte	dem	Verwalter	durch	einen	langen,	dunklen	Gang	und	trat	durch	die	Tür,	die	
der	andere	öffnete.	

Der	bärtige	Villa	nickte	ihm	vergnügt	zu.	Er	trug	noch	Fliegerkleidung.	

»Gut,	daß	Sie	da	sind«,	sagte	Digby.	

»Ich	 bin	 glücklich	 hierhergekommen,	 aber	 das	 ist	 eigentlich	 nur	 durch	 die	 Gnade	 der	
Götter	 geschehen.	 Ich	 bin	 an	 diese	 leichte	 Maschine	 nicht	 gewöhnt.	 Es	 ist	 besser,	 wenn	
Bronson	sie	zurückbringt.«	



Digby	 nickte,	 nahm	 einen	 Stuhl	 und	 setzte	 sich	 ihm	 gegenüber,	 »ich	 habe	 Bronson	 den	
Auftrag	gegeben,	hierherzukommen;	ich	erwarte	ihn	heute	abend.«	

Masters	 war	 gegangen,	 und	 Villa	 wartete,	 bis	 seine	 Schritte	 verklangen.	 »Was	 ist	
eigentlich	los?	Sie	wollen	doch	nicht	etwa	Ihren	Wohnsitz	verlegen?«	

»Das	 kann	 ich	 nicht	 sagen«,	 erwiderte	 Digby	 kurz.	 »Der	 Flugplatz	 in	 Seaford	 wird	
dauernd	 beobachtet,	 wenigstens	 Steele	 ist	 alarmiert	 und	 weiß,	 daß	 ich	 ein	 Flugzeug	
benützen	will,	oder	er	vermutet	so	etwas.	Ich	habe	mich	daher	entschlossen,	Privatpiloten	
zu	nehmen.«	

»Dieses	 Haus	 eignet	 sich	 aber	 auch	 nicht	 sehr	 für	 Sie«,	 meinte	 Villa	 und	 schüttelte	 den	
Kopf.	»Warum	kommen	Sie	überhaupt	hierher?	Hier	können	Sie	doch	nur	für	kurze	Zeit	Ihr	
Hauptquartier	aufschlagen.	Steht	die	Sache	denn	schlecht?«	fragte	er	plötzlich.	

»Es	kann	sein,	daß	jeder	sehen	muß,	wie	er	sich	rettet.	Aber	ich	hoffe,	daß	es	nicht	dazu	
kommt.	 Alles	 hängt	 davon	 ab	 –«;	 er	 beendete	 den	 Satz	 nicht	 und	 fragte	 plötzlich	
unvermittelt:	»Wie	weit	liegt	die	Küste	von	hier	entfernt?«	

»Die	 ist	 sehr	 nahe.	 Ich	 bin	 in	einer	Höhe	von	 zweitausend	Metern	 geflogen	und	konnte	
den	Kanal	von	Bristol	deutlich	sehen.«	

Digby	fuhr	mit	der	Hand	über	die	Stirn	und	sah	nachdenklich	auf	den	Tisch.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 ja	 trauen,	 Villa,	 und	 ich	 muß	 Ihnen	 jetzt	 sagen,	 so	 sehr	 Sie	 diese	
schnellen,	 leichten	 Flugzeuge	 auch	 hassen,	 müssen	 Sie	 sich	 doch	 bereit	 halten,	 mich	 mit	
einer	 solchen	 Maschine	 in	 Sicherheit	 zu	 bringen.	 Ich	 wiederhole,	 daß	 es	 nicht	 zu	 dieser	
Flucht	 kommen	 wird,	 soweit	 ich	 die	 Sache	 überschauen	 kann,	 aber	 wir	 müssen	 auf	 alles	
vorbereitet	sein.	 In	der	Zwischenzeit	habe	ich	noch	einen	Auftrag	für	Sie.	Sie	sollten	nicht	
nur	die	Maschine	herbringen,	als	ich	Sie	rufen	ließ.«	

Villa	hatte	das	auch	vermutet.	

»Sie	 haben	 wahrscheinlich	 in	 den	 Zeitungen	 schon	 von	 dem	 reichen,	 brasilianischen	
Pflanzer	Maxilla	gelesen.	Er	hält	sich	jetzt	in	Deauville	auf.«	

»Meinen	Sie	den	Spieler?«	fragte	Villa	erstaunt.	–	Digby	nickte.	

»Ich	 weiß	 zufällig,	 daß	 er	 in	 der	 letzten	 Zeit	 sehr	 viel	 Pech	 gehabt	 hat.	 In	 der	 letzten	
Woche	 hat	 er	 etwa	 zwanzig	 Millionen	 Franken	 verloren.	 Aber	 das	 ist	 nicht	 sein	 einziger	
Verlust.	Er	hat	auch	in	Aix	und	in	San	Sebastian	gespielt,	und	soweit	ich	weiß,	ist	er	in	einer	
ziemlich	verzweifelten	Lage.«	

»Aber	er	ist	noch	lange	nicht	am	Ende«,	sagte	Villa.	»Ich	kenne	den	Mann,	er	ist	so	reich	
wie	 Krösus.	 Ich	 habe	 seine	 Jacht	 gesehen,	 als	 Sie	 mich	 nach	 Le	 Havre	 schickten.	 Ein	 ganz	
wundervolles	 Schiff,	 das	 etwa	 eine	 Viertelmillion	 wert	 ist.	 Er	 hat	 ein	 paar	 Hundert	
Quadratmeilen	Kaffeeplantagen	in	Brasilien	–«	

»Das	weiß	ich	alles«,	unterbrach	ihn	Digby	ungeduldig.	»Die	Hauptsache	für	mich	ist,	daß	
er	 im	 Augenblick	 kein	 Geld	 hat,	 kein	 flüssiges	 Geld.	 Wir	 wollen	 nicht	 lange	 darüber	
sprechen,	 Villa.	 Hören	 Sie	 zu.	 Gehen	 Sie	 nach	 Deauville,	 nehmen	 Sie	 Ihre	 Maschine,	 und	
fliegen	Sie	hin.	Sprechen	Sie	mit	Maxilla	–	Sie	sprechen	doch	portugiesisch?«	

»Wie	ein	Eingeborener.	Ich	habe	längere	Zeit	in	Lissabon	gelebt.«	

»Sie	werden	also	mit	Maxilla	sprechen,	und	wenn	er	Geld	braucht,	wie	ich	vermute,	dann	
bieten	Sie	ihm	hunderttausend	Pfund	für	seine	Jacht.	Es	ist	ja	möglich,	daß	er	den	doppelten	



Kaufpreis	 fordert,	 und	 Sie	 müssen	 damit	 rechnen,	 auch	 so	 viel	 zu	 zahlen.	 Maxilla	 steht	
gerade	 nicht	 in	 dem	 besten	 Ruf,	 und	 wahrscheinlich	 wird	 die	 brasilianische	
Schiffsbesatzung	froh	sein,	wenn	das	Schiff	verkauft	wird.	Wenn	es	Ihnen	gelungen	ist,	das	
Schiff	zu	bekommen,	senden	Sie	mir	ein	Telegramm.	Das	Schiff	soll	in	den	Kanal	von	Bristol	
gebracht	werden,	wo	die	Kohlen	eingenommen	werden.«	

»Es	ist	ein	Turbinendampfer	mit	Ölfeuerung.«	

»Nun	gut,	dann	wird	er	dort	eben	Öl	fassen	und	Vorräte,	die	ausreichen,	um	einen	Monat	
auf	See	zu	bleiben.	Der	Kapitän	soll	direkt	in	meine	Londoner	Wohnung	kommen,	um	meine	
Befehle	 entgegenzunehmen.	 Der	 Erste	 Offizier	 kann	 das	 Schiff	 ja	 hinbringen.	 Haben	 Sie	
meinen	Auftrag	richtig	verstanden?«	

»Mit	 Ausnahme	 von	 zwei	 Dingen	 habe	 ich	 alles	 richtig	 begriffen,	 mein	 lieber	 Freund«,	
sagte	Villa	liebenswürdig.	»Erstens	einmal	muß	ich	Geld	haben,	wenn	ich	diese	Jacht	kaufen	
soll.«	

»Das	werde	ich	Ihnen	natürlich	mitgeben.«	

»Zweitens	–	was	verdient	der	arme	Villa	bei	der	Sache?«	

»Sie	werden	nicht	schlecht	dabei	fahren.«	

»Dann	ist	alles	in	Ordnung.«	

»Maxilla	darf	unter	keinen	Umständen	wissen,	daß	ich	der	Käufer	bin.	Entweder	kaufen	
Sie	das	Schiff	auf	 Ihren	eigenen	Namen	oder	 für	einen	reichen	kubanischen	Pflanzer	oder	
meinethalben	für	einen	Freund,	dessen	Namen	Sie	nicht	nennen.	Ich	werde	den	Kapitän	und	
die	 Schiffsmannschaft	 schon	 zum	 Schweigen	 veranlassen,	 wenn	 ich	 erst	 an	 Bord	 bin.	 Sie	
fliegen	heute	abend	noch	nach	Deauville	ab.«	

Digby	hatte	auch	noch	andere	Vorkehrungen	zu	treffen,	und	Masters	erhielt	den	Befehl,	
zwei	 kleine	 Zimmer	 in	 Ordnung	 zu	 bringen,	 einzurichten	 und	 mit	 Betten	 und	 Möbeln	 zu	
versehen.	Masters	war	ganz	verwirrt.	

»Was	 fällt	 Ihnen	 denn	 ein?«	 sagte	 Digby	 ärgerlich.	 »Wenn	 keine	 Betten	 hier	 sind,	 dann	
fahren	 Sie	 eben	 nach	 Bristol	 oder	 in	 eine	 andere	 naheliegende	 Stadt,	 kaufen	 Betten	 und	
bringen	 Sie	 mit	 einem	 Auto	 hierher.	 Es	 ist	 ganz	 gleich,	 was	 es	 kostet.	 Bringen	 Sie	 auch	
Teppiche	 mit.«	 Er	 legte	 ein	 Paket	 Banknoten	 auf	 den	 Tisch,	 und	 Masters,	 der	 noch	 nie	 in	
seinem	 Leben	 eine	 so	 große	 Geldsumme	 in	 der	 Hand	 gehalten	 hatte,	 wäre	 beinahe	 vor	
Staunen	umgefallen.	
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Digby	Groat	fuhr	im	Auto	zur	Stadt	zurück	und	erreichte	sein	Haus	am	Grosvenor	Square	
zum	Dinner.	Er	speiste	schnell	und	ging	dann	hinauf,	um	sich	umzuziehen.	

Er	ging	an	Eunices	Zimmer	vorbei	und	fand	Jackson	auf	einem	Stuhl	vor	der	Tür	sitzen.	

»Sie	 ist	 jetzt	 ruhig«,	 sagte	 der	 Mann	 grinsend.	 »Ich	 habe	 die	 Fenster	 geschlossen,	 die	
Fensterläden	heruntergelassen	und	ihr	gesagt,	daß	sie	sich	still	zu	verhalten	habe,	wenn	ich	
nicht	böse	mit	ihr	umgehen	soll.«	

»Und	wie	steht	es	mit	meiner	Mutter?	Haben	Sie	 ihr	die	kleine	Schachtel	mit	den	Pillen	
gegeben?«	



Jackson	grinste	aufs	neue.	

»Die	ist	jetzt	zufrieden.	Ich	habe	niemals	gewußt,	daß	sie	Morphinistin	ist.«	

»Es	ist	ganz	gleich,	was	Sie	wissen	oder	nicht	wissen«,	erwiderte	Digby	scharf.	

Er	mußte	noch	ausgehen,	denn	Lady	Waltham	gab	am	Abend	einen	Hausball.	Es	waren	
auch	 mehrere	 Mitglieder	 des	 Syndikats	 unter	 den	 Gästen,	 und	 einer	 derselben	 nahm	 ihn	
während	des	Tanzes	beiseite.	

»Sind	denn	schon	alle	Papiere	für	morgen	früh	in	Ordnung?«	fragte	er.	

Digby	nickte.	

»Einige	 Mitglieder	 des	 Syndikats	 sind	 darüber	 erstaunt,	 daß	 Sie	 bar	 ausgezahlt	 sein	
wollen«,	sagte	er	und	sah	Digby	lächelnd	an.	

Mr.	Groat	zuckte	die	Schultern.	

»Sie	 vergessen,	 mein	 Lieber«,	 entgegnete	 er	 liebenswürdig,	 »daß	 ich	 nur	 ein	 Agent	 in	
dieser	Angelegenheit	bin	und	für	meine	etwas	exzentrische	Mutter	handle.«	

»Das	hatte	ich	mir	auch	schon	gedacht.	Aber	die	Papiere	werden	doch	in	Ordnung	sein?	
Hat	Ihre	Mutter	auch	schon	die	Unterschrift	geleistet?«	

Digby	 erinnerte	 sich	 innerlich	 fluchend	 daran,	 daß	 er	 versäumt	 hatte,	 ihre	 Unterschrift	
einzuholen.	 Sobald	 er	 konnte,	 verabschiedete	 er	 sich	 und	 kehrte	 nach	 Grosvenor	 Square	
zurück.	

Das	Zimmer	seiner	Mutter	war	verschlossen.	»Wer	ist	da?«	fragte	sie	erregt.	

»Ich	bin	es,	Digby.«	

»Ich	werde	lieber	morgen	früh	mit	dir	sprechen.«	

»Ich	will	dich	aber	jetzt	sehen«,	verlangte	Digby.	»öffne	die	Tür.«	

Es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bis	 sie	 gehorchte.	 Sie	 hatte	 ihren	 Schlafrock	 an,	 und	 ihr	 gelbes	
Gesicht	war	grau	vor	Furcht.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	daß	 ich	dich	störe,	Mutter,	aber	 ich	habe	hier	ein	Dokument,	 das	 noch	
heute	abend	unterschrieben	werden	muß.«	

»Ich	 habe	 doch	 schon	 alles	 getan,	 was	 du	 wolltest«,	 sagte	 sie	 mit	 zitternder	 Stimme.	
»Habe	ich	es	denn	nicht	getan,	mein	Junge?«	

Sie	 hatte	 nicht	 die	 geringste	 Ahnung,	 daß	 sie	 durch	 diese	 Unterschrift	 Ihr	 ganzes	
Vermögen	verlieren	würde.	

»Könnte	ich	es	nicht	morgen	früh	unterzeichnen?«	bat	sie.	»Meine	Hand	zittert	jetzt	so.«	

»Hier	schreibst	du	deinen	Namen	hin«,	fuhr	er	sie	hart	an,	und	sie	gehorchte.	

*	

Das	Nordland-Syndikat	war	nur	eine	Abteilung	einer	großen	Finanzgruppe	und	eigentlich	
nur	ins	Leben	gerufen	worden,	um	die	Dantonschen	Liegenschaften	zu	erwerben.	

In	 einem	 großen,	 schön	 möblierten	 Sitzungszimmer	 warteten	 die	 Mitglieder	 des	
Syndikats.	Man	sah	Lord	Waltham	unter	ihnen,	Hugo	Vindt,	den	reichen	Bankier,	der	seine	
Hände	in	allen	möglichen	Geschäften	hatte,	und	Felix	Strathelan,	den	bekannten	Lebemann,	
der	einer	der	schlauesten	Landspekulanten	in	ganz	England	war.	



Als	vierter	 trat	eben	Rechtsanwalt	Mr.	Bennett	ein.	Er	 trug	eine	schwarze	Mappe	unter	
dem	Arm,	die	er	vor	sich	auf	den	Tisch	legte.	

»Guten	 Morgen,	 meine	 Herren«,	 sagte	 er	 nur	 kurz.	 Er	 hatte	 längst	 aufgehört,	 große	
Achtung	vor	diesen	reichen	Finanzleuten	zu	haben.	

»Guten	 Morgen,	 Bennett«,	 erwiderte	 der	 Lord.	 »Haben	 Sie	 Ihren	 Klienten	 heute	 schon	
gesehen.«	

Mr.	Bennett	sah	unfreundlich	drein,	als	er	seine	Mappe	öffnete.	

»Nein,	 Mylord.«	 Er	 zeigte	 durch	 sein	 Benehmen,	 daß	 er	 mit	 Digby	 Groat	 nicht	 in	 den	
besten	Beziehungen	stand	und	nicht	viel	von	ihm	hielt.	

»Dieser	Groat	ist	doch	ein	merkwürdiger	Mensch«,	meinte	Bankier	Vindt	lachend.	»Er	ist	
kein	Geschäftsmann	und	stellt	 trotzdem	so	scharfe	Bedingungen.	 Ich	würde	 ihn	eigentlich	
nicht	 für	 einen	 Engländer	 halten,	 er	 sieht	 mehr	 wie	 ein	 Südländer	 aus.	 Meinen	 Sie	 nicht	
auch,	Lord	Waltham?«	

Der	Lord	nickte.	

»Die	 Groats	 sind	 eine	 sonderbare	 Familie.	 Wissen	 Sie	 auch,	 daß	 seine	 Mutter	
Kleptomanin	ist?«	

»Um	Gottes	willen!«	rief	Strathelan	erstaunt.	»Das	fehlte	noch	gerade!«	

»Sie	 ist	 jetzt	 eine	 verrückte	 alte	 Frau,	 aber	 sie	 gehörte	 einst	 zu	 den	 schönsten	 Frauen	
Londons.	Früher	verkehrte	sie	viel	in	unserer	Familie,	und	wir	entdeckten	jedesmal,	wenn	
sie	 uns	 besucht	 hatte,	 daß	 irgendein	 kleines	 Schmuckstück	 fehlte,	 das	 meistens	 keinen	
großen	Wert	hatte.	Aber	einmal	war	auch	ein	sehr	wertvolles	Armband	meiner	Tochter	mit	
ihr	verschwunden.	Mir	war	die	Sache	sehr	unangenehm,	aber	als	ich	mit	Groat	sprach,	hat	
er	mir	mein	Eigentum	sofort	zurückerstattet.	Damals	kam	es	auch	heraus,	daß	sie	an	dieser	
Krankheit	litt.	Aber	im	Grunde	ist	sie	doch	eine	glückliche	Frau.«	

»Das	würde	ich	nun	gerade	nicht	sagen,	weil	sie	diesen	Sohn	hat«,	erwiderte	Strathelan	
lächelnd.	

»Sie	hat	trotzdem	großes	Glück«,	behauptete	der	Lord.	»Wäre	Dantons	Kind	damals	nicht	
umgekommen,	so	wären	die	Groats	so	arm	wie	Kirchenmäuse.«	

»Haben	Sie	eigentlich	Lady	Mary	gekannt,	Mylord?«	fragte	Vindt.	

»Ich	habe	beide	gekannt	–	Lady	Mary	und	ihr	Kind.	Wir	verkehrten	viel	mit	den	Dantos	
und	luden	uns	gegenseitig	ein.	Es	war	ein	hübsches	Kind.«	

»Welches	Kind	meinen	Sie?«	hörte	man	eine	Stimme	aus	dem	Hintergrund.	

Digby	Groat	 war	 in	seiner	geräuschlosen	 Art	 in	das	Zimmer	 getreten	 und	hatte	die	Tür	
des	Sitzungszimmers	leise	hinter	sich	geschlossen.	Erst	als	er	die	Frage	stellte,	nahmen	die	
anderen	seine	Gegenwart	wahr.	

»Wir	sprachen	gerade	über	Lady	Marys	kleine	Tochter	–	Ihre	verstorbene	Kusine.«	

Digby	Groat	lächelte	verächtlich.	

»Es	wird	uns	nicht	weiterbringen,	über	sie	zu	sprechen.«	

»Können	Sie	sich	denn	überhaupt	auf	sie	besinnen?«	fragte	Lord	Waltham.	



»Nur	ganz	dunkel.	Ich	kümmerte	mich	nicht	gerade	viel	um	kleine	Kinder.	Ich	kann	mich	
daran	erinnern,	daß	sie	früher	einmal	in	unserem	Hause	war.	Sie	schrie	und	heulte	dauernd.	
Haben	Sie	alles	in	Ordnung	gebracht,	Bennett?«	

Der	Rechtsanwalt	nickte.	

»Hier	 ist	auch	das	Dokument,	dessen	Unterschrift	Sie	von	mir	verlangten.«	Digby	nahm	
das	 Schreiben	 aus	 seiner	 Mappe	 und	 übergab	 es	 dem	 Rechtsanwalt,	 der	 es	 öffnete	 und	
bedächtig	las.	

»Also,	 das	 wäre	 in	 Ordnung.	 Nun	 wollen	 wir	 zum	 Geschäftlichen	 kommen,	 meine	
Herren.«	

Alle	nahmen	ihre	Plätze	am	Tisch	ein.	

»Ihre	 Forderung,	 Groat,	 das	 Geld	 in	 bar	 ausgezahlt	 zu	 erhalten,	 war	 eine	 schwer	 zu	
erfüllende	 Bedingung«,	 sagte	 Lord	 Waltham	 und	 öffnete	 einen	 kleinen	 Kasten,	 der	 neben	
ihm	auf	dem	Tisch	stand,	»Ich	habe	nicht	gern	viel	Geld	in	meinem	Büro,	und	wir	mußten	
deswegen	zwei	besondere	Wachleute	anstellen.«	

»Aber	das	kommt	doch	bei	der	Sache	heraus«,	meinte	Digby	gutgelaunt.	Er	beobachtete	
gespannt,	wie	der	Lord	ein	Paket	Banknoten	nach	dem	anderen	herausnahm	und	auf	den	
Tisch	zählte.	

Der	Rechtsanwalt	drehte	ein	Schriftstück	um	und	reichte	Digby	eine	Feder.	

»Bitte,	unterschreiben	Sie	hier,	Mr.	Groat.«	

In	diesem	Augenblick	wandte	sich	Hugo	Vindt	nach	dem	Sekretär	um,	der	 in	den	Raum	
getreten	war.	

»Ist	das	für	mich?«	fragte	er	und	zeigte	auf	einen	Brief,	den	der	Mann	in	der	Hand	hielt.	

»Nein,	für	Mr.	Bennett.«	

Bennett	nahm	das	Schreiben	an	sich,	schaute	auf	den	Absender	und	runzelte	die	Stirn.	

»Es	ist	von	Salter,	und	es	steht	›Dringend	und	wichtig‹	darauf.	

»Die	 Sache	 hat	 doch	 wohl	 Zeit,	 bis	 wir	 das	 Geschäft	 beendet	 haben«,	 sagte	 Digby	
ungeduldig.	

»Es	ist	besser,	wir	öffnen	es	gleich.«	Der	Rechtsanwalt	machte	den	Brief	auf	und	las	ihn	
sorgfältig	durch.	

»Was	hat	er	denn	geschrieben?«	fragte	Digby.	

»Ich	 fürchte,	 der	 Verkauf	 kann	 nicht	 vorgenommen	 werden«,	 antwortete	 Mr.	 Bennett	
langsam.	»Salter	hat	ein	Caveat	gegen	den	Verkauf	der	Liegenschaften	eingebracht.«	

Digby	sprang	wütend	auf.	

»Wie	kann	er	das	machen	–	er	hat	ja	gar	kein	Recht	dazu!«	rief	er	wild.	»Er	ist	doch	nicht	
mehr	mein	Anwalt.	Wer	hat	ihn	denn	dazu	ermächtigt?«	

Bennett	sah	ihn	sonderbar	an.	

»Dieses	 Caveat«,	 sagte	 er	 und	 betonte	 jedes	 Wort,	 »hat	Salter	 im	 Auftrage	 von	 Dorothy	
Danton	beantragt,	die	nach	diesem	Brief	noch	am	Leben	ist.«	

Ein	peinliches	Schweigen	trat	ein.	



»Das	ändert	natürlich	die	Sache«,	sagte	Bankier	Vindt	plötzlich.	»Sie	wissen	doch,	Groat,	
was	dieses	Caveat	bedeutet?«	

»Aber	 ich	 bestehe	 darauf,	 daß	 die	 Übereignung	 vollzogen	 wird!	 Das	 ist	 doch	 nur	 eine	
Schikane	 von	 diesem	 alten	 verrückten	 Salter!	 Jeder	 Mensch	 weiß,	 daß	 Dorothy	 Danton	
längst	tot	ist.	Sie	starb	durch	einen	Unglücksfall	vor	zwanzig	Jahren.«	

»Trotzdem	können	wir	angesichts	dieses	Einspruches	nichts	weiter	unternehmen«,	sagte	
Lord	Waltham	ruhig.	»Wir	sind	als	Käufer	nachher	für	allen	Schaden	verantwortlich.«	

»Aber	ich	werde	die	Übereignungsurkunde	unterschreiben«,	erwiderte	Digby	heftig.	

»Das	 ist	 ganz	 gleich,	 selbst	 wenn	 Sie	 zwanzigmal	 Ihre	 Unterschrift	 daruntersetzen.	
Würden	 wir	 Ihnen	 das	 Geld	 zahlen,	 und	 es	 stellte	 sich	 später	 heraus,	 daß	 es	 das	
rechtmäßige	 Erbe	 von	 Miss	 Danton	 ist,	 dann	 haben	 wir	 unser	 ganzes	 Geld	 verloren	 und	
müssen	 ihr	 ihr	 Eigentum	 zurückgeben.	 Nein,	 Groat,	 wenn	 das	 nur,	 wie	 Sie	 sagen	 eine	
Schikane	ist,	können	wir	uns	an	jedem	anderen	Tage	wieder	treffen,	sobald	alles	geklärt	ist.	
Wir	möchten	die	Ländereien	sehr	gern	erwerben.	Aber	ich	kann	mir	nicht	denken,	daß	ein	
Mann	von	Salters	Stellung,	Alter	und	Erfahrung	einen	derartigen	Einwand	nur	aus	Schikane	
vorbringt.«	

Die	anderen	stimmten	ihm	bei.	

»Im	Augenblick	können	wir	also	nichts	unternehmen	–	das	müssen	Sie	als	Geschäftsmann	
einsehen.«	

Digby	 war	 außer	 sich	 vor	 Wut,	 als	 er	 sah,	 daß	 die	 Banknoten	 wieder	 in	 den	 Kasten	
zurückgelegt	wurden.	

»Nun	 gut«,	 sagte	 er	 schließlich.	 Sein	 Gesicht	 war	 bleich.	 Er	 überschaute	 sofort	 die	
möglichen	 Entwicklungen.	 Sollte	 ihm	 dieser	 Plan,	 zu	 Geld	 zu	 kommen,	 nicht	 gelingen,	 so	
mußte	er	eben	andere	Maßregeln	ergreifen.	Er	durfte	keine	Zeit	verlieren,	bevor	Mr.	Salter	
einen	weiteren	Schritt	gegen	ihn	einleitete.	

Er	 drehte	 sich	 wortlos	 um	 und	 eilte	 die	 Treppe	 hinunter.	 Vor	 dem	 Tor	 wartete	 sein	
Wagen.	

»Zur	Third	National	Bank«,	rief	er	dem	Fahrer	zu,	als	er	einstieg.	

Er	 wußte,	 daß	 seine	 Mutter	 dort	 ein	 Bankguthaben	 von	 etwa	 hunderttausend	 Pfund	
hatte.	Sie	war	ihr	ganzes	Leben	furchtbar	sparsam,	um	nicht	zu	sagen	geizig	gewesen	und	
hatte	 dieses	 Vermögen	 aus	 den	 Einkünften	 des	 Dantonschen	 Besitzes	 aufgehäuft.	 Digby	
ahnte	sehr	wohl,	daß	Salter	nicht	aufs	Geratewohl	diesen	Einspruch	erhoben	hatte.	Sicher	
konnte	er	sich	auf	ganz	positive	Tatsachen	stützen.	Wo	mochte	nur	diese	Dorothy	Danton	
plötzlich	herkommen?	Wer	war	sie?	Digby	fluchte.	Auf	jeden	Fall	wollte	er	sichergehen	und	
alles	 Geld,	das	 irgendwie	 einzukassieren	war,	abheben.	Mit	diesem	Gedanken	 stieg	 er	 aus	
dem	 Wagen.	 Er	 wünschte	 nur,	 daß	 er	 Villa	 das	 Geld	 seiner	 Mutter	 zum	 Kauf	 der	 Jacht	
gegeben	hätte.	Statt	dessen	hatte	er	die	Summe	von	dem	enormen	Bankguthaben	der	Bande	
der	Dreizehn	gezogen.	

Er	 wurde	 in	 das	 Büro	 des	 Bankdirektors	 gerufen	 und	glaubte	 zu	 erkennen,	daß	 dessen	
Gruß	kühler	als	sonst	war.	

»Guten	Morgen,	Mr.	Stevens.	Ich	möchte	den	größten	Teil	des	Guthabens	meiner	Mutter	
abheben	und	wollte	vorher	mit	Ihnen	darüber	sprechen.«	



»Es	 ist	 gut,	 daß	 Sie	 das	 tun	 wollen,	 Mr.	 Groat.	 Nehmen	 Sie,	 bitte,	 Platz.«	 Der	 Direktor	
fühlte	 sich	 anscheinend	 nicht	 recht	 wohl.	 »Ich	 bin	 nämlich	 nicht	 in	 der	 Lage,	 Ihnen	 einen	
Scheck	zu	honorieren,	den	Sie	auf	das	Konto	Ihrer	Mutter	ziehen.«	

»Was	soll	denn	das	bedeuten?«	fragte	Digby.	

»Es	tut	mir	 leid«,	erwiderte	der	Direktor	mit	einem	Achselzucken,	»aber	ich	habe	heute	
morgen	 eine	 Nachricht	 erhalten,	 daß	 ein	 Einspruch	 erhoben	 ist	 und	 daß	 das	 Dantonsche	
Testament	 nicht	 zugunsten	 Ihrer	 Mutter	 durchgeführt	 werden	 kann.	 Ich	 habe	 bereits	
unsere	 Direktion	 benachrichtigt,	 die	 sich	 wegen	 der	 juristischen	 Seite	 der	 Sache	 mit	
unseren	Rechtsanwälten	in	Verbindung	setzen	wird.	Aber	da	Mr.	Salter	uns	sofort	mit	der	
Klage	droht,	wenn	wir	diesem	Einspruch	nicht	nachkommen,	so	sehen	Sie	wohl	ein,	daß	ich	
Ihnen	 nichts	 von	 dem	 Geld	 Ihrer	 Mutter	 aushändigen	 kann.	 Von	 Ihrem	 eigenen	 Konto	
können	Sie	natürlich	soviel	ziehen	wie	Sie	wollen.«	

Digbys	eigenes	Konto	repräsentierte	auch	eine	beträchtliche	Summe.	

»Nun	 gut«,	 sagte	er	nach	kurzem	 Nachdenken.	 »Lassen	 Sie	mich	bitte	 wissen,	wie	 hoch	
mein	Konto	ist.	Ich	will	dann	alles	Geld	abheben	und	mein	Konto	bei	Ihrer	Bank	schließen.«	

Digby	 war	 wieder	 ganz	 ruhig	 und	 konnte	 klar	 und	 kühl	 denken.	 Er	 wollte	 nicht	 das	
Unmögliche	 versuchen	 und	 mit	 dem	 Kopf	 gegen	 eine	 Granitmauer	 rennen.	 Diesem	
kaltblütigen	 Rechtsanwalt	 mußte	 er	 mit	 Umsicht	 und	 Schlauheit	 begegnen.	 Salter	 war	
verteufelt	klug	und	hatte	alle	einschlägigen	Bestimmungen	in	den	Fingerspitzen.	Äußerste	
Vorsicht	war	geboten.	

Glücklicherweise	befand	sich	das	Guthaben	der	Dreizehn	auf	einer	anderen	Bank.	Wenn	
es	 zum	 letzten	 kommen	 sollte,	 konnte	 er	 ja	 elf	 von	 den	 dreizehn	 im	 Stich	 lassen.	 Sie	
mochten	sehen,	wie	sie	fertig	wurden.	

Der	 Direktor	 kam	 zurück	 und	 reichte	 ihm	 ein	 Blatt	 Papier	 über	 den	 Tisch,	 auf	 dem	 die	
Abrechnung	 seines	 Kontos	 verzeichnet	 war.	 Einige	 Minuten	 später	 ging	 Digby	 zu	 seinem	
Wagen	zurück.	Seine	Taschen	waren	aufgebauscht	von	den	vielen	Banknoten,	die	er	bei	sich	
trug.	

Ein	 großer,	 bärtiger	 Mann	 stand	 auf	 dem	 Bürgersteig,	 als	 er	 hinaustrat.	 Digby	 sah	 ihn	
neugierig	 an	 und	 wußte	 sofort,	 daß	 es	 ein	 Detektiv	 war.	 Diese	 Tatsache	 machte	 ihn	
nachdenklich.	Befaßte	sich	die	Polizei	schon	mit	 ihm?	Oder	war	es	nur	ein	Privatdetektiv,	
den	Salter	gegen	ihn	ausgesandt	hatte?	

Er	entschied	sich	für	das	letztere	und	hatte	damit	recht.	

Als	er	nach	Hause	zurückkehrte,	 fand	er	ein	Telegramm	vor,	das	Villa	gesandt	hatte.	Es	
war	nur	kurz,	aber	er	war	mit	dem	Inhalt	sehr	zufrieden.	

›Kaufte	Pealigo	hundertzwölftausend	Pfund.	Schiff	unterwegs	nach	Avonmouth.	
Bringe	Kapitän	per	Flugzeug.	Komme	Grosvenor	Square	neun	Uhr	abends.‹	

Sein	Gesicht	hellte	sich	auf,	als	er	das	Telegramm	zum	zweitenmal	las.	Er	lächelte,	als	er	
an	Eunice	dachte.	Seine	Lage	war	noch	nicht	verzweifelt,	sie	hatte	sogar	ihr	Gutes.	
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Eunice	 saß	 in	 dem	 durch	 Fensterläden	 verdunkelten	 Raum	 und	 versuchte	 zu	 lesen,	 als	
Digby	Groat	in	das	Zimmer	kam.	Sie	wurde	blaß	bis	in	die	Lippen	und	erhob	sich.	

»Guten	Abend,	Miss	Weldon.	Ich	hoffe,	daß	Sie	sich	nicht	zu	sehr	geärgert	haben.«	

»Wollen	Sie	mir,	bitte,	erklären,	warum	man	mich	hier	gefangenhält?«	fragte	sie	atemlos.	
»Sie	wissen	doch,	daß	Sie	ein	schweres	Verbrechen	begehen.«	

Er	lachte	ihr	ins	Gesicht.	

»Nun,	 wenn	 schon«,	 sagte	 er	 liebenswürdig.	 »Eunice,	 wir	 können	 jetzt	 endlich	 einmal	
offen	miteinander	reden	und	die	Maske	fallen	lassen.	Das	ist	eine	Wohltat.	Alle	diese	vielen	
Formalitäten	 und	 höflichen	 Redensarten	 sind	 mir	 ebenso	 lästig	 wie	 Ihnen.«	 Er	 nahm	 ihre	
Hand.	»Wie	kalt	Sie	sind,	mein	Liebling.	Aber	hier	im	Zimmer	ist	es	doch	so	warm!«	

»Wann	kann	ich	dieses	Haus	verlassen?«	fragte	sie	mit	leiser	Stimme.	

»Sie	wollen	das	Haus	und	mich	verlassen?«	Er	legte	die	Handschuhe	auf	einen	Stuhl,	Dann	
faßte	er	sie	an	den	Schultern.	»Sie	meinen	wohl,	wann	wir	zusammen	das	Haus	verlassen?	
So	lautet	die	Frage	besser	und	richtiger.	Wie	hübsch	Sie	doch	sind,	Eunice!«	

Plötzlich	erkannte	sie	ihre	Lage.	Die	Maske	war	gefallen,	wie	er	gesagt	hatte,	und	sie	sah	
die	Niedertracht	und	Bosheit	seines	Charakters	in	seinem	Blick.	

Aber	 sie	 leistete	 ihm	 keinen	 Widerstand.	 Sie	 stand	 nur	 kalt	 und	 steif	 wie	 eine	
Marmorstatue	vor	ihm.	Sie	bewegte	sich	auch	nicht,	als	er	ihr	Gesicht	in	seine	Hände	nahm	
und	 seine	 Lippen	 die	 ihren	 berührten.	 Sie	 schien	 vollständig	 zu	 Eis	 erfroren	 zu	 sein	 und	
starrte	ihn	nur.	mit	ihren	großen	Augen	unverwandt	an.	

»Eunice,	ich	muß	Sie	besitzen!	Ich	habe	mich	schon	die	ganze	Zeit	nach	Ihnen	gesehnt.	Ich	
wählte	Sie	unter	allen	Frauen	der	Welt.	Ich	habe	auf	Sie	gewartet,	und	nun	habe	ich	Sie!	Es	
ist	niemand	auf	der	Welt,	Eunice,	nur	wir	beide	–	du	und	ich.	Hörst	du	mich,	mein	Liebling?«	

Aber	plötzlich	kam	sie	zu	sich	und	stieß	ihn	mit	Aufbietung	all	ihrer	Kräfte	von	sich.	Ihre	
Augen	 öffneten	 sich	 weit	 vor	 Entsetzen,	 als	 ob	 sie	 einem	 wilden	 Tier	 oder	 einer	 giftigen	
Schlange	 gegenüberstände.	 Unter	 ihrem	 Blick	 loderte	 seine	 Leidenschaft	 nur	 von	 neuem	
auf.	Er	sprang	auf	sie	zu,	aber	sie	schlug	ihn	in	ihrer	Verzweiflung	zweimal	mit	der	geballten	
Faust	 ins	 Gesicht.	 Mit	 einem	 unterdrückten	 Wutschrei	 taumelte	 er	 zurück.	 Bevor	 er	 sie	
wieder	erreichen	konnte,	war	sie	in	den	Baderaum	geflohen	und	hatte	die	Tür	zugeriegelt.	
Minutenlang	 stand	 er	vor	 der	 Tür	 und	 forderte	 Einlaß,	 dann	 ging	 er	 langsam	 zurück,	 trat	
vor	den	Spiegel	und	betrachtete	sich.	

»Sie	 hat	 mich	 geschlagen«,	 murmelte	 er.	 Er	 war	 kreidebleich	 geworden.	 »Sie	 hat	 mich	
tatsächlich	geschlagen!«	Aber	dann	lachte	er	böse.	

Für	jeden	Schlag,	für	jede	Berührung	eines	Fingers,	der	an	seine	Wange	gekommen	war,	
sollte	sie	büßen.	Schmerz	und	Schrecken	sollten	über	sie	kommen;	sie	sollte	sich	den	Tod	
wünschen,	sollte	vor	ihm	auf	den	Knien	liegen	und	seine	Füße	flehend	umfassen.	Er	atmete	
schneller	und	wischte	den	Schweiß	von	seiner	Stirn.	

Als	er	das	Zimmer	verließ,	schloß	er	die	Tür	hinter	sich	zu.	Während	er	noch	die	Hand	am	
Drücker	 hielt,	 hörte	 er	 ein	 Geräusch	 und	 sah	 den	 Gang	 entlang.	 Seine	 Mutter	 stand	 im	
Eingang	zu	ihrem	Zimmer.	



»Digby«,	rief	sie	mit	befehlender	Stimme,	»komm	her	zu	mir!«	Er	war	so	erstaunt,	daß	er	
ihr	gehorchte.	

Sie	hatte	sich	wieder	auf	ihren	Stuhl	gesetzt,	als	er	das	Zimmer	betrat.	

»Was	willst	du	von	mir?«	

»Schließ	die	Tür	und	setz	dich.«	

Er	starrte	sie	entsetzt	an.	Es	war	schon	über	ein	Jahr	her,	daß	sie	so	mit	ihm	gesprochen	
hatte.	

»Was,	zum	Teufel,	bildest	du	dir	ein,	daß	du	mir	hier	Befehle	geben	willst	–«	

»Setz	dich	hin«,	erwiderte	sie	ruhig.	

Plötzlich	war	ihm	der	Zusammenhang	klar.	»Du	hast	wieder	Morphium	genommen,	alter	
Teufel!«	

»Willst	 du	 dich	 wohl	 hinsetzen,	 mein	 Kind?«	 fragte	 sie	 strenge.	 »Setz	 dich,	 Digby	
Estremada!	Ich	will	mit	dir	sprechen.«	

Sein	Gesicht	zuckte.	»Du	–	du	–«	begann	er	aufs	neue.	

»Ganz	still!	Sage	mir,	was	du	mit	meinem	Vermögen	gemacht	hast!«	

Er	sah	sie	an,	als	ob	er	seinen	Ohren	nicht	trauen	könne.	

»Was	hast	du	mit	meinem	Vermögen	gemacht?«	wiederholte	sie.	»Ich	war	töricht	genug,	
dir	 eine	 Generalvollmacht	 durch	 den	 Notar	 ausstellen	 zu	 lassen.	 Was	 hast	 du	 damit	
gemacht?	Hast	du	alle	Ländereien	verkauft?«	

Er	war	so	überrascht,	daß	er	ihr	Rede	und	Antwort	stand.	»Man	hat	einen	Einspruch	oder	
so	was	Ähnliches	dagegen	erhoben,	so	daß	ich	nicht	verkaufen	konnte.«	

»Ich	hoffte,	daß	man	es	tun	würde!«	

»Was	–	das	hast	du	gehofft?«	rief	er	laut	und	erhob	sich.	

Aber	mit	einer	gebieterischen	Handbewegung	brachte	sie	ihn	wieder	zum	Sitzen.	Er	fuhr	
sich	mit	der	Hand	über	die	Augen	wie	jemand,	der	plötzlich	aus	einem	Traum	erwacht.	Wie,	
die	 alte	 Frau	 wagte	 es,	 ihm	 zu	 befehlen?	 Und	 er	 hatte	 ihr	 widerspruchslos	 gehorcht!	 Er	
hatte	 ihr	 Morphium	 gegeben,	 um	 sie	 zu	 beruhigen,	 und	 nun	 war	 sie	 wieder	 Herrin	 ihrer	
selbst	und	der	ganzen	Lage!	

»Warum	hat	man	denn	den	Verkauf	verhindert?«	

»Weil	dieser	alte	verrückte	Salter	einen	Eid	darauf	 leistet,	daß	das	Kind	noch	 lebt	–	 ich	
meine	Dorothy	Danton,	das	kleine	Mädchen,	das	damals	in	der	Nähe	von	Margate	ertrunken	
ist!«	Er	sah	wie	ein	Lächeln	um	ihre	Lippen	spielte,	und	wunderte	sich	darüber.	

»Sie	lebt!«	

Er	 starrte	 sie	 in	 sprachlosem	 Erstaunen	 an.	 »Dorothy	 Danton	 lebt?«	 rief	 er.	 »Du	 bist	
wahnsinnig,	du	bist	verrückt,	du	alte	Närrin.	Sie	ist	längst	tot;	schon	vor	zwanzig	Jahren	ist	
sie	ertrunken!«	

»Ich	möchte	nur	wissen,	 wodurch	sie	wieder	zum	Leben	erweckt	wurde.	 Woher	wußte	
man	 denn,	 daß	 es	 Dorothy	 war?	 Du	 bist	 an	 allem	 schuld.	 Das	 sind	 die	 Folgen	 deiner	
niederträchtigen	Handlungsweise,	Du	bist	nur	ihr	Werkzeug,	du	Narr!«	



Er	hatte	sich	wieder	in	der	Gewalt.	»Du	wirst	mir	jetzt	alles	sagen,	was	du	weißt,	oder	bei	
Gott,	es	wird	dir	leid	tun,	daß	du	überhaupt	den	Mund	aufgemacht	hast!«	

»Du	hast	sie	gezeichnet;	daran	hat	man	sie	doch	überhaupt	erst	wiedererkannt!«	

»Was	habe	ich	getan?«	

»Erinnerst	 du	 dich	 nicht,	 Digby?«	 Sie	 sprach	 schnell	 und	 schien	 eine	 Freude	 daran	 zu	
haben,	ihm	wehe	zu	tun.	»Es	waren	einmal	ein	Baby	und	ein	grausamer	kleiner	Junge,	der	
ein	Halbschillingstück	erhitzte,	und	es	auf	das	Handgelenk	des	Kindes	drückte.«	

Plötzlich	kam	ihm	alles	wieder	ins	Gedächtnis	zurück.	Er	hörte	wieder	das	Wehgeschrei	
des	 kleinen	Wesens,	er	sah	wieder	 den	großen	Raum	mit	 den	 altmodischen	 Möbeln.	Vom	
offenen	Fenster	aus	konnte	man	in	den	Garten	blicken	und	die	Bienen	summen	hören	...	er	
erinnerte	sich	an	die	kleine	Spirituslampe,	an	der	er	die	Münze	erhitzt	hatte	...	

»Mein	Gott«,	stöhnte	Digby,	»ich	besinne	mich	darauf!«	

Einen	 Augenblick	 schaute	 er	 in	 das	 häßliche,	 schadenfrohe	 Gesicht	 seiner	 Mutter,	 dann	
wandte	er	sich	kurz	um	und	verließ	den	Raum.	

Als	er	auf	den	Gang	hinaustrat,	hörte	er	ein	lautes	Klopfen	an	der	Haustür.	Schnell	ging	er	
in	sein	eigenes	Zimmer	und	eilte	zum	Fenster.	

Ein	 Blick	 auf	 die	 Straße	 sagte	 ihm	 alles,	 was	 er	 wissen	 wollte.	 Jim	 und	 der	 alte	 Salter	
standen	draußen	...	und	hinter	ihnen	etwa	ein	Dutzend	Detektive.	

Die	 Haustür	 würde	 noch	 fünf	 Minuten	 standhalten,	 und	 so	 hatte	 er	 noch	 Zeit	 genug,	
seinen	letzten	Plan	auszuführen.	
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Eine	Sekunde	später	erschien	er	in	Eunice	Weldons	Zimmer.	

»Ich	muß	mit	Ihnen	sprechen«,	sagte	er.	Ein	düsterer	und	unheimlicher	Ausdruck	lag	in	
seinem	 Gesicht.	 »Meine	 Liebe,	 Sie	 brauchen	 sich	 nicht	 zu	 fürchten.	 Ihre	 Freunde	 sind	
draußen	und	wollen	 in	das	Haus	einbrechen;	 in	einer	halben	Stunde	werden	Sie	 frei	sein.	
Ich	will	Sie	nur	in	eine	Lage	bringen,	die	Sie	hindert,	Aussagen	gegen	mich,	zu	machen,	bis	
ich	aus	dem	Hause	bin	und	genügend	Vorsprung	habe.	Nein,	ich	will	Sie	nicht	töten«,	sagte	
er	fast	lachend,	»und	wenn	Sie	nicht	vernünftig	genug	sind,	einzusehen,	warum	ich	das	tun	
muß,	sind	Sie	eine	Närrin.	–	Aber	Sie	sind	doch	so	klug,	Eunice.«	

Sie	sah	etwas	Helles,	Glänzendes	in	seiner	Hand	und	schrak	entsetzt	vor	ihm	zurück.	

»Rühren	Sie	mich	nicht	an!«	rief	sie	atemlos.	»Ich	schwöre	Ihnen,	daß	ich	nichts	verraten	
will!«	

Aber	er	hatte	sie	schon	am	Arm	ergriffen.	

»Wenn	Sie	schreien	oder	Spektakel	machen«,	sagte	er	drohend,	»werden	Sie	es	bitter	zu	
bereuen	haben.«	

Plötzlich	fühlte	sie	einen	Stich	in	ihrem	Arm	und	versuchte	ihn	fortzuziehen,	aber	er	hielt	
sie	wie	mit	eiserner	Klammer	fest.	

»Nun	ist	ja	alles	gut	–	es	hat	doch	gar	nicht	weh	getan.«	

Sie	 hörte	 ihn	 furchtbar	 fluchen,	 und	 als	 er	 ihr	 sein	 Gesicht	 zuwandte,	 war	 es	 dunkelrot	
vor	Wut.	

»Sie	haben	die	Haustür	eingebrochen«,	sagte	er	bitter.	

Sie	ging	auf	ihn	zu.	Ihr	Gesicht	war	merkwürdig	ruhig.	»Gehen	Sie	jetzt?«	fragte	sie	nur.	

»In	ein	paar	Minuten	werden	wir	gehen«,	sagte	Digby	und	betonte	das	›Wir‹	sehr	scharf.	

Aber	auch	das	schien	sie	kaum	zu	bemerken.	Sie	war	in	einen	merkwürdig	apathischen	
Zustand	 verfallen.	 Es	 war	 ihr	 furchtbar	 schwer,	 ja	 geradezu	 unmöglich,	 sich	 darauf	 zu	
besinnen,	 was	 noch	 vor	 einer	 Minute	 geschehen	 war.	 Sie	 setzte	 sich	 auf	 einen	 Stuhl	 und	
streichelte	nur	 ihren	Arm.	Sie	wußte	doch,	daß	sie	gestochen	worden	war,	aber	sie	 fühlte	
keinen	Schmerz.	Es	war	ihr	alles	gleichgültig;	auch	um	Digby	Groat	kümmerte	sie	sich	nicht	
mehr.	Es	kam	ihr	alles	so	seltsam	und	doch	so	angenehm	vor.	

»Setzen	Sie	 Ihren	Hut	auf«,	sagte	er,	und	sie	gehorchte.	Sie	dachte	gar	nicht	daran,	sich	
ihm	zu	widersetzen.	

Er	 führte	 sie	 zum	 Kellergeschoß	 durch	 eine	 Tür,	 die	 mit	 einer	 Garage	 in	 Verbindung	
stand.	Es	war	nicht	der	Raum,	in	dem	sein	eigener	Wagen	untergebracht	war.	Jim	hatte	sich	
schon	 oft	 den	 Kopf	 darüber	 zerbrochen,	 warum	 Digby	 sein	 Auto	 so	 weit	 entfernt	 von	
seinem	 Haus	 untergebracht	 hatte.	 Hier	 stand	 nur	 ein	 geschlossener,	 Lieferwagen,	 wie	 ihn	
die	Firmen	gebrauchen,	um	ihre	Waren	zu	befördern.	

»Steigen	 Sie	 ein«,	 sagte	 Digby,	 und	 Eunice	 gehorchte	 wieder	 mit	 einem	 seltsamen	
Lächeln.	

Sie	 stand	 unter	 dem	 Einfluß	 einer	 Mischung	 von	 Morphium	 und	 Hyacin,	 die	 ihr	
Gedächtnis	und	ihren	Willen	zerstört	hatte.	



»Setzen	 Sie	 sich	 auf	 den	 Boden«,	 befahl	 er,	 und	 sie	 folgte	 ihm.	 Er	 zog,	 unter	 dem	
Führersitz	 aus	 dem	 Kasten	 eine	 alte	 Chauffeurjacke	 hervor,	 die	 früher	 einmal	 hellgrau	
gewesen,	jetzt	aber	durch	Farbe	und	Schmutz	befleckt	war.	Er	knöpfte	sie	bis	oben	zu,	dann	
holte	er	noch	eine	alte	Kappe	hervor,	stülpte	sie	über	den	Kopf	und	zog	den	Schirm	so	tief	
ins	Gesicht,	daß	er	seine	Augen	fast	bedeckte.	

Dann	öffnete	er	die	Tür	der	Garage,	die	 in	eine	Hintergasse	 führte.	Mit	Ausnahme	einer	
Frau,	die	mit	einem	Milchmann	sprach,	war	niemand	zu	sehen,	und	auch	die	beiden	waren	
so	sehr	in	ihre	Unterhaltung	vertieft,	daß	sie	nicht	auf	den	Wagen	achteten.	

Digby	 Groat	 zeigte	 keinerlei	 Eile.	 Er	 stieg	 wieder	 vom	 Fahrersitz	 herunter,	 machte	 das	
Garagentor	zu	und	verschloß	es.	Dann	zündete	er	sich	eine	Pfeife	an	und	 fuhr	 langsam	in	
Richtung	nach	der	Bayswater	Road	davon.	

Er	hielt	nur	an	einer	Tankstelle,	um	Treibstoff	einzunehmen,	dann	fuhr	er,	aber	stets	mit	
mäßiger	 Geschwindigkeit,	 weiter.	 Er	 kam	 durch	 die	 Vorstädte,	 bis	 er	 die	 lange	 Straße	
erreichte,	die	von	Staines	nach	Ascot	führt.	Hier	hielt	er	an	und	stieg	ab.	

Er	nahm	einen	kleinen,	flachen	Kasten	aus	seiner	Tasche,	füllte	die	Spritze	wieder,	öffnete	
den	Verschlag	und	schaute	in	den	Wagen.	

Eunice	lehnte	mit	dem	Rücken	an	der	Wand	des	Autos,	und	ihr	Kopf	nickte	schläfrig.	Sie	
sah	ihn	verwirrt	an.	–	

»Haben	Sie	keine	Angst.«	Digby	stieß	die	Nadel	wieder	in	ihren	Arm.	

Sie	verzog	das	Gesicht	vor	Schmerz	ein	wenig	und	streichelte	ihren	Arm.	

»Das	tut	weh«,	sagte	sie.	

Als	 er	 aus	 Ascot	 herauskam,	 wurde	 vor	 ihm	 ein	 Auto	 von	 Polizisten	 angehalten.	 Auch	
Digby	 mußte	 halten,	 weil	 der	 vordere	 Wagen	 ihm	 den	 Weg	 nicht	 freigab.	 Gespannt	
beobachtete	er	die	Untersuchung	des	Wagens	vor	ihm.	

»Wir	 suchen	 nach	 einem	 Herrn	 und	 einer	 Dame«,	 sagte	 einer	 der	 Beamten	 zu	 den	
Insassen,	als	sie	den	Wagen	schnell	durchsucht	hatten.	»Sie	können	weiterfahren.«	

Jetzt	kam	Digby	an	die	Reihe.	Er	nickte	dem	Polizisten	freundlich	zu.	

»Kann	ich	passieren?«	

»Ja.«	Der	Sergeant	gab	sich	nicht	die	Mühe,	in	das	Innere	des	Wagens	zu	schauen,	auf	dem	
der	Name	einer	bekannten	Londoner	Möbelfirma	stand.	

Digby	atmete	schneller.	Er	durfte	ein	solches	Risiko	nicht	noch	einmal	auf	sich	nehmen.	
An	 der	 nächsten	 Straßenkreuzung	 würde	 eine	 zweite	 Wegsperre	 sein.	 Er	 mußte	 nach	
London	 zurückfahren;	 die	 Polizei	 würde	 einen	 Wagen	 in	 der	 Richtung	 auf	 die	 Stadt	 nicht	
anhalten.	Er	bog	also	in	eine	kleine	Nebenstraße	ein	und	erreichte	die	Hauptstraße,	indem	
er	einen	anderen	Wachposten	passierte.	Die	Polizisten	nahmen	gar	keine	Notiz	von	ihm.	Sie	
hielten	nur	alle	Wagen	 in	entgegengesetzter	Richtung	an,	und	eine	 lange	Reihe	von	Autos	
wartete	dort.	Es	gab	viele	Plätze,	zu	denen	er	Eunice	bringen	konnte,	aber	der	sicherste	war	
die	Garage,	die	er	auf	der	Rückseite	eines	Häuserblocks	in	Paddington	gemietet	hatte.	Diese	
Garage	hatte	schon	der	Bande	der	Dreizehn	die	besten	Dienste	geleistet.	 Jetzt	war	sie	 fast	
ein	 ganzes	 Jahr	 nicht	 benutzt	 worden,	 nur	 Jackson	 war	 öfter	 dort	 gewesen	 und	 hatte	 die	
Räume	in	Ordnung	gehalten.	



Er	erreichte	den	Westen	Londons,	als	es	zu	regnen	begann.	Alles	ging	nach	Wunsch.	Die	
Straße,	in	der	die	Garage	lag,	war	vollkommen	verlassen,	und	er	hatte	die	Tore	geöffnet	und	
den	 Wagen	 hineingefahren,	 bevor	 die	 Inhaber	 der	 nächsten	 Garagen	 neugierig	
herauskamen,	um	zu	sehen,	wer	diese	Garage	nach	so	langer	Zeit	wieder	benutzte.	

Digby	 hatte	 sich	 einen	 Hauptschlüssel	 für	 all	 die	 verschiedenen	 Garagen,	 Häuser	 und	
Räume,	die	von	ihm	benutzt,	wurden,	machen	lassen,	der	alle	Schlösser	öffnete.	

Halb	 führte,	 halb	 trug	 er	 Eunice	 aus	 dem	 Wagen.	 Sie	 seufzte,	 denn	 sie	 fühlte	 sich	
zerschlagen	und	müde.	

»Hier	hinauf«,	sagte	er	und	drängte	sie	vor	sich	her	auf	eine	dunkle	Treppe.	Oben	auf	dem	
Podest	blieb	er	stehen	und	schaltete	das	Lieht	an.	

Obwohl	 fast	 einen	 Monat	 lang	 nicht	 abgestaubt	 worden	 war,	 sah	 der	 Raum,	 dessen	
Fenster	auf	den	Hinterhof	gingen,	hübsch	und	gemütlich	aus	und	war	nett	möbliert.	Er	zog	
die	 schweren	 Vorhänge	 zu,	 bevor	 er	 die	 Lampe	 anmachte,	 Dann	 fühlte	 er	 ihren	 Puls	 und	
schaute	ihr	in	die	Augen.	

»Sie	fühlen	sich	jetzt	wohl«,	sagte	er	lächelnd.	»Sie	müssen	hier	nur	solange	warten,	bis	
ich	zurückkomme.	Ich	will	etwas	zu	essen	kaufen.«	

»Jawohl«,	erwiderte	sie.	

Nach	zwanzig	Minuten	kam	er	wieder	und	sah,	daß	sie	ihren	Mantel	abgelegt	und	sich	die	
Hände	und	das	Gesicht	gewaschen	hatte.	Sie	trocknete	sich	die	Hände,	als	er	eintrat.	Es	war	
etwas	rührend	Kindliches	in	ihrer	ganzen	Haltung,	und	ein	Mann,	der	weniger	roh	gewesen	
wäre	 als	 Digby	 Groat,	 würde	 es	 nicht	 übers	 Herz	 gebracht	 haben,	 sie	 weiter	
gefangenzuhalten.	

Aber	 er	 hatte	 nicht	 das	 geringste	 Mitleid	 mit	 ihr.	 Er	 überlegte	 sich	 gerade,	 ob	 es	 nicht	
besser	und	sicherer	sei,	ihr	noch	eine	Spritze	zu	geben.	Um	eine	schnellere	Wirkung	bei	ihr	
hervorzurufen,	hatte	er	die	Dosis	kräftiger	genommen,	als	gut	war,	und	fürchtete	nun,	daß	
sie	zusammenbrechen	oder	eine	Herzschwäche	bekommen	könnte.	Das	wäre	für	ihn	ebenso	
unangenehm	gewesen	wie	für	sie,	und	er	entschied	sich	dafür,	zu	warten.	

»Essen	Sie«,	sagte	er.	

Sie	setzte	sich	gehorsam	an	den	Tisch.	

Er	hatte	kalten	Braten,	Käse;	Butter	und	Brot	gebracht.	Aus	der	nebenanliegenden	Küche	
holte	er	noch	zwei	Gläser	und	füllte	sie	mit	Wein.	

Plötzlich	legte	sie	Messer	und	Gabel	nieder.	»Ich	fühle	mich	so	furchtbar	müde«,	sagte	sie.	

Um	so	besser,	dachte	Digby	Groat.	Dann	würde	sie	jetzt	einschlafen.	

Der	 hintere	 Raum	 war	 ein	 Schlafzimmer.	 Er	 beobachtete	 sie,	 während	 sie	 ihre	 Schuhe	
auszog,	 und	 den	 Gürtel	 ihres	 Kleides	 löste,	 bevor	 sie	 sich	 niederlegte.	 Mit	 einem	 tiefen	
Seufzer	 wandte	 sie	 sich	 der	 Wand	 zu	 und	 war	 schon	 fest	 eingeschlafen,	 bevor	 er	 auf	 die	
andere	Seite	des	Bettes	gehen	konnte,	um	ihr	Gesicht	zu	sehen.	

Digby	 Groat	 rauchte	 lange,	 nachdem	 er	 gegessen	 hatte.	 Eunice	 war	 nun	 ganz	 in	 seiner	
Gewalt,	aber	sie	konnte	warten.	Eine	viel	wichtigere	Angelegenheit	beschäftigte	ihn	jetzt.	Er	
war	 in	die	Lage	 gekommen,	 die	er	 schon	 lange	 vorausgesehen,	 für	 die	 er	also	 auch	 schon	
alle	Vorkehrungen	getroffen	hatte.	Die	Situation	war	nicht	gerade	angenehm,	aber	er	fand	
Trost	 bei	 dem	 Gedanken	 an	 die	 schöne	 Plantage	 in	 Brasilien,	 wo	 er	 den	 Rest	 seiner	 Tage	



verbringen	wollte.	Er	erhob	sich,	nahm	aus	einer	Schublade	Rasierzeug	und	ein	Handtuch,	
machte	Wasser	auf	dem	Gasherd	 in	der	Küche	heiß	und	rasierte	sich	den	Schnurrbart	ab.	
Mit	 seinem	 Nachschlüssel	 öffnete	 er	 den	 Schrank,	 der	 in	 den	 Raum	 eingebaut	 war,	 und	
musterte	die	Anzüge	und	Mäntel,	die	dort	hingen.	Das	obere	Fach	war	mit	Kasten	angefüllt,	
und	er	nahm	zwei	oder	drei	Schachteln	herunter,	um	ihren	Inhalt	zu	prüfen.	Aus	der	einen	
nahm	 er	 ein	 prachtvolles	 Abendkleid	 aus	 Silberspitzen	 und	 legte	 es	 über	 die	 Stuhllehne.	
Dann	wählte	er	ein	dazu	passendes	Unterkleid	aus	Seidensatin.	Aus	einem	anderen	Kasten	
nahm	 er	 ein	 Paar	 weiße	 Seidenschuhe	 und	 Strümpfe.	 Er	 schien	 mit	 seiner	 Wahl	 sehr	
zufrieden	 zu	 sein,	 denn	 seine	 Blicke	 ruhten	 mit	 Wohlgefallen	 auf	 den	 Dingen.	 Auch	 seine	
eigene	Verkleidung	hatte	er	schon	gewählt.	

Er	legte	jetzt	eine	Chauffeuruniform	an	und	ging	dann	zum	Telefon.	
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»Wie,	Jane	Groat	ist	tot?«	

Lady	Mary	war	bestürzt	über	die	Nachricht.	

Jim	saß	teilnahmslos	am	Fenster	des	Büros	von	Mr.	Salter.	Er	sah	müde,	niedergeschlagen	
und	hohläugig	aus.	

»Die	 Ärzte	 glauben,	 sie	 hat	 eine	 zu	 große	 Dosis	 Morphium	 genommen,	 die	 ihren	 Tod	
verursacht	hat«,	erklärte	er	kurz.	

Lady	Mary	schwieg	lange.	

»Ich	glaube,	es	ist	 jetzt	an	der	Zeit,	daß	ich	Ihnen	etwas	über	die	Bedeutung	der	blauen	
Hand	erzähle«,	sagte	sie.	

»Wird	uns	das	bei	unseren	Nachforschungen	helfen?«	fragte	Jim	und	wandte	sich	schnell	
um.	

»Ich	 fürchte,	 es	 wird	 uns	 nicht	 viel	 helfen,	 aber	 trotzdem	 muß	 ich	 es	 Ihnen	 sagen.	 Die	
Person,	gegen	die	sich	die	blaue	Hand	richtete,	war	nicht	Digby	Groat,	sondern	seine	Mutter.	
Ich	 habe	 neulich	 einen	 schweren	 Fehler	 gemacht,	 als	 ich	 glaubte,	 daß	 Digby	 Groat	
vollständig	 in	 der	 Gewalt	 seiner	 Mutter	 sei.	 Ich	 war	 sehr	 bestürzt,	 als	 ich	 entdeckte,	 daß	
umgekehrt	 sie	 ihm	 sklavisch	 gehorchte.	 Die	 Geschichte	 der	 ›Blauen	 Hand‹«,	 sagte	 sie	 mit	
einem	 traurigen	 Lächeln,	 »ist	 weder	 phantastisch	 noch	 dramatisch,	 wie	 Sie	 vielleicht	
erwarten.«	

Ein	langes	Schweigen	folgte.	

»Ich	verheiratete	mich	sehr	jung«,	begann	sie	endlich	und	nickte	bei	diesen	Worten	Salter	
zu.	 »Sie	 wissen	 es,	 mein	 Vater	 war	 damals	 ein	 armer	 Adeliger,	 der	 nur	 eine	 Tochter	 und	
keine	Söhne	hatte.	Es	war	furchtbar	schwer	für	ihn,	das	verschuldete	Familiengut	zu	halten,	
obwohl	er	sehr	bescheiden	lebte.	Dann	wurde	er	mit	Jonathan	Dantons	Vater	bekannt,	und	
die	 beiden	 verabredeten	 eine	 Heirat	 zwischen	 mir	 und	 dem	 jungen	 Danton.	 Ich	 hatte	 ihn	
früher	nie	gesehen	und	lernte	ihn	erst	eine	Woche	vor	dem	Hochzeitstag	kennen.	Er	war	ein	
Mann	mit	einem	kühlen,	harten	Charakter	und	ähnelte	hierin	stark	seinem	Vater,	denn	er	
war	ebenso	stolz,	rechthaberisch	und	unbeugsam.	Dazu	kam	noch	die	Reizbarkeit	und	der	
Pessimismus,	die	durch	sein	Herzleiden	verursacht	wurden,	und	an	denen	er	ja	auch	später	
gestorben	 ist.	 Meine	 Ehe	war	 sehr	 unglücklich.	Die	 Sympathie	 und	das	 Entgegenkommen,	



auf	das	ich	von	seiner	Seite	gerechnet	hatte,	fand	ich	nicht.	Er	hätte	mich	mit	seinem	großen	
Reichtum	sehr	glücklich	machen	können,	aber	vom	ersten	Augenblick	an	schien	er	mir	zu	
mißtrauen.	 Ich	 habe	 oft	 gedacht,	 daß	 er	 mich	 haßte,	 weil	 ich	 einer	 Gesellschaftsklasse	
angehörte,	die	über	ihm	stand.	Als	unser	Töchterchen	geboren	wurde,	hoffte	 ich,	daß	sich	
seine	Haltung	mir	gegenüber	änderte,	aber	er	zog	sich	immer	mehr	zurück,	und	wir	wurden	
einander	noch	fremder.	

Ich	 hatte	 seine	 Schwester,	 Jane	 Groat,	 kennengelernt	 und	 wußte,	 daß	 sie	 früher	 in	
irgendeine	Skandalaffäre	 verwickelt	gewesen	 war.	 Jonathan	sprach	niemals	 darüber,	aber	
ihr	Vater	war	ihr	deshalb	gram.	Ihr	Bruder	stand	ihr	nicht	so	feindlich	gegenüber.	

Jane	 hatte	 einen	 merkwürdigen	 Charakter.	 An	 manchen	 Tagen	 war	 sie	 vergnügt	 und	
lebhaft,	 dann	 konnte	 sie	auch	wieder	 düster	und	pessimistisch	sein.	 Ich	hatte	 mich	 schon	
immer	 darüber	 gewundert.	 Eines	 Tages	 war	 sie	 bei	 mir	 zum	 Tee	 und	 war	 so	 nervös	 und	
gereizt,	 daß	 ich	 mir	 Sorge	 machte.	 Ich	 dachte,	 sie	 habe	 sich	 wieder	 über	 ihren	 Jungen	
geärgert,	 der	 sehr	 schwer	 zu	 erziehen	 war.	 Plötzlich	 zog	 sie	 eine	 Schachtel	 mit	 braunen	
Pillen	heraus.	

›Ich	 kann	 wirklich	 nicht	 länger	 warten,	 Mary‹,	 sagte	 sie	 und	 nahm	 eine	 Pille.	 Ich	 nahm	
zuerst	an,	daß	es	ein	Heilmittel	sei;	als	ich	aber,	sah,	wie	ihre	Augen	glänzten	und	sich	ihr	
ganzes	Betragen,	änderte,	ahnte	ich	die	Wahrheit.	

›Du	nimmst	doch	nicht	etwa	Morphium,	Jane?‹	

›Nur	 in	 ganz	 kleinen	 Mengen‹,	 antwortete	 sie.	 ›Beunruhige	 dich	 deshalb	 nicht,	 Mary.	
Wenn	du	meine	Sorgen	hättest,	würdest	du	auch	deine	Zuflucht	dazu	nehmen!‹	

Aber	 das	 war	 nicht	 ihr	 schlechtester	 Charakterzug,	 wie	 ich	 leider	 nur	 zu	 bald	 erfahren	
sollte,	als	mein	Mann	auf	eine	Geschäftsreise	nach	Amerika	gefahren	war.	

Dorothy	 war	 damals	 erst	 sieben	 oder	 acht	 Monate	 alt.	 Sie	 war	 ein	 hübsches,	 gesundes	
und	heiteres	Kind,	das	mein	Mann	in	seiner	Art	aufs	innigste	liebte.	Eines	Morgens	kam	Jane	
in	mein	Zimmer,	während	ich	mich	ankleidete.	Sie	entschuldigte	sich,	daß	sie	so	früh	kam,	
und	bat	mich,	mit	ihr	zusammen	auszugehen	und	Einkäufe	zu	machen.	Sie	war	so	vergnügt	
und	guter	Laune,	daß	sie	wieder	unter	dem	Einfluß	des	Morphiums	stehen	mußte,	und	ich	
war	 töricht,	 daß	 ich	 ihr	 zusagte.	 Wir	 gingen	 in	 mehrere	 Geschäfte	 und	 kamen	 schließlich	
auch	in	ein	großes	Warenhaus.	Jane	kaufte	wenig,	aber	darauf	achtete	ich	nicht	weiter,	denn	
ich	wußte,	daß	sie	sehr	sparsam	war	und	auch	nicht	viel	Geld	hatte.	 Ich	kannte	die	Firma	
nicht	 genauer	 und	 war	 auch	 niemals	 dort	 gewesen.	 Als	 wir	 durch	 die	 Seidenabteilung	
gingen,	 wandte	 sich	 Jane	 plötzlich	 mit	 einem	 Ausdruck	 geheimer	 Furcht	 an	 mich	 und	
flüsterte	mir	zu:	›Steck	das	weg.‹	

Bevor	ich	wußte,	was	geschehen	war,	hatte	sie	etwas	in	meinen	Muff	gesteckt.	Es	war	kalt	
an	jenem	Tage,	und	ich	trug	einen	der	großen	Muffs,	wie	sie	damals	modern	waren.	Gleich	
darauf	 berührte	 mich	 jemand	 an	 der	 Schulter.	 Ich	 wandte	 mich	 um	 und	 sah	 einen	
vornehmen	Herrn,	der	 in	ganz	bestimmtem	Ton	zu	mir	sagte:	 ›Bitte,	begleiten	Sie	mich	in	
das	Büro	des	Geschäftsführers.‹	

Ich	war	bestürzt	und	verwirrt	und	kann	mich	nur	noch	darauf	besinnen,	daß	Jane	mir	ins	
Ohr	flüsterte:	›Du	darfst	deinen	Namen	nicht	sagen.‹	

Sie	stand	ebenfalls	unter	Verdacht,	und	wir	wurden	beide	 in	ein	großes	Büro	gebracht,	
wo	uns	ein	älterer	Herr	verhörte.	



›Wie	heißen	Sie?‹	wandte	er	sich	an	mich.	Der	erste	Name,	der	mir	einfiel,	war	der	meiner	
Zofe,	Madge	Benson.	Ich	war	sehr	aufgeregt	und	wußte	kaum,	was	ich	tat.	Ich	hätte	damals	
sofort	sagen	sollen,	daß	ich	Lady	Mary	Danton	war	und	hätte	 Jane	auf	der	Stelle	anzeigen	
sollen.	Mein	Muff	wurde	untersucht,	und	man	fand	ein	großes	Stück	Seide	darin.	

Der	ältere	Herr	wandte	sich	zu	einem	anderen	Mann,	und	sie	zogen	sich	in	eine	Ecke	des	
Raumes	zurück.	Ich	wandte	mich	an	Jane.	›Du	mußt	jetzt	ein	Geständnis	machen‹,	sagte	ich	
zu	ihr.	›Es	ist	doch	ganz	unerhört,	so	etwas	zu	tun!‹	

›Um	Gottes	willen,	sage	kein	Wort‹,	flüsterte	sie	mir	zu,	›was	auch	immer	kommen	mag,	
ich	werde	die	Verantwortung	auf	mich	nehmen.	Der	Untersuchungsrichter	–‹	

›Ich	werde	doch	nicht	vor	den	Untersuchungsrichter	kommen?‹	fragte	ich	entsetzt.	

›Doch,	 du	 mußt	 es	 tun,	 Jonathan	 würde	 es	 nie	 überwinden	 und	 dir	 Vorwürfe	 machen,	
wenn	 ich	 vor	 Gericht	 käme.‹	 Sie	 sprach	 ganz	 leise	 und	 schnell	 zu	 mir.	 ›Ich	 kenne	 den	
Untersuchungsrichter	 in	 Paddington.	 Ich	 werde	 zu	 ihm	 gehen	 und	 ihm	 alles	 gestehen,	 du	
wirst	morgen	entlassen	werden.	Mary,	du	mußt	mir	helfen!‹	

In	diesem	Augenblick	kam	der	Geschäftsführer	mit	einem	Polizisten	zurück,	dem	er	mich	
übergab.	 Ich	 habe	 das	 Vergehen,	 dessen	 man	 mich	 bezichtigte,	 damals	 nicht	 abgestritten	
und	 habe	 auch	 Jane	 nicht	 belastet.	 Später	 erfuhr	 ich	 dann,	 daß	 sie	 dem	 Geschäftsführer	
sagte,	ich	sei	eine	entfernte	Verwandte	von	ihr,	und	sie	habe	mich	zufällig	in	dem	Geschäft	
getroffen.	 Ich	 mußte	 die	 Nacht	 in	 einer	 Untersuchungszelle	 des	 Polizeigefängnisses	
zubringen.	 Es	 war	 entsetzlich	 für	 mich.	 Am	 nächsten	 Morgen	 wurde	 ich	 vor	 den	
Untersuchungsrichter	 geführt,	 aber	 ich	 zweifelte	 keinen	 Augenblick	 daran,	 daß	 Jane	 ihr	
Versprechen	 gehalten	 hatte.	 Es	 war	 jedoch	 niemand	 im	 Gerichtshof	 erschienen,	 der	 mich	
kannte.	 Ich	 wurde	 unter	 dem	 Namen	 Madge	 Benson	 aufgerufen,	 der	 Geschäftsführer	 des	
Warenhauses	trat	als	Zeuge	gegen	mich	auf	und	erklärte,	daß	seine	Firma	schon	seit	langer	
Zeit	 große	 Verluste	 durch	 Ladendiebstähle	 hätte,	 und	 daß	 er	 glaubte,	 ich	 hätte	 schon	 seit	
geraumer	Zeit	Waren	entwendet.	

So	 hart	 diese	 Erfahrung	 auch	 für	 mich	 war,	 so	 zweifelte	 ich	 doch	 keinen	 Augenblick	
daran,	 daß	 der	 Untersuchungsrichter	 das	 kleine	 Vergehen	 entschuldigen	 und	 mich	
entlassen	würde.	 Ich	schämte	mich	so	sehr,	 als	 ich	dort	auf	 der	Anklagebank	saß	 und	die	
neugierige	Menge	mich	anstarrte!	Noch	heute	kann	ich	nicht	darüber	sprechen,	ohne	rot	zu	
werden.	Der	Richter	hörte	schweigend	die	Aussagen	des	Geschäftsführers	an,	dann	sah	er	
zu	mir	herüber.	Ich	wartete.	

›Diese	Art	von	Vergehen	nimmt	derart	überhand,	daß	ich	einmal	ein	Exempel	statuieren	
muß.	Ich	verurteile	Sie	zu	einem	Monat	Gefängnis.‹	

Der	Gerichtshof,	der	Untersuchungsrichter	und	alle	anwesenden	Menschen	schienen	sich	
um	mich	zu	drehen.	Als	ich	wieder	zu	mir	kam,	saß	ich	in	einer	Zelle,	eine	Wärterin	stand	
neben	mir	und	reichte	mir	ein	Glas	Wasser.	Jane	hatte	mich	betrogen!	Sie	hatte	gelogen,	als	
sie	 sagte,	 daß	 sie	 zu	 dem	 Untersuchungsrichter	 ginge.	 Aber	 das	 war	 nicht	 die	 letzte	
Gemeinheit,	die	sie	mir	antat.	

Ich	war	schon	zwei	Wochen	im	Gefängnis	von	Holloway,	als	sie	mich	dort	besuchte.	 Ich	
verfügte	 nicht	 über	 besonders	 große	 Kräfte,	 und	 ich	 mußte	 mit	 mehreren	 anderen	
Gefangenen	 in	 einem	 Schuppen	 arbeiten,	 in	 dem	 die	 Gefängnisdirektion	 Versuche	 im	
Färben	 von	 Stoffen	 anstellte.	 Sie	 wissen	 wahrscheinlich	 wenig	 von	 Gefängnissen,	 aber	 im	



ganzen	 Land	 sucht	 man	 die	 Arbeit	 von	 Gefangenen	 nutzbar	 zu	 machen.	 In	 Maidstone	
werden	 zum	 Beispiel	 alle	 Formulare	 gedruckt,	 die	 die	 Gefängnisbehörden	 brauchen.	 Ich	
habe	 vieles	 in	 Holloway	 erfahren!	 In	 Shepton	 Mallet	 weben	 die	 Gefangenen,	 in	 Exeter	
werden	Sättel	fabriziert,	in	Manchester	werden	Baumwollgewebe	hergestellt	und	so	weiter.	

So	 machte	 die	 Regierung	 auch	 den	 Versuch,	 in	 einem	 der	 Gefängnisse	 eine	 Färberei	
einzurichten.	 Als	 ich	 zu	 dem	 kleinen	 Besuchszimmer	 kam,	 um	 dort	 mit	 Jane	 Groat	 zu	
sprechen,	hatte	ich	vergessen,	daß	meine	Hände	von	der	Arbeit	noch	schmutzig	waren.	Erst	
als	ich	sah,	daß	sie	auf	meine	Hände	starrte,	mit	denen	ich	mich	am	Eisengitter	festhielt,	sah	
ich,	daß	sie	dunkelblau	waren.	

›O	wie	schrecklich!‹	stammelte	sie,	›deine	Hände	sind	ja	so	blau!‹	

Meine	Hände	waren	blau«,	sagte	Lady	Mary	bitter,	»und	deshalb	wurde	die	blaue	Hand	
das	Symbol	für	die	Ungerechtigkeit,	die	diese	Frau	an	mir	begangen	hatte.	

Ich	machte	 ihr	keine	Vorwürfe,	 ich	war	zu	deprimiert	und	zu	niedergeschlagen,	um	mit	
ihr	zu	rechten	oder	ihr	alle	Gemeinheiten	und	den	Verrat	vorzuwerfen.	Aber	sie	versprach	
mir,	 meinem	 Mann	 die	 Wahrheit	 zu	 sagen.	 Auch	 erzählte	 sie	 mir,	 daß	 sie	 sich	 in	 der	
Zwischenzeit	 meines	 Kindes	 angenommen	 habe	 und	 daß	 sie	 es	 mit	 einem	 ihrer	 Mädchen	
nach	Margate	geschickt	habe.	Sie	hätte	das	Kind	ja	auch	in	ihrem	eigenen	Hause	behalten,	
sagte	sie,	aber	sie	fürchtete,	daß	die	Leute	es	sehen	könnten	und	sich	dann	wunderten,	wo	
ich	geblieben	sei.	Wenn	dagegen	das	Kind	nicht	in	der	Stadt	war,	konnte	ich	auch	fort	sein.	

Und	 dann	 ereignete	 sich	 dieser	 schreckliche	 Unglücksfall,	 bei	 dem	 Dorothy,	 wie	 ich	
damals	annehmen	mußte,	den	Tod	fand.	Jane	Groat	sah	sofort	den	Vorteil,	der	sich	für	sie	
daraus	ergab.	Irgendwie	hatte	sie	von	dem	Inhalt	des	Testaments	meines	Mannes	erfahren.	
Ich	selbst	hatte	damals	keine	Ahnung	davon.	Als	er	bald	darauf	aus	Amerika	zurückkehrte,	
ging,	 sie	 sofort	 zu	 ihm	 und	 erklärte	 ihm,	 daß	 ich	 wegen	 Ladendiebstahls	 verhaftet	 und	
verurteilt	worden	 sei	und	daß	 Dorothy,	um	 die	 ich	mich	nicht	 gekümmert	hätte,	den	Tod	
gefunden	habe.	

Mein	Mann	regte	sich	so	sehr	darüber	auf,	daß	er	einen	Herzschlag	bekam	und	starb.	Man	
fand	ihn	tot	in	seinem	Büro,	nachdem	seine	Schwester	gegangen	war.	Einen	Tag,	bevor	ich	
aus	dem	Gefängnis	entlassen	wurde,	erhielt	ich	einen	Brief	von	Jane,	in	dem	sie	mir	brutal	
diese	Tatsachen	mitteilte.	Sie	machte	nicht	den	geringsten	Versuch,	mir	die	Nachricht	von	
dem	Tod	meines	Kindes	vorsichtig	beizubringen.	Der	ganze	Brief	schien	nur	in	der	Absicht	
abgefaßt	 worden	 zu	 sein,	 meine	 Gesundheit	 und	 womöglich	 mein	 Leben	 in	 Gefahr	 zu	
bringen.	Glücklicherweise	besaß	ich	das	Haus	in	der	Stadt.	

Kurz	nach	meiner	Entlassung	erbte	mein	Vater	ein	großes	Vermögen,	das	durch	seinen	
Tod	 auf	 mich	 überging.	 Ich	 war	 nun	 in	 der	 Lage,	 Nachforschungen	 nach	 Dorothy	
anzustellen,	und	ich	habe	all	diese	langen	Jahre	hindurch	nichts	unversucht	gelassen,	sie	zu	
finden.	 Der	 Zweifel	 am	 Tod	 meines	 Kindes	 gründete	 sich	 auf	 mein	 Mißtrauen	 Jane	
gegenüber.	 Ich	 glaubte	 immer,	 sie	 halte	 sie	 irgendwo	 versteckt.	 Durch	 das	 Zeichen	 der	
blauen	 Hand	 wollte	 ich	 sie	 terrorisieren	 und	 zu	 einem	 Geständnis	 bringen.	 Nun	 habe	 ich	
damit	nur	meine	Tochter	erschreckt.«	

Salter	hatte	schweigend	der	Erzählung	dieser	Begebnisse	gelauscht.	

»Damit	ist	nun	auch	das	letzte	Geheimnis	gelöst«,	sagte	er.	
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Eunice	erwachte	und	versuchte	sich	klarzumachen,	was	geschehen	war.	Ihre	letzte,	klare	
Erinnerung	knüpfte	sich	an	 ihr	Zimmer	in	Mrs.	Groats	Haus.	Digby	Groat	–	sie	zitterte	bei	
dem	Gedanken	–	war	auf	sie	zugekommen.	–	Sie	setzte	sich	aufrecht	im	Bett	hin,	sank	aber	
mit	furchtbaren	Kopfschmerzen	wieder	zurück.	Wo	war	sie?	Sie	schaute	sich	um.	Der	Raum	
war	 einfach	 möbliert,	 ein	 schwerer,	 grüner	 Vorhang	 war	 vor	 das	 kleine	 Fenster	 gezogen,	
aber	 es	 war	 genug	 Licht	 im	 Zimmer,	 daß	 sie	 den	 großen	 Kleiderschrank,	 die	 eiserne	
Bettstelle,	den	Waschständer	und	den	Teppich	erkennen	konnte.	

Sie	 war	 vollständig	 angezogen	 und	 fühlte	 sich	 entsetzlich	 elend.	 Sie	 wünschte	 sich	 in	
diesem	Augenblick	wieder	nach	Grosvenor	Square	zurück,	zu	ihrem	luxuriösen	Baderaum.	
Wie	gerne	hätte	sie	jetzt	ein	erfrischendes	Brausebad	genommen!	

Wo	 mochte	 sie	 nur	 sein?	 Sie	 stand	 auf,	 schwankte	 durch	 das	 Zimmer	 und	 zog	 den	
Vorhang	zur	Seite.	Ihr	Blick	fiel	auf	die	grauen	Hinterwände	hoher	Gebäude.	Sie	war	also	in	
London.	Nur	in	London	konnte	man	derartig	hohe	und	langweilige	Häuser	sehen.	Als	sie	die	
Tür	 zu	 öffnen	 suchte,	 fand	 sie,	 daß	 sie	 verschlossen	 war.	 Gleich	 darauf	 hörte	 sie	 draußen	
Schritte.	

»Guten	Morgen«,	sagte	Digby	Groat,	als	er	aufschloß	und	eintrat.	

Zuerst	erkannte	sie	ihn	in	seiner	Chauffeurkleidung	und	ohne	Schnurrbart	nicht.	

»Sie?«	 fragte	 sie	 in	 wildem	 Schrecken.	 »Wo	 bin	 ich?	 Warum	 haben	 Sie	 mich	
hierhergebracht?«	

»Wenn	 ich	 Ihnen	 auch	 sagte,	 wo	 Sie	 sind,	 so	 würde	 Ihnen	 das	 doch	 nichts	 nützen«,	
erwiderte	Digby	kühl.	»Und	warum	Sie	bei	mir	sind,	ist	doch	wohl	klar.	Seien	Sie	vernünftig	
und	frühstücken	Sie	etwas.«	

Er	schaute	sie	als	Arzt	an.	Die	Wirkung	des	Betäubungsmittels	hatte	noch	nicht	aufgehört,	
und	sie	setzte	ihm	noch	keinen	großen	Widerstand	entgegen.	

Ihre	Kehle	war	verdorrt,	und	sie	fühlte	furchtbaren	Hunger.	Sie	nippte	an	dem	Kaffee,	den	
er	zubereitet	hatte,	und	sah	ihn	dauernd	an.	

»Ich	will	Ihnen	einmal	etwas	erklären«,	sagte	er	plötzlich.	»Ich	bin	in	schwere	Bedrängnis	
gekommen,	und	es	ist	notwendig,	daß	ich	fortgehe.«	

»Sie	wollen	Grosvenor	Square	verlassen?	Gehen	Sie	nicht	dorthin	zurück?«	

Er	lächelte.	»Aller	Wahrscheinlichkeit	nach	nicht«,	sagte	er	ironisch.	»Ihr	Freund	Steele	–«	

»Ist	er	dort?«	rief	sie	begierig	und	schlug	die	Hände	zusammen.	»Erzählen	Sie	mir	doch,	
bitte.«	

»Wenn	Sie	glauben,	daß	ich	das	Lob	Ihres	Liebhabers	singe,	dann	irren	Sie	sich	gewaltig«,	
sagte	Digby	kühl.	»Nun	essen	Sie	etwas,	und	seien	Sie	ruhig!«	Er	sprach	ohne	Erregung,	aber	
es	lag	etwas	Drohendes	in	seinem	Ton,	so	daß	sie	ihn	nicht	reizen	wollte.	

Allmählich	begriff	sie	ihre	Lage.	Digby	war	auf	der	Flucht	und	nahm	sie	mit.	Warum	war	
sie	nur	mitgegangen?	Er	mußte	sie	irgendwie	betäubt	haben!	Und	plötzlich	besann	sie	sich	
auf	die	Spritze,	die	er	ihr	gegeben	hatte,	und	rieb	instinktiv	ihren	Arm.	

Digby	 sah	 diese	 Bewegung	 und	 erriet	 ihre	 Gedanken.	 Wie	 reizend	 sie	 wieder	 aussah!	
Trotz	all	der	für	sie	schrecklichen	Erlebnisse	waren	ihre	Augen	doch	klar,	und	er	freute	sich,	



als	er	sie	betrachtete.	Weibliche	Schönheit	machte	sonst	selten	Eindruck	auf	ihn,	aber	von	
ihrem	Anblick	war	er	stets	aufs	neue	hingerissen.	

»Eunice,	ich	werde	Sie	heiraten!«	

»Mich	 heiraten?«	 fragte	 sie	 erstaunt.	 »Das	 werden	 Sie	 nicht	 tun,	 Mr.	 Groat.	 Ich	 will	 Sie	
nicht	heiraten.«	

»Darauf	 kommt	 es	 gar	 nicht	 an.«	 Digby	 lehnte	 sich	 über	 den	 Tisch.	 »Eunice«,	 sagte	 er	
leise,	 »wissen	 Sie,	 was	 ich	 Ihnen	 biete,	 und	 was	 geschieht,	 wenn	 Sie	 mein	 Angebot	
abweisen?«	

»Ich	werde	Sie	nicht	heiraten!«	erwiderte	sie	entschieden.	»Und	Sie	können	durch	keine	
Drohung	meine	Entschlüsse	ändern.«	

Er	 sah	 sie	 unentwegt	 an.	 »Wissen	 Sie	 auch,	 daß	 ich	 es	 in	 der	 Hand	 habe,	 Sie	 dahin	 zu	
bringen,	 daß	 Sie	 froh	 sind,	 mich	 heiraten	 zu	 dürfen?«	 Er	 wählte	 seine	 Worte	 mit	 großer	
Überlegung	und	sprach	nachdrücklich.	»Und	daß	ich	vor	nichts	–	aber	auch	vor	gar	nichts	
zurückschrecke?«	

Sie	antwortete	nicht,	aber	sie	erblaßte.	

»Verstehen	Sie	mich	endlich,	mein	Liebling?	Es	ist	absolut	notwendig,	daß	ich	Sie	heirate!	
Entweder	 nehmen	 Sie	 meinen	 Antrag	 an,	 oder	 Sie	 haben	 die	 Folgen	 zu	 tragen.	 Und	 Sie	
können	sich	denken,	welche	Folgen	das	sein	werden.«	

Sie	hatte	sich	erhoben	und	schaute	verächtlich	auf	ihn	herunter.	»Ich	bin	in	Ihrer	Gewalt«,	
sagte	sie	ruhig.	»Tun	Sie,	was	Sie	wollen.	Aber	bei	klarem	Bewußtsein	werde	ich	Sie	niemals	
heiraten.	Sie	haben	mich	gestern	betäubt,	so	daß	ich	mich	nicht	darauf	besinnen	kann,	was	
in	der	Zeit	passierte,	nachdem	ich	Ihr	Haus	verließ	und	hier	ankam.	Möglicherweise	können	
Sie	mich	wieder	 in	dieselbe	Lage	versetzen,	aber	 früher	oder	später,	Digby	Groat,	werden	
Sie	für	all	das	Böse,	das	Sie	getan	haben,	zur	Rechenschaft	gezogen	werden.«	

Sie	wandte	sich,	um	den	Raum	zu	verlassen,	aber	er	war	vor	ihr	an	der	Tür	und	zog	sie	
heftig	zu	sich.	»Wenn	Sie	schreien,	schlage	ich	Sie	tot!«	

Sie	schaute	ihn	mit	eisigen	Blicken	an.	»Ich	werde	nicht	schreien!«	

Und	sie	war	auch	ganz	ruhig,	als	die	spitze	Nadel	der	Spritze	wieder	in	ihren	Arm	drang.	

»Wenn	 mir	 irgend	 etwas	 passiert«,	 sagte	 sie	 kaum	 hörbar,	 »werde	 ich	 mir	 vor	 Ihren	
Augen	das	Leben	nehmen,	mit	einer	Ihrer	Waffen.«	Ihre	Stimme	wurde	schwächer,	und	er	
beobachtete	sie	scharf.	

Zum	 erstenmal	 erschrak	 er.	 Sie	 hatte	 ihn	 an	 einem	 empfindlichen	 Punkt	 getroffen	 –	
seiner	 eigenen,	 persönlichen	 Sicherheit!	 Sie	 wußte	 es.	 Wie	 war	 ihr	 nur	 dieser	 Gedanke	
gekommen?	Er	beobachtete	sie	und	sah,	wie	sie	unter	dem	Einfluß	der	Spritze	erst	erblaßte	
und	 dann	 wieder	 rot	 wurde.	 Sie	 würde	 ihre	 Drohung	 ausführen,	 so	 weit	 kannte	 er	 sie.	
Angstschweiß	 trat	 auf	 seine	 Stirn.	 Sie	 hätte	 es	 ja	 hier	 tun	 können,	 und	 er	 hätte	 seine	
Unschuld	an	ihrem	Tod	nicht	beweisen	können.	

Er	ließ	ihre	Hand	fallen	und	führte	sie	zu	einem	Stuhl.	Wieder	strich	sie	über	ihren	Arm.	

»Stehen	Sie	auf«,	sagte	Digby	Groat	dann.	Sie	gehorchte.	»Gehen	Sie	jetzt	in	Ihr	Zimmer,	
und	bleiben	Sie	solange	dort,	bis	ich	Sie	brauche.«	
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Am	Nachmittag	bekam	Digby	Besuch.	Offenbar	wollte	der	Mann	eine	Garage	mieten,	denn	
er	 erkundigte	 sich	 mehrere	 Male	 in	 der	 Nebenstraße,	 bevor	 er	 in	 Digby	 Groats	
vorübergehender	Wohnung	vorsprach.	Es	war	Villa,	der	auf	ein	dringendes	Telegramm	hin	
gekommen	war.	–	»Nun«,	fragte	Digby,	»ist	alles	in	Ordnung?«	

»Alles	 ist	 aufs	 beste	 vorbereitet,	 mein	 lieber	 Freund.	 Ich	 habe	 die	 drei	 Leute,	 die	 Sie	
brauchen,	Bronson,	Fuentes	und	Silva	–	Sie	kennen	sie	ja	alle	von	früher	her.«	

Digby	 nickte.	 Bronson	 war	 ein	 Armeeflieger,	 der	 den	 Dienst	 unter	 merkwürdigen	
Umständen	 quittiert	 hatte.	 Digby	 hatte	 schon	 früher	 einmal	 seine	 Dienste	 in	 Anspruch	
genommen.	Die	anderen	kannte	er	als	Freunde	Villas	–	und	Villa	hatte	sonderbare	Freunde.	

»Bronson	 wird	 auf	 einem	 Feld	 in	 der	 Nähe	 von	 Rugby	 sein.	 Ich	 sagte	 ihm,	 daß	 er	 eine	
Notlandung	vorschützen	soll.«	

»Gut.	 Nun	 hören	 Sie	 zu.	 Ich	 werde	 in	 der	 Verkleidung	 einer	 alten	 Frau	 zunächst	 nach	
Norden	 fahren,	 um	 die	 Leute	 irrezuführen.	 Ein	 Wagen	 muß	 eine	 Meile	 vor	 der	 Station	
warten,	und	Fuentes	muß	mit	einer	roten	Signallampe	den	Zug	zum	Stehen	bringen.	Wenn	
ihm	das	gelungen	ist,	soll	er	sich	aus	dem	Staube	machen.	Inzwischen	habe	ich	auch	den	Zug	
verlassen.	Ich	kenne	Rugby	und	seine	Umgebung	sehr	gut,	und	aus	dieser	Karte	können	Sie	
alles	 Nähere	 ersehen.«	 Er	 reichte	 Villa	 ein	 Blatt	 Papier.	 »Der	 Wagen	 muß	 am	 Ende	 der	
Straße	halten,	die	ich	mit	einem	großen	D	markiert	habe.	Ist	das	Haus	in	guter	Verfassung?«	

»Es	ist	zwar	ein	Haus	auf	dem	Grundstück,	aber	es	ist	ziemlich	verfallen.«	

»Es	kann	nicht	schlechter	sein	als	Kennett	Hall.	Für	unsere	Zwecke	genügt	es.	Sie	können	
das	Mädchen	dort	die	ganze	Nacht	über	versteckt	halten	und	sie	am	Morgen	nach	Kennett	
Hall	bringen.	Ich	werde	dann	dort	sein,	um	sie	zu	empfangen.	Morgen	nachmittag,	kurz	vor	
Sonnenuntergang,	werden	wir	zur	See	fliegen.«	

»Und	was	soll	Bronson	machen?«	

»Bronson	muß	abgefunden	werden,	überlassen	Sie	das	nur	mir.«	

Er	wollte	im	Augenblick	nicht	darüber	sprechen.	

»Wie	kommen	Sie	denn	nach	Kennett	Hall?«	

»Das	können	Sie	auch	mir	überlassen«,	sagte	Digby	stirnrunzelnd.	»Warum	sind	Sie	denn	
plötzlich	so	neugierig?	Ich	werde	in	der	Nacht	mit	dem	Wagen	hinfahren.«	

»Und	warum	nehmen	Sie	das	Mädchen	nicht	mit	sich?«	fragte	Villa	hartnäckig.	

»Weil	 ich	will,	daß	sie	auf	dem	einzig	sicheren	Weg	in	Kennett	Hall	ankommt.	Wenn	es	
beobachtet	 werden	 sollte,	 dann	 können	 wir	 ebenso	 schnell	 wieder	 fort,	 bevor	 sie	 uns	
festhalten.	 Ich	 werde	 vor	 Tagesanbruch	 dort	 sein	 und	 alles	 selbst	 erkunden.	 Ich	 kann	
niemand	anders	als	mir	selbst	vertrauen.	Und	was	noch	wichtiger	ist:	ich	kenne	die	Leute,	
die	mich	überwachen.	Haben	Sie	mich	nun	verstanden?«	

»Vollkommen,	 mein	 Freund«,	 sagte	 Villa	 liebenswürdig.	 »Und	 wie	 steht	 es	 mit	 der	
Auszahlung?«	

»Ich	habe	das	Geld	hier«,	erwiderte	Digby	und	klopfte	auf	seine	Brusttasche.	Sie	werden	
keinen	Grund	haben,	sich	zu	beklagen.	Wir	werden	noch	viel	erleben	–	wir	sind	noch	nicht	
über	den	Berg.«	



*	

Die	 fürchterlichen	 Kopfschmerzen	 erschienen	 Eunice	 Weldon	 unerträglich.	 Sie	 konnte	
den	 Kopf	 kaum	 vom	 Kissen	 heben.	 Sie	 mußte	 den	 ganzen	 Tag	 über	 in	 einem	
Dämmerzustand	gelegen	haben.	Sie	versuchte,	sich	daran	zu	erinnern,	was	vorgefallen	war	
und	wo	sie	sich	befand.	Aber	das	Nachdenken	schmerzte	sie	so	sehr,	daß	sie	zufrieden	war,	
ruhig	 liegen	 zu	 können.	 Mehrere	 Male	 erinnerte	 sie	 sich	 an	 Digby	 Groat,	 aber	 sie	 war	 so	
verwirrt,	 daß	 sie	 ihn	 mit	 Jim	 Steele	 verwechselte	 und	 die	 beiden	 nicht	 voneinander	
unterscheiden	konnte.	

Sie	 wußte	 nicht,	 wo	 sie	 war,	 und	 kümmerte	 sich	 im	 Augenblick	 auch	 nicht	 darum.	 Sie	
wußte	nur,	daß	sie	lag,	und	daß	sie	Ruhe	hatte	–	und	das	genügte	ihr.	Sie	hatte	plötzlich	das	
Gefühl,	daß	sie	in	den	rechten	Arm	gestochen	würde,	dann	schlief	sie	ein.	Als	sie	aufwachte,	
empfand	sie	wieder	die	entsetzlichen	Kopfschmerzen.	Es	war,	als	ob	 jemand	ihr	glühende	
Nägel	in	das	Gehirn	triebe.	

Schließlich	war	es	nicht	mehr	zu	ertragen,	und	sie	stöhnte	laut	auf.	Eine	Stimme	in	ihrer	
Nähe	fragte	ängstlich:	

»Haben	Sie	Schmerzen?«	

»Mein	Kopf«,	murmelte	sie.	»Es	ist	schrecklich.«	

Gleich	darauf	fühlte	sie,	daß	jemand	sie	um	den	Nacken	faßte,	sie	stützte	und	ihr	ein	Glas	
an	den	Mund	hielt.	

»Trinken	Sie	das!«	

Sie	schluckte	etwas	Bitteres	und	verzog	das	Gesicht.	

»Das	hat	schlecht	geschmeckt«,	sagte	sie.	

»Sprechen	Sie	nicht.«	Digby	war	sehr	erschrocken	über	den	Zustand,	in	dem	er	sie	fand,	
als	er	von	seiner	Erkundungsfahrt	zurückkehrte.	Sie	sah	furchtbar	blaß	aus,	ihr	Atem	ging	
schwer,	und	ihr	Puls	war	so	schwach,	daß	er	ihn	kaum	wahrnehmen	konnte.	Er	hatte	diesen	
Zusammenbruch	gefürchtet,	aber	er	mußte	seine	›Behandlung‹	fortsetzen.	

Er	 schaute	 stirnrunzelnd	 auf	 sie	 nieder,	 fühlte	 sich	 aber	 beruhigt,	 als	 er	 sah,	 daß	
allmählich	 wieder	 etwas	 Farbe	 in	 ihr	 wachsbleiches	 Gesicht	 kam.	 Auch	 der	 Puls	 wurde	
wieder	stärker.	

Gleich	nachdem	Eunice	die	Medizin	genommen	hatte,	fühlte	sie	sich	von	den	Schmerzen	
befreit.	Der	Wechsel	kam	so	plötzlich,	und	sie	fühlte	sich	so	wohl,	daß	sie	dem	Mann	auf	den	
Knien	hätte	danken	können,	der	dieses	Wunder	vollbrachte.	Dann	fiel	sie	in	Schlaf.	

Digby	 seufzte	 erleichtert	 auf	 und	 wandte	 sich	 wieder	 seiner	 Arbeit	 zu.	 Er	 hatte	 eine	
angenehme	 Beschäftigung,	 denn	 die	 ganze	 Tischplatte	 war	 mit	 Päckchen	 von	
Fünftausenddollarnoten	bedeckt.	Es	war	ihm	gelungen,	die	ganzen	Guthaben	der	Dreizehn	
von	 der	 Bank	 abzuheben	 und	 sie	 in	 amerikanische	 Dollars	 umzuwechseln.	 Es	 wäre	
verfänglich	für	 ihn	gewesen,	wenn	er	in	Brasilien	mit	englischen	Banknoten	angekommen	
wäre,	die	er	nicht	umtauschen	konnte,	ohne	daß	die	Nummern	bekannt	wurden.	

Als	 er	 das	 Geld	 durchgezählt	 hatte,	 steckte	 er	 es	 in	 einen	 Gürtel	 mit	 vielen	 Taschen,	
schnallte	 ihn	 um	 und	 machte	 sich	 fertig	 für	 die	 Reise.	 Eine	 graue	 Perücke	 machte	 ihn	
vollständig	 unkenntlich,	 aber	 er	 traute	 dieser	 Verkleidung	 doch	 nicht	 ganz.	 Er	 schloß	 die	
Tür	ab	und	begann	sich	sorgfältig	umzukleiden.	



Kurz	vor	acht	Uhr	kam	Eunice	wieder	zum	Bewußtsein.	Außer	einem	peinigenden	Durst	
fühlte	sie	kein	weiteres	Mißbehagen.	Der	Raum	war	nur	schwach	durch	eine	kleine	Lampe	
erhellt,	die	auf	dem	Waschtisch	stand.	Sie	trank	lange	und	gierig	aus	dem	großen	Glas,	das	
sie	 auf	 einem	 Tisch	 an	 der	 Seite	 des	 Bettes	 fand.	 Das	 erste,	 was	 ihre	 Aufmerksamkeit	
erregte,	war	ein	schönes	Gesellschaftskleid	mit	silbernen	Spitzen,	das	über	der	Stuhllehne	
hing.	Dann	entdeckte	sie	eine	Karte,	die	an	ihr	Kopfkissen	geheftet	war.	Sie	war	grau,	aber	
sie	hatte	nicht	die	Tönung	jener	Karte,	die	sie	in	der	ersten	Nacht	in	Digbys	Haus	erhalten	
hatte.	Digby	hatte	die	Farbe	nicht	richtig	getroffen,	 immerhin	hatte	er	sorgfältig	die	blaue	
Hand	 nachgemacht.	 Eunice	 las	 zuerst	 die	 Botschaft,	 ohne	 sie	 zu	 verstehen,	 aber	 plötzlich	
begann	ihr	Herz	wild	zu	schlagen.	

»Ziehen	 Sie	 die	 Kleider	 an,	 die	 Sie	 hier	 finden.	 Wenn	 Sie	 der	 Aufforderung	 ohne	
Widerrede	 nachkommen,	 werde	 ich	 Sie	 vor	 einem	 schrecklichen	 Schicksal	 bewahren.	 Ich	
werde	 zu	 Ihnen	 kommen,	 aber	 Sie	 dürfen	 nichts	 zu	 mir	 sagen.	 Wir	 werden	 nach	 Norden	
fahren,	 um	 Digby	 Groat	 zu	 entkommen.«	 Neben	 diesen	 Zeilen	 stand	 der	 Abdruck	 einer	
dunkelblauen	Hand.	

Eunice	zitterte	 an	allen	 Gliedern,	und	allmählich	kamen	 die	Ereignisse	 der	 letzten	Tage	
wieder	 in	 ihr	 Gedächtnis	 zurück.	 Sie	 befand	 sich	 in	 der	 Gewalt	 Digby	 Groats,	 und	 die	
geheimnisvolle	Frau	in	Schwarz	wollte	sie	befreien.	Es	schien	fast	unmöglich.	Sie	erhob	sich	
vom	Lager	und	wäre	beinahe	wieder	zurückgesunken,	denn	ihre	Füße	waren	unfähig,	ihren	
Körper	 zu	 tragen.	 Sie	 klammerte	 sich	 an	 den	 Pfosten	 ihres	 Bettes,	 bevor	 sie	 begann,	 sich	
anzukleiden.	

Sie	 vergaß	 ihren	 furchtbaren	 Durst	 und	 vergaß	 auch	 ihre	 Schwäche.	 Mit	 zitternden	
Händen	legte	sie	das	schöne	Kleid	an	und	schlüpfte	 in	die	seidenen	Strümpfe	und	Schuhe.	
Warum	 mochte	 wohl	 die	 geheimnisvolle,	 schwarze	 Frau	 dieses	 auffallende	 Kleid	 gewählt	
haben,	 wenn	 sie	 doch	 fürchtete,	 daß	 Digby	 Groat	 sie	 bewachte?	 Aber	 sie	 konnte	 nicht	
zusammenhängend	 denken	 und	 nahm	 sich	 vor,	 ihrer	 Befreierin	 blindlings	 zu	 folgen.	 Sie	
ordnete	ihr	Haar	vor	dem	kleinen	Spiegel	und	sah	erschrocken	ihr	Gesicht.	Tiefe,	schwarze	
Ringe	lagen	um	ihre	Augen;	sie	sah	aus,	als	ob	sie	schwer	krank	sei.	

›Ich	bin	froh,	daß	Jim	dich	nicht	sehen	kann,	Eunice	Weldon‹,	sagte	sie	zu	sich	selbst.	Die	
Erinnerung	an	Jim	belebte	sie	wieder.	Er	hatte	alles	für	sie	getan,	und	sie	hatte	ihn	so	sehr	
beleidigt,	Sie	dachte	an	ihre	letzte	Begegnung	mit	ihm.	Er	hatte	ihr	doch	gesagt,	daß	sie	die	
Tochter	 der	 Lady	 Mary	 sei.	 Das	 war	 nicht	 möglich!	 Und	 doch	 hatte	 Jim	 es	 gesagt,	 und	
deshalb	mußte	es	stimmen.	Sie	wollte	über	alles	nachdenken,	aber	es	fiel	ihr	zu	schwer.	

»Ich	 darf	 nicht	 überlegen«,	 flüsterte	 sie.	 Und	 dabei	 wirbelten	 Erinnerungen,	 Gedanken,	
Zweifel,	 Fragen	 und	 Vermutungen	 in	 ihrem	 Kopf	 durcheinander.	 Lady	 Mary	 Danton	 war	
ihre	Mutter.	Dann	war	sie	auch	die	Frau,	die	damals	in	Jims	Wohnung	gekommen	war.	

Plötzlich	hörte	sie	ein	Klopfen	an	der	Tür	und	erhob	sich.	War	es	Digby	Groat?	

»Treten	Sie	näher«,	sagte	sie	mit	schwacher	Stimme.	

Die	Tür	öffnete	sich,	aber	der	Besucher	trat	nicht	ein.	Sie	sah,	daß	eine	verschleierte	Frau	
in	schwarzen	Kleidern	auf	dem	Treppenpodest	stand	und	 ihr	winkte.	Unsicher	erhob	sich	
Eunice	und	ging	auf	sie	zu.	

»Wo	wollen	wir	hingehen?«	fragte	sie.	»Ich	danke	Ihnen,	ich	danke	Ihnen	tausendmal	für	
alles,	was	Sie	an	mir	tun!«	



Die	Frau	antwortete	nicht,	sondern	ging	die	Treppe	hinunter,	Eunice	folgte	ihr.	Draußen	
war	dunkle	Nacht.	Es	regnete,	und	die	Nebenstraße	 lag	verlassen	da,	nur	eine	Taxe	stand	
vor	der	Tür.	Die	Frau	öffnete	den	Wagen	und	stieg	nach	Eunice	ein.	

»Sie	müssen	nicht	fragen«,	flüsterte	sie	ihr	zu.	»Hier	ist	ein	Cape	für	Sie.	Nehmen	Sie	es	
um.«	

Wo	würde	diese	Fahrt	hingehen?	

Eunice	 fühlte	 sich«	 sicher	 –	 aber	 warum	 gingen	 sie	 denn	 von	 London	 fort?	 Vielleicht	
erwartete	sie	Jim	am	Ende	dieser	Fahrt	und	vielleicht	war	die	Gefahr	größer,	als	sie	ahnte.	
Wohin	 mochte	 Digby	 Groat	 gegangen	 sein,	 und	 wie	 war	 es	 dieser	 geheimnisvollen	 Frau	
gelungen,	 ihn	 aus	 dem	 Wege	 zu	 schaffen?	 Sie	 legte	 die	 Hände	 an	 die	 Schläfen.	 Sie	 mußte	
warten	und	Geduld	haben.	Sie	würde	alles	noch	erfahren	zu	seiner	Zeit	–	und	sie	würde	Jim	
wiedersehen!	

Die	beiden	Herren,	die	sich	für	die	Abfahrt	des	Abendzuges	interessierten,	der	nach	dem	
Norden	 ging,	 fanden	 nichts	 Ungewöhnliches	 an	 einer	 jungen	 Dame	 im	 Gesellschaftskleid,	
die	von	einer	älteren	Frau	in	Trauerkleidung	begleitet	wurde.	Eunice	und	ihre	Begleiterin	
nahmen	in	einem	reservierten	Abteil	Platz.	Dieser	Zug	wurde	häufig	von	Leuten	benützt,	die	
nach	 London	 fuhren,	 um	 sich	 die	 Theatervorstellungen	 anzusehen.	 Der	 Detektiv,	 der	 auf	
dem	Bahnsteig	stand,	sah	jeden	Herrn,	der	eine	Dame	begleitete,	argwöhnisch	an,	aber	dem	
jungen	Mädchen	im	Abendkleid	und	ihrer	Mutter	schenkte	er	keine	Beachtung.	

Auch	Lady	Mary	war	in	ihrer	Unruhe	nach	Euston	gekommen,	um	den	Detektiven	bei	der	
Überwachung	des	Bahnhofs	zu	helfen.	Sie	hatte,	kurz	bevor	Eunice	ihren	Platz	einnahm,	alle	
Wagen	und	alle	Passagiere	genau	beobachtet.	–	

»Setzen	Sie	sich	in	die	Ecke,	und	schauen	Sie	nicht	nach	draußen«,	flüsterte	ihr	die	Frau	
zu.	»Ich	fürchte,	daß	Groat	uns	nachstellt	und	sich	auch	auf	dem	Bahnsteig	aufhält.«	

Das	Mädchen	gehorchte,	und	Lady	Mary,	die	wieder	an	den	Wagen	entlangging,	sah	das	
junge	 Mädchen	 im	 Gesellschaftskleid.	 Aber	 sie	 konnte	 ihr	 Gesicht	 nicht	 erkennen.	 Der	
Detektiv	von	Scotland	Yard	ging	mit	ihr	den	ganzen	Bahnsteig	entlang	bis	zum	Ausgang.	

»Heute	abend	gehen	keine	weiteren	Züge	ab«,	sagte	er.	»Wahrscheinlich	ist	er	in	einem	
Auto	aus	der	Stadt	entkommen.«	

»Aber	es	werden	doch	alle	Straßen	kontrolliert«,	erwiderte	Lady	Mary	ruhig.	»Und	es	ist	
unmöglich,	daß	sie	London	auf	diese	Weise	verlassen	haben.«	

In	 diesem	 Augenblick	 hörten	 sie	 den	 schrillen	 Pfiff	 der	 Lokomotive,	 und	 der	 Zug	 fuhr	
langsam	aus	der	Halle.	

»Kann	ich	jetzt	einmal	hinausschauen?«	fragte	Eunice.	

Die	schwarze	Dame	nickte	nur.	

Kaum	hatte	Eunice	auf	den	Bahnsteig	gesehen,	als	sie	mit	einem	Schrei	aufsprang.	

»Dort!«	schrie	sie	wild.	»Dort	steht	Mrs.	Fane	–	nein,	meine	Mutter,	Lady	Mary!«	

Im	nächsten	Augenblick	wurde	sie	zurückgerissen.	

»Wollen	Sie	sich	wohl	setzen!«	rief	ihr	eine	haßerfüllte	Stimme	zu.	

Die	 Dame	 in	 Schwarz	 zog	 den	 Vorhang	 vor	 das	 Wagenfenster	 und	 hob	 den	 Schleier.	
Eunice	wußte,	daß	es	Digby	Groat	war,	bevor	sie	sein	gelbes	Gesicht	gesehen	hatte.	
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Das	 Erkennen	 war	 gegenseitig	 gewesen.	 Lady	 Mary	 hatte	 das	 weiße	 Gesicht	 und	 die	
weitaufgerissenen	Augen	nur	eine	Sekunde	lang	sehen	können,	dann	war	der	Zug	schnell	an	
ihr	vorbeigefahren.	Im	ersten	Augenblick	war	sie	wie	gelähmt.	

»Sehen	Sie	–	dort!«	rief	sie	außer	sich.	»Halten	Sie	den	Zug	an!«	

Der	Detektiv	sah	sich	um,	aber	es	war	keiner	der	Beamten	in	der	Nähe.	Schnell	eilte	er	zu	
der	Sperre,	Lady	Mary	war	dicht	hinter	ihm.	Er	konnte	aber	niemand	finden,	der	genügend	
Autorität	hatte,	entscheidende	Schritte	zu	unternehmen.	

»Ich	will	den	Stationsvorsteher	suchen«,	rief	er.	»Können	Sie	inzwischen	telefonieren?«	

An	der	Sperre	befand	sich	eine	Telefonzelle.	

Lady	Marys	erster	Gedanke	galt	Jim.	

Er	saß	in	seinem	Zimmer	und	hatte	den	Kopf	 in	den	Händen	vergraben,	als	das	Telefon	
läutete.	Er	hob	den	Hörer	müde	ab.	Lady	Mary	war	am	Apparat.	

»Eunice	 befindet	 sich	 in	 dem	 Zug	 nach	 Norden,	 der	 eben	 den	 Bahnhof	 verlassen	 hat«,	
sagte	 sie	 schnell.	 »Wir	 machen	 den	 Versuch,	 den	 Zug	 in	 Willesden	 aufzuhalten,	 aber	 ich	
fürchte,	es	wird	uns	nicht	gelingen.	Um	Gottes	willen,	Jim,	unternehmen	Sie	etwas	zu	ihrer	
Rettung!«	

»Wie	lange	ist	der	Zug	schon	fort?«	

»Es	ist	kaum	eine	Minute	her	...«	

Er	hängte	den	Hörer	sofort	ein,	riß	die	Tür	auf	und	eilte	die	Treppe	hinunter.	Im	nächsten	
Augenblick	hatte	er	seine	Entscheidung	getroffen.	Blitzartig	kam	ihm	die	Erinnerung	an	den	
sonnigen	Nachmittag,	an	dem	er	an	der	Seite	Eunices	den	kleinen	Jungen	beobachtet	hatte,	
der	an	den	Telegrafendrähten	über	die	Eisenbahnschienen	geklettert	war.	Er	stürzte	in	den	
Hof,	und	als	er	die	Mauer	erstiegen	hatte;	hörte	er	auch	schon	das	Geräusch	eines	Zuges	im	
Tunnel.	

Die	 Züge	 fuhren	 wegen	 der	 großen	 Steigung	 hier	 nur	 langsam.	 Aus	 welcher	 der	 beiden	
Öffnungen	des	Tunnels	würde	der	Zug	kommen?	Aber	es	blieb	ihm	keine	Zeit	zu	überlegen.	
Schnell	griff	er	nach	den	Telegrafendrähten	und	schwang	sich	ins	Freie.	Die	Drähte	waren	
stark	 genug,	 einen	 Knaben	 zu	 tragen,	 würden	 sie	 auch	 sein	 Gewicht	 aushalten?	 Er	 fühlte,	
wie	 sie	 unter	 seiner	 Last	 nachgaben	 und	 sich	 senkten.	Der	 Pfosten	 ächzte,	 aber	 er	 mußte	
das	Risiko	auf	sich	nehmen.	Hand	über	Hand	arbeitete	er	sich	vorwärts,	und	gleich	darauf	
sah	 er	 zu	 seiner	 größten	 Bestürzung	 die	 Lichter	 der	 Lokomotive	 aus	 dem	 entfernteren	
Tunnel	hervorkommen.	In	größter	Eile	hangelte	er	vorwärts.	Die	Maschine	keuchte	schwer	
und	 war	 schon	 vorübergefahren,	 bevor	 er	 den	 Schienenstrang	 erreicht	 hatte.	 In	 den	
nächsten	Sekunden	war	er	über	dem	Zug	angelangt	und	zog	die	Beine	hoch,	um	nicht	gegen	
die	 Wagendecken	 zu	 schlagen.	 Dann	 ließ	 er	 sich	 mit	 kurzem	 Entschluß	 los.	 Durch	 die	
Bewegung	 des	 Zuges	 fiel	 er	 um	 und	 war	 in	 Gefahr,	 von	 dem	 gewölbten	 Dach	
herunterzurollen,	 aber	 er	 packte	 einen	 Ventilator	 und	 konnte	 sich	 wenigstens	 auf	 seine	
Knie	erheben.	

Aber	schon	drohte	neue	Gefahr,	denn	der	Zug	lief	in	einen	zweiten	Tunnel	ein.	Er	konnte	
sich	gerade	noch	 flach	auf	 die	 Decke	 des	 Wagens	 werfen.	 Qualm	und	Rauch	machten	 ihm	
das	Atmen	schwer.	Er	hatte	den	richtigen	Zug	erreicht,	davon	war	er	überzeugt.	Keuchend	



lag	 er	 oben	 auf	 dem	 Dach,	 und	 es	 bedurfte	 all	 seiner	 Kraft,	 sich	 festzuhalten,	 als	 der	
Lokomotivführer	die	Geschwindigkeit	steigerte.	

Als	sie	aus	dem	Tunnel	kamen,	fühlte	er,	daß	es	anfing	zu	regnen,	und	gleich	darauf	setzte	
ein	starker	Platzregen	ein,	so	daß	er	in	kürzester	Zeit	bis	auf	die	Haut	durchnäßt	war.	Aber	
er	mußte	aushalten.	Würde	Lady	Mary	Erfolg	haben	und	den	Zug	in	Willesden	zum	Stehen	
bringen?	 Doch	 der	 Zug	 fuhr	 nicht	 langsamer,	 als	 sie	 sich	 der	 Station	 näherten,	 sondern	
vergrößerte	seine	Geschwindigkeit	noch.	

Die	Wagen	bewegten	sich	unruhig	über	die	Schienen,	und	Jim	bekam	bald	einen	Stoß	von	
rechts,	bald	von	links.	Das	Dach	war	durch	den	Regen	ganz	glatt	geworden.	Er	mußte	seine	
Beine	 um	 einen	 Ventilator	 schlingen,	 an	 dem	 anderen	 hielt	 er	 sich	 fest,	 und	 so	 gelang	 es	
ihm,	 sich	 oben	 zu	 halten.	 Wenn	 er	 müde	 werden	 und	 sich	 loslassen	 wollte,	 bestärkte	 ihn	
immer	wieder	der	Gedanke,	daß	er	alles	für	Eunice	tat.	

Es	schien	eine	unendlich	lange	Zeit	verflossen	zu	sein,	als	er	in	einiger	Entfernung	viele	
grüne	und	rote	Lichter	auftauchen	sah.	Sie	näherten	sich	Rugby,	und	die	Geschwindigkeit	
des	 Zuges	 verlangsamte	 sich	 allmählich.	 Plötzlich	 hielt	 der	 Zug	 mit	 einem	 Ruck	 an,	 Jim	
verlor	das	Gleichgewicht,	wurde	vom	Dach	geschleudert	und	fiel	in	ein	Wasserloch.	

*	

Für	Eunice	Weldon	war	die	Fahrt	eine	entsetzliche	Qual	gewesen.	Sie	verstand	jetzt	alles.	
Digby	 Groat	 war	 sich	 darüber	 klar	 gewesen,	 daß	 sie	 niemals	 freiwillig	 mit	 ihm	 gegangen	
wäre,	aber	er	hatte	nicht	gewagt,	sie	noch	einmal	zu	betäuben,	nachdem	er	ihren	Zustand	
erkannt	hatte.	Er	hatte	zu	dieser	List	gegriffen,	weil	er	wußte,	daß	sie	der	Frau	in	Schwarz	
sofort	 folgen	 würde.	 Nun	 begriff	 sie	 auch,	 warum	 er	 das	 Gesellschaftskleid	 für	 sie	
ausgesucht	hatte.	Er	hatte	die	Vorhänge	vor	die	Fenster	gezogen	und	rauchte	eine	Zigarette.	

»Wohin	bringen	Sie	mich?«	fragte	sie.	

»Wenn	ich	gewußt	hätte,	daß	Sie	mich	das	fragen	würden«,	erwiderte	er	ironisch,	»hätte	
ich	Reiselektüre	für	Sie	vorgesehen.	Sie	müssen	sich	in	Geduld	fassen,	bis	wir	ankommen.«	

Es	 war	 nur	 ein	 Wagen	 im	 Zug,	 der	 keinen	 durchgehenden	 Seitengang	 hatte,	 und	 Digby	
hatte	ein	Abteil	darin	 für	sich	reservieren	 lassen.	Dieser	Wagen	verkehrte	nur	auf	kurzen	
Strecken	und	sollte	in	Rugby	abgehängt	werden.	Digby	brauchte	also	nicht	zu	fürchten,	daß	
sie	während	der	Fahrt	gestört	wurden.	Einige	Male	hatte	er	zur	Decke	gesehen,	auch	Eunice	
hatte	 ein	 Geräusch	 über	 sich	 gehört,	 als	 ob	 jemand	 auf	 dem	 Dach	 des	 Wagens	 sei.	 Sie	
beobachtete	ihn	scharf,	als	er	das	Fenster	öffnete	und	sich	hinauslehnte.	Aber	gleich	darauf	
zog	er.	sich	wieder	zurück,	naß	vom	Regen.	

»Das	ist	eine	schauderhafte	Nacht«,	sagte	er,	als	er	die	Vorhänge	wieder	schloß.	»Eunice,	
nun	seien	Sie	vernünftig,	es	gibt	Dinge,	die	schlimmer	sind,	als	mich	zu	heiraten.«	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	das	sein	sollte«,	erwiderte	Eunice	ruhig.	Sie	hatte	die	Folgen	
der	Injektion	allmählich	überwunden	und	war	beinahe	wieder	normal.	

Er	warf	die	Zigarette	plötzlich	auf	den	Boden	und	setzte	sich	neben	sie.	

»Eunice,	ich	muß	Sie	besitzen!«	Sie	hörte	das	leise	Zittern	in	seiner	Stimme	und	sah	seine	
begehrlichen	 Blicke.	 »Verstehen	 Sie	 nicht,	 daß	 ich	 Sie	 liebe,	 daß	 ich	 Sie	 haben	 muß?	 Ich	
könnte	 ohne	 Sie	 nicht	 mehr	 leben.	 Ich	 würde	 lieber	 Sie	 und	 mich	 tot	 wissen,	 als	 Sie	 Jim	
Steele	oder	einem	anderen	Mann	überlassen.«	Er	legte	seinen	Arm	um	sie,	und	sein	Gesicht	



war	dem	ihren	so	nahe,	daß	sie	seinen	schnellen	Atem	auf	ihrer	Wange	fühlte.	»Verstehen	
Sie	 mich?«	 fragte	 er	 leise.	 »Ich	 würde	 Sie	 eher	 umbringen!	 Denken	 Sie	 einmal	 darüber	
nach.«	

»Es	gibt	schlimmere	Dinge	als	den	Tod.«	

»Ich	 freue	 mich,	 daß	 Sie	 das	 einsehen.«	 Er	 lachte	 plötzlich	 auf	 und	 fand	 seine	
Selbstbeherrschung	 wieder.	 Er	 sagte	 sich,	 daß	 es	 falsch	 sei,	 sie	 in	 diesen	 gefährlichen	
Augenblicken	zu	erschrecken.	Die	eigentlichen	Schwierigkeiten	standen	ja	noch	bevor.	

Eunice	dachte	schnell.	Der	Zug	würde	bald	anhalten,	und	wenn	er	sie	töten	sollte,	würde	
sie	 um	 Hilfe	 schreien.	 Sie	 haßte	 ihn	 jetzt	 über	 alle	 Maßen	 und	 sah	 in	 ihm	 alles	 Böse,	
Häßliche	und	Schlechte	verkörpert.	Sie	schauderte	vor	der	Zukunft,	die	er	ihr	eben	gezeigt	
hatte.	Sie	wußte	nun,	was	seine	Drohung	zu	bedeuten	hatte.	Der	Tod	war	demgegenüber	ein	
erlösendes	und	gnädiges	Schicksal.	Er	wollte	sie	so	erniedrigen,	daß	sie	nicht	mehr	wagen	
würde,	den	Kopf	zu	erheben	und	Jim	in	die	Augen	zu	sehen.	Aus	Verzweiflung	sollte	sie	ihn	
heiraten,	um	ihren	Namen	und	den	ihres	Kindes	vor	Schande	zu	bewahren.	

Sie	 fürchtete	 ihn	 noch	 mehr	 in	 seiner	 grotesken	 Verkleidung.	 Was	 mochte	 er	 jetzt	
vorhaben?	Wie	wollte	er	von	Rugby	entkommen?	Auf	dem	Bahnsteig	würden	die	Beamten	
doch	nach	ihm	suchen.	

Lady	Mary	hatte	sie	gesehen	und	erkannt.	Sie	hatte	sicher	telegrafiert,	damit	der	Zug	nach	
ihr	durchsucht	würde.	Der	Gedanke	an	Lady	Mary	beruhigte	sie.	Sie	war	ihre	Mutter,	diese	
schöne	 Frau,	 auf	 die	 sie	 sogar	 eifersüchtig	 gewesen	 war!	 Sie	 mußte	 lächeln,	 und	 Digby	
Groat,	der	sie	beobachtete,	wunderte	sich	über	dieses	Zeichen	glücklicher	Freude.	

Sie	gab	ihm	mehr	Rätsel	auf	als	er	ihr.	

»Worüber	 lächeln	 Sie?«	 fragte	 er	 neugierig.	 Aber	 als	 sie	 ihn	 wieder	 ansah,	 verschwand	
der	frohe	Zug	aus	ihrem	Gesicht,	und	sie	wurde	wieder	ernst.	»Sie	denken	wohl,	daß	man	
Sie	in	Rugby	befreien	wird?«	

»Rugby«,	sagte	sie	schnell.	»Hält	der	Zug	dort?«	

»Sie	 sind	 ein	 merkwürdiges	 Mädchen«,	 erwiderte	 er	 grinsend.	 »Sie	 bringen	 es	 doch	
dauernd	 fertig,	 Informationen	 aus	 mir	 herauszuholen.	 Ja,	 der	 Zug	 hält	 in	 Rugby.«	 Er	 sah	
nach	 seiner	 Uhr.	 »Wir	 sind	 gleich	 dort«,	 sagte	 er	 dann	 und	 öffnete	 die	 kleine,	 seidene	
Handtasche,	 die	 zu	 dem	 Kostüm	 der	 älteren	 Dame	 gehörte.	 Er	 nahm	 einen	 kleinen,	
schwarzen	Kasten	heraus,	und	Eunice	erschrak,	als	sie	ihn	sah.	

»Nein,	das	nicht«,	bat	sie.	»Bitte,	tun	Sie	das	nicht!«	

»Wollen	 Sie	 mir	 schwören,	 daß	 Sie	 keinen	 Versuch	 machen,	 zu	 schreien	 oder	 die	
Aufmerksamkeit	der	Leute	auf	sich	zu	lenken?«	

»Ja«,	entgegnete	sie	bestimmt.	»Ich	verspreche	es	Ihnen.«	

Sie	hoffte	 ja	noch	 immer,	daß	die	Beamten	vorbereitet	seien	und	sie	erkennen	würden;	
sonst	blieb	ihr	wirklich	keine	Hoffnung	mehr.	

»Ich	 will	 das	 Risiko	 auf	 mich	 nehmen.	 Es	 ist	 eigentlich	 töricht	 von	 mir,	 daß	 ich	 Ihnen	
traue.	Aber	wenn	Sie	mich	betrügen	oder	hintergehen,	werden	Sie	nicht	weiterleben,	meine	
Liebe!«	
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Sie	 atmete	 freier,	 als	 sie	 sah,	 daß	 er	 den	 kleinen,	 schwarzen	 Kasten	 in	 die	 Tasche	
zurücksteckte.	 Plötzlich	 verlangsamte	 sich	 die	 Fahrt	 des	 Zuges,	 und	 er	 hielt	 mit	 einem	 so	
heftigen	 Ruck	 an,	 daß	 sie	 beinahe	 von	 ihrem	 Sitz	 geschleudert	 wurde.	 »Ist	 ein	 Unglück	
passiert?«	

»Ich	glaube	nicht«,	sagte	Digby	und	zeigte	lachend	seine	Zähne.	Er	hatte	seine	Kleider	und	
auch	den	schwarzen	Hut	in	Ordnung	gebracht,	ließ	jetzt	das	Fenster	hinunter	und	schaute	
in	 die	 Nacht	 hinaus.	 Er	 hörte,	 wie	 die	 Beamten	 einander	 zuriefen	 und	 sah	 Signallampen.	
Schnell	öffnete	er	die	Tür	und	wandte	sich	nach	Eunice	um.	

»Kommen	Sie	heraus«,	befahl	er	scharf.	

Sie	stand	erschrocken	auf.	

»Wir	sind	doch	noch	nicht	auf	dem	Bahnsteig?«	

»Kommen	Sie	schnell	heraus	und	erinnern	Sie	sich	an	Ihr	Versprechen!«	

Mühsam	trat	sie	hinaus	in	die	Dunkelheit.	Er	half	ihr	von	dem	Trittbrett	herunter,	faßte	
sie	 am	 Arm,	 und	 sie	 stolperten	 die	 Böschung	 hinab,	 bis	 sie	 auf	 ein	 Feld	 kamen,	 das	 mit	
hohem	 Gras	 bestanden	 war.	 Ihre	 Schuhe	 und	 Strümpfe	 wurden	 naß	 vom	 Regen,	 der	 mit	
ungewöhnlicher	 Heftigkeit	 niederging,	 und	 sie	 konnte	 sich	 kaum	 auf	 den	 Füßen	 halten.	
Aber	Digby	umspannte	fest	 ihren	Arm	und	schritt	schnell	vorwärts.	Er	schien	den	Weg	zu	
kennen,	obwohl	sie	kaum	einige	Meter	weit	sehen	konnte.	Bevor	sie	 die	Wiese	überquert	
hatten,	war	sie	vollständig	durchnäßt.	Sie	hörte	Digby	 fluchen,	als	er	sich	 in	seinem	Kleid	
verfing.	Sonst	hätte	sie	sicher	über	sein	Aussehen	gelacht,	aber	jetzt	war	sie	zu	bestürzt,	um	
sich	über	irgend	etwas	belustigen	zu	können.	Dafür	waren	ihr	Mut	und	ihre	Entschlußkraft	
gewachsen.	

Digby	 hielt	 einen	 Augenblick	 an	 und	 horchte,	 aber	 er	 hörte	 nichts	 als	 den	 Regen.	 Als	
Eunice	 zurückschaute,	 sah	 sie,	 daß	 der	 Zug	 weiterfuhr,	 und	 sie	 wunderte	 sich,	 warum	 er	
gerade	an	dieser	Stelle	gehalten	hatte.	

»Ich	 hätte	 beinahe	 darauf	 geschworen,	 daß	 ich	 jemand	 hier	 durch	 den	 Morast	 gehen	
hörte«,	sagte	Digby.	»Kommen	Sie	mit,	dort	steht	der	Wagen.«	

Sie	 entdeckte	 einen	 schwachen	 Lichtschimmer.	 Gleich	 darauf	 traten	 sie	 aus	 den	
sumpfigen	 Feldern	 heraus	 und	 erreichten	 einen	 festen	 Weg,	 auf	 dem	 sie	 besser	 gehen	
konnte.	

Sie	 hatte	 einen	 Schuh	 verloren	 und	 schleuderte	 nun	 auch	 den	 anderen	 fort.	 Sie	 konnte	
leichter	in	Strümpfen	gehen,	da	die	dünnen	Sohlen	vollständig	durchnäßt	waren.	

Sie	hatten	nicht	mehr	lange	zu	gehen.	Aus	dem	Seitenweg	kamen	sie	auf	die	Hauptstraße,	
wo	 ein	 geschlossener	 Wagen	 wartete.	 Digby	 schob	 Eunice	 hinein,	 sprach	 ein	 paar	 leise	
Worte	zum	Fahrer	und	stieg	dann	hinter	ihr	ein.	

»Dieser	 verfluchte	 Regen!	 Aber	 ich	 will	 mich	 nicht	 darüber	 beschweren,	 er	 hat	 unsere	
Flucht	sehr	begünstigt.«	

Plötzlich	wurde	es	hell	im	Wagen.	Er	hatte	seine	kleine	Taschenlampe	angemacht.	

»Wo	haben	Sie	Ihre	Schuhe?«	

»Ich	habe	sie	auf	dem	Felde	verloren.«	



»Verdammt,	 warum	 haben	 Sie	 das	 getan?«	 fragte	 er	 ärgerlich.	 »Sie	 wollten	 wohl	 ein	
Zeichen	für	Jim	Steele	zurücklassen?«	

»Seien	 Sie	 nicht	 unvernünftig,	 Mr.	 Groat.	 Es	 waren	 doch	 nicht	 meine	 Schuhe,	 also	 kann	
man	auch	nicht	daran	erkennen,	daß	ich	hier	war.«	

Er	 antwortete	 ihr	 nicht,	 sondern	 saß	 zusammengekauert	 in	 einer	 Ecke,	 während	 der	
Wagen	durch	die	Dunkelheit	fuhr.	Es	dauerte	etwa	eine	Viertelstunde,	dann	hielt	der	Wagen	
vor	einem	kleinen	Hause,	und	Digby	sprang	hinaus.	

»Ich	werde	Sie	tragen«,	sagte	er	zu	ihr.	

»Das	ist	nicht	notwendig«,	erwiderte	Eunice	kühl.	

»Doch,	ich	will	es«,	forderte	er.	»Ich	wünsche	nicht,	daß	man	Ihre	Fußspuren	hier	auf	der	
Straße	sieht.«	

Er	 hob	 sie	 auf.	 Es	 wäre	 töricht	 gewesen,	 ihm	 Widerstand	 zu	 leisten.	 Sie	 mußte	 seine	
Berührung	dulden,	bis	er	sie	auf	einen	mit	Steinplatten	belegten	Hausflur	niedersetzte.	Ein	
dumpfer	Geruch	schlug	ihr	entgegen.	

»Ist	ein	Feuer	angesteckt?«	fragte	er	den	Fahrer	über	die	Schulter.	

»Jawohl,	im	hinteren	Zimmer.	Ich	dachte	mir	schon,	daß	Sie	es	bei	dem	Regen	brauchen	
...«	

»Machen	 Sie	 auch	 im	 anderen	 Kamin	 Feuer«,	 befahl	 Digby.	 Er	 stieß	 die	 Tür	 auf.	 Der	
Schein	des	Kaminfeuers	war	das	einzige	Licht	im	Raum.	

Gleich	darauf	brachte	der	Fahrer	eine	Lampe.	Digby	bot	einen	traurigen,	 ja	 lächerlichen	
Anblick.	Seine	graue	Perücke	war	durchnäßt	und	hing	 ihm	tief	 ins	Gesicht,	sein	Kleid	war	
über	 und	 über	 mit	 Schlamm	 und	 Schmutz	 bedeckt,	 und	 seine	 leichten	 Schuhe	 waren	
vollständig	verdorben.	

Sie	 selbst	 befand	 sich	 in	 keinem	 besseren	 Zustand,	 aber	 sie	 dachte	 jetzt	 nicht	 an	 ihr	
Aussehen.	Sie	fror	und	zitterte,	trat	näher	an	das	Feuer	und	streckte	 ihre	eiskalten	Hände	
nach	der	Flamme	aus.	

Digby	ging	aus	dem	Zimmer,	und	sie	hörte	 ihn	draußen	leise	sprechen.	Aber	der	Mann,	
mit	dem	er	sich	unterhielt,	war	anscheinend	nicht	der	Fahrer.	

Sie	überlegte	sich,	wo	sie	diese	Stimme	schon	gehört	hatte,	und	nach	einer	Weile	konnte	
sie	sich	darauf	besinnen.	Es	war	der	Mann,	den	sie	und	Jim	damals	aus	Digbys	Haus	hatten	
heraustreten	sehen,	als	sie	auf	den	Stufen	vor	der	Haustür	standen.	Plötzlich	kam	Digby	mit	
einem	 Handkoffer	 zurück.	 »Sie	 müssen	 sich	 jetzt	 umziehen,	 hier	 finden	 Sie	 alles,	 was	 Sie	
nötig	haben.«	Er	stellte	die	Ledertasche	hin,	dann	zeigte	er	auf	ein	Bett,	das	in	der	Ecke	des	
Zimmers	stand.	

»Wir	 haben	 keine	 Handtücher	 hier,	 aber	 vielleicht	 können	 Sie	 eins	 der	 Bettücher	
verwenden,	um	sich	abzutrocknen.«	

»Ihre	Sorge	um	mich	ist	geradezu	rührend«,	sagte	sie	verächtlich,	und	er	lachte.	

»Ich	habe	es	gern,	wenn	Sie	so	sind«,	erwiderte	er	bewundernd.	»Es	ist	Ihr	Verstand,	Ihre	
Energie,	die	 ich	 liebe.	Wenn	Sie	eins	von	diesen	 jammernden	und	winselnden	Geschöpfen	
wären,	eins	von	diesen	furchtsamen	Mädchen,	die	keinen	Mut	haben,	wäre	ich	schon	längst	
mit	 Ihnen	 fertig.	 Aber	 ich	 will	 Ihren	 teuflischen	 Stolz	 schon	 noch	 bändigen.	 Sie	 glauben	
wohl,	Sie	könnten	mich	verachten?	Und	Sie	wären	besser	als	alle	anderen	Frauen?«	



Sie	antwortete	nicht	und	wartete,	bis	er	das	Zimmer	verlassen	hatte.	Die	Tür	war	nicht	
verschließbar,	sie	konnte	nur	einen	Stuhl	unter	die	Türklinke	stellen.	Schnell	entkleidete	sie	
sich	und	benutzte	das	Bettuch,	um	sich	trocken	zu	reiben.	

Die	 Fenster	 waren	 mit	 Gittern	 versehen.	 Die	 Einrichtung	 des	 Zimmers	 bestand	 nur	 aus	
einer	Bettstelle	und	einem	Stuhl.	Die	Tapete	hing	in	Fetzen	von	den	feuchten	Wänden,	der	
Kamin	war	mit	Asche	gefüllt,	und	ein	stickiger	Geruch	verursachte	Eunice	beinahe	Übelkeit.	

Sie	untersuchte	schnell,	ob	sie	irgendwie	von	hier	entkommen	konnte.	Aber	die	Gitter	des	
Fensters	 waren	 so	 stark	 und	 so	 eng,	 daß	 es	 unmöglich	 war,	 sich	 durchzuzwängen.	 Sie	
glaubte	bestimmt,	daß	der	Eingang	zu	ihrem	Zimmer	bewacht	wurde,	trotzdem	mußte	sie	
wenigstens	den	Versuch	machen,	sobald	das	Haus	ganz	ruhig	dalag.	

Als	sie	aber	auf	den	dunklen	Flur	hinausging,	trat	sie	auf	Villas	Hand,	der	dort	schlief.	Er	
war	sofort	wach.	

»Brauchen	Sie	etwas,	Miss?«	fragte	er.	

»Nein,	nichts«,	antwortete	sie	und	ging	in	ihr	Zimmer	zurück.	

Es	 ist	 hoffnungslos!	 dachte	 sie	 bitter.	 Sie	 mußte	 warten,	 was	 ihr	 der	 Morgen	 bringen	
würde.	

Sie	hoffte	auf	ihre	–	Mutter.	Wie	schwer	sie	sich	an	dieses	Wort	gewöhnen	konnte!	

Sie	 legte	 sich	 nieder	 und	 hatte	 nicht	 die	 Absicht,	 einzuschlafen.	 Aber	 die	 Wärme	 im	
Zimmer	und	ihre	Müdigkeit	übermannten	sie.	Sie	glaubte,	kaum	einige	Minuten	geschlafen	
zu	 haben,	 als	 sie	 aufwachte	 und	 Villa	 mit	 einer	 großen	 Tasse	 Kakao	 vor	 dem	 Bett	 stehen	
sah.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	jetzt	schon	stören	muß	und	daß	ich	Ihnen	keinen	Tee	geben	
kann,	Miss.«	

»Wieviel	Uhr	ist	es	denn?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Fünf	Uhr.	Es	hat	aufgehört	zu	regnen,	und	wir	haben	gutes	Flugwetter.«	

»Flugwetter?«	

»Wir	werden	einen	kleinen	Flug	machen«,	sagte	Villa	und	freute	sich	über	den	Eindruck,	
den	seine	Worte	auf	sie	machten.	
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Jim	Steele	war	dem	Tod	wieder	einmal	mit	genauer	Not	entgangen,	wie	schon	so	oft	 in	
seinem	abenteuerreichen	Leben.	Er	war	nicht	in	einen	Bach	oder	Fluß,	sondern	in	ein	tiefes	
Wasserloch	gefallen,	dessen	Boden	so	morastig	war,	daß	er	steckenblieb.	

Er	mühte	sich	vergeblich	ab,	wieder	loszukommen,	und	war	nahe	daran,	das	Bewußtsein	
zu	verlieren,	als	er	plötzlich	an	die	Wurzeln	eines	Baumes	faßte,	der	am	Rande	stand.	Mit	
der	Kraft	der	Verzweiflung	zog	er	sich	hinauf	und	lag	nun	auf	festem	Boden,	unbekümmert	
um	den	Regen,	und	rang	nach	Atem.	

Zwei	andere	müssen	auch	hier	 in	der	Nähe	sein,	dachte	er	und	richtete	sich	mühsam	in	
kniende	 Stellung	 auf.	 Plötzlich	 hörte	 er,	 kaum	 zehn	 Meter	 entfernt,	 Digby	 Groats	 Stimme:	
»Bleiben	Sie	an	meiner	Seite!«	



»Das	 will	 ich	 tun«,	 murmelte	 Jim	 und	 ging	 vorsichtig	 der	 Richtung	 nach,	 in	 der	 er	 die	
Stimme	gehört	hatte,	obwohl	er	niemand	sehen	konnte.	Der	Zug,	der	angehalten	hatte,	fuhr	
wieder	weiter,	und	der	Lärm	übertönte	jedes	andere	Geräusch.	

Jim	eilte	weiter,	sah	gleich	darauf	das	Schlußlicht	des	Wagens	auf	der	Straße	und	hörte	
Schritte.	Er	begann	zu	laufen,	um	die	beiden	womöglich	noch	zu	überholen,	bevor	sie	den	
Wagen	erreichten.	Aber	als	er	auf	die	offene	Straße	kam,	fuhr	das	Auto	eben	davon.	Er	griff	
nach	seinem	Revolver.	Wenn	es	ihm	gelang,	die	Reifen	der	Hinterräder	durch	einen	Schuß	
zu	 treffen,	 konnte	 er	 den	 Wagen	 anhalten.	 Jim	 war	 ein	 sicherer	 Schütze.	 Er	 zielte	 und	
drückte	 ab,	 aber	 die	 Pistole	 ging	 nicht	 los,	 sie	 war	 durch	 den	 Sturz	 in	 das	 Wasser	
verschlammt.	

Der	 Wagen	 entfernte	 sich	 immer	 weiter,	 er	 konnte	 ihn	 nicht	 mehr	 erreichen.	 Er	 fühlte	
Schmerzen	in	allen	Gliedern,	aber	er	ließ	sich	durchaus	nicht	abschrecken.	Schnell	steckte	
er	die	Waffe	in	die	Tasche	und	rannte	in	der	Richtung,	die	der	Wagen	genommen	hatte.	

Er	 war	 gut	 trainiert,	 und	 das	 Laufen	 machte	 ihm	 keine	 großen	 Schwierigkeiten.	 Im	
Gegenteil,	durch	die	Bewegung	wurde	er	warm,	der	Krampf	seiner	Glieder	löste	sich,	und	er	
konnte	ruhiger	nachdenken.	Er	eilte	immer	in	gleichmäßiger	Geschwindigkeit	dahin,	nicht	
zu	schnell,	um	sich	nicht	zu	verausgaben.	

Nach	einer	halben	Stunde	entdeckte	er	den	Wagen	wieder.	So	war	seine	Anstrengung	also	
doch	von	Erfolg	gekrönt	worden.	Aber	kaum	hatte	er	das	rote	Schlußlicht	gesehen,	als	das	
Auto	 sich	 wieder	 in	 Bewegung	 setzte.	 Warum	 hatte	 es	 angehalten?	 Jim	 ging	 langsam.	
Vielleicht	 hatte	 es	 eine	 Panne,	 vielleicht	 hatte	 der	 Wagen	 auch	 vor	 einem	 Haus	 gehalten.	
Groat	besaß	ja	viele	Schlupfwinkel	im	ganzen	Land.	

Jim	sah	das	Haus	und	ging	vorsichtig	näher,	als	er	hörte,	wie	jemand	nach	der	Zeit	fragte.	
Er	 konnte	 aber	 weder	 Villa	 noch	 Bronson	 erkennen	 und	 überlegte	 sich,	 was	 er	 machen	
solle.	 Das	 Haus	 hätte	 er	 ja	 leicht	 betreten	 können,	 aber	 mit	 einer	 versagenden	 Pistole	
konnte	 er	 nicht	 den	 Versuch	 machen	 hineinzugehen.	 Das	 würde	 weder	 ihm	 noch	 Eunice	
geholfen	haben.	Wenn	er	doch	nur	nicht	in	das	Wasserloch	gefallen	wäre!	Plötzlich	tauchte	
ein	Mann	vor	ihm	auf,	und	er	blieb	stehen.	Der	Fremde	wandte	ihm	den	Rücken	zu,	rauchte	
und	schien	vor	dem	Hause	auf	und	ab	zu	gehen.	Es	hatte	aufgehört	zu	regnen.	Als	der	Mann	
wieder	zurückkam,	ging	er	so	nahe	an	Jim	vorbei,	daß	er	ihn	von	seinem	Versteck	aus	hätte	
fassen	können.	

Nach	einer	Weile	rief	jemand:	»Bronson!«	

Jim	dachte	nach.	Der	Name	kam	ihm	bekannt	vor.	

Der	 Mann	 drehte	 sich	 um	 und	 ging	 schnell	 ins	 Haus.	 Jim	 hörte	 eine	 leise	 Unterhaltung,	
verstehen	 konnte	 er	 natürlich	 nichts.	 Aber	 er	 mußte	 erfahren,	 wovon	 gesprochen	 wurde,	
und	 er	 schlich	 sich	 näher	 an	 das	 Haus	 heran.	 Ein	 kleiner	 Vorbau	 wölbte	 sich	 über	 der	
Haustür,	und	hier	standen	die	beiden	Männer.	

»Ich	 werde	 im	 Gang	 schlafen«,	 sagte	 Villa	 mit	 seiner	 tiefen	 Stimme.	 »Wenn	 Sie	 wollen,	
können	Sie	im	anderen	Zimmer	übernachten	...«	

»Nein,	danke	schön«,	erwiderte	der	Größere,	der	auf	den	Namen	Bronson	hörte.	»Ich	will	
lieber	die	ganze	Nacht	bei	der	Maschine	bleiben,	ich	brauche	nicht	zu	schlafen.«	

Was	meinte	er	mit	der	Maschine?	Hatten	sie	noch	ein	anderes	Auto	hier?	

»Wird	Groat	in	der	Nacht	noch	ankommen?«	fragte	Villa.	



»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 nicht	 sagen.	 Wenn	 er	 keinen	 Aufenthalt	 hat	 und	 ihm	 sonst	 nichts	
passiert,	 wird	 er	 morgen	 früh	 in	 Kennett	 Hall	 sein.	 Die	 Straße	 dorthin	 ist	 allerdings	 sehr	
schlecht.«	

Kennett	Hall!	Das	war	doch	die	Besitzung,	von	der	Mrs.	Weatherwale	gesprochen	hatte.	
Sie	 hatte	 ihm	 erzählt,	 daß	 es	 das	 Stammgut	 der	 Dantons	 war.	 Was	 für	 ein	 Narr	 war	 er	
gewesen,	daß	er	nicht	gleich	daran	gedacht	hatte,	als	sie	überlegten,	wohin	Digby	Groat	sich	
gewandt	haben	mochte!	Villa	und	Bronson	rauchten	beide,	und	Jim	beneidete	sie	darum.	

»Werden	wir	Schwierigkeiten	mit	ihr	haben,	Mr.	Villa?«	

»Bestimmt	nicht.	Sie	wird	entsetzliche	Angst	haben.	Ich	glaube	nicht,	daß	sie	jemals	zuvor	
geflogen	ist.«	

Der	andere	lachte.	

Die	Maschine,	die	er	eben	erwähnt	hatte,	war	also	ein	Flugzeug.	Wo	mochte	es	stehen?	Er	
strengte	seine	Augen	an,	doch	es	war	so	dunkel,	daß	er	nichts	unterscheiden	konnte.	

»Wird	der	Regen	nicht	schaden?«	

»Nein«,	sagte	Bronson.	»Ich	habe	den	Motor	zugedeckt;	ich	habe	die	Maschine	schon	oft	
die	ganze	Nacht	draußen	im	Freien	gehabt.«	

Das	 ist	 nicht	 die	 richtige	 Behandlung,	 dachte	 Jim,	 dem	 ein	 Flugzeug	 soviel	 wie	 ein	
lebendiges	Wesen	war.	Eunice	war	also	hier,	und	sie	wollten	sie	im	Flugzeug	irgendwohin	
bringen.	 Was	 konnte	 er	 tun?	 Er	 konnte	 nach	 Rugby	 zurückgehen	 und	 die	 Polizei	
informieren.	

»Wo	ist	Fuentes?«	fragte	Bronson.	»Mr.	Groat	sagte	doch,	daß	er	auch	hier	sein	würde.«	

»Er	 ist	 unterwegs	 nach	 Rugby.	 Er	 hat	 eine	 Leuchtpistole	 bei	 sich	 und	 soll	 uns	
benachrichtigen,	 wenn	 ein	 Polizeiwagen	 hinter	 uns	 her	 ist.	 Aber	 wenn	 Sie	 sich	 nicht	
hinlegen	wollen,	Bronson,	werde	ich	es	wenigstens	tun.	Sie	können	dann	ja	hier	aufpassen.«	

Fuentes	war	demnach	auch	an	der	Sache	beteiligt.	Es	war	gut,	das	zu	wissen,	sonst	wäre	
Jim	 ihm	eventuell	 in	die	Arme	gelaufen.	 Jim	überlegte,	daß	Fuentes	wahrscheinlich	 in	der	
Nähe	 von	 Rugby	 Posten	 gefaßt	 hatte.	 Wer	 konnte	 wissen,	 welche	 Befehle	 Digby	 Groat	
gegeben	 hatte	 und	 was	 für	 Vorbereitungen	 getroffen	 waren	 für	 den	 Fall	 eines	
Befreiungsversuches?	 Jim	 entschloß	 sich,	 hier	 zu	 warten,	 und	 hoffte	 gegen	 sein	 besseres	
Wissen,	daß	eine	Polizeipatrouille	hier	vorbeikommen	könnte.	

Villa	 steckte	 sich	 eine	 neue	 Zigarre	 an,	 und	 Jim	 konnte	 in	 dem	 Lichtschein	 die	 beiden	
Leute	 einen	 Augenblick	 sehen.	 Bronson	 trug	 Fliegerkleidung,	 Lederrock,	 Lederhose	 und	
hohe	Stiefel.	Plötzlich	kam	Jim	ein	Gedanke,	als	er	die	Größe	des	Mannes	betrachtete.	Welch	
ein	Ende	des	ganzen	Abenteuers	wäre	das!	

Villa	gähnte.	

»Ich	 lege	mich	 jetzt	 in	den	Gang,	und	wenn	sie	versuchen	sollte,	das	Haus	zu	verlassen,	
wird	sie	einen	bösen	Schrecken	bekommen!	Gute	Nacht,	wecken	Sie	mich	um	halb	fünf!«	

Bronson	brummte	etwas	und	nahm	dann	seinen	Spaziergang	wieder	auf.	So	verstrichen	
zehn	Minuten,	eine	Viertelstunde,	eine	halbe	Stunde.	Man	konnte	nur	die	Regentropfen	von	
den	Bäumen	fallen	hören	und	das	ferne	Rattern	der	Züge,	die	durch	Rugby	fuhren.	

Im	 Norden	 waren	 die	 weißen	 Lichter	 der	 Eisenbahnstation	 und	 der	 Werkstätten	 zu	
sehen.	 Im	Westen	konnte	man	an	dem	helleren	Schein	des	Himmels	die	Lage	von	London	



erkennen.	Jim	nahm	die	Pistole	aus	der	Tasche	und	ging	gebückt	vorwärts,	so	daß	Bronson	
glaubte,	er	sei	aus	dem	Boden	geschossen,	als	er	sich	plötzlich	erhob.	Er	fühlte	den	kalten	
Lauf	einer	Pistole	in	seinem	Gesicht.	

»Wenn	 Sie	 irgendein	 Geräusch	 machen,	 Sie	 niederträchtiger	 Kerl,	 dann	 knalle	 ich	 Sie	
einfach	nieder.	Haben	Sie	mich	verstanden?«	

»Ja«,	sagte	der	Mann,	er	zitterte	vor	Furcht.	

Jim	 packte	 ihn	 mit	 der	 linken	 Hand	 am	 Kragen.	 Felix	 Bronson	 war	 im	 Grunde	 ein	
ängstlicher	Mann,	 nur	die	Luft	hatte	 für	 ihn	 keine	 Schrecken.	»Wo	 ist	 der	Kasten?«	 fragte	
Jim	leise.	

»Auf	dem	Feld	hinter	dem	Haus«,	antwortete	Bronson	ebenso	leise.	»Was	wollen	Sie	von	
mir?	Wer	sind	Sie?	Wie	sind	Sie	auf	die	Spur	gekommen?«	

Fragen	Sie	nicht	soviel	auf	einmal!	Gehen	Sie	vorwärts	–	nicht	diesen	Weg«,	sagte	er,	als	
Bronson	auf	das	Haus	zugehen	wollte.	

»Wir	 müssen	 über	 den	 Zaun	 klettern,	 wenn	 wir	 nicht	 hier	 entlanggehen«,	 erwiderte	
Bronson	mürrisch.	

»Dann	klettern	Sie	eben	über	den	Zaun,	das	wird	Ihnen	gut	tun,	Sie	fauler	Teufel!«	

Sie	 gingen	 querfeldein,	 und	 Jim	 sah	 plötzlich	 die	 Umrisse	 des	 Flugzeuges	 sich	 vom	
Himmel	abheben.	

»Ziehen	Sie	ihre	Kleider	aus!«	befahl	er.	

»Was	wollen	Sie?«	fragte	Bronson	entsetzt.	»Ich	kann	mich	doch	hier	nicht	ausziehen!«	

»Ich	werde	es	Ihnen	bald	beibringen	–	das	geht	sehr	gut.	Es	wird	leichter	sein,	wenn	Sie	
sich	selbst	ausziehen,	als	wenn	ich	einem	Toten	die	Kleider	abstreifen	muß.«	

Widerwillig	zog	Bronson	die	Lederjacke	aus.	

»Werfen	Sie	sie	nicht	in	das	feuchte	Gras!	Ich	will	keine	nassen	Kleider	anlegen!«	

Im	 Dunkeln	 faßte	 Bronson	 plötzlich	 nach	 seiner	 Hüfttasche,	 aber	 bevor	 er	 die	 Pistole	
fassen	 konnte,	 hatte	 Jim	 ihn	 am	 Handgelenk	 gepackt	 und	 herumgerissen.	 Im	 nächsten	
Augenblick	hatte	er	ihm	die	Waffe	entwunden.	

»Das	trifft	sich	 ja	vorzüglich!«	 Jim	warf	seine	eigene	Waffe	 ins	Gras.	»Meine	 ist	nämlich	
nicht	mehr	ganz	in	Ordnung,	aber	die	Ihrige	ist	sicher	gut.	Nun	ziehen	Sie	schnell	die	Hosen	
und	die	Schuhe	aus!«	

»Ich	werde	mich	erkälten!«	Bronsons	Zähne	klapperten.	

»Wenn	Sie	sterben,	werde	ich	einen	Kranz	zu	Ihrer	Beerdigung	schicken«,	entgegnete	Jim	
ironisch.	»Aber	ich	glaube,	Sie	sind	nicht	geboren,	an	Erkältung	zu	sterben.	Eher	durch	eine	
Schlinge,	die	man	Ihnen	um	den	Hals	legt!«	

40 

Unter	 Jims	 drohender	 Pistole	 entkleidete	 sich	 Bronson	 und	 schüttelte	 sich	 vor	 Frost,	
denn	 der	 Morgen	 war	 kalt,	 und	 die	 Kleider,	 die	 Jim	 ihm	 reichte,	 waren	 noch	 nicht	 ganz	
trocken	geworden.	Er	murrte	darüber,	aber	Jim	kümmerte	sich	nicht	darum,	sondern	band	
ihm	die	Hände	hinten	auf	dem	Rücken	zusammen.	



»So	macht	man	es	auch,	wenn	man	Sie	einmal	hängen	wird.	Dieses	Taschentuch	wird	als	
Knebel	dienen,	damit	Sie	nicht	brüllen	können.	Jetzt	muß	ich	Sie	nur	an	eine	trockene	Stelle	
unter	eine	Hecke	legen.	Dann	sind	Sie	für	den	Rest	der	Nacht	versorgt.«	

»Sie	sind	niederträchtig!«	rief	Bronson	aufsässig,	»aber	warten	Sie	nur	–«	

»Hören	 Sie	 auf	 zu	 quaken,	 alter	 Laubfrosch,	 oder	 ich	 spreche	 etwas	 energischer	 mit	
Ihnen.«	

Er	ging	mit	seinem	Gefangenen	weiter	vom	Hause	fort	und	suchte	einen	trockenen	Platz	
für	 ihn,	 an	 dem	 er	 nicht	 gesehen	 werden	 konnte.	 Hier	 bewachte	 er	 ihn,	 bis	 der	 Himmel	
heller	wurde	und	er	Villa	wecken	mußte.	

Mit	einem	Fluch	erhob	sich	Villa.	

»Kommen	Sie	herein	und	trinken	Sie	Kakao.«	

»Bringen	Sie	ihn	mir	heraus«,	sagte	Jim.	

Er	hörte,	wie	der	Mann	drinnen	die	Tür	aufschloß,	und	hob	die	Pistole.	Aber	irgendeine	
Eingebung	bestimmte	ihn,	die	Waffe	wieder	zu	verstecken.	

Leute,	die	in	der	Luft	kämpfen	und	den	Sieg	in	den	großen	Himmelsräumen	davontragen,	
haben	gewöhnlich	ganz	besondere	Instinkte,	die	anderen	Sterblichen	versagt	sind.	Jim	hatte	
gerade	noch	Zeit,	die	Pistole	in	die	Tasche	zu	stecken	und	die	Schutzbrille	über	die	Augen	zu	
ziehen,	als	Villa	die	Tür	öffnete	und	ihn	schläfrig	in	der	Dämmerung	betrachtete.	

»Hallo,	Sie	sind	ja	schon	fertig	zum	Start«,	meinte	er	gähnend.	

»Nun,	ich	werde	Sie	nicht	lange	warten	lassen.«	

Jim	ging	vor	dem	Hause	auf	und	ab,	wie	Bronson	es	gestern	abend	getan	hatte.	

Er	nahm	die	Pistole	wieder	aus	dem	Lederetui	heraus	und	betrachtete	sie	verstohlen.	Sie	
war	nicht	geladen!	

Villa	rief	ihn.	

»Stellen	Sie	die	Tasse	nur	ruhig	hin«,	sagte	er,	als	er	sah,	daß	er	ihm	Kakao	brachte.	Mit	
einem	 Zug	 leerte	 er	 sie,	 ging	 quer	 über	 die	 Felder	 zu	 dem	 Flugzeug	 und	 nahm	 die	
wasserdichte	Decke	von	dem	Motor.	Er	untersuchte	die	Maschine	und	warf	den	Motor	an.	

Eunice	 hatte	 auch	 Kakao	 getrunken	 und	 wartete,	 bis	 Villa	 hereinkam.	 Sie	 konnte	 nur	
vermuten,	 was	 der	 neue	 Tag	 bringen	 würde.	 Anscheinend	 wartete	 Digby	 Groat	 nicht	 hier	
auf	 sie.	 Er	 war	 wohl	 allein	 fortgefahren,	 um	 die	 Verfolger	 von	 ihrer	 Spur	 abzulenken.	 Sie	
fühlte	sich	jetzt	wohler.	Die	Folgen	der	Spritzen	waren	ganz	verschwunden,	Sie	fühlte	sich	
nur	noch	sehr	müde,	und	das	Gehen	fiel	ihr	schwer.	Ihre	Gedanken	waren	wieder	klar,	und	
sie	fühlte	sich	erlöst,	daß	sie	Digby	nicht	sehen	mußte.	

»Sind	 Sie	 fertig,	 Miss?«	 fragte	 Villa.	 Er	 trug	 einen	 schweren	 Mantel,	 hatte	 einen	
pelzgefütterten	Fliegerhelm	auf	und	sah	mit	seinem	Bart	wie	ein	Russe	im	Winterpelz	aus.	
Sie	wunderte	sich,	daß	er	sich	an	einem	so	warmen	Morgen	so	dick	anzog,	aber	er	half	auch	
ihr	in	einen	ebenso	schweren	Mantel.	

»Beeilen	Sie	sich	jetzt,	wir	können	nicht	den	ganzen	Tag	auf	Sie	warten!«	

»Ich	bin	fertig«,	sagte	sie	kühl.	

Er	ging	in	schnellen	Schritten	mit	ihr	zu	dem	Flugzeug.	



Jim,	 der	 seinen	 Platz	 auf	 dem	 Fliegersitz	 schon	 eingenommen	 hatte,	 hörte	 Villas	 tiefe	
Stimme,	wandte	sich	nach	der	Seite	und	sah	Eunice.	

Neben	diesem	bärtigen,	kleinen,	dicken	Mann	sah	sie	sehr	vorteilhaft	aus.	Villa	führte	sie	
am	Arm.	

»Nun	steigen	Sie	ein.«	

Er	half	ihr	auf	einen	der	beiden	Sitze	hinter	dem	Piloten.	Jim	durfte	sich	nicht	umsehen.	

»Ich	werde	den	Propeller	für	Sie	anwerfen«,	sagte	Villa	und	ging	nach	vorn.	

Jim,	dessen	Gesicht	von	der	großen	Schutzbrille	fast	ganz	verdeckt	war,	nickte.	

Der	Motor	setzte	mit	großem	Geräusch	ein.	Jim	ließ	ihn	langsamer	laufen.	

»Schnallen	Sie	die	Dame	fest«,	rief	er	trotz	des	Spektakels,	den	die	Maschine	machte.	

Villa	nickte	und	kletterte	mit	außerordentlicher	Beweglichkeit	auf	seinen	Sitz.	

Jim	 wartete,	 bis	 der	 große	 Lederriemen	 um	 Eunice	 befestigt	 war,	 dann	 brachte	 er	 den	
Motor	auf	Touren.	Es	war	eine	ideale	Abflugstelle.	Die	Maschine	rollte	sanft	über	die	Wiesen	
und	steigerte	von	Sekunde	zu	Sekunde	ihre	Geschwindigkeit.	 Jim	zog	das	Höhensteuer	an,	
und	Eunice	merkte	plötzlich,	daß	das	Stoßen	aufhörte.	Das	Flugzeug	hatte	sich	in	die	Luft	
erhoben.	

Eunice	war	noch	niemals	in	ihrem	Leben	geflogen,	und	einen	Augenblick	lang	vergaß	sie	
in	dem	erhebenden	Gefühl,	das	sie	durchdrang,	ihre	gefährliche	Lage.	Es	war	ihr,	als	ob	das	
Flugzeug	 sich	 nicht	 von	 der	 Erde	 erhöbe,	 sondern	 als	 ob	 die	 Erde	 plötzlich	 unter	 der	
Maschine	 versänke.	 Sie	 empfand	 eine	 wunderbare	 Erleichterung,	 als	 sich	 die	 kräftige	
Maschine	 mit	 einer	 Geschwindigkeit	 von	 dreihundertfünfzig	 Kilometern	 in	 der	 Stunde	
durch	 die	 Luft	 bewegte.	 Immer	 höher	 und	 höher	 hoben	 sie	 sich.	 Villa	 war	 erstaunt	 über	
dieses	Manöver.	Bronson	kannte	doch	den	Weg	nach	Kennett	Hall,	er	mußte	sich	doch	nicht	
erst	aus	der	Höhe	orientieren.	

Aber	 Bronson	 lag	 in	 dem	 Augenblick	 mit	 gebundenen	 Händen	 und	 Füßen	 unter	 einem	
großen	 Haselstrauch	 in	 den	 Feldern.	 Hätte	 Villa	 sorgfältig	 durch	 sein	 Fernglas	
hinuntergeschaut,	 so	 hätte	 er	 wahrscheinlich	 den	 Mann	 erkennen	 können,	 der	 in	 Jims	
schmutzigen	Kleidern	dort	auf	der	Erde	lag.	

»Herrlich!«	 rief	 Eunice	 wieder;	 aber	 der	 Mann	 an	 ihrer	 Seite	 hatte	 kein	 Auge	 für	 die	
Schönheit	der	Gegend.	Die	Passagiere	konnten	sich	mit	dem	Führer	nur	durch	ein	kleines	
Telefon	verständigen.	Jim	hatte	den	Hörer	um	den	Kopf	geschnallt.	Nach	einiger	Zeit	hörte	
er	plötzlich	Villa	fragen:	»Worauf	warten	Sie	denn	noch	–	Sie	kennen	doch	den	Weg?«	

Jim	nickte.	

Er	kannte	den	Weg	nach	London,	sobald	er	die	Eisenbahnlinie	gesichtet	hatte.	

Eunice	 schaute	 verwundert	 auf	 die	 große,	 weite	 Erdoberfläche,	 die	 sich	 wie	 ein	
Schachbrett	 zu	 ihren	 Füßen	 ausdehnte.	 Weiße	 und	 blaue	 Linien	 und	 Bänder	 zogen	 sich	
darüber	hin.	

Es	mußten	Wege	und	Kanäle	sein,	und	diese	kleinen,	grünen	und	braunen	Flecke	waren	
Felder	und	Weiden.	Wie	prächtig	war	es	doch,	an	diesem	frühen	Sommermorgen	durch	die	
Lüfte	 zu	 fliegen,	 über	 die	 kleinen	 Wolken	 hinweg,	 die	 wie	 Schleier	 zwischen	 ihr	 und	 der	
Erde	lagen.	Und	wie	beruhigend	war	doch	diese	Einsamkeit	hier	oben!	Sie	fühlte	sich	befreit	
von	der	Welt	und	all	 ihrer	Schrecklichkeit.	Digby	Groat	war	nicht	größer	als	dieser	kleine,	



dunkle	Punkt,	den	sie	dort	unten	sehen	konnte,	und	der	sich	auf	der	hellen	Straße	nicht	zu	
bewegen	schien.	Sie	wußte,	daß	es	ein	Mensch	war,	der	vorwärts	wanderte.	

Dann	wandte	sie	ihre	Aufmerksamkeit	Villa	zu.	Er	war	rot	im	Gesicht	und	brüllte	etwas	in	
das	 Telefon.	 Sie	 konnte	 es	 aber	 bei	 dem	 ohrenbetäubenden	 Lärm	 des	 Motors	 nicht	
verstehen.	

Sie	 sah	 nur,	 daß	 der	 Führer	 nickte	 und	 die	 Maschine	 dann	 nach	 rechts	 wandte.	 Villa	
schien	zufrieden	zu	sein,	denn	er	ließ	sich	in	seinen	Sitz	zurücksinken.	

Ganz	 langsam	 wandte	 sich	 die	 Spitze	 des	 Flugzeuges	 wieder	 nach	 Süden	 zurück.	 Lange	
Zeit	bemerkte	Villa	es	nicht.	Erst	als	er	die	große	Stadt	vor	sich	sah,	schrie	er	wieder	in	das	
Telefon.	

»Fliegen	Sie	nach	rechts,	Bronson!	Sind	Sie	denn	verrückt?	Haben	Sie	ganz	und	gar	den	
Verstand	verloren?«	

Jim	nickte,	und	das	Manöver	begann	von	neuem.	Aber	nun	war	Villa	auf	dem	Posten.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los,	Bronson?«	Jim	hörte	den	drohenden	Ton	in	seiner	Stimme.	

»Nichts;	 ich	fliege	nur	einer	gefährlichen	Luftströmung	aus	dem	Wege«,	schrie	er	durch	
das	Telefon.	

Auch	jetzt	noch	glaubte	Villa,	daß	Bronson	am	Steuer	säße.	

Jim	flog	jetzt	dauernd	nach	Westen	und	war	neugierig,	welches	das	Ziel	sein	sollte.	Er	war	
wirklich	wahnsinnig,	daß	er	Bronson	nicht	gefragt	hatte,	wohin	die	Fahrt	gehen	sollte.	Es	
war	 ihm	 bisher	 nicht	 der	 Gedanke	 gekommen,	 daß	 aus	 seiner	 Unkenntnis	 des	 Ziels	
irgendwelche	Schwierigkeiten	entstehen	konnten.	Er	wollte	nach	London	fliegen,	das	hatte	
er	 sich	 von	 Anfang	 an	 vorgenommen.	 Jetzt	 drehte	 er	 wieder	 nach	 links	 und	 brachte	 den	
Motor	auf	höchste	Tourenzahlen.	Das	kleine	Flugzeug	sauste	mit	größter	Geschwindigkeit.	

»Sind	Sie	denn	verrückt?«	brüllte	Villa	ihm	ins	Ohr.	Aber	er	antwortete	nicht.	

»Gehorchen	Sie	mir	jetzt,	oder	Sie	haben	es	mit	mir	zu	tun!«	

Jim	 fühlte,	 wie	 Villa	 ihm	 seine	 Pistole	 auf	 die	 Schulter	 setzte.	 Er	 sah	 sich	 um,	 und	 in	
diesem	Augenblick	erkannte	ihn	Eunice	und	stieß	einen	Schrei	aus.	

Villa	sprang	auf	und	zog	Jims	Kopf	herum.	

»Steele!«	schrie	er	und	hielt	ihm	den	Revolver	hinters	Ohr.	

»Sie	werden	meinen	Befehlen	folgen!«	

Jim	nickte.	

»Fliegen	Sie	nach	rechts	in	der	Richtung	nach	Oxford.	Lassen	Sie	es	zur	Linken	liegen,	bis	
ich	Ihnen	sage,	daß	Sie	landen	sollen!«	

Jim	konnte	nichts	anderes	tun	als	gehorchen,	aber	er	fürchtete	sich	nicht.	Hätte	der	Mann	
ihm	erlaubt,	nach	London	zu	fliegen,	so	wäre	es	wohl	für	alle	Teile	das	beste	gewesen.	Da	
Villa	aber	aggressiv	gegen	ihn	vorging,	konnte	dieses	Abenteuer	nur	auf	eine	Weise	enden.	
Es	ging	hart	auf	hart.	Er	wandte	sich	halb	in	seinem	engen	Sitz	um,	schaute	Eunice	an	und	
lächelte	ihr	ermutigend	zu.	Der	Blick,	mit	dem	sie	ihn	wieder	ansah,	entschädigte	ihn	für	all	
das	Mißgeschick,	das	er	für	sie	schon	erduldet	hatte.	

Aber	er	hatte	sich	nicht	nur	umgesehen,	um	ihr	 in	die	Augen	zu	blicken.	Er	betrachtete	
die	 Lederriemen,	 mit	 denen	 sie	 angeschnallt	 war	 und	 sah	 dann	 auf	 Villa.	 Im	 nächsten	



Augenblick	wußte	er	alles,	was	er	wissen	wollte.	Er	mußte	warten,	bis	der	Mann	die	Pistole	
fortsteckte,	denn	bis	jetzt	hielt	er	immer	noch	die	Waffe	in	der	Hand.	Sie	flogen	über	Oxford	
hin,	das	sich	mit	seinen	grauen	Häusermassen	gut	von	der	grünen	Umgebung	abzeichnete.	
Ober	der	Stadt	lag	ein	feiner	Dunstschleier.	

Jims	 Aufmerksamkeit	 wurde	 jetzt	 durch	 etwas	 anderes	 abgelenkt.	 Einer	 der	 Motoren	
setzte	 aus.	 Er	 vermutete,	 daß	 Wasser	 in	 den	 Zylindern	 war,	 aber	 er	 konnte	 die	 Maschine	
noch	 einige	 Zeit	 in	 Gang	 halten.	 Villa	 brüllte	 ihm	 einen	 neuen	 Kurs	 zu,	 und	 er	 bog	 etwas	
nach	Westen	ab	Der	Motor	setzte	wieder	ein.	Die	Schwierigkeit	schien	behoben	zu	sein,	und	
das	Flugzeug	lag	gut	in	der	Luft.	Wieder	schaute	er	sich	um.	Villa	hatte	die	Pistole	zwischen	
die	 Knöpfe	 seiner	 Lederjacke	 gesteckt.	 Dort	 würde	 sie	 wahrscheinlich	 bis	 zum	 Ende	 der	
Reise	bleiben.	Er	konnte	nicht	länger	warten.	

Eunice,	 die	 die	 Gegend	 unter	 sich	 beobachtete,	 fühlte	 plötzlich,	 daß	 sich	 die	 Spitze	 des	
Flugzeuges	senkte,	als	ob	sie	zur	Erde	niedergingen.	Sie	 fühlte	keine	Furcht;	sie	wunderte	
sich	 nur,	 daß	 die	 Maschine	 plötzlich	 wieder	 stieg,	 und.	 zwar	 so	 schnell,	 daß	 der	 Himmel	
nach	 unten	 zu	 sinken	 schien.	 Sie	 fühlte,	 daß	 sich	 die	 Lederriemen	 um	 ihren	 Körper	
anspannten,	und	als	sie	nach	unten	schaute,	sah	sie,	daß	ihr	Blick	 in	die	Wolken	gerichtet	
war.	 Plötzlich	 merkte	 sie	 eine	 Bewegung	 an	 ihrer	 rechten	 Seite	 und	 schloß	 instinktiv	 die	
Augen.	 Als	 sie	 sie	 wieder	 öffnete,	 war	 Villa	 verschwunden.	 Jim	 hatte	 einen	 Sturzflug	 in	
senkrechter	Schleife	gemacht,	und	Villa,	der	an	der	Maschine	nicht	festgemacht	war,	verlor	
den	Halt	und	sauste	hinab	in	die	Tiefe.	

Jim	 wandte	 sich	 ganz	 zu	 Eunice.	 Sie	 sah,	 daß	 er	 in	 das	 Telefon	 sprach.	 Seine	 Augen	
glänzten.	

Sie	 nahm	 das	 Mundstück	 mit	 zitternden	 Händen	 auf;	 irgend	 etwas	 Schreckliches	 hatte	
sich	ereignet.	Sie	durfte	nicht	mehr	nach	unten	schauen;	denn	sie	fürchtete,	ohnmächtig	zu	
werden	bei	dem	Versuch.	

»Was	ist	geschehen?«	fragte	sie.	

»Villa	ist	im	Fallschirm	abgesprungen!«	log	Jim	zu	ihrer	Beruhigung.	»Kümmern	Sie	sich	
nicht	um	ihn,	er	ist	nicht	in	Gefahr.«	›Jedenfalls	auf	dieser	Welt‹,	fügte	er	für	sich	hinzu.	

»Aber	Jim,	wie	sind	Sie	denn	hierhergekommen?«	

»Das	werde	ich	Ihnen	später	erklären«,	rief	er	zurück.	

Der	Motor	 lief	schon	wieder	nicht	mehr	richtig.	Diesmal	war	die	Störung	ernster	Natur,	
und	 er	 wußte,	 daß	 der	 Flug	 nach	 London	 zu	 gefährlich	 war.	 Er	 war	 nicht	 mehr	 in	
genügender	Höhe,	um	sich	die	Landungsstelle	aussuchen	zu	können,	und	schaute	sich	um,	
wo	er	niedergehen	konnte.	Gerade	vor	 ihm,	etwa	zwanzig	Kilometer	entfernt,	dehnte	sich	
eine	große,	breite,	grüne	Fläche	aus.	Es	könnte	ein	Flugplatz	sein,	dachte	er.	Er	mußte	die	
Stelle	erreichen.	Wäre	er	allein	gewesen,	so	hätte	er	nicht	gezögert,	auf	einem	der	kleinen	
Felder	dicht	unter	ihm	niederzugehen.	

Als	 er	 immer	 näher	zu	der	großen,	grünen	 Fläche	 kam,	 sah	er,	daß	 er	sich	geirrt	hatte.	
Aber	er	stellte	die	Motoren	ab	und	ging	im	Gleitflug	nieder.	Die	Räder	berührten	die	Erde	so	
leicht,	daß	Eunice	nicht	merkte,	daß	der	Flug	zu	Ende	war.	

»O	 Jim«,	 rief	 sie,	 »es	 war	 so	 wundervoll.	 Aber	 was	 ist	 denn	 mit	 dem	 armen	 Mann	
geschehen?	Haben	Sie	...«	



Jim	 wollte	 schon	 eine	 sarkastische	 Bemerkung	 machen,	 aber	 als	 er	 in	 ihr	 todblasses	
Gesicht	und	ihre	tief	traurigen	Augen	sah,	schwieg	er.	Er	hatte	im	Krieg	viel	bessere	Männer	
als	 Villa	 in	 Ausübung	 ihrer	 Pflicht	 sterben	 sehen,	 und	 er	 war	 nicht	 traurig,	 daß	 dieser	
Verbrecher	ums	Leben	gekommen	war,	der,	ohne	mit	der	Wimper	zu	zucken,	das	Mädchen	
getötet	hätte.	

Er	 hob	 Eunice	 aus	 dem	 Flugzeug	 und	 fühlte,	 wie	 sie	 trotz	 des	 dicken	 Mantels	 zitterte.	
Unter	 so	 merkwürdigen	 Umständen	 mußten	 sie	 sich	 also	 wieder	 begegnen!	 Sie	 sprachen	
kein	Wort	miteinander;	er	küßte	sie	nicht,	und	sie	begehrte	dieses	Liebeszeichen	auch	nicht	
von	ihm.	Seine	bloße	Gegenwart,	der	Druck	seiner	Hand,	genügte	ihr.	

»Hier	 steht	 ein	 Haus«,	 sagte	 Jim.	»Ich	 werde	 Sie	 dorthin	 bringen,	dann	 in	 den	 nächsten	
Ort	gehen	und	dem	guten	Salter	ein	Telegramm	senden.«	

Er	 legte	seinen	Arm	um	ihre	Schultern,	und	sie	gingen	langsam	durch	das	hohe	Gras,	 in	
dem	viel	bunte	 Blumen	 blühten.	Knietief	versanken	sie	 in	dem	wunderbaren	Weidegrund	
und	atmeten	den	Duft	der	Blumen	ein.	

»Das	Haus	scheint	nicht	bewohnt	zu	sein«,	meinte	Jim,	»und	es	ist	doch	so	groß.«	

Er	 führte	 sie	 über	 die	 breite	 Terrasse,	 und	 sie	 kamen	 zur	 Front	 des	 Gebäudes.	 Die	
Haustür	stand	offen,	und	Jim	schaute	in	die	große,	traurige,	halbverfallene	Halle.	

»Ich	möchte	wohl	wissen,	was	das	für	Landsitz	ist«,	rief	Jim	verwundert.	

Er	öffnete	eine	Tür,	die	von	der	Halle	nach	links	führte.	Der	Raum,	in	den	er	eintrat,	war	
nicht	möbliert	und	zeigte	alle	Spuren	des	Verfalls,	die	er	schon	in	der	Halle	wahrgenommen	
hatte.	 Er	 ging	 wieder	 über	 den	 Flur	 und	 trat	 in	 einen	 zweiten	 Raum,	 der	 dem	 vorigen	
ähnlich	sah.	

»Ist	 jemand	 hier?«	 rief	 er	 laut	 und	 wandte	 sich	 um,	 denn	 es	 war	 ihm,	 als	 ob	 er	 einen	
Schrei	von	Eunice	gehört	hätte,	die	draußen	auf	der	Terrasse	geblieben	war.	

»Haben	 Sie	 eben	 gerufen,	 Eunice?«	 fragte	 er,	 und	 seine	 Stimme	 hallte	 durch	 das	 stille	
Haus.	

Es	kam	keine	Antwort,	und	er	ging	schnell	auf	dem	Weg	zurück,	den	er	gekommen	war.	
Als	er	auf	die	Terrasse	 trat,	war	Eunice	verschwunden.	Er	eilte	bis	zum	Ende	des	Platzes,	
weil	er	dachte,	sie	sei	vielleicht	zu	dem	Flugzeug	zurückgegangen.	Aber	auch	dort	konnte	er	
keine	Spur	von	ihr	entdecken.	Wieder	rief	er	ihren	Namen,	so	laut	er	nur	konnte,	aber	nur	
das	Echo	seiner	Stimme	anwortete	ihm.	Er	öffnete	die	Haustür	wieder	und	ging	hinein.	

In	demselben	Augenblick	schlich	sich	Xavier	Silva	aus	dem	Raum	zur	Linken	und	schlug	
mit	einem	schweren	Stock	nach	ihm.	Jim	hörte	das	Sausen	in	der	Luft,	wandte	sich	halb	um,	
und	der	Schlag	traf	seine	Schulter.	Eine	Sekunde	taumelte	er,	dann	stürzte	er	auf	den	Mann	
zu	und	schlug	ihm	rechts	und	links	mit	der	Faust	ins	Gesicht,	daß	er	zu	Boden	stürzte.	

Doch	 bevor	 er	 sich	 wieder	 umkehren	 konnte,	 fühlte	 er,	 wie	 eine	 Schlinge	 über	 seinen	
Kopf	geworfen	wurde.	Er	fiel,	zu	Boden	und	rang	nach	Atem.	
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Während	 Jim	das	verlassene	Haus	durchsuchte,	ging	Eunice	bis	zum	Ende	der	Terrasse	
und	 lehnte	 sich	 auf	 die	 zerbrochene	 Balustrade,	 versunken	 in	 den	 Anblick	 der	 schönen	



Landschaft.	Dünne	Dunstwolken	lagen	noch	über	der	Gegend,	in	der	Ferne	zeigten	sich	die	
violetten	 Schatten	 der	 Wälder.	 In	 der	 stillen	 Luft	 stieg	 der	 blaugraue	 Dampf	 aus	 den	
Schornsteinen	 der	 Landhäuser	 über	 die	 Wipfel	 der	 breitästigen	 Bäume	 empor,	 und	 die	
Sonnenstrahlen	spiegelten	sich	in	den	unruhigen	Wellen	eines	dahineilenden	Wasserlaufes,	
der	sich	wie	ein	goldenes	Band	durch	die	smaragdgrüne	Landschaft	zog.	

Jemand	berührte	sie	leicht	an	der	Schulter,	und	sie	dachte,	es	sei	Jim.	

»Ist	dieser	Anblick	nicht	herrlich?«	fragte	sie.	

»Wirklich,	wunderschön,	aber	nicht	halb	so	lieblich	wie	Sie	selbst,	mein	Kind.«	

Sie	hätte	bei	dem	Ton	der	Stimme	umsinken	mögen.	Als	sie	sich	schnell	wandte,	sah	sie	in	
das	Gesicht	Digby	Groats	und	stieß	einen	Schrei	aus.	

»Wenn	Sie	Steeles	Leben	retten	wollen«,	sagte	Digby	leise,	aber	drängend,	»dann	werden	
Sie	nicht	schreien.	Haben	Sie	mich	verstanden?«	

Sie	nickte.	

Er	 legte	 seinen	 Arm	 um	 sie;	 das	 sollte	 keine	 Liebkosung	 sein.	 Er	 führte	 sie	 schnell	 ins	
Haus,	 schob	 sie	 in	 einen	 Raum	 und	 folgte	 ihr.	 In	 dem	 Zimmer	 stand	 ein	 großer,	 kräftiger	
Mann,	der	ein	Tau	in	der	Hand	hielt.	

»Warten	 Sie,	 Masters,	 wir	 werden	 ihn	 schon	 kriegen,	 wenn	 er	 zurückkommt«;	 flüsterte	
Digby.	Er	hatte	die	Schritte	Jims	in	der	Halle	gehört.	Plötzlich	gab	es	einen	Tumult.	

Eunice	 öffnete	 ihre	 Lippen,	 um	 einen	 Warnungsschrei	 auszustoßen,	 aber	 Digbys	 Hand	
legte	sich	auf	ihren	Mund.	

»Erinnern	Sie	sich	an	das,	was	ich	Ihnen	gesagt	habe«,	flüsterte	er.	

Sie	hörten	den	Schrei	Xavier	Silvas.	Masters	eilte	in	die	Halle,	Digby	folgte	ihm.	Jim	stand	
mit	 dem	 Rücken	 nach	 der	 offenen	 Tür,	 und	 Digby	 gab	 Masters	 ein	 Zeichen.	 Im	 selben	
Augenblick	 sauste	der	Strick	durch	die	Luft	und	schlang	 sich	um	 Jims	Hals,	 so	daß	 er	mit	
einem	Ruck	atemlos	zu	Boden	gerissen	wurde.	Sein	Gesicht	wurde	dunkelrot,	und	er	zerrte	
aufgeregt	mit	den	Händen	an	der	grausamen	Schlinge.	Wäre	Eunice	nicht	dazugekommen,	
hätten	sie	ihn	vielleicht	sofort	umgebracht.	Sie	stand	einen	Augenblick	starr	vor	Schrecken,	
eilte	dann	aus	dem	Raum,	stieß	Masters	zur	Seite,	kniete	nieder	und	löste	mit	ihren	eigenen,	
zitternden	Händen	die	Schlinge	von	dem	Hals	des	geliebten	Mannes.	

»Sie	gemeiner	Schuft«,	schrie	sie,	und	ihre	Augen	blitzten	vor	Haß.	

Einen	Augenblick	später	war	Digby	an	ihrer	Seite	und	hob	sie	auf.	

»Binden	 Sie	 ihn«,	 sagte	 er	 lakonisch	 und	 wandte	 seine	 Aufmerksamkeit	 dem	 sich	
wehrenden	Mädchen	zu,	denn	sie	war	jetzt	nicht	länger	ruhig.	Sie	kämpfte	mit	aller	ihr	zu	
Gebote	stehenden	Kraft,	schlug	ihm	mit	den	Händen	ins	Gesicht	und	versuchte	verzweifelt,	
sich	aus	seinem	Griff	zu	lösen.	

»Sie	kleiner	Teufel«,	keuchte	er,	als	er	sie	an	den	Handgelenken	gepackt	hatte	und	gegen	
die	Mauer	stieß.	In	seinem	Gesicht	war	eine	wunde,	blutige	Stelle	zu	sehen,	an	der	sie	ihn	
gekratzt	hatte.	Aber	in	seinen	Augen	lag	Bewunderung.	Gerade	im	Zorn	bewies	sie	ihr	ganze	
ursprüngliche	Furchtlosigkeit.	

»So	gefallen	Sie	mir	am	besten!	Ich	habe	niemals	meine	Wahl	bereut,	mein	Liebling,	am	
allerwenigsten	in	diesem	Augenblick!«	



»Lassen	 Sie	 meine	 Hände	 los!«	 rief	 sie	 wild.	 Ihr	 Herz	 schlug	 heftig,	 aber	 sie	 erkannte	
schließlich,	daß	sie	Digby	Groat	nicht	gewachsen	war,	und	wurde	ruhiger.	

»Wohin	haben	Sie	Jim	gebracht	–	was	haben	Sie	mit	ihm	gemacht?«	

Sie	fürchtete	sich	nicht	mehr;	eine	wilde	Energie	war	in	ihr	erwacht.	

»Wir	 haben	 Ihren	 jungen	 Freund	 in	 Sicherheit	 gebracht.	 Was	 ist	 denn	 heute	 morgen	
passiert,	Eunice?«	

Sie	antwortete	nicht.	

»Wo	ist	Villa?«	

Aber	sie	öffnete	den	Mund	nicht.	

»Nun	gut,	wenn	Sie	nicht	sprechen	wollen,	so	werde	ich	schon	einen	Weg	finden,	daß	der	
junge	Mann,	der	mit	Ihnen	hierhergekommen	ist,	sagt,	was	vorgefallen	ist.«	

»Wie,	 Sie	 wollen	 ihn	 zum	 Geständnis	 zwingen?«	 fragte	 sie	 zornig.	 »Da	 kennen	 Sie	 den	
Mann	 schlecht!	 Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 Sie	 Jim	 Steele	 zum	 Sprechen	 bringen	 können,	 so	
gehen	Sie	nur	hin,	und	versuchen	Sie	es!«	

»Sie	wissen	nicht,	was	Sie	reden«,	entgegnete	er;	aber	er	war	weiß	bis	in	die	Lippen,	denn	
ihre	Beleidigungen	hatten	ihn	im	Innersten	getroffen.	»Ich	werde	ihn	so	foltern,	daß	er	um	
Gnade	winseln	soll!«	

»Sie	beurteilen	alle	Männer	nach	sich	selbst«,	sagte	sie	verächtlich,	»und	alle	Frauen	nach	
dem	 armen	 kleinen	 Ladenmädchen,	 dessen	 Lebensglück	 Sie	 vernichtet	 haben,	 um	 sich	 zu	
amüsieren.«	

»Wissen	Sie	auch,	was	Sie	da	sagen?«	fuhr	er	sie	wütend	an.	»Sie	scheinen	zu	vergessen,	
daß	ich	–«	

»Ich	habe	gar	nicht	vergessen,	was	Sie	sind«,	sagte	sie	wegwerfend.	Ihre	Blicke	sprühten	
Haß.	»Sie	sind	ein	Mann,	der	kein	Vaterland	hat,	der	zu	keiner	Gesellschaftsklasse	gehört!	
Sie	 sind	 ein	 Verräter	 an	 Frauen,	 ein	 Meuchelmörder,	 ein	 Dieb,	 der	 andere	 Diebe	 und	
Verbrecher	 anstellt,	 die	 die	 Gefahr	 auf	 sich	 nehmen;	 aber	 Sie	 selbst	 stecken	 den	
Löwenanteil	in	die	Tasche.	Sie	sind	ein	niederträchtiger	Mann,	der	Experimente	macht	und	
genug	von	Medizin	und	Chirurgie	versteht,	um	wehrlose	Frauen	zu	betäuben	und	Tiere	zu	
quälen.	Ich	habe	Sie	durchschaut!«	

Eine	ganze	Weile	konnte	er	nicht	sprechen.	Sie	hatte	ihn	so	tödlich	beleidigt,	daß	er	 ihr	
nie	vergeben	konnte.	Mit	unfehlbarem	Instinkt	hatte	sie	gerade	die	Dinge	gesagt,	die	ihn	am	
tiefsten	trafen.	

»Strecken	Sie	die	Hände	aus!«	schrie	er	sie	an.	

Sie	sah	ihn	verächtlich	an,	als	er	ihre	Hände	mit	der	Krawatte	zusammenband,	die	er	sich	
vom	Halse	riß.	

Dann	packte	er	sie	an	den	Schultern,	und	durch	einen	kurzen	Ruck	brachte	er	sie	zu	Fall,	
so	daß	sie	in	eine	Ecke	taumelte.	

»Ich	werde	später	wiederkommen	und	mich	mit	Ihnen	beschäftigen«,	rief	er	drohend.	

*	

In	 der	 Halle	 wartete	 Masters	 auf	 ihn,	 und	 der	 große,	 starke	 Mann	 war	 anscheinend	 in	
Sorge.	



»Wo	haben	Sie	ihn	hingebracht?«	

»In	den	Ostflügel,	in	den	Raum	des	früheren	Hausmeisters«,	sagte	er	unsicher.	»Mr.	Groat,	
sind	denn	das	nicht	schlechte	Dinge,	die	wir	hier	tun?«	

»Was	soll	das	heißen?«	fuhr	ihn	Digby	an.	

»Ich	 habe	 mich	 früher	 nie	 mit	 dergleichen	 befaßt«,	 erwiderte	 Masters.	 »Kann	 man	 uns	
denn	nicht	deswegen	belangen?«	

»Kümmern	Sie	sich	nicht	darum;	Sie	werden	gut	dafür	bezahlt	werden«,	sagte	Groat.	Er	
wollte	fortgehen,	aber	Masters	hielt	ihn	zurück.	

»Wenn	ich	auch	gut	bezahlt	werde,	kann	mich	das	doch	nicht	vor	dem	Gefängnis	retten.	
Ich	bin	aus	einer	guten	Familie	und	bin	mit	dem	Gesetz	noch	nie	in	Konflikt	gekommen.	Ich	
bin	 hier	 auf	 dem	 Lande	 wohlbekannt,	 und	 niemand	 kann	 auf	 mich	 zeigen	 und	 mir	
nachsagen,	daß	ich	etwas	getan	hätte,	worauf	Gefängnis	steht.«	

»Sie	sind	verrückt.«	Digby	war	froh,	daß	er	jemand	gefunden	hatte,	an	dem	er	seine	Wut	
auslassen	 konnte.	 »Habe	 ich	 Ihnen	 denn	 nicht	 erzählt,	 daß	 dieser	 Mann	 versuchte,	 mit	
meiner	Frau	durchzubrennen?«	

»Sie	haben	mir	noch	nie	etwas	davon	gesagt,	daß	sie	Ihre	Frau	ist«,	entgegnete	Masters	
kopfschüttelnd	und	sah	ihn	argwöhnisch	an.	»Sie	trägt	auch	keinen	Trauring,	das	habe	ich	
gleich	 gesehen.	 Und	 der	 fremde	 Mann	 hatte	 auch	 gar	 kein	 Recht,	 mit	 dem	 schweren	
Spazierstock	nach	ihm	zu	schlagen	–	beinahe	hätte	er	ihn	getötet.«	

»Nun	 gehen	 Sie	 aber,	 Masters«,	 erwiderte	 Digby,	 der	 wieder	 die	 Herrschaft	 über	 sich	
gewonnen	hatte.	

»Kümmern	 Sie	 sich	 nicht	 um	 Dinge,	 die	 Sie	 nicht	 verstehen.	 Ich	 sage	 Ihnen	 doch,	 daß	
dieser	 Steele	 ein	 Schurke	 ist,	 der	 mit	 meiner	 Frau	 durchbrannte	 und	 mir	 mein	 Geld	
gestohlen	hat.	Meine	Frau	ist	nicht	ganz	normal;	ich	will	sie	mit	auf	eine	Reise	nehmen	...«	
Plötzlich	hielt	er	an.	»Auf	jeden	Fall	ist	Steele	einer	der	größten	Schufte.«	

»Warum	liefern	Sie	ihn	dann	nicht	der	Polizei	aus?«	fragte	Masters,	der	der	ganzen	Sache	
mißtraute.	 »Warum	 bringen	 Sie	 ihn	 denn	 nicht	 vors	 Gericht?	 Das	 scheint	 mir	 doch	 in	
diesem	 Falle	 das	 Richtige	 zu	 sein,	 Mr.	 Groat.	 Sie	 werden	 sich	 einen	 schlechten	 Namen	
machen,	wenn	es	herauskommt,	daß	Sie	ihn	so	böse	behandelt	haben.«	

»Ich	habe	ihn	nicht	böse	behandelt«,	erwiderte	Digby	kühl.	»Sie	waren	es	doch,	der	ihm	
den	Strick	ums	Genick	warf.«	

»Ich	 versuchte,	 ihn	 über	 seine	 Schulter	 zu	 werfen«,	 erklärte	 Masters	 eilig.	 »Außerdem	
haben	Sie	mir	doch	den	Auftrag	dazu	gegeben.«	

»Solche	Aussagen	müssen	Sie	aber	vor	Gericht	erst	beweisen!«	Digby	wußte	wohl,	daß	er	
Masters	 auf	 diese	 Weise	 einschüchtern	 konnte.	 »Nun	 hören	 Sie	 einmal	 zu,	 Masters.	 Der	
einzige,	der	bisher	hier	ein	Verbrechen	begangen	hat,	sind	Sie.«	

»Ich?«	rief	der	Mann	entsetzt.	»Ich	habe	doch	nur	nach	Ihren	Befehlen	gehandelt!«	

»Das	 glaubt	 Ihnen	 kein	 Richter!«	 Digby	 klopfte	 dem	 Mann	 auf	 die	 Schulter;	 und	 dieses	
vertrauliche	 Benehmen	 kam	 Masters	 ganz	 fremd	 vor.	 Er	 hätte	 seinen	 Herrn	 noch	 nie	 von	
dieser	Seite	kennengelernt.	»Gehen	Sie,	und	bringen	Sie	der	 jungen	Dame	etwas	zu	essen,	
und	wenn	 irgend	etwas	schiefgeht,	werde	 ich	schon	dafür	sorgen,	daß	Sie	davonkommen.	
Hier,	nehmen	Sie	das.«	Er	zog	ein	Paket	Banknoten	aus	der	Tasche,	nahm	zwei	davon	und	



drückte	 sie	 ihm	 in	 die	 Hand.	 »Das	 sind	 Fünfundzwanzigpfundnoten,	 mein	 Freund.	
Vergessen	Sie	nicht,	sie	möglichst	bald	in	kleines	Geld	umzuwechseln.	Und	machen	Sie	jetzt,	
daß	Sie	fortkommen,	und	lassen	Sie	ein	paar	Erfrischungen	für	die	junge	Dame	zubereiten.«	

»Ich	weiß	nicht,	was	meine	Frau	von	alledem	halten	wird«,	brummte	Masters.	»Wenn	ich	
ihr	sage	–«	

»Sie	sind	ein	Dummkopf,	wenn	Sie	ihr	überhaupt	etwas	sagen«,	entgegnete	Digby	scharf.	
»Verdammt	noch	einmal:	Verstehen	Sie	denn	nicht,	wenn	ich	mit	Ihnen	rede?«	

*	

Um	drei	Uhr	nachmittags	kamen	zwei	Herren	in	einer	Taxe	vor	dem	schöngeschmiedeten	
Tor	von	Kennett	Hall	an.	Als	man	ihnen	nicht	öffnete,	stiegen	sie	über	die	hohe	Mauer	und	
gingen	auf	das	Haus	zu.	

Digby	 sah	 sie	 schon	 von	 weitem,	 ging	 ihnen	 entgegen	 und	 begrüßte	 Bronson	 und	 den	
dunklen	 Spanier,	 der	 in	 seiner	 Begleitung	 war.	 Am	 Ende	 der	 Zufahrtsstraße	 trafen	 sie	
einander	und	sowohl	Bronson	wie	sein	Herr	fragten	wie	aus	einem	Munde:	»Wo	ist	Villa?«	
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Der	Raum,	 in	den	Jim	gebracht	wurde,	unterschied	sich	wenig	von	den	Zimmern,	die	er	
vorher	 gesehen	 hatte,	 er	 war	 nur	 kleiner.	 Die	 Planken	 des	 Fußbodens	 waren	 zerbrochen,	
hier	und	dort	zeigten	sich	große	Löcher,	und	er	sah	gleich,	daß	hier	Ratten	hausten.	

Seine	 Hände	 waren	 so	 eng	 verschnürt,	 daß	 er	 sie	 nicht	 bewegen	 konnte,	 und	 seine	
Fußgelenke	waren	so	zusammengebunden,	daß	es	ihm	unmöglich	war,	sich	auf	seine	Füße	
zu	erheben.	

»Was	 für	ein	Leben	 ist	das	doch«,	sagte	er	mit	philosophischer	Ruhe	und	bereitete	sich	
auf	eine	lange	Wartezeit	vor.	

Er	zweifelte	nicht	daran,	daß	Digby	möglichst	bald	aufbrechen	würde,	und	rechnete	mit	
der	 Möglichkeit,	 daß	 man	 ihn	 hier	 allein	 zurückließ.	 Entweder	 mußte	 er	 sich	 dann	 selbst	
befreien	oder	verhungern.	Aber	er	war	fest	entschlossen,	am	Leben	zu	bleiben.	Auch	hatte	
er	 sich	 schon	 einen	 Plan	 ausgedacht,	 den	 er	 sofort	 ausführen	 wollte,	 wenn	 er	 sicher	 war,	
daß	man	ihn	nicht	mehr	beobachtete.	

Aber	Digby	blieb	im	Hause,	wie	er	erfahren	sollte.	

Eine	Stunde	verging,	dann	wurde	die	Tür	zu	seinem	Raum	aufgerissen,	und	Digby	trat	ein.	
Hinter	ihm	kam	ein	Mann	herein,	der	bei	Jims	Anblick	grinste.	Es	war	Bronson,	der	in	Jims	
Kleidern	geradezu	lächerlich	aussah;	denn	Rock	und	Hose	waren	ihm	zu	groß.	

»Man	hat	Sie	also	doch	entdeckt,	Bronson«,	sagte	Jim	lachend.	

»Nun,	jetzt	bin	ich	in	derselben	Verfassung	wie	Sie,	als	ich	Sie	zurückgelassen	habe.	Man	
wird	mich	ja	hier	entdecken,	und	ich	werde	Sie	dann	in	Dartmoor	besuchen	und	nachsehen	
können,	wie	es	Ihnen	dort	geht.	In	Dartmoor	ist	es	ganz	schön;	der	hübscheste	Platz	dort	ist	
Block	 B	 –	 da	 haben	 Sie	 Zentralheizung,	 Gas,	 Warmwasser	 –	 jeden	 modernen	 Komfort	 mit	
Ausnahme	von	Tennis.«	

»Wo	ist	Villa?«	fragte	Digby.	



»Das	kann	ich	Ihnen	wirklich	nicht	sagen«,	erklärte	Jim	gemütlich.	»Aber	ich	vermute,	wo	
er	geblieben	ist.«	

»Wo	ist	er	geblieben?«	fuhr	ihn	Bronson	an.	

Jim	lächelte,	und	im	nächsten	Augenblick	schlug	ihm	Bronson	mit	der	Hand	ins	Gesicht.	
Aber	Jim	lächelte	weiter,	obwohl	ein	Ausdruck	in	seinem	Blick	lag,	der	Bronson	ängstigte.	

»Steele,	es	hat	keinen	Zweck,	daß	Sie	die	Aussage	verweigern«,	sagte	Digby.	»Wir	wollen	
unter	allen	Umständen	wissen,	was	Sie	mit	Villa	gemacht	haben.	Wo	ist	er	geblieben?«	

»Meiner	Meinung	nach	schmort	er	jetzt	in	der	Hölle«,	erwiderte	Jim	ruhig.	

»Wollen	Sie	damit	sagen,	daß	er	tot	ist?«	fragte	Digby	aufgeregt.	

»Das	 nehme	 ich	 sehr	 stark	 an«,	 entgegnete	 Jim	 vorsichtig.	 »Wir	 waren	 ungefähr	
fünftausend	Fuß	hoch,	als	ich	vor	lauter	Freude,	daß	ich	wieder	einmal	ein	Flugzeug	in	der	
Hand	hatte,	einen	Sturzflug	mit	senkrechter	Schleife	machte.	Ich	glaube,	unser	Freund	Villa	
hatte	nicht	die	nötigen	Vorsichtsmaßregeln	ergriffen	–	jedenfalls	war	er	nicht	mehr	da,	als	
ich	 mich	 wieder	 umschaute.	 Er	 flog	 selbständig	 durch	 die	 Luft,	 Groat,	 und	 ich	 habe	 die	
Erfahrung	 gemacht,	 daß	 es	 fast	 unmöglich	 ist,	 eine	 gute	 Landung	 zu	 machen,	 wenn	 die	
Leute	anfangen,	ohne	Flugzeug	durch	die	Luft	zu	fliegen.«	

»Sie	 haben	 ihn	 umgebracht!«	 zischte	 Bronson	 zwischen	 den	 Zähnen.	 »Sie	 verdammter	
Schuft!«	

»Halten	 Sie	 den	 Mund!«	 fuhr	 ihn	 Digby	 an.	 »Wir	 wissen,	 was	 wir	 wissen	 wollen.	 Wo	
haben	Sie	ihn	hinuntergeworfen?«	

»Hier	 irgendwo	 in	der	Gegend.	 Ich	habe	eine	verlassene	Stelle	gewählt.	 Es	hätte	mir	 zu	
leid	getan,	wenn	er	beim	Fall	noch	einem	anderen	weh	getan	hätte.«	

Digby	 verließ	 den	 Raum,	 ohne	 ein	 Wort	 zu	 sagen,	 und	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 sich.	 Er	
sprach	auch	nicht,	bis	er	wieder	im	Raum	war,	wo	er	sich	vor	weniger	als	einer	Woche	von	
Villa	verabschiedet	hatte.	Er	schauderte	bei	dem	Gedanken	an	den	schrecklichen	Tod	dieses	
Mannes.	 Die	 beiden	 Spanier	 waren	 hier,	 und	 sie	 hatten	 ein	 Geschäft	 vor,	 das	 nicht	
aufgeschoben	 werden	 konnte.	 Digby	 hatte	 ursprünglich	 gehofft,	 daß	 sie	 seinem	
Versprechen	trauen	und	warten	würden,	bis	man	einen	sicheren	Platz	erreicht	hätte,	bevor	
sie	 sich	 ihre	 Anteile	auszahlen	 ließen.	 Aber	sie	 legten	 den	 Versprechen	 und	Worten	 ihres	
Anführers	gerade	keinen	zu	großen	Wert	bei.	Sie	hatten	große	Summen	zu	bekommen,	und	
Digby	war	es	sehr	unangenehm,	daß	er	sie	auszahlen	mußte.	Aber	er	konnte	sich	jetzt	nicht	
mehr	davor	drücken.	Es	blieb	ihm	ja	trotzdem	noch	ein	ungeheures	Vermögen.	Die	anderen	
Mitglieder	 der	 Bande	 hatten	 ihre	 Anteile	 noch	 nicht	 erhalten,	 und	 er	 hatte	 auch	 nicht	 die	
Absicht,	sie	ihnen	zu	geben.	

»Was	haben	Sie	für	Pläne«,	fragte	Xavier	Silva.	

»Ich	 gehe	 nach	 Kanada«,	 antwortete	 Digby.	 »Lesen	 Sie	 die	 Zeitungen,	 und	 suchen	 Sie	
unter	den	›Privaten	Anzeigen‹.	Dort	werde	ich	Ihnen	meine	Adresse	bekanntgeben.«	

Der	Spanier	grinste.	

»Wir	werden	auf	andere	interessante	Dinge	aufpassen.	Mein	Freund	und	ich	werden	nach	
Spanien	gehen.	Wird	Bronson	bei	Ihnen	bleiben?«	

Digby	nickte.	



Da	Villa	tot	war,	mußte	er	nun	den	Flieger	ins	Vertrauen	ziehen.	Er	wollte	ihn	am	Ende	
doch	noch	betrügen,	aber	Bronson	konnte	das	nicht	vermuten.	Er	schickte	die	beiden	aus,	
um	 das	 Flugzeug	 zu	 prüfen.	 Jim	 hörte	 in	 seinem	 Raum	 das	 Summen	 der	 Propeller	 und	
mühte	sich	vergeblich	ab,	seine	Hände	freizubekommen.	

Plötzlich	 hörte	 das	 Summen	 des	 Propellers	 auf.	 Xavier	 Silva	 war	 ein	 tüchtiger	
Mechaniker.	Er	hatte	entdeckt,	was	an	dem	einen	Zylinder	defekt	war.	

»Sie	bringen	den	Motor	wieder	in	Ordnung«,	murmelte	Jim.	

Er	hatte	also	mehr	Zeit,	als	er	ursprünglich	gehofft	hatte.	Er	hörte	draußen	Schritte	auf	
der	 steinernen	 Terrasse,	 und	 durch	 einen	 Spalt	 im	 Fensterladen	 konnte	 er	 sehen,	 daß	
Bronson	vorbeiging.	Digby	hatte	ins	Dorf	geschickt,	um	vorsichtige	Nachforschungen	nach	
Villas	Schicksal	anzustellen.	

Merkwürdigerweise	war	den	drei	Männern,	die	das	Herannahen	des	Flugzeugs	von	der	
Terrasse	 von	 Kennett	 Hall	 aus	 beobachtet	 hatten,	 Villas	 Schicksal	 entgangen.	 Sie	 hatten	
zwar	gesehen,	wie	das	Flugzeug	die	senkrechte	Schleife	beschrieb,	aber	Digby	dachte	nichts	
anderes,	 als	 daß	 Bronson	 dem	 jungen	 Mädchen	 seine	 Kunststücke	 zeigen	 wollte.	 Villas	
Leiche	 mußte	 hier	 irgendwo	 in	 der	 Nachbarschaft	 liegen;	 und	 wie	 nahe	 sie	 war,	 erfuhr	
Bronson	im	Gasthaus	des	Dorfes.	

Als	Bronson	fortgegangen	war,	begab	sich	Digby	zu	seiner	Gefangenen.	Eunice	schritt	im	
Raum	auf	und	ab.	

»Wie	 hat	 Ihnen	 der	 Flug	 gefallen?«	 fragte	 er.	 »Es	 war	 wohl	 aufregend	 und	
nervenkitzelnd?	Haben	Sie	auch	beobachtet,	wie	mein	Freund	Villa	ermordet	wurde?«	

Sie	 schaute	 ihn	 an:	 »Ich	 habe	 nicht	 gesehen,	 daß	 der	 Mann	 ermordet	 wurde.«	 Sie	 war	
bereit,	Jim	gegen	jede	Anschuldigung	zu	verteidigen.	

Er	las	ihre	Gedanken.	

»Sorgen	Sie	sich	nicht	um	Mr.	Steele.	Ich	werde	ihn	nicht	wegen	Mordes	anklagen,	dazu	
habe	 ich	 keine	 Zeit;	 ich	 werde	 morgen	 abend	 bei	 Einbruch	 der	 Dunkelheit	 das	 Land	
verlassen,	und	Sie	werden	mich	im	Flugzeug	begleiten.«	

Sie	erwiderte	nichts.	

»Ich	hoffe,	daß	Ihnen	ein	kleines	Eintauchen	ins	Wasser	nichts	ausmacht.	Ich	kann	Ihnen	
nämlich	nicht	garantieren,	daß	wir	gerade	auf	meiner	Jacht	landen	werden.«	

Sie	wandte	sich	zu	ihm.	Auf	seiner	Jacht?	Sie	sollte	auf	einer	Jacht	entführt	werden.	Wohin	
wollte	er	sie	bringen?	

Draußen	hörte	er	eilige	Schritte	und	öffnete	die	Tür.	Ein	Blick	auf	Bronsons	Gesicht	sagte	
ihm,	daß	er	wichtige	Neuigkeiten	brachte.	

»Nun?«	fragte	er	scharf.	

»Sie	 haben	 Villas	 Leiche	 gefunden.	 Ich	 habe	 einen	 Zeitungsreporter	 im	 Gasthaus	
gesehen«,	sagte	er	atemlos.	

»Weiß	man,	wer	er	ist?«	fragte	Digby.	

Bronson	nickte.	

»Was?«	fragte	Digby	verwundert.	»Woher	kennt	man	denn	Villas	Namen?«	



»Man	hat	ein	Papier	in	seiner	Tasche	gefunden	–	eine	Quittung	über	die	Kaufsumme	einer	
Jacht.«	

Eunice	sah	durch,	die	offene	Tür,	wie	Digby	zusammenzuckte.	

»Dann	weiß	man	auch	von	der	Jacht?«	

Diese	 Nachricht	 verwirrte	 ihn	 vollkommen	 und	 regte	 ihn	 maßlos	 auf.	 Wenn	 die	 Polizei	
von	der	Jacht	erfahren	würde,	türmten	sich	unüberwindliche	Schwierigkeiten	auf,	und	die	
Gefahr,	 die	 ihn	 bedrohte,	 schien	 ihm	 wie	 ein	 gigantisches	 Ungeheuer	 den	 Weg	 zu	
versperren.	Digby	Groat	brach	unter	diesem	Schock	zusammen.	

Eunice	 sah	 es.	 Er	 hatte	 sich	 vollständig	 verändert	 und	 war	 nicht	 mehr	 der	 kühle,	
selbstbeherrschte	 Mann,	 der	 alle	 Gefahren	 verachtete.	 Er	 war	 jetzt	 ein	 hilfloses,	
furchtsames	 Kind,	 das	 schimpfte	 und	 die	 Hände	 rang.	 Er	 gab	 zusammenhanglose	 Befehle	
und	nahm	sie	schon	wieder	zurück,	bevor	sein	Bote	den	Raum	verlassen	hatte.	

»Drehen	 Sie	 Steele	 das	 Genick	 um!«	 brüllte	 er.	 »Töten	 Sie	 ihn,	 Bronson!	 Dieser	
verdammte	Kerl!	Nein,	nein,	bleiben	Sie	hier,	machen	Sie	das	Flugzeug	fertig	 ...	wir	wollen	
heute	abend	abfliegen	...«	

Er	wandte	sich	zu	Eunice	und	starrte	sie	an.	

»Noch	heute	abend	geht	es	fort,	Eunice!	Dann	will	ich	mit	Ihnen	abrechnen!«	
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Ihr	Mut	sank,	und	es	kam	ihr	mit	niederschmetternder	Gewißheit	zum	Bewußtsein,	daß	
ihre	Schicksalsstunde	gekommen	war.	Sie	hatte	Digby	wegen	seiner	Schurkereien	verhöhnt;	
aber	sie	wußte,	daß	er	kein	Mitleid	mit	ihr	haben	würde.	Ganz	gegen	ihre	Absicht	hatte	sie	
ihn	bei	seinen	Plänen	unterstützt,	als	sie	zugab,	die	Erbin	des	Dantonschen	Vermögens	zu	
sein.	

Die	Tür	ihres	Raumes	wurde	zugeschlagen,	der	Schlüssel	umgedreht,	und	sie	blieb	allein.	
Später	hörte	sie	wieder	das	Summen	des	Propellers,	als	der	Spanier	den	Motor	reparierte.	

Sie	 mußte	 sehen,	 fortzukommen	 –	 sie	 durfte	 nicht	 hierbleiben;	 unter	 allen	 Umständen	
mußte	 sie	 entfliehen!	 Aber	 die	 Fenster	 waren	 befestigt	 und	 verriegelt,	 und	 es	 war	 kein	
anderer	Ausgang	als	die	Tür	vorhanden.	Ihre	einzige	Hoffnung	blieb	Jim,	der	wahrscheinlich	
ganz	in	ihrer	Nähe	genau	wie	sie	selbst	gefangengehalten	wurde.	

Digby	 verlor	 keine	 Zeit.	 Er	 schickte	 Silva	 mit	 dem	 Auto	 fort,	 damit	 er	 so	 schnell	 wie	
möglich	zur	Küste	fahren	und	dem	Kapitän	des	›Pealigo‹	eine	Botschaft	überbringen	solle.	
Das	 Schiff	 sollte	 sich	 bereithalten,	 ihn	 noch	 heute	 abend	 an	 Bord	 zu	 nehmen.	 Er	 schrieb	
schnell	 die	 verschiedenen	 Signale	 auf.	 Wenn	 Bronson	 in	 der	 Nähe	 der	 Küste	 eine	 grüne	
Leuchtkugel	abschoß,	sollte	auf	der	Jacht	ebenfalls	ein	grünes	Licht	abgebrannt	werden.	Ein	
Boot	sollte	sofort	an	der	Jacht	heruntergelassen	werden,	um	sie	auf	See	aufzufischen.	

Nachdem	 der	 Bote	 fort	 war,	 erinnerte	 er	 sich	 daran,	 daß	 er	 dem	 Kapitän	 dieselben	
Befehle	 schon	 gegeben	 hatte	 und	 daß	 der	 Spanier	 unmöglich	 die	 Jacht	 heute	 abend	 noch	
erreichen	konnte.	

In	 ruhigeren	 Augenblicken	 hatte	 Digby	 andere	 Vorbereitungen	 getroffen.	 Drei	
Schwimmwesten	 waren	 ausprobiert	 und	 ins	 Flugzeug	 gebracht	 worden.	 Pistolen	 zum	



Abschießen	 von	 Leuchtkugeln,	 Landungsfackeln	 und	 sonstige	 Gerätschaften,	 die	 zu	 einem	
Nachtflug	notwendig	waren,	 fanden	sich	 im	Gepäckraum	der	Maschine.	Bronson	war	 jetzt	
vollständig	beschäftigt	mit	dem	Motor,	denn	der	Fehler	war	noch	nicht	ganz	behoben.	Digby	
Groat	ging	vor	dem	Hause	auf	und	ab	und	rauchte	vor	Ungeduld	und	Furcht	eine	Zigarette	
nach	der	anderen.	Er	hatte	Eunice	noch	nicht	gesagt,	daß	sie	sich	fertig	machen	solle,	damit	
mußte	er	bis	zum	letzten	Augenblick	warten.	Er	wollte	nicht	noch	einen	Auftritt	erleben.	Er	
wollte	ihr	noch	eine	Spritze	geben;	das	übrige	würde	dann	leicht	sein.	

Fuentes	trat	zu	ihm	auf	die	Terrasse	hinaus,	denn	er	war	begierig,	die	letzten	Nachrichten	
zu	erfahren.	

»Glauben	Sie,	daß	die	Auffindung	von	Villas	Leiche	die	Leute	hier	auf	unsere	Spur	zieht?«	

»Wie	 kann	 ich	 das	 wissen?«	 fuhr	 ihn	 Groat	 an.	 »Kommt	 es	 darauf	 an?	 In	 einer	 Stunde	
werden	wir	fort	sein!«	

»Sie	werden	fortkommen«,	sagte	der	Spanier	mit	Betonung,	»aber	ich	nicht.	Ich	habe	kein	
Flugzeug,	 das	 mich	 außer	 Landes	 bringt.	 Xavier	 hat	 auch	 keines,	 aber	 er	 ist	 noch	 besser	
daran	als	ich,	er	hat	das	Auto.	Können	Sie	mich	nicht	mitnehmen?«	

»Das	 ist	 nicht	 möglich«,	 erwiderte	 Digby	 gereizt.	 »Heute	 abend	 werden	 sie	 noch	 nicht	
kommen,	 und	 Sie	 brauchen	 sich	 deshalb	 nicht	 aufzuregen.	 Bis	 morgen	 früh	 können	 Sie	
schon	eine	weite	Strecke	zwischen	sich	und	Kennett	Hall	gelegt	haben.«	

»Was	 soll	 denn	 aus	 dem	 Mann	 werden?«	 Fuentes	 zeigte	 nach	 dem	 Westflügel,	 wo	 Jim	
gefangen	saß.	

Plötzlich	kam	Digby	ein	Gedanke.	Vielleicht	konnte	er	seinen	bis	dahin	treuen	Diener,	der	
sklavisch	 seinen	 Befehlen	 gehorcht	 hatte,	 veranlassen,	 noch	 eine	 letzte	 Instruktion	
auszuführen.	

»Fuentes,	nur	von	diesem	Mann	droht	Gefahr.	Sehen	Sie	denn	nicht	ein,	daß	er	uns	alle	
vernichten	kann?	Aber	niemand	außer	Ihnen	und	mir	weiß,	daß	er	hier	ist.«	

»Und	außer	diesem	niederträchtigen	Engländer«,	setzte	Fuentes	hinzu.	

»Masters	weiß	nicht,	was	mit	ihm	geschehen	ist.	Sagen	Sie	doch	selbst,	sollen	wir	diesen	
Mann	 leben	 lassen,	 damit	 er	 gegen	 uns	 aussagen	 kann,	 wenn	 ein	 kleiner	 Schlag	 über	 den	
Schädel	genügt,	um	ihn	für	immer	verstummen	zu	lassen?«	

Fuentes	richtete	seine	dunklen	Augen	auf	Digby	und	zwinkerte.	»Nun	ja,	mein	lieber	Mr.	
Groat«,	sagte	er	spöttisch,	»dann	töten	Sie	ihn	doch.	Es	ist	recht	gemein	von	Ihnen,	daß	ich	
zurückbleiben	 soll,	 um	 nachher	 mit	 der	 Leiche	 aufgefunden	 zu	 werden.	 Ich	 habe	 einen	
fürchterlichen	 Schrecken	 vor	 englischen	 Gefängnissen	 und	 will	 unter	 keinen	 Umständen	
deswegen	meinen	Hals	riskieren.«	

»Sind	Sie	plötzlich	so	furchtsam	geworden?«	

»Ich	 fürchte	 mich	 genauso	 wie	 Sie.	 Wenn	 Sie	 wollen,	 daß	 er	 getötet	 wird,	 so	 tun	 Sie	 es	
doch	selbst.	Ich	weiß	nicht	einmal,	ob	ich	das	zulassen	würde;	denn	Sie	werden	fortgehen,	
und	 ich	 muß	 hierbleiben.	 Nein,	 nein,	 wir	 wollen	 diesen	 Kerl	 in	 Ruhe	 lassen.	 Er	 ist	 ganz	
tüchtig.«	

Digby	wandte	sich	verärgert	ab.	

›Der	starke	Kerl‹	hatte	sich	in	diesem	Augenblick	mit	übermenschlicher	Anstrengung	auf	
seine	 Füße	 erhoben.	 Es	 war	 ein	 akrobatisches	 Meisterstück,	 und	 etwas	 von	 der	



Gewandtheit	eines	Schlangenmenschen	gehörte	dazu.	Er	hatte	sich	mit	dem	Kopf	gegen	die	
Mauer	gestützt,	während	er	seine	Füße	langsam	auf	den	Boden	brachte.	

Der	 Abend	 brach	 schon	 herein.	 Nach	 dem	 Summen	 des	 Motors	 zu	 urteilen,	 war	 die	
Reparatur	beinahe	beendet,	und	Digby	Groat	würde	nun	wohl	bald	aufbrechen.	Als	er	 ihn	
durch	 die	 Spalten	 der	 Fensterläden	 in	 einer	 Fliegerjacke	 sah,	 wurde	 er	 in	 seiner	 Ansicht	
bestärkt.	Von	Eunice	hatte	er	nichts	entdecken	können.	

Er	hüpfte	vorsichtig	zum	Fenster	und	lauschte.	Draußen	regte	sich	nichts.	Er	wartete,	bis	
Bronson	 den	 Motor	 wieder	 anstellte,	 drückte	 mit	 seinen	 Ellenbogen	 eine	 Glasscheibe	 ein	
und	 hob	 seine	 zusammengebundenen	 Hände	 mit	 der	 größten	 Anstrengung	 zu	 dem	
zerbrochenen	Fenster.	Er	mußte	sich	dazu	auf	die	Zehenspitzen	stellen.	Dann	rieb	er	seine	
Fesseln	 an	 den	 Glassplittern	 durch,	 die	 noch	 fest	 im	 Rahmen	 saßen.	 Seine	 Hände	 wurden	
rot	 und	 schwollen	 an,	 und	 er	 fühlte	 keine	 Kraft	 mehr	 in	 den	 Handgelenken.	 Sorgfältig	
massierte	er	sie,	bis	er	wieder	Gewalt	über	sie	bekam.	

Nachdem	er	die	Hände	frei	gemacht	hatte,	war	es	eine	Kleinigkeit,	mit	den	Glassplittern	
auch	 die	 Fußfesseln	 zu	 durchschneiden.	 Aber	 er	 war	 immer	 noch	 im	 Zimmer	
eingeschlossen.	 Die	 Fensterläden	würden	kein	 unüberwindliches	 Hindernis	bieten.	 Er	 sah	
sich	im	Raum	um	und	fand	nichts,	das	er	irgendwie	als	Werkzeug	hätte	benutzen	können.	Er	
trat	 mit	 seinen	 gewandten	 Füßen	 gegen	 die	 Läden,	 doch	 entdeckte	 er,	 daß	 sie	 aus	 Eisen	
waren.	Die	einzige	Möglichkeit	blieb	also	die	Tür,	und	die	war	zu	stark,	als	daß	er	sie	hätte	
eindrücken	können.	

Er	horchte	am	Schlüsselloch,	es	war	kein	Geräusch	wahrzunehmen.	Der	Himmel	wurde	
dunkler,	und	die	Nacht	brach	herein.	Er	wußte,	daß	das	Flugzeug	bald	starten	würde.	Der	
Gedanke	 machte	 ihn	 fast	 wahnsinnig.	 Unter	 Mißachtung	 aller	 Vorsicht	 warf	 er	 sich	 mit	
seiner	 Schulter	 gegen	 die	 Türfüllung.	 Aber	 sie	 widerstand,	 auch	 den	 Tritten	 seiner	
schweren	Stiefel	 leistete	sie	Widerstand.	Dann	hörte	er	einen	Laut	draußen,	der	sein	Herz	
fast	stillstehen	ließ.	

Eunice	schrie	schrill	auf.	Wieder	und	wieder	warf	er	sich	mit	aller	Kraft	gegen	die	Tür;	sie	
rückte	und	rührte	sich	nicht.	Dann	hörte	er	einen	Ruf,	 lief	zum	Fenster	und	lauschte.	»Die	
Polizei	 kommt!«	 schrie	 Fuentes.	 Jim	 sah	 ihn	 vollständig	 erschöpft	 am	 Fenster	
vorbeischwanken	und	hörte,	daß	Digby	ihn,	scharf	anfuhr.	Gleich	darauf	herrschte	absolute	
Stille.	

Jim	wischte	sich	mit	dem	Rockärmel	den	Schweiß	von	der	Stirn.	Verzweifelt	schaute	er	
sich	um.	Plötzlich	fiel	ihm	der	alte	eiserne	Rost	des	Kamins	in	die	Augen,	und	schon	packte	
er	das	schwere	Gerät	und	donnerte	damit	zweimal	gegen	die	Tür.	Sie	gab	endlich	nach.	Er	
zwängte	sich	durch	die	zertrümmerte	Füllung	und	eilte	aus	dem	Hause.	

Als	er	um	die	Ecke	bog,	hörte	er	das	Summen	des	Flugzeugmotors,	das	plötzlich	von	dem	
Knall	 eines	 Schusses	 übertönt	 wurde.	 Er	 sprang	 über	 das	 Geländer,	 lief	 durch	 den	 Garten	
und	kam	gerade	noch	zurecht,	um	zu	sehen,	wie	sich	die	Maschine	in	die	Luft	erhob.	

»Mein	Gott«,	stöhnte	Jim,	als	sie	schnell	am	dunklen	Himmel	verschwand.	

Aus	dem	hohen	Gras	in	der	Nähe	des	Startplatzes	erhob	sich	eine	Hand	und	sank	wieder	
schwach	zu	Boden.	 Jim	rannte	dorthin	und	kniete	gleich	darauf	neben	Fuentes.	Der	Mann	
lag	 in	 den	 letzten	 Zügen.	 Jim	 wußte	 das,	 noch	 ehe	 er	 die	 schwere	 Wunde	 in	 der	 Brust	
untersucht	hatte.	



»Er	hat	mich	niedergeschossen«,	sagte	Fuentes,	»und	ich	war	sein	Freund	 ...	 Ich	bat	 ihn	
nur,	mich	in	Sicherheit	zu	bringen	...	Und	er	hat	mich	erschossen!«	

Der	 Mann	 lebte	 noch,	 als	 die	 Polizei	 kam.	 Mit	 ihr	 erschien	 auch	 Septimus	 Salter,	 der	 in	
seiner	 Eigenschaft	 als	 Friedensrichter	 die	 Zeugenaussage	 des	 Sterbenden	 zu	 Protokoll	
nahm.	

»Deswegen	kommt	Digby	Groat	an	den	Galgen,	Steele.«	

Jim	antwortete	nicht.	Er	hatte	seine	eigenen	Ansichten	darüber,	wie	Digby	Groat	enden	
würde.	
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Der	Rechtsanwalt	erzählte	Jim,	wie	er	hergekommen	war.	

»Ich	begleitete	die	Polizei,	weil	 ich	den	Platz	genau	kenne«,	sagte	Mr.	Salter.	»Sie	sehen	
ganz	verstört	aus,	mein	Freund.	Können	Sie	sich	nicht	etwas	hinlegen	und	schlafen?«	

»Ich	 darf	 nicht	 schlafen,	 bevor	 ich	 nicht	 meine	 Hand	 auf	 Digby	 Groat	 gelegt	 habe.	 Was	
haben	Sie	in	der	Zeitung	gelesen?	Erzählen	Sie!	Woher	wußte	man,	daß	es	Villa	war?«	

Salter	teilte	ihm	mit,	daß	man	die	Quittung	in	Villas	Tasche	gefunden	hatte.	

»Es	scheint	so,	daß	er	auf	Groats	Veranlassung	die	Jacht	des	Brasilianers	Maxilla	kaufte.	
Es	ist	der	›Pealigo‹	–«	

»Dann	ist	er	zu	dem	Schiff	geflogen!	Wo	liegt	die	Jacht?«	

»Das	habe	ich	auch	herausbringen	wollen,	aber	niemand	weiß	es.	Sie	hat	Le	Havre	vor	ein	
paar	 Tagen	 verlassen,	 und	 es	 ist	 unbekannt,	 mit	 welcher	 Bestimmung	 sie	 abgefahren	 ist.	
Sicherlich	 hat	 sie	 einen	 britischen	 Hafen	 angelaufen.	 Lloyds	 erhalten	 doch	 Nachricht	 von	
jedem	 Schiff,	 ganz	 gleich,	 ob	 es	 eine	 Jacht,	 ein	 Passagier-	 oder	 ein	 Frachtdampfer	 ist.	 Alle	
Hafenbehörden	benachrichtigen	Lloyds	sofort.«	

»Sicher	ist	er	zu	der	Jacht	geflogen«,	wiederholte	Jim.	

»Dann	muß	sie	irgendwo	in	einem	Hafen	liegen«,	meinte	der	alte	Salter.	»Wir	können	ja	
eine	Radiomeldung	durchgeben	–«	

Jim	unterbrach	ihn	kopfschüttelnd.	

»Bronson	 wird	 auf	 dem	 Wasser	 niedergehen	 und	 die	 Maschine	 versenken.	 Das	 ist	 eine	
sehr	 einfache	 Sache.	 Es	 ist	 keinerlei	 Gefahr	 damit	 verbunden,	 wenn	 die	 Insassen	 mit	
Schwimmwesten	 versehen	 und	 nicht	 festgeschnallt	 sind.	 Es	 ist	 entsetzlich,	 daß	 Sie	 nicht	
eher	 gekommen	 sind.«	 Er	 ging	 unruhig	 auf	 und	 ab.	 »Würden	 Sie	 etwas	 dagegen	 haben,	
wenn	ich	mich	kurze	Zeit	zurückziehe?	Ich	muß	allein	sein,	um	nachzudenken.«	

In	der	Tür	drehte	sich	Jim	noch	einmal	um.	

»Um	 keine	 Zeit	 zu	 verlieren,	 Mr.	 Salter,	 haben	 Sie	 irgendwelchen	 Einfluß	 bei	 der	
Admiralität?	Ich	möchte,	daß	Sie	ein	Wasserflugzeug	für	mich	leihen.«	

Der	Rechtsanwalt	schaute	nachdenklich	drein.	»Das	kann	ich	schon	in	Ordnung	bringen.	
Ich	 werde	 mich	 sofort	 telefonisch	 mit	 dem	 Ersten	 Lord	 der	 Admiralität	 in	 Verbindung	
setzen.«	



Während	 der	 Rechtsanwalt	 telefonierte,	 aß	 Jim	 eilig	 etwas.	 Die	 Anstrengungen	 der	
letzten	vierundzwanzig	Stunden	hatten	ihn	mitgenommen.	Die	Gewißheit,	daß	Digby	Groat	
vor	 Gericht	 gestellt	 würde,	 beruhigte	 ihn	 nicht.	 Wenn	 nur	 Eunice	 gerettet	 worden	 wäre,	
hätte	er	sich	damit	zufrieden	gegeben,	daß	Digby	entkam.	Er	würde	nicht	die	Hand	erhoben	
haben,	um	ihn	anzuhalten.	Aber	Eunice	war	in	den	Händen	dieses	gemeinen	Menschen,	und	
dieser	Gedanke	war	ihm	unerträglich.	

Der	Polizeisergeant	lud	ihn	ein,	zu	dem	verhafteten	Masters	mitzukommen.	Er	fand	den	
sonst	so	harten	Mann	in	elender	Verfassung.	

»Ich	wußte,	daß	er	mich	noch	hineinziehen	würde«,	jammerte	Masters.	»Und	dabei	habe	
ich	eine	Frau	und	drei	Kinder!	 Ich	habe	mir	 früher	nie	etwas	zuschulden	kommen	 lassen,	
nicht	einmal	eine	Wilddieberei.	Können	Sie	nicht	ein	Wort	für	mich	einlegen,	Sir?«	

Wenn	 Jim	 nicht	 in	 dieser	 ernsten	 Lage	 gewesen	 wäre,	 hätte	 er	 über	 diese	
Unverschämtheit	 lachen	 können.	 »Ich	 kann	 nur	 aussagen,	 daß	 Sie	 den	 Versuch	 machten,	
mich	zu	strangulieren,	und	ich	zweifle	sehr,	daß	das	eine	Empfehlung	für	Sie	sein	wird.«	

»Aber	 ich	schwöre	 Ihnen	bei	 allem,	was	mir	heilig	 ist,	daß	 ich	das	nicht	 beabsichtigte«,	
rief	 der	 Mann	 aufgeregt.	 »Er	 hat	 mir	 doch	 befohlen,	 einen	 Strick	 um	 Ihre	 Schultern	 zu	
werfen.	Unglücklicherweise	glitt	er	ab	und	packte	Sie	am	Hals.	Wie	konnte	ich	denn	wissen,	
daß	die	Dame	nicht	seine	Frau	war?	Er	sagte	doch,	sie	sei	mit	Ihnen	durchgebrannt.«	

»Das	hat	er	Ihnen	erzählt?«	

»Jawohl,	 Sir.	 Ich	 sagte	 noch	 zu	 ihm,	 daß	 die	 Dame	 keinen	 Trauring	 trage,	 aber	 er	
beteuerte,	daß	er	mit	ihr	verheiratet	sei	und	sie	auf	eine	Seereise	mitnehmen	würde.«	

»Auf	See?«	

Masters	nickte.	»Ja.	Er	sagte	auch,	daß	sie	nicht	ganz	richtig	im	Kopf	sei	und	daß	ihr	die	
Seereise	gut	bekommen	würde.«	

Jim	 fragte	 ihn	 genau	 aus,	 ohne	 eine	 weitere	 Information	 aus	 ihm	 herauszubekommen.	
Masters	wußte	nichts	von	dem	Dampfer,	auf	dem	Digby	mit	Eunice	abfahren	wollte,	auch	
nichts	von	dem	Hafen,	von	dem	aus	sie	an	Bord	zu	gehen	beabsichtigten.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	der	Mann	irgendwie	in	die	Pläne	Groats	eingeweiht	war«,	sagte	Jim	
später	 zu	 dem	 Sergeanten.	 »Er	 war	 nur	 ein	 kleiner	 Angestellter,	 und	 es	 lohnt	 sich	 kaum,	
eine	Anklage	gegen	ihn	zu	erheben.«	

Der	 Sergeant	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Wir	 müssen	 ihn	 festhalten,	 bis	 die	 Leichenschau	
vorüber	ist«,	sagte	er	düster.	»Wenn	ich	denke,	daß	ich	einen	so	großen	Fall	direkt	vor	mir	
hatte	und	trotzdem	nichts	gesehen	habe!«	

Jim	lächelte	traurig.	»Das	ist	uns	allen	so	gegangen,	und	wir	waren	blinder	als	Sie!«	

Eine	 neue	 Spritze	 hatte	 ausgereicht,	 um	 Eunice	 zur	 Ruhe	 zu	 bringen.	 Sie	 wußte,	 daß	
Widerstand	 vergeblich	 war.	 Digby	 konnte	 sie	 leicht	 überwältigen	 und	 lange	 genug	
festhalten,	um	diese	verteufelte	Nadelspitze	in	ihren	Arm	zu	stoßen.	

Sie	 hatte	 sich	 zuerst	 gewehrt	 und	 geschrien,	 als	 er	 ihren	 Arm	 berührte.	 Diesen	 Schrei	
hatte	Jim	gehört.	

»Ich	will	mit	Ihnen	gehen,	 ich	verspreche,	daß	ich	Ihnen	keine	Schwierigkeiten	mache«,	
rief	sie,	»bitte,	legen	Sie	dieses	fürchterliche	Instrument	fort.«	

Doch	die	Zeit	drängte,	und	es	war	sicherer,	sie	wehrlos	zu	machen.	



Der	Propeller	drehte	sich	schon	langsam,	als	sie	ihre	Sitze	bestiegen.	

»Hier	ist	noch	Platz	für	mich!	Es	muß	noch	Platz	sein!«	

Digby	schaute	in	das	verzerrte	Gesicht	des	Spaniers,	der	hinter	ihm	hergelaufen	war.	

»Aber,	Fuentes,	es	ist	kein	Platz	für	Sie!	Das	habe	ich	Ihnen	doch	schon	vorhin	gesagt.	Sie	
müssen	sehen,	wie	Sie	fortkommen!«	

»Ich	will	mit	Ihnen	fliehen!«	

Zum	Schrecken	Digbys	klammerte	sich	der	Mann	verzweifelt	an	den	Rand	der	Sitze.	Jeden	
Augenblick	wurde	die	Gefahr,	entdeckt	zu	werden,	größer.	Er	griff	zu	seiner	Pistole.	»Lassen	
Sie	los,	oder	ich	erschieße	Sie!«	

Fuentes	hatte	jede	Vernunft	verloren	und	ließ	nicht	locker.	

Man	hörte	Stimmen	von	der	Straße	her	und,	von	einer	Panik	ergriffen,	schoß	Digby.	Er	
sah,	wie	der	Mann	niederstürzte,	und	rief	Bronson	zu:	»Los!«	

Eunice	sah	entsetzt	zu.	Es	war	unheimlich,	welche	Veränderung	mit	Digby	vorgegangen	
war.	 Er	 schien	 zusammengesunken	 und	 kleiner	 zu	 sein.	 Sein	 Gesicht	 war	 verzogen	 und	
verzerrt,	als	ob	er	einen	Schlaganfall,	erlitten	hätte.	

Sie	dachte	auch,	daß	dies	der	Fall	sei,	aber	langsam	erholte	er	sich	wieder.	

Er	hatte	einen	Menschen	getötet!	Der	Schrecken	über	seine	Tat	kam	über	ihn.	Die	Furcht	
vor	den	Konsequenzen	überwältigte	ihn	und	trieb	ihn	zu	einer	plötzlichen	Raserei.	Er	hatte	
einen	Menschen	getötet!	Er,	der	so	sorgfältig	alles	getan	hatte,	um	einer	Bestrafung	aus	dem	
Wege	 zu	 gehen,	 der	 seine	 Freunde	 und	 Verbündeten	 in	 Gefahr	 gebracht	 hatte,	 um	 selbst	
sicher	zu	sein,	er	mußte	jetzt	vor	dem	Arm	der	Gerechtigkeit	fliehen,	die	nicht	ruhen	würde,	
bis	sie	ihn	gefaßt	hatte.	

Und	 sie	 hatte	 ihn	 gesehen,	 diese	Frau	 an	 seiner	 Seite.	 Sie	 würde	 als	 Zeugin	 vor	 Gericht	
erscheinen	 und	 gegen	 ihn	 aussagen.	 Und	 dann	 würde	 man	 ihn	 henken	 –	 in	 dem	 kleinen	
Raum,	von	dem	Jim	Steele	gesprochen	hatte.	Die	Gedanken	durchzuckten	sein	Gehirn.	Aber	
als	sich	das	Flugzeug	vom	Boden	erhoben	hatte,	wurde	er	wieder	ruhiger.	
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Er	würde	einfach	angeben,	daß	Bronson	ihn	getötet	habe.	Das	war	die	beste	Verteidigung	
für	ihn.	Bronson,	der	ihn	jetzt	rettete	und	im	Fall	der	Not	sein	Leben	für	ihn	gelassen	hätte,	
wollte	er	die	Tat	in	die	Schuhe	schieben.	

Das	 Flugzeug	 lag	 ruhig	 in	 der	 Luft,	 und	 der	 Motor	 arbeitete	 tadellos.	 Der	 Abendwind,	
blies,	und	die	Maschine	schaukelte	von	einer	Seite	auf	die	andere.	Zuerst	fühlte	sich	Eunice	
elend,	aber	sie	nahm	sich	zusammen	und	gewöhnte	sich	allmählich	an	diese	Bewegung.	

Sie	konnte	 jetzt	das	Meer	sehen.	Die	Lichtgarben	der	Leuchttürme	erschienen	von	links	
und	 rechts.	 Bristol,	 ein	 einziges	 Lichtermeer,	 kam	 in	 Sicht.	 Kleine	 Lichter	 waren	 auf	 dem	
Strom	und	in	der	Bucht	zu	sehen,	in	die	er	mündete.	

Sie	 überflogen	 die	 nördliche	 Küste	 des	 Kanals	 von	 Bristol,	 wandten	 sich	 dann	 nach	
Westen,	dem	Ufer	folgend,	und	dann	plötzlich	nach	Süden.	Das	Land	mit	seinem	Lichtgürtel	
blieb	 hinter	 ihnen.	 Zwanzig	 Minuten	 später	 feuerte	 Bronson	 die	 Signalpistole	 ab.	 Eine	



leuchtende	grüne	 Kugel	 erschien,	 und	 sofort	kam	 von	 See	 aus	 die	Antwort.	 Digby	 zog	 die	
Schnallen	an	der	Schwimmweste	des	Mädchens	enger	an	und	kontrollierte	seine	eigene.	

»Machen	Sie	auch	meinen	Schwimmgürtel	fest«,	rief	Bronson	durch	das	Telefon.	

Digby	 erfüllte	 seinen	 Wunsch.	 Er	 machte	 sich	 lange	 damit	 zu	 schaffen	 und	 band	 auch	
noch	einen	anderen	festen	Riemen	daran.	

In	 langem	 Gleitflug	 ging	 die	 Maschine	 in	 der	 Richtung	 des	 grünen	 Lichts	 nieder,	 das	
dauernd	brannte.	Eunice	konnte	nun	die	eleganten	Umrisse	der	 Jacht	und	die	grünen	und	
roten	Lichter	an	Bord	erkennen.	

Das	Flugzeug	beschrieb	einen	Kreis	und	kam	immer	niedriger	und	niedriger,	bis	es	nur	
noch	 einige	 Meter	 über	 dem	 Meeresspiegel	 war.	 Bronson	 brachte	 den	 Motor	 zum	 Stehen	
und	 setzte	 die	 Maschine	 ins	 Wasser.	 Sie	 waren	 nicht	 mehr	 als	 fünfzig	 Meter	 von	 dem	
wartenden	Rettungsboot	entfernt.	

Plötzlich	 sank	 das	 Flugzeug,	 aber	 sie	 schwammen	 auf	 dem	 Wasser.	 Es	 war	 ein	
merkwürdiges,	nicht	unangenehmes	Gefühl,	denn	das	Wasser	war	ungewöhnlich	warm.	Sie	
hörte	einen	Schrei	und	wandte	sich	um,	aber	Digby	faßte	ihre	Hand.	

»Bleiben	Sie	dicht	bei	mir,	Sie	können	in	der	Dunkelheit	verlorengehen.«	

Sie	 wußte,	 daß	 er	 nur	 an	 sich	 selbst	 dachte.	 Plötzlich	 flackerte	 ein	 Lichtschein	 auf,	 der	
von	dem	Boot	ausging,	das	auf	sie	zuruderte.	Sie	schaute	sich	wieder	um.	

»Wo	ist	der	Flugzeugführer?«	

Bronson	war	nirgends	zu	sehen.	Digby	gab	sich	nicht	die	Mühe,	zu	antworten.	Er	streckte	
seine	Hand	aus	und	packte	den	Rand	des	Bootes.	In	der	nächsten	Minute	wurde	auch	Eunice	
aus	 dem	 Wasser	 gezogen.	 Sie	 befanden	 sich	 in	 einem	 kleinen	 Kutter,	 der	 mit	 braunen	
Männern	besetzt	war.	Zuerst	dachte	sie,	es	seien	Japaner.	

»Wo	 ist	 Bronson?«	 fragte	 sie	 aufs	 äußerste	 erschreckt,	 aber	 Digby	 erwiderte	 nichts.	 Er	
saß	 unbeweglich	 und	 vermied	 es,	 sie	 anzusehen.	 Sie	 hätte	 vor	 Entsetzen	 laut	 aufschreien	
mögen.	Bronson	war	mit	dem	Flugzeug	versunken.	Den	Riemen,	mit	dem	Digby	Bronsons	
Schwimmweste	befestigte,	hatte	er	an	den	Sitz	selbst	angeschnallt,	und	zwar	so	fest,	daß	es	
dem	Flieger	unmöglich	war,	sich	zu	befreien.	

Digby	stieg	zuerst	an	Deck.	Er	wandte	sich	um	und	reichte	ihr	die	Hand.	

»Willkommen	an	Bord	des	›Pealigo‹«,	sagte	er	spöttisch.	

Es	war	also	doch	nicht	Furcht,	was	ihn	vorhin	hatte	schweigen	lassen.	Sie	konnte	nur	mit	
Abscheu	auf	diesen	Mann	blicken.	

»Willkommen,	meine	kleine	Braut«,	sagte	er	noch	einmal.	

Sie	wußte	nun,	daß	der	Mann,,	der	nicht	gezögert	hatte,	zwei	seiner	Kameraden	kaltblütig	
zu	morden,	kein	Mitleid	mit	ihr	haben	würde.	

Eine	weißgekleidete	Stewardeß	näherte	sich	ihr	und	sagte	etwas	zu	ihr	in	einer	Sprache,	
die	sie	nicht	verstand.	Aber	sie	vermutete,	daß	die	Frau	sie	in	ihre	Kabine	führen	sollte.	Sie	
war	froh,	von	Digbys	Gesellschaft	befreit	zu	sein,	ging	die	Treppe	hinunter	durch	einen	mit	
Rosenholz	getäfelten	Gang	und	kam	dann	in	ihre	Kabine.	Der	Luxus,	mit	dem	dieser	Raum	
ausgestattet	war,	machte	trotz	allem	Eindruck	auf	sie.	Der	Brasilianer	mußte	ein	Vermögen	
auf	die	Einrichtung	dieses	Schiffes	verschwendet	haben.	



Der	 Salon	 nahm	 die	 ganze	 Breite	 der	 Jacht	 ein.	 Er	 erhielt	 sein	 Licht	 durch	 künstlerisch	
verzierte	Fenster.	Ein	großer,	mit	schwerer	Seide	bezogener	Diwan	stand	an	der	einen	Seite	
des	 Raumes,	 an	 der	 anderen	 eine	 massiv	 silberne	 Bettstelle,	 die	 mit	 rosenfarbigen	
Vorhängen	 drapiert	 war.	 Mit	 roter	 Seide	 verhangene	 Beleuchtungskörper	 erhellten	 den	
Raum.	

Eunice	war	neugierig,	ob	noch	eine	andere	Frau	an	Bord	war.	Sie	 fragte	die	Stewardeß,	
aber	 die	 verstand	 kein	 Englisch,	 und	 die	 paar	 Brocken	 Spanisch,	 die	 Eunice	 gelernt	 hatte,	
reichten	nicht	aus,	um	sich	mit	ihr	zu	unterhalten.	

Hinter	 den	 seidenen	 Vorhängen	 entdeckte	 sie	 eine	 Tür,	 die	 zu	 einem	 kleinen	
Wohnzimmer	führte,	und	dahinter	lag	ein	Badezimmer.	

Auf	dem	Bett	waren	neue	Kleider	und	Wäsche	für	sie	ausgebreitet.	Es	war	an	alles	bis	in	
die	letzte	Kleinigkeit	gedacht.	Sie	entließ	die	Stewardeß	und	verriegelte	die	Tür.	Dann	zog	
sie	sich	um.	Zum	drittenmal	wechselte	sie	ihre	Kleider	vollständig,	seitdem	sie	Groats	Haus	
am	Grosvenor	Square	verlassen	hatte.	

Das	 Schiff	 war	 jetzt	 in	 Fahrt.	 Sie	 konnte	 das	 Stampfen	 der	 Maschinen	 deutlich	
wahrnehmen,	auch	das	leise	Schaukeln,	das	die	wenig	bewegte	See	hervorbrachte.	

Sie	war	gerade	fertig,	als	Digby	Groat	sich	meldete.	

»Wollen	Sie	nicht	mit	nach	oben	kommen	zum	Essen?«	sagte	er.	

Er	war	genau	wie	früher,	vollständig	beherrscht	und	ruhig.	

Sie	schrak	zurück	und	wollte	die	Tür	wieder	schließen,	aber	er	packte	sie	einfach	am	Arm	
und	zog	sie	auf	den	Gang	hinaus.	»Sie	werden	sich	anständig	betragen,	während	Sie	an	Bord	
sind«,	sagte	er	rauh.	

»Ich	bin	hier	der	Herr	und	habe	zu	befehlen,	und	ich	wüßte	nicht,	warum	ich	jetzt	noch	
besonders	höflich	zu	Ihnen	sein	sollte.«	

»Sie	gemeiner	Mensch,	Sie	Schuft!«	rief	sie	in	flammendem	Zorn.	

Er	 lachte	 über	 ihre	 ohnmächtige	 Wut.	 »Glauben	 Sie	 ja	 nicht,	 daß	 Sie	 frei	 von	 Strafe	
ausgehen,	 weil	 Sie	 eine	 Frau	 sind.	 Seien	 Sie	 vernünftig,	 und	 kommen	 Sie	 mit	 zum	
Speisezimmer.«	

»Ich	will	nicht	essen!«	

»Sie	gehen	sofort	mit	mir	in	den	Speisesalon,	ob	Sie	essen	wollen	oder	nicht!«	

Außer	 ihnen	 nahm	niemand	 an	der	Tafel	Platz.	Ein	dunkler	Steward	bediente	sie.	Auch	
dieser	Raum	war	aufs	prächtigste	ausgestattet.	Das	ganze	Schiff	war	ein	Palast	 in	kleinem	
Maßstab,	 mit	 hängenden,	 prächtigen	 Kronleuchtern,	 herrlichen	 Blumen	 und	
Marmorkaminen.	

Ein	hervorragendes	 Essen	wurde	aufgetragen,	aber	Eunice	dachte,	 sie	müßte	ersticken,	
wenn	sie	auch	nur	einen	Bissen	nähme.	

»Essen	Sie!«	sagte	Digby	und	begann	selbst	mit	der	Suppe.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Wenn	Sie	nicht	wollen«,	fuhr	er	böse	fort	und	kniff	die	Augenlider	zusammen,	»wenn	Sie	
hier	 widerspenstig	 sind,	 meine	 Freundin,	 dann	 werde	 ich	 schon	 einen	 Weg	 finden,	 Sie	 zu	



zwingen.	Erinnern	Sie	sich	daran?«	Er	zog	den	verhaßten	schwarzen	Kasten	aus	der	Tasche	
und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	»Wenn	ich	Ihnen	eine	Spritze	gebe,	folgen	Sie	mir!«	

Sie	 nahm	 gehorsam	 ihren	 Löffel	 und	 begann	 zu	 essen.	 Er	 beobachtete	 sie	 mit	 einem	
ironischen	Lächeln.	

Zu	 ihrem	 Erstaunen	 erkannte	 sie,	 daß	 sie	 hungrig	 war	 und	 lehnte	 auch	 die	 späteren	
Gänge	nicht	ab.	Nur	den	Wein,	den	der	Steward	für	sie	eingegossen	hatte,	wollte	sie	nicht	
trinken.	Digby	drängte	sie	auch	nicht	dazu.	

»Sie	 sind	 töricht,	 Eunice,	 wirklich	 töricht.«	 Er	 steckte	 sich	 eine	 Zigarre	 an,	 ohne	 um	
Erlaubnis	 zu	 fragen,	 lehnte	 sich	 in	 seinen	 Stuhl	 zurück	 und	 schaute	 sie	 kritisch	 an.	 »Ein	
wunderbares	 Leben	 erwartet	 Sie,	 wenn	 Sie	 nur	 vernünftig	 sind.	 Warum	 machen	 Sie	 sich	
denn	Gedanken	wegen	eines	solchen	Menschen	wie	Steele	–	er	 ist	doch	ein	armer	Bettler,	
der	keinen	Pfennig	in	der	Tasche	hat!.«	

»Sie	vergessen,	daß	ich	kein	Geld	brauche,	Mr.	Groat.«	Wenn	er	Jim	erwähnte,	fühlte	sie	
sich	 immer	besonders	von	 ihm	abgestoßen.	»Ich	besitze	das	Geld	und	die	Liegenschaften,	
die	Sie	mir	stehlen	konnten,	aber	wenn	Sie	erst	verhaftet	und	im	Gefängnis	sind,	werde	ich	
alles	wiederbekommen,	was	Sie	jetzt	im	Besitz	haben,	einschließlich	dieser	Jacht,	wenn	sie	
Ihnen	gehört.«	

Er	 lachte	 über	 ihre	 Antwort.	 »Ich	 liebe	 Ihren	 klaren	 Verstand.	 Sie	 können	 mich	 nicht	
ärgern,	 mein	 Liebling.	 Ich	 freue	 mich,	 daß	 Sie	 unsere	 Jacht	 lieben,	 auf	 der	 wir	 unsere	
Flitterwochen	verbringen	werden.«	

Sie	erwiderte	nichts.	

»Wenn	 Sie	 wüßten,	 wie	 sehr	 ich	 Sie	 liebe	 –«,	 er	 lehnte	 sich	 über	 den	 Tisch,	 nahm	 ihre	
Hand	und	sah	sie	begehrlich	an,	»wenn	Sie	wüßten,	Eunice,	daß	ich	bereit	bin,	mein	Leben	
dafür	zu	geben,	Sie	glücklich	zu	machen,	würde	Sie	das	nicht	umstimmen	können?«	

»Nichts	kann	meine	Gefühle	gegen	Sie	ändern!	Sie	könnten	sich	meine	Dankbarkeit	nur	
erringen,	 wenn	 Sie	 das	 Schiff	 im	 nächsten	 Hafen	 anlegen	 lassen	 und	 mich	 zur	 Küste	
bringen.«	

»Und	 was	 soll	 dann	 aus	 mir	 werden?«	 fragte	 er	 kühl.	 »Versuchen	 Sie	 doch	 einmal	 so	
vernünftig	wie	schön	zu	sein,	Eunice.	Ich	werde	mich	freuen,	wenn	ich	Sie	glücklich	machen	
kann,	solange	ich	dazu	in	der	Lage	bin.	Aber	ich	wünsche	nicht,	ins	Gefängnis	oder	an	den	
Galgen	 zu	 kommen.«	 Er	 zitterte,	 und	 war	 wütend	 auf	 sich	 selbst,	 daß	 er	 sich	 so	 schwach	
zeigte.	Und	er	haßte	sie,	weil	sie	es	bemerkt	hatte.	

»Wohin	geht	diese	Fahrt?«	fragte	sie.	

»Das	 Schiff	 fährt	 nach	 Südamerika.	 Vielleicht	 interessiert	 es	 Sie,	 daß	 wir	 einer	 Route	
folgen,	 die	 gewöhnlich	 nicht	 genommen	 wird.	 Wir	 werden	 an	 der	 Küste	 von	 Irland	
entlangfahren	und	den	Weg	einschlagen,	den	die	Seeleute	die	westliche	Linie	nennen.	Erst	
wenn	wir	 in	einer	Entfernung	von	etwa	tausend	Meilen	von	Long	Island	sind,	werden	wir	
uns	 nach	 Süden	 wenden.	 Hierdurch	 vermeiden	 wir	 es,	 von	 den	 amerikanischen	 Schiffen	
gesichtet	und	erkannt	zu	werden,	und	wir	vermeiden	ebenfalls	–«	

Der	Mann,	der	in	diesem	Augenblick	eintrat,	mußte	nach	Eunices	Vermutung	der	Kapitän	
sein.	 Er	 trug	 drei	 goldene	 Reifen	 ums	 Handgelenk,	 aber	 er	 konnte	 ihr	 als	 Seemann	 nicht	
gefallen.	 Er	 war	 klein	 und	 hatte	 einen	 lahmen	 Fuß.	 Sein	 lederartiges	 Gesicht	 und	 sein	



steifes,	 schwarzes	Haar	bestärkten	sie	noch	mehr	 in	 ihrer	Ansicht,	daß	es	ein	 japanisches	
Schiff	sein	müsse.	

»Darf	ich	Ihnen	den	Kapitän	vorstellen?«	sagte	Digby.	»Es	wäre	gut,	wenn	Sie	sich	mit	ihm	
etwas	anfreundeten.«	

Eunice	dachte	bei	sich,	daß	die	Möglichkeit,	sich	mit	diesem	Mann	zu	verständigen,	oder	
gar	Freundschaft	mit	ihm	zu	schließen,	sehr	gering	sei.	

»Haben	Sie	etwas	Besonderes,	Kapitän?«	fragte	Digby	auf	portugiesisch.	

»Wir	haben	soeben	eine	drahtlose	Botschaft	bekommen.	Ich	dachte,	es	sei	gut,	wenn	Sie	
sie	sehen	und	lesen	würden.«	

»Ich	habe	ganz	vergessen,	daß	wir	drahtlose	Telegrafie	an	Bord	haben«,	erwiderte	Digby,	
als	er	die	Nachricht	entgegennahm.	

›An	 alle	 Schiffe,	 die	 nach	 Westen	 und	 nach	 Süden	 fahren	 sowie	 nach	 England	
zurückkehren.	 Achten	 Sie	 auf	 die	 Jacht	 ›Pealigo‹.	 Berichten	 Sie	 drahtlos	 Lage	
und	Kurs	an	Polizeiinspektor	Rite,	Scotland	Yard.‹	

Eunice	verstand	nicht,	worüber	die	beiden	sprachen,	aber	sie	sah,	wie	Digbys	Stirn	sich	
runzelte,	und	vermutete,	daß	es	eine	schlechte	Nachricht	war.	Und	wenn	sie	für	ihn	schlecht	
war,	dann	war	sie	gut	für	sie.	

Ihre	Stimmung	wurde	besser.	

»Eunice,	 ich	 glaube,	 Sie	 gehen	 jetzt	 besser	 zu	 Bett.	 Ich	 muß	 noch	 mit	 dem	 Kapitän	
sprechen.«	

Sie	erhob	sich,	aber	nur	der	Kapitän	stand	auf.	

»Bleiben	Sie	doch	sitzen«,	sagte	Digby	verächtlich.	»Sie	sind	doch	nicht	hier	an	Bord,	um	
Mrs.	Digby	Groat	Aufmerksamkeiten	zu	erweisen.«	

Eunice	 hatte	 die	 letzten	 Worte	 nicht	 mehr	 gehört,	 denn	 sie	 war	 so	 schnell	 wie	 möglich	
aus	 dem	 Speisezimmer	 gegangen.	 Sie	 kehrte	 zu	 ihrer	 Kabine	 zurück,	 schloß	 die	 Tür	 und	
wollte	 den	 Riegel	 vorschieben,	 aber	 zu	 ihrem	 Entsetzen	 sah	 sie,	 daß	 er	 während	 des	
Abendessens	abgeschraubt	worden	war.	Auch	fand	sie	keinen	Schlüssel,	mit	dem	sie	die	Tür	
hätte	abschließen	können.	
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Eunice	 starrte	 auf	 die	 Tür.	 Sie	 irrte	 sich	 nicht.	 Der	 Riegel	 war	 erst	 kürzlich	 entfernt	
worden.	

Der	 ›Pealigo‹	 schaukelte	 jetzt	 stärker,	 und	 sie	 konnte	 nur	 schwer	 ihr	 Gleichgewicht	
behalten.	 Dennoch	 ging	 sie	 in	 der	 Kabine	 umher,	 nahm	 alle	 Stühle,	 Tische	 und	 alles	
bewegliche	Mobiliar	und	türmte	es	gegen	die	Tür	auf.	Sie	durchsuchte	alle	Schubladen	nach	
irgendeinem	 Instrument	 oder	 einer	 Waffe,	 die	 der	 frühere	 Besitzer	 vielleicht	
zurückgelassen	hatte.	Aber	sie	konnte	nichts	anderes	finden	als	eine	mit	Gold	überzogene	
Haarbürste,	 die	 der	 reiche	 Maxilla	 übersehen	 hatte.	 Auch	 in	 den	 anderen	 Räumen	 war	
nichts	zu	entdecken.	



Stunde	 um	 Stunde	 verging.	 Sie	 saß	 in	 einem	 Sessel	 und	 beobachtete	 die	 Tür.	 Es	 wurde	
kein	 Versuch	 gemacht,	 ihre	 Kabine	 zu	 betreten.	 An	 Deck	 schlug	 in	 Zwischenräumen	 eine	
Glocke.	 Sie	 zählte	 acht	 Schläge.	 Es	 war	 Mitternacht.	 Wie	 lange	 würde	 es	 noch	 dauern,	 bis	
Digby	Groat	kam?	

Der	 saß	 in	 diesem	 Augenblick	 bleich	 und	 zitternd	 in	 der	 Funkkabine	 und	 las	 eine	
Botschaft,	 die	 eben	 aufgefangen	 worden	 war.	 Ein	 Teil	 war	 in	 Code	 abgefaßt	 und	
anscheinend	 an	 die	 Kriegsschiffe	 gerichtet,	 aber	 der	 größere	 Teil	 war	 in	 offener	 Sprache	
und	lautete:	

›An	die	Kapitäne	und	ersten	Offiziere	aller	Schiffe,	an	die	Kommandanten	aller	
Schiffe	 Seiner	 Majestät,	 an	 alle	 Friedensrichter	 und	 alle	 Polizeibeamten	 von	
Großbritannien	 und	 Irland.	 Verhaften	 Sie	 Digby	 Groat,	 und	 setzen	 Sie	 ihn	
gefangen.	 Größe	 1,70	 Meter,	 kräftige	 Gestalt,	 dunkle	 Gesichtsfarbe.	 Kleiner,	
dunkler	Schnurrbart,	der	vielleicht	abrasiert	 ist.	Spricht	Spanisch,	Französisch,	
Portugiesisch,	hat	Arztexamen	bestanden.	Ist	wahrscheinlich	an	Bord	der	Jacht	
›Pealigo‹.	 Dieser	 Mann	 wird	 steckbrieflich	 verfolgt	 wegen	 Mordes	 und	
Bandenverbrechens.	 Auf	 seine	 Ergreifung	 ist	 von	 Rechtsanwalt	 Mr.	 Salter	 in	
London	 eine	 Belohnung	 von	 fünftausend	 Pfund	 ausgesetzt.	 Es	 wird	 vermutet,	
daß	in	seiner	Gesellschaft	Dorothy	Danton	reist,	die	von	ihm	gefangengehalten	
wird.	Alter	zweiundzwanzig.	Groat	ist	gefährlich	und	trägt	Feuerwaffen.‹	

Der	kleine	Kapitän	des	›Pealigo‹	nahm	die	dünne	Zigarre	aus	dem	Munde	und	betrachtete	
aufmerksam	die	graue	Asche.	Dann	schaute	er	wieder	auf	das	bleiche	Gesicht	des	Mannes.	

»Sie	verstehen,	Sir«,	sagte	er	höflich,	»ich	bin	in	einer	sehr	schwierigen	Lage.«	

»Ich	 dachte,	 Sie	 könnten	 nicht	 Englisch	 sprechen«,	 erwiderte	 Digby,	 der	 endlich	 seine	
Sprache	wiederfand.	

Der	kleine	Kapitän	 lächelte.	»Ich	kann	genug	Englisch	 lesen,	um	zu	verstehen,	was	eine	
Belohnung	von	fünftausend	Pfund	bedeutet,	Sir.	Und	wenn	ich	es	nicht	verstände,	so	spricht	
doch	 mein	 Funker	 verschiedene	 Sprachen,	 einschließlich	 Englisch.	 Der	 würde	 mir	 das	
schon	erklärt	haben,	wenn	ich	es	nicht	selbst	verstanden	hätte	...«	

Digby	sah	ihn	frostig	an.	»Was	wollen	Sie	tun?«	

»Das	hängt	ganz	davon	ab,	was	Sie	zu	tun	für	richtig	halten.	Ich	bin	kein	Verräter,	und	ich	
möchte	 Ihnen	 gern	 zu	Diensten	 sein.	 Aber	 Sie	 begreifen	 doch,	 daß	 es	 eine	 böse	 Sache	 für	
mich	 ist,	 wenn	 ich	 Sie	 bei	 Ihrer	 Flucht	 unterstütze,	 obwohl	 ich	 weiß,	 daß	 Sie	 von	 der	
englischen	 Polizei	 gesucht	 werden.	 Ich	 bin	 nicht	 engherzig«,	 meinte	 er	 achselzuckend.	
»Señor	 Maxilla	 hat	 auch	 allerhand	 gemacht,	 worüber	 ich	 ein	 Auge	 zugedrückt	 habe.	 Es	
wären	aber	meistens	Weibergeschichten,	niemals	Mord.«	

»Ich	bin	kein	Mörder,	das	sage	ich	Ihnen	doch«,	rief	Digby	wild	und	heftig.	»Sie	sind	unter	
meinem	Befehl.	Haben	Sie	mich	verstanden?«	

Er	 sprang	 auf	 und	 stand	 drohend	 vor	 dem	 Brasilianer,	 der	 sich	 jedoch	 nicht	 aus	 der	
Fassung	bringen	ließ.	Plötzlich	blitzte	eine	Waffe	in	Digbys	Hand	auf.	

»Sie	werden	meine	Befehle	sorgfältig	bis	zum	letzten	Buchstaben	ausführen	oder	bei	Gott	
–«	



Aber	der	Kapitän	des	›Pealigo‹	betrachtete	nur	die	Asche	seiner	Zigarre.	»Es	ist	nicht	das	
erstemal,	 daß	 man	 mich	 mit	 einem	 Revolver	 bedroht«,	 sagte	 er	 kühl.	 »Vor	 Jahren,	 als	 ich	
sehr	jung	war,	hat	mir	das	einmal	Furcht	eingejagt.	Heute	bin	ich	nicht	mehr	jung.	Ich	habe	
eine	 Familie	 in	 Brasilien,	 die	 mich	 viel	 Geld	kostet.	 Mein	 Gehalt	 ist	 klein,	 sonst	 würde	 ich	
nicht	 mein	 Leben	 auf	 der	 See	 zubringen	 und	 mich	 soweit	 erniedrigen,	 alle	 Wünsche	 und	
Launen	 meiner	 Herren	 zu	 erfüllen.	 Wenn	 ich	 hunderttausend	 Pfund	 hätte,	 würde	 ich	 mir	
eine	Plantage	kaufen,	mich	dort	niederlassen	und	glücklich,	zufrieden	und	schweigsam	den	
Rest	meines	Lebens	zubringen.«	

Er	 betonte	 das	 Wort	 ›schweigsam‹,	 und	 Digby	 verstand	 sehr	 wohl,	 was	 er	 damit	 sagen	
wollte.	 »Könnten	 Sie	das	 nicht	 für	 etwas	 weniger	 als	 ausgerechnet	hunderttausend	Pfund	
tun?«	

»Ich	 habe	 mir	 die	 Sache	 wohl	 überlegt.	 Wir	 Seeleute	 haben	 viel	 Zeit	 zum	 Nachdenken.	
Hunderttausend	Pfund	sind	nun	einmal	für	mich	die	Summe,	die	es	mir	ermöglichen	würde,	
ein	ruhiges	Leben	zu	führen.«	Er	schwieg	einen	Augenblick,	 fuhr	dann	aber	fort:	»Deshalb	
habe	 ich	 auch	 wegen	 der	 ausgesetzten	 Belohnung	 gezögert.	 Hätte	 die	 Radiobotschaft	
hunderttausend	Pfund	angegeben,	dann	wäre	mein	Entschluß	schon	gefaßt.«	

Digby	 wandte	 sich	 wütend	 nach	 ihm	 um.	 »Sprechen	 Sie	 aufrichtig	 und	 offen!	 Ich	 soll	
Ihnen	also	hunderttausend	Pfund	zahlen.	Das	ist	der	Preis,	um	den	Sie	mich	sicher	ans	Ziel	
bringen	 werden?	 Sonst	 wollen	 Sie	 zum	 nächsten	 Hafen	 zurückkehren	 und	 mich	 den	
Behörden	übergeben?«	

Der	 Kapitän	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Ich	 habe	 nichts	 Derartiges	 gesagt,	 Sir.	 Ich	 habe	 nur	
eine	 kleine,	 private	 Angelegenheit	 erwähnt	 und	 wäre	 froh	 gewesen,	 wenn	 Sie	 sich	 dafür	
interessiert	hätten.	Der	gnädige	Herr	wünscht	 ja	auch,	 in	Brasilien	glücklich	zu	 leben,	und	
zwar	mit	der	schönen	Dame,	die	er	mitgebracht	hat.	Der	gnädige	Herr	ist	kein	armer	Mann,	
und	wenn	es	 wahr	 ist,	daß	 die	hübsche	 Dame	 ein	 großes	Vermögen	 erbt,	wird	er	 ja	 noch	
reicher	werden.«	

Der	 Funker	 schaute	 zur	 Tür	 herein.	 Er	 wäre	 gern	 wieder	 in	 seine	 eigene	 Kabine	
gegangen,	aber	der	Kapitän	schickte	ihn	mit	einer	seitlichen	Kopfbewegung	wieder	hinaus.	
Er	sprach	jetzt	ganz	leise.	»Wäre	es	denn	nicht	möglich,	daß	ich	zu	der	jungen	Dame	ginge	
und	 sagte:	 ›Mein	 Fräulein,	 Sie	 sind	 in	 großer	 Gefahr;	 auch	 ich	 muß	 mich	 in	 acht	 nehmen,	
daß	 ich	 nicht	 ins	 Gefängnis	 komme.	 Was	 würden	 Sie	 mir	 dafür	 zahlen,	 daß	 ich	 eine	
Schildwache	 vor	 Ihre	 Tür	 stellen,	 Señor	 Digby	 Groat	 in	 Eisen	 schließen	 und	 in	 einen	
sicheren	 Raum	 einsperren	 lasse?‹	 Glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 sie	 mir	 dafür	 hunderttausend	
Pfund	geben	würde,	eventuell	sogar	die	Hälfte	ihres	Vermögens?«	

Digby	 schwieg.	 Der	 Verrat,	 den	 dieser	 Mann	 an	 ihm	 beging,	 war	 offenbar.	 Er	 gab	 sich	
nicht	 mehr	 die	 Mühe,	 ihn	 mit	 schönen	 Phrasen	 zu	 verbrämen,	 er	 hatte	 ihm	 die	 Wahrheit	
brutal	und	offen	ins	Gesicht	gesagt.	»Also	gut.«	Er	erhob	sich	mit	niedergeschlagenen	Augen	
von	der	Tischkante,	auf	der	er	gesessen	hatte.	»Ich	werde	Ihnen	die	Summe	zahlen.«	

»Warten	Sie	noch.	Es	gibt	noch	eine	andere	Möglichkeit,	die	ich	Ihnen	nicht	verschweigen	
will.	Nehmen	Sie	einmal	an;	ich	sei	ihr	Freund,	oder	ich	gebe	wenigstens	vor,	es	zu	sein,	und	
würde	 ihr	 anbieten,	 sie	 zu	 beschützen,	 bis	 wir	 einen	 Hafen	 erreichen,	 wo	 ich	 sie	 an	 Land	
setzen	kann.	Könnten	wir	uns	dann	nicht	beide	in	die	Belohnung	teilen?«	

»Ich	 denke	 gar	 nicht	 daran,	 sie	 aufzugeben«,	 sagte	 Digby	 wütend.	 »Diesen	 Plan	 können	
Sie	 ruhig	 vergessen,	 und	 ebenso	 die	 Bemerkung,	 daß	 Sie	 mich	 in	 Eisen	 legen	 wollen.	 Bei	



Gott,	 wenn	 Sie	 das	 meinten,	 dann	 –«	 Er	 schaute	 düster	 auf	 den	 kleinen	 Mann,	 der	 nur	
lächelte.	

»Wer	 hat	 überhaupt	 eine	 richtige	 Meinung	 in	 diesem	 schrecklichen	 Klima?«	 fragte	 er	
nachlässig.	»Sie	werden	mir	das	Geld	morgen	in	meine	Kabine	bringen.	Aber	nein	–	besser	
heute	abend«,	fügte	er	nachdenklich	hinzu.	

»Ich	werde	es	Ihnen	morgen	bringen.«	

Der	Kapitän	zuckte	die	Schultern.	Er	bestand	nicht	auf	seiner	Forderung,	und	Digby	blieb	
mit	 seinen	 Gedanken	 allein.	 Er	 hatte	 noch	 eine,	 sogar	 zwei	 Hoffnungen.	 Man	 konnte	 ihm	
nicht	 beweisen,	 daß	 er	 Fuentes	 erschossen	 hatte,	 und	 es	 war	 schwierig,	 die	 Jacht	
aufzugreifen,	wenn	sie	den	Kurs	verfolgte,	den	der	Kapitän	ausgearbeitet	hatte.	Und	in	der	
Zwischenzeit	war	ja	Eunice	da.	Seine	Lippen	kräuselten	sich,	und	seine	Wangen	röteten	sich	
wieder.	Er	ging	das	Deck	entlang	und	trat	 in	den	Gang.	Aber	es	stand	ein	breitschultriger,	
brauner	Mann	vor	der	Tür	des	Mädchens,	der	zwar	zum	Gruß	die	Hand	an	die	Mütze	legte,	
als	der	Besitzer	der	Jacht	erschien,	im	übrigen	aber	nicht	von	der	Stelle	wich.	

»Gehen	Sie	aus	dem	Weg«,	sagte	Digby	ungeduldig.	»Ich	will	in	die	Kabine.«	

»Das	ist	nicht	erlaubt«,	erwiderte	der	Matrose.	

Digby	trat	einen	Schritt	zurück,	dunkelrot	vor	Ärger.	»Wer	gab	Ihnen	den	Befehl,	hier	zu	
stehen?«	

»Der	Kapitän.«	

Digby	 eilte	 die	 Treppe	 hinauf	 und	 fand	 den	 Kapitän	 auf	 der	 Brücke.	 »Was	 soll	 das	
bedeuten?«	

Der	Kapitän	richtete	einige	Worte	in	Portugiesisch	an	ihn.	

Digby	 schaute	 auf	 und	 gewahrte	 einen	 dünnen,	 weißen	 Lichtkegel,	 der	 das	 Meer	
absuchte.	

»Es	ist	ein	Kriegsschiff.	Möglich,	daß	es	nur	eine	Übung	abhält«,	sagte	der	Kapitän,	»aber	
es	kann	auch	nach	uns	Ausschau	halten.«	

Er	 gab	 einen	 kurzen	 Befehl,	 und	 plötzlich	 wurden	 alle	 Lichter	 an	 Bord	 gelöscht.	 Der	
›Pealigo‹	drehte	in	einem	Halbkreis	um	und	fuhr	den	Weg	zurück,	den	er	gekommen	war.	
»Wir	müssen	einen	Umweg	machen,	um	hier	vorbeizukommen«,	erklärte	er.	Digby	vergaß	
im	Augenblick	die	Schildwache	vor	der	Kabinentür.	

Links	 und	 rechts	 schwankte	 der	 Lichtkegel	 über	 die	 Wasserfläche,	 aber	 der	 Strahl	
berührte	den	›Pealigo‹	nicht.	Jetzt	wurde	er	nach	der	Stelle	gerichtet,	wo	die	Jacht	gewendet	
hatte,	und	nur	um	wenige	Meter	ging	der	helle	Schein	am	Schiff	vorbei.	

»Wohin	fahren	wir	jetzt?«	fragte	Digby	mürrisch.	

»Zunächst	zehn	Meilen	zurück,	dann	werden	wir	versuchen,	zwischen	dem	Schiff	und	der	
irischen	Küste	durchzukommen.	Irland	liegt	dort.«	Er	zeigte	auf	den	Horizont,	wo	sich	der	
Lichtschein	eines	Leuchtturmes	zeigte	und	dann	wieder	verschwand.	

»Wir	verlieren	aber	wertvolle	Zeit«,	sagte	Digby	vorwurfsvoll.	

»Es	 ist	 besser,	 Zeit	 zu	 verlieren	 als	 die	 eigene	 Freiheit«,	 meinte	 der	 Kapitän	
philosophisch.	



Digby	mußte	sich	an	der	Reling	festhalten.	Sein	Mut	sank,	als	das	Licht	des	Scheinwerfers	
in	der	Nähe	weitersuchte.	Aber	sie	hatten	Glück.	

Sie	waren	eben	der	Gefahr	entkommen,	als	sich	Digby	wieder	daran	erinnerte,	warum	er	
auf	 die	 Kommandobrücke	 gekommen	 war.	 »Was	 soll	 das	 heißen,	 daß	 Sie	 einen	
Wachtposten	vor	die	Kabine	der	Dame	gestellt	haben?«	

Der	 Kapitän	 war	 in	 das	 Deckhaus	 gegangen	 und	 beugte	 sich	 über	 eine	 Seekarte	 der	
britischen	 Admiralität.	 Er	 antwortete	 nicht,	 und	 Digby	 mußte	 seine	 Frage	 wiederholen.	
Dann	 richtete	 er	 sich	 steif	 auf.	 »Die	 Zukunft	 der	 Dame	 hängt	 ganz	 davon	 ab,	 wie	 Sie	 Ihr	
Versprechen	halten,	Sir«,	erwiderte	er	höflich	in	seiner	Muttersprache.	

»Aber	ich	habe	Ihnen	doch	versprochen	–«	

»Sie	haben	aber	das	Versprechen	noch	nicht	eingelöst.«	

»Sie	werden	doch	nicht	an	meinen	Worten	zweifeln?«	

»Ich	zweifle	nicht	daran.	Wenn	Sie	mir	das	Geld	in	meine	Kabine	bringen,	kann	ich	diese	
Angelegenheit	ja	regeln.«	

Digby	dachte	einen	Augenblick	nach.	Sein	Interesse	an	Eunice	hatte	stark	nachgelassen,	
als	 diese	 neuen	 Gefahren	 auf	 ihn	 einstürmten.	 Es	 war	 eigentlich	 kein	 Grund	 vorhanden,	
warum	er	schon	heute	abend	bezahlen	sollte.	Wenn	er	gefangen	werden	sollte,	hatte	er	das	
Geld	umsonst	ausgegeben.	Es	kam	ihm	gar	nicht	der	Gedanke,	daß	es	dann	erst	recht	für	ihn	
verloren	sei.	

Er	 ging	 in	 seine	 Kabine,	 die	 kleiner	 und	 weniger	 luxuriös	 ausgestattet	 war	 als	 die	 von	
Eunice.	 Er	 schob	 einen	 Armsessel	 an	 den	 kleinen	 Schreibtisch,	 setzte	 sich	 nieder	 und	
überdachte	 die	 Lage.	 Im	 Laufe	 der	 Stunden	 änderte	 er	 seine	 Meinung.	 Die	 Gefahr	 schien	
doch	sehr	weit	ab	zu	 liegen,	aber	Eunice	war	 in	nächster	Nähe.	Und	wenn	er	 in	wirkliche	
Bedrängnis	kam,	konnte	er	ja	mit	allem	Schluß	machen,	auch	mit	ihr.	Das	Geld	hatte	dann	
ebensoviel	Wert	für	ihn	wie	der	Schaum	der	Wellen,	der	gegen	seine	Fenster	spritzte.	

Hinter	dem	Schreibtisch	war	ein	kleiner	Geldschrank	eingebaut.	Er	schloß	ihn	auf,	nahm	
den	großen	Geldgürtel	heraus,	leerte	eine	der	großen	Taschen	und	legte	die	Banknoten	auf	
das	Pult.	Es	waren	große	Scheine,	von	denen	jeder	zehntausend	Dollar	Wert	hatte.	Er	zählte	
vierzig	 ab,	 steckte	 die	 anderen	 zurück	 und	 verschloß	 sie	 wieder	 im	 Geldschrank.	 Es	 war	
jetzt	halb	sechs,	und	der	Horizont	im	Osten	färbte	sich	heller.	

Digby	steckte	das	 Geld	 in	die	 Tasche,	 um	mit	 dem	Kapitän	 zu	reden.	 Ihn	 fror	 im	kalten	
Morgenwind,	als	er	aufs	Deck	trat.	Der	kleine	Brasilianer	hatte	einen	Mantel	angezogen	und	
den	Kragen	hochgeschlagen.	Er	stand	oben	auf	der	Kommandobrücke	und	starrte	über	die	
graue	Wasserwüste.	Ohne	ein	Wort	zu	verlieren,	trat	Digby	an	ihn	heran	und	gab	ihm	das	
Paket	 Banknoten	 in	 die	 Hand.	 Der	 Brasilianer	 schaute	 auf	 das	 Geld,	 zählte	 es	 mechanisch	
durch	und	ließ	es	dann	in	seine	Tasche	gleiten.	

»Euer	Exzellenz	sind	sehr	freigebig.«	

»Nehmen	Sie	jetzt	die	Schildwache	von	der	Tür	zurück!«	

»Warten	Sie	hier«,	sagte	der	Kapitän	und	ging	nach	unten.	

Einige	Minuten	später	kam	er	zurück.	
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Während	 Digby	 Groat	 in	 seiner	 Kabine	 saß	 und	 alle	 Möglichkeiten	 überlegte,	 hörte	
Eunice,	wie	sich	Schritte	ihrer	Tür	näherten.	Es	war	ein	Uhr	nachts.	

Sie	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 es	 Digby	 sei.	 Sie	 sah,	 daß	 die	 Türklinke	 langsam	
heruntergedrückt	wurde,	und	die	Türflügel	sich	einen	Spalt	öffneten.	Weiter	ging	es	nicht,	
ohne	die	Tische	und	Stühle,	die	Eunice	dahinter	aufgebaut	hatte,	umzustoßen.	Sie	war	vor	
Schrecken	ganz	starr,	als	die	Tür	noch	etwas	weiter	aufgedrückt	wurde.	

»Fürchten	Sie	sich	nicht«,	sagte	dann	jemand.	

Es	war	nicht	Digby.	Schnell	sprang	sie	auf.	

»Wer	ist	dort?«	fragte	sie.	

»Ich	bin	der	Kapitän.«	

»Was	wollen	Sie?«	

»Ich	möchte	mit	Ihnen	sprechen,	Miss.	Aber	Sie	müssen	erst	die	Dinge	wegstellen,	die	Sie	
hinter	 der	 Tür	 aufgebaut	 haben,	 sonst	 muß	 ich	 zwei	 Matrosen	 rufen,	 für	 die	 es	 eine	
Kleinigkeit	ist,	den	Kram	beiseite	zu	schieben.«	

Er	 hatte	 die	 Tür	 nur.	 so	 weit	 geöffnet,	 daß	 er	 durchschauen	 konnte.	 Mit	 einem	 Seufzer	
erkannte	Eunice	die	Nutzlosigkeit	 ihrer	Barrikade	und	zog	die	Möbel	zur	Seite.	Der	kleine	
Kapitän	 ging	 lächelnd	 hinein	 und	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 sich.	 Er	 hatte	 seine	 Mütze	 in	 der	
Hand.	

»Gestatten	 Sie,	 Miss«,	 sagte	 er	 höflich	 und	 stellte	 alles	 wieder	 an	 seinen	 Platz.	 Dann	
öffnete	er	die	Tür	und	schaute	hinaus.	Eunice	sah,	daß	ein	großer	Matrose	dort	stand,	der	
ihr	 den	 Rücken	 zukehrte.	 Offenbar	 war	 er	 ein	 Wachtposten.	 Sie	 war	 gespannt,	 was	 das	
bedeuten	sollte,	aber	der	Kapitän	erklärte	es	ihr	bald.	

»Meine	 Dame«,	 sagte	 er	 mit	 fremdem	 Akzent,	 »ich	 bin	 ein	 armer	 Seemann,	 der	 seinen	
gefährlichen	 Beruf	 für	 zweihundert	 elende	 Milreis	 monatlich	 ausübt.	 Aber	 wenn	 ich	 auch	
arm	und	von	niederer	Herkunft	bin,	so	habe	ich	doch	ein	Herz.«	Er	schlug	sich	auf	die	Brust.	
»Es	widerstrebt	mir,	daß	einer	Frau	etwas	zuleide	getan	wird!«	

Sie	war	gespannt,	was	er	jetzt	sagen	würde	und	glaubte	schon,	daß	er	ihr	gegen	Zahlung	
einer	Geldsumme	anbieten	würde,	seinen	Herrn	zu	verraten.	Wenn	das	der	Fall	war,	würde	
sie	 freudig	 einstimmen,	 aber	 diese	 Hoffnung	 wurde	 durch	 seine	 nächsten	 Worte	 wieder	
zerstört.	

»Mein	Freund	Groat	ist	mein	Herr,	ich	muß	seinen	Befehlen	gehorchen,	und	wenn	er	sagt:	
›Fahren	Sie	nach	Callao	oder	nach	Rio	de	Janeiro‹,	dann	muß	ich	es	tun.«	

Ihr	Mut	sank,	aber	anscheinend	hatte	er	noch	mehr	zu	sagen.	

»Als	Kapitän	muß	ich	seinen	Anordnungen	folgen,	aber	ich	kann	nicht	dulden,	daß	eine	
Frau	hier	an	Bord	zu	Schaden	kommt.	Verstehen	Sie	mich?«	

Sie	nickte.	Ein	neuer	Hoffnungsschimmer	tauchte	in	ihrem	Herzen	auf.	

»Ich	selbst	kann	nicht	die	ganze	Zeit	hier	sein,	und	auch	meine	starken	Matrosen	können	
nicht	 immer	Wache	stehen,	daß	Ihnen	nichts	geschieht.	Aber	es	würde	mir	nicht	zur	Ehre	
gereichen,	wenn	Sie	irgendwie	beleidigt	würden!«	



Offenbar	 war	 dieser	 weitblickende	 Kapitän	 sehr	 vorsichtig	 und	 wollte	 allen	 Teilen	
gerecht	 werden.	 Er	 suchte	 nach	 einem	 Kompromiß,	 der	 ihn	 wenigstens	 von	 seiner	
Verantwortlichkeit	seinem	Herrn	gegenüber	entlastete.	

»Würde	die	junge	Dame	vielleicht	so	gut	sein,	diese	Waffe	zu	nehmen?«	

Sie	nahm	die	Pistole	mit	einem	halb	unterdrückten	Freudenschrei.	

»Und	wenn	Sie	sich	später	daran	erinnern	werden,	daß	José	Montigano	Ihnen	gegenüber	
als	ein	guter	Freund	gehandelt	hat,	werde	ich	mich	glücklich	schätzen.«	

»Oh,	ich	danke	Ihnen,	Kapitän,	ich	danke	Ihnen	vielmals.«	Sie	drückte	ihm	die	Hand.	

»Also	 erinnern	 Sie	 sich.«	 Er	 hob	 warnend	 den	 Finger.	 »Mehr	 kann	 ich	 nicht	 tun.	 Ich	
spreche	 jetzt	als	Herr	zu	einer	Dame.	Aber	nachher	bin	 ich	wieder	der	Kapitän,	der	einen	
Herrn	über	sich	hat.	Sie	verstehen,	daß	das	ein	großer	Unterschied	ist?«	

Er	hatte	sie	ein	wenig	verwirrt,	aber	sie	ahnte	wenigstens,	was	er	sagen	wollte.	

Er	machte	eine	kleine	Verbeugung	und	ging	hinaus.	

Aber	gleich	darauf	kam	er	zurück.	

»Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 Tische	 und	 Stühle	 gegen	 die	 Tür	 zu	 stellen.	 Das	 ist	 besser.«	 Er	
zeigte	bedeutungsvoll	auf	den	Revolver.	Dann	entfernte	er	sich	lächelnd.	
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Digby	 Groat	 wußte	 nichts	 von	 dem	 Besuch	 des	 Kapitäns	 und	 war	 zufrieden,	 daß	 der	
Wachtposten	von	der	Kabine	zurückgezogen	war.	Jetzt	stand	nichts	mehr	zwischen	ihm	und	
der	Frau	–	nur	noch	ihre	eigene	Kraft	und	Stärke.	Er	liebte	sie	in	seiner	Art,	so	verworfen	er	
auch	 sonst	 war.	 Er	 kam	 den	 Gang	 entlang	 und	 klopfte	 an	 die	 Tür,	 denn	 er	 fand	 einen	
Gefallen	 daran,	 diese	 gesellschaftliche	 Form	 aufrechtzuerhalten,	 die	 doch	 im	 Augenblick	
bedeutungslos	war.	Als	aber	keine	Antwort	kam,	öffnete	er	die	Tür	langsam	und	trat	ein.	

Eunice	stand	am	anderen	Ende	der	Kabine.	Die	seidenen	Vorhänge	waren	zurückgezogen,	
und	die	Tür	zu	ihrem	Salon	stand	weit	offen.	Sie	war	vollständig	angekleidet	und	hielt	die	
Hände	auf	dem	Rücken.	

»Mein	Liebling«,	sagte	Digby	schmeichelnd	und	liebenswürdig,	»warum	ermüden	Sic	Ihre	
schönen	Augen?	Sie	hätten	sich	zu	Bett	legen	und	schlafen	sollen.«	

»Was	wollen	Sie?«	

»Was	könnte	ein	Mann,	der	eine	so	schöne	Frau	hat,	anderes	wünschen,	als	sich	mit	ihr	zu	
unterhalten	und	das	Vergnügen	ihrer	Gesellschaft	zu	genießen?«	fragte	er	heiter.	

»Bleiben	 Sie	 stehen«,	 rief	 sie	 ihn	 scharf	 an,	 als	 er	 den	 Versuch	 machte,	 weiter	
vorzudringen.	Ihre	gebieterische	Stimme	veranlaßte	ihn,	zu	gehorchen.	

»Aber	 Eunice«,	 sagte	 er	 kopfschüttelnd.	 »Sie	 machen	 soviel	 Unannehmlichkeiten	 und	
Umstände	 –	 das	 ist	 doch	 in	 dieser	 Situation	 nur	 töricht	 von	 Ihnen.	 Sie	 brauchen	 nur	
vernünftig	zu	sein,	dann	gibt	es	nichts	 in	der	Welt,	was	 ich	Ihnen	nicht	geben	könnte	und	
möchte!«	



»Sie	können	mir	nichts	geben	und	haben	nichts	zu	verschenken	außer	dem	Geld,	das	Sie	
mir	gestohlen	haben«,	sagte	sie	eisig.	»Warum	sprechen	Sie	denn	vom	Schenken,	wenn	ich	
doch	diejenige	bin,	der	alles	gehört?	Sie	können	höchstens	mein	Mitleid	erregen.«	

Er	 starrte	 sie	 an	 und	 war	 verblüfft	 über	 ihre	 Ruhe,	 da	 sie	 doch	 in	 größter	 Gefahr	
schwebte.	Er	lachte	auf	und	ging	langsam	auf	sie	zu.	Seine	dunklen	Augen	glühten.	

»Bleiben	Sie	stehen!«	rief	Eunice	wieder	und	zeigte	nun	die	Waffe,	um	ihrer	Aufforderung	
Nachdruck	zu	verleihen.	

Digby	starrte	auf	die	Mündung	der	Pistole,	die	auf	ihn	gerichtet	war	und	taumelte	zurück.	
»Legen	 Sie	 das	 Ding	 weg«,	 schrie	 er	 heiser.	 »Verdammt,	 wollen	 Sie	 es	 wohl	 tun?	 Sie	 sind	
doch	überhaupt	nicht	gewöhnt,	mit	Feuerwaffen	umzugehen!	Das	Ding	könnte	ja	losgehen!«	

»Es	wird	auch	losgehen«,	sagte	Eunice	mit	tiefer,	eindringlicher	Stimme.	All	der	Abscheu,	
der	in	ihr	aufgespeichert	war,	kam	zum	Durchbruch.	»Digby	Groat,	ich	sage	Ihnen,	daß	ich	
Sie	wie	einen	Hund	erschießen	werde	und	daß	ich	mich	freue,	wenn	Sie	niederstürzen.	Ich	
werde	weniger	Erbarmen	mit	Ihnen	haben	als	Sie	mit	dem	Spanier,	den	Sie	ermordeten.«	

»Legen	Sie	die	Waffe	fort!	Wer	hat	sie	Ihnen	gegeben?	Um	Gottes	willen,	Eunice,	machen	
Sie	keinen	Unsinn	damit!«	

»Es	gab	Zeiten,	da	ich	Sie	sehr	gern	getötet	hätte«,	sagte	sie.	»Hätte	ich	damals	eine	Waffe	
gehabt,	 lebten	 Sie	 nicht	 mehr.«	 Als	 sie	 sah,	 wie	 er	 sich	 feige	 zurückzog,	 senkte	 sie	 die	
Pistole.	

Er	wischte	sich	mit	einem	seidenen	Taschentuch	den	kalten	Schweiß	von	der	Stirn.	Seine	
Knie	zitterten.	

»Wer	hat	Ihnen	die	Pistole	gegeben?«	fragte	er	heftig.	»Sie	hatten	sie	noch	nicht,	als	wir	
von	 Kennett	 Hall	 abfuhren.	 Wo	 haben	 Sie	 sie	 her?	 Haben	 Sie	 sie	 in	 einer	 der	 Schubladen	
gefunden?«	Er	sah	nach	dem	Schreibtisch.	Eine	der	Schubladen	stand	halb	offen.	

»Darauf	kommt	es	gar	nicht	an,	Mr.	Groat.	Gehen	Sie	jetzt	aus	meiner	Kabine	und	lassen	
Sie	mich	in	Ruhe.«	

»Ich	hatte	gar	nicht	die	Absicht,	Ihnen	irgendwie	zu	nahe	zu	treten«,	sagte	er	furchtsam.	
Er	 sah	 noch	 sehr	 bleich	 aus.	 »Es	 war	 nicht	 nötig,	 mich	 mit	 der	 Pistole	 zu	 bedrohen.	 Ich	
wollte	Ihnen	Gute	Nacht	sagen.«	

»Da	hätten	Sie	sechs	Stunden	früher	kommen	sollen«,	sagte	sie	ironisch.	

»Hören	Sie	mich	an,	Eunice«,	beharrte	er	und	wollte	sich	ihr	wieder	nähern.	Aber	als	sie	
die	Pistole	wieder	auf	ihn	richtete,	sprang	er	zur	Tür.	»Wenn	Sie	mir	so	drohen,	gehe	ich«,	
rief	er	und	schlug	die	Tür	hinter	sich	zu.	

Sie	 lehnte	 sich	 gegen	 die	 silbernen	 Bettpfosten,	 denn	 sie	 war	 am	 Ende	 ihrer	 Kraft.	 Sie	
mußte	sich	 jetzt	 niederlegen	 und	wenigstens	etwas	ruhen.	Schlafen	 durfte	 sie	 ja	 nicht,	 da	
ihr	immer	noch	Gefahr	drohte.	Sie	ging	in	das	nebenan	liegende	Wohnzimmer,	dann	in	das	
Bad,	um	zu	sehen,	ob	man	von	dort	aus	in	ihre	Räume	eindringen	könne,	aber	sie	war	von	
dieser	Seite	aus	sicher.	Sie	hatte	alle	Paneele	untersucht,	ob	sie	keine	Geheimtüren	fände.	

Kaum	hatte	sie	wieder	ihr	Schlafzimmer	erreicht,	als	sie	plötzlich	von	hinten	angefallen	
wurde.	 Digby	 Groat	 hatte	 sich	 heimlich	 hereingeschlichen	 und	 neben	 der	 Tür	 auf	 sie	
gewartet.	Seine	Hand	entwand	ihr	die	Pistole,	die	Waffe	fiel	polternd	zu	Boden.	Im	nächsten	
Augenblick	schloß	er	sie	in	seine	Arme.	



»Ich	 werde	 deinen	 Widerstand	 brechen«,	 sagte	 er	 atemlos.	 »Dein	 Gesicht	 soll	 nahe	 an	
dem	meinen	sein,	ich	will	deine	schönen	Augen	sehen,	deinen	herrlichen	Mund	fühlen!«	

Er	 preßte	 seine	 Lippen	 auf	 die	 ihren	 und	 drückte	 begehrliche	 Küsse	 auf	 ihre	 Wangen,	
ihren	Hals,	ihre	Augen.	

Sie	 fühlte,	 wie	 ihre	 Kräfte	 versagten.	 Er	 preßte	 sie	 so	 stark	 an	 sich,	 daß	 ihr	 Rückgrat	
schmerzte.	 Der	 plötzliche	 Schrecken	 hatte	 sie	 so	 gelähmt,	 daß	 sie	 sich	 nicht	 mehr	 gegen	
seine	Liebkosungen	wehren	konnte.	Sie	blickte	starr	auf	seine	Augen,	die	ihr	so	nahe	waren.	
Sie	war	gelähmt	wie	ein	Vogel	durch	den	Blick	einer	Schlange.	

»Du	bist	jetzt	mein	–	hörst	du	–	du	wirst	Jim	Steele	vergessen	–	du	wirst	alles	vergessen	
und	 nur	 noch	 daran	 denken,	 daß	 ich	 dich	 anbete!«	 Als	 er	 sah,	 daß	 sie	 zur	 Tür	 schaute,	
wandte	er	sich	plötzlich	um.	

Der	kleine	Kapitän	stand	dort,	hatte	die	Hände	in	die	Hüften	gestemmt	und	beobachtete	
den	Vorgang.	Seine	Züge	waren	undurchdringlich	und	hart.	

Digby	ließ	Eunice	los.	

»Was,	 zum	 Teufel,	 haben	 Sie	 denn	 hier	 zu	 tun?	 Machen	 Sie,	 daß	 Sie	 hinauskommen!«	
schrie	er.	

»Ein	Flugzeug	ist	hinter	uns	her.	Wir	haben	einen	Funkspruch	von	ihm	bekommen.«	

Digby	erschrak.	Mit	dieser	Möglichkeit	hatte	er	nicht	gerechnet.	

»Was	ist	es	für	ein	Flugzeug?	Wie	heißt	der	Funkspruch?«	

»›Nichts	 gesichtet.	 Fliege	 nach	 Süden.‹	 Dann	 ist	 noch	 die	 genaue	 Lage	 des	 Flugzeugs	
angegeben.	Wenn	es	weiter	nach	Süden	kommt,	wird	Mr.	Steele	uns	finden.«	

Digby	taumelte	einen	Schritt	zurück.	

»Steele?«	fragte	er	heiser.	

Der	Kapitän	nickte.	

»Mit	diesem	Namen	war	die	Botschaft	unterzeichnet.	Ich	glaube,	es	ist	ratsam	für	Sie,	an	
Deck	zu	kommen.«	

»Ich	komme	an	Deck,	wann	es	mir	beliebt«,	schrie	Digby.	Der	Teufel	in	ihm	erwachte,	und	
er	verlor	seine	Selbstbeherrschung	vollständig.	

»Werden	Sie	jetzt	so	gut	sein	und	an	Deck	kommen?«	

»Ich	werde	kommen,	wenn	ich	diese	Angelegenheit	hier	geregelt	habe.«	

»Sie	haben	erst	Ihre	Angelegenheiten	an	Deck	zu	regeln!«	

»Machen	Sie,	daß	Sie	hinauskommen!«	brüllte	Digby.	

Er	hatte	nicht	gesehen,	daß	der	Kapitän	eine	Bewegung	machte;	aber	plötzlich	ertönte	ein	
Schuß,	 dessen	 betäubender	 Knall	 die	 enge	 Kabine	 erfüllte.	 Ein	 Holzpaneel	 hinter	 Digbys	
Kopf	splitterte.	

Groat	starrte	auf	den	Revolver	in	der	Hand	des	Brasilianers.	Er	hatte	die	Zusammenhänge	
im	Augenblick	noch	nicht	erfaßt.	

»Ich	 hätte	 Sie	 ebensogut	 auch	 erschießen	 können«,	 sagte	 der	 Kapitän	 ruhig.	 »Aber	 ich	
habe	zuerst	einmal	einen	Warnungsschuß	dicht	an	Ihrem	Ohr	vorbei	abgegeben.	Kommen	
Sie	bitte	mit	an	Deck!«	



Digby	gehorchte.	

Verstört	 und	 bleich	 lehnte	 er	 an	 der	 Reling	 und	 sah	 finster	 auf	 den	 Brasilianer,	 der	
zwischen	ihn	und	die	Frau	getreten	war,	die	er	hatte	demütigen	wollen.	

»Nun	sagen	Sie	mir,	was	das	alles	heißen	soll,	Sie	Schwein!«	

»Ich	 habe	 Ihnen	 vieles	 zu	 sagen,	 was	 Sie	 nicht	 gern	 hören	 werden«,	 entgegnete	 der	
Kapitän.	

Plötzlich	dämmerte	Digby	eine	Erkenntnis	auf.	»Haben	Sie	ihr	den	Revolver	gegeben?«	

»Ja.	 Ich	 wollte	 Sie	 davor	 bewahren,	 unüberlegte	 Handlungen	 zu	 begehen,	 mein	 Freund.	
Spätestens	 in	einer	Stunde	wird	Steele	uns	gesichtet	 haben.	 Ich	kann	 Ihnen	auf	der	Karte	
zeigen,	 wo	 er	 schon	 ist.	 Wollen	 Sie	 noch	 mehr	 Verbrechen	 begangen	 haben,	 wenn	 er	 an	
Bord	kommt?«	

»Das	 ist	 meine	 Sache«,	 zischte	 Digby	 Groat.	 Sein	 Atem	 ging	 schnell;	 er	 fühlte,	 daß	 er	
ersticken	 würde,	 wenn	 die	 Wut,	 die	 sich	 in	 ihm	 aufgespeichert	 hatte,	 nicht	 irgendwie	 zur	
Entladung	kam.	

»Aber	es	ist	auch	meine	Sache,	denn	ich	beabsichtige	nicht,	in	ein	englisches	Gefängnis	zu	
ziehen.	In	England	ist	es	mir	zu	kalt,	ich	würde	den	Winter	nicht	überleben.	Es	bleibt	jetzt	
nur	 noch	 eins	 übrig.	 Wir	 müssen	 strikt	 unseren	 westlichen	 Kurs	 einhalten.	 Hoffentlich	
bemerkt	uns	das	Flugzeug	nicht;	wenn	es	uns	entdeckt,	ist	es	zu	Ende.«	

»Machen	Sie,	was	Sie	wollen«,	sagte	Digby,	wandte	sich	kurz	um	und	ging	in	seine	Kabine.	

Er	 war	 geschlagen,	 und	 das	 Ende	 kam	 heran.	 Er	 nahm	 aus	 einer	 Schublade	 eine	 kleine	
Flasche	mit	einer	farblosen	Flüssigkeit	und	entleerte	sie	in	ein	Glas,	das	er	in	Reichweite	auf	
den	Tisch	stellte.	Er	würde	keine	großen	Schmerzen	spüren	–	ein	Schluck,	dann	schlief	er	
ein,	und	alles	war	vorbei.	Dieser	Gedanke	beruhigte	ihn.	
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Eine	kleine	Rauchfahne	fern	im	Süden	ließ	Jim	einer	falschen	Fährte	nacheilen,	denn	das	
Schiff	erwies	sich	nur	als	ein	Frachtdampfer,	der	seinen	drahtlosen	Anruf	nicht	beantwortet	
hatte,	weil	der	eine	Mann,	der	den	Apparat	bedienen	konnte,	 in	seiner	Kabine	schlief.	 Jim	
erkannte,	den	Charakter	des	Schiffes,	als	er	sich	auf	zwei	Meilen	genähert	hatte.	Sofort	warf	
er	seine	Maschine	herum	und	verfolgte	einen	Kurs	nach	Nordwesten.	

Er	sah	sich	nach	seinem	Passagier	um;	aber	Inspektor	Maynard	fühlte	sich	sehr	wohl	auf	
seinem	Sitz.	

Jim	 wurde	 ängstlich.	 Er	 konnte	 höchstens	 vier	 Stunden	 in	 der	 Luft	 bleiben,	 und	 zwei	
waren	schon	vergangen.	Er	mußte	noch	genügend	Brennstoff	behalten,	um	das	Land	wieder	
zu	erreichen.	Er	durfte	höchstens	noch	eine	halbe	Stunde	weitersuchen.	

Er	 war	 schon	 fast	 verzweifelt,	 als	 er	 in	 großer	 Entfernung	 eine	 dünne	 Rauchfahne	 sah.	
Das	Schiff	selbst	konnte	er	noch	nicht	erkennen.	Er	sandte	einen	Funkspruch,	aber	es	kam	
keine	 Antwort.	 Er	 wartete	 eine	 Minute,	 dann	 klapperte	 der	 Sender	 wieder.	 Als	 das	
Stillschweigen	 anhielt,	 wurde	 er	 ärgerlich	 und	 funkte	 in	 scharfem	 Ton.	 Dann	 hörte	 er	
plötzlich	einen	hohen,	schrillen	Ton	–	der	Dampfer	antwortete.	

»Was	für	ein	Schiff	ist	das?«	



Er	 wartete	 und	 zweifelte	 nicht,	 daß	 es	 irgendein	 kleiner	 Handelsdampfer	 sein	 würde.	
Wieder	kam	das	hohe	Summen.	

»P-e-a-l-i-g-o«,	war	die	Erwiderung.	

*	

Digby	 lehnte	 sich	 über	 die	 Brüstung,	 um	 zu	 sehen,	 was	 die	 Leute	 taten,	 die	 draußen	 in	
einem	 Boot	 niedergelassen	 wurden.	 Ais	 er	 entdeckte,	 daß	 sie	 den	 alten	 Namen	 ›Pealigo‹	
zustrichen	und	›Malaga‹	daraus	machten,	war	er	beruhigt	und	erfreut.	

Er	ging	in	bester	Stimmung	zum	Kapitän.	»Das	war	ein	guter	Gedanke	von	Ihnen!«	

Der	Kapitän	nickte:	»Natürlich	in	Ihrem	Auftrag.«	

»Selbstverständlich!«	 lächelte	Digby.	»Auf	meinen	Befehl.«	Er	stand	neben	dem	Kapitän	
und	unterhielt	sich	mit	ihm.	Es	fiel	ihm	auf,	daß	der	Mann	dauernd	nach	Norden	ausschaute	
und	den	Himmel	absuchte.	

Der	 Funker	 kam	 die	 Treppe	 zur	 Brücke	 herauf	 und	 überreichte	 dem	 Kapitän	 eine	
Botschaft.	

Wenn	 sie	 aber	 entkommen	 sollten!	 –	 Es	 war	 immerhin	 möglich,	 daß	 sie	 allen	
Verfolgungen	 entgingen,	 die	 die	 Polizei	 gegen	 sie	 inszeniert	 hatte.	 Sie	 konnten	 auch	 das	
Land	erreichen,	daß	er	sich	als	Ziel	gesteckt	hatte.	Vom	Kapitän	konnte	er	nicht	erwarten,	
daß	er	dieses	Risiko	auf	sich	nahm,	nachdem	er	die	drahtlose	Warnung	erhalten	hatte.	Der	
wollte	sich	nach	jeder	Seite	decken.	

Wenn	sie	erst	weit	draußen	auf	dem	offenen	Meer	waren,	entfernt	von	den	allgemeinen	
Schiffahrtswegen,	 würde	 der	 kleine	 Brasilianer	 seine	 Haltung	 ändern,	 und	 dann	 –!	 Digby	
nickte.	 Der	 Kapitän	 handelte	 eigentlich	 ganz	 klug.	 Es	 war	 Wahnsinn	 von	 ihm,	 daß	 er	 die	
Erfüllung	seiner	Wünsche	jetzt	erzwingen	wollte.	

Eunice	konnte	sich	ja	nicht	vom	Schiff	entfernen.	Sie	fuhr	mit	ihm	in	derselben	Richtung,	
zu	 demselben	 Ziel.	 Und	 es	 würden	 Wochen	 kommen,	 erfüllt	 von	 heißem,	 glühendem	
Sonnenschein,	wo	sie	auf	dem	Vorderdeck	nebeneinander	sitzen	und	miteinander	plaudern	
würden.	 Er	 nahm	 sich	 fest	 vor,	 jetzt	 vernünftig	 zu	 sein	 und	 sich	 nicht	 mehr	 wie	 ein	
Höhlenmensch	zu	gebärden.	Wenn	sie	eine	Woche	lang	hier	auf	dem	Schiff	zusammengelebt	
hatten,	und	er	sie	nicht	in	ihrer	Freiheit	störte,	würde	sie	auch	ihr	Betragen	ändern	–	aber	
immerhin	gab	es	noch	ein	großes	Wenn,	das	sah	er	wohl.	Steele	würde	nicht	ruhen,	bis	er	
ihn	gefunden	hatte.	Aber	zu	der	Zeit	konnte	sich	Eunice	auch	schon	an	ihn	gewöhnt	haben	
und	mit	ihrem	Los	zufrieden	sein.	

Diese	 Gedanken	 beruhigten	 ihn.	 Er	 schloß	 das	 Glas	 wieder	 in	 den	 Schrank	 und	
schlenderte	 an	 Deck	 zurück.	 Zum	 ersten	 Male	 sah	 er	 das	 Schiff	 bei	 Tage.	 Es	 war	 eine	
wunderbare	 Jacht.	 Die	 Decks	 waren	 schneeweiß	 gestrichen,	 die	 blankgeputzten	
Messingstücke	glänzten,	und	vorn	auf	dem	Promenadendeck	standen	unter	einem	großen	
Sonnensegel	Korbmöbel,	die	zum	Sitzen	einluden.	

Er	beobachtete	den	Horizont;	es	war	kein	Schiff	in	Sicht.	Die	vielen	kleinen	Wellen	auf	der	
See	 glitzerten	 im	 strahlenden	 Sonnenschein.	 Eine	 tiefschwarze	 Rauchfahne	 zog	 sich	 vom	
Schiff	weit	über	das	Meer	hin,	denn	der	›Pealigo‹	raste	jetzt	mit	einer	Geschwindigkeit	von	
zweiundzwanzig	 Knoten	 in	 der	 Stunde	 vorwärts.	 Der	 Kapitän	 betrog	 ihn	 also	 nicht;	 sie	
fuhren	mit	Volldampf	nach	Westen.	Digby	Groat	war	beruhigt.	



Rechts	in	der	Ferne	zeigte	sich	ein	unregelmäßiger,	hellroter	Streifen;	es	war	die	irische	
Küstenlinie.	

Die	 Stühle	 sahen	 so	 schmuck	 und	 einladend	 aus,	 daß	 er	 sich	 niedersetzte	 und	 sich	
behaglich	ausstreckte.	

Wieder	wandten	sich	seine	Gedanken	Eunice	zu,	die	eben	an	Deck	kam.	Zuerst	sah	sie	ihn	
nicht	und	ging	zur	Reling.	Sie	atmete	freier	in	der	erquickenden	Morgenluft.	

Wie	 schön	 sie	 doch	 war!	 Er	 konnte	 sich	 nicht	 darauf	 besinnen,	 einer	 Frau	 begegnet	 zu	
sein,	die	eine	so	schöne	Haltung	hatte.	

Sie	 wandte	 sich	 um	 und	 machte	 eine	 Bewegung,	 als	 ob	 sie	 in	 ihre	 Kabine	 zurückgehen	
wollte.	Aber	er	winkte	ihr,	und	zu	seinem	Erstaunen	kam	sie	näher.	»Stehen	Sie	nicht	auf«,	
sagte	 sie	 kühl.	 »Ich	 finde	 schon	 selbst	 einen	 Stuhl.	 Ich	 möchte	 mit	 Ihnen	 sprechen,	 Mr.	
Groat.«	

Er	schaute	sie	nur	verwundert	an.	

»Ich	 habe	 nachgedacht,	 und	 ich	 kann	 Ihnen	 vielleicht	 einen	 Vorschlag	 machen,	 der	 Sie	
veranlaßt,	den	Kurs	des	Schiffes	zu	ändern	und	mich	an	der	Küste	von	Irland	oder	England	
abzusetzen.«	

»Was	könnten	Sie	mir	denn	anderes	bieten	als	sich	selbst?«	

»Ich	 biete	 Ihnen	 Geld«,	 erwiderte	 sie	 kurz.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 durch	 welches	 Wunder	 es	
geschehen	 ist,	 aber	 ich	 bin	 die	 Erbin	 eines	 großen	 Vermögens,	 und	 Sie	 wissen,	 daß	 Sie	
durch	meine	Erbschaft	arm	geworden	sind.«	

»Aber	 abgesehen	 davon	 verfüge	 ich	 auch	 über	 große	 Mittel«,	 sagte	 er	 offensichtlich	
erheitert.	»Was	wollen	Sie	mir	denn	anbieten?«	

»Die	Hälfte	meines	Vermögens;	wenn	Sie	mich	nach	England	zurückbringen.«	

»Und	 was	wollen	 Sie	mit	 der	anderen	 Hälfte	 anfangen?«	 fragte	 er	 ironisch.	»Wollen	 Sie	
mich	damit	vor	dem	Galgen	retten?	Nein,	nein,	meine	junge	Freundin,	ich	habe	mich	zu	sehr	
verstrickt,	 als	 daß	 Ihr	 Plan	 ausführbar	 wäre.	 Ich	 werde	 Sie	 nicht	 mehr	 stören	 und	 werde	
warten,	 bis	 wir	 unser	 Ziel	 erreicht	 haben.	 Dann	 werde	 ich	 Sie	 um	 Ihre	 Hand	 bitten.	 Ihr	
Angebot	war	fair,	das	muß	ich	zugeben.	Aber	ich	bin	jetzt	zu	weit	gegangen,	um	umkehren	
zu	können.	Im	Augenblick	hassen	Sie	mich,	das	Gefühl	wird	sich	legen.«	

»Niemals!«	Sie	erhob	sich	und	wollte	gehen;	aber	er	ergriff	sie	bei	der	Hand	und	zog	sie	
zurück.	»Sie	lieben	einen	anderen?«	

»Sie	haben	kein	Recht,	diese	Frage	an	mich	zu	stellen.«	

»Ich	 frage	Sie	 ja	gar	nicht	–	 ich	stelle	nur	 fest.	Sie	 lieben	einen	anderen	–	und	zwar	 Jim	
Steele.«	 Er	 beugte	 sich	 vor.	 »Aber	 merken	 Sie	 sich,	 bevor	 ich	 Sie	 diesem	 Mann	 überlasse,	
bringe	ich	Sie	um!«	

Sie	lächelte	nur	verächtlich.	

»Was	ist	es?«	fragte	Digby	schnell.	

Ohne	ein	Wort	reichte	ihm	der	Brasilianer	das	Blatt.	

›Weißes	Schiff	nach	Westen,	sendet	Name,	Nummer	und	Heimathafen.‹	

»Woher	kommt	das?«	



Der	Kapitän	erhob	sein	Fernglas	und	suchte	wieder	den	nördlichen	Himmel	ab.	»Ich	kann	
nichts	 sehen«,	 sagte	 er	 stirnrunzelnd.	 »Möglicherweise	 ist	 es	 ein	 Anruf	 von	 einer	
Landstation.	Ein	Schiff	kann	ich	auch	nicht	entdecken.«	

»Wir	wollen	anfragen,	wer	es	ist«,	sagte	Digby.	

Die	drei	Männer	gingen	in	die	Funkkabine,	und	der	Funker	hängte	die	Hörer	um.	Plötzlich	
begann	er	zu	schreiben.	Digby	beobachtete	atemlos	die	Bewegung	seines	Bleistifts.	

›Drehen	Sie	bei,	ich	komme	an	Bord.‹	

»Was	soll	das	heißen?«	fragte	Digby.	

Der	 Kapitän	 trat	 unter	 dem	 Sonnensegel	 vor	 ins	 Freie	 und	 richtete	 sein	 Glas	 aufs	 neue	
zum	Himmel.	»Ich	kann	es	nicht	verstehen«,	sagte	er.	

»Das	Signal	kam	von	ganz	nahe,	Kapitän,	es	war	kaum	drei	Meilen	entfernt«,	unterbrach	
ihn	der	Funker.	

Der	Kapitän	rieb	sich	das	Kinn.	»Dann	wäre	es	das	beste,	wenn	ich	stoppte.«	

»Sie	 werden	 keinen	 solchen	 Unsinn	 machen!«	 rief	 Digby	 stürmisch.	 »Sie	 werden	
weiterfahren,	bis	ich	Ihnen	den	Befehl	gebe,	zu	halten!«	

Sie	gingen	zur	Brücke	zurück.	Der	Kapitän	 legte	die	Hand	auf	den	Maschinentelegrafen.	
Er	war	unentschlossen.	

Plötzlich	fiel	dicht	vor	ihnen,	keine	halbe	Meile	entfernt,	etwas	in	die	See,	und	das	Wasser	
spritzte	hoch	auf.	

»Was	war	denn	das?«	fragte	Digby.	

Als	 Antwort	 schoß	 an	 der	 Stelle	 eine	 große	 Rauchwolke	 empor,	 die	 sich	 immer	 mehr	
verbreiterte	und	einen	undurchdringlichen	Schleier	bildete.	Der	Kapitän	hielt	sich	die	Hand	
über	 die	 Augen	 und	 schaute	 empor.	 Direkt	 über	 dem	 Schiff	 erblickte	 er	 ein	 silberhelles	
Flugzeug.	Es	war	so	klein,	daß	er	es	kaum	ausmachen	konnte.	

»Sehen	Sie,	 in	der	Luft	kann	sich	viel	ereignen.«	Er	drehte	den	Maschinentelegrafen	auf	
›Halt‹.	

»Was	war	das?«	fragte	Digby	wieder.	

»Eine	 Rauchbombe.	 Und	 ich	 ziehe	 eine	 Rauchbombe	 in	 einer	 halben	 Meile	 Entfernung	
einer	echten	Bombe	auf	mein	schönes	Schiff	vor!«	

Digby	starrte	ihn	einen	Augenblick	entsetzt	an,	dann	sprang	er	mit	einem	Wutschrei	auf	
ihn	 zu	 und	 riß	 den	 Maschinentelegrafen	 auf	 ›Volldampf	 voraus‹.	 Aber	 zwei	 Matrosen	
packten	ihn	sofort	von	hinten,	und	der	Kapitän	drehte	den	Maschinentelegrafen	wieder	auf	
›Halt‹.	 »Melden	 Sie	 dem	 Flieger,	 dem	 Sie	 eben	 ja	 auch	 den	 Namen	 des	 Schiffes	 gesendet	
haben«,	wandte	er	sich	an	den	Funker,	»daß	ich	Mr.	Digby	Groat	in	Ketten	legen	lasse.«	

Aus	 dem	 blauen	 Himmelsgewölbe	 fiel	 das	 silberhelle	 Flugzeug	 herab,	 kreiste	 erst	 in	
großem	Bogen	um	das	Schiff	 und	ging	dann	wie	ein	 Vogel	aufs	 Wasser	nieder,	ganz	dicht	
neben	der	Jacht.	

Schon	 vorher	 hatte	 der	 Kapitän	 ein	 Boot	 heruntergelassen,	 und	 während	 sich	 die	
Matrosen	noch	abmühten,	Groat	in	Fesseln	zu	schließen,	der	wie	ein	Wahnsinniger	um	sich	
schlug,	kam	Jim	Steele	an	Bord	und	folgte	dem	Kapitän	nach	unten.	



Eunice	 hörte	 trotz,	 des	 Geräusches	 der	 Schiffsmaschinen	 das	 Summen	 des	
niedergehenden	Flugzeuges.	Sie	eilte	zum	Fenster	und	zog	die	seidenen	Gardinen	fort.	

Nun	konnte	sie	das	weiße	Flugzeug	sehen,	das	wie	eine	Mücke	summte	und	jetzt	aus	der	
Sicht	verschwand,	weil	es	auf	die	andere	Seite	des	Schiffes	wechselte.	Was	hatte	das	wohl	zu	
bedeuten?	 In	 diesem	 Augenblick	 wurde	 die	 Tür	 aufgerissen.	 Ein	 Mann	 ohne	 Kragen	 und	
Weste,	 mit	 verwildertem	 Haar	 und	 zerrissenem	 Hemd,	 stand	 im	 Eingang.	 Sein	 verzerrtes	
Gesicht	 blutete.	 Ein	 Glied	 einer	 Handschelle	 war	 um	 sein	 Handgelenk	 befestigt.	 Es	 war	
Digby	Groat,	der	von	teuflischer	Wut	besessen	war.	

Sie	wich	nach	dem	Bett	zurück,	als	er	auf	sie	zukam.	Heller	Wahnsinn	loderte	 in	seinen	
Augen.	Und	plötzlich	trat	ein	zweiter	Mann	in	den	Raum.	Groat	fuhr	herum	und	begegnete	
dem	stahlharten,	kalten	Blick	Jim	Steeles.	

Mit	einem	markerschütternden	Schrei	sprang	er	wie	ein	wildes	Tier	den	Mann	an,	den	er	
so	 tödlich	 haßte.	 Aber	 er	 konnte	 den	 Schlag	 mit	 der	 schweren	 Handschelle	 nicht	 mehr	
ausführen,	denn	Jim	traf	ihn	zweimal	mit	der	Faust,	so	daß	er	bewußtlos	zu	Boden	taumelte.	

Im	nächsten	Augenblick	lag	Eunice	in	den	Armen	Jims.	
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An	einem	der	Marmortische	des	›Café	del	Gran	Capitán‹	in	Cordova	saß	ein	Herr,	der	viel	
Zeit	zu	haben	schien.	Er	war	von	großer	Gestalt	und	hatte	einen	gepflegten	Bart.	Die	Blicke	
seiner	ernsten	grauen	Augen	schweiften	scheinbar	absichtslos	die	Straße	entlang.	Ab	und	
zu	nippte	er	an	seinem	Kaffee	und	trommelte	mit	seinen	schlanken	weißen	Händen	einen	
Wirbel	auf	der	Tischplatte.	

Er	 trug	 einen	 schwarzen	 Anzug;	 sein	 gleichfalls	 schwarzer	 Mantel	 hatte	 einen	
Samtkragen.	 Die	 Krawatte	 war	 von	 schwerer	 schwarzer	 Seide,	 die	 gutgeschnittenen	
Beinkleider	wurden	durch	Lederstege	unter	den	spitzauslaufenden	Schuhen	gestrafft,	wie	
es	in	gewissen	Kreisen	der	Caballeros	beliebt	war.	

Er	 hätte	 Spanier	 sein	 können,	 denn	 graue	 Augen	 traf	 man	 dort	 unten	 häufig	 an.	 Die	
ausgelassenen	 Irländer,	 die	 damals	 mit	 den	 Besatzungstruppen	 Wellingtons	 ins	 Land	
gekommen	 waren,	 hatten	 sich	 ja	 gar	 nicht	 so	 selten	 mit	 den	 feurigen	 Mädchen	 von	
Andalusien	verheiratet.	

Er	 sprach	 ein	 tadelloses	 Spanisch,	 und	 auch	 die	 Art,	 wie	 er	 den	 wehleidig	 flehenden	
Bettler	 behandelte,	 der	 auf	 ihn	 zuhumpelte	 und	 ihn	 mit	 ausgestreckten	 verkrüppelten	
Fingern	um	ein	Almosen	bat,	zeugte	von	seiner	südländischen	Abstammung.	

»Im	Namen	der	 Jungfrau	und	der	Heiligen	und	des	allmächtigen	Gottes	 flehe	 ich	Sie	an,	
Señor,	geben	Sie	mir	ein	paar	Céntimos.«	

Der	Herr	an	dem	Tisch	richtete	seine	Blicke	auf	die	ausgestreckte	Hand.	

»Gott	 wird	 dir	 helfen«,	 sagte	 er	 dann	 in	 dem	 Küstenarabisch,	 das	 in	 Spanisch-Marokko	
gesprochen	wird.	

»Wenn	 mir	 der	 Himmel	 ein	 Leben	 von	 hundert	 Jahren	 schenken	 sollte«,	 erwiderte	 der	
Bettler	mit	monotoner	Stimme,	»so	will	ich	doch	niemals	aufhören,	für	Ihr	Wohl	zu	beten.«	

Der	Herr	in	dem	Mantel	betrachtete	jetzt	den	Alten.	

Der	Bettler	war	ein	Mann	von	mittlerer	Größe	und	hatte	scharfgeschnittene	Gesichtszüge.	
Sein	 Kopf	 war	 durch	 einen	 großen	 Verband	 entstellt,	 der	 auch	 das	 eine	 Auge	 bedeckte.	
Seine	 Füße	 waren	 unförmige	 Klumpen,	 mit	 vielen	 Bandagen	 umwickelt.	 In	 seinen	
schmutzigen	Händen	hielt	er	einen	Stock.	

»Señor«,	 wimmerte	 er,	 »ein	 paar	 Céntimos	 können	 mich	 von	 den	 schrecklichen	
Hungerqualen	 befreien.	 Sie	 werden	 diese	 Nacht	 keinen	 Schlaf	 finden,	 wenn	 Sie	 an	 den	
armen,	kranken	Greis	denken,	der	sich	hungrig	auf	seinem	Lager	wälzt.«	

»Geh	in	Frieden«,	sagte	der	vornehme	Herr	geduldig.	

»O	 Erhabener«,	 seufzte	 der	 Bettler	 wieder,	 »bei	 dem	 Knäblein,	 das	 auf	 dem	 Schoß	 der	
Mutter	 ruhte«	 –	 bei	 diesen	 Worten	 bekreuzigte	 er	 sich	 –,	 »bei	 allen	 Heiligen	 und	 dem	
wundertätigen	 Blut	 der	 Märtyrer,	 ich	 flehe	 Sie	 an,	 lassen	 Sie	 mich	 nicht	 am	 Wege	
verhungern,	wenn	ein	paar	Céntimos,	die	Ihnen	nicht	soviel	bedeuten	wie	der	Rand	unter	
dem	Fingernagel,	mir	den	Magen	mit	Essen	füllen	könnten.«	

Der	 Herr	 an	 dem	 Marmortisch	 ließ	 sich	 nicht	 erschüttern;	 ruhig	 trank	 er	 seinen	 Kaffee	
aus.	



»Geh	mit	Gott«,	sagte	er	nur.	

Aber	der	Alte	zögerte	immer	noch.	Hilflos	sah	er	die	Straße	auf	und	ab,	dann	blickte	er	in	
den	dunklen,	kühlen	Raum	des	Cafés.	Am	anderen	Ende	saß	ein	Kellner	nachlässig	an	einem	
Tisch	und	las	den	›Heroldo‹.	

Der	Bettler	beugte	sich	vor	und	streckte	langsam	die	Hand	aus,	um	einige	Kuchenkrümel	
vom	nächsten	Tisch	aufzulesen.	

»Kennst	du	Doktor	Essley?«	fragte	er	plötzlich	in	perfektem	Englisch.	

Der	andere	schaute	nachdenklich	auf.	

»Nein,	ich	kenne	ihn	nicht.	Warum?«	entgegnete	er	in	der	gleichen	Sprache.	

»Du	solltest	seine	Bekanntschaft	machen,	er	ist	interessant.«	

Weiter	sagte	der	Bettler	nichts;	er	drehte	sich	um	und	schlurfte	langsam	davon.	

Der	 vornehme	 Herr	 beobachtete	 neugierig,	 wie	 er	 sich	 dem	 nächsten	 Café	 zuwandte.	
Dann	 klatschte	 er	 laut	 in	 die	 Hände.	 Der	 Kellner,	 der	 inzwischen	 über	 seiner	 Zeitung	
eingenickt	war,	fuhr	in	die	Höhe	und	nahm	die	Zahlung	und	das	übliche	Trinkgeld	entgegen.	

Obgleich	 sich	 der	 Himmel	 wolkenlos	 zeigte	 und	 die	 Sonne	 schien,	 war	 es	 in	 den	
blaugrauen	Schatten	der	Straße	noch	empfindlich	kalt	in	diesen	ersten	Vorfrühlingstagen.	

Der	Herr	erhob	sich	vom	Tisch,	ergriff	einen	Zipfel	seines	faltigen	Mantels	und	warf	ihn	
sich	leicht	über	die	Schulter.	Dann	ging	er	langsam	hinter	dem	Bettler	her.	

Sein	Weg	führte	ihn	durch	winklige	Straßen,	die	so	eng	waren,	daß	die	Wagennaben	tiefe	
Rinnen	 in	 die	 Mauern	 der	 Häuser	 gegraben	 hatten,	 wenn	 sich	 zwei	 Fuhrwerke	 begegnet	
waren.	

In	der	Calle	Paraíso	holte	er	den	alten	Mann	ein;	er	ging	an	ihm	vorüber	und	bog	in	eine	
der	Gassen	ein,	die	zu	der	San-Fernando-Kirche	führten.	Gemächlich	ging	er	dort	hinunter;	
dann	 wandte	 er	 sich	 der	 Carrera	 del	 Puente	 zu	 und	 gelangte	 bald	 in	 den	 Schatten	 der	
Kathedrale,	die	ursprünglich	als	Moschee	errichtet	worden	war.	

Unentschlossen	blieb	er	vor	den	offenen	Toren	zu	den	Höfen	stehen;	er	schien	im	Zweifel	
zu	 sein,	 wohin	 er	 sich	 wenden	 sollte.	 Schließlich	 drehte	 er	 sich	 um	 und	 ging	 zur	
Calahorrabrücke	 hinunter,	 die	 den	 Fluß	 mit	 ihren	 sechzehn	 Bogen	 schnurgerade	
überspannte.	Sie	stammte	noch	aus	der	Zeit	der	Mauren	und	war	von	diesen	erbaut.	Als	er	
die	Mitte	der	Brücke	erreicht	hatte,	lehnte	er	sich	über	das	Geländer	und	schaute	lässig	auf	
die	angeschwollenen	gelben	Fluten	des	Guadalquivir	hinab.	

Heimlich	aber	beobachtete	er,	wie	der	Bettler	auf	ihn	zuhumpelte.	Es	dauerte	sehr	lange,	
denn	der	Alte	kam	nur	langsam	von	der	Stelle.	Endlich	stand	er	an	seiner	Seite	und	hielt	ihm	
die	Hand	entgegen.	Seine	Haltung	war	die	eines	gewöhnlichen	Bettlers,	aber	seine	Sprache	
die	eines	gebildeten	Engländers.	

»Manfred«,	sagte	er	ernst,	»du	mußt	diesen	Essley	sehen.	 Ich	bitte	dich	aus	einem	ganz	
bestimmten	Grund	darum.«	

»Wer	ist	denn	das?«	Der	Bettler	lächelte.	

»Ich	muß	mich	zum	größten	Teil	auf	mein	Gedächtnis	verlassen.	Die	Bibliothek	in	meiner	
armseligen	 Wohnung	 ist	 etwas	 beschränkt.	 Aber	 ich	 habe	 die	 dunkle	 Erinnerung,	 daß	 er	
Arzt	in	einer	Vorstadt	Londons	ist.	Scheint	ein	kluger	Kopf	zu	sein.«	



»Und	was	macht	er	hier?«	

Gonsalez,	 der	 sich	 hinter	 der	 Maske	 dieses	 unscheinbaren	 Bettlers	 verbarg,	 lächelte	
wieder.	

»Hier	in	Cordova	lebt	ein	Doktor	Cajalos.	In	die	vornehme	Umgebung	des	Paseo	del	Gran	
Capitán,	 wo	 du	 deine	 luxuriöse	 Wohnung	 hast,	 dringt	 natürlich	 kein	 Gerücht	 aus	 der	
Unterwelt	von	Cordova.	Hier«,	–	er	zeigte	auf	die	baufälligen	Dächer	und	die	schmutzigen,	
schiefen	Häuser	am	anderen	Ende	der	Brücke	–	»im	Campo	de	la	Verdad,	wo	die	Leute	mit	
zehn	Peseten	die	Woche	zufrieden	leben	können,	kennt	man	den	Doktor	Cajalos.	Er	wird	in	
allen	Häusern	und	Familien	 verehrt	 –	ein	 bewunderungswürdiger	Mensch,	der	mit	 seiner	
Kunst	 Wunder	 vollbringt.	 Er	 macht	 die	 Blinden	 sehend,	 entlarvt	 durch	 seine	 Macht	 die	
Schuldigen,	bereitet	unfehlbare	Liebestränke,	bespricht	Warzen	und	Geschwüre.«	

»Selbst	in	der	Gegend	des	Paseo	del	Gran	Capitán	wird	er	geachtet.«	Manfred	zwinkerte	
mit	den	Augen.	»Ich	habe	ihn	selbst	aufgesucht	und	um	Rat	gefragt.«	

Der	Bettler	war	ein	wenig	erstaunt.	

»Du	bist	tüchtiger,	als	ich	dachte«,	sagte	er	bewundernd.	»Wann	warst	du	bei	ihm?«	

Manfred	lachte	leise.	

»Vor	 einigen	 Wochen	 stand	 in	 einer	 bestimmten	 Nacht	 ein	 Bettler	 vor	 der	 Haustür	 des	
Arztes	 auf	 der	 Straße	 und	 wartete	 geduldig	 auf	 das	 Wiedererscheinen	 eines	
geheimnisvollen	Besuchers,	der	sich	bis	zur	Nasenspitze	in	seinen	Mantel	eingehüllt	hatte.«	

»Ja,	 ich	kann	mich	besinnen.«	Gonsalez	nickte.	»Es	war	ein	Fremder	aus	Ronda,	und	ich	
war	neugierig.	Hast	du	beobachtet,	daß	ich	ihm	folgte?«	

»Ich	sah	dich	von	der	Seite«,	entgegnete	Manfred	ernst.	

»Warst	denn	du	der	Fremde?«	fragte	Gonsalez,	aufs	höchste	überrascht.	

»Ja.	Ich	verließ	damals	Cordova,	um	nach	Cordova	zurückzukommen.«	

Gonsalez	schwieg	einen	Augenblick.	

»Ich	gebe	mich	geschlagen«,	sagte	er	dann.	»Du	kennst	also	Doktor	Cajalos.	Begreifst	du	
nun,	 warum	 ein	 gewöhnlicher	 englischer	 Arzt	 nach	 Cordova	 kommt?	 Essley	 ist	 auf	 dem	
schnellsten	Wege	und	ohne	Aufenthalt	mit	dem	Algeciras-Expreß	gereist.	Morgen	früh	bei	
Tagesanbruch	 wird	 er	 Cordova	 auf	 dieselbe	 eilige	 Weise	 wieder	 verlassen.	 Er	 ist	
hierhergekommen,	um	Doktor	Cajalos	zu	konsultieren.«	

»Poiccart	ist	hier;	er	interessiert	sich	auch	für	diesen	Essley	–	und	zwar	so	sehr,	daß	er	
sich,	den	Reiseführer	in	der	Hand,	friedlich	von	Fremdenführern	umherführen	läßt,	die	ihm	
ja	doch	nur	ungenaue	Auskunft	geben	können.«	

Manfred	 strich	 seinen	 kleinen	 Bart,	 und	 seine	 klugen	 Augen	 hatten	 wieder	 denselben	
ernsten,	nachdenklichen	Ausdruck	wie	vorher,	als	er	Gonsalez	von	seinem	Platz	im	›Café	del	
Gran	Capitán‹	aus	nachgesehen	hatte.	

»Ohne	Poiccart	würde	das	Leben	langweilig	sein«,	sagte	er.	

»Ja,	 da	 hast	 du	 recht	 –	 o	 Señor,	 mein	 ganzes	 Leben	 soll	 Ihrem	 Lobe	 geweiht	 sein,	 und	
meine	 Gebete	 für	 Sie	 sollen	 wie	 Weihrauchwolken	 zum	 Throne	 des	 Allmächtigen	
emporsteigen.«	



Er	 verfiel	plötzlich	wieder	 in	 seinen	 jammernden	Tonfall,	denn	 ein	Polizist	 der	 Guardia	
Municipal	näherte	sich	 ihnen	und	warf	einen	mißtrauischen	Blick	auf	den	Bettler,	der	mit	
ausgestreckter	Hand	erwartungsvoll	dastand.	

Manfred	schüttelte	den	Kopf,	als	der	Polizist	herankam.	

»Geh	in	Frieden.«	

»Du	Hund«,	rief	der	Polizist	und	packte	den	Bettler	mit	rauher	Hand	an	der	Schulter,	»du	
Sohn	eines	Diebes,	mach,	daß	du	fortkommst,	damit	deine	übelriechende	Gegenwart	nicht	
die	Nase	dieses	hohen	Herrn	beleidigt!«	

Er	 stemmte	 die	 Arme	 in	 die	 Seite	 und	 sah	 dem	 davonhinkenden	 Krüppel	 nach,	 dann	
wandte	er	sich	an	Manfred.	

»Wenn	ich	diesen	Lumpen	nur	eher	gesehen	hätte,	Señor,	hätte	ich	Sie	schon	längst	von	
ihm	befreit.«	

»Es	ist	nicht	der	Rede	wert«,	erwiderte	Manfred	in	herkömmlicher	Weise.	

Der	Polizist	strich	sich	mit	der	einen	Hand	den	kleinen	Schnurrbart.	

»Ich	 habe	 es	 nicht	 leicht,	 die	 reichen	 und	 freigebigen	 Caballeros	 vor	 diesen	 Kerlen	 zu	
bewahren...«	

Manfred	ließ	ein	Geldstück	in	die	Hand	des	Polizisten	gleiten.	

Der	Mann	ging	bis	zum	Ende	der	Brücke	neben	ihm	her.	Sie	blieben	dann	plaudernd	an	
dem	Hauptportal	der	Kathedrale	stehen.	

»Sie	sind	wohl	nicht	aus	Cordova,	Señor?«	

»Aus	Malaga«,	erwiderte	Manfred	ohne	Zögern.	

»Meine	 Schwester	 war	 mit	 einem	 Fischer	 in	 Malaga	 verheiratet«,	 erzählte	 der	 Polizist.	
»Ihr	Mann	ist	ertrunken.	–	Sind	Sie	schon	einmal	in	Gibraltar	gewesen?«	

Manfred	 nickte.	 Er	 blickte	 interessiert	 auf	 eine	 Gesellschaft	 von	 Touristen,	 denen	 die	
Pracht	der	Puerta	del	Perdón	gezeigt	wurde.	

Einer	der	Fremden	löste	sich	von	der	Gruppe	der	übrigen	und	kam	auf	sie	zu.	Er	war	ein	
Mann	 von	 mittlerer	 Größe	 und	 kräftiger,	 untersetzter	 Gestalt.	 In	 seinem	 Wesen	 lag	 eine	
sonderbare	Zurückhaltung,	und	in	seinem	Gesicht	drückte	sich	eine	gewisse	melancholische	
Ruhe	aus.	

»Können	 Sie	 mir	 den	Weg	 zum	Paseo	 del	 Gran	Capitán	sagen?«	 fragte	 er	 in	schlechtem	
Spanisch.	

»Ich	gehe	selbst	dorthin«,	erklärte	Manfred	höflich.	»Wenn	Sie	mich	begleiten	wollen...«	

»Ich	wäre	Ihnen	zu	großem	Dank	verpflichtet«,	entgegnete	der	andere.	

Manfred	dankte	dem	Polizisten	nochmals,	dann	gingen	die	beiden	Männer	davon.	

Sie	sprachen	über	die	verschiedensten	Dinge,	über	das	Wetter	und	den	schönen	Anblick	
der	Kathedrale.	

»Du	 mußt	 mitkommen	 und	 Essley	 sehen«,	 sagte	 der	 Tourist	 plötzlich	 unvermittelt	 in	
perfektem	Spanisch.	

»Erzähle	mir	doch	etwas	von	 ihm«,	erwiderte	Manfred.	»Im	Vertrauen	gesagt	–	du	hast	
meine	Neugierde	geweckt.«	



»Es	ist	eine	wichtige	Angelegenheit«,	entgegnete	Poiccart	ernst.	»Essley	ist	Arzt	in	einer	
Vorstadt	 von	 London.	 Ich	habe	 ihn	 seit	 Monaten	beobachtet.	 Er	 hat	 nur	 eine	 kleine,	 recht	
unbedeutende	Praxis;	augenscheinlich	ist	das	nicht	sein	Hauptberuf.	Außerdem	hat	er	eine	
merkwürdige	Vergangenheit.	Er	hat	in	London	studiert	und	ist	gleich	nach	dem	Examen	mit	
einem	 gewissen	 Henley	 nach	 Australien	 gegangen.	 Henley	 war	 ganz	 heruntergekommen	
und	 im	 Examen	 durchgefallen,	 aber	 die	 beiden	 waren	 gute	 Freunde.	 Das	 erklärt	
wahrscheinlich	 auch,	 daß	 sie	 zusammen	 auswanderten,	 um	 ihr	 Glück	 in	 der	 Fremde	 zu	
suchen.	 Essley	 stand	 völlig	 allein,	 und	 Henley	 hatte	 nur	 einen	 reichen	 Onkel	 irgendwo	 in	
Kanada,	 den	 er	 aber	 niemals	 gesehen	 hatte.	 Sie	 kamen	 in	 Melbourne	 an	 und	 gingen	 ins	
Innere	 des	 Landes.	 Sie	 wollten	 in	 den	 neuen	 Goldfeldern	 ihr	 Heil	 versuchen,	 die	 damals	
gerade	erschlossen	wurden.	Drei	Monate	später	kam	Essley	allein	dort	an	–	sein	Freund	war	
unterwegs	gestorben!	

Er	 scheint	 in	 den	 nächsten	 drei	 oder	 vier	 Jahren	 keine	 Praxis	 begonnen	 zu	 haben.	 Ich	
habe	 seine	 Wanderungen	 von	 einem	 Goldsucherlager	 zum	 anderen	 verfolgen	 können.	 Er	
arbeitete	 ein	 wenig	 und	 verspielte	 dann	 wieder	 alles.	 Er	 wurde	 allgemein	 ›Doktor	 S.‹	
genannt	–	wahrscheinlich	eine	Abkürzung	für	›Essley‹.	Erst	als	er	nach	Westaustralien	kam,	
machte	 er	 den	 Versuch,	 sich	 als	 Arzt	 niederzulassen.	 Seine	 Praxis	 war	 nicht	 gerade	 groß,	
aber	 sie	 brachte	 ihm	 doch	 etwas	 ein.	 Nach	 einiger	 Zeit	 verschwand	 er	 jedoch	 aus	
Coolgardie,	und	erst	acht	Jahre	später	tauchte	er	in	London	wieder	auf.«	

Inzwischen	 hatten	 sie	 den	 Paseo	 del	 Gran	 Capitan	 erreicht.	 Die	 Straßen	 waren	 jetzt	
belebter.	

»Ich	 habe	 ein	 paar	 Zimmer	 hier	 gemietet«,	 sagte	 Manfred.	 »Komm	 mit	 und	 trink	 eine	
Tasse	Tee	bei	mir.«	

Seine	 Wohnung	 lag	 über	 einem	 Juwelierladen	 in	 der	 Calle	 Morería.	 Die	 Räume	 waren	
schön	ausgestattet.	

»Besonderen	 Wert	 habe	 ich	 auf	 Bequemlichkeit	 gelegt«,	 erklärte	 Manfred,	 als	 er	
aufschloß.	Gleich	darauf	setzte	er	einen	silbernen	Kessel	auf	eine	elektrische	Kochplatte.	

»Der	Tisch	ist	ja	für	zwei	gedeckt?«	fragte	Poiccart	erstaunt.	

»Ich	 erwarte	 Besuch«,	 erwiderte	 Manfred	 lächelnd.	 »Manchmal	 wird	 unserem	 lieben	
Leon	 das	 Bettlerleben	 lästig,	 dann	 kommt	 er	 als	 repräsentables	 Mitglied	 der	 Gesellschaft	
mit	der	Bahn	in	Cordova	an,	um	den	Luxus	des	Lebens	wieder	einmal	zu	genießen	–	und	mir	
seine	 Geschichten	 zu	 erzählen.	 Aber	 ich	 möchte	 gern	 noch	 mehr	 von	 Essley	 hören,	 lieber	
Poiccart,	ich	interessiere	mich	sehr	für	ihn.«	

Der	›Tourist‹	setzte	sich	in	einen	tiefen	und	bequemen	Sessel.	

»Wo	 war	 ich	 doch	 gleich	 stehengeblieben?	 Ach	 ja	 –	 Doktor	 Essley	 verschwand	 aus	
Coolgardie	und	tauchte	dann	acht	Jahre	später	in	London	wieder	auf.«	

»Unter	außergewöhnlichen	Umständen?«	

»Nein,	 das	 gerade	 nicht.	 Er	 wurde	 damals	 von	 einem	 neuen	 Gewaltigen	 der	 Londoner	
Geschäftswelt	lanciert.«	

»Etwa	von	Oberst	Black?«	fragte	Manfred	stirnrunzelnd.	

»Ja.	 Diesem	 Mann	 verdankt	 Essley	 seine	 Praxis.	 Er	 erregte	 zum	 erstenmal	 meine	
Aufmerksamkeit	–«	



Es	klopfte	an	der	Tür,	und	Manfred	hob	warnend	den	Finger.	Er	ging	hin	und	öffnete.	Der	
Portier	stand	draußen,	die	Mütze	in	der	Hand.	Hinter	ihm,	ein	wenig	weiter	unten	auf	der	
Treppe,	war	ein	Fremder	zu	sehen	–	anscheinend	ein	Engländer.	

»Señor,	ein	Herr	möchte	Sie	sprechen.«	

»Ich	stehe	zu	Ihren	Diensten«,	antwortete	Manfred,	indem	er	den	Besucher	auf	spanisch	
anredete.	

»Ich	kann	leider	nicht	gut	Spanisch«,	sagte	der	Mann	auf	der	Treppe.	

»Wollen	Sie	bitte	näher	treten?«	

Manfred	sprach	nun	englisch.	

Der	Fremde	stieg	langsam	herauf.	

Er	war	etwa	fünfzig	Jahre	alt,	hatte	langes	graues	Haar	und	buschige	Augenbrauen.	Sein	
stark	 hervortretender	 Unterkiefer	 machte	 sein	 Gesicht	 nicht	 gerade	 einnehmend.	 Er	 trug	
einen	 schwarzen	 Anzug	 und	 hielt	 einen	 breitkrempigen,	 weichen	 Filzhut	 in	 der	
behandschuhten	Hand.	

Als	er	eingetreten	war,	blickte	er	forschend	von	einem	zum	andern.	

»Mein	Name	ist	Essley«,	stellte	er	sich	dann	vor.	

Er	zögerte	etwas	bei	dem	doppelten	S,	so	daß	das	Wort	zischend	und	hart	klang.	

»Essley«,	 sagte	 er	 noch	 einmal,	 als	 ob	 er	 eine	 besondere	 Genugtuung	 bei	 der	
Wiederholung	seines	Namens	empfände.	

Manfred	wies	mit	der	Hand	auf	einen	Stuhl,	aber	der	Fremde	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	möchte	mich	nicht	setzen«,	sagte	er	schroff.	»Wenn	ich	geschäftlich	verhandle,	stehe	
ich	lieber.«	

Er	sah	argwöhnisch	auf	Poiccart.	

»Ich	möchte	Sie	 in	einer	privaten	Angelegenheit	sprechen«,	sagte	er	mit	einer	gewissen	
Betonung.	

»Mein	Freund	genießt	mein	volles	Vertrauen«,	entgegnete	Manfred.	

Essley	nickte	unwillig.	

»Ich	habe	gehört,	daß	Sie	Kriminalwissenschaftler	sind	und	auch	eingehende	Kenntnisse	
über	Spanien	besitzen.«	

Manfred	zuckte	die	Schultern.	In	der	Rolle,	die	er	augenblicklich	spielte,	genoß	er	einiges	
Ansehen	als	wissenschaftlicher	Schriftsteller.	Er	hatte	unter	dem	Namen	›de	la	Monte‹	ein	
Buch	›Modernes	Verbrechertum‹	veröffentlicht.	

»Als	 ich	 dies	 erfuhr,	 reiste	 ich	 nach	 Cordova«,	 erklärte	 Dr.	 Essley.	 »Ich	 habe	 hier	 zwar	
noch	andere	Dinge	zu	erledigen,	aber	die	sind	nicht	so	wichtig.«	

Er	 sah	 sich	 jetzt	 doch	 nach	 einem	 Sessel	 um.	 Manfred	 bot	 ihm	 einen	 an,	 und	 sein	
Besucher	nahm	Platz,	indem	er	sich	mit	dem	Rücken	zum	Fenster	setzte.	

»Mr.	de	la	Monte,	Sie	besitzen	eine	umfassende	Kenntnis	des	Verbrechens.«	

Der	Doktor	lehnte	sich	vor	und	faltete	seine	Hände	über	dem	Knie.	

»Ich	habe	ein	Buch	darüber	geschrieben,	aber	das	besagt	noch	nicht	unbedingt,	daß	ich	
große	Kenntnisse	besitzen	muß«,	erwiderte	Manfred.	



»Das	habe	ich	befürchtet«,	entgegnete	der	andere	barsch.	»Ich	war	auch	besorgt,	daß	Sie	
vielleicht	nicht	Englisch	sprächen.	Nun	möchte	ich	eine	offene	Frage	an	Sie	richten,	und	ich	
erwarte	von	Ihnen	eine	ebenso	offene	Antwort.«	

»Soweit	ich	dazu	imstande	bin,	will	ich	sie	Ihnen	gerne	geben.«	

Das	Gesicht	des	Arztes	zuckte	nervös.	

»Haben	Sie	jemals	etwas	von	den	›Vier	Gerechten‹	gehört?«	

Es	trat	eine	kurze	Pause	ein.	

»Ja,	ich	habe	von	ihnen	gehört.«	

»Sind	sie	in	Spanien?«	fragte	der	Doktor	mit	schriller	Stimme.	

»Das	weiß	ich	nicht	genau.	Warum	fragen	Sie?«	

»Weil	ich...«	Der	Arzt	zögerte.	»Nun,	ich	interessiere	mich	für	die	Leute.	Man	sagt,	daß	sie	
Verbrechen	 aufspüren,	 die	 die	 Gerichte	 nicht	 bestrafen.	Sie...	 sie...	 töten	 ihre	 Opfer	 auch	 –	
wie?«	

Seine	 Stimme	 war	 noch	 schärfer	 geworden,	 und	 er	 kniff	 die	 Augenlider	 so	 weit	
zusammen,	daß	er	nur	noch	durch	Schlitze	zu	sehen	schien.	

»Es	 ist	 bekannt,	 daß	 eine	 solche	 Organisation	 besteht«,	 antwortete	 Manfred,	 »und	 man	
weiß	auch,	daß	die	 ›Vier	Gerechten‹	sich	mit	ungesühnten	Verbrechen	beschäftigen	–	und	
daß	sie	Strafen	verhängen.«	

»Auch	–	die	Todesstrafe?«	

»Sie	wenden	auch	die	Todesstrafe	an«,	erwiderte	Manfred	ernst.	

»Und	dabei	 laufen	sie	 frei	herum?«	Dr.	Essley	sprang	erregt	auf	und	gestikulierte	heftig	
mit	 den	 Händen.	 »Sie	 laufen	 frei	 herum	 und	 werden	 nicht	 bestraft?	 Bei	 allen	 modernen	
Methoden	 der	 Polizei	 kann	 man	 sie	 nicht	 fassen?	 Sie	 wagen	 es,	 sich	 selbst	 zu	 Richtern	
aufzuwerfen	und	andere	Leute	zu	verurteilen?	Wer	hat	ihnen	das	Recht	dazu	gegeben?	Es	
gibt	doch	noch	Gesetze,	und	wenn	sich	jemand	gegen	sie	vergeht	–«	

Er	hielt	plötzlich	inne,	zuckte	die	Schultern	und	sank	schwer	in	seinen	Sessel	zurück.	

»Soweit	ich	erfahren	habe«,	fuhr	er	nach	einer	Weile	fort,	»bilden	sie	keine	Macht	mehr.	
Sie	 sind	 in	 allen	 Ländern	 geächtet	 –	 alle	 Polizeibehörden	 haben	 Steckbriefe	 gegen	 sie	
erlassen.«	

Manfred	nickte.	

»Das	stimmt«,	sagte	er	höflich,	»aber	ob	sie	keine	Macht	mehr	haben,	das	kann	nur	die	
Zeit	lehren.«	

»Es	sind	drei.«	Der	Doktor	schaute	bei	diesen	Worten	schnell	auf.	»Für	gewöhnlich	finden	
sie	noch	einen	vierten	–	einen	Mann,	der	großen	Einfluß	hat.«	

Manfred	nickte	wieder.	

»Das	habe	ich	auch	gehört.«	

Dr.	Essley	rückte	unruhig	in	seinem	Sessel	hin	und	her.	Man	sah	deutlich,	daß	er	nicht	die	
gewünschte	Auskunft	oder	Versicherung	erhalten	hatte	und	nun	stark	beunruhigt	war.	

»Und	sie	sind	in	Spanien?«	fragte	er.	

»Man	sagt	es.«	



»Sie	 sind	 nicht	 in	 Frankreich,	 nicht	 in	 Italien,	 nicht	 in	 Deutschland,	 in	 keinem	 der	
skandinavischen	Länder«,	rief	Dr.	Essley.	»Sie	müssen	in	Spanien	sein.«	

Eine	Weile	brütete	er	schweigend	vor	sich	hin.	

»Verzeihen	 Sie«,	 sagte	 Poiccart,	 der	 bis	 dahin	 still	 zugehört	 hatte,	 »Sie	 scheinen	 sich	
außerordentlich	 für	 die	 ›Vier	 Gerechten‹	 zu	 interessieren.	 Nehmen	 Sie	 bitte	 meine	 Frage	
nicht	übel	–	warum	liegt	Ihnen	soviel	daran,	ihren	Aufenthaltsort	zu	erfahren?«	

»Es	ist	reine	Neugierde«,	erwiderte	der	Arzt	schnell.	»In	gewisser	Beziehung	studiere	ich	
nämlich	auch	das	Verbrechen	–	wie	Mr.	de	la	Monte.«	

»Da	sind	Sie	aber	ein	erstaunlich	eifriger	Student«,	meinte	Manfred.	

»Ich	hatte	gehofft,	daß	Sie	in	der	Lage	sein	würden,	mir	zu	helfen«,	fuhr	Essley	fort,	ohne	
Manfreds	anzügliche	Bemerkung	zu	beachten.	»Aber	ich	habe	nur	von	Ihnen	erfahren,	daß	
die	›Vier	Gerechten‹	in	Spanien	sind,	und	auch	das	ist	weiter	nichts	als	eine	Vermutung.«	

»Vielleicht	sind	sie	auch	gar	nicht	in	Spanien«,	sagte	Manfred,	als	er	seinen	Besucher	zur	
Tür	begleitete.	»Vielleicht	existieren	sie	nicht	einmal.	 Ihre	Furcht	 ist	wahrscheinlich	völlig	
unbegründet.«	

Der	Doktor	fuhr	herum.	Er	war	kreidebleich	geworden.	

»Furcht?«	Essley	atmete	schnell.	»Sagten	Sie	etwas	von	Furcht?«	

»Es	tut	mir	leid«,	antwortete	Manfred	lachend,	»vielleicht	kann	ich	mich	englisch	nicht	so	
korrekt	ausdrücken.«	

»Warum	 sollte	 ich	 sie	 denn	 fürchten?«	 fragte	 der	 Doktor	 gereizt.	 »Ihre	 Worte	 waren	
wirklich	 unglücklich	 gewählt.	 Ich	 brauche	 mich	 weder	 vor	 den	 ›Vier	 Gerechten‹	 noch	 vor	
sonst	jemand	zu	fürchten.«	

Er	stand	keuchend	in	der	offenen	Tür.	Mit	sichtlicher	Anstrengung	riß	er	sich	zusammen;	
er	 zögerte	 noch	 einen	 Augenblick	 und	 verabschiedete	 sich	 dann	 mit	 einer	 steifen	
Verbeugung.	

Er	ging	die	Treppe	hinunter,	trat	auf	die	Straße	und	eilte	zu	seinem	Hotel	hinüber.	An	der	
Ecke	stand	ein	Bettler,	der	müde	die	Hand	hob.	

»Um	Gottes	und	der	Heiligen	willen«,	wimmerte	er.	

Fluchend	 schlug	 Essley	 mit	 seinem	 Stock	 nach	 der	 Hand,	 traf	 sie	 aber	 nicht,	 denn	 der	
Bettler	 war	 außergewöhnlich	 schnell.	 Gonsalez	 war	 zwar	 bereit,	 alle	 mögliche	 Unbill	 auf	
sich	 zu	 nehmen,	 aber	 Narben	 und	 Striemen	 wünschte	 er	 keinesfalls	 an	 seinen	 zarten	
Händen	zu	haben.	

*	

Als	 Essley	 in	 seinem	 Zimmer	 angekommen	 war,	 schloß	 er	 die	 Tür	 ab	 und	 ließ	 sich	 in	
einen	 Sessel	 fallen,	 um	 nachzudenken.	 Er	 verwünschte	 seine	 eigene	 Torheit	 –	 es	 war	 ein	
wahnsinniger	Fehler,	die	Fassung	zu	verlieren,	selbst	in	Gegenwart	eines	so	unbedeutenden	
Menschen	 wie	 dieses	 spanischen	 Dilettanten,	 der	 etwas	 von	 Kriminalwissenschaft	
verstehen	wollte.	

Der	 erste	 Teil	 seiner	 Aufgabe	 war	 beendet	 –	 er	 mußte	 sich	 eingestehen,	 daß	 er	 keinen	
Erfolg	gehabt	hatte.	Aus	der	Tasche	seines	Mantels	nahm	er	einen	Reiseführer	für	Spanien	
und	blätterte	darin,	bis	er	den	Stadtplan	von	Cordova	fand.	An	der	gleichen	Stelle	lag	noch	



ein	 anderer	 Plan	 in	 dem	 Band;	 er	 war	 anscheinend	 von	 jemand	 gezeichnet	 worden,	 der	
besser	mit	der	Örtlichkeit	selbst	als	mit	der	Kunst	des	Kartenzeichnens	vertraut	war.	

Von	Dr.	Cajalos	hatte	er	zum	erstenmal	durch	einen	spanischen	Anarchisten	gehört,	den	
er	 auf	 seinen	 merkwürdigen	 nächtlichen	 Streifzügen	 durch	 London	 getroffen	 hatte.	
Nachdem	er	mit	dem	Mann	eine	Flasche	Wein	getrunken	hatte,	erzählte	dieser	von	den	ans	
Wunderbare	 grenzenden	 Kräften	 des	 Hexenmeisters	 von	 Cordova	 und	 erwähnte	 dabei	
Dinge,	 die	 das	 lebhafteste	 Interesse	 des	 Arztes	 fanden.	 Er	 hatte	 daraufhin	 einen	
Briefwechsel	 mit	 Dr.	 Cajalos	 begonnen,	 und	 nun	 war	 er	 hier,	 um	 ihn	 persönlich	
aufzusuchen.	

Essley	schaute	auf	die	Uhr.	Es	war	beinahe	sieben.	Er	wollte	erst	zu	Abend	speisen	und	
sich	 dann	 umziehen.	 Schnell	 wusch	 er	 sich,	 doch	 drehte	 er	 trotz	 der	 hereinbrechenden	
Dunkelheit	das	Licht	nicht	an.	Dann	ging	er	in	den	Speisesaal.	

Er	saß	an	einem	Tisch	für	sich	allein	und	vertiefte	sich	sofort	in	eine	englische	Zeitschrift,	
die	er	mitgebracht	hatte.	Ab	und	zu	machte	er	bei	der	Lektüre	Notizen	in	ein	kleines	Buch,	
das	 neben	 seinem	 Teller	 lag.	 Seine	 Aufzeichnungen	 standen	 aber	 weder	 in	 Beziehung	 zu	
dem	Artikel,	den	er	las,	noch	zu	den	medizinischen	Wissenschaften;	sie	handelten	vielmehr	
von	der	finanziellen	Seite	eines	Plans,	der	ihm	eben	in	den	Sinn	kam.	

Nach	 dem	 Essen	 bestellte	 er	 noch	 Kaffee.	 Dann	 erhob	 er	 sich,	 steckte	 das	 kleine	
Notizbuch	in	die	Tasche,	nahm	die	Zeitschrift	und	ging	auf	sein	Zimmer	zurück.	Dort	drehte	
er	das	Licht	an	und	zog	die	Vorhänge	zu.	Er	stellte	einen	kleinen	Tisch	unter	die	Lampe	und	
holte	aus	seinem	Koffer	eine	Menge	engbeschriebener	Blätter,	die	er	vor	sich	ausbreitete.	
Auch	 sein	 Notizbuch	 holte	 er	 wieder	 hervor.	 Er	 arbeitete	 mehrere	 Stunden.	Dann	 hielt	er	
plötzlich	 inne,	 als	 ob	 er	 von	 einem	 unsichtbaren	 Wecker	 an	 seine	 Verabredung	 erinnert	
worden	wäre.	

Schnell	 packte	 er	 die	 Papiere	 fort,	 zog	 einen	 Mantel	 an	 und	 drückte	 sich	 den	 weichen	
Filzhut	tief	ins	Gesicht.	Er	verließ	das	Hotel	und	schlug	den	Weg	nach	der	Calahorrabrücke	
ein.	 Die	 Straßen,	 die	 er	 durchschritt,	 lagen	 einsam	 und	 verlassen	 da;	 er	 zögerte	 nicht	 im	
geringsten,	denn	er	hatte	seinen	Plan	vorher	eingehend	studiert.	

Er	tauchte	in	einem	Gewirr	von	engen	Straßen	unter,	und	erst	am	Eingang	einer	dunklen	
Sackgasse	hielt	er	einen	Augenblick	an.	Eine	düstere	Straßenlampe	im	Hintergrund	machte	
die	Gasse	noch	unheimlicher.	Zu	beiden	Seiten	erhoben	sich	hohe,	fast	fensterlose	Häuser,	
deren	 Türen	 in	 finsteren	 Nischen	 lagen.	 Nach	 kurzem	 Zaudern	 klopfte	 Essley	 zweimal	 an	
eine	Tür	zur	Linken.	

Sie	öffnete	sich	sofort	geräuschlos.	

Wieder	zögerte	er.	

»Treten	Sie	ein«,	sagte	eine	Stimme	auf	spanisch,	»Sie	brauchen	sich	nicht	zu	fürchten.«	

Essley	ging	hinein,	und	die	Tür	schloß	sich	hinter	ihm.	

»Kommen	Sie	mit.«	

Der	 Doktor	 konnte	 in	 der	 Dunkelheit	 nur	 undeutlich	 die	 Gestalt	 eines	 kleinen	 alten	
Mannes	wahrnehmen.	Er	ging	weiter	und	wischte	sich	dabei	den	Schweiß	von	der	Stirn.	

Der	 alte	 Mann	 knipste	 eine	 Lampe	 an,	 und	 Essley	 betrachtete	 ihn	 nun	 genauer.	 Er	 war	
zwergenhaft	klein.	Ein	ungepflegter,	langer	weißer	Bart	bedeckte	seine	Brust;	der	Kopf	war	



völlig	 kahl,	 so	 glatt	 wie	 eine	 Kugel.	 Das	 schmutzige	 Gesicht,	 die	 unsauberen	 Hände,	 die	
ganze	Erscheinung	zeugten	davon,	daß	er	kein	Freund	von	Wasser	war.	

Ein	 paar	 schwarze,	 tiefliegende	 Augen	 funkelten	 den	 Doktor	 an.	 Die	 vielen	 kleinen	
Lachfältchen	um	die	Augenwinkel	deuteten	an,	daß	er	auch	lustig	sein	konnte.	Das	war	also	
Dr.	Cajalos,	ein	Mann,	der	in	Spanien	berühmt	war.	

»Nehmen	 Sie	 Platz«,	 sagte	 Dr.	 Cajalos.	 »Wir	 wollen	 in	 Ruhe	 miteinander	 sprechen.	 Für	
später	hat	sich	eine	vornehme	Dame	angemeldet,	die	mich	konsultieren	will.«	

Essley	ließ	sich	nieder,	und	Dr.	Cajalos	setzte	sich	auf	einen	hohen	Schemel.	Er	bot	einen	
sonderbaren	 Anblick	 mit	 seinen	 herunterhängenden	 kleinen	 Beinen,	 seinem	 steinalten	
Gesicht	und	seinem	kahlen,	glatten	Schädel.	

»Ich	schrieb	Ihnen	über	gewisse	toxikologische	Experimente	–«,	begann	Essley,	aber	Dr.	
Cajalos	unterbrach	ihn.	

»Sie	 kommen	wegen	eines	 Mittels,	das	 ich	bereitet	habe«,	 sagte	 er.	»Es	 ist	ein	Präparat	
aus...«1	

Essley	sprang	auf.	»Ich...	ich	habe...	Ihnen	davon	nichts	geschrieben«,	stammelte	er.	

»Der	grüne	Teufel	hat	mir	das	erzählt;	 ich	unterhalte	mich	oft	mit	den	Bettlern,	und	da	
erfahre	ich	vieles	von	Bedeutung«,	erwiderte	Dr.	Cajalos	ernst.	

»Ich	dachte	–«	

»Sehen	Sie	her!«	

Der	Alte	kletterte	behende	von	seinem	hohen	Schemel	herunter	und	ging	in	eine	dunkle	
Ecke	des	Zimmers,	wo	einige	Kisten	standen.	Essley	hörte	ein	scharrendes	Geräusch.	Nach	
einiger	Zeit	kam	Dr.	Cajalos	mit	einem	zappelnden	Kaninchen	zurück,	das	er	an	den	Ohren	
gepackt	hatte.	

Mit	der	freien	Hand	entkorkte	er	eine	kleine	grüne	Flasche	und	stellte	sie	auf	den	Tisch.	
Dann	 nahm	 er	 eine	 Feder,	 tauchte	 sie	 bedächtig	 in	 die	Flüssigkeit	und	 berührte	 mit	 ihrer	
Spitze	vorsichtig	die	Nase	des	Kaninchens,	die	jedoch	kaum	benetzt	wurde.	

Sofort	 wurde	 das	 Tier	 ohne	 irgendwelchen	 Krampf	 steif,	 als	 ob	 durch	 die	 Berührung	
plötzlich	alles	Leben	aus	dem	Körper	gewichen	sei.	Cajalos	verschloß	die	Flasche	und	warf	
die	Feder	in	den	Ofen,	der	in	der	Mitte	das	Raumes	stand	und	mit	Holzkohle	geheizt	wurde.	

»Es	ist	ein	Gift«,	sagte	er	zu	Essley,	»das	ich	entdeckt	habe.«	

Er	legte	das	vergiftete	Kaninchen	seinem	Besucher	vor	die	Füße.	

»Señor«,	sagte	er	stolz,	»nehmen	Sie	das	Tier	und	untersuchen	Sie	es;	stellen	Sie	alle	nur	
irgend	 möglichen	 Proben	 damit	 an	 –	 Sie	 werden	 nicht	 die	 geringste	 Spur	 des	 Alkaloids	
entdecken	können,	durch	das	es	getötet	wurde.«	

»Das	 stimmt	 nicht«,	 entgegnete	 Essley,	 »denn	 es	 bleibt	 eine	 Zusammenziehung	 der	
Pupille,	und	die	ist	ein	absolut	sicheres	Zeichen.«	

»Suchen	 Sie	 doch	 danach!	 Sehen	 Sie	 sich	 doch	 die	 Augen	 des	 Tieres	 an!«	 rief	 der	 Alte	
triumphierend.	

Essley	 untersuchte	 das	 Kaninchen,	 aber	 er	 konnte	 selbst	 dieses	 sonst	 so	 untrügliche	
Merkmal	nicht	finden.	

*	



Eine	 dunkle	 Gestalt	 drückte	 sich	 draußen	 dicht	 an	 die	 Wand	 und	 lauschte.	 Der	 Mann	
stand	an	dem	Fensterladen	und	hielt	ein	Hörrohr	ans	Ohr.	Das	andere	Ende,	das	von	einer	
Gummihülle	umgeben	war,	preßte	er	gegen	den	hölzernen	Fensterladen.	

Eine	halbe	Stunde	stand	er	fast	reglos	dort,	dann	zog	er	sich	leise	zurück	und	verschwand	
im	Schatten	der	Orangensträucher,	die	in	der	Mitte	des	langen	Gartens	standen.	

Gleich	 darauf	 wurde	 die	 Haustür	 aufgeschlossen;	 Dr.	 Cajalos	 geleitete	 seinen	 Besucher	
wieder	auf	die	Straße.	

»Die	 Teufel	 sind	 mächtiger	 als	 je«,	 sagte	 der	 Alte	 und	 kicherte	 unheimlich.	 »Es	 werden	
sich	bald	verschiedene	Dinge	ereignen,	mein	Lieber!«	

Essley	 erwiderte	 nichts.	 Er	 war	 begierig,	 wieder	 ins	 Freie	 zu	 kommen,	 und	 zitterte	 vor	
Ungeduld,	 als	 der	 Alte	 die	 schwere	 Tür	 öffnete.	 Nachdem	 sie	 sich	 endlich	 aufgetan	 hatte,	
eilte	er	auf	die	Straße.	

»Leben	Sie	wohl!«	sagte	er.	

»Sie	auch,	mein	Freund!«	entgegnete	der	Alte	und	schloß	lautlos	die	Tür.	

2 

Die	 Firma	 Black	 &	 Gram	 genoß	 in	 der	 Londoner	 City	 ein	 gewisses	 Ansehen.	 Was	 Gram	
betraf,	 so	 war	 er	 ein	 Mensch	 ohne	 Tadel	 –	 ein	 edelmütiger	 Mann	 und	 ein	 großzügiger	
Wohltäter.	 Aber	 Black	 beklagte	 sich	 mit	 einiger	 Entrüstung,	 daß	 Gram	 ihn	 durch	 seine	
verrückte	Freigebigkeit	eines	Tages	noch	ruinieren	werde.	

Gram	erlaubte	seinem	guten	Herzen,	seinen	Verstand	zu	regieren;	er	war	zu	weich	und	
nachgiebig	 als	 Geschäftsmann.	 In	 der	 City	 beurteilte	 man	 Gram	 daher	 skeptisch;	 man	
verglich	 ihn	 mit	 einer	 gutmütigen	 alten	 Dame.	 Aber	 Black	 kümmerte	 sich	 nicht	 weiter	
darum,	 sondern	 lächelte	 nur	 geheimnisvoll	 zu	 all	 den	 Anzüglichkeiten,	 die	 er	 zu	 hören	
bekam,	 und	 fuhr	 fort,	 über	 seinen	 Kompagnon	 zu	 klagen.	 Er	 mißbilligte	 Grams	
offensichtliche	Anstrengungen,	trotz	der	vielen	Gerüchte,	die	über	Oberst	Black	im	Umlauf	
waren,	für	einen	guten	Ruf	der	Firma	zu	sorgen.	

Diesen	Titel	hatte	sich	Black	selbst	beigelegt,	obgleich	er	in	der	Rangliste	des	Heeres	nicht	
geführt	 wurde.	 Auch	 in	 den	 umfangreichen	 Verzeichnissen	 von	 Ehrentiteln	 der	
amerikanischen	Armee	fand	man	seinen	Namen	nicht.	

Die	Firma	Black	&	Gram	hatte	sich	ursprünglich	auf	den	Handel	mit	Effekten	und	Aktien	
beschränkt.	 Sie	 empfahl	 ihren	 Kunden	 bestimmte	 Papiere,	 und	 die	 Leute	 kauften	 oder	
verkauften	je	nach	dem	Rat,	den	die	Firma	gab.	Nach	einer	gewissen	Zeit	erhielten	sie	dann	
von	 Black	 &	 Gram	 ein	 höfliches	 Schreiben,	 worin	 bedauert	 wurde,	 daß	 ihr	 bei	 der	 Firma	
hinterlegter	 Betrag	 erschöpft	 sei.	 Gleichzeitig	 wurden	 die	 Kunden	 dringend	 aufgefordert,	
ihre	Verbindlichkeiten,	die	auf	nicht	näher	erklärte	Weise	entstanden	waren,	so	schnell	wie	
möglich	zu	regeln.	

Aus	 diesen	 bescheidenen	 Anfängen	 erwuchs	 eine	 Firma,	 die	 es	 noch	 zu	 bedeutender	
Größe	bringen	sollte.	Gram	trat	aus.	Er	war	überhaupt	niemals	Teilhaber	gewesen	–	um	die	
Wahrheit	 zu	 sagen.	 Manche	 bezweifelten	 sogar,	 daß	 dieser	 Mann	 wirklich	 existiert	 hatte.	
Aber	Black	war	 jedenfalls	weiter	erfolgreich,	und	sein	Name	erlangte	 in	gewissen	Kreisen	
einen	fast	magischen	Klang.	



In	 anderen	 Gesellschaftskreisen	 wurde	 er	 allerdings	 niemals	 erwähnt,	 und	 die	 großen	
Finanzleute	 der	 City,	 die	 Faring,	 die	 Wertheimer,	 die	 Scott-Teason,	 hatten	 von	 seiner	
Existenz	 vielleicht	 keine	 Kenntnis	 genommen.	 Sie	 betrieben	 ihre	 Geschäfte	 vornehm	 und	
zurückhaltend,	 verliehen	 ihre	 Millionen	 zu	 einem	 lächerlich	 geringen	 Zinssatz,	 legten	
Anleihen	 auf,	 finanzierten	 große	 staatliche	 Unternehmungen,	 kauften	 Goldvorräte.	 Um	 elf	
Uhr	 vormittags	 wurden	 diese	 wirklich	 großen	 Herren	 in	 ihren	 eleganten	 Autos	 zur	
Threadneedle	Street	gebracht,	und	um	vier	Uhr	nachmittags	wurden	sie	wieder	abgeholt.	

Natürlich	 lasen	 sie	 in	 der	 Presse	 von	 Oberst	 Black,	 denn	 an	 manchen	 Tagen	 waren	 die	
Handelsteile	der	Zeitungen	voll	von	Berichten	über	seine	Geschäfte.	Sie	erfuhren	von	seinen	
außerordentlich	 großen	 Umsätzen	 am	 Effektenmarkt,	 von	 seinen	 Engagements	 in	
argentinischen	Elektrizitätspapieren,	von	seinen	Gummiplantagen	und	seinen	kanadischen	
Kupferminen,	aber	sie	drückten	weder	Zustimmung	noch	Mißbilligung	aus.	Sie	betrachteten	
diesen	 Mann	 mit	 demselben	 leidenschaftslosen	 Interesse,	 das	 eine	 große,	 schwere	
Schnellzuglokomotive	für	ein	kleines,	leichtes	Auto	zeigen	würde.	

Als	 Oberst	 Black	 diesen	 Finanzgrößen	 an	 einem	 denkwürdigen	 Tag	 einen	 Plan	
unterbreitete,	 der	 großen	 Gewinn	 versprach,	 antworteten	 sie	 nur,	 sie	 seien	 zu	 ihrem	
Bedauern	 nicht	 in	 der	 Lage,	 ›auf	 die	 interessanten	 Ausführungen	 Oberst	 Blacks	 näher	
einzugehen‹.	Etwas	bestürzt	und	verärgert	wandte	er	sich	an	einen	großen	amerikanischen	
Konzern,	 denn	 er	 mußte	 in	 seinen	 Prospekten	 unbedingt	 klangvolle	 Namen	 vorweisen	
können,	wenn	er	erfolgreich	sein	wollte.	Die	Amerikaner	sind	doch	tüchtige	Geschäftsleute,	
dachte	 Oberst	 Black	 und	 machte	 ihnen	 Angebote,	 die	 in	 ihrer	 Form	 sehr	 verlockend,	 im	
Grunde	aber	unverschämt	waren.	Er	mußte	nicht	lange	auf	Antwort	warten.	

›Sehr	geehrter	Herr‹,	schrieb	man	ihm	–	es	handelte	sich	um	eine	dieser	amerikanischen	
Firmen,	 die	 Millionenobjekte	 bearbeiten,	 ohne	 sich	 in	 der	 Art	 ihrer	 Korrespondenz	
irgendwie	verbindlich	zu	zeigen	–,	›wir	haben	Ihre	Vorschläge	aufs	genaueste	überprüft	und	
sind	 fest	 überzeugt,	 daß	 Sie	 bei	der	 Durchführung	 derartiger	 Geschäfte	viel	verdienen;	es	
erscheint	uns	jedoch	weniger	sicher,	daß	wir	in	gleichem	Maß	dabei	profitieren	würden.‹	

*	

Eines	 Nachmittags	 kam	 Black	 nach	 London	 zurück,	 um	 einer	 Aufsichtsratssitzung	
beizuwohnen.	 Er	 war	 einige	 Tage	 auf	 dem	 Lande	 gewesen,	 um	 neue	 Kräfte	 für	 den	
bevorstehenden	Kampf	zu	sammeln,	wie	er	den	übrigen	Sitzungsteilnehmern	halb	zynisch,	
halb	humorvoll	mitteilte.	

Er	 war	 ein	 breitschultriger	 Mann	 von	 mittlerer	 Größe.	 Sein	 hageres	 Gesicht	 hatte	 eine	
bleiche	Farbe,	die	ins	Gelbliche	spielte.	Aber	nicht	nur	dieser	eigentümliche	gelbliche	Teint,	
die	 geraden	 schwarzen	 Augenbrauen,	 die	 dünnen,	 zusammengekniffenen	 Lippen	 waren	
auffallend,	sondern	die	ganze	Persönlichkeit	Oberst	Blacks	prägte	sich	unvergeßlich	ein.	

In	 seinem	 Wesen	 lag	 etwas	 Hastiges,	 fast	 Abruptes;	 seine	 Antworten	 waren	 mitunter	
verletzend	 und	 schroff.	 Wenn	 er	 eine	 Entscheidung	 getroffen	 hatte,	 so	 war	 sie	 endgültig.	
Obwohl	die	Finanzgrößen	der	City	nichts	von	 ihm	wissen	wollten,	kannten	 ihn	doch	viele	
Leute,	 ja	sein	Name	war	eigentlich	 in	ganz	England	populär.	Es	gab	kaum	einen	Ort,	nach	
dem	 er	 nicht	 schon	 Aktien	 verkauft	 hätte.	 Die	 kleinen	 Börsenspekulanten	 hörten	 auf	 ihn,	
und	wenn	er	Aktien	zur	Emission	brachte,	so	wurden	sie	doppelt	überzeichnet.	Fünf	Jahre	
zuvor	hatte	er	als	ein	fast	Unbekannter	begonnen,	und	es	war	ihm	gelungen,	sich	in	dieser	
kurzen	Zeitspanne	zu	solcher	Höhe	emporzuarbeiten.	



Pünktlich	 auf	 die	 Minute	 betrat	 er	 den	 Sitzungssaal,	 der	 zu	 seinen	 Geschäftsräumen	 in	
der	Moorgate	Street	gehörte.	

Die	Sitzung	drohte	recht	stürmisch	zu	werden.	Wieder	einmal	handelte	es	sich	um	eine	
Fusion,	 und	 wieder	 einmal	 hatte	 der	 Führer	 einer	 beteiligten	 Gruppe	 von	 Eisenmagnaten	
allen	Drohungen	und	Schmeicheleien	Blacks	widerstanden.	

»Die	anderen	geben	 ja	nach«,	sagte	der	große,	kahlköpfige	Fanks.	»Sie	versprachen	uns	
doch,	daß	Sie	Sandfords	Widerstand	brechen	würden.«	

»Ich	werde	mein	Versprechen	auch	halten«,	erwiderte	Black.	

»Widdison	wehrte	sich	damals	auch,	aber	dann	starb	er«,	 fuhr	Fanks	 fort.	»Wir	können	
nicht	erwarten,	daß	die	Vorsehung	uns	immer	hilft.«	

Black	runzelte	die	Stirn	und	zog	die	Augenbrauen	zusammen.	

»Solche	 Scherze	 liebe	 ich	 nicht!	 Sandford	 ist	 ein	 eigensinniger	 Mann;	 man	 muß	 sehr	
behutsam	und	vorsichtig	mit	ihm	umgehen.	Überlassen	Sie	das	nur	mir.«	

Nach	 dieser	 etwas	 lahmen	 Erklärung	 Blacks	 vertagte	 sich	 die	 Versammlung.	 Als	 der	
Oberst	den	Sitzungssaal	verlassen	wollte,	winkte	ihn	Fanks	zu	sich	heran.	

»Ich	 habe	 gestern	 einen	 Herrn	 getroffen,	 der	 Ihren	 Freund	 Doktor	 Essley	 in	 Australien	
gekannt	hat.«	

»So?«	

Oberst	Blacks	Gesichtszüge	verrieten	keinerlei	Erregung.	

»Ja,	er	lernte	ihn	in	seiner	ersten	Zeit	dort	kennen	und	fragte	mich,	wo	er	ihn	hier	treffen	
könne.«	

Black	zuckte	die	Schultern.	

»Essley	ist	im	Ausland,	soviel	ich	weiß.	–	Sie	können	ihn	doch	nicht	leiden?«	

Augustus	Fanks	schüttelte	den	Kopf.	

»Ärzte,	 die	 ihre	 Krankenvisiten	 mitten	 in	 der	 Nacht	 machen,	 die	 man	 niemals	 finden	
kann,	 wenn	 man	 sie	 braucht,	 und	 die	 ständig	 ins	 Ausland	 verreisen,	 sind	 mir	 nicht	
sonderlich	sympathisch.«	

»Doktor	 Essley	 ist	 ein	 vielbeschäftigter	 Mann«,	 entschuldigte	 ihn	 Black.	 »Wo	 wohnt	
eigentlich	Ihr	Freund?«	

»Er	ist	nicht	mein	Freund.	Es	ist	ein	gewisser	Weld,	der	in	London	eine	Konzession	zum	
Verkauf	anbieten	will.	Er	wohnt	zur	Zeit	im	›Hotel	Valet‹	in	Bloomsbury.«	

»Ich	werde	es	Essley	mitteilen,	wenn	er	zurückkommt«,	entgegnete	Black.	

*	

Nachdenklich	kehrte	er	in	sein	Privatbüro	zurück.	In	der	letzten	Zeit	ging	alles	verkehrt.	
Obwohl	er	 in	dem	Ruf	stand,	viele	Millionen	zu	besitzen,	befand	er	sich	doch	in	derselben	
Lage	wie	mancher	andere	Finanzmann:	Sein	Vermögen	stand	eigentlich	nur	auf	dem	Papier.	
Er	 hatte	 zwar	 die	 größten	 Finanztransaktionen	 durchgeführt,	 aber	 das	 hatte	 auch	
ungeheure	 Mittel	 verschlungen.	 Millionen	 waren	 durch	 seine	 Hände	 gegangen,	 für	 ihn	
selbst	 war	 jedoch	 kaum	 etwas	 geblieben.	 Merkwürdige	 Widersprüche	 vereinigten	 sich	 in	
ihm:	 Obwohl	 er	 verbrecherische	 Anlagen	 hatte,	 arbeitete	 er	 doch	 mit	 einwandfreien	



Methoden.	Seine	Pläne	waren	in	finanzieller	Hinsicht	durchaus	logisch	und	gesund,	aber	es	
hatte	ihn	fast	übermenschliche	Anstrengungen	gekostet,	sie	durchzusetzen.	

Ein	Klopfen	weckte	ihn	aus	seinen	unerfreulichen	Gedanken.	Gleich	darauf	trat	Fanks	ein.	

Black	runzelte	die	Stirn,	aber	der	andere	nahm	sich	ohne	Aufforderung	einen	Stuhl	und	
setzte	sich.	

»Ich	möchte	einmal	ein	paar	Worte	mit	Ihnen	sprechen,	Black«,	begann	er.	

»Fassen	Sie	sich	so	kurz	wie	möglich.«	

Fanks	nahm	eine	Zigarre	aus	seinem	Etui	und	steckte	sie	an.	

»Sie	 hatten	 einen	 wunderbaren	 Aufstieg,	 Oberst.	 Ich	 kann	 mich	 noch	 auf	 die	 Zeit	
besinnen,	 als	 Sie	 in	 einem	 obskuren	 kleinen	 Geschäft	 als	 Börsenmakler	 anfingen.	 –	 Ich	
meine	 damit	 nichts	 Abschätziges«,	 sagte	 er	 schnell,	 als	 er	 sah,	 daß	 Blacks	 Züge	 sich	
verfinsterten.	 »Jedenfalls	 waren	 Sie	 ein	 Makler,	 der	 keinen	 Zutritt	 zur	 Börse	 hatte.	 Sie	
hatten	 so	 einen	 Menschen	 –	 ich	 meine,	 einen	 unerfahrenen	 Partner,	 der	 Ihnen	 das	 Geld	
besorgte.«	

»Ja.«	

»Das	war	doch	wohl	dieser	geheimnisvolle	Mr.	Gram,	wie?«	

»Sein	Nachfolger.	–	An	Gram	war	übrigens	nichts	Geheimnisvolles.«	

»Ein	gewisser	Mr.	Flint?«	

»Ja.«	

»Starb	der	nicht	ganz	plötzlich?«	

»Ich	glaube«,	erwiderte	Black	schroff.	

»Wieder	ein	Akt	der	Vorsehung«,	sagte	Fanks	langsam.	»So	kamen	Sie	in	den	Alleinbesitz	
der	 Firma.	 Sie	 verlegten	 sich	 dann	 auf	 die	 Gründung	 von	 Gesellschaften,	 erwarben	 große	
Gummiplantagen	 und	 hatten	 Erfolg	 damit.	 Die	 Sache	 schlug	 ein.	 Nachher	 haben	 Sie	 eine	
Zinnminengesellschaft	 oder	 etwas	 Ähnliches	 gegründet.	 –	 Auch	 damals	 ereignete	 sich	 ein	
Todesfall.«	

»Ja,	ich	glaube,	es	war	einer	der	Direktoren	–	ich	habe	seinen	Namen	vergessen.«	

Fanks	nickte.	

»Er	hätte	die	Gründung	verhindern	können	–	er	drohte	mit	seinem	Rücktritt	und	wollte	
einige	Ihrer	Geschäftsmethoden	bekanntgeben.«	

»Er	war	ein	starrköpfiger,	eigensinniger	Mensch.«	

»Und	da	starb	er.«	

»Ja	–	er	starb.«	

Fanks	sah	den	Oberst	bedeutungsvoll	an.	

»Doktor	Essley	behandelte	ihn.«	

»Da	haben	Sie	recht.«	

»Und	er	starb.«	

Black	beugte	sich	vor.	



»Was	 wollen	 Sie	 denn	 damit	 sagen?	 Bringen	 Sie	 etwa	 meinen	 Freund	 damit	 in	
Zusammenhang?«	

»Ich	 wollte	 nur	 bemerken,	 daß	 die	 Vorsehung	 Ihnen	 einigermaßen	 zu	 Hilfe	 gekommen	
ist.	 All	 Ihre	 großen	 Erfolge	 treffen	 irgendwie	 mit	 dem	 Tod	 beteiligter	 Leute	 zusammen.	 –	
Auch	mir	haben	Sie	Doktor	Essley	einmal	geschickt.«	

»Sie	waren	krank.«	

»Das	stimmt«,	entgegnete	Fanks	grimmig,	»aber	ich	machte	Ihnen	damals	auch	allerhand	
zu	 schaffen.«	 Er	 klopfte	 die	 Asche	 seiner	 Zigarre	 in	 eine	 Bronzeschale.	 »Black,	 ich	 bin	 zu	
einem	 Entschluß	 gekommen.	 Ich	 werde	 meine	 sämtlichen	 Aufsichtsratsposten	 bei	 Ihren	
Gesellschaften	niederlegen.«	

Der	Oberst	lachte	mißvergnügt.	

»Lachen	 Sie	 meinetwegen,	 aber	 ich	 will	 kein	 Geld	 haben,	 das	 um	 einen	 zu	 teuren	 Preis	
erworben	ist.«	

»Mein	 Lieber,	 Sie	 können	 jederzeit	 von	 Ihren	 Posten	 zurücktreten.	 Aber	 darf	 ich	 Sie	
fragen,	ob	Ihr	außergewöhnlicher	Verdacht	von	anderen	Leuten	geteilt	wird?«	

»Im	Augenblick	noch	nicht.«	

Sie	schauten,	einander	einige	Zeit	schweigend	an.	

»Ich	möchte	ordnungsgemäß	ausscheiden«,	sagte	Fanks	dann.	»Den	Wert	meiner	Anteile	
schätze	ich	auf	etwa	hundertfünfzigtausend	Pfund	–	ich	biete	sie	Ihnen	zum	Kauf	an.«	

»Sie	setzen	mich	in	Erstaunen.«	

Black	öffnete	eine	Schublade	seines	Schreibtisches	und	nahm	eine	kleine	grüne	Flasche	
und	eine	Feder	heraus.	

»Der	 arme	 Essley«,	 meinte	 er	 lächelnd.	 »Er	 reist	 in	 Spanien	 herum	 und	 will	 die	
Geheimnisse	 der	 maurischen	 Parfüme	 kennenlernen.	 Wenn	 er	 wüßte,	 was	 Sie	 von	 ihm	
denken,	würde	er	völlig	fassungslos	sein.«	

»Es	 ist	 besser,	 daß	 Essley	 die	 Fassung	 verliert,	 als	 daß	 ich	 mein	 Leben	 verliere.	 –	 Was	
haben	Sie	da	eigentlich?«	

Der	 Oberst	 entkorkte	 die	 Flasche	 und	 tauchte	 die	 Feder	 ein.	 Dann	 zog	 er	 sie	 wieder	
heraus	und	hielt	sie	dicht	an	seine	Nase.	

»Was	ist	das?«	fragte	Fanks	neugierig.	

Statt	einer	Antwort	hielt	ihm	Black	die	Feder	hin.	

»Ich	kann	nichts	riechen«,	sagte	Fanks.	

Blitzschnell	senkte	Black	die	Feder	und	berührte	die	Lippen	des	anderen.	

Mit	einem	Aufschrei	stürzte	Fanks	zu	Boden	und	rührte	sich	nicht	mehr.	

3 

»Konstabler	Fellowe!«	

Frank	 Fellowe	verließ	eben	den	Amtsraum	der	Polizeistation,	als	 ihn	 der	wachhabende	
Sergeant	scharf	anrief.	



»Ja?«	 antwortete	 er	 mit	 fragender	 Stimme.	 Er	 ahnte	 schon,	 daß	 etwas	 Unangenehmes	
kommen	würde.	

Sergeant	Gurden	ließ	selten	eine	Gelegenheit	vorübergehen,	ohne	ihn	zu	ermahnen	oder	
ihm	Vorhaltungen	zu	machen,	wenn	er	mit	ihm	sprach.	Er	hatte	ein	hageres,	vertrocknetes	
Gesicht	 und	 die	 üble	 Angewohnheit,	 seine	 Zähne	 zu	 zeigen,	 wenn	 er	 sich	 ärgerte.	 Der	
Gegensatz	zwischen	ihm	und	dem	schlanken	jungen	Mann	war	denkbar	groß.	Während	der	
Sergeant	zusammengesunken	auf	seinem	Stuhl	saß,	stand	Frank	Fellowe,	dem	die	Uniform	
wie	angegossen	paßte,	in	tadellos	aufrechter	Haltung	vor	seinem	Vorgesetzten	und	sah	ihn	
aufmerksam	an.	

Gurdens	 bleiche	 Gesichtsfarbe	 wurde	 noch	 besonders	 betont	 durch	 einen	 struppigen	
schwarzen	 Schnurrbart.	 Obwohl	 der	 Sergeant	 körperlich	 gut	 entwickelt	 war,	 saß	 seine	
Uniform	 schlecht,	 und	 er	 machte	 auch	 sonst	 einen	 unausgeglichenen,	 abstoßenden	
Eindruck.	

Als	er	sich	Fellowe	zuwandte,	zeigte	er	seine	Zähne.	

»Es	 ist	 schon	 wieder	 eine	 Beschwerde	 über	 Sie	 eingelaufen.	 Wenn	 das	 nicht	 aufhört,	
werde	ich	die	Sache	dem	Inspektor	melden.«	

Frank	nickte	respektvoll.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	Sergeant	–	aber	weshalb	hat	man	sich	denn	über	mich	beschwert?«	

»Das	 wissen	 Sie	 ganz	 genau«,	 fuhr	 ihn	 Gurden	 an.	 »Sie	 haben	 Oberst	 Black	 wieder	
belästigt!«	

Ein	schwaches	Lächeln	glitt	über	Frank	Fellowes	Gesicht.	Er	wußte,	daß	der	Oberst	bei	
Gurden	eine	bevorzugte	Stellung	einnahm.	

»Zum	Teufel,	was	fällt	Ihnen	ein,	auch	noch	darüber	zu	lachen!«	schrie	der	Sergeant.	»Ich	
warne	 Sie	 –	 werden	 Sie	 nicht	 unverschämt!	 Ich	 glaube,	 ich	 muß	 die	 Sache	 doch	 dem	
Inspektor	melden.«	

»Ich	 hatte	 nicht	 die	 Absicht,	 unhöflich	 zu	 sein,	 Sergeant.	 Mir	 sind	 diese	 Beschwerden	
ebenso	unangenehm	wie	 Ihnen.	Aber	 ich	habe	 Ihnen	 ja	schon	berichtet,	und	 ich	werde	es	
auch	 dem	 Inspektor	 sagen,	 daß	 Oberst	 Black	 in	 einem	 Haus	 an	 den	 Serrington	 Gardens	
wohnt	 und	 daß	 er	 mich	 außerordentlich	 interessiert.	 Das	 müssen	 Sie	 zu	 meiner	
Entschuldigung	gelten	lassen.«	

»Der	Oberst	beklagt	sich	darüber,	daß	Sie	dauernd	seine	Wohnung	beobachten.«	

Frank	Fellowe	lächelte	wieder.	

»Sein	Gewissen	läßt	ihm	keine	Ruhe.	In	allem	Ernst,	Sergeant,	ich	weiß	zufällig,	daß	der	
Oberst	nicht	gerade	sehr	menschenfreundlich	ist	–«	

Er	machte	eine	Pause.	

»Nun,	was	wollten	Sie	sagen?«	

»Ich	glaube,	es	ist	besser,	wenn	ich	meine	Meinung	für	mich	behalte.«	

Der	Sergeant	nickte	böse.	

»Wenn	 Sie	 sich	 Unannehmlichkeiten	 machen,	 haben	 Sie	 das	 nur	 sich	 selber	
zuzuschreiben.	 Oberst	 Black	 ist	 ein	 sehr	 einflußreicher	 Mann,	 einer	 unserer	 größten	
Steuerzahler,	 vergessen	 Sie	 das	 nicht!	 Diese	 Leute	 zahlen	 gewissermaßen	 unser	 Gehalt,	



sorgen	 für	 unsere	 Uniformen	 und	 unseren	 Unterhalt.	 Da	 sind	 Sie	 ihnen	 doch	 etwas	
schuldig!«	

»Auf	 der	 anderen	 Seite	 ist	Oberst	 Black	 ein	 Steuerzahler,	 der	 mir	 in	 gewisser	Weise	 zu	
Dank	verpflichtet	ist.«	

Bei	diesen	Worten	legte	er	den	Umhang	über	den	Arm,	verließ	das	Amtszimmer	und	trat	
auf	die	Straße	hinaus.	

Der	diensttuende	Beamte	am	Eingang	rief	ihm	einen	freundlichen	Gruß	zu.	

*	

Die	meisten	Freunde	Frank	Fellowes	kannten	weder	seine	Herkunft	noch	seine	Eltern.	Er	
hatte	eine	außergewöhnlich	gute	Erziehung	erhalten,	sein	Wesen	war	ruhig,	zurückhaltend	
und	 höflich,	 seine	 Stimme	 klar	 und	 klangvoll	 –	 kurz,	 er	 besaß	 alle	 Eigenschaften	 eines	
Gentlemans.	

In	Somers	Town	bewohnte	er	allein	ein	kleines	Haus,	aber	keiner	seiner	Bekannten,	die	
ihn	gelegentlich	besuchen	wollten,	hatte	jemals	das	Glück,	ihn	während	seiner	dienstfreien	
Zeit	zu	Hause	anzutreffen.	

Womit	 er	 sich	 beschäftigte,	 ließ	 sich	 erst	 erraten,	 als	 die	 großen	 Polizeiboxkämpfe	
abgehalten	wurden,	denn	er	errang	in	überragender	Form	den	ersten	Preis.	Er	hatte	einen	
harten	Schlag,	war	schnell,	gewandt	und	aufs	beste	trainiert.	

Die	 schlechten	 Elemente	 von	 Somers	 Town	 hatten	 freilich	 schon	 vorher	 von	 seinem	
Können	im	Boxen	erfahren.	Ein	gewisser	Grueler	hatte	sich	nach	seiner	Verhaftung	auf	dem	
Weg	 zur	 Polizeistation	 zur	 Wehr	 gesetzt.	 Dieser	 Mann	 erzählte	 später	 seinen	 interessiert	
lauschenden	Zuhörern	von	den	raffinierten	Tricks	des	Polizisten.	

Fellowes	schneidiges	Auftreten	hatte	 ihm	schon	 viele	 Freunde	gewonnen,	aber	 er	hatte	
sich	 auch	 manchen	 Feind	 geschaffen.	 Während	 er	 nachdenklich	 die	 Straße	 entlangging,	
Sagte	 er	 sich,	 daß	 er	 in	 Sergeant	 Gurden	 einen	 persönlichen	 Gegner	 von	 mehr	 als	
durchschnittlicher	Gehässigkeit	besaß.	

Er	wunderte	sich,	warum	dieser	ihm	so	feindlich	gesinnt	war.	Schließlich	tat	er	doch	nur	
seine	 Pflicht.	 Daß	 er	 ab	 und	 zu	 seine	 Amtsbefugnisse	 überschritt,	 erschien	 ihm	 nicht	 als	
ausreichender	 Grund	 für	 die	 Abneigung	 seines	 Vorgesetzten,	 denn	 er	 stand	 in	 dem	
glücklichen	Alter,	in	dem	Untätigkeit	das	größte	Übel	bedeutet.	

Was	 Oberst	 Black	 mit	 seinen	 Beschwerden	 beabsichtigte,	 konnte	 er	 ebensowenig	
verstehen.	Er	zuckte	die	Schultern.	Es	 lag	nicht	 in	seiner	Art,	argwöhnisch	zu	sein,	und	er	
suchte	 in	 dem	 Verhalten	 des	 Sergeanten	 kein	 anderes	 Motiv	 als	 den	 vollkommen	
verständlichen	 Wunsch	 aller	 eingebildeten	 Vorgesetzten,	 ihre	 etwas	 zu	 impulsiven	
Untergebenen	im	Zaum	zu	halten.	

Frank	Fellowe	gestand	sich	ein,	daß	er	in	gewisser	Weise	Anstoß	erregen	mußte	und	daß	
Gurdens	 Groll	 gegen	 ihn	 vielleicht	 in	 seinem	 eigenen	 sonderbaren	 Benehmen	 begründet	
war.	 Er	 beschloß,	 nicht	 weiter	 darüber	 nachzudenken,	 und	 machte	 sich	 auf	 den	 Weg	 zur	
Croome	Street,	wo	sein	Haus	lag.	

Als	er	dort	ankam,	schloß	er	die	Haustür	auf	und	ging	in	das	Wohnzimmer.	

Die	 Wände	 waren	 mit	 einem	 modernen	 Muster	 bemalt.	 Auch	 die	 Möbel	 ähnelten	 der	
üblichen	 Einrichtung	 solcher	 Häuser	 nur	 wenig.	 Allein	 der	 alte,	 kostbare	 Stich,	 der	 über	



dem	Kamin	hing,	mußte	das	Jahreseinkommen	eines	Polizisten	gekostet	haben.	Der	kleine,	
mit	 hübschen	 Schnitzereien	 verzierte	 Tisch,	 der	 in	 der	 Mitte	 des	 Teppichs	 stand,	 war	
zweifellos	 ein	 echtes	 Stück,	 ebenso	 die	 Sessel,	 Stühle	 und	 das	 Büfett.	 Obwohl	 sie	 aus	
verschiedenen	Stilperioden	stammten,	paßten	sie	doch	sehr	gut	zusammen.	

Ein	 helles	 Feuer	 brannte	 im	 Kamin,	 denn	 der	 Abend	 war	 bitter	 kalt.	 Fellowe	 blieb	 vor	
dem	 Kamin	 stehen	 und	 betrachtete	 die	 beiden	 Briefe,	 die	 dort	 auf	 ihn	 warteten,	 legte	 sie	
aber	wieder	zurück	und	trat	durch	eine	Schiebetür	in	sein	Schlafzimmer.	

Er	hatte	einen	sehr	angenehmen	Hauswirt.	Im	allgemeinen	waren	die	Hauseigentümer	in	
Somers	Town,	besonders,	wenn	sie	eins	der	kleinen	Häuser	auf	diesem	teuren	Grund	und	
Boden	 besaßen,	 nicht	 leicht	 dazu	 zu	 bewegen,	 Reparaturen	 und	 Verbesserungen	 an	 den	
Gebäuden	 vornehmen	 zu	 lassen,	 wie	 Frank	 Fellowe	 sie	 gewünscht	 hatte.	 Ein	 anderer	
Hauswirt	würde	 kein	so	geräumiges	 Badezimmer	 eingebaut	haben,	 aber	Franks	Hauswirt	
war	eben	ein	außergewöhnlicher	Mann.	

Nachdem	Frank	Fellowe	ein	Bad	genommen	hatte,	 legte	er	Zivilkleidung	an,	kochte	sich	
eine	Tasse	Tee,	zog	einen	langen,	warmen	Mantel	über	und	verließ	das	Haus,	nachdem	er	
sich	eine	halbe	Stunde	dort	aufgehalten	hatte.	

Er	wandte	sich	nach	Westen.	Am	King's-Cross-Bahnhof	rief	er	ein	Auto	an	und	ließ	sich	
zum	Piccadilly	Circus	fahren.	Bevor	er	aber	diesen	historischen	Platz	erreicht	hatte,	klopfte	
er	an	das	Fenster	und	ließ	sich	absetzen,	um	zu	Fuß	weiterzugehen.	

*	

Am	 gleichen	 Abend	 um	 elf	 Uhr	 verließ	 Sergeant	 Gurden	 die	 Polizeistation.	 Obgleich	 er	
äußerlich	ruhig	schien,	kochte	er	doch	innerlich	vor	Ärger	und	Wut.	

Seine	Abneigung	gegen	Frank	Fellowe	war	während	der	letzten	Wochen	noch	besonders	
gesteigert	worden	durch	die	Haltung,	die	der	junge	Mann	gegenüber	Oberst	Black,	seinem	
besonderen	Schützling,	eingenommen	hatte.	

Gurden	 erschien	 den	 Beamten	 seines	 Bezirks	 ebenso	 rätselhaft	 wie	 Frank	 Fellowe,	 ja	
vielleicht	 sogar	 noch	 rätselhafter,	 denn	 das	 Geheimnis	 seines	 Lebens	 schien	 düsterer	 zu	
sein	als	das	des	jungen	Polizisten.	

Gurden	 wurde	 von	 maßlosem	 Ehrgeiz	 gequält.	 Zu	 Beginn	 seiner	 Laufbahn	 hatte	 er	
gehofft,	sich	bei	der	Polizei	rasch	auszuzeichnen;	da	ihm	aber	die	nötige	Schulbildung	fehlte	
und	 sein	 Wesen	 allzu	 abstoßend	 und	 schroff	 war,	 hatte	 er	 trotz	 seines	 Eifers	 nicht	 recht	
vorwärtskommen	können.	

Er	 hatte	 schließlich	 die	 Grenzen	 seiner	 Fähigkeiten	 erkannt	 und	 eingesehen,	 daß	 ihm	
keine	Hoffnung	auf	Beförderung	zum	Polizeiinspektor	oder	zu	einem	höheren	Rang	blieb,	
die	 jedem	 Polizisten	 winkt.	 Man	 sagt	 ja	 auch,	 daß	 jeder	 Soldat	 den	 Marschallstab	 im	
Tornister	trägt	–	obwohl	selten	genug	aus	einem	Soldaten	ein	Feldmarschall	wird.	

Gurdens	gekränkter	Ehrgeiz	suchte	sich	nun	ein	anderes	Feld:	Gelderwerb.	Der	Sergeant	
konzentrierte	 all	 sein	 Sinnen	 und	 Trachten	 darauf,	 ein	 Vermögen	 anzuhäufen.	 Seine	
Sparsamkeit,	sein	Geiz	und	seine	unersättliche	Habgier	waren	in	der	Londoner	Polizei	bald	
sprichwörtlich	geworden.	

Oberst	 Black	 war	 sehr	 liebenswürdig	 zu	 ihm	 gewesen,	 und	 Geldgier	 und	 Habsucht	
stimmten	Gurden	den	moralischen	Eigenschaften	seines	Wohltäters	gegenüber	nachsichtig.	



Der	 Sergeant	gehörte	nicht	 zu	den	 Beamten,	die	Gesetzesübertretern	mit	Vorbedacht	 und	
Absicht	 helfen;	 aber	 man	 konnte	 auch	 nicht	 behaupten,	 daß	 ein	 nicht	 konzessionierter	
Börsenmakler,	dem	sich	kein	Betrug	nachweisen	ließ,	in	seinen	Augen	ein	minderwertiges	
Mitglied	der	menschlichen	Gesellschaft	war.	

Die	beiden	hatten	sich	miteinander	verabredet,	und	Gurden	war	 jetzt	auf	dem	Wege	zu	
Blacks	Wohnung.	Das	Haus	des	Obersts	lag	an	einem	der	früher	sehr	geschätzten	Plätze	von	
Camden	 Town;	 er	 war	 sichtlich	 wohlhabend,	 denn	 er	 besaß	 eine	 luxuriös	 eingerichtete	
Wohnung	an	den	Serrington	Gardens.	

Gurden	hatte	keine	Zeit,	sich	umzuziehen.	Aber	das	war	auch	nicht	notwendig,	wie	er	sich	
sagte,	 denn	 seine	 Beziehungen	 zu	 Oberst	 Black	 waren	 derart,	 daß	 es	 sich	 erübrigte,	
gesellschaftliche	Regeln	zu	beachten.	

*	

Um	 diese	 Zeit	 des	 Abends	 lag	 der	 Platz	 verlassen	 da.	 Gurden	 ging	 zum	 Kücheneingang	
von	Blacks	Haus	und	klingelte.	

Die	Tür	wurde	sofort	von	einem	Diener	geöffnet.	

»Sind	 Sie	 es,	 Sergeant?«	 hörte	 der	 Beamte	 eine	 Stimme	 aus	 dem	 Dunkel,	 als	 er	 zu	 der	
finsteren	Diele	hinaufstieg.	

Gleich	darauf	drehte	Oberst	Black	das	elektrische	Licht	an	und	streckte	seinem	Besucher	
die	Hand	zur	Begrüßung	entgegen.	

»Ich	bin	sehr	froh,	daß	Sie	gekommen	sind.«	

Gurden	nahm	Blacks	Hand	und	schüttelte	sie	herzlich.	

»Ich	bin	hier,	um	mich	zu	entschuldigen«,	begann	er.	»Ich	habe	diesen	Konstabler	Fellowe	
ernstlich	verwarnt.«	

Der	Oberst	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	

»Ich	möchte	nicht,	daß	einer	Ihrer	Leute	durch	mich	Unannehmlichkeiten	bekommt,	aber	
das	Benehmen	dieses	Menschen	ist	wirklich	unentschuldbar	und	unerträglich.«	

»Ich	 kann	 Ihren	 Ärger	 wohl	 verstehen.	 Aber	 Sie	 wissen	 ja	 auch,	 daß	 diese	 jungen	
Beamten	immer	etwas	übereifrig	sind	und	dazu	neigen,	ihre	Befugnisse	zu	überschreiten.«	

Gurden	sprach	sehr	höflich,	fast	bittend,	da	er	den	Oberst	davon	überzeugen	wollte,	daß	
er	das	Verhalten	seines	Untergebenen	in	jeder	Weise	mißbilligte.	

Das	schien	ihm	auch	gelungen	zu	sein,	denn	Black	nickte	ihm	wohlwollend	zu.	

»Wir	 wollen	 nicht	 weiter	 darüber	 sprechen.	 Ich	 bin	 ganz	 sicher,	 daß	 der	 junge	 Polizist	
mich	nicht	absichtlich	verletzen	oder	beleidigen	wollte.«	

Er	 führte	 seinen	 Gast	 in	 ein	 geräumiges	 Wohnzimmer,	 das	 in	 dem	 hinteren	 Teil	 des	
Hauses	lag.	Auf	dem	Tisch	standen	Whisky	und	Zigarren	bereit.	

»Bedienen	Sie	sich,	Sergeant.«	

Mit	 einigen	 Dankesworten	 ließ	 sich	 der	 Beamte	 in	 dem	 behaglichen	 Sessel	 nieder,	 den	
der	Oberst	ihm	zurechtrückte.	

»In	 einer	 halben	 Stunde	 muß	 ich	 wieder	 auf	 dem	 Revier	 sein	 –	 wenn	 Sie	 mich	 dann	
entschuldigen	wollen.«	



»Bis	dahin	haben	wir	sicher	alles	besprochen.	Zunächst	möchte	ich	Ihnen	noch	für	alles	
danken,	was	Sie	schon	für	mich	getan	haben.«	

Black	 nahm	 zwei	 Banknoten	 aus	 seiner	 Brieftasche	 und	 legte	 sie	 auf	 den	 Tisch	 in	
Reichweite	des	Sergeanten.	

Gurden	protestierte	schwach,	aber	seine	Augen	leuchteten	bei	dem	Anblick	der	Scheine	
auf.	

»Ich	fürchte,	ich	habe	nicht	so	viel	für	Sie	tun	können,	daß	ich	das	verdiene.«	

Der	Oberst	lächelte	und	schob	die	Zigarre	von	einem	Mundwinkel	in	den	anderen.	

»Ich	zahle	selbst	für	kleine	Dienste	gut,	Sergeant.	Ich	habe	viele	Feinde	–	Leute,	die	meine	
Absichten	falsch	auslegen	–,	und	es	ist	wichtig,	daß	ich	vor	ihnen	gewarnt	werde.«	

Nachdenklich	ging	er	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Für	 Leute,	 die	 nun	 einmal	 das	 Pech	 haben,	 sich	 mit	 Finanzgeschäften	 abgeben	 zu	
müssen,	ist	es	nicht	leicht,	in	England	zu	leben«,	fuhr	er	fort.	

Gurden	murmelte	ein	paar	zustimmende	Worte.	

»In	unserem	Geschäft,	mein	lieber	Sergeant,	kömmt	es	häufig	vor,	daß	Leute	enttäuscht	
sind,	 wenn	 sie	 nicht	 so	 viel	 verdienen,	 wie	 sie	 sich	 einbilden.	 Die	 bringen	 dann	 die	
merkwürdigsten	Beschuldigungen	gegen	die	Leiter	der	Firmen	vor,	bei	denen	sie	 ihr	Geld	
investiert	 haben.	 –	 Erst	 heute	 habe	 ich	 wieder	 einen	 Brief	 bekommen«,	 sagte	 er	
achselzuckend,	»in	dem	ich	beschuldigt	werde	–	ausgerechnet	ich	–,	daß	ich	betrügerische	
Geschäfte	mache.«	

Der	Sergeant	konnte	diese	Einstellung	der	Spekulanten	wohl	verstehen.	

»Ich	 spreche	 nicht	 nur	 von	 mir.	 Ich	 habe	 auch	 Bekannte,	 die	 ich	 gegen	 ähnliche	
Anschuldigungen	 in	 Schutz	 nehmen	 möchte.	 –	 Nehmen	 Sie	 zum	 Beispiel	 meinen	 Freund	
Doktor	Essley.«	Er	buchstabierte	den	Namen	langsam.	»Haben	Sie	schon	von	ihm	gehört?«	

Gurden	wußte	zwar	nichts	von	ihm,	gab	aber	durch	Kopfnicken	zu	verstehen,	daß	er	ihn	
kenne.	

»Das	 ist	 ein	 Mann,	 der	 auf	 der	 Höhe	 seines	 Berufes	 steht.	 Und	 doch	 wäre	 ich	 nicht	
erstaunt,	wenn	ich	eines	schönen	Tages	erfahren	würde,	daß	auch	über	ihn	in	der	übelsten	
Weise	geklatscht	wird.«	

Der	Sergeant	murmelte	wieder	ein	paar	Worte	der	Zustimmung.	

»Man	muß	immer	damit	rechnen,	daß	gemeine	Menschen	sich	an	Leute	heranmachen,	die	
in	der	Öffentlichkeit	stehen.	Aber	ich	weiß,	daß	Ihnen	derartige	Dinge	gewöhnlich	zuerst	zu	
Ohren	 kommen	 und	 daß	 Sie	 mir	 dann	 –	 ganz	 privatim	 –	 Gelegenheit	 geben,	 solchen	
Gerüchten	 entgegenzutreten.	 Deshalb	 fühle	 ich	 eine	 gewisse	 Sicherheit,	 und	 dafür	 bin	 ich	
Ihnen	aufrichtig	dankbar.«	

Bei	diesen	Worten	klopfte	er	dem	Sergeanten	auf	die	Schulter.	

Gurden	fühlte	sich	hochgeehrt.	

»Ich	kann	Ihre	Lage	durchaus	verstehen.	Seien	Sie	sicher,	daß	ich	alles	tun	werde,	was	in	
meinen	 Kräften	 steht.	 Ich	 werde	 mich	 glücklich	 schätzen,	 wenn	 ich	 Ihnen	 irgendwie	
behilflich	sein	kann.«	

Oberst	Black	klopfte	ihm	wieder	freundlich	auf	die	Schulter.	



»Und	 ich	 möchte	 Sie	 bitten,	 sich	 ebenso	 meines	 Freundes	 Doktor	 Essley	 anzunehmen.	
Bitte	merken	Sie	sich	diesen	Namen	genau.	–	Heute	abend	habe	ich	nach	Ihnen	geschickt	–«	
Black	zuckte	die	Achseln.	»Das	heißt,	wenn	 ich	sage,	 ich	habe	nach	Ihnen	geschickt,	so	 ist	
das	natürlich	eine	gewisse	Übertreibung.	Denn	wie	kann	ein	gewöhnlicher	Sterblicher	wie	
ich	einem	Polizeibeamten	etwas	befehlen	wollen?«	

Gurden	drehte	selbstbewußt	an	seinem	Schnurrbart.	

»Ich	mache	vielmehr	von	Ihrer	unschätzbaren	Freundschaft	Gebrauch	und	frage	Sie	um	
Ihren	Rat.«	

Black	zog	jetzt	einen	Stuhl	heran	und	setzte	sich	dem	Sergeanten	gegenüber.	

»Der	 Konstabler	 Fellowe,	 über	 den	 ich	 mich	 beschwerte,	 hat	 der	 Tochter	 von	 Mr.	
Theodore	Sandford	einen	großen	Dienst	erweisen	können.	–	Wie	ich	sehe,	kennen	Sie	Mr.	
Sandford.«	

Gurden	 nickte.	 Wer	 hätte	 nicht	 von	 Theodore	 Sandford	 gehört,	 dem	 Stahlkönig	 und	
vielfachen	Millionär,	der	sich	in	Hampstead	einen	feenhaften	Palast	gebaut	und	den	echten	
Velazquez	 aus	 dem	 Besitz	 der	 Familie	 Dennington	 gekauft	 und	 der	 Nationalgalerie	
geschenkt	hatte.	

»Miss	 Sandford	 fuhr	 mit	 ihrem	 Wagen	 eine	 abschüssige	 Straße	 hinunter,	 und	 Frank	
Fellowe	 sprang	 in	 dem	 Augenblick,	 in	 dem	 sie	 die	 Herrschaft	 über	 den	 Wagen	 verloren	
hatte,	 weil	 die	 Bremsen	 versagten,	 auf	 das	 Auto.	 Mit	 nicht	 geringer	 Gefahr	 für	 sich	 selbst	
gelang	es	ihm,	den	Wagen	durch	den	lebhaften	Verkehr	hindurchzusteuern.«	

»So,	so	–	das	war	also	Fellowe?«	fragte	der	Sergeant	verächtlich.	

»Ja,	er	war	es«,	bekräftigte	der	Oberst	wenig	freundlich;	»Und	nun	haben	sich	die	beiden	
jungen	 Leute,	 anfangs	 sogar	 ohne	 Wissen	 des	 Vaters,	 mehrfach	 wiedergetroffen.	 Sie	
verstehen,	was	ich	meine	...«	

Gurden	verstand	zwar	nicht,	aber	er	sagte	auch	nichts.	

»Ich	 will	 gerade	 nicht	 behaupten,	 daß	 daran	 etwas	 Unrechtes	 wäre	 –	 aber	 ein	
gewöhnlicher	 Polizist,	 mein	 lieber	 Sergeant,	 nicht	 einmal	 ein	 Beamter	 Ihres	 Ranges	 –	 ein	
ganz	gewöhnlicher	Polizist!«	

»Es	ist	einfach	unverzeihlich!«	

Gurdens	ganze	Haltung	drückte	Mißbilligung	aus.	

»Mr.	Sandford	duldet	jetzt	aus	einem	mir	unverständlichen	Grund	die	Besuche	des	jungen	
Mannes.	Dagegen	können	wir	natürlich	nichts	 tun.	Aber	 ich	möchte	Sie	doch	bitten,	 Ihren	
Einfluß	auf	den	jungen	Fellowe	geltend	zu	machen.«	

Gurden	erhob	sich,	um	sich	zu	verabschieden.	Er	wußte	sehr	wohl,	daß	er	keinen	Einfluß	
auf	 seinen	 Untergebenen	 hatte,	 aber	 er	 besaß	 immerhin	 eine	 gewisse	 Amtsgewalt.	 Er	
verstand	ganz	gut,	worauf	Black	anspielte.	

»Wenn	 Fellowe	 also	 irgendwie	 Unannehmlichkeiten	 bekommt,	 würde	 ich	 es	 gerne	
wissen«,	 sagte	 der	 Oberst	 und	 reichte	 Gurden	 die	 Hand.	 »Also,	 vergessen	 Sie	 nicht:	 Ich	
möchte	alles	erfahren,	was	sich	in	dieser	Angelegenheit	tut.«	

»Er	 ist	 ein	 äußerst	 energischer	 und	 begabter	 Mensch,	 dieser	 Fellowe«,	 erwiderte	 der	
Sergeant	ernst.	»Er	verkehrt	in	den	ersten	Gesellschaftskreisen.	Wie	er	dazu	kommt,	ist	mir	
unbegreiflich.	 Ich	 möchte	 behaupten,	 daß	 er	 sich	 in	 das	 Vertrauen	 dieser	 Leute	



eingeschlichen	 hat.	 Ich	 habe	 immer	 gesagt,	 daß	 die	 Küche	 der	 richtige	 Platz	 für	 einen	
Polizisten	 ist,	und	wenn	 ich	einen	gewöhnlichen	Konstabler	 im	Wohnzimmer	oder	gar	 im	
Salon	 sehe,	 dann	 werde	 ich	 argwöhnisch,	 Es	 sind	 in	 letzter	 Zeit	 sehr	 viele	 Bestechungen	
vorgekommen	–«	

Er	hielt	inne,	denn	ihm	wurde	plötzlich	bewußt,	daß	er	sich	selbst	in	einem	Wohnzimmer	
befand	 und	 sich	 auch	 nicht	 gar	 so	 sehr	 über	 die	 Bestechlichkeit	 anderer	 Leute	 aufregen	
durfte.	

Oberst	Black	begleitete	ihn	bis	zur	Tür.	

»Es	 wäre	 leicht	 möglich,	 Sergeant,	 daß	 dieser	 Fellowe	 über	 Ihren	 Kopf	 hinweg	 einen	
Bericht	an	Ihre	vorgesetzte	Behörde	macht.	Bitte	achten	Sie	besonders	darauf	und	teilen	Sie	
mir	 sofort	 den	 genauen	 Wortlaut	 des	 Berichtes	 mit,	 wenn	 dieser	 Fall	 eintreten	 sollte.	 Ich	
möchte	 nicht	 durch	 unangenehme	 Dinge	 überrascht	 werden.	 Wenn	 ich	 mich	 gegen	
Anschuldigungen	 verteidigen	 soll,	 muß	 ich	 alles	 so	 bald	 als	 möglich	 erfahren.	 Das	 macht	
dann	die	Sache	bedeutend	leichter.	Ich	bin	ein	vielbeschäftigter	Mann	und	habe	auch	noch	
an	anderes	zu	denken.«	

Mit	 diesen	 Worten	 verabschiedete	 er	 sich	 von	 Gurden	 und	 brachte	 ihn	 noch	 bis	 zur	
Haustür.	

Der	Sergeant	ging	mit	langen,	schnellen	Schritten	zur	Polizeistation	zurück.	Er	war	erfüllt	
von	dem	angenehmen	Bewußtsein,	daß	sich	sein	Besuch	gelohnt	hatte.	

4 

In	der	Zwischenzeit	hatte	Frank	Fellowe	eine	Weinstube	 in	der	Nähe	der	Regent	Street	
erreicht.	

Er	 trat	 ein,	 ließ	 sich	 in	 einer	 Ecke	 des	 geräumigen	 Lokals	 nieder	 und	 bestellte	 sich	 ein	
Glas	 Whisky-Soda.	 Außer	 ihm	 waren	 nicht	 viele	 Gäste	 zugegen.	 Zwei	 oder	 drei	 auffällig	
gekleidete	 Leute	 standen	 an	 der	 Bar	 und	 unterhielten	 sich.	 Jeden	 Neuankömmling	
musterten	sie	verstohlen.	Frank	wußte,	daß	es	gewöhnliche	Verbrecher	waren,	wie	man	sie	
in	 derartigen	 Lokalen	 vielfach	 antraf.	 Ihnen	 galt	 seine	 Aufmerksamkeit	 nicht;	 er	 hatte	
andere	Absichten.	

Er	saß	wartend	in	seiner	Ecke,	scheinbar	in	die	Lektüre	einer	Abendzeitung	vertieft.	

Es	war	nicht	das	erstemal,	daß	er	sich	in	diesem	Lokal	aufhielt,	und	es	war	auch	nicht	das	
erstemal,	 daß	 er	 hier	 ohne	 Erfolg	 gewartet	 hatte.	 Aber	 er	 war	 geduldig	 und	 zäh	 in	 der	
Verfolgung	seiner	Ziele.	

Die	große	Wanduhr	zeigte	Viertel	nach	zehn;	als	die	Schwingtür	aufgestoßen	wurde	und	
zwei	Männer	hereintraten.	

Ungefähr	 zwanzig	 Minuten	 lang	 unterhielten	 sich	 die	 beiden	 leise	 miteinander.	 Frank	
konnte	über	den	Rand	seiner	Zeitung	hinweg	das	Gesicht	von	Sparks	sehen,	der	 für	Black	
arbeitete	 und	 in	 gewisser	 Weise	 das	 Faktotum	 des	 Obersts	 war.	 Black	 übertrug	 diesem	
Mann,	der	ihm	blindlings	ergeben	war,	die	Ausführung	der	gemeinsten	Aufträge.	Auch	den	
anderen	 kannte	 Frank.	 Es	 war	 ein	 gewisser	 Jakobs,	 ein	 gewöhnlicher	 Dieb,	 der	 eine	 Art	
Pension	von	Black	bezog.	



Die	Unterhaltung	wurde	ab	und	zu	unterbrochen,	wenn	sie	auf	die	Wanduhr	über	der	Bar	
schauten	oder	wenn	Sparks	seine	Taschenuhr	zog.	Um	Viertel	vor	elf	erhoben	sie	sich	und	
gingen	fort.	

Frank	folgte	ihnen	auf	die	Straße;	er	ließ	das	Glas	Whisky-Soda	fast	unberührt	stehen.	

Die	 beiden	 bogen	 in	 die	 Regent	 Street	 ein	 und	 gingen	 eine	 kurze	 Strecke	 die	 Straße	
entlang.	Dann	riefen	sie	ein	Auto	heran.	

Frank	gab	dem	nächsten	Taxi,	das	vorüberfuhr,	ein	Zeichen.	

»Folgen	 Sie	 dem	 Wagen	 dort«,	 sagte	 er	 dem	 Chauffeur.	 »Halten	 Sie	 sich	 in	 einigem	
Abstand	 hinter	 ihm;	 falls	 er	 hält,	 fahren	 Sie	 an	 ihm	 vorbei	 und	 lassen	 mich	 in	 einiger	
Entfernung	davon	aussteigen.«	

Der	Chauffeur	langte	an	die	Mütze,	und	die	beiden	Wagen	setzten	sich	in	Bewegung.	

Sie	fuhren	auf	den	Victoria-Bahnhof	zu,	 ließen	ihn	dann	zur	Linken	liegen	und	wandten	
sich	nach	rechts	zur	Grosvenor	Road.	Bald	darauf	bogen	sie	 in	das	Labyrinth	der	Straßen	
von	Pimlico	ein.	

Der	 erste	 Wagen	 hielt	 schließlich	 vor	 einem	 hohen,	 schmalen	 Haus	 in	 einer	 Straße,	 die	
früher	 einmal	 ansehnlich	 gewesen	 sein	 mußte,	 jetzt	 aber	 einen	 heruntergekommenen	
Eindruck	machte.	

Frank	 sah,	 wie	 die	 beiden	 Männer	 ausstiegen,	 und	 ließ	 sein	 Auto	 etwa	 achtzig	 Meter	
weiter	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Straße	 halten.	 Er	 hatte	 sich	 das	 Haus	 gemerkt;	 es	 war	
leicht	zu	unterscheiden.	

Sparks	 und	 Jakobs	 waren	 schon	 in	 dem	 Haus	 verschwunden,	 bevor	 Frank	 die	 Stelle	
erreichen	 konnte.	 Er	 überquerte	 die	 Straße	 und	 wählte	 einen	 Beobachtungsposten,	 von	
dem	aus	er	die	Haustür	überschauen	konnte.	

Eine	Kirchturmuhr	in	der	Nähe	hatte	schon	halb	eins	geschlagen,	ehe	sich	irgend	etwas	
ereignete.	

Ein	 Polizist	 war	 auf	 seinem	 Streifengang	 an	 Frank	 vorbeigekommen	 und	 hatte	 ihn	
mißtrauisch	von	der	Seite	angesehen,	und	die	wenigen	Fußgänger,	die	zu	dieser	Zeit	noch	
die	Straße	passierten,	betrachteten	ihn	nicht	weniger	argwöhnisch.	

Die	 Glockenschläge	 waren	 kaum	 verklungen,	 als	 ein	 Privatauto	 mit	 ziemlicher	
Geschwindigkeit	die	Straße	entlangfuhr	und	plötzlich	vor	dem	Hause	anhielt.	

In	 dem	 Herrn,	 der	 aus	 dem	 Auto	 stieg,	 konnte	 Frank	 von	 seinem	 Posten	 aus	 ohne	
Schwierigkeiten	 Oberst	 Black	 erkennen.	 Man	 erwartete	 ihn	 offenbar,	 denn	 die	 Tür	 wurde	
sofort	geöffnet.	

Drei	 Minuten	 später	 fuhr	 ein	 anderer	 Wagen	 die	 Straße	 herunter	 und	 hielt	 in	 einiger	
Entfernung	von	dem	Haus,	als	kenne	der	Chauffeur	sein	Ziel	nicht	genau.	

Ein	 elegant	 gekleideter	 Herr	 stieg	 aus,	 und	 Frank	 sah	 in	 dem	 ungewissen	 Licht	 einer	
Straßenlaterne,	daß	es	Sir	Isaac	Tramber	war.	

Als	sich	der	Fremde	zu	seinem	Chauffeur	wandte,	um	ihm	einen	Auftrag	zu	geben,	blitzte	
kurz	eine	weiße	Hemdbrust	unter	einem	dunklen	Mantel	auf.	



Er	 zögerte	 am	 Fuß	 der	 Treppe,	 die	 zu	 der	 Haustür	 emporführte,	 stieg	 dann	 langsam	
hinauf	und	tastete	nach	der	Klingel.	Bevor	er	sie	aber	berührte,	öffnete	sich	die	Tür	bereits,	
und	nach	einer	kurzen	Unterhaltung	trat	er	ein.	

Frank,	 der	 geduldig	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Straße	 wartete,	 sah	 plötzlich	 im	 ersten	
Stock	Licht.	

Er	 wußte	 allerdings	 nicht,	 daß	 dort	 oben	 die	 ›Aufsichtsratssitzung‹	 einer	 Gesellschaft	
abgehalten	wurde,	deren	Aktienkapital	größer	war	als	das	der	angesehensten	Firmen	in	der	
City,	 einer	 Gesellschaft,	 deren	 Zweigniederlassungen	 und	 Agenten	 man	 in	 den	
verschiedensten	Teilen	der	Welt	antreffen	konnte.	Es	wurden	sogar	Bücher	geführt	–	man	
mußte	sie	nur	finden	und	ihre	chiffrierten	Eintragungen	entziffern	können.	

*	

Oberst	Black	und	der	Herr,	der	eben	gekommen	war,	saßen	sich	an	einem	langen	Tisch	
gegenüber.	Sir	 Isaac	Tramber	war	ein	gutaussehender	 junger	Mann	von	sechsundzwanzig	
Jahren,	mit	einem	schwachentwickelten	Kinn	und	einem	dünnen	blonden	Schnurrbart.	Das	
Gesicht	 des	 sportliebenden	 Baronets	 war	 allen	 Rennstallbesitzern	 oder	 an	 Pferderennen	
interessierten	Zuschauern	wohlvertraut.	

Aus	 einem	 bestimmten	 Grund	 wurde	 Sir	 Isaac	 von	 den	 Angehörigen	 der	 guten	
Gesellschaft	 gemieden,	 obwohl	 er	 aus	 einer	 Familie	 stammte,	 die	 in	 der	 Geschichte	
Englands	eine	Rolle	gespielt	hatte	und	Anfang	des	17.	Jahrhunderts	geadelt	worden	war.	

Er	 führte	 einen	 stolzen	 Namen,	 und	 viele	 seiner	 Vorfahren	 hatten	 ihn	 fleckenlos	 rein	
erhalten	und	stolz	getragen.	Trotzdem	sprach	man	 nicht	 von	 Sir	 Isaac;	 seine	Einladungen	
wurden	mit	größter	Höflichkeit	abgelehnt	und	niemals	erwidert.	

Er	war	einmal	in	einen	Skandal	verwickelt	gewesen,	der	nie	ganz	aufgeklärt	worden	war.	
Die	gute	Gesellschaft	ist	ihren	Angehörigen	gegenüber	sehr	nachsichtig;	es	gibt	Verbrechen	
und	Sünden,	die	sie,	wenn	auch	nicht	gerade	bereitwillig,	aber	doch	schließlich	entschuldigt	
und	 verzeiht.	 Aber	 gewisse	 Vergehen	 können	 nie	 vergeben	 werden,	 und	 die	 Tore	 der	
Gesellschaft	schließen	sich	mitleidslos	vor	jedem,	der	mit	solcher	Schuld	beladen	ist.	

Sie	 hatten	 sich	 auch	 vor	 Sir	 Isaac	 Tramber	 geschlossen	 nicht,	 weil	 sein	 Name	 mit	
Skandalaffären	 verquickt	 war,	 sondern	 wegen	 eines	 Midland-Rennens,	 bei	 dem	 er	 sein	
eigenes	Pferd	geritten	hatte.	Sein	Pferd	war	damals	Favorit	gewesen.	

Die	genaueren	Umstände	dieses	Rennens	sind	in	den	Akten	des	›Jockei	Club‹	verzeichnet.	
Die	 erregte	 Menge	 stürmte	 die	 Barrieren	 und	 versuchte	 an	 diesen	 Amateurjockei	
heranzukommen.	 Auch	 die	 Sportjournalisten	 hatten	 das	 außergewöhnliche	 Ereignis	 in	
ihren	Zeitungen	genau	geschildert.	

Sir	Isaac	wurde	vor	die	Rennleitung	zitiert,	und	später	wurde	der	Fall	dem	Vorstand	des	
›Jockei	 Club‹	 unterbreitet.	 Als	 der	 Rennkalender	 des	 nächsten	 Jahres	 erschien,	 enthielt	 er	
die	kurze,	schwerwiegende	Bemerkung,	daß	Sir	Isaac	Tramber	wegen	der	Vorkommnisse	in	
Newmarket	Heath	die	Rennlizenz	entzogen	worden	sei.	

Erst	nach	vier	Jahren	wurde	dieser	Bann	von	ihm	genommen.	

Er	konnte	nun	wieder	auf	Rennen	erscheinen	und	eigene	Pferde	laufen	lassen.	Er	tat	auch	
beides.	Aber	die	Ächtung	der	guten	Gesellschaft,	deren	ungeschriebene	Gesetze	er	verletzt	
hatte,	blieb	bestehen,	und	die	Türen	aller	maßgebenden	Häuser	schlössen	sich	vor	ihm.	



In	der	vornehmen	Welt	 besaß	 Sir	 Isaac	 Tramber	 nur	 einen	einzigen	Freund.	 Aber	viele	
Leute	 behaupteten,	 daß	 Lord	 Verlond,	 dieser	 unliebenswürdige	 und	 verbitterte	 alte	 Herr,	
die	 Bekanntschaft	 mit	 ihm	 nur	 aus	 Eigensinn	 aufrechterhielt.	 Diese	 Behauptung	 mochte	
vielleicht	auch	der	Wirklichkeit	entsprechen,	denn	Lord	Verlond	hatte	die	schärfste	Zunge	
in	ganz	England.	

Der	 Weg	 zur	 Hölle	 ist	 leicht,	 wie	 das	 Sprichwort	 sagt,	 und	 er	 war	 besonders	 leicht	 für	
Isaac	Tramber,	der	schon	so	früh	dekadente	Neigungen	gezeigt	hatte	und	diese	auch	eifrig	
weiterentwickelte.	

Nun	 saß	 er	 an	 dem	 einen	 Ende	 des	 Tisches,	 hatte	 beide	 Hände	 in	 die	 Hosentaschen	
gesteckt	und	den	Kopf	etwas	auf	die	Seite	gelegt	wie	ein	kecker	Vogel.	Er	war	ein	tüchtiger	
Geschäftsmann,	 wie	 Black	 schon	 während	 der	 ersten	 Zeit	 ihrer	 Bekanntschaft	 hatte	
feststellen	können.	

»Ich	glaube,	wir	sind	vollzählig«,	sagte	Black	und	sah	seinen	Partner	belustigt	an.	

Sparks	und	seinen	Freund	hatten	sie	in	einem	der	unteren	Räume	zurückgelassen.	

»Ich	habe	Sie	heute	abend	hergebeten,	um	Ihnen	einen	Bericht	über	unsere	Geschäfte	zu	
geben,	und	ich	freue	mich,	 Ihnen	sagen	zu	können,	daß	wir	 im	letzten	Jahr	mehr	verdient	
haben	als	jemals	zuvor.«	

Dann	 machte	 der	 Oberst	 noch	 genauere	 Angaben	 über	 seine	 Tätigkeit	 als	
›Geschäftsführer‹,	 und	 er	 tat	 es	 mit	 dem	 Auftreten	 und	 Gebaren	 eines	 Mannes,	 der	 eine	
große	Versammlung	abhält.	

»Man	könnte	einwenden«,	fuhr	Black	geheimnisvoll	fort,	»daß	das	Geschäft	eines	nicht	an	
der	Börse	zugelassenen	Maklers	mit	meiner	anerkannten	Stellung	in	der	Finanzwelt	nicht	
vereinbar	 wäre.	 Aber	 der	 nichtkonzessionierte	 Börsenmakler	 ist	 eine	 sehr	 nützliche	
Persönlichkeit,	 besonders	 wenn	 er	 Tausende	 von	 Kunden	 an	 der	 Hand	 hat.	 Er	 kann	 zum	
Beispiel	große	Posten	unserer	Aktien	seinen	Klienten	zum	Ankauf	empfehlen,	ohne	daß	er	
in	 Verdacht	 kommt,	 selbst	 daran	 interessiert	 zu	 sein.	 Und	 gerade	 augenblicklich	 bin	 ich	
stark	darauf	angewiesen,	daß	der	Ankauf	dieser	Aktien	dem	Publikum	nahegelegt	wird.«	

»Haben	wir	durch	Fanks'	Tod	irgendwelche	Verluste	gehabt?«	fragte	der	Baronet	sorglos.	
»Der	arme	Mann	hatte	Pech.	Er	war	aber	auch	zu	korpulent.«	

Der	Oberst	betrachtete	Sir	Isaac	mit	ruhigen,	kalten	Blicken.	

»Wir	wollen	nicht	von	Fanks	sprechen«,	erwiderte	er	ausweichend.	»Sein	Tod	ist	mir	sehr	
an	die	Nieren	gegangen	–	ich	möchte	nicht	gern	daran	erinnert	sein.«	

Sir	Isaac	nickte.	

»Ich	habe	ihm	auch	niemals	richtig	getraut,	ebensowenig	wie	dem	anderen,	der	hier	 im	
vergangenen	Jahr	eine	so	große	Szene	machte	–	ich	glaube,	es	war	im	Februar.«	

»Ja«,	entgegnete	der	Oberst	kurz.	

»Und	es	ist	gut	für	uns,	daß	auch	er	starb«,	bemerkte	Sir	Isaac	taktlos,	»denn	–«	

»Wir	wollen	jetzt	weiter	vom	Geschäft	sprechen.«	

Oberst	Blacks	Stimme	klang	beinahe	heftig.	

Aber	Sir	Isaac	hatte	noch	etwas	zu	sagen.	Er	war	um	seine	eigene	Sicherheit	besorgt,	und	
als	Oberst	Black	sich	dem	Ende	seines	Vortrags	näherte,	beugte	er	sich	ungeduldig	vor.	



»Da	ist	aber	noch	ein	Punkt,	den	wir	nicht	besprochen	haben,	Black«,	begann	er.	

Der	 Oberst	 wußte	 sehr	 wohl,	 woran	 Sir	 Isaac	 dachte;	 er	 hatte	 es	 sorgfältig	 vermieden,	
diese	Sache	zu	erwähnen.	

»Wir	 werden	 doch	 von	 diesen	 Leuten	 bedroht	 –	 oder	 vielmehr	 Sie	 werden	 von	 ihnen	
bedroht.	 Wissen	 Sie	 eigentlich,	 wer	 der	 Manager	 dieser	 Gruppe	 ist?«	 sagte	 Sir	 Isaac	
beunruhigt.	

Black	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Ich	glaube	nicht.	Sie	sprechen	natürlich	von	den	›Vier	Gerechten‹«	

Sir	Isaac	nickte	kurz.	

»Ich	erhielt	einen	anonymen	Brief	von	diesen	Leuten«,	fuhr	Black	–	scheinbar	gleichgültig	
–	 fort,	 »aber	 ich	 zweifle	 nicht	 im	 mindesten	 daran,	 daß	 die	 ganze	 Geschichte	 ein	 großer	
Bluff	ist.«	

»Was	verstehen	Sie	in	diesem	Fall	unter	Bluff?«	

Black	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	glaube,	daß	es	eine	Organisation	wie	die	›Vier	Gerechten‹	überhaupt	nicht	gibt.	Das	
Ganze	 ist	ein	 Märchen;	 in	Wirklichkeit	 sind	sie	gar	nicht	vorhanden!	Stellen	 Sie	sich	doch	
einmal	 vier	 Männer	 vor,	 die	 sich	 zusammentun,	 um	 Englands	 Justiz	 zu	 verbessern!	 Das	
klingt	doch	mehr	nach	einem	sensationellen	Roman	als	nach	realen	Tatsachen.«	

Er	lachte,	scheinbar	sorglos.	

»Derlei	passiert	hier	in	Pimlico	nicht«,	fuhr	er	dann	fort.	»Ich	vermute	vielmehr,	daß	der	
Polizist,	 von	 dem	 ich	 Ihnen	 neulich	 erzählte,	 dahintersteckt.	 Diese	 ganze	 romantische	
Gemeinschaft	der	›Vier	Gerechten‹	setzt	sich	wahrscheinlich	nur	aus	ihm	zusammen.«	

Er	lachte	wieder.	

Aber	Sir	Isaac	drehte	nervös	an	seinem	Schnurrbart.	

»Das	 ist	 alles	 Unsinn,	 daß	 Sie	 sagen,	 die	 ›Vier	 Gerechten‹	 existieren	 nicht.	 Wir	 wissen	
doch	ganz	genau,	was	sie	vor	sechs	Jahren	taten.	–	Und	auch	diesen	anderen	Menschen	kann	
ich	auf	den	Tod	nicht	leiden«,	fügte	er	ärgerlich	hinzu.	

»Welchen	anderen?«	

»Diesen	Polizisten,	der	seine	Nase	in	alles	steckt«,	antwortete	Sir	Isaac	gereizt.	»Können	
Sie	dem	nicht	den	Mund	stopfen?«	

»Dem	Konstabler?«	

»Ja.	 Wenn	 Sie	 mit	 einem	 Sergeanten	 fertig	 werden,	 können	 Sie	 einen	 gewöhnlichen	
Konstabler	doch	wohl	erst	recht	zur	Ruhe	bringen.«	

Sir	Isaac	Tramber	konnte	manchmal	sehr	sarkastisch	sein.	

Black	strich	nachdenklich	über	sein	Kinn.	

»Merkwürdigerweise	 habe	 ich	 daran	 noch	 gar	 nicht	 gedacht.	 Man	 müßte	 es	 wirklich	
einmal	versuchen.«	Er	sah	auf	seine	Taschenuhr.	»Nun	möchte	ich	Sie	bitten	zu	gehen.	Ich	
habe	um	halb	zwei	eine	Verabredung,	die	ich	einhalten	muß.«	

Sir	Isaac	lächelte	langsam.	

»Sonderbare	Zeit	für	eine	Verabredung.«	



»Unser	 Geschäft	 ist	 überhaupt	 sonderbar	 –	 da	 kommt	 dergleichen	 manchmal	 vor«,	
erwiderte	der	Oberst.	

Sie	erhoben	sich	beide.	

»Was	ist	denn	das	für	eine	Verabredung?«	

»Das	ist	ein	ganz	besonderer	Fall	–«,	begann	er,	hielt	aber	plötzlich	inne.	

Es	 kam	 jemand	 eilig	 die	 Treppe	 herauf.	 Im	 nächsten	 Augenblick	 wurde	 die	 Tür	
aufgerissen,	und	Sparks	stürzte	in	das	Zimmer.	

»Das	Haus	wird	beobachtet«,	rief	er	atemlos.	

»Wer	beobachtet	es	denn?«	

»Ein	Detektiv,	drüben	auf	der	anderen	Seite.«	Sparks	gestikulierte	heftig	mit	den	Händen.	
»Ich	entdeckte	ihn,	aber	als	er	sah,	daß	ich	ihn	beobachtete,	ging	er	fort.	Jetzt	ist	er	wieder	
auf	seinem	Posten.	Wir	haben	ihn	gesehen.«	

Black	und	Tramber	folgten	dem	aufgeregten	Mann	nach	unten,	wo	sie	von	einem	niedrig	
gelegenen	Fenster	aus	den	Menschen	unauffällig	beobachten	konnten,	der	es	wagte,	hier	zu	
spionieren.	

»Wenn	das	tatsächlich	die	Polizei	 ist«,	brauste	Black	auf,	»dann	hat	mich	dieser	Gurden	
im	Stich	gelassen.	Er	hat	mir	noch	vor	kurzem	versichert,	daß	Scotland	Yard	nichts	gegen	
mich	habe.«	

*	

Frank	 hatte	 wohl	 erkannt,	 daß	 die	 Bewohner	 des	 Hauses	 unruhig	 geworden	 waren.	 Er	
hatte	 gesehen,	 daß	 plötzlich	 oben	 das	 Licht	 ausgegangen	 war.	 Frank	 war	 fest	 davon	
überzeugt,	 daß	 sie	 ihn	 nun	 durch	 die	 Glasscheiben	 der	 Haustür	 beobachteten.	 Er	 konnte	
jetzt	nicht	mehr	viel	herausfinden.	Sein	Erkundungsgang	war	erfolglos	gewesen,	denn	daß	
Sir	 Isaac	 Tramber	 Blacks	 Partner	 war,	 hatte	 er	 auch	 vorher	 schon	 gewußt;	 ebenso,	 daß	
Jakobs	und	der	ehrenwerte	Sparks	irgendwie	an	seinen	Geschäften	beteiligt	waren.	

Er	war	sich	nicht	klar	darüber,	was	er	zu	finden	hoffte	oder	was	er	eigentlich	erreichen	
wollte.	

Als	 er	schon	 die	Richtung	 nach	dem	Victoria-Bahnhof	eingeschlagen	 hatte,	 wurde	 seine	
Aufmerksamkeit	 plötzlich	 auf	 die	 Gestalt	 eines	 jungen	 Mannes	 gelenkt,	 der	 langsam	 die	
Straße	 auf	 der	 anderen	 Seite	 entlangkam	 und	 von	 Zeit	 zu	 Zeit	 stehenblieb	 und	 auf	 die	
Hausnummern	sah.	

Neugierig	 beobachtete	 er	 ihn,	 und	 plötzlich	 kam	 ihm	 der	 Gedanke,	 daß	 er	 Nummer	 63	
suchen	könnte.	Der	Fremde	blieb	auch	tatsächlich	vor	dem	Hause	stehen.	

Frank	 überquerte	 die	 Straße	 und	 ging	 auf	 ihn	 zu.	 Der	 junge	 Mann	 wandte	 sich	
erschrocken	um,	als	er	den	plötzlich	auftauchenden	Frank	sah.	

Fellowe	erkannte	ihn.	

»Sie	brauchen	sich	nicht	zu	fürchten,	ich	bin	Polizeibeamter.	Wollen	Sie	in	dieses	Haus?«	

Einen	Augenblick	sah	ihn	der	andere	schweigend	an.	

»Ja«,	sagte	er	dann	mit	unsicherer	Stimme.	



»Sie	 wollen	 Oberst	 Black	 bestimmte	 Informationen	 über	 das	 Geschäft	 Ihres	 Chefs	
geben?«	

Der	junge	Mann	war	fast	gelähmt	vor	Schrecken,	aber	er	nickte.	

»Weiß	Ihr	Chef	davon?«	

Langsam	schüttelte	der	Fremde	den	Kopf.	

»Hat	er	Sie	geschickt?«	fragte	er	entsetzt.	

»Nein«,	 erwiderte	 Frank	 lächelnd	 und	 überlegte,	 wer	 wohl	 mit	 dem	 ›er‹	 gemeint	 sein	
könnte.	»Ich	bin	aus	eigenem	Antrieb	hier,	und	ich	möchte	Sie	davor	warnen,	Oberst	Black	
Ihr	Vertrauen	zu	schenken.«	

Der	junge	Mann	warf	den	Kopf	zurück,	und	Frank	sah,	daß	er	rot	wurde.	

»Sie	sind	Konstabler	Fellowe«,	sagte	er	plötzlich.	

Frank	war	verblüfft.	

»Ja,	ich	bin	Konstabler	Fellowe«,	wiederholte	er	dann.	

Während	 er	 sprach,	 hatte	 sich	 die	 Haustür	 geöffnet.	 Frank	 konnte	 dies	 jedoch	 nicht	
sehen,	da	er	dem	Hause	den	Rücken	gekehrt	hatte.	Oberst	Black	trat	leise	aus	der	Tür	und	
kam	die	Treppe	herunter.	Er	hatte	den	lebhaften	Wunsch,	festzustellen,	wer	der	Mann	war,	
der	ihn	beobachtete,	und	er	stand	nahe	genug,	um	Franks	Worte	zu	hören.	

»Fellowe!«	rief	er	laut.	»Sie	mischen	sich	also	schon	wieder	in	meine	Angelegenheiten!«	

»Wenn	Sie	es	so	ausdrücken	wollen,	ja«,	entgegnete	Frank	kühl	und	wandte	sich	wieder	
an	den	jungen	Mann.	

»Ich	 warne	 Sie«,	 sagte	 er	 nachdrücklich.	 »Sie	 werden	 es	 bis	 ans	 Ende	 Ihres	 Lebens	
bereuen,	wenn	Sie	in	dieses	Haus	gehen	oder	sich	mit	diesem	Mann	einlassen.«	

»Das	sollen	Sie	mir	büßen«,	fuhr	Black	auf.	»Ich	werde	dafür	sorgen,	daß	Sie	die	Uniform	
ausziehen	müssen!	Ich	werde	Sie	anzeigen!	Ich	werde	...	ich	will	...«	

»Sie	 haben	 eine	 ausgezeichnete	 Gelegenheit	 dazu«,	 erwiderte	 Frank.	 Sein	 geübtes	 Auge	
hatte	auf	der	anderen	Seite	der	Straße	die	Gestalt	eines	Polizisten	entdeckt,	der	langsam	auf	
sie	zukam.	»Dort	drüben	geht	ein	Schutzmann.	Rufen	Sie	ihn	doch	her	und	zeigen	Sie	mich	
sofort	 an!	 Es	 ist	 kein	 Grund	 vorhanden,	 warum	 Sie	 das	 nicht	 tun	 sollten	 –	 kein	 Grund,	
warum	Sie	die	Öffentlichkeit	scheuen	sollten.«	

»Ach	 nein!	 Nein!«	 rief	 der	 junge	 Mann.	 »Oberst	 Black,	 ich	 werde	 ein	 andermal	
wiederkommen.«	Dann	drehte	er	sich	wütend	zu	Frank	herum.	»Was	aber	Sie	anbetrifft	–«,	
begann	er,	da	er	in	Blacks	Gegenwart	mutig	wurde.	

»Was	Sie	anbetrifft«,	fiel	ihm	Frank	ins	Wort,	»so	meiden	Sie	schlechte	Gesellschaft!«	

Der	 junge	Mann	zögerte	noch	einen	Augenblick,	dann	entfernte	er	sich	schnell	und	 ließ	
die	beiden	allein	vor	dem	Hause	zurück.	

Die	drei	Leute	 im	Hausflur	beobachteten	die	Szene	neugierig,	und	wenigstens	zwei	von	
ihnen	glaubten,	daß	Black	ihnen	Instruktionen	geben	würde,	die	nicht	gerade	sehr	günstige	
Folgen	für	Frank	haben	konnten.	

Aber	der	Oberst	unterdrückte	seine	Aufregung	bald.	Auch	er	hatte	den	Polizisten	auf	der	
anderen	Seite	der	Straße	gesehen.	



»Hören	Sie	einmal	zu,	Konstabler«,	sagte	er	mit	gezwungener	Freundlichkeit.	»Ich	weiß,	
daß	 Sie	 unrecht	 haben,	 obwohl	 Sie	 vom	 Gegenteil	 überzeugt	 sind.	 Kommen	 Sie	 mit	 mir	
herein;	wir	wollen	einmal	in	aller	Ruhe	über	die	ganze	Angelegenheit	sprechen.«	

Während	er	auf	die	Antwort	wartete,	dachte	er	über	einen	Plan	nach,	wie	er	mit	diesem	
gefährlichen	 Feind	 fertig	 werden	 könnte.	 Er	 glaubte	 keinen	 Augenblick,	 daß	 Frank	 die	
Einladung	annehmen	würde,	und	war	aufs	äußerste	erstaunt,	als	dieser	wortlos	die	Treppe	
emporstieg.	
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Frank	hörte	ein	leises	Geräusch	im	Flur	und	wußte,	daß	sich	die	Leute,	die	ihn	beobachtet	
hatten,	hier	versteckt	hielten.	Er	fürchtete	sich	nicht,	obgleich	er	keine	Waffe	bei	sich	trug;	
er	vertraute	auf	seine	Stärke	und	Klugheit.	

Black	 trat	nach	 ihm	ein	und	schloß	die	Tür.	 Im	Dunkel	wurde	ein	Riegel	vorgeschoben,	
dann	drehte	der	Oberst	das	Licht	an.	

»Wir	 führen	nichts	Böses	 im	Schilde,	Mr.	Fellowe«,	sagte	er	mit	einem	liebenswürdigen	
Lächeln.	»Sie	sehen,	wir	versuchen	keine	Tricks	mit	Ihnen,	es	geht	offen	und	ehrlich	bei	uns	
zu.«	

Er	 ging	 auf	 einer	 mit	 einem	 dicken,	 weichen	 Läufer	 belegten	 Treppe	 voran,	 und	 Frank	
folgte	ihm.	

Das	 Haus	 war	 luxuriös	 ausgestattet.	 Kostbare	 Radierungen	 hingen	 an	 den	 Wänden,	
schwere	seidene	Vorhänge	bedeckten	die	Fenster	im	Treppenhaus;	kleine	Glasvitrinen	mit	
chinesischem	Porzellan	schmückten	die	Nischen.	

Black	führte	ihn	in	ein	kleineres	Zimmer	im	ersten	Stock;	es	lag	neben	dem	Raum,	in	dem	
er	vorhin	die	Besprechung	mit	Sir	Isaac	Tramber	abgehalten	hatte.	

Hier	war	die	Einrichtung	weniger	verschwenderisch.	Zwei	Schreibtische	standen	in	dem	
Raum;	 auf	 dem	 Boden	 lag	 ein	 einfacher	 Teppich,	 wie	 man	 ihn	 häufig	 in	 Büros	 findet.	 Ein	
großer	Gobelin,	der	eine	Wand	bedeckte,	war	der	einzige	Luxusgegenstand.	Von	der	Decke	
hing	ein	Kronleuchter	herab	und	erhellte	das	Zimmer.	

Im	 Kamin	 brannte	 ein	 kleines	 Feuer,	 und	 auf	 einem	 Tischchen	 in	 der	 Nähe	 der	
Schreibtische	 stand	 ein	 Abendessen	 für	 zwei	 Personen	 bereit.	 Frank	 sah	 es	 sofort,	 und	
Black,	der	sich	wegen	seiner	Unvorsichtigkeit	innerlich	verwünschte,	zwang	sich	zu	einem	
Lächeln.	

»Es	 sieht	 fast	 so	 aus,	 als	 ob	 ich	 Sie	 erwartet	 hätte«,	 sagte	 er	 leichthin.	 »Aber	 ich	 sehe	
heute	abend	noch	einige	Freunde	bei	mir,	und	einer	von	ihnen	wird	mit	mir	speisen.«	

Frank	nickte.	Die	Bedeutung	des	gedeckten	Tisches	und	der	gebrauchsfertigen	Blocks	auf	
den	Schreibtischen	war	ihm	klar.	

»Nehmen	 Sie	 bitte	 Platz«,	 sagte	 der	 Oberst;	 er	 selbst	 setzte	 sich	 an	 einen	 der	
Schreibtische.	

Frank	 ließ	 sich	 langsam	 in	 einiger	 Entfernung	 von	 ihm	 nieder	 und	 wandte	 das	 Gesicht	
dem	Manne	zu,	den	er	überführen	wollte.	



»Nun	wollen	wir	einmal	geschäftlich	miteinander	reden«,	begann	Black.	»Ich	sehe	nicht	
ein,	 warum	 wir	 nicht	 zu	 einer	 Verständigung	 kommen	 sollten.	 Ich	 bin	 ein	 vernünftiger	
Mensch,	Sie	auch.	–	Und	außerdem	sind	Sie	sehr	tüchtig«,	fügte	er	anerkennend	hinzu.	

Frank	erwiderte	nichts.	Er	wußte,	was	jetzt	kommen	würde.	

»Nehmen	 wir	 einmal	 an«,	 fuhr	 Black	 nachdenklich	 fort,	 »wir	 kämen	 zu	 folgender	
Verständigung:	Sie	bilden	sich	ein,	ich	machte	unsaubere	Geschäfte.	Ich	weiß	es	ganz	genau!	
Sie	stehen	unter	dem	Eindruck,	daß	ich	die	Leute	auf	schändliche	Art	betrüge.	Ich	brauche	
Ihnen	wohl	kaum	zu	sagen,	wie	sehr	es	mich	verletzt,	daß	Sie	so	niedrig	von	mir	denken.«	

Seine	Stimme	klang	jedoch	in	keiner	Weise	verletzt	oder	empört.	Im	Gegenteil	–	er	sprach	
so	gelassen,	als	ob	es	ihm	Genugtuung	bereitete,	seine	Methoden	zu	erörtern.	

»Ich	 bin	 ganz	 damit	 einverstanden,	 wenn	 Sie	 meine	 Geschäftspraktiken	 einmal	
nachprüfen	wollen.	Sie	wissen,	daß	wir	eine	große	Zahl	von	Aufträgen	aus	allen	Teilen	des	
Kontinents	 erhalten	 und	 daß	 wir	 ungeheure	 Summen	 an	 unsere	 Kunden	 auszahlen,	 die	 –	
wie	soll	ich	es	gleich	nennen?	–	auf	Hausse	spekulieren.«	

»Sie	können	es	ruhig	so	nennen«,	erwiderte	Frank.	

»Nun,	 nehmen	 wir	 einmal	 an,	 Sie	 gehen	 nach	 Paris.	 Sie	 könnten	 doch	 leicht	 Urlaub	
bekommen.	Oder	Sie	gehen	in	die	Provinz,	in	eine	der	großen	Städte	Englands,	wo	Kunden	
von	 uns	 wohnen.	 Sie	 besuchen	 die	 Leute	 und	 fragen	 sie	 aus,	 um	 festzustellen,	 ob	 unsere	
Geschäftsprinzipien	 ehrlich	 sind.	 Das	 können	 Sie	 ruhig	 tun.	 Ich	 werde	 Ihnen	 eine	 Liste	
mitgeben.	 Natürlich	 sollen	 Sie	 diese	 Reise	 nicht	 auf	 Ihre	 eigenen	 Kosten	 machen.«	 Black	
streckte	die	Hände	abwehrend	aus.	»Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	viel	Geld	für	solche	Ausflüge	
haben.	 Ich	 werde	 Ihnen	 also	 heute	 abend,	 wenn	 Sie	 wollen,	 ein	 paar	 hundert	 Pfund	
aushändigen,	 und	 Sie	 können	 dieses	 Geld	 nach	 eigenem	 Gutdünken	 verwenden,	 um	
Nachforschungen	über	mich	und	meine	Geschäfte	anzustellen.	Was	sagen	Sie	dazu?«	

»Das	 kommt	 mir	 verteufelt	 genial	 vor.	 Ich	 nehme	 die	 paar	 hundert	 Pfund,	 und	 es	 steht	
mir	frei,	sie	entweder	für	den	angedeuteten	Zweck	oder	für	mich	privat	zu	verwenden.	Und	
ich	brauche	darüber	niemand	Rechenschaft	abzulegen.	Habe	ich	Sie	richtig	verstanden?«	

Oberst	 Black	 lächelte	 und	 nickte.	 Er	 war	 mit	 dem	 Erfolg	 der	 Unterredung	 durchaus	
zufrieden.	

»Sie	besitzen	wirklich	eine	gute	Auffassungsgabe.«	

Frank	erhob	sich.	

»Daraus	kann	nichts	werden.«	

Black	runzelte	die	Stirn.	

»Ganz	entschieden.	Sie	können	mich	nicht	mit	zweihundert	Pfund	bestechen,	auch	nicht	
mit	 zweitausend,	 Oberst	 Black.	 Ich	 bin	 nicht	 käuflich.	 Es	 ist	 meine	 Überzeugung,	 daß	 Sie	
einer	 der	 gefährlichsten	 Menschen	 sind,	 die	 die	 menschliche	 Gesellschaft	 je	 gekannt	 hat,	
und	 ich	 glaube,	 daß	 Sie	 sowohl	 hier	 in	 diesem	 Hause	 als	 auch	 in	 der	 City	 auf	 verbotenen	
Wegen	wandeln.	Ich	werde	nicht	eher	ruhen,	als	bis	ich	Sie	hinter	Schloß	und	Riegel	habe!«	

Black	erhob	sich	langsam.	

»So,	so	–	das	ist	also	Ihre	Absicht?«	

Blacks	 Stimme	 klang	 jetzt	 feindlich	 und	 boshaft,	 und	 er	 sah	 Fellowe	 mit	 einem	
haßerfüllten	Blick	an.	



»Das	 wird	 Ihnen	 noch	 leid	 tun«,	 sagte	 er	 dann	 schroff.	 »Ich	 habe	 Ihnen	 eine	 Chance	
gegeben,	 die	 die	 meisten	 anderen	 jungen	 Leute	 mit	 Freuden	 ergriffen	 hätten.	 Ich	 könnte	
Ihnen	ja	auch	dreihundert	Pfund	–«	

»Und	 wenn	 Sie	 die	 Summe	 auf	 dreitausend	 oder	 dreißigtausend	 erhöhten«,	 erwiderte	
Frank	ungeduldig,	»würden	wir	uns	doch	nicht	verständigen	können.	Ich	kenne	Sie	zu	gut.	
Ich	weiß	viel	mehr	von	Ihnen,	als	Sie	selbst	für	möglich	halten.«	

Er	griff	nach	seinem	Hut	und	sah	sich	gedankenvoll	in	dem	Raum	um.	

»In	 Frankreich	 wird	 ein	 Mann	 gesucht	 –	 ein	 genialer	 Mensch,	 der	 im	 ganzen	 Lande,	
besonders	 im	 Süden,	 Gesellschaften	 gegründet	 hat,	 durch	 die	 man	 schnell	 reich	 werden	
kann.	 Er	 ist	 unter	 dem	 Namen	 ›Olloroff‹	 bekannt«,	 sagte	 Frank	 langsam.	 »Auf	 seine	
Ergreifung	 ist	 eine	 hohe	 Belohnung	 ausgesetzt.	 Er	 hatte	 auch	 einen	 Partner,	 der	 plötzlich	
starb	...«	

Blacks	Gesicht	wurde	weiß,	und	seine	Hände	zitterten	plötzlich.	

»Sie	wissen	zuviel	für	mich.«	

Schnell	wandte	sich	der	Oberst	um	und	verließ	das	Zimmer.	Frank	eilte	ihm	nach,	denn	er	
fürchtete	eine	Falle.	Aber	bevor	er	die	Tür	erreichen	konnte,	fiel	sie	schon	ins	Schloß.	

Er	drückte	die	Klinke	herunter	und	zog	an	ihr,	aber	die	Tür	ließ	sich	nicht	mehr	öffnen.	

Schnell	sah	er	sich	in	dem	Raum	um.	Auf	der	anderen	Seite	befand	sich	noch	eine	Tür.	Er	
ging	auf	sie	zu,	aber	plötzlich	verlosch	das	Licht,	und	er	stand	in	vollkommener	Dunkelheit.	
Vorher	hatte	er	ein	Fenster	in	der	Wand	bemerkt,	aber	er	mußte	bald	erkennen,	daß	es	ein	
blindes	 Fenster	 war.	 Er	 hatte	 sich	 durch	 geschickt	 drapierte	 Vorhänge	 und	 Gardinen	
täuschen	lassen.	Das	einzige	wirkliche	Fenster,	das	auf	die	Straße	hinausführte,	war	schwer	
vergittert	und	mit	Fensterläden	versehen.	

Die	 Dunkelheit	 machte	 ihm	 keine	 besonderen	 Schwierigkeiten,	 da	 er	 mit	 seiner	
Taschenlampe	den	Raum	ableuchten	konnte.	Es	war	ein	taktischer	Fehler	gewesen,	Black	zu	
warnen,	 aber	 er	 hatte	 der	 Versuchung	 nicht	 widerstehen	 können,	 diesen	 selbstbewußten	
Mann	ein	wenig	zu	erschrecken.	

Es	 wurde	 ihm	 klar,	 daß	 er	 sich	 in	 einer	 gefährlichen	 Lage	 befand.	 Mit	 Ausnahme	 des	
jungen	Mannes,	mit	dem	er	auf	der	Straße	gesprochen	und	der	ihn	seltsamerweise	erkannt	
hatte,	wußte	niemand,	daß	er	sich	in	diesem	Hause	aufhielt.	

Er	durchsuchte	das	Zimmer	rasch	und	lauschte	angestrengt	nach	beiden	Türen,	aber	er	
konnte	kein	Geräusch	wahrnehmen.	

An	 der	 Wand	 des	 Treppenabsatzes	 hatten	 mehrere	 asiatische	 Waffen	 gehangen,	 und	
Frank	 hoffte,	 daß	 dieser	 Raum	 vielleicht	 ähnlich	 dekoriert	 war.	 Aber	 seine	 Hoffnung	 war	
vergeblich.	

Dann	 wandte	 er	 seine	 Aufmerksamkeit	 dem	 Fußboden	 zu	 und	 untersuchte	 ihn	 genau	
nach	 Falltüren	 und	 Versenkungen.	 Zum	 Glück	 fand	 er	 nichts	 Beunruhigendes.	 Schließlich	
setzte	er	sich	auf	die	Ecke	eines	der	beiden	Schreibtische	und	wartete.	

Eine	halbe	Stunde	verging,	ohne	daß	sein	Feind	sich	bemerkbar	gemacht	hätte.	

Dann	ertönte	plötzlich	dicht	über	ihm	eine	barsche	Stimme.	

»Wollen	Sie	jetzt	vernünftig	sein?«	



Frank	leuchtete	mit	seiner	Lampe	in	die	Richtung,	aus	der	der	Schall	kam,	und	sein	Blick	
fiel	auf	den	Kronleuchter.	

Schon	vorher	hatte	er	beobachtet,	daß	dieser	an	einer	außergewöhnlich	starken	Stange	
befestigt	 war,	 und	 nun	 wurde	 ihm	 klar,	 daß	 in	 dem	glockenförmigen	 Beleuchtungskörper	
ein	Lautsprecher	verborgen	war.	

Er	vermutete,	wahrscheinlich	mit	Recht,	daß	auch	ein	Mikrophon	eingebaut	war	und	daß	
die	 Anlage	Black	 mehr	 dazu	 diente,	 zu	 hören,	 was	 in	 dem	 Zimmer	 gesprochen	 wurde,	 als	
den	Anwesenden	Mitteilungen	zukommen	zu	lassen.	

»Kommen	Sie	herein	und	sehen	Sie	selbst	nach.«	

Während	 er	 im	 Dunkeln	 wartete,	 teilte	 er	 seine	 Aufmerksamkeit	 zwischen	 den	 beiden	
Türen.	 Jeden	 Augenblick	 glaubte	 er,	 ein	 Lichtschein	 müsse	 von	 außen	 in	 die	 Dunkelheit	
fallen.	

Merkwürdigerweise	dachte	er	gar	nicht	daran,	daß	auch	draußen	das	Licht	gelöscht	sein	
konnte.	

Er	ging	 in	der	Mitte	des	Zimmers	auf	und	ab,	als	er	plötzlich	ein	 leises	Geräusch	hinter	
sich	hörte.	Als	er	sich	halb	umdrehte,	fiel	eine	Schlinge	über	seinen	Körper,	Arme	griffen	im	
Dunkel	 nach	 seinen	 Füßen,	 und	 mit	 einem	 heftigen	 Ruck	 wurde	 er	 auf	 den	 Boden	
geschleudert.	

Er	 setzte	 sich	 zur	 Wehr,	 aber	 in	 diesem	 ungleichen	 Kampf	 mußte	 er	 unterliegen.	 Die	
Schlinge,	die	 ihm	übergeworfen	war,	hinderte	 ihn	am	freien	Gebrauch	seiner	Arme.	Er	 lag	
mit	 dem	 Gesicht	 nach	 unten	 auf	 dem	 Teppich.	 Ein	 Taschentuch	 wurde	 ihm	 in	 den	 Mund	
gestopft,	kaltes	Metall	umgab	seine	Handgelenke,	die	nach	hinten	gezogen	waren.	Er	hörte	
das	Einschnappen	eines	Schlosses	und	wußte,	daß	man	ihm	Handschellen	angelegt	hatte.	

»Heben	Sie	ihn	vom	Boden	auf«,	hörte	er	Blacks	Stimme.	

Im	gleichen	Augenblick	wurde	es	wieder	hell	im	Zimmer.	Frank	richtete	sich	mit	Jakobs	
Hilfe	unsicher	auf.	

Auch	Sparks	und	Sir	Isaac	waren	im	Raum.	Der	junge	Aristokrat	hatte	jedoch	die	untere	
Hälfte	 seines	 Kopfes	mit	 einem	 seidenen	 Taschentuch	 bedeckt,	 und	 Frank	 konnte	nur	 die	
obere	 Hälfte	 eines	 frischen,	 blühenden	 Gesichtes	 und	 ein	 paar	 hellblaue,	 lebhafte	 Augen	
sehen.	

»Bringen	Sie	ihn	zu	dem	Sofa	dort«,	sagte	Black.	

»So,	 nun	 werden	 Sie	 wohl	 endlich	 Vernunft	 annehmen«,	 wandte	 er	 sich	 an	 Frank,	
nachdem	sein	Befehl	ausgeführt	war.	

Fellowe	 konnte	 nichts	 erwidern.	 Das	 Taschentuch	 in	 seinem	 Mund	 würde	 jeden	 Laut	
ersticken,	den	er	hätte	von	sich	geben	wollen,	aber	in	seinen	Augen	war	eine	unzweideutige	
Antwort	zu	lesen.	

»Mein	Vorschlag	ist	sehr	einfach«,	sagte	Black.	»Ich	verlange	weiter	nichts	von	Ihnen,	als	
daß	 Sie	 Ihren	 Mund	 halten	 und	 sich	 um	 Ihre	 eigenen	 Angelegenheiten	 kümmern.	 Dafür	
bekommen	 Sie	 heute	 ein	 paar	 hundert	 Pfund	 als	 Anzahlung	 und	 werden	 nicht	 weiter	
belästigt	werden.	Wenn	Sie	mein	Angebot	aber	ablehnen,	dann	muß	ich	um	meiner	eigenen	
Sicherheit	willen	anders	mit	Ihnen	verfahren.«	Er	lächelte	höhnisch.	»In	diesem	Hause	sind	
fünf	Keller.	Wenn	Sie	sich;	wie	ich,	für	Geschichte	interessieren,	Mr.	Fellowe,	dann	möchte	



ich	Ihnen	raten,	einmal	die	Geschichte	der	Ritterburgen	am	Rhein	zu	lesen.	Sie	werden	dann	
bald	 einsehen,	 daß	 ich	 einen	 ausgezeichneten	 Ersatz	 für	 die	 alten	 Burgverliese	 habe.	 Sie	
werden	 dort	 angeschmiedet	 werden,	 und	 ein	 mir	 treuergebener	 Wärter	 wird	 Ihnen	 zu	
essen	bringen.	Aber	ich	kann	Ihnen	schon	jetzt	versichern,	daß	er	sehr	zerstreut	ist	und	Sie	
manchmal	vergessen	wird.	Dort	bleiben	Sie	so	lange,	bis	Sie	froh	sind,	meine	Bedingungen	
annehmen	 zu	 können,	 oder	 bis	 Sie	 verrückt	 geworden	 sind,	 so	 daß	 man	 Sie	 ohne	 große	
Sorge	in	eine	Irrenanstalt	bringen	kann,	wo	niemand	Ihre	Beschuldigungen	ernst	nimmt.«	

Black	wandte	sich	um.	

»Nehmen	Sie	ihm	den	Knebel	aus	dem	Mund.	Wir	wollen	ihn	jetzt	in	das	andere	Zimmer	
bringen.	Ich	glaube	nicht,	daß	man	dort	seine	Stimme	von	draußen	hören	kann,	so	laut	er	
auch	schreien	mag.«	

Jakobs	riß	das	Taschentuch	aus	Franks	Mund	und	stieß	ihn	zur	Tür	des	nächsten	Raumes.	

Black	 ging	 voraus	 und	 faßte	 nach	 dem	 Lichtschalter,	 während	 die	 anderen	 an	 der	 Tür	
stehenblieben.	

Als	das	Licht	anging,	taumelte	Black	einen	Schritt	zurück	und	schrie	entsetzt	auf.	

Vier	Fremde	saßen	an	dem	Tisch,	der	in	der	Mitte	des	Zimmers	stand	–	vier	Männer	mit	
Masken.	

Auch	 Blacks	 Komplicen,	 die	 den	 Gefangenen	 zwischen	 sich	 führten,	 packte	 tödlicher	
Schrecken.	

Die	vier	am	Tisch	sprachen	nicht;	es	herrschte	eisige	Stille.	

Black	 war	 der	 erste,	 der	 sich	 wieder	 erholte.	 Er	 ging	 auf	 die	 Fremden	 zu,	 blieb	 aber	
plötzlich	wieder	stehen.	Seine	Gesichtsmuskeln	arbeiteten	heftig,	sein	Mund	bewegte	sich,	
aber	er	fand	keine	Worte.	»Wie	...	was?«	keuchte	er	nur	atemlos.	

Der	Mann,	der	am	Ende	des	Tisches	saß,	sah	ihn	durchdringend	an.	

»Sie	haben	mich	wohl	nicht	erwartet,	Mr.	Olloroff?«	fragte	er	scharf.	

»Mein	Name	ist	Black«,	rief	der	Oberst	wild.	»Was	haben	Sie	hier	zu	suchen?«	

»Das	werden	Sie	bald	sehen.	Setzen	Sie	sich	dorthin.«	

Black	bemerkte,	daß	am	unteren	Ende	des	Tisches	Stühle	für	sie	aufgestellt	waren.	

»Zuerst	 werde	 ich	 Ihnen	 einmal	 Ihren	 Gefangenen	 abnehmen.	 Lösen	 Sie	 die	
Handschellen,	Sparks!«	

Der	Angeredete	fuhr	mit	der	Hand	in	die	Tasche	–	scheinbar,	um	den	Schlüssel	zu	suchen;	
er	faßte	aber	nicht	in	die	Westentasche,	sondern	griff	tiefer.	

»Nehmen	Sie	Ihre	Hand	da	weg!«	sagte	der	Mann	mit	der	Maske	laut.	

Er	machte	eine	kleine	Bewegung,	und	Sparks	sah	plötzlich	eine	Pistole	auf	sich	gerichtet.	

»Sie	brauchen	keine	Angst	zu	haben.	Unser	kleiner	Besuch	wird	keine	tragischen	Folgen	
für	 Sie	 haben.	 –	 Heute	 jedenfalls	 noch	 nicht«,	 setzte	 er	 bedeutungsvoll	 hinzu.	 »Sie	 haben	
schon	drei	Warnungen	von	uns	erhalten,	und	heute	sind	wir	gekommen,	um	Ihnen	die	letzte	
Warnung	persönlich	zu	überbringen.«	

Black	hatte	seine	Fassung	allmählich	wiedergewonnen.	



»Warum	zeigen	Sie	mich	denn	nicht	an,	wenn	Sie	glauben,	daß	ich	unrecht	tue?«	fragte	er	
wütend.	

»Das	 werden	 wir	 auch	 noch	 tun,	 wenn	 die	 Zeit	 dazu	 gekommen	 ist«,	 war	 die	 höfliche	
Antwort.	 »Aber	 ich	 warne	 Sie	 persönlich,	 Black.	 Sie	 haben	 jetzt	 die	 äußerste	 Grenze	
erreicht.«	

Der	 Oberst	 war	 kein	 Feigling.	 Mit	 einem	 Fluch	 zog	 er	 plötzlich	 seinen	 Revolver	 und	
sprang	auf	die	maskierten	Männer	zu.	

Sofort	ging	das	Licht	aus,	und	Frank	wurde	von	ein	paar	kräftigen	Händen	gepackt	und	
fortgezogen.	

Eine	 Tür	 schlug	 hinter	 ihm	 zu,	 dann	 taumelte	 er	 die	 Treppe	 hinunter	 in	 den	 Hausflur.	
Schnell	wurden	ihm	die	Handschellen	abgenommen.	Die	Haustür	öffnete	sich	–	sein	Führer	
mußte	mit	der	Örtlichkeit	des	Hauses	auf	das	genaueste	vertraut	sein.	Schließlich	fand	sich	
Frank	 etwas	 verwirrt	 und	 bestürzt	 auf	 der	 Straße.	 Zwei	 Herren	 in	 Gesellschaftskleidung	
standen	neben	ihm.	

Sie	trugen	noch	ihre	Masken,	aber	sonst	unterschieden	sie	sich	durch	nichts	von	anderen	
Menschen.	

»Sie	müssen	dort	hinuntergehen,	Mr.	Fellowe«,	sagte	der	eine	und	zeigte	in	die	Richtung	
des	Victoria-Bahnhofs.	

Frank	zögerte,	er	hätte	gar	zu	gern	das	Ende	dieses	Abenteuers	miterlebt.	Wo	mochten	
die	beiden	anderen	sein?	Warum	waren	sie	noch	zurückgeblieben?	Was	machten	sie	noch	
in	dem	Hause?	

Seine	Befreier	mußten	wohl	seine	Gedanken	erraten	haben.	

»Unsere	 Freunde	 befinden	 sich	 in	 Sicherheit«,	 sagte	 der	 eine.	 »Machen	 Sie	 sich	 keine	
Sorgen	um	sie.	Sie	tun	uns	einen	großen	Gefallen,	wenn	Sie	jetzt	schnell	fortgehen.«	

Nachdem	er	sich	bedankt	hatte,	schritt	Frank	Fellowe	rasch	die	Straße	hinunter.	Einmal	
sah	 er	 sich	 noch	 um,	 aber	 die	 beiden	 Männer	 waren	 bereits	 in	 der	 Dunkelheit	
verschwunden.	

6 

Oberst	 Black	 war	 in	 einer	 sonderbar	gereizten	Stimmung.	 Er	 wußte	nicht	 recht,	was	er	
von	 diesen	 Ereignissen	 halten	 sollte.	 Einerseits	 war	 er	 wütend	 über	 den	 Vorfall,	 auf	 der	
anderen	Seite	mußte	er	darüber	lachen.	

Diese	 geheimnisvollen	 Männer,	 die	 über	 ihn	 zu	 Gericht	 sitzen	 wollten,	 hatten	 seine	
Papiere	 und	 Geschäftsbücher	 durchstöbert.	 Sie	 waren	 aus	 dem	 Nichts	 gekommen	 und	
wieder	 ins	 Nichts	 verschwunden,	 sie	 hatten	 ihn	 beunruhigt	 –	 ihm	 einen	 furchtbaren	
Schrecken	 eingejagt,	 wenn	 er	 ehrlich	 sein	 sollte.	 Aber	 für	 gewisse	 Charaktere	 ist	 Mut	 in	
erster	Linie	eine	Frage	der	Beleuchtung.	Black	war	im	hellen	Morgensonnenschein	wieder	
kühn	geworden,	denn	er	hatte	die	Überzeugung,	daß	sie	nichts	Greifbares	gegen	ihn	hatten	
entdecken	können.	

Er	 saß	 in	 seinem	 Hausmantel	 am	 Frühstückstisch;	 Sir	 Isaac	 Tramber	 leistete	 ihm	
Gesellschaft.	



Oberst	 Black	 liebte	 die	 guten	 Dinge	 des	 Lebens,	 vor	 allem	 die	 Annehmlichkeiten	 der	
modernen	Technik	und	delikate	Speisen.	Der	Tisch	war	reich	gedeckt.	

Sir	Isaac	 lebte	einfacher.	Ein	Cognac	mit	Sodawasser	und	ein	Apfel	bildeten	sein	ganzes	
Frühstück.	

»Was	ist	denn	eigentlich	los?«	brummte	er	schlecht	gelaunt.	Er	war	in	der	letzten	Nacht	
spät	zur	Ruhe	gekommen	und	hatte	schlecht	geschlafen.	

Black	schob	ihm	einen	Brief	über	den	Tisch	zu.	

»Was	 halten	 Sie	 davon?	 Hier	 ist	 ein	 niederträchtiger	 Brief	 von	 der	 Firma	 Tangye	 –	 die	
Leute	 wollen	 zehntausend	 Pfund	 von	 uns	 haben	 und	 schreiben,	 daß	 sie	 mich	 in	 der	
Öffentlichkeit	 als	 vertragsbrüchig	 brandmarken	 wollen,	 wenn	 sie	 die	 Summe	 nicht	
umgehend	erhalten.«	

»Dann	zahlen	Sie	doch«,	erwiderte	Sir	Isaac	müde.	

Der	Oberst	lachte	auf.	

»Reden	 Sie	 doch	 kein	 dummes	 Zeug!	 Woher	 soll	 ich	 denn	 plötzlich	 zehntausend	 Pfund	
nehmen?	 Ich	 bin	 nahezu	 bankrott,	 das	 wissen	 Sie	 doch,	 Tramber.	 Wir	 sind	 beide	 in	
derselben	Lage.	Auf	dem	Papier	habe	ich	ein	Vermögen	von	zwei	Millionen	Pfund,	aber	ich	
glaube	kaum,	daß	ich	auch	nur	ein	paar	Tausend	Pfund	auftreiben	könnte,	selbst	wenn	ich	
es	versuchte.«	

Sir	Isaac	schob	seinen	Teller	zurück.	

»Sie	sprechen	doch	nicht	etwa	im	Ernst?«	fragte	er	brüsk.	

»Meinen	Sie	wegen	des	Geldes?«	

»Ja.	Ich	hätte	eben	beinahe	einen	Schlaganfall	bekommen.	Mein	lieber	Freund,	wir	säßen	
aber	ganz	elend	in	der	Patsche,	wenn	uns	gerade	jetzt	das	Geld	ausgehen	sollte.«	

Black	lächelte.	

»Das	ist	ja	gerade	das,	was	passiert	ist.	Aber	ob	wir	nun	in	der	Klemme	sind	oder	nicht,	
wir	müssen	der	Situation	 ins	Auge	sehen.	 Ich	habe	mein	Bankkonto	überzogen;	 im	Hause	
habe	ich	ungefähr	hundert	Pfund,	und	ich	vermute,	daß	Sie	etwa	ebensoviel	bei	sich	haben.«	

»Ich	habe	nicht	einmal	hundert	Schilling.«	

»Unsere	 Spesen	 sind	 ungeheuer«,	 fuhr	 Black	 fort.	 »Sie	 wissen,	 wie	 sich	 alles	 summiert.	
Wir	 haben	 ein	 oder	 zwei	 Geschäfte	 in	 Aussicht,	 aber	 außerdem	 nichts.	 Wenn	 wir	 nur	 die	
Fusion	 der	 großen	 Eisenhütten	 im	 Norden	 zustande	 brächten!	 Dann	 hätten	 wir	 Geld	 in	
Hülle	und	Fülle	und	könnten	beide	Schecks	über	Hunderttausende	von	Pfund	ausstellen.«	

»Können	Sie	denn	in	der	City	kein	Geld	auftreiben?«	

Der	Oberst	schlug	die	Spitze	eines	gekochten	Eis	ab,	ohne	zu	antworten.	Tramber	kannte	
die	Lage	dort	genausogut	wie	er	selbst.	

»Hm«,	 meinte	 Sir	 Isaac	 schließlich,	 »aber	 irgendwie	 müssen	 wir	 doch	 jetzt	 Geld	
beschaffen.«	

»Wie	steht	es	denn	mit	Ihrem	Freund?«	

Die	Frage	klang	gleichgültig,	war	aber	wohlüberlegt.	



»Welchem	Freund?«	Sir	Isaac	lachte	heiser.	»Allerdings	–	ich	habe	nicht	so	viele	Freunde,	
daß	es	notwendig	wäre,	einen	genauer	zu	bezeichnen.	Sie	meinen	natürlich	Lord	Verlond?«	

Black	nickte.	

»Verlond	ist	der	einzige	Mann	auf	der	Welt,	den	ich	nicht	um	Geld	angehen	darf.«	

»Er	besitzt	doch	aber	ein	großes	Vermögen«,	sagte	Black	spöttisch.	

»Das	 stimmt«,	 erwiderte	 Sir	 Isaac	 grimmig.	 »Und	 womöglich	 muß	 er	 mir	 noch	 einmal	
sein	Geld	hinterlassen.«	

»Hat	er	keinen	Erben?«	fragte	der	Oberst	interessiert.	

»Früher	 war	 einer	 vorhanden	 –	 ein	 Neffe,	 der	 hoch	 hinauswollte.	 Aber	 der	 lief	 von	 zu	
Hause	fort,	und	man	nimmt	an,	daß	er	auf	einer	Ranch	in	Texas	ums	Leben	gekommen	ist.	
Auf	jeden	Fall	beabsichtigt	Lord	Verlond,	ihn	für	tot	erklären	zu	lassen.«	

»Das	war	allerdings	ein	Schicksalsschlag	für	den	alten	Mann.«	

Diese	Äußerung	schien	Sir	Isaac	zu	belustigen,	denn	er	lehnte	sich	zurück	und	lachte	laut	
auf.	

»Was	sagen	Sie	da	–	ein	Schicksalsschlag?	Er	hat	seinen	Neffen	gehaßt	wie	die	Pest!	Lord	
Verlond	entstammt	der	jüngeren	Linie,	und	der	Junge	war	ein	wirklicher	Verlond.	Deshalb	
haßte	ihn	doch	der	Alte	so	sehr.	Ich	bin	überzeugt,	daß	er	ihm	das	Leben	zur	Hölle	gemacht	
hat.	 Er	 ließ	 ihn	 immer	 am	Wochenende	 zu	sich	kommen,	 um	 ihn	 zu	schikanieren,	bis	der	
junge	Mensch	schließlich	verzweifelte,	seine	geringen	Ersparnisse	nahm	und	auf	und	davon	
ging.	

Einige	Freunde	seiner	Familie	haben	nachgeforscht,	wo	er	geblieben	war,	aber	der	Alte	
hat	sich	nicht	im	geringsten	um	ihn	gekümmert.	Die	anderen	haben	ihm	dann	eine	Stelle	in	
einer	Druckerei	in	London	verschafft.	Schließlich	wanderte	er	nach	Amerika	aus.	

Ein	paar	interessierte	Leute	haben	seine	Spur	verfolgt.	Er	ging	nach	Texas	und	kam	auf	
eine	 ziemlich	 verwahrloste	 Ranch.	 Später	 erfuhr	 man,	 daß	 ein	 Mann,	 auf	 den	 seine	
Beschreibung	paßte,	bei	einer	Schießerei	getötet	wurde.	Es	muß	eine	jener	üblen	Gegenden	
gewesen	sein,	die	man	in	den	Wildwestfilmen	sehen	kann.«	

»Wer	ist	denn	jetzt	der	Erbe?«	

»Den	 Titel	 erbt	 niemand.	 Das	 Vermögen	 geht	 an	 die	 Schwester	 des	 Jungen.	 Sie	 ist	 ein	
recht	hübsches	Mädchen.«	

Black	sah	ihn	unter	halbgeschlossenen	Augenlidern	hervor	an.	

Sir	 Isaac	 drehte	 nachdenklich	 an	 seinem	 Schnurrbart	 und	 wiederholte	 noch	 einmal:	
»Wirklich	–	ein	hübsches	Mädchen.«	

»Dann	haben	Sie	also	...	Aussichten?«	fragte	Black	langsam.	

»Was	meinen	Sie	damit?«	Sir	Isaac	richtete	sich	auf.	

»Genau	 das,	 was	 ich	 sage.	 Der	 Mann,	 der	 sie	 einmal	 heiratet,	 bekommt	 einen	 ganz	
schönen	Sack	voll	Geld.	So	ist	es	doch?«	

»Ja,	so	ähnlich«,	antwortete	Sir	Isaac	düster.	

Der	Oberst	stand	auf	und	faltete	seine	Serviette	sorgfältig.	



Er	brauchte	so	notwendig	bares	Geld,	daß	er	sich	nicht	viel	darum	kümmern	konnte,	was	
die	City	dazu	sagte.	Wenn	Sandford	seinen	Plänen	wegen	der	Fusion	der	Hütten	im	Norden	
entgegentrat,	 so	 war	 das	 allerdings	 eine	 andere	 Sache;	 aber	 er	 hoffte,	 mit	 ihm	 fertig	 zu	
werden,	obwohl	er	schwer	zu	beeinflussen	war.	

Er	schaute	seinen	Geschäftspartner	nachdenklich	an.	

»Ikey«,	 sagte	 er	 dann,	 »in	 letzter	 Zeit	 legen	 Sie	 wenig	 Wert	 auf	 unsere	 gegenseitigen	
Beziehungen,	 ja	 Sie	 fangen	 sogar	 an,	 sich	 ihrer	 zu	 schämen.	 Ich	 habe	 plötzlich	 einen	
tugendhaften	Charakterzug	an	Ihnen	entdeckt,	und	ich	muß	sagen,	daß	mir	das	leid	tut.«	

Er	sah	Sir	Isaac	gerade	in	die	Augen.	

»Ach,	 Unsinn!«	 sagte	 der	 Baronet	 sorglos.	 »Sie	 wissen	 doch	 ganz	 genau,	 daß	 ich	 meine	
Stellung	in	der	Gesellschaft	wahren	muß.«	

»Sie	sind	mir	aber	auch	verschiedenes	schuldig.«	

»Es	 sind	 nur	 viertausend	 Pfund.	 Und	 die	 sind	 gedeckt	 durch	 eine	 Lebensversicherung	
über	 fünfzigtausend	 Pfund,	 die	 für	 mich	 abgeschlossen	 ist.«	 »Die	 Prämie	 muß	 ich	 aber	
selbst	 zahlen«,	 brummte	 der	 Oberst	 bissig.	 »Ich	 dachte	 freilich	 im	 Augenblick	 nicht	 an	
Geld.«	

Er	maß	Sir	Isaac	von	Kopf	bis	Fuß	mit	seinen	Blicken.	

»Fünfzigtausend	 Pfund«,	 sagte	 er	 dann	 belustigt.	 »Mein	 lieber	 Ikey,	 wenn	 man	 Sie	
ermordet,	sind	Sie	mehr	wert	als	lebendig.«	

»Machen	Sie	doch	nicht	so	gräßliche	Witze!«	

Der	Oberst	nickte.	

»Nun	gut,	wir	wollen	nicht	weiter	darüber	sprechen«,	sagte	er.	

Er	 schlug	 seinen	 Hausmantel	 zusammen,	 ging	 durch	 die	 Wohnung	 zu	 seinem	
Arbeitszimmer	und	schloß	die	Tür	hinter	sich.	

*	

Die	 tugendhaften	 Anwandlungen	 seines	 Geschäftspartners	 gaben	 Oberst	 Black	 zu	
denken.	Diese	Symptome	waren	mehr	als	unangenehm,	sie	begannen	ihn	zu	beunruhigen.	
Black	gab	sich	keinen	Illusionen	hin.	Er	traute	Sir	Isaac	Tramber	ebensowenig	wie	anderen	
Menschen,	ja	vielleicht	noch	weniger.	

Der	 Baronet	 hatte	 sich	 nur	 durch	 Blacks	 Geld	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grade	 in	 der	
Gesellschaft	rehabilitieren	können;	mit	Blacks	Geld	hatte	er	wieder	Rennpferde	gekauft.	

Der	 Oberst	 hatte	 jedoch	 auch	 hier	 nicht	 etwa	 aus	 dem	 menschenfreundlichen	 Grund	
gehandelt,	 einem	 anderen	 zu	 helfen,	 den	 die	 Gesellschaft	 geächtet	 hatte	 und	 mit	 dem	
anständige	Leute	nichts	mehr	zu	tun	haben	wollten.	

Als	Ausgestoßener	konnte	Sir	Isaac	ihm	nicht	nützlich	sein.	

Black	hatte	seine	Ansicht	über	sein	Verhältnis	zu	dem	Baronet	einmal	in	einem	Satz	von	
epigrammatischer	 Kürze	 zusammengefaßt:	 ›Er	 war	 das	 heruntergekommenste	 Werkzeug,	
das	 mir	 jemals	 unter	die	 Hände	kam;	 aber	 ich	 habe	 ihn	 wieder	 auf	 die	 Beine	 gestellt	 und	
schön	 herausgeputzt,	 und	 heute	 ist	 er,	 wenn	 auch	 gerade	 keine	 anziehende	 Schönheit,	 so	
doch	ein	ganz	erträglicher	Gentleman.‹	



Und	 Sir	 Isaac	 hatte	 sich	 wirklich	 als	 nützlich	 erwiesen.	 Das	 Geld,	 das	 Black	 auf	 ihn	
verwandt	 hatte,	 rentierte	 sich,	 ebenso	 der	 Anteil	 des	 Baronets	 an	 dem	 Geschäft,	 das	 er	
offensichtlich	verachtete.	

Sir	 Isaac	Tramber	fürchtete	Black.	Hauptsächlich	aus	diesem	Grunde	konnte	der	Oberst	
seine	 Macht	 über	 den	 schwächeren	 Partner	 ausüben.	 Tramber	 hatte	 schon	 in	 mancher	
schlaflosen	Nacht	überlegt,	wie	er	sich	von	Blacks	Tyrannei	befreien	könnte;	seine	Versuche	
waren	 jedoch	 alle	 mißglückt.	 Im	 Laufe	 der	 letzten	 Woche	 hatte	 sich	 nun	 aber	 etwas	
ereignet,	was	den	Baronet	schlechterdings	zwang,	sich	von	dem	Oberst	zu	trennen.	Sir	Isaac	
hatte	nämlich	Aussicht,	seine	gesellschaftliche	Lage	in	jeder	Beziehung	zu	verbessern.	

Eine	Verlobung	mit	Lady	Mary	Cassilirs	war	in	greifbare	Nähe	gerückt.	Und	diese	Dame	
hatte,	wie	Oberst	Black	so	vulgär	sagte,	›einen	ganz	schönen	Sack	voll	Geld‹.	

Ihr	 Onkel,	 Lord	 Verlond,	 hatte	 ihm	 zu	 verstehen	 gegeben,	 daß	 er	 seinen	 Antrag	 nicht	
ungern	 sehen	 würde.	 Lady	 Mary	 war	 sein	 Mündel;	 allerdings	 ließ	 sie	 sich	 von	 dem	 alten	
Mann	 keineswegs	 terrorisieren.	 In	 Anfällen	 von	 Wut	 und	 Launenhaftigkeit	 konnte	 dieser	
grimmige	Herr	nämlich	manchmal	unausstehlich	sein,	und	vielleicht	bekam	er	wenigstens	
einen	gewissen	Respekt	vor	ihr,	wenn	sie	seine	Zornesausbrüche	und	Vorwürfe	unbeachtet	
ließ.	

Sir	 Isaac	 begab	 sich	 nachdenklich	 in	 seine	 Wohnung.	 Es	 war	 ihm	 klar,	 daß	 er	 sich	 von	
Black	 lösen	 mußte,	 und	 da	 er	 skrupellos	 war,	 fragte	 er	 nicht	 danach,	 daß	 er	 seine	 ganze	
jetzige	Stellung	eigentlich	dem	Oberst	verdankte.	

Der	Gedanke,	daß	er	bald	frei	sein	würde,	brachte	ihn	in	gute	Stimmung.	Er	hatte	sich	zu	
einem	 Spaziergang	 im	 Hydepark	 umgezogen	 und	 war	 in	 der	 besten	 Laune,	 als	 er	 Lord	
Verlond	und	seine	schöne	Nichte	traf.	

Es	 gab	 böse	 Leute,	 die	 Lord	 Verlond	 und	 Lady	 Mary	 nur	 ›die	 schöne	 Dame	 mit	 dem	
häßlichen	Alten‹	nannten.	

Lady	 Mary	 war	 schlank	 und	 eine	 typische	 Engländerin	 von	 vornehmer	 Haltung.	 Ihre	
Schönheit	 wurde	 betont	 durch	 einen	 zarten	 Teint	 und	 strahlende,	 lebensvolle	 Augen.	
Reiches	 kastanienbraunes	 Haar	 umrahmte	 ihr	 ebenmäßiges	 Gesicht;	 hochgeschwungene	
Brauen	 und	 ein	 entschlossenes,	 schöngeformtes	 Kinn	 gaben	 ihren	 Zügen	 darüber	 hinaus	
besondere	Anziehungskraft.	

Sie	 überragte	 ihren	 Begleiter	 fast	 um	 Haupteslänge.	 Verlond	 war	 niemals	 eine	 schöne	
Erscheinung	 gewesen,	und	 das	 Alter	 hatte	 seine	 scharfen	 Züge	 noch	 kantiger	 und	 eckiger	
gemacht.	Sein	Gesicht	sah	so	hart	und	unnahbar	aus,	als	ob	es	aus	Granit	gemeißelt	wäre.	

Er	grüßte	Sir	Isaac	kurz.	

»Setzen	Sie	sich,	Ikey«,	sagte	er	mit	einem	Lächeln.	

Lady	 Mary	 hatte	 dem	 Baronet	 nur	 kaum	 wahrnehmbar	 zugenickt	 und	 ihre	
Aufmerksamkeit	sofort	wieder	der	vorbeiflutenden	Menschenmenge	zugewandt.	

»Sind	Sie	heute	nicht	zu	Pferd?«	fragte	Sir	Isaac.	

»Aber	 ganz	 gewiß«,	 erwiderte	 der	 Lord.	 »Ich	 reite	 im	 Augenblick	 auf	 meinem	 grauen	
Streitroß	an	der	Spitze	meiner	Kavalleriebrigade.«	

Sein	Humor	erschöpfte	sich	darin,	unnötige	Fragen	durch	solche	Antworten	lächerlich	zu	
machen.	



Aber	plötzlich	verfinsterte	sich	sein	Gesicht	wieder.	Nachdem	er	sich	durch	einen	kurzen	
Seitenblick	 vergewissert	 hatte,	 daß	 Marys	 Aufmerksamkeit	 durch	 andere	 Dinge	 in	
Anspruch	genommen	war,	lehnte	er	sich	zu	Tramber	hinüber.	

»Ikey,	ich	fürchte,	Sie	werden	Schwierigkeiten	mit	ihr	haben«,	sagte	er	leise.	

»Ich	bin	es	gewohnt,	Schwierigkeiten	zu	überwinden«,	entgegnete	Sir	Isaac	leichthin.	

»Aber	mit	derartigen	Schwierigkeiten	werden	Sie	nicht	so	leicht	fertig	–	täuschen	Sie	sich	
nicht,	 Ikey,	und	halten	Sie	sich	nicht	 für	zu	klug.	 Ich	kenne	 ihren	eigensinnigen	Charakter	
ich	muß	ja	mit	ihr	im	selben	Hause	leben.	Sie	ist	ein	verflucht	aufsässiger	kleiner	Teufel.	Ich	
finde	keinen	anderen	Ausdruck.«	

Sir	Isaac	sah	sich	vorsichtig	um.	

»Meinen	Sie,	daß	jemand	zwischen	uns	steht?«	

Sir	 Isaac	 sah,	 daß	 sich	 die	 Augenbrauen	 des	 Lords	 zusammenzogen,	 und	 folgte	 den	
Blicken	des	anderen.	Ein	junger	Mann,	der	freudig	überrascht	lächelte,	näherte	sich	ihnen.	

Sein	Lächeln	galt	jedoch	weder	dem	Lord	noch	dem	Baronet,	es	galt	zweifellos	Lady	Mary,	
die	ebenfalls	sehr	erfreut	schien,	denn	ihre	Augen	leuchteten	auf,	und	sie	winkte	den	Herrn	
zu	sich	heran.	

Sir	Isaacs	Züge	verdüsterten	sich.	

»Dieser	verfluchte	Bursche«,	sagte	er	ärgerlich	zu	sich	selbst.	

»Guten	 Morgen.«	 Horace	 Gresham	 begrüßte	 den	 Lord.	 »Auch	 ein	 wenig	
spazierengegangen?«	

»Nein«,	brummte	der	alte	Mann.	»Ich	bade,	ich	bin	auf	Tiefseefischfang,	ich	fliege!	Sehen	
Sie	denn	nicht,	was	ich	tue?	Ich	sitze	hier	und	muß	alle	albernen	Fragen	dummer	Leute	über	
mich	ergehen	lassen,	die	des	Weges	kommen.«	

Horace	lachte.	Er	ließ	sich	durch	den	bissigen	Humor	des	Lords	nicht	abschrecken.	Ohne	
sich	weiter	mit	ihm	einzulassen,	wandte	er	sich	an	Mary.	

»Ich	freue	mich,	Sie	hier	zu	treffen.«	

»Was	macht	Ihr	schöner	Rappe?«	fragte	sie.	

Horace	warf	einen	lächelnden	Blick	auf	Tramber.	

»Oh,	er	wird	beim	Rennen	schon	seinen	Mann	stehen.	Jedenfalls	wird	er	›Timbolino‹	hart	
zusetzen.«	

»Mein	 Pferd	 wird	 dem	 Ihren	 turmhoch	 überlegen	 sein,	 wo	 sie	 sich	 auch	 immer	 im	
Rennen	begegnen«,	sagte	Sir	Isaac	ärgerlich.	»Ich	wette	tausend	Pfund	darauf.«	

»Ich	habe	nicht	die	Absicht,	 Ihnen	dieses	Geld	abzunehmen«,	entgegnete	Gresham.	»Ich	
halte	so	sicher	gewonnene	Wetten	Ihnen	und	–	Ihrem	Freund	gegenüber	für	unfair.«	

Die	letzten	Worte	waren	ganz	gleichgültig	gesprochen,	aber	Sir	Isaac	Tramber	hatte	doch	
einen	 gewissen	 Unterton	 herausgehört.	 Die	 kleine	 Pause,	 die	 Horace	 beim	 Sprechen	
gemacht	 hatte,	 sagte	 ihm,	 daß	 dieser	 liebenswürdige	 junge	 Mann	 mehr	 von	 seinen	
persönlichen	Verhältnissen	wußte,	als	ihm	im	Augenblick	lieb	war.	

»Wenn	ich	wette,	so	geht	das	meinen	Geschäftsfreund	gar	nichts	an«,	fuhr	er	zornig	auf.	
»Ich	 habe	 Ihnen	 eben	 eine	 faire	 und	 offene	 Sportwette	 angetragen.	 Wenn	 Sie	 nicht	
annehmen	wollen	–	nun	ja	...«	



Er	zuckte	die	Schultern.	

»Oh,	wenn	Sie	wollen,	nehme	ich	die	Wette	auch	an«,	erwiderte	Horace,	wandte	sich	dann	
aber	wieder	an	Mary.	

»Was	will	denn	Gresham?«	fragte	Verlond	hämisch,	als	er	den	Verdruß	des	Baronets	sah.	

»Ich	 wußte	 nicht,	 daß	 Sie	 Freunde	 sind«,	 sagte	 Sir	 Isaac.	 »Wo	 haben	 Sie	 ihn	 denn	
kennengelernt?«	

»Wo	 man	 die	 meisten	 unliebsamen	 Bekanntschaften	 macht	 –	 im	 Rennclub.	 Aber	 der	
ganze	Rennbetrieb	wird	 jetzt	so	verdammt	vornehm,	Ikey,	daß	ein	wirklicher	Rennwetter	
von	altem	Schrot	und	Korn	kaum	noch	zu	treffen	ist.	Als	ich	das	letztemal	zum	Rennen	ging,	
war	ich	sehr	enttäuscht.	Der	Teesalon	war	gesteckt	voll,	so	daß	man	kaum	die	Türen	öffnen	
konnte.	Aber	draußen	war	es	trostlos	leer.	Pferderennen	gehen	in	England	vor	die	Hunde,	
Ikey.«	

Er	 war	 nun	 bei	 seinem	 Lieblingsthema	 angekommen.	 Sir	 Isaac	 fühlte	 sich	 wenig	
behaglich,	 denn	 man	 konnte	 den	 Lord	 schwer	 ablenken,	 wenn	 er	 in	 Erinnerungen	
schwelgte.	

»Heutzutage	 kann	 man	 überhaupt	 nicht	 mehr	 wetten	 wie	 früher«,	 fuhr	 der	 Lord	 fort.	
»Einmal	 habe	 ich	 fünftausend	 Pfund	 auf	 ein	 Pferd	 gesetzt,	 bei	 zwanzig	 zu	 eins,	 ohne	 daß	
sich	 nachher	 die	 Quote	 auch	 nur	 im	 geringsten	 änderte.	 Wo	 kann	 man	 das	 heute	 noch	
machen?«	

»Wir	 wollen	 ein	 wenig	 Spazierengehen«,	 sagte	 Mary.	 Lord	 Verlond	 war	 so	 in	 seine	
Anklagen	gegen	den	modernen	Rennbetrieb	vertieft,	daß	er	gar	nicht	merkte,	wie	sich	die	
beiden	jungen	Leute	erhoben	und	fortgingen.	

Sir	 Isaac	 sah	 es	 wohl	 und	 hätte	 den	 Redefluß	 des	 Lords	 gern	 unterbrochen;	 aber	 er	
unterließ	 es,	 weil	 er	 die	 schlechte	 Stimmung	 und	 die	 bissigen	 Worte	 des	 alten	 Mannes	
fürchtete.	

*	

»Es	 ist	 mir	 unbegreiflich,	 daß	 sich	 Ihr	 Onkel	 mit	 einem	 solchen	 Menschen	 überhaupt	
abgeben	mag«,	sagte	Horace.	

Mary	lächelte.	

»Ich	 bin	 nicht	 besonders	 erstaunt	 darüber,	 daß	 er	 zu	 ihm	 hält«,	 erwiderte	 sie	 trocken.	
»Onkels	Geduld	mit	zweifelhaften	Leuten	ist	sprichwörtlich.«	

»Mir	gegenüber	ist	er	nicht	sehr	zuvorkommend.«	

»Sie	haben	sich	eben	in	der	Gesellschaft	noch	nicht	genügend	unbeliebt	gemacht«,	meinte	
sie	lachend.	»Sie	müssen	sich	erst	mit	allen	anderen	Menschen	überworfen	und	verfeindet	
haben,	bevor	er	sie	schätzt.«	

»Das	ist	aber	doch	nicht	meine	Art,	nicht	wahr?«	

Sie	wurde	ein	wenig	rot.	

»Nein,	 ich	 glaube,	 nicht«,	 sagte	 sie	 und	 sah	 ihn	 unter	 halbgeschlossenen	 Lidern	 hervor	
von	 der	 Seite	 an.	 »Ich	 bin	 überzeugt,	 daß	 Sie	 ein	 sehr	 netter	 und	 liebenswürdiger	 junger	
Mann	 sind.	 Sie	 müssen	 viele	 gute	 Freunde	 haben.	 Ikey	 dagegen	 hat	 sehr	 seltsame	



Bekanntschaften.	Er	speiste	neulich	in	einem	Lokal	mit	einem	ganz	unmöglichen	Menschen	
–	kennen	Sie	ihn	vielleicht?«	

»Es	 tut	 mir	 leid,	ganz	unmögliche	 Menschen	kenne	 ich	überhaupt	 nicht«,	entgegnete	 er	
prompt.	

»Es	war	ein	gewisser	Oberst	Black.«	

Er	nickte.	»Ich	habe	von	ihm	gehört.«	

»Wer	ist	denn	das	eigentlich?«	

»Ein	Oberst.«	

»Von	der	Armee?«	

»Nicht	 von	 der	 englischen«,	 erwiderte	 Horace	 lächelnd.	 »In	 Amerika	 gibt	 es	 viele	
Höflichkeitstitel,	und	er	ist	–	nun	ja,	er	ist	mit	Sir	Isaac	befreundet	...«	

»Daraus	kann	ich	nur	entnehmen,	daß	er	keinen	besonders	guten	Charakter	haben	wird.«	

Er	sah	sie	dankbar	an.	

»Ich	bin	so	froh,	daß	Sie	das	gesagt	haben.	Ich	fürchtete	schon	–«	Wieder	machte	er	eine	
Pause.	

»Was	fürchteten	Sie?«	

Sie	 hatte	 den	 sonst	 so	 selbstsicheren	 Horace	 Gresham	 noch	 nie	 in	solcher	 Verlegenheit	
gesehen.	

»Nun	 ja	 –	 ich	 meine«,	 fuhr	 er	 ein	 wenig	 zusammenhanglos	 fort,	 »man	 hört	 allerhand	
Gerüchte.	Ich	weiß,	daß	er	ein	häßlicher	Mensch	ist,	und	ich	weiß,	wie	gut	und	lieb	Sie	sind	
–	Mary,	ich	liebe	Sie	mehr	als	alles	andere	auf	der	Welt!«	

Sie	 wurde	 blaß,	 und	 ihre	 Hand	 zitterte.	 Sie	 hatte	 niemals	 gedacht,	 daß	 ihr	 jemand	
inmitten	 einer	 großen	 Menschenmenge	 eine	 Liebeserklärung	 machen	 könne.	 Die	
unerwartete	Situation	machte	sie	sprachlos	und	verwirrt.	Sie	schaute	 ihn	an.	Auch	er	war	
bleich	geworden.	

»Das	hätten	Sie	nicht	tun	sollen«,	sagte	sie	dann	leise,	»so	am	frühen	Morgen	...«	

7 

Oben	auf	dem	Dachboden	bearbeitete	Frank	Fellowe	seinen	Punchingball	und	ließ	an	ihm	
all	seinen	Ärger	über	die	Unannehmlichkeiten	des	Lebens	aus.	

Sergeant	 Gurden	 machte	 ihm	 in	 jeder	 Weise	 das	 Dasein	 schwer.	 Er	 gab	 ihm	 den	
unangenehmsten	 Dienst	 und	 ermüdende,	 langweilige	 Arbeit,	 auch	 packte	 er	 ihm	
außergewöhnliche	 Pflichten	 auf,	 wo	 er	 nur	 konnte.	 Und	 außerdem	 hatte	 sich	 Frank	 doch	
selbst	 die	 Aufgabe	 gestellt,	 die	 Tätigkeit	 Oberst	 Blacks	 und	 seiner	 Leute	 zu	 beobachten.	
Wenn	er	gewollt	hätte,	wäre	es	ihm	ein	leichtes	gewesen,	alle	Hemmnisse	mit	einem	Schlag	
zu	 beseitigen,	 aber	 das	 war	 nicht	 seine	 Art.	 Frank	 wollte	 unter	 allen	 Umständen	 Blacks	
Pläne	durchkreuzen	und	zunichte	machen.	Andere	Interessen,	die	ihn	ebensosehr	hätten	in	
Anspruch	nehmen	können,	stellte	er	zurück	–	wenigstens	für	eine	Weile.	

*	



Die	Tochter	des	Millionärs	Sandford,	die	Frank	Fellowe	zufällig	bei	der	Verhütung	eines	
Unfalls	kennengelernt	hatte,	traf	ihn	nach	einiger	Zeit	wieder.	Klopfenden	Herzens	hatte	sie	
der	Begegnung	entgegengesehen.	Als	er	damals	beim	Versagen	der	Bremsen	auf	den	Wagen	
gesprungen	 war,	 hatte	 sie	 Dankbarkeit	 und	 Bewunderung	 für	 ihn	 gefühlt.	 Und	 dieser	
Eindruck	 vertiefte	 sich,	 als	 sie	 mit	 ihm	 zusammen	 im	 Zoo	 spazierenging.	 Sie	 hatte	 ihn	
nämlich	zu	einem	gemeinsamen	Zoobesuch	eingeladen,	weil	sie	gern	genauer	wissen	wollte,	
wer	eigentlich	ihr	Retter	war.	

Sie	hatte	gefürchtet,	daß	sie	sehr	enttäuscht	sein	würde.	Denn	ein	stattlicher	Polizist	 in	
Uniform	 konnte	 in	 Zivilkleidung	 recht	 kläglich	 aussehen.	 Wer	 wußte	 denn,	 was	 für	 einen	
vulgären	 Geschmack	 er	 vielleicht	 bei	 der	 Wahl	 seines	 Anzugs	 zeigen	 würde,	 ganz	 zu	
schweigen	von	Krawatte	und	Schuhen!	

Sie	 hatte	 daher	 vorsichtshalber	 beschlossen,	 nur	 die	 entlegensten	 Wege	 mit	 ihm	 zu	
gehen.	 Als	 ihr	 nun	 ein	 hübscher,	 tadellos	 gekleideter	 Herr	 entgegentrat,	 war	 sie	
außerordentlich	überrascht.	Er	sah	gar	nicht	wie	ein	Polizist	in	Zivil	aus.	

Nachdem	sie	bei	zwei	Käfigen	gewesen	waren,	übernahm	er	die	Führung	und	erzählte	ihr	
Dinge	über	wilde	Tiere,	von	denen	sie	noch	nie	etwas	gehört	hatte.	Er	machte	ihr	die	feinen	
Unterschiede	zwischen	fünf	verschiedenen	Arten	von	Luchsen	klar	und	erzählte	ihr	kleine	
Anekdoten	von	 der	 Jagd	 im	Dschungel.	Sie	 hörte	 ihm	atemlos	vor	 Bewunderung	 zu.	Dann	
führte	 er	 sie	 zu	 einem	 ihr	 bisher	 ganz	 unbekannten	 Gebäude,	 in	 dem	 die	 kranken	 Tiere	
wieder	gesund	gepflegt	wurden.	

Aber	es	war	unmöglich,	an	einem	Tag	alles	zu	besichtigen,	und	so	mußten	sie	sich	immer	
wieder	dort	treffen.	

Außerdem	 ritten	 sie	 manchmal	 in	 den	 frühen	 Morgenstunden	 miteinander	 über	 die	
Heide	von	Hampstead.	Sie	vermutete	natürlich,	daß	er	sein	Pferd	gemietet	hätte,	obwohl	er	
nicht	immer	dasselbe	Tier	ritt.	

»Wie	viele	Pferde	haben	Sie	eigentlich	in	Ihrem	Stall?«	fragte	sie	eines	Tages	neckend.	

»Sechs«,	sagte	er	prompt.	»Während	der	Saison	reite	ich	viele	Jagden	mit	–«	

Aber	 dann	 hielt	 er	 plötzlich	 inne.	 Seine	 Voreiligkeit	 hatte	 ihn	 wieder	 einmal	 in	 böse	
Verlegenheit	gebracht.	

»Aber	Sie	sind	doch	Beamter	–	Polizist?«	sagte	sie	erstaunt.	»Ich	meine	–	ach,	verzeihen	
Sie,	wenn	ich	eben	unhöflich	war.«	

Er	wandte	sich	im	Sattel	zu	ihr.	

»Ich	besitze	ein	kleines	Privatvermögen«,	erwiderte	er	und	zwinkerte	ein	wenig	mit	den	
Augen.	»Ich	bin	erst	seit	zwölf	Monaten	Polizist.	Vorher	war	ich	...	war	ich	kein	Polizist.«	

Er	 drückte	 sich	 nicht	 verständlich	 genug	 für	 sie	 aus;	 da	 er	 aber	 sehr	 verlegen	 zu	 sein	
schien,	wechselte	sie	das	Gesprächsthema.	 Im	stillen	wunderte	sie	sich	 freilich	über	seine	
Äußerungen,	obwohl	sie	sich	sonderbar	angenehm	berührt	fühlte.	

Seltsamerweise	tauchte	nach	diesem	Ritt	der	Gedanke	in	ihr	auf,	daß	sie	nicht	mehr	mit	
ihm	 zusammenkommen	 dürfe.	 Aber	 dann	 hätte	 sie	 ihn	 doch	 auch	 früher	 nicht	 treffen	
dürfen?	War	es	denn	schicklicher,	mit	einem	einfachen	Polizisten	auszureiten	als	mit	einem	
Mann,	der	zu	ihrer	eigenen	Gesellschaftsklasse	gehörte?	Trotz	dieser	Überlegung	sah	sie	ihn	



wieder,	 und	 mit	 der	 Zeit	 nannten	 sich	 Konstabler	 Fellowe	 und	 Miss	 Sandford	 in	 ihren	
Unterhaltungen	›May‹	und	›Frank‹.	

Theodore	Sandford,	ein	energischer,	unbeugsamer	Mann,	war	sehr	demokratisch	gesinnt.	
Er	scherzte	mit	seiner	Tochter	über	ihren	Polizisten,	machte	Andeutungen	über	›heimliche	
Besuche	 in	 der	 Küche‹	 und	 fragte	 auch,	 ob	 sie	 ihm	 etwas	 Gutes	 zu	 essen	 gegeben	 habe.	
Schließlich	aber	sprachen	sie	miteinander	über	Franks	Zukunft.	Mußte	er	wirklich	bei	der	
Polizei	 bleiben?	 Er	 hatte	 doch	 selbst	 zugegeben,	 daß	 er	 über	 Vermögen	 verfügte.	 Warum	
sollte	er	die	untergeordnete	Stellung	eines	gewöhnlichen	Polizisten	beibehalten?	

Diese	 Unterhaltungen	 nahmen	 allmählich	 ernste	 Formen	 an,	 und	 eines	 schönen	 Tages	
setzte	sich	May	hin	und	schrieb	Frank	einen	Brief,	der	eigentlich	mehr	ein	Ultimatum	war.	
In	 ihrem	 Eifer	 schickte	 sie	 das	 übereilte	 Schreiben	 ab,	 aber	 sie	 bereute	 es	 gleich	 darauf	
heftig.	

Theodore	Sandford	sah	mit	einem	gutmütigen	Lächeln	von	seinem	Schreibtisch	auf.	

»Du	bist	jetzt	also	wirklich	böse	mit	deinem	Polizisten?«	

Aber	 May	 faßte	 die	 Sache	 nicht	 scherzhaft	 auf.	 Auf	 ihren	 hübschen	 Zügen	 zeigte	 sich	
Entschlossenheit.	

»Mr.	 Fellowe	 kann	 natürlich	 tun,	 was	 er	 will«,	 sagte	 sie	 achselzuckend.	 »Ich	 habe	
keinerlei	Einfluß	auf	 ihn.«	 Sie	wußte	sehr	 wohl,	daß	 sie	nicht	 die	Wahrheit	 sprach.	»Aber	
man	hat	doch	wenigstens	das	Recht,	von	seinen	Freunden	zu	verlangen	...«	

Vor	Ärger	und	Verdruß	traten	ihr	die	Tränen	in	die	Augen.	Ihr	Vater	sah	sie	prüfend	und	
fast	ängstlich	an.	Seine	Frau	war	gestorben,	als	seine	Tochter	noch	ein	kleines	Kind	gewesen	
war,	und	er	fürchtete	immer,	die	Anzeichen	der	Krankheit,	die	seine	über	alles	geliebte	Frau	
so	früh	dahingerafft	hatte,	auch	bei	May	zu	entdecken,	obwohl	diese	bis	jetzt	immer	gesund	
gewesen	war.	

»Mein	Liebling«,	sagte	er	zärtlich,	»du	mußt	dich	nicht	über	deinen	Polizisten	aufregen.	
Ich	bin	sicher,	daß	er	alles	für	dich	tun	wird,	wenn	er	nur	halbwegs	menschlich	denkt	und	
fühlt.	–	Du	siehst	übrigens	schlecht	aus«,	fügte	er	besorgt	hinzu.	

»Ich	bin	heute	abend	sehr	müde.«	Sie	umarmte	ihn.	

»Du	siehst	in	der	letzten	Zeit	immer	so	matt	aus.	Auch	Black	sagte	es	neulich,	als	er	dich	
sah.	 Er	 empfahl	 mir	 einen	 sehr	 tüchtigen	 Arzt	 –	 ich	 habe	 mir	 auch	 seine	 Adresse	
aufgeschrieben.«	

Sie	schüttelte	energisch	den	Kopf.	

»Ich	brauche	keinen	Arzt«,	sagte	sie	bestimmt.	

»Aber–«	

»Bitte	 –	 quäle	 mich	 nicht«,	 bat	 sie	 und	 lachte	 wieder.	 »Du	 mußt	 mich	 nicht	 zwingen	
wollen.«	

In	diesem	Augenblick	klopfte	es,	und	ein	Diener	trat	ein.	

»Mr.	Fellowe	möchte	seine	Aufwartung	machen.«	

Sie	schaute	sich	schnell	um.	

»Wo	ist	er	denn?«	fragte	sie.	

Mr.	Sandford	sah,	daß	sie	errötete,	und	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	



»Er	wartet	unten	im	Empfangszimmer.«	

»Ich	werde	hinuntergehen«,	wandte	sie	sich	an	ihren	Vater.	

»Er	 wird	 sicher	 sehr	 liebenswürdig	 und	 nett	 zu	 dir	 sein	 –	 er	 ist	 hoffentlich	 ein	
Gentleman.«	

»Wie,	daran	wagst	du	zu	zweifeln?«	rief	sie	aufgeregt.	»Natürlich	ist	er	ein	Gentleman!«	

»Verzeih,	daß	ich	davon	sprach«,	entschuldigte	sich	Theodore	Sandford.	

Als	May	in	das	Empfangszimmer	trat,	las	Frank	in	ihrem	Brief,	der	ihn	so	eilig	hergeführt	
hatte.	

Er	gab	ihr	die	Hand	und	hielt	sie	einen	Augenblick,	kam	dann	aber	sofort	auf	den	Grund	
seines	Besuches	zu	sprechen.	Es	fiel	ihm	schwer	genug,	denn	niemals	war	May	ihm	so	schön	
erschienen	wie	an	diesem	Abend.	

May	Sandford	gehörte	zu	den	Frauen,	deren	Schönheit	so	ungewöhnlich	ist,	daß	man	sie	
schwer	beschreiben	kann.	

Nicht	 ein	 einzelner	 Zug	 macht	 ja	 die	 Erscheinung	 einer	 Frau	 aus;	 ihre	 Schönheit	 ergibt	
sich	aus	vielen	charakteristischen	Einzelheiten	–	aus	der	Form	des	Mundes,	der	Haltung	des	
Kopfes,	der	Frisur,	dem	Teint,	der	Art,	die	Schultern	zu	tragen,	den	Linien	des	Körpers,	dem	
beschwingten	Gang.	

May	Sandford	war	wirklich	eine	Schönheit.	Schon	als	Kind	war	sie	bezaubernd	gewesen,	
und	 als	 sie	 älter	 wurde,	 verlor	 sie	 nichts	 von	 ihrem	 Charme,	 sondern	 war	 zu	 immer	
vollkommenerer	Schönheit	herangereift.	»Sie	können	doch	nicht	im	Ernst	meinen,	was	Sie	
mir	geschrieben	haben	–	das	ist	doch	nicht	Ihre	Überzeugung?«	

Sie	neigte	den	Kopf.	

»Ich	...	ich	...	hielt	es	für	das	beste«,	sagte	sie	mit	leiser	Stimme.	»Ich	fürchte,	wir	werden	
uns	 über	 gewisse	 Dinge	 nicht	 verständigen	 können.	 Sie	 waren	 in	 der	 letzten	 Zeit	 recht	
schroff,	Mr.	Fellowe.«	

Sein	Gesicht	war	sehr	blaß.	

»Ich	 kann	 mich	 nicht	 darauf	 besinnen,	 daß	 ich	 besonders	 unliebenswürdig	 zu	 Ihnen	
gewesen	wäre«,	erwiderte	er	ruhig.	

»Sie	können	unmöglich	Polizist	bleiben!«	Sie	ging	zu	ihm	und	legte	ihre	Hände	auf	seine	
Schultern.	 »Sehen	 Sie	 denn	 das	 nicht	 ein	 –	 selbst	 Papa	 scherzt	 über	 Ihre	 Stellung.	 Es	 ist	
einfach	schrecklich.	Ich	bin	sicher,	daß	auch	die	Dienstboten	darüber	reden.	Ich	bin	ja	nicht	
hochmütig,	wirklich	nicht,	aber	...«	

Frank	warf	den	Kopf	zurück	und	lachte.	

»Aber	May,	begreifen	Sie	denn	nicht,	daß	ich	bestimmt	kein	Polizist	wäre,	wenn	nicht	ein	
zwingender	 Grund	 dazu	 vorläge?	 Ich	 tue	 diesen	 Dienst	 weiter,	 weil	 ich	 es	 meinem	
Vorgesetzten	versprochen	habe.«	

»Aber	 ...	 aber	 ...«	 Sie	 war	 völlig	 verwirrt.	 »Wenn	 Sie	 Ihren	 Abschied	 von	 der	 Polizei	
nehmen,	haben	Sie	doch	gar	keinen	Vorgesetzten	mehr?«	

»Ich	kann	meine	Stellung	nicht	aufgeben«,	sagte	er	schlicht.	Er	dachte	einen	Augenblick	
nach,	 dann	 schüttelte	 er	 langsam	 den	 Kopf.	 »Sie	 fordern	 von	 mir,	 daß	 ich	 mein	 Wort	



brechen	 soll,	daß	 ich	ein	 größeres	Unrecht	 begehen	 soll	 als	 das,	 was	 ich	sühnen	will.	Das	
können	Sie	doch	nicht	wollen!«	

Sie	trat	enttäuscht	von	ihm	zurück.	

»Ich	verstehe	–	Sie	wollen	es	nicht	tun.«	Sie	streckte	die	Hand	aus.	»Ich	werde	Sie	auch	
nie	wieder	darum	bitten.«	

Er	 nahm	 ihre	 Hand,	 drückte	 sie	 einen	 Augenblick	 und	 ließ	 sie	 dann	 sinken.	 Ohne	 ein	
weiteres	 Wort	 ging	 sie	 aus	 dem	 Zimmer.	 Frank	 wartete	 noch	 ein	 paar	 Sekunden	 –	 hoffte	
wider	alle	Vernunft,	daß	sie	ihr	Verhalten	bereuen	werde.	Aber	die	Tür	blieb	geschlossen.	

Niedergeschlagen	verließ	er	das	Haus.	

8 

Dr.	 Essley	 machte	 in	 seinem	 Studierzimmer	 eine	 sorgfältige	 mikroskopische	
Untersuchung.	 Der	 Raum	 lag	 im	 Dunkeln,	 nur	 die	 sehr	 starke	 Lampe	 des	 Mikroskops	
verbreitete	einiges	Licht.	

Offenbar	war	er	mit	dem	Resultat	zufrieden,	denn	er	nahm	das	Präparat	langsam	aus	dem	
Instrument	und	warf	es	ins	Feuer.	Dann	drehte	er	das	Licht	im	Zimmer	wieder	an.	

Gleich	darauf	griff	er	nach	einem	Zeitungsausschnitt,	der	auf	dem	Tisch	lag,	und	las	ihn.	
Der	 Artikel	 interessierte	 ihn,	 denn	 es	 war	 der	 Bericht	 über	 den	 plötzlichen	 Tod	 von	 Mr.	
Augustus	Fanks.	

›Der	 Verstorbene‹	 hieß	 es	 darin,	 ›besprach	 gerade	 mit	 dem	 bekannten	 Finanzmann	
Oberst	 Black	 die	 Einzelheiten	 einer	 geplanten	 Fusion,	 als	 er	 plötzlich	 zusammenbrach.	 Er	
starb,	 bevor	 noch	 ärztliche	 Hilfe	 geholt	 werden	 konnte.	 Man	 nimmt	 allgemein	 an,	 daß	 er	
einem	Herzschlag	erlegen	ist.‹	

Es	 wurde	 keine	 gerichtliche	 Leichenschau	 abgehalten,	 denn	 Fanks	 war	 in	 der	 Tat	
herzkrank	gewesen	und	dauernd	von	einem	Spezialisten	behandelt	worden.	

Das	war	also	das	Ende	von	Augustus	Fanks.	Dr.	Essley	nickte	langsam.	Das	war	das	Ende	
–	und	nun?	

Er	nahm	einen	Brief	aus	der	Tasche,	der	seine	Adresse	trug,	geschrieben	in	den	großen	
Schriftzügen	Theodore	Sandfords.	

Essley	hatte	den	Millionär	kennengelernt,	als	dieser	noch	mit	Oberst	Black	auf	gutem	Fuß	
stand.	 Er	 war	 Sandford	 von	 Black	 empfohlen	 worden	 und	 hatte	 ihn	 schon	 mehrfach	
behandelt.	Sandford	nannte	ihn	stets	den	›Doktor	aus	der	Vorstadt‹.	

›Ich	 stehe	 mit	 unserem	 Freund	 Black	 augenblicklich	 zwar	 auf	 etwas	 schlechtem	 Fuß,	
doch	 hoffe	 ich,	 daß	 unsere	 Beziehungen	 dadurch	 in	 keiner	 Weise	 beeinflußt	 werden,	
besonders,	da	ich	Sie	bitten	möchte,	einmal	nach	meiner	Tochter	zu	schauen.‹	

Essley	 erinnerte	 sich,	 daß	 er	 das	 schlanke	 junge	 Mädchen	 mit	 den	 lachenden	 blauen	
Augen	schon	gesehen	hatte.	

Er	steckte	den	Brief	wieder	in	die	Tasche,	ging	in	sein	kleines	Laboratorium	und	schloß	
die	Tür.	Als	er	wieder	heraustrat,	hatte	er	einen	Mantel	an	und	trug	eine	kleine	Ledertasche.	

Es	gelang	ihm	gerade	noch,	einen	Zug	zur	Stadt	zu	erreichen,	und	er	kam	um	elf	Uhr	in	
dem	Hause	Mr.	Sandfords	an.	



»Sie	sind	wirklich	ein	geheimnisvoller	Arzt«,	sagte	der	Eisenmagnat	lächelnd,	als	er	den	
Doktor	begrüßte.	»Besuchen	Sie	Ihre	Patienten	immer	zu	so	nachtschlafender	Zeit?«	

»Die	vornehmen	Patienten,	ja«,	erwiderte	Essley	kühl.	

»Es	ist	doch	recht	schade	um	den	armen	Fanks«,	meinte	Sandford.	»Vor	einigen	Wochen	
habe	ich	noch	mit	ihm	gespeist.	–	Hat	er	Ihnen	übrigens	erzählt,	daß	er	einen	Mann	traf,	der	
Sie	in	Australien	kannte?«	

Ein	Schatten	des	Unmuts	ging	über	das	Gesicht	des	Arztes.	

»Wir	wollen	lieber	über	Ihre	Tochter	sprechen«,	erwiderte	er	wenig	liebenswürdig.	»Was	
fehlt	ihr	denn?«	

Mr.	Sandford	lächelte	verlegen.	

»Es	 ist	 wahrscheinlich	 nichts	 von	 Bedeutung.	 Aber	 Sie	 wissen	 ja,	 daß	 sie	 mein	 einziges	
Kind	ist.	Manchmal	bilde	ich	mir	vielleicht	nur	ein,	daß	sie	bleich	aussieht.	Mein	Hausarzt	in	
Newcastle	sagt,	daß	sie	völlig	gesund	ist.«	

»So,	so.	Wo	ist	sie	denn?«	

»Sie	 ist	 im	 Theater«,	 gestand	 Mr.	 Sandford.	 »Sie	 müssen	 mich	 für	 einen	 Narren	 halten,	
daß	 ich	Sie	herrufe,	 um	nach	meiner	 Tochter	 zu	sehen,	wenn	 sie	 ins	 Theater	gehen	kann.	
Aber	sie	hatte	gestern	ein	unangenehmes	Erlebnis,	das	sie	sehr	mitgenommen	hat,	und	ich	
bin	froh,	daß	sie	heute	soviel	Interesse	am	Leben	zeigte,	eine	Operette	zu	besuchen.«	

»Die	meisten	Väter	sind	töricht.	Ich	werde	warten,	bis	sie	zurückkommt.«	

Er	trat	ans	Fenster	und	schaute	hinaus.	

»Warum	 haben	 Sie	 sich	 eigentlich	 mit	 Black	 überworfen?«	 wandte	 er	 sich	 plötzlich	
wieder	an	Sandford.	

Der	Millionär	runzelte	die	Stirn.	

»Aus	geschäftlichen	Gründen!«	antwortete	er	kurz.	»Er	will	mich	zu	einer	Sache	zwingen,	
die	gegen	meine	Interessen	geht.	Und	ich	habe	ihm	doch	vor	vier	Jahren	geholfen	–«	

»Er	war	Ihnen	aber	auch	nützlich«,	unterbrach	ihn	der	Arzt.	

»Das	stand	in	gar	keinem	Verhältnis	dazu«,	entgegnete	Mr.	Sandford	hartnäckig.	»Ich	gab	
ihm	damals	eine	Chance.	Ich	habe	dabei	natürlich	verdient,	aber	er	hat	mehr	verdient.	Das	
Geschäft	 hat	 sich	 inzwischen	 so	 entwickelt,	 daß	 es	 ein	 Unding	 wäre,	 eine	 Fusion	 mit	
anderen	 Firmen	 der	 Eisenindustrie	 einzugehen.	 Von	 diesem	 Standpunkt	 lasse	 ich	 mich	
durch	nichts	abbringen.«	

»Ich	verstehe.«	Dr.	Essley	pfiff	leise	vor	sich	hin	und	ging	wieder	zum	Fenster	zurück.	

Dieser	Eigensinn	muß	gebrochen	werden,	dachte	er.	Und	es	gab	nur	einen	sicheren	Weg,	
das	 zu	erreichen:	 die	Tochter.	Heute	 abend	konnte	 er	allerdings	noch	nichts	 tun,	darüber	
war	er	sich	klar.	

»Vielleicht	dauert	es	doch	zu	lange.	Ich	komme	lieber	morgen	wieder.«	

»Es	tut	mir	sehr	leid	–«	

Aber	Essley	unterbrach	ihn	sofort.	

»Sie	 haben	 es	 nicht	 nötig,	 sich	 zu	 entschuldigen«,	 sagte	 er	 bissig.	 »Sie	 werden	 meinen	
Besuch	schon	auf	der	Rechnung	finden.«	



Mr.	Sandford	lachte,	als	er	ihn	zur	Tür	begleitete.	

»Sie	sind	ein	ebenso	guter	Geschäftsmann	wie	Ihr	Freund.«	

»Beinahe«,	erwiderte	Essley	trocken.	

*	

Das	 Taxi,	 das	 er	 hatte	 warten	 lassen,	 brachte	 ihn	 zum	 Charing-Cross-Bahnhof.	 Er	 ging	
sofort	in	die	nächste	Telefonzelle	und	rief	das	›Hotel	Valet‹	in	Bloomsbury	an.	

Er	 hatte	 allen	 Grund,	 mit	 einem	 gewissen	 Mr.	 Weld	 zusammenzukommen,	 der	 ihn	 von	
Australien	her	kannte.	

Mr.	Weld	war	im	Hotel.	Es	dauerte	nicht	lange,	bis	der	Portier	ihn	an	den	Apparat	gerufen	
hatte.	

»Hier	ist	Weld	–	Sie	wollen	mich	sprechen?«	meldete	sich	der	Fremde.	

»Ja.	 Mein	 Name	 ist	 Cole.	 Ich	 kenne	 Sie	 von	 Australien	 her	 und	 habe	 Ihnen	 von	 einem	
gemeinsamen	Freund	etwas	auszurichten.	Kann	ich	Sie	heute	abend	noch	sprechen?«	

»Ja	–	wo	wollen	wir	uns	treffen?«	

Dr.	Essley	hatte	sich	das	schon	sehr	genau	überlegt.	

»Vor	dem	Haupteingang	des	Britischen	Museums«,	sagte	er.	»Dort	ist	es	jetzt	ruhig,	und	
wir	werden	uns	kaum	verfehlen.«	

Er	erhielt	erst	nach	einer	kleinen	Pause	Antwort.	

»Gut.	In	einer	Viertelstunde?«	

»Das	wäre	mir	sehr	angenehm.	Auf	Wiedersehen.«	

Essley	hängte	den	Hörer	an,	gab	seine	Tasche	bei	der	Gepäckaufbewahrung	im	Bahnhof	
ab	und	ging	dann	zu	Fuß	zur	Great	Russell	Street.	Absichtlich	nahm	er	keinen	Wagen,	denn	
er	 wollte	 alles	 vermeiden,	 wodurch	 man	 ihn	 hätte	 wiedererkennen	 können.	 Vor	 allen	
Dingen	 wäre	 Black	 nicht	 damit	 einverstanden	 gewesen.	 Bei	 diesem	 Gedanken	 lächelte	 er.	
Die	Great	Russell	Street	lag	vereinsamt	da,	nur	ein	Strom	von	Autos	passierte	die	Straße	in	
beiden	Richtungen.	Fußgänger	waren	kaum	zu	sehen.	

Mr.	Weld	wartete	schon	vor	dem	Britischen	Museum.	Er	war	jung,	groß	und	schlank	und	
hatte	intelligente,	feine	Gesichtszüge.	

»Doktor	Essley?«	fragte	er	und	ging	auf	den	Arzt	zu,	als	dieser	stehenblieb.	

»Das	ist	mein	–«,	erwiderte	der	Arzt,	unterbrach	sich	aber	sofort.	»Mein	Name	ist	Cole«,	
sagte	er	rauh.	»Wie	kommen	Sie	denn	darauf,	mich	für	Essley	zu	halten?«	

»Ich	erkannte	 Sie	 an	der	Stimme«,	 entgegnete	Mr.	 Weld	ruhig.	»Es	 ist	auch	ganz	gleich,	
welchen	Namen	Sie	sich	beilegen.	Ich	wollte	Sie	sprechen.«	

»Das	war	auch	mein	Wunsch.«	

Sie	gingen	nebeneinander	her,	bis	sie	zu	einer	Seitenstraße	kamen.	

»Was	wünschen	Sie	denn?«	fragte	der	Arzt.	

Der	andere	lachte.	



»Ich	 sagte	 Ihnen,	 daß	 ich	 Sie	 sprechen	 wollte.	 Aber	 Sie	 gleichen	 dem	 Essley,	 den	 ich	
kannte,	kein	bißchen.	Er	war	größer	und	schlanker.	Ich	war	auch	immer	der	Meinung,	daß	
der	Essley,	der	in	Australien	ins	Landesinnere	ging,	dort	starb.«	

»Das	 ist	 wohl	 möglich«,	 entgegnete	 der	 Doktor	 nachdenklich.	 Er	 wollte	 vor	 allem	 Zeit	
gewinnen.	Die	Straße	war	leer.	Ein	kleines	Stückchen	weiter	wußte	er	eine	Einfahrt,	wo	ein	
Mann	eine	ganze	Weile	liegen	konnte,	bis	ihn	eine	Polizeistreife	fand.	

In	 einer	 seiner	 Taschen	 befand	 sich	 eine	 angefeuchtete	 Feder,	 sorgfältig	 in	
Pergamentpapier	gewickelt.	Er	zog	sie	heimlich	heraus,	verbarg	sie	hinter	seinem	Rücken	
und	nahm	die	Umhüllung	ab.	

»...	wirklich,	Doktor	Essley«,	sagte	Mr.	Weld	gerade,	»ich	habe	den	Eindruck,	daß	Sie	unter	
falschem	Namen	auftreten.«	

Essley	betrachtete	ihn.	

»Sie	denken	zuviel«,	sagte	er	leise.	»Und	außerdem	–	ich	kann	nicht	einmal	erkennen,	wer	
Sie	sind.	Schauen	Sie	mir	doch	einmal	ins	Gesicht.«	

Der	junge	Mann	wandte	sich	ihm	zu.	Blitzschnell	hob	der	Doktor	die	Feder.	

Aber	im	gleichen	Augenblick	wurde	sein	Handgelenk	mit	stahlhartem	Griff	gepackt.	Zwei	
Männer	erschienen	 plötzlich,	als	 ob	sie	aus	dem	Boden	 aufgetaucht	 wären.	 Es	wurde	 ihm	
etwas	 ins	 Gesicht	 geworfen,	 und	 ein	 muffiger	 Geruch	 betäubte	 ihn.	 Er	 wehrte	 sich	
verzweifelt,	 aber	 die	 Übermacht	 war	 zu	 groß.	 Er	 hörte	 noch	 die	 Trillerpfeife	 eines	
Polizisten,	dann	fiel	er	zu	Boden.	

*	

Als	er	wieder	zu	sich	kam,	sah	er	in	das	Gesicht	eines	Polizisten,	der	sich	über	ihn	neigte.	
Instinktiv	fühlte	er	mit	der	Hand	an	den	Kopf.	

»Sind	Sie	verletzt?«	fragte	der	Beamte.	

»Nein.«	

Essley	erhob	sich	mühsam,	aber	er	stand	noch	sehr	unsicher	auf	den	Füßen.	

»Haben	Sie	die	Leute	gefaßt?«	

»Nein,	sie	sind	entwischt.	Wir	haben	sie	erst	in	dem	Augenblick	entdeckt,	als	Sie	zu	Boden	
geschlagen	wurden.	Aber	dann	waren	sie	so	plötzlich	wieder	verschwunden,	als	ob	die	Erde	
sie	verschlungen	hätte.«	

Der	Doktor	sah	sich	nach	der	Feder	um,	aber	sie	war	verschwunden.	

Widerwillig	 nannte	 er	 seinen	 Namen	 und	 seine	 Adresse,	 und	 der	 Polizist	 rief	 ein	 Taxi	
heran.	

»Sind	Sie	auch	sicher,	daß	Sie	nichts	verloren	haben?«	fragte	er.	

»Nichts«,	entgegnete	Essley	kurz.:	»Sie	täten	mir	einen	großen	Gefallen,	wenn	Sie	diesen	
Vorfall	nicht	melden	würden.«	Bei	diesen	Worten	steckte	er	eine	Pfundnote	in	die	Hand	des	
Mannes.	»Ich	möchte	nicht,	daß	die	Sache	in	die	Zeitung	kommt.«	

Der	Polizist	gab	ihm	das	Geld	zurück.	



»Es	tut	mir	leid,	Sir,	das	kann	ich	nicht	annehmen;	selbst	wenn	ich	wollte,	könnte	ich	es	
nicht.«	 Er	 sah	 sich	 schnell	 um	 und	 sprach	 dann	 leise	 weiter.	 »Ein	 Beamter	 von	 Scotland	
Yard	begleitet	mich	–	ein	hoher	Beamter	...«	

Essley	folgte	der	Richtung	seines	Blickes	und	sah,	daß	ein	Mann	im	Schatten	der	Mauer	
stand.	

»Er	hat	Sie	zuerst	gesehen«,	sagte	der	Polizist,	der	noch	sehr	jung	und	redselig	war.	

Essley	gehorchte	einer	Regung,	die	er	sich	selbst	nicht	erklären	konnte,	und	ging	auf	den	
Fremden	zu.	

»Ich	 bin	 Ihnen	 zu	 großem	 Dank	 verpflichtet	 und	 hoffe,	 daß	 Sie	 auch	 noch	 die	
Freundlichkeit	haben,	diese	Sache	unerwähnt	zu	lassen.	Es	wäre	mir	äußerst	peinlich,	wenn	
in	der	Presse	darüber	berichtet	würde.«	

»Das	kann	ich	mir	denken«,	erwiderte	der	Unbekannte.	Er	war	in	Gesellschaftskleidung;	
der	Doktor	konnte	sein	Gesicht	nicht	erkennen.	»In	dieser	Angelegenheit	müssen	Sie	schon	
alles	uns	überlassen,	Doktor	Essley.«	

»Woher	wissen	Sie	meinen	Namen?«	fragte	der	Arzt.	

Der	andere	lächelte	im	Dunkeln	und	wollte	fortgehen.	

»Einen	 Augenblick!«	 Essley	 trat	 einen	 Schritt	 vor	 und	 schaute	 ihm	 ins	 Gesicht.	 »Ihre	
Stimme	kommt	mir	bekannt	vor!«	

»Das	ist	möglich«,	entgegnete	der	Fremde	und	schob	ihn	höflich,	aber	bestimmt	beiseite.	

Essley	staunte.	Er	war	selbst	kein	Schwächling,	aber	die	Arme	dieses	Mannes	waren	hart	
wie	Stahl.	

»Ich	glaube,	Sie	fahren	jetzt	am	besten	nach	Hause«,	sagte	der	Polizist	ängstlich.	Er	wollte	
es	 sich	 weder	 mit	 dem	 offenbar	 einflußreichen	 Herrn	 noch	 mit	 seinem	 Vorgesetzten	
verderben	 diesem	 geheimnisvollen	 Mann	 von	 Scotland	 Yard,	 der	 plötzlich	 bei	 den	
verschiedensten	Abteilungen	auftauchte	und	ebenso	schnell	wieder	verschwand.	Manchmal	
entdeckte	 er	 Unregelmäßigkeiten,	 und	 es	 gab	 nachher	 Schwierigkeiten	 und	 Bestrafungen.	
»Ja,	 ich	 werde	 fahren«,	 erwiderte	 der	 Doktor,	 »aber	 ich	 würde	 gern	 den	 Namen	 dieses	
Herrn	wissen.«	

»Der	kann	Sie	doch	nicht	interessieren«,	meinte	der	Polizist.	

Essley	zuckte	die	Schultern.	Er	mußte	sich	damit	zufriedengeben.	

*	

Während	er	nach	Forest	Hill	zurückfuhr,	dachte	er	über	seine	seltsamen	Erlebnisse	nach,	
ohne	 aus	 ihnen	 klug	 zu	 werden.	 Wer	 mochten	 diese	 drei	 gewesen	 sein?	 Welche	 Absicht	
hatten	sie	verfolgt?	Wer	war	der	Mann,	der	im	Schatten	der	Mauer	gestanden	hatte?	War	es	
möglich,	 daß	 die	 Leute,	 die	 ihn	 überfallen	 hatten,	 im	 Einverständnis	 mit	 der	 Polizei	
handelten?	

Als	er	seine	Wohnung	erreicht	hatte,	war	er	der	Lösung	noch	nicht	näher	gekommen.	Er	
schloß	 die	 Haustür	 auf	 und	 trat	 ein.	 Außer	 ihm	 und	 der	 alten	 Frau	 im	 ersten	 Stock	 war	
niemand	im	Hause.	

Sein	 Kommen	 und	 Gehen	 war	 unregelmäßig,	 und	 er	 hatte	 seinen	 Haushalt	 so	
eingerichtet,	daß	er	die	größte	Bewegungsfreiheit	besaß.	



Er	kam	zu	dem	Entschluß,	daß	es	mit	Dr.	Essley	ein	Ende	haben	mußte.	Essley	mußte	aus	
London	 verschwinden.	 Oberst	 Black	 brauchte	 er	 nicht	 zu	 benachrichtigen	 –	 der	 würde	
Bescheid	wissen.	Nur	die	Sache	mit	Mr.	Sandford	und	dessen	Tochter	mußte	er	noch	regeln,	
dann	wollte	er	Schluß	machen.	

Er	ging	in	sein	Arbeitszimmer	und	drehte	das	Licht	an.	

Auf	dem	Schreibtisch	 lag	ein	dünnes	graues	Kuvert.	Er	nahm	es	auf	und	betrachtete	es.	
Der	 Brief	mußte	persönlich	abgegeben	 worden	sein.	Sein	 Name	 und	 seine	Adresse	 waren	
mit	fester	Handschrift	geschrieben.	

Zufällig	streifte	sein	Blick	die	Schreibunterlage,	und	er	schrak	zurück.	

Der	 Brief	 war	 hier	 in	 seinem	 Zimmer	 geschrieben,	 die	 Schrift	 mit	 seinem	 Löschpapier	
getrocknet	worden!	

Es	konnte	gar	kein	Zweifel	bestehen.	Das	Löschblatt	war	frisch	aufgezogen	worden,	und	
die	Spiegelschrift	der	Adresse	zeigte	sich	deutlich	auf	dem	schneeweißen	Papier.	

Wieder	sah	er	auf	den	Umschlag.	

Ein	 Patient	 konnte	 es	 nicht	 gewesen	 sein;	 Patienten	 ließ	 er	 nie	 in	 seine	 Wohnung	
kommen.	Seine	Praxis	war	ohnehin	ganz	unbedeutend,	sie	diente	ihm	ja	eigentlich	nur	als	
Vorwand.	 Außerdem	 war	 die	 Tür	 doch	 verschlossen	 gewesen,	 und	 er	 allein	 besaß	 einen	
Hausschlüssel.	 Zögernd	 riß	 er	 das	 Kuvert	 auf.	 Er	 fand	 nur	 einen	 halben	 Bogen	 darin,	 auf	
dem	drei	Zeilen	standen:	

Heute	abend	sind	Sie	uns	entkommen.	Sie	haben	nur	noch	zehn	Tage	Zeit,	um	sich	auf	das	
Schicksal	vorzubereiten,	das	Sie	erwartet.	

Die	vier	Gerechten.	

Er	sank	vernichtet	in	einen	Stuhl.	

Es	waren	die	›Vier	Gerechten‹	gewesen	–	und	er	war	ihnen	entkommen!	

Die	 ›Vier	 Gerechten‹!	 Er	 verbarg	 sein	 Gesicht	 in	 den	 Händen	 und	 versuchte,	 seine	
Gedanken	 zu	 sammeln.	 Zehn	 Tage	 gaben	 sie	 ihm	 noch.	 In	 zehn	 Tagen	 konnte	 er	 noch	
manches	tun.	Und	doch	packte	ihn	Todesangst,	ihn,	der	ohne	die	geringsten	Gewissensbisse	
so	viele	andere	Menschen	in	den	Tod	geschickt	hatte.	Aber	jetzt	handelte	es	sich	um	ihn	–	
um	ihn	selbst!	Er	faßte	krampfhaft	mit	den	Händen	an	seinen	Hals	und	sah	sich	angsterfüllt	
im	 Zimmer	 um.	 Ihm,	 dem	 Spezialisten	 für	 Gifte,	 der	 immer	 so	 leicht	 mit	 dem	 Tode	
umgegangen	war,	der	die	alte	Kunst	der	Borgias	wieder	zum	Leben	erweckt	hatte	und	der	
der	 Justiz	 bisher	 stets	 entkommen	 war	 –	 ihm	 blieben	 nur	 noch	 zehn	 Tage!	 Nun	 gut,	 er	
wollte	 wenigstens	 diesen	 Mr.	 Sandford	 noch	 fassen.	 Das	 mußte	 um	 Blacks	 willen	
geschehen!	

Seine	 Gedanken	 arbeiteten	 fieberhaft,	 denn	 es	 galt,	 genaue	 Pläne	 für	 die	 Zukunft	 zu	
machen.	Papiere	und	Dokumente	brauchte	er	nicht	zu	vernichten,	denn	er	besaß	keine.	Er	
eilte	in	sein	Laboratorium	und	goß	drei	Flaschen	in	den	Ausguß.	Die	vierte	nahm	er	mit,	die	
würde	 er	 noch	 brauchen.	 Sie	 war	 auch	 Black	 schon	 nützlich	 gewesen,	 diese	 kleine	 grüne	
Flasche	mit	dem	Glasstöpsel,	die	er	jetzt	in	seine	Tasche	gleiten	ließ.	

Dann	 drehte	 er	 den	 Wasserhahn	 auf,	 um	 alle	 Spuren	 der	 Gifte	 zu	 entfernen,	 die	 er	
ausgeschüttet	hatte.	Die	Flaschen	selbst	zerschlug	er	und	warf	sie	in	den	Abfallkasten.	



Nachdem	 dies	 geschehen	 war,	 ging	 er	 in	 sein	 Schlafzimmer,	 das	 sich	 im	 Obergeschoß	
befand,	aber	er	konnte	keine	Ruhe	finden.	Nach	einiger	Zeit	stand	er	wieder	auf,	schloß	die	
Tür	ab	und	stellte	außerdem	noch	einen	Stuhl	unter	die	Türklinke.	Mit	einem	entsicherten	
Revolver	 in	 der	 Hand	 durchsuchte	 er	 den	 Kleiderschrank	 und	 schaute	 unter	 das	 Bett.	
Schließlich	beruhigte	er	sich	etwas,	legte	den	Revolver	unter	sein	Kissen	und	versuchte	zu	
schlafen.	

*	

Am	 nächsten	 Morgen	 fühlte	 er	 sich	 elend	 und	 zerschlagen.	 Seine	 Wangen	 waren	
eingefallen,	 und	 schwere,	 schwarze	 Schatten	 lagen	 um	 seine	 Augen.	 Trotzdem	 kleidete	 er	
sich	mit	der	gewohnten	Sorgfalt	an.	

Gegen	 Mittag	 erschien	 er	 bei	 Mr.	 Sandford;	 er	 wurde	 sofort	 in	 das	 Empfangszimmer	
geführt.	

Miss	Sandford	war	allein	im	Raum,	als	er	eintrat.	Mit	Befriedigung	sah	er,	wie	schön	sie	
war.	

Allerdings	 erkannte	 er	 auch	 sofort,	 daß	 er	 ihr	 unsympathisch	 war.	 Ihre	 Züge	
verfinsterten	sich,	als	er	sich	ihr	näherte.	

»Mein	Vater	ist	nicht	zu	Hause.«	

»Das	 trifft	 sich	 ja	 vorzüglich.	 Dann	 können	 wir	 uns	 einmal	 ein	 wenig	 miteinander	
unterhalten.«	

Er	setzte	sich,	ohne	dazu	aufgefordert	worden	zu	sein.	

»Die	 Befürchtungen	 meines	 Vaters	 wegen	 meiner	 Gesundheit	 sind	 wirklich	 völlig	
grundlos.«	

In	diesem	Augenblick	trat	Mr.	Sandford	ein	und	schüttelte	dem	Doktor	herzlich	die	Hand.	

»Nun,	wie	finden	Sie	meine	Tochter?«	

»Das	Aussehen	allein	sagt	noch	gar	nichts«,	erwiderte	Essley.	

Jetzt	konnte	er	die	Manipulation	mit	der	Feder	nicht	vornehmen.	Er	mußte	auf	der	Hut	
sein.	Er	plauderte	noch	eine	Weile	mit	den	beiden	und	erhob	sich	dann.	

»Ich	werde	Ihnen	eine	Medizin	schicken.«	

May	verzog	das	Gesicht.	

»Sie	brauchen	sie	ja	nicht	zu	nehmen«,	sagte	er	ironisch.	

»Darf	ich	Sie	für	Dienstag	zum	Essen	einladen?«	fragte	Sandford.	

Dr.	 Essley	 überlegte:	 Heute	 war	 Sonnabend	 –	 also	 in	 drei	 Tagen.	 Sieben	 Tage	 hatte	 er	
dann	noch.	Inzwischen	konnte	sich	vieles	ändern	...	

»Ja,	ich	werde	kommen.«	

Er	nahm	sich	ein	Taxi	und	fuhr	zu	einem	Haus	in	der	Nähe	des	Embankments.	Er	hatte	
dort	Räume,	die	ihm	schon	oft	nützlich	gewesen	waren.	
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Mr.	Sandford	hatte	eine	entscheidende	Unterredung	mit	Oberst	Black.	

In	der	City	kursierten	viele	Gerüchte.	Man	raunte	sich	zu,	daß	Oberst	Black	finanziell	sehr	
schlecht	 stehe	 –	 die	 Fusion	 der	 Hüttenwerke,	 von	 der	 so	 viel	 abhing,	 war	 nicht	 zustande	
gekommen.	

Black	saß	an	diesem	Nachmittag	an	seinem	Schreibtisch	und	spielte	mit	dem	Brieföffner.	
Seine	Stimmung	war	noch	düsterer	als	sonst;	die	Hand,	die	das	Messer	hielt,	zitterte	nervös.	

Er	sah	auf	die	Uhr	–	Sandford	mußte	gleich	erscheinen.	Dann	drückte	er	auf	eine	Klingel	
an	der	Seite	des	Schreibtisches,	und	gleich	darauf	kam	ein	Angestellter	herein.	

»Ist	Mr.	Sandford	noch	nicht	hier?«	fragte	er.	

»In	diesem	Augenblick	ist	er	gekommen.«	

»Führen	Sie	ihn	herein.«	

Die	 beiden	 begrüßten	 sich	 förmlich,	 und	 Black	 forderte	 seinen	 Gast	 durch	 eine	
Handbewegung	auf,	Platz	zu	nehmen.	

»Setzen	Sie	sich,	Sandford«,	sagte	er	kurz.	»Nun	lassen	Sie	mich	einmal	wissen,	wie	wir	
miteinander	stehen.«	

»Wie	früher«,	erwiderte	Sandford	wenig	zuvorkommend.	

»Wollen	Sie	bei	der	Fusion	wirklich	nicht	mitmachen?«	

»Nein.«	

Black	klopfte	mit	 dem	Brieföffner	 leicht	 auf	 den	Schreibtisch.	Sandford	 betrachtete	 ihn.	
Der	 Oberst	 sah	 gealtert	 aus,	 sein	 gelbliches	 Gesicht	 war	 von	 Falten	 und	 Runzeln	
durchzogen.	»Das	bedeutet	den	Ruin	für	mich«,	sagte	der	Oberst.	»Ich	habe	mehr	Gläubiger,	
als	ich	zählen	kann.	Wenn	die	Fusion	zustande	käme,	könnte	ich	alles	in	Ordnung	bringen.	
Und	mit	mir	stehen	und	fallen	viele	andere	–	zum	Beispiel	Ikey	Tramber.	Sie	kennen	doch	
Sir	Isaac?	Er	ist	ein	Freund	von	–	Lord	Verlond.«	

Blacks	Worte	machten	jedoch	auf	Sandford	keinen	Eindruck.	

»Es	 ist	 Ihre	 Schuld,	 wenn	 Sie	 in	 Verlegenheit	 gekommen	 sind.	 Sie	 haben	 sich	 eben	
übernommen	 –	 oder	vielmehr,	 Sie	 haben	 alles	 schon	 für	 Wirklichkeit	 genommen,	 was	 Sie	
erst	planten.«	

Black	erhob	den	Blick	und	sah	Sandford	ins	Gesicht.	

»Es	ist	sehr	leicht,	sich	hierherzusetzen	und	mir	Moralpredigten	zu	halten.«	Das	Zittern	in	
seiner	 Stimme	 verriet	 dem	 Millionär	 die	 Erregung,	 die	 Black	 zu	 verbergen	 suchte.	 »Ich	
brauche	keinen	guten	Rat	und	auch	keine	tröstenden	Worte	–	ich	brauche	Geld.	Beteiligen	
Sie	sich	an	meinem	Plan	und	stimmen	Sie	der	Fusion	zu	oder	–«	

»Oder?«	wiederholte	Sandford	ruhig.	

»Ich	drohe	Ihnen	nicht«,	erwiderte	Black	düster.	»Ich	warne	Sie	nur	–	Sie	riskieren	mehr,	
als	Sie	wissen.«	

»Ich	 will	 das	 Risiko	 auf	 mich	 nehmen.«	 Sandford	 stand	 auf.	 »Haben	 Sie	 mir	 sonst	 noch	
etwas	zu	sagen?«	



»Nein,	nichts.«	

»Dann	auf	Wiedersehen.«	

Die	Tür	schloß	sich	dröhnend	hinter	ihm,	aber	Black	rührte	sich	nicht.	Er	saß	vor	seinem	
Schreibtisch,	 bis	 es	 dunkel	 geworden	 war,	 und	 kritzelte	 geistesabwesend	 Figuren	 auf	 das	
Löschpapier.	

Schließlich	raffte	er	sich	auf	und	fuhr	in	seine	Wohnung.	

»Ein	 Herr	 wartet	 auf	 Sie«,	 sagte	 der	 Diener,	 der	 herbeieilte,	 um	 ihm	 beim	 Ablegen	 des	
Mantels	zu	helfen.	

»Was	für	ein	Herr?«	

»Ich	weiß	es	nicht	genau,	aber	er	könnte	Detektiv	sein.«	

»Ein	Detektiv?«	Blacks	Hände	zitterten,	und	er	fluchte	über	seine	Schwäche.	Er	blieb	eine	
Minute	 in	 der	 Diele	 stehen,	 bis	 er	 sich	 wieder	 in	 der	 Gewalt	 hatte;	 dann	 trat	 er	 in	 den	
Empfangsraum.	

Ein	Herr	erhob	sich	und	kam	ihm	entgegen.	

Black	hatte	den	Eindruck,	daß	er	diesem	Fremden	früher	schon	einmal	begegnet	war.	Es	
war	eines	dieser	Gefühle,	die	so	schwer	zu	beschreiben	sind.	

»Sie	wollten	mich	sprechen?«	

»Ja«,	sagte	der	Besucher	höflich.	»Ich	bin	hierhergekommen,	um	einige	Nachforschungen	
anzustellen.«	

Es	lag	Black	schon	auf	der	Zunge	zu	fragen,	ob	er	Privatdetektiv	sei;	seltsamerweise	fand	
er	jedoch	nicht	den	Mut	dazu.	

Aber	der	andere	gab	ihm	gleich	darauf	Aufschluß.	

»Ich	bin	von	einer	Rechtsanwaltsfirma	beauftragt	worden,	den	Aufenthalt	Doktor	Essleys	
festzustellen.«	

Black	sah	ihn	scharf	an.	

»Nun,	das	ist	doch	nicht	schwer	–	sein	Name	steht	doch	im	Adreßbuch.«	

»Ja,	 gewiß,	 aber	 trotzdem	 habe	 ich	 die	 größten	 Schwierigkeiten,	 ihn	 anzutreffen.	
Eigentlich	wollte	ich	ja	auch	nicht	seine	Wohnung	feststellen,	sondern	ihn	identifizieren.«	

»Da	kann	ich	Ihnen	nicht	folgen.«	

»Ich	weiß	nicht	recht,	wie	ich	mich	ausdrücken	soll.	Wenn	Sie	Doktor	Essley	gut	kennen,	
werden	Sie	wissen,	daß	er	einige	Jahre	in	Australien	gelebt	hat.«	

»Das	stimmt.	Wir	kamen	zusammen	von	dort	zurück.«	

»Sie	waren	auch	einige	Zeit	dort?«	

»Ja,	 wir	 verbrachten	 einige	 Jahre	 in	 Australien,	 obgleich	 wir	 nicht	 ständig	 zusammen	
waren.«	

»Ich	verstehe;	Sie	sind	wohl	auch	gemeinsam	hinübergefahren?«	

»Nein«,	sagte	Black	scharf,	»wir	sind	zu	verschiedenen	Zeiten	ausgereist.«	

»Haben	Sie	ihn	in	letzter	Zeit	einmal	gesehen?«	

»Nein,	aber	ich	habe	ihm	häufig	wegen	der	verschiedensten	Dinge	geschrieben.«	



Black	gab	sich	alle	Mühe,	seine	Fassung	nicht	zu	verlieren.	Der	Mann	durfte	nicht	merken,	
wie	sehr	ihn	diese	Fragen	beunruhigten.	

Der	Fremde	schrieb	einige	Bemerkungen	 in	sein	Notizbuch,	schloß	es	und	steckte	es	 in	
die	 Tasche.	 »Sind	 Sie	 sehr	 erstaunt,	 wenn	 ich	 Ihnen	 mitteile,	 daß	 der	 wirkliche	 Doktor	
Essley	in	Australien	gestorben	ist?«	

Black	griff	nach	der	Tischkante,	um	sich	zu	stützen.	

»Das	war	mir	nicht	bekannt«,	sagte	er	dann	scheinbar	gleichgültig.	»Das	ist	alles,	was	Sie'	
zu	fragen	haben?«	

»Ja,	ich	denke,	das	genügt	mir.«	

»Darf	ich	erfahren,	auf	wessen	Veranlassung	Sie	diese	Fragen	gestellt	haben?«	

»Das	kann	ich	Ihnen	leider	nicht	sagen.«	

Nachdem	der	Detektiv	gegangen	war,	ging	Black,	tief	in	Gedanken	versunken,	im	Zimmer	
auf	und	ab.	

Als	 er	 wieder	 ruhiger	 geworden	 war,	 nahm	 er	 einen	 Reiseführer	 aus	 dem	 Bücherregal	
und	arbeitete	eine	Reiseroute	 für	seinen	Rückzug	aus.	Die	abschlägige	Antwort	Sandfords	
hatte	all	seinen	Schwierigkeiten	die	Krone	aufgesetzt.	

Er	 ging	quer	durch	den	 Raum	zu	 dem	Safe,	 der	 in	einer	 Ecke	 stand,	und	öffnete	 ihn.	 In	
dem	mittleren	Fach	lagen	drei	Pakete	Banknoten;	er	nahm	sie	heraus	und	legte	sie	auf	den	
Tisch.	Es	war	französisches	Geld	–	lauter	Tausendfrancnoten.	

Er	mußte	nun	auf	alles	gefaßt	sein	und	durfte	nichts	mehr	riskieren.	Sorgfältig	steckte	er	
die	Scheine	in	eine	Innentasche	seines	Jacketts.	Wenn	alles	mißglückte,	konnte	er	mit	Hilfe	
dieses	Geldes	immer	noch	den	Weg	in	die	Freiheit	finden.	

Essley?	Er	lächelte.	Der	mußte	eben	auch	irgendwie	verschwinden.	

Black	 verließ	 seine	 Wohnung	 und	 fuhr	 in	 den	 Osten	 der	Stadt.	Aber	 er	 bemerkte	 nicht,	
daß	ihm	zwei	Männer	ständig	folgten.	

Die	 prahlerische	 Behauptung	 Oberst	 Blacks,	 daß	 seine	 Firma	 keine	 Bücher	 führe	 und	
keine	 Akten	 besitze,	 bestätigte	 sich	 in	 der	 Nacht,	 in	 der	 die	 ›Vier	 Gerechte‹	 ihm	 einen	
ungebetenen	 Besuch	 abstatteten.	 Sie	 hatten	 systematisch	 alle	 Schränke	 nach	
Beweismaterial	 durchsucht,	 das	 sie	 bei	 einem	 ordentlichen	 Gericht	 gegen	 ihn	 verwenden	
wollten,	doch	war	all	ihre	Mühe	umsonst	geblieben.	

In	 Wirklichkeit	 bewahrte	 Black	 jedoch	 eine	 ganze	 Reihe	 von	 Geschäftsbüchern	 auf;	
allerdings	waren	sie	in	einer	Geheimschrift	verfaßt,	die	nur	er	allein	entziffern	konnte.	Den	
Schlüssel	dazu	hatte	er	niemals	aufgeschrieben.	

An	 diesem	 Abend	 nun	 war	 er	 damit	 beschäftigt,	 auch	 diese	 Geheimbücher	 dem	
drohenden	 Zugriff	 der	 ›Vier	 Gerechten‹	 zu	 entziehen.	 Er	 hatte	 guten	 Grund	 für	 seine	
Unruhe,	denn	die	›Vier	Gerechten‹	waren	in	der	letzten	Zeit	sehr	rührig	gewesen	und	hatten	
ihm	noch	eine	andere	Warnung	zukommen	lassen.	

Von	neun	bis	elf	Uhr	war	er	ununterbrochen	tätig,	zerriß	scheinbar	harmlose	Briefe	und	
verbrannte	sie.	Als	es	elf	schlug,	sah	er	auf	seine	Taschenuhr	und	verglich	die	Zeit.	Er	hatte	
in	dieser	Nacht	noch	sehr	wichtige	Dinge	vor.	



Dann	entwarf	er	ein	Telegramm,	in	dem	er	Sir	Isaac	Tramber	bat,	ihn	noch	in	der	gleichen	
Nacht	 aufzusuchen.	 Er	 brauchte	 jetzt	 jeden	 Freund,	 jeden	 Vorteil	 und	 jedes	 Hilfsmittel,	
deren	er	habhaft	werden	konnte.	
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Eines	 Nachmittags	 besuchte	 Lord	 Verlond	 Mr.	 Sandford.	 Er	 kam	 aus	 verschiedenen	
Gründen	–	den	wichtigsten	vermutete	allerdings	niemand.	Er	besaß	ein	großes	Aktienpaket	
der	Sandford-Hüttenwerke,	und	die	Gerüchte	über	eine	Fusion,	die	 in	der	City	kursierten,	
boten	Anlaß	genug	zu	einer	persönlichen	Aussprache.	

Lord	Verlond	mußte	diese	Gerüchte	um	so	ernster	nehmen,	als	Black	der	erste	war,	der	
ihm	 im	 Hause	 Sandfords	 begegnete.	 Mit	 fast	 kriecherischer	 Liebenswürdigkeit	 kam	 der	
Oberst	ihm	entgegen.	Lord	Verlond	gefiel	es	wenig,	daß	er	sofort	eine	Unterhaltung	mit	ihm	
begann.	

»Ich	habe	schon	viel	von	Ihnen	gehört,	Mylord.«	

»Um	Himmels	willen,	nennen	Sie	mich	nicht	Mylord!«	erwiderte	der	alte	Herr	grimmig.	
»Sie	zwingen	mich	sonst,	unhöflich	zu	Ihnen	zu	sein!«	

Aber	auch	ein	Mann	von	Verlonds	Art	konnte	den	Oberst,	der	stets	so	verbindlich	lächelte	
und	die	Leute	mit	freundlichen	Blicken	zu	fangen	wußte,	nicht	kurz	abspeisen.	

»Ich	kenne	einen	Ihrer	Freunde«,	sagte	Black	in	einschmeichelndem	Ton.	

»Sie	wollen	wohl	sagen,	daß	Sie	Ikey	Tramber	kennen,	was	nicht	dasselbe	ist.«	

Oberst	Black	faßte	die	Äußerung	als	Scherz	auf	und	lächelte.	

»Er	erzählt	immer	–«,	begann	er.	

»Ich	 weiß	 schon,	 daß	 er	 immer	 sehr	 gut	 von	 mir	 spricht	 und	 sagt,	 was	 für	 ein	 feiner	
Mensch	ich	sei.	Die	ganze	Erde	verliert	ihren	Reiz	für	ihn,	wenn	er	mich	einen	Tag	lang	nicht	
sieht.«	Er	sah	Black	spöttisch	an.	»Er	erzählt	Ihnen	wahrscheinlich	auch,	was	für	ein	guter	
Sportsmann	ich	sei,	welch	ein	treues	und	edles	Herz	in	dieser	rauhen	Schale	stecke	und	daß	
die	Leute	mich	alle	gern	haben	würden,	wenn	sie	das	nur	wüßten.	Solche	Redensarten	führt	
er	doch,	nicht	wahr?«	

Der	Oberst	verneigte	sich	leicht.	

»Na,	 nichts	 für	 ungut!«	 meinte	 Lord	 Verlond.	 Dann	 betrachtete	 er	 den	 anderen	 eine	
Weile.	»Sie	könnten	eigentlich	heute	abend	bei	mir	speisen	–	Sie	werden	eine	Menge	Leute	
treffen,	die	Sie	auf	den	Tod	nicht	leiden	können.«	

»Es	wird	mir	ein	großes	Vergnügen	sein«,	entgegnete	der	Oberst	höflich.	

Er	 hoffte,	 zu	der	Besprechung	 zugezogen	zu	werden,	die	 Lord	 Verlond	 mit	 Sandford	 zu	
haben	schien.	Hierin	täuschte	er	sich	jedoch.	

Er	 hätte	 sich	nun	 verabschieden	können,	 doch	zog	er	es	 vor	 zu	bleiben	 und	sprach	mit	
May	über	Kunst,	wovon	er	nicht	viel	verstand.	Sie	war	aber	zerstreut	und	dachte	an	andere	
Dinge.	

Am	 liebsten	 hätte	 sie	 die	 Unterhaltung	 auf	 die	 Polizei	 gebracht	 –	 in	 der	 Hoffnung,	 daß	
Oberst	 Black	 vielleicht	 einen	 gewissen	 jungen	 Polizisten	 erwähnen	 würde.	 Sie	 hätte	 ja	



selbst	nach	ihm	fragen	können,	aber	ihr	Stolz	war	zu	groß.	Oberst	Black	wechselte	jedoch	
das	Thema	nicht.	

Er	sprach	immer	noch	von	verlorenen	Gemälden,	als	Lord	Verlond	und	Sandford	aus	dem	
Arbeitszimmer	zurückkamen.	

»Lassen	Sie	doch	Ihre	Tochter	auch	kommen«,	sagte	Lord	Verlond.	

Sandford	zögerte.	»Ich	bin	leider	heute	abend	nicht	mehr	frei	–	und	ich	sehe	es	nicht	gern,	
daß	sie	allein	geht.«	

Oberst	Black	sah	plötzlich	eine	Chance	für	sich.	

»Wenn	 es	 sich	 um	 die	 heutige	 Abendgesellschaft	 handelt«,	 meinte	 er	 scheinbar	
gleichgültig,	»so	werde	ich	mich	glücklich	schätzen,	wenn	ich	Ihnen	mit	meinem	Wagen	zur	
Verfügung	stehen	darf.«	

Sandford	konnte	sich	noch	nicht	entschließen.	May	sollte	selbst	entscheiden.	

»Ich	denke,	die	Abwechslung	wird	mir	guttun,	Vater.«	

Sie	war	zwar	nicht	sonderlich	erfreut	über	die	Aussicht,	sich	von	Oberst	Black	begleiten	
lassen	zu	müssen,	aber	die	Fahrt	war	ja	zum	Glück	nur	kurz.	

»Es	 wird	 mir	 eine	 große	 Ehre	 sein,	 bei	 der	 jungen	 Dame	 Vaterstelle	 zu	 vertreten«,	
scherzte	Black.	

Er	 fing	 einen	 eigentümlichen	 Blick	 Lord	 Verlonds	 auf,	 der	 ihn	 scharf	 beobachtete,	 und	
plötzlich	überkam	ihn	eine	unerklärliche	Furcht.	

»Ausgezeichnet«,	murmelte	der	Lord,	der	den	Blick	nicht	von	ihm	wandte.	»Es	ist	ja	nicht	
weit,	und	ich	glaube,	daß	Sie	die	Fahrt	gut	überstehen	werden.«	

May	lächelte,	aber	der	harte	Ausdruck	im	Gesicht	des	alten	Mannes	verschwand	nicht.	

»Da	Sie	krank	sind,	meine	junge	Dame«,	fuhr	er	fort,	obgleich	May	lachend	protestierte,	
»werde	 ich	 Sir	 James	 Bower	 und	 Sir	 Thomas	 Bigland	 bitten,	 auch	 bei	 mir	 zu	 speisen.	 Sie	
kennen	doch	diese	beiden	hervorragenden	Ärzte,	Oberst?	Ihr	Freund	Doktor	Essley	kennt	
sie	sicher.	Sie	sind	beide	Kapazitäten	auf	dem	Gebiet	der	pflanzlichen	Gifte.«	

Schweißtropfen	 traten	 auf	 Blacks	 Stirn,	 aber	 sein	 Gesicht	 blieb	 beherrscht.	 Angst	 und	
Wut	mischten	sich	in	seinen	Augen,	aber	er	begegnete	dem	Blick	des	Lords	herausfordernd	
und	trotzig,	ja	er	lächelte	sogar	–	ein	langsames,	gequältes	Lächeln.	

»Dann	 wäre	 die	 Sache	 also	 beschlossen«,	 sagte	 er	 fast	 fröhlich.	 Lord	 Verlond	
verabschiedete	sich	und	lachte	auf	dem	ganzen	Weg	zur	Stadt	in	sich	hinein.	

Der	 Lord	 war	 die	 Pünktlichkeit	 selbst.	 Man	 sagte	 in	 der	 Gesellschaft,	 daß	 die	 Sturheit	
dieses	 Mannes	 sich	 in	 seinem	 Gesicht	 spiegele	 und	 daß	 man	 auch	 die	 Geschichte	 seines	
Lebens	in	seinen	Zügen	wiederfinden	könne.	Im	übrigen	hatte	seine	scharfe	Zunge	ihm	auch	
bei	seinen	Freunden	Respekt	verschafft.	Allerdings	war	es	nicht	immer	wirkliche	Achtung.	
Manchmal	war	es	eher	Furcht.	

›Freunde‹	 war	 im	 Grunde	 auch	 nicht	 die	 richtige	 Bezeichnung	 für	 die	 Bekannten	 des	
Lords,	denn	außer	Sir	Isaac	Tramber	besaß	er	offenbar	keinen	Freund.	

›Es	 gibt	 Leute,	 mit	 denen	 ich	 ab	 und	 zu	 speise‹	 hatte	 er	 einmal	 zynisch	 gesagt,	 als	 die	
Frage	der	Freundschaft	in	seiner	Gegenwart	aufgeworfen	wurde.	



Am	 Abend	 wartete	 er	 in	 der	 großen	 Bibliothek	 seines	 Hauses	 am	 Carnarvon	 Place.	 Er	
gehörte	 zu	 den	 Menschen,	 die	 jeden	 Tag	 ihres	 Lebens	 nach	 einer	 bestimmten	 Einteilung	
verbringen.	

Er	sah	auf	seine	Uhr	–	in	zwei	Minuten	würde	er	auf	dem	Weg	zum	Empfangssalon	sein,	
um	seine	Gäste	zu	begrüßen.	

Eine	merkwürdige	Einladung,	dachte	Sir	Isaac	Tramber,	als	er	Horace	Gresham	erblickte.	
Da	 er	 sich	 für	 einen	 Freund	 des	 Lords	 hielt,	 wagte	 er	 es	 sogar,	 zu	 dem	 Hausherrn	 eine	
diesbezügliche	Bemerkung	zu	machen.	

»Wenn	 ich	 Ihren	 Rat	 für	 meine	 Einladungen	 wünsche,	 Ikey«,	 erwiderte	 Verlond	 bissig,	
»werde	ich	Ihnen	vorher	ein	Telegramm	mit	Rückantwort	senden.«	

»Ich	dachte,	Sie	könnten	ihn	nicht	ausstehen«,	sagte	der	junge	Baronet	vorwurfsvoll.	

»Selbstverständlich	 nicht!	 Ich	 hasse	 ihn	 sogar.	 Ich	 hasse	 alle	 Menschen.	 Ich	 würde	 Sie	
auch	 hassen,	 wenn	 Sie	 nicht	 so	 ein	 unbedeutender	 armer	 Teufel	 wären.	 –	 Haben	 Sie	 jetzt	
Ihren	Frieden	mit	Mary	gemacht?«	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Sie	 damit	 sagen	 wollen«,	 entgegnete	 Sir	 Isaac	 beleidigt.	 »Ich	 habe	
versucht,	 liebenswürdig	 zu	 ihr	 zu	 sein,	 doch	 schien	 das	 nur	 den	 Erfolg	 zu	 haben,	 daß	 ich	
mich	in	ihren	Augen	lächerlich	machte.«	

»Aha!«	Der	Lord	lachte.	»Sie	hat	Sie	eben	durchschaut.«	

Sir	 Isaac	 sah	 ihn	 böse	 an.	 »Sie	 wissen	 doch,	 daß	 ich	 die	 feste	 Absicht	 habe,	 Mary	 zu	
heiraten.«	

»Es	 ist	 mir	 bekannt,	 daß	 Sie	 gern	 Geld	 erwerben	 möchten,	 ohne	 dafür	 zu	 arbeiten.	 Sie	
haben	 mir	 das	 früher	 schon	 zweimal	 erzählt	 –	 ich	 vergesse	 das	 nicht.	 Über	 solche	 Dinge	
pflege	ich	nachts	nachzudenken.«	

»Ich	 wünschte,	 Sie	 würden	 mich	 nicht	 immer	 zum	 besten	 haben«,	 murrte	 Sir	 Isaac.	
»Warten	Sie	noch	auf	andere	Gäste?«	

»Nein«,	antwortete	der	Lord	hämisch.	»Ich	sitze	auf	dem	Gipfel	des	Montblanc	und	esse	
Reispudding.«	

Tramber	schwieg.	

»Ich	habe	auch	einen	alten	Freund	von	Ihnen	eingeladen«,	sagte	Verlond	plötzlich,	»aber	
es	sieht	fast	so	aus,	als	würde	er	nicht	kommen.«	

Sir	Isaac	runzelte	die	Stirn.	

»Einen	alten	Freund	von	mir?«	

Lord	Verlond	nickte.	

»Ihren	militärischen	Freund,	den	Oberst.	Er	muß	allerdings	Oberst	einer	Armee	sein,	die	
nirgendwo	bekannt	ist.«	

Sir	Isaac	machte	ein	betroffenes	Gesicht.	

»Doch	nicht	etwa	Black?«	

Der	Lord	nickte	mehrmals,	und	eine	heimliche	Freude	leuchtete	in	seinen	Augen	auf.	

»Sie	haben	ganz	recht	geraten.	Es	ist	Black.«	



Verlond	 erwähnte	 jedoch	 nichts	 von	 Miss	 Sandford.	 Er	 sah	 auf	 die	 Uhr	 und	 verzog	 das	
Gesicht.	

»Bleiben	Sie	hier«,	befahl	er.	»Ich	werde	telefonieren.«	

»Kann	ich	nicht	–«	

»Nein,	Sie	können	nicht!«	fuhr	ihn	der	Lord	an.	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bis	er	zurückkam.	Ein	sonderbares	Lächeln	lag	auf	seinen	Zügen.	

»Ihr	Freund	kommt	nicht«,	sagte	er	zu	Sir	Isaac,	gab	aber	keine	Erklärung	dafür,	warum	
der	Oberst	nicht	erschien	und	warum	er	selbst	so	vergnügt	war.	

Bei	 Tisch	 saß	 Horace	 Gresham	 neben	 der	 Dame	 seines	 Herzens.	 Sie	 war	 äußerst	
liebenswürdig	und	in	gehobener	Stimmung,	und	er	war	so	selig,	daß	er	die	ganze	Welt	und	
vor	allem	die	Gäste	vergaß,	die	sich	um	Lord	Verlonds	Tafel	versammelt	hatten.	Aber	sein	
Gastgeber	gönnte	ihm	offenbar	dieses	Glück	nicht.	

»Ich	habe	heute	einen	Ihrer	Freunde	getroffen«,	sagte	er	plötzlich	zu	Horace.	

»Ach,	wie	interessant«,	erwiderte	Gresham	höflich.	

»Mr.	Sandford,	diesen	unheimlich	erfolgreichen	Mann	aus	Newcastle.«	

Horace	nickte.	

»Er	 ist	doch	auch	ein	Freund	von	Ihnen?«	wandte	sich	der	Lord	an	Sir	 Isaac.	»Ich	hatte	
seine	Tochter	 für	heute	abend	eingeladen.	 Ihr	Vater	konnte	 leider	nicht	annehmen	–	aber	
sie	ist	nun	auch	nicht	gekommen.«	

Er	ließ	seine	Blicke	über	die	Tafelrunde	schweifen,	als	ob	er	Miss	Sandford	doch	noch	zu	
entdecken	hoffte.	

»In	 gewisser	 Weise	 kann	 ich	 wohl	 sagen,	 daß	 Mr.	 Sandford	 mein	 Freund	 ist«,	 erklärte	
Tramber	 vorsichtig,	 da	 er	 antworten	 mußte,	 ohne	 zu	 wissen,	 was	 der	 Lord	 von	 den	
abwesenden	Gästen	hielt.	»Wenigstens	ist	er	der	Freund	eines	meiner	Freunde.«	

»Damit	 meinen	 Sie	 wohl	 Black,	 den	 Börsenschwindler?	 Sind	 Sie	 auch	 in	 diese	 Sachen	
verwickelt?«	

»Ich	habe	meine	Beziehungen	zu	ihm	praktisch	abgebrochen«,	erwiderte	Sir	Isaac	hastig.	

Verlond	lachte	spöttisch.	

»Das	bedeutet	also,	daß	er	erledigt	ist.«	Er	wandte	sich	wieder	an	Horace.	»Sandford	hat	
mir	gegenüber	einen	Polizisten	himmelhoch	gelobt,	der	seiner	Tochter	den	Hof	zu	machen	
scheint.	Ist	das	nicht	ein	Freund	von	Ihnen?«	

Horace	nickte.	

»Ein	sehr	guter	Freund	sogar«,	antwortete	er	ruhig.	

»Wer	ist	es	denn?«	

»Ach,	er	tut	Dienst	bei	der	Polizei.«	

»Und	ich	vermute,	daß	er	zwei	Beine,	einen	Kopf	und	ein	Paar	Arme	hat.	Sie	sind	wirklich	
sehr	mitteilsam!	Daß	er	Polizist	ist,	weiß	ich	auch.	Alle	Leute	scheinen	sich	augenblicklich	
mit	ihm	zu	beschäftigen.	Was	macht	er	denn	eigentlich	–	was	soll	das	alles	bedeuten?«	»Es	
tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 darüber	 keine	 Auskunft	 geben	 kann.	 Ich	 bin	 mir	 aber	
vollkommen	sicher,	daß	er	ein	Gentleman	ist.«	



»Ein	Gentleman	und	–	Polizist?«	fragte	der	Lord	ungläubig.	

Horace	nickte	wieder.	

»Das	 ist	 wohl	 ein	 neuer	 Beruf	 für	 die	 nachgeborenen	 Söhne	 des	 Hochadels«,	 bemerkte	
Verlond	 sarkastisch.	 »Heutzutage	 brauchen	 sie	 also	 nicht	 mehr	 von	 daheim	 wegzulaufen,	
um	in	der	Armee	zu	dienen.	Man	geht	nicht	mehr	als	Schiffsjunge	zur	Marine	und	fristet	sein	
Leben	nicht	mehr	auf	den	Farmen	in	Wildwest,	wo	man	als	Cowboy	die	Rinderherden	auf	
den	Steppen	hütet	–«	

Lady	Marys	Blick	trübte	sich.	

»Es	tut	mir	leid	–	ich	dachte	dabei	nicht	an	deinen	Bruder.	Aber	wie	gesagt,	heute	haben	
es	 diese	 jüngeren	 Söhne	 nicht	 mehr	 nötig,	 bis	 ans	 Ende	 der	 Welt	 zu	 gehen,	 in	 wilden	
Gegenden	einen	schönen	Soldatentod	zu	sterben	oder	gerade	 im	richtigen	Augenblick	mit	
prallgefüllten	 Taschen	 zurückzukehren,	 um	 die	 Familie	 vor	 dem	 Ruin	 zu	 retten.	 Heute	 ist	
die	 Sache	 ganz	 einfach	 man	 geht	 zur	 Polizei.	 Sie	 müßten	 eigentlich	 einen	 Roman	 darüber	
schreiben,	Gresham.	Wer	wie	Sie	Artikel	für	die	Sportpresse	schreibt,	ist	sicher	auch	dazu	in	
der	 Lage.	 –	 Übrigens	 komme	 ich	 nächsten	 Dienstag	 nach	 Lincoln,	 um	 zu	 sehen,	 wie	 Ihr	
Rennpferd	verliert.«	

»Dann	 werden	 Sie	 wohl	 eine	 vergebliche	 Reise	 machen	 –	 mein	 Pferd	 gewinnt	 nämlich	
todsicher!«	

Später	wartete	Gresham	auf	eine	Gelegenheit,	mit	dem	alten	Herrn	allein	zu	sprechen.	

»Ich	 hätte	 Sie	 gern	 in	 einer	 dringenden	 Privatangelegenheit	 gesprochen«,	 sagte	 er	
scheinbar	gleichgültig.	

»Brauchen	Sie	Geld?«	 fragte	der	Lord	und	sah	 ihn	 argwöhnisch	unter	 seinen	buschigen	
Augenbrauen	hervor	an.	

Horace	lächelte.	

»Ich	wußte	gar	nicht,	daß	ich	in	dem	Ruf	stehe,	mir	Geld	zu	leihen«,	antwortete	er.	

»Dann	wollen	Sie	wohl	meine	Nichte	heiraten?«	fragte	Verlond	mit	brutaler	Offenheit.	

»Ja,	 das	 ist	 meine	 Absicht«,	 entgegnete	 Horace	 kühl.	 Er	 konnte	 sich	 dem	 Ton	 des	 Alten	
vollkommen	anpassen.	

»Das	geht	nicht«,	sagte	der	Lord.	»Sie	haben	es	so	eingerichtet,	daß	Ihr	Pferd	gewinnen	
soll,	und	ich	habe	es	so	eingerichtet,	daß	sie	Ikey	heiraten	soll.	Wenigstens«,	verbesserte	er	
sich,	»hat	Ikey	das	so	mit	mir	arrangiert,	und	ich	bin	darauf	eingegangen.«	

»Wenn	sie	aber	nicht	damit	einverstanden	ist?«	

»Wahrscheinlich	 ist	 sie	 nicht	 einverstanden.«	 Lord	 Verlond	 grinste.	 »Ich	 kann	 mir	
jedenfalls	nicht	 denken,	daß	 jemand	 Ikey	 gern	haben	 könnte.	 Meiner	Meinung	 nach	 ist	er	
ein	unausstehlicher	Kerl.	Er	zahlt	seine	Schulden	nicht,	er	hat	keinen	Sinn	für	Humor	und	ist	
in	 keiner	 Weise	 dezent;	 seine	 Bekannten,	 mich	 mit	 einbegriffen,	 sind	 die	 schlechtesten	
Menschen	von	London.«	Er	schüttelte	mißbilligend	den	Kopf.	»Er	will	sich	jetzt	ändern,	hat	
er	 mir	 im	 Vertrauen	 gesagt.	 Ein	 sonderbares	 Geständnis	 für	 einen	 Mann	 seiner	 Art.	 Ich	
traue	dieser	bußfertigen	Stimmung	nicht.«	

Plötzlich	sah	er	Horace	voll	ins	Gesicht.	



»Gehen	 Sie	 doch	 hin	 und	 stechen	 Sie	 ihn	 aus!«	 Seine	 Augen	 leuchteten	 ironisch	 auf.	
»Übrigens	 eine	 gute	 Idee.	 Ist	 mir	 doch	 tatsächlich	 aufgefallen,	 daß	 Mary	 Sie	 gern	 sieht.	
Dieser	verfluchte	Ikey!	Also	los!«	

Damit	ließ	er	den	erstaunten	jungen	Mann	stehen.	

Horace	 fand	 Mary	 im	 Wintergarten.	 Er	 sprudelte	 über	 vor	 Freude.	 Niemals	 hatte	 er	
erwartet,	 daß	 der	 alte	 Herr	 so	 leicht	 zu	 gewinnen	 sei.	 Oder	 hatte	 Lord	 Verlond	 in	 seiner	
sarkastischen	Art	vielleicht	die	Absicht,	ihn	später	nur	um	so	mehr	zu	demütigen?	

Horace	erzählte	Mary	alles,	was	sich	zugetragen	hatte.	

»Ich	 kann	 es	 kaum	 glauben	 –	 er	 war	 so	 bereitwillig	 und	 entgegenkommend.	 Natürlich	
auch	brutal,	aber	das	ist	er	ja	immer.«	

Sie	sah	ihn	schelmisch	an.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	du	Onkel	wirklich	kennst«,	erwiderte	sie	ruhig.	

»Aber	...	aber	...«	

»Ich	weiß,	daß	fast	alle	schlecht	von	ihm	denken	und	ihn	für	den	unausstehlichsten	Mann	
auf	der	Welt	halten.	Manchmal	habe	ich	ihre	Meinung	sogar	geteilt.	Ich	habe	nie	begreifen	
können,	warum	er	meinen	armen	Bruder	Con	fortgeschickt	hat.«	

»Ach,	war	das	dein	Bruder?«	fragte	er.	

Sie	nickte,	und	ihre	Augen	wurden	feucht.	

»Der	 arme	 Junge«,	 sagte	 sie	 leise,	 »er	 hat	 den	 Onkel	 auch	 nicht	 verstanden.	 Zuweilen	
versteht	sich	Onkel	wahrscheinlich	selber	nicht.«	Sie	lächelte	traurig.	»Wenn	man	bedenkt,	
was	für	schreckliche	Dinge	er	über	die	Leute	erzählt	und	wie	er	sich	überall	Feinde	schafft	
...«	

»Und	 doch	 möchte	 ich	 glauben,	 daß	 er	 das	 alles	 gar	 nicht	 so	 meint«,	 rief	 Horace	
begeistert.	»Er	ist	ein	großartiger	Mensch,	ein	wirklicher	Philanthrop!«	

»Übertreibe	nur	nicht	zu	sehr.«	

Sie	 legte	 ihre	 Hand	 auf	 seinen	 Arm	 und	 führte	 ihn	 an	 das	 andere	 Ende	 des	 großen	
Wintergartens.	

Sir	Isaac	teilte	Greshams	Begeisterung	für	den	Lord	keineswegs.	

Verlond	sagte	ihm	bald	etwas	Schmeichelhaftes,	bald	ärgerte	er	ihn	wieder.	Er	schien	ein	
teuflisches	Vergnügen	daran	zu	finden,	den	Baronet	außer	Fassung	zu	bringen.	Es	war	ihm	
völlig	gleichgültig,	ob	die	Ansichten,	die	er	um	zehn	Uhr	äußerte,	in	direktem	Gegensatz	zu	
denen	standen,	die	er	um	acht	Uhr	vorgebracht	hatte.	Er	hätte	seine	Meinung	zwölf	mal	am	
Tage	ändern	können,	wenn	es	ihm	Spaß	gemacht	hätte.	

Sir	 Isaac	 war	 in	 der	 denkbar	 schlechtesten	 Stimmung,	 als	 ihm	 ein	 Diener	 einen	 Brief	
brachte.	 Er	schaute	sich	nach	einem	stillen	 Platz	um,	wo	er	die	 Nachricht	ungestört	 lesen	
konnte.	Sie	kam	wahrscheinlich	von	Black.	Es	war	 ihm	aber	nicht	klar,	warum	der	Oberst	
eine	 so	 glänzende	 Gelegenheit	 versäumte,	 mit	 Lord	 Verlond	 zusammenzukommen.	
Vielleicht	würde	ihm	das	Schreiben	nähere	Auskunft	geben.	

Er	ging	langsam	in	den	großen	Empfangssalon	und	las	den	Brief	sorgfältig	durch.	Er	las	
ihn	noch	ein	zweites	Mal,	faltete	ihn	dann	und	steckte	ihn	in	die	Westentasche.	Kurz	darauf	



zog	er	seine	Uhr	aus	dieser	Tasche,	ohne	an	den	Brief	zu	denken.	Das	gefaltete	Papier	fiel	
auf	den	Boden.	

Der	 überglückliche	 Horace	 entdeckte	 es,	 als	 er	 etwas	 später	 ins	 Spielzimmer	 gehen	
wollte.	Er	hob	es	auf	und	übergab	es	dem	Lord.	

Verlond	zog	sich	in	sein	Arbeitszimmer	zurück	und	las	die	Mitteilung	ohne	die	geringsten	
Gewissensbisse.	Sein	Gesicht	verzog	sich	wahrend	der	Lektüre	zu	einem	breiten	Lachen.	

11 

In	Somers	Town	wohnte	zu	der	Zeit	Willie	Jakobs,	ein	Mann,	der	in	mancher	Beziehung	
Charakter	besaß,	obwohl	er	eine	gewisse	Vergangenheit	hatte.	Diese	Vergangenheit	bestand	
aus.	dreimonatigen	Gefängnisstrafen,	die	er	des	öfteren	verbüßt	hatte.	Aber	 im	Zuchthaus	
hatte	er	noch	nicht	gesessen.	

Er	war	klein,	hatte	ein	schmächtiges	Gesicht	und	scharfe	schwarze	Augen.	Er	konnte	sich	
gewandt	bewegen	und	ging	immer	ordentlich	gekleidet.	Man	hatte	von	ihm	den	Eindruck,	
daß	er	gerade	einen	Tag	auf	Urlaub	sei;	 soweit	es	sich	um	ehrliche	Arbeit	handelte,	hatte	
Mr.	Jakobs	allerdings	dauernd	Urlaub.	

Willie	Jakobs	bezog	seit	einigen	Jahren	eine	›Rente‹	von	Oberst	Black,	und	seither	führte	
er	 das	 Leben	 eines	 Gentlemans,	 das	 heißt,	 er	 glaubte	 wenigstens,	 wie	 die	 Vornehmen	 zu	
leben.	

Manchmal	fühlte	er	sich	sogar	wie	ein	Lord	–	auch	hier	hatte	er	sein	eigenes	Ideal	–,	aber	
diese	Extravaganz	leistete	er	sich	nicht	allzu	häufig,	denn	von	Natur	aus	war	er	enthaltsam	
und	sparsam.	Immerhin	lebte	er	wie	ein	Gentleman,	das	konnten	alle	Bewohner	von	Somers	
Town	bestätigen.	Er	ging	zu	Bett,	wann	es	ihm	paßte,	stand	manchmal	mit	den	Hühnern	–	
die	nicht	da	waren	–	auf	oder	blieb	im	Bett	liegen	und	las	seine	Lieblingszeitung.	

Mr.	 Jakobs	war	ein	glücklicher	Mensch.	Niemals	 fehlte	 ihm	das	Kleingeld	zu	einem	Glas	
Ale,	 und	 er	 überlegte	 sich	 nicht	 lange,	 ob	 er	 einen	 Schilling	 mehr	 oder	 »weniger	 beim	
Rennen	setzen	sollte.	Manchmal	leistete	er	sich	sogar	das	Vergnügen,	das	Frühstück	im	Bett	
einzunehmen.	

Jeden	 Sonnabendmorgen	 erhielt	 er	 mit	 der	 Post	 fünf	 Pfund	 von	 einem	 Wohltäter,	 der	
nichts	weiter	von	ihm	verlangte,	als	daß	er	glücklich	lebte	und	sich	nicht	daran	erinnerte,	
wie	er	einmal	einen	bekannten	Finanzmann	die	Taschen	eines	Toten	durchsuchen	sah.	

Das	hatte	Willie	Jakobs	nämlich	gesehen.	

Er	selbst	hatte	sich	seit	seiner	Jugend	als	Dieb	betätigt,	und	er	war	nicht	wenig	stolz	auf	
seine	Vorfahren,	die	dasselbe	Handwerk	betrieben	hatten.	Eigentlich	war	er	auch	nicht	mit	
der	 Absicht	 in	 die	 Firma	 Black	 &	 Co.	 eingetreten,	 sich	 eine	 zwanzigjährige	 Pension	 zu	
verschaffen;	vielmehr	hatte	er	nur	auf	eine	günstige	Gelegenheit	gehofft,	einmal	schnell	eine	
große	 ›Dividende‹	 einstreichen	 zu	 können.	 Aber	 Oberst	 Black	 hatte	 ihn	 in	 der	 ersten	 Zeit	
scharf	beobachtet.	

Damals	gehörte	ein	unangenehmer	Mann	dem	Aufsichtsrat	der	Firma	an	–	das	heißt,	er	
war	 nur	 dem	 genialen	 Oberst	 Black	 unangenehm.	 Er	 starb	 denn	 auch	 eines	 plötzlichen	
Todes.	 Der	 Arzt,	 der	 den	 Toten	 untersuchte,	 kam	 zu	 dem	 Schluß,	 daß	 ein	 Kollaps	 die	
Ursache	gewesen	sein	müsse.	



Auch	Mr.	Jakobs	wußte	es	nicht	besser.	Er	hatte	sich	eines	Tages	heimlich	in	das	Büro	von	
Oberst	 Black	 geschlichen;	 das	 war	 nichts	 Außergewöhnliches,	 denn	 Willie	 Jakobs	 stahl	 in	
aller	 Heimlichkeit,	 aber	 mit	 gutem	 Erfolg.	 Er	 war	 gerade	 auf	 der	 Suche	 nach	 Briefmarken	
und	Kleingeld,	die	häufig	im	Büro	des	Obersts	herumlagen;	es	war	allgemein	bekannt,	daß	
Black	 in	 diesen	 Dingen	 sorglos	 und	 nachlässig	 war.	 Jakobs	 hatte	 allerdings	 erwartet,	 das	
Büro	 leer	 zu	 finden,	 und	als	 er	sah,	wie	 der	große	Oberst	Black	persönlich	sich	über	eine	
hingestreckte	Gestalt	beugte,	war	er	vor	Schreck	wie	gelähmt.	

Der	Oberst	war	eifrig	damit	beschäftigt,	die	Taschen	des	Toten	nach	einem	Schreiben	zu	
durchsuchen,	denn	der	auf	dem	Boden	liegende	Mann	war	zu	ihm	gekommen,	um	ihm	seine	
Rücktrittserklärung	 zu	 überreichen,	 und	 unvorsichtigerweise	 hatte	 er	 alle	 Gründe	
hineingeschrieben,	die	ihn	zu	diesem	Schritt	bestimmten.	Die	größte	Torheit	freilich	war	es	
gewesen,	Oberst	Black	dies	alles	zu	erzählen.	

Willie	Jakobs	wußte	natürlich	nichts	von	diesem	Brief	und	konnte	sich	deshalb	auch	nicht	
richtig	erklären,	warum	Black	die	Taschen	des	Toten	durchwühlte.	Sein	primitiver	Verstand	
fand	die	Lösung	darin,	daß	Oberst	Black	nach	Geld	gesucht	hätte.	Das	sagte	er	Black	sogar	
ins	Gesicht,	ohne	sich	um	etwaige	Folgen	zu	kümmern.	

Bei	der	später	angeordneten	gerichtlichen	Leichenschau	trat	Mr.	 Jakobs	nicht	als	Zeuge	
auf.	Offiziell	wußte	er	überhaupt	nichts	von	der	Angelegenheit.	Gleichzeitig	aber	zog	er	sich	
von	 seiner	 Tätigkeit	 bei	 der	 Firma	 zurück,	 und	 seither	 lebte	 er	 ohne	 irgendeine	
Beschäftigung	 in	 seinem	 Hause	 in	 Somers	 Town.	 Er	 war	 glücklicher	 Pensionär	 auf	
Lebenszeit,	dessen	einzige	Pflicht	darin	bestand,	über	gewisse	Dinge	den	Mund	zu	halten.	

Zwei	 Jahre	 später	 erhielt	 er	 am	 Weihnachtsmorgen	 durch	 die	 Post	 eine	 prachtvolle	
Bonbonniere.	 ›Mit	den	besten	Wünschen	für	ein	frohes	Fest‹,	stand	auf	einer	Begleitkarte.	
Aber	der	Absender	hatte	es	nicht	für	nötig	gehalten,	seinen	Namen	anzugeben.	Mr.	Jakobs,	
der	 sich	 wenig	 aus	 Schokolade	 machte,	 wunderte	 sich	 über	 die	 teure	 Aufmachung	 des	
Geschenks	und	wünschte,	daß	der	gütige	Spender	lieber	Bier	geschickt	hätte.	

»Heda,	 Spot,	 fang!«	 rief	 er	 und	 warf	 seinem	 Hund,	 der	 Süßigkeiten	 liebte,	 ein	 Stück	
Schokolade	hin.	Spot	knabberte	es	auf	und	wedelte	mit	dem	Schwanz.	Aber	plötzlich	ging	
ein	Zittern	durch	seinen	Körper,	er	legte	sich	hin	und	war	gleich	darauf	tot.	

Es	 dauerte	 allerdings	 einige	 Zeit,	 bis	 Willie	 Jakobs	 den	 Zusammenhang	 zwischen	 dem	
toten	Tier	und	dem	Weihnachtsgeschenk	entdeckte.	

Er	versuchte	mit	demselben	Erfolg	das	Experiment	bei	dem	Hund	seines	Hauswirts	und	
dem	 Kanarienvogel	 eines	 anderen	 Mieters,	 ja	 er	 hätte	 allmählich	 alle	 Tiere	 von	 Somers	
Town	 ins	 Jenseits	 befördert,	 wenn	 ihn	 nicht	 sein	 Hauswirt	 durch	 eine	 Anzeige	 wegen	
Mordversuchs	 daran	 gehindert	 hätte.	 Dann	 kam	 die	 Wahrheit	 ans	 Tageslicht:	 Die	
Schokolade	 war	 vergiftet.	 Willie	 Jakobs	 sah	 sich	 mit	 Genugtuung	 als	 Held	 einer	 dunklen	
Vergiftungsaffäre	 in	 den	 Zeitungen.	 Diese	 Sache	 verlief	 zwar	 im	 Sande,	 sie	 hatte	 aber	
unangenehme	Folgen	für	ihn,	denn	sein	Bild	wurde	von	einem	kleinen	Kaufmann	erkannt,	
den	er	einst	bestohlen	hatte.	Auf	diese	Weise	wurde	er	in	derselben	Woche	zum	zweitenmal	
verhaftet.	

Als	Mr.	Jakobs	wieder	aus	dem	Gefängnis	kam	–	er	hatte	die	bei	ihm	übliche	Zeit	von	drei	
Monaten	 abgesessen	 –,	erwartete	 er	nun,	 eine	 ›Rente‹	 für	diese	 ganze	 Zeit	 zu	bekommen.	
Statt	dessen	erhielt	er	nur	zwanzig	Pfund	und	einen	maschinegeschriebenen	Brief	mit	der	



Mitteilung,	 daß	 es	 dem	 Absender	 leid	 tue,	 ihn	 in	 Zukunft	 nicht	 mehr	 unterstützen	 zu	
können.	

Mr.	 Jakobs	 schrieb	an	Black	und	 empfing	als	Antwort	 ein	 Schreiben,	 in	dem	der	Oberst	
erklärte,	 daß	 er	 das	 Ansinnen	 Jakobs	 nicht	 verstehen	 könne;	 er	 habe	 ihm	 niemals	 Geld	
geschickt	und	wisse	auch	gar	nicht,	warum	er	ihm	Geld	schicken	sollte.	

Willie	 Jakobs	packte	angesichts	dieser	Undankbarkeit	und	Niedertracht	seines	 früheren	
Chefs	 die	 Wut;	 er	 trug	 den	 Brief	 zu	 einem	 Rechtsanwalt	 und	 erzählte	 ihm	 die	 ganze	
Geschichte.	Aber	der	lehnte	die	Sache	mit	einem	einzigen	Wort	ab:	»Erpressung!«	

Von	 da	 an	 war	 Mr.	 Willie	 Jakobs	 trotz	 seines	 Widerwillens	 gezwungen,	 wieder	 zu	
arbeiten;	das	heißt,	er	›arbeitete‹	auf	seine	Weise.	Er	spekulierte	gelegentlich	an	der	Börse,	
wenn	er	einen	guten	Tip	bekam,	und	betätigte	sich	wieder	als	Dieb.	Glücklicherweise	hatte	
er	seine	Geschicklichkeit	im	Taschendiebstahl	noch	nicht	eingebüßt.	So	hatte	er	bald	recht	
ansehnliche	Erfolge.	Den	›Vertrieb‹	der	Beute	übernahm	ein	Hehler,	der	sich	vor	kurzer	Zeit	
in	der	Eveswall	Road	niedergelassen	hatte.	Willie	Jakobs	ging	es	dabei	gut,	sogar	so	gut,	daß	
er	Oberst	Blacks	Verhalten	wieder	milder	beurteilte.	

An	dem	Abend,	an	dem	Lord	Verlond	seine	Gesellschaft	gab,	machte	sich	Willie	Jakobs	auf	
den	Weg,	um,	wenn	möglich,	noch	ein	paar	›Geschäfte‹	zu	machen.	

Nachdem	er	über	den	engen	Hof	und	durch	die	schmalen	Gassen	gegangen	war,	die	 ihn	
von	 der	 Stibbington	 Street	 trennten,	 wandte	 er	 sich	 südwärts	 zur	 Euston	 Road.	 Dann	
passierte	er	gemächlich	die	Tottenham	Court	Road,	um	zur	Oxford	Street	zu	gelangen.	

Die	 Tottenham	 Court	 Road	 war	 zu	 dieser	 Abendstunde	 sehr	 belebt.	 Die	 Leute	
interessierten	 sich	 für	 die	 glänzenden	 Auslagen,	 flanierten	 auf	 und	 ab	 und	 begafften	 sich	
gegenseitig.	 An	 der	 Autobushaltestelle	 herrschte	 lebhafter	 Verkehr.	 Das	 war	 für	 Willie	
Jakobs	 das	 rechte	 Milieu.	 Er	 schätzte	 Leute,	 die	 ihre	 Aufmerksamkeit	 auf	 einen	 Punkt	
konzentrierten	und	keine	Gedanken	für	andere	Dinge	hatten.	In	gewisser	Weise	war	er	ein	
guter	 Psychologe.	 Er	 sah	 sich	 also	 nach	 einem	 Menschen	 um,	 dessen	 Aufmerksamkeit	 so	
abgelenkt	war,	daß	er	Nutzen	daraus	ziehen	konnte.	

An	 einem	 eben	 haltenden	 Autobus	 drängte	 sich	 eine	 kleine,	 ungeduldige	 Schar	 von	
Leuten,	 die	 es	 kaum	 erwarten	 konnten,	 daß	 die	 anderen	 Fahrgäste	 ausgestiegen	 waren.	
Unter	diesen	erspähte	er	mit	schnellem	Blick	sein	Opfer.	

Es	war	ein	untersetzter	Herr	in	mittleren	Jahren;	nach	seiner	Kleidung	taxierte	Jakobs	ihn	
als	vermögend.	

Jakobs	 hatte	 durchaus	 nicht	 die	 Absicht,	 eine	 Autobusfahrt	 zu	 unternehmen,	 aber	 er	
begann	plötzlich,	sich	mit	den	Ellenbogen	einen	Weg	zur	Tür	zu	bahnen.	

Er	kam	auch	gut	durch	die	Menge,	dann	strengte	er	sich	jedoch	nicht	mehr	an,	tat	so,	als	
ob	 er	 sich	 an	 eine	 wichtige	 Verabredung	 erinnerte,	 und	 suchte	 wieder	 einen	 Ausweg	 aus	
dem	 Menschenknäuel.	 Nachdem	 es	 ihm	 gelungen	 war,	 aus	 dem	 Gedränge	
herauszukommen,	wandte	er	sich	um	und	wollte	sich	schnell	aus	dem	Staube	machen.	

In	diesem	Augenblick	legte	sich	jedoch	eine	feste	Hand	auf	seine	Schulter.	Er	schaute	sich	
rasch	um	–	ein	gutgekleideter,	schlanker	junger	Mann	stand	hinter	ihm.	

»Hallo	–	wollen	Sie	denn	nicht	mit	dem	Autobus	fahren?«	



»Nein,	Mr.	Fellowe.	Ich	wollte	zwar	eigentlich	mitfahren,	aber	eben	fiel	mir	ein,	daß	ich	zu	
Hause	das	Gas	habe	brennen	lassen.«	

»Dann	wollen	wir	zusammen	zurückgehen	und	es	ausdrehen«,	meinte	Fellowe,	der	sich	
für	diesen	Abend	eine	ganz	spezielle	Aufgabe	gestellt	hatte.	

»Wenn	ich	es	mir	genau	überlege«,	meinte	Jakobs	nachdenklich,	»so	ist	die	ganze	Sache	
den	Weg	nicht	wert.	 Ich	habe	nämlich	einen	Gasautomaten	–	da	geht	 ja	dann	das	Gas	von	
selbst	aus.«	

»Nun,	 dann	 begleiten	 Sie	 mich	 ein	 wenig.	 Wir	 wollen	 einmal	 sehen,	 ob	 bei	 mir	 das	 Gas	
noch	brennt«,	sagte	Fellowe	gutgelaunt.	

Er	hatte	Jakobs	nur	leicht	am	Arm	gefaßt;	als	dieser	sich	aber	zu	befreien	suchte,	wurde	
der	Griff	plötzlich	stahlhart.	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	Jakobs	ganz	unschuldig.	

»Es	ist	immer	wieder	das	alte	Spiel«,	erwiderte	Frank	lächelnd.	»Hallo,	Willie,	Sie	haben	
etwas	fallen	lassen.«	

Er	bückte	sich	schnell,	ohne	Jakobs	loszulassen,	und	hob	eine	Brieftasche	auf.	

Der	 Autobus	 wollte	 gerade	 abfahren,	 als	 sich	 Frank	 umwandte	 und	 dem	 Schaffner	 ein	
Zeichen	gab	zu	halten.	

»Ich	 glaube,	 einer	 der	 Fahrgäste,	 die	 eben	 eingestiegen	 sind,	 hat	 seine	 Brieftasche	
verloren.	Wahrscheinlich	ist	es	der	korpulente	Herr,	der	gerade	nach	hinten	gegangen	ist.«	

Der	 ›Wohlhabende‹	 stieg	 schnell	 aus	 dem	 Autobus	 und	 entdeckte	 auch	 sogleich	 seinen	
Verlust.	 Als	 er	 seine	 Brieftasche	 zurückerhalten	 hatte,	 war	 der	 Vorfall	 zur	 allgemeinen	
Zufriedenheit	erledigt.	

»Sie	sind	eben	Polizist,	da	ist	nichts	zu	machen«,	sagte	Jakobs	mit	philosophischer	Ruhe.	
»Ich	hatte	Sie	vorher	gar	nicht	bemerkt,	Mr.	Fellowe.«	

»Das	dachte	ich	mir,	obwohl	ich	doch	groß	genug	bin.«	

»Und	häßlich	genug«,	fügte	Willie	hinzu,	der	nicht	im	mindesten	eingeschüchtert	war.	

Frank	lächelte.	

»Sie	sind	noch	lange	keine	Autorität	als	Schönheitsrichter,	Willie«,	sagte	er	scherzend,	als	
sie	zusammen	zur	nächsten	Polizeistation	gingen.	

»Sagen	 Sie	 einmal,	 Mr.	 Fellowe«,	 begann	 Willie	 plötzlich,	 »warum	 macht	 sich	 denn	 die	
Polizei	 nicht	 daran,	 einen	 Mann	 wie	 Olloroff	 zu	 fangen?	 Warum	 werden	 immer	 bloß	 so	
kleine	Leute	wie	ich	gefaßt,	wenn	ich	mir	mit	viel	Mühe	und	Arbeit	meinen	Lebensunterhalt	
verschaffen	 will?	 Der	 Olloroff	 macht	 doch	 Tausende,	 und	 er	 hat	 Hunderte	 von	 Menschen	
ruiniert.	Warum	kommt	denn	der	nicht	ins	Zuchthaus?«	

»Ich	hoffe	schon,	daß	wir	ihn	noch	dorthin	bringen.«	

»Na,	 und	 da	 ist	 dann	 noch	 dieser	 andere,	 der	 die	 kleinen	 Leute	 anlockt.	 Wenn	 zum	
Beispiel	 ein	 Verkäufer	 dessen	 Prospekte	 liest,	 wird	 er	 dazu	 verleitet,	 fünf	 Pfund	
herzugeben,	 um	 damit	 einen	 Goldminenanteil	 zu	 kaufen.	 Natürlich	 gibt	 der	 dumme	
Verkäufer	 das	 Geld	 –	 das	 heißt,	 er	 muß	 es	 sich	 aus	 der	 Ladenkasse	 nehmen.	 Das	 tut	 er	
sozusagen	nicht	in	unehrlicher	Absicht,	denn	er	bildet	sich	ein,	eines	Tages	als	reicher	Mann	



in	 das	 Büro	 seines	 Chefs	 treten	 zu	 können.	 ›Sehen	 Sie	 mal,	 hier	 ist	 Ihr	 langvermißter	
Longfellow!‹	wird	er	dann	sagen.	–	Verstehen	Sie,	was	ich	meine?«	

Frank	nickte.	

»›Sehen	Sie‹«,	 ließ	 Jakobs	begeistert	den	Verkäufer	weitersprechen,	»›Das	 ist	aus	Ihrem	
früheren	Angestellten	geworden,	der	sich	den	kleinen	Fehler	zuschulden	kommen	ließ	und	
sich	damals	fünf	Pfund	aus	der	Ladenkasse	lieh.‹«	

Es	war	nicht	weiter	merkwürdig,	daß	sie	auch	von	Oberst	Black	sprachen,	denn	gerade	an	
diesem	 Tag	 war	 vor	 Gericht	 gegen	 ihn	 verhandelt	 worden.	 Ein	 allzu	 vertrauensseliger	
Kunde	 Blacks,	 der	 sein	 Geld	 verloren	 hatte,	 hatte	 auf	 Rückerstattung	 der	 Summe	 geklagt.	
Der	 Oberst	 hatte	 sich	 jedoch	 nicht	 einmal	 die	 Mühe	 genommen,	 sich	 durch	 einen	
Rechtsanwalt	vertreten	zu	lassen.	

»Früher	 habe	 ich	 auch	 für	 Black	 gearbeitet«,	 sagte	 Jakobs.	 »Wissen	 Sie,	 als	 Bote	 für	
neununddreißig	Schilling	die	Woche	also	nicht	viel	mehr,	als	ein	Leichenträger	verdient.«	

Plötzlich	sah	er	Frank	gerade	ins	Gesicht.	

»Haben	 Sie	 schon	 einmal	 zusammengezählt,	 wie	 viele	 ›Freunde‹	 Blacks	 plötzlich	
gestorben	sind?	–	Sie	werden	noch	so	lange	warten,	bis	die	›Vier	Gerechten‹	ihn	sich	holen«,	
warnte	Mr.	Jakobs	liebenswürdig.	»Die	werden	nicht	viel	Federlesens	mit	ihm	machen.«	

Er	schwieg	eine	Weile,	dann	wandte	er	sich	wieder	an	Frank.	

»Denken	 Sie	 einmal	 an,	 Mr.	 Fellowe,	 nun	 haben	 Sie	 mich	 schon	 zum	 dritten	 Male	
geschnappt«,	sagte	er.	

»Ich	habe	auch	gerade	daran	gedacht.«	

»Warten	 Sie	 einmal	 einen	 Augenblick.«	 Jakobs	 blieb	 stehen.	 »In	 der	 Tottenham	 Court	
Road	haben	Sie	mich	erwischt,	in	der	Charing-Cross-Road	und	in	Cheapside.	Stimmt	es?«	

»Sie	 haben	 ein	 blendendes	 Gedächtnis«,	 erwiderte	 Frank	 lächelnd.	 »Niemals	 in	 seinem	
Revier«,	sagte	Jakobs	halb	zu	sich	selbst.	»Und	stets	in	Zivil.	Immer	beobachtet	er	mich.	Ich	
möchte	nur	wissen,	warum?«	

Frank	überlegte	einen	Augenblick.	

»Wir	 wollen	 eine	 Tasse	 Tee	 zusammen	 trinken«,	 sagte	 er	 dann.	 »Dabei	 kann	 ich	 Ihnen	
eine	schöne	Geschichte	erzählen.«	

»Ich	fürchte,	wir	werden	sehr	bald	zu	den	Tatsachen	kommen«,	meinte	Willie	kritisch.	

Als	sie	sich	in	dem	Café	gegenübersaßen,	sagte	Fellowe:	»Ich	werde	ganz	offen	zu	Ihnen	
sein,	Willie.«	

»Wenn	Sie	nichts	dagegen	haben;	möchte	ich	Sie	bitten,	mich	lieber	nicht	beim	Vornamen	
zu	nennen.	Es	wäre	nicht	gut,	wenn	bekannt	würde,	daß	ich	mit	Ihnen	befreundet	bin.«	

Frank	lachte	wieder.	Willie	hatte	ihm	schon	viel	Vergnügen	bereitet.	

»Ich	habe	Sie	jetzt	schon	dreimal	gefaßt«,	begann	er,	»aber	dies	ist	das	erste	Mal,	daß	Sie	
von	 unserem	 Freund	 Black	 gesprochen	 haben.	 Wenn	 Sie	 das	 vorher	 schon	 getan	 hätten,	
wäre	es	Ihnen	nicht	so	schlecht	gegangen.«	

Willie	Jakobs	schaute	zur	Decke	empor.	

»Jaja,	ich	erinnere	mich,	Sie	haben	früher	schon	einmal	auf	den	Busch	geklopft.«	



»Wollen	Sie	mir	nicht	sagen,	warum	Black	Ihnen	fünf	Pfund	wöchentlich	zahlt?«	

»Das	tut	er	nicht«,	fuhr	Willie	auf.	»Weil	er	ein	ganz	gemeiner	Halunke	ist	–	ein	Schieber,	
ein	Lügner	–«	

»Wenn	Sie	noch	mehr	zu	sagen	haben,	erleichtern	Sie	ruhig	Ihr	Herz.	Schießen	Sie	los!«	

Willie	zögerte.	

»Was	hilft	es	denn,	wenn	ich	das	tue?	Sie	sagen	hinterher	doch	nur,	daß	ich	Sie	angelogen	
habe.«	

»Versuchen	Sie	es	doch	einmal.«	

Willies	 Zurückhaltung	 schwand	 allmählich.	 Eine	 Stunde	 lang	 saß	 der	 Polizist	 mit	 dem	
Dieb	zusammen,	und	sie	sprachen	eifrig	miteinander.	

Dann	trennten	sie	sich.	

Mr.	Jakobs	machte	sich	auf	den	Heimweg	nach	Somers	Town.	

Er	war	dankbar,	daß	er	mit	einem	blauen	Auge	davongekommen	war,	aber	er	war	doch	
auch	ein	wenig	eingeschüchtert.	

Frank	nahm	sich	ein	Taxi	und	fuhr	zu	Blacks	Haus,	und	als	er	ihn	dort	nicht	antraf,	nach	
Hampstead.	Er	wies	den	Chauffeur	an,	so	schnell	wie	möglich	zu	fahren	und	sich	um	keine	
Verkehrsregeln	zu	kümmern.	

May	Sandford	erwartete	im	Wohnzimmer	den	Oberst.	Sie	stand	in	der	Nähe	des	Kamins,	
knöpfte	ihre	Handschuhe	zu	und	bemühte	sich,	ihre	Freude	darüber	zu	verbergen,	daß	ihr	
früherer	Freund	sie	besuchte.	

»Wohin	wollen	Sie	gehen?«	war	die	erste	hastige	Frage	Franks.	

Sie	sah	ihn	verletzt	an.	

»Sie	haben	kein	Recht,	mich	in	diesem	Ton	zu	fragen«,	sagte	sie	ruhig.	»Aber	ich	will	es	
Ihnen	sagen	–	ich	gehe	zu	einem	Abendessen.«	

»Mit	wem?«	

Sie	errötete,	denn	sie	war	wirklich	empört	über	ihn.	

»Mit	Oberst	Black.«	

Es	kostete	sie	große	Anstrengung,	den	aufwallenden	Zorn	zu	unterdrücken.	

»Ich	fürchte,	das	kann	ich	nicht	zugeben«,	sagte	Frank	kühl.	

Sie	starrte	ihn	an.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 ein	 für	 allemal	 sagen,	 Mr.	 Fellowe,	 daß	 ich	 meine	 eigene	 Herrin	 bin	
und	tue,	was	mir	gefällt.	Sie	haben	nicht	das	mindeste	Recht«,	–	sie	stampfte	ärgerlich	mit	
dem	Fuß	auf	–,	»mir	zu	sagen,	was	ich	tun	oder	lassen	soll.	Ich	gehe,	wohin	ich	will	und	mit	
wem	ich	will.«	

»Heute	abend	werden	Sie	jedenfalls	nicht	ausgehen«,	erwiderte	Frank	ungerührt.	

»Wenn	es	mir	paßt,	heute	abend	auszugehen,	dann	werde	ich	es	tun!«	

»Nein,	Sie	werden	das	bleibenlassen.«	Er	hatte	sich	jetzt	wieder	ganz	in	der	Gewalt.	»Ich	
werde	vor	Ihrem	Hause	warten.	Wenn	Sie	mit	diesem	Mann	ausgehen,	verhafte	ich	Sie.«	

Sie	trat	entsetzt	einen	Schritt	zurück.	



»Ich	werde	Sie	ganz	bestimmt	verhaften«,	fuhr	er	entschlossen	fort.	»Ich	kümmere	mich	
nicht	darum,	welche	Folgen	das	für	mich	hat.	Ich	werde	irgendeine	Beschuldigung	gegen	Sie	
erheben,	 werde	 Sie	 durch	 die	 Straßen	 auf	 die	 Polizeistation	 bringen	 und	 in	 eine	 Zelle	
sperren,	als	ob	Sie	eine	gemeine	Diebin	wären.	–	Das	alles	werde	ich	tun,	weil	ich	Sie	liebe«,	
sagte	 er	 leidenschaftlich,	 »weil	 Sie	 für	 mich	 das	 Höchste	 und	 Wertvollste	 auf	 dieser	 Welt	
sind	–	weil	ich	Sie	mehr	liebe	als	mein	Leben,	mehr,	als	Sie	jemals	ein	anderer	Mann	lieben	
kann.	–	Und	wissen	Sie,	warum	ich	Sie	auf	die	Polizeistation	bringen	werde?«	fuhr	er	dann	
ernst	fort.	»Weil	Sie	dort	sicher	sind!	Die	Frau,	die	Sie	dort	betreut,	steht	dafür	ein,	daß	Sie	
nicht	mit	einem	solchen	Schuft	in	Berührung	kommen	–	dorthin	darf	er	Ihnen	nicht	folgen,	
wie	unverschämt	er	auch	sonst	sein	mag.«	

Er	 wandte	 sich	 wütend	 um,	 als	 Oberst	 Black	 in	 tadellosem	 Abendanzug	 das	 Zimmer	
betrat.	

Der	 Oberst	 blieb	 plötzlich	 stehen,	 als	 er	 Franks	 Gesichtsausdruck	 sah,	 und	 ließ	 seine	
Hand	in	die	Tasche	gleiten.	

»Nehmen	Sie	sich	vor	mir	in	acht!«	rief	Frank.	

Black	erblaßte.	

May	fand	endlich	ihre	Sprache	wieder.	

»Wie	können	Sie	nur!	Was	erlauben	Sie	sich!«	sagte	sie	tonlos.	»Sie	wollen	mich	verhaften	
–	wie	können	Sie	nur	an	so	etwas	denken?	Und	obendrein	erzählen	Sie	noch,	daß	Sie	mich	
lieben!«	Sie	sah	ihn	zornbebend	an.	

Er	nickte	langsam.	

»Ja,	 ich	liebe	Sie«,	erwiderte	er	ruhig,	»ich	liebe	Sie	so	sehr,	daß	ich	um	Ihrer	Sicherheit	
willen	Ihren	Zorn	auf	mich	ziehe.	Kann	ich	Sie	noch	mehr	lieben?«	

In	 seiner	 Stimme	 lag	 ein	 bitterer	 und	 zugleich	 rührend	 hilfloser	 Ton,	 aber	 seine	
Entschlossenheit	war	nicht	mißzuverstehen.	

Er	verließ	sie	nicht	eher,	als	bis	sich	Black	nach	einer	scharfen	Auseinandersetzung	mit	
ihm	 verabschiedet	 hatte.	 In	 seiner	 erklärlichen	 Aufregung	 hatte	 er	 seine	 ursprüngliche	
Absicht,	 dem	 Oberst	 eine	 kleine,	 grüne	 Flasche	 mit	 Glasstöpsel	 abzunehmen,	 vollständig	
vergessen.	

Als	 Black	 an	 diesem	 Abend	 in	 seine	 Wohnung	 zurückkehrte,	 fand	 er	 untrügliche	
Anzeichen,	daß	sie	systematisch	durchsucht	worden	war.	Er	könnte	jedoch	nicht	entdecken,	
wie	sich	die	Leute	Zutritt	verschafft	hatten.	Die	Türen	waren	alle	geöffnet,	obwohl	sie	mit	
den	 kompliziertesten	 Sicherheitsschlössern	 versehen	 waren	 und	 er	 selbst	 sie	 mit	 einem	
Schlüssel	 verschlossen	 hatte,	 von	 dem	 kein	 Duplikat	 existierte.	 Die	 Fenster	 waren	 alle	
geschlossen,	 es	 war	 auch	 kein	 Versuch	 gemacht	 worden,	 Geld	 oder	 Wertsachen	 aus	 dem	
Schreibtisch	zu	entwenden.	Als	einziges	Zeichen	 ihrer	Anwesenheit	hatten	die	Einbrecher	
ein	Siegel	zurückgelassen,	das	in	das	Löschpapier	auf	dem	Schreibtisch	eingedrückt	war.	

In	dem	sauberen	runden	Wachssiegel	stand	nur	eine	römische	Vier.	Aber	die	Schlichtheit	
dieser	 Mahnung	 erschreckte	 ihn	 um	 so	 mehr.	 Es	 schien,	 als	 ob	 die	 ›Vier	 Gerechten‹	 all	
seiner	 Bemühungen,	 sich	 ihnen	 zu	 entziehen,	 spotteten.	 Sie	 öffneten	 ohne	 Mühe	 seine	
sichersten	 Patentschlösser,	 wußten	 mehr	 und	 besser	 über	 seine	 Tätigkeit	 Bescheid	 als	
seine	vertrautesten	Freunde	und	kamen	und	gingen,	wann	es	ihnen	paßte.	



Diese	 Erkenntnis	 hätte	 einen	 Mann,	 der	 nicht	 die	 Zähigkeit	 Blacks	 besaß,	 sicher	 völlig	
verwirrt	und	hilflos	gemacht.	Aber	der	Oberst	hatte	schon	einen	jahrelangen	harten	Kampf	
geführt.	 Wie	 viele	 fürchterliche	 Drohungen	 hatte	 er	 schon	 erhalten!	 Ständig	 hatte	 er	 im	
Schatten	der	Vergeltung	gelebt,	und	doch	hatte	ihn	die	angedrohte	Rache	nie	ereilt.	

Mit	 Stolz	 rühmte	 er	 sich,	 daß	 er	 noch	 nie	 die	 Ruhe	 verloren	 oder	 sich	 zu	 übereilten	
Handlungen	hatte	hinreißen	lassen.	Aber	nun	wurde,	vielleicht	zum	ersten	Male	in	seinem	
Leben,	 seine	 Handlungsweise	 nicht	 von	 persönlicher	 Habgier	 diktiert,	 sondern	 von	 einer	
größeren	Leidenschaft	–	er	wollte	sich	rächen.	

Diese	Einstellung	ließ	ihn	weniger	sorgfältig	vorgehen,	als	er	es	sonst	zu	tun	pflegte.	Er	
achtete	 nicht	 darauf,	 ob	 man	 ihn	 an	 diesem	 Abend	 beobachtete,	 und	 doch	 waren	 ihm	
›Schatten‹	gefolgt	–	nicht	nur	einer,	sondern	mehrere.	
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Sir	Isaac	Tramber	war	in	einer	bösen	Stimmung,	als	er	sich	nach	Lincoln	begab.	Er	hatte	
sich	ein	Zugabteil	reservieren	lassen	und	verwünschte	das	unglückliche	Zusammentreffen,	
als	er	entdeckte,	daß	das	nächste	von	Horace	Gresham	belegt	war.	

Er	war	auf	dem	Bahnsteig	auf	und	ab	gegangen	und	hatte	auf	seine	Gäste	gewartet.	Lord	
Verlond	 hatte	 versprochen,	 ihn	 zu	 begleiten	 und	 auch	 Lady	 Mary	 mitzubringen.	 Um	 so	
größer	war	sein	Ärger	gewesen,	als	er	am	Fenster	des	nächsten	Abteils	das	Schild	entdeckt	
hatte:	›Reserviert	für	Mr.	Horace	Gresham‹.	

Horace	 kam	 ungefähr	 fünf	 Minuten	 vor	 Abfahrt	 des	 Zuges.	 Er	 war,	 im	 Gegensatz	 zu	 Sir	
Isaac,	 zufrieden	 und	 gut	 gelaunt;	 er	 erwiderte	 den	 kaum	 wahrnehmbaren	 Gruß	 des	
Baronets	durch	ein	leichtes	Kopfnicken.	

Tramber	 sah	 nervös	 auf	 seine	 Uhr	 und	 fluchte	 innerlich	 auf	 Verlond	 und	 sein	
verschrobenes	 Wesen.	 Drei	 Minuten	 vor	 Abfahrt	 des	 Zuges	 tauchten	 die	 Gestalten	 des	
jungen	Mädchens	und	des	alten	Mannes	endlich	in	der	Ferne	auf.	

»Sie	 dachten	 wohl,	 wir	 würden	 überhaupt	 nicht	 kommen?«	 fragte	 der	 Lord,	 als	 sie	
herangekommen	waren.	»Sie	scheinen	etwas	nervös	zu	sein.«	

Sir	Isaac	half	Lady	Mary	etwas	verlegen	beim	Einsteigen.	

»Aber	nein,	ich	hatte	nur	nicht	damit	gerechnet,	daß	Sie	so	spät	kommen	würden.«	

»Wir	sind	doch	gar	nicht	spät	daran.«	

Verlond	ließ	sich	gemächlich	auf	dem	Eckplatz	nieder,	den	Sir	Isaac	für	die	 junge	Dame	
vorgesehen	hatte.	

Bekannte	gingen	vorbei	und	grüßten;	ein	paar	Neugierige	traten	näher.	

»Fahren	Sie	auch	zu	den	Rennen	nach	Lincoln,	Lord	Verlond?«	fragte	ein	junger	Mann.	

»Nein«,	 erwiderte	 der	 Lord	 mit	 gespielter	 Liebenswürdigkeit,	 »ich	 bin	 eben	 im	 Begriff,	
mich	mit	Mumps	ins	Bett	zu	legen.«	

Nach	dieser	Antwort	verzog	sich	der	andere	schleunigst.	

»Sie	 können	 sich	 zu	 mir	 setzen,	 Ikey	 –	 lassen	 Sie	 Mary	 nur	 allein«,	 sagte	 der	 Alte	
mürrisch.	»Ich	möchte	zunächst	einmal	alles	über	 Ihr	Pferd	wissen.	Hundertfünfzig	Pfund	



habe	ich	darauf	gesetzt.	Es	ist	viel	wichtiger,	daß	Sie	mir	über	das	Pferd	Aufschluß	geben,	
als	daß	Sie	nichtssagende	Fragen	an	meine	Nichte	stellen.«	

»Das	war	aber	doch	gar	nicht	meine	Absicht«,	entgegnete	Sir	Isaac	vorwurfsvoll.	

»Doch!	Sie	wollen	wissen,	ob	sie	heute	nacht	gut	geschlafen	hat,	ob	sie	es	auch	nicht	zu	
warm	 im	 Wagen	 findet,	 ob	 sie	 lieber	 mit	 dem	 Rücken	 oder	 mit	 dem	 Gesicht	 zur	
Fahrtrichtung	 sitzt	 und	 ob	 ihr	 ein	 Eckplatz	 angenehmer	 ist	 als	 ein	 Mittelplatz.	 Lassen	 Sie	
Mary	nur	zufrieden,	Ikey.	Das	entscheidet	sie	alles	am	besten	selbst.	Ich	kenne	das	Mädchen	
besser	 als	 Sie.«	 Er	 sah	 Mary	 aufmunternd	 an.	 »Der	 junge	 Gresham	 ist	 nebenan.	 Geh	 doch	
einmal	in	den	Gang	und	klopf	ans	Fenster,	damit	er	herauskommt.«	

»Ich	glaube,	er	hat	ein	paar	Freunde	bei	sich,	Onkel.«	

»Das	 ist	 doch	 ganz	 gleich!«	 rief	 Verlond	 gereizt.	 »Was	 gehen	 uns	 seine	 Freunde	 an?	
Gehörst	du	nicht	auch	zu	seinen	Freunden?	Also	bring	ihn	ruhig	her.«	

Sir	Isaac	kochte	vor	Wut.	

»Ich	 möchte	 ihn	 aber	 wirklich	 nicht	 hierhaben«,	 sagte	 er	 laut.	 »Sie	 vergessen,	 Verlond,	
daß	ich	in	Gegenwart	dieses	Mannes	nicht	über	›Timbolino‹	sprechen	kann.«	

»Ach,	 seien	 Sie	 doch	 nicht	 so	 ängstlich!	 Glauben	 Sie	 denn,	 daß	 er	 nicht	 ebensogut	 über	
›Timbolino‹	unterrichtet	 ist	wie	Sie?	Meinen	Sie,	der	hat	die	Sportzeitungen	in	der	 letzten	
Zeit	nicht	gelesen?«	

»Zeitungsberichte	können	niemals	das	sagen,	was	der	Eigentümer	weiß«,	entgegnete	Sir	
Isaac	gewichtig.	

»Ich	habe	aus	ihnen	aber	offenbar	mehr	erfahren	als	Sie.	Ihr	Pferd	war	gestern	morgen	
Favorit	–	heute	ist	das	nicht	mehr	der	Fall,	Ikey.«	

»Ich	kann	doch	unmöglich	alle	Wetten	verrückter	Leute	kontrollieren«,	murrte	Sir	Isaac.	

»Bedenken	 Sie	 eins:	 Diese	 verrückten	 Leute	 lassen	 das	 Geld,	 das	 sie	 gewettet	 haben,	
stehen	–	vergessen	Sie	das	nicht,	Ikey.	Wenn	Sie	meine	Rennerfahrung	besäßen	und	wenn	
Sie	schon	so	viel	Geld	beim	Rennen	gewonnen	hätten	wie	ich,	dann	würden	Sie	nichts	mehr	
darauf	 geben,	 was	 die	 Eigentümer	 von	 ihren	 Pferden	 sagen.	 Ebensogut	 könnte	 man	 eine	
Mutter	 nach	den	Vorzügen	 ihrer	Tochter	 fragen.	 Die	 wird	 genausowenig	 objektiv	urteilen	
wie	der	Besitzer	eines	Rennpferdes.«	

Der	 Zug	 hatte	 die	 unfreundlichen	 Vororte	 Londons	 passiert	 und	 eilte	 nun	 durch	 grüne	
Felder	 Hatfield	 entgegen.	 Es	 war	 ein	 herrlicher	 Frühlingstag;	 die	 Sonne	 schien	 warm	 und	
freundlich	und	stimmte	alle	zufriedenen	Menschen	fröhlich.	Sir	Isaac	fühlte	sich	jedoch	sehr	
wenig	glücklich;	auch	hatte	er	nicht	die	geringste	Lust,	über	die	Ehrlichkeit	der	Rennleute	
oder	über	Sportfragen	im	allgemeinen	zu	sprechen.	

Zu	 seinem	 größten	 Ärger	 stand	 Mary	 auf	 und	 trat	 scheinbar	 gleichgültig	 in	 den	 Gang	
hinaus.	Er	hätte	schwören	mögen,	daß	er	sie	an	das	Fenster	des	Nebenabteils	klopfen	hörte.	
Aber	hierin	 irrte	er	sich	natürlich,	denn	Mary	ging	nur	vorbei;	 immerhin	genügte	das,	um	
von	der	kleinen	Gesellschaft	gesehen	zu	werden,	die	sich	lachend	und	angeregt	unterhielt.	
Im	nächsten	Augenblick	kam	Horace	zu	ihr	heraus.	

»Es	war	eigentlich	Onkels	Idee,	dich	wegzuholen	–	ich	bin	wirklich	unschuldig«,	begrüßte	
sie	ihn;	ihre	Wangen	röteten	sich.	



»Lord	 Verlond	 ist	 wirklich	 ein	 Gentleman«,	 sagte	 Horace	 begeistert.	 »Ich	 nehme	 alles	
zurück,	was	ich	über	ihn	gesagt	habe.«	

»Das	werde	ich	ihm	berichten«,	meinte	sie	schalkhaft.	»Sicher	wird	er	sich	freuen!«	

»Nein,	nein,	das	darfst	du	auf	keinen	Fall.«	

»Ich	 möchte	 einmal	 ernsthaft	 mit	 dir	 sprechen«,	 sagte	 sie	 plötzlich.	 »Komm	 in	 unser	
Abteil.	 Onkel	 und	 Sir	 Isaac	 unterhalten	 sich	 interessiert	 über	 ›Timbolino‹	 –	 ist	 das	 der	
richtige	Name?«	

Er	nickte	und	lachte	vergnügt.	

»Sie	werden	überhaupt	nicht	merken,	was	wir	miteinander	zu	besprechen	haben.«	

Der	 Lord	 nickte	 Horace	 kurz	 zu,	 als	 dieser	 eintrat;	 Sir	 Isaac	 warf	 ihm	 nur	 einen	
mürrischen	Blick	zu.	Es	war	schwierig,	hier	eine	vertrauliche	Unterhaltung	zu	führen,	aber	
Mary	richtete	es	so	ein,	daß	sie	nur	dann	wichtige	Dinge	berührte,	wenn	das	Gespräch	der	
beiden	anderen	lauter	und	eifriger	wurde.	

»Ich	bin	sehr	besorgt	um	Onkel«,	sagte	sie	leise.	

»Ist	er	krank?«	

»Nein,	das	meine	ich	nicht,	obwohl	er	auch	leidend	ist.	Ich	meine	sein	widerspruchsvolles	
Wesen.	 Die	 günstige	 Stimmung	 dir	 gegenüber	 könnte	 plötzlich	 wieder	 umschlagen.	 Du	
weißt	doch,	wie	bereitwillig	er	darauf	einging,	daß	du	...«	

Sie	zögerte,	und	er	faßte	ihre	Hand	unter	dem	Schutz	der	großen	Zeitung,	die	auf	ihrem	
Schoß	lag.	

»Ja,	 es	 war	 wirklich	 prächtig	 von	 ihm«,	 sagte	 er	 leise.	 »Ich	 hätte	 niemals	 geglaubt,	 daß	
dieser	alte	Teu	–	dein	lieber	Onkel«,	verbesserte	er	sich,	»so	zugänglich	sein	könnte.«	

Sir	Isaac	und	der	Lord	waren	im	Augenblick	aneinandergeraten.	

»Eben	 weil	 er	 seine	 Zusage	 so	 impulsiv	 gegeben	 hat,	 kann	 er	 sie	 auch	 ebenso	 plötzlich	
widerrufen.	 Ich	 fürchte	 immer,	 daß	 er	 seine	 Meinung	 wieder	 ändert	 und	 sich	 feindlich	
gegen	dich	stellt.«	

»Das	mag	er	versuchen	–	ich	nehme	es	mit	ihm	auf.«	

»Hören	Sie	einmal	zu,	Gresham«,	wandte	sich	Lord	Verlond	jetzt	an	Horace.	»Sie	gehören	
doch	zu	den	Leuten,	die	 immer	alles	wissen.	Wer	sind	eigentlich	die	 ›Vier	Gerechten‹	von	
denen	man	in	letzter	Zeit	so	häufig	spricht?«	

Sir	Isaac	Tramber	beobachtete	Horace	scharf.	Er	war	ein	Mann,	der	seinen	Argwohn	nicht	
verbarg.	

»Ich	 weiß	 nicht	 mehr	 als	 Sie.	 Es	 scheint	 eine	 bewunderungswürdige	 Vereinigung	 von	
Leuten	 zu	 sein,	 die	 sich	 die	 Aufgabe	 gestellt	 haben,	 die	 Schädlinge	 der	 menschlichen	
Gesellschaft	auszurotten.«	

»Wer	 sind	 sie	 denn,	 daß	 sie	 sich	 anmaßen,	 Recht	 und	 Unrecht	 beurteilen	 zu	 können?«	
Der	 Lord	 sah	 Horace	 düster	 an.	 »Das	 ist	 doch	 eine	 Unverschämtheit!	 Wozu	 bezahlen	 wir	
denn	 Richter,	 Geschworene,	 Polizeibeamte	 und	 so	 weiter?	 Wozu	 bezahlen	 wir	 all	 diese	
Steuern	und	Abgaben,	die	nur	ein	 teuflisches	Gehirn	erfinden	kann?	Tun	wir	es	vielleicht,	
damit	diese	Affen	herkommen	und	sich	mir	nichts,	dir	nichts	in	unsere	Justiz	einmischen?	
Das	ist	doch	wirklich	unerhört	und	lächerlich!«	rief	er	aufgeregt.	



Horace	erhob	abwehrend	die	Hand.	

»Machen	 Sie	 doch	 mir	 keine	 Vorwürfe.«	 »Aber	 Sie	 billigen	 das«,	 beschuldigte	 ihn	 der	
Lord.	»Ikey	sagt	es,	und	Ikey	weiß	doch	alles	–	nicht	wahr?«	

Sir	Isaac	fühlte	sich	unbehaglich.	

»Ich	habe	nicht	gesagt,	daß	Gresham	etwas	davon	wüßte«,	begann	er	lahm.	

»Also,	warum	lügen	Sie	 jetzt?«	fragte	Verlond	schroff.	»Sie	haben	mir	doch	gerade	eben	
erzählt,	daß	Sie	Gresham	für	einen	der	Führer	der	›Vier	Gerechten‹	halten.«	

Obgleich	Sir	 Isaac	an	die	brutalen	Bloßstellungen	seines	Freundes	gewöhnt	war,	wurde	
er	doch	dunkelrot.	

»Aber	 das	 habe	 ich	 doch	 nicht	 so	 gemeint«,	 erwiderte	 er	 verlegen	 und	 ärgerlich.	
»Verflucht	 noch	 mal,	 Lord	 Verlond,	 bringen	 Sie	 mich	 doch	 nicht	 in	 eine	 solche	 Lage.	
Womöglich	werde	ich	noch	auf	Schadenersatz	und	dergleichen	verklagt.«	

Auf	Horace	machte	die	Verwirrung	des	Baronets	keinen	Eindruck.	

»Beunruhigen	Sie	sich	nicht«,	sagte	er	kühl,	»ich	habe	nicht	die	Absicht,	Sie	vor	den	Kadi	
zu	bringen.«	

Er	 wandte	 sich	 wieder	 Mary	 zu,	 während	 der	 Lord	 Sir	 Isaac	 in	 ein	 neues	 Gespräch	
verwickelte.	 Der	 alte	 Herr	 besaß	 die	 Eigentümlichkeit,	 sprunghaft	 wie	 ein	 Irrwisch	 sein	
Thema	zu	wechseln.	Kaum	war	eine	Minute	vergangen,	so	plauderte	er	über	Fischerei	und	
Angeln.	Sir	Isaac	wußte	in	diesen	Dingen	nur	wenig	Bescheid,	aber	trotzdem	traktierte	ihn	
Verlond	mit	Salmfang,	Forellenzucht	und	Hechtstechen.	

*	

Kurz	 vor	 Mittag	 fuhr	 der	 Zug	 in	 Lincoln	 ein.	 Horace	 hatte	 früher	 für	 gewöhnlich	 ein	
Wochenendhaus	 außerhalb	 der	 Stadt	 gemietet,	 aber	 in	 diesem	 Jahr	 wollte	 er	 noch	 am	
gleichen	Tag	wieder	nach	London	zurückkehren.	

Auf	dem	Bahnhof	trennte	er	sich	von	Mary.	

»Ich	werde	dich	später	auf	dem	Rennplatz	sehen«,	sagte	er.	»Was	hast	du	vor?	Fährst	du	
heute	abend	wieder	nach	Hause?«	

Sie	nickte.	

»Hängt	sehr	viel	für	dich	davon	ab,	daß	dein	Pferd	dieses	Rennen	gewinnt?«	fragte	sie	ein	
wenig	ängstlich.	

»Man	macht	sich	im	allgemeinen	nicht	soviel	Sorgen	wegen	der	Rennen	in	Lincoln.	Es	ist	
noch	etwas	zu	 früh	 für	die	Saison,	und	nicht	einmal	die	gewohnheitsmäßigen	Rennwetter	
haben	 genügend	 Sicherheit,	 um	 große	 Summen	 zu	 setzen.	 Man	 weiß	 eben	 noch	 zuwenig,	
und	es	ist	fast	unmöglich,	etwas	Bestimmtes	darüber	zu	sagen,	welche	Pferde	in	Form	sind.	
Ich	 persönlich	 glaube,	 daß	 ›Nemesis‹	 siegt,	 obwohl	 das	 Rennen	 in	 Lincoln	 nur	 selten	 von	
jungen	 Stuten	 gewonnen	 wird.	 Sie	 ist	 ein	 ausgezeichneter	 Sprinter	 –	 kurze,	 scharfe	 Läufe	
liegen	ihr.	Ich	weiß,	daß	schon	früher	Pferde	wie	sie	dieses	Rennen	gewonnen	haben.	Wenn	
man	allerdings	den	Durchschnitt	nimmt,	so	ist	alles	gegen	ein	Pferd	wie	›Nemesis‹.«	

»Aber	ich	dachte,	du	seist	deiner	Sache	ganz	sicher.«	

Er	lachte	ein	wenig.	



»Nun	 ja,	am	Montag	 ist	man	voll	Vertrauen,	und	am	Dienstag	zweifelt	man	wieder.	Das	
gehört	 nun	 einmal	 dazu.	 Die	 Form	 der	 Pferde	 wechselt	 nicht	 halb	 so	 schnell	 wie	 die	
Stimmung	der	Eigentümer.	Wahrscheinlich	treffe	ich	heute	noch	jemand,	der	mir	sagt,	daß	
ein	gewisses	Pferd	 todsicher	 im	 letzten	Rennen	gewinnen	wird.	Der	Mann	packt	mich	am	
Jackettknopf	 und	 versucht,	 mir	 die	 Überzeugung	 einzuhämmern,	 daß	 dies	 die	 leichteste	
Methode	sei,	Geld	zu	machen,	seit	überhaupt	Rennen	abgehalten	werden.	Und	wenn	ich	ihn	
dann	nach	dem	letzten	Rennen	wiedersehe,	erklärt	er	mir	ganz	kalt,	daß	er	überhaupt	nicht	
auf	das	Pferd	gesetzt	hat,	weil	er	im	letzten	Moment	einen	anderen	Tip	bekam	–	von	einem	
Unbekannten,	der	die	Schwester	der	Tante	des	Pferdebesitzers	kennt.	Das	ist	nun	einmal	so	
beim	Rennen;	du	darfst	nicht	erwarten,	daß	die	Leute	beständig	sind.	

Ich	bin	natürlich	noch	immer	überzeugt,	daß	›Nemesis‹	gewinnen	wird,	aber	ich	glaube	
nicht	 mehr	 so	 felsenfest	 daran	 wie	 früher.	 Selbst	 der	 beste	 Examenskandidat	 wird	 in	
Gegenwart	des	Examinators	nervös.«	

Lord	Verlond	war	zu	ihnen	getreten	und	hatte	die	letzten	Worte	der	Unterhaltung	gehört.	

»Ikey	ist	auch	jetzt	noch	ganz	sicher,	daß	›Timbolino‹	gewinnen	wird.	Übrigens	habe	ich	
eben	erfahren,	daß	der	Boden	ziemlich	weich	ist.«	

Horace	 sah	 ihn	 einen	 Augenblick	 fast	 ängstlich	 an.	 »Das	 kommt	 Ihrem	 Pferd	 wenig	
zustatten,	 mein	 Freund.	 Ein	 Sprinter,	 der	 das	 Lincoln-Rennen	 versucht,	 braucht	 festen	
Boden.	 Ich	 sehe	 schon,	 daß	 ich	 heute	 fünfzehnhundert	 Pfund	 Gewinn	 mit	 nach	 London	
zurücknehmen	werde.«	

»Haben	Sie	auf	›Timbolino‹	gesetzt?«	

»Stellen	 Sie	 keine	 unverschämten	 Fragen«,	 sagte	 der	 Lord	 kurz,	 »die	 obendrein	 noch	
unnötig	sind.	Sie	wissen	verdammt	gut,	daß	ich	auf	›Timbolino‹	gesetzt	habe.	Oder	glauben	
Sie	 das	 etwa	 nicht?	 Ich	 habe	 darauf	 gesetzt,	 aber	 ich	 fürchte,	 ich	 werde	 mein	 Geld	
verlieren.«	

»Sie	fürchten?«	

Welche	Fehler	der	Lord	auch	haben	mochte,	Horace	wußte,	daß	er	mit	Anstand	verlieren	
konnte,	und	war	daher	ein	wenig	erstaunt.	

Der	Lord	nickte.	Er	scherzte	jetzt	nicht,	und	der	unangenehme,	feindliche	Ausdruck,	den	
seine	 Gesichtszüge	 sonst	 trugen,	 war	 verschwunden.	 Staunend	 erkannte	 Horace,	 daß	
Verlond	sich	plötzlich	in	einen	außerordentlich	gut	aussehenden	älteren	Herrn	verwandelt	
hatte.	 Die	 festen	 Linien	 des	 Mundes	 waren	 gerade,	 und	 über	 dem	 blassen	 Gesicht	 lag	 ein	
Schatten	von	Melancholie.	

»Ja,	ich	fürchte	tatsächlich.«	Er	sprach	ruhig	und	ohne	die	zynische	Bitterkeit,	die	zu	ihm	
zu	gehören	schien.	»Dieses	Rennen	ist	für	manche	Leute	sehr	wichtig.	Mich	geht	die	Sache	
allerdings	kaum	etwas	an.«	Ein	 leichtes	Lächeln	spielte	um	seinen	Mund.	»Aber	ich	kenne	
andere«,	 fuhr	 er	 dann	 ernst	 fort,	 »für	 die	 der	 Ausgang	 dieses	 Rennens	 Leben	 oder	 Tod	
bedeutet.«	 Plötzlich	 nahm	 er	 wieder	 seine	 gewöhnliche	 Haltung	 an.	 »Nun?	 Was	 sagen	 Sie	
dazu,	daß	der	alte	Lord	Verlond	plötzlich	sentimental	geworden	ist,	Mr.	Gresham?«	

Horace	schüttelte	verwirrt	den	Kopf.	

»Ich	fürchte,	ich	habe	Ihnen	nicht	folgen	können.«	



»Aber	 vielleicht	 können	 Sie	 mir	 in	 anderer	 Weise	 folgen«,	 erwiderte	 der	 Lord	 schroff.	
»Hier	steht	mein	Wagen.	Guten	Morgen!«	

Horace	 schaute	 ihm	nach,	bis	er	 ihn	nicht	 mehr	 sehen	konnte;	dann	machte	er	sich	auf	
den	Weg	zum	Rennplatz.	

Das	 Benehmen	 des	 alten	 Herrn	 hatte	 ihn	 nicht	 wenig	 beunruhigt.	 Man	 wußte	 in	 ganz	
London,	 daß	 Verlond	 eine	 verteufelt	 scharfe	 Zunge	 hatte.	 Aber	 als	 Horace	 darüber	
nachdachte,	 während	 er	 am	 Flußufer	 entlangging,	 fand	 er,	 daß	 Lord	 Verlond	 eigentlich	
selten	 etwas	 gesagt	 hatte,	 was	 unschuldige,	 harmlose	 Leute	 verletzen	 oder	 beleidigen	
konnte.	 Sein	 sarkastischer	 Spott	 richtete	 sich	 hauptsächlich	 gegen	 Angehörige	 seiner	
eigenen	Klasse,	und	seine	Wutausbrüche	galten	meistens	allgemein	bekannten	Missetätern.	

Die	Art,	wie	er	seinen	Erben	behandelt	hatte,	war	natürlich	unverzeihlich.	Der	Lord	selbst	
entschuldigte	 diese	 auch	 niemals;	 er	vermied	 es	 hartnäckig,	 darüber	 zu	 sprechen,	 und	 im	
allgemeinen	 wagte	 auch	 niemand,	 diese	 unangenehme	 Sache	 in	 seiner	 Gegenwart	 zu	
erwähnen.	

Lord	Verlond	war	außerordentlich	wohlhabend	und	Horace	Gresham	hatte	allen	Grund,	
sich	darüber	zu	freuen,	daß	er	selbst	gleichfalls	ein	nicht	unbeträchtliches	Vermögen	besaß.	
Im	 anderen	 Fall	 wären	 seine	 Aussichten	 nicht	 die	 glänzendsten	 gewesen.	 Sein	 eigener	
Reichtum	schloß	zumindest	die	Vermutung	aus,	daß	er	nur	Lady	Marys	Geld	nachjagte	–	ein	
Verdacht,	der	sonst	sicher	laut	geworden	wäre.	Ihm	selbst	war	es	höchst	gleichgültig,	ob	sie	
die	Millionen	des	Lords	erbte	oder	nicht.	

An	 diesem	 Tag	 befanden	 sich	 auch	 Leute	 in	 Lincoln,	 die	 die	 Situation	 nicht	 mit	 so	
philosophischer	Ruhe	betrachteten.	

Sir	Isaac	Tramber	war	geradenwegs	zu	der	Villa	auf	dem	Hügel	gefahren,	die	Oberst	Black	
für	zwei	Tage	gemietet	hatte.	Er	kam	in	denkbar	schlechter	Stimmung	an	seinem	Ziel	an.	

Black	saß	gerade	beim	Mittagessen,	als	der	Baronet	eintrat.	

»Hallo,	Ikey!	Nehmen	Sie	gleich	hier	am	Tisch	Platz.«	

Sir	Isaac	betrachtete	die	Speisen	kritisch.	

»Danke	–	ich	habe	schon	im	Zug	gegessen.	Ich	möchte	mit	Ihnen	reden.«	

»Na,	dann	erleichtern	Sie	Ihr	Herz.«	Black	legte	ein	neues	Kotelett	auf	seinen	Teller.	Er	aß	
reichlich	und	fand	viel	Vergnügen	darin,	gut	zu	speisen.	

»Sehen	Sie,	Black,	die	Lage	ist	wirklich	verzweifelt.	Wenn	mein	verdammtes	Pferd	heute	
nicht	gewinnt,	weiß	ich	wirklich	nicht,	wo	ich	noch	Geld	hernehmen	soll.«	

»Eins	 ist	 jedenfalls	 sicher«,	 entgegnete	 Black	 kühl,	 »von	 mir	 können	 Sie	 nichts	
bekommen.	Ich	bin	in	ebenso	großer	Verlegenheit	wie	Sie.«	

Tramber	 schwieg,	 und	Black	beendete	seine	Mahlzeit.	 Dann	schob	er	den	Teller	zurück	
und	nahm	ein	Zigarettenetui	aus	der	Tasche.	

»Was	können	wir	denn	nun	mit	Ihrem	›Timbolino‹	gewinnen?«	

»Etwa	 fünfundzwanzigtausend	 Pfund«,	 erwiderte	 Sir	 Isaac	 verstimmt.	 »Aber	 ich	 weiß	
wirklich	 nicht,	 ob	 das	 verfluchte	 Pferd	 das	 Rennen	 machen	 wird.	 Ich	 fürchte	 diesen	 Gaul	
von	Gresham.«	

»Das	ist	mir	aber	ganz	neu	–	so	etwas	habe	ich	doch	früher	nie	von	Ihnen	gehört.«	



»Die	Sache	ist	nicht	zum	Lachen!	Mein	Trainer	Tubbs	hat	›Nemesis‹	beobachtet.	Sie	läuft	
unglaublich	schnell;	die	einzige	Frage	ist,	ob	sie	auch	durchhält.«	

»Kann	man	denn	nicht	an	sie	herankommen?«	

»Was	für	ein	Unsinn!«	rief	Tramber	unwillig.	»In	drei	Stunden	soll	das	Rennen	beginnen.	
Haben	 Sie	 eine	 Ahnung	 vom	 Rennbetrieb!	 Sie	 können	 doch	 ein	 Pferd	 nicht	 innerhalb	 von	
drei	 Stunden	 durch	 irgendwelche	 Mittel	 außer	 Form	 bringen.	 Wenn	 man	 drei	 Tage	 Zeit	
hätte,	wäre	das	vielleicht	möglich,	wenn	man	den	Trainer	für	sich	gewinnen	könnte.	Aber	
Trainer,	die	gegen	ihren	eigenen	Stall	arbeiten,	finden	Sie	nur	in	Romanen.«	

Black	schnitt	sorgfältig	das	Ende	einer	Zigarre	ab.	

»Wenn	Ihr	Pferd	verliert,	können	wir	also	Konkurs	anmelden«,	meinte	er	nachdenklich.	
»Ich	habe	darauf	gesetzt,	um	mein	Leben	zu	retten«,	fügte	er	mit	grimmigem	Ernst	hinzu.	

Er	klingelte,	und	gleich	darauf	trat	ein	Mädchen	ein.	

»Der	 Wagen	 soll	 vorfahren.«	 Black	 sah	 nach	 der	 Uhr.	 »Ich	 mache	 mir	 zwar	 nicht	
besonders	viel	aus	Rennen,	aber	heute	werde	ich	den	Tag	doch	lieber	im	Freien	zubringen.	
Da	kann	man	besser	denken	und	hat	mehr	Einfälle.«	
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Der	Rennplatz	war	außerordentlich	belebt.	Die	Sportwelt	interessierte	sich	sehr	für	das	
Lincoln-Rennen,	und	das	prachtvolle	Wetter	hatte	ein	übriges	getan,	zahllose	Besucher	aus	
Nord	und	Süd	zu	diesem	festlichen	Ereignis	in	die	altehrwürdige	Bischofsstadt	zu	bringen.	

Man	 sah	 Leute,	 die	 von	 der	 Sonne	 Ägyptens	 braun	 gebrannt	 waren,	 und	 Leute,	 die	 im	
Süden	geweilt	hatten,	um	dem	strengen	englischen	Winter	aus	dem	Wege	zu	gehen.	Andere	
kamen	aus	Monte	Carlo,	wieder	andere	aus	den	Alpen	zurück,	wo	sie	Wintersport	getrieben	
hatten.	

Alle	 Bevölkerungsschichten	 waren	 auf	 dem	 Rennplatz	 vertreten:	 reiche	 und	 arme	
Menschen;	 kleine	 Kaufleute,	 denen	 der	 Besuch	 eines	 Rennens	 die	 schönste	 Erholung	
bedeutete;	 Parlamentsmitglieder,	 die	 sich	 an	 diesem	 Tag	 von	 ermüdenden	 politischen	
Debatten	erholten;	 Falschspieler	 und	 allerhand	 Verbrecher,	 die	 nach	 Opfern	 ausschauten;	
Journalisten,	 die	 ihr	 vergnügtes	 Gesicht	 aufgesetzt	 hatten,	 und	 altmodisch	 gekleidete	
Landwirte	in	Gamaschen.	Sie	alle	bildeten	eine	große	Gemeinde,	die	dem	königlichen	Sport	
huldigten.	

Kleine	 Stalljungen	 führten	 auf	 dem	 Sattelplatz	 die	 Pferde	 umher,	 die	 für	 das	 Rennen	
gemeldet	 waren.	 Die	 Nummer	 jedes	 Pferdes	 war	 in	 großen	 Ziffern	 an	 den	 Ärmel	 der	
Stallburschen	festgesteckt.	

»Sie	 sehen	 noch	 etwas	 rauh	 und	 ruppig	 aus«,	 meinte	 Gresham,	 als	 er	 die	 Pferde	
betrachtete.	Die	meisten	hatten	noch	 ihr	Winterfell,	und	viele	waren	so	wohlgenährt,	daß	
sie	unmöglich	das	Rennen	gewinnen	konnten.	Er	kreuzte	die	einzelnen	Pferde	auf	seinem	
Programm	an;	einige	kamen	überhaupt	nicht	in	Betracht.	

Nach	 einiger	 Zeit	 fand	 er	 Lady	 Mary,	 die	 auch	 um	 den	 Sattelplatz	 wanderte.	 Sie	 grüßte	
ihn,	wie	ein	Schiffbrüchiger	ein	nahendes	Rettungsboot	begrüßt.	



»Ich	bin	so	froh,	daß	ich	dich	getroffen	habe.	Ich	verstehe	überhaupt	nichts	vom	Rennen.«	
Sie	betrachtete	die	Pferde.	»Willst	du	mich	nicht	ein	wenig	aufklären?	Sind	denn	all	diese	
Pferde	gut	in	Form?«	

»Du	scheinst	also	doch	etwas	von	Pferden	zu	wissen«,	erwiderte	er	lächelnd.	»Nein,	das	
kann	man	wirklich	nicht	behaupten.«	

»Aber	dann	können	sie	doch	auch	nicht	gewinnen?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Natürlich	 nicht.«	 Er	 lachte.	 »Die	 Besitzer	 machen	 sich	 darüber	 auch	 gar	 nichts	 vor.	
Nehmen	wir	einmal	an,	ein	Trainer	hätte	festgestellt,	daß	sein	Pferd	nicht	ganz	auf	der	Höhe	
ist;	er	wird	es	dann	doch	zum	Rennen	schicken,	um	gewissermaßen	die	Leistungsfähigkeit	
des	Tieres	zu	prüfen.	Natürlich	gewinnt	fast	immer	das	beste	Pferd.	Der	Trainer,	der	ohne	
die	 geringste	 Gewinnchance	 mit	 diesem	 konkurriert,	 kann	 aber	 immerhin	 feststellen,	
wieviel	 seinem	 eigenen	 Pferd	 noch	 fehlt,	 bis	 es	 erstklassig	 ist.	 Insofern	 ist	 es	 durchaus	
richtig,	daß	er	es	teilnehmen	läßt.«	

»Ich	 möchte	 mir	 eigentlich	 ›Timbolino‹	 einmal	 ansehen«,	 sagte	 Mary	 und	 sah	 auf	 ihr	
Rennprogramm.	»Das	ist	doch	das	Pferd	von	Sir	Isaac?«	

Gresham	nickte.	

»Das	war	auch	meine	Absicht.	Wir	wollen	einmal	sehen,	ob	wir	ihn	finden	können.«	

In	 einer	 Ecke	 des	 Sattelplatzes	 entdeckten	 sie	 ›Timbolino‹	 –	 ein	 großes,	 starkes,	
muskulöses	Tier,	soweit	Horace	es	beurteilen	konnte,	denn	es	trug	noch	eine	Decke.	

»Wirklich,	der	richtige	Typ	für	das	Lincoln-Rennen«,	sagte	er	nachdenklich.	»Voriges	Jahr	
habe	 ich	 ›Timbolino‹	 in	 Ascot	 gesehen.	 Ich	 glaube,	 das	 ist	 der	 Gegner,	 den	 wir	 schlagen	
müssen.«	

»Besitzt	Sir	Isaac	viele	Pferde?«	

»Ach	ja,	er	hat	einige	ganz	gute	Tiere.	Er	ist	ein	merkwürdiger	Mann.«	

»Wie	meinst	du	das?«	

Er	zuckte	die	Schultern.	

»Nun	ja,	man	weiß	–«	

Plötzlich	wurde	ihm	bewußt,	daß	es	nicht	fair	war,	von	einem	möglichen	Rivalen	schlecht	
zu	sprechen.	

Mary	deutete	sein	Schweigen	richtig.	

»Wie	verdient	er	eigentlich	sein	Geld?«	fragte	sie	unvermittelt.	

Er	sah	ihr	voll	ins	Gesicht.	

»Das	weiß	ich	nicht.	Er	wird	vielleicht	irgendwo	Güter	haben.«	

»Nein.	 –	 Ich	 frage	 übrigens	 nicht«,	 sagte	 sie	 schnell,	 »weil	 ich	 irgendein	 besonderes	
Interesse	an	seinem	Vermögen	oder	an	seinen	Aussichten	hätte.	Mein	ganzes	Interesse	liegt	
–	anderswo.«	

Sie	lächelte	ihn	schelmisch	an	und	änderte	sofort	das	Gesprächsthema.	

»So,	nun	wollen	wir	uns	aber	einmal	dein	eigenes,	berühmtes	Pferd	ansehen«,	schlug	sie	
fröhlich	vor.	

Er	führte	sie	zu	einem	der	Stände,	wo	›Nemesis‹	die	letzte	Pflege	von	dem	Groom	erhielt.	



Die	 Stute	 war	 zierlich	 gebaut;	 sie	 hatte	 einen	 sehr	 schönen	 Kopf	 und	 einen	 schlanken	
Hals.	Bei	dem	Rennen	in	Cambridge	 im	vorigen	Jahr	hatte	sie	mit	Leichtigkeit	den	vierten	
Platz	belegt,	und	inzwischen	hatte	sie	sich	ständig	und	sicher	weiterentwickelt.	

Horace	betrachtete	sie	mit	kritischen	Blicken.	Sein	geübtes	Auge	konnte	keinen	Fehler	an	
ihr	 entdecken.	Sie	sah	sehr	 ruhig	aus	und	schien	 für	 ihre	 Aufgabe	am	Nachmittag	 auf	 das	
beste	gerüstet	zu	sein.	Gresham	wußte,	daß	der	Sieg	nicht	leicht	zu	erringen	war,	aber	im	
Grunde	 seines	 Herzens	 hatte	 er	 nie	 daran	 gezweifelt,	 daß	 ›Nemesis‹	 diesmal	 den	 ersten	
Preis	 erringen	 würde.	 Es	 waren	 noch	 viele	 andere	 Pferde	 gemeldet,	 die	 ausgesprochene	
Sprinter	 waren.	 Dadurch	 würde	 das	 Tempo	 voraussichtlich	 sehr	 schnell	 werden.	 Wenn	
›Nemesis‹	allerdings	nicht	durchhalten	konnte	...,	dachte	er.	

Am	 Tag	 zuvor,	 bei	 der	 Eröffnung	 der	 Rennsaison,	 hatte	 ein	 Pferd	 seines	 Stalles	 einen	
Preis	 bekommen.	 Das	 ermutigte	 ihn	 besonders,	 denn	 dieses	 Tier	 hatte,	 obwohl	 es	 das	
schwerste	gewesen	war,	das	übrige	Feld	doch	leicht	schlagen	können.	Dadurch	erklärte	sich	
auch,	 daß	 die	 Buchmacher	 Wetten	 auf	 ›Nemesis‹	 nur	 noch	 zu	 niedrigeren	 Quoten	
abschließen	wollten.	

Gresham	selbst	hatte	nur	wenig	auf	sie	gesetzt;	er	wettete	überhaupt	nicht	hoch,	obgleich	
er	in	dem	Ruf	stand,	jährlich	große	Summen	zu	gewinnen	und	zu	verlieren.	Er	widersprach	
diesen	Gerüchten	nicht,	weil	er	über	der	Meinung	der	Leute	stand.	

Aber	 die	 Reduzierung	 der	 Gewinnquote	 auf	 ›Nemesis‹	 hatte	 ernste	 Folgen	 im	
Zusammenhang	 mit	 ›Timbolino‹.	 Es	 war	 schwer,	 die	 Einsätze	 auf	 dieses	 Pferd	 zu	 retten,	
indem	 man	 auf	 ›Nemesis‹	 setzte.	 Auf	 jeden	 Fall	 verlangte	 das	 jetzt	 die	 Anlage	 ungleich	
größerer	Geldsummen.	

*	

Horace	 speiste	 gerade	 zu	 Mittag,	 als	 das	 zweite	 Rennen	 gelaufen	 wurde.	 Er	 hatte	 Lord	
Verlond	 in	 einer	 sehr	 gnädigen	 Stimmung	 gefunden;	 zum	 Erstaunen	 des	 jungen	 Mannes	
hatte	 der	 alte	 Herr	 seine	 Einladung	 zum	 Essen	 mit	 einer	 Selbstverständlichkeit	
angenommen,	als	ob	er	darauf	gewartet	hätte.	

»Ich	vermute,	daß	Sie	nicht	auch	Ikey	eingeladen	haben?«	

Lord	Verlond	zwinkerte	mit	den	Augen.	

»Nein,	ich	glaube	auch	nicht,	daß	Sir	Isaac	sehr	mit	mir	einverstanden	ist.«	

»Das	wird	stimmen.	Übrigens	ist	er	Gast	bei	Oberst	Black.	Ein	ganz	liebenswürdiger	Mann	
ist	 das.	 Er	 benahm	 sich	 so	 respektvoll,	 als	 ob	 er	 der	 jüngste	 Anwalt	 und	 ich	 eine	 hohe	
Amtsperson	bei	einem	Schwurgericht	wäre,	und	behandelte	mich	mit	solcher	Achtung,	als	
ob	er	erwartete,	daß	ich	ihn	für	seine	große	Zuvorkommenheit	irgendwie	belohne.	Ikey	war	
es	sehr	darum	zu	tun,	daß	Black	einen	guten	Eindruck	bei	mir	hinterließ.«	
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Black	 sah	 nun,	 daß	 sich	 das	 Netz	 um	 ihn	 immer	 enger	 schloß.	 Er	 wußte	 nicht,	 welche	
geheimnisvollen	Einflüsse	am	Werke	waren,	aber	Tag	für	Tag	hatte	er	entdecken	müssen,	
daß	 seine	 Pläne	 auf	 alle	 mögliche	 Art	 und	 Weise	 durchkreuzt	 wurden.	 Immer	 neue	



Hindernisse	 hatten	 ihm	 den	 Weg	 versperrt.	 Er	 hatte	 sich	 daher	 entschlossen,	 jetzt	 eine	
Schlußabrechnung	zu	machen.	

Als	 er	 zum	 Rennen	 ging,	 wurde	 er	 durch	 die	 lauten	 Stimmen	 der	 Buchmacher	 in	 die	
Wirklichkeit	zurückgerufen.	Der	ganze	Rennplatz	war	in	großer	Aufregung.	

Dicht	neben	ihm	rief	jemand:	»Sieben	zu	eins!	›Nemesis‹	sieben	zu	eins!«	

Black	verstand	genug	vom	Rennen,	um	zu	wissen,	daß	mit	dem	Favoriten	etwas	nicht	in	
Ordnung	war.	Kurz	darauf	traf	er	einen	Buchmacher,	den	er	oberflächlich	kannte.	

»Welches	Pferd	hat	Ihrer	Meinung	nach	Chancen?«	fragte	er.	

»›Timbolino‹«,	war	die	kurze	Antwort.	

Er	ging	weiter	und	traf	Sir	 Isaac	Tramber	dicht	an	der	Barriere.	Der	Baronet	sah	bleich	
und	aufgeregt	aus.	

»Wodurch	ist	denn	Ihr	Pferd	plötzlich	wieder	so	stark	in	den	Vordergrund	gerückt?«	

»Ich	habe	erneut	darauf	gesetzt.«	

»Was,	Sie	haben	noch	mehr	gewettet?«	

»Ja,	 ich	 mußte	 doch	 etwas	 tun!«	 erwiderte	 Sir	 Isaac	 wild.	 »Wenn	 ich	 verliere,	 dann	
verliere	ich	mehr,	als	ich	zahlen	kann.	Ob	die	Summe	größer	oder	kleiner	ist,	darauf	kommt	
es	nicht	mehr	an.	Ich	habe	Ihnen	ja	schon	gesagt,	daß	ich	erledigt	bin,	wenn	das	Pferd	nicht	
gewinnt,	 es	 sei	 denn,	 daß	 Sie	 noch	 etwas	 für	 mich	 tun	 können.	 Und	 Sie	 helfen	 mir	 doch,	
Black,	alter	Sportsmann?«	fragte	er	drängend.	»Es	hat	ja	doch	keinen	Zweck,	daß	wir	beide	
Geheimnisse	voreinander	haben.	Wir	müssen	doch	zusammenhalten.«	

Black	 sah	 ihn	 fest	 an.	 Wenn	 ›Timbolino‹	 verlor,	 hatte	 er	 den	 Mann	 noch	 fester	 in	 der	
Hand,	 und	 er	 konnte	 dann	 mit	 noch	 größerem	 Vorteil	 von	 seinem	 Namen	 und	 seiner	
gesellschaftlichen	Stellung	Gebrauch	machen.	

»Wenn	nur	dieser	schreckliche	Verlond	nicht	so	gemein	wäre«,	fuhr	Sir	Isaac	fort.	»Er	hat	
das	Mädchen	direkt	gegen	mich	aufgehetzt	–	sie	behandelt	mich,	als	ob	ich	Luft	für	sie	wäre.	
Und	ich	dachte,	es	wäre	alles	schon	in	Ordnung.	Ich	habe	auch	nur	so	hoch	gewettet,	weil	
ich	hoffte,	ihr	Geld	zu	bekommen.«	

»Was	ist	denn	vorgefallen?«	

»Ich	 traf	 sie	 eben	 hier	 und	 hatte	 eine	 klare	 Aussprache	 mit	 ihr.	 Aber	 sie	 war	 einfach	
eiskalt	und	wies	mich	glatt	ab.	Scheußlich	unangenehm!«	

In	 diesem	 Augenblick	 ging	 eine	 Bewegung	 durch	 die	 Menge.	 Über	 die	 Köpfe	 der	 Leute	
hinweg	sahen	sie	die	bunten	Mützen	der	Jockeis,	die	zum	Start	ritten.	

Sir	Isaac	hatte	es	sorgfältig	vermieden,	in	die	Nähe	des	Sattelplatzes	zu	gehen,	nachdem	
er	einen	Blick	auf	sein	Pferd	geworfen	hatte.	Horace	dagegen	überwachte	bis	zum	letzten	
Augenblick	 persönlich	 die	 Behandlung	 von	 ›Nemesis‹.	 Er	 sah	 nach,	 ob	 die	 Gurte	 richtig	
angezogen	waren,	kontrollierte	das	Zaumzeug	und	gab	dem	Jockei	letzte	Instruktionen.	Er	
schaute	der	Stute	noch	prüfend	nach,	als	sie	weggeführt	wurde,	und	wandte	sich	dann	zu	
den	Tribünen.	

»Einen	Augenblick,	Gresham«,	rief	ihn	Lord	Verlond	an,	der	hinter	ihm	herkam.	»Glauben	
Sie,	daß	Ihr	Pferd	gewinnen	wird?«	

»Ja,	jetzt	bin	ich	davon	überzeugt.	Ich	habe	wirklich	Vertrauen.«	



»Glauben	 Sie	 auch«,	 fragte	 der	 Lord	 langsam	 weiter,	 »daß	 ›Timbolino‹	 den	 ersten	 Platz	
belegt,	wenn	›Nemesis‹	nicht	gewinnt?«	

Horace	sah	ihn	verwundert	an.	

»Ja,	das	glaube	ich	wohl«,	erwiderte	er	dann	ruhig.	

Es	entstand	eine	Pause.	Lord	Verlond	fuhr	mit	der	Hand	mehrmals	wie	geistesabwesend	
über	sein	glattrasiertes	Gesicht.	

»Wenn	 ich	 Sie	 nun	 bäte,	 Ihr	 Pferd	 zurückzuhalten,	 so	 daß	 es	 nicht	 gewinnt?«	 fragte	 er	
scheinbar	gleichgültig.	

Gresham	wurde	plötzlich	feuerrot.	

»Sie	scherzen,	Lord	Verlond«,	sagte	er	kalt.	

»Ich	 scherze	 nicht,	 ich	 spreche	 zu	 Ihnen	 als	 Ehrenmann	 und	 erwarte,	 daß	 Sie	 mein	
Vertrauen	respektieren.	Nehmen	wir	an,	ich	würde	Sie	allen	Ernstes	bitten,	›Nemesis‹	durch	
Ihren	Jockei	zurückhalten	zu	lassen	–	würden	Sie	das	tun?«	

»Nein,	auf	gar	keinen	Fall.	Aber	ich	kann	nicht	verstehen	–«	

»Lassen	 wir	 die	 Frage,	 ob	 Sie	 es	 verstehen	 oder	 nicht,	 ruhig	 beiseite.«	 Lord	 Verlond	
verfiel	 wieder	 in	 seinen	 alten	 scharfen	 Ton.	 »Wenn	 ich	 Sie	 nun	 bäte	 und	 Ihnen	 als	
Belohnung	dafür	die	Erfüllung	Ihres	heißesten	Wunsches	in	Aussicht	stellte	–	würden	Sie	es	
dann	tun?«	

»Nein,	um	keinen	Preis	der	Welt«,	entgegnete	Horace	ernst.	

Ein	bitteres	Lächeln	spielte	um	den	Mund	des	alten	Mannes.	

»Ich	verstehe.«	

»Aber	 ich	kann	nicht	begreifen,	warum	Sie	diese	Frage	an	mich	gestellt	haben.«	Horace	
war	bestürzt	und	verwirrt.	»Sie	wissen	doch	sicher	–«	

»Ich	weiß	nur,	daß	Sie	denken,	ich	wollte	Sie	veranlassen,	Ihr	Pferd	zurückzuhalten,	weil	
ich	auf	das	andere	gesetzt	hätte«,	sagte	der	Lord	mit	einem	leichten	Lächeln.	»Ich	möchte	
Ihnen	raten,	auf	Ihre	Redlichkeit	nicht	so	stolz	zu	sein«,	fügte	er	unhöflich	hinzu,	obwohl	er	
immer	noch	lächelte.	»Es	könnte	Ihnen	in	einigen	Tagen	leid	tun,	daß	Sie	meine	Bitte	nicht	
erfüllt	haben.«	

»Wenn	Sie	mir	sagen	wollten	–«,	begann	Horace.	

Die	 plötzliche	 Zumutung	 des	 Lords,	 der	 bei	 all	 seinen	 Fehlern	 doch	 ein	 echter	
Sportsmann	war,	hatte	ihn	sprachlos	gemacht.	

»Ich	werde	Ihnen	nichts	sagen	–	weil	ich	Ihnen	überhaupt	nichts	zu	sagen	habe.«	

Horace	 stieg	 ihm	 voraus	 die	 Treppe	 zu	 den	 Tribünen	 hinauf,	 Er	 war	 im	 Innersten	
aufgewühlt	 durch	 das	 ungewöhnliche	 Verhalten	 des	 alten	 Herrn.	 Er	 kannte	 ihn	 zwar	 als	
einen	 exzentrischen	 Mann;	 er	 wußte	 auch,	 daß	 Verlond	 in	 dem	 Ruf	 stand,	 ein	 schlechter	
Mensch	zu	sein,	obgleich	es	keinen	Beweis	dafür	gab.	Aber	selbst	 in	den	Augenblicken,	 in	
denen	 Horace	 am	 wenigsten	 freundlich	 von	 dem	 Lord	 dachte,	 wäre	 ihm	 nicht	 im	 Traum	
eingefallen,	 daß	 dieser	 alte	 Schuft	 –	 so	 nannte	 er	 ihn	 jetzt	 –	 ihn	 ernsthaft	 darum	 bitten	
könnte,	 sein	 Pferd	 zurückzuhalten.	 Es	 war	 einfach	 undenkbar.	 War	 Lord	 Verlond	 nicht	
früher	Leiter	verschiedener	großer	Rennen	gewesen,	und	besaß	er	nicht	die	Mitgliedschaft	
eines	der	ersten	Rennclubs	der	Welt?	



Er	bahnte	sich	seinen	Weg	bis	nach	oben,	wo	er	Lady	Mary	erblickte.	

»Du	 siehst	 bedrückt	 aus«,	 sagte	 sie,	 als	 er	 an	 ihre	 Seite	 trat.	 »Hast	 du	 dich	 über	 Onkel	
geärgert?«	

»Nein«,	erwiderte	er	ungewöhnlich	schroff	und	kurz.	

»Oder	hat	dein	gutes	Pferd	Kopfschmerzen	bekommen?«	fragte	sie	neckend.	

»Ich	habe	mich	an	etwas	Unangenehmes	erinnert«,	erwiderte	er	zusammenhanglos.	

Die	Pferde	waren	jetzt	alle	am	Start	versammelt.	

»Dein	Pferd	steht	in	der	Mitte«,	rief	sie	ihm	zu.	

Er	nahm	seinen	Feldstecher	und	konnte	das	Schokoladenbraun	und	das	scharfe	Giftgrün	
der	Farben	seines	Jockeis	deutlich	unterscheiden.	

Sir	 Isaacs	 Jockei	 –	 graue	 Streifen	 auf	 Weiß	 und	 eine	 gelbe	 Kappe	 –	 war	 ebensogut	 zu	
erkennen.	›Timbolino‹	hatte	den	Platz	an	der	Innenseite	gezogen.	

Die	 vierundzwanzig	 lebhaften,	 aufgeregten	 Tiere	 machten	 dem	 Starter	 viel	 Mühe.	 Zehn	
Minuten	 lang	 gingen	 sie	 zurück	 oder	 auf	 die	 Seite	 oder	 stießen	 sich	 gegenseitig	 vor	 den	
beiden	langen	Bändern.	Er	wartete	mit	musterhafter	Geduld,	kommandierte,	ermahnte	und	
fluchte	schließlich,	denn	er	war	Schotte,	und	er	hatte	nicht	den	mindesten	Respekt	vor	den	
Favoriten.	

Diese	 Pause	 gab	 Horace	 die	 Möglichkeit,	 seine	 Gedanken	 wieder	 zu	 sammeln;	 das	
sonderbare	Ansinnen	des	Lords,	der	sich	ruhig	und	gelassen	neben	ihm	unterhielt,	hatte	ihn	
ein	wenig	aus	der	Fassung	gebracht.	

Für	Sir	Isaac	Tramber	bedeutete	die	Verzögerung	eine	fast	unerträgliche	Steigerung	der	
Spannung.	Seine	Hände	zitterten	nervös;	er	hob	den	Feldstecher	ungeduldig	und	senkte	ihn	
wieder.	 Eine	 grauenhafte	 Furcht	 packte	 ihn,	 als	 endlich	 das	 Startzeichen	 gegeben	 wurde.	
Das	Feld	fegte	in	donnerndem	Galopp	auf	dem	Weg	zum	Ziel	die	Bahn	entlang.	

Beim	Start	ertönten	laute	Rufe	aus	der	Menge.	Alle	Gläser	richteten	sich	jetzt	auf	das	Feld.	
Während	 der	 ersten	 beiden	 Achtelmeilen	 gab	 es	 keine	 Distanzen;	 der	 Start	 war	 glänzend	
verlaufen.	Das	Feld	näherte	sich	in	einer	fast	ausgerichteten	Linie,	aber	plötzlich	schob	sich	
ein	einzelnes	Pferd	dicht	an	der	Umzäunung	etwas	weiter	vor.	Es	war	›Timbolino‹.	

»Sieht	 so	 aus,	 als	 ob	 er	 gewinnen	 würde«,	 sagte	 Horace	 mit	 philosophischer	 Ruhe.	
»›Nemesis‹	ist	zu	sehr	eingekeilt.«	

Mitten	 im	 Rennen	 suchte	 der	 Jockei	 von	 ›Nemesis‹	 nach	 einer	 Lücke.	 Er	 war	 zwischen	
zwei	 Pferden	 eingeklemmt,	 deren	 Reiter	 nicht	 die	 geringste	 Bereitwilligkeit	 zeigten,	 ihm	
freie	 Bahn	 zu	 geben.	 Das	 Feld	 hatte	 schon	 den	 halben	 Weg	 hinter	 sich,	 als	 der	 Jockei	 die	
Stute	 aus	 dieser	 Enge	 herauszog,	 indem	 er	 zurückblieb	 und	 um	 die	 anderen	
herumzukommen	versuchte.	

›Timbolino‹	 hatte	 zwei	 klare	 Längen	 Vorsprung	 vor	 ›Colette‹,	 die	 eine	 Länge	 vor	 einer	
Gruppe	 von	 fünf	 Pferden	 lag.	 ›Nemesis‹	 befand	 sich	 an	 achter	 oder	 neunter	 Stelle,	 als	 die	
Strecke	halb	zurückgelegt	war.	

Horace	 hatte	 die	 Stoppuhr	 in	 der	 Hand.	 Er	 setzte	 sie	 in	 Gang,	 als	 das	 Feld	 das	 vierte	
Achtelmeilenzeichen	passierte,	und	sah	nervös	auf	das	Zifferblatt.	

»Das	ist	ein	langsames	Rennen«,	sagte	er	dann	etwas	aufgeregt.	



Als	›Nemesis‹	nun	freie	Bahn	hatte,	schoß	sie	aus	der	Menge	vor	und	war	bald	dritte,	drei	
Längen	hinter	›Timbolino‹.	

Der	 Jockei	 auf	 Sir	 Isaacs	 Pferd	 war	 seiner	 Sache	 vollkommen	 sicher.	 Bei	 seinem	
bevorzugten	 Platz	 direkt	 an	 der	 Umzäunung	 hatte	 er	 sich	 nicht	 weiter	 im	 Sattel	 gerührt.	
Jetzt	sah	er	sich	um,	ob	ihm	irgendeine	Gefahr	drohte,	und	sein	erfahrenes	Auge	erkannte	
sofort,	daß	›Nemesis‹	ihm	gefährlich	werden	konnte,	die	gleichmäßig	und	ruhig	im	Rennen	
lag.	

Hundert	Yard	vor	dem	Ziel	trieb	der	Jockei	›Nemesis‹	an,	und	gleich	darauf	hatte	sie	das	
führende	Pferd	beinahe	eingeholt.	

Der	Reiter	auf	 ›Timbolino‹	sah	die	ernste	Lage	und	arbeitete	mit	Händen	und	Absätzen.	
Das	willige	Pferd	gehorchte	ihm	sofort.	

Nun	eilten	beide	Tiere	in	gleicher	Höhe	dahin,	dem	anderen	Feld	weit	voraus.	Der	Vorteil	
lag	 scheinbar	 auf	 der	 Innenseite,	 aber	 Horace,	 der	 mit	 Kennerblick	 von	 der	 Tribüne	 aus	
alles	genau	beobachtete,	wußte,	daß	das	Pferd	in	der	Mitte	die	bessere	Chance	hatte.	Er	war	
vor	dem	Rennen	über	die	Bahn	gegangen	und	hatte	festgestellt,	daß	der	Boden	dort	fester	
und	sicherer	war.	

›Timbolino‹	antwortete	auf	die	Anstrengungen	seines	Reiters	mit	der	schärfsten	Gangart,	
und	einmal	gelang	es	ihm,	kurz	vorzustoßen.	Der	Jockei	auf	›Nemesis‹	zückte	die	Peitsche,	
aber	er	gebrauchte	sie	nicht.	Unausgesetzt	beobachtete	er	seinen	Gegner,	und	zwanzig	Yard	
vor	dem	Ziel	trieb	er	›Nemesis‹	mit	ganzer	Gewalt	vorwärts.	

Auch	 ›Timbolino‹	 gab	 das	 Letzte	 her,	 und	 als	 die	 beiden	 Pferde	 an	 dem	 Stand	 der	
Zielrichter	vorbeiflogen,	war	nicht	zu	erkennen,	wer	gesiegt	hatte.	

Horace	wandte	sich	mit	einem	Lächeln	zu	Lady	Mary.	

»›Nemesis‹	hat	gewonnen!«	rief	sie.	»Nicht	wahr,	ich	habe	doch	recht?«	

Ihre	Augen	glänzten	vor	Erregung.	

»Ich	 kann	 dir	 leider	 keine	 Antwort	 darauf	 geben.	 Sie	 lagen	 zu	 dicht	 nebeneinander,	 als	
daß	man	es	von	hier	aus	entscheiden	könnte.«	

Er	sah	zu	Sir	Isaac	hinüber.	Das	Gesicht	des	Baronets	zuckte	nervös,	und	seine	Hand,	die	
den	Feldstecher	hielt,	zitterte	wie	Espenlaub.	

Es	gibt	einen	Mann,	der	das	Ergebnis	ängstlicher	erwartet	als	ich,	dachte	Horace.	

In	 der	 großen	 Menge	 unten	 hörte	 man	 aufgeregtes	 Gerede.	 Man	 wettete	 schnell	 und	
leidenschaftlich	um	das	Resultat,	denn	die	Nummern	waren	noch	nicht	aufgezogen	worden.	

Beide	Pferde	hatten	 ihre	Parteigänger.	Plötzlich	erhob	sich	ein	Lärm,	der	sich	zu	einem	
Brüllen	steigerte.	Der	Rennleiter	hatte	 zwei	Nullen	 in	dem	Rahmen	hochziehen	 lassen.	Es	
war	ein	totes	Rennen!	

»Donnerwetter!«	

Das	war	die	einzige	Bemerkung,	die	Horace	dazu	machte.	Er	eilte,	so	schnell	er	konnte,	
auf	die	andere	Seite	der	Bahn.	

Sir	Isaac	folgte	dicht	hinter	ihm.	Plötzlich	ergriff	 ihn	jemand	am	Arm.	Er	sah	sich	hastig	
um	–	es	war	Black.	



»Lassen	 Sie	 das	 Rennen	 wiederholen«,	 sagte	 er	 mit	 heiserer	 Stimme.	 »Es	 war	 ein	
unverhofftes	Glück,	daß	›Nemesis‹	aufholte.	Ihr	Jockei	hat	ja	geschlafen!	Folgen	Sie	meinem	
Rat,	und	lassen	Sie	die	Entscheidung	zwischen	den	beiden	Pferden	noch	einmal	austragen.«	

Sir	Isaac	zögerte.	

»Ich	bekomme	den	halben	Preis	und	meine	halben	Wettgelder«,	meinte	er	nachdenklich.	

»Holen	Sie	sich	doch	das	Ganze.	Nur	vorwärts,	Sie	haben	doch	nichts	zu	befürchten.	 Ich	
kenne	das	Geschäft	auch.	Bringen	Sie	das	Rennen	zur	Entscheidung.	Nichts	kann	Sie	am	Sieg	
hindern!«	

Sir	Isaac	ging	langsam	zu	dem	Platz,	wo	die	Pferde	abgesattelt	wurden.	Den	dampfenden	
Tieren	wurde	gerade	das	Zaumzeug	abgenommen.	

Gresham	war	schon	dort.	Er	sah	den	Baronet	gut	gelaunt	an.	

»Nun,	Sir	Isaac,	was	beabsichtigen	Sie	zu	tun?«	wandte	er	sich	liebenswürdig	an	ihn.	

»Was	ist	denn	Ihre	Meinung?«	fragte	Sir	Isaac	argwöhnisch.	

Es	war	seine	innerste	Überzeugung,	daß	alle	Menschen	Spitzbuben	wären,	und	er	hielt	es	
für	das	sicherste,	das	Gegenteil	von	dem	zu	tun,	was	sein	Gegner	wünschte.	Wie	mancher	
mißtrauische	Mann	machte	er	häufig	Fehler	bei	der	Beurteilung	von	Menschen.	

»Ich	halte	es	für	ratsam,	den	Preis	zu	teilen.	Die	Pferde	haben	ein	sehr	schweres	Rennen	
hinter	sich.	Ich	glaube,	›Nemesis‹	hatte	Pech,	daß	sie	nicht	gewann.«	

Das	gab	den	Ausschlag	bei	Sir	Isaac.	

»Nein,	wir	wollen	das	Rennen	für	die	beiden	Pferde	noch	einmal	wiederholen.«	

»Wie	 Sie	 wollen«,	 erwiderte	 Horace	 kühl.	 »Aber	 es	 ist	 wohl	 berechtigt,	 Sie	 zu	 warnen.	
Mein	 Pferd	 war	 während	 der	 ersten	 Hälfte	 des	 Rennens	 eingekeilt,	 sonst	 hätte	 es	 leicht	
gewonnen.	Es	mußte	–«	

»Das	weiß	ich	alles	sehr	gut«,	unterbrach	ihn	der	Baronet	schroff.	»Aber	trotzdem	bin	ich	
für	eine	klare	Entscheidung.«	

Horace	nickte	und	wandte	sich	zu	seinem	Trainer,	um	sich	mit	ihm	zu	beraten.	Wenn	Sir	
Isaac	sich	dafür	entschied,	das	Rennen	noch	einmal	zum	Austrag	zu	bringen,	so	konnte	man	
nichts	 dagegen	 machen.	 Das	 Renngesetz	 besagte,	 daß	 die	 beiden	 Eigentümer	 der	 Pferde	
einiggehen	müßten,	wenn	der	Preis	geteilt	werden	sollte.	

Sir	Isaac	verständigte	die	Rennleitung	von	seiner	Absicht,	und	es	wurde	festgesetzt,	daß	
die	Entscheidung	nach	dem	letzten	Rennen	des	Tages	ausgetragen	werden	sollte.	

Tramber	 zitterte	 vor	 Erregung,	 als	 er	 zu	 Black	 zurückkam.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 Sie	
wirklich	recht	haben«,	sagte	er	zweifelnd.	»Dieser	Gresham	sagte,	daß	sein	Pferd	eingekeilt	
war.	Ich	habe	es	leider	im	Rennen	nicht	gesehen.	Fragen	Sie	doch	einmal	jemand	danach.«	

»Machen	Sie	sich	deshalb	keine	Sorgen.«	Black	klopfte	ihm	auf	den	Rücken.	»Sie	brauchen	
sich	 nicht	 im	 mindesten	 aufzuregen,	 Sie	 werden	 das	 Entscheidungsrennen	 ebensoleicht	
gewinnen,	wie	es	mir	leichtfällt,	von	hier	auf	den	Sattelplatz	zu	gehen.«	

Aber	Sir	Isaac	war	noch	nicht	beruhigt	und	sprach	einen	ihm	bekannten	Journalisten	an,	
der	eben	vom	Telegrammschalter	zurückkehrte.	

»Haben	Sie	das	Rennen	genau	beobachtet?«	



»Ja,	 Sir	 Isaac«,	 sagte	 der	 Reporter	 lächelnd.	 »Vermutlich	 bestand	 Gresham	 darauf,	 das	
Rennen	zu	wiederholen?«	

»Nein,	 das	 hat	 er	 nicht	 getan.	 Aber	 ich	 glaube,	 es	 war	 nur	 ein	 unglücklicher	 Zufall,	 daß	
mein	Pferd	nicht	gewann.«	

Der	Journalist	schnitt	ein	Gesicht.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 aber	 ich	 bin	 nicht	 Ihrer	 Ansicht.	 Mr.	 Greshams	 Pferd	 hätte	 leicht	
gewinnen	können,	wenn	es	nicht	gerade	am	Anfang	eingekeilt	gewesen	wäre.«	

Tramber	berichtete	dem	Oberst,	was	er	eben	gehört	hatte.	

»Sie	 können	 doch	 diese	 Journalisten	 hier	 nicht	 ernst	 nehmen«,	 sagte	 Black	 verächtlich.	
»Was	wissen	denn	die?	Habe	ich	denn	nicht	ebenso	Augen	im	Kopf	wie	diese	Leute?«	

Aber	Sir	Isaac	ließ	sich	nicht	so	leicht	beschwichtigen.	

»Diese	 Kerle	 sind	 verflucht	 gute	 Kritiker.	 Ich	 wünschte	 wirklich,	 ich	 hätte	 den	 Preis	
geteilt.«	

Black	klopfte	ihm	wieder	beruhigend	auf	die	Schulter.	

»Sie	verlieren	die	Nerven,	Ikey.	Beim	Abendessen	werden	Sie	es	mir	noch	danken,	daß	ich	
Ihnen	 viele	 Tausend	 Pfund	 gerettet	 habe.	 Er	 wollte	 doch	 das	 Rennen	 nicht	 wiederholen	
lassen?«	

»Wer?	Meinen	Sie	Gresham?«	

»Ja	–	was	wollte	denn	der?«	

»Er	war	nicht	sehr	dafür.	Er	meinte,	man	solle	die	Pferde	nicht	überanstrengen.«	

Black	lachte.	

»Das	 ist	doch	alles	Unsinn!«	sagte	er	verächtlich.	»Bilden	Sie	sich	vielleicht	ein,	daß	ein	
Mann	 wie	 er	 sich	 darum	 kümmert,	 ob	 sein	 Pferd	 ein	 hartes	 Rennen	 hinter	 sich	 hat	 oder	
nicht?	Nein!	Er	hat	alles	genausogut	beobachtet	wie	ich.	Er	sah,	daß	Ihr	fauler	Jockei	hätte	
gewinnen	müssen,	wenn	er	nicht	geschlafen	hätte.	Natürlich	wollte	er	ein	zweites	Rennen	
nicht	mehr	riskieren.	Ich	versichere	Ihnen,	daß	›Timbolino‹	gewinnt.«	

Der	 Optimismus	 seines	 Begleiters	 ermutigte	 Sir	 Isaac	 ein	 wenig,	 und	 er	 erwartete	 die	
Entscheidung	 in	 besserer	 Laune.	 Dazu	 kam	 noch,	 daß	 sich	 die	 meisten	 Zuschauer	 ähnlich	
äußerten	wie	Black.	Alles	setzte	auf	›Timbolino‹.	Man	konnte	zwei	zu	eins	gegen	›Nemesis‹	
setzen.	

Aber	diese	Stimmung	dauerte	nur	kurze	Zeit.	

Gresham	war	mit	Mary	in	den	Teeraum	gegangen	und	stand	an	dem	kleinen	Eingang,	der	
zu	den	Tribünen	hinaufführte,	als	ihm	der	Ruf:	»›Nemesis‹	zwei	zu	eins!«	entgegentönte.	

»Die	werden	doch	nicht	etwa	gegen	mein	Pferd	wetten!«	rief	er	erstaunt.	

Er	winkte	einen	Bekannten	heran,	der	gerade	vorüberging.	

»Wird	gegen	›Nemesis‹	gewettet?«	fragte	er.	

Der	 Mann	 nickte.	 Es	 war	 ein	 Kommissionsagent,	 der	 alle	 möglichen	 Aufträge	
entgegennahm,	die	man	ihm	gab.	



»Gehen	Sie	hin	und	setzen	Sie	für	mich	auf	›Nemesis‹.	Setzen	Sie	soviel	Geld,	wie	Sie	nur	
auftreiben	können.	Sehen	Sie	zu,	daß	Sie	die	Quote	auf	eins	zu	eins	bringen«,	sagte	Gresham	
entschlossen.	

Er	war	kein	Spieler,	aber	er	war	klug	und	geschäftstüchtig.	Er	konnte	ein	Rennen	richtig	
beurteilen	und	wußte	 genau,	was	sich	zugetragen	 hatte.	Daß	er	plötzlich	auf	 sein	 eigenes	
Pferd	setzte,	machte	großen	Eindruck.	Das	Interesse	für	›Timbolino‹	flaute	ab	und	wandte	
sich	bis	zu	einem	gewissen	Grade	›Nemesis‹	zu.	

Dann	wurden	wieder	bedeutendere	Summen	auf	das	Pferd	von	Sir	Isaac	gesetzt.	

Black	 wettete	 nicht	 aufs	 Geratewohl,	 aber	 hier	 sah	 er	 eine	 Chance,	 leicht	 Geld	 zu	
verdienen.	Er	glaubte	wirklich,	was	er	Sir	Isaac	gesagt	hatte,	und	war	fest	davon	überzeugt,	
daß	der	Jockei	sich	keine	Mühe	gegeben	hatte.	Da	er	noch	genügend	Kredit	bei	den	besten	
Buchmachern	hatte,	konnte	er	hohe	Wetten	abschließen.	

Aufs	neue	machte	sich	ein	völliger	Umschwung	bei	den	Wetten	bemerkbar.	Wieder	war	
›Timbolino‹	der	Favorit,	und	›Nemesis‹	lag	schwächer	–	zuerst	sechs	zu	vier,	dann	zwei	zu	
eins,	dann	fünf	zu	zwei.	

Aber	 nun	 gingen	 telegrafische	 Wetten	 aus	 dem	 ganzen	 Land	 ein.	 Die	 Resultate	 des	
Rennens	 und	 knappe	 Berichte	 waren	 in	 den	 Abendzeitungen	 von	 England,	 Irland	 und	
Schottland	erschienen.	

Die	 kleinen	 Wetter	 in	 ganz	 Großbritannien	 trafen	 schnell	 ihre	 Entscheidungen	 und	
setzten	aufs	neue.	Einige	wollten	ihre	bisherigen	Einsätze	retten,	andere	ihre	Gewinne,	wie	
sie	glaubten,	noch	vergrößern.	

Sie	setzten	fast	ausschließlich	auf	›Nemesis‹.	Die	objektiven	Berichterstatter	hatten	kein	
anderes	Interesse	gehabt,	als	dem	Publikum	genaue	Berichte	zu	geben	und	den	Verlauf	des	
Rennens	so	zu	schildern,	wie	er	gewesen	war.	Und	sie	hatten	ein	anderes	Bild	gewonnen	als	
Sir	Isaac	Tramber	und	Oberst	Black.	

Das	 letzte	 Rennen	 war	 für	 halb	 fünf	 Uhr	 angesetzt,	 und	 nachdem	 die	 Pferde	 am	 Ziel	
angekommen	 und	 abgesattelt	 waren,	 wurden	 ›Timbolino‹	 und	 ›Nemesis‹,	 die	 in	 dem	
denkwürdigen	Lincolnshire-Handicap	ein	totes	Rennen	gelaufen	waren,	feierlich	zur	Bahn	
geführt.	

Die	Frage	des	Platzes	war	bedeutungslos.	Zwei	erfahrene	alte	Jockeis	ritten	die	Tiere,	und	
es	gab	keinen	langen	Aufenthalt	beim	Start.	Ein	Rennen	mit	nur	zwei	Pferden	gewährleistet	
jedoch	 noch	 nicht	 den	 gleichmäßigen	 Start.	 Es	 schien	 nichts	 im	 Wege	 zu	 stehen,	 daß	 das	
winzige	 kleine	 Feld	 zur	 selben	 Zeit	 abkam,	 aber	 als	 das	 Band	 hochschnellte,	 drehte	 sich	
›Nemesis‹	gerade	halb	um	und	verlor	dadurch	einige	Längen.	

»Ich	 wette	 auf	 ›Timbolino‹«,	 rief	 jemand	 mit	 schriller	 Stimme	 am	 Fuß	 der	 Tribünen.	
Schnell	antwortete	ein	anderer:	»Ich	nehme	an	–	drei	zu	eins.«	

Die	Wette	wurde	noch	von	vielen	Seiten	durch	Zuruf	angenommen.	

Sir	Isaac	beobachtete	das	Rennen	von	unten	aus.	Black	stand	an	seiner	Seite.	

»Nun,	was	habe	 ich	 Ihnen	gesagt?«	 fragte	der	Oberst	befriedigt.	»Sie	haben	das	Geld	so	
gut	 wie	 in	 der	 Tasche,	 mein	 Junge.	 Sehen	 Sie	 doch,	 Ikey,	 mit	 drei	 Längen	 in	 Front!	 Das	
Rennen	können	Sie	ja	gar	nicht	mehr	verlieren.«	



Der	Jockei	von	›Nemesis‹	trieb	sein	Pferd	nicht	vor	der	Zeit	an,	hielt	die	Zügel	kurz	und	
schien	sich	damit	zufriedenzugeben,	drei	Längen	zurückzuliegen.	Gresham	beobachtete	die	
beiden	Pferde	durch	den	Feldstecher	und	war	mit	dem	Verhalten	seines	Jockeis	zufrieden.	

»Sie	laufen	nicht	allzu	schnell«,	sagte	er	zu	dem	Herrn	an	seiner	Seite.	»Aber	vorhin	war	
›Nemesis‹	an	diesem	Punkt	noch	weiter	zurück	als	jetzt.«	

Beide	Pferde	 lagen	ruhig	 im	Rennen.	Bei	dem	fünften	Achtmeilenpfosten	gab	der	Jockei	
›Nemesis‹	die	Zügel	etwas	frei,	und	ohne	offensichtliche	Anstrengung	verbesserte	die	Stute	
ihre	Position.	Er	wußte	genau,	was	er	ihr	zutrauen	konnte,	und	hielt	sie	vorläufig	zurück.	

Der	Rest	des	Rennens	ist	rasch	geschildert.	Es	war	in	keiner	Weise	aufregend,	bis	sie	den	
letzten	 Pfosten	 vor	 dem	 Ziel	 erreichten.	 In	 diesem	 Augenblick	 sah	 sich	 der	 Jockei	 von	
›Timbolino‹	um.	

»Er	 ist	 geschlagen«,	 sagte	 Gresham	 halb	 zu	 sich	 selbst.	 Er	 wußte	 aus	 Erfahrung,	 daß	
einige	 Jockeis	 die	 Angewohnheit	 haben,	 sich	 umzudrehen,	 wenn	 das	 Pferd	 unter	 ihnen	
nachläßt.	

Zweihundert	Yard	vom	Ziel	entfernt	holte	 ›Nemesis‹	mühelos	auf,	 so	daß	 sie	mit	 ihrem	
Gegner	auf	gleiche	Höhe	kam.	›Timbolinos‹	Jockei	hob	die	Peitsche.	

Zwei	kurze,	scharfe	Schläge,	und	das	Pferd	schoß	eine	Kopflänge	vor.	Aber	›Nemesis‹	griff	
aus,	ging	an	dem	rasch	zurückfallenden	›Timbolino‹	vorüber	und	gewann	das	Rennen	leicht	
mit	eineinhalb	Längen.	

Sir	 Isaac	 wollte	 seinen	 Augen	 nicht	 trauen.	 Er	 keuchte	 schwer,	 ließ	 den	 Feldstecher	
sinken	und	starrte	bestürzt	auf	die	Pferde.	

Es	war	klar,	daß	sein	Pferd	geschlagen	war,	schon	lange,	bevor	es	das	Ziel	erreicht	hatte.	

»Er	 hält	 das	 Pferd	 absichtlich	 zurück«,	 schrie	 er,	 außer	 sich	 vor	 Wut	 und	 Ärger.	 »Seht	
doch	diesen	Betrüger	an,	 ich	werde	 ihn	vor	das	Ehrengericht	bringen!	So	reitet	man	doch	
kein	Pferd!«	

Blacks	Hand	spannte	sich	stahlhart	um	seinen	Arm.	

»Halten	Sie	doch	den	Mund«,	flüsterte	er	ihm	zu.	»Wollen	Sie	denn	allen	Leuten	hier	auf	
die	Nase	binden,	daß	Sie	bankrott	sind?	Das	Rennen	ist	ganz	in	Ordnung,	Sie	sind	besiegt.	
Ich	habe	ebensoviel	verloren	wie	Sie	–	machen	Sie,	daß	Sie	von	hier	wegkommen.«	

Sir	Isaac	eilte	mitten	durch	die	große	Menschenmenge,	die	erregt	über	den	Ausgang	des	
Rennens	debattierte.	Er	fühlte	sich	wie	betäubt	und	konnte	noch	nicht	fassen,	was	das	für	
ihn	 bedeutete.	 In	 seiner	 Verstörtheit	 und	 Verwirrung	 war	 ihm	 nur	 eins	 klar:	 ›Timbolino‹	
hatte	verloren!	Ein	dunkles	Gefühl	sagte	 ihm,	daß	er	ein	ruinierter	Mann	war,	wenn	nicht	
Black	ihn	auf	irgendeine	wunderbare	Weise	aus	dieser	Situation	rettete.	Das	war	die	einzige	
Hoffnung,	die	ihm	blieb	–	und	an	diese	klammerte	er	sich	jetzt.	

»Das	Pferd	ist	mit	Absicht	zurückgehalten	worden«,	wiederholte	er	düster.	»Es	war	ganz	
unmöglich,	daß	es	verlieren	konnte!	Das	ist	doch	richtig,	Black?«	

»Wollen	 Sie	 wohl	 ruhig	 sein«,	 fuhr	 ihn	 der	 Oberst	 an.	 »Sie	 werden	 noch	 die	 größten	
Unannehmlichkeiten	haben,	wenn	Sie	Ihre	Zunge	nicht	im	Zaum	halten.«	

Er	 führte	 den	 zitternden	 Mann	 von	 der	 Bahn	 fort	 und	 ließ	 ihn	 einen	 steifen	 Brandy	
trinken.	



Allmählich	fand	der	Baronet	in	die	Wirklichkeit	zurück,	und	seine	schreckliche	Lage	kam	
ihm	zum	Bewußtsein.	

»Ich	kann	nicht	zahlen,	Black«,	jammerte	er.	»Was	für	eine	fürchterliche	Katastrophe	für	
mich!	Was	war	ich	doch	für	ein	Narr,	daß	ich	Ihren	Rat	annahm!	Verdammt	noch	mal,	Sie	
haben	 mit	 Gresham	 unter	 einer	 Decke	 gesteckt	 –	 warum	 hätten	 Sie	 mir	 sonst	 den	 Rat	
gegeben!	Was	haben	Sie	denn	bei	dem	Schwindel	verdient?«	

»Seien	Sie	jetzt	sofort	ruhig!	Sie	sind	wie	ein	dummes	Kind,	Ikey.	Wozu	machen	Sie	denn	
diesen	Krach?	Ich	habe	Ihnen	doch	schon	gesagt,	daß	ich	ebensoviel	verloren	habe	wie	Sie.	
Nun	 heißt	 es	 sich	 hinsetzen	 und	 einen	 neuen	 Plan	 ausdenken,	 wie	 wir	 zu	 Geld	 kommen	
können.	Wieviel	haben	Sie	denn	eigentlich	verloren?«	

Sir	Isaac	schüttelte	hilflos	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht«,	 sagte	 er	 teilnahmslos.	 »Sechs-	 oder	 siebentausend	 Pfund.	 Und	 ich	
habe	augenblicklich	nicht	einmal	sechs-	oder	siebentausend	Pence.	Es	ist	eine	schreckliche	
Katastrophe	 für	 mich,	 Black!	 Ein	 Mann	 in	 meiner	 gesellschaftlichen	 Stellung	 –	 ich	 werde	
meine	Pferde	verkaufen	müssen!«	

»Gesellschaftliche	 Stellung!«	 Black	 lachte	 geringschätzig.	 »Darum	 würde	 ich	 mich	 jetzt	
am	 allerwenigsten	 grämen!	 Ich	 glaube,	 Sie	 leben	 tatsächlich	 nicht	 in	 der	 Wirklichkeit!	 Ist	
Ihnen	denn	nicht	klar,	daß	Sie	ebensowenig	eine	gesellschaftliche	Stellung	haben	wie	 ich?	
Wer	sorgt	sich	denn	darum,	ob	Sie	Ihre	Ehrenschulden	zahlen	oder	nicht?	Die	Leute	werden	
mehr	 erstaunt	 sein,	 wenn	 Sie	 zahlen,	 als	 wenn	 Sie	 Ihren	 Verpflichtungen	 nicht	
nachkommen.	Schlagen	Sie	sich	jetzt	einmal	all	diesen	Unsinn	aus	dem	Kopf	und	werden	Sie	
vernünftig.	 Sie	 können	 alles,	 was	 Sie	 verloren	 haben,	 wieder	 hereinholen	 und	 noch	 viel	
mehr	 verdienen.	 Vor	 allem	 müssen	 Sie	 heiraten	 –	 und	 zwar	 schnell.	 Und	 dann	 muß	 Lady	
Mary	eben	das	Geld	ihres	Onkels	erben	–	fast	ebenso	schnell.«	

Ikey	sah	ihn	verzweifelt	an.	

»Selbst	wenn	sie	mich	heiraten	würde«,	sagte	er	kleinlaut,	»müßte	ich	noch	jahrelang	auf	
das	Geld	warten.«	

Black	lachte	verächtlich.	

*	

Auf	 ihrem	 Heimweg	 von	 der	 Rennbahn	 wurden	 sie	 von	 einem	 Mann	 überholt,	 der	 den	
Baronet	am	Arm	berührte.	

»Entschuldigen	Sie,	Sir	Isaac«,	sagte	er	und	überreichte	ihm	ein	Kuvert.	

»Für	mich?«	

Ikey	 öffnete	 verwundert	 den	 Umschlag.	 Ein	 kleiner	 Zettel	 und	 vier	 Banknoten	 zu	 je	
tausend	Pfund	kamen	zum	Vorschein.	

Tramber	las	atemlos:	

›Zahlen	 Sie	 Ihre	 Schulden	 und	 führen	 Sie	 von	 jetzt	 an	 ein	 anständiges	 Leben.	
Meiden	 Sie	 Oberst	 Black	 wie	 den	 Teufel	 und	 arbeiten	 Sie,	 um	 Ihren	
Lebensunterhalt	zu	verdienen.‹	

Die	Handschrift	sah	verstellt	aus,	aber	an	der	Ausdrucksweise	war	leicht	Lord	Verlond	zu	
erkennen.	
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Lord	Verlond	las	beim	Frühstück	die	›Times‹.	Das	Frühstück	war	im	Hause	des	Lords	kein	
sehr	 geselliges	 Mahl.	 Lady	 Mary	 saß	 ihm	 in	 ihrem	 hübschen	 Morgenrock	 gegenüber	 und	
war	 zufrieden,	 daß	 sie	 ungestört	 ihre	 Briefe	 und	 Zeitungen	 lesen	 konnte.	 Sie	 erwartete	
nicht,	daß	der	alte	Herr	sich	mit	ihr	unterhielt.	

Er	 sah	 über	 den	 Tisch	 nachdenklich	 zu	 ihr	 hinüber.	 Sein	 Gesicht	 erschien	 ihr	 immer	
geistvoll	 und	 fein,	 wenn	 er	 sich	 nicht	 gerade	 feindselig	 mit	 anderen	 unterhielt.	 Aber	 jetzt	
richteten	sich	seine	ernsten	Augen	mit	einem	Ausdruck	auf	sie,	den	sie	noch	nicht	gesehen	
hatte.	

»Mary«,	 sagte	 er	 plötzlich	 unvermittelt,	 »kannst	 du	 wohl	 eine	 große	 Überraschung	
ertragen?«	

Sie	lächelte,	obwohl	sie	ein	ungewisses	Gefühl	überkam.	Sie	hatte	schon	manchmal	einen	
wirklichen	Schrecken	in	diesem	Hause	erlebt.	

»Ich	glaube	schon,	daß	ich	es	überleben	werde.«	

Er	schwieg	einige	Zeit,	blickte	sie	aber	unverwandt	an.	

»Würdest	 du	 umfallen,	 wenn	 du	 erführst,	 daß	 dieser	 junge	 Irrwisch,	 dein	 Bruder,	 noch	
am	Leben	ist?«	

»Er	lebt	noch!«	rief	sie	aus	und	sprang	auf.	

Verlond	brauchte	sie	nicht	weiter	zu	 fragen,	wie	sie	die	Nachricht	aufnahm.	 Ihr	Gesicht	
rötete	sich	lebhaft,	und	ihre	Augen	strahlten	freudig.	»Ist	das	auch	wirklich	wahr?«	

»Ja,	es	stimmt«,	sagte	der	Lord	mürrisch.	»Es	ist	doch	merkwürdig,	wie	alles	zugeht.	Ich	
dachte,	der	junge	Bursche	sei	längst	tot.	–	Warst	du	nicht	auch	dieser	Ansicht?«	

»Ach,	sprich	doch	nicht	so,	du	meinst	es	ja	doch	ganz	anders.«	

»Ich	meine	genau	das,	was	ich	sage«,	fuhr	er	sie	an.	»Er	war	entsetzlich	ungezogen	zu	mir,	
bevor	er	wegging.	Weißt	du,	wie	er	mich	damals	nannte?«	

»Aber	das	war	doch	schon	vor	sechzehn	Jahren.«	

»Meinetwegen	vor	sechzehn	Jahrhunderten!	Es	ist	mir	ganz	gleichgültig,	wie	lange	es	her	
ist	–	er	hat	es	mir	 jedenfalls	an	den	Kopf	geworfen.	Er	sagte,	 ich	sei	ein	 langweiliger	alter	
Schwätzer.«	Sie	lachte,	und	auch	die	Züge	des	Lords	heiterten	sich	auf.	

»Du	kannst	natürlich	lachen!	Aber	für	ein	Mitglied	des	Oberhauses	ist	es	keine	einfache	
Sache,	wenn	es	von	einem	Etonschüler	ein	langweiliger	Schwätzer	genannt	wird.«	

»Wo	ist	er	denn?«	

»Ich	weiß	es	nicht.	Ich	habe	seinen	Weg	bis	nach	Texas	verfolgt.	Anscheinend	war	er	dort	
bis	 zum	 Alter	 von	 einundzwanzig	 Jahren	 auf	 einer	 Ranch.	 Nach	 dieser	 Zeit	 war	 es	 etwas	
schwer,	ihm	auf	der	Spur	zu	bleiben.«	

»Du	 hast	 dich	 also	 um	 ihn	 gekümmert«,	 sagte	 sie	 plötzlich.	 »Du	 hast	 Nachforschungen	
angestellt.«	

Einen	kurzen	Augenblick	schien	der	Lord	verwirrt	zu	sein.	



»Ich	habe	nichts	dergleichen	unternommen«,	brummte	er	dann.	»Glaubst	du	wirklich,	ich	
würde	 mein	 schönes	 Geld	 zum	 Fenster	 hinauswerfen,	 um	 herauszubringen,	 wo	 sich	 ein	
solcher	Tunichtgut	herumtreibt?«	

»Ach,	du	hast	es	ja	doch	getan«,	beharrte	sie.	»Warum	tust	du	immer	so,	als	ob	du	ein	so	
schrecklicher	Mann	wärest.«	

»Er	ist	also	wohl	irgendwie	gefunden	worden«,	sagte	er	ärgerlich.	»Das	bedeutet,	daß	ein	
großer	 Teil	 des	 Vermögens	 an	 ihn	 übergehen	 wird,	 das	 du	 sonst	 geerbt	 hättest.	 Gresham	
wird	nun	wahrscheinlich	nichts	mehr	von	dir	wissen	wollen.«	

Sie	lächelte.	Lord	Verlond	erhob	sich	und	ging	zur	Tür.	

»Sag	diesem	nichtsnutzigen	Burschen	–«	

»Wen	meinst	du	denn?«	

»James	 natürlich!	 Sag	 ihm,	 daß	 ich	 meine	 Ruhe	 haben	 will.	 Ich	 gehe	 jetzt	 in	 mein	
Arbeitszimmer	und	möchte	nicht	gestört	werden.	Hast	du	mich	verstanden?«	

Lord	 Verlond	 war	an	diesem	Morgen	sehr	beschäftigt,	aber	auch	Oberst	 Black	 und	sein	
Freund	blieben	nicht	untätig.	Es	war	Montag,	und	an	diesem	Tag	mußten	alle	Wettschulden	
reguliert	werden.	In	zahlreichen	Londoner	Clubs	warteten	Buchmacher,	in	deren	Listen	die	
Namen	 Blacks	 und	 Sir	 Isaacs	 mit	 großen	 Summen	 eingetragen	 waren.	 Sie	 sahen	 immer	
häufiger	sorgenvoll	auf	die	Uhr.	

Aber	 zum	 Erstaunen	 aller,	 die	 die	 Verhältnisse	 genauer	 kannten,	 wurden	 alle	 Beträge	
pünktlich	beglichen.	

Die	›Firma‹	hatte	plötzlich	wieder	Geld	bekommen.	

Sir	 Isaac	 Tramber	 verbrachte	 den	 Nachmittag	 in	 einer	 äußerst	 zufriedenen	 Stimmung.	
Aus	 tiefster	 Verzweiflung	 war	 er	 wieder	 zu	 einem	 hoffnungsfreudigen	 Leben	
emporgestiegen.	Seine	Ehrenschulden	waren	bezahlt,	er	konnte	sich	wieder	zeigen	und	den	
Menschen	ins	Gesicht	sehen.	

Als	er	in	einem	Taxi	zu	Blacks	Büro	fuhr,	pfiff	er	vergnügt	eine	Melodie	vor	sich	hin.	

Der	 Oberst	 war	 nicht	 in	 seinem	 Büro,	 und	 Sir	 Isaac,	 der	 vorsichtshalber	 den	 Chauffeur	
hatte	warten	lassen,	fuhr	zu	der	Wohnung	des	Obersts.	

Black	kleidete	sich	gerade	für	den	Abend	an,	als	der	Baronet	dort	eintraf.	

»Hallo,	 Sie	 kommen	 zur	 rechten	 Zeit!«	 Black	 lud	 ihn	 zum	 Sitzen	 ein.	 »Ich	 habe	 eine	
Nachricht	für	Sie,	die	Ihnen	Freude	machen	wird.	Sie	gehören	doch	zu	den	Leuten,	die	sich	
vor	den	›Vier	Gerechten‹	fürchten.	Das	haben	Sie	nun	nicht	mehr	nötig.	Ich	habe	alles	über	
die	 Leute	 herausgefunden.	 Diese	 Entdeckung	 kostete	 mich	 allerdings	 zweihundert	 Pfund,	
aber	das	ist	die	Sache	auch	wert.«	

Er	sah	auf	ein	Stück	Papier,	das	vor	ihm	auf	dem	Tisch	lag.	

»Hier	 haben	 Sie	 die	 Liste	 ihrer	 Namen.	 Den	 ersten	 kenne	 ich	 nicht.	 Der	 zweite	 ist	 ein	
Bankdirektor	–	Mr.	Charles	Grimburd,	ein	bekannter	Kunstkenner	und	Mäzen.	Sicher	haben	
Sie	schon	von	ihm	gehört.	Und	dann	Wilkinson	Despard	–	den	hatte	ich	allerdings	schon	seit	
einiger	 Zeit	 im	 Verdacht.	 Ich	 habe	 die	 Zeitungen	 sehr	 sorgfältig	 verfolgt.	 Er	 schreibt	
besonders	für	den	›Post	Herald‹,	und	dieses	Blatt	war	über	Taten	der	›Vier	Gerechten	‹	stets	
aufs	 beste	 informiert.	 Dort	 konnte	 man	 immer	 alles	 am	 ausführlichsten	 lesen.	 Obendrein	
hat	dieser	Despard	viel	über	soziale	Probleme	geschrieben.	Er	wohnt	in	der	Jermyn	Street.	



Ich	hatte	einen	Mann	beauftragt,	sich	an	die	Dienstboten	heranzumachen,	und	beim	Butler,	
der	durch	Rennwetten	viel	Geld	verloren	hatte,	hat	es	geklappt.	Mein	Mann	ist	seit	einigen	
Wochen	 mit	 ihm	 in	 Verbindung.	 Da	 haben	 Sie	 die	 Liste.«	 Er	 schob	 das	 Papier	 über	 den	
Tisch.	»Hier	flößen	sie	einem	lange	nicht	soviel	Respekt	ein,	als	wenn	sie	mit	ihren	Masken	
und	sonderbaren	Titeln	auftreten.«	

Sir	Isaac	studierte	die	Namen	mit	größtem	Interesse.	

»Aber	ich	lese	doch	nur	drei	Namen	–	wer	ist	denn	der	vierte?«	

»Der	 vierte	 ist	 der	 Führer	 –	 können	 Sie	 sich	 nicht	 denken,	 wer	 das	 ist?	 Natürlich	
Gresham.«	

»Gresham?«	

»Ich	 habe	 zwar	 keinen	 direkten	 Beweis	 dafür,	 ich	 vermute	 es	 nur,	 aber	 ich	 könnte	
tausend	 Pfund	 darauf	 wetten,	 daß	 ich	 mich	 nicht	 täusche.	 Er	 ist	 doch	 ein	 Mann,	 der	 zu	
solchen	Dingen	paßt.	Er	kann	organisieren	und	alle	Einzelheiten	ausklügeln.«	

»Sind	Sie	wirklich	sicher,	daß	Gresham	der	vierte	ist?«	

»Selbstverständlich.«	

Black	hatte	seine	Garderobe	beendet	und	strich	jetzt	sorgfältig	mit	einer	weichen	Bürste	
über	den	Kragen	seines	Smokings.	

»Wohin	gehen	Sie	heute	abend?«	fragte	Sir	Isaac.	

»Ich	 habe	 noch	 etwas	 zu	 erledigen.	 Ich	 glaube	 kaum,	 daß	 Sie	 die	 Sache	 weiter	
interessieren	wird.«	

Plötzlich	legte	er	die	Bürste	weg	und	schien	einen	Augenblick	nachzudenken.	

»Das	heißt,	vielleicht	 interessiert	es	Sie	doch.	Kommen	Sie	mit	mir.	Haben	Sie	schon	zu	
Abend	gespeist?«	

»Nein,	noch	nicht.«	

»Leider	kann	ich	Sie	nicht	einladen.	Ich	habe	später	noch	eine	wichtige	Verabredung,	die	
meine	 ganze	 Aufmerksamkeit	 in	 Anspruch	 nimmt.	 –	 Sie	 sind	 ja	 auch	 noch	 gar	 nicht	
umgezogen«,	fuhr	er	fort.	»Nun,	für	unseren	Besuch	ist	das	gleichgültig.	In	der	Gegend	ist	es	
nicht	strenge	Regel,	sich	abends	umzukleiden.«	

Er	zog	einen	Mantel	an,	wählte	einen	weichen	Filzhut	und	setzte	ihn	vor	dem	Spiegel	auf.	

»Nun	wollen	wir	gehen.«	

*	

Es	war	dunkel,	und	ein	kalter	Wind	pfiff	durch	die	verlassenen	Straßen.	Oberst	Black	rief	
nicht	gleich	einen	Wagen	an,	sondern	ging	bis	zur	Vauxhall	Bridge	Road.	Dort	war	aber	Sir	
Isaacs	Geduld	zu	Ende.	

»Ach	Gott«,	sagte	er	nervös,	»solche	Märsche	liebe	ich.«	

»Warten	 Sie	 noch	 ein	 wenig.	 Sie	 glauben	 doch	 nicht,	 daß	 ich	 in	 Chelsea	 einen	 Wagen	
anrufe	 und	 dem	 Chauffeur	 dort	 angebe,	 wohin	 ich	 fahren	 will,	 wenn	 ein	 halbes	 Dutzend	
Horcher	 aufpaßt?	 Sie	 scheinen	 sich	 nicht	 zu	 überlegen,	 daß	 wir	 sehr	 genau	 überwacht	
werden.«	

»Sie	können	uns	doch	hier	auch	beobachten«,	meinte	Sir	Isaac.	



»Das	 ist	 möglich,	 aber	 hier	 ist	 die	 Wahrscheinlichkeit	 geringer,	 daß	 sie	 hören,	 welches	
Ziel	ich	dem	Chauffeur	nenne.«	

Als	 der	 Oberst	 jetzt	 ein	 Taxi	 anrief,	 sprach	 er	 so	 leise,	 daß	 nicht	 einmal	 Sir	 Isaac	
verstehen	konnte,	welchen	Auftrag	er	dem	Fahrer	gab.	

Durch	 das	 kleine	 Rückfenster	 des	 Wagens	 beobachtete	 Black	 die	 Fahrzeuge,	 die	 ihnen	
folgten.	

»Augenblicklich	 ist	 wohl	 keiner	 hinter	 uns	 her.	 Es	 handelt	 sich	 um	 keine	 besonders	
bedeutende	Sache,	aber	wenn	die	›Vier	Gerechten‹	erfahren	haben,	daß	ihre	Pläne	verraten	
sind,	dann	könnte	es	doch	recht	unangenehm	für	uns	werden.«	

Das	 Auto	 fuhr	 die	 gewundene	 Straße	 entlang,	 die	 nach	 Kensington	 Green	 führt.	 Der	
Wagen	 bahnte	 sich	 einen	 Weg	 durch	 den	 lebhaften	 Verkehr	 und	 bog	 dann	 in	 die	
Camberwell	Road	ein.	Hier	klopfte	Black	plötzlich	ans	Fenster.	Der	Wagen	bog	scharf	nach	
links	ab	und	hielt	gleich	darauf.	

Der	Oberst	stieg	aus,	Sir	Isaac	folgte	ihm.	

»Warten	Sie	dort	am	Ende	der	Straße«,	wies	Black	den	Chauffeur	an	und	drückte	ihm	eine	
Banknote	in	die	Hand.	

In	 der	 Straße	 standen	 nur	 kleinere,	 armselige	 Häuser	 von	 Gewerbetreibenden	 und	
Handwerkern.	 Black	 mußte	 mit	 einer	 Taschenlampe	 die	 Hausnummern	 ableuchten.	
Schließlich	kamen	sie	zu	einem	kleinen,	schmalen	Gebäude	mit	einem	winzigen	Vorgarten,	
und	hier	klopfte	Oberst	Black	an	die	Tür.	

Ein	kleines	Mädchen	öffnete.	

»Ist	Mr.	Farmer	zu	Hause?«	fragte	Black.	

»Jawohl,	Sir.	Wollen	Sie	hinaufgehen?«	

Sie	führte	sie	die	Treppe	empor	und	klopfte	an	einer	kleinen	Tür	zur	Linken.	Jemand	rief:	
»Herein!«,	 und	 die	 beiden	 betraten	 einen	 ärmlich	 eingerichteten	 Raum,	 der	 nur	 vom	
Kaminfeuer	erhellt	wurde.	Der	Mann,	der	am	Tisch	saß,	erhob	sich.	

»Ich	muß	Ihnen	erklären«,	sagte	Black	zu	Tramber,	»daß	Mr.	Farmer	dieses	Zimmer	für	
einige	 Wochen	 gemietet	 hat.	 Er	 kommt	 aber	 nur	 gelegentlich	 her,	 um	 seine	 Freunde	 zu	
treffen.	–	Dieser	Herr«,	wandte	er	sich	an	den	anderen,	»ist	ein	guter	Freund	von	mir.«	

Er	schloß	die	Tür	und	wartete,	bis	das	kleine	Mädchen	wieder	nach	unten	gegangen	war.	

»Es	 ist	 eigentlich	 nicht	 sehr	 vorteilhaft,	 in	 einem	 solchen	 Haus	 zusammenzukommen«,	
sagte	Mr.	Farmer,	»denn	bei	der	leisesten	Bewegung	wackelt	das	ganze	Gebäude	vom	Keller	
bis	zum	Dach.«	

Farmer	ahmte	in	seiner	Aussprache	die	vornehmen	Leute	nach.	Es	war	die	Stimme	eines	
gewöhnlichen	Mannes,	der	sich	häufig	 in	der	Nähe	solcher	Menschen	aufgehalten	hat	und	
eifrig	 bemüht	 ist,	 ihren	 Tonfall	 anzunehmen,	 ohne	 jedoch	 ihren	 Wortschatz	 erworben	 zu	
haben.	

»Sie	können	frei	sprechen,	Mr.	Farmer.	Dieser	Herr	genießt	mein	volles	Vertrauen«,	sagte	
Black!	 »Wir	 sind	 an	 dieser	 lächerlichen	 Geheimgesellschaft	 beide	 in	 gleichem	 Maß	
interessiert.	 Wie	 ich	 hörte,	 haben	 Sie	 nun	 die	 Dienste	 von	 Mr.	 Wilkinson	 Despard	
verlassen?«	



»Ja,	ich	bin	gestern	gegangen.«	Er	hüstelte	verlegen.	

»Haben	Sie	herausgebracht,	wer	der	vierte	ist?«	

Der	Mann	zögerte.	

»Ich	bin	meiner	Sache	nicht	ganz	sicher,	und	es	 ist	besser,	 ich	sage	Ihnen	offen,	daß	ich	
noch	 keine	 absolute	 Gewißheit	 erlangen	 konnte.	 Aber	 ich	 glaube,	 Sie	 könnten	 darauf	
wetten,	daß	der	vierte	Mr.	Horace	Gresham	ist.«	

»Das	haben	Sie	doch	erst	gesagt,	als	ich	selbst	Ihnen	diesen	Namen	nannte«,	warf	Black	
ein.	

Der	 andere	 schien	 sich	 nicht	 um	 den	 Argwohn	 zu	 kümmern,	 der	 in	 den	 Worten	 des	
Obersts	lag.	

»Das	 gebe	 ich	 gerne	 zu«,	 erwiderte	 er	 ruhig.	 »Aber	 ich	 kenne	 die	 anderen	 drei	 Herren	
genau.	Mit	dem	vierten	habe	 ich	nichts	zu	 tun	gehabt.	Er	kam	gewöhnlich	spät	abends	zu	
Mr.	Despard,	und	ich	mußte	 ihn	hereinlassen.	 Ich	habe	aber	niemals	sein	Gesicht	gesehen	
und	auch	nie	seine	Stimme	gehört.	Er	ging	stets	direkt	in	das	Arbeitszimmer,	und	wenn	Sie	
wüßten,	wie	die	Räume	in	dem	Hause	liegen,	könnten	Sie	verstehen,	daß	es	fast	unmöglich	
war,	etwas	zu	hören.«	

»Wie	 haben	 Sie	 denn	 überhaupt	 erfahren,	 daß	 das	 die	 ›Vier	 Gerechten‹	 waren?«	 fragte	
Black.	

»Nun	 ja,	 wie	 Diener	 das	 eben	 im	 allgemeinen	 herausbringen	 –	 ich	 habe	 gelauscht.«	 Mr.	
Farmer	fühlte	sich	unbehaglich.	

»Und	trotzdem	haben	Sie	nie	entdecken	können,	wer	der	Führer	war?«	

»Nein.«	

»Haben	Sie	sonst	noch	etwas	herausgefunden,	was	ich	noch	nicht	weiß?«	

»O	ja«,	entgegnete	der	Mann	eifrig.	»Bevor	ich	wegging,	erfuhr	ich	noch,	daß	sie	es	auf	Sie	
abgesehen	haben,	das	heißt,	Sie	sind	zur	Bestrafung	vorgemerkt.«	

»Wirklich?«	fragte	Black.	

»Ich	habe	es	letzte	Nacht	selbst	gehört.	An	den	Versammlungen	nahmen	nicht	immer	alle	
vier	teil.	Der	vierte	 tauchte	nur	dann	auf,	wenn	es	etwas	Wichtiges	zu	tun	gab,	obwohl	er	
immer	der	Führer	war.	Er	trieb	immer	das	Geld	auf,	das	gebraucht	wurde,	er	verteilte	die	
Rollen,	und	er	war	es	auch,	der	ständig	die	Namen	der	Leute	nannte,	die	bestraft	werden	
sollten.	Er	hat	Sie	auf	die	Liste	gesetzt	–	ich	weiß	es	ganz	bestimmt.	Sie	hatten	vorgestern	
eine	Zusammenkunft	und	sprachen	über	verschiedene	Leute	–	dabei	fiel	auch	Ihr	Name	zu	
verschiedenen	Malen.«	

»Wie	konnten	Sie	denn	das	hören?«	

»Ich	 war	 im	 angrenzenden	 Zimmer.	 Neben	 Mr.	 Despards	 Zimmer,	 in	 dem	 die	
Konferenzen	stattzufinden	pflegen,	liegt	ein	Ankleideraum,	und	ich	hatte	mir	einen	zweiten	
Schlüssel	besorgt.«	

Black	erhob	sich,	als	ob	er	gehen	wollte.	

»Es	 ist	 wirklich	 zu	 bedauern,	 daß	 Sie	 nicht	 mehr	 bei	 diesem	 Despard	 sind.	 Haben	 sie	
übrigens	 auch	 einmal	 über	 mich	 gesprochen?«	 fragte	 Sir	 Isaac,	 der	 bis	 jetzt	 aufmerksam	
zugehört	hatte.	



»Ich	kenne	Ihren	Namen	nicht«,	erwiderte	Farmer	höflich.	

»Nein.	Es	ist	auch	besser,	Sie	erfahren	ihn	nicht«,	antwortete	der	Baronet	schnell.	

»Da	ich	nun	meine	Stelle	verloren	habe,	hoffe	ich,	daß	Sie	alles	tun	werden,	um	mir	eine	
neue	 Beschäftigung	 zu	 verschaffen.	 Wenn	 einer	 der	 beiden	 Herren	 einen	
vertrauenswürdigen	Diener	braucht	...«	

Er	sah	Sir	Isaac	forschend	an,	als	ob	er	mehr	für	ihn	in	Frage	käme	als	für	Black.	

»Nein,	 ich	 kann	 niemand	 brauchen,	 der	 mich	 belauscht	 und	 alles	 ausspioniert,	 was	 ich	
tue«,	sagte	der	Baronet	brutal.	

Mr.	Farmer	schienen	diese	verletzenden	Worte	nicht	besonders	zu	kränken.	Er	neigte	nur	
den	Kopf,	ohne	etwas	zu	erwidern.	

Black	nahm	seine	Brieftasche	heraus	und	gab	ihm	zwei	Banknoten.	

»Hier	sind	zwanzig	Pfund.	Sie	haben	jetzt	im	ganzen	zweihundertzwanzig	Pfund	von	mir	
bekommen.	Wenn	Sie	noch	etwas	herausfinden,	was	wirklich	wissenswert	ist,	so	kommt	es	
mir	 nicht	 darauf	 an,	 die	 Summe	 auf	 dreihundert	 zu	 erhöhen	 aber	 verstehen	 Sie	 wohl,	 es	
muß	etwas	Besonderes	sein.	Bleiben	Sie	vor	allem	mit	der	Dienerschaft	in	Verbindung	–	Sie	
kennen	sie	 ja	alle.	Liegt	 irgendein	Grund	vor,	aus	dem	Sie	das	Haus	nicht	wieder	betreten	
könnten?«	

»Nein,	das	nicht	–	ich	bin	nur	wegen	Nachlässigkeit	entlassen	worden.«	

»Sie	 wissen	 ja	 meine	 Adresse	 und	wo	Sie	mich	 finden	 können.	 Wenn	sich	 irgend	etwas	
ereignen	sollte,	teilen	Sie	es	mir	mit.«	

»Jawohl.«	

»Beabsichtigen	die	vier	übrigens,	schon	in	allernächster	Zeit	etwas	zu	unternehmen?«	

»Nein,	 da	 kann	 ich	 Ihnen	 ganz	 sichere	 Auskunft	 geben.	 Ich	 hörte	 sie	 darüber	 sprechen,	
daß	 es	 ratsam	 sei,	 sich	 vorerst	 einmal	 zu	 trennen.	 Einer	 wollte	 für	 einen	 Monat	 auf	 den	
Kontinent	 gehen,	 und	 ein	 anderer	 wollte	 sich	 in	 Amerika	 um	 seine	 Minenkonzessionen	
kümmern.	 Sie	 waren	 sich	 einig,	 daß	 es	 im	 nächsten	 Monat	 nicht	 notwendig	 sei,	
zusammenzukommen.	 Daraus	 schließe	 ich,	 daß	 sie	 im	 Augenblick	 nichts	 Besonderes	
vorhaben.«	

»Das	ist	ausgezeichnet!«	sagte	Black.	

Er	reichte	dem	Mann	die	Hand	und	verließ	das	Zimmer.	

»Es	 muß	 sehr	 unangenehm	 sein,	 eine	 solche	 Kreatur	 im	 Hause	 zu	 haben«,	 meinte	 Sir	
Isaac,	als	sie	zu	ihrem	Wagen	zurückgingen.	

»Sicherlich«,	erwiderte	Black	gut	gelaunt.	»Aber	es	 ist	 ja	nicht	mein	Haus,	und	 ich	habe	
keine	 Bedenken	 wegen	 dieser	 Sache.	 Im	 allgemeinen	 halte	 ich	 es	 zwar	 nicht	 für	 richtig,	
Dienstboten	 zu	 bestechen,	 um	 Informationen	 über	 ihre	 Herrschaften	 zu	 erhalten.	 Aber	 es	
gibt	Gelegenheiten,	bei	denen	auch	ein	solches	Vorgehen	vollkommen	gerechtfertigt	ist.«	
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Der	Mann,	der	von	Black	›Mr.	Farmer‹	genannt	wurde,	blieb	allein	im	Zimmer	zurück	und	
wartete	noch	einige	 Minuten.	 Dann	 nahm	auch	er	seinen	 Mantel,	 der	hinter	 der	Tür	 hing,	
setzte	seinen	Hut	auf,	zog	in	aller	Ruhe	seine	Handschuhe	an	und	verließ	das	Haus.	

Er	 schlug	 dieselbe	 Richtung	 ein	 wie	 seine	 beiden	 Besucher.	 Als	 er	 ans	 Ende	 der	 Straße	
kam,	war	ihr	Auto	längst	abgefahren.	

Er	 bog	 in	 die	 Camberwell	 Road	 ein,	 und	 als	 er	 im	 Licht	 der	 Straßen-	 und	
Schaufensterlampen	 dahinging,	 sah	 man,	 daß	 der	 hübsche	 große	 Mann	 mit	 dem	 feinen,	
blassen	Gesicht	zwar	unauffällig,	aber	sehr	gut	gekleidet	war.	

Er	benützte	eine	Straßenbahn,	stieg	in	der	Nähe	des	›Elephant	and	Castle‹	aus	und	ging	
schnell	die	New	Kent	Road	entlang.	

Dann	 bog	 er	 in	 eine	 der	 kleinen	 Nebenstraßen	 ein,	 die	 zu	 einem	 Labyrinth	 enger,	
ärmlicher	Gassen	in	jenem	Bezirk	führen,	der	im	Westen	von	der	East	Street	und	im	Osten	
von	der	New	Kent	Road	begrenzt	wird.	Eine	kleine	Strecke	weiter	waren	die	alten	Häuser	
abgerissen	und	durch	neue	Gebäude	ersetzt	worden.	Ein	großes,	beleuchtetes	Schild	über	
einem	 mächtigen	 Portal	 kündete	 der	 Nachbarschaft	 an,	 daß	 sich	 hier	 die	 Freiapotheke	
befand,	obwohl	jeder,	der	im	Umkreis	wohnte,	diese	Einrichtung	sehr	gut	kannte.	

Im	 Flur	 war	 eine	 Tafel	 angebracht,	 auf	 der	 die	 Namen	 von	 drei	 Ärzten	 standen.	 Ein	
kleines,	 auswechselbares	 Schild	 hinter	 jedem	 Namen	 zeigte	 außerdem	 an,	 ob	 der	
betreffende	Arzt	zugegen	oder	abwesend	war.	

Mr.	Farmer	trat	an	die	Tafel	heran.	Das	Schildchen	hinter	dem	Namen	des	ersten.	Arztes	
meldete:	›Nicht	zugegen.‹	Mr.	Farmer	wechselte	es	um	in	›Anwesend‹,	dann	trat	er	ein,	ging	
durch	 den	 langen,	 geräumigen	 Warteraum	 und	 kam	 in	 ein	 Zimmer,	 auf	 dessen	 Tür	 ›Dr.	
Wilson	Graille‹	zu	lesen	war.	

Er	schloß	die	Tür	hinter	sich	und	drückte	auf	eine	Klingel,	nachdem	er	Hut	und	Mantel	in	
den	Kleiderschrank	gehängt	hatte.	Gleich	darauf	erschien	ein	Diener.	

»Ist	Doktor	O'Hara	im	Hause?«	fragte	er.	

»Jawohl,	Doktor.«	

»Sagen	Sie	ihm,	daß	er	bitte	zu	mir	kommen	möchte.«	

Einige	Minuten	später	trat	ein	mittelgroßer,	stattlich	aussehender	Mann	ein.	

»Nun,	was	hast	du	erreicht?«	fragte	er,	nahm	sich	unaufgefordert	einen	Stuhl	und	setzte	
sich.	

»Sie	haben	angebissen«,	sagte	Gonsalez	 leise	 lachend.	»Ich	glaube,	 sie	haben	etwas	vor.	
Sie	 waren	 sehr	 begierig	 zu	 erfahren,	 ob	 wir	 etwas	 unternehmen	 wollen.	 Es	 ist	 das	 beste,	
wenn	 du	 Manfred	 benachrichtigst.	 Wir	 wollen	 heute	 nacht	 eine	 Sitzung	 abhalten.	 Was	
denkst	 du	 von	 Despard?	 Glaubst	 du,	 daß	 er	 sehr	 böse	 sein	 wird,	 weil	 ich	 seinen	 Namen	
genannt	habe?«	

Er	sprach	jetzt	ohne	den	Akzent,	der	Black	so	völlig	getäuscht	hatte.	

»Ach,	sicher	nicht.«	

»Ich	habe	ihn	ja	auch	nur	deshalb	gewählt,	weil	ich	wußte,	daß	er	heute	abend	verreist.«	

»Und	die	anderen?«	



»Mit	Ausnahme	des	Kunstkenners	existieren	sie	überhaupt	nicht.«	

»Wenn	er	nun	aber	Nachforschungen	anstellt?«	

»Das	ist	nicht	seine	Art.	Er,	wird	sich	damit	begnügen,	Despard	zu	beobachten,	vielleicht	
noch	den	anderen.	Despard	reist	heute	abend	ab,	und	der	andere	fährt	am	Mittwoch	nach	
Amerika.	Du	siehst,	es	stimmt	alles	genau	mit	dem	überein,	was	ich	Black	erzählt	habe.«	

Er	nahm	die	zwei	Zehnpfundnoten	aus	seiner	Westentasche	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	

»Zwanzig	Pfund«,	sagte	er	und	gab	sie	seinem	Freund.	»Du	kannst	irgendein	gutes	Werk	
damit	tun.«	

Poiccart	steckte	sie	ruhig	in	die	Tasche.	

»Ich	werde	sie	dem	Kinderheim	in	Brady	überweisen.	Zwar	wird	den	Kleinen	das	Leben	
dadurch	nicht	gerettet,	aber	doch	auf	alle	Fälle	angenehmer	gemacht.«	

Beiden	schien	plötzlich	derselbe	Gedanke	zu	kommen,	denn	sie	lachten	gleichzeitig.	

»Black	 würde	 Augen	 machen,	 wenn	 er	 wüßte,	 für	 welchen	 Zweck	 sein	 gutes	 Geld	
verwendet	 wird«,	 meinte	 Graille	 –	 mit	 anderem	 Namen	 Farmer	 und	 in	 Wirklichkeit	
Gonsalez.	

Er	zwinkerte	vergnügt	mit	den	Augen.	

»Sie	hätten	wohl	zu	gern	erfahren,	wer	der	vierte	ist?«	fragte	Poiccart.	

»Ja,	 natürlich.	 Aber	 ich	 möchte	 wissen,	 ob	 sie	 mir	 geglaubt	 hätten,	 wenn	 ich	 ihnen	
gestanden	hätte,	daß	ich	selbst	einer	der	vier	bin	und	die	Identität	des	vierten	ebensowenig	
kenne	wie	sie	selbst.«	

Poiccart	erhob	sich	und	schaute	nachdenklich	ins	Feuer.	»Ich	habe	mich	schon	oft	gefragt,	
wer	es	sein	könnte.	Du	nicht	auch?«	

»Ich	 habe	 mir	 diese	 Neugierde	 schon	 abgewöhnt«,	 entgegnete	 Gonsalez.	 »Wer	 es	 auch	
immer	 sein	 mag,	 ich	 freue	 mich,	 daß	 es	 ein	 hochherziger	 Mann	 ist,	 der	 eifrig	 für	 unsere	
Sache	arbeitet.«	

Poiccart	stimmte	ihm	zu.	

»Ich	bin	sicher«,	fuhr	Gonsalez	begeistert	fort,	»daß	er	schon	große	und	ehrenvolle	Taten	
vollbracht	hat.«	

Poiccart	nickte	ernst.	

»Übrigens	 habe	 ich	 auch	 den	 alten	 Lord	 Verlond	 aufgesucht«,	 sagte	 Gonsalez.	 »Du	
erinnerst	dich	doch,	daß	Nummer	vier	uns	nahelegte,	ihn	einmal	auf	die	Probe	zu	stellen.	Er	
ist	ein	verbitterter	alter	Mann	mit	einer	scharfen	Zunge.«	

Poiccart	lächelte.	

»Er	hat	dir	wohl	gesagt,	du	sollst	dich	zum	Teufel	scheren?«	

»Ja,	 so	 etwas	 Ähnliches.	 Schließlich	 hat	 er	 unter	 viel	 Gemurre	 und	 Gebrumme	 zehn	
Schilling	 herausgerückt.	 Aber	 ich	 habe	 mich	 köstlicher	 über	 ihn	 amüsiert,	 als	 das	 halbe	
Pfund	wert	ist.«	

»Du	hast	mir	die	zehn	Schilling	nicht	für	unseren	Fonds	hier	gegeben?«	

»Nein,	sie	waren	für	andere	Zwecke	bestimmt«,	erwiderte	Gonsalez	lächelnd.	



Sie	konnten	sich	nicht	weiter	unterhalten,	denn	es	kamen	Patienten.	Eine	Viertelstunde	
später	 waren	 die	 beiden	 voll	 an	der	 Arbeit;	 sie	 verbanden	 Wunden,	 gaben	 Ratschläge	 bei	
Krankheiten	 und	 teilten	 Medizinen	 aus.	 Ihre	 Hilfeleistungen	 wurden	 von	 den	 Bedürftigen	
dieses	übervölkerten	Stadtteils	dankbar	in	Anspruch	genommen.	

Das	 große	 Haus	 mit	 der	 Freiapotheke	 und	 dem	 Ambulatorium	 verdankte	 seine	
Errichtung	 und	 Unterhaltung	 der	 Freigebigkeit	 dreier	 Ärzte,	 die	 plötzlich	 aus	 dem	 Nichts	
aufgetaucht	 waren.	 Eines	 Tages	 stiftete	 dann	 ein	 Unbekannter	 fünftausend	 Pfund	 zur	
Unterstützung	 ihrer	 Arbeit;	 später	 erschien	 er	 eines	 Abends	 persönlich,	 in	 einen	 langen	
Mantel	gehüllt,	das	Gesicht	von	einer	Maske	bedeckt.	Er	schlug	den	drei	Menschenfreunden	
vor,	 ihn	 in	ihren	Bund	aufzunehmen.	Keiner	kannte	 ihn,	außer	Manfred	vielleicht,	der	das	
Anerbieten	 sofort	 annahm	 und	 dem	 Fremden	 vertraute.	 So	 war	 er	 denn	 ihr	 Mitarbeiter	
geworden.	

Gelegentliche	 Beobachter	 beschrieben	 die	 drei	 Ärzte	 als	 Sonderlinge,	 die	 ihrem	 guten	
Werk	 jedoch	 fanatisch	 ergeben	 seien.	 Sie	 gehörten	 keiner	 Organisation	 an,	 auch	 deutete	
nichts	 darauf	 hin,	 daß	 sie	etwa	 mit	 einer	 religiösen	 Gemeinschaft	 in	 Verbindung	 stünden,	
die	ebenfalls	Notleidenden	ärztlichen	Beistand	spendete.	Es	war	über	alle	Zweifel	erhaben,	
daß	 sie	 die	 nötigen	 Kenntnisse	 und	 Diplome	 zur	 Ausübung	 ihres	 Berufes	 besaßen.	 Einer	
von	ihnen,	Leon	Gonsalez,	war	überdies	ein	hervorragender	Chemiker.	

Es	 war	 beinahe	 elf	 Uhr	 abends	 geworden,	 als	 die	 beiden	 Freunde	 ihre	 Arbeit	 beendet	
hatten.	 Der	 letzte	 Patient	 war	 entlassen,	 das	 letzte	 angstvolle	 Wimmern	 eines	 kranken	
Kindes	 verklungen.	 Die	 Türen	 wurden	 verschlossen,	 und	 die	 Putzfrauen	 machten	 sich	
daran,	die	Zimmer	zu	reinigen.	

Gonsalez	und	Poiccart	trafen	sich	müde,	aber	doch	befriedigt	von	ihrer	Arbeit,	 in	 ihrem	
Büro	 wieder.	 Dieser	 gutausgestattete	 Raum	 diente	 den	 dreien	 auch	 als	 gemeinsames	
Wohnzimmer.	 Ein	 großes	 Feuer	 brannte	 im	 Kamin,	 bequeme	 Armsessel	 und	 Ottomanen	
standen	 im	 Zimmer.	 Ein	 schwerer,	 weicher	 Teppich	 bedeckte	 den	 Boden,	 und	 an	 den	
Wänden	hingen	wertvolle	Radierungen.	

Sie	 besprachen	 die	 behandelten	 Fälle,	 verglichen	 ihre	 Notizen	 und	 erzählten	 sich	
interessante	Einzelheiten.	

Manfred	war	schon	früh	am	Abend	ausgegangen	und	noch	nicht	zurückgekehrt.	

Plötzlich	klingelte	es.	

Leon	Gonsalez	sah	nach	der	Anzeigetafel.	

»Es	ist	die	Tür	zur	Apotheke«,	sagte	er	auf	spanisch.	»Es	ist	wohl	besser,	wir	sehen	einmal	
nach,	wer	es	ist.«	

»Wahrscheinlich	 wieder	 ein	 kleines	 Mädchen«,	 meinte	 Poiccart,	 »dessen	 Vater	 tot	 oder	
betrunken	ist.«	

Sie	 mußten	 lachen	 bei	 der	 Erinnerung	 an	 diesen	 Vorfall,	 der	 sich	 tatsächlich	 ereignet	
hatte.	

Poiccart	öffnete	die	Tür	und	sah	einen	Mann	im	Eingang	stehen.	

»Es	 ist	 ein	 schweres	 Unglück	 passiert,	 gerade	 um	 die	 Ecke.	 Kann	 ich	 den	 Mann	
hierherbringen,	Doktor?«	

»Was	ist	denn	geschehen?«	



»Ich	weiß	es	nicht,	jedenfalls	scheint	er	einen	Messerstich	erhalten	zu	haben.«	

»Bringen	Sie	ihn	herein.«	

Poiccart	ging	schnell	zu	Gonsalez	zurück.	

»Ein	 Opfer	 einer	 Messerstecherei.	 Kann	 er	 in	 dein	 Sprechzimmer	 gebracht	 werden,	
Leon?«	

Gonsalez	erhob	sich	rasch.	

»Ja	–	ich	werde	gleich	den	Operationstisch	herrichten.«	

Wenige	 Minuten	 später	 trugen	 ein	 paar	 Leute	 den	 Bewußtlosen	 herein.	 Die	 beiden	
Freunde	erkannten	ihn	sofort	wieder.	

Sie	 legten	 ihn	 vorsichtig	 auf	 den	 Operationstisch	 und	 machten	 mit	 geschickten	 Händen	
die	Wunde	frei,	während	ein	Polizist,	der	die	Leute	begleitet	hatte,	die	Neugierigen	aus	dem	
Zimmer	entfernte.	

Als	Gonsalez	und	Poiccart	mit	dem	Verletzten	allein	waren,	sahen	sie	sich	bedeutsam	an.	

»Wenn	ich	mich	nicht	irre«,	sagte	Leon	leise,	»so	ist	das	Mr.	Willie	Jakobs.«	
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May	Sandford	saß	an	diesem	Abend	allein	in	ihrem	Zimmer	und	las.	Als	ihr	Vater	sich	von	
ihr	verabschiedet	hatte,	um	an	dem	Essen	eines	Aufsichtsrats	teilzunehmen,	war	sie	mit	der	
Lektüre	eines	Buches	beschäftigt	gewesen,	aber	nun	lag	es	unbeachtet	neben	ihr.	

Am	Nachmittag	hatte	sie	einen	dringenden	Brief	von	Oberst	Black	erhalten,	der	sie	bat,	
ihn	›in	einer	äußerst	wichtigen	Angelegenheit‹	aufzusuchen.	Es	betreffe	ihren	Vater	und	sei	
ganz	 geheim.	 May	 war	 bestürzt	 und	 verwirrt.	 Die	 Dringlichkeit	 und	 Heimlichkeit	 der	
Nachricht	quälte	sie	unsäglich.	

Zum	 zwanzigsten	 Male	 hatte	 sie	 ihr	 Buch	 wieder	 aufgenommen,	 als	 es	 plötzlich	 an	 die	
Tür	klopfte.	Rasch	verbarg	sie	den	Brief,	der	auf	dem	Tisch	lag.	

»Ein	 Mann	 möchte	 Sie	 gern	 sprechen«,	 sagte	 das	 Mädchen,	 das	 auf	 ihr	 »Herein!«	
eingetreten	war.	

»Wer	ist	es	denn?«	

»Ein	ganz	gewöhnlicher	Mann.«	

May	zögerte.	Zum	Glück	war	der	Butler	nicht	ausgegangen;	sonst	hätte	sie	den	Besucher	
kaum	empfangen.	

»Führen	 Sie	 ihn	 in	 das	 Arbeitszimmer	 meines	 Vaters	 und	 sagen	 Sie	 Thomas,	 daß	 ein	
fremder	Mann	im	Hause	ist.	Er	soll	sich	bereithalten;	falls	ich	nach	ihm	klingle.«	

Sie	 hatte	 den	 Fremden	 noch	 nie	 gesehen,	 der	 sich	 bei	 ihrem	 Eintritt	 erhob.	 Instinktiv	
mißtraute	sie	 ihm,	als	sie	seine	Gesichtszüge	sah,	obwohl	etwas	 in	seinem	Wesen	 lag,	das	
ihr	Vertrauen	einflößte.	Er	sah	bleich	und	eingefallen	aus,	dunkle	Schatten	umgaben	seine	
Augen,	und	seine	Hände	zitterten.	

»Jakobs	–	Willie	Jakobs.	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	störe,	Miss,	aber	ich	habe	Ihnen	etwas	
Wichtiges	mitzuteilen.«	

»Es	ist	aber	schon	sehr	spät	–	was	wünschen	Sie	denn?«	



Er	drehte	seinen	Hut	verlegen	in	den	Händen	und	sah	auf	das	wartende	Dienstmädchen.	
Auf	einen	Wink	Mays	verließ	es	das	Zimmer.	

»Es	 ist	 wirklich	 wichtig	 für	 Sie«,	 begann	 der	 Mann	 wieder.	 »Black	 –	 er	 hat	 mich	 sehr	
schlecht	behandelt.«	

Einen	 Augenblick	 lang	 kam	 ihr	 ein	 merkwürdiger	 Verdacht	 in	 den	 Sinn.	 Hatte	 Frank	
Fellowe	 diesen	 Mann	 hierhergeschickt,	 um	 ihr	 Vertrauen	 zu	 Black	 zu	 erschüttern?	 Ein	
Gefühl	 des	 Unwillens	 gegen	 den	 Besucher	 und	 seinen	 vermeintlichen	 Auftraggeber	
überkam	sie.	

»Sie	können	sich	die	Mühe	sparen«,	erwiderte	sie	kühl.	»Gehen	Sie	zu	dem	Herrn	zurück,	
der	Sie	geschickt	hat.«	

»Mich	hat	niemand	geschickt,	Miss«,	entgegnete	er	eifrig.	»Ich	komme	ganz	aus	eigenem	
Entschluß.	 Ich	 sage	 Ihnen,	 man	 hat	 mich	 schlecht	 behandelt.	 Jahrelang	 habe	 ich	 wegen	
Black	den	Mund	gehalten,	und	nun	hat	er	mich	elend	im	Stich	gelassen.	Ich	bin	krank,	das	
können	 Sie	 ja	 selbst	 sehen.«	 Er	 streckte	 verzweifelt	 die	 Arme	 aus.	 »Ich	 bin	 beinahe	
verhungert,	 und	 man	 hat	 mir	 nicht	 einen	 Bissen	 Brot	 gegeben.	 Heute	 bin	 ich	 zu	 Black	
gegangen,	aber	er	hat	mich	nicht	einmal	empfangen.«	

Er	wimmerte	beinahe	in	seiner	hilflosen	Wut.	

»Aber	ich	werde	es	ihm	heimzahlen«,	rief	er	wild.	»Wissen	Sie,	was	er	vorhat?«	

»Das	 will	 ich	 gar	 nicht	 wissen!«	 Der	 alte	 Verdacht	 stieg	 wieder	 in	 ihr	 auf.	 »Sie	 werden	
nichts	dafür	bekommen,	wenn	Sie	von	Oberst	Black	schlecht	sprechen.«	

»Seien	 Sie	 doch	 nicht	 töricht,	 Miss«,	 bat	 er.	 »Denken	 Sie	 ja	 nicht,	 daß	 ich	 Sie	 um	 Geld	
angehen	will.	Ich	erwarte	kein	Geld	–	ich	brauche	es	auch	nicht.	Mr.	Fellowe	wird	mir	sicher	
helfen.«	

»Ach	so!	Sie	kennen	Mr.	Fellowe?	Dann	war	er	es	also	doch,	der	Sie	geschickt	hat.	–	Ich	
will	kein	Wort	mehr	hören!«	 fuhr	sie	erregt	 fort.	»Ich	weiß	 jetzt,	woher	Sie	kommen.	Das	
habe	ich	alles	schon	vorher	gehört.«	

Entschlossen	 ging	 sie	 zur	 Tür	 und	 klingelte.	 Der	 Butler	 kam	 sofort	 herein.	 »Führen	 Sie	
den	Mann	hinaus.«	

Jakobs	sah	sie	traurig	an.	

»Ich	habe	Sie	gewarnt,	Miss.	Andere	Leute	würden	froh	sein	über	die	Mitteilungen,	die	ich	
Ihnen	machen	kann.	Black	ist	Essley	–	das	ist	alles,	was	ich	Ihnen	sagen	wollte.«	

Nach	diesen	letzten,	verblüffenden	Worten	ging	er	durch	die	Halle,	die	Treppe	hinunter	
und	verschwand	in	der	Nacht.	

Als	 May	 wieder	 allein	 war,	 kauerte	 sie	 sich	 in	 ihrem	 Sessel	 zusammen.	 Sie	 zitterte	 von	
Kopf	 bis	 Fuß	 vor	 Ärger	 und	 Empörung.	 Es	 mußte	 Frank	 gewesen	 sein,	 der	 diesen	 Mann	
geschickt	 hatte.	 Wie	 gemein,	 wie	unaussprechlich	 gemein	 war	 das	 doch!	 Wie	 durfte	 er	 so	
etwas	wagen!	

Es	 war	 die	 Denkungsart	 des	 Polizisten,	 die	 ihn	 dies	 tun	 ließ.	 Er	 glaubte	 immer	 nur	 die	
häßlichsten	und	schrecklichsten	Dinge	von	anderen	Menschen.	Das	war	bei	seinem	Beruf	ja	
auch	natürlich.	Er	kam	ständig	mit	Verbrechern	zusammen	und	beschäftigte	sich	immer	mit	
Gesetzesübertretungen.	



Sie	sah	auf	die	Uhr.	Es	war	Viertel	vor	zehn.	Dieser	Besuch	hatte	 ihr	den	ganzen	Abend	
verdorben.	Sie	wußte	nicht,	was	sie	tun	sollte.	Sie	konnte	ihre	Gedanken	nicht	mehr	auf	das	
Buch	konzentrieren,	und	es	war	auch	noch	zu	früh,	zu	Bett	zu	gehen.	Gern	hätte	sie	einen	
kleinen	Spaziergang	gemacht,	aber	es	war	niemand	zu	ihrer	Begleitung	da.	Sie	konnte	doch	
nicht	den	Hausmeister	bitten,	hinter	ihr	herzugehen;	sie	mußte	über	diesen	Einfall	lächeln.	

Plötzlich	 fuhr	 sie	 aus	 ihren	 Gedanken	 auf.	 Sie	 hatte	 von	 weitem	 das	 Läuten	 der	
Haustürglocke	gehört.	Wer	konnte	das	sein?	

Sie	brauchte	nicht	lange	zu	warten.	Ein	paar	Minuten	später	meldete	das	Mädchen	Oberst	
Black.	

Er	war	im	Abendanzug	und	schien	in	äußerst	guter	Stimmung	zu	sein.	

»Verzeihen	Sei	meinen	späten	Besuch.	Ich	kam	zufällig	hier	vorbei	und	dachte,	ich	könnte	
einmal	vorsprechen.«	

In	 seiner	 Stimme	 lag	 eine	 solche	 Herzlichkeit,	 daß	 May	 von	 seiner	Aufrichtigkeit	 sofort	
überzeugt	war.	

Natürlich	 hatte	 er	 nicht	 die	 Wahrheit	 gesagt,	 denn	 sein	 Besuch	 gehörte	 zu	 einem	
sorgfältig	überlegten	Plan.	Er	wußte,	daß	ihr	Vater	nicht	zu	Hause	war,	wußte	auch,	daß	Mr.	
Sandford	 seinen	 Besuch	 nicht	 gebilligt	 hätte,	 denn	 er	 war	 am	 Nachmittag	 heftig	 mit	 ihm	
zusammengestoßen.	

May	reichte	ihm	die	Hand,	und	er	drückte	sie	herzlich.	

»Ich	 freue	 mich,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind«,	 sagte	 sie	 und	 steuerte	 dann	 sofort	 auf	 die	
Sache	los,	die	sie	bedrückte.	»Ich	bin	in	großer	Unruhe.«	

Er	nickte,	um	seine	Teilnahme	auszudrücken,	obwohl	er	nicht	wußte,	was	sie	meinte.	

»Dieser	Mann,	der	eben	hier	war	...«	

»Wen	meinen	Sie?«	

»Ich	 habe	 seinen	 Namen	 vergessen	 –	 er	 ist	 erst	 vor	 kurzer	 Zeit	 gegangen.	 Er	 sah	 sehr	
krank	und	elend	aus	–	soviel	ich	weiß,	kennen	Sie	ihn.«	

»War	es	etwa	Jakobs?«	fragte	er	hastig.	

»Ja,	ich	glaube,	das	war	sein	Name.«	

»Was	wollte	er	denn?«	

Black	war	blaß	geworden.	

Sie	wiederholte	ihre	Unterredung	mit	dem	Mann,	so	gut	sie	sich	daran	erinnern	konnte.	
Als	sie	zu	Ende	war,	erhob	er	sich.	

»Sie	wollen	schon	wieder	gehen?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Ja,	leider	muß	ich	mich	verabschieden	–	ich	habe	noch	eine	wichtige	Besprechung	...	und	
...	 ich	 hatte	 ja	 auch	 nur	 einmal	 kurz	 hereinsehen	 wollen.	Hat	 Ihnen	 Jakobs	 zufällig	 gesagt,	
wohin	er	gehen	wollte?«	

»Nein.	 Er	 sagte	 nur,	 daß	 andere	 Leute	 für	 die	 Informationen	 über	 Sie	 dankbar	 sein	
würden.«	

»So,	 so.«	 Black	 gab	 sich	 die	 größte	 Mühe	 zu	 lächeln.	 »Ich	 hätte	 niemals	 gedacht,	 daß	
Jakobs	so	ein	Mensch	ist.	Natürlich	weiß	er	nichts,	was	nicht	jeder	wissen	könnte,	aber	man	



hat	 doch	 schließlich	 auch	 Geschäftsgeheimnisse,	 Miss	 Sandford.	 Er	 ist	 ein	 entlassener	
Angestellter	von	mir,	der	verschiedene	Verträge	gestohlen	hat.	Sie	brauchen	sich	über	die	
Sache	nicht	weiter	aufzuregen.«	

Er	lächelte	ihr	vertrauensvoll	zu,	als	er	das	Zimmer	verließ.	

*	

Sein	nächster	Weg	führte	ihn	zu	seinem	Büro	in	der	Stadt.	Es	war	alles	dunkel	im	Haus,	
und	 er	 unterließ	 es	 auch,	 Licht	 zu	 machen.	 Er	 eilte	 die	 Treppe	 hinauf	 zu	 dem	
Sitzungszimmer.	

Er	schloß	die	Fensterläden	und	zog	die	Vorhänge	zu,	bevor	er	das	Licht	andrehte.	

In	 der	 einen	 Ecke	 des	 Raumes	 befand	 sich	 eine	 kleine	 Tür,	 die	 durch	 eine	 Portiere	
verborgen	 war.	 Er	 riß	 die	 Portiere	 beiseite	 und	 untersuchte	 die	 Tür,	 doch	 deutete	 nichts	
darauf	 hin,	 daß	 sie	 geöffnet	 worden	 wäre.	 Jakobs	 wußte	 von	 der	 Existenz	 dieses	 kleinen	
Zufluchtsraumes	und	hatte	diese	Tatsache	in	einem	seiner	letzten	Bettelbriefe	erwähnt.	

Black	nahm	einen	kleinen	Schlüsselbund,	der	an	einer	silbernen	Kette	befestigt	war,	aus	
der	Tasche	und	schloß	die	Tür	auf.	

Ein	kleiner	Raum	wurde	sichtbar,	nicht	geräumiger	als	ein	großer	Kleiderschrank.	Eine	
nackte	 Glühbirne	 hing	 von	 der	 Decke	 herunter	 und	 verbreitete	 das	 nötige	 Licht.	 Die	
Einrichtung	 bestand	 aus	 einem	 Toilettentisch,	 einem	 großen	 Spiegel	 und	 einer	 Anzahl	
Kleiderhaken,	 an	 denen	 mehrere	 Kleidungsstücke	 hingen.	 Zwei	 Ventilatoren,	 die	 in	 die	
Wand	eingelassen	waren,	versorgten	den	Raum	mit	frischer	Luft.	

Er	öffnete	die	Schublade	des	Toilettentisches	und	nahm	eine	Anzahl	Perücken	heraus.	Es	
waren	 die	 besten,	 die	 überhaupt	 hergestellt	 werden	 konnten,	 vollendet	 in	 ihrer	 Art.	 Sie	
hatten	alle	die	gleiche	Haarfarbe,	wiesen	aber	verschiedene	Frisuren	auf.	

Ungeduldig	 warf	 er	 sie	 auf	 die	 Tischplatte,	 denn	 er	 suchte	 nach	 einem	 Gegenstand,	 der	
sich	 dort	 befinden	 mußte.	 Er	 hätte	 ihn	 auch	 gefunden,	 wenn	 nicht	 ein	 gerissener	
Einbrecher,	der	die	Örtlichkeit	genau	kannte,	den	Raum	mit	einem	Nachschlüssel	geöffnet	
und	 durchsucht	 hätte.	 Plötzlich	 hielt	 Black	 inne	 und	 betrachtete	 aufmerksam	 einen	
Notizblock,	 der	 auf	 dem	 Tisch	 lag	 und	 den	 er	 für	 schnelle	 Aufzeichnungen	 zu	 benutzen	
pflegte.	 Auf	 der	 weißen	 Oberfläche	 des	 ersten	 Blattes	 war	 ein	 großer	 brauner	
Daumenabdruck	zu	sehen.	

Dann	war	es	also	Willie	Jakobs	gewesen,	dem	er	früher	sogar	eine	Pension	gezahlt	hatte!	
Er	 hatte	 das	 kleine	 grüne	 Fläschchen	 entwendet,	 dessen	 Duplikat	 Black	 in	 seiner	
Westentasche	trug.	

Der	 Oberst	 verlor	 seine	 Fassung	 nicht.	 Er	 ging	 in	 das	 Büro	 hinaus,	 zog	 eine	 Schublade	
seines	Schreibtisches	auf	und	nahm	einen	geladenen	Browning	heraus.	Er	wog	ihn	in	seiner	
Rechten,	 sah	 ihn	 nachdenklich	 an	 und	 legte	 ihn	 dann	 an	 seinen	 Platz	 zurück.	 Er	 haßte	
Schußwaffen;	sie	machten	unnötigen	Lärm	und	ließen	sichere	Spuren	zurück,	woraus	man	
auf	den	Eigentümer	der	Waffe	schließen	konnte.	Schon	mancher	Verbrecher	war	auf	diese	
Weise	überführt	worden.	

Es	gab	andere	Wege,	diesen	Menschen	loszuwerden.	Black	griff	wieder	in	die	Schublade	
und	 faßte	 nach	 einem	 langen,	 dünnen	 Dolch.	 Es	 war	 ein	 italienisches	 Stilett	 aus	 dem	
sechzehnten	 Jahrhundert	 –	 eine	 Art	 Spielzeug,	 das	 man	 in	 unseren	 friedlichen	 Tagen	 als	



Brieföffner	 gebraucht.	 Er	 zog	 es	 aus	 der	 schmuckvollen	 Lederscheide	 und	 prüfte	 seine	
Schärfe.	 Vor	 allem	 untersuchte	 er,	 ob	 die	 Spitze	 noch	 gut	 war.	 Dann	 steckte	 er	 das	 Stilett	
wieder	in	die	Scheide	und	verwahrte	es	in	der	Tasche	seines	Mantels.	

Nachdem	er	das	Licht	ausgedreht	hatte,	ging	er	fort.	 In	diesem	Fall	konnte	er	die	kleine	
grüne	Flasche	nicht	verwenden.	Es	war	zuwenig	von	dem	kostbaren	Stoff	übriggeblieben,	
und	diesen	Rest	brauchte	er	für	andere	Zwecke.	

Er	 kannte	 zwei	 oder	 drei	 Lokale,	 wo	 sich	 Jakobs	 ab	 und	 zu	 aufhielt.	 Zuerst	 fuhr	 er	 zu	
einem	kleinen	Gasthaus	in	der	Nähe	der	Regent	Street,	ließ	den	Wagen	jedoch	schon	etwas	
früher	halten.	Er	trat	 in	das	Schankzimmer,	wo	Leute	von	Jakobs'	Schlag	verkehrten,	 fand	
ihn	allerdings	nicht	vor.	

Auch	 anderswo	 war	 er	 nicht	 anzutreffen.	 Willie	 Jakobs	 mußte	 zu	 Hause	 sein.	 Er	 hatte	
seine	Wohnung	in	die	Gegend	des	Thomas-Hospitals	verlegt.	

Black	kam	eben	von	einer	kleinen	Schenke	in	der	Nähe	der	New	Kent	Road,	als	er	seinen	
Mann	 fand.	 Jakobs	 hatte	 den	 Abend	 damit	 zugebracht,	 über	 sein	 trauriges	 Los	
nachzudenken,	und	war	nun	auf	dem	Weg	zu	seiner	Wohnung,	um	sich	dort	auf	sein	großes	
Abenteuer	vorzubereiten.	

Black	klopfte	ihm	auf	die	Schulter.	

»Hallo,	Willie!«	

Jakobs	fuhr	sofort	herum.	

»Nehmen	Sie	Ihre	Hände	von	mir	weg«,	sagte	er	erregt	und	taumelte	gegen	die	Mauer.	

»Nun	seien	Sie	doch	nicht	verrückt!	Wir	wollen	diese	Sache	in	aller	Ruhe	besprechen.	Sie	
sind	doch	sonst	immer	so	vernünftig.	Um	die	Ecke	wartet	mein	Auto.«	

»Mich	 bekommen	 Sie	 um	 keinen	 Preis	 in	 Ihren	 Wagen.	 Ich	 habe	 Sie	 gut	 genug	
kennengelernt,	 Black.	 Sie	 haben	 mich	 hintergangen,	 Sie	 haben	 mich	 wie	 einen	 Hund	
hinausgeworfen.	Ist	das	die	Art,	wie	man	einen	Kameraden	behandelt?«	

»Sie	haben	einen	Fehler	gemacht,	alter	Freund«,	erwiderte	Black	ruhig.	»Wir	machen	alle	
Fehler.	 Ich	 habe	 viele	 gemacht,	 und	 ich	 darf	 wohl	 sagen,	 daß	 Sie	 auch	 einige	 begangen	
haben.	Nun	wollen	wir	einmal	geschäftlich	reden.«	

Willie	 sagte	 nichts.	 Er	 war	 nach	 wie	 vor	 argwöhnisch.	 Einmal	 glaubte	 er	 zu	 bemerken,	
daß	Blacks	Hand	sich	heimlich	nach	der	Brusttasche	stahl,	und	er	dachte	sich	sein	Teil.	Dort	
war	also	das	kleine	Fläschchen	verborgen!	

Black	 verstand	 es	 meisterhaft,	 mit	 Menschen	 umzugehen	 und	 sie	 zu	 beschwatzen.	 Er	
kannte	 die	 schwachen	 Seiten	 aller	 Leute,	 die	 einmal	 mit	 ihm	 verbündet	 gewesen	 waren.	
Scheinbar	 ziellos	 führte	 er	 Jakobs	 von	 Straße	 zu	 Straße,	 bis	 sie	 in	 eine	 kleine	 Sackgasse	
kamen.	 Auf	 der	 einen	 Seite	 standen	 Schuppen,	 auf	 der	 anderen	 Werkstätten.	 In	 einiger	
Entfernung	verbreitete	eine	Laterne	spärliches	Licht.	

Willie	zögerte.	

»Hier	ist	kein	Durchgang«,	sagte	er.	

»O	 doch«,	 erwiderte	 Black	 vertrauensvoll.	 »Ich	 kenne	 die	 Gegend	 hier	 sehr	 gut.	 –	 Aber	
nun	 möchte	 ich	 Sie	 etwas	 fragen,	 Willie.	 Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 jetzt	 schon	 besser	 über	 mich	
denken.«	 Er	 legte	 die	 Hand	 wieder	 freundschaftlich	 auf	 Jakobs'	 Schulter.	 »Sie	 haben	 mich	
aber	übers	Ohr	gehauen«,	beharrte	Jakobs.	



»Wir	wollen	Vergangenes	vergangen	sein	 lassen.	 Ich	möchte	nur	wissen:	Warum	haben	
Sie	die	Flasche	weggenommen,	Willie?«	

Black	fragte	ruhig,	ohne	dabei	seine	Stimme	zu	heben.	

Jakobs	vergaß	plötzlich	alle	Vorsicht.	

»Weil	ich	wütend	war!«	

»Und	 vermutlich	 warten	 Sie	 nun	 auf	 eine	 Gelegenheit,	 die	 Flasche	 unserem	 Freund	
Fellowe	zu	überreichen«,	erwiderte	Black	in	freundlich-vorwurfsvollem	Ton.	

»Ich	habe	sie	bis	jetzt	noch	niemand	gegeben,	aber	wenn	ich	die	Wahrheit	sagen	soll	–«	

Weiter	kam	er	nicht,	denn	Black	packte	ihn	plötzlich	mit	hartem	Griff	an	der	Kehle.	Willie	
Jakobs	 wehrte	 sich	 verzweifelt,	 aber	 gegen	 die	 stahlharte	 Hand	 des	 Obersts	 war	 nicht	
aufzukommen.	

»Du	Hund!«	keuchte	Black	erregt.	

Er	schüttelte	den	hilflosen	Mann	heftig,	dann	durchsuchte	er	mit	der	Linken	die	Taschen	
seines	Opfers.	Als	er	das	grüne	Fläschchen	gefunden	hatte,	schleuderte	er	Jakobs	gegen	die	
Mauer.	

»Ich	werde	dir	zeigen,	was	dir	bevorsteht,	wenn	du	noch	einmal	gegen	mich	angehst!«	

Jakobs	taumelte	bleich	gegen	die	Wand.	

»Sie	haben	die	Flasche	wieder,	Black,	aber	ich	weiß	alles,	was	Sie	damit	angestellt	haben.«	

»So?«	

»Ja,	 alles!«	schrie	 Jakobs.	 »Sie	 können	 mich	 nicht	 so	 einfach	 abschütteln,	 hören	 Sie?	 Sie	
müssen	mir	die	Pension	weiterzahlen,	wie	Sie	es	auch	mit	anderen	Leuten	machen.	Ich	weiß	
genug,	um	Sie	an	den	Galgen	zu	bringen	–«	

»Ich	denke,	das	genügt«,	sagte	Black.	

Eine	schmale	Klinge	blitzte	im	Licht	der	Straßenlaterne	auf,	und	Jakobs	sank	ohne	einen	
Laut	zu	Boden.	

Black	sah	sich	um.	Er	wischte	die	Klinge	des	Stiletts	sorgfältig	an	dem	Rock	des	Mannes	
ab,	steckte	sie	wieder	in	die	Scheide	und	betrachtete	seine	eigenen	Hände	genau,	ob	nicht	
Blutspuren	daran	seien.	Aber	so	ein	Stilett	verursachte	ja	nur	eine	kleine	Wunde.	

Dann	wandte	er	sich	ab,	zog	seine	Handschuhe	an	und	ging	zu	dem	Auto	zurück,	das	noch	
auf	ihn	wartete.	
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Unter	 dem	 hellen	 Licht	 einer	 großen	 Lampe	 lag	 Jakobs	 auf	 dem	 Operationstisch.	 Die	
beiden	Ärzte	in	weißen	Mänteln	hantierten	emsig	um	ihn.	

»Ich	glaube,	wir	können	nicht	mehr	viel	für	ihn	tun«,	sagte	Gonsalez.	»Durch	den	Stich	ist	
eine	Arterie	verletzt	worden.	Ich	habe	den	Eindruck,	daß	er	innerlich	verblutet.«	

Schon	 nach	 der	 ersten	 oberflächlichen	 Untersuchung	 der	 Wunde	 hatte	 Poiccart	 den	
Zustand	des	Mannes	für	sehr	ernst	gehalten,	und	sie	hatten	sofort	einen	Boten	zur	Polizei	
geschickt.	



Willie	 erlangte	 während	 der	 Untersuchung	 das	 Bewußtsein	 wieder,	 aber	 er	 war	 zu	
schwach,	um	berichten	zu	können.	

»Wir	 haben	 nur	 die	 eine	 Möglichkeit,	 ihn	 durch	 eine	 Strychnininjektion	 so	 weit	 zu	
kräftigen,	daß	er	uns	sagen	kann,	wer	das	getan	hat.«	

»Ich	halte	es	für	einen	Mordversuch«,	sagte	Gonsalez.	»Die	Wunde	ist	klein	und	sehr	tief.	
Der	 Täter	 hat	 wahrscheinlich	 ein	 Stilett	 gebraucht	 und	 muß	 in	 der	 Handhabung	 sehr	
erfahren	gewesen	sein.	Es	ist	ein	Wunder,	daß	Jakobs	nicht	auf	der	Stelle	tot	war.«	

Der	herbeigerufene	Polizeisergeant	erschien	schneller,	als	sie	vermutet	hatten.	Gonsalez	
erklärte	ihm	die	Sachlage.	

»Als	wir	ihn	auf	den	Tisch	gelegt	hatten,	versuchte	er,	mir	zu	erzählen,	wer	es	getan	hat,	
aber	ich	konnte	den	Namen	nicht	verstehen.«	

»Kennen	Sie	den	Mann?«	fragte	der	Sergeant.	

»Ja	 –	 ich	 habe	 auch	 eine	 Vermutung,	 wer	 der	 Täter	 sein	 könnte.	 Aber	 ich	 kann	 meinen	
Verdacht	nicht	begründen.«	

Jakobs	 hatte	 das	 Bewußtsein	 wieder	 verloren,	 und	 Gonsalez	 beriet	 sich	 mit	 seinem	
Freund,	als	sie	wieder	allein	waren.	»Das	ist	sicher	Blacks	Werk«,	sagte	er.	»Wir	können	ihn	
holen	 lassen.	 Wir	 wissen,	 daß	 Jakobs	 bei	 ihm	 angestellt	 war	 und	 eine	 Pension	 von	 ihm	
erhielt.	 Das	 ist	 eine	 genügende	 Entschuldigung.	 Wenn	 wir	 ihn	 noch	 hierher	 zitieren	
könnten,	bevor	der	arme	Mensch	stirbt,	würden	wir	manches	erfahren.«	

»Ich	werde	ihn	anrufen«,	erwiderte	Poiccart.	

Er	 nahm	 ein	 Notizbuch	 aus	 der	 Tasche	 und	 schlug	 darin	 nach.	 Blacks	 verschiedene	
Aufenthaltsorte	und	seine	Gewohnheiten	waren	hier	genau	notiert.	

Aber	er	konnte	den	Oberst	telefonisch	nicht	erreichen.	

Kurz	vor	zwei	Uhr	morgens	starb	Jakobs,	ohne	das	Bewußtsein	wiedererlangt	zu	haben,	
und	 es	 schien,	 als	 ob	 die	 lange	 Liste	 der	 unaufgeklärten	 Verbrechen	 um	 ein	 weiteres	
Geheimnis	vermehrt	werden	sollte.	

*	

Am	 nächsten	 Nachmittag	 erfuhr	 May	 Sandford	 von	 dem	 Mord.	 Die	 Morgenzeitungen	
hatten	nicht	über	die	Tragödie	berichten	können,	weil	sie	sich	zu	spät	in	der	Nacht	ereignet	
hatte.	 Aber	 in	 den	 frühen	 Nachmittagsstunden	 las	 sie	 entsetzt	 von	 dem	 schrecklichen	
Schicksal	des	Mannes.	

Sie	las	noch,	als	Black	sie	besuchte,	der	offensichtlich	sehr	bestürzt	war.	

»Ist	das	nicht	fürchterlich?«	fragte	er.	

Es	hat	ihn	anscheinend	sehr	mitgenommen,	dachte	May.	

»Ich	 muß	 natürlich	 meine	 Aussage	 machen,	 aber	 ich	 möchte	 unter	 allen	 Umständen	
verhüten,	daß	Ihr	Name	in	diese	Sache	verwickelt	wird.	Soviel	ich	weiß,	war	der	arme	Mann	
in	schlechte	Gesellschaft	geraten;	 ich	mußte	 ihn	deshalb	entlassen.	Aber	niemand	braucht	
zu	wissen,	daß	er	jemals	hiergewesen	ist.	Es	wäre	nicht	gerade	angenehm	für	Sie,	in	diese	
Geschichte	hineingezogen	zu	werden.«	



»Ach	 nein,	 nein«,	 rief	 sie	 abwehrend,	 »ich	 möchte	 um	 keinen	 Preis	 etwas	 damit	 zu	 tun	
haben.	Es	tut	mir	sehr	leid,	aber	ich	kann	wirklich	nicht	einsehen,	was	meine	Aussage	helfen	
könnte.«	

»Sie	haben	ganz	recht«,	pflichtete	ihr	Black	bei.	

Ihm	 war	 erst	 gegen	 Mittag	 eingefallen,	 wie	 schwer	 ihre	 Zeugenaussage	 ihn	 belasten	
konnte.	Und	er	war	in	Schrecken	und	Furcht	zu	ihr	geeilt,	um	zu	erfahren,	ob	sie	etwa	schon	
freiwillig	vor	der	Polizei	ausgesagt	hatte.	

Er	 sah	 angegriffen	 und	 müde	 aus,	 denn	 er	 hatte	 in	 der	 vergangenen	 Nacht	 wenig	
geschlafen.	 Er	 war	 allerdings	 sicher,	 daß	 man	 ihn	 als	 Täter	 nicht	 entdecken	 würde.	
Niemand	hatte	gesehen,	wie	er	Jakobs	traf,	und	obwohl	er	alle	Lokale	aufgesucht	hatte,	 in	
denen	Jakobs	zu	verkehren	pflegte,	hatte	er	doch	nirgends	nach	ihm	gefragt.	

Und	doch	bedrängte	ihn	das	Gefühl,	daß	sich	das	Netz	um	ihn	zusammenziehe.	Wer	seine	
Verfolger	waren,	wußte	er	nicht;	aber	in	stillen	Augenblicken	überkam	ihn	eine	grauenvolle	
Angst.	

Nichts	wollte	ihm	mehr	gelingen,	selbst	Sir	Isaac	hatte	sich	gegen	ihn	aufgelehnt.	

Der	 Tag	 brachte	 ihm	 auch	 ohne	 den	 Schatten	 eines	 unbekannten	 Schicksals	 in	 der	
Zukunft	genügend	Unruhe.	

Die	 Polizei	 hatte	 sich	 sehr	 eingehend	 dafür	 interessiert,	 wo	 er	 sich	 in	 der	 vergangenen	
Nacht	aufgehalten	hatte.	Die	Leute	waren	in	seine	Wohnung	gekommen	und	hatten	ihn	mit	
einer	 solchen	 Ausdauer	 und	 Eindringlichkeit	 verhört,	 daß	 er	 irgendeine	 treibende	 Kraft	
dahinter	 vermutete.	 Wegen	 der	 ›Vier	 Gerechten‹	 machte	 er	 sich	 allerdings	 keine	 allzu	
großen	 Sorgen.	 Er	 hielt	 Mr.	 Farmers	 Information	 für	 richtig,	 daß	 sie	 sich	 augenblicklich	
getrennt	hatten.	Mr.	Wilkinson	Despard	war	tatsächlich	abgereist,	und	damit	hatten	sich	die	
Angaben	des	Mannes	bestätigt.	

Black	litt	schon	wieder	unter	Geldmangel.	Die	Regelung	seiner	Wettschulden	hatte	seine	
Mittel	erschöpft.	Sandford	mußte	unter	allen	Umständen	›überredet‹	werden.	Das	war	eine	
Notwendigkeit,	 die	 von	 Tag	 zu	 Tag	 zwingender	 wurde,	 und	 der	 Oberst	 beschloß,	 die	
Angelegenheit	jetzt	ernstlich	in	Angriff	zunehmen.	

Eines	Morgens	hatte	ihn	Sir	Isaac	angerufen	und	gebeten,	ihn	im	Park	zu	treffen.	

»Warum	kommen	Sie	denn	nicht	in	meine	Wohnung?«	fragte	Black.	

»Ich	möchte'	Sie	lieber	im	Freien	sprechen.«	

Er	 nannte	 den	 Treffpunkt,	 und	 der	 Oberst	 fand	 sich	 auch	 pünktlich	 ein,	 obwohl	 er	 ein	
wenig	 verärgert	 war,	 daß	 sein	 Tagesprogramm	 durch	 das	 ungewöhnliche	 Verlangen	 Sir	
Isaac	Trambers	unterbrochen	wurde.	

Der	Baronet	kam	nicht	gleich	auf	das	zu	sprechen,	was	ihn	bewegte.	Er	redete	eine	Weile	
um	die	Sache	herum,	aber	schließlich	entschloß	er	sich,	es	zu	wagen.	

»Sehen	Sie	einmal,	Black,	wir	sind	beide	lange	Zeit	gute	Freunde	gewesen,	wir	haben	viele	
sonderbare	Abenteuer	hinter	uns,	aber	jetzt	will	ich	...	muß	ich	...«	Er	begann	zu	stottern.	

»Was	müssen	Sie?«	fragte	Black	mit	einem	Stirnrunzeln.	

»Ich	 will	 ganz	 offen	 sein.«	 Sir	 Isaac	 machte	 einen	 heroischen	 Versuch,	 standhaft	 zu	
bleiben.	»Es	ist	jetzt	an	der	Zeit,	daß	wir	unsere	Verbindung	lösen.«	



»Was	soll	das	heißen?«	

»Nun	ja,	Sie	wissen	doch	ganz	genau,	daß	man	schon	über	mich	spricht«,	sagte	Tramber	
zusammenhanglos.	 »Die	 Leute	 verbreiten	 Lügen	 über	 mich.	 Neulich	 bin	 ich	 sogar	 gefragt	
worden,	 was	 für	 Geschäfte	 wir	 beide	 eigentlich	 treiben.	 Und	 das	 beunruhigt	 mich.«	 Eine	
plötzliche	 Erbitterung	 packte	 ihn.	 »Ich	 glaube,	 mein	 gutes	 Verhältnis	 zu	 Lord	 Verlond	 hat	
auch	nur	gelitten,	weil	ich	mich	zu	sehr	mit	Ihnen	eingelassen	habe.«	

»Ich	verstehe.«	

Dieser	Lieblingsausdruck	des	Obersts	konnte	viel	sagen,	aber	diesmal	hatte	er	eine	ganz	
besondere	Bedeutung.	

»Sie	glauben,	das	Schiff	sei	 im	Sinken,	und	halten	es	mit	 Ihrem	Rattenverstand	 jetzt	 für	
richtig,	an	Land	zu	schwimmen.«	

»Reden	 Sie	 doch	 keinen	 Unsinn,	 mein	 lieber,	 alter	 Freund«,	 protestierte	 Tramber.	 »Sie	
müssen	vernünftig	sein.	Sie	sehen	doch	auch	ganz	klar,	wie	die	Dinge	liegen.	Als	ich	damals	
in	 Ihre	 Firma	 kam,	 hatten	 Sie	 viel	 vor	 –	 große	 Fusionen,	 Trusts	 und	 dergleichen	 mehr.	 –	
Natürlich	wußte	 ich	von	dem	obskuren	Börsenmaklergeschäft«,	gab	er	entschuldigend	zu,	
»aber	das	war	doch	nur	eine	Nebenabteilung.«	

Black	lächelte	böse.	

»Sie	 haben	 aber	 durch	 diese	 Nebenabteilung	 sehr	 viel	 Geld	 verdient«,	 erwiderte	 er	
trocken.	

»Ich	weiß,	ich	weiß«,	sagte	Ikey	geduldig.	»Aber	es	waren	doch	auch	keine	Millionen.«	

Black	schwieg	nachdenklich	und	sah	auf	den	Rasen	zu	seinen	Füßen.	

»Die	Leute	reden,	mein	Lieber«,	fuhr	Tramber	fort.	»Man	spricht	über	die	übelsten	Dinge.	
Sie	haben	doch	die	Fusion	der	Hütten	mit	dem	Sandford-Konzern	versprochen	und	haben	
sogar	schon	Aktien	der	fusionierten	Hüttenwerke	ausgegeben,	ohne	daß	diese	Gesellschaft	
zustande	gekommen	wäre.«	

»Sandford	 will	 nicht	 mitmachen«,	 entgegnete	 Black,	 ohne	 aufzuschauen.	 »Höchstens,	
wenn	ich	ihm	eine	Viertelmillion	Pfund	bar	zahle	–	den	Rest	will	er	in	Aktien	nehmen.	Und	
ich	will	die	ganze	Kauf	summe	in	Aktien	auszahlen.«	

»Er	 ist	 eben	 kein	 Dummkopf«,	 erwiderte	 der	 Baronet	 brutal.	 »Sie	 haben	 ihn	 falsch	
eingeschätzt.	Ich	wette,	dieser	Lord	Verlond	steckt	hinter	ihm	und	steift	ihm	den	Nacken.«	

Ein	 langes,	 verlegenes	 Schweigen	 folgte	 –	 peinlich	 für	 Sir	 Isaac,	 der	 am	 liebsten	
fortgegangen	wäre.	

»Sie	wollen	sich	also	jetzt	aus	dem	Staube	machen,	was?«	

Black	sah	Tramber	mit	einem	kalten	Lächeln	an.	

»Sie	müssen	doch	nicht	immer	gleich	alles	von	der	schlechtesten	Seite	ansehen«,	sagte	Sir	
Isaac	hastig.	»Teilhaberschaften	können	doch	immer	gelöst	werden,	man	schließt	sie	doch	
nicht	 für	 die	 Ewigkeit.«	 Er	 versuchte	 das	 Gespräch	 ins	 Humorvolle	 zu	 ziehen.	 »Und	 dann	
muß	ich	gestehen,	daß	mir	einige	Ihrer	Pläne	nicht	gefallen	–«	

»So	–	das	 sagen	Sie	 jetzt?«	 fiel	Black	 ihm	 ins	Wort.	 »Aber	 das	 Geld,	das	 sie	 eingebracht	
haben,	 gefällt	 Ihnen,	 was?	 Das	 Geld,	 das	 ich	 Ihnen	 im	 voraus	 dafür	 zahlte,	 daß	 Sie	 neue	
Kunden	anlockten?	Das	Geld,	das	 ich	Ihnen	gab,	um	Ihre	Clubschulden	zu	bezahlen?	Nein,	



mein	Freund,	Sie	müssen	schon	bei	der	Stange	bleiben,	und	wenn	Sie	das	nicht	tun,	werde	
ich	Verlond	und	all	Ihren	Bekannten	die	Wahrheit	erzählen.«	

»Die	 würden	 Ihnen	 gar	 nicht	 glauben«,	 entgegnete	 Sir	 Isaac	 gelassen.	 »Sie	 haben	 einen	
denkbar	 schlechten	 Ruf,	 und	 infolgedessen	 traut	 man	 Ihnen	 nicht.	 Wenn	 es	 zu	 der	 Frage	
käme,	ob	man	Ihnen	oder	mir	glauben	sollte,	so	würden	Sie	in	diesem	Wettstreit	bestimmt	
unterliegen.	 Ich	habe	 immerhin	noch	eine	gewisse	Stellung	 in	der	Gesellschaft,	 ich	gehöre	
dem	 Adel	 Großbritanniens	 an	 –	 was	 stellen	 Sie	 demgegenüber	 vor?	 Ohne	 Ihnen	 zu	 nahe	
treten	zu	wollen	–	Sie	sind	doch	eigentlich	nichts.«	

Black	sah	ihn	lange	an.	

»Welche	Ansicht	Sie	auch	über	unsere	Geschäfte	haben	mögen«,	sagte	er	dann	langsam,	
»Sie	müssen	jetzt	durchhalten.	Sie	können	sich	Ihrer	Verantwortung	nicht	entziehen.	Wenn	
ich	wegen	irgendeiner	Sache,	die	wir	getätigt	haben,	verhaftet	werden	sollte,	mache	ich	der	
Polizei	 auch	 über	 Sie	 Mitteilung.	 Wir	 sind	 beide	 in	 demselben	 Boot,	 wir	 sinken	 oder	
schwimmen	zusammen.«	

Seine	Worte	verfehlten	ihre	Wirkung	nicht.	

»Verstehen	 Sie	 mich	 doch	 recht«,	 erwiderte	 Sir	 Isaac	 bestürzt,	 »ich	 werde	
selbstverständlich	zusehen,	daß	ich	Ihnen	das	Geld	zurückzahle,	das	Sie	mir	gegeben	haben,	
ich	werde	Ihnen	Wechsel	ausstellen	–«	

»Ein	hervorragender	Einfall!	Sie	wollen	mir	Wechsel	ausstellen?	Das	kann	ich	selbst	auch	
tun!	 Eher	 würde	 ich	 Schuldverschreibungen	 von	 einem	 Straßenkehrer	 annehmen	 als	 von	
Ihnen.	Es	fliegen	so	viel	Papiere	von	Ihnen	in	London	herum,	daß	man	die	Kesselanlagen	in	
Sandfords	 Fabriken	 eine	 Woche	 lang	 damit	 heizen	 könnte.«	 Er	 kam	 auf	 einen	 Gedanken.	
»Wir	 wollen	 über	die	ganze	Angelegenheit	kein	 Wort	verlieren,	 bis	die	Fusion	 perfekt	 ist.	
Nächste	Woche	werde	ich	sicher	Erfolg	haben.	Das	würde	doch	einen	großen	Umschwung	
mit	 sich	 bringen,	 Ikey.«	 Black	 sprach	 jetzt	 liebenswürdiger.	 »Sie	 brauchen	 wirklich	 nicht	
auszukratzen	wie	eine	Ratte.«	

»Das	tue	ich	auch	nicht«,	protestierte	Ikey.	»Ich	will	nur	–«	

»Ich	weiß,	Sie	wollen	nur	vorsichtig	sein	–	genau	wie	die	Ratten.	Aber	Sie	stecken	bis	zum	
Hals	 in	 diesen	 Dingen	 drin,	 täuschen	 Sie	 sich	 nur	 nicht.	 Sie	 können	 nicht	 aus	 der	 Firma	
austreten,	bis	ich	Sie	gehen	lasse.«	

»Es	 wäre	 aber	 schrecklich,	 wenn	 diese	 ganzen	 Schiebungen	 herauskämen.	 Es	 wird	
denkbar	unangenehm	für	mich	werden,	wenn	man	erfährt,	daß	ich	noch	immer	Ihr	Partner	
bin.«	

»Noch	viel	schlimmer	wird	es	für	Sie	werden«,	antwortete	Black	anzüglich,	»wenn	Sie	bei	
dem	Zusammenbruch	nicht	mehr	zu	mir	halten	wollen.«	

Die	letzten	Worte	klangen	drohend.	

*	

Theodore	 Sandford,	 der	 immer	 viel	 beschäftigt	 war,	 kam	 auf	 kurze	 Zeit	 in	 das	 Zimmer	
seiner	Tochter.	

»May,	vergiß	nicht,	daß	ich	dir	zu	Ehren	heute	abend	ein	Essen	gebe.	Denn	wenn	ich	mich	
nicht	sehr	täusche,	wirst	du	heute	zweiundzwanzig	Jahre	alt.	Den	Scheck	hast	du	doch	heute	
morgen	beim	Frühstück	gefunden?«	



Sie	 gab	 ihm	 einen	 Kuß.	 »Wer	 wird	 kommen?	 Ich	 hätte	 eigentlich	 die	 Gäste	 selbst	
aussuchen	und	einladen	sollen.«	

»Ich	habe	nicht	soviel	Zeit,	dir	jetzt	alle	aufzuzählen«,	meinte	ihr	Vater	lächelnd.	»Es	tut	
mir	 nur	 leid,	 daß	 du	 dich	 mit	 dem	 jungen	 Fellowe	 überworfen	 hast.	 Ich	 hätte	 ihn	 sonst	
gerne	hier	gesehen.«	

Sie	 lächelte	 vergnügt.	 »Du	 meinst,	 ich	 soll	 mir	 einen	 anderen	 Polizisten	 anschaffen?«	
scherzte	sie.	

Er	sah	sie	ernst	an.	

»Fellowe	ist	kein	gewöhnlicher	Polizist«,	erwiderte	er	ruhig.	»Sagte	ich	dir	schon,	daß	ich	
ihn	neulich	mit	dem	Innenminister	speisen	sah?«	

Sie	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Doch	nicht	in	Uniform?«	

Er	lachte.	

»Nein,	du	Gänschen,	er	hatte	seinen	Hausmantel	an.«	

Sie	begleitete	ihn	bis	zur	Haustür.	

»Du	bist	bei	Lord	Verlond	in	die	Schule	gegangen«,	sagte	sie	vorwurfsvoll.	

Sie	wartete,	bis	das	Auto	ihres	Vaters	verschwunden	war,	dann	ging	sie	in	bester	Laune	in	
ihr	Zimmer	zurück.	

Am	 vergangenen	 Abend	 hatte	 sie	 sich	 unerträglich	 bedrückt	 gefühlt,	 bis	 sie	 einem	
plötzlichen	Impuls	folgte	und	ihren	Trotz	und	Hochmut	aufgab.	Es	war	ihr	zum	Bewußtsein	
gekommen,	daß	Frank	Fellowe	noch	immer	ihr	Ideal	und	Abgott	war	und	daß	er	allein	all	
ihre	Gedanken	in	Anspruch	nahm,	so	daß	sie	an	nichts	anderem	mehr	Freude	hatte.	

Mit	 Schrecken	 dachte	sie	 jetzt	an	 ihre	 letzte	 Begegnung	und	 an	 ihre	 Trennung,	 und	 die	
Erinnerung	daran	machte	sie	wieder	ganz	unglücklich.	Sie	sprang	auf,	ging	zum	Schreibtisch	
und	schrieb	ein	paar	eilige,	reuevolle,	befehlende	Zeilen	an	Frank.	Sie	bat	und	beschwor	ihn,	
sofort	zu	ihr	zu	kommen.	

Frank	erschien	auch	sofort.	Kaum	zehn	Minuten	nach	Mr.	Sandfords	Abfahrt	meldete	das	
Mädchen	seinen	Besuch.	

Schnell	eilte	May	die	Treppe	hinunter.	Aber	als	sie	vor	der	Bibliothekstür	stand,	überkam	
sie	eine	plötzliche	Schüchternheit.	Sie	hätte	noch	gezögert,	aber	das	Dienstmädchen,	das	ihr	
folgte,	sah	sie	so	interessiert	an,	daß	sie	sich	verpflichtet	fühlte,	Gleichgültigkeit	zu	zeigen.	

Frank	stand	mit	dem	Rücken	zum	Eingang,	aber	er	drehte	sich	rasch	um,	als	er	das	leichte	
Rauschen	ihres	Kleides	hörte.	

May	schloß	die	Tür,	aber	sie	blieb	dort	stehen.	

»Wie	geht	es	Ihnen?«	begann	sie.	

Ihr	 Herz	 schlug	 wild,	 und	 bei	 dem	 Versuch,	 ihre	 Erregung	 zu	 unterdrücken,	 klang	 ihre	
Stimme	kalt	und	fremd.	

»Danke,	es	geht	mir	gut«,	erwiderte	Frank	ebenso	kühl.	

»Ich	...	ich	wollte	Sie	sprechen.«	

Sie	gab	sich	die	größte	Mühe,	natürlich	und	harmlos	zu	erscheinen.	



»Das	habe	ich	aus	Ihrem	Brief	entnommen.«	

»Es	 ist	 sehr	 liebenswürdig	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind«,	 fuhr	 sie	 in	
konventionellem	Ton	fort.	»Hoffentlich	hat	es	Ihnen	keine	Ungelegenheiten	bereitet.«	

»Nein,	 nicht	 im	 geringsten.«	 Wieder	 drückte	 sich	 in	 Franks	 Stimme	 das	 Echo	 ihres	
eigenen	 Tones	 aus.	 »Ich	 war	 gerade	 im	 Begriff	 auszugehen,	 als	 ich	 Ihr	 Schreiben	 erhielt.	
Daher	bin	ich	so	rasch	gekommen.«	

»Ach,	das	tut	mir	leid	–	wollen	Sie	nicht	erst	Ihre	Verabredung	erledigen?	Mir	paßt	auch	
jede	andere	Zeit.	Es	...	es	ist	nicht	so	wichtig.«	

»Ich	 hatte	 eigentlich	 nichts	 anderes	 vor«,	 sagte	 Frank	 zögernd.	 »Um	 die	 Wahrheit	 zu	
sagen,	ich	wollte	sowieso	hierherkommen.«	

»Ach,	Frank,	wollten	Sie	das	wirklich?«	

»Ja,	wirklich	und	wahrhaftig,	mein	kleines	Mädchen!«	May	antwortete	nicht,	aber	Frank	
las	in	ihrem	Gesicht	mehr,	als	Worte	sagen	konnten.	

Mr.	 Sandford	 kehrte	 am	 Nachmittag	 zurück	 und	 fand	 zwei	 glückliche	 Menschen	 im	
Halbdunkel	der	Bibliothek.	

In	 Scotland	 Yard	 aber	 warteten	 zehn	 Beamte	 vergeblich	 auf	 das	 Erscheinen	 Frank	
Fellowes.	Sie	fluchten	und	schimpften	abwechselnd.	

19 

Doktor	 Essleys	 Haus	 stand	 leer.	 Und	 obwohl	 die	 wenigen	 Möbel	 nicht	 fortgeschafft	
worden	waren,	machte	das	Haus	mit	den	geschlossenen	Fensterläden	und	den	lange	nicht	
gereinigten	Treppenstufen	einen	verlassenen	und	trostlosen	Eindruck.	

Wilde	 Gerüchte	 hatten	 sich	 in	 der	 kleinen	 Vorstadt	 verbreitet.	 Wenn	 sie	 auf	 Wahrheit	
beruhten,	mußten	sie	mit	Recht	die	allgemeine	Entrüstung	hervorrufen.	

›Doktor‹	Essley	sollte	seine	Praxis	ausgeübt	haben,	ohne	dazu	berechtigt	gewesen	zu	sein.	
Es	 sollte	 ein	 Betrug	 der	 schlimmsten	 Art	 vorliegen,	 denn	 man	 raunte	 sich	 zu,	 daß	 er	 sich	
Namen,	Titel	und	Beruf	eines	Toten	angeeignet	habe.	

»Ich	weiß	nur«,	erklärte	Oberst	Black	einem	Reporter,	der	ihn	in	seinem	Büro	aufsuchte,	
»daß	 ich	 Doktor	 Essley	 in	 Australien	 traf	 und	 daß	 seine	 Tüchtigkeit	 großen	 Eindruck	 auf	
mich	machte.	–	Und	ich	muß	sagen«,	 fügte	er	 freimütig	hinzu,	»daß	 ich	 in	gewisser	Weise	
für	seine	Stellung	hier	in	England	verantwortlich	bin,	denn	ich	habe	ihm	nicht	nur	das	Geld	
geliehen,	 eine	 Praxis	 zu	 eröffnen,	 sondern	 ich	 habe	 ihn	 auch	 all	 meinen	 Freunden	
empfohlen.	Sie	können	sich	wohl	denken,	wie	schwer	mich	diese	Enthüllungen	treffen.«	

Den	jetzigen	Aufenthaltsort	des	›Doktors‹	konnte	er	nicht	angeben.	Er	sagte,	er	habe	ihn	
zuletzt	vor	etwa	einem	Monat	gesehen,	und	damals	habe	Essley	davon	gesprochen,	daß	er	
nach	Frankreich	reisen	wollte.	

Mehr	 erzählte	 Oberst	 Black	 auch	 den	 Kriminalbeamten	 nicht,	 die	 von	 Scotland	 Yard	
kamen	und	ihm	hartnäckig	zusetzten.	Sie	schienen	überhaupt	nicht	müde	zu	werden,	ihn	zu	
Besuchen.	 Am	 Eingang	 seines	 Büros	 warteten	 sie	 auf	 ihn,	 sie	 näherten	 sich	 ihm	 in	 den	
Vestibülen	der	Theater	und	an	den	Portalen	der	Banken.	Sie	erschienen	so	häufig,	als	ob	sie	
Vertreter	einer	Firma	wären,	der	Black	Geld	schuldete.	



Der	Oberst	hatte	die	kurze	Zeit	gut	genützt.	Er	saß	allein	in	seiner	Wohnung	und	war	in	
guter	 Stimmung.	 Es	 war	 ihm	 gelungen,	 eine	 große	 Geldsumme	 zusammenzubringen.	 Daß	
dieses	 Geld	 weder	 ihm	 gehörte	 noch	 ihm	 zustand,	 kümmerte	 ihn	 wenig.	 Es	 genügte	 ihm,	
daß	 es	 Geld	 war	 und	 daß	 er	 es	 in	 der	 Tasche	 trug.	 Auch	 die	 Gewißheit,	 daß	 er	 zu	 jeder	
Tages-	und	Nachtzeit	telefonisch	em	Auto	herbeirufen	konnte,	gab	ihm	ein	sicheres	Gefühl.	
Der	Wagen	würde	ihn	rasch	nach	Folkestone	bringen.	Und	vor	allem:	Er	lebte	noch.	

Die	Rache	dieses	Bundes,	der	sich	gegen	Doktor	Essley	verschworen	hatte,	war	an	Black	
vorübergegangen	–	er	bildete	sich	wirklich	ein,	daß	eine	graue	Perücke,	ein	paar	buschige	
Augenbrauen	und	einige	medizinische	Kenntnisse	die	klugen	Männer	getäuscht	hatten,	die	
nach	England	gekommen	waren,	um	ihn	zu	verfolgen.	

Aber	 dieser	 teuflische	 Fellowe,	 der	 wie	 durch	 Zauber	 plötzlich	 auftauchte	 und	 wieder	
verschwand,	 beunruhigte,	 ja,	 erschreckte	 ihn.	 Fellowe	 gehörte	 nicht	 zu	 den	 ›Vier	
Gerechten‹,	das	sagte	ihm	sein	Gefühl.	Fellowe	war	Beamter.	

Sergeant	 Gurden,	 der	 Black	 manchen	 nützlichen	 Dienst	 geleistet	 hatte,	 war	 plötzlich	 in	
einen	 entlegenen	 Bezirk	 versetzt	 worden,	 ohne	 daß	 jemand	 den	 näheren	 Grund	 erfahren	
hätte.	Mit	ihm	zusammen	war	der	junge	Frank	Fellowe	verschwunden,	aber	den	hatte	man	
später	beobachtet,	wie	er	mit	hohen	Regierungsbeamten	ganz	öffentlich	speiste.	

Black	hatte	allen	Grund,	sich	unsicher	zu	fühlen,	aber	er	war	trotzdem	von	einer	gewissen	
boshaften	Freude	erfüllt.	Er	war	 im	Augenblick	damit	beschäftigt,	die	wenigen	Papiere	zu	
verbrennen,	die	er	noch	bei	sich	trug.	

Er	 leerte	eine	alte	Brieftasche	und	runzelte	die	Stirn,	als	er	den	 Inhalt	sah.	Obenauf	 lag	
eine	 Schlafwagenkarte	 für	 die	 Reise	 von	 Paris	 nach	 Madrid,	 die	 auf	 den	 Namen	 ›Doktor	
Essley‹	ausgestellt	war.	Eine	unverzeihliche	Nachlässigkeit,	daß	er	diesen	Schein	noch	nicht	
vernichtet	hatte!	Es	hätte	zu	den	schlimmsten	Konsequenzen	führen	können.	Er	verbrannte	
das	Papier	und	zerstampfte	die	Asche,	bevor	er	sie	in	den	Kamin	warf.	

Die	Dunkelheit	brach	herein,	ehe	er	seine	Vorbereitungen	beendet	hatte,	aber	er	machte	
keine	Anstalten,	das	Licht	einzuschalten.	Sein	Anzug	für	die	Reise	lag	nebenan,	seine	Koffer	
standen	gepackt.	

Er	schaute	auf	die	Uhr.	In	einer	halben	Stunde	würde	er	auf	dem	Weg	zu	Sandford	sein.	Es	
war	ein	riskanter	Schritt,	den	nur	ein	Wahnsinniger	unternehmen	konnte.	Das	sagte	er	sich	
selbst,	 aber	 er	 überdachte	 die	 Folgen,	 die	 dieser	 letzte	 Besuch	 haben	 konnte,	 mit	
Kaltblütigkeit.	

Er	ging	in	das	nächste	Zimmer	und	begann	sich	umzuziehen,	erinnerte	sich	aber	plötzlich,	
daß	 er	 ein	 Paket	 Banknoten	 auf	 dem	 Schreibtisch	 hatte	 liegenlassen,	 und	 ging	 zurück.	 Er	
fand	 das	 Geld	 auch	 und	 wollte	 gerade	 umkehren,	 als	 er	 ein	 Knipsen	 hörte	 und	 der	 Raum	
plötzlich	hell	erleuchtet	war.	

Fluchend	drehte	er	sich	um,	seine	Hand	fuhr	an	die	Hüfttasche.	

»Rühren	Sie	sich	bitte	nicht«,	sagte	der	Eindringling	ruhig.	

»Was	–	Sie	sind	es?«	rief	Black	atemlos.	

Der	große,	schlanke	Mann	mit	dem	kleinen	Spitzbart	nickte.	

»Nehmen	Sie	ihre	Hand	von	der	Hüfttasche,	Oberst.	Es	besteht	keine	unmittelbare	Gefahr	
für	Sie.«	



Der	Fremde	war	unbewaffnet.	

»De	la	Monte«,	stammelte	Black.	

Der	andere	nickte.	

»Das	letztemal	trafen	wir	uns	in	Cordova,	aber	Sie	haben	sich	seitdem	etwas	verändert.«	

Black	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Sie	verwechseln	mich	anscheinend	mit	Doktor	Essley.«	

»Ja,	das	stimmt.	Aber	ich	glaube,	eine	derartige	Verwechslung	ist	vollkommen	berechtigt.	
Essley	oder	Black«,	sagte	er	dann	fest,	»Ihr	Tag	geht	zur	Neige,	und	die	Nacht	zieht	herauf.«	

Ein	kalter	Schauer	überlief	Black.	Er	versuchte	zu	sprechen,	aber	Kehle	und	Mund	waren	
ihm	trocken.	

»Heute	abend	–	jetzt?«	sagte	er	mit	leiser,	fast	krächzender	Stimme.	Seine	Hände	zitterten	
wie	Espenlaub.	Aber	er	war	doch	bewaffnet	–	der	Fremde	dagegen	hatte	keine	Pistole.	Seine	
Gedanken	 wirbelten	 durcheinander.	 Ein	 schneller	 Griff	 in	 seine	 Hüfttasche,	 und	 das	
Schreckgespenst,	 das	 ihn	 terrorisierte,	 war	 erledigt.	 Er	 zweifelte	 nicht,	 daß	 er	 einem	 der	
›Vier	 Gerechten‹	 gegenüberstand.	 Aber	 er	 war	 wie	 gebannt	 und	 vermochte	 nicht,	 seine	
Pistole	 zu	 ziehen.	 Das	 kühle	 Selbstvertrauen	 dieses	 Mannes	 hatte	 ihn	 gleichsam	
hypnotisiert.	 Er	 hatte	 nur	 den	 einen	 Wunsch,	 daß	 dieser	 gelassene	 Fremde	 sich	 wieder	
entfernte.	 Er	 fühlte	 sich	 wie	 in	 einen	 Schraubstock	 eingezwängt	 und	 sah	 keinen	 Ausweg	
und	kein	Entkommen.	

Der	andere	schien	Blacks	Gedanken	zu	erraten.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 nur	 einen	 Rat	 zu	 geben«,	 sagte	 er.	 »Gehen	 Sie	 heute	 abend	 nicht	 zu	
Sandfords	Dinner.«	

»Warum	...	warum?«	stotterte	Black.	

Der	Fremde	ging	zum	Kamin	und	klopfte	dort	die	Asche	seiner	Zigarette	ab.	

»Weil	 Sie	 dann	 dem	 Gericht	 der	 ›Vier	 Gerechten‹	 verfallen	 sind,	 die	 unschuldige	
Menschen	vor	Verrat	und	Gefahren	schützen,	wie	Ihnen	vielleicht	bekannt	ist.	–	Andernfalls	
...«	

»Ja,	was	meinen	Sie	mit	›andernfalls‹?«	

»...	 sind	 Sie	 dem	 Gesetz	 ausgeliefert,	 Oberst	 Black.	 Denn	 in	 diesem	 Augenblick	 hat	 ein	
hoher	 Polizeibeamter	 einen	 Haftbefehl	 gegen	 Sie	 beantragt,	 da	 Sie	 unter	 Mordverdacht	
stehen.«	

Manfred	wandte	sich	um	und	ging	langsam	zur	Tür.	

»Halt!«	schrie	Black.	Er	hatte	die	Pistole	in	der	Hand	und	zitterte	vor	Angst	und	Wut.	

Manfred	lachte.	Er	blieb	nicht	stehen,	sondern	sah	nur	über	die	Schulter	zurück.	

»Schuster,	bleib	bei	deinem	Leisten!«	sagte	er.	»Gift,	mein	lieber	Oberst,	ist	Ihre	Waffe	–	
oder	ein	Dolch	wie	neulich	bei	Jakobs.	Der	Knall	einer	Pistole	ist	nichts	für	Ihre	Nerven.«	

Er	öffnete	die	Tür	und	verließ	den	Raum.	

Black	sank	in	den	nächsten	Sessel.	Seine	Lippen	bebten,	und	kalter	Schweiß	trat	auf	seine	
Stirn.	



Das	 war	 das	 Ende,	 seine	 Kraft	 war	 gebrochen.	 Er	 ging	 zum	 Telefon	 und	 wählte	 eine	
Nummer.	Nach	kurzer	Zeit	erhielt	er	Antwort.	

Ja,	 der	 Wagen	 stand	 für	 ihn	 bereit.	 Die	 Polizei	 hatte	 noch	 keine	 Nachforschungen	
angestellt.	 Nacheinander	 rief	 er	 sechs	 verschiedene	 Garagen	 an,	 bei	 denen	 man	 Autos	
mieten	konnte.	Überall	gab	er	den	gleichen	Auftrag,	zwei	Wagen	für	ihn	bereitzuhalten,	die	
den	 Weg	 fünfzig	 Kilometer	 zur	 Küste	 zurücklegen	 konnten,	 ohne	 nachtanken	 zu	 müssen.	
Nur	den	Platz,	wo	sie	warten	sollten,	wechselte	er	bei	jeder	Bestellung.	

»Ich	werde	den	einen	Wagen	benützen,	der	andere	fährt	dicht	hinter	mir	her.	–	Ja,	 leer.	
Ich	muß	in	Dover	mehrere	Leute	abholen.«	

Er	 wollte	 sich	nicht	 der	 Gefahr	einer	Panne	aussetzen.	Der	 zweite	Wagen	 mußte	 in	der	
Nähe	sein,	falls	dem	ersten	ein	Unfall	zustoßen	sollte.	

Auch	 in	 diesem	 Augenblick	 war	 er	 noch	 ein	 guter	 Organisator.	 In	 der	 kurzen	 Zeit	 am	
Telefon	 hatte	 er	 die	 Halteplätze	 der	 Autos	 so	 disponiert,	 daß	 er	 stets	 zwei	 Wagen	 bereit	
fand,	nach	welcher	Richtung	er	auch	fliehen	mußte.	

Er	vollendete	seine	Toilette	für	den	Abend.	Statt	der	Furcht	beseelte	ihn	jetzt	brennender	
Haß	gegen	den	Mann,	der	seiner	Laufbahn	ein	so	plötzliches	Ende	bereitet	hatte.	Aber	am	
meisten	war	ihm	Sandford	verhaßt,	der	ihn	hätte	retten	können.	

Er	beachtete	die	Warnung	der	›Vier	Gerechten‹	nicht	–	er	würde	auch	den	Kampf	mit	der	
Polizei	aufnehmen.	Merkwürdigerweise	fürchtete	er	die	Polizei	am	allerwenigsten.	

Jetzt	war	noch	der	 letzte	 Schlag	 zu	 führen	 –	er	wollte	den	Mann	 tödlich	 treffen,	dessen	
Widerstand	ihn	ruiniert	hatte.	

Zorn	 und	 Wut	 raubten	 ihm	 jede	 vernünftige	 Überlegung,	 er	 dachte	 nur	 noch	 an	 seinen	
Racheplan.	 Er	 ging	 in	 sein	 Zimmer,	 schloß	 den	 Schrank	 auf	 und	 nahm	 die	 kleine	 grüne	
Flasche	heraus.	Die	Feder	brauchte	er	heute	abend	nicht.	Heute	wollte	er	ganze	Arbeit	tun.	

Nachdem	er	das	Geld	sorgfältig	in	verschiedenen	Taschen	untergebracht	hatte,	steckte	er	
die	 Flasche	 in	 die	 Westentasche.	 Er	 sah	 sich	 noch	 einmal	 in	 dem	 Raum	 um,	 und	 ein	
schadenfrohes	 Leuchten	 lag	 in	 seinen	 Augen.	 Dann	 setzte	 er	 entschlossen	 den	 Hut	 auf,	
nahm	seinen	Mantel	über	den	Arm	und	ging	fort.	
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Im	›Great	South	Central	Hotel‹	war	eine	fröhliche	Gesellschaft	versammelt.	May	Sandford	
hatte	noch	eine	Freundin	eingeladen,	und	Mr.	Sandford	hatte	einen	Geschäftsfreund	aus	der	
City	mitgebracht.	

Black	 verspätete	 sich	 und	 kam	 erst	 eine	 Viertelstunde	 nach	 der	 festgesetzten	 Zeit.	
Sandford	hatte	bereits	den	Auftrag	gegeben,	das	Essen	zu	servieren,	als	der	Oberst	erschien.	

»Nehmen	 Sie	 Platz,	 Black«,	 sagte	 Sandford.	 Zwischen	 ihm	 und	 seiner	 Tochter	 war	 ein	
Platz	frei,	und	dort	ließ	sich	der	Oberst	nieder.	

Seine	 Hand	 zitterte,	 als	 er	 die	 Serviette	 aufhob.	 Beim	 Entfalten	 fiel	 ein	 Brief	 heraus	 –	
eines	jener	grauen	Kuverts,	die	er	kannte.	Er	steckte	den	Umschlag	in	die	Tasche,	ohne	ihn	
zu	öffnen.	



»Sie	haben	jetzt	viel	zu	tun,	Black,	wie?«	fragte	Sandford	lächelnd.	Der	freundliche	Herr	
mit	 dem	 kurzen,	 weißen	 Backenbart	 hatte	 ein	 anziehendes	 Gesicht.	 Wenn	 er	 in	 guter	
Stimmung	 war,	 gab	 es	 keinen	 umgänglicheren	 und	 liebenswürdigeren	 Menschen	 als	 ihn.	
»Sie	müssen	mir	eigentlich	dankbar	dafür	sein,	daß	ich	nicht	in	die	Fusion	der	Hüttenwerke	
einwilligte.	Sie	hätten	sich	sonst	zu	Tode	gearbeitet.«	

»Ja,	 Sie	 haben	 recht«,	 erwiderte	 der	 Oberst	 kurz	 und	 schob	 den	 Unterkiefer	 vor.	 Diese	
Bewegung	zeigte	an,	daß	er	beunruhigt	war.	

»In	gewisser	Weise	sind	Sie	eigentlich	ein	bewunderungswürdiger	Mann.	Wenn	Sie	nur	
etwas	konsequenter	und	solider	wären,	würden	Sie	erfolgreicher	sein.«	

»Halten	Sie	mich	denn	nicht	für	erfolgreich?«	

»Darauf	 könnte	 ich	 mit	 Ja	 und	 Nein	 antworten.	 Sie	 sind	 jedenfalls	 nicht	 wirklich	
erfolgreich,	Sie	haben	Ihre	Erfolge	zu	schnell	erzielt.«	

Oberst	Black	ging	nicht	weiter	auf	das	Thema	ein	und	ermutigte	den	Millionär	auch	nicht,	
das	Gespräch	fortzusetzen.	Er	wartete	auf	eine	günstige	Gelegenheit.	Im	Augenblick	mußte	
er	 geduldig	 sein,	 sich	 den	 anderen	 anpassen	 und	 sich	 möglichst	 unauffällig	 an	 der	
Unterhaltung	beteiligen,	die	um	ihn	herum	im	Gange	war.	

Zu	seiner	Linken	standen	die	Gläser	von	Miss	Sandford.	Sie	lehnte	die	Tischweine	ab	und	
protestierte	lachend	gegen	die	Einladung	ihres	Vaters.	

»Aber	 mein	 Liebling,	 an	 deinem	 Geburtstag	 mußt	 du	 doch	 wenigstens	 Champagner	
trinken!«	

»Nun	 gut,	 Champagner	 will	 ich	 nehmen«,	 sagte	 sie	 fröhlich.	 Sie	 fühlte	 sich	 aus	 vielen	
Gründen	glücklich,	aber	hauptsächlich	weil	...	nun	eben	weil	...	

Das	war	die	Gelegenheit.	

Wie	 geistesabwesend	 zog	 Black	 Mays	 Sektglas	 näher	 zu	 sich	 heran.	 Dann	 nahm	 er	
verstohlen	die	kleine	grüne	Flasche	aus	der	Tasche,	entfernte	den	Glasstöpsel	und	schüttete	
die	Hälfte	des	Inhalts	auf	seine	Serviette.	Danach	verschloß	er	die	Flasche	wieder	und	ließ	
sie	 in	 seiner	 Tasche	 verschwinden.	 Die	 anderen	 Gäste	 waren	 so	 in	 ihre	 Unterhaltung	
vertieft,	 daß	 ihn	 niemand	 beobachtete.	 Langsam	 faßte	 er	 das	 Glas,	 setzte	 es	 auf	 seinen	
Schoß	 und	 wischte	 mit	 der	 feuchten	 Serviette	 zweimal	 über	 den	 ganzen	 Rand.	 Es	 gelang	
ihm,	das	Glas	unbemerkt	wieder	auf	den	Tisch	zu	setzen.	

Als	er	das	getan	hatte,	fühlte	er	sich	erleichtert.	Er	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	zurück	und	
steckte	die	Hände	 in	die	Hosentaschen.	Es	war	keine	elegante	Haltung,	aber	sie	beruhigte	
ihn.	

»Black,	wachen	Sie	doch	auf!«	Sandford	sprach	zu	ihm;	der	Oberst	schreckte	aus	seinen	
Gedanken	auf.	»Mein	Freund	hier	hat	eben	eine	Bemerkung	über	Ihre	Haare	gemacht.«	

»Wie?«	Black	fuhr	sich	mit	der	Hand	an	den	Kopf.	

»Oh,	Ihre	Frisur	ist	in	Ordnung	–	aber	seit	wann	haben	Sie	denn	weißes	Haar?«	

Er	hatte	davon	gehört,	daß	manche	Leute	plötzlich	weiß	werden,	und	sein	Interesse	war	
erwacht.	

»Ach,	ich	–	schon	eine	ganze	Zeit.«	



Er	beteiligte	sich	nicht	weiter	an	der	Unterhaltung,	denn	die	Kellner	schenkten	jetzt	den	
Sekt	ein.	Er	schaute	Sandford	an.	Wie	glücklich	und	selbstzufrieden	war	dieser	Mann,	der	
zärtliche,	 liebevolle	 Blicke	 mit	 seiner	 Tochter	 wechselte!	 Die	 beiden	 schienen	 sich	
ausgezeichnet	zu	verstehen.	Es	war	eigentlich	ein	Jammer,	daß	sie	in	einigen	Augenblicken	
sterben	mußte	und	er	dann	ein	gebrochener	Mann	war.	Black	wandte	sich	zu	 ihr	um	und	
betrachtete	 sie.	 Es	 war	 doch	 merkwürdig,	 wie	 zerbrechlich	 das	 Leben	 war,	 und	 daß	 ein	
Milligramm	einer	farblosen	Flüssigkeit	genügte,	um	das	Band	zwischen	Seele	und	Körper	zu	
zerreißen.	

Jetzt	trat	der	Kellner	hinter	seinen	Stuhl.	Zuerst	füllte	er	Mays	Glas,	dann	das	seine.	

Black	erhob	sein	Glas,	ohne	daran	zu	denken,	daß	er	auf	die	anderen	warten	müßte,	und	
trank	es	aus.	

May	berührte	das	ihre	nicht.	Sie	sprach	mit	dem	Herrn	zu	ihrer	Linken.	Black	konnte	im	
Augenblick	nur	eine	schöne	Wange	und	eine	weiße	Schulter	sehen.	

Er	wartete	ungeduldig.	

Sandford	 machte	 aufs	 neue	 den	 Versuch,	 ihn	 in	 die	 Unterhaltung	 zu	 ziehen,	 aber	 der	
Oberst	 reagierte	 nicht	 darauf.	 Er	 begnügte	 sich	 damit,	 zuzuhören,	 was	 er	 sagte.	 Er	 wollte	
beobachten	 und	 warten.	 Endlich	 umschlossen	 Mays	 schlanke	 weiße	 Finger	 den	 Stiel	 des	
Glases,	und	sie	hob	es	hoch;	sie	sah	aber	immer	noch	ihren	Tischnachbarn	an.	Black	rückte	
seinen	Stuhl	ein	wenig	zur	Seite,	als	das	Glas	ihre	Lippen	berührte.	

Er	 hielt	 den	 Atem	 an	 –	 sie	 setzte	 das	 Glas	 wieder	 nieder	 und	 sprach	 mit	 dem	 Herrn	
weiter.	 Langsam	 zählte	 er	 die	 schleichenden	 Sekunden	 –	 sechzig,	 hundert	 –	 und	 merkte	
nicht,	daß	Sandford	wieder	zu	ihm	sprach	und	ihn	erstaunt	ansah.	

Das	Gift	hatte	nicht	gewirkt!	

»Sind	Sie	krank,	Oberst?«	Alle	sahen	ihn	an.	

»Krank?«	fragte	er	heiser.	»Nein	–	warum	sollte	ich	denn	krank	sein?«	

»Öffnen	Sie	eins	der	Fenster«,	sagte	Sandford	zu	einem	Kellner.	

Ein	 kalter	 Luftzug	 berührte	 Black,	 und	 er	 zitterte.	 Er	 stand	 hastig	 auf	 und	 verließ	 den	
Raum,	ohne	recht	zu	wissen,	was	er	tat.	Nun	war	alles	für	ihn	zu	Ende.	

Auf	dem	äußeren	Gang	stieß	er	in	der	Eile	mit	einem	Herrn	zusammen.	Es	war	derselbe,	
der	ihn	vor	einiger	Zeit	schon	einmal	aufgesucht	hatte.	

»Entschuldigen	Sie,	bitte«,	sagte	er	und	faßte	ihn	am	Arm.	»Wenn	ich	nicht	irre,	sind	Sie	
Oberst	Black.«	

»Gehen	Sie	mir	aus	dem	Weg!«	stieß	Black	wütend	hervor.	

»Ich	bin	Inspektor	Kay	von	Scotland	Yard	–	ich	muß	Sie	leider	verhaften.«	

Bei	der	ersten	Ahnung	der	Gefahr	zuckte	der	Oberst	zurück,	aber	plötzlich	schlug	er	mit	
der	 Faust	 zu	 und	 traf	 den	 Beamten	 unters	 Kinn.	 Es	 war	 ein	 harter	 Schlag,	 der	 den	 völlig	
unvorbereiteten	Mann	wie	ein	Stück	Holz	zu	Boden	warf.	

Der	Korridor	lag	einsam	da.	Ohne	sich	weiter	um	den	Inspektor	zu	kümmern,	eilte	Black	
in	das	Vestibül.	Er	war	ohne	Hut,	aber	er	bedeckte	sein	Gesicht	mit	der	Hand,	bahnte	sich	
einen	Weg	durch	die	Menge	und	gelangte	ins	Freie.	Schnell	winkte	er	ein	Auto	heran.	

»Waterloo-Bahnhof.	Sie	bekommen	ein	Pfund	extra,	wenn	ich	meinen	Zug	noch	erreiche.«	



In	 rasender	 Fahrt	 ging	 es	 den	 Strand	 entlang,	 aber	 er	 gab	 eine	 neue	 Instruktion,	 noch	
bevor	der	Bahnhof	erreicht	war.	

»Es	hat	keinen	Zweck	mehr,	der	Zug	ist	eben	abgefahren.	Setzen	Sie	mich	am	Eton	Square	
ab.«	

Dort	 zahlte	 er	 und	 entließ	 den	 Wagen.	 Ohne	 große	 Schwierigkeit	 fand	 er	 die	 beiden	
anderen	Autos,	die	dort	auf	ihn	warteten.	

»Ich	bin	Oberst	Black«,	sprach	er	den	ersten	Chauffeur	an,	der	grüßend	an	seine	Mütze	
faßte.	 »Fahren	 Sie	 auf	 dem	 kürzesten	 Weg,	 nach	 Portsmouth.	 Der	 andere	 Wagen	 soll	 uns	
folgen.«	

Nach	einer	kurzen	Strecke	änderte	er	seinen	Plan	wieder.	

»Fahren	Sie	zuerst	zum	›Junior	Turf	Club‹	in	der	Pall	Mall.«	

Als	er	dort	angekommen	war,	winkte	er	den	Portier	heran.	

»Sagen	Sie	Sir	Isaac	Tramber,	er	möchte	sofort	herauskommen.«	

Ikey	war	im	Club.	Der	Oberst	hatte	auf	gut	Glück	versucht,	ihn	zu	finden.	

»Holen	Sie	schnell	Mantel	und	Hut«,	rief	Black	dem	verwirrten	Baronet	hastig	zu.	

»Aber	–«	

»Hier	gibt	es	 kein	Aber!«	 fuhr	Black	 ihn	 wütend	an.	»Holen	 Sie	 Ihren	Mantel	und	 Ihren	
Hut,	wenn	Sie	nicht	Gefahr	laufen	wollen,	daß	man	Sie	noch	heute	abend	aus	dem	Club	holt	
und	auf	die	nächste	Polizeistation	bringt.«	

Widerwillig	 ging	 Ikey	 zurück	 und	 kehrte	 gleich	 darauf	 wieder.	 Unterwegs	 zog	 er	 noch	
seinen	Mantel	an.	

»Was,	zum	Teufel,	soll	das	alles	bedeuten?«	fragte	er	bestürzt.	

Plötzlich	fiel	das	Licht	einer	Straßenlampe	auf	den	unbedeckten	Kopf	des	Obersten.	

»Großer	Gott,	Sie	haben	ja	weiße	Haare!	Sie	sehen	ganz	wie	dieser	Essley	aus!«	
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»Wohin	fahren	wir	denn?«	fragte	Sir	Isaac	schwach.	

»Nach	Portsmouth«,	brummte	Black.	»Dort	werden	wir	ein	paar	Freunde	treffen.«	

Er	grinste	im	Dunkeln.	Dann	beugte	er	sich	vor	und	gab	dem	Chauffeur	mit	leiser	Stimme	
Instruktionen.	

Der	 Wagen	 schoß	 vorwärts;	 einige	 Minuten	 später	 hatten	 sie	 den	 Hammersmith	
Broadway	überquert	und	fuhren	in	schnellem	Tempo	auf	Barnes	zu.	

Kaum	 waren	 sie	 aus	 dem	 großen	 Verkehr	 heraus,	 als	 plötzlich	 ein	 großer,	 langer	
Sportwagen	 den	 belebten	 Platz	 kreuzte	 und	 sich	 mit	 äußerster	 Geschicklichkeit	 zwischen	
den	zahlreichen	Wagen	durchwand.	Der	Chauffeur	kümmerte	sich	nicht	 im	mindesten	um	
die	Schimpfereien	seiner	Kollegen,	sondern	fuhr	unbeirrt	Blacks	Auto	nach.	

Der	erste	Wagen	hatte	Kingston	bereits	hinter	sich	und	befand	sich	auf	der	Straße	nach	
Sandown,	als	Black	den	Wagen	hinter	sich	hörte.	Er	wandte	sich	um	und	erwartete,	seinen	
Begleitwagen	zu	sehen,	aber	der	hatte	wegen	einer	Reifenpanne	einen	Aufenthalt	in	Putney	



Heath	gehabt.	Black	fühlte	sich	unbehaglich,	obwohl	es	doch	schließlich	nicht	ungewöhnlich	
war,	 daß	 auch	 noch	 andere	 Wagen	 um	 diese	 Stunde	 auf	 der	 großen	 Chaussee	 nach	
Portsmouth	fuhren.	

Er	 erkannte	 auch	 an	 dem	 Geräusch	 des	 Motors,	 daß	 dieser	 Rennwagen	 ihn	 überholen	
würde.	

»Wenn	die	Straße	etwas	breiter	wird,	wollen	wir	den	Wagen	vorbeilassen«,	sagte	er	zu	
dem	Chauffeur.	

Aber	 das	 Auto	 hinter	 ihnen	 schien	 nicht	 die	 Absicht	 zu	haben,	 sie	 zu	 überholen,	 bis	 sie	
Sandown	und	Cobham	passiert	hatten	und	schon	die	Lichter	von	Guildford	zu	sehen	waren.	

An	einer	einsamen	Stelle,	nicht	mehr	weit	von	der	Stadt	entfernt,	holte	der	Sportwagen	
dann	 ohne	 sichtliche	 Anstrengung	 auf,	 war	 gleich	 darauf	 neben	 ihnen,	 fuhr	 direkt	 vor	 ihr	
Auto	 und	 verlangsamte	 dann	 sein	 Tempo.	 Blacks	 Chauffeur	 war	 gezwungen,	 diesem	
Beispiel	zu	folgen.	

Der	 Oberst	 beobachtete	 dieses	 Manöver	 mit	 wachsender	 Besorgnis.	 Langsamer	 und	
langsamer	 fuhr	 der	 Sportwagen;	 schließlich	 stellte	 er	 sich	 quer	 und	 hielt	 mitten	 auf	 der	
Straße.	Es	war	unmöglich,	an	ihm	vorbeizukommen.	

Blacks	Chauffeur	brachte	das	Auto	mit	einem	Ruck	zum	Stehen.	

Im	 Licht	 ihrer	 Scheinwerfer	 sahen	 sie,	 daß	 zwei	 Männer	 aus	 dem	 Wagen	 vor	 ihnen	
ausstiegen	 und	 anscheinend	 ein	 Rad	 flüchtig	 untersuchten.	 Dann	 ging	 der	 eine	 langsam	
zurück,	bis	er	zu	ihnen	kam.	

»Entschuldigen	Sie	–	ich	glaube,	Sie	sind	mir	bekannt.«	

Eine	Taschenlampe	beleuchtete	plötzlich	Blacks	Gesicht,	und	in	dem	grellen	Licht	sah	der	
Oberst	die	Mündung	eines	Revolvers	auf	sich	gerichtet.	

»Steigen	Sie	aus,	Mr.	Black	–	Sie	und	Ihr	Begleiter«,	sagte	der	Unbekannte	ruhig.	

In	 dem	 hellen	 Licht,	 das	 ihn	 überstrahlte,	 konnte	 Black	 nichts	 machen.	 Ohne	 ein	 Wort	
verließ	er	den	Wagen;	Tramber	folgte.	

»Gehen	Sie	voran«,	befahl	der	Mann	mit	dem	Revolver.	

Die	beiden	gehorchten.	Ein	neuer	Lichtkegel	traf	sie.	Der	Führer	des	ersten	Wagens	erhob	
sich.	Auch	er	hatte	eine	Taschenlampe	und	einen	Revolver	in	der	Hand.	Er	wies	sie	kurz	an,	
in	 das	 Auto	 zu	 steigen.	 Der	 erste	 Mann	 ging	 noch	 einmal	 zurück,	 um	 Blacks	 Chauffeur	
Anweisungen	 zu	 geben,	 dann	 stieg	 er	 in	 den	 Sportwagen	 und	 setzte	 sich	 zwischen	 seine	
beiden	Gefangenen.	

»Legen	Sie	Ihre	Hände	auf	die	Knie.«	

Er	kontrollierte	mit	seiner	Taschenlampe,	ob	sie	seiner	Aufforderung	nachkamen.	

Black	legte	zögernd	seine	behandschuhten	Hände	auf	den	Schoß.	Sir	Isaac	folgte	seinem	
Beispiel,	halbtot	vor	Angst.	

Ihr	 Wächter	 konzentrierte	 das	 Licht	 seiner	 Lampe	 auf	 ihre	 Hände	 und	 bewachte	 sie	
scharf,	während	sein	Gefährte	in	schärfstem	Tempo	weiterfuhr.	

Sie	bogen	von	der	Hauptchaussee	ab	und	kamen	auf	eine	kleinere	Landstraße,	die	Black	
nicht	kannte.	Sie	machte	viele	Biegungen	und	schien	mitten	in	freies	Land	zu	führen.	Nach	
zehn	Minuten	hielt	der	Wagen.	



»Steigen	Sie	aus!«	

Weder	Black	noch	Tramber	hatten	während	der	Fahrt	ein	Wort	gesprochen.	

»Was	soll	das	bedeuten?«	fragte	der	Oberst	jetzt.	

»Steigen	Sie	aus!«	

Mit	einem	Fluch	stieg	Black	aus	dem	Wagen.	

Zwei	andere	Männer	warteten	hier	auf	sie.	

»Das	 soll	 wahrscheinlich	 wieder	 eine	 Posse	 der	 ›Vier	 Gerechten‹	 sein«,	 sagte	 Black	
höhnisch.	

»Das	werden	Sie	ja	gleich	sehen«,	erwiderte	einer	der	Wartenden.	

Black	und	Tramber	wurden	auf	einem	langen,	unebenen	Pfad	über	einen	Sturzacker	und	
durch	ein	kleines	Gehölz	geführt,	bis	im	Dunkel	der	Nacht	plötzlich	ein	kleines	Gebäude	vor	
ihnen	auftauchte.	

Es	war	nicht	erleuchtet,	und	Black	hatte	den	 Eindruck,	 daß	 es	eine	 Kapelle	sein	müsse.	
Aber	er	hatte	nicht	viel	Zeit,	 sich	den	Kopf	darüber	zu	zerbrechen.	Er	hörte,	wie	Sir	 Isaac	
hinter	ihm	herkeuchte.	Dann	wurde	das	Tor	aufgeschlossen.	

Die	Hand,	die	ihn	bisher	am	Arm	gehalten	hatte,	löste	sich.	

»Bleiben	Sie	hier	stehen.«	

Black	wartete.	Eine	entsetzliche	Furcht	vor	dem,	was	kommen	würde,	hatte	ihn	gepackt.	

»Gehen	Sie	jetzt	vorwärts«,	befahl	eine	Stimme.	

Black	ging	zwei	Schritte	weiter,	und	plötzlich	war	der	große	Raum,	in	dem	er	jetzt	stand,	
von	mehreren	Lampen	taghell	erleuchtet.	Er	beschattete	seine	Augen	mit	der	Hand,	um	sie	
vor	der	blendenden	Helle	zu	schützen.	

Ein	ungewöhnlicher	Anblick	bot	sich	ihm.	Er	befand	sich	in	einer	früheren	Kapelle;	er	sah	
die	 bunten	 Glasfenster	 und	 an	 der	 Stirnwand	 des	 Raumes	 eine	 niedrige,	 mit	 schwarzem	
Stoff	drapierte	Plattform,	die	von	einer	Mauer	bis	zur	anderen	reichte.	

Drei	 Tische	 standen	 darauf.	 Das	 Ganze	 erinnerte	 ihn	 an	 einen	 Gerichtshof.	 Der	
Hintergrund	 war	 mit	 purpurrotem	 Stoff	 verhängt,	 von	 dem	 sich	 die	 schwarzen	 Tische	
scharf	abhoben.	

Drei	Männer,	die	Masken	trugen,	saßen	hinter	den	Tischen.	In	der	Krawatte	des	mittleren	
blitzte	 eine	 Brillantnadel	 in	 dem	 Licht	 der	 elektrischen	 Lampen	 auf,	 die	 von	 der	 Decke	
herabhingen.	

Der	vierte	stand	zur	Rechten	der	Gefangenen.	

Black	überschaute	dies	alles	mit	einem	raschen	Blick.	Hinter	den	Sitzen	der	drei	Männer	
entdeckte	er	eine	Tür,	die	sie	wahrscheinlich	als	Ein-	und	Ausgang	benützten.	Außer	dieser	
Tür	sowie	der,	durch	die	er	hereingekommen	war,	konnte	er	keine	Möglichkeit	zur	Flucht	
entdecken.	

Der	mittlere	der	drei	sprach	ihn	jetzt	mit	harter,	unheilkündender	Stimme	an.	

»Morris	Black«,	sagte	er	feierlich,	»was	geschah	mit	Fanks?«	

Black	zuckte	die	Schultern	und	sah	sich	um,	als	ob	er	diese	Frage	unmöglich	beantworten	
könnte.	



»Was	geschah	mit	Jakobs,	mit	Coleman	und	einem	Dutzend	anderer	Menschen,	die	Ihnen	
im	Weg	standen	und	plötzlich	starben?«	

Black	schwieg	immer	noch;	er	überdachte	die	Lage.	Hinter	ihm	war	die	Tür,	und	er	hatte	
vorher	 bemerkt,	 daß	 der	 Schlüssel	 steckte.	 Er	 wußte	 jetzt,	 daß	 er	 sich	 in	 einer	 alten	
normannischen	Kapelle	befand,	die	diese	Leute	offenbar	für	ihre	Zwecke	hatten	herrichten	
lassen.	

»Isaac	 Tramber«,	 sagte	 jetzt	 der	 erste	 der	 drei,	 »welche	 Rolle	 haben	 Sie	 bei	 dem	 allen	
gespielt?«	

»Ich	weiß	von	nichts«,	stammelte	der	Baronet.	»Mir	ist	sowenig	etwas	bekannt	wie	Ihnen.	
Ich	 glaube,	 die	 Börsenspekulationen	 waren	 nicht	 ganz	 korrekt.	 Ich	 will	 Ihnen	 aber	 gern	
antworten,	wenn	ich	Ihnen	irgend	etwas	anderes	sagen	kann,	denn	ich	möchte	mit	reinen	
Händen	aus	dieser	Affäre	herauskommen.«	

Tramber	 machte	 einen	 Schritt	 vorwärts.	 Black	 streckte	 den	 Arm	 aus,	 um	 ihn	
zurückzuziehen,	er	wurde	aber	von	dem	Mann	an	seiner	Seite	daran	gehindert.	

»Treten	Sie	näher«,	sagte	der	erste.	

Sir	Isaac	ging	mit	wankenden	Knien	über	den	glatten	Steinfußboden.	

»Ich	will	alles	tun,	was	in	meinen	Kräften	steht«,	sagte	er	eifrig,	als	er	wie	ein	reumütiger	
Schuljunge	 vor	 seinen	 Richtern	 stand.	 »Ich	 freue	 mich,	 wenn	 ich	 Ihnen	 irgendeine	
Mitteilung	machen	kann.«	

»Halt!«	 schrie	 Black	 mit	 wutverzerrtem	 Gesicht.	 »Sie	 wissen	 nicht,	 was	 Sie	 tun,	 Ikey!	
Schweigen	Sie,	und	halten	Sie	zu	mir,	dann	wird	Ihnen	nichts	geschehen!«	

»Ich	weiß	nur	eines«,	fuhr	Sir	Isaac	mit	zitternder	Stimme	fort.	»Black	hatte	einen	Streit	
mit	Fanks	–«	

Er	 hatte	 diese	 Worte	 kaum	 ausgesprochen,	 als	 in	 schneller	 Reihenfolge	 plötzlich	 drei	
Schüsse	 krachten.	 Die	 vier	 hatten	 nicht	 den	 Versuch	 gemacht,	 Black	 zu	 entwaffnen.	 Mit	
blitzartiger	 Geschwindigkeit	 hatte	 er	 seine	 Pistole	 gezogen	 und	 auf	 den	 Verräter	
geschossen.	

Im	nächsten	Augenblick	war	er	an	der	Tür,	drehte	den	Schlüssel	um	und	eilte	hinaus.	

»Schieß	–	schieß,	Manfred«,	rief	jemand	vom	Podest	herab.	

Aber	es	war	zu	spät	–	Black	war	in	der	Dunkelheit	verschwunden.	

Als	drei	der	vier	hinter	 ihm	hereilten,	standen	sie	einen	Augenblick	als	dunkle	Schatten	
gegen	die	helle	Öffnung	des	Tores.	

Wieder	ertönten	zwei	Schüsse.	Eins	der	Geschosse	traf	die	Türleibung,	und	feiner	Staub	
und	Steinsplitter	flogen	umher.	

»Dreht	das	Licht	aus	und	kommt	mit!«	rief	Manfred	schnell.	

Aber	 Black	 hatte	 einen	 beträchtlichen	 Vorsprung,	 und	 Angst	 und	 Aufregung	 verliehen	
ihm	fast	übernatürliche	Kräfte.	Sein	Instinkt	führte	 ihn	untrüglich	den	richtigen	Weg	über	
das	Feld.	Er	erreichte	die	kleine	Straße,	eilte	nach	links	und	fand	den	grauen	Sportwagen,	
den	niemand	beaufsichtigte.	



Er	sprang	auf	den	Führersitz,	und	nach	einigen	Anstrengungen	gelang	es	ihm	zu	wenden.	
Der	Wagen	bewegte	sich	vorwärts,	neigte	sich	jedoch	gleichzeitig	zur	Seite	in	einen	kleinen	
Graben;	trotzdem	brachte	Black	es	schließlich	fertig,	den	Fahrdamm	zu	gewinnen.	

*	

»Es	hat	keinen	Zweck«,	sagte	Manfred,	als	er	das	rote	Schlußlicht	verschwinden	sah.	»Wir	
wollen	wieder	zurückgehen.«	

Er	hatte	seine	Maske	abgenommen.	

Sie	eilten	zur	Kapelle	zurück,	Sir	 Isaac	Tramber	war	tot.	Die	Kugel	war	 ihm	in	die	 linke	
Seite	gedrungen	und	durchs	Herz	gegangen.	

Aber	sie	sahen	nicht	nach	ihm.	Ihr	Sprecher	lag	bewegungslos	in	einer	Blutlache	auf	dem	
Boden.	

»Sehen	sie	einmal	nach	der	Wunde«,	sagte	er,	»und	wenn	sie	nicht	zu	schwer	ist,	nehmen	
Sie	meine	Maske	nicht	ab.«	

Poiccart	und	Gonsalez	untersuchte	die	Verletzung	rasch.	

»Es	sieht	ziemlich	ernst	aus.«	

In	diesem	kurzen	Satz	faßten	sie	ihr	Urteil	zusammen.	

»Das	 dachte	 ich	 mir«,	 erwiderte	 der	 Verwundete	 gelassen.	 »Es	 wäre	 besser	 gewesen,	
wenn	 Sie	 ihm	 nach	 Portsmouth	 gefolgt	 wären.	 Wahrscheinlich	 fällt	 er	 nun	 Fellowe	 in	 die	
Hände.«	Er	lächelte	unter	der	Maske.	»Ich	muß	ihn	jetzt	wohl	Lord	Francis	Cassilirs	nennen	
–	er	ist	mein	Neffe	und	ein	hoher	Beamter	von	Scotland	Yard.	Ich	telegrafierte	ihm,	daß	er	
mir	 folgen	 solle.	 Wahrscheinlich	 werden	 Sie	 seinem	 Wagen	 begegnen,	 dann	 können	 Sie	
zusammen	fahren.	Manfred	bleibt	bei	mir.	–	Nehmen	Sie	ruhig	meine	Maske	ab.«	

Gonsalez	 beugte	 sich	 nieder	 und	 entfernte	 vorsichtig	 die	 seidene	 Halbmaske.	 Erstaunt	
fuhr	er	zurück.	

»Lord	Verlond!«	rief	er	überrascht.	

Manfred,	der	es	längst	gewußt	hatte,	nickte.	
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Die	 Straße	 war	 um	 diese	 Nachtstunde	 nicht	 belebt.	 Die	 Dunkelheit	 und	 die	 Enge	 der	
Fahrbahn	boten	jedoch	tausend	Schwierigkeiten	für	einen	Mann,	der	seit	Jahren	kein	Steuer	
mehr	in	der	Hand	gehabt	hatte.	Aber	Black	lenkte	den	großen	Wagen	ohne	Furcht.	Einmal	
fuhr	er	im	Renntempo	durch	einen	kleinen	Ort.	Ein	Polizist,	der	ihn	aufzuhalten	suchte,	kam	
nur	mit	knapper	Not	mit	dem	Leben	davon.	

Black	 erreichte	 die	 große	 Straße	 wieder.	 Er	 hatte	 noch	 keinen	 größeren	 Unfall	 gehabt,	
nur	 der	 eine	 Kotflügel	 war	 bei	 einer	 scharfen	 Kurve	 an	 einem	 Laternenpfahl	 beschädigt	
worden.	Mit	größter	Geschwindigkeit	fuhr	er	durch	Winchester.	Wieder	wurde	der	Versuch	
gemacht,	ihn	anzuhalten.	Zwei	große	Wagen	waren	quer	über	die	Straße	gefahren,	aber	er	
sah	 sie	 rechtzeitig,	 bog	 in	 eine	 Nebenstraße	 ein	 und	 konnte	 auch	 diese	 Ortschaft	
ungehindert	 passieren.	 Dazu	 verhalf	 ihm	 allerdings	 mehr	 der	 glückliche	 Zufall	 als	 seine	
Geschicklichkeit.	Er	wußte	jetzt,	daß	seine	Flucht	der	Polizei	bekannt	war	und	daß	er	seine	



Pläne	ändern	mußte.	Aber	er	gestand	sich	ein,	daß	es	wenig	zu	ändern	gab.	Er	hatte	England	
von	Dover	oder	Portsmouth	aus	verlassen	wollen;	nur	diese	beiden	Häfen	kamen	für	ihn	in	
Frage.	

Im	 stillen	 hatte	 er	 gehofft,	 den	 Dampfer	 nach	 Frankreich	 unbemerkt	 zu	 erreichen,	aber	
das	 war	 nun	 unmöglich	 geworden.	 Die	 Schiffe	 würden	 überwacht	 werden,	 und	 er	 hatte	
keine	Hilfsmittel	bei	sich,	um	sich	zu	verkleiden.	

Südlich	von	Petersfield	überholte	er	einen	anderen	Wagen.	

Erst	 im	 Vorbeifahren	 wurde	 ihm	 klar,	 daß	 dies	 das	 zweite	 Auto	 sein	 mußte,	 das	 er	
gemietet	hatte.	

Als	 er	 sich	 das	 eben	 überlegt	 hatte,	 platzten	 die	 Reifen	 seiner	 Vorderräder.	 Er	 bremste	
und	brachte	den	Wagen	zum	Stehen.	

Das	war	Glück!	Die	Hilfe	kam	im	richtigen	Augenblick!	

Er	 sprang	 aus	 dem	 Wagen	 und	 stellte	 sich	 mit	 ausgebreiteten	 Armen	 mitten	 auf	 die	
Straße.	Die	Lampen	des	näherkommenden	Autos	beleuchteten	ihn	hell.	

Wenige	Schritte	vor	ihm	hielt	der	Wagen	an.	

»Fahren	Sie	mich	nach	Portsmouth	–	ich	hatte	eine	Panne.«	

Der	Chauffeur	erwiderte	etwas	Unverständliches.	

Black	öffnete	die	Tür	und	stieg	ein.	Sie	wurde	hinter	ihm	zugeschlagen,	bevor	er	merkte,	
daß	noch	andere	in	dem	Wagen	saßen.	»Wer	–«,	begann	er.	

Aber	dann	wurde	er	von	zwei	kräftigen	Händen	gepackt,	und	zwei	Eisen	schnappten	um	
seine	Handgelenke	ein.	

»In	 bin	 Lord	 Francis	 Cassilirs,	 Polizeidirektor	 von	 Scotland	 Yard«,	 ließ	 sich	 eine	
wohlbekannte	Stimme	vernehmen.	»Ich	verhafte	Sie	wegen	vorsätzlichen	Mordes.«	

»Cassilirs?«	wiederholte	Black	dumpf.	

»Vielleicht	kennen	Sie	mich	besser	unter	dem	Namen	Fellowe.«	

*	

Am	27.	März	wurde	Black	gehenkt.	

Lord	 Francis	Cassilirs	 saß	 an	dem	Bett	 seines	kranken	Onkels	 und	 las	 ihm	die	Berichte	
vor,	die	die	Presse	darüber	gab.	

»Kanntest	du	ihn?«	fragte	er.	

Der	alte	Lord	wandte	sich	mürrisch	um.	

»Du	fragst	auch	noch,	ob	ich	ihn	kannte?	Natürlich!	Er	ist	der	einzige	meiner	Bekannten,	
der	am	Galgen	endete.«	

»Wo	hast	du	ihn	denn	getroffen?«	fragte	Frank	skeptisch.	

»Ich	habe	ihn	niemals	getroffen«,	erwiderte	Verlond	grimmig.	»Er	hat	mich	getroffen.«	

*	

Und	er	verzog	das	Gesicht,	denn	die	Wunde	in	der	Schulter	schmerzte	immer	noch.	

	



Ende 

 

In	 der	 ersten	 Auflage	 dieses	 Buches	 wurde	 der	 Name	 des	 Giftes	 genannt.	 Es	 ist	 dem	
Autor	 aber	 von	 verschiedenen	 Seiten	 bedeutet	 worden,	 daß	 es	 nicht	 wünschenswert	
erscheine,	 den	 genauen	 Namen	 anzugeben.	 Der	 Autor	 hat	 sich	 diesen	 Vorstellungen	
nicht	 verschließen	 können.	 Das	 Gift	 ist	 den	 Augenärzten	 wohlbekannt,	 und	 seine	
Wirkung	ist	in	diesem	Buch	richtig	beschrieben.	
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Reporter	Peter	Dewin	war	unzufrieden.	Schuld	daran	war	der	Fall	Lane	–	besser	gesagt	
eine	 Kette	 von	 rätselhaften	 Ereignissen,	 deren	 Begleitumstände	 geradezu	 ans	
Unwahrscheinliche	grenzten.	

Übrigens	hätte	sich	auch	kein	anderer	Zeitungsreporter,	der	etwas	auf	seinen	Ruf	hielt,	
gerne	 mit	 einer	 solchen	 Sache	 abgegeben.	 Gute	 Kriminalgeschichten	 ziehen	 im	
Zeitungsmetier	 zwar	 immer,	 aber	 jeder	 Redakteur	 lehnt	 schaudernd	 ab,	 wenn	 von	
mysteriösen	Mördern	und	Unterweltbanden	die	Rede	ist,	an	deren	Existenz	doch	niemand	
glaubt	–	außer	den	Autoren	von	sehr	guten	oder	sehr	schlechten	Romanen.	

Als	man	Peter	Dewin	zum	erstenmal	von	der	gefiederten	Schlange	erzählte,	lachte	er	laut;	
als	 er	 zum	 zweitenmal	 davon	 hörte,	 lächelte	 er	nur	 noch	 höhnisch	 und	 war	 ganz	 und	 gar	
uninteressiert.	 Solche	 Märchen	 waren	 seiner	 Meinung	 nach	 typisch	 für	 die	 Welt	 des	
Theaters	 –	 denn	 es	 war	 ein	 Theater,	 in	 dem	 die	 außergewöhnliche	 Geschichte	 der	
gefiederten	Schlange	ihren	Anfang	nahm	...	

Der	 Beifallssturm	 schlug	 gegen	 die	 stuckverzierte	 Decke	 des	 Zuschauerraumes	 und	
brandete	von	dort	zu	dem	dichtbesetzten	Parkett	zurück.	

Ella	 Creed	 tänzelte	 wieder	 aus	 den	 Kulissen	 hervor.	 Ein	 enganliegendes	 Kleid	 brachte	
ihre	Figur	ausgezeichnet	zur	Geltung;	sie	warf	ihren	Bewunderern	ein	reizendes	Lächeln	zu	
und	verschwand	dann	mit	einer	leichten	Verneigung	–	nur	um	gleich	wieder	hervorgerufen	
zu	werden.	

Sie	 schaute	 aufmerksam	 zum	 Kapellmeister	 hinüber,	 der	 soeben	 noch	 einmal	 die	
Anfangstakte	 des	 großen	 Erfolgsschlagers	 der	 letzten	 Monate	 dirigierte.	 Das	 Orchester	
setzte	ein,	Miss	Creed	lief	zur	Mitte	der	Bühne,	und	die	Girls	der	Revue	gruppierten	sich	um	
sie,	um	den	ungeduldigen	Wunsch	des	Publikums	nach	einer	Zugabe	zu	erfüllen.	Das	Solo	
von	 Ella	 Creed,	 ein	 Exzentrik-Tanz,	 war	 sehenswert,	 und	 ein	 Sturm	 von	 Applaus	 und	
Bravorufen,	der	besonders	von	den	billigen	Plätzen	des	Hauses	ausging,	belohnte	sie.	

Der	Vorhang	fiel,	und	Miss	Creed	trat	atemlos	an	das	kleine	Pult	des	Regisseurs.	

»Das	 dritte	 Mädel	 von	 rechts	 in	 der	 ersten	 Reihe	 können	 Sie	 entlassen;	 sie	 tanzt	 nicht	
besonders	und	versucht	außerdem	unentwegt,	die	Aufmerksamkeit	der	Zuschauer	von	mir	
abzulenken.	 Und	 dann	 möchte	 ich	 wissen,	 warum	 Sie	 eine	 Blondine	 in	 die	 zweite	 Reihe	
gestellt	 haben?	 Ich	 habe	 Ihnen	 doch	 bestimmt	 schon	 zwanzigmal	 erklärt,	 daß	 ich	 nur	
Brünette	als	Hintergrund	brauchen	kann!«	

»Entschuldigen	Sie	vielmals,	Miss	Creed«	–	der	Regisseur	hatte	eine	Frau	und	drei	Kinder	
zu	Hause	und	war	darum	sehr	gefügig	–,	»ich	werde	dafür	sorgen,	daß	dem	Mädchen	noch	
heute	gekündigt	wird	...«	

»Unsinn,	 werfen	 Sie	 sie	 einfach	 hinaus.	 Meinetwegen	 können	 Sie	 ihr	 noch	 ein	
Monatsgehalt	geben,	aber	dann	fort	mit	ihr!«	

Ella	 Creed	 war	 wirklich	 hübsch,	 besonders	 ihren	 Gang	 konnte	 man	 als	 sehr	 effektvoll	
bezeichnen.	Doch	als	sie	jetzt	vor	dem	Pult	stand,	grell	beleuchtet	von	der	Lampe,	wirkte	sie	
in	keiner	Weise	mehr	so	reizvoll	wie	vorher	auf	der	Bühne.	Wenigstens	sahen	ihre	Lippen	
unter	der	schwungvollen	grellroten	Bemalung	sehr	dünn	und	hart	aus.	



An	 und	 für	 sich	 hätte	 sie	 jetzt	 warten	 müssen,	 bis	 die	 Kapelle	 mit	 ihrem	 letzten	
Musikstück	 zu	 Ende	 war,	 aber	 Ella	 Creed	 hatte	 eine	 Verabredung	 zum	 Abendessen	 –	 und	
schließlich	 war	 sie	 ja	 auch	 kein	 gewöhnlicher	 Revuestar,	 sondern	 die	 Besitzerin	 des	
Theaters,	in	dem	sie	auftrat.	

Sie	schritt	an	den	Mitgliedern	der	Tanzgruppe	vorbei,	die	ihr	diensteifrig	Platz	machten.	
Einige	wenige	wagten	einen	Gruß,	erhielten	aber	nur	einen	hochmütigen	Blick	ihrer	Chefin.	

Miss	 Creeds	 Garderobe	 war	 ein	 kleiner,	 luxuriös	 eingerichteter	 Raum;	 indirekte	
Beleuchtung	und	weiche	Teppiche	gaben	ihm	ein	sehr	intimes	Aussehen.	Eine	Garderobiere	
half	ihr	beim	Ablegen	ihres	Kostüms.	Sie	schlüpfte	in	einen	seidenen	Kimono,	setzte	sich	in	
einen	 Sessel	 und	 ließ	 sich	 abschminken.	 Ihr	 Gesicht	 war	 gerade	 von	 einer	 dicken	 Schicht	
Cold	Cream	bedeckt,	als	jemand	an	die	Tür	klopfte.	

»Sehen	 Sie	 nach,	 wer	 es	 ist!«	 rief	 Miss	 Creed	 ungeduldig.	 »Ich	 möchte	 jetzt	 niemand	
empfangen.«	

Das	Mädchen	kam	aus	dem	kleinen	Vorraum	zurück.	

»Mr.	Crewe	wartet	draußen«,	berichtete	sie	leise.	

Miss	Creed	runzelte	die	Stirn.	

»Gut,	von	mir	aus	–	lassen	Sie	ihn	herein.	Wenn	Sie	mich	abgeschminkt	haben,	können	Sie	
gehen.«	

Mr.	Crewe	trat	lächelnd	ein.	Er	war	ein	großer,	schlanker	Mann	mit	harten	Gesichtszügen	
und	 spärlichen,	 leicht	 ergrauten	 Haaren.	 Sein	 eleganter	 Frack	 ließ	 nichts	 zu	 wünschen	
übrig.	

»Warte	einen	kleinen	Moment«,	bat	sie.	»Rauche	inzwischen	eine	Zigarette.	–	Machen	Sie	
schnell«,	wandte	sie	sich	wieder	an	die	Garderobiere.	

Mr.	Crewe	setzte	sich	nachlässig	auf	die	Armlehne	eines	Sessels	und	sah	gleichgültig	zu,	
wie	Ella	sich	abschminken	ließ	und	dann	ein	neues	Make-up	auflegte.	Endlich	stand	sie	auf	
und	verschwand	hinter	einem	Seidenvorhang,	um	sich	anzuziehen.	Man	hörte	ihre	scharfe	
Stimme,	 mit	 der	 sie	 der	 Garderobiere	 die	 Meinung	 über	 irgendeine	 kleine	 Nachlässigkeit	
sagte.	 In	 der	 besten	 Laune	 war	 sie	 heute	 abend	 wirklich	 nicht,	 aber	 Mr.	 Crewe	 ließ	 sich	
davon	 nicht	 im	 mindesten	 beunruhigen.	 Tatsächlich	 gab	 es	 nur	 wenige	 Dinge,	 die	 die	
stoische	Ruhe	dieses	erfolgreichen	Börsenspekulanten	stören	konnten.	Und	trotzdem	war	
an	diesem	Morgen	etwas	vorgefallen,	das	ihn	aus	der	Fassung	gebracht	hatte.	

Ella	 kam	 in	 einem	 tief	 ausgeschnittenen	 Abendkleid	 wieder	 zum	 Vorschein.	 Die	
Perlenschnur,	die	mit	fünf	Smaragden	besetzte	kostbare	Spange	und	die	Ringe,	die	sie	trug,	
sahen	aus,	als	hätten	sie	ein	kleines	Vermögen	gekostet.	

»Ich	habe	alles	wie	ausgemacht	erledigt«,	begann	Mr.	Crewe	liebenswürdig,	als	sich	das	
Mädchen	 zurückgezogen	 hatte.	 »Bist	 du	 übrigens	 verrückt,	 dich	 mit	 diesem	 ganzen	
Schmuck	zu	behängen	...?«	

»Imitationen!«	 unterbrach	 sie	 ihn	 lässig.	 »Glaubst	 du	 vielleicht,	 daß	 ich	 mit	 einem	
Vermögen	von	zwanzigtausend	Pfund	herumlaufe,	Billy?	Und	jetzt,	was	willst	du	von	mir?«	

Sie	hatte	die	letzten	Worte	sehr	brüsk	gesagt,	aber	er	schien	gar	nicht	zugehört	zu	haben.	

»Wer	ist	heute	abend	das	unschuldige	Opfer?«	erkundigte	er	sich	lächelnd.	



»Ein	 junger	Gentleman	aus	Mittelengland	–	sein	Vater	hat	ungefähr	zehn	Millionen.	Die	
Leute	sind	so	reich,	daß	sie	nicht	wissen,	was	sie	mit	ihrem	Geld	anfangen	sollen	...	Übrigens	
muß	mein	Kavalier	jeden	Augenblick	kommen	–	warum	bist	du	eigentlich	hier?«	

Mr.	Leicester	Crewe	zog	seine	Brieftasche	heraus	und	entnahm	ihr	ein	Kärtchen;	es	hatte	
ungefähr	die	Größe	einer	kleinen	Visitenkarte,	ohne	daß	aber	ein	Name	darauf	stand.	Dafür	
war	in	der	Mitte	eine	merkwürdige	Figur	eingedruckt	–	das	Bild	einer	gefiederten	Schlange.	
Darunter	standen	die	Worte:	

Damit Sie es nicht vergessen. 

»Was	soll	das	sein?	Ein	Vexierbild?	Blödsinn	–	eine	Schlange	mit	Federn?«	

Mr.	Crewe	nickte.	

»Die	erste	Karte	–	sie	sah	genauso	aus	wie	diese	–	wurde	mir	vor	einer	Woche	mit	der	
Post	zugesandt;	und	diese	hier	fand	ich	heute	morgen	auf	meinem	Schreibtisch.«	

Sie	starrte	ihn	erstaunt	an.	

»Was	 soll	 das	 nur?«	 fragte	 sie	 neugierig.	 »Eine	 neuartige	 Werbung	 für	 irgendeinen	
Gebrauchsartikel?«	

Leicester	Crewe	schüttelte	den	Kopf	und	las	noch	einmal	laut	die	merkwürdigen	Worte:	
»›Damit	Sie	es	nicht	vergessen.‹	Ich	habe	das	dunkle	Gefühl,	daß	es	eine	Warnung	ist	...	Hast	
du	dir	vielleicht	einen	Spaß	damit	machen	wollen?«	

»Ich?	 Ich	 bin	 doch	 nicht	 verrückt!	 Glaubst	 du,	 daß	 ich	 nichts	 Besseres	 zu	 tun	 habe,	 als	
Dummheiten	auszuhecken?	–	Weshalb	sollte	es	denn	eine	Warnung	sein?«	

Mr.	Crewe	strich	sich	nachdenklich	über	die	Stirn.	

»Ich	weiß	nicht	recht	...	Es	gibt	mir	eben	zu	denken	...«	

Ella	zuckte	lachend	die	Schultern.	

»Und	deshalb	kommst	du	zu	mir?	Da	kannst	du	gleich	wieder	gehen	–	vergiß	nicht,	daß	
ich	eine	Verabredung	mit	einem	netten	jungen	Mann	habe	...«	

Plötzlich	hielt	sie	mitten	im	Satz	inne.	Sie	hatte	ihr	kleines	Abendtäschchen	geöffnet,	um	
ihr	 Taschentuch	 herauszunehmen.	 Er	 schaute	 auf	 und	 sah,	 daß	 sich	 ihr	 Gesichtsausdruck	
veränderte.	 Als	 sie	 die	 Hand	 wieder	 aus	 der	 Tasche	 zog,	 hielt	 sie	 eine	 längliche	 Karte	
zwischen	den	Fingern	–	sie	sah	genauso	aus	wie	die,	die	er	ihr	eben	gezeigt	hatte.	

»Was	soll	das	bedeuten	...?«	Sie	warf	ihm	einen	argwöhnischen	Blick	zu.	

Crewe	 nahm	 ihr	 die	 Karte	 aus	 der	 Hand.	 In	 der	 Mitte	 war	 ebenfalls	 das	 Bild	 einer	
gefiederten	Schlange	und	die	gleiche	Inschrift.	

»Vor	 der	 Vorstellung	 war	 die	 Karte	 noch	 nicht	 in	 der	 Tasche«,	 sagte	 sie	 ärgerlich	 und	
drückte	auf	einen	Klingelknopf.	Die	Garderobiere	kam	herein.	

»Haben	Sie	das	Ding	hier	 in	meine	Tasche	gesteckt?	Los,	antworten	Sie	–	wenn	Sie	sich	
diesen	Spaß	mit	mir	erlaubt	haben,	fliegen	Sie	noch	heute	abend	hinaus!«	

Das	Mädchen	beteuerte	erschrocken,	von.	nichts	zu	wissen,	und	lief	schließlich	heulend	
davon.	

»Leider	 kann	 ich	 sie	 nicht	 auf	 die	 Straße	 setzen,	 gute	 Leute	 sind	 heute	 schwer	 zu	
bekommen«,	 meinte	 Ella.	 »Außerdem	 wird	 das	 Ganze	 doch	 nur	 irgendein	 Unsinn	 sein.	



Vermutlich	 Reklame	 für	 eine	 neue	 Zahnpasta	 –	 nächste	 Woche	 klebt	 das	 gleiche	 Bild	 an	
allen	Plakatsäulen	Londons.	Billy,	entschuldige	mich	jetzt	bitte	–	mein	Freund	wartet.«	Mit	
einem	flüchtigen	Kopfnicken	verabschiedete	sie	sich.	

Das	 Café	 de	 Reims,	 eines	 der	 teuersten	 Nachtlokale	 Londons,	 war	 neben	 anderen	
Attraktionen	auch	wegen	seiner	vorzüglichen	Küche	bekannt;	Miss	Creed	speiste	dort	mit	
ihrem	Begleiter	zu	Abend.	Der	langweilige	junge	Mann,	der	sie	eingeladen	hatte,	zeichnete	
sich	 lediglich	 dadurch	 aus,	 daß	 er	 der	 Inhaber	 einer	 großen	 Wollfirma	 war.	 Trotzdem	
wurde	es	zwei	Uhr	morgens,	bis	sie	aufbrachen.	Der	junge	Herr	hätte	Ella	Creed	sehr	gern	
nach	 Hause	 begleitet,	 aber	 sie	 lehnte	 in	 einer	 plötzlichen	 Anwandlung	 von	
Schicklichkeitsgefühl	ab.	

Ein	Taxi	brachte	sie	zu	ihrem	hübschen	kleinen	Haus	in	St.	John's	Wood,	904	Acacia	Road.	
Das	 Grundstück	 lag	 hinter	 einer	 hohen	 Mauer;	 eine	 Zufahrt	 führte	 durch	 ein	
schmiedeeisernes	 Tor	 bis	 zu	 einem	 mit	 Fliesen	 belegten,	 glasüberdachten	 Gang,	 auf	 dem	
man	zur	eigentlichen	Haustür	kam.	

Nachdem	sie	den	Taxichauffeur	bezahlt	hatte,	klinkte	sie	das	äußere	Tor	auf	und	schloß	
dann	von	innen	zu.	Ein	Blick	zu	ihrem	erleuchteten	Zimmer	sagte	ihr,	daß	ihr	Mädchen	auf	
sie	wartete.	Sie	ging	die	Zufahrt	entlang	...	

»Wenn	Sie	schreien,	drehe	ich	Ihnen	den	Hals	um!«	

Diese	 Worte	 wurden	 ihr	 direkt	 ins	 Ohr	 gezischt,	 und	 sie	 blieb	 starr	 vor	 Schrecken	 und	
Furcht	 stehen.	 Aus	 den	 dunklen	 Sträuchern,	 die	 die	 Zufahrt	 an	 dieser	 Stelle	 einsäumten,	
tauchte	 eine	 breitschultrige,	drohende	 Gestalt	 auf.	 Das	Gesicht	 konnte	sie	nicht	erkennen,	
da	es	von	einem	schwarzen	Taschentuch	halb	bedeckt	war;	weiter	hinten	sah	sie	zu	ihrem	
Entsetzen	eine	zweite	Gestalt.	Ihre	Knie	wankten,	und	sie	taumelte	einen	Schritt	zurück.	

Endlich	holte	sie	keuchend	Luft	und	öffnete	den	Mund,	um	zu	schreien	–	aber	eine	große,	
schwere	Hand	legte	sich	sofort	über	ihr	Gesicht.	

»Hören	Sie!	Ich	bringe	Sie	um,	wenn	Sie	nur	einen	Laut	von	sich	geben!«	

Dann	wurde	es	Ella	Creed	glücklicherweise	schwarz	vor	den	Augen,	und	sie,	die	schon	oft	
eine	 Ohnmacht	 vorgetäuscht	 hatte,	 verlor	 zum	 erstenmal	 in	 ihrem	 Leben	 wirklich	 das	
Bewußtsein.	

Als	 sie	 wieder	 zu	 sich	 kam,	 fand	 sie	 sich	 in	 halbsitzender	 Stellung	 gegen	 die	 Haustür	
gelehnt.	Die	beiden	dunklen	Gestalten	waren	verschwunden	–	und	ebenso	ihre	Perlen	und	
ihre	 Smaragdspange.	 Es	 wäre	 nichts	 weiter	 als	 ein	 gewöhnlicher	 Raubüberfall	 gewesen,	
wenn	sie	nicht	an	einer	Schnur	um	ihren	Hals	eine	Karte	gefunden	hätte,	auf	der	das	Bild	
einer	gefiederten	Schlange	war.	
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»Glücklicherweise	 trug	Miss	 Creed	nicht	 ihre	 Juwelen,	 sondern	 täuschende	 Imitationen,	
so	daß	 den	Verbrechern	keine	 Kostbarkeiten	 in	die	Hände	 fielen.	Die	 Polizei	 ist	 im	Besitz	
einer	 Karte	 mit	 der	 rohen	 Zeichnung	 einer	 gefiederten	 Schlange.	 Stündlich	 erwartet	 man	
eine	weitere	interessante	Entwicklung	des	Falles.‹	–	Das	ist	also	die	Geschichte«,	fügte	der	
Nachrichtenredakteur	 des	 »Kurier«	 seiner	 Vorlesung	 mit	 einer	 Selbstzufriedenheit	 hinzu,	
die	Leute	seines	Schlages	immer	dann	anwenden,	wenn	sie	ihre	Untergebenen	fortschicken,	



um	 unlösbare	 Aufgaben	 zu	 lösen.	 »Die	 gefiederte	 Schlange	 gibt	 dem	 Fall	 eine	 besondere	
Nuance	–	ich	verspreche	mir	eine	Sensation	...«	

»Dann	 engagieren	 Sie	 doch	 gleich	 auch	 einen	 Sensationsschriftsteller	 für	 die	
Berichterstattung!«	erklärte	Peter	Dewin	grimmig.	

Peter	 Dewin	 war	 ein	 großer,	 etwas	 nachlässig	 gekleideter	 junger	 Mann	 mit	 ziemlich	
saloppem	Auftreten.	Wenn	er	sich	sauber	rasierte	und	einen	Frack	anzog,	was	bei	gewissen	
beruflichen	Anlässen	beim	besten	Willen	nicht	zu	umgehen	war,	sah	er	geradezu	flott	und	
elegant	 aus.	 Was	 er	 allerdings	 durchaus	 nicht	 wahrhaben	 wollte.	 Auf	 der	 Redaktion	 des	
»Postkuriers«	 erzählte	 man	 von	 ihm,	 daß	 seine	 Vorliebe	 für	 Verbrechen	 und	 Verbrecher	
fast	verdächtig	wäre	und	daß	er	sich	nichts	Schöneres	vorstellen	könne,	als	 in	der	Woche	
sieben	Tage	lang	Detektiv	zu	spielen.	

»Das	 Ganze	 gibt	 Stoff	 für	 einen	 Schauerroman,	 aber	 nicht	 für	 eine	 anständige	
Kriminalreportage,	 die	 Hand	 und	 Fuß	 hat«,	 erklärte	 er	 jetzt	 entrüstet.	 »Eine	 gefiederte	
Schlange	–	um	Gottes	willen!	Ich	wette,	daß	es	sich	nur	um	einen	raffinierten	Theatertrick	
handelt,	den	sich	die	Creed	ausgedacht	hat,	um	wieder	mal	in	die	Zeitungen	zu	kommen.	Um	
das	zu	erreichen,	würde	sie	sogar	aus	einem	Ballon	springen!«	

»Hat	 sie	 das	 wirklich	 mal	 gemacht?«	 erkundigte	 sich	 der	 phantasielose	
Nachrichtenredakteur	äußerst	interessiert.	

»Nein,	natürlich	nicht«,	entgegnete	Dewin	brummig.	»Aber	im	Ernst,	Parsons,	übergeben	
Sie	diese	Geschichte	doch	lieber	dem	Theaterkritiker	–	der	freut	sich	vielleicht	darüber.«	

Mr.	 Parsons	 zeigte	 nur	 auf	 die	 Tür.	 Peter	 Dewin	 hatte	 schon	 genug	 Erfahrungen	 als	
Journalist	 gemacht,	 um	 zu	 wissen,	 wieweit	 man	 einen	 Nachrichtenredakteur	 ärgern	 darf,	
ohne	 unmittelbare	 Gefahr	 zu	 laufen.	 Er	 schlenderte	 deshalb	 achselzuckend	 zum	
Reporterzimmer	zurück	und	klagte	seinen	scheinheilig	mitfühlenden	Kollegen	sein	Leid.	

Eines	 stand	 bei	 ihm	 auf	 jeden	 Fall	 fest	 –	 keine	 Schlange,	 mochte	 sie	 nun	 gefiedert	 sein	
oder	nicht,	sollte	die	Ursache	sein,	daß	er	seine	Stellung	verlor.	

*	

Bekanntschaften,	 die	 man	 in	 Cafés	 schließt,	 sind	 immer	 mit	 einer	 gewissen	 Gefahr	
verbunden.	Wenn	man	zu	jemandem	sagt:	»Darf	ich	Ihnen	vielleicht	den	Zucker	reichen?«,	
so	ist	das	noch	lange	kein	vollwertiger	Ersatz	für	eine	formelle	Vorstellung.	

Daphne	 Olroyd	 dachte	 darüber	 nach,	 als	 sie	 an	 einem	 grauen	 Novembernachmittag	
langsam	 auf	 den	 Eingang	 des	 Astoria-Hotels	 zusteuerte.	 Aber	 formelles	 Vorstellen	
garantiert	keineswegs	späteres	gutes	Betragen.	Auf	jeden	Fall	stand	es	bei	ihr	fest,	daß	trotz	
der	etwas	formlos	geschlossenen	Bekanntschaft	Peter	Dewin	ein	anständiger	Mensch	war.	
Davon	war	sie	mehr	überzeugt	als	von	Leicester.	Crewes	Anständigkeit	oder	von	der	seines	
ziemlich	zweifelhaft	aussehenden	Freundes.	

Vor	allem	hatte	sie	sich	schon	lange	angewöhnt,	sich	bei	der	Beurteilung	von	Menschen	
auf	 ihr	 eigenes	 Gefühl	 zu	 verlassen.	 Und	 das	 sagte	 ihr	 in	 diesem	 Fall,	 daß	 der	 große,	
nachlässig	gekleidete	junge	Mann	es	nicht	falsch	verstehen	würde,	daß	sie	seine	Einladung	
zum	Tee	ohne	Zögern	angenommen	hatte.	

Peter	Dewin	stand	mitten	im	Vestibül	des	Hotels	und	schaute	bereits	ängstlich	wartend	
auf	die	Drehtür,	als	sie	eintrat.	



»Ich	 habe	 einen	 Tisch	 ausgesucht,	 der	 möglichst	 weit	 von	 dieser	 prächtigen	 Kapelle	
entfernt	 ist.	 Oder	 ziehen	 Sie	 vielleicht	 die	 Nähe	 des	 Orchesters	 vor	 ...?	 Ich	 kann	 den	
dauernden	Krach	nicht	ausstehen.«	

Er	 führte	sie	zu	einem	Ecktisch	und	flüsterte	 ihr	dabei	so	ungeniert	Bemerkungen	über	
die	Leute	zu,	an	denen	sie	vorbeigingen,	daß	sie	unwillkürlich	lachen	mußte.	

Es	 war	 eine	 seiner	 kleinen	 Eigenheiten,	 nicht	 gerade	 geizig	 mit	 den	 Informationen	
umzugehen,	die	er	sich	über	Gott	und	die	Welt	zu	verschaffen	wußte.	Und	es	kam	ihr	fast	so	
vor,	als	ob	sie	neben	einem	lebenden	Nachrichtenbüro	herginge.	

»Hier	 sind	 wir	 –	 nehmen	 Sie	 doch	 bitte	 den	 Sessel.«	 Er	 schob	 ihn	 für	 sie	 zurecht.	 »So,	
sitzen	Sie	bequem?«	

Peter	Dewin	war	hier	ziemlich	bekannt.	Viele	schauten	herüber,	um	festzustellen,	ob	er	es	
auch	wirklich	sei,	da	er	ungewöhnlicherweise	in	Begleitung	einer	Dame	war.	

Daphne	 Olroyd	 erfuhr	 heute	 zum	 erstenmal,	 weichen	 Beruf	 er	 hatte.	 Interesse	 dafür	
brauchte	 sie	 nicht	 zu	 heucheln	 –	 Journalisten	 waren	 für	 sie	 schon	 immer	 mit	 einem	
gewissen	Nimbus	umgeben	gewesen.	

»Und	worüber	schreiben	Sie	speziell?«	erkundigte	sie	sich.	

»Hauptsächlich	 über	 Verbrechen,	 Mord,	 Raubüberfall	 und	 dergleichen«,	 erklärte	 er	
obenhin,	 während	 er	 seine	 schwarze	 Hornbrille	 aufsetzte.	 »Wenn	 es	 nicht	 genügend	
Verbrechen	 gibt,	 berichte	 ich	 auch	 über	 Hochzeiten	 und	 Begräbnisfeierlichkeiten.	 Ja,	 ich	
habe	mich	sogar	schon	soweit	herabgelassen,	über	eine	Parlamentsdebatte	zu	schreiben.	–	
Was	ist	nur	mit	dieser	verflixten	Brille	los,	ich	kann	gar	nichts	sehen!«	

»Warum	setzen	Sie	sie	dann	überhaupt	auf?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Sie	gehört	ja	gar	nicht	mir«,	entgegnete	er	vergnügt	und	nahm	sie	wieder	ab.	»Ich	habe	
sie	eben	für	einen	Kollegen	beim	Optiker	abgeholt.«	

Sie	schaute	ihn	zweifelnd	an,	mußte	dann	aber	doch	lächeln.	

»Wie	gefalle	ich	Ihnen	heute?«	erkundigte	sie	sich.	

»Sie	sind	sehr	hübsch	...	Das	bemerkte	ich	schon,	als	ich	Sie	das	erste	Mal	traf.	Eigentlich	
habe	ich	nicht	gedacht,	daß	Sie	heute	kommen	würden.	War	ich	nicht	zu	frech?«	

»Nein,	 durchaus	 nicht«,	 erwiderte	 sie	 lächelnd.	 »Ich	 fand	 Sie	 vielleicht	 etwas	
außergewöhnlich	...«	

»Das	 bin	 ich	 auch«,	 unterbrach	 er	 sie.	 »Ich	 habe	 mich	 auch	 noch	 niemals	 verliebt	 –	 bis	
jetzt	 war	 ich	 eigentlich	 immer	 der	 Meinung,	 daß	 man	 dabei	 seinen	 Verstand	 und	 Witz	
ziemlich	umsonst	vergeudet.«	

Der	Kellner	kam	und	stellte	Kannen	und	Tassen	vor	sie	auf	den	Tisch.	

»Sind	Sie	nicht	die	Sekretärin	von	Mr.	Crewe?«	

Sie	schaute	ihn	verwundert	an.	

»Ich	 habe	 Sie	 neulich	 dort	 gesehen	 –	 als	 ich	 bei	 ihm	 war,	 um	 ihn	 zu	 interviewen.	 Erst	
heute	morgen	ist	mir	das	wieder	eingefallen.«	

Gedankenvoll	rührte	er	seinen	Tee	um	und	runzelte	die	Stirn.	

»Kennen	Sie	die	Dame	dort	drüben?	Sie	sieht	dauernd	herüber.«	



»Das	 ist	 Mrs.	 Paula	 Staines«,	 erklärte	 sie.	 »Sie	 ist	 um	 sieben	 Ecken	 mit	 Mr.	 Crewe	
verwandt.«	

Dewin	beobachtete	die	elegante	Dame.	Sie	saß	aber	zu	weit	von	ihm	entfernt,	als	daß	er	
ihr	Gesicht	genauer	hätte	sehen	können.	

»Sind	Sie	eigentlich	mit	Ihrer	Stellung	zufrieden?«	erkundigte	er	sich	dann	plötzlich.	

»Mit	meinem	Posten	bei	Mr.	Crewe?«	Sie	zögerte.	»Wenn	ich	ehrlich	sein	soll	–	eigentlich	
nicht.	 Ich	 bin	 gerade	 dabei,	 mir	 eine	 andere	 Stellung	 zu	 suchen,	 habe	 aber	 leider	 noch	
keinen	Erfolg	gehabt.«	

Er	sah	sie	aufmerksam	an.	

»Ist	Crewe	nicht	recht	eigenartig?	Er	hat	keinen	besonders	guten	Ruf.	Sein	Vermögen	hat	
er	 auf	 etwas	 seltsame	 Art	 erworben	 –	 über	 Nacht	 wurde	 er	 plötzlich	 reich,	 und	 niemand	
weiß,	woher	dieser	Geldsegen	kam.	Es	wäre	wirklich	besser,	wenn	Sie	fortgingen.«	

»Interessieren	 Sie	 sich	 so	 sehr	 für	 Crewe?	 Oder	 ist	 das	 nur	 Ihr	 allgemeiner	
Informationstrieb	...?«	

»Spotten	 Sie	 nicht,	 ich	 interessiere	 mich	 wirklich	 für	 ihn.	 Und	 habe	 schon	 die	
verschiedensten	Theorien	–	aber	keine	stimmt.	–	Nun	essen	Sie	doch	endlich	mal	Ihre	Torte	
auf!«	

Daphne	nickte	folgsam.	

»Nachher	 muß	 ich	 zu	 einer	 Dame,	 über	 die	 ich	 einen	 Artikel	 schreiben	 soll,	 der	 für	 sie	
mindestens	 tausend	 Pfund	 Reklamewert	 hat	 –	 und	 dabei	 hat	 sie	 noch	 nicht	 mal	 für	 zehn	
Pfund	Schmuck	eingebüßt.«	

»Meinen	Sie	vielleicht	Ella	Creed?«	 fragte	Daphne	überrascht.	»Die	 junge	Dame,	die	vor	
ihrer	Haustür	überfallen	wurde?«	

»Kennen	Sie	sie	etwa?«	fragte	er.	

»Nur	vom	Sehen.	Sie	kommt	manchmal	zu	Mr.	Crewe,	und	er	war	auch	sehr	bestürzt	über	
den	Vorfall.	Auch	er	hat	an	dem	Tag,	an	dem	Miss	Creed	überfallen	wurde,	eine	Karte	mit	
dem	Bild	der	gefiederten	Schlange	erhalten	und	hat	sich	sehr	darüber	aufgeregt.«	

Peter	sah	sie	nachdenklich	an.	

»Ich	 glaube	 eigentlich	 nicht,	 daß	 es	 damit	 etwas	 auf	 sich	 hat«,	 meinte	 er	 schließlich.	
»Hinter	phantastischen	Geschichten	wie	dieser	steckt	meistens	nichts	als	 leeres	Gerede.	–	
Was	haben	Sie	nachher	vor?«	erkundigte	er	sich	nach	einer	kleinen	Pause.	

Sie	lachte	ihn	an.	

»Ich	habe	mich	um	eine	andere	Stellung	beworben	–	ohne	Hoffnung,	daß	ich	dabei	Erfolg	
haben	werde.«	

Vor	 dem	Hoteleingang	 trennte	er	sich	von	 ihr	 und	schlenderte	dann	 zum	»Orpheum«	–	
dem	Theater,	das	Miss	Creed	gehörte.	Er	erwartete	nicht,	daß	sie	schon	um	diese	Zeit	dort	
sein	würde,	und	freute	sich	um	so	mehr,	als	er	erfuhr,	daß	sie	schon	in	ihrer	Garderobe	sei	
und	ihn	erwarte.	

Offensichtlich	war	sie	kurz	vorher	eingetroffen,	denn	sie	hatte	ihren	Pelzmantel	noch	an.	
Dewin	begegnete	 ihr	zum	erstenmal,	doch	kannte	er	den	Mann,	der	neben	 ihr	stand,	sehr	
gut.	



Joe	 Farmer	 war	 wirklich	 eine	 sehr	 bekannte	 Persönlichkeit	 in	 London.	 Er	 war	 etwas	
untersetzt	und	hatte	ein	rotes,	ziemlich	gewöhnliches	Gesicht.	Man	sah	ihm	von	weitem	den	
neureichen	Unternehmer	an.	Hauptsächlich	managte	er	Boxveranstaltungen,	außerdem	war	
er	auch	noch	Eigentümer	einer	ganzen	Reihe	berüchtigter	Nachtlokale.	Bei	den	Rennen	ließ	
er	einige	Pferde	laufen,	die	in	Berkshire	trainiert,	wurden,	und	wenn	sein	Ruf	auch	nicht	der	
beste	war,	erfreute	er	sich	doch	einer	gewissen	Popularität.	

Wie	viele	Leute	seines	Schlages	hatte	er	eine	Schwäche	für	Brillanten.	Auch	jetzt	blitzte	in	
seiner	Krawatte	wieder	ein	Stein,	den	man	beim	besten	Willen	nicht	übersehen	konnte.	

Er	begrüßte	den	Reporter	mit	einem	freundlichen	Grinsen	und	streckte	ihm	seine	fette,	
etwas	feuchte	Hand	entgegen.	

»Das	 ist	 der	 richtige	 Mann	 –	 an	 den	 mußt	 du	 dich	 wenden,	 Ella«,	 sagte	 er	 mit	 seiner	
tiefen,	heiseren	Stimme,	die	nach	einer	chronischen	Kehlkopfentzündung	klang.	»Kommen	
Sie,	Peter,	alter	Junge	–	nehmen	Sie	Platz.	Darf	ich	dir	vorstellen,	Ella	–	dies	ist	Mr.	Dervent	
...«	

»Dewin,	mein	Bester«,	entgegnete	Peter	gelangweilt.	»D-e-w-i-n.«	

Joe	Farmer	lachte	heiser.	

»Na,	 für	 mich	 sind	 Sie	 eben	 Peter.	 Werden	 Sie	 sich	 den	 nächsten	 großen	 Boxkampf	
ansehen,	den	ich	arrangiere?«	

»Rede	doch	jetzt	nicht	von	Boxkämpfen!«	fuhr	Miss	Creed	ärgerlich	dazwischen.	»Sind	Sie	
Journalist?«	wendete	sie	sich	dann	an	Dewin.	»Vermutlich	kommen	Sie	wegen	des	Überfalls	
von	gestern	abend.	Ehrlich	gesagt,	ich	habe	mich	noch	nie	in	meinem	Leben	so	gefürchtet.«	

Sie	sprach	sehr	hastig.	

»Es	ist	wirklich	ein	Glück,	daß	es	nicht	meine	echten	Juwelen	waren.	Heutzutage	kann	es	
sich	 eine	 Dame	 einfach	 nicht	 leisten,	 Schmuck	 im	 Wert	 von	 20	000	 Pfund	
spazierenzutragen.	Das	finden	Sie	doch	auch,	Mr.	Dewin?«	

»Kann	ich	die	Karte	einmal	sehen?«	unterbrach	er	den	Wortschwall.	

Sie	öffnete	 ihre	Handtasche	und	zog	ein	schmutziges	Stück	Karton	heraus,	das	an	einer	
Schnur	befestigt	war.	»Das	hing	um	meinen	Hals,	als	ich	wieder	zu	mir	kam«,	berichtete	sie.	
»Übrigens	habe	ich	durchaus	nicht	die	Geistesgegenwart	verloren,	als	ich	dem	Verbrecher	
gegenüberstand	...«	

»Würden	Sie	die	Leute,	die	Sie	überfallen	haben,	wiedererkennen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 es	 war	 ja	 ganz	 dunkel.	 Das	 Taxi	 war	 schon	 weggefahren,	 und	 das	 Licht	 der	
Straßenlampen	dringt	nicht	durch	die	Bäume	und	Sträucher.«	

Dewin	untersuchte	die	Karte	mit	dem	Bild	der	gefiederten	Schlange	genau.	

»Glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 sich	 ganz	 einfach	 jemand	 einen	 schlechten	 Scherz	 mit	 Ihnen	
erlaubt	hat?«	

Offensichtlich	ärgerte	sie	sich	über	seine	Frage.	

»Einen	Scherz?«	entgegnete	sie	scharf.	»Glauben	Sie	vielleicht,	daß	meine	Freunde	sich	so	
etwas	erlauben	würden?	Nein,	diese	Kerle	waren	hinter	meinen	Juwelen	her,	und	es	tut	mir	



leid,	 daß	 ich	 nicht	 ihre	 Gesichter	 sehen	 konnte,	 als	 sie	 entdeckten,	 daß	 sie	 nur	 wertlose	
Imitationen	erbeutet	hatten!«	

Dewin	ließ	sich	dann	noch	berichten,	wie	sie	kurz	vorher	die	Karte	in	ihrer	Handtasche	
gefunden	hatte.	

»Es	ist	merkwürdig«,	meinte	Miss	Creed,	»daß	mein	Bekannter,	Mr.	Leicester	Crewe,	der	
Börsenmakler,	auch	eine	solche	Karte	erhalten	hat	und	...«	

»Ich	 habe	 übrigens	 auch	 eine	 bekommen«,	 mischte	 sich	 plötzlich	 Joe	 Farmer	 ins	
Gespräch.	Dabei	verzog	sich	sein	Gesicht	zu	einem	ziemlich	einfältigen	Grinsen.	»Sagen	Sie	
mal,	was	halten	Sie	eigentlich	davon,	daß	man	diesem	hübschen	Baby	hier	so	was	angetan	
hat?«	

Farmer	hatte	viel	mit	amerikanischen	Boxern	zu	tun,	und	seine	Sprechweise	war	danach.	

»Passen	Sie	auf,	Peter,	ich	glaube,	ich	habe	eine	ganz	große	Geschichte	für	Sie	...«	

»Halt	endlich	den	Mund!«	warf	Miss	Greed	wieder	dazwischen.	»Deine	Geschichte	gehört	
jetzt	wirklich	nicht	hierher.«	

Sie	 hatte	 in	 so	 scharfem	 Ton	 gesprochen,	 daß	 sie	 sich	 gleich	 darauf	 veranlaßt	 fühlte	
abzumildern.	

»Mr.	 Farmer	 vermutet	 nämlich,	 daß	 der	 Verbrecher	 ein	 Mann	 sei,	 mit	 dem	 wir	 einmal	
eine	Auseinandersetzung	hatten,	aber	der,	den	er	meint,	ist	ja	längst	tot	und	kann	es	doch	
unmöglich	gewesen	sein.«	

Sie	schaute	Farmer	bedeutsam	an.	

»Je	weniger	darüber	gesprochen	wird,	desto	besser.«	

»Ob	er	wirklich	tot	oder	noch	am	Leben	ist,	weiß	ich	nicht«,	erwiderte	Joe	vorsichtig.	»Auf	
jeden	Fall	habe	 ich	meine	besonderen	Ansichten	darüber	und	handele	danach.	 Ich	gehöre	
zu	den	Leuten,	die	sich	zu	nichts	drängen	lassen!«	

»Willst	 du	 jetzt	 endlich	 ruhig	 sein!«	 Diesmal	 war	 Miss	 Creed	 wirklich	 böse,	 und	 Mr.	
Farmer	gehorchte	ihr	sofort.	

Im	allgemeinen	konnte	Dewin	nicht	viel	Neues	erfahren,	und	er	ging	ziemlich	verärgert	–	
und	 auch	 etwas	 bestürzt	 zu	 seinem	 Büro	 zurück.	 Im	 Vorraum	 traf	 er	 den	
Nachrichtenredakteur,	der	gerade	weggehen	wollte.	

»Irgend	 etwas	 steckt	 hinter	 diesen	 merkwürdigen	 Visitenkarten«,	 erklärte	 ihm	 Parsons	
sofort	hartnäckig.	»Die	ganze	Zeit	habe	ich	darüber	nachgedacht.	Meiner	Meinung	nach	hat	
die	gefiederte	Schlange	eine	ganz	besondere	Bedeutung.	Ich	habe	im	Konversationslexikon	
nachgeschlagen	 und	dabei	wenigstens	herausgefunden,	daß	 sie	von	den	alten	Azteken	als	
Gottheit	verehrt	wurde.	An	Ihrer	Stelle	würde	ich	einmal	Mr.	Beale	aufsuchen.«	

»Wer	ist	Mr.	Beale?«	fragte	Dewin.	

»Mr.	 Gregory	 Beale	 ist	 Archäologe«,	erklärte	 der	 Redakteur	 geduldig.	 »Außerdem	 ist	 er	
Millionär.	Heute	abend	kam	er	von	einer	Expedition	zurück,	auf	der	er	die	Ruinenstädte	der	
Maya	durchforscht	hat.	Bestimmt	kann	er	Ihnen	genaueres	sagen.«	

Freundlich	grüßend	verließ	er	das	Gebäude.	Peter	Dewin	war	schon	auf	halber	Höhe	der	
Treppe,	als	ihn	der	Redakteur	noch	einmal	zurückrief.	



»Mr.	 Beale	 interessiert	 sich	 im	 übrigen	 sehr	 für	 Sozialreformen«,	 sagte	 Parsons	 noch.	
»Bieten	Sie	ihm	doch	Ihre	Begleitung	bei	einem	Spaziergang	durch	den	Osten	Londons	an.	
Das	gibt	einen	Artikel	von	mindestens	Spaltenlänge.«	

Als	Dewin	wieder	die	Treppe	hinaufstieg,	war	er	in	nicht	gerade	rosiger	Stimmung.	
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Gregory	 Beale	 war	 in	 jeder	 Beziehung	 ein	 Sonderling	 und	 hatte	 den	 Zeitungen	 durch	
seine	 verschiedenen	 Spleens	 schon	 häufig	 Stoff	 geliefert.	 Unter	 anderem	 war	 eine	 seiner	
Lieblingsbeschäftigungen	 das	 Studium	 der	 Lebensgewohnheiten	 armer	 Leute.	 Verkleidet	
streifte	 er	 durch	 die	 verrufensten	 Gegenden	 Londons;	 er	 wohnte	 und	 schlief	 dort	 –	 und	
verteilte	von	Zeit	zu	Zeit	erhebliche	Beträge	an	Familien,	die	einen	besonders	harten	Kampf	
ums	 Dasein	 führen	 mußten.	 Dabei	 gab	 sich	 der	 Mann	 in	 seiner	 Verkleidung	 –	 mit	
zerzaustem	Bart	und	feuerroter	Krawatte	–	niemals	als	Gregory	Beale	zu	erkennen.	Er	hatte	
ein	Dutzend	anderer	Namen	und	änderte	seine	Adresse	von	Woche	zu	Woche.	Bald	wohnte	
er	in	Limehouse,	bald	in	Poplar,	bald	bei	den	Victoria	Docks	oder	in	Eastham.	In	der	letzten	
Zeit	war	ihm	die	Sorge	für	die	Armen	etwas	langweilig	geworden	–	möglicherweise	hatte	er	
auch	einige	schlechte	Erfahrungen	gemacht.	Eines	Tages	erfuhr	die	Gelehrtenwelt	Londons,	
daß	er	nach	Brasilien	gegangen	sei,	um	sich	dem	Studium	der	alten	mittelamerikanischen	
Kulturen	zu	widmen,	die	ihn	schon	immer	besonders	interessiert	hatten.	

Sechs	 Jahre,	 nachdem	 sein	 Anwalt	 die	 Verwaltung	 des	 ungeheuren	 Vermögens	
übernommen	hatte,	fuhr	der	Schnellzug,	der	Mr.	Beale	zurückbrachte,	langsam	in	Waterloo	
Station	ein.	

Kein	Freund	holte	den	Forscher	ab.	Er	stand	ganz	allein	auf	dem	Bahnsteig	–	eine	große,	
sehnige	 Gestalt	 mit	 braungebranntem	 Gesicht;	 seine	 blauen	 Augen	 leuchteten	 noch	 wie	
früher,	nur	seine	Haare	waren	etwas	grauer	geworden.	

Endlich	 bahnte	 sich	 sein	 Diener	 John	 einen	 Weg	 durch	 die	 Menge,	 um	 das	 Gepäck	 in	
Empfang	zu	nehmen.	

»Ah,	John	Collitt	–	ich	kenne	Sie	kaum	noch!«	sagte	Mr.	Beale	liebenswürdig.	

»Jawohl,	Sir	–	ich	hoffe,	daß	Sie	eine	gute	Reise	hatten.«	

Die	Tür	eines	eleganten	Wagens	wurde	vor	ihm	aufgerissen.	

»Um	das	Gepäck	kümmert	sich	eine	Agentur	–	fahren	Sie	mich	jetzt	sofort	nach	Hause.«	

Er	 sank	 in	den	tiefen	Sitz	zurück	und	beobachtete	mit	 fast	kindlicher	Freude	die	vielen	
Bilder	 Londons,	 die	 an	 ihm	 vorüberzogen.	 Ein	 Mann	 schob	 einen	 Karren	 mit	Äpfeln	 –	auf	
der	 Westminster	 Bridge	 Road	 riefen	 Zeitungsjungen	 Extrablätter	 aus	 –	 das	
Parlamentsgebäude	war	hell	erleuchtet.	

Mr.	Beale	atmete	tief.	Er	war	wieder	daheim!	

Der	Wagen	fuhr	durch	den	finsteren	Park	in	die	Brompton	Road,	bog	links	ein	und	hielt	
vor	 einem	 großen,	 vornehmen	 Haus.	 Der	 untersetzte,	 kahlköpfige	 Butler	 kam	 eilig	 die	
Treppenstufen	herunter.	

»Willkommen	zu	Hause,	Mr.	Beale.«	



Basseys	Stimme	klang	heiser.	War	es	nur	Erregung,	oder	war	er	so	alt	geworden?	Gregory	
Beale	schaute	ihn	verwundert	an.	

»Schönen	Dank,	Bassey.«	

Der	Butler	stieg	vor	ihm	die	Treppenstufen	hoch.	Feierlich	trat	er	dann	zur	Seite	und	ließ	
seinen	Herrn	zuerst	durch	die	Tür	gehen.	

»Eine	 junge	 Dame	 wartet	 im	 Studierzimmer,	 Sir.	 Ich	 wußte	 nicht	 recht,	 was	 ich	 mit	 ihr	
anfangen	sollte.	Sie	sagt,	sie	sei	auf	eine	Annonce	hin	gekommen	...«	

Gregory	Beale	nickte	lächelnd.	

»Stimmt	schon,	 ich	habe	telegrafisch	in	der	Zeitung	inseriert	 ...	brauche	eine	Sekretärin.	
Bringen	Sie	die	junge	Dame	bitte	her.«	

Daphne	 Olroyd	 folgte	 dem	 Butler.	 Als	 sie	 eintrat,	 begegnete	 sie	 dem	 freundlich	
forschenden	Blick	Mr.	Beales.	

»Bitte,	nehmen	Sie	doch	Platz,	Miss	...?«	

»Olroyd«,	erwiderte	sie	und	lächelte	ihn	an.	»Ich	fürchte,	daß	ich	etwas	ungelegen	komme	
–	leider	wußte	ich	nicht,	daß	Sie	gerade	erst	aus	Amerika	zurückkommen.«	

»Das	 wissen	 die	 meisten	 nicht.	 So	 bedeutend	 bin	 ich	 nicht,	 daß	 diese	 große	 Stadt	 von	
meiner	Ankunft	Notiz	nimmt.	Übrigens	haben	Sie	doch	ein	Telegramm	erhalten,	in	dem	Sie	
aufgefordert	 wurden,	 sich	 vorzustellen.	 Mein	 Anwalt,	 Mr.	 Holden,	 hat	 es	 Ihnen	 geschickt.	
Anscheinend	war	das	Gehalt,	das	ich	in	der	Annonce	angab,	so	hoch,	daß	sich	viele	Leute	um	
den	Posten	bewarben.«	

Bildete	 sie	 es	 sich	 nur	 ein,	 oder	 klang	 wirklich	 ein	 Ton	 von	 Enttäuschung	 in	 seiner	
Stimme?	Ihr	Mut	sank	bei	diesem	Gedanken.	Das	Inserat	hatte	sie	von	einem	wohlgesinnten	
Unbekannten	 zugeschickt	 bekommen	 und	 sich	 ohne	 große	 Hoffnungen	 um	 die	 Stelle	
beworben.	

»Ich	glaube,	daß	ich	 im	großen	ganzen	Ihre	Ansprüche	erfüllen	kann«,	erklärte	sie	 jetzt	
schnell,	 um	 von	 vornherein	 jeden	 Einwand	 zu	 entkräften.	 »Ich	 kann	 sehr	 schnell	
maschineschreiben	und	stenografieren;	Französisch	spreche	ich	ausgezeichnet	...«	

Er	hob	abwehrend	und	beruhigend	die	Hand.	

»Ich	glaube	Ihnen	ja.	Wo	arbeiten	Sie	zur	Zeit?«	

Sie	sagte	es	ihm.	Anscheinend	machte	der	Name	Leicester	Crewe	gar	keinen	Eindruck	auf	
ihn;	er	fragte	sie	nur,	warum	sie	die	Stellung	wechseln	wolle.	

Sie	zögerte	etwas	mit	der	Antwort.	

»Das	hohe	Gehalt	reizt	mich	natürlich,	aber	–	vor	allem	möchte	ich	von	Mr.	Crewe	fort.«	

Er	nickte	und	schaute	einige	Zeit	nachdenklich	zu	Boden.	

»Gut«,	 sagte	 er	 schließlich	 und	 fügte	 dann	 zu	 ihrer	 nicht	 geringen	 Freude	 hinzu:	 »Ich	
engagiere	Sie	–	wann	können	Sie	anfangen?«	

Mit	beschwingten,	 leichten	Schritten	verließ	sie	zehn	Minuten	später	das	Haus.	Sie	war	
gut	gelaunt	und	dachte	an	nichts	Böses.	Doch	als	sie	schnell	aus	der	düsteren	Nebenstraße	
in	 die	 Hauptstraße	 einbog,	 löste	 sich	 ein	 Mann	 aus	 dem	 Dunkel	 einer	 Mauer;	 er	 hatte	 sie	
von	 dem.	 Augenblick	 an	 beobachtet,	 als	 sie	 das	 Astoria-Hotel	 verließ.	 Geräuschlos	
überquerte	er	die	Straße	und	folgte	ihr.	Sie	ahnte	nicht,	daß	sie	verfolgt	wurde,	bis	sie	sich	



an	einer	Ecke	zufällig	umdrehte	und	die	dunkle	Gestalt	undeutlich	durch	den	Nebel	auf	sich	
zukommen	sah.	

Zuerst	wollte	sie	davonlaufen,	dann	überlegte	sie	sich	aber,	daß	es	vielleicht	nur	ein	ganz	
harmloser	Spaziergänger	sei,	und	wollte	warten,	bis	er	vorbei	wäre.	Doch	plötzlich	blieb	die	
Gestalt	stehen.	Nur	einen	Augenblick	konnte	sie	die	Umrisse	eines	Mannes	erkennen,	dann	
war	er	 im	Nebel	verschwunden.	Gleich	darauf	wußte	sie,	 warum	er	nicht	weitergegangen	
war.	

Ein	 Polizist	 kam	 auf	 seinem	 Patrouillengang	 langsam	 auf	 sie	 zugeschlendert.	 Und	 die	
Beauftragten	der	gefiederten	Schlange	vermeiden	Begegnungen	mit	der	Polizei.	

4 

Böse	Zungen	sagten	Mr.	Leicester	Crewe	nach,	daß	er	sich	früher	auf	höchst	verdächtige	
Weise	sein	Geld	verdient	hätte.	Manche	Leute	erinnerten	sich	auch	noch	an	die	Zeit,	wo	er	
sich	 auf	 der	 Effektenbörse	 herumgetrieben	 hatte.	 Damals	 hieß	 er	 einfach	 Billy,	 hatte	 nur	
sehr	wenig	Geld,	kannte	sich	dafür	aber	ausgezeichnet	in	Minenaktien	aus.	

Mr.	 Crewe	 dachte	 an	 diese	 Zeit	 zurück	 ...	 Er	 sah	 sich	 mit	 einem	 düsteren	 Blick	 in	 der	
schönen	 Bibliothek	 seines	 Hauses	 um,	 das	 durch	 besondere	 Umstände	 sein	 Eigentum	
geworden	 war.	 Wie	 lange	 würde	 es	 ihm	 noch	 gehören?	 Hatte	 dieses	 unheimliche	
Schlangenbild	irgendeine	unheilvolle	Vorbedeutung?	

Es	 war	 sechs	 Uhr	 abends.	 Kurz	 vorher	 war	 Daphne	 Olroyd	 von	 dem	 Besuch	 bei	 ihrem	
neuen	 Chef	 zurückgekehrt.	 Mr.	 Crewe	 wußte	 noch	 nichts	 von	 dem	 bevorstehenden	
Stellungswechsel	seiner	Sekretärin.	Er	war	heute	früh	nach	Hause	gekommen,	weil	er	noch	
eine	 sehr	 wichtige	 Verabredung	 hatte.	 Als	 er	 daran	 dachte,	 öffnete	 er	 den	 in	 die	 Wand	
eingebauten	 Tresor	 und	 nehme	 ein	 schmutziges	 Stück	 Papier	 heraus,	 auf	 dem	 einige	
ungelenk	geschriebene	Worte	standen.	Er	überlas	sie,	faltete	das	Papier	wieder	zusammen	
und	steckte	es	in	die	Westentasche.	Der	Diener	kam	herein,	um	im	Kamin	nachzulegen,	und	
Mr.	Crewe	fragte	ihn:	

»Ist	der	Mann	noch	nicht	da?«	

»Nein,	Sir.«	

Mr.	Crewe	zog	nachdenklich	die	Stirn	kraus.	

»Sagen	 Sie	 mir	 sofort	 Bescheid,	 wenn	 er	 kommt.	 Ich	 möchte,	 daß	 Sie	 ihn	 im	 Auge	
behalten.	 Er	 ist	 ein	 entlassener	 Sträfling,	 ich	 kannte	 ihn	 früher	 mal	 –	 hm	 –	 bevor	 er	 ins	
Gefängnis	kam.«	

»Sehr	wohl,	Sir.«	

Zehn	Minuten	verstrichen,	dann	schlug	die	kleine	Uhr	auf	dem	Kamin	halb.	 Im	gleichen	
Augenblick	 klopfte	 es,	 und	 der	 Diener	 kam	 mit	 einem	 kahlköpfigen	 kleinen	 Mann	 in	
abgerissenen	Kleidern	herein.	Auffallend	an	dem	Mann	waren	seine	saubergeputzten	alten	
Schuhe	und	die	langen	Narben,	die	sein	unrasiertes	Kinn	verunzierten.	

»Hugg	–	Harry	Hugg«,	stellte	er	sich	vor.	

Mr.	Crewe	winkte	dem	Diener,	sich	zu	entfernen.	



»Vor	zwei	Monaten	erhielt	 ich	von	Ihnen	einen	Brief«,	begann	er,	nachdem	sich	die	Tür	
geschlossen	hatte.	»Ich	antwortete	damals	nicht	darauf,	weil	 ich	mich	nicht	auf	den	Mann	
besinnen	konnte.	Seitdem	hat	sich	einiges	ereignet	 ...	 Ich	erinnere	mich	jetzt	–	Lane	–	war	
das	nicht	der	Name?«	

Mr.	 Hugg	 nickte.	 Mit	 hängendem	 Kopf	 stand	 er	 in	 der	 Mitte	 des	 Zimmers.	 Anscheinend	
waren	Mr.	Crewe	seine	Stühle	für	diesen	schmutzigen	Menschen	zu	schade.	

»Lane	–	William	Lane	–	kriegte	sieben	Jahre	für	Falschmünzerei	...«,	murmelte	der	kleine	
Mann	verlegen.	

»Falschmünzerei?«	

»Hat	Banknoten	gefälscht,	und	die	Polente	erwischte	ihn	dabei.	Er	bekam	sieben	Jahre	–	
war	 seine	 erste	 Straftat.	 Ein	 ruhiger	 Mensch	 –	 wir	 lagen	 beide	 in	 demselben	 Flügel	 in	
Dartmoor.	Merkwürdigerweise	war	er	die	ganze	Zeit,	die	er	absitzen	mußte,	niemals	krank	
oder	traurig.	Wir	waren	beide	an	demselben	Tag	ins	Gefängnis	gekommen	ich	wurde	wegen	
Einbruch	verknackt	–	und	kamen	zur	gleichen	Zeit	wieder	raus.«	

»Hat	er	mal	meinen	Namen	erwähnt?«	

Hugg	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	Sir,	niemals.	Wir	gingen	dann	beide	nach	London:	Ich	hatte	Verwandte	in	Reading,	
und	ich	sagte,	er	solle	mitkommen,	denn	er	hatte	kein	Zuhause.	In	Reading	erfuhr	ich,	daß	
meine	Verwandten	fortgezogen	waren,	und	wir	wanderten	weiter	auf	der	Landstraße	nach	
Newbury.	Er	starb	in	Thatcham	–	fiel	tot	um	auf	der	Straße.«	

Er	kramte	ein	Stück	Papier	aus	der	Tasche,	nach	dem	Mr.	Crewe	hastig	griff.	Es	war	ein	
amtliches	Dokument,	das	den	Tod	William	Lanes	bestätigte.	

»Was	ganz	Merkwürdiges	sagte	er,	kurz	bevor	er	starb:	›Harry,	wenn	mir	was	zustoßen	
sollte,	dann	geh	zu	Mr.	Leicester	Crewe	und	sage	ihm,	er	soll	nicht	die	gefiederte	Schlange	
vergessen!‹«	

»Die	gefiederte	Schlange?«	Crewe	atmete	schwer.	»Sind	Sie	sich	auch	ganz	sicher?«	

Harry	Hugg	nickte.	

»Ja,	ganz	bestimmt	–	und	er	sagte	ja	auch	weiter	nichts.«	

Niemals	 vorher	 hatte	 Crewe	 sich	 mit	 Schlangen	 beschäftigt,	 weder	 gefiederten	 noch	
ungefiederten.	 Nervös	 ging	 er	 im	 Zimmer	 auf	 und	 ab	 –	 es	 bestand	 also	 eine	 gewisse	
Verbindung	zwischen	dem	toten	William	Lane	und	der	phantastischen	Warnung	...	

»Ist	 dieser	 Lane	 auch	 wirklich	 tot?«	 unterbrach	 Mr.	 Crewe	 plötzlich	 das	 Schweigen.	
»Wissen	Sie	das	ganz	bestimmt	...?	Sie	kannten	ihn	doch?«	

»Kannten	 ihn!«	entgegnete	Hugg	verächtlich.	»So	gut	wie	 ich	meine	rechte	Hand	kenne.	
Ich	war	bei	ihm,	bis	sie	ihn	begraben	hatten.«	

»Hat	er	irgendwelche	Verwandte?«	

Hugg	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 glaube	 nicht.	 Als	 er	 tot	 war,	 hat	 mich	 diese	 Sache	 mit	 der	 gefiederten	 Schlange	
mächtig	 beunruhigt.	 Er	 war	 so	 ernst,	 als	 er	 mir	 das	 auftrug	 –	 eigentlich	 gar	 nicht	 wie	 'n	
Verrückter	...«	



Mr.	Crewe	ging	unablässig	im	Zimmer	auf	und	ab.	Diese	Karten	waren	also	kein	Scherz!	
Der	Überfall	auf	Ella	hatte	seine	tiefe	und	unheimliche	Bedeutung.	Angenommen,	Lane	wäre	
noch	 am	 Leben	 –	 gegen	 wen	 würde	 er	 etwas	 unternehmen?	 Doch	 nur	 gegen	 Ella,	 Paula	
Staines,	 Joe	 Farmer	 und	 ihn	 selbst!	 Ungeduldig	 zuckte	 er	 die	 Schultern	 und	 sah	 den	
früheren	Sträfling	mißtrauisch	an.	

»Hat	 er	 sonst	 wirklich	 nichts	 gesagt?	 Hat	 er	 nicht	 Ihnen	 und	 Ihren	 Freunden	 noch	
allerhand	 über	 mich	 vorgeflunkert?	 Hören	 Sie	 zu,	 Hugg	 –	 ich	 werde	 Ihnen	 ein	 hübsches	
Sümmchen	geben,	wenn	Sie	mir	die	Wahrheit	sagen!«	

Aber	Huggs	Gesicht	blieb	ausdruckslos;	er	schüttelte	nur	den	Kopf.	

»Aber	Sir,	was	sollte	er	denn	auch	von	'nem	Gentleman	wie	Ihnen	erzählen?	Übrigens	war	
auch	er	ein	gebildeter	Mann,	nicht	so	einer	wie	ich	und	die	andern	–	er	hätte	zu	unsereinem	
gar	nichts	gesagt.«	

Crewe	 zog	 seine	 Brieftasche	 heraus	 und	 ließ	 nachlässig	 einige	 Banknoten	 durch	 die	
Finger	gleiten.	

»Was	würden	Sie	zu	hundert	Pfund	sagen?«	

Hugg	lächelte	schmerzlich.	

»Das	 wäre	 die	 Rettung	 für	 mich	 –	 aber	 ich	 kann	 Ihnen	 wirklich	 nichts	 sagen,	 obgleich	
ich's	gern	täte.«	

Leicester	 nahm	 zwei	 Noten	 und	 reichte	 sie	 dem	 Mann.	 Er	 fühlte,	 daß	 er	 die	 Wahrheit	
sagte	–	daß	Lane	tot	war.	Aber	was	hatte	es	mit	der	gefiederten	Schlange	auf	sich?	

»Hier	sind	zwanzig	Pfund.«	

Der	kleine	Mann	steckte	das	Geld	hastig	ein.	

»Ich	habe	Ihre	Adresse«,	fuhr	Crewe	fort.	»Wenn	Sie	die	Wohnung	wechseln,	dann	lassen	
Sie	es	mich	wissen.	Den	Totenschein	werde	ich	behalten.«	

Als	 Mr.	 Crewe	 nach	 dem	 Diener	 läutete,	 trat	 Hugg	 einen	 Schritt	 vor	 und	 sagte	 plötzlich	
noch	etwas	recht	Unmotiviertes.	

»Dieser	 Lane	 war	 'n	 guter	 Kerl.	 Er	 hat	 mir	 in	 Dartmoor	 sogar	 das	 Leben	 gerettet	 ...«	 In	
seiner	Stimme	klang	jetzt	etwas	Herausforderndes.	

»Ja,	ja,	schon	gut«,	winkte	Crewe	ungeduldig	ab.	»Sehr	interessant	–	nun,	das	wär's	dann	
wohl!«	

Harry	 Hugg	 verließ	 das	 Zimmer;	 er	 murmelte	 einige	 unzusammenhängende	 Worte	 vor	
sich	hin.	

So	war	das	also.	Leicester	Crewe	richtete	sich	auf,	als	ob	ihm	eine	Last	von	den	Schultern	
gefallen	 wäre.	 Lange	 stand	 er	 vor	 dem	 Kamin,	 schaute	 ins	 Feuer	 und	 dachte	 über	 den	
verstorbenen	William	Lane	nach	–	ein	Gespenst,	das	ihn	die	letzten	Jahre	verfolgt	hatte,	war	
nun	verschwunden.	

Schließlich	 ging	 er	 zum	 Schreibtisch	 und	 drückte	 auf	 einen	 Klingelknopf.	 Gleich	 darauf	
trat	Daphne	Olroyd	ins	Zimmer.	

Mr.	Crewe	schaute	sie	abschätzend	an.	Sie	sah	wirklich	sehr	gut	aus,	und	er	hatte	ihr	auch	
schon	verschiedentlich	zu	verstehen	gegeben,	daß	sie	ihm	ausgezeichnet	gefiel.	Zu	seinem	
Ärger	hatte	sie	seine	Komplimente	bis	jetzt	allerdings	nur	sehr	kühl	quittiert.	



»Haben	Sie	sich	die	 Sache	 inzwischen	 überlegt,	Miss	Olroyd?	Die	 Angelegenheit,	die	 ich	
noch	 regeln	 mußte,	 ist	 jetzt	 –	 hm	 –	 beigelegt.	 Am	 14.	 dieses	 Monats	 möchte	 ich	 abreisen.	
Wir	fahren	zuerst	einige	Wochen	nach	Capri	dann	dachte	ich	daran,	nach	Istanbul	...«	

»Sie	werden	sich	eine	andere	Sekretärin	suchen	müssen,	Mr.	Crewe«,	unterbrach	sie	ihn	
ruhig.	

Er	lächelte	gezwungen.	

»Aber	Miss	Olroyd	–	halten	Sie	es	etwa	 für	unschicklich,	als	meine	Privatsekretärin	mit	
mir	auf	Reisen	zu	gehen?«	

»Vielleicht«,	erwiderte	sie	trocken.	»Auf	jeden	Fall	habe	ich	keine	Lust	dazu.«	

Er	sah	sie	ungeduldig	an,	und	sie	dachte,	wie	schon	oft,	daß	er	in	manchen	Augenblicken	
eine	unverkennbare	Ähnlichkeit	mit	einem	Geier	habe.	

»Ist	ja	alles	Unsinn«,	erklärte	er	dann	laut.	»Mrs.	Staines	wird	uns	begleiten.«	

Sie	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Auch	das	ändert	nichts	an	der	Sache«,	entgegnete	sie.	

Er	 murmelte	 etwas	 von	 Gehaltserhöhung	 und	 nannte	 eine	 beträchtliche	 Summe.	 Mit	
einer	entschiedenen	Handbewegung	wehrte	sie	ab.	

»Ich	 habe	 mir	 meine	 Zukunft	 grundsätzlich	 anders	 vorgestellt«,	 sagte	 sie.	 »Außerdem	
wollte	ich	Ihnen	sowieso	mitteilen,	daß	ich	mir	eine	andere	Stelle	gesucht	habe.«	

Leicester	 Crewe	 zog	 ärgerlich	 die	 Augenbrauen	 hoch.	 Mühsam	 schluckte	 er	 die	
unliebenswürdigen	 Worte	 hinunter,	 die	 er	 schon	 auf	 der	 Zunge	 hatte,	 und	 antwortete	 in	
verhältnismäßig	freundlichem	Ton:	

»Tut	mir	sehr	leid,	das	zu	hören	–	wie	heißt	denn	der	glückliche	Chef?«	

Als	sie	ihm	den	Namen	genannt	hatte,	war	er	auch	nicht	klüger.	

»Danke	schön	–	Sie	können	gehen.«	

Sie	war	froh,	daß	sie	das	Zimmer	verlassen	konnte.	

Er	 ging	 mit	 den	 Händen	 auf	 dem	 Rücken	 auf	 und	 ab,	 als	 sich	 plötzlich	 die	 Tür	 wieder	
öffnete	und	eine	Dame	in	das	Zimmer	trat.	Sie	war	ungefähr	dreißig	Jahre	alt;	man	konnte	
sie	 nicht	 gerade	 hübsch	 nennen,	 auf	 jeden	 Fall	 aber	 hatten	 verschiedene	 Kosmetiksalons	
das	 ihre	 getan,	 Frisur	 und	 Gesicht	 möglichst	 attraktiv	 zu	 gestalten.	 Ihr	 Kleid,	
selbstverständlich	ein	Pariser	Modell,	war	von	der	entsprechend	raffinierten	Eleganz.	

Paula	Staines	ging	zum	Kamin.	

»Ich	 habe	 deine	 Sekretärin	 gerade	 getroffen	 –	 sie	 schien	 von	 deinem	 Plan	 nicht	 so	
begeistert	zu	sein,	wie	ich	eigentlich	erwartet	hatte.«	

»Was	heißt	nicht	begeistert«,	brummte	Leicester.	»Sie	lehnt	es	rundweg	ab	mitzugehen.«	

Paula	Staines	lachte	leise.	

»Das	hätte	ich	nicht	gedacht«,	entgegnete	sie.	»Warum	heiratest	du	die	junge	Dame	nicht	
einfach?«	

Er	starrte	sie	verdutzt	an.	



»Ich	 bin	 doch	 nicht	 verrückt«,	 entgegnete	 er	 dann	 grob.	 »Was	 führst	 du	 eigentlich	 im	
Schild?	Willst	du	mich	etwa	aufs	Glatteis	führen,	um	mich	später	wegen	Bigamie	anzeigen	
zu	können?«	

Sie	lachte	wieder,	diesmal	ziemlich	hart.	

»Wie	genau	du	es	in	der	letzten	Zeit	mit	den	Gesetzen	nimmst!	Wirklich,	die	Zeiten	haben	
sich	 geändert.	 Bigamie!	 Ich	 erinnere	 mich	 an	 Tage,	 an	 denen	 dir	 so	 kleine	 Fische	 nichts	
ausgemacht	hätten,	Billy.«	

Dann	änderte	sie	plötzlich	ihren	Ton	und	trat	dicht	vor	ihn	hin.	

»Billy,	ich	habe	so	ein	seltsames	Angstgefühl	...«	

Er	schaute	sie	erstaunt	an.	

»Du	fürchtest	dich?	Was	soll	das	heißen?«	

Sie	gab	einige	Zeit	keine	Antwort;	dann	schaute	sie	ihm	gerade	in	die	Augen.	

»Hat	Ella	dir	eigentlich	erzählt,	daß	sie	nicht	nur	beraubt	wurde,	sondern	daß	auch	 ihr	
Haus	vollständig	durchsucht	worden	ist?	Vor	allem	im	Safe	war	alles	durchwühlt.«	

Mr.	Crewe	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Das	verstehe	ich	nicht	–	und	gestohlen	wurde	nichts?«	

»Nein,	 das	 war	 ja	 auch	 gar	 nicht	 beabsichtigt.	 Daß	 ihr	 die	 unechten	 Perlen	 und	 die	
Smaragdspange	 abgenommen	 wurden,	 war	 doch	 nur	 ein	 Trick.	 Die	 Räuber	 suchten	 nach	
etwas	ganz	anderem	–	und	das	haben	sie	auch	gefunden!«	

»Du	 gibst	 Rätsel	 auf«,	 erwiderte	 er.	 »Was	 sollen	 die	 Beauftragten	 der	 gefiederten	
Schlange	denn	gesucht	haben?«	

»Ellas	Siegelring«,	war	die	knappe	Antwort.	

Crewe	wurde	bleich.	

»Den	...	Siegelring?«	flüsterte	er.	»Den	haben	sie	ihr	abgestreift?	Warum	hat	Ella	denn	das	
nicht	der	Polizei	mitgeteilt?«	

Ihr	Lächeln	war	jetzt	offensichtlich	verächtlich.	

»Konnte	sie	denn	das?«	fragte	sie	geringschätzig.	»Nein,	dazu	ist	Ella	viel	zu	klug.	Soll	ich	
dir	noch	etwas	sagen,	Billy?	Wenn	die	Perlen	und	Smaragde	echt	gewesen	wären,	hätte	man	
sie	zurückgeschickt.	Denn	der	Mann,	der	in	Ellas	Haus	einbrach,	war	–	William	Lane!«	

Er	lachte	so	geringschätzig,	daß	sie	stutzte.	

»Dann	 muß	 er	 sich	 dazu	 extra	 Urlaub	 von	 der	 Hölle	 genommen	 haben«,	 sagte	 er	
wegwerfend.	»William	Lane	starb	vor	zwei	Monaten	–	 ich	habe	seinen	Totenschein	 in	der	
Tasche!«	Er	zog	ein	schmutziges	Stück	Papier	heraus	und	zeigte	es	ihr.	Sie	las	es	Wort	für	
Wort	langsam	durch.	

»Ich	habe	es	von	einem	alten	Sträfling,	der	bei	 ihm	war,	als	er	starb.	Diese	ganze	Sache	
mit	 der	 gefiederten	 Schlange	 ist	 weiter	 nichts	 als	 Einbildung;	 ich	 glaube	 auch	 das	 ganze	
Geschwätz	 mit	 dem	 Siegelring	 nicht	 ...	 Ella	 ist	 eine	 geborene	 Lügnerin,	 die	 nur	 auf	
Sensationen	aus	ist.«	

»Warum	hat	sie	es	dann	nicht	dem	Zeitungsreporter	mitgeteilt?	Nein,	mein	Lieber,	Ella	ist	
ja	selbst	völlig	durcheinander.«	Sie	betrachtete	den	Schein	und	seufzte	tief.	»Danach	wäre	



also	 die	 Sache	 mit	 William	 in	 Ordnung«,	 meinte	 sie	 düster.	 Während	 sie	 sprach,	 klingelte	
das	 Telefon	 auf	 dem	 Schreibtisch,	 und	 Crewe	 nahm	 den	 Hörer	 ab.	 Der	 Anrufer	 sprach	 so	
schnell,	daß	er	zuerst	überhaupt	nichts	verstand.	

»Wer	spricht	denn?«	fragte	er	ungeduldig.	

»Joe	–	Joe	Farmer.	Ich	muß	dringend	mit	dir	reden	habe	etwas	Wichtiges	entdeckt	 ...	Ist	
Paula	bei	dir?«	

»Ja«,	antwortete	Crewe.	»Was	hast	du	denn	herausgefunden?«	

»Das	Geheimnis	der	gefiederten	Schlange«,	war	die	überraschende	Entgegnung.	»Na,	was	
sagst	du	nun	...?«	

»Von	wo	aus	sprichst	du?«	

»Von	Tidal	Basin	–	der	alten	Stelle.	 Ich	habe	dort	einige	Nachforschungen	angestellt.	 In	
zwanzig	Minuten	bin	ich	bei	dir	–	warte	auf	mich!«	

Crewe	legte	den	Hörer	auf	und	teilte	Paula	den	Inhalt	des	Gespräches	mit.	

»Wird	doch	nicht	viel	dabei	rauskommen«,	sagte	er	zum	Schluß	verächtlich.	

»Unterschätze	 Joe	 nicht	 –	 hast	 du	 etwa	 vergessen,	 daß	 er	 seinerzeit	 den	 Plan	 zur	
Gründung	unserer	kleinen	Interessengemeinschaft	ausarbeitete?«	

Leicester	Crewe	antwortete	nicht.	Es	war	ihm	anzusehen,	daß	er	aufgeregter	war,	als	er	
zugeben	wollte.	

»Wenn	ich	wirklich	annehmen	müßte	...«,	begann	er.	

»Wenn	 du	 wirklich	 annehmen	 müßtest,	 daß	 Gefahr	 im	 Anzug	 wäre,	 würdest	 du	
kurzerhand	fliehen	–	das	willst	du	doch	sagen,	nicht	wahr?«	unterbrach	sie	 ihn.	»Billy,	du	
bist	 immer	 noch	 der	 alte	 Feigling.	 Ich	 möchte	 fast	 wetten,	 daß	 du	 alles	 für	 eine	 Flucht	
vorbereitet	hast.«	

»Du	brauchst	nicht	zu	denken,	daß	mir	dieser	Unsinn	mit	der	gefiederten	Schlange	so	in	
die	 Glieder	 gefahren	 ist«,	 widersprach	 er	 mürrisch.	 »Ich	 habe	 eben	 seit	 einiger	 Zeit	 das	
Gefühl,	daß	wir	Unannehmlichkeiten	bekommen	werden	–	und	zwar	seitdem	ich	den	Brief	
von	diesem	früheren	Sträfling	erhielt.«	

»Ja,	genau	zu	dem	Zeitpunkt,	als	William	Lane	aus	dem	Gefängnis	entlassen	wurde.«	Sie	
sprach	seine	innersten	Gedanken	aus.	»Aber	ich	habe	mich	niemals	von	Lane	beunruhigen	
lassen.	 Erstens	 ist	 es	 nicht	 leicht,	 uns	 zu	 überführen;	 zweitens	 würde	 so	 ein	 Schwächling	
wie	er	sich	hüten,	etwas	gegen	uns	zu	unternehmen	–	und	drittens	 ist	er	doch	schließlich	
tot,	nicht	wahr?«	

Leicester	 gab	 ihr	 keine	 Antwort,	 aber	 das	 Streichholz,	 mit	 dem	 er	 seine	 Zigarette	
anzündete,	zitterte	leicht.	

»Du	 siehst	 Gespenster,	 Billy,	 und	 machst	 dir	 Sorgen	 um	 nichts.	 Wenn	 du	 heute	 abend	
fliehen	 solltest	 –	 ich	 würde	 bestimmt	 bleiben,	 nur	 um	 zu	 sehen,	 was	 weiter	 geschieht.	
Wirklich,	ich	bin	neugierig	darauf!«	

»Du	 bist	 ganz	 einfach	 verrückt«,	 knurrte	 er	 gereizt	 und	 verfiel	 wieder	 in	 langes	
Schweigen.	Sie	beobachteten	die	Zeiger	der	Uhr,	die	langsam	vorrückten.	Eine	Viertelstunde	
ging	vorüber	–	zwanzig	Minuten	–	dreißig	Minuten	–	dann	hörten	sie	von	der	Straße	herauf	
das	Geräusch	eines	Wagens	und	gleich	darauf	das	Anziehen	der	Bremsen.	



»Das	ist	Joe«,	sagte	Leicester	und	sprang	auf.	

Er	 ging	 in	die	 dunkle	 Halle	 hinaus	 und	 öffnete	 vorsichtig	 die	 Haustür.	 Als	 er	 die	 Klinke	
herunterdrückte,	 schlug	 ihm	 die	 Tür	 entgegen,	 als	 ob	 sich	 jemand	 von	 außen	
dagegenstemmte.	 Er	 trat	 einen	 Schritt	 zurück	 –	 eine	 dunkle	 Gestalt	 fiel	 mit	 dumpfem	
Aufprall	vor	ihm	auf	den	Teppich.	

Crewe	 sah	 die	 Scheinwerfer	 des	 Wagens,	 der	 anfuhr	 und	 gleich	 darauf	 verschwunden	
war	–	dann	hörte	er	hinter	sich	Paulas	Stimme.	

»Was	ist	los?«	fragte	sie	ängstlich.	

»Mach	Licht!«	 rief	 Leicester.	Die	Halle	wurde	 hell,	und	beide	starrten	 schreckerfüllt	auf	
den	Boden.	Dort	lag	der	Länge	nach	Joe	Farmer	–	die	Füße	noch	außerhalb	der	Türschwelle,	
die	linke	Hand	um	eine	Karte	verkrampft.	

Leicester	Crewe	kniete	 bei	 ihm	nieder,	drehte	 ihn	 auf	 den	Rücken	–	und	schaute	 in	die	
weit	aufgerissenen	starren	Augen	eines	Toten.	

Was	für	eine	seltsame	Nachricht	Joe	Farmer	auch	hatte	überbringen	wollen	–	sie	war	mit	
ihm	verlorengegangen.	
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Offensichtlich	hatte	man	Joe	Farmer	von	hinten	niedergeschossen.	Leicester	schaute	ihn	
noch	immer	entsetzt	an;	erst	nach	einer	Weile	nahm	er	mechanisch	die	Karte	aus	der	Hand	
des	Toten.	Wieder	die	gefiederte	Schlange!	

Joes	 Uhr	 und	 ein	 anderer	 Gegenstand	 waren	 bei	 dem	 Sturz	 aus	 seiner	 Tasche	 auf	 den	
Boden	gefallen.	Leicester	schaute	reglos	auf	den	viereckigen,	flachen	Geldbeutel,	den	er	nur	
allzugut	kannte.	Was	für	ein	Idiot	dieser	Joe	doch	gewesen	war.	Immer	noch	hatte	er	dieses	
Andenken	 mit	 sich	 herumgetragen!	 Crewe	 beugte	 sich	 über	 den	 Toten,	 nahm	 den	
Geldbeutel	und	reichte	ihn	nach	hinten.	

»Merkwürdig	...,	man	konnte	keinen	Schuß	hören«,	murmelte	er.	»Nimm	das	Ding,	Paula	–	
wirf	es	ins	Feuer,	bevor	die	Polizei	kommt.«	

Der	 Geldbeutel	 wurde	 ihm	 aus	 der	 Hand	 genommen.	 Er	 drehte	 sich	 nicht	 um,	 sondern	
blickte	erst	auf,	als	er	eine	weiche,	erschreckte	Stimme	hörte:	

»Soll	ich	die	Polizei	rufen	...?	Ist	er	verletzt,	Mr.	Crewe?«	

Daphne	Olroyd	stand	dicht	hinter	ihm.	

»Ach,	Sie	sind	es«,	sagte	er	verwirrt.	Dann	erst	sah	er,	daß	Paula	auf	einem	Stuhl	an	der	
Wand	saß.	Anscheinend	war	ihr	schlecht	geworden;	sie	war	kalkweiß,	und	ihr	Gesicht	sah	
plötzlich	ganz	verfallen	aus.	

»Bitte	...	wenn	Sie	so	freundlich	sein	wollen	...	telefonieren	Sie	...«	

Als	Daphne	gerade	zum	Telefon	lief,	kam	der	Diener	hastig	die	Treppe	herunter.	Sie	hatte	
noch	ein	wenig	ausgehen	wollen	und	war	nur	zufällig	Zeugin	dieser	Tragödie	geworden.	

Am	 Telefon	 berichtete	 sie	 dem	 Beamten	 auf	 der	 Polizeiwache	 in	 abgerissenen	 Worten,	
daß	 sich	 ein	 Unglück	 ereignet	 hätte.	 Sie	 hatte	 dabei	 das	 ungewisse	 Gefühl,	 daß	 der	
Polizeisergeant	 den	 Eindruck	 haben	 müsse,	 daß	 sie	 verrückt	 sei.	 Dann	 erinnerte	 sie	 sich	
plötzlich	 an	 den	 jungen	 Journalisten	 und	 suchte	 im	 Telefonbuch	 die	 Nummer	 seiner	



Zeitung.	 Die	 Verbindung	 mit	 seinem	 Büro	 wurde	 hergestellt,	 und	 gleich	 darauf	 hörte	 sie	
Peters	Stimme:	

»Hallo,	wer	ist	dort?«	

Ihr	Bericht	fiel	noch	verwirrter	aus,	als	der	Anruf	bei	der	Polizei.	

»...	 eine	 schreckliche	 Sache	 ...	 Ich	 glaube,	 der	 Mann	 ist	 tot	 ...	 er	 hatte	 eine	 Karte	 in	 der	
Hand	...	können	Sie	sich	an	die	gefiederte	Schlange	erinnern?«	

»Von	wo	aus	sprechen	Sie	denn?«	unterbrach	er	sie	plötzlich.	

»Ich	bin	in	Mr.	Crewes	Haus.	Der	Tote	heißt	Joe	Farmer	...	es	ist	furchtbar	...!«	

»Ist	er	wirklich	tot?	Und	er	hatte	eine	Karte	mit	der	gefiederten	Schlange	in	der	Hand?	Ich	
komme	sofort!«	

Sie	 erschrak.	 »Aber	 bitte	 erzählen	 Sie	 Mr.	 Crewe	 auf	 keinen	 Fall,	 daß	 ich	 Sie	
benachrichtigt	habe.«	

»Verlassen	Sie	sich	nur	auf	mich«,	entgegnete	er	heiter	und	brach	das	Gespräch	ab.	

Sie	hörte,	daß	ihr	Name	gerufen	wurde	und	lief	schnell	die	Treppe	hinunter.	

»Paula	ist	ohnmächtig	geworden	–	schauen	Sie	bitte	nach	ihr!«	

Crewes	Stimme	war	heiser;	es	schien	Daphne,	als	ob	er	selbst	dem	Zusammenbruch	nahe	
sei.	

Um	 den	 Toten	 hatte	 sich	 inzwischen	 das	 gesamte	 Hauspersonal	 versammelt.	 Einer	 der	
Diener	untersuchte	gerade	die	Wunde.	Sie	hörte,	wie	er	leise	sagte:	»Mitten	durchs	Herz!«	

Paula	 Staines	 lag	 in	 der	 Bibliothek	 bleich	 und	 vollständig	 kraftlos	 auf	 der	 Couch.	
Anscheinend	war	sie	 schon	 vor	 einiger	Zeit	wieder	zum	Bewußtsein	gekommen,	 denn	als	
Daphne	hereinkam,	schaute	sie	sie	starr	an.	

»Joe	Farmer	ist	ermordet	worden«,	sagte	sie	dann,	bedeckte	ihr	Gesicht	mit	den	Händen	
und	warf	krampfhaft	den	Kopf	hin	und	her.	

Ratlos	ging	Daphne	wieder	in	die	Halle,	um	Mr.	Crewe	zu	rufen.	Seine	Augenlider	zuckten	
nervös;	 er	 war	 unfähig,	 irgendeinen	 klaren	 Gedanken	 zu	 fassen	 oder	 etwas	 zu	
unternehmen.	

»Es	wird	am	besten	sein,	wenn	Sie	gehen«,	sagte	er	schließlich	zu	ihr.	»Nehmen	Sie	den	
Küchenausgang	durch	den	Garten;	die	Polizei	wird	in	wenigen	Minuten	hier	sein.«	

»Kann	ich	Ihnen	nicht	irgendwie	behilflich	sein?«	

»Behilflich	...?«	entgegnete	er	heiser.	»Was	könnten	Sie	helfen	...	Auf	jeden	Fall	möchte	ich	
nicht,	 daß	 Sie	 hier	 bleiben.	 Und	 dann,	 Miss	 Olroyd,	 wenn	 die	 Polizei	 Sie	 fragen	 sollte,	 ob	
Farmer	hier	im	Hause	ein	häufiger	Besucher	war,	dann	müssen	Sie	sagen,	daß	Sie	ihn	kaum	
gesehen	haben.	Selbstverständlich	habe	ich	geschäftlich	mit	ihm	zu	tun	gehabt,	aber	er	war	
nicht	mein	Freund	–	ich	habe	ihn	erst	letztes	Jahr	kennengelernt.	Verstehen	Sie	mich?«	

Dann	schien	er	sich	plötzlich	an	ihre	frühere	Unterhaltung	zu	erinnern.	

»Ach,	 Sie	 wollten	 ja	 sowieso	 die	 Stellung	 wechseln	 dann	 ist	 es	 besser,	 wenn	 Sie	 gleich	
ganz	gehen.	Ich	werde	Ihnen	einen	Scheck	über	Ihr	restliches	Gehalt	schicken	...«	

Er	drängte	sie	hastig	aus	dem	Raum,	und	sie	stand	draußen	im	Nebel,	bevor	sie	noch	eine	
Erklärung	für	seine	außerordentliche	Ängstlichkeit	finden	konnte.	



Als	 Daphne	 das	 Grundstück	 durch	 einen	 Seitenausgang	 verließ,	 fuhr	 eben	 ein	
Streifenwagen	 vor.	 Einige	 Beamte	 sprangen	 heraus;	 mit	 knirschenden	 Bremsen	 hielten	
gleich	 darauf	 ein	 Krankenwagen	 und	 ein	 Taxi,	 aus	 dem	 Peter	 Dewin	 stieg.	 Sie	 rief	 ihn	 an,	
und	er	drehte	sich	zu	ihr	um.	

»Hallo!	Ich	hoffte	eigentlich,	Sie	wären	nicht	mehr	hier.	Was	ist	denn	nun	passiert?«	

Sie	 erzählte	 ihm	 alles,	 was	 sie	 wußte.	 Sie	 war	 oben	 in	 ihrem	 kleinen	 Arbeitszimmer	
gewesen	und	hatte	eben	den	Mantel	angezogen,	um	nach	Hause	zu	gehen.	Als	sie	das	Licht	
ausdrehte	und	noch	einmal	ans	Fenster	trat,	um	die	Vorhänge	zu	schließen,	sah	sie,	wie	ein	
Wagen	 vor	 dem	 Tor	 hielt.	 Gleich	 darauf	 war	 sie	 die	 Treppe	 hinuntergegangen.	 Sie	 hatte	
vergessen,	oben	das	Licht	anzumachen,	so	daß	die	Halle	im	Dunkeln	lag.	Sie	war	eben	in	die	
Halle	getreten,	als	sich	die	Haustür	öffnete.	Dann	hörte	sie,	wie	etwas	zu	Boden	fiel	und	wie	
Mr.	Crewe	nach	Licht	rief	–	gleich	darauf	sah	sie	die	reglos	ausgestreckte	Gestalt	auf	dem	
Teppich.	

»Ach	so	–	noch	etwas!«	rief	sie	plötzlich.	

»Was	ist?«	fragte	er.	

»Mr.	 Crewe	 gab	 mir	 diesen	 Geldbeutel	 und	 sagte,	 daß	 ich	 ihn	 ins	 Feuer	 werfen	 sollte.	
Wahrscheinlich	hielt	er	mich	 für	Mrs.	 Staines.	 Würden	Sie	so	 liebenswürdig	sein	und	 ihm	
das	Ding	zurückgeben?«	

Er	nahm	den	Geldbeutel	aus	ihrer	Hand	und	steckte	ihn	ein.	Sein	Taxi	wartete	noch.	

»Fahren	Sie	nach	Hause,	nehmen	Sie	gleich	das	Taxi	hier«,	meinte	er	dann.	

Er	fragte	nach	ihrer	Adresse.	Sie	hatte	eine	kleine	Wohnung	in	der	Nähe	der	Baker	Street;	
Peter	drückte	dem	Chauffeur	einige	Silbermünzen	in	die	Hand	und	nannte	ihm	die	Straße.	

»Haben	Sie	etwas	dagegen,	wenn	ich	Sie	heute	abend	noch	einmal	aufsuche?	Oder	wohnt	
die	 unvermeidliche	 sittenstrenge	 Tante	 bei	 Ihnen?«	 erkundigte	 er	 sich	 noch	 durchs	
Wagenfenster.	

Sie	lachte.	

»Kommen	Sie	auf	jeden	Fall	–	auf	Kosten	meines	guten	Rufes.	Aber	jetzt	auf	Wiedersehen,	
ich	halte	Sie	von	Ihrer	Arbeit	ab.«	

Er	 wartete,	 bis	 das	 Rücklicht	 des	 Wagens	 verschwunden	 war;	 dann	 ging	 er	 die	 Treppe	
zum	 Haus	 hinauf.	 Die	 Tür	 stand	 weit	 offen,	 und	 in	 der	 hellerleuchteten	 Halle	 sah	 er	
Oberinspektor	Clarke.	Der	Beamte	kam	ihm	bis	zur	Treppe	entgegen.	

»Sie	 haben	 wohl	 eine	 Nase	 für	 solche	 Angelegenheiten,	 Dewin«,	 sagte	 er.	 »Wir	 haben	
doch	selbst	eben	erst	davon	erfahren.«	

»Sie	wissen	doch,	daß	ich	manchmal	hellsehen	kann«,	entgegnete	Dewin.	»Ist	er	tot?«	

Clarke	nickte.	

»Besser,	 Sie	 besuchen	 mich	 morgen	 früh.	 Jetzt	 kann	 ich	 Ihnen	 wirklich	 noch	 nichts	
sagen.«	Dies	erklärte	er	in	einem	so	bestimmten	Ton,	daß	Peter	wußte,	daß	dagegen	nichts	
zu	machen	war.	

Immerhin	besaß	er	schon	bedeutend	mehr	Informationen,	als	der	Oberinspektor	ahnte.	
Er	konnte	sich	den	Hergang	der	Tat	ungefähr	zusammenreimen	und	wußte	außerdem,	daß	



der	Ermordete	 in	Bloomsbury	gewohnt	hatte.	Peter	hatte	 ihn	dort	schon	verschiedentlich	
interviewt	und	kannte	auch	seine	alte	Haushälterin.	

Jetzt	galt	es	vor	allem,	schnell	zu	handeln,	denn	Peter	hatte	die	Absicht,	die	Wohnung	Joe	
Farmers	 unter	 allen	 Umständen	 vor	 der	 Polizei	 zu	 erreichen.	 Er	 mußte	 irgendeinen	
Anhaltspunkt	finden,	der	auf	den	Weg	zum	Motiv	des	Verbrechens	führte.	

Als	er	bei	Joe	Farmers	Wohnung	ankam,	wollte	die	Haushälterin	gerade	ins	Kino	gehen.	
Sie	hatte	an	diesem	Abend	Ausgang,	und	Mr.	Farmer	hatte	ihr	außerdem	gesagt,	daß	er	erst	
sehr	spät	zurückkommen	würde.	

»Macht	 gar	 nichts,	 Mrs.	 Curtin«,	 sagte	 Dewin	 freundlich.	 »Ich	 muß	 ihn	 unbedingt	
sprechen	und	werde	warten,	bis	er	kommt.«	

Die	 alte	 Frau	 ließ	 ihn	 ohne	 weiteres	 ein.	 Es	 war	 durchaus	 nichts	 Ungewöhnliches,	 daß	
Farmers	Freunde	in	der	Wohnung	des	häufig	abwesenden	Hausherrn	auf	ihn	warteten;	vor	
allem	 wußte	 sie	 auch,	 daß	 Mr.	 Farmer	 den	 Zeitungsreporter	 stets	 sehr	 liebenswürdig	
empfangen	hatte.	

Peter	 Dewin	 wartete,	 bis	 sich	 die	 Haustür	 hinter	 der	 alten	 Frau	 geschlossen	 hatte,	 und	
begann	 dann	 eine	 schnelle	 Durchsuchung.	 Die	 Wohnung	 bestand	 aus	 vier	 Zimmern	 und	
einer	 Küche,	 die	 sich	 alle	 um	 einen	 Korridor	 gruppierten.	 Dieser	 führte	 zu	 einem	 kleinen	
Vorraum	und	der	Haustür.	

Der	größte	Raum	der	Wohnung	–	Farmers	Arbeitszimmer	–	war	mit	viel	Geld	und	wenig	
Geschmack	 eingerichtet.	 In	 der	 einen	 Ecke	 stand	 ein	 einfacher	 Büroschreibtisch	 mit	
Rolläden	 –	 ein	 merkwürdiger	 Gegensatz	 zu	 den	 Stilmöbeln	 der	 übrigen	 Einrichtung.	 Der	
Schreibtisch	 war	 verschlossen,	 aber	 schon	 der	 erste	 kleine	 Schlüssel,	 den	 Dewin	 der	
reichhaltigen	Auswahl	seines	Schlüsselbundes	entnahm,	paßte	in	das	Schloß.	Er	öffnete	und	
durchsuchte	 systematisch	 sämtliche	 Schubladen.	 Anscheinend	 war	 Farmer	 ein	 Mann	
gewesen,	 der	 ordentlich	 und	 methodisch	 gearbeitet	 hatte.	 Dewin	 fand	 Aktenordner,	 die	
Abrechnungen	 über	 Farmers	 verschiedene	 Nachtlokale	 und	 andere	 Unternehmungen	
enthielten;	 am	 meisten	 interessierte	 ihn	 aber	 eine	 Schublade,	 die	 allem	 Anschein	 nach	
später	eingebaut	worden	sein	mußte.	Sie	war	mit	einem	Patentschloß	gesichert,	aber	Peter	
Dewin	hatte	heute	seinen	glücklichen	Tag,	denn	der	Schlüssel	steckte	 im	Schloß.	Wie	sich	
später	 herausstellte,	 hatte	 Joe	 Farmer	 gerade	 an	 diesem	 Tag	 den	 Inhalt	 der	 Schublade	
kontrolliert.	

Dewin	schloß	auf	und	zog	eine	Metallkassette	heraus,	die	nicht	verschlossen	war.	Er	hob	
den	 Deckel	 auf	 –	 der	 Inhalt	 bestand	 lediglich	 aus	 zwei	 zusammengefalteten	 Papieren.	 Er	
faltete	 sie	 auseinander	 und	 betrachtete	 sie.	 Das	 erste	 Blatt	 zeigte	 offensichtlich	 einen	
Grundriß	 für	 einen	 großen	 Block	 von	 Arbeiterwohnungen.	 Er	 brummte	 mißmutig;	 er	
wußte,	daß	Joe	Farmer	seine	Hand	in	vielen	Bauunternehmungen	gehabt	hatte.	

Das	 zweite	 Schriftstück	 bestand	 aus	 zwei	 zusammengehefteten	 Blättern	 Papier,	 die	 mit	
Seite	3	und	4	numeriert	waren.	Die	Seiten	1	und	2	fehlten.	Aus	dem	Text	ging	ohne	weiteres	
hervor,	daß	dies	ein	amtliches	Aktenstück	war,	anscheinend	eine	Zeugenaussage	bei	einem	
Verhör.	Er	las:	

»Der	besagte	William	Lane	war	mir	als	ein	Mann	bekannt,	der	Falschgeld	vertrieb.	Ich	traf	
ihn	zum	erstenmal	in	dem	Gasthaus	›Rose	und	Krone‹,	das	ich	gepachtet	hatte.	Er	erzählte	
mir,	 daß	 er	 früher	 Matrose	 gewesen	 und	 selten	 in	 England	 gewesen	 sei.	 Dann	 fragte	 er	



mich,	ob	ich	nicht	Falschgeld	von	ihm	kaufen	wolle.	Er	sagte	mir,	daß	er	selbst	Drucker	sei	
und	mir	 jede	beliebige	Menge	 falscher	Pfundnoten	 liefern	könne.	Er	habe	bereits	zwanzig	
Stück	davon	ausgegeben,	ohne	daß	jemand	Verdacht	geschöpft	hätte.	Ich	dachte,	er	mache	
einen	 Scherz	 und	 erwiderte,	 daß	 ich	 gar	 nicht	 daran	 denken	 würde,	 so	 etwas	 zu	 tun.	 Er	
lachte	und	sprach	von	etwas	anderem.	Zwei	Tage	später	kam	er	dann	in	ein	Lokal,	das	im	
West	 End	 liegt	 und	 auch	 mir	 gehört,	 und	 fragte	 den	 Barmixer,	 ob	 er	 ihm	 nicht	 eine	
Fünfpfundnote	wechseln	könne.	Mein	Angestellter,	der	William	Lane	kannte,	berichtete	mir	
abends	 den	 Vorfall.	 Als	 ich	 meine	 Abrechnung	 machte,	 untersuchte	 ich	 den	 Geldschein	
genau.	Er	schien	mir	völlig	echt	zu	sein,	aber	ich	legte	ihn	trotzdem	am	nächsten	Morgen	in	
meiner	Bank	vor.	Der	Kassierer	prüfte	ihn	und	sagte,	daß	es	eine	Fälschung	wäre	und	daß	
in	 den	 letzten	 Tagen	 schon	 mehrfach	 ähnliche	 Noten	 eingegangen	 seien.	 Ich	 brachte	 den	
Schein	sofort	zu	Inspektor	Bradbury	und	erzählte	ihm	von	meiner	Unterredung	mit	William	
Lane.	 Einige	 Tage	 später	 erhielt	 ich	 von	 der	 Polizei	 eine	 Benachrichtigung,	 daß	 die	
Wohnung	 William	 Lanes	 durchsucht	 worden	 sei.	 Man	 hatte	 dort	 eine	 Presse,	
Druckmaschinen	und	Falschgeld	gefunden.	Bei	der	Gegenüberstellung	sagte	der	Gefangene	
aus:	

Es	 sei	 nicht	 wahr,	 daß	 zwischen	 William	 Lane	 und	 Farmer	 eine	 Unterhaltung	 über	 den	
Verkauf	 von	 Falschgeld	 stattgefunden	 habe.	 Es	 würde	 auch	 nicht	 stimmen,	 daß	 William	
Lane	eine	falsche	Fünfpfundnote	zum	Wechseln	vorgelegt	habe.	

Nachdem	er	noch	einmal	vom	Staatsanwalt	befragt	worden	war:	

Es	ist	nicht	richtig,	wenn	Lane	behauptet,	daß	er	sein	Freund	war.	Er	hat	höchstens	zwei-	
oder	dreimal	mit	ihm	gesprochen	und	kannte	ihn	nur	als	einen	Gast	der	›Rose	und	Krone‹.«	

Hier	 endete	 das	 Aktenstück,	 das	 ganz	 offensichtlich	 nicht	 vollständig	 war;	 schließlich	
fand	er	auf	einer	Rückseite	noch	eine	Bleistiftnotiz	in	Farmers	Handschrift:	

»Ich	bin	sicher,	daß	dieser	Mann	William	Lane	war,	weil	über	sein	linkes	Handgelenk	die	
Narbe	 einer	 alten	 Schnittwunde	 lief,	 die	 ihm	 nach	 seiner	 Erzählung	 einmal	 ein	 Neger	 auf	
einem	Schiff	beigebracht	hatte.«	

Am	unteren	Rand	des	Blattes	standen	noch	drei	Zeilen,	mit	blauem	Farbstift	geschrieben:	

»A.	Bone	starb	am	14.	Februar.	Harry,	der	Barmann,	18b	Calle	Rosina,	B.	A.,	sehr	krank.«	

Peter	 Dewins	 Augen	 glänzten.	 Ohne	 Zögern	 faltete	 er	 die	 Papiere	 wieder	 zusammen,	
steckte	sie	in	seine	Tasche	und	wollte	den	Bauplan	eben	in	die	Schublade	legen,	als	er	den	
Namen	des	Architekten	und	das	Datum	las.	Warum	hatte	Joe	Farmer	diesen	Plan	so	lange	
aufgehoben?	Ohne	Gewissensbisse	schob	Dewin	auch	den	Plan	 in	seine	Tasche.	 In	diesem	
Augenblick	 hörte	 er	 ein	 Klopfen	 an	 der	 Haustür.	 Er	 schaute	 sich	 schnell	 noch	 einmal	 im	
Zimmer	 um,	 schob	 dann	 die	 Rolljalousie	 des	 Schreibtisches	 hoch	 und	 schloß	 ab,	 bevor	 er	
Oberinspektor	Clarke	die	Haustür	öffnete.	Das	Gesicht	des	Beamten	zog	sich	merklich	in	die	
Länge,	als	er	den	Reporter	erblickte.	

»Donnerwetter,	 Sie	 verlieren	 aber	 wirklich	 keine	 Zeit«,	 sagte	 er.	 »Wer	 ist	 außer	 Ihnen	
hier	in	der	Wohnung?«	

»Niemand«,	 entgegnete	 Dewin	 gelassen.	 »Die	 Haushälterin	 ist	 ins	 Kino	 gegangen	 –	 sie	
schaut	sich	den	neuesten	Kriminalfilm	an.«	

»Hören	 Sie	 mit	 dem	 Blödsinn	 auf!«	 Oberinspektor	 Clarke	 betrat	 die	 Wohnung,	 seine	
Beamten	folgten	ihm,	»Haben	Sie	etwa	schon	hier	herumgeschnüffelt	und	etwas	gefunden?«	



»Ich	 bin	 erst	 vor	 ein	 paar	 Minuten	 gekommen«,	 log	 Dewin	 frech	 drauflos,	 »und	 ich	
überlegte	eben,	ob	 ich	hier	nicht	etwas	mitgehen	 lassen	könnte,	als	 ich	durch	 Ihr	Klopfen	
wieder	auf	den	Pfad	der	Tugend	zurückgeführt	wurde.«	

Clarke	brummte	etwas	Unliebenswürdiges	und	begann	dann	mit	der	Durchsuchung	der	
Räume.	Dewin	ging	bescheiden	hinter	ihm	her.	

»Vermutlich	 haben	 Sie	 diesen	 Schreibtisch	 geöffnet	 und	 alle	 Papiere	 angesehen«,	 sagte	
der	Inspektor,	während	er	geschickt	das	Schloß	aufdrückte	und	die	Schubladen	herauszog.	

Dann	bückte	er	sich	und	hob	einen	Blaustift	vom	Boden	auf.	

»Ist	der	Ihnen	aus	der	Tasche	gefallen?«	erkundigte	er	sich	ironisch.	

Peter	Dewin	wurde	klar,	daß	die	Notiz	auf	der	Rückseite	des	einen	Blattes	erst	kürzlich	
geschrieben	worden	war.	Es	war	ein	neuer	Farbstift,	frisch	angespitzt.	Die	Holzspäne	lagen	
auf	dem	Teppich,	und	das	offene	Federmesser	auf	dem	Tisch	zeigte	blaue	Spuren.	

»Keine	Spur	von	gefiederten	Schlangen,	wie?«	meinte	Clarke,	als	er	seine	Untersuchung	
beendet	hatte.	Dann	ließ	er	sich	dazu	herbei,	Dewin	einige	Informationen	zu	geben.	

»Farmer	 wurde	 mit	 einer	 automatischen	 Pistole	 erschossen,	 die	 wahrscheinlich	 einen	
Schalldämpfer	 hatte	 wir	 fanden	 eine	 leere	 Patronenhülse	 mitten	 auf	 dem	 Gartenweg.	 Er	
hatte	ein	Taxi	benutzt;	der	Wagen	wurde	an	der	Ecke	des	Grosvenor	Square	gesehen	und	
bog	dann	in	die	Grosvenor	Street	ein.	Mr.	Crewe	gab	an,	es	sei	ein	kleiner	Wagen	gewesen,	
aber	 seine	 Beschreibung	 stimmt	 nicht	 mit	 der	 anderer	 Zeugen	 überein.	 Der	 Mann,	 der	
Farmer	 tötete,	 fuhr	 in	 diesem	 Auto	 mit	 –	 vielleicht	 war	 es	 der	 Chauffeur	 selbst.	 So,	 das	
können	 Sie	 veröffentlichen,	 Peter.	 Sie	 dürfen	 aber	 nicht	 schreiben,	 daß	 Farmer	 noch	 eine	
halbe	Stunde	vor	seinem	Tode	mit	Crewe	telefonierte	–	ich	erzähle	Ihnen	das	nur	deshalb,	
weil	 Sie	 es	 wahrscheinlich	 doch	 erfahren	 werden.	 Farmer	 sagte,	 daß	 er	 etwas	 über	 die	
gefiederte	 Schlange	 in	 Erfahrung	 gebracht	 habe	 und	 Crewe	 aufsuchen	 wolle,	 um	 es	 ihm	
mitzuteilen.«	

»Wieso	 interessierten	 sich	 die	 beiden	 eigentlich	 für	 die	 gefiederte	 Schlange?«	 fragte	
Dewin.	Der	Oberinspektor	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Wollen	 Sie	 mich	 bluffen?	 Sie	 wissen	 doch	 ganz	 genau,	 daß	 Crewe	 und	 Farmer	 diese	
mysteriösen	Karten	erhalten	haben.	Wie	erklärt	man	sich	die	Geschichte	eigentlich	auf	Ihrer	
Redaktion?«	

»Wir	 haben	 die	 Sache	 bis	 jetzt	 nicht	 ernst	 genommen	 –	 es	 sah	 zu	 sehr	 nach	
Sensationsmache	aus.	Daß	so	etwas	in	Wirklichkeit	nicht	passiert,	das	wissen	Sie	doch	am	
besten,	Clarke.«	

»Dafür	hat	sich	dieser	Mord	aber	wirklich	zugetragen«,	entgegnete	Clarke	grimmig.	

Als	sie	zusammen	zum	Bloomsbury	Square	gingen,	schaute	er	Dewin	immer	noch	ab	und	
zu	argwöhnisch	von	der	Seite	an	und	fragte	schließlich:	

»Haben	Sie	wirklich	nichts	gefunden?«	

»Bestimmt	nichts,	was	der	Polizei	irgendwie	von	Nutzen	sein	könnte«,	erwiderte	Dewin	
prompt.	

»Das	 heißt	also,	daß	 Sie	 mich	 irgendwie	aufs	Glatteis	 führen	wollen.	Es	wäre	eigentlich	
meine	 Pflicht,	 Sie	 auf	 die	 Polizeiwache	 zu	 bringen	 und	 Ihre	 Taschen	 vollständig	
durchsuchen	zu	lassen.«	



Als	Peter	Dewin	in	seinem	Büro	am	Schreibtisch	saß,	war	er	sich	schon	klar	darüber,	wie	
er	 die	 Reportage	 über	 das	 Verbrechen	 abfassen	 wollte.	 Es	 waren	 inzwischen	 auch	 einige	
weitere	Details	der	Zeugenaussagen	gemeldet	worden,	und	schließlich	war	der	Bericht,	den	
er	 den	 Lesern	 seiner	 Zeitung	 vorsetzte,	 derselbe,	 der	 am	 nächsten	 Morgen	 in	 jedem	
anderen	Blatt	zu	lesen	war.	

*	

Für	gewöhnlich	verbrachte	Peter	Dewin	sein	Wochenende	in	einem	kleinen	Landhaus	an	
der	 Godalming	 Road.	 Gern	 hätte	 er	 auch	 diesmal	 die	 Gelegenheit	 wahrgenommen,	 in	
ländlicher	 Abgeschiedenheit	 über	 die	 verschiedenen	 Probleme	 nachzudenken,	 die	 sich	
ergeben	hatten;	aber	diesmal	konnte	er	sich	beim	besten	Willen	kein	Wochenende	gönnen.	
Für	 seine	 Verhältnisse	 ziemlich	 aufgeregt	 und	 bestürzt,	 fuhr	 er	 schließlich	 zu	 seiner	
Wohnung	in	Bayswater.	

Wie	Dewin	aus	 langer	Erfahrung	wußte,	war	ein	Mord	fast	 immer	eine	sehr	prosaische	
und	 unromantische	 Angelegenheit.	 Zum	 ersten	 Male	 hatte	 er	 hier	 über	 eine	 Tat	 zu	
berichten,	die	etwas	geradezu	Phantastisches	an	sich	hatte.	

Er	saß	auf	dem	Rand	seines	Bettes	und	zog	seine	Schuhe	aus,	als	ihm	plötzlich	der	kleine	
Geldbeutel	 einfiel,	 den	 ihm	 Daphne	 gegeben	 hatte.	 Er	 zog	 ihn	 aus	 der	 Tasche;	 es	 war	
eigentlich	 mehr	 ein	 flaches	 Etui	 aus	 weichem	 Leder,	 die	 Klappe	 wurde	 durch	 einen	
Druckknopf	festgehalten.	Im	Innern	fühlte	er	einen	harten	Gegenstand;	als	er	öffnete,	fand	
er	einen	Schlüssel,	an	dem	ein	Streifen	Pappe	hing.	

Der	 Schlüssel	 gehörte	 anscheinend	 zu	 einem	 Patentschloß.	 Er	 war	 sehr	 klein	 und	 trug	
oben	am	Griff	die	Nummer	7916.	

Daneben	 schien	 noch	 etwas	 eingraviert	 gewesen	 zu	 sein;	 es	 war	 dann	 aber	 ziemlich	
nachlässig	wieder	weggekratzt	worden.	

Er	betrachtete	den	Pappstreifen,	auf	dem	zwei	Reihen	Buchstaben	standen:	

	

F. T. B. T. L. Z. S. Y. 
	H. V. D. V. N. B. Z. A. 

	

Entweder	 waren	 es	 Codeworte,	 oder	 es	 war	 der	 Schlüssel	 zu	 einer	 Geheimschrift.	 Die	
Pappe	 war	 ziemlich	 alt;	 die	 mit	 Tinte	 geschriebenen	 Buchstaben	 begannen	 bereits	 zu	
verblassen.	Weiter	fand	sich	nichts	in	dem	Geldbeutel,	und	Peter	wollte	ihn	gerade	wieder	
in	 seine	 Tasche	 stecken,	 als	 er	 aus	 irgendeinem	 Grund,	 über	 den	 er	 sich	 selbst	 nicht	 im	
klaren	 war,	 seine	 Meinung	 änderte	 und	 ihn	 unter	 sein	 Kopfkissen	 legte.	 Dann	 zog	 er	 sich	
aus	und	ging	ins	Bett.	Todmüde	schlief	er	sofort	ein.	
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Ein	 leichter	 Stoß	 gegen	 seine	 eiserne	 Bettstelle	 weckte	 ihn	 plötzlich	 auf.	 Durch	 die	
Spalten	 der	 Rolläden	 vor	 dem	 Fenster	 schimmerten	 Streifen	 gelblichen	 Lichts	 von	 der	
Straßenlaterne.	



Er	richtete	sich	auf.	Die	Tür	seines	Zimmers	stand	offen	–	er	konnte	das	Fenster	sehen,	
das	auf	der	andern	Seite	des	Ganges	lag,	seiner	Zimmertür	gegenüber.	Angestrengt	lauschte	
er	und	hörte	plötzlich	hastiges	Atmen.	Jemand	stand	dicht	neben	ihm!	

Vorsichtig	tastete	Dewin	nach	der	kleinen	Taschenlampe,	die	stets	auf	seinem	Nachttisch	
lag.	 Er	 knipste	 sie	 an	 und	 sprang	 aus	 dem	 Bett.	 Unklar	 erkannte	 er	 im	 Lichtkegel	 seiner	
Lampe	 eine	zum	Sprung	 geduckte	Gestalt,	deutlich	sah	er	einen	gesenkten	 Kopf	mit	 stark	
gelichtetem	grauem	Haar.	Im	gleichen	Augenblick	bekam	er	schon	einen	so	heftigen	Schlag	
auf	die	Schulter,	daß	er	die	Lampe	fallen	ließ.	Gleich	darauf	war	er	mit	dem	Einbrecher	in	
einen	 heftigen	 Ringkampf	 verwickelt;	 mit	 Mühe	 machte	 er	 sich	 frei	 und	 holte	 zu	 einem	
kräftigen	Stoß	aus	–	stieß	aber	nur	in	die	Luft.	Dann	krachte	die	Tür	zu,	und	jemand	drehte	
von	außen	den	Schlüssel	um.	Das	ganze	Haus	geriet	in	Aufruhr,	Dewin	hörte	eilige	Schritte	
auf	der	Treppe	und	hämmerte	an	die	Tür.	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bis	einer	der	aufgeregten	Hausbewohner	den	Hausmeister	geholt	
hatte,	 der	 mit	 seinem	 Hauptschlüssel	 aufschloß.	 Der	 ganze	 Raum	 war	 in	 Unordnung;	 der	
Einbrecher	hatte	sein	 Jackett	mitgenommen;	die	Hosentaschen	waren	umgestülpt	und	 ihr	
Inhalt	 verschwunden.	 Seltsamerweise	 hatte	 der	 Dieb	 zwar	 Taschenuhr	 und	 Kette	 aus	 der	
Weste	gezogen,	aber	auf	dem	Tisch	zurückgelassen.	

Nach	kurzer	Untersuchung	war	es	Dewin	klar,	wie	der	Einbrecher	entkommen	war.	Das	
Fenster	 auf	 dem	 Korridor	 stand	 weit	 offen,	 und	 da	 es	 nicht	 allzu	 hoch	 über	 dem	 flachen	
Küchendach	lag,	war	es	leicht,	von	hier	aus	die	Hofmauer	und	die	Straße	zu	erreichen.	

Der	 Morgen	 dämmerte	 bereits,	 als	 sich	 Peter	 Dewin	 zusammen	 mit	 einigen	 andern	
Bewohnern	 der	 Pension	 ins	 Eßzimmer	 setzte	 und	 Kaffee	 trank,	 den	 die	 erschrockene	
Pensionsinhaberin	 schnell	 gekocht	 hatte.	 Zu	 Peters	 großem	 Ärger	 bestand	 sie	 darauf,	 die	
Polizei	 zu	 holen.	 Er	 selbst	 war	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 er	 das	 zufällige	 Opfer	 eines	
armseligen	Diebes	geworden	war,	der	sich	nur	deshalb	sein	Zimmer	ausgesucht	hatte,	weil	
es	 dem	 Flurfenster	 gerade	 gegenüber	 lag.	 Diese	 Meinung	 setzte	 er	 auch	 dem	
Kriminalbeamten	auseinander,	der	bald	darauf	kam,	um	ein	Protokoll	aufzunehmen.	

»Können	 Sie	 mir	 dann	 vielleicht	 auch	 sagen,	 warum	 der	 Einbrecher	 zwar	 Ihr	 Jackett	
gestohlen,	Ihre	goldene	Uhr	aber	liegengelassen	hat?«	entgegnete	der	Beamte	trocken.	

Dewin	 konnte	 als	Antwort	nur	 mit	 den	 Schultern	zucken.	Einige	Stunden	darauf	wurde	
das	Jackett	von	einer	Polizeistreife	in	einem	benachbarten	Hof	gefunden.	Man	sah	deutlich,	
daß	 die	 Taschen	 durchsucht	 worden	 waren	 trotzdem	 befand	 sich	 in	 der	 einen	 noch	 sein	
silbernes	Zigarettenetui.	

Er	begann	sich	ernstlich	den	Kopf	zu	zerbrechen,	aber	die	Lösung	des	Rätsels	fiel	ihm	erst	
ein,	als	er	zufällig	das	Kopfkissen	seines	Bettes	umdrehte	und	den	kleinen	Geldbeutel	sah.	
Es	 wurde	 ihm	 plötzlich	 klar,	 daß	 der	 nächtliche	 Besucher	 nur	 nach	 diesem	 Gegenstand	
gesucht	 haben	 konnte.	 Nicht	 im	 entferntesten	 hätte	 er	 daran	 gedacht,	 daß	 letzten	 Endes	
Daphne	Olroyd	für	diesen	nächtlichen	Besuch	verantwortlich	sein	könnte!	
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Daphne	Olroyd	hatte	Peters	scherzhafte	Ankündigung,	daß	er	sie	besuchen	wolle,	ernst	
genommen	 und	 bis	 ein	 Uhr	 nachts	 auf	 ihn	 gewartet.	 Sie	 war	 schließlich	 in	 ihrem	 Sessel	
eingenickt	 und	 schreckte	 erst	 bei	 einem	 leichten	 Kältegefühl	 auf	 –	 ihr	 Feuer	 war	



ausgegangen,	und	sie	begann	sich	selbst	 Vorwürfe	zu	machen,	daß	 sie	so	dumm	gewesen	
war,	so	lange	zu	warten.	

Sie	 zog	 sich	 aus	 und	 schlüpfte	 gerade	 in	 ihren	 Schlafanzug,	 als	 die	 Türklingel	 schrillte.	
Hastig	warf	sie	ihren	Morgenrock	über	und	ging	zur	Tür,	da	sie	glaubte,	daß	es	Peter	sei.	Als	
sie	 aber	 geöffnet	 hatte,	 starrte	 sie	 den	 späten	 Besucher	 verwundert	 an	 –	 es	 war	 Mr.	
Leicester	Crewe.	Sie	erkannte	ihn	kaum,	so	bleich	und	verfallen	war	sein	Gesicht.	

»Kann	 ich	 Sie	 einen	 Augenblick	 sprechen?«	 fragte	 er	 ohne	 ein	 weiteres	 Wort	 der	
Entschuldigung.	

Sie	 war	 so	 erstaunt,	 daß	 sie	 –	 eigentlich	 ganz	 gegen	 ihren	 Willen	 –	 nickte	 und	 ihn	
hereinließ.	Er	folgte	ihr	ins	Wohnzimmer.	

»Wo	 ist	 der	 Geldbeutel?«	 Er	 sprach	 so	 grob,	 daß	 sie	 erschrak.	 Sie	 sah,	 wie	 seine	 Hand	
zitterte,	als	er	sich	über	das	Gesicht	fuhr.	

»Der	Geldbeutel?«	

Sie	wußte	einen	Augenblick	lang	wirklich	nicht,	was	er	meinte.	Plötzlich	erinnerte	sie	sich	
wieder	an	den	Vorfall.	

»Meinen	Sie	das	Ding,	das	Mr.	Farmer	gehörte?«	

Er	nickte	nervös.	

»Ich	habe	 jetzt	keine	Zeit,	 Ihnen	die	ganze	Sache	auseinanderzusetzen	 ...	 Ich	dachte,	 ich	
hätte	 ihn	 Mrs.	 Staines	 gegeben,	 erst	 später	 fiel	 mir	 ein,	 daß	 Sie	 hinter	 mir	 standen.	 Wo	
haben	Sie	den	Geldbeutel?«	

Sie	zuckte	hilflos	die	Schultern	und	sah	die	Enttäuschung	auf	seinem	Gesicht.	

»Haben	Sie	ihn	etwa	der	Polizei	gegeben?«	fragte	er	mit	heiserer	Stimme.	

»Ich	gab	ihn	Mr.	Dewin	...«	

»Dem	Reporter?	Warum	haben	Sie	das	gemacht?«	fuhr	er	sie	ärgerlich	an.	

»Ich	bat	ihn,	den	Geldbeutel	der	Polizei	auszuhändigen«,	erwiderte	sie.	»Sie	hatten	mich	
doch	 so	 schnell	 fortgeschickt	 –	 und	 ich	 traf	 ihn	 draußen	 vor	 dem	 Haus.	 Hat	 er	 ihn	 nicht	
abgegeben?«	Sie	war	jetzt	selbst	so	aufgeregt,	daß	ihr	Gedächtnis	sie	im	Stich	ließ.	

Ein	 tödliches	 Schweigen	 folgte.	 Leicester	 Crewe	 war	 sich	 völlig	 klar	 darüber,	 daß	
Oberinspektor	Clarke	den	Geldbeutel	nicht	erhalten	hatte,	denn	er	hatte	gesehen,	wie	der	
Inhalt	 der	 Taschen	 des	 Toten	 auf	 seinem	 Schreibtisch	 ausgebreitet	 und	 von	 einem	
Polizeibeamten	einzeln	registriert	worden	war.	

»Haben	Sie	–	den	Geldbeutel	geöffnet	...	hineingesehen?«	fragte	er	plötzlich.	

»Nein,	 ich	 habe	 ihn	 nur	 Mr.	 Dewin	 gegeben.	 Aber	 ich	 nehme	 an,	 daß	 ein	 Schlüssel	 drin	
war	 –	 ich	 fühlte	 es	 von	 außen.	 Auf	 keinen	 Fall	 hätte	 ich	 den	 Geldbeutel	 geöffnet,	 ich	 bin	
nicht	neugierig!	Außerdem	hätte	ich	auch	gar	keine	Zeit	dazu	gehabt.«	

Sein	hageres	Gesicht	verzerrte	sich	vor	Wut.	

»Wie	kommen	Sie	denn	dazu,	den	Geldbeutel	dem	Reporter	zu	geben?	Ich	finde	es	einfach	
unerhört	...	Natürlich	–	es	war	ja	eigentlich	nichts	von	Bedeutung,	nur	...	Schließlich	hätten	
Sie	 doch	 mich	 zuerst	 fragen	 sollen.	 Farmer	 wollte	 mir	 ihn	 zur	 Aufbewahrung	 übergeben.	
Können	Sie	sich	eigentlich	noch	daran	erinnern,	was	ich	zu	Ihnen	sagte?«	



Sie	wollte	ihm	schon	entgegnen,	daß	er	ihr	den	Auftrag	gegeben	hatte,	den	Geldbeutel	ins	
Feuer	 zu	 werfen	 –	 aber	 dann	 gehorchte	 sie	 einer	 inneren	 Stimme	 und	 schüttelte	 nur	 den	
Kopf.	 Die	 Lüge	 fiel	 ihr	 um	 so	 schwerer,	 weil	 er	 sie	 mit	 scharfen,	 mißtrauischen	 Blicken	
fixierte.	

»Wo	wohnt	dieser	Dewin?«	

»Keine	Ahnung	–	Sie	können	seine	Adresse	aber	sicher	im	Telefonbuch	finden.«	

»Sie	 haben	 ihm	 doch	 nicht	 etwa	 gesagt,	 daß	 ich	 Ihnen	 aufgetragen	 hatte,	 die	 Börse	 zu	
verbrennen?	 Es	 stimmt	 doch	 auch,	 daß	 Sie	 sich	 auf	 meine	 Worte	 nicht	 mehr	 besinnen	
können,	wie?«	

Des	Mann	war	vollständig	fassungslos;	er	konnte	nicht	mehr	logisch	denken.	Von	neuem	
las	 sie	 in	 seinem	 Gesicht	 grauenhafte	 Furcht,	 die	 sich	 allmählich	 auch	 ihr	 mitteilte.	 Als	 er	
sah,	 wie	 ängstlich	 sie	 ihn	 beobachtete,	 gewann	 er	 allmählich	 seine	 Selbstbeherrschung	
zurück	und	sah	sich	flüchtig	im	Zimmer	um.	

»Hier	wohnen	Sie	also?	Nicht	gerade	sehr	luxuriös!«	meinte	er	in	seinem	alten	arroganten	
Ton.	 »Nun,	 ich	 werde	 jetzt	 wieder	 gehen	 –	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 gestört	 habe,	 Miss	
Olroyd.«	

Bis	 zu	 diesem	 Augenblick	 schien	 er	 sich	 nicht	 bewußt	 zu	 sein,	 mit	 wem	 er	 eigentlich	
sprach.	

»Sind	Sie	nicht	doch	noch	zu	der	Überzeugung	gekommen,	daß	es	besser	wäre,	bei	mir	zu	
bleiben?«	fuhr	er	fort.	»Ich	verreise	bald	–	schon	nächste	Woche.	Die	Sache	mit	Farmer	ist	
mir	 auf	die	Nerven	gegangen,	und	 ich	werde	 voraussichtlich	 längere	Zeit	 fortbleiben.	 Den	
Winter	über	werde	ich	wohl	in	Afrika	sein	...«	

Sie	 ging	 aus	 dem	 Zimmer,	 öffnete	 die	 Haustür	 und	 machte	 damit	 der	 Unterredung	 ein	
Ende.	

»Ich	sehe	Sie	doch	morgen	wieder?«	erkundigte	er	sich	unverfroren.	»Sicher	wundern	Sie	
sich,	daß	ich	so	viel	Aufhebens	um	diesen	alten	Geldbeutel	mache,	aber	es	handelt	sich	um	
...«	

Das	 Denken	 fiel	 ihm	 immer	 noch	 schwer,	 und	 er	 konnte	 im	 Augenblick	 beim	 besten	
Willen	keinen	glaubwürdigen	Grund	für	seine	Ängstlichkeit	finden.	Schließlich	murmelte	er	
noch	 etwas	 über	 wichtige	 Schlüssel	 und	 sensationshungrige	 Zeitungsreporter,	 bevor	 sie	
endgültig	die	Tür	hinter	ihm	schloß.	

Sein	 Wagen	 stand	 vor	 dem	 Haus;	 er	 stieg	 ein	 und	 fuhr	 zurück.	 Als	 er	 in	 sein	
Arbeitszimmer	kam,	fand	er	dort	Paula	Staines	und	Ella	Creed,	die	von	den	Ereignissen	der	
Nacht	sehr	mitgenommen	waren.	Paula	lag	halb	schlafend	auf	dem	Sofa;	Ella	stand	vor	dem	
Kamin	und	starrte	düster	in	die	Flammen.	Sie	drehte	sich	um,	als	er	eintrat.	

»Hast	du	den	Schlüssel?«	fragte	sie	schnell.	

»Welchen	Schlüssel?«	knurrte	er	unwillig.	

»Benimm	dich	nicht	so	 idiotisch,	Billy«,	erwiderte	die	Schauspielerin	ärgerlich.	»Du	bist	
doch	schließlich	nur	deshalb	fort	gewesen,	um	den	Geldbeutel	mit	dem	Schlüssel	zu	holen!	
Hatte	die	Olroyd	ihn	noch?«	

»Sie	hat	ihn	Dewin	gegeben	–	dem	Reporter.«	

Ella	biß	sich	auf	die	Lippen.	



»Was?	Dewin,	diesem	Kerl,	der	seine	Nase	in	alles	stecken	muß?	Nun	sitzen	wir	erst	recht	
in	der	Tinte!«	

»Was	 ist	denn	 los?«	 fragte	 Paula,	 die	aus	 ihrem	Halbschlaf	 hochgefahren	war.	»Hast	du	
den	Schlüssel,	Billy?«	

Ella	Creed	lachte	höhnisch.	

»Miss	Olroyd	hat	ihn	Dewin	gegeben!	Ausgerechnet	Dewin!	Der	arme	alte	Joe	hat	immer	
gesagt,	 daß	 er	 der	 hartnäckigste	 Spürhund	 in	 ganz	 London	 ist	 und	 vier	 richtige	
Kriminalbeamte	aufwiegt	–	und	ausgerechnet	der	muß	den	Schlüssel	haben!«	

»Sei	 ruhig!«	 fuhr	 Leicester	 sie	 böse	 an	 und	 schaute	 vom	 Telefonbuch	 auf,	 in	 dem	 er	
Dewins	Adresse	suchte.	»Konnte	ich	vielleicht	wissen,	daß	das	Mädchen	hinter	mir	stand?	
Ich	dachte	eben,	es	sei	Paula.«	

Ella	warf	ihm	einen	verächtlichen	Blick	zu.	

»Hast	du	nie	daran	gedacht,	daß	es	durchaus	möglich	ist,	daß	deine	hübsche	Miss	Olroyd	
für	die	gefiederte	Schlange	arbeitet?	Du	hättest	sie	längst	hinauswerfen	sollen	–	schon	vor	
Monaten,	damals,	als	ich	es	dir	sagte!«	

Leicester	Crewe	gab	ihr	keine	Antwort.	Er	fuhr	mit	dem	Finger	eine	Namenspalte	entlang.	
Plötzlich	hielt	er	an.	

»Hier	steht	es.	Peter	Dewin,	Journalist,	49	Harcourt	Gardens	(Pension),	Bayswater.«	

Er	kritzelte	die	Adresse	auf	ein	Stück	Papier	und	klappte	das	Buch	zu.	

»Was	hast	du	vor?«	fragte	Paula.	

»Ich	werde	den	Schlüssel	wieder	besorgen	–	das	ist	momentan	das	wichtigste.«	

»Meinst	du	nicht,	 daß	es	 am	besten	 ist,	 wenn	 du	einfach	zu	 ihm	 hingehst	 und	 ihn	 nach	
dem	Geldbeutel	fragst?«	meinte	Ella.	

»Ihn	 einfach	 danach	 fragen!«	 explodierte	 Crewe.	 »Was	 würde	 der	 wohl	 Clarke	 für	 eine	
Geschichte	erzählen,	wenn	ich	ihn	wegen	eines	Geldbeutels,	der	aus	Joes	Tasche	fiel,	mitten	
in	der	Nacht	aus	dem	Schlaf	aufstörte?	Und	was	würde	Clarke	mir	erzählen,	wenn	ich	ihm	
berichtete,	daß	der	Geldbeutel	nicht	mehr	da	sei?'«	

Fluchend	 verließ	 er	 das	 Zimmer	 und	 kam	 nach	 zehn	 Minuten	 zurück.	 Er	 hatte	 sich	
umgezogen	und	trug	jetzt	einen	dunklen	Anzug	und	einen	dunklen	Schal.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 es	 mir	 gelingt,	 den	 Schlüssel	 wieder	 zu	 beschaffen	 –	 auf	 jeden	 Fall	
werde	 ich	 es	 aber	 versuchen.	 Am	 besten,	 ihr	 wartet	 hier,	 bis	 ich	 zurückkomme;	 falls	 die	
Sache	 mißlingt,	 müssen	 wir	 sofort	 einen	 anderen	 Plan	 fassen.	 Sollte	 der	 Schlüssel	 in	 die	
Hände	 der	 Polizei	 gelangen,	 kommt	 die	 ganze	 Geschichte	 heraus	 –	 und	 bevor	 dann	 die	
Bombe	platzt,	möchte	ich	lieber	ein	paar	tausend	Meilen	zwischen	mir	und	London	wissen.«	

Die	beiden	Frauen	hörten,	wie	die	Haustür	zuschlug.	Ella	stocherte	mißmutig	mit	einem	
Schüreisen	im	Kamin.	

»Was	ist	nur	mit	Billy	los,	daß	er	so	völlig	seine	Selbstbeherrschung	verloren	hat?	Er	ist	
wirklich	ein	Feigling.	Nehmen	wir	doch	mal	an,	sie	wüßten	es	–	welche	Beweise	haben	sie	
dann	gegen	uns?	Und	was	für	eine	Anklage	könnten	sie	gegen	uns	erheben?«	

Paula	 Staines	 klopfte	 sorgfältig	 die	 Spitze	 einer	 Zigarette	 auf	 dem	 Deckel	 ihres	
Bernsteinetuis	fest	und	zündete	sie	an,	bevor	sie	antwortete:	



»Billy	 hat	 schon	 recht	 –	 die	 größte	 Gefahr	 kommt	 von	 dieser	 gefiederten	 Schlange.	 Ich	
wünschte	nur,	daß	 ich	nicht	selbst	so	nervös	wäre	–	 ich	kann	einfach	nicht	mehr	 in	Ruhe	
überlegen	...	Übrigens	ist	es	eigentlich	sonderbar	–	ich	habe	doch	immer	die	verrücktesten	
Dinge	gezeichnet,	du	kennst	ja	meine	Vorliebe	dafür,	aber	es	wäre	mir	niemals	eingefallen,	
eine	gefiederte	Schlange	aufs	Papier	zu	bringen.«	

Ella	sah	sie	mit	einer	gewissen	Neugierde	und	Bewunderung	an.	

»Muß	doch	eigentlich	sehr	schön	sein,	wenn	man	so	zeichnen	kann	wie	du.	Wo	hast	du	
das	eigentlich	gelernt?«	

Paula	blies	einen	Rauchring	zur	Decke	und	wartete,	bis	er	sich	aufgelöst	hatte.	

»Mein	 Vater	 unterrichtete	 mich	 –	 manchmal	 wünsche	 ich,	 er	 hätte	 es	 nicht	 getan«,	
erwiderte	 sie	 ironisch.	 Aber	 plötzlich	 änderte	 sie	 ihren	 Ton.	 »Kannst	 du	 denn	 auch	 keine	
Lösung	 finden,	 Ella?	 Erinnerst	 du	 dich	 nicht	 an	 irgend	 etwas,	 was	 darauf	 hindeutet,	 daß	
Lane	mit	der	gefiederten	Schlange	zu	tun	hatte?«	

»Lane	 –	 dieser	 dumme	 Kerl?«	 entgegnete	 Ella	 geringschätzig.	 »Der	 ist	 doch	
glücklicherweise	tot.«	

Sie	zog	die	Brauen	zusammen.	

»Ich	wünschte	nur,	daß	nicht	ausgerechnet	Dewin	mit	der	Sache	zu	tun	hätte.	Er	ist	einer	
der	 findigsten	 Reporter	 –	 und	 außerdem	 erlauben	 sich	 diese	 Journalisten	 Dinge,	 die	 die	
Polizei	nicht	wagen	würde	...	Was	war	das?«	Man	hörte	ein	schwaches	Klingeln	und	gleich	
darauf	 die	 Schritte	 des	 Dieners,	 der	 aufgeblieben	 war.	 Die	 Haustür	 wurde	 geöffnet,	
gedämpft	klangen	Stimmen	herüber.	Dann	kam	der	Diener	ins	Zimmer.	

»Draußen	ist	ein	Mann	–	er	heißt	Hugg	–,	der	Mr.	Crewe	sprechen	will.«	

Die	beiden	Frauen	sahen	sich	einen	Augenblick	bedeutungsvoll	an.	

»Es	ist	gut,	lassen	Sie	ihn	herein.«	

Als	 der	 Diener	 gegangen	 war,	 erhob	 sich	 Paula	 Staines	 von	 ihrer	 Couch	 und	 ging	 quer	
durch	das	Zimmer	zum	Kamin.	

»Der	Mann,	der	Billy	geschrieben	hat«,	flüsterte	sie.	»Der	Sträfling,	der	bei	Lane	war,	als	
er	starb.«	

Mr.	Hugg	trat	unsicher	ins	Zimmer,	er	lächelte	ziemlich	verlegen	und	sah	aus,	als	wolle	er	
sich	entschuldigen,	daß	er	geboren	sei.	Sein	glasiger	Blick	und	sein	leises	Schwanken	ließen	
vermuten,	daß	er	getrunken	hatte.	

»Verzeihen	Sie	vielmals	–	ist	Mr.	Crewe	hier?«	fragte	er	mit	belegter	Stimme.	

»Nein,	Mr.	Crewe	ist	ausgegangen	 ...	Sind	Sie	nicht	der	Mann,	der	bei	William	Lane	war,	
als	er	starb?«	

»Ganz	richtig,	meine	Dame«,	entgegnete	Hugg.	»Gerade	deshalb	will	ich	ja	mit	Mr.	Crewe	
sprechen	...	Ich	habe	ihn	wiedergesehen!«	

Paula	Staines	starrte	den	kleinen	Mann	mit	weit	aufgerissenen	Augen	an.	

»Ihn	wiedergesehen?«	wiederholte	sie	langsam.	»Wen?«	

»William	Lane«,	entgegnete	Hugg.	

»Der	Kerl	ist	also	nicht	tot!«	rief	Ella	dazwischen.	



Mr.	Hugg	schüttelte	nachdenklich	den	Kopf.	

»Natürlich	ist	er	tot,	darauf	können	Sie	Gift	nehmen,	ich	habe	ihn	ja	damals	sterben	sehen	
–	er	ist	tot«,	erklärte	er	ohne	Zögern.	»Was	ich	heute	abend	sah,	war	sein	Geist	–	er	saß	in	
einem	Taxi,	das	in	der	Edgeware	Road	hielt.	Ich	ging	hin	und	sprach	ihn	an	...	Ich	sagte:	›Du	
bist	 doch	 William	 Lane,	 der	 mit	 mir	 zusammen	 im	 Kittchen	 saß	 in	 der	 Abteilung	 D	 in	
Dartmoor?‹	Und	er	sagt	ja!	Hat	nicht	mal	geleugnet,	daß	er	tot	ist!	Ich	sage	dann:	›Ich	muß	
mich	 wirklich	 sehr	 über	 dich	 wundern,	 William,	 daß	 du	 hier	 mit	 'nem	 Auto	 rumfährst,	
obwohl	du	doch	in	Thatcham	überfahren	wurdest.‹«	

Er	schwankte	noch	heftiger,	und	Ella	sah	jetzt,	was	mit	ihm	los	war.	

»Sie	sind	ja	betrunken«,	fuhr	sie	ihn	an.	

Mr.	Hugg	schüttelte	wehleidig	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 nur	 'n	 paar	 Gläschen	 auf	 nüchternen	 Magen	 gekippt«,	 verteidigte	 er	 sich.	
»Betrunken?	 Niemals,	 meine	 Beste	 –	 nur	 ein	 wenig	 die	 Gurgel	 geschmiert.	 Und	 ich	 war	
durchaus	nicht	betrunken,	als	ich	William	sah!«	

»Haben	Sie	den	Vorfall	etwa	der	Polizei	gemeldet?«	erkundigte	sich	Ella	schnell.	

Mr.	Hugg	lächelte	verächtlich	und	sah	sie	vorwurfsvoll	an.	

»Glauben	 Sie	 denn,	 daß	 ich	 jemand	 verpfeife,	 der	 womöglich	 von	 der	 Polente	 gesucht	
wird?	Allerdings	weiß	ich	nicht,	ob	er	sich	nach	seiner	Entlassung	aus	dem	Gefängnis	auch	
noch	als	Geist	bei	der	nächsten	Polizeiwache	melden	muß.	Ich	fragte	ihn	dann,	wie	es	ihm	
so	 ginge«,	 fuhr	 der	 betrunkene	 Hugg	 fort,	 wobei	 er	 sehr	 ernst	 und	 feierlich	 dreinschaute.	
»Und	 er	 sagte	 mir,	 er	 wäre	 gerade	 unterwegs,	 um	 'nen	 Mann	 abzufangen,	 der	 ihm	 übel	
mitgespielt	habe	–	einen	Kerl,	dessen	Namen	er	früher	im	Gefängnis	schon	immer	im	Schlaf	
genannt	hat	–	Bill	oder	Beale,	so	was	Ähnliches,	einen	Kerl,	der	ihm	'nen	Streich	mit	einer	
Schlange	gespielt	hat	–	verstehen	Sie,	einer	richtigen	Schlange.«	

»Meinen	Sie	die	gefiederte	Schlange?«	fragte	Paula.	

Er	nickte	bedächtig	und	schwankte	wieder.	

»Dieser	Kerl,	dieser	Beale	hat	'nen	Haufen	Geld	...,	dann	fragte	ich	ihn,	ob	er	nicht	Harry,	
den	Vagabunden,	gesehen	habe.	Denken	Sie	sich	nur,	meine	Damen,	den	habe	ich	nach	dem	
Unglück	nicht	mehr	getroffen	–	ich	lag	nämlich	im	Krankenhaus	...«	

Er	sprach	völlig	zusammenhanglos	weiter,	bis	ihn	Ella	unterbrach.	

»Es	wird	besser	sein,	wenn	Sie	morgen	früh	noch	einmal	herkommen	und	mit	Mr.	Crewe	
sprechen.«	Plötzlich	kam	ihr	ein	Gedanke.	»Wo	wohnen	Sie?«	

Er	nannte	ihr	seine	Adresse	–	ein	billiges	Absteigequartier	–	die	sie	sich	notierte.	

Paula	schloß	die	Tür	hinter	ihm.	Die	Aufregung	war	ihr	deutlich	anzusehen.	

»Das	verstehe	ich	ganz	und	gar	nicht«,	sagte	sie.	Ella	lachte.	

»Aber	 ich	bitte	dich,	er	 ist	vollständig	betrunken!	Er	kam	doch	nur	deshalb	hierher,	um	
mit	dieser	im	Suff	erfundenen	Geschichte	aus	Billy	noch	mehr	Geld	rauszulocken.	Wir	haben	
doch	den	Totenschein	gesehen!«	

Paula	zuckte	die	Schultern.	Sie	wußte	aus	Erfahrung,	daß	es	keinen	Zweck	hatte,	sich	mit	
Ella	zu	streiten.	



Ella	sah	gerade	aufmerksam	in	den	Spiegel.	»Morgen	werde	ich	zehn	Jahre	älter	aussehen	
–	 und	 dabei	 habe	 ich	 zwei	 Vorstellungen.	 Hoffentlich	 läßt	 uns	 Crewe	 nicht	 mehr	 so	 lange	
warten.«	

»Der	arme	alte	Joe«,	meinte	Paula	nach	einer	kleinen	Pause.	

»Er	hat	es	ja	selbst	so	gewollt!«	Ellas	Stimme	klang	schon	wieder	gereizt.	»Warum	muß	er	
auch	unbedingt	der	gefiederten	Schlange	nachspüren?	Ich	wette,	daß	es	Joe	nur	deshalb	an	
den	Kragen	ging.	Außerdem	war	er	natürlich	in	mehr	üble	Geschäfte	verwickelt,	als	gut	war,	
und	 hatte	 sehr	 viele	 Feinde.	 Sicher	 war	 der	 Täter	 jemand,	 den	 er	 früher	 mal	 übers	 Ohr	
gehauen	hat.«	

»Dein	Charakter	läßt	wirklich	nichts	zu	wünschen	übrig,	Ella!«	Paula	sah	sie	gelassen	an.	
»Gerade	du	hättest	doch	eigentlich	allen	Grund	dazu,	vorsichtig	zu	sein	–	und	auch	nicht	zu	
viel	Schlechtes	über	Joe	zu	sagen.«	

»Meinst	 du?«	 Ella	 wandte	 sich	 hastig	 um.	 »Ich	 habe	 mich	 schließlich	 schon	 seit	 Jahren	
bemüht,	von	Joe	loszukommen!«	

»Du	hättest	dich	ja	ohne	weiteres	von	ihm	scheiden	lassen	können!«	

»Mich	von	Joe	scheiden	lassen!«	fuhr	Ella	hoch.	»Glaubst	du	denn,	daß	ich	es	auch	noch	in	
den	 Zeitungen	 lesen	 wollte,	 daß	 ich	 mit	 einem	 solchen	 Schuft	 verheiratet	 war?	 Joe	 hat	
zweimal	gesessen	–	und	alle	Welt	weiß	das!«	

Das	 Gespräch	 verstummte	 endgültig.	 Paula	 ließ	 sich	 wieder	 auf	 die	 Couch	 sinken,	 aber	
obwohl	sie	die	Augen	schloß,	konnte	sie	nicht	schlafen.	Sie	war	auch	die	erste,	die	das	leise	
Geräusch	eines	Schlüssels	hörte,	der	sich	in	der	Haustür	drehte.	

»Das	ist	Billy«,	sagte	sie	und	ging	ihm	entgegen.	

Mr.	Leicester	Crewe	sah	im	Gegensatz	zu	seiner	sonstigen	Eleganz	sehr	merkwürdig	aus.	
Sein	 Anzug	 war	 an	 verschiedenen	 Stellen	 zerrissen,	 vor	 allem	 die	 Hosen	 hatten	 an	 den	
Knien	große	Löcher.	

»Fragt	mich	jetzt	nichts«,	sagte	er	verstört.	»Ich	will	mich	erst	umziehen.«	

Zehn	Minuten	später	kam	er	wieder,	einen	Bademantel	um	die	Schultern.	

»Wie	steht	es,	hast	du	den	Schlüssel?«	erkundigte	sich	Ella	sofort.	

Er	sah	sie	nur	mißmutig	an.	Dann	wandte	er	sich	nach	einer	Pause	an	Paula.	

»Ich	 bin	 tatsächlich	 ganz	 aus	 der	 Übung	 –	 habe	 alles	 versucht,	 um	 in	 die	 Wohnung	
reinzukommen.	Vor	zehn	Jahren	...«	

»Warst	du	in	seinem	Zimmer?«	fragte	Paula.	

»Das	 habe	 ich	 geschafft	 –	 und	 mit	 viel	 Glück.	 An	 allen	 Türen	 der	 Pension	 stehen	
Namensschilder,	so	daß	es	nicht	weiter	schwer	war,	sein	Zimmer	rauszufinden.	Ich	habe	die	
Taschen	seines	Anzugs	durchsucht	und	war	noch	nicht	ganz	fertig,	als	er	aufwachte	und	das	
ganze	Haus	auf	die	Beine	brachte.	 Ich	konnte	gerade	noch	entwischen	–	zu	meinem	Glück	
ließ	die	Polizei	auf	sich	warten.«	

»Also	nichts	–	Erfolg	gleich	Null«,	meinte	Paula	mutlos.	

Ella	erzählte	 ihm,	daß	Hugg	hier	gewesen	war,	und	er	hörte	mit	wachsendem	Interesse	
zu.	

»Hugg?	Was	wollte	denn	der?«	



Ella	berichtete	die	seltsame	Geschichte	des	Betrunkenen.	

»Aber	das	ist	doch	alles	Unsinn!«	rief	er.	»Lane	ist	tot!	Ich	habe	ja	seinen	Totenschein.«	

Trotz	dieser	Tatsache	klangen	seine	Worte	nicht	sehr	überzeugt.	

»Ich	habe	die	ganze	Zeit	über	die	Sache	nachgedacht«,	erwiderte	Paula	nach	einiger	Zeit.	
»Erzählte	Hugg	dir	eigentlich,	daß	Lane	ganz	plötzlich	starb?«	

»Er	sei	tot	hingefallen«,	entgegnete	Crewe.	

»Weißt	du	auch,	daß	Hugg	selbst	später	im	Krankenhaus	lag?«	

»Nein,	er	sagte	damals	nichts	dergleichen.«	

Crewe	 suchte	 den	 Totenschein	 heraus	 und	 las	 jetzt	 zum	 erstenmal	 aufmerksam	 die	
Todesursache.	

»Schädelbruch	 infolge	 eines	 Unglücksfalles.	 Warum	 hat	 mich	 der	 Kerl	 nur	 angelogen?«	
Crewe	biß	sich	auf	die	Lippen	und	betrachtete	nachdenklich	die	Spitzen	seiner	Hausschuhe.	

»Hat	er	dir	nicht	auch	gesagt,	daß	Lane	manchmal	im	Schlaf	redete?«	fuhr	Paula	fort.	

»Weshalb	 sprecht	 ihr	 eigentlich	 immer	 über	 Lane?«	 fuhr	 Ella	 ärgerlich	 dazwischen.	
»Wenn	er	im	Schlaf	nichts	Vernünftigeres	gesagt	hat	als	 im	Wachen,	dann	hat	sein	ganzes	
Gerede	nichts	zu	bedeuten.	Was	wirst	du	nun	wegen	des	Schlüssels	unternehmen,	Billy?«	

Sein	Achselzucken	bewies,	daß	er	offenbar	noch	keinen	Plan	hatte.	

»Vielleicht	 könntest	 du	 etwas	 tun,	 Ella«,	 sagte	 er	 schließlich	 nach	 langem	 Nachdenken.	
»Du	kennst	Dewin	doch	und	bist	raffiniert	genug,	ihn	herumzubringen.«	

»Wenn	er	nun	aber	inzwischen	den	Schlüssel	der	Polizei	übergibt?«	fragte	Paula.	

»Das	wird	er	sicher	nicht	tun«,	meinte	Ella.	»Nach	allem,	was	mir	Joe	von	ihm	erzählt	hat,	
ist	er	ehrgeizig	 genug,	 die	 Sache	 selbst	 aufklären	 zu	 wollen.	 Verlaßt	 euch	 darauf,	 der	gibt	
den	Schlüssel	nicht	heraus.«	

Paula	gähnte	und	reckte	sich	müde.	

»Ich	 gehe	 jetzt	 nach	 Hause«,	 sagte	 sie.	 »Wenn	 du	 willst,	 nehme	 ich	 dich	 mit,	 Ella,	 und	
setze	dich	bei	deiner	Wohnung	ab.	Mein	Wagen	steht	hinten	in	der	Garage.«	

Ella	nickte,	und	sie	gingen	zur	Haustür.	Es	war	inzwischen	taghell	geworden,	und	als	Mr.	
Crewe	die	Tür	öffnete,	strich	die	kalte	Morgenluft	herein.	Sie	zitterten	vor	Kälte.	

»Am	liebsten	würde	ich	...«,	begann	Crewe	und	brach	plötzlich	entsetzt	mitten	in	der	Rede	
ab.	

Er	 war	 vorausgegangen	 und	 sah	 als	 erster	 drei	 Karten,	 die	 mit	 Reißnägeln	 an	 der	 Tür.	
befestigt	 waren.	 Auf	 jeder	 war	 das	 Bild	 der	 gefiederten	 Schlange,	 und	 darunter	 stand	 ein	
Name.	Auf	der	ersten	stand	»Billy«,	auf	der	zweiten	»Ella«	und	auf	der	dritten	»Paula«.	Und	
die	Karte	mit	dem	Namen	»Billy«	war	schwarz	eingerahmt.	
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Das	Dienstmädchen	berichtete	Peter	Dewin,	daß	unten	 im	Empfangszimmer	eine	Dame	
auf	ihn	warte.	Sobald	er	mit	seinem	Frühstück	fertig	war,	rannte	er	die	Treppe	hinunter.	Die	
Redaktion	sandte	 ihm	häufig	schon	 früh	am	Morgen	 irgendwelche	wichtigen	Nachrichten,	



und	 die	 Überbringer	 waren	 ab	 und	 zu	 junge	 Volontärinnen.	 Die	 »Dame«	 war	 also	 in	
Wirklichkeit	meistens	ein	neugieriges	Mädchen	mit	einer	Stubsnase.	

Als.	er	aber	ins	Zimmer	trat,	war	er	freudig	überrascht.	

»Mein	Gott,	was	tun	Sie	hier?«	

»Bereits	 seit	 einer	 Viertelstunde	 auf	 Sie	 warten«,	 entgegnete	 Daphne	 und	 lächelte	 ihn	
vergnügt	an.	»Sie	haben	mich	ja	schon	gestern	abend	warten	lassen,	 ich	bin	also	nicht	aus	
der	Übung	gekommen.	Haben	Sie	Mr.	Crewe	gesehen?«	

Er	schüttelte	verwundert	den	Kopf	und	wunderte	sich	noch	mehr,	als	sie	ihm	von	Crewes	
mitternächtlichem	Besuch	erzählte.	

»Crewe?«	Konnte	es	möglich	sein,	daß	der	Einbrecher	 ...	»Haben	Sie	 ihm	gesagt,	wo	 ich	
wohne?«	

»Das	hätte	ich	ihm	vielleicht	gesagt,	wenn	ich	es	gewußt	hätte,	aber	so	konnte	ich	ihn	nur	
darauf	aufmerksam	machen,	daß	Ihr	Name	im	Telefonbuch	steht	–	was	er	sich	ja	schließlich	
auch	selbst	hätte	denken	können.	Ich	nahm	an,	daß	er	Sie	wegen	des	Geldbeutels	anrufen	
wollte.«	

»Ach,	 Sie	 glauben,	 daß	 er	 mit	 mir	 telefonieren	 wollte?«	 entgegnete	 er	 nachdenklich.	
»Nein,	das	hat	er	nicht	getan	–	man	kann	es	beim	besten	Willen	nicht	so	nennen	...«	

»Haben	Sie	den	Geldbeutel	der	Polizei	gegeben?«	

Peter	überlegte	schnell.	

»Ich	 werde	 es	 heute	 morgen	 nachholen«,	 meinte	 er	 verlegen.	 »Tatsächlich	 hatte	 ich	
gestern	abend	und	auch	heute	nacht	so	viel	zu	tun,	daß	ich	nicht	mehr	wußte,	wo	mir	der	
Kopf	stand.	Ich	bin	deswegen	heute	morgen	auch	ein	wenig	später	aufgestanden.«	

Er	 schaute	 auf	 seine	 Uhr.	 Es	 war	 neun	 vorbei,	 und	 plötzlich	 fiel	 ihm	 ein,	 daß	 er	 am	
vorigen	 Abend	 noch	 Mr.	 Gregory	 Beale	 angerufen	 und	 ihn	 um	 eine	 Unterredung	 gebeten	
hatte.	Er	war	mit	dem	Privatgelehrten	heute	zehn	Uhr	verabredet	und	sagte	dies	Daphne.	

»Dann	 können	 wir	 ja	 zusammen	 hingehen	 –	 ich	 habe	 auch	 eine	 Verabredung	 mit	 Mr.	
Beale,	wenn	man	es	so	nennen	will	...	Ich	bin	nämlich	seine	neue	Sekretärin.	Es	ist	allerdings	
möglich,	daß	er	mich	heute	morgen	noch	gar	nicht	brauchen	kann.«	

Er	setzte	sich	auf	den	nächsten	Stuhl	und	schaute	sie	groß	an.	

»Wollen	Sie	damit	etwa	sagen,	daß	das	die	neue	Stellung	ist,	nach	der	Sie	suchten?«	

Sie	nickte.	

»Nun,	dann	haben	Sie	es	gut	getroffen	–	einer	meiner	Bekannten,	der	einmal	vor	Jahren	
für	 ihn	 gearbeitet	 hat,	 erzählte	 mir,	 daß	 er	 geradezu	 fürstliche	 Gehälter	 zahlt	 und	 ein	
wirklich	liebenswürdiger	Mensch	ist.	Von	Crewe	sind	Sie	aber	sehr	plötzlich	weggegangen.«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick.	

»Ja	–	 ich	hatte	den	Eindruck,	daß	es	besser	wäre,	wenn	 ich	sofort	ginge.	Und	es	 ist	mir	
eine	 große	 Erleichterung,	 daß	 ich	 nicht	 mehr	 dorthin	 muß.	 Mr.	 Beale	 hatte	 ich	 eigentlich	
mitgeteilt,	daß	ich	erst	in	einer	Woche	kommen	könne;	es	ist	daher	leicht	möglich,	daß	ich	
jetzt	einige	Tage	frei	habe.	Können	Sie	mir	sonst	noch	irgend	etwas	über	meinen	neuen	Chef	
erzählen?«	

»Er	ist	eine	Autorität	für	gefiederte	Schlangen.«	



Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Wenigstens	hat	das	mein	Redakteur	gesagt	–	und	der	weiß	natürlich	alles.«	

Der	klare,	kühle	Morgen	war	eigentlich	wie	geschaffen	dazu,	einen	Spaziergang	durch	den	
Park	 zu	 machen.	 Aber	 die	 Zeit	 war	 zu	 knapp,	 und	 Dewin	 bestand	 darauf,	 ein	 Taxi	 zu	
nehmen.	

Unterwegs	 sagte	 er	 ihr	 ganz	 offen,	 daß	 er	 nicht	 die	 Absicht	 habe,	 den	 Schlüssel	
herzugeben.	Sie	schüttelte	zwar	den	Kopf,	 sah	aber	ein,	daß	es	wenig	Wert	hätte,	 ihn	von	
seinem	Entschluß	abzubringen.	Von	dem	Pappstück,	das	an	dem	Schlüssel	hing,	erzählte	er	
ihr	 nichts.	 Es	 war	 nun	 einmal	 seine	 Art,	 Geheimnisse	 für	 sich	 zu	 behalten.	 Punkt	 zehn	
standen	sie	vor	Gregory	Beales	Haustür.	Der	wie	immer	ernste	und	würdige	Butler	öffnete	
ihnen	 und	 führte	 sie	 ins	 Empfangszimmer.	 Mr.	 Beale	 ließ	 zuerst	 seine	 neue	 Sekretärin	 zu	
sich	bitten.	Er	begrüßte	sie	sehr	liebenswürdig	in	der	Bibliothek,	wo	er	anscheinend	gerade	
zu	arbeiten	begonnen	hatte.	

»Soll	das	etwa	heißen,	daß	Sie	Ihre	Stellung	gleich	antreten	können?«	

Sie	nickte	bestätigend;	und	er	lächelte	erfreut.	

»Das	paßt	ja	ausgezeichnet;	ich	habe	mir	schon	den	ganzen	Morgen	überlegt,	was	ich	mit	
meinen	 Sammlungen	 machen	 soll,	 die	 inzwischen	 eingetroffen	 sind	 –	 sie	 müssen	 nämlich	
ausgepackt	und	katalogisiert	werden.	Ich	selbst	habe	momentan	nicht	die	nötige	Ruhe	zu	so	
einer	Arbeit	–	vor	allem	möchte	ich	nach	dem,	was	ich	heute	morgen	in	der	Zeitung	gelesen	
habe,	recht	bald	meine	gefiederten	Schlangen	wieder	einmal	sehen.«	

»Gefiederte	Schlangen?«	fragte	sie.	»Was	meinen	Sie	damit?«	

Er	mußte	über	ihre	Frage	und	ihr	erstauntes,	fast	erschrockenes	Gesicht	lachen.	

»Sie	brauchen	sich	nicht	davor	zu	fürchten	–	ich	bin	kein	Zoologe.	In	meinen	Sammlungen	
habe	ich	nur	Geräte	oder	kleine	Bildwerke,	die	ich	in	den	Ruinenstädten	der	Maya	gefunden	
habe.	 Meine	 gefiederten	 Schlangen	 sind	 kleine	 Tonfiguren,	 ein	 Laie	 wird	 kaum	 eine	
Ähnlichkeit	mit	Federn	oder	mit	Schlangen	entdecken.«	

Er	schaute	zur	Tür.	

»Der	junge	Mann,	der	mit	Ihnen	kam,	ist	doch	Journalist,	nicht	wahr?	Da	kann	ich	ja	gleich	
zwei	Fliegen	mit	einer	Klappe	schlagen!«	

Er	läutete	dem	Butler	und	gab	Anweisung,	den	Reporter	hereinzuführen.	

Als	 Peter	 Dewin	 die	 Bibliothek	 betrat,	 kramte	 der	 Gelehrte	 in	 einer	 Schublade	 seines	
Schreibtisches.	 Endlich	 hatte	 er	 gefunden,	 was	 er	 suchte	 –	 ein	 kleines,	 anscheinend	
formloses	Ding,	das	dem	Aussehen	nach	aus	gebranntem	Ton	bestand.	Beale	begrüßte	den	
Reporter	mit	einem	Kopfnicken.	

»Sie	wollen	etwas	über	gefiederte	Schlangen	wissen,	nicht	wahr?	Hier	können	Sie	gleich	
eine	sehen!«	

Dewin	nahm	den	Gegenstand	sogleich	neugierig	in	die	Hand.	

»Gehen	 Sie	 vorsichtig	 damit	 um«,	 warnte	 Mr.	 Beale.	 »So	 ein	 Ding	 hat	 immerhin	 einen	
Wert	zwischen	fünfhundert	und	tausend	Pfund.	Es	ist	eine	echte	Maya-Figur	eine	gefiederte	
Schlange.	 Das	 einzige	 Exemplar,	 das	 jemals	 in	 einer	 Maya-Stadt	 gefunden	 wurde.	 Aus	
Mexiko	dagegen	haben	wir	zahlreiche	derartige	Funde;	ich	habe	mehrere	von	meiner	Reise	
mitgebracht.«	



Dewin	erkannte	nun	auch	bei	genauerem	Hinsehen,	daß	der	Gegenstand	tatsächlich	eine	
zusammengerollte	 Schlange	 mit	 kleinen	 regelmäßigen	 Erhebungen	 auf	 der	 Oberfläche	
darstellte.	Wie	er	annahm,	waren	diese	Erhebungen	die	mysteriösen	Federn.	

»Was	hat	es	eigentlich	mit	so	einer	gefiederten	Schlange	auf	sich,	Mr.	Beale?«	

Der	 Gelehrte	 lehnte	 sich	 in	 seinem	 Stuhl	 zurück,	 legte	 die	 Fingerspitzen	 gegeneinander	
und	begann	zu	dozieren:	

»Die	 gefiederte	 Schlange	 war	 nach	 der	 Meinung	 der	 alten	 Azteken	 der	 Schöpfer	 des	
Weltalls.	Wie	 ihre	Volksmythen	berichten,	war	sie	schon	vorhanden,	 ›ehe	sich	zwei	Dinge	
berührten‹	–	mit	anderen	Worten,	noch	bevor	es	organisches	oder	anorganisches	Leben	auf	
der	Welt	gab.	Gleichzeitig	war	die	gefiederte	Schlange	das	Symbol	der	Herrschaft,	auch	galt	
sie	als	eine	Art	Rachegöttin.	Wie	alt	sie	ist,	ersehen	Sie	am	besten	daraus,	daß	schon	zur	Zeit	
des	Cortez,	der	die	Azteken	im	16.	 Jahrhundert	besiegte,	die	gefiederte	Schlange	nur	noch	
eine	mythische	Figur	war,	die	nicht	mehr	 in	den	Tempeln	verehrt	wurde.	Seltsamerweise	
hat	 es	 aber	 immer	 einen	 kleinen	 Kreis	 von	 Leuten	 gegeben,	 der	 sogar	 heute	 noch	 die	
gefiederte	 Schlange	 als	 oberste	 Gottheit	 verehrt.«	 Er	 hob	 den	 Finger,	 um	 die	 Bedeutung	
seiner	folgenden	Worte	zu	unterstreichen:	»Zu	dieser	Stunde	gibt	es	in	Mexiko,	in	Spanien,	
ja	selbst	in	England	noch	Leute,	die	der	gefiederten	Schlange	voller	Ehrfurcht	dienen.«	

»Meinen	Sie	das	im	religiösen	Sinn?«	fragte	Peter	Dewin.	Er	war	sehr	überrascht,	glaubte	
aber,	was	der	Gelehrte	gesagt	hatte.	

»Wahrscheinlich	 weniger	 aus	 religiösen	 Gründen	 –	 ich	 denke	 mehr	 an	 eine	 Art	
Geheimgesellschaft	 ...«,	 entgegnete	 Mr.	 Beale	 und	 lächelte	 undurchsichtig.	 »Aber	 darüber	
weiß	 ich	 selbst	 nichts	 Näheres;	 ich	 erzähle	 Ihnen	 hier	 nur,	 was	 mir	 einmal	 von	 anderer	
Seite	berichtet	wurde.«	

Er	klingelte	wieder	dem	Butler.	

»Bitte	 machen	 Sie	 Miss	 Olroyd	 mit	 der	 Haushälterin	 bekannt.«	 Dann	 wandte	 er	 sich	 an	
seine	neue	Sekretärin.	»Sie	wird	Ihnen	sagen,	wo	Ihr	Zimmer	ist	und	wie	Sie	sich	am	besten	
einrichten	können.«	

Dewin	 wartete	 gespannt,	 und	 er	 sollte	 mit	 seiner	 Vermutung	 recht	 haben,	 daß	 der	
Gelehrte	die	junge	Dame	nicht	zufällig	fortgeschickt	hatte.	

»Hat	 man	 noch	 etwas	 Neues	 über	 den	 Mord	 –	 oder	 über	 den	 Mörder	 –	 erfahren?«	
erkundigte	sich	Mr.	Beale	interessiert,	als	Miss	Olroyd	das	Zimmer	verlassen	hatte.	

»Nein.	Sie	haben	doch	die	Morgenzeitung	gelesen?«	

Mr.	Beale	nickte.	

»Natürlich	beschäftigt	mich	alles,	was	mit	der	gefiederten	Schlange	zusammenhängt	und	
was	 ich	 bei	 meinen	 Studien	 verwerten	 kann.	 Auf	 jeden	 Fall	 bin	 ich	 überzeugt	 davon,	 daß	
ihre	Macht	immer	noch	wirksam	ist.	Mit	Mitgliedern	der	Geheimgesellschaft,	die	ich	vorhin	
erwähnte,	 bin	 ich	 leider	 noch	 nie	 zusammengekommen.	 So	 viel	 weiß	 ich	 aber,	 daß	 zum	
Beispiel	in	Mexiko	die	gefiederte	Schlange	das	Geheimzeichen	gewisser	Verbindungen	von	
Sträflingen	im	Gefängnis	geworden	ist;	natürlich	wissen	diese	Leute	kaum	mehr	etwas	vom	
Ursprung	dieses	Zeichens.	Ob	es	solche	Geheimgesellschaften	auch	in	England	gibt,	weiß	ich	
nicht	 genau,	 mit	 Sicherheit	 habe	 ich	 sie	 aber	 in	 verschiedenen	 Staaten	 Südamerikas	
nachweisen	können.«	



»Geheimgesellschaften	in	Gefängnissen?«	fragte	Dewin	erstaunt.	

»Warum	 nicht?«	 erwiderte	 der	 andere	 lächelnd.	 »In	 gewissem	 Sinn	 sind	
Geheimgesellschaften	 kindliche	 Vergnügungen	 –	 und	 Gefangene	 brauchen	 weiß	 Gott	
irgendeine	 Aufheiterung!	 Geheimbünde,	 die	 mit	 Kennworten,	 Handgriffen,	 Zeichen	 und	
allem	 andern	 Zubehör	 arbeiteten,	 wurden	 in	 einer	 Reihe	 amerikanischer	 Gefängnisse	
aufgedeckt.	Und	sie	sehen,	daß	sich	auch	hier	in	England	etwas	Ähnliches	anbahnt.«	

Dewin	nahm	die	kleine	Tonfigur	wieder	in	die	Hand	und	betrachtete	sie	von	allen	Seiten.	
Wieviel	 tausend	 Jahre	 mochte	 sie	 wohl	 schon	 alt	 sein?	 Wieviel	 Generationen	
bronzefarbener	Menschen	hatten	sich	wohl	schon	anbetend	vor	ihr	verneigt?	Visionen	von	
seltsamen,	grausigen	Kulthandlungen	stiegen	vor	ihm	auf	–	ein	kalter	Schauer	lief	ihm	über	
den	Rücken,	und	er	legte	die	kleine	Plastik	schnell	wieder	auf	den	Tisch.	

»Glaubt	man,	daß	so	ein	Ding	wie	dieses	hier	irgendeinen	bösen	Einfluß	hat?«	

Gregory	Beale	lachte.	

»Warum	 fragen	 Sie	 danach,	 Mr.	 Dewin,	 sind	 Sie	 etwa	 abergläubisch?«	 meinte	 er	
scherzhaft.	»Glauben	Sie	etwa	an	die	bekannten	Geschichten	von	unheilbringenden	Statuen,	
die	kein	Museumsbeamter	berühren	darf,	ohne	zu	sterben?	Ich	kann	Ihnen	versichern,	daß	
diese	kleine	Tonfigur	hier	völlig	harmlos	ist.«	

»Aber	mindestens	fünfhundert	Pfund	kostet	sie	doch?«	fragte	Dewin	noch	einmal	etwas	
beschämt.	

Mr.	 Beale	 nickte	 und	 schien	 sich	 darüber	 zu	 freuen,	 daß	 seine	 Ausführungen	 auf	 den	
andern	einen	solchen	Eindruck	gemacht	hatten.	

»Hoffentlich	habe	ich	jetzt	Ihren	Wissensdurst	gestillt.	Was	ich	Ihnen	erzählt	habe,	hätte	
Ihnen	auch	jeder	andere	Archäologe	auseinandersetzen	können.	Übrigens,	wenn	Sie	meine	
Mitteilungen	in	einem	Zeitungsbericht	verwenden	wollen,	dann	erwähnen	Sie	bitte	meinen	
Namen	nicht.	Ich	habe	eine	entschiedene	Abneigung	gegenüber	allem,	was	mich	in	zu	engen	
Kontakt	mit	der	Öffentlichkeit	bringt.«	

Peter	 Dewin	 tat	 es	 sehr	 leid,	 daß	 er	 den	 Namen	 des	 Gelehrten,	 der	 in	 der	
wissenschaftlichen	Welt	einen	guten	Klang	hatte,	nicht	verwenden	konnte;	aber	was	bleibt	
einem	Journalisten	anderes	übrig,	als	eine	solche	Bitte	zu	erfüllen.	

»Das	tut	mir	wirklich	leid,	Mr.	Beale	–	aber	wenn	Sie	wollen,	selbstverständlich	...«	

Der	Gelehrte	lachte.	

»Würde	 Ihnen	 auch	 nicht	 viel	 nützen,	 wenn	 Sie	 meinen	 Namen	 erwähnten«,	 sagte	 er	
trocken.	 »Als	 Archäologe	 bin	 ich	 nicht	 so	 bekannt	 –	 als	 einen	 etwas	 exzentrischen	
Philanthropen	kennt	man	mich	besser.«	

Er	zog	drei	Bände	aus	dem	Bücherregal	und	legte	sie	auf	den	Tisch.	

Dewin	 nahm	 einen	 nach	 dem	 andern	 in	 die	 Hand.	 »Der	 Grund	 der	 Armut.	 Eine	
nationalökonomische	Untersuchung«,	war	der	Titel	des	ersten;	der	zweite	handelte	von	der	
Urbarmachung	von	Sumpfland	zu	Siedlungszwecken;	der	dritte	erschien	ihm	am	wenigsten	
interessant,	er	hieß:	»Armut.	Eine	Studie.«	

Gregory	Beale	seufzte	traurig.	

»Die	Urwälder	Zentralamerikas	mit	ihren	unzugänglichen	Dschungeln,	die	die	Reste	alter	
Kulturen	bedecken,	sind	weniger	erschütternd	als	das	Großstadtelend	Londons	...«	



Peter	 Dewin	 war	 aber	 nicht	 zu	 ihm	 gekommen,	 um	 soziale	 Fragen	 zu	 besprechen,	 und	
versuchte	jetzt,	das	Gespräch	noch	einmal	auf	die	gefiederte	Schlange	zu	bringen.	

»Glauben	Sie	 im	Ernst,	daß	hinter	diesem	Mord	eine	Geheimgesellschaft	steckt	und	daß	
die	 Karten,	 die	 an	 verschiedene	 Personen	 in	 London	 geschickt	 wurden,	 irgend	 etwas	
Ernsthaftes	bedeuten?«	

Gregory	Beale	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Wissen	Sie	etwas	Genaueres	über	diesen	ermordeten	Mr.	Farmer?	Wird	er	vielleicht	in	
irgendwelchen	Gefängnisakten	geführt?	Das	wäre	das	erste,	wonach	man	suchen	müßte	 ...	
Das	 gleiche	 gilt	 für	 die	 andern	 Leute,	 die	 Karten	 mit	 dem	 Bild	 der	 gefiederten	 Schlange	
erhalten	haben.	Existieren	auch	von	 ihnen	Strafakten?	Wenn	 ich	Reporter	wäre	und	mich	
mit	dieser	Sache	zu	befassen	hätte,	würde	ich	mich	zuerst	in	dieser	Richtung	informieren.«	

Dewin	betrachtete	wieder	die	kleine	Tonfigur.	

»Haben	Sie	vielleicht	eine	Photographie	davon?«	

»Aber	 natürlich«,	 lächelte	 der	 Gelehrte	 und	 ging	 zu	 einem	 Schrank	 in	 der	 Ecke	 des	
Raumes.	»Ich	habe	verschiedene	Photographien	von	gefiederten	Schlangen	und	gebe	Ihnen	
gern	 die	 Erlaubnis,	 eine	 davon	 zu	 veröffentlichen	 –	 vorausgesetzt,	 daß	 mein	 Name	 nicht	
erwähnt	 wird.	 Das	 ist	 keine	 Bescheidenheit«,	 fuhr	 er	 nach	 einer	 kürzen	 Pause	 fort,	 »aber	
vor	 einigen	 Jahren	 litt	 ich	 unter	 der	 Einbildung,	 daß	 man	 annehmen	 könnte,	 daß	 meine	
wissenschaftliche	 Tätigkeit	 von	 dem	 Wunsch	 diktiert	 wäre,	 meinen	 Namen	
bekanntzumachen!«	

Er	lachte	leise	vor	sich	hin,	als	ob	er	sich	jetzt	über	diesen	Gedanken	freue.	

»Öffentlichkeit	ist	nicht	gerade	meine	–	Spezialität	wenn	ich	so	sagen	darf.«	
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Peter	 Dewin	 verließ	 das	 Haus,	 ohne	 Daphne	 noch	 einmal	 gesehen	 zu	 haben.	 Mit	 einem	
Bus	 fuhr	 er	 zur	 Redaktion.	 Dort	 waren	 inzwischen	 keine	wichtigen	Nachrichten	 über	 den	
Mord	eingegangen.	

»Wie	gewöhnlich	haben	wir	eine	Menge	Anrufe	von	Leuten	bekommen,	die	bedeutsame	
Entdeckungen	gemacht	haben	wollen«,	sagte	der	Nachrichtenredakteur.	»Auch	hat	sich	die	
unvermeidliche	Dame	eingefunden,	die	einen	großen,	dunklen	Mann	fünf	Minuten	nach	der	
Tat	 über	 den	 Grosvenor	 Square	 gehen	 sah.	 Außerdem	 erzählte	 mir	 der	 Nachtportier,	 daß	
ein	Landstreicher	heute	 morgen	zwischen	sechs	und	acht	 dreimal	dagewesen	sei,	um	uns	
einen	 interessanten	Artikel	anzubieten.	 Er	hieß	 Lugg	 oder	Mugg	und	 behauptete,	daß	 der	
Mord	von	einem	Geist	verübt	wurde.«	

»Er	war	wahrscheinlich	betrunken«,	antwortete	Dewin.	

»Der	Mann	erzählte	dem	Portier	auch,	daß	der	Mörder	ein	Sträfling	war	...«	

»Wie?«	fragte	er	plötzlich	interessiert.	»Ist	der	Portier	noch	im	Hause?«	

Der	Redakteur	sah	ihn	mißbilligend	an.	

»Sie	 arbeiten	 nun	 schon	 sechs	 Jahre	 bei	 uns	 und	 sind	 noch	 immer	 nicht	 mit	 der	
Hausordnung	 vertraut!	 Nein,	 er	 ist	 wie	 üblich	 um	 zehn	 Uhr	 gegangen,	 aber	 Sie	 werden	
einen	Bericht	über	den	Vorfall	in	seinem	Notizbuch	finden.«	



Peter	 Dewin	 fuhr	 mit	 dem	 Aufzug	 nach	 unten	 und	 besah	 sich	 in	 der	 Eingangshalle	 das	
Notizbuch	des	Portiers.	Es	war	im	Hause	so	üblich,	daß	der	Portier	aufschrieb,	welche	Leute	
während	 der	 Abwesenheit	 des	 übrigen	 Büropersonals	 vorgesprochen	 hatten.	 Der	
Nachtredakteur	 ging	 morgens	 um	 halb	 fünf	 fort,	 und	 von	 da	 ab	 war	 bis	 zum	 Beginn	 des	
Redaktionsbetriebs	niemand	da,	der	mit	Besuchern	verhandeln	konnte.	

Peter	 blätterte	 aufgeregt	 in	 dem	 Notizbuch.	 In	 der	 vergangenen	 Nacht	 war	 nur	 eine	
Eintragung	gemacht	worden.	

»Sechs	 Uhr	 früh.	 Ein	 betrunkener	 Mann	 namens	 Lugg	 will	 angeblich	 näheres	 über	 den	
Mord	am	Grosvenor	Square	wissen.	Behauptet,	Mord	sei	von	altem	Sträfling	verübt	worden,	
der	ein	Taxi	fuhr.	Sagte	weiter,	der	Mann	sei	ein	Geist.	Adresse	des	Betrunkenen	ist	Rowton	
House,	King's	Cross.«	

Nachdem	sich	Peter	die	Anschrift	notiert	hatte,	fuhr	er	wieder	nach	oben.	Es	war	nichts	
Ungewöhnliches,	 daß	 sich	 alle	 möglichen	 Leute	 bei	 der	 Redaktion	 meldeten,	 wenn	 ein	
aufsehenerregender	 Mord	 geschehen	 war.	 Meistens	 waren	 die	 Mitteilungen	 völlig	
unglaubwürdig,	und	es	sprach	kaum	etwas	dagegen,	daß	dies	nicht	auch	bei	Lugg	der	Fall	
war.	

Allerdings	gibt	es	zwei	Punkte	in	der	Notiz	des	Nachtportiers,	die	Peters	Aufmerksamkeit	
erregten:	 Erstens	 sollte	 der	 Mörder	 ein	 früherer	 Verbrecher	 sein	 –	 was	 mit	 der	 Theorie	
Gregory	 Beales	 übereinstimmte,	 zweitens	 wurde	 als	 Täter	 der	 Chauffeur	 eines	 Taxis	
bezeichnet.	

Nach	Ansicht	der	Polizei	war	der	Schuß	von	 einem	Wagen	aus	abgegeben	worden,	und	
auch	Peter	hatte	es	 in	seinem	Artikel	so	beschrieben.	Der	Landstreicher	war	aber	so	 früh	
auf	 der	 Redaktion	 erschienen,	 daß	 er	 die	 Geschichte	 unmöglich	 der	 Zeitung	 entnommen	
haben	konnte.	

Mr.	 Lugg	 von	 Rowton	 House	 war	 deshalb	 eine	 Persönlichkeit,	 die	 man	 so	 schnell	 wie	
möglich	 interviewen	 mußte,	 und	 schon	 eine	 halbe	 Stunde	 später	 wartete	 Peter	 in	 dem	
geräumigen	 Aufenthaltsraum	 von	 Rowton	 House	 vor	 einem	 riesigen	 Kamin,	 um	 den	 sich	
eine	 Menge	 halbverhungerter	 Existenzen	 lagerten,	 die	 sich	 für	 gewöhnlich	 in	 solchen	
Übernachtungsheimen	herumtreiben.	

Wie	ihm	ein	Angestellter	mitteilte,	gab	es	hier	nur	einen	Mann	namens	Hugg.	Er	war	spät	
am	 Morgen	 zurückgekommen	 und	 schlief	 jetzt.	 Erst	 nach	 längerer	 Zeit	 erschien	 der	
Gesuchte.	Er	hatte	rote,	entzündete	Augen,	und	sein	Gesicht	zeigte	unverkennbare	Spuren	
von	übermäßigem	Alkoholgenuß.	Als	er	in	die	Halle	trat,	betrachtete	er	Dewin	mißtrauisch.	

»Ach,	ein	Reporter?«	sagte	er	sichtlich	erleichtert,	als	sich	Peter	Dewin	vorstellte.	

»Sie	dachten	wohl,	ich	sei	von	der	Polizei?«	

Der	kleine	Mann	lachte	verlegen	und	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	den	kahlen	Schädel.	

»Aber	nein,	warum	sollte	auch	die	Polizei	etwas	von	mir	wollen.	Und	was	wünschen	Sie?«	

Anscheinend	 erinnerte	 er	 sich	 nicht	 mehr	 an	 seinen	 nächtlichen	 Besuch	 beim	
»Postkurier«.	

»Sie	saßen	doch	früher	mal	im	Gefängnis?«	ging	Dewin	geradewegs	auf	sein	Ziel	los.	Hugg	
sah	ihn	wieder	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Ja«,	entgegnete	er	dann	kurz.	»Geht	das	Sie	etwas	an?	Was	wollen	Sie	denn	von	mir?«	



»Angeblich	 haben	 Sie	 gestern	 abend	 einen	 Mann	 gesehen,	 der	 Ihrer	 Meinung	 nach	 Mr.	
Farmer	getötet	hat.	Und	Sie	behaupten,	der	Mörder	wäre	Taxichauffeur.«	

Hugg	machte	ein	sehr	dummes	Gesicht.	

»Woher	wollen	Sie	das	wissen?«	fragte	er	schnell.	

»Von	Ihnen	selbst«,	entgegnete	Dewin	lächelnd.	»Wenigstens	haben	Sie	beim	›Postkurier‹	
so	etwas	erzählt.«	

Hugg	strich	sich	verwirrt	über	die	Stirn.	

»Habe	 ich	das	wirklich	getan?«	fragte	er	bestürzt.	»Es	ist	 immer	das	gleiche	–	wenn	ich	
einen	über	den	Durst	getrunken	habe,	kann	ich	den	Mund	nicht	mehr	halten	...	Er	kann	es	ja	
gar	 nicht	 gewesen	 sein	 –	 er	 ist	 gestorben	 ich	 habe	 doch	 erst	 gestern	 seinen	 Totenschein	
'nem	Herrn	gegeben.	Aber	er	sah	genauso	aus	–	mit	dem	kleinen	grauen	Schnurrbart,	den	er	
immer	hatte	...	Trotzdem,	er	ist	doch	tot!	Vor	meinen	eigenen	Augen	ist	er	in	Thatcham	tot	
umgefallen,	als	ich	und	er	...«	Plötzlich	brach	er	ab.	

»Wen	meinen	Sie	denn?«	

Mr.	Hugg	schüttelte	heftig	den	Kopf.	

»Ich	 gebe	 Ihnen	 keine	 Auskunft	 mehr	 –	 wenn	 ich	 nichts	 dafür	 bekomme«,	 erklärte	 er	
energisch.	

»Aber	Sie	haben	mir	ja	schon	allerhand	gesagt«,	bemerkte	Peter	belustigt.	»Sie	erzählten	
doch	eben,	daß	in	Ihrem	Beisein	ein	Mann	in	Thatcham	tot	umgefallen	sei.	Thatcham	ist	ein	
kleines	Dorf	in	der	Nähe	von	Newbury,	nicht	wahr?	Ich	glaube	nicht,	daß	dort	im	Lauf	der	
letzten	zehn	Jahre	allzu	viele	Leute	auf	der	Straße	tot	umgefallen	sind.«	

Mr.	 Hugg	 rutschte	 unruhig	 auf	 seinem	 Stuhl	 hin	 und	 her	 und	 vermied	 es,	 Dewin	 in	 die	
Augen	zu	schauen.	

»Alles,	was	ich	Ihnen	sagen	kann,	ist	–	daß	er	tot	umfiel.	Und	der	Kerl,	der	daran	schuld	
ist,	hätte	zehn	Jahre	kriegen	müssen.«	

Mr.	 Hugg	 war	 zwar	 ein	 wenig	 verwirrt,	 aber	 die	 Widersprüche	 in	 seiner	 Erzählung	
schienen	 ihm	 gar	 nicht	 ganz	 bewußt	 zu	 sein.	 Peter	 hatte	 schon	 allerhand	 Erfahrung	 mit	
solchen	 kleinen	 Gaunern,	 die	 stets	 eine	 Neigung	 haben,	 ihre	 Verschlagenheit	 durch	
unzählige	nutzlose	Lügen	unter	Beweis	zu	stellen.	Soviel	war	ihm	auf	jeden	Fall	bereits	klar:	
Dieser	Unbekannte	in	Thatcham	war	keines	natürlichen	Todes	gestorben.	Möglich,	daß	die	
näheren	 Umstände	 recht	 belastend	 für	 Mr.	 Hugg	 waren	 ...	 Höchstwahrscheinlich	 war	 der	
Unbekannte	 aber	 nicht	 ermordet	 worden,	 sondern	 durch	 einen	 Unfall	 ums	 Leben	
gekommen;	das	wurde	ihm	während	einer	kurzen	Gesprächspause	klar.	

»Was	hatten	Sie	denn	ausgerechnet	in	Thatcham	zu	tun?«	fragte	er	dann.	

»Hören	 Sie	 mal,	 ich	 habe	 Ihnen	 doch	 bereits	 gesagt	 ...«,	 begann	 Hugg.	 Aber	 Dewin,	 der	
seinen	Mann	kannte,	unterbrach	ihn	und	fuhr	ihn	in	scharfem	Ton	an.	

»Es	 ist	 nur	 zu	 Ihrem	 eigenen	 Vorteil,	 wenn	 Sie	 etwas	 offenherziger	 werden	 ...	 Ich	 kann	
natürlich	 auch	 zur	 Polizei	 gehen,	 damit	 Licht	 in	 diese	 reichlich	 dunkle	 Angelegenheit	
kommt.	 Am	 besten	 Sie	 rücken	 sofort	 mit	 der	 Sprache	 heraus	 –	 oder	 ich	 telefoniere	 mit	
Oberinspektor	Clarke.«	

Der	kleine	Mann	wurde	plötzlich	außerordentlich	lebendig.	



»Clarke?«	 gestikulierte	 er	 entrüstet.	 »Dieser	Schuft	 müßte	 doch	 schon	 längst	an	 all	 den	
Lügen	erstickt	sein,	die	er	über	mich	verbreitet	hat!	Der	hat	mich	ins	Zuchthaus	gebracht!«	

Ein	 abgerissen	 aussehender	 Kerl,	 anscheinend	 ein	 Freund	 Huggs,	 brachte	 eine	
dampfende	Tasse,	die	Hugg	geräuschvoll	ausschlürfte.	Der	Kaffee	–	und	die	Erwähnung	des	
Oberinspektors	–	schienen	sein	Gedächtnis	zu	beleben.	

»Schön,	 ich	 werde	 Ihnen	 alles	 erzählen	 –	 und	 wenn	 dabei	 etwas	 für	 mich	 rausspringen	
würde,	 wäre	 es	 mir	 sehr	 recht.	 Der	 Mann,	 den	 ich	 gestern	 nacht	 zu	 sehen	 glaubte,	 heißt	
Lane.	Er	saß	in	dem	gleichen	Gefängnis	in	Dartmoor	wie	ich,	und	dort	haben	wir	uns	auch	
kennengelernt.	Nach	der	Entlassung	nahm	ich	ihn	mit	nach	Reading	zu	meinen	Verwandten,	
aber	die	waren	nicht	mehr	da	...«	Er	machte	eine	Pause.	»Nun	ja,	sie	waren	eigentlich	nicht	
fortgezogen,	 aber	 sie	 hatten	 keine	 Lust,	 sich	 mit	 uns	 drei	 –	 ich	 meine	 natürlich	 zwei	 –	
abzugeben.«	

»Ihr	wart	also	drei?«	hakte	Peter	ein.	»Machen	Sie	doch	keinen	Unsinn,	erzählen	Sie	die	
Geschichte,	wie	sie	wirklich	war!«	

Mr.	Hugg	schwieg	einige	Zeit.	

»Ja,	wir	waren	drei«,	gab	er	dann	zu.	»Aber	ich	weiß	wirklich	nicht,	was	aus	dem	andern	
geworden	ist	–	nach	dem	...«	

»Nach	dem	Unfall«,	ergänzte	Peter,	als	Hugg	wieder	eine	Pause	machte.	Der	Mann	kaute	
verlegen	an	seinen	schmutzigen	Fingernägeln.	

»Nun	ja«,	meinte	er	schließlich	zögernd.	

»Also,	 wie	 war	 das	 nun	 mit	 dem	 Unfall?	 Sie	 tippelten	 zusammen	 mit	 zwei	 andern	
früheren	Sträflingen	durch	die	Gegend.	Wohin	wolltet	ihr	denn?«	

»Nach	Newbury.«	Hugg	wurde	immer	aufgeregter.	»Sagen	Sie	mal,	Sie	sind	doch	wirklich	
nicht	von	der	Polizei?«	

Dewin	holte	eine	Visitenkarte	hervor,	die	sich	Hugg	nahe	vor	die	Augen	hielt.	Er	schien	
kurzsichtig	zu	sein.	

»Gut,	das	wäre	 in	Ordnung.	Und	da	 ich	schon	mal	dabei	bin,	erzähle	 ich	Ihnen	auch	die	
ganze	Sache	–	wenn	Sie	mich	aber	anzeigen,	soll	Sie	der	Teufel	holen.	–	Kurz	vor	Thatcham	
liegt	 ein	 kleines	 Haus;	 ich	 und	 Harry,	 der	 dritte	 im	 Bunde,	 überlegten	 uns,	 daß	 wir	 da	
einbrechen	 und	 ein	 paar	 warme	 Kleider	 für	 uns	 rausholen	 könnten.	 Es	 war	 nämlich	 eine	
elend	 kalte	 Nacht,	 und	 das	 Haus	 schien	 leer	 zu	 sein.	 William	 –	 der	 Mann,	 der	 nachher	
getötet	wurde	–	wollte	nichts	damit	zu	tun	haben,	und	wir	ließen	ihn	auf	der	Straße,	damit	
er	 Schmiere	 stehen	 solle.	 Ich	 und	 Harry	 drückten	 dann	 ein	 Fenster	 ein	 und	 kletterten	
hinein.	 Wir	 hatten	 uns	 aber	 kaum	 ein	 wenig	 umgesehen,	 als	 wir	 hörten,	 wie	 jemand	 aus	
dem	oberen	Stock	die	Treppe	runterpolterte.	Da	zogen	wir	schnell	Leine,	sprangen	in	den	
Garten	 und	 liefen	 weg.	 William	 stand	 nicht	 mehr	 auf	 seinem	 Posten,	 er	 war	
weitergewandert,	und	wir	holten	ihn	erst	nach	zehn	Minuten	wieder	ein.	Es	war	eine	enge	
Landstraße	 mit	 scharfen	 Windungen,	 und	 wir	 standen	 in	 der	 Mitte	 und	 machten	 ihm	
Vorwürfe,	 was	 er	 für	 ein	 Feigling	 war	 –	 als	 plötzlich	 ein	 Wagen	 mit	 rasender	
Geschwindigkeit	um	die	Ecke	sauste.	Er	fuhr	mit	ausgeschalteten	Scheinwerfern	...	Ich	kann	
mich	 dann	 nur	 noch	 darauf	 besinnen,	 daß	 ich	 mit	 dem	 Gesicht	 auf	 die	 Straße	 flog	 –	 im	
Krankenhaus	 wachte	 ich	 wieder	 auf.	 William	 wurde	 tödlich	 verletzt;	 Harry	 kam	 auch	 mit	
dem	 Leben	 davon.	 Wie	 ich	 dann	 später	 hörte,	 war	 der	 Kerl	 im	 Auto	 der	 Eigentümer	 des	



Hauses,	 in	 das	 wir	 eingebrochen	 waren.	 Er	 wollte	 nach	 Thatcham,	 um	 die	 Polizei	 zu	
benachrichtigen.«	Hugg	schwieg.	Nach	einer	Pause	fügte	er	noch	hinzu:	»Vermutlich	hat	Mr.	
Crewe	Sie	auf	meine	Spur	gebracht.«	

Peter	hielt	es	für	klüger,	nichts	zu	sagen.	

»Ich	mußte	ihn	nämlich	anlügen«,	fuhr	Hugg	fort.	»Ich	konnte	ihm	doch	nicht	sagen,	daß	
William	getötet	wurde,	weil	wir	einen	Einbrach	verübt	hatten!«	

»Wie	kamen	Sie	denn	auf	Mr.	Crewe?«	fragte	Dewin	vorsichtig.	

»William	 hat	 immer	 im	 Schlaf	 gesprochen	 und	 dabei	 den	 Namen	 von	 Leicester	 Crewe	
erwähnt.	Er	muß	ihn	geradezu	gehaßt	haben.	Ich	erfand	dann	die	Geschichte,	daß	Lane	ihm	
durch	mich	eine	Warnung	vor	der	gefiederten	Schlange	zukommen	ließe	–	William	hat	im	
Schlaf	nämlich	sehr	oft	von	gefiederten	Schlangen	geredet.«	

»Gefiederte	Schlangen?«	fragte	Dewin	schnell.	»Was	hat	er	darüber	gesagt?«	

»Nichts	Genaueres,	er	hat	sie	nur	erwähnt.	Und	außerdem	nannte	er	noch	einen	Namen,	
der	 sehr	 merkwürdig	 war	 –	 ich	 kann	 mich	 aber	 nicht	 darauf	 besinnen	 –,	 dann	 sprach	 er	
öfter	von	'nem	Schlüssel.«	

Er	machte	eine	Pause	und	dachte	nach.	

»Hat	er	sonst	noch	etwas	gesagt?«	fragte	Dewin	gespannt.	

Hugg	nickte	langsam.	

»Ja,	von	'nem	großen	Haus	hat	er	auch	gesprochen.	Ich	glaube,	er	nannte	es	das	Haus	der	
gefiederten	Schlange.«	

Peter	Dewin	machte	sich	in	Gedanken	Notizen	über	das	Gehörte.	Dann	fragte	er	weiter:	

»Wissen	Sie	etwas	über	William	–	ich	meine	über	seine	Vergangenheit?«	

»Er	war	Falschmünzer«,	war	die	Antwort.	»Druckte	eine	Menge	falsche	Banknoten.«	

»Wie	war	denn	sein	Familienname?«	

»Lane	–	William	Lane.«	

William	Lane	 ...!	Der	Name	kam	ihm	bekannt	vor,	und	plötzlich	erinnerte	er	sich	an	die	
Aufzeichnungen	in	Joe	Farmers	Schreibtisch.	

Allmählich	 sah	 Peter	 klarer.	 William	 Lane	 war	 verurteilt	 worden,	 weil	 er	 falsche	
Banknoten	hergestellt	hatte.	Die	Aussage	Farmers	hatte	ihn	ins	Gefängnis	gebracht.	

»Haben	Sie	das	alles	auch	Crewe	erzählt?«	

Hugg	nickte.	

»Ich	habe	aber	nichts	von	Harry	gesagt«,	setzte	er	ein	wenig	verlegen	hinzu.	»Ich	wollte	
nämlich	nicht,	daß	dieser	Crewe	denken	sollte,	es	könnte	noch	ein	anderer	kommen,	um	ihn	
anzuzapfen.	Harry	wußte	natürlich	ebensoviel	über	Lane	wie	ich.	Genaugenommen	wußte	
er	sogar	noch	mehr.	Wir	wurden	alle	drei	am	selben	lag	entlassen,	und	Harry	sagte	mir,	daß	
wir	uns	an	Lane	halten	sollten,	denn	durch	ihn	sei	eine	Menge	Geld	zu	machen.	Erst	als	ich	
nach	dem	Unfall	aus	dem	Krankenhaus	in	Newbury	entlassen	wurde,	erfuhr	ich,	daß	Lane	
tot	war.«	

»Was	für	ein	Mensch	war	er	denn	–	ich	meine	charakterlich?«	fragte	Dewin.	



»Er	war	ein	wenig	sonderbar;	so	ganz	schlau	bin	ich	nie	aus	ihm	geworden.	Als	er	nach	
Dartmoor	 kam,	 soll	 er	 ein	 ruhiger,	 netter	 Kerl	 gewesen	 sein.	 Er	 sprach	 kaum	 mit	 jemand	
und	las	viel	–	meistens	Kriminalromane.	Mit	der	Zeit	aber	änderte	er	sich.	Er	wurde	gereizt	
und	 jähzornig.	 Einmal	 hätte	 er	 während	 eines	 Streits	 beinahe	 'nem	 andern	 Sträfling	 mit	
'nem	 Stein	 den	 Schädel	 eingeschlagen.	 Wir	 konnten	 ihn	 gerade	 noch	 zurückhalten.	 Ein	
Glück,	daß	die	Aufseher	nichts	gemerkt	hatten.	Er	war	ungefähr	in	meinem	Alter,	vielleicht	
auch	etwas	älter.	Ein	verrückter	Gedanke,	daß	ich	ihn	in	'nem	Auto	gesehen	haben	soll	–	ich	
muß	 ziemlich	 betrunken	 gewesen	 sein«,	 gestand	 er.	 »Er	 ist	 bestimmt	 tot.	 Die	 Polizei	 in	
Newbury	hat	alle	seine	Papiere	und	einen	genauen	Bericht	über	den	Unfall.«	

Peter	versuchte	ihn	weiter	auszuholen,	aber	er	erfuhr	nichts	Wissenswertes	mehr.	Bevor	
er	 Rowton	 House	 verließ,	 sagte	 er	 dem	 Mann,	 daß	 er	 ihn	 abends	 in	 seiner	 Wohnung	
erwarte.	

Er	 hielt	 jetzt	 einige	 Fäden	 in	 der	 Hand,	 die	 ihn	 ohne	 Zweifel	 der	 Lösung	 des	 Rätsels	
näherbrachten.	 Das	 Haus	 der	 gefiederten	 Schlange!	 Konnte	 es	 jene	 Strafkolonie	 in	 dem	
trostlosen	Dartmoor	sein,	oder	war	das	alles	eine	überspannte	Vorstellung?	

Je	mehr	er	über	die	gefiederte	Schlange	und	über	die	geheimnisvollen	Karten	nachdachte,	
desto	mehr	lehnte	sich	seine	Vernunft	gegen	romantische	Verschwörungen	auf,	wie	sie	von	
Sensationsschriftstellern	 erfunden	 werden.	 Auf	 alle	 Fälle	 schien	 William	 Lane	 aber	 kein	
gewöhnlicher	Verbrecher	zu	sein.	
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Ganz	in	der	Nähe	des	Zeitungsviertels	liegt	der	Klub,	in	dem	alle	Journalisten	verkehren.	
In	 dieser	 frühen	 Morgenstunde	 war	 die	 Bibliothek	 leer;	 Peter	 Dewin	 zog	 sich	 einen	
bequemen	Sessel	zum	Kamin,	nahm	den	Geldbeutel	heraus	und	prüfte	noch	einmal	seinen	
Inhalt.	

Schon	der	Schlüssel	gab	ihm	zu	denken.	Früher	mußte	auf	seinem	Griff	eine	gut	leserliche	
Inschrift	eingraviert	gewesen	sein;	man	konnte	noch	Spuren	der	ausgekratzten	Buchstaben	
erkennen.	 Wahrscheinlich	 war	 es	 schon	 lange	 her,	 daß	 jemand	 daran	 herumgefeilt	 hatte,	
denn	die	angefeilten	Stellen	waren	längst	nicht	mehr	blank,	sondern	sahen	genauso	aus	wie	
das	übrige	Metall.	

Dann	stopfte	Peter	seine	Pfeife	und	untersuchte	sorgfältig	das	Pappstück	mit	den	beiden	
Buchstabenreihen:	

	

F. T. B. T. L. Z. S. Y. 
	H. V. D. V. N. B. U. A. 

	

Er	 brauchte	 nicht	 lange	 herumzutüfteln.	 Mit	 Geheimschriften	 hatte	 er	 sich	 schon	 oft	
beschäftigt,	und	so	 fand	er	bald	die	Lösung	 des	 Rätsels.	Als	 er	die	übereinanderliegenden	
Buchstaben	 von	 oben	 nach	 unten	 las,	 entdeckte	 er,	 daß	 sie	 in	 alphabetischer	 Reihenfolge	
geschrieben	waren	–	nur	fehlte	jedesmal	der	dazwischenliegende	Buchstabe.	Er	nahm	sein	
Notizbuch	und	schrieb	das	Ganze	mit	den	fehlenden	Buchstaben	auf:	

	



F. T. B. T. L. Z. S. Y. 
	G. U. C. U. M. A. T. Z. 
	H. V. D. V. N. T. U. A. 

	

Die	mittlere	Reihe	ergab	 jetzt	das	Wort	»Gucumatz«,	mit	dem	Peter	nicht	viel	anfangen	
konnte.	

Der	Klub	hatte	eine	kleine	Bibliothek,	in	der	auch	ein	gutes	Konversationslexikon	stand,	
Peter	 zog	 den	 betreffenden	 Band	 heraus	 und	 schlug	 nach	 –	 plötzlich	 hielt	 er	 freudig	
überrascht	 inne.	 »Gucumatz,	 auch	 Kukumats.	 Dieser	 Name	 wurde	 von	 den	 alten	 Azteken	
dem	Schöpfer	des	Weltalls	gegeben.	In	Mexiko	war	Gucumatz	als	Quetzalcoatl	bekannt.	Er	
wurde	 stets	 als	 eine	 gefiederte	 Schlange	 dargestellt,	 gleichgültig	 wie	 er	 bei	 den	 einzelnen	
Völkern	genannt	wurde.	In	gewissen	Gegenden	Zentralamerikas	wird	Gucumatz	heute	noch	
verehrt.	Der	Ursprung	der	Legende	läßt	sich	auf	das	Auftauchen	eines	weißen	Mannes	mit	
langem	Bart	zurückführen,	der	eines	Tages	an	der	Küste	Mexikos	landete.	Ob	es	sich	dabei	
vielleicht	um	einen	seefahrenden	Wikinger	gehandelt	hat,	kann	nur	vermutet	werden	...«	

Er	lehnte	sich	in	seinem	Sessel	zurück	und	fuhr	sich	durchs	Haar.	Wieder	stieß	er	hier	auf	
die	gefiederte	Schlange!	Ob	Joe	Farmer	etwas	von	ihrer	Existenz	gewußt	hatte?	Er	konnte	
beim	 besten	 Willen	 noch	 keinen	 Zusammenhang	 zwischen	 dem	 seltsamen	 Wort	 aus	
Urzeiten	 und	 den	 sehr	 greifbaren	 Warnungen	 der	 gefiederten	 Schlange	 finden.	 Übrigens	
war	das	System,	einen	Buchstaben	zwischen	zwei	anderen	auszulassen,	eine	sehr	primitive	
Form	einer	Geheimschrift.	

Unbestreitbar	lag	über	dem	Ganzen	etwas	Unheimliches.	Zum	erstenmal,	seitdem	er	mit	
der	Geschichte	zu	 tun	hatte,	 fühlte	er	sich	sehr	unbehaglich.	Er	hatte	den	Eindruck;	 jeden	
Moment	 in	 ein	 Wespennest	 zu	 stechen	 –	 und	 das	 hatte	 dann	 möglicherweise	 sehr	 üble	
Folgen	für	ihn	selbst.	

Zum	 Mittagessen	 wollte	 er	 sich	 mit	 Daphne	 Olroyd	 in	 einem	 kleinen	 Restaurant	 in	 der	
Nähe	des	Soho	Square	treffen.	Er	war	ihr	gegenüber	in	einer	schwierigen	Lage.	Sie	war	die	
Sekretärin	Mr.	Crewes	gewesen	und	hatte	auch	Farmer	gekannt	–	zweifellos	konnte	sie	ihm	
viele	nützliche	Hinweise	geben,	auf	der	andern	Seite	wollte	er	ihre	Freundschaft	aber	auch	
nicht	für	seine	eigennützigen	Zwecke	in	Anspruch	nehmen.	

Als	er	sie	begrüßt	hatte,	setzte	er	ihr	in	aller	Offenheit	seine	Bedenken	auseinander.	

»Fragen	Sie	nur,	ich	habe	mich	allmählich	schon	daran	gewöhnt!«	

Über	Leicester	Crewe	konnte	sie	Dewin	aber	auch	nicht	viel	Neues	berichten	–	daß	Mr.	
Crewe	ein	sehr	erfolgreicher	Börsenmakler	war,	war	ihm	sowieso	bekannt.	

Daphne	 war	 drei	 Jahre	 bei	 Crewe	 angestellt	 gewesen	 –	 seit	 dem	 Zeitpunkt,	 als	 er	 das	
Haus	 am	 Grosvenor	 Square	 gekauft	 hatte.	 Sie	 kannte	 auch	 Joe	 Farmer	 als	 einen	 häufigen,	
aber	nicht	gerade	gern	gesehenen	Gast.	

»Wer	ist	eigentlich	diese	Mrs.	Staines?«	erkundigte	sich	Peter.	»Ich	möchte	möglichst	den	
ganzen	Bekanntenkreis	Crewes	kennenlernen.«	

»Ich	 weiß	 es	 auch	 nicht	 genau.	 Sie	 ist	 eng	 mit	 Mr.	 Crewe	 befreundet	 und	 ist	 auch	 eine	
Freundin	der	Schauspielerin	Ella	Creed.«	

»Alles	reiche	Leute,	wie?	Hat	Mrs.	Staines	irgendeinen	Beruf?«	



»Sie	 ist	 eine	 vornehme	 Dame«,	 entgegnete	 Daphne	 lächelnd,	 »und	 vornehme	 Damen	
arbeiten	 bekanntlich	 nicht.	 Im	 übrigen	 war	 sie	 immer	 sehr	 liebenswürdig	 und	 ist	 mir	
eigentlich	recht	sympathisch.	Mr.	Crewe	hat	mir	auch	öfter	erzählt,	daß	sie	sehr	klug	ist.	Als	
ich	 ihr	einmal	etwas	bringen	mußte,	zeigte	sie	mir	 in	 ihrer	Wohnung	einige	Zeichnungen,	
die	sie	selbst	gemacht	hatte.	Sie	haben	mich	außerordentlich	beeindruckt.«	

»Dann	ist	sie	also	Künstlerin?	Malt	sie	auch?«	

Daphne	dachte	nach.	

»Nein,	 ich	 glaube	 nicht,	 wenigstens	 habe	 ich	 nur	 Schwarzweißzeichnungen	 bei	 ihr	
gesehen.	 Eine	 besondere	 Vorliebe	 scheint	 sie	 für	 mythologische	 Darstellungen	 zu	 haben.	
Einige	 hübsche	 Sachen,	 auf	 die	 sie	 sehr	 stolz	 ist,	 hängen	 gerahmt	 in	 ihrem	 Wohnzimmer.	
Darunter	befindet	sich	eine	Zeichnung,	die	halb	so	groß	wie	diese	Tischplatte	ist.	Bestimmt	
fehlt	 es	 ihr	 nicht	 an	 Talent.	 Miss	 Creed	 kenne	 ich	 nicht	 so	 gut,	 ich	 habe	 sie	 nur	 einmal	
gesehen,	 und	 dabei	 benahm	 sie	 sich	 ziemlich	 hochmütig.	 Ist	 sie	 eigentlich	 eine	 gute	
Schauspielerin?«	

»Sie	 ist	 erfolgreich«,	 entgegnete	 Peter	 vorsichtig.	 »Zur	 Zeit	 tritt	 sie	 in	 musikalischen	
Lustspielen	auf,	die	ihr	anscheinend	keine	Gelegenheit	zur	Entfaltung	ihrer	Talente	geben.«	

Er	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Eigentlich	kann	man	sie	schon	eine	gute	Schauspielerin	nennen.	Ich	sah	sie	vor	einigen	
Jahren	 in	 einem	 erfolgreichen	 Stück.	 Eine	 tragische	 Szene	 gelang	 ihr	 dabei	 wirklich	
großartig.	Wenn	man	sie	so	auf	der	Bühne	gesehen	hat,	kann	man	kaum	glauben,	daß	sie	
ihren	 Angestellten	 und	 dem	 Regisseur	 das	 Leben	 zur	 Hölle	 macht.	 Nun	 erzählen	 Sie	 mir	
aber,	was	Sie	heute	in	Ihrer	neuen	Stellung	erlebt	haben.«	

»Ich	 habe	 eine	 Menge	 interessante	 Dinge	 katalogisiert	 –	 Speerklingen,	 kleine	 Figuren,	
Tongefäße	 und	 alte	 Waffen,	 die	 Mr.	 Beale	 in	 Zentralamerika	 ausgegraben	 hat.	 Darunter	
waren	auch	vier	gefiederte	Schlangen«,	erzählte	sie.	

Peter	lachte.	

»Sie	werden	bald	eine	Kapazität	auf	diesem	Gebiet	sein!	Aber	wie	schaffen	Sie	das	nur	–	
Sie	hatten	doch	bis	jetzt	keine	Ahnung	von	aztekischer	Kultur?«	

Sie	 sagte	 ihm,	 daß	 Mr.	 Beale	 ihr	 alles	 genau	 erkläre.	 Sie	 mußte	 kleine	 Namensschilder	
schreiben	und	sie	an	jedes	Stück	der	Sammlung	ankleben.	

»Eine	Anzahl	der	Gegenstände	war	schon	beschriftet.«	

Peter	dachte	erst	wieder	an	diese	Bemerkung,	als	sie	später	ihre	Handtasche	öffnete,	um	
ihr	 Taschentuch	 herauszunehmen.	 Ein	 Stück	 rundes	 Papier	 fiel	 dabei	 auf	 den	 Tisch.	 Er	
betrachtete	 es	 neugierig.	 Es	 war	 ungefähr	 so	 groß	 wie	 ein	 Sixpence,	 und	 darauf	 stand	 in	
roter	Schrift	das	Wort	»Zimm«.	Dahinter	war	eine	Zahl.	

»Das	war	an	einer	alten	Aztekenlampe,	die	Mr.	Beale	in	einer	Stadt	mit	einem	furchtbar	
komischen	Namen	fand.«	

Er	schwieg	einen	Augenblick.	

»Wozu	tragen	Sie	denn	das	Ding	mit	sich	herum?«	

Sie	 erklärte	 ihm	 auf	 seine	 Frage,	 daß	 sie	 einen	 Zipfel	 ihres	 Taschentuchs	 naß	 gemacht	
hatte,	 um	 das	 Papier	 zu	 entfernen.	 Dabei	 müsse	 es	 wohl	 an	 dem	 Taschentuch	
hängengeblieben	sein.	



Aber	 er	 hörte	 ihr	 gar	 nicht	 zu,	 sondern	 beobachtete	 einen	 Gast	 –	 einen	 Mann	 mit	
schwarzem	Bart,	der	ihm	irgendwie	bekannt	vorkam.	Er	saß	in	einer	Ecke	des	Speisesaals	
und	schien	ganz	in	seine	Zeitung	vertieft	zu	sein.	

Peter	 Dewin	 besaß	 ein	 phänomenales	 Gedächtnis.	 Er	 gehörte	 zu	 den	 Menschen,	 die	
spaltenlange	 Artikel	 lesen	 und	 sie	 fast	 Wort	 für	 Wort	 wiederholen	 können.	 Ohne	 sich	 zu	
irren,	konnte	er	den	Inhalt	der	Zeugenaussagen	eines	Falles	angeben,	der	vor	zehn	Jahren	
verhandelt	 wurde,	 ebenso	 Bemerkungen	 der	 Richter	 und	 die	 Plädoyers	 der	 Verteidiger,	
wenn	er	den	Bericht	darüber	gelesen	hatte.	

»Was	 haben	 Sie	 denn?«	 fragte	 sie	 besorgt,	 als	 sie	 seinen	 geistesabwesenden	
Gesichtsausdruck	bemerkte.	

»Ach	so	–	bitte	entschuldigen	Sie!«	Er	wandte	sich	zerknirscht	seiner	Nachbarin	zu.	»Ich	
dachte	gerade	nach.	Woher	sagten	Sie	doch,	daß	dieses	Etikett	stammt?«	

Sie	erzählte	ihm	noch	einmal,	daß	sie	es	von	einer	Lampe	aus	gebranntem	Ton	entfernt	
hätte.	

»Merkwürdig,	 sie	 hatten	 auch	 Lampen,	 diese	 alten	 Azteken.	 Sie	 mag	 manchem	
heimgeleuchtet	haben,	will	 ich	wetten!	Ob	es	da	auch	Klubs	und	Vereine	gab?	Sie	tranken	
doch	so	ein	Zeug,	das	sie	Tiki	oder	Miki	nannten;	es	soll	so	ähnlich	geschmeckt	haben	wie	
ein	 altes	 irisches	 Getränk.	 Und	 wenn	 sie	 dann	 eines;	 seligen	 Todes	 starben,	 krähte	 kein	
Hahn	danach.«	

»Wovon	reden	Sie	denn,	um	Himmels	willen?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Von	Lampen«,	entgegnete	er	verwirrt.	»Es	ist	komisch	mit	mir,	Daphne,	wenn	ich	mich	
mit	 irgendwelchen	 Problemen	 herumschlage,	 kann	 mich	 nichts	 davon	 ablenken.	 Habe	 ich	
Sie	 eben	 Daphne	 genannt?	 –	 Bitte	 entschuldigen	 Sie	 vielmals,	 ich	 hasse	 nichts	 mehr	 als	
zudringliche	Leute.	Aber	wir	wollen	unsern	Kaffee	trinken.«	

Er	versuchte	vergeblich,	seine	Erregung	zu	verbergen.	Irgendeine	Entdeckung	schien	alle	
seine	Gedanken	in	Anspruch	zu	nehmen.	

»Nun	 seien	 Sie	 nicht	 gar	 so	 schweigsam	 und	 erzählen	 Sie	 mir,	 was	 Sie	 so	 intensiv	
beschäftigt!«	

Er	sah	sie	abwesend	an	und	lachte	dann	plötzlich.	

»Sie	sind	wirklich	ein	netter	Kerl«,	 sagte	er	übermütig.	»Und	es	 ist	nicht	recht	von	mir,	
daß	ich	mich	so	unhöflich	benehme.	Ich	mag	Sie	nämlich	sehr	gern.«	

Dann	 erzählte	 er	 ihr,	 daß	 sie	 seit	 Jahren	 das	 erste	 Mädchen	 sei,	 das	 er	 zum	 Essen	
eingeladen	hätte.	Sie	war	erstaunt	zu	erfahren,	daß	er	schon	einunddreißig	Jahre	alt	war.	

»Meine	 letzte	 Verabredung	 mit	 einer	 Dame	 hatte	 ich	 aus	 beruflichen	 Gründen.	 Sie	 war	
mit	 der	 Ricks-Bande	 bekannt,	 die	 Kreditbriefe	 gefälscht	 und	 über	 hunderttausend	 Pfund	
unterschlagen	hatte.	Ich	war	damals	ein	blutjunger	Reporter.«	

Um	seine	Aufregung	zu	verbergen,	erzählte	er	Daphne	die	Geschichte.	Er	machte	das	so	
geschickt,	daß	sie	seinem	Bericht	von	dem	genial	angelegten	Schwindel	gespannt	lauschte.	
Warum	ihm	ausgerechnet	der	Fall	Ricks	in	den	Sinn	gekommen	war,	wußte	er	selbst	nicht	
so	recht	–	etwas	in	seinem	Unterbewußtsein	erinnerte	ihn	daran.	

»...	es	war	der	jetzige	Oberinspektor	Clarke,	der	die	Bande	seinerzeit	überführte.	Er	war	
damals	 noch	Sergeant,	und	diesem	Erfolg	verdankte	 er	 seine	 Beförderung	 zum	Inspektor.	



Ricks	erschoß	sich	auf	einem	Schiff,	als	er	über	den	Kanal	fuhr.	Zwei	Mitglieder	der	Bande	
flohen	nach	Amerika.	Einer	wurde	ausgeliefert,	aber	den	eigentlichen	Fälscher	des	Geldes	
haben	sie	nicht	bekommen	...	Ricks	selber	war	zwar	ein	hervorragender	Zeichner,	aber	die	
Polizei	war	der	Meinung,	daß	die	gefälschten	Platten	von	seiner	sechzehnjährigen	Tochter	
hergestellt	 waren.	 Man	 konnte	 aber	 nichts	 nachweisen,	 und	 es	 wurde	 nicht	 einmal	 ein	
Verfahren	gegen	sie	eingeleitet.	Sie	war	sehr	hübsch	–	soviel	ich	weiß,	fuhr	sie	schließlich	zu	
Verwandten	nach	Frankreich	...«	

Plötzlich	brach	er	ab.	

»Heiliger	Himmel«,	murmelte	er.	

»Was	ist	los?«	

Er	versuchte	ruhig	zu	sprechen.	

»Tut	mir	leid	–	ich	bin	heute	so	nervös.	Warum	sprechen	wir	auch	ausgerechnet	über	den	
Fall	 Ricks!	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 wie	 ich	 darauf	 gekommen	 bin.	 Aber	 merkwürdig,	 wie	
alles	stimmt	–	sogar	das	hier!«	

Er	nahm	das	kleine	Etikett	und	schaute	es	noch	einmal	prüfend	an.	

»Darf	 ich	das	behalten?	Vielleicht	bringt	es	mir	Glück«,	sagte	er	und	schob	es	einfach	in	
die	Tasche,	ohne	ihre	Erlaubnis	abzuwarten.	

»Ich	werde	wirklich	nicht	schlau	aus	Ihnen«,	meinte	sie	kopfschüttelnd.	

»Eines	Tages	werde	ich	Ihnen	alles	erklären«,	erwiderte	er	geradezu	feierlich.	

Als	sie	sich	erhoben,	stand	auch	der	bärtige	Mann	auf	und	folgte	ihnen	zum	Ausgang.	Auf	
der	Straße	war	er	plötzlich	nicht	mehr	zu	sehen.	Dewin	winkte	einem	Taxi;	sie	stiegen	ein,	
und	er	nannte	dem	Chauffeur	ihre	Wohnung.	

Auf	der	Fahrt	war	er	ziemlich	schweigsam	und	schaute	nur	ab	und	zu	durch	das	kleine	
Rückfenster	des	Wagens.	

»Sie	 haben	 sich	 nun	 schon	 dreimal	 umgesehen,	 seitdem	 wir	 das	 Restaurant	 verlassen	
haben«,	sagte	sie	schließlich.	»Was	gibt	es	denn	hinter	uns	Interessantes?«	

»Sieht	so	aus,	als	ob	wir	Nebel	bekommen	–	wollte	nur	mal	sehen	...«	Das	übrige	ging	in	
einem	halblauten	Gemurmel	unter.	

Er	 wartete	 auf	 der	 Straße,	 bis	 er	 hörte,	 daß	 sie	 die	 Tür	 von	 innen	 zugeschlossen	 hatte.	
Dann	schlenderte	er	langsam	ein	Stück	zurück	–	der	kleine	Sportwagen,	der	ihrem	Taxi	vom	
Restaurant	aus	gefolgt	war,	hielt	in	einer	Entfernung	von	fünfzig	Metern	mit	abgeblendeten	
Scheinwerfern.	 Als	 er	 geradewegs	 auf	 das	 Auto	 zuging,	 gab	 der	 Fahrer	 plötzlich	 Gas,	
entfernte	 sich	 ein	 Stück	 im	 Rückwärtsgang,	 wendete	 dann	 und	 verschwand	 in	 der	
Dunkelheit.	

Dewin	zögerte.	Wenn	dies	eine	Gefahr	für	ihn	bedeutete,	konnte	sie	sich	ebensogut	auch	
auf	 Daphne	 erstrecken.	 Der	 Gedanke	 beunruhigte	 ihn,	 wenn	 die	 Bedrohung	 bis	 jetzt	 auch	
keine	 feste	Form	angenommen	hatte.	 Immerhin	war	 ihnen	der	Wagen	vom	Restaurant	an	
gefolgt,	 und	 er	 war	 sich	 völlig	 sicher,	 daß	 der	 Schwarzbärtige,	 der	 in	 der	 Ecke	 gesessen	
hatte	und	sich	anscheinend	nur	um	seine	Zeitung	gekümmert	hatte,	mit	ihrer	Überwachung	
beauftragt	war.	

Sollte	er	umkehren	und	Daphne	warnen?	Diese	Absicht	gab	er	sofort	wieder	auf,	denn	er	
wollte	sie	auf	keinen	Fall	beunruhigen.	Was	sollte	er	machen?	Er	konnte	sich	doch	nicht	bis	



morgen	 früh	 auf	 die	 Treppenstufen	 ihres	 Hauses	 setzen?	 Das	 Außergewöhnliche	 seiner	
Lage	 kam	 ihm	 zum	 Bewußtsein;	 er	 fühlte	 sich	 wie	 in	 einem	 schlechten	 Kriminalfilm.	 In	
seiner	Phantasie	tauchten	nacheinander	alle	möglichen	düsteren	Gefahren	auf,	über	die	er	
sich	 dann	 gleich	 lustig	 zu	 machen	 versuchte.	 Wer	 sollte	 auch	 Interesse	 an	 einem	 jungen	
Mädchen	haben,	dessen	einzige	Schuld	es	war,	daß	sie	als	Sekretärin	bei	einem	Gelehrten	
angestellt	war	und	dieselbe	Stellung	vorher	bei	einem	Geschäftsmann	zweifelhaften	Rufes	
innegehabt	hatte.	

Er	 ging	 zu	 seinem	 Taxi	 zurück	 und	 ließ	 sich	 wieder	 in	 das	 Restaurant	 fahren.	
Glücklicherweise	 kannte	 er	 den	 Besitzer	 sehr	 gut	 und	 konnte	 sich	 daher	 ohne	 weiteres	
einige	Fragen	erlauben.	Zu	seinem	Erstaunen	erhielt	er	volle	Auskunft	über	den	Fremden.	

»Er	ist	Privatdetektiv	bei	der	Firma	Stebbings.	Wie	er	heißt,	weiß	ich	nicht	–	vielleicht	ist	
es	sogar	Stebbings	selber.	Er	war	schon	öfters	hier;	da	er	für	gewöhnlich	aber	einen	meiner	
Gäste	beobachtet,	freue	ich	mich	nicht	sehr	über	seine	Besuche.«	

Dewin	fiel	ein	Stein	vom	Herzen.	Privatdetektive	sind	im	allgemeinen	ziemlich	harmlose	
Leute,	 die	 zumindest	 keine	 unmittelbare	 Lebensgefahr	 für	 die	 Leute	 darstellen,	 die	 sie	
beobachten.	 Besonders	 in	 England	 beschränkt	 sich	 ihre	 Tätigkeit	 meistens	 auf	 harmlose	
Ermittlungen.	

Mit	leichterem	Herzen	machte	sich	Peter	auf	den	Weg	zum	»Orpheum«,	dem	Theater,	das	
Miss	Creed	gehörte.	

Ella	 Creed	 war	 eben	 auf	 der	 Bühne,	 als	 er	 ankam,	 und	 er	 mußte	 in	 einem	 zugigen	
Vorraum	 warten,	 bis	 eine	 Platzanweiserin	 kam	 und	 ihn	 aufforderte,	 in	 Miss	 Creeds	
Garderobe	zu	kommen.	Miss	Creed	sah	abgespannt	aus.	

»Zwei	Vorstellungen	am	Tag	und	eine	schlaflose	Nacht	wegen	des	armen	Mr.	Farmer	–	ich	
bin	halbtot«,	sagte	sie.	»Etwas	zu	trinken,	Mr.	Dewin?«	

Sie	erwähnte	den	Mord	erst,	als	ihre	Garderobiere	den	Raum	verlassen	hatte.	

»Mr.	Dewin,	ich	möchte	Sie	um	einen	Gefallen	bitten.«	Sie	lehnte	sich	in	ihrem	Sessel	vor	
und	 sah	 ihn	 mit	 einem	 bezaubernden	 Augenaufschlag	 an.	 »Der	 arme	 Joe	 trug	 einen	
Schlüssel	bei	sich,	den	er	mir	an	jenem	Abend	geben	wollte	...	Mr.	Crewe	erzählte	mir,	daß	er	
zufällig	in	Ihre	Hände	geraten	ist.	Würden	Sie	ihn	mir	bitte	zurückgeben?«	

Dewin	tat	äußerst	erstaunt.	

»Meinen	Sie	etwa	den	Schlüssel	in	dem	Geldbeutel?	Ich	habe	mir	schon	überlegt,	wem	er	
gehören	könnte.	 Ja,	Miss	Olroyd	hat	 ihn	mir	gegeben.	Ich	wollte	 ihn	gleich	am	andern	Tag	
der	Polizei	abliefern,	aber	er	ist	mir	in	der	Nacht	von	einem	Einbrecher	gestohlen	worden«,	
log	 Peter	 seelenruhig.	 »Von	 einem	 Mann,	 der	 mein	 Jackett	 mitlaufen	 ließ.	 Wie	 Sie	
vermutlich	wissen	werden,	war	er	in	großer	Eile,	und	der	Schlüssel	ist	ihm	wahrscheinlich	
dabei	aus	der	Tasche	gefallen.«	

Sie	blickte	ihn	einen	Augenblick	verdutzt	an	und	fragte	dann	scharf:	»Woher	soll	ich	denn	
das	wissen?«	

»Vielleicht	haben	Sie	es	in	der	Zeitung	gelesen«,	antwortete	Dewin	gelassen.	

Offensichtlich	kam	ihr	diese	Erklärung	unerwartet,	denn	sie	schwieg	eine	Weile.	

»Aber	 es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 daß	 Sie	 den	 Schlüssel	 in	 die	 Tasche	 Ihres	 Jacketts	
steckten«,	begann	sie	dann	wieder.	



»Das	 ist	 allerdings	 seltsam«,	 sagte	 Dewin	 höflich.	 »Ich	 hätte	 ihn,	 eigentlich	 in	 meinen	
Schuh	stecken	sollen.	Für	gewöhnlich	pflege	ich	Schlüssel	auch	dort	aufzubewahren.«	

Ella	Creed	sah	ihn	mißtrauisch	und	ärgerlich	an,	denn	ihr	Sinn	für	Humor	war	nicht	sehr	
ausgeprägt.	

»Es	 ist	 einfach	 furchtbar«,	 sagte	 sie	 dann.	 »Ich	 meine,	 daß	 der	 Schlüssel	
verlorengegangen	ist	...«	

»Ach,	es	war	wohl	der	Schlüssel	zu	Ihrem	Schmuckkasten?«	fragte	er	unschuldig.	»Oder	
zu	dem	Schrank,	in	dem	die	gefiederte	Schlange	steckt?«	

Sie	sprang	auf.	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen,	zum	Kuckuck?«	fragte	sie.	»Gefiederte	Schlange?	Was	soll	
das	 heißen,	 Dewin?	 Wissen	 Sie,	 was	 ich	 glaube?	 Das	 Ganze	 ist	 nur	 ein	 Trick,	 den	 ihr	
Zeitungsleute	erfunden	habt,	um	damit	andere	Leute	zu	erschrecken!«	

Ella	 Creed	 war	 manchmal	 leicht	 zu	 durchschauen,	 und	 Dewin	 wußte,	 daß	 sie	 ihm	 jetzt	
nichts	vormachte.	

»Hören	Sie	mir	einmal	zu,	Miss	Creed«,	sagte	er	ernst.	»Die	gefiederte	Schlange	ist	keine	
Erfindung	von	Zeitungsleuten,	die	auf	Sensation	aus	sind.	Im	allgemeinen	pflegen	Zeitungen	
auch	 nicht	 die	 Ermordung	 von	 Barbesitzern	 vorher	 anzukündigen.	 Haben	 Sie	 tatsächlich	
noch	nie	von	der	gefiederten	Schlange	gehört,	bevor	Sie	die	mysteriösen	Karten	erhielten?«	

»Ganz	bestimmt	nicht!«	

»Auch	Farmer	nichts?«	

»Er	 hat	 sicher	 nichts	 davon	 gewußt!	 Gefiederte	 Schlangen,	 das	 ist	 doch	 Unsinn!	 Ich	
möchte	nur	wissen,	wer	hinter	der	ganzen	Geschichte	steckt.	Die	Leute	sollten	sich	endlich	
klar	darüber	werden,	daß	sie	mir	keine	Angst	einjagen	können.	Falls	sie	etwa	auf	Geld	aus	
sind,	so	ist	bei	mir	nichts	zu	holen.	Meine	Wertsachen	liegen	alle	sicher	auf	der	Bank.«	

»Man	hat	bei	Ihnen	eingebrochen,	nicht	wahr«,	sagte	er	schnell.	»Wurde	eigentlich	außer	
den	unechten	Schmuckstücken	noch	etwas	gestohlen?«	

Sie	 merkte,	 daß	 sie	 schon	 zuviel	 gesagt	 hatte	 und	 wollte	 das	 Thema	 wechseln,	 aber	 er	
blieb	hartnäckig	bei	seiner	Frage.	

»Nun	 ja«,	 sagte	 sie	 zögernd,	 »es	 ist	 tatsächlich	 bei	 mir	 eingebrochen	 worden,	 aber	 die	
Diebe	haben	nichts	Wertvolles	mitgenommen.«	

Ihm	war	klar,	daß	sie	 ihm	nicht	die	ganze	Wahrheit	gesagt	hatte.	Was	mochte	sie	wohl	
verbergen?	

»Es	wurde	Ihnen	also	doch	etwas	gestohlen?«	bohrte	er.	

Draußen	wurde	an	die	Tür	geklopft.	Ihr	Auftritt	begann	in	wenigen	Minuten.	

»Ich	muß	mich	schleunigst	umziehen	...«	

»Was	war	es?«	fragte	er.	

»Ein	Ring«,	erwiderte	sie	ärgerlich.	»Ein	Ding,	das	keine	fünf	Pfund	wert	ist.«	

»Was	für	ein	Ring	–	doch	nicht	ein	Trauring?«	



»Trauring	 ...«	 Sie	 mußte	 erst	 Luft	 holen,	 bevor	 sie	 ihm	 antwortete.	 Er	 hätte	 nicht	
herausfordernder	 fragen	 können,	 wenn	 er	 die	 Wahrheit	 gewußt	 hätte!	 »Es	 war	 ein	
Siegelring,	ein	ganz	altes	Ding,	das	ich	schon	viele	Jahre	hatte.	Aber	nun	verschwinden	Sie!«	

Peter	Dewin	wartete	auf	dem	Gang	vor	der	Garderobe.	Dahinter	steckte	bestimmt	etwas.	
Doch	würde	es	schwierig	sein,	noch	mehr	aus	Ella	Creed	herauszuholen.	Sie	erschien	nach	
wenigen	Minuten	fertig	angekleidet	zum	zweiten	Akt.	Als	er	auf	sie	zutrat,	winkte	sie	nervös	
ab.	

»Ich	kann	heute	abend	nicht	mehr	mit	Ihnen	sprechen,	Mr.	Dewin.	Es	hat	keinen	Zweck,	
wenn	Sie	warten.«	

Als	 sie	 in	 Richtung	 Bühne	 verschwunden	 war,	 begann	 er,	 ihre	 Garderobieren	
auszuhorchen.	

»Miss	Creed	scheint	heute	abend	nicht	in	der	besten	Laune	zu	sein«,	begann	er	kühn.	

Die	ältere	der	beiden	lächelte	verächtlich.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	wann	sie	überhaupt	mal	gute	Laune	hat!	Heute	war	es	wieder	
ganz	besonders	schlimm,	Es	ist	wirklich	kaum	auszuhalten.«	

»Hat	Ihnen	Miss	Creed	irgend	etwas	von	dem	Einbruch	in	ihrer	Wohnung	erzählt?«	

»Soviel	 ich	 weiß,	 wurde	 ihr	 ein	 Ring	 gestohlen.	 Für	 gewöhnlich	 trug	 sie	 ihn	 bei	 ihren	
Auftritten.	Ich	hätte	kein	Pfund	dafür	gegeben.«	

»Wie	sah	er	denn	ungefähr	aus?«	

Das	jüngere	Mädchen	konnte	ihm	eine	ziemlich	genaue	Beschreibung	des	Ringes	geben.	

»Es	war	so	eine	Art	Wappen	darauf,	drei	Weizengarben	mit	einem	Adler	in	der	Mitte.	Mr.	
Crewe	sagte,	ihr	immer,	sie	solle	doch	das	alte	Ding	ins	Feuer	werfen,	aber	das	brachte	sie	
nicht	übers	Herz.«	

Ella	Creed	galt	allgemein	als	ziemlich	geizig.	

»Sind	Sie	schon	lange	hier	beschäftigt?«	fragte	Dewin	teilnahmsvoll.	

»Schon	 viel	 zu	 lange«,	 kam	 die	 verärgerte	 Antwort.	 »Ich	 bin	 nun	 seit	 mehr	 als	 zwanzig	
Jahren	 in	 diesem	 Beruf,	 aber	 so	 etwas	 ist	 mir	 noch	 nicht	 vorgekommen.	 Es	 ist	 mir	 ganz	
gleich,	wenn	ich	entlassen	werde.	Dabei	habe	ich	Miss	Creed	schon	gekannt,	als	sie	noch	ein	
kleines	Chormädchen	war,	lange	bevor	sie	zu	Geld	kam	und	das	›Orpheum‹	pachtete.	Sie	hat	
von	Anfang	an	ein	unwahrscheinliches	Glück	gehabt.«	

Das	 Mädchen	 legte	 den	 Finger	 an	 die	 Lippen	 und	 lauschte	 auf	 die	 fernen	 Klänge	 der	
Kapelle.	

»Ich	glaube,	es	ist	besser,	wenn	Sie	jetzt	gehen«,	sagte	sie	dann.	»Sie	wird	in	einer	Minute	
hier	sein,	um	sich	umzuziehen.«	

Peter	 Dewin	 war	 klug	 genug,	 das	 Feld	 zu	 räumen;	 er	 hatte	 das	 Theater	 schon	 längst	
verlassen,	als	Ella	Creed	atemlos	in	ihren	Ankleideraum	kam.	

»Bringen	 Sie	 mir	 sofort	 Schreibpapier	 und	 ein	 Kuvert«,	 befahl	 sie.	 »Rufen	 Sie	 dann	 Mr.	
Crewe	 an«	 und	 fragen	 Sie	 ihn	 nach	 der	 Adresse	 von	 Miss	 Daphne	 Olroyd	 –	 aber	 etwas	
schnell	bitte!«	
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Daphne	Olroyd	saß	in	der	Küche	ihrer	kleinen	Wohnung	vor	ihrem	Frühstück,	als	es	an	
der	Tür	läutete.	Sie	öffnete	und	sah	draußen	Peter	stehen.	

»Ist	das	ein	offizieller	Gegenbesuch?«	fragte	sie	und	bat	ihn	einzutreten.	

»Je	 nachdem	 –	 ich	 weiß	 noch	 nicht	 recht	 ...	 Mir	 ist	 etwas	 eingefallen,	 was	 ich	 Sie	
unbedingt	noch	fragen	wollte.«	

Was	er	dann	aber	vorbrachte,	war	so	offenkundig	an	den	Haaren	herbeigezogen,	daß	sie	
gleich	wußte,	daß	der	eigentliche	Grund	seines	Morgenbesuches	ein	ganz	anderer	war.	

Tatsächlich	hatte	er	eine	ruhelose	Nacht	verbracht;	um	vier	Uhr	morgens	war	er	bereits;	
so	 nervös	 gewesen,	 daß	 er	 sich	 am	 liebsten	 angezogen	 hätte,	 um	 nachzusehen,	 ob	 es	 ihr	
auch	 gut	 ginge.	 Er	 konnte	 ihr	 doch	 aber	 jetzt	 nicht	 sagen,	 daß	 er	 nur	 deshalb	 gekommen	
war,	weil	er	sie	dauernd	von	irgendwelchen	Gefahren	umgeben	sah.	

Warum	er	überhaupt	auf	so	dumme	Gedanken	kam,	war	ihm	unbegreiflich.	Der	sonst	so	
schlaue	 Peter	 war	 nicht	 einmal	 mehr	 imstande,	 seinen	 eigenen	 Gemütszustand	 richtig	 zu	
beurteilen.	

»Ich	habe	eine	Einladung	zum	Abendessen	von	...	Raten	Sie	mal	von	wem«,	sagte	Daphne,	
nachdem	sie	ihm	einen	Platz	angeboten	hatte.	

»Doch	nicht	von	Miss	Creed?«	fragte	er	auf	gut	Glück	und	war	verblüfft,	als	sie	bejahte.	

Sie	nickte,	ging	in	ihr	Schlafzimmer	und	holte	das	Schreiben,	das	er	verwundert	las:	

»Meine	liebe	Miss	Olroyd,	

ich	 würde	 mich	 gerne	 über	 verschiedene	 Dinge	 mit	 Ihnen	 unterhalten.	 Wären	 Sie	 so	
liebenswürdig,	 mich	 heute	 abend	 am	 Theater	 abzuholen?	 Wir	 könnten	 dann	 irgendwo	
miteinander	zu	Abend	essen.	Wir	sind	uns	nun	schon	so	oft	begegnet,	ohne	daß	wir	richtige	
Bekanntschaft	geschlossen	hätten.	Vor	allem	möchte	ich	auch	einige	Fragen	an	Sie	richten,	
die	den	Tod	meines	armen	Freundes	Mr.	Farmer	betreffen.	Vielleicht	wird	es	Sie	bei	dieser	
Gelegenheit	 interessieren,	 auch	 einmal	 einen	 Blick	 hinter	 die	 Kulissen	 eines	 Theaters	 zu	
werfen?	Bitte	rufen	Sie	mich	doch	in	meiner	Wohnung	in	St.	John's	Wood	an.	

Mit	freundlichen	Grüßen	
	Ihre	

	Ella	Creed«	

Er	faltete	den	Brief	wieder	zusammen	und	gab	ihn	Daphne	zurück.	

»Werden	Sie	hingehen?«	

Sie	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Ich	 weiß	 noch	 nicht	 recht.	 Eigentlich	 wäre	 es	 sehr	 unhöflich,	 wenn	 ich	 ablehnte,	
andererseits	kenne	ich	sie	ja	kaum.	Was	würden	Sie	denn	an	meiner	Stelle	tun?«	

»Ich	 wüßte	 keinen	 Grund,	 warum	 Sie	 nicht	 hingehen	 sollten«,	 entgegnete	 Peter.	 Dabei	
hatte	 er	 aber	 das	 unangenehme	 Gefühl,	 daß	 es	 besser	 sei,	 wenn	 sie	 diese	 unerwartete	
Einladung	nicht	annehmen	würde.	



»Ich	werde	es	mir	noch	überlegen«,	meinte	Daphne	und	steckte	den	Brief	wieder	in	ihre	
Handtasche.	 »Heute	 abend	 habe	 ich	 sowieso	 nichts	 vor	 –	 und	 eigentlich	 würde	 ich	
tatsächlich	ganz	gern	einmal	hinter	die	oft	erwähnten	Theaterkulissen	schauen.«	

An	diesem	Morgen	hatten	sie	genügend	Zeit,	um	zu	Fuß	zu	Gregory	Beales	Haus	zu	gehen.	
Sorglos	 schlenderten	 sie	 durch	 den	 Park	 und	 fühlten	 sich	 ganz	 als	 zwei	 junge	 Leute,	 die	
momentan	keine	allzu	großen	Sorgen	hatten.	

»Wie	wäre	es	denn,	wenn	ich	Sie	heute	abend	zum	Essen	einladen	würde?«	erkundigte	er	
sich	vorsichtig,	als	sie	vor	Mr.	Beales	Haus	angelangt	waren.	

»Sie	haben	doch	so	viel	zu	tun«,	erwiderte	sie	schnell.	»Und	ich	möchte	auch	nicht,	daß	
diese	Einladungen	zur	Gewohnheit	werden.«	

»Es	wäre	die	erste	gute	Gewohnheit,	die	ich	jemals	hatte!«	

Sie	lachte	nicht,	wie	er	erwartet	hatte,	und	ihre	Entgegnung	war	ziemlich	zurückhaltend.	

»Sie	sollten	nicht	gar	zu	selbstsicher	sein,	Mr.	Dewin	noch	nicht.«	

Er	 glaubte,	 daß	 er	sie	 durch	 irgendeine	 leichtsinnige	 Bemerkung	beleidigt	 hätte,	wußte	
aber	 beim	 besten	 Willen	 nicht,	 was	 er	 falsches	 gesagt	 oder	 getan	 hatte.	 Sie	 dagegen	 war	
über	sich	selbst	verwundert,	daß	sie	so	unfreundlich	zu	ihm	gewesen	war.	

Sie	 trennten	 sich	 etwas	 kühl,	 und	 während	 Peter	 Dewin	 weiterschlenderte,	 quälten	 ihn	
unangenehme	 Gedanken.	 Schließlich	 legte	 er	 sich	 die	 naheliegende	 Frage	 vor,	 ob	 er	 sich	
nicht	 bereits	 verliebt	 habe,	 brach	 diese	 nutzlosen	 Überlegungen	 aber	 mit	 einem	 tiefen	
Seufzer	ab.	

Mit	dem	Bus	fuhr	er	nach	Scotland	Yard	und	ließ	sich	bei	Oberinspektor	Clarke	melden.	
Er	 wurde	 sofort	 zu	 einem	 kleinen	 Kriegsrat	 zugezogen,	 der	 schon	 vor	 seiner	 Ankunft	
begonnen	hatte.	

»Kommen	 Sie	 herein,	 Dewin«,	 sagte	 Clarke.	 Der	 große,	 starke	 Mann	 mit	 dem	 grauen	
Schnurrbart	 war	 einer	 der	 fähigsten	 Männer	 von	 Scotland	 Yard.	 »Wir	 diskutieren	 gerade	
über	die	gefiederte	Schlange.	Vielleicht	können	Sie	uns	weiterhelfen.«	

»Die	Zusammenhänge	sind	mir	auch	noch	nicht	ganz	klar«,	erwiderte	Peter	prompt.	»Ich	
kam	eigentlich	her,	um	mir	bei	Ihnen	neue	Informationen	zu	holen.«	

»Hier	 können	 Sie	 wenig	 Neuigkeiten	 erfahren«,	 brummte	 Sweeney,	 ein	 Mitarbeiter	 von	
Clarke.	»Wir	sind	auf	einem	toten	Gleis	festgefahren.«	

»Worüber	wollten	Sie	uns	denn	ausholen,	Dewin?«	fragte	Clarke.	

»Wissen	Sie	etwas	über	einen	gewissen	Hugg?«	

Clarke	nickte	nach	kurzem	Nachdenken.	

»Ich	 habe	 ihn	 einmal	 hinter	 schwedische	 Gardinen	 gebracht«,	 sagte	 er.	 »Er	 ist	 ein	
Einbrecher,	 der	 vor	 ein	 paar	 Monaten	 auf	 Bewährungsfrist	 entlassen	 wurde	 und	 sich	
regelmäßig	bei	der	Polizeiwache	von	King's	Gross	melden	muß.	Er	hat	mir	das	erzählt,	als	
ich	 ihn	 vor	 einiger	 Zeit	 zufällig	 auf	 der	 Straße	 sah	 und	 ansprach.	 Was	 hat	 er	 denn	 jetzt	
wieder	ausgefressen?«	

»Er	 wollte	 mir	 nur	 Material	 für	 einen	 Artikel	 anbieten«,	 sagte	 Peter,	 »und	 das	 ist	
schließlich	kein	Verbrechen.	Dann	möchte	ich	noch	gerne	wissen,	ob	Sie	mir	Auskunft	über	
die	Ricks-Bande	geben	können?«	



Sweeney,	der	sich	gerade	mit	einem	Kollegen	unterhielt,	schaute	interessiert	auf.	

»Meinen	 Sie	 die	 Falschmünzerbande?	 Die	 habe	 ich	 seinerzeit	 ausgehoben	 –	 mit	
Ausnahme	 des	 Mädchens,	 das	 damals	 noch	 ein	 Kind	 war.	 Ist	 sie	 denn	 wieder	 in	 London	
aufgetaucht?«	

»Sie	hat	doch	eigentlich	die	Fälschungen	gemacht,	nicht	wahr?«	fragte	Peter,	indem	er	die	
Frage	des	andern	überhörte.	»Hatte	sie	denn	so	viel	Talent?«	

»Ja,	 sie	 war	 wirklich	 sehr	 geschickt«,	 antwortete	 Clarke.	 »Als	 sie	 zwölf	 Jahre	 alt	 war,	
erhielt	sie	einmal	von	der	Chelsea-Gesellschaft	eine	Goldmedaille	für	ihre	Zeichnungen.«	

»Können	Sie	sich	an	ihren	Namen	erinnern?«	fragte	Peter.	

Keiner	wußte	ihn	mehr,	aber	er	ließ	sich	ohne	weiteres	in	den	Akten	feststellen.	

»Sie	hieß	Paula.«	

Peter	bekam	Herzklopfen	vor	Aufregung.	

»Paula	–	Paula	Ricks	–	sie	hat	also	die	Entwürfe	für	die	falschen	Banknoten	gezeichnet?«	

Clarke	nickte	langsam.	

»Daran	ist	nicht	zu	zweifeln.	Mag	sein,	daß	sie	keine	englischen	Noten	gemacht	hat,	aber	
bestimmt	hat	sie	die	französischen	Tausendfrancscheine	gefälscht.	Der	Sachverständige	der	
Bank	von	Frankreich	erklärte	damals,	die	Fälschungen	seien	ganz	raffiniert	ausgeführt.	Es	
waren	keine	Photographien,	sondern	Zeichnungen,	die	später	geätzt	wurden.	Wir	konnten	
damals	allerdings	nicht	gegen	das	Mädchen	vorgehen,	weil	es	noch	zu	 jung	war.	 Ihr	Vater	
betrieb	die	Falschmünzerei	geradezu	als	Hobby	und	konnte	nicht	mehr	davon	lassen.	Wenn	
er	sich	nicht	erschossen	hätte,	wäre	er	für	immer	im	Zuchthaus	gelandet.	–	Glauben	Sie,	daß	
die	Zeichnungen	der	gefiederten	Schlange	von	ihr	stammen?«	

Peter	schüttelte	entschieden	den	Kopf.	

»Gegen	diese	Vermutung	möchte	ich	einiges	wetten.«	

»Nanu«,	rief	Clarke	verdrießlich,	als	der	Reporter	ihnen	lässig	zuwinkte	und	zur	Tür	ging.	
»Was	 sind	 denn	 das	 für	 Manieren?	 Nichts	 als	 Fragen	 stellen	 und	 dann	 wieder	
verschwinden?«	

Peter	drehte	sich	um.	

»Ich	habe	mir	nun	verschiedene	Meinungen	über	die	gefiederte	Schlange	und	den	Mord	
angehört	und	mir	allerlei	daraus	zusammengereimt.	Ich	verspreche	Ihnen	das	eine,	Clarke,	
daß	Sie	alles	Material	meiner	Geschichte	bekommen,	bevor	sie	 in	Druck	geht.	Zuerst	muß	
ich	aber	noch	ein	Schloß	finden,	das	sich	mit	einem	bestimmten	Schlüssel	öffnen	läßt.	Und	
außerdem	 muß	 ich	 noch	 wissen,	 wozu	 Joe	 Farmer	 das	 verdammte	 Wort	 Gucumatz	
gebraucht	hat.«	

Dann	ging	er,	ohne	eine	Antwort	abzuwarten.	
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Dewin	 hatte	 eine	 Menge	 Besuche	 zu	 absolvieren.	 Darunter	 waren	 sowohl	 wichtige	 als	
auch	 nebensächliche,	 deren	 Ergebnis	 man	 jedoch	 nicht	 voraussehen	 konnte.	 Im	 obersten	
Stock	 eines	 Geschäftshauses	 in	 der	 Winchester	 Street	 trat	 er	 in	 das	 Büro	 einer	



alteingesessenen	 Baufirma	 und	 wollte	 sich	 bei	 dem	 ersten	 Architekten,	 dessen	 Name	 auf	
dem	Firmenschild	stand,	anmelden.	Der	Mann	in	der	Pförtnerloge	schüttelte	aber	den	Kopf.	

»Mr.	Walber	lebt	nicht	mehr.	Das	Geschäft	wird	jetzt	von	Mr.	Denny	allein	geführt.	Wollen	
Sie	ihn	sprechen?«	

Peter	stand	bald	darauf	einem	hageren,	kurzsichtigen	Mann	gegenüber,	der	nervös	und	
ungeduldig	 wirkte.	 Man	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 er	 das	 Gespräch	 so	 bald	 wie	 möglich	 zu	
beenden	wünschte.	Selbst	das	Zauberwort	»Redaktion	des	Postkurier«	zog	bei	ihm	nicht.	Er	
war	 ein	 so	vielbeschäftigter	 Mann,	 daß	 er	 wahrscheinlich	 von	 der	Existenz	 dieser	 großen	
Zeitung	keine	Ahnung	hatte.	

Peter	zog	den	Plan	aus	der	Tasche,	den	er	in	der	Schublade	von	Joe	Farmers	Schreibtisch	
gefunden	hatte,	und	auf	dem	der	Name	der	Firma	»Walber	&	Denny«	stand.	Er	zeigte	 ihn	
dem	Architekten.	

»Das	ist	einer	der	Baupläne,	die	noch	Mr.	Walber	entworfen	hat«,	sagte	Denny	sofort	und	
zeigte	 auf	 eine	 schwer	 leserliche	 Unterschrift	 in	 der	 Ecke	 des	 Blattes.	 »Ich	 kann	 Ihnen	
darüber	 leider	 keine	 Auskunft	 geben.	 Mr.	 Walber	 liebte	 es,	 an	 solche	 große	 Projekte	
heranzugehen.	Was	es	sein	soll?	Anscheinend	ein	riesiger	Wohnblock	–	du	lieber	Himmel	–,	
die	 Londoner	 Baupolizei	 würde	 sich	 gegen	 einen	 solchen	 Unsinn	 entschieden	 verwahren.	
Das	Ganze	hat	nur	in	Mr.	Walbers	lebhafter	Phantasie	existiert.«	

»Können	Sie	vielleicht	feststellen,	für	wen	dieser	Plan	gezeichnet	wurde?«	

Denny	beteuerte	nachdrücklich,	daß	er	das	nicht	wisse.	

»Mr.	Walber	war	ein	gutherziger,	aber	unpraktischer	Mensch.	Als	er	starb,	hinterließ	er	
keinen	Pfennig.	Als	Junggeselle	brauchte	er	auch	sehr	wenig	Geld.«	

An	 Mr.	 Dennys	 düsterem	 Tonfall	 ließ	 sich	 unschwer	 erkennen,	 daß	 er	 kein	 Junggeselle	
war.	

»Mr.	Walber	zeichnete	häufig	nur	zu	seinem	Vergnügen	solche	weitläufigen	Pläne.	Er	war	
von	dem	Gedanken	besessen,	daß	er	eines	Tages	einen	Geldgeber	finden	würde,	der	ihm	die	
nötigen	Mittel	zur	Verwirklichung	seiner	Ideen	zur	Verfügung	stellte.	Aber	Millionäre	sind	
bekanntlich	 dünn	 gesät	 und	 außerdem	 meist	 praktisch	 veranlagt,	 und	 so	 hatte	 er	 keine	
Gelegenheit,	 seine	 verrückten	 Pläne	 zu	 verwirklichen.	 Wollen	 Sie	 sonst	 noch	 etwas	
wissen?«	

Peter	 faltete	 den	 Plan	 zusammen	 und	 steckte	 ihn	 wieder	 ein.	 Etwas	 an	 der	
kurzangebundenen	Art	des	anderen	belustigte	ihn.	

»Sind	 Sie	 sicher,	 daß	 dieser	 Plan	 in	 Ihrem	 Büro	 nicht	 weiter	 bearbeitet	 wurde?«	 fragte	
Peter.	

»Ganz	sicher.	Es	war	eine	private	Spielerei	von	Mr.	Walber;	ein	offizieller	Auftrag,	der	in	
unseren	Akten	festgehalten	sein	müßte,	war	es	keinesfalls	–	außerdem	verwenden	wir	hier	
im	Büro	ein	ganz	anderes	Papier.«	

Peter	hatte	eine	unbestimmte	Ahnung,	auf	wen	Mr.	Walber	bei	der	Verwirklichung	seiner	
Pläne	gezählt	hatte;	daß	er	aber	hier	nichts	Näheres	darüber	erfahren	konnte,	war	ihm	klar.	
Er	 fragte	 dann	 noch,	 ob	 Walber	 vielleicht	 den	 kürzlich	 ermordeten	 Mr.	 Farmer	 gekannt	
habe.	Mr.	Denny	schaute	in	seiner	Kundenliste	nach	und	schüttelte	dann	den	Kopf.	

»Unter	unseren	Kunden	befindet	sich	kein	Mr.	Farmer.«	



Gleich	darauf	machte	sich	Peter	auf	den	Weg	zur	City.	In	der	Queen	Victoria	Street	liegt	
ein	 altmodisches	 Gebäude	 aus	 der	 Zeit	 der	 Königin	 Anna	 –	 das	 Heraldische	 Amt.	 Dort	
verbrachte	 er	 fast	 eine	 Stunde,	 und	 als	 er	 herauskam,	 sah	 er	 bedeutend	 vergnügter	 aus.	
Einen	 Zipfel	 des	 Vorhangs,	 der	 das	 Geheimnis	 der	 gefiederten	 Schlange	 verbarg,	 hatte	 er	
lüften	können.	

Die	schwierigste	Aufgabe	erwartete	ihn	aber	erst	noch.	Buckingham	Gate	Nr.	10	war	ein	
vornehmes,	großes	Haus	mit	 einzelnen	 Mietswohnungen.	Der	 Portier	sagte	 ihm,	daß	 Mrs.	
Staines	zu	Hause	sei,	und	öffnete	ihm	die	Tür	des	Aufzugs.	

Als	Peter	oben	an	der	Wohnungstür	geklingelt	hatte,	öffnete	ihm	ein	Dienstmädchen	und	
führte	ihn	in	eine	kleine,	geschmackvolle	Diele;	besonders	fielen	ihm	an	den	Wänden	eine	
Reihe	von	eingerahmten	Zeichnungen	auf.	

Das	Mädchen	kam	bald	zurück	und	führte	ihn	in	einen	Raum,	der	das	Meisterstück	eines	
Innenarchitekten	hätte	sein	können.	Ein	Blick	auf	Mrs.	Paula	Staines	genügte	Peter,	um	zu	
wissen,	 daß	 er	 hier	 einen	 ganz	 anderen	 Typ	 vor	 sich	 hatte,	 als	 die	 eingebildete	
Schauspielerin	vom	»Orpheum«.	

Mrs.	 Staines	 saß	 an	 einem	 Tischchen,	 einen	 weißen	 Zeichenkarton	 vor	 sich.	 Er	 konnte	
nicht	 umhin,	 sie	 bewundernd	 anzuschauen;	 in	 ihrem	 ganzen	 Wesen	 drückte	 sich	 das	 aus,	
was	man	eben	nur	bei	einer	Dame	findet.	

Sie	 lehnte	 sich	 in	 ihren	 Sessel	 zurück	 und	 begrüßte	 ihn	 mit	 einem	 etwas	 spöttischen	
Lächeln.	

»Eine	große	Ehre	für	mich,	Mr.	Dewin«,	sagte	sie.	»Wollen	Sie	mich	etwa	interviewen?«	

Bevor	er	antworten	konnte,	nahm	sie	den	vor	ihr	liegenden	Zeichenkarton	und	hob	ihn	in	
die	Höhe.	

»Ich	zeichne	gefiederte	Schlangen	–	sehen	sie	nicht	phantastisch	aus?«	

Er	erkannte	einige	Skizzen	von	gefiederten	Schlangen	auf	dem	Blatt	–	zusammengerollt,	
den	 Kopf	 zurückgebogen,	 um	 auf	 ein	 Opfer	 loszustoßen,	 in	 seltsamer	 Verschlingung.	
Daneben	 Einzelstudien	 von	 Köpfen	 und	 Versuche,	 besonders	 das	 eigenartige	 Gefieder	
herauszuarbeiten.	

»Reizend	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 mir	 meine	 Aufgabe	 so	 leicht	 machen«,	 meinte	 Peter	
begeistert.	»Deshalb	bin	ich	ja	Zu	Ihnen	gekommen.«	

Ihre	Lippen	preßten	sich	für	einen	Augenblick	zu	einem	dünnen	Strich	zusammen.	

»Das	vermutete	ich	schon,	als	ich	Ihre	Karte	las«,	entgegnete	sie.	»Aber	glauben	Sie	mir,	
Mr.	Dewin,	Sie	haben	sich	nicht	gerade	an	eine	kompetente	Expertin	gewandt.	Ich	habe	in	
meinem	 ganzen	 Leben	 noch	 nie	 etwas	 von	 gefiederten	 Schlangen	 gehört	 –	 bis	 dieser	
fürchterliche	Mord	geschah.«	

Sie	sah	ihn	offen	an,	und	er	war	sich	fast	sicher,	daß	sie	ihn	nicht	belog.	

»Vermutlich	sind	Sie	auch	wegen	des	Mordes	gekommen.«	

Sie	wischte	die	Zeichnungen	vom	Tisch	und	schauderte	zusammen.	»Es	ist	furchtbar!«	

Er	 wußte	 ganz	 genau,	 warum	 die	 Tat	 dieser	 sonst	 so	 gelassenen	 Frau	 besonders	
naheging.	Wäre	er	ein	brutaler	Mensch	gewesen,	so	hätte	er	ihr	sofort	einiges	auf	den	Kopf	
zugesagt;	so	erkundigte	er	sich	vorerst	nur	nach	dem	Vorleben	Mr.	Farmers.	Anscheinend	



hatte	sie	 ihn	gut	genug	gekannt,	um	auch	über	seine	verschiedenen	Straftaten	im	Bilde	zu	
sein;	trotzdem	berührte	sie	diese	Dinge	aber	nicht.	

»Und	jetzt,	Mr.	Dewin«	–	bei	diesen	Worten	legte	sie	 ihre	schönen	schlanken	Hände	auf	
den	Tisch	und	zog	die	Augenbrauen	zusammen	–,	»sagen	Sie	mir	bitte,	was	Sie	wirklich	von	
mir	wollen.«	

Das	war	eine	Herausforderung,	und	er	nahm	sie	an.	

»Ich	 will	 ganz	 offen	 sein.	 Ich	 brauche	 Informationen	 über	 die	 gefiederte	 Schlange.«	 Sie	
machte	 eine	 abwehrende	 Bewegung.	 »Vielleicht	 sind	 Sie	 selbst	 überzeugt	 davon,	 daß	 Sie	
nichts	über	diese	Angelegenheit	wissen	–	ich	vermute	das	Gegenteil.	Nun,	vor	vielen	Jahren	
erregte	eine	große	Betrugsaffäre	viel	Aufsehen	...«	

»Ich	 war	 nicht	 daran	 beteiligt«,	 erwiderte	 sie	 ruhig	 und	 bestimmt.	 »Natürlich	 kann	 ich	
nicht	 verlangen,	 daß	 Sie	 mir	 glauben,	 aber	 deswegen	 ist	 es	 doch	 wahr.	 Ich	 will	 nicht	
behaupten,	daß	ich	in	gewissem	Sinn	von	dieser	Angelegenheit	damals	nicht	profitiert	hätte	
–	 aber	 bis	 zur	 letzten	 Minute,	 in	 der	 man	 mich	 einweihen	 mußte,	 wurde	 ich	 über	 die	
eigentlichen	 Zusammenhänge	 im	 unklaren	 gelassen.	 Übrigens	 werde	 ich	 Ihnen	 über	 die	
Sache	nichts	weiter	erzählen.«	

»Warum	haben	Sie	denn	überhaupt	schon	so	viel	angedeutet.«	

Sie	überlegte	einen	Augenblick,	bevor	sie	antwortete.	

»Weil	ich	annehme,	daß	Sie	irgend	etwas	entdeckt	haben,	was	mich	angeht.	Ich	wußte	es	
nicht,	bis	Sie	hier	hereinkamen	–	erst	als	ich	Ihren	Gesichtsausdruck	sah.«	

Er	nickte.	

»Ja	–	Sie	sind	Paula	Ricks.«	

Sie	 erwiderte	 nichts,	 und	 er	 wiederholte	 die	 Worte.	 Wieder	 verzog	 sie	 den	 Mund	 zu	
einem	spöttischen	Lächeln.	

»Ganz	richtig,	ich	bin	Paula	Ricks	–	aber	was	kann	Ihnen	diese	Tatsache	helfen?«	

»Sie	kennen	William	Lane«,	entgegnete	er	ernst.	Aber	zu	seiner	größten	Verwunderung	
schüttelte	sie	den	Kopf.	

»Ich	habe	 ihn	niemals	gesehen	–	 ich	wußte	kaum	etwas	über	 ihn,	bis	er	 festgenommen	
wurde.	Später	habe	ich	dann	natürlich	alles	erfahren,	was	es	überhaupt	über	ihn	zu	wissen	
gab.«	Sie	 lehnte	sich	vor	und	sah	 ihn	 groß	an.	 »Ist	 es	denn	ein	 Verbrechen,	daß	 ich	Paula	
Ricks	bin?	Sie	können	mir	doch	nicht	den	Aufenthalt	in	England	verbieten	–	und	die	Polizei	
kann	 mir	 nichts	 anhaben!«	 Forschend	 sah	 sie	 ihn	 an.	 »Soll	 ich	 Ihnen	 erzählen,	 was	 die	
Polizei	vermutet,	was	aber	bisher	niemand	weiß?	Ich	habe	alle	Platten	selbst	gestochen,	die	
mein	Vater	brauchte,	um	die	falschen	französischen	Banknoten	nachzudrucken.	Allerdings,	
was	mir	kaum	jemand	glauben	wird,	ich	dachte	damals,	daß	es	nur	ein	Scherz	sei	...	Ja	sogar	
als	 ich	 den	 Ernst	 der	 Lage	 übersah,	 machte	 ich	 mir	 nicht	 viel	 Gewissensbisse,	 ich	 hielt	 es	
immer	 noch	 für	 einen	 großen	 Spaß.	 Vielleicht	 fühlte	 ich	 auch	 eine	 gewisse	 Genugtuung	
dabei	...	Übrigens	habe	ich	nachher	nie	wieder	eine	solche	Platte	gestochen.«	

Er	betrachtete	vielsagend	die	luxuriöse	Einrichtung	des	Zimmers.	

»Nun,	 das	 hier	 muß	 doch	 etwas	 gekostet	 haben	 –	 und	 nicht	 zu	 wenig.	 Nehmen	 Sie	 mir	
diese	 Frage	 nicht	 übel	 wie	 bringen	 Sie	 es	 fertig,	 von	 Ihren	 sicher	 nicht	 sehr	 großen	
Einnahmen	als	Künstlerin	in	diesem	Stil	zu	leben?«	



Er	war	von	dieser	Frau	schon	vorher	beeindruckt	gewesen,	aber	das	größte	Rätsel	gab	sie	
ihm	erst	jetzt	auf.	

»Das	Geld,	das	ich	besitze,	diese	Wohnung,	alles,	was	Sie	hier	sehen,	habe	ich	nur	deshalb,	
weil	ich	ehrlich	war!	Und	ich	würde	genau	dasselbe	haben,	wenn	ich	nicht	ehrlich	gewesen	
wäre.	Merken	Sie	sich	–	ich	kann	sagen,	daß	mein	Vermögen	der	Preis	für	meine	Ehrlichkeit	
und	meine	energische	Weigerung	ist,	das	alte	Leben	weiterzuführen.«	

Er	war	davon	überzeugt,	daß	sie	die	Wahrheit	sagte,	wenn	er	sich	vorerst	auch	durchaus	
noch	keinen	Reim	darauf	machen	konnte.	

»Man	 sagt,	 daß	 Sie	 eine	 Vorliebe	 für	 Rätsel	 haben,	 Mr.	 Dewin	 –	 lösen	 Sie	 dieses!«	 Sie	
stand	auf	und	drückte	auf	einen	Klingelknopf.	»Ich	werde	jetzt	Tee	trinken.	Wollen	Sie	mir	
dabei	 Gesellschaft	 leisten?	 Ich	 war	 wirklich	 im	 Unrecht,	 als	 ich	 Ihrem	 Besuch	 mit	 einem	
gewissen	Unbehagen	entgegensah.«	

Das	 Mädchen	 kam	 herein,	 und	 sie	 sprach	 erst	 weiter,	 als	 es	 einen	 Auftrag	
entgegengenommen	und	die	Tür	wieder	geschlossen	hatte.	

»Ich	fürchtete,	Sie	würden	herausbekommen,	wer	ich	in	Wirklichkeit	bin,	und	das	haben	
Sie	in	der	Tat	ja	auch	getan;	nur	daß	es	jetzt	gar	nicht	so	schlimm	ist,	wie	ich	mir	einbildete.	
Eigentlich	war	es	sehr	dumm	von	mir,	daß	ich	so	unruhig	war	...	Sie	sind	heute	morgen	bei	
Scotland	Yard	gewesen	–	haben	Sie	dort	Ihre	Entdeckung	mitgeteilt?«	

Er	sah	sie	erstaunt	an.	

»Woher	wissen	Sie	das?«	

»Aus	einem	ganz	einfachen	Grund«,	entgegnete	sie	gelassen.	»Ich	habe	Sie	während	der	
letzten	 sechsunddreißig	 Stunden	 überwachen	 lassen	 –	 und	 habe	 dabei	 eine	 ganze	 Menge	
über	Sie	und	Ihr	Privatleben	erfahren.	Miss	Olroyd	ist	wirklich	ein	sehr	hübsches	Mädchen,	
nicht	wahr,	Mr.	Dewin?«	

Er	hörte	den	heiteren	Unterton	in	ihrer	Stimme	und	wurde	rot.	

»Sie	haben	doch	nicht	etwa	Mr.	Stebbings	engagiert,	um	mich	beobachten	zu	lassen?«	

»Aber	 natürlich	 –	 Mr.	 Stebbings	 in	 Person«,	 sagte	 sie	 mit	 der	 größten	
Selbstverständlichkeit.	»Sie	haben	 ihn	 also	erkannt?	 Ich	habe	 ihm	doch	gleich	gesagt,	daß	
sein	Bart	viel	zu	sehr	auffällt!«	

Der	Tee	wurde	hereingebracht,	und	sie	goß	ein.	

»Entsetzlich,	 diese	 Sache	 mit	 Mr.	 Farmer«,	 sagte	 sie	 nach	 einer	 längeren	 Pause.	 »Nicht,	
daß	ich	ihn	besonders	leiden	konnte	...	Ich	könnte	Ihnen	viel	von	ihm	erzählen,	aber	es	ist	
besser,	wenn	ich	es	nicht	tue.	Außerdem	sind	Sie	ja	so	klug,	daß	Sie	alle	diese	Dinge	selbst	
herausbekommen	werden.«	

»Soll	das	eine	Beleidigung	oder	ein	Kompliment	sein?«	

»Ich	weiß	nicht	–	nehmen	Sie	es,	wie	Sie	wollen.«	

Er	starrte	in	seine	Tasse,	dann	trank	er	einen	Schluck	und	schaute	ihr	von	unten	herauf	in	
die	Augen.	

»Wenn	wir	Wein	hätten,	würde	ich	einen	Trinkspruch	auf	Sie	ausbringen«,	meinte	er	mit	
einem	seltsamen	Unterton.	»Ich	brauchte	Ihnen	dabei	nur	das	schöne	alte	Wort	Gucumatz	
zu	sagen!«	



Klirrend	fiel	ihr	die	Tasse	aus	der	Hand,	und	sie	wurde	plötzlich	totenblaß.	

»Gucumatz!«	 stieß	 sie	 hervor	 und	 starrte	 ihn	 mit	 weit	 aufgerissenen	 Augen	 an.	
»Gucumatz	...«	

Sie	atmete	erregt.	In	der	nächsten	Sekunde	würde	sie	zu	reden	beginnen	...	

Aber	 in	 diesem	 Augenblick	 klopfte	 es	 an	 die	 Tür,	 und	 das	 Mädchen	 kam	 herein.	 Mrs.	
Staines	 wurde	 am	 Telefon	 verlangt	 –	 die	 günstigste	 Gelegenheit	 für	 sie,	 um	 Zeit	 zu	
gewinnen.	

Sie	verließ	schnell	das	Zimmer,	war	einige	Minuten	abwesend,	und	als	sie	wieder	eintrat,	
hatte	sie	ihre	alte,	sichere	Haltung	bereits	Zurückgewonnen.	

»Ich	glaube,	wir	müssen	jetzt	sehr	vernünftig	sein«,	sagte	Paula	Staines	mit	einer	Stimme,	
die	ein	wenig	gezwungen	fröhlich	klang.	

»Und	aufrichtig!«	fügte	Peter	hinzu.	

»Auch	aufrichtig!«	wiederholte	sie.	»Und	zwar	gilt	das	für	uns	beide.	Ich	gestehe,	daß	Sie	
mich	überrascht	haben	...	Gleich	darauf	wurde	mir	klar,	daß	Sie	das	böse	Wort	bei	Farmer	
gefunden	 haben,	 der	 es	 stets	 mit	 sich	 herumtrug.	 Sie	 erschreckten	 mich	 tatsächlich	
furchtbar!	Solche	unvermittelten	Überraschungen	gehören	zu	Ihrem	Beruf,	wie?«	

»Das	kann	ich	nicht	abstreiten	–	und	wenn	ich	von	Gucumatz	sprach	...«	

»Ein	verrücktes	Wort	–	ich	schwöre	Ihnen,	daß	ich	es	nicht	gehört	habe,	bis	ein	Jahr	nach	
...«,	sie	zögerte	und	suchte	nach	einem	Ausdruck.	

»Bis	ein	Jahr	nach?«	wiederholte	Peter.	

»...	 nach	 einem	 gewissen	 Ereignis«,	 vollendete	 sie	 den	 Satz.	 »Aber	 was	 bezwecken	 Sie	
eigentlich	mit	diesem	Wort?«	

Wußte	sie	es	wirklich	nicht,	oder	wollte	sie	ihn	nur	verblüffen?	Es	sah	doch	so	aus,	als	ob	
sie	dem	Wort	eine	besondere	Bedeutung	zugrunde	legte,	und	seine	Vermutung	wurde	auf	
seinen	nächsten	Satz	hin	bestärkt.	

»Gucumatz	ist	nur	ein	anderer	Name	für	gefiederte	Schlange«,	sagte	er	langsam.	

Sie	schaute	ihn	lange	an,	dann	ließ	sie	sich	plötzlich	in	einen	Sessel	fallen	und	bedeckte	
das	Gesicht	mit	den	Händen.	Als	sie	wieder	aufschaute,	war	sie	so	blaß	wie	vorher.	

»Würden	Sie	mich	morgen	besuchen?«	sagte	sie	und	reichte	 ihm	die	Hand.	»Nein,	nein,	
ich	will	heute	nicht	mehr	darüber	sprechen,	ich	fühle	mich	nicht	wohl	–	morgen	...«	

Sie	 begleitete	 ihn	 bis	 zur	 Tür	 und	 sah	 ihm	 nach,	 wie	 er	 die	 Treppe	 hinunterging.	 Dann	
klingelte	sie	ihrem	Mädchen.	

»Rufen	 Sie	 sofort	 bei	 Cooks	 Reisebüro	 an,	 und	 lassen	 Sie	 zwei	 Schlafwagenplätze	 im	
Orientexpreß	belegen.«	

Das	 Mädchen	 war	 anscheinend	 an	 derartige	 plötzliche	 Entschlüsse	 gewöhnt	 und	
antwortete	nur	mit	einem	zuvorkommenden	Lächeln.	

»Nita,	 niemand	 darf	 erfahren,	 daß	 wir	 morgen	 früh	 verreisen.	 Es	 wäre	 gut,	 wenn	 Sie	
sofort	 packen	 würden	 und	 die	 Koffer	 nachts	 zum	 Bahnhof	 brächten.	 Sagen	 Sie	 auch	 dem	
Portier	erst	im	letzten	Moment,	daß	wir	fortfahren	–	für	mindestens	ein	Jahr	...«	

Paula	Staines	ging	zu	ihrem	Schreibtisch	und	verbrachte	den	ganzen	Nachmittag	damit,	
Briefe	zu	zerreißen	und	Schecks	auszuschreiben.	Sie	hatte	sich	an	einen	Grundsatz	erinnert,	



den	ihr	Vater	ihr	einmal	eingeprägt	hatte:	»Gehe	immer	Verwicklungen	aus	dem	Weg!«	Und	
es	 waren	 böse	 Verwicklungen	 im	 Anzug,	 die	 schnell	 über	 die	 hereinbrechen	 würden,	 die	
dablieben.	

13 

Das	 Arbeitszimmer	 von	 Gregory	 Beale	 war	 ein	 großer	Raum	 im	 Erdgeschoß	 mit	 hohen	
Bücherregalen	an	den	Wänden.	Das	ganze	Zimmer	war	bis	zur	Decke	hinauf	mit	dunklem	
Eichenholz	getäfelt.	Hier	hielt	sich	der	Gelehrte	die	meiste	Zeit	des	Tages	auf.	

Er	 hatte	 Daphne	 Olroyd	 ein	 kleines,	 freundliches	 Zimmer	 im	 ersten	 Stock	 angewiesen,	
aber	 die	 ersten	 Tage	 brachte	 sie	 hauptsächlich	 in	 seiner	 Bibliothek	 zu,	 die	 einen	 recht	
angenehmen	Aufenthalt	bot.	Durch	ein	großes	Fenster	sah	man	in	einen	kleinen	Garten,	der	
von	hohen	roten	Ziegelmauern	eingefaßt	wurde.	Das	Haus	war	ein	Eckgrundstück,	und	eine	
Umfassungsmauer	grenzte	an	die	Straße.	Die	Mauern	waren	oben	mit	zerbrochenem	Glas	
und	Scherben	versehen,	um	das	Haus	vor	Einbrechern	zu	schützen.	

Von	 einer	 Balkontür	 aus	 führten	 mehrere	 Stufen	 zu	 dem	 kleinen	 Kiesweg,	 der	 die	
Blumenbeete	in	zwei	Hälften	teilte.	Späte	Chrysanthemen	blühten	dort	noch,	und	Mr.	Beale	
machte	 sich	 ein	 Vergnügen	 daraus,	 täglich	 eine	 halbe	 Stunde	 lang	 in	 der	 kleinen	 Anlage	
umherzuwandeln.	

Eigentümlicherweise	duldete	er	in	seinem	Haus	keinerlei	Vorhänge.	Auch	die	Rolläden	an	
den	Fenstern	wurden	nie	heruntergelassen,	sobald	er	daheim	war.	Ohne	nähere	Erklärung	
hatte	er	seine	Sekretärin	darauf	gleich	am	ersten	Tag	ihres	Eintritts	aufmerksam	gemacht.	
Soviel	sie	wußte,	brauchte	er	einfach	viel	frische	Luft	und	Sonne.	

Er	 hatte	 auch	 noch	 andere	 kleine	 Eigenheiten.	 Kein	 Angehöriger	 des	 Hauspersonals	
betrat	 jemals	 sein	 Zimmer,	 wenn	 er	 nicht	 nach	 ihm	 geklingelt	 hatte.	 Wenn	 es	 notwendig	
war,	 benutzte	 der	 Butler	 ein	 Haustelefon,	 um	 sich	 mit	 seinem	 Herrn	 zu	 verständigen.	
Daphne	wurde	feierlich	in	alle	diese	Gebräuche	eingeweiht.	

»Nicht,	daß	ich	etwas	dagegen	hätte,	wenn	Sie	zu	mir	kommen«,	sagte	er	lächelnd.	»Dazu	
sehen	 Sie	 viel	 zu	 anziehend	 aus.	 Aber	 ich	 habe	 eine	 große	 Abneigung	 dagegen,	 bei	 der	
Arbeit	 unterbrochen	 zu	 wenden.	 Aus	 diesem	 Grund	 habe	 ich	 den	 Raum	 auch	 mit	
Doppeltüren	versehen	lassen.«	

Als	sie	an	diesem	Morgen	zu	ihm	kam,	traf	sie	ihn	bei	seinem	Spaziergang	im	Garten	an.	
Die	 erste	 Frage,	 die	 er	 an	 sie	 richtete,	 betraf	 zu	 ihrer	 Verwunderung	 Peter	 Dewin,	 und	
obwohl	 sie	 sich	 mit	 Peter	 im	 Augenblick	 nicht	 so	 gut	 stand	 –	 ohne	 jeden	 Grund,	 wie	 sie	
genau	wußte	–,	konnte	sie	ihn	Mr.	Beale	gegenüber	gar	nicht	genug	loben.	Frauen	sind	nun	
einmal	unlogisch.	

»Zweifellos,	ich	bin	auch	davon	überzeugt,	daß	er	sehr	intelligent	ist«,	unterbrach	sie	Mr.	
Beale	schließlich	belustigt.	»Er	ist	ein	recht	netter	junger	Mann	–	von	Journalistik	verstehe	
ich	allerdings	nicht	genug,	um	seine	Begabung	für	diesen	Beruf	beurteilen	zu	können.	Er	ist	
wohl	Ihr	Verlobter,	wenn	ich	fragen	darf?«	

Sie	errötete	tief.	

»Aber	Mr.	Beale,	kein	Gedanke	daran	–	ich	kenne	ihn	ja	kaum	länger	als	eine	Woche!«	

Er	schaute	sie	vergnügt	von	der	Seite	an.	



»Gibt	es	nicht	so	etwas	wie	Liebe	auf	den	ersten	Blick?	Ich	für	meinen	Teil	würde	nichts	
von	einer	langen	Verlobungszeit	halten	–	in	der	Ehe	sieht	dann	doch	alles	anders	aus.«	

Sie	fand	es	sonderbar,	daß	er	Betrachtungen	über	die	Ehe	anstellte	und	mußte	lachen.	

»Darüber	 haben	 Mr.	 Dewin	 und	 ich	 noch	 nicht	 gesprochen«,	 dann	 fügte	 sie	 ein	 wenig	
neugierig	 hinzu:	 »Sie	 sprechen,	 als	 ob	 Sie	 eine	 Autorität	 auf	 diesem	 Gebiet	 wären,	 Mr.	
Beale.«	

»Beim	Himmel,	ich	habe	keine	Ahnung«,	entgegnete	er.	Er	verzog	einen	Moment	lang	das	
Gesicht,	 als	 ob	 er	 sich	 an	 etwas	 Unangenehmes	 erinnerte.	 »Ich	 war	 einmal	 verheiratet	 –	
aber	die	Sache	ging	nicht	glücklich	aus.«	

Im	 Verlauf	 ihrer	 kurzen	 Bekanntschaft	 hatte	 Daphne	 Olroyd	 schon	 erkannt,	 daß	 er	 ein	
Mann	von	wirklich	umfassendem	Wissen	war.	Es	gab	kaum	ein	Gebiet,	auf	dem	er	sich	nicht	
schon	betätigt	hatte,	und	gleich	am	ersten	Tag	half	sie	ihm	bei	einem	kleinen	Experiment:	In	
einem	Mörser	zerstieß	er	einen	Stein	und	schmolz	in	einem	elektrisch	geheizten	Tiegel	ein	
kleines	 Stückchen	 Silber	 heraus.	 Beim	 Ordnen	 verschiedener	 Akten	 fand	 sie	 das	
halbvollendete	 Manuskript	 eines	 Buches.	 Sie	 las	 eine	 Seite;	 es	 war	 eine	 Abhandlung	 über	
die	Wirtschaftlichkeit	kleinster	Haushaltungen	und	enthielt	Tabellen	über	Löhne	 in	 ihrem	
Verhältnis	zum	Lebensunterhalt.	Sehr	erstaunt	war	sie,	als	 er	 ihr	 gleichgültig	den	Auftrag	
gab,	es	zu	verbrennen.	

»Es	 ist	 ja	 doch	 längst	 überholt	 –	 zehn	 Jahre	 sind	 auf	 diesem	 Gebiet	 eine	 große	
Zeitspanne.«	

Die	 archäologischen	 Kenntnisse	 Mr.	 Beales	 über	 Süd-	 und	 Mittelamerika	 waren	
ausgezeichnet.	 Er	 zeigte	 ihr	 Kopien	 wertvoller	 Handschriften,	 die	 teils	 in	 Maya,	 teils	 in	
Altspanisch	 abgefaßt	 waren	 und	 von	 Sitten	 und	 Gebräuchen	 in	 dem	 Königreich	 Quiche	
berichteten.	

»Verstehen	Sie	Spanisch?	–	Schade	...	Sie	könnten	sonst	hier	eine	Menge	über	gefiederte	
Schlangen	lesen«,	sagte	er	gut	gelaunt.	»Sie	würden	auch	feststellen,	daß	sich	die	Menschen	
im	 Grande	 genommen	 gleichgeblieben	 sind.	 Die	 komplizierten	 Zeremonien,	 die	 bei	 den	
aztekischen	 Kulthandlungen	 zelebriert	 wurden,	 sind	 nicht	 verwickelter,	 als	 die	
Aufnahmegebräuche	 der	 modernen	 Geheimgesellschaften	 –	 nur	 haben	 die	 Götter	 ihre	
Namen	geändert.«	

Als	 sie	 diesen	 Morgen	 in	 der	 Bibliothek	 arbeitete,	 entdeckte	 sie	 dort	 etwas,	 das	 nicht	
gerade	zur	Verschönerung	des	Raumes	beitrug.	Eine	alte	eichene	Tür	mit	rostigen	Angeln	
lehnte	an	der	Wand,	dem	Fenster	gegenüber;	ihre	eine	Seite	war	mit	Stahlblech	beschlagen.	
Er	erzählte	ihr,	daß	er	sie	draußen	im	Schuppen	gefunden	und	hereingebracht	habe.	Früher	
hatte	 sie	 einen	 Zugang	 an	 der	 hinteren	 Gartenmauer	 verschlossen,	 der	 aber	 zugemauert	
worden	 war.	 Wie	 er	 ihr	 auseinandersetzte,	 wollte	 er	 auf	 der	 verwitterten	 Oberfläche	 der	
Tür	 irgendeine	seltsame	aztekische	Zeichnung	anbringen.	Wieder	so	eine	neue	Laune	von	
ihm,	über	die	sie	heimlich	den	Kopf	schüttelte.	

Bei	ihrer	interessanten	Tätigkeit	verging	ihr	die	Zeit	wie	im	Flug,	und	Mr.	Beale	mußte	sie	
abends	 darauf	 aufmerksam	 machen,	 daß	 sie	 ihre	 Arbeitszeit	 schon	 längst	 überschritten	
hatte.	

Peter	Dewin	hatte	nichts	von	sich	hören	lassen.	Sie	ging	nach	Hause,	fand	aber	auch	dort	
keine	Nachricht	vor.	



Etwas	unlustig	zog	sie	sich	um;	da	sie	nicht	wußte,	ob	Miss	Creed	sie	zum	Abendessen	in	
ein	 vornehmes	 Restaurant	 einladen	 würde,	hatte	 sie	 ihr	 schwarzes	 Cocktailkleid	 aus	 dem	
Schrank	 geholt	 und	 dazu	 einen	 dunklen	 italienischen	 Seidenschal	 umgelegt,	 den	 sie	 von	
ihrer	verstorbenen	Mutter	geerbt	hatte.	

Es	fröstelte	sie,	als	sie	in	das	kalte	Taxi	stieg,	und	sie	überlegte	sich	noch	einmal,	daß	sie	
eigentlich	nicht	viel	Lust	hatte,	den	Abend	ausgerechnet	mit	Miss	Creed	zu	verbringen.	Ihre	
früheren	 Unterhaltungen	 waren	 immer	 äußerst	 oberflächlich	 verlaufen,	 denn	 Ella	 Creed	
fühlte	 sich	 in	 ihrer	 gesellschaftlichen	 Position	 haushoch	 über	 jede	 Angestellte	 erhaben.	
Dafür	 hätte	 Daphne	 heute	 abend,	 auch	 wenn	 sie	 eine	 Prinzessin	 gewesen	 wäre,	 keinen	
großartigeren	Empfang	erwarten	können.	Bereits	am	Eingang	empfing	sie	ein	Portier	und	
brachte	sie	persönlich	zu	Miss	Creed.	

Ella	Creed	schloß	sie	überschwenglich	in	die	Arme.	

»Wie	nett	von	Ihnen,	daß	Sie	gekommen	sind!	Setzen	Sie	sich	doch	–	hier,	der	Sessel	ist	
besonders	 bequem.	 Sie	 haben	 doch	 nichts	 dagegen,	 wenn	 ich	 mich	 umziehe	 ...?	 Ist	 dies	
wirklich	Ihr	erster	Besuch	hinter	den	Kulissen	eines	Theaters?	Ich	zeige	Ihnen	dann	gleich	
nachher	die	Bühne	und	alles	übrige.«	

Daphne	 war	 in	 der	 Pause	 zwischen	 zwei	 Akten	 gekommen;	 derselben	 Pause,	 die	 Peter	
Dewin	am	vergangenen	Abend	zu	seinen	Nachforschungen	benutzt	hatte.	Während	sie	sich	
umzog,	redete	Miss	Creed	wie	ein	Wasserfall.	

»Nach	der	Vorstellung	gehen	wir	in	den	Rapee-Club.	Sie	haben	doch	Lust	dazu?	–	Da	es	
mir	gerade	einfällt	...	Sie	kennen	doch	Peter	Dewin?	Er	hat	mich	gestern	besucht	ein	netter	
Kerl!	Aber	ein	wenig	überheblich,	ich	hasse	überhebliche	Menschen	–	sie	denken	immer	nur	
an	sich!«	

Die	ganze	Zeit	über	saß	sie	vor	dem	Spiegel,	betupfte	ihr	Gesicht	und	starrte	wie	gebannt	
auf	 ihr	 eigenes	 Bild.	 Daphne	 konnte	 sie	 in	 aller	 Ruhe	 beobachten	 und	 sich	 dabei	 noch	
einmal	überlegen,	was	wohl	die	eigentliche	Ursache	dieses	freundlichen	Empfangs	war.	Als	
Miss	Creed	noch	weiter	über	Peter	sprach,	fand	sie	die	Lösung.	

»Wie	gesagt,	er	ist	ein	netter	Kerl	–	Sie	kennen	ihn	doch	sehr	gut,	nicht	wahr?	Finden	Sie	
nicht	auch,	daß	es	 ihm	Spaß	macht,	 jemandem	einen	Streich	zu	spielen?	Bei	mir	hat	er	es	
wenigstens	versucht.	Stellen	Sie	sich	vor,	er	hat	einen	Schlüssel,	der	mir	gehört	und	den	er	
einfach	 nicht	 herausgibt	 –	 erzählt	 mir	 eine	 Geschichte	 von	 einem	 Einbrecher,	 der	 ihn	
gestohlen	haben	soll.	Aus	seiner	Jackentasche!	Und	ich	weiß	doch,	daß	er	überhaupt	nicht	
dort	steckte.	Vielleicht	erinnern	Sie	sich	an	die	ganze	Angelegenheit	...?	Es	war	ein	Schlüssel,	
den	der	arme	Mr.	Farmer	bei	sich	trug.	Billy	–	Mr.	Crewe	–	gab	ihn	aus	Versehen	Ihnen.«	

Das	 alles	 erwähnte	 sie	 nur	 ganz	 nebenbei,	 aber	 Daphne	 wußte	 jetzt,	 warum	 sie	 zu	 der	
ungewöhnlichen	 Ehre	 einer	 solchen	 Einladung	 gekommen	 war.	 Miss	 Creed	 hatte	
herausgebracht,	 daß	 Daphne	 mit	 Peter	 befreundet	 war	 –	 und	 vermutlich	 sollte	 sie	 jetzt	
Peter	 überreden,	 den	 Schlüssel	 herauszugeben.	 Daphne	 amüsierte	 sich	 im	 stillen	 über	
diesen	Plan.	

Als	Miss	Creed	fertig	war,	ging	sie	mit	ihr	durch	ein	Labyrinth	von	Gängen	in	einen	hohen	
Raum,	 dessen	 eine	 Seite	 von	 Kulissen	 ausgefüllt	 war.	 Durch	 einen	 Wald	 von	 Pfosten,	
Requisiten	und	Versatzstücken	drängte	sie	Ella	Creed	zu	dem	Pult	des	Regisseurs,	von	wo	
aus	 man	 die	 Vorgänge	 auf	 der	 Bühne	 aus	 nächster	 Nähe	 verfolgen	 konnte.	 Der	 Regisseur	



stellte	 einen	 Stuhl	 für	 Daphne	 zurecht,	 die	 vergnügt	 aus	 diesem	 neuen	 Blickwinkel	 der	
Vorstellung	zusah.	So	vergingen	fast	zwei	Stunden.	

Mit	 einem	 Seufzer	 des	 Bedauerns	 sah	 sie	 den	 Vorhang	 zum	 letztenmal	 fallen,	 und	 ließ	
sich	dann	von	dem	Regisseur	zu	Miss	Creeds	Garderobe	zurückbringen.	Ella	Creed	legte	ihr	
liebenswürdig	den	Arm	um	die	Schultern	und	führte	sie	zu	einem	Herrn,	der	lässig	in	einem	
der	Sessel	lehnte.	Es	war	Leicester	Crewe,	ausgerechnet	der	Mann,	den	sie	am	liebsten	nie	
mehr	zu	Gesicht	bekommen	hätte.	

Die	 beiden	 letzten	 Tage	 hatten	 ihn	 sehr	 mitgenommen;	 er	 war	 auffallend	 gealtert.	 Das	
Lächeln,	mit	dem	er	seine	frühere	Sekretärin	begrüßte,	wirkte	gezwungen.	

»Hallo,	Miss	Olroyd,	haben	Sie	nun	Bekanntschaft	mit	der	Bühne	geschlossen?	Vielleicht	
werden	auch	Sie	eines	Tages	noch	ein	berühmter	Star!«	

»Bitte	 unterhalte	 Miss	 Olroyd	 so	 lange,	 bis	 ich	 mich	 umgezogen	 habe!«	 rief	 Miss	 Creed	
aus	 der	 Nische	 herüber,	 in	 der	 sie	 sich	 umzog.	 »Später	 darfst	 du	 uns	 dann	 zum	 Essen	
ausführen	und	die	Rechnung	bezahlen.«	

Anscheinend	sollte	dies	ein	Scherz	sein,	denn	Miss	Creed	ließ	ihren	Worten	ein	ziemlich	
schrilles	Gelächter	folgen.	

Natürlich	war	es	kein	Zufall,	daß	Mr.	Crewe	hier	war.	Ella	Creed	hatte	es	so	eingerichtet,	
daß	 er	 der	 dritte	 bei	 dem	 Abendessen	 sein	 würde,	 und	 Daphne	 war	 dies	 um	 so	
unangenehmer,	weil	sie	sich	noch	sehr	genau	an	seine	unverfrorenen	Anträge	erinnerte.	

Während	die	Garderobieren	sich	mit	Miss	Creeds	Gesicht	beschäftigten,	unterhielten	sich	
Daphne	und	Mr.	Crewe	zehn	Minuten	lang	über	alle	möglichen	Nebensächlichkeiten	–	dann	
kam	das	Gespräch	wieder	auf	den	Mord.	

»Farmers	 Tod	 ist	 wirklich	 eine	 harte	 Prüfung	 für	 mich«,	 sagte	 Leicester	 Crewe.	 »Eine	
ganze	 Kompanie	 von	 Polizeibeamten	 ist	 in	 mein	 Haus	 gekommen	 und	 hat	 sich	 dort	
geradezu	häuslich	eingerichtet.	Und	ein	Heer	von	Zeitungsreportern	quält	mich	unentwegt	
mit	Fragen.«	

Er	betrachtete	Daphne	von	der	Seite.	

»Es	wundert	mich	eigentlich,	daß	Ihr	Freund	mich	seit	jenem	Abend	nicht	mehr	besucht	
hat	–	er	interessiert	sich	doch	sonst	so	brennend	für	jeden	Mord!«	

»Welchen	Freund	meinen	Sie?«	

Die	Frage	verblüffte	ihn.	

»Natürlich	 Mr.	 Dewin.	 Er	 ist	 ein	 intelligenter	 Mensch	 aber	 ein	 wenig	 voreilig	 und	 sehr	
geneigt,	 unbesonnene	 Schlüsse	 zu	 ziehen.	 Dadurch	 hat	 er	 mich	 in	 ernstliche	
Schwierigkeiten	gebracht.	Sie	erinnern	sich	doch	an	die	Sache	mit	dem	Schlüssel?	Ich	sagte	
es	Ihnen	damals	nicht,	daß	er	Ella	–	Miss	Creed	–	gehört;	sie	erinnert	mich	seitdem	dauernd	
daran.«	

Nachdenklich	betrachtete	er	seine	Zigarre.	

»Es	 wäre	 mir	 ein	 paar	 hundert	 Pfund	 wert,	 wenn	 ich	 den	 Schlüssel	 zurückbekommen	
könnte.	 Soviel	 ich	 weiß,	 werden	 Zeitungsreporter	 nicht	 gerade	 fürstlich	 bezahlt,	 und	 ein	
paar	 hundert	 Pfund	 kann	 man	 immer	 mitnehmen	 –	 wenn	 er	 sie	 nicht	 selbst	 haben	 will,	
kann	er	ja	ein	hübsches	Geschenk	für	eine	Freundin	davon	kaufen.	Was	meinen	Sie	dazu?«	

Sie	war	entrüstet	über	diese	plumpe	Anspielung,	ließ	sich	aber	nichts	anmerken.	



»Es	ist	wirklich	sehr	unangenehm	für	mich«,	fuhr	Crewe	fort.	Er	sah	sich	um,	ob	Ella	noch	
in	 ihrer	 Nische	 beschäftigt	 war,	 und	 senkte	 dann	 seine	 Stimme	 zu	 einem	 theatralischen	
Flüstern.	»Sie	sind	doch	eine	Dame	von	Welt.«	Daphne	wußte	zwar	nicht,	was	er	darunter	
verstand,	 erhob	 aber	 vorerst	 keinen	 Widerspruch.	 »Wir	 müssen	 unbedingt	 einen	 Skandal	
vermeiden	...	Es	ist	nämlich	der	Schlüssel	zu	Ellas	Haus	–	verstehen	Sie	mich?«	

Daphne	begriff	durchaus,	was	er	sagen	wollte	und	sah	ihn	bestürzt	an.	

»Wir	waren	nämlich	 jahrelang	miteinander	befreundet	 ...	Begreifen	Sie	nun,	warum	wir	
den	Schlüssel	zurückhaben	müssen?«	

Die	 Erklärung	 schien	 glaubwürdig	 zu	 sein,	 und	 Daphne	 hatte	 sich	 schon	 halb	 dazu	
entschlossen,	Peter	zu	veranlassen,	das	verfängliche	Beweisstück	herzugeben.	

»Zweihundert	oder	dreihundert	Pfund	...«,	fing	Crewe	wieder	an,	aber	sie	unterbrach	ihn	
sofort.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	Mr.	Dewin	Wert	auf	Ihr	Geld	legen	wird«,	erklärte	sie.	»Im	übrigen	
bin	 ich	mir	auch	völlig	sicher,	daß	er	den	Schlüssel	nicht	dazu	benutzen	wird,	Miss	Creed	
irgendwie	in	Verlegenheit	zu	bringen.«	

»Würden	Sie	wenigstens	einmal	über	die	Sache	mit	ihm	reden?«	drängte	er.	

Sie	nickte.	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 Ella	 Creed	 aus	 dem	 Nebenraum	 zurück.	 Anscheinend	 um	
ihrem	 Gast	ein	 Kompliment	 zu	 machen,	 trug	 auch	 sie	 ein	 schwarzes	 Kleid	 und	 außer	 den	
blitzenden	Ringen	an	ihren	Händen	keinen	Schmuck.	Sie	wandte	sich	an	Daphne.	

»Gehen	 wir?	 Bei	 Rapee	 können	 wir	 uns	 nach	 dem	 Essen	 gleich	 noch	 die	
Kabarettvorstellung	ansehen.«	

Crewe	nickte	zustimmend.	

»Hast	 du	 dich	 auch	 anständig	 betragen,	 Billy,	 und	 Miss	 Olroyd	 nichts	 Schlechtes	 über	
mich	gesagt?«	

Er	lächelte.	

»Ich	bin	viel	zu	gut	mit	dir	befreundet,	um	dir	etwas	Schlechtes	nachzusagen,	Ella.«	

Das	alles	gehörte	zu	der	Komödie,	die	sie	Daphne	vorspielten,	und	sie	hatten	ihre	Rollen	
sehr	 gut	 einstudiert.	 Vielleicht	 ein	 wenig	 zu	 gut,	 denn	 Daphne	 kam	 das	 ganze	 Gerede	
plötzlich	sehr	unglaubwürdig	vor.	

Das	Mädchen	kam	herein	und	sagte,	daß	es	draußen	heftig	regne.	

»Haben	 Sie	 einen	 Regenumhang?«	 Als	 Daphne	 den	 Kopf	 schüttelte,	 sagte	 Ella	 Creed	
besorgt:	»Sie	werden	durch	und	durch	naß,	wenn	Sie	über	den	Hof	gehen	...	Jessie,	geben	Sie	
Miss	Olroyd	meinen	roten	Umhang!	Bitte,	Sie	müssen	ihn	anziehen.	Es	kann	höchstens	sein,	
daß	Sie	dann	vor	der	Tür	einige	Mädchen	um	ein	Autogramm	bitten,	weil	sie	glauben,	meine	
Wenigkeit	vor	sich	zu	haben	–	das	ist	nun	mal	die	Strafe	der	Berühmtheit.«	

Als	sie	durch	den	Gang	zur	Bühnentür	schritten,	hielt	Leicester	Crewe	Ella	etwas	zurück	
und	sprach	leise	auf	sie	ein.	

Die	Schauspielerin	blieb	plötzlich	stehen.	



»Warum	konnte	sie	denn	nicht	kommen?«	 fragte	sie	ärgerlich.	»In	 letzter	Zeit	 tut	Paula	
viel	zu	vornehm.«	Dann	sagte	sie	laut	zu	Daphne:	»Gehen	Sie	nur	voraus,	Miss	Olroyd;	mein	
Wagen	wartet	vor	der	Tür.«	

»Sie	ließ	am	Telefon	sagen,	daß	sie	Kopfschmerzen	hätte«,	erklärte	Leicester.	»Ich	konnte	
nur	mit	ihrem	Mädchen	sprechen.«	

Ella	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen.	

»Das	 sieht	 Paula	 nicht	 ähnlich.	 Aber	 komm	 jetzt	 –	 diese	 blöde	 Stenotypistin	 bekommt	
sonst	kalte	Füße!«	

Sie	gingen	zusammen	auf	den	dunklen	Hof	und	traten	auf	die	Straße,	die	an	der	Rückseite	
des	Theaters	entlangführte	–	ein	menschenleeres,	schmutziges	Seitengäßchen.	Neben	dem	
Eingang	lehnte	ein	Bettler,	um	Schutz	vor	dem	Wetter	zu	suchen,	aber	von	Daphne	Olroyd	
und	dem	Wagen	war	nichts	zu	sehen.	Ella	wandte	sich	an	den	Eckensteher.	

»Haben	 Sie	 nicht	 eine	 Dame	 hier	 herauskommen	 sehen?«	 »Natürlich	 –	 sie	 trug	 einen	
roten	Umhang,	und	der	Wagen	fuhr	gleich	ab,	als	sie	eingestiegen	war.«	

Ella	schimpfte.	

»Ich	werde	den	Chauffeur	entlassen!	Billy,	telefoniere	nach	einem	Taxi!«	

*	

Kurz	 vorher	 war	 Daphne	 Olroyd	 aus	 der	 Tür	 getreten.	 Sie	 lief	 schnell	 über	 das	 nasse	
Trottoir	 und	 stieg	 in	 den	 Wagen,	 dessen	 Schlag	 von	 innen	 aufgehalten	 wurde.	 Dann	
erschrak	sie,	als	sie	an	jemand	anstieß,	der	in	der	Ecke	saß.	

»Ach,	entschuldigen	Sie,	ich	dachte	...«	

In	diesem	Moment	zog	der	Chauffeur	die	Wagentür	zu	und	 fuhr	an.	Sie	 lehnte	sich	vor,	
klopfte	ihm	auf	die	Schulter.	

»Warten	Sie	doch,	warten	Sie!	Es	kommen	noch	mehr	Leute	...«	

Dann	wurde	sie	von	der	dunklen	Gestalt,	die	neben	ihr	saß,	auf	den	Sitz	zurückgezogen.	

»Seien	Sie	ruhig	und	schreien	Sie	nicht	–	oder	es	wird	Ihnen	schlecht	bekommen«,	sagte	
eine	rauhe	Stimme.	

In	diesem	Augenblick	fuhr	der	Wagen	gerade	an	einer	hellen	Straßenlaterne	vorbei,	und	
sie	konnte	einen	Blick	auf	ihren	Begleiter	werfen.	Es	waren	nur	seine	Augen	und	seine	Stirn	
zu	sehen,	denn	er	hatte	sich	ein	buntes	Taschentuch	vor	das	Gesicht	gebunden.	
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Lange	 Zeit	 war	 Daphne	 Olroyd	 nicht	 fähig,	 ein	 einziges	 Wort	 hervorzubringen.	 Der	
Wagen	fuhr	sehr	schnell	durch	die	Straßen	des	West	End.	In	den	Regen	mischten	sich	große	
Schneeflocken,	die	bald	die	Außenseite	der	Fenster	bedeckten,	so	daß	es	nicht	möglich	war,	
draußen	 irgend	 etwas	 zu	 erkennen.	 Die	 Straße	 mußte	 jedoch	 am	 Themseufer	
entlangführen,	 denn	 sie	 sah	 den	 trüben	 Schein	 der	 Straßenlampen,	 die	 sich	 im	 Wasser	
spiegelten.	Jetzt	konnte	man	auch	die	Lichter	eines	Schleppdampfers	erblicken,	der	langsam	
den	Fluß	hinunterglitt,	und	sie	hörte	den	tiefen	Ton	der	Sirene,	mit	der	ein	Polizeiboot	seine	
Fahrtrichtung	anzeigte.	



Sie	 bogen	 in	 Blackfriars	 ab,	 und	 der	 Wagen	 fuhr	 nun	 durch	 die	 belebte	 City.	 Einen	
Augenblick	tauchte	der	Umriß	des	Towers	auf,	dann	wurde	das	Auto	durch	Seitenstraßen	
gelenkt.	 In	 einer	 hellerleuchteten	 Straße,	 die	 sie	 kurz	 darauf	 entlangfuhren,	 erkannte	
Daphne	eines	der	Gebäude	–	es	war	das	Zentralkrankenhaus	von	London.	

»Was	haben	Sie	mit	mir	vor?«	begann	sie	mit	zitternder	Stimme.	

»Stellen	Sie	jetzt	keine	Fragen	–	Sie	werden	es	bald	erfahren.«	

Sie	hielt	es	für	besser,	still	zu	sein.	Die	geschlossenen	Häuserreihen	hörten	allmählich	auf,	
und	 sie	 erreichten	 eine	 Gegend,	 in	 der	 freie	 Felder	 mit	 Fabriken	 abwechselten.	 Einmal	
merkte	 sie	 am	 Geruch,	 daß	 eine	 chemische	 Fabrik	 in	 der	 Nähe	 sein	 mußte.	 Die	 Straße	
wurde	 jetzt	 schmaler,	 sie	 war	 zu	 beiden	 Seiten	 mit	 hohen	 Bäumen	 bewachsen.	 Dann	
strichen	die	Scheinwerfer	des	Autos	über	Gebüsch	und	Unterholz,	das	sich	links	und	rechts	
ausbreitete.	

Es	wurde	ihr	plötzlich	klar,	daß	das	die	Gegend	von	Epping	Forest	sein	mußte.	

Kaum	hatte	sie	diese	Entdeckung	gemacht,	als	der	Wagen	langsamer	fuhr	und	nach	rechts	
einbog.	Es	ging	einen	ebenen,	engen	Weg	entlang,	der	viele	Kurven	hatte.	Sie	glaubte,	daß	
sie	 schließlich	 wieder	 zu	 einer	 Hauptstraße	 kommen	 würden,	 aber	 das	 Auto	 fuhr	 weiter	
und	weiter,	und	als	sie	endlich	ins	Freie	kamen,	befanden	sie	sich	in	der	Nähe	eines	kleinen	
Dorfes.	

Nachdem	sie	noch	ein	gutes	Stück	gefahren	waren,	hielt	der	Wagen	auf	einem	Feldweg.	
Es	 war	 jetzt	 so	 dunkel,	 daß	 man	 kaum	 mehr	 etwas	 unterscheiden	 konnte.	 Der	 Chauffeur	
öffnete	die	Tür,	sprang	hinauf	und	half	ihr	beim	Aussteigen.	

Sie	 sah	 ein	 großes,	 halbfertiges	 Gebäude,	 das	 einen	 verwahrlosten	 Eindruck	 machte.	
Gleich	 darauf	 wurde	 die	 Tür	 von	 einer	 Frau	 geöffnet,	 die	 sie	 beim	 Arm	 nahm	 und	 einen	
kurzen	Gang	entlangführte,	der	bald	nach	rechts	abbog.	

»Gehen	Sie	hier	hinein	und	verhalten	Sie	sich	ruhig«,	sagte	die	Frau.	Sie	hatte	eine	harte,	
rauhe	Stimme	und	roch	ziemlich	stark	nach	Alkohol.	

Daphne	stand	im	Dunkeln.	Eine	Tür	schlug	zu,	und	kurz	danach	wurde	der	Raum,	in	den	
sie	sich	befand,	durch	ein	 in	die	Betondecke	eingelassenes	Licht	erhellt.	Anscheinend	war	
der	elektrische	Schalter	draußen	auf	dem	Gang.	

Es	 war	 eine	 kleine	 Kammer	 mit	 Wänden,	 Decke	 und	 Fußboden	 aus	 Beton.	 Sie	 mochte	
etwas	größer	sein	als	das	kleine	Schlafzimmer	in	ihrer	Wohnung.	Eine	eiserne	Bettstelle	mit	
frisch	 überzogenem	 Bettzeug	 stand	 da,	 außerdem	 gab	 es	 nur	 noch	 einen	 Tisch	 und	 einen	
Stuhl	in	dem	Raum.	Auf	einem	Wandbrett	lagen	eine	Bürste	mit	Kamm	und	ein	Buch.	Unter	
dem	 Tisch	 entdeckte	 sie	 eine	 Strohmatte.	 In	 einem	 kleinen	 Nebenraum	 befand	 sich	 ein	
vollständig	eingerichtetes	Badezimmer.	

Ganz	 verwirrt	 ging	 sie	 in	 das	 Zimmer	 zurück	 und	 griff	 mechanisch	 nach	 dem	 Buch	 auf	
dem	Wandbrett.	Es	war	eine	Bibel!	Alles	war	vollkommen	neu	und	unbenutzt.	Sie	staunte.	
Das	ganze	Gebäude	konnte	noch	nicht	lange	stehen,	denn	es	roch	nach	Zement	und	frischem	
Putz.	 Sie	 drückte	 die	 Klinke	 herunter,	 aber	 die	 Tür	 war	 verschlossen.	 Ein	 kleines	
Beobachtungsfenster	war	darin	eingelassen.	

Daphne	Olroyd	setzte	sich	auf	das	Bett.	Der	Schrecken	über	den	plötzlichen	Überfall	hatte	
sie	 völlig	 aus	 der	 Fassung	 gebracht,	 und	 sie	zitterte	 vor	 Angst.	 Nur	 der	 Gedanke	 an	 Peter	



Dewin	hielt	sie	aufrecht.	Sie	wußte	allerdings	nicht,	wie	er	ihr	zu	Hilfe	kommen	könnte.	Was	
würde	mit	ihr	geschehen?	Was	beabsichtigte	man	mit	dieser	Entführung?	

Während	der	ganzen	Fahrt	hatte	sie	das	unangenehme	Gefühl,	daß	Leicester	Crewe	seine	
Hand	im	Spiel	hatte.	Sie	wagte	nicht,	diesen	Gedanken	ganz	zu	Ende	zu	denken	...	Immerhin	
hatte	er	ihr	oft	genug	ziemlich	unzweideutige	Anträge	gemacht.	

Andererseits	war	er	nicht	der	Mann,	der	ein	solches	Risiko	auf	sich	nahm.	Sie	traute	ihm	
zwar	jede	Niederträchtigkeit	zu,	aber	diese	Entführung	schien	doch	viel	raffinierter	geplant	
zu	sein,	als	es	seine	Art	war.	

Sie	sah	auf	ihre	Uhr	–	Viertel	vor	eins.	Dann	hörte	sie,	wie	der	Schlüssel	umgedreht	wurde	
und	 die	 Tür	 sich	 langsam	 öffnete.	 Im	 Korridor	 stand	 eine	 Gestalt,	 über	 die	 sie	 heftig	
erschrak.	Von	Kopf	bis	Fuß	war	der	Mann	in	ein	enganliegendes	dunkles	Gewand	eingehüllt.	
Er	 hatte	 eine	 schwarze	 Kapuze	 über	 den	 Kopf	 gezogen,	 die	 auch	 das	 Gesicht	 vollständig	
bedeckte;	 in	 Augenhöhe	 waren	 zwei	 Schlitze	 hineingeschnitten.	 Der	 Unheimliche	 stand	
einige	Zeit	drohend	 an	der	Tür	 und	starrte	sie	 an,	 dann	trat	er	plötzlich	einen	Schritt	zur	
Seite,	die	Tür	schloß	sich,	und	der	Schlüssel	wurde	wieder	umgedreht.	Alles	blieb	totenstill	
wie	vorher.	Zehn	Minuten	vergingen	–	die	Tür	öffnete	sich	von	neuem.	Daphne	nahm	allen	
Mut	zusammen,	um	dem	Unbekannten	entgegenzutreten	–	aber	diesmal	stand	ein	anderer	
Mann	vor	ihr.	An	dem	bunten	Taschentuch	vor	seinem	Gesicht	erkannte	sie	ihren	Entführer.	

»Wissen	Sie,	weshalb	Sie	hierhergebracht	wurden,	Miss?«	Die	Stimme	wurde	durch	das	
Tuch	zu	einem	dumpfen	Flüstern	gedämpft.	

Sie	wollte	sprechen,	brachte	aber	keinen	Ton	heraus	und	konnte	nur	den	Kopf	schütteln.	

»Weil	Sie	mit	Leuten	verkehren,	die	Feinde	der	gefiederten	Schlange	sind.«	

Der	Mann	sprach	langsam,	als	ob	er	eine	auswendig	gelernte	Botschaft	hersage.	

»Wenn	 wir	 wollten,	 könnten	 wir	 Sie	 hier	 jahrzehntelang	 gefangenhalten,	 und	 niemand	
würde	etwas	davon	erfahren.	

Wenn	 Sie	 uns	 aber	 das	 feierliche	 Versprechen	 geben,	 niemand	 zu	 verraten,	 was	 sich	
heute	abend	zugetragen	hat,	wird	Sie	die	gefiederte	Schlange	wieder	gehen	lassen	ohne	daß	
Ihnen	irgend	etwas	passiert.«	

Er	wartete	auf	ihre	Antwort.	Endlich	gelang	es	ihr,	einige	Worte	zu	sagen.	

»Ich	werde	nichts	verraten	...,	bestimmt	nicht,	ich	verspreche	es	Ihnen!«	rief	sie	atemlos.	

»Werden	Sie	keinem	Menschen	was	erzählen?«	

»Nein,	nein	...	Ich	verspreche	es!«	

Der	 Mann	 verließ	 die	 Zelle,	 schloß	 ab	 und	 kam	 bald	 darauf	 wieder	 zurück.	 Er	 trug	 ein	
Tablett	 mit	einer	dampfenden	Tasse	 Bouillon,	 einigen	Brötchen	 und	einem	Glas	 Wein.	Sie	
schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	vielen	Dank,	ich	möchte	nur	etwas	Wasser	haben.«	

»Es	wäre	besser,	wenn	Sie	sich	etwas	stärken	würden.«	Er	ging	hinaus,	ließ	diesmal	die	
Tür	offen	und	kam	gleich	darauf	mit	einem	Glas	Wasser	zurück,	das	er	 ihr	höflich	reichte.	
Sie	leerte	es	gierig	in	einem	Zug.	

»Sind	Sie	fertig?«	fragte	er.	

»Ja«,	entgegnete	sie.	Sie	war	so	aufgeregt,	daß	ihr	die	eigene	Stimme	fremd	vorkam.	



Sie	 folgte	 ihm	 durch	 den	 Gang.	 Der	 Wagen	 wartete	 vor	 der	 Tür.	 Zu	 ihrer	 Erleichterung	
machte	der	Mann	keinen	Versuch,	sie	zu	begleiten,	sondern	warnte	sie	nur	noch	einmal.	

»Wenn	 Sie	 klug	 sind,	 dann	 verhalten	 Sie	 sich	 ruhig	 und	 versuchen	 nicht,	 die	
Aufmerksamkeit	 der	 Leute	 auf	 sich	 zu	 lenken.	 Die	 Polizei	 würde	 Ihnen	 die	 seltsame	
Geschichte,	die	Sie	zu	erzählen	hätten,	sowieso	nicht	glauben.«	

Der	Chauffeur	fuhr	sehr	schnell.	Sie	kamen	auf	einer	Straße	nach	London	zurück,	die	sie	
nicht	 kannte.	 Nach	 und	 nach	 tauchten	 dann	die	 bekannten	 Gebäude	 der	 Stadt	 auf,	 und	 es	
wurde	ihr	immer	leichter	ums	Herz.	Es	war	zwei,	als	der	Wagen	vor	der	Tür	ihres	Hauses	
hielt.	Sie	stieg	aus	–	ringsum	lag	alles	in	tiefem	Schlaf.	Als	sie	sich	wieder	umdrehte,	fuhr	der	
Wagen	 schon	 an;	 sie	 versuchte	 noch	 das	 Nummernschild	 zu	 lesen,	 aber	 es	 war	 völlig	 mit	
Schmutz	bedeckt.	

Zitternd	schloß	Daphne	die	Haustür	auf,	schlug	sie	zu,	rannte	in	ihr	Zimmer	und	warf	sich	
aufs	 Bett.	 Eine	 halbe	 Stunde	 lang	 lag	 sie	 dort	 und	 erholte	 sich	 nur	 langsam	 von	 dem	
Schrecken.	Schließlich	zog	sie	sich	aus,	hüllte	sich	so	fest	sie	konnte	in	ihre	Bettdecke,	und	
fiel	in	einen	tiefen	Erschöpfungsschlaf.	Es	war	elf	Uhr	am	nächsten	Morgen,	als	die	Putzfrau	
an	ihre	Tür	klopfte.	Erschrocken	fuhr	sie	in	die	Höhe,	und	der	Gedanke,	daß	sie	eine	Stunde	
zu	spät	zur	Arbeit	kam,	 ließ	sie	 für	einen	Augenblick	 fast	die	entsetzlichen	Ereignisse	der	
letzten	Nacht	vergessen.	
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»Eine	Dame	ist	am	Telefon	–	sie	hat	schon	zweimal	angerufen.	Ich	sagte	ihr,	daß	Sie	noch	
schlafen!«	rief	die	Putzfrau.	Plötzlich	erinnerte	sich	Daphne	an	Ella	Creed	und	an	den	roten	
Umhang,	 den	 sie	 ihr	 geliehen	 hatte.	 Wie	 sollte	 sie	 ihr	 nun	 alles	 erklären?	 Sie	 ging	 zum	
Telefon	und	hörte	Miss	Creeds	scharfe	Stimme.	

»Was	ist	Ihnen	denn	in	der	letzten	Nacht	passiert?«	Ella	Creed	redete	sie	nun	nicht	mehr	
mit	»meine	Liebe«	an,	aber	Daphne	war	zu	zerschlagen	und	erschöpft,	um	das	zu	bemerken.	

»Ich	bin	 in	einen	falschen	Wagen	eingestiegen	 ...	er	wartete	 ...	vielleicht	um	jemand	von	
Ihren	Angestellten	nach	Hause	zu	bringen.	Ich	habe	den	Irrtum	nicht	sofort	bemerkt.«	

Die	Erklärung	klang	ziemlich	unwahrscheinlich,	denn	Daphne	war	nicht	sehr	geschickt	im	
Lügen.	Miss	Creed	schien	auch	nicht	ganz	überzeugt	zu	sein.	

»Wissen	 Sie	 das	 bestimmt?«	 fragte	 sie	 argwöhnisch.	 »Irgend	 jemand	 hat	 meinen	
Chauffeur	 mit	 einem	 angeblichen	 Auftrag	 von	 mir	 weggeschickt.	 Ich	 dachte;	 man	 hätte	
Ihnen	einen	Streich	gespielt.«	

»Nein,	 nein	 –	 ganz	 gewiß	 nicht	 –	 glauben	 Sie	 mir.«	 Daphne	 erschrak	 heftig.	 Wenn	 Mr.	
Crewe	die	Entführung	 inszeniert	hatte,	 so	wollte	er	womöglich	durch	Miss	Creeds	 Fragen	
feststellen,	ob	sie	ihr	Wort	hielt.	

»Ich	möchte	gern	mit	Ihnen	sprechen	–	wo	kann	ich	Sie	um	zwei	Uhr	erreichen?«	

Daphne	nannte	ihr	die	Adresse	von	Mr.	Beale	und	war	sich	nicht	ganz	klar	darüber,	was	
ihr	Chef	zu	einem	solchen	Besuch	sagen	würde.	

»Beale?«	Miss	Creed	schien	sich	Name	und	Adresse	zu	notieren.	»Es	ist	gut	–	 ich	werde	
gegen	zwei	Uhr	dort	sein.«	



Daphne	 legte	 den	 Hörer	 auf	 und	 begann	 zu	 frühstücken,	 aber	 es	 wollte	 ihr	 nicht	
schmecken.	Sie	überlegte,	daß	Leicester	Crewe	eigentlich	nicht	an	der	Sache	beteiligt	sein	
konnte	–	es	sei	denn,	daß	er	den	Namen	der	gefiederten	Schlange	für	seine	Zwecke	benutzt	
hatte.	 Es	 sah	 ihm	 durchaus	 ähnlich,	 dann	 noch	 in	 letzter	 Minute	 vor	 den	 Konsequenzen	
seines	niederträchtigen	Planes	zurückzuschrecken.	

Nach	dem	Frühstück	 fuhr	sie	mit	einem	Taxi	zu	Mr.	Beale.	Sie	 traf	 ihn	 in	der	Halle	und	
wollte	sich	entschuldigen,	aber	er	winkte	ab.	

»Ich	 habe	 mir	 Sorgen	 um	 Sie	 gemacht«,	 sagte	 er.	 »Sie	 brauchen	 sich	 nicht	 zu	
entschuldigen.	Wenn	Sie	morgens	einmal	etwas	später	kommen,	so	ist	das	nicht	schlimm.«	

Die	 alte	 Tür	 lehnte	 an	 der	 Wand,	 sie	 war	 oberflächlich	 gereinigt	 worden	 und	 jetzt	 mit	
eigenartig	gezeichneten	Arabesken	bedeckt.	

»Haben	 Sie	 schon	 die	 seltsame	 Form	 der	 Tür	 bemerkt?	 Sie	 würde	 genau	 in	 eine	
aztekische	 Türöffnung	 passen,	 obwohl	 ich	 nicht	 glaube,	 daß	 sie	 in	 ihren	 Wohnungen	
überhaupt	Holztüren	hatten.	Sie	verjüngt	sich	nach	oben,	das	ist	nicht	nur	eine	Eigenart	der	
aztekischen	 Architektur,	 auch	 die	 alten	 Ägypter	 kannten	 diese	 Form.	 Ich	 selbst	 bin	 fest	
davon	 überzeugt,	 daß	 die	 Ägypter	 und	 die	 Indianer	 in	 Südamerika	 von	 derselben	 Rasse	
abstammen,	obwohl	natürlich	die	meisten	Ethnologen	nicht	mit	mir	übereinstimmen	...«	

Er	 sprach	 sehr	 viel	 an	 diesem	 Vormittag,	 und	 es	 fiel	 ihr	 nicht	 immer	 leicht,	 ihm	
zuzuhören.	Mr.	Beale	sah	sie	ein	paarmal	forschend	an.	

»Sie	sehen	ziemlich	müde	aus,	Miss	Olroyd«,	sagte	er.	»Darf	ich	fragen,	auf	welchem	Ball	
Sie	die	vergangene	Nacht	durchgetanzt	haben?«	

Daphne	lächelte	schwach.	

»Ich	habe	in	der	letzten	Nacht	bestimmt	nicht	getanzt,	aber	ich	bin	trotzdem	sehr	spät	ins	
Bett	gekommen.«	

Er	fragte	nicht	weiter,	und	sie	schien	keine	näheren	Erklärungen	abgeben	zu	wollen.	

Kurz	vor	zwei	rief	Ella	Creed	an,	die	ihr	mitteilte,	daß	sie	leider	verhindert	sei.	Sie	fragte,	
ob	Daphne	heute	abend	nicht	wieder	zum	Theater	kommen	könne.	Daphne	hatte	den	roten	
Umhang	 bereits	 zurückgeschickt	 und	 sagte	 ihr,	 daß	 sie	 am	 Abend	 schon	 eine	 andere	
Verabredung	hätte.	

Um	 drei	 Uhr	 tauchte	 plötzlich	 Peter	 Dewin	 auf.	 Obwohl	 er	 an	 diesem	 Morgen	 ziemlich	
früh	 aufgestanden	 war,	 hatte	 er	 nicht	 eher	 Zeit	 gefunden,	 sie	 aufzusuchen.	 Sie	 sprach	 im	
Empfangszimmer	mit	ihm.	Er	war	allerbester	Laune.	

»Mir	 fehlen	 jetzt	 nur	 noch	 wenige	 Stücke	 in	 meinem	 Puzzlespiel.	 Das	 ist	 eine	 tolle	
Geschichte,	ich	bin	ganz	begeistert!«	

»Was	für	eine	Geschichte?«	fragte	sie	ein	wenig	verwirrt.	

Er	bemerkte	erst	jetzt,	wie	müde	sie	aussah.	

»Fühlen	Sie	sich	nicht	wohl?«	fragte	er.	»Sie	sind	ja	weiß	wie	die	Wand!«	

Sie	hatten	nicht	die	geringste	Lust,	darauf	einzugehen.	

»Wollen	Sie	Mr.	Beale	sprechen?«	erkundigte	sie	sich	ein	wenig	schroff.	

»Ich	 wollte	 mit	 Ihnen	 reden.	 Wir	 beide	 werden	 heute	 abend	 in	 einem	 hübschen	
Restaurant	essen	...«	



»Ich	 werde	 heute	 abend	 früh	 ins	 Bett	 gehen«,	 unterbrach	 sie	 ihn.	 Er	 machte	 ein	
enttäuschtes	 Gesicht.	 »Ich	 bin	 furchtbar	 müde,	 und	 Sie	 würden	 es	 mir	 bestimmt	 nicht	
verzeihen,	wenn	ich	mitten	in	Ihrer	anregenden	Unterhaltung	einschliefe.«	

»Ich	 würde	 Sie	 schon	 wach	 halten	 –	 darauf	 können	 Sie	 sich	 verlassen!	 Es	 gibt	 genug	
aufregende	Skandalgeschichten,	die	ich	Ihnen	erzählen	könnte«,	sagte	er	vergnügt.	

»Auch	 ich	wüßte	einige	Dinge	zu	berichten,	bei	denen	Ihnen	die	Haare	zu	Berge	stehen	
würden«,	gab	sie	ihm	zur	Antwort.	Darauf	mußten	sie	beide	lachen.	

»Aber	im	Ernst	–	ich	bin	wirklich	viel	zu	müde,	um	heute	abend	auszugehen.«	

Sie	schwieg	plötzlich.	Er	hatte	das	Gefühl,	daß	sie	ihm	noch	etwas	sagen	wollte.	Aber	sie	
streckte	ihm	nur	schnell	die	Hand	zum	Abschied	hin.	

»Sie	gehen	jetzt	wohl	zu	Ihren	gefiederten	Schlangen	zurück?«	Er	war	bestürzt,	als	er	sah,	
wie	sie	zu	zittern	anfing.	

»Nein,	nein	–	kein	Wort	mehr	von	gefiederten	Schlangen!«	sagte	sie	schaudernd.	»Leben	
Sie	wohl.«	

Sie	war	verschwunden,	ehe	er	noch	eine	Frage	an	sie	richten	konnte.	

Er	wollte	unbedingt	den	Grund	ihrer	plötzlichen	Abneigung	gegen	gefiederte	Schlangen	
wissen,	und	so	beschloß	er,	vor	ihrem	Haus	auf	ihre	Rückkehr	zu	warten.	Unterwegs	war	er	
am	Grosvenor	Square	gewesen	und	hatte	dort	erfahren,	daß	Mr.	Crewe	schon	um	neun	Uhr	
in	die	Stadt	gegangen	war.	Er	hatte	ein	Büro	in	der	Nähe	von	St.	Martin's	le	Grand,	das	aus	
zwei	 Räumen	 bestand.	 Es	 war	 im	 obersten	 Stockwerk	 eines	 hohen	 Gebäudes	 und	 wurde	
von	ihm	nur	selten	aufgesucht.	Ein	Angestellter	genügte,	um	die	Geschäfte	abzuwickeln,	die	
in	diesem	kleinen	Büro	getätigt	wurden.	

Crewe	 war	 seit	 einigen	 Stunden	 damit	 beschäftigt,	 eine	 Liste	 seiner	 Börsenpapiere	
aufzustellen	 und	 ihren	 Wert	 abzuschätzen.	 Er	 war	 an	 diesem	 Morgen	 mit	 der	 Absicht	
aufgewacht,	alle	 seine	Aktien	zu	verkaufen	und	sich	an	einen	Ort	zurückzuziehen,	wo	 ihn	
die	gefiederte	Schlange	nicht	erreichen	konnte.	

Es	 war	 ihm	 klar,	 daß	 die	 gefiederte	 Schlange	 niemand	 anderes	 als	 William	 Lane	 war.	
Dieser	 Lane,	 der	 Farmer	 ohne	 Mitleid	 getötet	 hatte	 und	 dessen	 Drohungen	 drei	 weitere	
Menschen	 beunruhigten,	 hatte	 nichts	 mehr	 mit	 dem	 schweigsamen	 Mann	 zu	 tun,	 der	
damals	auf	der	Anklagebank	von	Old	Bailey	saß	und	ohne	Bewegung	das	Urteil	anhörte,	das	
über	ihn	gefällt	wurde.	

Während	der	vergangenen	Jahre	hatte	Crewe	fast	vergessen,	daß	ein	Mann	namens	Lane	
überhaupt	 noch	 existierte,	 hatte	 vergessen,	 daß	 hinter	 den	 Mauern	 eines	 düsteren	
Gefängnisses	jemand	lebte,	dem	er	schweres	Unrecht	zugefügt	hatte.	

Schon	 bevor	 sein	 Angestellter	 kam,	 hatte	 Crewe	 ein	 Dutzend	 Briefe	 geschrieben,	 die	
Instruktionen	für	seine	Beauftragten	an	der	Börse	enthielten.	Drei	bis	vier	Tage	würde	es	in	
Anspruch	nehmen,	bis	er	seine	Bestände	an	Aktien	zu	Geld	gemacht	hatte.	

Crewe	hatte	gerade	die	zu	erwartenden	Beträge	zusammengezählt,	als	der	Angestellte	die	
Visitenkarte	Peter	Dewins	hereinbrachte.	Zuerst	hatte	Crewe	die	Absicht,	eine	Unterredung	
mit	 ihm	 abzulehnen,	 dann	 siegte	 aber	 seine	 Neugier	 –	 vielleicht	 konnte	 er	 von	 dem	
Reporter	 irgend	 etwas	 in	 Erfahrung	 bringen.	 Er	 räumte	 seine	 Papiere	 beiseite	 und	
erwartete	ihn	mit	einem	möglichst	unbefangenen	Gesicht.	



»Nehmen	 Sie	 bitte	 Platz	 ...	 Eine	 Zigarre?«	 begrüßte	 er	 Dewin	 betont	 heiter.	 »Ich	 bin	
allerdings	sehr	beschäftigt	und	habe	nur	fünf	Minuten	Zeit.	Etwas	Neues	über	die	gefiederte	
Schlange?«	

Dewin	 ließ	 sich	 durch	 Crewes	 scheinbaren	 Gleichmut	 nicht	 täuschen.	 Er	 sah	 nur	 zu	
deutlich,	wie	sehr	sich	sein	Gegenüber	in	den	letzten	Tagen	verändert	hatte.	Die	Drohung,	
die	 sich	 plötzlich	 gegen	 vier	 Menschen	 gerichtet	 hatte,	 war	 am	 deutlichsten	 von	 seinem	
Gesicht	abzulesen.	Er	dachte	daran,	daß	Farmer	bereits	tot	war	und	Paula	Ricks	fluchtartig	
verschwunden	war	...	

»Keine	 großen	 Neuigkeiten.	 Sie	 werden	 doch	 vermutlich	 Zeugnis	 bei	 der	 Totenschau	
ablegen	müssen?«	

Crewe	sah	ihn	erschrocken	an.	

»Bei	 der	 Totenschau	 ...?	 Was	 habe	 denn	 ich	 dort	 zu	 tun?	 Ich	 hatte	 ganz	 vergessen,	 daß	
eine	Totenschau	abgehalten	wird	...«	

»Aber	 Sie	 sind	 doch	 der	 Hauptzeuge!	 Ich	 dachte,	 Sie	 hätten	 schon	 eine	 Vorladung	
erhalten.	Bin	gespannt,	was	der	Richter	sagen	wird,	wenn	er	erfährt,	daß	Mrs.	Paula	Staines	
in	solcher	Eile	abgereist	ist.«	

Crewe	sah	Dewin	ungläubig	an.	

»Abgereist?«	wiederholte	er.	»Was	soll	das	heißen?«	

»Nun,	daß	sie	heute	morgen	in	den	Schnellzug	nach	Vlissingen	eingestiegen	ist.	Und	ich	
kann	 sie	 zu	 dem	 Entschluß	 nur	 beglückwünschen!	 Hoffentlich	 hat	 sie	 eine	 glücklichere	
Überfahrt	als	ihr	Vater	...«	

Während	er	sprach,	behielt	er	Crewe	scharf	im	Auge	und	sah,	wie	er	plötzlich	totenblaß	
wurde.	

»Ihren	Vater	...?	Den	kannte	ich	nicht.«	

»Was	–	Sie	haben	den	großen	Ricks	nicht	gekannt?«	entgegnete	Peter	höhnisch.	

Crewe	sah	aus,	als	ob	er	einen	schweren	Schlag	erhalten	hätte;	seine	Stimme	klang	schrill	
und	 heiser.	 »Ich	 weiß	 wirklich	 nicht	 ...	 Ricks	 ...	 Ich	 dachte	 immer,	 sie	 hieße	 Staines	 ...«,	
erwiderte	 er	 völlig	 aus	 dem	 Konzept	 gebracht.	 »Tun	 Sie	 doch	 nicht	 so	 geheimnisvoll,	
Dewin.«	

»Nun,	sie	heißt	Paula	Ricks	–	und	ist	die	Tochter	des	Falschmünzers	Ricks,	der	sich	vor	
einer	Reihe	von	Jahren	das	Leben	nahm.	Niemand	weiß	das	besser	als	Sie,	Mr.	Crewe!«	

»Sie	hat	England	verlassen,	sagen	Sie?	Wissen	Sie	das	auch	ganz	genau?«	Leicester	Crewe	
wollte	offensichtlich	jeder	Auseinandersetzung	aus	dem	Wege	gehen.	

»Ich	habe	es	selbst	gesehen«,	erwiderte	Dewin.	»Zeitungsreporter	haben	manchmal	ein	
untrügliches	Gefühl	 für	kommende	Ereignisse,	und	 ich	ging	zum	Bahnhof,	um	 mir	bei	der	
Abfahrt	der	wichtigsten	Züge	nach	dem	Kontinent	die	Reisenden	ein	wenig	anzuschauen.«	

Crewe	dachte	schnell	nach.	

»Hm,	ich	habe	so	eine	Erinnerung	...	Sie	sagte	letzthin,	daß	sie	für	eine	Woche	verreisen	
wolle	...	Ich	glaube,	Paris	...«	

»Sie	hat	aber	bei	dem	Portier	 in	Buckingham	Gate	hinterlassen,	daß	sie	mindestens	ein	
Jahr	 lang	 fort	 sein	 wird«,	 entgegnete	 Peter	 ruhig.	 »Sie	 brauchen	 sich	 darüber	 gar	 keine	



Illusionen	zu	machen	–	Miss	Ricks	ist	endgültig	und	für	immer	verschwunden;	und	ich	weiß,	
daß	ein	einziges	kleines	Wort	sie	vertrieben	hat.«	

»Ein	–	einziges	Wort?«	

Peter	nickte.	

»Ein	sehr	merkwürdiges	Wort	allerdings.	Es	würde	mich	interessieren,	ob	es	Sie	auch	so	
erschreckt	...«	Er	lehnte	sich	in	seinem	Stuhl	zurück.	Sie	beobachteten	sich	beide	scharf.	

»Vor	 einem	 Wort	 erschrecke	 ich	 nicht	 so	 ohne	 weiteres«,	 meinte	 Leicester	 Crewe	
schließlich	gelassen.	

Peter	staunte,	wie	sich	der	Mann	in	den	letzten	Minuten	verändert	hatte.	Vorher	war	er	
mehr	 oder	 weniger	 der	 Typ	 des	 durchschnittlichen	 Geschäftsmannes	 gewesen,	 der	
immerhin	 eine	 gewisse	 Lebensart	 angenommen	 hat;	 jetzt	 war	 er	 wieder	 der	 Typ	 des	
kleinen,	schmierigen	Winkelspekulanten,	der	er	früher	gewesen	war.	

»Ich	will	ganz	offen	mit	Ihnen	reden,	mein	Herr«,	begann	er.	»Ihr	geheimnisvolles	Getue	
geht	mir	langsam	auf	die	Nerven	–	verstehen	Sie	mich?	Ihr	Zeitungsleute	glaubt	immer,	daß	
ihr	 euch	 einfach	 alles	 erlauben	 könnt.	 Die	 Sache	 kann	 nämlich	 ziemlich	 unangenehme	
Folgen	 für	 Sie	 haben,	 wenn	 Sie	 nicht	 vorsichtiger	 sind.	 Ich	 weiß	 nicht,	 wer	 Joe	 Farmer	
ermordet	hat,	aber	wenn	Ihr	kleines	Wörtchen	irgend	etwas	mit	gefiederten	Schlangen	zu	
tun	 hat,	 dann	 rate	 ich	 Ihnen,	 Ihre	 kostbare	 Zeit	 nicht	 länger	 zu	 verschwenden	 –	 mich	
jedenfalls	können	Sie	damit	nicht	erschrecken.«	

»Mrs.	Staines	...«,	begann	Peter.	

»Zum	Kuckuck	mit	Mrs.	Staines!«	schrie	Crewe.	»Es	ist	mir	völlig	gleichgültig,	wo	sie	sich	
aufhält.	 Ich	 bin	 auch	 an	 weiteren	 Mitteilungen	 nicht	 im	 geringsten	 interessiert«,	 sagte	 er	
böse,	als	Dewin	einen	Brief	aus	der	Tasche	zog.	

Aber	 der	 Reporter	 ließ	 sich	 nicht	 aus	 der	 Ruhe	 bringen,	 sondern	 faltete	 das	 Papier	
auseinander.	

»Diesen	 Brief	 habe	 ich	 heute	 morgen	 erhalten«,	 sagte	 er	 langsam.	 »Er	 ist	 mit	 Maschine	
geschrieben	und	hat	weder	Unterschrift	noch	Absender.«	

Er	legte	das	Blatt	vor	Leicester	Crewe,	der	es	widerwillig	las:	

Leicester	 Crewe	 (oder	 Lewston)	 siehe	 die	 Akten	 der	 Londoner	 Gerichtsverhandlung	
unter	 dem	 Namen	 Lewston,	 Februar	 1905,	 oder	 Polizeiblatt	 vom	 14.	 Februar	 1905,	 S.	 3	
Absatz	3.	

Ella	Creed.	Joseph	Farmer,	siehe	die	Polizeiakten	von	Marylebone	Juni	1910.	Ebenso	die	
Peddington	Times	vom	22.	Juni	1910.	Name	Farmster,	geb.	Lewston.	

»Was	soll	das	bedeuten?«	fragte	er,	nachdem	er	das	Schriftstück	gelesen	hatte.	

»Ich	habe	heute	morgen	Erkundigungen	eingezogen.	Sie,	Mr.	Crewe,	heißen	Lewston,	und	
Miss	 Ella	 Creed	 ist	 Ihre	 Schwester.	 Sie	 heiratete	 Farmer	 oder	 Farmster,	 als	 sie	 siebzehn	
Jahre	alt	war.	Sie	sind	zweimal	vorbestraft,	einmal	wegen	Versicherungsbetrugs	und	einmal	
wegen	betrügerischen	Verkaufs	von	wertlosen	Aktien.	Sie	sind	einer	früheren	Verurteilung	
wegen	 Falschmünzerei	 nur	 entgangen,	 weil	 sich	 ein	 Formfehler	 in	 der	 Anklage	 fand.	 Ihre	
Schwester	und	Farmer	waren	vor	dem	Gericht	in	Marylebone	wegen	Hehlerei	angeklagt.	Sie	
scheinen	aus	einer	wirklich	unternehmungslustigen	Familie	zu	stammen!«	

Leicester	Crewe	biß	sich	auf	die	Lippen.	



»Was	soll	das	heißen?	Wollen	Sie	mich	etwa	erpressen?«	

Peter	lächelte.	

»Wenn	 ich	 dies	 als	 Frage	 verstehen	 soll,	 ob	 ich	 Sie	 anzeigen	 werde,	 so	 kann	 ich	 Sie	
beruhigen.«	

Crewe	betrachtete	das	Schreiben	noch	einmal,	drehte	es	um	und	hielt	es	gegen	das	Licht.	

»Es	ist	mir	ganz	egal,	ob	die	Sache	bekannt	wird«,	sagte	er	barsch.	»Es	ist	schließlich	kein	
Verbrechen,	wenn	man	in	der	Welt	vorwärtskommen	will.	Falls	Sie	mich	erpressen	wollen,	
so	kann	ich	Ihnen	nur	sagen,	daß	ich	mich	auf	nichts	einlasse.	Vielleicht	haben	Sie	bei	Ella	
mehr	Glück.	Ich	nehme	an,	daß	Sie	diese	Geschichte	bei	der	Totenschau	vorbringen	wollen,	
um	einen	Sensationsbericht	für	Ihre	Zeitung	zu	bekommen.«	

»Diese	Absicht	habe	ich	keineswegs«,	entgegnete	der	Reporter	ernst.	»Wenn	ich	eine	gute	
Geschichte	entdecke,	behalte	ich	sie	erst	mal	für	mich	selbst.	Sie	können	ganz	beruhigt	sein,	
ich	werde	nichts	gegen	Sie	unternehmen.	 Ich	bemühe	mich	nur,	ein	schwieriges	Rätsel	zu	
lösen,	und	ich	hoffte,	daß	Sie	mir	dabei	helfen	könnten.«	

Der	Mann	sah	ihn	düster	an.	

»Was	für	ein	Rätsel	meinen	Sie?«	fragte	er	mit	belegter	Stimme.	

»Die	Geschichte	von	Gucumatz!«	erwiderte	Peter	bedeutungsvoll.	

Crewes	Gesicht	blieb	unbewegt.	Langsam	verfärbte	es	sich,	dann	wurde	es	dunkelrot	und	
dann	wachsbleich.	

»Gucumatz!«	 wiederholte	 er	 mechanisch	 und	 sah	 ihn	 an.	 Dann	 verzogen	 sich	 seine	
Lippen	zu	einem	spöttischen	Lächeln.	»Jetzt	verstehe	 ich!	Sie	haben	das	Wort	natürlich	 in	
dem	 Geldbeutel	 entdeckt,	 den	 Joe	 Farmer	 immer	 bei	 sich	 trug.	 Das	 war	 eine	 seiner	
verrückten	Ideen!«	

Peter	lachte.	

»Dieselbe	Erklärung	fand	auch	Mrs.	Staines.	Sie	war	einen	Augenblick	sehr	erleichtert,	bis	
...«.	

»Nun,	bis	...?«	fragte	Crewe	ungeduldig,	als	Peter	eine	Pause	machte.	

»Bis	ich	ihr	erzählte,	daß	Gucumatz	ein	aztekisches	Wort	für	gefiederte	Schlange	ist.«	

Crewe	schwieg	einen	Augenblick.	

»Ach,	das	ist	ja	interessant«,	sagte	er	dann	gedehnt.	

Er	hatte	sich	schnell	wieder	gefaßt.	Peter	bewunderte	seine	Haltung,	denn	er	wußte	ganz	
genau,	wie	schwer	ihn	diese	Mitteilung	treffen	mußte.	

»Die	 Sache	 regt	 mich	 nicht	 weiter	 auf!«	 fuhr	 Crewe	 mit	 einem	 schwachen	 Versuch	 zu	
lächeln	fort.	»Die	gefiederte	Schlange	...	das	ist	die	Bedeutung.	Der	Kerl	lebt	also	noch?«	

Peter	nickte.	

»William	Lane	ist	ganz	gesund	–	daran	gibt	es	keinen	Zweifel	mehr.«	

Crewe	spielte	nervös	mit	den	Papieren,	die	auf	dem	Tisch	herumlagen.	

»Zu	dumm,	daß	ich	das	nicht	früher	gewußt	habe,	sonst	hätte	ich	ihn	beobachten	lassen.«	

»Aus	welchem	Grund	verfolgt	Lane	Sie	eigentlich?«	

Crewe	schüttelte	den	Kopf.	



»Das	fragen	Sie	ihn	am	besten	selbst,	wenn	Sie	ihm	begegnen.	Ist	es	der	Polizei	eigentlich	
bekannt,	 daß	 er	 Farmer	 ermordet	 hat?	 Es	 ist	 in	 diesem	 Lande	 anscheinend	 möglich,	 daß	
jeder	sich	seine	eigenen	Gesetze	macht.	So	ein	Kerl	kann	frei	herumlaufen	und	andere	Leute	
erschießen,	bloß	weil	er	sie	haßt.«	

Er	begann	in	den	Papieren	herumzuwühlen,	und	sein	Gesicht	zeigte	einen	Ausdruck	von	
Hilflosigkeit.	

»Ich	danke	Ihnen	jedenfalls	für	Ihre	Angaben,	Dewin.	Es	ist	mir	aber	nicht	möglich,	Ihnen	
irgend	etwas	zu	erklären.	Von	mir	aus	können	Sie	die	Geschichte	in	Ihrer	Zeitung	bringen.	–	
Also	deshalb	ist	Paula	abgereist?	Bisher	habe	ich	Ihnen	das	nicht	geglaubt.	Und	sie	nannte	
mich	einen	Feigling!«	

»Wollen	Sie	mir	nicht	wenigstens	den	Anfang	der	ganzen	Sache	erzählen?«	fragte	Peter.	

Mr.	Crewe	lachte	hart.	

»Ich	habe	keine	Lust,	auf	der	Anklagebank	von	Old	Bailey	zu	sitzen	und	für	zehn	Jahre	ins	
Zuchthaus	zu	wandern.	–	Brauchen	Sie	Geld?«	fragte	er	plötzlich	brutal.	

»Ich	könnte	eine	ganze	Menge	davon	gebrauchen«,	entgegnete	Peter	schnell.	»Aber	nicht	
von	Ihnen,	Crewe.	Sie	könnten	mir	jedoch	eine	Menge	Arbeit	und	Mühe	ersparen,	wenn	Sie	
mir	die	Geschichte	von	Gucumatz	berichten.	Sind	Sie	jemals	in	Südamerika	gewesen?«	

Zum	erstenmal	schien	Crewe	wirklich	belustigt	zu	sein.	

»Ich	 hätte	 keine	 Ahnung,	 daß	 das	 Land	 überhaupt	 existiert,	 wenn	 ich	 nicht	 zufällig	 ein	
Paket	Trambahnaktien	von	Buenos	Aires	besäße.	Kennen	Sie	vielleicht	jemand,	der	sie	mir	
schnell	abkauft?«	

Peter	hatte	plötzlich	eine	Idee.	

»Warum	gehen	Sie	nicht	zu	Mr.	Beale	–	Mr.	Gregory	Beale?	Ich	habe	neulich	gehört,	daß	
er	sein	ganzes	Vermögen	in	südamerikanischen	Unternehmungen	investiert	hat.«	

Leicester	Crewe	dachte	nach.	

»Beale	...?	Ist	das	nicht	der	Mann,	bei	dem	meine	frühere	Sekretärin	jetzt	beschäftigt	ist?«	

»Ganz	recht	–	er	hat	Miss	Olroyd	angestellt.«	

»Ich	kenne	ihn	nicht	–	hat	er	denn	so	viel	Geld?	Geben	Sie	mir	seine	Adresse.«	

Er	notierte	sie	sich	schnell	auf	einem	Block.	

»Wenn	Sie	vielleicht	paar	hundert	Pfund	brauchen,	Dewin	...«	

»Hören	 Sie	 damit	 auf«,	 entgegnete	 Peter.	 Als	 er	 in	 der	 Tür	 stand,	 drehte	 er	 sich	 noch	
einmal	um.	»Noch	etwas,	Crewe	–	wenn	sich	Ihr	Gewissen	melden	sollte	und	wenn	Sie	gerne	
einem	 verschwiegenen	 Menschen	 beichten	 möchten,	 dann	 finden	 Sie	 meine	 Nummer	
jederzeit	im	Telefonbuch.«	

Peter	 besaß	 ein	 eigenes	 kleine«	 Auto;	 aus	 dritter	 Hand	 gekauft	 und	 nicht	 gerade	 sehr	
elegant,	hatte	 ihn	der	Wagen	doch	noch	nie	im	Stich	gelassen.	Natürlich	hätte	er	auch	mit	
der	 Bahn	 nach	 Newbury	 fahren	 können,	 aber	 er	 zog	 die	 offene	 Landstraße	 und	 die	
Einsamkeit	vor,	denn	er	hatte	noch	allerlei	zu	überlegen.	

Sein	Weg	führte	durch	Thatcham,	und	er	hielt	Ausschau	nach	dem	Haus,	 in	das	Hugg	in	
der	Nacht	vor	William	Lanes	Tod	eingebrochen	war.	

An	einer	Ecke	stand	ein	Polizist;	Peter	hielt	und	fragte.	



»Aber	ja,	ich	erinnere	mich	noch	gut	an	den	Fall«,	sagte	der	Beamte.	»Einer	der	Strolche	
wurde	bei	einem	Autounfall	getötet	–	ich	glaube	er	hieß	Lane.	Mr.	Bonnys	Haus	hat	die	Nr.	
92,	diese	Straße	weiter	geradeaus.«	

Mr.	Bonny	war	ein	ziemlich	nervöser	Mann,	der	ununterbrochen	redete.	Es	dauerte	fast	
eine	Viertelstunde,	bis	Peter	zum	Kernpunkt	der	Sache	vorgedrungen	war.	

»...	ich	sah	die	beiden	Burschen	in	der	Eingangshalle.	Von	dem	Podest	im	ersten	Stock	aus	
drehte	ich	das	Licht	an	und	brauchte	mich	nur	über	das	Treppengeländer	zu	lehnen,	um	sie	
zu	beobachten.	Der	Kleinere	hatte	das	Silber	in	einem	Sack	unter	dem	Arm.«	Peter	erinnerte	
sich	daran,	daß	es	Mr.	Hugg	seinerzeit	diskret	vermieden	hatte,	von	Silber	zu	sprechen	und	
seinen	 Einbruch	 damit	 entschuldigte,	 daß	 er	 bei	 der	 Kälte	 Kleider	 gesucht	 hätte.	 »Der	
andere	war	der	Mann,	der	später	getötet	wurde	–	ein	großer,	häßlicher	Kerl	...«	

»Ich	 dachte,	 der	 Mann,	 der	 getötet	 wurde,	 wäre	 an	 dem	 Einbruch	 gar	 nicht	 beteiligt	
gewesen?«	fragte	Peter	schnell.	

»Aber	 natürlich	 doch!«	 knurrte	 Mr.	 Bonny.	 »Er	 war	 es	 ja,	 der	 mich	 ermorden	 wollte,	
wenn	ich	herunterkäme!«	

Peter	verabschiedete	sich.	Die	Lösung	des	Rätsels	war	gefunden.	Der	getötete	Einbrecher	
war	 nicht	 William	 Lane	 gewesen,	 sondern	 Harry.	 William	 Lane	 war	 als	 einziger	 bei	 dem	
Autounfall	unverletzt	geblieben.	

Es	 hatte	 eigentlich	 keinen	 Zweck,	 noch	 weitere	 Nachforschungen	 anzustellen.	 Um	 ganz	
sicherzugehen,	 fuhr	 Peter	 aber	 doch	 noch	 nach	 Thatcham	 und	 Newbury;	 dort	 wurde	 ihm	
alles	bestätigt,	was	Mr.	Bonny	erzählt	hatte.	

Als	er	bei	zunehmender	Dunkelheit	auf	der	Straße	nach	London	zurückfuhr,	überlegte	er	
wieder.	Harry	war	also	getötet	worden,	und	William	Lane	hatte	seinen	Ausweis	und	seinen	
Entlassungsschein	 in	 die	 Tasche	 des	 Toten	 gesteckt,	 während	 Mr.	 Bonny	 die	 Polizei	
benachrichtigte.	 Anscheinend	 hatte	 man	 die	 Identität	 des	 Toten	 in	 keiner	 Weise	
angezweifelt.	Hugg	hatte	von	dem	ganzen	Vorfall	natürlich	nichts	gemerkt,	da	er	 ja	gleich	
bewußtlos	gewesen	war.	

Warum	 hatte	 William	 Lane	 das	 getan?	 Aus	 welchem	 Grund	 wollte	 er	 sich	 verbergen?	
Peter	brauchte	sich	diese	Frage	nicht	lange	zu	überlegen;	die	Antwort	war	ihm	klar.	
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Wenn	Daphne	auch	sehr	gleichgültig	tat	–	in	Wirklichkeit	wäre	sie	Peter	am	liebsten	um	
den	 Hals	 gefallen,	 als	 er	 sie	 unerwartet	 besuchte.	 Die	 Aussicht,	 den	 Abend	 ganz	 allein	
verbringen	 zu	 müssen,	 war	 fürchterlich	 für	 sie	 gewesen.	 Mit	 ihren	 Nerven	 war	 sie	 so	 am	
Ende,	daß	sie	bereits	Geräusche	–	Fensterklappen	und	Türenknarren	–	hörte,	die	gar	nicht	
existierten.	Sie	hatte	eben	einen	Entschluß	gefaßt,	als	Peter	kam.	Er	war	überrascht,	daß	sie	
seine	Einladung	zum	Abendessen	sofort	annahm;	fast	hatte	er	befürchtet,	daß	sie	ablehnen	
würde.	

Auf	einem	Stuhl	stand	ihr	kleiner	gepackter	Koffer.	

»Wollen	Sie	etwa	verreisen?«	



»Ja«,	 sagte	 sie.	 »Eine	 halbe	 Stunde	 später	 hätten	 Sie	 mich	 nicht	 mehr	 angetroffen	 –	 ich	
nehme	 für	 eine	 Woche	 ein	 Zimmer	 im	 Ridley-Hotel.	 Es	 liegt	 in	 Bloomsbury,	 in	 einer	 sehr	
ruhigen	Gegend.	Ich	habe	eine	Bekannte,	die	dort	wohnt.«	

»Wie	kommen	Sie	bloß	auf	diese	Idee?	Hat	man	Ihnen	die	Wohnung	gekündigt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube,	Sie	haben	Angst!«	

Daphne	errötete.	

»Warum	sollte	ich	Angst	haben?«	fragte	sie	abwehrend.	

Peter	sah	sie	nachdenklich	an.	

»Es	ist	ja	eigentlich	kein	Grund	dazu	vorhanden	–	wahrscheinlich	hat	Sie	aber	der	Mord	
so	aus	der	Fassung	gebracht.	Daran	habe	ich	gar	nicht	mehr	gedacht!«	

Sie	 versuchte,	 die	 Sache	 als	 belanglos	 hinzustellen,	 aber	 Peter	 ließ	 sich	 nicht	 so	 leicht	
täuschen.	

»Ich	 weiß	 gar	 nicht,	 warum	 ich	 mich	 dazu	 entschlossen	 hatte«,	 sagte	 sie	 verlegen.	 »Es	
war	so	ein	langweiliger	Abend,	und	hier	fiel	mir	alles	auf	die	Nerven.	Da	rief	ich	das	Hotel	
an.	Sie	denken	wohl,	ich	sei	sehr	dumm?«	

»Im	Gegenteil,	ich	halte	Sie	für	sehr	klug«,	sagte	er	ruhig.	»Und	obwohl	ich	nicht	an	eine	
Gefahr	glaube	...«	

In	diesem	Augenblick	läutete	das	Telefon.	

»Bitte	 tun	Sie	mir	den	Gefallen,	und	antworten	Sie«,	bat	sie	 ihn	ängstlich.	»Es	 ist	sicher	
Miss	Creed.	Sie	wollte	mich	unbedingt	heute	abend	sprechen,	aber	ich	habe	ihr	gesagt,	daß	
ich	bereits	eine	andere	Verabredung	hätte.«	

Peter	 nahm	 den	 Hörer	 ab,	 aber	 es	 war	 nicht	 Ella	 Creed.	 Jemand	 sprach	 mit	 tiefer,	
anscheinend	verstellter	Stimme.	

»Ist	dort	Miss	Olroyd?«	

Im	 Apparat	 knackte	 es,	 während	 Peter	 bejahte.	 Er	 verstellte	 dabei	 sehr	 geschickt	 seine	
Stimme.	

»Denken	 Sie	 auch	 noch	 daran«,	 sagte	 der	 Fremde.	 »Sie	 dürfen	 niemand	 etwas	 von	 den	
Ereignissen	der	letzten	Nacht	erzählen.«	

Peter	hörte	noch	ein	 Knacken,	 dann	war	alles	still.	Er	 legte	 langsam	den	Hörer	auf	und	
ging	zu	Daphne	zurück.	

»Wer	hat	angerufen?«	

»Was	 ist	 Ihnen	 letzte	Nacht	 passiert?«	 fragte	 er	 statt	einer	 Antwort.	 Sie	 merkte,	 daß	 er	
beunruhigt	war.	

»Ich	–	kann	es	Ihnen	nicht	sagen!«	

»Sie	müssen,	Daphne.	Es	ist	wirklich	sehr	wichtig,	daß	Sie	mir	alles	anvertrauen«,	drängte	
Peter	beharrlich.	

Sie	schüttelte	nur	schwach	den	Kopf.	

»Ich	–	ich	mußte	versprechen,	daß	ich	nicht	darüber	rede!«	

Er	legte	ihr	die	Hände	auf	die	Schultern	und	schaute	sie	ernst	an.	



»Ich	 frage	 Sie	 nicht	 deshalb,	 weil	 ich	 für	 meine	 Zeitung	 eine	 gute	 Geschichte	 brauche«,	
sagte	er	leise.	»Ich	bitte	Sie,	mir	alles	zu	sagen,	weil	–	weil	ich	Sie	liebe,	Daphne.«	

Sie	wurde	abwechselnd	rot	und	blaß	und	brachte	kein	Wort	heraus.	Er	streichelte	sacht	
ihren	Arm.	

»Bitte,	Daphne!«	

»Ich	 darf	 nicht	 –	 ich	 habe	 es	 doch	 versprochen	 ...«,	 stammelte	 sie.	 »Jemand	 holte	 mich	
vom	Theater	ab	...«	

Und	dann	erfuhr	Peter	nach	und	nach	die	ganze	unheimliche	Geschichte	ihres	nächtlichen	
Abenteuers.	Sie	war	sichtlich	erleichtert,	endlich	sprechen	zu	können.	

»Niemand	 hat	 mir	 etwas	 getan	 –	 sie	 waren	 sehr	 anständig.	 Ach,	 Peter,	 Sie	 dürfen	 kein	
Wort	weitererzählen	hören	Sie!	Und	Sie	dürfen	auch	nicht	versuchen,	den	Ort	ausfindig	zu	
machen!«	

Er	legte	seinen	Arm	um	sie,	als	sie	plötzlich	zu	schluchzen	begann.	Es	dauerte	lange,	bis	
er	sie	beruhigt	hatte.	

»Ich	bin	so	nervös	und	aufgeregt,	aber	es	ist	einfach	furchtbar,	wenn	man	sich	bei	keinem	
Menschen	 einen	 Rat	 holen	 kann«,	 sagte	 sie	 und	 ging	 ins	 Nebenzimmer,	 um	 sich	 zu	
erfrischen.	Als	sie	zurückkam,	konnte	man	trotzdem	noch	deutlich	die	Spuren	ihrer	Tränen	
sehen.	

»Es	war	so	schrecklich	–	und	ich	habe	doch	niemand	etwas	getan!«	

Er	nahm	sie	wieder	in	die	Arme	und	strich	vorsichtig	über	ihr	Haar.	

»Nein,	du	hast	bestimmt	nichts	verbrochen.	Als	deine	Entführer	das	merkten,	ließen	sie	
dich	ja	auch	gleich	gehen.«	

»Wie	meinst	du	das?«	fragte	sie	verstört.	

»Sie	 haben	 dich	 ganz	 einfach	 mit	 Ella	 Creed	 verwechselt.	 Du	 trugst	 ihren	 roten	
Regenumhang	 und	 bist	 etwa	 gleich	 groß.	 Als	 sie	 ihren	 Irrtum	 bemerkten,	 wurdest	 du	
schnell	 nach	 Hause	 geschickt.	 Der	 Raum,	 in	 dem	 du	 eingesperrt	 warst,	 sah	 wohl	 wie	 eine	
Gefängniszelle	aus?«	

Sie	nickte	entsetzt.	

»Dann	 ist	 ja	 alles	 klar«,	 meinte	 er	 zufrieden.	 »Es	 war	 geplant,	 Ella	 Creed	 in	 dies	 kleine	
Gefängnis	 zu	 stecken,	 das	 man	 eigens	 für	 sie	 eingerichtet	 hatte	 –	 und	 es	 war	 alles	 so	 gut	
vorbereitet,	daß	sie	dort	wohl	niemand	entdeckt	hätte.«	

»Aber	warum	denn	das?«	

»Ich	bin	mir	noch	nicht	ganz	klar,	warum	Gucumatz	...«	

»Wer	ist	Gucumatz?«	fragte	sie	überrascht.	»Den	Namen	habe	ich	noch	nie	gehört.«	

»Ich	weiß	es	noch	nicht«,	sagte	er	ablenkend.	»Jedenfalls	hat	er	mit	Ella	Creed	zu	tun.	Ich	
habe	 die	 vergangene	 Nacht	 damit	 zugebracht,	 alle	 Einzelheiten	 des	 Falles	 William	 Lane	
nachzulesen.	Die	Creed	erschien	nicht	vor	Gericht,	der	einzige	Zeuge	der	Bande,	der	auftrat,	
war	Joe	Farmer.«	

»Du	gibst	mir	immer	mehr	Rätsel	zu	lösen	auf«,	unterbrach	sie	ihn.	»Ich	weiß	gar	nicht,	
wovon	 du	 eigentlich	 sprichst.	 War	 Mr.	 Farmer	 denn	 mit	 dem	 Mann,	 der	 den	 komischen	
Namen	hat,	verfeindet?«	



»Wir	wollen	jetzt	essen	gehen«,	sagte	Peter.	Er	küßte	Daphne;	dann	nahm	er	ihren	Koffer,	
und	sie	verließen	das	Haus.	

»Findest	du	nicht,	daß	es	dumm	von	mir	ist,	im	Hotel	zu	schlafen?«	

»Du	 hast	 ganz	 klug	 gehandelt;	 außer	 gefiederten	 Schlangen	 gibt	 es	 auch	 noch	 andere	
Gefahren.«	

Als	sie	auf	die	Straße	traten,	sah	Peter	einen	Mann	vor	dem	Haus	stehen,	der	ihm	bekannt	
vorkam.	 Er	 rief	 nach	 einem	 Taxi,	 half	 Daphne	 beim	 Einsteigen	 und	 reichte	 ihr	 den	 Koffer	
hinein.	Dann	ging	er	auf	den	wartenden	Mann	zu.	

»Wollen	Sie	mich	sprechen,	Hugg?«	fragte	er.	

»Ja,	 Sir.«	 Huggs	 Stimme	 zitterte	 vor	 Erregung.	 »Heute	 abend	 habe	 ich	 ihn	 wieder	
gesehen.«	

»William	Lane?«	

»Er	war	es	ganz	bestimmt!«	

Dewin	dachte	einen	Augenblick	nach	und	fragte	dann:	

»Woher	wußten	Sie	eigentlich,	daß	ich	hier	bin?«	

»Ich	 ging	 zuerst	 in	 Ihre	 Wohnung	 und	 fand	 dort	 niemand	 vor.	 Von	 da	 ging	 ich	 zum	
Grosvenor	Square,	weil	ich	Mr.	Crewe	sprechen	wollte.	Aber	auch	der	war	nicht	zu	Hause.	
Ich	 fragte	dann	nach	seiner	Sekretärin	und	erfuhr,	daß	sie	 ihre	Stellung	gewechselt	hätte.	
Man	 gab	 mir	 ihre	 Privatadresse,	 und	 so	 kam	 ich	 hierher	 und	 wollte	 mich	 nach	 Ihnen	
erkundigen	...«	

»Woher	wußten	Sie	denn,	daß	Miss	Olroyd	über	mich	Auskunft	geben	kann?«	

Aber	plötzlich	änderte	Peter	seinen	Ton.	

»Also	gut,	wo	haben	Sie	William	Lane	getroffen?«	

»In	einer	ärmlichen	Pension	–	er	ist	sehr	krank	und	wird	wohl	nicht	mehr	lange	leben.	Ich	
habe	 ihm	fünf	Shilling	geborgt,	damit	er	nach	Birmingham	fahren	kann,	wo	er	Verwandte	
hat.«	

Hugg	 wurde	 immer	 nervöser,	 während	 er	 sprach.	 Er	 konnte	 keinen	 Augenblick	
stillstehen	 und	 drehte	 sich	 dauernd	 um.	 Peter	 hätte	 schwören	 mögen,	 daß	 seine	 Zähne	
klapperten.	

»Gut«,	sagte	er.	»Kommen	Sie	morgen	früh	Punkt	elf	zu	mir	ins	Büro.«	

»Ich	komme	bestimmt«,	entgegnete	Hugg	immer	unruhiger.	

Peter	ging	zum	Wagen	zurück	und	stieg	ein.	

»Ein	 alter	 Freund	 von	 mir«,	 erklärte	 er	 leichthin,	 erzählte	 aber	 nichts	 von	 der	
Unterhaltung,	die	er	soeben	geführt	hatte.	Während	des	Essens	entschuldigte	er	sich	einen	
Moment	bei	Daphne	und	rief	Leicester	Crewe	an.	

»Kommen	 Sie	 doch	 heute	 abend	 zu	 mir,	 wenn	 Sie	 mich	 sprechen	 wollen«,	 entgegnete	
Crewe	ärgerlich,	als	er	erfuhr,	wer	anrief.	

»Haben	 Sie	 sich	 mit	 dem	 Herrn	 in	 Verbindung	 gesetzt,	 den	 ich	 Ihnen	 als	 eventuellen	
Käufer	für	Ihre	Aktien	nannte?«	fragte	Peter.	

Crewe	antwortete	in	gezwungenem	liebenswürdigem	Ton,	daß	er	es	schon	getan	hätte.	



»Ich	 hoffe,	 daß	 ich	 mit	 ihm	 einig	 werde.	 Bis	 jetzt	 habe	 ich	 allerdings	 nur	 mit	 ihm	
telefoniert	–	morgen	abend	werde	ich	zu	ihm	gehen.«	

Peter	 war	 den	 ganzen	 Abend	 in	 bester	 Stimmung.	 Nach	 dem	 Essen	 brachte	 er	 Daphne	
nach	Hause	und	fuhr	dann	zu	seiner	Redaktion,	um	nach	eventuellen	Neuigkeiten	zu	fragen.	
Unter	seiner	Post	fand	er	eine	Benachrichtigung,	daß	die	Totenschau	für	den	kommenden	
Dienstag	festgesetzt	worden	war	und	ein	Schreiben	von	Oberinspektor	Clarke,	der	ihn	bat,	
möglichst	bald	in	Scotland	Yard	vorzusprechen.	

Er	setzte	sich	an	die	Schreibmaschine	und	klapperte	einen	Artikel	von	etwa	einer	Spalte	
Länge	herunter;	der	Nachtredakteur	las	ihn	ohne	große	Begeisterung.	

»Eine	Meisterleistung	ist	das	nicht	–	ist	Ihnen	nichts	Interessanteres	eingefallen?«	

»Mir	 gefällt	 der	 Artikel	 ausgezeichnet«,	 entgegnete	 er	 unbekümmert	 und	 verschwand	
möglichst	schnell.	

Wenn	 Peter	 Dewin	 mit	 der	 Aufklärung	 eines	 Verbrechens	 beschäftigt	 war,	 kannte	 er	
keine	 Müdigkeit.	 Um	 Mitternacht	 streifte	 er	 durch	 die	 Victoria	 Dock	 Road	 und	 hatte	 das	
Glück,	 hier	 einen	 ihm	 bekannten	 Polizeisergeanten	 zu	 treffen,	 der	 seit	 vielen	 Jahren	 in	
diesem	Distrikt	Dienst	tat.	

»Hinter	 wem	 sind	 Sie	 denn	 schon	 wieder	 her?	 Neulich	 sah	 ich	 Sie	mit	 Mr.	 Hugg,	 einem	
alten	 Bekannten	 der	Polizei«,	 begrüßte	 ihn	 der	 Beamte.	 »Suchen	 Sie	 etwas	 Besonderes	 in	
meinem	Bezirk	...?	Etwa	einer	großen	Sache	auf	der	Spur?«	

»Dem	Mord	an	Farmer«,	entgegnete	Peter	lakonisch.	

Der	andere	nickte	verständnisvoll.	

»Er	hatte	hier	früher	das	Lokal	›Rose	und	Krone‹,	und	ich	bin	fest	davon	überzeugt,	daß	
er	es	nur	für	irgendwelche	dunklen	Geschäfte	benutzte.«	

»War	er	damals	verheiratet?«	

»Nein,	bestimmt	nicht.«	

Peter	erwähnte	die	Lewstons,	aber	der	Sergeant	zuckte	die	Schultern.	

»Von	denen	habe	ich	nie	was	gehört.«	

Sie	 schlenderten	 zusammen	 durch	 eine	 lange,	 dunkle	 Seitenstraße.	 Der	 Sergeant	 blieb	
stehen	und	zeigte	auf	ein	Haus.	»Das	ist	die	›Rose	und	Krone‹.«	

Kein	Fenster	des	kleinen,	schmutzigen	Gasthauses,	das	an	der	Ecke	eines	Gäßchens	stand,	
war	erleuchtet.	

»In	diesem	Haus	wurde	die	größte	Razzia	auf	eine	Falschmünzerbande	durchgeführt,	die	
ich	jemals	erlebt	habe«,	fügte	der	Beamte	nachdenklich	hinzu.	

»Meinen	Sie	den	Fall	William	Lane?«	

»Ah,	Sie	erinnern	sich	daran	–	ja,	es	war	Lane.	Wir	überraschten	ihn	in	seiner	Werkstatt	–	
inmitten	von	Druckmaschinen,	Photoapparaten	und	mehreren	tausend	Stück	französischer	
Banknoten,	die	gerade	 fertig	geworden	waren.	 Irgend	 jemand	 hatte	 ihn	 verpfiffen,	 und	es	
klappte	alles	wie	am	Schnürchen.	Auf	frischer	Tat	ertappt	–	er	hat	sieben	Jahre	bekommen.	
Farmer	war	übrigens	der	Hauptzeuge	gegen	ihn.«	

»Können	Sie	mir	sonst	noch	etwas	von	Lane	erzählen?«	

Der	Sergeant	schüttelte	den	Kopf,	und	sie	gingen	langsam	auf	das	Haus	zu.	



»Nicht	gerade	viel,	er	war	erst	einige	Wochen	vor	der	Haussuchung	dort	eingezogen,	und	
so	kannte	 ihn	keiner	der	Nachbarn	näher.	Wahrscheinlich	hat	er	sein	Handwerkszeug	bei	
Nacht	und	Nebel	in	das	Gebäude	geschafft.	Als	er	festgenommen	wurde,	legte	er	ein	volles	
Geständnis	ab.	Er	wollte	sich	auch	keinen	Anwalt	nehmen,	bis	das	Gericht	 ihm	schließlich	
einen	Pflichtverteidiger	zuwies.«	

Über	Crewe	konnte	der	Sergeant	keine	Auskunft	geben.	

»Es	ist	sehr	schwierig,	die	Spur	von	solchen	zweifelhaften	Existenzen	zu	verfolgen.	Dieses	
Haus	 war	 Absteigequartier	 von	 einigen	 berüchtigten	 Londoner	 Banden.	 Der	
Rauschgifthandel	blühte,	und	die	Polizei	weiß	heute	noch	nicht,	wie	viele	gestohlene	Waren	
hier	gehandelt	und	weiterverkauft	wurden.«	

Von	der	gefiederten	Schlange	hatte	der	Beamte	zum	erstenmal	in	den	Zeitungen	gelesen,	
als	sie	über	den	Mord	an	Joe	Farmer	berichteten.	

»Das	ist	ja	ein	merkwürdiger	Fall.	Ich	glaube	fast,	daß	der	Mörder	jemand	war,	der	sich	
an	Farmer	rächen	wollte.«	

Plötzlich	kam	ihn	ein	Gedanke.	

»Ob	 William	 Lane	 in	 diese	 Geschichte	 verwickelt	 ist?	 Soviel	 ich	 weiß,	 wurde	 er	 vor	
einigen	Monaten	entlassen,	und	ich	glaube,	daß	er	verschiedene	Gründe	hatte,	um	mit	Joe	
abzurechnen!«	

Seine	 Nachforschungen	 waren	 noch	 lange	 nicht	 beendet,	 als	 er	 sich	 von	 dem	 Beamten	
verabschiedete.	 Er	 kam	 erst	 um	 drei	 Uhr	 morgens	 nach	 Hause	 und	 ließ	 sich,	 ohne	 die	
Kleider	auszuziehen,	erschöpft	auf	das	Bett	fallen.	
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Peter	Dewin	hatte	sich	schon	früher	mit	aufregenden	Kriminalfällen	beschäftigt,	aber	es	
war	 bis	 jetzt	 noch	 nie	 vorgekommen,	 daß	 er	 deshalb	 nicht	 einschlafen	 konnte.	 Er	 wälzte	
sich	unruhig	hin	und	her	und	fiel	endlich	in	einen	dumpfen	Halbschlaf,	als	ihn	ein	Geräusch	
am	Fenster	hochfahren	ließ.	

Er	 sprang	 rasch	 aus	 dem	 Bett	 und	 zog	 vorsichtig	 den	 Rolladen	 ein	 wenig	 hoch,	 um	
hinauszuschauen.	Es	war	eine	sternklare,	kalte	Nacht.	Sein	Fenster	lag	auf	der	Rückseite	des	
Hauses,	und	man	konnte	von	da	aus	in	den	winzigen	Garten	sehen.	Es	war	alles	still,	und	er	
wollte	sich	gerade	zurückziehen,	als	sich	eine	dunkle	Gestalt	aus	dem	Schatten	der	Mauer	
löste,	über	den	kleinen	Rasenplatz	schlich	und	auf	der	andern	Seite	verschwand.	

Er	lehnte	sich	weiter	zum	Fenster	hinaus	und	schaute	angestrengt	in	die	Dunkelheit.	Als	
er	sich	dabei	auf	die	Fensterbank	stützen	wollte,	berührte	er	einen	kalten	Gegenstand.	Es	
war	 ein	 Stahlhaken,	 der	 mit	 seiner	 Spitze	 in	 dem	 Holzbrett	 der	 Fensterbank	 steckte.	 Mit	
einem	 kräftigen	 Ruck	 riß	 er	 ihn	 los	 und	 entdeckte,	 daß	 eine	 Strickleiter	 daran	 befestigt:	
war.	Sie	war	so	lang,	daß	er	eine	ganze	Weile	brauchte,	bis	er	sie	ins	Zimmer	hereingezogen	
hatte.	

Er	 tappte	 zum	 Kamin	 und	 holte	 seine	 große	 Taschenlampe,	 die	 für	 alle	 Fälle	 dort	 lag.	
Dann	 ging	 er	 schnell	 zum	 offenen	 Fenster	 zurück	 und	 leuchtete	 in	 den	 kleinen	 Hinterhof	
hinunter.	



Er	 konnte	 nichts	 entdecken,	 aber	 es	 war	 natürlich	 möglich,	 daß	 sich	 der	 Eindringling	
hinter	 dem	 niedrigen.	 Fahrradschuppen	 versteckt	 hatte,	 der	 an	 der	 Mauer	 angebaut	 war.	
Wenigstens	hatte	er	die	Gestalt	in	diese	Richtung	verschwinden	sehen.	

Der	Mann	konnte	auf	verschiedene	Weise	in	den	Hinterhof	gekommen	sein.	Entlang	der	
kurzen	Straße,	in	der	die	Pension	lag,	lief	eine	breite	Mauer,	die	die	Vorderhäuser	von	den	
Rückgebäuden	trennte,	und	auf	diesem	Wege	konnte	ein	Einbrecher	leicht	hereinkommen.	
Noch	einfacher	war	es,	über	die	Mauer	zu	klettern,	von	der	auch	der	frühere	Eindringling	
heruntergesprungen	war.	

Peter	leuchtete	sorgfältig	diese	Mauer	und	die	Hauswand	ab;	dort	entdeckte	er	noch	eine	
zweite	Strickleiter,	die	von	einer	anderen	Fensterbank	herunterhing.	

»Die	Sache	wird	immer	geheimnisvoller!«	murmelte	er	und	schloß	rasch	das	Fenster.	Er	
spürte	plötzlich	keine	Müdigkeit	mehr.	

Einige	Minuten	später	war	er	aus	dem	Haus.	Er	schlenderte	gemütlich	wie	ein	nächtlicher	
Spaziergänger	die	Straße	entlang.	Als	er	zu	der	Ecke	kam,	sah	er	einen	Mann	von	der	Mauer	
springen	und	rief	ihn	an.	Einen	Moment	schien	der	Unbekannte	zu	überlegen,	dann	rannte	
er	plötzlich	erstaunlich	schnell	quer	über	die	Straße.	Peter	 lief	 ihm	nach,	aber	der	andere	
hatte	bereits	einen	zu	großen	Vorsprung.	Schon	wollte	er	die	Verfolgung	aufgeben,	als	aus	
einer	 der	 Seitenstraßen	 eine	 behelmte	 Gestalt	 auftauchte.	 Der	 Polizist	 hatte	 die	 Situation	
mit	einem	Blick	erfaßt,	und	es	gelang	ihm	nach	kurzer	Jagd,	den	Ausreißer	zu	packen.	

»Alles	in	Ordnung«,	sagte	eine	rauhe	Stimme,	als	Peter	dazukam.	»Ich	habe	ihn!«	

Der	Polizist	schien	böse	Erfahrungen	mit	nächtlichen	Herumtreibern	gemacht	zu	haben,	
denn	er	durchsuchte	seinen	Gefangenen	sehr	sorgfältig	nach	Waffen.	Erst	als	er	sich	davon	
überzeugt	 hatte,	 daß	 der	 Mann	 außer	 einem	 kurzen	 Stemmeisen	 nichts	 bei	 sich,	 trug,	
brachte	er	ihn	zur	Wache.	Peter	ging	nebenher,	als	er	ihn	abführte.	

»Sind	Sie	der	Herr,	den	ich	besuchen	sollte?«	fragte	der	Festgenommene	auf	dem	Weg	zur	
Polizeiwache.	»Heißen	Sie	vielleicht	Dewin?«	

»So	heiße	ich	allerdings«,	entgegnete	Peter.	

Die	Stimme	des	Mannes	klang	unsicher.	

»Ich	 habe	 doch	 gar	 keinen	 Krach	 gemacht!	 Diese	 gewöhnlichen	 Polypen	 da	 wissen	 ja	
nichts	über	mich,	aber	der	Inspektor	wird	mich	bestimmt	erkennen«,	flüsterte	er	Peter	zu.	

»Nun	halten	Sie	aber	den	Mund!«	rief	der	Polizist	böse.	»Leute	wie	Sie	vergißt	man	nicht	
so	leicht!	Sie	sind	Lightfoot	Jerry,	ich	habe	Sie	gleich	erkannt.«	

Der	Gefangene	schluckte	verlegen.	

»Habe	nie	geglaubt,	daß	ein	Polyp	so	gute	Ohren	hat!«	

»Ich	 war	 zufällig	 auf	 dem	 Polizeigericht	 von	 West	 London,	 als	 Sie	 das	 letztemal	
abgeurteilt	 wurden,	 und	 Ihr	 Gesicht	 ist	 mir	 sehr	 gut	 in	 Erinnerung	 geblieben«,	 sagte	 der	
Beamte	sarkastisch.	

Als	 sie	 auf	 der	 Wache	 ankamen,	 begrüßte	 der	 diensthabende	 Inspektor	 Jerry	 sofort	 als	
alten	Bekannten,	wenn	auch	seine	Worte	nicht	sehr	freundlich	klangen.	

»Was	soll	das	heißen,	Jerry	–	in	Ihrem	eigenen	Stadtviertel	ein	Ding	zu	drehen?«	fragte	er	
vorwurfsvoll.	



»Tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 Mr.	 Brown«,	 entgegnete	 Jerry	 bescheiden.	 »Ich	 sollte	 hundert	
Pfund	für	die	Sache	kriegen,	und	da	konnte	 ich	nicht	widerstehen.	Leider	habe	ich	keinen	
Erfolg	gehabt	...«	

»Wer	 wird	 Ihnen	 schon	 hundert	 Pfund	 bieten«,	 fuhr	 ihn	 der	 Beamte	 an.	 »Keine	 faulen	
Ausreden!«	

»Das	ist	keine	Ausrede,	Mr.	Brown«,	sagte	Jerry	ernst.	»Obgleich	ich	zugeben	muß,	daß	es	
wie	eine	fadenscheinige	Entschuldigung	aussieht	...«	

Und	dann	erzählte	Lightfoot	Jerry	eine	merkwürdige	Geschichte.	Am	gestrigen	Tag,	gegen	
Mittag,	 hatte	 er	 einen	 mit	 Bleistift	 geschriebenen	 Brief	 erhalten,	 in	 dem	 jemand	 bei	 ihm	
anfragte,	ob	er	sich	hundert	Pfund	verdienen	wolle.	Er	sollte	sich	mit	dieser	Nachricht	um	
sechs	 Uhr	 abends	 an	 der	 Stelle	 einfinden,	 wo	 die	 Eisenbahnbrücke	 die	 Great	 West	 Road	
kreuzt.	 Sein	 Auftraggeber	 würde	 unter	 der	 Brücke	 auf	 ihn	 warten,	 um	 ihm	 seine	
Instruktionen	zu	geben.	

Dem	Brief	waren	zwei	Einpfundnoten	beigelegt,	und	obwohl	Jerry	eine	Falle	der	Polizei	
vermutete,	ging	er	doch	zu	der	angegebenen	Stelle.	

Die	 Straße	 war	 völlig	 menschenleer	 und	 verlassen,	 als	 er	 an	 der	 Brücke	 ankam.	 Nach	
einiger	Zeit	tauchte	ein	Wagen	auf,	der	bis	dicht	zu	ihm	heranfuhr	und	aus	dem	ein	Mann	
ausstieg.	

»Es	 war	 inzwischen	 dunkel	 geworden,	 und	 ich	 konnte	 sein	 Gesicht	 kaum	 erkennen«,	
erzählte	Jerry.	»Er	erklärte	mir,	was	ich	zu	tun	hätte	und	sagte	mir	auch,	daß	Strickleitern	
da	wären	und	daß	alles	 für	mich	vorbereitet	würde.	Er	gab	mir	einen	Plan	des	Hauses,	 in	
dem	das	Zimmer	 dieses	 Herrn	eingezeichnet	 war.	 Ich	sollte	nur	 'nen	Geldbeutel	mit	 'nem	
Schlüssel	mitnehmen.«	

»Sollte	 nicht	 auch	 noch	 eine	 Million	 Pfund	 drin	 sein?«	 erkundigte	 sich	 der	 Inspektor	
spöttisch.	

»Ein	 Schlüssel	 –	 das	 ist	 alles,	 was	 ich	 weiß.	 Hören	 Sie,	 Inspektor,	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	
Ihnen	'nen	Bären	aufbinden	will,	aber	was	ich	Ihnen	jetzt	sage,	stimmt	–	es	gibt	in	London	
einen	Mann,	der	frühere	Sträflinge	manchmal	mit	irgendwelchen	Aufgaben	betraut.«	

Bei	dieser	Behauptung	blieb	er	hartnäckig.	Schließlich	nahm	Peter	den	Inspektor	beiseite,	
der	noch	immer	ungläubig	dreinschaute.	

»Am	 besten,	 Sie	 teilen	 Clarke	 diese	 Sache	 mit«,	 meinte	 er	 ernst.	 »Ich	 bin	 fest	 davon	
überzeugt,	daß	die	gefiederte	Schlange	dahintersteckt.«	

Der	Inspektor	nickte	zögernd.	

»Ich	kenne	Lightfoot	schon	seit	Jahren	...«	

Er	überlegte.	Oberinspektor	Clarke	war	ein	Mann,	mit	dem	man	rechnen	mußte.	Er	war	
erst	 kürzlich	 zum	 Bezirksoberinspektor	 befördert	 worden	 und	 hatte	 ein	 beträchtliches	
Ansehen	beim	Polizeipräsidenten.	

Schließlich	 ging	 er	 in	 sein	 kleines	 Büro,	 und	 Peter	 hörte,	 daß	 er	 telefonierte.	 Nach	 fünf	
Minuten	kam	er	zurück.	

»Mr.	Clarke	wird	selbst	herkommen,	um	den	Mann	zu	vernehmen«,	sagte	er.	»Er	glaubt,	
daß	Ihre	Vermutung	richtig	ist	...«	



Peter	 kam	 plötzlich	 ein	 Gedanke,	 und	 er	 bat	 um	 die	 Erlaubnis,	 einige	 Fragen	 an	 Jerry	
stellen	zu	dürfen.	Aber	in	diesem	Punkt	gab	der	Inspektor	nicht	nach.	Jerry	blieb	in	seiner	
Zelle,	und	erst	als	Clarke	eine	Stunde	später	ankam,	konnte	Peter	seine	Fragen	anbringen.	

Der	 Gefangene	 wurde	 wieder	 geholt;	 er	 war	 ziemlich	 ärgerlich,	 weil	 man	 ihn	 aus	 dem	
Schlaf	gerissen	hatte.	

»Sie	haben	doch	schon	mal	gesessen,	Jerry?«	fragte	Peter.	Der	Mann	stimmte	widerwillig	
zu.	»Lernten	Sie	damals	einen	Mann	mit	Namen	William	Lane	kennen?«	

Lightfoot	Jerry	überlegte.	

»Ja	 –	 in	 Dartmoor.	 Er	 saß	 in	 der	 Abteilung	 D,	 ich	 gehörte	 zur	 Abteilung	 A.	 Er	 war	
verknackt	worden,	weil	er	falsche	Banknoten	gedruckt	hatte.«	

»Haben	Sie	sich	mal	mit	ihm	unterhalten?«	

Jerry	schüttelte	den	Kopf.	

»Nie.	 Er	 arbeitete	 in	 der	 Schuhmacherwerkstatt,	 zusammen	 mit	 einem	 gewissen	 Harry	
und	dem	kleinen	Hugg.	Einmal	lagen	wir	zwar	gemeinsam	in	der	Krankenabteilung,	aber	ich	
hatte	auch	da	keine	Möglichkeit,	mit	ihm	zu	sprechen.«	

»Halten	 Sie	 es	 für	 möglich,	 daß	 er	 es	 war,	 der	 Ihnen	 unter	 der	 Eisenbahnbrücke	 den	
Auftrag	gab?«	forschte	Peter	weiter.	

Jerry	überlegte.	

»Nein	...,	und	doch	könnte	es	möglich	gewesen	sein.	Ich	habe	Lane	ja	niemals	reden	hören,	
soviel	ich	weiß,	hat	er	überhaupt	nicht	viel	geredet.«	

Als	 Jerry	 wieder	 fortgebracht	 worden	 war,	 nahm	 Clarke,	 der	 während	 des	 ganzen	
Verhörs	geschwiegen	hatte,	Dewin	am	Arm	und	zog	ihn	in	eine	Ecke.	

»Los,	bekennen	Sie	Farbe!	Was	wollte	der	Kerl	aus	Ihrem	Zimmer	holen?«	

Peter	sah	ein,	daß	er	sein	Geheimnis	unmöglich	noch	länger	für	sich	behalten	konnte.	

»Er	 sollte	 mir	 dies	 hier	 abnehmen.«	 Kurz	 entschlossen	 zog	 er	 den	 Geldbeutel	 aus	 der	
Tasche.	 »Ich	 kann	 Ihnen	 jetzt	 nicht	 erzählen,	 wie	 er	 in	 meinen	 Besitz	 kam,	 weil	 sonst	
jemand	anders	belastet	würde.	 Joe	Farmer	 trug	 diesen	Schlüssel	 stets	 bei	 sich;	 ich	glaube	
aber	nicht,	daß	Sie	viel	damit	anfangen	können.«	

Clarke	betrachtete	das	Stück	Pappe,	das	an	dem	Schlüssel	hing.	

»Eine	ziemlich	primitive	Geheimschrift«,	erklärte	Peter.	

»Die	Auflösung	heißt	Gucumatz	–	damit	bezeichneten	die	alten	Azteken	die	Gottheit	der	
gefiederten	Schlange.	Was	der	Schlüssel	zu	bedeuten	hat,	weiß	ich	selbst	nicht;	ich	glaube,	
daß	er	ein	außerordentlich	wichtiges	Glied	in	der	Kette	ist,	kann	vorerst	aber	beim	besten	
Willen	des	Rätsels	Lösung	nicht	finden.«	

Clarke	 betrachtete	 den	 Schlüssel	 von	 allen	 Seiten	 durch	 ein	 Vergrößerungsglas	 und	
untersuchte	 besonders	 die	 ausgefeilten	 Buchstaben.	 Schließlich	 zuckte	 er	 nur	 ratlos	 die	
Achseln.	

»Haben	Sie	sich,	denn	nicht	wenigstens	eine	Theorie	zurechtgelegt?«	fragte	er	dann.	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	



»Der	 Fall	 wird	 immer	 mysteriöser	 und	 so	 unwahrscheinlich,	 daß	 ich	 mir	 ganz	 gut	
vorstellen	 könnte,	 daß	 dies	 der	 Schlüssel	 zu	 einem	 Kasten	 mit	 wichtigen	 Dokumenten	 ist	
genau	wie	im	Märchen.«	

»Er	sieht	mir	eigentlich	mehr	nach	einem	Türschlüssel	aus.«	

Clarke	steckte	den	Schlüssel	in	den	Geldbeutel	und	schob	beides	in	die	Tasche.	

»Sie	wissen	viel	mehr	über	den	Fall,	als	Sie	mir	erzählt	haben,	Dewin.	Aber	ich	hoffe,	daß	
ich	noch	vor	Ihnen	die	Tür	entdecke,	die	durch	diesen	Schlüssel	geöffnet	wird!«	

Um	 halb	 sechs	 in	 der	 Frühe	 kam	 Peter	 nach	 Hause,	 aber	 er	 konnte	 sich	 nicht	
entschließen,	ins	Bett	zu	gehen.	Er	nahm	ein	Bad	und	rasierte	sich,	machte	dann	aber	den	
Fehler,	sich	halb	angezogen	einen	Moment	auf	die	Couch	zu	legen	...	

Er	wachte	erst	wieder	auf,	als	der	Gong	zum	Mittagessen	ertönte.	
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Das	 Geheimnis	 der	 gefiederten	 Schlange	 begann	 inzwischen	 ganz	 London	 zu	
beunruhigen.	Daß	irgendwo	mitten	in	der	Stadt	eine	Geheimorganisation	existierte,	die	mit	
rücksichtslosen	 Methoden	 ihre	 Ziele	 verfolgte,	 war	 auch	 sensationell	 genug.	 Obwohl	 die	
Zeitungen	nur	zwischen	den	Zeilen	darauf	hingewiesen	hatten,	daß	die	gefiederte	Schlange	
aus	irgendeinem	Grund	an	einigen	wenigen	Mitgliedern	der	Londoner	oberen	Zehntausend	
Rache	 nehmen	 wollte,	 war	 doch	 das	 Gerücht	 durchgesickert,	 daß	 eine	 bekannte	
Schauspielerin	 zu	 den	 Bedrohten	 gehörte.	 Dadurch	 wurde	 der	 Fall	 natürlich	 noch	
interessanter.	

Peter	 Dewin	 ging	 in	 sein	 Büro,	 wo	 er	 den	 Nachrichtenredakteur	 im	 Gespräch	 mit	 Hugg	
vorfand.	Der	kleine	Mann	hatte	sich	erstaunlich	verändert:	Er	trug	einen	modernen	Anzug,	
Kragen	und	Krawatte	waren	sichtlich	neu;	außerdem	hatte	er	sich	den	Luxus	einer	Rasur	
geleistet.	

»Da	sind	Sie	ja,	Dewin!	Dieser	Herr	hier	wollte	unbedingt	mit	Ihnen	sprechen	–	es	handelt	
sich	um	die	gefiederte	Schlange	...«	

»Ich	 habe	 heute	 den	 Mann	 wiedergesehen,	 den	 ich	 für	 Lane	 hielt,	 und	 ich	 habe	 ihn	
angehalten«,	unterbrach	ihn	Hugg	ungeduldig.	»Er	ist	es	gar	nicht,	Mr.	Dewin!	Ich	habe	mich	
damals	 einfach	 getäuscht,	 hatte	 in	 jener	 Nacht	 tatsächlich	 ein	 paar	 Gläschen	 zuviel	
getrunken!	Als	ich	heute	genauer	hinsah,	wußte	ich,	daß	ich	mich	geirrt	hatte.«	

»Kommen	Sie	mal	mit«,	entgegnete	Peter	streng,	nahm	Hugg	am	Arm	und	schob	ihn	in	ein	
kleines	Nebenzimmer.	»Was	wollen	Sie	mir	denn	jetzt	wieder	für	einen	Bären	aufbinden?«	
fuhr	er	dann	fort.	

»Es	ist	die	reine	Wahrheit	–	ich	will	sofort	tot	umfallen	...!«	begann	Hugg.	

»Hören	Sie	mal	zu!«	Peter	zog	nachdrücklich	an	der	Krawatte	des	kleinen	Gauners.	»Als	
ich	 Sie	 gestern	 traf,	 da	 erzählten	 Sie	 mir,	 Sie	 hätten	 William	 Lane	 getroffen	 er	 wäre	 sehr	
krank	und	wollte	nach	Birmingham	gehen.	Sie	gaben	ihm	fünf	Shilling	...«	

»Ganz	richtig,	ganz	richtig«,	entgegnete	Hugg	eifrig.	»So	war	es,	William	Lane	hat	London	
verlassen	...«	

Peter	hob	warnend	die	Hand.	



»Daß	Sie	William	Lane	getroffen	haben,	daran	zweifle	ich	durchaus	nicht.	Und	er	hat	Sie	
auch	 beauftragt,	 der	 Polizei	 den	 Bären	 aufzubinden,	 daß	 er	 London	 verlassen	 will.	
Deswegen	haben	Sie	mich	aufgesucht;	wahrscheinlich	sagte	er	Ihnen,	daß	 ich	 in	der	Nähe	
der	Wohnung	von	Miss	Olroyd	zu	finden	wäre.	Seien	Sie	ruhig,	Hugg!«	fuhr	er	fort,	als	der	
Landstreicher	 einige	 unzusammenhängende	 Erklärungen	 vorbringen	 wollte.	 »Sie	
erstatteten	ihm	dann	Bericht,	und	dabei	erfuhr	er	die	Geschichte	mit	dem	Taxi,	in	dem	Sie	
ihn	 damals	 gesehen	 hatten.	 Daraufhin	 schickte	 er	 Sie	 sofort	 zurück,	 damit	 Sie	 mir	
weismachen	sollten,	Sie	hätten	sich	geirrt.	Wahrscheinlich	hat	er	Sie	für	Ihre	Dienste	nicht	
schlecht	bezahlt.	Stimmt's?«	

Hugg	antwortete	nicht.	Unruhig	trat	er	von	einem	Fuß	auf	den	andern.	

»Ich	will	keinen	Ärger	haben«,	sagte	er	unsicher.	»Wenn	jemand	betrunken	ist	und	einen	
Fehler	macht,	warum	darf	er	dann	nachher	seinen	Irrtum	nicht	eingestehen?«	

»Wo	 haben	 Sie	 Lane	 das	 letztemal	 getroffen?«	 fragte	 Dewin,	 ohne	 auf	 Huggs	 Worte	 zu	
achten.	 Aber	 jetzt	 hatte	 Hugg	 anscheinend	 endgültig	 keine	 Lust	 mehr,	 sich	 noch	 weiter	
ausfragen	zu	lassen.	

»Lassen	 Sie	 mich	 mit	 diesem	 Menschen	 doch	 endlich	 in	Ruhe«,	 bat	 er	 flehentlich.	 »Und	
hören	Sie	auf	mich,	Mr.	Dewin	–	er	ist	ein	sehr	gefährlicher	Kerl	...«	

»Meinen	Sie	damit	Lane?«	

Hugg	schüttelte	den	Kopf,	dann	schlich	er	nach	einem	unsicheren	Blick	in	Peters	Gesicht	
zur	Tür	und	horchte.	

»Man	 weiß	 niemals	 sicher,	 wo	 er	 sich	 gerade	 aufhält«,	 erklärte	 er	 ängstlich,	 als	 er	
zurückkam,	 und	 fügte	 dann	 im	 Flüsterton	 hinzu:	 »Ich	 habe	 ihn	 wirklich	 nicht	 richtig	
gesehen.	 Durch	 'ne	 Nachricht	 wurde	 ich	 aufgefordert,	 mich	 an	 der	 Abzweigung	 einer	
kleinen	 Landstraße	 nördlich	 von	 Barnet	 einzufinden.	 Ich	 ging	 hin,	 und	 er	 kam	 in	 'nem	
Wagen	 an.	 Er	 stieg	 nicht	 aus,	 sondern	 sprach	 durch	 das	 halb	 heruntergekurbelte	 Fenster	
mit	mir.	Sein	Gesicht	konnte	ich	nur	ganz	undeutlich	sehen.	Er	sagte	nur,	daß	ich	sofort	zu	
Ihnen	 gehen	 und	 sagen	 soll,	 daß	 ich	 mich	 getäuscht	 hätte.	 Er	 wolle	 nicht,	 daß	 man	 eine	
unschuldige	 Person	 verdächtige.	 Das	 waren	 seine	 Worte,	 Mr.	 Dewin	 –	 er	 wolle	 nicht,	 daß	
eine	unschuldige	Person	verdächtigt	würde.«	

»War	es	denn	Lanes	Stimme?«	fragte	Peter.	

Hugg	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	kann	es	nicht	beschwören.	Am	gleichen	Abend	traf	ich	ihn	an	'ner	andern	Stelle	und	
erstattete	 ihm	 Bericht.	 Es	 kann	 Lane	 gewesen	 sein	 –	 es	 gibt	 aber	 auch	 noch	 eine	 Menge	
anderer	 Leute,	 die	 Joe	 Farmer	 haßten.	 Ja,	 und	 dann	 sagte	 er	 noch,	 daß	 ich	 mir	 einen	
anständigen	Anzug	kaufen	 solle	 und	 jeden	 Augenblick	 für	 ihn	 erreichbar	 bleiben	 müsse	 –	
deswegen	wohne	ich	jetzt	in	Lambeth.«	

»Wieder	einmal	eine	Lüge«,	erwiderte	Peter.	

»Aber	 der	 Wahrheit	 so	 nahe,	 wie	 nur	 irgend	 möglich«,	 entgegnete	 Hugg	
merkwürdigerweise.	

Mehr	 war	 aus	 dem	 kleinen	 Mann	nicht	 herauszubringen,	 und	 Peter	 ließ	 ihn	 gehen.	 Der	
Portier	erzählte	später,	daß	er	einen	funkelnagelneuen	Koffer	bei	sich	gehabt	habe	und	in	
einem	Auto	fortgefahren	sei.	



Peter	saß	noch	 lange	an	seinem	Schreibtisch,	um	noch	einmal	alle	Nachrichten,	die	von	
den	verschiedenen	Presseagenturen	über	den	Fall	Farmer	eingelaufen	waren,	miteinander	
zu	vergleichen.	Schließlich	machte	er	sich	auf	den	Weg	nach	Scotland	Yard.	

*	

Mr.	 Gregory	 Beales	 Haushalt	 war	 so	 geregelt	 und	 geordnet,	 daß	 der	 ganze	 Tag	 wie	 bei	
einem	aufgezogenen	Uhrwerk	ablief.	Sein	Dienstpersonal	bestand	aus	Leuten,	die	schon	seit	
vielen	Jahren	bei	ihm	waren.	Von	dem	schweigsamen	Butler	sah	Daphne	nur	sehr	wenig,	die	
Köchin	hatte	ihr	die	Hausordnung	auseinandergesetzt.	

Mittwoch	hatte	das	Personal	Ausgang,	und	Mr.	Beale	speiste	dann	auswärts	zu	Abend.	

Alle	Hausangestellten	verehrten	Mr.	Beale	und	hatten	auch	allen	Grund	zu,	denn	er	war	in	
jeder	Beziehung	ein	wirklich	großzügiger	und	freigebiger	Hausherr.	

Es	war	Mittwoch	morgen,	und	Daphne	steckte	mitten	in	der	Arbeit.	Das	große,	nach	der	
Straße	 zu	 gelegene	 Empfangszimmer	 hatte	 sich	 in	 ein	 Museum	 verwandelt.	 Alle	 Möbel	
waren	entfernt	worden,	und	an	beiden	Seiten	des	Raumes	standen	an	den	Wänden	 lange,	
hölzerne	Tische.	Sie	waren	bedeckt	mit	Kuriositäten,	die	noch	geordnet	werden	sollten.	

Mr.	Beale	hatte	Daphne	ein	Werk	über	aztekische	Kulturen	gegeben,	das	es	 ihr	möglich	
machte,	ohne	seine	Hilfe	die	Grundlage	zu	einem	vorläufigen	Katalog	fertigzustellen.	Nur	in	
den	 seltensten	 Fällen	 ging	 sie	 mit	 irgendeinem	 merkwürdigen	 Gegenstand	 in	 sein	
Studierzimmer,	 um	 sich	 von	 ihm	 Rat	 zu	 holen.	 Gelegentlich	 kam	 auch	 er	 an	 ihren	
Arbeitsplatz.	Für	 gewöhnlich	sah	 er	 ihr	 eine	Zeitlang	 freundlich	 lächelnd	 zu,	 steckte	 dann	
die	Hände	in	die	Taschen,	lehnte	sich	an	die	Wand	und	hielt	ihr	einen	kleinen	Vortrag.	Sie	
hörte	ihm	begeistert	zu.	Manchmal	berührte	er	moderne	Probleme,	aber	wenn	er	über	die	
Kultur	der	Azteken	sprach,	war	es	für	sie	am	interessantesten.	

»Fünfundsiebzig	 verschiedene	 Abarten	 der	 gefiederten	 Schlange	 hat	 man	 bis	 jetzt	
gefunden«,	erklärte	er	ihr	an	diesem	Morgen.	»Und	ich	weiß	nicht,	wieviel	Legenden	über	
sie	existieren.	Sogar	in	Peru	wird	sie	verehrt.«	

In	der	Sammlung	befanden	sich	ungefähr	ein	halbes	Dutzend	der	seltsamen	Gottheiten.	
Er	nahm	eine	der	kleinen	Plastiken	in	die	Hand	und	betrachtete	sie	mit	einem	sonderbaren	
Lächeln.	

»Im	 ›Postkurier‹	 steht	 heute	 ein	 von	 Ihrem	 Freund	 verfaßter	 längerer	 Artikel	 über	 die	
gefiederte	 Schlange.	 Ich	 bat	 ihn,	 meinen	 Namen	 nicht	 zu	 veröffentlichen,	 aber	
unglücklicherweise	...«	

»Er	hat	es	doch	nicht	etwa	trotzdem	getan?«	unterbrach	ihn	Daphne	schnell.	

Mr.	Beale	lachte.	

»Nein,	 der	 Fehler	 ist	 ganz	 auf	 meiner	 Seite.	 Er	 brauchte	 die	 Abbildung	 der	 gefiederten	
Schlange,	und	ich	gab	ihm	ein	Photo.	Leider	war	auf	der	Rückseite	des	Abzugs	›Copyright	by	
Gregory	 Beale‹	 aufgestempelt.	 Wahrscheinlich	 glaubte	 der	 Setzer,	 dieser	 Vermerk	 müßte	
auch	unter	der	Abbildung	in	der	Zeitung	gebracht	werden.	Nun,	der	Irrtum	ist	geschehen...	
Schließlich	ist	es	ja	auch	unwesentlich.«	

Beinahe	hätte	sie	ihm	jetzt	ihr	Abenteuer	in	Epping	Forest	erzählt,	aber	sie	dachte	an	die	
Warnung,	die	sie	erhalten	hatte,	und	schwieg.	



»Ich	nehme	an,	daß	dieser	Farmer	irgend	jemand	schwer	beleidigt	hat«,	fuhr	er	fort.	»Ich	
habe	 den	 Bericht	 über	 den	 Fall	 genau	 gelesen	 and	 glaube	 bestimmt,	 daß	 er	 selbst	 ein	
Verbrecher	war	oder	wenigstens	viel	mit	Verbrechern	zu	tun	hatte.«	

»Warum	glauben	Sie	das?«	fragte	sie	überrascht.	

Er	zuckte	nur	die	Schultern	und	murmelte	einige	undeutliche	Worte.	

Nach	einiger	Zeit	sprach	er	davon,	daß	die	beiden	Diener	heute	Ausgang	hätten.	

»Von	Ihrem	Arbeitsplatz	aus	können	Sie	die	Vorderfront	des	Hauses	gut	beobachten,	Miss	
Olroyd.	Dürfte	ich	Sie	vielleicht	darum	bitten,	zur	Tür	zu	gehen,	wenn	jemand	klingelt?	Ich	
bin	manchmal	so	in	meine	Arbeit	vertieft,	daß	ich	die	Klingel	überhöre.«	

Er	erzählte	 ihr	noch,	daß	er	augenblicklich	an	einem	Buch	über	Sagen	arbeite,	die	er	 in	
Zentralamerika	 gesammelt	 hatte.	 Offenbar	 waren	 Dinge	 darunter,	 die	 seine	 junge	
Sekretärin	nicht	lesen	sollte,	denn	er	hielt	das	Manuskript	stets	in	seinem	Safe	verschlossen.	
Sie	hatte	sogar	bemerkt,	daß	er	jede	fertiggestellte	Seite	sofort	einschloß.	

Ihre	eigene	Arbeit	nahm	sie	so	in	Anspruch,	daß	sie	nicht	viel	Zeit	hatte,	aus	dem	Fenster	
zu	 sehen;	 sie	 hörte,	 daß	 er	 nach	 dem	 Mittagessen	 dreimal	 zur	 Tür	 ging.	 Als	 es	 zum	
drittenmal	klingelte,	kam	sie	auch	aus	ihrem	Zimmer.	

»Entschuldigen	 Sie	 bitte,	 Mr.	 Beale.	 Ich	 werde	 von	 jetzt	 an	 besser	 aufpassen	 –	 Sie	
brauchen	wirklich	nicht	mehr	aufzumachen,	wenn	ich	im	Haus	bin.«	

Er	lächelte	nur.	

»Ich	 halte	 es	 für	 ein	 gutes	 Zeichen,	 daß	 Sie	 sich	 so	 für	 Ihre	 Arbeit	 –	 besonders	 für	
gefiederte	 Schlangen	 –	 interessieren.	 Ich	 kann	 mir	 gut	 vorstellen,	 daß	 neugierige	 junge	
Zeitungsreporter	Sie	demnächst	deshalb	interviewen	werden.«	

Daphne	 stellte	 ihren	 Tisch	 ans	 Fenster,	 um	 besser	 den	 Eingang	 beobachten	 zu	 können.	
Nach	einiger	Zeit	hielt	vor	der	Tür	ein	kleiner	Wagen,	und	Miss	Creed	stieg	aus.	

Ella	Creed!	Daphne	erinnerte	sich,	daß	sie	ihr	versprochen	hatte,	sie	zu	besuchen	–	war	
das	eigentlich	gestern	oder	vorgestern	gewesen?	Es	schien	schon	eine	Ewigkeit	her	zu	sein.	
Sie	lief	an	die	Tür,	um	Miss	Creed	hereinzulassen	–	Mr.	Beale	wäre	sicherlich	nicht	gern	bei	
seiner	Arbeit	gestört	worden.	

Ella	Creed	begrüßte	sie	mit	einem	herablassenden	Kopfnicken.	

»Oh,	da	sind	Sie	ja!	Es	ist	gar	nicht	einfach,	Sie	zu	finden.«	

Sie	drehte	sich	um	und	gab	ihrem	Chauffeur	eine	Anweisung.	Der	Wagen	fuhr	ab.	

»Er	 muß	 bei	 der	 Schneiderin	 einige	 Kleider	 für	 mich	 abholen.	 Ich	 nehme	 mir	 dann	 ein	
Taxi.«	

Daphne	führte	den	Gast	in	ihr	Arbeitszimmer,	nahm	ein	staubiges	Blatt	Papier	von	einem	
Stuhl	und	bot	ihn	Miss	Creed	an.	

»Was	 machen	 Sie	 hier	 eigentlich?«	 fragte	 Ella	 Creed	 und	 sah	 sich	 stirnrunzelnd	 um.	 Es	
war	charakteristisch	für	sie,	daß	sie	alles	auf	seinen	Geldwert	abzuschätzen	versuchte.	

»Ihr	 Chef	 muß	 sehr	 viel	 Geld	 haben«,	 sagte	 sie	 und	 deutete	 auf	 ein	 Gemälde	 über	 dem	
Kamin.	»Das	ist	ein	Gainsborough.«	

Daphne	 war	 über	 diese	 unerwarteten	 kunstgeschichtlichen	 Kenntnisse	 ein	 wenig	
erstaunt.	Miss	Creed	erriet	ihre	Gedanken.	



»Ich	weiß	sehr	viel	über	Bilder	–	jedenfalls	über	ihren	Verkaufswert.	Ein	früherer	Freund	
von	 mir,	 ein	 gewisser	 Leckstein,	 war	 Kunsthändler	 und	 hat	 mir	 viel	 beigebracht.	 Was	 ist	
denn	 das	 für	 Zeug?«	 Sie	 deutete	 mit	 einer	 verächtlichen	 Handbewegung	 auf	 die	 vielen	
Tische.	

Daphne	 erklärte	 es	 ihr,	 doch	 Miss	 Creed	 zuckte	 nur	 verständnislos	 die	 Achseln.	 Dann	
fragte	sie:	

»Wo	waren	Sie	denn	nun	eigentlich	an	jenem	Abend?«	

Daphne	 fühlte	 sich	 in	 die	 Enge	 getrieben.	 Es	 gelang	 ihr	 auch	 jetzt	 nicht,	 eine	
glaubwürdige	Erklärung	zu	geben.	

»Das	war	doch	alles	Unsinn,	was	Sie	mir	da	von	einem	falschen	Wagen	erzählt	haben.	Sie	
brauchen	 mir	 jetzt	 nicht	 wieder	 etwas	 anderes	 vorzulügen!	 Es	 hat	 Sie	 jemand	 mit	 mir	
verwechselt	–	stimmt	das?«	

Daphne	nickte.	

»Das	dachte	ich	mir	doch	gleich!	Und	jetzt	sagen	Sie	mir	bitte,	was	Sie	erlebt	haben.«	

»Leider	kann	ich	das	nicht	–	ich	habe	es	versprochen...«	

Ella	Creed	schaute	sie	scharf	an.	

»Haben	 Sie	 den	 Vorfall	 der	 Polizei	 gemeldet?	 Wahrscheinlich	 waren	 Sie	 dazu	 viel	 zu	
ängstlich	–	ich	hätte	denen	nichts	versprochen,	darauf	können	Sie	sich	verlassen!«	

Daphne	mußte	daran	denken,	daß	es	 für	Ella	Creed	nicht	notwendig	gewesen	wäre,	ein	
Versprechen	abzugeben,	wenn	sie	in	die	Hände	der	Unbekannten	gefallen	wäre.	

»Diese	 ganze	 Angelegenheit	 macht	 mich	 nervös.	 Was	 meint	 denn	 Dewin	 dazu?	 Sie	 sind	
doch	sehr	befreundet?	Meint	er	...,	aber	wahrscheinlich	wird	er	über	solche	Dinge	nicht	mit	
Ihnen	sprechen.«	

Miss	Creed	stand	auf,	ging	zu	einem	der	Tische	und	nahm	eine	der	kleinen	Plastiken	 in	
die	Hand.	

»Dieser	Beale	ist	wohl	ganz	verrückt	mit	diesen	Sachen?	Ich	habe	in	der	Zeitung	gelesen,	
daß	er	alles	weiß,	was	sich	auf	gefiederte	Schlangen	bezieht.	Was	haben	sie	denn	eigentlich	
zu	bedeuten?«	

»Sie	halten	gerade	eine	in	der	Hand«,	entgegnete	Daphne.	

Sie	starrte	erschrocken	auf	den	Gegenstand	und	hätte	ihn	beinahe	fallen	lassen.	

»Um	 Himmels	 willen	 –	 ist	 das	 nicht...?«	 Sie	 betrachtete	 die	 Plastik	 von	 allen	 Seiten.	 In	
diesem	Augenblick	sah	Daphne	zum	Fenster	hinaus	und	entdeckte	einen	Mann,	der	gerade	
die	 Treppe	 zur	 Haustür	 heraufkam.	 Er	 sah	 totenbleich	 aus	 und	 war	 ziemlich	 schäbig	
gekleidet.	Sie	wollte	sich	schon	bei	Miss	Creed	entschuldigen	und	zur	Tür	gehen,	als	sie	in	
der	 Halle	 Mr.	 Beales	 schnelle	 Schritte	 hörte.	 Gleich	 darauf	 sprach	 er	 mit	 jemand;	 seine	
Stimme	klang	ungewöhnlich	scharf.	

»Gefiederte	...«,	begann	Ella	Creed	wieder.	Dann	hörte	Daphne	plötzlich	einen	seltsamen	
Laut	 und	 wandte	 sich	 um.	 Die	 Schauspielerin	 starrte	 mit	 weitaufgerissenen	 entsetzten	
Augen	auf	die	Tonfigur.	Ihr	Gesicht	sah	unter	dem	Make-up	plötzlich	grau	aus.	

Daphne	konnte	sie	gerade	noch	auffangen,	als	sie	zusammenbrach.	In	diesem	Augenblick	
wurde	die	Haustür	zugeschlagen,	und	sie	lief	in	die	Halle.	



»Miss	Creed	...	sie	ist	ohnmächtig«,	stieß	sie	zusammenhanglos	hervor.	

»Miss	Creed?«	Er	sah	sie	erstaunt	an.	»Ist	das	die	Schauspielerin...?«	

Er	 lief	hinter	 ihr	her,	warf	nur	einen	schnellen	Blick	auf	die	reglose	Gestalt,	bückte	sich	
dann	und	hob	sie	auf.	

»Ich	werde	sie	in	meinem	Studierzimmer	auf	die	Couch	legen.	Holen	Sie	ein	Glas	Wasser	–	
oder	gehen	Sie	in	mein	Badezimmer...	In	der	Hausapotheke	steht	eine	Flasche	Riechsalz,	das	
bringen	Sie	mir	bitte.«	

Sie	kam	nach	einigen	Minuten	wieder	zurück	und	sah,	wie	er	der	ohnmächtigen	Frau	eine	
Arznei	eingab.	

»Ihre	Apotheke	...«,	begann	sie.	

»Ich	weiß,	ich	weiß.«	Er	war	sonderbar	kurz	zu	ihr.	»Sie	stand	ja	schon	die	ganze	Zeit	hier	
in	meinem	Studierzimmer.	Das	hatte	ich	ganz	vergessen.	Ich	glaube,	sie	wird	sich	sehr	bald	
wieder	erholen.	Solche	Fälle	sind	nicht	schlimm.	Was	ist	denn	eigentlich	geschehen?«	

Daphne	erzählte	ihm	von	der	gefiederten	Schlange.	Sie	schaute	auf	die	kleine	Plastik,	die	
jetzt	auf	dem	Tisch	lag.	

»Sie	hielt	die	Figur	noch	krampfhaft	in	der	Hand,	als	ich	sie	hierherbrachte.«	

Daphne	blickte	ängstlich	auf	die	Schauspielerin.	Sie	atmete	wieder	regelmäßig,	war	aber	
immer	noch	bewußtlos.	

»Vermutlich	war	es	eine	plötzliche	Herzschwäche«,	sagte	Mr.	Beale	nachdenklich.	

»Meinen	Sie	nicht,	daß	ich	einen	Arzt	rufen	soll?«	fragte	Daphne	aufgeregt.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 geht	 ihr	 schon	 wieder	 besser.	 Auf	 solche	 Anfälle	 folgt	 gewöhnlich	 ein	
Erschöpfungszustand.	Das	beste	ist,	wir	lassen	sie	etwas	schlafen.	Wie	war	doch	ihr	Name...	
Ella	Creed	...	Ich	muß	das	schon	irgendwo	gelesen	haben.«	

Er	sah	die	Schauspielerin	an	und	schüttelte	dann	den	Kopf.	

»Sie	muß	einmal	sehr	schön	gewesen	sein«,	sagte	er.	

»Ich	finde,	sie	sieht	auch	jetzt	noch	gut	aus«,	entgegnete	Daphne	mit	schwachem	Lächeln.	

In	diesem	Augenblick	öffnete	Miss	Creed	die	Augen	und	schaute	erstaunt	von	einem	zum	
andern.	

»Was	ist	denn	mit	mir	los?«	fragte	sie	und	richtete	sich	mühsam	auf.	

»Sie	sind	ohnmächtig	geworden.	Soll	ich	Sie	nach	Hause	bringen?«	fragte	Daphne.	

Miss	Creed	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	 kann	 allein	 heimfahren.	 Würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 meinem	
Chauffeur	Bescheid	sagen?«	

Als	sie	aufstand,	schwankte	sie	noch	ein	wenig,	und	Daphne	mußte	sie	stützen.	

»Sie	haben	doch	Ihren	Wagen	fortgeschickt	–	soll	ich	ein	Taxi	besorgen?«	fragte	Daphne.	

»Nein,	ich	möchte	...	ich	will	nicht	...«	

Miss	 Creeds	 schrille	 Stimme	 brach	 plötzlich	 ab,	 und	 sie	 ließ	 sich	 wieder	 auf	 das	 Sofa	
fallen.	



»Ich	glaube,	es	ist	besser,	wenn	Miss	Creed	sich	noch	ein	wenig	ausruht.	Wir	wollen	sie	
allein	lassen«,	sagte	Mr.	Beale	und	folgte	Daphne	ins	Nebenzimmer.	»Und	nun	erzählen	Sie	
mir	 bitte	 einmal	 genau,	 warum	 sich	 die	 Dame	 so	 aufgeregt	 hat	 und	 weshalb	 sie	
hierherkam.«	

Daphne	versuchte	verzweifelt,	irgendeine	Geschichte	zu	erfinden,	denn	sie	durfte	ihm	ja	
nicht	die	Wahrheit	sagen.	

»Sie	hatte	mich	neulich	zum	Essen	eingeladen	–	ich	verließ	das	Theater	aber	schon	früher	
–	und	–	und	–	so	wurde	eben	nichts	daraus.«	

»Und	sie	kam	nun,	um	den	Grund	zu	erfahren?«	fragte	Mr.	Beale.	»Eine	Schauspielerin	–	
hm!«	

Er	ging	im	Zimmer	auf	und	ab	und	hielt	die	Hände	auf	dem	Rücken	verschränkt.	

»Eigentlich	komisch,	wie	fest	sie	die	gefiederte	Schlange	hielt,	als	sie	ohnmächtig	wurde.«	

»Vielleicht	 hat	 sie	 irgend	 etwas	 Merkwürdiges	 au	 der	 kleinen	 Figur	 entdeckt«,	 meinte	
Daphne.	

Gregory	Beale	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube	eher,	daß	sie	unter	einer	starken	Einbildungskraft	 leidet,	die	sie	Gespenster	
sehen	läßt«,	meinte	er	und	verließ	das	Zimmer.	

Es	 wurde	 dunkler.	 Daphne	 machte	 sich	 wieder	 an	 ihre	 Arbeit.	 Einmal	 meinte	 sie,	 Ella	
Creeds	Stimme	zu	hören	und	stand	auf,	um	nachzusehen,	aber	in	diesem	Augenblick	schloß	
sich	 Mr.	 Beales	 Tür,	 und	 sie	 nahm	 an,	 daß	 er	 sich	 um	 die	 Schauspielerin	 kümmerte.	
Ungefähr	eine	Viertelstunde	später	rief	Gregory	Beale	nach	ihr.	

»Die	 Dame	 ist	 wieder	 wohlauf«,	 sagte	 er	 lachend.	 »Sie	 will	 jetzt	 nach	 Hause	 gehen.	
Vielleicht	besorgen	Sie	ihr	ein	Taxi.«	

Daphne	ging	hinunter	und	winkte	einem	eben	vorbeifahrenden	Wagen.	Dabei	entdeckte	
sie,	daß	jemand	ein	paar	Schritte	von	dem	Haus	entfernt	an	einer	Straßenlampe	lehnte	und	
sie	beobachtete.	Als	sie	genauer	hinschaute,	erkannte	sie	den	bleichen	Mann,	der	geklingelt	
hatte,	während	sie	mit	Ella	Creed	sprach.	Er	drehte	sich	jetzt	rasch	um,	als	ob	er	vermeiden	
wolle,	daß	sie	sein	Gesicht	sah.	

Miss	 Creed	 stand	 in	 der	 Halle	 und	 zog	 langsam	 ihre	 Handschuhe	 an,	 als	 Daphne	
zurückkam.	Sie	war	sehr	blaß,	und	ihre	Stimme	zitterte	noch	immer.	

»Ich	gehe	jetzt	...	Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	Ihnen	solche	Umstände	gemacht	habe,	Mr.	–	
nun	weiß	ich	doch,	tatsächlich	Ihren	Namen	nicht	mehr!«	

Sie	wandte	sich	ärgerlich	an	Daphne.	

»Haben	Sie	ein	Taxi	bekommen?«	Als	Daphne	bejahte,	sagte	sie	nur	kurz:	»Wir	sprechen	
uns	ein	andermal.«	Dann	verließ	sie	mit	einem	Kopfnicken	das	Haus	und	ging	die	Treppe	
hinab.	

Mr.	Beale	wartete,	bis	das	Auto	verschwunden	war.	

»Du	lieber	Himmel!«	sagte	er	plötzlich	überrascht.	»Der	Bursche	ist	noch	immer	da!«	Er	
deutete	auf	den	Fremden,	der	Daphne	vorher	beobachtet	hatte.	



»Es	gibt	wirklich	sonderbare	Leute«,	meinte	er,	als	er	die	Tür	schloß	und	Daphne	in	ihr	
Arbeitszimmer	folgte.	»Miss	Creed	gehört	auch	dazu.	Kennen	Sie	übrigens	jemand,	der	Lane	
heißt?«	

Daphne	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 murmelte	 die	 ganze	 Zeit	 diesen	 Namen.	 Er	 kommt	 mir	 irgendwie	 bekannt	 vor	 –	
soviel	ich	mich	erinnern	kann,	hat	ein	Sträfling	so	geheißen.«	

Er	sah	auf	seine	Uhr.	

»Es	 ist	 Zeit,	 daß	 Sie	 nach	 Hause	 gehen.	 Übrigens	 –	 Ihr	 früherer	 Chef	 will	 mich	 heute	
abend	besuchen.	Was	ist	das	eigentlich	für	ein	Mann?«	

Daphne	gab	eine	vorsichtige	Schilderung	von	Leicester	Crewe.	

»Ich	soll	ihm	südamerikanische	Aktien	abkaufen	–	er	hat	angeblich	vor,	sich	im	Ausland	
niederzulassen.	Es	sind	gute	Papiere,	aber	zur	Zeit	nicht	seht	gefragt.	Ist	er	ehrlich?«	

Sie	 hatte	 keine	 Lust,	 über	 die	 Charaktereigenschaften	 ihres	 ehemaligen	 Chefs	 zu	
sprechen.	

»Er	ist	so	ehrlich,	wie	eben	ein	Geschäftsmann	ehrlich	ist«,	sagte	sie.	Er	lachte	über	ihre	
Zurückhaltung.	

Daphne	verließ	das	Haus	mit	einem	unbehaglichen	Gefühl.	Vielleicht	war	es	der	Gedanke	
an	 Ella	 Creed	 und	 ihre	 sonderbare	 Ohnmacht,	 der	 sie	 bedrückte.	 An	 einer	
Untergrundbahnstation	ging	sie	in	eine	Telefonzelle,	um	Miss	Creeds	Adresse	zu	suchen.	Ein	
Bus	brachte	sie	dann	nach	St.	John's	Wood.	Sie	läutete,	und	ein	Mädchen	öffnete	die	Tür.	

»Ja,	Miss	Creed	kam	vor	einer	halben	Stunde	zurück«,	sagte	sie.	»Soll	ich	Sie	anmelden?«	

»Nein,	 nein«,	 erwiderte	 Daphne	 hastig.	 »Ich	 wollte	 nur	 wissen,	 ob	 sie	 gut	 nach	 Hause	
gekommen	ist.«	

»Es	war	nicht	so	schlimm«,	entgegnete	das	Mädchen	in	einem	Ton,	der	darauf	schließen	
ließ,	daß	Ella	Creed	bei	ihrem	Personal	nicht	gerade	beliebt	war.	

Daphne	wollte	gerade	wieder	gehen,	als	jemand	vom	Balkon	her	ihren	Namen	rief.	Es	war	
Miss	Creed.	

»Miss	Olroyd!	Was	wünschen	Sie?«	

»Ich	wollte	nur	fragen,	wie	es	Ihnen	geht!«	

»Sie	sind	wirklich	sehr	besorgt	um	mich«,	entgegnete	Miss	Creed	spöttisch.	

Daphne	gab	klugerweise	gar	keine	 Antwort,	 sondern	drehte	sich	um	und	ging.	Zu	 ihrer	
Überraschung	 folgte	 ihr	 das	 Dienstmädchen	 durch	 den	 Garten,	 bis	 sie	 außer	 Sicht	 waren,	
und	sprach	sie	dann	an.	

»Sie	 hat	 am	 Telefon	 Streit	 mit	 jemand	 gehabt«,	 sagte	 sie	 leise.	 »Wir	 haben	 es	 gehört,	
obwohl	sie	uns	alle	in	die	Küche	schickte.	Wissen	Sie,	was	eigentlich	los	ist,	Miss?«	»Nein«,	
entgegnete	Daphne,	die	diese	Vertraulichkeit	ein	wenig	unangenehm	berührte.	

»Ihre	 Schneiderin	 ist	 hier	 und	 hilft	 ihr	 beim	 Packen.	 Sie	 rief	 sie	 sofort	 an,	 als	 sie	 nach	
Hause	kam.	Wissen	Sie,	ob	Miss	Creed	verreisen	will?«	

»Keine	 Ahnung«,	 sagte	 Daphne,	 drehte	 sich	 brüsk	 um	 und	 beendete	 damit	 die	
Unterhaltung.	



Miss	 Creeds	 Haus	 lag	 in	 einer	 ruhigen,	 vornehmen	 Straße.	 Es	 waren	 nur	 wenig	
Fußgänger	zu	sehen,	ein	Auto	parkte	ungefähr	zwanzig	Meter	von	dem	Haus	entfernt.	Beim	
Vorübergehen	 betrachtete	 Daphne	 den	 Wagen	 irgend	 etwas	 daran	 kam	 ihr	 merkwürdig	
bekannt	vor.	

Und	 dann	 erinnerte	 sie	 sich	 plötzlich:	 In	 der	 Glasscheibe	 des	 linken	 Scheinwerfers	
entdeckte	 sie	 einen	 unregelmäßigen	 Sprung;	 sie	 hatte	 den	 gleichen	 Riß	 schon	 einmal	
gesehen	 –	 und	 zwar	 an	 dem	 Scheinwerfer	 jenes	 Wagens,	 der	 sie	 nach	 Epping	 Forest	
gebracht	 hatte.	 Einen	 Augenblick	 war	 sie	 vor	 Entsetzen	 gelähmt.	 Sie	 wagte	 nicht	 einmal,	
den	Chauffeur	anzusehen,	als	sie	vorbeilief.	Furchtsam	blickte	sie	über	die	Schulter,	aber	es	
folgte	ihr	niemand.	Atemlos	und	zitternd	erreichte	sie	die	Hauptstraße.	

Dort	wartete	sie	an	der	nächsten	Haltestelle	auf	einen	Bus,	als	sie	plötzlich	angesprochen	
wurde.	

»Entschuldigen	Sie	...«	

Sie	fuhr	nervös	herum	und	sah	in	die	Augen	des	Mannes,	den	sie	vor	dem	Haus	von	Mr.	
Beale	gesehen	hatte.	Sie	erschrak	noch	mehr,	aber	dann	machte	sie	sich	klar,	daß	sie	keinen	
Grund	hatte,	sich	zu	fürchten.	Überall	waren	Leute,	und	in	einiger	Entfernung	sah	sie	sogar	
einen	Polizisten.	

»Was	wollen	Sie	von	mir?«	fragte	sie	ängstlich.	

»Sie	 sind	 doch	 die	 Sekretärin	 von	 Mr.	 Beale?	 Ich	 bin	 Ihnen	 von	 seinem	 Haus	 aus	 bis	
hierher	gefolgt	–	könnte	ich	einen	Moment	mit	Ihnen	sprechen?«	

Ein	schrecklicher	Hustenanfall	hinderte	ihn	am	Weiterreden;	keuchend	lehnte	er	sich	an	
eine	Hauswand.	

»Haben	Sie	keine	Angst,	Miss«,	brachte	er	schließlich	heraus.	»Ich	habe	es	auf	der	Lunge.	
Wenn	 ich	 nur	 ein	 wenig	 Vernunft	 besessen	 hätte,	 wäre	 ich	 in	 Argentinien	 geblieben,	 wo	
jeden	Tag	die	Sonne	scheint.	Ich	wollte	eigentlich	überhaupt	nicht	herkommen,	aber	meine	
Schwester	 überredete	 mich	 dazu	 –	 und	 nun	 versuche	 ich,	 Geld	 für	 die	 Heimfahrt	
zusammenzubringen.«	

»Waren	Sie	deswegen	heute	nachmittag	bei	Mr.	Beale?«	

»Ja,	 Miss.«	 Er	 nickte.	 »Ich	 hätte	 nie	 gedacht,	 daß	 er	 so	 hart	 sein	 kann	 ...,	 als	 ich	 das	
letztemal	mit	 ihm	sprach,	hätte	er	seinen	 Rock	 ausgezogen	und	 ihn	dem	nächsten	 Bettler	
geschenkt!«	

Er	 sah	 mitleiderregend	 aus;	 bei	 jedem	 heftigen	 Windstoß	 zitterte	 er	 in	 seinem	 dünnen	
Mantel.	

Daphne	 tat	 der	 arme	 Kerl	 sehr	 leid.	 Gleichzeitig	 war	 sie	 neugierig	 geworden	 –	 die	
sonderbare	Beschreibung	von	Mr.	Beales	Charakter	gab	ihr	zu	denken.	

»Mr.	 Beale	 ist	 immer	 sehr	 liebenswürdig.	 Vielleicht	 haben	 Sie	 etwas	 gesagt,	 was	 ihn	
verletzte«,	meinte	sie.	

»Wirklich	 nicht!«	 Der	 Mann	 sah	 sie	 verzweifelt	 an.	 »Früher	 war	 er	 nicht	 so.	 Wenn	 Sie	
vielleicht	ein	gutes	Wort	für	mich	einlegen	könnten	...«	

»Wie	heißen	Sie?«	fragte	sie.	



»Harry	Merstham,	Miss	–	in	früheren	Tagen	wurde	ich	Harry,	der	Barmann,	genannt.	Ich	
hatte	eine	Bar	 in	Buenos	Aires	gepachtet.	Billy	Lewston	hat	sie	mir	vermittelt.	Kennen	Sie	
den?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	konnte	ihn	nicht	besonders	leiden.	Er	war	ein	Gauner,	und	seine	Schwester	war	auch	
nicht	viel	besser.	Ich	dachte,	Mr.	Beale	würde	...«	

Wieder	wurde	er	durch	einen	bösen	Hustenanfall	unterbrochen.	Als	er	sich	erholt	hatte,	
gestand	er	ihr,	daß	er	keinen	Pfennig	mehr	in	der	Tasche	habe.	Daphne	gab	ihm	fünf	Shilling	
und	 notierte	 sich	 seine	 Adresse.	 Sie	 versprach	 ihm,	 Mr.	 Beale	 am	 nächsten	 Morgen	 noch	
einmal	seine	Angelegenheit	vorzutragen.	

Nach	 ihrer	 Ankunft	 im	 Hotel	 rief	 sie	 sofort	 Peter	 an,	 aber	 er	 war	 weder	 in	 seiner	
Wohnung	noch	im	Büro.	

Sie	 hätte	 ihm	 gerne	 ihre	 letzten	 Erlebnisse	 erzählt,	 denn	 sie	 nahm	 an,	 daß	 er	 sich	 wie	
immer	dafür	interessieren	würde.	

Wahrscheinlich	 hätte	 sie	 auch	 von	 der	 Begegnung	 mit	 dem	 kranken	 Harry	 Merstham	
gesprochen,	 wenn	 ihr	 nicht	 plötzlich	 eingefallen	 wäre,	 daß	 diese	 Geschichte	 vielleicht	 ein	
falsches	 Bild	 vom	 Charakter	 ihres	 Chefs	 geben	 könnte.	 Sie	 ahnte	 nicht,	 daß	 Peter	 gerade	
durch	diesen	Mann	die	Lösung	des	Rätsels	in	wenigen	Minuten	gefunden	hätte.	

Im	Hotelbüro	wollte	sie	sich	erkundigen,	ob	Post	für	sie	gekommen	sei.	Sie	mußte	einen	
Augenblick	 warten,	 weil	 eine	 Dame	 den	 Geschäftsführer	 eben	 um	 Auskunft	 bat.	 Es	 war	
offensichtlich	eine	reiche	Amerikanerin,	die	ihren	Schmuck	aufbewahren	lassen	wollte.	

»Ich	kann	Ihre	Wertsachen	selbstverständlich	hier	im	Geldschrank	verwahren«,	sagte	der	
Geschäftsführer.	»Aber	im	allgemeinen	mieten	unsere	Gäste	einen	Safe	bei	der	Bank,	wenn	
sie	länger	bleiben,	es	ist	weniger	riskant.«	

Die	Dame	schien	sich	dafür	zu	interessieren	und	stellte	noch	einige	Fragen.	

»Das	Ganze	ist	sehr	einfach.«	Der	Geschäftsführer	erklärte	ihr	alle	Einzelheiten.	

Während	 Daphne	 zuhörte,	 kam	 ihr	 plötzlich	 ein	 Gedanke.	 Rasch	 ging	 sie	 in	 die	
Telefonzelle	 und	 versuchte	 zum	 viertenmal	 vergeblich,	 mit	 Peter	 Verbindung	 zu	
bekommen.	
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Peter	 Dewin	 machte	 die	 Erfahrung,	 daß	 es	 nicht	 immer	 leicht	 war,	 freundschaftliche	
Verbindungen	 mit	 Scotland	 Yard	 aufrechtzuerhalten.	 Er	 saß	 bescheiden	 im	 Büro	 von	
Oberinspektor	Clarke,	der	ihm	gerade	einen	Vortrag	hielt.	

»Es	ist	Ihnen	doch	bekannt,	Dewin,	daß	Sie	mir	jede	neue	Einzelheit	mitteilen	müssen.	Ich	
habe	Ihnen	eine	der	besten	Geschichten	zugeschoben,	die	es	je	gab,	und	Sie	...«	

»Ich	habe	Sie	holen	lassen,	um	Lightfoot	zu	verhören«,	unterbrach	ihn	Peter	höflich,	»und	
Ihnen	damit	eine	ganz	neue	Seite	der	Sache	gezeigt.«	

»Eine	nicht	besonders	ergiebige«,	brummte	Clarke.	Aber	dann	wurde	er	liebenswürdiger.	
»Nun,	Dewin,	Sie	wissen	doch	noch	einiges	–	was	haben	Sie	mir	vorenthalten?«	



»Es	 gibt	 viele	 Dinge,	 von	 denen	 Sie	 keine	 Ahnung	 haben«,	 sagte	 Peter	 herausfordernd.	
»Da	 ist	 zum	 Beispiel	 die	 Geschichte	 mit	 dem	 einsamen	 Haus	 in	 Epping	 Forest,	 dann	 die	
Sache	mit	dem	goldenen	Siegelring,	weiter	dieser	mysteriöse	Harry	–	der	Barmann,	der	bei	
Joe	Farmer	angestellt	war	und	zwei	Tage	vor	William	Lanes	Verhaftung	unter	eigenartigen	
Umständen	aus	England	verschwand.	Dann	vor	allem	William	Lane	selbst,	der	in	Thatcham	
bei	einem	Unfall	ums	Leben	gekommen	sein	soll	und	plötzlich	am	Grosvenor	Square	wieder	
auftauchte	–	offenbar	ein	vollkommener	Verbrecher,	der	jede	Möglichkeit	voraussieht	und	
auf	alles	vorbereitet	ist.«	

»Da	 Sie	 gerade	 von	 William	 Lane	 sprechen«,	 sagte	 Clarke,	 »ich	 habe	 alle	 Angaben	 über	
ihn	 zusammenstellen	 lassen.	 Danach	 wurde	 er	 einige	 Tage	 nach	 seiner	 Entlassung	 aus	
Dartmoor	von	einem	Auto	überfahren	und	getötet.«	

Peter	Dewin	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	 ist	nicht	 tot.	Harry,	der	Landstreicher,	der	nicht	 identisch	mit	Harry,	dem	Barmann	
ist,	 William	 Lane	 und	 der	 kleine	 Hugg	 hielten	 sehr	 eng	 zusammen.	 Lane	 versuchte	 aber	
bald,	seine	beiden	Gefährten	loszuwerden.	Wahrscheinlich	ist	 ihm	das	auch	gelungen,	und	
ich	glaube,	daß	er	jetzt	irgendwo	in	London	lebt.	Er	hat	den	Mann,	der	als	Hauptzeuge	gegen	
ihn	auftrat,	bereits	erledigt.«	

Clarke	nickte	zustimmend.	

»Bis	 hierher	 kann	 ich	 Ihrer	 Theorie	 folgen,	 Dewin,	 aber	 was	 ist	 mit	 Harry,	 dem	
Barmann?«	

Doch	darüber	konnte	auch	Peter	keine	Auskunft	geben.	Er	verabschiedete	sich	rasch	von	
Clarke	und	fuhr	in	sein	Büro.	Dort	erfuhr	er,	daß	Daphne	ihn	mehrmals	angerufen	hatte.	Er	
wollte	gerade	den	Hörer	abheben,	um	ihre	Nummer	zu	wählen,	als	sein	Telefon	läutete.	Eine	
aufgeregte	Stimme	rief	seinen	Namen.	

»Ist	dort	Mr.	Dewin?	–	Hier	Gregory	Beale.	Könnten	Sie	vielleicht	heute	abend	gegen	neun	
Uhr	 zu	 mir	 kommen?	 Ich	 bin	 sehr	 beunruhigt	 –	 es	 klingt	 unglaublich,	 aber	 ich	 habe	 auch	
eine	von	diesen	seltsamen	Karten	bekommen!«	

Einen	Augenblick	war	Peter	Dewin	fassungslos.	

»Doch	nicht	etwa	eine	Karte	von	der	gefiederten	Schlange?«	

»Leider	ja.	Ich	habe	Oberinspektor	Clarke	schon	Bescheid	gesagt.	Er	wird	ebenfalls	heute	
abend	bei	mir	sein.	Soviel	ich	weiß,	bearbeitet	er	ja	den	Fall	Farmer.«	

Nachdenklich	legte	Peter	den	Hörer	auf	und	vergaß	ganz,	Daphne	anzurufen.	

Er	setzte	sich	an	seine	Schreibmaschine,	aber	der	Artikel,	an	dem	er	arbeitete,	wollte	ihm	
nicht	gelingen.	Als	er	die	erste	Seite	durchgelesen	hatte,	fand	er	sie	so	schlecht,	daß	er	sie	
wütend	 in	 den	 Papierkorb	 feuerte.	 Dann	 begann	 er	 von	 neuem,	 aber	 auch	 der	 zweite	
Versuch	 mißlang.	 Schließlich	 ging	 er	 zum	 Nachrichtenredakteur	 und	 erklärte	 ihm,	 daß	 er	
heute	nichts	zustande	brächte.	

»Vielleicht	 kann	 ich	 eine	 ordentliche	 Geschichte	 schreiben,	 wenn	 ich	 bei	 Mr.	 Beale	
gewesen	bin«,	sagte	er.	»Vorläufig	bin	ich	viel	zu	nervös	dazu.«	

Als	 er	 die	Treppen	 zu	 Mr.	 Beales	 Haus	 hinaufstieg,	 sah	 er	 einen	 untersetzten,	 kräftigen	
Mann,	der	eben	auf	die	Türklingel	drückte.	Mr.	Beale	öffnete	selbst.	

»Darf	ich	Ihnen	Mr.	Holden,	meinen	Rechtsanwalt,	vorstellen?«	sagte	Mr.	Beale	zu	Dewin.	



Dann	führte	er	sie	beide	in	das	Zimmer,	in	dem	Daphne	tagsüber	gearbeitet	hatte.	

»Wir	warten	am	besten,	bis	Mr.	Clarke	kommt«,	begann	er	gerade,	als	es	wieder	klingelte.	
Er	ging	zur	Tür,	um	den	Polizeibeamten	hereinzulassen.	

Der	 Reporter	 stellte	 fest,	 daß	 Mr.	 Gregory	 Beale	 ziemlich	 aufgeregt	 war.	 Seine	
Bewegungen	wirkten	fahrig,	und	auch	seine	Stimme	klang	nicht	so	sicher	wie	sonst.	

»Die	Angelegenheit	gibt	mir	wirklich	zu	denken«,	sagte	der	Gelehrte,	als	er	die	Karte	mit	
dem	Bild	der	gefiederten	Schlange	aus	der	Tasche	zog,	»So	was	Ähnliches	haben	Sie	ja	schon	
gesehen,	 Mr.	 Clarke,	 aber	 lesen	 Sie	 doch	 bitte	 einmal,	 was	 auf	 der	 Rückseite	 der	 Karte	
steht.«	

Der	Chefinspektor	nahm	die	Karte	und	setzte	seine	Brille	auf.	Peter	las	gleich	über	seine	
Schulter	 hinweg	 mit:	 »Leicester	 Crewe	 –	 sein	 richtiger	 Name	 ist	 Lewston	 –	 wird	 um	 halb	
zehn	zu	Ihnen	kommen,	um	Ihnen	seine	Straßenbahnaktien	von	Buenos	Aires	zu	verkaufen.	
Sie	laufen	eine	doppelte	Gefahr,	wenn	Sie	ihn	empfangen:	Ihnen	selbst	droht	Unheil	–	und	
ihm	der	Tod.«	

»Ich	 fand	 die	 Karte	 auf	 dem	 Fußabtreter	 in	 der	 Halle,	 sie	 war	 unter	 der	 Haustür	
durchgeschoben	 worden	 –	 wahrscheinlich	 zwischen	 sieben	 und	 acht	 Uhr	 abends.	 Zuerst	
wollte	 ich	 sie	 wegwerfen,	 aber	 dann	 fiel	 mir	 ein,	 daß	 außer	 Mr.	 Crewe	 und	 mir	 niemand	
etwas	von	dem	beabsichtigten	Geschäft	wissen	konnte.	Nur	meiner	Sekretärin,	die	Ihnen	ja	
nicht	unbekannt	ist«	–	er	lächelte	Peter	zu	–,	»habe	ich	gesagt,	daß	ich	ihn	erwarte.«	

»Vielleicht	war	es	einer	seiner	eigenen	Angestellten«,	warf	Clarke	ein.	

Mr.	Beale	nickte.	

»Kann	sein.	Auf	jeden	Fall	bin	ich	durch	diese	Geschichte	nervös	geworden	und	habe	Sie	
deshalb	 gebeten	 herzukommen.	 Auch	 meinen	 Anwalt,	 Mr,	 Holden,	 habe	 ich	 herbestellt,	
damit	er	den	Kaufvertrag	durchsieht,	wenn	es	zu	einem	Abschluß	kommt.«	

Der	Anwalt	lachte.	

»Auf	 Ihre	 alten	 Tage	 werden	 Sie	 noch	 vorsichtig,	 Mr.	 Beale«,	 sagte	 er	 und	 zwinkerte	
seinem	Klienten	zu,	der	die	Bemerkung	lächelnd	quittierte.	

»Stimmt,	 früher	 war	 ich	 sorgloser	 –	 aber	 wenn	 man	 viel	 Geld	 hat,	 wird	 man	 eben	
mißtrauisch.«	 Dann	 fügte	 er	 ernst	 hinzu:	 »Es	 wäre	 mir	 lieb,	 wenn	 Sie	 sich	 alle	 hier	
aufhielten,	 während	 ich	 mit	 Mr.	 Crewe	 spreche.	 Ich	 werde	 die	 Tür	 zu	 meinem	
Arbeitszimmer	offenlassen,	und	sobald	ich	irgend	etwas	Verdächtiges	bemerke,	rufe	ich.	An	
und	für	sich	ist	es	ja	kindisch	–	aber	diese	verflixte	gefiederte	Schlange	fällt	mir	allmählich	
auch	auf	die	Nerven.«	Er	drehte	sich	um	und	ging	in	sein	Arbeitszimmer,	um	die	Dokumente	
zu	holen,	die	er	seinem	Anwalt	zeigen	wollte.	

»Von	 dieser	 Seite	 habe	 ich	 Mr.	 Beale	 noch	 nicht	 kennengelernt«,	 sagte	 Mr.	 Holden	
kopfschüttelnd.	 »Früher	 ließ	 er	 sich	 durch	 nichts	 aus	 der	 Fassung	 bringen	 und	 war	 auch	
lange	 nicht	 so	 vorsichtig	 und	 gewissenhaft.	 Als	 er	 noch	 jünger	 war,	 bestand	 einer	 seiner	
Lieblingspläne	in	der	Idee,	sich	 im	sozialen	Wohnungsbau	zu	betätigen	und	mustergültige	
Heimstätten	für	arme	Leute	zu	bauen.«	

Peter	unterdrückte	mühsam	einen	Ausruf	der	Überraschung.	

»Damals	 fragte	 er	 weder	 seinen	 Anwalt	 noch	 seinen	 Bankier	 um	 Rat.	 Er	 war	 in	 dieser	
Beziehung	 so	 empfindlich,	 daß	 er	 einmal	 wegen	einer	Warnung	 seines	 Bankiers	 die	 Bank	



wechselte.	Übrigens	war	er	es,	der	Lion	House	baute,	und	auch	das	Jungmädchenheim	von	
East	End	beruht	auf	seiner	Stiftung	von	sechzigtausend	Pfund	...«	

»War	er	nicht	mit	einem	Architekten	befreundet?«	fragte	Peter.	

Der	Rechtsanwalt	nickte.	

»Ja,	 mit	 Mr.	 Walber.	 Auch	 ein	 ziemlich	 schrulliger	 Mensch	 –	 wobei	 ich	 Mr.	 Beale	 nicht	
gerade	als	schrullig	bezeichnen	will,	aber	 in	 jenen	Tagen	verteilte	er	 tatsächlich	sein	Geld	
wahllos	 unter	 den	 Leuten.	 Wenn	 er	 nicht	 nach	 Südamerika	 gegangen	 wäre,	 um	 dort	
Ausgrabungen	vorzunehmen,	hätte	er	sich	in	kürzester	Frist	ruiniert.«	

Beale	kam	zurück,	und	das	für	Peter	äußerst	interessante	Gespräch	fand	sein	Ende.	

Mr.	Holden	beugte	sich	über	die	vorbereiteten	Verträge	und	prüfte	sie	genau.	»Es	scheint	
alles	in	Ordnung	zu	sein«,	sagte	er	nach	einiger	Zeit.	

In	diesem	Augenblick	klingelte	es.	Peter	Dewin	lief	ein	kalter	Schauer	über	den	Rücken;	
er	 war	 über	 sich	 selbst	 verwundert	 und	 versuchte	 vergeblich,	 seine	 Aufregung	 zu	
unterdrücken.	

Beale	 ging	 zur	 Tür,	 und	 gleich	 darauf	 hörten	 sie	 Crewes	 Stimme.	 Er	 begrüßte	 Beale	
außerordentlich	höflich.	

»...	es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	Sie	noch	zu	so	später	Stunde	belästige,	Mr.	Beale,	aber	ich	
muß	England	plötzlich	verlassen	–	es	ist	möglich,	daß	ich	sehr	lange	Zeit	fortbleibe	...«	

Die	Stimmen	wurden	schwächer,	Beale	betrat	mit	seinem	Gast	das	Arbeitszimmer.	

»Crewe	 ist	 also	 tatsächlich	 gekommen«,	 flüsterte	 Clarke.	 »Wahrscheinlich	 ist	 ...	 Um	
Himmels	 willen!«	 Aus	 dem	 Arbeitszimmer	 gellte	 ein	 schriller	 Angstschrei,	 der	 in	 einem	
langgezogenen	Röcheln	endete.	Dann	hörte	man	einen	dumpfen	Fall	und	Mr.	Beales	Stimme,	
der	um	Hilfe	schrie.	Clarke	und	Peter	sprangen	wie	der	Blitz	auf	und	liefen	in	die	Bibliothek	
hinüber.	

Beale	 lehnte	 am	 Kamin	 und	 deutete	 mit	 entsetztem	 Gesichtsausdruck	 auf	 die	 reglose	
Gestalt	Leicester	Crewes,	der	vor	der	Wand	gegenüber	dem	großen	Fenster	lag.	

»Großer	Gott,	was	ist	passiert?«	fragte	Clarke	und	beugte	sich	über	Crewe.	

»Ich	weiß	es	nicht	...	Er	schrie	plötzlich	auf	und	fiel	hin	–	ich	sah	und	hörte	sonst	nichts	...	
Es	geschah	im	gleichen	Augenblick,	in	dem	wir	ins	Arbeitszimmer	traten.«	

»Machen	Sie	alle	Lampen	an«,	sagte	Clarke.	Peter	gehorchte.	

Der	Beamte	drehte	den	stumm	Daliegenden	herum	und	untersuchte	ihn.	

»Erschossen.«	Er	hob	seine	Hand	in	die	Höhe,	die	voll	Blut	war.	»Mitten	durchs	Herz!«	

»Tot?«	 fragte	 der	 Anwalt,	 der	 ebenfalls	 ins	 Zimmer	 gekommen	 war,	 mit	 bebender	
Stimme.	

Clarke	nickte.	

»Ja,	es	gibt	kaum	einen	Zweifel.	Telefonieren	Sie	schnell	nach	einem	Arzt.«	

Peter	rief	einen	Doktor	in	der	Nachbarschaft	an,	den	er	kannte.	Als	er	zurückkam,	stand	
Clarke	am	Fenster	und	betrachtete	die	Scheibe.	Er	zeigte	auf	ein	glattes,	rundes	Loch.	

»Der	Schuß	ging	durch	das	Fenster«,	sagte	er.	»Die	Scheibe	ist	aus	splittersicherem	Glas.«	

Beale	nickte.	



»Ja,	 ich	 ließ	 es	 vor	 einiger	 Zeit	 einsetzen,	 weil	 ein	 paar	 Lausbuben	 von	 der	 Straße	 mit	
Steinen	warfen	und	mich	beinahe	getroffen	hätten.«	

Er	schaute	wieder	auf	den	Mann,	der	am	Boden	lag.	

»Also	tot«,	sagte	er	dann	langsam.	

»Haben	 Sie	 keinen	 Schuß	 gehört?«	 fragte	 Clarke.	 Als	 Beale	 den	 Kopf	 schüttelte,	 öffnete	
der	Beamte	vorsichtig	das	große	Fenster	und	kletterte	in	den	Garten	hinaus.	Peter	leuchtete	
ihm	mit	seiner	Taschenlampe.	

Ein	gepflasterter	Weg	lief	zu	der	Mauer	im	hinteren	Hof.	Von	dem	Mörder	war	nichts	zu	
sehen.	Der	einzige	Ort,	wo	sich	jemand	hätte	verstecken	können,	war	ein	kleiner	Schuppen,	
an	dem	außen	ein	Vorhängeschloß	hing.	

Auf	einem	kleinen	Seitenweg	sah	Clarke	etwas	blitzen.	Er	bückte	sich	und	hob	es	auf.	Es	
war	eine	leere	Patronenhülse.	Mit	einem	Zweig	machte	er	ein	großes	Kreuz	an	die	Stelle,	wo	
er	sie	entdeckt	hatte.	

»Das	dürfte	also	stimmen«,	sagte	er	mit	Genugtuung.	»Wir	müssen	aber	wohl	bis	morgen	
früh	warten,	bevor	wir	die	Mauer	genauer	untersuchen	können.	Dewin,	rufen	Sie	doch	mal	
bei	Scotland	Yard	an,	damit	wir	ein	paar	Leute	zur	Hilfe	bekommen.	Und	dann	–	so	leid	es	
mir	tut,	alter	Freund	–	müssen	Sie	verschwinden.«	

»Wenn	ich	gehe,	werden	Sie	wohl	kaum	den	Mörder	von	Leicester	Crewe	schnappen!«	

»Meinen	Sie	das	 im	Ernst?«	 fragte	Clarke	nach	einer	Pause	verblüfft.	Er	wußte,	daß	der	
Reporter	diese	Äußerung	kaum	ohne	triftigen	Grund	gemacht	hätte.	

»Ich	weiß	nicht,	welche	Polizeibestimmungen	in	einem	solchen	Fall	gelten«,	sagte	Peter.	
»Aber	Sie	tun	gut	daran,	wenn	Sie	diesmal	ein	Auge	zudrücken.	Ich	gehe	jetzt,	um	noch	ein	
bißchen	 herumzuschnüffeln,	 werde	 aber	 morgen	 früh	 wieder	 da	 sein,	 wenn	 Sie	 Ihre	
Untersuchungen	beginnen.«	

Der	Oberinspektor	zögerte.	

»Also	gut«,	sagte	er	schließlich.	»Telefonieren	Sie	jetzt	aber	erst	mit	Scotland	Yard.«	

Der	 Reporter	 ging	 durch	 das	 Arbeitszimmer	 zurück.	 Ein	 schneller	 Blick	 auf	 Leicester	
Crewes	kalkweißes	Gesicht	sagte	ihm,	daß	da	jede	Hilfe	zu	spät	kam.	

Er	 telefonierte	 gerade	 von	 der	 Halle	 aus,	 als	 die	 beiden	 Diener	 zurückkamen,	 die	 den	
ganzen	 Tag	 beurlaubt	 gewesen	 waren.	 Mr.	 Beale	 stand	 mit	 seinem	 Rechtsanwalt	 im	
Empfangszimmer	und	hatte	seine	Ruhe	einigermaßen	wiedergewonnen.	

»Ich	möchte	nicht	mehr	darüber	reden«,	sagte	er.	»Bestimmt	werden	alle	Zeitungen	über	
den	 Mord	 berichten,	 und	 es	 scheint	 keine	 Möglichkeit	 zu	 geben,	 daß	 mein	 Name	 nicht	
erwähnt	wird!«	

»Haben	Sie	eigentlich	mit	Mr.	Crewe	gesprochen,	Mr.	Beale?«	

Beale	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	hatte	gar	keine	Gelegenheit	dazu.	Er	dankte	mir,	daß	ich	ihn	noch	so	spät	empfangen	
hatte,	 und	 fiel	 dann	 plötzlich	 um.	 Ich	 kann	 Ihnen	 nicht	 einmal	 sagen,	 was	 überhaupt	
geschah«,	erklärte	er	erregt.	

Tatsächlich	hatte	auch	keiner	der	andern	Anwesenden	etwas	wahrgenommen,	bevor	sie	
den	lauten	Schrei	von	Leicester	Crewe	und	Mr.	Beales	Hilferuf	hörten.	



Peter	Dewin	eilte	aus	dem	Haus,	nahm	ein	Taxi	und	fuhr	zu	Daphnes	Hotel.	Sie	war	schon	
ins	 Bett	 gegangen,	 und	 Peter	 ließ	 ihr	 durch	 das	 Zimmermädchen	 ausrichten,	 daß	 er	 sie	
dringend	sprechen	müsse.	Nach	kurzer	Zeit	kam	sie	herunter	und	schaute	ihn	erschrocken	
an.	Er	erklärte	ihr	rasch,	was	heute	abend	in	Beales	Villa	vorgefallen	war.	

»Es	 ist	mir	sehr	unangenehm,	dich	so	auszufragen,	aber	bitte	denke	doch	einmal	genau	
nach,	ob	du	nicht	irgend	etwas	Ungewöhnliches	bemerkt	hast.	Jede	kleinste	Einzelheit	kann	
uns	 dabei	 von	 Nutzen	 sein.	 Vielleicht	 erinnerst	 du	 dich	 an	 Besucher,	 die	 zu	 Mr.	 Beale	
kamen?	 Sind	 irgendwelche	 Handwerker	 dagewesen,	 die	 im	 Haus	 oder	 im	 Garten	
arbeiteten?«	

Daphne	dachte	nach.	Vom	Garten	wußte	sie	nur,	daß	Mr.	Beale	gewöhnlich	dort	seinen	
Morgenspaziergang	machte	und	alle	trockenen	Blätter,	die	er	fand,	verbrannte.	

»Ist	Leicester	Crewe	früher	schon	einmal	im	Haus	gewesen?«	

»Nein,	ich	glaube	nicht.«	

»Auch	niemand	von	seinen	Bekannten?«	

»Doch,	Ella	Creed	hat	mich	besucht.	Ich	wollte	dir	das	telefonisch	mitteilen,	aber	du	warst	
nicht	zu	erreichen.«	

»Das	ist	ja	interessant!	Und	was	geschah,	als	sie	kam?«	fragte	er,	fiebernd	vor	Ungeduld.	

Sie	erzählte	ihm	alles,	und	er	hörte	gespannt	zu.	

»Miss	 Creed	 wurde	 also	 ohnmächtig,	 als	 sie	 die	 Plastik	 einer	 gefiederten	 Schlange	
betrachtete?«	

Daphne	nickte.	

»Ja.	Zur	gleichen	Zeit	war	auch	ein	Mann	an	der	Tür,	der	mit	Mr.	Beale	sprach.«	

»Kannst	du	mir	beschreiben,	wie	er	aussah?«	

Sie	nickte	wieder.	

»Ich	 weiß	 sogar	 seinen	 Namen.	 Er	 ging	 mir	 nach	 bis	 zu	 Miss	 Creeds	 Wohnung.	
Anscheinend	kannte	er	Mr.	Beale	von	früher	her	–	er	sagte	mir,	daß	er	ihn	um	Geld	für	seine	
Rückreise	nach	Argentinien	gebeten	hätte.«	

Peter	starrte	sie	an.	

»Merkwürdig	–	Miss	Creed	fiel	in	Ohnmacht,	während	Mr.	Beale	mit	dem	Fremden	an	der	
Haustür	sprach.	Wie	heißt	der	Mann	denn?«	

»Harry	Merstham.«	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	

»Der	Name	sagt	mir	gar	nichts.«	

»Er	hatte	früher	eine	Bar	in	Argentinien	und	wurde	Harry,	der	Barmann,	genannt.«	

»Was	sagst	du	da?«	

Peter	sprang	auf.	

»Harry,	der	Barmann!	Weißt	du	auch,	wo	er	wohnt?«	

Der	Zettel	mit	der	Adresse	war	in	ihrer	Handtasche,	und	Daphne	lief	 in	ihr	Zimmer,	um	
sie	zu	holen.	Nach	wenigen	Minuten	kam	sie	wieder	zurück.	



»Ist	der	Mann	so	wichtig	für	dich?«	

Peter	nickte.	Sein	Gesicht	glühte	vor	Erregung.	

»Weißt	du	sonst	noch	etwas?	–	Es	 ist	eigentlich	unglaublich,	was	 ich	 in	der	kurzen	Zeit	
schon	alles	von	dir	erfahren	habe!«	Er	steckte	den	Zettel	mit	der	Adresse	in	seine	Tasche.	
»Vielleicht	kannst	du	mir	noch	weiter	helfen?«	

Sie	erinnerte	sich	plötzlich	wieder	an	einen	merkwürdigen	Umstand.	

»Die	Tür	wird	wohl	kaum	von	Bedeutung	sein«,	meinte	sie	zögernd.	

»Alles	ist	wichtig«,	unterbrach	er	sie	eifrig.	»Von	welcher	Tür	sprichst	du	denn?«	

»Ich	 meine	 die	 Tür,	 die	 früher	 in	 der	 Gartenmauer	 war.	 Mr.	 Beale	 hatte	 sie	 in	 sein	
Arbeitszimmer	gestellt	und	mit	aztekischen	Ornamenten	bemalt.	Es	sah	sehr	seltsam	aus.«	

»Wo	steht	denn	die	Tür	jetzt?	Im	Garten	oder	in	seinem	Arbeitszimmer?	Im	Haus	roch	es	
doch	ziemlich	aufdringlich	nach	frischer	Farbe.«	

»Sie	stand	im	Arbeitszimmer«,	erwiderte	sie.	

Er	schaute	sie	nachdenklich	an.	

»Wann	hast	du	die	Tür	zum	letztenmal	im	Arbeitszimmer	gesehen?«	

Sie	überlegte	einen	Augenblick.	

»Heute	nachmittag«,	entgegnete	sie	dann.	»Mr.	Beale	sagte,	er	wolle	sie	in	den	Schuppen	
stellen.	Der	Raum	roch	so	stark	nach	Ölfarbe,	daß	es	ihm	selbst	unangenehm	wurde.«	

Peter	riß	ein	Blatt	Papier	aus	seinem	Notizbuch	und	zeichnete	in	groben	Umrissen	einen	
Plan	des	Zimmers	darauf.	

»Jetzt	bezeichne	mir	bitte	genau	die	Stelle,	wo	die	Tür	stand,	als	er	daran	malte.«	

Sie	 zeigte	 ihm	 den	 Punkt,	 und	 er	 machte	 dort	 ein	 Kreuz.	 Dann	 faltete	 er	 das	 Papier	
zusammen	und	lächelte	zufrieden.	

»Ich	muß	dir	noch	etwas	sagen.«	Sie	schob	ihre	Hand	unter	seinen	Arm,	als	er	sich	erhob,	
und	 lehnte	 sich	 ein	 wenig	 an	 ihn.	 »Ich	 habe	 heute	 abend	 den	 Wagen	 mit	 dem	 Sprung	 im	
Scheinwerfer	in	der	Nähe	von	Miss	Creeds	Haus	gesehen.	Ich	habe	ihn	ganz	genau	erkannt.«	

»Entschuldige	einen	Augenblick«,	entgegnete	Peter.	

Er	ging	zum	Telefon	und	wählte	die	Nummer	des	»Orpheums«.	

»Nein,	 mein	 Herr«,	 beantwortete	 der	 Portier	 seine	 Frage.	 »Ich	 habe	 Miss	 Creed	 heute	
abend	nicht	gesehen.	Soviel	 ich	weiß,	 ist	sie	krank	geworden	und	zur	Erholung	aufs	Land	
gefahren.«	

»War	sie	überhaupt	nicht	im	Theater?«	fragte	Peter.	

»Nein,	sie	hat	nur	angerufen.«	

Ohne	zu	zögern	läutete	er	bei	Ella	Creed	an.	Ihr	Mädchen	meldete	sich.	

»Ich	 kann	 das	 nicht	 verstehen,	 Sir.	 Man	 hat	 schon	 vom	 Theater	 aus	 angerufen	 und	
gefragt,	wo	Miss	Creed	bleibt.	Meiner	Meinung	nach	hat	ihr	nichts	gefehlt,	als	sie	fortging	–	
außer	daß	sie	vielleicht	etwas	nervöser	war	als	sonst.«	

»Hat	sie	das	Haus	zur	üblichen	Zeit	verlassen,	um	ins	Theater	zu	gehen?«	erkundigte	er	
sich	noch.	



»Ja,	natürlich.«	

Peter	legte	den	Hörer	mit	einem	düsteren	Lächeln	auf.	

Die	gefiederte	Schlange	war	an	diesem	Abend	nicht	müßig	gewesen.	
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Peter	verabschiedete	sich	von	Daphne,	ohne	ihr	genaueres	über	das	Gespräch	zu	sagen.	

»Um	wieviel	Uhr	frühstückst	du?«	fragte	er	noch.	

»Um	neun.«	

Er	versprach,	um	diese	Zeit	zu	kommen.	»Ich	werde	wohl	die	ganze	Nacht	unterwegs	sein	
müssen.	Allmählich	hängt	mir	diese	Angelegenheit	zum	Halse	raus	–	aber	ich	glaube,	daß	es	
jetzt	nicht	mehr	lange	dauern	wird	 ...	Möglich,	daß	mir	noch	das	eine	oder	andere	einfällt,	
was	ich	dich	fragen	muß.«	

Er	war	draußen,	bevor	ihr	klar	wurde,	daß	sie	den	einen	wichtigen	Umstand,	den	sie	ihm	
unbedingt	noch	hatte	mitteilen	wollen,	gar	nicht	erwähnt	Latte.	

Als	 er	 zu	 Mr.	 Beales	 Haus	 zurückkam,	 wurde	 ihm	 der	 Eintritt	 durch	 einen	 Polizisten	
verwehrt;	das	ganze	Haus	war	von	Polizeibeamten	besetzt.	Schließlich	gelang	es	ihm,	bis	zu	
Oberinspektor	 Clarke	 vorzudringen.	 Wie	 ihm	 der	 anscheinend	 völlig	 gelassene	 Butler	 im	
Vorbeigehen	sagte,	hatte	sich	Mr.	Beale	in	sein	Schlafzimmer	zurückgezogen.	

Clarke	stand	im	Garten,	der	durch	zwei	Scheinwerfer	hell	erleuchtet	wurde.	Als	Peter	zu	
ihm	trat,	prüfte	er	gerade	mit	Sweeney	einige	Spuren	an	dem	Mauerwerk.	

»Hier	ist	er	über	die	Mauer	geklettert«,	sagte	Sweeney.	»Sehen	Sie	die	Säcke?«	

Er	 zeigte	 nach	 oben.	 Drei	 feste	 Säcke	 waren	 über	 die	 Glassplitter	 auf	 der	 Mauerkrone	
gelegt	worden.	

»Einfach	und	praktisch«,	meinte	Peter	bewundernd.	Sweeney,	der	jetzt	erst	den	Reporter	
bemerkte,	drehte	sich	verdrießlich	um.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 dabei	 besonders	 bemerkenswert	 sein	 soll.	 Natürlich	 wurden	 die	
Säcke	auf	die	Mauer	gelegt;	um	die	Flucht	zu	erleichtern.	Wahrscheinlich	lag	noch	ein	Seil	
darüber,	das	jemand	auf	der	anderen	Seite	hielt.«	

»Was	halten	Sie	davon,	Mr.	Clarke?«	fragte	Peter.	

»Ich	 bin	 der	 gleichen	 Ansicht.	 Möglich,	 daß	 ich	 meine	 Meinung	 auch	 wieder	 ändere	 ...,	
aber	 im	 Augenblick	 gebe	 ich	 der	 Presse	 die	 Erklärung,	 daß	 jemand	 über	 die	 Mauer	 stieg,	
sich	 im	 Garten	 versteckte	 und	 dort	 wartete,	 bis	 Crewe	 das	 Arbeitszimmer	 betrat.	 An	 den	
Fenstern	 des	 Raumes	 befinden	 sich	 keine	 Jalousien,	 das	 Zimmer	 war	 hell	 erleuchtet,	 und	
jeder	 Vorgang	 konnte	 von	 außen	 beobachtet	 werden.	 Mr.	 Crewe	 trat	 als	 erster	 in	 das	
Zimmer	...«	

»Im	Gang	war	kein	Licht«,	unterbrach	ihn	Peter.	

»Was	hat	denn	das	mit	der	Sache	zu	tun?«	fragte	Sweeney.	»Im	Gang	konnte	er	 ja	nicht	
gesehen	und	infolgedessen	auch	nicht	erschossen	werden!«	



»Sicher	war	das	Zimmer	genügend	hell,	daß	der	Mörder	Crewe	deutlich	sehen	konnte,	als	
er	den	Raum	betrat«,	sagte	Clarke	ungeduldig.	»Die	Dunkelheit	im	Gang	hat	doch	nichts	zu	
bedeuten	–	oder	sind	Sie	anderer	Meinung?«	

Peter	antwortete	nicht.	

Dann	 setzten	 sie	 ihre	 Untersuchungen	 fort	 und	 notierten	 genau	 die	 Ergebnisse.	 Peter	
fragte,	wo	der	Schlüssel	zu	dem	kleinen	Schuppen	wäre.	

»Wir	haben	uns	dort	schon	umgesehen«,	erklärte	Sweeney.	»Es	ist	nichts	drin	–	nur	ein	
paar	Gartengeräte	und	eine	alte	Tür.«	

»Die	Tür	möchte	ich	mir	ganz	gern	einmal	ansehen.«	

Der	 Schuppen	 wurde	 aufgeschlossen.	 Der	 Eingang	 war	 so	 niedrig,	 daß	 er	 sich	 bücken	
mußte,	 um	 hineinzukommen.	 An	 der	 hinteren	 Wand	 lehnte	 die	 Tür.	 Sie	 war	 mit	 grellen	
Farben	 bemalt;	 in	 der	 Mitte	 sah	 er	 ein	 verzerrtes	 Gesicht,	 von	 dem	 nach	 allen	 Seiten	
unregelmäßige	Ornamente	ausliefen.	Dazwischen	waren	Vögel	und	Blumen	gezeichnet.	Er	
nahm	 sein	 Taschenmesser	 heraus	 und	 sondierte	 die	 Tür	 mit	 der	 Klinge.	 Nach	 einigen	
Minuten	kam	Sweeney	herein.	

»Was	machen	Sie	denn	da,	zum	Kuckuck?«	fragte	er	ärgerlich.	

»Nichts	Besonderes«,	erwiderte	Peter	und	steckte	sein	Taschenmesser	wieder	ein.	»Mich	
interessiert	nur	dieses	primitive	Gemälde.«	

»Primitive	 Gemälde!«	 brummte	 der	 andere.	 »Sie	 haben	 wohl	 neuerdings	 die	 Absicht,	
Kunstgeschichte	zu	studieren?«	

Peter	 gab	 keine	 Antwort.	 Er	 kam	 heraus,	 schloß	 ab	 und	 gab	 Sweeney	 den	 Schlüssel	
zurück.	

Bis	 ein	 Uhr	 morgens	 arbeitete	 er	 in	 seinem	 Büro.	 In	 dieser	 Nacht	 schrieb	 er	 eine	
Geschichte,	auf	die	auch	der	beste	Zeitungsreporter	hätte	stolz	sein	können.	

»Es	ist	nur	schade«,	sagte	er	zu	dem	Nachtredakteur,	der	eben	die	letzte	Seite	des	Artikels	
überflog,	 »daß	 ich	 nicht	 an	 mehreren	 Orten	 zugleich	 sein	 kann.	 Ich	 wünsche	 mal	 wieder	
dringend,	als	Zwilling	geboren	zu	sein!««	

Der	Zähler	des	Taxis,	das	er	seit	gestern	abend	gemietet	hatte,	zeigte	bereits	eine	ziemlich	
hohe	Summe,	als	er	sich	zur	Wohnung	von	Harry,	dem	Barmann,	fahren	ließ.	Sie	lag	in	einer	
kleinen	Straße	in	Poplar,	und	es	dauerte	einige	Zeit,	bis	auf	sein	heftiges	Klingeln	hin	eine	
dicke	ältere	Frau	erschien.	

»Ich	möchte	Mr.	Merstham	sprechen«,	sagte	Peter,	nachdem	er	sich	entschuldigt	hatte.	

»Der	 ist	 weg«,	 war	 die	 Antwort.	 »Ungefähr	 um	 neun	 brachte	 der	 Briefträger	 einen	
Eilbrief;	er	packte	darauf	seine	Sachen	und	ging	fort.«	

»Hat	er	seine	Miete	bezahlt?«	fragte	Peter	schnell.	

Die	Frau	war	über	diese	Frage	nicht	erstaunt.	

»Ja,	er	hat	keine	Schulden	hinterlassen	und	mich	sogar	ganz	anständig	bezahlt«,	gab	sie	
ihm	zur	Antwort.	

»Wieviel	gab	er	Ihnen?«	Peter	wartete	gespannt.	



»Das	 ist	 meine	Sache«,	erwiderte	die	Vermieterin	 kurz.	Aber	dann	änderte	sie	plötzlich	
ihren	Ton.	»Ich	hoffe	doch,	daß	er	auf	ehrliche	Weise	zu	dem	Geld	gekommen	ist.	Sind	Sie	
etwa	von	der	Polizei?«	

»Nein,	beruhigen	Sie	sich,	ich	bin	kein	Polizeibeamter,	aber	ich	wäre	Ihnen	sehr	dankbar,	
wenn	Sie	mir	die	Nummer	des	Scheins,	den	er	Ihnen	gab,	sagen	würden.«	

Sie	ging	ins	Haus	und	schloß	die	Tür	vor	seiner	Nase	zu.	Als	sie	zurückkam,	gab	sie	ihm	
den	abgerissenen	Rand	eines	Zeitungsblatts,	auf	den	die	Nummer	gekritzelt	war.	

»Ich	danke	Ihnen	sehr«,	sagte	Dewin.	

»Er	hat	 das	Geld	doch	 hoffentlich	nicht	 gestohlen?	Die	 Miete	 war	er	mir	 nämlich	schon	
seit	drei	Wochen	schuldig.«	

Dewin	versuchte	die	aufgeregte	Frau	zu	beruhigen.	

»Hat	er	gar	nichts	dagelassen?«	

»Nur	den	Briefumschlag,	aus	dem	er	den	Schein	nahm«,	sagte	die	Frau,	nachdem	sie	eine	
Weile	überlegt	hatte.	»Wollen	Sie	ihn	sehen?«	

Wieder	 wurde	 die	 Tür	 geschlossen,	 und	 es	 dauerte	 ziemlich	 lange,	 bis	 sie	 mit	 einem	
zerknitterten	Umschlag	wiederkam.	

»Wenn	er	das	Geld	nicht	auf	ehrliche	Art	erworben	hat	...«,	begann	sie	von	neuem.	

»Darüber	brauchen	Sie	sich	wirklich	keine	Sorgen	zu	machen.«	

Er	sagte	dem	Chauffeur,	daß	er	beim	ersten	Cafe	in	der	Commercial	Road	anhalten	solle.	
Dort	bat	er	ihn,	für	sie	beide	eine	Erfrischung	zu	bestellen.	In	der	Zwischenzeit	untersuchte	
er	den	Briefumschlag	genau.	Die	Adresse	war	mit	der	Maschine	geschrieben	und	lautete:	H.	
Merstham,	 99	 Hitchfold	 Street,	 Poplar.	 Seinem	 Format	 nach	 schien	 der	 Inhalt	 des	
Briefkuverts	nicht	gerade	klein	gewesen	zu	sein.	

*	

Gucumatz	 und	 der	 Schlüssel!	 Das	 waren	 die	 beiden	 noch	 ungeklärten	 Punkte	 in	 der	
Geschichte.	Erst	durch	sie	konnte	man	die	Zusammenhänge	finden	und	das	Rätsel	vollends	
lösen.	

Es	 war	 sieben	 Uhr	 morgens	 und	 schon	 heller	 Tag.	 Dewin	 benutzte	 die	 Zeit,	 die	 ihm	
übrigblieb,	um	die	Geschichte	dieses	Verbrechens	noch	einmal	 in	großen	Zügen	zu	Papier	
zu	 bringen.	 Er	 hoffte,	 daß	 sie	 am	 Tag	 darauf	 veröffentlicht	 werden	 konnte.	 Etwas	 später	
läutete	er	an	Mr.	Beales	Haus.	Ein	ihm	bekannter	Polizist	öffnete.	

»Mr.	Clarke	und	Mr.	Sweeney	sind	nach	Hause	gegangen.	Sie	haben	mir	aufgetragen,	daß	
während	ihrer	Abwesenheit	niemand	im	Haus	etwas	berühren	darf.«	

»Ist	Mr.	Beale	schon	auf?«	

»Ja,	er	sitzt	in	seinem	Arbeitszimmer	und	trinkt	Kaffee.«	

Peter	 klopfte	 und	 wurde	 sofort	 hereingelassen.	 Offenbar	 hatte	 Crewes	 Ermordung	 den	
Gelehrten	 völlig	 durcheinander	 gebracht.	 Er	 sah	 aus,	 als	 ob	 er	 die	 ganze	 Nacht	 nicht	
geschlafen	hätte.	

»Freut	 mich,	 daß	 Sie	 kommen,	 Mr.	 Dewin.	 Ich	 möchte	 gern	 Ihre	 Ansicht	 über	 das	
Verbrechen	hören.	Manchmal	meine	ich,	daß	die	Kugel	gar	nicht	Crewe	zugedacht	war.«	



»Wem	 denn	 sonst?«	 fragte	 Peter	 und	 schüttelte	 lächelnd	 den	 Kopf.	 »Nein,	 ich	 glaube	
darüber	 brauchen	 wir	 nicht	 nachzudenken.	 –	 Sie	 bedauern	 wahrscheinlich,	 daß	 Sie	
Mittelamerika	verlassen	haben,	Mr.	Beale?«	

Gregory	Beale	rührte	langsam	seinen	Kaffee	um	und	wandte	sich	dann	an	Peter.	

»Diese	Frage	habe	ich	mir	auch	schon	vorgelegt,	muß	sie	aber	mit	nein	beantworten.	Es	
ist	manchmal	ganz	heilsam,	wenn	unser	Leben	von	Ereignissen,	wie	wir	sie	 in	der	 letzten	
Nacht	erlebt	haben,	erschüttert	und	aufgerüttelt	wird.«	

Peter	war	an	diesem	Morgen	nicht	in	der	Stimmung	zu	philosophieren.	

»Mr.	Beale,	kennen	Sie	einen	Mann	namens	Harry	Merstham?«	

Beale	nickte.	

»Ja.	 Der	 Kerl	 hat	 mich	 während	 der	 letzten	 Nacht	 ziemlich	 beschäftigt.	 Er	 wollte	 sich	
nämlich	 gestern	 Geld	 bei	 mir	 leihen	 –	 für	 seine	 Rückreise	 nach	 Südamerika.	 Ich	 habe	 ihn	
aber	abgewiesen.	Später	tat	er	mir	dann	doch	leid,	und	ich	schickte	ihm	heute	morgen	das	
Geld	 mit	 der	 Post	 –	 ein	 nettes	 Sümmchen«,	 lächelte	 er.	 »Trotzdem	 mache	 ich	 mir	 jetzt	
dauernd	Vorwürfe,	daß	ich	ihn	durch	mein	Verhalten	verletzt	habe.«	

»Kannten	Sie	ihn	sehr	gut?«	

»Nein.	Er	ist	ein	verschwenderischer	Bursche,	der	von	einem	Gasthaus	zum	andern	zog.	
Früher	war	er	sogar	selbst	Pächter	einer	Bar.	Aber	ich	hatte	Mitleid	mit	ihm,	weil	er	schwer	
lungenkrank	ist.	Er	kam	mir	aus	den	Augen,	und	ich	dachte	gar	nicht	mehr	an	ihn.«	

»Wo	kann	man	Merstham	finden?«	fragte	Peter.	

»Ich	 habe	 keine	 Ahnung.	 Aber	 irgendwo	 in	 meinem	 Schreibtisch	 muß	 seine	 Adresse	
sein.«	Er	suchte	unter	seinen	Papieren.	»Hier	 ist	sie	 ja.«	Er	gab	Peter	einen	Bogen	Papier,	
auf	dem	drei	Zeilen	standen.	Aber	der	Reporter	beachtete	sie	gar	nicht.	

»Die	Adresse	ist	mir	bekannt.	Ich	wollte	Merstham	heute	morgen	besuchen	–	aber	er	war	
nicht	mehr	da;	anscheinend	ist	er	während	der	Nacht	abgereist.«	

Der	Gelehrte	nickte	amüsiert.	

»Ein	kluger	Mann.	Er	sprach	davon,	nach	Südamerika	gehen	zu	wollen	...«	

Dewin	rückte	seinen	Stuhl	dicht	an	den	Schreibtisch	Mr.	Beales.	

»Es	würde	mich	 interessieren,	ob	Sie	sich	verletzt	 fühlen,	wenn	 ich	Ihnen	sage,	daß	 ich	
die	beiden	Morde	an	Farmer	und	Crewe	begreiflich	finde.	Ich	weiß,	was	die	beiden	alles	auf	
dem	Gewissen	hatten!«	

Beale	zog	die	Augenbrauen	in	die	Höhe.	

»Es	überrascht	mich,	das	von	Ihnen	zu	hören.	Ich	dachte,	Sie	stünden	ganz	auf	der	Seite	
des	Gesetzes	und	der	Ordnung.«	

Er	sah	jetzt	aus,	als	ob	er	mit	Mühe	ein	Lächeln	unterdrücken	müßte.	

»Zu	 meiner	 Ansicht	 kam	 ich	 in	 der	 letzten	 Nacht«,	 fuhr	 Dewin	 fort,	 »als	 ich	 mit	 den	
Polizeibeamten	 Ihren	 Garten	 durchsuchte	 –	 das	 heißt,	 in	 Wirklichkeit	 beschäftigte	 mich	
hauptsächlich	Ihr	Gemälde	auf	der	Tür.«	

Mr.	Beale	war	ein	wenig	bestürzt.	



»Mein	 Gemälde?	 Wie	 kommen	 Sie	 nur	 ...?«	 Dann	 sagte	 er	 lachend:	 »Ach,	 jetzt	 weiß	 ich,	
was	 Sie	 meinen!	 Miss	 Olroyd	 hat	 Ihnen	 sicher	 von	 meinem	 spleenigen	 Einfall	 erzählt.	
Übrigens	–	Sie	sind	mit	ihr	doch	–	hm	–	sehr	befreundet	...«	

»Ja,«	entgegnete	Peter	Dewin	ernst.	

Mr.	Beale	nickte	und	sah	ihn	mit	einem	etwas	melancholischen	Blick	an.	

»Sie	 sehen	 müde	 aus,	 Mr.	 Dewin«,	 meinte	 er	 dann.	 »Besser	 Sie	 gehen	 jetzt	 nach	 Hause	
und	legen	sich	schlafen.	Und	schlafen	Sie	recht	lange!«	

Peter	verstand,	daß	der	Gelehrte	allein	bleiben	wollte	und	verabschiedete	sich.	

Natürlich	fuhr	er	nicht	nach	Hause,	sondern	suchte	Daphne	auf	und	frühstückte	mit	 ihr	
im	Speisezimmer	 ihres	Hotels.	Sie	war	ein	wenig	bedrückt.	Mr.	Beale	hatte	 ihr	ausrichten	
lassen,	 daß	 sie	 in	 den	 nächsten	 Tagen	 nicht	 kommen	 solle:	 »...	 bis	 die	 Erinnerung	 an	 die	
Tragödie	einigermaßen	verblaßt	ist.«	

»Du	hast	die	ganze	Nacht	nicht	geschlafen«,	sagte	sie	vorwurfsvoll.	»Bist	du	wenigstens	
ein	Stück	weiter?«	

»Nicht	sehr	viel«,	entgegnete	er	und	starrte	auf	seinen	Teller.	

Sie	lehnte	sich	zu	ihm	über	den	Tisch.	

»Ich	kenne	das	Geheimnis	von	Gucumatz«,	flüsterte	sie.	

Er	sah	erstaunt	auf.	

»Wie	 –	 du	 kennst	 das	 Geheimnis	 von	 Gucumatz?	 Willst	 du	 vielleicht	 sagen,	 daß	 du	 das	
letzte	Rätsel	gelöst	hast,	das	mir	immer	noch	nicht	klar	ist	...?«	

»Gucumatz	ist	ein	Erkennungswort!«	

Er	setzte	seine	Tasse,	die	er	eben	an	den	Mund	gehoben	hatte,	klirrend	wieder	hin.	

»Wofür	denn?«	

»Für	einen	Safe.«	

Peter	sah	nicht	gerade	intelligent	aus,	als	er	sie	jetzt	mit	offenem	Mund	ansah.	

»Großer	 Gott!«	 rief	 er	 dann.	 »Daran	 habe	 ich	 noch	 gar	 nicht	 gedacht	 ...!	 –	 Aber	 der	
Schlüssel?«	Er	schlug	auf	den	Tisch,	daß	Daphne	zusammenfuhr.	

»Ich	kam	gestern	abend	ganz	zufällig	auf	die	richtige	Idee«,	erklärte	sie.	»Einer	der	Gäste	
hier	sprach	mit	dem	Geschäftsführer	und	ließ	sich	erklären,	was	für	Vorteile	ein	Banksafe	
hat:	 Jeder	 Kunde	 erhält	 einen	 Schlüssel	 zu	 seinem	 Fach	 und	 ebenso	 ein	 Erkennungswort,	
mit	dem	er	sich	beim	Kontrollbeamten	ausweisen	kann.	Die	Schlüssel	haben	für	gewöhnlich	
eine	 Nummer,	 die	 aber	 ganz	 verschieden	 von	 der	 Nummer	 des	 Safes	 sein	 kann.	 Wenn	 du	
etwas	herausnehmen	willst,	mußt	du	dich	bei	dem	Beamten	erst	mit	dem	Erkennungswort	
ausweisen;	bist	du	nicht	selbst	der	Eigentümer	des	Faches,	dann	mußt	du	eine	Vollmacht	
mitbringen,	 daß	 du	 berechtigt	 bist,	 den	 Safe	 zu	 öffnen.	 Aber	 vor	 allem	 mußt	 du	 das	
Erkennungswort	wissen	und	den	Schlüssel	besitzen!«	

Er	hätte	sie	fast	umarmt.	

»Du	 bist	 wirklich	 ein	 kluges	 Mädchen!	 Was	 war	 ich	 doch	 für	 ein	 Idiot	 ...!	 Aber	 offen	
gestanden,	ich	habe	mich	noch	nie	um	Safes	und	Fächer	gekümmert.«	

Geistesabwesend	sah	er	dann	eine	ganze	Zeitlang	vor	sich	hin.	Plötzlich	stand	er	auf.	



»Weißt	du,	wohin	ich	jetzt	gehe?«	

»Wenn	du	klug	bist	...«,	begann	sie.	

»Ich	bin	klug«,	entgegnete	Peter	ernst.	»Ich	werde	jetzt	schlafen,	und	zwar«	–	er	überlegte	
–	»bis	fünf	Uhr	abends.«	
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Er	 war	 ein	 Mann,	 der	 Wort	 hielt,	 und	 gab	 in	 seiner	 Pension	 Anweisung,	 daß	 man	 ihn	
keinesfalls	 stören	 solle.	 In	 bester	 Laune	 und	 mit	 der	 Gewißheit,	 daß	 ihn	 nicht	 einmal	 ein	
wahnsinniger	Redakteur	aufwecken	konnte,	legte	er	sich	ins	Bett	und	schlief	schon	halb,	als	
er	sich	die	Decke	über	die	Ohren	zog.	

Peter	wachte	erst	auf,	als	es	an	der	Tür	klopfte.	Ein	Mädchen	brachte	ihm	Tee	und	eine	
Abendzeitung.	 Er	 erfuhr,	 daß	 Mr.	 Clarke	 im	 Laufe	 des	 Nachmittags	 mehrmals	 angerufen	
hatte.	Kurz	darauf	ließ	er	sich	mit	Scotland	Yard	verbinden.	

»Es	 entgeht	 Ihnen	 eine	 gute	 Geschichte,	 wenn	 Sie	 nicht	 bald	 hier	 auftauchen«,	 sagte	
Clarke.	

»Was	ist	denn	geschehen?«	

»Kommen	Sie	zu	mir	–	ich	kann	es	Ihnen	am	Telefon	nicht	sagen.«	

Peter	zog	sich	langsam	an	und	machte	sich	dann	auf	den	Weg.	Ein	feiner	Nebel	lag	über	
den	Straßen.	

Er	fand	Oberinspektor	Clarke	allein.	

»Bitte	 machen	 Sie	 die	 Tür	 zu«,	 sagte	 er	 grollend.	 »Ich	 habe	 den	 ganzen	 Nachmittag	
versucht,	Sie	zu	erreichen.	Sie	verdienen	es	eigentlich	nicht,	einen	Freund	bei	Scotland	Yard	
zu	haben.«	

»Ich	mußte	dringend	schlafen	und	war	für	niemand	zu	sprechen«,	erklärte	Peter.	

»Ich	 habe	 einige	 Neuigkeiten,	 die	 Sie	 interessieren	 werden.	 Woraus	 glauben	 Sie	 wohl,	
war	die	Kugel,	mit	der	Crewe	erschossen	wurde?«	

»Sie	war	aus	Gold«,	entgegnete	Peter	gelassen.	Clarke	starrte	ihn	überrascht	an.	

»Hat	Ihnen	das	Sweeney	erzählt?«	

»Nein,	ich	vermutete	es	nur.	Also	paßte	auch	die	Hülse	nicht,	die	Sie	im	Garten	fanden?«	

Clarke	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	 Aber	 nun	 seien	 Sie	 mal	 ehrlich,	 Dewin,	 haben	 Sie	 tatsächlich	 nicht	 mit	 Sweeney	
gesprochen?«	

»Sie	können	ihn	ja	fragen!	Und	jetzt,	was	ist	Ihre	zweite	Sensation?«	

»Ella	 Creed	 ist	 verschwunden.	 Die	 Direktion	 des	 Theaters	 scheint	 sehr	 beunruhigt,	
obwohl	ich	persönlich	glaube,	daß	es	sich	nur	um	einen	Reklametrick	handelt.«	

Peter	lächelte.	

»Es	besteht	auch	weiter	kein	Grund	zur	Aufregung	 ich	kann	mir	gut	denken,	wo	sie	 ist.	
Wenn	 mir	 jemand	 eine	 Generalstabskarte	 von	 Essex	 zeigen	 würde,	 hätte	 ich	 bald	
Gewißheit.«	



Er	betrachtete	in	aller	Ruhe	Clarkes	ungläubiges	Gesicht.	

»Nun	–	Ihre	dritte	Sensation?«	

»Es	gibt	keine	dritte	Sensation«,	knurrte	der	Beamte.	»Rücken	Sie	lieber	endlich	mit	Ihren	
Geheimnissen	heraus!«	

»Ich	glaube	nicht,	daß	ich	ohne	die	Erlaubnis	von	Mr.	Beale	weiterreden	darf	...«	

»Den	 können	 Sie	 augenblicklich	 nicht	 erreichen«,	 entgegnete	 Clarke.	 »Er	 ist	 heute	
nachmittag	verreist,	ich	brachte	ihn	selbst	zum	Bahnhof.«	

»Reiste	er	allein,	oder	war	sein	Butler	bei	ihm?«	

»Der	Butler	war	dabei.«	

Peter	nickte.	

»Dachte	 ich	 mir	 –	 er	 steht	 seit	 vielen	 Jahren	 in	 seinen	 Diensten.	 Ich	 glaube,	 daß	 er	 der	
treueste	Angestellte	war,	den	Beale	seinerzeit	in	England	zurückließ.	Wohin	fuhr	Mr.	Beale	
eigentlich?«	

»Er	hat	ein	Haus	in	Devonshire«,	erwiderte	Clarke	ungeduldig.	»Ich	habe	seine	Adresse,	
wenn	Sie	sich	mit	ihm	in	Verbindung	setzen	wollen.«	

Peter	schüttelte	den	Kopf.	

»Möchte	 ich	 durchaus	 nicht.	 Dagegen	 wäre	 es	 mir	 sehr	 lieb,	 wenn	 Sie	 mich	 zu	 seinem	
Londoner	Haus	begleiten	würden.	Ich	möchte	Ihnen	einige	sehr	sonderbare	Exemplare	der	
gefiederten	Schlange	zeigen.	Es	wird	sich	für	Sie	lohnen!«	

Sweeney	kam	gerade,	als	sie	aufbrachen,	und	die	drei	fuhren	zusammen	zu	Beales	Haus.	
Alle	 waren	 außerordentlich	 einsilbig;	 selbst	 Dewin	 war	 ganz	 gegen	 seine	 sonstige	
Gewohnheit	sehr	still.	

»Am	 wenigsten	 kann	 ich	 verstehen«,	 brach	 Sweeney	 das	 Schweigen,	 »daß	 man	 keinen	
Schuß	 gehört	 hat.	 Selbst	 eine	 mit	 Schalldämpfer	 versehene	 Pistole	 verursacht	 einen	
ziemlichen	Knall.«	

Peter	mischte	sich	ein.	

»Crewe	 ist	 auch	 durchaus	 nicht	 mit	 einer	 normalen	 Pistole	 oder	 einem	 Revolver	
erschossen	worden	–	man	hat	ihn	mit	einer	Deloraine	getötet.«	

»Was,	zum	Kuckuck,	ist	eine	Deloraine?«	fragte	Clarke	verblüfft.	

»Warum	diese	Waffe	so	heißt,	weiß	ich	selbst	nicht.	Hergestellt	wurde	sie	in	Belgien	–	es	
ist	 eine	 überschwere	 Luftpistole,	 die	 kurze	 Zeit	 lang	 sogar	 im	 Weltkrieg	 bei	
Patrouillengängen	 verwendet	 wurde.	 Man	 kam	 aber	 bald	 wieder	 davon	 ab,	 weil	 die	
Durchschlagskraft	bei	größerer	Entfernung	sehr	schnell	nachläßt.	Immerhin	dürfen	Sie	sich	
darunter	 nicht	 etwa	 eine	 Luftpistole	 vorstellen,	 wie	 man	 sie	 Kindern	 in	 die	 Hand	 gibt!	 Es	
handelt	sich	um	einen	ziemlich	komplizierten	Mechanismus,	der	einem	Geschoß	genügend	
Durchschlagskraft	 verleiht,	 um	 eine	 drei	 Zentimeter	 starke	 Holzplanke	 zu	 durchlöchern	 –	
und	aus	unmittelbarer	Nähe	kann	man	damit	ohne	weiteres	einen	Menschen	erschießen.«	

»Aber	der	tödliche	Schuß	auf	Crewe	wurde	doch	von	draußen	abgefeuert!«	protestierte	
Sweeney.	»Der	beste	Beweis	ist	schließlich	das	Loch	in	der	Fensterscheibe	...«	

»Eine	goldene	Kugel	 ist	weich«,	sagte	Peter	höflich.	»Sie	würde	sich	sofort	deformieren,	
wenn	sie	auf	einen	Widerstand	stößt.	Und	das	Loch	in	der	Glasscheibe	war	so	glatt,	daß	es	



nur	 von	 einem	 modernen	 Stahlmantelgeschoß	 herrühren	 kann	 –	 die	 Ränder	 waren	 wie	
ausgefräst!	Selbst	das	vollkommenste	splittersichere	Patentglas	würde	dem	Aufschlag	eines	
goldenen	 Geschosses	 nicht	 standhalten,	 das	 auf	 kurze	 Entfernung	 abgefeuert	 wird,	 sich	
beim	 Auftreffen	 plattdrückt	 und	 dabei	 entweder	 die	 ganze	 Scheibe	 zertrümmert	 oder	
zumindest	 ein	 ganz	 unregelmäßiges	 Loch	 verursacht.	 Nun	 möchte	 ich	 vor	 allem	 aber	 die	
Tür	 noch	 einmal	 genauer	 untersuchen«,	 beendete	 der	 Reporter	 seine	 Ausführungen	 und	
stieg	aus	dem	Wagen,	der	jetzt	vor	Beales	Haus	hielt.	

»Welche	Tür?«	fragte	Clarke,	der	sich	nicht	darauf	besinnen	konnte,	wofür	sich	Dewin	in	
der	vergangenen	Nacht	so	interessiert	hatte.	

»Ach,	 er	 meint	 bestimmt	 das	 angemalte	 Ding	 im	 Schuppen«,	 sagte	 Sweeney	 belustigt.	
»Was	wollen	Sie	denn	da	entdecken?«	

»Das	 Stahlmantelgeschoß,	 das	 das	 Fenster	 durchschlug«,	 antwortete	 Peter	 kühl.	 »Ich	
nehme	 an,	 daß	 es	 in	 der	 Tür	 steckt.	 Gestern	 nacht	 konnte	 ich	 es	 allerdings	 leider	 nicht	
finden.«	

Dewin	ging	durch	den	Garten	zu	dem	kleinen	Schuppen.	Sweeney	leuchtete	ihm	mit	einer	
Taschenlampe,	 und	 der	 Reporter	 untersuchte	 noch	 einmal	 Zentimeter	 für	 Zentimeter	 die	
Oberfläche	der	Tür.	

»Hier	 ist	 es!«	 rief	 er	 plötzlich.	 Die	 Spitze	 seines	 Taschenmessers	 war	 auf	 einen	 harten	
Gegenstand	gestoßen.	

»Vielleicht	ein	Nagel«,	meinte	Clarke.	

Dewin	antwortete	nicht;	er	schnitzte	einige	Zeit	lang	herum	und	hielt	dann	auf	einmal	ein	
blitzendes	Stahlmantelgeschoß	in	der	Hand.	

»Es	paßt	zu	der	Patronenhülse«,	sagte	Sweeney,	der	das	Geschoß	genau	betrachtete.	

»Nun,	 Dewin«,	 sagte	 Clarke,	 als	 sie	 wieder	 in	 Mr.	 Beales	 Arbeitszimmer	 waren,	 »wir	
wollen	gern	etwas	Konkretes	von	Ihnen	hören.	Wer	gab	den	Schuß	ab,	der	Crewe	tötete?«	

Peter	Dewin	atmete	tief.	

»Der	 einzige	 Mann,	 der	 nahe	 genug	 war,	 um	 ihn	 mit	 einer	 Luftpistole	 erschießen	 zu	
können	war	–	Gregory	Beale!«	

Ein	langes	Schweigen	folgte	diesen	Worten.	

»Meinen	 Sie	 im	 Ernst,	 daß	 Crewe	 von	 Mr.	 Beale	 ermordet	 wurde?«	 fragte	 Sweeney	
ungläubig.	»Das	ist	doch	eine	etwas	starke	Behauptung	–	was	für	einen	Grund	sollte	er	dazu	
gehabt	haben?«	

»Ich	 kenne	 seine	 Gründe	 nicht	 genau,	 ich	 weiß	 nur,	 daß	 er	 die	 Tat	 begangen	 hat.	 Und	
wenn	Sie	jetzt	die	Polizei	in	Devonshire	benachrichtigen,	um	Gregory	Beale	festnehmen	zu	
lassen,	 so	 werden	 Sie	 damit	 keinen	 Erfolg	 haben.	 Er	 ist	 längst	 im	 Ausland,	 und	 in	 einer	
Beziehung	bin	ich	beinahe	traurig	darüber	–	er	ist	der	erste	vollkommene	Verbrecher,	dem	
ich	in	meinem	Leben	begegnet	bin!«	
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Peter	 versprach	 den	 beiden	 Beamten,	 sie	 später	 in	 Scotland	 Yard	 aufzusuchen.	 Dann	
nahm	er	ein	Taxi,	das	 ihn	 in	rasender	Fahrt	durch	Holloway	und	Wood	Green	zur	Epping	



Road	 brachte.	 Durch	 Daphnes	 Beschreibung	 fand	 er	 sich	 ohne	 große	 Mühe	 zurecht.	 Sie	
hatte	durch	die	vereisten	Fenster	des	Autos	hohe	Telegrafenstangen	gesehen,	ein	Umstand,	
der	ihm	die	Orientierung	noch	erleichterte.	

Der	Wagen	fuhr	durch	das	stille	Dorf	und	verlangsamte	allmählich	das	Tempo.	Peter	ließ	
halten	und	stieg	aus,	um	nach	dem	Feldweg	zu	suchen.	

»Hier	muß	es	sein!«	sagte	er	schließlich.	

Das	Auto	bog	in	einen	schmalen	Weg	ein,	der	sich	nach	kurzer	Fahrt	teilte.	Die	meisten	
Spuren,	die	wahrscheinlich	von	Bauernwagen	herrührten,	führten	nach	rechts.	Sie	wählten	
den	 linken	 Weg	 und	 folgten	 den	 undeutlichen	 Reifenspuren	 eines	 Autos,	 die	 schließlich	
links	 in	 ein	 Gehölz	 abbogen.	 Als	 sie	 vorsichtig	 und	 langsam	 weiterfuhren,	 tauchte	 kurz	
darauf	der	Rohbau	eines	niedrigen	Gebäudes	auf,	das	nur	ein	Stockwerk	hatte.	

Offensichtlich	war	es	ganz	aus	Eisenbeton	hergestellt.	Die	Maurer	hatten	nicht	einmal	die	
Haufen	 des	 übriggebliebenen	 Zementmörtels	 und	 den	 Bauschutt	 weggeräumt.	 In	 dem	
Gebäude	war	kein	Licht	zu	sehen.	Peter	ließ	den	Wagen	halten,	sprang	heraus	und	ging	bis	
zur	Haustür.	Er	konnte	keine	Klingel	entdecken,	und	als	er	auf	die	Türklinke	drückte,	gab	
sie	nach.	

Sollte	das	eine	Falle	sein?	Peter	wurde	vorsichtig.	Er	zog	eine	Pistole	aus	der	Tasche	und	
knipste	 seine	 Taschenlampe	 an.	 Dann	 ging	 er	 den	 Gang	 entlang,	 der	 nach	 rechts	 abbog.	
Einen	Augenblick	horchte	er	–	nichts	rührte	sich.	

Er	 tastete	 sich	 vorsichtig	 weiter,,	 bis	 er	 auf	 eine	 Tür	 stieß.	 Als	 er	 sie	 mit	 der	
Taschenlampe	ableuchtete,	entdeckte	er	einen	Nagel	mit	einem	Schlüssel,	an	dem	ein	Schild	
hing.	Er	nahm	den	Schlüssel	herunter	und	las:	

»Ella	Lewston,	verurteilt	zu	fünf	Jahren	Zuchthaus,	wird	auf	Grund	besonderer	Umstände	
vorläufig	freigelassen.«	

Er	erinnerte	sich	wieder	an	Daphnes	Bericht	und	suchte	nach	dem	Lichtschalter	für	das	
Zimmer.	 Ein	 Stück	 weiter	 oben	 fand	 er	 auf	 dem	 Gang	 ein	 großes	 Schaltbrett,	 und	 eine	
Sekunde	später	war	das	ganze	Haus	erhellt.	

Anscheinend	brannte	 jetzt	auch	Licht	 in	der	Zelle,	denn	er	hörte	ein	Stuhlrücken,	als	er	
den	 Schlüssel	 ins	 Schloß	 steckte.	 Dann	 schrie	 jemand	 etwas	 Unverständliches.	 Er	 riß	 die	
Tür	auf.	

Ella	 Creed	 stand	 hinter	 dem	 Tisch	 und	 starrte	 ihn	 entsetzt	 an.	 Sie	 trug	 ein	 grobes	
Leinenkleid,	 und	 die	 Haare	 hingen	 ihr	 wirr	 ins	 Gesicht.	 Peter	 genügte	 ein	 Blick	 in	 ihr	
verzerrtes	Gesicht,	um	zu	sehen,	was	sie	durchgemacht	hatte.	Es	dauerte	lange,	bis	er	sie	so	
weit	 beruhigen	 konnte,	 daß	 sie	 ihm	 ihre	 Geschichte	 erzählte.	 Sie	 zog	 in	 ihrer	 Todesangst	
den	letzten	Schleier	von	dem	Geheimnis	der	gefiederten	Schlange	...	

Der	 Artikel	 im	 »Postkurier«,	 der	 diesen	 rätselhaften	 Fall	 restlos	 aufklärte,	 erregte	 ganz	
London.	Er	wird	auf	den	folgenden	Seiten	auszugsweise	wiedergegeben.	
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Die	 früher	 hier	 geschilderten	 seltsamen	 Vorkommnisse,	 die	 einzelnen	 Begleitumstände	
eines	eigenartigen	Dramas,	das	ganz	England	in	den	letzten	Tagen	in	atemloser	Spannung	
hielt,	 konnten	 nun	 aufgeklärt	 werden.	 Meine	 Aufgabe	 ist	 es,	 der	 Reihe	 nach	 zu	 berichten,	
wie	 es	 dazu	 kam,	 daß	 zwei	 scheinbar	 ehrenhafte	 Leute	 ermordet	 wurden,	 daß	 eine	
bekannte	Schauspielerin	entführt	wurde	und	daß	Mr.	Gregory	Beale	–	ein	Philanthrop	und	
Forscher	 –	 jetzt	 ein	 flüchtender	 Verbrecher	 ist,	 nach	 dem	 die	 Polizei	 der	 ganzen	 Welt	
fahndet.	

Noch	 vor	 zwölf	 Jahren	 war	 Mr.	 Beale	 in	 London	 als	 Mann	 bekannt,	 der	 sich	
leidenschaftlich	 für	 das	 Los	 der	 sozial	 Schlechtgestellten	 interessierte	 und	 der	 den	
ungeheuren	Reichtum,	den	er	von	seinem	Vater	geerbt	hatte,	nur	dazu	verwandte,	die	Not	
armer	Leute	zu	lindern.	Über	soziale	Probleme	verfaßte	er	mehrere	ausgezeichnete	Bücher.	
In	Verbindung	mit	Mr.	Walber,	einem	bekannten	Architekten,	ließ	er	Heime	für	Knaben	und	
Mädchen,	 Sanatorien	 und	 versuchsweise	 einen	 kleinen	 Block	 von	 Arbeiterwohnungen	
bauen.	 Er	 hatte	 gerade	 die	 Absicht,	 weitere	 Baupläne	 auf	 einem	 großen	 Grundstück	 zu	
verwirklichen,	als	ein	schreckliches	Unglück	über	ihn	hereinbrach.	

Selbstverständlich	 war	 das	 Tun	 und	 Treiben	 des	 Millionärs	 der	 Aufmerksamkeit	 der	
Presse	 und	 der	 Allgemeinheit	 nicht	 entgangen.	 Allerdings	 kannte	 ihn	 kaum	 jemand	
persönlich,	denn	er	achtete	streng	darauf,	daß	sein	Name	nirgends	genannt	wurde	und	daß	
er	selbst	stets	völlig	im	Hintergrund	blieb.	Die	Zeitungen	machten	natürlich	alle	möglichen	
Anstrengungen,	den	Philanthropen	zu	interviewen,	hatten	damit	aber	selten	Erfolg.	

Mr.	 Beale	 gab	 seine	 Stiftungen	 stets	 in	 barem	 Geld,	 das	 er	 durch	 Vertrauensmänner	
aushändigen	ließ.	Es	war	seine	Angewohnheit,	große	Summen	von	der	Bank	abzuheben	und	
das	Geld	in	einem	Safe	zu	deponieren.	

Bekanntlich	 muß	 jeder	 Inhaber	 eines	 Safes	 seinen	 Schlüssel	 vorzeigen	 und	 ein	
Erkennungswort	 angeben,	 bevor	er	 das	 Stahlfach	 selbst	 öffnen	 darf.	 Mr.	 Beale	 wählte	 das	
Wort	Gucumatz,	das	heißt	»gefiederte	Schlange«.	Er	hatte	sich	sehr	mit	früher	aztekischer	
Kultur	 beschäftigt,	 und	 die	 gefiederte	 Schlange	 war	 für	 ihn	 ein	 Symbol	 friedlichen,	
harmonischen	Daseins.	Den	Safe,	in	dem	er	sein	Geld	aufhob,	hatte	er	bei	der	Fetterlane	Safe	
Deposit	unter	dem	Namen	William	Lane	gemietet.	Er	hatte	dort	amerikanische	Banknoten	
in	Höhe	von	700	000	Dollar	deponiert.	Damit	beabsichtigte	er,	einen	neuen	riesigen	Block	
mit	Arbeiterwohnungen	zu	bauen.	Um	nicht	selbst	in	Erscheinung	treten	zu	müssen,	ließ	er	
durch	seine	Mittelsmänner	Gerüchte	über	einen	amerikanischen	Millionär	ausstreuen.	

Die	 Baupläne	 waren	 bereits	 fertiggestellt,	 als	 sich	 jene	 entsetzliche	 Tragödie	 ereignete,	
die	zu	William	Lanes	Verhaftung	führte	–	doch	es	war	in	Wirklichkeit	Gregory	Beale,	der	ins	
Zuchthaus	kam.	

Auf	 seinen	 Streifzügen	 durch	 die	 dunkelsten	 Gegenden	 Londons	 hatte	 Beale	 einen	
gewissen	Lewston	kennengelernt,	der	sich	später	Leicester	Crewe	nannte.	Er	machte	auch	
die	Bekanntschaft	von	dessen	verheirateter	Schwester	Ella	Lewston	oder	Farmster.	Sie	war	
die	Frau	eines	Mannes,	der	unter	dem	Namen	Farmster	bereits	einige	Male	vorbestraft	war	
und	zu	 jener	Zeit	eine	Gastwirtschaft	 in	Tidal	Basin	unter	dem	Namen	Farmer	betrieb.	Er	
lebte	nicht	mit	seiner	Frau	zusammen,	weil	sie	sich	nicht	besonders	gut	vertrugen	und	weil	
Lewston,	den	ich	Crewe	nennen	will,	es	für	besser	hielt,	daß	sie	sich	offiziell	nicht	kannten.	
Denn	Joe	Farmer	hatte	zu	jener	Zeit	den	ehrgeizigen	Plan,	französische	Tausendfrancnoten	
zu	fälschen.	



Er	legte	sein	ganzes	Geld	in	Maschinen	und	Betriebsmaterialien	an,	die	heimlich	in	sein	
Haus	 gebracht	 wurden,	 das	 in	 der	 gleichen	 Straße	 wie	 Joe	 Farmers	 Kneipe	 lag.	 Nach	
Überwindung	 einiger	 Schwierigkeiten	 hatte	 Crewe	 mit	 Paula	 Ricks,	 der	 Tochter	 des	
bekannten	Geldfälschers,	Verbindung	aufgenommen,	die	eine	ziemlich	schwere	Zeit	in	einer	
kleinen	französischen	Provinzstadt	hinter	sich	hatte.	Er	brachte	sie	nach	England,	damit	sie	
die	 Druckplatten	 gravieren	 konnte,	 und	 das	 Geschäft	 hatte	 bereits	 in	 kleinem	 Maßstab	
begonnen,	als	Gregory	Beale	mit	Crewe	und	dessen	Schwester	bekannt	wurde.	

Crewe	 erzählte	 ihm,	 daß	 er	 ein	 kleiner	 Vertreter	 wäre.	 Er	 lebte	 offensichtlich	 in	
behaglichen	 und	 anständigen	 Verhältnissen,	 und	 Beale	 hatte	 wohl	 einen	 ganz	 günstigen	
Eindruck	 von	 ihm.	 Crewe	 hatte	 bald	 herausgefunden,	 wofür	 sich	 sein	 neuer	 Bekannter	
besonders	 interessierte,	 und	 erzählte	 ihm	 die	 schönsten	 Märchen	 von	 seiner	 schweren	
Jugend,	 den	 kleinen	 Verbrechen,	 die	 er	 aus	 Not	 begangen,	 und	 seiner	 sonstigen	 sozialen	
Misere.	Aus	Beales	Interesse	wurde	allmählich	Freundschaft.	Er	nahm	die	Gewohnheit	an,	
Crewe	 abends	 zu	 besuchen,	 und	 er	 fühlte	 sich	 besonders	 in	 Gesellschaft	 von	 dessen	
Schwester	 wohl.	 Kurz	 gesagt,	 er	 verliebte	 sich	 in	 sie	 –	 und	 sie,	 eine	 vollendete	
Schauspielerin,	 brachte	 ihm	 und	 seinen	 seltsamen	 Ideen	 scheinbar	 größtes	 Interesse	
entgegen.	

Warum	 sich	 Beale	 eigentlich	 im	 Osten	 Londons	 aufhielt,	 konnten	 sie	 nicht	
herausbekommen,	 und	 er	 sagte	 ihnen	 auch	 nicht,	 wer	 er	 in	 Wirklichkeit	 war.	 Sie	
vermuteten,	 daß	 er	 ein	 kleines	 Vermögen	 besäße,	 und	 Ella	 Creed	 erzählte	 mir	 in	 der	
vergangenen	 Nacht,	 daß	 sie	 entschlossen	 waren,	 ihn	 gehörig	 auszuquetschen.	 Außerdem	
hatten	sie	die	Idee,	ihn	vorzuschieben,	wenn	eine	Entdeckung	ihrer	Vergehen	drohte.	

Beide	waren	schon	tief	in	Joe	Farmers	schmutzige	Geschäfte	verwickelt.	Sein	Lokal	diente	
ihm	 nur	 als	 Vorwand,	 in	 Wirklichkeit	 war	 es	 Umschlagplatz	 für	 Diebesgut	 aller	 Art.	 Als	
Gehilfen	 hatte	 Joe	 Farmer	 einen	 gewissen	 Harry	 Merstham,	 den	 man	 unter	 dem	 Namen	
»Harry,	der	Barmann«	kannte.	

Harry	 hatte	 Mr.	 Beale	 –	 natürlich	 auch	 nicht	 unter	 dessen	 richtigem	 Namen	 –	
kennengelernt,	 und	 erhielt	 von	 ihm	 ab	 und	 zu	 eine	 kleine	 Unterstützung.	 Wahrscheinlich	
blieb	ihre	Bekanntschaft	aber	nur	sehr	flüchtig.	

Der	 Plan,	 französische	 Banknoten	 zu	 drucken,	 wurde	 nun	 in	 die	 Tat	 umgesetzt.	 Paula	
Ricks	hatte	einige	Platten	meisterhaft	fertiggestellt,	die	Druckpresse	lief	auf	vollen	Touren,	
und	eine	ganze	Reihe	Banknoten	lagen	bereit,	um	in	Umlauf	gesetzt	zu	werden.	

Beales	Besuche	bei	Crewe	und	seiner	Schwester	wurden	häufiger,	und	eines	Tages	fragte	
er	Ella,	ob	sie	ihn	heiraten	wolle.	Sie	schien	sich	über	seinen	Antrag	zu	freuen,	bat	ihn	aber	
um	vierundzwanzig	Stunden	Bedenkzeit,	da	sie	erst	 ihren	Bruder	 fragen	müsse.	Natürlich	
war	eine	Heirat	von	vornherein	ausgeschlossen,	da	sie	ja	schon	mit	Farmer	verheiratet	war;	
Crewe	hielt	es	aber	für	gut,	daß	sie	ihren	Liebhaber	möglichst	fest	in	der	Hand	behielt.	Ella	
Creed	 erzählte	 mir	 die	 Geschichte	 folgendermaßen:	 »Billy	 sagte,	 daß	 es	 jetzt	 nicht	 der	
geeignete	 Zeitpunkt	 sei,	 ihn	 laufenzulassen,	 und	 so	 stimmte	 ich	 denn	 zu.	 Lane	 hatte	 mir	
dauernd	 davon	 geschwärmt,	 daß	 wir	 unser	 Leben	 den	 Armen	 widmen	 sollten,	 und	 ich	
pflichtete	 ihm	 natürlich	 in	 allem	 bei,	 ohne	 irgend	 etwas	 hinter	 seinen	 hochfliegenden	
Plänen	zu	vermuten.«	

Das	 sonderbarste	 war,	 daß	 Gregory	 Beale	 niemals	 seinen	 richtigen	 Namen	 nannte,	
sondern	stets	sein	Pseudonym	William	Lane	aufrechterhielt.	Eines	Abends	erzählte	er	Ella,	



daß	er	einen	riesigen	Block	mit	Arbeiterwohnungen	errichten	wolle;	doch	selbst	als	er	ihr	
sagte,	 daß	 er	 das	 Geld	 dazu	 schon	 bereitgestellt	 habe,	glaubte	 sie	nur,	 es	 sei	 Prahlerei.	 In	
diesem	 Augenblick	 kam	 Crewe	 ins	 Zimmer	 und	 wurde	 ebenfalls	 informiert.	 Zu	 Ellas	
Erstaunen	schien	die	Sache	großen	Eindruck	auf	 ihn	zu	machen.	Nachdem	Lane	gegangen	
war,	sagte	er	ihr,	daß	dieser	Mann	vielleicht	jener	mysteriöse	amerikanische	Millionär	sein	
könnte,	über	den	damals	ganz	London	sprach.	Anscheinend	hatte	er	auch	noch	von	anderer	
Seite	 Informationen	 erhalten,	 die	 darauf	 hindeuteten.	 Er	 beauftragte	 Ella,	 noch	 weitere	
Einzelheiten	aus	Lane	herauszuholen.	

Als	 Lane	 am	 nächsten	 Abend	 wiederkam,	 erklärte	 sie	 ihm,	 daß	 sie	 bereit	 sei,	 ihn	 zu	
heiraten.	 Er	 war	 überglücklich	 und	 entwarf	 Pläne	 für	 eine	 wundervolle	 Hochzeitsreise.	
Dann	redete	 er	wieder	über	seine	Bauabsichten	 und	sagte,	 daß	 er	700	000	 Dollar	 bei	 der	
Fetterlane	 Safe	 Deposit	 liegen	 hätte.	 Er	 zeigte	 ihr	 den	 Schlüssel	 und	 sagte	 ihr	 auch	 das	
Erkennungswort.	

Ella	machte	sich	darüber	lustig	und	äußerte	zum	Schein	sogar	einige	Zweifel.	Und	da	tat	
Beale	 in	 einer	 verliebten	 Laune	 etwas	 Dummes;	 er	 schrieb	 auf	 ein	 Stück	 Papier:	 »Die	
Überbringerin,	Miss	Ella	Lewston,	ist	berechtigt,	 jederzeit	meinen	Safe	Nr.	741	zu	öffnen.«	
Ella	 hatte	 nichts	 Eiligeres	 zu	 tun,	 als	 am	 nächsten	 Tag	 hinzugehen.	 Sie	 sah	 das	 Geld	 und	
berichtete	alles	ihrem	Bruder.	Joe	Farmer	wurde	zu	Rate	gezogen,	und	die	drei	heckten	nun	
einen	wahrhaft	teuflischen	Plan	aus.	

Paula	 Ricks,	 die	 man	 ebenfalls	 ins	 Vertrauen	 zog,	 hatte	 schwere	 Bedenken	 und	 wollte	
nicht	 mitmachen.	 Vor	 allem	 fürchtete	 sie,	 daß	 ihre	 Anwesenheit	 in	 London	 der	 Polizei	
bekannt	würde.	

Der	Plan	der	drei	bestand	darin,	Lane	in	die	Banknotenfälschung	zu	verwickeln,	sein	Geld	
abzuheben	 und	 zu	 fliehen	 –	 Lane	 sollte	 dann	 sehen,	 wie	 er	 vor	 Gericht	 mit	 der	 Anklage	
fertig	wurde.	Um	sicher	zu	gehen,	daß	er	gefaßt	wurde,	veranlaßte	ihn	Crewe,	in	Farmers	
Lokal	eine	Fünfpfundnote	zu	wechseln.	Beale	dachte	sich	nichts	weiter	dabei	und	ließ	sich	
das	Wechselgeld	von	Harry,	dem	Barmann,	geben.	Dabei	stellte	sich	heraus,	daß	Lane	mit	
Harry	 bekannt	 war.	 Eine	 unangenehme	 Sache	 für	 die	 drei,	 denn	 der	 Barmann	 hätte	 ja	
bezeugen	können,	daß	die	zum	Wechseln	gegebene	Fünfpfundnote	echt	war.	Farmer	schob	
dann	 eine	 gefälschte	 Banknote	 unter	 und	 zeigte	 die	 Sache	 der	 Polizei	 an.	 Da	 Harry	 schon	
einmal	 versucht	 hatte,	 von	 Farmer	 ein	 Darlehen	 zu	 erhalten,	 bot	 sich	 leicht	 eine	
Gelegenheit,	ihn	loszuwerden.	Farmer	gab	ihm	Geld,	und	Harry	wanderte	nach	Südamerika	
aus.	Er	 verließ	England	an	dem	Tag,	an	dem	sich	Lane	mit	 Ella	verheiratete.	Die	 Trauung	
wurde	in	einem	Standesamt	in	Eastham	vollzogen.	Seltsamerweise	gab	Beale,	der	in	dieser	
Beziehung	 immer	 sehr	 eigen	 gewesen	 war,	 auch	 damals	 seiner	 Frau	 gegenüber	 sein	
Pseudonym	noch	nicht	auf.	Für	die	Heiratsurkunde	gab	er	zwar	seinen	richtigen	Namen	an,	
wußte	 aber	 zu	 verhindern,	 daß	 sie	 in	 die	 Hände	 seiner	 Frau	 gelangte.	 Er	 tat	 dies	 wohl	
weniger	 aus	 Mißtrauen,	 sondern	 einfach	 aus	 einer	 Laune	 heraus;	 vielleicht	 hatte	 er	 die	
Absicht,	seine	Frau	später	zu	überraschen.	

Nach	 der	 Trauung	 fuhren	 die	 beiden	 zu	 dem	 kleinen	 Haus,	 in	 dem	 im	 Kohlenkeller	 die	
Druckpresse	 aufgestellt	 war.	 Ellas	 Aufgabe	 war	 nun	 sehr	 schwierig,	 aber	 als	 geschickte	
Schauspielerin	wurde	sie	glänzend	damit	fertig.	

Als	 sich	 der	 Zeitpunkt	 näherte,	 an	 dem	 die	 Razzia	 erwartet	 wurde,	 die	 die	 Polizei	 auf	
Informationen	 von	 Joe	 Farmer	 hin	 unternehmen	 wollte,	 erzählte	 Ella	 ihrem	 Mann	 eine	



erstaunliche	Geschichte,	Sie	wußte	so	geschickt	sein	Mitleid	zu	erregen,	daß	er	tatsächlich	
glaubte,	sie	sei	das	hilflose	Opfer	ihres	Bruders,	der	sie	durch	Drohungen	veranlaßt	hätte,	
bei	der	Herstellung	von	Falschgeld	mitzuhelfen.	»Als	ich	ihm	das	erzählte«,	sagte	Ella,	»war	
er	 wie	 betäubt.	 Ich	 mußte	 ihm	 alles	 noch	 einmal	 wiederholen,	 und	 als	 ich	 ihm	
auseinandergesetzt	hatte,	daß	mein	Bruder	und	ich	schon	seit	Jahren	Falschgeld	herstellten,	
war	er	völlig	gebrochen.	Als	ich	unter	einem	Vorwand	das	Zimmer	verließ,	saß	er,	ohne	sich	
zu	rühren,	völlig	benommen	am	Tisch.«	

Kurz	darauf	erschien	die	Polizei;	sie	traf	ihn	im	Keller	vor	der	Druckpresse.	William	Lane	
war	 anständig	 genug,	 alle	 Schuld	 auf	 sich	 zu	 nehmen,	 um	 seine	 Frau	 zu	 decken.	 Man	
verurteilte	 ihn	 zu	 einer	 Zuchthausstrafe	 von	 sieben	 Jahren,	 ohne	 daß	 es	 auch	 der	 Polizei	
gelungen	war,	seinen	richtigen	Namen	zu	erfahren.	

An	dem	Tag,	an	dem	Lane	seine	Strafe	antrat,	ging	Ella	Creed	mit	der	Vollmacht	zur	Bank	
und	entnahm	dem	Safe	die	700	000	Dollar;	Brief	und	Safeschlüssel	nahm	dann	Joe	Farmer	
an	sich,	vernichtete	sie	aber	nicht,	sondern	feilte	nur	die	Nummer	auf	dem	Schlüssel	aus.	Als	
die	drei	eben	ihre	Beute	teilen	wollten,	erschien	unerwartet	Paula	Ricks	auf	der	Bildfläche,	
vor	der	sie	ihren	Plan	nicht	geheimgehalten	hatten.	Sie	beanspruchte	und	erhielt	auch	ein	
Viertel	der	Summe.	

Das	 Leben	 William	 Lanes	 im	 Gefängnis	 war	 ein	 einziges	 Martyrium	 für	 diesen	 an	
Ungebundenheit	 und	 Freiheit	 gewöhnten	 Menschen.	 Es	 ist	 mehr	 als	 verständlich,	 daß	 in	
den	 Tagen,	 Monaten	 und	 Jahren	 seiner	 Gefangenschaft	 ein	 immer	 brennenderer	 Wunsch	
nach	Rache	 in	 ihm	wuchs	denn	er	hatte	bald	erfahren,	wie	sehr	er	betrogen	worden	war.	
Gefangene,	 mit	 denen	 er	 sprach	 und	 die	 über	 Joe	 Farmer	 genau	 Bescheid	 wußten,	 hatten	
ihm	 schon	 nach	 sechs	 Monaten	 beigebracht,	 daß	 Ella	 Creed	 die	 Frau	 Farmers	 war.	 Das	
übrige	konnte	er	sich	dann	selbst	zusammenreimen.	

In	den	langen	Nächten,	in	denen	er	schlaflos	in	seiner	Zelle	lag,	schmiedete	er	wohl	seine	
Rachepläne.	 Er	 grübelte	 und	 grübelte	 ...	 Sicher	 ist,	 daß	 der	 William	 Lane,	 der	 aus	 dem	
Gefängnis	 kam,	 ein	 ganz	 anderer	 Mensch	 war	 als	 der,	 der	 hineinging.	 Im	 übrigen	 lief	
während	seiner	Abwesenheit	sein	Haushalt	wie	gewöhnlich	weiter,	und	sein	Rechtsanwalt	
erhielt	 ständig	 Instruktionen	 von	 ihm.	 Ich	 bin	 überzeugt,	 daß	 nur	 ein	 einziger	 Lanes	
Vertrauen	besaß	–	das	war	sein	Butler,	der	ihn	von	Kind	auf	kannte.	Ich	halte	es	für	möglich,	
daß	er	der	Mann	war,	der	später	eine	junge	Dame,	die	er	mit	Ella	Creed	verwechselt	hatte,	
entführte	und	in	das	»Gefängnis«	nach	Epping	brachte.	Wie	Beale	während	seiner	Strafzeit	
die	 Verbindung	 mit	 ihm	 aufrechterhielt,	 ist	 mir	 nicht	 klar	 –	 aber	 es	 gibt	 ja	 auch	 im	
modernsten	 Gefängnis	 für	 einen	 Sträfling	 genug	 Wege,	 um	 mit	 der	 Außenwelt	 Kontakt	
aufzunehmen.	

Beale	plante,	nach	seiner	Entlassung	aus	dem	Gefängnis	nach	Amerika	zu	gehen	und	dann	
unter	 seinem	 eigenen	 Namen	 nach	 England	 zurückzukehren.	 Die	 meisten	 Leute	 glaubten,	
daß	 er	 sich	 in	 Südamerika	 aufhielte;	 sein	 Butler	 hatte	 sehr	 geschickt	 dieses	 Gerücht	
verbreitet.	

Beale	konnte	seine	Absicht	nicht	ausführen.	Hugg,	ein	ganz	gewöhnlicher	kleiner	Gauner,	
und	 Harry,	 ein	 Raufbold,	 der	 wegen	 schwerer	 Körperverletzung	 und	 Raub	 lange	 in	 Haft	
gewesen	 war,	 wurden	 am	 selben	 Tag	 wie	 Lane	 aus	 Dartmoor	 entlassen.	 Harry,	 der	 einen	
guten	Riecher	für	dergleichen	hatte,	ahnte,	daß	Lane	ein	vermögender	Mann	war,	und	ließ	
ihn	 nicht	 aus	 den	 Augen,	 bis	 er	 durch	 einen	 Unglücksfall	 in	 der	 Nähe	 von	 Thatcham	 ums	



Leben	kam.	Hugg	wurde	schwer	verletzt,	und	so	hatte	Beale	die	Möglichkeit,	seine	Papiere	
mit	denen	Harrys	zu	tauschen	und	spurlos	zu	verschwinden.	

Er	tauchte	eine	Woche	lang	irgendwo	unter	und	kehrte	dann	ganz	offiziell	nach	London	
zurück.	 Im	 Gepäck	 hatte	 er	 Funde,	 die	 er	 nach	 seinen	 Angaben	 in	 aztekischen	
Ruinenstädten	ausgegraben	hatte.	 Ich	konnte	sehr	 bald	 feststellen,	daß	 er	diese	 Raritäten	
aus;	dem	Nachlaß	eines	kürzlich	verstorbenen	bekannten	Sammlers	namens	Zimmermann	
erworben	 hatte.	 Unglücklicherweise	 hatte	 er	 teilweise	 vergessen,	 die	 auf	 einzelne	
Gegenstände	geklebten	Verkaufsetiketten	zu	entfernen;	eine	davon	kam	in	meinen	Besitz.	

Vor	 seiner	 Rückkehr	 –	 natürlich	 mußte	 er	 sich	 sofort	 mit	 seinem	 Butler	 in	 Verbindung	
gesetzt	haben	–	hatte	er	sich	ein	Auto	gekauft.	Es	steht	fest,	daß	Beale	in	diesem	Wagen	als	
Chauffeur	 verkleidet	 umherfuhr	 und	 die	 Wohnungen	 und	 Gewohnheiten	 seiner	 Feinde	
auskundschaftete.	Sein	erstes	Opfer	war	Joe	Farmer,	der	Mann,	der	ihn	durch	seine	falsche	
Aussage	ins	Gefängnis	gebracht	hatte.	

Am	raffiniertesten	führte	er	aber	den	Mord	an	Leicester	Crewe	aus.	Ich	halte	es	für	sicher,	
daß	Beale	unter	irgendeinem	Vorwand	Crewe	in	sein	Haus	locken	wollte;	bestimmt	hatte	er	
sich	 alles	 sorgfältig	 überlegt.	 Crewe	 ersparte	 ihm	 jedoch	 die	 Mühe	 –	 er	 kam	 freiwillig	 zu	
ihm,	um	ihm	Aktien	zu	verkaufen,	da	er	für	seine	Flucht	dringend	Bargeld	brauchte.	Es	ist	
geradezu	 ein	 Witz,	 daß	 er	 sich	 als	 Käufer	 ausgerechnet	 den	 Mann	 aussuchte,	 vor	 dem	 er	
flüchten	 wollte.	 Gregory	 Beale	 war	 auf	 den	 Besuch	 bestens	 vorbereitet;	 er	 hatte	
splittersicheres	 Glas	 in	 seine	 Fenster	 setzen	 lassen,	 er	 trug	 eine	 auf	 der	 Rückseite	
stahlverkleidete	Tür	in	sein	Studierzimmer,	die	als	Kugelfang	diente,	als	er	einen	Tag	vorher	
von	 außen	 durch	 das	 Fenster	 schoß.	 Wie	 zufällig	 ließ	 er	 eine	 Patronenhülse	 im	 Garten	
liegen,	um	der	ganzen	Sache	den	Anstrich	der	Echtheit	zu	geben.	

Schlauerweise	 richtete	 er	 es	 dann	 so	 ein,	 daß	 sein	 Rechtsanwalt,	 Oberinspektor	 Clarke	
von	Scotland	Yard	und	ich	selbst.	zum	Zeitpunkt	des	Mordes	im	Haus	waren.	Der	Mord	ist.	
sehr	 leicht	 zu	 rekonstruieren.	 Er	 begrüßte	 Crewe	 in	 dem	 dunklen	 Gang,	 so	 daß	 er	 nicht	
gleich	von	ihm	erkannt	wurde,	und	als	Crewe	dann	in	das	Arbeitszimmer	trat,	drehte	sich	
Beale,	 der	 in	 den	 Raum	 vorausgegangen	 war,	 schnell	 um	 und	 erschoß	 ihn	 aus	 kürzester	
Entfernung	 mit	 einer	 Deloraine-Luftpistole.	 Die	 Kugel	 hatte	 er	 selbst	 aus	 einem	 goldenen	
Siegelring	 gegossen.	 Ella	 Creed	 erzählte	 mir,	 daß	 er	 ihr	 einen	 solchen	 Siegelring	 bei	 der	
Trauung	angesteckt	hatte.	

Daß	Beale	alles	nur	mögliche	tat,	um	die	Polizei	irrezuführen,	beweisen	übrigens	auch	die	
Säcke,	 die	er	 über	 die	 Mauer	 geworfen	 hatte,	 und	 die	 Fußspuren	 im	 Garten,	 die	 natürlich	
von	ihm	selbst	stammten.	

Für	 Ella	 hatte	 sich	 Beale	 etwas	 Besonderes	 ausgedacht.	 Sie	 sollte	 genau	 das	 gleiche	
Schicksal	erleiden,	das	ihn	getroffen	hatte.	Zu	diesem	Zweck	kaufte	er	ein	halbfertiges	Haus;	
einen	der	 Räume	 richtete	er	wie	eine	 Gefängniszelle	ein.	So	unglaublich	es	 klingt,	aber	er	
hatte	 tatsächlich	 mit	 Hilfe	 einiger	 Vertrauensleute	 alle	 Vorbereitungen	 getroffen,	 sie	 dort	
lebenslänglich	gefangenzuhalten.	

An	dem	Tag,	an	dem	Crewe	ermordet	wurde,	machte	Ella	Creed	einen	Besuch	in	Beales	
Haus;	während	sie	eine	kleine	Tonschlange	–	einen	aztekischen	Kultgegenstand	betrachtete,	
hörte	 sie	 Beales	 Stimme,	 die	 Stimme	 eines	 Mannes,	 den	 sie	 tot	 glaubte,	 und	 wurde	
ohnmächtig.	Was	nachher	geschah,	als	er	mit	 ihr	allein	war,	hat	sie	mir	so	berichtet:	»Ich	
sagte	 ihm,	 daß	 ich	 ihn	 erkannt	 hätte,	 und	 er	 erwiderte,	 daß	 er	 mir	 eine	 größere	 Summe	



geben	wolle,	wenn	ich	schweigen	würde.	Ich	fragte	ihn,	ob	er	Farmer	getötet	hätte,	und	er	
gab	 es	 zu	 –	 daraufhin	 drohte	 ich	 ihm,	 die	 Polizei	 zu	 benachrichtigen,	 aber	 er	 entgegnete,	
daß	er	Scotland	Yard	dann	einige	interessante	Hinweise	geben	würde,	wie	 ich	zu	meinem	
Vermögen	gekommen	sei.«	

Gregory	 Beale	 und	 sein	 Butler	 sind	 geflohen	 und	 werden	 überall	 gesucht.	 Wenn	 ich	
ehrlich	sein	soll	–	ich	zweifle	daran,	daß	man	sie	finden	wird.	Beale	ist	ja	kein	gewöhnlicher	
Verbrecher,	 er	 ist	 ein	 Mann,	 der	 sich	 im	 Recht	 glaubt,	 der	 sich	 selbst	 das	 Recht	 nahm,	
Vergeltung	 an	einigen	 wirklichen	Verbrechern	 zu	 üben.	Sein	 scharfer	 Geist	 und	 die	 ganze	
Umsicht,	 die	 er	 bei	 der	 Ausführung	 seiner	 Pläne	 bewies,	 werden	 ihm	 bestimmt	 auch	 bei	
seiner	Flucht	behilflich	sein.	

*	

»Was	 ich	 gern	 noch	 wissen	 möchte«,	 sagte	 Clarke	 einige	 Tage	 später	 zu	 Peter	 Dewin,	
»warum	 ist	 Beale	 gerade	 noch	 zur	 rechten	 Zeit	 entwischt?	 Woher	 wußte	 er,	 daß	 Sie	 die	
ganze	Geschichte	durchschaut	hatten?«	

Peters	Antwort	war	ziemlich	unbestimmt	–	fast	genauso	unbestimmt	wie	die	Erklärung,	
die	er	seiner	jungen	Frau	gab,	als	er	mit	ihr	an	einem	sonnigen	Winternachmittag	Hand	in	
Hand	durch	den	Park	ging.	

»Hat	dich	Mr.	Beale	eigentlich	gebeten,	daß	du	ihn	nicht	verrätst?«	fragte	Daphne.	

»Gebeten	gerade	nicht«,	entgegnete	Peter	vergnügt.	»Er	schlug	mir	nur	vor,	ich	solle	nach	
Hause	 gehen	 und	 mich	 ausruhen	 –	 das	 heißt,	 möglichst	 lange	 schlafen.	 Und	 das	 tat	 ich!	
Während	 ich	 schlief,	 verschwand	 er,	 die	 gefiederte	 Schlange	 und	 alles,	 was	 damit	
zusammenhing,	auf	Nimmerwiedersehn!«	
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Kein	Haus	in	ganz	Siangtan	glich	dem	Wohnsitz	Joe	Brays.	Aber	Joe	war	selbst	für	China	
ein	Original,	und	das	wollte	viel	heißen	für	ein	Land,	in	das	seit	Marco	Polos	Tagen	so	viele	
ungewöhnliche	Menschen	verschlagen	wurden.	

Pinto	 Huello,	 ein	 dem	 Trunk	 ergebener	 portugiesischer	 Architekt,	 hatte	 die	 Pläne	 für	
dieses	 Steinhaus	 erdacht.	 Portugal	 hatte	 er	 unter	 Verhältnissen	 verlassen	 müssen,	 die	
wenig	 ehrenvoll	 für	 ihn	 waren;	 über	 Kanton	 und	 Wuchau	 war	 er	 in	 diese	 große,	 wenig	
saubere	Stadt	gekommen.	

Allgemein	 nahm	 man	 an,	 daß	 Pinto	 seine	 Pläne	 nach	 einer	 durchzechten	 Nacht,	 im	
Hochgefühl	 eines	 Rausches	 und	 in	 dicke	 Tabakswolken	 gehüllt,	 genial	 aufs	 Papier	 warf.	
Später	hatte	er	sie	dann	in	einem	Anfall	von	Zerknirschung	und	Reue	wieder	umgestoßen	
und	verbessert.	Zu	dieser	Änderung	entschloß	er	sich	aber	erst,	als	das	Gebäude	schon	halb	
fertig	 war.	 Daher	 kam	 es,	 daß	 der	 eine	 Teil	 des	 Hauses	 eine	 große	 Ähnlichkeit	 mit	 der	
berühmten	 Porzellanpagode	 hatte	 und	 als	 Denkmal	 für	 die	 exzentrisch	 phantastischen	
Launen	Pintos	der	Nachwelt	erhalten	blieb.	Der	andere	Teil	des	Gebäudes	aber	glich	mehr	
einem	 Güterschuppen,	 wie	 man	 sie	 an	 den	 Ufern	 des	 Kanals	 zu	 Dutzenden	 sehen	 konnte,	
und	 spiegelte	 in	 seiner	 grauen	 Melancholie	 getreulich	 die	 Katerstimmung	 des	 ziellosen	
Portugiesen	wider.	

Joe	hatte	eine	Gestalt	wie	ein	Koloß,	groß	und	stark,	mit	vielfältigem	Kinn.	Er	liebte	China	
und	 Genever,	 seine	 Lieblingsbeschäftigung	 aber	 war,	 lange	 in	 den	 Tag	 hineinzuträumen.	
Wunderbare	 Pläne	 kamen	 ihm	 dann,	 doch	 die	 meisten	 waren	 unausführbar.	 In	 solcher	
Stimmung	fühlte	er	mit	Entzücken	und	Freude,	daß	er	von	diesem	entlegenen	Weltwinkel	
aus	Hebel	ansetzen	und	Weichen	stellen	könnte,	die	weittragende	Änderungen	im	Geschick	
der	Menschheit	hervorrufen	würden.	

Er	glich	in	solcher	Stimmung	einem	verträumten	Harun	al	Raschid;	er	würde	verkleidet	
unter	 die	 Armen	 gegangen	 sein,	 um	 Gold	 über	 die	 regnen	 zu	 lassen,	 die	 es	 verdienten.	
Schade	nur,	daß	er	seine	Wohltäterlaune	niemals	befriedigen	konnte,	da	die	rechten	Armen	
ihm	bisher	noch	nicht	begegnet	waren.	

China	 ist	ein	 Land,	 in	dem	man	 leicht	 träumen	kann.	 Von	 seinem	Sitz	aus	sah	er	 in	der	
Ferne	 die	 vom	 Verkehr	 wimmelnden	 Wasserfluten	 des	 Siang-kiang.	 Der	 Schein	 der	
untergehenden	Sonne	glitzerte	in	tausend	Reflexen	auf	den	kleinen	Wellen.	Im	Vordergrund	
erhob	sich	die	schwarze	unregelmäßige	Silhouette	der	Stadt	Siangtan.	Viele	viereckige	Segel	
glitten	den	großen	Strom	entlang,	dem	großen	See	entgegen,	und	färbten	sich	bronzen	und	
goldfarben	in	den	letzten	verglühenden	Strahlen.	Das	geschäftige	Treiben	dieser	Stadt	glich	
dem	 Summen	 eines	 Bienenstocks.	 Aber	 aus	 dieser	 Entfernung	 konnte	 man	 es	 weder	
deutlich	 erkennen	 noch	 hören,	 und	 –	 was	 für	 China	 das	 Wesentlichste	 war	 –	 auch	 der	
Geruch	dieser	Stadt	drang	nicht	bis	hierher.	

Aber	 der	 alte	 Joe	 Bray	 war	 an	 diese	 Dünste	 gewöhnt	 und	 ließ	 sich	 nicht	 dadurch	
abschrecken.	 Er	 kannte	 dieses	 weite	 Land	 von	 der	 Mandschurei	 bis	 nach	 Kwang-si,	 von	
Schantung	 bis	 zum	 Kiao-Kio-Tal,	 wo	 das	 wunderliche	 Mongolenvolk	 ein	 bis	 zur	
Unkenntlichkeit	entartetes	Französisch	schwätzte.	China	bedeutete	für	ihn	den	größten	und	
bedeutendsten	 Teil	 der	 Welt.	 Seine	 Greueltaten	 und	 sein	 Gestank	 waren	 für	 ihn	 normale	



Lebensäußerungen.	 Sein	 Denken	 war	 chinesisch	 geworden,	 und	 er	 hätte	 auch	 vollständig	
als	 Chinese	 gelebt,	 wenn	 eben	 nicht	 sein	 unerbittlicher	 Teilhaber	 gewesen	 wäre.	 Er	 hatte	
die	ganzen	Provinzen	des	Reiches	der	Mitte	zu	Fuß	durchwandert	und	hatte	sich	zu	mehr	
Städten	 und	 Plätzen	 durchgeschlagen,	 zu	 denen	 den	 Weißen	 der	 Zutritt	 damals	 noch	
verboten	 war,	 als	 irgendeiner	 seiner	 Zeit.	 Einmal	 hatte	 man	 ihm	 die	 Kleider	 weggerissen,	
um	 ihn	 in	 dem	 Namen	 jenes	 schrecklichen	 Fu-chi-ling	 hinzurichten,	 der	 eine	 Zeitlang	
Gouverneur	von	Sukiang	war,	und	dann	hatte	man	ihn	mit	den	höchsten	Ehren	in	der	Sänfte	
eines	Mandarinen	zu	dem	Palasthof	der	Tochter	des	Himmels	getragen.	

Aber	Joe	Bray	war	das	alles	gleich.	Von	Geburt	war	er	Engländer.	Später,	als	Amerika	in	
China	 mehr	 in	 Gunst	 kam,	 wechselte	 er	 gewissenlos	 seine	 Nationalität	 und	 wurde	
Amerikaner.	 Er	 konnte	 sich	 das	 gestatten,	 denn	 er	 war	 Millionär	 und	 mehr	 als	 das.	 Sein	
Haus,	das	sich	an	der	Flußbiegung	erhob,	war	so	schön	und	prachtvoll	wie	ein	Palast.	Große	
Summen	 hatte	 er	 an	 Kohlenbergwerken,	 an	 Kupferminen	 und	 anderen	 Unternehmungen	
verdient,	 die	 sich	 bis	 zu	 den	 Goldfeldern	 im	 Amurgebiet	 erstreckten.	 In	 den	 letzten	 zehn	
Jahren	 hatten	 sich	 die	 ungeheuren	 Verdienste	 mit	 staunenerregender	 Schnelligkeit	 zu	
fabelhaftem	Vermögen	angehäuft.	

Joe	lag	bequem	zurückgelegt	in	einem	tiefen	Deckstuhl.	So	konnte	er	sitzen	und	träumen.	
Neben	ihm	saß	Fing-Su.	Für	einen	Chinesen	war	er	groß	von	Gestalt	und	hatte	auch	selbst	
für	europäische	Begriffe	ein	gutes	Aussehen.	Außer	den	schräggeschlitzten,	dunklen	Augen	
war	 eigentlich	 nichts	 Chinesisches	 an	 ihm.	 Er	 hatte	 den	 kecken	 Mund	 und	 die	 gerade,	
scharfgeschnittene	 Nase	 seiner	 französischen	 Mutter,	 das	 pechschwarze	 Haar	 und	 die	
charakteristische	blasse	Gesichtsfarbe	des	alten	Schan	Hu,	jenes	verschlagenen	Kaufmanns	
und	 Abenteurers,	 der	 sein	 Vater	 war.	 Er	 trug	 einen	 dickgepolsterten	 Seidenrock	 und	
formlose	 Beinkleider,	 die	 bis	 zu	 den	 Schuhen	 hinabreichten.	 Seine	 Hände	 verbarg	 er	
respektvoll	in	seinen	weiten	Rockärmeln,	und	wenn	eine	zum	Vorschein	kam,	um	die	Asche	
seiner	 Zigarette	 abzustreifen,	 verschwand	 sie	 mechanisch	 und	 instinktiv	 wieder	 in	 ihrem	
Versteck.	

Joe	Bray	seufzte	und	nippte	an	seinem	Glas.	

»Es	ist	alles	so	gekommen,	wie	ihr	es	verdient,	Fing-Su.	Ein	Land,	das	keinen	Kopf	hat,	hat	
auch	keine	Füße	und	kann	sich	nicht	bewegen	–	überall	elender	Stillstand,	alles	geht	schief!	
Das	ist	China!	Früher	waren	einmal	ein	paar	tüchtige	Kerle	hier	am	Ruder,	die	Ming	und	der	
alte	Hart	und	Li	Hung.«	

Er	 seufzte	 wieder;	 seine	 Kenntnis	 des	 alten	 China	 und	 der	 alten	 Dynastien	 war	 gerade	
nicht	weit	her.	

»Geld	hat	nichts	zu	bedeuten,	wenn	ihr	es	nicht	richtig	gebrauchen	könnt.	Sieh	mich	an,	
Fing-Su!	 Hab'	 weder	 Kind	 noch	 Kegel	 und	 bin	 doch	 Millionär,	 viele,	 viele	 Millionen	 wert!	
Wie	man	sagt,	ist	meine	Linie	beinahe	ausgestorben.«	

Erregt	rieb	er	seine	Nase.	

»Beinahe«,	 sagte	 er	 vorsichtig.	 »Wenn	 gewisse	 Leute	 täten,	 was	 ich	 wollte,	 würde	 das	
nicht	so	sein	–	aber	werden	sie	es	tun?	Das	ist	die	Frage.«	

Fing-Su	sah	ihn	mit	seinen	unergründlichen	Augen	prüfend	an.	

»Man	 sollte	 meinen,	 daß	 Sie	 nur	 einen	 Wunsch	 auszusprechen	 brauchten,	 damit	 er	 in	
Erfüllung	ginge.«	



Der	 junge	 Chinese	 sprach	 mit	 dem	 übertriebenen	 Nasallaut,	 der	 so	 typisch	 für	 die	
Oxforder	 Studenten	 ist.	 Nichts	 freute	 Joe	 Bray	 mehr,	 als	 wenn	 er	 die	 Stimme	 seines	
Schützlings	 hören	 konnte;	 ihre	 Kultur,	 die	 fehlerlose	 Konstruktion	 jedes	 Satzes	 und	 die	
unbewußte	Überlegenheit	in	Ton	und	Sprechweise	waren	Musik	in	seinen	Ohren.	

Fing-Su	hatte	 tatsächlich	sein	Examen	auf	der	Universität	 in	Oxford	bestanden	und	war	
Bachelor	of	Arts.	Joe	hatte	dieses	Wunder	bewirkt.	

»Sie	 sind	 ein	 gebildeter	 Mann,	 Fing-Su,	 und	 ich	 bin	 ein	 alter,	 ungehobelter	 Kerl	 ohne	
Kenntnis	 von	 Geschichte,	 Geographie	 und	 sonst	 etwas.	 Bücher	 interessieren	 mich	 den	
Teufel.	 Habe	 mich	 auch	 nie	 um	 den	 Krempel	 gekümmert.	 Die	 Bibel	 –	 besonders	 die	
Offenbarung	–	ist	auch	so	eine	verworrene	Sache.«	

Er	trank	den	Rest	des	farblosen	Reisschnapses	aus	und	holte	tief	Atem.	

»Wir	müssen	noch	eine	Sache	besprechen,	mein	Junge	–	die	Aktien,	die	ich	Ihnen	gab	–«	

Eine	 lange	 Verlegenheitspause	 entstand.	 Der	 Stuhl	 krachte,	 als	 sich	 der	 große	 Mann	
mißmutig	herumdrehte.	

»Da	 ist	 noch	 etwas	 dabei.	 Er	 hat	 nämlich	 gesagt,	 daß	 ich	 das	 nicht	 hätte	 tun	 sollen.	
Verstehen	Sie,	was	 ich	 Ihnen	 sagen	 will?	Sie	haben	 gar	keinen	Wert.	 Das	war	so	eine	 von	
›seinen‹	 Ideen,	daß	sie	nicht	an	der	Börse	gehandelt	werden	sollten.	Keinen	Cent	sind	die	
Dinger	wert.«	

»Weiß	er	denn,	daß	ich	sie	habe?«	fragte	Fing-Su.	

Wie	Joe	nannte	er	Clifford	Lynne	nie	beim	Namen,	sondern	nannte	ihn	immer	nur	»er«.	

»Nein,	er	weiß	es	nicht!«	sagte	Joe	mit	Nachdruck.	»Das	ist	es	 ja	gerade.	Aber	er	sprach	
neulich	abends	davon.	Er	sagte,	daß	ich	niemand	Aktien	abgeben	soll,	nicht	eine	einzige!«	

»Mein	 verehrter	 und	 ehrenwerter	 Vater	 hatte	 neun,«	 sagte	 Fing-Su	 mit	 seidenweicher	
Stimme,	»und	ich	habe	jetzt	vierundzwanzig.«	

Joe	rieb	sein	unrasiertes	Kinn.	Er	war	ärgerlich,	fast	argwöhnisch.	

»Ich	gebe	sie	Ihnen	–	Sie	waren	ein	guter	Junge,	Fing-Su	...	Latein	haben	Sie	gelernt	und	
Philosophie	und	alles	andere.	Meine	Bildung	ist	dürftig,	und	da	wollte	 ich	natürlich	etwas	
für	 Sie	 tun.	 Eine	 große	 Sache	 das,	 die	 Bildung.«	 Zögernd	 unterbrach	 er	 sich	 und	 nagte	 an	
seiner	 Unterlippe.	 »Ich	 gehöre	 nicht	 zu	 den	 Leuten,	 die	 etwas	 geben	 und	 es	 nachher	
zurücknehmen.	Aber	Sie	kennen	ihn	ja,	Fing-Su.«	

»Er	 haßt	 mich«,	 sagte	 der	 andere	 gelassen.	 »Gestern	 nannte	 er	 mich	 sogar	 eine	 ›gelbe	
Schlange‹.«	

»Hat	er	das	getan?«	fragte	Joe	traurig.	

Aus	dem	Ton	seiner	Stimme	war	deutlich	zu	hören,	daß	er	diese	Differenz	gern	aus	der	
Welt	gebracht	hätte,	aber	er	konnte	sich	nicht	helfen.	

»Früher	oder	später	werde	ich	ihn	schon	wieder	herumkriegen«,	sagte	er,	indem	er	sich	
vergeblich	bemühte,	seine	Unsicherheit	zu	verbergen.	»Ich	bin	ein	heller	Kopf,	Fing-Su	–	ich	
habe	 Ihnen	 Ideen	 beigebracht,	 von	 denen	 niemand	 eine	 Ahnung	 hat.	 Ich	 habe	 jetzt	 einen	
Plan	...«	

Er	 kicherte	 bei	 dem	 Gedanken	 an	 sein	 Geheimnis,	 aber	 gleich	 darauf	 wurde	 er	 wieder	
ernst.	



»...	was	nun	diese	Aktien	angeht,	ich	will	Ihnen	einige	tausend	Pfund	Sterling	dafür	geben.	
Ich	 sagte	 schon,	 daß	 sie	 keinen	 Cent	 wert	 sind.	 Trotzdem	 will	 ich	 aber	 ein	 paar	 tausend	
dafür	geben.«	

Der	 Chinese	 bewegte	 sich	 geräuschlos	 in	 seinem	 Stuhl	 und	 sah	 plötzlich	 seinen	
väterlichen	Freund	mit	dunklen	Augen	an.	

»Mr.	 Bray,	 was	 kann	mir	 Geld	 nützen?«	 fragte	 er	 beinahe	 unterwürfig.	 »Mein	 verehrter	
und	ehrenwerter	Vater	hat	mir	ein	großes	Vermögen	hinterlassen.	Ich	bin	nur	ein	Chinese	
mit	wenigen	Bedürfnissen.«	

Fing-Su	 warf	 den	 Rest	 seiner	 Zigarette	 fort	 und	 rollte	 sich	 mit	 außerordentlicher	
Geschicklichkeit	eine	andere.	Kaum	hatte	er	Papier	und	Tabak	in	seiner	Hand,	so	war	auch	
schon	die	länglich-runde,	weiße	Zigarette	gedreht.	

»In	Schanghai	und	Kanton	erzählt	man	sich,	daß	die	Yünnan-Gesellschaft	über	mehr	Geld	
verfügt,	 als	 die	 jetzige	 Regierung	 jemals	 gesehen	 hat«,	 sagte	 er	 langsam.	 »Die	 Lolo-Leute	
sollen	im	Liao-Lio-Tal	Gold	gefunden	haben	–«	

»Wir	 haben	 das	 gefunden«,	 sagte	 Joe	 selbstzufrieden.	 »Diese	 Lolo	 konnten	 doch	 gar	
nichts	 finden,	 höchstens	 haben	 sie	 Ausreden	 erfunden,	 um	 die	 chinesischen	 Tempel	 zu	
brandschatzen.«	

»Aber	Sie	lassen	das	Geld	nicht	arbeiten«,	sagte	Fing-Su	hartnäckig.	»Totes	Kapital	–«	

»Durchaus	kein	totes	Kapital!	–	bringt	viereinhalb	Prozent«,	brummte	Joe	vor	sich	hin.	

Fing-Su	lächelte.	

»Viereinhalb	Prozent!	Hundert	Prozent	könnte	man	damit	machen!	Oben	in	Schan-Si	sind	
Kohlenlager,	die	eine	Billion	Dollars	wert	–	was	sage	ich,	eine	Million	mal	eine	Billion!	Sie	
können	 das	 nicht	 machen	 –	 aber	 ich	 sage	 Ihnen,	 wir	 haben	 keinen	 starken	 Mann	 in	 der	
›Verbotenen	Stadt‹	sitzen,	der	befehlen	könnte:	›Tue	dies!‹	und	es	wird	getan.	Und	wenn	er	
tatsächlich	 gefunden	 würde,	 dann	 fehlte	 ihm	 eine	 Armee.	 Dazu	 wären	 Ihre	 Reservefonds	
nutzbringend	anzulegen.	Ja,	ein	starker	Mann	–«	

»Mag	sein.«	

Joe	Bray	sah	sich	ängstlich	um.	Er	haßte	chinesische	Politik,	und	»er«	haßte	sie	noch	viel	
mehr.	

»Fing-Su,«	 sagte	 er	 verlegen,	 »der	 amerikanische	 Konsul	 mit	 dem	 langen,	 schmalen	
Gesicht	 war	 gestern	 zum	 Mittagessen	 hier.	 Er	 war	 sehr	 aufgebracht	 über	 euren	 Klub	 der	
›Freudigen	 Hände‹.	 Er	 sagte,	 überall	 im	 Lande	 werde	 soviel	 davon	 gesprochen.	 Die	
Zentralregierung	hat	schon	Erkundigungen	darüber	eingezogen.	Ho	Sing	war	letzte	Woche	
hier	und	hat	gefragt,	wann	man	wohl	damit	rechnen	könnte,	daß	Sie	wieder	nach	London	
zurückkehrten.«	

Die	dünnen	Lippen	des	Chinesen	kräuselten	sich	lächelnd.	»Man	macht	viel	zu	viel	Lärm	
über	 meinen	 kleinen	 Klub«,	 sagte	 er.	 »Er	 verfolgt	 doch	 nur	 soziale	 Zwecke	 –	 mit	 Politik	
haben	wir	nicht	das	mindeste	zu	tun.	Mr.	Bray,	glauben	Sie	nicht,	daß	es	eine	gute	Idee	ist,	
die	Reservefonds	der	Yünnan-Gesellschaft	dazu	zu	brauchen,	daß	–«	

»Das	denke	 ich	durchaus	nicht!«	 Joe	schüttelte	heftig	den	Kopf.	»Die	kann	 ich	 in	keiner	
Weise	angreifen.	Was	nun	aber	die	Aktien	betrifft,	Fing	–«	



»Sie	liegen	bei	meinem	Bankier	in	Schanghai	–	sie	sollen	zurückgegeben	werden«,	sagte	
Fing-Su.	 »Ich	 habe	 nur	 den	 Wunsch,	 daß	 unser	 Freund	 mich	 gerne	 hat.	 Ich	 habe	 nur	
Bewunderung	 und	 Hochachtung	 für	 ihn.	 ›Gelbe	 Schlange!‹	 hat	 er	 gesagt.	 Das	 war	 doch	
wirklich	unfreundlich.«	

Die	 Sänfte	 des	 Chinesen	 wartete,	 um	 ihn	 nach	 Hause	 zu	 tragen.	 Joe	 Bray	 sah	 den	
laufenden	 Kulis	 lange	 nach,	 bis	 eine	 Biegung	 des	 Weges	 in	 dem	 hügeligen	 Gelände	 sie	
seinen	Blicken	entzog.	

Vor	dem	kleinen	Hause	Fing-Sus	warteten	drei	Leute.	Sie	hockten	vor	der	Türe.	Er	entließ	
seine	Träger	und	winkte	die	Leute	in	den	dunklen,	mit	Matten	bedeckten	Raum,	der	ihm	als	
Arbeitszimmer	diente.	

»Zwei	 Stunden	 nach	 Sonnenuntergang	 wird	 Clifford	 Lynne«	 –	 er	 nannte	 ihn	 jetzt	 mit	
seinem	richtigen	Namen	–	»durch	das	Tor	des	›Wohltätigen	Reises‹	kommen.	Tötet	ihn	und	
bringt	mir	alle	Papiere,	die	er	bei	sich	trägt.«	

Clifford	 war	 pünktlich	 auf	 die	 Minute,	 doch	 er	 kam	 durch	 das	 Mandarinentor,	 und	 die	
Meuchelmörder	verfehlten	 ihn.	Sie	berichteten	 ihrem	Herrn	alles,	aber	der	wußte	bereits,	
daß	Clifford	zurückgekehrt	war	und	auf	welchem	Wege.	

»Es	 gibt	 viele	 Möglichkeiten,	 daß	 du	 um	 die	 Ecke	 gehst«,	 sagte	 Fing-Su	 vor	 sich	 hin.	
»Vielleicht	 ist	 es	 gut,	 daß	 das	 Ding	 nicht	 passierte,	während	 ich	 in	der	Stadt	 war.	Morgen	
werde	ich	nach	England	gehen	und	dann	mit	großer	Macht	zurückkehren!«	
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Genau	sechs	Monate	nach	der	Abreise	Fing-Sus	nach	Europa	saßen	die	drei	Teilhaber	der	
Firma	Narth	Brothers	hinter	verschlossenen	Türen	in	ihrem	Sitzungszimmer	in	London.	Sie	
befanden	sich	in	einer	ungemütlichen	Situation.	Stephen	Narth	saß	in	einem	Armstuhl	oben	
am	 Tisch.	 Sein	 dickes,	 schweres	 Gesicht	 war	 bleich,	 und	 sein	 verzweifeltes	 Stirnrunzeln	
zeugte	davon,	daß	ihn	schwere	Sorgen	bedrückten.	

Major	 Gregory	 Spedwell	 saß	 zu	 seiner	 Rechten.	 Er	 hatte	 häßliche	 gelbe	 Gesichtsfarbe,	
schwarzes,	 krauses	 Haar.	 Er	 spielte	 nervös	 mit	 seinen	 vom	 Zigarettenrauch	 gebräunten	
Fingern.	Seine	Vergangenheit	war	nicht	rein	militärisch.	

Ihm	gegenüber	saß	Ferdinand	Leggat,	der	mit	seinem	gesund	aussehenden	Gesicht	und	
seinem	 Backenbart	 ganz	 einer	 John-Bull-Figur	 glich,	 obwohl	 sein	 gesundes	 Aussehen	 in	
Wirklichkeit	 nicht	 seinem	 Charakter	 entsprach.	 Leggat	 hatte	 viele	 Wechselfälle	
durchgemacht,	 die	 ihm	 selbst	 kaum	 glaubwürdig	 erschienen	 –	 bevor	 er	 Zuflucht	 bei	 der	
Firma	Narth	Brothers	Ltd.	gefunden	hatte.	

Es	gab	einmal	eine	Zeit,	wo	der	Name	der	Firma	Narth	 in	der	City	von	London	so	über	
allen	Zweifel	erhaben	war,	daß	man	bei	ihm	schwören	konnte.	Thomas	Ammot	Narth,	der	
Vater	 des	 jetzigen	 Chefs	 der	 Firma,	 hatte	 nur	 ganz	 einwandfreie,	 dadurch	 allerdings	
beschränkte	Geschäfte	an	der	Börse	gemacht.	Die	Firma	galt	für	seine	Klienten	als	eins	der	
vornehmsten	Häuser	in	England.	

Sein	 Sohn	 hatte	 seinen	 kaufmännischen	 Sinn	 geerbt,	 aber	 ohne	 die	 verständnisvolle	
Einsicht.	 Die	 Folge	 davon	 war,	 daß	 er	 die	 Geschäfte	 der	 Firma	 dem	 Umfang	 nach	
vergrößerte	 und	 auch	 nicht	 ganz	 erstklassige	 Kunden	 annahm.	 Die	 älteren	



Geschäftsfreunde	der	Firma	hatten	das	nicht	gern	gesehen,	und	als	er	hierdurch	mehrfach	
vor	 Gericht	 stand,	 wobei	 die	 nicht	 ganz	 einwandfreien	 Geschäfte	 seiner	 Kunden	 an	 die	
Öffentlichkeit	 kamen,	 zogen	 sie	 sich	 zurück.	 Schließlich	 beschäftigte	 er	 nur	 noch	 einen	
Schreiber	 und	 einen	 Börsenagenten.	 So	 hatte	 er	 Gelegenheit,	 ab	 und	 zu	 einträgliche	
Gewinne	 hereinzubringen.	 Aber	 die	 soliden,	 gesunden	 Geschäfte,	 die	 doch	 die	 sicherste	
Unterlage	des	Erfolges	sind,	fehlten	ihm.	

Bei	 den	 schlechten	 Zeiten	 hatte	 er	 sich	 damit	 durchgeholfen,	 daß	 er	 zahlreiche	
Gesellschaften	 gründete.	 Einige	 hatten	 einen	 gewissen	 Erfolg,	 aber	 die	 Mehrzahl	 nahm	
unvermeidlich	 eine	 schlechte	 Entwicklung,	 so	 daß	 sie	 nach	 einiger	 Zeit	 in	 Liquidation	
gerieten.	

Infolge	 dieser	 Abenteuer	 kam	 Stephen	 Narth	 mit	 Mr.	 Leggat,	 einem	 galizischen	
Ölspekulanten,	 zusammen,	 der	 außerdem	 noch	 eine	 Theateragentur	 und	 eine	 Geldleihe	
betrieb	und	vielfach	bei	Schwindelgründungen	beteiligt	war.	

Die	Angelegenheit	aber,	welche	die	drei	Teilhaber	der	Firma	schon	um	neun	Uhr	morgens	
in	 ihrem	 kalten,	 ungemütlichen	 Bureau	 in	 Manchester	 House	 zusammenführte,	 hatte	
absolut	 nichts	 mit	 den	 sonstigen	 Geschäften	 der	 Firma	 zu	 tun.	 Mr.	 Leggat	 war	 gerade	 am	
Sprechen,	aber	seine	Ausdrucksweise	war	gerade	nicht	sehr	klar.	

»Wir	 wollen	 doch	 die	 Sache	 beim	 richtigen	 Namen	 nennen.	 Unser	 Geschäft	 ist	 eben	
bankerott.	 Bei	 der	 Abwicklung	 des	 Konkurses	 werden	 Dinge	 zur	 Sprache	 kommen	 und	
Enthüllungen	 gemacht	 werden,	 die	 weder	 Spedwell	 noch	 mich	 irgend	 etwas	 angehen.	 Ich	
habe	mit	dem	Geld	der	Firma	nicht	spekuliert,	ebensowenig	Spedwell.«	

»Sie	wußten	doch	–«	begann	Narth	aufgeregt.	

»Nichts	wußte	ich.«	Mr.	Leggat	brachte	ihn	zum	Schweigen.	»Die	Bücherrevisoren	stellen	
fest,	daß	die	Summe	von	fünfzigtausend	Pfund	durch	Belege	nicht	gedeckt	 ist.	 Jemand	hat	
eben	an	der	Börse	gespielt	–	aber	das	war	weder	ich	noch	Spedwell.«	

»Aber	Sie	haben	mir	das	doch	angeraten	–«	

Mr.	Leggat	hob	schon	wieder	seine	Hand	zur	Abwehr.	

»Jetzt	 ist	 nicht	 der	 Augenblick,	 um	 Gegenbeschuldigungen	 zu	 machen.	 Kurz	 und	 gut,	 es	
fehlen	fünfzigtausend	Pfund.	Wo	und	wie	können	wir	diese	Summe	auftreiben?«	

Er	 sah	 den	 mürrischen	 Spedwell	 einen	 Augenblick	 an,	 der	 seinen	 Blick	 mit	 einem	
sarkastischen	Zwinkern	beantwortete.	

»Sie	haben	leicht	reden«,	grollte	Narth.	Er	wischte	sich	mit	einem	seidenen	Taschentuch	
die	Stirne.	»Sie	waren	doch	beide	bei	der	Petroleumspekulation	beteiligt	–	alle	beide!«	

Mr.	Leggat	lächelte	und	zuckte	seine	breiten	Schulkern.	Aber	er	gab	keine	Erklärung.	

»Fünfzigtausend	Pfund	sind	eine	große	Summe.«	Es	waren	die	ersten	Worte,	die	Spedwell	
bei	dieser	Unterredung	sprach.	

»Schrecklich	viel	Geld«,	stimmte	sein	Freund	bei	und	wartete	darauf,	daß	Mr.	Narth	etwas	
sagen	sollte.	

»Wir	sind	heute	nicht	zusammengekommen,	um	längst	bekannte	Tatsachen	zu	erörtern,«	
sagte	Narth	ungeduldig,	»sondern	um	einen	Ausweg	zu	suchen.	Wie	können	wir	die	Sache	
zum	Guten	wenden,	das	ist	hier	die	Frage.«	



»Das	ist	sehr	einfach	beantwortet«,	sagte	Mr.	Leggat	in	einem	jovialen	Ton.	»Ich	für	meine	
Person	fühle	kein	Bedürfnis,	 ins	Gefängnis	zu	kommen.	Und	wir	müssen,	das	heißt,	Narth,	
Sie	müssen	das	Geld	aufbringen.	Es	bleibt	nur	eine	Möglichkeit	übrig«,	fuhr	Leggat	langsam	
fort,	indem	er	Stephen	Narth	scharf	ansah.	»Sie	sind	der	Neffe	oder	Vetter	von	Joseph	Bray,	
und	 wie	 alle	 Welt	 weiß,	 hat	 Joseph	 Bray	 ungeheure	 Reichtümer,	 weit	 mehr,	als	 irgendein	
Mensch	sich	vorstellen	kann.	Wie	man	allgemein	annimmt,	ist	er	der	reichste	Mann	Chinas.	
Soviel	 ich	weiß	–	bitte	verbessern	Sie	mich,	wenn	 ich	es	 falsch	sage	–	bekommen	Sie	und	
Ihre	Familie	eine	jährliche	Pension	von	diesem	Herrn	–«	

»Zweitausend	im	Jahr«,	fiel	ihm	Narth	ins	Wort.	»Aber	das	hat	gar	nichts	mit	dieser	Sache	
zu	tun!«	

Mr.	Leggat	wechselte	einen	Blick	mit	dem	Major	und	grinste.	

»Der	 Mann,	 der	 Ihnen	 jährlich	 zweitausend	 Pfund	 gibt,	 muß	 doch	 in	 der	 einen	 oder	
anderen	Weise	zugänglich	sein.	Für	Joseph	Bray	bedeuten	fünfzigtausend	Pfund	das!«	Dabei	
schnappte	er	mit	den	Fingern.	»Mein	werter	Narth,	die	Lage	 ist	doch	so:	 in	vier	Monaten,	
vielleicht	schon	eher,	wird	man	Ihnen	in	Old	Baley	den	Prozeß	machen,	wenn	Sie	das	Geld	
nicht	 beschaffen	 können,	 um	 die	 Bluthunde	 fernzuhalten,	 die	 bald	 auf	 Ihrer	 Spur	 sein	
werden.«	

»Auf	 der	 Spur	 von	 uns	 allen	 dreien«,	 sagte	 Narth	 boshaft.	 »Ich	 werde	 nicht	 allein	
verurteilt	–	bedenken	Sie	das!	Schlagen	Sie	sich	ein	für	allemal	den	Gedanken	aus	dem	Kopf,	
daß	ich	Joe	Bray	dazu	bringen	könnte,	mir	einen	Cent	mehr	zu	schicken,	als	er	jetzt	tut.	Er	
ist	so	hart	wie	Eisen	und	sein	Geschäftsführer	so	hart	wie	Stahl.	Sie	glauben	wohl,	ich	hätte	
vorher	 noch	 nicht	 versucht,	 etwas	 mehr	 aus	 ihm	 herauszubekommen?	 Das	 ist	 ganz	
unmöglich!«	

Mr.	 Leggat	 sah	 wieder	 Major	 Spedwell	 an.	 Beide	 seufzten	 und	 standen	 wie	 auf	 ein	
gegebenes	Zeichen	auf.	

»Übermorgen	 werden	 wir	 wieder	 zusammenkommen«,	 sagte	 Leggat.	 »Und	 Sie	 werden	
gut	tun,	 in	der	Zwischenzeit	nach	China	zu	kabeln.	Die	einzige	Möglichkeit,	die	dann	noch	
übrigbleibt,	 möchte	 Mr.	 Joseph	 Bray	 noch	 unangenehmer	 sein,	 als	 seinen	 Verwandten	 im	
Zuchthaus	zu	wissen.«	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fragte	Narth	mit	einem	wütenden	Blick.	

»Ich	 meine	 nur,«	 sagte	 Mr.	 Leggat,	 während	 er	 sich	 eine	 Zigarre	 anzündete,	 »die	 Hilfe	
eines	gewissen	Herrn	mit	Namen	Grahame	St.	Clay.«	

»Und	wer	zum	Teufel	ist	dieser	Grahame	St.	Clay?«	fragte	Narth	erstaunt.	

Mr.	Leggat	lächelte	geheimnisvoll.	

3 

Stephen	Narth	verließ	sein	Bureau	in	der	Old	Broad	Street	gewöhnlich	um	vier	Uhr.	Um	
diese	 Zeit	 wartete	 seine	 Limousine,	 um	 ihn	 nach	 seiner	 schönen	 Villa	 in	 Sunningdale	 zu	
bringen.	 Aber	 an	 diesem	 Abend	 zögerte	 er,	 aufzubrechen,	 nicht	 weil	 noch	 ein	 besonderes	
Geschäft	zu	erledigen	war	oder	weil	er	etwas	Zeit	brauchte,	um	über	seine	mißliche	Lage	
nachzudenken,	sondern	weil	die	Post	aus	China	mit	der	Fünfuhrbestellung	kommen	mußte.	
Er	erwartete	heute	seinen	monatlichen	Scheck.	



Joseph	 Bray	 war	 ein	 Vetter	 zweiten	 Grades	 von	 ihm.	 Als	 damals	 die	 Narths	
Handelsfürsten	 waren	 und	 die	 Brays	 ihre	 ärmsten	 Verwandten,	 wurden	 die	
Unternehmungen	 Joe	 Brays	 in	 der	 großen	 Familie	 kaum	 beachtet.	 Erst	 vor	 zehn	 Jahren	
erfuhr	man	davon,	als	Mr.	Narth	einen	Brief	von	seinem	Vetter	erhielt,	in	dem	dieser	wieder	
Anschluß	an	seine	alten	Verwandten	suchte.	Niemand	hatte	gewußt,	daß	ein	Mann	namens	
Joe	Bray	existierte,	und	als	Mr.	Stephen	Narth	den	schlecht	geschriebenen	Brief	las,	war	er	
nahe	daran,	ihn	zu	zerreißen	und	in	den	Papierkorb	zu	werfen.	Er	hatte	gerade	genug	mit	
sich	 allein	 zu	 tun	 und	 konnte	 sich	 nicht	 um	 das	 Geschick	 entfernter	 Verwandter	
bekümmern.	 Doch	 kurz	 bevor	 er	 den	 Brief	 zu	 Ende	 gelesen	 hatte,	 entdeckte	 er,	 daß	 der	
Schreiber	 dieses	 Briefes	 der	 berühmte	 Bray	 war,	 dessen	 Name	 auf	 allen	 Börsen	 der	 Welt	
Klang	und	Geltung	hatte	–	der	berühmte	Bray	von	der	Yünnan-Gesellschaft.	Und	so	wurde	
Joseph	Bray	wieder	wichtig	für	ihn.	

Sie	hatten	sich	noch	nie	gesehen.	Wohl	war	ihm	eine	Photographie	des	alten	Mannes	zu	
Gesicht	 gekommen,	 auf	 der	er	 grimmig	und	hart	dreinschaute.	Wahrscheinlich	hatte	 auch	
der	Eindruck,	den	dieses	Bild	auf	ihn	machte,	ihn	davon	abgehalten,	seinen	Verwandten	um	
weitere	Hilfe	zu	bitten,	die	er	doch	so	dringend	brauchte.	

Perkins,	sein	Sekretär,	kam	kurz	nach	fünf	mit	einem	Brief	ins	Bureau.	

»Miß	Joan	kam	heute	nachmittag	hierher,	während	Sie	in	der	Sitzung	waren.«	

»Ach	so!«	entgegnete	Stephen	Narth	gleichgültig.	

Sie	war	eine	Bray,	eines	der	beiden	Mitglieder	des	 jüngeren	Zweiges	der	Familie,	die	er	
schon	 kannte,	 bevor	 damals	 der	 wichtige	 Brief	 von	 Joe	 Bray	 kam.	 Sie	 war	 eine	 entfernte	
Cousine	 und	 war	 in	 seinem	 Hause	 aufgewachsen,	 hatte	 die	 gute,	 aber	 wenig	 kostspielige	
Erziehung	 genossen,	 wie	 man	 sie	 eben	 einer	 armen	 Verwandten	 angedeihen	 ließ.	 Ihre	
Stellung	 in	seinem	Haushalt	hätte	man	kaum	beschreiben	können.	 Joan	war	wirklich	sehr	
brauchbar:	sie	konnte	das	Haus	versehen,	wenn	seine	Töchter	abwesend	waren,	sie	konnte	
die	 Bücher	 führen	 und	 einen	 Hausverwalter	 ersetzen	 oder	 auch	 ein	 Dienstmädchen.	
Obgleich	 sie	 etwas	 jünger	 als	 Letty	 und	 viel	 jünger	 als	 Mabel	 war,	 verstand	 sie	 es	
ausgezeichnet,	beide	zu	bemuttern.	

Manchmal	nahm	sie	an	den	Theaterbesuchen	der	beiden	Mädchen	teil,	und	gelegentlich	
kam	sie	auch	zu	einem	Tanzvergnügen,	wenn	gerade	eine	Dame	fehlte.	Aber	für	gewöhnlich	
blieb	 Joan	 im	 Hintergrund.	 Manchmal	 empfand	 man	 es	 sogar	 unangenehm,	 daß	 sie	 bei	
Einladungen	mit	an	der	Tafel	sitzen	sollte.	Dann	mußte	sie	in	ihrer	großen	Dachstube	essen,	
und,	um	die	Wahrheit	zu	sagen,	sie	war	gar	nicht	böse	darüber.	

»Was	 wollte	 sie	 denn?«	 fragte	 Mr.	 Narth,	 als	 er	 den	 Umschlag	 des	 wichtigen	 Briefes	
aufschnitt.	

»Sie	wollte	wissen,	ob	sie	etwas	nach	Sunningdale	mitnehmen	sollte.	Sie	war	in	die	Stadt	
gekommen,	um	mit	Miß	Letty	einige	Einkäufe	zu	machen«,	sagte	der	alte	Schreiber	und	fuhr	
fort:	»Sie	 fragte	mich,	ob	eine	der	beiden	jungen	Damen	wegen	der	Chinesen	telephoniert	
hätte.«	

»Chinesen?«	

Perkins	erklärte.	An	dem	Morgen	waren	in	der	Gegend	von	Sunni	Lodge	zwei	gelbe	Kerle	
aufgetaucht,	beide	ziemlich	unbekleidet.	Letty	hatte	sie	im	langen	Grase	liegen	sehen,	in	der	
Nähe	der	großen	Wiese.	Zwei	kräftig	aussehende	Leute,	die	aber,	 sobald	sie	das	Mädchen	



sahen,	aufsprangen	und	in	der	Richtung	auf	die	kleine	Pflanzung	davonliefen,	die	zwischen	
dem	 Landgut	 von	 Lord	 Knowesley	 und	 der	kleineren,	 weniger	 anspruchsvollen	 Besitzung	
des	Mr.	Narth	lag.	

Letty,	die	an	nervösen	Anfällen	litt,	war	zweifellos	erschreckt	worden.	

»Miß	 Joan	 glaubte,	 daß	 die	 Leute	 zu	 einer	 Zirkustruppe	 gehörten,	 die	 heute	 morgen	
durch	Sunningdale	zog«,	sagte	Perkins.	

Mr.	 Narth	 fand	 nichts	 Besonderes	 dabei	 und	 weit	 davon	 entfernt,	 die	 Sache	 der	
Ortspolizei	 anzuzeigen,	 suchte	 er	 die	 Geschichte	 mit	 den	 Chinesen	 möglichst	 bald	 zu	
vergessen.	

Langsam	zog	er	den	Inhalt	des	wichtigen	Briefes	aus	dem	Umschlag.	Der	Scheck	lag	darin	
und	außerdem	ein	ungewöhnlich	langer	Brief.	Joe	Bray	sandte	im	allgemeinen	keine	langen	
Episteln.	Meist	lag	nur	ein	Bogen	Papier	bei	mit	der	Aufschrift	»Besten	Gruß«.	Er	faltete	die	
rote	Tratte	zusammen	und	steckte	sie	in	seine	Tasche.	

Dann	begann	er	den	Brief	zu	lesen	und	war	ganz	erstaunt,	weshalb	sein	Vetter	plötzlich	
so	 mitteilsam	 geworden	 war.	 Der	 Brief	 war	 in	 der	 kritzligen	 Handschrift	 Joe	 Brays	
geschrieben.	Fast	jedes	vierte	Work	war	falsch.	

»Lieber	 Mr.	 Narth«	 (Joe	 nannte	 ihn	 niemals	 anders),	 »ich	 glaube,	 daß	 Sie	 sich	 wundern	
werden,	wenn	ich	Ihnen	einen	so	langen	Brief	schreibe.	Nun	wohl,	lieber	Mr.	Narth,	ich	muß	
Ihnen	 mitteilen,	 daß	 ich	 einen	 bösen	 Anfall	 hatte	 und	 mich	 nur	 ganz	 langsam	 erhole.	 Der	
Doktor	sagt,	er	kann	nicht	sicher	sagen,	wie	lange	ich	noch	zu	leben	habe.	Deshalb	kam	ich	
zu	dem	Entschluß,	mein	Testament	zu	machen,	das	ich	durch	den	Rechtsanwalt	Mr.	Albert	
van	 Rys	 habe	 aufsetzen	 lassen.	 Lieber	 Narth,	 ich	 muß	 gestehen,	 daß	 ich	 für	 Ihre	 Familie	
große	Bewunderung	hege,	wie	Sie	ja	wohl	wissen.	Ich	habe	lange	darüber	nachgedacht,	wie	
ich	 Ihnen	 und	 Ihren	 Angehörigen	 helfen	 könnte.	 Dabei	 bin	 ich	 zu	 folgendem	 Entschluß	
gekommen.	 Mein	 Geschäftsführer,	 Clifford	 Lynne,	 der	 seit	 seiner	 frühesten	 Kindheit	 in	
meinem	 Hause	 lebt,	 wurde	 mein	 Teilhaber,	 als	 ich	 diese	 Goldminen	 entdeckte.	 Er	 ist	
wirklich	 ein	 guter	 Junge,	 und	 ich	 habe	 beschlossen,	 daß	 er	 jemand	 aus	 meiner	 Familie	
heiraten	soll,	um	die	Linie	fortzuführen.	Wie	ich	weiß,	haben	Sie	mehrere	Mädchen	in	Ihrer	
Familie,	 zwei	 Töchter	 und	 eine	 Cousine,	 und	 ich	 wünsche,	 daß	 Clifford	 eine	 von	 diesen	
heiratet.	 Er	 hat	 seine	 Einwilligung	 dazu	 gegeben.	 Er	 ist	 nun	 auf	 der	 Reise	 und	 muß	 in	
einigen	Tagen	bei	Ihnen	ankommen.	Mein	letzter	Wille	ist	nun	der:	ich	vererbe	Ihnen	zwei	
Drittel	meines	Anteils	an	der	Goldmine	und	ein	Drittel	an	Clifford	unter	der	Bedingung,	daß	
eines	der	drei	Mädchen	ihn	heiratet.	Sollte	keines	der	Mädchen	ihn	mögen,	so	erhält	Clifford	
alles.	Die	Hochzeit	muß	aber	vor	dem	31.	Dezember	dieses	Jahres	geschlossen	sein.	Lieber	
Mr.	 Narth,	 wenn	 dies	 nicht	 annehmbar	 für	 Sie	 sein	 sollte,	 so	 werden	 Sie	 im	 Falle	 meines	
Todes	nichts	erhalten.	

Ihr	aufrichtiger	
	Joseph	Bray.«	

Stephen	 Narth	 las	 den	 Brief	 mit	 offenem	 Munde	 und	 seine	 Gedanken	 wirbelten	
durcheinander.	Die	Rettung	kam	von	einer	Seite,	an	die	er	am	allerwenigsten	gedacht	hatte.	
Er	 klingelte,	 um	 seinen	 Sekretär	 herbeizurufen	 und	 gab	 ihm	 in	 großer	 Eile	 einige	
Instruktionen.	Da	er	den	Fahrstuhl	nicht	erwarten	mochte,	 rannte	er	die	Treppe	hinunter	
und	sprang	in	sein	Auto.	Den	ganzen	Weg	bis	nach	Sunningdale	mußte	er	an	den	Brief	und	
den	ungewöhnlichen	Vorschlag	denken.	



Natürlich	 mußte	 Mabel	 ihn	 heiraten!	 Sie	 war	 ja	 die	 älteste.	 Oder	 Letty	 –	 das	 Geld	 war	
schon	so	gut	wie	in	seiner	Tasche	...	

Als	der	Wagen	durch	die	blühenden	Rhododendronbüsche	vorfuhr,	war	er	sehr	vergnügt	
und	 sprang	 mit	 einem	 strahlenden	 Lächeln	 aus	 de	 Auto.	 Die	 wachsame	 Mabel	 sah	 vom	
Rasenplatz	aus,	daß	irgend	etwas	Außergewöhnliches	sich	zugetragen	haben	mußte.	Sie	lief	
herbei.	 Auch	 Letty	 trat	 in	 demselben	 Augenblick	 aus	 der	 Haustür.	 Es	 waren	 hübsche	
Mädchen,	nur	ein	wenig	stärker,	als	er	hätte	wünschen	können.	Die	ältere	neigte	dazu,	das	
Leben	 von	 der	 traurigen,	 bitteren	 Seite	 zu	 nehmen	 und	 das	 führte	 gelegentlich	 zu	
Unannehmlichkeiten.	

»...	Hast	du	von	den	schrecklichen	Chinesen	gehört?«	Mabel	sprang	ihm	mit	dieser	Frage	
entgegen,	als	er	von	dein	Wagen	kam.	»Die	arme	Letty	hatte	beinahe	einen	Anfall!«	

Sonst	hätte	er	sie	zum	Schweigen	gebracht,	denn	er	war	ein	Mann,	der	sich	nicht	durch	
alltägliche	Dinge	aus	der	Fassung	 bringen	 ließ.	 Das	ungewöhnliche	Erscheinen	 eines	 oder	
zwei	Gelben	auf	seinem	Grund	und	Boden	interessierte	ihn	wenig.	Aber	heute	brachte	er	es	
sogar	 fertig,	nachsichtig	zu	 lächeln	und	machte	sogar	einen	Witz	über	die	Alarmnachricht	
seiner	Tochter.	

»Mein	Liebling	–	es	ist	doch	gar	nichts	dabei,	um	darüber	zu	erschrecken.	Perkins	hak	mir	
alles	erzählt.	Die	beiden	armen	Kerle	waren	wahrscheinlich	ebenso	erschrocken	wie	Letty	
selbst!	Kommt	einmal	mit	mir	ins	Wohnzimmer,	ich	habe	etwas	sehr	Wichtiges	mit	euch	zu	
besprechen!«	

Er	nahm	die	beiden	mit	sich	in	den	schöngelegenen	Raum,	schloß	die	Tür	und	berichtete	
dann	 seine	 aufsehenerregenden	 Neuigkeiten,	 die	 aber	 zu	 seiner	 nicht	 geringen	
Verwunderung	 schweigend	 aufgenommen	 wurden.	 Mabel	 steckte	 ihre	 unvermeidliche	
Zigarette	in	Brand,	klopfte	die	Asche	auf	den	Teppich	und	begann,	nachdem	sie	einen	Blick	
mit	ihrer	Schwester	gewechselt	hatte:	

»Für	 dich,	 Vater,	 ist	 das	 alles	 ja	 sehr	 gut,	 aber	 was	 haben	 wir	 denn	 von	 der	 ganzen	
Geschichte?«	

»Was	ihr	davon	habt?«	fragte	der	Vater	erstaunt.	»Das	ist	doch	ganz	klar,	welchen	Vorteil	
ihr	davon	habt.	Dieser	Mann	bekommt	doch	den	dritten	Teil	des	großen	Vermögens	–«	

»Aber	wieviel	von	diesem	Drittel	bekommen	denn	wir?«	fragte	Letty,	die	 Jüngere.	»Und	
ganz	 abgesehen	 davon	 –	 wer	 ist	 denn	 dieser	 Geschäftsführer?	 Mit	 all	 dem	 Geld,	 Vater,	
können	 wir	 eine	 ganz	 andere	 Partie	 machen,	 als	 ausgerechnet	 den	 Geschäftsführer	 einer	
Mine	heiraten.«	

Das	tödliche	Schweigen	wurde	von	Mabel	unterbrochen.	

»Immerhin	müssen	wir	die	Sache	mit	dir	auf	die	eine	oder	andere	Weise	beraten	und	in	
Ordnung	 bringen«,	 sagte	 sie.	 »Dieser	 alte	 Herr	 scheint	 sich	 einzubilden,	 daß	 es	 für	 ein	
Mädchen	 nur	 darauf	 ankommt,	 daß	 ihr	 Mann	 reich	 ist.	 Aber	 mir	 genügt	 das	 noch	 lange	
nicht.«	

Stephen	Narth	lief	es	kalt	den	Rücken	herunter.	Ihm	war	es	im	Traum	nicht	eingefallen,	
auf	dieser	Seite	so	heftigen	Widerstand	zu	finden.	

»Aber	 versteht	 ihr	 denn	 nicht,	 daß	 wir	 gar	 nichts	 bekommen,	 wenn	 keine	 von	 euch	
diesen	 Mann	 heiratet?	 Natürlich	 würde	 ich	 mir	 an	 eurer	 Stelle	 die	 Sache	 auch	 überlegen,	
aber	ich	würde	eine	so	glänzende	Partie	nicht	ausschlagen.«	



»Wieviel	 hinterläßt	 er	 denn	 eigentlich?«	 fragte	 die	 praktische	 Mabel.	 »Das	 ist	 doch	 der	
Angelpunkt	der	ganzen	Frage.	Ich	sage	ganz	offen,	ich	habe	nicht	die	Absicht,	eine	Katze	im	
Sack	 zu	 kaufen,	 und	 dann	 –	 was	 werden	 wir	 für	 eine	 gesellschaftliche	 Stellung	 haben?	
Wahrscheinlich	müßten	wir	doch	nach	China	gehen	und	in	irgendeiner	erbärmlichen	Hütte	
wohnen.«	

Sie	saß	auf	der	Ecke	des	großen	Tisches	im	Wohnzimmer,	hatte	ein	Knie	über	das	andere	
gelegt	 und	 wippte	 mit	 den	 Fußspitzen.	 Stephen	 Narth	 erinnerte	 sie	 in	 dieser	 Stellung	 an	
eine	Bardame,	die	er	in	seiner	frühen	Jugend	einmal	gekannt	hatte.	Irgend	etwas	stimmte	in	
Mabels	 Erscheinung	 nicht	 und	 das	 wurde	 auch	 nicht	 ausgeglichen	 durch	 ihre	 kurzen	
Röckchen	und	ihren	wirklich	hübschen	Bubikopf.	

»Ich	habe	gerade	genug	Sparen	und	Einschränken	mitgemacht«,	 fuhr	sie	 fort.	»Ich	kann	
nur	 sagen,	 daß	 bei	 dieser	 Heirat	 mit	 einem	 unbekannten	 Mann	 ich	 von	 vornherein	
ausscheide.«	

»Und	ich	auch«,	sagte	Letty	bestimmt.	»Es	ist	ganz	richtig,	was	Mabel	sagt.	Als	Frau	dieses	
Menschen	würden	wir	eine	erbärmliche	Rolle	spielen.«	

»Ich	kann	nur	sagen,	daß	er	euch	gut	behandeln	würde«,	sagte	Narth	schwach.	Er	wurde	
ganz	von	seinen	beiden	Töchtern	beherrscht.	

Plötzlich	sprang	Mabel	vom	Tisch	auf	den	Fußboden.	Ihre	Augen	glänzten.	

»Ich	weiß	einen	Ausweg!	–	Das	Aschenbrödel!«	

»Das	Aschenbrödel?«	fragte	er	mit	gerunzelter	Stirn.	

»Natürlich	–	Joan,	du	großes	Kind,	lies	doch	den	Brief	genau!«	

Alle	 drei	 durchflogen	 atemlos	das	 Schreiben	und	als	 sie	es	 fast	 zu	Ende	gelesen	hatten,	
quietschte	Letty	vor	Vergnügen.	

»Natürlich,	Joan!«	rief	sie.	»Warum	sollte	den	Ivan	nicht	heiraten?	Das	ist	doch	eine	große	
Sache	 für	 sie	 –	 ihre	 Aussichten	 auf	 Heirat	 sind	 doch	 gleich	 Null,	 und	 sie	 würde	 doch	 hier	
überflüssig	 sein,	 wenn	 du	 sehr	 reich	 wärest.	Weiß	 der	 Himmel,	 was	 wir	 mit	 ihr	 anfangen	
sollten.«	

»Joan!«	 rief	 er	 und	 dabei	 streichelte	 er	 sein	 Kinn	 in	 Gedanken.	 An	 Joan	 hatte	 er	 nicht	
gedacht.	 Zum	 viertenmal	 las	 er	 den	 Brief	 Wort	 für	 Wort.	 Die	 Mädchen	 hatten	 recht,	 Joan	
erfüllte	 alle	 Ansprüche	 Joe	 Brays.	 Sie	 war	 doch	 ein	 Mitglied	 der	 Familie.	 Ihre	 Mutter	 war	
eine	 geborene	 Narth.	 Bevor	 er	 den	 Brief	 wieder	 auf	 den	 Tisch	 legen	 konnte,	 hatte	 Letty	
schon	geklingelt,	und	der	Diener	kam	herein.	

»Sagen	Sie	doch	Miß	Bray,	daß	sie	herkommen	möchte,	Palmer.«	

Drei	 Minuten	 später	 trat	 das	 Mädchen	 in	 das	 Wohnzimmer,	 das	 Opfer,	 mit	 dem	 die	
Familie	Narth	die	Schicksalsgötter	besänftigen	wollte.	
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Joan	Bray	war	einundzwanzig,	aber	sie	sah	viel	jünger	aus.	Sie	war	schlank	–	Letty	sagte	
von	ihr,	daß	sie	schrecklich	mager	wäre,	doch	das	war	übertrieben.	Die	Narth	waren	Leute	
mit	 vollen	 Gesichtern,	 sie	 hatten	 alle	 ein	 rundes	 Kinn	 und	 schöne	 Köpfe,	 waren	 aber	 ein	
wenig	 phlegmatisch.	 Dagegen	 war	 Joan	 geschmeidig	 an	 Körper	 und	 lebhaft	 an	 Geist,	 jede	



ihrer	Bewegungen	war	bestimmt	und	bewußt.	Wenn	sie	ruhig	dasaß,	hatte	sie	die	Haltung	
einer	Aristokratin	(sie	weiß	immer,	wo	sie	ihre	Hände	hintun	soll,	gab	Letty	widerwillig	zu).	
Man	 merkte	 ihr	 an,	 daß	 es	 ihr	 Freude	 machte,	 sich	 zu	 bewegen.	 Zehn	 Jahre	 lang	 war	 sie	
vernachlässigt,	 unterdrückt	 und	 beiseitegeschoben	 worden,	 wenn	 man	 sie	 nicht	 zu	 sehen	
wünschte	und	sie	hatte	dabei	weder	ihren	Lebensmut	noch	ihr	Vertrauen	verloren.	

Sie	stand	nun	mit	einem	schelmischen	Lächeln	in	ihren	grauen	Augen	im	Zimmer,	sah	von	
einem	zum	andern	und	merkte,	daß	irgend	etwas	Außergewöhnliches	vorgefallen	war.	Die	
Zartheit	 ihres	 Teints	 und	 ihr	 hübsches	 Aussehen	 konnten	 selbst	 von	 der	 etwas	
herausfordernden	 Schönheit	 ihrer	 Cousinen	 weder	 in	 den	 Schatten	 gestellt	 noch	
hervorgehoben	werden.	Sie	glich	einem	Bilde,	dessen	wundervolle	Feinheiten	nicht	durch	
Glanzlichter	oder	Schlagschatten	hätten	unterstrichen	werden	müssen.	

»Guten	 Abend,	 Mr.	 Narth.«	 Sie	 redete	 ihn	 immer	 formell	 an.	 »Ich	 habe	 die	
Vierteljahresabrechnung	fertiggestellt	–	sie	ist	einfach	schauderhaft!«	

Zu	jeder	anderen	Zeit	hätte	Stephen	diese	Nachricht	schwer	getroffen,	aber	die	Aussicht,	
ein	 großes	 Vermögen	 zu	 erben,	 hatte	 die	 Frage,	 hundert	 Pfund	 mehr	 oder	 weniger	 zu	
besitzen,	für	ihn	vollständig	gleichgültig	gemacht.	

»Nimm	 doch	 Platz,	 Joan«,	 sagte	 er.	 Verwundert	 nahm	 sie	 einen	 Stuhl	 und	 setzte	 sich	
abseits.	

»Willst	du	bitte	diesen	Brief	lesen?«	Er	reichte	das	Schreiben	über	den	Tisch	zu	Letty,	die	
es	ihr	gab.	

Schweigend	las	sie,	und	als	sie	fertig	war,	kam	ein	Lächeln	in	ihre	Züge.	

»Das	 ist	 wirklich	 eine	 wundervolle	 Nachricht.	 Ich	 bin	 sehr	 froh«,	 sagte	 sie	 und	 blickte	
spöttisch	von	einer	Cousine	zur	andern.	»Und	wer	wird	die	glückliche	Braut	sein?«	

Ihre	 unzerstörbare	 Heiterkeit	 war	 in	 Mabels	 Augen	 eine	 Beleidigung.	 Diese	
Selbstverständlichkeit,	 mit	 der	 Joan	 annahm,	 daß	 die	 eine	 oder	 andere	 von	 ihnen	 sich	 in	
eine	obskure	Chinesenstadt	vergraben	sollte,	ließ	sie	bis	in	den	Nacken	erröten.	

»Sei	doch	nicht	so	dumm,	 Joan«,	sagte	sie	scharf.	»Das	 ist	noch	eine	Frage,	die	überlegt	
werden	muß	–«	

»Meine	Liebe«	–	Stephen	sah	ein,	daß	man	taktvoll	vorgehen	mußte	–	»Clifford	Lynne	ist	
ein	 wirklich	 guter	 Mensch,	 einer	 der	 besten,	 die	 es	 gibt«,	 sagte	 er	 begeistert,	 obgleich	 er	
Clifford	 Lynnes	 Charakter,	 Aussehen	 oder	 Verhältnisse	 nicht	 genauer	 kannte	 als	 die	
irgendeines	 Arbeiters,	 dem	 er	 heute	 nachmittag	 mit	 seinem	 Auto	 begegnet	 war.	 »Dies	 ist	
das	 größte	 Glück,	 das	 uns	 jemals	 in	 den	 Weg	 gekommen	 ist.	 Tatsächlich«,	 sagte	 er	
vorsichtig,	 »ist	 dies	 nicht	 der	 einzige	 Brief,	 den	 ich	 von	 unserem	 alten	 Freund	 Joseph	
erhalten	 habe.	 Da	 ist	 nämlich	 noch	 ein	 anderes	 Schreiben,	 in	 dem	 er	 sich	 viel	 deutlicher	
ausdrückt.«	

Joan	sah	ihn	an,	als	ob	sie	nun	erwarte,	daß	er	ihr	diesen	mysteriösen	Brief	zeigen	würde.	
Aber	er	tat	nichts	dergleichen	aus	dem	ganz	einfachen	Grunde,	weil	dieser	Brief	überhaupt	
nicht	existierte,	höchstens	in	seiner	Phantasie.	

»Wirklich,	liebe	Joan,	Joseph	wünscht,	daß	du	diesen	Mann	heiratest.«	

Langsam	 stand	 das	 Mädchen	 auf,	 ihre	 feingezogenen	 Augenbrauen	 schoben	 sich	 in	 die	
Höhe.	



»Er	 will,	 daß	 ich	 ihn	 heirate?«	 wiederholte	 sie.	 »Aber	 ich	 kenne	 doch	 den	 Mann	 gar	
nicht.«	

»Ebensowenig	wie	wir«,	sagte	Letty	ganz	ruhig.	»Darum	handelt	es	sich	auch	gar	nicht,	ob	
man	 jemand	 kennt.	 Überhaupt,	 wie	 willst	 du	 irgendeinen	 Mann	 genauer	 kennen,	 den	 du	
heiraten	sollst?	Du	siehst	eben	einen	Mann	jeden	Tag	einige	Minuten,	und	du	hast	nicht	die	
geringste	Ahnung,	was	sein	eigentlicher	Charakter	ist.	Erst	wenn	du	später	verheiratet	bist,	
kommt	sein	wirkliches	Wesen	zum	Vorschein.«	

Aber	das	alles	machte	Mr.	Narth	die	Sache	nicht	leichter.	Durch	ein	Zeichen	bedeutete	er	
Letty	zu	schweigen.	

»Joan,«	sagte	er,	»ich	bin	immer	gut	zu	dir	gewesen.	Ich	habe	dir	ein	Heim	gegeben	und	
habe	noch	mehr	für	dich	getan,	wie	du	wohl	weißt.«	

Er	 sah	 seine	 Töchter	 an	 und	 gab	 ihnen	 ein	 Zeichen,	 sich	 zu	 entfernen.	 Als	 sich	 die	 Tür	
hinter	Letty	geschlossen	hatte,	begann	er:	

»Joan,	 ich	 muß	 mich	 einmal	 ganz	 frei	 mit	 dir	 aussprechen.«	 Es	 war	 nicht	 das	 erstemal,	
daß	er	offen	mit	ihr	redete,	und	sie	wußte,	was	jetzt	kommen	würde.	Sie	hatte	einen	Bruder	
gehabt,	einen	wilden	Jungen	mit	 leichtsinnigem	Charakter,	der	früher	bei	der	Firma	Narth	
Brothers	angestellt	war,	dann	aber	mit	der	Kasse	durchbrannte	–	es	waren	einige	hundert	
Pfund	 Sterling	 –	 aber	 er	 hatte	 diese	 Entgleisung	 mit	 dem	 Leben	 bezahlt,	 als	 er	 zu	 einem	
Hafen	 fliehen	 wollte.	 Man	 fand	 ihn	 auf	 einer	 Chaussee	 in	 Kent	 tot	 unter	 den	 Trümmern	
seines	Autos.	Dann	war	da	noch	die	Geschichte	mit	der	alten	kranken	Mutter	Joans,	die	in	
den	 letzten	 Lebensjahren	 von	 Mr.	 Narth	 unterhalten	 wurde	 (»Es	 ist	 doch	 unmöglich,	 daß	
wir	sie	ins	Armenhaus	gehen	lassen,	Vater«,	hatte	Mabel	gesagt.	»Wenn	das	in	die	Zeitungen	
kommt,	wird	es	einen	bösen	Skandal	geben«	–	Mabel	war	eben	Mabel	schon	mit	sechzehn	
Jahren).	

»Ich	möchte	dich	nicht	an	alles	erinnern,	was	ich	für	deine	Familie	getan	habe«,	begann	
Stephen	 und	 fing	 nun	 an,	 ihr	 alles	 ins	 Gedächtnis	 zurückzurufen.	 »Ich	 habe	 dich	 in	 mein	
Haus	aufgenommen	und	habe	dir	eine	gesellschaftliche	Stellung	gegeben,	die	du	sonst	nicht	
gehabt	hättest.	Jetzt	hast	du	einmal	Gelegenheit,	mir	deine	Dankbarkeit	dafür	zu	zeigen.	Ich	
wünsche	sehr,	daß	du	diesen	Mann	heiratest.«	

Sie	biß	auf	ihre	Lippe,	aber	sie	hob	den	Blick	nicht	von	dem	Teppich.	

»Hörst	du,	was	ich	sage?«	

Sie	nickte	und	erhob	sich	langsam.	

»Wollen	Sie	wirklich,	daß	ich	ihn	heirate?«	

»Ich	will,	daß	du	eine	reiche	Frau	wirst«,	sagte	er	mit	Nachdruck.	»Ich	fordere	von	dir	gar	
nicht,	 daß	 du	 irgendein	 Opfer	 bringst;	 ich	 gebe	 dir	 eine	 Gelegenheit	 glücklich	 zu	 werden.	
Neun	von	zehn	Mädchen	würden	sich	nicht	einen	Augenblick	besinnen.«	

Es	 klopfte	 an	 der	 Tür.	 Der	 Diener	 kam	 herein	 und	 brachte	 auf	 einem	 Silbertablett	 ein	
Telegramm.	Mr.	Narth	öffnete	es,	las	und	war	starr.	

»Er	ist	tot«,	sagte	er	leise.	»Der	alte	Joe	Bray	ist	wirklich	tot!«	

Aber	 schon	 kalkulierte	 er.	 Jetzt	 war	 der	 1.	 Juni.	 Wenn	 er	 Joan	 in	 einem	 Monat	
verheiratete,	 konnte	 er	 den	 Konkurs	 der	 Firma	 North	 Brothers	 vermeiden.	 Ihre	 Augen	



trafen	 sich,	 ihr	 Blick	 war	 ruhig,	 sicher,	 aber	 fragend,	 der	 seine	 kalt,	 berechnend	 und	
gefühllos.	

»Willst	du	ihn	also	heiraten?«	fragte	er.	

Sie	nickte.	

»Ja,	ich	glaube«,	sagte	sie	ruhig.	

Der	Seufzer	der	Erleichterung,	mit	dem	er	aufatmete,	gab	ihr	einen	Stich	und	ließ	sie	zum	
erstenmal	die	Bitterkeit	des	Lebens	fühlen.	

»Du	bist	ein	sehr	kluges	Mädchen,	und	du	wirst	es	nicht	bereuen«,	sagte	er	eifrig,	als	er	
um	 den	 Tisch	 herum	 kam	 und	 ihre	 kalten	 Hände	 in	 die	 seinen	 nahm.	 »Ich	 kann	 dir	
versichern,	Joan	–«	

Er	drehte	sich	um,	denn	es	klopfte	wieder.	Der	Diener	trat	ein:	

»Ein	Herr	wünscht	Sie	zu	sehen.«	

Kaum	hatte	 er	diese	 Worte	ausgesprochen,	als	 auch	schon	der	Besucher	hinter	 ihm	 ins	
Zimmer	trat.	Er	war	ein	großer	Mann	und	trug	einen	getüpfelten,	schlechtsitzenden	Anzug	
aus	 rauhem	 Stoff.	 Seine	 Schuhe	 waren	 aus	 rohem	 Leder	 und	 schienen	 selbstgefertigt	 zu	
sein.	Er	hatte	nicht	einmal	einen	Kragen	um.	Ein	weiches	Hemd	wurde	am	Hals	sichtbar.	Ein	
zerbeulter	Hut	in	seiner	Hand	vervollständigte	das	Bild.	Aber	Joan	schaute	nur	sein	Gesicht	
an.	 Noch	 niemals	 hatte	 sie	 einen	 solchen	 Mann	 gesehen.	 Sie	 konnte	 nur	 staunen.	 Seine	
langen,	braunen	Haare	waren	gewellt,	er	trug	einen	langen,	ungepflegten	Bart,	der	bis	aus	
die	Brust	herabreichte.	

»Wer	zum	Teufel	–«	begann	Mr.	Narth	erstaunt.	

»Mein	 Name	 ist	 Clifford	 Lynne«,	 sagte	 die	 Erscheinung.	 »Soviel	 ich	 weiß,	 soll	 ich	 hier	
jemand	heiraten.	Wo	ist	sie?«	

Sie	 starrten	 den	 wunderlichen	 Mann	 an	 und	 Letty,	 die	 ihm	 auf	 dem	 Fuß	 gefolgt	 war,	
lachte	nervös	auf.	

»Mr.	Lynne	–«	stotterte	Stephen	Narth.	

Bevor	der	Mann	antworten	konnte,	kam	eine	dramatische	Unterbrechung.	Draußen	hörte	
man	jemand	leise	mit	dem	Diener	sprechen.	Als	Mr.	Narth	nachschaute,	sah	er	eine	Gestalt	
mit	einem	viereckigen	Kasten.	

»Was	ist	das?«	fragte	er	scharf.	

Der	Diener	streckte	seine	Hand	aus	der	Tür	und	kam	mit	dem	Kistchen	 ins	Zimmer.	Es	
war	 ganz	 nm	 und	 maß	 ungefähr	 eine	 Spanne	 im	 Quadrat.	 Es	 ließ	 sich	 durch	 einen	
Schiebedeckel	öffnen.	

»Mr.	Lynne?«	fragte	der	Diener	verlegen	wie	jemand,	der	sich	 in	einer	Lage	befindet,	 in	
der	er	sich	nicht	zu	helfen	weiß.	

Der	 bärtige	 Mann	 drehte	 sich	 schnell	 herum.	 Alle	 seine	 Bewegungen	 hakten	 etwas	
Abgerissenes,	wie	Joan	unbewußt	beobachtete.	

»Für	mich?«	

Er	 stellte	 den	 Kasten	 auf	 den	 Tisch	 und	 runzelte	 bedenklich	 die	 Stirn.	 Auf	 den	 Deckel	
waren	fein	säuberlich	die	Worte	gemalt:	



Clifford Lynne, Esq. (bei seiner Ankunft zu überreichen). 

Als	 er	 seine	 Hand	 ausstreckte,	 um	 den	 Schiebedeckel	 zu	 öffnen,	 schauderte	 Joan	
zusammen.	Es	kam	ihr	eine	unerklärliche	Ahnung,	daß	dem	Mann	eine	schreckliche	Gefahr	
drohe,	sie	wußte	aber	nicht	welche.	

»Was	zum	Teufel	ist	das?«	fragte	der	erstaunte	Fremde.	

Der	Kasten	stand	offen,	aber	man	konnte	nichts	sehen	als	eine	Masse	weicher	Watte	...	ab	
er	sie	bewegte	sich	in	unheimlichen	Windungen.	

Plötzlich	 aber	 kam	 aus	 dem	 weißen	 Lager	 ein	 Kopf	 mit	 zwei	 schwarzen,	 perlförmigen	
Augen	hervor,	die	bösartig	aufglühten.	

Im	 Bruchteil	 einer	 Sekunde	 schob	 sich	 hinter	 dem	 Kopf	 ein	 langer	gewundener	 Körper	
hervor,	schwankte	hin	und	her,	mit	einmal	zuckte	er	zurück	und	der	häßliche	Kopf	schoß	
nach	vorne.	

Die	Schlange	hatte	aber	die	Entfernung	unterschätzt	–	nun	lag	sie	lang	auf	dem	Tisch,	der	
Kopf	hing	über	die	Kante,	der	Schwanz	war	noch	in	der	Watte	versteckt.	Nur	für	kurze	Zeit	
lag	sie	so	ausgestreckt	da.	

Während	 alle	 starr	 vor	 Schrecken	 standen,	 glitt	 sie	 geschmeidig	 auf	 den	 Fußboden.	
Wieder	erhob	sie	ihr	Haupt,	ihr	Körper	wand	sich	hin	und	her,	und	dann	holte	sie	aus	zum	
Sprung	...	

Eine	Explosion	betäubte	alle	–	durch	einen	Nebel	von	blauem	Dunst	sah	Joan,	wie	sich	die	
kopflose	Schlange	auf	dem	Boden	in	Todeskrämpfen	wand.	

»Verdammte	Höllenbande!«	sagte	Clifford	Lynne	verwundert.	»Wer	warf	diesen	Stein?«	
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»Ein	Chinese	hat	es	gebracht«,	stotterte	der	Diener.	

»Ein	Chinese!«	stieß	Clifford	Lynne	hervor.	

Der	Diener	zeigte	verschüchtert	durch	das	große	Fenster,	das	auf	den	Rasenplatz	zuging.	

Einen	Augenblick	stand	Clifford	Lynne	wie	gelähmt,	plötzlich	setzte	er	mit	einem	großen	
Sprung	durch	das	offene	Fenster	und	sauste	wie	ein	Sturmwind	quer	über	die	Rasenfläche.	
Zwei	Sekunden	später	war	er	über	die	hohe	Staudenhecke	verschwunden.	Er	nahm	sie	 in	
wundervollem	Anlauf.	

Kaum	 war	 er	 verschwunden,	 da	 war	 der	 Bann	 gebrochen.	 Joan	 mußte	 sich	 um	 Letty	
kümmern,	die	mit	verkrampften	Händen	schluchzte	und	lachte.	Unter	dem	Tisch	wand	sich	
die	sterbende	Schlange.	Der	Raum	war	von	weißem,	beißendem	Qualm	erfüllt.	

Auf	 den	 Knall	 hin	 kam	 Mabel	 in	 das	 Zimmer	 gestürzt.	 Sie	 sah	 die	 Schlange	 auf	 dem	
Erdboden,	 blickte	 erschreckt	 von	 ihrer	 Schwester	 zu	 Joan	 und	 von	 Joan	 auf	 ihren	
schreckensbleichen	Vater.	

»Dieser	 schreckliche	 Kerl	 –	 er	 hat	 versucht	 Letty	 zu	 töten!«	 Sie	 war	 furchtbar	 in	 ihrer	
falsch	angebrachten	Wut.	

»Seid	still!«	



Stephen	 Narth	 machte	 mit	 dieser	 scharfen	 Bemerkung	 der	 hysterischen	 Aufregung	 ein	
Ende.	Er	fühlte	sich	mit	einmal	als	Hausherr.	

»Seid	 ganz	 still,	 alle	 miteinander,	 ihr	 verflixten	 Mädels!	 Keine	 von	 euch	 hat	 soviel	
Verstand	wie	Joan!«	

Letty	erhob	sich	taumelnd,	sie	blickte	um	sich,	ob	sie	jemand	bemitleidete.	

»Das	war	eine	wirkliche	Schlange.«	

Narth	schaute	entsetzt	auf	das	sich	windende	Ding	und	machte	dabei	trotz	seiner	ernsten	
Würde	eine	etwas	lächerliche	Figur.	»Ach,	bringen	Sie	das	Tier	aus	dem	Zimmer.	Aber	mit	
der	 Feuerzange.	 Hat	 er	 es	 totgeschossen,	 Joan?	 Ich	 habe	 gar	 nicht	 gesehen,	 daß	 er	 eine	
Pistole	gebraucht	hat.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Auch	ich	habe	nichts	gesehen.	Ich	hörte	nur	den	Schuß.«	

Mr.	Narth	zeigte	auf	die	Schlange.	Der	Diener	kam	mit	der	Feuerzange	und	faßte	den	noch	
zuckenden	Schwanz.	

»›Verdammte	Höllenbande‹,	hat	er	gesagt«,	bemerkte	Joan	in	tiefem	Nachdenken.	

Die	beiden	Mädchen	sahen	ihren	Vater	an.	

»Wer	war	denn	das,	ein	Strolch,	Vater?«	fragte	Letty.	

Mr.	Narth	schüttelte	den	Kopf.	

»Clifford	Lynne«,	sagte	er.	Die	beiden	waren	starr.	

»Diese	Vogelscheuche?«	rief	Letty	aufs	höchste	entrüstet.	»Der	...	!	Das	also	war	der	Mann,	
den	ich	–	wir	–«	

Narth	 sah	 bedeutungsvoll	 auf	 Joan.	 Sie	 stand	 am	 offenen	 Fenster	 und	 hatte	 ihre	 Augen	
mit	der	Hand	gegen	die	Nachmittagssonne	geschützt.	In	diesem	Augenblick	kam	der	Diener	
zum	Rasenplatz	und	hielt	ein	langes,	strickähnliches	Ding	in	der	Feuerzange.	

Clifford	 Lynne	 kam	 über	 die	 Hecke	 in	 raschem	 Lauf.	 Sein	 unmöglich	 langer	 Bart	 wehte	
nach	allen	Seiten	auseinander.	Als	er	die	Schlange	sah,	hielt	er	an.	

»Ein	Gelbkopf«,	sagte	er	nachdenklich.	»Und	ein	gelber	Bursche!«	

Letty	war	still,	als	der	merkwürdige	Mann	gemächlich	ins	Zimmer	kam,	die	Hände	in	den	
Hosentaschen.	

»Hat	jemand	hier	in	der	Nähe	einen	Chinesen	gesehen?«	fragte	er.	

Letty	 und	 Mabel	 sprachen	 zu	 gleicher	 Zeit.	 Aber	 er	 wandte	 sich	 an	 Joan,	 die	 weder	
zitterte,	noch	sonst	Furcht	zeigte.	

»Chinesen	–	und	gleich	zwei?«	sagte	er	bedeutungsvoll.	»Ich	dachte	es	mir	gleich!«	

Er	ging	zum	Fenster	und	blickte	hinaus.	Dann	kehrte	er	zum	Tisch	zurück	und	nahm	die	
Watte	aus	dem	Kasten	heraus,	Lage	für	Lage.	

»Tatsächlich	nur	eine!	Was	für	eine	Gemeinheit!«	

Er	lugte	wieder	in	den	sonnigen	Garten	hinaus.	

»Ich	 dachte	 mir,	 sie	 würden	 ihre	 Messer	 gebrauchen.	 Diese	 Schlingel	 können	 ganz	
wunderbar	 mit	 dem	 Messer	 werfen.	 Es	 ist	 jetzt	 gerade	 ein	 Jahr	 her,	 daß	 so	 ein	



Chinesenschuft	einen	meiner	Vormänner	auf	der	Mine	durch	einen	Messerwurf	tötete	–	auf	
eine	Entfernung	von	über	hundert	Meter.«	

Er	 hakte	 sich	 dabei	 an	 Joan	 gewandt,	 und	 seine	 Stimme	 klang	 freundlich	 und	
zuvorkommend.	

»Haben	Sie	den	Täter	erwischt?«	fragte	sie.	

Der	Mann	mit	dem	großen	Bart	nickte.	

»Nach	 den	 im	 Gebirge	 herrschenden	 Gesetzen	 haben	 wir	 ihn	 gefaßt	 und	 einfach	
aufgehängt.	Ein	 tüchtiger	Kerl	 in	mancher	Beziehung	–	aber	zu	 temperamentvoll.	Und	die	
einzige	 Möglichkeit,	 mit	 solchen	 temperamentvollen	 Kulis	 umzugehen,	 ist,	 daß	 man	 sie	
aufhängt.«	

Sein	 Blick	 fiel	auf	 Letty,	die	seine	Ansicht	 über	Temperament	ungehörig,	 ja	 beleidigend	
fand.	 Er	 sah,	 wie	 sich	 ihre	 rosigen	 Lippen	 lächelnd	 kräuselten,	 aber	 es	 berührte	 ihn	 nicht	
unangenehm.	

»Sind	Sie	es?«	fragte	er.	

Sie	begann	zu	sprechen.	»Nein	–	nein	–	ich	–	was	wollen	Sie	damit	sagen?«	

Sic	wußte	ganz	genau,	was	er	meinte.	

»Ich	soll	jemand	heiraten.«	

Er	blickte	nun	auf	Mabel	Narth,	die	dunkelrot	wurde.	Ihre	kindlich	blauen	Augen	blickten	
ihn	feindselig	mit	aller	Verachtung,	die	sie	für	ihn	fühlte,	an.	

»Weder	meine	Schwester	noch	ich	sind	so	glücklich«,	sagte	sie	mit	spöttischem	Unterton.	
»Sie	müssen	sich	an	Joan	wenden	...«	Sie	blickte	sich	nach	Mr.	Narth	um.	»Vater!«	

Verlegen	genug	stellte	er	seine	Nichte	vor.	

»Oh!«	stieß	Clifford	Lynne	hervor.	

Und	 dieses	 »Oh!«	 konnte	 alles	 mögliche	 bedeuten.	 Es	 konnte	 ebenso	 Enttäuschung	 als	
auch	bewunderndes	Erstaunen	sein.	

»Nun	 gut,	 hier	 bin	 ich.	 Und	 ich	 bin	 bereit	 zum	 –«	 Er	 zögerte,	 da	 er	 im	 Augenblick	 kein	
Wort	 fand.	 Joan	 hätte	 schwören	 mögen,	 daß	 das	 Wort,	 das	 er	 wahrscheinlich	 gebraucht	
haben	 würde,	 »Opfer«	 heißen	 sollte,	 aber	 er	 war	 höflich	 genug	 und	 sagte	 »bereit	 zur	
Erfüllung	der	Bedingung«.	

»Der	 alte	 Joe	 ist	 gestorben«,	 sagte	 der	 Fremde.	 »Ich	 vermute,	 daß	 Sie	 das	 wissen?	 Der	
arme	 alte	 Schwärmer!	 Für	 viele	 wäre	 es	 besser	 gewesen,	 wenn	 er	 schon	 sechs	 Monate	
früher	 gestorben	 wäre.	 Eine	 gute	 alte	 Seele,	 früher	 ein	 großer	 Sportsmann	 –	 aber	 er	 war	
immer	ein	wenig	verrückt.«	

Wieder	wandte	er	sich	zu	Joan.	Nach	seinem	blitzartig	dramatischen	Auftreten	konnte	sie	
ihn	 nun	 genauer	 beobachten.	 Er	 war	 ungefähr	 einhundertachtzig	 Zentimeter	 groß	 und	
selbst	 seine	 unmögliche	 Kleidung	 konnte	 doch	 seinen	 schönen	 Körperbau	 nicht	 ganz	
verleugnen.	 Sein	 Gesicht	 war	 stark	 gebräunt,	 sein	 zerzauster	 Bart	 war	 ebenso	 braun	 wie	
sein	Haar	und	seine	struppigen	Augenbrauen.	Alles	an	diesem	Mann	lebte;	diese	ungeheure	
Energie	und	Lebendigkeit	war	das	erste,	was	einen	starken	Eindruck	auf	 Joan	machte.	Sie	
besah	sich	seine	unförmigen	Schuhe.	Während	der	eine	mit	einem	Riemen	zugeschnürt	war,	
war	der	andere	mit	Bindfaden	zugebunden.	



Für	Mr.	Narth	war	der	Augenblick	gekommen,	sich	in	Szene	zu	setzen	und	seine	Autorität	
zu	wahren.	Die	Umstände	machten	 ihn	zur	gewichtigsten	Persönlichkeit	 im	Raum.	Er	war	
nicht	nur	der	Herr	dieses	Hauses,	sondern	er	war	vor	allem	auch	der	Haupterbe.	Und	dieser	
Mann	 hier	 war	 nur	 der	 Geschäftsführer	 des	 alten	 Joe	 Bray,	 einer,	 dem	 man	 keine	 guten	
Worte	zu	geben	brauchte,	sondern	nur	zu	befehlen	hatte.	Er	war	nur	ein	Angestellter	–	und	
in	Zukunft	der	Angestellte	von	Mr.	Narth.	Denn	wenn	er	Joes	Vermögen	erbte,	so	ging	doch	
damit	auch	zweifellos	all	die	Autorität	auf	ihn	über,	die	damit	verknüpft	war.	

»Hm	 –	 Mr.	 –	 Lynne,	 ich	 denke	 doch,	 daß	 diese	 Auslassungen	 über	 den	 Zustand	 meines	
armen	 Vetters	 ungehörig	 sind,	 und	 ich	 kann	 nicht	 zugeben,	 daß	 Sie	 sein	 ehrenvolles	
Ansehen	schmähen.«	

Der	Fremde	sah	ihn	etwas	verwundert	von	der	Seite	an.	

»Ah	–	Sie	sind	Narth	–	ich	habe	schon	von	Ihnen	gehört!	Sie	sind	also	der	Gentleman,	der	
das	Geld	anderer	Leute	verspekuliert	hat!«	

Stephen	Narth	wurde	abwechselnd	rot	und	blaß.	Für	den	Augenblick	hatte	er	die	Sprache	
verloren.	 Die	 Roheit	 dieser	 Äußerung	 lähmte	 ihn.	 Wäre	Mr.	 Narth	 vernünftig	 gewesen,	 so	
hätte	er	diesen	Punkt	überhaupt	nicht	weiter	erörtert.	

»Diese	Dinge	sind	ja	allbekannt«,	sagte	Lynne,	indem	er	sich	den	Bart	strich.	»Sie	können	
dem	Lichtkegel	der	öffentlichen	Meinung	nicht	entfliehen!«	

Jetzt	bekam	Stephen	Narth	seine	Stimme	wieder.	

»Ich	denke	gar	nicht	daran,	solche	böswilligen	Gerüchte	hier	zur	Diskussion	zu	stellen«,	
sagte	er.	Dabei	warf	er	Clifford	Lynne	einen	Blick	zu,	aus	dem	tödlicher	Haß	loderte.	»Es	ist	
doch	 notwendig,	 daß	 ich	 Ihnen	 gegenüber	 im	 Moment	 feststelle,	 daß	 ich	 nach	 Mr.	 Brays	
Testament	der	Haupterbe	bin	und	–	der	–	Eigentümer	–«	

»Vielleicht	 in	 Zukunft«,	 murmelte	 Lynne.	 »Sie	 möchten,	 daß	 ich	 meine	 Stelle	 weiter	
behalten	soll.	Ich	bin	dazu	bereit.	Brauchen	Sie	mich?«	

Er	sah	Joan	interesselos,	fast	dumm	an.	Sie	verspürte	heftige	Neigung	zu	lachen.	

»Also«,	 begann	 er	 wieder	 zu	 sprechen,	 »bin	 ich	 hier	 und	 bereit.	 Gott	 weiß,	 ich	 habe	 es	
wirklich	nicht	nötig,	mich	mit	kleinen	Mädchen	abzugeben,	aber	die	Sache	liegt	so:	Joe	sagte	
zu	mir:	›Willst	du	mir	dein	Wort	geben?‹	und	ich	antwortete	›Ja‹.«	

Er	schaute	in	Gedanken	noch	immer	zu	Joan	hinüber.	

Erwartete	er	etwa	eine	Antwort	von	ihr?	

Offensichtlich	nicht,	denn	er	fuhr	fort:	

»Aber	die	letzten	Vorfälle	machen	die	Sache	kompliziert.	Ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	wir	
die	 »Freudigen	 Hände«	 beunruhigen	 würden	 –	 aber	 ich	 habe	 nun	 einmal	 mein	 Wort	
gegeben	und	bin	hergekommen,	um	es	zu	halten!«	

Mr.	Narth	hielt	nun	den	Augenblick	für	gekommen,	ohne	sich	etwas	zu	vergeben,	wieder	
gleichberechtigt	an	der	Unterhaltung	teilzunehmen.	

»Die	›Freudigen	Hände‹?	So	sagten	Sie	doch	–	was	in	aller	Welt	sind	denn	die	›Freudigen	
Hände‹«	

Der	 Fremde	 schien	 die	 unberufene	 Einmischung	 nicht	 übelgenommen	 zu	 haben,	 und	
Stephen	 Narth	 hatte	 das	 deutliche	 Gefühl,	 daß	 die	 Äußerung,	 die	 der	 Fremde	 vor	 einigen	



Sekunden	 getan	 hatte,	 nur	 eine	 Feststellung	 von	 Tatsachen	 war,	 ohne	 irgendwelche	
beleidigenden	 Nebenabsichten.	 Clifford	 Lynne	 wußte	 darum,	 aber	 er	 schien	 es	 nicht	 zu	
verurteilen.	

»Ich	 habe	 das	 kleine	 Haus	 hier	 in	 der	 Nähe	 –	 ›Slaters	 Cottage‹	 heißt	 es	 doch	 wohl	 –	
genommen«,	sagte	Clifford	in	seiner	seltsam	abgerissenen	Art.	»Ein	unheimliches	Loch,	aber	
mir	sagt	es	zu.	Zu	meinem	Schrecken	sehe	ich,	daß	ich	Ihren	Teppich	beschädigt	habe.«	

Dabei	sah	er	düster	auf	die	Spuren	der	Tragödie,	die	sich	vorhin	abgespielt	hatte.	

»Immerhin,	Schlangen	haben	gar	kein	Recht,	auf	Teppichen	herumzukriechen«,	sagte	er	
erleichtert,	 als	 ob	 er	 froh	 wäre,	 eine	 Entschuldigung	 dafür	 zu	 finden,	 daß	 er	 hier	 diese	
Unordnung	angerichtet	hatte.	

Mr.	Narth	machte	ein	langes	Gesicht.	

»Sie	werden	hier	wohnen?«	 fragte	er,	und	schon	hakte	er	auf	der	Zunge,	dem	Fremden	
den	Rat	zu	geben,	bei	seinen	späteren	Besuchen	durch	den	Dienstboteneingang	zu	kommen.	
Aber	 irgend	etwas	hinderte	 ihn	daran,	diese	unhöfliche	Bemerkung	auszusprechen.	Einen	
Mann,	der	ein	so	großes	Verbrechen	so	gleichgültig	übersah,	der	todbringende	Waffen	bei	
sich	 trug,	die	er	so	schnell	gebrauchen	und	wieder	verschwinden	 lassen	konnte,	daß	kein	
menschliches	Auge	eine	Bewegung	seiner	Hand	sah,	durfte	man	nicht	ungestraft	beleidigen.	
Deshalb	sagte	er:	

»›Slaters	 Cottage‹	 ist	 eigentlich	 kein	 angenehmer	 Aufenthalt	 für	 Sie.	 Es	 ist	 nicht	 viel	
besser	 als	 eine	 Ruine.	 Das	 Anwesen	 wurde	 mir	 neulich	 für	 hundertzwanzig	 Pfund	
angeboten.	Ich	habe	es	aber	abgelehnt	–«	

»Da	haben	Sie	sich	ein	gutes	Geschäft	entgehen	lassen«,	sagte	Clifford	Lynne	ruhig.	»Da	
drinnen	steht	nämlich	ein	Kamin	aus	der	Tudor-Zeit,	der	diese	Summe	zweimal	wert	ist.«	

Während	er	sprach,	hatte	er	fast	geistesabwesend	auf	Joan	geblickt.	

»Ich	 würde	 gar	 nicht	 erstaunt	 sein,	 wenn	 ich	 mich	 in	 ›Slaters	 Cottage‹	 dauernd	
niederließe«,	 fügte	 er	 fast	 belustigt	 hinzu.	 »Dort	 ist	 eine	 hübsche	 Spülküche,	 wo	 die	 Frau	
einem	die	Wäsche	waschen	 kann,	auch	drei	ziemlich	gute	Räume	 sind	vorhanden	–	wenn	
erst	 einmal	 die	 Rattenlöcher	 zugestopft	 sind.	 Ich	 persönlich	 allerdings	 habe	 gar	 nichts	
gegen	Ratten.«	

»Und	 ich	 liebe	 sie	 direkt«,	 sagte	 Joan	 kühl,	 denn	 sie	 hatte	 sofort	 die	 Herausforderung	
gemerkt	und	gab	sie	schnell	zurück.	

Für	eine	Sekunde	schien	der	leise	Schimmer	eines	Lächelns	in	seinen	Augen	aufzublitzen.	

»Also,	 ich	 wohne	 hier.	 Aber	 seien	 Sie	 nicht	 traurig,	 daß	 Sie	 deswegen	 Ihr	 Ansehen	
einbüßen	 könnten.	 Ich	 werde	 nur	 selten	 hier	 vorsprechen.«	 Dabei	 spitzte	 er	 den	 Mund.	
»Solch	 ein	 Chinesenschuft!	 Natürlich	 sah	 mich	 der	 Kerl	 hereinkommen	 und	 lieferte	 seine	
Sendung	 gleich	 ab.	 Er	 konnte	 es	 ja	 auch	 gar	 nicht	 vorher	 tun,	 sonst	 hätten	 sie	 die	
Bewegungen	 des	 Tieres	 in	 dem	 Kasten	 gehört.	 Oder	 die	 Schlange	 wäre	 gestorben	 –	 es	
waren	keine	Löcher	in	dem	Deckel.«	

Mr.	Narth	räusperte	sich.	

»Wollen	Sie	uns	glauben	machen,	daß	dieses	Reptil	in	böser	Absicht	gegen	Sie	losgelassen	
wurde?«	

Clifford	Lynne	betrachtete	ihn	belustigt.	



»Eine	lebendige	Giftschlange	ist	meiner	Meinung	nach	kein	Geburtstagsgeschenk,«	sagte	
er	höflich,	»und	ich	hasse	Gelbköpfe	–	sie	können	tödlich	verletzen!«	Mit	plötzlicher	Energie	
schlug	er	sich	auf	den	Oberschenkel	und	lachte.	»Warum	hat	er	das	wohl	getan?	Natürlich!	
›Gelbe	Schlange‹!	Ich	bilde	mir	nicht	ein,	daß	er	das	vergessen	hat!«	

Wieder	suchten	seine	Augen	das	Mädchen.	

»Sie	werden	einen	netten,	 lustigen	Mann	bekommen	 ...	 Ich	behielt	 Ihren	Namen	nicht	 ...	
Joan,	nicht	wahr?	Ich	dachte,	daß	die	Joans	alle	verheiratet	seien,	aber	vielleicht	denke	ich	
dabei	 an	 die	 Dorothys!	 Sie	 sind	 ungefähr	 einundzwanzig	 Jahre	 alt,	 nicht	 wahr?	 Alle	 Joans	
sind	 ungefähr	 einundzwanzig	 Jahre	 alt	 und	 alle	 Patricias	 ungefähr	 siebzehn,	 und	 die	
meisten	Mary	Anns	beziehen	eine	Alterspension.«	

»Und	alle	Cliffords	spielen	Theater«,	gab	sie	zur	Antwort.	

Diesmal	lachte	er	wirklich.	Es	war	ein	leises,	angenehmes	und	kultiviertes	Lachen,	das	so	
gar	 nicht	 im	 Einklang	 mit	 seinem	 verbotenen	 Äußeren	 stand.	 Ein	 ganz	 anderer,	 neuer	
Mensch	schien	sich	unter	dem	abstoßenden,	rauhen	Gewand	zu	verbergen.	

»Was	fällt	Ihnen	ein,	was	sagen	Sie	da?«	er	drohte	scherzend	mit	dem	Finger.	»Aber	ich	
habe	die	Antwort	verdient.«	

Er	 langte	 plötzlich	 tief	 in	 seinen	 kuriosen	 Rock,	 brachte	 eine	 große	 Messinguhr	 hervor	
und	sah	nach	der	Zeit.	

»Sie	geht	nicht«,	sagte	er	entrüstet.	Nachdem	er	sie	energisch	geschüttelt	hatte,	hielt	er	
sie	ans	Ohr.	»Wieviel	Uhr	ist	es	jetzt?«	

»Sechs«,	sagte	Mr.	Narth.	

»Ich	 wußte,	 daß	 es	 nicht	 mittags	 halb	 eins	 sein	 könnte«,	 sagte	 der	 Besucher	 ruhig	 und	
stellte	die	Zeiger	richtig.	»Ich	komme	wieder.	 Ich	will	mir	 für	den	Augenblick	ein	Logis	 in	
London	mieten.	Aber	ich	werde	morgen	oder	einen	Tag	später	wieder	hier	sein.	–	Gehören	
Sie	zur	Kirche	von	England?«	

Diese	Frage	hatte	er	an	Joan	gerichtet,	die	bejahend	nickte.	

»Auch	 ich	 gehöre	 so	 etwas	 dazu,«	 sagte	 Mr.	 Lynne,	 »aber	 ich	 schwärme	 auch	 für	
Weihrauch	und	gute	Musik.	Auf	Wiedersehen,	Dorothy!«	

»Sie	meinen	Agnes«,	sagte	Joan.	In	ihren	Augen	war	wieder	ein	schalkhaftes	Lächeln.	Sie	
streckte	 ihre	 Hand	 aus	 und	 fühlte,	 wie	 er	 sie	 kräftig	 schüttelte.	 Er	 würdigte	 keines	 der	
anderen	 Familienmitglieder	 eines	 solchen	 Grußes	 und	 verabschiedete	 sich	 mit	 einem	
Nicken,	das	für	alle	galt.	Dann	ging	er	rasch	aus	der	Tür	in	die	Halle.	Mr.	Narth	dachte,	daß	
er	fort	sei.	Gerade	wollte	er	anfangen	zu	sprechen,	als	der	bärtige	Mann	wieder	in	der	Türe	
erschien.	

»Kennt	einer	von	Ihnen	einen	Herrn	mit	Namen	Grahame	St.	Clay?«	fragte	er.	

Blitzartig	 erinnerte	 sich	 Mr.	 Narth	 an	 die	 Konferenz,	 die	 er	 heute	morgen	 gehabt	 hatte.	
»Ach	ja,	ich	kenne	einen	Herrn	Grahame	St.	Clay.	Allerdings	nicht	genau	–	aber	einer	meiner	
Direktoren	ist	ein	Freund	von	ihm«,	sagte	er.	Clifford	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»So	–	er	kennt	ihn?«	sagte	er	ruhig.	»Und	Sie	haben	ihn	noch	nie	gesehen?«	

Mr.	Narth	schüttelte	den	Kopf.	

»Morgen	abend	können	Sie	mir	erzählen,	was	Sie	über	ihn	denken.«	



»Aber	ich	werde	ihn	wirklich	nicht	treffen«,	sagte	Mr.	Narth.	

»Doch,	 Sie	 werden	 ihn	 sicher	 sehen«,	 sagte	 Clifford	 leise.	 Wieder	 zeigte	 sich	 ein	 Schein	
von	 Mißtrauen	 in	 seinen	 klaren,	 blauen	 Augen.	 »Bestimmt,	 Sie	 werden	 St.	 Clay	 sehen,	
denselben	St.	Clay,	der	die	gelbe	Rasse	hochbringen	will!«	

Im	 nächsten	 Augenblick	 war	 er	 fort,	 indem	 er	 die	 Haustür	 hinter	 sich	 zuschlug.	 Er	 war	
wirklich	ein	Mann	mit	etwas	heftigen	Manieren,	wie	Mr.	Narth	feststellen	konnte.	

»Gott	 sei	 Dank,	 daß	 ich	 ihn	 nicht	 heirate«,	 sagte	 Mabel,	 und	 Letty,	 die	 sich	 kaum	 von	
ihrem	Anfall	erholt	hatte,	stimmte	ihr	zu.	

Nur	Joan	sagte	nichts.	Sie	war	verwirrt,	aber	der	fremde	Mann	war	ihr	sehr	interessant,	
und	sie	fühlte	nicht	die	geringste	Furcht.	
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Am	 Ende	 des	 Fahrweges,	 der	 von	 der	 Landstraße	 zum	 Hause	 führte,	 stand	 Mr.	 Clifford	
Lynnes	Wagen.	»Wagen«	ist	vielleicht	ein	etwas	zu	ehrenvoller	Name	für	die	Maschine,	die	
er	einige	Tage	vorher	für	fünfunddreißig	Pfund	gekauft	hatte.	Er	ließ	den	Motor	laufen,	da	
er	aus	Erfahrung	wußte,	daß	er	ohne	diese	Vorsichtsmaßregel	eine	halbe	Stunde	brauchte,	
um	 die	 Maschine	 wieder	 in	 Gang	 zu	 bringen.	 Unter	 Rattern	 und	 Stoßen,	 Quietschen	 und	
Knarren	brachte	er	das	Auto	auf	die	Straße	und	fuhr	mit	viel	Lärm	etwa	hundert	Meter	weit,	
dann	bog	er	in	einen	Fahrweg	ein,	der	in	das	Gebüsch	führte.	

Das	 Ende	 des	 Weges	 brachte	 ihn	 zu	 dem	 grauen	 Steingebäude	 Slaters	 Cottage.	 Alle	
Fenster	waren	zerbrochen.	In	den	sechziger	Jahren	hatte	ein	Besitzer	des	Hauses,	der	hoch	
hinaus	wollte,	einen	kleinen	Säulenvorbau	errichten	lassen,	der	sich	jetzt	in	der	Mitte	stark	
gesenkt	hatte.	Mehrere	Dutzend	Ziegel	fehlten	auf	dem	Dach.	Das	einstöckige	Gebäude	bot	
ein	Bild	der	Vernachlässigung	und	Verwüstung.	

Eine	Gruppe	von	drei	Männern	stand	vor	der	Tür.	Clifford	kam	gerade	in	dem	Augenblick	
an,	 als	 sie	 sich	 einig	 geworden	 waren.	 Einer	 der	 Leute	 ging	 auf	 ihn	 zu,	 als	 er	 aus	 dem	
ratternden	Wagen	sprang.	

»Sie	 können	 mit	 diesem	 Trümmerhaufen	 hier	 nichts	 anfangen«,	 sagte	 er.	 Wie	 man	 aus	
dem	Zollstock	ersehen	konnte,	der	aus	seiner	hinterm	Hosentasche	hervorguckte,	gehörte	
er	dem	Baugewerbe	an.	»Die	Fußböden	sind	verfault,	das	Haus	muß	ein	neues	Dach	haben,	
und	außerdem	brauchen	Sie	eine	neue	Wasserleitung	und	Kanalisation.«	

Ohne	 ein	 Wort	 zu	 verlieren,	 ging	 Lynne	 an	 ihm	 vorbei	 in	 das	 Gebäude.	 Es	 bestand	 aus	
zwei	 Räumen,	 einem	 zur	 Linken	 und	 einem	 zur	 Rechten	 vom	 Mittelgang	 aus,	 den	 er	 jetzt	
betrat.	Am	Ende	der	Halle	lag	eine	kleine	Küche,	in	der	ein	verrosteter	Herd	stand.	An	diese	
war	 eine	Spülküche	 angeschlossen.	 Durch	die	 zerbrochenen	 Fenster	 an	der	 Rückseite	sah	
man	 einen	 verwitterten	 Schuppen,	 der	 repariert	 war	 und	 dadurch	 das	 Glanzstück	 des	
ganzen	Anwesens	bildete.	

Der	 Fußbodenbelag	 ächzte	 und	 krachte	 unter	 seinen	 Schritten.	 An	 einer	 Stelle	 war	 er	
ganz	verfault,	und	ein	großes	Loch	gähnte	Lynne	entgegen.	Die	früheren	Tapeten	hingen	in	
zerrissenen,	farblosen	Fetzen	von	den	Wänden,	und	die	Decke	konnte	man	vor	Spinnweben	
kaum	mehr	erkennen.	



Er	 kam	 wieder	 zu	 der	 Gruppe	 vor	 der	 Haustür.	 Er	 stopfte	 umständlich	 seine	 Pfeife	 aus	
einem	großen	Canvasbeutel,	den	er	aus	seiner	Tasche	hervorholte.	

»Sind	Sie	ein	Baumeister	oder	ein	Poet?«	fragte	er	den	Mann	mit	dem	Zollstock.	

Der	Baumeister	grinste.	

»Ich	verstehe	etwas	vom	Bauen«,	sagte	er,	»aber	ich	bin	kein	Zauberer.	Um	dieses	Haus	in	
einer	Woche	herzurichten,	brauche	ich	drei	von	Aladdins	Zauberlampen.«	

Clifford	steckte	seine	Pfeife	in	den	Mund	und	zündete	sie	gemächlich	an.	

»Wenn	wir	nun	von	der	Möglichkeit	absehen,	den	dienstbaren	Geist	aus	Aladdins	Lampe	
zu	engagieren,	wieviel	Leute	brauchen	Sie	dann,	um	die	Reparaturen	auszuführen?«	

»Es	ist	keine	Frage,	wieviel	Leute	ich	anstellen	kann,	es	ist	letzten	Endes	eine	Geldfrage«,	
sagte	der	Baumeister.	»Sicher	kann	in	einer	Woche	alles	fertig	sein,	aber	das	würde	Sie	fast	
tausend	Pfund	kosten.	Und	das	ganze	Haus	ist	nicht	soviel	wert.«	

Clifford	blies	eine	Rauchwolke	in	die	Luft	und	beobachtete,	wie	sie	sich	zerteilte.	

»Stellen	 Sie	 doch	 zweihundert	 Mann	 ein	 und	 lassen	 Sie	 sie	 in	 achtstündigen	 Schichten	
Tag	und	Nacht	arbeiten.	Noch	heute	abend	können	sie	den	Fußboden	aufreißen.	Holen	Sie	
so	viel	Lastwagen	als	Sie	brauchen,	und	 lassen	Sie	alles	Material	als	Eilgut	verladen.	Also,	
ich	 will	 Eichenfußböden	 haben	 –	 dann	 einen	 Baderaum	 –	 elektrisches	 Licht	 muß	 gelegt	
werden	 –	 ferner	 bauen	 Sie	 mir	 eine	 Warmwasserleitung	 in	 das	 Haus	 –	 vor	 die	 Fenster	
müssen	 eiserne	 Läden	 kommen	 –	 diesen	 Weg	 wandeln	 Sie	 in	 eine	 gute	 Fahrstraße	 um	 –	
außerdem	möchte	ich	ein	Schwimmbassin	hinter	dem	Hause	haben	–	–	das	ist	alles,	wie	ich	
denke.«	

»In	sieben	Tagen?«	staunte	der	Baumeister.	

»Besser	noch	in	sechs«,	antwortete	Lynne.	»Entweder	nehmen	Sie	die	Arbeit	an,	oder	ich	
werde	einen	anderen	finden.«	

»Aber	Mr.	Lynne,	für	das	Geld,	das	Sie	diese	Sache	kostet,	können	Sie	eines	der	schönsten	
Häuser	in	Sunningdale	kaufen	–«	

»Aber	mir	gefällt	gerade	diese	Wohnung	hier«,	sagte	Clifford	Lynne.	»Und	dann	noch	eins:	
das	Haus	muß	sicher	vor	Schlangen	sein.«	

Er	 blickte	 in	 seinem	 kleinen	 Besitztum	 umher.	 Der	 Zaun,	 der	 die	 Grenzen	 bezeichnete,	
wurde	von	dem	Geäst	der	Bäume	verdeckt.	

»Alle	 diese	 Kiefern	 würden	 besser	 umgehauen«,	 sagte	 er.	 »Ich	 brauche	 eine	 klare,	
übersichtliche	Feuerzone.«	

»Was	für	eine	Zone?«	fragte	der	Baumeister	neugierig.	

»Außerdem	müssen	die	eisernen	Fensterläden	Schießscharten	haben	–	ich	vergaß,	Ihnen	
das	zu	sagen.	Geben	Sie	mal	Ihr	Buch	her.«	

Er	nahm	dem	Architekten	das	Notizbuch	aus	der	Hand	und	begann	zu	skizzieren.	

»Solche	Form	sollen	sie	haben	und	ungefähr	diese	Abmessungen«,	sagte	er,	indem	er	ihm	
das	Buch	zurückgab.	»Nehmen	Sie	den	Auftrag	an?«	

»Ich	will	ihn	übernehmen«,	sagte	der	Baumeister,	»und	ich	kann	Ihnen	versprechen,	daß	
das	Haus	in	einer	Woche	bewohnbar	sein	wird.	Aber	es	wird	Sie	unheimlich	viel	kosten.«	



»Ich	 weiß,	 was	 mich	 die	 Sache	 kostet,	 wenn	 das	 Haus	 nicht	 fertig	 ist«,	 unterbrach	 ihn	
Clifford	Lynne.	

Er	steckte	seine	Hand	in	die	Tasche,	zog	ein	Lederetui	mit	Banknoten	heraus,	öffnete	es	
und	entnahm	ihm	zehn	Scheine,	jeden	zu	hundert	Pfund.	

»Ich	will	mit	Ihnen	keinen	Kontrakt	machen,	weil	ich	eben	ein	Geschäftsmann	bin.	Heute	
ist	 Mittwoch,	 die	 Möbel	 werden	 nächsten	 Dienstag	 ankommen.	 Lassen	 Sie	 Öfen	 in	 jedem	
Raum	 aufstellen,	 und	 heizen	 Sie	 tüchtig.	 Es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	 Sie	 für	 eine	 Woche	 nicht	
sehe,	aber	hier	gebe	ich	Ihnen	meine	Telephonnummer.	–	In	dieser	Richtung	legen	Sie	einen	
Graben	 bis	 zur	 Hauptstraße	 an,	 ferner	 brauche	 ich	 eine	 Telephonanlage,	 und	 denken	 Sie	
daran,	 daß	 der	 Zuführungsdraht	 unterirdisch	 gelegt	 sein	 muß	 –	 und	 zwar	 recht	 tief.	
Schlangen	können	nämlich	graben!«	fügte	er	leise	hinzu.	

Ohne	 weiter	 ein	 Wort	 zu	 verlieren,	 stieg	 er	 in	 sein	 Auto	 und	 fuhr	 damit	 unter	 vielem	
Stoßen	und	Schaukeln	die	Straße	entlang.	Plötzlich	war	er	den	Blicken	entschwunden.	

»Ich	werde	in	nächster	Zeit	nicht	viel	schlafen	können«,	sagte	der	Baumeister,	und	damit	
hatte	er	auch	recht.	–	

Am	 nächsten	 Morgen	 regnete	 es,	 leise	 fielen	 die	 Tropfen.	 Es	 sah	 so	 aus,	 als	 ob	 es	 den	
ganzen	Tag	anhalten	würde.	Das	war	wenigstens	die	Ansicht	von	Mr.	Narths	Chauffeur,	der	
gewohnt	war,	resigniert	den	Wechsel	des	englischen	Klimas	zu	beobachten.	

Mr.	 Stephen	 Narth	 dagegen	 rühmte	 sich,	 daß	 er	 überhaupt	 keine	 Notiz	 vom	 Wetter	
nehme.	 Aber	 irgend	etwas	 lag	 in	dem	dunklen	Himmel	 und	der	 traurigen	 Landschaft,	 das	
mit	 seiner	 geistigen	 Verfassung	 übereinstimmte,	 so	 daß	 sich	 das	 Wetter	 auf	 ihn	 selbst	
übertrug	und	seine	Niedergeschlagenheit	noch	vergrößerte.	

Er	sagte	sich	selbst	immer	wieder	auf	dem	Wege	von	Sunningdale	zu	seinem	Bureau,	daß	
gar	 kein	 Grund	 vorläge,	 nicht	 guten	 Mutes	 zu	 sein.	 Sicher	 waren	 die	 Erlebnisse	 des	
gestrigen	Tages	nicht	angetan,	ihn	aufzumuntern.	Aber	dann	kam	ihm	zum	Bewußtsein,	daß	
es	einen	Weg	gab,	die	Bedingung	des	alten	Bray	zu	erfüllen,	und	die	Tatsache,	daß	Joan	sich	
bereit	erklärt	hatte,	seinen	Wünschen	nachzukommen,	war	doch	sicher	erfreulich,	und	man	
konnte	gratulieren.	

Clifford	 Lynne	 beeinträchtigte	 natürlich	 seine	 Freude	 und	 war	 ihm	 ein	 Dorn	 im	 Auge.	
Merkwürdigerweise	 hatte	 das	 Auftauchen	 der	 Giftschlange	 im	 Wohnzimmer	 Mr.	 Narth	
nicht	 weiter	 beunruhigt.	 Sicherlich	 war	 es	 außergewöhnlich,	 ihm	 war	 aber	 nichts	 davon	
bekannt,	 daß	Gelbköpfe	 giftig	 seien,	 auch	konnte	 er	den	Zusammenhang	 nicht	 übersehen,	
wie	 der	 mysteriöse	 Kasten	 in	 sein	 Haus	 gebracht	 worden	 war.	 So	 machte	 er	 es	 denn	 wie	
gewöhnlich	und	suchte	ein	Problem	zu	vergessen,	das	er	nicht	aufklären	konnte.	So	war	es	
ja	auch	viel	einfacher.	Die	Lösung	ging	ja	andere	Leute	an.	

Der	 ganze	 Vorfall	 hatte,	 soweit	 er	 ihn	 betraf,	 nur	 die	 Bedeutung,	 daß	 der	 Teppich	 in	
seinem	 Wohnzimmer	 zu	 einem	 Reinigungsinstitut	 gebracht	 werden	 mußte,	 wo	 man	 die	
beiden	kleinen	Löcher	wieder	stickte.	Clifford	Lynne	nahm	natürlich	die	ganze	Sache	viel	zu	
theatralisch.	Das	war	ein	Lieblingsausdruck	von	Mr.	Narth,	mit	dem	er	alle	Ereignisse	des	
Lebens	 abtat,	 die	 besonders	 aufregend	 auf	 ihn	 wirkten.	 Wenn	 nun	 alles	 gesagt	 und	
vollbracht	war	–	und	dieser	Gedanke	brachte	ihn	in	besonders	gute	Stimmung	–	dann	war	
das	 große	 Vermögen	 Joe	 Brays	 in	 seinen	 Händen.	 Die	 Wolken,	 die	 den	 Horizont	 am	 Tage	
vorher	 verdunkelt	 hakten,	 zerteilten	 sich.	 Es	 blieb	 ihm	 jetzt	 nur	 noch	 übrig,	 die	 Hochzeit	



möglichst	 zu	 beschleunigen,	 und	 die	 Reichtümer	 Joes	 in	 Besitz	 zu	 nehmen,	 sobald	 die	
Bedingung	erfüllt	war.	

Er	war	in	glücklichster	Stimmung,	als	er	durch	den	Privateingang	in	sein	Bureau	eintrat	
und	konnte	den	beiden	Leuten,	die	ihn	dort	erwarteten,	ein	heiteres	Gesicht	zeigen.	Major	
Spedwell	 hatte	 sich	 über	 das	 eine	 Ende	 des	 Tisches	 gelegt,	 eine	 Zigarre	 zwischen	 den	
Zähnen,	 während	 Mr.	 Leggat	 am	 Fenster	 stand.	 Er	 schaute	 in	 den	 strömenden	 Regen,	 die	
Hände	auf	dem	Rücken	verschränkt.	

»Hallo,	 meine	 Herren!«	 sagte	 Narth	 freundlich.	 »Sie	 sehen	 gerade	 so	 vergnügt	 aus	 wie	
Leichenbitter	bei	einer	Beerdigung.«	

Leggat	drehte	sich	um.	

»Weshalb	sind	Sie	denn	so	vergnügt?«	fragte	er.	

Stephen	Narth	hatte	sich	noch	nicht	überlegt,	ob	er	seinen	Kollegen	einen	vollständigen	
Einblick	in	seine	Lage	geben	sollte.	Denn	mit	dem	Gelde,	das	ihm	von	der	Brayschen	Firma	
zukam,	konnte	er	 seine	 fragwürdigen	Bekanntschaften	 abschütteln	 und	zum	Teufel	 jagen.	
Denn	man	kann	nur	mit	Geld	die	Fehltritte	der	Vergangenheit	abwaschen.	Dann	könnte	er	
mit	einem	reinen	Blatt	und	einem	großen	Kredit	auf	der	Bank	von	vorn	anfangen.	

»Joe	 ist	 tot«,	 polterte	 er	 heraus,	 »und	 hat	 mir	 den	 größten	 Teil	 seines	 Vermögens	
vermacht.«	

In	 seiner	 Freude	 war	 ihm	 diese	 unvorsichtige	 Äußerung	 entschlüpft,	 und	 er	 war	 schon	
böse	über	seine	eigene	Dummheit,	bevor	er	diese	Worte	ganz	ausgesprochen	hatte.	

Wenn	 Stephen	 erwartet	 hatte,	 daß	 diese	 Nachricht	 für	 die	 anderen	 eine	 Sensation	
bedeute,	so	war	er	enttäuscht.	

»So,	 so«,	 sagte	 Leggat	 sarkastisch.	 »Und	 wann	 werden	 Sie	 das	 Geld	 in	 die	 Hand	
bekommen?«	

»In	ein	oder	zwei	Monaten«,	sagte	der	andere	leichtfertig.	

»Ein	oder	zwei	Monate	bedeuten	einen	oder	zwei	Monate	zu	spät«,	sagte	Major	Spedwell.	
Dabei	 überzog	 sein	 dunkles	 Gesicht	 ein	 widriges	 Grinsen.	 »Ich	 habe	 heute	 morgen	 die	
Rechnungsrevisoren	gesehen.	Unter	allen	Umständen	müssen	die	fünfzigtausend	Pfund	bis	
morgen	beigebracht	werden.«	

»Tatsächlich,«	unterbrach	ihn	Leggat,	»wir	sind	fertig,	Narth.	Wir	müssen	das	Geld	in	den	
nächsten	 vierundzwanzig	 Stunden	 aufbringen.	 Wenn	 keine	 Wenns	 und	 Abers	 in	 dem	
Testament	enthalten	sind,	können	Sie	das	Geld	ja	auf	Grund	der	Dokumente	leicht	leihen.	Ist	
eigentlich	eine	Bedingung	in	dem	Testament?«	

Narth	runzelte	die	Stirn.	Was	wußte	der	andere?	Aber	Leggat	sah	ihm	unentwegt	in	die	
Augen.	

»Es	 ist	eine	Bedingung	 in	dem	Testament«,	 gab	Narth	zu.	»Aber	 die	 ist	praktisch	schon	
erfüllt.«	

Leggat	schüttelte	den	Kopf.	

»Damit	können	Sie	gar	nichts	anfangen«,	sagte	er.	»Ist	das	Testament	so	abgefaßt,	daß	Sie	
morgen	fünfzigtausend	Pfund	darauf	leihen	können?«	



»Nein«,	 sagte	 Narth	 kurz.	 »Ich	 kenne	 den	 wahren	 Wert	 des	 Vermögens	 nicht,	 und	
außerdem	ist	eine	Bedingung	–«	

»Stimmt!«	 sagte	 Spedwell.	 »So	 ist	 die	 Lage,	 und	 die	 Lage	 ist	 äußerst	 gefährlich.	 Sie	
können	nicht	einen	Sechser	auf	ein	Testament	bekommen,	in	dem	eine	Bedingung	enthalten	
ist,	 die	 noch	 nicht	 erfüllt	 wurde,	 und	 auf	 ein	 Vermögen,	 dessen	 wahren	 Wert	 Sie	 nicht	
kennen.	Ich	wette,	Sie	haben	noch	nicht	einmal	eine	Kopie	dieses	Testamentes.«	

Stephen	Narths	Augen	wurden	klein.	

»Sie	reden	wie	ein	Buch,	Major«,	sagte	er.	»Irgend	jemand	hat	Ihnen	mehr	erzählt,	als	ich	
selber	weiß.«	

Major	Spedwell	drehte	sich	ungemütlich	um.	

»Jemand	 hat	 gar	 nichts	 erzählt«,	 sagte	 er	 bissig.	 »Das	 einzige,	 was	 mich	 und	 Leggat	
interessiert,	 ist,	 ob	 Sie	 bis	 morgen	 fünfzigtausend	 Pfund	 ausbringen	 können.	 Und	 da	 wir	
wissen,	 daß	 Sie	 es	 nicht	 können,	 haben	 wir	 Ihnen	 viel	 Unannehmlichkeiten	 erspart.	 Wir	
haben	 nämlich	 unseren	 Freund	 St.	 Clay	 gebeten,	 hierherzukommen	 und	 mit	 Ihnen	 zu	
sprechen.«	

»Ihr	Freund	St.	Clay?	Ist	das	der	Mann,	den	Sie	gestern	nannten?«	

Plötzlich	erinnerte	sich	Stephen	Narth	an	die	Prophezeiung	Clifford	Lynnes:	»Sie	werden	
ihn	morgen	sehen.«	

»Hat	denn	Grahame	St.	Clay	so	viel	Geld,	daß	er	es	wegwerfen	kann?«	

Spedwell	nickte	langsam.	

»Ja,	das	kann	er,	und	er	ist	auch	bereit,	es	zu	tun.	Und	wenn	Sie	meinen	Rat	annehmen,	
Narth,	dann	wirft	er	es	sogar	an	Sie	weg.«	

»Aber	ich	kenne	ihn	doch	nicht;	wo	kann	ich	ihn	denn	treffen?«	

Spedwell	ging	auf	die	Türe	zu,	die	nach	dem	Hauptbureau	führte.	

»Er	wartet	schon	draußen,	bis	wir	die	Sache	mit	Ihnen	besprochen	haben.«	

Stephen	Narth	sah	ihn	verwirrt	an.	Ein	Mann,	der	fünfzigtausend	Pfund	ausleihen	konnte,	
wartete	auf	die	günstige	Gelegenheit,	sie	zu	verlieren?!	

»Hier?«	fragte	er	ungläubig.	

Major	Spedwell	öffnete	die	Tür.	

»Hier	ist	Mr.	Grahame	St.	Clay«,	sagte	er.	

Ein	tadellos	gekleideter	Herr	trat	in	das	Bureau.	

Narth	 starrte	 ihn	 mit	 offenem	 Munde	 an.	 Denn	 Grahame	 St.	 Clay	 war	 zweifellos	 ein	
Chinese.	
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»Mr.	 Grahame	 St.	 Clay«,	 stellte	 Spedwell	 den	 Fremden	 noch	 einmal	 vor.	 Mechanisch	
streckte	Narth	seine	Hand	aus.	

Bis	zu	diesem	Augenblick	waren	für	Stephen	Narth	alle	Chinesen	gleich.	Aber	als	er	in	die	
tiefbraunen	 Augen	 dieses	 Mannes	 sah,	 wurde	 ihm	 klar,	 daß	 er	 sich	 von	 allen	 anderen	



unterschied.	Er	konnte	nur	nicht	genau	sagen,	wie.	Seine	Augen	standen	weit	auseinander,	
seine	Nase	war	dünn	und	 lang,	die	schmalen	Lippen	unterschieden	ihn	von	allen	anderen	
seiner	Landsleute,	die	er	gewohnt	war,	mit	dem	mongolischen	Typ	zu	bezeichnen.	Vielleicht	
gab	 das	 volle	 Kinn	 Grahame	 St.	 Clay	 ein	 anderes	 Aussehen.	 Besonders	 beim	 Sprechen	
unterschied	 er	 sich	 stark	 von	 anderen	 Chinesen,	 die	 Stephen	 North	 jemals	 gesehen	 oder	
gehört	hatte.	

»Ist	dies	Mr.	Narth?«	fragte	er.	»Ich	bin	erfreut,	Ihre	Bekanntschaft	zu	machen.	Wirklich,	
ich	denke,	daß	sie	mir	manche	Vorteile	bringen	wird.«	

Seine	Sprache	war	die	eines	wohlerzogenen	Mannes	mit	einem	leicht	nasalen	Anflug	und	
übertrieben	korrekter	Aussprache,	wodurch	sich	Leute	auszeichnen,	die	auf	einer	höheren	
Schule	erzogen	sind	und	ihre	Studien	an	einer	größeren	Universität	vollendet	haben.	

»Kann	ich	Platz	nehmen?«	

Narth	 nickte	 schweigend,	 und	 der	 Ankömmling	 legte	 eine	 schöne	 Ledermappe	 vor	 sich	
auf	den	Tisch.	

»Sie	 sind	 ein	 wenig	 bestürzt,	 da	 Sie	 sehen,	 daß	 ich	 ein	 Chinese	 bin.«	 Mr.	 St.	 Clay	 lachte	
leise	 bei	 diesen	 Worten.	 »›Gelbe	 Gefahr‹,	 das	 ist	 doch	 wohl	 der	 Ausdruck,	 den	 man	
gewöhnlich	für	uns	braucht,	nicht	wahr?	Doch	ich	muß	sehr	dagegen	protestieren,	daß	man	
mich	 eine	 Gefahr	 nennt,	 da	 ich	 der	 gutmütigste	 Mensch	 bin,	 der	 jemals	 von	 China	
hierherkam«,	sagte	er	gutgelaunt.	

Während	er	dies	sagte,	öffnete	er	seine	Mappe	und	zog	ein	flaches	Paket	daraus	hervor,	
das	mit	einem	roten	Band	verschnürt	war.	Äußerst	sorgfältig	entfernte	er	die	Schnur,	nahm	
die	 oberste	 Lage	 von	 steifer	 Pappe	 weg	 und	 enthüllte	 vor	 den	 Augen	 Stephen	 Narths	 ein	
dickes	 Bündel	 Banknoten.	 Narth	 konnte	 von	 seinem	 Sitz	 aus	 sehen,	 daß	 es	
Tausendpfundscheine	waren.	

»Fünfzig,	 denke	 ich,	 beträgt	 die	 Summe,	 die	 Sie	 benötigen«,	 sagte	 Mr.	 St.	 Clay.	 Mit	 der	
Geschicklichkeit	 eines	 Bankkassierers	 zählte	 er	 die	 erforderliche	 Zahl	 ab	 und	 legte	 das	
kleine	Bündel	auf	die	Seite.	Behutsam	verpackte	er	den	übrigen	Stoß	Banknoten	wieder	und	
legte	ihn	in	die	Mappe	zurück.	»Wir	sind	doch	alle	Freunde	hier,	denke	ich.«	Mr.	St.	Clay	sah	
von	einem	zum	andern.	»Ich	kann	doch	hier	frei	sprechen.«	

Narth	nickte.	

»Nun	wohl.«	Er	faltete	zum	Erstaunen	Narths	die	Banknoten	zusammen	und	steckte	das	
Geld	 in	 seine	 Westentasche.	 »Natürlich	 ist	 eine	 Bedingung	 an	 die	 Verleihung	 des	 Geldes	
geknüpft.	 Selbst	 ich,	 nur	 ein	 Chinese	 ohne	 banktechnische	 Ratgeber,	 kenne	 mich	 doch	 so	
weit	in	den	Handelsgebräuchen	aus,	daß	ich	diese	große	Summe	nicht	ohne	eine	Bedingung	
ausleihen	könnte.	Frei	heraus	gesagt,	Mr.	Narth,	 ich	verlange	von	Ihnen,	daß	Sie	einer	der	
Unseren	werden.«	

»Einer	der	Ihrigen?«	fragte	Narth	langsam.	»Ich	verstehe	nicht	ganz,	was	Sie	sagen.«	

Spedwell	vervollständigte	die	Information.	

»Mr.	St.	Clay	hat	eine	große	Organisation	in	diesem	Lande	geschaffen.	Es	ist	eine	Art	von	–
«	Er	machte	eine	Verlegenheitspause.	

»Geheimgesellschaft!«	 vollendete	 Mr.	 St.	 Clay	 höflich.	 »Klingt	 das	 nicht	 sehr	 mysteriös	
und	 abschreckend?	 Aber	 in	 Wirklichkeit	 hat	 das	 nichts	 zu	 sagen.	 Ich	 habe	 mir	 ein	



bestimmtes	Lebensziel	gesetzt,	und	dazu	brauche	ich	die	Hilfe	intelligenter	Männer,	denen	
ich	vertrauen	kann.	Wir	Chinesen	haben	mehr	oder	weniger	die	Eigenschaft	von	Kindern.	
Wir	lieben	Pomp	und	Geheimniskrämerei.	Wir	sind	tatsächlich	die	wirklichen	Exoten	in	der	
Welk,	besonders	spielen	wir	gerne	mit	den	Dingen,	und	die	 ›Freudigen	Hände‹	sind	–	 frei	
heraus	 gesagt	 –	 meine	 Erfindung.	 Unser	 Ziel	 ist	 es,	 das	 chinesische	 Volk	 in	 die	 Höhe	 zu	
bringen	 und	 gleichsam	 Licht	 in	 der	 Finsternis	 zu	 verbreiten.«	 Er	 machte	 eine	 Pause	 und	
fügte	dann	hinzu:	»Und	außerdem	noch	allerhand	ähnliche	Dinge.«	

Stephen	Narth	lächelte.	

»Das	 scheint	 ein	 sehr	 lobenswertes	 Ziel	 zu	 sein.	 Ich	 werde	 mich	 freuen,	 mich	 Ihnen	
anschließen	zu	können.«	

Die	dunklen	Augen	des	Chinesen	hatten	eine	fast	hypnotische	Gewalt.	Sie	durchbohrten	
ihn	 eine	 Sekunde	 lang,	 so	 daß	 er	 das	 schreckenerregende	 Gefühl	 hatte,	 daß	 er	
augenblicklich	seinen	Willen	einer	größeren,	aber	wohlwollenden	Macht	unterstellt	hatte.	
Denn	 das	 war	 das	 Merkwürdige	 an	 dem	 Chinesen,	 daß	 er	 eine	 Atmosphäre	 des	
Wohlwollens	um	sich	verbreitete.	

»Also,	es	 ist	gut«,	sagte	Mr.	St.	Clay	einfach,	zog	das	Paket	Banknoten	aus	seiner	Tasche	
und	 legte	 es	 höflich	 auf	 den	 Tisch.	 Dabei	 wehrte	 er	 ab.	 »Nein,	 nein	 –	 ich	 brauche	 keine	
Quittung.	Zwischen	Gentlemen	ist	das	vollkommen	unnötig.	Haben	Sie	etwa	einen	Grad	in	
Oxford	 oder	 Cambridge	 erreicht?	 –	 Ach,	 das	 ist	 schade.	 Ich	 ziehe	 es	 vor,	 mit	 Leuten	 zu	
verkehren,	die	durch	dieses	Band	gewissermaßen	mit	mir	verknüpft	sind.	Aber	es	genügt	
mir,	daß	Sie	ein	Gentleman	sind.«	

Er	stand	plötzlich	auf.	

»Ich	denke,	das	ist	alles.	In	drei	Tagen	werden	Sie	mehr	von	mir	hören,	und	ich	muß	Sie	
bitten,	 daß	 Sie	 sich	 von	 irgendwelchen	 Verabredungen	 und	 Geschäften	 zu	 irgendeiner	
Tages-	oder	Nachtzeit	im	Laufe	der	nächsten	Woche	frei	halten.	Ich	hoffe,	diese	Bedingung	
ist	nicht	zu	beschwerlich?«	

Lächelnd	stellte	er	diese	Frage.	

»Durchaus	nicht«,	sagte	Stephen	Narth	und	nahm	mit	zitternden	Händen	das	Geld	an	sich.	
Es	war	ihm	unmöglich,	den	Grund	seiner	Erregung	anzugeben.	

»Mr.	St.	Clay,	ich	muß	Ihnen	meinen	tiefgefühlten	Dank	aussprechen.	Sie	haben	mich	aus	
einer	 sehr	 verzweifelten	 Lage	 befreit.	 Wie	 verzweifelt	 sie	 eigentlich	 war,	 können	 Sie	 gar	
nicht	wissen.«	

»Ich	weiß	alles«,	sagte	der	Chinese	ruhig.	

Plötzlich	erinnerte	sich	Stephen	an	etwas.	

»Warum	nannte	er	Sie	denn	›Gelbe	Schlange‹?«	

Der	Chinese	starrte	ihn	mit	großen	Augen	an	und	dachte,	daß	er	nicht	recht	gehört	habe,	
so	daß	Stephen	seine	Frage	wiederholen	mußte.	

»Mr.	Clifford	Lynne	nannte	mich	so«,	sagte	St.	Clay	langsam.	

Nur	einen	kurzen	Augenblick	zeigte	das	unergründliche	Gesicht	dieses	Mannes,	daß	der	
unbewußt	gegen	ihn	gerichtete	Pfeil	ihn	schwer	verwundet	hatte.	

»Gelbe	Schlange	...	wie	gemein!	Wie	ähnlich	sieht	das	Clifford	Lynne!«	



Sofort	nahm	er	sich	wieder	zusammen,	und	mit	einem	tiefen,	wohllautenden	Lachen	griff	
er	nach	seiner	Mappe.	

»Sie	werden	von	mir	hören	–«	begann	er.	

»Noch	 einen	 Augenblick,	 Mr.	 St.	 Clay«,	 sagte	 Narth.	 »Sie	 sprachen	 von	 dem	 Ziel	 Ihres	
Bundes.	Was	ist	denn	dieses	Ziel	eigentlich?«	

Der	Chinese	sah	ihn	einen	Augenblick	gedankenvoll	an.	»Die	Herrschaft	der	Welt!«	sagte	
er	einfach.	Mit	einem	Kopfnicken	wandte	er	sich	und	ging.	

Auf	diese	Weise	trat	Grahame	St.	Clay,	Bachelor	of	Arts,	in	das	Leben	Stephen	Narths	ein,	
und	von	diesem	Augenblick	an	war	sein	Geschick	mit	Stahlklammern	an	den	Willen	eines	
Mannes	gebunden,	der	ihn	zuerst	beherrschte	und	dann	zugrunde	richtete.	
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Joan	Bray	war	gewöhnt,	früh	aufzustehen,	und	bei	ihrer	Stellung	im	Narthschen	Haushalt	
war	 das	 auch	 notwendig.	 Mr.	 Narth	 hatte	 keinen	 Hausmeister	 angestellt.	 Seiner	 Meinung	
nach	 war	 das	 eine	 unnötige	 Ausgabe,	 solange	 Joan	 die	 Arbeit	 versehen	 konnte.	 Nach	 und	
nach	hatte	sie	alle	die	Pflichten	auf	sich	genommen,	die	einem	Hausmeister	zustanden,	ohne	
auch	 nur	 den	 geringsten	 Entgelt	 dafür	 zu	 erhalten.	 Sie	 vermittelte	 zwischen	 der	
Dienerschaft	 und	 der	 Familie.	 Sie	 regelte	 die	 großen	 monatlichen	 Abrechnungen	 mit	 den	
Kaufleuten	und	hatte	dafür	die	heftigsten	Auseinandersetzungen	mit	Mr.	Narth	auszuhalten,	
der	jede	Ausgabe	für	den	Haushalt	als	eine	unnötige	Geldverschwendung	ansah.	

Ihr	 Tag	 war	 ganz	 mit	 Tätigkeit	 ausgefüllt.	 Sie	 hatte	 sich	 angewöhnt,	 um	 sechs	 Uhr	
aufzustehen,	um	morgens	eine	Stunde	in	der	frischen	Luft	zuzubringen,	bevor	die	Pflichten	
des	 Haushaltes	 sie	 ganz	 in	 Anspruch	 nahmen.	 Der	 gestrige	 Regen	 hatte	 den	 Boden	
aufgeweicht,	 und	 die	 Luft	 war	 abgekühlt.	 Aber	 es	 war	 ein	 herrlicher	 Morgen,	 der	 zum	
Spazierengehen	einlud.	Ein	azurblauer	Himmel	wölbte	sich	über	die	Landschaft,	er	war	mit	
weißen	Spitzenwolken	behängt.	

Ihr	 Morgenspaziergang	 hatte	 heute	 ein	 ganz	 besonderes	 Ziel.	 Das	 große	 Ereignis	 in	
Slaters	 Cottage	 war	 das	 Tagesgespräch	 in	 Sunningdale.	 Sie	 hatte	 von	 ihrem	 Fenster	 aus	
gestern	 abend	 gesehen,	 wie	 beladene	 Lastwagen	 heranfuhren	 und	 im	 Gehölz	
verschwanden.	 In	 der	 Nacht	 erlebte	 sie	 ein	 seltsames	 und	 anregendes	 Schauspiel.	 Ihre	
Wohnung	 war	 nahe	 genug	 an	 Slaters	 Cottage,	 daß	 sie	 den	 Klang	 der	 Hämmer	 und	
Spitzhacken	 hören	 konnte.	 Die	 schwarzen	 Schatten	 der	 Baumgruppen	 hoben	 sich	
phantastisch	von	dem	unheimlich	rötlichen	Licht	der	qualmenden	Naphthalampen	ab.	

Mr.	Narth	war	über	diese	außerordentliche	Geschäftigkeit	in	seiner	nahen	Nachbarschaft	
sehr	 ungehalten.	 Gestern	 abend	 spät	 hatte	 er	 noch	 einen	 Gang	 nach	 Slaters	 Cottage	
unternommen	und	einmal	nachgesehen,	wie	weit	Clifford	Lynne	seine	Verrücktheit	treiben	
wollte.	 Bis	 jetzt	 wußte	 Joan	 nur	 vom	 Hörensagen,	 was	 in	 dem	 Landsitz	 vorging,	 und	 nun	
hatte	 sie	 Gelegenheit,	 sich	 persönlich	 nach	 dem	 Stand	 der	 Dinge	 umzusehen.	 Sie	 bog	 von	
der	Landstraße	ab	und	nahm	den	Weg	nach	Slaters	Cottage.	Aber	weit	kam	sie	nicht.	Eine	
Gruppe	 von	 Männern	 war	 damit	 beschäftigt,	 den	 frisch	 angelegten	 Weg	 mit	 einer	
Teerlösung	 zu	 bestreichen.	 Drei	 schwerbeladene	 Lastwagen	 sperrten	 den	 Zugang	 zum	
Wohnhaus,	 das	 von	 Leuten	 wimmelte	 und	 sie	 an	 einen	 aufgestörten	 Ameisenhausen	
erinnerte.	Der	Baumeister	des	Ortes,	den	sie	persönlich	gut	kannte,	kam	lächelnd	auf	sie	zu.	



»Miß	Joan,	was	denken	Sie	von	all	diesen	Dingen?	Es	ist	doch	ein	Unsinn,	wenn	man	ein	
kleines	Landhaus,	das	kaum	hundert	Pfund	wert	ist,	für	tausend	Pfund	repariert?«	

Sie	konnte	nur	staunen.	Während	der	Nacht	waren	das	Dach	und	die	Sparren	abgedeckt	
worden,	so	daß	nur	das	reine	Skelett	des	Hauses	übrigblieb.	

»Wir	haben	die	Fußböden	herausgenommen,	die	Rohrleitung	 ist	heute	morgen	um	vier	
Uhr	 fertig	 geworden«,	 sagte	 der	 Baumeister	 stolz.	 »Im	 Umkreis	 von	 zwanzig	 Meilen	 habe	
ich	jeden	verfügbaren	Arbeiter	angestellt.«	

»Aber	warum	in	aller	Welt	macht	Mr.	Lynne	das?«	fragte	sie.	

»Ach,	Sie	kennen	 ihn?«	 fragte	der	 Mann	erstaunt,	 während	sie	 errötete.	Sie	konnte	 ihm	
doch	unmöglich	erklären,	daß	Slaters	Cottage	später	einmal	ihr	Heim	werden	sollte	(wie	sie	
sich	augenblicklich	einbildete),	und	daß	dieser	exzentrische	Bauherr	ihr	späterer	Gatte	sei.	

»Ja,	ich	kenne	ihn«,	sagte	sie	verlegen.	»Er	ist	–	ein	Freund	von	mir.«	

»Oh!«	

Sichtlich	nahm	diese	Entdeckung	einen	großen	Teil	der	Zutraulichkeit	des	Baumeisters.	
Aber	Joan	konnte	sich	schon	denken,	was	er	hätte	sagen	wollen.	

Sie	 mußte	 herzlich	 lachen,	 als	 sie	 auf	 die	 Straße	 zurückkam.	 Dieser	 launenhafte	
Wiederaufbau	von	Slaters	Cottage	in	einer	solchen	Geschwindigkeit	war	gerade	das,	was	sie	
von	Clifford	Lynne	erwartet	hatte.	Warum	sie	das	tat,	wußte	sie	selbst	nicht.	Aber	es	schien,	
als	ob	er	gerade	ihr	sein	 innerstes	Wesen	gezeigt	hätte,	und	sie	die	einzige	 in	der	Familie	
war,	die	ihn	verstand.	

Sie	hörte	ein	Trappeln	von	Pferdehufen	hinter	sich	und	bog	seitlich	aus.	

»Guten	Morgen,	Joan!«	hörte	sie	seine	tiefe,	wohllautende	Stimme.	

Erstaunt	drehte	sie	sich	um.	Sie	sah	den	Mann	vor	sich,	mit	dem	sich	ihre	Gedanken	eben	
so	sehr	beschäftigt	hatten.	Er	ritt	auf	einem	alten,	zottigen	Pony	mit	schläfrigen	Augen.	Das	
Pferd	sah	genau	so	zerzaust	aus	wie	er	selbst.	

»Wieviel	Mühe	muß	es	Sie	gekostet	haben,	ein	Pferd	zu	finden,	das	so	gut	zu	Ihnen	paßt!	
Auch	habe	ich	Ihr	Auto	gesehen,	das	Ihrem	sonstigen	Stil	so	gut	entspricht.«	

Clifford	Lynne	kniff	die	Augen	zusammen,	als	ob	er	lachen	wollte,	aber	man	hörte	keinen	
Laut.	Sie	hätte	allerdings	darauf	geschworen,	daß	er	sich	innerlich	vor	Lachen	schüttelte.	

»Sie	sind	gerade	nicht	sehr	höflich«,	sagte	er,	als	er	vom	Pferde	absprang,	»und	obendrein	
aggressiv!	Aber	wir	wollen	keinen	Streit	anfangen,	bevor	wir	verheiratet	sind.	Wo	haben	Sie	
eigentlich	mein	Auto	gesehen?«	

Auf	diese	Frage	antwortete	sie	ihm	nicht.	

»Warum	 mühen	 Sie	 sich	 ab,	 dieses	 schreckliche;	 alte	 Landhaus	 neu	 aufzubauen.	 Mr.	
Carter,	der	Baumeister,	sagte,	es	würde	Sie	Tausende	kosten.«	

Eine	Weile	sah	er	sie	an,	ohne	zu	sprechen,	indem	er	mit	seinem	Barte	spielte.	

»Ich	 habe	 mir	 das	 so	 schön	 ausgedacht«,	 sagte	 er.	 »Ich	 bin	 nämlich	 etwas	 exzentrisch	
veranlagt.	 Wenn	 man	 so	 lange	 in	 einem	 heißen	 Klima	 lebt,	 ist	 es	 leicht	 möglich,	 daß	 der	
Verstand	 etwas	 darunter	 leidet.	 Ich	 habe	 eine	 Menge	 solcher	 Menschen	 kennengelernt.	
Auch	finde	ich	es	recht	romantisch«,	sagte	er	belustigt.	»Ich	habe	mir	gedacht,	man	müßte	
auch	 einige	 Kletterrosen	 und	 Geißblatt	 ans	 Haus	 pflanzen	 und	 dann	 einen	 schönen	



Gemüsegarten	anlegen!	Hühner	gehörten	auch	hierher	–	ach,	sagen	Sie	mir	doch,	haben	Sie	
Hühner	gerne?«	fragte	er	so	unschuldig	wie	möglich.	»Wissen	Sie,	schwarze	Dorkings	oder	
weiße	Wyandottes	oder	irgendeine	andere	Sorte.	Oder	mögen	Sie	Enten	lieber?«	

Sie	hatten	das	Ende	der	Straße	erreicht.	Das	zottige	Pony	war	gehorsam	gefolgt.	

»Der	alte	Bray	war	so	darauf	versessen,	daß	Sie	eine	aus	unserer	Familie	heiraten	sollten,	
stimmt	das?«	

Diese	Frage	kam	ihm	so	plötzlich	und	unerwartet,	daß	er	einen	Augenblick	ganz	verdutzt	
war.	

»Warum	fragen	Sie	eigentlich?	Wenn	Sie	es	durchaus	wissen	wollen	–	ja«,	sagte	er.	

»Und	Sie	hatten	Mr.	Bray	sehr	gerne?«	

Er	nickte.	

»Sehen	Sie,	ich	lebte	so	lange	mit	ihm	zusammen,	und	er	war	wirklich	ein	zu	netter,	alter	
Kerl.	Wie	 ich	die	Cholera	hatte,	pflegte	er	mich	persönlich,	und	hätte	 ich	 ihn	damals	nicht	
gehabt,	so	wäre	ich	abgekratzt,	wie	man	so	zu	sagen	pflegt.	Ich	hatte	ihn	wirklich	gern.«	

»Sie	 hatten	 ihn	 so	 gern,«	 sagte	 sie	 herausfordernd,	 »daß,	 als	 er	 Sie	 darum	 bat,	 nach	
England	 zu	 gehen	 und	 eine	 seiner	 Verwandten	 zu	 heiraten,	 Sie	 ihm	 das	 feierlich	
versprachen	–«	

»Das	habe	ich	nicht	direkt	getan«,	unterbrach	er	sie.	»Ich	habe	kein	Versprechen	für	lange	
Zeit	auf	mich	genommen.	Aber,	um	Ihnen	einmal	die	Wahrheit	zu	sagen,	ich	dachte,	er	wäre	
verrückt.«	

»Aber	 Sie	 haben	 es	 ihm	 doch	 versprochen«,	 sagte	 sie	 hartnäckig.	 »Und	 soll	 ich	 Ihnen	
sagen,	was	Sie	ihm	noch	dazu	versprochen	haben?«	

Er	schwieg.	

»Sie	 verpflichteten	 sich	 dem	 armen	 Joe	 Bray	 gegenüber,	 daß	 Sie	 nichts	 sagen	 würden,	
was	 die	 junge	 Dame,	 die	 Sie	 heiraten	 sollten,	 abstoßen	 und	 seine	 Pläne	 durchkreuzen	
könnte!«	

Für	einen	kurzen	Augenblick	war	der	Mann	mit	dem	langen	Bart	vollständig	verwirrt.	

»Hellseherei	 habe	 ich	 nie	 gern	 gehabt,	 das	 sieht	 der	 Hexerei	 zu	 ähnlich.	 Ich	 kenne	
nämlich	eine	alte	Frau	oben	im	Lande	in	der	Nähe	von	Kung-chang-fu,	die	–«	

»Weichen	Sie	mir	nicht	aus,	Mr.	Lynne.	Also	Sie	versprachen	Mr.	Bray,	daß,	wenn	sich	in	
der	 Verwandtschaft	 eine	 junge	 Dame	 finden	 würde,	 die	 Sie	 heiraten	 könnten,	 Sie	 nichts	
sagen	 würden,	 um	 sie	 abzustoßen,	 und	 keine	 Abneigung	 gegen	 diese	 Heirat	 zeigen	
würden.«	

Er	kraute	sich	den	Bart.	

»Schon	 gut,	 es	 ist	 ja	 möglich,	 daß	 Sie	 recht	 haben«,	 gestand	 er.	 »Aber	 ich	 habe	 nichts	
gesagt«,	fügte	er	schnell	hinzu.	»Habe	ich	Ihnen	vielleicht	gesagt,	daß	ich	ein	Hagestolz	bin	
und	die	Ehe	nicht	leiden	kann?	Habe	ich	Ihnen	etwa	erzählt,	daß	der	alte	Joe	Bray	mir	damit	
mein	 Leben	 verdorben	 hat?	 Bin	 ich	 etwa	 vor	 Ihnen	 auf	 die	 Knie	 gefallen	 und	 habe	 Sie	
gebeten,	mir	einen	Korb	zu	geben?	Sagen	Sie	doch	selbst,	Joan	Bray!«	

Sie	schüttelte	den	Kopf,	und	das	Lachen	in	ihren	Augen	teilte	sich	ihren	Lippen	mit.	



»Also	 Sie	 haben	 mir	 gar	 nichts	 gesagt!	 Aber	 Sie	 haben	 sich	 selbst	 zu	 einem	 Popanz	
herausstaffiert	–«	

»Und	entsetzlich	abstoßend	gemacht?«	fragte	er	hoffnungsfreudig.	

Aber	sie	schüttelte	wieder	den	Kopf.	

»Oh,	 doch	 nicht	 so	 ganz.	 Ich	 werde	 Sie	 heiraten.	 Ich	 vermute,	 daß	 Sie	 das	 verstanden	
haben?«	

Die	 Erregung	 prägte	 sich	 so	 deutlich	 in	 seinen	 Gesichtszügen	 aus,	 daß	 sie	 es	 sehen	
konnte.	

»In	der	Tat,	ich	habe	es	nicht	nötig,	Sie	zu	heiraten,«	sagte	sie	mürrisch,	»aber	da	sind	–	
ich	habe	meine	Gründe	–«	

»Der	alte	Narth	hat	Sie	dazu	gezwungen!«	sagte	er	vorwurfsvoll.	

»Genau	so	wie	der	alte	Bray	Sie	dazu	gezwungen	hat!«	antwortete	sie	schlagfertig.	»Es	ist	
eine	 merkwürdige	 Situation,	 und	 es	 könnte	 tragisch	 werden,	 wenn	 man	 nicht	 so	 darüber	
lachen	 müßte!	 Ich	 weiß	 nicht,	 was	 geschehen	 wird,	 aber	 ich	 hätte	 einen	 großen	 Wunsch,	
den	Sie	mir	erfüllen	könnten.«	

»Und	das	wäre?«	

»Gehen	Sie	doch	zum	Barbier	und	lassen	Sie	sich	Ihren	lächerlich	großen	Bart	abrasieren.	
Ich	möchte	mich	gern	einmal	davon	überzeugen,	wie	Sie	wirklich	aussehen.«	

Er	seufzte	schwer.	

»In	 dem	 Fall	 bin	 ich	 gefangen«,	 sagte	 er.	 »Denn	 wenn	 Sie	 erst	 einmal	 mein	 Gesicht	
gesehen	 haben,	 werden	 Sie	 mich	 nie	 wieder	 freigeben.	 Ich	 war	 nämlich	 einer	 der	
hübschesten	Männer	in	China.«	

Er	streckte	ihr	seine	Hand	entgegen.	

»Dann	 kann	 man	 Ihnen	 ja	 gratulieren«,	 sagte	 sie	 einfach	 und	 brach	 in	 ein	 herzhaftes	
Lachen	aus.	Und	sie	war	noch	am	Lachen,	als	sie	den	Weg	zu	 ihrem	Haus	einbog	und	Mr.	
Narth	in	die	Arme	lief,	der	die	Stirne	runzelte.	
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»Worüber	freust	du	dich	so?«	fragte	Stephen,	der	im	Augenblick	allen	Grund	hatte,	nicht	
sehr	erfreut	zu	sein.	

»Ich	habe	gerade	mit	meinem	Bräutigam	gesprochen«,	sagte	sie.	

Bei	diesen	Worten	klärte	sich	Stephens	Gesicht	auf.	

»Ach	so,	den	wilden	Mann!«	antwortete	er.	

Er	trug	einen	Brief	in	seiner	Hand.	Die	Morgenpost	wurde	in	Sunningdale	früh	bestellt.	

»Joan,	ich	möchte,	daß	du	heute	zur	Stadt	kommst	und	mit	mir	zu	Mittag	speist.«	

Diese	 Einladung	 war	 eine	 große	 Überraschung	 für	 sie.	 Gewöhnlich	 nahm	 sie	 ihre	
Mahlzeiten	allein	ein,	wenn	sie	zur	Stadt	kam.	



»So	ein	nettes,	kleines	Essen	in	meinem	Bureau.	Ich	möchte,	daß	du	dabei	einen	meiner	
Freunde	kennenlernst.	Hm	–	ein	äußerst	feiner	Mensch,	der	in	Oxford	sein	Examen	gemacht	
hat,	dazu	hat	er	noch	eine	Menge	anderer	Dinge	gelernt.«	

Das	Benehmen	von	Mr.	Narth	fiel	 ihr	noch	mehr	auf	als	seine	Worte.	Er	sah	so	schlecht	
aus,	daß	sie	sich	wunderte,	warum	er	so	verstört	war.	

»Ist	Letty	auch	dabei?«	fragte	sie.	

»Nein,	 nein«,	 sagte	 er	 schnell.	 »Nur	 du	 –	 und	 ich	 –	 und	 außer	 meinem	 Teilhaber	 Mr.	
Spedwell	noch	–	hm	–	mein	Freund.	Ich	nehme	an,	daß	du	nicht	diese	dummen	Vorurteile	
gegen	–	Fremde	hast	–«.	

»Fremde?	Warum?	Nein!	Sie	wollen	wohl	sagen,	daß	er	nicht	Europäer	ist?«	

»Ja,	das	wollte	ich«,	sagte	Mr.	Narth	und	hustete.	»Er	ist	Asiate	–	um	es	genau	zu	sagen,	
Chinese.	Aber	er	ist	eine	außerordentlich	einflußreiche	Persönlichkeit	in	seinem	Lande.	Er	
ist	ein	Mandarin	oder	Gouverneur	einer	Provinz	oder	sonst	etwas	Hohes.	Aber	abgesehen	
davon	 ist	 er	 ein	 vollkommener	 Gentleman.	 Ich	 würde	 dich	 nicht	 bitten,	 mit	 jemand	
zusammenzukommen,	wenn	ich	nicht	selbst	mit	ihm	verkehrte.«	

»Aber	warum,	Mr.	Narth.	Wenn	Sie	doch	wünschen	–«	

»Er	heißt	Grahame	St.	Clay	und	hat	große	Handelsbeziehungen	sowohl	in	unserem	Lande	
als	auch	über	See.«	

»Grahame	St.	Clay?«	

Wo	hatte	sie	doch	diesen	Namen	gehört?	Sie	konnte	sich	 im	Augenblick	nicht	erinnern.	
Sie	fragte	noch,	wann	sie	 in	der	Stadt	sein	sollte,	dann	ging	sie	 in	das	Haus	und	wunderte	
sich	 sehr,	 weshalb	 gerade	 sie	 als	 Gast	 von	 Mr.	 Narth	 geladen	 war,	 und	 warum	 er	 so	
ängstlich	 besorgt	 war,	 daß	 sie	 seinen	 neuen	 Freund	 treffen	 sollte.	 Sie	 hatte	 den	 Namen	
früher	nicht	gehört,	bis	–	

Sie	 versuchte,	 sich	 darüber	 klar	 zu	 werden,	 aber	 sie	 konnte	 sich	 nicht	 mehr	 darauf	
besinnen,	wann	ihr	dieser	Name	genannt	worden	war.	

Mr.	 Narth	 fühlte	sich	etwas	 erleichtert,	 ging	 zu	der	Bibliothek	 zurück	und	 las	 den	Brief	
noch	einmal.	Das	war	nun	die	erste	Folge	seiner	Anleihe,	und	schon	bedauerte	er,	es	getan	
zu	haben,	 da	 er	dadurch	dem	Chinesen	 das	 Recht	 gab,	 ihn	 mit	 »Lieber	Narth«	 anzureden.	
Der	Brief	enthielt	nur	ein	Dutzend	Zeilen	in	tadelloser	Handschrift.	

»Nachdem	ich	Sie	heute	getroffen	hatte,	hörte	ich,	daß	Ihre	hübsche	Nichte,	Miß	
Joan	Bray,	sich	mit	Clifford	Lynne	verlobt	hat,	den	 ich	oberflächlich	kenne.	 Ich	
würde	 mich	 sehr	 freuen,	 die	 Bekanntschaft	 dieser	 jungen	 Dame	 zu	 machen.	
Würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein,	 mit	 ihr	 zum	 Mittagessen	 zu	 Albemarle	 zu	
kommen	 oder,	 wenn	 es	 Ihnen	 besser	 paßt,	 in	 ein	 anderes	 Lokal	 in	 der	 City.	
Wählen	 Sie	 selbst	 Zeit	 und	 Ort.	 Arrangieren	 Sie	 bitte	 diese	 kleine	 Sache,	 und	
geben	Sie	mir	durchs	Telephon	Antwort,	sobald	Sie	in	Ihr	Bureau	kommen.«	

Es	war	ein	Eilbrief,	der	gestern	abend	in	London	aufgegeben	war.	Der	Ton,	den	St.	Clay	
ihm	gegenüber	anschlug,	war	einem	Manne	wie	Narth	sehr	zuwider.	Um	seinem	Charakter	
voll	 gerecht	 zu	 werden,	 muß	 man	 zugeben,	 daß	 es	 ihm	 keine	 großen	 Gewissensbisse	
verursachte,	 Joan	 mit	 diesem	 Manne	 zusammenzubringen.	 In	 diesem	 Punkt	 war	 er	



großzügig	 und	 skrupellos.	 Hätte	 es	 sich	 um	 Letty	 oder	 Mabel	 gehandelt,	 wäre	 es	 etwas	
anderes	gewesen.	Aber	es	war	ja	nur	Joan.	

Trotzdem	 er	 sich	 durchaus	 nicht	 scheute,	 in	der	 Öffentlichkeit	 mit	einem	 Orientalen	 zu	
speisen,	 hatte	 er	 sich	 doch	 dafür	 entschieden,	 das	 Essen	 in	 dem	 Sitzungszimmer	 seines	
Geschäfts	abzuhalten,	wo	er	seinen	Bekannten	schon	manches	kleine	Mahl	gegeben	hatte.	

Als	 er	 an	 diesem	 Morgen	 ins	 Bureau	 kam,	 fand	 er	 dort	 Major	 Spedwell,	 der	 auf	 ihn	
wartete,	und	zu	seinem	Erstaunen	war	der	alte	Militär	weniger	mürrisch	als	sonst.	

»Soeben	habe	ich	St.	Clay	gesehen«,	sagte	er.	»Haben	Sie	das	Essen	für	ihn	arrangiert?	Er	
legt	großen	Wert	darauf.«	

»Warum?«	fragte	Narth.	

Spedwell	zuckte	die	Achseln.	»Der	Himmel	mag	es	wissen	–	St.	Clay	 ist	ein	sonderbarer	
Vogel.	Er	 ist	 freigebig	wie	ein	Fürst	–	vergessen	Sie	das	nicht,	Narth.	Er	kann	für	Sie	sehr	
nützlich	werden.«	

»Womit	beschäftigt	er	sich	eigentlich?«	fragte	Narth.	

»Sie	meinen,	welche	Geschäfte	er	betreibt?	Alle	möglichen.	Er	hat	eine	Fabrik	in	Peckham,	
aber	 er	 hat	 auch	 noch	 viele	 andere	 Geschäftshäuser	 und	 Firmen,	 aus	 denen	 er	 sein	
Einkommen	bezieht.	Sie	haben	Glück,	Narth,	daß	er	Sie	gerne	mag.«	

»Oh!«	stöhnte	der	andere.	Er	war	durchaus	nicht	begeistert	von	dieser	Mitteilung.	

Spedwell	sah	ihn	mit	einem	seltsam	trockenen	Lächeln	auf	seinem	abstoßenden	Gesicht	
an.	

»Sie	haben	bis	 jetzt	doch	ein	ganz	ruhiges	 Leben	 geführt,	Narth	–	 ich	meine,	das	Leben	
eines	 durchschnittlichen	 Geschäftsmannes	 aus	 der	 City.	 Sie	 haben	 sich	 doch	 noch	 nie	 mit	
abenteuerlichen	Unternehmungen	befaßt,	wobei	Blut	vergossen	wurde,	oder	starke	Dinge	
passierten?«	

»Beim	Himmel,	nein«,	sagte	Stephen	Narth,	indem	er	ihn	anstarrte.	»Warum?«	

»Ich	 fragte	nur	so«,	sagte	der	andere	gleichgültig.	»Nur	können	Sie	nicht	erwarten,	daß	
Sie	Ihr	ganzes	Leben	lang	eine	so	friedliche	Kruke	bleiben	werden.«	

»›Kruke‹	ist	ein	Wort,	das	ich	durchaus	nicht	liebe«,	sagte	Stephen	scharf.	

»Das	 dachte	 ich	 mir	 gleich«,	 gab	 der	 andere	 zu.	 »Ich	 möchte	 nur	 feststellen,	 daß	 man	
unmöglich	alle	geschäftlichen	Schwierigkeiten	dadurch	überwinden	kann,	daß	man	sich	in	
einen	 gepolsterten	 Sessel	 setzt	 und	 neue	 Schwindeleien	 ausheckt.	 Darüber	 brauchen	 Sie	
nicht	gleich	in	die	Luft	zu	gehen,	Narth.	Wir	kennen	doch	die	Welt	und	wissen	ganz	genau,	
daß	 die	 Firma	 Narth	 Brothers	 in	 den	 letzten	 zehn	 Jahren	 nur	 von	 Schwindel	 und	 Betrug	
lebte.	Entweder	kommt	eine	so	friedliche	Kruke	wie	Sie	dabei	langsam	zu	Vermögen	–	oder	
sie	kommt	 ins	Gefängnis	 –	und	Sie	 sind	dabei	 eben	niemals	zu	Vermögen	gekommen	und	
werden	auch	nie	dazu	kommen.«	

Stephen	Narth	sah	ihm	gerade	ins	Gesicht.	

»Was	ist	denn	eigentlich	der	Sinn	von	all	diesem	Gerede?«	fragte	er.	

Der	Major	drehte	gedankenvoll	an	seinem	kleinen	Schnurrbart.	



»Ich	will	Sie	nur	warnen,	das	ist	alles«,	sagte	er.	»Selbst	für	jeden	Baumpfropfer	kommt	
einmal	der	Moment,	wo	er	etwas	anderes	tut	als	Bäume	pfropfen	–	wenigstens	versucht	er	
es	einmal	–	verstehen	Sie,	was	ich	damit	sagen	will?«	

»Ihre	Worte	sind	heute	wirklich	recht	unklar«,	sagte	Narth	sarkastisch.	»Zuerst	haben	Sie	
mich	eine	Kruke	und	dann	einen	Baumpfropfer	genannt!	Mir	wäre	es	lieber,	wenn	Sie	etwas	
liebenswürdiger	und	deutlicher	sprechen	würden!«	

Der	Major	nahm	einen	Stuhl	und	stellte	ihn	auf	die	andere	Seite	des	Schreibtischs.	Dann	
setzte	er	sich	und	kreuzte	die	Arme	auf	der	Tischplatte.	

»St.	Clay	stellt	Sie	auf	die	Probe«,	sagte	er.	»Und	wenn	er	sieht,	daß	Sie	am	selben	Strang	
mit	ihm	ziehen,	[Zeilenende	fehlt	im	Buch.	Re.]	

Narth	sah	ihn	an.	

»Eine	Million	Pfund	ist	leicht	gesagt	–	aber	es	ist	eine	ungeheuer	große	Summe«,	sagte	er.	

»Mehr	als	eine	Million!«	antwortete	Spedwell	entschieden.	»Das	ist	das	größte	Geschäft,	
in	das	Sie	jemals	hineingeraten	sind,	mein	Freund!«	

Narth	war	verwirrt.	Eine	Million	–	selbst	wenn	man	sie	noch	nicht	verdient	hatte	–	war	
eine	entsetzlich	große	Summe.	Aber	wozu	all	diese	Überlegungen?	War	er	denn	nicht	der	
Erbe	von	Joe	Brays	großem	Vermögen?	

»Ich	weiß	gar	nicht,	warum	ich	mich	mit	 Ihnen	über	solche	Dinge	unterhalte«,	sagte	er.	
»Joe	Bray	war	doch	wirklich	kein	armer	Mann.«	

Sekundenlang	spielte	ein	Lächeln	auf	dem	mürrischen	Gesicht	des	andern.	

»Wieviel	glauben	Sie	denn	aus	der	Erbschaft	zu	bekommen?«	fragte	er,	 fügte	dann	aber	
schnell	hinzu:	»Es	ist	schon	möglich,	daß	Sie	ein	dickes	Paket	erhalten	werden	–	aber	wenn	
Sie	mit	St.	Clay	zusammen	spielen,	können	Sie	bedeutend	mehr	machen.«	

Als	der	Major	wegging,	ließ	er	Stephen	Narth	unruhig	und	verwirrt	zurück.	Seitdem	er	die	
Nachricht	von	der	Erbschaft	Joe	Brays	erhalten	hatte,	legte	er	sich	zum	erstenmal	die	Frage	
vor,	 ob	 denn	 seine	 siegessichere	 Stimmung	 auch	 ganz	 berechtigt	 sei.	 Aber	 Joe	 war	 ein	
reicher	Mann	gewesen,	der	Inhaber	äußerst	wertvoller	Konzessionen,	ein	Bankier,	der	mit	
seinem	Gelde	die	ganze	Regierung	finanzierte	–	und	wenn	alles	wahr	war,	was	man	sich	in	
der	City	 über	 ihn	 erzählte,	 mußte	 der	alte	 Joe	 ein	 ungeheures	 Vermögen	 besessen	 haben,	
und	das	war	doch	ein	beglückender	Gedanke	für	ihn.	

Ein	 Viertel	 vor	 eins	 kam	 Grahame	 St.	 Clay,	 tadellos	 gekleidet,	 in	 grauem	 Cut	 und	
spiegelblankem	Zylinder.	Narth	hatte	nun	Zeit,	 ihn	etwas	näher	zu	betrachten.	Er	war	ein	
wenig	zu	elegant	gekleidet,	die	Diamantnadel	in	seiner	Krawatte	war	etwas	zu	groß.	Dabei	
hatte	er	sich	stark	parfümiert,	und	wenn	er	sein	seidenes	Taschentuch	zog,	verbreitete	sich	
eine	intensive	Duftwolke,	die	Mr.	Narth	unangenehm	auf	die	Nerven	fiel.	

»Haben	 Sie	 meinen	 Brief	 erhalten?«	 Der	 andere	 sprach	 wie	 der	 Vorgesetzte	 zu	 seinem	
Angestellten.	

Mr.	 Narth	 ärgerte	 sich.	 Das	 Benehmen	 dieses	 Mannes	 hatte	 etwas	 aufreizend	
Beleidigendes	für	ihn.	Der	Chinese	sah	unverfroren	Mr.	Narth	über	die	Schulter	und	las	den	
Brief,	 den	 er	 soeben	 geschrieben	 hatte.	 Ohne	 Aufforderung	 nahm	 er	 sich	 einen	 Stuhl	 und	
setzte	sich.	

»Kommt	dieses	Mädchen?«	



»Miß	 Bray	 wird	 mit	 uns	 speisen«,	 sagte	 Narth	 ein	 wenig	 steif	 und	 mit	 einem	 gewissen	
Unterton	in	seiner	Stimme,	der	St.	Clay	warnte,	nicht	zu	weit	zu	gehen.	Er	lachte.	

»Mein	 lieber	 Freund,	 Sie	 schöpfen	 Verdacht	 gegen	 mich!	 Seien	 Sie	 doch	 friedlich!	 So	
kommen	 wir	 nicht	 weiter,	 besonders	 da	 wir	 uns	 eben	 kennengelernt	 haben!	 Sehen	 Sie,	
Narth,	 in	meinem	Vaterland	bin	ich	eine	Persönlichkeit	von	großem	Einfluß,	und	ich	habe	
die	Gewohnheiten	eines	großen	Herrn.	Sie	müssen	das	nicht	so	genau	nehmen!«	

Jemand	klopfte	an	der	Tür.	Perkins,	der	Sekretär,	kam	herein	und	sah	lautlos	auf	Stephen.	

»Ist	Miß	Bray	gekommen?«	

»Jawohl«,	sagte	Perkins.	»Soll	ich	ihr	sagen,	daß	sie	warten	soll?«	

»Lassen	Sie	sie	hereinkommen!«	

Zum	erstenmal	in	seinem	Leben	wurde	es	Stephen	Narth	klar,	daß	Joan	ein	sehr	hübsches	
Mädchen	war.	Sicher	hatte	sie	noch	nie	so	hübsch	ausgesehen	wie	heute	morgen.	Sie	trug	
ein	blaues	Tailormade	und	einen	roten	Hut.	Das	Kostüm	stand	 ihr	ausgezeichnet	und	hob	
ihren	zarten	Teint	und	ihre	tiefblauen	Augen.	

Offensichtlich	machte	sie	Eindruck	auf	St.	Clay.	Er	sah	sie	mit	großen	Augen	an,	so	daß	sie	
errötete.	

»Darf	ich	dir	Mr.	St.	Clay	vorstellen?«	sagte	Narth.	

Sie	 wollte	 ihm	 eben	 die	 Hand	 geben,	 als	 die	 Tür	 zum	 Privatbureau	 plötzlich	 aufsprang	
und	ein	 junger	 Mann	 hereinkam.	Er	 war	 sehr	 gut	 gekleidet	–	das	war	 der	erste	 Eindruck,	
den	 Joan	 von	 dem	 Ankömmling	 hatte.	 Seine	 Kleider	 konnten	 nur	 in	 Sackville	 Street	
angefertigt	sein.	Er	war	noch	jung	an	Jahren,	aber	doch	kein	Kind	mehr.	Ein	 leichtes	Grau	
färbte	 seine	 Schläfen,	 und	 dünne	 Falten	 zeigten	 sich	 an	 seinen	 Augen.	 Mit	 einer	 faltigen	
Toga	 bekleidet,	 hätte	 man	 ihn	 mit	 seiner	 Adlernase	 und	 seinem	 beherrschenden	
Gesichtsausdruck	für	einen	Tribunen	des	alten	Rom	halten	können.	

Er	 stand	 an	 der	 Tür	 und	 blickte	 bald	 St.	 Clay,	 bald	 Narth	 an	 –	 aber	 mit	 keinem	 Blick	
streifte	er	die	junge	Dame.	Einen	Augenblick	lang	war	Narth	bei	dem	plötzlichen	Einbruch	
in	sein	Privatkontor	wie	vom	Donner	gerührt.	

»Was	wünschen	Sie?«	fragte	er.	»Sie	müssen	sich	irren,	dies	ist	ein	Privatbureau	–«	

»Ich	irre	mich	durchaus	nicht«,	sagte	der	Fremde.	Bei	dem	Klang	dieser	Stimme	wandte	
sich	das	Mädchen	um	und	sah	ihn	mit	großem	Erstaunen	an.	»Der	Irrtum	ist	auf	Ihrer	Seite,	
Narth,	 und	 noch	 nie	 haben	 Sie	 einen	 größeren	 Fehler	 gemacht,	 als	 wie	 Sie	 die	 Kühnheit	
besaßen,	 meine	 zukünftige	 Frau	 an	 einen	 Tisch	 mit	 diesem	 verdammten	 Mordbuben	
einzuladen!	Fing-Su!«	

Mr.	St.	Clay,	B.	A.,	bedeckte	mechanisch	seine	Hände	und	verneigte	sich.	

»Exzellenz!«	sagte	er	in	der	Mandarinensprache.	

Joan	 seufzte	 verwirrt.	 Der	 schönste	 Mann	 Chinas	 hatte	 seine	 Wirkung	 auf	 sie	 nicht	
verfehlt	–	denn	der	Fremde	in	der	Tür	war	Clifford	Lynne!	
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Fing-Sus	Bestürzung	dauerte	nur	einen	Augenblick.	Die	zusammengelegten	Arme	sanken	
wieder	herunter,	die	geneigte	Gestalt	richtete	sich	plötzlich	gerade	auf	und	Grahame	St.	Clay	



wurde	 wieder	 zum	 Europäer.	 In	 seinen	 Augen	 leuchtete	 tödlicher	 Haß,	 der	 ihn	 plötzlich	
schrecklich	erscheinen	ließ.	Aber	nur	für	den	Bruchteil	einer	Sekunde	regte	sich	in	ihm	das	
Tier,	das	Feuer	erlosch,	und	er	war	wieder	der	Alte.	

»Diese	Zudringlichkeit	ist	unerhört«,	sagte	er	in	einem	sonderbar	abgerissenen	Ton,	der	
bei	jeder	anderen	Gelegenheit	lächerlich	erschienen	wäre.	

Clifford	Lynnes	Augen	wanderten	auf	den	weißgedeckten	Tisch	mit	den	Silberbestecken,	
Glasgarnituren	und	Blumen.	Dann	sah	er	langsam	das	Mädchen	an	und	lächelte.	Und	dieser	
Mann	lächelte	so	wundervoll,	wie	sie	es	noch	nie	gesehen	hatte.	

»Wenn	 Sie	 meine	 Gegenwart	 eine	 Mahlzeit	 lang	 ertragen	 können,	 würde	 ich	 mich	 sehr	
freuen,	Sie	einzuladen«,	sagte	er.	

Joan	nickte.	

Sie	 war	 von	 dem	 Vorfall	 erschreckt	 und	 sah	 in	 ihrer	 Verwirrung	 noch	 schöner	 aus.	 Sie	
wäre	 kein	 junges	 Mädchen	 gewesen,	 wenn	 es	 anders	 gewesen	 wäre.	 Ihr	 Interesse	 war	
geweckt.	 Diese	 beiden	 Männer	 waren	 unerbittliche	 Feinde.	 Das	 erkannte	 sie	 in	 diesem	
Augenblick	so	klar,	als	ob	man	ihr	die	Geschichte	erzählt	hätte,	welche	Bewandtnis	es	mit	
der	Schlange	hatte,	die	sich	in	Sunningdale	aus	dem	Kasten	herauswand.	St.	Clay	hatte	sie	
geschickt.	 Dieser	 aalglatte	 Chinese,	 den	 Clifford	 Lynne	 soeben	 Fing-Su	 nannte!	 Diese	
Erkenntnis	ließ	sie	erbleichen.	Unwillkürlich	näherte	sie	sich	Clifford.	

»Mr.	Narth!«	

Fing-Su	konnte	kaum	sprechen.	Das	Selbstbewußtsein,	das	ihm	sein	Universitätsstudium	
gab,	ließ	ihn	vor	Wut	kochen.	Seine	Stimme	zitterte,	fast	von	Tränen	erstickt.	

»Sie	 haben	 mich	 und	 diese	 junge	 Dame	 zu	 Tisch	 gebeten.	 Sie	 können	 unter	 keinen	
Umständen	erlauben	–«	Er	konnte	nicht	weiter	sprechen.	

Stephen	 Narth	 fühlte,	 daß	 er	 in	 diesem	 Moment	 seine	 Persönlichkeit	 geltend	 machen	
mußte.	

»Joan,	du	bleibst	hier!«	kommandierte	er.	

Das	war	sehr	leicht	gesagt.	Aber	in	welchem	Ton	sollte	er	nun	zu	dem	Mann	an	der	Türe	
sprechen?	 Das	 war	 sehr	 schwer.	 Wenn	 die	 übelaussehende	 Gestalt	 in	 Sunningdale	 schon	
schwer	zu	behandeln	war,	wieviel	schwerer	war	es	erst,	mit	diesem	kühlen	und	höflichen	
Weltmann	fertig	zu	werden!	

»Hm	–	Mr.	Lynne	–«	begann	er	freundlich.	»Ich	bin	in	großer	Verlegenheit.	Ich	habe	Joan	
gebeten,	mit	unserem	Freunde	zu	speisen	–«	

»Ihr	Freund«,	unterbrach	ihn	Lynne	rasch,	»ist	nicht	der	meine,	Mr.	Narth!	Ich	wünsche	
um	 Erlaubnis	 gefragt	 zu	 werden,	 bevor	 Sie	 es	 wagen,	 meine	 zukünftige	 Frau	 mit	 einem	
Menschen	 zusammen	 zu	 Tisch	 zu	 laden,	 der	 gemeinen	 Mord	 als	 ein	 erlaubtes	 Mittel	
betrachtet,	Schwierigkeiten	aus	dem	Wege	zu	räumen!«	

Er	 winkte	 Joan	 durch	 eine	 kleine	 Kopfbewegung	 zu	 sich.	 Freundlich	 folgte	 sie	 seinem	
Wink.	Mr.	Narth	brachte	nicht	den	Mut	auf,	ärgerlich	zu	sein.	

Lynne	trat	einen	Augenblick	zur	Seite,	um	das	Mädchen	in	den	äußeren	Raum	zu	lassen.	

Ohne	Narth	eines	Blickes	zu	würdigen,	zeigte	er	auf	den	Chinesen.	



»Fing-Su,	ich	warne	Sie	zum	drittenmal!	Der	Bund	der	›Freudigen	Hände‹	braucht	einen	
anderen	Führer,	und	die	schöne	Fabrik	in	Peckham	wird	in	Flammen	aufgehen	und	Sie	mit	
ihr!«	

Er	wandte	sich	kurz	um,	verließ	den	Raum	und	schlug	die	Tür	hinter	sich	zu.	

Joan	wartete	draußen	 im	Gang.	Sie	war	bestürzt	und	aufgeregt,	und	doch	glaubte	sie	 in	
dem	Gewirr	ihrer	Gefühle	an	den	fremden	Mann,	der	so	unerwartet	und	heftig	in	ihr	Leben	
getreten	war.	Sie	wandte	sich	ihm	zu	und	lächelte	ihn	an,	als	er	die	Türe	schloß.	

»Wir	wollen	zu	Ritz	gehen«,	sagte	er	kurz.	»Ich	bin	sehr	hungrig,	schon	seit	heute	morgen	
um	vier	Uhr	bin	ich	auf	den	Beinen.«	

Während	 sie	 im	 Fahrstuhl	 nach	 unten	 fuhren,	 war	 er	 schweigsam.	 Erst	 als	 sie	 im	 Auto	
saßen	und	ihren	Weg	durch	den	riesigen	Verkehr	nach	dem	Mansion	House	nahmen,	sprach	
sie.	

»Wer	ist	eigentlich	Fing-Su?«	

Er	fuhr	in	die	Höhe,	als	ob	er	aus	einem	Traum	aufwachte.	

»Fing-Su,«	sagte	er	gleichgültig,	»ach,	das	ist	nur	ein	Chinesenbengel,	der	Sohn	eines	alten	
Unternehmers,	der	an	sich	kein	schlechter	Kerl	war.	Nur	hatte	der	Alte	seine	Erziehung	in	
der	Missionsschule	erhalten,	und	das	hatte	seinen	Charakter	verdorben.	Denken	Sie	nicht,	
daß	ich	die	Missionare	schlecht	machen	will,	aber	die	können	eben	auch	keine	Wunder	tun.	
Es	 dauert	 mindestens	 neun	 Generationen,	 um	 Schwarze	 so	 weit	 zu	 erziehen,	 daß	 sie	 wie	
Weiße	 denken	 lernen.	 Aber	 zehntausend	 Jahre	 genügen	 nicht,	 um	 die	 Mentalität	 eines	
Chinesen	zu	ändern.«	

»Er	hat	aber	die	Sprache	eines	feingebildeten	Mannes«,	sagte	sie.	

Er	nickte.	

»Er	hat	sein	Examen	in	Oxford	gemacht	–	der	alte	Joe	Bray	sandte	ihn	dorthin.«	Über	ihr	
Erstaunen	mußte	er	lächeln.	»Ja,	Joe	hat	mit	seinem	guten	Herzen	so	manche	merkwürdigen	
und	verrückten	Dinge	angestellt«,	sagte	er.	»Daß	er	Fing-Su	nach	Oxford	sandte,	war	einer	
seiner	tollen	Streiche.«	

Später	 konnte	 sie	 sich	 nicht	 mehr	 genau	 erinnern,	 was	 sich	 bei	 dem	 Essen	 alles	
zugetragen	 hatte.	 Sie	 besaß	 nur	 eine	 vage	 Erinnerung,	 daß	 er	 die	 meiste	 Zeit	 zu	 ihr	
gesprochen	 hatte.	 Gegen	 das	 Ende	 ihres	 Zusammenseins	 drückte	 sie	 ihre	 Befürchtungen	
über	das	Verhalten	von	Mr.	Narth	aus.	

»Machen	Sie	sich	keine	Sorgen	über	ihn	–	er	hat	mit	seinen	Schwierigkeiten	genug	zu	tun,	
die	sind	sehr	böse	und	nehmen	ihn	ganz	in	Anspruch«,	sagte	er	finster.	

Aber	es	drängte	sie,	mit	ihm	über	einen	Punkt	zu	sprechen.	Er	hatte	einen	Wagen	bestellt,	
der	 vor	 dem	 Hotel	 wartete,	 und	 bestand	 darauf,	 daß	 er	 sie	 nach	 Sunningdale	
heimbegleitete.	

»Mr.	Lynne,«	sagte	sie	zögernd,	»dieses	merkwürdige	Heiratsproblem	–«	

»Ist	nicht	merkwürdiger	als	andere	Eheschließungen,«	sagte	er	kalt,	»wirklich	gar	nicht	
so	 seltsam,	 wie	 es	 schiene,	 wenn	 mein	 Bart	 noch	 in	 voller	 Blüte	 stände.	 Wollen	 Sie	 nicht	
mehr	mittun?«	

Es	war	nur	erklärlich,	daß	Joan	sich	über	die	Freude	ärgerte,	die	aus	seiner	Frage	klang.	



»Davon	kann	keine	Rede	sein,	ich	bleibe	dabei,	ich	habe	es	doch	versprochen«,	sagte	sie.	

»Warum?«	fragte	er.	

Sie	errötete.	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	

»Warum	haben	Sie	so	schnell	Ihre	Einwilligung	gegeben?	Das	war	mir	damals	schon	ein	
Rätsel«,	sagte	er.	»Sie	gehören	doch	nicht	zu	den	Mädchen,	die	sich	auf	den	ersten	besten	
Mann	stürzen,	der	ihnen	in	den	Weg	kommt.	Es	ist	ein	großer	Unterschied	zwischen	Ihnen	
und	 der	 hochmütigen,	 sentimentalen	 Mabel	 und	 der	 überspannten	 Letty.	 Welchen	 Vorteil	
hat	denn	Narth	davon?«	

Auf	diese	Frage	gab	sie	keine	Antwort.	

»Sicherlich	 hat	 er	 doch	 einen	 Vorteil.	 Er	 hat	 zu	 Ihnen	 gesagt:	 ›Du	 mußt	 diesen	
sonderbaren	Vogel	heiraten	oder	ich	werde‹	–	nun	was?«	

Sie	schüttelte	abweisend	den	Kopf.	Aber	er	drang	weiter	in	sie,	und	seine	kühnen	grauen	
Augen	suchten	die	ihren.	

»Ich	 hatte	 mich	 damit	 abgefunden,	 irgendwen	 zu	 heiraten,	 als	 ich	hierherkam,	 aber	 ich	
erwartete	nicht	–	Sie!«	

»Warum	hatten	Sie	sich	denn	damit	abgefunden,	irgendwen	zu	heiraten?«	griff	sie	ihn	an.	
Ein	listiges	Lächeln	zeigte	sich	in	seinen	Augen.	

»Ihre	Frage	ist	berechtigt«,	gab	er	zu.	»Nun	wohl,	ich	will	es	Ihnen	erzählen.	Ich	hatte	den	
alten	Joe	wirklich	gern,	zweimal	rettete	er	mir	das	Leben.	Er	war	der	beste	Mensch,	aber	ein	
alter	 romantischer	 Phantast.	 Er	 war	 darauf	 versessen,	 daß	 ich	 jemand	 aus	 seiner	 Familie	
heiraten	sollte.	Ich	habe	nichts	davon	gewußt,	bis	er	im	Sterben	lag	–	ich	glaubte	es	nicht,	
aber	 dieser	 verrückte	 Doktor	 aus	 Kanton	 bestätigte	 mir,	 daß	 er	 sterben	 müsse.	 Joe	 sagte	
mir,	 daß	 er	glücklich	sterben	würde,	 wenn	 ich	seine	Linie	 weiterführte,	wie	er	es	 nannte,	
obgleich,	Gott	weiß,	niemand	in	der	Familie	ist,	mit	dem	es	wert	wäre,	die	Linie	fortzusetzen	
–	mit	Ausnahme	von	Ihnen	natürlich!«	fügte	er	schnell	hinzu.	

»Und	Sie	gaben	Ihr	Versprechen?«	

Er	nickte.	

»Und	ich	war	bei	vollem	Verstand,	als	ich	es	versprach.	Ich	habe	das	entsetzliche	Gefühl,	
daß	 ich	 es	 aus	 Sentimentalität	 getan	 habe.	 Er	 starb	 in	 Kanton	 –	 von	 daher	 kam	 das	
Telegramm.	Wie	ähnlich	sieht	es	 Joe,	 ausgerechnet	 in	 Kanton	 zu	sterben!«	sagte	 er	 bitter.	
»Konnte	er	denn	nicht	normalerweise	am	Siang-kiang	sein	Leben	beschließen!«	

Sie	erschrak	über	seine	Gefühllosigkeit.	

»Sagen	Sie	mir	bitte	offen,	was	Sie	von	mir	erwarten,	nachdem	Sie	mir	gestanden	haben,	
daß	Sie	nur	heiraten,	um	ein	Versprechen	einzulösen?«	fragte	sie.	

»Sie	 können	 Ihren	 Vorteil	 wahrnehmen	 und	 sich	 zurückziehen«,	 sagte	 er	 schroff.	 »Erst	
bei	 meiner	 Ankunft	 in	 England	 sah	 ich	 das	 Testament	 des	 alten	 Joe,	 als	 es	 zu	 spät	 war,	
dasselbe	zu	ändern.	Wenn	Sie	mich	vor	Ende	dieses	Jahres	heiraten,	bringt	das	Narth	eine	
Million	Pfund	ein.«	

»Eine	so	große	Summe?«	fragte	sie	verwirrt.	

Er	staunte.	



»Ich	dachte,	Sie	würden	sagen:	›Ist	das	alles?‹	In	Wirklichkeit	ist	es	mehr	als	eine	Million	
–	oder	wird	es	in	einiger	Zeit	sein.	Die	Firma	ist	ungeheuer	reich.«	

Es	folgte	eine	Pause,	in	der	beide	zu	sehr	mit	eigenen	Gedanken	beschäftigt	waren,	um	zu	
sprechen.	Dann	unterbrach	sie	das	Schweigen.	

»Sie	haben	die	Geschäfte	für	ihn	geführt,	Mr.	Lynne,	nicht	wahr?«	

»Meine	besten	Freunde	nennen	mich	Cliff«,	sagte	er.	»Aber	wenn	Sie	das	zu	intim	finden,	
nennen	Sie	mich	ruhig	Clifford.	Ja,	ich	führte	die	Geschäfte.«	

Er	 gab	 keine	 weitere	 Auskunft,	 und	 das	 Schweigen	 wurde	 so	 drückend	 für	 sie,	 daß	 sie	
froh	war,	als	der	Wagen	vor	der	Tür	ihrer	Wohnung	in	Sunningdale	hielt.	Letty,	die	auf	dem	
Rasen	 Croquet	 spielte,	 kam	 mit	 ihrem	 Hammer	 in	 der	 Hand	 herbei	 und	 zog	 die	
Augenbrauen	hoch.	

»Ich	 dachte,	 du	 würdest	 in	 der	 Stadt	 speisen,	 Joan«,	 sagte	 sie	 tadelnd.	 »Wirklich,	 es	 ist	
sehr	peinlich,	heute	nachmittag	kommen	die	Herren	Vasey,	und	ich	weiß,	daß	du	sie	nicht	
leiden	kannst.«	

Jetzt	 erst	 sah	 sie	 den	 feinen	 fremden	 Herrn,	 senkte	 den	 Blick	 und	 wurde	 äußerst	
verlegen.	 Denn	 Lettys	 Bescheidenheit	 und	 Verwirrung	 in	 Gegenwart	 von	 Männern	 war	
bekannt	und	ließ	sie	in	solchen	Augenblicken	sehr	charmant	erscheinen.	

Joan	 machte	 gar	 keine	 Anstalten,	 ihren	 Begleiter	 vorzustellen.	 Sie	 sagte	 nur	 »Auf	
Wiedersehen«	und	sah	dem	Wagen	nach,	wie	er	die	Straße	herunterfuhr.	

»Aber	Joan,«	sagte	Letty	ärgerlich,	»du	hast	abscheuliche	Manieren!	Warum	in	aller	Welt	
hast	du	mir	den	netten	Herrn	denn	nicht	vorgestellt?«	

»Ich	 dachte,	 du	 wolltest	 ihm	 nicht	 vorgestellt	 werden,	 da	 du	 das	 letztemal	 so	 sehr	
aufgebracht	warst,	als	er	bei	uns	war«,	sagte	Joan	ein	wenig	schadenfroh.	

»Aber	 er	 ist	 doch	 noch	 nie	 bei	 uns	 gewesen«,	 widersprach	 Letty.	 »Und	 es	 ist	 noch	
unglaublicher,	 daß	 du	 behauptest,	 ich	 hätte	 irgend	 etwas	 Schlechtes	 über	 jemand	 gesagt.	
Wer	ist	es	denn?«	

»Clifford	Lynne«,	sagte	Joan	und	fügte	hinzu:	»Mein	Bräutigam!«	

Sie	 ließ	 Letty	 mit	 offenem	 Munde	 und	 wie	 vom	 Blitz	 getroffen	 zurück	 und	 ging	 auf	 ihr	
Zimmer.	Aber	am	Nachmittag	war	sie	doch	sehr	besorgt,	was	Mr.	Narth	bei	seiner	Rückkehr	
sagen	 würde.	 Als	 er	 dann	 aber	 kurz	 vor	 dem	 Abendessen	 zurückkam,	 war	 er	 sehr	
liebenswürdig,	ja	väterlich	zu	ihr.	Sein	Wesen	zeigte	jedoch	eine	Nervosität,	die	sie	vorher	
niemals	 bei	 ihm	 bemerkt	 hatte,	 und	 sie	 zerbrach	 sich	 den	 Kopf,	 ob	 die	 Ursache	 hierfür	
Clifford	 Lynne	 oder	 der	 böse	 Chinese	 sei,	 von	 dem	 sie	 in	 der	 folgenden	 Nacht	 noch	 so	
entsetzlich	träumen	sollte.	
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Mr.	Clifford	Lynne	hatte	ein	kleines,	möbliertes	Haus	in	Mayfair	gemietet.	Er	schätzte	sein	
Quartier,	weil	es	einen	Eingang	von	der	Rückseite	hatte.	Hinter	dem	Hause	befand	sich	eine	
kleine	Garage,	die	einen	Ausgang	nach	einer	langen,	sehr	engen	Gasse	hatte,	an	der	andere	
Garagen	lagen.	Über	den	Wagenräumen	befanden	sich	die	Wohnungen	der	Chauffeure.	



Clifford	Lynne	war	über	eine	Nachricht	sehr	verblüfft,	aber	sie	betraf	weder	Fing-Su,	noch	
Mr.	 Narth	 noch	 Joan.	 Ein	 Zweifel	 hatte	 sich	 zu	 starkem	 Verdacht	 verdichtet,	 und	 er	 war	
nicht	weit	davon	entfernt,	ihn	als	Tatsache	zu	nehmen.	

Den	ganzen	Nachmittag	hatte	er	in	Zeitungen	aus	China	gelesen,	die	mit	der	letzten	Post	
aus	 China	 gekommen	 waren.	 Kurz	 vor	 sieben	 fand	 er	 einen	 Abschnitt	 im	 North	 China	
Herald,	der	ihn	plötzlich	mit	einem	Fluch	in	die	Höhe	fahren	ließ.	Leider	war	es	zu	spät,	um	
sofort	Nachforschungen	anzustellen,	da	im	selben	Moment	Besuch	angekündigt	wurde.	Mr.	
Ferdinand	Leggat,	dieser	liebenswürdige,	freundliche	Mann,	war	durch	die	Garage	in	einem	
geschlossenen	 Wagen	 auf	 den	 Hof	 gekommen,	 und	 der	 Chauffeur	 Mr.	 Lynnes	 hatte	 ihn	
durch	die	Hintertüre	hereingelassen.	Es	gab	aber	auch	gute	Gründe	für	diese	Vorsicht.	

Als	er	das	kleine	Speisezimmer	betrat,	drehte	er	sich	hastig	um	und	wollte	die	Tür	hinter	
sich	 fest	schließen.	Aber	der	Diener,	der	 ihm	auf	dem	Fuß	folgte,	machte	dies	überflüssig.	
Sein	Gesicht	zeigte	einen	merkwürdigen	Ausdruck,	der	nicht	gerade	Furcht	bedeutete,	aber	
man	sah	doch,	daß	ihm	nicht	ganz	wohl	zumute	war.	

»Ich	 wünschte,	 Sie	 hätten	 die	 Zusammenkunft	 etwas	 später	 arrangieren	 können,	 Mr.	
Lynne«,	sagte	er,	als	dieser	ihm	einen	Platz	anbot.	

»Was	 bei	 Tage	 vor	 sich	 geht,	 sieht	 immer	 unschuldig	 aus«,	 bemerkte	 Clifford	 ruhig.	
»Außerdem	 verdächtigt	 niemand	 eine	 Droschke.	 Ich	 vermute,	 daß	 Sie	 sie	 auf	 der	 Straße	
anriefen?	Und	nach	den	paar	halblauten	Instruktionen	brachte	der	Kutscher	Sie	hierher.	Ja,	
wenn	 Sie	 in	 einer	 langen,	 grauen	 Limousine	 gekommen	 wären,	 die	 Sie	 in	 einer	 dunklen	
Straße	 aufgenommen	 hätte,	 würden	 Sie	 vielleicht	 die	 Aufmerksamkeit	 auf	 sich	 gezogen	
haben.«	

»Diese	Kutscher	schwatzen«,	sagte	der	andere	und	spielte	mit	Messer	und	Gabel.	

»Nicht	dieser	Mann,	denn	seit	acht	Jahren	steht	er	in	meinen	Diensten.	Alles,	was	Sie	zu	
Essen	und	Trinken	brauchen,	steht	auf	dem	Büfett	–	bitte	bedienen	Sie	sich	selbst.«	

»Kommt	Ihr	Diener	auch	nicht	herein?«	fragte	der	andere	nervös.	

»Wenn	das	der	Fall	wäre,	würde	ich	Sie	nicht	bitten,	sich	selbst	zu	bedienen«,	entgegnete	
Clifford.	»Ich	möchte	mit	Ihnen	ein	wenig	sprechen,	bevor	Sie	gehen.	Deswegen	bat	ich	Sie,	
so	früh	zu	kommen.	Sagen	Sie	mir	bitte,	was	hat	sich	heute	ereignet?«	

Lynne	 wandte	 sich	 zum	 Büfett,	 legte	 sich	 ein	 Stück	 Huhn	 und	 Salat	 auf	 den	 Teller	 und	
kam	damit	zu	dem	Tisch.	

»Was	ist	passiert?«	fragte	er	noch	einmal.	

Mr.	 Leggat	 schien	 keinen	 Appetit	 zu	 haben,	 denn	 er	 nahm	 nur	 eine	 Whiskyflasche	 und	
einen	Siphon	mit	Sodawasser.	

»St.	 Clay	 rast	 vor	 Wut«,	 sagte	 er.	 »Sie	 müssen	 sich	 sehr	 vor	 diesem	 Menschen	 in	 acht	
nehmen,	Lynne.	Er	ist	wirklich	ein	gefährlicher	Kerl.«	

Clifford	Lynne	lächelte.	

»Habe	 ich	 Sie	 den	 ganzen	 weiten	 Weg	 von	 Ihrem	 Heim	 in	 South	 Kensington	
hierherkommen	 lassen,	 um	 das	 zu	 erfahren?«	 fragte	 er	 ironisch.	 »Natürlich	 ist	 er	 ein	
gefährlicher	Kerl.	Aber	sagen	Sie	mir	lieber,	was	hat	sich	zugetragen?«	

»Ich	weiß	es	nicht	genau.	Ich	sah	Spedwell	vor	einigen	Minuten,	und	er	sagte	mir,	daß	St.	
Clay	–«	



»Nennen	Sie	ihn	doch	lieber	Fing-Su	–	dieses	Gerede	mit	St.	Clay	fällt	mir	wirklich	auf	die	
Nerven!«	

»Er	 sagte,	 daß	 Fing-Su	 zuerst	 Himmel	 und	 Hölle	 in	 Bewegung	 setzte	 und	 dann	 darauf	
bestand,	daß	Narth	die	Sache	als	einen	Scherz	ansehen	sollte.	Wenn	ich	an	Ihrer	Stelle	wäre,	
würde	ich	das	Mädel	sorgsam	bewachen	lassen.«	

Clifford	sah	den	andern	scharf	an.	

»Sie	meinen	Miß	Bray	–	ich	glaube,	es	ist	besser,	daß	Sie	die	Dame	Miß	Bray	nennen.	›Das	
Mädel‹	klingt	ein	wenig	respektlos«,	sagte	er	kühl.	»Meinen	Sie	nicht	auch?«	

Leggat	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	Sie	so	verflucht	korrekt	sind«,	brummte	er.	

»Ja,	 das	 bin	 ich	 in	 der	 Tat«,	 sagte	 Clifford.	 »Also	 –	 Fing-Su	 ist	 bestimmt	 gefährlich,	 das	
habe	ich	nie	bezweifelt.	Aber	wissen	Sie	auch,	wie	tödlich	gefährlich	er	ist?«	

»Ich?«	fragte	Leggat	verwundert.	»Warum?«	

Der	andere	sah	ihn	sonderbar	an.	

»Ich	vermute,	daß	Sie	 in	seine	kostbare	Gesellschaft	der	 ›Freudigen	Hände‹	eingetreten	
sind,	und	daß	Sie	da	so	eine	Art	Hokuspokuseid	geschworen	haben?«	

Leggat	rutschte	unbehaglich	in	seinem	Stuhl	hin	und	her.	

»Ach	 so!	 Nun	 ja,	 ich	 kümmere	 mich	 sehr	 wenig	 um	 diese	 Dinge«,	 sagte	 er	 verlegen.	
»Geheimgesellschaften	sind	alle	ganz	gut	in	ihrer	Weise,	aber	sie	sind	doch	schließlich	nur	
eine	 Spielerei	 mit	 allerhand	 mystischen	 Dingen.	 Aber	 abgesehen	 davon	 –	 Fing-Su	 besitzt	
eine	 große	 Fabrik	 in	 London.	 Es	 würde	 ihm	 schaden,	 wenn	 er	 sich	 auf	 unreelle	 Tricks	
einließe.	Er	sagte	mir	zum	Beispiel,	daß	er	in	etwa	einem	Jahr	den	ganzen	Handel	Südchinas	
in	seiner	Hand	haben	wird,	und	man	erzählt	sich,	daß	er	Handelsniederlassungen	bis	weit	
an	 die	 tibetanische	 Grenze	 hat!	 Der	 Mann	 muß	 jährlich	 Tausende	 verdienen!	 Diese	
Geheimgesellschaft	 ist	 nur	 ein	 Handelskniff.	 Von	 Spedwell	 weiß	 ich,	 daß	 Logen	 dieses	
Systems	fast	 in	 jeder	größeren	Stadt	Chinas	bestehen.	Natürlich	kommt	das	dem	Geschäft	
zugute.	Er	hat	es	dadurch	erreicht,	daß	er	von	seinen	Landsleuten	fast	wie	ein	Gott	verehrt	
wird.	Sehen	Sie	sich	doch	einmal	die	Bureaus	an,	die	er	am	Tower	Hill	baut,	und	die	Fabrik	
draußen	in	Peckham!«	

»Ich	 will	 die	 Fabrik	 in	 Peckham	 diesen	 Abend	 noch	 besuchen«,	 sagte	 Lynne.	 Erstaunen	
malte	sich	auf	Leggats	Gesicht.	

»Was	wollen	Sie	denn	damit	erreichen?«	fragte	er.	»Der	Platz	wimmelt	von	Chinesen.	Er	
beschäftigt	 dort	 über	 zweihundertfünfzig	 Mann.	 Die	 Peckham-Leute	 würden	 bei	 Ihrem	
Erscheinen	 einen	 Aufstand	 machen,	 auch	 wenn	 es	 nur	 fünfzig	 wären.	 Deshalb	 läßt	 er	 die	
Leute	 auch	 innerhalb	 der	 Fabrik	 wohnen.	 Sie	 können	 in	 die	 Werke	 nicht	 hineinkommen,	
selbst	nicht	für	Geld	und	gute	Worte.«	

Clifford	Lynne	lächelte.	

»Trotzdem	werde	ich	es	versuchen«,	sagte	er.	»Alles,	was	ich	von	Ihnen	dazu	brauche,	ist	
der	Hauptschlüssel	zu	den	äußeren	Toren.«	

Der	große	Mann	wurde	totenbleich,	und	die	Hand,	die	das	Whiskyglas	hielt,	zitterte.	



»Das	 ist	 doch	 nicht	 Ihr	 Ernst?«	 fragte	 er	 mit	 heiserer	 Stimme.	 »Großer	 Gott,	 Mann,	 Sie	
werden	doch	nicht	dorthin	gehen	–	ich	kann	Sie	unmöglich	dorthin	bringen	–	gibt	es	denn	
gar	 keinen	 anderen	 Weg?	 Können	 Sie	 Ihr	 Ziel	 nicht	 mit	 Hilfe	 der	 Polizei	 oder	 des	
Auswärtigen	Amtes	erreichen?«	

»Die	 Polizei	 und	 das	 Auswärtige	 Amt	 würden	 mich	 auslachen«,	 sagte	 Lynne.	 »Ich	 will	
selbst	 mit	 eigenen	 Augen	 sehen,	 was	 sich	 innerhalb	 der	 Umfassungsmauer	 dieses	 drei	
Morgen	großen	Grundstücks	abspielt.	 Ich	will	genau	feststellen,	was	Mr.	Grahame	St.	Clay	
mit	seinen	Warenhäusern,	seinen	Schiffen	und	seinen	Motorbooten	macht.	Aber	besonders	
begierig	bin	ich,	die	Halle	der	›Weißen	Ziege‹	kennenzulernen.«	

Leggat	zitterte	wie	Espenlaub.	Er	öffnete	seinen	Mund,	um	zu	sprechen,	aber	er	konnte	
kein	Wort	hervorbringen.	

»Dort	lauert	der	Tod!«	stieß	er	endlich	hervor.	

Ein	stahlharter	Blick	des	andern	ließ	ihn	erschauern.	

»Vielleicht	auf	Sie	–	aber	nicht	auf	mich!«	sagte	Clifford	Lynne.	
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Die	 rührige	 Tätigkeit	 der	 Chinesischen	 Handelsgesellschaft	 hätte	 weiter	 keine	 große	
Beachtung	erfahren,	wenn	man	sie	nicht	 für	die	Arbeiterunruhen	verantwortlich	gemacht	
hätte,	die	wegen	der	Verwendung	gelber	Menschen	ausgebrochen	waren.	Man	wußte,	daß	
die	 Gesellschaft	 mit	 dem	 Kapital	 reicher	 Chinesen	 gegründet	 war.	 Deshalb	 war	 es	 nicht	
verwunderlich,	daß	die	Gründer	es	vorzogen,	Landsleute	anzustellen.	Als	die	Beschwerden	
der	 Arbeiterschaft	 beigelegt	 und	 die	 Leute	 der	 Chinesischen	 Handelsgesellschaft	 als	
Gewerkschaft	 anerkannt	 waren,	 verstummten	 die	 Anfeindungen.	 Aber	 die	 Proteste	
erneuerten	 sich,	 als	 die	 Bewohner	 der	 umliegenden	 Gegend	 durch	 ein	 Verbrechen	 in	
Schrecken	 versetzt	 wurden,	 das	 in	 der	 Nähe	 der	 Fabrik	 begangen	 wurde.	 Es	 blieb	 aber	
glücklicherweise	bei	dem	einen	Fall,	da	die	Gesellschaft	durchgreifende	Maßnahmen	ergriff	
und	den	chinesischen	Arbeitern	Wohnungen	 in	dem	Fabrikgebäude	selbst	zuwies.	Es	war	
Platz	genug	dazu	vorhanden,	denn	es	standen	viele	Betonhäuser	hier.	Es	war	eine	der	vielen	
Fabrikanlagen,	 wie	 sie	 während	 des	 Krieges	 aus	 dem	 Boden	 wuchsen	 und	 mit	 dem	
Waffenstillstand	entbehrlich	wurden.	Die	Firma	hatte	diese	große	Niederlassung	für	einen	
Bruchteil	des	Wertes	erworben.	

Die	 Fabrik	 erhob	 sich	 an	 den	 Ufern	 des	 träge	 dahinfließenden	 Surrey-Kanals.	 Sie	 hatte	
eine	 eigene	 kleine	 Dockanlage	 und	 einen	 Uferkai,	 wo	 unzählig	 viele	 Lastboote	 Woche	 um	
Woche	 entladen	 und	 wieder	 beladen	 wurden.	 Nur	 die	 Lastboote	 waren	 mit	 weißen	
Arbeitern	bemannt;	auf	den	Schiffen,	welche	die	Waren	der	Gesellschaft	an	die	afrikanische	
Küste	brachten,	waren	sowohl	die	Offiziere	wie	die	Mannschaften	Chinesen.	

Die	sogenannte	»Gelbe	Flotte«	bestand	aus	vier	Schiffen,	die	man	günstig	erworben	hatte,	
als	 die	 Schiffahrt	 ganz	 daniederlag.	 Offensichtlich	 handelte	 die	 Firma	 mit	 gutem	 Erfolg	 in	
Reis,	 Seide	 und	 den	 tausendundein	 Produkten	 des	 fernen	 Ostens.	 Diese	 Waren	 wurden	
gewöhnlich	 an	 den	 Ufern	 des	 Pool	 unterhalb	 London	 entladen	 und	 kamen	 auf	 dem	
gewöhnlichen	 Handelsweg	 in	 den	 Markt.	 Die	 Ladung	 der	 Schiffe	 wurde	 durch	 Leichter	
herangebracht,	 die	 vom	 Surrey-Kanal	 kamen.	 Man	 lud	 nur	 solche	 Güter,	 welche	 die	
Gesellschaft	in	China	schnell	umsetzen	konnte.	



Es	regnete,	als	Clifford	Lynne	in	einer	Droschke	aus	der	Old	Kent	Road	fuhr,	um	möglichst	
schnell	nach	Peckham	zu	kommen.	Kurz	vor	der	verlassenen	Kanalbrücke	hielt	der	Wagen,	
und	Lynne	stieg	aus.	Er	gab	dem	Kutscher	kurze,	leise	Instruktionen.	Dann	ging	er	zu	dem	
Kanalufer	 hinunter.	 Außer	 dem	 Sirenengeheul	 eines	 entfernten	 Dampfers,	 der	 auf	 dem	
Wege	zum	Meere	war,	wurde	die	Stille	durch	kein	Geräusch	unterbrochen.	Rasch	ging	er	die	
enge	Uferstraße	auf	der	Wasserseite	entlang.	Einmal	kam	er	an	einem	Boot	vorbei,	das	am	
Ufer	festgemacht	war,	und	hörte	die	leisen	Stimmen	des	Bootsmannes	und	seiner	Frau,	die	
sich	miteinander	unterhielten.	

Nachdem	er	zehn	Minuten	gegangen	war,	verlangsamte	er	seine	Schritte.	Gerade	vor	ihm,	
auf	der	linken	Seite,	lagen	die	dunklen	Gebäude	der	chinesischen	Fabrik.	Er	ging	durch	das	
Haupttor.	 Die	 kleine	 Türe	 für	 Fußgänger	 stand	 offen.	 Davor	 hockte	ein	 ungeheuer	 großer	
Kuli,	den	er	im	Schein	der	Zigarre	sah,	die	der	Mann	rauchte.	Der	Wächter	entbot	ihm	mit	
gurgelnder	Stimme	»Guten	Abend«,	und	er	erwiderte	den	Gruß.	

Der	Kanal	machte	hier,	etwas	oberhalb	des	Tores,	eine	Biegung,	und	in	einigen	Sekunden	
konnte	ihn	der	Kuli	nicht	mehr	sehen.	Jetzt	bog	die	Mauer	im	rechten	Winkel	ab,	und	er	kam	
in	einen	engen,	dunklen	Durchgang,	der	an	der	Mauer	entlang	lief.	Es	hatte	sich	eingeregnet,	
und	 die	 Tropfen	 fielen	 melancholisch	 auf	 seinen	 Mantel.	 Er	 hatte	 eine	 elektrische	 Lampe	
aus	seiner	Tasche	gezogen.	Mit	 ihrer	Hilfe	konnte	er	den	tiefen	Löchern	 in	dem	scheinbar	
selten	benutzten,	schlechten	Fußweg	ausweichen.	

Jetzt	fand	er,	wonach	er	gesucht	hatte	–	eine	schmale	Tür,	die	tief	in	der	Mauer	zurücklag.	
Er	stand	still	und	lauschte	ein	paar	Minuten,	dann	steckte	er	den	Schlüssel	in	das	Loch	und	
drehte	ihn	um.	Er	öffnete	leise	und	schlüpfte	hinein.	

Soweit	 er	 sehen	 konnte,	 hob	 sich	 zu	 seiner	 Linken	 die	 gerade	 Umrißlinie	 des	
Hauptgebäudes	gegen	den	Himmel	ab.	Zu	seiner	Rechten	stand	ein	Betonschuppen,	der	so	
niedrig	war,	daß	die	Traufkante	des	Daches	sich	nicht	über	Augenhöhe	erhob.	Während	des	
Krieges	 hatte	 man	 diesen	 Platz	 benutzt,	 um	 die	 Bomben	 mit	 Sprengstoff	 zu	 füllen,	 und	
augenscheinlich	hatte	dieser	Schuppen	zur	Unterbringung	der	Sprengstoffe	gedient.	

Er	tastete	sich	vorsichtig	weiter	und	vermied	es,	seine	Taschenlampe	zu	gebrauchen.	Von	
irgendwoher	kamen	aus	dem	dunklen	Gelände	die	tiefen	Töne	eines	Chorgesangs.	Da	sind	
die	 Quartiere	 der	 Leute,	 dachte	 er,	 als	 er	 bemerkte,	 aus	 welcher	 Richtung	 das	 Geräusch	
kam.	

Eine	schöne	breite	Steintreppe,	die	unterhalb	der	Erdgleiche	 lag,	 führte	 ihn	zu	dem	Tor	
des	Schuppens.	Wieder	stand	er	still	und	lauschte,	steckte	den	Schlüssel	ein	und	drehte	ihn	
leise	um.	Nachdem	er	seine	Lampe	einen	Augenblick	eingeschaltet	hatte,	sah	er	eine	zweite	
Flucht	von	Stufen,	die	tief	in	die	Erde	hinabführten.	Hier	waren	zwei	Tore,	aber	sie	glichen	
keinem	von	denen,	durch	die	er	bisher	gegangen	war.	Sie	waren	reich	mit	fein	geschnitzten	
Figuren	verziert	und	mit	 leuchtenden,	 lebhaften	Farben	bemalt.	Selbst	wenn	er	 in	solchen	
Dingen	nicht	kundig	gewesen	wäre,	hätte	er	chinesische	Kunstformen	in	ihnen	erkannt.	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bevor	er	das	Schlüsselloch	fand.	Aber	schließlich	hatte	er	eines	der	
beiden	 Tore	 geöffnet.	 Als	 es	 sich	 auftat,	 kam	 ihm	 schwerer	 Weihrauchduft	 und	 ein	
beißender	Geruch	entgegen,	den	er	nur	allzu	gut	kannte.	Trotz	seines	Mutes	fühlte	er	sein	
Herz	schneller	schlagen.	

Nachdem	 er	 die	 Tür	 sorgsam	 hinter	 sich	 geschlossen	 hatte,	 leuchtete	 er	 mit	 seiner	
Blendlaterne	 die	 Wand	 entlang,	 und	 nach	 einer	 oder	 zwei	 Sekunden	 hatte	 er	 den	



elektrischen	Schalter	gefunden.	Ohne	Zögern	drehte	er	das	Licht	an.	Sofort	leuchteten	zwei	
glitzernde,	elektrische	Lampen	auf,	die	von	massiv	bronzenen	Pfosten	getragen	wurden.	

Der	 Raum	 war	 lang	 und	 schmal	 und	 hatte	 eine	 niedrige	 Decke.	 Die	 Betonwände,	 die	
ehemals	 die	 Sprengstoffe	 eingeschlossen	 hatten,	 waren	 mit	 roter	 Seide	 bespannt,	 in	 die	
chinesische	Sprüche	eingestickt	waren.	Diese	Wandbespannungen	wechselten	mit	Pilastern	
ab,	 die	 aus	 gehämmertem	 Golde	 zu	 sein	 schienen.	 Der	 Steinboden	 war	 mit	 leuchtenden,	
farbigen	Majolikafliesen	gedeckt,	und	an	drei	Seiten	des	Raumes	zog	sich	der	breite	Streifen	
eines	 dunkelblauen	 Teppichs	 hin.	 Aber	 das	 beachtete	 er	 im	 Augenblick	 alles	 nicht,	 seine	
Aufmerksamkeit	 wurde	 auf	 einen	 länglichen	 Marmoraltar	 gelenkt,	 der	 am	 anderen	 Ende	
des	 Raumes	 stand.	 Hinter	 diesem,	 auf	 einem	 steinernen	 Unterbau,	 befand	 sich	 das	
besondere	 Symbol	 der	 Geheimgesellschaft:	 zwei	 goldene	 Hände,	 die	 in	 Freundschaft	
ineinandergeschlungen	waren.	Sie	waren	an	einem	rotlackierten	Pfosten	befestigt,	der	mit	
Inschriften	von	Goldbuchstaben	bedeckt	war.	

Eine	 Weile	 las	 er	 diese	 Inschriften.	 Sie	 waren	 von	 wunderbarem	 Inhalt	 und	 ermahnten	
besonders	zur	Tugend	und	zur	Kindesliebe.	Unter	den	Händen	stand	unter	einem	kleinen,	
purpurroten	 Baldachin	 ein	 Thron.	 Als	 er	näher	kam,	sah	er	glitzerndes	 Licht,	das	 von	 der	
Spitze	des	Altars	kam,	und	zu	seinem	Erstaunen	bemerkte	er,	daß	der	Rand	mit	Diamanten	
besetzt	war!	

»Mag	 kommen,	 was	 will!«	 sagte	 er	 verwundert	 und	 streckte	 die	 Hand	 aus,	 um	 die	
glänzenden	Edelsteine	zu	berühren.	

In	diesem	Augenblick	gingen	plötzlich	alle	Lichter	im	Raume	aus.	Er	fuhr	herum	und	zog	
blitzschnell	seinen	Revolver	aus	der	hinteren	Tasche.	

Mit	 schwirrendem	 Tone	 sauste	 etwas	 an	 seiner	 Backe	 vorbei.	 Er	 hörte	 den	 Aufschlag	
eines	 Messers,	 das	 gegen	 die	 Wand	 fuhr	 und	 dann	 auf	 den	 Boden	 niederfiel.	 Ein	 zweites	
Messer	schwirrte	hinterher.	Da	feuerte	er	zweimal	in	der	Richtung	nach	der	Tür.	Er	hörte	
ein	 Stöhnen,	 das	 plötzlich	 verstummte,	 als	 ob	 kräftige	 Hände	 den	 Mund	 des	 Getroffenen	
geschlossen	hätten.	

Tiefes	Schweigen	herrschte.	Nur	das	Gleiten	bloßer	Füße	auf	dem	glatten	Boden	zeugte	
von	der	Gegenwart	seiner	Angreifer.	

Clifford	 stürzte	 nach	 vorn	 und	 setzte	 sich	 nieder.	 Im	 Nu	 hatte	 er	 seine	 Schuhe	
ausgezogen,	 knotete	 die	 Schnürriemen	 zusammen	 und	 hing	 sie	 um	 den	 Hals,	 wie	 er	 es	
früher	 als	 Schüler	 gemacht	 hatte,	 wenn	 er	 durch	 einen	 verbotenen	 Teich	 watete.	 Dann	
erhob	 er	 sich	 geräuschlos	 und	 tastete	 sich	 an	 dem	 Teppich	 entlang.	 Seine	 Ohren	 waren	
darauf	eingestellt,	den	leisesten	Ton	zu	erhaschen.	

»Klick!«	

Da	 stieß	 Stahl	 gegen	 den	 plattenbelegten	 Fußboden.	 Sie	 suchten	 ihn	 mit	 ihren	 bloßen	
Schwertern	–	wie	viele	mochten	es	sein?	

Weniger	 als	 ein	 Dutzend,	 schloß	 er	 daraus,	 daß	 sie	 das	 Licht	 ausgedreht	 hatten.	 Eine	
größere	 Schar	 hätte	 es	 gewagt,	 seinem	 Revolver	 entgegenzutreten.	 Nach	 einer	 Weile	
wandte	sich	die	Reihe	der	Sessel	nach	links.	Er	bewegte	sich	jetzt	auf	die	Tür	zu	und	mußte	
die	größte	Vorsicht	gebrauchen.	



Er	 stand	 still	 und	 lauschte.	 Jemand	 atmete	 tief,	 ganz	 dicht	 bei	 ihm.	 Das	 mußte	 der	
Torwächter	sein.	Da	kam	ihm	ein	Gedanke.	Die	Chinesen	haben	eine	ganz	besondere	Art	zu	
flüstern	–	ein	tiefes	Zischen,	nicht	lauter	als	das	Seufzen	des	Nachtwindes.	

»Geht	alle	zu	den	Händen!«	flüsterte	er.	Er	sprach	in	dem	Dialekt	von	Yünnan	und	hatte	
damit	Erfolg.	Das	Geräusch	des	Atmens	verschwand	aus	seiner	Nähe,	und	er	bewegte	sich	
verstohlen	auf	die	Türe	zu.	Bei	jedem	Schritt	stand	er	still	und	lauschte.	

Der	Teppich	endete	plötzlich,	seine	Finger	berührten	die	seidene	Bespannung	und	dann	
die	 bloße	 Wand.	 Nach	 einem	 weiteren	 Augenblick	 war	 er	 durch	 die	 offene	 Tür	 gegangen	
und	 stieg	 die	 Stufen	 herauf.	 Über	 ihm	 erhob	 sich	 am	 äußeren	 Eingang	 die	 Gestalt	 eines	
stehenden	 Mannes	 in	 vornübergeneigter,	 lauschender	 Haltung.	 Die	 Figur	 stand	 schwarz	
gegen	den	hellen	Nachthimmel.	

Clifford	 blieb	stehen,	um	Atem	zu	holen.	 Dann	sprang	er	mit	 zwei	großen	 Schritten	 die	
Treppe	hinauf.	

»Wenn	du	dich	rührst,	bist	du	des	Todes!«	flüsterte	er	und	drückte	die	Mündung	seiner	
Pistole	in	den	wattierten	Rock.	

Der	Mann	schreckte	zurück,	faßte	sich	aber	sofort	wieder.	Clifford	hörte	ein	Lachen,	das	
er	kannte.	

»Schießen	 Sie	 nicht,	 Mr.	 Lynne!	 Sic itur ad astra!	 Aber	 ich	 ziehe	 einen	 anderen	 Weg	 zur	
Unsterblichkeit	vor!«	

In	 dem	 Lichte	 seiner	 Taschenlampe	 erkannte	 Clifford	 den	 Mann.	 Er	 trug	 einen	 langen	
Rock,	 der	 bis	 zu	 den	 Knöcheln	 herabreichte,	 auf	 seinem	 Kopf	 saß	 eine	 runde	
Chinesenmütze.	

Es	war	Grahame	St.	Clay,	B.	A.!	
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Clifford	hörte	die	Tritte	nackter	Füße	auf	den	Treppenstufen.	Sofort	wandte	er	sich	mit	
erhobener	Pistole	um.	

»Rufen	Sie	Ihre	Hunde	zurück,	Fing-Su!«	rief	er.	

Der	 andere	 zögerte	 einen	 Augenblick,	 aber	 dann	 zischte	 er	 etwas	 mit	 einem	 scharfen	
Unterton.	Das	Rascheln	hörte	auf.	Aber	als	Clifford	in	die	Türöffnung	nach	unten	sah,	blitzte	
eine	bloße	Klinge	auf.	Er	lächelte.	

»Nun	zum	Ausgang,	mein	Freund«,	rief	er.	Dabei	faßte	er	den	Arm	Fing-Sus	mit	eisernem	
Griff	und	führte	ihn	nach	der	Mauer,	in	der	sich	das	Tor	befand.	

»Mein	lieber	Mr.	Lynne«	–	sagte	der	Chinese	vorwurfsvoll	–	»warum	in	aller	Welt	haben	
Sie	 mir	 denn	 nicht	 einen	 kurzen	 Brief	 geschrieben,	 wenn	 Sie	 unseren	 Logenraum	 sehen	
wollten?	Es	wäre	mir	ein	großes	Vergnügen	gewesen,	Ihnen	das	ganze	Anwesen	zu	zeigen.	
So	 haben	 sich	 diese	 armen	 Leute	 natürlich	 eingebildet,	 daß	 ein	 Dieb	 eingebrochen	 sei	 –	
denn	wie	Sie	sich	selbst	überzeugt	haben,	befindet	sich	eine	Menge	wertvoller	Dinge	in	der	
Halle	 der	 ›Freudigen	 Hände‹.	 Ich	 hätte	 es	 mir	 in	 der	 Tat	 niemals	 verziehen,	 wenn	 Ihnen	
irgend	etwas	zugestoßen	wäre.«	

Der	Europäer	antwortete	nicht,	alle	seine	Sinne	waren	aufs	äußerste	angespannt.	Seine	
Blicke	tasteten	bald	zur	linken,	bald	zur	rechten	Seite	ab.	Er	wußte	genau,	daß	die	ganzen	
Höfe	voll	von	bewaffneten	Leuten	steckten.	Er	brauchte	Fing-Su	nur	einen	Augenblick	von	
seiner	Seite	zu	lassen,	und	es	war	um	sein	Leben	geschehen.	

Offenbar	dachte	Fing-Su	dasselbe.	

»Ich	habe	nie	gewußt,	daß	Sie	nervös	wären,	Lynne«,	sagte	er.	

»Mr.	Lynne«,	verbesserte	ihn	der	andere	mit	Nachdruck.	Sein	Gefangener	schluckte.	

Als	 sie	nahe	 an	das	 Tor	der	Mauer	gekommen	waren,	zog	Clifford	seine	 Taschenlampe.	
Das	 Gelände	 fiel	 leicht	 nach	 dem	 Ausgang	 zu	 ab.	 Jetzt	 drückte	 er	 zum	 erstenmal	 auf	 den	
Lichtknopf.	Er	hatte	dabei	keinen	Hintergedanken,	er	wollte	nur	den	Weg	beleuchten.	Das	
Licht	beschien	für	eine	Sekunde	das	Tor,	und	dann	wanderten	die	Strahlen	nach	rechts.	Ein	
langes	Dach,	das	an	der	Wand	entlang	lief,	dehnte	sich	in	einer	Höhe	von	sechs	Fuß	über	der	
Erde,	so	weit	die	Mauer	reichte.	In	diesem	Augenblick	entdeckte	Clifford,	was	er	vermutet	
hatte.	 Eine	 lange	 Reihe	 von	 Fahrgestellen	 stand	 dicht	 gedrängt	 in	 dem	 mit	 Schiefer	
gedeckten	 Schuppen.	 Nur	 für	 den	 Bruchteil	 einer	 Sekunde	 konnte	 er	 die	 dunklen,	 grauen	
Räder	sehen,	dann	wurde	ihm	die	Lampe	aus	der	Hand	geschlagen.	

»Bitte	 entschuldigen	 Sie«,	 sagte	 Fing-Su.	 »Es	 ist	 wirklich	 nur	 aus	 Versehen	 geschehen.«	
Der	 Chinese	 bückte	 sich,	 hob	 die	 Lampe	 auf	 und	 gab	 sie	 ihm	 zurück.	 »Es	 wäre	 mir	 lieber	
gewesen,	Sie	hätten	kein	Licht	gemacht.	Denn	es	ist	mir	sehr	unangenehm,	daß	meine	Leute	
beobachten	konnten,	daß	ein	Fremder	die	›Halle	des	Geheimnisses‹	gesehen	hat.	Mr.	Lynne,	
Sie	 wissen	 ganz	 genau,	 daß	 dieses	 Volk	 sehr	 erregbar	 ist	 und	 die	 Fremden	 haßt.	 Um	 es	
gerade	heraus	zu	sagen,	ich	bin	in	großer	Sorge,	daß	ich	Sie	hier	wieder	heil	herausbringe,	
ohne	daß	Ihnen	etwas	zustößt.	Wenn	Sie	das	Licht	anmachen,	geben	Sie	den	Leuten	doch	
direkt	ein	Ziel.«	



Clifford	Lynne	antwortete	nicht	darauf.	Sie	hatten	das	Tor	erreicht.	Fing-Su	ging	voraus,	
schloß	auf	und	öffnete	die	Türe	weit.	Lynne	entfernte	sich	rückwärts	gehend,	mit	erhobener	
Pistole.	

»Ich	möchte	Sie	warnen«,	sagte	er	zuletzt.	»Meine	Worte	können	Ihnen	sehr	nützlich	sein.	
Sie	haben	mehr	Geld	als	irgendein	anderer	Chinese.	Gehen	Sie	doch	in	Ihre	Heimat	zurück,	
brauchen	Sie	 Ihre	Reichtümer,	um	Ihr	Vaterland	zu	heben,	und	denken	Sie	nicht	mehr	an	
diese	phantastischen	Träume	von	Kaiserherrschaft!«	

Er	vernahm	ein	ruhiges,	selbstbewußtes	Lachen	und	wußte,	daß	seine	Worte	vergeblich	
waren.	 Das	 Tor	 wurde	 leise	 hinter	 ihm	 zugedrückt,	 und	 er	 hörte,	 wie	 der	 Schlüssel	
umgedreht	 wurde.	 Schnell	 wandte	 er	 sich	 dem	 Kanalufer	 zu,	 indem	 er	 mit	 der	
Taschenlampe	 leuchtete.	 Still	 und	 verlassen	 lag	 der	 Platz	 da.	 Er	 eilte	 den	 Weg	 am	 Ufer	
entlang,	den	er	gekommen	war.	Er	zweifelte	nicht	daran,	daß	er	noch	schwer	zu	kämpfen	
haben	 würde,	 um	 sicher	 zu	 entkommen,	 wenn	 es	 Mr.	 Grahame	 St.	 Clay	 so	 gefallen	 sollte.	
Noch	lief	er	auf	Strümpfen.	Ungefähr	zwölf	Meter	vom	Haupttor	der	Fabrik	machte	er	Halt.	
Das	Geräusch	der	Türangeln	zog	seinen	Blick	nach	der	Richtung.	Das	Tor	tat	sich	auf.	

Sofort	 ließ	 er	 sich	 auf	 die	 Uferbefestigung	 nieder.	 Eine	 Reihe	 unheimlicher	 Gestalten	
strömte	heraus.	Ohne	zu	zögern,	steckte	er	seine	Pistole	in	die	Tasche	und	glitt	geräuschlos	
in	 das	 Wasser	 hinab.	 Vorsichtig	 schwamm	 er	 zum	 jenseitigen	 Ufer,	 in	 der	 Richtung	 auf	
einen	Leichter,	der	dort	festgemacht	war.	Das	Wasser	war	schmierig	und	roch	ölig,	aber	er	
achtete	nicht	darauf.	Es	war	jedenfalls	lange	nicht	so	unangenehm,	als	wenn	er	in	die	Hände	
der	Chinesen	gefallen	wäre.	

Jetzt	hatte	er	das	Boot	erreicht	und	hielt	sich	an	einer	Kette	fest.	Schweigend	schwang	er	
sich	auf	das	Deck	eines	Kohlenbootes.	Mit	ein	paar	Schritten	war	er	auf	der	Werft.	Irgendwo	
im	 Dunkeln	 heulte	 ein	 Hund,	 vom	 jenseitigen	 Ufer	 hörte	 er	 die	 erregten	 Stimmen	 seiner	
Verfolger.	 Sie	 hatten	 ihn	 verfehlt	 und	 vermuteten	 jetzt,	 auf	 welche	 Weise	 er	 entkommen	
war.	

Er	 nahm	 seinen	 Weg	 quer	 durch	 die	 Werft,	 auf	 der	 Kisten	 und	 Waren	 umherstanden.	
Schließlich	kam	er	an	ein	hohes,	hölzernes	Tor.	Als	er	darüber	klettern	wollte,	bemerkte	er,	
daß	es	oben	mit	einem	Rande	scharfer,	 rostiger	Spitzen	geschützt	war,	so	daß	er	es	nicht	
übersteigen	 konnte.	 Er	 suchte	 nach	 der	 Türe	 für	 Fußgänger.	 Entschlossen	 drückte	 er	 die	
Klinke	herunter,	und	mit	einem	Seufzer	der	Erleichterung	sah	er,	daß	das	Tor	nachgab.	

Aber	 die	 Gefahr	 war	 noch	 nicht	 vorüber,	 wie	 er	 erst	 jetzt	 gewahr	 wurde.	 Als	 er	 durch	
dieses	 Labyrinth	 von	 engen	 Gassen	 lief,	 erreichte	 er	 eine	 schmutzige	 Straße,	 die	 nur	
schwach	 durch	 trübe	 Laternen	 erleuchtet	 war.	 Er	 war	 ein	 paar	 Schritte	 gegangen,	 als	 an	
dem	anderen	entfernten	Ende	das	düstere	Licht	eines	Autos	auftauchte.	Sofort	versteckte	er	
sich	 hinter	 einem	 großen	 Holzstapel.	 Der	 Wagen	 fuhr	 langsam	 vorwärts,	 und	 er	 konnte	
sehen,	wie	ein	Mann,	der	an	der	Seite	des	Fahrers	saß,	die	Straße	rechts	und	links	mit	einer	
starken	 Handlampe	 absuchte.	 Der	 Wagen	 kam	 näher.	 Einige	 Schritte	 vor	 seinem	 Versteck	
hielt	der	Fahrer	an.	Er	hörte	das	zischende	Gewisper,	das	er	so	gut	kannte.	Er	stand	ganz	
still,	die	 triefende	Pistole	 in	der	Hand	 –	aber	der	Wagen	 fuhr	vorbei,	und	er	 lief	 den	Weg	
zurück,	 den	 er	 gekommen	 war,	 erreichte	 die	 Kanalbrücke	 ohne	 Unfall	 und	 sah	 zu	 seiner	
großen	Befriedigung	zwei	Polizisten,	die	hier	auf	und	ab	gingen.	Einer	richtete	seine	Lampe	
auf	ihn,	als	er	vorüberging.	

»Hallo,	Freund,	im	Wasser	gewesen?«	



»Ja,	ich	bin	hineingefallen«,	sagte	Clifford.	Ohne	weitere	Erklärung	ging	er	weiter.	

Am	Ende	der	Glengall	Road	wartete	sein	Wagen,	und	eine	halbe	Stunde	später	gönnte	er	
sich	den	Luxus	eines	heißen	Bades.	

In	dieser	Nacht	mußte	er	über	vieles	nachdenken,	besonders	aber	über	die	 lange	Reihe	
der	 Wagengestelle,	 die	 er	 unter	 dem	 Dach	 des	 Schuppens	 gesehen	 hatte;	 er	 hatte	 sie	 als	
Batterien	von	Schnellfeuergeschützen	erkannt	und	wunderte	sich	darüber,	wozu	Mr.	Fing-
Su	sie	verwenden	wollte.	
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Mr.	 Stephen	 Narth	 war	 in	 der	 Regel	 kein	 gemütlicher	 Gast	 am	 Frühstückstisch.	
Gewöhnlich	 fürchtete	 sich	 Joan	 eher	 vor	 ihm,	 weil	 der	 Schinken	 immer	 zu	 salzig	 und	 der	
Kaffee	zu	stark	war,	und	Mr.	Narth	über	die	außergewöhnlichen	Unkosten	seines	Haushalts	
räsonnierte.	

Seit	jenem	Zwischenfall	bei	der	Einladung	zum	Essen	hatte	sich	sein	Verhalten	bedeutend	
geändert.	 Niemals	 war	 er	 liebenswürdiger	 zu	 Joan	 als	 am	 siebenten	 Morgen	 nach	 der	
Ankunft	des	sonderbaren	Mannes	aus	China.	

»Man	 hat	 mir	 erzählt,	 daß	 das	 Haus	 deines	 Freundes	 fertig	 und	 möbliert	 ist«,	 sagte	 er	
beinahe	heiter.	»Ich	denke,	wir	werden	jetzt	das	Aufgebot	für	dich	bestellen,	Joan?	Wo	willst	
du	getraut	werden?«	

Sie	sah	ihn	bestürzt	an.	

Sie	 hatte	 die	 Renovation	 von	 Slaters	 Cottage	 nicht	 mit	 ihrer	 eigenen	 Verheiratung	 in	
Verbindung	 gebracht.	 Auch	 sie	 hatte	 Clifford	 Lynne	 seit	 jenem	 Nachmittag	 nicht	 wieder	
gesehen,	 an	 dem	 er	 sie	 von	 London	 nach	 Hause	 brachte.	 Sie	 hatte	 ein	 unbehagliches	 und	
ungewisses	Gefühl	und	litt	unter	dem	veränderten	Verhalten	ihres	Verlobten.	Die	Ruhe,	die	
auf	sein	plötzliches	Eingreifen	in	ihr	Leben	folgte,	wirkte	deprimierend	auf	sie.	Sie	erinnerte	
sich	an	den	Empfang	eines	großen	Staatsmannes,	der	zu	 ihrer	Vaterstadt	gekommen	war.	
Mit	großen	Aufzügen,	Fahnen	und	Musik	wurde	er	bewillkommnet.	Aber	gerade	als	er	 im	
Begriff	 war,	 seine	 Dankrede	 für	 den	 Empfang	 zu	 beginnen,	 brach	 Feuer	 in	 einer	
naheliegenden	Straße	aus.	Seine	Zuhörerschaft	schmolz	hinweg,	allein	und	verlassen	stand	
er	da.	Seine	Ankunft	war	unwichtig	geworden	durch	den	Brand,	der	plötzlich	das	größere	
Interesse	seiner	Bewunderer	gepackt	hatte.	Jetzt	konnte	sie	seine	Gefühle	nachempfinden.	

»Ich	habe	Mr.	Lynne	nicht	gesehen«,	sagte	sie.	»Und	wegen	unserer	Verheiratung	bin	ich	
nicht	mehr	so	sicher,	daß	er	es	ernst	meint.«	

Mr.	Narths	Benehmen	änderte	sich.	

»Nicht	 ernst?	 Unsinn!«	 brach	 er	 los.	 »Bestimmt	 nimmt	 er	 es	 ernst!	 Alles	 ist	 abgemacht.	
Ich	 müßte	 mit	 ihm	 sprechen	 und	 einen	 Tag	 festsetzen.	 Du	 wirst	 in	 der	 Kirche	 von	
Sunningdale	 getraut,	 und	 Letty	 und	 Mabel	 sollen	 deine	 Brautjungfern	 sein.	 Ich	 denke,	 es	
wäre	nun	an	der	Zeit,	daß	ihr	zur	Stadt	fahrt	und	euch	nach	eurer	Garderobe	umseht.	Es	ist	
besser,	 wir	 veranstalten	 eine	 ruhige	 Hochzeitsfeier	 mit	 so	 wenig	 Gästen	 als	 möglich.	 Man	
weiß	 nicht,	 was	 er	 noch	 alles	 anstellen	 wird.	 Er	 ist	 ein	 solcher	 Herumtreiber,	 daß	 er	
womöglich	noch	mit	einem	Gefolge	von	Niggern	zur	Trauung	kommt!	Du	hast	dich	doch	mit	



ihm	unterhalten,	als	du	zurückkamst	vom	–	hm	–	Bureau?«	Es	war	das	erstemal,	daß	er	die	
Einladung	zum	Essen	erwähnte.	

»Hat	er	dir	nicht	gesagt,	wie	hoch	sein	Monatsgehalt	ist?«	

»Nein«,	sagte	Joan.	

»Hängt	nicht	eigentlich	die	Höhe	des	Gehaltes	von	dir	ab,	Vater?«	fragte	Mabel,	indem	sie	
sich	 Butter	 auf	 das	 Brot	 strich.	 »Natürlich	 müssen	 wir	 ihn	 in	 seiner	 Stellung	 lassen,	 es	
würde	zu	hinterhältig	sein,	ihn	erst	Joan	heiraten	zu	lassen	und	ihm	dann	zu	kündigen.	Aber	
ich	glaube,	es	ist	notwendig,	daß	man	einmal	mit	ihm	spricht.	Sein	Auftreten	dir	gegenüber	
ist	recht	ungebührlich.«	

»Und	 seine	 Sprache	 ist	 schauderhaft«,	 sagte	 Letty.	 »Erinnerst	 du	 dich,	 Vater,	 was	 für	
Ausdrücke	er	gebrauchte?«	

»›Verdammte	Höllenbande!‹«	sagte	Mr.	Narth	schmunzelnd.	»Solche	Ausdrücke	sind	mir	
in	 der	 Unterhaltung	 neu.	 Ich	 sollte	 annehmen,	 daß	 er	 einen	 Anstellungsvertrag	 mit	 dem	
alten	Joe	Bray	hatte.	Deshalb	wird	wahrscheinlich	die	Frage	nach	der	Höhe	seines	Gehaltes	
nicht	aufgeworfen	werden.	Joe	war	ein	sehr	großzügiger	Mann,	und	sicherlich	hat	er	diesem	
Menschen	 genügend	 Gehalt	 ausgesetzt,	 daß	 er	 davon	 leben	 kann.	 Über	 diesen	 Punkt	
brauchst	du	dir	also	keine	Sorge	zu	machen.«	

»Die	mache	ich	mir	auch	gar	nicht«,	sagte	Joan.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 warum	 er	 Slaters	 Cottage	 mit	 so	 großem	 Aufwand	 wieder	 aufbaute«,	
fuhr	Stephen	fort.	»Er	bildet	sich	doch	sicherlich	nicht	ein,	daß	ich	ihm	erlauben	werde,	hier	
zu	wohnen.	Ein	Manager	hat	an	dem	Platz	zu	sein,	wo	er	seine	Geschäfte	wahrnehmen	muß.	
Natürlich	macht	es	mir	nichts	aus,	 ihm	einige	Monate	Urlaub	zu	geben.	Das	 ist	so	Brauch,	
denke	ich.	Aber	es	wird	ihm	große	Schwierigkeiten	machen,	das	Landhaus	für	eine	Summe	
zu	verkaufen,	die	ungefähr	der	Höhe	seiner	jetzigen	Auslagen	gleichkommt.«	

Er	sah	nach	seiner	Uhr,	wischte	seinen	Mund	heftig	mit	der	Serviette	ab	und	stand	vom	
Tisch	auf.	Nach	seinem	Aufbruch	zur	Stadt	sah	es	so	aus,	als	ob	sich	die	Ereignisse	in	Sunni	
Lodge	 wie	 gewöhnlich	 entwickeln	 würden.	 Aber	 er	 war	 kaum	 zwei	 Stunden	 fort,	 da	 kam	
sein	Wagen	wieder	die	Anfahrt	herauf,	und	der	Chauffeur	brachte	eine	Nachricht	für	Joan,	
die	tief	in	ihren	Haushaltsrechnungen	steckte.	Erstaunt	öffnete	sie	den	Brief.	

»Liebe	 Joan,	 kannst	 du	 gleich	 kommen,	 ich	 muß	 mit	 dir	 sprechen.	 Ich	 erwarte	 dich	 in	
Peking	House.«	

»Wo	liegt	Peking	House,	Jones?«	fragte	das	Mädchen.	

Der	Mann	sah	sie	sonderbar	an.	

»Es	 liegt	 in	 der	 Nähe	 des	 Towers,	 keine	 fünf	 Minuten	 von	 Mr.	 Narths	 Haus	 entfernt«,	
sagte	er.	

Letty	 und	 ihre	 Schwester	 waren	 in	 den	 Ort	 gegangen.	 Schnell	 entschlossen	 setzte	 sie	
ihren	Hut	auf	und	stieg	in	den	Wagen.	In	Eastcheap,	gegenüber	dem	alten	trutzigen	Turm,	
den	Wilhelm	der	Eroberer	auf	sächsischen	Grundmauern	erbaut	hatte,	erhob	sich	ein	neues,	
schmuckes	 Steingebäude,	 das	 sechs	 Stockwerke	 höher	 war	 als	 alle	 übrigen	 Häuser	 der	
Nachbarschaft.	Eine	breite	Flucht	von	Marmorstufen	führte	zu	dem	schönen	Säulenvorbau	
und	 der	 mit	 Marmor	 verkleideten	 Halle.	 Aber	 am	 meisten	 unterschied	 sich	 dieses	
Geschäftshaus	 von	 den	 anderen	 durch	 die	 Nationalität	 seiner	 Bewohner.	 Ein	 kräftiger	



chinesischer	 Portier	 in	 gutsitzender	 Uniform	 führte	 sie	 zum	 Fahrstuhl,	 der	 ebenfalls	 von	
einem	 Chinesen	 bedient	 wurde.	 Als	 sie	 hinauffuhr,	 sah	 sie	 Leute	 von	 kleiner	 Gestalt	 und	
gelber	Gesichtsfarbe	 in	den	marmornen	Korridoren	von	Zimmer	zu	Zimmer	eilen.	Sie	 trat	
aus	 dem	 Fahrstuhl	 heraus	 und	 konnte	 durch	 eine	 Glastür	 in	 einen	 großen	 Bureauraum	
sehen.	Hinter	dicht	gestellten	Pulten	hantierten	lange	Reihen	von	jungen	Chinesen	eifrig	mit	
Tinte,	Pinsel	und	Papier.	Alle	trugen	merkwürdige,	große,	schwarze	Brillen.	

»Ist	das	nicht	sonderbar?«	Der	junge	Londoner	Clerk,	der	mit	ihr	zusammen	im	Fahrstuhl	
gefahren	 war,	 grinste,	 als	 sie	 ausstiegen.	 »Es	 ist	 der	 einzige	 Platz	 in	 der	 City,	 wo	 nur	
Chinesen	herumlaufen.	Peking-Handelsgesellschaft	–	haben	Sie	das	schon	einmal	gehört?«	

»Noch	nie«,	gestand	Joan	lächelnd.	

»Es	 gibt	 keinen	 weißen	 Schreiber	 in	 diesem	Gebäude«,	 sagte	 der	 junge	 Mann	 ärgerlich,	
»und	die	Stenotypistinnen	–	mein	Gott!	Sie	sollten	mal	ein	paar	von	den	Gesichtern	sehen!«	

Der	Liftführer	wartete	ungeduldig.	

»Kommen	Sie,	meine	Dame«,	sagte	er.	Sein	Ton	erschien	ihr	sehr	bestimmt.	Sie	folgte	ihm	
bis	zum	Ende	des	Korridors,	wo	er	eine	Tür	öffnete,	über	der	das	Wort	›Privatbureau‹	stand.	
Eine	chinesische	Stenotypistin	erhob	sich	von	ihrem	Stuhl.	

»Sind	 Sie	 Miß	 Bray?«	 fragte	 sie	 mit	 einem	 merkwürdig	 fremden	 Akzent	 in	 der	
Aussprache.	

Als	Joan	nickte,	öffnete	sie	eine	zweite	Tür.	

»Treten	Sie	ein«,	sagte	sie	in	demselben	anmaßenden	Ton,	den	Joan	auch	schon	bei	dem	
Liftführer	bemerkt	hatte.	

Als	sie	eintrat,	dachte	sie,	daß	sie	aus	Versehen	in	ein	Operettentheater	geraten	sei.	Der	
Luxus	 von	 Marmor	 und	 Atlasseide,	 von	 geschliffenem	 Glas	 und	 weichen	 Teppichen,	 von	
reichvergoldeten	Möbeln	und	seidenen	Tapeten	verblüffte	sie.	Die	hohe	Decke	wurde	von	
brennendroten	 Balken	 getragen,	 die	 mit	 goldenen,	 chinesischen	 Buchstaben	 in	 Relief	
verziert	waren.	Die	Fülle	der	Farben	blendete	sie	fast.	Das	einzige	Geschmackvolle	in	dem	
Raum	war	ein	großes	farbiges	Glasfenster	ihr	gegenüber.	Darunter	saß	an	einem	Tisch,	der	
ganz	aus	Ebenholz	geschnitzt	zu	sein	schien,	Fing-Su.	Er	erhob	sich,	als	sie	eintrat	und	kam	
mit	gezierten	Schritten	quer	durch	das	Zimmer,	um	sie	zu	begrüßen.	

»Ihr	Onkel	wird	in	wenigen	Minuten	hier	sein,	 liebe	Miß	Bray«,	sagte	er.	»Bitte	nehmen	
Sie	Platz.«	

Er	 schob	 ihr	 einen	 reichgeschnitzten	 chinesischen	 Sessel	 von	 ungewöhnlich	 großen	
Formen	hin.	

»Ich	 fühle	 mich	 wie	 die	 Königin	 von	 Saba,	 die	 bei	 Salomo	 zu	 Besuch	 ist«,	 sagte	 sie.	 Die	
Freude	an	dieser	Pracht	betäubte	im	Augenblick	ihre	Unruhe.	

Er	verneigte	sich	tief.	Scheinbar	faßte	er	ihre	Worte	als	Kompliment	auf.	

»Sie	sind	noch	viel	schöner	als	die	Königin	von	Saba	und	wahrhaftig	würdig,	Salomo,	dem	
Sohne	Davids,	zu	begegnen.	Besäße	ich	die	Reichtümer	Sanheribs,	des	Königs	von	Askalon,	
so	würde	ich	Ihnen	die	Schätze	von	Azur	und	Bethdacon	zu	Füßen	legen.«	

Sie	war	bestürzt	durch	seine	überspannte	Anrede.	

»Wann	kommt	Mr.	North?«	fragte	sie.	



»Nein,	er	kommt	nicht«,	sagte	er.	»Tatsächlich	hielt	Ihr	Onkel	es	für	ratsam,	Miß	Bray,	daß	
ich	Sie	wegen	unseres	Freundes	Lynne	spräche.	Als	wir	uns	das	letztemal	begegneten,	gab	
es	eine	peinliche	Szene,	wie	Sie	sich	erinnern,	obgleich	ich	keinen	Anlaß	dazu	gegeben	habe.	
Mr.	 Lynne	 hegt	 unfreundliche	 Gefühle	 gegen	 mich,	 was	 hauptsächlich	 meiner	 Nationalität	
zuzuschreiben	ist.	Ich	halte	die	Chinesen	nicht	für	tieferstehend	als	die	Europäer.	Wir	sind	
ebensogut	Menschen,	jahrtausendelang	standen	wir	auf	einer	höheren	intellektuellen	Stufe.	
Mr.	Lynne	hat	keinen	Grund,	uns	zu	verachten.	Mein	hochverehrter	Vater«	–	er	beugte	fast	
unmerklich	 die	 Knie	 –	 »tat	 viel	 für	 die	 Yünnan-Gesellschaft;	 ohne	 seine	 Hilfe	 wären	 die	
Konzessionen	 bestimmt	 niemals	 erteilt	 worden,	 und	 man	 hätte	 sie	 niemals	 ausnützen	
können.«	

Sie	war	nicht	aufgelegt,	die	Geschichte	der	Yünnan-Gesellschaft	und	ihrer	Entstehung	zu	
hören.	Sie	begann	ängstlich	zu	werden	und	erhob	sich	von	ihrem	Thron.	

»Ich	kenne	Mr.	Lynne	nicht	gut	genug,	um	über	ihn	zu	sprechen«,	begann	sie.	

»Und	doch	wollen	Sie	ihn	heiraten?«	

Sie	errötete	mehr	aus	Ärger	als	aus	Verwirrung.	

»Das	ist	eine	Sache,	die	nur	mich	angeht,	Mr.	Fing«,	sagte	sie.	

Er	lächelte.	»Fing-Su?	Gut,	diesen	Namen	ziehe	ich	vor.	St.	Clay	ist	schwerfällig	und	klingt	
schlecht.«	

Er	betrachtete	sie,	seine	Gedanken	waren	nicht	bei	der	Sache.	

»Sie	sind	eine	geschickte	junge	Dame	–	Sie	haben	ein	intelligentes	Gesicht	und	sind	sehr	
anpassungsfähig.	 Sie	 haben	 wirklich	 alle	 Eigenschaften,	 die	 ich	 bei	 einem	 Assistenten	
wünsche	–	und	ich	habe	viele	Assistenten	–	sowohl	Europäer	als	auch	Chinesen.«	

»Ich	verstehe	Sie	nicht	ganz«,	sagte	sie.	

»Ich	 will	 es	 Ihnen	 erklären.	 Ich	 habe	 Grund,	 die	 Freundschaft	 –	 zum	 mindesten	 die	
Neutralität	 –	 Clifford	 Lynnes	 zu	 wünschen.	 Sie	 können	 mir	 dabei	 ganz	 erheblich	 helfen.	
Wissen	Sie	etwas	von	der	Börse,	Miß	Bray?«	

»Von	der	Börse?«	fragte	sie	erstaunt.	»Nein,	davon	verstehe	ich	wenig.«	

»Aber	es	ist	Ihnen	doch	sicherlich	bekannt,	daß	es	ein	großes	Handelsunternehmen	gibt,	
das	den	Namen	›Yünnan-Gesellschaft‹	führt?«	fragte	er.	

Sie	nickte.	

»Ja,	Mr.	Narth	erzählte	mir	gestern	morgen,	daß	die	Aktien	mit	2,75	notiert	werden.«	

»Die	gewöhnlichen	Aktien«,	verbesserte	er	sie	höflich.	»Die	Gründeraktien	sind	niemals	
an	der	Börse	gehandelt	worden.«	

Sie	lächelte.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	ich	sie	unterscheiden	könnte,	wenn	ich	sie	sähe«,	sagte	sie	offen.	
»Die	ganze	Börse	ist	mir	ein	Rätsel.«	

»Es	 gibt	 im	 ganzen	 neunundvierzig	 Gründeraktien.«	 Er	 sprach	 mit	 großer	 Überlegung	
und	betonte	jedes	Wort.	»Und	eine	davon	möchte	ich	kaufen.«	

Sie	sah	ihn	ganz	erstaunt	an.	

»Eine?«	wiederholte	sie	fragend.	



Er	nickte.	

»Nur	eine.	Sie	werden	nicht	notiert.	Ursprünglich	waren	sie	ein	Pfund	wert.	Heute	bin	ich	
bereit,	für	eine	solche	Aktie	eine	Million	Pfund	zu	zahlen.«	

Sie	schüttelte	hilflos	den	Kopf.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	ich	Ihnen	helfen	kann,	es	sei	denn	–«	Es	kam	ihr	ein	guter	Gedanke.	
»Sie	würden	eine	von	Mr.	Narth	kaufen.«	

Er	lächelte	belustigt.	

»Liebe	 Miß	 Bray,	 Ihr	 Verwandter	 hat	 Mr.	 Narth	 keine	 Gründeraktien	 hinterlassen.	 In	
seinem	Besitz	waren	zum	Schluß	nur	noch	gewöhnliche	Anteile.	Der	einzige,	von	dem	man	
Gründeraktien	 kaufen	 könnte,	 ist	 Ihr	 Verlobter,	 Mr.	 Clifford	 Lynne.	 Verschaffen	 Sie	 mir	
dieses	 eine	 Papier,	 und	 ich	 will	 Ihnen	 eine	 Million	 Pfund	 dafür	 geben!	 Sie	 würden	 dann	
keinen	 Grund	 mehr	 haben,	 einen	 Mann	 zu	 heiraten,	 der	 Ihnen	 von	 Ihrem	 wenig	
intelligenten	Onkel	aufgezwungen	wurde.	Eine	Million	Pfund!	Denken	Sie	einmal,	Miß	Bray,	
das	 ist	 eine	 ungeheure	 Summe,	 die	 Sie	 so	 frei	 macht	 wie	 einen	 Vogel	 in	 der	 Luft.	 Auch	
würden	 Sie	 dadurch	 unabhängig	 von	 Narth	 und	 Lynne	 werden!	 Überlegen	 Sie	 sich	 die	
Sache!	 Ich	 möchte	 nicht,	 daß	 Sie	 Ihre	 Entscheidung	 in	 diesem	Augenblick	 treffen.	 Denken	
Sie	bitte	daran,	daß	Sie	im	Sinne	meines	besten	Freundes	Joe	Bray	handeln	würden,	der	zu	
mir	wie	ein	Vater	war.	Nun	leben	Sie	wohl.«	

Er	ging	zur	Türe	und	öffnete	sie	mit	eleganter	Bewegung.	Offenbar	war	die	Unterredung	
zu	Ende.	

»Also	bitte	überlegen	Sie	sich	die	Sache,	und	haben	Sie	die	Liebenswürdigkeit,	alles,	was	
ich	in	diesem	Zimmer	gesagt	habe,	als	vertraulich	anzusehen.	Vergessen	Sie	nicht,	daß	ich	
Ihnen	an	dem	Tage,	an	dem	Sie	mir	die	gewünschte	Aktie	übergeben,	einen	Scheck	auf	die	
Bank	von	England	über	eine	Million	Pfund	aushändige.	 Ich	möchte	keine	weiteren	Fragen	
stellen	–	«.	

Joan	sah	ihn	mit	ruhigen	Augen	an.	

»Es	ist	auch	unnötig,	daß	Sie	sich	weiter	bemühen«,	sagte	sie	gelassen.	»Denn	ich	werde	
Ihnen	diese	Aktie	niemals	bringen.	Wenn	sie	Ihnen	eine	Million	wert	ist,	dann	ist	sie	Clifford	
Lynne	sicher	nicht	weniger	wert.«	

Ein	undurchsichtiges	Lächeln	umspielte	seine	Lippen.	

»Der	Scheck	liegt	für	Sie	bereit	–	das	bedeutet	sehr	viel	für	Sie,	Miß	Bray«,	sagte	er.	

Joan	eilte,	so	schnell	sie	konnte,	zu	dem	Bureau	ihres	Onkels,	und	mit	jeder	Umdrehung	
der	Räder	des	Autos	wuchs	ihr	Ärger.	
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Mr.	Stephen	Narth	war	augenscheinlich	in	keiner	guten	Stimmung.	

»Ich	hoffe,	daß	es	dich	nicht	unangenehm	berührt	hat,	Joan«,	sagte	er,	als	er	ihr	unwilliges	
Gesicht	sah.	»Ich	bin	diesem	Menschen	sehr	verpflichtet,	und	er	bestand	darauf,	dich	wegen	
dieses	Geschäfts	persönlich	zu	sprechen.	Ich	konnte	nicht	anders	handeln.	Der	Himmel	mag	
wissen,	 weshalb	 er	 so	 versessen	 darauf	 ist,	 eine	 der	 Gründeraktien	 zu	 kaufen,	 die	 doch	
absolut	keinen	Geldwert	haben.«	



Sie	war	über	diese	Mitteilung	verblüfft	und	wunderte	sich,	daß	er	so	wenig	im	Bilde	war.	

»Sie	sind	nichts	wert?«	

»Nicht	 einen	 Penny«,	 sagte	 Narth.	 »Nun,	 vielleicht	 ist	 das	 eine	 Übertreibung.	 Nominell	
sind	 sie	 zu	 einer	 Dividende	 von	 zweieinhalb	 Prozent	 berechtigt.	 Das	 heißt,	 daß	 der	
Kaufwert	der	Aktie	etwa	acht	Schilling	beträgt.	Sie	sind	niemals	im	offenen	Markt	gehandelt	
worden	 und	 werden	 auch	 niemals	 gehandelt	 werden.	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 der	 alte	 Joe	
welche	besaß.	Aber	ich	will	mich	informieren.«	

Er	klingelte,	und	als	Perkins	erschien,	sagte	er	ihm:	

»Bringen	Sie	mir	die	Statuten	der	Yünnan-Gesellschaft.«	

Nach	 einigen	 Minuten	 kam	 der	 Sekretär	 mit	 einem	 dicken,	 blau	 eingebundenen	 Bande	
zurück,	den	er	auf	den	Tisch	legte.	

Mr.	 Narth	 öffnete	 den	 staubigen	 Deckel.	 Während	 er	 auf	 der	 ersten	 Seite	 las,	 hielt	 er	
plötzlich	inne.	

»Das	 ist	 doch	 seltsam!«	 rief	 er	 aus.	 »Ich	 wußte	 nicht,	 daß	 Lynne	 ein	 Direktor	 ist.«	 Er	
runzelte	 die	 Stirn.	 »Aber	 ich	 vermute,	 nur	 dem	 Titel	 nach«,	 sagte	 er,	 als	 er	 Seite	 für	 Seite	
umblätterte.	

Fünf	Minuten	lang	herrschte	tiefes	Stillschweigen,	das	nur	durch	das	Rascheln	der	Blätter	
unterbrochen	wurde.	

»Donnerwetter!«	 keuchte	 Narth.	 »Höre	 nur:	 Die	 Leitung	 der	 Gesellschaft	 und	 die	
Verfügung	über	die	Reservefonds	 liegt	 in	den	Händen	des	Aufsichtsrates,	der	 in	geheimer	
Abstimmung	 gewählt	 wird.	 Zur	 Teilnahme	 an	 dieser	 sind	 nur	 die	 Inhaber	 von	
Gründeraktien	 berechtigt.	 Ungeachtet	 irgendwelcher	 anderslautenden	 Bestimmungen	 in	
den	 nachfolgenden	 Paragraphen	 soll	 der	 Aufsichtsrat	 der	 Bevollmächtigte	 der	 Majorität	
sein.«	

Bestürzt	sah	er	auf.	

»Das	 bedeutet,	 daß	 die	 gewöhnlichen	 Aktionäre	 bei	 der	 Leitung	 der	 Gesellschaft	
überhaupt	 nichts	 zu	 sagen	 haben,	 und	 daß	 von	 den	 neunundvierzig	 Gründeraktien,	 die	
ausgegeben	wurden,	Fing-Su	vierundzwanzig	in	seinem	Besitz	hat!«	

Er	sah	in	das	erstaunte	Gesicht	Joans.	

»Ich	 habe	 heute	 gehört,	 daß	 der	 Reservefonds	 der	 Yünnan-Gesellschaft	 sich	 auf	 acht	
Millionen	 beläuft«,	 sagte	 er.	 »Diese	 Summe	 kam	 zusammen	 durch	 den	 Ertrag	 von	
Bergwerken,	Goldminen,	auch	gehört	dazu	das	Geld,	das	nach	der	russischen	Revolution	bei	
der	Gesellschaft	deponiert	wurde...«	

Er	sprach	etwas	unzusammenhängend.	

»Und	die	Majorität	befindet	sich	in	den	Händen	Clifford	Lynnes«,	sagte	er	langsam.	Zum	
erstenmal	 wurde	 ihm	 bewußt,	 welch	 unbarmherzig	 grausamer	 Kampf	 um	 diesen	
ungeheuer	großen	Fonds	im	Gange	war.	

Er	hob	seine	Hand	an	die	zitternden	Lippen.	

»Bei	Gott,	ich	wünschte,	ich	hätte	mit	der	Geschichte	nichts	zu	tun!«	sagte	er	heiser,	und	
etwas	von	seiner	Furcht	teilte	sich	dem	jungen	Mädchen	mit.	



Sie	fuhr	in	dem	Wagen	von	Mr.	Narth	nach	Sunningdale	zurück.	Unterwegs	überholte	sie	
eine	 gewöhnlich	 aussehende	 Droschke.	 Zufälligerweise	 sah	 sie	 in	 den	 anderen	 Wagen	
hinein	und	erkannte	Clifford	Lynne.	Auf	seinen	Wink	ließ	sie	ihren	Wagen	halten.	

Er	stieg	aus	seiner	Droschke	aus	und	kam	zu	ihrem	Wagen.	Ohne	zu	fragen,	öffnete	er	die	
Tür	und	stieg	ein.	

»Ich	 will	 mit	 Ihnen	 bis	 zum	 Ende	meines	 Weges	 fahren«,	 sagte	 er.	»Meine	 Droschke	 ist	
mit	allerhand	Proviant	vollgeladen,	so	daß	es	sich	unbequem	darin	 fährt.	 Ich	will	nämlich	
meine	neue	Wohnung	beziehen.«	

Er	sah	sie	scharf	an.	

»Sie	 waren	 in	 der	 Stadt.	 Da	 wir	 noch	 nicht	 verheiratet	 sind,	 habe	 ich	 ja	 noch	 nicht	 das	
Recht	 Sie	 zu	 fragen,	 warum	 Sie	 in	 solch	 einem	 eleganten	 Wagen	 fahren.	 Ich	 vermute,	 Sie	
haben	unseren	Freund	Narth	besucht?«	Und	plötzlich	fragte	er	sie	unvermittelt:	»Haben	Sie	
Fing-Su	gesehen?«	

Sie	nickte.	

»Ja,	ich	hatte	heute	morgen	eine	Unterredung	mit	ihm«,	sagte	sie.	

»Zum	Teufel,	was	haben	Sie	gemacht!«	

Wenn	er	wütend	war,	verbarg	er	seine	Aufregung	nicht.	

»Und	was	hat	dieses	naive	und	edle	Naturkind	Ihnen	gesagt?«	fragte	er	ironisch.	»Ich	will	
verdammt	sein,	wenn	es	nicht	irgend	etwas	unverschämt	Anmaßendes	war.	Alle	Chinesen,	
die	 die	 Politur	 europäischer	 Zivilisation	 angenommen	 haben,	 bilden	 sich	 ein,	 große	
Diplomaten	zu	sein!«	

Sollte	sie	ihm	etwas	erzählen?	Sie	hatte	kein	Versprechen	gegeben,	und	nur	Fing-Su	hatte	
sie	gebeten,	den	Inhalt	ihrer	Unterhaltung	als	vertraulich	zu	betrachten.	

Er	sah,	daß	sie	zögerte.	Mit	unheimlichem	Scharfsinn	durchschaute	er,	was	sich	ereignet	
hatte.	

»Wollte	er	nicht	eine	Gründeraktie	von	der	Yünnan-Gesellschaft	kaufen?«	

Als	sie	rot	wurde,	schlug	er	sich	auf	das	Knie	und	lachte	lang	und	ausgelassen.	

»Armer	kleiner	Macchiavelli!«	sagte	er	schließlich	und	wischte	sich	die	Augen.	»Ich	ließ	
mir	ja	niemals	träumen,	daß	er	mit	seinem	Zehntel	zufrieden	wäre!«	

»Seinem	Zehntel?«	

Er	nickte.	

»Ja,	Fing-Su	besitzt	ein	Zehntel	der	Anteile.	Ist	Ihnen	das	neu?	Joe	Bray	verfügte	über	ein	
weiteres	Zehntel.«	

»Aber	in	wessen	Besitz	sind	denn	die	übrigen	Anteile?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Im	Besitz	Ihres	zukünftigen	Gatten	–	Herrn	darf	 ich	ja	wohl	nicht	sagen«,	bemerkte	er.	
»Unser	chinesischer	Freund	ist	mehr	als	ein	Millionär,	aber	er	ist	damit	nicht	zufrieden.	In	
einer	 Anwandlung	 von	 Verrücktheit	 gab	 Joe	 Fing-Sus	 Vater	 einige	 Gründeraktien	 und	
obendrein	 übereignete	 er	 später	 die	 meisten	 der	 ihm	 persönlich	 verbleibenden	 Fing-Su	
selbst!	Joe	Bray	in	allen	Ehren	–	aber	ich	glaube	nicht,	daß	er	jemals	bei	Verstand	war.	Aber	
das	Verrückteste,	was	er	jemals	angestellt	hat	–«	Hier	unterbrach	er	sich	selbst.	»Mag	sein,	



daß	er	es	nicht	getan	hat,	aber	ich	habe	meinen	Argwohn	...	heute	abend	werde	ich	es	sicher	
erfahren.«	

Sie	fragte	ihn	nicht,	was	er	für	einen	Argwohn	habe,	und	er	fuhr	fort:	

»Es	 gab	 früher	 keine	 organisierte	 Yünnan-Gesellschaft,	 bis	 ich	 mein	 Vermögen	 mit	 Joe	
zusammenwarf.	Er	hatte	gerade	ein	wenig	Kohle	aus	dem	Land	gegraben,	für	das	Fing-Sus	
verstorbener	 Vater	 eine	 Konzession	 erworben	 hatte.	 Aber	 dieser	 törichte	 alte	 Herr	 hatte	
einen	Vertrag	geschlossen,	wonach	der	Chinese	ein	Zehntel	des	Reingewinns	erhalten	sollte.	
Mir	war	das	alles	unbekannt,	bis	ich	einen	Landstrich	mit	ergiebigen	Kohlenlagern	zu	dem	
Unternehmen	hinzubrachte.	Infolgedessen	entstanden	so	viele	juristische	Schwierigkeiten,	
um	Fing-Sus	Vater	auszuschließen,	daß	die	ganze	Sache	während	der	Prozesse	nichts	wert	
war.	Nachher	habe	ich	die	Gesellschaft	mit	größerem	Kapital	neu	gegründet.	Verstehen	Sie	
das?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 ist	 mir	 nur	 ganz	 undeutlich	 klar	 geworden«,	 sagte	 sie.	 »Aber	 ich	 möchte	 es	 gern	
verstehen.«	

Wieder	sah	er	sie	prüfend	von	der	Seite	an.	

»Damals	 setzte	 ich	die	Bestimmung	 betreffend	 der	Gründeraktien	durch,	 um	 den	guten	
alten	 Joe	 daran	 zu	 hindern,	 noch	 weiterhin	 gegen	 sein	 eigenes	 Interesse	 zu	 handeln.	 Ihr	
verehrter	Verwandter	war	nicht	gerade	sehr	 intelligent,	aber	er	hatte	das	beste	Herz,	das	
jemals	schlug.	Gründeraktien	waren	ihm	nichts	wert,	als	er	entdeckte,	daß	sie	keine	Zinsen	
brachten.	 Von	 den	 neunundvierzig	 ausgegebenen	 Aktien	 erhielt	 Fing-Sus	 Vater	 neun.	 Joe	
war	sogar	noch	stolz	darauf,	und	Joe	und	ich	erhielten	jeder	zwanzig.«	

»Was	bedeutet	denn	eigentlich	der	Reservefonds?«	fragte	sie.	

Einen	 Augenblick	 sah	 er	 sie	 argwöhnisch	 an.	 Schließlich	 sagte	 er:	 »Wir	 haben	 große	
Reserven,	 doch	 gehört	 ein	 erheblicher	 Teil	 davon	 nicht	 uns.	 Sehen	 Sie,	 wir	 hatten	 ein	
umfangreiches	 Geschäft	 in	 der	 Mandschurei,	 unter	 anderem	 betrieben	 wir	 dort	 auch	
Bankgeschäfte.	Als	die	Revolution	kam,	wurden	große	Vermögen	bei	uns	deponiert,	und	wir	
brachten	 sie	 nach	 Schanghai	 in	 Sicherheit.	 Viele	 von	 unseren	 armen	 Kunden	 kamen	 ums	
Leben	 und	 zwar	 gerade	 die	 Besitzer	 der	 größten	 Depots.	 Bei	 dem	 jetzigen	 Chaos	 ist	 es	
unmöglich,	 ihre	 Verwandten	 und	Erben	 ausfindig	 zu	 machen.	 Ihr	 Geld	 bezeichnen	 wir	 als	
den	Reservefonds	B.	Und	diese	ungeheuren	Summen	möchte	sich	Fing-Su	gerne	aneignen!«	

Als	er	ihr	Erstaunen	sah,	fuhr	er	fort:	

»Vor	 einigen	 Monaten	 erfuhr	 ich,	 daß	 Joe	 mehr	 als	 die	 Hälfte	 seiner	 Gründeraktien	
diesem	 aalglatten	 Chinesenschuft	 gegeben	 hatte.	 Er	 hätte	 ihm	 auch	 alle	 ausgeliefert,	 nur	
fünf	 Aktien	 hatte	 er	 verlegt.	 Gott	 sei	 Dank	 entdeckte	 ich	 sie	 und	 brachte	 sie	 in	 meinen	
Besitz.	Weil	ich	die	Majorität	habe,	kann	Fing-Su	nicht	an	den	Reservefonds	heran.	Wenn	er	
aber	 einmal	 im	 Besitz	 einer	 weiteren	 Gründeraktie	 ist,	 dann	 können	 alle	 Gerichtshöfe	 in	
China	ihn	nicht	davon	abhalten,	anderer	Leute	Geld	zum	Teufel	zu	jagen.	O	Joe,	du	hast	eine	
schwere	Verantwortung	für	alle	diese	Dummheiten!«	

Aber	jetzt	tadelte	sie	ihn.	

»Mr.	 Lynne	 –	 Clifford,	 ich	 muß	 Ihnen	 etwas	 sagen	 –	 wie	 können	 Sie	 von	 Ihrem	
verstorbenen	Freund	so	schlechte	Dinge	sagen?«	



Er	 antwortete	 hierauf	 nicht	 direkt.	 Als	 er	 wieder	 sprach,	 tat	 er	 so,	 als	 ob	 er	 ihre	 Frage	
nicht	gehört	hätte.	

»Diese	Welt	ist	wunderschön,	es	ist	ein	Genuß,	in	ihr	zu	leben«,	sagte	er.	»Ich	hasse	auch	
nur	den	Gedanken,	von	hier	zu	scheiden.	Aber	an	einem	der	nächsten	Tage	werde	ich	Fing-
Su	das	Genick	umdrehen!«	

16 

Joan	Bray	bewohnte	ein	großes	Oberzimmer,	das	nach	und	nach	der	gemütlichste	Raum	
im	ganzen	Haus	geworden	war.	Als	man	es	ihr	überließ,	war	es	ganz	einfach	möbliert.	Aber	
die	 Angestellten	 in	 Sunni	 Lodge	 verehrten	 Joan,	 und	 auf	 geheimnisvolle	 Weise	 waren	
seltene	 und	 hübsche	 Möbelstücke	 in	 den	 geräumigen	 Dachraum	 mit	 seinen	 großen	
Fenstern	gekommen,	 von	 denen	man	 einen	guten	 Fernblick	 hatte.	Dieses	Zimmer	 war	 ihr	
jetzt	 besonders	 wertvoll,	 da	 sie	 von	 hier	 aus	 den	 viereckigen	 Schornstein	 von	 Slaters	
Cottage	 sehen	 konnte.	 Dies	 gab	 ihr	 ein	 undefinierbares	 Gefühl	 von	 Zusammengehörigkeit	
mit	dem	seltsamen	Mann,	der	ihren	Weg	gekreuzt	hatte.	

Die	beiden	Mädchen	waren	nicht	zu	Hause,	als	sie	ankam.	Sie	ging	die	Treppe	zu	ihrem	
Zimmer	hinauf,	verschloß	die	Tür	und	setzte	sich	auf	ein	altertümliches	Sofa	nieder.	Dann	
stützte	 sie	 ihren	 Kopf	 in	 die	 Hand	 und	 versuchte	 ihrer	 Aufregung	 Herr	 zu	 werden.	 Von	
Anfang	an	hatte	sie	vermutet,	daß	Clifford	Lynne	kein	Angestellter	 ihres	Verwandten	war.	
Jetzt	wußte	sie,	daß	er	ein	riesiges	Vermögen	besaß	und	viel	reicher	war	als	Joe	selbst.	Was	
für	 einen	 Eindruck	 würde	 das	 auf	 Stephen	 Narths	 Verhalten	 machen,	 wenn	 er	 es	 wüßte?	
Wenn	 Clifford	 Lynne	 nun	 nicht	 als	 wilder	 Mann	 mit	 großem	 Bart	 und	 schlechtsitzenden	
Kleidern	 nach	 Sunni	 Lodge	 gekommen	 wäre,	 sondern	 als	 vornehmer,	 gutaussehender	
Gentleman	und	außerdem	nicht	in	der	Rolle	eines	Geschäftsführers,	sondern	als	Teilhaber	
Joe	 Brays,	 zweifelte	 sie	 keinen	 Augenblick	 daran,	 was	 sich	 dann	 ereignet	 hätte.	 Trotzdem	
bedrückte	 sie	 die	 Tatsache,	 daß	 Clifford	 so	 reich	 war.	 Sie	 konnte	 nicht	 sagen,	 warum.	
Damals	 hatte	 sie	 ihre	 Gefühle	 bezwungen	 und	 in	 diese	 schreckliche	 Heirat	 mit	 einem	
unbekannten	Mann	gewilligt,	und	was	damals	ein	großes	Opfer	schien,	hatte	sich	 jetzt	als	
ein	 großes	 Glück	 entpuppt.	 Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Selbst	 betrügen	 wollte	 sie	 sich	 nicht.	
Von	 Anfang	 an	 war	 es	 für	 sie	 eigentlich	 kein	 Opfer,	 der	 Fremde	 hatte	 sie	 vom	 ersten	
Augenblick	 an	 gefesselt.	 Er	 war	 eine	 Persönlichkeit,	 die	 so	 außerhalb	 alles	 gewöhnlichen	
Erlebens	stand,	daß	schon	dadurch	gleich	alle	ihre	Zweifel	beseitigt	waren.	

Joan	 begann	 das	 Leben	 von	 einem	 ganz	 anderen	 Gesichtswinkel	 aus	 zu	 betrachten.	 Sie	
war	 sich	 klar,	 welchen	 großen	 Umschwung	 diese	 Heirat	 hervorrufen	 würde,	 und	 Letty	
(oder	 war	 es	 Mabel?)	 hatte	 ganz	 recht:	 was	 wußte	 ein	 Mädchen	 über	 ihren	 Liebsten,	 in	
dessen	Hände	sie	ihre	Zukunft	legte?	Aber	sie	hatte	schon	vieles	erfahren	und	wußte	mehr	
von	 dem	 Wesen	 Clifford	 Lynnes,	 als	 viele	 andere	 Bräute	 in	 ihrer	 Bekanntschaft	 von	 dem	
Charakter	der	Männer	wußten,	die	sie	später	heiraten	sollten.	

Sie	ging	zum	Fenster	und	war	in	dem	Anblick	von	Slaters	Cottage	versunken,	das	heißt,	
man	konnte	davon	nicht	viel	mehr	als	den	viereckigen	Schornstein	sehen,	der	jetzt	rauchte.	
Sie	erinnerte	sich	daran,	daß	Clifford	eine	Menge	Lebensmittel	in	seinem	Wagen	hatte,	und	
sie	war	gespannt,	ob	er	als	Koch	sich	ebenso	auszeichnen	würde	wie	sonst	im	Leben.	



Holzfäller	waren	bei	der	Arbeit,	die	Bäume	um	das	Haus	niederzulegen.	Gerade	sah	sie,	
wie	 eine	 hohe	 Fichte	 sich	 langsam	 neigte,	 sie	 hörte	 das	 Brechen	 der	 Äste,	 als	 sie	 auf	 den	
Boden	aufschlug.	Morgen	würde	das	Haus	ganz	zu	sehen	sein,	dachte	sie.	Sie	drehte	sich	um,	
da	sie	Schritte	vor	der	Türe	hörte.	

»Hier	 ist	 Letty«,	 sagte	 eine	 schrille	 Stimme.	 Als	 sie	 schnell	 aufgeschlossen	 hatte,	 fragte	
Letty:	

»Warum	schließt	du	dich	denn	ein,	Joan?«	

Letty	war	lange	Zeit	nicht	mehr	hier	oben	gewesen	und	sah	sich	nun	ganz	erstaunt	um.	

»Du	bist	hier	oben	sehr	gut	eingerichtet«,	sagte	sie.	Wäre	Joan	lieblos	genug	gewesen,	so	
hätte	sie	in	dieser	überraschten	Äußerung	einen	Unterton	von	Mißbilligung	hören	können.	
»Vater	war	eben	am	Telephon.	Er	wird	heute	abend	nicht	nach	Hause	kommen.	Er	möchte,	
daß	wir	mit	ihm	in	der	Stadt	zu	Abend	essen.	Macht	es	dir	etwas	aus,	allein	zu	bleiben?«	

Die	 Frage	 war	 deplaciert.	 Wie	 oft	 hatte	 sie	 die	 Abende	 allein	 zugebracht	 und	 war	 froh,	
daß	man	sie	nicht	störte.	

»Es	ist	möglich,	daß	wir	sehr	spät	nach	Hause	kommen,	weil	wir	nach	dem	Theater	noch	
ins	Savoy-Hotel	zum	Tanz	gehen.«	

Letty	stand	schon	wieder	in	der	Tür,	als	ihr	noch	etwas	einfiel.	

»Ich	 habe	 diesen	 Mr.	 Lynne	 gesehen,	 Joan.	 Er	 sieht	 sehr	 gut	 aus.	 Warum	 kam	 er	 denn	
zuerst	in	solch	einem	lächerlichen	Aufzug	hierher?«	

Jetzt	 kam	 die	 unvermeidliche	 Auseinandersetzung,	 die	 Joan	 ja	 vorausgesehen	 hatte.	
Gedankengänge	entwickelten	sich	scheinbar	parallel	in	Sunni	Lodge.	

»Nicht	daß	das	irgendwelchen	Unterschied	in	meiner	Haltung	gegen	ihn	machte!«	sagte	
Letty,	indem	sie	ihren	Kopf	nach	hinten	warf.	»Ein	Mädchen	kann	eben	nicht	auf	gut	Glück	
heiraten.«	

Joan	 konnte	 auch	 ein	 Kobold	 sein	 und	 Schabernack	 spielen,	 obendrein	 war	 sie	 auch	
neugierig;	was	Letty	sagen	würde,	wenn	sie	ihr	auch	noch	das	andere	mitteilte.	

»Clifford	Lynne	ist	keineswegs	ein	armer	Mann	–	er	ist	unendlich	reich«,	sagte	sie.	»Mr.	
Bray	hat	nur	ein	Zehntel	der	gesamten	Aktien	der	Gesellschaft,	Clifford	Lynne	dagegen	acht	
Zehntel.«	

Letty	sperrte	Mund	und	Nase	auf.	

»Wer	hat	dir	das	gesagt?«	fragte	sie	scharf.	

»Clifford	Lynne	–	und	ich	weiß,	daß	er	mich	nicht	belogen	hat.«	

Letty	wollte	etwas	sagen,	änderte	aber	ihre	Absicht	und	schlug	die	Türe	hinter	sich	zu.	Sie	
stürmte	 die	 Treppe	 hinunter.	 Fünf	 Minuten	 später	 hörte	 Joan	 Stimmen	 vor	 der	 Tür,	 und,	
ohne	anzuklopfen,	eilte	Mabel	herein,	gefolgt	von	ihrer	Schwester.	

»Stimmt	 das,	 was	 Letty	 mir	 über	 Lynne	 gesagt	 hat?«	 fragte	 sie	 mürrisch.	 »Es	 ist	 doch	
seltsam,	daß	wir	vorher	nichts	davon	gehört	haben.«	

Joan	amüsierte	sich.	Sie	hätte	laut	auflachen	mögen,	aber	sie	beherrschte	sich.	

»Du	meinst	Mr.	Lynnes	großes	Vermögen?	Er	ist	ein	sehr	reicher	Mann,	das	ist	alles,	was	
ich	weiß.«	



»Weiß	Vater	darum«,	fragte	Mabel,	 indem	sie	sich	bemühte,	 ihren	unberechtigten	Ärger	
zu	verbergen.	

Joan	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	es	weiß.«	

Die	beiden	Schwestern	sahen	einander	an.	

»Diese	 Tatsache	 ändert	 die	 ganze	 Situation«,	 sagte	 Mabel	 mit	 Nachdruck.	 »Erstens	 will	
doch	niemand	eine	Vogelscheuche	heiraten,	und	zweitens	wäre	es	doch	lächerlich	gewesen,	
wenn	man	von	einer	von	uns	gefordert	hätte,	daß	wir	uns	 lebenslänglich	an	einen	armen	
Angestellten	unseres	Onkels	binden	sollten.«	

»Ganz	abgeschmackt«,	stimmte	Letty	bei.	

»Offensichtlich	war	es	Mr.	Brays	Absicht,	daß	Lynne	eine	von	uns	heiraten	sollte«,	sagte	
Mabel.	»Ich	glaube	nicht,	daß	er	jemals	etwas	von	deiner	Existenz	gehört	hatte,	Joan.«	

»Ich	bin	sicher,	daß	das	nicht	der	Fall	war«,	antwortete	Joan.	Und	Mabel	lächelte,	als	sie	
sich	in	den	bequemsten	Sessel	des	Zimmers	warf.	

»Dann	 müssen	 wir	 möglichst	 vernünftig	 in	 dieser	 Angelegenheit	 handeln«,	 sagte	 sie	 so	
liebenswürdig	wie	möglich.	»Wenn	das,	was	du	sagst,	wahr	 ist,	und	 in	der	Tat	zweifle	 ich	
keinen	Augenblick	daran,	dann	muß	der	Wunsch	von	Onkel	Joe	–«	

»Erfüllt	werden!«	fügte	Letty	hinzu,	als	Mabel	nach	einem	Wort	suchte.	

»Ja,	das	ist	es,	erfüllt.	Das	mag	für	dich	ein	wenig	peinlich	sein,	aber	du	kennst	den	Mann	
ja	gar	nicht,	und	ich	bin	sicher,	daß	dich	der	Gedanke	an	diese	Heirat	sehr	bedrückt	hat.	Ich	
habe	damals	auch	gleich	zu	Letty	gesagt,	wenn	ein	Opfer	gebracht	werden	muß,	dann	ist	es	
an	 uns.	 Wir	 wollen	 dich	 nicht,	 um	 bildlich	 zu	 sprechen,	 als	 unser	 Werkzeug	 gebrauchen.	
Aber	zugleich	fühle	ich,	daß	wir	dir	gegenüber	nicht	ganz	korrekt	waren,	Joan.	Noch	heute	
morgen	habe	ich	Vater	gesagt,	daß	ich	meine	großen	Zweifel	über	diese	Hochzeit	habe,	und	
daß	 wir	 die	 Sache	 doch	 noch	 sehr	 überlegen	 müssen,	 bevor	 wir	 zugeben	 können,	 daß	 du	
einer	 womöglich	 schrecklichen	 Zukunft	 entgegengehst	 mit	 einem	 Mann,	 den	 du	 gar	 nicht	
kennst.«	

»Und	du	kennst	ihn	doch	ebensowenig«,	fühlte	sich	Joan	verpflichtet	zu	sagen.	

»Aber	 wir	 haben	 größere	 Erfahrungen	 mit	 Männern«,	 sagte	 Mabel	 vorwurfsvoll.	 »Und	
denke	nur	nicht,	Joan,	daß	sein	Reichtum	den	geringsten	Eindruck	auf	uns	macht.	Vater	ist	
reich	genug,	mich	gut	zu	versorgen,	ob	ich	nun	Clifford	Lynne	heirate	oder	nicht.«	

»Ob	eine	von	uns	beiden	Clifford	Lynne	heiratet	oder	nicht«,	verbesserte	Letty	mit	einer	
gewissen	Schroffheit.	

»Und	–«	

Es	klopfte	an	der	Türe.	Letty,	die	am	nächsten	stand,	öffnete.	Der	Diener	kam	herein.	

»Drunten	wartet	ein	Herr,	der	Miß	Joan	sprechen	möchte«,	begann	er.	

Letty	nahm	ihm	die	Karte	aus	der	Hand.	

»Clifford	Lynne«,	sagte	sie	atemlos.	

Joan	lachte.	

»Das	ist	eine	günstige	Gelegenheit,	die	Sache	in	Ordnung	zu	bringen«,	sagte	Joan	ironisch.	
»Unter	allen	Umständen	muß	er	nach	seiner	Meinung	gefragt	werden!«	



Letty	verfärbte	sich.	

»Untersteh	 dich	 ja	 nicht«,	 rief	 sie	 atemlos,	 »ich	 würde	 es	 dir	 niemals	 verzeihen,	 Joan,	
wenn	du	ihm	auch	nur	ein	Wort	davon	sagtest!«	

Aber	Joan	war	schon	halbwegs	den	ersten	Treppenlauf	heruntergeeilt.	

Sie	trat	allein	in	das	Wohnzimmer	und	bekümmerte	sich	nicht	um	die	Ermahnungen,	die	
man	 ihr	 noch	 mit	 auf	 den	 Weg	 geben	 wollte.	 Am	 liebsten	 hätte	 sie	 laut	 aufgelacht.	 Denn	
plötzlich	 kam	 ihr	 eine	 hübsche	 Parallele	 in	 den	 Sinn:	 wenn	 sie	 Aschenbrödel	 war,	 dann	
konnte	man	Letty	und	die	dicke	Mabel	mit	den	beiden	häßlichen	Schwestern	identifizieren.	

Als	 sie	 ins	 Zimmer	 trat,	 fand	 sie	 Clifford	 am	 Fenster	 stehen.	 Er	 schaute	 über	 den	
Rasenplatz.	 Schnell	 drehte	 er	 sich	 um,	 als	 er	 das	 Öffnen	 der	 Tür	 hörte.	 In	 seiner	 etwas	
abrupten	Art,	und	ohne	irgendwelche	Einleitung	fragte	er:	

»Kann	ich	Sie	heute	abend	sehen?«	

»Ja«,	sagte	sie	erstaunt.	Dann	fügte	sie	hinzu:	»Ich	werde	allein	sein,	die	Mädchen	gehen	
zur	Stadt.«	

Er	faßte	an	sein	Kinn,	als	sie	dies	sagte.	

»So,	sie	gehen	zur	Stadt?«	Er	zog	die	Augenbrauen	hoch.	»Aber	das	macht	nichts	aus.	Ich	
möchte	Sie	in	Slaters	Cottage	sehen.	Würden	Sie	dahin	kommen,	wenn	ich	Sie	rufe?«	

Die	Anstandsregeln	machten	Joan	keine	große	Sorge.	Sie	war	ihrer	selbst	so	sicher	und	so	
überzeugt	 von	 der	 Richtigkeit	 ihrer	 Handlungsweise,	 daß	 sie	 sich	 wenig	 um	 die	 Meinung	
anderer	 Leute	 kümmerte.	 Aber	 sein	 Wunsch	 stimmte	 nicht	 mit	 ihren	 Anschauungen	 von	
Anstand	überein.	

»Muß	das	sein?«	fragte	sie.	»Ich	will	kommen,	wenn	Sie	es	wünschen,	denn	ich	weiß,	Sie	
würden	mich	nicht	einladen,	wenn	es	nicht	ganz	besonders	wichtig	wäre.«	

»Ich	habe	einen	sehr	triftigen	Grund	dazu«,	sagte	er.	»Ich	möchte,	daß	Sie	jemand	bei	mir	
treffen,	ich	hoffe	wenigstens	so.«	

Er	fuhr	sich	nervös	durch	das	Haar.	

»Meinen	Freund	–	ich	möchte	sagen,	unseren	Freund.«	

Sie	war	erstaunt	über	seine	Erregung	und	war	neugierig,	die	Ursache	zu	erfahren.	

»Ich	werde	Sie	um	zehn	Uhr	aufsuchen«,	sagte	er.	»Und	Joan	–	ich	habe	alles	überdacht,	
und	ich	bin	sehr	beunruhigt.«	

Sie	wußte	gefühlsmäßig,	daß	sie	selbst	der	Grund	seiner	Unruhe	war.	

»Haben	Sie	es	sich	anders	überlegt?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 meinen,	 daß	 wir	 uns	 heiraten	 wollen?	 Nein.	 Ich	 durfte	 mir	 selbst	 niemals	
klarmachen,	 welches	 Ende	 dieses	 närrische	 Abenteuer	 nehmen	 würde.	 Wenn	 ich	 nicht	
immer	durch	übertriebenes	Pflichtgefühl	geleitet	würde	–	aber	das	hat	ja	nichts	mit	dieser	
Sache	zu	tun.	Wir	müssen	die	ganze	Lage	heute	abend	von	einem	neuen	Gesichtspunkt	aus	
betrachten.	Ich	bin	nun	so	weit	gereist	und	habe	so	viel	unternommen	und	so	viel	gelitten	–
«	

»Gelitten?«	



Er	nickte	heftig.	

»Durch	eine	weise	Vorsehung«,	sagte	er	düster.	»Ihnen	ist	es	erspart	geblieben,	sich	einen	
langen,	 kostbaren	 Bart	 wachsen	 zu	 lassen.	 Als	 ich	 noch	 viele	 Meilen	 entfernt	 in	 meinem	
kleinen	 Haus	 in	 Siangtan	 lebte,	 war	 das	 nicht	 so	 schlimm.	 Auch	 noch	 nicht	 auf	 der	
Heimreise.	 Erst	 als	 ich	 in	 nähere	 Berührung	 mit	 der	 Zivilisation	 kam	 –	 können	 Sie	 sich	
vorstellen,	was	das	heißt,	sich	zum	Diner	anzuziehen	und	dabei	zu	fühlen,	wie	weh	es	tut,	
wenn	 man	 seinen	 Kragen	 schließt	 und	 einen	 großen	 Büschel	 Barthaare	 mit	 einklemmt?...	
Nun	wohl,	das	ist	alles	vorüber,	und	jetzt«	–	er	machte	eine	Verlegenheitspause	–	»bin	ich	
nicht	traurig.«	

»Darüber,	daß	Sie	sich	den	Bart	haben	wachsen	lassen?«	fragte	sie	unschuldig.	

Er	sah	ihr	gerade	in	die	Augen.	

»Sie	wissen	doch	ganz	genau,	daß	ich	nicht	über	meinen	Bart	sprechen	wollte,	sondern	
nur	 von	 Ihnen.	 Ich	 wünschte,	 ich	 hätte	 Zeit	 genug,	 um	 Sie	 zu	 studieren.	 Möglicherweise	
haben	Sie	einen	bösen	Charakter	–	–«	

»Einen	ganz	schlechten«,	log	sie	ihn	an.	

»Und	vielleicht	sind	Sie	eitel	und	hohl«,	fuhr	er	ruhig	fort.	»Alle	hübschen	Mädchen	sind	
eitel	 und	 hohl.	 Das	 habe	 ich	 von	 meiner	 unverheirateten	 Tante	 gelernt,	 die	 mich	 aufzog.	
Aber	trotz	dieser	Schattenseiten	habe	ich	Sie	ziemlich	gern.	Ist	das	nicht	sonderbar?«	

»Es	würde	sonderbar	sein,	wenn	es	nicht	so	wäre«,	sagte	sie	und	ging	auf	seinen	Ton	ein.	

Er	mußte	lachen.	

»Haben	Sie	Ihren	Mord	begangen?«	fragte	sie.	

Er	stutzte.	

»Mord?	 Ach	 so,	 Sie	 meinen	 Fing-Su?	 Nein,	 ich	 fürchte,	 heute	 abend	 werde	 ich	 zuviel	
andere	 Dinge	 zu	 tun	 haben.	 Sicherlich	 werde	 ich	 ihn	 umbringen«,	 sagte	 er.	 Obwohl	 seine	
Worte	 nach	 derbem	 Witz	 klangen,	 zitterte	 sie,	 da	 sie	 überzeugt	 war,	 daß	 er	 im	 Ernst	
gesprochen	hatte.	 »Ich	muß	 ihn	 töten,	aber	gerade	 heute	 abend?«	Er	 schüttelte	den	Kopf.	
»Da	muß	vorher	noch	viel	anderes	erledigt	sein.	–	Wann	können	Sie	mich	heiraten?«	

Seine	Frage	war	ernst	gemeint,	und	sie	fühlte,	wie	sie	rot	wurde.	

»Ist	 das	 notwendig?«	 fragte	 sie	 ein	 wenig	 verzweifelt.	 Jetzt,	 da	 sie	 sich	 der	 logischen	
Konsequenz	ihres	Abenteuers	nicht	mehr	entziehen	konnte,	war	sie	einen	Augenblick	von	
panischem	 Schrecken	 gelähmt.	 In	 seiner	 Frage	 lag	 eine	 solche	 Bestimmtheit,	 daß	 sie	 ein	
banges	 Glücksgefühl	 überkam.	 Aber	 sie	 klang	 auch	 wieder	 so	 sachlich	 und	 kühl,	 und	 sie	
vermißte	die	zärtliche	Atmosphäre,	in	der	man	gewöhnlich	eine	solche	Werbung	anbringt.	
Sie	 ärgerte	 sich	 über	 ihn.	 Das	 brachte	 die	 ganze	 Lage	 wieder	 zu	 ihrer	 ursprünglichen	
Geschäftsmäßigkeit	 zurück	 und	 tötete	 den	 feinen	 Schimmer	 von	 Romantik,	 der	 in	 den	
letzten	Tagen	über	ihrem	Leben	gelegen	hatte.	

»Ich	vermute,	daß	Sie	damit	Ihre	eigene	Bequemlichkeit	befriedigen«,	sagte	sie	kalt.	»Sie	
wissen	natürlich,	Mr.	Lynne,	daß	ich	Sie	nicht	mehr	liebe	als	Sie	mich?«	

»Darüber	brauchen	wir	nicht	zu	sprechen«,	sagte	er	schroff.	»Aber	ich	will	 Ihnen	etwas	
sagen:	ich	war	niemals	verliebt,	ich	hatte	meine	Träume	und	Ideale,	wie	sie	jeder	Mann	und	
jede	Frau	hat,	und	Sie	kommen	der	geheimnisvollen	Frau	meiner	Träume,	der	ich	jemals	zu	
begegnen	hoffte,	am	nächsten.	Wenn	ich	Ihnen	sage,	daß	ich	Sie	gern	mag,	so	meine	ich	das	



so.	 Ich	 bin	 nicht	 in	 so	 verzückter	 Gemütsverfassung,	 daß	 ich	 bereit	 wäre,	 den	 Boden	 zu	
küssen,	auf	dem	Sie	gehen	–	aber	vielleicht	kommt	diese	Form	des	Deliriums	später.«	

Während	er	sprach,	lag	ein	gütiges	und	freundliches	Lächeln	in	seinen	Augen,	das	es	ihr	
unmöglich	machte,	 ihren	Unwillen	auf	die	Spitze	zu	treiben.	Sie	war	erzürnt	über	 ihn	und	
mußte	 doch	 seine	 Aufrichtigkeit	 bewundern.	 Sie	 spürte	 keinerlei	 Neigung,	 ihm	 klar	 zu	
entgegnen,	daß	schließlich	ihr	Herz	ebenso	frei	sei	wie	das	seine.	

»Heute	 ist	 Montag«,	 sagte	 er.	 »Mit	 besonderer	 Genehmigung	 werden	 wir	 am	 Freitag	
heiraten.	Freitag	wird	ein	unglücklicher	Tag	sein	–	für	irgend	jemand.«	

»Sie	meinen	wirklich	Freitag?«	fragte	sie	in	angstvoller	Bestürzung.	

»Es	ist	etwas	plötzlich,	ich	weiß	–	aber	die	Dinge	entwickeln	sich	rascher,	als	ich	dachte«,	
sagte	er.	

Er	nahm	seinen	Hut	vom	Tisch.	

»Ich	werde	Sie	um	zehn	Uhr	rufen.	Haben	Sie	Bedenken?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Und	 Sie	 fürchten	 sich	 auch	 nicht?«	 neckte	 er	 sie,	 aber	 schnell	 fügte	 er	 hinzu:	 »Es	 ist	
wirklich	kein	Grund	zur	Furcht	vorhanden	–	jetzt	noch	nicht.«	

»Sagen	Sie	mir	bitte,	wann	ich	anfangen	muß	mich	zu	fürchten«,	sagte	sie,	als	sie	mit	ihm	
zur	Türe	ging.	

»Mich	brauchen	Sie	niemals	zu	fürchten«,	sagte	er	ruhig.	»Ich	dachte	an	jemand	anders.«	

»Fing-Su?«	

Er	sah	sie	schnell	an.	

»Sie	 sind	 auch	 Gedankenleserin?«	 Er	 legte	 seine	 Hand	 auf	 ihren	 Arm	 und	 drückte	 ihn	
leise.	Er	tat	das	so	freundlich	und	brüderlich,	daß	sie	nahe	daran	war,	zu	weinen.	

Die	beiden	Mädchen,	die	sofort	auftauchten,	als	sich	die	Tür	hinter	Clifford	geschlossen	
hatte,	folgten	ihr	zu	der	Bibliothek.	

»Du	 hast	 ihm	 doch	 nichts	 gesagt?«	 fragte	 Mabel	 rasch.	 »So	 gemein	 und	 niederträchtig	
kannst	du	nicht	sein,	Joan!«	

Joan	sah	sie	überrascht	an.	

»Worüber	sprachen	wir	denn?«	fragte	sie.	Ihre	Bestürzung	war	aufrichtig,	denn	sie	hatte	
die	Unterhaltung	in	ihrem	Zimmer	vergessen.	

»Letty	hatte	das	fürchterliche	Gefühl,	du	würdest	ihm	erzählen,	was	wir	besprachen,	aber	
ich	sagte:	›Letty,	Joan	tut	das	nicht,	Joan	handelt	nicht	so	jämmerlich.‹«	

»Über	eure	Heirat	mit	ihm?«	fragte	Joan	und	verstand	plötzlich.	»Ach	nein	–	das	hatte	ich	
vergessen	 –	wir	 waren	 so	sehr	 damit	beschäftigt,	 das	Datum	festzusetzen:	Mr.	 Lynne	und	
ich	heiraten	am	Freitag.«	

»Guter	Gott!«	rief	Mabel.	

Diese	 voreilige	 Äußerung	 mußte	 man	 verzeihen,	 denn	 in	 einem	 Augenblick	 großer	
Selbstaufopferung	hatte	Mabel	beschlossen,	Mrs.	Clifford	Lynne	zu	werden.	
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Die	Schwestern	gingen	um	sechs	Uhr	in	die	Stadt,	und	Joan	war	herzlich	froh,	als	sie	von	
ihrem	 Fenster	 aus	 die	 Limousine	 die	 Egham	 Road	 hinunterfahren	 sah.	 Sie	 aß	 allein	 zu	
Abend	und	wartete	geduldig	auf	die	Ankunft	Clifford	Lynnes.	Sie	war	ein	wenig	enttäuscht	
über	sein	 Verhalten.	Die	 Heirat	 sah	 immer	 noch	wie	 eine	 geschäftliche	Vereinbarung	 aus;	
mit	 Ausnahme	 der	 kleinen	 Liebkosung	 hatte	 er	 weder	 Zärtlichkeit	 noch	 jene	 gefühlvolle	
Aufmerksamkeit	 für	 ihre	 Reize	 gezeigt,	 die	 man	 selbst	 von	 sehr	 beherrschten	 Männern	
erwartet.	 Und	 doch	 war	 kaum	 etwas	 Unfreundliches	 und	 Kaltes	 in	 seinem	 Wesen,	 dessen	
war	sie	sicher.	Es	war	eine	Schranke	zwischen	ihnen,	die	niedergerissen	werden	mußte,	ein	
Abgrund,	 den	 nur	 gegenseitige	 Liebe	 überbrücken	 konnte.	 Für	 einen	 kurzen	 Augenblick	
erschrak	sie	vor	der	Aussicht	auf	diese	kaltblütig	eingegangene	Heirat.	

Sie	stand	vor	der	halbgeöffneten	Tür	des	Hauses,	als	sie	seinen	schnellen	Schritt	auf	dem	
Sand	 hörte.	 Nachdem	 sie	 sich	 vergewissert	 Halle,	 daß	 die	 Schlüssel	 in	 ihrer	 Handtasche	
waren,	schloß	sie	leise	die	Tür	hinter	sich	und	ging	ihm	entgegen.	

Plötzlich	stand	sie	in	einem	hellen	Lichtkegel.	

»Schade!«	hörte	sie	Clifford	sagen.	»Ich	war	ganz	sicher,	daß	Sie	es	waren,	aber	ich	mußte	
mich	erst	überzeugen.«	

»Wer	sollte	es	denn	sein?«	fragte	sie,	als	sie	mit	ihm	fortging.	

»Ich	weiß	nicht«,	war	die	unbefriedigende	Antwort.	

Sie	legte	wie	selbstverständlich	ihren	Arm	in	den	seinen.	

»Von	Natur	aus	bin	ich	vorsichtig,	ja	sogar	argwöhnisch.	Das	Leben	hier	auf	dem	Lande	in	
England	 ist	 für	 mich	 noch	 etwas	 gefährlicher	 als	 für	 einen	 Reisenden,	 der	 in	 dem	
verrufenen	 Honan	 eine	 Kamelladung	 mexikanischer	 Dollars	 mit	 sich	 führt!	 Drüben	 kennt	
man	 seine	 Lage	 ganz	 genau	 –	 entweder	 lebt	 man	 im	 Frieden	 oder	 im	 Krieg	 mit	 seinen	
Nachbarn.	Aber	in	England	kann	man	die	ganze	Zeit	mit	jemand	im	Krieg	leben	und	weiß	es	
selbst	nicht	einmal.	Stört	es	Sie,	wenn	wir	in	der	Mitte	der	Straße	gehen?«	fragte	er	schnell.	
Sie	mußte	lachen.	

»Ich	habe	unerschütterliches	Zutrauen	zur	Polizei«,	sagte	sie.	

Sie	hörte	ihn	kichern.	

»Zur	 Polizei?	 Ja,	 die	 ist	 überall	 auf	 dem	 Posten,	 besonders,	 wenn	 es	 sich	 um	 bekannte	
Verbrecher	 und	 feststehende	 Verbrechen	 handelt.	 Aber	 Fing-Su	 ist	 als	 Verbrecher	 nicht	
bekannt	 –	 im	 Gegenteil,	 er	 gilt	 als	 eine	 höchst	 achtbare	 Persönlichkeit.	 Wir	 müssen	 jetzt	
rechts	einbiegen.«	

Das	hätte	er	nicht	zu	sagen	brauchen.	Ihre	Augen	hatten	sich	an	die	Dunkelheit	gewöhnt,	
und	 sie	 sah	 die	 große	 schwarze	 Öffnung,	 die	 den	 Eingang	 zu	 dem	 Fahrweg	 nach	 Slaters	
Cottage	 bildete.	 Der	 früher	 holperige	 Fahrweg	 war	 jetzt	 ein	 mit	 Kies	 bestreuter,	
feingewalzter	Weg.	Ein	paar	Meter	den	Fahrweg	hinunter	erhob	sich	ein	großer	Kandelaber	
für	eine	Laterne.	

»Ja,	 wir	 sind	 modern	 eingerichtet«,	 sagte	 er,	 als	 sie	 seine	 Aufmerksamkeit	 auf	 diese	
Neuerung	 lenkte.	 »Nur	 der	 Böse	 liebt	 die	 Finsternis.	 Ich	 gebrauche	 diese	
Tausendkerzenbogenlampe	als	Beweis	für	meine	Redlichkeit!«	

Plötzlich	stand	er	still,	und	sie	mußte	notgedrungen	auch	Halt	machen.	



»Ich	 sagte	 Ihnen	 neulich,	 daß	 Narth	 eine	 Auseinandersetzung	 mit	 Ihnen	 hatte,	 und	 Sie	
gaben	es	zu«,	sagte	er.	»Vor	einigen	Tagen	habe	ich	gefunden,	warum	er	eine	Differenz	mit	
Ihnen	hatte.	 Ihr	Bruder	wurde	bei	einem	Unfall	getötet,	als	er	das	Land	mit	einer	Summe	
Geldes	verlassen	wollte,	das	er	aus	dem	Bureau	von	Narth	gestohlen	hatte?«	

»Das	stimmt«,	sagte	sie	mit	leiser	Stimme.	

»Das	war	es	also?«	

Er	 seufzte	 erleichtert	 auf.	 Was	 anders	 konnte	 er	 denn	 vermutet	 haben,	 fragte	 sie	 sich	
verwundert.	

»Jetzt	wird	mir	der	Zusammenhang	klar«,	begann	er,	als	sie	weitergingen.	»Sicher	sagte	
er	zu	Ihnen:	›nach	allem,	was	ich	für	dich	getan	habe?‹	nicht	wahr?	Sonst	wäre	ich	glatt	von	
Ihnen	abgewiesen	worden.	Ich	bin	froh	darüber.«	

Er	 sagte	 dies	 so	 schlicht	 und	 treuherzig,	 daß	 sie	 fühlte,	wie	 ihr	 das	 Blut	 in	 die	 Wangen	
schoß.	

»Ist	Ihr	Freund	schon	angekommen?«	fragte	sie.	

»Ja«,	sagte	er	kurz.	»Vor	einer	Stunde	kam	dieser	–«	er	murmelte	einen	Fluch.	

»Man	könnte	denken	–«	begann	sie,	als	er	plötzlich	ihren	Arm	umklammerte.	

»Nicht	sprechen!«	flüsterte	er.	

Joan	sah,	wie	er	den	Weg	zurückspähte,	den	sie	gekommen	waren.	Angestrengt	lauschend	
beugte	er	den	Kopf	vor,	und	ihr	Herz	begann	heftig	zu	schlagen.	Dann	führte	er	sie	ohne	ein	
Wort	auf	die	Seite	der	Straße	 in	den	Schutz	einer	großen	Fichte	und	schob	sie	hinter	den	
Baumstamm.	

»Bleiben	Sie	hier	stehen«,	sagte	er	in	demselben	leisen	Ton.	

Gleich	 darauf	 war	 er	 verschwunden.	 Geräuschlos	 schlich	 er	 über	 den	 Nadelteppich	 von	
Baum	zu	Baum.	Sie	blickte	starr	hinter	ihm	her,	sie	konnte	nur	den	blassen	Abendhimmel	
erkennen,	 der	 hinter	 einer	 Reihe	 schlanker	 Fichten	 hervorlugte.	 Der	 Reflex	 des	
Firmamentes	 in	 einer	 Wasserlache	 auf	 der	 Seite	 des	 Fahrweges	 sah	 aus	 wie	 ein	 matter	
Spiegel.	 Für	 gewöhnlich	 war	 sie	 nicht	 nervös,	 aber	 jetzt	 fühlte	 sie	 doch	 ihre	 Knie	 zittern,	
und	ihr	Atem	ging	schnell.	Nach	kurzer	Zeit	sah	sie	ihn	ganz	nahe	wieder	aus	der	Dunkelheit	
auftauchen.	

»Es	war	nichts«,	sagte	er,	aber	er	sprach	immer	noch	ganz	 leise.	»Ich	dachte	 jemand	zu	
hören,	 der	 uns	 folgt.	 Morgen	 werde	 ich	 diese	 Bäume	 abhauen	 lassen,	 sie	 geben	 zu	 gute	
Deckung	–	

Es	schwirrte	etwas	an	ihnen	vorbei	wie	eine	geworfene	Waffe.	Man	hörte	einen	dumpfen	
Aufschlag,	dann	herrschte	tiefe	Stille.	Er	sagte	etwas	in	einer	fremden	Sprache,	dann	ging	er	
zurück	und	zog	etwas	aus	dem	Stamm	einer	Fichte.	

»Ein	 Wurfmesser«,	 flüsterte	 er.	»Ich	 sage	 Ihnen,	 diese	 Yünnanmörder	 sind	 wunderbare	
Schützen,	und	die	Teufel	können	im	Dunkeln	sehen!	Wo	ist	der	nächste	Polizeiposten?«	

Trotz	ihres	Mutes	zitterte	sie.	

»Die	Patrouille	wird	erst	nach	einer	Stunde	wieder	hier	vorbeikommen«,	stammelte	sie.	
»Hat	jemand	mit	einem	Messer	geworfen?«	

»Erst	nach	einer	Stunde?«	sagte	er	fast	fröhlich.	»Das	Geschick	ist	auf	meiner	Seite!«	



Er	nahm	einen	Gegenstand	aus	seiner	Tasche	–	 in	dem	Dämmerlicht	sah	es	aus	wie	ein	
dicker	silberner	Zylinder;	sie	sah,	wie	er	 ihn	auf	den	Lauf	einer	 langen,	schwarzen	Pistole	
schob.	

»Die	 Nachbarn	 sollen	nicht	 beunruhigt	 werden«,	 sagte	 er.	 Wieder	entfernte	 er	 sich	 von	
ihrer	Seite	und	verschwand	im	Dunkel.	

Sie	wartete,	ihr	Herz	schlug	bis	zum	Halse	herauf.	

»Plob!«	

Der	Schall	kam	aus	überraschender	Nähe.	Sie	hörte	auf	dem	Kieswege	sich	entfernende	
Schritte,	die	schwächer	und	schwächer	wurden.	Als	man	kein	Geräusch	mehr	vernahm,	kam	
Clifford	wieder	zu	ihr	und	nahm	die	Silberröhre	von	der	Pistole	wieder	ab.	

»Ich	 habe	 ihn	 getroffen,	 aber	 nicht	 schwer«,	 sagte	 er.	 »Ich	 bin	 froh,	 daß	 ich	 ihn	 nicht	
getötet	habe.	Ich	hätte	ihn	sonst	im	Wald	begraben	müssen	und	einen	Skandal	riskiert,	oder	
ich	hätte	ihn	zur	Wache	bringen	müssen	und	damit	den	Zeitungen	eine	Sensation	gegeben.«	

»Haben	Sie	ihn	verwundet?«	fragte	sie.	

»Ja«,	sagte	er	sorglos.	»Ich	glaube,	er	hatte	keine	Begleiter.«	

Wieder	nahm	er	sie	am	Arm	und	führte	sie	den	Fahrweg	entlang.	Sie	gingen	nun	schnell	
nach	 Slaters	 Cottage.	 In	 dem	 Haus	 zeigte	 sich	 kein	 Leben:	 hinter	 den	 mit	 Läden	
geschlossenen	 Fenstern	 war	 kein	 Licht	 zu	 sehen,	 und	 selbst	 der	 Schall	 der	 gedämpften	
Explosion	 schien	 den	 Gast	 Clifford	 Lynnes	 weder	 interessiert	 noch	 neugierig	 gemacht	 zu	
haben.	

Er	stand	fast	eine	Minute	lauschend	auf	der	Treppe.	

»Ich	 denke,	 es	 war	 nur	 einer,«	 sagte	 er	 dann	 mit	 einem	 Seufzer	 der	 Erleichterung,	
»wahrscheinlich	 war	 es	 ein	 Spion,	 der	 die	 Dämmerstunde	 zu	 einem	 kleinen	
Scheibenschießen	benützen	wollte.	Sie	fürchten	sich	doch	nicht?«	

»Doch«,	sagte	sie.	»Ich	bin	sehr	erschrocken.«	

»So	 bin	 ich!«	 sagte	 er.	 »Ich	 bin	 mir	 selbst	 böse,	 daß	 ich	 diesen	 Gang	 mit	 Ihnen	 gewagt	
habe,	aber	ich	wußte	nicht,	daß	jetzt	schon	Gefahr	drohte.«	

Er	schloß	die	Türe	auf,	und	sie	traten	in	einen	engen	Gang.	Als	er	das	Licht	einschaltete,	
sah	sie,	daß	zwei	Türen	von	hier	ausgingen,	eine	zur	Rechten	und	eine	zur	Linken.	

»Hier	sind	wir.«	Er	ging	voran,	drückte	die	Klinke	der	linken	Tür	nieder	und	öffnete.	

Das	Zimmer	war	vollständig	neu	und	gut	möbliert.	Zwei	in	die	Decke	eingelassene	große	
Lampen	warfen	zerstreutes	Licht	durch	opalfarbene	Gläser	in	den	Raum.	

Vor	dem	Holzfeuer,	das	im	Kamin	brannte,	saß	ein	großer	Mann.	Sie	schätzte	sein	Alter	
auf	 etwa	 sechzig	 Jahre.	 Er	 war	 merkwürdig	 gekleidet.	 Über	 einem	 Paar	 schön	 gebügelter	
Beinkleider	trug	er	einen	weiten,	roten	Schlafrock,	unter	dem	ein	weißes,	steifes	Oberhemd	
vorschaute.	 Er	 hatte	 weder	 Kragen	 noch	 Schlips	 an.	 Ein	 tadelloser	Gehrock	 hing	 über	 der	
Sessellehne.	Als	sich	die	Tür	öffnete,	drehte	er	sich	um,	nahm	seine	kurze	Tonpfeife	aus	dem	
Mund	und	schaute	ernst	auf	den	Besuch.	

»Begrüße	Miß	Joan	Bray«,	sagte	Lynne	kurz.	



Der	große	fremde	Mann	erhob	sich	schwerfällig.	Er	wandte	sein	dickes	Gesicht	mit	dem	
Doppelkinn	Joan	zu	und	sah	sie	an	wie	ein	Schuljunge,	der	bei	irgendeinem	dummen	Streich	
erwischt	wurde.	

»Nun,	Joan«,	sagte	Lynne	finster,	»sollen	Sie	einen	Ihrer	Verwandten	kennenlernen.	Darf	
ich	Ihnen	den	verstorbenen	Joe	Bray	vorstellen,	der	in	China	tot	war	und	in	England	wieder	
lebendig	wurde!«	
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Joan	konnte	nur	sprachlos	auf	ihn	starren.	Joe	Bray!	Wenn	sie	einen	Geist	gesehen	hätte,	
wäre	sie	nicht	entsetzter	gewesen.	

Joe	sah	Clifford	hilflos	an.	

»Hab'	doch	ein	Herz,	Cliff!«	bat	er	schwach.	

»Das	habe	ich	–	aber	außerdem	habe	ich	auch	noch	einen	Verstand,	und	deshalb	habe	ich	
den	Vorteil,	du	alter	Verschwörer!«	

Joe	blinzelte	von	Clifford	zu	Joan.	

»Ich	muß	dir	erklären	–«	begann	er	laut.	

»Nimm	 Platz«,	 sagte	 Clifford	 und	 wies	 auf	 einen	 Stuhl.	 »Ich	 habe	 deine	 Geschichte	 nun	
schon	 sechsmal	 anhören	 müssen,	 und	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 ich	 es	 noch	 einmal	 aushalten	
kann.	 Joan,«	 sagte	 er	 dann,	 »das	 ist	 der	 leibhaftige	 Joe	 Bray	 von	 der	 Yünnan-Gesellschaft.	
Sollten	 Sie	 an	 irgendwelche	 Trauerfeierlichkeiten	 gedacht	 haben,	 so	 können	 Sie	 diese	
getrost	wieder	absagen.«	

»Ich	muß	dir	erklären	–«	begann	Joe	wieder.	

»Du	mußt	gar	nichts	erklären«,	unterbrach	ihn	Lynne.	Dabei	blitzten	seine	Augen	auf,	wie	
Joan	es	schon	einmal	gesehen	hatte.	

»Dieser	 Joe	 Bray	 ist	 romantisch.«	 Er	 zeigte	 anklagend	 auf	 den	 zusammengesunkenen	
Mann.	»Er	hat	 gerade	Verstand	 genug,	um	zu	 träumen.	Eine	 seiner	verrückten	 Ideen	 war,	
daß	 ich	 jemand	 aus	 seiner	 Familie	 heiraten	 sollte.	 Und	 um	 mich	 zu	 diesem	 verzweifelten	
Schritt	zu	bringen,	erfand	er	eine	schwindelhafte	Geschichte	von	seinem	baldigen	Tode.	Um	
die	Sache	glaubwürdig	zu	machen,	verschaffte	er	sich	–	wie	er	mir	eben	gestanden	hat	–	den	
Beistand	 eines	 dem	 Trunk	 ergebenen	 Arztes	 in	 Kanton,	 der	 jemand	 für	 verrückt	 erklärt,	
wenn	man	ihm	zwei	Gläser	Whisky	spendiert!«	

»Ich	muß	dir	erklären	–«	versuchte	Joe	noch	lauter	zu	sprechen.	

»In	dem	Augenblick,	wo	er	mich	auf	dem	Weg	wußte,«	fuhr	der	andere	fort,	ohne	sich	im	
mindesten	beirren	zu	lassen,	»schlich	er	sich	mit	seinem	Spießgesellen,	dem	Doktor,	nach	
Kanton	 und	 folgte	 mir	 mit	 dem	 nächsten	 Schiff	 nach	 England.	 Er	 hatte	 aber	 Anweisung	
gegeben,	 daß	 das	 Telegramm	 mit	 der	 Nachricht	 seines	 Todes	 abgesandt	 werden	 sollte,	
sobald	er	England	erreicht	hätte.«	

Hier	verteidigte	sich	Joe	leidenschaftlich.	

»Du	 hättest	 niemals	 geheiratet,	 wenn	 ich	 es	 nicht	 so	 gemacht	 hätte!«	 brüllte	 er	
dazwischen.	»Du	hast	ein	Herz	von	Stein,	Cliff!	Die	Wünsche	eines	Sterbenden	bedeuten	dir	



nicht	mehr	als	ein	Bierfleck	auf	dem	Stiefel	eines	Polizisten.	Ich	mußte	sterben!	Und	dann	
dachte	ich	mir	–	ich	würde	zur	Hochzeit	kommen	und	euch	alle	überraschen!«	

»So	 etwas	 tut	 man	 nicht,	 Joe!«	 sagte	 Clifford	 ernst.	 »Du	 bist	 ein	 Mann,	 der	 sich	 nicht	
benehmen	kann!«	

Als	er	sich	zu	Joan	wandte,	mußte	er	sich	auf	die	Lippen	beißen,	um	nicht	zu	lachen.	

»Ich	schöpfte	schon	Verdacht,	als	 ich	keine	Todesnachricht	 in	den	englischen	Zeitungen	
las«,	sagte	er.	»Abgesehen	davon,	daß	Joe	in	der	Welt	große	Bedeutung	hat,	ist	sein	Name	in	
China	 einer	 der	 klangvollsten.	 Das	 Wenigste,	 was	 ich	 erwartet	 hakte,	 war	 ein	Nachruf	 für	
ihn	 von	 unserem	 Spezialkorrespondenten	 in	 Kanton.	 Und	 als	 ich	 dann	 im	 Nord	 China	
Herald	eine	Anmerkung	fand,	daß	Mr.	Joe	Bray	eine	Reihe	von	Kabinen	auf	der	Kara	Maru	
belegt	hatte	–«	

»Auf	den	Namen	Müller«,	murmelte	Joe.	

»Das	ist	mir	gleich,	unter	welchem	Namen	du	fuhrst,	aber	einer	der	Zeitungsreporter	sah,	
wie	 dein	 Gepäck	 an	 Bord	 gebracht	 wurde,	 und	 erkannte	 dich	 auf	 der	 Straße.	 Deine	
Verkleidung	war	nicht	so	gut,	wie	du	dachtest.«	

Joe	seufzte.	Von	Zeit	zu	Zeit	sah	er	das	Mädchen	verstohlen	von	der	Seite	an	und	schämte	
sich,	aber	plötzlich	faßte	er	den	Entschluß,	ihr	geradewegs	in	die	Augen	zu	sehen.	

»Ich	 muß	 sagen«	 –	 er	 zitterte	 vor	 Begeisterung	 –	 »ich	 muß	 sagen,	 Cliff,	 daß	 du	 dir	 das	
Beste	 vom	 Besten	 ausgesucht	 hast.	 Sie	 gleicht	 meiner	 Schwester	 Elisabeth,	 die	 jetzt	 seit	
achtundzwanzig	Jahren	tot	ist.	Außerdem	hat	sie	die	Nase	meines	Bruders	Georg	–«	

»Du	 kannst	 mich	 durch	 deine	 Personalbeschreibungen	 nicht	 ablenken«,	 sagte	 Clifford.	
»Du	bist	ein	böser	alter	Bursche!«	

»Schlau,«	murmelte	Joe,	»nicht	böse.	Ich	muß	dir	erklären	–«	

Er	 wartete	 scheinbar	 auf	 eine	 Unterbrechung,	 als	 diese	 aber	 nicht	 kam,	 hatte	 er	 den	
Faden	verloren.	

»Ich	 habe	 eine	 Menge	 Enttäuschungen	 erlebt,	 mein	 Fräulein«,	 begann	 er	 zu	 orakeln.	
»Nehmen	 Sie	 zum	 Beispiel	 Fing-Su!	 Was	 habe	 ich	 nicht	 alles	 für	 diesen	 Jungen	 getan,	
niemand	weiß	das	außer	mir	und	ihm.	Und	als	Cliff	mir	erzählte,	was	für	ein	Schlingel	er	ist,	
hätten	 Sie	 mich	 mit	 einer	 Feder	 umwerfen	 können!	 Ich	 bin	 gütig	 und	 großzügig	 zu	 ihm	
gewesen,	ich	gebe	es	zu	...«	

Als	 er	 abschweifte,	 arbeiteten	 Joans	 Gedanken	 unaufhörlich.	 Wenn	 Joe	 Bray	 am	 Leben	
war,	 so	 bedeutete	 dies	 das	 Ende	 aller	 Pläne,	 die	 Stephen	 Narth	 geschmiedet	 hakte.	 Sie	
überlegte	 sich,	 welche	 Konsequenzen	 das	 für	 sie	 haben	 würde.	 Die	 Gründe	 für	 ihre	
Verheiratung	 zerflossen	 dadurch	 in	 nichts.	 Diese	 Erkenntnis	 schmerzte	 sie,	 und	 sie	 fühlte	
sich	unglücklich.	Sie	sah	zu	Clifford	hinüber	und	senkte	den	Blick	wieder.	Trotzdem	hatte	er	
ihre	Gedanken	erraten.	

»...	Als	ich	ihm	nun	erklärte,	was	ich	getan	hatte,	sagte	ich	zu	ihm:	›Cliff,	ich	bin	traurig.‹	
Habe	 ich	 das	 getan,	 Cliff,	 oder	 habe	 ich	 es	 nicht	 getan?«	 fragte	 er.	 »Ich	 sagte:	 ›hätte	 ich	
gewußt,	was	ich	jetzt	weiß,	hätte	ich	niemals	Gründeraktien	mit	ihm	geteilt!‹	Habe	ich	das	
getan,	 Cliff,	 oder	 nicht?	 Zu	 denken,	 daß	 dieser	 Hund	 –	 ich	 würde	 ihn	 noch	 ganz	 anders	
nennen,	wenn	Sie	nicht	hier	wären,	liebes	Fräulein	–	so	verrückte	und	wahnsinnige	Ideen	in	
seinem	Kopfe	hat!«	



Joan	begann	nun	zu	verstehen.	

»Einen	romantischen	Phantasten«	hatte	Clifford	den	alten	Mann	genannt,	und	sie	sah	nun	
die	 ungeschickte	 Diplomatie,	 die	 die	 gegenwärtige	 verwickelte	 Lage	 geschaffen	 hatte.	 Joe	
hatte	seinen	eigenen	Tod	simuliert,	um	einen	Mann,	den	er	liebte,	zu	einer	Heirat	mit	einer	
seiner	Verwandten	zu	bringen.	

»Weiß	Mr.	North,	daß	Sie«	–	sie	zögerte	zu	sagen	»am	Leben	sind«	und	fuhr	deshalb	fort	–	
»wieder	nach	England	zurückgekehrt	sind?«	

Joe	schüttele	den	Kopf,	und	Clifford	antwortete	für	ihn.	

»Nein,	Narth	darf	es	nicht	wissen.	Ich	halte	Joe	einen	oder	zwei	Tage	hier	bei	mir,	bis	die	
Dinge	 sich	 entwickelt	 haben.	 Und	 vor	 allem,	 Joan	 –	 Fing-Su	 darf	 es	 nicht	 erfahren.	 Dieser	
leichtgläubige	 Chinese	 hat	 sicher	 die	 Nachricht	 von	 Joes	 Tod	 erhalten.	 Im	 Augenblick	
konzentriert	er	sich	mit	aller	Kraft	darauf,	die	eine	Gründeraktie	in	die	Hand	zu	bekommen,	
die	ihm	die	Kontrolle	über	die	Gesellschaft	gibt.«	

»Würde	er	tatsächlich	dadurch	die	Gesellschaft	in	die	Hand	bekommen?«	fragte	sie.	

Er	nickte.	

»Es	klingt	absurd,	aber	es	ist	so«,	sagte	er	ernst.	»Wenn	Fing-Su	diese	eine	Aktie	bekäme,	
könnte	er	mich	als	Direktor	ausschalten.	Er	würde	die	Leitung	der	ganzen	Gesellschaft	an	
sich	 reißen	 –	 und	 obwohl	 er	 dem	 Gesetz	 nach	 natürlich	 verpflichtet	 wäre,	 den	 Gewinn	
ehrlich	mit	den	gewöhnlichen	Aktionären	zu	teilen,	könnte	er	in	Wirklichkeit	eine	Summe	
von	zehn	Millionen	Pfund	für	seine	eigenen	Zwecke	verwenden.«	

Sie	schüttelte	hilflos	den	Kopf.	

»Aber	es	ist	ihm	doch	sicher	unmöglich,	Clifford,	diese	eine	Aktie	zu	kaufen?«	

Er	nickte.	

»Es	gibt	nur	einen	Weg	für	Fing-Su,	die	Kontrolle	zu	bekommen,«	sagte	er	langsam,	»und	
ich	hoffe	zuversichtlich,	daß	er	damit	keinen	Erfolg	hat.«	

Er	gab	keine	weiteren	Erklärungen.	Gleich	darauf	verschwand	er	in	der	Küche,	um	Kaffee	
zu	 kochen,	 und	 das	 Mädchen	 blieb	 allein	 mit	 Joe	 zurück,	 woraus	 leicht	 hätte	 Verwirrung	
entstehen	 können,	 denn	 der	 große	 Mann	 schloß	 sofort	 die	 Tür	 sorgfältig	 hinter	 seinem	
Teilhaber.	

»Wie	gefällt	er	Ihnen?«	fragte	er	in	aufgeregtem	Flüsterton,	als	er	ihr	gegenüber	wieder	
Platz	genommen	hakte.	

Es	war	eine	unangenehme	Frage	für	sie.	

»Er	ist	sehr	nett«,	sagte	sie	möglichst	harmlos.	

»Ja,	das	ist	er.«	Joe	Bray	kratzte	sich	am	Kinn.	»Cliff	ist	ein	guter	Kerl.	Ein	wenig	hart	zu	
anderen	Leuten,	aber	wirklich	ein	guter	Junge.«	Er	sah	sie	strahlend	an.	»Dann	gehören	Sie	
ja	 jetzt	zu	uns	–	das	ist	 fein!	Sie	sind	so,	wie	 ich	es	mir	für	Cliff	gewünscht	habe.	Wie	sind	
denn	die	anderen?«	

Sie	wurde	der	peinlichen	Antwort	enthoben,	da	er	sogleich	weitersprach.	

»Ja,	Cliff	ist	zu	hart!	Ein	kleiner	Tropfen	Gin	hat	noch	keinem	geschadet,	nehmen	Sie	ruhig	
diesen	 Rat	von	 mir	 an.	Es	 ist	gut	 für	die	Nieren,	um	 bloß	eins	 zu	erwähnen.	 Aber	Cliff	 ist	



enthaltsam,	na	ja,	nicht	ganz	enthaltsam,	aber	Sie	verstehen,	er	 liebt	nicht,	wenn	Flaschen	
auf	dem	Tisch	herumstehen.«	

Sie	 folgerte	 daraus	 mit	 Recht,	 daß	 Joe	 Bray	 nichts	 gegen	 volle	 Flaschen	 einzuwenden	
hatte.	

»Ja,	ich	bin	sehr	froh,	daß	er	Sie	gewählt	hat	–«	

»Aber	um	die	Wahrheit	zu	sagen,	Mr.	Bray,	ich	habe	ihn	gewählt«,	sagte	sie	lachend.	Joe	
sperrte	seine	wässerigen	Augen	weit	auf.	

»Das	haben	Sie	getan?	Haben	Sie	das	wirklich	getan?	Nun	ja,	er	 ist	kein	schlechter	Kerl.	
Viel	 zu	 schnell	 mit	 seinem	 Schießeisen,	 aber	 das	 muß	 man	 seiner	 Jugend	 zugute	 halten.	
Immer	muß	er	etwas	totschießen.	–	Sie	werden	viele	Kinder	haben,	daran	zweifle	ich	nicht	
im	mindesten.«	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 glücklicherweise	 Clifford	 Lynne	 zurück.	 Er	 trug	 ein	
funkelnagelneues	 Silbertablett	 mit	 einer	 silbernen	 Kaffeekanne	 und	 silbernen	 Tassen.	 Er	
hatte	 eben	 alles	 auf	 den	 Tisch	 niedergestellt,	 als	 man	 ein	 schwaches	 Knacken	 hörte.	 Der	
Laut	 folgte	 so	 dicht	 auf	 das	 Geräusch,	 das	 Clifford	 durch	 das	 Aufsetzen	 des	 Tabletts	
verursacht	hatte,	daß	Joan	es	nicht	bemerkte.	Sie	sah	nur,	wie	er	nach	den	Fenstern	blickte,	
die	 durch	 die	 Läden	 fest	 geschlossen	 waren.	 Er	 hob	 seinen	 Finger	 zum	 Zeichen,	 daß	 sie	
schweigen	sollten.	

»Was	ist	los,	Cliff?«	Der	alte	Mann	blickte	plötzlich	verstört	auf.	

Clifford	 zog	 den	 Vorhang	 zurück,	 und	 zum	 erstenmal	 sah	 Joan	 die	 mit	 eisernen	 Läden	
dicht	verschlossenen	Fenster.	Jedes	Fenster	hatte	in	der	Mitte	einen	langen,	ovalen	Buckel	
als	Verzierung.	

»Sprecht	nicht!«	flüsterte	er.	Er	streckte	seine	Hand	aus	und	drehte	das	Licht	aus.	

Der	Raum	war	jetzt	vollständig	finster,	aber	plötzlich	bemerkte	sie	eine	kleine	Öffnung	an	
der	Stelle,	wo	die	Eisenornamente	an	dem	Fenster	waren,	als	Clifford	die	Klappe	von	den	
Schießscharten	hochschob.	

Der	 Mond	war	 aufgegangen,	 und	durch	den	Schlitz	konnte	er	den	 leeren	Platz	vor	 dem	
Hause	überschauen.	Es	war	niemand	zu	sehen.	Er	beobachtete	scharf	durch	das	Schießloch.	
Gleich	darauf	wurde	seine	Ausdauer	belohnt.	Eine	dunkle	Gestalt	bewegte	sich	im	Schatten	
der	Bäume	und	kam	in	einem	Bogen	auf	das	Haus	zu.	Dann	sah	er	eine	andere	–	noch	eine	
dritte	 –	 und	 plötzlich	 tauchte	 in	 Reichweite	 ein	 Kopf	 vor	 ihm	 auf.	 Offensichtlich	 war	 der	
Mann	 an	das	 Fenster	 herangekrochen.	 Im	Mondlicht	 konnte	 er	den	runden,	 glattrasierten	
Kopf	 eines	chinesischen	 Kulis	bemerken.	 In	der	einen	Hand	 trug	er	ein	kleines	 Paket,	 das	
mit	 einem	 Bindfaden	 an	 seinem	 Handgelenk	 befestigt	 war,	 in	 der	 anderen	 hielt	 er	 einen	
sichelförmigen	Haken.	

Mit	 diesem	 langte	 er	 in	 die	 Höhe,	 faßte	 damit	 die	 eiserne	 Dachrinne	 und	 zog	 sich	 mit	
außerordentlicher	 Kraftanstrengung,	 die	 bei	 anderer	 Gelegenheit	 Lynnes	 größte	
Bewunderung	 hervorgerufen	 hätte,	 auf	 das	 Dach.	 Clifford	 wartete,	 bis	 die	 hin	 und	 her	
pendelnden	 Füße	 nach	 oben	 verschwunden	 waren,	 ging	 dann	 geräuschlos	 nach	 der	
Hinterseite	des	 Hauses	und	 trat	von	 dort	 ins	Freie.	 Im	Mondlicht,	 das	 sich	breit	 über	den	
Kranz	der	Fichten	ergoß,	sah	er	blitzenden	Stahl.	An	dieser	Seite	waren	die	Holzfäller	die	
ganzen	Tage	 tätig	gewesen.	Man	konnte	 in	dem	weißen	Schein	die	Baumstümpfe	deutlich	
erkennen.	Aber	in	einer	Entfernung	von	fünfzig	Metern	standen	die	Bäume	noch	sehr	dicht.	



Das	 Hans	 war	 umzingelt,	 trotzdem	 ging	 er	 weiter	 und	 erreichte,	 gedeckt	 durch	 den	
Schatten	 des	 Nebenhauses,	 einen	 Punkt,	 von	 dem	 aus	 er	 den	 First	 des	 Daches	 in	 seiner	
ganzen	 Länge	 sehen	 konnte.	 Kaum	 hatte	 er	seinen	 Posten	 erreicht,	 als	 sich	 ein	 Kopf	 über	
dem	 Giebel	 erhob.	 Gleich	 darauf	 sah	 er	 deutlich,	 wie	 ein	 Chinese	 schnell	 nach	 dem	
viereckigen	Schornstein	kroch.	

Er	hatte	wieder	seinen	Schalldämpfer	auf	der	Pistole	befestigt.	

Plob!	

Der	 Mann	 auf	 dem	 Dache	 hielt	 an,	 taumelte	 ein	 wenig	 und	 rollte	 und	 schlitterte	 dann	
über	das	dichte	Schieferdach	herunter.	Mit	einem	Stöhnen	fiel	er	dicht	vor	Cliffords	Füßen	
auf	den	Boden.	Lynne	hörte	die	aufgeregten,	unterdrückten	Rufe	der	unsichtbaren	Spione	
im	Schatten	der	Bäume.	Er	sah,	wie	einer	aus	der	Deckung	hervorkam	und	feuerte	schnell	
auf	 ihn.	 Sofort	 lief	 der	 Chinese	 davon,	 um	 sich	 in	 Sicherheit	 zu	 bringen.	 Clifford	 Lynnes	
Kaltblütigkeit	und	Treffsicherheit	war	diesen	Kulis	nur	zu	gut	bekannt.	

Er	wartete.	Wahrscheinlich	würden	sie	jetzt	zum	Angriff	vorgehen.	Da	hörte	er	von	dem	
anderen	Ende	der	Zufahrtsstraße	das	Anspringen	eines	Motors,	das	Knirschen	eines	Hebels	
und	das	Geräusch	eines	 fortfahrenden	Autos.	Dann	noch	den	Ruf	eines	Menschen,	der	auf	
den	 fahrenden	 Wagen	 sprang.	 Clifford	 war	 froh,	 daß	 die	 Angreifer	 sich	 entfernten.	 So	
konnte	 er	 seine	 Aufmerksamkeit	 der	 bewegungslosen	 Gestalt	 zuwenden,	 die	 vor	 ihm	 auf	
dem	Boden	lag.	

Er	ging	ins	Haus,	rief	Joe	herbei,	und	die	beiden	Männer	trugen	den	Verwundeten	in	die	
Küche.	

»Fing-Su	 hat	 sie	 in	 einem	 Lastauto	 hierhergebracht«,	 sagte	 er.	 (Später	 konnte	 er	 sich	
davon	überzeugen,	daß	dieses	Fahrzeug	ein	Autobus	war,	der	 in	der	Fabrik	von	Peckham	
benützt	wurde,	um	Arbeiter	an	ihre	Arbeitsstellen	aufs	Land	zu	bringen.)	

Ist	er	tot?«	fragte	Joe.	

Clifford	verneinte.	

»Nein,	 die	 Kugel	 ist	 gerade	 über	 dem	 Knie	 eingedrungen.	 Das	 ist	 seine	 einzige	
Verletzung«,	sagte	er,	als	er	die	Wunde	mit	einem	Handtuch	verband.	»Der	Fall	vom	Dach	
hat	 ihm	 das	 Bewußtsein	 genommen.«	 Der	 Kuli	 öffnete	 bald	 die	 Augen	 und	 starrte	 von	
einem	zum	andern.	

»Ich	 bin	 tödlich	 getroffen!«	 keuchte	 er.	 Sein	 Gesicht	 verzog	 sich	 angstvoll,	 als	 er	 Lynne	
erkannte.	

»Wer	hat	dich	hierhergebracht?«	

»Niemand	–	ich	kam	aus	eigenem	Antriebe«,	sagte	der	Chinese.	

Clifford	grinste	unheimlich.	

»Schnell!«	 sagte	 er.	 »Ich	 nehme	 dich	 sonst	 sofort	 mit	 ins	 Gebüsch	 und	 wärme	 dir	 das	
Gesicht	 ein	 wenig	 mit	 Feuer	 an,	 dann	 wirst	 du	 schon	 das	 Sprechen	 lernen,	 mein	 Freund.	
Zunächst	bleibst	du	hier	bei	Shi-suling.«	

Das	war	der	Name,	den	die	Chinesen	dem	alten	Joe	Bray	gaben,	und	die	Übersetzung	war	
gerade	nicht	schmeichelhaft	für	den	Träger	des	Namens.	

Als	 Clifford	 zu	 Joan	 zurückkam,	 erwartete	 er,	 sie	 in	 Aufregung	 zu	 finden,	 und	 war	
angenehm	 von	 ihr	 enttäuscht.	 Aber	 sie	 hatte	 doch	 begriffen,	 daß	 etwas	 nicht	 in	 Ordnung	



war	und	vermutete	richtig,	daß	es	in	Zusammenhang	mit	dem	heimtückischen	Messerwurf	
stand.	

»Ja,	 es	 war	 ein	 Chinese,«	 bejahte	 Cliff	 ihre	 Frage,	 »der	 mit	 mir	 abrechnen	 wollte.	 Ich	
glaube,	 es	 ist	 besser,	 wir	 trinken	 keinen	 Kaffee,	 und	 ich	 bringe	 Sie	 nach	 Hause.	 Die	 Kerle	
haben	sich	jetzt	zurückgezogen«,	fügte	er	unvorsichtig	hinzu.	

»Die	Kerle?	Wieviel	waren	es	denn?«	fragte	sie.	

Er	sah,	daß	er	nichts	gewonnen	hatte,	wenn	er	 ihr	die	Sache	verheimlichte.	Es	war	viel	
besser,	ihr	den	vollen	Umfang	der	Gefahr	zu	sagen.	

»Wahrscheinlich	war	etwas	mehr	wie	ein	Dutzend	an	dem	Angriff	beteiligt,	aber	ich	weiß	
nicht,	was	sie	erreichen	wollten.«	

»Sie!«	sagte	sie	mit	Nachdruck.	Er	nickte.	

»Ich	nehme	an,	daß	sie	mich	holen	wollten,«	sagte	er.	»Die	Hauptsache	ist	aber,	daß	sie	
sich	nun	davon	gemacht	haben	und	jetzt	nichts	mehr	zu	fürchten	ist.«	

Er	sah	ihr	aufmerksam	ins	Gesicht,	und	sie	hatte	das	Gefühl,	daß	er	ihre	Charakterstärke	
prüfen	wollte,	bevor	er	weitersprach.	

»Zunächst	 muß	 ich	 Ihnen	 noch	 etwas	 sagen,	 das	 Sie	 beunruhigen	 wird«,	 fuhr	 er	 fort.	
»Wenn	ich	auch	die	Bäume	 in	der	Umgebung	abschlagen	 lasse,	so	komme	ich	damit	nicht	
viel	weiter.	Soweit	ich	Fing-Su	kenne,	wird	er	sich	durch	nichts	abschrecken	lassen.	Wenn	
sich	einmal	der	Gedanke	in	seinem	Dickkopf	festgesetzt	hat,	daß	ich	Sie	liebe	–	wie	ich	es	ja	
auch	 tatsächlich	 tue	 –	 so	 ist	 es	 wahrscheinlich,	 daß	 er	 seine	 Aufmerksamkeit	 auch	 Ihnen	
zuwenden	wird.	Fürchten	Sie	sich	deshalb?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Wahrscheinlich	 habe	 ich	 nicht	 genug	 Phantasie,	 mir	 auszumalen,	 was	 geschehen	
könnte«,	sagte	sie.	»Aber	ich	habe	keine	Furcht.«	

Er	öffnete	einen	Stahlschrank	in	einer	Ecke	des	Wohnzimmers	und	nahm	einen	runden,	
schwarzen	Gegenstand	heraus,	der	die	Gestalt	einer	großen	Pflaume	hatte.	

»Ich	bitte	Sie,	zu	Hause	zu	bleiben	und	nicht	auszugehen,	wenn	es	dunkel	geworden	ist«,	
sagte	 er.	 »Nehmen	 Sie	 bitte	 auch	 diese	 Kugel	 mit,	 und	 verwahren	 Sie	 sie	 so	 in	 Ihrem	
Schlafzimmer,	daß	Sie	sie	 leicht	erreichen	können.	Wenn	Gefahr	 irgendwelcher	Art	droht,	
werfen	Sie	sie	aus	dem	Fenster	–	sie	ist	nicht	zu	schwer.«	

Sie	lächelte.	

»Ist	es	eine	Bombe?«	

»Nein,	nicht	im	gewöhnlichen	Sinn.	Sie	würde	Ihnen	zwar	einigen	Schaden	zufügen,	wenn	
sie	 dicht	 bei	 Ihnen	 explodierte.	 Ich	 rate	 Ihnen	 auch	 nicht,	 sie	 unter	 Ihr	 Kissen	 zu	 legen.	
Tagsüber	schließen	Sie	das	Ding	am	besten	in	einer	Schublade	ein.	Aber	nachts	legen	Sie	es	
so,	daß	Sie	sofort	mit	der	Hand	danach	greifen	können.	Sie	sind	doch	erschrocken«,	sagte	er	
vorwurfsvoll.	

»Nein,	das	bin	ich	nicht«,	protestierte	sie	unwillig.	»Aber	Sie	müssen	doch	zugeben,	daß	
Sie	alles	tun,	um	mir	Furcht	einzujagen!«	

Er	klopfte	ihr	auf	die	Schulter.	



»Wird	 in	der	Nacht	noch	etwas	passieren?«	 fragte	sie,	als	sie	den	schwarzen	Ball	 in	die	
Hand	nahm	und	ihn	äußerst	sorgfältig	in	ihre	Handtasche	legte.	

Er	zögerte.	

»Ich	glaube	nicht.	Fing-Su	macht	weder	schnelle	noch	gründliche	Arbeit.«	

Sie	sah	sich	nach	Joe	Bray	um,	als	er	sie	zur	Türe	brachte.	

»Ich	möchte	noch	Gute	Nacht	sagen	–«	

»Joe	 ist	 beschäftigt«,	 sagte	 er.	 »Sie	 werden	 noch	 genug	 von	 dem	 alten	 Esel	 zu	 sehen	
bekommen,	noch	viel	zu	viel.	Vergessen	Sie	das	nicht.	Trotzdem:	Joe	kennt	keine	Furcht.	Er	
ist	moralisch	ein	Feigling,	und	er	ist	verrückt,	aber	ich	habe	mit	eigenen	Augen	gesehen,	wie	
er	 fünfhundert	 fanatisch	 heulende	 Kulis	 mit	 einem	 zerbrochenen	 Gewehr	 und	 einem	
Dolchmesser	in	Schach	hielt.«	

Sie	 gingen	 schnell	 den	 Fahrweg	 hinunter.	 Clifford	 leuchtete	 den	 Kies	 mit	 seiner	
Taschenlampe	ab	und	sah	sofort	die	 tiefen	Radspuren	des	Lastautos,	die	zur	Hauptstraße	
führten	 und	 in	 der	 Richtung	 nach	 London	 abbogen.	 Als	 sie	 Sunni	 Lodge	 sahen,	 blieb	 er	
stehen.	

»Bitte	zeigen	Sie	mir	den	Raum,	wo	Sie	schlafen.	Kann	man	ihn	von	hier	aus	sehen?«	

Sie	deutete	mit	der	Hand.	

»Also	 im	 Obergeschoß?«	 sagte	 er	 erleichtert.	 »Was	 für	 ein	 Raum	 ist	 das	 anstoßende	
Zimmer	–	das	mit	den	beiden	weißen	Gardinen	am	Fenster?«	

»Das	ist	das	Zimmer	des	Küchenmädchens«,	erklärte	sie.	»Das	heißt,	es	ist	der	Raum,	wo	
das	 Küchenmädchen	 schläft,	 wenn	 wir	 eins	 haben.	 Augenblicklich	 haben	 wir	 zwei	
Dienstboten	zu	wenig.«	

Er	orientierte	sich	kurz	über	die	Lage	des	Hauses	und	war	wenig	damit	zufrieden.	Es	war	
leicht,	das	Obergeschoß	zu	erreichen,	denn	Sunni	Lodge	war	eine	der	sonderbaren	Villen,	
wie	sie	nach	künstlerischem	Effekt	haschende	Architekten	zu	bauen	pflegen.	Hier	ragte	ein	
schmaler	 Steinbalken	 aus	 der	 Fassade	 hervor,	 dort	 erhob	 sich	 ein	 Turm,	 und	 hier	 führte	
eine	lange	eiserne	Regenröhre	nahe	an	ihrem	Fenster	vom	Dach	bis	auf	die	Erde.	Dadurch	
erhöhte	sich	die	Gefahr	bedeutend.	

Er	wartete,	bis	sie	das	Tor	geschlossen	hatte,	und	ging	eilig	nach	seinem	Hause	zurück.	
Joe	 saß	 in	 der	 Küche,	 rauchte	 seine	 Pfeife	 und	 schimpfte	 in	 Chinesisch	 mit	 dem	
verwundeten	Kuli.	

»Auch	 du	 wirst	 diesen	 Vogel	 nicht	 zum	 Singen	 bringen«,	 sagte	 er	 verärgert	 zu	 Clifford.	
»Aber	ich	weiß	wenigstens,	wer	es	ist.	Er	heißt	Ku-t'chan.	Früher	war	er	im	Fu-Weng-Store	
angestellt.	 Ich	 habe	 ihn	 sofort	 erkannt.	 Es	 ist	 doch	 sonderbar	 mit	 mir,	 Cliff,«	 sagte	 er	
selbstzufrieden,	 »daß	 ich	 niemals	 ein	 Gesicht	 vergesse.	 In	 der	 Beziehung	 habe	 ich	 ein	
Gedächtnis	 wie	 eine	 Geschäftskartothek.	 In	 dem	 Augenblick,	 als	 ich	 ihn	 sah,	 sagte	 ich	 zu	
ihm:	›Ich	kenne	dich,	mein	Bursche,	du	bist	Ku-t'chan‹,	und	er	leugnete	es	nicht.	Man	kann	
ihn	nicht	ausfragen,	Cliff,	er	bleibt	stumm	wie	ein	Fisch.«	

»Joe,	 du	 kannst	 zu	 deiner	 Lektüre	 zurückkehren«,	 sagte	 Cliff	 kurz	 und	 schloß	 die	 Tür	
hinter	seinem	Freund.	Dann	setzte	er	sich	nieder.	



»Nun,	 Ku-t'chan,	 oder	 wie	 du	 sonst	 heißen	 magst,	 berichte!	 Und	 zwar	 schnell!	 Denn	 in	
vier	Stunden	ist	es	heller	Tag,	und	es	wird	nicht	gut	sein,	wenn	mich	jemand	dabei	sieht,	wie	
ich	einen	Chinesen	im	Walde	begrabe.	Und	begraben	wirst	du	ganz	sicher.«	

»Master,«	sagte	der	erschrockene	Kuli,	»warum	willst	du	mich	töten?«	

»Ich	will	dir	sagen,	warum«,	antwortete	Clifford,	indem	er	jedes	Wort	betonte.	»Wenn	ich	
dich	 Chinesenhund	 leben	 ließe,	 und	 du	 nachher	 der	 Polizei	 erzähltest,	 daß	 ich	 dir	 das	
Gesicht	ein	wenig	mit	Feuer	angesengt	habe,	würde	das	eine	Schande	für	mich	sein.«	

In	einer	Viertelstunde	hatte	Cliff	alles	aus	Ku-t'chan	herausgeholt,	was	dieser	wußte.	Es	
war	zwar	nicht	viel,	doch	genügte	es	vollkommen,	um	selbst	Clifford	Lynne	zu	beunruhigen.	

Er	gab	dem	Kuli	einen	Sack,	auf	dem	er	schlafen	konnte,	vergewisserte	sich,	daß	er	nicht	
entwischen	 konnte	 und	 ging	 zu	 Joe	 ins	 Vorderzimmer.	 Als	 er	 eintrat,	 schaute	 der	 große	
Mann	ihn	an.	

»Willst	du	ausgehen?«	 fragte	er	betrübt.	»Was	hast	du	vor,	Cliff?	 Ich	müßte	noch	soviel	
mit	dir	besprechen!«	

»Bewache	 du	 nur	 den	 Kuli	 hinten	 in	 der	 Küche.	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 du	 irgendwelche	
Unannehmlichkeiten	 mit	 ihm	 hast«,	 sagte	 Clifford	 schnell.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 wann	 ich	
zurückkomme,	aber	wahrscheinlich	vor	Tagesanbruch.	Du	weißt,	wie	du	diesen	Armsessel	
in	ein	Bett	verwandeln	kannst,	wenn	du	dich	schlafen	legen	willst?«	

»Aber	die	Hauptsache	ist	–«	begann	der	aufgeregte	Joe.	

Aber	bevor	er	erklären	konnte,	was	er	für	die	Hauptsache	hielt,	war	Clifford	Lynne	längst	
gegangen.	
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Stephen	 Narth	 und	 die	 Mädchen	 würden	 nicht	 vor	 drei	 Uhr	 morgens	 zurückkommen	
können.	 Joan	 hatte	 zuerst	 die	 Absicht,	 auf	 ihre	 Rückkehr	 zu	 warten,	 bevor	 sie	 sich	 zum	
Schlafen	niederlegte.	Aber	dann	machte	sie	sich	klar,	daß	sie	für	die	glatte	Abwicklung	des	
Narthschen	Haushaltes	verantwortlich	war,	was	für	romantische	Dinge	sich	auch	im	Schoße	
dieser	Nacht	zutragen	mochten	oder	welche	seltsamen	Abenteuer	sie	zwischen	Sunni	Lodge	
und	 Slaters	 Cottage	 erleben	 würde.	 Obgleich	sie	 nicht	 damit	 rechnete,	 einzuschlafen,	 ging	
sie	doch	nach	oben	in	ihr	Schlafzimmer.	

Drei	 von	 den	 Dienstboten	 schliefen	 in	 den	 hinteren	 Gelassen	 des	 Hauses.	 Der	 Diener	
bewohnte	 einen	 Teil	 der	 Räume	 über	 der	 Garage,	 die	 eigentlich	 zur	 Chauffeurwohnung	
gehörten.	Dadurch	war	er	praktisch	von	dem	Haupthause	abgeschnitten.	Obgleich	er	schon	
etwas	älter	und	etwas	faul	war,	beruhigte	es	sie	doch,	daß	er	zur	Hand	war.	Denn	wenn	sie	
es	auch	Clifford	Lynne	gegenüber	abgestritten	hatte,	war	sie	doch	furchtsam.	

Sie	 ließ	 das	 Licht	 in	 der	 Eingangshalle	 brennen	 und	 löschte	 auch	 die	 Lampen	 auf	 den	
beiden	 Treppenpodesten	 nicht.	 Die	 Gardinen	 im	 Schlafzimmer	 waren	 zugezogen,	 und	 ihr	
Bett	war	fertiggemacht.	Sie	war	schrecklich	müde,	aber	sie	saß	noch	eine	Zeitlang	auf	dem	
Rand	 ihres	 Bettes,	 ohne	 sich	 auszukleiden.	 Dann	 aber	 stand	 sie	 auf,	 unzufrieden	 mit	 sich	
selbst,	legte	langsam	ihre	Kleider	ab	und	drehte	das	Licht	aus.	Eine	halbe	Stunde	lag	sie	und	
bemühte	sich	vergeblich,	Herr	ihrer	wildstürmenden	Gedanken	zu	werden,	um	einschlafen	
zu	 können.	 Das	 ganze	 Haus	 war	 voll	 von	 eigenartigen	 Geräuschen.	 In	 ihrer	 Einbildung	



glaubte	 sie,	 ein	 aufgeregtes	 Flüstern	 auf	 dem	 oberen	 Treppenabsatz	 zu	 hören.	 Plötzlich	
krachte	eine	Diele,	und	sie	fuhr	erschrocken	in	die	Höhe.	

Sie	erinnerte	sich	an	die	schwarze	Kugel,	die	ihr	Clifford	gegeben	hatte,	stand	wieder	auf,	
drehte	 das	 Licht	 an,	 nahm	 sie	 aus	 ihrer	 Handtasche	 und	 legte	 sie	 vorsichtig	 auf	 ihren	
Nachttisch.	 Die	 Überzeugung,	 daß	 dieser	 starke,	 ruhige	 Mann	 irgendwie	 über	 sie	 wachte,	
brachte	Ruhe	in	ihr	aufgeregtes	Gemüt,	und	sie	fiel	in	einen	dumpfen	Schlaf	...	

Irgend	jemand	mußte	im	anliegenden	Raum	sein.	Wie	sie	zu	sich	kam,	saß	sie	aufrecht	im	
Bett.	 Angstschweiß	 trat	 auf	 ihre	 Stirn.	 Da	 war	 es	 wieder	 –	 dieses	 leise	 Anstreifen	 eines	
menschlichen	Körpers	an	die	dünne	Wand	und	ein	leises	Scharren,	als	ob	der	Eindringling	
einen	Tisch	fortgeschoben	hätte.	Sie	kannte	ihn,	er	stand	in	der	Nähe	des	Bettes.	Das	etwas	
beschädigte	 Möbel	 mit	 der	 Bambusplatte	 bildete	 neben	 einem	 ärmlichen	 Bettgestell	 die	
ganze	Einrichtung	des	Mädchenzimmers.	

Sie	 schlich	 aus	 dem	 Bett,	 machte	 Licht,	 ging	 auf	 Fußspitzen	 zur	 Tür	 und	 lauschte.	 Man	
hörte	nichts	–	ihre	überreizte	Phantasie	mußte	sie	getäuscht	haben.	

In	dieser	Lage	konnte	sie	nur	eins	tun.	Sie	mußte	sich	selbst	überzeugen,	daß	niemand	im	
anstoßenden	Raum	war.	Vorsichtig	drehte	sie	den	Schlüssel	um.	Als	sie	aber	die	Tür	öffnete,	
fuhr	sie	mit	einem	gellenden	Schrei	zurück.	

Mitten	 in	 der	 Türöffnung	 stand	 eine	 große,	 ungeschlachte	 Gestalt	 mit	 langen	
herabhängenden	 Armen,	 nackt	 bis	 zum	 Gürtel.	 Einen	 Augenblick	 starrte	 sie	 in	 dunkle,	
geschlitzte	 Augen,	 dann	 wich	 sie	 schreiend	 zurück.	 Bevor	 sie	 wußte,	 was	 vorging,	 sprang	
der	Chinese	auf	sie	zu,	ein	brauner	Arm	umfaßte	sie,	der	andere	schloß	ihr	den	Mund.	Als	
sie	sich	rasend	wehrte,	sah	sie	über	seiner	Schulter	einen	anderen,	hinter	ihm	tauchte	noch	
ein	dritter	auf.	Plötzlich	erinnerte	sie	sich	–	zu	spät	–	an	die	Bombe.	Unmöglich	konnte	sie	
sich	 aus	 diesem	 eisernen	 Griff	 befreien.	 Einer	 der	 Leute	 zog	 ein	 Laken	 aus	 dem	 Bett	 und	
legte	 es	 auf	 dem	 Boden	 aus.	 Der	 Mann,	 der	 sie	 festhielt,	 murmelte	 etwas,	 und	 der	 dritte	
Chinese	 band	 ihr	 mit	 einem	 dicken	 seidenen	 Taschentuch	 den	 Mund	 zu.	 Dann	 lösten	 sich	
plötzlich	die	Arme,	die	sie	umklammert	hielten.	

Sie	 schaute	 in	 die	 Teufelsfratze	 und	 sah,	 wie	 sich	 der	 Mund	 zu	 einer	 fürchterlichen	
Grimasse	verzog.	Große	Hände	bewegten	sich,	als	ob	sie	eine	schreckliche	Vision	abwehren	
wollten.	Sie	drehte	ihren	Kopf	nach	der	Richtung,	in	die	der	Chinese	entsetzt	starrte.	

Clifford	Lynne	stand	in	der	Türöffnung,	in	jeder	Hand	hielt	er	eine	todbringende	Waffe.	
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Joan	Bray	schien	es,	als	ob	sie	in	großer	Not	und	Furcht	aus	dieser	Welt	geflohen	sei	und	
nun	 langsam	 zurückkehre.	 Aber	 ein	 böses	 Schreckbild	 stand	 noch	 drohend	 vor	 ihr.	
Allmählich	wurde	sie	sich	darüber	klar,	daß	sie	in	ihrem	Bett	lag	...	Dann	war	ja	alles	nur	ein	
häßlicher	 Traum	 gewesen.	 Aber	 das	 Licht	 brannte	 doch	 noch,	 und	 ein	 Mann	 stand	 am	
Fußende	ihres	Lagers,	der	sie	ernst	betrachtete.	Sie	hob	sich	ein	wenig	auf	und	stützte	sich	
auf	ihre	Ellenbogen.	Ihre	Gedanken	konnte	sie	noch	nicht	sammeln,	und	stirnrunzelnd	sah	
sie	ihn	an.	

»Guten	Morgen!«	sagte	Clifford	Lynne	heiter.	»Ihre	tanzfreudigen	Cousinen	kommen	aber	
sehr	spät	zurück.«	



Als	 sie	 sich	 zum	 Fenster	 wandte,	 sah	 sie,	 daß	 schon	 das	 blasse	 Morgengrauen	 den	
Himmel	 erhellte.	 Ihr	 Gesicht	 war	 feucht,	 ein	 halbgefülltes	 Wasserglas	 stand	 auf	 ihrem	
Nachttisch.	

»Mr.	Lynne!«	Sie	versuchte	zu	denken.	»Wo	–	wo	–«	Sie	sah	sich	im	Zimmer	um.	

»Ich	fürchte,	ich	habe	Sie	aufgeweckt?«	sagte	er,	indem	er	ihre	Frage	ignorierte.	»Ich	bin	
ein	etwas	unbeholfener	Einbrecher,	obwohl	es	das	 leichteste	Ding	in	der	Welt	war,	 in	den	
Raum	zu	kommen,	der	neben	der	Tür	liegt.	Haben	Sie	mich	gehört?«	

Sie	nickte	langsam.	

»Ach,	das	waren	Sie?«	fragte	sie	sprunghaft.	

Er	biß	sich	in	Gedanken	auf	die	Unterlippe	und	sah	sie	noch	immer	an.	

»Ich	bin	furchtbar	kompromittiert.	Ich	glaube,	daß	Sie	das	auch	begreifen«,	sagte	er.	»Ich	
bin	in	der	dunklen	Nacht	in	Ihr	Haus	geklettert,	habe	Sie	zu	Bett	gebracht,	und	hier	sind	wir	
nun	 beide	 –	 Sie	 und	 ich	 –	 zusammen	 im	 fahlen	 Morgengrauen!	 Ich	 schaudere	 bei	 dem	
Gedanken,	was	Stephen	Narth	sagen	wird,	oder	was	sich	die	alberne	Mabel	einbildet.	Was	
Letty	 betrifft«	 –	 er	 zuckte	 die	 Achseln	 –	 »kann	 ich	 wirklich	 nicht	 hoffen,	 daß	 sie	 ihr	
bekanntes	Mitleid	auch	auf	mich	ausdehnt.«	

Mühsam	setzte	sie	sich	aufrecht.	Ihre	Schläfen	hämmerten.	

»Machen	 Sie	 über	 alles	 einen	 Witz?«	 fragte	 sie	 und	 schauderte,	 als	 die	 Erinnerung	 an	
diese	Nacht	in	ihr	auftauchte.	»Wo	sind	jene	schrecklichen	Kerle	geblieben?«	

»Sie	 sind	 lange	 nicht	 so	 schrecklich,	 wie	 sie	 aussehen.	 Immerhin	 sind	 sie	 fort.	 Sie	
entwischten	durch	das	Fenster,	und	keiner	von	ihnen	ist	besonders	schwer	verletzt,	ich	bin	
froh,	daß	ich	Ihnen	das	berichten	kann.	Ich	habe	schon	einen	angeschossenen	blöden	Kuli	
bei	 mir,	 und	 ich	 habe	 nicht	 den	 Wunsch,	 aus	 Slaters	 Cottage	 ein	 Krankenhaus	 für	
verbrecherische	Chinesen	zu	machen.«	

Er	 beugte	 den	 Kopf	 nach	 vorn	 und	 horchte.	 Seine	 scharfen	 Ohren	 hatten	 in	 weiter	
Entfernung	das	Geräusch	eines	Autos	gehört.	

»Es	klingt	so,	als	ob	Stephen	mit	seinen	beiden	Grazien	nach	Hause	käme«,	sagte	er.	

Sie	sah	ihn	an.	

»Was	werden	Sie	tun?«	fragte	sie	bestürzt.	»Sie	können	nicht	hier	bleiben.«	

Er	kicherte	leise.	

»Wie	weiblich	gedacht,	sich	in	einer	solchen	Krise	um	Anstand	zu	kümmern!«	

Dann	ging	er	ganz	unerwartet	zu	ihr,	legte	seine	Hand	auf	ihren	schmerzenden	Kopf	und	
streichelte	ihr	Haar.	

»Verlassen	Sie	sich	auf	mich«,	sagte	er,	und	einen	Augenblick	später	war	er	gegangen.	

Man	 konnte	 hören,	 wie	 das	 Auto	 näherkam.	 Sie	 stand	 auf,	 ging	 zum	 Fenster	 und	
bemerkte,	 daß	 die	 Gardine	 beiseite	 geschoben	 war.	 Zwei	 große	 Scheinwerfer	 wurden	
sichtbar	und	bogen	 in	die	Fahrstraße	ein.	Sie	hörte,	wie	die	Gartentür	geschlossen	wurde	
und	 sah	 Clifford	 Lynne	 quer	 über	 den	 Weg	 auf	 ein	 Rhododendrongebüsch	 zueilen.	 Noch	
bevor	 er	 verschwunden	 war,	 hielt	 der	 Wagen	 vor	 der	Tür,	 und	 Stephen	 Narth	drehte	 das	
elektrische	Licht	an.	



Von	ihrem	Standpunkt	aus	konnte	sie	die	kleine	Gruppe	gut	unterscheiden.	Stephen	sah	
in	seinem	weißen	 Frackhemd	sehr	 bleich	aus.	Neben	 ihm	standen	 die	beiden	 Mädchen	 in	
ihren	 überreichen	 Abendkleidern.	 Sie	 konnte	 Stephens	 Gesicht	 nicht	 sehen,	 aber	 seine	
ganze	Haltung	berührte	sie	seltsam,	in	seinen	Bewegungen	lag	etwas	nervös	Zögerndes.	Er	
hatte	es	nicht	eilig,	ins	Haus	zu	kommen.	Zweimal	ging	er	um	das	Auto	herum,	dann	sprach	
er	zu	dem	Chauffeur	und	erst,	als	sie	schon	die	Schritte	der	Mädchen	auf	der	Treppe	hörte,	
trat	er	zögernd	in	die	Halle.	

Letty	und	Mabel	hatten	ihre	Schlafzimmer	im	Erdgeschoß.	Sie	hörte	Lettys	hohe	Stimme	
und	die	tiefere	ihrer	älteren	Schwester.	Dann	mischte	sich	auch	Mr.	Narth	in	das	Gespräch.	

Es	 ist	 doch	 gar	 keine	 Frage,	 daß	 es	 ihr	 gut	 geht!«	 sagte	 Letty	 ärgerlich.	 »Benimm	 dich	
doch	nicht	so	lächerlich,	Vater.«	

Joan	ging	quer	durch	das	Zimmer	und	öffnete	die	Tür.	

»Warum	sollte	ihr	denn	etwas	fehlen?«	fragte	Mabel.	»Das	ist	doch	vollendeter	Blödsinn,	
Papa.	Du	wirst	sie	nur	aufwecken.	Das	ist	doch	wirklich	lächerlich!«	

Sie	 vernahm	 Stephens	 schwere	 Tritte	 auf	 der	 Treppe	 und	 schloß	 verwundert	 die	 Tür.	
Gleich	darauf	klopfte	es,	und	sie	öffnete.	

»Hallo!«	sagte	Narth	heiser.	»Geht's	gut?«	

Sein	 Gesicht	 war	 unheimlich	 bleich,	 seine	 Unterlippe	 bebte.	 Die	 Hände	 hatte	 er	 in	 die	
Taschen	gesteckt,	damit	sie	nicht	sehen	sollte,	wie	sie	zitterten.	

»Ist	alles	in	Ordnung?«	krächzte	er	wieder.	

»Ja,	Mr.	Narth.«	

»Ist	 nichts	 passiert?«	 Er	 schob	 seinen	 Kopf	 nach	 vorn	 und	 schaute	 sie	 an.	 Wie	 er	 so	
dastand,	glich	er	einem	Vogel.	

»Ist	wirklich	alles	in	Ordnung,	Joan?«	

Seine	 Stimme	 war	 so	 belegt	 und	 sein	 Benehmen	 so	 sonderbar,	 daß	 sie	 es	 sich	 nur	
dadurch	erklären	konnte,	daß	er	betrunken	war.	

»Hat	dich	niemand	gestört?	Na,	das	ist	gut	 ...	Die	Mädchen	haben	dich	wohl	aufgeweckt.	
Gute	Nacht,	Joan.«	

Er	 stolperte	 unsicheren	 Schrittes	 die	 Treppe	 hinunter,	 und	 sie	 schloß	 verwundert	 die	
Tür.	

Sie	sollte	sich	noch	mehr	wundern,	als	sie	später	am	Morgen	zum	Frühstück	herunterkam	
und	zum	erstenmal	hörte,	daß	der	Diener	gestern	abend	ausgegangen	war.	Mr.	Narth	hatte	
antelephoniert	und	ihn	gebeten,	 ihm	ein	Buch	 in	die	Stadt	zu	bringen.	Zu	welchem	Zweck	
brauchte	denn	Mr.	Narth	ein	Buch?	Der	Abend	war	doch	vollständig	damit	ausgefüllt,	daß	er	
sich	seinen	Töchtern	widmen	mußte.	Nur	Narth	hätte	es	erklären	können,	und	wenn	er	es	
getan	hätte,	wäre	wohl	niemand	mit	seiner	Erklärung	zufrieden	gewesen.	

Erst	um	elf	Uhr	kam	er	zum	Frühstück	herunter.	Sein	Gesicht	war	gelb,	er	sah	nervös	und	
gereizt	aus,	als	ob	er	keinen	Schlaf	hätte	finden	können.	

»Sind	 die	 Mädchen	 noch	 nicht	 aufgestanden?«	 Bei	 solchen	 Gelegenheiten	 sprach	 er	
hastig,	abgerissen	und	gewöhnlich	war	die	Folge	einer	durchwachten	Nacht,	daß	er	sich	am	



nächsten	Morgen	recht	unleidlich	aufführte.	Aber	obgleich	sie	einen	Ausbruch	seiner	bösen	
Laune	fürchtete,	war	er	ausnehmend	friedlich.	

»Wir	müssen	nun	an	deine	Hochzeit	denken,	Joan«,	sagte	er,	als	er	mit	einem	ärgerlichen	
Gesicht	Platz	nahm.	Er	hatte	wenig	Appetit.	

»Dieser	 Clifford	 ist	 scheinbar	 ein	 guter	 Mensch.	 Es	 ist	 allerdings	 peinlich,	 daß	 er	 der	
Seniorpartner	 ist,	 und	 ich	 bin	 froh,	 daß	 ich	 ihm	 nicht	 alles	 gesagt	 habe,	 was	 ich	 ihm	
eigentlich	damals	sagen	wollte,	als	wir	–«	

»Ich	werde	am	nächsten	Freitag	heiraten«,	sagte	Joan	ruhig.	

Er	sah	sie	mit	einem	beunruhigten	Ausdruck	an.	

»Am	 Freitag?	 Unmöglich,	 das	 ist	 unmöglich	 –	 das	 ist	 –	 das	 ist	 unfein!	 Warum	 denn	 so	
bald?	Du	kennst	doch	den	Mann	noch	gar	nicht!«	

Er	sprang	in	ohnmächtiger	Wut	von	seinem	Stuhl	auf.	

»Ich	dulde	das	nicht!	Die	Sache	muß	so	gemacht	werden,	wie	ich	es	wünsche.	Weiß	Mabel	
davon?«	

Es	ist	merkwürdig,	dachte	Joan,	daß	Mabel	ihm	nichts	davon	erzählt	hat.	Später	allerdings	
erfuhr	 sie,	 daß	 die	 älteste	 Tochter	 von	 Mr.	 Narth	 diese	 Sensation	 für	 einen	 privaten	
Familienrat	aufgehoben	hakte.	

»Wo	 bleibt	 denn	 da	 der	 Anstand?«	 sagte	 Narth	 theatralisch.	 Sein	 Benehmen	 war	 so	
ungewöhnlich,	 daß	 Joan	 ihn	 unwillkürlich	 ansehen	 mußte.	 »Da	 muß	 doch	 erst	 noch	 eine	
Menge	 Dinge	 vorher	 erledigt	 sein,	 bevor	 du	 heiratest.	 Du	 bist	 mir	 doch	 verpflichtet,	 Joan.	
Hast	du	denn	deinen	Bruder	ganz	vergessen?«	–	

»Sie	haben	mir	das	Vergessen	unmöglich	gemacht,	Mr.	Narth«,	sagte	sie	mit	steigendem	
Unwillen.	 »Für	 alles	 das,	 was	 Sie	 für	 meinen	 Bruder	 getan	 haben,	 gab	 ich	 ja	 als	 Entgelt	
meine	 Einwilligung,	 Mr.	 Lynne	 zu	 heiraten.	 Clifford	 Lynne	 wünscht,	 daß	 die	 Hochzeit	 am	
Freitag	stattfindet,	und	ich	habe	meine	Zustimmung	dazu	gegeben.«	

»Habe	ich	denn	gar	nichts	mit	der	Angelegenheit	zu	tun?«	brach	er	stürmisch	los.	»Man	
muß	mich	doch	dabei	zu	Rate	ziehen!«	

»Das	beste	ist,	Sie	ziehen	Clifford	Lynne	zu	Rate«,	sagte	Joan	kühl.	

»Warte	doch	einen	Augenblick«,	rief	er	hinter	ihr	her,	als	sie	den	Raum	verlassen	wollte.	
»Wir	 wollen	 uns	 doch	 nicht	 aufregen,	 Joan.	 Ich	 habe	 einen	 ganz	 besonderen	 Grund,	
weswegen	ich	dich	bitten	möchte,	diese	Heirat	auf	ein	späteres	Datum	zu	verschieben	–	was	
ist	los?«	fragte	er	nervös	den	eben	zurückgekehrten	Diener,	der	noch	im	Straßenanzug	im	
Vorraum	erschien.	

»Wollen	Sie	Mr.	Lynne	empfangen?«	fragte	er.	

»Will	er	denn	mich	sprechen?	Sind	Sie	sicher,	daß	er	nicht	Miß	Joan	meint?«	

»Er	fragte	ausdrücklich	nach	Ihnen.«	

Narths	Hand	zitterte,	als	er	seine	Tasse	hinsetzte.	

»Führen	 Sie	 ihn	 in	 die	 Bibliothek«,	 sagte	 er	 unwirsch.	 Er	 mußte	 sich	 für	 diese	
Unterredung	 wappnen,	 denn	 sein	 Instinkt	 sagte	 ihm,	 daß	 sie	 recht	 unangenehm	 werden	
würde,	und	sein	Instinkt	hakte	ihn	auch	nicht	belogen,	denn	Clifford	Lynne	war	gekommen,	
um	einige	recht	peinliche	Fragen	an	ihn	zu	stellen.	
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Clifford	 Lynne	 ging	 in	 der	 Bibliothek	 auf	 und	 ab,	 als	 Mr.	 Narth	 eintrat	 (als	 ob	 es	 seine	
eigene	gewesen	wäre,	beklagte	sich	Stephen	später	seiner	Tochter	gegenüber),	und	wandte	
sich	 unvermittelt	 um,	 damit	 er	 dem	 Seniorchef	 von	 Narth	 Brothers	 ins	 Gesicht	 sehen	
konnte.	

»Schließen	Sie	die	Türe!	Wollen	Sie	nicht?«	Es	war	mehr	ein	Befehl	als	eine	Bitte.	Und	es	
war	erstaunlich,	wie	schnell	Stephen	gehorchte.	

»Sie	kamen	heute	morgen	um	vier	Uhr	nach	Hause«,	begann	Clifford.	»Sie	haben	bei	Cyro	
zu	Abend	gespeist.	Das	Lokal	schließt	um	ein	Uhr.	Was	haben	Sie	und	Ihre	Töchter	zwischen	
ein	und	vier	Uhr	getan?«	

Narth	wollte	seinen	Ohren	nicht	krauen.	

»Darf	ich	fragen	–«	begann	er.	

»Fragen	 Sie	 nichts!	 Wenn	 Sie	 mich	 fragen	 wollen,	 wer	 mir	 das	 Recht	 dazu	 gibt,	 diese	
Frage	an	 Sie	 zu	stellen,	können	 Sie	 sich	diese	Mühe	 sparen«,	 sagte	Clifford	 kurz.	»Ich	will	
wissen,	was	Sie	zwischen	eins	und	vier	gemacht	haben.«	

»Und	 ich	 lehne	es	 strikt	ab,	 Ihre	 Neugierde	zu	befriedigen«,	 sagte	der	andere	ärgerlich.	
»Die	Angelegenheit	hat	sich	ja	schon	weit	entwickelt,	wenn	–«	

»Heute	 morgen	 um	 drei	 Uhr«,	 unterbrach	 ihn	 Clifford	 schroff,	 »wurde	 der	 Versuch	
gemacht,	Joan	Bray	aus	diesem	Hause	zu	entführen.	Das	ist	Ihnen	doch	neu?«	

North	nickte	stumm.	

»Sie	denken	wahrscheinlich,	der	Versuch	sei	nicht	gemacht	worden,	aber	Sie	haben	 ihn	
erwartet.	Ich	stand	hinter	den	Sträuchern,	als	Sie	zu	dem	Chauffeur	sprachen.	Sie	forderten	
ihn	auf,	 in	das	Haus	zu	kommen,	nachdem	er	den	Wagen	in	die	Garage	gebracht	hatte.	Sie	
sagten	 ihm,	 daß	 Sie	 nervös	 seien	 und	 daß	 neulich	 in	 der	 Nachbarschaft	 eingebrochen	
wurde.	Sie	waren	erstaunt,	als	Sie	Joan	Bray	unversehrt	in	ihrem	Zimmer	fanden.«	

Blaß	bis	in	die	Lippen	war	Stephen	Narth	unfähig	zu	antworten.	

»Sie	sind	mir	Rechenschaft	schuldig	–	wie	haben	Sie	die	Stunden	zwischen	eins	und	vier	
verbracht?«	 Diese	 durchbohrenden	 Blicke	 drangen	 in	 Narths	 Seele.	 »Sie	 wollten	 nicht	 zu	
Fing-Su	gehen	und	das	mit	Recht,	denn	Sie	wünschten	nicht	ihre	Töchter	mit	diesem	Manne	
in	Berührung	zu	bringen.	Soll	ich	Ihnen	sagen,	was	Sie	getan	haben?«	

Narth	antwortete	nicht.	

»Während	des	Tanzes	sind	Sie	herausgegangen	und	haben	den	Führerstand	Ihres	Autos	
abgeschlossen.	 Das	 benützten	 Sie	 als	 Vorwand,	 um	 mit	 den	 Mädchen	 zu	 einem	 dieser	
sonderbaren	 Klubs	 in	 Fitzroy	 Square	 zu	 gehen,	 die	 die	 ganze	 Nacht	 offen	 sind.	 Und	 dann	
haben	Sie	vorsorglich	im	rechten	Moment	den	Schlüssel	in	Ihrer	Tasche	wiedergefunden.«	

Jetzt	gewann	Mr.	Narth	seine	Stimme	wieder.	

»Sie	 sind	 fast	 ein	 Detektiv,	 Lynne«,	 antwortete	 er.	 »Und,	 sonderbar	 genug,	 Sie	 haben	
recht,	 mit	 Ausnahme	 des	 Umstandes,	 daß	 nicht	 ich	 den	 Stand	 abschloß,	 sondern	 mein	
Chauffeur	es	tat	und	den	Schlüssel	verlor.	Glücklicherweise	entdeckte	ich	einen	zweiten	in	
meiner	Tasche.«	



»Sie	wollten	nicht	eher	zurückkehren,	als	bis	die	schmutzige	Arbeit	getan	war?«	Cliffords	
Augen	 glühten	 wie	 lebendiges	 Feuer.	 »Sie	 Schwein!	 Ich	 will	 Ihnen	 einmal	 etwas	 sagen,	
Narth.	Wenn	Joan	Bray	irgend	etwas	zuleide	getan	wird,	während	sie	in	Ihrem	Hause	wohnt	
und	sich	unter	Ihrer	Obhut	befindet,	dann	werden	Sie	nicht	 länger	unter	der	Sonne	leben,	
um	sich	an	der	Erbschaft	zu	erfreuen,	die	Ihnen	Joe	Bray	hinterlassen	hat,	wie	Sie	denken!	
Ich	werde	Ihren	Freund	töten	–	er	ist	doch	davon	überzeugt,	nicht	wahr?	Wenn	er	es	noch	
nicht	sein	sollte,	gehen	Sie	jetzt	hin	und	sagen	Sie	es	ihm.	Ein	altes	Sprichwort	sagt,	daß	man	
gehangen	werden	kann,	gleichgültig,	ob	man	ein	Schaf	oder	eine	Ziege	ist.	Ich	weiß	nicht,	als	
welches	von	beiden	man	Sie	ansprechen	soll.	Hören	Sie	genau	zu,	Narth	–	Todesdrohungen	
kommen	 leicht	 in	 den	 Mund	 solcher	 Menschen,	 die	 nicht	 einmal	 sehen	 können,	 wie	 man	
einem	 Hahn	 das	 Genick	 umdreht,	 ohne	 ohnmächtig	 zu	 werden.	 Aber	 ich	 habe	 Männer	
umgebracht,	gelbe	und	weiße,	und	ich	werde	mit	keiner	Wimper	zucken,	wenn	ich	Sie	zur	
Hölle	 schicken	 muß.	 Nehmen	 Sie	 sich	 das	 zu	 Herzen,	 und	 denken	 Sie	 darüber	 nach!	 Joan	
wird	nicht	mehr	lange	bei	Ihnen	bleiben,	aber	während	der	Zeit	haben	Sie	sie	zu	schützen!«	

Jetzt	war	Stephen	Narth	die	Zunge	gelöst.	

»Das	ist	eine	Lüge,	eine	ganz	infame	Lüge!«	schrie	er.	»Warum	hat	mir	denn	Joan	nichts	
gesagt?	Ich	weiß	nichts	davon!	Glauben	Sie	denn	wirklich,	ich	würde	Fing-Su	erlauben,	sie	
wegzuschleppen	–«	

»Ich	 sagte	 ja	 gar	 nicht,	 daß	 es	 Fing-Su	 war«,	 unterbrach	 ihn	 Clifford	 schnell.	 »Woher	
wissen	Sie	denn	das	plötzlich?«	

»Nun	wohl,	Chinesen	–«	

»Ich	 habe	 nicht	 einmal	 Chinesen	 gesagt.	 Sie	 haben	 sich	 selbst	 überführt,	 Mr.	 Narth.	 Ich	
habe	 Sie	 vorhin	 gewarnt,	 und	 ich	 warne	 Sie	 jetzt	 noch	 einmal.	 Fing-Su	 hat	 Sie	 um	
fünfzigtausend	Pfund	gekauft,	aber	Sie	hätten	sich	wieder	herausdrehen	können,	da	Sie	 ja	
von	Natur	aus	ein	Rechtsverdreher	sind.	Aber	er	wird	Sie	mit	noch	viel	festeren	Ketten	an	
sich	 binden	 als	 mit	 Geldverpflichtungen.	 Beinahe	 hätte	 er	 es	 schon	 letzte	 Nacht	 getan.	 Er	
wird	es	noch	vor	Ende	dieser	Woche	tun,	wie	oder	wann	oder	wo	–	das	weiß	ich	nicht.«	Er	
machte	eine	Pause.	»Das	ist	alles,	was	ich	Ihnen	mitzuteilen	habe«,	sagte	er	und	schritt	an	
dem	erstarrten	Narth	vorbei	in	die	Halle.	

Als	er	den	Fahrweg	entlang	ging,	hörte	er	Stephen	Narths	Stimme,	der	 ihm	nachrief.	Er	
drehte	sich	um	und	sah	ihn	mit	blutleerem	Gesicht	wild	gestikulieren.	Er	tobte	vor	Wut	und	
stieß	wilde,	unzusammenhängende	Schmähungen	aus.	

»...	 Sie	 werden	 Joan	 niemals	 heiraten	 ...	 hören	 Sie	 das?	 Meinetwegen	 soll	 die	 ganze	
Erbschaft	von	Joe	Bray	Ihnen	gehören!	Eher	soll	sie	sterben	...«	

Clifford	 ließ	 ihn	 ruhig	 wüten.	 Als	 Narth	 erschöpft	 von	 dem	 Gebrüll	 einen	 Augenblick	
anhielt,	rief	er	ihm	zu:	

»Also	haben	Sie	letzte	Nacht	Fing-Su	doch	gesehen?	Was	hat	er	Ihnen	angeboten?«	

Stephen	starrte	ihn	entsetzt	an.	Dann	rannte	er	ins	Haus	zurück	wie	ein	Besessener,	der	
fürchten	 mußte,	 daß	 seine	 geheimsten	 Gedanken	 von	 diesen	 unheimlich	 durchbohrenden	
Augen	enträtselt	werden	könnten.	

*	



»Es	wird	noch	viele	Sorgen	geben,	 Joe,	und	da	du	die	ganze	Geschichte	eingerührt	hast,	
hoffe	ich,	daß	du	auch	deinen	Teil	davon	abbekommst.«	

Joe	 träumte	 halb	 schlafend	 vor	 einem	 unnötigen	 Feuer,	 denn	 der	 Tag	 war	 warm.	 Seine	
gefalteten	Hände	ruhten	auf	dem	Magen.	Bei	den	heftigen	Worten	Cliffords	wachte	er	auf.	

»Na	 ...	 Ich	 wollte,	 du	 würdest	 nicht	 immer	 heraus-	 und	 hereinschlüpfen	 wie	 ein	 –	ein	 –	
wie	nennst	du	das	doch,	Cliff?	Was	hast	du	eigentlich	gesagt?«	

»Sorgen	 –	 habe	 ich	 gesagt!«	 erwiderte	 er	 kurz.	 »Dein	 aufgepäppelter	 Chinesenliebling	
und	dein	schandbarer	Verwandter	haben	zusammen	einen	Plan	ausgeheckt.«	

Joe	 brummte,	 nahm	 eine	 Zigarre	 aus	 seiner	 Tasche,	 die	 auf	 dem	 Tisch	 lag,	 und	 biß	 das	
Ende	gemächlich	ab.	

»Ich	wünschte,	 ich	wäre	nie	 in	dieses	blumige	Land	gekommen«,	sagte	er	vorwurfsvoll,	
»und	wäre	niemals	aus	Siangtan	herausgegangen.	Du	bist	ein	lieber	Kerl,	Cliff,	aber	viel	zu	
heftig,	 viel	 zu	 heftig.	 Ich	 wollte,	 Fing-Su	 wäre	 ein	 vernünftiger	 Junge	 mit	 guter	 Erziehung	
und	sonst	noch	allem	gewesen	–	Cliff,	ist	das	nicht	ein	Elend?«	Er	seufzte	und	schüttelte	den	
Kopf.	»Das	Leben	ist	doch	komisch«,	sagte	er	unklar.	

Clifford	wechselte	seine	Schuhe	und	grollte:	

»Wenn	 du	 der	 einzige	 Mann	 wärest,	 den	 ich	 je	 auf	 dieser	 Welt	 getroffen	 hätte,	 dann	
würde	ich	sagen,	das	Leben	war	komisch.	Aber	so	wie	es	ist,	ist	es	verflucht	ernst.	Hast	du	
die	Zeitungen	gelesen?«	

Joe	nickte	und	langte	lässig	nach	einem	Stoß	Zeitungen,	die	auf	dem	Tisch	lagen.	

»Ja,	ich	habe	von	der	Ermordung	der	Missionare	in	Honan	gelesen,	aber	da	gibt	es	immer	
Scherereien.	Zu	viele	hungernde	 Soldaten	 vagabundieren	herum.	Wenn	 keine	 Soldaten	 da	
wären,	würde	es	auch	keine	Räuber	geben.«	

»Das	ist	der	neunte	Missionar,	der	in	diesem	Monat	ermordet	wurde,«	sagte	Clifford	kurz,	
»und	diese	Soldaten	sind	die	bestdisziplinierten	 in	China.	 Ich	gebe	zwar	zu,	daß	das	nicht	
viel	bedeutet.	Aber	die	Soldaten	waren	daran	beteiligt	und	hatten	Fahnen	mit	der	Inschrift:	
›Wir	grüßen	den	Sohn	des	Himmels‹	Das	heißt,	daß	in	China	ein	neuer	Prätendent	für	den	
Kaiserthron	aufgetreten	ist.«	

Joe	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	es	niemals	mit	Chinesen	gehalten,	die	mit	Gewehren	schießen	konnten«,	sagte	
er.	»Das	demoralisiert	sie,	Cliff.	Glaubst	du,	daß	wir	Unruhen	in	Siangtan	haben	werden?«	
fragte	er	ängstlich.	»Wenn	es	so	wäre,	müßte	ich	zurückreisen.«	

»Du	wirst	hier	bleiben«,	sagte	Clifford	anzüglich.	»Ich	glaube	nicht,	daß	wir	in	diesem	Teil	
Chinas	Unruhen	bekommen.	Wir	zahlen	dem	Gouverneur	zu	viel,	es	würde	 ein	schlechtes	
Geschäft	 für	 ihn	 sein.	 Aber	 an	 siebzehn	 verschiedenen	 Stellen	 in	 China	 herrscht	 offene	
Revolution.«	Er	öffnete	eine	Schublade,	suchte	eine	Karte	heraus	und	entfaltete	sie	auf	dem	
Tisch.	Joe	sah,	daß	an	manchen	Stellen	rote	Kreuze	eingezeichnet	waren.	»In	den	Zeitungen	
nennen	sie	es	›Unruhen‹«,	sagte	Clifford	ruhig.	»Als	Gründe	geben	sie	den	schlechten	Ausfall	
der	 Reisernte	 und	 ein	 Erdbeben	 an,	 das	 allerdings	 Hunderte	 von	 Meilen	 vom	 Herd	 der	
Unruhen	entfernt	war.«	

Der	alte	Joe	erhob	sich	mühsam.	



»Was	 hat	 das	 alles	 zu	 bedeuten?«	 fragte	 er,	 indem	 er	 Lynne	 mit	 zusammengekniffenen	
Augen	ansah.	»Zum	erstenmal	sehe	ich,	daß	du	Interesse	an	chinesischen	Dingen	hast.	

Worum	handelt	es	sich	denn	dabei?	Uns	können	sie	doch	nichts	anhaben?«	

Lynne	faltete	die	Karte	zusammen.	

»Eine	 durchgreifende	 Änderung	 in	 der	 Regierung	 würde	 natürlich	 alle	 Verhältnisse	
berühren«,	 sagte	 er.	 »Honan	 kümmert	 mich	 wenig,	 es	 ist	 von	 jeher	 eine	 Räuberprovinz	
gewesen.	Aber	in	Yünnan	waren	Unruhen,	und	wenn	Yünnan	anfängt,	dann	muß	alles	schon	
sehr	weit	fortgeschritten	sein.	Von	irgendeiner	Seite	aus	wird	stark	für	eine	neue	Dynastie	
gearbeitet	–	und	die	Flaggen	der	Aufrührer	tragen	alle	das	Symbol	der	›Freudigen	Hände‹!«	

Der	alte	Joe	saß	mit	offenem	Munde	da.	

»Aber	das	ist	doch	bloß	eine	kleine	verrückte	Gesellschaft«	

»Acht	 Provinzen	 stehen	 geschlossen	 hinter	 dem	 Bund	 der	 ›Freudigen	 Hände‹«,	
unterbrach	 ihn	 Clifford.	 »Und	 Fing-Su	 hat	 ein	 Hauptquartier	 in	 jeder	 Provinz.	 Er	 hat	 uns	
schamlos	 hinters	Licht	 geführt.	 Das	Geld,	das	 er	aus	unserer	 Gesellschaft	 zog,	hat	 er	dazu	
benutzt,	eine	Handelsfirma	zu	finanzieren,	die	offene	Konkurrenz	für	uns	bedeutet.«	

»Das	hat	er	nie	getan!«	sagte	Joe	verwirrt	mit	dumpfer	Stimme.	

»Geh	doch	nur	zum	Tower,	und	sieh	dir	Peking	House	an	–	das	ist	das	Londoner	Bureau	
dieser	Handelsgesellschaft	–	und	das	Hauptquartier	des	Kaisers	Fing-Su!«	

Der	alte	Joe	Bray	konnte	nur	den	Kopf	schütteln.	

»Kaiser	–	hm!	Dasselbe	wie	Napoleon	–	bei	Gott!«	

»In	drei	Monaten	wird	er	Geld	brauchen	–	viel	Geld.	Augenblicklich	finanziert	er	mehrere	
Generäle,	aber	unmöglich	kann	das	auf	lange	Zeit	so	weitergehen.	Sein	Plan	ist,	eine	große	
Nationalarmee	unter	Spedwell	zu	bilden,	der	 ja	China	zur	Genüge	kennt.	Wenn	er	so	weit	
ist,	 will	 er	 sich	 selbst	 auf	 den	 Thron	 setzen.	 Mit	 den	 drei	 Generälen,	 die	 jetzt	 in	 seinem	
Dienst	stehen,	kann	er	leicht	verhandeln.	Wie	er	aber	zu	diesen	Kaiserplänen	gekommen	ist,	
mag	der	Himmel	wissen!«	

Mr.	 Bray	 stand	 peinlich	 berührt	 auf.	 Irgend	 etwas	 in	 seiner	 Haltung	 zog	 die	
Aufmerksamkeit	seines	Teilhabers	auf	sich.	

»Jetzt	weiß	ich	es	–	du	warst	es,	du	alter,	böser	Kerl!«	schnaubte	Clifford	los.	

»Allerdings	 habe	 ich	 ihm	 Pläne	 entwickelt«,	 gab	 Joe	 zu,	 der	 sich	 durchaus	 nicht	 wohl	
fühlte.	 »Ich	 habe	 gewissermaßen	 Geschichten	 erfunden,	 um	 seinen	 Ehrgeiz	 anzuspornen.	
Ich	 besitze	 eine	 wunderbare	 Phantasie,	 Cliff.	 Sicherlich	 hätte	 ich	 schon	 Novellen	
geschrieben,	wenn	ich	orthographisch	richtig	schreiben	könnte!«	

»Und	 ich	 vermute,«	 sagte	 Clifford,	 »du	 hast	 ihm	 ein	 Bild	 entworfen,	 was	 China	 sein	
könnte,	wenn	es	einen	Führer	hätte?«	

»Ja,	so	etwas	Ähnliches.«	Joe	Bray	traute	sich	aber	nicht,	seinem	Teilhaber	in	die	Augen	
zu	 sehen.	 »Aber	 es	 war	 doch	 nur,	 um	 seinen	 Ehrgeiz	 anzuregen	 –	 wenn	 du	 doch	 nur	
verstehen	wolltest,	Cliff.	Gerade	um	ihn	anzuspornen.«	

Clifford	lachte	ruhig,	und	er	lachte	selten.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 brauchte	 er	 keinen	 Ansporn	 mehr«,	 sagte	 er.	 »Fing-Su	 ist	 ein	
Charakter,	 wie	 er	 unter	 Millionen	 Menschen	 einmal	 vorkommt,	 und	 wie	 er	 in	 gewissen	



Zeitabschnitten	in	der	Geschichte	der	Menschheit	auftaucht.	Napoleon	war	so	einer,	Rhodes	
war	einer,	auch	Lincoln	–	aber	es	gibt	nicht	viele.«	

»Und	 was	 ist	 mit	 George	 Washington?«	 fragte	 Mr.	 Bray,	 der	 ängstlich	 bemüht	 war,	 die	
Unterhaltung	in	historische	Bahnen	abzulenken.	

»Wer	 auch	 dafür	 verantwortlich	 sein	 mag,	 das	 Unglück	 ist	 nun	 einmal	 geschehen.«	
Clifford	sah	auf	seine	Uhr.	»Hast	du	jemals	Nester	ausgehoben,	Joe?«	

»Als	Junge	ja«,	sagte	Joe	selbstzufrieden.	»Es	waren	mir	damals	wenige	darin	über.«	

»Nun	 gut,	 wir	 werden	 heute	 nacht	 ein	 schwimmendes	 Nest	 des	 zahmen	 Gelbvogels	
ausheben«,	sagte	Clifford.	
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Mr.	Narth	fuhr	mit	der	Eisenbahn	zur	Stadt,	da	sein	Wagen	augenblicklich	in	Reparatur	
war.	 Auf	 dem	 Bahnsteig	 kaufte	 er	 eine	 Zeitung,	 obwohl	 ihn	 die	 Überschrift	 nicht	 fesselte.	
»Der	 Bund	 der	 ›Freudigen	 Hände‹	 als	 Ursache	 der	 chinesischen	 Wirren.«	 Was	 unter	
»Freudigen	Händen«	zu	verstehen	war,	darüber	dachte	Mr.	Narth	nicht	erst	lange	nach.	Der	
Name	schien	ihm	wenig	passend	zu	sein.	

Alles,	 was	 China	 anging,	 war	 ihm	 nicht	 sehr	 geläufig.	 Er	 wußte	 nur,	 daß	 fabelhafte	
Summen	in	diesem	Lande	von	jemand	zusammengebracht	waren,	der	so	liebenswürdig	war	
zu	sterben	und	sein	großes	Vermögen	Mr.	Narth	zu	hinterlassen.	

Er	rühmte	sich	stolz,	daß	er	ein	Geschäftsmann	war.	Man	hätte	auch	sagen	können,	daß	
er	auf	 seine	 Unkenntnis	 stolz	war.	Denn	er	wußte	 tatsächlich	nichts,	 was	nicht	 direkt	mit	
seinem	 Geschäft	 zusammenhing.	 Andere	 Interessen	 hatte	 er	 kaum,	 er	 spielte	 mittelmäßig	
Golf	–	aus	diesem	Grunde	war	er	auch	nach	Sunningdale	gezogen	–	er	war	ein	gleichgültiger	
Bridgespieler,	 und	 in	der	 romantischen	 Zeit	 seines	 Lebens	 hatte	 er	heimlich	 außer	 seiner	
Villa	eine	möblierte	Wohnung	in	Bloomsbury	unterhalten.	

Gerade	 heraus	 gesagt,	 er	 war	 nicht	 ganz	 ehrlich.	 Darüber	 war	 er	 sich	 auch	 selbst	 im	
klaren.	Er	verdiente	gern	auf	 leichte	Weise	Geld.	Als	er	damals	das	Geschäft	seines	Vaters	
erbte,	schien	es,	daß	er	auf	anständige	Art	seine	Lebensideale	hätte	verwirklichen	können.	
Darauf	 entdeckte	 er,	 daß	 Geld	 nur	 dann	 hereinkam,	 selbst	 bei	 den	 ältesten	 und	 besten	
Geschäftsverbindungen,	 wenn	 man	 die	 Kanäle	 und	 Schleusen	 von	 Schmutz	 frei	 hielt.	 Man	
mußte	 entweder	 durch	 dauernde	 Reklame	 nachhelfen,	 oder	 das	 Geschäft	 durch	 eisernen	
Fleiß	 in	 die	 Höhe	 bringen.	 Wenn	 man	 sich	 aber	 damit	 begnügte,	 in	 einem	 bequemen	
Armstuhl	 zu	 sitzen	 und	 auf	 Geld	 zu	 warten,	 dann	 strömte	 das	 Kapital	 nicht	 mehr	 in	 die	
eigenen	 Geldschränke,	 sondern	 in	 diejenigen	 der	 Konkurrenz.	 Er	 hatte	 sich	 mit	 den	
Vorgängen	des	Geschäftslebens	so	weit	vertraut	gemacht,	daß	er	selbst	schon	verschiedene	
Wege	 gefunden	 hatte,	 schnell	 zu	 Geld	 zu	 kommen.	 Die	 Entdeckung	 aber,	 daß	 die	 meisten	
dieser	verführerischen	Nebenwege	in	den	Sumpf	führten,	kam	leider	zu	spät.	Trotzdem	sich	
seine	 Firma	 häufig	 in	 Schwierigkeiten	 befand,	 stand	 er	 doch	 mit	 den	 Chefs	 der	 großen	
Finanzhäuser	auf	gutem	Fuße,	da	seine	Beurteilung	der	Geschäftslage,	natürlich	abgesehen	
von	seinen	eigenen	Transaktionen,	fast	immer	richtig	war.	



Von	Waterloo	fuhr	er	zu	dem	Hotel,	wo	er	gewöhnlich	abstieg,	wenn	er	in	der	Stadt	war.	
Der	Hoteldiener	nahm	ihm	den	Anzug	ab,	den	er	zu	der	Zeremonie	am	Abend	tragen	wollte.	
Er	hatte	sich	über	Fing-Su	lustig	gemacht,	als	er	auf	dieser	Kleidung	bestand.	

»Frack	 und	 weiße	 Binde,	 großer	 Anzug«,	 sagte	 er.	 »Die	 Aufnahmefeierlichkeit	 wird	 Sie	
interessieren	–	es	ist	eine	Kombination	moderner	Zeremonien	und	uralter	Gebräuche.«	

Er	 bestellte	 Tee	 auf	 sein	 Zimmer,	 und	 kaum	 hatte	 der	 Diener	 ihn	 serviert,	 als	 Major	
Spedwell	eintrat.	Sein	neuer	Bundesgenosse	begrüßte	ihn	mit	der	Frage:	

»Was	hat	sich	letzte	Nacht	ereignet?«	

Stephen	Narth	schüttelte	mit	einer	gewissen	Nervosität	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht.	 Das	 war	 ein	 ungeheuerlicher	 Plan	 von	 Fing-Su.	 Ich	 –	 ich	 hätte	 ihm	
beinahe	die	ganze	Sache	vor	die	Füße	geworfen.«	

»Was,	das	wollten	Sie?«	Der	Major	ließ	sich	in	den	einzigen	großen	Lehnsessel	fallen,	der	
in	 dem	 Raum	 stand.	 »Nun	 wohl,	 ich	 würde	 das	 nicht	 so	ernst	 nehmen,	 wenn	 ich	 an	 Ihrer	
Stelle	 wäre.	 Dem	 Mädchen	 sollte	 doch	 nichts	 passieren.	 Fing-Su	 hatte	 alles	 aufs	 beste	
vorbereitet.	 Er	 wollte	 sie	 an	einen	 Ort	 bringen	 lassen,	 wo	 sie	 von	 weißen	 Frauen	 bedient	
und	betreut	worden	wäre,	und	wo	ihr	nichts	fehlen	sollte,	was	sie	sich	wünschen	könnte.«	

»Aber	warum	denn	in	aller	Welt	–«	begann	Narth.	

Spedwell	machte	eine	ungeduldige	Bewegung.	

»Er	hat	seinen	Grund.	Er	will	einen	Hebel	bei	Mr.	Clifford	Lynne	ansetzen.«	

Er	stand	auf,	ging	zu	dem	Kamin	und	streifte	die	Asche	seiner	Zigarre	ab.	

»Bei	der	Sache	können	Sie	Geld	verdienen,	Narth«,	sagte	er.	»Und	dabei	wird	von	Ihnen	
nur	eins	verlangt	–	daß	Sie	treu	ergeben	bleiben.	Fing-Su	hält	Sie	für	einen	Mann,	der	ihm	
noch	 viel	 nützen	 kann.«	 Er	 sah	 den	 anderen	 sonderbar	 an.	 »Es	 ist	 möglich,	 daß	 Sie	 sogar	
Leggats	Stelle	einnehmen	können«,	sagte	er.	

Stephen	Narth	schaute	plötzlich	auf.	

»Leggat?	Ich	dachte,	das	wäre	ein	großer	Freund	von	Ihnen.«	

»Er	 ist	es,	und	er	 ist	es	auch	nicht«,	sagte	Spedwell	vorsichtig.	»Fing-Su	denkt	–	nun,	es	
müssen	 in	 der	 letzten	 Zeit	 einige	 Vertrauensbrüche	 vorgekommen	 sein.	 Es	 sind	 Dinge	
herausgekommen	und	leider	gleich	an	die	falsche	Adresse	gelangt.«	Dann	sagte	er	plötzlich:	
»Lynne	ist	doch	in	der	Stadt.	Ich	vermute,	daß	Sie	das	wissen?«	

»Ich	kümmere	mich	nicht	darum,	wo	er	sich	aufhält«,	sagte	Mr.	Narth	mit	einer	gewissen	
Schärfe.	

»Ich	dachte,	Sie	würden	sich	darum	kümmern«,	sagte	der	andere	leichthin.	

Er	hätte	auch	noch	hinzufügen	können,	daß	er	sich	selbst	viel	mehr	für	die	Pläne	Clifford	
Lynnes	interessierte,	als	dieser	aufgeregte	Mann	vermuten	konnte.	Und	er	interessierte	sich	
deshalb	 so	 stark	 dafür,	 weil	 Fing-Su	 einen	 neuen	 Plan	 ausgeheckt	 hatte,	 der	 so	 geschickt	
angelegt	war,	daß	nur	einer	Joan	Bray	retten	konnte	–	und	das	war	der	Schnellschütze	von	
Siangtan.	
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Clifford	 kam	 in	 seiner	 Wohnung	 in	 Mayfair	 gerade	 zu	 rechter	 Zeit	 an,	 um	 schnell	 zu	
Mittag	 zu	 essen.	 Er	 kam	 allein.	 Joe	 Bray	 hakte	 er	 streng	 auf	 die	 Seele	 gebunden,	 sich	
verborgen	zu	halten.	Das	war	wirklich	eine	notwendige	Vorsichtsmaßregel,	da	Joe	gern	in	
der	frischen	Luft	war	und	sich	ärgerte,	wenn	er	sich	nicht	frei	bewegen	konnte.	Lynne	rief	
gleich	nach	seiner	Ankunft	eine	Nummer	in	Mayfair	an.	

»Mr.	 Leggat	 ist	 nicht	 zugegen«,	 war	 die	 Antwort.	 Clifford	 war	 aufgebracht	 über	 diesen	
feilen	 Verräter.	 Er	 hatte	 ihm	 doch	 versprochen,	 von	 ein	 Uhr	 an	 zu	 seiner	 Verfügung	 zu	
stehen.	

Er	sollte	noch	mehr	Grund	zur	Unzufriedenheit	haben,	als	Mr.	Leggat	um	zwei	Uhr	ohne	
jede	 Vorsichtsmaßregel	 ganz	 offen	 zu	 seinem	 Haus	 kam.	 Leggat	 lebte	 gern	 gut,	 aber	
gewöhnlich	 versparte	 er	 sich	 seine	 Schwelgereien	 für	 die	 Stunden	 nach	 dem	 Abendessen	
auf.	 Cliff	 sah	 ihn	 sich	 einen	 Augenblick	 an,	 als	 er	 in	 das	 Eßzimmer	 hereinkam.	 Er	 deutete	
sein	rotes	Gesicht	und	sein	fatales	Lächeln	ganz	richtig.	

»Sie	 sind	verrückt,	 Leggat!«	 sagte	 er	 ruhig,	als	 er	 zur	Tür	 ging	 und	 sie	 schloß.	 »Warum	
kommen	Sie	denn	bei	hellem	Tage	hierher?«	

Leggat	war	so	erheitert,	daß	er	sich	nicht	mehr	um	diese	gemeine	Welt	kümmerte.	

»Weil	ich	eben	das	Tageslicht	vorziehe«,	sagte	er	mit	belegter	Stimme.	»Warum	sollte	ein	
Mann	 von	 meiner	 Stellung	 im	 Dunkeln	 herumkriechen?	 Das	 paßt	 für	 Fing-Su	 und	 seine	
Helfershelfer!«	 Er	 schnappte	 verächtlich	 mit	 dem	 Finger	 und	 brach	 in	 ein	 schallendes	
Gelächter	aus.	Aber	Clifford	teilte	seine	Heiterkeit	nicht.	

»Sie	sind	ein	Dummkopf«,	sagte	er	wieder.	»Ich	bat	Sie,	in	Ihrem	Bureau	zu	bleiben,	damit	
ich	Sie	antelephonieren	könnte.	Unterschätzen	Sie	Fing-Su	ja	nicht,	mein	Lieber!«	

»Bah!«	sagte	Leggat	und	ging	unaufgefordert	zum	Büfett,	wo	er	einige	gute	Bissen	nahm,	
um	seinen	Hunger	zu	stillen.	»Ich	habe	mich	noch	nie	von	einem	leichtfertigen	Orientalen	
ins	 Bockshorn	 jagen	 lassen.	 Sie	 vergessen,	 Lynne,	 daß	 ich	 in	 China	 gelebt	 habe.	 Und	 was	
seine	Geheimgesellschaft	angeht	–«	er	warf	den	Kopf	zurück	und	lachte	wieder.	

»Mein	 lieber	 alter	 Freund,«	 sagte	 er,	 als	 er	 unsicher	 mit	 einem	 großen	 Glas	
bernsteinfarbenen	Likörs	in	der	Hand	zum	Tisch	zurückging,	»wenn	hier	 jemand	verrückt	
ist,	dann	sind	Sie	es!	Ich	habe	Ihnen	doch	genug	Informationen	gegeben,	um	Fing-Su	an	den	
Galgen	zu	bringen.	Sie	sind	doch	ein	reicher	Mann,	Sie	können	die	ganze	Sache	der	Polizei	
übergeben	und	ruhig	zu	Hause	sitzen	und	abwarten,	wie	alles	sich	weiter	entwickelt.«	

Clifford	 erwähnte	 nichts	 davon,	 daß	 er	 sich	 schon	 mit	 dem	 Kolonial-	 und	 mit	 dem	
Auswärtigen	Amt	in	Verbindung	gesetzt	hatte.	Er	war	dort	höflichem	Zweifel	begegnet,	der	
ihn	 aufbrachte	 und	 schweigen	 ließ.	 Das	 Auswärtige	 Amt	 wußte,	 daß	 die	 Peckham-Fabrik	
Feldgeschütze	 lagerte.	 Sie	 waren	 im	 offenen	 Markt	 gekauft	 worden,	 erzählte	 man	 ihm	
freundlich.	Man	glaubte	an	keine	geheimen	Pläne;	die	damit	in	Verbindung	stehen	könnten.	
Ohne	 Erlaubnis	 durfte	 nichts	 exportiert	 werden,	 und	 es	 gab	 keinen	 Grund,	 warum	 eine	
chinesische	Handelsgesellschaft	nicht	dieselben	Rechte	haben	sollte	wie	eine	europäische.	
All	das	hatte	er	mit	wachsender	Ungeduld	angehört.	



»Ich	 bin	 fertig	 mit	 Fing-Su«,	 sagte	 Leggat.	 »Er	 ist	 nicht	 nur	 ein	 Chinese,	 er	 ist	 ein	 ganz	
gemeiner	Chinese!	Und	nach	all	dem,	was	ich	für	ihn	getan	habe!	Haben	Sie	veranlaßt,	daß	
die	›Umgeni‹	durchsucht	wurde,	wie	ich	Ihnen	riet?«	

Clifford	nickte.	Er	hatte	erreicht,	daß	das	Hafenamt	von	London	sich	 in	dieser	Richtung	
bemühte,	 und	 der	 Dampfer	 »Umgeni«	 war	 einer	 eingehenden	 Besichtigung	 unterzogen	
worden.	 Die	 ganze	 Ladung	 war	 ausgeladen	 und	 genau	 geprüft	 worden,	 aber	 man	 hatte	
außer	 den	 üblichen	 Handelsartikeln,	 wie	 Kisten	 voll	 Spaten,	 Sensen,	 Kochtöpfen	 und	
anderen	gebräuchlichen	Dingen,	nichts	gefunden.	

»Na	nu!«	Leggat	war	überrascht.	»Ich	weiß,	daß	sie	wochenlang	mit	anderen	verbotenen	
Dingen	geladen	war	–«	

»Sie	 fährt	 heute	 nacht	 ab,«	 sagte	 Clifford,	 »und	 nicht	 einmal	 Fing-Su	 kann	 ihre	 Ladung	
löschen	und	durch	andere	ersetzen.«	

Sein	 Gast	 schlürfte	 begierig	 den	 Inhalt	 seines	 Glases	 hinunter	 und	 tat	 einen	 tiefen	
Atemzug.	

»Ich	 bin	 fertig	 mit	 ihm«,	 wiederholte	 er.	 »Ich	 dachte,	 er	 wäre	 die	 Wunderente,	 die	
goldene	Eier	ad infinitum	legen	würde.«	

»Mit	anderen	Worten,	Sie	haben	ihn	so	weit	wie	möglich	ausgebeutet?«	fragte	Clifford	mit	
einem	 leisen	 Lächeln.	»Und	 nun	 wollen	 Sie	den	 Rest	 verkaufen?	Welche	 Rolle	 spielt	 denn	
eigentlich	Spedwell?«	

Leggat	zuckte	seine	breiten	Schultern.	

»Ich	habe	Spedwell	nie	leiden	mögen«,	sagte	er.	»Diese	Militärs	fallen	mir	immer	auf	die	
Nerven.	Er	ist	Fing-Sus	Generalstabschef	–	verbringt	all	seine	Zeit	über	Mappen	und	Plänen	
und	Instruktionsbüchern.	Er	und	Fing-Su	haben	gerade	ein	militärisches	Instruktionsbuch	
in	chinesischer	Sprache	verfaßt.«	

»Eine	Schießvorschrift	für	die	Infanterie?«	fragte	Clifford	schnell.	

»So	etwas	Ähnliches	ist	es	wohl«,	sagte	der	andere	mit	einem	Achselzucken.	

Clifford	hob	warnend	seine	Hand,	als	es	leise	an	der	Tür	klopfte	und	sein	Diener	eintrat.	

»Ich	 habe	 vergessen,	 Ihnen	 zu	 sagen,«	 berichtete	 er,	 »daß	 die	 Beamten	 vom	 Postamt	
diesen	Morgen	hier	waren,	um	Ihren	neuen	Telephonapparat	anzubringen.«	

»Einen	neuen	Apparat	anbringen	–	was	meinen	Sie	damit?«	 fragte	Lynne	und	zog	seine	
Stirn	bedenklich	in	Falten.	

»Sie	sagten,	der	Apparat	hätte	zu	Klagen	Veranlassung	gegeben	–	die	Zentrale	konnte	Sie	
nicht	mehr	deutlich	verstehen.«	

Lynne	schwieg	ein	paar	Sekunden	in	Gedanken.	

»Waren	Sie	dabei,	als	die	Reparatur	ausgeführt	wurde?«	fragte	er.	

»Jawohl«,	 antwortete	 der	Mann	 lächelnd.	 »Sie	hatten	einen	Ausweis	vom	Postamt,	 aber	
ich	bin	schon	zu	lange	im	Dienst,	um	mich	auf	dergleichen	Dinge	einzulassen.	Ich	habe	die	
ganze	Zeit	aufgepaßt,	als	sie	den	Lautverstärker	anbrachten.«	

»Oh!«	 sagte	 Clifford	 bestürzt.	 Dann	 fragte	 er:	 »Wo	 haben	 sie	 denn	 den	 Lautverstärker	
angebracht?«	



Eine	 Wand	 des	 Speisezimmers	 war	 durch	 einen	 großen	 Bücherschrank	 teilweise	
verdeckt,	und	hinter	diesen	führte	das	Telephonkabel.	Der	Diener	bückte	sich	und	zeigte	auf	
den	 flachen	 Raum	 unter	 dem	 letzten	 Fach.	 Dort	 sahen	 sie	 einen	 schwarzen,	 hölzernen	
Kasten,	 etwa	 fünfundzwanzig	 Zentimeter	 lang	 und	 zehn	 Zentimeter	 hoch.	 Auf	 der	
Oberfläche	hakte	er	zwei	runde	Öffnungen.	Ein	dünner	Draht	lief	von	hier	bis	zum	Ende	der	
Wand	und	führte	dann	durch	ein	neugebohrtes	Loch	in	dem	Fensterrahmen	ins	Freie.	

»Was	ist	das?«	fragte	Leggat,	plötzlich	nüchtern	geworden.	

»Ein	 Mikrophon«,	 antwortete	 Clifford	 kurz.	 »Jemand	 hat	 unsere	 ganze	 Unterhaltung	
belauscht!«	
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Clifford	 Lynne	 öffnete	 das	 Fenster	 und	 schaute	 hinaus.	 Der	 Draht	 war	 oberflächlich	 an	
der	 Wand	 entlang	 geführt,	 die	 sein	 Anwesen	 von	 dem	 Nachbargrundstück	 trennte,	 und	
verschwand	über	dem	Dach	der	Garage	nach	der	Hintergasse	zu.	

»Es	ist	gut,	Simmons«,	sagte	er.	Ohne	ein	Wort	zu	verlieren,	ging	er	aus	dem	Zimmer	über	
den	Hof	auf	die	Garage.	Zuerst	konnte	er	den	dünnen	Draht	nicht	sehen,	aber	nachdem	er	
einige	Zeit	danach	gesucht	hatte,	entdeckte	er	ihn,	wie	er	entlang	der	Hinterwand	lief,	und	
konnte	seine	Spur	bis	zum	Ende	der	Hintergasse	verfolgen,	wo	er	in	einem	offenen	Fenster	
verschwand,	das	offensichtlich	zu	einer	Chauffeurwohnung	gehörte.	

Ein	Blick	auf	das	Äußere	des	Hauses	sagte	ihm,	daß	die	Räume	nicht	bewohnt	waren.	Die	
Fensterscheiben	 waren	 nicht	 geputzt,	 eine	 war	 zerbrochen,	 und	 er	 erinnerte	 sich,	 daß	
weiter	unten	in	der	Straße,	 in	der	er	wohnte,	ein	 leeres	Haus	stand.	Diese	Garage	gehörte	
anscheinend	dazu.	

Ein	großes	Tor	führte	zu	dem	Wagenraum	und	eine	schmale	Tür	zu	der	oberen	Wohnung.	
Sie	 war	 nur	 angelehnt,	 und	 ohne	 Zögern	 öffnete	 er	 sie	 und	 stieg	 die	 enge	 Treppe	 hinauf.	
Oben	 befanden	 sich	 zwei	 leere	 Räume.	 Nur	 die	 Überbleibsel,	 die	 der	 letzte	 Bewohner	
zurückgelassen	hatte,	lagen	umher.	Der	hintere	Raum	hatte	als	Schlafkammer	gedient.	Eine	
alte	 eiserne	 Bettstelle	 ohne	 Bettzeug	 war	 darin	 zurückgeblieben.	 Er	 ging	 in	 das	 vordere	
Zimmer,	und	hier	fand	er,	was	er	erwartet	hatte:	einen	zweiten	kleinen	schwarzen	Kasten,	
genau	wie	der	unter	seinem	Bücherschrank,	und	außerdem	noch	ein	Telephon,	das	in	guter	
Ordnung	war,	denn	das	Amt	meldete	sich	auf	seinen	Anruf.	

Niemand	war	 in	 dem	Raum,	das	hatte	auch	seinen	guten	Grund,	denn	der	Horcher,	 der	
die	ganze	Unterhaltung	durch	das	 Mikrophon	abgehört	und	sie	an	Fing-Su	weitergegeben	
hatte,	 war	 ja	 durch	 seine	 Unterhaltung	 mit	 dem	 Diener	 genügend	 gewarnt.	 Er	 hatte	
natürlich	die	Hintergasse	in	demselben	Augenblick	verlassen,	als	Clifford	sie	betreten	hakte.	

Ein	 Chauffeur,	 der	 ihn	 gesehen	 hatte,	 beschrieb	 ihn	 als	 einen	 dunklen,	 militärisch	
aussehenden	 Mann	 mit	 einem	 bösen	 Gesichtsausdruck,	 und	 diese	 Beschreibung	
identifizierte	ihn	mit	Major	Spedwell.	

Clifford	 Lynne	 ging	 zu	 seinem	 Eßzimmer	 zurück	 und	 fand	 Leggat	 in	 gedrückter	
Stimmung.	Er	goß	sich	gerade	ein	Glas	Whisky	mit	unsicherer	Hand	ein.	

»Was	ist	los?	Was	hat	das	alles	zu	bedeuten?«	fragte	der	starke	Mann	voll	Furcht.	



Obgleich	 es	 Zeitvergeudung	 war,	 diesem	 betrunkenen	 Prahlhans	 die	 Gefahr	
klarzumachen,	in	der	er	schwebte,	erzählte	ihm	Lynne	doch,	was	er	entdeckt	hatte.	

»Sie	 müssen	 sehr	 vorsichtig	 sein,	 Leggat«,	 sagte	 er.	 »Wenn	 Fing-Su	 weiß,	 daß	 Sie	 ihn	
betrogen	 haben,	 dann	 würde	 ich	 kein	 Kügelchen	 eines	 chinesischen	 Rosenkranzes	 für	 Ihr	
Leben	geben.	Für	Sie	wäre	es	nur	gut,	wenn	der	Lauscher	Ihre	Stimme	nicht	erkannt	hätte.«	

Aber	gleich	darauf	erfuhr	Leggat	doch,	wer	der	Horcher	war,	und	dann	war	es	ja	klar,	daß	
die	Möglichkeit,	daß	Major	Spedwell	Leggats	Stimme	nicht	erkannt	hätte,	kaum	in	Betracht	
kam.	

»Fing-Su	–	bah!«	

Trotzdem	 war	 ein	 unbehaglicher	 Unterton	 in	 Leggats	 schallendem	 Gelächter.	 Er	 hatte	
schon	 öfter	 recht	 unerfreuliche	 Situationen	 durchgemacht	 und	 war	 schon	 früher	 von	
wütenden	 Aktionären	 bedroht	 worden,	 die	 ihr	 sauer	 erspartes	 Geld	 von	 ihm	
zurückverlangten.	Aber	–	der	Chinese	war	doch	anders	einzuschätzen.	

»Mein	 lieber	 guter	 Freund«,	 sagte	 er	 pathetisch.	 »Lassen	 Sie	 doch	 Fing-Su	 etwas	 gegen	
mich	unternehmen!	Das	ist	aber	auch	alles!«	

»Wann	werden	Sie	ihn	wiedersehen?«	fragte	Lynne.	

»Morgen	abend.	Dann	 ist	wieder	Logensitzung.	Ein	verdammter	Blödsinn!	So	nenne	 ich	
so	 etwas!	 Aber	 man	 muß	 den	 Unfug	 mitmachen,	 wenn	 es	 auch	 nur	 dazu	 dient,	 den	
verrückten	Teufel	zu	belustigen!«	

Lynne	 sah	 ihn	 mit	 ungewöhnlichem	 Ernst	 an.	 Er	 allem	 von	 allen	 begriff	 die	 Mentalität	
dieses	 Chinesen	 und	 überschaute	 alle	 verbrecherischen	 Möglichkeiten,	 zu	 denen	 ihm	 ein	
ungeheurer	Reichtum	die	Macht	gab.	

»Wenn	Sie	meinen	Rat	annehmen,	Leggat,	werden	Sie	morgen	in	der	Loge	fehlen«,	sagte	
er.	»Verlassen	Sie	England	so	lange,	bis	ich	mit	dieser	Bande	abgerechnet	habe.	Fahren	Sie	
nach	Kanada,	morgen	geht	ein	Dampfer	dorthin	ab.	Wenn	Sie	sich	beeilen,	können	Sie	Ihren	
Fahrschein	und	Ihren	Paß	noch	in	Ordnung	bringen.«	

Leggat	setzte	sein	Glas	geräuschvoll	auf	den	Tisch.	

»Hier	 bin	 ich,	 und	 hier	 bleibe	 ich«,	 sagte	 er	 kühn.	 »Kein	 Chinesenkuli	 kann	 mich	 aus	
England	vertreiben.	Vergessen	Sie	nicht,	Lynne,	ich	kann	mit	dem	Vogel	umgehen	...!«	

Clifford	 Lynne	 hörte	 ihm	 nicht	 zu.	 Sein	 Geist	 beschäftigte	 sich	 zu	 sehr	 mit	 all	 den	
möglichen	Folgen,	welche	die	Entdeckung	der	Geheimleitung	haben	konnte,	als	daß	er	auf	
das	 Geschwätz	 des	 anderen	 geachtet	 hätte.	 Er	 warnte	 Leggat	 noch	 einmal,	 bevor	 dieser	
fortging,	 und	 ließ	 ihn	 in	 seinem	 eigenen	 Wagen	 durch	 die	 hintere	 Garage	 nach	 Hause	
bringen.	Dann	ging	er	nochmals	in	die	Hintergasse	und	stellte	noch	einige	Nachforschungen	
an.	Als	er	wußte,	daß	der	Horcher	niemand	anders	als	Major	Spedwell	gewesen	sein	konnte,	
gab	er	sich	viel	Mühe,	mit	Leggat	telephonisch	in	Verbindung	zu	kommen.	Aber	der	meldete	
sich	nicht.	

Der	Mann	schwebte	wirklich	in	großer	Gefahr.	Wie	weit	würde	Fing-Su	gehen?	Sicherlich	
konnte	 man	 auf	 alles	 gefaßt	 sein,	 nach	 dem	 zu	 urteilen,	 was	 bereits	 geschehen	 war.	 Er	
jedenfalls	zog	ganz	andere	Schlußfolgerungen	aus	der	Tätigkeit	der	»Freudigen	Hände«	als	
Leggat.	Diese	Logenversammlungen	mochten	vom	europäischen	Standpunkt	aus	lächerlich	
erscheinen,	aber	sie	konnten	auch	Verbrechen	und	Tod	bedeuten.	



An	 diesem	 Nachmittag	 hatte	 Clifford	 eine	 Unterredung	 mit	 einem	 hohen	 Beamten	 in	
Scotland	 Yard.	 Mit	 einem	 Empfehlungsbrief	 vom	 Auswärtigen	 Amt	 ging	 er	 zu	 dem	
strengsten	aller	öffentlichen	Ämter.	Die	Unterredung	hatte	aber	bedeutend	länger	gedauert	
als	 er	 vermutete.	 Das	 Ergebnis	 war,	 daß	 er	 einer	 seiner	 schwersten	 Sorgen	 enthoben	
wurde.	 Von	 Scotland	 Yard	 fuhr	 er	 direkt	 nach	 Sunningdale.	 Wenn	 er	 sich	 jetzt	 noch	
beunruhigt	fühlte,	so	war	es	die	Sorge	um	das	Ergehen	Ferdinand	Leggats.	

Die	Tür	zu	seinem	Hans	war	verschlossen,	und	er	 fand	Joe	zusammengekauert	auf	dem	
Sofa	 schlafen.	 Mr.	 Bray	 erwachte	 in	 aufsässiger	 Stimmung.	 Er	 war	 böse,	 daß	 er	 wie	 ein	
Gefangener	 eingeschlossen	 war.	 Cliffords	 Scharfsinn	 entging	 es	 nicht,	 daß	 das	
wahrscheinlich	 im	voraus	eine	Rechtfertigung	dafür	sein	sollte,	daß	er	sich	nicht	an	seine	
Vorschriften	gehalten	hatte.	

»Das	 schadet	 meiner	 Gesundheit	 und	 schlägt	 mir	 aufs	 Gemüt.«	 Aber	 er	 schaute	 dabei	
doch	schuldbewußt	seinen	Partner	an,	vor	dem	er	großen	Respekt	hatte.	

»Du	bist	draußen	gewesen!«	sagte	ihm	Clifford	auf	den	Kopf	zu.	

Es	 wäre	 auch	 wirklich	 nicht	 viel	 dabei	 gewesen,	 wenn	 er	 es	 getan	 hätte.	 Niemand	 in	
Sunningdale	kenne	Joe,	und	mit	Ausnahme	von	Fing-Su	war	es	noch	zweifelhaft,	ob	jemand	
in	England	ihn	erkannt	hätte.	

»Ich	 bin	 nur	 ausgegangen,	 um	 ein	 paar	 Blumen	 zu	 pflücken«,	 erklärte	 Joe.	 »Weißt	 du,	
Blumen	 haben	 so	 etwas	 Sonderbares,	 Cliff,	 das	 mich	 ganz	 weich	 macht.	 Du	 kannst	
spionieren	 gehen.	 Du	 bist	 natürlich	 hart	 gesotten!	 Aber	 wenn	 man	 so	 auf	 der	 Wiese	 alle	
diese	Glockenblumen	sieht	–«	

»Es	ist	zu	spät	für	Glockenblumen,	die	blühen	jetzt	nicht	mehr,	wahrscheinlich	meinst	du	
Löwenzahn«,	sagte	Cliff	kühl,	»oder	vielleicht	Steckrüben?!«	

»Nein,	 ganz	 bestimmt	 Glockenblumen!«	 sagte	 Bray	 mit	 einem	 heftigen	 Kopfnicken,	 »sie	
hatten	sich	gleichsam	unter	 den	Bäumen	eingenistet	–	und	Cliff«	–	er	hustete	 –	»ich	habe	
das	schönste	Mädchen	getroffen,	das	du	jemals	gesehen	hast!«	

Clifford	sah	ihn	entgeistert	an,	und	Mr.	Bray	errötete.	War	das	der	kühne	Abenteurer	mit	
dem	 eisernen	 Willen?	 Der	 Mann,	 der	 von	 Armut	 zu	 Reichtum	 gekommen	 war	 durch	
beispiellose	 Verachtung	 aller	 Gesetze,	 die	 in	China	 Land	 und	 Gebräuche	 beherrschten?	 Er	
war	vor	Verwunderung	sprachlos.	

»Warum	hätte	ich	sie	auch	nicht	treffen	sollen?«	sagte	Joe	keck.	»Ich	bin	noch	kein	alter	
Mann	–	nicht	weit	über	fünfzig.«	Er	warf	Clifford	diese	Herausforderung	an	den	Kopf,	aber	
der	 kümmerte	 sich	 nicht	 darum.	 »Es	 gibt	 viele	 Leute,	 die	 nicht	 glauben,	 daß	 ich	 schon	
fünfzig	Jahre	alt	bin!«	

»Du	 bist	 ein	 hundertjähriger	 alter	 Sünder,	 und	 wenn	 man	 deinen	 Verstand	 ansieht,	 ein	
zehnjähriges	Kind!«	sagte	Clifford	lächelnd	und	in	guter	Laune.	»Wer	ist	sie	denn,	Joe?«	

»Das	weiß	ich	nicht.	Ein	schönes	Mädchen	mit	wundervoller	Figur.	Ein	wenig	rothaarig,	
aber	das	zeigt,	daß	sie	Geist	hat.	Was	für	ein	Mädchen!«	Er	warf	den	Kopf	ekstatisch	hin	und	
her.	

»Wundervolle	Figur	–	meinst	du	vielleicht	dick?«	fragte	Clifford	brutal.	

»Nein,	wohlproportioniert!«	wich	Joe	aus.	»Und	jung.	Sie	kann	höchstens	fünfundzwanzig	
sein.	Und	ein	wundervoller	Teint,	Cliff	–	es	blühen	Rosen	auf	ihren	Wangen!«	



»Du	meinst	sie	ist	rot?«	fragte	sein	wenig	romantischer	Freund	und	lachte.	»Hast	du	sie	
denn	nach	ihrem	Namen	gefragt?«	

»Nein,	das	tat	ich	nicht!«	Joe	ereiferte	sich.	»Das	verrät	doch	keine	gute	Erziehung,	wenn	
man	Leute	direkt	nach	ihrem	Namen	fragt	–«	

»Wenn	du	sie	gefragt	hättest,	würde	sie	dir	gesagt	haben,	daß	sie	Mabel	Narth	heißt!«	

Das	Gesicht	des	alten	Mannes	wurde	bedenklich	lang.	

»Mabel	Narth?«	fragte	er	mit	hohler	Stimme.	»Was,	meine	eigene	Nichte!«	

»Sie	 ist	 ebensowenig	 deine	 Nichte	 wie	 ich	 dein	 Onkel	 bin«,	 sagte	 Clifford.	 »Der	
Stammbaum	 stimmt	 nicht	 ganz.	 Sie	 ist	 deine	 Cousine	 Nummer	 dreiundzwanzig	 im	
neunzehnten	 Grad.	 Die	Verwandtschaft	 ist	 so	weit	entfernt,	daß	 man	 große	Mühe	 hat,	 sie	
durch	ein	gewöhnliches	Fernrohr	festzustellen.	Aber	Joe,	bei	deinem	Alter!«	

»Fünfzig«,	murmelte	Joe.	»Männer	meines	Alters	sind	beständiger	als	junge.«	

»Ich	darf	wohl	annehmen,	daß	du	nicht	gesagt	hast,	wer	du	bist?«	

»Nein,	ich	habe	ihr	nur	angedeutet,	daß	mein	Einkommen	zum	Lebensunterhalt	reicht.«	

»Du	hast	ihr	also	gesagt,	daß	du	reich	bist?	Haben	ihre	Augen	nicht	aufgeleuchtet?«	

»Was	willst	du	damit	sagen?«	fragte	Joe	mit	einem	Ton,	als	ob	er	sich	verteidigen	müßte.	
»Du	bist	ein	verrückter	Kerl«,	sagte	Clifford.	»Was	macht	der	Kuli?«	

»Dem	geht	es	gut.	Er	hat	die	ganze	Zeit	gebeten,	ihn	fortzulassen,	aber	ich	habe	es	nicht	
getan,	bevor	du	kamst.«	

»Er	kann	heute	abend	weggehen	–	wenn	ich	an	ihn	denke,	bekomme	ich	direkt	Heimweh	
nach	einem	ordentlichen	Bambusstock	und	nach	dem	Fußboden	des	Yamen!	 Ich	vermute,	
daß	du	weißt,	daß	er	uns	ersticken	wollte?	Diesen	Morgen	fand	ich	den	Beutel	mit	Schwefel,	
den	er	in	den	Schornstein	zu	werfen	versuchte.«	

Clifford	 ging	 hinaus	 zu	 dem	 verschlossenen	 Abwaschraum,	 um	 seinen	 Gefangenen	
aufzusuchen.	Er	sah	nicht	mehr	sehr	kampfesmutig	aus,	als	er	dort	saß,	ein	altes	Betttuch	
um	 die	 Schultern	 geschlungen.	 Lynne	 untersuchte	 seine	 Wunde.	 Zu	 seiner	 Überraschung	
hatte	sich	sein	Zustand	bedeutend	gebessert.	

»Lassen	Sie	mich	vor	Sonnenuntergang	frei,«	bat	er,	»denn	ich	bin	in	diesem	Land	fremd,	
und	für	einen	Mann	wie	mich	ist	es	schwer,	den	Weg	nach	der	großen	Stadt	zu	finden.«	

Irgend	etwas	 in	dem	Betragen	des	Mannes	erregte	Cliffords	Argwohn,	und	er	erinnerte	
sich	an	Joes	Mitteilung.	

»Du	sorgst	dich	sehr	darum,	mein	Haus	zu	verlassen«,	sagte	er.	»Gib	mir	den	Grund	dafür	
an!«	

Der	Kuli	senkte	mürrisch	den	Blick.	

»Du	hast	Angst!«	

Die	Augen	des	Chinesen	blieben	auf	den	Boden	geheftet.	

»Du	hast	Angst,	daß	du	diese	Nacht	sterben	sollst!«	

Diesmal	 saß	 der	 Hieb.	 Der	 Chinese	 fuhr	 zusammen	 und	 hob	 den	 Kopf,	 indem	 er	 Lynne	
furchtsam	ansah.	



»Man	sagt	von	dir,	daß	du	ein	Teufel	bist	und	in	den	Herzen	der	Menschen	lesen	kannst.	
Was	du	jetzt	sagst«	–	man	konnte	die	Verzweiflung	aus	seinen	Worten	hören	–	»ist	wirklich	
wahr.	Ich	fürchte	zu	sterben,	wenn	ich	diese	Nacht	in	deinem	Hause	zubringen	muß.«	

Clifford	pfiff	leise	vor	sich	hin.	

»Um	welche	Stunde	würdest	du	sterben?«	

»Zwei	Stunden	nach	Mondaufgang«,	antwortete	der	Kuli,	ohne	zu	zögern.	Clifford	nickte.	

»Du	kannst	jetzt	gehen«,	sagte	er	und	zeigte	ihm	den	Weg	nach	London.	

Als	er	zu	Joe	kam,	wiederholte	er	ihm	den	Hauptinhalt	der	Unterredung.	

»Der	 große	 Angriff	 kommt	 heute	 abend.	 Was	 sollen	 wir	 nun	 tun?	 Wir	 könnten	 nach	
Aldershot	telephonieren,	daß	man	uns	ein	halbes	Bataillon	zu	Hilfe	schickt,	wir	könnten	uns	
blamieren	 und	 die	 Ortspolizei	 benachrichtigen,	 dann	 wären	 wir	 für	 den	 Tod	 dieser	
ehrbaren,	 nicht	 mehr	 ganz	 jungen	 Leute	 verantwortlich	 –	 oder	 wir	 können	 dem	 Angriff	
selbst	standhalten	und	einen	netten,	ruhigen	Kampf	ausfechten.«	

Er	gewann	der	Sache	die	humorvolle	Seite	ab.	Er	setzte	sich	nieder	und	lachte	leise	in	sich	
hinein.	 Sein	 Gesicht	 rötete	 sich,	 und	 Tränen	 traten	 ihm	 in	 die	 Augen.	 Und	 wenn	 Clifford	
Lynne	so	lachte,	konnte	sich	irgendein	anderer	in	acht	nehmen.	

Slaters	Cottage	und	Sunni	Lodge	waren	eine	Meile	von	Sunningdale	entfernt.	Sehr	isoliert,	
obgleich	sie	nur	einige	hundert	Meter	von	der	Straße	nach	Portsmouth	ab	lagen,	wo	immer	
Verkehr	herrschte.	Der	nächste	Nachbar	von	Mr.	Narth	war	der	Earl	von	Knowesley.	Er	war	
aber	 immer	 nur	 etwa	 einen	 Monat	 anwesend,	 denn	 er	 stammte	 aus	 dem	 Norden,	 liebte	
Lancashire	und	fühlte	sich	nur	unter	seinen	Landsleuten	wohl.	

Auf	 der	 anderen	 Seite,	 hinter	 Slaters	 Cottage,	 dehnte	 sich	 das	 unerschlossene	 Gelände	
einer	Terraingesellschaft	aus.	»Ich	bin	der	Meinung,	daß	sie	darauf	aus	sind,	ein	Dokument	
aus	 meiner	 Brieftasche	 zu	 stehlen,	 Joe.	 Es	 wird	 ein	 Feuergefecht	 mit	 Schalldämpfern	
werden,	 wenn	 Spedwell	 die	 Sache	 leitet.	 Ich	 habe	 nämlich	 erfahren,	 daß	 er	 der	 Chef	 des	
Militärstabes	ist.«	

Gegen	Abend	bedeckte	sich	der	Himmel,	und	es	herrschte	eine	drückende	Schwüle.	Die	
Sonne	 war	 hinter	 großen	 Wolkenburgen	 verschwunden.	 Clifford	 Lynne	 nützte	 die	 letzten	
hellen	Stunden	aus,	um	Sunni	Lodge	einen	Besuch	abzustatten.	Aber	er	ging	nicht	ins	Haus,	
da	er	sich	wohl	denken	konnte,	daß	Stephen	Narth	keinen	großen	Wert	darauf	legte,	ihn	zu	
sehen.	Statt	dessen	machte	er	ohne	Erlaubnis	einen	Rundgang	durch	den	Park	und	sah	 in	
der	Ferne	Joan	über	den	Tennisplatz	gehen.	

Er	erzählte	ihr	kurz	von	allen	Vorsichtsmaßregeln,	die	er	für	ihren	Schutz	getroffen	hatte.	

»Ich	denke,	die	Gefahr	wird	 in	einer	Woche	vorüber	sein.	 Ich	habe	das	Auswärtige	Amt	
bis	zu	einem	gewissen	Grade	interessieren	können,	auch	ist	es	mir	gelungen,	Scotland	Yard	
zu	alarmieren.«	

»Ich	kann	nicht	begreifen,	was	der	Grund	für	all	diese	Unruhe	und	Aufregung	ist«,	sagte	
sie.	»Soviel	ich	verstehe,	handelt	es	sich	um	die	Gründeraktie,	die	Fing-Su	haben	möchte?«	

Er	nickte.	

»Warum	 ist	 das	 denn	 so	 wichtig?	 Mr.	 Narth	 versuchte,	 es	 mir	 zu	 erklären,	 aber	 ich	 bin	
genau	so	klug	wie	vorher.«	



Sie	 gingen	 durch	 ein	 dünnes	 Föhrengehölz,	 das	 die	 westliche	 Grenze	 des	 Narthschen	
Landbesitzes	umsäumte.	Vom	Hause	aus	konnte	man	sie	nicht	beobachten.	

»Ich	rechnete	schon	immer	mit	der	Möglichkeit,	daß	Joe	irgend	etwas	außergewöhnlich	
Überspanntes	mit	seinem	Geld	anfangen	würde.	Die	Gründeraktien,	wie	wir	sie	nennen	–	in	
Wirklichkeit	 würden	 sie	 besser	 Verwaltungsteile	 heißen	 –	 wurden	 ausgegeben,	 um	 die	
Kontrolle	über	die	Gesellschaft	fest	in	der	Hand	zu	behalten,	was	sich	auch	ereignen	möge.	
Ursprünglich	 sollte	 ich	 fünfundzwanzig	 und	 Joe	 vierundzwanzig	 Stück	 erhalten.	 In	
Ergänzung	 dazu	 wurde	 eine	 gegenseitige	 Vereinbarung	 getroffen,	 daß	 für	 den	 Fall	 des	
Todes	 der	 überlebende	 Teil	 die	 Anteile	 des	 anderen	 erben	 sollte.	 Als	 ich	 nun	 auf	 einer	
Geschäftsreise	nach	Peking	war,	erhielt	 ich	ein	Telegramm	von	Joe,	 in	dem	er	anfragte,	ob	
ich	 etwas	 dagegen	 hätte,	 daß	 der	 Vater	 Fing-Sus	 auch	 einige	 Aktien	 erhielte.	
Unglücklicherweise	hatte	ich	Joe,	bevor	ich	Siangtan	verließ,	gerichtliche	Generalvollmacht	
gegeben.	 Als	 ich	 zurückkam,	 mußte	 ich	 entdecken,	 daß	 der	 verrückte	 alte	 Kerl	 diesem	
Chinesen	nicht	nur	neun	Anteile	ausgeliefert,	sondern	die	übrigen	vierzig	zwischen	mir	und	
sich	gleichmäßig	geteilt	hatte.«	

Jetzt	verstand	sie	alles.	

»Aber	 Mr.	 Clifford,	 darüber	 kann	 es	 doch	 keine	 Aufregung	 mehr	 geben!	 Sie	 haben	 die	
Majorität	 in	 der	 Hand,	 und	 Sie	 brauchen	 doch	 keinen	 der	 Anteile	 wegzugeben	 oder	 zu	
verkaufen.«	

Clifford	lächelte	bitter.	

»Joe	bestand	mit	dem	größten	Starrsinn	auf	der	Bestimmung,	daß	im	Fall	des	Todes	der	
Überlebende	die	Anteile	des	andern	erben	sollte«,	sagte	er	mit	Nachdruck.	»Fing-Su	hat	nun	
eine	 doppelte	 Möglichkeit,	 zu	 seinem	 Ziel	 zu	 kommen.	 Entweder	 will	 er	 mich	 durch	
irgendwelche	 Intrigen,	 die	 ich	 schon	 vorausahne,	 dazu	 bestimmen,	 ihm	 die	 eine	
Gründeraktie	zu	übergeben,	oder	–«	Er	vollendete	den	Satz	nicht.	

»Oder	er	will	Sie	töten«,	sagte	sie	einfach.	Er	nickte.	

»Er	ist	 jetzt	an	dem	Punkt	angekommen,«	fuhr	er	fort,	»wo	ihm	der	Erfolg	auf	alle	Fälle	
versagt	 ist.	 Denn	 wenn	 ich	 in	 dieser	 Nacht	 getötet	 werden	 sollte,	 würde	 Fing-Su	 ganz	
automatisch	verhaftet	werden.	Aber	so	schlau	wie	er	ist,	er	bleibt	ein	Chinese	und	denkt	wie	
ein	 Chinese.	 Das	 wird	 ihn	 auch	 zu	 Fall	 bringen.	 Er	 wälzt	 große	 Pläne	 in	 seinem	 Kopf	 und	
hält	sich	für	unfehlbar.	Er	kann	sich	nicht	denken,	daß	er	einen	Mißerfolg	haben	könnte.«	

Schweigend	gingen	sie	eine	Minute	lang	nebeneinander.	

Dann	fragte	sie:	

»Wenn	er	mich	in	seine	Gewalt	brächte	–	das	klingt	übertrieben	pathetisch?	–	was	würde	
das	nun	an	den	Tatsachen	ändern?«	

»Dann	müßte	ich	zahlen«,	sagte	er	ruhig.	»Und	er	weiß,	daß	ich	zahlen	würde.«	

Sie	 fühlte,	 daß	 ihr	 das	 Blut	 in	 die	 Wangen	 schoß,	 und	 versuchte,	 gleichgültig	 zu	
erscheinen.	

»Sie	 sind	 mir	 gegenüber	 durchaus	 nicht	 verpflichtet,	 Mr.	 Lynne«,	 sagte	 sie	 mit	 leiser	
Stimme.	»Ich	wollte	es	Ihnen	schon	immer	sagen...	jetzt,	da	Mr.	Bray	am	Leben	ist	...	daß	ich	
Sie	nicht	heiraten	möchte.	Ich	versprach	es	Mr.	Narth,	weil	–	nun	gut,	es	war	notwendig	für	
ihn,	daß	ich	heiratete.«	



Sie	hatte	 ihre	ganze	Energie	aufbieten	müssen,	um	ihm	dies	zu	sagen.	Es	war	doch	viel	
schwieriger,	 als	 sie	 sich	 jemals	 hatte	 träumen	 lassen.	 Diese	 Entdeckung	 versetzte	 sie	 in	
nicht	 geringe	 Bestürzung.	 In	 der	 Ruhe	 ihres	 Zimmers	 war	 es	 sehr	 einfach	 gewesen,	 dies	
herzusagen,	aber	als	sie	es	nun	in	Wirklichkeit	aussprach,	war	es	ihr,	als	ob	mit	jedem	Wort	
ein	 Teil	 ihres	 neuen	 Lebensglücks	 dahinschwand.	 Sie	 sah	 zu	 ihm	 auf,	 und	 auch	 er	 suchte	
ihren	Blick.	

»Und	aus	anderen	Gründen	wollten	Sie	ja	nicht	heiraten«,	sagte	sie.	Dabei	schüttelte	sie	
den	Kopf,	als	wollte	sie	seine	Antwort	vorausnehmen.	

»Um	die	Linie	der	berühmten	Familie	 fortzusetzen	–	nein«,	sagte	er.	 Ihr	Mut	sank.	»Um	
die	 kuriosen	 Ideen	 Joe	 Brays	 zu	 erfüllen	 –	 nein.	 Es	 bleibt	 keiner	 von	 all	 den	 Gründen	
bestehen,	die	mich	zu	der	verrückten	Reise	nach	England	brachten	und	mich	veranlaßten,	
mich	 aus	 einem	 anständigen	 Mitglied	 der	 Gesellschaft	 in	 einen	 langbärtigen	 Strolch	 zu	
verwandeln.	Da	haben	Sie	vollkommen	recht.	Aber	immerhin	ist	doch	noch	ein	sehr	triftiger	
Grund	vorhanden,	weswegen	ich	Sie	heiraten	möchte	–«	

Er	 legte	seinen	Arm	liebreich	um	sie	und	zog	sie	an	sich.	Aber	er	küßte	sie	nicht.	Seine	
ernsten	Augen	suchten	die	ihren,	und	sie	konnte	die	Worte	und	Gedanken	lesen,	die	er	nicht	
aussprach.	Sie	zitterte	am	ganzen	Körper.	Ein	tiefes	Donnerrollen	kam	von	ferne	und	zerriß	
die	Stimmung.	Erschreckt	 fuhren	sie	auf.	Mit	einem	Seufzer	trat	er	zurück	und	legte	seine	
Hände	auf	ihre	Schultern.	

»Nächsten	Freitag	wird	eine	Hochzeit	 in	dieser	Familie	gefeiert	werden«,	sagte	er	kurz.	
Dann	neigte	er	sich	zu	ihr	und	küßte	sie.	

Die	ersten	Blitze	leuchteten	gespenstisch	auf	und	ließen	die	Spitzen	der	Föhren	in	fahlem	
Licht	aufflammen,	als	er	pfeifend	den	Fahrweg	nach	Slaters	Cottage	zurückging.	

»Es	wird	eine	stürmische	Nacht	geben,	Joe«,	sagte	er	fröhlich,	als	er	in	das	Wohnzimmer	
trat.	

Joe	verbarg	hastig	ein	Schriftstück,	an	dem	er	eben	gearbeitet	hatte.	

»Setzest	du	ein	neues	Testament	auf?«	

Mr.	Bray	hustete,	und	ein	böser	Verdacht	stieg	in	Clifford	auf,	 ja,	dieser	Verdacht	wurde	
für	ihn	zur	Wirklichkeit.	

Vor	 vielen	 Jahren	 hatte	 Joe	 einst	 unter	 vielen	 Stockungen	 und	 Hemmungen	 eine	 kleine	
Schwäche	 eingestanden	 und	 ihm	 zur	 Begutachtung	 ein	 Schreibheft	 mit	 seinen	 poetischen	
Ergüssen	überreicht.	

»Du	dichtest	doch	nicht	etwa,	Joe?«	fragte	Clifford	mit	leiser	Stimme.	

»Nein,	das	tue	ich	nicht«,	sagte	Joe	laut.	»Was	du	auch	alles	denkst!«	

Ein	Donnerschlag	 in	unmittelbarer	Nähe	 ließ	das	kleine	Haus	erzittern,	und	als	 Joe	nun	
sprach,	zeichnete	das	bläuliche	Licht	der	Blitze	die	Bäume	in	grellem	Licht.	

»Der	ganze	Himmel	steht	in	Flammen«,	sagte	Joe	poetisch.	

»Heute	 bist	 du	 an	 der	 Reihe,	 die	 Würste	 zu	 braten«,	 erwiderte	 sein	 mehr	 nüchtern	
veranlagter	 Freund.	 Sie	 gingen	 zusammen	 in	 die	 kleine	 Küche,	 um	 ihr	 Abendessen	 zu	
bereiten.	

Der	 Sturm	 dauerte	 eine	 Stunde	 lang,	 aber	 er	 war	 nur	 das	 Vorspiel	 zu	 dem	 schweren	
Unwetter,	 das	 sich	 später	 entlud.	 Um	 neun	 Uhr	 wurde	 es	 so	 dunkel	 wie	 in	 einer	



Winternacht.	 Am	 ganzen	 Horizont	 sah	 man	 ununterbrochenes	 Wetterleuchten.	 Clifford	
hatte	die	eisernen	Fensterläden	geschlossen,	und	vier	Gewehre	 lagen	schußfertig	auf	dem	
Sofa.	

»Das	erinnert	mich	an	einen	der	Stürme,	die	du	oben	auf	dem	großen	See	durchgemacht	
hast,«	sagte	Joe,	»und	an	das	schlimmste	Unwetter,	das	ich	je	in	Harbin	erlebt	habe	–	noch	
lange	bevor	einer	von	euch	Grünschnäbeln	ans	den	reservierten	Gebieten	herausgekommen	
war.«	

Er	 sah	 nach	 dem	 Schreibtisch	 hinüber,	 wo	 er	 sich	 eben	 literarisch	 betätigt	 hatte	 und	
seufzte	tief.	

»Soweit	 ich	 es	 feststellen	 kann,	 ist	 sie	 eine	 Cousine	 dritten	 Grades	 von	 mir«,	 sagte	 Joe.	
»Die	Schwester	ihres	Vaters	hat	den	Sohn	meiner	Tante	geheiratet.«	

»Zum	Teufel,	wovon	schwätzest	du	denn	jetzt?«	fragte	Clifford	erstaunt.	

»Von	ihr!«	sagte	Bray	kurz.	

Augenscheinlich	 hatte	 Mabel	 einen	 sehr	 tiefen	 Eindruck	 auf	 dieses	 empfängliche	 Herz	
gemacht.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 der	 Sturm	 sie	 nicht	 zu	 sehr	 erschrecken	 wird,	 denn	 Mädchen	 ängstigen	
sich	immer	bei	Gewitter...«	»Ich	für	meinen	Teil	würde	die	Entscheidung	lieber	heute	nacht	
als	 morgen	 früh	 sehen«,	 sagte	 Clifford,	 als	 er	 zur	 Küche	 ging.	 »Wenn	 wir	 ersäuft	 werden	
sollen,	so	wäre	es	mir	lieber	bei	Mondlicht.«	

Joe	trat	dicht	hinter	ihm	in	die	Küche.	

»Was	 ist	 das	 wieder	 für	 ein	 Gerede	 von	 Ersäuftwerden?«	 fragte	 er	 nervös.	 »Wohin	
geraten	wir	denn?«	

»Aufs	 Meer	 hinaus	 in	 einem	 Schiff«,	 sagte	 Clifford,	 als	 er	 eine	 Wurst	 aus	 der	
Speisekammer	holte.	
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Miß	Mabel	gehörte	nicht	zu	den	Mädchen,	die	sich	vor	Gewitter	fürchten.	Während	ihre	
empfindlichere	 Schwester	 sich	 im	 Kohlenkeller	 versteckt	 hatte,	 strickte	 sie	 eifrig	 im	
Wohnzimmer,	wobei	sie	Joan	ihr	merkwürdiges	Abenteuer	von	heute	morgen	erzählte.	

»Mancher	 würde	 sagen,	 er	 sei	 alt	 –	 aber	 ich	 behaupte,	 daß	 er	 eine	 männlich	 markante	
Erscheinung	ist.	Auch	ist	er	ungeheuer	reich,	liebe	Joan.«	

Mabel	 war	 jetzt	 fünfundzwanzig	 Jahre	 alt.	 Sie	 hatte	 eine	 gedrungene	 Gestalt	 und	 war	
gerade	 nicht	 sehr	 beliebt	 bei	 den	 hübschen	 jungen	 Leuten,	 die	 mit	 ihr	 tanzten,	 Tennis	
spielten	und	manchmal	mit	ihr	zu	Abend	speisten.	Alle	vermieden	ängstlich	die	eine	für	sie	
so	 wichtige	 Frage	 zu	 stellen.	 Zweimal	 hatte	 sie	 allerdings	 Heiratsanträge	 gehabt.	 Einmal	
war	es	ein	unmöglicher	 junger	Mann,	dem	sie	auf	einem	Ball	vorgestellt	worden	war,	und	
von	dem	sich	später	herausstellte,	daß	er	ein	Schauspieler	war,	der	ganz	kleine	Nebenrollen	
in	 einem	 Operettentheater	 im	 Westen	 spielte.	 Der	 andere	 war	 ein	 Geschäftsfreund	 ihres	
Vaters,	der	gerade	noch	tiefe	Trauer	um	seine	zweite	Frau	trug,	als	er	schon	schüchtern	bei	
ihr	anfragte,	ob	sie	seine	dritte	werden	wollte.	

»Ich	liebe	die	Männer,	die	sich	ausgetobt	und	sich	ihre	Hörner	abgestoßen	haben,	Joan«,	
sagte	 Mabel	 überzeugt.	 Sie	 schloß	 schnell	 die	 Augen,	 als	 ein	 greller	 Blitz	 sie	 blendete.	
»Willst	du	die	Güte	haben,	die	Vorhänge	zuzuziehen?«	

Joan	 hatte	 noch	 nie	 erfahren,	 daß	 sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 konnte	 und	 war	 neugierig,	
wer	der	Fremde	sein	mochte,	der	einen	so	tiefen	Eindruck	auf	sie	gemacht	hatte.	

»Jungen	Männern	kann	man	niemals	trauen,	sie	sind	zu	oberflächlich,	aber	reife	Männer	
...	und	außerdem	ist	er	doch	so	unheimlich	reich.	Er	erzählte	mir,	daß	er	versucht,	das	große	
Besitztum	 von	 Lord	 Knowesley	 zu	 kaufen.	 Auch	 steht	 er	 in	 Unterhandlung	 wegen	 eines	
Hauses	 in	 der	 Parc	 Lane.	 Er	 hat	 drei	 Rolls	 Roice-Wagen,	 meine	 Liebe	 –	 denke	 dir,	 gleich	
drei!«	

»Aber	wer	ist	es	denn,	Mabel?«	

Darauf	konnte	sie	nicht	antworten,	denn	in	ihrer	mädchenhaften	Bescheidenheit	hatte	sie	
nicht	gewagt,	so	weit	in	seine	Privatverhältnisse	einzudringen	und	ihn	nach	seinem	Namen	
zu	fragen.	

»Er	 muß	 hier	 irgendwo	 in	 der	 Nachbarschaft	 wohnen.	 Ich	 denke,	 daß	 er	 ein	 Haus	 in	
Sunningdale	gemietet	hat.«	

»Wie	alt	ist	er	denn?«	

Mabel	dachte	nach.	»Ungefähr	fünfzig«,	sagte	sie	dann	und	strafte	damit	die	Behauptung	
Mr.	Brays	Lügen.	»Das	 ist	aber	ein	böser	Sturm.	Gehe	bitte	 in	den	Kohlenkeller,	 Joan,	und	
sieh	mal	nach,	wie	es	dem	dummen	Kind	unten	geht.«	

Joan	 fand	 das	 »dumme	 Kind«	 in	 einem	 Korbstuhl	 sitzen.	 Letty	 hatte	 sich	 eine	 Zeitung	
über	den	Kopf	gelegt.	Sie	lehnte	es	ab,	vernünftig	zu	werden	und	nach	oben	zu	kommen.	

Als	 Joan	 in	das	Wohnzimmer	zurückkehrte,	empfing	sie	Mabel	mit	einer	merkwürdigen	
Frage.	

»Hat	dein	entsetzlicher	junger	Freund	Besuch	bekommen?«	



Im	ersten	Augenblick	verstand	Joan	nicht,	was	Mabel	wollte.	In	ihren	Gedanken	hatte	sie	
Clifford	Lynne	nie	so	genannt.	

»Junger	Freund?	Du	meinst	Mr.	Lynne?«	

Dann	 begriff	 sie	 auf	 einmal.	 Mabel	 hatte	 von	 Joe	 Bray	 gesprochen!	 Sie	 war	 zu	 verwirrt,	
um	 zu	 lachen,	 und	 konnte	 nur	 ganz	 erstaunt	 die	 dicke	 Mabel	 betrachten.	 Zum	 Glück	
beachtete	die	älteste	Tochter	von	Stephen	Narth	bei	ihrer	eifrigen	Strickarbeit	nicht,	welche	
Sensation	sie	hervorgerufen	hatte.	

»Ich	wunderte	mich,	daß	er	in	der	Richtung	nach	Slaters	Cottage	fortging.	Nachher	kam	
mir	der	Gedanke,	daß	er	möglicherweise	bei	Mr.	Lynne	wohnte,	der	doch	so	reich	 ist.	 Ich	
vermute,	daß	er	auch	eine	Menge	reicher	Freunde	hat.«	

Joan	 fand	 noch	 keine	 Antwort.	 Sie	 durfte	 dem	 Mädchen	 nicht	 sagen,	 wer	 es	 eigentlich	
war,	der	ihr	Interesse	erweckt	hatte,	ohne	das	Clifford	gegebene	Versprechen	zu	brechen.	
Aber	 sie	 war	 gespannt	 darauf,	 was	 Mabel	 für	 ein	 Gesicht	 machen	 würde,	 wenn	 sie	 es	
erführe.	

Es	war	schon	zehn	Uhr,	und	Mr.	Narth	war	noch	nicht	von	der	Stadt	zurückgekommen,	
als	 die	 beiden	 einen	 leisen	 Schritt	 vor	 der	 Türe	 hörten.	 Der	 Sturm	 hatte	 nachgelassen,	
obgleich	der	Donner	noch	grollte.	Joan	ging	hinaus	und	fand	einen	naßgeregneten	Umschlag	
in	dem	Kasten	für	Telegramme.	Die	Aufschrift	lautete:	An	Miß	Mabel.	Sie	brachte	ihren	Fund	
zum	Wohnzimmer.	 Mabel	 nahm	den	Brief	 in	 Empfang	und	riß	das	Kuvert	auf.	Sie	zog	ein	
großes	 Schreiben	 daraus	 hervor,	 in	 dem	 viel	 herumgestrichen	 war.	 Sie	 las	 es	 und	 ihre	
Augen	glänzten.	

»Es	ist	ein	Gedicht,	Joan!«	sagte	sie	atemlos.	

»Wie	seltsam	das	Leben!	Wir	kommen	und	gehen,	
	Die	schönsten	Frauen	wir	manchmal	nicht	sehen,	
	Bis	sie	strahlend	wie	Sonnenlicht	vor	uns	stehen!	
	Diese	Wahrheit	muß	jeder	erfahren,	
	Sogar	ein	Mann	von	einundfünfzig	Jahren.«	

Es	war	keine	Unterschrift	unter	den	Zeilen.	Aber	Mabel	strahlte	vor	Begeisterung.	

»Wie	 schön	 er	 das	 gesagt	 hat,	 wie	 schrecklich	 romantisch!«	 rief	 sie	 aus.	 »Er	 muß	 es	
persönlich	in	den	Kasten	geworfen	haben!«	

Plötzlich	sprang	sie	von	 ihrem	Stuhl	auf,	 lief	zur	Halle	und	öffnete	die	Tür.	Es	war	ganz	
dunkel	 auf	 der	 Fahrstraße.	 Der	 Regen	 hatte	 aufgehört.	 Sie	 überlegte	 einen	 Augenblick.	
Sollte	 sie	 ihm	 nachlaufen?	 Durfte	 eine	 junge	 Dame	 so	 etwas	 tun?	 Würde	 das	 nicht	
buchstäblich	 nach	 Männerjagd	 aussehen?	 Aber	 sie	 hatte	 schon	 eine	 Entschuldigung	 für	
einen	 kleinen	 Ausflug	 bei	 der	 Hand.	 Joan	 ging	 nämlich	 gewöhnlich	 um	 diese	 Zeit	 mit	
Briefen,	die	sie	geschrieben	hatte,	 zum	Kasten,	 der	draußen	unweit	vom	Tore	angebracht	
war.	 Ohne	 Zögern	 ging	 sie	 so	 schnell	 wie	 möglich	 den	 Weg	 entlang.	 Ihr	 Herz	 schlug	 vor	
Freude.	Als	sie	zur	Biegung	des	Weges	kam,	machte	sie	halt.	Sie	konnte	niemand	sehen	und	
mußte	sich	doch	wohl	geirrt	haben.	

Ein	unheimliches	Gefühl	von	Furcht	überkam	sie	und	ließ	sie	zu	Eis	erstarren.	Sie	drehte	
sich	 um	 und	 lief	 zurück.	 Aber	 kaum	 hatte	 sie	 einige	 Schritte	 getan,	 als	 ihr	 plötzlich	 ein	



muffiges	Bettuch	über	den	Kopf	geworfen	wurde,	eine	große,	dicke	Hand	legte	sich	schwer	
auf	ihren	Mund	und	erstickte	ihre	Schreie.	Sie	wurde	ohnmächtig...	

Joan	wartete	 im	Wohnzimmer.	 Als	 sie	aber	das	 Schließen	der	Tür	 hörte,	 ging	sie	 in	die	
Halle.	Der	Wind	hatte	das	Haustor	zugeschlagen.	Sie	öffnete	es	weit	und	sah	in	das	Wetter	
hinaus.	Zwei	rasch	aufeinanderfolgende	Blitze	zeigten	ihr,	daß	niemand	auf	der	Fahrstraße	
war.	

»Mabel!«	

Sie	rief	den	Namen	des	Mädchens,	so	laut	sie	konnte.	Aber	es	kam	keine	Antwort	zurück.	

Joan	erschrak.	

Sie	ging	 ins	Wohnzimmer	zurück	und	klingelte	nach	dem	Diener.	Er	war	ein	 langsamer	
Mensch,	 und	 während	 sie	 ungeduldig	 auf	 ihn	 wartete,	 erinnerte	 sie	 sich	 an	 die	 schwarze	
Kugel,	die	Clifford	ihr	gegeben	hatte.	Da	hatte	sie	wenigstens	eine	Waffe.	Sie	eilte	die	Treppe	
hinauf	und	war	schon	wieder	zurück,	als	der	Diener	erschien.	

»Miß	Mabel	ist	ausgegangen?	Sie	wird	bald	wieder	zurückkommen!«	

Er	blickte	verstört	durch	die	offene	Tür	in	das	Wetter.	Es	blitzte	unaufhörlich.	

»Ich	bin	so	nervös,	ich	kann	Blitze	nicht	vertragen.«	

»Kommen	Sie	mit«,	befahl	Joan	und	lief	aus	dem	Hause.	Aber	sie	mußte	allein	gehen.	Der	
Diener	 machte	 an	 der	 Türe	 wieder	 kehrt.	 Er	 glaubte,	 daß	 es	 nicht	 zu	 den	 Pflichten	 eines	
Dieners	gehöre,	in	einem	solchen	Unwetter	auszugehen.	
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Clifford	Lynne	saß	im	Gange	seines	Hauses,	ein	Gewehr	quer	über	den	Knien.	Er	sah,	wie	
Joe	 zurückkam.	 Die	 Strahlen	 seiner	 Lampe	 kündigten	 ihn	 schon	 an,	 bevor	 man	 ihn	 selbst	
sehen	konnte.	

»Wo	zum	Teufel	bist	du	gewesen?«	fragte	Clifford	erstaunt.	»Ich	dachte,	du	schläfst.«	

»Ich	 bin	 eben	 nur	 einmal	 kurz	 fort	 gewesen«,	 sagte	 Joe	 sorglos.	 »Ich	 ging	 zur	 Hinteren	
Türe	hinaus	...	weit	und	breit	ist	kein	Mensch	zu	sehen.«	

»Gut,	 du	 kannst	 zur	 Haupttür	 hereinkommen«,	 sagte	 Clifford	 streng.	 »Wie	 ich	 vermute,	
wimmelt	der	ganze	Wald	von	chinesischen	Halsabschneidern.«	

»Lächerlich!«	murmelte	Joe,	als	er	vorbeiging.	

»Es	 mag	 lächerlich	 sein«,	 sagte	 Clifford	 über	 die	 Schulter.	 »Aber	 ich	 kann	 mir	 nichts	
Lächerlicheres	 vorstellen,	 als	 wenn	 du	 alter	 Kerl	 mit	 abgeschnittenem	 Hals	 im	 Wald	 von	
Sunningdale	liegst!«	

»Ich	bin	erst	einundfünfzig!«	rief	Joe	heftig	vom	Gang	zurück.	»Jeder	weiß	das!«	

Clifford	Lynne	sah	ein,	daß	es	keinen	Zweck	hakte,	die	Frage	nach	dem	Alter	Mr.	Brays	zu	
diskutieren.	Im	Laufe	des	Abends	war	er	mehrmals	in	den	Wald	gegangen	und	hatte	nichts	
Verdächtiges	gesehen.	Man	konnte	das	Haus	von	Süden	her	auf	einer	neuangelegten	Straße	
erreichen,	die	durch	das	Besitztum	der	Terraingesellschaft	führte.	Um	von	dieser	Seite	her	
keine	Überraschungen	zu	erleben,	hatte	er	einen	geschwärzten	Faden	quer	über	den	Weg	
gespannt	und	daran	eine	Anzahl	kleiner	Glöckchen	aufgehängt,	die	er	diesen	Nachmittag	in	



London	gekauft	hatte.	Aber	das	endlose	Krachen	und	Rollen	des	Donners	ließ	es	ihm	sehr	
zweifelhaft	 erscheinen,	 ob	 er	 ihre	 Warnung	 auch	 hören	 würde.	 Die	 Blitze	 rasten	 immer	
noch	über	den	Himmel,	als	er	angespannt	und	erwartungsvoll	auf	den	Treppenstufen	saß.	
Einmal	begann	Joe	zu	singen,	aber	ärgerlich	gebot	er	ihm	zu	schweigen.	

Es	 schlug	 elf	 Uhr,	 als	 er	 feste	 Schritte	 auf	 dem	 Kies	 vernahm,	 die	 von	 der	 Straße	 her	
kamen.	Er	stand	auf.	Es	lag	nichts	Heimliches	in	dem	Näherkommen	des	Fremden.	Er	ging	
beherzt	 in	 der	 Mitte	 der	 Straße,	 und	 Clifford	 hörte	 das	 Tippen	 eines	 Stockes.	 Wer	 auch	
immer	der	Ankömmling	sein	mochte,	er	machte	kein	Licht	an,	um	ihm	den	Weg	zu	zeigen.	
Nach	einer	Weile	konnte	er	seine	Gestalt	genau	sehen.	Er	bog	von	der	Straße	ab	und	kam	
geradenwegs	auf	das	Haus	zu.	Jetzt	rief	ihn	Lynne	an.	

»Haben	Sie	keine	Angst.	Ich	bin	allein!«	

Es	war	Fing-Su.	

»Bleiben	Sie	stehen,	wo	Sie	sind!«	sagte	Clifford	scharf.	»Seit	wann	habe	ich	denn	Angst	
vor	chinesischen	Hausierern?«	

Der	Ankömmling	stand	still,	und	Clifford	hörte	ihn	lachen.	Ein	durchdringender,	scharfer,	
aber	nicht	unangenehmer	Duft	stieg	ihm	in	die	Nase.	

»Entschuldigen	Sie«,	sagte	Fing-Su	höflich.	»Es	tut	mir	 leid,	daß	ich	so	ungeschickt	war.	
Ich	 wollte	 nur	 ausdrücken,	 daß	 ich	 um	 eine	 freundliche	 Unterredung	 bitte.	 Ich	 weiß,	 daß	
einige	 meiner	 hitzigen	 jungen	 Leute,	 ganz	 ohne	 mein	 Wissen,	 Ihnen	 letzte	 Nacht	 ihre	
Aufmerksamkeit	schenkten.	Ich	habe	sie	bestraft.	Niemand	weiß	besser	als	Sie,	Mr.	Lynne,	
daß	sie	die	reinen	Kinder	sind.	Sie	glaubten,	ich	sei	beleidigt	worden	–«	

»Wer	ist	das?«	Es	war	Joes	Stimme,	die	aus	dem	Wohnzimmer	kam.	

Clifford	 drehte	 sich	 wild	 um	 und	 gebot	 ihm	 Schweigen.	 Hatte	 Fing-Su	 ihn	 gehört?	 Und	
wenn	er	ihn	gehört	hatte,	erkannte	er	die	Stimme?	Scheinbar	nicht.	

»Sie	haben	einen	Freund	bei	sich?	Das	ist	sehr	klug«,	sagte	er	in	demselben	höflichen	Ton.	
»Wie	ich	bemerkte	–«	

»Hören	Sie!	Ich	habe	keine	Lust,	mir	die	Zeit	mit	Ihren	Possen	zu	vertreiben.	Sie	sind	am	
Ende	Ihrer	Kraft,	Fing-Su!«	

»Noch	 lange	nicht!«	sagte	der	Chinese.	»Sie	sind	ein	Narr,	Lynne,	daß	Sie	 Ihr	Geld	nicht	
mit	meinem	zusammenwerfen.	In	fünf	Jahren	bin	ich	der	mächtigste	Mann	Chinas.«	

»Sie	 wollen	 China	 erobern,	 nicht	 wahr?«	 fragte	 Clifford	 sarkastisch.	 »Und	 Europa	
vielleicht	auch	noch	dazu?«	

»Vielleicht!«	sagte	Fing-Su.	»Sie	haben	kein	richtiges	Urteil	über	die	Zukunft,	mein	lieber	
Freund.	Sehen	Sie	denn	nicht,	daß	unsere	Rasse	durch	ihre	überwiegende	Heeresstärke	alle	
künftigen	Kriege	entscheiden	wird?	Eine	ständige	gelbe	Armee	wird	das	Schicksal	Europas	
bestimmen.	 Eine	 große	 Söldnerarmee	 –	 denken	 Sie	 daran,	 Lynne	 –	 die	 an	 den	
Meistbietenden	verkauft	wird.	Ein	Heer,	das	dauernd	an	der	Schwelle	Europas	steht!«	

»Was	wünschen	Sie	eigentlich?«	fragte	Clifford	schroff.	

Fing-Su	 gab	 sich	 den	 Anschein,	 als	 hätte	 ihn	 der	 angeschlagene	 Ton	 gekränkt,	 und	 er	
erwiderte	verletzt:	

»Ist	es	notwendig,	daß	wir	Feinde	sind,	Mr.	Lynne?	Ich	habe	keine	Antipathie	gegen	Sie,	
ich	will	nur	zu	angemessenem	Preis	eine	Gründeraktie	der	Gesellschaft	von	Ihnen	kaufen	–«	



Clifford	Lynne	verstummte	einen	Augenblick	über	die	Kaltblütigkeit,	mit	der	Fing-Su	sein	
Anliegen	vorbrachte.	Ein	Argwohn	erwachte	in	ihm.	Fing-Su	würde	es	nicht	wagen,	eine	so	
widerrechtliche	Bitte	zu	stellen,	wenn	er	nicht	die	Gegenmittel	in	der	Hand	hätte.	

»Und	was	wollen	Sie	mir	dafür	geben?«	fragte	er	langsam.	

Er	hörte,	wie	der	andere	schneller	atmete.	

»Etwas	sehr	Wertvolles	für	Sie,	Mr.	Lynne	–«	Er	sprach	mit	Überlegung.	»Sie	haben	einen	
Freund	 bei	 sich,	 der	 wahrscheinlich	 mithören	 kann.	 Ich	 bin	 nicht	 darauf	 Vorbereitet,	 in	
Gegenwart	eines	Zeugen	zu	verhandeln.	Wollen	Sie	nicht	ein	wenig	mit	mir	auf	die	Straße	
kommen?«	

»Gehen	Sie	voraus«,	sagte	Clifford	kurz.	Fing-Su	wandte	sich	und	ging	vor	ihm	her.	

»Es	gibt	eine	Frau	–«	sagte	er	–	

Lynnes	Hand	faßte	ihn	am	Hals.	Etwas	Hartes	preßte	sich	an	den	Rock	des	Chinesen.	

»Sie	 haben	 Joan	 Bray	 gefangen!«	 stieß	 Cliff	 durch	 die	 Zähne	 hervor.	 »Sie	 haben	 sie	
gefangen!	Ist	es	das,	was	Sie	sagen	wollten?«	

»Es	ist	nicht	notwendig,	Umstände	zu	machen	–«	begann	Fing-Su.	

»Sagen	Sie	mir,	wo	sie	ist.«	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 den	 Anblick	 nicht	 gönnen	 kann«,	 sagte	 Fing-Su	 mit	
bedauernder	 Stimme.	 »Und	 wenn	 Sie	 mich	 bedrohen	 sollten,	 habe	 ich	 keine	 Ursache	 zu	
folgen,	außer	–«	

Er	nahm	seinen	Hut	ab,	als	wollte	er	seine	heiße	Stirn	kühlen	und	blickte	hinein.	

Plötzlich	spritzte	eine	dicke	Flüssigkeit	mit	heftigem	Zischen	in	Cliffords	Gesicht.	Es	war	
reine,	scharfe	Ammoniaklösung.	

Gelähmt	vor	Schmerz	ließ	Clifford	die	Pistole	klirrend	auf	den	Boden	fallen.	

Fing-Su	 streckte	 ihn	 mit	 einem	 wohlgezielten	 Faustschlag	 zu	 Boden.	 Dann	 kniete	 er	 an	
seiner	 Seite	 nieder	 und	 griff	 in	 seine	 Rocktasche.	 Er	 fühlte	 ein	 Rascheln	 –	 ein	 Papier	 war	
hier	eingenäht.	

Aber	 er	 wurde	 unterbrochen.	 Von	 der	 Straße	 her	 hörte	 er	 Schritte	 und	 sah	 mit	 seinen	
scharfen	 Augen,	 die	 das	 schwärzeste	 Dunkel	 der	 Nacht	 durchdringen	 konnten,	 eine	 Frau	
näherkommen.	Ein	Instinkt	rettete	Joan	Bray.	Als	sie	in	die	Straße	einbog,	blieb	sie	plötzlich	
stehen	und	sah	auf	die	merkwürdige	Gruppe	am	Boden.	

»Wer	ist	das?«	fragte	sie.	

Bei	dem	Klang	ihrer	Stimme	sprang	Fing-Su	in	die	Höhe	und	schrie	vor	Wut.	

»Miß	Bray!«	

Sie	 erkannte	 ihn	 und	 war	 einen	 Augenblick	 starr	 vor	 Schrecken.	 Als	 er	 aber	 Miene	
machte,	 auf	 sie	 zuzuspringen,	 erhob	 sie	 mit	 der	 Kraft	 ihrer	 Verzweiflung	 die	 Hand	 und	
schleuderte	 die	 schwarze	 Kugel,	 die	 sie	 mitgenommen	 hatte.	 Der	 Ball	 fiel	 vor	 Fing-Sus	
Füßen	nieder.	

Es	gab	eine	fürchterliche	Explosion,	und	im	Augenblick	waren	die	Straße,	der	Wald,	ganz	
Slaters	 Cottage,	 von	 dem	 Licht	 der	 Magnesiumbombe	 grell	 beleuchtet.	 In	 panischem	
Schrecken	 wandte	 sich	 der	 Chinese	 um,	 sprang	 in	 den	 Wald	 und	 war	 einen	 Augenblick	
später	außer	Sehweite.	Obgleich	er	vom	Magnesiumlicht	vollständig	geblendet	war,	gelang	



es	ihm	doch,	bis	zu	der	niedrigen	Hecke	zu	kommen,	die	ihn	von	der	Straße	trennte.	In	der	
Nähe	sprang	irgendwo	der	Motor	eines	Autos	an,	das	mit	abgeblendeten	Lichtern	auf	einer	
Seite	der	Straße	hielt.	Ein	ohnmächtiges,	 junges	Mädchen	wurde	aus	dem	Wagen	gehoben	
und	in	den	Straßengraben	gerollt.	Dann	raste	der	Wagen	mit	höchster	Geschwindigkeit	 in	
der	Richtung	auf	Egham	davon.	

Eine	 Viertelstunde	 später	 suchte	 eine	 Streife	 die	 Umgebung	 nach	 Mabel	 Narth	 ab.	 Joe	
Bray	hatte	das	Glück	sie	zu	finden	und	zu	trösten.	

27 

Fing-Su	saß	mit	untergeschlagenen	Beinen	auf	einem	Diwan	in	seinem	mit	übertriebener	
Eleganz	 eingerichteten	 Bureau.	 Aufdringliche	 orientalische	 Düfte	 stiegen	 aus	 großen	
Räucherbecken	 auf.	 Die	 Uhren	 der	 Kirchtürme	 von	 London	 zeigten	 vier	 Uhr.	 Dächer	 und	
Türme	 der	 großen	 Stadt	 hoben	 sich	 als	 dunkler	 Schattenriß	 gegen	 die	 frühe	
Morgendämmerung	ab.	

Um	diese	Stunde	gaben	die	Großen	in	China	ihre	Audienzen.	Fing-Su	saß	da	in	einem	mit	
reicher	 Stickerei	 überladenen	 Gewande,	 in	 seidenen	 Beinkleidern	 und	 Schuhen,	 deren	
Sohlen	 mit	 weichem	 Filz	 gepolstert	 waren.	 Aus	 seinem	 Kopfe	 trug	 er	 die	 Zeichen	 eines	
Ranges	und	Titels,	die	ihm	nicht	zustanden.	

Zwischen	den	Lippen	hielt	er	eine	lange,	starke	Pfeife	mit	einem	mikroskopisch	kleinen	
Kopf.	Aber	er	rauchte	kein	Opium,	sondern	Tabak.	Ein	kleines	Chinesenmädchen	mit	dicken,	
schweren	 Augenlidern	 saß	 in	 einer	 Ecke	 des	 Raumes	 auf	 den	 Fersen.	 Sie	 bediente	 ihn,	 in	
jedem	Augenblick	gewärtig,	seine	Pfeife	zu	stopfen,	oder	seine	Teetasse	zu	füllen,	die	neben	
ihm	stand.	Ein	ungesund	aussehender	Chinese	saß	in	kauernder	Haltung	zu	seinen	Füßen.	
Er	trug	europäische	Kleider,	und	ein	steifer	Filzhut	lag	neben	ihm	auf	dem	Fußboden.	Fing-
Su	 hob	 die	 henkellose	 Tasse	 von	 dem	 niedrigen	 Tisch	 an	 seiner	 Seite	 und	 schlürfte	
geräuschvoll	Tee.	

»Von	 allen	 Leuten	 in	 diesem	 üblen	 Lande	 habe	 ich	 dich	 ausgesucht,	 Li	 Fu«,	 sagte	 er,	
indem	er	seine	Tasse	niedersetzte.	»Ich	will	dich	gut	bezahlen,	und	wenn	die	Sache	gelingt,	
bekommst	du	noch	eine	große	Belohnung	obendrein.	Dein	Name	wurde	mir	genannt	wegen	
deiner	Kühnheit,	und	weil	du	diese	Stadt	soviel	besser	kennst	als	ich,	der	ich	so	viele	Jahre	
auf	der	Universität	zugebracht	habe.«	

Wenn	 Li	 Fu	 sich	 bei	 diesem	 Vorschlag	 nicht	 wohl	 fühlte,	 so	 war	 in	 seinem	
pockennarbigen	Gesicht	doch	nichts	davon	zu	entdecken.	

»Es	 gibt	 ein	 Gesetz	 in	 diesem	 Lande,	 das	 sehr	 hart	 gegen	 Fremde	 ist«,	 sagte	 er.	 »Nach	
diesem	 Gesetz	 kann	 man	 mich	 gefangennehmen,	 auf	 ein	 Schiff	 setzen	 und	 nach	 China	
zurückbringen.	 Ich	 war	 schon	 drei	 Monate	 in	 einem	 Gefängnis,	 wo	 keiner	 den	 andern	
sprechen	 kann.	 Und	 bedenke,	 Fing-Su,	 in	 China	 bin	 ich	 ein	 toter	 Mann.	 Der	 Tuchun	 von	
Lanchow	 hat	 einen	 Eid	 geschworen,	 meinen	 Kopf	 in	 einem	 Korb	 über	 dem	 Stadttor	
aufzuhängen.«	

Fing-Su	 rauchte	 mit	 großem	 Genuß	 und	 sandte	 dicke	 blaue	 Ringe	 zu	 der	 dunkelroten	
Decke.	



»Lanchow	ist	nicht	ganz	China«,	sagte	er.	»Auch	wird	sich	in	nächster	Zeit	vieles	ändern.	
Und	 wer	 weiß,	 ob	 du	nicht	 selbst	 eines	 Tages	 Tuchun	 sein	 wirst?	Meine	 Freunde	 werden	
reich	belohnt	 werden.	Du	wirst	Geld	 bekommen,	 aber	nicht	 Messing-Cash,	Kupfermünzen	
oder	 mexikanische	 Dollars,	 sondern	 Gold.	 Ich	 weiß	 einen	 Ort,	 wo	 eine	 Statue	 aus	 purem	
Golde	steht...«	

Er	 sprach	 von	 Urga,	 dem	 mongolischen	 Mekka,	 wo	 Reliquienschreine	 und	 eine	 große	
goldene	 Buddhafigur	 aus	 purem	 Golde	 stehen,	 und	 wo	 in	 den	 Kellern	 des	 »Lebenden	
Buddha«	 ein	 Schatz	 aufbewahrt	 wird,	 der	 so	 groß	 ist,	 daß	 man	 ihn	 nicht	 in	 einer	
Geldsumme	ausdrücken	kann.	

Li	Fu	hörte	zu,	ohne	daß	man	merkte,	daß	die	Worte	Fing-Sus	Eindruck	auf	ihn	gemacht	
hätten.	Der	Entschluß	wurde	ihm	schwer.	Auf	der	einen	Seite	drohten	die	dunklen	Tore	des	
Pentonville-Gefängnisses,	 auf	 der	 anderen	 Seite	 lockte	 die	 reiche	 Belohnung,	 die	 ihm	
soeben	 angeboten	 worden	 war.	 Er	 war	 kein	 armer	 Mann,	 wie	 die	 Chinesen	 in	 London	 es	
gewöhnlich	sind,	aber	sein	Landsmann	hatte	ihm	ein	großes	Vermögen	in	Aussicht	gestellt,	
das	er	sofort	erwerben	konnte.	

»Du	 hast	 den	 Vorteil,	 daß	 du	 eine	 weiße	 Frau	 hast«,	 fuhr	 Fing-Su	 in	 seiner	 dünnen	
Stimme	 fort.	 »Unter	 diesen	 Umständen	 würde	 es	 für	 dich	 doch	 eine	 einfache	 Sache	 sein.	
Niemand	würde	es	herausbringe«.«	

Li	Fu	blickte	auf.	

»Warum	 gibst	 du	 mir	 diesen	 Auftrag?	 Ich	 bin	 keiner	 von	 deiner	 Sippe.	 Du	 hast	 doch	
Hunderte	von	Leuten,	die	dir	wie	Sklaven	gehorchen.«	

Fing-Su	klopfte	die	Asche	seiner	Pfeife	ab.	Durch	eine	Handbewegung	gab	er	zu	erkennen,	
daß	er	sie	nicht	wieder	gefüllt	haben	wollte.	Dann	lehnte	er	sich	 in	seine	seidenen	Kissen	
zurück.	

»Der	Weise	hat	gesagt:›Man	muß	dem	Sklaven	Befehle	erteilen,	und	des	Herrn	Wille	wird	
ausgeführt	 werden‹,«	 zitierte	 er.	 »Ich	 kann	 nicht	 hinter	 jedem	 meiner	 Leute	 stehen	 und	
sagen:	›Tue	dies‹.	Wenn	ich	sagen	würde	›Li	Fu	hat	mich	beleidigt,	 laßt	ihn	sterben‹,	dann	
würdest	du	sterben,	weil	es	leicht	ist,	 jemanden	das	Leben	zu	nehmen.	Aber	diesmal	muß	
derjenige,	der	 meine	Befehle	 ausführen	 soll,	 klug	 und	 schlau	 sein,	 sonst	 verliere	 ich	 mein	
Gesicht.«	

Li	 Fu	 überlegte	 sich	 die	 Sache,	 er	 drehte	 seine	 Daumen	 gleichmäßig	 umeinander.	 Sein	
flinker	Geist	war	beschäftigt.	Hier	bot	sich	ihm	ein	Verdienst,	der	viel	einträglicher	war	als	
sein	 Kokainschmuggel.	 Aus	 diesem	 Wege	 konnte	 er	 schneller	 zu	 Vermögen	 kommen	 als	
durch	 das	 Zusammenraffen	 von	 Kupfermünzen	 bei	 einem	 verbotenen	 Glücksspiel.	 Seine	
Frau,	 die	 nicht	 ganz	 weiß	 war,	 aber	 weiß	 genug,	 um	 die	 Rolle	 zu	 spielen,	 die	 Fing-Su	 ihr	
zudachte,	 hatte	 in	 der	 Tat	 schon	 die	 Räume	 gemietet,	 die	 ein	 schlimmeres	 Geschäft	
maskieren	sollten	als	einen	Putzladen.	

Fing-Su	 wußte,	 daß	 Li	 Fu	 ein	 solches	 Ausstellungszimmer	 in	 Fitzroy	 Square	 einrichten	
wollte.	Er	kannte	auch	Li	Fus	Verbindungen,	denn	die	Geheimnisse	und	das	unterirdische	
Treiben	der	Chinesenkolonie	wurden	ihm	durch	den	Klatsch	zugetragen.	

»Du	wirst	zuerst	zahlen«,	sagte	Li	Fu.	Dann	folgte	wie	stets	ein	höfliches	Feilschen,	denn	
zwei	Chinesen	schließen	niemals	ein	Geschäft	zu	dem	erstgenannten	Preise	ab.	

Schließlich	wurde	Li	Fu	entlassen.	



Der	 Mann,	der	nun	 aus	dem	kleinen	Vorzimmer	 hereinkam,	war	 gewöhnt,	daß	 ihn	 sein	
Chef	warten	ließ.	Aber	die	vorherige	Unterredung	hatte	denn	doch	länger	gedauert,	als	er	
erwartete.	Major	Spedwell	war	deshalb	ermüdet	und	nicht	in	bester	Stimmung.	

»Nun	wohl,	haben	Sie	die	Sache	arrangiert?«	fragte	er	kurz.	

Fing-Su	betrachtete	ihn	durch	seine	halbgeschlossenen	Augenlider.	

»Ja,	es	war	unvermeidlich!«	sagte	er.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Sie	 die	 junge	 Dame	 ohne	 großes	 Aufsehen	 in	 Ihre	 Gewalt	
bekommen.	Wirklich	nicht.«	Spedwell	ließ	sich	in	einen	Sessel	sinken	und	zündete	sich	eine	
Zigarre	an.	»Sie	spielen	hier	mit	dem	Feuer,	und	ich	bin	nicht	sicher,	daß	wir	nicht	 in	den	
nächsten	Stunden	einen	großen	Skandal	erleben	werden«,	sagte	er.	»Lynne	war	in	Scotland	
Yard	–«	

»Scotland	Yard	–«	murmelte	der	andere	mit	einem	spöttischen	Lächeln.	

»Da	gibt	es	nichts	zu	grinsen«,	sagte	Spedwell	rasch.	»Diese	Hunde	schnappen	schnell	zu,	
wenn	 sie	 erst	 einmal	 auf	 die	 Spur	 gesetzt	 sind!	 Und	 ich	 bin	 schon	 die	 ganzen	 Tage	
beobachtet	worden.«	

Fing-Su	richtete	sich	plötzlich	aus.	

»Sie?«	

Spedwell	nickte.	

»Ich	dachte,	daß	Sie	Interesse	an	dieser	Mitteilung	hätten.	Und	ich	will	Ihnen	noch	mehr	
erzählen.	 Miß	 Bray	 wird	 ebenso	 sicher	 bewacht.	 Leggat	 hat	 viel	 mehr	 geschadet,	 als	 wir	
wissen	–	was	werden	Sie	mit	ihm	anfangen?«	fragte	er	plötzlich.	

Fing-Su	zuckte	seine	seidenen	Schultern.	

»Lassen	Sie	ihn	laufen«,	sagte	er	gleichgültig.	

Spedwell	kaute	an	seiner	Zigarre	und	blickte	auf	die	weiß	gestrichenen	Fensterrahmen.	

»Scotland	Yard	ist	alarmiert	und	bereits	in	Tätigkeit«,	sagte	er	mit	Nachdruck.	»Glauben	
Sie	nicht,	wenn	wir	Lynne	gefangensetzen,	daß	er	nachher	alles	ausplaudert?–«	

»Das	 ist	 schon	 möglich.«	 Ungeduld	 und	 Ermüdung	 konnte	 man	 aus	 Fing-Sus	 Stimme	
heraushören.	»Trotzdem	habe	ich	bestimmt,	daß	man	so	mit	ihm	verfahren	soll,	wie	Sie	es	
ja	 wissen.	 Dieses	 Land	 hemmt	 mich	 in	 jeder	 Weise!«	 Er	 erhob	 sich	 und	 begann	 in	 dem	
Räume	auf	und	ab	zu	gehen.	»So	viele	Dinge	würden	in	China	viel	einfacher	sein!	Lynne	–	–	
wo	 würde	 er	 sein?	 Man	 würde	 eines	 Tages	 einen	 kopflosen	 Körper	 in	 einer	 verlassenen	
Gegend	 finden	 –	 oder	 in	 eine	 Soldatenuniform	 gesteckt,	 würde	 er	 in	 irgendeinem	
Festungsgraben	modern.	–	Diese	Frau	interessiert	mich.«	

Er	stand	still	und	nagte	an	seiner	dünnen	Lippe.	

»Miß	Bray?«	

»Ja	 ...	 Sie	 ist,	 wie	 ich	 vermute,	 hübsch,	 ja,	 sehr	 hübsch.«	 Er	 nickte.	 »Ich	 würde	 sie	 gern	
einmal	in	der	Kleidung	unserer	Frauen	sehen.	Das	würde	schrecklich	für	Lynne	sein,	wenn	
er	 wüßte,	 daß	 sie	 irgendwo	 in	 China	 –	 in	 einem	 unzugänglichen	 Platze	 sich	 aufhielte	 –	
meine	Armeen	zwischen	ihm	und	ihr	–«	

Spedwell	erhob	sich	langsam.	Ein	häßlicher	Blick	war	in	seinem	Gesicht.	



»Diesen	hübschen,	 netten	Traum,	den	Sie	 sich	da	 ausgedacht	 haben,	 können	Sie	ein	 für	
allemal	 aus	 Ihrem	 Gedächtnis	 streichen«,	 sagte	 er	 kühl.	 »Der	 jungen	 Dame	 darf	 nichts	
geschehen	–	nichts	Derartiges!«	

Fing-Su	lächelte.	

»Mein	 lieber	 Spedwell,	wie	 amüsant!	Was	 für	 einen	 sonderbar	 übertriebenen	 Wert	 legt	
ihr	Engländer	euren	Frauen	bei,	daß	ihr	deshalb	große	Vermögen	aufs	Spiel	setzt	–	aber	ich	
machte	 ja	 nur	 Scherz.	 Sie	 gilt	 mir	 nichts.	 Ich	 würde	 lieber	 alle	 Frauen	 der	 Welt	 im	 Stich	
lassen,	als	Ihre	Hilfe	und	Freundschaft	verlieren.«	

Aber	Spedwells	Argwohn	war	nicht	so	leicht	zerstreut.	Er	wußte	genau,	wann	und	warum	
seine	Dienste	überflüssig	werden	würden,	denn	der	Augenblick	war	nahe,	wo	sich	Fing-Su	
durch	 einen	 rücksichtslosen	 Schritt	 von	 all	 diesen	 hindernden	 Einflüssen,	 die	 ihn	
umklammerten	 und	 nicht	 vorwärtskommen	 ließen,	 befreien	 wollte.	 Und	 er	 wußte	 genau,	
daß	alles	dazu	vorbereitet	war.	

»Wie	entwickeln	sich	die	Dinge	in	China?«	fragte	er,	um	abzulenken.	

»Die	 Stunde	 der	 Entscheidung	 ist	 nahe«,	 sagte	 der	 Chinese	 mit	 leiser	 Stimme.	 »Die	
Befehlshaber	 der	 beiden	 Armeen	 haben	 sich	 verständigt.	 Wei-pa-fu	 will	 von	 Harbin	
abmarschieren,	 und	 Chi-sa-lo	 hat	 seine	 Kräfte	 in	 unmittelbarer	 Nähe	 von	 Peking	
konzentriert.	Jetzt	ist	es	nur	noch	eine	Geldfrage.	Die	Geschütze	sind	gelandet	worden,	aber	
ich	 hätte	 sie	 nicht	 zu	 senden	 brauchen.	 Munition	 und	 Ausrüstung	 ist	 alles,	 was	 Wei-pa-fu	
notwendig	 hat.	 Wenn	 ich	 erst	 einmal	 die	 Verfügung	 über	 die	 Reservefonds	 der	 Yünnan-
Gesellschaft	habe,	kann	ich	alles	sehr	leicht	arrangieren.	Aber	natürlich	wollen	die	Generäle	
ihre	Belohnung	haben	–	vier	Millionen	würden	mich	zum	Kaiser	von	China	machen.«	

Spedwell	drehte	gedankenvoll	an	seinem	kleinen	Schnurrbart.	

»Und	wieviel	würde	es	kosten,	daß	Sie	Kaiser	blieben?«	

Aber	Fing-Su	ließ	sich	durch	diese	Frage	nicht	beirren.	

»Wenn	ich	erst	einmal	zur	Macht	gekommen	bin,	würde	es	schwierig	sein,	mich	beiseite	
zu	stoßen«,	sagte	er.	»Wenn	ich	den	europäischen	Mächten	Konzessionen	garantiere,	 läuft	
ihr	Interesse	mit	dem	meinigen	parallel.«	

Spedwell	hörte	mit	Verwunderung,	mit	welch	ruhigem	Vertrauen	dieser	Kaufmannssohn	
einen	 Thron	 mit	 Gold	 bezahlen	 wollte,	 den	 die	 Mings	 und	 Mandschus	 nur	 durch	 ihre	
persönliche	 Tüchtigkeit	 erworben	 hatten.	 Und	 während	 Fing-Su	 immer	 weiter	 sprach,	
wurde	draußen	die	Welt	immer	lichter,	und	die	finsteren	Umrißlinien	des	Towers,	in	dem	
soviel	 aufstrebender	 Ehrgeiz	 hatte	 sterben	 müssen,	 verloren	 ihre	 Schrecken	 in	 der	 sich	
ausbreitenden	Helligkeit	des	Tages.	
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Mr.	Stephen	North	war	durch	die	Umstände	gezwungen	worden,	die	ganze	Nacht	in	der	
Stadt	 zuzubringen,	 und	 in	 diesem	 einen	 Falle	 schwang	 sich	 seine	 Tochter	 zu	 einer	
Selbstlosigkeit	auf.	

»Es	hat	gar	keinen	Zweck,	Vater	zu	beunruhigen«,	sagte	sie	zu	ihrer	nervösen	Schwester.	
»Außerdem	 hat	 Mr.	 Joseph	 gesagt,	 daß	 gegen	 mich	 nichts	 Böses	 beabsichtigt	 war	 –	 diese	
Kerle	haben	mich	mit	Joan	verwechselt.«	



»Joseph	 –	 ist	 er	 ein	 Jude?«	 fragte	 Letty.	 Die	 Neugierde	 überwand	 im	 Augenblick	 ihre	
Bestürzung.	

»Er	steht	nicht	so	aus«,	war	die	vorsichtige	Antwort.	

Clifford	 sah	 seine	 Braut	 weder	 an	 diesem	 ereignisreichen	 Abend	 noch	 am	 folgenden	
Morgen.	Er	wußte	nur	zu	gut,	daß	Mabel	mit	ihrer	entfernten	Cousine	verwechselt	worden	
war.	Eine	immer	größere	Sorge	bemächtigte	sich	seiner.	Nach	seiner	Ankunft	 in	der	Stadt	
galt	sein	erster	Besuch	Scotland	Yard.	Hier	erhielt	er	die	befriedigende	Nachricht,	daß	eine	
Anzahl	von	Beamten	entsandt	war,	um	Sunni	Lodge	zu	bewachen.	

»Sie	 brauchen	 nun	 aber	 auch	 jemand,	 der	 sich	 um	 Sie	 bekümmert«,	 sagte	 der	 Offizier	
lächelnd,	als	Clifford	Lynne	ihm	von	dem	Ammoniakattentat	erzählte.	»Beiläufig	bemerkt	–	
diese	Ammoniakspritze	im	Hut	ist	ein	alter	Trick!«	

Clifford	nickte.	

»Ich	bin	mit	mir	selbst	nicht	sehr	zufrieden,	daß	ich	mich	so	übertölpeln	ließ«,	sagte	er.	

»Was	nun	Miß	Bray	angeht,	so	habe	ich	bereits	einen	Mann	nach	Sunningdale	geschickt	
mit	dem	Auftrag,	 ihr	auf	Schritt	und	Tritt	zu	 folgen«,	bemerkte	der	 Inspektor.	»Gerade	 im	
Augenblick	 hat	 er	 die	 telephonische	 Meldung	 durchgegeben,	 daß	 das	 Auto	 von	 Mr.	 Narth	
nicht	 in	 Ordnung	 ist,	 so	 daß	 es	 ihm	 nicht	 allzu	 schwer	 sein	 wird,	 sie	 stets	 im	 Auge	 zu	
behalten.«	

»Gott	sei	Dank«,	sagte	Clifford	erleichtert.	

Dann	 ging	 er	 zu	 seiner	 Wohnung	 zurück,	 um	 alle	 Einzelheiten	 für	 die	 Streife	
vorzubereiten,	die	er	in	der	nächsten	Nacht	unternehmen	wollte.	

Um	fünf	Uhr	nachmittags	telephonierte	er	nach	Slaters	Cottage.	Joe	antwortete.	

»Ich	 hatte	 gerade	 eine	 Unterredung	 mit	 Joan«,	 sagte	 Joe.	 »Denke	 dir,	 das	 Mädchen	 hat	
einen	hellen	Verstand!	Ich	fragte	sie,	für	wie	alt	sie	mich	hielte,	und	was	glaubst	du,	was	sie	
gesagt	hat	–«	

»Das	will	ich	nicht	wissen!«	sagte	Clifford.	»Es	wäre	mir	unerträglich,	zu	denken,	daß	sie	
aus	Höflichkeit	die	Unwahrheit	gesagt	hätte.	Nun	höre	aber	zu:	du	mußt	um	elf	Uhr	hier	bei	
mir	 sein.	 Ungefähr	 um	 neun	 Uhr	 kommen	 zwei	 oder	 drei	 Herren,	 sie	 sind	 Detektive	 von	
Scotland	Yard	und	haben	die	Aufgabe,	Sunni	Lodge	zu	beobachten.	Sobald	sie	angekommen	
sind,	fährst	du	ab	–	hast	du	mich	verstanden?«	

»Also	sie	sagte	mir,«	fuhr	Joe	unbeirrt	fort,	und	man	hörte	deutlich,	wie	seine	Stimme	vor	
Rührung	 zitterte,	 »Mabel	 scheint	 Sie	 gerne	 zu	 haben.	 Das	 waren	 genau	 ihre	 Worte:	 sie	
scheint	Sie	gerne	zu	haben.«	

»Dabei	 wird	 sie	 keine	 Rivalin	 finden«,	 sagte	 Clifford	 rauh	 und	 unhöflich.	 »Hast	 du	 nun	
gehört,	was	ich	dir	gesagt	habe,	du	verrücktes	altes	Huhn?«	

»Ich	 habe	 es	 wohl	 gehört«,	 sagte	 Joe	 ganz	 ruhig.	 »Nun	 hör'	 mal	 zu,	 Cliff,	 sie	 sagte	 –	 ich	
meine	Joan	–	›ich	habe	noch	niemals	gesehen,	daß	Mabel	sich	so	für	jemand	interessiert	hat‹	
–«	

»Also	um	elf	Uhr«,	sagte	Clifford	hartnäckig.	

»Zu	jeder	Zeit	–	sagte	Joan	–«	



»Und	 rufe	 Joan	 nicht	 wieder	 an.	 Einer	 von	 den	 Dienstboten	 oder	 Narth	 oder,	 was	 das	
Schlimmste	wäre,	eine	der	beiden	Töchter	könnte	 entdecken,	 wer	du	bist«,	 sagte	 Clifford.	
»Das	würde	dann	bedeuten,	daß	du	Mabel	nicht	wieder	zu	sehen	bekommst!«	

»Ich	kann	sie	ja	gar	nicht	mehr	anrufen:	sie	ist	zur	Stadt	gegangen.	Und	höre	zu,	Clifford,	
sie	sagte	–«	

»Zur	 Stadt	 gegangen?«	 Von	 dieser	 Nachricht	 war	 er	 sehr	 betroffen,	 aber	 bevor	 er	 eine	
Frage	an	Joe	stellen	konnte,	fuhr	dieser	fort:	

»Sie	ist	in	die	Stadt	gegangen,	um	sich	Kleider	zu	kaufen.	Dieser	Narth	kann	doch	nicht	so	
schlecht	sein,	Cliff.	Er	sagte	ihr,	sie	brauche	sich	dabei	nicht	einzuschränken.	Er	ist	kein	so	
schlechter	Bursche,	der	alte	Stephen!«	

Clifford	hing	den	Hörer	gedankenvoll	an.	Freigebigkeit	und	Stephen	Narth	waren	zwei	so	
verschiedene	Dinge,	daß	sein	Argwohn	in	hohem	Grade	geweckt	wurde.	
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Als	 Joan	 Bray	 in	 das	 Privatbureau	 ihres	 Verwandten	 eintrat,	 war	 sie	 neugierig,	 unter	
welchen	 Bedingungen	 Stephen	 Narth	 so	 großzügig	 sein	 würde.	 Natürlich	 hatte	 sie	 den	
Wunsch,	eine	Ausstattung	in	die	Ehe	mitzubringen.	Selbst	das	Bettelmädchen	kam	ja	nicht	
mit	 leeren	 Händen	 zu	 Cophetua,	 sondern	 hatte	 ihre	 Tage	 dazu	 benützt,	 um	 sich	 ein	 paar	
einfache	 Kleidungsstücke	 zu	erarbeiten,	die	sie	 gegen	 ihre	 Lumpen	austauschte.	Und	 Joan	
fehlte	es	ganz	besonders	an	Kleidern.	Mr.	Narth	war	gerade	nicht	freigebig,	und	so	hatte	sie	
in	den	letzten	drei	Jahren	zwei	Abendkleider	bekommen.	

Mr.	Stephen	Narth	saß	an	seinem	Pult	und	stützte	den	Kopf	in	die	Hände.	Er	fuhr	auf	und	
starrte	 sie	 an,	 als	 sie	 den	 Raum	 betrat.	 In	 dieser	 Woche	 war	 eine	 außerordentliche	
Wandlung	 mit	 ihm	 vorgegangen.	 Er	 sah	 verstört	 aus,	 war	 nervös	 und	 schrak	 bei	 dem	
geringsten	Laut	zusammen.	Er	war	selbst	in	seiner	besten	Zeit	leicht	gereizt,	aber	als	jetzt	
das	Geräusch	der	Türklinke	ihre	Ankunft	anzeigte,	schien	es	Joan,	als	hätte	er	Mühe,	einen	
Angstschrei	zu	unterdrücken.	

»Ach	 du	 bist	 es,	 Joan«,	 sagte	 er	 atemlos.	 »Nimm	 bitte	 Platz.«	 Er	 versuchte	 zweimal,	 ein	
Fach	 seines	 Pultes	 aufzuziehen	 –	 seine	 Hände	 zitterten	 aber	 so,	 daß	 er	 das	 Schlüsselloch	
nicht	finden	konnte.	Endlich	gelang	es	ihm,	und	er	brachte	einen	schwarzen	Geldkasten	zum	
Vorschein.	

»Wir	müssen	alles	 in	der	richtigen	Weise	ordnen,	 Joan.«	Seine	Stimme	klang	schrill.	Sie	
sah,	 daß	 er	 an	 der	 Grenze	 seiner	 Kraft	 war.	 »Wenn	 du	 dich	 verheiratest,	 muß	 es	 in	 einer	
Weise	geschehen,	wie	der	alte	 Joe	es	gern	haben	würde.	Du	hast	doch	den	Mädchen	nicht	
gesagt,	weshalb	du	in	die	Stadt	gefahren	bist?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 ist	 recht	so.	Sonst	wären	sie	mitgekommen	 und	wollten	 auch	Kleider	 kaufen.	 Und	
das	kann	ich	jetzt	im	Moment	nicht	bezahlen.«	

Er	zog	ein	Paket	Banknoten	aus	dem	Kasten	und	legte	sie	vor	sie	hin,	ohne	sie	zu	zählen.«	

»Kaufe	dir	alles,	was	du	nötig	hast,	meine	Liebe,	aber	nur	das	Beste.	Ich	möchte	dich	nur	
um	eins	bitten.«	Er	sah	krampfhaft	zum	Fenster	hinaus	und	konnte	ihr	nicht	 in	die	Augen	
blicken.	 »Du	 weißt,	 Joan,	 ich	 habe	 mich	 in	 verschiedene	 sonderbare	 Spekulationen	
eingelassen.	Ich	finanziere	dieses	und	jenes	und	habe	meine	Hände	in	mehr	Dingen,	als	die	



Leute	ahnen.«	Er	 fuhr	nervös	mit	der	Hand	über	sein	Gesicht.	Sein	Blick	war	noch	 immer	
zum	 Fenster	 gerichtet,	 und	 sie	 war	 gespannt,	 was	 jetzt	 kommen	 würde.	 »Ich	 habe	 eine	
ziemlich	 große	 Summe	 in	 einem	 Modesalon	 angelegt	 –	 bei	 Madame	 Ferroni,	 704	 Fitzroy	
Square.«	 Seine	 Stimme	 wurde	 plötzlich	 heiser.	 »Es	 ist	 gerade	 kein	 vornehmer	 Platz,	
mehrere	Räume	im	dritten	Stock.	Aber	es	wäre	mir	sehr	angenehm,	wenn	du	einige	deiner	
Kleider	von	Madame	Ferroni	kaufen	würdest.«	

»Gerne,	Mr.	Narth«,	sagte	sie	verwundert	und	belustigt.	

»Am	besten	wäre	es,	wenn	du	zuerst	dahin	gingest«,	sagte	er,	indem	er	noch	immer	an	ihr	
vorbeischaute.	»Wenn	sie	nicht	das	hat,	was	du	haben	willst,	brauchst	du	nicht	bei	 ihr	zu	
kaufen.	Ich	habe	es	ihr	halb	versprochen,	daß	ich	dich	zu	ihr	schicke,	und	es	würde	auch	für	
mich	gut	sein,	obgleich	das	Geschäft	flott	geht.«	

Er	schrieb	die	Adresse	auf	eine	Karte	und	reichte	sie	ihr	über	den	Tisch.	

»Denke	 nicht,	 weil	 der	 Platz	 einfach	 aussieht,	 daß	 sie	 nicht	 die	 Kleider	 hat,	 die	 du	
brauchst«,	fuhr	er	fort.	»Und	noch	eins,	Joan	–	ich	habe	meine	Eigenheiten	in	kleinen	Dingen	
–	ich	möchte	dir	noch	sagen,	laß	die	Wagen	nicht	warten.	Sie	kosten	eine	Menge	Geld,	und	in	
den	Modesalons	wirst	du	lange	aufgehalten.	Zahle	den	Chauffeur	jedesmal,	wenn	du	in	ein	
Geschäft	 gehst,	 Joan.	 Du	 kannst	 immer	 leicht	 einen	 anderen	 Wagen	 bekommen.	 –	 Nein,	
zähle	 das	 Geld	 nicht,	 das	 macht	 nichts.	 Wenn	 du	 mehr	 brauchst,	 mußt	 du	 mich	 darum	
fragen.	Ich	will	dir	gerne	mehr	geben.	Also	auf	Wiedersehen!«	

Sein	Gesicht	war	totenbleich,	in	seinen	Augen	sah	sie	einen	Ausdruck	von	Furcht,	so	daß	
sie	 beinahe	 erschrak.	 Sie	 nahm	 seine	 kalte,	 feuchte	 Hand	 und	 drückte	 sie.	 Aber	 er	 lehnte	
den	Dank	schroff	ab.	

»Gehe	zuerst	zu	Madame	Ferroni.	Ich	versprach	ihr,	daß	du	kommst.«	

Die	Tür	schloß	sich	hinter	ihr.	Er	wartete,	bis	sie	das	Haus	verlassen	hatte,	dann	ging	er	
zur	Tür	und	schloß	sie	ab.	Kaum	war	er	zu	seinem	Sitz	zurückgekehrt,	da	öffnete	sich	die	
zweite	 Tür,	 die	 in	 den	 Sitzungssaal	 führte,	 langsam,	 und	 Fing-Su	 trat	 ein.	 Stephen	 Narth	
drehte	sich	um	und	sah	ihn	haßerfüllt	an.	

»Ich	 habe	 es	 getan!«	 stieß	 er	 hervor.	 »Wenn	 aber	 dem	 Mädchen	 irgend	 etwas	 passiert,	
Fing-Su	–«	

Der	Chinese	lächelte	und	tat,	als	ob	er	etwas	von	seinem	gutsitzenden	Anzug	abwischte.	

»Es	wird	ihr	nichts	geschehen,	mein	Lieber«,	sagte	er	in	seiner	sanften,	begütigenden	Art.	
»Es	 ist	 nur	 ein	 Schachzug	 in	 dem	 großen	 Spiel.	 Vom	 taktischen	 Gesichtspunkt	 aus	 mußte	
das	geschehen,	damit	der	ganze	strategische	Plan	zu	dem	beabsichtigten	Erfolg	führt.«	

North	machte	sich	am	Telephon	zu	tun.	

»Ich	hätte	fast	Lust,	sie	anzuhalten«,	sagte	er	heiser.	»Ich	könnte	Lynne	anrufen,	und	er	
würde	vor	ihr	dort	sein	–«	

Fing-Su	lächelte	wieder,	aber	er	ließ	das	Telephon	und	die	nervösen	Hände,	die	mit	dem	
Hörer	spielten,	nicht	außer	acht.	

»Das	 dürfte	 eine	 Katastrophe	 für	 Sie	 werden,	 Mr.	 Narth«,	 sagte	 er.	 »Sie	 schulden	 uns	
fünfzigtausend	Pfund,	die	Sie	uns	nie	zurückzahlen	können	–«	

»Nie	 zurückzahlen	 können?«	 brummte	 der	 andere.	 »Sie	 scheinen	 zu	 vergessen,	 daß	 ich	
der	Erbe	von	Joe	Bray	bin!«	



Der	Chinese	zeigte	seine	weißen	Zähne,	als	er	vergnügt	grinste.	

»Eine	Erbschaft	hat	erst	Wert,	wenn	der	Erblasser	gestorben	ist«,	sagte	er.	

»Aber	Joe	Bray	ist	tot!«	keuchte	Narth.	

»Joe	 Bray«,	 sagte	Fing-Su	kalt,	 als	 er	eine	 Zigarette	auf	 einer	 goldenen	 Dose	 ausklopfte,	
die	 er	 aus	 seiner	 Westentasche	 gezogen	 hatte,	 »ist	 sehr	 lebendig.	 Gestern	 abend	 habe	 ich	
mit	meinen	eigenen	Ohren	seine	Stimme	gehört!«	
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Joan	dachte	noch	kurz	über	den	Wechsel	in	Narths	Aussehen	und	Benehmen	nach.	Bald	
aber	hatte	sie	 ihren	Argwohn	 vergessen.	 Die	Besorgungen,	 die	sie	vorhatte,	würden	 jeder	
Frau	Freude	gemacht	haben	und	waren	ihr	unter	den	gegebenen	Verhältnissen	besonders	
angenehm.	Sie	zählte	das	Geld,	als	sie	 im	Auto	saß:	es	waren	dreihundertzwanzig	Pfund	–	
eine	 ungeheure	 Summe	 für	 sie,	 die	 nie	 mehr	 als	 zehn	 Pfund	 auf	 einmal	 in	 ihrem	 Leben	
besessen	hatte.	

Madame	 Ferronis	 Adresse	 hatte	 sie	 dem	 Chauffeur	 gegeben,	 und	 in	 den	 nächsten	 zehn	
Minuten	beobachtete	sie	mit	Interesse,	mit	welcher	Gewandtheit	er	seinen	Weg	durch	den	
dichtesten	Verkehr	nahm,	wie	er	sich	an	jeder	belebten	Straßenkreuzung	durch	die	Masse	
der	Wagen	hindurcharbeitete,	bis	er	auf	der	Easton	Road	freie	Bahn	erreichte.	

Fitzroy	 Square	 hat	 seinen	 besonderen	 Charakter.	 Da	 er	 in	 der	 Nähe	 der	 westlichen	
Handelszentren	 lag,	 war	 er	 dem	 traurigen	 Los	 entgangen,	 dem	 so	 mancher	 unbekannte	
Londoner	 Häuserblock	 verfallen	 war.	 Die	 schönen	 alten	 Häuser	 aus	 der	 Zeit	 der	 Queen	
Anne	 hatten	 sich	 fast	 überall	 in	 häßliche	 Mietswohnungen	 verwandelt.	 Die	 Gebäude	 am	
Fitzroy	 Square	 dagegen	 dienten	 anderen	 Zwecken,	 da	 lagen	 ein	 bekanntes,	 großes	
Restaurant,	ein	oder	zwei	Tanzklubs	und	zahlreiche	Bureaus.	

Die	 Türfüllung	 des	 Hauses	 Nr.	 704	 war	 ganz	 mit	 Messingschildern	 bedeckt,	 die	 die	
verschiedensten	 Gewerbe	 und	 Handelsfirmen	 anzeigten,	 die	 in	 diesem	 Hause	 betrieben	
wurden.	 Ganz	 oben	 waren	 die	 Worte	 aufgemalt:	 Madame	 Ferroni,	 Modistin,	 3.	 Stock,	
Rückseite.	Joan	konnte	sehen,	daß	die	Farbe	noch	feucht	war.	

Den	Chauffeur	hatte	sie	entlassen,	um	Mr.	Narths	Wunsch	zu	erfüllen.	Als	sie	die	Treppe	
hinaufstieg,	kam	sie	schließlich	etwas	außer	Atem	zu	einer	Tür,	auf	der	ebenfalls	der	Name	
der	Modistin	angebracht	war.	Aber	sie	war	in	gehobener	Stimmung,	wie	es	die	erfreuliche	
Art	ihres	Besuches	mit	sich	brachte.	Auch	die	Farbe	der	zweiten	Aufschrift	war	noch	frisch.	
Sie	klopfte	und	wurde	sofort	eingelassen.	Die	Frau,	die	ihr	die	Tür	öffnete,	hatte	ein	dunkles	
Gesicht	und	ein	ziemlich	abstoßendes	Äußere.	Sie	trug	ein	schwarzes	Kleid,	das	ihre	gelbe	
Gesichtsfarbe	 nur	 noch	 mehr	 betonte,	 die	 von	 dem	 gewöhnlichen	 dunklen	 Teint	 der	
Europäer	 sehr	 verschieden	 war.	 Schwache	 blaue	 Schalten	 lagen	 unter	 ihren	 Augen,	 ihre	
Lippen	waren	dick	und	ihre	Nase	ein	wenig	breitgedrückt.	Fraglos	war	sie	eine	Halbe.	Die	
geschlitzten	 Augen,	 der	 gelbliche	 Ton	 ihrer	 Haut	 hätten	 sie	 jedem	 Ethnologen	 als	
Halbchinesin	gekennzeichnet	–	aber	Joan	war	keine	Ethnologin.	

Es	hätte	sie	nichts	beunruhigt,	wenn	nicht	der	Raum,	 in	den	sie	eintrat,	vollständig	 leer	
gewesen	und	wenn	die	Türe	nicht	sofort	hinter	 ihr	abgeschlossen	worden	wäre.	Auch	die	
innere	dicke	Portiere	zog	die	Frau	gleich	zu.	



Joan	sah	sich	in	dem	Raum	um,	in	dem	außer	einem	großen	Kleiderschrank	nur	noch	ein	
Sessel	 und	 ein	 gedeckter	 Teetisch	 stand.	 Der	 Teekessel	 dampfte.	 Kleider	 waren	 nicht	 zu	
sehen,	vielleicht	hingen	sie	in	dem	großen	Schrank,	der	an	der	Wand	befestigt	war.	

»Erschrecken	 Sie	 bitte	 nicht,	 Miß	 Bray«,	 sagte	 die	 gelbe	 Frau	 und	 gab	 sich	 Mühe,	
liebenswürdig	 zu	 erscheinen.	 Das	 machte	 ihr	 glattes	 Gesicht	 nur	 noch	 unangenehmer.	
»Meine	Kleider	sind	nicht	hier.	Ich	empfange	hier	nur	meine	Kunden.«	

»Warum	haben	Sie	denn	die	Tür	zugeschlossen?«	fragte	das	Mädchen.	Obwohl	sie	ihren	
ganzen	Mut	zusammennahm,	fühlte	sie	doch,	wie	das	Blut	aus	ihren	Wangen	wich.	

Madame	 Ferroni	 verbeugte	 sich	 zweimal	 in	 dem	 ängstlichen	 Bemühen,	 das	 Vertrauen	
ihres	Besuches	nicht	zu	erschüttern.	

»Ich	liebe	keine	Störung,	wenn	ich	eine	wichtige	Kundin	hier	habe,	Miß	Bray«,	sagte	sie.	
»Sie	sehen,	daß	Ihr	Onkel,	Mr.	Narth,	all	sein	Geld	 in	dieses	Geschäft	gesteckt	hat,	und	ich	
möchte	ihn	zufriedenstellen.	Es	ist	ja	natürlich!	Ich	habe	die	Kleider	in	meinem	Geschäft	in	
der	 Savoy	 Street,	 und	 wir	 werden	 nachher	 gleich	 dahin	 gehen.	 Sie	 können	 sich	 dort	 alles	
aussuchen,	was	Sie	wünschen.	Wer	erst	möchte	ich	gern	ein	wenig	mit	Ihnen	sprechen,	um	
Ihre	Wünsche	zu	erfahren.«	

Es	schien,	als	hätte	sie	die	Sätze,	die	sie	sprach,	auswendig	gelernt.	

»Sie	müssen	eine	Tasse	Tee	mit	mir	trinken«,	 fuhr	sie	fort.	»Es	ist	eine	Gewohnheit,	die	
mir	lieb	geworden	ist,	seitdem	ich	in	diesem	Lande	lebe.«	

Joan	kümmerte	sich	wenig	um	Gewohnheiten.	Sie	konnte	sich	nicht	darüber	beruhigen,	
daß	die	Tür	abgeschlossen	war	und	auch	dauernd	abgeschlossen	blieb.	

»Madame	 Ferroni,	 ich	 bedaure,	 jetzt	 nicht	 bleiben	 zu	 können.	 Ich	 werde	 später	
wiederkommen.«	

Joan	 zog	 den	 grünen	 Vorhang	 auf,	 aber	 sie	 konnte	 nicht	 öffnen,	 denn	 der	 Schlüssel	 der	
äußeren	Tür	war	abgezogen.	

»Sicher,	 wenn	 Sie	 es	 so	 wünschen.«	 Madame	 Ferroni	 zuckte	 die	 Achseln.	 »Aber	 Sie	
müssen	wissen,	daß	ich	Gefahr	laufe,	meine	Stelle	zu	verlieren,	wenn	ich	Sie	nicht	bedienen	
kann.«	

Mit	 der	 Geschicklichkeit	 einer	 Chinesin	 bereitete	 sie	 den	 Tee	 und	 goß	 dann	 die	 starke,	
goldgelbe	Flüssigkeit	in	die	Tasse	ein,	gab	sehr	viel	Milch	dazu	und	überreichte	sie	Joan.	Sie	
brauchte	eine	Erfrischung,	hätte	aber	lieber	ein	Glas	Wasser	genommen,	denn	ihr	Mund	war	
trocken,	und	das	Sprechen	fiel	ihr	schwer.	

Joan	beherrschte	der	Gedanke,	daß	sie	der	Frau	nicht	merken	lassen	dürfe,	daß	sie	sich	
fürchtete,	 und	 daß	 sie	 argwöhnisch	 geworden	 war	 durch	 die	 ungewöhnliche	 Art,	 wie	 sie	
ihre	Kunden	empfing.	Sie	rührte	den	Tee	um	und	trank	ihn	gierig,	als	die	Frau	den	Schlüssel	
vom	Tisch	nahm,	zur	Türe	ging,	 ihn	in	das	Schlüsselloch	steckte	und	umdrehte.	Sie	drehte	
ihn	 zweimal	 herum,	 einmal	 schloß	 sie	 auf	 und	 ein	 zweites	 Mal	 wieder	 zu.	 Aber	 das	
bemerkte	Joan	nicht.	

»Jetzt	 werde	 ich	 meinen	 Hut	 aufsetzen,	 und	 wir	 gehen«,	 sagte	 Madame	 Ferroni.	 Bei	
diesen	 Worten	 nahm	 sie	 einen	 großen,	 schwarzen	 Hut	 von	 dem	 Haken	 an	 der	 Wand.	
»Fitzroy	Square	gefällt	mir	nicht,	es	 ist	hier	so	langweilig.	Als	 ich	Mr.	Narth	sagte,	daß	die	
Kundinnen	nicht	gern	drei	Treppen	hoch	steigen,	um	hübsche	Kleider	anzuprobieren	...«	



Die	Tasse	fiel	aus	Joans	Hand	und	brach	in	Scherben.	Mit	der	Behendigkeit	eines	Tigers	
sprang	Madame	Ferroni	quer	durch	das	Zimmer,	 fing	das	bewußtlose	Mädchen	auf,	als	es	
schwankte,	und	legte	es	dann	sanft	auf	den	Boden.	

Kaum	 hatte	 sie	 das	 getan,	 als	 ein	 lautes	 Pochen	 an	 der	 äußeren	 Tür	 erscholl.	 Madame	
Ferronis	Gesicht	verfärbte	sich.	

»Ist	jemand	hier	drinnen?«	

Die	Stimme	klang	befehlend,	und	die	Frau	zitterte.	Ihre	Hand	faßte	den	Schlüssel.	

Es	wurde	wieder	geklopft.	

»Offnen	Sie	die	Tür,	ich	kann	den	Schlüssel	innen	sehen!«	sagte	die	Stimme.	

Madame	 Ferroni	 eilte	 schnell	 zu	 dem	 Kleiderschrank	 an	 der	 Wand	 und	 hob	 den	 losen	
Boden	heraus.	Zwischen	dem	Flur	und	dem	Schrankboden	war	ein	Zwischenraum	von	mehr	
als	einer	Spanne.	Sie	nahm	Joan	auf,	legte	sie	in	den	staubigen	Hohlraum,	deckte	das	Brett	
über	sie,	machte	die	Schranktür	zu	und	schloß	sie	ab.	Dann	ergriff	sie	schnell	die	Scherben	
der	Teetasse	und	den	Teller,	öffnete	das	Fenster	und	warf	sie	auf	den	kleinen	Hinterhof.	Sie	
schaute	sich	noch	rasch	im	Zimmer	um,	ob	alles	in	Ordnung	sei,	ging	dann	zur	Türe,	drehte	
den	Schlüssel	um	und	öffnete.	

Ein	Mann	stand	auf	dem	Podest.	Madame	Ferroni	kannte	die	Polizei	aus	der	Praxis.	Sie	
wußte	 sofort,	 daß	 dies	 ein	 Mann	 von	 Scotland	 Yard	 war.	 Sie	 war	 mit	 einem	 Chinesen	
verheiratet,	der	einmal	von	solch	einem	Menschen	verhaftet	wurde.	Sie	erkannte	ihn	halb	
und	 halb	 wieder,	 als	 er	 mit	 ihr	 sprach,	 aber	 sie	 konnte	 sich	 nicht	 aus	 seinen	 Namen	
besinnen.	

»Hallo,«	fragte	er,	»wo	ist	Miß	Bray?«	

»Miß	–«	Madame	Ferroni	zog	die	Stirne	kraus,	als	ob	sie	den	Namen	nicht	richtig	gehört	
hätte.	

»Miß	Bray.	Sie	kam	vor	fünf	Minuten	hierher.«	

Madame	Ferroni	lächelte	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	irren	sich,«	sagte	sie,	»außer	mir	ist	niemand	hier.«	

Der	 Detektiv	 ging	 in	 das	 Zimmer	 und	 sah	 sich	 um.	 Er	 betrachtete	 den	 Tisch	 und	 die	
einsam	dastehende	Teetasse.	

»Was	ist	in	dem	Schrank?«	

»Nichts.	 Wollen	 Sie	 einen	 Blick	 hineinwerfen?«	 fragte	 Madame	 Ferroni	 und	 fügte	 noch	
hinzu:	»Darf	ich	wissen,	wer	Sie	sind?«	

»Ich	bin	Detektiv	Sergeant	Long	von	Scotland	Yard«,	sagte	der	andere.	»Sie	wissen	ganz	
genau,	 wer	 ich	 bin.	 Vor	 zwei	 Jahren	 habe	 ich	 bei	 Ihnen	 Haussuchung	 gehalten	 und	 den	
Chinesen,	 der	 mit	 Ihnen	 verheiratet	 ist,	 ein	 wenig	 in	 Verlegenheit	 gebracht,	 weil	 er	 mit	
verbotenen	Rauschgiften	hausierte.	Öffnen	Sie	den	Schrank!«	

Madame	Ferroni	zuckte	die	Achseln	und	machte	die	Schranktür	weit	auf.	Das	Bodenbrett	
lag	 wieder	 an	 seiner	 alten	 Stelle.	 Dem	 Detektiv	 kam	 nicht	 einen	 Augenblick	 lang	 der	
Gedanke,	einmal	nachzusehen,	was	zwischen	dem	Schrankboden	und	dem	Zimmerflur	sein	
könnte.	

»War	sie	hier	und	ist	später	weggegangen?«	fragte	er.	»Wollten	Sie	das	eben	sagen?«	



»Ich	weiß	nicht,	von	wem	Sie	sprechen.«	

Er	 zog	 eine	 kleine	 Karte	 aus	 seiner	 Tasche,	 auf	 die	 Mr.	 Narth	 die	 Adresse	 der	 Madame	
Ferroni	 geschrieben	 hatte.	 Er	 hatte	 das	 Auto	 nach	 Fitzroy	 Square	 verfolgt,	 den	 Chauffeur	
angehalten	und	sich	die	Karte	von	ihm	geben	lassen.	

»Sie	nennen	sich	jetzt	Madame	Ferroni?«	

Sie	nickte.	Plötzlich	kam	ihr	ein	guter	Gedanke.	

»Hier	wohnt	noch	eine	andere	Madame	Ferroni	im	obersten	Geschoß«,	sagte	sie.	»Es	ist	
sehr	unangenehm,	wenn	zwei	Leute	gleichen	Namens	im	selben	Hause	wohnen.	Deswegen	
will	ich	auch	wieder	fortziehen.«	

Der	Detektiv	sah	sie	scharf	an	und	zögerte.	

»Ich	 will	 das	 obere	 Stockwerk	 untersuchen«,	 sagte	 er.	 »Sie	 warten	 hier,	 und	 wenn	 ich	
oben	nichts	finde,	dann	werden	Sie	ein	wenig	mit	mir	gehen.«	

Sie	schloß	die	Türe	hinter	ihm.	Ein	kleiner	Telephonapparat	war	in	der	Ecke	des	Raumes	
angebracht.	 Sie	 hob	 den	 Hörer	 ab,	 drückte	 auf	 den	 Knopf	 und	 begann	 in	 einem	 leisen,	
eindringlichen	Ton	zu	sprechen.	

In	der	Zwischenzeit	hatte	der	Detektiv	das	obere	Ende	der	Treppe	erreicht.	Er	sah	eine	
Tür,	die	gerade	vor	ihm	lag.	Er	trat	näher	und	klopfte.	

Innen	rief	eine	schrille	Männerstimme:	»Herein!«	

Ohne	Verdacht	zu	schöpfen,	stieß	er	die	Tür	auf	und	ging	in	den	Raum.	

Der	dicke	Filzhut,	den	er	trug,	rettete	ihm	das	Leben.	Denn	der	schwere	Knüppel,	der	auf	
seinen	 Kopf	 niedersauste,	 hätte	 ihn	 sonst	 getötet.	 Er	 taumelte	 unter	 dem	 Schlag.	 Jemand	
schlug	ihm	dann	noch	mit	einer	Flasche	gegen	die	Schläfe,	und	er	fiel	auf	den	Boden	wie	ein	
Stück	Holz.	
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Als	Joan	Bray	wieder	zu	sich	kam,	fühlte	sie	ein	schmerzhaftes	Hämmern	in	ihrem	Kopf.	
Bei	 jedem	Schlag	zuckte	sie	zusammen.	Es	dauerte	lange,	bevor	es	ihr	klar	wurde,	daß	sie	
allein	war.	

In	 der	 einen	 Ecke	 des	 Raumes	 befand	 sich	 ein	 irdener	 Abguß.	 An	 den	 Wänden	 gab	 es	
keine	Fenster,	nur	in	der	Decke	war	eine	verglaste	Öffnung,	durch	die	das	trübe	Licht	eines	
unfreundlichen	 Regentages	 hereinfiel.	 Ihre	 Blicke	 schweiften	 umher	 und	 fielen	 auf	 den	
Abguß.	 Lange	 schaute	 sie	 auf	 den	 schmutzigen	 Messinghahn,	 von	 dem	 beständig	 das	
Wasser	herabtropfte.	

Sie	 stand	 auf,	 schwankte,	 und	 da	 sie	 sich	 nur	 schwer	 im	 Gleichgewicht	 halten	 konnte,	
stützte	 sie	 sich	 gegen	 die	 Wand.	 Mit	 größter	 Anstrengung	 ging	 sie	 vorwärts,	 bei	 jedem	
Schritt	schmerzte	 ihr	Kopf.	Endlich	erreichte	sie	den	Wasserhahn,	drehte	ihn	auf,	 fing	das	
Wasser	mit	ihren	Händen	auf	und	löschte	ihren	brennenden	Durst.	Dann	tat	sie	etwas,	wozu	
die	 meisten	 Frauen	 sich	 wahrscheinlich	 schwer	 entschlossen	 hätten:	 sie	 hielt	 ihren	 Kopf	
unter	den	kalten	Wasserstrahl	und	war	froh,	daß	sie	der	Mode	gefolgt	war	und	die	Haare	
kurz	trug.	Sie	richtete	sich	auf,	nachdem	sie	das	Wasser	aus	ihrem	Haar	gepreßt	hatte.	Ihre	
Kopfschmerzen	hatten	sich	gebessert.	Joan	sah	sich	nach	einem	Handtuch	um	und	fand	ein	



ganz	 neues,	 sauberes,	 das	 über	 einer	 Rollvorrichtung	 befestigt	 war.	 Sie	 hatte	 die	 dunkle	
Vorstellung,	daß	es	besonders	zu	ihrem	Gebrauch	hingehängt	war.	Als	sie	sich	oberflächlich	
abgetrocknet	 hatte,	 wurde	 sie	 in	 ihren	 Gedanken	 allmählich	 klarer.	 Jetzt	 war	 sie	 davon	
überzeugt,	daß	dieser	Raum	für	sie	hergerichtet	worden	war.	Neben	dem	alten	Feldbett,	auf	
dem	 sie	 vorhin	 gelegen	 hatte,	 stand	 ein	 Stuhl,	 und	 auf	 diesen	 hatte	 man	 ein	 gedecktes	
Tablett	mit	Kaffee	und	Brötchen	gesetzt.	

Wieviel	Uhr	mochte	es	sein?	Sie	sah	nach	ihrer	Armbanduhr:	es	war	halb	fünf.	Als	sie	den	
verhängnisvollen	 Gang	 zu	 Madame	 Ferroni	 machte,	 war	 es	 drei	 gewesen.	 Eine	 und	 eine	
halbe	 Stunde	 waren	 also	 seitdem	 vergangen	 –	 und	 wohin	 hatte	 man	 sie	 in	 dieser	 Zeit	
gebracht?	

Sie	 setzte	 sich	 auf	 die	 Bettkante	 und	 versuchte,	 ihre	 Gedanken	 zu	 ordnen	 und	 einen	
Überblick	über	ihre	Lage	zu	gewinnen.	Unter	dem	Bett	schaute	ein	Stück	schmutzige,	grüne	
Sackleinwand	 hervor.	 Sie	 konnte	 drei	 Buchstaben	 lesen:	 »Maj«.	 Entschlossen	 zog	 sie	 den	
Sack	hervor	und	las	die	verblaßte	Inschrift:	»Major	Spedwell,	S.	&	M.	Puna.«	Wer	war	Major	
Spedwell?	Sie	überlegte.	Sie	hatte	ihn	irgendwo	getroffen...	natürlich,	er	war	der	dritte	Mann	
bei	 jenem	 Essen	 im	 Bureau	 von	 Mr.	 Narth,	 das	 Clifford	 Lynne	 so	 plötzlich	 unterbrochen	
hatte.	War	sie	noch	in	Fitzroy	Square?	Und	wenn	sie	nicht	mehr	da	war,	wo	befand	sie	sich	
jetzt,	und	wie	war	sie	hierhergekommen?...	Das	Deckenfenster	war	aus	mattem	Glas,	aber	
sie	 konnte	 sehen,	 wie	 der	 Regen	 in	 kleinen	 Bächen	 daran	 niederfloß	 und	 konnte	 das	
Rauschen	des	Windes	hören.	

Sie	 machte	 sich	 keine	 Illusionen	 darüber,	 in	 wessen	 Gewalt	 sie	 gefallen	 war.	
Unwillkürlich	 brachte	 sie	 das	 dunkle	 Gesicht	 der	 Madame	 Ferroni	 mit	 den	 geschlitzten	
Augen	und	dem	entsetzten	Gesichtsausdruck	des	gelben	Mannes	in	Verbindung,	den	sie	in	
dem	grellen	Licht	der	aufblitzenden	Magnesiumflamme	gesehen	hatte.	Sie	wurde	von	Fing-
Su	 bewacht!	 Ein	 stechender	 Schmerz	 durchzuckte	 sie	 bei	 diesem	 Gedanken.	 Und	 Stephen	
Narth	hatte	sie	zu	diesem	schrecklichen	Ort	geschickt	...	Diese	Erkenntnis	tat	ihr	weh,	denn	
obgleich	sie	ihn	nicht	liebte,	hatte	sie	ihn	doch	niemals	einer	solchen	Gemeinheit	für	fähig	
gehalten.	

Sie	stand	schnell	auf,	als	die	Tür	sich	öffnete.	Sie	erkannte	sofort	den	Mann	wieder,	hinter	
dem	sich	die	Tür	schloß.	

»Sie	sind	Major	Spedwell?«	sagte	sie	und	erschrak	selbst	über	ihre	heisere	Stimme.	

Er	war	einen	Augenblick	verblüfft.	

»Jawohl,	ich	bin	Major	Spedwell	–	Sie	haben	ein	sehr	gutes	Gedächtnis.«	

»Wo	bin	ich?«	fragte	sie.	

»An	 einem	 sicheren	 Ort.	 Sie	 brauchen	 sich	 nicht	 zu	 beunruhigen.	 Es	 wird	 Ihnen	 nichts	
geschehen.	 Ich	 habe	 zwar	 viel	 auf	 dem	 Gewissen«	 –	 er	 zögerte	 einen	 Augenblick	 –	 »vom	
Betrug	bis	zum	Totschlag	–	aber	ich	bin	doch	noch	nicht	so	heruntergekommen,	daß	ich	es	
zulassen	würde,	daß	Fing-Su	Ihnen	etwas	zuleide	täte.	Sie	sind	hier	nur	als	Gast.«	

»Warum?«	fragte	sie.	

»Das	 ist	 eben	 Sache	 des	 Schicksals.«	 Sein	 Lächeln	 war	 gerade	 nicht	 humorvoll.	 »Sie	
wissen	doch	alles	–	Fing-Su	braucht	eine	bestimmte	Aktie	von	Clifford	Lynne	–	ich	vermute,	
daß	er	bereits	mit	Ihnen	darüber	gesprochen	hat.	Sie	wissen	auch,	daß	dieses	Papier	eine	
äußerst	wichtige	Sache	für	uns	ist.«	



»Und	glauben	Sie	denn,	daß	Mr.	Lynne	es	geben	wird	als	Lösegeld	für	mich?«	

»Das	ist	doch	der	Sinn	der	ganzen	Sache«,	sagte	Spedwell	mit	einem	verwunderten	Blick	
auf	ihr	nasses	Haar.	»Wir	machen	es	ein	wenig	wie	die	Banditen:	wir	halten	Sie	hier	fest,	um	
ein	Lösegeld	herauszuschlagen.«	

Ihre	Lippen	kräuselten	sich.	

»Ihr	Freund	hat	scheinbar	eine	hohe	Meinung	von	der	Ritterlichkeit	Lynnes.«	

»Oder	 von	 seiner	 Liebe!«	 antwortete	 Spedwell	 mit	 großer	 Ruhe.	 »Fing-Su	 ist	 der	
Meinung,	daß	Clifford	Lynne	Sie	über	alles	liebt	und	die	Aktie	herausgeben	wird,	ohne	viel	
Schwierigkeiten	zu	machen.«	

»Dann	 kann	 ich	 mich	 nur	 mit	 dem	 Gedanken	 trösten,	 daß	 Fing-Su	 eine	 schwere	
Enttäuschung	erleben	wird«,	sagte	sie.	»Mr.	Lynne	und	ich	lieben	einander	nicht,	und	was	
nun	gar	die	Heirat	angeht,	so	ist	sie	nicht	mehr	nötig,	denn	–«	

Aber	bevor	sie	die	Rückkehr	Joe	Brays	verriet,	hielt	sie	erschreckt	inne.	

»Die	 Hochzeit	 ist	 nicht	 mehr	 nötig,	 weil	 dieser	 alte	 Joe	 lebt,	 was?	 Ich	 kenne	 die	
Zusammenhänge	 ganz	 genau«,	 antwortete	 er	 und	 lächelte	 dabei	 sarkastisch.	 Sein	
Gesichtsausdruck	wechselte	manchmal	mit	unglaublicher	Schnelligkeit.	»Wir	sind	über	alles	
genau	informiert	und	gerade	deshalb	sage	ich,	daß	Clifford	Lynne	stark	in	Sie	verliebt	ist.	Da	
gebe	ich	Fing-Su	vollkommen	recht!«	

Es	war	nutzlos,	dieses	Thema	noch	weiter	zu	verfolgen.	Sie	stellte	noch	einmal	die	Frage,	
wo	sie	jetzt	sei.	

»In	Peckham.	Ich	wüßte	nicht,	warum	Sie	es	nicht	wissen	sollten.	Wenn	es	Ihnen	gelingen	
wird,	von	hier	fortzukommen,	wird	Ihnen	das	jeder	Polizist	ohne	weiteres	sagen.	Dies	hier	
ist	 einer	 der	 Umkleideräume	 von	 den	 Mädchen,	 die	 im	 Kriege	 die	 Granaten	 füllten.	 Er	 ist	
gerade	nicht	sehr	behaglich	eingerichtet,	aber	wir	konnten	 im	Augenblick	nichts	Besseres	
für	Sie	finden.	Glauben	Sie	mir,	Miß	Bray,	Sie	haben	nichts	zu	fürchten.	Ich	allem	habe	den	
Schlüssel	zu	diesem	Gebäude,	und	Sie	sind	genau	so	sicher,	als	ob	Sie	 in	Ihrem	Zimmer	in	
Sunni	Lodge	wären.«	

»Sie	werden	mich	doch	nicht	hier	 lassen,	Major?«	Sie	nannte	 ihn	absichtlich	bei	seinem	
Titel,	 und	 er	 war	 nicht	 unangenehm	 berührt	 durch	 die	 Erinnerung	 an	 seine	 ehrenvolle	
Vergangenheit.	Trotzdem	erriet	er	ihre	Absicht.	

»Ich	 hoffe,	 Sie	 sind	 vernünftig«,	 sagte	 er.	 »Wenn	 Sie	 an	 meine	 Ritterlichkeit	 und	 all	
dergleichen	appellieren	und	mich	daran	erinnern,	daß	ich	in	den	Diensten	des	Königs	stand,	
so	 können	 Sie	 sich	 diese	 Mühe	 sparen.	 Ich	 habe	 ein	 sehr	 dickes	 Fell.	 Früher	 wurde	 ich	
wegen	Betrugs	aus	der	Armee	gestoßen,	und	ich	bin	jetzt	so	weit	gekommen,	daß	ich	mich	
nicht	einmal	mehr	vor	mir	selber	schäme.«	

»Das	ist	ein	langer	Weg,	Major!«	sagte	sie	ruhig.	

»Ja,	ein	langer	Weg	–«	gab	er	zu.	»Das	einzige,	was	ich	Ihnen	versprechen	kann,	ist,	daß	
Ihnen	kein	Leid	zugefügt	wird	–	solange	ich	lebe«,	fügte	er	hinzu,	und	trotz	allem	glaubte	sie	
ihm.	

Er	schloß	die	Türe	zu	und	verließ	das	Gebäude	auf	der	Rückseite,	wo	sein	Wagen	wartete.	

Fing-Su	war	in	seinem	Bureau	in	Tower	Hill,	als	Spedwell	ankam.	Unruhig	ging	er	auf	und	
ab,	die	Ungewißheit	quälte	ihn.	Er	hatte	noch	keine	Nachricht	bekommen,	daß	es	geglückt	



war,	 Miß	 Bray	 ohne	 Zwischenfall	 nach	 Peckham	 zu	 bringen.	 Es	 war	 doch	 ein	 etwas	
waghalsiges	Unternehmen	am	hellichten	Tage.	

»Jawohl,«	 sagte	 Spedwell	 verdrießlich,	 »sie	 ist	 dort	 gut	 untergebracht.«	 Er	 nahm	 eine	
Zigarre	aus	der	offenen	Kiste	auf	dem	Tisch,	biß	das	Ende	ab	und	steckte	sie	in	Brand.	

»Wie	lange	wollen	Sie	sie	gefangen	halten?«	

Fing-Su	spreizte	seine	lange,	dünne	Hand	aus.	

»Wie	 lange	 wird	 Clifford	 Lynne	 mich	 warten	 lassen?«	 fragte	 er.	 »Und	 dann«	 –	 fügte	 er	
hinzu,	»was	macht	der	Detektiv?«	

»Nahezu	 tot«,	 war	 die	 lakonische	 Antwort.	 »Aber	 es	 ist	 möglich,	 daß	 er	 sich	 wieder	
erholt.	 Allein	 wegen	 dieser	 Sache	 hing	 es	 an	 einem	 seidenen	 Faden,	 daß	 man	 uns	 beide	
hängte,	Fing-Su.«	

Das	Gesicht	des	Chinesen	wurde	aschgrau.	

»Tot?«	sagte	er	heiser.	»Ich	habe	ihnen	doch	gesagt,	daß	–«	

»Sie	haben	ihnen	den	Auftrag	gegeben,	daß	sie	ihn	niederschlagen	sollten.	Und	das	haben	
sie	so	gründlich	besorgt,	daß	er	um	ein	Haar	gestorben	wäre«,	sagte	der	andere	 in	seiner	
kurzen,	 direkten	 Art.	 »Ein	 Detektiv-Sergeant	 ist	 gerade	 keine	 besondere	 Persönlichkeit,	
aber	wenn	man	ihn	totschlägt,	so	ist	das	ein	kleines	Versehen,	das	ganz	Scotland	Yard	auf	
die	 Beine	 bringt.	 Sobald	 gemeldet	 wird,	 daß	 man	 ihn	 vermißt,	 geht	 die	 Hölle	 los.	 Dann	
werden	sie	sowohl	mich	wie	Sie	um	Aufklärung	bitten.	

»Welche	Aufgabe	hatte	denn	der	Detektiv?«	fragte	der	andere.	

»Er	wollte	Miß	Bray	bewachen	–	ich	habe	Sie	ja	schon	vorher	gewarnt.	Das	einzige,	was	
uns	 jetzt	 noch	 übrigbleibt;	 ist,	 daß	 wir	 ihn	 auf	 das	 Schiff	 bringen.	 Unglücklicherweise	
können	wir	ihn	jetzt	nicht	transportieren,	vielleicht	ist	es	aber	später	möglich.	Sie	könnten	
ihn	dann	zu	einem	Ihrer	sicheren	Plätze	bringen,	bis	die	ganze	Angelegenheit	vorüber	ist.«	

Spedwell	nahm	einen	Briefbeschwerer	vom	Tisch,	und	seine	Aufmerksamkeit	schien	ganz	
durch	das	vielfältig	geschliffene	Kristall	gefesselt	zu	sein.	

»Werden	Sie	noch	andere	Passagiere	haben?«	

»Vielleicht	fahre	ich	selbst	mit«,	sagte	Fung-Su.	»Und	in	diesem	Fall	machen	Sie	natürlich	
die	Reise	auch	mit.«	

»Müssen	Sie	denn	nicht	auf	Clifford	Lynnes	Aktie	warten?«	

Der	Chinese	zuckte	die	Achseln.	

»Die	 wird	 morgen	 schon	 in	 den	 Händen	 meines	 Agenten	 sein«,	 sagte	 er	 zuversichtlich.	
»Natürlich	darf	ich	bei	der	Sache	nicht	in	Erscheinung	treten.	Wenn	ich	erst	auf	hoher	See	
bin,	kann	man	mich	nicht	mehr	damit	in	Zusammenhang	bringen.«	

Major	Spedwell	lachte	rauh.	

»Wird	Sie	Miß	Bray	oder	Stephen	Narth	nicht	belasten?«	

Fing-Su	schüttelte	den	Kopf.	

»Nicht	 mehr	 nach	 heute	 abend«,	 sagte	 er	 mit	 leiser	 Stimme.	 Spedwell	 biß	 sich	 auf	 die	
Lippe,	er	hatte	seine	eigenen	Gedanken.	



»Nach	heute	abend	nicht	mehr?«	Wie	würde	denn	seine	eigene	Lage	›nach	heute	abend‹	
sein?	Er	kannte	den	Mann,	der	ihm	gegenübersaß,	genau.	Fing-Su	zahlte	gut,	das	war	aber	
auch	alles.	In	der	letzten	Zeit	hatte	er	an	gewissen	Anzeichen	bemerkt,	daß	er	nicht	mehr	in	
Gunst	 bei	 seinem	 Chef	 stand	 –	 so	 gewisse	 Untertöne	 in	 der	 Stimme,	 ein	 zufälliger	 Blick	
zwischen	Fing-Su	und	seinen	gelben	Assistenten,	den	er	aufgefangen	hatte	–	Major	Spedwell	
war	ein	schlauer,	scharfsichtiger	Mann,	der	ein	 feines	Gefühl	 für	unausgesprochene	Dinge	
hatte.	

»Und	was	wird	aus	Leggat?«	fragte	er.	

»Leggat	mag	zum	Teufel	gehen	–	ich	bin	mit	ihm	fertig.	Ich	habe	immer	gewußt,	daß	er	
unzuverlässig	war.	Nachher	hatten	wir	ja	noch	viel	Mühe,	den	Beweis	dafür	beizubringen.«	

»Haben	Sie	ihn	aufgefordert,	heute	abend	zur	Loge	zu	kommen?«	fragte	Spedwell.	

»Nein«,	antwortete	Fing-Su	kurz.	

Dann	 aber,	 als	 ob	 er	 eingesehen	 hätte,	 daß	 seine	 brüske	 Antwort	 den	 Verdacht	 des	
anderen	wachrufen	könnte,	fügte	er	freundlich	hinzu:	

»Wir	 können	 Leggat	 nicht	 länger	 brauchen	 –	 er	 ist	 ein	 Trinker	 und	 deshalb	 sehr	
gefährlich.	Sie	aber,	lieber	Major,	sind	mir	unentbehrlich.	Ich	wüßte	nicht,	was	ich	ohne	Sie	
anfangen	sollte.	Haben	Sie	die	Konstruktion	der	Landmine	schon	beendet?«	

Er	hatte	versucht,	äußerst	liebenswürdig	zu	sein,	aber	der	Major	ließ	sich	nicht	täuschen.	

»Was	 für	 eine	 geniale	 Erfindung!«	 sagte	 Fing-Su.	 Dabei	 sah	 er	 ihn	 mit	 seinen	 dunklen	
Augen	bewundernd	an.	»Sie	sind	ein	Genie!	Ich	kann	Ihre	Dienste	unmöglich	entbehren!«	

Spedwell	wußte	nur	zu	genau,	daß	nichts	Geniales	an	seiner	Landmine	war	–	es	war	eine	
einfache	Zeitbombe	in	großem	Maßstabe.	Sie	kam	zur	Explosion,	wenn	sich	eine	Säure	zur	
Bleikammer	durchfraß	und	sich	dort	mit	einer	anderen	vermischte.	Es	war	ein	Kriegsmittel,	
wie	 es	 jeder	 Militäringenieur	 genau	 kannte.	 Aber	 Fing-Sus	 Schmeichelei	 ließ	 ihn	
nachdenklich	werden.	

Major	Spedwell	hatte	ein	kleines	Anwesen	in	Bloomsbury.	Seiner	Erziehung	und	seinem	
Studium	 nach	 war	 er	 Ingenieur,	 später	 wurde	 er	 Artillerist.	 Aber	 seine	 größten	 Erfolge	
verdankte	 er	 seiner	 Klugheit	 und	 seiner	 instinktiv	 klaren	 Beurteilung	 jedweder	 Lage.	
Unstreitig	war	er	ein	großer	Stratege.	Jetzt	fühlte	er,	daß	Gefahr	im	Anzuge	war.	Er	wußte,	
daß	 ein	 gewaltiger	 Umschwung	 in	 seinem	 Leben	 bevorstand,	 und	 er	 hatte	 sich	 damit	
abgefunden,	daß	es	nicht	zum	Besseren	sein	würde.	

In	den	paar	Stunden,	die	ihm	noch	blieben,	bevor	er	sich	umkleiden	mußte,	um	Stephen	
Narth	zu	treffen,	nahm	er	Bleistift	und	Papier	und	schrieb	systematisch	alle	Möglichkeiten	
auf,	 die	 sich	 aus	 dieser	 Lage	entwickeln	 konnten.	 Dann	 suchte	 er	 eine	 Lösung.	 Allmählich	
sah	er	klarer	und	fand	einen	Ausweg,	der	zwar	nicht	alles	wieder	gutmachen	konnte,	aber	
doch	die	Möglichkeit	bot,	eine	Person	aus	dieser	Katastrophe	zu	retten,	vielleicht	auch	zwei	
–	dabei	war	er	natürlich	eingeschlossen.	

Er	 verbrannte	 sofort	 das	 Papier	 an	 dem	 Kamin	 und	 ging	 in	 den	 keinen	 anstoßenden	
Raum,	der	ihm	als	Werkstatt	diente.	Dort	arbeitete	er	eine	Stunde	lang	fieberhaft.	Um	halb	
sieben	 trug	 er	 eine	 rechteckige	 Kiste	 auf	 die	Straße	 und	 einen	 schweren	 Rucksack,	 setzte	
beides	sehr	vorsichtig	in	seinen	Wagen	und	fuhr	nach	Ratcliff	Highway.	Indem	er	sich	durch	
die	engen	Gassen	wand,	die	zum	Fluß	führten,	kam	er	zum	Ufer.	Glücklicherweise	 fand	er	
sofort	 einen	 Bootsmann,	 der	 ihn	 gegen	 Entschädigung	 zu	 einem	 der	 schwarzen	 Dampfer	



ruderte,	die	 im	Pool	vor	Anker	 lagen.	Ein	Chinese	mit	undurchdringlichem	Gesicht	grüßte	
ihn	vom	Fallreep.	Er	bot	sich	an,	die	Pakete	für	ihn	an	Bord	zu	tragen,	aber	der	Major	lehnte	
ab.	

Auf	 dem	 Schiff	 war	 ein	 schwarzer	 Kapitän	 und	 ein	 schwarzer	 Zahlmeister.	 Der	 letztere	
war	 ein	 gutmütiger	 Mann,	 dem	 Spedwell	 früher	 einmal	 das	 Leben	 gerettet	 hatte.	 Damals	
hinderte	 er	 Fing-Su	 daran,	 seinen	 Zorn	 an	 dem	 schwarzen	 Offizier	 auszulassen,	 und	
dadurch	 wurde	 viel	 Blutvergießen	 vermieden.	 Denn	 die	 Kru-Neger	 halten	 untereinander	
stark	zusammen.	Als	Spedwell	nun	an	Bord	kam,	ließ	er	den	Zahlmeister	rufen.	

»Sie	brauchen	Fing-Su	nicht	zu	sagen,	daß	ich	an	Deck	gewesen	bin«,	sagte	er.	»Ich	habe	
hier	etwas,	das	ich	zur	Küste	mitnehmen	will.«	

»Fahren	Sie	auch	mit,	Herr	Major?«	fragte	der	Zahlmeister.	

»Es	 ist	 leicht	möglich,	daß	ich	auch	mitkomme«,	antwortete	er.	»Ich	weiß	es	noch	nicht	
genau.	 Die	 Hauptsache	 ist	 aber,	 daß	 niemand	 erfährt,	 daß	 ich	 diese	 Sachen	 an	 Bord	
gebracht	habe.«	

Der	 Zahlmeister	 nahm	 ihn	 mit	 sich	 zu	 einer	 großen	 Kabine	 auf	 dem	 vorderen	
Wellendeck.	

»Wie	lange	ist	denn	dieser	Raum	schon	für	Passagiere	benutzt	worden?«	fragte	der	Major	
mit	einem	Stirnrunzeln.	

»Er	 ist	 noch	 nie	 benutzt	 worden«,	 antwortete	 der	 schwarze	 Offizier,	 »aber	 Fing-Su	 hat	
Auftrag	gegeben,	daß	er	für	einen	Passagier	hergerichtet	werden	soll.«	

»Nicht	 für	 ihn	 selbst	 –	 denn	 er	 hat	 die	 Kapitänskabine.	 Wer	 soll	 denn	 diese	 Fahrt	
mitmachen?«	

Aber	 das	 wußte	 der	 Zahlmeister	 auch	 nicht.	 Er	 gab	 Spedwell	 einen	 Platz	 an,	 wo	 er	 die	
Gepäckstücke,	 die	 er	 mitgebracht	 hatte,	 unterbringen	 konnte.	 In	 der	 Kabine	 war	 eine	
verhältnismäßig	 kleine	 schwarze	 Truhe	 mit	 zwei	 Krampen	 für	 Vorhängeschlösser	 an	 der	
Wand	befestigt.	Spedwell	setzte	sein	Gepäck	vorsichtig	auf	dem	Boden	der	Kabine	nieder.	

»Ich	will	die	Vorhängeschlösser	für	Sie	holen«,	sagte	der	Offizier	und	verschwand.	

Seine	 Abwesenheit	 war	 Spedwell	 sehr	 erwünscht,	 denn	 er	 mußte	 noch	 gewisse	 heikle	
Justierungen	 vornehmen,	 bei	 denen	 der	 Zahlmeister	 nicht	 zusehen	 sollte.	 Als	 das	 erledigt	
war,	 füllte	 er	 die	 Truhe	 mit	 quadratischen	 braunen	 Kuchen,	 die	 er	 aus	 seinem	 Rucksack	
nahm.	Sie	waren	in	dem	zur	Verfügung	stehenden	Raum	kaum	alle	unterzubringen.	Aber	er	
hatte	 seine	 Arbeit	 gerade	 vollendet	 und	 die	 Truhe	 eben	 geschlossen,	 als	 der	 schwarze	
Offizier	zurückkehrte.	

Spedwell	richtete	sich	auf	und	klopfte	den	Staub	von	seinen	Knien.	

»Nun	hören	Sie	gut	zu,	Haki.	Wer	bedient	Ihre	drahtlose	Station?«	

»Entweder	 ich	 oder	 einer	 meiner	 Chinesenboys.	 Die	 Anlage	 befindet	 sich	 in	 meiner	
Kabine.	Warum	fragen	Sie?«	

Spedwell	gab	ihm	den	Schlüssel	für	die	Truhe	zurück.	

»Stecken	 Sie	 ihn	 ein,	 und	 lassen	 Sie	 ihn	 niemals	 herumliegen.	 Wenn	 Sie	 ein	
Radiotelegramm	von	mir	bekommen,	das	 lautet:	 ›Alles	 in	Ordnung‹,	dann	nehmen	Sie	den	
ganzen	Inhalt	aus	der	Kiste	heraus	und	werfen	ihn	über	Bord.	Wahrscheinlich	werden	Sie	



meine	 Botschaft	 erhalten,	 bevor	 Sie	 den	 Kanal	 verlassen.	 Haben	 Sie	 alles	 richtig	
verstanden?«	

Haki	nickte	und	machte	vor	Verwunderung	große	Augen.	

»Ich	verstehe	den	Zusammenhang	zwar	nicht,	aber	ich	werde	das	tun,	was	Sie	mir	gesagt	
haben,	Herr	Major.	Wollen	Sie	etwas	herausschmuggeln?«	

Aber	 Spedwell	 gab	 keine	 weitere	 Auskunft.	 Er	 sagte	 Haki	 nicht,	 daß	 er	 unter	 gewissen	
Umständen	ein	anderes	Radiotelegramm	erhalten	würde.	Dazu	war	noch	Zeit	genug,	wenn	
die	Krisis	wirklich	kommen	sollte.	

»Aber	angenommen,	Sie	reisen	mit	uns?«	fragte	der	Neger	hartnäckig.	

»In	 dem	 Fall«,	 sagte	 Spedwell	 mit	 einem	 schlauen	 Lächeln,	 »würde	 ich	 Ihnen	 die	
Botschaft	ins	Ohr	sagen	können,	wenn	ich	mitreise	–	und	am	Leben	bin.«	

31 

Joe	 Bray	 kam	 kurz	 nach	 zehn	 in	 Clarges	 Street	 an.	 Die	 Regenwolken	 hatten	 es	 zeitig	
dunkel	werden	lassen,	und	so	war	es	ihm	möglich,	früher	von	Sunningdale	fortzukommen.	
Er	 war	 aufs	 äußerste	 gespannt	 und	 erregt,	 denn	 die	 Nacht	 versprach	 ein	 Abenteuer.	 Und	
Abenteuer	liebte	Joe	über	alles.	

»Es	war	eine	gute	Idee	von	dir,	Cliff,	mich	von	der	Rückseite	in	deine	Wohnung	kommen	
zu	lassen.	Niemand	hat	mich	gesehen«,	sagte	er.	

»Ich	hätte	dir	diese	Mühe	sparen	können«,	meinte	Clifford.	»Fing-Su	weiß,	daß	du	lebst.«	

Joe	 Brays	 Gesicht	 wurde	 lang.	 Diese	 Nachricht	 raubte	 ihm	 die	 halbe	 Freude	 an	 dem	
Abenteuer.	

»Ich	habe	einen	Mann	in	Narths	Office	 für	mich	gewonnen«,	erzählte	Clifford.	»Er	heißt	
Perkins,	es	hat	mich	mehr	Zeit	als	Geld	gekostet,	um	ihn	auf	meine	Seite	zu	bringen,	denn	er	
gehört	noch	zu	den	guten,	ehrlichen	Leuten.	Sind	die	Detektive	auf	ihren	Posten?«	

Joe	nickte.	

»Ich	 war	 etwas	 enttäuscht,	 Cliff,	 als	 ich	 sie	 sah«,	 sagte	 er	 fast	 vorwurfsvoll.	 »Sie	 sehen	
genau	 so	 aus	 wie	 gewöhnliche	 Leute,	 wie	 du	 und	 ich.	 Keiner	 würde	 sie	 für	 Detektive	
halten.«	

»Das	 scheint	 mir	 doch	 ein	 großer	 Vorteil	 zu	 sein«,	 lachte	 Clifford.	 Nachdem	 er	 einen	
Augenblick	nachgedacht	hatte,	fragte	er:	»Hattest	du	noch	einmal	mit	Joan	Verbindung?«	

»Nein.	Du	hast	es	mir	doch	verboten!«	sagte	er	selbstzufrieden.	

»Weißt	du	wenigstens,	ob	sie	zurückgekommen	ist?«	Clifford	seufzte.	»Ihretwegen	habe	
ich	keine	große	Sorge,	denn	Scotland	Yard	hat	einen	Mann	speziell	damit	beauftragt,	sie	zu	
bewachen.	Er	wird	wahrscheinlich	später	seinen	Bericht	durchgeben.«	

»Wie	 hast	 du	 es	 eigentlich	 fertiggebracht,	 Cliff,	 daß	 Scotland	 Yard	 mittut?«	 fragte	 Joe	
neugierig.	»Und	wenn	sie	uns	helfen,	warum	wird	denn	Fing-Su	nicht	festgenommen?«	

»Weil	sie	nicht	genügend	Beweismaterial	in	Händen	haben,	überhaupt	jemand	in	dieser	
Angelegenheit	festzusetzen«,	entgegnete	Cliff	kurz.	



Die	ganze	Schwierigkeit	der	Lage	kam	ihm	zum	Bewußtsein,	und	er	fühlte,	wie	heftig	der	
Kampf	mit	Fing-Sus	unsichtbaren	Streitkräften	entbrannt	war.	

»Deine	 Neugierde	 wegen	 Scotland	 Yard	 kann	 bald	 gestillt	 werden.	 Im	 übrigen	 ist	 der	
Platz	ganz	und	gar	nicht	romantisch.	Inspektor	Willing	kommt	heute	abend	zu	mir	und	wird	
mit	uns	den	Strom	hinunterfahren.	Kannst	du	auch	schwimmen,	Joe?«	

»Natürlich!	 Ich	 kann	 alles,	 was	 von	 einem	 tüchtigen	 Mann	 verlangt	 wird«,	 sagte	 er	
pathetisch.	»Du	mußt	dir	ein	für	allemal	den	Gedanken	aus	dem	Kopf	schlagen,	Cliff,	daß	ich	
zu	nichts	zu	gebrauchen	sei.	Ein	Mann	im	Alter	von	fünfzig	Jahren	steht	auf	der	Höhe	seines	
Lebens,	wie	ich	dir	ja	schon	immer	gesagt	habe.«	

Gleich	darauf	kam	Inspektor	Willing	–	ein	dünner,	ausgemergelter	Mann	mit	beißendem	
Humor	und	einer	sehr	geringen	Meinung	von	den	Menschen.	In	mancher	Beziehung	glich	er	
mehr	der	Vorstellung,	die	sich	Joe	von	einem	Detektiv	gemacht	hatte,	als	die	drei	Leute,	die	
er	 heute	 abend	 in	 Sunningdale	 kennengelernt	 hatte.	 Es	 imponierte	 ihm	 sehr,	 daß	 der	
Inspektor	äußerst	wenig	sprach.	Er	machte	auf	ihn	den	Eindruck,	daß	er	unfehlbar	sei	und	
sich	in	nichts	irren	könne.	

»Sie	wissen,	daß	wir	die	›Umgeni‹	heute	morgen	durchsucht	haben?	Sie	wird	diese	Nacht	
abfahren.«	

Clifford	nickte.	

»Wir	 haben	 nichts	 gefunden,	 was	 nach	 Konterbande	 ausgesehen	 hätte.	 Vermutlich	
werden	sie	es	später	mit	der	›Umveli‹	senden	–	das	ist	das	Schwesterschiff.	Sie	liegen	Seite	
an	Seite	im	Pool	verankert.	Aber	die	›Umveli‹	wird	erst	in	einem	Monat	abfahren	und	läuft	
vorher	Newcastle	an.	Haben	Sie	etwas	von	Long	gehört?	Das	ist	der	Mann,	den	ich	auf	die	
Spur	von	Miß	Bray	geschickt	habe.«	Und	als	Clifford	den	Kopf	schüttele,	 fuhr	er	 fort:	»Ich	
dachte,	daß	er	direkt	an	Sie	berichtet	hätte.	Wahrscheinlich	ist	er	mit	ihr	nach	Sunningdale	
zurückgekehrt.	–	Nun,	Mr.	Lynne,	was	ist	Ihrer	Meinung	nach	das	Endziel	der	Pläne	dieses	
Chinesen?«	

»Sie	meinen	Fing-Su?	Soviel	ich	vermute,	hat	er	die	Absicht,	eine	neue	Dynastie	in	China	
zu	 gründen.	 Bevor	 er	das	 aber	 zustande	 bringen	 kann,	 müßte	 er	 nach	 dem	 gewöhnlichen	
Lauf	 der	 Dinge	 erst	 die	 Söldnergeneräle	 niederkämpfen,	 die	 das	 ganze	 Land	 unter	 sich	
aufgeteilt	 haben.	 Aber	 ich	 glaube,	 er	 hat	 einen	 leichteren	 Weg	 gefunden.	 Jeder	 General	 in	
China	 hat	 seinen	 Preis	 –	 man	 muß	 sich	 immer	 vergegenwärtigen,	 daß	 die	 Chinesen	 nicht	
patriotisch	sind.	Sie	kennen	das	Gefühl	nicht,	das	wir	Vaterlandsliebe	nennen.	Sie	betreiben	
ihre	Politik	von	einem	egoistischen	Standpunkt	aus.	Es	fehlt	ihnen	der	weite	Horizont.	Viele	
von	 ihnen	 merken	 überhaupt	 nicht,	 daß	 die	 Mongolei	 inzwischen	 eine	 russische	 Provinz	
geworden	 ist.	 Die	 Generäle	 sind	 Räuber	 in	 ganz	 großem	 Maßstab.	 Die	 Entscheidung	 der	
Schlachten	 hängt	 davon	 ab,	 wieviel	 Soldaten	 auf	 jeder	 Seite	 desertieren.	 Unter	 Strategie	
versteht	man	in	China,	den	höchsten	Preis	für	den	eigenen	Verrat	herauszuschlagen	und	die	
eigenen	Absichten	bis	zum	letzten	Augenblick	zu	verschleiern.«	

»Und	Narth	–	er	ist	mir	ein	Rätsel«,	sagte	Willing.	»Ich	kann	nicht	sehen,	welchen	Wert	er	
für	Fing-Su	und	seine	Leute	haben	könnte.	Der	Mann	ist	nie	ein	Genie	gewesen,	und	er	ist	
auch	kein	Haudegen.«	

»Narth	ist	für	die	Leute	sehr	brauchbar,	irren	Sie	sich	darin	nicht.	Obgleich	er	geschäftlich	
vor	dem	Bankerott	steht,	hat	er	doch	die	besten	Beziehungen	zur	City	–	damit	will	ich	sagen,	



daß	 es	 keinen	 besseren	 Mann	 in	 London	 gibt	 als	 Stephen	 Narth,	 wenn	 es	 sich	 darum	
handelt,	Menschenleben	gegen	Dollars	einzuhandeln.	Er	steht	 in	persönlicher	Fühlung	mit	
den	 Chefs	 der	 großen	 Bankgruppen	 und	 hat	 gerade	 die	 Kenntnis,	 die	 Fing-Su	 bei	 der	
Durchführung	größerer	finanzieller	Transaktionen	fehlen.	Sollte	Fing-Su	Erfolg	haben,	dann	
werden	 verschiedene	 wertvolle	 Konzessionen	 zu	 haben	 sein,	 und	 Narth	 wird	 Fing-Sus	
Agent	sein!	Augenblicklich	ist	er	eine	zweifelhafte	Existenz,	und	Fing-Su	weiß	das	auch	sehr	
genau.	 Durch	 das	 Geld,	 das	 er	 ihm	 lieh,	 hat	 er	 ihn	 aber	 nicht	 so	 völlig	 in	 die	 Hand	
bekommen,	wie	er	es	sich	einbildet.	Trotzdem	wird	Stephen	Narth	bald	an	die	Gesellschaft	
der	 ›Freudigen	 Hände‹	 mit	 eisernen	 Ketten	 gebunden	 sein.	 Möglicherweise	 könnte	 das	
Brimborium	der	Aufnahmezeremonie	ihn	abstoßen	–	aber	auch	das	bezweifle	ich.«	

Er	sah	nach	seiner	Uhr.	

»Es	 wird	 Zeit,	 daß	 wir	 aufbrechen«,	 sagte	 er.	 »Ich	 habe	 ein	 elektrisches	 Motorboot	
bestellt,	das	uns	in	Wapping	erwartet.	Haben	Sie	eine	Schußwaffe	bei	sich?«	

»Die	brauche	ich	nicht!«	sagte	der	Inspektor	heiter.	»Ich	habe	einen	Spazierstock,	der	hat	
es	buchstäblich	in	sich	–	und	er	macht	auch	keinen	Lärm.	Aber	soviel	ich	sehe,	wird	es	ein	
verlorener	Abend.	Wir	haben	die	›Umgeni‹	doch	durchsucht	–«	

»Ich	 fahre	 nicht	 aus,	 um	 die	 ›Umgeni‹	 zu	 sehen«,	 sagte	 Cliff.	 »Ihr	 Schwesterschiff	 liegt	
Bord	an	Bord	mit	ihr	–«	

»Aber	die	fährt	doch	erst	in	einem	Monat	ab.«	

»Im	Gegenteil	–	sie	fährt	heute	abend«,	sagte	Cliff.	

Der	Inspektor	lachte.	

»Sie	 scheinen	 sehr	 wenig	 mit	 Schiffen	 vertraut	 zu	 sein«,	 sagte	 er.	 »Sie	 wird	 an	 der	
Mündung	des	Flusses	aufgehalten,	und	man	wird	ihre	Papiere	genau	prüfen.	Wenn	sie	nicht	
in	Ordnung	sind,	kommt	sie	aus	der	Themse	nicht	heraus.«	

»Und	 ich	 sage	 Ihnen,	 die	 Papiere	 werden	 in	 Ordnung	 sein«,	 bemerkte	 Clifford	
geheimnisvoll.	
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Für	ein	Künstlerauge	hat	der	Pool	von	London	seine	ganz	besonderen	Schönheiten.	Hier	
liegen	die	großen	Ozeanriesen	vor	Anker,	und	der	Handel	der	halben	Welt	geht	über	diesen	
Wasserweg.	 Man	 kann	 dort	 seine	 Farbenstimmungen	 beobachten,	 besonders	 an	 einem	
schönen	Abend	–	ein	Nocturno	von	grauen,	blauen	und	rostroten	Tönen.	Es	ist	wirklich	ein	
romantisches	 Wasserbecken,	 selbst	 an	 trüben	 Wintertagen,	 wenn	 die	 schmutzigen	 Schiffe	
mit	 ihren	 verrußten	 Schornsteinen	 langsam	 von	 der	 sonnigen	 See	 herkommen,	 um	 auf	
diesen	lehmigen	Wassern	auszuruhen.	

Der	Sommerabend	war	düster	und	regnerisch.	Ein	ungleichmäßiger,	scharfer	Nordwind,	
der	 bis	 auf	 die	 Knochen	 durchging,	 fegte	 über	 das	 Wasser.	 So	 war	 es	 erklärlich,	 daß	 die	
Leute,	die	heute	abend	auf	den	Strom	hinaus	wollten,	wenig	Interesse	für	die	Schönheit	des	
Pools	 bekundeten.	 Clifford	 fand	 das	 große	 elektrische	 Motorboot,	 das	 am	 Fuße	 einer	
Steintreppe	wartete.	Schnell	waren	sie	eingestiegen,	das	Boot	stieß	ab	und	schlüpfte	unter	
dem	weit	überhängenden	Hinterschiff	eines	norwegischen	Holzdampfers	auf	die	Mitte	des	



Stromes.	Ein	Polizeiwachtboot	löste	sich	aus	der	Finsternis,	rief	sie	an,	war	mit	der	Antwort	
zufrieden	und	folgte	ihrer	Spur.	

Es	war	günstig,	daß	die	Flut	vom	Meer	hereinkam,	so	konnten	sie	mit	halber	Kraft	fahren.	

Clifford	hatte	den	Plan,	an	Bord	des	Schiffes	ein	Versteck	zu	suchen,	und	wenn	sie	dort	
unentdeckt	blieben,	mit	dem	Dampfer	bis	nach	Gravesend	herunterzufahren,	wo	der	Lotse	
an	Bord	ging	 und	die	Papiere	 des	Schiffes	geprüft	 wurden,	bevor	 es	die	Erlaubnis	 erhielt,	
seine	 Fahrt	 fortzusetzen.	 Wenn	 sie	 entdeckt	 würden,	 hatte	 Willing	 die	 notwendige	
Autorität,	 um	 ihre	 Gegenwart	 zu	 rechtfertigen	 und	 in	 der	 elften	 Stunde	 noch	 einmal	 eine	
Durchsuchung	nach	verbotenen	Exportgütern	durchzusetzen.	

Rechts	und	links	von	ihnen	lagen	Schiffe,	manche	in	Schweigen	und	Dunkel	gehüllt,	nur	
ihre	 Signallichter	 brannten;	 andere	 dagegen	 waren	 hellerleuchtet,	 betäubender	 Lärm,	 das	
Rattern	der	Winden	und	Krane	tönte	zu	ihnen	herüber.	Große	helle	Lampen	hingen	an	den	
Seiten	 der	 Schiffe	 und	 erleuchteten	 die	 schwarze	 Wasserfläche.	 Ein	 verspäteter	
Vergnügungsdampfer	kam	an	ihnen	vorbei,	Tanzmelodien	klangen	herüber,	er	sah	aus	wie	
ein	schwimmender	Palast.	

Die	 vier	 Männer,	 die	 an	 Bord	 des	 Motorbootes	 waren,	 trugen	Ölkleider	 und	 Südwester.	
Diese	 Vorsichtsmaßregel	 war	 berechtigt,	 denn	 bevor	 sie	 die	 Mitte	 des	 Stromes	 erreicht	
hatten,	verdichtete	sich	der	Nebel	zu	Regen.	

»Ich	habe	Sehnsucht	nach	China,	wo	das	ganze	Jahr	die	Sonne	lacht!«	murmelte	Joe	Bray,	
der	zusammengekauert	auf	dem	Boden	des	Bootes	saß.	Aber	niemand	antwortete	ihm.	

Nach	einer	Viertelstunde	sagte	Inspektor	Willing	mit	gedämpfter	Stimme:	

»Rechts	vor	uns	liegen	die	Schiffe	an	der	Surrey-Side.«	

Die	»Umgeni«	und	die	»Umveli«	waren,	wie	er	gesagt	hatte,	Schwesterschiffe.	Man	hätte	
sie	 eher	 Zwillinge,	 als	 Schwestern	 nennen	 können.	 Ihre	 schwarzen	 Schiffsrümpfe	 und	
Schornsteine	 kannte	 jeder,	 der	 in	 dieser	 Gegend	 zu	 tun	 hatte.	 Beide	 hakten	 dieselbe	
merkwürdige,	überhängende	Kommandobrücke,	denselben	langen	Oberbau,	der	weit	nach	
vorne	 lief.	Auf	beiden	erhob	sich	nur	 je	ein	Mast,	und	beide	hakten	unnötigerweise	vorne	
am	 Bug	 eine	 vergoldete	 Neptunsfigur.	 Man	 brauchte	 nicht	 lange	 zu	 fragen,	 welches	 von	
beiden	 Schiffen	 die	 »Umgeni«	 war,	 denn	 ihre	 Decks	 waren	 hell	 erleuchtet.	 Als	 sie	 in	
Sehweite	 kamen,	 zog	 ein	 kleiner	 Schleppdampfer	 drei	 leere	 Leichter	 von	 ihrer	 Seite	 fort.	
Etwas	mehr	wie	eine	Schiffslänge	von	ihr	entfernt,	lag	die	»Umveli«	an	Stahltrossen	vertäut,	
eine	dunkle	leblose	Masse.	

»Haben	Sie	die	›Umveli‹	nicht	durchsucht?«	

»Nein,	das	schien	kaum	notwendig.	Sie	liegt	erst	seit	acht	bis	neun	Tagen	im	Strom	und	
ist	die	ganze	Zeit	am	Entladen.«	

»Bei	Nachtzeit«,	bemerkte	Clifford	mit	Nachdruck.	»Das	Schiff,	das	während	der	Nacht	die	
Ladung	zu	löschen	scheint,	kann	ebensogut	bei	Nacht	Ladung	nehmen.«	

Die	 hellen	 Lichter	 der	 »Umgeni«	 beleuchteten	 auch	 die	 Steuerbordseite	 des	
Schwesterschiffs,	und	Lynne	richtete	den	Kiel	des	Motorboots	nach	dem	Ufer	zu.	Er	nahm	
einen	Kurs,	der	ihn	in	den	Schatten	des	Dampfers	brachte.	

»Für	ein	leeres	Schiff	liegt	sie	doch	viel	zu	tief	im	Wasser?«	fragte	er,	und	der	Inspektor	
gab	ihm	recht.	



»Sie	 geht	 mit	 Ballast	 nach	 Newcastle	 und	 wird	 dort	 repariert«,	 sagte	 er.	 »So	 bin	 ich	
wenigstens	informiert.«	

Man	 konnte	 die	 beiden	 Schiffe	 nicht	 gut	 verwechseln.	 Das	 Work	 »Umgeni«	 stand	 in	
großen,	 meterbreiten	 Buchstaben	 am	 Rumpf.	 Als	 sie	 auf	 die	 dunkle	 Seite	 der	 »Umveli«	
kamen,	 schaute	 Lynne	 in	 die	 Höhe.	 Sie	 fuhren	 unter	 dem	 Hinterschiff	 durch,	 und	 er	
entdeckte	etwas,	das	ihn	außerordentlich	interessierte.	

»Sehen	 Sie	 einmal	 dorthin«,	 sagte	 er	 leise,	 während	 er	 mit	 seinem	 Finger	 in	 eine	
bestimmte	Richtung	wies.	

»Die	Buchstaben	›vel‹	sind	vom	Hinterschiff	entfernt	worden.«	

»Zu	welchem	Zwecke?«	

»Sie	tauschen	ihre	Namen	aus	–	das	ist	alles!«	sagte	Clifford	lakonisch.	»In	zwei	Stunden	
fährt	die	›Umveli‹	mit	den	Schiffspapieren	der	›Umgeni‹	die	Themse	hinunter,	und	morgen	
fährt	ostentativ	die	umgetaufte	›Umgeni‹	hinaus	nach	Newcastle.«	

Sie	 fuhren	 in	 tiefem	 Schweigen,	 und	 das	 dunkel	 gestrichene	 Motorboot	 war	 für	 ein	
unbewaffnetes	Auge	sucht	sichtbar.	Trotzdem	wurden	sie	von	einer	kreischenden	Stimme	
angerufen,	als	sie	in	der	Höhe	einer	heruntergelassenen	Strickleiter	vorbeifuhren.	

»Was	ist	das	für	ein	Boot?«	

»Wir	fahren	vorbei«,	rief	Lynne	barsch.	

Er	 stellte	 sein	 Nachtfernglas	 ein	 und	 inspizierte	 damit	 das	 Schiff.	 Plötzlich	 sah	 er	 noch	
einen	zweiten	Wachtposten	auf	dem	Vorderdeck	stehen.	Und	was	noch	wichtiger	war	–	auf	
der	 Kommandobrücke	 bemerkte	 er	 drei	 schattenhafte	 Gestalten.	 Aus	 dem	 großen	
Schornstein	stieg	Rauch	auf.	

»Für	ein	leeres	Schiff	etwas	viel	Bewachung«,	sagte	er.	Er	erwartete,	daß	ihn	der	Posten	
auf	dem	Vorderdeck	anrufen	würde.	Aber	scheinbar	war	dieser	Mann	nicht	so	wachsam	wie	
sein	Kamerad.	Clifford	sah,	wie	er	sich	wegwandte	und	langsam	nach	der	Treppe	ging,	die	
zu	dem	Wellendeck	führte.	Er	ließ	das	Motorboot	so	beidrehen,	daß	es	unter	das	Bugspriet	
zu	liegen	kam.	

Als	 es	 erreicht	 war,	 faßte	 er	 mit	 einem	 gummiüberzogenen	 Bootshaken	 die	 Ankerkette	
und	brachte	das	Fahrzeug	zum	Stehen.	Im	nächsten	Augenblick	hatte	er	sich	aus	dem	Boot	
geschwungen	und	klomm	Hand	über	Hand	 in	die	Höhe,	bis	er	den	Arm	um	das	Bugspriet	
legen	 konnte.	 Als	 er	 vorsichtig	 das	 Vorderdeck	 entlang	 spähte,	 hörte	 er	 eine	 entfernte	
Stimme	 einen	 Namen	 rufen.	 Der	 Wächter	 auf	 dem	 Vorderdeck	 ging	 fort	 und	 kam	 außer	
Sehweite.	 Sofort	 gab	 Clifford	 die	 Botschaft	 nach	 unten	 weiter.	 Zuerst	 kam	 Willing	 herauf,	
dann	Joe	Bray,	der	eine	ganz	besondere	Behendigkeit	an	den	Tag	 legte.	Beide	folgten	 ihm	
durch	 das	 verlassene	 Schiff.	 Als	 der	 Führer	 des	 Motorboots	 gesehen	 hatte,	 daß	 alle	 drei	
sicher	an	Bord	waren,	stieß	das	Fahrzeug	wieder	vom	Schiff	ab,	wie	es	vorher	verabredet	
worden	war,	und	verschwand	in	der	Dunkelheit.	

»Wir	wollen	zum	Wellendeck	hinuntergehen«,	 flüsterte	Lynne.	Er	eilte	voraus	und	stieg	
die	Leiter	hinunter,	jeden	Augenblick	gewärtig,	daß	man	ihn	anrufen	würde.	

Aber	auch	das	 Wellendeck	 lag	ganz	verlassen	 da.	Aus	einem	offenen	 Gang	hörte	er	den	
Ton	 einer	 Mundharmonika,	 während	 von	 oben	 das	 Klopfen	 eines	 Hammers	 gegen	 einen	
Eisenkeil	ertönte.	Man	schloß	noch	verspätet	eine	Ladenluke.	Ein	enger	Verbindungsgang	



führte	 von	 hier	 unter	 das	 Hauptdeck.	 Wenn	 die	 drei	 dieses	 erreichten,	 ohne	 die	
Aufmerksamkeit	 der	 Männer	 auf	 der	 Kommandobrücke	 zu	 erregen,	 dann	 war	 es	 nicht	
schwer,	auf	dem	großen	Dampfer	ein	Versteck	zu	finden.	

Sie	 hielten	 sich	 im	 Schatten	 der	 Reling.	 Clifford	 kroch	 auf	 allen	 Vieren.	 Joe	 und	 Willing	
folgten	ihm,	und	so	kamen	sie	ohne	Zwischenfall	zu	dem	Verbindungsgang.	Hier	entdeckten	
sie	 einen	 Platz,	 wo	 sie	 sich	 verstecken	 konnten.	 Unmittelbar	 unter	 der	 Brücke	 und	 genau	
zwei	 Decks	 tiefer	 lag	 eine	 große	 Kabine.	 Nach	 den	 Schrammen	 und	 der	 Verfärbung	 der	
Wände	 zu	 schließen,	 hakte	 man	 früher	 Ladung	 darin	 verstaut.	 Zwei	 dunkel	 brennende	
Wandlichter	 ließen	 erkennen,	 daß	 dieser	 Raum	 als	 Passagierkabine	 eingerichtet	 war.	 Ein	
Tisch	 und	 zwei	 oder	 drei	 Stühle	 standen	 darin,	 ein	 großes	 Paket	 mit	 der	 Aufschrift	 einer	
bekannten	 Londoner	 Buchhandlung	 lag	 auf	 dem	 Tisch.	 Ein	 nagelneuer	 Teppich	 bedeckte	
den	 Fußboden.	 Er	 mußte	 erst	 vor	 kurzer	 Zeit	 dorthin	 gelegt	 worden	 sein,	 denn	 er	 zeigte	
noch	die	charakteristischen	Knicke,	die	sich	im	rechten	Winkel	kreuzten.	

Obwohl	der	Raum	die	ganze	Breite	des	Schiffes	einnahm,	war	er	doch	nicht	mehr	als	drei	
Meter	 tief.	 In	 der	 Hinteren	 Eisenwand	 befanden	 sich	 zwei	 enge	 Türen.	 Die	 eine	 war	 mit	
einem	 Vorhängeschloß	 versehen	 und	 mit	 Bolzen	 befestigt,	 die	 andere	 war	 nur	 angelehnt.	
Clifford	stieß	sie	auf	und	ging	in	den	Raum,	den	er	mit	seiner	Taschenlampe	absuchte.	

Es	war	nur	eine	kleine	Kabine	ohne	Fenster.	Frische	Luft	wurde,	wie	er	sah,	durch	einen	
Deckenventilator	 zugeführt.	 Die	 Atmosphäre	 war	 rein,	 und	 es	 herrschte	 eine	 angenehme	
Zirkulation	 im	 Raum.	 In	 einer	 Ecke	 gewahrte	 er	 eine	 kleine	 Messingbettstelle,	 die	 durch	
Stangen	an	der	Decke	befestigt	war.	In	der	anderen	Ecke	weiter	hinten	war	ein	Platz	zum	
Baden	 mit	 vertieftem	 Fußboden	 eingerichtet.	 An	 der	 Decke	 sah	 er	 eine	 erst	 kürzlich	
angebrachte	 Dusche.	 Darunter	 stand	 eine	 Badewanne	 aus	 feuerfestem	 Ton.	 Ein	 mit	
Schnitzereien	überladener	Kleiderschrank,	der	viel	zu	groß	für	einen	so	kleinen	Raum	war,	
vervollständigte	die	Einrichtung.	

Als	 er	 Fußtritte	 draußen	 auf	 dem	 Deck	 hörte,	 winkte	 Clifford	 seine	 beiden	 Begleiter	 in	
den	engen	Raum	hinein.	Durch	einen	Spalt	in	der	Tür	sah	er,	wie	ein	chinesischer	Matrose	
eintrat	 und	 Umschau	 hielt.	 Sogleich	 ging	 er	 zur	 Türe	 zurück	 und	 rief	 etwas.	 Ein	 anderer	
Matrose	kam	zu	 ihm,	und	sie	sprachen	miteinander	 in	einer	Mundart,	die	weder	 Joe	Bray	
noch	 Clifford	 verstand.	 Anscheinend	 waren	 es	 Südchinesen.	 Der	 Inhalt	 ihres	 Gesprächs	
schien	 sie	 sehr	 zu	 belustigen,	 denn	 sie	 unterbrachen	 ihre	 Unterhaltung	 oft	 durch	 rauhes	
Gelächter.	

Plötzlich	streckte	einer	der	Leute	seine	Hand	aus,	faßte	die	Tür	der	inneren	Kabine	und	
schlug	 sie	 zu	 Cliffords	 größtem	 Schrecken	 fest	 zu,	 bevor	 sie	 eigentlich	 recht	 wußten,	 was	
sich	zutrug.	Clifford	hörte	das	Geräusch,	wie	der	Riegel	einschnappte,	und	dann	vernahm	er,	
wie	auch	die	Tür	des	äußeren	Raumes	zugeworfen	wurde.	Sie	waren	gefangen!	
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Für	Mr.	Stephen	Narth	war	es	ein	Unglückstag	gewesen.	Wenn	sein	Egoismus	auch	sein	
Gewissen	in	weitestem	Maß	beruhigt	hatte,	so	fühlte	er	doch	das	größte	Unbehagen,	daß	er	
einem	 unschuldigen	 Mädchen	 solches	 Leid	 angetan	 hatte.	 Immer	 wieder	 ließ	 er	 sich	 von	
Fing-Su	wiederholen,	daß	ihr	nichts	Böses	geschehen	sollte.	Aber	seine	Vernunft	wies	diese	
Entschuldigungen	 als	 grobe	 Selbsttäuschung	 zurück.	 Aber	 um	 das	 Maß	 voll	 zu	 machen,	



hatte	 er	 erfahren,	 daß	 Joe	 Bray	 am	 Leben	 war.	 Diese	 Nachricht	 traf	 ihn	 wie	 ein	 Blitz	 aus	
heiterem	Himmel,	und	die	goldenen	Schätze,	die	schon	greifbar	vor	ihm	lagen,	hakten	sich	
in	Schaumgold	verwandelt.	

Joe	Bray	lebte!	

Er	hatte	sich	einen	fein	ausgedachten	Scherz	mit	seinem	Erben	erlaubt.	Der	Ausweg,	der	
sich	 ihm	 aus	 seinen	 geschäftlichen	 Schwierigkeiten	 gezeigt	 hatte,	 war	 nun	 wieder	
verschlossen.	Seine	einzige	Hoffnung	gründete	sich	nun	auf	sein	Verhältnis	zu	Fing-Su.	

Stephen	Narth	war	zu	intelligent,	um	zu	glauben,	daß	dieser	Chinese	alle	Versprechungen	
halten	würde,	die	er	 ihm	gemacht	hatte.	Und	doch	standen	 fünfzigtausend	Pfund	auf	dem	
Spiel.	 War	 es	 die	 Absicht	 des	 Chinesen,	 mit	 seinen	 phantastischen	 Plänen	 dieses	 Geld	 zu	
verlieren,	wie	es	doch	zweifellos	der	Fall	sein	würde,	wenn	Stephen	Narth	die	Beziehungen	
zu	 ihm	 abbräche?	 –	 Bankerott?	 Was	 war	 denn	 Bankerott	 anders	 als	 ein	 unglückseliger	
Zufall,	 der	 jedem	 begegnen	 konnte	 und	 manchen	 Besseren	 und	 Höhergestellten	 getroffen	
hatte	 als	 Stephen	 Narth.	 Und	 wenn	 er	 nun	 seinen	 Bankerott	 erklärte,	 dann	 konnte	 der	
Chinese	ja	sehen,	wie	er	zu	seinem	Gelde	kam.	

Das	war	der	einzige	tröstliche	Gedanke,	den	er	an	diesem	Nachmittag	hatte.	Die	Aussicht	
seiner	 Aufnahme	 in	 die	 Gesellschaft	 der	 »Freudigen	 Hände«	 machte	 ihn	 jetzt	 schon	 halb	
seekrank.	 Er	 war	 wütend,	 daß	 er	 sich	 so	 weit	 herablassen	 sollte,	 sich	 mit	 diesen	
spitzbübischen	Gelben	auf	eine	Stufe	zu	stellen.	

Er	war	Mitglied	zweier	Geheimgesellschaften,	und	seine	Kenntnis	 in	diesen	Dingen	war	
eingehend	genug,	 so	daß	 er	mit	 den	meisten	Aufnahmeformalitäten	vertraut	war.	Für	 ihn	
war	 der	 kommende	 Abend	 ermüdend	 und	 mit	 einem	 unangenehmen	 Zeitverlust	
verbunden.	Ein	Ausflug	nach	Südlondon	wäre	schon	zu	einer	anderen	Tageszeit	ein	übles	
Unternehmen	 gewesen,	 aber	 die	 Gewißheit,	 daß	 er	 dort	 um	 Mitternacht	 seinen	 Besuch	
machen	 sollte,	 empörte	 ihn.	 Die	 Vorstellung,	 daß	 er	 sich	 dort	 zwei	 Stunden	 in	 der	
Gesellschaft	von	Chinesenkulis	aufhalten	sollte,	machte	ihn	rasend.	

Spedwell	speiste	mit	ihm	in	seinem	Hotel	und	bemühte	sich,	ihm	die	kommende	Feier	zu	
erläutern.	 Dieser	 Mann	 mit	 dem	 mageren	 Gesicht	 und	 den	 unbeständigen,	 stechenden,	
dunklen	 Augen	 konnte	 glänzend	 sprechen.	 Aber	 es	 gelang	 ihm	 nicht,	 Stephen	 Narth	 zu	
besänftigen.	Narth	war	keineswegs	wählerisch,	aber	die	große	Tradition	seiner	Vorfahren	
wirkte	 in	 ihm	 nach,	 und	 je	 mehr	 er	 über	 seine	 Lage	 nachdachte,	 desto	 mehr	haßte	 er	 die	
Ereignisse	dieses	Tages	und	die	kommende	Nacht.	

»Es	ist	nichts	Ekelhaftes	dabei«,	sagte	Spedwell	schließlich	und	zündete	sich	eine	große	
schwere	 Zigarre	 an.	 »Wenn	 sich	 jemand	 beklagen	 müßte,	 dann	 könnte	 ich	 es	 sein.	 Sie	
scheinen	zu	vergessen,	Narth,	daß	 ich	eingeborene	indische	Infanterie	befehligt	habe.	Das	
sind	doch	vornehme	Leute	mit	europäischer	Gesinnung.	Bilden	Sie	sich	etwa	ein,	daß	es	mir	
große	Freude	macht,	mich	mit	diesen	asiatischen	Kulis	auf	eine	Stufe	zu	stellen?«	

»Bei	 Ihnen	 ist	 das	 etwas	 anderes«,	 fuhr	 ihn	 Stephen	 an.	 »Sie	 sind	 als	 Soldat	 ein	
Glücksritter	und	können	sich	allen	Umständen	anpassen.	–	Sagen	Sie	mir	aber	eins,	was	ist	
mit	Joan	geschehen?«	fragte	er	gereizt.	

»Es	 geht	 ihr	 gut,	 sie	 ist	 wohl	 aufgehoben.	 Ihretwegen	 brauchen	 Sie	 sich	 keine	 Sorge	 zu	
machen!«	 sagte	 Spedwell	 ruhig.	 »Ich	 würde	 nicht	 zugeben,	 daß	 dem	 Mädchen	 etwas	
geschieht,	darauf	können	Sie	sich	verlassen!«	



Für	Stephen	gingen	die	Stunden	viel	zu	schnell	vorüber.	Es	war	nahe	an	Mitternacht,	als	
sie	zusammen	nach	Piccadilly	gingen.	Spedwells	Wagen	wartete	dort,	und	widerwillig	stieg	
Stephen	ein.	 Den	 ganzen	 Weg	 über	 quälte	 er	 ihn	 mit	 Fragen	 über	 Fing-Sus	Pläne.	 Warum	
war	man	so	eifrig	bemüht,	Stephen	Narth	in	den	Geheimbund	aufzunehmen?	Welche	Rolle	
war	ihm	zugedacht?...	

Spedwell	antwortete	ihm	geduldig,	aber	er	war	sichtlich	erleichtert,	als	der	Wagen	durch	
eine	Seitenstraße	nahe	der	Kanalbrücke	in	die	Old	Kent	Road	einbog.	

»Hier	sind	wir«,	sagte	er,	und	sie	stiegen	aus.	

Fünf	 Minuten	 hatten	 sie	 zu	 gehen,	 bevor	 sie	 zu	 einer	 engen	 Gasse	 kamen,	 die	 an	 einer	
hohen	 Ziegelmauer	 entlang	 lief.	 Das	 einzige	 Licht,	 das	 ihnen	 schien,	 kam	 von	 einer	
Straßenlaterne,	 die	 genau	 am	 Eingang	 der	 Gasse	 stand.	 Sie	 diente	 scheinbar	 einem	
doppelten	Zweck:	einmal	sollte	sie	den	Wagenverkehr	verhindern,	und	außerdem	gab	sie	
der	 langen,	 schmutzigen	 Straße	 eine	 höchst	 minderwertige	 Beleuchtung.	 Der	 Regen	
prasselte	 herunter,	 und	 Stephen	 Narth	 zog	 den	 Kragen	 seines	 Mantels	 stöhnend	 in	 die	
Höhe.	

»Was	ist	das	für	ein	Platz?«	fragte	er	mürrisch.	

»Unsere	Fabrik	–	oder	unser	Warenhaus«,	erwiderte	Spedwell.	

Er	hielt	vor	einer	Türe	an,	bückte	sich,	schloß	auf	und	öffnete.	

Narth	hatte	wieder	alle	möglichen	Beschwerden	vorzubringen.	

»War	es	denn	durchaus	notwendig,	daß	ich	im	Frack	kommen	mußte?«	fragte	er.	

»Selbstverständlich«,	sagte	Spedwell	gelangweilt.	»Ich	werde	Sie	führen.«	

Soweit	er	bei	dem	Licht	sehen	konnte,	das	die	Taschenlampe	seines	Führers	verbreitete,	
wurde	er	zu	einem	kleinen	Schuppen	gebracht,	der	an	die	Wand	angebaut	war.	Der	Raum	
war	ganz	leer,	nur	zwei	starke	Holzstühle	standen	darin.	

»Auf	jeden	Fall	ist	es	hier	trocken«,	bemerkte	Spedwell,	als	er	ringsherum	leuchtete.	»Sie	
bleiben	solange	hier.	Ich	muß	Fing-Su	erst	Ihre	Ankunft	melden.«	

Als	Narth	allein	war,	ging	er	in	dem	kleinen	Raum	auf	und	ab.	Er	war	gespannt,	ob	Leggat	
anwesend	sein	würde,	und	ob	ihm	die	Aufnahmefeier	nicht	zu	grotesk	sein	würde,	um	sie	
bis	 zu	 Ende	 mitzumachen.	 Plötzlich	 wurde	 aufgeschlossen,	 und	 Spedwell	 kam	 wieder	
herein.	

»Sie	können	Ihren	Mantel	hier	lassen,	wir	haben	nur	ein	kleines	Stück	zu	gehen«,	sagte	er.	

Mr.	 Narth	 hatte	 sich	 nach	 den	 Instruktionen,	 die	 ihm	 Spedwell	 früher	 erteilte,	 in	 Frack	
und	 weiße	 Binde	 gekleidet.	 Jetzt	 nahm	 er	 auf	 Aufforderung	 seines	 Führers	 ein	 Paar	
Glacéhandschuhe	aus	der	Tasche	und	zog	sie	an.	

»Jetzt	werden	wir	gehen«,	sagte	Spedwell,	drehte	das	Licht	aus	und	führte	ihn	fort.	

Sie	gingen	auf	einem	mit	Kies	bedeckten	Weg,	der	an	einer	Treppe	endete.	Diese	schien	
tief	in	die	Erde	hinabzuführen.	Oben	am	Eingang	zu	den	Stufen	standen	zwei	statuengleiche,	
unheimliche	Gestalten.	Als	die	beiden	näherkamen,	rief	die	eine	sie	an.	Narth	verstand	die	
Sprache	nicht.	

Spedwell	senkte	seine	Stimme	und	zischte	etwas.	Dann	faßte	er	Narth	am	Oberarm	und	
stieg	mit	ihm	die	Treppe	hinunter.	Als	sie	an	eine	zweite	Tür	kamen,	wurden	sie	wieder	in	



derselben	Sprache	angerufen,	und	wieder	antwortete	Spedwell.	Jemand	klopfte	an	eine	Tür.	
Vorsichtig	 wurde	 sie	 von	 innen	 geöffnet.	 Mit	 leiser	 Stimme	 wurde	 mehrmals	 Frage	 und	
Antwort	gewechselt,	dann	faßte	Spedwell	den	Arm	des	andern	mit	festem	Griff	und	führte	
ihn	in	eine	lange,	phantastisch	geschmückte	Halle.	Bildete	Narth	es	sich	nur	ein,	oder	fühlte	
er	tatsächlich,	daß	Spedwells	Hand	zitterte?	

Er	konnte	einen	langen	Gang	entlangsehen.	Zuerst	hätte	er	beinahe	laut	loslachen	mögen.	
Auf	jeder	Seite	des	länglichen	Raumes	saßen	viele	Reihen	Chinesen	hintereinander,	jeder	in	
einen	 billigen,	 schlechtsitzenden	 Frack	 gekleidet.	 Statt	 der	 Hemden	 trugen	 sie	 nur	
Einsatzstücke.	 Bei	 einem	 sah	 er,	 wie	 das	 Ende	 des	 Chemisettes	 herausguckte	 und	 an	 der	
Seite	den	bloßen	braunen	Körper	des	Mannes	freiließ.	Jeder	hatte	zwei	blitzende	Steine	als	
Hemdknöpfe.	 Man	 brauchte	 aber	 nichts	 von	 Theatergarderobe	 zu	 verstehen,	 um	 sie	 als	
Glasimitationen	 zu	 erkennen.	 Feierlich	 und	 ehrfurchtsvoll	 starrten	 ihn	 alle	 diese	
sonderbaren	Erscheinungen	in	ihren	schwarzen	Fräcken	an.	

Er	 schaute	 mit	 halboffenem	 Munde	 von	 einer	 Seite	 zur	 anderen.	 Alle	 trugen	 weiße	
Halsbinden,	 die	 auf	 die	 sonderbarste	 Weise	 zusammengeschlungen	 waren.	 Jeder	 hatte	
weiße	Baumwollhandschuhe	an	den	Händen,	die	sie	auf	ihre	Knie	gelegt	hatten.	Sein	erster	
Eindruck	 war,	 daß	 er	 schon	 früher	 etwas	 Ähnliches	 gesehen	 haben	 mußte...	 und	 mit	
einemmal	 erinnerte	 sich	 Narth...	 richtig,	 eine	 schwarze	 Sängertruppe,	 die	 feierlich	 in	
derselben	Haltung	 dasaß...	 ebenfalls	mit	 weißbehandschuhten	Händen	auf	den	 Knien.	Der	
einzige	Unterschied	war	nur,	daß	diese	Leute	der	gelben	Rasse	angehörten.	

In	 vier	 großen	 blauen	 Vasen	 brannten	 chinesische	 Räucherstäbe.	 Der	 süßliche	 Rauch	
füllte	den	ganzen	Raum.	

Nun	blickte	er	geradeaus	durch	das	große	Schiff	zu	dem	weißen	Altar.	Hinter	diesem	saß	
auf	 einem	 Thron	 Fing-Su	 selbst.	 Über	 seinem	 Frack	 –	 zweifellos	 waren	 seine	 Diamanten	
echt	–	 trug	er	ein	rotseidenes	Gewand.	Auf	seinem	Haupte	erhob	sich	eine	große	goldene	
Krone,	 die	 mit	 kostbaren,	 funkelnden	 Steinen	 besetzt	 war.	 Seine	 Rechte	 hielt	 einen	
goldenen	 Stab,	 die	 Linke	 eine	 glitzernde	 Kugel,	 die	 in	 dem	 Licht	 der	 mit	 opalfarbenen	
Glasglocken	 bedeckten	 Kandelaber	 aufleuchtete.	 Plötzlich	 hörte	 er,	 wie	 Fing-Sus	 Stimme	
das	Schweigen	brach.	

»Wer	ist	es,	der	kam,	um	mit	den	›Freudigen	Händen‹	zu	sprechen?«	

Narth	 erblickte	 das	 vergoldete	 Bild	 der	 beiden	 Hände,	 die	 über	 Fing-Sus	 Haupt	
aufgehängt	waren.	

Aber	bevor	er	dieses	Bild	noch	ganz	in	sich	aufnehmen	konnte,	antwortete	Spedwell:	

»O	Sohn	des	Himmels,	mögest	du	ewig	 leben!	Dies	 ist	einer	deiner	niedrigsten	Sklaven,	
der	kommt,	um	deinen	Thron	anzubeten.«	

Nach	 diesen	 Worten	 begannen	 die	 Chinesen	 im	 Chor	 zu	 singen,	 als	 ob	 sie	 von	 einem	
unsichtbaren	Kapellmeister	dirigiert	würden.	

Ihr	Gesang	brach	ebenso	unvermittelt	ab,	wie	er	begonnen	hatte.	

»Laß	ihn	näherkommen«,	sagte	Fing-Su.	

Spedwell	war	 nicht	 mehr	an	seiner	 Seite.	Narth	vermutete,	daß	 er	hinter	 ihm	 stand.	 Er	
wagte	 nicht,	 sich	 umzusehen.	 Zwei	 dieser	 Leute	 in	 den	 merkwürdigen	 schwarzen	
Frackanzügen	führten	ihn	langsam	durch	die	Halle.	Dunkel	kam	ihm	zum	Bewußtsein,	daß	
der	 Mann	 zu	 seiner	 Rechten	 ein	 Paar	 Beinkleider	 trug,	 die	 ihm	 eine	 Handbreit	 zu	 kurz	



waren.	 Aber	 für	 Narth	 war	 die	 Sache	 nicht	 mehr	 komisch.	 Ein	 starkes	 Angstgefühl	
bedrückte	 ihn;	 die	 Vorahnung	 eines	 schrecklichen	 Ereignisses,	 das	 seine	 Phantasie	 sich	
noch	nicht	ausmalen	konnte,	quälte	 ihn	so,	daß	die	Lust	zu	 lachen,	die	 ihn	zuerst	befallen	
hatte,	 längst	 erstorben	war,	 obwohl	seine	Augen	 die	 sonderlichsten	Merkwürdigkeiten	 zu	
beiden	Seiten	wahrnehmen	konnten.	

Dann	 wurden	 seine	 Blicke	 durch	 den	 Altar	 mit	 dem	 von	 Diamanten	 funkelnden	 Rand	
angezogen.	 Die	 verhüllte	 Gestalt	 eines	 Mannes	 lag	 dort,	 mit	 einem	 großen	 weißen	 Tuch	
bedeckt.	 Wie	 betäubt	 schaute	 er	 hin	 und	 sah,	 daß	 ein	 großes	 rotes	 Herz	 an	 dem	 weißen	
Tuch	befestigt	war...	Er	gab	sich	die	größte	Mühe,	seine	Gedanken	zu	sammeln,	als	er	mit	
weitaufgerissenen	Augen	das	weiße	Laken	und	das	rote	Herz	anstarrte...	An	dem	Rand	der	
Decke	war	ein	chinesischer	Buchstabe	in	leuchtendroter	Farbe	aufgemalt.	

»Es	ist	nur	ein	Symbol	–	nur	eine	Wachsfigur«,	flüsterte	ihm	eine	Stimme	ins	Ohr.	

Also	Spedwell	stand	doch	hinter	ihm.	Diese	Gewißheit	gab	ihm	den	Mut	zurück.	

»Sprich	mir	Wort	für	Wort	nach«,	hörte	er	Fing-Sus	tiefe	feierliche	Stimme.	Sie	füllte	den	
Raum.	»Ich	will	den	›Freudigen	Händen‹	treu	dienen...«	

Wie	im	Traum	wiederholte	Narth	die	Worte.	

»Ich	will	das	Herz	aller	ihrer	Feinde	durchbohren.«	

Auch	 diese	 Worte	 sprach	 er	 nach.	 Plötzlich	 kam	 ihm	 der	 Gedanke:	 wo	 mochte	 Leggat	
sein?	 Er	 dachte	 ihn	 hier	 zu	 finden.	 Seine	 Blicke	 schweiften	 umher,	 aber	 er	 konnte	 den	
starken	Mann	mit	dem	jovialen	Gesicht	nicht	entdecken.	

»Durch	 dieses	 Zeichen«,	 Fing-Su	 sprach	 weiter,	 »gebe	 ich	 einen	 Beweis	 meiner	 Treue,	
meiner	Wahrhaftigkeit	und	meiner	Zugehörigkeit	zu	dem	Bunde...«	

Jemand	schob	ihm	unvermutet	einen	harten	Gegenstand	in	die	Hand.	Es	war	ein	langer,	
gerader	Dolch,	scharf	wie	ein	Rasiermesser.	

»Halten	 Sie	 ihn	 über	 die	 Figur	 –	 direkt	 auf	 das	 Herz«,	 sagte	 ihm	 eine	 Stimme	 ins	 Ohr.	
Mechanisch	 gehorchte	 Stephen	 Narth.	 Er	 wiederholte,	 ohne	 daß	 ihm	 der	 Sinn	 der	 Worte	
klar	wurde,	den	Eid,	den	der	Mann	auf	dem	Thron	ihm	vorsagte.	

»So	lasse	alle	Feinde	des	Kaisers	sterben!«	sprach	Fing-Su.	

»Stechen	Sie	ins	Herz!«	flüsterte	Spedwells	Stimme.	Stephen	stieß	mit	aller	Kraft	zu.	

Unter	dem	Messer	gab	etwas	nach,	er	fühlte	ein	Zittern.	Dann	färbte	sich	das	weiße	Tuch	
plötzlich	rot.	Mit	einem	Schrei	packte	er	das	Tuch	am	Kopfende	und	schlug	es	zurück...	

»O	mein	Gott!«	schrie	er.	

Er	sah	in	das	Gesicht	eines	Toten.	Es	war	Ferdinand	Leggat!	
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Er	hatte	Leggat	getötet!	Mit	seinen	eigenen	Händen	hatte	er	ihn	umgebracht!	Er,	der	nicht	
einmal	 einem	Kaninchen	das	 Leben	nehmen	konnte,	 hatte	 diesen	Menschen	erdolcht.	Der	
rote	 Fleck	 auf	 dem	 weißen	 Tuch	 wurde	 größer	 und	 größer.	 Seine	 Hände	 färbten	 sich	 mit	
diesem	 schrecklichen	 Blut,	 und	 er	 wandte	 sich	 mit	 einem	 irren	 Schrei	 um	 und	 wollte	 mit	
dem	Teufel	kämpfen,	der	ihm	diese	Worte	ins	Ohr	geflüstert	hatte.	



Auf	Spedwells	Zügen	malte	sich	blasser	Schrecken.	Er	streckte	den	Arm	aus,	um	sich	zu	
schützen,	aber	die	blutigen	Hände	griffen	nach	seiner	Kehle	und	warfen	ihn	zu	Boden.	Dann	
erhielt	Narth	einen	Schlag,	so	daß	er	vornübersank,	zuerst	auf	die	Knie,	dann	fiel	er	auf	den	
mit	Fließen	bedeckten	Boden.	In	wildem	Wahnsinn	schrie	er	gellend	auf.	Die	langen	Reihen	
der	 gelben	 Männer	 saßen	 und	 beobachteten	 diesen	 Vorgang,	 ohne	 sich	 zu	 rühren.	 Ihre	
falschen	 Diamanten	 glitzerten	 in	 den	 Vorhemden,	 und	 ihre	 weißbehandschuhten	 Hände	
ruhten	auf	den	Knien.	

*	

Eine	Stunde	später	kam	Major	Spedwell	in	den	großen,	prachtvoll	eingerichteten	Raum,	
der	für	Fing-Su	bei	seinen	häufigen	Besuchen	in	der	Fabrik	reserviert	war.	Der	Chinese	sah	
von	seinem	Buch	auf	und	streifte	seine	Zigarettenasche	in	eine	silberne	Schale.	

»Nun,	was	macht	unser	ängstlicher	Freund?«	fragte	er.	

Spedwell	schüttelte	den	Kopf.	Er	sah	zehn	Jahre	älter	aus.	Noch	konnte	man	den	Abdruck	
der	blutigen	Hand	auf	seinem	weißen	Frackhemd	sehen.	

»Wahnsinnig!«	sagte	er	kurz.	»Ich	glaube	bestimmt,	daß	er	den	Verstand	verloren	hat.«	

Fing-Su	lehnte	sich	mit	einer	ungeduldigen	Geste	in	seinen	gepolsterten	Stuhl	zurück.	

»Das	 war	 nicht	 beabsichtigt«,	 sagte	 er	 mit	 leichtem	 Verdruß.	 »Wer	 konnte	 sich	 auch	
denken,	 daß	 ein	 erwachsener	 Mann	 sich	 so	 aufführen	 würde?	 Dieser	 Kerl	 ist	 eben	 ein	
gemeiner	Feigling	und	paßt	nicht	zu	solchen	Dingen.«	Spedwell	antwortete	nicht.	Vielleicht	
dachte	 er	 darüber	 nach,	 ob	 bald	 der	 Tag	 kommen	 würde,	 an	 dem	 er	 aus	 Gründen	 der	
Zweckmäßigkeit	 selbst	 betäubt	 auf	 dem	 Marmoraltar	 läge,	 und	 ein	 Novize	 den	
verhängnisvollen	Dolch	auf	sein	Herz	richten	würde.	

»Die	 Idee	 war	 doch	 sicher	 glänzend	 und	 hätte	 besser	 enden	 sollen!«	 sagte	 Fing-Su.	
»Leggat	war	doch	ein	Feigling	und	Verräter,	er	verdiente	seinen	Tod.	Möglicherweise	wird	
unser	Freund	Narth	später	anders	darüber	denken,	wenn	er	wieder	zu	sich	kommt	und	sich	
bewußt	wird,	daß	er	sich	kompromittiert	hat.«	

Spedwell	behielt	den	anderen	stets	im	Auge.	

»Sie	sagten	mir	vorher,	daß	der	Yünnan-Mann,	der	in	Lynnes	Hände	fiel,	geopfert	werden	
sollte.	 Ich	 war	 mit	 dem	 Plan	 durchaus	 nicht	 einverstanden,	 aber	 schließlich	 habe	 ich	
unvernünftigerweise	zugestimmt.	Mein	Gott,	als	ich	Leggats	Gesicht	sah	–«	

Er	trocknete	seine	schweißbedeckte	Stirn,	und	sein	Atem	ging	schnell.	

Fing-Su	sagte	nichts	und	wartete.	

»Wie	haben	Sie	denn	Leggat	in	Ihre	Gewalt	bekommen?«	fragte	Spedwell	endlich.	

»Er	kam	von	selbst	–	wir	gaben	ihm	einen	Trank	–	er	hat	nichts	gemerkt«,	sagte	Fing-Su	
ungewiß.	»Er	hat	uns	verraten,	das	wissen	Sie	ja.	Jetzt	ist	er	tot,	und	es	ist	mit	ihm	vorbei.	
Was	nun	Narth	betrifft	–	auch	sein	Leben	ist	in	unserer	Hand.«	

Spedwell,	der	in	einen	Klubsessel	gesunken	war,	schaute	plötzlich	auf.	

»Dann	würde	er	wirklich	und	für	immer	verrückt	sein,	wenn	er	das	selbst	glaubte«,	sagte	
Spedwell.	»Wie	ich	Ihnen	schon	früher	sagte,	Fing-Su,	unser	Leben	ist	in	seiner	Hand	–	nicht	
umgekehrt!«	



Fing-Su	 entfernte	 sorgfältig	 die	 Reste	 seiner	 Zigarette	 aus	 der	 Ebenholzspitze,	 steckte	
eine	andere	hinein	und	zündete	sie	an,	bevor	er	antwortete.	

»Wo	haben	Sie	Narth	hingebracht?«	

»In	 den	 Steinschuppen.	 Er	 wird	 nicht	 mehr	 schreien,	 ich	 habe	 ihm	 Morphium	 gegeben.	
Wir	 müssen	 ihn	 so	 schnell	 wie	 möglich	 außer	 Landes	 schaffen.	 Die	 ›Umveli‹	 verläßt	 den	
Hafen	heute	nacht,	nehmen	Sie	ihn	an	Bord	–«	

»Zusammen	mit	dem	Mädchen?«	

Spedwell	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Was	 meinen	 Sie	 mit	 dem	 Mädchen?«	 fragte	 er.	 »Sie	 halten	 Joan	 Bray	 hier	 in	 London	
gefangen,	bis	Clifford	Lynne	Ihnen	die	Aktien	gibt,	die	Sie	brauchen.«	

Der	 Chinese	 blies	 den	 Rauch	 gedankenvoll	 vor	 sich	 hin.	 Falten	 zeigten	 sich	 auf	 seiner	
niedrigen	Stirn.	

»Das	war	ursprünglich	meine	Absicht«,	gab	er	zu.	»Aber	in	den	letzten	paar	Stunden	hat	
sich	viel	ereignet...	ich	möchte	meinen	Plan	ändern.	Wir	könnten	sie	zur	chinesischen	Küste	
und	auf	einem	der	Ströme	oben	ins	Land	bringen,	ohne	Aufsehen	zu	erregen.«	Er	blies	die	
Rauchwolken	 zur	 Decke	 hinauf	 und	 sah	 zu,	 wie	 sie	 in	 Nichts	 zerrannen.	 »Sie	 ist	 wirklich	
schön«,	sagte	er.	

Major	Spedwell	erhob	sich	und	ging	bedachtsam	auf	den	Tisch	zu.	Er	stand	vor	Fing-Su	
und	legte	seine	Hände	auf	die	Tischplatte.	

»Sie	wird	in	England	bleiben,	Fing-Su!«	sagte	er	langsam	und	mit	großem	Nachdruck.	

Für	einen	Augenblick	trafen	sich	die	Augen	der	beiden	Männer.	Der	Chinese	lächelte.	

»Mein	lieber	Major	Spedwell,«	sagte	er,	»in	einer	solchen	Organisation	kann	es	nur	einen	
Meister	 geben.	 Und	 dieser	 Meister,	 das	 möchte	 ich	 scharf	 betonen,	 bin	 ich.	 Wenn	 ich	
wünsche,	daß	sie	in	England	bleibt,	bleibt	sie	da.	Und	wenn	es	mein	Wunsch	ist,	daß	sie	zur	
Küste	Chinas	mitkommt,	kommt	sie	mit.	Ist	das	klar?«	

Spedwells	Hand	bewegte	sich	so	schnell,	daß	Fing-Su	nichts	anderes	als	eine	große	rosa	
Fläche	 sah.	 Im	 Bruchteil	 einer	 Sekunde	 hatte	 Spedwell	 etwas	 in	 der	 Hand.	 Die	 schwarze	
Mündung	zeigte	auf	Fing-Sus	weiße	Weste.	

»Sie	bleibt!«	sagte	Spedwell	energisch.	Jeder	Muskel	seines	Gesichts	war	angespannt.	

Einen	 Augenblick	 lang	 verzerrte	 sich	 das	 Gesicht	 des	 Chinesen.	 Seine	 Züge	 verrieten	
solche	 Furcht,	 wie	 es	 der	 Major	 früher	 nie	 gesehen	 hatte.	 Aber	 sofort	 hatte	 sich	 Fing-Su	
wieder	in	der	Gewalt	und	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Wenn	Sie	wollen,	mag	sie	auch	hierbleiben!	Durch	Streit	wird	nichts	gewonnen.	Wo	ist	
sie	jetzt?	In	der	Fabrik?	Gehen	Sie,	und	holen	Sie	sie	hierher.«	

Spedwell	war	über	diesen	unerwarteten	Wunsch	erstaunt.	

»Ich	 dachte,	 Sie	 wollten	 sie	 nicht	 wissen	 lassen,	 daß	 Sie	 Ihre	 Hand	 im	 Spiele	 haben?«	
sagte	er.	

»Das	macht	mir	 jetzt	nichts	mehr	aus«,	sagte	der	andere.	»Gehen	Sie	bitte,	und	bringen	
Sie	das	Mädchen	her.«	

Spedwell	 hatte	 die	 Tür	 eben	erreicht,	 als	 er	hörte,	 wie	 leise	 eine	 Schublade	 aufgezogen	
wurde.	 Mit	 blitzartiger	 Geschwindigkeit	 drehte	 er	 sich	 um.	 Ein	 Geschoß	 verletzte	 sein	



Gesicht	und	zersplitterte	die	Holzverkleidung	der	Tür.	Als	er	seine	Pistole	hob,	sah	er,	wie	
Fing-Su	 sich	 auf	 die	 Erde	 warf.	 Einen	 Augenblick	 zögerte	 er,	 dann	 drehte	 er	 sich	 um	 und	
floh	in	den	großen	Raum,	der	vor	dem	Privatbureau	des	»Kaisers«	lag.	

Es	 war	 ein	 Warenlager,	 das	 bis	 oben	 mit	 Stückgütern	 gefüllt	 war.	 Drei	 schmale	 Wege	
führten	 zu	den	großen	Toren	 am	Ende.	Er	 hatte	 nur	 eine	 Möglichkeit	 zu	entkommen.	Am	
hinteren	Ende	des	Lagers	sah	er	das	Schaltbrett,	durch	das	die	Lichtversorgung	in	diesem	
Flügel	 der	 Fabrik	 geregelt	 wurde.	 Der	 Schuß	 war	 gehört	 worden,	 das	 große	 Tor	 hinten	
wurde	ausgerissen,	und	eine	Schar	Chinesen	strömte	in	den	Lagerraum.	Er	hob	seine	Pistole	
und	feuerte	zweimal	rasch	hintereinander	nach	dem	Schaltbrett.	Sofort	ging	das	Licht	aus,	
und	Marmor-	und	Glassplitter	flogen	umher.	

Schnell	 schwang	 er	 sich	 auf	 einen	 Ballen,	 eilte	 über	 die	 aufgestapelten	 Waren	 hinweg,	
indem	 er	 von	 Kiste	 zu	 Kiste	 sprang,	 bis	 er	 nahe	 an	 die	 offene	 Tür	 gekommen	 war.	 Einige	
unentschlossene	 Kulis	 standen	 in	 der	 Öffnung.	 Mit	 einem	 gewaltigen	 Satz	 war	 er	 mitten	
unter	ihnen.	Der	Lauf	seiner	Pistole	blitzte,	und	sie	hatten	sich	von	ihrem	Erstaunen	noch	
nicht	erholt,	als	er	schon	über	den	dunklen	Hof	lief,	das	Dach	des	Schuppens	erkletterte	und	
so	 den	 Rand	 der	 Mauer	 erreichte.	 Es	 war	 derselbe	 Schuppen,	 den	 Clifford	 Lynne	 in	 jener	
Nacht	sah,	als	 er	seinen	unangemeldeten	 Besuch	 in	Peckham	machte.	Bevor	 die	 Verfolger	
ihn	 einholen	 konnten,	 war	 er	 über	 die	 Mauer	 auf	 den	 schmutzigen	 Weg	 gesprungen	 und	
entfloh	dem	Kanalufer	entlang.	
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»Hier	ist	noch	eine	Tür«,	sagte	Inspektor	Willing	plötzlich.	

Er	untersuchte	die	Wand	der	 inneren	Kabine	mit	Hilfe	seiner	Taschenlampe	und	zeigte	
auf	eine	viereckige	Öffnung,	die	offenbar	von	der	anderen	Seite	aus	geschlossen	war.	

»Das	 ist	 ganz	 nutzlos	 für	 uns«,	 sagte	 Clifford	 Lynne	 nach	 kurzer	 Besichtigung.	 »Wir	
müssen	warten,	bis	jemand	hereinkommt,	um	das	Bett	zu	richten.	Wenn	meine	Vermutung	
richtig	 ist,	 wird	 die	 ›Umveli‹	 in	 ein	 oder	 zwei	 Stunden	 den	 Fluß	 hinunterfahren.	 Ich	 habe	
gerade	kurz	vorher	noch	festgestellt,	daß	alle	Lichter	auf	dem	anderen	Schiff	gelöscht	sind.	
Sie	werden	jetzt	wohl	gerade	dabei	sein,	die	Buchstaben	zu	ändern.«	

»Auf	 was	 warten	 sie	 denn	 noch?«	 murrte	 Joe.	 »Ich	 dachte	 immer,	 sie	 brauchten	
Hochwasser,	 um	 auszufahren,	 und	 die	 Flut	 ist	 doch	 jetzt	 auf	 ihrem	 höchsten	 Punkt.	 Bei	
diesem	 Regen	 ist	 es	 doch	 wahrhaftig	 dunkel	 genug,	 um	 selbst	 einen	 Dreadnought	 zu	
verstecken!«	

In	der	Tür,	hinter	der	sie	gefangen	saßen,	war	eine	Anzahl	von	Luftlöchern	angebracht.	
Das	 gab	 Lynne	 die	 Möglichkeit,	 den	 größeren	 Raum	 zu	 beobachten.	 Die	 Leute	 hatten	 die	
Wandlichter	 brennen	 lassen.	 Durch	 eine	 schmale	 Türöffnung,	 die	 ihm	 an	 der	
entgegengesetzten	 Wand	 des	 großen	 Raumes	 gegenüberlag,	 konnte	 er	 undeutlich	 ein	
gerade	nicht	sehr	helles	Licht	sehen,	das	sich	hin	und	her	bewegte	und	schließlich	auf	dem	
Wellendeck	 verschwand.	 Von	 unten	 her	 kam	 das	 Geräusch	 einer	 Dynamomaschine,	 und	
während	sie	lauschten,	hörten	sie	das	durchdringende	Tuten	der	Schiffssirene.	

»Die	Kessel	haben	nun	genügend	Dampf«,	sagte	Willing.	»Es	sieht	ganz	so	aus,	als	ob	Ihre	
Theorie	richtig	ist,	Lynne,	und	wir	allerhand	erleben	werden.«	



Auch	 aus	 anderen	 Anzeichen	 konnten	 sie	 merken,	 daß	 eine	 rege	 Tätigkeit	 an	 Bord	
herrschte.	Über	ihren	Köpfen	hörten	sie	ein	beständiges	Fußgetrappel	und	das	taktmäßige	
Singen	der	Matrosen,	die	ein	Boot	einholten	und	nach	innen	schwangen.	

Um	 viertel	 vor	 drei	 hörten	 sie	 das	 Geräusch	 der	 Ankerwinde,	 und	 fast	 gleichzeitig	
vernahm	 Lynne	 eine	 wohlbekannte	 Stimme.	 Die	 Tür	 der	 äußeren	 Kabine	 wurde	 geöffnet,	
und	 Fing-Su	 stieg	 majestätisch	 in	 das	 Zimmer.	 Er	 war	 in	 einen	 langen,	 pelzgefütterten	
Mantel	gehüllt.	

»Hier	 ist	 Ihr	 Zimmer,	 mein	 Fräulein,	 hier	 werden	 Sie	 wohnen.	 Wenn	 Sie	 Lärm	 oder	
sonstige	Unruhe	verursachen,	oder	wenn	Sie	sogar	schreien	sollten,	werde	ich	eine	besser	
möblierte	Kabine	für	Sie	ausfindig	machen!«	

Es	bedurfte	aller	Energie,	daß	Clifford	Lynne	den	Schrei	unterdrückte,	der	sich	auf	seine	
Lippen	drängte.	Hinter	Fing-Su	kam	ein	bleiches	Mädchen	in	die	Kabine.	Sie	war	ohne	Hut	
und	vom	Regen	durchnäßt,	aber	sie	hielt	den	Kopf	hoch,	und	Entschlossenheit	lag	in	ihren	
Augen.	Er	stöhnte	im	Innersten	seiner	Seele,	als	er	Joan	Bray	erkannte.	
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Joan	 war	 aus	 einem	 unruhigen	 Schlaf	 emporgeschreckt.	 Harte	 Schläge	 fielen	 gegen	 die	
Tür,	die	bald	darauf	in	Trümmer	sank.	Fing-Su	stand	im	Hintergrund	und	gab	seine	Befehle.	
Er	 war	 verwundert	 und	 konnte	 sich	 nicht	 erklären,	 mit	 welcher	 Ruhe	 sie	 sich	 in	 ihr	
Schicksal	ergab	und	sich	in	den	draußen	wartenden	Wagen	tragen	ließ.	Die	Nacht	war	für	
einen	 solchen	 Transport	 günstig.	 Die	 Straßen	 lagen	 leer,	 und	 die	 beiden	 geschlossenen	
Wagen	 fuhren	 in	 höchster	 Geschwindigkeit	 nach	 Rotherhithe.	 Sie	 erregen	 nicht	 den	
geringsten	Verdacht.	Erst	als	sie	auf	der	trostlos	verlassenen	Werft	ausstieg,	bemerkte	sie,	
daß	 sie	 einen	 Leidensgefährten	 hatte,	 einen	 Mann,	 um	 dessen	 Kopf	 ein	 weißes	 Tuch	
geschlagen	war.	Jetzt	erst	hörte	sie	sein	Stöhnen	und	Wimmern.	Sie	stieg	eine	gebrechliche	
Treppe	zum	Wasser	hinunter	und	wurde	von	kräftigen	Armen	in	das	Boot	gehoben.	Auf	die	
Fahrt	vom	Ufer	bis	zum	Schiff	konnte	sie	sich	nicht	mehr	besinnen.	Sie	hatte	nur	noch	eine	
ganz	vage	Vorstellung,	daß	 jemand	sie	eine	steile	Leiter	 in	die	Höhe	trug,	dann	wurde	sie	
auf	ein	nasses	und	schlüpfriges	Deck	niedergesetzt.	Sie	nahm	all	ihre	Kräfte	zusammen	und	
richtete	 sich	 in	 die	 Höhe.	 Jetzt	 entdeckte	 sie	 im	 Regen	 Fing-Su,	 der	sie	 keinen	Augenblick	
aus	den	Augen	ließ.	Dann	brachte	man	sie	durch	eine	Tür	in	eine	spärlich	möblierte	Kabine.	
–	–	

Fing-Su	 ging	 zur	 Türe	 und	 rief	 einen	 Namen,	 der	 ihrer	 Meinung	 nach	 wie	 »Mammy«	
klang.	 Sogleich	 watschelte	 eine	 fette	 Chinesin	 herein.	 Sie	 wischte	 ihre	 Hände	 an	 einer	
schmutzigen	Schürze	ab.	

»Das	ist	Ihr	Schlafzimmer!«	sagte	Fing-Su,	indem	er	sich	an	Joan	wandte.	

Er	drückte	die	Klinke	herunter,	und	die	Tür	öffnete	sich	handbreit.	

»Höre	 zu,	 Amah!«	 Er	 sprach	 zu	 der	 Chinesin	 im	 Honan-Dialekt.	 »Du	 wirst	 bei	 diesem	
Mädchen	bleiben	und	sie	nicht	außer	acht	lassen.	Wenn	sie	schreit,	hast	du	dafür	zu	sorgen,	
daß	sie	ruhig	 ist,	und	wenn	du	das	nicht	 tust	–«	Er	hob	seinen	Spazierstock	drohend.	Die	
alte	Frau	fuhr	erschrocken	zurück.	



Das	Schiff	war	jetzt	in	Fahrt.	Das	Heulen	der	Sirenen	durchbrach	die	finstere	Nacht.	Joan	
stand	 am	 Tisch,	 hörte	 das	 Raffeln	 des	 Maschinentelegraphen	 und	 gleich	 darauf	 die	
dumpfen,	regelmäßigen	Töne	der	Schiffsschraube,	die	den	ganzen	Dampfer	leicht	erzittern	
ließen.	Das	alles	war	doch	nur	ein	böser,	gespenstischer	Traum,	es	konnte	nicht	wahr	sein.	
Und	 doch	 spielte	 sich	 alles	 in	 Wirklichkeit	 ab.	 Sie	 war	 an	 Bord	 eines	 Schiffes,	 das	 die	
Themse	zum	Meer	hinabfuhr	–	sie	zitterte.	

Was	würde	das	Ende	dieser	Reise	bringen?	

Dann	rief	sie	sich	die	Worte	des	Majors	 ins	Gedächtnis	zurück	und	wußte,	daß	er	Wort	
gehalten	 hatte.	 Der	 Umstand,	 daß	 die	 Chinesen	 die	 Tür	 einschlagen	 mußten,	 bewies	
deutlich,	daß	er	an	dieser	Schurkerei	keinen	Anteil	hatte.	Wo	mochte	er	selbst	sein?	dachte	
sie	 verwundert.	 Wie	 ein	 greller	 Blitz	 durchzuckte	 sie	 der	 Gedanke	 an	 den	 wimmernden	
Mann	mit	dem	weiß	verhüllten	Kopf.	Das	war	er	sicher	gewesen.	Aber	nur	einen	Augenblick	
dachte	 sie	 daran.	 Sie	 konnte	 sich	 nicht	 vorstellen,	 daß	 dieser	 Mann	 mit	 dem	 steinharten	
Gesicht	um	Gnade	flehen	würde.	

»Sie	hier	wohnen,	Missie«,	sagte	die	dicke	Amah,	die	durch	Fing-Sus	Drohung	noch	ganz	
aus	der	Fassung	gebracht	war.	Sie	sprach	in	gebrochenem	Englisch.	»Ich	gehen	machen	Bett	
von	Missie	–«	

Sie	 öffnete	 die	 Tür	 weiter	 und	 ging	 nach	 innen.	 Joan	 glaubte	 einen	 Augenblick	 ein	
sonderbares	 Fußscharren	 zu	 hören,	 aber	 sie	 achtete	 nicht	 darauf,	 bis	 sie	 plötzlich	 eine	
Stimme	vernahm:	

»Kannst	du	das	Licht	ausmachen?«	

Beinahe	wäre	sie	ohnmächtig	geworden,	denn	sie	erkannte	Clifford	Lynnes	Stimme!	

Es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bevor	 sie	 den	 Lichtschalter	 suchen	 konnte	 –	 dann	 fand	 sie	 ihn	
neben	der	Tür.	Lange	zitterten	ihre	Finger	so,	daß	sie	den	Hebel	nicht	umdrehen	konnte.	In	
dem	 Augenblick,	 als	 das	 Licht	 ausgedreht	 wurde,	 kam	 jemand	 schnell	 an	 ihre	 Seite.	 Ein	
starker	Arm	umfaßte	 ihre	Schultern,	und	ihre	Spannung	 löste	sich	 in	einem	krampfhaften	
Schluchzen,	als	sie	ihren	Kopf	an	seiner	Brust	barg.	Ein	langes,	tiefes	Schweigen	folgte,	das	
nur	ihr	leiser	werdendes	Weinen	unterbrach.	Dann	sprach	jemand	ängstlich:	

»Ich	 bin	 ihr	 einziger	 Verwandter	 –«	 Es	 war	 Joe	 Brays	 Stimme.	 »Es	 ist	 natürlich	 und	
passend	für	ein	junges	Paar	–«	

»Halt	den	Mund!«	zischte	Lynne.	Der	Humor,	der	in	der	außergewöhnlichen	Situation	lag,	
daß	 der	 alte	 Joe	 Clifford	 ablösen	 wollte,	 um	 das	 Mädchen	 zu	 trösten,	 kam	 in	 diesem	
Augenblick	nicht	zur	Geltung.	

Schritte	näherten	sich	dem	Fenster.	

»Warum	hast	du	das	Licht	ausgemacht?«	hörte	man	Fing-Su	fragen.	

»Junge	Frau	zieht	sich	aus«,	sagte	Cliff,	indem	er	im	Honan-Dialekt	die	Stimme	der	dicken	
Chinesin	genau	nachahmte.	

Er	hörte	die	murrenden	Worte	Fing-Sus:	

»Warum	entkleidet	sie	sich	nicht	im	Schlafzimmer?«	

Aber	scheinbar	war	er	beruhigt	und	ging	wieder	fort.	

Clifford	 konnte	 durch	 das	 Fenster	 sehen,	 daß	 das	 Schiff	 in	 der	 Mitte	 der	 Fahrrinne	
stromabwärts	 fuhr.	 Die	 Maschinen	 arbeiteten	 nur	 mit	 halber	 Kraft.	 Er	 war	 erstaunt,	 daß	



Fing-Su	 das	 Mädchen	 in	 einem	 so	 exponierten	 Teil	 des	 Schiffes	 untergebracht	 hatte.	 In	
Gravesend	 mußten	 doch	 sicher	 Beamte	 der	 Londoner	 Hafenpolizei	 hier	 vorbeikommen,	
ebenso	der	Lotse,	der	das	Schiff	in	die	See	hinaussteuern	sollte.	In	einer	Stunde	würde	die	
Morgendämmerung	 einsetzen,	 und	 das	 steigerte	 doch	 die	 Gefahr	 der	 Entdeckung	 noch	
mehr.	Draußen	hörte	er	die	Kulis	eifrig	arbeiten,	und	nach	einiger	Zeit	verdunkelte	sich	die	
eine	 Fensterluke.	 Er	 konnte	 sehen,	 daß	 sie	 draußen	 vor	 der	 äußeren	 Wand	 der	 Kabine	
Warenballen	auftürmten.	

Ihre	Lage	begann	gefährlich	zu	werden.	

»Wir	hätten	Fing-Su	sofort	hier	anhalten	sollen,	als	er	die	Tür	öffnete«,	 sagte	 Inspektor	
Willing.	Aber	Clifford	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	klingt	sehr	einfach,	war	aber	nicht	durchführbar	–	übrigens	habe	ich	das	bestimmte	
Gefühl,	daß	er	es	nicht	wagen	wird,	die	Kabine	zu	betreten,	bevor	das	Schiff	auf	hoher	See	
ist«,	sagte	er	ernst.	»Wir	werden	noch	schlimme	Erfahrungen	machen.	Gibt	es	denn	keine	
Möglichkeit,	die	Tür	zu	öffnen?«	

Willing	drückte	mit	aller	Gewalt	dagegen,	schüttelte	dann	aber	den	Kopf.	

»Man	könnte	leicht	die	Luken	eindrücken«,	meinte	er.	

Trotz	der	ernsten	Situation	mußte	Clifford	lächeln.	

»Aber	 selbst	 Sie	 könnten	 doch	 nicht	 durch	 eine	 so	 kleine	 Luke	 ins	 Freie	 kommen,	
Inspektor!«	sagte	er	trocken.	

»Wir	könnten	aber	die	Aufmerksamkeit	der	Hafenpolizei	auf	uns	lenken.«	

»Zwei	unbewaffnete	Beamte	würden	uns	sehr	wenig	nützen.	Bevor	sie	Hilfe	herbeirufen	
könnten,	 wären	 wir	 längst	 tot	 –	 dabei	 immer	 noch	 vorausgesetzt,	 daß	 Fing-Su	 die	 Leute	
überhaupt	erst	von	Bord	kommen	ließe.	Früher	oder	später	müssen	sie	doch	die	Tür	öffnen,	
und	 in	 dem	 Augenblick,	 in	 dem	 Fing-Su	 diese	 Kabine	 betritt,	 wird	 es	 uns	 nicht	 mehr	
schlecht	gehen	–	höchstens	ihm!«	

Der	Morgen	brach	an,	aber	sie	sahen	wenig	von	dem	hellen	Tageslicht,	denn	Ballen	auf	
Ballen	türmte	sich	vor	dem	Deckhaus,	bis	die	kleinen	Luken	vollständig	verdunkelt	waren.	
Dadurch	 wurde	 auch	 die	 Zufuhr	 von	 frischer	 Luft	 ganz	 abgeschnitten,	 die	 Atmosphäre	
wurde	 dumpf	 und	 das	 Atmen	 beschwerlich.	 Diese	 Folgen	 schien	 Fing-Su	 übersehen	 zu	
haben.	Sie	waren	gezwungen,	sich	in	den	hinteren	Raum	zurückzuziehen,	wo	die	Luft	frisch	
war.	 Hier	 saßen	 sie	 nun	 Stunde	 um	 Stunde	 und	 lauschten.	 Die	 Schiffsmaschinen	 standen	
still,	und	die	»Umveli«	hielt	fast	eine	Stunde	lang	mitten	im	Strom.	Ihr	Mut	sank	mehr	und	
mehr,	als	sie	wieder	dumpfes	Dröhnen	hörten.	Nach	einiger	Zeit	begann	das	Schiff	leicht	zu	
rollen	–	sie	waren	auf	offenem	Meer.	

Augenscheinlich	 waren	 die	 Ballen	 nur	 vor	 die	 Fenster	 und	 Türen	 der	 äußeren	 Kabine	
gelegt,	 um	 sie	 den	 Blicken	 zu	 entziehen.	 Clifford	 hatte	 ganz	 richtig	 vermutet.	 Denn	 kaum	
waren	sie	auf	freier	See,	als	das	Tageslicht	wieder	hereinkam.	Zu	gleicher	Zeit	drang	auch	
wieder	frische	Luft	in	die	Kabine.	

Das	 Frühstück	 mußte	 bald	 hereingebracht	 werden,	 und	 sie	 warteten	 gespannt,	 daß	 die	
Tür	sich	öffnen	sollte.	Die	alte	Amah	hatte	aufgehört	zu	weinen	und	zu	lamentieren.	In	ihr	
Schicksal	ergeben	saß	sie	nun	mürrisch	 in	einer	Ecke	der	engen	Kabine.	Trotzdem	schien	
sie	 sich	 nicht	 mit	 ihrer	 Gefangenschaft	 aussöhnen	 zu	 können.	 Ihre	 Zähne	 schlugen	
zusammen.	 Sie	 hätten	 besser	 auf	 sie	 achtgegeben,	 wenn	 sie	 geahnt	 hätten,	 daß	 sie	 ihre	



Pläne	 durchkreuzen	 würde.	 Clifford	 Lynne	 erfuhr	 erst	 später,	 daß	 der	 Koch,	 der	 das	
Frühstück	hereinbringen	sollte,	 ihr	Sohn	war,	und	daß	sie	aus	Angst	um	sein	Leben	einen	
gellenden	Schrei	ausstieß,	als	sie	hörte,	daß	die	Tür	aufgeschlossen	wurde.	Bevor	man	sie	
zurückhalten	 konnte,	 war	 sie	 aus	 der	 hinteren	 Kabine	 hervorgekommen	 und	 schrie	
dauernd	weiter.	Der	alte	Joe	Bray	war	hinter	ihr	her,	faßte	sie	rund	um	die	Taille	und	hielt	
ihr	 mit	 der	 Hand	 den	 Mund	 zu.	 Aber	 es	 war	 schon	 zu	 spät.	 Jemand	 sah	 durch	 eins	 der	
kleinen	Fenster.	Es	war	Fing-Su.	Clifford	konnte	feststellen,	daß	er	ihn	erkannt	hatte.	Kurz	
entschlossen	zog	er	seine	Pistole	und	 feuerte	zweimal.	Das	Glas	der	Luke	splitterte	durch	
den	Raum.	

»Das	ist	nun	leider	geschehen«,	brummte	der	Detektiv.	

Sie	 hörten	 draußen	 einen	 schrillen	 Pfiff,	 und	 als	 Clifford	 einen	 kurzen	 Blick	 durch	 eine	
der	Fensterluken	warf,	sah	er,	wie	ein	Schwarm	bewaffneter	Chinesenkulis	vom	Vorderdeck	
herkam.	Einige	schnallten	sich	erst	noch	ihre	Revolvergürtel	um.	Er	hatte	gerade	noch	Zeit,	
vom	 Fenster	 zurückzutreten.	 Ein	 Schuß	 zersplitterte	 das	 zweite	 Fenster.	 Ein	
umherfliegender	Glassplitter	ritzte	seine	Backe.	Gleich	darauf	ging	auch	das	dritte	Fenster	
in	Trümmer,	und	drei	Gewehrläufe	erschienen	in	den	leeren	Öffnungen.	Sie	warfen	sich	auf	
den	 Fußboden	 und	 suchten	 Deckung	 dicht	 an	 der	 Außenwand	 des	 Deckhauses.	 Als	 die	
Schüsse	 krachten,	 hatte	 Clifford	 mit	 raschem	 Griff	 einen	 Gewehrlauf	 erfaßt	 und	 riß	 die	
Waffe	nach	innen.	Mit	seiner	freien	Hand	griff	er	nach	Joan	und	zog	sie	zu	sich.	

»Bleibe	ruhig	hier	liegen!«	sagte	er.	»Du	bist	hier	ganz	sicher	–«	

In	diesem	Augenblick	wurde	die	Tür	aufgerissen,	und	mit	einem	Schrei	lief	die	alte	Amah	
ins	Freie.	Alle	waren	erfreut	darüber.	Gleich	darauf	erschien	ein	dunkler	Gegenstand	an	der	
Ecke	des	Eingangs.	Clifford	hatte	schon	seine	Waffe	entsichert,	um	zu	feuern	–	da	merkte	er,	
daß	es	nur	ein	Besen	mit	einem	Scheuertuch	war.	

»Nicht	 feuern,	Cliff«,	warnte	 Joe	Bray.	Er	hatte	 in	 jeder	Hand	eine	Pistole,	aber	bis	 jetzt	
hatte	 er	 noch	 keine	 Patrone	 vergeudet.	 »Sie	 wollen	 uns	 nur	 zu	 nutzlosem	 Schießen	
verleiten.	Wir	haben	keine	andere	Munition	als	die	paar	Rahmen	in	unseren	Revolvern.«	

Clifford	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Draußen	 hörte	 man	 Fing-Sus	 nervös-hastige	 Befehle,	
dazwischen	tönte	eine	tiefe,	ruhigere	Kommandostimme.	Clifford	vermutete	mit	Recht,	daß	
es	 der	 Kapitän	 des	 Schiffes	 sei.	 Wie	 er	 sich	 durch	 einen	 vorsichtigen	 Blick	 aus	 der	 Luke	
überzeugen	konnte,	war	er	ein	Neger.	

Plötzlich	verschwanden	die	Gewehrläufe,	und	sie	hörten,	wie	etwas	auf	dem	Deckboden	
entlang	gezogen	wurde.	Die	Zugangstür	wurde	zugeschlagen	und	verkeilt.	

»Gehen	Sie	alle	 in	die	hintere	Kabine«,	rief	Willing.	Clifford	schob	Joan	vor	sich	her	und	
erreichte	 den	 Raum	 in	 demselben	 Augenblick,	 als	 die	 Messingöffnung	 eines	 großen	
Wasserschlauches	durch	eines	der	zerbrochenen	Fenster	gelegt	wurde.	

Gleich	darauf	rauschte	Wasser	in	den	Raum.	Clifford	sah	sich	schnell	um.	Es	konnte	nicht	
schnell	 genug	 abfließen.	 Die	 Ventilatoren	 konnten	 solche	 Massen	 nicht	 hinauslassen.	 Ein	
zweiter	Schlauch	erschien,	und	das	Wasser	stand	schon	eine	halbe	Handbreit	hoch.	Es	lief	
bereits	über	die	erhöhte	Bordschwelle	der	inneren	Kabine.	Jetzt	wurden	noch	zwei	weitere	
Schläuche	in	Tätigkeit	gesetzt.	

Clifford	stellte	schnell	eine	Berechnung	an	und	grinste.	Lange	bevor	das	Wasser	die	Höhe	
der	 Fensteröffnung	 erreicht	 hatte,	 mußte	 sich	 etwas	 ereignen,	 das	 Fing-Su	 nicht	 bedacht	



hatte.	 Soviel	 hatte	 er	 noch	 von	 seiner	 Schulmathematik	 behalten,	 um	 zu	 wissen,	 daß	 sich	
durch	diese	Wassermassen	der	Schwerpunkt	des	Schiffes	verlegen	mußte.	

Höher	 und	 höher	 stieg	das	 Wasser,	 nur	 wenig	 lief	 durch	die	Ventilationsöffnungen	 und	
die	 Türspalten	 ab.	 Es	 war	 nur	 noch	 eine	 Frage	 kurzer	 Zeit,	 daß	 Fing-Su	 für	 sein	 eigenes	
Leben	zu	fürchten	hatte.	

»Lynne!«	rief	Fing-Su.	»Übergeben	Sie	Ihre	Waffen.	Ich	will	Sie	gut	behandeln	und	werde	
Sie	alle	zur	Küste	bringen.«	

Clifford	Lynne	antwortete	nicht.	Er	hatte	nur	den	Wunsch,	einen	Augenblick	das	Gesicht	
dieses	 Schurken	 zu	 sehen,	 nur	 für	 den	 Bruchteil	 einer	 Sekunde.	 Plötzlich	 legte	 sich	 die	
»Umveli«	 in	einem	Wellental	nach	rechts	über.	Das	Wasser	spritzte	und	gurgelte.	Es	stieg	
Joe	 Bray	bis	an	den	Hals,	er	stand	an	der	Steuerbordseite.	 Lange	hing	das	 Schiff	nach	der	
Seite	 über	 und	 richtete	 sich	 nur	 allmählich	 wieder	 auf.	 Das	 Übergewicht	 von	 sechzig	
Tonnen	Wasser	in	solcher	Höhe	machte	sich	fühlbar.	Die	blinde	Wut	Fing-Sus	rächte	sich	an	
ihm	selber.	

Draußen	hörte	man	erregtes	Stimmengewirr.	Die	Schläuche	wurden	nach	und	nach	alle	
zurückgezogen.	 Mit	 kräftigen	 Hammerschlägen	 wurden	 die	 Bolzen	 von	 der	 Türe	
weggeschlagen.	Unter	dem	Gewicht	des	Wassers	sprang	die	Tür	krachend	auf.	Das	Wasser	
ergoß	sich	in	reißendem	Strom	über	das	Deck.	

»Ich	 sah	 voraus,	 daß	 es	 so	 kommen	 würde«,	 sagte	 Lynne.	 »Die	 Kapitäne	 müssen	 stets	
genau	auf	so	etwas	achten.«	

Es	zeigte	sich,	daß	er	recht	hatte,	denn	die	Schläuche	erschienen	nicht	wieder.	Man	hörte	
Fing-Sus	Stimme.	

»Lassen	 Sie	 Mr.	 Bray	 herauskommen	 –	 ich	 will	 mit	 ihm	 sprechen.	 Aber	 er	 muß	 ohne	
Waffen	kommen!«	

Nach	einer	kurzen	Beratung	gab	Joe	die	Pistolen	seinem	Freund	und	ging	auf	das	nasse	
Deck	hinaus.	Fing-Su	stand	hinter	einem	großen	Ballen	Manchesterware,	einen	Revolver	in	
der	Hand.	

»Wollen	 Sie	 sofort	 Ihren	 Revolver	 hinlegen,	 Sie	 Chinesenhund!«	 knurrte	 er.	 »Hören	 Sie	
endlich	auf,	Theater	zu	spielen,	Sie	armer	Tropf!«	

Fing-Su	ließ	die	Pistole	in	die	Ledertasche	gleiten,	die	er	an	seinem	Gurt	trug.	

»Mr.	Bray,«	begann	er,	»Beschuldigungen	und	Zank	haben	im	Moment	keinen	Zweck	–«	

»Wollen	Sie	wohl	Ihre	verflucht	gebildete	Sprache	beiseite	lassen,	Sie	verdammter	Kuli«,	
rief	der	alte	Mann.	»Lassen	Sie	sofort	das	Schiff	wenden,	sonst	werden	Sie	wahrscheinlich	in	
Ihrer	gelben	Speckschwarte	am	Galgen	zappeln	müssen!«	

Fing-Su	lächelte.	

»Unglücklicherweise	ist	das	nicht	möglich«,	sagte	er.	»Wirklich	und	buchstäblich	–«	

»Immer	 noch	 spricht	 dieser	 Strauchdieb	 wie	 ein	 Universitätsdoktor«,	 brüllte	 Joe.	 Dann	
fing	 er	 an,	 chinesisch	 zu	 schimpfen,	 und	 diese	 Sprache	 ist	 so	 recht	 dazu	 geschaffen,	 um	
einem	andern	die	schlimmsten	Gemeinheiten	an	den	Kopf	zu	werfen.	

Fing-Su	 hörte	 dem	 Wortschwall	 zu,	 ohne	 sich	 dadurch	 im	 mindesten	 aus	 der	 Fassung	
bringen	zu	lassen.	Als	Joe	endlich	atemlos	schwieg,	sagte	er:	



»Wir	vergeuden	nur	Zeit,	Mr.	Bray.	Überreden	Sie	Ihre	Freunde,	die	Waffen	zu	strecken	–	
und	es	wird	ihnen	nichts	Böses	geschehen.	Andernfalls	werde	ich	sie	aushungern.	Ich	habe	
durchaus	nicht	die	Absicht,	Joan	etwas	zuleide	zu	tun.«	

»Für	 Sie	 ist	 sie	 immer	 noch	 Miß	 Bray«,	 wütete	 Joe.	 Sein	 Gesicht	 war	 rot	 vor	 Zorn.	
Chinesische	 Kulis	 kamen	 in	 großer	 Anzahl	 herbei	 und	 hörten	 Joe	 zu.	 Sie	 gruppierten	 sich	
um	 Fing-Su,	 und	 da	 sie	 die	 Sprache	 ja	 verstanden,	 hörten	 sie	 schaudernd	 die	
Schmeicheleien,	 die	 für	 ihren	 Herrn	 bestimmt	 waren.	 Denn	 Joe	 Bray	 suchte	 natürlich	 die	
delikatesten	Komplimente	für	den	Chinesen	aus.	

Fing-Su	hatte	einen	Anzug,	der	der	Seefahrt	Rechnung	trug:	weißleinene	Beinkleider,	eine	
blaue	 Marineoffiziersjacke	 mit	 unzähligen	 goldenen	 Streifen	 um	 die	 Ärmelaufschläge	 und	
eine	große	Offiziersmütze,	um	die	ein	breites,	goldenes	Band	lief.	

»Sie	sind	ein	verrückter,	gewöhnlicher	Mensch«,	sagte	er	ruhig.	»Aber	 ich	habe	es	nicht	
nötig,	Ihnen	mit	gleicher	Münze	zu	erwidern.	Gehen	Sie	zu	Ihren	Freunden	und	bringen	Sie	
ihnen	meine	Botschaft.«	

Eine	 Sekunde	 lang	 sah	 es	 so	 aus,	 als	 ob	 Joe	 noch	 eine	 persönliche	 Mitteilung	 ihm	 ins	
Gesicht	 schreiben	 wollte,	 aber	 Fing-Sus	 Revolver	 hielt	 ihn	 davon	 ab.	 Nachdem	 er	 seinem	
Herzen	noch	mit	einigen	kräftigen	Worten	Luft	gemacht	hatte,	ging	er	verärgert	zu	seinen	
Gefährten	zurück.	

»Er	hat	ungefähr	ein	Dutzend	bewaffneter	Leute	bei	sich,«	berichtete	er,	»und	er	hat	die	
Absicht,	 uns	 auszuhungern,	 Cliff.	 Wenn	 ich	 daran	 denke,	 wie	 leicht	 ich	 diesen	 Burschen	
beruhigen	konnte,	als	er	noch	ein	Kind	war	–«	

»Hat	Fing-Su	das	Kommando	über	das	Schiff?«	

»Außer	ihm	ist	auch	noch	ein	Kapitän	da«,	sagte	Joe.	»Der	ist	herausgeputzt	wie	einer	von	
der	Dark-Town-Kapelle.	 Jeder	Fetzen	seiner	Kleidung	 ist	mit	Goldlitzen	verziert.	Aber	der	
hat	nichts	zu	sagen,	den	großen	Mund	hat	Fing-Su.«	

»Mr.	 Bray,	 wer	 mag	 der	 Mann	 sein,	 der	 mit	 mir	 zusammen	 auf	 das	 Schiff	 gebracht	
wurde?«	fragte	 Joan.	Dadurch	erfuhren	sie,	daß	noch	ein	anderer	Gefangener	an	Bord	der	
»Umveli«	sein	mußte.	

Clifford	 war	 auch	 der	 Meinung,	 daß	 es	 nicht	 Spedwell	 sein	 konnte	 –	 er	 hatte	 seinen	
eigenen	 Verdacht.	 Aber	 der	 war	 unbegründet,	 denn	 Ferdinand	 Leggat	 lag	 in	 einer	 tiefen	
Grube,	die	bei	flackerndem	Laternenlicht	in	dieser	Nacht	bis	tief	zu	den	Fundamenten	der	
Fabrik	ausgehoben	worden	war.	
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Während	 sie	 unten	 berieten,	 stieg	 Fing-Su	 zu	 seiner	 Kabine	 hinauf.	 Auf	 seinen	 Befehl	
brachte	 man	 einen	 bedauernswerten	 Menschen	 aus	 einem	 dunklen	 Loch,	 in	 dem	 er	
gesessen	 hatte.	 Stephen	 Narth	 war	 nur	 noch	 ein	 Wrack	 in	 seinem	 etwas	 ruinierten	
Frackanzug.	Er	hatte	keinen	Kragen	mehr,	sein	Gesicht	war	schmutzig	und	unrasiert.	Auch	
seine	nächsten	Freunde	würden	 ihn	so	kaum	erkannt	haben.	Die	 letzte	grauenvolle	Nacht	
hatte	 ihre	 Spuren	 hinterlassen.	 Er	 war	 wieder	 bei	 Verstand,	 aber	 der	 Chinese	 sah,	 daß	 er	
dicht	vor	dem	Zusammenbruch	stand.	



»Warum	haben	Sie	mich	auf	dieses	Schiff	gebracht?«	fragte	er	mit	hohler	Stimme.	»Das	ist	
kein	faires	Spiel,	Fing-Su!	Wo	ist	dieses	Schwein	von	Spedwell?«	

Fing-Su	hätte	darauf	viel	antworten	können.	

Spedwell	 war	 entwischt,	 aber	 sein	 eigenes	 Interesse	 ließ	 ihn	 ja	 schweigen.	 Er	 hatte	
Spedwell	mit	seinem	hochmütigen	Lächeln	immer	gehaßt,	der	sich	in	seinem	anmaßenden	
Ton	 immer	 als	 Herr	 aufspielte.	 Er	 hatte	 ihn	 viel	 mehr	 gehaßt	 als	 den	 Trinker	 Leggat.	
Spedwell	 war	 für	 ihn	 ein	 brauchbarer	 Lehrer,	 er	 hatte	 sich	 wichtige,	 grundlegende	
Kenntnisse	durch	ihn	aneignen	können.	Fing-Su	hatte	eine	leichte	Auffassungsgabe,	war	von	
Natur	 reich	 begabt	 und	 konnte	 schnell	 lernen.	 Obgleich	 er	 während	 seiner	
Universitätsstudien	nicht	 mit	 militärischen	 Dingen	 in	 Berührung	 gekommen	 war,	 hatte	 er	
doch	von	Spedwell	in	dem	einen	Jahr	ihrer	Bekanntschaft	eine	Menge	profitiert.	

»Ich	 habe	 nicht	 die	 leiseste	 Ahnung,	 wo	 er	 ist«,	 sagte	 er.	 »Und	 ich	 werde	 ihm	 den	 Tod	
Leggats	niemals	verzeihen.«	

Narth	starrte	ihn	an.	

»Dann	war	es	also	sein	Plan?«	

»Vollkommen«,	 sagte	 Fing-Su	 mit	 Nachdruck.	 Er	 war	 ein	 aalglatter	 Lügner,	 der	 seine	
Behauptungen	 jedoch	 immer	 glaubwürdig	 vortragen	 konnte.	 Und	 Narth	 war	 in	 einer	
solchen	 geistigen	 Verfassung,	 daß	 er	 geneigt	 war,	 irgendeine	 Version	 der	 gestrigen	
Vorgänge	zu	glauben,	die	seine	eigene	Schuld	verringerte.	

Mit	ein	paar	Sätzen	tischte	ihm	Fing-Su	eine	Darstellung	der	gestrigen	Aufnahmefeier	auf,	
die	den	Mann	mit	dem	schwachen	Gewissen	besänftigte.	Dann	erzählte	ihm	der	Chinese	die	
wichtigen	Neuigkeiten.	

»Hier?	An	Bord?	Joan?«	keuchte	Narth.	»Aber	wie	kam	sie	denn	hierher,	und	was	macht	
Lynne	an	Bord	dieses	Schiffes?«	

»Das	 möchte	 ich	 ja	 gerade	 wissen«,	 sagte	 Fing-Su	 schnell.	 »Gehen	 Sie	 hinunter	 und	
sprechen	Sie	mit	ihm.	Zeigen	Sie	ihm,	daß	es	vollständig	sinnlos	ist,	Widerstand	zu	leisten.	
Versprechen	 Sie	 ihm	 mein	 Wort,	 daß	 ihnen	 nichts	 geschehen	 soll,	 daß	 sie	 an	 Bord	 gut	
verpflegt	werden	und	alle	Bequemlichkeiten	haben,	bis	 ich	sie	 in	Bordeaux	an	Land	setze.	
Sie	müssen	sich	natürlich	verpflichten,	mir	keine	weiteren	Schwierigkeiten	zu	machen.«	

Er	 erklärte	 ihm	 noch	 länger	 die	 einzelnen	 Punkte	 seines	 Auftrages,	 und	 fünf	 Minuten	
später	 konnte	 Clifford	 Lynne	 von	 seinem	 Beobachtungsposten	 aus	 eine	
zusammengesunkene	 Gestalt	 sehen,	 die	 zur	 Kabine	 kam.	 Dann	 erkannte	 er	 ihn.	 Jetzt	 war	
ihm	 klar,	 wer	 mit	 Joan	 an	 Bord	 gekommen	 war.	 Aber	 was	 mochte	 aus	 Leggat	 geworden	
sein?	

Schweigend	hörte	er	Stephens	Vorschlag	an.	Dann	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Ich	würde	eher	mit	einem	lebendigen	Haifisch	einen	Vertrag	machen«,	sagte	er.	»Gehen	
Sie	zu	Fing-Su	zurück	und	sagen	Sie	ihm,	daß	es	ihm	nicht	gelingen	wird,	uns	zu	ertränken	
oder	 auszuhungern,	 und	 daß	 er	 an	 dem	 Tage,	 wo	 wir	 an	 Land	 gehen	 und	 ich	 frei	 werde,	
gefangengesetzt	wird,	um	seine	Verurteilung	wegen	Mordes	zu	erwarten.«	

»Es	hat	doch	keinen	Zweck,	mit	ihm	zu	streiten!«	jammerte	Narth	in	weinerlichem	Tone.	

Seine	Nerven	ließen	ihn	im	Stich.	Er	war	ja	niemals	ein	starker	Mann	gewesen,	aber	jetzt	
war	er	nur	noch	ein	Schatten	des	Stephen	Narth,	den	Clifford	zuerst	kennengelernt	hatte.	



»Ist	Leggat	an	Bord?«	fragte	Clifford.	

Narth	 schüttelte	 den	 gebeugten	 Kopf	 und	 flüsterte	 etwas,	 das	 nur	 sein	 scharfes	 Ohr	
vernehmen	konnte.	

»Tot?«	sagte	er	ungläubig.	»Hat	Fing-Su	ihn	ums	Leben	gebracht?«	

Aber	 bevor	 er	 die	 Frage	 ausgesprochen	 hatte,	 lief	 Stephen	 Narth	wie	 ein	 Wahnsinniger	
aus	der	Kabine.	

Ihre	Lage	war	gefährlich.	Die	Küste	entschwand	den	Blicken	mehr	und	mehr,	und	wenn	
nicht	ein	Wunder	geschah,	gab	es	keine	andere	Möglichkeit	als	Hungertod	oder	Übergabe.	
Und	 was	 Übergabe	 für	 Joan	 Bray	 bedeutete,	 konnte	 Clifford	 Lynne	 sich	 vorstellen.	
Unmittelbar	 nachdem	 sich	 Narth	 entfernt	 hatte,	 wurde	 die	 Tür	 der	 Kabine	 von	 außen	
abgeschlossen	und	zugeriegelt.	Auf	Inspektor	Willings	Rat	ließen	sie	die	schweren	eisernen	
Blendfenster,	 die	 die	 Luken	 bedeckten,	 herunter	 und	 schraubten	 sie	 fest.	 Nun	 war	 es	
allerdings	nicht	 mehr	 möglich,	 das	 Vorderdeck	 zu	 überschauen,	 auch	 die	 frische	 Luft	 war	
abgesperrt.	Aber	es	ließ	sich	in	der	Kabine	aushalten,	zumal	die	gelbe	Amah	sie	nicht	mehr	
störte.	

Clifford	 konnte	 sich	 nicht	 genug	 über	 die	 Ruhe	 und	 Gelassenheit	 Joans	 in	 diesen	
Augenblicken	 höchster	 Gefahr	 wundern.	 Wie	 es	 schien,	 war	 sie	 die	 Zuversichtlichste	 von	
allen,	und	obgleich	sie	der	Hunger	schon	zu	quälen	begann,	hörte	man	keine	Klage	von	ihr.	

Die	Aussicht,	noch	länger	in	diesem	engen	Raum	ausharren	zu	müssen,	war	entsetzlich.	
Glücklicherweise	hatten	sie	keinen	Mangel	an	Trinkwasser,	denn	der	Inhalt	des	Waschtisch-
Reservoirs	 war	 zwar	 ein	 wenig	 abgestanden,	 aber	 man	 konnte	 davon	 trinken.	 Clifford	
versuchte	die	Tür	des	inneren	kleinen	Raumes	aufzudrücken,	aber	sie	gab	nicht	nach.	

»Wahrscheinlich	führt	sie	zu	den	Offizierskabinen«,	sagte	Willing.	

Joe	Bray	schaute	in	Gedanken	auf	die	Tür.	

»Wir	können	nicht	heraus,	aber	sie	können	herein«,	sagte	er.	»Besser	wäre	es,	wenn	wir	
sie	verbarrikadierten.	Oder	sie	werden	uns	in	den	Rücken	fallen,	Cliff.	Wenn	ich	an	das	arme	
Mädchen	denke	–«	Er	schluckte.	

»Welches	arme	Mädchen?«	

Clifford	hatte	Mabels	Existenz	im	Augenblick	ganz	vergessen.	

Sie	überließen	Joan	das	kleine	Schlafzimmer	und	setzten	sich	um	den	Tisch	in	der	großen	
Kabine.	Sie	hatten	alles	durchsucht,	ob	sich	nicht	irgendwo	Proviant	vorfinden	möchte,	aber	
sie	 hatten	 nicht	 einmal	 einen	 Schiffszwieback	 gefunden,	 obgleich	 Inspektor	 Willing	
vermutete,	 daß	 eine	 große,	 schwarze	 Truhe	 im	 Schlafzimmer	 Joans	 eiserne	 Rationen	 für	
den	Notfall	enthielte.	Aber	sie	konnten	den	Kasten	weder	öffnen	noch	fortbewegen.	

Schließlich	 entdeckte	 Joe	 in	 seiner	 Rocktasche	 eine	 Tafel	 Schokolade,	 die	 Hälfte	 davon	
gab	er	Joan.	

»Gewöhnlich	habe	ich	ein	Dutzend	Tafeln	bei	mir,	weil	ich	gern	Süßigkeiten	esse.	Was	ich	
im	Augenblick	haben	möchte,	das	wäre	ein	gekochtes	Huhn	mit	Knödeln	–«	

»Um	alles	in	der	Welt,	seien	Sie	ruhig«,	knurrte	Willing.	

Sie	 versuchten	 es	 mit	 Unterhaltungsspielen,	 um	 die	 Zeit	 totzuschlagen,	 aber	 dieser	
Versuch,	sich	über	die	Gefahr	hinwegzutäuschen,	war	ein	böser	Fehlschlag.	



Es	wurde	sechs	Uhr	–	es	wurde	sieben	Uhr.	Joan	war	eingeschlafen,	als	Clifford	nach	ihr	
sah.	Er	hatte	die	Tür	zum	Schlafzimmer	geschlossen,	damit	die	Unterhaltung	der	Männer	sie	
nicht	stören	sollte.	Plötzlich	öffnete	sich	die	Verbindungstür,	und	das	Mädchen	erschien	mit	
schreckensbleichem	Gesicht	in	der	Öffnung.	

»Was	gibt	es?«	fragte	Clifford	und	sprang	zu	ihr	hin.	

»Es	klopft	jemand	an	der	Tür«,	sagte	sie	ganz	leise.	Sie	zeigte	auf	die	hintere	Türe	in	der	
Wand.	Lynne	hielt	sich	in	der	Nähe	und	lauschte.	

Tap,	tap,	tap!	

Wieder	hörte	man	das	 leise	Pochen.	Dann	vernahm	er,	wie	ein	Riegel	zurückgeschoben	
wurde.	Sprungbereit	wartete	er,	die	Pistole	in	der	Hand.	

»Seien	Sie	unbesorgt«,	 flüsterte	eine	Stimme.	»Machen	Sie	keinen	Lärm,	sonst	hört	man	
Sie.«	

Die	Tür	öffnete	sich	zuerst	einen	Zoll	breit	und	dann	langsam	etwas	weiter.	Das	Gesicht	
eines	Schwarzen	wurde	sichtbar.	Er	trug	die	verschossene	Mütze	eines	Schiffsoffiziers.	

»Ich	 bin	 Haki,	 der	 Zahlmeister«,	 flüsterte	 er.	 Seine	 Hand	 reichte	 einen	 schmalen	
Canvassack	herein.	»Wenn	Fing-Su	davon	erfährt,	 ist	es	mit	mir	zu	Ende«,	fügte	er	schnell	
hinzu.	Unmittelbar	darauf	schloß	sich	die	Türe	wieder	und	der	Riegel	wurde	vorgeschoben.	

In	diesem	kurzen	Augenblick	sah	Clifford,	daß	die	Vermutung	des	Detektivs	stimmte.	Er	
hatte	 einen	 schmutzigen	 Korridor	 wahrgenommen,	 in	 dem	 Kabinentüren	 sichtbar	 waren.	
Auch	hatte	er	einen	Raum	gesehen,	der	nach	dem	Gang	zu	offen	stand.	Er	trug	nun	den	Sack	
in	die	große	Kabine	und	schüttete	den	Inhalt	auf	den	Tisch.	Ein	Dutzend	Brötchen,	ziemlich	
frisch,	ein	großes	Stück	Käse	und	ein	Stück	Salzfleisch	fielen	auf	die	Platte.	Clifford	schöpfte	
Verdacht,	brach	ein	Brötchen	durch	und	hielt	es	dicht	ans	Licht.	

»Wir	müssen	es	riskieren«,	sagte	er.	»Ich	will	zuerst	davon	essen,	und	wenn	mir	in	einer	
halben	 Stunde	 nichts	 passiert	 ist,	 dann	 werden	 wir	 eine	 Mahlzeit	 halten,	 die	 besser	
schmecken	soll	wie	ein	Diner	bei	Ritz!«	

Er	schnitt	eine	Scheibe	Fleisch	ab,	versuchte	den	Käse	und	das	Brot.	Er	fühlte	eine	brutale	
Genugtuung,	 als	 er	 die	 hungrigen	 Blicke	 seiner	 Begleiter	 auf	 sich	 gerichtet	 sah.	 Die	 halbe	
Stunde	ging	vorüber,	dann	holte	er	 Joan	aus	 ihrer	Kabine,	und	mit	 ihren	Taschenmessern	
machten	sie	eine	Mahlzeit	für	sie	zurecht.	

»Das	 eine	 steht	 jedenfalls	 fest	 –	 wir	 haben	 einen	 Freund	 an	 Bord.	 Welche	 Nationalität	
hatte	der	Mann	wohl?«	fragte	Willing.	

Clifford	hatte	in	seiner	Jugend	zwei	Jahre	an	der	afrikanischen	Küste	zugebracht.	

»Er	 ist	 ein	 Kru-Neger«,	 sagte	 er.	 »Sie	 sind	 keine	 schlechten	 Menschen,	 aber	 notorische	
Diebe.«	

Sie	hoben	eine	Portion	des	Essens	für	den	nächsten	Morgen	auf,	und	auf	Cliffords	ernste	
Vorstellungen	hin	legte	sich	Joan	wieder	nieder	und	fiel	in	einen	unruhigen	Schlaf.	Sie	hörte	
das	 heimliche	 Klopfen	 an	 der	 Hintertüre	 nicht.	 Aber	 Clifford,	 der	 sich	 in	 die	 Nähe	 ihrer	
halbgeschlossenen	 Kabinentür	gesetzt	 hatte,	hörte	 das	Zeichen.	Leise	 ging	 er	 zur	Tür	 und	
öffnete	sie,	ohne	Joe	zu	wecken.	

»Alle	an	Deck	sind	betrunken«,	sagte	der	schwarze	Offizier	in	einem	selbstverständlichen	
Ton,	als	ob	er	den	Normalzustand	an	Bord	schildere.	»Der	Kapitän	fürchtet,	daß	man	diese	



Tür	entdeckt.	Es	ist	möglich,	daß	sie	später	versuchen,	einen	Angriff	auf	Sie	zu	machen	–	Sie	
müssen	sich	jedenfalls	darauf	vorbereiten.	Wenn	sie	nicht	kommen	sollten,	dann	will	ich	um	
vier	Uhr	hier	sein,	und	Sie	müssen	sich	dann	fertiggemacht	haben,	das	Schiff	zu	verlassen.«	

»Warum?«	fragte	Clifford.	

Der	Mann	sah	den	Gang	entlang,	bevor	er	antwortete.	»Gewehrfeuer	ist	nicht	so	schlimm,	
aber	 wenn	 man	 fürchten	 muß,	 ermordet	 zu	 werden,	 so	 ist	 das	 schrecklich.	 Der	 Kapitän	
denkt	ebenso	wie	ich.«	

»Wer	ist	denn	ermordet	worden?«	

Der	Mann	sprach	nicht	sogleich.	Hastig	schloß	er	die	Tür	und	kam	erst	nach	einer	halben	
Stunde	wieder.	

»Ich	hörte,	wie	der	wachthabende	Offizier	herunterkam«,	sagte	er	im	selben	Plauderton.	
»Die	Chinesen	tun	das	oft	–	verlassen	die	Brücke	mitten	im	Kanal,	das	ist	doch	empörend!	
Es	 ist	 hohe	 Zeit,	 daß	 wir	 diesen	 Kahn	 verlassen.	 Der	 verrückte	 Mensch	 ist	 umgebracht	
worden.	Er	kam	gestern	abend	mit	der	jungen	Dame	an	Bord.«	

»Narth?«	flüsterte	Clifford	todeserschrocken.	

Der	Mann	nickte.	

»Sicher.	 Er	 hatte	 Streit	 mit	 Fing-Su	 und	 der	 Chinese	 schlug	 ihm	 mit	 einer	 Flasche	 den	
Schädel	 ein.	 Sie	 warfen	 ihn	 über	 Bord	 –	 gerade	 nachdem	 ich	 Ihnen	 das	 Essen	 gebracht	
hatte.«	

Er	sah	sich	wieder	um,	dann	machte	er	Cliff	eine	sehr	wichtige	Mitteilung.	

»Der	Kapitän	und	zwei	Mann	der	Besatzung	werden	ein	Rettungsboot	aussetzen	–	etwa	
um	vier	Uhr«,	flüsterte	er.	»Sie	müssen	an	einem	Tau	in	das	Boot	hinunterklettern.	Wird	die	
junge	Dame	das	auch	können?«	

»Ja,	das	wird	sie«,	sagte	Clifford,	und	die	Tür	schloß	sich.	

Er	konnte	sich	vorstellen,	was	vorging.	Bisher	hatte	Fing-Su,	seitdem	ihn	die	Träume	von	
Kaiserherrschaft	 verrückt	 gemacht	 hatten,	 immer	 die	 Unterstützung	 erfahrener	 Ratgeber.	
Leggat	 war	 klug	 auf	 seine	 Weise,	 und	 Spedwell	 war	 in	 Sachen,	 die	 sein	 besonderes	 Fach	
angingen,	unübertrefflich.	Beide	waren	vorsichtige	Leute,	vor	deren	Urteil	der	chinesische	
Millionär	 Respekt	 hakte.	 Aber	 jetzt	 hatte	 Fing-Su	 keinen	 anderen	 Herrn	 mehr	 als	 seine	
eigene	Laune.	Sein	Urteil	wurde	nur	noch	von	seiner	verwirrten	Phantasie	geleitet.	

Die	 Wartezeit	 dehnte	 sich	 ins	 Endlose.	 Sie	 saßen	 im	 Kreis	 in	 der	 kleinen	 Kabine	 und	
wagten	 nicht	 zu	 sprechen	 aus	 Furcht,	 das	 Signal	 zu	 überhören	 oder	 von	 dem	 Angriff	
überrascht	zu	werden,	den	der	Zahlmeister	vorausgesagt	hatte.	Die	Zeiger	der	Uhr	schienen	
so	 langsam	 vorwärts	 zu	 gehen,	 daß	 Cliff	 ein-	 oder	 zweimal	 dachte,	 seine	 Uhr	 wäre	
stehengeblieben.	

Drei	Uhr	war	vorbei,	der	Klang	der	Schiffsglocke	kam	schwach	durch	die	geschlossenen	
Luken.	 Dann	 hörte	 man	 ein	 Klopfen	 an	 der	 Tür	 und	 sie	 drehte	 sich	 in	 ihren	 Angeln.	 Der	
Zahlmeister	 erschien	 wieder	 in	 der	 Türöffnung.	 Er	 trug	 schwere	 Wasserstiefel	 und	 hatte	
einen	 Revolvergürtel	 umgeschnallt.	 Er	 wartete	 und	 winkte	 ihnen,	 zu	 kommen.	 Clifford	
folgte	und	nahm	Joan	bei	der	Hand,	Joe	Bray	und	Willing	bildeten	die	Nachhut.	Joe	hielt	in	
jeder	Hand	eine	Pistole	und	war	wütend	wie	ein	angeschossener	Eber.	



Sie	 mußten	 an	 der	 erleuchteten	 Küche	 vorbei,	 und	 ihr	 Führer	 legte	 den	 Finger	 an	 die	
Lippen.	Joan	konnte	den	breiten	Rücken	des	chinesischen	Koches	sehen,	der	sich	über	einen	
dampfenden	Kochtopf	bückte.	Aber	sie	kamen	sicher	vorbei	zu	dem	hinteren	Wellendeck.	

Zwei	eiserne	Türen	in	der	Schiffsseite	waren	geöffnet.	Über	den	Rand	des	Decks	spannte	
sich	ein	straffes	Tau.	Als	Clifford	hinuntersah,	bemerkte	er,	daß	das	Seil	an	einem	großen,	
gedeckten	 Boot	 befestigt	 war,	 in	 dem	 drei	 vermummte	 Männer	 saßen.	 Er	 wandte	 sich	 an	
Joan	und	flüsterte	ihr	ins	Ohr:	

»Laß	dich	an	diesem	Tau	langsam	hinunter.«	

Der	Zahlmeister	legte	eine	dünne	Leine	um	die	Taille	der	jungen	Dame,	band	sie	fest	und	
sagte	mit	leiser	Stimme:	

»Verlieren	Sie	keine	Zeit	...	ich	hatte	ein	Radiotelegramm	in	der	Nacht.«	Er	erklärte	nicht	
weiter,	was	dies	mit	der	Flucht	zu	tun	hatte.	

Während	die	beiden	oben	die	Sicherheitsleine	hielten,	glitt	Joan	langsam	an	dem	rauhen	
Tau	hinab,	das	ihr	die	Finger	wundscheuerte.	

Das	 Boot	 an	 der	 Schiffsseite	 schien	 mit	 einer	 unglaublichen	 Geschwindigkeit	 zu	 rasen,	
obgleich	es	sich	nicht	schneller	vorwärtsbewegte	als	der	Dampfer.	Einer	der	Männer	reichte	
nach	oben,	 faßte	sie	ohne	viel	Federlesens	um	die	Taille	und	zog	sie	 in	das	Boot.	 Joe	Bray	
folgte	 und	 zeigte	 eine	 jugendliche	 Beweglichkeit,	 als	 er	 sich	 Hand	 über	 Hand	 in	 die	
Dunkelheit	hinabließ.	Der	Zahlmeister	war	der	letzte,	der	das	Schiff	verließ	und	mit	größter	
Eile	über	den	Bug	des	Bootes	kletterte.	

»Macht	klar!«	sagte	eine	grobe	Stimme.	

Der	Zahlmeister	suchte	auf	dem	Boden	des	Bootes,	fand	eine	Axt	und	kappte	das	Tau	mit	
einem	Hieb.	Gleich	darauf	wurden	sie	in	dem	Kielwasser	des	Schiffes	hin-	und	hergeworfen	
und	von	einer	Seite	auf	die	andere	geworfen.	Es	 fehlte	nicht	viel,	daß	das	Boot	umschlug,	
denn	die	eisernen	Wände	der	»Umveli«	streiften	die	Rudergabeln.	Als	das	Boot	vom	Schiff	
abgekommen	war,	hörten	sie	einen	Schrei.	Ein	Scheinwerfer	leuchtete	von	der	Brücke	auf.	
Trotz	des	gurgelnden	Wassers	und	des	Geräusches	der	Schiffsschraube	hörten	sie	deutlich	
einen	Pfiff	–	die	»Umveli«	beschrieb	einen	großen	Kreis.	

»Sie	haben	uns	bemerkt«,	stieß	Clifford	zwischen	den	Zähnen	hervor.	

Der	 Zahlmeister	 grinste	 vor	 Furcht,	 starrte	 auf	 das	 wendende	 Schiff	 und	 brummte.	 Er	
wandte	sich	um,	rannte	zur	Mitte	des	Bootes	und	half	einem	der	schwarzen	Matrosen,	den	
Mast	 aufzurichten.	 Der	 Kapitän,	 eine	 groteske	 Gestalt	 in	 goldverbrämter	 Mütze	 und	 den	
bunten	 Rangabzeichen,	 zog	 verzweifelt	 das	 Segel	 hoch.	 Ein	 frischer	 Nordwestwind	 blies	
scharf.	Im	nächsten	Augenblick	legte	sich	das	Boot	auf	die	Seite	und	lag	in	voller	Fahrt	vor	
dem	 Winde.	 Aber	 wie	 konnten	 sie	 hoffen,	 einem	 Dampfer	 zu	 entrinnen,	 der	 fünfzehn	
Knoten	die	Stunde	machte?	

Die	 Sirenen	 des	 Schiffes	 heulten.	 Sie	 schauten	 zu	 dem	 Dampfer	 hinüber,	 der	 sie	 nun	
verfolgte.	 Von	 der	 Kommandobrücke	 leuchtete	 das	 Aufblitzen	 einer	 Signallampe,	 und	 der	
Kapitän	erklärte	laut	die	Bedeutung	der	Zeichen.	

»Gelber	 Nigger!«	 das	 war	 alles,	 trotzdem	 der	 Kapitän	 der	 dunkelste	 Mann	 war,	 den	
Clifford	jemals	gesehen	halte.	



Das	 Boot	 lavierte.	 Der	 Kapitän	 hatte	 scheinbar	 sehr	 guten	 Mut,	 mehr	 als	 alle	 anderen.	
Clifford	 ließ	 sich	 an	 der	 Seite	 Joans	 nieder,	 die	 in	 eine	 wasserdichte	 Decke	 eingehüllt	 auf	
dem	Boden	des	Bootes	lag.	

»Keine	Angst	haben,	Liebling«,	sagte	er.	

Sie	sah	ihn	mit	einem	wehmütigen	Lächeln	an,	und	diese	Antwort	genügte	ihm.	

Der	Kapitän	sprach	ein	rauhes	Küstenenglisch,	das	drastisch	und	bilderreich	war.	

»Elefant	nicht	 fangen	Fliege«,	sagte	er.	»Große	Schiff	es	nicht	 fangen	kleine	Boot!	Wenn	
Chines	Kutter	auf	Wasser	bringen,	Kutter	es	nicht	fangen	Segelboot!«	

»Trotzdem	ist	die	Gefahr	groß	genug,	Kapitän!«	

Der	Neger	mit	dem	breiten	Gesicht	mußte	es	zugeben.	

»Jetzt	sie	bringen	den	Tak-tak-Gewehr«,	sagte	er,	»aber	bald	sehen	anderen	Schiff.«	

Mit	 dieser	 Hoffnung	 mußten	 sie	 sich	 trösten.	 Noch	 waren	 sie	 im	 englischen	 Kanal,	 der	
Hauptwasserstraße	Nordeuropas.	Hier	ist	der	Schiffsverkehr	außergewöhnlich	stark.	Aber	
im	Augenblick	konnte	man	keine	Rauchfahne	oder	irgendein	Segel	entdecken.	

Clifford	wandte	sich	an	den	Zahlmeister.	

»Ob	 wir	 durchkommen	 oder	 nicht,	 in	 jedem	 Fall	 sind	 wir	 Ihnen	 zu	 großem	 Dank	
verpachtet,	mein	Freund.«	Hakis	Gesicht	strahlte.	

»Wir	hätten	früher	von	Bord	gehen	müssen,	aber	der	Kapitän	wollte	noch	nicht«,	sagte	er.	
»Schließlich	hat	er	sich	aber	nach	dem	Radiotelegramm	doch	entschlossen!«	

»Radiotelegramm?«	

Der	Zahlmeister	zog	einen	schmutzigen	Streifen	Papier	aus	seiner	Tasche	hervor.	

»Das	habe	ich	letzte	Nacht	erhalten«,	sagte	er.	Clifford	hatte	Mühe,	die	gekritzelten	Worte	
zu	entziffern.	

Verlassen	Sie	das	Schiff	vor	vier	Uhr.	Alle	mitnehmen,	die	 leben	bleiben	sollen.	Wenn	Miß	
Bray	an	Bord,	mitnehmen.	Admiralität	sendet	Zerstörer	»Sunbright«,	Sie	einzuholen.	

Soldat.	

»Das	 ist	der	Major«,	erklärte	der	Zahlmeister.	»Wir	nannten	ihn	Soldat.	Aber	es	wäre	 ja	
möglich	 gewesen,	 daß	 die	 ›Sunbright‹	 uns	 nicht	 bekommen	 hätte	 –	 aber	 wenn	 sie	 uns	
eingeholt	hätte,	dann	wäre	keiner	am	Leben	geblieben,	der	Fing-Su	hätte	belasten	können.«	

Clifford	 war	verwundert,	was	der	Kapitän	 mit	dem	Tak-tak-Gewehr	meinte,	 aber	 leider	
kam	die	Aufklärung	nur	zu	schnell.	

Tak-tak-tak-tak-tak-tak!	

Sie	 hatten	 ein	 Maschinengewehr	 auf	 der	 oberen	 Reling	 in	 Stellung	 gebracht.	 Die	
Geschosse	ließen	das	Wasser	hoch	aufspritzen.	Die	Schüsse	lagen	in	einiger	Entfernung	vor	
dem	Boot.	Der	Kapitän	wandte	mit	starkem	Ruck	das	Steuer	und	nahm	einen	anderen	Kurs.	
Sie	waren	etwas	weniger	als	fünfhundert	Meter	von	dem	Dampfer	entfernt.	Clifford	begriff,	
daß	 es	 eine	 verhältnismäßig	 leichte	 Sache	 sei,	 das	 Boot	 mit	 Schüssen	 zu	 durchlöchern,	
wenn	es	erst	einmal	heller	war.	Fing-Su	würde	sie	nicht	entkommen	lassen,	da	ja	sein	Leben	
davon	abhing.	

Tak-tak-tak-tak-tak-tak!	



Diesmal	lagen	die	Schüsse	hoch,	die	Geschosse	fegten	durch	die	Canvassegel.	Ein	großer	
Holzsplitter	flog	vom	Mast.	

»Hinlegen!«	rief	der	Zahlmeister	mit	schriller	Stimme	und	gestikulierte	wie	wahnsinnig.	

Schon	das	drittemal	sah	er	nach	seiner	silbernen	Uhr.	

Die	»Umveli«	hatte	wieder	volle	Fahrt	aufgenommen.	Als	sie	in	die	Höhe	des	Bootes	kam,	
drehte	sie	auf	dasselbe	zu.	Wieder	änderte	der	Kapitän	den	Kurs	und	schwenkte	in	einem	
großen	 Bogen	 direkt	 in	 entgegengesetzte	 Richtung	 ein.	 Einzelne	 Schützen	 feuerten	 von	
Bord	 –	 die	 Treffer	 lagen	 unheimlich	 nahe.	 In	 das	 Klick-klack	 der	 aufschlagenden	
Gewehrkugeln	mischte	sich	nun	auch	das	Dröhnen	einer	schweren	Waffe.	

»Ein	Siebenpfünder«,	sagte	Joe	kurz.	Er	hatte	noch	nicht	zu	Ende	gesprochen,	als	etwas	
gegen	den	Mast	schlug.	

Ein	Krachen	und	Splittern!	Der	Mast	mit	dem	Segel	sank	auf	die	Seite.	

»Jetzt	ist	es	zu	Ende	mit	uns«,	sagte	der	Zahlmeister.	Er	nahm	mit	großer	Kaltblütigkeit	
seinen	Revolver	aus	der	Ledertasche	und	entsicherte.	

Sie	konnten	sehen,	wie	von	der	»Umveli«	Boote	heruntergelassen	wurden.	Es	waren	drei,	
sie	kamen	nacheinander	auf	das	Wasser.	Die	»Umveli«	selbst	fuhr	nur	noch	ganz	langsam,	
die	Maschinen	waren	auf	rückwärts	gestellt.	Aber	der	Kapitän	ließ	sich	durch	nichts	aus	der	
Fassung	 bringen.	 Mit	 Hilfe	 eines	 seiner	 Matrosen	 kappte	 er	 Mast	 und	 Segel	 und	 warf	 sie	
über	Bord.	Im	Nu	waren	die	Ruder	in	die	Gabeln	gelegt.	

»Alle	Mann	an	die	Ruder!«	rief	er	mit	lauter	Stimme.	

Clifford	folgte	sofort	der	Aufforderung.	

Aber	 das	 Boot	 war	 groß	 und	 viel	 weniger	 handlich	 als	 die	 leichten	 Kutter,	 die	 sie	
verfolgten.	

»Es	 muß	 ein	 Wunder	 geschehen,	 um	 uns	 zu	 retten!«	 sagte	 Clifford	 –	 und	 das	 Wunder	
geschah.	

Zwei	 Boote	 stießen	 bereits	 von	 dem	 Dampfer	 ab,	 das	 dritte	 füllte	 sich	 gerade	 mit	
Matrosen,	als	von	dem	unteren	Deck	eine	hell	aufleuchtende	Stichflamme	emporschlug	und	
ein	 ohrenbetäubender,	 krachender	 Knall	 ertönte.	 Gleich	 darauf	 folgte	 eine	 zweite	 noch	
heftigere	Explosion.	

Sekundenlange	 Stille	 trat	 ein,	 dann	 hörte	 man	 wirre	 Kommandorufe	 und	 die	 schrillen	
Pfeifen	der	Offiziere.	Die	beiden	Boote,	die	bereits	abgestoßen	hatten,	kehrten	um.	Dichter	
schwarzer	Rauch	strömte	über	die	Decks.	Der	Schornstein	und	der	größte	Teil	des	Schiffes	
wurden	im	lichten	Morgen	unsichtbar.	

»Was	mag	an	Bord	explodiert	sein?«	fragte	der	Zahlmeister	heiser.	Aber	der	Kapitän	rief:	

»Rudert	alle	Mann!«	

In	scharfem	Takt	hoben	und	senkten	sich	die	Ruder.	

»Das	Schiff	sinkt«,	rief	Joe	entsetzt.	Und	er	sprach	die	Wahrheit.	

Ein	halber	Zentner	Dynamit	hatte	nicht	nur	ein	unheimlich	großes	Loch	durch	die	Decks	
geschlagen,	sondern	auch	die	großen	Munitionsvorräte	in	Brand	gesteckt,	die	der	Dampfer	
als	 Fracht	 führte.	 Major	 Spedwell	 hakte	 das	 Uhrwerk	 des	 Zeitzünders	 so	 gestellt,	 daß	 die	
Sprengladung	sechsundzwanzig	Stunden	nach	Abfahrt	des	Schiffes	explodieren	mußte.	Die	



»Umveli«	 hing	 stark	 nach	 der	 einen	 Seite	 über.	 Es	 sah	 aus,	 als	 ob	 sie	 todmüde	 umsinken	
wollte.	 Dichte	 Rauchmassen	 qualmten	 aus	 den	 Luken.	 Flammen	 züngelten	 aus	 dem	
Schiffsrumpf.	Plötzlich	ein	wildes	Durcheinanderrennen	von	Menschen	nach	den	Booten.	

In	ihrer	Verwirrung	hatten	die	Geretteten	zu	rudern	aufgehört	und	stützten	sich	auf	die	
Riemen.	Ihre	Augen	starrten	auf	das	grausige	Schauspiel.	

Da	 rief	 der	 Zahlmeister	 warnend:	 »Wir	 tun	 besser,	 soweit	 wie	 möglich	 von	 dem	 Schiff	
fortzukommen!«	

Kurze	 Zeit	 nachher	 hörte	 man	 noch	 eine	 dritte	 Explosion.	 Die	 »Umveli«	 brach	 in	 sich	
zusammen.	 Ihr	 zackig	 zerrissener	 Rumpf	 versank	 in	 einem	 wildaufschäumenden,	
ungeheuren	Wasserwirbel.	

Nur	vier	Boote	waren	auf	der	Wasserfläche	noch	zu	sehen.	Sie	nahmen	den	Kurs	auf	sie.	

»Rudern!«	schrie	der	Kapitän.	Wieder	griffen	sie	in	die	Riemen.	

Aber	ihre	Anstrengungen	führten	zum	Erfolg.	Als	Clifford	Lynne	sich	umsah,	erblickte	er	
steuerbords	 eine	 schwarze	 Rauchfahne	 am	 Horizont	 und	 konnte	 im	 Morgengrauen	 ein	
langes,	graues	Schiff	erkennen.	

Sie	 erreichten	 S.M.	 Zerstörer	 »Sunbright«	 fünfundzwanzig	 Minuten,	 ehe	 die	 Reste	 der	
Schiffsmannschaft	 an	 dem	 Fallreep	 anlegten.	 Sie	 waren	 vor	 Furcht	 und	 Entsetzen	 halb	
wahnsinnig,	warfen	ihre	Gewehre	ins	Wasser	und	ergaben	sich	auf	Gnade	und	Ungnade.	

Fing-Su	 war	 nicht	 unter	 ihnen,	 und	 als	 Clifford	 einen	 der	 zitternden	 Offiziere	 fragte,	
erfuhr	er	das	Geschick	des	Kaisers	in	einigen	wenigen	kurzen	Worten.	

»Fing-Su	...	ich	sah	seinen	Kopf	...	und	seinen	Körper	...	hier	ein	Stück	und	dort	ein	Stück	
...«	

38 

Acht	Monate	später	brachte	Mr.	Joe	Bray	seine	junge	Frau	zu	seinem	Haus	auf	den	Hügeln	
oberhalb	von	Siangtan.	Im	Heiratsregister	stand	»Joseph	Henry	Bray,	Junggeselle,	51	Jahre.«	

»Und	 ich	 möchte	 bemerken,«	 sagte	 Clifford	 etwas	 anzüglich,	 »daß	 Leute,	 die	 falsche	
Angaben	im	Heiratsregister	machen,	mit	Zuchthaus	bestraft	werden.«	

Joe	 Bray	 erklärte	 Mabel	 den	 Grund	 für	 die	 unversöhnliche	 Abneigung	 Cliffords	 vor	 der	
Abreise	von	Europa.	

»Mein	 jugendliches	 Aussehen	 läßt	 ihn	 älter	 erscheinen«,	 wußte	 er	 zu	 berichten,	 und	
Mabel	 stimmte	 ihm	 vollkommen	 bei,	 denn	 sie	 hatte	 gerade	 an	 demselben	 Morgen	 in	 der	
Rue	de	la	Paix	wundervolle	Kleider	und	Schmuck	kaufen	können,	wie	sie	nur	ein	Millionär	
seiner	geliebten	Frau	zu	Füßen	legen	kann.	

»Der	 Unterschied	 zwischen	 unserer	 Heirat	 und	 der	seinen	 ist	 nur	 der,	 Mabel«,	 sagte	 er	
selbstzufrieden,	»wir	haben	aus	Liebe	geheiratet	und	er	–	um	mich	so	auszudrücken	–	nun	
ja	–«	Während	er	dies	sagte,	brachte	ihm	ein	Kellner	einen	kräftigen	Trank,	den	er	behaglich	
durch	einen	Strohhalm	schlürfte.	

»Er	 hätte	 Joan	 niemals	 geheiratet,	 wenn	 du	 ihn	 nicht	 dazu	 angestiftet	 hättest«,	 sagte	
Mabel	nicht	gerade	sehr	liebenswürdig.	»Ich	hoffe,	sie	wird	glücklich	werden.	Ich	habe	zwar	
meine	starken	Zweifel,	aber	ich	hoffe	doch.«	



Mabel	kam	nach	Siangtan	und	wurde	von	der	europäischen	Kolonie	dieser	schönen	Stadt	
mit	 allem	 Pomp	 empfangen,	 wie	 es	 nur	 jemand	 wünschen	 konnte,	 der	 in	 so	 nahen	
Beziehungen	zu	der	Yünnan-Gesellschaft	stand.	Und	merkwürdig;	sie	liebte	Siangtan,	denn	
es	 war	 besser,	 in	 einer	 kleinen	 Stadt	 eine	 große	 Rolle	 zu	 spielen,	 als	 in	 Sunningdale	 eine	
Null	zu	sein.	

Eines	Tages	erhielten	sie	einen	Brief	von	Joan,	aus	dem	deutlich	hervorging,	daß	sie	über	
alle	Maßen	glücklich	war.	Mabel	las	den	Brief	und	rümpfte	die	Nase	ein	wenig.	

»›Die	Linie	fortführen.‹	Was	kann	sie	damit	meinen?«	fragte	sie.	Sie	ahnte	etwas.	

Joe	hustete	und	erklärte	es	ihr.	

»Das	war	auch	meine	Idee«,	sagte	er	bescheiden.	

	

Ende 
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Zu	den	Untugenden	John	Morlays	gehörte	vor	allem	Neugierde.	Deshalb	blieb	er	natürlich	
eines	 Morgens	 auch	 vor	 dem	 Gartentor	 einer	 kleinen	 Villa	 in	 Ascot	 stehen.	 In	 dem	
schmucken,	 aber	 nicht	 allzu	 großen	 Haus	 wurde	 eifrig	 gearbeitet,	 und	 das	 erregte	 seine	
Aufmerksamkeit.	 Er	 sah	 durch	 eine	 Öffnung	 in	 der	 gradlinigen	 Hecke,	 wie	 Arbeiter	 eben	
einen	 Schrank	 hineintrugen.	 Weiter	 hinten	 bemerkte	 er	 einen	 frischgemähten	 Rasenplatz	
mit	einem	Bassin,	und	jenseits	erhob	sich	das	Wohngebäude	aus	roten	Ziegeln.	Breite	weiße	
Sandsteinquadern	bildeten	die	Fensterumrahmungen	des	zierlich	wirkenden	Hauses.	Es	lag	
ziemlich	versteckt,	so	daß	es	wohl	nur	Leute	wie	John	Morlay	entdecken	konnten,	die	Zeit	
und	Lust	hatten,	planlos	in	der	Gegend	umherzustreifen.	Es	lag	auch	nicht	an	einer	richtigen	
Straße,	sondern	an	einem	Weg,	der	sich	in	den	Wiesen	verlor.	In	der	Nähe	von	Ascot	gibt	es	
eine	ganze	Anzahl	ähnlicher	Landsitze.	

Allem	 Anschein	 nach	 zog	 hier	 ein	 neuer	 Mieter	 ein	 –	 vielleicht	 hatte	 das	 kleine	
Grundstück	 sogar	 seinen	 Besitzer	 gewechselt.	 John	 folgte	 den	 Arbeitern,	 die	 mühsam	
schwere	 Möbelstücke	 den	 Kiesweg	 entlangschleppten.	 Der	 Weg	 war	 erst	 vor	 kurzem	
gesäubert	 worden,	 und	 das	 kleine	 Bassin,	 in	 dem	 sonst	 Wasserlilien	 gestanden	 haben	
mochten,	 war	 vollkommen	 ausgeräumt	 und	 mit	 klarem	 Wasser	 gefüllt.	 Ein	 Gärtner	 stand	
auf	dem	Rasen,	lehnte	sich	auf	den	Griff	seines	kleinen	Rasenmähers	und	wischte	sich	über	
die	 Stirn.	 Er	 grüßte	 John	 mit	 einer	 gewissen	 Ehrerbietung,	 wie	 es	 Dienstboten	 Fremden	
gegenüber	 tun,	von	denen	sie	nicht	recht	wissen,	ob	sie	Freunde	 ihrer	neuen	Arbeitgeber	
sind	oder	nichts	auf	dem	Grundstück	zu	suchen	haben.	

»Sieben	 Millionen	 Kaulquappen	 waren	 in	 dem	 Teich«,	 erklärte	 er	 großartig	 und	 etwas	
zusammenhanglos.	

»Ich	habe	nur	sechs	Millionen	gezählt«,	erwiderte	John	vergnügt,	und	der	Mann	sah	ihn	
verdutzt	an.	»Nun	gut,	wir	wollen	uns	die	Sache	fünfzig	zu	fünfzig	teilen.	Ich	will	zugeben,	
daß	es	sechseinhalb	waren.«	

»Als	ich	herkam,	stand	das	Gras	so	hoch«,	versuchte	der	Gärtner	es	aufs	neue	und	deutete	
mit	der	Hand	eine	Höhe	zwischen	Hüfte	und	Knie	an.	

»Das	ist	noch	gar	nichts.	In	meinem	Garten	steht	es	so	hoch,	daß	ich	mich	darin	verirren	
kann.	Ziehen	hier	eigentlich	neue	Mieter	ein?«	

»Ach,	 die?«	 Der	 Gärtner	 wies	 mit	 dem	 Daumen	 nach	 der	 offenen	 Haustür.	 »Nein,	 die	
haben	 es	 gekauft.	 Die	 alte	 Lady	 Coulson	 hat	 viele	 Jahre	 hier	 gelebt.	 Sie	 hat	 immer	 grüne	
Hüte	 auf	 den	 Pferderennen	 von	 Ascot	 getragen.	 Sicher	 können	 Sie	 sich	 noch	 auf	 sie	
besinnen?«	

John	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 er	 mindestens	 ein	 nachdenkliches	 Gesicht	 machen	 müßte.	
»Nein«,	sagte	er,	nachdem	er	sich	besonnen	hatte.	»Wie	viele	grüne	Hüte	trug	sie	denn?«	

Der	Gärtner	sah	ihn	argwöhnisch	von	der	Seite	an	und	sagte	langsam:	»Eine	Gräfin	hat	sie	
jetzt.«	

»Die	Hüte?	Ach	so,	Sie	meinen	die	Besitzung!«	



»Eine	 junge	 Gräfin.	 Ich	 habe	 sie	 noch	 nicht	 gesehen.	 Sie	 kommt	 direkt	 vom	 College	
hierher.	Ein	Zimmermädchen	und	eine	Köchin	sind	schon	engagiert,	auch	eine	Aufwartefrau	
–	ich	komme	nur	ab	und	zu	her.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	John	interessiert.	

»Ich	bin	nur	für	zwei	Tage	in	der	Woche	angestellt.«	Er	schüttelte	den	Kopf.	»Das	sollen	
die	mir	aber	erst	mal	vormachen,	hier	in	zwei	Tagen	mit	allem	fertig	zu	werden!	Wenn	der	
Garten	 richtig	 in	 Ordnung	 kommen	 soll,	 muß	 ein	 Mann	 die	 ganze	 Zeit	 hier	 arbeiten.	 Hier	
gibt	 es	 kein	 Gewächshaus	 –	 überhaupt	 gar	 nichts.	 Was	 soll	 denn	 im	 Winter	 werden?	 Da	
müssen	die	Pflanzen	doch	herausgenommen	werden.«	

Der	Gärtner	machte	sich	wieder	mit	seiner	Grasschneidemaschine	zu	schaffen.	

John	 Morlay	 ging	 zur	 Haustür	 und	 schaute	 in	 die	 Diele.	 Der	 Fußboden	 war	 mit	 einem	
Läufer	ausgelegt,	und	es	roch	nach	neuer	Farbe.	Ein	Elektriker	in	weißem	Arbeitskittel	ließ	
einen	 Draht	 fallen,	 um	 den	 Fremden	 genauer	 zu	 betrachten.	 Morlay	 wandte	 sich	 um	 und	
ging	langsam	um	das	Haus	herum.	Es	war	wirklich	ein	herrlicher	kleiner	Besitz,	der	sich	für	
eine	junge	Gräfin	besonders	eignete.	John	überlegte,	welche	von	den	vielen	Gräfinnen,	die	er	
kannte,	wohl	die	glückliche	Eigentümerin	wäre.	

Als	er	sich	umdrehte,	entdeckte	er	noch	einen	anderen	Mann	im	Garten.	Der	Fremde	war	
groß,	 breitschultrig,	 nicht	 mehr	 jung	 und	 trug	 schäbige	 Kleider.	 Sein	 Gesicht	 hatte	 eine	
ungesunde	 Farbe,	 und	 der	 abstoßende	 Eindruck	 seiner	 Züge	 wurde	 noch	 durch	 den	
unwirschen,	 verbitterten	 Blick	 erhöht,	 mit	 dem	 der	 Mann	 das	 Haus	 musterte.	 Etwas	
Scheues	lag	in	seinem	Wesen,	als	ob	er	fürchtete,	von	dem	Grundstück	gewiesen	zu	werden.	
Aber	dann	faßte	er	Mut	und	kam	langsam	auf	John	Morlay	zu.	

»Können	Sie	mir	hier	eine	Stelle	oder	Arbeit	geben?«	

Die	barsche	Stimme	paßte	zu	dem	unfreundlichen	Wesen.	

John	Morlay	betrachtete	den	Mann	neugierig,	der	einen	alten	Soldatentornister	auf	dem	
Rücken	 trug.	 Die	 Schuhe	 waren	 etwas	 zu	 groß	 und	 an	 den	 Seiten	 aufgeplatzt,	 die	 Hosen	
unten	 ausgefranst.	 Das	 Hemd	 stand	 am	 Hals	 offen,	 so	 daß	 man	 die	 sonnverbrannte	 Brust	
sehen	konnte.	John	wußte	nach	der	äußeren	Erscheinung	des	Fremden	sofort,	mit	wem	er	
es	zu	tun	hatte.	

»Ich	habe	 leider	keine	Arbeit	 für	Sie,	mein	Sohn.	Wie	 lange	sind	Sie	denn	schon	wieder	
heraus?«	

Der	Mann	blinzelte	ihn	an	und	verzog	das	unrasierte	Gesicht	ärgerlich.	»Wie?«	

»Wie	lange	Sie	schon	wieder	heraus	sind?«	

Der	 Fremde	 sah	 in	 den	 Garten,	auf	das	 Haus,	auf	 den	Himmel,	 überallhin,	nur	 nicht	auf	
John.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	meinen.«	

»Seit	wann	sind	Sie	aus	dem	Gefängnis	entlassen?«	

»Seit	sechs	Monaten«,	lautete	die	trotzige	Antwort.	»Sie	sind	wohl	von	der	Polente?«	

»In	gewisser	Weise	–	ja«,	erwiderte	John	mit	einem	leichten	Lächeln.	»Warum	haben	Sie	
denn	gesessen?«	

Der	Mann	sah	ihn	fest	an.	



»Das	geht	nur	mich	etwas	an.	Sie	können	mir	nichts	anhaben,	ich	brauche	mich	nirgends	
zu	 melden.	 Ich	 bin	 nicht	 auf	 Bewährung	 entlassen,	 ich	 habe	 meine	 ganze	 Strafe	
abgesessen.«	 Seine	 Stimme	 wurde	 immer	 rauher	 und	 lauter.	 »Jeden	 Tag	 und	 jede	 Stunde.	
Ich	habe	keinen	Strafnachlaß	bekommen;	wie	einen	Hund	haben	sie	mich	behandelt	–	und	
das	habe	ich	ihnen	heimgezahlt.	Ich	lasse	mich	nicht	unterkriegen,	so	bin	ich!«	

Zwei	 Transportarbeiter	 kamen	 an	 ihnen	 vorbei.	 Einer	 trug	 ein	 Ölgemälde.	 Von	 Johns	
Standpunkt	 aus	 war	 es	 schwer,	 die	 dargestellte	 Person	 und	 den	 künstlerischen	 Wert	 zu	
unterscheiden;	 er	 sah	 nur,	 daß	 es	 sich	 um	 das	 Porträt	 einer	 jungen	 Dame	 in	 hellblauem	
Kleid	handelte.	Ihre	Haare	waren	goldblond,	und	eine	Vase	stand	neben	ihr.	

Der	frühere	Sträfling	trat	befangen	von	einem	Fuß	auf	den	anderen.	Es	war	klar,	daß	er	
möglichst	bald	fort	wollte.	Aber	die	jahrelange	Gewohnheit,	von	Vorgesetzten	ausgefragt	zu	
werden,	hielt	ihn	zurück.	Morlay	erkannte	dies,	entließ	ihn	mit	einem	Auf	Wiedersehen	und	
schaute	 ihm	 dann	 nach,	 wie	 er	 mit	 steifen	 Schritten	 über	 den	 Rasen	 auf	 die	 Straße	
hinausging.	

Nach	einer	Weile	schlenderte	Morlay	zum	Haus	zurück,	und	nachdem	er	sich	genügend	
umgesehen	hatte,	wandte	er	sich	wieder	an	den	Gärtner.	

»Was	ist	es	denn	für	eine	Gräfin?«	

Der	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	es	nicht	recht	behalten.	Es	ist	ein	fremder	Name	italienisch!	Mit	einem	F	fängt	
er	an.«	

»Danke	für	die	Auskunft.«	

John	 schlenderte	 durch	 das	 Gartentor	 hinaus.	 Am	 Ende	 der	 kurzen	 Straße	 stand	 das	
Lastauto,	 das	 die	 Möbel	 gebracht	 hatte,	 und	 er	 ging	 darauf	 zu.	 Als	 er	 dort	 ankam,	 hielt	
gerade	ein	anderes	Auto	an,	und	eine	ziemlich	behäbige	Frau	von	mittleren	Jahren	stieg	aus.	

Vielleicht	 war	 sie	 die	 neue	 Haushälterin.	 Aber	 John	 fiel	 ein,	 daß	 der	Gärtner	nichts	 von	
einer	solchen	Angestellten	erwähnt	hatte.	Er	kümmerte	sich	auch	nicht	weiter	um	sie.	Was	
gingen	ihn	die	Dienstboten	einer	jungen	italienischen	Gräfin	an?	

Langsam	ging	er	auf	die	Hauptstraße	zu	und	hielt	Ausschau	nach	seinem	Bekannten,	dem	
Kriminalinspektor	Peas.	Schließlich	entdeckte	er	ihn	in	einiger	Entfernung.	

Die	 Gegend	 hier	 war	 romantisch,	 und	 auch	 diese	 junge	 italienische	 Gräfin	 umgab	 eine	
gewisse	 Romantik.	 Wahrscheinlich	 gehörte	 sie	 zu	 jenen	 Damen	 der	 vornehmen	 Welt,	 die	
sich	hier	nur	während	der	Rennen	blicken	ließen.	Zu	dieser	Zeit	würde	der	kleine	Landsitz	
dann	 fröhliche	 Partys	 sehen,	 aber	 nachher	 war	 wieder	 alles	 vorüber;	 Vorhänge	 wurden	
vorgezogen,	die	Türen	abgeschlossen.	Die	junge	Gräfin	fuhr	an	die	Riviera	oder	an	den	Lido,	
bis	 die	 Saison	 sie	 wieder	 zu	 ihrer	 idyllisch-schönen	 Besitzung	 zurückrief,	 die	 dann	 von	
neuem	 von	 den	 Handwerkern	 hergerichtet	 wurde.	 Peas,	 der	 John	 mit	 lebhaften	 Schritten	
entgegenkam,	brachte	diesen	aus	seiner	Versunkenheit	zur	Wirklichkeit	zurück.	

Der	 Polizeibeamte	 war	 auf	 Ersuchen	 der	 lokalen	 Behörde	 von	 Scotland	 Yard	
hierhergeschickt	worden,	um	einen	Einbruchdiebstahl	aufzuklären,	und	hatte	John	Morlay	
eingeladen,	ihn	zu	begleiten.	Teils,	weil	er	gern	jemandem	von	seiner	Tüchtigkeit	erzählte,	
teils,	 weil	 John	 Morlay	 ein	 großes,	 elegantes	 Auto	 besaß,	 in	 dem	 er	 bequem	 seinen	
Bestimmungsort	erreichen	konnte.	



In	 kurzer	 Zeit	 begann	 die	 Saison	 in	 Ascot,	 und	 es	 waren	 schon	 viele	 der	 angesehenen	
Familien	hergekommen,	darunter	auch	ein	Graf,	dessen	 junge	Gattin	sich	sehr	für	Saphire	
interessierte.	 Sie	 besaß	 eine	 ganze	 Reihe	 von	 Schmuckstücken,	 die	 mit	 diesen	 Steinen	
besetzt	waren:	Ringe,	Nadeln,	Armbänder	und	andere	Gegenstände.	Sie	nahm	ihre	Juwelen	
stets	auf	Reisen	mit,	obwohl	dies	ziemlich	gefährlich	war.	

Als	 sie	eines	 Abends	 eine	 Party	gab,	 stellte	 ein	 Unbekannter	eine	 Leiter	 an	 das	 Fenster	
ihres	Schlafzimmers,	brach	den	Safe	auf,	der	rechts	neben	ihrem	Bett	stand,	und	raubte	drei	
Kassetten	mit	kostbarem	Schmuck.	Der	Einbrecher	wäre	unbemerkt	entkommen,	wenn	ihn	
nicht	 das	 Zimmermädchen	 im	 Schlafzimmer	 überrascht	 hätte.	 Zuerst	 sah	 sie	 den	 Mann	
nicht,	 und	 obwohl	 sie	 ihn	 nachher	 bemerkte,	 konnte	 sie	 nicht	 viel	 über	 sein	 Aussehen	
berichten,	da	er	einen	schwarzen	Seidenstrumpf	über	das	Gesicht	gezogen	hatte.	Sie	wollte	
schon	um	Hilfe	schreien,	aber	eine	Hand	legte	sich	wie	eine	Eisenklammer	auf	ihren	Mund.	

Sie	las	aufregende	Kriminalgeschichten	und	wußte	daher	auswendig,	wie	es	bei	solchen	
Gelegenheiten	 herging.	 Infolgedessen	 fiel	 sie	 auch	 in	 Ohnmacht.	 »Der	 Mann	 würgte	 mich,	
bis	ich	die	Besinnung	verlor!«	sagte	sie	aus.	

Inspektor	 Peas	 verhörte	 sie.	 Er	 war	 ein	 hagerer	 Mann	 mit	 Sommersprossen	 und	 kaum	
vierzig	Jahre	alt.	Er	schien	noch	etwas	zu	jung	für	seinen	Posten	zu	sein,	denn	das	Mädchen	
ärgerte	sich	über	seine	Fragen	und	beklagte	sich	danach,	daß	er	keine	Manieren	besäße	und	
sie	nicht	über	den	Einbruch	selbst	befragt,	sondern	seine	Zeit	mit	nutzlosen	Erkundigungen	
nach	 ihren	 Privatverhältnissen	 vergeudet	 hätte.	 Zum	 Beispiel	 wollte	 er	 wissen,	 wer	 ihr	
Freund	sei,	welchen	Beruf	er	habe,	ob	er	in	Ascot	wohne	und	ob	er	sie	schon	einmal	in	dem	
Haus	besucht	habe.	

»Das	 Mädchen	 hat	 einen	 absolut	 anständigen	 Charakter«,	 protestierte	 ihre	 Herrin	
ungnädig.	

»Ich	 habe	 leider	 die	 Erfahrung	 gemacht,	 daß	 es	 kaum	 Menschen	 mit	 anständigem	
Charakter	gibt«,	erwiderte	Peas	gelangweilt.	»Jedenfalls	nehme	 ich	das	als	Polizeibeamter	
zunächst	an,	bis	das	Gegenteil	bewiesen	ist.«	

Er	war	gerade	nicht	in	der	besten	Stimmung,	als	er	Morlay	traf.	

»Es	 ist	ein	ganz	gewöhnlicher	 Wald-	und	Wieseneinbruch,	bei	 dem	der	Kerl	eine	Leiter	
benützt	hat.	Das	Dienstmädchen	ist	ebenso	dumm	wie	alle	anderen.	Die	fängt	gleich	an	zu	
heulen,	wenn	man	sie	fragt,	ob	sie	einen	Freund	hat,	mit	dem	sie	öfter	mal	ausgeht.	Wie	soll	
man	 da	 vorwärtskommen?	 Solche	 Einbrüche	 werden	 doch	 meistens	 vorher	 richtig	
ausbaldowert.	Wo	haben	Sie	denn	Ihr	Auto?«	

»In	den	königlichen	Stallungen.	Ich	wollte	es	in	einer	gewöhnlichen	Garage	unterstellen,	
aber	 jemand	 hat	 Sie	 erkannt	 und	 mich	 gefragt:	 ›Ist	 Ihr	 Begleiter	 nicht	 der	 große	
Kriminalbeamte,	Inspektor	Peas?	Wir	können	nicht	zugeben,	daß	das	Auto	seines	Freundes	
bei	den	Wagen	gewöhnlicher	Leute	steht.‹«	

»Lachen	 Sie,	 dann	 lacht	 die	 Welt	 mit	 Ihnen«,	 entgegnete	 Peas	 selbstzufrieden.	 »Wenn	
man	 meine	 Fähigkeiten	 bedenkt,	 ist	 es	 geradezu	 ein	 Verbrechen,	 daß	 man	 mich	 zur	
Aufklärung	eines	solchen	Falles	in	die	Provinz	schickt.«	

John	Morlay	wußte	nicht	recht,	ob	Peas	alle	diese	Bemerkungen	über	seine	Tüchtigkeit	
nur	 zum	 Scherz	 machte,	 oder	 ob	 er	 sie	 ernst	 meinte.	 Es	 gab	 nur	 zwei	 Möglichkeiten:	
entweder	mochte	man	den	Inspektor	gern,	oder	man	konnte	ihn	nicht	ausstehen.	In	jedem	



Fall	 aber	 mußte	 man	 einen	 gewissen	 Humor	 besitzen,	 um	 den	 Mann	 ertragen	zu	 können.	
Und	John	Morlay	hatte	diesen	Humor.	

»Der	Fall	 liegt	so	einfach,	daß	 ihn	ein	sechsjähriges	Kind	verstehen	könnte«,	sagte	Peas	
verächtlich,	während	sie	zu	Morlays	Wagen	gingen,	der	in	der	Garage	eines	kleinen	Hotels	
stand.	»Er	mag	ja	für	die	Polizeibeamten	von	Ascot	seine	Schwierigkeiten	haben,	aber	nicht	
für	einen	Mann	von	meinem	Ruf.	Es	handelt	sich	um	dieselbe	Bande,	die	schon	seit	Wochen	
hier	in	der	Gegend	die	Landhäuser	plündert.	Es	ist	wohl	nicht	nötig,	daß	ich	Ihnen	die	Sache	
näher	erkläre,	Mr.	Morlay,	denn	Sie	sind	ja	kein	berufsmäßiger	...«	

»Übrigens	 sah	 ich	 in	 der	 Nachbarschaft	 einen	 früheren	 Sträfling«,	 unterbrach	 ihn	 John	
und	berichtete	dann	über	den	Vorfall.	

Peas	hörte	ihm	zu	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 den	 kenne	 ich	 nicht.	 Aber	 wer	 den	 Einbruch	 verübt	 hat,	 war	 sicher	 kein	 alter	
Mann.	 Ich	glaube	übrigens,	daß	der	Einbrecher,	der	die	Saphire	gestohlen	hat,	ganz	allein	
arbeitet.«	

Peas	 kannte	 Ascot	 sehr	 gut,	 wie	 er	 seinem	 Bekannten	 auf	 der	 Rückfahrt	 nach	 London	
erzählte;	aber	da	er	stets	behauptete,	alle	Menschen	und	alle	Orte	sehr	gut	zu	kennen,	nahm	
ihn	Morlay	nicht	ernst.	

»Ich	kenne	die	ganzen	alteingesessenen	Familien	hier«,	erklärte	der	Inspektor,	»aber	es	
sind	auch	viele	neue	Villen	in	der	Gegend	gebaut	worden.	Die	Leute	ziehen	ein	und	ziehen	
aus.	Die	junge	Gräfin	Fioli	zum	Beispiel	kenne	ich	noch	nicht	–«	

»Gräfin	Fioli!«	

Der	 Wagen	 geriet	 einen	 Augenblick	 ins	 Schleudern,	 denn	 Mr.	 Morlays	 innere	 Erregung	
übertrug	sich	auf	das	Steuer.	

»Ach,	ich	kenne	sie	–	oberflächlich.«	

»Trotzdem	 sollten	 Sie	 vernünftig	 fahren.	 Sie	 sind	 ja	 eine	 Gefahr	 für	 die	 öffentliche	
Sicherheit«,	 erwiderte	 Peas	 vorwurfsvoll.	 »Mir	 kann	 so	 etwas	 nicht	 passieren.	 Ich	 bleibe	
vollkommen	 ruhig	 und	 kaltblütig,	 wenn	 ich	 am	 Steuer	 sitze.	 Selbst	 wenn	 ein	 Kerl	 seitlich	
aus	 den	 Büschen	 springt	 und	 mir	 ein	 Schießeisen	 entgegenhält,	 zucke	 ich	 nicht	 mit	 der	
Wimper	–«	

»Hören	 Sie	 doch	 endlich	 auf,	 nur	 von	 sich	 selbst	 zu	 reden,	 Peas.	 Ist	 die	 Gräfin	 Fioli	 die	
Inhaberin	der	neuen	Villa	dort	drüben?«	

Der	Inspektor	nickte.	

»Sie	 kommt	 direkt	 vom	 Internat	 –	 geht	 mitten	 im	 Jahr	 ab,	 eigentlich	 ein	 schlechtes	
Zeichen.	 Schulen	 und	 Pensionate	 lieben	 das	 nicht.	 Nächste	 Woche	 kommt	 sie	 hierher.	 Ihr	
Vormund	 oder	 ihre	 Erzieherin	 hat	 das	 Haus	 gekauft,	 das	 ist	 alles,	 was	 man	 weiß.	 Wieder	
eine	neue	Gelegenheit,	die	sich	die	Diebe	nicht	entgehen	lassen	werden.	Es	wird	nicht	lange	
dauern,	bis	dort	eingebrochen	wird,	und	dann	nimmt	man	natürlich	wieder	die	Intelligenz	
von	Scotland	Yard	in	Anspruch.«	

»Damit	meinen	Sie	doch	sich	selbst?«	

»Wen	denn	sonst?	Nennen	Sie	mir	drei	Männer	in	Europa,	die	meinen	Verstand	besitzen	
oder	mir	 in	bezug	auf	kriminalistische	Fähigkeiten	auch	nur	das	Wasser	reichen	können«,	
erwiderte	Peas	selbstzufrieden.	
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Manchmal	kamen	argwöhnische	Leute	in	Morlays	Büro,	und	gewöhnlich	hatten	sie	auch	
allen	Grund,	an	der	Redlichkeit	ihrer	Mitmenschen	zu	zweifeln.	Sie	wollten	den	Inhaber	des	
Detektivinstituts	 beauftragen,	 diese	 verdächtigen	 Mitmenschen	 zu	 beobachten,	 damit	
belastendes	 Material	 für	 eine	 Anzeige	 beim	 Staatsanwalt	 herbeigeschafft	 werden	 konnte.	
Aber	mitten	in	ihrer	Erzählung	unterbrach	Mr.	Morlay	sie	gewöhnlich	mit	einigen	Worten	
des	Bedauerns	und	erklärte,	daß	er	ihr	Ersuchen	ablehnen	müsse.	Das	geschah	besonders,	
wenn	es	sich	um	mißtrauische	Eheleute	handelte.	

John	Morlay	war	allerdings	tatsächlich	Inhaber	eines	Detektivinstituts,	aber	er	hatte	sich	
spezialisiert	 und	 bearbeitete	 nur	 Handelsauskünfte.	 Er	 beobachtete	 auch	 Leute	 und	 ihre	
Tätigkeit,	 aber	 nur	 von	 zehn	 Uhr	 morgens	 bis	 sechs	 Uhr	 nachmittags,	 und	 in	 dieser	 Zeit	
sündigen	die	meisten	Menschen	am	wenigsten.	Er	hatte	mit	Scheinkapitalisten	zu	tun,	die	
Fabrikanten	 ruinieren,	 mit	 Schwindelgründungen,	 mit	 unehrlichen	 Kaufleuten,	 mit	
pflichtvergessenen	 Kassierern	 und	 anderen	 Angestellten.	 Seit	 fünfzig	 Jahren	 befaßte	 sich	
die	Firma	mit	diesem	einträglichen,	aber	wenig	abwechslungsreichen	Beruf.	

John	 Morlay	 saß	 wieder	 in	 seinem	 Büro,	 von	 dem	 aus	 er	 den	 Hanover	 Square	
überschauen	 konnte,	 und	 hatte	 ganz	 vergessen,	 daß	 es	 so	 friedliche,	 stille	 Orte	 wie	 Ascot	
gab,	wo	eine	geheimnisvolle	junge	Gräfin	eine	Besitzung	wie	Little	Lodge	hatte.	

Selford,	ein	alter	Angestellter,	trat	in	das	Privatbüro.	

»Wollen	Sie	Mr.	Lester	sprechen?«	fragte	er.	

Wenn	John	Morlay	gesagt	hätte,	was	er	dachte,	hätte	er	die	Frage	verneint,	aber	so	verzog	
er	nur	das	Gesicht.	

»Lassen	Sie	ihn	hereinkommen.«	

John	Morlay	haßte	den	jungen	Mann	zwar	nicht	gerade,	da	Julian	unter	Umständen	ganz	
amüsant	und	unterhaltend	sein	konnte,	aber	er	zog	doch	andere	Besucher	vor.	 Julian	trug	
etwas	 zu	 elegante	 Anzüge	 und	 juwelengeschmückte	 Manschettenknöpfe;	 sein	 Benehmen	
war	reichlich	affektiert.	Die	Perlnadel,	mit	der	er	den	Schlips	zusammenhielt,	war	etwas	zu	
groß	 und	 auffällig.	 Morlay	 konnte	 auch	 nicht	 leiden,	 daß	 Julian	 seinen	 Hut	 stets	 so	
vorsichtig	auf	den	Tisch	legte,	als	ob	dieser	eine	Kostbarkeit	wäre.	Er	sah	auf	die	Uhr,	dann	
auf	seinen	Notizblock	und	stellte	mit	Befriedigung	fest,	daß	er	in	einer	Viertelstunde	einen	
Besuch	erwartete	und	dann	Gelegenheit	hatte,	Julian	zu	verabschieden.	

Lester	trat	herein	und	sah	wie	immer	tadellos	aus.	Kein	Stäubchen	war	auf	seinem	Jackett	
zu	sehen.	Er	 legte	den	Hut	genauso	hin,	wie	 John	Morlay	es	erwartet	hatte,	und	zog	dann	
seine	hellen	Glacéhandschuhe	langsam	aus.	Die	beiden	waren	vollständige	Gegensätze:	John	
Morlay	schlank,	hager,	blauäugig	und	sonnengebräunt;	Julian	dagegen	mehr	der	Typ	eines	
hübschen	Jungen,	etwas	ausdruckslose	Züge,	olivfarbene,	glatte	Haut	und	kleiner,	modisch	
geschnittener	schwarzer	Schnurrbart.	

»Nehmen	Sie	Platz«,	sagte	John.	»Sie	sehen	vergnügt	aus	–	wen	haben	Sie	denn	wieder	um	
sein	Geld	gebracht?«	

Julian	zupfte	an	den	Bügelfalten	seiner	Hose,	bevor	er	sich	niederließ,	und	bemerkte	dann	
das	Lächeln	Morlays.	



»Sie	haben	gut	 lachen,	Sie	sind	ein	reicher	Mann.	 Ich	dagegen	bin	ein	armer	Teufel,	der	
zusehen	muß,	wie	er	seine	Schneiderrechnungen	bezahlt.«	

Morlay	 zog	eine	Schublade	des	Schreibtisches	auf,	nahm	einen	silbernen	 Kasten	 heraus	
und	bot	seinem	Besucher	eine	Zigarre	an.	

»Danke,	 nein,	 ich	 rauche	 niemals	 Zigarren.	 Aber	 vielleicht	 gestatten	 Sie,	 daß	 ich	 eine	
meiner	eigenen	Zigaretten	rauche?	Danke.«	

Er	 zog	 ein	 Silberetui	 aus	 der	 Tasche,	 entnahm	 ihm	 eine	 Zigarettenspitze	 und	 paßte	 die	
Zigarette	ein.	

»Und	wie	kommt	es,	daß	Sie	 in	diese	Gegend	Londons	verschlagen	werden?	Es	 ist	doch	
ein	 großes	 Rennen	 heute	 nachmittag?	 Ascot	 steht	 vor	 der	 Tür,	 und	 sicher	 haben	 Sie	 ein	
Dutzend	Einladungen	erhalten?«	

»Ihre	Ironie	ist	an	mir	verschwendet«,	entgegnete	Julian	und	entfernte	etwas	Asche	von	
seinem	Knie.	»Ich	bin	hergekommen,	um	geschäftlich	mit	Ihnen	zu	sprechen.«	

»Zum	Teufel,	das	ist	ja	interessant!«	John	hob	erstaunt	die	Augenbrauen.	

Julian	nickte.	

»Ich	 sage	 es	 Ihnen	 natürlich	 im	 Vertrauen,	 und	 selbstverständlich	 zahle	 ich	 für	 Ihre	
Bemühungen.	Ich	weiß	zwar	nicht,	welche	Preise	Sie	verlangen	–«	

»Ach,	 darüber	 brauchen	 Sie	 sich	 keine	 Sorgen	 zu	 machen.	 Aber	 ich	 möchte	 Ihnen	 vor	
allem	erklären,	daß	ich	keine	Nachforschungen	in	Scheidungssachen	anstelle	und	mich	auch	
nicht	mit	Werkspionage	beschäftige.«	

Julian	 atmete	 tief	 ein,	 blies	 einen	 Rauchring	 nach	 dem	 anderen	 zur	 Decke	 und	
beobachtete,	wie	sie	sich	an	dem	weißen	Plafond	zerteilten.	

»Ich	 bin	 Junggeselle	 und	 nehme	 mich	 gut	 in	 acht;	 ich	 finde	 das	 Leben	 auch	 ohne	
weiblichen	Anhang	schon	kompliziert	genug.«	

Er	rauchte	eine	Zeitlang	schweigend.	

»Kennen	Sie	eigentlich	die	Gräfin	Marie	Fioli?«	fragte	er	dann	plötzlich.	

John	sah	ihn	überrascht	an.	

»Ich	habe	von	ihr	gehört;	noch	vor	ein	paar	Tagen	sprach	ich	über	sie.	Aber	ich	habe	sie	
noch	nicht	persönlich	kennengelernt.«	

Julian	lächelte.	

»Sie	müssen	tatsächlich	ein	Herz	von	Eis	haben.	Ich	habe	Sie	doch	kurz	vor	Weihnachten	
der	jungen	Dame	vorgestellt,	und	zwar	bei	Rumpelmeyer.«	

»Ach,	dieses	junge	Mädchen?	Aber	die	ist	doch	–«	

»Sie	 ist	 achtzehn«,	 erklärte	 Julian	 geduldig,	 »und	 sie	 kommt	 diese	 Woche	 aus	 dem	
Internat,	mitten	im	Jahr.	Außergewöhnlich,	aber	in	vieler	Beziehung	sehr	angenehm.	Meine	
verstorbene	Mutter	heiratete	mit	siebzehn,	mein	seliger	Vater	war	nicht	älter	als	achtzehn.	
Eheschließungen	in	jugendlichem	Alter	sind	nichts	Außergewöhnliches	in	unserer	Familie.«	

»Da	 war	 aber	 Ihr	 Vater	 sehr	 voreilig,	 und	 Sie	 sind	 der	 beste	 Beweis	 für	 meine	
Behauptung.	Soll	Marie	Fioli	mit	achtzehn	heiraten?«	

Julian	machte	eine	leichte	Bewegung	mit	seiner	Zigarette.	



»Ich	 bin	 noch	 nicht	 definitiv	 entschlossen;	 es	 müssen	 erst	 noch	 einige	 dunkle	 Punkte	
aufgeklärt	werden,	aber	sie	ist	wirklich	ein	charmantes	Mädchen.«	

»Ich	 kann	 mich	 jetzt	 auf	 sie	 besinnen«,	 entgegnete	 Morlay	 nachdenklich.	 »Sie	 ist	 sehr	
schön.«	Plötzlich	sah	er	auf.	»Sie	sind	doch	nicht	etwa	ihretwegen	gekommen?«	

Julian	nickte.	

»Ich	 bin	 arm,	 John,	 das	 habe	 ich	 Ihnen	 ja	 bereits	 gesagt.	 Ich	 habe	 ein	 Einkommen	 von	
dreihundert	Pfund	im	Jahr	und	verdiene	mir	noch	etwas	dazu	durch	die	Artikel,	die	ich	für	
Zeitschriften	 schreibe.	 Ich	 habe	 keine	 Eltern	 mehr,	 die	 eine	 passende	 Frau	 für	 mich	
aussuchen	und	–	was	noch	wichtiger	ist	–	auch	die	nötigen	Nachforschungen	über	die	junge	
Dame	anstellen	könnten.«	

John	lehnte	sich	in	seinem	Sessel	zurück	und	lachte	herausfordernd.	

»Nach	und	nach	begreife	ich,	was	Sie	von	mir	wollen.	Ich	soll	also	an	Stelle	Ihrer	Eltern	
herausbringen,	ob	das	Vermögen	der	jungen	Dame	so	groß	ist,	daß	es	sich	lohnt,	ihr	einen	
Antrag	zu	machen?«	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	schüttelte	Julian	Lester	den	Kopf.	

»Auf	die	Höhe	ihres	Vermögens	kommt	es	durchaus	nicht	an.	Ich	bin	ganz	sicher,	daß	sie	
wohlhabend	ist,	ich	habe	allen	Grund,	das	anzunehmen.	Selbst	nach	all	den	Abzügen	bleibt	
genug	übrig,	daß	eine	junge	Dame	ihres	Standes	glänzend	davon	leben	kann.«	

»Nicht	 zu	 vergessen	 den	 jungen	 Mann,	 der	 sie	 heiratet«,	 erwiderte	 John	 sarkastisch.	
»Erklären	 Sie	 mir	 aber	 bitte,	 was	 Sie	 damit	 sagen	 wollen,	 daß	 ›genug	 übrigbleibt‹.	 Ist	 sie	
bestohlen	worden?«	

Julian	erhob	sich,	ging	zum	Fenster	und	sah	düster	auf	den	Hanover	Square	hinunter.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Es	ist	alles	so	seltsam.	Die	alte	Frau	hat	ihr	einen	kleinen	Landsitz	bei	
Ascot	gekauft,	der	ungefähr	fünftausend	Pfund	kostet.	Natürlich	habe	ich	die	Kaufurkunde	
nicht	 gesehen	 und	 weiß	 daher	 auch	 nicht,	 ob	 das	 Grundstück	 auf	 den	 Namen	 von	 Marie	
oder	auf	den	Namen	der	alten	Frau	eingetragen	wurde.«	

»Von	welcher	alten	Frau	sprechen	Sie	denn?«	

Julian	 kehrte	 zu	 seinem	 Stuhl	 neben	 dem	 Schreibtisch	 zurück,	 drückte	 sorgfältig	 die	
Zigarette	aus	und	legte	die	Zigarettenspitze	wieder	in	das	Etui,	bevor	er	antwortete.	

»Haben	Sie	eigentlich	schon	einmal	etwas	von	einer	Mrs.	Carawood	gehört?«	Als	John	den	
Kopf	schüttelte,	fuhr	er	fort:	»Das	kann	man	auch	nicht	verlangen.	Sie	ist	die	Inhaberin	eines	
Damenmodengeschäfts,	 das	 heißt,	 sie	 hat	 im	 ganzen	 vielleicht	 ein	 Dutzend	 Filialen	 in	
London.«	

John	nickte.	Er	besann	sich	jetzt	auf	die	Firma.	

»Vor	 neunzehn	 Jahren	 war	 Mrs.	 Carawood	 Kindermädchen	 bei	 der	 Gräfin	 Fioli,	 einer	
Witwe,	 die	 ein	 Haus	 und	 ein	 Grundstück	 in	 Bournemouth	 besaß.	 Die	 Fiolis	 sind	 eine	
altitalienische	 Familie.	 Die	 Gräfin	 starb.	 Ich	 habe	 zwar	 nachgeforscht,	 konnte	 aber	 nicht	
feststellen,	 ob	 sie	 ein	 Testament	 hinterlassen	 hat.	 Ich	 habe	 nur	 so	 viel	 herausbringen	
können,	 daß	 Mrs.	 Carawood	 eine	 ziemlich	 reiche	 Frau	 wurde,	 nachdem	 man	 ihr	 die	
Erziehung	des	Kindes	anvertraute.	Vier	Jahre	später	eröffnete	sie	ihr	erstes	Geschäft,	und	in	
kurzen	 Abständen	 folgten	 mehrere	 andere.	 Sie	 hat	 jetzt	 eine	 ganze	 Reihe	 von	 Läden	 in	
London,	die	alle	ziemlich	gut	gehen	und	zusammen	eine	große	Einnahmequelle	bilden.«	



»Und	was	hat	das	mit	dem	Kind	zu	tun?«	

»Ich	muß	zugeben«,	erwiderte	Julian	zögernd,	»daß	sie	sehr	viel	für	Marie	getan	hat.	Sie	
schickte	 sie	 auf	 eine	 gute	 Vorbereitungsschule	 und	 später	 in	 eins	 der	 besten	 Internate	
Englands.	Mit	rührender	Sorgfalt	hat	sie	sich	um	das	junge	Mädchen	gekümmert.	Aber	die	
Sache	 scheint	 doch	 einen	 Haken	 zu	 haben.	 Offenbar	 hat	 sie	 das	 Geld,	 das	 die	 Erbschaft	
meines	armen,	kleinen	Mädchens	ausmacht	–«	

»Offenbar?«	 unterbrach	 ihn	 John.	»Es	 gibt	 viele	 Leute,	 die	 mit	einem	kleinen	Vermögen	
angefangen	 haben	 und	 erfolgreiche	 Geschäftsleute	 geworden	 sind.	 Vor	 allem	 möchte	 ich	
eines	 klar	 wissen:	 Ist	 sie	 mit	 Ihnen	 verlobt?	 Ich	 meine	 die	 junge	 Gräfin	 Fioli,	über	 die	 Sie	
soviel	erzählt	haben.«	

Julian	zögerte.	

»Nein,	das	gerade	nicht.«	

»Warum	soll	denn	Mrs.	Carawood	ihr	Geld	nicht	auf	ehrliche	Weise	verdient	haben?	Das	
tun	doch	viele	Leute.«	

»Von	einer	solchen	Frau	kann	 ich	es	kaum	glauben«,	erwiderte	 Julian	entschieden.	»Sie	
ist	 völlig	 ungebildet,	 kann	 gerade	 lesen	 und	 schreiben.	 Sie	 werden	 mich	 am	 besten	
verstehen,	 wenn	 ich	 Ihnen	 sage,	 daß	 sie	 auf	 ihre	 alten	 Tage	 noch	 unzählige	 von	 diesen	
billigen	Schundheften	verschlingt.«	

Eine	peinliche	Pause	entstand.	

»Und	was	soll	ich	denn	nun	in	Ihrem	Interesse	tun?«	fragte	John	schließlich.	

Julian	fühlte	sich	etwas	unbehaglich.	

»Ich	weiß	nicht	recht,	wie	ich	es	ausdrücken	soll	...	Vor	allem	möchte	ich	genaue	Angaben	
haben,	jedenfalls	bestimmtere,	als	ich	sie	mir	beschaffen	konnte.	Zunächst	über	das	Geld	–	
dann,	wie	es	investiert	ist	–«	

»Nun,	allem	Anschein	nach	doch	in	den	Geschäften	von	Mrs.	Carawood«,	entgegnete	John	
trocken.	 »Ich	 möchte	 hierüber	 aber	 genaue	 Auskunft	 haben;	 ich	 kann	 doch	 nicht	 eher	
heiraten,	als	bis	ich	sicher	weiß,	daß	–«	

»Daß	sie	genug	Geld	hat,	um	Sie	zu	unterhalten«,	ergänzte	John	Morlay	grob.	»Es	tut	mir	
leid,	daß	Ihr	Auftrag	nicht	zu	den	Obliegenheiten	meines	Geschäftes	gehört.«	

Julian	zuckte	die	Schultern,	erhob	sich	und	nahm	Hut	und	Handschuhe.	

»Das	 fürchtete	 ich	von	Anfang	 an.	Aber,	bitte,	verstehen	Sie	mich	nicht	 falsch.	Marie	 ist	
ein	sehr	 hübsches,	anständiges	Mädchen,	und	selbst	 wenn	 sie	so	arm	wäre	wie	–	wie	 ich,	
dann	 würde	 das	 meine	 Zuneigung	 zu	 ihr	 nicht	 im	 geringsten	 beeinflussen.	 Nur	 wäre	 es	
nicht	 recht	 von	 mir,	 sie	 zu	 heiraten,	 wenn	 ich	 nicht	 den	 Lebensstandard	 aufrechterhalten	
könnte	...	Sie	verstehen	schon,	was	ich	meine.«	

»Ja,	Sie	sind	rührend	selbstlos	–	ich	weiß	es.«	

John	begleitete	ihn	zur	Tür,	und	als	er	zurückkam,	lächelte	er.	Es	fiel	ihm	schwer,	sich	auf	
seine	Arbeit	zu	konzentrieren.	Immer	wieder	schweiften	seine	Blicke	von	den	Dokumenten	
und	 Schriftstücken	 ab,	 die	 vor	 ihm	 auf	 dem	 Tisch	 lagen.	 Die	 Inhaberin	 eines	
Kleidergeschäfts,	die	einen	schönen	Landsitz	in	Ascot	kaufen	konnte,	erregte	natürlich	sein	
Interesse	und	zugleich	auch	seinen	Argwohn.	Er	nahm	das	Telefonbuch	zur	Hand	und	fand	



Mrs.	 Carawoods	 Namen	 unter	 der	 Adresse	 Penton	 Street	 Nr.	 47,	 Pimlico.	 Allem	 Anschein	
nach	war	dies	ihr	Hauptquartier.	

John	 hatte	 keine	 Verabredung	 für	 den	 Abend;	 am	 nächsten	 Morgen	 wollte	 er	 nach	
Marlow	fahren.	Als	er	sein	Büro	verließ	und	den	Hanover	Square	überquerte,	hatte	er	noch	
nicht	 die	geringste	 Absicht,	 das	 Geschäft	 in	 der	 Penton	 Street	 zu	 besuchen,	 und	 er	 wußte	
selbst	nicht,	wie	es	kam,	daß	er	plötzlich	ein	Taxi	anrief	und	dem	Chauffeur	die	Adresse	von	
Mrs.	Carawood	in	der	Penton	Street	nannte.	

Der	 Laden	 war	 kleiner,	 als	 John	 erwartet	 hatte,	 aber	 das	 Schaufenster	 zeigte	 eine	 sehr	
geschmackvolle	Auslage.	Als	er	eintrat,	wurde	er	von	einer	Verkäuferin	in	einem	einfachen	
schwarzen	 Kleid	 empfangen,	 die	 ihm	 gleich	 mitteilte,	 daß	 Mrs.	 Carawood	 nicht	 anwesend	
sei.	»Wenn	Sie	in	einer	Privatangelegenheit	kommen,	rufe	ich	vielleicht	besser	Herman.«	

Bevor	 er	 antworten	 konnte,	 war	 sie	 hinter	 einer	 Trennungswand	 verschwunden,	 und	
gleich	 darauf	 erschien	 ein	 großer,	 schlanker	 junger	 Mann,	 der	 eine	 grüne	 Arbeitsmütze	
trug.	 Er	 hatte	 rotblonde	 Locken	 und	 war	 nicht	 sehr	 sauber	 gekleidet.	 Auch	 die	 Stahlbrille	
trug	nicht	dazu	bei,	seine	äußere	Erscheinung	zu	heben.	

»Wünschen	Sie	Mrs.	Carawood	zu	sprechen?	Es	tut	mir	leid,	sie	ist	nicht	hier.	Sie	ist	nach	
Cheltenham	gefahren,	um	Mylady	zu	besuchen.«	

Er	sagte	dies	mit	einem	gewissen	Stolz	und	warf	sich	dabei	in	die	Brust.	Den	Titel	betonte	
er	besonders.	

John	Morlay	hatte	sich	inzwischen	in	dem	Geschäft	umgesehen,	das	sehr	gut	ausgestattet	
war.	 Schönes	 Paneel	 bedeckte	 die	 Wände	 bis	 zur	 Decke;	 der	 Boden	 war	 mit	 Parkett	
ausgelegt.	Die	Damenkleider	und	-mäntel	hingen	in	großen	Schränken	mit	Spiegelscheiben.	
An	 der	 hinteren	 Seite	 war	 eine	 Trennungswand	 eingebaut,	 und	 Herman	 sah	 mehrmals	
dorthin.	 Zuerst	 glaubte	 John	 Morlay,	 der	 Mann	 hätte	 ihm	 etwas	 vorgelogen	 und	 Mrs.	
Carawood	wäre	doch	zugegen.	

»Vielleicht	 kommen	 Sie	 ins	 Büro«,	 sagte	 Herman	 und	 warf	 wieder	 einen	 Blick	 in	 den	
hinteren	Teil	des	Ladens.	Nun	verstand	John,	daß	der	Angestellte	sich	nur	überlegt	hatte,	ob	
er	den	fremden	Herrn	dorthin	führen	könnte.	

Das	Büro	war	ein	verhältnismäßig	kleiner	Raum.	Es	standen	ein	großer	Schreibtisch	mit	
Stuhl	 darin	 und	 verschiedene	 Bücherregale.	 Die	 unteren	 Fächer	 enthielten	 die	
Geschäftsbücher	und	die	Korrespondenz	von	Mrs.	Carawood,	während	oben	Dutzende	von	
billigen	Abenteuer-	und	Kriminalgeschichten	lagen.	

»Mrs.	 Carawood	 fährt	 jetzt	 sehr	 oft	 nach	 Cheltenham,	 bis	 Mylady	 nach	 Ascot	 zieht«,	
erklärte	Herman.	»Sie	hat	noch	verschiedenes	vorzubereiten.«	

John	lächelte.	

»Unter	Mylady	verstehen	Sie	doch	die	Gräfin	Fioli?«	

Herman	nickte	eifrig.	

»Sind	Sie	ein	Freund	von	ihr?«	fragte	er	dann.	

»Das	möchte	ich	nicht	gerade	behaupten,	aber	ich	kenne	die	junge	Dame	oberflächlich.«	

Herman	strahlte.	

»An	Mylady	kann	man	sehen,	daß	der	alte	Fenner	unrecht	hat.«	



»Wer	ist	denn	Mr.	Fenner?«	

John	 war	 erstaunt	 über	 die	 Herzlichkeit,	 mit	 der	 er	 hier	 empfangen	 wurde.	 Erst	 später	
erfuhr	er,	daß	das	Faktotum	von	Mrs.	Carawood	hohe	Achtung	vor	allen	Leuten	hatte,	die	
Mylady	kannten	oder	mit	ihr	verkehrten.	

»Fenner	ist	ein	Sozialdemokrat.	Er	kann	sehr	gut	reden,	hat	Bildung	und	so	weiter.«	

»Spricht	er	denn	schlecht	von	Mylady?«	fragte	Morlay,	der	sich	heimlich	amüsierte.	

Herman	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	das	tut	er	nicht!	Das	ist	das	einzige	Gute	an	Mr.	Fenner.	An	Königen,	an	Lords	und	
an	Grafen	 läßt	er	keinen	guten	Faden,	aber	über	Mylady	hat	er	noch	nie	etwas	Schlechtes	
gesagt.«	

John	Morlay	lenkte	geschickt	die	Unterhaltung	auf	Mrs.	Carawood	und	ihre	Geschäfte	und	
erfuhr,	 daß	 sie	 insgesamt	 acht	 Läden	 in	 der	 Stadt	 hatte,	 die	 alle	 gut	 gingen.	 An	 diesem	
Nachmittag	war	sie	nach	Cheltenham	gefahren;	Herman	nannte	die	genaue	Abfahrtszeit	des	
Zuges.	

»Mrs.	Carawood	liest	wohl	sehr	viel«,	erkundigte	sich	John,	während	er	die	Bücherregale	
betrachtete.	

Herman	lächelte	verklärt.	

»Sie	hat	 jede	Geschichte	gelesen,	die	hier	steht.«	Zärtlich	 fuhr	er	mit	der	Hand	über	die	
Rücken	der	Bücher	und	Heftromane.	»Und	ich	habe	jede	gehört!«	

»Sie	wollen	wohl	sagen,	daß	Sie	auch	alle	diese	Geschichten	gelesen	haben?«	

»Nein,	 ich	kann	nicht	 lesen,	 auch	 nicht	 schreiben«,	 erklärte	 er	einfach.	 »Aber	 wenn	 das	
Geschäft	geschlossen	ist,	liest	Mrs.	Carawood	mir	vor.«	

»Ist	denn	Mr.	Fenner	damit	einverstanden?«	fragte	John	Morlay	lächelnd.	

»Es	 kommt	 gar	 nicht	 darauf	 an,	 was	 er	 tut	 oder	 nicht	 tut.	 Er	 sagt,	 ich	 bekäme	 dadurch	
falsche	Vorstellungen,	aber	das	versteht	er	nicht.«	

John	Morlay	 war	sehr	erstaunt	 und	nachdenklich,	als	 er	 langsam	zum	Viktoria-Bahnhof	
ging.	Und	dann	tat	er	etwas,	was	ihm	selbst	ganz	unerklärlich	war:	Er	nahm	ein	Taxi,	fuhr	zu	
seiner	 Wohnung	 zurück,	 packte	 einen	 Koffer	 und	 ließ	 sich	 dann	 zur	 Station	 Paddington	
bringen,	wo	er	 in	 den	Zug	 nach	Cheltenham	stieg.	Plötzlich	hatte	er	das	unwiderstehliche	
Verlangen,	 Mrs.	 Carawood	 kennenzulernen	 –	 vielleicht	 aber	 wünschte	 er	 noch	 mehr,	
Mylady	wiederzusehen.	
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Mrs.	 Carawood	 ging	 durch	 den	 großen,	 grauen	 Steinbogen,	 der	 den	 Eingang	 zu	 dem	
bekannten	und	berühmten	Mädchen-College	 in	Cheltenham	bildete,	und	wandte	sich	nach	
links,	wo	die	Steintreppe	lag.	

Die	 einzelnen	 Klassen	 kamen	 aus	 den	 verschiedenen	 Wohngebäuden	 zum	 Haupthaus,	
lange	Reihen	junger	Mädchen	zu	zweien	und	zweien,	in	dunkelblauen	Röcken	und	weißen	
Blusen.	Dazu	trugen	sie	Krawatten	in	den	Farben	der	Schule.	

Der	Portier	eilte	auf	Mrs.	Carawood	zu,	als	er	sie	erkannte.	



»Guten	Morgen!	Haben	Sie	Mylady	schon	gesehen?«	

»Nein,	 Mr.	 Bell«,	 sagte	 die	 untersetzte	 Frau	 freundlich.	 »Ich	 kam	 gestern	 spät	 mit	 dem	
Abendzug.	Geht	es	ihr	gut?«	

Ihre	 Stimme	 hatte	einen	gewissen	 Anklang	an	den	Londoner	 Jargon.	 Dem	Portier	 gefiel	
sie,	 wenn	 er	 das	 Äußere	 und	 die	 Manieren	 dieser	 Frau	 auch	 nicht	 gerade	 sehr	 fein	 fand.	
Jedenfalls	war	sie	anders	als	die	Eltern	der	jungen	Damen,	die	hier	erzogen	wurden,	und	er	
fühlte	sich	mit	ihr	eigentlich	gesellschaftlich	auf	einer	Stufe.	

»Es	 ging	 ihr	 sehr	 gut,	 als	 ich	 sie	 gestern	 sah.	 Wollen	 Sie	 sie	 heute	 nach	 Hause	
mitnehmen?«	

Mrs.	Carawood	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein«,	erwiderte	sie	kurz	und	ging	dann	weiter.	

Am	 oberen	 Ende	 der	 Treppe	 wurde	 sie	 von	 einer	 der	 Lehrerinnen	 empfangen,	 die	 als	
Zeichen	 ihrer	 Würde	 eine	 Art	 Medaillon	 um	 den	 Hals	 trug.	 Diese	 geleitete	 sie	 durch	 eine	
große	Tür	in	einen	Saal,	wo	sie	ihr	einen	Platz	anwies.	Sie	befand	sich	oben	auf	der	Galerie,	
die	 die	 große	 Halle	 auf	 drei	 Seiten	 umgab.	 Unten	 war	 auf	 der	 einen	 Seite	 ein	 Podium	
aufgeschlagen	 und	 mit	 schweren,	 blausamtenen	 Vorhängen	 drapiert.	 Auf	 dem	 Tisch	
standen	 ein	 silbernes	 Lesepult	 und	 eine	 Vase	 mit	 prachtvollen	 Blumen.	 Im	 Hintergrund	
präludierte	eine	Orgel.	Die	Mädchen	der	einzelnen	Klassen	nahmen	ihre	Plätze	ein,	bis	der	
große	Raum	und	die	Galerien	gefüllt	waren.	

Zuletzt	erschienen	die	Schülerinnen	des	obersten	Jahrgangs,	die	besondere	Sitze	hatten.	
Eins	der	Mädchen	sprach	mit	einer	älteren	Dame	und	entfernte	sich	dann.	Mrs.	Carawoods	
Augen	leuchteten	auf,	als	sie	bald	darauf	die	schlanke	Gestalt	auf	sich	zukommen	sah.	

Es	 war	 Marie.	 Ihr	 Gesicht	 hatte	 sich	 vor	 Freude	 gerötet,	 und	 sie	 kam	 eilig	 auf	 Mrs.	
Carawood	zu.	Sie	reichte	der	alten	Frau	die	Hand	und	drückte	einen	Augenblick	die	Wange	
an	die	ihre.	

Nun	 erschienen	 unten	 die	 Lehrerinnen.	 Eine	 trug	 das	 große	 Gebetbuch.	 Eine	 große,	
majestätisch	 aussehende	 Dame	 folgte	 ihr.	 Sie	 hatte	 ernste,	 würdevolle	 Züge,	 schaute	 aber	
etwas	müde	auf	die	Versammlung.	

John	 Morlay	 saß	 auf	 der	 gegenüberliegenden	 Seite	 der	 Galerie	 und	 beobachtete	 Mrs.	
Carawood	 und	 Marie	 Fioli.	 Er	 war	 einer	 der	 ersten	 gewesen,	 die	 die	 Galerie	 des	 großen	
Saals	betreten	hatten,	und	wartete	nun	schon	über	eine	Viertelstunde,	während	die	vielen	
jungen	Mädchen	nach	und	nach	den	Raum	füllten.	

Jetzt	 fiel	 ihm	 ein,	 daß	 er	 Mrs.	 Carawood	 schon	 in	 Ascot	 gesehen	 hatte,	 als	 sie	 aus	 dem	
Auto	 stieg.	 Sie	 mußte	 etwa	 fünfzig	 Jahre	 alt	 sein,	 hatte	 eine	 dunkle	 Gesichtsfarbe	 und	
angenehme,	 freundliche	 Züge.	 Sie	 erinnerte	 John	 Morlay	 in	 gewisser	 Weise	 an	 eine	
Zigeunerin,	denn	sie	hatte	schwarze	Haare,	die	noch	nicht	im	mindesten	ergraut	waren.	Und	
auf	diese	Entfernung	hin	konnte	er	auch	nicht	die	kleinen	Falten	in	ihrem	Gesicht	sehen,	so	
daß	es	glatter	und	jugendlicher	erschien,	als	es	in	Wirklichkeit	war.	

Aufs	 höchste	 erstaunt	 und	 interessiert	 betrachtete	 er	 Marie	 Fioli,	 als	 sie	 hereinkam.	 Er	
konnte	 sich	 zwar	 noch	 auf	 das	 schlanke	 junge	 Mädchen	 besinnen,	 das	 er	 vor	 einigen	
Monaten	 kennengelernt	 hatte,	 aber	 sie	 hatte	 sich	 inzwischen	 sehr	 verändert.	 Eine	 Frau	
konnte	 man	 sie	 noch	nicht	 nennen,	 aber	 sie	 war	 unter	keinen	Umständen	 mehr	 ein	 Kind.	
John	war	geradezu	begeistert	von	 ihrem	Aussehen.	Als	er	sie	das	 letztemal	gesehen	hatte,	



war	sie	 jungenhaft	schlank,	etwas	ungelenk	und	befangen	gewesen.	Aber	nun	bewegte	sie	
sich	harmonisch	und	natürlich,	anmutig	und	formvollendet.	

Es	 wurde	 eine	 kurze	 Andacht	 abgehalten,	 aber	 Morlay	 hörte	 die	 Worte	 der	 Direktorin	
nicht;	 er	 konnte	 den	 Blick	 nicht	 von	 Maries	 Gesicht	 abwenden.	 Und	 je	 länger	 er	 zu	 ihr	
hinüberblickte,	um	so	verächtlicher	und	gemeiner	erschien	ihm	die	kaltblütige	Art,	mit	der	
sich	 Julian	 Lester	 in	 den	 Besitz	 ihres	 Vermögens	 setzen	 wollte.	 Der	 Auftrag,	 den	 ihm	 der	
junge	Mann	erteilt	hatte,	war	häßlich.	John	Morlay	wollte	nichts	damit	zu	tun	haben.	

Als	die	Andacht	vorüber	war,	traten	Mrs.	Carawood	und	Marie	Fioli	aus	der	Galerie	in	den	
Gang.	Die	alte	Frau	war	immer	in	einer	gewissen	Hochstimmung,	wenn	sie	bei	der	 jungen	
Gräfin	 weilen	 durfte.	 Sie	 bemerkte	 den	 Fremden,	 der	 in	 ihrer	 Nähe	 stand	 und	 sie	
beobachtete.	 Es	 war	 ein	 großgewachsener,	 schlanker,	 hübscher	 Mann,	 der	 sie	 freundlich	
anlächelte.	

»Ich	habe	doch	die	Ehre,	Gräfin	Fioli	vor	mir	zu	sehen?«	 fragte	er	höflich	und	hielt	den	
Hut	in	der	Hand.	

Marie	sah	ihn	einen	Augenblick	überrascht	an,	dann	lachte	sie	leise.	

»Ach,	ich	besinne	mich	auf	Sie	–	Sie	sind	doch	Mr.	Morlay?«	

Er	war	erstaunt,	daß	sie	sich	noch	an	ihn	erinnerte.	

»Mr.	Lester	hat	Sie	mir	doch	bei	Rumpelmeyer	vorgestellt.«	

Allmählich	glättete	sich	die	Stirn	der	älteren	Frau	wieder,	und	John	glaubte	zu	bemerken,	
daß	sie	erleichtert	aufatmete.	Sie	gingen	zusammen	bis	zum	äußeren	Schultor,	wo	das	junge	
Mädchen	 unversehens	 Mrs.	 Carawood	 umarmte	 und	 küßte.	 Dann	 nickte	 sie	 John	 noch	
einmal	lächelnd	zu	und	verschwand	im	Haus.	

Einige	Sekunden	schwiegen	die	beiden	anderen.	Mrs.	Carawood	schaute	noch	auf	die	Tür,	
in	der	Marie	verschwunden	war.	

John	 staunte,	 daß	 diese	 Frau	 die	 junge	 Gräfin	 so	 sehr	 verehrte.	 Schon	 dieses	 kurze	
Zusammensein	hatte	sie	in	freudige	Erregung	gebracht.	

»Sie	haben	Ihre	kleine	Freundin	sicher	sehr	gern?«	sagte	er	freundlich.	

Sie	schrak	zusammen	und	wandte	sich	nach	ihm	um.	

»Ja,	ich	habe	sie	gern«,	erwiderte	sie.	»Es	ist,	als	ob	sie	mein	eigenes	Kind	wäre.«	

»Ich	habe	gehört,	daß	sie	die	Schule	bald	verlassen	wird?«	

Sie	nickte.	

»Nächste	Woche.	Sie	wird	jetzt	ihren	eigenen	Haushalt	führen.«	

Mrs.	Carawood	erklärte	das	mit	einem	gewissen	Stolz.	

»Ist	sie	nicht	noch	etwas	sehr	jung,	um	schon	ihr	eigenes	Haus	in	Ascot	zu	halten?	Oder	
geht	sie	vielleicht	vorher	noch	nach	Italien?«	

Ihre	Blicke	trafen	sich,	und	er	sah,	daß	sie	argwöhnisch	wurde.	

»Nein«,	erklärte	 sie	kurz.	Aber	als	ob	sie	 ihren	scharfen	Ton	bedauerte,	 fügte	sie	gleich	
hinzu:	»Ich	weiß	nicht,	was	ich	mit	ihr	anfangen	soll.	Sie	ist	wirklich	noch	sehr	jung.«	

»Zu	jung,	um	zu	heiraten«,	entgegnete	Morlay.	



Er	 hätte	 vor	 allem	 gern	 erfahren,	 ob	 sie	 die	 Annäherungsversuche	 dieses	 eleganten	
Taugenichts	Lester	begünstigte,	und	seine	unausgesprochene	Frage	wurde	beantwortet,	als	
er	in	ihr	düsteres	Gesicht	sah.	

»Ja,	noch	viel	zu	jung«,	wiederholte	sie	mit	Nachdruck.	»Außerdem	hat	Marie	auch	nicht	
den	Wunsch,	von	mir	fortzugehen.«	

Er	konnte	nicht	gut	noch	länger	bleiben,	zog	höflich	den	Hut	und	entfernte	sich.	Sie	sah	
ihm	nach,	bis	er	um	die	nächste	Ecke	bog,	und	wandte	sich	dann	an	den	Portier.	

»Wer	war	eigentlich	der	Herr,	Mr.	Bell?«	

»Meinen	Sie	den	Mann,	mit	dem	Sie	eben	sprachen?«	

Sie	nickte.	

»Das	ist	Mr.	Morlay.	Er	kam	vor	zwei	Jahren	einmal	hierher.	Man	hatte	ihn	gerufen,	damit	
er	einen	Betrug	aufdecken	sollte.	Er	ist	nämlich	so	eine	Art	Privatdetektiv	...«	

Ihre	Hand	zitterte	plötzlich,	und	ihr	Gesicht	wurde	grau.	Der	Portier	sprach	noch	weiter	
über	Mr.	Morlay,	aber	sie	hörte	seine	Worte	nicht.	

Ein	Privatdetektiv!	Ihr	Herz	schlug	wild,	während	ihre	Lippen	noch	einmal	leise	das	Wort	
formten.	Ein	Privatdetektiv!	

4 

John	Morlay	bog	in	die	breite	Hauptstraße	ein,	die	zu	beiden	Seiten	von	hohen	Bäumen	
umsäumt	 wurde.	 Ab	 und	 zu	 blieb	 er	 vor	 einem	 der	 hübschen	 Läden	 stehen,	 aber	 er	 sah	
nichts	 von	 den	ausgestellten	Gegenständen.	 Nur	 Maries	Bild	stand	 ihm	 immer	 vor	 Augen.	
Bisher	hatte	er	sich	um	Frauen	sehr	wenig	gekümmert	und	sich	fast	ausschließlich	seinem	
Beruf	und	dem	Sport	gewidmet.	

»Es	war	nicht	richtig,	daß	ich	hierherkam«,	sagte	er	sich.	

Während	 der	 Rückfahrt	 nach	 London	 dachte	 er	 über	 das	 Problem	 nach,	 das	 durch	 den	
Besuch	Julian	Lesters	in	sein	Leben	getreten	war.	Aufgrund	seiner	vielfachen	Erfahrungen	
besaß	 er	 gute	 Menschenkenntnis	 und	 war	 deshalb	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 Mrs.	
Carawood	ein	durchaus	ehrlicher,	aufrichtiger	Charakter	war.	

Es	war	schon	spät,	als	er	in	seiner	Wohnung	ankam.	Er	hatte	im	Zug	zu	Abend	gegessen,	
schlüpfte	 nun	 in	 Hausjacke	 und	 Pantoffeln	 und	 setzte	 sich	 mit	 einem	 Buch	 in	 einen	
Lehnsessel,	um	sich	die	Zeit	bis	zum	Schlafengehen	zu	vertreiben.	

Aber	 die	 Lektüre	 fesselte	 ihn	 nicht.	 Nach	 einigen	 vergeblichen	 Versuchen	 legte	 er	 den	
Band	beiseite	und	begann	über	das	Verhalten	Mrs.	Carawoods	nachzudenken.	

Plötzlich	 klingelte	 es	 an	 der	 Haustür,	 und	 nach	 einiger	 Zeit	 erschien	 sein	 Diener	 und	
meldete	einen	Besucher	an,	den	John	um	diese	Stunde	am	wenigsten	zu	sehen	wünschte.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 störe,	 alter	 Freund«,	 sagte	 Julian,	 als	 er	 mit	 seinem	
stereotypen	Lächeln	ins	Zimmer	trat.	Er	trug	einen	Abendanzug.	»Ich	habe	mit	der	Familie	
Weirs	zu	Abend	gegessen.	Ich	rief	Sie	an,	um	Sie	auch	einzuladen,	aber	Sie	waren	nicht	zu	
Hause.	Geht	die	Uhr	auf	dem	Kamin	richtig?	Dann	ist	es	ja	schon	zehn.«	

Er	hatte	den	Frackmantel	vorsichtig	über	die	Lehne	des	Sofas	gelegt	und	setzte	sich	nun	
in	den	bequemen	Sessel.	



»Ihr	 Diener	 erzählte	 mir,	 daß	 Sie	 nach	 Cheltenham	 gefahren	 seien.	 Außerordentlich	
liebenswürdig	von	Ihnen.	Nach	Ihrem	Verhalten	neulich	im	Büro	dachte	ich	nicht,	daß	Sie	
bereit	wären,	den	Fall	zu	übernehmen.«	

»Darin	 haben	 Sie	 sich	 auch	 nicht	 getäuscht.	 Ich	 habe	 nicht	 die	 Absicht,	 Ihren	 Auftrag	
auszuführen.«	

Lester	runzelte	die	Stirn.	

»Sie	wollen	mir	nicht	helfen?«	

»Ich	will	Ihnen	wenigstens	eine	Aufklärung	geben«,	sagte	John	langsam.	»Mrs.	Carawood	
ist	 meiner	 vollen	 Überzeugung	 nach	 eine	 durchaus	 ehrliche	 Frau.	 Wenn	 Marie	 Fioli	
überhaupt	 ein	 Vermögen	 besitzt,	 dann	 ist	 es	 vollkommen	 sicher	 in	 den	 Händen	 ihrer	
Erzieherin,	genauso	sicher,	als	ob	es	auf	der	Bank	von	England	läge.«	

Julian	lächelte.	

»Für	einen	Mann	mit	Ihrer	großen	Erfahrung	–«	

»Bei	 meiner	 Menschenkenntnis«,	 unterbrach	 ihn	 John,	 »fällt	 es	 mir	 leicht,	 einen	
Verbrecher	 zu	 durchschauen,	 ganz	 gleich,	 ob	 es	 sich	 um	 einen	 Mann	 oder	 um	 eine	 Frau	
handelt.	Und	ich	sage	Ihnen,	ich	habe	die	größte	Achtung	vor	Mrs.	Carawood.«	

»Haben	Sie	sie	eingehend	nach	allem	gefragt?«	

John	füllte	seine	Shagpfeife	und	grinste.	

»Selbstverständlich.	 Ich	 habe	 sie	 auf	 die	 Folterbank	 gespannt,	 und	 dann	 hat	 sie	
zugegeben,	 daß	 sie	 ehrlich	 ist!	 Meinen	 Sie,	 ich	 wäre	 so	 blöd,	 daß	 ich	 hinginge	 und	 sie	
geradewegs	fragte?	Daß	ich	sie	traf,	war	ein	Zufall	–	allerdings	habe	ich	ihn	herbeigeführt.«	

»Haben	Sie	auch	Marie	gesehen?«	fragte	Julian	eifrig.	

»Ja.«	

»Was	halten	Sie	von	ihr?«	

»Meiner	 Meinung	 nach	 ist	 sie«	 –	 er	 zögerte	 einen	 Augenblick	 –,	 »sehr,	 sehr	 lieb.	
Außerdem	bin	ich	davon	überzeugt,	daß	sie	für	Sie	viel	zu	jung	ist.«	

Auf	Julian	machten	diese	Worte	wenig	Eindruck.	Er	war	es	gewohnt,	daß	sich	die	Leute	
ihm	gegenüber	unfreundlich	und	abweisend	verhielten.	

»Möglich«,	 erwiderte	 er	 langsam.	 »Wenn	 wir	 alles	 mit	 der	 Goldwaage	 wiegen	 wollten,	
paßten	 die	 Leute	 überhaupt	 nicht	 zusammen,	 mein	 Lieber.	 Ich	 habe	 Sie	 wirklich	 nicht	
engagiert,	um	das	zu	entdecken.«	

»Ich	möchte	vor	allem	zunächst	klarstellen,	daß	Sie	mich	nicht	engagiert	haben.	Es	war	
eine	Laune	von	mir,	daß	ich	nach	Cheltenham	fuhr.	Und	ich	wiederhole	noch	einmal,	daß	ich	
den	Fall	nicht	übernehme.«	

Julian	seufzte.	

»Dann	 muß	 ich	 zu	 einem	 anderen	 gehen«,	 sagte	 er	 mißmutig.	 »Sie	 behandeln	 mich	
wirklich	nicht	liebenswürdig,	John.	Man	sagt,	Sie	seien	so	unendlich	klug	und	gewandt	und	
könnten	mit	Leichtigkeit	die	Geheimnisse	anderer	Leute	herausbringen.	Deshalb	dachte	ich,	
dieser	 Fall	 müßte	 für	 Sie	 interessant	 sein.	 Wenn	 es	 sich	 nur	 um	 die	 Höhe	 des	 Honorars	
handelt,	das	Sie	dafür	beanspruchen	–«	



»Nein,	 darauf	 kommt	 es	 nicht	 an.	 Es	 ist	 eine	 Prinzipienfrage.	 Erstens	 übernehme	 ich	
derartige	Aufträge	nicht.	Zweitens	spioniere	ich	junge	Mädchen	nicht	aus,	ebensowenig	eine	
ehrbare	Frau,	die	sich	um	die	Erziehung	einer	 ihr	anvertrauten	Person	bemüht.	Wenn	Sie	
etwas	wissen	wollen,	dann	gehen	Sie	doch	zu	Mrs.	Carawood	und	fragen	sie.«	

»Das	tue	ich	nicht,	denn	sie	lügt	mich	doch	nur	an.	Außerdem	würde	ihr	Argwohn	erregt	
werden.	Das	ist	der	schlechteste	Rat,	den	Sie	mir	geben	können!«	

»Glauben	Sie?«	erwiderte	John	ironisch	und	strich	mit	der	Hand	nachdenklich	übers	Kinn.	

»Sie	lehnen	also	die	Bearbeitung	des	Falles	definitiv	ab?«	

»Ja.	Ich	will	nichts	damit	zu	tun	haben«,	erklärte	John	energisch.	

»Wenn	Sie	mehr	mit	Damen	verkehrten,	würde	ich	sagen,	daß	Sie	sich	in	Marie	verliebt	
haben«,	meinte	Julian	und	seufzte	tief.	

»Sie	 wissen	 doch,	 daß	 ich	 mir	 aus	 Frauen	 nicht	 viel	 mache«,	 entgegnete	 John	 kurz	 und	
öffnete	dann	die	Tür,	so	daß	Julian	nichts	übrigblieb,	als	fortzugehen.	
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Mrs.	 Carawood	wurde	 Tag	 und	Nacht	 von	 dem	Gedanken	 gequält,	daß	 Mr.	 John	Morlay	
ein	 Privatdetektiv	 war.	 In	 ihrem	 kleinen	 Büro	 in	 der	 Penton	 Street	 dachte	 sie	 dauernd	
darüber	 nach.	 Diese	 Entdeckung	 hatte	 sie	 in	 panischen	 Schrecken	 gestürzt,	 und	 sie	 hatte	
sich	von	ihrem	Entsetzen	noch	nicht	wieder	erholen	können.	Aber	sie	war	jetzt	wenigstens	
fähig,	 klar	und	vernünftig	zu	überlegen.	 Einen	 Entschluß	 hatte	 sie	gefaßt:	Sie	mußte	alles	
daransetzen,	diesen	jungen	Mann	auf	ihre	Seite	zu	ziehen.	Er	mußte	ihr	Freund	werden,	er	
durfte	 nicht	 eine	 unheimliche	 Drohung	 für	 sie	 bleiben.	 Aber	 wie	 sollte	 sie	 dieses	 Ziel	
erreichen?	

Er	 mochte	 Marie	 gern.	 Einen	 kurzen	 Augenblick	 hatte	 sie	 gesehen,	 wie	 er	 das	 junge	
Mädchen	 voll	 aufrichtiger	 Bewunderung	 und	 Verehrung	 anschaute.	 Gefühlsmäßig	 wußte	
sie,	 daß	 er	 nur	 nach	 Cheltenham	 gekommen	 war,	 um	 Marie	 zu	 sehen.	 Wer	 hatte	 ihm	 den	
Auftrag	dazu	gegeben?	Die	Familie	Fioli	war	nahezu	ausgestorben;	es	gab	keine	Mitglieder	
des	alten	Adelsgeschlechts,	die	sich	für	das	Mädchen	interessieren	konnten.	Manchmal	war	
dieser	schreckliche	Gedanke	allerdings	schon	in	ihr	aufgetaucht.	

Aber	 wenn	 andere	 Leute	 Privatdetektive	 bezahlen	 konnten,	 um	 die	 Geheimnisse	 um	
Marie	zu	 lüften,	 konnte	 sie	denn	 nicht	 auch	derartige	Leute	 engagieren,	 um	sie	zu	hüten?	
Am	Montag	ging	sie	zu	ihrem	Rechtsanwalt	und	fragte	ihn	nach	der	Firma	Morlay	aus.	Sie	
erfuhr,	daß	John	bei	seinen	Geschäftsfreunden	den	besten	Ruf	genoß,	und	hielt	es	nun	für	
ausgeschlossen,	 daß	 er	 eine	 Gefahr	 für	 sie	 bedeutete.	 Rasch	 entschied	 sie	 sich	 dafür,	
geradewegs	in	die	Höhle	des	Löwen	zu	gehen.	

John	Morlay	war	aufs	höchste	erstaunt,	als	sie	ihm	gemeldet	wurde.	Er	schob	seine	Arbeit	
zur	Seite	und	erhob	sich.	

»Das	ist	aber	ein	unerwartetes	Vergnügen,	Mrs.	Carawood«,	begrüßte	er	sie	freundlich.	

Ihre	 Lippen	 und	 ihr	 Gaumen	 waren	 trocken,	 und	 es	 dauerte	 ein	 paar	 Sekunden,	 bis	 sie	
sprechen	konnte.	

»Ich	komme	in	einer	geschäftlichen	Angelegenheit,	Mr.	Morlay«,	erwiderte	sie	nervös.	



»Es	 tut	 mir	 leid,	 das	 zu	 hören«,	 entgegnete	 er	 lächelnd,	 während	 er	 ihr	 einen	 Stuhl	
hinschob.	 »Alle	 Leute,	 die	 herkommen,	 haben	 ihre	 Sorgen,	 und	 sie	 kommen	 erst	 dann	 zu	
mir,	wenn	sie	von	anderen	Leuten	rücksichtslos	beschwindelt	worden	sind.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 bin	 nicht	 beschwindelt	 worden	 –	 und	 ich	 glaube	 auch	 nicht,	 daß	 mich	 so	 leicht	
jemand	betrügen	kann.«	

Aus	 dieser	 Bemerkung	 schloß	 er,	 daß	 sie	 mit	 ihren	 geschäftlichen	 Erfolgen	 und	 ihrer	
Tüchtigkeit	zufrieden	sein	konnte.	

»Nein,	ich	wollte	Sie	wegen	einer	anderen	Sache	fragen	–«	

Sie	machte	eine	Pause,	und	er	sah	sie	erwartungsvoll	an.	

»Es	handelt	sich	um	Mylady.«	

»Ach,	Sie	meinen	die	Gräfin	Fioli?«	

Sein	Interesse	stieg	aufs	höchste,	als	sie	nickte.	

»Sie	ist	doch	nicht	in	irgendwelche	Schwierigkeiten	geraten?«	

»Nein.	Mylady	versteht	nichts	von	Geschäften.	Es	ist	–	es	ist	etwas	anderes.«	Nach	einer	
kleinen	Pause	fuhr	sie	fort:	»Wie	Sie	sicher	wissen,	bin	ich	die	Sachverwalterin	für	Mylady	
und	 kümmere	 mich	 auch	 um	 ihr	 Wohl	 und	 ihre	 Erziehung.	 Als	 ihre	 Mutter	 starb,	 war	
Mylady	 nur	 ein	 paar	 Wochen	 alt.	 Die	 Gräfin	 übergab	 mir	 das	 Kind,	 und	 ich	 habe	 ihr	
versprochen,	 alles	 zu	 tun,	 was	 in	 meinen	 Kräften	 steht.	 Und	 seit	 dieser	 Zeit	 habe	 ich	 für	
Mylady	gesorgt.«	

»Sie	sind	wohl	Witwe?«	

»Ja,	 ich	 stehe	 allein;	 ich	 habe	 keinen	 Menschen,	 auf	 den	 ich	 mich	 verlassen	 kann.	 Nicht	
einmal	meinem	eigenen	Rechtsanwalt	kann	ich	sagen,	was	ich	Ihnen	mitteilen	möchte,	Mr.	
Morlay,	und	gerade	in	diesem	Augenblick	fühle	ich	so	sehr,	daß	ich	die	Hilfe	eines	Mannes	
brauche.«	

Sie	 machte	 wieder	 eine	 Pause.	 Als	 sie	 von	 zu	 Hause	 fortging,	 war	 ihr	 der	 Plan	 so	
überzeugend	erschienen,	aber	nun	fiel	es	ihr	schwer,	davon	zu	sprechen.	

»Ich	 brauche	 jemanden,	 der	 die	 Interessen	 der	 jungen	 Gräfin	 wahrnimmt«,	 sagte	 sie	
schnell,	 »jemanden,	 an	 den	 ich	 mich	 wenden	 kann,	 wenn	 es	 Schwierigkeiten	 und	 Sorgen	
geben	sollte.	Und	ich	dachte,	Sie	könnten	mir	vielleicht	helfen.«	

Er	 war	 erstaunt	 über	 ihren	 Vorschlag,	 denn	 ein	 solches	 Angebot	 hatte	 er	 am	 letzten	
erwartet.	Und	er	wollte	auch	nicht	Beschützer	und	Schutzengel	der	Gräfin	Fioli	spielen.	

»Ich	weiß	nicht	recht,	wie	Sie	das	meinen,	Mrs.	Carawood.«	

»Ach,	Sie	verstehen	mich	doch	ganz	gut«,	sagte	sie	hartnäckig.	»Wenn	andere	Leute	Sie	
engagieren	können,	um	Nachforschungen	über	die	Gräfin	anzustellen	–«	

»Es	 hat	 mich	 niemand	 zu	 diesem	 Zweck	 engagiert«,	 unterbrach	 er	 sie.	 »Ich	 war	 nur	
neugierig,	weil	ich	soviel	von	ihr	gehört	hatte.«	

Sie	 wußte	 instinktiv,	 daß	 das	 nur	 zu	 einem	 Teil	 wahr	 sein	 konnte,	 und	 vermutete,	 daß	
ihm	tatsächlich	ein	Angebot	gemacht	worden	war,	das	er	aber	abgelehnt	hatte.	

»Ich	habe	mich	wahrscheinlich	nicht	gut	ausgedrückt,	ich	habe	nicht	die	Bildung	wie	Sie«,	
erwiderte	sie	ein	wenig	hilflos.	»Aber	es	ist	doch	schließlich	nichts	Besonderes,	um	was	ich	



Sie	bitte.	Jeder	Gentleman	könnte	das	doch	tun.	Vielleicht	handle	ich	nicht	richtig,	aber	ich	
brauche	einen	Beschützer	für	das	Mädchen.	Mr.	Morlay,	ich	kann	Sie	dafür	bezahlen,	ich	bin	
nicht	arm.«	

John	lehnte	sich	in	seinem	Sessel	zurück	und	beobachtete	sie.	

»Ich	glaube,	 ich	verstehe	Sie	 jetzt.	Es	 ist	 Ihr	Wunsch,	daß	 ich	 in	gewisser	Weise	auf	die	
junge	 Gräfin	 aufpasse.	 Es	 ist	 nicht	 ungewöhnlich,	 daß	 reiche	 Leute	 Privatdetektive	 für	
solche	Zwecke	anstellen.	Aber	leider	ist	das	nicht	mein	Fach.«	

Er	sah	die	Enttäuschung	in	ihrem	Gesicht.	

»Es	 wird	 mir	 aber	 ein	 Vergnügen	 sein,	 wenn	 ich	 eine	 derartige	 Tätigkeit	 ehrenhalber	
übernehmen	darf«,	fuhr	er	fort.	»Das	heißt,	wenn	Sie	es	gestatten	und	wenn	es	der	jungen	
Dame	selbst	nicht	unangenehm	ist.«	

»Sie	wollen	mir	also	helfen,	aber	keine	Bezahlung	dafür	annehmen?«	fragte	sie	eifrig.	

»Sie	haben	mich	vollkommen	richtig	verstanden.«	

Er	lächelte	sie	an,	aber	sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Die	Sache	soll	rein	geschäftlich	zwischen	uns	geregelt	werden.	Ich	möchte	nicht,	daß	Sie	
es	umsonst	tun,	sonst	würde	ich	das	unangenehme	Gefühl	nicht	los,	daß	–«	

Sie	zögerte	und	suchte	nach	den	rechten	Worten.	

»Daß	Sie	mir	verpflichtet	sind?«	ergänzte	er	nach	einer	kurzen	Pause.	»Aber	was	würde	
denn	die	Gräfin	Fioli	dazu	sagen,	wenn	sie	einen	bezahlten	Freund	hätte?«	

Der	Gedanke	war	ihr	noch	nicht	gekommen,	und	sie	überlegte.	

»Marie	würde	nichts	dagegen	haben«,	erwiderte	sie	schließlich,	»wenn	ich	es	gern	sehe.	
Wollen	Sie	es	für	mich	tun?«	

Es	war	eigentlich	ein	ziemlich	phantastischer	Plan.	Bei	ruhigem	Nachdenken	hätte	er	ihn	
wohl	doch	noch	abgelehnt.	Aber	Mrs.	Carawood	bat	so	dringend	und	sah	ihn	so	flehentlich	
an,	daß	er	nicht	ruhig	nachdenken	konnte.	

»Ich	will	alles	tun,	was	in	meinen	Kräften	steht«,	entgegnete	er	kurz.	»Nun	sagen	Sie	mir	
aber	auch	genau,	welche	Pflichten	ich	habe.«	Das	hatte	sie	sich	vorher	schon	überlegt.	

»Sie	 wird	 ein	 paar	 Monate	 in	 Ascot	 wohnen	 –	 ich	 habe	 dort	 ein	 Haus	 für	 sie	 gekauft.	
Selbstverständlich	 sollen	 Sie	 nicht	 dauernd	 in	 Ascot	 sein,	 und	 auch	 sie	 bleibt	 nicht	 für	
immer	dort.	Wenn	sie	aber	 in	London	ist,	möchte	 ich	Sie	bitten,	sie	zu	begleiten.	 Ich	weiß	
nicht,	 was	 alles	 passieren	 wird,	 aber	 ich	 fühle«	 –	 sie	 drückte	 die	 Hand	 aufs	 Herz	 –,	 »daß	
Marie	 Schweres	 bevorsteht.	 Und	 ich	 möchte	 jemanden	 haben,	 auf	 den	 ich	 mich	 verlassen	
kann,	der	mir	hilft,	wenn	Schwierigkeiten	entstehen.«	

Ein	 merkwürdiger	 Vorschlag.	 Er	 sollte	 ein	 junges	 Mädchen	 ausführen	 und	 ihren	
Beschützer	spielen.	Und	dabei	kannte	er	Marie	Fioli	doch	nur	ganz	oberflächlich.	John	war	
über	 sich	 selbst	 erstaunt,	 daß	 er	 auf	 diesen	 sonderbaren	 Plan	 einging.	 Im	 Grund	 seines	
Herzens	fand	er	sogar	großen	Gefallen	an	diesen	Aussichten	für	die	Zukunft.	

Auf	 dem	 Rückweg	 wiederholte	 sich	 Mrs.	 Carawood	 noch	 einmal	 jedes	 Wort	 ihrer	
Unterhaltung	 mit	 Morlay.	 Es	 kamen	 ihr	 zwar	 leise	 Zweifel,	 aber	 im	 Augenblick	 war	 sie	
beruhigt,	 daß	 sie	 die	 Gefahr	 sofort	 erkannt	 und	 beseitigt	 hatte.	 Nun	 besaß	 sie	 einen	
Verbündeten	statt	eines	Gegners,	der	ihr	sehr	gefährlich	hätte	werden	können.	



Als	 sie	 ihren	 Laden	 in	 der	 Penton	 Street	 erreichte,	 fand	 sie	 dort	 wie	 gewöhnlich	 Mr.	
Fenner	vor,	der	in	ein	eifriges	Gespräch	mit	Herman	verwickelt	war.	

Mr.	Fenner	war	ein	Schreinermeister	mit	merkwürdigen,	anarchistischen	Anwandlungen,	
im	 übrigen	 aber	 ein	 kluger,	 tüchtiger	 Mann.	 Er	 sprach	 wie	 jemand,	 der	 gewohnt	 ist,	 als	
öffentlicher	Redner	aufzutreten.	Meistens	war	sein	Gesicht	düster;	er	haßte	den	Adel	und	
setzte	sich	für	die	Arbeiterklasse	ein.	Aber	Mrs.	Carawood	nahm	ihn	in	der	Beziehung	nicht	
ganz	 ernst.	 Jeden	 Abend,	 wenn	 er	 mit	 der	 Arbeit	 fertig	 war	 und	 zufällig	 nicht	 auf	 einer	
Versammlung	 sprach,	 machte	 er	 einen	 Besuch	 in	 der	 Penton	 Street.	 Um	 eine	
Entschuldigung	 für	 seine	 Anwesenheit	 war	 er	 nie	 verlegen.	 Er	 hatte	 den	 Parkettboden	
gelegt	 und	 die	 Wände	 mit	 Paneel	 verkleidet,	 und	 er	 war	 so	 zuvorkommend,	 daß	 er	 eine	
Bezahlung	 für	 seine	 Arbeit	 ablehnte.	 Aber	 in	 diesem	 Punkt	 blieb	 Mrs.	 Carawood	 fest;	 sie	
ließ	sich	nichts	schenken.	Im	Lauf	der	Auseinandersetzung	kam	es	sogar	so	weit,	daß	sie	ihn	
aufforderte,	den	Laden	zu	verlassen.	Dann	einigten	sie	sich	aber	doch.	

»Guten	Abend,	Mrs.	Carawood«,	sagte	Fenner.	»Es	ist	schade,	daß	Sie	nicht	schon	vorher	
hier	 waren,	 ich	 habe	 Herman	 gerade	 wieder	 einmal	 ein	 klares	 Bild	 der	 reichen	 Leute	
gezeichnet.«	

»Es	wäre	besser,	wenn	Sie	 ihn	 in	Ruhe	 ließen.	Und	machen	Sie	den	Mund	nicht	so	weit	
auf!	Sie	haben	mir	doch	erst	vorige	Woche	erzählt,	daß	Sie	selbst	sechshundert	Pfund	auf	
der	Bank	haben.«	

»Das	 ist	eine	vollkommen	irrige	Auffassung,	das	 ist	kein	Kapital,	das	sind	Ersparnisse!«	
entgegnete	Fenner	ruhig.	

Herman	lachte	laut	auf.	

Mr.	Fenner	sah	den	jungen	Mann	mitleidig	an,	sagte	aber	nichts.	
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John	Morlay	kam	am	nächsten	Tag	nach	Büroschluß	zu	dem	Laden	in	der	Penton	Street.	
Er	wäre	wieder	fortgegangen,	wenn	er	nicht	einen	Lichtschimmer	durch	eine	Spalte	in	den	
Vorhängen	 gesehen	 hätte.	 Als	 er	 klingelte,	 wurde	 ihm	 sofort	 geöffnet,	 und	 in	 der	 ersten	
Überraschung	 legte	Mrs.	Carawood	das	Buch	nicht	beiseite,	 in	dem	sie	eben	noch	gelesen	
hatte.	

Die	 verächtliche	 Bemerkung	 Julian	 Lesters	 fiel	 ihm	 ein,	 und	 ein	 Blick	 auf	 den	 Titel	
bestätigte,	 daß	 sie	 einen	 gerade	 nicht	 sehr	 hohen	 literarischen	 Geschmack	 besaß.	 Als	 sie	
entdeckte,	daß	er	auf	das	Buch	sah,	stellte	sie	es	hastig	zu	den	anderen	Bänden	ins	Regal.	

»Sie	lesen	wohl	sehr	viel,	Mrs.	Carawood?«	

»Ja.	Aber	andere	Bücher	als	Sie,	Mr.	Morlay.«	

»Nun,	ich	bin	aber	vielleicht	deshalb	doch	nicht	klüger«,	entgegnete	er	lächelnd.	»Es	gab	
auch	bei	mir	eine	Zeit,	in	der	ich	gern	aufregende	Romane	las.«	

»Ach,	jetzt	sind	Sie	zu	alt	dazu?«	fragte	sie	so	naiv,	daß	er	beinahe	laut	aufgelacht	hätte.	

»Selbst	 wenn	 man	 älter	 wird,	 hat	 man	 noch	 einen	 Hang	 zum	 Abenteuer.	 Diese	
Geschichten	faszinieren	immer.«	



Er	 war	 mit	 keiner	 besonderen	 Absicht	 gekommen.	 In	 Wirklichkeit	 hatte	 ihn	 eigentlich	
nur	der	Wunsch	hergetrieben,	mehr	von	Marie	zu	hören.	Aber	das	wollte	er	sich	selbst	nicht	
eingestehen.	 Es	 fiel	 ihm	 schwer,	 die	 Sprache	 auf	 die	 junge	 Dame	 zu	 bringen,	 und	 sie	 kam	
ihm	auch	in	keiner	Weise	entgegen.	Herman	verschwand	in	die	Küche,	kam	bald	darauf	mit	
einem	Tablett	zurück	und	servierte	Tee.	Mrs.	Carawood	sagte	entschuldigend,	daß	das	ihr	
Lieblingsgetränk	 sei,	 das	 sie	 zu	 jeder	 Tageszeit	 genießen	 könne.	 John	 hatte	 dieselbe	
Schwäche.	Schließlich	blieb	ihm	nichts	übrig,	als	direkt	auf	sein	Ziel	loszusteuern.	

»Ich	 möchte	 Sie	 fragen,	 Mrs.	 Carawood,	 ob	 Sie	 sich	 schon	 Pläne	 über	 die	 Zukunft	 der	
Gräfin	Fioli	gemacht	haben?«	

Sie	sah	ihn	besorgt	an.	

»Ich	mache	 mir	 allerhand	 Gedanken	 darüber.	 Mylady	müßte	 irgend	etwas	anfangen.	 Es	
ist	 nicht	 gut,	 wenn	 sie	 nichts	 zu	 tun	 hat.	 Sie	 kann	 sehr	 gut	 schreiben	 und	 hat	 einen	
vorzüglichen	Stil;	vielleicht	könnte	sie	einen	Roman	verfassen?«	

»Ich	glaube,	das	ist	nicht	das	Richtige«,	entgegnete	er	lächelnd.	

Sie	wurde	rot	und	nickte.	Er	ärgerte	sich,	daß	er	sie	durch	seine	Worte	verletzt	hatte.	Sie	
war	 ziemlich	 empfindlich,	 wenn	 es	 sich	 um	 ihre	 mangelnde	 Bildung	 handelte.	 Erst	 nach	
einiger	Zeit	hatte	er	sie	wieder	so	weit	beruhigt,	daß	sie	über	Marie	mit	 ihm	sprach.	Aber	
dann	 erfuhr	 er	 viel	 von	 ihrer	 Kindheit	 und	 von	 ihrem	 außergewöhnlichen	 Verstand.	 Die	
Frau	erzählte	 ihm,	Marie	sei	als	kleines	Kind	schon	so	schön	gewesen,	daß	sich	alle	Leute	
nach	ihr	umgedreht	hätten.	

»Sie	hatte	einen	Kinderwagen,	der	allein	zwanzig	Pfund	kostete«,	erklärte	Mrs.	Carawood	
stolz.	»Innen	war	er	ganz	mit	feinem	Leder	ausgeschlagen,	natürlich	rosa,	wie	es	sich	für	ein	
Mädchen	gehört	...«	

So	sprach	sie	dauernd	weiter,	und	John	hörte	ihr	zu,	ohne	daß	sein	Interesse	erlahmte.	Im	
Gegenteil,	er	konnte	nicht	genug	von	Marie	erfahren.	

»Sind	Sie	verheiratet?«	fragte	sie	plötzlich.	

»Nein.	Enttäuscht	Sie	das?«	

Sie	sah	ihn	offen	an.	

»Sie	sind	ein	Gentleman	–	und	ich	habe	volles	Vertrauen	zu	Ihnen.	Vielleicht	können	die	
Leute	 sagen,	 es	 sei	 ein	 großer	 Fehler,	 Marie	 der	 Gesellschaft	 eines	 jungen	 Mannes	
anzuvertrauen.	Aber	sie	ist	ja	noch	so	jung,	und	Sie	sind	ein	Gentleman.«	

Ihre	Worte	hatten	ihm	plötzlich	die	Lage	klargemacht,	in	der	er	sich	befand.	Bisher	hatte	
er	es	vermieden,	darüber	nachzudenken.	

»Mit	anderen	Worten,	Mrs.	Carawood,	Sie	wollen	nicht	haben,	daß	ich	mich	in	die	Gräfin	
Fioli	verliebe?«	

Er	wollte	die	Frage	im	Scherz	stellen,	aber	das	gelang	ihm	nur	halb.	

»Nun	 gut«,	 fuhr	 er	 fort,	 »wenn	 das	 doch	 passieren	 sollte,	 verspreche	 ich	 Ihnen,	 mich	
zuerst	an	Sie	zu	wenden,	Mrs.	Carawood,	bevor	ich	ihr	ein	Sterbenswörtchen	davon	sage.«	

»Es	 ist	 ja	auch	nur	zu	erklärlich,	daß	sich	die	Leute	 in	sie	verlieben«,	erwiderte	sie	und	
nickte.	»Dagegen	kann	man	nichts	machen.	Ich	würde	auch	nichts	dazu	sagen;	nur	–«	



»Ich	verstehe	Sie	sehr	gut,	Sie	haben	eine	große	Verantwortung.	Und	wenn	ich	mich	Hals	
über	 Kopf	 in	 sie	 verlieben	 sollte,	 werde	 ich	 doch	 nie	 vergessen,	 daß	 ich	 beruflich	 für	 Sie	
tätig	bin.«	

Mrs.	 Carawood	 seufzte	 tief.	 Das	 hatte	 sie	 ihm	 auch	 sagen	 wollen,	 als	 sie	 zu	 ihm	
gekommen	war,	aber	sie	hatte	damals	nicht	den	Mut	gefunden,	ihre	Gedanken	in	Worte	zu	
kleiden.	Sie	 fürchtete,	 ihn	damit	zu	beleidigen,	und	sie	brauchte	doch	einen	Freund	in	der	
Not.	

John	Morlay	ging	unruhig	zu	seiner	Wohnung	zurück.	 In	wenigen	Tagen	hatte	sich	sein	
ganzes	Leben	geändert;	er	sah	die	Welt	jetzt	mit	anderen	Augen	an.	Das	Schicksal	hatte	ihn	
gegen	seinen	Willen	in	eine	sonderbare	Lage	gebracht,	aber	eigentlich	war	er	gar	nicht	böse	
darüber.	
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Wehmütig	 dachte	 Marie	 daran,	 daß	 die	 Tage	 von	 Cheltenham	 nun	 hinter	 ihr	 lagen.	 Sie	
mußte	 sich	 zusammennehmen,	 um	 die	 Tränen	 zurückzuhalten,	 die	 sich	 ihr	 in	 die	 Augen	
drängen	 wollten,	 als	 sie	 im	 Zug	 saß.	 Sie	 fühlte	 sich	 niedergeschlagen,	 nicht	 wegen	 des	
Lebens,	das	sie	zurückgelassen	hatte,	sondern	weil	sie	Angst	vor	der	Zukunft	empfand.	

Sie	 saß	 allein	 in	 der	 Ecke	 eines	 Abteils	 erster	 Klasse.	 Zeitungen	 und	 illustrierte	
Zeitschriften	lagen	neben	ihr,	aber	sie	hatte	keine	Lust,	darin	zu	lesen.	

Als	der	Zug	in	Gloucester	einlief,	nahm	sie	einen	Brief	aus	ihrer	Handtasche	und	las	ihn	
halb	lächelnd,	halb	stirnrunzelnd,	denn	der	Brief	hatte	einen	ganz	merkwürdigen	Inhalt.	Auf	
John	 Morlay	 konnte	 sie	 sich	 sehr	 gut	 besinnen;	 die	 Züge	 dieses	 interessanten	 Mannes	
vergaß	ein	junges	Mädchen	nicht	so	leicht.	Sie	hatte	öfter	an	ihn	denken	müssen,	nachdem	
er	 ihr	 zum	 erstenmal	 vorgestellt	 worden	 war.	 Und	 dann	 war	 er	 vor	 ein	 paar	 Tagen	 nach	
Cheltenham	gekommen.	Sie	hatte	sich	damals	schon	gewundert,	was	er	dort	zu	 tun	hatte,	
aber	der	Brief	gab	ihr	nun	eine	Erklärung:	

›Meine	liebe	Contessa,	ich	muß	Ihnen	eine	große	Neuigkeit	mitteilen,	wenn	Mrs.	Carawood	
sie	Ihnen	nicht	schon	erzählt	hat.	Mit	großer	Genugtuung,	aber	auch	mit	leiser	Furcht,	habe	
ich	eine	Anstellung	als	Schutzengel,	Begleiter	und	offizieller	Familienfreund	erhalten.	

Ich	werde	Sie	bei	Ihrer	Ankunft	in	Paddington	abholen	und	während	Ihres	Aufenthaltes	
in	Ascot	stets	in	Ihrer	Nähe	sein.	Vielleicht	ist	Ihnen	diese	Aussicht	ein	wenig	unangenehm,	
aber	 ich	 bin	 sicher	 ein	 Schutzengel,	 der	 sich	 nicht	 zu	 sehr	 aufdrängen	 wird.	 Hoffentlich	
langweile	ich	Sie	nicht	zu	sehr.	Ich	bitte	Sie,	es	mir	ganz	frei	und	offen	zu	sagen,	wenn	Sie	
mich	 nicht	 brauchen	 können.	 Ich	 werde	 Sie	 zu	 Gesellschaften	 begleiten,	 und	 wenn	 es	
notwendig	 ist,	 tanze	 ich	 auch	 mit	 Ihnen,	 falls	 die	 Herren	 fehlen.	 Aber	 das	 wird	 wohl	 nur	
selten	 vorkommen.	 Um	 diesen	 Verpflichtungen	 in	 jeder	 Beziehung	 gerecht	 werden	 zu	
können,	übe	ich	heimlich	in	meinem	Büro.	Als	Tanzpartnerin	nehme	ich	meinen	Stuhl.	Also,	
stellen	 Sie	 sich	 vor,	 wie	 ich	 hinter	 verschlossenen	 Türen	 mit	 dem	 Stuhl	 im	 Arm	 die	
schönsten	Bewegungen	und	Drehungen	mache.	Ich	möchte	die	erschreckten	und	erstaunten	
Gesichter	meiner	Angestellten	sehen,	wenn	sie	mich	durchs	Schlüsselloch	beobachten.	

Ich	 muß	 Ihnen	 übrigens	 noch	 die	 schauerliche	 Mitteilung	 machen,	 daß	 ich	 ein	 Detektiv	
bin.	Selbst	wenn	Sie	etwas	enttäuscht	sein	sollten,	muß	ich	aber	doch	der	Wahrheit	die	Ehre	
geben	 und	 Ihnen	 erklären,	 daß	 es	 nicht	 meine	 Pflicht	 ist,	 böse	 Leute	 zu	 verhaften.	 Ich	



befasse	 mich	 auch	 nicht	 mit	 Morden,	 Einbrüchen	 und	 Gewalttätigkeiten,	 sondern	 bin	
hauptsächlich	 ein	 Detektiv	 für	 Handelsauskünfte	 und	 rechne	 meistens	 große	
Geschäftsbücher	 nach.	 Im	 Grunde	 habe	 ich	 wenig	 mit	 dem	 berühmten	 Sherlock	 Holmes	
gemein.	

Mrs.	Carawood	hält	es	für	nötig,	daß	jemand	auf	Sie	aufpaßt,	und	deshalb	hat	sie	mich	für	
diesen	 angenehmen	 Posten	 engagiert.	 Ich	 bin	 also	 in	 gewisser	 Weise	 ein	 Angestellter.	 Sie	
müssen	mich	daher	John	nennen,	etwa	so,	als	ob	ich	Ihr	Diener	wäre.	Nennen	Sie	mich	aber	
bitte	nicht	Mr.	Morlay,	denn	ich	bin	kein	Butler.	Eines	verspreche	ich	Ihnen:	Ich	werde	nicht	
die	 Sünden	 Ihrer	 Vergangenheit	 ausspionieren,	 ich	 werde	 auch	 keine	 Proben	 Ihrer	
Fingerabdrücke	nehmen	und	nicht	den	Versuch	machen,	Ihnen	irgendwelche	Verbrechen	in	
die	Schuhe	zu	schieben,	die	in	der	Vergangenheit	passiert	sind.	

Mit	dem	Ausdruck	meiner	aufrichtigen	Verehrung	
	John	Morlay‹.	

Marie	hatte	den	Brief	schon	mehrmals	durchgelesen	und	amüsierte	sich	auch	jetzt	wieder	
darüber.	 Zu	 diesem	 Zweck	 hatte	 er	 ihn	 ja	 auch	 geschrieben.	 Diese	 Mitteilung	 war	 ihr	 in	
keiner	 Weise	 unangenehm;	 sie	 wußte	 ja,	 daß	 Mrs.	 Carawood	 etwas	 nervös	 und	 ängstlich	
war,	wenn	es	sich	um	sie	handelte.	Und	John	Morlay	war	im	Grunde	genommen	ein	wirklich	
netter	 junger	 Mann.	 Marie	 dachte	 sogar	 darüber	 nach,	 ob	 sie	 sich	 wohl	 in	 ihn	 verlieben	
würde.	 Solche	 Gedanken	 waren	 in	 ihrem	 Alter	 natürlich,	 und	 außerdem	 hatten	 ihre	
Freundinnen	ihr	oft	von	ihrer	Sehnsucht	nach	romantischen	Erlebnissen	vorgeschwärmt.	

Als	der	Zug	im	Bahnhof	einlief,	hielt	der	Wagen,	in	dem	Marie	saß,	direkt	vor	John	Morlay.	

Es	 hatte	 geregnet,	 und	 er	 sah	 in	 dem	 Regenmantel,	 der	 bis	 über	 die	 Knie	 reichte,	
besonders	stattlich	und	groß	aus.	

»Melde	mich	zur	Stelle«,	begrüßte	er	sie,	nahm	ihre	Hand	und	drückte	sie	vorsichtig.	»Ich	
bin	mir	noch	nie	in	meinem	Leben	so	wichtig	vorgekommen.	Und	wenn	ich	offen	sein	soll«,	
fuhr	er	feierlich	fort,	obwohl	sie	ihn	freudestrahlend	anlachte,	»habe	ich	mich	nur	dadurch	
dazu	bringen	können,	meine	Pflicht	voll	und	ganz	aufzunehmen,	daß	ich	mir	vorstellte,	Sie	
wären	ein	großer	Kasten	voll	Gold,	den	ich	auf	die	Bank	von	England	bringen	muß,	damit	er	
unterwegs	 nicht	 von	 bösen	 Dieben	 gestohlen	 wird.	 Der	 Wagen	 zum	 Transport	 wartet«,	
fügte	 er	 mit	 einer	 würdevollen	 Handbewegung	 hinzu.	 Sie	 lachte	 nur	 noch	 mehr,	 so	 daß	
seine	anfängliche	Nervosität	vollkommen	schwand.	

»Sie	haben	einen	sehr	schönen	Anfang	gemacht,	Mr.	Morlay	–	ach	so,	ich	muß	Sie	ja	John	
nennen.«	

»Ja,	 sagen	 Sie	 John.	 Soll	 ich	 Sie	 sofort	 nach	 Pimlico	 bringen,	 oder	 wollen	 wir	 erst	 eine	
Tasse	Tee	zusammen	trinken?«	

»Wenn	ich	es	mir	überlege,	 ist	eine	Einladung	zum	Tee	verlockend.	Ich	habe	immer	um	
elf	Uhr	morgens	gefrühstückt.	In	unserer	Schule	war	das	eine	strenge	Regel.«	

Er	fuhr	mit	ihr	zum	Hyde	Park,	wo	eben	ein	Erfrischungspavillon	geöffnet	wurde.	Unter	
einem	großen	Baum	ließen	sie	sich	in	bequemen	Stühlen	nieder	und	tranken	Tee.	

»Sie	sind	wohl	mit	Mrs.	Carawood	sehr	befreundet?«	

»Ja,	wir	sind	wie	Bruder	und	Schwester«,	erklärte	John	feierlich.	



»Aber	Sie	müssen	mir	wirklich	richtig	Auskunft	geben.	Ich	glaube	ja,	daß	sie	Sie	sehr	gut	
kennt,	sonst	hätte	sie	mich	niemals	Ihrer	Obhut	anvertraut.«	

»Ich	denke,	sie	hat	große	Menschenkenntnis«,	erwiderte	er.	»Im	Ernst,	Contessa	–«	

»Wollen	 Sie	 nun	 auch	 so	 gut	 sein,	 mich	 als	 Zimmermädchen	 zu	 betrachten	 und	 mich	
einfach	 Marie	 zu	 nennen?«	 fragte	 sie	 vergnügt.	 In	 der	 Schule	 hatte	 ich	 den	 Spitznamen	
Moggy,	 aber	 wir	 kennen	 uns	 noch	 nicht	 lange	 genug,	 daß	 Sie	 den	 schon	 verwenden	
dürften.«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Gut,	dann	bleibt	es	bei	Marie.	Und	ich	heiße	John.«	

Morlay	 war	 über	 sich	 selbst	 erstaunt.	 Noch	 nie	 hatte	 er	 soviel	 Witze	 gemacht,	 niemals	
war	 er	 so	 aus	 sich	 herausgegangen.	 Er	 war	 doch	 ein	 gesetzter,	 ruhiger	 Geschäftsmann	 in	
mittleren	Jahren,	der	sich	eigentlich	dementsprechend	würdevoll	benehmen	mußte.	Einige	
Zeit	scherzte	er	noch	mit	ihr,	dann	wurde	sie	plötzlich	ernst.	

»Die	Welt	lag	früher	für	mich	so	fern,	aber	jetzt	ist	alles	plötzlich	Wirklichkeit	geworden;	
es	gibt	so	viele	Dinge,	vor	denen	ich	mich	fürchte.	 Ich	kann	es	kaum	begreifen	–	noch	vor	
einer	Woche	habe	ich	einen	Aufsatz	über	Wilhelm	den	Eroberer	geschrieben,	und	jetzt	sitze	
ich	hier	neben	Ihnen	im	Hyde	Park.	Es	ist	alles	so	sonderbar,	so	phantastisch	–	und	daß	Sie	
an	meiner	Seite	sitzen,	ist	das	Seltsamste	von	allem	–«	

»Kennen	Sie	eigentlich	Julian	Lester?«	

Sie	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Ja.	 Warum	 fragen	 Sie	 danach?	 Selbstverständlich	 kenne	 ich	 ihn«,	 erwiderte	 sie	 fast	
vorwurfsvoll.	»Er	hat	Sie	mir	doch	vorgestellt.	Er	ist	mit	einer	meiner	Freundinnen	entfernt	
verwandt,	und	ich	finde	ihn	eigentlich	ganz	nett.	Sie	nicht	auch?«	

»Ja,	er	ist	recht	nett«,	sagte	John	wenig	begeistert.	»Schreibt	er	Ihnen	öfter?«	

Hätte	 er	 auch	 nur	 einen	 Augenblick	 nachgedacht,	 so	 hätte	 er	 niemals	 gewagt,	 eine	
derartige	Frage	an	sie	zu	richten.	Ein	erstaunter	Blick	aus	ihren	tiefblauen	Augen	traf	ihn.	

»Natürlich	schreibt	er	mir«,	entgegnete	sie	etwas	kühl	und	warf	den	Kopf	leicht	zurück.	
»Sprechen	Sie	jetzt	als	Detektiv?«	

»Ach,	das	war	nur	eine	neugierige	Frage.	Ich	habe	mich	um	Dinge	gekümmert,	die	mich	
nichts	angehen«,	erklärte	er	schnell,	um	den	Fehler	wiedergutzumachen.	»Sehen	Sie,	Marie,	
ich	muß	doch	wissen,	wer	Ihre	Freunde	sind	und	mit	wem	Sie	???fehlende	Zeile	im	Buch	che	
Ansprüche;	gern	las	sie	Abenteuerromane,	wie	überhaupt	aus	Versehen	dem	falschen	Mann	
mit	 dem	 großen	 Gummiknüppel,	 den	 ich	 mir	 für	 Ihren	 Schutz	 angeschafft	 habe,	 auf	 den	
Kopf.	Von	morgen	ab	werde	ich	ihn	wie	ein	Gewehr	über	der	Schulter	tragen,	wenn	ich	mit	
Ihnen	ausgehe.«	

Die	 nächste	 Viertelstunde	 saß	 er	 neben	 ihr	 und	 schwieg.	 Sie	 plauderte	 über	 ihre	
Mitschülerinnen	 und	 ihre	 Lehrerinnen,	 über	 Kissenschlachten	 im	 Schlafsaal	 und	 all	 die	
kleinen	Ereignisse,	die	jungen	Mädchen	wichtig	erscheinen.	

Nur	 widerwillig	 zahlte	 er	 schließlich	 die	 Rechnung	 und	 brachte	 Marie	 zum	 Wagen	
zurück.	 Je	 mehr	 sie	 sich	 der	 Wohnung	 in	 der	 Penton	 Street	 näherten,	 desto	 ruhiger	 und	
ernster	wurde	sie.	

»Kennen	Sie	Nanny	wirklich	sehr	gut?«	



»Sie	meinen	Mrs.	Carawood?	Nein,	das	nicht.	Ich	traf	sie	das	erstemal	an	dem	Tag,	als	ich	
nach	Cheltenham	kam.«	

Marie	seufzte.	

»Ach,	sie	ist	so	gut	und	lieb	zu	mir	gewesen!	Wissen	Sie,	Mr.	–	John,	manchmal	kommt	mir	
der	Gedanke,	daß	ich	gar	nicht	so	reich	bin,	wie	die	Leute	immer	glauben.«	

»Wie	kommen	Sie	denn	darauf?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht«,	 erwiderte	 sie	 unsicher.	 »Julian	 hat	 schon	 ein	 paarmal	 mit	 mir	
darüber	gesprochen,	das	heißt,	er	hat	es	eigentlich	nur	angedeutet,	daß	ich	entsetzlich	reich	
sein	soll.	Aber	ich	weiß	doch	von	all	den	Dingen	gar	nichts.	Schließlich	drang	er	darauf,	daß	
ich	Nanny	fragen	sollte,	ob	sie	einen	Teil	meines	Vermögens	in	Aktien	angelegt	habe	–	ich	
vergaß	den	besonderen	Namen	der	Papiere	...«	

»Aber	warum	glauben	Sie	denn,	daß	Sie	nicht	reich	sind?«	

»Weil	mir	Nanny	das	sicher	gesagt	hätte«,	entgegnete	sie	ruhig.	»Ich	habe	manchmal	das	
Gefühl,	 daß	 ich	 nicht	 einen	 Penny	 besitze	 und	 daß	 sie	 mich	 nur	 auf	 diese	 gute	 Schule	
geschickt	hat,	weil	sie	mich	so	gern	hat.«	

Ihre	Stimme	zitterte	ein	wenig,	und	John	schwieg.	

»Würde	es	Sie	sehr	schmerzen,	wenn	Sie	arm	wären?«	

Sie	schüttelte	wieder	den	Kopf.	

»Nur	 in	 einer	 Beziehung:	 Ich	 möchte	 etwas	 für	 sie	 tun.	 Sie	 hat	 so	 hart	 gearbeitet,	 und	
diese	Villa	in	Ascot	ist	eine	große	Verschwendung.	Wenn	sie	sich	nicht	um	mich	sorgen	und	
mir	 ein	 so	 glänzendes	 Leben	 verschaffen	 wollte,	 könnte	 sie	 bestimmt	 ihre	 Kleiderläden	
zumachen	und	brauchte	für	den	Rest	ihres	Lebens	nicht	mehr	zu	arbeiten.«	

»Haben	Sie	ihr	nicht	schon	einmal	den	Rat	gegeben?«	

»Doch	 einmal«,	 gab	 Marie	 zu.	 »Aber	 das	 hat	 sie	 sehr	 verletzt.	 Oh,	 ich	 glaube,	 es	 würde	
einen	großen	Unterschied	für	mich	machen,	wenn	ich	nicht	so	reich	wäre.«	

»Ja,	da	haben	Sie	recht«,	sagte	er	so	nachdenklich,	daß	sie	ihn	verwundert	ansah.	

Und	sie	hatte	auch	allen	Grund	dazu,	denn	John	Morlay	wurde	zum	erstenmal	in	seinem	
Leben	rot.	
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Mrs.	Carawood	war	ein	Rätsel,	selbst	für	die	Leute,	die	geschäftlich	mit	ihr	zu	tun	hatten.	
Der	Laden	in	der	Penton	Street	war	durchaus	nicht	ihr	bestes	Geschäft,	obwohl	sie	von	dort	
aus	 ihre	 vielen	 Niederlassungen	 leitete.	 Sie	 hatte	 eine	 Filiale	 in	 der	 Nähe	 des	 Hanover	
Square,	 eine	 andere	 in	 der	 Upper	 Regent	 Street	 und	 einige	 in	 den	 großen	 Vorstädten	
Londons.	

Zuerst	hatte	sie	einen	Handel	mit	gebrauchten	Kleidern	eröffnet,	aber	 jetzt	bestand	nur	
noch	 in	 einem	 Geschäft	 eine	 Abteilung	 mit	 getragenen	 Mänteln.	 Sie	 hatte	 hauptsächlich	
berufstätige	 junge	 Mädchen	 zu	 Kundinnen,	 denen	 sie	 für	 billiges	 Geld	 die	 modernsten	
Modelle	verschaffte.	Bei	ihr	kostete	die	Ware	natürlich	nur	ein	Viertel	des	Preises,	den	die	



vornehmen	Läden	im	Westen	Londons	forderten.	Es	kam	keine	Mode	auf,	die	sie	nicht	auch	
sofort	 führte.	 Sie	 hatte	 sich	 auf	 diese	 Kundschaft	 spezialisiert,	 und	 ihr	 Geschäft	 warf	
verhältnismäßig	 viel	 ab.	 Nachdem	 sie	 dieses	 Gebiet	 einmal	 entdeckt	 hatte,	 blieb	 sie	 auch	
dabei	und	hütete	sich,	Experimente	zu	machen.	Die	Grossisten	kannten	sie	als	eine	fleißige,	
tüchtige	 Frau;	 die	 Geschäftsführer	 in	 ihren	 verschiedenen	 Filialen	 wußten,	 daß	 sie	 in	
kürzester	 Zeit	 die	 Bücher	 revidieren	 und	 daß	 man	 ihr	 nichts	 vormachen	 konnte.	 Aber	
niemand	 kannte	 sie	 eigentlich	 genauer.	 Selbst	 die	 Leute,	 die	 sich	 noch	 darauf	 besinnen	
konnten,	wie	sie	ihren	ersten	Laden	aufmachte,	und	die	ihre	spätere	erfolgreiche	Laufbahn	
verfolgten,	wußten	nichts	von	ihrem	Privatleben.	

Sie	wohnte	über	dem	Geschäft	 in	der	Penton	Street,	aber	bei	 ihren	Einkünften	hätte	sie	
leicht	 eine	 größere	 und	 luxuriösere	 Wohnung	 haben	 können.	 Sie	 stellte	 nur	
verhältnismäßig	 einfache	 Ansprüche;	 gern	 las	 sie	 Abenteuerromane,	 wie	 überhaupt	 ein	
romantischer	 Zug	 durch	 ihr	 Leben	 ging.	 Stundenlang	 konnte	 sie	 an	 ihrem	 Schreibtisch	
sitzen	 und	 vor	 sich	 hinträumen.	 Und	 Herman,	 der	 sie	 sehr	 gut	 kannte,	 störte	 sie	 niemals	
dabei.	

Für	diesen	hochaufgeschossenen	jungen	Mann	war	sie	das	größte	kaufmännische	Genie,	
das	jemals	gelebt	hatte.	

Jetzt,	da	Marie	zurückgekommen	war,	hatte	sie	keine	Zeit	mehr	zum	Träumen.	Alle	ihre	
geschäftlichen	Sorgen,	selbst	die	neuen	Herbstmoden,	wurden	unwichtig.	

Sie	 mußte	 vor	 allem	 erklären,	 warum	 sie	 John	 Morlay	 engagiert	 hatte,	 aber	 das	 ging	
verhältnismäßig	leicht.	

»Eine	gute	Idee«,	sagte	Marie	ernsthaft.	»Ich	glaube	kaum,	daß	sich	andere	Leute	soviel	
Mühe	und	Sorge	um	ihre	Schutzbefohlenen	machen.«	

»Er	ist	ein	Gentleman,	und	ich	schenke	ihm	volles	Vertrauen«,	entgegnete	Mrs.	Carawood.	
»Es	gibt	mir	ein	gewisses	Sicherheitsgefühl,	daß	 ich	 ihn	um	Rat	 fragen	kann,	wenn	 ...«	Sie	
zögerte.	

»Woran	denkst	du,	Nanny?	Glaubst	du,	daß	Leute,	die	sich	unsterblich	in	mich	verlieben,	
mich	entführen?	Oder	daß	mich	Banditen	gefangennehmen,	um	nachher	Lösegeld	für	mich	
zu	fordern?«	

Sie	 sah	 plötzlich	 den	 Ausdruck	 des	 Schreckens	 im	 Gesicht	 der	 Frau	 und	 änderte	 sofort	
ihren	scherzhaften	Ton.	

»Niemand	wird	mir	etwas	tun,	Nanny!«	

»Nein«,	entgegnete	Mrs.	Carawood	kurz.	

»Ich	habe	keinen	bösen	Feind	oder	einen	längst	verschollenen	Onkel?«	

Mrs.	Carawood	wurde	dunkelrot.	

»Nein,	das	nicht«,	sagte	sie	laut.	»Wer	hat	dir	denn	solche	Gedanken	in	den	Kopf	gesetzt?«	

»Niemand	–	ich	mache	nur	einen	Scherz.	Ich	habe	auch	gar	nichts	gegen	Mr.	Morlay.	Er	ist	
sehr	nett,	viel	netter	als	Julian.	Der	ist	zwar	auch	sehr	 liebenswürdig	und	freundlich,	aber	
ich	weiß	nicht	–	irgend	etwas	fehlt	ihm.	In	der	Schule	sagten	wir,	er	hat	nicht	den	richtigen	
Dreh.	Es	ist	sehr	beruhigend,	wenn	man	einen	Mann	wie	John	Morlay	in	der	Nähe	hat.	Er	ist	
ein	Mittelding	zwischen	Vater,	Bruder	und	gutem	Onkel.«	

Eine	längere	Pause	trat	ein.	



»Nanny,	wie	war	denn	eigentlich	mein	Vater?«	

Mrs.	Carawood	fuhr	zusammen.	»Dein	Vater,	mein	Liebling?«	 fragte	sie	heiser.	»Warum	
fragst	du	denn	danach?«	

Marie	lachte	leise.	

»Nun,	das	ist	doch	nicht	unnatürlich.	Hast	du	eigentlich	ein	Foto	von	ihm?«	

Die	ältere	Frau	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	Ich	habe	ihn	niemals	gesehen.	Er	starb	vor	deiner	Geburt,	und	bevor	ich	ins	Haus	
deiner	Mutter	kam.«	

Marie	stützte	sich	auf	die	Stuhllehne	und	sah	auf	die	sonnenbeschienene	Straße	hinaus.	

»Wenn	 ich	 nur	 wüßte,	 wie	 er	 aussah«,	 sagte	 sie	 nachdenklich.	 »Merkwürdig,	 sich	
vorzustellen,	daß	er	gar	nicht	Englisch	sprechen	konnte!	Wohnte	er	eigentlich	in	Rom?	Ich	
hoffe	 es.	 Ich	 habe	 schon	 versucht,	 mir	 einmal	 vorzustellen,	 wie	 er	 gelebt	 hat.	 Bestimmt	
besaß	 er	 eine	 sehr	 große,	 stattliche	 Villa,	 die	 im	 Innern	 kühl	 und	 dunkel	 war.	 Im	 Winter	
waren	die	Zimmer	etwas	feucht,	und	überall	hingen	alte	Familienwappen.«	

»Ja,	sein	Haus	war	wahrscheinlich	größer	als	dein	kleines	Haus	in	Ascot.«	

Mrs.	 Carawood	 war	 traurig,	 und	 Marie	 fühlte,	 daß	 sie	 ihre	 Sorgen	 unter	 einem	 Lächeln	
verbergen	 wollte.	 Nur	 selten	 hatte	 Marie	 Fioli	 bisher	 an	 ihre	 alte	 Familie	 gedacht.	 Im	
großen	und	ganzen	war	sie	ein	Kind	ihrer	Zeit	und	hatte	nur	moderne	Interessen.	

Mrs.	 Carawood	 holte	 die	 Grundrisse	 und	 Pläne	 der	 kleinen	 Villa	 hervor,	 ebenso	 eine	
Mappe,	in	der	sich	die	Abbildungen	der	Möbel	von	Ascot	befanden.	

Marie	 wußte	 sehr	 wenig	 über	 Mrs.	 Carawood,	 die	 in	 ihrer	 Gegenwart	 niemals	 von	
geschäftlichen	 Dingen	 sprach.	 Ihr	 Schreibtisch	 in	 dem	 kleinen	 Büro	 war	 immer	 sehr	 gut	
aufgeräumt,	 und	 als	 Marie	 einmal	 nach	 Briefpapier	 suchte,	 entdeckte	 sie,	 daß	 alle	
Schubladen	sorgfältig	abgeschlossen	waren.	Nie	hatte	sie	mit	Marie	über	deren	Vermögen	
gesprochen.	

Marie	 bekam	 alles	 Geld,	 das	 sie	 brauchte.	 Mrs.	 Carawood	 zahlte	 jeden	 Monat	 eine	
beträchtliche	Summe	auf	ein	besonderes	Bankkonto	ein.	

Sie	 hatte	 Marie	 sicher	 sehr	 gern.	 Nur	 ein	 einziges	 Mal	 wurde	 sie	 ärgerlich,	 und	 Marie	
dachte	noch	mit	Schrecken	an	dieses	Erlebnis.	

Es	war	am	Abend	des	gleichen	Tages.	Den	ganzen	Nachmittag	hatte	sie	mit	John	Morlay	
Einkäufe	gemacht	und	war	dann	zur	Penton	Street	zurückgekehrt,	um	den	Abend	mit	Mrs.	
Carawood	 zusammen	 zu	 verbringen.	 Herman,	 der	 auch	 im	 Haus	 schlief,	 war	 von	 seiner	
Herrin	ins	Kino	geschickt	worden,	und	so	waren	die	beiden	allein.	

Mrs.	Carawood	war	in	Maries	Zimmer	gegangen,	um	die	Koffer	auszupacken	und	Maries	
Garderobe	 durchzusehen.	 Marie	 schrieb	 indessen	 unten	 im	 Erdgeschoß	 Briefe	 an	 ihre	
Freundinnen	im	College	in	Cheltenham.	Plötzlich	hörte	sie,	daß	die	Glocke	an	der	Seitentür	
klingelte.	 Sie	öffnete	 die	 Tür,	 obwohl	Mrs.	Carawood	 ihr	 besonders	 ans	Herz	 gelegt	hatte,	
dies	nicht	zu	tun,	sondern	sie	zu	rufen.	

In	dem	kleinen	Flur	brannte	das	Licht	nicht,	und	nachdem	Marie	vergeblich	am	Schalter	
gedreht	hatte,	öffnete	sie	die	Tür.	

Draußen	stand	ein	Mann.	



»Sind	Sie	es,	Mrs.	Carawood?«	fragte	er	leise.	»Heute	abend	hat	er	dies	hinterlassen	und	
gesagt,	daß	er	morgen	eine	Antwort	wünsche.	Ich	komme	morgen	früh	um	acht	wieder.«	

»Ich	 bin	 nicht	 Mrs.	 Carawood«,	 entgegnete	 Marie,	 »aber	 ich	 werde	 ihr	 die	 Bestellung	
ausrichten.«	

Einen	Augenblick	stutzte	er,	aber	dann	beruhigte	er	sich.	

»Schon	gut.	Geben	Sie	ihr	das.	Aber	bestimmt,	Miss,	und	erzählen	Sie	ihr	auch	genau,	was	
ich	Ihnen	gesagt	habe.«	

Sie	schloß	die	Tür	und	nahm	den	Brief	ins	Wohnzimmer	mit.	Die	Schrift	war	sehr	schlecht	
und	 zeigte,	 daß	 der	 Schreiber	 wenig	 Bildung	 besaß.	 Das	 Kuvert	 war	 an	 Mrs.	 Hoad	
adressiert,	und	in	einer	Ecke	stand	›Dringend‹.	

Mrs.	 Hoad?	 Der	 Mann	 mußte	 sich	 geirrt	 haben.	 Marie	 ging	 wieder	 zur	 Tür	 und	 sah	 die	
Straße	 entlang,	 aber	 er	 war	 spurlos	 verschwunden.	 Vielleicht	 konnte	 sie	 eine	 Adresse	 in	
dem	 Brief	 selbst	 finden?	 Unentschlossen	 betrachtete	 sie	 das	 Kuvert	 von	 außen.	 Als	 sie	 es	
aber	 gerade	 öffnen	 wollte,	 hörte	 sie	 Mrs.	 Carawood	 hinter	 sich	 und	 drehte	 sich	 um.	 Ihre	
Blicke	begegneten	sich.	

»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	fragte	Mrs.	Carawood	scharf.	

Sie	riß	Marie	den	Brief	aus	der	Hand,	warf	einen	Blick	auf	die	Adresse	und	steckte	dann	
den	Umschlag	in	ihre	Tasche.	

»Laß	es	dir	niemals	einfallen,	Briefe	aufzumachen,	Marie	–	nie	wieder!«	

Ihre	Stimme	klang	hart,	fast	drohend.	

Ohne	ein	weiteres	Wort	wandte	sich	Mrs.	Carawood	um	und	verließ	das	Zimmer.	
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Inspektor	Peas	liebte	es,	Leute	unerwartet	zu	besuchen.	Gesellschaftlich	war	er	nicht	sehr	
auf	 der	 Höhe;	 er	 hielt	 nie	 Verabredungen	 ein,	 nicht	 einmal	 mit	 seinen	 Vorgesetzten,	 und	
wenn	 er	 zufällig	 in	 die	 Nähe	 eines	 Freundes	 kam,	 den	 er	 versprochen	 hatte	 zu	 besuchen,	
klingelte	er	einfach,	auch	wenn	der	Zeitpunkt	denkbar	ungeeignet	war.	

Eines	Abends	kam	er	auch	zu	John	Morlay	und	fand	seinen	Bekannten	damit	beschäftigt,	
den	Gothaer	Adelskalender	durchzusehen.	Peas	schaute	verächtlich	auf	das	kleine	Buch,	das	
ein	 vollkommenes	 Verzeichnis	 des	 ganzen	 Adels	 Europas	 enthält,	 legte	 den	 Hut	 auf	 den	
Boden	und	nahm	Platz.	

»Es	 hat	 doch	 keinen	 Zweck,	 das	 Ding	 zu	 lesen«,	 sagte	 er.	 »Wenn	 Sie	 wissen	 wollen,	
welcher	Gaul	das	Rennen	in	Ascot	macht,	kann	ich	Ihnen	einen	Tip	geben,	der	todsicher	ist.«	

Peas	 hatte	 eine	 Schwäche:	 Er	 schloß	 gern	 Rennwetten	 ab.	 Allerdings	 wußte	 er	 mit	
Pferden	 ziemlich	 gut	 Bescheid	 und	 verdiente	 sogar	 Geld	 damit,	 obgleich	 ihm	 das	 als	
Polizeibeamten	eigentlich	streng	verboten	war.	

John	schlug	das	Buch	zu.	Unaufgefordert	nahm	sich	Peas	eine	Zigarette.	

»Den	Kerl	hätten	wir	gestern	abend	beinahe	gefaßt.«	

»Wen	meinen	Sie	denn?«	fragte	John	und	stopfte	seine	Pfeife.	



»Ich	 meine	 den	 Einbrecher,	 dem	 die	 Zeitungen	 den	 Spitznamen	 ›Die	 einsame	 Hand‹	
gegeben	haben.«	

»Ach,	den!	Es	gibt	aber	sicherlich	ein	ganzes	Dutzend	solcher	Leute,	die	keine	Komplicen	
haben.«	

Der	Inspektor	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 gibt	 nur	 drei,	 die	 den	 Einbruch	 verübt	 haben	 könnten.	 Einer	 von	 ihnen	 sitzt	 im	
Gefängnis,	 ein	 anderer	 liegt	 im	 Krankenhaus	 –	 also	 bleibt	 nur	 noch	 der	 eine	 übrig.	 Wir	
haben	alle	anderen	Möglichkeiten	eliminiert.«	

»Großartig	ausgedrückt!«	erwiderte	John	ironisch.	

Peas	blies	vier	Ringe	hintereinander	in	die	Luft.	

»Es	kann	auch	eine	Frau	sein.	Da	hätten	die	Zeitungen	ja	wieder	etwas	zu	schreiben.«	

»Warum	glauben	Sie	denn,	daß	es	eine	Frau	ist?«	fragte	John	neugierig.	

»Der	 Einbrecher	 wäre	 beinahe	 durch	 den	 Wachmann	 in	 der	 Bond	 Street	 gefangen	
worden.	 Der	 Wächter	 hatte	 sich	 versteckt	 und	 beobachtete	 ihn,	 und	 als	 er	 unerwartet	
zusprang	und	ihn	fassen	wollte,	schrie	der	Kerl!«	

»Es	kommt	auch	vor,	daß	Männer	schreien.«	

Peas	nickte.	

»Das	 habe	 ich	 auch	 gesagt.	 Aber	 der	 Wachmann	 schwört,	 daß	 der	 Einbrecher	 nach	
Parfüm	roch.«	

»Auch	Männer	benützen	Parfüm«,	entgegnete	John,	und	Peas	mußte	das	wieder	zugeben.	

»Na,	 auf	 jeden	 Fall	 ist	 der	 Kerl	 entkommen	 –	 an	 einer	 Regenröhre	 ist	 er	
hinuntergeklettert.	 Zuerst	 glaubten	 sie,	 er	 wäre	 so	 rechtzeitig	 überrascht	 worden,	 daß	 er	
nichts	hätte	stehlen	können,	aber	heute	morgen	entdeckte	man;	daß	er	eine	Vitrine	geöffnet	
und	einen	großen,	viereckigen	Saphir	mitgenommen	hat.«	

»Damit	wäre	die	Sache	also	erledigt«,	sagte	John.	

Peas	seufzte	schwer.	

»Die	Leute	wollen	es	nicht	verstehen«,	erklärte	er.	»Sie	wissen,	daß	ich	den	Fall	bearbeite,	
und	 da	 müßte	 ihnen	 doch	 ganz	 klar	 sein,	 daß	 ich	 den	 Dieb	 fasse,	 wenn	 überhaupt	 ein	
Mensch	 dazu	 imstande	 ist.	 Aber	 was	 tun	 sie?	 Große	 Artikel	 erscheinen	 in	 den	 Zeitungen:	
›Was	macht	die	Polizei?‹	Sie	behaupten,	wir	schlafen	in	Scotland	Yard,	bringen	lange	Listen	
von	 Einbrüchen,	die	nicht	 aufgeklärt	worden	sind,	und	sagen,	ein	großer	Prozentsatz	von	
Verbrechen	 würde	 überhaupt	 nicht	 gesühnt	 ...	 Aber	 man	 muß	 andererseits	 doch	 auch	
folgendes	 bedenken:	 Wenn	 ein	 Mann	 heute	 in	 der	 Bond	 Street	 in	 einen	 Juwelierladen	
einbricht	 und	 man	 nichts	 mehr	 von	 ihm	 hört,	 wird	 er	 doch	 seine	 verbrecherischen	
Neigungen	 nicht	 mit	 einemmal	 los.	 Er	 begeht	 also	 weitere	 Diebstähle	 und	 wird	 vielleicht	
drei	 Monate	 später	 in	Liverpool	 gefaßt.	 Dort	packt	 ihn	 die	 Polizei,	 er	 wird	 verurteilt,	 und	
niemand	weiß	etwas	davon.«	

»Warum	vermuten	Sie	eigentlich,	daß	es	eine	Frau	war?«	fragte	John	noch	einmal.	

Peas	sah	ihn	nachdenklich	an	und	spitzte	die	Lippen,	als	ob	er	pfeifen	wolle.	

»Kennen	Sie	Mrs.	Carawood?«	fragte	er	dann	unerwartet.	

John	Morlay	sah	ihn	groß	an.	



»Mrs.	Carawood?	Ja.	Ich	habe	sogar	schon	beruflich	mit	ihr	zu	tun	gehabt.«	

Der	Inspektor	nickte.	

»Sie	ist	eine	ziemlich	wohlhabende	Frau.	Man	könnte	sie	sogar	reich	nennen.	

John	lachte.	

»Sie	meinen	doch	nicht	etwa,	daß	sie	den	Einbruch	verübt	hat?«	

Zu	seinem	Erstaunen	stellte	Peas	das	nicht	in	Abrede.	

»Sie	hat	eine	Menge	Geld	–	mehr	als	sie	aus	ihrem	alten	Kleiderhandel	beziehen	kann.	Sie	
muß	also	sonst	noch	ein	Nebengeschäft	haben,	und	ich	möchte	herausbringen,	was	das	ist.«	

»Was	könnte	das	 denn	sein,	 wenn	Sie	sie	von	dem	Einbruch	 freisprechen?«	 fragte	 John	
ironisch.	

»Sie	fährt	zweimal	im	Jahr	nach	Antwerpen.	Das	ist	etwas	merkwürdig	für	eine	Frau,	die	
ein	Kleidergeschäft	betreibt.	Auf	der	anderen	Seite	 ist	es	nicht	merkwürdig	 für	 jemanden,	
der	Schmuckstücke	verkaufen	will.«	

»Ach,	 das	 ist	 doch	 Unsinn«,	 unterbrach	 ihn	 John	 ärgerlich.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 sie	 nach	
Antwerpen	fährt	oder	nicht;	aber	wenn	sie	das	tut,	bin	ich	ganz	sicher,	daß	sie	guten	Grund	
dazu	hat.«	

»Es	 ist	 nicht	 einmal	 ein	 Gedanke«,	 entgegnete	 Peas	 diplomatisch.	 »Es	 ist	 nur	 die	
vorsichtige	Erwägung	einer	entfernten	Möglichkeit.	Haben	Sie	schon	einmal	überlegt,	was	
ein	 Fragezeichen	 ist?	 Ein	 Angelhaken,	 den	 Sie	 auswerfen,	 um	 etwas	 zu	 fangen.	 Sehen	 Sie,	
das	 ist	 einer	 meiner	 eigenen	 Geistesblitze.	 Ich	 habe	 schon	 daran	 gedacht,	 einmal	 in	 den	
Zeitungen	darüber	zu	schreiben.«	

»Nun,	die	werden	sich	ja	freuen«,	erwiderte	John	spöttisch.	Aber	das	focht	Inspektor	Peas	
nicht	an.	

»Ich	 bin	 ein	 Mann	 von	 großer	 Erfahrung.	 Ich	 bezweifle,	 ob	 es	 sonst	 noch	 jemanden	 in	
Scotland	Yard	gibt,	der	soviel	über	die	inneren	Zusammenhänge	der	Verbrechen	weiß	wie	
ich.	 Bei	 dem	 schlimmsten	 Fall,	 den	 ich	 einmal	 bearbeitete,	 handelte	 es	 sich	 um	 ein	
verschüchtertes	 Mädchen.	 Wenn	 man	 sie	 verhörte,	 war	 sie	 entsetzlich	 bescheiden	 und	
wurde	fast	bei	jeder	Antwort	rot.	Sie	vergiftete	ihren	Bruder,	und	niemand	konnte	ihr	etwas	
nachweisen.	Später	vergiftete	sie	ihren	Mann	und	kam	damit	durch.	Wenn	ich	damals	gleich	
die	 Sache	 bearbeitet	 hätte,	 wäre	 es	 anders	 ausgegangen,	 aber	 unglücklicherweise	 wurde	
der	Fall	meinem	Vorgesetzten	übertragen,	und	so	ist	sie	jetzt	mit	einem	reichen	Argentinier	
verheiratet	und	sitzt	im	Vorstand	aller	möglichen	Wohltätigkeitsvereine	–	sehen	Sie,	so	ist	
das	Leben.«	

»Wozu	erzählen	Sie	mir	solche	Märchen?«	fragte	John	ärgerlich.	

Peas	war	inzwischen	aufgestanden	und	betrachtete	ein	Bild.	

»Das	ist	ein	richtiges	Ölgemälde,	und	wahrscheinlich	handgemalt«,	erklärte	er.	Denselben	
dummen	Witz	hatte	er	mindestens	schon	vierzigmal	gemacht.	Plötzlich	wandte	er	sich	um.	

»Diese	 Mrs.	 Carawood	 hat	 eine	 ganze	 Anzahl	 von	 Geschäften	 in	 London.	 Soweit	 ich	
herausgebracht	 habe,	 lebt	 sie	 verhältnismäßig	 bescheiden.	 Bei	 ihr	 wohnt	 ein	 sehr	
ungebildeter	 junger	 Mann,	 den	 sie	 auf	 ihre	 Art	 und	 Weise	 adoptiert	 hat.	 Ich	 möchte	 nur	
wissen,	was	sie	mit	der	Gräfin	Fioli	zu	tun	hat.«	



»Was	soll	das	heißen?«	entgegnete	John	gereizt.	»Sie	 ist	die	Pflegerin	der	 jungen	Dame;	
die	alte	Gräfin	hat	bei	ihrem	Tod	das	Kind	der	Obhut	von	Mrs.	Carawood	anvertraut.«	

Wieder	verzog	Peas	ungläubig	die	Lippen.	

»Mich	geht	die	Sache	ja	nichts	an,	aber	es	ist	alles	so	merkwürdig	und	ungewöhnlich.	Das	
junge	Mädchen	gefällt	mir	sehr	gut,	ich	habe	sie	schon	mehrmals	gesehen.	Ich	war	auch	auf	
dem	Bahnsteig	in	Paddington,	als	Sie	sie	abholten	–	sie	hat	eine	Villa	in	Ascot,	die	ziemlich	
viel	Geld	kostet.	Der	Lebensunterhalt	dort	ist	nicht	billig.«	

Er	 sprach	 nicht	 weiter	 über	 dieses	 Thema,	 sondern	 kam	 wieder	 auf	 den	 Einbrecher	
zurück.	

»Im	allgemeinen	kümmern	wir	uns	in	Scotland	Yard	nicht	um	so	einfache	Einbrüche,	aber	
natürlich	achten	wir	auf	das	Auftauchen	ungewöhnlicher	Verbrecher	in	London,	wenn	wir	
sie	nicht	mit	den	bisher	bekannten	in	Verbindung	bringen	können.	

Die	Polizei	hat	herausgefunden,	daß	sich	die	Verbrechen	dieses	neuen	Mannes	ziemlich	
gleichen.	Seine	Methoden	sind	ungewöhnlich.	Er	hat	weder	jemanden,	der	Schmiere	steht,	
noch	sonst	einen	Verbündeten,	der	ihm	hilft.	Und	jedesmal	benützt	er	einen	Schlüssel,	um	
die	Geldschränke	zu	öffnen,	wenn	andere	Leute	ein	Stemmeisen	nehmen	würden.«	

»Haben	 Sie	 einen	 Anhaltspunkt?«	 fragte	 John,	 der	 sich	 für	 diese	 Sache	 weniger	
interessierte.	

Peas	nickte.	

»Ja.	Ich	versuche	auch	damit	weiterzukommen,	aber	ich	habe	mich	wohl	gehütet,	meinen	
Vorgesetzten	Bericht	zu	erstatten.	Es	besteht	nämlich	immer	Gefahr,	daß	sich	andere	Leute	
das	zunutze	machen	und	nachher	den	Erfolg	für	sich	in	Anspruch	nehmen.«	

Peas	 warf	 sich	 in	 die	 Brust	 und	 lächelte.	 Es	 kam	 selten	 vor,	 daß	 er	 in	 so	 heiterer	
Stimmung	war,	und	John	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Werden	Sie	übrigens	auch	an	der	Gesellschaft	teilnehmen?«	

»An	welcher	Gesellschaft?«	

»An	der	Hauseinweihung	in	Ascot.	Na,	Sie	werden	auf	jeden	Fall	eingeladen.«	

»Woher	wollen	Sie	denn	das	wissen?«	

»Ich	weiß	alles«,	erklärte	Peas.	

John	 war	 am	 nächsten	 Morgen	 eifrig	 tätig.	 Er	 hatte	 eine	 telefonische	 Unterredung	 mit	
Mrs.	Carawood,	die	ihn	bat,	sie	und	Marie	nach	Ascot	zu	begleiten.	Zu	seiner	Verwunderung	
erfuhr	 er,	 daß	 die	 Hauseinweihung	 tatsächlich	 beabsichtigt	 war	 und	 nicht	 nur	 in	 der	
Phantasie	 des	 Polizeiinspektors	 existierte.	 Am	 Sonnabend	 vor	 dem	 Rennen	 sollte	 sie	
stattfinden,	und	von	da	ab	sollte	Marie	ihren	eigenen	Haushalt	führen.	Er	verabredete	sich	
mit	 ihr	 und	 begleitete	 sie	 am	 nächsten	 Morgen	 bei	 ihren	 Einkäufen.	 Die	 beiden	 kauften	
Porzellan,	Gläser,	Silberbestecke	und	alle	möglichen	anderen	Haushaltsgegenstände.	

Mrs.	 Carawood	 kam	 es	 nicht	 so	 sehr	 auf	 den	 Preis	 an.	 Sie	 handelte	 nicht,	 und	 er	 war	
erstaunt	über	die	großen	Summen,	die	sie	bei	dieser	Gelegenheit	ausgab.	

Zu	seinem	größten	Ärger	tauchte	auch	Julian	auf.	Er	erzählte,	daß	er	bei	seinem	Verleger	
gewesen	 sei.	 John	 erinnerte	 sich	 nun	 auch	 dunkel,	 daß	 Julian	 ein	 Buch	 über	 irgendeine	



geheimnisvolle	Angelegenheit	schreiben	wollte.	Diese	Absicht	hatte	der	junge	Mann	schon,	
solange	er	ihn	kannte.	

Für	John	Morlay	waren	diese	Einkäufe	ziemlich	langweilig,	aber	Julian	fühlte	sich	hier	in	
seinem	 Element.	 Er	 wußte	 mit	 allen	 Haushaltsdingen	 Bescheid,	 und	 der	 Einkauf	 schöner	
Gegenstände	machte	ihm	große	Freude.	John	Morlay	trat	immer	mehr	in	den	Hintergrund,	
und	 schließlich	 ärgerte	 er	 sich	 so	 sehr,	 daß	 er	 sich	 verabschiedete.	 Und	 er	 fühlte	 sich	
zurückgesetzt,	als	Marie	nicht	den	geringsten	Versuch	machte,	ihn	zurückzuhalten.	

Er	 aß	 in	 einem	 kleinen	 Klub	 in	 der	 Nähe	 der	 St.	 James's	 Street,	 und	 zufällig	 saß	 er	 bei	
Tisch	gerade	dem	Verleger	gegenüber,	den	Julian	am	Morgen	aufgesucht	hatte.	

»Sagen	Sie	mir,	hat	denn	dieser	Lester	heute	morgen	die	Leute	getroffen,	von	denen	er	
soviel	erzählte?	Er	hat	mein	Telefon	eine	ganze	halbe	Stunde	lang	benutzt.	Schließlich	hat	er	
sich	mit	Ihrem	Büro	in	Verbindung	gesetzt.	Der	Mensch	ist	wirklich	ziemlich	aufdringlich.«	

»Bin	ganz	Ihrer	Ansicht«,	erwiderte	John.	Dann	fiel	ihm	das	Buch	ein,	das	Julian	schreiben	
wollte.	

»Sie	werden	ja	sicher	ein	dickes	Manuskript	von	ihm	bekommen?«	

Der	Verleger	lächelte.	»Das	ist	noch	nicht	so	ganz	sicher.	Bis	jetzt	hat	er	es	noch	gar	nicht	
geschrieben.	Er	hat	immer	so	viele	Bedenken,	daß	er	gar	nicht	vorwärtskommt.	Schon	seit	
Jahren	 sammelt	 er	 alle	 möglichen	 Daten	 und	 Einzelheiten.	 Er	 wird	 nicht	 ein	 Zehntel	 des	
Geldes	zurückbekommen,	das	er	dafür	ausgelegt	hat.«	

»Was	 ist	 denn	 der	 Inhalt?	 Schreibt	 er	 vielleicht	 darüber,	 wie	 man	 sich	 kleiden	 und	
benehmen	soll?«	

»Ich	 möchte	 auch	 gern	 wissen,	 wovon	 es	 handelt.	 Zuerst	 wollte	 er	 eine	 Geschichte	 der	
englischen	Flotte	verfassen.	Das	letzte	Mal,	als	ich	mit	ihm	darüber	sprach,	beschränkte	er	
sich	 nur	 auf	 unterirdische	 Gewölbe	 und	 Gefängnisse	 in	 den	 Adelssitzen.	 Dann	 äußerte	 er	
auch	 schon	 die	 Absicht,	 über	 unsere	 modernen	 Strafgefängnisse	 zu	 schreiben.	 Er	 hat	 mir	
das	Buch	schon	vor	vier	Jahren	versprochen	–	ich	habe	aber	noch	keine	einzige	Seite	seines	
Manuskripts	 erhalten.	 Er	 tut	 immer	 so	 geheimnisvoll	 damit.	 Glücklicherweise	 verlangt	 er	
keinen	Vorschuß.	Schließlich	braucht	er	das	ja	auch	nicht.«	

»Ich	dachte,	er	wäre	nicht	sehr	vermögend?«	fragte	John.	

Zu	seinem	Erstaunen	schüttelte	der	Verleger	den	Kopf.	

»Er	 ist	 ziemlich	 reich,	 aber	 geizig.	 Ich	 bin	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 er	 mich	 heute	
morgen	nur	deshalb	besucht	hat,	weil	er	nichts	für	das	Telefon	ausgeben	wollte.	Übrigens	
war	er	vor	zwei	Monaten	auch	bei	mir,	gerade	an	dem	Tag,	als	die	amerikanischen	Börsen	
zusammenbrachen.	 Daher	 weiß	 ich	 auch,	 daß	 er	 ziemlich	 wohlhabend	 sein	 muß.	 An	 dem	
Tag	hat	er	gegen	dreißigtausend	Pfund	verloren,	und	doch	tut	er	so,	als	ob	nichts	geschehen	
wäre.	Es	scheint	ihm	nichts	auszumachen,	und	das	kann	doch	nur	der	Fall	sein,	wenn	er	ein	
großes	Vermögen	hat.	Er	ist	nicht	nur	reich,	er	will	auch	immer	noch	reicher	werden.	Er	will	
eine	 sehr	 wohlhabende	 junge	 Dame	 heiraten	 –	 heute	 morgen	 hat	 er	 eine	 Bemerkung	
darüber	gemacht.	Wissen	Sie	vielleicht,	um	wen	es	sich	handelt?«	

»Ich	 kenne	 eine	 solche	 junge	 Dame,	 aber	 ganz	 bestimmt	 wird	 er	 die	 nicht	 heiraten«,	
erklärte	John	grimmig.	

*	



Auch	 John	 Morlay	 bekam	 einen	 Beweis	 für	 Julians	 übertriebene	 Sparsamkeit,	 die	 man	
schon	Geiz	nennen	konnte.	Am	nächsten	Sonnabend	kam	Julian	elegant	gekleidet	zu	Morlay	
und	 bat,	 ihn	 im	 Wagen	 nach	 Ascot	 mitzunehmen.	 Julian	 machte	 aus	 seinem	 Herzen	 keine	
Mördergrube	und	erklärte	unterwegs,	warum	er	ihn	um	den	Gefallen	gebeten	habe.	Seinem	
Chauffeur	zahlte	er	nur	einen	verhältnismäßig	geringen	Lohn,	weil	er	ihm	Sonnabends	und	
sonntags	 immer	 freigab.	»Wenn	er	mich	am	Wochenende	nach	Ascot	 fahren	sollte,	würde	
mich	das	fast	zwei	Pfund	kosten,	ganz	abgesehen	vom	Benzin.«	

»Sie	sind	ein	ganz	gemeingefährlicher	Geizhals!«	

»Regen	Sie	sich	doch	nicht	auf,	mein	lieber	Junge.	Wenn	Sie	durchaus	etwas	zum	Fenster	
hinauswerfen	 wollen,	 dann	 lesen	 Sie	 lieber	 Kieselsteine	 auf.	 Aber	 Sie	 sollten	 kein	 Geld	
wegwerfen,	 ein	 Pfund	 ist	 eben	 ein	 Pfund.	 Es	 kann	 Ihnen	 doch	 gleich	 sein,	 ob	 Sie	 mich	 im	
Auto	mitnehmen	oder	nicht	–	kostet	Sie	ja	keinen	Cent	mehr.	Sie	tun	einem	anderen	damit	
einen	 Gefallen,	 das	 muß	 Ihnen	 doch	 eine	 innere	 Befriedigung	 geben.	 Wenn	 ich	 in	 kleinen	
Dingen	nicht	sparte,	wäre	 ich	auch	nicht	 imstande,	 Ihnen	ein	großes	Honorar	anzubieten,	
falls	 ich	 Ihre	 Dienste	 in	 Anspruch	 nehme.	 Und	 ich	 könnte	 auch	 nicht	 den	 Stoff	 für	 mein	
Werk	sammeln.«	

»Ach,	das	Buch	über	die	unterirdischen	Gefängnisse?«	

Julian	lächelte.	

»Sie	 haben	 mit	 meinem	 Verleger	 gesprochen.	 Auch	 ein	 Mann,	 der	 niemals	 den	 Mund	
halten	kann.	Nein,	ich	schreibe	nicht	über	unterirdische	Gefängnisse,	aber	es	wird	trotzdem	
sehr	 interessant	 werden.	 Der	 Verleger	 hat	 mir	 zwar	 gesagt,	 daß	 ich	 kein	 Geld	 damit	
verdiene,	aber	mein	Name	wird	bekannt.«	

»Nun,	das	können	Sie	leichter	erreichen,	wenn	Sie	irgendeinen	aufsehenerregenden	Mord	
begehen«,	entgegnete	John	ironisch.	

Julian	schüttelte	den	Kopf.	Er	nahm	die	Bemerkung	sogar	ernst.	

»Ich	kenne	niemanden	so	gut,	daß	ich	ihn	umbringen	könnte.«	

Sie	 mußten	 einige	 Zeit	 warten,	 bis	 die	 Schranken	 beim	 Eisenbahnübergang	 in	
Sunningdale	geöffnet	wurden.	

»Es	 tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 daß	 Sie	 meinen	 Auftrag	 nicht	 angenommen	 haben.	 Ich	 traue	
Ihnen	 nämlich	 vollkommen.	 Wahrscheinlich	 gibt	 es	 aber	 auch	 gar	 nichts	 Geheimnisvolles	
über	Mrs.	Carawood	herauszubringen.	Ich	hoffe	jedenfalls,	daß	es	so	ist.«	

»Aber	 Sie	 vermuten	 doch,	 daß	 noch	 eine	 große	 Summe	 von	 dem	 Vermögen	 der	 jungen	
Gräfin	Fioli	übriggeblieben	ist?«	

Julian	nickte,	ohne	sich	im	mindesten	zu	schämen.	

»Sie	 dürfen	 deshalb	 aber	 nicht	 glauben,	 daß	 ich	 Marie	 nur	 des	 Geldes	 wegen	 heiraten	
will.«	

»Sie	werden	sie	überhaupt	nicht	heiraten,	mein	Freund«,	erwiderte	 John	kurz.	»Erstens	
mag	 sie	 Sie	 nicht,	 und	 zweitens	 dulde	 ich	 es	 nicht.	 Es	 wäre	 besser,	 wenn	 Sie	 sich	 darum	
kümmerten,	daß	endlich	das	Manuskript	zu	Ihrem	Buch	fertig	wird.«	

Julian	lächelte	selbstzufrieden.	

*	



Das	 Haus	 in	 Ascot	 war	 wirklich	 nicht	 sehr	 groß.	 Die	 schöne	 Diele,	 mit	 weißer	
Holztäfelung	 verkleidet,	 war	 allerdings	 geräumig,	 aber	 Wohn-	 und	 Speisezimmer	 waren	
ziemlich	klein.	

Marie	 kam	 ihnen	 bis	 zur	 Haustür	 entgegen	 und	 führte	 John	 dann	 durch	 das	 ganze	
Gebäude.	 Sie	 war	 wie	 ein	 Kind,	 das	 sich	 über	 ein	 neues	 Spielzeug	 freut,	 fühlte	 sich	 als	
Hausherrin	 und	 zeigte	 ihm	 sogar	 Küche	 und	 Keller,	 Speisekammer,	 den	 elektrischen	
Kochherd,	 den	 neuen	 Kühlschrank	 und	 all	 die	 vielen	 modernen	 Einrichtungen,	 die	 die	
Hausarbeit	 erleichtern.	 Mrs.	 Carawood	 hatte	 kein	 Geld	 gespart.	 Schließlich	 führte	 sie	 ihn	
auch	 noch	 die	 Treppe	 hinauf	 und	 zeigte	 ihm	 ihr	 wunderbares	 Schlafzimmer	 mit	
angrenzendem	Ankleideraum	und	Bad.	Es	war	traumhaft	schön.	

»Ach,	es	ist	herrlich!«	rief	sie.	»Ich	werde	das	ganze	Jahr	hierbleiben.	Der	Garten	wird	mit	
Blumen	bepflanzt	–	es	ist	wundervoll!«	

»Und	was	machen	Sie	sonst	noch?«	fragte	John	ruhig.	

Sie	sah	ihn	plötzlich	ernst	an,	und	er	machte	sich	schon	Vorwürfe,	daß	er	ihre	fröhliche	
Stimmung	gestört	hatte.	

»Ich	weiß	es	noch	nicht	–	 ich	habe	es	mir	auch	schon	überlegt,	daß	ich	etwas	tun	muß.	
Heute	morgen	habe	ich	mit	Nanny	darüber	gesprochen.	Sie	will	nicht	zulassen,	daß	ich	das	
ganze	 Jahr	 hierbleibe,	 ich	 soll	 nur	 ein	 paar	 Monate	 in	 Ascot	 verbringen.	 Während	 der	
anderen	Zeit	soll	ich	Reisen	ins	Ausland	machen.	Aber	ich	muß	doch	etwas	arbeiten,	John!	
Ich	 werde	 mir	 eine	 Schreibmaschine	 kaufen	 und	 stenografieren	 lernen.	 Julian	 hat	 schon	
gesagt,	 daß	 er	 mir	 dann	 sein	 Manuskript	 diktiert.	 Er	 zahlt	 mir	 ein	 sehr	 anständiges	
Monatsgehalt.«	

»Nun,	 das	 wird	 nicht	 so	 viel	 sein.	 Julian	 zahlt	 schlecht«,	 entgegnete	 John	 unfreundlich.	
»Hat	Mrs.	Carawood	nicht	einen	anderen	Plan?«	

»Nein,	 sie	 mag	 nichts	 davon	 hören,	 daß	 ich	 etwas	 arbeite.	 Sie	 sagt	 immer,	 das	 sei	 ganz	
unnötig.«	

Große	Glastüren	führten	vom	Schlafzimmer	auf	den	Balkon.	Die	beiden	traten	hinaus	und	
sahen	 den	 kleinen,	 gepflegten	 Garten	 unter	 sich	 und	 durch	 eine	 Öffnung	 zwischen	 den	
Bäumen	eine	weite	Fläche	 fruchtbarer	Felder.	Dahinter	erhob	sich	eine	Kette	von	Hügeln,	
und	darüber	wölbte	sich	der	strahlende	Abendhimmel.	Es	war	ruhig,	still	und	friedlich.	Der	
Wind	trug	einen	Duft	von	Tannen	und	frischgeschnittenem	Gras	herüber.	

»Sie	dürfen	sich	nicht	mit	einem	ruhigen	Leben	hier	zufriedengeben«,	sagte	er	nach	einer	
langen	 Pause.	 »Schön,	 Sie	 stehen	 morgens	 in	 dieser	 schönen	 Umgebung	 auf,	 lesen	 die	
Zeitungen,	spielen	etwas	Golf	und	Tennis,	 fahren	dann	zur	Stadt,	um	Einkäufe	zu	machen,	
kommen	 zurück	 und	 legen	 sich	 schlafen.	 Wollen	 Sie	 sich	 damit	 zufriedengeben?	 Nein,	 Sie	
sind	zu	Besserem	als	einem	so	eintönigen	Leben	bestimmt.«	

Sie	seufzte	und	nickte	dann.	

»Ich	habe	mir	verschiedenes	überlegt	–«	

»Aber	fangen	Sie	ja	nicht	an,	sich	in	wohltätigen	Vereinen	oder	dergleichen	zu	betätigen!«	

»Aber	was	kann	ich	denn	sonst	tun?«	fragte	sie	ungeduldig	und	vorwurfsvoll.	

»Sie	 müssen	 arbeiten!	 Sagen	 Sie	 doch	 Mrs.	 Carawood,	 daß	 Sie	 ihr	 im	 Geschäft	 helfen	
wollen.	Lernen	Sie	etwas	über	Kleider!«	



»Das	habe	 ich	 ihr	 ja	auch	schon	gesagt,	aber	sie	war	ganz	entsetzt,	als	sie	das	hörte.	Es	
bleibt	mir	gar	nichts	anderes	übrig,	als	zu	heiraten	...«	Sie	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	
»Was	sagen	Sie	dazu?«	

In	diesem	Augenblick	trat	Mrs.	Carawood	mit	Julian	auf	den	Balkon,	und	dadurch	wurde	
John	der	Antwort	enthoben.	

Julian	 paßte	 vorzüglich	 in	 diese	 Umgebung.	 Er	 war	 ein	 angenehmer	 Gesellschafter,	
konnte	unterhaltend	sein,	wenn	man	es	von	ihm	verlangte,	aber	er	konnte	auch	schweigen,	
wenn	es	am	Platz	war.	Er	verstand	es,	Mrs.	Carawood	viel	Angenehmes	über	den	schönen	
Landsitz	 zu	 sagen,	 und	 ließ	 sich	 durch	 die	 Abendlandschaft	 in	 eine	 geradezu	 lyrische	
Stimmung	bringen.	

Früher	 hatte	 sich	 John	 Morlay	 niemals	 viel	 um	 Julian	 gekümmert.	 Er	 wußte	 eigentlich	
nur,	 daß	 sich	 der	 junge	 Mann	 sehr	 elegant	 kleidete	 und	 immer	 tadellos	 gebundene	
Krawatten	trug.	In	Julians	Gegenwart	fühlte	sich	John	immer	etwas	unbeholfen	und	schlecht	
angezogen.	Für	gewöhnlich	lächelte	er	nur	über	diese	übertriebene	Betonung	des	Äußeren,	
aber	heute	fühlte	er	sich	zum	erstenmal	in	den	Schatten	gestellt.	

Julian	war	wirklich	ein	ausgezeichneter	Unterhalter;	alles,	was	er	sagte,	klang	interessant	
und	 paßte	 gut	 zu	 den	 Brillantknöpfen.	 Er	 kannte	 alle	 möglichen	 Leute,	 auch	 berühmte	
Schriftsteller	 und	 Maler,	 und	 wußte	 höchst	 intime	 Skandalgeschichten	 aus	 ihrem	
Privatleben.	

John	schwieg	während	des	größten	Teils	der	Mahlzeit,	aber	dann	kam	doch	ein	Gespräch	
mit	 Mrs.	 Carawood	 zustande.	 Sie	 selbst	 trug	 nicht	 viel	 zu	 der	 Unterhaltung	 bei;	 in	 dieser	
Umgebung	 schien	 sie	 mehr	 denn	 je	 durch	 ihren	 Mangel	 an	 Bildung	 und	 Umgangsformen	
bedrückt	zu	sein.	John	übernahm	gern	die	Führung,	und	in	kurzer	Zeit	hatte	er	sich	in	seine	
Rolle	gefunden.	Es	gelang	ihm	sogar,	Julian	in	den	Schatten	zu	stellen,	so	daß	selbst	Marie	
ihm	zuhörte.	

Vor	allem	wollte	er	feststellen,	ob	Mrs.	Carawood	tatsächlich	ab	und	zu	nach	Antwerpen	
reiste.	Es	war	ja	möglich,	daß	sich	die	Sache	sehr	einfach	und	harmlos	aufklärte.	Geschickt	
brachte	er	die	Unterhaltung	auf	den	Weltkrieg,	auf	Belgien,	Brüssel	und	die	Städte	an	der	
Küste.	

»Kennen	Sie	auch	Antwerpen,	Mrs.	Carawood?«	

Sie	sah	ihn	schnell	an	und	zögerte	ein	wenig.	

»Ja,	ich	bin	schon	dort	gewesen.«	

»Was,	du	warst	in	Antwerpen,	Nanny?«	

Marie	schien	das	bisher	nicht	gewußt	zu	haben.	

»Ja,	mein	Liebling,	 ich	war	dort	–	 ich	hatte	geschäftlich	 in	der	Stadt	zu	tun.	Es	gibt	dort	
eine	Konfektionsfabrik,	bei	der	ich	viel	einkaufe.	Die	Leute	sind	sehr	geschickt	im	Kopieren	
französischer	Modelle	und	die	Preise	günstig.«	

»Merkwürdig,	daß	gerade	in	Antwerpen	eine	solche	Firma	existiert«,	meinte	Julian.	»Ich	
habe	noch	nie	gehört,	daß	gute	Modemodelle	aus	Antwerpen	kommen.«	

»Wieso?«	fragte	Mrs.	Carawood	kühl.	»Eines	der	besten	Modelle	der	letzten	Saison	wurde	
von	einem	Fischer	in	Aberdeen	entworfen.«	



Die	Unterhaltung	wandte	sich	wieder	anderen	Dingen	zu,	und	Julian	gelang	es	aufs	neue,	
Marie	in	ein	angeregtes	Gespräch	zu	verwickeln.	Er	neigte	sich	näher	zu	ihr,	und	sie	schien	
recht	vertraut	mit	ihm	zu	sein.	Die	Unterhaltung	mit	Mrs.	Carawood	wurde	für	John	Morlay	
immer	weniger	interessant.	

Plötzlich	lehnte	sich	Marie	über	den	Tisch.	

»Nanny,	kann	Julian	mir	wohl	ein	Geschenk	machen?«	

»Ein	Geburtstagsgeschenk«,	sagte	Julian	bescheiden.	

Mrs.	Carawood	schien	nicht	sehr	erfreut	zu	sein,	denn	sie	runzelte	die	Stirn.	

»Es	 ist	 ja	 eigentlich	 nichts	 dagegen	 einzuwenden«,	 erwiderte	 sie	 jedoch,	 da	 ihr	 kaum	
etwas	anderes	übrigblieb.	

Ihre	 Stimme	 klang	 ablehnend.	 John	 fühlte,	 daß	 die	 Frau	 Julian	 nicht	 leiden	 konnte;	
infolgedessen	wuchs	seine	Zuneigung	zu	ihr.	

»Es	ist	nur	ein	Ring	–	ein	kleines	Schmuckstück«,	entschuldigte	sich	Julian.	»Ich	sah	ihn	
neulich	bei	Crather	in	der	Bond	Street.	Das	Geschäft	wurde	übrigens	bestohlen,	es	ist	dort	
eingebrochen	worden.«	

»Maries	Geburtstag	liegt	aber	doch	schon	drei	Monate	zurück«,	bemerkte	Mrs.	Carawood.	

»In	der	Schule	hätte	sie	den	Ring	doch	nicht	tragen	können«,	protestierte	Julian.	

Sie	sah	John	an,	als	ob	sie	erwartete,	daß	er	sich	dazu	äußern	solle.	

»Das	mag	stimmen«,	gab	sie	dann	zu.	»Ich	habe	es	nicht	gern,	wenn	du	Schmuck	trägst	...,	
aber	das	ist	ja	schließlich	ein	Geschenk,	das	dir	jemand	anders	auch	machen	könnte.«	

Sie	zögerte	und	machte	eine	kleine	Pause.	»Ich	meine,	es	bedeutet	nichts	–«	

»Nein,	es	bedeutet	durchaus	nichts«,	entgegnete	Marie	lachend	und	wandte	sich	wieder	
an	 Julian.	 »Also,	 ich	 gebe	 Ihnen	 die	 Erlaubnis.	 Sie	 können	 den	 Umfang	 meines	 Fingers	
messen.	Ich	habe	eine	gewisse	Schwäche	für	Smaragde.«	Sie	streckte	den	Finger	aus.	

Julian	seufzte.	

»Der	Ring,	den	ich	Ihnen	schenken	wollte,	hat	gerade	keinen	so	kostbaren	Stein.	Es	ist	ein	
italienischer	Siegelring.«	

»Aus	 poliertem	 Aberdeen-Granit«,	 sagte	 John	 hitzig.	 »Sie	 können	 ihn	 ruhig	 annehmen,	
Marie,	es	ist	kein	wertvolles	Geschenk.«	

Julian	sah	ihn	verärgert	an.	
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Bevor	 sie	 am	 Abend	 zur	 Stadt	 zurückkehrten,	 nahm	 Mrs.	 Carawood	 John	 beiseite	 und	
fragte	 ihn	 ein	 wenig	 ängstlich,	 was	 er	 an	 der	 Feier	 auszusetzen	 gehabt	 hätte,	 doch	 selbst	
wenn	er	keine	Rücksicht	auf	sie	nahm,	konnte	er	eigentlich	nur	wenig	beanstanden.	Er	sagte	
aber	ganz	offen,	daß	der	Diener	in	der	grauen	Livree	mit	den	Silberverschnürungen	etwas	
zu	aufdringlich	gewirkt	hätte.	Sie	selbst	gab	das	auch	sofort	zu.	

Morlay	 ließ	Julian	nur	widerstrebend	in	Ascot	zurück.	Er	war	sehr	ungehalten	über	das	
Telegramm	 aus	 New	 York,	 das	 ihn	 zwang,	 nach	 London	 zurückzukehren.	 Er	 hatte	 zwar	
versprochen,	am	Sonntagmorgen	wiederzukommen,	aber	die	Arbeit,	die	er	in	seinem	Büro	



vorfand,	 beschäftigte	 ihn	 bis	 zum	 Nachmittag,	 und	 als	 er	 damit	 fertig	 war,	 glaubte	 er,	 es	
wäre	zu	spät,	um	noch	aufs	Land	zu	fahren.	

Einen	 Sonntag	 allein	 in	 London	 zu	 verbringen	 ist	 eine	 traurige	 Angelegenheit.	 Er	 rief	
daher	 Inspektor	 Peas	 an,	 der	 Dienst	 in	 Scotland	 Yard	 hatte,	 und	 auf	 dessen	 Aufforderung	
hin	 fuhr	 er	 zum	 Polizeipräsidium	 am	 Themseufer.	 Als	 er	 in	 das	 Büro	 trat,	 fand	 er	 den	
Inspektor	 in	 Hemdsärmeln	 an	 einem	 Tisch,	 auf	 dem	 viele	 Fotos	 ausgebreitet	 lagen.	 Die	
meisten	 stellten	 Männer	 dar,	 und	 jedes	 war	 mit	 einer	 großen	 Nummer	 versehen.	 Die	
Gesichtszüge	der	abgebildeten	Leute	wirkten	abstoßend,	auch	waren	sie	in	wenig	günstigen	
Stellungen	aufgenommen.	

»Eine	 Galerie	 von	 Schönheiten,	 finden	 Sie	 nicht	 auch?	 Sämtliche	 Herrschaften	 sind	
Einbrecher,	 die	 mindestens	 schon	 einmal	 bestraft	 worden	 sind,	 manche	 aber	 viel	 öfter.	
Sehen	 Sie	 zum	 Beispiel	 den	 hier?	 Der	 ist	 direkt	 eine	 Berühmtheit	 –	 sechsmal	 wegen	
Einbruchs	verurteilt,	zur	Zeit	noch	im	Gefängnis.«	

»Sie	suchen	wohl	immer	noch	nach	Ihrer	›Einsamen	Hand‹?«	Peas	nickte.	

»Ich	 halte	 natürlich	 die	 Augen	 offen.	 Einmal	 schaue	 ich	 nach	 dem	 Verbrecher	 aus,	
andererseits	 aber	 auch	 nach	 dem	 Hehler.	 Die	 Leute,	 die	 diesen	 Schmuck	 zu	 Geld	 machen	
wollen,	 müssen	 schon	 ziemlich	 viel	 Erfahrung	 darin	 haben,	 denn	 je	 kostbarer	 die	 Stücke	
sind,	die	sie	stehlen,	desto	schwieriger	ist	es,	sie	unterzubringen.«	

»Es	müßte	aber	doch	leicht	für	Sie	sein,	alle	Hehler	in	London	zu	kennen.«	

»Jeder	 große	 Hehler	 ist	 der	 Kriminalpolizei	 in	 Scotland	 Yard	 auch	 bekannt.	 Wir	 haben	
aber	 in	 allen	 Fällen	 zu	 wenig	 Beweismaterial,	 um	 die	 Leute	 zur	 Verurteilung	 zu	 bringen.	
Außerdem	hat	es	auch	einen	gewissen	Vorteil,	wenn	wir	sie	 in	Freiheit	 lassen.	Einige	von	
ihnen	 wissen	 sogar	 genau,	 daß	 wir	 über	 ihre	 wahre	 Tätigkeit	 informiert	 sind,	 aber	 sie	
halten	sich	für	so	schlau,	daß	sie	glauben,	wir	könnten	sie	nicht	fassen.	Das	ist	natürlich	ein	
Irrtum.«	John	Morlay	wußte	wenig	von	der	Art	und	Weise,	wie	die	Polizei	mit	Verbrechern	
umging.	

»Welche	Leute	kaufen	denn	gestohlene	Schmucksachen	auf?	Sind	es	Händler?«	

»Ein	 paar	 Juweliere	 sind	 darunter,	 einige	 haben	 sogar	 große	 Läden	 und	 einen	 ziemlich	
hohen	Umsatz	in	ihrem	offiziellen	Geschäft.	Ich	kenne	auch	zwei	Altkleiderhändler	–«	

John	lachte	laut	auf.	

»Mrs.	Carawood	ist	also	auch	eine	Hehlerin	–	ich	meine,	in	Ihren	Augen?«	

»Nein,	an	die	dachte	ich	im	Augenblick	nicht.	Übrigens	haben	wir	ihren	letzten	Besuch	in	
Antwerpen	 genau	 untersucht.	 Sie	 fährt	 tatsächlich	 dorthin,	 um	 Kleider	 einzukaufen,	
hauptsächlich	billige	Seidenware.	Wir	haben	eine	Bestätigung	vom	Zollamt.«	

Er	schob	die	Fotos	zusammen	und	machte	ein	Gummiband	darum.	

»Sie	haben	sie	also	nicht	länger	in	Verdacht?«	

»Doch,	 sie	 ist	 immer	 noch	 verdächtig.	 Und	 was	 das	 Wichtigste	 ist,	 ich	 bearbeite	 ihre	
Personalakten.	Das	ist	ziemlich	gefährlich	für	sie.	Im	Vertrauen	kann	ich	Ihnen	ja	sagen,	daß	
sie	uns	einiges	zu	raten	aufgibt.«	

Er	sah	auf	die	Uhr	und	drückte	dann	auf	einen	Klingelknopf.	



»In	 zehn	 Minuten	 ist	mein	Dienst	 zu	Ende.	Wollen	Sie	einmal	 sehen,	wie	ein	wirklicher	
Kriminalbeamter	 arbeitet?	 Wenn	 ich	 von	 einem	 wirklichen	 Kriminalbeamten	 spreche,	
meine	ich	natürlich	einen	Meister	seines	Fachs.«	

»Mit	anderen	Worten	–	Sie	meinen	sich	selbst.«	

»Wen	sonst?«	

Bald	 darauf	 erschien	 ein	 Beamter	 und	 holte	 die	 Fotos,	 die	 Peas	 in	 einen	 Umschlag	
gesteckt	 hatte.	 Dann	 telefonierte	 der	 Inspektor	 noch	 mit	 einem	 gewissen	 Arty,	 der	 ihn	
ablösen	 sollte.	 Nachdem	 das	 alles	 erledigt	 war,	 zog	 Peas	 sein	 Jackett	 an	 und	 griff	 nach	
seinem	Hut.	Dann	gingen	die	beiden	in	die	warme	Abendluft	hinaus.	

»Merkwürdig,	daß	Sie	vorhin	gerade	von	dieser	Mrs.	Carawood	gesprochen	haben«,	sagte	
der	 Inspektor,	 als	 sie	 nach	 Westen	 wanderten.	 »Ich	 habe	 mich	 nämlich	 fest	 entschlossen,	
heute	abend	dieses	kleine	Geheimnis	zu	lüften.	Ich	glaube,	der	junge	Mann	in	ihrem	Laden	
kann	mir	einigen	Aufschluß	geben.	Er	scheint	ehrlich	zu	sein.	Auch	dieser	Fenner,	der	sehr	
oft	hinkommt,	ist	wohl	ein	ganz	brauchbarer,	anständiger	Mensch.	Es	ist	doch	merkwürdig,	
daß	 eine	 Frau,	 der	 eine	 junge	 Aristokratin	 nahesteht,	 keine	 Freunde	 in	 besseren	 Kreisen	
besitzt.«	

»Wohin	gehen	Sie	denn	jetzt?«	fragte	John	argwöhnisch.	

»Zur	Penton	Street.	Ich	möchte	mich	mit	Herman	unterhalten.«	

John	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	werde	Sie	bis	zur	Tür	des	Ladens	begleiten,	aber	 ich	will	nicht	Zeuge	sein,	wie	ein	
richtiger	 Kriminalbeamter	 arbeitet.	 Wahrscheinlich	 könnte	 ich	 es	 nicht	 schweigend	
mitanhören,	wenn	Sie	diesen	Herman	ausfragen.	Er	ist	schließlich	ein	Angestellter	meiner	
Auftraggeberin.«	

»Viel	werde	ich	wohl	sowieso	nicht	aus	ihm	herausbringen.	Aber	vielleicht	bekomme	ich	
durch	eine	Unterredung	mit	ihm	eine	Anregung.	Vielleicht	macht	er	irgendeine	brauchbare	
Andeutung.	Er	weiß	natürlich	bedeutend	mehr	über	Mrs.	Carawood,	als	er	mir	gesagt	hat.«	

»Haben	Sie	schon	vorher	mit	ihm	gesprochen?«	

»Ja,	mindestens	ein	halb	dutzendmal.«	

John	 Morlay	 war	 es	 ganz	 neu,	 daß	 Mrs.	 Carawood	 die	 Beamten	 von	 Scotland	 Yard	
derartig	 interessierte.	 Ab	 und	 zu	 hatte	 er	 ja	 einen	 Einblick	 in	 die	 Methoden	 der	 Polizei	
gehabt.	Er	wußte	auch,	daß	es	 in	Scotland	Yard	nichts	Neues	war,	wenn	sich	die	Beamten	
lange	Zeit	mit	den	Verhältnissen	irgendwelcher	Personen	beschäftigten	und	alle	möglichen	
Nachforschungen	 anstellten,	 die	 im	 Grunde	 auf	 nichts	 hinausliefen	 und	 keine	 greifbaren	
Resultate	 zeitigten,	 wenn	 sich	 herausstellte,	 daß	 die	 verdächtige	 Person	 vollkommen	
unschuldig	war.	

Die	 Dunkelheit	 brach	 herein,	 als	 sie	 zur	 Penton	 Street	 kamen.	 Die	 Straßen	 und	 Gassen	
lagen	zu	dieser	späten	Stunde	vollkommen	verlassen.	Sie	hielten	dem	Laden	gegenüber	an.	

»Ich	 halte	 es	 für	 das	 beste,	 daß	 ich	 Sie	 allein	 lasse,	 wenn	 Sie	 Ihre	 Nachforschungen	
anstellen.	 Von	 Herman	 werden	 Sie	 ja	 wohl	 kaum	 irgendwelche	 Verbrechen	 erfahren.	 Im	
Gegenteil,	es	wird	sich	herausstellen,	daß	Mrs.	Carawood	vollkommen	ehrlich	ist.«	



Peas	war	gerade	im	Begriff,	zum	Laden	hinüberzugehen,	als	ein	kleines	Auto	in	die	Straße	
einbog	 und	 vor	 der	 Seitentür	 des	 Geschäfts	 hielt.	 Mrs.	 Carawood	 stieg	 aus;	 John	 Morlay	
erkannte	sie	sofort.	Allem	Anschein	nach	war	sie	allein.	

Als	sie	auf	die	Tür	zuging,	öffnete	sich	diese	sofort	und	blieb	eine	Weile	offenstehen.	Nach	
einiger	Zeit	kam	Herman	heraus,	schloß	sie	sorgfältig,	stieg	in	den	Wagen	und	fuhr	fort.	

»Heute	abend	können	Sie	sich	also	nicht	mit	Herman	unterhalten«,	sagte	John.	

Er	 war	 erstaunt	 über	 das	 plötzliche	 Auftauchen	 von	 Mrs.	 Carawood,	 denn	 er	 hatte	 sie	
doch	 in	 Ascot	 zurückgelassen,	 und	 soviel	 er	 wußte,	 hatte	 sie	 durchaus	 nicht	 die	 Absicht	
gehabt,	zur	Stadt	zu	fahren.	Es	war	ihm	außerdem	vollkommen	neu,	daß	sie	selbst	ein	Auto	
besaß	und	fahren	konnte.	Vielleicht	hatte	sie	den	Wagen	irgendwo	in	einer	Garage	in	Ascot	
untergestellt.	Nicht	einmal	Marie	wußte	davon.	

»Ich	gäbe	viel	darum,	wenn	ich	wüßte,	warum	sie	von	Ascot	nach	London	gekommen	ist«,	
meinte	der	Inspektor	nachdenklich.	

»Es	 ist	 doch	 nichts	 Außergewöhnliches	 daran,	 wenn	 sie	 am	 Sonntagabend	 in	 die	 Stadt	
fährt«,	erwiderte	John.	

Der	 Kriminalbeamte	 schüttelte	 den	 Kopf,	 sagte	 jedoch	 nichts	 mehr	 darüber,	 sondern	
sprach	 von	 anderen	 Dingen,	 besonders	 über	 die	 Häuser	 in	 der	 Umgebung.	 Bevor	
verschiedene	 Hausinhaber	 hier	 Mietwohnungen	 eingerichtet	 hatten,	 war	 dies	 einmal	 eine	
vornehme	Straße	gewesen.	Peas	wußte	sehr	gut	in	Pimlico	Bescheid.	

Es	 hatte	 nicht	 den	 Anschein,	 als	 ob	 Herman	 bald	 zurückkehren	 würde.	 Peas	 machte	
gerade	 eine	 Bemerkung	 darüber,	 als	 sie	 sahen,	 daß	 sich	 die	 Seitentür	 des	 Ladens	 wieder	
öffnete	und	eine	Frau	vorsichtig	auf	die	Straße	trat.	Sie	schaute	sich	ängstlich	nach	rechts	
und	 nach	 links	 um.	 Wahrscheinlich	 hatte	 sie	 die	 beiden	 Männer	 nicht	 bemerkt.	 Es	 war	
Vollmond;	die	Seite	der	Straße,	an	der	der	Laden	 lag,	war	hell	erleuchtet,	aber	die	andere	
lag	in	tiefem	Schatten.	

John	sah	verblüfft	zu	der	Frau	hinüber.	Mrs.	Carawood	war	gut	gekleidet	gewesen,	als	sie	
aus	dem	Auto	stieg	und	den	Laden	betrat,	aber	jetzt	glich	sie	nahezu	einer	Vogelscheuche.	
Selbst	 bei	 Mondlicht	 konnte	 er	 erkennen,	 daß	 sie	 in	 Lumpen	 gehüllt	 war.	 Sie	 trug	 einen	
altmodischen,	abgetragenen	Hut	und	ein	ärmliches	Kleid	und	verschwand	bald	mit	raschen	
Schritten	in	einer	Seitenstraße.	

»Was	 halten	 Sie	 davon?«	 fragte	 Inspektor	 Peas	 düster.	 »Die	 ist	 ja	 die	 reinste	
Lumpenliese!«	

John	nickte.	

»Sind	Sie	neugierig	und	wollen	Sie	mich	begleiten?	Oder	soll	ich	allein	gehen?«	

»Ich	komme	mit!«	sagte	John	und	folgte	dem	Inspektor	schnell	über	die	Straße.	

Sie	konnten	die	Frau	bald	wieder	vor	sich	sehen	und	holten	allmählich	auf.	So	vergingen	
etwa	zehn	Minuten.	Als	sie	dann	wieder	in	die	Hauptstraße	einbog,	rief	sie	ein	Taxi	an.	Die	
Tür	schlug	hinter	ihr	zu.	Das	Auto	fuhr	ab	und	war	schon	außer	Sicht,	als	es	Inspektor	Peas	
endlich	gelang,	ein	zweites	Taxi	aufzutreiben.	Aber	nach	einiger	Zeit	hatten	sie	das	Glück,	
den	 ersten	 Wagen	 wieder	 zu	 erreichen.	 Die	 Fahrt	 ging	 durch	 Piccadilly,	 durch	 die	
verlassene	Innenstadt,	dann	über	die	Tower-Brücke	in	der	Richtung	nach	Rotherhithe.	Dort	
stieg	Mrs.	Carawood	aus.	Die	beiden	fuhren	an	ihrem	Wagen	vorbei,	um	kein	Aufsehen	zu	



erregen,	und	als	 Inspektor	Peas	durch	das	hintere	Fenster	schaute,	sah	er,	daß	sie	 in	eine	
enge	Gasse	einbog.	Er	ließ	sofort	den	Wagen	halten,	sprang	heraus	und	folgte	ihr.	Gerade	als	
sie	an	der	Straßenbiegung	ankamen,	konnten	sie	noch	sehen,	daß	sie	in	einem	kleinen	Haus	
verschwand.	

Es	war	keine	verkommene,	aber	doch	eine	ziemlich	ärmliche	Gegend.	Die	Häuser	waren	
klein,	und	Morlay	schloß	daraus,	daß	hier	viele	Arbeiter	wohnten.	Als	sie	die	Straße	weiter	
hinaufgingen,	stellten	sie	fest,	daß	die	Frau	in	Haus	Nr.	17	gegangen	war.	

Sie	kehrten	zur	Hauptstraße	zurück.	Das	Auto,	in	dem	Mrs.	Carawood	angekommen	war,	
hatte	 inzwischen	 gewendet	 und	 wartete	 nun	 in	 einiger	 Entfernung	 auf	 der	 anderen	 Seite	
der	 Straße.	 Dicht	 dahinter	 stand	 eine	 große,	 elegante	 Limousine,	 ein	 ungewöhnlicher	
Anblick	in	dieser	Gegend.	Peas	ging	darauf	zu	und	betrachtete	den	Wagen.	

»Wem	gehört	der	Wagen?«	fragte	er.	

»Sir	George	Horbin«,	entgegnete	der	Chauffeur.	

Das	war	der	Name	eines	berühmten	und	bekannten	Spezialarztes	aus	der	Harley	Street.	

»Was	macht	Sir	Horbin	denn	in	dieser	Gegend?«	

»Er	ist	zu	einem	schweren	Fall	gerufen	worden«,	erwiderte	der	Chauffeur	gleichgültig.	

Einen	Augenblick	später	warf	er	seine	Zigarette	fort	und	öffnete	die	Tür.	Ein	untersetzter	
Mann	näherte	sich	dem	Wagen	und	stieg	eilig	ein.	

»Nach	Hause!«	sagte	er	kurz,	und	der	Chauffeur	fuhr	ab.	

»Die	Leute	hier	in	Rotherhithe	müssen	ja	viel	Geld	haben«,	meinte	Peas.	Er	sah	sich	um	
und	dachte	darüber	nach,	ob	hier	in	der	Nähe	ein	Hospital	oder	ein	Krankenhaus	lag.	Aber	
das	war	nicht	der	Fall.	

Als	die	beiden	wieder	auf	die	andere	Seite	der	Straße	gingen	und	an	der	Ecke	der	kleinen	
Gasse	vorüberkamen,	sahen	sie,	daß	Mrs.	Carawood	das	Haus	Nr.	17	verließ.	Sie	blieb	einen	
Augenblick	stehen	und	sprach	noch	mit	einem	Mann,	dann	eilte	sie	zur	Hauptstraße	zurück.	
Die	beiden	folgten	ihr	wieder	bis	zur	Penton	Street	und	warteten,	bis	sie	ins	Haus	gegangen	
war.	

Zehn	 Minuten	 später	 erschien	 das	 kleine	 Auto	 wieder	 vor	 der	 Seitentür.	 Herman	 stieg	
aus,	 öffnete	 die	 Tür	 mit	 einem	 Schlüssel,	 und	 kurz	 darauf	 trat	 Mrs.	 Carawood,	 elegant	
gekleidet,	aus	dem	Haus.	

»Die	 Garage	 muß	 hier	 in	 der	 Nähe	 liegen«,	 sagte	 Peas.	 »Herman	 hat	 nur	 so	 lange	 dort	
gewartet,	bis	sie	ihn	anrief.	Ich	glaube	kaum,	daß	er	etwas	von	dieser	Verkleidung	weiß.«	

Mrs.	 Carawood	 stieg	 wieder	 ein,	 und	 sie	 schauten	 dem	 Wagen	 nach,	 bis	 das	 rote	
Schlußlicht	außer	Sicht	kam.	

»Ich	glaube,	es	hat	keinen	Zweck,	daß	ich	heute	abend	noch	mit	Herman	spreche«,	meinte	
der	 Inspektor.	 »Aber	 eines	 kann	 ich	 Ihnen	 sagen	 –	 wenn	 ich	 dieses	 Geheimnis	 nicht	
aufklären	 kann,	 reiche	 ich	 meine	 Kündigung	 ein	 und	 fange	 an,	 Kriminalromane	 zu	
schreiben.«	

*	

Am	 Dienstagmorgen	 fuhr	 John	 nach	 Ascot,	 wo	 er	 zur	 Frühstückszeit	 ankam.	An	 diesem	
Tag	wurden	die	Rennen	eröffnet,	und	John	Morlay	trug	einen	eleganten	Cut	und	Zylinder,	da	



Mrs.	 Carawood	 eine	 Loge	 auf	 den	 Tribünen	 gemietet	 hatte.	 John	 hielt	 sich	 für	 sehr	 gut	
angezogen,	 bis	 er	 die	 kleine	 Villa	 erreichte	 und	 dort	 Julian	 sah.	 Dann	 wußte	 er,	 daß	 er	
seinen	Meister	gefunden	hatte.	

»Sieht	 er	 nicht	 fabelhaft	 aus?«	 fragte	 Marie.	 »Ich	 habe	 ihn	 schon	 den	 ganzen	 Morgen	
bewundern	 können.	 Warum	 er	 sich	 bereits	 vor	 dem	 Frühstück	 angezogen	 hat,	 mag	 der	
Himmel	wissen.	Wir	haben	doch	noch	viel	Zeit	bis	zum	Beginn	des	Rennens.«	

»Glänzend«,	gab	John	zu,	seine	Stimme	klang	aber	etwas	ironisch.	

Mr.	Julian	Lester	fühlte	sich	jedoch	dadurch	in	keiner	Weise	angegriffen	oder	verlegen.	

Als	die	beiden	allein	waren,	erzählte	er	John,	wie	herrlich	es	am	Sonntag	noch	gewesen	
sei.	Den	vorigen	Abend	hatte	er	mit	Marie	zugebracht,	und	er	glaubte,	daß	er	sich	mit	 ihr	
verständigt	hätte.	

»Verstehen	 Sie	 unter	 Verständigung	 etwa	 Verlobung?«	 fragte	 John,	 dem	 bei	 diesem	
Gedanken	schwach	wurde.	

»Das	 gerade	 nicht.	 Ich	 wollte	 damit	 nur	 sagen,	 daß	 Marie	 und	 ich	 nahezu	 dieselbe	
Lebensauffassung	haben.«	

»Das	 kann	 ich	 aber	 durchaus	 nicht	 glauben.«	 John	 erinnerte	 sich	 plötzlich	 an	 das	
nächtliche	Abenteuer.	»Ist	Mrs.	Carawood	in	die	Stadt	gefahren?«	

»Nein,	 sie	 hat	 nur	 ein	 paar	 Freunde	 in	 der	 Nachbarschaft	 besucht.	 Ich	 habe	 sie	 nicht	
danach	gefragt,	wie	die	Leute	heißen.	Ich	habe	immer	den	Eindruck,	daß	man	sie	besser	in	
Ruhe	läßt.	Es	wäre	ja	möglich,	daß	sie	–	geschäftlich	zu	tun	hätte	–«	

Julian	nahm	John	beim	Arm	und	ging	mit	ihm	quer	über	den	gutgepflegten	Rasenplatz.	

»Ganz	 offen	 gesagt,	 John,	 die	 Situation	 mit	 Marie	 ist	 ein	 wenig	 heikel.	 Wissen	 Sie	 auch,	
daß	das	arme	Kind	nicht	die	geringste	Ahnung	davon	hat,	wie	ihr	Geld	angelegt	ist	oder	ob	
sie	überhaupt	ein	Vermögen	besitzt?	Sie	sagte	mir	sogar,	sie	hätte	das	Gefühl,	daß	sie	nicht	
einen	einzigen	Shilling	besäße	und	ganz	von	der	Güte	von	Mrs.	Carawood	abhängig	wäre.«	

»Warum	sind	Sie	eigentlich	so	scharf	darauf,	etwas	über	das	Vermögen	der	Contessa	Fioli	
zu	erfahren?«	fragte	John	geradezu.	»Sie	sind	doch	selbst	reich.«	

Julian	Lester	wandte	sich	ihm	schnell	zu.	

»Wie	kommen	Sie	denn	darauf,	daß	ich	reich	sein	soll?	Wer	hat	Ihnen	das	gesagt?	Ich	bin	
nicht	reich	–	im	Gegenteil,	ich	möchte	sagen,	verhältnismäßig	arm!	Alle	Leute,	die	glauben,	
daß	ich	Geld	habe,	irren	sich.«	

Seine	Stimme	klang	vorwurfsvoll.	Es	schien	fast,	als	ob	er	den	Gedanken,	Geld	zu	haben,	
als	eine	persönliche	Beleidigung	auffaßte.	

»Sie	sind	ein	sonderbarer	Kerl«,	erwiderte	John.	»Aber	mir	kann	es	ja	gleich	sein,	ob	Sie	
ein	Millionär	oder	ein	Bettler	sind.	Also,	 inwiefern	hat	Marie	die	gleiche	Lebensauffassung	
wie	Sie?«	

»Sie	müssen	mich	nicht	derartig	ausfragen,	alter	Junge.	Wir	haben	jedenfalls	in	mancher	
Beziehung	denselben	Geschmack.	Es	ist	direkt	Seelenverwandtschaft.«	

John	lachte	laut.	

»Dabei	gibt's	doch	nichts	zu	lachen!«	



»Einmal	 reden	 Sie	 von	 Seelenverwandtschaft,	 und	 dann	 wollen	 Sie	 unter	 allen	
Umständen	 wissen,	 wie	 groß	 das	 Vermögen	 von	 Marie	 Fioli	 ist.	 Das	 reimt	 sich	 nicht	
zusammen.	 Wenn	 Ihnen	 die	 Sache	 aber	 so	 ernst	 ist,	 dann	 gehen	 Sie	 doch	 direkt	 zu	 Mrs.	
Carawood	und	fragen	sie,	wie	sie	das	Vermögen	ihrer	Pflegebefohlenen	verwaltet.	Bei	der	
Gelegenheit	können	Sie	auch	gleich	erfahren,	wieviel	es	ist,	und	sich	dann	ein	Urteil	darüber	
bilden,	ob	es	sich	lohnt,	Ihren	Plan	weiterzuverfolgen.«	

Julian	seufzte.	

»Das	ist	mehr	oder	weniger	vulgär.	Ich	dachte	immer,	Sie	wären	ein	Mann	von	Welt	und	
würden	mir	in	einer	solchen	Krise	helfen.«	

*	

Für	John	wurde	die	Woche,	die	so	gut	begonnen	hatte,	ziemlich	langweilig.	Die	Rennen	in	
Ascot	verliefen	 in	diesem	Jahr	glänzend,	die	 festlich	gekleidete	Menge	bot	ein	anregendes	
Bild,	 und	 die	 Rennen	 selbst	 waren	 spannend,	 aber	 John	 wurde	 alles	 vergällt	 durch	 die	
Anwesenheit	Lesters.	Julian	hatte	Zutritt	zur	Königlichen	Loge;	er	war	der	einzige	von	den	
vieren,	 der	 dieses	 Privileg	 genoß.	 Er	 kannte	 fast	 alle	 Leute,	 die	 irgendeine	 Rolle	 in	 der	
Gesellschaft	spielten,	und	zeigte	Marie	die	Berühmtheiten.	Schließlich	gelang	es	ihm	sogar	
noch,	auch	für	sie	eine	Einlaßkarte	zur	Königlichen	Loge	zu	bekommen.	

John	 Morlay	 selbst	 kannte	 kein	 Minderwertigkeitsgefühl.	 Dem	 gesellschaftlichen	 Leben	
hatte	er	bis	jetzt	kein	Interesse	abgewonnen,	und	es	war	ihm	ziemlich	gleichgültig,	ob	er	die	
Rennen	 von	 der	 Tribüne	 aus	 sah,	 wo	 der	 Platz	 sechs	 Shilling	 kostete,	 oder	 von	 der	
reservierten	 Loge	 des	 Königlichen	 Rennklubs.	 Hätte	 er	 sich	 Mühe	 gegeben	 und	 darum	
nachgesucht,	 so	 hätte	 auch	 er	 Zutritt	 dort	 haben	 können.	 Er	 war	 während	 des	 Krieges	
zweimal	dekoriert	worden,	und	man	hätte	ihm	sicher	keine	Schwierigkeiten	gemacht.	Julian	
hatte	 eine	 gewisse	 Routine	 darin,	 andere	 Leute	 fühlen	 zu	 lassen,	 daß	 sie	 nicht	 zur	
Gesellschaft	 gehörten.	 Er	 ließ	 keine	 Gelegenheit	 vorübergehen,	 in	 der	 Unterhaltung	 über	
vornehme	 Bekanntschaften	 zu	 sprechen,	 ja,	 er	 hatte	 sogar	 einmal	 die	 Dreistigkeit,	
anzudeuten,	daß	John	ein	Privatdetektiv	sei,	der	zum	Schutz	Marie	Fiolis	engagiert	worden	
sei.	

Julian	 war	 ein	 dauerndes	 Problem	 für	 John.	 Er	 hatte	 viele	 Bekannte	 und	 verkehrte	 in	
Industriekreisen	genauso	wie	unter	Parlamentsmitgliedern.	In	allen	Sätteln	war	er	gerecht	
und	 konnte	 fließend	 über	 Fragen	 der	 Wirtschaft	 und	 der	 Politik	 sprechen.	 John	 bekam	
geradezu	Achtung	vor	ihm.	Wenn	der	Mann	ein	Abenteurer	war,	setzte	er	sich	jedenfalls	mit	
großem	Erfolg	in	Szene.	Von	einem	gemeinsamen	Bekannten	wußte	John,	daß	Julian	ohne	
die	geringsten	Mittel	begonnen	hatte.	Das	Einkommen	aus	der	Erbschaft	seines	Vaters	war	
nur	eine	fromme	Legende.	

Julians	 Geldgier	 war	 seinen	 Freunden	 bekannt.	 Er	 träumte	 von	 Millionen	 und	 war	 so	
geizig,	daß	er	sich	scheute,	selbst	Bruchteile	eines	Schillings	auszugeben.	

Jede	Beschäftigung,	die	viel	Geld	einbrachte,	interessierte	ihn.	Er	hatte	versucht,	zum	Film	
zu	 gehen,	 aber	 er	 genügte	 den	 Anforderungen	 nicht.	 Dann	 hatte	 er	 ein	 Drehbuch	
geschrieben,	aber	niemand	wollte	es	drehen.	

»Ein	merkwürdiger	Kerl!«	sagten	seine	Bekannten.	

Maries	Reichtum	beeindruckte	 ihn	offenbar	so	stark,	daß	es	auf	 ihre	 Persönlichkeit	gar	
nicht	anzukommen	schien.	John	amüsierte	sich	über	die	augenfällige	Art,	mit	der	er	ihr	den	



Hof	 machte.	 Am	 Donnerstagabend	 äußerte	 auch	 Marie	 ihre	 Meinung	 über	 Julian,	 die	
vollständig	mit	der	Johns	übereinstimmte.	

»Julian	ist	nach	London	gefahren.	Er	hat	mir	ein	Geschenk	gemacht,	aber	ich	soll	es	nicht	
vor	morgen	früh	betrachten	–	wir	tun	nämlich	so,	als	ob	ich	jetzt	Geburtstag	hätte.«	

»Ein	Geschenk?	Ach,	Sie	meinen	den	Siegelring	mit	dem	geschliffenen	Granit?«	

»Sie	sollen	sich	nicht	lustig	darüber	machen.	Ich	bin	sicher,	daß	es	ein	schöner	Ring	ist	–	
Julian,	 hat	 einen	 ausgezeichneten	 Geschmack.	 Mrs.	 Carawood	 wünscht	 allerdings,	 daß	 ich	
ihn	nicht	annehme.	Wenn	ich	 ihn	 ins	Feuer	werfen	würde,	 täte	 ich	ihr	sicher	den	größten	
Gefallen.	Aber	Julian	ist	wirklich	erstaunlich.	Er	ist	geizig,	und	er	schämt	sich	kein	bißchen	
deshalb.	 Dazu	 kommt,	 daß	 er	 sich	 so	 unheimlich	 für	 mein	 Vermögen	 interessiert.	 Er	 hat	
dauernd	 mit	 mir	 darüber	 gesprochen,	 bis	 mir	 schließlich	 die	 Sache	 zuviel	 wurde	 und	 ich	
drohte,	zu	Nanny	zu	gehen	und	eine	genaue	Aufstellung	von	ihr	zu	verlangen.	Es	muß	schön	
sein,	wenn	man	nur	um	seiner	selbst	willen	geliebt	wird.«	

Sie	mußten	beide	über	die	Äußerung	lachen.	

»Glauben	 Sie,	 daß	 er	 überhaupt	 imstande	 ist,	 einen	 anderen	 Menschen	 aufrichtig	 zu	
lieben?«	fragte	John.	

»Ich	 bin	 sicher,	 wenn	 man	 mit	 ihm	 verheiratet	 wäre,	 würde	 er	 immer	 sehr	 nett	 und	
liebenswürdig	 sein.	 Er	 würde	 gute	 Dinners	 und	 hübsche	 Einladungen	 veranstalten;	 für	
gutes	 Essen	 und	 Trinken	 hat	 er	 viel	 übrig.	 Er	 würde	 auch	 sehr	 zuvorkommend	 sein	 und	
niemals	davonlaufen,	höchstens	wenn	er	eine	Dame	findet,	die	doppelt	soviel	Geld	hat.	Und	
wenn	ich	tatsächlich	so	reich	bin,	wie	er	hofft,	dann	ist	es	ganz	unmöglich,	eine	solche	Dame	
zu	finden.«	

»Schätzen	Sie	ihn	–	haben	Sie	ihn	gern?«	fragte	John	unsicher.	

»Julian?	 Ich	muß	sagen,	 in	gewisser	 Weise	bewundere	 ich	 ihn.	 Ich	habe	 tatsächlich	den	
Ring	 gesehen,	 den	 er	 mir	 schenken	 will.	 Er	 zeigte	 ihn	 mir,	 als	 wir	 die	 Bond	 Street	
entlanggingen	 und	 vor	 einem	 Schaufenster	 stehenblieben.	 Es	 ist	 ein	 Rubin	 mit	 schöner	
Goldfassung.	Morgen	darf	ich	das	Geschenk	erst	auspacken.	Wie	ist	es	übrigens	–	haben	die	
Juweliere	viel	durch	den	Einbruch	verloren,	von	dem	Sie	mir	erzählten?«	

»Es	waren	nur	ein	paar	auserlesene	Stücke	darunter	–	zum	Beispiel	ein	länglicher	Saphir,	
der	von	vier	Diamantklammern	gehalten	wurde.	Ich	weiß	es	so	genau,	weil	der	Inhaber	des	
Geschäfts	zu	meinen	Kunden	gehört.«	

»Ach,	 sagen	 Sie	 mir	 doch,	 wie	 fühlt	 man	 sich	 eigentlich	 so	 als	 Detektiv?«	 fragte	 sie	
interessiert.	

Er	lachte.	

»Sie	würden	sich	 langweilen,	wenn	Sie	wüßten,	wie	monoton	und	ruhig	mein	Beruf	 ist.	
Ich	 muß	 Sie	 eines	 Tages	 einmal	 Inspektor	 Peas	 vorstellen,	 das	 ist	ein	 richtiger!	 Der	 beste	
Mann,	den	es	in	Scotland	Yard	gibt	–	wenigstens	hält	er	sich	dafür.«	



11 

Mrs.	Carawood	schien	sich	über	die	Abreise	Julians	zu	freuen	und	war	beim	Abendessen	
in	 heiterer	 Stimmung.	 Am	 Nachmittag	 hatte	 sie	 außerdem,	 auf	 ein	 Pferd	 gesetzt	 und	
gewonnen.	

»Wer	hat	dir	denn	den	guten	Rat	gegeben?«	fragte	Marie	erstaunt.	

Mrs.	Carawood	lächelte.	

»Fenner	 kam	 zu	 den	 Rennen.	 Er	 weiß	 auf	 allen	 Gebieten	 Bescheid,	 sogar	 von	 Pferden	
versteht	er	etwas!«	

Am	 Abend	 gingen	 sie	 spät	 zu	 Bett.	 Es	 war	 fast	 ein	 Uhr,	 als	 John	 sein	 Licht	 ausschaltete	
und	sich	zur	Ruhe	legte.	Während	des	Abends	hatte	sich	der	Himmel	bewölkt,	und	es	waren	
ab	und	zu	Regenschauer	niedergegangen.	John	hörte	fernes	Donnergrollen.	

Er	 hatte	 einen	 leichten	 Schlaf,	 und	 als	 das	 Unwetter	 losbrach,	 wachte	 er	 beim	 ersten	
Donnerschlag	auf.	In	unregelmäßigen	Zwischenräumen	erhellten	Blitze	das	Zimmer.	Er	zog	
die	 Vorhänge	 zurück	 und	 schaute	 hinaus;	 der	 Regen	 fiel	 wolkenbruchartig.	 Ein	
blendendhelles	 Lichtband	 lief	 am	 Himmel	 entlang,	 und	 fast	 unmittelbar	 darauf	 folgte	 der	
Donner.	Unwillkürlich	zuckte	er	zurück.	Es	mußte	 in	der	Nähe	eingeschlagen	haben,	denn	
der	Donner	war	scharf	wie	ein	Peitschenknall	gewesen.	

Er	sah	auf	die	Uhr:	Viertel	nach	zwei.	Trotz	des	offenen	Fensters	war	die	Luft	im	Zimmer	
drückend.	Er	öffnete	die	Glastür	weit	und	hörte	im	selben	Augenblick	einen	wilden	Schrei	
dann	noch	einen,	und	zwar	aus	der	Richtung	von	Maries	Zimmer.	Einen	Augenblick	zögerte	
er,	 weil	 er	 nicht	 wußte,	 was	 er	 tun	 sollte.	 Wahrscheinlich	 war	 sie	 durch	 das	 Unwetter	
aufgeweckt	worden	und	fürchtete	sich.	Dann	trat	er	auf	den	Gang	und	hörte,	wie	eine	Klinke	
niedergedrückt	wurde.	Die	Tür	zu	Maries	Zimmer	flog	auf.	

»John	...!	Nanny	...!	Wer	ist	da?«	

»Ich	bin	es«,	erwiderte	Morlay.	»Ist	etwas	nicht	in	Ordnung	–	fürchten	Sie	sich?«	

»Ja!«	keuchte	sie	atemlos.	»Aber	nicht	vor	dem	Gewitter	–«	

»Was	ist	denn	geschehen,	Liebling?«	hörte	man	jetzt	die	Stimme	von	Mrs.	Carawood.	

»Es	war	jemand	in	meinem	Zimmer	...«	

John	 schlüpfte	 schnell	 in	 seinen	 Morgenrock	 und	 eilte	 zu	 dem	 Zimmer	 des	 jungen	
Mädchens.	Als	er	das	Licht	andrehte,	sah	er,	wie	bleich	sie	war.	

Der	 Sturm	 tobte	 draußen	 mit	 unverminderter	 Stärke	 weiter,	 das	 Rauschen	 des	 Regens	
klang	gewaltig,	aber	keiner	der	drei	achtete	darauf.	

»Ich	wachte	plötzlich	auf«,	sagte	Marie,	noch	ganz	außer	sich,	»und	sah,	daß	ein	Mann	in	
meinem	 Zimmer	 war	 ...	 Er	 stand	 ganz	 nahe	 an	 meinem	 Frisiertisch.	 Wahrscheinlich	 ist	 er	
über	 den	 Balkon	 durch	 die	 offene	 Glastür	 hereingekommen.	 Ich	 schrie,	 plötzlich	
verschwand	er.«	

»Vermissen	Sie	etwas?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht«,	 erwiderte	 sie	 und	 versuchte	 zu	 lächeln.	 »Aber	 sicher	 habe	 ich	 den	
Schlaf	dieser	Nacht,	meinen	Frieden	und	meinen	Glauben	an	Detektive	eingebüßt!«	



Er	 ging	 in	 ihr	 Zimmer;	 soviel	 er	 sehen	 konnte,	 war	 nichts	 angerührt	 worden.	 Die	
kostbaren	 Bürsten	 und	 Kämme	 in	 Goldfassung	 waren	 vollzählig	 vorhanden.	 Marie	 folgte	
ihm	auf	dem	Fuß.	

»Der	Ring!«	rief	sie	plötzlich.	»Er	ist	fort.«	

Sie	 sah	 unter	 den	 Frisiertisch	 und	 dahinter,	 aber	 das	 kleine	 rote	 Lederetui	 mit	 dem	
Geschenk	Julians	war	verschwunden.	

»Wo	haben	Sie	ihn	denn	hingelegt?«	

»Dorthin!«	Sie	zeigte	auf	die	Ecke	des	Frisiertisches.	

»Wissen	Sie	das	auch	ganz	genau?«	

Sie	nickte.	

»Ja,	um	halb	zwei	lag	er	noch	hier	auf	der	Ecke.«	

»Aber	wir	haben	uns	doch	kurz	vor	zwölf	getrennt,	Marie.«	

Sie	sah	Mrs.	Carawood	an	und	senkte	den	Blick.	

»Ja,	aber	ich	habe	mich	nicht	sofort	hingelegt.«	

Sie	war	ungewöhnlich	ernst.	Es	mußte	sie	wohl	noch	ein	anderes	Ereignis	mitgenommen	
haben.	 Noch	 im	 Augenblick	 vorher	 hatte	 sie	 gelacht	 und	 war	 zum	 Scherzen	 geneigt.	 John	
Morlay	verstand	sie	nicht	ganz.	

»Würden	Sie	den	Mann	wiedererkennen?«	fragte	er.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

Er	 trat	 auf	 den	 Balkon	 hinaus	 und	 sah,	 daß	 eine	 Leiter	 ans	 Geländer	 gelehnt	 war.	 Mrs.	
Carawood	folgte	ihm	und	stieß	die	Leiter	um,	so	daß	sie	der	Länge	nach	auf	den	Rasen	fiel.	

»Sie	müssen	schon	seit	langer	Zeit	dieses	Haus	beobachtet	haben.	Die	Leiter	hängt	sonst	
an	der	Hinterfront;	die	Einbrecher	wußten	also	gut	Bescheid.«	

Der	Vorfall	machte	auf	Mrs.	Carawood	noch	größeren	Eindruck	als	auf	Marie.	Sie	ließ	sich	
aber	wenig	anmerken.	

»Gehen	 wir	 nach	 unten	 und	 trinken	 eine	 Tasse	 heißen	 Kaffee.	 Das	 Gewitter	 geht	 auch	
allmählich	vorüber«,	meinte	sie	beruhigend.	

Aber	damit	hatte	sie	nicht	recht.	Die	Grundfesten	des	Hauses	erzitterten	noch	unter	den	
gewaltigen	Donnerschlägen,	als	sie	zusammen	in	dem	Speisezimmer	saßen	und	den	Kaffee	
tranken,	den	Mrs.	Carawood	inzwischen	zubereitet	hatte.	

Marie	war	ernst	geworden.	Sie	saß	am	Tisch	und	schaute	auf	die	polierte	Fläche.	Nervös	
faltete	sie	die	Hände	und	runzelte	die	Stirn.	

»Ich	glaube,	Julian	wird	sich	sehr	aufregen,	wenn	er	das	erfährt«,	meinte	Mrs.	Carawood.	
»Obwohl	der	Ring	sicher	nicht	viel	gekostet	hat.«	

Marie	seufzte	und	sah	dann	auf.	

»Ich	werde	ihn	zurückbekommen.	Das	ist	ganz	gewiß.«	

»Ich	 würde	 mich	 darauf	 nicht	 zu	 sehr	 verlassen«,	 erwiderte	 John.	 »Es	 ist	 sehr	 schwer,	
gestohlene	Stücke	zurückzuerhalten.	–	 Ich	möchte	wissen,	ob	der	Einbrecher	heute	abend	
auch	noch	in	einem	anderen	Haus	war.«	



»Und	ich	werde	den	Ring	doch	zurückbekommen.«	Marie	nickte	und	lächelte	wieder.	»Ich	
habe	eine	bestimmte	Vorahnung.	 Ich	glaube,	wenn	der	Einbrecher	den	Ring	sieht	und	die	
rührende	 Inschrift	 liest,	 steckt	er	das	Kästchen	 in	einen	Briefumschlag	und	schickt	es	mir	
per	Post	wieder	zu.	Wenn	wir	heute	von	den	Rennen	zurückkommen,	liegt	es	unten	in	der	
Diele.«	

»Sie	scheinen	tatsächlich	das	zweite	Gesicht	zu	haben«,	entgegnete	John.	

»Es	wäre	nicht	das	erste	Mal,	daß	ich	etwas	vorausgeahnt	hätte.«	

Trüb	 dämmerte	 der	 Morgen,	 als	 sie	 sich	 wieder	 zur	 Ruhe	 legten.	 John	 schlief	 fest	 und	
traumlos,	 bis	 er	 dadurch	 geweckt	 wurde,	 daß	 kleine	 Kieselsteine	 auf	 den	 Boden	 des	
Zimmers	fielen.	Als	er	aufwachte,	traf	gerade	ein	Stein	die	Fensterscheibe.	Es	gab	ein	Loch.	

»Ach,	das	tut	mir	leid«,	hörte	er	eine	Stimme	unten	im	Garten.	

Es	war	Marie.	

»Seit	zehn	Minuten	beschäftige	ich	mich	schon	damit,	Steine	durch	Ihr	Fenster	zu	werfen.	
Kommen	Sie	doch	herunter,	hier	gibt	es	etwas	für	Sie	zu	tun.«	

Es	dauerte	zwanzig	Minuten,	bis	er	unten	auf	dem	Rasen	war.	Die	Sonne	schien	strahlend,	
der	Himmel	war	klar	und	blau,	und	alle	Anzeichen	sprachen	dafür,	daß	es	ein	herrlicher	Tag	
werden	würde.	

»Kommen	Sie	doch	mit	mir	in	den	Obstgarten.«	

Auf	 der	 Hinterseite	 des	 Hauses	 waren	 mehrere	 Morgen	 Land	 mit	 Apfel-,	 Birn-	 und	
Pflaumenbäumen	 bepflanzt;	 auch	 köstliches	 Spalierobst,	 wie	 Pfirsiche	 und	 Aprikosen,	
wuchs	dort.	

»Der	Gärtner	sagt,	wir	pflanzen	das	bloß,	damit	es	die	Wespen	auffressen.«	

Sie	 legte	 den	 Arm	 in	 den	 seinen,	 und	 so	 gingen	 sie	 durch	 das	 hohe	 Gras	 zwischen	 den	
Bäumen.	

»Ich	möchte,	daß	Sie	mir	einen	großen	Gefallen	tun,	John.«	

»Ihre	Bitte	ist	bereits	gewährt!«	

»Vergessen	Sie	alles,	was	ich	gestern	abend	über	den	Ring	sagte	–	ich	meine,	daß	ich	ihn	
wiedererhalten	 würde.	 Übrigens	 ist	 heute	 nacht	 auch	 drüben	 in	 der	 Villa	 Mirfleet	
eingebrochen	 worden,	 drei	 Häuser	 von	 uns	 entfernt.	 Dort	 wurde	 ein	 kostbares	
Perlenhalsband	gestohlen,	die	Einbrecher	haben	also	nicht	nur	meinen	Ring	erbeutet.«	

»Ist	die	Polizei	benachrichtigt	worden?«	

»Die	 Polizei!«	 sagte	 sie	 verächtlich	 und	 sah	 ihn	 mit	 blitzenden	 Augen	 an.	
»Selbstverständlich!	 Seit	 sieben	 Uhr	 heute	 morgen	 wandert	 eine	 ganze	 Prozession	 von	
Kriminalbeamten	 und	 Polizisten	 in	 Zivil	 hier	 über	 den	 Rasen.	 Das	 frische	 Gras	 ist	
vollkommen	niedergetreten.	Ihr	Freund,	Inspektor	Peas,	war	auch	dabei.«	

»Was,	der	war	auch	hier?«	

»Während	 Sie	 in	 tiefem	 Schlummer	 lagen,	 habe	 ich	 längere	 Zeit	 mit	 ihm	 gesprochen«,	
entgegnete	 sie	 feierlich.	 »Ich	 habe	 ihm	 alle	 Einzelheiten	 erzählt,	 und	 alle	 Beamten	 haben	
eifrig	in	ihre	Notizbücher	geschrieben.	Gerade	während	sie	sich	mit	mir	unterhielten,	wurde	
der	Einbruch	in	der	Villa	Mirfleet	entdeckt,	und	dann	sind	sie	alle	verschwunden.	Ich	habe	
keinen	von	den	Herren	wiedergesehen.«	



»Wer	hat	denn	nach	der	Polizei	geschickt?«	

Sie	zögerte.	

»Ich	weiß	es	nicht,	ich	glaube	aber,	es	war	Mrs.	Carawood.	Sie	ist	nicht	zu	Bett	gegangen	
und	war	 schon	 um	 fünf	 Uhr	 morgens	 wieder	hier	unten.	Wahrscheinlich	hat	 sie	es	 einem	
Polizeibeamten	 in	 Ascot	 gesagt,	 und	 der	 hat	 es	 sofort	 seinem	 Vorgesetzten	 gemeldet.	 Auf	
jeden	 Fall	 glaube	 ich	 kaum,	 daß	 es	 mehr	 Polizeibeamte	 in	 Scotland	 Yard	 gibt,	 als	 heute	
morgen	hier	auf	dem	Grundstück	waren.«	

Sie	wurde	plötzlich	ernst.	

»Ich	habe	den	Leuten	nichts	davon	gesagt	–	ich	meine	davon,	daß	ich	annehme,	den	Ring	
wiederzuerhalten.	Versprechen	Sie	mir	auch,	daß	Sie	es	keinem	andern	sagen?«	

Er	mußte	laut	auflachen,	als	er	das	hörte.	

»Aber	 warum	 denn?	 Das	 Schmuckstück	 kommt	 doch	 sowieso	 nicht	 von	 selbst	 zurück.	
Einbrecher	sind	nicht	 sentimental.	 Wenn	der	Mann,	 der	den	Ring	gestohlen	hat,	 auch	nur	
einen	 Shilling	 dafür	 bekommen	 kann,	 verkauft	 er	 ihn.	 Und	 wenn	 Sie	 glauben,	 das	
Schmuckstück	wiederzuerhalten,	würde	ich	Ihnen	raten,	Julian	nichts	von	dem	Diebstahl	zu	
erzählen!«	

»Ich	habe	es	ihm	aber	bereits	gesagt«,	entgegnete	sie	schnell.	»Ich	habe	ihn	angerufen.	Er	
war	außerordentlich	liebenswürdig.«	

»Haben	Sie	ihm	auch	gesagt,	daß	Sie	glauben,	das	Schmuckstück	zurückzubekommen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	sind	doch	ein	merkwürdiges	Mädchen.«	

»Nicht	wahr?«	

Sie	ließ	seinen	Arm	los,	trat	einen	Schritt	von	ihm	zurück,	legte	die	Hände	auf	den	Rücken	
und	betrachtete	ihn	ernst.	

»Sie	 können	 mir	 auch	 noch	 einen	 anderen	 Gefallen	 tun«,	 sagte	 sie	 nach	 einer	 Weile.	
»Könnten	 Sie	 Mrs.	 Carawood	 überreden,	 daß	 sie	 den	 Dienstboten	 sagt,	 mich	 nicht	 mehr	
Mylady	 zu	 nennen?	 Ich	 weiß,	 sie	 hat	 es	 den	 beiden	 Mädchen	 beigebracht,	 so	 daß	 ihnen	
nichts	 anderes	 übrigbleibt,	 und	 ich	 möchte	 sie	 nicht	 verletzen.	 Aber	 vielleicht	 können	 Sie	
eine	Andeutung	machen.	Sie	werden	schon	irgendeine	Ausrede	finden.	Sagen	Sie,	daß	das	in	
Ascot	 nicht	 Mode	 ist	 oder	 sonst	 etwas.	 Aber	 eines	 dürfen	 Sie	 nicht	 sagen:	 daß	 der	
italienische	 Adel	 nicht	 zur	 Führung	 dieses	 Titels	 berechtigt	 ist.	 Sie	 wird	 sonst	 wild	 und	
kämpft	wie	eine	Löwin.«	

»Haben	Sie	Julian	eigentlich	gern?«	

»Nein.	 Wenn	 ich	 sage,	 daß	 ich	 ihn	 bewundere,	 meine	 ich	 damit	 etwas	 anderes.	 Man	
bewundert	 auch	 Gemälde,	 Blumen	 und	 andere	 schöne	 Dinge,	 ohne	 daß	 man	 eine	
persönliche	 Zuneigung	 zu	 ihnen	 hätte.	 Sie	 sind	 hübsch	 oder	 interessant,	 und	 dann	
bewundert	man	sie	eben.«	

»Schätzen	Sie	mich	eigentlich?«	

Er	stellte	die	Frage	geradezu,	kam	sich	selbst	aber	dabei	sehr	töricht	vor.	

Sie	nickte.	



»Sie	 meinen,	 ob	 ich	 Sie	 bewundere?	 Nein,	 das	 tue	 ich	 nicht.	 Dazu	 sind	 Sie	 viel	 zu	
natürlich.«	

»Gut,	 dann	 will	 ich	 noch	 eine	 andere	 Frage	 an	 Sie	 stellen.	 Was	 halten	 Sie	 von	 einer	
Verbindung	zwischen	Mai	und	Dezember?«	

Sie	lachte	lange	und	herzlich.	

»Nein,	 John,	 so	 dürfen	 Sie	 nicht	 fragen.	 Aber	 vielleicht	 habe	 ich	 eine	 Vorliebe	 für	 eine	
Heirat	 zwischen	 April	 und	 Juli.	 Sie	 sollten	 sich	 selbst	 nicht	 so	 alt	 machen!	 Das	 ist	 eine	
Schrulle,	 und	 es	 ist	 auch	 eitel,	 wenn	 Sie	 immer	 über	 Ihr	 würdiges	 Alter	 reden.	 So,	 nun	
wollen	wir	aber	frühstücken.«	

Er	 hätte	 diese	 Unterhaltung	 gern	 noch	 weiter	 fortgesetzt,	 aber	 Marie	 war	 wirklich	
hungrig	und	ließ	sich	nicht	mehr	zurückhalten.	

Nach	dem	Frühstück	ging	er	 in	den	Ort,	um	Inspektor	Peas	aufzusuchen.	Nach	 längerer	
Zeit	fand	er	ihn	auch	in	der	Kantine	der	Polizeibaracke,	die	dem	großen	Tribünenstand	auf	
der	Rennbahn	gegenüberlag.	Dreihunderteinundsechzig	Tage	 im	Jahr	 liegt	sie	einsam	und	
verlassen,	 aber	 während	 des	 viertägigen	 Rennens	 sind	 hier	 viele	 Polizeibeamte	 aus	 der	
ganzen	 Gegend	 zusammengezogen,	 um	 die	 Ordnung	 aufrechtzuerhalten	 und	 den	 Verkehr	
zu	regeln.	

Peas	trank	Bier	und	aß	große	Käsebrote	dazu.	

»Ich	 wollte	 eigentlich	 in	 der	 Offiziersmesse	 essen«,	 sagte	 er,	 »aber	 die	 einfachen	
Polizeibeamten	 sind	 ebenso	 gut	 für	 mich.	 Im	 Herzen	 bin	 ich	 demokratisch	 gesinnt.	 Jeder	
Polizeibeamte	 ist	 mein	 Kamerad,	 und	 sie	 achten	 mich	 deshalb	 auch	 besonders.	 Die	
Vorgesetzten,	 die	 sich	 immer	 über	 die	 anderen	 erhaben	 fühlen,	 sind	 bei	 der	 Mannschaft	
nicht	beliebt.«	

John	ging	einen	Augenblick	mit	ihm	auf	den	Hof	hinaus.	

Peas	 wußte	 nicht	 viel.	 Ein	 Einbruch	 hatte	 stattgefunden;	 ein	 Perlenhalsband	 war	
gestohlen	worden,	ebenso	ein	Ring.	

»Es	wundert	mich	nur,	daß	der	Mann	ausgerechnet	in	Mrs.	Carawoods	Haus	eingestiegen	
ist.	 Diese	 Einbrecher	 unterrichten	 sich	 doch	 vorher	 meistens	 sehr	 genau	 darüber,	 was	 in	
den	einzelnen	Villen	zu	holen	ist.	Ich	kann	mir	die	Sache	nur	so	erklären,	daß	er	das	Haus	
verwechselt	hat,	aber	auch	das	ist	nicht	sehr	wahrscheinlich.«	

»Glauben	Sie,	daß	derselbe	Mann	die	beiden	Einbrüche	verübt	hat?«	

»Zweifellos.	Wir	 fanden	genau	dieselben	Fußspuren	auf	beiden	Grundstücken.	Die	Erde	
ist	 ziemlich	 weich	 vom	 Regen,	 und	 der	 Mann	 hat	 Abdrücke	 in	 den	 Blumenbeeten	
hinterlassen,	 die	 vollkommen	 klar	 und	 deutlich	 sind.	 Sein	 Fuß	 ist	 fast	 so	 klein	 wie	 ein	
Frauenfuß.	Außerdem	benützt	er	Baumwollhandschuhe	bei	der	Arbeit.	Er	ließ	einen	davon	
am	 Fuß	 der	 Leiter	 zurück.	 Für	 die	 Untersuchung	 ist	 das	 leider	 gar	 kein	 Anhaltspunkt.	
Außerdem	ist	noch	festgestellt	worden,	daß	er	in	einem	Auto	hergekommen	ist.	Wir	fanden	
die	 Spuren	 der	 Räder	 und	 Öl	 an	 der	 Stelle,	 wo	 er	 geparkt	 hat.	 Es	 hat	 sich	 auch	 ein	 Mann	
gemeldet,	der	den	Wagen	dort	gesehen	hat.	Die	Nummer	hat	er	sich	 leider	nicht	gemerkt,	
und	 wenn	 wir	 sie	 auch	 hätten,	 würde	 sie	 für	 uns	 doch	 kaum	 von	 Wert	 sein,	 da	 es	 sich	
wahrscheinlich	um	einen	gestohlenen	Wagen	handelte.«	

Er	sah	John	neugierig	an.	



»Ist	Mrs.	Carawood	heute	morgen	wohlauf?«	

»Ich	habe	sie	noch	nicht	gesehen.	Ich	sagte	schon	–	sie	war	fast	die	ganze	Nacht	auf	und	
hat	sich	jetzt	hingelegt.«	

Peas	nickte.	

»Hat	 Sie	 Ihnen	 nichts	 über	 ihren	 Ausflug	 nach	 Rotherhithe	 gesagt?	 Aber	 Sie	 haben	
natürlich	auch	nicht	danach	gefragt.«	

»Sie	sagte	nichts.	Übrigens	muß	ich	feststellen,	daß	Sie	Mrs.	Carawood	wirklich	nicht	sehr	
gut	leiden	können.«	

»Ich	 schätze	 sie	 mehr	 als	 alle	 anderen	 Frauen,	 die	 ich	 in	 der	 langen	 Zeit	 meiner	
Dienstjahre	gesehen	und	kennengelernt	habe«,	lautete	die	erstaunliche	Antwort.	»Ich	habe	
sogar	eine	gewisse	Bewunderung	für	diese	Dame.«	

»Bezieht	 sich	 Ihre	 Bewunderung	 darauf,	 daß	 sie	 eine	 gute	 Staatsbürgerin	 ist	 oder	 eine	
Verbrecherin?«	fragte	John	leichthin.	

Mr.	Peas	antwortete	nicht.	Er	hatte	seine	Geheimnisse.	John	fühlte,	daß	der	Inspektor	ein	
paarmal	nahe	daran	gewesen	war,	sie	ihm	mitzuteilen.	Peas	war	so	veranlagt,	daß	er	nicht	
ohne	 eine	 Zuhörermenge	 leben	 konnte,	 die	 ihm	 Beifall	 zollte.	 Es	 mußte	 ihm	 daher	
ungeheuer	 schwerfallen,	 ein	 Geheimnis	 für	 sich	 zu	 behalten,	 aber	 in	 diesem	 Fall	 tat	 er	 es	
doch.	

John	ging	mit	Marie	zum	Rennplatz	und	aß	dort	mit	ihr	zu	Mittag.	Den	ganzen	Nachmittag	
über	sahen	sie	den	Rennen	zu,	für	die	sich	auch	John	mehr	als	sonst	interessierte.	Ein	guter	
Freund	hatte	ihm	die	richtigen	Tips	gegeben.	

Die	kleine	Unterhaltung	mit	Marie	über	den	Einbruchsdiebstahl	hatte	er	längst	vergessen,	
als	sie	von	den	Rennen	zurückkehrten	und	in	die	Halle	traten.	Mit	einem	Aufschrei	eilte	sie	
zu	dem	Seitentisch,	auf	dem	ein	Päckchen	lag.	

»Wann	ist	es	angekommen?«	fragte	sie	das	Mädchen.	

»Heute	nachmittag.«	

Sie	 riß	 das	 Papier	 ab	 und	 hielt	 ein	 kleines	 rotes	 Lederetui	 in	 der	 Hand,	 das	 sie	 sofort	
öffnete.	

Auf	weißem	Plüsch	lag	der	schöne	Ring	mit	dem	Rubin.	

»Nun,	was	sagen	Sie	jetzt?«	rief	sie	John	triumphierend	zu.	

»Ist	das	der	Ring?«	fragte	er	ungläubig.	

»Ja,	das	ist	das	Geschenk	Julians.«	

Mrs.	Carawood	war	inzwischen	eingetreten	und	sah	erstaunt	das	Schmuckstück	an.	

»Der	Ring	ist	wieder	da,	und	hier	ist	auch	eine	kleine	Notiz.	Ein	Zettel	...«	

»Es	ist	schon	so,	wie	ich	dachte.«	

Sie	las	die	Worte	vor,	die	auf	dem	schmutzigen	Papier	standen:	

»Sehr	verehrte	Miss,	es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihr	Geschenk	genommen	habe.«	

Marie	betrachtete	den	Ring,	indem	sie	ihn	von	einer	Seite	zur	anderen	drehte.	

»Willst	du	das	Schmuckstück	nicht	tragen,	Liebling?«	fragte	Mrs.	Carawood,	als	Marie	den	
Ring	ins	Etui	zurücklegte.	



»Nein,	 Nanny«,	 entgegnete	 das	 junge	 Mädchen	 ruhig.	 »Die	 Farbe	 paßt	 nicht	 zu	 meinem	
Kleid,	 und	 ich	 werde	 wahrscheinlich	 auch	 niemals	 ein	 Kleid	 anziehen,	 das	 dazu	 paßt.	
Deshalb	werde	ich	den	Ring	vermutlich	niemals	tragen.«	

John	nahm	das	Etui	in	die	Hand	und	sah	sich	den	Rubin	an.	

Seiner	 Schätzung	 nach	 war	 das	 Schmuckstück	 höchstens	 zwanzig	 bis	 fünfundzwanzig	
Pfund	wert.	Es	war	eine	Nachbildung	eines	altvenezianischen	Schmucks.	Die	Goldarbeit	war	
besonders	gut.	
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John	Morlay	kehrte	am	Abend	 in	die	Stadt	zurück.	Er	war	etwas	verwirrt	und	verstand	
die	Zusammenhänge	nicht	ganz.	

Sonnabend	und	Sonntag	waren	arbeitsreiche	Tage	für	 ihn.	Durch	den	langen	Aufenthalt	
in	Ascot	war	viel	 liegengeblieben,	und	er	mußte	sich	beeilen,	das	Versäumte	nachzuholen.	
Am	 Montagmorgen	 saß	 er	 schon	 um	 acht	 Uhr	 an	 seinem	 Schreibtisch,	 als	 ihm	 Mrs.	
Carawood	gemeldet	wurde.	

Er	begrüßte	sie	wie	eine	alte	Freundin	und	schob	sofort	den	besten	Sessel	für	sie	zurecht.	
Als	er	jedoch	mit	ihr	über	die	angenehmen	Tage	in	Ascot	sprechen	wollte,	erkannte	er,	daß	
sie	nervös	und	unruhig	war.	

Plötzlich	erhob	sie	sich	wieder,	trat	an	das	Fenster	und	schaute	auf	den	Platz	hinaus.	Ihre	
Aufmerksamkeit	schien	sich	zwischen	den	Vorgängen	draußen	und	im	Zimmer	zu	teilen.	

Allem	 Anschein	 nach	 fiel	 es	 ihr	 ziemlich	 schwer,	 zu	 sagen,	 warum	 sie	 gekommen	 war.	
John	glaubte	bestimmt,	daß	sie	ihm	etwas	ganz	Neues	mitteilen	würde.	

»Es	 handelt	 sich	 wie	 gewöhnlich	 um	 Marie«,	 begann	 sie	 schließlich.	 »Ich	 mache	 mir	 im	
Augenblick	sehr	viel	Sorgen	um	sie.«	

»Meinen	Sie	wegen	des	Einbruchs?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	 Das	 war	 eine	 dumme	 Sache,	 aber	 es	 kann	 jedem	 anderen	 ebenso	 gehen.	 Mr.	
Morlay,	ich	weiß,	daß	Sie	sehr	viel	zu	tun	haben.«	

»Das	stimmt.	Im	Moment	bin	ich	sehr	beschäftigt«,	gestand	er	ohne	weiteres	und	zeigte	
auf	die	großen	Stöße	von	Briefen,	die	er	noch	beantworten	sollte.	

»Können	Sie	–	ich	meine,	kann	ich	Ihnen	so	viel	Geld	zahlen,	daß	es	Ihnen	möglich	wird,	
Ihre	ganze	Zeit	für	Marie	zu	verwenden?«	

Sekundenlang	 war	 er	 versucht,	 zu	 sagen,	 daß	 er	 alle	 Geschäfte	 beiseite	 lassen	 wollte,	
wenn	er	nur	ihr	helfen	und	beistehen	könnte.	

»Ich	traue	den	Menschen	nicht«,	fuhr	sie	fort,	»denn	ich	kenne	sie	gut.	Aber	auf	Sie	kann	
ich	mich	verlassen,	das	weiß	ich.	Sie	haben	Marie	gern.«	

Als	sie	das	sagte,	sah	sie	ihn	durchdringend	an.	

»Ja«,	entgegnete	er	ruhig.	»Ich	schätze	sie	sehr.«	

Es	kostete	sie	ungeheure	Anstrengung,	die	nächste	Frage	zu	stellen.	

»Lieben	Sie	Marie	–	oder	bilden	Sie	es	sich	nur	ein?«	

Er	sah	ihr	offen	ins	Gesicht.	

»Ich	liebe	sie,	und	ich	bin	alt	genug,	um	meine	Gefühle	richtig	beurteilen	zu	können.«	

Sie	atmete	schnell.	

»Sie	 liebt	 Sie	 auch.	 Ja,	 ich	 glaube,	 daß	 Marie	 Sie	 gern	 hat	 ...	 das	 wäre	 auch	 ganz	 nach	
meinem	Wunsch	...	aber	man	muß	alles	mögliche	beachten.	Ich	habe	die	halbe	Nacht	nicht	
schlafen,	können	und	immer	wieder	darüber	nachdenken	müssen.	Wenn	sie	nun	überhaupt	
kein	Geld	hat	–	ich	meine,	wenn	sie	nicht	einmal	ein	paar	Pfund	besitzt?«	



»Das	würde	für	mich	keinen	Unterschied	machen.«	

»Bedeutet	Ihnen	etwa	auch	der	Titel	nichts?«	

Es	lag	etwas	in	dem	Ton	ihrer	Stimme,	worüber	John	Morlay	lachen	mußte.	

»Aber	 meine	 liebe	 Mrs.	 Carawood,	 in	 England	 gibt	 es	 so	 viele	 Prinzessinnen	 und	
Herzoginnen!	 Es	 ist	 ja	 sehr	 schön,	 daß	 Marie	 eine	 Contessa	 ist,	 aber	 mir	 bedeutet	 es	
wirklich	nicht	viel.	Es	wäre	mir	ebenso	lieb,	wenn	sie	nur	Miss	Jones	hieße.«	

Sie	seufzte	schwer.	»Ich	glaube	Ihnen.«	

Trotzdem	 war	 sie	 in	 gewisser	 Weise	 enttäuscht,	 daß	 er	 den	 alten	 Grafentitel	 so	 wenig	
schätzte.	

»Sie	sind	ein	Gentleman,	der	mit	Leuten	aus	aller	Herren	Länder	zusammenkommt,	und	
deshalb	 denken	 Sie	 anders	 als	 ich.	 Ich	 bin	 in	 der	 Beziehung	 vielleicht	 noch	 etwas	
altmodisch.	 Marie	 habe	 ich	 nicht	 gesagt,	 daß	 ich	 hierherkommen	 würde«,	 fügte	 sie	 dann	
hastig	hinzu.	»Und	ich	werde	ihr	auch	nicht	erzählen,	was	 ich	eben	mit	 Ihnen	besprochen	
habe.	Aber	wenn	Sie	derartig	denken,	und	wenn	sie	damit	einverstanden	ist,	dann	habe	ich	
auch	nichts	dagegen.«	

Es	kam	ihm	zum	Bewußtsein,	wie	schwer	es	ihr	fiel,	das	zu	sagen,	und	er	fragte	sich,	was	
sie	wohl	dazu	getrieben	haben	mochte.	Es	war	nicht	der	Einbruch	in	der	Villa,	auch	nicht	die	
Rücksicht	 auf	 Julian.	 Noch	 vor	 ein	 paar	 Tagen	 hatte	 sie	 ihm	 mit	 allem	 Nachdruck	 erklärt,	
daß	Marie	zu	jung	zum	Heiraten	sei,	und	nun	wählte	sie	selbst	einen	Mann	für	sie	aus.	

John	war	merkwürdig	erregt,	und	als	er	sprach,	zitterte	seine	Stimme.	

»Es	 wäre	 wunderbar,	 wenn	 Marie	 ebenso	 darüber	 dächte	 wie	 Sie.	 Geld	 spielt	 für	 mich	
nicht	die	geringste	Rolle;	ich	habe	selbst	genug.«	

»Ich	weiß	es,	Mr.	Morlay.	Ich	habe	Erkundigungen	über	Sie	eingezogen	und	bin	über	Ihre	
Familie	unterrichtet.	 Ich	könnte	 Ihnen	 genau	sagen,	wieviel	Geld	Sie	besitzen	und	 wieviel	
Sie	in	Aktien	angelegt	haben.	Ich	mußte	das	tun,	um	sicher	zu	sein,	bevor	ich	Ihnen	etwas	
sagte,	 und	es	 gibt	 ja	 genug	 Auskunftsbüros	 in	 London.	Sobald	 ich	 zu	 dem	 Entschluß	 kam,	
daß	Marie	bald	heiraten	müßte	...«	Sie	hielt	plötzlich	inne.	

»Bis	wann	soll	sie	denn	heiraten?«	

Mrs.	Carawood	seufzte	wieder	ungeduldig.	

»Das	kann	ich	noch	nicht	sagen,	aber	es	wird	wohl	bald	sein.	Kennen	Sie	Polizeiinspektor	
Peas?	Er	ist	ein	Kriminalbeamter,	der	sich	mit	Verbrechen	beschäftigt.	Sie	wissen	schon,	wie	
ich	es	meine,	Mr.	Morlay.«	Sie	war	etwas	verwirrt.	»Er	ist	ein	richtiger	Kriminalist.«	

»Ich	kenne	ihn	sehr	gut.«	

»Er	 ist	 in	 mein	 Geschäft	 gekommen,	 hat	 sich	 dort	 nach	 mir	 erkundigt	 und	 meine	
Angestellten	ausgefragt.	Wissen	Sie	vielleicht,	warum	er	das	getan	hat?«	

John	konnte	ihr	aufrichtig	sagen,	daß	er	keinen	Grund	dafür	wüßte.	

»Ich	 würde	 mir	 an	 Ihrer	 Stelle	 keine	 Sorgen	 deswegen	 machen,	 Mrs.	 Carawood.	 Die	
Polizei	 muß	 natürlich	 alle	 möglichen	 Nachforschungen	 anstellen.	 Die	 Leute	 wollen	 zum	
Beispiel	wissen,	warum	Sie	in	letzter	Zeit	öfter	nach	Antwerpen	reisten	...«	



Er	hörte	einen	erschrockenen	Laut	und	schaute	auf.	Sie	stand	am	Fenster;	ihr	Gesicht	war	
bleich,	und	sie	atmete	aufgeregt.	Einen	Augenblick	glaubte	er	schon,	sie	würde	ohnmächtig	
umsinken,	und	eilte	zu	ihr,	um	sie	zu	stützen.	Aber	sie	machte	eine	abwehrende	Bewegung.	

»Was	sagten	Sie	eben?«	fragte	sie	heiser.	»Warum	ich	nach	Antwerpen	reiste?	Nun,	das	
ist	 sehr	 einfach.	 Ich	 habe	 dort	 für	 mein	 Geschäft	 Einkäufe	 gemacht	 –	 das	 kann	 ich	 leicht	
beweisen.	Die	Polizei	kann	ja	in	mein	Büro	kommen	–	ich	kann	die	Frachtbriefe	vorlegen.«	

»Was	kommt	es	auch	darauf	an?«	

Sie	sank	in	einen	Stuhl	und	sah	ihn	an.	Ihre	Hände	zitterten.	Er	ging	rasch	in	eine	Ecke	des	
Zimmers,	goß	ein	Glas	Wasser	ein	und	reichte	es	ihr.	Sie	trank	gierig	und	lächelte	ihn	dann	
dankbar	an.	

»Es	ist	wirklich	nichts.	Haben	Sie	etwas	dagegen,	wenn	ich	noch	ein	wenig	hier	in	Ihrem	
Büro	bleibe,	um	mich	zu	erholen?	Und	gibt	es	einen	hinteren	Ausgang?«	

»Ja«,	erwiderte	er	erstaunt.	

»Vielleicht	könnte	einer	Ihrer	Angestellten	mir	ein	Taxi	besorgen	und	vor	dem	hinteren	
Eingang	 halten	 lassen.	 Ich	 werde	 nach	 Hause	 fahren,	 möchte	 aber	 nicht	 die	 Vordertür	
benützen.	 Ich	 fühle	 mich	 noch	 so	 schwach,	 daß	 ich	 eventuell	 ohnmächtig	 werden	 könnte,	
und	ich	mag	nicht	die	Aufmerksamkeit	der	Leute	auf	der	Straße	erregen.	Wenn	mir	etwas	
passieren	sollte,	kann	mich	wenigstens	niemand	sehen.«	

»Soll	ich	einen	Arzt	rufen?«	fragte	er	ängstlich.	

»Nein,	die	Ruhe	im	Auto	ist	die	beste	Arznei	für	mich.«	

John	 beauftragte	 eine	 seiner	 Stenotypistinnen,	 ein	 Taxi	 zu	 rufen	 und	 die	 Dame	 nach	
Hause	zu	begleiten.	Als	er	ins	Büro	zurückkehrte,	stand	Mrs.	Carawood	am	offenen	Fenster	
und	 sah	 auf	 den	 Platz	 hinunter.	 Allmählich	 hatte	 sie	 wieder	 etwas	 Farbe	 bekommen	 und	
fühlte	sich	offensichtlich	wohler.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 soviel	 Unannehmlichkeiten	 mache,	 Mr.	 Moday.	
Gelegentlich	 bekomme	 ich	 solche	 Schwächeanfälle	 –	 wann	 werden	 Sie	 Marie	 wieder	
treffen?«	

»Vielleicht	morgen«,	sagte	er.	

Sie	nickte.	

»Morgen	kommt	sie	in	die	Stadt,	dann	können	Sie	sie	zum	Tee	abholen.	Ich	weiß	wirklich	
nicht	genau,	wie	sie	über	Sie	denkt,	aber	jedenfalls	ist	ihr	Urteil	über	Sie	nicht	schlecht	–	das	
weiß	 ich.	 Sie	 ist	 zwar	 noch	 jung,	 hat	 aber	 bereits	 ein	 sehr	 selbständiges	 Urteil.	 In	 der	
Beziehung	ist	sie	viel	reifer	als	ihre	Altersgenossinnen.	–	Wenn	Sie	Marie	heiraten,	wird	sie	
Ihren	Namen	führen.	In	gewisser	Weise	tut	mir	das	leid	...«	

»Ach,	wegen	des	Titels?«	 John	 lächelte.	»Nun,	deshalb	brauchen	Sie	sich	keine	Sorge	zu	
machen.	Sie	wird,	wenn	sie	mich	heiratet,	in	absehbarer	Zeit	Lady	Morlay	werden.	Ich	habe	
einen	Onkel,	der	nicht	verheiratet	ist,	und	bin	der	nächste	Erbe,	der	nach	seinem	Tod	den	
Titel	eines	Baronets	führen	darf.«	

Das	war	eine	Neuigkeit,	die	Mrs.	Carawood	von	der	Auskunftei	nicht	erfahren	hatte.	Sie	
strahlte	und	fragte	ihn,	welche	gesellschaftliche	Stellung	die	Frau	eines	Baronets	hätte.	

Durch	diese	Mitteilung	war	er	bedeutend	in	ihrer	Achtung	gestiegen.	



Während	 sie	 noch	 mit	 ihm	 sprach,	 kam	 einer	 der	 Angestellten	 und	 meldete,	 daß	 der	
Wagen	vor	der	Tür	stehe.	Mrs.	Carawood	ging	die	Treppe	hinunter.	John	sah	ihr	nach,	als	sie	
abfuhr,	dann	kehrte	er	langsam	in	sein	Büro	zurück.	Er	war	sehr	glücklich.	
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John	 Morlay	 aß	 verhältnismäßig	 früh	 zu	 Mittag;	 es	 war	 erst	 halb	 eins,	 als	 er	 auf	 den	
Hanover	Square	hinaustrat.	Zuerst	sah	er	den	Mann	nicht,	der	an	der	Ecke	stand;	erst	als	er	
an	ihm	vorüberkam,	wurde	ihm	bewußt,	daß	er	ihn	früher	schon	getroffen	haben	mußte.	Er	
drehte	sich	um	und	trat	einen	Schritt	zurück.	

»Hallo,	mein	Freund,	hier	sind	Sie	aber	weit	 fort	von	Ascot!	Sie	sind	doch	derselbe,	den	
ich	vor	einigen	Wochen	dort	in	einem	Garten	gesehen	habe?«	

Der	frühere	Sträfling	sah	angegriffen	und	elend	aus.	

»Wir	 leben	 hier	 in	 einem	 freien	 Land.	 Ich	 kann	 ebensogut	 hier	 sein	 wie	 in	 Ascot.	 Sie	
können	mir	nichts	anhaben.	Man	kann	mich	nicht	verhaften,	weil	ich	mich	hier	herumtreibe	
...	Sie	können	mich	ja	zur	Polizeiwache	mitnehmen	und	mich	dort	durchsuchen	lassen!	Sie	
werden	nichts	in	meinen	Taschen	finden,	wenn	Sie	es	nicht	vorher	hineinstecken!«	

Er	sprach	trotzig	und	schnell,	aber	John	wußte,	daß	sich	nur	Furcht	dahinter	verbarg.	Der	
Mann	 hatte	 etwas	 von	 einem	 gehetzten	 Tier	 in	 seinem	 Wesen,	 und	 John	 Morlay	 fühlte	
Mitleid	mit	ihm.	

»Ich	habe	nicht	die	Absicht,	Sie	verhaften	zu	lassen	oder	Sie	zur	Polizeiwache	zu	bringen.	
Ich	 will	 Ihnen	 auch	 gar	 keinen	 Vorwurf	 machen.	 Kann	 ich	 Ihnen	 vielleicht	 irgendwie	
helfen?«	

»Wenn	Sie	mir	Geld	geben	wollen,	dann	nicht.	Ich	habe	genug.	Sind	Sie	aus	dem	Haus	dort	
gekommen?«	Er	zeigte	auf	die	Tür.	

»Ja.«	

»Wohnen	Sie	dort?«	fragte	er	argwöhnisch.	

»Ich	 habe	 mein	 Büro	 dort.	 Auch	 verschiedene	 andere	 Firmen	 haben	 in	 dem	 Gebäude	
Räume	gemietet.	Außer	mir	noch	ein	Rechtsanwalt,	ein	Exporteur	und	Buchrevisoren.	Aber	
warum	fragen	Sie	danach?«	

Der	Mann	feuchtete	seine	Lippen	mit	der	Zunge	an	und	sah	sich	ängstlich	nach	rechts	und	
nach	links	um.	

»Haben	Sie	nicht	eine	Frau	in	dem	Haus	gesehen?	Sie	muß	etwas	jünger	sein	als	ich,	hat	
eine	dunkle	Gesichtsfarbe	und	ist	sehr	gut	gekleidet	...«	

Der	frühere	Sträfling	sah	Morlay	durchdringend	an,	als	er	diese	Frage	stellte.	

John	 wußte,	 daß	 der	 Mann	 Mrs.	 Carawood	 meinte.	 Instinktiv	 hatte	 er	 das	 Gefühl,	 es	
abstreiten	zu	müssen.	

»Nein.	Sind	Sie	mit	ihr	befreundet?«	

»Ich	weiß	es	nicht	...	Ich	will	Ihnen	die	Wahrheit	sagen.	Ich	weiß	nicht	bestimmt,	ob	sie	es	
ist,	aber	sie	sieht	ihr	sehr	ähnlich.	So	etwas	ist	mir	noch	nicht	vorgekommen.	Sie	stand	dort	
oben	 an	 dem	 Fenster.«	 Er	 zeigte	 auf	 das	 offene	 Fenster	 von	 Johns	 Büro.	 »Ich	 habe	 sie	
gesehen.	Sie	hat	mich	auch	erkannt,	denn	sie	ging	gleich	ins	Zimmer	zurück.«	



Nun	 wußte	 John	 plötzlich,	 warum	 Mrs.	 Carawood	 so	 sehr	 erschrocken	 war.	 Nicht	 die	
Erwähnung	 Antwerpens	 hatte	 sie	 so	 aufgeregt.	 Sie	 mußte	 diesen	 Mann	 gesehen	 und	
erkannt	haben.	

»Ich	 sah,	 wie	 sie	 zur	 Haustür	 hineinging,	 und	 sagte	 mir:	 ›Die	 sieht	 genauso	 aus.‹	 Und	
darum	blieb	ich	hier	und	beobachtete	das	Haus.	Als	ich	dann	nach	dem	oberen	Stockwerk	
schaute,	entdeckte	ich	sie	wieder.«	

»Wenn	es	das	Fenster	dort	oben	war,	kann	ich	Sie	beruhigen.	Das	ist	mein	Büro,	und	die	
Dame,	die	dort	stand,	war	die	Herzogin	von	Crelbourne.«	

»Was,	eine	Herzogin?	Ich	meine	die	Frau	mit	der	dunklen	Gesichtsfarbe.«	

John	nickte.	

»Ja.	Ich	kenne	sie	schon	seit	Jahren.«	

Der	andere	strich	sich	übers	Kinn.	

»Dann	vergeude	ich	hier	nur	unnötig	meine	Zeit.	Es	ist	merkwürdig	–	ich	hätte	schwören	
mögen,	daß	sie	es	war	...«	

Er	zuckte	die	Schultern,	und	ohne	sich	zu	verabschieden,	ging	er	fort.	

Er	 hatte	 Geld,	 aber	 nicht	 im	 Überfluß;	 Geld,	 um	 sich	 das	 nötige	 Essen	 und	 den	
Lebensunterhalt	 zu	 verschaffen,	 aber	 für	 Kognak	 reichte	 es	 nicht,	 und	 danach	 lechzte	 er	
besonders.	 Er	 hätte	 ganz	 gut	 und	 bequem	 von	 dem	 Geld	 leben	 können,	 das	 er	 monatlich	
erhielt,	 aber	 das	 war	 nicht	 nach	 seinem	 Wunsch.	 Er	 stellte	 sich	 das	 Leben	 anders	 vor.	
Seitdem	 er	 aus	 dem	 Gefängnis	 gekommen	 war,	 sah	 er	 ein,	 daß	 sich	 die	 alten	 Methoden	
vollkommen	 geändert	 hatten.	 Es	 war	 nicht	 mehr	 so	 leicht	 wie	 früher,	 in	 ein	 Haus	
einzudringen	und	einfach	ein	paar	Silbergegenstände	zu	stehlen.	Die	letzten	drei	Tage	war	
er	in	London	umhergewandert	und	hatte	versucht,	eine	Gelegenheit	zu	leichten	Diebstählen	
auszukundschaften,	 aber	 er	 merkte,	 daß	 sich	 eine	 neue	 Wissenschaft	 für	 Einbrüche	
entwickelt	 hatte.	 Selbst	 die	 Ganovensprache	 war	 nicht	 mehr	 dieselbe;	 viele	 Ausdrücke	
waren	ihm	fremd.	Und	es	gab	junge	Leute,	die	eine	besondere	Taktik	ausgearbeitet	hatten,	
um	in	gute	Wohnungen	zu	kommen.	Unter	irgendeinem	Vorwand	drangen	sie	ein,	rafften	an	
Pelzen,	 teuren	 Kleidungsstücken	 und	 sonstigen	 beweglichen	 Sachen	 zusammen,	 was	 in	
Reichweite	 war,	 und	 verschwanden	 dann	 so	 schnell	 wie	 möglich	 wieder.	 Die	 ganze	
Angelegenheit	 durfte	 höchstens	 eine	 Minute	 dauern.	 In	 seinen	 jungen	 Jahren	 hatte	 er	
klettern	können,	aber	jetzt	war	ihm	das	unmöglich.	Der	Arzt	hatte	ihm	gesagt,	daß	er	jeden	
Augenblick	 damit	 rechnen	 müßte,	 einem	 Herzschlag	 zu	 erliegen.	 Deshalb	 trug	 der	 Mann	
auch	eine	für	ihn	kostbare	Medizin	in	einem	kleinen	Fläschchen	in	der	Tasche.	Sie	konnte	
ihm	 das	 Leben	 retten,	wenn	 er	 einen	 Anfall	 bekam.	 Er	 war	 froh,	 daß	 er	 sie	 bis	 jetzt	 noch	
nicht	nötig	gehabt	hatte.	

Er	 haßte	 die	 Welt,	 aber	 am	 meisten	 die	 Frau,	 die	 er	 eben	 zu	 erkennen	 geglaubt	 hatte.	
Sollte	das	wirklich	eine	Herzogin	gewesen	sein?	Sie	sah	doch	so	gewöhnlich	aus.	Allerdings	
war	er	noch	nie	einer	Dame	von	so	hohem	Adel	begegnet.	

John	ging	zu	seinem	Klub	und	war	während	des	Mittagessens	sehr	nachdenklich.	Er	hatte	
sich	schon	halb	vorgenommen,	zu	dem	Laden	in	der	Penton	Street	zu	gehen	und	mit	Mrs.	
Carawood	 zu	 sprechen.	 Warum	 hatte	 sie	 sich	 vor	 diesem	 schäbigen	 früheren	 Sträfling	
gefürchtet?	Welche	Beziehungen	bestanden	zwischen	ihr	und	ihm,	daß	sein	Anblick	sie	so	
erschreckte?	



Er	wünschte,	er	hätte	sich	Inspektor	Peas	anvertrauen	können,	aber	der	war	gefährlich.	
Man	 wußte	 niemals,	 wie	 weit	 man	 sich	 auf	 ihn	 verlassen	 konnte.	 Er	 gehörte	 zu	 diesen	
jungen,	 skrupellosen	 Beamten,	 denen	 kein	 Geheimnis	 heilig	 war,	 wenn	 sie	 dadurch	
beruflich	vorwärtskamen.	

Julian	 trat	 in	 den	 Speisesaal,	 als	 John	 gerade	 mit	 dem	 Essen	 fertig	 war.	 Mr.	 Lester	 war	
auch	ein	Mitglied	des	Klubs,	kam	aber	nur	selten	her.	Es	ging	ihm	dort	etwas	zu	bürgerlich	
zu.	 Die	 Mitglieder	 waren	 zwar	 wohlhabend,	 aber	 keine	 großzügigen	 Kapitalisten,	 die	 ihr	
Geld	in	gewagten	Spekulationen	anlegen	wollten.	

Die	 Speisekarte	 war	 außerordentlich	 preiswert,	 und	 wenn	 Julian	 nicht	 das	 Glück	 hatte,	
von	jemandem	eingeladen	zu	werden,	erschien	er	hier.	

Als	er	John	erkannte,	kam	er	mit	langen	Schritten	quer	durch	den	Saal	auf	ihn	zu.	

»Es	ist	doch	schrecklich,	daß	die	arme	Marie	solches	Pech	hatte!«	sagte	er.	»Ausgerechnet	
sie	 muß	 von	 einem	 Einbrecher	 erschreckt	 werden!	 Kaum	 zu	 glauben,	 daß	 der	 Mann	 den	
Ring	zurückgeschickt	hat!	Ich	verstehe	die	heutigen	Zeiten	nicht	mehr.«	

»Ich	 bin	 kein	 Sachverständiger	 für	 kriminelle	 Angelegenheiten«,	 erwiderte	 John.	 »Und	
wenn	Sie	denken,	Sie	können	sich	hier	mit	mir	lange	und	angenehm	unterhalten,	dann	irren	
Sie	sich	sehr.	Trocknen	Sie	Ihre	Tränen	mit	der	Serviette,	denn	ich	gehe	in	ein	paar	Minuten	
fort.«	

»Sie	scheinen	ja	recht	hochmütig	zu	sein«,	erwiderte	Julian	leise.	

Er	 schien	 in	 bester	 Stimmung	 zu	 sein,	 trug	 eine	 Nelke	 im	 Knopfloch	 und	 erzählte	 John	
strahlend,	 daß	 er	 am	 Nachmittag	 nach	 Wolverhampton	 zu	 fahren	 beabsichtigte,	 um	
Material	für	sein	Buch	zu	sammeln.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	Sie	in	dem	Nest	finden	wollen«,	entgegnete	John	erstaunt.	

»Sie	 sind	 ziemlich	 unhöflich.	 Ich	 weiß	 gut	 genug,	 welches	 Material	 ich	 für	 mein	 Buch	
brauche.	Dazu	muß	man	eben	Bildung	und	Geschmack	haben.«	

»Trotzdem	 ist	 mir	 immer	 noch	 nicht	 klar,	 welches	 Material	 Sie	 in	 Wolverhampton	
sammeln	 könnten.	 Ich	 habe	 nichts	 gegen	 den	 Ott,	 im	 Gegenteil,	 es	 wohnen	 ein	 paar	 gute	
Kunden	von	mir	dort.	Aber	für	Sie	ist	das	wirklich	ein	merkwürdiger	Platz.	Was	wollen	Sie	
denn	dort?«	

Mr.	Lester	wich	dieser	Frage	aus.	Er	wollte	mit	John	über	Marie	sprechen,	wurde	jedoch	
nicht	dazu	ermutigt.	Vor	allem	hätte	er	gern	gewußt,	welchen	Eindruck	sein	Geschenk	auf	
das	junge	Mädchen	gemacht	hatte.	

»Es	war	eine	Sensation«,	entgegnete	John	ironisch.	»Die	Leute	kamen	aus	der	Königlichen	
Loge	 und	 standen	 stundenlang	 Schlange,	 um	 sich	 das	 Wunderding	 anzusehen.	 Ich	 hatte	
niemals	 geahnt,	 daß	 ein	 synthetischer	 Edelstein	 und	 ein	 bißchen	 Gold	 –	 zusammen	 kaum	
fünfzehn	Pfund	wert	–	solchen	Eindruck	machen	könnten.«	

»Erlauben	Sie	mal,	der	Ring	hat	 fünfundzwanzig	Pfund	gekostet«,	sagte	Julian	stolz.	»Es	
ist	außerdem	absolut	nicht	fein,	über	einen	anderen	Menschen	zu	lachen,	weil	er	nicht	Geld	
genug	hat,	um	kostbare	Geschenke	zu	machen.	Es	ist	nicht	die	Gabe	an	sich	–«	

»Es	ist	der	Geist,	in	dem	sie	geschenkt	wird«,	unterbrach	ihn	John.	»Aber	warum	machen	
Sie	denn	jetzt	in	Geistreicheleien?«	



Mr.	Julian	Lester	ließ	sich	nicht	anmerken,	daß	ihn	die	Reden	Johns	irgendwie	ärgerten.	
Über	dergleichen	war	er	erhaben.	Er	fühlte	sich	John	und	der	anderen	Welt	überlegen,	und	
heute	 hatte	 er	 besonderen	 Erfolg	 gehabt.	 Es	 war	 ein	 guter	 Tag	 für	 ihn	 gewesen.	 Er	 hatte	
eine	 große	 Anzahl	 von	 Aktien	 in	 einem	 Augenblick	 kaufen	 können,	 in	 dem	 sie	 den	
niedrigsten	 Stand	 erreicht	 hatten,	 und	 in	 weniger	 als	 einer	 Woche	 würde	 ihm	 diese	
Kapitalanlage	mindestens	fünfzig	Prozent	Gewinn	einbringen.	

Er	trug	am	Ende	einer	Goldkette	ständig	ein	kleines	Buch	bei	sich,	in	das	er	Tag	für	Tag	
die	wachsende	Summe	seines	Vermögens	einschrieb.	Auf	dem	Deckel	war	die	Zahl	500	000	
eingraviert.	 Das	 war	 seine	 Devise,	 sein	 Motto,	 das	 Wappenzeichen,	 das	 Ziel,	 auf	 das	 er	
lossteuerte.	Der	Gedanke	an	diese	fünfhunderttausend	Pfund	beherrschte	ihn	vollkommen;	
danach	richtete	er	alle	seine	Handlungen,	 ja	sein	ganzes	Leben	ein.	Als	er	diese	hohe	Zahl	
eingravieren	ließ,	hatte	er	nicht	einmal	hundert	Pfund	auf	der	Bank.	Manchmal	waren	die	
Summen,	 die	 er	 eintrug,	 verhältnismäßig	 hoch;	 manchmal	 gingen	 sie	 wieder	 herunter.	 Es	
war	 ein	 ewiges	 Steigen	 und	 Fallen,	 aber	 im	 allgemeinen	 bewegte	 sich	 die	 Kurve	 in	
aufsteigender	 Linie.	 Selbst	 den	 schwarzen	 Börsentag	 in	 Wall	 Street	 hatte	 er	 glücklich	
überstanden.	

Julian	 hatte	 mit	 so	 gut	 wie	 nichts	 angefangen	 und	 sich	 vorgenommen,	 sich	
zurückzuziehen,	wenn	er	ein	Vermögen	von	einer	halben	Million	zusammengebracht	hatte.	
Bei	 seiner	 Veranlagung	 schien	 es	 nicht	 ausgeschlossen,	 daß	 er	 sein	 Ziel	 erreichte.	
Außerdem	 spielte	 er	 immer	 mit	 dem	 Gedanken,	 eine	 nicht	 zu	 intelligente	 reiche	 Erbin	 zu	
heiraten.	Das	war	sein	Lieblingstraum.	Die	Hoffnung,	einmal	eine	Millionärstochter	aus	dem	
Wasser	 zu	 retten,	 hatte	 er	 allerdings	 schon	 lange	 aufgegeben.	 Früher,	 als	 er	 diesen	 Plan	
besonders	schätzte,	hatte	er	deshalb	sogar	Schwimmunterricht	genommen.	

So	 selbstzufrieden	 er	 sonst	 auch	 war,	 er	 hatte	 doch	 einen	 gewissen	 Sinn	 für	 Tatsachen	
und	 wußte	 sehr	 bald,	 wann	 er	 mit	 einem	 Plan	 nichts	 erreichen	 konnte.	 Das	 brachte	 ihn	
dann	aber	nicht	etwa	zur	Verzweiflung;	er	nahm	alle	Schicksalsschläge	mit	philosophischer	
Ruhe	hin.	

Marie	Fioli	war	in	diesem	Augenblick	noch	kein	Fehlschlag	für	ihn,	aber	es	stand	doch	ein	
sehr	großes	Fragezeichen	hinter	ihrem	Vermögen.	Und	bevor	diese	Angelegenheit	nicht	auf	
die	eine	oder	andere	Weise	geklärt	war,	konnte	er	sie	nicht	zum	Abschluß	bringen.	

Julian	 nahm	 niemals	 ein	 zu	 großes	 Risiko	 auf	 sich,	 auch	 machte	 er	 keine	 unnötigen	
Anstrengungen.	Solange	der	Heiratsplan	mit	Marie	aussichtsreich	war,	arbeitete	er	in	dieser	
Richtung,	 und	 er	 war	 optimistisch	 genug,	 das	 Beste	 zu	 hoffen.	 Vielleicht	 konnte	 er	 durch	
diesen	 Plan	 die	 Höchstgrenze	 seiner	 Hoffnungen	 erreichen.	 Er	 war	 auch	 nicht	 darauf	
versessen,	die	Summe	von	fünfhunderttausend	Pfund	unbedingt	bis	auf	den	Shilling	genau	
zu	erreichen:	Das	war	nur	ein	allgemeines	Ziel.	Ob	es	etwas	mehr	oder	weniger	wurde,	war	
gleichgültig.	

Niemand	kannte	Julian	durch	und	durch.	Und	kaum	jemand	in	England	wußte	etwas	von	
der	schönen	kleinen	Villa	in	der	Nähe	von	Florenz,	die	er	sich	vor	einem	Jahr	gekauft	hatte.	
Dorthin	wollte	er	sich	zurückziehen.	

Jetzt	fuhr	er	mit	seinem	Notizbuch	und	einem	teuren	Fotoapparat	nach	Wolverhampton.	
Seine	 Aufnahmen	 entwickelte	 er	 selbst.	 Das	 große	 Werk,	 das	 er	 einmal	 schreiben	 wollte	
und	 das	 niemals	 veröffentlicht	 werden	 würde,	 sollte	 von	 der	 Schlosserkunst	 handeln.	 Er	
hatte	dieses	Fach	mit	größter	Sorgfalt	studiert;	er	hatte	Gelegenheit,	alle	großen	Fabriken	in	



England,	 die	 sich	 in	 dieser	 Richtung	 betätigen,	 zu	 besuchen,	 und	 seine	 Spezialkenntnisse	
ermöglichten	 es	 ihm,	 mit	 den	 Ingenieuren	 und	 Direktoren	 auf	 vertraulichem	 Fuß	 zu	
verkehren.	Dadurch	erfuhr	er	Dinge,	die	so	leicht	kein	anderer	hörte.	Als	Schriftsteller,	der	
sich	 für	 dieses	 Fach	 besonders	 interessierte,	 hatte	 er	 Zutritt	 zu	 den	 Fabrikarchiven	 und	
lernte	 die	 Geheimnisse	 aller	 modernen	 Schlösser	 kennen.	 Er	 fotografierte	 Schlüssel	 und	
Schlösser,	 und	 manchmal	 erlaubte	 man	 ihm	 sogar,	 Modelle	 davon	 zu	 machen.	 In	 der	
Beziehung	 war	 er	 jedoch	 nicht	 sehr	 gewissenhaft;	 er	 nahm	 auch	 Abdrücke	 ohne	
Genehmigung.	Aber	davon	erfuhr	dann	niemand	etwas.	

So	kam	es,	daß	er	sich	nach	einigen	Jahren	rühmte,	 jedes	Schloß	in	den	großen	Banken	
öffnen	 zu	 können,	 einschließlich	 der	 allerneuesten	 Typen,	 die	 einbruchs-,	 feuer-	 und	
sonstwie	sicher	sein	sollten.	

Niemand	 hätte	 Julian	 zugetraut,	 daß	 er	 große	 Körperkräfte	 besaß,	 aber	 tatsächlich	
konnte	er	mit	der	Gewandtheit	eines	Affen	an	einer	Dachröhre	 in	die	Höhe	klettern.	Auch	
besaß	 er	 Kenntnisse	 über	 Edelsteine,	 um	 die	 ihn	 die	 besten	 Juweliere	 in	 Hatton	 Garden	
beneidet	 hätten.	 Selbst	 auf	 große	 Entfernung	 hin	 konnte	 er	 den	 Wert	 des	 Rings,	 den	eine	
Dame	 trug,	 abschätzen,	 und	 er	 sah	 auf	 den	 ersten	 Blick	 die	 Fehler	 einer	 Perlenkette,	 die	
selbst	von	Fachleuten	als	einwandfrei	betrachtet	wurde.	

Ebenso	 wußte	 er,	 daß	 jede	 Perle	 eine	 gewisse	 Form	 hatte,	 die	 man	 wiedererkennen	
konnte,	 und	 daß	 sich	 selbst	 berühmte	 Perlenhalsbänder,	 die	 man	 auseinandernahm,	 von	
erfahrenen	Fachleuten	identifizieren	ließen.	Aus	diesem	Grund	wollte	er	nichts	mit	Perlen	
zu	tun	haben.	Er	hatte	die	schwere	Kunst	gelernt,	Diamanten	zu	teilen	und	in	neue	Formen	
umzuschleifen,	 so	 daß	 sogar	 die	 Frauen,	 die	 einen	 solchen	 Schmuck	 jahrelang	 getragen	
hatten,	nicht	fähig	waren,	die	Steine	wiederzuerkennen.	Auch	auf	allen	möglichen	anderen	
Gebieten	entwickelte	Julian	Lester	große	Fähigkeiten.	

Die	 Ungewißheit	 über	 Maries	 Vermögen	 machte	 ihm	 viel	 Kopfzerbrechen.	 Diese	 Frage	
mußte	möglichst	schnell	geklärt	werden.	Und	sobald	er	zur	Stadt	zurückkam	und	die	Fotos	
entwickelt	hatte,	machte	er	sich	daran,	diese	Aufgabe	zu	lösen.	

Er	 hatte	 eine	 Wohnung	 am	 Belford	 Square.	 Es	 war	 allerdings	 nur	 eine	 verhältnismäßig	
kleine	 Unterkunft;	 die	 Räume	 waren	 auch	 nur	 mit	 bescheidenem	 Luxus	 eingerichtet.	
Immerhin	war	sein	Vater	viel	umhergereist;	von	ihm	hatte	Julian	reich	geschnitzte	Schränke	
aus	Japan	und	China,	seidene	Teppiche	aus	Isfahan,	seltene	Stickereien	aus	China,	kostbare	
silber-	und	goldtauschierte	Waffen	geerbt.	Die	Sammlungen	waren	schon	oft	von	Vorteil	für	
ihn	 gewesen,	 wenn	 er	 Leute	 einladen	 mußte,	 die	 ihm	 bei	 seinen	 finanziellen	 Plänen	
behilflich	sein	sollten.	
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Die	 Uhren	 draußen	 schlugen	 eins,	 als	 Julian	 in	 das	 Haus	 trat.	 Er	 stieg	 die	 nur	 spärlich	
beleuchtete	 Treppe	 hinauf,	 blieb	 auf	 dem	 zweiten	 Podest	 stehen,	 nahm	 seinen	 Schlüssel	
heraus	und	öffnete	die	Wohnungstür.	Er	bewegte	sich	fast	lautlos;	nur	als	die	Tür	aufging,	
gab	es	ein	leises	Geräusch.	

Aber	 dieses	 schwache	 Knarren	 genügte,	 um	 jemand	 zu	 warnen.	 Als	 Julian	 die	 Tür	 weit	
aufmachte,	 sah	 er	 für	 den	 Bruchteil	 einer	 Sekunde	 einen	 Lichtschimmer	 durch	 die	



halboffene	 Tür	 seines	 Schlafzimmers.	 Es	 war	 nur	 ein	 kurzer	 Augenblick,	 dann	 war	 es	
wieder	vollständig	dunkel.	

Julian	Lester	hatte	viele	Fehler,	aber	Mangel	an	Mut	konnte	man	ihm	nicht	vorwerfen.	Er	
schloß	die	Wohnungstür	leise	und	riegelte	sie	von	innen	ab.	Dann	wandte	er	sich	nach	links,	
trat	 in	sein	Arbeitszimmer	und	schaltete	dort	das	Licht	ein.	Aus	einer	Schublade	nahm	er	
eine	 Browning,	 ging	 in	 die	 Diele	 zurück	 und	 drehte	 dort	 das	 Licht	 an.	 Die	 Tür	 zum	
Schlafzimmer	war	 geschlossen,	aber	er	wußte	 ganz	 genau,	daß	 sie	vorher	 offengestanden	
hatte.	Kurz	entschlossen	riß	er	sie	auf	und	schaltete	auch	hier	das	Licht	ein.	

»Hände	hoch,	mein	Freund!«	

Der	 Mann	 mit	 dem	 bleichen,	 ungesunden	 Gesicht	 taumelte	 zur	 Wand	 zurück.	 Er	 war	
geblendet	durch	das	helle	Licht;	außerdem	sah	er,	daß	Julian	die	Schußwaffe	gegen	ihn	hob.	
Aber	er	machte	keinen	Versuch,	die	Hände	zu	bewegen.	

»Ich	kann	die	Arme	nicht	hochheben«,	sagte	er	heiser.	»Ich	habe	einen	bösen	Herzfehler	
...«	

Er	sah	alt,	schrecklich	alt	aus	und	hatte	von	vielen	Falten	durchfurchte	Züge,	tiefliegende	
Augen,	buschige,	überhängende	Brauen	und	graue	Haare.	Sein	Gesicht	zuckte	nervös,	als	er	
in	die	Mündung	der	Waffe	sah.	

»Ich	 bin	 geschlagen!	 Ich	 werde	 mich	 ruhig	 verhalten.	 Wollen	 Sie	 mir	 nicht	 eine	Chance	
geben?	 Ich	 bin	 nach	 einer	 Gefängnisstrafe	 auf	 Lebenszeit	 eben	 aus	 Dartmoor	 entlassen	
worden.	Sie	wollen	doch	einen	alten	Mann	nicht	wieder	ins	Zuchthaus	zurückschicken?«	

Seine	Stimme	klang	weinerlich	und	bittend.	Julian	sah	ihn	verächtlich	an.	Die	Kleider	des	
Einbrechers	waren	abgetragen,	die	Schuhe	schäbig.	Alles	an	ihm	stieß	Julian	ab.	

»Wie	sind	Sie	denn	hier	hereingekommen?«	fragte	er.	

Das	offene	Fenster	ließ	diese	Frage	überflüssig	erscheinen.	

Der	 Mann	 hatte	 sofort	 eine	 Erklärung	 und	 Entschuldigung	 zur	 Hand,	 aber	 auf	 Julian	
machte	 das	 keinen	 großen	 Eindruck.	 Er	 hörte	 ihm	 mit	 eisiger	 Ruhe	 zu.	 Als	 erstklassiger	
Berufseinbrecher	verachtete	er	diese	Fehler	eines	Amateurs.	Schließlich	 ließ	er	den	Mann	
vor	sich	hergehen	und	brachte	ihn	in	sein	Arbeitszimmer.	Als	er	die	Wohnung	oberflächlich	
durchsuchte;	 sah	 er,	 daß	 nichts	 fehlte.	 Wahrscheinlich	 waren	 sie	 beide	 zugleich	 in	 der	
Wohnung	angekommen:	der	Einbrecher	durch	das	Fenster,	er	selbst	durch	die	Tür.	

»Ich	bin	am	Verhungern.«	

»Wie	heißen	Sie?	Es	ist	allerdings	lächerlich,	einen	Mann	wie	Sie	nach	seinem	Namen	zu	
fragen.«	

»Smith«,	erwiderte	der	Mann	und	grinste.	

Zuerst	wollte	Julian	nach	der	Polizei	schicken,	aber	er	hatte	noch	nie	eine	solche	Situation	
erlebt,	und	sie	machte	ihm	eine	gewisse	Freude.	Er	ließ	also	den	Mann	in	die	kleine	Küche	
gehen.	Seine	Aufwartefrau	hatte	ihm	hier	ein	einfaches	Abendbrot	zurechtgemacht,	und	da	
Julian	im	Klub	gegessen	hatte,	brauchte	er	es	nicht.	

»Setzen	Sie	sich	und	essen	Sie!«	sagte	er.	

Nach	 anfänglichem	 Zögern	 setzte	 sich	 der	 Mann	 hin.	 Am	 Verhungern	 schien	 er	 nicht	
gewesen	 zu	 sein,	 denn	 er	 aß	 sehr	 wenig,	 und	 Julian	 schloß	 daraus	 mit	 Recht,	 daß	 der	
Einbrecher	gewohnheitsmäßig	log.	



Julian	 überlegte	 sich,	 was	 Morlay	 unter	 diesen	 Umständen	 wohl	 getan	 hätte.	 Natürlich	
hätte	 er	 sofort	 die	 Polizei	 benachrichtigt	 und	 den	 armen	 Teufel	 verhaften	 lassen.	 Julian	
hätte	das	jetzt	auch	noch	tun	können,	aber	dann	fiel	ihm	etwas	anderes	ein.	

»So,	Sie	sind	also	zu	lebenslänglicher	Zuchthausstrafe	verurteilt	worden?	Das	bedeutet	in	
England	zwanzig	Jahre.«	

Smith	nickte.	

»Welches	Verbrechen	haben	Sie	denn	begangen?«	

Der	Mann	warf	Julian	einen	prüfenden	Blick	zu.	

»Mord!«	 sagte	 er	 dann	 mit	 kaltblütiger	 Ruhe,	 so	 daß	 selbst	 Julian	 ein	 Schauer	 überlief.	
»Ich	 war	 gerade	 bei	 einem	 Einbruch	 und	 habe	 dabei	 einen	 Polizisten	 niedergeknallt.	 Das	
heißt,	das	war	ein	Zufall«,	setzte	er	schnell	hinzu,	als	er	sah,	welchen	schlechten	Eindruck	
das	 auf	 den	 anderen	 machte.	 »Dann	 hat	 eine	 Menge	 von	 gemeinen	 Lügnern	 gegen	 mich	
ausgesagt.	 Man	 hätte	 mich	 auch	 gehenkt,	 aber	 jemand	 hat	 eine	 Petition	 für	 mich	
eingereicht.«	

»Das	war	es	also«,	erwiderte	Julian.	Er	hatte	nun	einen	Entschluß	gefaßt.	

»Kommen	Sie	mit,	wenn	Sie	mit	dem	Essen	fertig	sind«,	sagte	er	kurz.	

Smith	atmete	erleichtert	auf	und	sprang	so	schnell	und	behende	auf,	wie	man	es	ihm	bei	
seinem	Alter	kaum	zugetraut	hätte.	

»Ich	...«,	begann	er,	dann	sah	Julian	plötzlich,	daß	sich	die	Züge	des	Mannes	schmerzlich	
verzerrten.	Seine	ungesunde,	bleiche	Gesichtsfarbe	wurde	dunkelrot	und	ging	an	manchen	
Stellen	 in	 ein	 sonderbares	 Blau	 über.	 Nervös	 suchte	 er	 in	 seinen	 Taschen	 und	 holte	
schließlich	 eine	 kleine	 Medizinflasche	 hervor.	 Mit	 zitternden	 Händen	 entfernte	 er	 den	
Korken,	 setzte	 sie	 an	 die	 Lippen	 und	 trank,	 bevor	 er	 kraftlos	 in	 einem	 Stuhl	
zusammenbrach.	Julian	sah	den	Mann	bestürzt,	fast	furchtsam	an	und	atmete	auf,	als	Smith	
allmählich	wieder	zu	sich	kam.	

»Es	ist	das	Herz«,	sagte	Smith	schnell.	»Solche	Anfälle	habe	ich	zuweilen.	Ich	muß	immer	
die	Medizin	bei	mir	tragen,	sonst	kratze	ich	ab.«	

Er	verschloß	die	Flasche	wieder	und	steckte	sie	in	die	Westentasche.	

»Ich	möchte	etwas	für	Sie	tun«,	sagte	er	dann.	»Sie	sind	der	erste,	der	freundlich	zu	mir	
gewesen	ist.«	

Julian	 wußte,	 daß	 das	 die	 gewöhnliche	 Redensart	 der	 alten	 Sträflinge	 war,	 mit	 der	 sie	
andere	 Leute	 freundlich	 zu	 stimmen	 hofften.	 Aber	 er	 war	 durch	 den	 Anfall	 so	 abgelenkt,	
daß	er	sich	täuschen	ließ	und	diese	Versicherung	mit	Zufriedenheit	hinnahm.	

»Wenn	Sie	sich	bekehren	ließen	und	von	jetzt	ab	ein	anständiges	Leben	führten,	gäbe	es	
viele	Leute,	die	Ihnen	gern	helfen	würden.«	

»Das	sagen	Sie	so,	aber	es	 ist	nicht	der	Fall.	Hinter	einem	Sträfling	sind	immer	alle	her.	
Wenn	Sie	mir	eine	anständige,	ruhige	Arbeit	geben	könnten	–«	

Er	sprach	weiter,	aber	Julian	hörte	nicht	zu.	Plötzlich	kam	ihm	ein	Gedanke.	Dieser	Mann	
konnte	ihm	bei	gewissen	Gelegenheiten	nützliche	Dienste	leisten	und	im	schlimmsten	Fall	
für	ihn	selbst	als	Sündenbock	gelten.	

»Wo	wohnen	Sie	denn?	Wie	kann	ich	mich	mit	Ihnen	in	Verbindung	setzen?«	



Smith	sagte	 ihm	das	gern,	und	Julian	schrieb	die	Adresse	auf	die	Rückseite	einer	seiner	
Visitenkarten.	

»Hier	sind	zehn	Shilling«,	erklärte	er	dann	und	gab	dem	Mann	das	Geld.	»Vielleicht	habe	
ich	einmal	etwas	für	Sie	zu	tun.	Besuchen	Sie	mich	von	Zeit	zu	Zeit	hier	–	nein,	es	ist	besser,	
ich	schicke	nach	Ihnen,	wenn	ich	Sie	brauche.«	

Er	brachte	den	Mann	zur	Haustür	und	begleitete	ihn	auf	die	Straße.	

Julian	war	mit	sich	und	seinem	Erfolg	zufrieden.	Er	hatte	ein	gutes	Werk	getan;	es	hatte	
ihn	nur	zehn	Shilling	gekostet	und	ein	wenig	Essen.	Als	er	sich	zu	Bett	legte,	fühlte	er	eine	
gewisse	 Unruhe,	 so	 daß	 er	 schließlich	 aufstand	 und	 die	 Schubladen	 im	 Arbeitszimmer	
genau	 untersuchte.	 Aber	 er	 konnte	 nur	 feststellen,	 daß	 der	 Einbrecher	 nichts	 genommen	
hatte.	Zufrieden	legte	er	sich	wieder	hin.	

Am	nächsten	 Vormittag	 hatte	 Julian	 mit	 Komiteesitzungen	 in	 einem	wohltätigen	 Verein	
zu	tun,	und	später	ging	er	mit	dem	Sekretär	der	Gesellschaft	zu	Tisch.	

Um	 drei	 Uhr	 hatte	 er	 eine	 Verabredung	 am	 Belford	 Square.	 Ein	 kleiner	 Herr	 mit	
scharfgeschnittenen	 Gesichtszügen	 ging	 vor	 Julians	 Haus	 auf	 und	 ab	 und	 wartete	 auf	 ihn.	
Lester	begrüßte	ihn	mit	einem	Kopfnicken	und	führte	ihn	dann	in	seine	Wohnung.	

»Jawohl«,	erwiderte	der	Mann	und	zog	ein	kleines	Notizbuch	aus	der	Tasche.	»Ich	war	in	
dem	Laden	und	habe	mich	mit	dem	jungen	Herman	angefreundet.«	

Er	 berichtete	 über	 einige	 Einzelheiten,	 die	 jedoch	 keinen	 großen	 Wert	 hatten.	 Julian	
überließ	nichts	dem	Zufall,	er	wollte	unter	allen	Umständen	sichergehen.	Dieser	Agent	war	
bei	einer	guten	Detektei	angestellt,	an	die	sich	Julian	gewandt	hatte,	nachdem	John	Morlay	
seinen	Auftrag	abgelehnt	hatte.	

»Das	 ist	 sehr	 gut.	 Halten	 Sie	 sich	 an	 den	 Jungen	 und	 sehen	 Sie,	 was	 Sie	 aus	 ihm	
herausbekommen	 können.	 Sie	 wissen,	 daß	 ich	 soviel	 wie	 möglich	 über	 Mrs.	 Carawood	
erfahren	möchte.	Wie	sie	ihr	Geschäft	angefangen	hat,	woher	sie	ihr	Geld	hat	und	so	weiter.	
Abgesehen	von	dem	Geld,	das	 ich	Ihrer	Firma	bezahle,	werde	ich	Ihnen	eine	recht	schöne	
Belohnung	aussetzen,	wenn	Sie	alles	wunschgemäß	herausbringen.«	

»Sie	können	sich	auf	mich	verlassen«,	erwiderte	Martin	optimistisch.	»Bevor	eine	Woche	
um	ist,	kann	ich	den	Jungen	um	die	Finger	wickeln.«	

»Das	 hoffe	 ich	 auch«,	 entgegnete	 Julian	 trocken.	 Er	 hatte	 seine	 eigenen	 Ansichten	 über	
Herman	und	wußte,	daß	dieser	nicht	so	leicht	zu	behandeln	war.	

Dieser	Martin	konnte	ebenso	nützlich	sein	wie	John,	und	nachdem	Julian	es	sich	genauer	
überlegte,	kam	er	zu	der	Entscheidung,	daß	es	schließlich	für	ihn	gut	war,	wenn	die	Firma	
Morlay	den	Fall	nicht	weiter	bearbeitete.	

*	

Es	war	elf	Uhr	morgens,	als	Mrs.	Carawood	einen	Rundgang	bei	ihren	Geschäften	begann.	
Aus	einiger	Entfernung	hinter	dem	Laden	in	der	Penton	Street	kam	vom	Hof	eine	Stimme,	
die	 ein	 einfaches	 Lied	 sang,	 und	 auch	 das	 nicht	 einmal	 ganz	 richtig.	 Der	 Mann	 sägte,	 und	
zum	Takt	der	Säge	sang	er.	Von	 Zeit	 zu	Zeit	 kam	Herman	auf	 den	Hof	 und	schüttelte	 den	
Kopf,	aber	der	Gesang	verstummte	nicht.	

»Warum	machen	Sie	denn	solchen	Spektakel?«	rief	der	junge	Mann	schließlich.	»Die	Säge	
knirscht	doch	schon	genügend!«	



»Ich	 bin	 erstaunt,	 daß	 Sie	 meinen	 Gesang	 nicht	 leiden	 können«,	 erwiderte	 Mr.	 Fenner	
freundlich,	aber	vorwurfsvoll.	

Er	 machte	 eine	 Pause	 und	 wischte	 die	 Hände	 an	 der	 Schürze	 ab.	 »Ist	 Mrs.	 Carawood	
ausgegangen?«	

Seine	Stimme	klang	etwas	betrübt.	Er	hatte	an	diesem	Tag	extra	Urlaub	von	seiner	Firma	
genommen,	um	im	Laden	Mrs.	Carawoods	eine	Anzahl	kleiner	Reparaturen	vorzunehmen,	
die	meistens	nicht	notwendig	waren.	

»Sie	 ist	 zu	 den	 anderen	 Läden	 gegangen,	 um	 einmal	 nachzusehen,	 wie	 es	 dort	 steht«,	
entgegnete	Herman	und	machte	sich	wieder	eifrig	daran,	Schuhe	zu	putzen.	»Sind	Sie	jetzt	
mit	der	Tür	fertig?«	

Fenner	nickte.	

»So	ziemlich.	Ich	muß	noch	ein	wenig	nachputzen	und	dann	die	hellen	Stellen	mit	Politur	
überstreichen.«	

Er	schaute	nachdenklich	auf	Herman.	

»Hören	Sie	mal	zu,	Freund.«	

Herman	drehte	sich	nach	ihm	um.	

»Gibt	es	hier	noch	etwas	anderes	für	mich	zu	tun?	Ich	habe	den	ganzen	Tag	frei,	und	ich	
möchte	mich	gern	nützlich	machen.	Und	wenn	ich	Mrs.	Carawood	frage,	sagt	sie	immer,	es	
gäbe	nichts	für	mich	zu	tun.«	

»Wenn	 Mrs.	 Carawood	 das	 sagt,	 wird	 es	 wahrscheinlich	 auch	 so	 sein.	 Wollen	 Sie	 sich	
eigentlich	ganz	bei	uns	einquartieren?«	

»Werden	Sie	nicht	ausfallend«,	warnte	ihn	Fenner.	»Kommen	Sie	mal	her	und	sehen	Sie	
sich	die	Tür	an.«	

Herman	 warf	 einen	 Blick	 in	 den	 Laden.	 Die	 Verkäuferin	 war	 zum	 Mittagessen	
fortgegangen.	

»Ich	kann	den	Laden	nicht	alleinlassen.«	

»Es	ist	doch	eine	Klingel	an	der	Tür.«	

Mr.	 Fenner	 ließ	 sich	 nicht	 so	 leicht	 abweisen.	 Er	 brauchte	 vor	 allem	 eine	 Bestätigung	
seiner	 Tätigkeit.	 Und	 jetzt	 wollte	 er	 möglichst	 noch	 eine	 Tür	 aushängen	 und	 daran	
herumbasteln.	Er	mußte	irgendeinen	Vorwand	haben,	sich	hier	im	Haus	aufzuhalten,	denn	
er	 fühlte	 sich	 nur	 hier	 wohl,	 in	 der	 Nähe	 der	 Frau	 mit	 dem	 dunklen	 Gesicht,	 die	 er	 seit	
langem	verehrte.	

Während	Herman	noch	überlegte,	ob	er	der	Aufforderung	Folge	leisten	sollte,	öffnete	sich	
die	Tür,	und	ein	Herr	trat	in	den	Laden.	
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Herman	ging	langsam	in	den	Laden	zurück.	

»Hallo!«	sagte	er	unfreundlich.	

»Guten	Morgen,	Herman!«	



»Ich	habe	Ihnen	nicht	die	Erlaubnis	gegeben,	mich	Herman	zu	nennen«,	entgegnete	der	
junge	 Mann	 und	 wurde	 rot.	 »Wollen	 Sie	 etwas	 kaufen?	 Dann	 kann	 ich	 Ihnen	 gleich	 von	
vornherein	sagen,	daß	die	Verkäuferin	nicht	hier	ist.«	

»Aber	mein	Lieber	...«,	begann	Mr.	Martin.	

»Ich	will	nicht,	daß	Sie	mich	›mein	Lieber‹	nennen«,	erklärte	Herman	laut.	

Er	sah	sich	um.	Fenner	war	verschwunden.	

»Und	 versuchen	 Sie	 nur	 nicht,	 mir	 einen	 Safe	 aufzuschwatzen,	 um	 mein	 Geld	 darin	
einzuschließen,	 denn	 ich	 habe	 keins.	 Und	 fragen	 Sie	 mich	 auch	 nicht,	 ob	 Mrs.	 Carawood	
einen	Safe	kaufen	will.	Ich	habe	Ihnen	schon	gesagt,	daß	sie	das	nicht	tut.«	

Martin	grinste	übers	ganze	Gesicht.	

»Aber	gerade	sie	braucht	doch	sicher	einen	sehr	guten	und	sehr	starken	Safe.	Verstehen	
Sie	denn	nicht,	daß	es	gefährlich	 ist,	wenn	sie	 ihr	ganzes	Geld	 in	einem	Kasten	unter	dem	
Bett	aufbewahrt?«	

»Davon	 habe	 ich	 nichts	 gesagt«,	 erwiderte	 Herman	 unwirsch	 und	 sah	 ihn	 wütend	 an.	
Einen	Augenblick	dachte	Martin	schon,	daß	der	junge	Mann	ihn	angreifen	würde.	

»Ich	 komme	 doch	 nur	 als	 Geschäftsmann	 her«,	 begann	 er	 wieder	 freundlich,	 um	 den	
anderen	zu	beruhigen	und	zu	entwaffnen.	»Ich	wollte	Mrs.	Carawood	doch	nur	einen	Safe	
anbieten,	 damit	 sie	 ihre	 Wertsachen	 einschließen	 kann.	 Und	 ich	 liefere	 ihn	 zu	
außerordentlich	günstigen	Bedingungen.«	

»Und	ich	sage	Ihnen,	daß	sie	keine	Schränke	zu	außerordentlich	günstigen	Bedingungen	
braucht!«	rief	Herman	heftig.	»Sie	verdient	ihr	Geld	auf	ehrliche	Weise.«	

Er	ging	zur	Ladentür	und	machte	sie	weit	auf.	

»Sie	kommen	nur	hierher,	um	zu	spionieren	und	sich	umzusehen.	Sie	wollen	mich	dazu	
bringen,	alles	auszuplaudern.	Sie	sind	ein	ganz	gemeiner	Schnüffler	–	so,	 jetzt	habe	 ich	es	
Ihnen	gesagt,	und	wenn	Sie	nicht	bald	gehen,	dann	rufe	ich	die	Polizei!«	

»Ich	wollte	doch	Mrs.	Carawood	sprechen.«	

Herman	zeigte	majestätisch	auf	die	Straße	hinaus.	

»Dann	können	Sie	draußen	warten.«	

Es	war	erst	zwei	Tage	her,	daß	der	neue,	von	Mr.	Julian	Lester	engagierte	Privatdetektiv	
den	Laden	zum	erstenmal	aufgesucht	hatte.	Er	hatte	es	so	gerissen	angestellt,	daß	sowohl	
Mrs.	 Carawood	 als	 auch	 ihre	 Verkäuferinnen	 zu	 der	 Zeit	 gerade	 ausgegangen	 waren,	 und	
durch	seine	schlauen	Kniffe	hatte	er	Herman	dazu	gebracht,	ihm	verschiedenes	zu	erzählen.	
Auf	 diese	 Weise	 hatte	 er	 mancherlei	 über	 das	 Geschäft	 erfahren.	 Er	 wußte,	 daß	 Mrs.	
Carawood	 ein	 Bankkonto	 besaß;	 er	 hatte	 sogar	 gehört,	 wie	 hoch	 dasselbe	 war.	 Und	 er	
wußte	 auch	 von	 dem	 schwarzen	 Kasten,	 den	 sie	 unter	 ihrem	 Bett	 verwahrte	 und	 dessen	
Schlüssel	 sie	 stets	 bei	 sich	 trug.	 Die	 letzten	 zwei	 Tage	 hatte	 sich	 Herman	 die	 größten	
Vorwürfe	 gemacht,	 daß	 er	 so	 viel	 verraten	 hatte,	 aber	 er	 hatte	 nicht	 gewagt,	 ihr	 das	
mitzuteilen.	 Er	 verehrte	 und	 liebte	 sie	 mehr	 als	 sein	 Leben,	 und	 seine	 Reue	 verwandelte	
sich	 nun	 in	 Zorn	 und	 Ärger	 gegen	 den	 Privatdetektiv.	 Herman	 packte	 eine	 Bürste	 mit	
langem	 Handgriff	 und	 ging	 damit	 auf	 ihn	 los;	 aber	 Martin	 wartete	 nicht,	 bis	 es	 zu	
Handgreiflichkeiten	kam.	



Er	 hatte	 verschiedene	 Einzelheiten	 Julian	 noch	 nicht	 mitgeteilt,	 aber	 jetzt	 brauchte	 er	
daraus	kein	Geheimnis	mehr	zu	machen.	Aus	der	kurzen	Unterredung	hatte	er	ersehen,	daß	
er	 aus	 dieser	 Quelle	 keine	 weiteren	 Nachrichten	 schöpfen	 konnte.	 Er	 eilte	 deshalb	 nach	
Bedford	Square,	um	Julian	zu	treffen,	und	er	hatte	auch	Glück.	

»Nun,	was	bringen	Sie	Neues?«	

Etwas	 umständlich	 erzählte	 ihm	 der	 Privatdetektiv,	 was	 er	 erfahren	 hatte	 und	 was	 er	
vermutete.	

»Sie	hat	nahezu	zwanzigtausend	Pfund	auf	der	Bank	und	einen	Umsatz	von	etwa	tausend	
Pfund	in	der	Woche.	Ich	nehme	auch	an,	daß	sie	Anteilscheine	und	Aktien	auf	der	Bank	hat.	
Dokumente	und	Schriftstücke	bewahrt	sie	bei	sich	auf.«	

»Meinen	Sie	nicht,	daß	sie	die	in	einem	Tresor	auf	der	Bank	deponiert	hat?«	

»Nein,	 sie	 sind	 in	 dem	 schwarzen	 Holzkasten.	 Es	 war	 nicht	 leicht,	 aus	 diesem	 Herman	
etwas	herauszubekommen,	aber	zufällig	hat	er	es	mir	gegen	seinen	Willen	gesagt.	Ich	ging	
als	 Vertreter	 in	 den	 Laden	 und	 wollte	 einen	 Geldschrank	 verkaufen.	 Dabei	 kam	 natürlich	
verschiedenes	 zur	 Sprache.	 Es	 ist	 ein	 ziemlich	 großer	 Kasten.	 Ich	 versuchte,	 ihn	 zu	
überreden,	daß	er	ihn	mir	zeigte,	aber	so	dumm	war	er	nicht.	Der	Kasten	hat	zwei	Schlösser,	
und	 sie	 trägt	 die	 Schlüssel	 an	 einer	 Kette	 um	 den	 Hals.	 Die	 Schlafzimmertür	 ist	 immer	
verschlossen,	und	der	Kasten	wird	nur	selten	geöffnet,	höchstens	einmal,	wenn	die	Gräfin	in	
die	Stadt	kommt.«	

»Hat	er	Ihnen	das	gesagt?«	fragte	Julian	schnell.	

Der	Mann	zögerte.	»Ausdrücklich	hat	er	mir	das	nicht	gesagt.	 Ich	mußte	vielmehr	seine	
verschiedenen	 Äußerungen	 zusammenstellen	 und	 kombinieren.	 Eines	 möchte	 ich	 noch	
sagen:	Ich	glaube	nicht,	daß	es	vorteilhaft	ist,	wenn	wir	beide	zusammen	gesehen	werden.	
Als	wir	gestern	auf	der	Straße	miteinander	sprachen,	sah	ich,	daß	Mr.	Morlay	vorüberging,	
und	ich	bin	fest	davon	überzeugt,	daß	er	uns	bemerkt	hat.«	

»Das	halte	ich	auch	für	wahrscheinlich«,	 lächelte	Julian.	»Aber	er	weiß	sowieso,	daß	ich	
Nachforschungen	anstelle.«	

Mr.	Martin	war	neugierig;	das	gehörte	zu	seinem	Beruf.	

»Entschuldigen	Sie,	aber	Sie	haben	mir	noch	wenig	über	 Ihre	Absichten	mitgeteilt.	Was	
wollen	 Sie	 eigentlich	 herausfinden?	 Meine	 Aufgabe	 würde	 mir	 bedeutend	 leichter	 fallen,	
wenn	ich	wüßte,	worauf	Sie	hinaus	wollen	...«	

»Sie	wünschen,	daß	ich	Sie	ganz	ins	Vertrauen	ziehe?«	

»Ich	weiß	nicht,	was	die	Frau	Ihrer	Meinung	nach	getan	haben	soll.	Bisher	konnte	ich	nur	
entdecken,	 daß	 sie	 ihre	 Wertsachen	 in	 einem	 Holzkasten	 unter	 ihrem	 Bett	 verwahrt,	 und	
das	ist	doch	dem	Gesetz	nach	keine	strafbare	Handlung.«	

»Nein,	 das	 nicht.	 Ich	 will	 Ihnen	 also	 vertraulich	 etwas	 mitteilen,	 Martin.	 Ich	 habe	 allen	
Grund	 zu	 der	 Annahme,	 daß	 diese	 Frau	 wichtige	 Tatsachen	 verheimlicht,	 die	 eine	 junge	
Dame	betreffen	–	ich	meine	die	Gräfin	Marie	Fioli.	Diese	junge	Dame	besitzt	vermutlich	ein	
großes	 Vermögen,	 weiß	 aber	 selbst	 nichts	 davon.	 Es	 ist	 jedoch	 unbedingt	 notwendig	 für	
mich,	daß	ich	genau	über	ihre	finanzielle	Lage	unterrichtet	werde.«	

Martin	verstand	nun.	



»Das	 ist	 also	 der	 Kernpunkt	 der	 ganzen	 Sache.	 Aus	 gewissen	 Gründen	 kann	 ich	 es	 mir	
nicht	 leisten,	 Nachforschungen	 auf	 dem	 gewöhnlichen,	 langsamen	 Weg	 zu	 betreiben.	 Ich	
muß	schnell	zu	einer	Entscheidung	kommen	...«	

»Ich	begreife.	Sie	wollen	wissen,	ob	sich	noch	ein	anderer	um	sie	bewirbt,	dem	es	nicht	
darauf	ankommt,	ob	sie	Vermögen	besitzt	oder	nicht.«	

Diese	 Bemerkung	 war	 an	 sich	 eine	 Taktlosigkeit,	 aber	 Julian	 fühlte	 sich	 dadurch	 nicht	
beleidigt.	Er	hatte	zwar	nicht	gern	mit	Privatdetektiven	zu	tun,	aber	die	Lage	war	kritisch,	
und	 er	 war	 deshalb	 bereit,	 für	 zuverlässige	 Nachrichten	 viel	 Geld	 auszugeben.	 Es	 konnte	
sich	ja	hier	eine	günstige	Gelegenheit	für	ihn	ergeben,	wie	sie	sich	in	seinem	ganzen	Leben	
nicht	 wieder	 bieten	 würde.	 Abgesehen	 von	 seinen	 vielen	 Verfehlungen	 war	 er	 kein	 allzu	
schlechter,	aber	auch	kein	besonders	guter	Charakter.	

Er	liebte	Marie	so	sehr,	als	es	ihm	seiner	Veranlagung	nach	möglich	war,	und	wenn	er	sie	
geheiratet	 hätte,	 wäre	 er	 sicher	 freundlich	 und	 liebevoll	 zu	 ihr	 gewesen	 und	 hätte	 ihre	
Interessen	mit	der	größten	Ehrlichkeit	wahrgenommen.	

Er	 schickte	 Martin	 fort	 und	 gab	 ihm	 eine	 kleine	 Summe	 als	 Anzahlung	 auf	 eine	 spätere	
Sonderbelohnung.	 Dann	 ging	 er	 in	 sein	 Schlafzimmer,	 brachte	 seine	 Frisur	 in	 Ordnung,	
knüpfte	die	Krawatte	neu	und	betrachtete	sich	kritisch	in	dem	großen	Spiegel.	Marie	war	in	
der	 Stadt,	 und	 er	 mußte	 vor	 allem	 den	 guten	 Eindruck,	 den	 er	 auf	 sie	 gemacht	 hatte,	
aufrechterhalten.	

Auf	 dem	 Weg	 nach	 Pimlico	 dachte	 er	 darüber	 nach,	 ob	 er	 tatsächlich	 mit	 seiner	
Vermutung	recht	hatte,	daß	sich	Morlay	 in	das	schöne	Mädchen	verliebt	hatte.	Er	hielt	es	
eigentlich	 kaum	 für	 möglich,	 daß	 sich	 Leute	 in	 altmodischer	 Weise	 ineinander	 verlieben	
konnten,	 und	 John	 war	 seiner	 Meinung	 nach	 kein	 Mann,	 der	 sich	 ohne	 weiteres	 in	 ein	
schönes	 Gesicht	 vergaffte.	 Das	 Vermögen	 Marie	 Fiolis	 bedeutete	 nichts	 für	 Morlay,	 davon	
war	 Julian	 fest	 überzeugt.	 John	 war	 sehr	 wohlhabend;	 er	 hatte	 ein	 großes	 Vermögen	 von	
seinem	Vater	geerbt	und	bezog	außerdem	glänzende	Einnahmen	aus	seinem	gutgehenden	
Geschäft.	

Julian	schob	die	Möglichkeit	ohne	weiteres	beiseite.	Als	er	den	Laden	in	der	Penton	Street	
erreichte,	fand	er	Herman,	der	noch	ganz	aufgeregt	von	der	Auseinandersetzung	mit	Martin	
war.	Aber	Julian	lächelte	er	freundlich	zu.	

»Nein,	Mrs.	Carawood	ist	nicht	zu	Hause.«	

»Ist	sie	nach	Ascot	gefahren,	um	die	Contessa	Fioli	abzuholen?«	

»Nein,	Mr.	Morlay	ist	hingefahren,	um	Mylady	herzubringen.	Er	ist	mit	ihr	engagiert.«	

»Was,	er	ist	mit	ihr	engagiert?	Meinen	Sie	Mr.	John	Morlay?«	

Herman	nickte	heftig.	

»Ja,	ein	sehr	netter	Herr.«	

»Aber	wie	in	aller	Welt	ist	das	möglich	...«,	begann	Julian,	dann	schwieg	er.	

Sollte	 der	 Junge	 meinen,	 daß	 Marie	 mit	 Morlay	 verlobt	 war?	 John	 hatte	 doch	 den	
Eindruck	gemacht,	als	ob	er	sich	 für	das	 junge	Mädchen	überhaupt	nicht	 interessierte!	Er	
hatte	von	Marie	wie	von	einem	Kind	gesprochen.	

»Wollen	 Sie	 damit	 sagen,	 daß	 Mr.	 Morlay	 mit	 der	 Gräfin	 verlobt	 ist	 und	 sie	 heiraten	
will?«.	



Herman	lachte.	

»Nein,	er	ist	doch	engagiert,	damit	er	auf	sie	aufpassen	soll.«	

Nun	mußte	Julian	laut	auflachen.	

Wenn	Herman	auch	nicht	über	Mrs.	Carawood	sprechen	wollte,	so	erzählte	er	doch	um	so	
mehr	von	Contessa	Fioli.	In	diesem	Punkt	konnte	man	ihn	ausholen.	

»Ob	ich	die	Contessa	Fioli	kenne?	Selbstverständlich	kenne	ich	sie!	Mrs.	Carawood	hat	sie	
doch	 hier	 in	 diesem	 Haus	 erzogen,	 als	 ich	 noch	 ein	 Kind	 war.	 Damals	 war	 ich	 hier	
Laufbursche	und	mußte	die	kleinen	Aufträge	erledigen.	Mrs.	Carawood	hatte	 in	 jener	Zeit	
noch	nicht	all	die	verschiedenen	Läden.«	

Julian	hätte	gern	gewußt,	welche	Pläne	für	Maries	Leben	hier	in	der	Stadt	bestanden,	und	
fragte	danach.	

»Contessa	 Fioli	 wird	 eine	 eigene	 Wohnung	 haben,	 ebenso	 ein	 eigenes	 Mädchen	 und	
eigene	Dienerschaft.	Aber	sie	wird	wohl	auch	häufig	hierherkommen,	wenn	sie	in	der	Stadt	
ist.«	

»Ist	sie	eigentlich	sehr	reich?«	fragte	Julian	gleichgültig.	

Herman	runzelte	die	Stirn.	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 nicht	 sagen.	 Aber	 ich	 würde	 es	 nicht	 verstehen,	 wenn	 eine	 Gräfin	
nicht	reich	wäre!«	

In	 diesem	 Augenblick	 trat	 Mrs.	 Carawood	 in	 den	 Laden.	 Sie	 sah	 hübsch	 und	 jugendlich	
aus	mit	einem	neuen	Hut	und	einem	dunkelgrünen	Mantel,	den	sie	aber	sofort	ablegte.	Hier	
in	dieser	Umgebung	erschien	 sie	 Julian	 natürlicher	 als	auf	 dem	Landsitz	 in	Ascot.	Sie	war	
eine	Frau	aus	dem	Volk;	um	das	festzustellen,	brauchte	er	keine	großen	Nachforschungen	
vorzunehmen.	 Das	 konnte	 man	 deutlich	 erkennen	 und	 auch	 an	 ihrem	 Akzent	 hören.	 Sie	
sprach	eine	ziemlich	unverfälschte	Londoner	Mundart.	

»Guten	Morgen,	Mr.	Lester«,	sagte	sie	und	sah	ihn	fragend	an.	»Sind	Sie	gekommen,	um	
mit	Marie	wegen	des	Rings	zu	sprechen?	Der	wurde	wieder	zurückgeschickt.«	

»Das	weiß	ich	schon«,	erwiderte	Julian.	»Ich	wollte	mit	Marie	nur	so	ein	wenig	plaudern.«	
Sie	sah	ihn	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Auch	 mit	 Ihnen	 wollte	 ich	 mich	 gern	 einmal	 unterhalten	 über	 Marie.	 Ich	 habe	 mir	 die	
Sache	 heute	 morgen	 überlegt	 und	 sagte	 mir,	 daß	 es	 vielleicht	 am	 besten	 sei,	 Ihnen	
mitzuteilen,	was	ich	für	Contessa	Fioli	empfinde.	Was	wollen	Sie	nun	mit	der	jungen	Dame	
tun,	nachdem	sie	die	Schule	verlassen	hat?«	

Sie	sah	ihn	immer	noch	halb	abweisend,	halb	zweifelnd	an.	

»Was	ich	mit	ihr	tun	werde?	Ich	kann	doch	Mylady	höchstens	einen	Rat	geben!	Sie	ist	nun	
erwachsen	 und	 kann	 machen,	 was	 sie	 will.	 Das	 sollte	 Ihnen	 doch	 klar	 sein.	 Es	 ist	 jetzt	
anders,	 nachdem	 sie	 eine	 junge	 Dame	 ist.	 Und	 junge	 Damen	 nehmen	 nicht	 gern	 den	 Rat	
ihrer	alten	Erzieherinnen	an.«	

»Aber	wenn	sie	nun	auf	Ihren	Rat	hörte	–	was	würden	Sie	ihr	dann	sagen?«	

»Ich	würde	ihr	den	Rat	geben,	 jemanden	zu	heiraten,	den	sie	liebt,	und	nicht	jemanden,	
der	auf	ihr	Vermögen	aus	ist.«	



Sie	 hatte	 ihm	 eine	 günstige	 Gelegenheit	 gegeben,	 die	 er	 nicht	 ungenützt	 vorübergehen	
lassen	wollte.	

»Aber	 wie	 können	 Leute	 hinter	 ihrem	 Vermögen	 her	 sein?	 Es	 weiß	 doch	 überhaupt	
niemand,	ob	sie	Geld	hat.«	

»Ich	weiß	es.«	

»Vielleicht	sind	es	ein	paar	 tausend	Pfund«,	sagte	er	aufs	Geratewohl.	»Aber	das	würde	
doch	kaum	einen	Mitgiftjäger	reizen.«	

»Es	ist	gleich,	ob	sie	viel	oder	wenig	hat.	Sie	wird	den	rechten	Mann	heiraten«,	erklärte	
Mrs.	Carawood	kategorisch.	»Ich	glaube,	ich	habe	Ihnen	das	auch	schon	in	Ascot	gesagt,	Mr.	
Lester.	 Der	 rechte	 Mann,	 der	 sie	 schätzt	 und	 liebt,	 will	 nicht	 genau	 wissen,	 wieviel	
Vermögen	sie	geerbt	hat.	Und	jetzt	habe	ich	keine	Zeit	mehr.	Sie	müssen	mich	entschuldigen	
...«	

Mit	diesen	Worten	verabschiedete	sie	sich	von	Julian,	der	darüber	nicht	unzufrieden	war.	
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Es	 war	 nicht	 leicht,	 mit	 Mrs.	 Carawood	 zu	 verhandeln.	 Sie	 nahm	 keine	 Geschenke	 oder	
Gefälligkeiten	 an;	 sie	 führte	 ihr	 Geschäft	 rücksichtslos	 und	 stand	 bei	 den	 Grossisten	
Londons	in	dem	Ruf,	gute	kaufmännische	Begabung	zu	besitzen.	

»Ist	Mr.	Fenner	gegangen?«	fragte	sie,	als	Julian	verschwunden	war.	

»Nein,	der	ist	noch	unten	im	Hof	und	arbeitet	an	der	Tür.«	

»Um	Gottes	willen!	Er	hat	ja	soviel	Zeit	dazu	gebraucht,	daß	er	inzwischen	ein	Haus	hätte	
bauen	können!«	erklärte	Mrs.	Carawood.	

Nachdem	Herman	ihn	gerufen	hatte,	erschien	Mr.	Fenner	selbst	auf	der	Bildfläche.	

»Haben	Sie	die	Tür	repariert?«	

»Jawohl,	 Mrs.	 Carawood,	 ich	 bin	 eben	 damit	 fertig	 geworden	 und	 habe	 sie	 wieder	
eingehängt.«	

»Das	 ist	 gut.«	 Sie	 schloß	 eine	 Schublade	 ihres	 Schreibtisches	 auf	 und	 nahm	 eine	 kleine	
Kassette	heraus.	»Wieviel	habe	ich	Ihnen	für	Ihre	Mühe	zu	zahlen?	Was	berechnen	Sie	mir	
dafür?«	

Mr.	Fenner	schloß	die	Augen.	

»Sie	 meinen	 dafür,	 daß	 ich	 die	 Tür	 repariert	 habe?«	 fragte	 er	 beleidigt.	 »Ich	 habe	 doch	
nur	sozusagen	mit	dem	Pinsel	ein	wenig	Politur	nachgestrichen.«	

»Aber	 Fenner,	 seien	 Sie	 doch	vernünftig.	Wenn	Sie	 es	nicht	 gemacht	hätten,	 dann	 hätte	
ich	 doch	 einem	 andern	 den	 Auftrag	 geben	 und	 ihn	 bezahlen	 müssen.	 Und	 ich	 will	 meine	
Freunde	nicht	ausnützen.	Sagen	Sie	es	schnell,	damit	wir	die	Sache	erledigt	haben.	Contessa	
Fioli	kann	jeden	Augenblick	kommen.«	

»Wozu	 hat	 man	 denn	 Freunde?«	 deklamierte	 Mr.	 Fenner	 mit	 dem	 Pathos	 eines	
Volksredners.	»Doch	nur	dazu,	daß	sie	einem	helfen	sollen,	wenn	man	in	Not	ist.«	

Er	 zeigte	 mit	 der	 Hand	 auf	 die	 hölzerne	 Zwischenwand,	 hinter	 der	 Mrs.	 Carawood	
gewöhnlich	saß.	



»Halten	 Sie	 es	 nicht	 für	 besser,	 daß	 ich	 dort	 hinten	 einen	 kleinen	 Raum	 einrichte	 statt	
dieser	halbhohen	Trennungswand?«	

Sie	legte	mit	einem	Seufzer	die	Feder	beiseite.	

»Fenner,	 glauben	 Sie	 denn,	 daß	 ich	 Sie	 umsonst	 für	 mich	 arbeiten	 lassen	 würde?	
Herman!«	

Der	junge	Mann	trat	in	den	Laden.	

»Mrs.	Carawood	hat	Sie	gerufen«,	erklärte	Fenner	hilfsbereit.	

»Mylady	 kommt	 heute	 zurück,	 Mr.	 Fenner«,	 entgegnete	 Herman	 nach	 einem	 Blick	 auf	
seine	Chefin.	

»Ach,	 ich	wünschte,	 sie	wäre	nicht	adlig.	Diese	schrecklichen	Klassenunterschiede!«	Als	
ihn	ein	mißbilligender	Blick	von	Mrs.	Carawood	traf,	fuhr	er	fort:	»Die	Menschen	sind	doch	
alle	gleich	geboren.	War	etwa	Adam	ein	Lord	oder	Eva	eine	Herzogin?«	

Nun	wurde	es	Mrs.	Carawood	zuviel,	und	sie	unterbrach	ihn.	

»Wenn	Sie	weiter	solchen	Unsinn	reden,	werfe	ich	Ihnen	noch	etwas	an	den	Kopf,	Fenner!	
Warum	 sollte	 denn	 die	 Gräfin	 Fioli	 ihren	 Titel	 aufgeben?	 Sie	 wurde	 doch	 damit	 geboren!	
Das	wäre	genauso,	als	ob	ich	von	Ihnen	verlangen	würde,	Sie	sollten	Ihre	Zunge	nicht	mehr	
gebrauchen.	 Auf	 jeden	 Fall	 ist	 Ihre	 Anwesenheit	 hier	 im	 Laden	 überflüssig,	 wenn	 Mylady	
herkommt.«	

Fenner	 ließ	 sich	 dadurch	 nicht	 beeindrucken	 und	 gab	 Herman	 ein	 Zeichen.	 Der	 junge	
Mann	 verließ	 den	 Laden,	 weil	 er	 den	 Eindruck	 hatte,	 daß	 Mr.	 Fenner	 über	
Geldangelegenheiten	reden	wollte.	

»Was	fällt	Ihnen	ein,	daß	Sie	Herman	hinausschicken?«	

»Es	handelt	sich	um	eine	rein	persönliche	Angelegenheit«,	sagt	Fenner	heiser	und	setzte	
sich.	»Mrs.	Carawood,	schon	seit	zehn	Jahren	kenne	ich	Sie	–«	

Sie	hob	warnend	die	Hand,	aber	er	sprach	trotzdem	weiter.	

»Ich	 muß	 es	 einmal	 sagen.	 Zehn	 Jahre	 kenne	 ich	 Sie	 nun,	 und	 während	 dieser	 ganzen	
langen	Zeit	bin	ich	nicht	ein	einziges	Mal	betrunken	gewesen.	Habe	ich	mich	nicht	tadellos	
aufgeführt?	Ich	bin	immer	zuverlässig	und	treu	gewesen.	Ihr	Geld	will	ich	nicht.	Geld	widert	
mich	an	...	Übrigens	habe	ich	auch	selbst	eine	schöne	Summe	gespart.«	

Sie	erhob	sich	langsam	und	lächelte	nachsichtig.	

»Fenner,	Sie	sind	kein	schlechter	Mensch,	obwohl	Sie	viel	zuviel	reden.	Aber	beruhigen	
Sie	sich,	ich	heirate	nicht	mehr.«	

»Wenn	ich	das	sagen	darf	–	Sie	sind	doch	noch	jung,	Mrs.	Carawood,	und	Sie	haben	auch	
weiter	keinen	Anhang	und	keine	Familie.«	

»Ich	will	aber	nicht.	Es	hat	keinen	Zweck.	Ich	habe	Sie	ganz	gern,	Sie	sind	ein	aufrechter,	
anständiger	Mann,	aber	heiraten	nein.«	

Er	nahm	verlegen	ein	Buch	vom	Schreibtisch	und	blätterte	es	durch.	»Was	ist	dies	hier?«	

Sie	wandte	sich	um	und	nahm	ihm	den	Band	schnell	ab.	

»Lassen	Sie	Dinge	liegen,	die	Sie	nichts	angehen«,	sagte	sie	scharf.	

Aber	Mr.	Fenner	hatte	schon	den	Titel	gelesen.	



»Nur	ein	 Ladenmädchen.	Eine	rührende	Geschichte	von	Liebe	 und	Opfermut.	Sie	 lieben	
also	diese	Art	Romane,	Mrs.	Carawood?«	

»Die	habe	ich	schon	seit	meiner	frühen	Jugend	gelesen«,	antwortete	sie	gereizt.	

»Ich	gebe	ja	zu,	daß	sie	ganz	nett	geschrieben	sind«,	erwiderte	er	großzügig.	»Aber	sehen	
Sie,	ich	habe	verschiedene	Werke	von	Herbert	Spencer	und	John	Stuart	Mill	gelesen	–	das	ist	
Philosophie!	Sie	sollten	auch	einmal	diese	großen	und	klaren	Gedanken	in	sich	aufnehmen.	
Aber	so	etwas	lesen	Sie	ja	für	gewöhnlich	nicht.«	

»Nein.	Und	ich	lese	auch	diese	Romane	nicht	alle	selbst.	Herman	hat	sie	so	gern.«	

Mr.	Fenner	war	empört.	

»Es	ist	etwas	Entsetzliches,	wenn	man	keine	Erziehung	hat!	–	Wie	steht's	denn	mit	dieser	
jungen	Dame,	die	war	doch	wohl	auf	einem	College?«	

»Ja.«	

Kühn	nahm	er	wieder	ein	Buch	vom	Tisch.	

»›Die	Versuchung	der	Herzogin.‹	Mrs.	Carawood,	Sie	sind	immer	romantisch	gewesen.«	

Aber	damit	hatte	er	eine	sehr	empfindliche	Stelle	bei	ihr	getroffen.	

»Ja,	ich	bin	romantisch,	und	wenn	man	sich	auch	mit	Geschäften	abgeben	muß,	ist	es	doch	
eine	Freude,	sich	in	der	Phantasie	Marmorhallen	und	Paläste	vorzustellen.«	

»Ich	verstehe«,	sagte	Fenner.	»Deshalb	gehen	die	Leute	auch	soviel	ins	Kino.«	

Sie	nahm	ihn	an	den	Schultern	und	schob	ihn	in	die	Mitte	des	Zimmers.	

»Fenner,	 ich	sehe	Sie	 ja	von	Zeit	zu	Zeit	gern,	aber	haben	Sie	denn	überhaupt	nichts	zu	
arbeiten?	Sie	verschwenden	hier	Ihre	Zeit,	und	ich	hasse	es,	wenn	jemand	das	tut.«	

Und	 nun	 gab	 er	 eine	 gewundene	 Erklärung	 ab.	 Sein	 Chef	 war	 krank.	 Mrs.	 Carawood	
kannte	 den	 alten	 Mann;	 er	 hatte	 eine	 Tischlerwerkstatt	 in	 der	 Penton	 Street	 und	 war	 ein	
etwas	griesgrämiger	Herr	mit	einer	scharfen	Zunge.	

»Ich	habe	die	ganzen	sechzehn	Jahre	bei	ihm	gearbeitet,	und	es	kommt	mir	so	einsam	und	
trostlos	vor,	wenn	ich	in	die	Werkstatt	gehen	soll	und	er	nicht	dort	ist	...«	

Sie	hörte	nicht	mehr	auf	ihn,	denn	Marie	kam	gerade	zur	Tür	herein.	
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John	 Morlay	 hatte	 sich	 hingesetzt	 und	 dachte	 über	 sich	 und	 seine	 Probleme	 nach.	 Seit	
drei	Tagen	war	die	Ausübung	seiner	Pflicht	ziemlich	 leicht	gewesen.	Mrs.	Carawood	hatte	
ihn	 nicht	 angeläutet,	 seine	 Anwesenheit	 war	 also	 offensichtlich	 nicht	 gewünscht	 worden.	
Ein	 normaler	 Mann	 hätte	 eine	 solche	 Ruhepause	 begrüßt,	 besonders	 wenn	 er	 wie	 Mr.	
Morlay	 viel	 zu	 tun	 gehabt	 hätte.	 Es	 mußten	 Besprechungen	 mit	 Kunden	 abgehalten,	
Bilanzen	durchgesehen,	unehrliche	Kassierer	verfolgt	werden.	

Aber	Morlay	ärgerte	sich	darüber.	Sooft	das	Telefon	klingelte,	schlug	sein	Herz	schneller.	
Er	hatte	einen	glücklichen	Abend	mit	Marie	verbracht,	als	er	mit	ihr	ins	Theater	gegangen	
war.	 Wie	 das	 Stück	 eigentlich	 hieß	 und	 was	 auf	 der	 Bühne	 gespielt	 wurde,	 wußte	 er	
allerdings	nicht.	



Das	 Schlimmste	 aber	 war,	 daß	 er	 zu	 den	 ungewöhnlichsten	 Stunden	 die	 Penton	 Street	
entlangwanderte.	 Einmal	 war	 er	 sogar	 um	 fünf	 Uhr	 morgens	 unter	 ihrem	 Fenster	
vorübergegangen.	Und	 immer	hatte	er	eine	Entschuldigung	 für	solche	Extravaganzen.	Vor	
langer	 Zeit	 hatte	 sein	 Doktor	 ihm	 einmal	 geraten,	 morgens	 vor	 dem	 Frühstück	 einen	
Spaziergang	 zu	 machen.	 Aber	 das	 war	 kein	 Grund	 dafür,	 sich	 nachts	 auf	 die	
gegenüberliegende	 Seite	 der	 Straße	 zu	 stellen	 und	 nach	 dem	 Licht	 in	 Maries	 Fenster	 zu	
sehen,	 wie	 das	 in	 der	 zweiten	 Nacht	 nach	 der	 Rückkehr	 von	 Ascot	 geschehen	 war.	 Was	
hätten	wohl	all	seine	ehrsamen	Vorfahren	gesagt,	wenn	sie	das	gewußt	hätten!	Das	waren	
Leute	gewesen,	deren	Liebesangelegenheiten	sich	in	gewohnten	Bahnen	abgespielt	hatten.	

Er	 hätte	 sich	 auch	 nicht	 vorstellen	 können,	 daß	 Onkel	 Percival	 oder	 Onkel	 Jackson	 im	
Mondlicht	vor	einem	Laden	spazierengingen,	in	dem	alte	Kleider	verkauft	wurden.	

Dreimal	hatte	er	Mrs.	Carawood	besucht,	 in	der	Hoffnung,	Marie	Fioli	zu	sehen.	Aber	er	
hatte	 Pech,	 jedesmal	 war	 das	 junge	 Mädchen	 ausgegangen.	 Einmal	 war	 sie	 im	 Konzert,	
einmal	mit	Julian	Lester	bei	einer	befreundeten	Familie	zum	Tee.	Morlay	begann	Julian	mit	
einer	Leidenschaft	zu	hassen,	die	er	selbst	nicht	begreifen	konnte.	

Und	nun	saß	er	da,	stützte	den	Kopf	in	die	Hände	und	ließ	die	Arbeit	liegen.	Nach	einer	
Weile	störte	ihn	ein	Angestellter	und	meldete	einen	Besucher	an.	

»Was,	ein	Mönch?«	fragte	John	überrascht.	»Was	will	der	denn?	Lassen	Sie	ihn	herein.«	

Als	 der	 Fremde	 eintrat,	 kam	 John	 Morlay	 der	 Gedanke,	 daß	 er	 diesem	 Mönch	 mit	 dem	
langwallenden	 grauen	 Bart	 schon	 irgendwo	 begegnet	 sein	 mußte.	 Der	 Mann	 trug	 eine	
braune	Kutte	 und	einen	härenen	Strick	als	 Gürtel,	 ging	barhäuptig	und	hatte	 Sandalen	an	
den	Füßen.	Plötzlich	fiel	Morlay	ein,	wo	er	ihn	schon	gesehen	hatte.	

»Ach,	Pater	Benito!«	sagte	er	und	reichte	ihm	die	Hand.	

»Nun,	 ich	scheine	 ja	sehr	bekannt	zu	sein«,	entgegnete	der	Pater	trocken.	»Nein,	danke,	
Mr.	Morlay,	ich	möchte	mich	nicht	setzen.	Vielleicht	gestatten	Sie,	daß	ich	auf	und	ab	gehe,	
ich	bin	nämlich	etwas	nervös.	Aber	ich	verspreche	Ihnen,	Sie	nicht	zu	lange	aufzuhalten.«	

Pater	Benito	war	ein	Franziskaner,	dessen	Predigten	großes	Aufsehen	erregt	hatten.	Viele	
Leute	waren	 in	der	Franziskanerkirche	 in	Mayfair	zusammengeströmt,	und	seine	Angriffe	
auf	gewisse	Kreise	der	Gesellschaft	hatten	ihn	sogar	berühmt	gemacht.	John	sprach	mit	ihm	
darüber.	Der	Pater	verzog	das	Gesicht	und	lachte	dann	schalkhaft.	

»In	dieser	Welt	des	Scheins	und	Trugs	fällt	ein	Mann	auf,	der	es	offen	und	ehrlich	meint.	
Aber	bevor	ich	weiter	mit	Ihnen	rede,	Mr.	Morlay,	möchte	ich	Ihnen	erklären,	daß	ich	nicht	
in	 einer	 Angelegenheit	 meines	 Ordens	 zu	 Ihnen	 gekommen	 bin,	 sondern	 in	 einer	 rein	
persönlichen	 Sache.	 Ich	 unterhielt	 mich	 gestern	 mit	 einem	 Bekannten,	 und	 der	 sagte	 mir,	
daß	ich	mich	an	Sie	wenden	sollte,	da	Sie	mir	sicher	den	besten	Rat	geben	könnten.«	

»Ich	habe	niemals	erwartet,	einen	Franziskaner	unter	meinen	Kunden	zu	finden«,	sagte	
John	lächelnd.	

Einen	 Augenblick	 schwieg	 der	 Pater,	 dann	 stellte	 er	 eine	 Frage,	 die	 John	 Morlay	 aufs	
höchste	überraschte.	

»Kennen	Sie	die	Gräfin	Marie	Fioli?«	

»Ja,	sogar	sehr	gut.«	

»Kennen	Sie	auch	Mrs.	Carawood,	ihre	Erzieherin?«	



John	nickte	und	wunderte	sich	noch	mehr.	

Pater	Benito	dachte	eine	Weile	nach.	

»Es	handelt	sich	um	eine	sehr	diskrete	Angelegenheit.	Ich	stehe	zwar	in	der	Welt,	gehöre	
ihr	 aber	 nicht	 an.	 Dinge,	 die	 für	 einen	 gewöhnlichen	 Menschen	 von	 höchster	 Wichtigkeit	
sind,	haben	für	mich	kein	 Interesse.	Trotzdem	entbinden	mich	meine	kirchlichen	Gelübde	
nicht	 von	 gewissen	 Verpflichtungen	 der	 Gesellschaft	 gegenüber.	 Ich	 bin	 besorgt,	 ja	 ich	
möchte	sagen	bestürzt,	und	zwar	mehr,	als	ich	es	für	möglich	hielt	...«	

»Bezieht	sich	das	auf	die	Gräfin?«	

»Ja,	 in	 gewisser	 Weise«,	 entgegnete	 Pater	 Benito	 nach	 einer	 kurzen	 Pause	 und	 erzählte	
dann	John	Morlay	eine	längere	Geschichte,	die	diesen	maßlos	verblüffte,	ja	erschreckte.	

»Ist	das	Ihr	Ernst?«	

Pater	Benito	nickte.	

»Es	klingt	unmöglich!	Und	doch	muß	ich	Ihnen	die	Geschichte	glauben.«	

Pater	Benito	setzte	sich	nun	doch	und	sprach	eine	halbe	Stunde	lang	auf	John	Morlay	ein.	
Schließlich	war	die	Unterredung	zu	Ende,	und	John	begleitete	seinen	Besucher	bis	zur	Tür.	

»Ich	 lege	 die	 Untersuchung	 der	 Angelegenheit	 vollkommen	 in	 Ihre	 Hände«,	 sagte	 der	
Pater,	 als	 er	 sich	 verabschiedete.	 »Und	 ich	 bin	 froh,	 daß	 ich	 es	 Ihnen	 gesagt	 habe,	 um	 so	
mehr,	 als	 ich	 fühle,	 daß	 die	 Interessen	 des	 jungen	 Mädchens	 in	 jeder	 Weise	 von	 Ihnen	
gewahrt	werden.	Das	wäre	nämlich	meine	größte	Sorge.«	

Den	ganzen	Nachmittag	dachte	John	Morlay	über	das	neue	Problem	nach.	Endlich	kam	er	
zu	 dem	 Entschluß,	 Marie	 unter	 allen	 Umständen	 zu	 retten,	 was	 auch	 sonst	 geschehen	
mochte.	

Er	 war	 noch	 tief	 in	 Gedanken	 versunken,	 als	 das	 Telefon	 klingelte	 und	 eine	 muntere	
Stimme	ihn	anrief.	

»Nun,	mein	lieber	Schutzengel?	Ich	möchte	Sie	bitten,	mich	zum	Tee	einzuladen.«	

Er	eilte	die	Treppe	hinunter,	um	ihrer	Aufforderung	zu	folgen.	
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Mr.	Fenner	fühlte	sich	nicht	recht	wohl.	Eines	Nachmittags	sprach	er	in	dem	Laden	in	der	
Penton	Street	vor	und	erzählte,	daß	es	seinem	Arbeitsherrn	nicht	gut	gehe.	 In	den	letzten	
Tagen	waren	die	Kräfte	des	Mannes	mehr	und	mehr	geschwunden,	aber	trotzdem	besaß	er	
noch	einen	gewaltigen	Lebenswillen	und	verhältnismäßig	viel	Ausdauer	und	Kraft.	

»Alles	 im	 Leben	 erreicht	 seinen	 Höhepunkt	 und	 kommt	 zu	 einem	 Ende«,	 erklärte	 Mr.	
Fenner	düster.	»Wenn	der	alte	Mann	stirbt,	muß	ich	mir	eine	neue	Stelle	suchen.	Ich	könnte	
es	 nicht	 übers	 Herz	 bringen,	 länger	 in	 dem	 Geschäft	 zu	 arbeiten,	 wenn	 er	 das	 Zeitliche	
segnet.	 Das	 Leben	 ist	 augenblicklich	 sehr	 hart	 für	 mich,	 Herman«,	 sagte	 er	 und	 nahm	 auf	
einem	Stuhl	Platz.	

»Hier	 haben	 Sie	 ein	 Kissen,	 dann	 sitzen	 Sie	 weicher«,	 erwiderte	 der	 junge	 Mann,	 der	
Mitleid	mit	ihm	hatte.	

Mr.	Fenner	betrachtete	sich	in	dem	großen	Spiegel,	dem	er	gegenübersaß.	



»Herman,	 halten	 Sie	 mich	 eigentlich	 für	 einen	 hübschen	 Mann?«	 fragte	 er	 dann	
nachdenklich.	

»Ich	soll	Ihr	Aussehen	beurteilen?«	erwiderte	Herman	skeptisch.	

»Ja,	Sie	sollen	mir	sagen,	ob	ich	noch	gut	aussehe.«	

Herman	sah	ihn	kritisch	von	der	Seite	an.	

»Wollen	Sie	mich	etwa	auf	den	Arm	nehmen?«	

»Nein,	ich	frage	ganz	im	Ernst«,	entgegnete	Fenner	mit	rauher	Stimme.	

Herman	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	nicht,	aber	ich	habe	niemals	gefunden,	daß	Sie	so	besonders	gut	aussehen	–	ich	
meine	vor	allem	Ihr	Gesicht.«	

»Nun,	darauf	kommt	es	gerade	an«,	entgegnete	Fenner	kurz	und	ärgerlich.	»Würden	Sie	
dann	vielleicht	sagen«,	fuhr	er	jedoch	in	sanfterem	Ton	fort,	»daß	ich	intelligent	aussehe?«	

»Was	ist	das?«	fragte	Herman.	

»Sehe	ich	so	aus,	als	ob	ich	sehr	klug	wäre?«	

Herman	wußte	sich	nicht	recht	zu	helfen.	Er	sagte	schließlich,	daß	er	keine	Ahnung	habe,	
wie	kluge	Leute	aussähen.	

Es	fiel	Mr.	Fenner	schwer,	seinen	Mißmut	zu	unterdrücken.	

»Aber	Herman,	Sie	haben	doch	schon	Illustrierte	angesehen.	Da	müssen	Sie	doch	wissen,	
wie	intelligente	Leute	aussehen.«	

»Ich	 betrachte	 mir	 nur	 die	 großen	 Verbrecher	 und	 Mörder,	 die	 anderen	 interessieren	
mich	 nicht.	 Mr.	 Fenner,	 wissen	 Sie,	 ich	 könnte	 tatsächlich	 einen	 Mord	 begehen,	 ob	 Sie	 es	
glauben	 oder	 nicht!	 Wenn	 jemand	 Mrs.	 Carawood	 etwas	 zuleide	 täte,	 würde	 ich	 ihn	 glatt	
umbringen.	Und	dann	würde	ich	dabeistehen	und	zusehen,	wie	er	stirbt!	

Mr.	Fenner	lief	eine	Gänsehaut	den	Rücken	hinunter.	

»Wenn	 es	 darauf	 ankäme,	 würden	 Sie	 es	 doch	 nicht	 tun.	 Das	 dürften	 Sie	 ja	 auch	 gar	
nicht«,	 sagte	 er,	 nachdem	 er	 eine	 Weile	 nachgedacht	 hatte.	 »Ich	 muß	 sagen,	 daß	 ich	 Mrs.	
Carawood	auch	sehr	gern	habe,	aber	...«	

»Oder	wenn	jemand	der	jungen	Gräfin	etwas	täte.	Die	haben	Sie	doch	auch	sehr	gern?«	

Fenner	mußte	erst	überlegen.	Bei	dem	 jungen	Mädchen	war	es	doch	anders:	Für	Marie	
Fioli	hatte	er	nicht	soviel	übrig.	

Die	 beiden	 wurden	 gleich	 darauf	 in	 ihrer	 Unterhaltung	 gestört.	 Die	 Tür	 öffnete	 sich	
langsam:	Ein	tadellos	gekleideter	junger	Mann	trat	in	den	Laden	und	nickte	der	Verkäuferin	
lächelnd	zu.	Julian	Lester	war	zu	einem	Entschluß	gekommen.	

Das	 Auftauchen	 Johns	 gefährdete	 seinen	 Plan.	 Wenn	 er	 sich	 schon	 vor	 einer	 Woche	
schnell	 über	 den	 Vermögensstand	 Maries	 informieren	 wollte,	 so	 war	 die	 Sache	 jetzt	 noch	
eiliger	 für	 ihn	 geworden.	 Die	 letzten	 Bemerkungen	 des	 jungen	 Mädchens	 hatten	 ihm	
gezeigt,	daß	John	Eindruck	auf	sie	gemacht	hatte.	

Kurz	 drauf	 erschien	 auch	 Mrs.	 Carawood	 im	 Laden;	 sie	 hatte	 vom	 Wohnzimmer	 aus	
gesehen,	daß	Julian	aus	einem	Taxi	stieg.	Mr.	Fenner	beobachtete	die	beiden	eifersüchtig.	



»Wer	 ist	denn	eigentlich	dieser	Fatzke?«	 fragte	er	Herman	aufgeregt.	»Er	scheint	 ja	mit	
Mrs.	Carawood	sehr	vertraut	zu	sein!«	

Julian	hatte	natürlich	keine	Ahnung,	was	der	Mann	von	ihm	dachte,	und	nahm	auch	nicht	
die	geringste	Notiz	von	ihm.	Er	ging	sofort	auf	sein	Ziel	los.	

»Nein,	Marie	ist	nicht	hier,	Mr.	Lester.	Sie	ist	mit	Mr.	Morlay	ausgegangen.«	

»So?«	 Er	 strich	 nachdenklich	 den	 Schnurrbart.	 »In	 letzter	 Zeit	 bekomme	 ich	 sie	 recht	
wenig	zu	sehen.«	

»Sie	scheinen	sich	ja	sehr	für	sie	zu	interessieren«,	erwiderte	Mrs.	Carawood	und	sah	ihn	
kühl	an.	

»Selbstverständlich	 interessiere	 ich	 mich	 für	 sie.	 Sie	 ist	 doch	 eine	 romantische	
Erscheinung.«	

»Ich	wüßte	nicht	...«,	begann	Mrs.	Carawood.	

»Aber	selbstverständlich	ist	sie	romantisch«,	entgegnete	Julian	überzeugt	und	lauter,	als	
notwendig	gewesen	wäre.	»Es	ist	doch	zum	Beispiel	schon	romantisch,	daß	sie	als	Mitglied	
einer	 großen,	 altitalienischen	 Adelsfamilie	 von	 einer	 Engländerin	 erzogen	 wurde,	 die	
sowohl	ihre	Amme	als	auch	ihre	Pflegerin	war.	Wenn	ich	recht	verstanden	habe,	ist	sie	doch	
seit	ihrer	frühesten	Kindheit	in	Ihrer	Obhut	gewesen?«	

»Ja,	das	stimmt.«	

»Und	ihre	Mutter	hat	Sie	zu	ihrer	Pflegerin	gemacht?«	

Sie	 merkte,	 daß	 er	 aufs	 Ganze	 ging,	 und	 erschrak.	 Sie	 hatte	 ihn	 immer	 freundlich	
behandelt,	 in	der	Voraussetzung,	daß	er	 ihr	helfen	würde,	wenn	es	darauf	ankam.	Daß	er	
einmal	 die	 freundliche	 Maske	 fallen	 lassen	 könnte,	 war	 ihr	 undenkbar	 erschienen.	 Aber	
Julian	war	im	Augenblick	alles	gleich.	

»Marie	hat	sich	in	der	letzten	Zeit	sehr	merkwürdig	gegen	mich	verhalten.	Ich	weiß	nicht,	
ob	man	mich	ins	schlechte	Licht	bei	ihr	gesetzt	hat	oder	ob	etwas	geschehen	ist,	wovon	ich	
nichts	 weiß.	 Deshalb	 bin	 ich	 jetzt	 direkt	 zu	 Ihnen	 gekommen.	 Sind	 Sie	 nun	 also	 ihre	
Pflegerin	oder	ihr	Vormund?«	

Sein	 Ton	 klang	 unfreundlich	 und	 hart,	 als	 ob	 er	 ein	 Staatsanwalt	 wäre,	 der	 einen	
Angeklagten	ausfragt.	

»Ihre	 Mutter	 hat	 mich	 zu	 Ihrem	 Vormund	 gemacht«,	 erwiderte	 sie	 langsam	 und	
entschlossen.	

»Dann	haben	Sie	doch	sicher	ein	Dokument,	ein	Schriftstück	darüber	–	und	sicher	hat	die	
Gräfin	auch	ein	Testament	hinterlassen?«	

Mrs.	Carawood	antwortete	nicht.	

»Sicher	haben	Sie	doch	mindestens	eine	Kopie	von	dem	letzten	Willen	ihrer	Mutter?«	

»Ich	habe	keine	Kopie«,	sagte	sie	schließlich,	als	sie	ihre	Sprache	wiedergefunden	hatte.	
»Dokumente	 und	 Papiere	 besitze	 ich	 nicht.	 Sie	 gab	 die	 Tochter	 in	 meine	 Obhut	 und	 bat	
mich,	für	sie	zu	sorgen,	weil	sie	keine	anderen	Verwandten	auf	der	Welt	hatte.«	

Er	bemerkte,	daß	sie	plötzlich	über	die	Schulter	schaute.	Im	nächsten	Augenblick	eilte	sie	
an	 ihm	 vorbei	 und	 öffnete	 die	 Tür	 für	 Marie.	 Das	 junge	 Mädchen	 lachte	 herzlich.	 John	
Morlay	folgte	ihr	in	den	Laden.	Er	schien	die	Ursache	ihrer	Heiterkeit	zu	sein,	denn	er	trug	



eine	 große	 Puppe	 im	 Arm	 und	 sagte,	 daß	 das	 eine	 weitere	 Zierde	 der	 Villa	 in	 Ascot	 sein	
würde.	

Julian	beobachtete	die	beiden	und	folgte	aufmerksam	ihrer	Unterhaltung.	Sie	waren	bei	
einem	Tanztee	gewesen,	und	Marie	beteuerte,	daß	John	ausgezeichnet	tanze.	Die	Puppe	war	
ihr	 von	 dem	 Vorstand	 des	 Klubs	 geschenkt	 worden.	 Es	 war	 nicht	 die	 Gelegenheit,	 große	
Enthüllungen	 zu	 machen,	 und	 ein	 anderer,	 der	 nicht	 ein	 so	 dickes	 Fell	 gehabt	 hätte	 wie	
Julian	Lester,	würde	die	Auseinandersetzung	sicher	verschoben	haben.	Aber	er	hielt	es	für	
seine	Pflicht,	zu	sprechen.	Er	glaubte,	daß	man	schlecht	über	ihn	geredet	hatte,	und	machte	
dafür	Mrs.	Carawood	verantwortlich.	Marie	trat	auf	ihn	zu.	

»Julian,	ich	habe	Sie	ja	tagelang	nicht	gesehen!«	

Sie	war	offen	und	freundlich	zu	ihm.	

»Es	scheint	schon	Jahre	her	zu	sein«,	entgegnete	er	und	drückte	lächelnd	ihre	Hand.	»Wo	
haben	Sie	den	Ring?«	

Sie	warf	den	Kopf	zurück.	

»In	Ascot.«	

»Hat	er	Ihnen	gefallen?«	

»Ich	habe	Ihnen	doch	einen	Brief	geschrieben	und	darin	alles	gesagt.«	

Julian	sah	auf	die	Puppe.	

»Was	würden	Ihre	Vorfahren	zu	dergleichen	sagen!«	meinte	er	ironisch	zu	John	gewandt.	
»Die	werden	sich	noch	in	ihren	Gräbern	umdrehen.«	

»Der	 letzte	 meiner	 Vorfahren	 wurde	 verbrannt,	 also	 kann	 er	 sich	 nicht	 im	 Grab	
umdrehen«,	 entgegnete	 John	 leichthin,	 nahm	 Julian	 beim	 Arm	 und	 ging	 mit	 ihm	 in	 eine	
ruhige	Ecke.	»Vor	einer	Woche	wollten	Sie	mich	beauftragen,	Auskünfte	für	Sie	einzuholen.	
Ich	sehe,	daß	Sie	jetzt	einen	anderen	Mann	für	diesen	Zweck	gefunden	haben.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	Julian	und	hob	erstaunt	die	Augenbrauen.	

»Gestern	habe	ich	Sie	in	der	Oxford	Street	gesehen.	Sie	sprachen	mit	dem	Privatdetektiv	
Martin.«	

Julian	Lester	lachte.	

»Aber	John,	Sie	sind	ja	wirklich	ein	guter	Detektiv!«	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 nur	 eins	 sagen«,	 erklärte	 John	 und	 wählte	 sorgsam	 die	 Worte.	 »Mir	
scheint	Ihr	Interesse	für	Mrs.	Carawood	und	Marie	doch	die	Grenzen	des	Anstands	zu	–«	

Julian	unterbrach	ihn.	»Zu	überschreiten?	Sie	halten	das	für	unverschämt?«	

»Nein,	 so	 harte	 Worte	 wollte	 ich	 nicht	 gebrauchen.	 Ich	 bin	 immer	 etwas	 geradeheraus	
und	 sage	 den	 Leuten	 genau,	 was	 ich	 denke.	 Was	 wollen	 Sie	 denn	 eigentlich	
herausbekommen,	wenn	Sie	Detektive	zur	Beobachtung	von	Mrs.	Carawood	engagieren?«	

»Ich	 will	 ganz	 offen	 mit	 Ihnen	 sein«,	 sagte	 Julian	 und	 sah	 sich	 um.	 Aber	 Marie	 war	 mit	
Mrs.	 Carawood	 hinter	 die	 hölzerne	 Trennwand	 getreten	 und	 konnte	 nicht	 hören,	 was	 sie	
sprachen.	»Ich	bin	darauf	gefaßt,	von	dem	Auskunftsbüro	die	Mitteilung	zu	bekommen,	daß	
Mrs.	Carawood	um	große	Summen	betrogen	worden	ist	–	oder	daß	sie	selbst	ein	Vermögen	
betrügerischerweise	 beiseite	 gebracht	 oder	 wenigstens	 große	 Teile	 davon	 unterschlagen	
hat.	 Ich	 habe	 die	 Register	 in	 Somerset	 House	 nach	 dem	 Testament	 durchsucht,	 aber	 ich	



konnte	 es	 nicht	 finden.	 Die	 Fiolis	 hatten	 einen	 exzentrischen	 Charakter,	 sie	 verloren	 eine	
große	Summe	bei	einem	Bankenzusammenbruch	vor	etwa	fünfzig	Jahren,	und	seit	der	Zeit	
war	bekannt,	daß	sie	allen	Banken	mißtrauten	und	ihr	Geld	in	bar	aufbewahrten.	Ich	nehme	
deshalb	 an,	 daß	 Maries	 Mutter	 vor	 ihrem	 Tode	 Mrs.	 Carawood	 eine	 große	 Summe	
aushändigte.	 Ich	 will	 durch	 meine	 Erkundigungen	 nur	 feststellen,	 wo	 dieses	 Geld	
aufbewahrt	 wird	 und	 wie	 groß	 das	 Vermögen	 ist.	 Und	 im	 Anschluß	 daran	 habe	 ich	 die	
Absicht,	Mrs.	Carawood	zu	zwingen,	sich	über	ihre	Funktion	als	Vormund	auszuweisen.«	

John	nickte	nachdenklich.	

»Ist	 das	 denn	 im	 Augenblick	 notwendig?	 Glauben	 Sie	 denn,	 daß	 Marie	 überhaupt	 noch	
einen	Heiratsantrag	von	Ihnen	annimmt,	wenn	Sie	sich	ihr	jetzt	erklären?«	

Julian	wurde	durch	diese	Frage	etwas,	außer	Fassung	gebracht.	

»Ich	 möchte	 dagegen	 fragen:	 Meinen	 Sie	 denn,	 daß	 Sie	 mehr	 Glück	 hätten	 als	 ich?«	
erwiderte	er	grob.	»Soll	die	ganze	Sache	darauf	hinauslaufen,	daß	Sie	glauben,	mich	bei	ihr	
in	den	Schatten	gestellt	zu	haben?	Vielleicht	haben	Sie	mit	dieser	Annahme	nicht	unrecht,	
aber	selbst	wenn	es	so	wäre,	 lasse	 ich	mich	doch	von	 meinem	Vorhaben	nicht	abbringen.	
Unter	 diesen	 Umständen	 könnten	 Sie	 mich	 als	 einen	 Mann	 betrachten,	 der	 kein	 weiteres	
persönliches	Interesse	an	der	Aufklärung	der	Verhältnisse	hat,	sondern	auch	nur	für	Marie	
arbeitet	–	wären	Sie	mit	dieser	Wendung	einverstanden?«	

John	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	davon	bin	ich	nicht	überzeugt.«	Julian	lachte.	

»Trotzdem	 werde	 ich	 im	 Interesse	 Maries	 handeln	 und	 deshalb	 mit	 allem	 Nachdruck	
darauf	dringen,	die	Wahrheit	herauszubekommen.«	

»Und	wie	wollen	Sie	denn	die	Wahrheit	herausbringen?«	

Herman	kam	in	dem	Augenblick	mit	einem	großen	schwarzen	Holzkasten	 in	den	Laden	
und	 setzte	 ihn	 auf	 den	 Tisch.	 Julian	 war	 sprachlos,	 denn	 er	 erkannte	 ihn	 nach	 der	
Beschreibung,	vor	allem	an	den	beiden	Schlössern.	
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Marie	winkte	den	beiden.	

»Kommen	Sie	doch	her.	Nanny	will	uns	allen	zeigen,	wie	ich	aussah,	als	ich	klein	war.	Das	
erste	Bild	ist	aufgenommen	worden,	als	ich	erst	so	groß	war.«	Sie	zeigte	die	Höhe	mit	der	
Hand.	

Mrs.	 Carawood	 sagte	 etwas,	 aber	 es	 klang	 so	 undeutlich,	 daß	 niemand	 es	 verstehen	
konnte.	

Als	sich	die	beiden	über	den	offenen	Kasten	beugten,	 fühlte	John	Morlay,	daß	sein	Herz	
schneller	schlug.	

Er	 nahm	 das	 Foto,	 das	 Mrs.	 Carawood	 ihm	 reichte,	 und	 sah	 ein	 hübsches	 Baby	 darauf.	
Allem	Anschein	nach	war	es	Marie.	

»Sehen	Sie,	so	sah	sie	mit	vier	Jahren	und	so	mit	dreizehn	aus.«	Sie	reichte	ihm	die	drei	
Bilder	zu	gleicher	Zeit.	

Julian	beobachtete	die	Frau	scharf	und	ließ	sie	keine	Sekunde	aus	den	Augen.	



»Einen	Moment,	Mrs.	Carawood«,	unterbrach	er	sie.	

John	wandte	sich	um,	als	er	die	Stimme	des	anderen	hörte,	die	merkwürdig	hart	klang.	

»Wollen	Sie	jetzt	mir	und	John,	der	wahrscheinlich	ein	ganz	besonderes	Interesse	daran	
hat,	erklären,	was	sonst	noch	in	diesem	Kasten	ist?«	

Der	 Deckel	 wurde	 laut	 zugeschlagen.	 John	 Morlay	 sah	 Julian	 an,	 und	 ihre	 Blicke	 trafen	
sich.	

»Es	ist	im	Augenblick	nicht	die	rechte	Zeit	zu	einer	solchen	Auseinandersetzung.«	

»Verzeihen	Sie,	meiner	Meinung	nach	ist	es	gerade	der	richtige	Augenblick«,	entgegnete	
Julian	 fest.	 »Vor	 ein	 paar	 Tagen	 hat	 einer	 meiner	 Agenten,	 den	 ich,	 wie	 ich	 gestehen	 will,	
besonders	zu	diesem	Zweck	engagiert	habe,	die	alten	Jahrgänge	des	›Bournemouth	Herald‹	
durchsucht	und	dabei	diese	Notiz	gefunden,	die	vor	achtzehn	Jahren	in	dem	Blatt	stand.«	

Er	zog	seine	Brieftasche,	nahm	einen	Zeitungsausschnitt	heraus	und	las	ihn	laut	vor:	

»›Die	kürzlich	in	ihrem	Haus	in	Westgate	Gardens	verstorbene	Gräfin	Fioli	soll	
ungewöhnlich	 reich	 gewesen	 sein.	 Seltsamerweise	 hatte	 sie	 kein	 Bankkonto.	
Man	nimmt	an,	daß	sie	große	Summen	in	ihrem	Haus	aufbewahrte.	Obwohl	man	
eifrig	danach	suchte,	hat	man	aber	bis	jetzt	nichts	davon	entdecken	können.‹«	

»Nun?«	fragte	John	eisig.	»Was	soll	das	beweisen?«	

»Das	 erklärt,	 daß	 Mrs.	 Carawood	 plötzlich	 wohlhabend	 wurde	 und	 eine	 Anzahl	 von	
Geschäften	eröffnete,	deren	Einrichtung	doch	sehr	viel	Geld	gekostet	haben	muß.«	

Mrs.	Carawood	wurde	blaß	und	hörte	zitternd	zu.	

»Das	 ist	 eine	 infame	 Lüge«,	 sagte	 sie	 heiser.	 »Ich	 habe	 jeden	 einzelnen	 Shilling	 redlich	
verdient.«	

Zuerst	 verstand	 Marie	 den	 Zusammenhang	 nicht,	 aber	 als	 sie	 den	 Sinn	 dieser	 Anklage	
erkannte,	eilte	sie	an	die	Seite	von	Mrs.	Carawood.	

»Wie	dürfen	Sie	so	etwas	behaupten!«	rief	sie	entrüstet.	

»Ich	verstehe	wohl,	daß	Sie	aufgebracht	sind«,	entgegnete	Julian	gelassen.	»Es	spricht	für	
Ihren	guten	Charakter,	Marie,	aber	es	bleibt	doch	immer	noch	die	Frage	zu	beantworten	–	
wo	 ist	 das	 Geld	 geblieben?	 Und	 wo	 ist	 das	 Testament?	 Das	 heißt,	 wenn	 Ihre	 verstorbene	
Mutter	ein	Testament	gemacht	hat!	Dort	 ist	es!«	sagte	er	dann	und	zeigte	auf	den	Kasten.	
»Sie	 haben	 sicher	 eine	 ganze	 Anzahl	 von	 Dokumenten	 und	 Papieren	 versteckt.	 Zeigen	 Sie	
mir	die	Schriftstücke.«	

Mrs.	Carawood	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 Sie	 sollen	 die	 Papiere	 nicht	 sehen«,	 erklärte	 sie.	 »Auf	 keinen	 Fall	 werde	 ich	 das	
dulden!«	

Die	Aufregung	war	zu	groß	gewesen;	Mrs.	Carawood	wurde	ohnmächtig	und	sank	über	
den	schwarzen	Kasten.	

Mr.	Julian	Lester	hatte	schon	manche	kritische	und	schwierige	Situation	durchlebt,	aber	
jetzt	mußte	er	doch	alle	Energie	zusammennehmen,	um	Herr	der	Lage	zu	bleiben.	John	und	
Marie	 sprachen	 beide	 auf	 ihn	 ein;	 Herman	 war	 außer	 sich	 vor	 Wut,	 und	 Morlay	 mußte	
dazwischentreten,	um	einen	bösen	Auftritt	zu	verhüten.	

Die	Anwesenden	trennten	sich	darauf,	jeder	mit	seinen	Gedanken	beschäftigt.	



*	

Julian	glaubte,	daß	man	ihm	bitter	unrecht	getan	hätte	und	daß	alle	anderen	sich	irrten.	
In	seiner	egoistischen	Weise	betrachtete	er	sich	als	den	Retter	Maries	vor	den	Intrigen	und	
Gemeinheiten	dieser	Mrs.	Carawood.	

Er	 hielt	 sich	 für	 vollkommen	 berechtigt,	 diese	 Schlußfolgerungen	 aus	den	Tatsachen	zu	
ziehen,	 und	 erkundigte	 sich	 bei	 einem	 Rechtsanwalt.	 Julian	 hatte	 viele	 Freunde,	 die	 ihm	
nützlich	sein	konnten.	Er	kannte	Ärzte,	die	er	gelegentlich	um	Rat	fragte,	ohne	daß	er	dafür	
ein	 Honorar	 zu	 zahlen	 brauchte,	 und	 Juristen,	 von	 deren	 Wissen	 er	 kostenlos	 profitierte.	
Aber	die	Auskunft,	die	er	jetzt	erhielt,	war	nicht	nach	seinem	Geschmack.	

»Mein	Lieber,	Sie	haben	nicht	das	geringste	Recht,	derartige	Forderungen	zu	stellen.	Sie	
sind	 nicht	 einmal	 mit	 der	 jungen	 Dame	 verwandt,	 und	 wenn	 Sie	 die	 Sache	 vor	 Gericht	
bringen,	 werden	 Sie	 glatt	 mit	 Ihrer	 Klage	 abgewiesen,	 ja,	 der	 Richter	 wird	 Ihnen	
wahrscheinlich	 sagen,	daß	 es	 eine	 Unverschämtheit	 ist,	 derartige	 Forderungen	 überhaupt	
zu	stellen.«	

»Aber	wenn	ich	nun	mit	ihr	verlobt	wäre?«	

»Auch	 das	 würde	 Ihnen	 nicht	 das	 mindeste	 Recht	 zu	 solchen	 Handlungen	 geben.	 Nur	
wenn	 Sie	 die	 Dame	 geheiratet	 hätten,	 wäre	 es	 anders.	 Dann	 könnten	 Sie	 als	 Gatte	
Aufklärung	verlangen.«	

Sein	Freund	setzte	ihm	noch	auseinander,	daß	es	ein	sehr	langwieriger	und	kostspieliger	
Prozeß	werden	würde,	wenn	er	unter	diesen	Voraussetzungen	nachprüfen	ließ,	 inwieweit	
Mrs.	 Carawood	 zur	 Führung	 der	 Vormundschaft	 berechtigt	 sei.	 Als	 er	 schließlich	 noch	
ungefähr	 die	 Summen	nannte,	 die	 ein	 Anwalt	 als	 Vorauszahlung	 verlangen	 würde,	 bekam	
Julian	doch	einen	heilsamen	Schrecken.	

»Ich	 würde	 an	 Ihrer	 Stelle	 die	 Finger	 von	 der	 Sache	 lassen.	 Wenn	 ich	 Ihnen	 einen	 Rat	
geben	 darf,	 dann	 nehmen	 Sie	 einen	 Fernkurs	 für	 Einbrecher,	 kaufen	 sich	 ein	 Stemmeisen	
und	versuchen,	inoffiziell	hinter	das	Geheimnis	zu	kommen!«	
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Diese	scherzhafte	Bemerkung	machte	Eindruck	auf	Julian.	Er	dachte	sofort	an	den	alten	
Mann,	den	er	in	seiner	Wohnung	ertappt	und	dessen	Adresse	er	sich	notiert	hatte.	

Als	er	jedoch	die	verschiedenen	Möglichkeiten	erwog,	sah	er	wieder	davon	ab.	Die	Sache	
erschien	 ihm	 zu	 gefährlich.	 Aber	 langsam	 und	 allmählich	 kam	 er	 doch	 wieder	 auf	 diesen	
Plan	 zurück.	Er	 selbst	wollte	 ja	 dieses	waghalsige	Abenteuer	 nicht	unternehmen;	er	hatte	
gerade	genug	von	Herman	gesehen	und	gehört	und	wollte	nicht	riskieren,	ihm	in	die	Arme	
zu	 fallen.	 Aber	 er	 selbst	 brauchte	 sich	 diesen	 Unannehmlichkeiten	 ja	 auch	 nicht	
auszusetzen;	er	konnte	doch	einen	anderen	für	sich	arbeiten	lassen,	wie	er	es	früher	schon	
getan	hatte.	Man	konnte	dem	Mann	ja	genügend	Geld	zahlen,	so	daß	er	schweigen	würde.	Er	
überdachte	alle	möglichen	Folgen	und	Einzelheiten,	und	je	mehr	er	über	den	Plan	nachsann,	
desto	besser	gefiel	er	ihm.	

Er	schrieb	eine	kurze	Nachricht	und	brachte	sie	selbst	zur	Post.	Allerdings	mußte	er	mit	
der	 Gefahr	 rechnen,	 daß	 der	 Brief	 in	 falsche	 Hände	 fiel,	 aber	 auch	 dann	 konnte	 man	 ihm	
nichts	anhaben.	Mit	diesem	tröstlichen	Gedanken	wartete	er	auf	eine	Antwort.	



Um	 neun	 Uhr	 klingelte	 es.	 Er	 legte	 die	 Zeitung	 hin,	 öffnete	 die	 Wohnungstür	 und	
begrüßte	Mr.	Smith,	der	an	diesem	Abend	noch	abstoßender	aussah	als	sonst.	

»Kommen	Sie	herein«,	sagte	er.	

Der	Mann	nahm	die	Mütze	in	die	Hand	und	folgte	ihm	in	das	kleine	Arbeitszimmer.	

»Nehmen	Sie	Platz.«	

Julian	 wies	 ihm	 einen	 Stuhl	 an,	 der	 vom	 Schreibtisch	 möglichst	 weit	 entfernt	 stand.	 Es	
hatte	 fast	 den	 Anschein,	 als	 ob	 ihm	 die	 Atmosphäre,	 die	 dieser	 Mann	 in	 die	 Wohnung	
brachte,	unangenehm	sei.	

»Nun,	wie	geht	es	Ihnen?«	

»Ich	 bin	 am	 Verhungern«,	 erwiderte	 der	 andere	 in	 schlechter	 Laune.	 »Man	 kann	
überhaupt	 keine	 anständige	 Arbeit	 bekommen,	 Wenn	 diese	 Polypen	 immer	 hinter	 einem	
her	sind.«	

»Polypen?	 Ach,	 Sie	 meinen	 die	 Kriminalbeamten	 von	 Scotland	 Yard?	 Werden	 Sie	 denn	
von	denen	verfolgt?«	

»Ja,	 die	 schikanieren	 mich,	 wo	 und	 wann	 sie	 nur	 können«,	 log	 Smith	 glatt.	 »Wenn	 man	
gerade	 eine	 Anstellung	 erhalten	 könnte,	 kommen	 sie	 dazu	 und	 erzählen	 dem	 neuen	 Chef,	
daß	 man	 ein	 alter	 Verbrecher	 ist,	 der	 im	 Zuchthaus	 gesessen	 hat.	 Und	 dann	 liegt	 man	
wieder	auf	der	Straße.«	

Das	 war	 eines	 dieser	 Märchen,	 mit	 denen	 er	 schon	 klügere	 Leute	 als	 Julian	 getäuscht	
hatte.	Aber	der	junge	Mann	kümmerte	sich	im	Augenblick	nicht	darum,	was	Smith	sagte.	Er	
dachte	nur	an	seinen	Plan.	»Ich	habe	eine	kleine	Sache	für	Sie.«	

Die	Worte	waren	ihm	entschlüpft,	bevor	er	sich	richtig	darüber	klar	wurde,	daß	er	damit	
diesem	gefährlichen	Mann	auf	Gnade	und	Ungnade	ausgeliefert	war.	

Smith	verzog	das	Gesicht.	

»Leider	 bin	 ich	 schon	 zu	 alt	 und	 zu	 schwach,	 um	 schwer	 arbeiten	 zu	 können«,	
protestierte	 er.	 »Ich	 habe	 die	 besten	 Jahre	 meines	 Lebens	 im	 Gefängnis	 verbracht,	 da	
können	Sie	nicht	von	mir	erwarten	–«	

»Ich	glaube,	bei	der	Sache	brauchen	Sie	sich	nicht	sehr	anzustrengen«,	entgegnete	Julian	
bedächtig.	»Und	die	hundert	Pfund,	die	Sie	dadurch	verdienen	können,	sind	auch	nicht	zu	
verachten.	Dazu	kommt,	daß	Sie	meinen	Auftrag	innerhalb	einer	Stunde	erledigen	können.«	

Er	sah,	wie	die	Augen	des	anderen	interessiert	aufleuchteten.	

»Vor	allem	muß	 ich	betonen,	daß	das,	was	 ich	 Ihnen	sage,	nichts	mit	mir	persönlich	zu	
tun	hat.	Es	geschieht	 im	Interesse	eines	Freundes,	der	von	gewisser	Seite	erpreßt	werden	
soll.«	

Smith	nickte.	

»Ach,	 die	 haben	 Sie	 wohl	 in	 die	 Enge	 getrieben?«	 fragte	 er	 gespannt.	 »Nun,	 das	 kann	
jedem	passieren,	daß	er	 in	eine	solche	Patsche	kommt.	 Ich	werde	Ihnen	helfen,	so	gut	 ich	
kann.«	

»Ich	habe	Ihnen	doch	schon	erklärt,	daß	es	sich	nicht	um	mich,	sondern	um	einen	guten	
Freund	handelt.	Ich	weiß	nicht	einmal,	ob	alles,	was	er	mir	gesagt	hat,	wahr	ist.	Es	wäre	ja	
auch	 möglich,	 daß	 er	 sich	 einen	 Scherz	 mit	 mir	 macht,	 vielleicht	 ist	 an	 der	 ganzen	 Sache	



nichts	 Wahres.	 Eine	 gewisse	 Mrs.	 Carawood	 soll	 Briefe	 und	 Dokumente	 besitzen,	 die	 ihm	
wahrscheinlich	 schaden	 können.	 Besonders	 in	 der	 letzten	 Zeit	 ist	 die	 Gefahr	 größer	
geworden,	da	er	die	Absicht	hat,	sich	zu	verheiraten.«	

»Wo	wohnt	die	Frau	denn?«	

»Penton	Street	siebenundvierzig.	Notieren	Sie	sich	das.«	

Er	 schob	 ihm	 Bleistift	 und	 Papier	 zu,	 und	 Smith	 schrieb	 mit	 großer	 Anstrengung	 die	
Adresse	auf.	

»Das	liegt	in	Pimlico	–	ist	es	ein	kleines	Haus?«	

»Es	 ist	 ein	 Laden,	 in	 dem	 man	 alte	 Kleider	 kaufen	 kann.	 Soviel	 ich	 erfahren	 habe,	
verwahrt	sie	die	Schriftstücke	in	einem	schwarzen	Holzkasten,	der	unter	ihrem	Bett	steht.«	

»Die	 Sache	 ist	 leicht«,	 erwidert	 Smith	 verächtlich.	 »Ist	 ein	 Wachhund	 auf	 dem	
Grundstück?	Aber	schließlich	kommt	es	darauf	nicht	an.	Schlafen	Männer	im	Haus?«	

»Nur	ein	junger	Mann,	sonst	niemand.	Sie	selbst	...	nun,	ich	könnte	es	ja	so	einrichten,	daß	
sie	 an	 dem	 betreffenden	 Abend	 nicht	 zu	 Hause	 ist.	 Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 Sie	 gehen	
nächsten	 Donnerstagabend	 hin.	 Mit	 dem	 jungen	 Mann	 werden	 Sie	 schon	 fertigwerden.	
Außerdem	erinnere	ich	mich,	daß	Mrs.	Carawood	einmal	sagte,	er	gehe	immer	sehr	früh	zu	
Bett.	Er	schläft	in	einer	Kammer	unterm	Dach.	Das	Zimmer	von	Mrs.	Carawood	selbst	liegt	
im	 ersten	 Stock,	 und	 soweit	 ich	 unterrichtet	 bin,	 ist	 es	 die	 Tür	 linker	 Hand,	 wenn	 Sie	 die	
Treppe	hinaufkommen.	Ich	muß	noch	sagen,	daß	der	Kasten	zwei	Schlösser	hat	–«	

»Ach,	 reden	 Sie	 doch	 nicht	 von	 Schlössern!«	 unterbrach	 ihn	 Smith.	 »Damit	 werde	 ich	
leicht	fertig.	Wenn	sie	die	Papiere	in	einem	Safe	aufbewahrt	hätte,	dann	hätte	ich	vielleicht	
die	ganze	Nacht	damit	zu	tun,	aber	ein	Holzkasten!	Was	für	Briefe	und	Schriftstücke	soll	ich	
Ihnen	denn	bringen?«	

»Nehmen	Sie	alle	Dokumente,	die	Sie	finden,	an	sich,	stecken	Sie	sie	in	eine	Ledertasche,	
bringen	 Sie	 sie	 vor	 meine	 Wohnungstür	 und	 gehen	 Sie	 dann	 wieder	 fort.	 Ich	 gebe	 Ihnen	
fünfzig	 Pfund	 vorher,	 und	 fünfzig	 Pfund	 erhalten	 Sie,	 wenn	 Sie	 die	 Sache	 erfolgreich	
durchgeführt	haben.	Sie	finden	das	Geld	unter	der	äußeren	Matte	vor	meiner	Wohnungstür.	
Und	hier	haben	Sie	einen	Schlüssel	zum	Haus.	 Ich	warte	persönlich	auf	Sie,	und	wenn	Sie	
ohne	die	Papiere	kommen,	kriegen	Sie	auch	kein	Geld.«	

Smith	sah	ihn	scharf	an.	»Ist	die	Sache	nicht	etwas	riskant	für	Sie?«	fragte	er	dann.	

Julian	wollte	nicht	daran	erinnert	werden.	Er	hatte	sich	schon	überlegt,	welches	Alibi	er	
vorbringen	 wollte,	 wenn	 die	 Sache	 vor	 die	 Polizei	 kommen	 sollte.	 Im	 schlimmsten	 Fall	
standen	immer	noch	seine	Aussagen	gegen	die	des	alten	Zuchthäuslers,	der	wegen	Mordes	
verurteilt	 worden	 war,	 und	 unter	 diesen	 Umständen	 war	 es	 nicht	 zweifelhaft,	 wem	 das	
Gericht	 Glauben	 schenken	 würde.	 Die	 Sache	 war	 das	 Risiko	 schon	 wert.	 Selbst	 wenn	 er	
keinen	 materiellen	 Vorteil	 davon	 haben	 sollte,	 hatte	 er	 sich	 doch	 in	 den	 Augen	 Maries	
gerechtfertigt.	

»Ja,	 ich	weiß	wohl,	daß	ich	für	meinen	Freund	ein	Risiko	auf	mich	nehme«,	sagte	Julian	
ernst.	»Aber	ich	traue	Ihnen,	daß	Sie	mich	nicht	verraten	werden.«	

Mr.	Smith	versicherte	ihn	natürlich	seiner	Anständigkeit.	

Julian	holte	eine	Whiskyflasche	und	goß	dem	Mann	ein	Glas	ein.	Smith	taute	auf,	als	er	die	
Flasche	sah.	



»Keinen	 Whisky	 –	 ich	 trinke	 nur	 Kognak.«	 Julian	 kam	 seinem	 Wunsch	 nach.	 »Ja,	 Sie	
können	 mir	 die	 Sache	 ruhig	 anvertrauen,	 ich	 war	 immer	 zuverlässig.	 Ach,	 wenn	 ich	 doch	
nur	noch	meine	Gesundheit	und	Kraft	von	früher	und	ein	paar	gute	Leute	hätte,	auf	die	ich	
mich	verlassen	könnte.«	

»Was	würden	Sie	dann	anfangen?«	fragte	Julian.	

»Dann	hätte	ich	bald	ein	paar	hunderttausend	Pfund.«	

»Ach	was,	hunderttausend	Pfund!	Das	ist	doch	Unsinn!«	

»Nein,	 wirklich	 nicht,	 es	 ist	 die	 reine	 Wahrheit.	 Ich	 weiß	 eine	 Sache,	 auf	 die	 manche	
jahrelang	warten	würden,	aber	sie	haben	niemals	Glück,	daß	ihnen	so	etwas	über	den	Weg	
läuft.	Ich	sage	Ihnen,	da	könnte	man	ein	großes	Vermögen	machen.«	

Julian	bot	dem	Mann	eine	Zigarre	an,	aber	Smith	lehnte	dankend	ab.	

»Ich	habe	mit	dem	Herzen	zu	tun.	Vor	einer	Woche	wäre	ich	beinahe	erledigt	gewesen,	da	
wurde	 sogar	 ein	 bekannter	 Spezialarzt	 vom	 Westend	 gerufen,	 Sie	 scheinen	 das	 nicht	 zu	
glauben,	aber	es	stimmt	doch.	Sie	können	alle	Leute	fragen,	die	in	meiner	Straße	wohnen.«	

»Wer	hat	denn	dafür	bezahlt?«	

Smith	berichtete	eine	merkwürdige	Geschichte.	Er	war	am	Hanover	Square	gewesen	und	
hatte	 jemanden	 beobachtet	 –	 eine	 Frau.	 Nachher	 hatte	 sich	 dann	 herausgestellt,	 daß	 sie	
nicht	die	Person	war,	die	er	suchte,	sondern	eine	Herzogin.	

»Ein	Detektiv	hat	mir	das	gesagt,	der	ein	Büro	in	dem	Haus	hat	–	er	war	eigentlich	kein	
richtiger	Spürhund,	nur	so	eine	Art	Privatdetektiv.«	

Julian	richtete	sich	plötzlich	in	seinem	Stuhl	auf.	

»Heißt	er	vielleicht	Morlay?«	

»Ja,	ganz	recht	...	Ich	sah	den	Namen	an	der	Tür.	

»Und	was	passierte	dann?«	

Smith	erzählte	weiter.	Nachdem	Morlay	ihn	verlassen	hatte,	blieb	er	selbst	noch	auf	der	
Straße	stehen	und	starrte	auf	den	Eingang	des	Hauses,	als	plötzlich	ein	Auto	vorfuhr.	Zwei	
Männer	 stiegen	 aus,	 die	 einen	 schweren	 Ledersack	 ins	 Haus	 trugen.	 Sie	 fuhren	 mit	 dem	
Fahrstuhl	 in	 die	 Höhe,	 aber	 einen	 der	 beiden	 hatte	 er	 erkannt	 –	 es	 war	 Harry,	 der	
Kammerdiener.	

Mit	 dem	 zusammen	 hatte	 er	 im	 Gefängnis	 gesessen,	 und	 zwar	 hatten	 sie	 benachbarte	
Zellen.	Sie	hatten	auch	in	derselben	Abteilung	gearbeitet.	Damals	hatte	ihm	Harry	von	einer	
großen	Sache	erzählt,	einem	Ding,	das	er	drehen	wollte,	sobald	er	wieder	in	Freiheit	war.	–	
Harry	war	nämlich	Amerikaner	und	der	geschickteste	Bankräuber,	den	es	auf	der	Welt	gab.	

»Als	 ich	ihn	sah,	wußte	ich,	daß	sie	das	Ding	gedreht	hatten«,	sagte	Smith.	»Das	ist	 ihre	
Methode:	Einige	Wochen,	bevor	sie	den	Plan	ausführen,	mieten	sie	ein	feines	Büro,	und	dort	
leben	sie,	nachdem	sie	das	Geld	aus	der	Bank	geholt	haben.	Und	ich	sage	Ihnen,	ich	bin	froh,	
daß	Harry	mich	in	dem	Augenblick	nicht	erkannt	hat	–	sonst	wäre	ich	jetzt	eine	Leiche.«	

Julian	 lauschte	 atemlos.	 Smith	 ahnte	 nichts	 von	 dem	 Einbruch	 in	 der	 Westkanadischen	
Bank,	 da	 er	 keine	 Zeitungen	 las.	 Aber	 Julian	 wußte,	 daß	 die	 Diebe	 eine	 große	 Summe	
erbeutet	hatten.	



»Harry	hat	mir	gesagt,	man	kann	immer	ein	möbliertes	Büro	mit	einem	Safe	mieten	–	das	
heißt,	 manchmal	 kaufen	 sie	 auch	 ein	 Geschäft	 für	 den	 Zweck,	 um	 einen	 anständigen	
Firmennamen	zu	haben.	Das	haben	sie	nämlich	in	diesem	Fall	getan.	Und	wenn	dann	nach	
einem	Monat	alles	vorüber	ist,	bringen	sie	ihre	Beute	in	Sicherheit.	Da	staunen	Sie!	Ja,	das	
ist	eine	 Sache.	 Die	 Polizei	 sucht	 sie	 überall,	 und	 die	 halten	 sich	 direkt	 vor	 ihrer	 Nase	 auf!	
Wenn	ich	noch	jung	wäre,	würde	ich	das	auch	so	machen.«	

Julians	 Gedanken	 wirbelten	 durcheinander.	 Er	 vergaß	 sogar	 den	 Auftrag,	 den	 er	 dem	
Mann	gegeben	hatte.	
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»Kann	ich	Sie	möglichst	bald	treffen?«	

Marie	 war	 am	 Apparat.	 John	 Morlay	 war	 vom	 Frühstückstisch	 aufgestanden	 und	
wunderte	sich,	wer	ihn	schon	morgens	um	halb	acht	anrief.	

»Aber	um	Himmels	willen,	schlafen	Sie	denn	überhaupt	nicht?«	

»Ich	möchte	mit	Julian	sprechen«,	erklärte	sie.	

»Sie	sind	aber	wohl	die	einzige,	die	einen	solchen	Wunsch	hegt.	Warum	zerbrechen	Sie	
sich	Ihr	Köpfchen	deswegen?«	

»Nanny	hat	eine	furchtbare	Nacht	gehabt«,	sagte	sie	mit	zitternder	Stimme.	

Morlay	vermutete	richtig,	daß	dann	auch	Marie	kaum	geschlafen	hatte.	

»Aber	Julian	wird	Ihnen	doch	auch	nicht	helfen	können.	Wenn	es	Ihnen	recht	ist,	komme	
ich	zu	Ihnen.«	

»Nein,	 ich	 muß	 Julian	 sprechen«,	 erklärte	 sie	 hartnäckig.	 »Ich	 werde	 dafür	 sorgen,	 daß	
diese	infamen	Verdächtigungen	Nannys	aufhören.«	

Er	zögerte	mit	der	Antwort,	bis	sie	schließlich	ungeduldig	fragte,	ob	er	noch	am	Apparat	
sei.	

»Ja.	Ich	werde	es	so	einrichten,	daß	Sie	mit	Julian	sprechen	können.	Ich	darf	Sie	aber	doch	
begleiten?«	

»Sie	 dürfen	 nur	 bis	 zu	 seiner	 Wohnung	 mitkommen.	 Ich	 will	 ihn	 allein	 sprechen«,	
entgegnete	sie	zu	seiner	größten	Überraschung.	

Sie	 trafen	 sich	 auf	 der	 Penton	 Street.	 Mrs.	 Carawood	 hatte	 sich	 hingelegt,	 um	 etwas	 zu	
ruhen,	wie	ihm	Marie	erzählte,	und	er	bemerkte,	daß	auch	sie	ziemlich	übernächtigt	aussah.	
Schwere	Schatten	lagen	unter	ihren	Augen.	Er	gab	ihr	den	Rat,	noch	etwas	zu	schlafen.	

»Nein,	 das	 werde	 ich	 nicht	 tun.	 Dazu	 bin	 ich	 zu	 unruhig.	 Ich	 habe	 mich	 furchtbar	 über	
Julian	geärgert«,	sagte	sie	müde.	»Ich	hätte	ihm	eigentlich	eine	Ohrfeige	geben	sollen,	aber	
dazu	war	ich	im	Augenblick	nicht	imstande.«	

»Es	war	auch	besser	so«,	beruhigte	er	sie.	

John	 Morlay	 war	 erstaunt,	 daß	 sie	 nicht	 entrüsteter	 über	 den	 Mann	 war,	 der	 Mrs.	
Carawood	 derartig	 beschimpft	 hatte.	 Im	 Gegenteil,	 sie	 sprach	 ruhig	 und	 vollkommen	
leidenschaftslos.	



»In	gewisser	Weise	tut	er	mir	sogar	leid.	Aber	ich	muß	ihm	ein	für	allemal	klarmachen,	
daß	er	sich	nicht	mehr	für	mich	und	mein	Vermögen	interessieren	soll.«	

»Das	wird	Ihnen	bei	Julian	sehr	schwer	gelingen.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	glaube	ich	nicht«,	sagte	sie	so	selbstbewußt	und	zuversichtlich,	daß	er	sie	erstaunt	
ansah.	

Während	sie	neben	ihm	im	Auto	saß,	stellte	er	eine	Frage.	Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 er	 hat	 mir	 keinen	 Antrag	 gemacht.	 In	 gewisser	 Weise	 ist	 er	 sogar	 sehr	 nett	 und	
liebenswürdig.	Er	hat	sich	sogar	nicht	einmal	die	Mühe	gegeben,	sein	 Interesse	an	mir	zu	
verheimlichen,	dabei	hat	er	mir	aber	nicht	die	Hand	gedrückt	oder	versucht,	mich	zu	küssen	
oder	 sonst	 etwas	 zu	 unternehmen,	 wogegen	 Sie	 in	 Ihrer	 Eigenschaft	 als	 Schutzengel	
protestieren	könnten.«	

Sie	verabredeten,	daß	John	draußen	auf	dem	Treppenabsatz	vor	Julians	Wohnung	warten	
sollte,	 während	 sie	 hineinging,	 um	 mit	 ihm	 zu	 sprechen.	 Aber	 Julian	 brachte	 diese	 Pläne	
zum	Scheitern.	Als	er	in	seinem	bunten	Morgenrock	an	der	Wohnungstür	erschien,	gab	er	
sich	nicht	damit	zufrieden,	sondern	nötigte	sie	beide,	näher	zu	treten.	John	war	über	diese	
Taktlosigkeit	sehr	betreten.	

»Ich	weiß	wohl,	 ich	habe	mich	schrecklich	benommen.	Es	war	entsetzlich	von	mir,	aber	
das	wollen	wir	jetzt	vergessen.	Bitte,	kommen	Sie	doch	herein.	Ich	werde	versuchen,	mein	
Unrecht	wieder	gutzumachen,	soweit	mir	das	möglich	ist	–«	

Dann	schloß	er	die	Tür	hinter	ihnen.	

»Wenn	 Sie	 eine	 Entschuldigung	 von	 mir	 verlangen,	 dann	 ist	 Ihre	 Forderung	 schon	 im	
voraus	gewährt.	Es	war	nicht	richtig	von	mir,	daß	ich	nach	der	Höhe	des	Vermögens	fragte,	
aber	offengestanden	hat	mich	diese	Frage	um	Ihretwillen	sehr	bewegt,	und	ich	weiß	auch	
jetzt	 noch	 nicht,	 ob	 Sie	 tatsächlich	 eine	 reiche	 Erbin	 oder	 das	 bedauerliche	 Opfer	 der	
Intrigen	einer	schlechten	Frau	sind.«	

»Das	 hört	 sich	 ja	 beinahe	 so	 an,	 als	 ob	 Sie	 hier	 auf	 der	 Bühne	 stünden	 und	 irgendeine	
Rolle	spielten«,	sagte	John,	der	trotz	alledem	die	Kaltblütigkeit	des	Mannes	bewunderte.	

Julian	 führte	 die	 beiden	 in	 das	 gemütlich	 eingerichtete	 Wohnzimmer,	 wo	 er	 am	 Abend	
vorher	Mr.	Smith	empfangen	hatte.	Die	Fenster	standen	auf,	und	das	Sonnenlicht	fiel	herein.	

»Sie	sind	ja	in	merkwürdig	guter	Stimmung«,	meinte	John.	

Auch	Marie	machte	eine	derartige	Bemerkung.	 Im	stillen	dachte	sie	aber,	daß	ihm	nach	
der	Unterredung	mit	ihr	schon	anders	zumute	sein	würde.	

»Warum	soll	ich	denn	nicht	vergnügt	sein?	Das	Leben	liegt	doch	noch	vor	mir!	Können	Sie	
mir	übrigens	sagen,	John,	ob	in	Ihrem	Bürohaus	irgendwelche	Räume	leerstehen?«	

Diese	Frage	überraschte	Morlay.	

»Wollen	Sie	denn	ein	Geschäft	aufmachen?«	

»Ich	 möchte	 einen	 ruhigen	 Platz	 mieten,	 wo	 ich	 mein	 Buch	 fertigschreiben	 kann«,	
erklärte	Julian.	



»Vor	ein	paar	Monaten	hätten	Sie	noch	Büroräume	in	der	zweiten	Etage	haben	können.	
Das	 Büro	 wurde	 von	 einer	 Gesellschaft	 gemietet,	 die	 meines	 Wissens	 jetzt	 bankrott	
gegangen	ist.	Die	Leute	haben	sie	weitervermietet	–«	

»Kann	 ich	 Sie	 einmal	 allein	 sprechen,	 Julian?«	 unterbrach	 Marie	 diese	 lebhafte	
geschäftliche	Unterhaltung.	

»Aber	gewiß«,	erwiderte	Julian	und	öffnete	die	Tür	des	kleinen	Speisezimmers.	»Morlay,	
Sie	 werden	 sicher	 ein	 paar	 Bücher	 finden,	 die	 Sie	 interessieren.	 Außerdem	 ist	 die	 Tür	 ja	
nicht	 zugeschlossen.	 Wenn	 Sie	 Hilfeschreie	 hören,	 können	 Sie	 also	 schnell	 ins	 Zimmer	
stürzen	und	Gräfin	Marie	wie	ein	Held	retten.«	

»Es	tut	mir	unendlich	leid,	Marie«,	sagte	er,	als	die	beiden	allein	waren.	»Ich	habe	einen	
großen	Fehler	gemacht,	und	ich	verspreche	Ihnen,	daß	es	nicht	wieder	vorkommen	soll.	Ich	
werde	 mich	 bessern.	 Aber	 wenn	 ich	 meine	 Behauptungen	 beweisen	 kann,	 wenn	 Sie	
tatsächlich	um	Ihr	Vermögen	gebracht	worden	sind	–«	

»Sie	 werden	 sich	um	 diese	 Sache	nicht	 mehr	kümmern.	 Und	wenn	 Sie	noch	dabei	sind,	
Nachforschungen	anzustellen,	so	wird	das	sofort	aufhören«,	erklärte	sie	ruhig.	

Julian	lächelte.	

»Ich	habe	doch	aber	Ihre	Interessen	wahrzunehmen	–«	

»Kümmern	Sie	sich	gefälligst	um	Ihre	eigenen	Angelegenheiten.«	

Sie	nahm	ein	kleines	rotes	Lederetui	aus	ihrer	Handtasche	und	reichte	es	ihm.	

Er	runzelte	die	Stirn,	betrachtete	es	und	öffnete	es	dann.	

»Das	ist	ja	der	Ring,	den	ich	Ihnen	geschenkt	habe.	Wollen	Sie	ihn	mir	zurückgeben?«	

Sie	nickte.	

»Das	ist	aber	sehr	unfreundlich.	Vermutlich	hat	das	alte	Weib	–«	

»Ich	dulde	nicht,	daß	Sie	Mrs.	Carawood	ein	altes	Weib	nennen.	Sie	werden	sehr	höflich	
sein,	was	sie	betrifft.	Auf	keinen	Fall	bekommen	Sie	sie	wieder	zu	sehen,	und	Ihre	Detektive	
werden	 keine	 weiteren	 Nachforschungen	 anstellen.	 Mich	 werden	 Sie	 auch	 nicht	
wiedersehen,	und	wenn	Sie	meinem	Rat	folgen,	verlassen	Sie	 in	allernächster	Zukunft	das	
Land.«	

Er	 betrachtete	 sie	 durch	 halbgeschlossene	 Augenlider,	 denn	 er	 hatte	 den	 drohenden	
Unterton	ihrer	Stimme	wohl	gehört.	

»Warum	sagen	Sie	mir	das	alles?«	

»Als	Sie	mir	den	Ring	gaben,	sagten	Sie	doch,	 ich	sollte	 ihn	erst	am	Morgen	betrachten.	
Ich	 war	 aber	 neugierig,	 öffnete	 das	 Kästchen	 schon	 am	 Abend	 und	 –	 fand	 einen	 anderen	
Ring	darin.	Es	war	nicht	der,	den	ich	Ihnen	zurückgegeben	habe.«	

Das	Reden	fiel	ihr	im	Augenblick	schwer.	Sie	erwartete,	daß	er	heftig	protestieren	würde,	
aber	er	schwieg.	

»Der	Ring,	den	 ich	an	dem	Abend	sah,	hatte	einen	 langen,	 rechteckigen	Saphir,	der	von	
vier	Brillantklauen	gehalten	wurde.	Nach	der	Beschreibung	habe	ich	sofort	gesehen,	daß	es	
sich	um	den	Ring	handelte,	der	ein	paar	Tage	vorher	aus	dem	Juweliergeschäft	von	Cratcher	
gestohlen	 worden	 war.	 Sie	 haben	 einen	 bösen	 Fehler	 gemacht	 und	 mir	 das	 falsche	 Etui	
überreicht.	 Die	 Kästchen	 haben	 dieselbe	 Größe	 und	 sind	 auch	 beide	 mit	 rotem	



Maroquinleder	bezogen.	Als	Sie	dann	in	die	Stadt	zurückfuhren,	entdeckten	Sie	Ihren	Irrtum	
und	 kehrten	 deshalb	 nach	 Ascot	 zurück.	 Sie	 nahmen	 nachts	 den	 Saphirring	 von	 meinem	
Frisiertisch	und	schickten	mir	am	nächsten	Tag	per	Post	den	Ring	mit	dem	Rubin	zu,	den	
Sie	vorher	für	mich	bestimmt	hatten.«	

Julian	 sprach	 nicht,	 sein	 Gesicht	 glich	 einer	 Maske.	 Er	 errötete	 nicht	 einmal,	 sondern	
preßte	nur	die	Lippen	etwas	mehr	als	sonst	zusammen.	

»Deshalb	sage	ich,	Sie	müssen	England	verlassen.	Es	ist	vielleicht	nicht	recht,	was	ich	tue;	
ich	 müßte	 wahrscheinlich	 zur	 Polizei	 gehen	 und	 der	 Behörde	 mitteilen,	 was	 ich	
herausgefunden	habe!«	

»Werden	Sie	das	tun?«	Seine	Worte	klangen	hart	wie	Stahl.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	Ich	weiß	nicht,	wie	es	kommt,	daß	Sie	ein	solches	Doppelleben	führen,	aber	es	ist	
nicht	meine	Sache,	Sie	zu	verurteilen.«	

»Weiß	Morlay	davon?«	

»Natürlich	 weiß	 er	 das	 nicht«,	 entgegnete	 sie	 zornig.	 »Er	 würde	 nicht	 so	 ruhig	 bleiben,	
wie	ich	es	jetzt	bin.«	

Julian	holte	tief	Atem.	

»Ich	danke	Ihnen«,	sagte	er	schlicht.	»Ich	werde	alles	tun,	was	Sie	gesagt	haben,	aber	es	
dauert	 wahrscheinlich	noch	 ein	 oder	 zwei	 Wochen,	 bis	 ich	 alles	 soweit	 abgewickelt	 habe,	
daß	ich	abreisen	kann.	Ich	muß	eine	ganze	Menge	von	Geschäften	liquidieren.«	

Sie	reichte	ihm	die	Hand,	und	er	drückte	sie.	

»Es	wäre	möglich,	daß	ich	Sie	noch	einmal	sehen	muß.	Seien	Sie	nicht	ungehalten,	wenn	
ich	noch	einmal	einen	Besuch	machen	sollte.	Aber	ich	verspreche	Ihnen	im	voraus,	daß	ich	
Ihnen	keine	Ungelegenheiten	bereiten	werde	–	ebensowenig	Mrs.	Carawood.«	

Als	 die	 beiden	 gegangen	 waren,	 fiel	 ihm	 plötzlich	 ein,	 daß	 er	 Mr.	 Smith	 einen	 Auftrag	
gegeben	hatte,	der	in	offensichtlichem	Widerspruch	zu	seinem	Versprechen	stand.	

Den	 ganzen	 Tag	 versuchte	 er,	 mit	 Smith	 in	 Verbindung	 zu	 kommen.	 Dann	 kam	 ihm	
plötzlich	 der	 Gedanke,	 daß	 er	 schließlich	 doch	 seinen	 Plan	 ausführen	 könnte.	 Er	 war	 zu	
neugierig,	was	der	Inhalt	des	schwarzen	Kastens	sein	mochte.	

In	der	Zwischenzeit	hatte	er	sehr	viel	zu	tun.	Er	stellte	die	Büroräume	fest,	die	Harry,	der	
Kammerdiener,	 gemietet	 hatte,	 und	 fuhr	 nach	 Balham,	 um	 den	 früheren	 Inhaber	 zu	
sprechen.	 Es	 war	 ein	 armer	 Erfinder,	 der	 mit	 großen	 Hoffnungen	 eine	 Firma	 gegründet	
hatte,	 im	 Laufe	 der	 Monate	 aber	 einsehen	 mußte,	 daß	 er	 die	 Räume	 nicht	 halten	 konnte.	
Schließlich	hatte	er	sie	einem	liebenswürdigen	Amerikaner	zur	Verfügung	gestellt,	der	nicht	
nur	die	Büros,	sondern	auch	die	Einrichtung	mietete.	

»Ich	habe	die	Möbel	nicht	verkauft,	weil	ich	immer	noch	hoffte,	von	neuem	beginnen	zu	
können,	 aber	 jetzt	 sind	 so	 traurige	 Verhältnisse	 eingetreten,	 daß	 ich	 dazu	 gezwungen	
werde.«	

»Deswegen	bin	ich	gerade	hergekommen.	Ich	bin	bereit,	Ihnen	die	Möbel	abzukaufen.«	

Nach	einigem	Hin	 und	 Her	 holte	der	Erfinder	ein	 Aktenstück	und	alle	 Rechnungen	 und	
Quittungen	über	seine	Anschaffungen.	Darunter	befand	sich	auch	der	Lieferschein	für	den	



Rexor-Safe.	Die	Nummer	des	Schrankes	war	auf	dem	Schriftstück	vermerkt;	Julian	notierte	
sie	auf	seiner	Manschette.	

Am	 Nachmittag	 reiste	 er	 nach	 Sheffield	 und	 hatte	 dort	 eine	 Besprechung	 mit	 dem	
Geschäftsführer	 der	 Rexor-Company,	 der	 ein	 alter	 Freund	 von	 ihm	 war.	 Julian	 hatte	 sich	
schon	 oft	 mit	 ihm	 über	 Schlösser	 und	 Geldschränke	 unterhalten,	 ja,	 er	 hatte	 ihm	 damals	
sogar	zugesagt,	einen	Artikel	über	seinen	Besuch	in	der	Fabrik	in	einer	Zeitung	erscheinen	
zu	lassen,	aber	das	hatte	er	natürlich	später	vergessen.	

»Merkwürdigerweise«,	erklärte	Julian,	bevor	er	das	Büro	verließ,	»habe	ich	neulich	einen	
Ihrer	Schränke	gekauft,	aber	leider	nur	einen	Schlüssel	erhalten.«	

»Wissen	Sie	zufällig	die	Nummer?«	

Als	Julian	Lester	nach	London	zurückfuhr,	hatte	er	einen	Duplikatschlüssel	in	Besitz.	

Am	 nächsten	 Tag	 besuchte	 er	 das	 Haus,	 um	 sich	 persönlich	 zu	 orientieren.	 Die	 beiden	
Leute,	die	das	Büro	gemietet	hatten,	kamen	morgens	um	neun.	Sie	sahen	sehr	respektabel	
aus	und	trugen	große	Hornbrillen.	Auch	erschienen	sie	nicht	zusammen,	sondern	tauchten	
aus	verschiedenen	Richtungen	auf.	In	dem	Haus	erzählte	man	sich,	daß	sie	im	Begriff	wären,	
mehrere	 Konfitürengeschäfte	 zu	 gründen.	 Große	 Mengen	 von	 Süßigkeiten	 wurden	
abgeliefert	und	in	ihrem	Büro	verstaut.	

In	 der	 Hinterstraße	 lag	 ein	 Nebengebäude,	 das	 man	 leicht	 von	 einem	 Balkon	 aus	
erreichen	konnte	 ...	Ein	weit	vorstehendes	Geländer	erleichterte	die	Absicht	 ...	Nach	allem,	
was	er	sah,	mußte	es	nicht	schwer	sein.	Nur	schade,	daß	die	Nächte	so	kurz	waren.	

Julian	mietete	sich	eine	Garage	in	derselben	Hinterstraße.	Der	Eigentümer	verlangte	eine	
hohe	Anzahlung,	aber	Mr.	Lester	machte	nicht	die	geringsten	Schwierigkeiten,	zahlte	gern,	
kam	 kurz	 darauf	 mit	 einem	 eleganten	 Sportwagen	 zurück	 und	 abonnierte	 bei	 der	 nahen	
Tankstelle,	daß	der	Wagen	regelmäßig	dort	gereinigt	werden	sollte.	

Er	sah	die	beiden	Leute,	als	sie	am	Abend	das	Büro	verließen,	und	 fragte	sich,	wer	von	
beiden	wohl	Harry	der	Kammerdiener	sein	mochte.	Soweit	er	sich	besinnen	konnte,	gab	es	
diesen	 Spitznamen	 schon	 seit	 langem	 in	 der	 Unterwelt,	 und	 darüber	 wunderte	 er	 sich.	
Wahrscheinlich	gab	es	einen	wirklichen	Harry,	der	ein	verflucht	scharfer	Junge	sein	mußte;	
einer	dieser	Leute	hier	bediente	sich	wahrscheinlich	des	Namens	nur	aus	reiner	Eitelkeit.	

Die	Zeitungen	schrieben	sehr	viel	über	den	Einbruch	in	der	Westkanadischen	Bank.	Zwei	
verdächtige	 Leute	 wurden	 in	 Southampton	 verhaftet.	 Julian	 wünschte,	 daß	 die	 Polizei	
weiterhin	 solche	 Fehler	 machte.	 Die	 Beute,	 die	 den	 Räubern	 in	 die	 Hände	 gefallen	 war,	
betrug	etwa	hundertachtzigtausend	Pfund.	Privat	hatte	er	sich	davon	überzeugt,	daß	in	den	
Bekanntmachungen	 der	 Polizei	 die	 Nummern	 der	 Banknoten	 nicht	 aufgeführt	 worden	
waren.	 Man	 hatte	 sich	 darauf	 beschränkt,	 die	 Anzahl	 und	 Höhe	 der	 gestohlenen	 Werte	
anzugeben.	Aus	den	Zeitungen	ersah	er,	daß	 Inspektor	Peas	die	Bearbeitung	des	Falles	 in	
Händen	hatte;	er	gab	sich	die	allergrößte	Mühe,	das	Verbrechen	aufzuklären.	John	traf	ihn	
zufällig	und	erfuhr,	wie	die	Sache	vor	sich	gegangen	war.	Ein	Nachtwächter	war	in	Verdacht	
geraten,	der	seit	dem	Diebstahl	verschwunden	war.	

»Es	 müssen	 amerikanische	 Verbrecher	 gewesen	 sein,	 und	 wenn	 ich	 mich	 nicht	 sehr	
täusche,	 ist	Harry	der	Kammerdiener	daran	beteiligt«,	sagte	Peas.	»Zur	Zeit	 ist	er	nicht	 in	
Frankreich	–	seine	Bekannten	erklären	hartnäckig,	er	sei	nach	Berlin	gefahren.	Das	heißt	so	
viel,	daß	er	sich	in	London	aufhält.	Wenn	diese	Galgenvögel	mit	dem	Geld	entkommen,	habe	



ich	 meinen	 Beruf	 verfehlt	 und	 reiche	 meine	 Kündigung	 ein.	 Ich	 glaube,	 wenn	 die	 gewußt	
hätten,	daß	ich	den	Fall	untersuche,	wäre	es	nicht	zu	dem	Einbruch	gekommen.	Wie	geht	es	
eigentlich	Mrs.	Carawood?	War	sie	vor	kurzem	in	Rotherhithe?	Und	wie	geht	es	denn	dem	
armen	Mr.	Hoad?«	

»Wer,	zum	Teufel,	ist	denn	Hoad?«	

»Er	 nennt	 sich	 zur	 Zeit	 nicht	 Mr.	 Hoad,	 sondern	 manchmal	 Smith,	 manchmal	 Salter.	 Er	
hatte	einen	Anfall	von	Herzschwäche	an	dem	Abend,	als	wir	nach	Rotherhithe	gingen.	Und	
jemand	hat	so	viel	Geld	gehabt,	den	teuersten	Spezialisten	für	ihn	zu	bezahlen.«	

»Meinen	Sie	Mrs.	Carawood?«	

Peas	nickte.	

»Ja!	Wahrscheinlich	 ist	er	mit	 ihr	verwandt,	aber	sie	wollte	nicht	haben,	daß	er	erfährt,	
wie	 gut	 es	 ihr	 geht.	 Deshalb	 hat	 sie	 sich	 damals	 diese	 Lumpen	 angezogen.	 Solche	
Geheimnisse	 sind	 sehr	 bald	 enthüllt,	 wenn	 sich	 ein	 erstklassiger	 Beamter	 damit	
beschäftigt.«	

»Wie	 steht	 es	 dann	 mit	 dem	 Einbruch	 in	 der	 Westkanadischen	 Bank?«	 fragte	 John	
boshaft.	

»Das	ist	auch	kein	Geheimnis«,	entgegnete	Peas	ruhig.	»Das	ist	einfach	ein	Einbruch	unter	
Anwendung	von	Gewalt.«	
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Die	Tage,	die	auf	die	Unterredung	mit	Julian	folgten,	waren	für	Marie	Fioli	sehr	glücklich.	
Das	Leben	erschien	ihr	schöner	als	jemals;	die	Schule	in	Cheltenham	lag	jetzt	viele	tausend	
Meilen	für	sie	entfernt.	Marie	lebte	in	einem	ganz	neuen	Kreis,	mit	anderen	Menschen.	Als	
sie	einmal	mit	 John	zusammen	war,	versuchte	er,	 die	 Unterhaltung	auf	 Mrs.	Carawood	zu	
bringen.	

»O	ja,	sie	ist	tatsächlich	romantisch,	aber	ich	kann	es	nicht	übers	Herz	bringen,	darüber	
zu	 lachen.	 Wissen	Sie,	 John,	 ich	glaube	oft,	daß	Nanny	ein	großes	Vergnügen	darin	 findet,	
wenn	sie	Mylady	zu	mir	sagen	kann.	Und	sie	ist	so	praktisch	und	geschäftstüchtig	auf	ihre	
Weise.«	

Mrs.	Carawood	war	wirklich	eine	eigenartige	Persönlichkeit.	Er	hatte	noch	nie	eine	solche	
Frau	 kennengelernt.	 Eigentlich	 führte	 sie	 ein	 Doppelleben.	 Marie	 und	 alles,	 was	 zu	 dem	
jungen	 Mädchen	 gehörte,	 repräsentierte	 die	 eine,	 die	 schöne	 und	 romantische	 Seite.	 Die	
andere	war	ihr	Geschäft.	

»Sie	hat	mir	neulich	erzählt,	daß	sie	von	Kindheit	an	diese	romantischen	Geschichten	von	
Herzoginnen	 und	Prinzen	schätzte.	 Sie	 liebte	Erzählungen,	 die	 in	 großen	 Marmorpalästen	
und	 in	 fürstlichen	Residenzen	spielten.	Niemals	 las	sie	ein	Buch,	 in	dem	nicht	mindestens	
ein	Lord	oder	eine	Baronin	vorkam.«	

Als	 sie	 eines	 Nachmittags	 Queens	 Hall	 besuchten,	 erzählte	 ihm	 Marie	 von	 einem	
seltsamen	Besucher,	der	am	Vormittag	in	den	Laden	gekommen	war.	

»Kennen	 Sie	 einen	 Pater	 Benito?«	 fragte	 sie.	 »Er	 sieht	 wunderbar	 aus,	 hat	 einen	
langwallenden,	grauen	Bart	und	trägt	eine	richtige	Mönchskutte.«	



»Ja,	ich	kenne	ihn«,	sagte	John	schnell.	»Was	wollte	er	denn?«	

»Er	wollte	Mrs.	Carawood	sprechen	und	sagte,	daß	er	ein	Kleid	 für	seine	Nichte	kaufen	
müsse.	Aber	ich	glaube,	das	war	nur	ein	Vorwand;	sicher	kam	er	aus	einem	anderen	Grund	
in	den	Laden.«	

»Haben	Sie	mit	ihm	gesprochen?«	fragte	John	ängstlich.	

Sie	nickte.	

»Ja,	Mrs.	Carawood	holte	mich	aus	der	Wohnung,	damit	ich	ihn	begrüßen	sollte.	Er	sagte,	
er	habe	von	mir	gehört.	Es	ist	direkt	rührend,	wieviel	er	für	die	Armen	in	unserem	Stadtteil	
tut.«	

»Was	hat	er	denn	sonst	noch	gesagt?«	

»Nichts	Wichtiges.	Die	gute,	arme	Nanny	schien	ganz	nervös	und	aufgeregt	zu	sein,	weil	
uns	der	Pater	besuchte.	Als	er	wegging,	atmete	sie	jedenfalls	erleichtert	auf.«	

John	konnte	sich	wohl	denken,	aus	welchem	Grund	Pater	Benito	in	den	Laden	gekommen	
war.	Auch	er	fühlte	sich	beruhigt,	als	er	hörte,	daß	der	Besuch	so	verlaufen	war.	

*	

Daß	John	beobachtet	wurde,	konnte	er	natürlich	nicht	ahnen.	

In	 diesen	 Tagen	 kam	 der	 Privatdetektiv	 Martin	 zu	 Julian,	 wurde	 aber	 ziemlich	 kühl	
empfangen.	

»Haben	 Sie	 auch	 Morlay	 engagiert,	 daß	 er	 Ihnen	 Informationen	 über	 Mrs.	 Carawood	
beschaffen	soll?«	war	die	erste	Frage,	die	er	Julian	stellte.	»Wenn	Sie	es	nicht	getan	haben,	
dann	möchte	ich	Ihnen	nur	sagen,	daß	er	auf	eigene	Faust	Erkundigungen	einzieht.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

Martin	war	am	Morgen	in	der	großen	Registratur	von	Somerset	House	gewesen	und	hatte	
einen	der	tüchtigsten	Leute	von	Morlay	dort	getroffen.	

»Es	ist	der	beste	Mitarbeiter	Morlays;	soviel	ich	feststellen	konnte,	hat	er	sich	auch	nach	
dem	Testament	der	verstorbenen	Gräfin	Fioli	erkundigt.«	

»Aber	 in	 ganz	 Somerset	 House	 findet	 sich	 keine	 Abschrift	 und	 auch	 kein	 Hinweis	 auf	
dieses	Dokument.«	

»Ich	weiß	es.	Das	wird	der	Mann	auch	festgestellt	haben.«	John	Morlay	interessierte	sich	
also	 auch	 für	 das	 Vermögen	 Maries!	 Vielleicht	 brauchte	 auch	 er	 Geld.	 Julian	 lächelte	 im	
stillen.	

*	

Mrs.	Carawood	senkte	ihr	Buch.	Nur	das	Ticken	der	Uhr	auf	dem	Kamin	war	zu	hören.	

»Ich	habe	mich	schon	oft	gefragt,	wie	Ihr	Mann	wohl	gewesen	sein	mag«,	sagte	Herman	
unvermittelt.	

»Mein	Mann?«	

»War	er	auch	so	romantisch	wie	Sie?«	

»Nein«,	 erwiderte	 sie	 langsam.	 »Aber	 ich	 glaube,	 ich	 bin	 durch	 ihn	 romantisch	
geworden.«	



Sie	dachte	noch	über	diese	Worte	nach,	und	Herman	wagte	nicht,	sie	dabei	zu	stören.	

»Das	Leben	ist	nicht	leicht,	Herman«,	sagte	sie	nach	einiger	Zeit.	

»Für	mich	war	es	auch	sehr	schwer,	bis	ich	zu	Ihnen	kam.	Aber	ich	glaube,	daß	Sie	sich	
sehr	einsam	gefühlt	haben,	als	Ihr	Mann	starb.«	

Sie	lächelte.	

»Ja,	 ich	 habe	 ihn	 vermißt.	 Es	 entsteht	 auf	 die	 eine	 oder	 andere	 Weise	 doch	 eine	 Lücke,	
wenn	 jemand	 stirbt,	Herman«,	 fuhr	sie	 fort,	aber	dann	änderte	sie	das	Thema.	»Sie	 sehen	
heute	abend	müde	aus,	Sie	müssen	früh	zu	Bett	gehen.«	

Er	schaute	sie	an	wie	ein	treuer	Hund,	dann	dachte	er	darüber	nach,	wie	schön	es	war,	
daß	 sich	 jemand	 um	 ihn	 kümmerte	 und	 bemerkte,	 daß	 er	 müde	 war.	 Es	 war	 seltsam	
wohltuend,	daß	Mrs.	Carawood	auch	an	ihn	dachte.	

»Manchmal	sind	Sie	wirklich	merkwürdig«,	meinte	er.	

»Wieso	bin	ich	merkwürdig?«	

»Sie	sind	so	lieb	und	gut	...	Wissen	Sie,	ich	würde	alles	für	Sie	tun.«	Es	fiel	ihm	schwer,	das	
zu	sagen;	es	zu	denken,	war	viel	leichter.	

»Wenn	Sie	es	wollen;	springe	ich	vom	Dach	herunter;	ich	würde	jemanden	ermorden	für	
Sie	...«	

»Aber	Herman!«	Ihre	Stimme	klang	scharf.	»Man	sollte	fast	denken,	Sie	wären	betrunken,	
wenn	 Sie	 solchen	 Unsinn	 reden!	 Was	 fällt	 Ihnen	 denn	 ein,	 daß	 Sie	 jemanden	 ermorden	
wollen?	 Sie	 haben	 doch	 andere,	 friedlichere	 Beschäftigungen.	 Sie	 sollen	 meine	 Regale	
abstauben	und	aufpassen,	daß	Sie	kein	Geschirr	zerbrechen,	wenn	Sie	abspülen.	Sie	haben	
es	gar	nicht	nötig,	 jemanden	umzubringen.	Aber	passen	Sie	auf,	es	 ist	 jemand	vorn	an	der	
Ladentür.«	

Es	 war	 Mr.	 Fenner,	 der	 feierlich	 eintrat.	 Er	 trug	 seinen	 schwarzen	 Sonntagsanzug	 und	
einen	 Trauerflor	 um	 den	 Ärmel.	 Die	 große	 goldene	 Uhrkette	 war	 sein	 einziges	
Schmuckstück.	 Er	 setzte	 sich	 hin,	 ohne	 dazu	 aufgefordert	 worden	 zu	 sein;	 alle	 seine	
Bewegungen	waren	würdevoll	und	gemessen.	

»Ich	 hatte	 Sie	 heute	 abend	 kaum	 erwartet,	 Fenner.	 Sind	 Sie	 schon	 so	 bald	 von	 der	
Beerdigung	zurückgekommen?«	

»Sie	wollen	wohl	ein	wenig	aufgeheitert	werden?«	bemerkte	Herman.	

Mrs.	Carawood	runzelte	die	Stirn.	

»Herman,	seien	Sie	still.«	

Mr.	 Fenner	 schaute	 eine	 Zeitlang	 nachdenklich	 vor	 sich	 hin,	 bevor	 er	 den	 beiden	 eine	
erstaunliche	Tatsache	mitteilte.	

»Der	alte	Mann	hat	mir	sein	Geschäft	vermacht.«	

»Mr.	Fenner,	ist	das	wahr?«	

Sie	konnte	sich	sehr	gut	an	den	etwas	rauhen,	aber	sehr	gutherzigen	alten	Mann	erinnern,	
und	 sie	 konnte	 sich	 auch	 das	 ironische	 Lächeln	 vorstellen,	 mit	 dem	 er	 das	 Testament	
unterschrieben	haben	mochte.	



»Ja,	er	hat	es	mir	hinterlassen.	Es	ist	ein	nettes,	kleines	Geschäft,	Mrs.	Carawood,	und	man	
könnte	 den	 Umsatz	 verdoppeln	 und	 verdreifachen,	 wenn	 nur	 jemand	 etwas	 Kapital	
hineinstecken	wollte.«	

Sie	mußte	lächeln.	

»Was	haben	Sie	denn?«	fragte	er	erstaunt.	

»Ich	 freue	 mich	 für	 Sie!	 Was	 werden	 Sie	 unternehmen?	 Der	 alte	 Mann	 hat	 ja	 sehr	 viel	
gearbeitet	...«	

»Das	 habe	 ich	 mir	 bis	 jetzt	 noch	 nicht	 überlegt.	 Wenn	 man	 ein	 eigenes	 Geschäft	 hat,	
bekommt	 alles	 ein	 anderes	 Aussehen	 ...	 Herman,	 ich	 möchte	 einmal	 allein	 mit	 Mrs.	
Carawood	 sprechen.«	 Er	 sagte	 das	 mit	 soviel	 Wichtigkeit,	 daß	 Herman	 gehorsam	
hinausging.	

Fenner	richtete	sich	auf.	

»Ist	dieser	fein	angezogene	Kerl	schon	wieder	hier	gewesen?«	fragte	er	vertraulich.	

»Nein,	Marie	hat	Mr.	Lester	in	seiner	Wohnung	besucht.«	

»Wenn	 er	 noch	 einmal	 herkommt,	 erklärte	 Fenner	 wütend,	 »drehe	 ich	 ihm	 das	 Genick	
um!«	

Sie	sah	ihn	nachdenklich	an,	nahm	einen	Strumpf	von	Herman	und	begann,	ein	Loch	darin	
zu	stopfen.	

»Ich	brauche	niemanden,	der	mich	verteidigt,	Mr.	Fenner.	Aber	wir	werden	Sie	jetzt	wohl	
nicht	mehr	so	oft	sehen,	nachdem	Sie	so	viel	Geld	geerbt	haben?«	

Das	erleichterte	ihm	den	Anfang	seiner	Rede.	

»Deshalb	 bin	 ich	 gerade	 hergekommen.	 Ich	 wollte	 einmal	 mit	 Ihnen	 sprechen,	 Mrs.	
Carawood.	 Gestatten	 Sie,	 daß	 ich	 eine	 Zigarette	 rauche?«	 Er	 zog	 eine	 Packung	 aus	 der	
Tasche.	

»Das	 sind	echte	 türkische,	 die	 werden	 von	 den	 Damen	 im	 Harem	 des	 Sultans	 geraucht,	
steht	vorne	drauf.	Ich	kann	diese	Türken	nicht	verstehen.	Ich	brauche	nur	eine	Frau,	wenn	
ich	die	rechte	bekomme.«	

»Das	 können	 Sie	 nie	 vorher	 wissen«,	 warnte	 sie	 ihn	 lächelnd.	 »Für	 Sie	 sieht	 jetzt	 alles	
anders	 aus,	 wie	 Sie	 eben	 erwähnten.	 Früher	 haben	 Sie	 auch	 nie	 Zigaretten	 geraucht.	 Ich	
habe	es	immer	so	nett	gefunden,	wenn	Sie	mir	mit	Ihrer	Pfeife	gegenübersaßen.	Eines	Tages	
werde	 ich	 mich	 nicht	 weiter	 wundern,	 wenn	 Sie	 geheiratet	 haben.	 Und	 dann	 werden	 Sie	
wieder	eine	andere	Frau	haben	wollen	und	dann	noch	eine	–	nicht	wahr?«	

Er	legte	die	Zigarette	sorgfältig	auf	den	Rand	des	Aschenbechers	und	sah	sie	vorwurfsvoll	
an.	

»Für	 mich	 gibt	 es	 nur	 eine	 Frau	 auf	 der	 Welt,	 Mrs.	 Carawood,	 und	 wenn	 sie	 meinen	
Antrag	annehmen	würde,	wäre	ich	der	glücklichste	Mann	auf	der	Welt.«	

»Aber	Mr.	Fenner,	Sie	wollen	auch	 immer	gleich	alles	haben.	Es	 ist	doch	genug,	daß	Sie	
nun	das	nette	Geschäft	besitzen.	Warum	wollen	Sie	noch	mehr?«	

»Sie	 wissen	 ganz	 genau,	 was	 ich	 will,	 und	 ich	 würde	 alles	 darum	 geben	 ...	 Sehen	 Sie	
einmal	 her:	Was	 würden	Sie	 dazu	sagen,	 wenn	Sie	 so	ein	 hübsches	kleines	Auto	 besäßen,	
mit	dem	Sie	spazierenfahren	könnten?	Wäre	das	nicht	ein	reizender	Gedanke?«	



»Ich	habe	einen	Wagen,	aber	ich	fahre	lieber	im	Bus!«	

Er	wußte,	daß	sie	sich	über	ihn	lustig	machte,	ließ	sich	aber	nicht	einschüchtern.	

»Nehmen	wir	einmal	an,	Sie	hätten	ein	hübsches	Auto	 und	eine	Villa.	Und	wie	wäre	es,	
wenn	wir	die	Flitterwochen	in	Paris	verbrächten,	Mrs.	Carawood?«	

Sie	 betrachtete	 ihn	 belustigt.	 Aber	 dann	 machte	 sie	 sich	 selbst	 Vorwürfe,	 denn	 sie	
erinnerte	sich	daran,	daß	sie	vor	einigen	Tagen	noch	gehofft	hatte,	im	schlimmsten	Fall	bei	
ihm	Zuflucht	zu	finden.	

Einer	Antwort	wurde	sie	enthoben,	denn	Marie	kam	die	Treppe	herunter,	und	vor	dem	
Geschäft	 hielt	 ein	 Auto	 an.	 Es	 sah	 fast	 aus,	 als	 ob	 Marie	 oben	 auf	 John	 Morlays	 Ankunft	
gewartet	hätte.	

Sie	 begrüßte	 Fenner,	 der	 mit	 allem	 Anstand	 eine	 türkische	 Zigarette	 rauchte	 und	 sich	
beinahe	vorkam	wie	ein	Sultan.	

»John,	ich	habe	Ihnen	schon	von	Mr.	Fenner	erzählt.«	

»Natürlich!	Sie	sind	doch	Schreiner,	nicht	wahr?«	

Fenner	räusperte	sich.	

»Nun,	ich	bin	nicht	nur	das,	ich	bin	Schreinermeister,	wenn	ich	so	sagen	darf.«	

»Hören	Sie	doch	nur,	wie	er	angibt!«	rief	Mrs.	Carawood.	

Sie	hielt	zärtlich	Maries	Hand.	

»Hast	du	etwas	Angenehmes	vor?«	fragte	sie.	

»Ja.	Zum	Wochenende	fahren	wir	aber	doch	nach	Ascot?«	

Mrs.	Carawood	nickte.	

John	beobachtete	die	beiden	scharf	und	hatte	den	Eindruck,	daß	Pater	Benito	recht	haben	
mußte.	

Marie	fing	seinen	Blick	auf;	sie	war	bereit	zu	gehen.	

»Ich	muß	jetzt	wieder	in	mein	Geschäft,	Mrs.	Carawood«,	sagte	Fenner	und	reichte	ihr	die	
Hand.	Früher	hatte	er	das	nicht	getan.	

John	bot	ihm	einen	Platz	in	seinem	Wagen	an,	aber	das	lehnte	er	ab.	

»Nein,	das	ist	nicht	nötig,	ich	kann	mir	ja	ein	Taxi	nehmen.«	

Er	sah	sich	halb	um,	welchen	Eindruck	das	auf	Mrs.	Carawood	machte,	aber	sie	schien	es	
gar	nicht	gehört	zu	haben.	

Sie	trat	auf	die	Straße	hinaus	und	sah	dem	Wagen	mit	Marie	und	Mr.	Morlay	nach,	dann	
schloß	sie	die	Ladentür.	

»Wir	 wollen	 Licht	 machen«,	 sagte	 sie.	 »Es	 wird	 dunkel.	 Ich	 fürchte,	 wir	 bekommen	 ein	
Gewitter.«	

»Haben	 Sie	 gehört,	 was	 Fenner	 sagte,	 Mrs.	 Carawood«,	 fragte	 Herman,	 als	 er	 das	 Licht	
andrehte.	»Wie	fein	der	auf	einmal	geworden	ist.	Taxi	will	er	fahren!	Aber	ich	bin	wirklich	
müde	heute	abend«,	gähnte	er.	»Vorige	Nacht	war	es	so	heiß	wie	in	einem	Ofen,	und	heute	
ist	es	ebenso.«	

»Es	 wird	 schon	 kühler	 werden,	 wenn	 das	 Gewitter	 vorbei	 ist.	 Also,	 gehen	 Sie	 jetzt	 ins	
Bett,	Herman.«	



»Gute	Nacht,	Mrs.	Carawood.«	
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Es	dauerte	einige	Zeit,	bis	sie	die	Feder	aufnahm	und	Eintragungen	in	das	Geschäftsbuch	
machte,	das	vor	ihr	lag.	Sie	blätterte	um,	bis	sie	an	die	Stelle	kam,	wo	sie	ihre	persönlichen	
Ausgaben	 einschrieb.	 Die	 Aufwendungen	 für	 Marie	 wurden	 in	 ein	 anderes	 Buch	
eingetragen.	

Sie	schaute	erst	 wieder	 auf,	 als	 sie	ein	 schwaches	 Geräusch	 hörte,	 und	sah	zur	Tür,	 die	
zum	Gang	 führte.	Vermutlich	war	Herman	noch	einmal	heruntergekommen.	Die	Tür	blieb	
jedoch	geschlossen,	und	Mrs.	Carawood	wandte	sich	wieder	ihrem	Buch	zu.	

Es	war	vollkommen	ruhig	in	dem	Zimmer,	deshalb	schrak	sie	heftig	zusammen,	als	eine	
Diele	im	Gang	draußen	knarrte.	

Einige	Sekunden	herrschte	tiefe	Stille,	dann	wiederholte	sich	dieses	Geräusch.	Sie	erhob	
sich	 zitternd,	 und	 ihre	 Augen	 wurden	 größer	 und	 größer,	 als	 sie	 sah,	 daß	 sich	 die	 Tür	
langsam	öffnete.	

»Herman!«	rief	sie	scharf.	»Machen	Sie	doch	keinen	solchen	Unsinn	und	erschrecken	Sie	
mich	nicht	so!«	

Die	 Tür	 ging	 weiter	 auf,	 und	 dann	 zeigte	 sich	 ein	 Mann	 mit	 bleichem,	 ungesundem	
Gesicht.	 Seine	 Augen	 flackerten	 unheimlich,	 seine	 Backenknochen	 traten	 scharf	 hervor.	
Trotz	 der	 drückenden	 Hitze	 hatte	er	 die	 Mütze	 tief	 ins	 Gesicht	 gezogen	 und	 den	 Rock	 bis	
oben	zugeknöpft.	

Sie	öffnete	den	Mund	und	rang	verzweifelt	nach	Atem.	

»Joe!«	stieß	sie	heiser	hervor.	»Um	Himmels	willen,	Joe!«	

Der	 Mann	 starrte	sie	an.	 Er	 hatte	nicht	 erwartet,	 diese	 Frau	hier	zu	sehen,	und	auch	er	
schrak	 im	 ersten	 Augenblick	 zusammen.	 Aber	 dann	 trat	 er	 entschlossen	 ins	 Zimmer	 und	
machte	 die	 Tür	 zu.	 Wie	 eine	 Geistererscheinung	 stand	 er	 vor	 ihr,	 ein	 häßliches	 Grinsen	
verzerrte	seine	Züge.	

»Was,	du	...	verdammt	noch	mal!«	

Sie	fühlte	ein	Würgen	in	der	Kehle	und	konnte	nicht	sprechen.	

»Du	 dachtest	 wohl,	 ich	 wäre	 verreckt?	 Gehofft	 hast	 du	 natürlich,	 daß	 ich	 nicht	 mehr	
aufstehen	 würde!	 Warum	 bist	 du	 denn	 in	 so	 zerrissenen	 Kleidern	 zu	 mir	 gekommen?	
Wolltest	mir	wohl	weismachen,	daß	du	kein	Geld	hättest!	Also	du	bist	Mrs.	Carawood!«	

Sie	nickte.	Leise	begann	sie	zu	reden.	

»Du	hast	aber	doch	regelmäßig	von	mir	Geld	erhalten.	Ich	habe	es	immer	ans	Gefängnis	
nach	Broadmoor	geschickt	und	nachher	an	die	andere	Adresse.	Woher	wußtest	du,	daß	ich	
hier	wohne?	Ich	dachte	...«	

Sie	zitterte	an	allen	Gliedern	und	lehnte	sich	an	den	Tisch,	um	nicht	umzusinken.	

»Ja,	 ich	kenne	dich,	und	 ich	weiß	von	 früher	her,	was	du	denkst!	Du	glaubst,	 ich	würde	
dort	in	dem	Haus	in	Rotherhithe	bleiben,	bis	man	mich	auf	den	Kirchhof	hinaustrüge!	Aber	
ich	sterbe	nicht	so	bald!	Jetzt	bin	ich	nach	Hause	gekommen	–	jetzt	bin	ich	wieder	daheim	
bei	meiner	Frau,	die	mich	so	liebt!«	Seine	Stimme	klang	beißend	höhnisch.	



Sie	 starrte	 ihn	 an	 wie	 vom	 Schlage	 gerührt.	 Vergeblich	 versuchte	 sie,	 sich	 zu	 fassen.	
Plötzlich	 wurde	 ihr	 klar,	 was	 das	 alles	 zu	 bedeuten	 hatte	 –	 neunzehn	 Jahre	 hatte	 sie	
unentwegt	gearbeitet,	neunzehn	Jahre	hatte	sie	träumen	dürfen.	Sie	hatte	sich	 ihr	eigenes	
Glück	 aufgebaut,	 die	 häßliche	 Vergangenheit	 begraben,	 und	 nun	 brach	 alles	 in	 einem	
einzigen	 kurzen	 Augenblick	 zusammen.	 Ihre	 Träume	 vom	 Glück	 wurden	 in	 den	 Schmutz	
gezerrt,	und	alle	ihre	Anstrengungen,	sich	emporzuarbeiten,	waren	umsonst	gewesen!	

Sie	schluchzte	auf,	sank	auf	den	Stuhl	und	bedeckte	die	Augen	mit	den	Händen,	als	ob	sie	
ihn	nicht	sehen	wollte.	

»Ach,	wie	schrecklich!«	stieß	sie	mühsam	hervor.	

»Ach,	wie	schrecklich!«	äffte	er	ihre	Worte	nach	und	drehte	sich	dann	um,	als	er	auf	der	
Straße	 schwere	 Schritte	 hörte.	 Der	 Schatten	 eines	 Helms	 fiel	 von	 draußen	 auf	 den	
Fenstervorhang.	»Einer	von	der	Polente!«	zischte	er.	

Sie	sah	auf,	eine	wilde	Hoffnung	riß	sie	aus	ihrer	Gefühllosigkeit.	»Joe,	du	wirst	doch	nicht	
von	der	Polizei	gesucht?«	rief	sie.	

In	 diesem	 Augenblick	 hatte	 sie	 kein	 Erbarmen	 mit	 ihm,	 sie	 dachte	 nur	 an	 all	 die	
Schrecken,	 an	 all	 die	 Erniedrigung,	 an	 die	 Häßlichkeit,	 die	 seine	 Rückkehr	 wieder	 in	 ihr	
Leben	 brachte.	 Wie	 hatte	 sie	 früher,	 als	 sie	 noch	 mit	 ihm	 zusammenlebte,	 von	 einer	
Wohnung	 zur	 anderen	 fliehen	 müssen!	 Überall	 mußte	 sie	 sich	 verbergen,	 sie	 war	 seine	
Sklavin	gewesen,	ohne	daß	er	es	ihr	gedankt	hätte.	Dann	war	sie	ihm	entkommen,	weil	er	zu	
lebenslänglichem	 Zuchthaus	 verurteilt	 wurde,	 und	 hatte	 glücklich	 die	 Jahre	 der	 Freiheit	
verlebt,	 die	 doppelt	 froh	 und	 angenehm	 waren	 nach	 all	 dem	 Elend,	 das	 sie	 vorher	
durchgemacht	 hatte.	 Und	 wenn	 es	 das	 Los	 der	 Menschen	 war,	 zu	 leiden,	 hatte	 sie	 nicht	
genug	gelitten?	Sie	eilte	zur	Tür.	

»Nein,	 die	Polizei	 ist	 nicht	 hinter	 mir	 her«,	 sagte	 er	 heiser.	 »Ich	 bin	 aus	 dem	 Gefängnis	
entlassen	 worden,	 nachdem	 ich	 den	 letzten	 Tag	 und	 die	 letzte	 Stunde	 meiner	 Strafe	
abgesessen	habe.	Lauf	doch	hin	und	schrei	hinter	dem	Schutzmann	her,	wenn	es	dir	Spaß	
macht.	Meine	Papiere	sind	in	Ordnung,	ich	bin	entlassen	–	ich	bin	frei	wie	der	Vogel	in	der	
Luft!«	

Dann	lachte	er	so	teuflisch,	daß	Mrs.	Carawood	das	Blut	in	den	Adern	erstarrte,	aber	sie	
fühlte,	daß	er	die	Wahrheit	sprach,	und	trat	von	der	Tür	zurück.	In	der	Ferne	verhallten	die	
Schritte	des	Polizeibeamten.	

»Ist	er	fort?«	fragte	er	spöttisch.	

Sie	 nickte	 und	 sank	 wieder	 in	 den	 Stuhl.	 In	 der	 Ferne	 grollte	 der	 Donner,	 und	 sie	
schauderte	zusammen.	

»Neunzehn	Jahre	habe	ich	Zeit	gehabt,	darüber	nachzudenken«,	sagte	er,	»wie	er	vor	mir	
am	 Boden	 lag	 und	 der	 Mond	 in	 sein	 bleiches,	 blutiges	 Gesicht	 schien.«	 Seine	 Finger	
krampften	 sich	 zusammen,	 obwohl	 er	 sich	 dieser	 Bluttat	 rühmte.	 »Aber	 ich	 habe	 es	 dem	
Schwein	heimgezahlt!	Warum	mußte	dieser	Kerl	mich	auch	stören?	Es	war	doch	nicht	sein	
Geld,	das	ich	der	Bank	klauen	wollte.	Was	ging	den	blöden	Affen	das	an!«	

»Er	–	er	war	ein	Beamter,	und	du	warst	ein	Dieb!«	

»Ja,	deswegen	ist	er	jetzt	auch	tot,	und	ich	lebe«,	entgegnete	er	brutal.	

Sie	rang	die	Hände.	



»Man	sollte	denken,	daß	es	dir	Freude	macht,	dich	daran	zu	erinnern.	Sprich	doch	nicht	
davon,	es	wäre	möglich,	daß	jemand	es	hört,	wenn	du	es	sagst,	Joe!«	

»Na,	 und	 wenn	 sie	 es	 hören?	 Mir	 kann	 doch	 keiner	 mehr	 was	 tun,	 ich	 habe	 die	 Strafe	
abgesessen!«	

In	dem	Augenblick	wurde	der	Raum	taghell	erleuchtet	–	ein	Blitz	zerriß	das	Gewölk.	Sie	
sah	sein	kreidebleiches	Gesicht	in	dem	fahlen	Licht;	Wahnsinn	glühte	in	seinen	Augen.	

»Hast	du	deinen	Freunden	gesagt,	daß	du	einen	so	schönen	Mann	hast?«	fragte	er.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	Sie	versuchte	immer	wieder,	ihre	Gedanken	zu	sammeln,	aber	es	
gelang	ihr	nicht.	

»Nein,	Gott	sei	Dank,	 ich	habe	es	überwunden.	 Ich	habe	mein	eigenes	Leben	gelebt	und	
mich	 in	 die	 Höhe	 gearbeitet.	 Andere	 Frauen	 wären	 wahrscheinlich	 daran	 zugrunde	
gegangen.«	

Mit	 unsicheren	 Schritten	 trat	 er	 auf	 sie	 zu,	 als	 ihre	 Stimme	 leiser	 wurde	 und	 erstarb.	
Dann	stand	er	vor	ihr	und	hob	wie	früher	brutal	die	Faust.	»Bring	mir	was	zu	essen!«	

»Ja,	ich	werde	etwas	suchen«,	erwiderte	sie	und	schwieg	dann	plötzlich.	

Die	 Tür	 öffnete	 sich,	 und	 Herman	 trat	 in	 Hemdsärmeln	 herein.	 Die	 Hosenträger	 hingen	
herunter;	er	schien	sich	hastig	angekleidet	zu	haben.	

Er	sah	verhältnismäßig	harmlos	aus,	aber	Joe	war	doch	eingeschüchtert.	

»Wer	ist	das?«	fragte	er.	

»Der	Junge	–«	begann	sie.	

Er	 sagte	 nichts,	 sondern	 starrte	 Herman	 nur	 an.	 Dann	 verzerrte	 sich	 sein	 Gesicht	
plötzlich,	und	er	faßte	mit	einer	Hand	an	die	Kehle,	während	er	mit	der	anderen	nach	der	
Westentasche	tastete.	Schließlich	brachte	er	ein	kleines	Fläschchen	zum	Vorschein,	das	er	
hastig	an	die	Lippen	führte.	Dann	atmete	er	tief	auf.	Die	beiden	anderen	beobachteten,	daß	
er	sich	langsam	wieder	erholte.	

»So,	jetzt	ist	es	besser.	Ich	stelle	die	Medizin	hierher,	wo	ich	sie	immer	sehen	kann.	Das	ist	
das	neue	Mittel	...	Sie	gaben	es	mir	heute	morgen	im	Krankenhaus	...	Es	ist	viel	besser	als	die	
alte	Brühe,	die	ich	im	Gefängnis	zu	schlucken	bekam	...!«	

Er	sah	wieder	zu	Herman	hinüber.	

»Was	ist	geschehen,	Mrs.	Carawood?«	fragte	der	junge	Mann	atemlos.	Fast	schien	es	ihm,	
als	 ob	 sich	 eine	 der	 Kriminalgeschichten,	 die	 er	 so	 gern	 hatte,	 hier	 vor	 seinen	 Augen	
abspielte.	

»Mrs.	Carawood!«	ahmte	Joe	seine	Stimme	nach.	

»So	 heiße	 ich«,	 sagte	 sie,	 »Laß	 den	 Jungen	 fortgehen,	 bevor	 wir	 uns	 aussprechen.	
Herman,	gehen	Sie	zu	Bett.	Dies	ist	ein	Mann,	den	ich	vor	Jahren	näher	kannte.«	

Herman	nahm	mechanisch	die	kleine	Flasche	und	stellte	sie	auf	den	Kamin.	

»Aber	er	sieht	–	so	sonderbar	aus.	Ich	weiß	nicht	–	soll	ich	nicht	Mr.	Fenner	rufen?«	fragte	
er	leise,	als	sie	nach	der	Tür	wies.	

»Nein,	nein,	es	ist	schon	alles	in	Ordnung.	Er	geht	gleich	wieder!«	



»So,	 ich	 bin	 also	 ein	 Mann,	 den	 du	 vor	 Jahren	 näher	 kanntest«,	 lachte	 er	 höhnisch,	 als	
Herman	gegangen	war.	»Und	dabei	bin	ich	dein	Mann!«	

Wütend	schaute	er	sie	an,	während	der	Regen	gegen	die	Fenster	peitschte.	

»Meinst	du,	ich	wüßte	es	nicht?«	sagte	sie	bitter.	

»Ist	das	dein	Junge	–	er	nannte	dich	Mrs.	Carawood?«	

»Nein,	 er	 gehört	 nicht	 mir.	 Er	 war	 ein	 armer	 kleiner	 Knirps,	 als	 ich	 ihn	 eines	 Tages	 im	
Polizeigericht	sah.	 Ich	nahm	ihn	zu	mir	und	zog	 ihn	auf.	Er	 ist	so	dankbar,	als	ob	er	mein	
eigenes	Kind	wäre.«	

»So,	 um	 den	 Bengel	 hast	 du	 dich	 gekümmert,	 aber	 es	 ist	 dir	 nicht	 ein	 einziges	 Mal	
eingefallen,	mich	im	Gefängnis	zu	besuchen.	Gibst	du	das	zu?«	

»Ja.	Ich	bin	nicht	zu	dir	gekommen.«	

»Ich	 weiß	 schon,	 was	 du	 gedacht	 hast.	 Du	 glaubtest,	 es	 wäre	 mit	 mir	 zu	 Ende,	 und	
darüber	 warst	 du	 froh.	 Aber	 du	 hast	 mich	 nicht	 zum	 letztenmal	 gesehen.	 Jetzt	 nennst	 du	
dich	Mrs.	Carawood.	Was	hat	das	zu	bedeuten?	Hast	du	wieder	geheiratet?«	

»Nein,	eine	Ehe	war	gerade	genug	 für	mich.	Aber	du	hast	recht,	 ich	wollte	nicht	wieder	
mit	dir	zusammenleben.«	

»Was	sagst	du	da?«	

Er	erhob	sich	drohend.	

»Ich	habe	vor	Gericht	gelogen,	um	dich	zu	retten.	 Ich	habe	alles	 für	dich	getan,	weil	 ich	
mit	 dir	 verheiratet	 war;	 ich	 habe	 schwere	 Zeiten	 bei	 dir	 durchgemacht	 und	 dir	 immer	
geholfen.	Stets	habe	ich	zu	dir	gehalten,	und	immer	war	die	Polizei	hinter	uns	her,	und	wir	
mußten	von	einer	Wohnung	zur	anderen	fliehen.	Und	wenn	ich	mir	etwas	Geld	gespart	und	
ein	paar	Möbel	gekauft	hatte,	dann	hast	du	sie	wieder	versetzt	 ...	Schließlich	war	 ich	froh,	
als	ich	nicht	mehr	mit	dir	zusammenleben	mußte.«	

»Du	...«	

»Ich	habe	gebetet,	daß	sie	dich	henken	sollten!«	fuhr	sie	trotzig	fort.	»Aber	ich	habe	ihnen	
nicht	geholfen,	daß	sie	dich	zum	Tode	verurteilen	konnten	–	trotz	allem	habe	ich	gelogen,	
um	dein	Leben	zu	retten.	Und	nun	kommst	du	zu	mir	zurück!«	rief	sie	verzweifelt.	

Draußen	 blitzte	 es	 unaufhörlich,	 der	 Donner	 rollte,	 und	 ein	 wolkenbruchartiger	 Regen	
ging	nieder.	

»Jetzt	 verstehe	 ich	 alles«,	 erwiderte	 er	 heiser.	 »Du	 wolltest	 also,	 daß	 sie	 mich	 henken	
sollten!«	Er	packte	sie	am	Arm,	und	seine	scharfen	Fingernägel	gruben	sich	in	ihr	Fleisch,	so	
daß	sie	stöhnte.	»Dafür	sollst	du	mir	noch	büßen!	Morgen	fliegt	das	Firmenschild	mit	den	
goldenen	Buchstaben	herunter,	und	dann	kommt	dein	richtiger	Name	hin	–	Hoad!	Und	jetzt	
scher	dich	fort	und	hol	mir	etwas	zu	essen,	oder	...«	

Sie	dachte	an	die	früheren	Zeiten	und	taumelte,	als	sie	hinausging,	um	etwas	zu	essen	zu	
holen.	Sie	mußte	sich	anstrengen,	um	nicht	umzusinken.	Wenn	sie	auch	eine	andere	Frau	
geworden	 war	 und	 sich	 nicht	 mehr	 durch	 ihn	 einschüchtern	 lassen	 wollte,	 war	 sie	 doch	
immer	 noch	 in	 seiner	 Gewalt.	 Er	 brauchte	 nur	 auf	 die	 Straße	 zu	 gehen	 und	 die	 Wahrheit	
hinauszuschreien.	Könnte	sie	doch	nur	ein	paar	Stunden	ruhig	nachdenken	–	sicher	würde	
sie	dann	einen	Ausweg	finden.	



»Was	 ist	 aus	 deinem	 Kind	 geworden?«	 fragte	 er	 heftig,	 als	 sie	 mit	 einem	 Tablett	
zurückkam.	»Du	hast	doch	ein	Kind	bekommen,	nachdem	ich	ins	Gefängnis	kam?«	

Sie	zitterte.	

»Ja	–	es	war	ein	kleiner	Junge	...«	

»Das	hat	man	mir	im	Zuchthaus	erzählt.	Du	hast	wohl	niemals	daran	gedacht,	daß	ich	als	
Vater	das	gern	wüßte?«	

»Er	ist	doch	gestorben,	nachdem	er	kaum	eine	Woche	alt	war.	Konntest	du	etwas	anderes	
erwarten	nach	all	den	Sorgen	und	all	dem	Kummer,	die	ich	durchgemacht	hatte?«	fragte	sie	
atemlos.	

»Ach,	du	und	dein	Kummer!«	

Für	den	Augenblick	mußte	sie	ihn	beruhigen,	bis	sich	irgendein	Ausweg	zeigte.	

»Es	tut	mir	leid,	ich	habe	nur	Brot	und	Käse	im	Haus,	Joe,	aber	ich	kann	dir	Schinken	und	
etwas	Fleisch	besorgen.	Sie	 lassen	mich	in	der	Wirtschaft	drüben	sicher	hinten	zur	Küche	
hinein.	Ich	will	etwas	holen,	wenn	du	es	wünschst.«	

»Du	 wirst	 das	 Haus	 nicht	 verlassen«,	 sagte	 er	 argwöhnisch.	 »Erlaube	 dir	 bloß	 keine	
Tricks!«	

Plötzlich	lachte	er	laut	auf,	als	er	sich	daran	erinnerte,	daß	er	ein	freier	Mann	war.	

»Butter	und	Käse	genügen	mir«,	erklärte	er	und	begann	mit	einem	wahren	Heißhunger	
zu	essen.	

»Ich	muß	dich	etwas	fragen	–«,	begann	er.	

Aber	dann	fuhr	er	zusammen,	als	draußen	eine	Autohupe	ertönte.	Mrs.	Carawood	kannte	
den	Ton	nur	zu	gut.	Sie	sprang	zur	Tür	und	sah	durch	die	Scheiben,	gegen	die	der	Regen	mit	
unverminderter	Gewalt	schlug.	

»Schnell,	hinter	die	Holzwand,	Joe!«	rief	sie	ihm	zu.	

»Wer	ist	das?«	fragte	er	eigensinnig.	»Warum	soll	ich	mich	denn	verstecken?	Ich	habe	dir	
doch	gesagt,	daß	ich	ein	freier	Mann	bin.«	

»Du	weißt	es	nicht.	Vielleicht	sind	deine	Papiere	doch	nicht	ganz	in	Ordnung.	Nur	für	eine	
Minute	 ...«	 Sie	 sprach	 unzusammenhängend,	 und	 ihre	 Furcht	 steckte	 ihn	 an.	 »Joe,	 um	
Himmels	willen,	es	ist	sicherer.«	

Der	alte	Instinkt,	sich	immer	zu	verstecken,	überwältigte	ihn,	und	er	verschwand.	

Mrs.	Carawood	öffnete	die	Tür	–	es	war	Marie,	die	vom	Theater	zurückkehrte.	
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Ihr	 Herz	 setzte	 aus	 zu	 schlagen,	 als	 Marie	 in	 dem	 Raum	 hin	 und	 her	 ging,	 und	 als	 das	
Kleid	des	jungen	Mädchens	die	Holzwand	streifte,	hätte	die	Frau	beinahe	laut	aufgeschrien.	

»Was	gibt's	denn?«	fragte	Mrs.	Carawood,	indem	sie	eine	Ohnmacht	niederkämpfte.	»Ist	
etwas	geschehen?«	

Marie	hatte	ihre	Handtasche	hier	im	Zimmer	liegengelassen.	Das	war	sehr	wichtig,	denn	
die	 Billetts	 für	 die	 Nachtvorstellung	 lagen	 darin.	 Außerdem	 enthielt	 sie	 ihr	 Taschentuch,	



etwa	 zwanzig	 Pfund	 in	 Banknoten	 und	 vor	 allem	 einen	 Brief	 von	 John	 Morlay,	 den	 er	 ihr	
geschrieben	hatte	und	den	außer	ihr	wohl	niemand	verstehen	konnte.	

»Was	 ist	 denn	 das	 für	 ein	 Fläschchen,	 Nanny?«	 fragte	 sie	 und	 nahm	 die	 Medizinflasche	
vom	Kamin.	

»Stell	 es	 sofort	 wieder	 hin!«	 rief	 Mrs.	 Carawood.	 Es	 schien	 ihr	 furchtbar	 zu	 sein,	 daß	
Marie	etwas	 mit	 den	 Fingern	 berührte,	 was	 in	 Joes	 Taschen	 gewesen	 war.	 »Es	 ist	 –	 es	 ist	
Medizin.«	

Gehorsam	stellte	Marie	es	hin	und	drehte	sich	überrascht	um.	

»Bist	du	denn	krank?	Warum	hast	du	mir	das	nicht	gesagt?«	

Mrs.	 Carawood	 war	 am	 Tisch	 niedergekniet.	 Sie	 hatte	 die	 kleine	 seidene	 Handtasche	
entdeckt,	die	dort	am	Boden	lag.	

»Hier	ist	die	Tasche!«	sagte	sie	und	reichte	sie	ihr.	

Marie	sah	Mrs.	Carawood	ein	wenig	ängstlich	an.	

»Ich	bin	durchaus	nicht	krank,	Marie,	es	 ist	nur	die	Hitze.	Vielleicht	wird	es	mir	wieder	
besser,	wenn	wir	in	Ascot	sind.«	

John	war	auch	hereingekommen	und	sah	sich	ebenfalls	erstaunt	 im	Zimmer	um.	Irgend	
etwas	stimmte	hier	nicht	–	was	mochte	es	nur	sein?	

Mrs.	 Carawood	 sah	 totenbleich	 aus,	 und	 er	 entdeckte,	 was	 Marie	 entgangen	 war:	 die	
Teller	und	Schüsseln	mit	Brot	und	Käse,	die	auf	dem	Tisch	standen.	

»Ich	–	ich	kann	jetzt	nicht	sprechen.	Ihr	dürft	euch	nicht	aufhalten,	sonst	wird	es	zu	spät	
zur	Vorstellung.«	

Sie	 wußte,	 daß	 sie	 eine	 schlechte	 Schauspielerin	 war.	 Außerdem	 hatte	 sie	 beobachtet,	
daß	John	das	Geschirr	gesehen	hatte.	

»Können	wir	nicht	jemanden	holen,	der	Ihnen	hilft,	Mrs.	Carawood?«	fragte	Morlay.	»Wir	
dürfen	Sie	in	dem	Zustand	doch	nicht	allein	lassen.«	

»Ich	habe	Herman	hier	im	Haus	–	er	ist	noch	nicht	zu	Bett	gegangen«,	log	sie.	

Schließlich	gelang	es	ihr,	die	beiden	fortzuschicken.	Mit	einem	Seufzer	der	Erleichterung	
wandte	 sie	 sich	 um,	 als	 der	 Wagen	 endlich	 fortfuhr	 und	 das	 rote	 Schlußlicht	 kleiner	 und	
kleiner	wurde.	Joe	kam	hinter	der	Trennungswand	hervor	und	sah	seine	Frau	schweigend	
an.	

»Das	 waren	 eine	 Dame	 und	 ein	 Herr,	 die	 ab	 und	 zu	 in	 meinem	 Laden	 kaufen,	 Joe«,	
erklärte	sie	verzweifelt.	

Er	ging	auf	sie	zu	und	hielt	ihr	die	Faust	vors	Gesicht.	Seine	Augen	blitzten	drohend.	

»Belüge	mich	nicht!«	fuhr	er	sie	an.	»Mit	dem	Mädchen	bist	du	ja	sehr	vertraut.«	

Sie	gab	sich	die	größte	Mühe,	ruhig	zu	sprechen.	

»Nein,	 ich	 lüge	 nicht,	 Joe.	 Und	 wenn	 du	 die	 ganze	 Wahrheit	 wissen	 willst	 –	 es	 ist	 eine	
Gräfin	...«	

Er	trat	noch	einen	Schritt	näher	und	riß	sie	hoch.	Mit	wütenden	Blicken	stierte	er	sie	an,	
und	 ein	 triumphierendes	 Lächeln	 zeigte	 sich	 in	 seinen	 häßlichen	 Zügen.	 Er	 packte	 sie	 bei	
der	Schulter	und	schüttelte	sie	wild	hin	und	her.	



»Soll	ich	dir	sagen,	wer	diese	feine	junge	Dame	ist?	Das	ist	unsere	Tochter	...!«	

Wenn	er	sie	nicht	gehalten	hätte,	wäre	sie	umgefallen.	

»Sag	doch	nicht	solchen	Unsinn,	Joe«,	sagte	sie	heiser.	

Er	schüttelte	sie	wieder	heftig.	

»Meinst	du,	ich	hätte	sie	mir	nicht	genau	angesehen?«	schrie	er	sie	an.	»So	hast	du	früher	
ausgesehen!	 Genau	 die	 Stimme	 hattest	 du.	 Es	 ist	 dein	 Lachen	 und	 deine	 ganze	 Haltung	 –	
jede	Bewegung	habe	ich	erkannt.	Denkst	du	vielleicht,	du	könntest	mich	belügen?	So	habe	
ich	während	all	dieser	Jahre	an	dich	gedacht,	wie	ich	sie	jetzt	hier	gesehen	habe.«	

Sie	riß	sich	von	ihm	los.	

»Du	bist	wahnsinnig.	Wenn	du	dich	nicht	in	acht	nimmst,	wirst	du	wegen	übler	Nachrede	
wieder	ins	Gefängnis	gesteckt.	Ihre	Mutter	war	eine	Gräfin!«	

»Was	 sagst	 du	 da?	 Ich	 wäre	 verrückt?	 Wieviel	 hast	 du	 an	 dem	 Schwindel	 verdient?	
Warum	hast	du	das	überhaupt	getan?	Das	muß	ja	ein	feiner	Handel	gewesen	sein!«	

Sie	kämpfte	noch	verzweifelt,	aber	sie	wußte	schon,	daß	es	vergeblich	war.	

»Joe,	dein	Verstand	hat	gelitten,	als	sie	dich	 freigelassen	haben«,	sagte	sie	atemlos.	»Du	
mußt	 dir	 diese	 Ideen	 aus	 dem	 Kopf	 schlagen.	 Es	 kommen	 Hunderte	 von	 jungen	 Mädchen	
her,	 die	 ihre	 Kleider	 hier	 kaufen.	 Du	 wirst	 doch	 nicht	 etwa	 behaupten,	 daß	 sie	 alle	 deine	
Töchter	sind.«	
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»Das	junge	Mädchen,	das	eben	hier	war,	ist	meine	Tochter.«	

Joe	Hoad	schlug	mit	der	Faust	auf	den	Tisch,	daß	die	Teller	tanzten.	Er	war	derselbe	wie	
früher;	sie	erkannte	ihn	an	diesem	unglaublichen	Jähzorn.	

»Das	ist	unser	Kind,	und	ich	werde	mit	ihr	reden.	Du	hast	sie	in	Luxus	erzogen,	während	
ihr	 Vater	 im	 Zuchthaus	 saß!	 Und	 dann	 noch	 dieser	 junge	 Kerl,	 der	 hier	 im	 Laden	
herumtanzte!	 Ich	 könnte	 dir	 alle	 Knochen	 im	 Leib	 erschlagen,	 wenn	 ich	 daran	 denke,	
wieviel	Geld	du	für	das	Mädchen	verschwendet	hast,	während	du	mich	hättest	unterstützen	
sollen.	Für	mich	hast	du	kaum	ein	Pfund	die	Woche	übrig	gehabt!«	

Er	stürmte	zur	Tür,	aber	sie	eilte	ihm	nach	und	hielt	ihn	am	Ärmel	fest.	Trotz	allem	fühlte	
sie	 Mitleid,	 als	 sie	 sah,	 daß	 sein	 Arm	 fast	 nur	 aus	 Haut	 und	 Knochen	 bestand.	 Er	 mußte	
schwer	 krank	 sein.	 Vielleicht	 gelang	 es	 ihr,	 ihn	 zu	 beruhigen;	 vielleicht	 würde	 er	
freundlicher	 werden,	 wenn	 sie	 ihm	 zeigte,	 daß	 sie	 sich	 um	 ihn	 sorgte,	 und	 wenn	 sie	 ihn	
pflegte.	Früher	hatte	er	das	nie	verstanden	und	hatte	es	auch	nie	gewollt.	Er	war	überrascht,	
als	sie	plötzlich	in	freundlichem	Ton	zu	ihm	sprach.	

»Joe,	wenn	ich	es	nun	zugebe	–	was	dann?«	

»Was	 dann,	 was	 dann?«	 fragte	 er	 brutal.	 »Ist	 gar	 nicht	 nötig,	 daß	 du	 das	 zugibst.	 Ich	
wußte	es	gleich,	als	ich	ihr	Lachen	hörte.	Laß	mich	los,	du	alte	Hexe!	Ich	werde	mich	jetzt	
meiner	Tochter	vorstellen!«	

»Sie	sind	doch	schon	fort!«	schrie	sie	und	taumelte	zurück.	»Ich	will	dir	alles	sagen,	Joe,	
du	sollst	alles	wissen,	was	du	willst.«	



»Das	mußt	du	wohl	auch,	du	Kanaille«,	brummte	er.	

»Joe,	 versuche	 doch	 einmal,	 mich	 zu	 verstehen.	 Ja,	 es	 ist	 unser	 Kind.	 Ich	 habe	 niemals	
einen	Jungen	gehabt,	nur	die	kleine	Marie!	Und	als	ich	wußte,	daß	ich	niederkommen	sollte,	
fürchtete	 ich	 mich	 vor	 dem	 Kind	 –	 ich	 wollte	 es	 nicht	 haben.	 Ich	 dachte	 daran,	 welch	
schreckliches	Leben	ihm	bevorstand.	Ich	hatte	mich	immer	verstecken	und	fliehen	müssen,	
immer	hatten	wir	schwere	Sorgen,	nirgends	waren	wir	sicher.	Sollte	das	so	weitergehen?«	

Er	 brummte,	 aber	 sie	 erkannte,	 daß	 sein	 Interesse	 geweckt	 war,	 obwohl	 er	 sie	
argwöhnisch	betrachtete	und	jedes	ihrer	Worte	prüfte,	ob	sie	ihn	auch	nicht	belog.	

»Ich	 haßte	 in	 Gedanken	 das	 Kind,	 bevor	 ich	 es	 sah	 –	 und	 als	 es	 dann	 schrie	 und	 mich	
ansah	und	so	klein	war,	schämte	ich	mich,	daß	ich	mich	so	gefürchtet	hatte,	und	ich	liebte	es	
ebenso	heiß,	wie	ich	es	vorher	gehaßt	hatte.	Aber	ich	gab	mir	das	Versprechen,	es	anders	zu	
erziehen.	Es	sollte	nichts	mit	uns	beiden	zu	tun	haben.«	

»Und	mit	welchem	Recht	hast	du	das	Kind	dem	Vater	vorenthalten?«	

Unheimliche	Lichter	flackerten	in	seinen	Augen,	und	sie	schrak	wieder	vor	ihm	zurück.	

»Ich	dachte	an	die	Zeit,	als	wir	heirateten	und	du	versuchtest,	ehrlich	zu	bleiben.	Damals	
sagtest	du	mir,	daß	das	unmöglich	wäre.	Erinnerst	du	dich	noch	daran?	Es	zog	dich	wieder	
dazu,	 zu	 stehlen	 und	 einzubrechen.	 Du	 kämpftest	 vergeblich	 dagegen,	 weil	 es	 dir	 im	 Blut	
lag.	Dein	Vater	war	im	Gefängnis	gestorben,	und	es	blieb	dir	keine	Hoffnung.	Aber	Joe,	jetzt	
glaubte	ich	nicht	mehr	daran.	Hättest	du	nie	etwas	von	deinem	Vater	gewußt,	dann	hättest	
du	 ein	 ehrlicher	 Mensch	 bleiben	 können.	 Ich	 komme	 mir	 so	 seltsam	 vor,	 wenn	 ich	 daran	
denke,	aber	wir	 waren	die	ersten	Wochen	 in	unserer	Ehe	glücklich,	als	 wir	noch	auf	 dem	
Lande	lebten	und	du	arbeitetest.	Erinnerst	du	dich	nicht	mehr	an	das	kleine	Haus	in	Chean,	
wo	du	die	schönen	Blumen	den	Weg	entlang	pflanztest,	der	zu	unserem	Haus	führte?«	

Er	 schwieg.	 Ihre	 Worte	 hatten	 ihn	 herausgerissen	 aus	 der	 furchtbaren	 Gegenwart,	 und	
plötzlich	wachte	in	ihm	etwas	auf,	was	verschüttet	und	vergessen	schien.	

»Aber	 dann	 kam	 dein	 Vater	 aus	 dem	 Gefängnis	 und	 zog	 dich	 wieder	 mit	 sich.	 Und	
trotzdem	habe	ich	dich	geliebt	...	lange	Zeit	...«	

Sie	glaubte,	daß	sie	ihn	gerührt	hatte.	Vielleicht	tat	es	ihm	leid,	daß	sie	ein	so	trauriges,	
hoffnungsloses	Leben	hatte	führen	müssen,	aber	der	Eindruck	dauerte	nicht	lange.	

»Als	du	 fort	 warst,	 hatte	 ich	nur	noch	das	 Kind,	das	 ich	 lieben	konnte.	 Du	weißt,	 welch	
harte	 Jugend	 ich	 im	 Findelhaus	 durchlebte.	 Ich	 habe	 nichts	 von	 Schönheit	 und	 Liebe	
kennengelernt,	und	ich	war	hungrig	nach	ein	wenig	Glück,	nach	ein	wenig	Romantik	–«	

»Ja,	Romantik,	das	war	 ja	 immer	deine	Verrücktheit.	Du	hast	 immer	nur	geträumt,	statt	
etwas	Ordentliches	zu	tun.«	

»Glaubst	du?«	fragte	sie	und	hob	stolz	den	Kopf.	

Hier	 in	 diesem	 Laden	 hatte	 sie	 sich	 bewährt;	 hier	 hatte	 sie	 gezeigt,	 daß	 sie	 nicht	 nur	
träumte	 und	 romantischen	 Ideen	 nachhing.	 Und	 hatte	 sie	 nicht	 Marie	 erzogen?	 War	 das	
nicht	der	beste	Beweis	für	ihre	Tatkraft	und	Energie?	

Er	 musterte	 sie	 von	 Kopf	 bis	 Fuß.	 Eine	 ganz	 andere	 Frau	 stand	 plötzlich	 vor	 ihm.	 Die	
Jahre	hatten	sie	verändert.	

»Ich	entschloß	mich,	sie	anders	zu	erziehen.	Wenn	ich	sie	bei	mir	behalten	hätte,	wäre	es	
doch	 eines	 Tages	 herausgekommen.	 Es	 wären	 Fragen	 aufgetaucht.	 Entweder	 mußte	 ich	



dann	sagen,	daß	sie	ein	uneheliches	Kind	war	oder	daß	du	der	Vater	seist.	Und	ich	hätte	ihr	
alles	 erzählen	 müssen.	 Sie	 hätte	 versucht,	 ein	 fehlerloses	 Leben	 zu	 führen,	 aber	 jedesmal,	
wenn	diese	kleinen	Versuchungen	an	sie	herangetreten	wären,	denen	wir	ja	alle	mehr	oder	
weniger	 ausgesetzt	 sind,	 hätte	 sie	 gesagt:	 ›Welchen	 Zweck	 hat	 es?	 Ich	 bin	 ja	 doch	 dazu	
geboren	 –	 mein	 Vater	 sitzt	 im	 Zuchthaus.‹	 Und	 so	 hätte	 sie	 nicht	 einmal	 versucht,	 zu	
kämpfen	–«	

»Jedenfalls	hast	du	es	nicht	geschickt	genug	angestellt.	Du	konntest	mir	nicht	entgehen«,	
knurrte	er.	

Verzweifelt	erkannte	sie,	daß	es	ihr	nicht	gelungen	war,	ihn	umzustimmen.	

»Vorher	 hatte	 ich	 nie	 mit	 gebildeten	 Leuten	 verkehrt«,	 fuhr	 sie	 fort,	 »obwohl	 ich	 im	
Waisenhaus	eine	gute	Erziehung	erhalten	hatte.	Erst	als	ich	bei	der	Gräfin	Fioli	eine	Stelle	
annahm,	 lernte	 ich	 das	 Leben	 dieser	 Leute	 kennen.	 Die	 Schönheit	 zog	 mich	 an,	 die	
freundliche	 Art,	 wie	 sie	 sprachen,	 aßen	 und	 sich	 bewegten	 –	 das	 alles	 machte	 großen	
Eindruck	 auf	 mich.	 Sie	 waren	 ja	 gut	 zu	 uns	 im	 Waisenhaus,	 aber	 niemals	 liebevoll.	 Und	
wenn	ich	dann	an	dich	dachte,	erinnerte	ich	mich,	daß	du	niemals	zärtlich	und	freundlich	zu	
mir	warst.«	

Ihre	 Worte	 klangen	 bitter	 und	 resigniert.	 Sie	 hatte	 damals	 im	 Waisenhaus	 vom	 Leben	
geträumt,	 das	 vor	 ihr	 lag,	 und	 als	 sie	 dann	 später	 in	 Stellung	 war,	 hatte	 sie	 angefangen,	
billige	Romane	zu	lesen,	die	ihr	eine	schöne	Welt	eröffneten.	Sie	hatte	davon	geträumt,	daß	
auch	sie	einmal	einen	Grafen	oder	einen	Prinzen	heiraten	würde,	und	dann	heiratete	sie	Joe	
Hoad,	den	Sohn	eines	Verbrechers.	

»Verstehst	du	denn	nicht,	daß	ich	für	mein	Kind	sorgte?	Ich	wollte	es	nicht	nur	von	uns	
und	unserem	Unglück	 befreien.	Ein	Kind	schlägt	seinen	Eltern	nach.	Wenn	es	sie	vor	sich	
sieht,	ahmt	es	sie	nach.	Ich	habe	es	doch	hier	in	unserer	Gegend	zur	Genüge	gesehen.	Gute	
Eltern	haben	gute	Kinder.	Schlechte	Eltern	haben	schwache	Kinder,	die	schließlich	doch	auf	
die	 schiefe	 Ebene	 kommen,	 wie	 zum	 Beispiel	 Herman.	 Aber	 sie	 bleiben	 auf	 dem	 rechten	
Pfad,	wenn	man	sie	von	allem	Bösen	und	Schlechten	fortnimmt.	Ach,	und	ich	wünschte,	du	
hättest	einmal	die	Gräfin	Fioli	kennengelernt!	Wenn	du	gesehen	hättest,	wie	liebevoll	sie	zu	
mir	war...«	

Sie	hielt	inne,	aber	er	starrte	sie	nur	verständnislos	an.	

»Marie	war	sieben	Monate	alt,	als	ich	zu	der	Gräfin	Marie	Fioli	nach	Bournemouth	kam.	
Ich	hatte	die	Kleine	in	Pflege	gegeben,	und	später	erzählte	ich	der	Gräfin	von	ihr.	Ihr	eigenes	
Kind	 war	 gestorben,	 und	 sie	 grämte	 sich	 deshalb.	 Nach	 einiger	 Zeit	 erlaubte	 sie,	 daß	 ich	
Marie	 für	 einen	 Monat	 zu	 mir	 nehmen	 konnte.	 Damals	 lieh	 sie	 mir	 ihren	 großen,	
prachtvollen	 Kinderwagen,	 mit	 rotem	 Glacéleder	 ausgeschlagen	 und	 goldenen	 Kronen	
darauf.	 Ich	 fuhr	das	Kind	vor	dem	Haus	auf	und	ab,	denn	sie	war	gut	zu	mir	und	schickte	
mich	an	die	frische	Luft,	obwohl	sie	doch	selbst	so	krank	war.	Sie	war	erst	kurze	Zeit	von	
Italien	fort	und	kannte	 in	England	nur	wenig	Leute.	Man	redete	viel	über	sie.	Die	meisten	
glaubten,	 daß	 die	 kleine	 Marie	 ihr	 Kind	 wäre.	 Die	 anderen	 Kindermädchen	 waren	 fest	
davon	 überzeugt;	 sie	 hätten	 es	 auch	 nicht	 verstehen	 können,	 daß	 eine	 Frau	 so	 gutherzig	
war,	zu	gestatten,	daß	ein	Mädchen	ihr	eigenes	Kind	bei	sich	hatte.	Dann	starb	sie.	Sie	war	
nicht	reich,	wie	die	Leute	sagen.	Sie	hinterließ	mir	etwa	hundert	Pfund	für	die	Dienste,	die	
ich	ihr	geleistet	hatte.	Dann	hatte	sie	noch	ein	Legat	für	die	Schule	in	Rom	ausgesetzt,	in	der	
sie	 erzogen	 worden	 war.	 Das	 war	 alles.	 In	 Bournemouth	 redeten	 die	 Leute	 damals	



unheimlich	 viel.	 Sie	 sagten,	 daß	 sie	 ihrem	 kleinen	 Kind	 ein	 ungeheuer	 großes	 Vermögen	
hinterlassen	 hatte.	 Wir	 zogen	 dann	 fort	 –	 Marie	 und	 ich.	 Und	 von	 da	 ab	 hieß	 das	 Kind	 –	
›Mylady‹.«	
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Er	lachte	hart	auf.	

»Das	sieht	dir	wieder	ähnlich!	Du	hast	dir	den	Kopf	mit	dummen	Geschichten	vollgekeilt,	
bis	 du	 darüber	 den	 Verstand	 verloren	 hast.	 Aber	 bis	 jetzt	 hast	 du	 mir	 immer	 noch	 nicht	
erzählt,	woher	du	das	Geld	hast.«	

Sie	war	müde	und	erschöpft.	

»Ich	habe	das	Geld	bekommen	wie	alle	ehrlichen	Leute	–	ich	habe	schwer	dafür	arbeiten	
müssen.	 Zunächst	 hatte	 ich	 ein	 kleines	 Kapital,	 das	 war	 ein	 großer	 Vorteil.	 Ich	 fing	
bescheiden	an;	Marie	gab	ich	zu	guten	Leuten	in	Pflege,	während	sie	noch	ganz	klein	war.	
Und	nachher	hatte	 ich	Glück.	Das	Geschäft,	das	 ich	begann,	schlug	gut	ein,	und	ich	konnte	
etwas	Geld	sparen.	Zeit	zum	Ausruhen	blieb	mir	nie.	Ich	brachte	Marie	dann	auf	die	Schule,	
zuerst	nach	Bexhill,	wo	sie	mit	lauter	netten	und	anständigen	Kindern	zusammenkam,	und	
später	nach	Cheltenham.	Das	war	das	Beste,	was	ich	für	sie	tun	konnte.«	

Er	sah	sie	unter	seinen	buschigen	Augenbrauen	düster	an.	

»Du	hast	alles	Geld,	das	du	mir	hättest	schicken	sollen,	für	sie	verschwendet!	Verdammt	
noch	 mal,	 warum	 hast	 du	 mir	 nicht	 gesagt,	 wo	 du	 warst?	 Wenn	 ich	 diesen	 Auftrag	 nicht	
angenommen	 hätte,	 dann	 hätte	 ich	 dich	 wahrscheinlich	 nie	 wieder	 gesehen.	 Deinetwegen	
hätte	ich	im	Rinnstein	verrecken	können!«	

»Ja,	 ich	 wollte	 dich	 vergessen«,	 entgegnete	 sie	 entschlossen.	 »Hauptsächlich	 des	 Kindes	
wegen.	 Ich	 mußte	 zwischen	 dir	 und	 ihr	 wählen.	 Du	 hattest	 all	 dieses	 Elend	 über	 uns	
gebracht.	 Ich	 will	 nicht	 sagen,	 daß	 es	 allein	 deine	 Schuld	 war.	 Deine	 Erziehung	 ist	 auch	
daran	schuld	–	die	Umgebung,	in	der	du	aufgewachsen	bist.	Aber	Marie	tat	mir	so	leid.	Und	
so	entschied	ich	mich	für	sie	und	ließ	dich	fallen.	Ihr	beide	hattet	nicht	zusammen	Platz	in	
meinem	Leben.	Manche	Frauen	hätten	vielleicht	anders	darüber	gedacht,	aber	ich	bin	nicht	
wie	die	anderen.	Ich	bin	zur	Mutter	geboren;	die	Liebe	zu	Dir	hast	du	in	mir	erkalten	und	
erstarren	lassen.	Und	das	Kind	war	so	lieb«,	fuhr	sie	fort.	»Als	sie	hierherkam,	dachten	alle	
Nachbarn,	 ich	 wäre	 die	 Pflegerin,	 und	 ich	 sagte	 nichts	 dagegen.	 Ohne	 großes	 Zutun	 von	
meiner	 Seite	 entwickelte	 sich	 das	 eigentlich	 alles	 von	 selbst.	 An	 ihr	 wollte	 ich	 all	 das	
wiedergutmachen,	was	an	mir	versäumt	worden	war.	Sie	sollte	all	das	Glück	genießen,	von	
dem	ich	nur	träumte,	ohne	es	jemals	zu	erreichen.	Und	so	hatte	ich	etwas,	wofür	ich	lebte,	
kämpfte	 und	 arbeitete,	 ein	 großes	 Ziel,	 zu	 dem	 ich	 aufblicken	 konnte.	 Es	 gab	 Zeiten,	 in	
denen	es	mir	fast	zu	schwer	wurde.	Ich	fühlte	mich	manchmal	namenlos	elend	und	allein...«	

»Was	soll	ich	dann	erst	sagen	–	vollständig	von	der	Welt	abgeschlossen?	Meinst	du	denn,	
ich	hätte	mich	nicht	einsam	gefühlt?	An	mich	hast	du	natürlich	nicht	gedacht!«	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Wie	 hätte	 sie	 auch	 an	 ihn	 denken	 sollen?	 Höchstens	 mit	
Schaudern	und	mit	Abscheu.	

»Ich	 konnte	 nicht	 an	 euch	 beide	 denken,	 das	 habe	 ich	 dir	 doch	 schon	 vorher	 gesagt«,	
erwiderte	sie	leise.	



Sie	sah	ihn	fragend	an.	Hatte	sie	ihn	beruhigen	können?	

»Sie	wird	ja	wohl	den	reichen	Kerl	heiraten?«	fragte	er.	

»Ich	weiß	es	nicht	–	aber	ich	hoffe,	daß	es	dazu	kommt.«	

»Hat	er	denn	Geld?«	

Sie	nickte.	»Ja,	ich	glaube.«	

Er	erhob	sich	und	ging	mit	schlürfenden	Schritten	im	Laden	auf	und	ab.	

»Wenn	er	Geld	hat,	kann	er	auch	für	sie	zahlen«,	sagte	er.	

In	diesem	Augenblick	schien	das	Gewitter	seinen	Höhepunkt	erreicht	zu	haben.	Es	war,	
als	ob	der	Himmel	über	ihnen	einstürzte.	Verwirrt	sah	sie	ihn	an.	

»Joe,	 das	 ist	 doch	 ganz	 unmöglich!	 Das	 kannst	 du	 ihm	 doch	 nicht	 sagen.	 Du	 darfst	 dich	
ihm	doch	nicht	aufdrängen!«	rief	sie.	

»Natürlich	werde	ich	ihm	das	sagen!«	

Als	 er	 sah,	 daß	 sie	 unter	 der	 Wucht	 seiner	 Worte	 zusammenschrak,	 freute	 er	 sich.	
Befriedigt	sah	er,	wie	sie	litt.	

»Laß	mich	nur,	ich	werde	schon	so	viel	aus	ihm	herausholen,	als	irgend	möglich	ist	–	er	
muß	 blechen,	 sonst	 mache	 ich	 ihm	 die	 Hölle	heiß!	 Ich	 weiß,	 wer	er	 ist	 –	 er	 heißt	 Morlay.	
Und	 dabei	 ist	 dieser	 Lump	 ein	 Detektiv!	 Donnerwetter,	 er	 soll	 meine	 Tochter	 heiraten?	
Lieber	würde	ich	sehen,	daß	sie	verreckt!«	

»Joe,	ich	will	dir	Geld	geben«,	versprach	sie	ihm.	

»Selbstverständlich	wirst	du	mir	Geld	geben.«	

Sie	feuchtete	ihre	trockenen	Lippen	mit	der	Zunge	an.	

»Du	 willst	 ihm	 alles	 sagen	 –	 daß	 du	 Maries	 Vater	 bist	 und	 daß	 du	 einen	 Polizisten	
erschossen	hast?«	

»Halt's	Maul!«	schrie	er	wild.	Seine	Hände	zuckten.	

»Nun	 ja,	das	mußt	du	 ihm	doch	mitteilen,	wenn	du	ihm	überhaupt	etwas	sagst.	Glaubst	
du,	er	wird	dir	dann	weiterhelfen?	Nein,	du	kannst	nicht	wieder	alles	zugrunde	richten!	Du	
darfst	ihr	Leben	nicht	ruinieren!«	rief	sie.	

»Wenn	die	Göre	überhaupt	etwas	wert	ist,	wird	sie	sich	gern	um	mich	kümmern.	Ich	bin	
ihr	Vater.«	

Sie	schaute	ihn	furchtsam	an	und	erkannte,	daß	sie	ihn	nicht	weiter	reizen	durfte.	

»Joe«,	 sagte	 sie	 nervös,	 »vielleicht	 war	 es	 nicht	 recht	 von	 mir,	 daß	 ich	 nicht	 an	 dich	
gedacht	 habe.	Du	hast	 jetzt	 deine	Tochter	gesehen	–	habe	 ich	denn	 keinen	 Erfolg	 gehabt?	
War	es	nicht	richtig,	was	ich	tat?	Bist	du	nicht	stolz	auf	sie?«	

»Immer	kannst	du	nur	von	ihr	quatschen.	Wo	bleibe	ich?«	fuhr	er	sie	wütend	an.	

»Spreche	 ich	 denn	 von	 mir?	 Ich	 habe	 doch	 auch	 auf	 alles	 verzichtet!«	 rief	 sie	
leidenschaftlich.	»Nein,	Joe,	du	darfst	es	ihr	nicht	sagen	und	alles	verderben!«	

»Doch,	gerade	das	werde	ich	tun!	Ich	werde	es	ihr	sagen,	denn	du	sagst	ja	selbst,	daß	sie	
mein	Kind	ist.	Sie	muß	vor	allem	für	das	Gute	zahlen,	das	sie	genossen	hat!«	

»Darin	irrst	du	–	sie	ist	uns	gar	nichts	schuldig!«	rief	sie	verzweifelt.	»Kinder	sind	ihren	
Eltern	nichts	schuldig,	sondern	Eltern	schulden	ihnen	etwas!«	



Aber	die	beiden	redeten	aneinander	vorbei.	

»Ich	bin	ihr	Vater«,	erklärte	er	eigensinnig.	»Und	wenn	sie	das	nicht	begreift,	werde	ich	es	
ihr	schon	beibringen.	Wenn	man	natürlich	so	eine	dumme	Göre	Mylady	nennt,	setzt	man	ihr	
Flausen	in	den	Kopf,	aber	die	werde	ich	ihr	schon	austreiben!	Und	dir	bringe	ich	auch	noch	
Vernunft	 bei!	 Wenn	 ich	 daran	 denke,	 was	 du	 alles	 für	 sie	 getan	 hast,	 und	 daß	 du	 das	
ebensogut	 für	 mich	 hättest	 tun	 können,	 dann	 packt	 mich	 die	 Wut!	 Sie	 hast	 du	 mit	 allem	
Luxus	umgeben,	und	ich	konnte	derweilen	im	Gefängnis	hocken!«	

Seine	Stimme	überschlug	sich	und	klang	schrill	und	laut.	Einen	Augenblick	duckte	er	sich,	
dann	sprang	er	auf	sie	zu.	

»All	die	vielen	Jahre	–	die	vielen	Jahre!«	

Sie	glaubte,	das	Ende	all	ihrer	Leiden	wäre	gekommen,	denn	seine	Finger	packten	sie	an	
der	Kehle.	

Es	 wurde	 ihr	 rot	 vor	 den	 Augen,	 und	 der	 Regen	 draußen	 wurde	 in	 ihren	 Ohren	 zum	
betäubenden	Orkan.	

Sie	hatte	nur	noch	den	ungewissen	Eindruck,	daß	sich	die	Tür	öffnete.	Dann	ließ	plötzlich	
der	Druck	an	ihrer	Kehle	nach.	

Es	 war	 Herman.	 Er	 war	 in	 sein	 Zimmer	 zurückgekehrt	 und	 hatte	 angestrengt	 auf	 die	
Stimmen	 unten	 im	 Laden	 gelauscht.	 Das	 Gewitter	 hatte	 etwas	 nachgelassen;	 nach	 einem	
furchtbaren	Donnerschlag	 hörte	 Herman	draußen	nur	 noch	den	Regen.	 Und	als	der	Wind	
die	Regentropfen	gegen	die	Fenster	peitschte,	so	daß	die	Stimmen	von	unten	kaum	noch	zu	
hören	waren,	hielt	er	es	oben	nicht	länger	aus.	

Mit	 eisernem	 Griff	 packte	 er	 den	 Mann	 bei	 den	 Schultern	 und	 riß	 ihn	 zurück.	 Joe	
schwankte	und	starrte	Herman	an.	

»Scheren	Sie	sich	zum	Teufel!«	rief	er	wild.	

»Was	hat	sie	Ihnen	getan?«	schrie	ihn	Herman	an.	

Mrs.	 Carawood	 öffnete	 die	 Augen	 ...	 Es	 kam	 ihr	 selbst	 in	 diesem	 Augenblick	 zum	
Bewußtsein,	daß	Herman	nichts	von	der	Wahrheit	erfahren	durfte.	

»Es	ist	schon	gut,	Herman«,	sagte	sie	mit	großer	Mühe	und	richtete	sich	auf.	»Ich	bin	nur	
ohnmächtig	geworden.«	

»Aber	ich	habe	doch	selbst	gesehen,	wie	dieser	Schuft	Sie	erwürgen	wollte!«	

»Lassen	Sie	meine	Frau	in	Ruhe!«	

Herman	schaute	verstört	von	einem	zum	anderen.	

»Was,	das	ist	Ihre	Frau?«	

Bittend	wandte	er	sich	an	Mrs.	Carawood,	aber	sie	ließ	hilflos	den	Kopf	sinken.	

»Es	stimmt,	was	er	sagt,	Herman.	Mylady	–	 ist	meine	Tochter.	Sie	 ist	keine	Gräfin	 ...	 Ich	
habe	 nur	 für	 sie	 gearbeitet,	 und	 nun	 wird	 er	 alles	 ruinieren.	 Jetzt	 wird	 sie	 mir	 Vorwürfe	
machen,	Herman,	und	sie	wird	mich	hassen	...	Ach,	ich	wünschte,	ich	wäre	tot!«	

Joe	hatte	sich	inzwischen	gesetzt	und	sah	sich	nach	einem	Kissen	um.	Als	er	keines	fand,	
riß	er	 einen	 Mantel	vom	Kleiderhaken,	knüllte	 ihn	zusammen	und	 legte	 ihn	 hinter	seinen	
Rücken.	Dann	zeigte	er	mit	dem	Daumen	zur	Tür.	



»'raus	mit	euch!«	befahl	er.	»Ich	werde	die	Nacht	hier	schlafen,	und	ich	will	nicht	länger	
gestört	sein.	Ich	will	auch	einmal	meine	Ruhe	haben!«	

Sie	war	froh,	daß	sie	entkommen	konnte.	Wenigstens	hatte	sie	ein	paar	Stunden	Zeit.	Mit	
schweren	Schritten	ging	sie	zur	Tür.	 Ihr	Gesicht	war	eingefallen,	und	sie	sah	alt	aus.	Aber	
ein	 Gedanke	 wenigstens	 war	 tröstlich:	 Marie	 würde	 heute	 abend	 nicht	 nach	 Hause	
zurückkommen.	John	wollte	sie	zu	einer	Schulfreundin	bringen.	

Herman	sah	 ihr	besorgt	nach,	als	sie	die	Treppe	hinaufging.	Dann	hörte	er	sie	 in	 ihrem	
Zimmer,	das	über	dem	Laden	lag.	

Unentschlossen	 stand	 er	 in	 der	 Nähe	 der	 Tür.	 Er	 wollte	 diesen	 Eindringling	 nicht	
alleinlassen.	 Mrs.	 Carawood	 hatte	 mit	 ihm	 gekämpft	 und	 war	 unterlegen,	 aber	 der	 Kerl	
hatte	auch	noch	mit	ihm	zu	rechnen!	

»Was	stehen	Sie	denn	noch	hier	herum	–	scheren	Sie	sich	zum	Teufel!«	

»Ich	geh'	nicht	fort!«	sagte	Herman	ruhig.	»Wenn	einer	hier	'rausfliegt,	dann	sind	Sie	es!	
Was	fällt	Ihnen	ein,	Mrs.	Carawood	so	zuzusetzen!	Sie	brechen	ihr	das	Herz,	und	niemand	
ist	so	gut	zu	mir	gewesen	wie	sie	...«	

Die	Tränen	waren	ihm	nahe,	aber	dann	ballte	er	die	Fäuste,	als	sich	Joe	unsicher	erhob.	

»Also	 jetzt	 endlich	 'raus!«	 sagte	 Joe	 und	 zeigte	 auf	 die	 Tür.	 »Wenn	 Sie	 nicht	 schnell	
machen,	packe	ich	Sie	beim	Kragen	und	zeige	Ihnen	mal,	was	es	heißt,	sich	frech	gegen	mich	
zu	 benehmen.	 Ich	 bin	 Joe	 Hoad,	 und	 mir	 kommt	 es	 nicht	 auf	 eine	 Schlägerei	 an.	 Ich	 habe	
einmal	 einem	 Polizisten	 das	 Lebenslicht	 ausgeblasen!	 Wenn	 Sie	 also	 jetzt	 nicht	 bald	
verschwinden,	dann	bekommen	Sie	es	mit	mir	zu	tun!«	

»Wenn	Sie	einen	Polizisten	ermordet	hätten,	wären	Sie	ja	an	den	Galgen	gekommen.	Aber	
ich	 weiß,	 was	 ich	 tun	 werde	 –	 ich	 rufe	 die	 Polizei.	 Sie	 scheinen	 ja	 verrückt	 zu	 sein!	
Wahrscheinlich	sind	Sie	aus	irgendeinem	Irrenhaus	entsprungen!«	

Joe	hatte	sich	zu	sehr	aufgeregt.	Seine	Züge	verzerrten	sich,	die	Mundwinkel	zuckten,	und	
er	rang	vergeblich	nach	Worten.	

Herman	 konnte	 nichts	 verstehen.	 Er	 beobachtete	 erstaunt,	 wie	 der	 Mann	 nach	 dem	
Herzen	griff.	Hoads	Augen	traten	aus	den	Höhlen,	als	er	keine	Luft	mehr	bekam.	Er	tastete	
nach	dem	Gesims	über	dem	Kamin,	dann	gelang	es	ihm,	ein	paar	Worte	hervorzustoßen.	

»Schnell	...	das	Fläschchen...!«	

Herman	kam	näher.	

»Schnell	...	schnell	...	sonst	kratze	ich	ab!«	

Mit	zwei	Schritten	hatte	Herman	den	Kamin	erreicht.	

Der	Mann	starrte	auf	die	Medizin	und	winkte	verzweifelt.	

»Sie	 –	 Sie	 haben	 ja	 auch	 kein	 Mitleid	 und	 kein	 Erbarmen	 mit	 ihr	 gehabt«,	 sagte	 er	 und	
faßte	einen	schrecklichen	Entschluß.	

Ohne	Zögern	schraubte	er	den	Verschluß	des	Fläschchens	ab,	schüttete	den	Inhalt	in	den	
Kamin	und	warf	die	leere	Flasche	hinterher,	daß	sie	zersplitterte.	Im	selben	Augenblick	glitt	
Joe	zu	Boden.	Herman	blieb	vollkommen	ruhig	und	lauschte	angestrengt.	Von	oben	hörte	er	
kein	 Geräusch,	 nur	 der	 Regen	 rauschte	 draußen	 auf	 die	 Straße.	 Er	 drehte	 das	 Licht	 aus,	
öffnete	die	Ladentür	und	schlich	dann	auf	Zehenspitzen	zu	der	Stelle	zurück,	wo	der	reglose	



Körper	 lag.	 Mühsam	 zerrte	 er	 ihn	 zur	 Tür	 und	 schleifte	 ihn	 auf	 den	 Gehsteig	 hinaus.	 Es	
regnete	in	Strömen	–	niemand	war	zu	sehen.	
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Draußen	auf	der	Straße	hallten	Schritte,	die	plötzlich	anhielten.	Ein	Polizeibeamter	blieb	
vor	der	Gestalt	stehen,	die	auf	dem	Gehsteig	lag.	

»Sie,	 stehen	 Sie	 auf!«	 sagte	 er	 und	 schüttelte	 den	 Mann.	 »Das	 ist	 hier	 kein	 Platz	 zum	
Schlafen!«	

Als	 er	 den	 Arm	 des	 Mannes	 losließ,	 fiel	 er	 steif	 herunter.	 Der	 Beamte	 erschrak,	 beugte	
sich	über	 ihn	und	 faßte	sein	Gesicht	an.	Es	war	 eiskalt,	und	als	 er	den	Puls	 fühlen	wollte,	
konnte	er	nur	noch	feststellen,	daß	er	nicht	mehr	schlug.	

Im	nächsten	Augenblick	schrillte	seine	Polizeipfeife.	

Bei	 der	 Leichenschau	 konnte	 nichts	 weiter	 festgestellt	 werden.	 Nach	 den	 Papieren,	 die	
man	 bei	 dem	 Toten	 gefunden	 hatte,	 handelte	 es	 sich	 um	 einen	 Joe	 Hoad,	 alias	 Smith,	 der	
nach	Verbüßung	 einer	 langjährigen	 Strafe	 aus	dem	Zuchthaus	entlassen	 worden	 war.	 Der	
Polizeiarzt	 stellte	 fest,	 daß	 der	 Mann	 an	 einem	 schweren	 Herzleiden	 gelitten	 hatte,	 das	
jeden	 Augenblick	 den	 Tod	 herbeiführen	 konnte.	 Und	 so	 stand	 denn	 auch	 auf	 dem	
Totenschein,	daß	der	Mann	am	Herzschlag	gestorben	war.	

Mrs.	Carawood	wurde	allgemein	für	äußerst	sentimental	und	großzügig	gehalten,	weil	sie	
den	Mann	mit	der	Begründung,	daß	er	vor	ihrer	Haustür	gestorben	sei,	auf	ihre	Kosten	und	
nicht	nach	Armenrecht	beerdigen	ließ.	

Am	Abend	nach	dem	Begräbnis	saß	sie	mit	Herman	in	dem	Zimmer	hinter	dem	Laden.	

»Er	ist	tot.	Das	ist	das	einzige,	worauf	es	ankommt«,	sagte	Herman.	

Sie	war	ganz	außer	sich,	daß	er	so	kaltblütig	darüber	sprechen	konnte.	Ihre	Augen	waren	
rot	vom	Weinen.	

»Es	tut	mir	jetzt	doch	leid	um	ihn,	Herman.«	

»Es	ist	besser,	daß	er	tot	ist.«	

Mrs.	Carawood	berührte	dankbar	die	Hand	des	Jungen.	

»Wir	wollen	jetzt	schlafen	gehen«,	sagte	sie.	»Während	der	letzten	Tage	haben	wir	beide	
wenig	 Ruhe	 gehabt.	 Wie	 gut,	 daß	 Marie	 in	 Ascot	 ist.	 Wenn	 ich	 nur	 mit	 Mr.	 Morlay	 alles	
besprechen	könnte	–	er	würde	mich	verstehen!«	

Mrs.	 Carawood	 wollte	 gerade	 die	 Treppe	 hinaufgehen,	 als	 draußen	 jemand	 an	 der	
Ladentür	rüttelte.	

»Vielleicht	will	uns	ein	Nachbar	besuchen?	Es	 ist	 ja	noch	nicht	allzu	spät.	Gehen	Sie	hin	
und	sehen	Sie	nach,	wer	es	ist.«	

Schnell	 hatte	 Herman	 das	 Licht	 wieder	 angedreht.	 Seine	 Finger	 zitterten	 aber	 doch	 ein	
wenig,	als	er	die	Tür	aufschloß.	

»Kann	ich	Sie	noch	sprechen,	Mrs.	Carawood?«	fragte	der	Herr,	der	in	den	Laden	trat.	

Es	 war	 John	 Morlay.	 Er	 kam	 von	 Ascot	 –	 fast	 jeden	 Nachmittag	 brachte	 er	 mit	 Marie	
draußen	zu.	



»Ist	irgend	etwas	passiert?«	fragte	sie	besorgt.	

»Nein,	nicht	das	geringste.«	

Er	war	in	äußerst	froher	Stimmung.	Sie	wollte	Herman	fortschicken,	aber	er	bat,	daß	der	
Junge	bleiben	sollte.	Sie	hatte	eine	Ahnung,	daß	es	jetzt	zur	Aussprache	kommen	würde.	

»Ich	mußte	Sie	heute	abend	noch	sehen,	und	ich	bin	davon	überzeugt,	daß	auch	Sie	mich	
sprechen	wollten.	Vielleicht	haben	Sie	mir	etwas	zu	sagen?«	

Es	trat	eine	kleine	Pause	ein.	

»Ich	 weiß	 alles	 über	 Marie«,	 fuhr	 er	 schließlich	 fort.	 »Es	 gibt	 nur	 ein	 überlebendes	
Mitglied	 der	 Familie	 Fioli	 –	 das	 ist	 Emilio	 Benito	 Fioli,	 hier	 in	 London	 als	 Pater	 Benito	
bekannt.«	

»Was,	Sie	wissen	alles?«	fragte	sie	atemlos.	

John	lächelte.	

»Pater	 Benito	 hat	 mich	 wegen	 Marie	 aufgesucht.	 Er	 war	 in	 großer	 Aufregung,	 denn	 er	
wußte,	 daß	 seine	 Schwester	 kinderlos	 gestorben	 war.	 Und	 merkwürdigerweise	 hatte	 er	
auch	erfahren,	daß	Sie	ein	Töchterchen	hatten.	Das	übrige	war	leicht	zu	erraten.	Nun	sagen	
auch	Sie	mir	alles.«	

Allmählich	faßte	sie	sich	und	erzählte	ihm	ihre	Geschichte	bis	zu	dem	Augenblick,	in	dem	
sie	sich	von	Joe	getrennt	hatte	und	nach	oben	gegangen	war.	Sie	erzählte	von	dem	schweren	
Kampf,	 den	 sie	 mit	 Joe	 Hoad	 ausgefochten	 hatte,	 und	 sie	 sagte	 ihm,	 wie	 sehr	 sie	 ihr	 Kind	
liebte.	

John	 Morlay	 war	 es	 gewohnt,	 von	 schlechten	 Leuten	 zu	 hören.	 Er	 wußte	 auch,	 daß	 die	
meisten	 zu	 schwach	 waren,	 sich	 von	 ihrer	 Vergangenheit	 frei	 zu	 machen,	 und	 deshalb	
erschien	 ihm	dieses	Erlebnis	wie	ein	Wunder.	Als	Mrs.	Carawood	schwieg,	wandte	er	sich	
an	Herman.	

»Und	was	geschah	dann?«	

»Ich	sagte	ihm,	daß	er	das	Haus	verlassen	sollte!«	entgegnete	Herman	heiser.	

»Und	tat	er	das	nicht?«	

»Nein,	 im	 Gegenteil,	 er	 wollte	 mich	 hinauswerfen	 ...	 aber	 dann	 wurde	 er	 so	 sonderbar,	
und	...	und	...	dann	sagte	er,	ich	sollte	ihm	seine	Medizin	geben.«	

John	sah	den	jungen	Mann	fest	an.	»Und	was	machten	Sie?«	

»Ich	habe	sie	ihm	nicht	gegeben.«	

Hermans	Worte	klangen	fast	wie	eine	Herausforderung.	

John	 zog	 die	 Augenbrauen	 hoch;	 man	 hätte	 das	 eventuell	 Herman	 als	 Mord	 auslegen	
können.	

»Wenn	Sie	ihm	die	Medizin	wirklich	gegeben	hätten,	so	hätte	das	vermutlich	auch	nichts	
genützt«,	sagte	er	schließlich.	

»Es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 Sie	 gerade	 heute	 abend	 gekommen	 sind«,	 meinte	 Mrs.	
Carawood.	»Als	 Joe	Hoad	mich	hier	überfiel,	dachte	 ich	an	Sie.	 Ich	wußte	keinen	anderen,	
der	mir	helfen	könnte,	und	nun	...	Ich	mache	mir	solche	Sorgen	...«	

»Um	Marie?«	



Sie	nickte.	»Weiß	jemand	etwas	von	der	Sache?«	

»Nur	wir	beide,	Herman	und	Pater	Benito.«	

»Der	Pater	wird	nichts	sagen,	Herman	wird	auch	schweigen;	es	muß	unser	gemeinsames	
Geheimnis	bleiben.	Es	ist	aber	noch	jemand	da,	der	dahintergekommen	ist	–	ich	habe	heute	
abend	 mit	 ihm	 gesprochen.	 Es	 ist	 Polizeiinspektor	 Peas.	 Aber	 der	 wird	 Ihnen	 keine	
Schwierigkeiten	machen.	Wir	sind	Ihnen	damals	abends	nach	Rotherhithe	gefolgt.«	

Sie	schrak	zusammen	und	wurde	rot.	

»Ich	 wurde	 gerufen,	 weil	 er	 einen	 schweren	 Herzanfall	 hatte,	 und	 ich	 ließ	 den	 besten	
Doktor	 für	 ihn	 kommen.	 Er	 wohnte	 bei	 einem	 Mann,	 dem	 ich	 einmal	 geholfen	 habe.	 Ich	
hatte	nur	Angst	davor,	daß	Joe	Hoad	erfahren	würde,	daß	ich	Geld	hatte.	Als	ich	damals	in	
Ihrem	Büro	war,	habe	ich	ihn	auch	gesehen.«	

John	Morlay	nickte.	

»Ja,	das	habe	ich	erfahren.	Aber	Marie	darf	nichts	davon	wissen.«	

»Ihr	Mann	muß	es	aber	wissen	–«,	sagte	sie.	

»Der	weiß	es	bereits«,	erwiderte	John	Morlay,	und	als	sie	 ihn	überrascht	ansah,	 fuhr	er	
fort:	»Meiner	Meinung	nach	kann	die	Sache	sehr	bald	in	Ordnung	gebracht	werden.«	

»Würden	Sie	 ...	nach	allem,	was	Sie	erfahren	haben	...?	Nein,	Mr.	Morlay,	das	können	Sie	
doch	nicht!«	

»Aber	 ich	 möchte	 es	 doch	 so	 gern.	 Ich	 bin	 der	 glücklichste	 Mann,	 wenn	 Sie	 Ihre	
Einwilligung	geben.«	

*	

Julian	 Lester	 gelang	 es	 mit	 Hilfe	 seiner	 Kenntnisse	 mühelos,	 sich	 die	 Beute	 Harrys	 des	
Kammerdieners	und	dessen	Kameraden	anzueignen.	Zwischen	den	beiden	Dieben,	die	die	
Westkanadische	 Bank	 beraubt	 hatten,	 kam	 es	 daraufhin	 zu	 einer	 Schießerei,	 weil	 jeder	
glaubte,	 der	 andere	 hätte	 ihn	 betrogen.	 Sie	 wurden	 verwundet	 ins	 Krankenhaus	
eingeliefert,	 und	 ihre	 wirren	 Reden	 verrieten	 der	 Polizei	 bald,	 daß	 sie	 die	 gesuchten	
Bankräuber	waren.	

Julian	Lester	aber	ging	ins	Ausland.	Bevor	er	London	verließ,	schrieb	er	John	Morlay	noch	
einen	Brief.	Darin	drückte	er	mit	gewandten	Worten	aus,	daß	er	das	Beste	für	Johns	Zukunft	
erhoffe	und	daß	er	sich	immer	gern	ihrer	freundschaftlichen	Beziehungen	erinnern	würde.	

Aus	seinem	Abschiedsbrief	an	Marie	sprach	verhaltene	Zärtlichkeit.	Er	machte	ihr	keine	
Vorwürfe,	 sondern	 erklärte,	 daß	 manche	 Dinge	 eben	 einfach	 nicht	 zu	 ändern	 seien.	 Er	
würde	in	ein	fernes	Land	gehen	und	sie	zu	vergessen	suchen.	Aber	er	wüßte,	daß	auch	die	
Zeit	niemals	die	Erinnerung	an	die	eine	Frau	auslöschen	könne,	die	ihm	im	Leben	wertvoll	
erschienen	sei.	All	dies	schrieb	er	und	noch	vieles	andere.	

Und	dem	Briefpapier,	das	er	benützt	hatte,	entströmte	ein	feiner	Duft.	
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John	 Sands	 hatte	 unbegrenztes	 Vertrauen	 zu	 den	 Sternen,	 und	 als	 gewissenhafter,	
methodischer	 Mann	 wählte	 er	 schon	 frühzeitig	 Bellatrix	 zu	 seinem	 Schutzstern,	 den	 die	
Gelehrten	auch	als	»Gamma	Orionis«	bezeichnen.	

Aber	weder	das	Sternbild	des	Orion	noch	Bellatrix	waren	am	Himmel	zu	sehen,	als	John	
in	 seinem	 eleganten	 Wagen	 die	 scharfe,	 gefährliche	 Kurve	 bei	 Whitecross	 Hill	 nahm.	 Seit	
drei	 Tagen	 regnete	 es,	 graue	 Wolken	 hingen	 über	 ihm,	 und	 die	 Straße	 war	 glatt	 und	
glitschig.	Selbst	der	beste	Gleitschutz	hätte	ihm	nicht	geholfen,	wenn	er	auch	um	nur	einige	
Zentimeter	vom	Fahrdamm	abgewichen	wäre.	

Aber	John	Sands	vertraute	nicht	nur	seinem	Stern,	sondern	auch	seinem	eigenen	Können	
–	und	er	war	ein	äußerst	geschickter	Fahrer.	Mit	der	einen	Hand	hielt	er	das	Steuer,	mit	der	
anderen	die	Handbremse.	Er	war	gewarnt	worden;	man	hatte	ihm	gesagt,	daß	dieser	kurze	
Weg	den	Hügel	hinunter	bei	Regen	für	einen	Wagen	unpassierbar	wäre.	Aber	lächelnd	hatte	
er	 den	 guten	 Rat	 der	 anderen	 zurückgewiesen,	 denn	 sein	 Glaube	 an	 Bellatrix	 war	
unerschütterlich.	

Er	 baute	 gern	 Luftschlösser	 und	 liebte	 es,	 von	 zukünftigen	 Erfolgen	 zu	 träumen.	 Sogar	
während	dieser	gefahrvollen	Fahrt	hing	er	seinen	sonderbaren	Gedanken	nach.	

Vielleicht	würde	er	sie	tatsächlich	treffen?	Es	war	allerdings	eine	phantastische	Idee,	aber	
in	seinen	Träumen	ereigneten	sich	manchmal	die	unglaublichsten	Dinge.	Und	hatte	er	nicht,	
nur	 um	 der	 Frau	 zu	 begegnen,	 diesen	 kurzen,	 aber	 äußerst	 gefährlichen	 Weg	 gewählt?	
Vielleicht	würde	sich	seine	Hoffnung	erfüllen,	und	er	würde	sie	sehen.	Dann	wollte	er	auf	
sie	 zugehen,	 sie	 bei	 der	 Hand	 nehmen	 und	 sagen:	 Ich	 kenne	 Sie.	 Sie	 müssen	 mit	 mir	
kommen,	ich	will	Sie	nach	London	zurückbringen.	

Er	wußte	nicht,	wie	sie	aussah,	und	doch	träumte	er	von	 ihr.	Wahrscheinlich	würde	sie	
blaß	und	furchtsam	sein	und	zurückschrecken,	wenn	er	auf	sie	zukam.	Mit	weitgeöffneten	
Augen	 würde	 sie	 ihn	 anstarren,	 und	 Furcht	 und	 Hoffnung	 würden	 in	 ihren	 Gesichtszügen	
um	die	Oberhand	kämpfen.	Aber	wer	sagte	ihm	denn,	daß	seine	Träume	sich	verwirklichen	
würden?	Vielleicht	war	sie	auch	klein	und	korpulent	und	unglaublich	häßlich	und	gemein.	
Aber	 solche	 Personen	 hatten	 natürlich	 mit	 Johns	 Träumen	 nichts	 zu	 tun.	 Sie	 hatten	 kein	
Recht,	 seine	 Phantasie	 zu	 beschäftigen.	 Die	 Frauen	 seiner	 Träume	 waren	 alle	 schön	 und	
zeichneten	sich	durch	Haltung	und	Charakter	aus.	

Am	 Fuß	 des	 Hügels	 wurde	 er	 etwas	 unsanft	 aus	 seinen	 Träumen	 gerissen,	 denn	 das	
Benzin	war	ausgegangen,	und	der	Wagen	stand	still.	John	stieg	aus.	Bis	jetzt	hatte	er	mollig	
gesessen,	aber	nun	schlugen	ihm	die	Regentropfen	ins	Gesicht.	Er	suchte	nach	einer	Kanne	
Benzin,	 um	 den	 Tank	 aufzufüllen,	 setzte	 sich	 dann	 wieder	 ans	 Steuer	 und	 fuhr	 nach	 der	
Great	North	Road.	

Trotz	 dieser	 unangenehmen	 Unterbrechung	 sang	 er	 vergnügt,	 während	 er	 die	 nächste	
Anhöhe	nahm.	Und	wieder	träumte	er	von	vielen	herrlichen	Dingen	in	der	Zukunft.	Er	war	
davon	überzeugt,	daß	er	die	Frau	finden	würde.	Vielleicht	lag	sie	erschöpft	am	Wege.	Dann	
würde	er	aus	dem	Wagen	springen,	sie	 in	die	Arme	nehmen	und	 in	Sicherheit	bringen,	 in	
eine	warme	Wohnung,	wo	sie	nicht	zu	frieren	brauchte	und	nicht	den	Unbilden	des	Wetters	
ausgesetzt	war.	Allmählich	würde	sie	wieder	zu	sich	kommen,	verwirrt	um	sich	sehen	und...	



Plötzlich	hielt	er	seinen	Wagen	an.	Sein	Herz	schlug	auf	einmal	schneller.	

Unter	 einem	 Baum	 stand	 sie,	 dicht	 an	 den	 Stamm	 gelehnt,	 um	 Schutz	 vor	 dem	
strömenden	Regen	zu	suchen.	Vielleicht	hätten	andere	Leute	sie	nicht	gesehen,	aber	Johns	
Augen	 waren	 scharf,	 und	 er	entdeckte	 sie	 trotz	 ihres	 dunklen	 Kleides,	 das	 sich	 kaum	 von	
der	Umgebung	abhob.	

Noch	 bevor	 er	 sie	 ansprach,	 sagte	 ihm	 sein	 Gefühl,	 daß	 sie	 es	 sein	 müsse.	 Es	 lag	 eine	
gewisse	 Schönheit	 über	 ihrem	 bleichen	 Gesicht,	 so	 daß	 seine	 Träume	 tatsächlich	 in	
Erfüllung	 gingen.	 Sie	 trug	 weder	 Schirm	 noch	 Mantel,	 und	 ihr	 schwarzes	 Kleid	 war	
vollkommen	 durchnäßt.	 Der	 Filzhut	 hatte	 die	 Form	 verloren,	 und	 ihre	 schwarzen	
Glacéhandschuhe	 zeigten	 helle	 Flecken,	 als	 ob	 sie	 mit	 dem	 Lehmboden	 in	 Berührung	
gekommen	wären.	

Sie	 richtete	 sich	 auf	 und	 warf	 den	 Kopf	 zurück.	 Offenbar	 nahm	 sie	 alle	 ihre	 Energie	
zusammen.	 Ihr	 Blick	 war	 haßerfüllt,	 ihre	 Lippen	 zitterten,	 aber	 sie	 brachte	 zunächst	 kein	
Wort	heraus.	

John	 Sands	 hatte	 den	Hut	 abgenommen.	 Er	 war	 in	 einer	 so	 glücklichen	 Stimmung	 über	
diese	 unverhoffte	 Begegnung,	 daß	 er	 all	 die	 schönen	 Worte	 vergaß,	 die	 er	 sich	 vorher	
überlegt	hatte.	

»Ich	glaube,	ich	kenne	Sie.	Ich	habe	dort	unten	von	Ihnen	gehört«,	begann	er	und	wies	mit	
dem	Kopf	nach	dem	Hügel.	

Sie	sah	hilflos	und	verzweifelt	aus	und	schien	krampfhaft	zu	überlegen,	ob	es	nicht	einen	
Ausweg	für	sie	gäbe.	

»Rühren	Sie	mich	nicht	an«,	sagte	sie	atemlos	und	streckte	die	Hände	aus.	»Nein,	ich	will	
nicht...!	Ich	gehe	unter	keinen	Umständen	zurück	–	lieber	will	ich	sterben!«	

Er	legte	die	Hand	auf	ihren	Arm	und	klopfte	ihr	freundlich	auf	die	Schultern.	

»Die	Leute	unten	im	Gasthaus	haben	über	Sie	gesprochen,	und	ich	habe	ihre	Unterhaltung	
gehört«,	suchte	er	sie	zu	beruhigen.	»Ich	weiß	nichts	weiter	von	Ihnen	–	und	ich	will	auch	
nichts	weiter	wissen«,	fügte	er	schnell	und	unnatürlich	laut	hinzu.	»Sie	brauchen	mir	nichts	
zu	sagen,	ich	will	Sie	durchaus	nicht	mit	Fragen	quälen.«	

Bestürzt	sah	sie	ihn	an.	

»Was	wollen	Sie	denn?«	

»Steigen	 Sie	 in	 den	 Wagen	 ein.	 In	 fünf	 Minuten	 sind	 wir	 auf	 der	 North	 Road,	 und	 dann	
bringe	ich	Sie	nach	London.	Ich	habe	ein	gemütliches	Haus	in	der	Charles	Street.«	

Sie	zögerte.	»Ja,	wissen	Sie	denn...?«	

»Natürlich,	ich	weiß«,	erwiderte	er	bestimmt.	»Wenigstens	weiß	ich	alles,	was	ich	wissen	
will,	und	mehr	brauche	ich	nicht	zu	erfahren.	Merken	Sie	sich	das	bitte	–	ich	–	will	–	weiter	–	
nichts	–	wissen!«	

Als	 sie	 an	 ihm	 vorbeiging,	 sah	 er,	 daß	 ihre	 leichten	 Schuhe	 schmutzig	 waren	 von	 dem	
weichen	Lehm	und	daß	ihr	Kleid	tropfte.	

»Nehmen	Sie	auf	dem	hinteren	Sitz	Platz«,	befahl	er.	»Ich	freue	mich,	daß	Sie	schön	sind«,	
fügte	er	dann	hinzu.	



Unwillkürlich	 mußte	 sie	 lachen.	 Sie	 machte	 auch	 ein	 freundlicheres	 Gesicht	 und	 gefiel	
John	Sands	nun	schon	bedeutend	besser.	

Er	 hielt	 nur	 noch	 so	 lange,	 bis	 er	 eine	 weitere	 Kanne	 Benzin	 in	 den	 Tank	 gefüllt	 hatte,	
dann	ließ	er	den	Wagen	an.	

Ohne	 weiteren	 Zwischenfall	 erreichte	 er	 die	 North	 Road,	 und	 nun	 brauchte	 er	 nicht	
länger	 ungewissen	 Träumen	 nachzuhängen,	 denn	 sie	 waren	 inzwischen	 Wirklichkeit	
geworden.	Er	fuhr	langsamer,	als	er	an	einem	Geschäft	für	Damenkleider	vorüberkam,	und	
sah	sich	unentschlossen	nach	seiner	Begleiterin	um.	Dann	murmelte	er	eine	Entschuldigung	
und	setzte	die	Fahrt	fort.	

Bei	ihrer	Ankunft	in	London	war	die	Dunkelheit	bereits	hereingebrochen,	und	er	brachte	
den	Wagen	vor	der	Tür	seines	kleinen	Hauses	in	der	Charles	Street	zum	Stehen.	

»Steigen	Sie	noch	nicht	aus«,	sagte	John	Sands.	

Er	öffnete	die	Tür	und	ging	um	das	Auto	herum,	dann	machte	er	den	Schlag	 für	sie	auf	
und	 half	 ihr	 beim	 Aussteigen.	 Vielleicht	 war	 diese	 Vorsichtsmaßnahme	 überflüssig,	 aber	
John	Sands	überließ	gar	nichts	dem	Zufall.	Man	konnte	nie	wissen...	

Gleich	darauf	stand	sie	in	der	hell	erleuchteten	Diele.	Er	schloß	die	Tür	und	machte	dann	
eine	 andere	 vor	 ihr	 auf.	 Dann	 trat	 sie	 in	 einen	 großen	 Raum,	 von	 dem	 aus	 eine	
schöngeschnitzte	Treppe	zum	oberen	Stockwerk	führte.	Schon	in	dem	Dämmerlicht	konnte	
sie	sehen,	daß	der	Raum	mit	einem	gewissen	Luxus	ausgestattet	war.	Aber	nachdem	Sands	
die	schweren	Samtvorhänge	heruntergelassen	und	das	elektrische	Licht	eingeschaltet	hatte,	
staunte	sie	doch	über	das	geschmackvoll	eingerichtete,	gemütlich	wirkende	Wohnzimmer.	

Er	 betrachtete	 sie	 kritisch	 und	 konnte	 nicht	 umhin,	 ihre	 schönen	 Züge	 und	 ihre	 fast	
königliche	Haltung	zu	bewundern.	

»Ich	glaube	kaum,	daß	es	 in	London	viele	Damen	gibt,	die	unter	solchen	Umständen	so	
gut	 wie	 Sie	 aussehen	 und	 ihre	 Fassung	 bewahren	 können«,	 meinte	 er.	 »Was	 machen	 wir	
nun	 aber	 mit	 Ihren	 Kleidern?	 Auf	 der	 Herfahrt	 hatte	 ich	 schon	 die	 Absicht,	 vor	 einem	
Geschäft	 in	 einer	 der	 Vorstädte	 zu	 halten,	 aber	 ich	 bin	 dann	 doch	 weitergefahren.	 Es	 hat	
schließlich	 keinen	 Zweck,	 sich	 unnötig	 einer	 Gefahr	 auszusetzen.	 Aber	 wir	 werden	 die	
Schwierigkeit	schon	überwinden	und	die	Kleiderfrage	lösen.«	

Er	gab	 ihr	ein	Zeichen,	 ihm	zu	 folgen,	und	sie	stiegen	beide	die	mit	weichen	Teppichen	
belegte	 Treppe	 hinauf.	 Die	 Frau	 mußte	 stundenlang	 dem	 Regen	 ausgesetzt	 gewesen	 sein,	
denn	das	Wasser	tropfte	von	ihren	Kleidern.	

»Ich	werde	Ihnen	einen	Schlafanzug	und	einen	Bademantel	von	mir	geben.	Damit	müssen	
Sie	sich	vorläufig	schon	begnügen.	Morgen	besorge	ich	dann	alles,	was	Sie	brauchen.«	

Ein	neugieriger	Blick	traf	ihn.	

»Warum	tun	Sie	das	alles?«	fragte	sie.	Es	waren	die	ersten	Worte,	die	sie	seit	langer	Zeit	
äußerte.	

Plötzlich	überkam	 ihn	Furcht.	Vielleicht	 hatte	 er	 sich	doch	geirrt,	und	sie	war	gar	nicht	
die	Frau,	die	er	suchte?	Er	hatte	doch	nur	angenommen,	daß	sie	es	sein	mußte,	ein	Irrtum	
war	nicht	ausgeschlossen.	

»Zeigen	Sie	mir	bitte	Ihre	Hand.«	



Langsam	 streifte	 sie	 die	 schmutzigen	 Handschuhe	 ab,	 und	 er	 betrachtete	 ihre	 Hände	
genau.	Sie	waren	rauh	und	rot	wie	die	einer	Arbeiterin.	Dann	wanderte	sein	Blick	von	ihren	
harten,	schwieligen	Fingern	zu	ihrem	schönen,	feingeschnittenen	Gesicht.	

»Eben	 habe	 ich	 beinahe	 einen	 Schrecken	 bekommen«,	 sagte	 er,	 »aber	 es	 ist	 alles	 in	
Ordnung.	Was	fragten	Sie	doch?«	

»Ich	wollte	wissen,	was	all	diese	Güte	und	Freundlichkeit	zu	bedeuten	hat.«	

Er	zuckte	die	Schultern.	

»Mein	 liebes	 Kind,	 ich	 habe	 Ihnen	 einen	 sehr	 großen	 Dienst	 erwiesen,	 ich	 habe	 Ihnen	
gleichsam	 ein	 großes	 Geschenk	 gemacht,	 und	 Sie	 kennen	 ja	 das	 Sprichwort:	 ›Einem	
geschenkten	Gaul	sieht	man	nicht	ins	Maul!‹	Ich	weiß	nicht	viel	von	Ihnen,	aber	ich	vermute,	
daß	 Sie	vom	Schicksal	 hart	mitgenommen	 und	 in	diesem	Augenblick	 wahrscheinlich	gern	
bereit	sind,	alles	Mögliche	zu	tun,	um	ein	ruhiges,	sorgenfreies	Leben	zu	führen.	Verstehen	
Sie	mich	aber	bitte	nicht	 falsch.	 Ich	verlange	nichts	von	Ihnen,	was	Ihre	Selbstachtung	als	
Frau	beleidigen	könnte.«	Die	letzten	Worte	hatte	er	hastig	hinzugefügt.	

Sie	lachte	sonderbar.	

»Es	gibt	wenig,	was	ich	nicht	tun	würde,	um	wieder	ruhig	und	friedlich	leben	zu	können«,	
erwiderte	sie	leise.	»Wo	kann	ich	Sie	treffen,	wenn	ich	mich	umgezogen	habe?«	

»Ich	bin	unten	im	Wohnzimmer.	Ich	wohne	allein	hier	im	Haus.	Inzwischen	werde	ich	mit	
der	Garage	telefonieren,	daß	mein	Wagen	abgeholt	wird.	Nachher	können	wir	miteinander	
reden.«	

»Kennen	Sie	meinen	Namen?«	

»Nein,	 den	 weiß	 ich	 nicht.	 Und	 ich	 will	 ihn	 auch	 nicht	 wissen.	 Sagen	 Sie	 mir	 nur	 den	
Vornamen.«	

»Margaret.«	

»Für	 mich	 sind	 Sie	 also	 Margaret	 Smith«,	 sagte	 er	 bestimmt.	 »Und	 Margaret	 Smith	 ist	
doch	ein	Name,	den	man	leicht	behalten	kann.«	

2 

Während	 er	 die	 Treppe	 hinunterging,	 kam	 ihm	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 er	 sich	 dieses	
Abenteuer	eigentlich	ganz	anders	vorgestellt	hatte.	

Er	 hatte	 nicht	 ganz	 die	 Rolle	 gespielt,	 die	 er	 hatte	 spielen	 wollen:	 freundlich,	 mild,	
überlegen	 und	 vor	 allem	 Herr	 der	 Situation.	 Bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grad	 war	 ihm	 das	
allerdings	 gelungen,	 aber	 die	 Begegnung	 hatte	 sich	 doch	 reichlich	 prosaisch	 abgewickelt	
und	hatte	nichts	von	dem	geheimnisvollen,	märchenhaften	Charakter,	von	dem	er	geträumt	
hatte.	Für	Margaret	mußte	er	natürlich	ein	großes	Rätsel	sein.	

John	 übergab	 dem	 Mann	 von	 der	 Garage	 das	 Auto.	 Wieder	 im	 Zimmer,	 zog	 er	 einen	
Vorhang	 vor,	 der	 den	 großen	 Raum	 teilte.	 Am	 hinteren	 Ende	 war	 ein	 Tisch	 gedeckt;	 er	
brauchte	nur	noch	die	elektrische	Kaffeemaschine	einzuschalten.	

Nach	 kurzer	 Zeit	 kam	 Margaret	 die	 Treppe	 herunter.	 Er	 hatte	 erwartet,	 daß	 ihr	 der	
Schlafanzug	und	der	Bademantel	zu	groß	wären	und	sie	nicht	kleiden	würden,	aber	sie	sah	
sogar	 elegant	 darin	 aus.	 Den	 großen	 Schalkragen	 des	 Bademantels	 hatte	 sie	 mit	 einer	



Sicherheitsnadel	 im	 Nacken	 zusammengesteckt,	 so	 daß	er	 ihren	 schönen	 Kopf	 umrahmte.	
Und	irgendwo	hatte	sie	ein	seidenes	Tuch	gefunden,	das	sie	als	Gürtel	benutzte.	Das	weite	
Kleidungsstück	 wirkte	 daher	 gar	 nicht	 unförmig,	 sondern	 hob	 im	 Gegenteil	 ihre	 schöne	
Gestalt	noch	besonders	hervor.	

Sie	setzte	sich	vor	den	elektrischen	Heizofen	und	hielt	die	Hände	dagegen.	

»Die	sehen	nicht	gerade	sehr	schön	aus«,	sagte	sie	und	lachte	ihn	freundlich	an.	»Aber	Sie	
werden	wohl	begreifen,	daß	ich	bei	dem	Leben	nicht	meine	Hände	pflegen	konnte.	Kann	ich	
Ihnen	helfen,	Kaffee	zu	kochen?	Das	habe	ich	schon	seit	Jahren	nicht	mehr	getan.«	

»Nein,	 danke,	 das	 verstehe	 ich	 auch	 ganz	 gut«,	 erwiderte	 John	 und	 lächelte	 ihr	 zu.	
»Wärmen	Sie	sich	nur.	Übrigens	ist	der	Raum	oben,	der	dem	Badezimmer	gegenüberliegt,	
für	 Sie	bestimmt.	 Ich	habe	 absichtlich	die	Tür	 aufgelassen,	 und	 ich	 freue	 mich,	daß	 Sie	es	
sich	 bequem	 gemacht	 haben.«	 Er	 warf	 einen	 Blick	 auf	 das	 bunte	 Seidentuch,	 das	 sie	 so	
malerisch	umgeschlungen	hatte.	

Plötzlich	 hob	 sie	 den	 Kopf	 und	 lauschte.	 Der	 Sturm	 hatte	 bedeutend	 an	 Heftigkeit	
zugenommen	und	trieb	die	Regenschauer	gegen	die	Fensterscheiben.	Sie	zitterte	ein	wenig	
und	zog	ihren	Stuhl	näher	an	den	Heizofen.	

»Ein	entsetzliches	Wetter!	Es	wäre	furchtbar	gewesen,	wenn	ich	die	Nacht	auf	dem	Hügel	
im	Freien	hätte	zubringen	müssen.«	

Sie	summte	ein	kleines	Lied	und	beobachtete	ihn	dabei.	

Er	 war	 so	 merkwürdig	 weiblich	 in	 all	 seinen	 Bewegungen	 und	 lächelte	 gern	 wie	 eine	
Frau,	 der	es	 gutgeht	 und	 die	 sich	 glücklich	 fühlt.	 Seine	Hände	 waren	 schmal	und	 zart;	 sie	
konnte	 es	 deutlich	 sehen,	 als	 er	 an	 der	 Kaffeemaschine	 hantierte.	 Traurig	 betrachtete	 sie	
ihre	eigenen	und	verzog	das	Gesicht.	

»Ich	 liebe	 Komfort	 und	 eine	 schöne	 Umgebung«,	 sagte	 er.	 »Und	 ich	 habe	 auch	 große	
Vorliebe	für	altes,	feines	Porzellan,	für	kunstvoll	geschmiedetes	Silber,	für	gute	Musik	und	
zarte	Lyrik.	Spielen	Sie	eigentlich	Klavier?«	

»Ja,	ein	wenig.«	

»Dann	müssen	Sie	mir	nach	dem	Essen	etwas	von	Grieg	vorspielen.«	

Wieder	lachte	sie.	

Es	erschien	ihr	merkwürdig,	daß	sie	sich	so	schnell	in	dieser	Umgebung	zu	Hause	fühlte.	
Der	Mann	kam	ihr	auch	nicht	mehr	so	unheimlich	vor;	außerdem	konnte	sie	es	sich	ja	auch	
nicht	 gestatten,	 andere	 Menschen	 argwöhnisch	 zu	 betrachten.	 Sie	 mußte	 mit	 allem	
zufrieden	sein,	was	man	ihr	gab.	

»Gute	 Musik	 verlangt	 aber	 auch	 einen	 guten	 Vortrag.	 Und	 ich	 bin	 schon	 lange	 aus	 der	
Übung.«	

Während	sie	sich	behaglich	wärmte,	warf	sie	doch	ab	und	zu	von	der	Seite	einen	Blick	auf	
ihn	 und	 beobachtete	 ihn	 neugierig.	 Keine	 seiner	 Bewegungen	 entging	 ihr.	 Sie	 sah,	 daß	 er	
etwas	aus	der	Tasche	nahm	–	eine	kleine	Glasröhre,	deren	Korken	er	herauszog.	Eine	kleine,	
weiße	Tablette	fiel	in	eine	der	Tassen.	Sie	war	noch	nervös	von	den	Erlebnissen	des	Tages,	
erschrak	nun	und	sprang	auf.	Es	kamen	ihr	plötzlich	furchtbare	Erinnerungen.	

»Was	haben	Sie	da	eben	gemacht?«	fragte	sie	mit	ängstlicher	Stimme.	

Er	sah	sie	erstaunt	an.	



»Was	soll	ich	denn	gemacht	haben?«	

»Was	haben	Sie	hier	hineingetan?«	

Sie	nahm	die	Tasse	und	ließ	die	Tablette	in	ihre	Hand	gleiten.	

»Was	ist	das?«	

»Aber	beruhigen	Sie	sich	doch.	Das	ist	eine	Saccharintablette	–	ich	nehme	keinen	Zucker.«	

»War	das	denn	Ihre	Tasse?«	fragte	sie	und	errötete.	»Ach,	es	tut	mir	unendlich	 leid.	 Ich	
bin	noch	so	aufgeregt.	Sie	können	das	wohl	verstehen.«	

»Schon	 gut«,	 sagte	 er	 beruhigend	 und	 klopfte	 ihr	 freundlich	 auf	 die	 Hand.	 »Um	 Gottes	
willen,	ich	wollte	Ihnen	doch	nichts	tun!	Denken	Sie	mal,	wenn	ich	das	beabsichtigte,	hätte	
ich	doch	vorher	schon	viel	bessere	Gelegenheit	dazu	gehabt.«	

»Es	tut	mir	leid«,	wiederholte	sie	noch	einmal	leise.	»Es	war	sehr	undankbar	von	mir.	Sie	
müssen	sich	ein	recht	schlechtes	Urteil	über	mich	bilden.«	

»Aber	nein,	durchaus	nicht.	Ich	kenne	ja	die	besondere	Lage,	in	der	Sie	sich	befinden.«	

Trotz	 all	 ihrer	 Entschuldigungen	 beobachtete	 sie	 aber	 die	 Tasse	 genau,	 bis	 er	 sie	 mit	
Kaffee	 und	 Milch	 füllte,	 und	 sorgsam	 warf	 sie	 einen	 Blick	 in	 ihre	 eigene,	 ehe	 sie	 sich	
eingießen	ließ.	Das	Essen	schmeckte	ihr	sonst	vorzüglich.	Schließlich	öffnete	er	auch	noch	
eine	 Flasche	 Wein,	 achtete	 aber	 sorgsam	 darauf,	 daß	 er	 nicht	 mehr	 einschenkte,	 als	 sie	
wünschte.	 Zum	 Abschluß	 des	 Essens	 bot	 er	 ihr	 noch	 verschiedene	 Liköre	 an,	 schob	 ihr	
nachher	ihren	Sessel	wieder	nahe	an	den	Heizofen	und	nahm	ihr	gegenüber	Platz.	

»Margaret	Smith	–	oder	soll	ich	Sie	lieber	Margaret	nennen?	–,	ich	möchte	ganz	offen	mit	
Ihnen	reden,	denn	ich	bin	sicher,	daß	Sie	mir	deshalb	nicht	böse	sind.	Selbstverständlich	ist	
alles,	was	ich	Ihnen	erzähle,	vertraulich.	Ich	weiß	auch,	daß	Sie	niemals	darüber	sprechen	
werden.	 Zwei	 Ereignisse	 aus	 Ihrer	 Vergangenheit	 sind	 mir	 bekannt,	 sonst	 nichts.	 Und	 ich	
möchte	 auch	 nicht	 mehr	 wissen.	 Erstens	 habe	 ich	 erfahren,	 daß	 Sie	 bis	 heute	 morgen	 im	
Frauengefängnis	 von	 Aylesbury	 waren,	 wo	 Sie	 eine	 lebenslängliche	 Zuchthausstrafe	
absitzen	 sollten.	 In	 England	 bedeutet	 eine	 solche	 Verurteilung	 eine	 Strafe	 von	 zwanzig	
Jahren,	 sie	 kann	 aber	 durch	 gutes	 Verhalten	 um	 einige	 Jahre	 gekürzt	 werden.	 Welches	
Verbrechen	Sie	begangen	haben,	daß	man	Sie	so	schwer	bestrafte,	habe	ich	nicht	erfahren	
und	 mich	 auch	 nicht	 darum	 gekümmert.	 Von	 Ihrer	 Strafe	 haben	 Sie	 bis	 jetzt	 drei	 Jahre	
abgesessen,	Sie	hätten	also	noch	weitere	siebzehn	Jahre	im	Zuchthaus	bleiben	müssen.«	

»Nein,	 zwölf«,	 verbesserte	 sie.	 »Es	 wären	 noch	 zwölf	 gewesen,	 wenn	 ich	 nicht	 aus	 der	
Anstalt	 entkommen	 wäre.	 Sollten	 sie	 mich	 jetzt	 allerdings	 wieder	 fassen,	 so	 muß	 ich	
siebzehn	Jahre	absitzen,	dann	wird	mir	nichts	geschenkt	werden.«	

»Nun	ja,	es	bleibt	bei	den	beiden	Tatsachen:	Sie	sind	aus	der	Anstalt	geflohen	und	müßten	
noch	siebzehn	Jahre	absitzen,	wenn	Sie	wieder	gefangen	würden.	Wenn	ich	also	nicht	mit	
meinem	 Wagen	 in	 die	 Gegend	 gekommen	 wäre	 und	 Sie	 am	 Fuß	 von	 Whitecross	 Hill	
getroffen	und	nach	London	mitgenommen	hätte,	dann	hätte	man	Sie	wahrscheinlich	wieder	
gefaßt,	und	Sie	säßen	in	diesem	Augenblick	wieder	in	einer	Zelle	in	Aylesbury	und	warteten	
auf	eine	weitere	Verurteilung.«	

Sie	nickte.	

»Ich	 hörte	 von	 Ihrer	 Flucht,	 als	 ich	 in	 Aylesbury	 zu	 Mittag	 aß.	 Ich	 hatte	 eine	 kleine	
Reparatur	 an	 meinem	 Wagen,	 und	 der	 Monteur	 erzählte	 mir,	 daß	 heute	 morgen	 eine	



Strafgefangene	 ausgebrochen	sei.	 Ich	erfuhr	auch,	daß	 Sie	zu	 lebenslänglichem	Zuchthaus	
verurteilt	worden	waren.	Wie	Sie	heißen,	welche	Tat	Sie	begangen	hatten,	wußte	der	Mann	
nicht.	Wie	sollte	er	das	auch	erfahren	haben?	Die	Leitung	der	Anstalt	hatte	wahrscheinlich	
keine	anderen	Nachrichten	in	die	Öffentlichkeit	kommen	lassen.«	

»Ich	bin	für	ein	Verbrechen	verurteilt	worden,	an	dem	ich	unschuldig	bin«,	erwiderte	sie	
leise.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	Sie	das	sagen.	Ich	hoffte	sogar	im	stillen,	daß	Sie	schuldig	wären.«	

Sie	sah	ihn	überrascht	an,	und	zu	seinem	Erstaunen	huschte	ein	leichtes	Lächeln	um	ihre	
Mundwinkel.	

»Und	 sicher	 sind	 Sie	 auch	 schuldig«,	 fuhr	 John	 Sands	 fort.	 »Alle	 Leute,	 die	 verurteilt	
werden,	sind	schuldig.	Der	Unschuldige	kommt	eigentlich	nur	in	Kriminalromanen	vor.	Ich	
will	 ganz	 offen	 Ihnen	 gegenüber	 sein:	 Ich	 brauche	 die	 Hilfe	 eines	 Menschen	 mit	
verbrecherischer	 Veranlagung.	 Solche	 Leute	 sind	 klug	 und	 wissen	 sich	 in	 allen	 Lagen	 zu	
helfen.	 Verstehen	 Sie	 mich	 recht,	 ich	 will	 nicht,	 daß	 Sie	 noch	 ein	 weiteres	 Verbrechen	
begehen.	 Nur	 sollen	 Sie	 den	 englischen	 Behörden	 gegenüber	 einen	 anderen	 Namen	
gebrauchen	 als	 den	 Ihrigen	 und	 weiter	 unter	 diesem	 Namen	 leben.	 Ich	 kann	 mir	 zum	
Beispiel	nicht	vorstellen,	daß	Sie	unter	Ihrem	eigenen	Namen	heiraten	würden.«	

»Heiraten?«	sagte	sie	und	schaute	ihn	groß	an.	

»Ja,	heiraten«,	wiederholte	er.	»Ich	gebe	zu,	daß	die	Aussicht	nicht	gerade	sehr	anziehend	
sein	 mag,	 aber	 für	 Sie	 bedeutet	 es	 ein	 ruhiges,	 sorgenfreies	 Leben,	 sogar	 einen	 gewissen	
Luxus,	interessante	Reisen	und	vieles	andere.«	

»Wollen	Sie	mich	etwa	heiraten?«	fragte	sie	direkt.	

John	sah	ihr	voll	ins	Gesicht	und	zuckte	nicht	mit	der	Wimper.	

»Es	ist	mein	Wunsch,	daß	Sie	Harry	Leman	heiraten.«	

»Harry	 Leman?«	 entgegnete	 sie	 fragend.	 »Harry	 Leman?	 Meinen	 Sie	 den	 bekannten	
amerikanischen	Petroleumkönig?«	

Er	nickte.	

»Ja.	 Harry	 Leman	 ist	 vielfacher	 amerikanischer	 Millionär	 und	 hat	 sein	 Vermögen	 in	
Petroleumaktien	 angelegt.	 Das	 wäre	 das	 erste,	 was	 ich	 Ihnen	 mitzuteilen	 hätte.	 Zweitens	
müssen	Sie	wissen,	daß	Harry	Leman	ein	Freund	von	mir	ist	–	tatsächlich	bin	ich	der	einzige	
Freund,	den	er	in	Europa	oder	in	den	Vereinigten	Staaten	hat.	Ich	mache	nun	den	Vorschlag,	
daß	Sie	Harry	Leman	nächsten	Montag	 in	einer	Woche	auf	dem	Standesamt	 in	Griddelsea	
heiraten.	Die	besondere	Genehmigung	dazu	werde	ich	beschaffen	–	vielleicht	wird	es	auch	
schon	Donnerstag	sein,	aber	ich	glaube,	Montag	paßt	doch	besser.«	

Sie	legte	den	Kopf	zurück	und	lachte	auf.	

»Das	 ist	 aber	 merkwürdig,	 daß	 Sie	 alle	 die	 Vorkehrungen	 schon	 getroffen	 haben,	 ohne	
vorher	im	mindesten	meine	Einwilligung	einzuholen.«	

»Das	stimmt,	aber	Sie	müssen	doch	selbst	zugeben,	daß	ich	keine	Gelegenheit	hatte,	Sie	
vor	heute	abend	kennenzulernen.«	

»Haben	Sie	denn	bei	diesem	Plan	schon	immer	an	mich	gedacht?«	



»Wenn	ich	offen	sein	soll,	habe	ich	das	nicht	getan.	Nein,	bis	heute	morgen	lebte	die	Frau,	
die	mein	Freund	Harry	heiraten	soll,	nur	in	meiner	Phantasie.	Aber	nun	haben	wir	uns	doch	
getroffen,	 und	das	 schreibe	 ich	wieder	einmal	dem	Einfluß	meines	 guten	 Sterns	zu,	unter	
dem	 ich	 geboren	 bin	 und	 unter	 dem	 ich	 lebe.	 Sicherlich	 kennen	 Sie	 Bellatrix,	 das	 ist	 der	
Stern	 Gamma	 im	 Bild	 des	 Orion	 ...	 Nein?	 Dann	 haben	 Sie	 sich	 bisher	 noch	 nicht	 mit	
Astronomie	und	Astrologie	beschäftigt.	Ich	gebe	zu,	daß	ich	früher	bei	meinen	Plänen	nicht	
an	 Sie	 gedacht	 habe.	 Aber	 heute	 ist	 ein	 Wunder	 geschehen,	 auf	 geradezu	 märchenhafte	
Weise	sind	Sie	in	mein	Leben	getreten.«	

»Aber	nehmen	wir	einmal	an,	daß	ich	mit	all	 Ihren	Vorbereitungen	nicht	einverstanden	
bin.	Wenn	ich	nun	nicht	mitmache?«	

»Dann	 müßte	 ich	 Sie	 allerdings	 bitten,	 wieder	 Ihre	 nassen,	 schwarzen	 Kleider	
anzuziehen.	Ich	würde	Sie	ins	Auto	setzen	und	Sie	wieder	an	die	Stelle	zurückbringen,	wo	
ich	 Sie	 heute	 abend	 gefunden	 habe.	 Das	 klingt	 sehr	 unfreundlich,	 und	 ich	 gebe	 Ihnen	 die	
Versicherung,	daß	ich	es	gar	nicht	so	böse	mit	Ihnen	meine.	Im	Gegenteil,	 ich	bin	stets	für	
ein	friedliches	und	beschauliches	Leben	und	nicht	für	große	Aufregungen.	Ich	erkläre	Ihnen	
feierlich,	daß	ich	dieses	ganze	Abenteuer	nicht	unternommen	hätte,	wenn	ich	nicht	so	große	
Sorge	um	meinen	Freund	Harry	Leman	hätte.	Er	 ist	ein	etwas	sonderbarer,	älterer	Herr.«	
Sands	schüttelte	bedächtig	den	Kopf.	»Und	ich	muß	sagen,	daß	ich	ihn	wirklich	gern	habe.«	

»Nun,	 wir	brauchen	 ja	 nicht	 darüber	zu	sprechen,	was	passieren	würde«,	erwiderte	 sie	
ruhig,	 »denn	 ich	 bin	 nicht	 so	 töricht,	 Ihr	 Anerbieten	 ohne	 weiteres	 zurückzuweisen.	 Aber	
ich	muß	Ihnen	doch	sagen,	daß	ich	nicht	so	scharf	darauf	aus	bin,	noch	einmal	zu	heiraten.«	

»Dann	 waren	 Sie	 also	 schon	 einmal	 verheiratet?«	 fragte	 John	 Sands,	 der	 plötzlich	 aus	
seiner	 beschaulichen,	 ruhigen	 Stimmung	 in	 die	 rauhe	 Wirklichkeit	 geschleudert	 wurde.	
»Sind	Sie	wieder	frei,	so	daß	Sie	heiraten	können?«	

Sie	nickte.	

»Es	wäre	allerdings	verteufelt	unangenehm	gewesen,	wenn	Sie	schon	einen	Mann	gehabt	
hätten	–	wirklich	höchst	unangenehm!«	

»Was	erwarten	Sie	denn	von	mir?	Was	soll	ich	tun?«	fragte	sie	sachlich.	

»Jetzt	 sollen	 Sie	 sich	 ins	 Bett	 legen	 und	 ordentlich	 ausschlafen.	 Morgen	 in	 aller	 Frühe	
kommt	eine	Frau	hierher	und	bringt	das	Haus	in	Ordnung.	Ich	werde	ihr	erklären,	daß	Sie	
meine	 Schwester	 seien,	 die	 plötzlich	 unerwartet	 zu	 Besuch	 kam.	 Und	 da	 Sie	 Ihren	 Koffer	
verloren	haben,	schicke	ich	sie	in	die	Stadt,	damit	sie	alles	kauft,	was	Sie	brauchen.	Seien	Sie	
aber	 vorsichtig.	 Sie	 braucht	 ja	 nicht	 nach	 oben	 in	 Ihr	 Zimmer	 zu	 kommen	 und	 Sie	 sehen,	
sonst	 könnte	 die	 Sache	 vielleicht	 etwas	 unangenehm	 werden«,	 meinte	 er	 lächelnd	 und	
betrachtete	 sie	 wieder.	 »Sie	 können	 ja	 wohl	 die	 Kleider,	 die	 Sie	 vorher	 trugen,	 in	 Ihrem	
Zimmer	trocknen	–	hoffentlich	sind	keine	Stempel	vom	Gefängnis	darin.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	es	sind	gar	nicht	meine	Kleider.	Sie	gehören	der	Gefängnisärztin.	Ich	habe	sie	mir	
heute	 früh	 angeeignet	 und	 den	 Sträflingsanzug	 dortgelassen.	 Ich	 habe	 es	 nämlich	 so	
einrichten	können,	daß	ich	durch	ihr	Haus	floh.«	

»Das	ist	allerdings	sehr	gut,	ganz	vorzüglich.«	

Sie	erhob	sich.	



»Ich	fühle	aber	deutlich,	daß	Sie	mir	noch	nicht	alles	gesagt	haben.	Sie	halten	mit	etwas	
zurück.«	

»Es	gibt	verschiedenes,	was	ich	Ihnen	bis	jetzt	noch	nicht	gesagt	habe.	Aber	das	hat	noch	
Zeit	und	kann	bis	später	warten.	 In	 Ihrer	 jetzigen	Verfassung	sind	Sie	nicht	 fähig,	alles	zu	
verstehen.	Sie	müssen	erst	ruhiger	werden.	Wenn	erst	einige	Tage	vergangen	sind,	haben	
Sie	 den	 nötigen	 Überblick	 und	 die	 nötige	 Sicherheit,	 dann	 können	 wir	 über	 das	 Weitere	
reden.«	

Sie	 ging	 die	 Treppe	 hinauf,	 aber	 als	 sie	 etwa	 auf	 der	 Hälfte	 war,	 rief	 er	 ihr	 nach:	 »Ich	
schlafe	 heute	 nacht	 nicht	 hier	 im	 Haus,	 aber	 morgen	 früh	 komme	 ich	 zeitig	 wieder	 her.	
Unten	 in	 der	 Diele	 ist	 ein	 Telefon;	 wenn	 Sie	 etwas	 brauchen	 sollten	 oder	 mich	 anrufen	
wollen,	können	Sie	mich	unter	Paddington	1764	erreichen.	Hoffentlich	fällt	es	Ihnen	nicht	
ein,	während	meiner	Abwesenheit	das	Weite	zu	suchen.	Geben	Sie	mir	Ihr	Wort	darauf.«	

Sie	lachte.	

»Keine	 Angst.	 Ich	 verlasse	 dieses	 Haus	 nicht,	 wenn	 ich	 nicht	 jemand	 bei	 mir	 habe,	 der	
mich	in	Schutz	nehmen	kann.«	

»Sie	sind	klug	und	vorsichtig.	Und	soweit	ich	sehe,	sind	Sie	auch	unter	einem	guten	Stern	
geboren.	Ich	rate	Ihnen	nur,	achten	Sie	sehr	darauf.«	

»Auf	die	Sterne?«	rief	sie	vom	obersten	Treppenabsatz	herunter,	und	ihre	Stimme	klang	
etwas	verächtlich.	

»Sie	mögen	jetzt	im	Augenblick	darüber	lachen«,	entgegnete	er	überzeugt.	»Aber	für	mich	
haben	sich	Astronomie	und	Astrologie	sehr	wohl	bezahlt	gemacht.«	

Sie	ging	 ins	Schlafzimmer	hinauf	und	setzte	sich	oben	auf	die	Bettkante.	 Ihre	Gedanken	
wirbelten	durcheinander,	während	sie	hörte,	daß	er	unten	umherging.	Einmal	sang	er	sogar	
leise	eine	einschmeichelnde	Melodie.	Seine	Stimme	hatte	einen	sonderbaren	Klang,	der	ihr	
zu	Herzen	ging.	Nach	einer	Weile	knipste	er	das	Licht	aus,	dann	schloß	er	die	Haustür	von	
außen.	Sie	lehnte	sich	lächelnd	in	die	Kissen	zurück.	Seit	langer	Zeit	fühlte	sie	einmal	wieder	
zartes	Leinen	und	weiche	Daunenkissen.	Sie	wußte	gar	nicht,	wie	müde	sie	war.	Das	kam	
ihr	 erst	 zum	 Bewußtsein,	 als	 sie	 wieder	 aufwachte.	 Sie	 glaubte,	 sie	 hätte	 nur	 die	 Augen	
geschlossen	 und	 wieder	 aufgemacht,	 aber	 merkwürdigerweise	 war	 es	 heller,	 lichter	
Morgen.	
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Inzwischen	wanderte	Sands	durch	den	rieselnden	Regen	nach	dem	Berkeley	Square.	Von	
diesem	vornehmen	Platz,	an	dem	nur	reiche	Leute	wohnen,	biegt	die	Davis	Street	ab,	eine	
Durchgangsstraße,	in	der	viele	kleinere,	aber	vornehme	Geschäfte	liegen.	

Über	einem	dieser	Läden	wohnte	Harry	Leman.	Seine	Nichte	 führte	 ihm	die	Wirtschaft,	
denn	obwohl	er	mehr	als	acht	Millionen	Dollar	besaß,	lebte	er	einfach,	ja	beinahe	asketisch.	
Es	grenzte	 fast	an	Geiz,	daß	er	schon	 fünf	 Jahre	 in	einer	möblierten	Wohnung	zugebracht	
hatte.	

Als	John	Sands	eintrat,	lag	Leman	auf	einem	Sofa,	das	nahe	am	Fenster	stand.	John	Sands	
war	ein	so	vertrauter	Freund,	daß	er	Haus-	und	Wohnungsschlüssel	besaß	und	zu	jeder	Zeit	
freien	Zutritt	hatte.	Das	Zimmer	war	nur	durch	eine	Leselampe	mit	einem	schönen,	grünen	



Seidenschirm	erleuchtet.	Sie	stand	auf	einem	kleinen	Tisch	in	der	Nähe	des	Sofas.	Im	Kamin	
brannte	 ein	 behagliches	 Feuer.	 Leman	 wandte	 sich	 um	 –	 er	 hatte	 eben	 aus	 dem	 Fenster	
gesehen	–	und	erhob	sich	langsam.	Er	war	groß,	aber	etwas	zu	hager.	Sein	schwarzer	Anzug	
war	ihm	mit	der	Zeit	etwas	zu	weit	geworden,	und	auch	der	glatte	weiße	Kragen	ließ	darauf	
schließen,	 daß	 der	 Mann	 in	 den	 letzten	 Jahren	 abgenommen	 haben	 mußte.	 Das	 schmale	
Gesicht	 hatte	 eine	 bräunliche	 Färbung.	 Als	 einziges	 Schmuckstück	 trug	 er	 eine	 große,	
elegante	Goldkette,	die	von	einer	Westentasche	zur	anderen	reichte.	

Seine	Wäsche	war	sehr	einfach,	aber	tadellos	sauber,	und	seine	Schuhe	sahen	gut	gepflegt	
aus.	Harry	Leman	putzte	sie	jeden	Morgen	selbst.	An	Größe	war	er	John	Sands	bei	weitem	
überlegen;	 selbst	 jetzt	 in	 der	 gebückten	 Haltung	 überragte	 er	 ihn.	 Er	 nickte	 nach	 dem	
kleinen	 Büfett	 an	 der	 Wand	 hinüber.	 Dort	 standen	 auf	 einem	 Tablett	 zwei	 gefüllte	
Kristallgläser	mit	goldbraunem,	altem	Kognak.	Sands	reichte	seinem	Gastgeber	ein	Glas,	das	
andere	trank	er	selbst	mit	einem	Zug	aus.	Diese	kleine	seltsame	Zeremonie	wiederholte	sich	
jedesmal,	wenn	sich	die	beiden	trafen.	

»Sie	sind	heute	zehn	Minuten	zu	spät	gekommen«,	sagte	Leman	und	wischte	sich	mit	dem	
Taschentuch	über	den	Mund.	»Holen	Sie	die	Karten.«	

»Ja.	Und	ich	werde	auch	Licht	machen«,	erwiderte	Sands	und	drehte	am	Schalter.	

Er	 ging	 zu	 einem	 kleinen	 Schrank,	 nahm	 zwei	 Pack	 Karten	 und	 einen	 Anschreibeblock	
heraus	und	legte	beides	auf	den	Tisch.	

»Warum	schauen	Sie	denn	aus	dem	Fenster?	Was	 interessiert	 Sie	so	sehr?«	 fragte	 John	
neugierig,	denn	die	Nacht	war	dunkel,	und	man	konnte	draußen	kaum	etwas	erkennen.	

»Ich	beobachte	den	Zeitungsreporter,	der	drüben	sein	Zimmer	hat.	Ich	kann	ihn	von	hier	
aus	sehen.	Er	ist	wieder	eifrig	an	der	Arbeit.«	

»Was	ist	denn	das	für	ein	Berichterstatter?«	fragte	John	überrascht.	

Leman	räusperte	sich.	

»Er	hat	seine	Wohnung	gerade	mir	gegenüber	und	ist	einer	der	Leute	von	Holland	Brown,	
dem	Besitzer	der	›New	York	Mail‹.«	

»Woher	kennen	Sie	ihn	denn?«	fragte	John	gespannt.	

»Er	 kam	 heute	 in	 meine	 Wohnung	 und	 wollte	 mich	 interviewen«,	 entgegnete	 der	
Millionär	gleichgültig.	»Neugierig	sind	die	Leute	ja	immer.	Er	wollte	wissen,	wann	ich	nach	
New	York	zurückreise,	und	vor	allem,	ob	es	stimmt,	daß	ich	verheiratet	sei.«	

Leman	lachte	laut.	

»Ich	glaube,	das	interessiert	die	Amerikaner	gewaltig«,	sagte	John,	während	er	die	Karten	
mischte.	

»Ja,	die	wissen	auch	nicht,	was	sie	machen	sollen«,	brummte	Leman.	»Ich	habe	allerdings	
immer	im	Mittelpunkt	des	Interesses	gestanden.	Sehen	Sie,	Sands,	Holland	Brown	kann	es	
sich	 unter	 diesen	 Umständen	 leisten,	 einen	 Mann	 nach	 England	 zu	 schicken,	 der	 weiter	
nichts	zu	tun	hat,	als	mich	zu	beobachten	und	über	mich	zu	berichten.	Lesen	Sie	eigentlich	
amerikanische	Blätter?	Die	sind	höchst	interessant!	Alle	Leute	schreiben	von	mir.	Die	Leser	
fressen	jeden	Artikel,	den	sie	über	mich	finden.«	

»Hat	denn	der	junge	Mann	drüben	nichts	anderes	zu	tun,	als	nur	über	Sie	zu	berichten?«	
fragte	John	Sands.	



Der	Alte	grinste.	

»Ich	weiß	ebensoviel	von	ihm	wie	er	von	mir.	Mit	dem	nächsten	Dampfer	 fährt	er	nach	
New	York	zurück.	Er	hat	einen	ganzen	Koffer	voll	neuer	Geschichten	über	den	sonderbaren	
alten	Kauz	Harry	Leman.	Einige	habe	ich	ihm	selbst	erzählt,	einige	hat	ihm	Faith	berichtet.	
Wenigstens	nehme	ich	das	an.«	

»Wie	 kommt	 denn	 Faith	 dazu?«	 fragte	 Sands	 und	 zog	 die	 Augenbrauen	 hoch.	 »Sie	
gestatten	doch	Ihrer	Nichte	nicht	etwa,	daß	sie	mit	einem	solchen	Mann	verkehrt?«	

»Aber	 warum	denn	 nicht?	Sie	steht	doch	gesellschaftlich	nicht	 höher	als	 er.	 Ich	möchte	
sogar	 sagen,	 der	 Zeitungsmann	 ist	 wertvoller	 als	 sie.	 Er	 verdient	 sich	 wenigstens	 fünfzig	
Dollar	die	Woche	durch	seine	Schreiberei,	und	sie	hat	gar	nichts	–	und	sie	wird	auch	nichts	
bekommen.«	

»Ziehen	Sie	eine	Karte,	damit	wir	wissen,	wer	Vorhand	hat.«	

Sie	spielten	Piquet.	Harry	Leman	spielte	es	schon	seit	langer	Zeit,	und	dies	war	eigentlich	
seine	 einzige	 Erholung	 und	 Leidenschaft.	 Ebenso	 war	 dieses	 Spiel	 auch	 das	 Bindeglied	
zwischen	 diesen	 so	 ungleichen	 Charakteren,	 ja,	 darauf	 gründete	 sich	 überhaupt	 die	
merkwürdige	Freundschaft	zwischen	ihnen.	John	Sands	war	geradezu	ein	Meister	in	diesem	
Spiel,	aber	Harry	Leman	stand	ihm	kaum	nach.	

»Um	was	spielen	wir	heute?«	fragte	er.	

»Um	hunderttausend	Dollar	den	Punkt«,	erklärte	Leman	prompt.	

»Das	heißt	also:	einen	Cent	den	Punkt,	und	einen	Dollar	für	den	Rubber,	wie	gewöhnlich«,	
erwiderte	John	ernst	und	verteilte	die	Karten.	»Wo	ist	eigentlich	Faith?«	fragte	er	dann.	

»Auf	ihrem	Zimmer.	Sie	sucht	ihre	Stimmung	zu	verbessern.«	

»Sie	hat	aber	auch	kein	leichtes	Leben,	Sie	machen	es	ihr	zur	Hölle.«	

Der	Millionär	grinste.	

»Ja,	sie	hofft	immer	noch,	John	Sands!	Sie	hofft,	daß	ich	eines	guten	Tages	sterben	und	ihr	
eine	Million	vermachen	werde.	Die	bilden	sich	nämlich	ein,	ich	wäre	herzkrank	und	würde	
bald	das	Zeitliche	segnen.	Aber	ich	denke	gar	nicht	daran!«	

Es	klopfte	an	der	Tür.	

»Komm	herein!«	rief	Leman,	und	das	junge	Mädchen	trat	ins	Zimmer.	

John	erhob	sich	und	reichte	ihr	die	Hand.	

»Hallo,	Miss	Leman,	ich	habe	Sie	ja	eine	ganze	Woche	lang	nicht	gesehen.«	

Er	 bewunderte	 Faith	 Leman.	 Sie	 hatte	 große,	 graue	 Augen	 und	 eine	 zarte,	 schöne	
Gesichtsfarbe.	Er	bewunderte	auch	ihre	graziöse	Haltung	und	ihre	anmutigen	Bewegungen.	

Jeder	 andere	 hätte	 sich	 über	 das	 Verhalten	 des	 alten	 Millionärs	 seiner	 schönen	 und	
liebenswürdigen	 Nichte	 gegenüber	 gewundert.	 Aber	 John	 Sands	 hatte	 nur	 zu	 oft	 diese	
unangenehmen	 Szenen	 erlebt.	Der	 alte	Harry	 Leman	 runzelte	die	 Stirn,	und	als	er	mit	 ihr	
sprach,	klang	seine	Stimme	rauh	und	abweisend.	»Nun,	was	willst	du?«	

Sie	 war	 an	 seine	 schlechten	 Stimmungen	 gewöhnt	 und	 kümmerte	 sich	 nicht	 weiter	
darum.	

»Ich	wollte	nur	fragen,	ob	ich	etwas	tun	kann	für	dich.«	



»Nein,	 ich	brauche	nichts«,	erwiderte	der	Alte	barsch.	»Wenn	du	etwas	tun	willst,	dann	
geh	zu	Bett.	 Ich	brauche	keine	Wärmflasche	für	die	Nacht,	und	 ich	kann	auch	einschlafen,	
ohne	daß	du	mir	das	Kissen	in	den	Rücken	stopfst	oder	dich	an	mein	Bett	setzt	und	meine	
Hand	hältst.	Ich	kenne	schon	alle	die	Tricks	einer	schönen	Erbin,	die	ihren	alten,	sterbenden	
Onkel	umgarnen	will!«	

Sie	sah	ihn	ruhig	an,	nickte	John	Sands	noch	einmal	zu	und	verließ	dann	das	Zimmer.	

»Ich	 verstehe	 nur	 eins	 nicht.	 Wenn	 Sie	 Faith	 hassen,	 warum	 behalten	 Sie	 sie	 dann	 bei	
sich?«	

»Kümmern	Sie	sich	um	Ihre	eigenen	Sachen«,	brummte	Leman.	

»Wenn	ich	mich	über	etwas	noch	mehr	wundere	als	über	die	grobe	Art	und	Weise,	wie	
Sie	 sie	 behandeln,	 dann	 ist	 es	 höchstens	 die	Tatsache,	 daß	 sie	 alles	 mit	 Gleichmut	 erträgt	
und	nichts	darüber	sagt.«	

»Das	muß	sie	wohl,	meinen	Sie	nicht	auch?	Ich	unterstütze	doch	ihre	Mutter!	Wenn	ich	
nicht	wäre,	würde	die	doch	im	Armenhaus	sitzen!«	

»Aber	Sie	müssen	doch	Ihr	Vermögen	irgend	jemand	hinterlassen.«	

»Auf	keinen	Fall	meiner	Nichte	oder	ihrer	faulen	Mutter.	Haben	Sie	mich	verstanden?	Das	
habe	ich	 ihr	auch	schon	erklärt.	Es	wäre	überhaupt	besser,	daß	ich	mich	verheiratete.	 Ich	
habe	neulich	schon	gesagt,	daß	ich	es	auch	bestimmt	tun	werde.«	

»Na,	das	wäre	nicht	das	erstemal,	daß	Sie	darüber	sprechen.«	

»Haben	Sie	eine	Zeitung	mitgebracht?«	fragte	der	Alte,	nachdem	sie	schweigend	ein	paar	
Runden	gespielt	hatten.	

»Ja,	ich	habe	eine	Abendzeitung.«	

»Lassen	Sie	mich	einmal	sehen.«	

John	ging	zur	Garderobe,	holte	die	Zeitung	aus	der	Manteltasche	und	brachte	sie	Harry	
Leman.	Der	Alte	blätterte	die	Seiten	eifrig	um.	

»Gut!	Sehr	gut!	Mexikanische	Silberminen	sind	um	zwei	Punkte	in	die	Höhe	gegangen.	Ich	
habe	am	Montag	hunderttausend	Kleinaktien	davon	gekauft.«	

John	lachte.	

»Zum	Teufel,	warum	lachen	Sie	über	das,	was	ich	sage?«	

»Es	ist	doch	wirklich	lächerlich.	Nun	sitzen	Sie	hier,	zergrübeln	sich	den	Kopf,	wie	Sie	Ihr	
Vermögen	vergrößern	können,	und	besitzen	so	viel	Geld,	daß	Sie	nicht	wissen,	wohin	damit	
–	 aber	 trotzdem	 haben	 Sie	 nichts	 davon.	 Sie	 verstehen	 überhaupt	 nicht,	 Geld	 richtig	
auszugeben.	 Wenn	 Sie	 wenigstens	 noch	 Vergnügen	 daran	 hätten,	 Ihre	 Einnahmen	 zu	
erhöhen!«	

»Woher	wissen	Sie	denn,	daß	ich	kein	Vergnügen	daran	habe?	Verstehen	Sie	denn	nicht,	
daß	 das	 allergrößte	 Vergnügen	 darin	 liegt,	 andere	 Leute	 davon	 abzuhalten,	 das	 Geld	 zu	
verdienen,	das	man	sich	selbst	 in	die	Tasche	steckt?	Nicht	das	Bewußtsein,	daß	ich	ein	so	
großes	Vermögen	habe,	befriedigt	mich,	sondern	die	Tatsache,	daß	andere	Leute	mein	Geld	
nicht	 haben.	 Sehen	 Sie,	 das	 ist	 ein	 Trick,	 den	 nicht	 alle	 Leute	 verstehen.	 Die	 größte	
Genugtuung	beim	Kampf	liegt	in	der	Niederlage	des	Gegners.«	

»Wer	ist	eigentlich	Ihr	Gegner?«	fragte	John.	



»Irgendeiner«,	erwiderte	Leman	unbestimmt.	»Irgendeiner,	der	an	der	Börse	gegen	mich	
spekuliert.«	

Sie	 spielten	 drei	 weitere	 Spiele.	 Nun	 waren	 es	 im	 ganzen	 sechs,	 und	 das	 war	 das	
wohlabgewogene	Maß	der	Erholung,	das	sich	der	alte	Leman	gönnte.	Heute	 freute	er	sich	
besonders,	denn	er	hatte	gewonnen.	Er	ging	wieder	zum	Büfett	und	goß	ein	Glas	Likör	ein.	

Sands	lachte	gutmütig.	

»Ich	 wundere	 mich	 manchmal	 selbst,	 daß	 ich	 immer	 noch	 zu	 Ihnen	 komme.	 Aber	 Sie	
scheinen	mich	doch	ganz	gern	zu	haben.«	

»Ja,	da	haben	Sie	nicht	unrecht.«	

Sands	sah	ihn	offen	an.	

»Habe	ich	jemals	versucht,	Geld	von	Ihnen	zu	erhalten,	Harry?«	

»Nein.	Aber	damit	ist	immer	noch	nicht	gesagt,	daß	Sie	nicht	einmal	den	Versuch	machen	
werden.	 Sie	 sind	 so	 ein	 ganz	 heimlicher	 Kerl,	 der	 seine	 Gelegenheit	 abwartet.	 Ich	
bewundere	immer	Ihre	Geduld,	und	ich	bin	sehr	neugierig,	einmal	zu	erfahren,	worauf	Sie	
hinauswollen	und	warum	Sie	eigentlich	mit	mir	verkehren.«	

Die	beiden	lachten	herzlich	zusammen.	

»Aber	warum	heiraten	Sie	denn	nicht?«	fragte	John	Sands	dann	plötzlich.	

Der	Millionär	sah	ihn	argwöhnisch	von	der	Seite	an.	

»Sie	haben	doch	nicht	etwa	eine	Schwester,	die	Sie	unter	die	Haube	bringen	wollen?	Habe	
ich	Sie	nun	doch	erwischt?«	

»Nein,	 ich	 habe	 keine	 Schwester,	 die	 ich	 verheiraten	 möchte«,	 entgegnete	 Sands	
gleichgültig.	 »Aber	 Sie	 versauern	 hier	 mit	 der	 Zeit	 tatsächlich	 und	 ärgern	 sich	 über	 die	
ganze	 Welt.	 Schließlich	 könnte	 das	 durch	 eine	 Heirat	 gebessert	 werden.	 Sie	 haben	
außerdem	 so	 oft	 davon	 gesprochen,	 daß	 Sie	 heiraten	 wollen,	 um	 Ihre	 Verwandten	 zu	
ärgern,	 daß	 ich	 mich	 immer	 wundere,	 warum	 Sie	 Ihr	 Vorhaben	 nicht	 endlich	 einmal	
ausführen.«	

»Ich	 habe	 doch	 keine	 Verwandten.	 Habe	 ich	 Ihnen	 das	 noch	 nicht	 oft	 genug	 erklärt?«	
entgegnete	Leman	scharf.	»Da	ist	doch	nur	dieses	junge	Mädchen	und	ihre	Mutter.	Die	alte	
Frau	ist	ein	unnützes	Wesen,	das	einmal	meinen	Bruder	Tom	geheiratet	hat,	und	wenn	der	
das	Geld	nicht	mit	vollen	Händen	zum	Fenster	hinausgeworfen	hätte,	brauchte	ich	die	Frau	
heute	 nicht	 zu	 unterhalten.	 Aber	 der	 war	 natürlich	 großspurig	 und	 sagte	 dem	 Kellner	
immer,	 er	 brauchte	 ihm	 nichts	 herauszugeben.	 Aber	 was	 sollte	 ich	 denn	 mit	 einer	 Frau	
anfangen?«	

»Und	 was	 sollte	 eine	 Frau	 mit	 Ihnen	 anfangen?	 Das	 ist	 die	 andere	 Frage.	 Aber	 nehmen	
wir	 einmal	 an,	 Sie	 fänden	 die	 richtige	 Frau,	 die	 Sie	 heiraten	 und	 die	 Ihnen	 keine	
Unannehmlichkeiten	 bereiten	 und	 getrennt	 von	 Ihnen	 irgendwo	auf	 dem	 Kontinent	 leben	
würde?«	

»Das	ist	der	dümmste	Vorschlag,	den	Sie	mir	jemals	gemacht	haben.	Gehen	Sie	jetzt,	 ich	
möchte	mich	zur	Ruhe	legen!«	

John	 Sands	 ging	 zum	 Hotel,	 in	 dem	 er	 telefonisch	 ein	 Zimmer	 bestellt	 hatte,	 saß	 noch	
lange	in	einem	Lehnsessel	vor	dem	Fenster	und	überlegte	hin	und	her.	Schließlich	hatte	er	
einen	Plan	ausgedacht.	Den	Millionär	hatte	er	auf	einem	Dampfer	kennengelernt,	und	zwar	



auf	 der	 Fahrt	 von	 den	 Vereinigten	 Staaten	 nach	 England.	 Die	 beiden	 hatten	 eine	
merkwürdige	Freundschaft	miteinander	geschlossen,	die	hauptsächlich	darauf	beruhte,	daß	
John	Sands	ein	sehr	ruhiges	und	ausgeglichenes	Temperament	besaß	und	vorzüglich	Piquet	
spielte.	In	seiner	Jugend	hatte	er	ein	nicht	allzu	großes	Vermögen	geerbt	und	dann	sein	Geld	
in	 einer	 Fabrik	 in	 Connecticut	 angelegt,	 die	 genügend	 Verdienst	 abwarf,	 um	 ihm	 ein	
bequemes,	 sorgenloses	 Leben	 in	 London	 zu	 ermöglichen.	 Er	 hatte	 natürlich	 Harry	 Leman	
dem	Namen	nach	gekannt,	denn	der	Millionär	war	einer	der	großen,	ungekrönten	Könige,	
und	 die	 Presse	 verherrlichte	 ihn	 seit	 zwanzig	 Jahren.	 Die	 Zeitungsleute	 kannten	 seine	
Schwäche,	 daß	 er	 gern	 über	 sich	 reden	 hörte.	 Auf	 der	 anderen	 Seite	 war	 er	 unglaublich	
geizig.	Aber	es	machte	ihm	Spaß,	Geschichten	und	Witze	darüber	zu	lesen.	

John	 Sands	 ärgerte	 sich,	 daß	 ein	 so	 reicher	 Mann	 seine	 Tage	 nutzlos	 verbrachte	 und	
eigentlich	nichts	vom	Leben	hatte.	Harry	Leman	gab	kaum	mehr	als	einen	Dollar	pro	Tag	für	
seinen	Unterhalt	aus.	Er	rauchte	billige	Zigarren	und	renommierte	damit,	daß	er	sich	in	den	
letzten	fünfzehn	Jahren	keinen	neuen	Anzug	hatte	machen	lassen.	Während	der	Überfahrt	
von	den	Vereinigten	Staaten	nach	England	hätte	er	sich	natürlich	die	teuerste	Kabine	leisten	
können,	aber	er	fuhr	in	einer	Innenkabine,	die	er	außerdem	noch	mit	einem	anderen	teilte.	

John	 Sands	 hatte	 im	 Gegensatz	 zu	 ihm	 eine	 der	 besten	 Kabinen	 an	 Bord	 des	
Luxusdampfers	 belegt,	 und	 er	 ließ	 sich	 mindestens	 zwölf	 verschiedene	 Anzüge	 im	 Jahr	
machen.	 Als	 er	 Lemans	 Eigenheiten	 kennenlernte,	 ärgerte	 er	 sich	 zuerst	 darüber,	 dann	
lachte	er,	und	schließlich	wurde	er	nachdenklich.	

John	verbrauchte	alles	Geld,	das	er	verdiente,	bis	zum	letzten	Dollar,	und	immer	hatte	er	
etwas	 davon	 gehabt.	 Jedenfalls	 machte	 er	 sich	 das	 Leben	 so	 bequem	 und	 angenehm	 wie	
möglich.	In	letzter	Zeit	war	der	Ertrag	seiner	Fabrik	geringer	geworden;	infolgedessen	hatte	
er	seinen	Chauffeur	entlassen	und	auch	die	beiden	Rennpferde	verkaufen	müssen,	die	er	in	
New	Market	trainieren	ließ.	Damit	waren	auch	seine	Aussichten	und	Hoffnungen	auf	einen	
großen	Rennsieg	und	dementsprechende	Gewinne	gesunken.	

Und	 nun	 saß	 er	 vor	 dem	 Kaminfeuer	 in	 seinem	 kleinen	 Hotelzimmer	 am	 Tavistock	
Square,	baute	Luftschlösser	und	träumte	von	besseren	Zeiten.	

*	

Währenddessen	suchten	viele	Polizisten	im	Regen	das	Gehölz	südlich	von	Whitecross	Hill	
ab.	Ab	und	zu	blieben	sie	stehen	und	fluchten	nicht	wenig	auf	Margaret.	

»Ich	 gehe	 die	 höchste	 Wette	 ein,	 daß	 sie	 irgendeinen	 Bekannten	 hatte,	 der	 sie	 hier	
abholte«,	sagte	ein	dicker	Sergeant	und	entkorkte	seine	Whiskyflasche.	Er	hatte	sich	unter	
denselben	 großen	 Baum	 gestellt,	 unter	 dem	 Margaret	 von	 John	 Sands	 gefunden	 wurde.	
»Hübsch	 war	 das	 Frauenzimmer	 –	 nach	 allem,	 was	 man	 gehört	 hat.	 Aber	 daß	 man	
ausgerechnet	 bei	 einem	 solchen	 Schweinewetter	 nach	 ihr	 suchen	 soll,	 ist	 doch	 wirklich	
gemein!	Na,	wir	wollen	uns	einmal	stärken.«	

Der	Beamte	neben	ihm	nahm	die	Flasche	und	tat	auch	einen	Zug.	

»Wenn	 ihr	 irgendein	 Mann	 zur	 Flucht	 verholfen	 hat,	 dann	 hoffe	 ich	 nur,	 daß	 sie	 ihn	
genauso	behandelt	wie	ihren	früheren!«	
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Margaret	 Maliko	 stützte	 sich	 auf	 den	 Ellbogen	 und	 sah	 blinzelnd	 in	 den	 hellen	
Sonnenschein,	 der	 zum	 Fenster	 hereinströmte.	 Zuerst	 schaute	 sie	 bestürzt	 um	 sich,	 aber	
dann	erinnerte	sie	sich	an	die	Ereignisse	des	vergangenen	Abends.	

Sie	 sprang	 aus	 dem	 Bett,	 ging	 im	 Zimmer	 umher	 und	 bewunderte	 die	 prächtige	
Einrichtung.	 Mr.	 Sands	 hatte	 wirklich	 eine	 ausgesprochene	 Vorliebe	 für	 Luxus	 und	
Wohlleben.	

Bürsten	 und	 Kämme	 waren	 aus	 echtem	 Schildpatt	 und	 Silber;	 die	 venezianischen	
Glasvasen	und	die	prachtvollen	Radierungen	zeugten	von	geschmackvoller	Auswahl.	In	der	
Fensternische	stand	ein	zierlicher	Empireschreibtisch.	Schließlich	 trat	sie	 in	die	Mitte	des	
Zimmers	und	freute	sich	an	dem	harmonischen	und	luxuriösen	Gesamteindruck.	 In	einem	
solchen	Hause	ließ	es	sich	leben!	

Vorsichtig	 öffnete	 sie	 dann	 die	 Tür	 und	 hörte,	 daß	 unten	 jemand	 den	 Staubsauger	 in	
Tätigkeit	setzte.	Auf	Zehenspitzen	schlich	sie	zum	Treppengeländer	und	spähte	nach	unten,	
wo	sie	eine	ältere	Frau	bei	der	Arbeit	sah.	

»Ist	Mr.	Sands	schon	zurückgekommen?«	fragte	sie.	

Die	Frau	schaute	nach	oben.	

»Ja,	er	war	vor	ungefähr	einer	halben	Stunde	hier«,	rief	sie	hinauf.	»Haben	Sie	mir	alles	
aufgeschrieben,	 was	 ich	 besorgen	 soll?	 Mr.	 Sands	 hat	 auch	 die	 Zeitungen	 für	 Sie	
hiergelassen.	Er	sagte,	Sie	würden	sie	gern	lesen.«	

Margaret	zögerte.	

»Bringen	Sie	die	Zeitungen	herauf	und	legen	Sie	sie	auf	mein	Bett.	 Ich	bade	inzwischen.	
Können	Sie	mir	auch	den	Kaffee	bringen?«	

»Ich	habe	das	Frühstück	schon	fertig.	Ihr	Bruder	sagte,	ich	sollte	Sie	nicht	wecken,	bis	Sie	
mich	selbst	riefen.«	

Als	Margaret	in	ihr	Zimmer	zurückkam,	fand	sie	einen	Stoß	Tageszeitungen.	John	Sands	
hatte	 darin	 mit	 Blaustift	 Annoncen	 angestrichen,	 in	 denen	 Damengarderobe	 angeboten	
wurde.	

Sie	war	erstaunt,	daß	er	sich	soviel	Mühe	mit	ihr	machte.	

Dann	 nahm	 sie	 Papier	 und	 Bleistift	 und	 setzte	 eine	 Liste	 all	 der	 Dinge	 auf,	 die	 sie	
brauchte.	 Aber	 plötzlich	 kam	 ihr	 der	 beunruhigende	 Gedanke,	 daß	 sie	 kein	 Geld	 hatte.	
Wieder	 ging	 sie	 nach	 draußen	 und	 bemerkte,	 daß	 sich	 die	 Frau	 bereits	 zum	 Ausgehen	
angekleidet	hatte.	

»Hat	Mr.	Sands	denn	nicht	noch	etwas	für	mich	zurückgelassen?	Vielleicht	einen	Brief?«	

»Ach	ja,	den	habe	ich	ganz	vergessen.«	

Die	Frau	kam	mit	einem	Briefumschlag	die	Treppe	herauf	und	reichte	ihn	Margaret	durch	
die	 Türspalte.	 Sie	 öffnete	 ihn	 und	 fand	 darin	 zehn	 Banknoten	 zu	 je	 zehn	 Pfund.	 Das	 war	
reichlich,	soviel	brauchte	sie	gar	nicht.	

»Hier	ist	die	Liste.	Nehmen	Sie	bitte	einen	Wagen.«	

Margaret	 war	 sehr	 vorsichtig	 und	 zeigte	 sich	 nicht	 in	 ihrem	 Kostüm,	 denn	 die	
Aufwartefrau	 würde	 natürlich	 alle	 Schlafröcke	 und	 Pyjamas	 ihres	 Herrn	 kennen,	 und	



schließlich	 durfte	 die	 Gutgläubigkeit	 der	 alten	 Frau	 nicht	 zu	 sehr	 auf	 die	 Probe	 gestellt	
werden.	

Sie	kehrte	zu	 ihrem	Bett	zurück	und	 las	sorgfältig	alle	Zeitungen	durch.	 Jede	hatte	eine	
kurze	 Notiz	 über	 ihre	 Flucht	 aus	 dem	 Gefängnis	 gebracht.	 Margaret	 las	 auch	 eine	
Personalbeschreibung	 von	 sich	 selbst.	 Sie	 mußte	 lächeln,	 denn	 nach	 diesen	 dürftigen	
amtlichen	Angaben	 würde	 es	 so	 leicht	 keinem	 Menschen	 gelingen,	 sie	 wiederzuerkennen,	
wenn	 er	 sie	 nicht	 vorher	 gesehen	 hatte.	 Die	 meisten	 Artikel	 glichen	 einander;	 das	 kam	
wahrscheinlich	daher,	daß	die	Polizei	allen	Blättern	dieselbe	Auskunft	gegeben	hatte.	Aber	
als	sie	eine	Bemerkung	sah,	wurde	sie	doch	plötzlich	ernst:	

»Man	muß	annehmen«,	 lautete	der	kurze	Absatz,	»daß	es	der	Strafgefangenen	mit	Hilfe	
eines	 Freundes	 gelang,	 nach	 London	 zu	 entkommen.	 Unsere	 Nachforschungen	 haben	
ergeben,	daß	ein	großer,	eleganter	Wagen	auf	der	North	Road	beobachtet	wurde,	und	zwar	
dicht	 in	 der	 Nähe	 der	 Stelle,	 an	 der	 sich	 die	 Gefangene	 verborgen	 hielt.	 Es	 sind	 bereits	
Nachforschungen	im	Gange,	den	Eigentümer	dieses	Wagens	festzustellen.«	

Das	 war	 allerdings	 gefährlich.	 Wenn	 die	 Nummer	 des	 Autos	 bekannt	 wurde	 –	 und	
vielleicht	 hatte	 irgend	 jemand	 sie	 gesehen	 –,	 dann	 war	 sie	 verraten.	 Man	 würde	 den	
Eigentümer	 feststellen	 können,	 und	 wenn	 bekannt	 war,	 daß	 John	 Sands	 den	 Wagen	
gesteuert	hatte,	würde	auch	sie	entdeckt	werden.	

Aber	 nach	 dem	 ersten	 Schrecken	erholte	 sie	 sich	 wieder	 und	 dachte	 ruhiger.	Wenn	 die	
Nummer	des	Wagens	tatsächlich	bekannt	wäre,	würde	die	Polizei	längst	hergekommen	sein	
und	das	Haus	durchsucht	haben.	Sie	wartete	ungeduldig	auf	die	Rückkehr	der	Aufwartefrau,	
die	 ihr	 die	 neuen	 Kleider	 bringen	 sollte.	 Unruhig	 ging	 sie	 im	 Zimmer	 auf	 und	 ab	 und	 sah	
nervös	durch	das	Fenster	auf	die	Straße.	

Nur	 langsam	vergingen	die	Minuten.	Aber	endlich	kam	die	Frau	zurück.	Sie	war	zu	Fuß	
gegangen;	sicherlich	wollte	sie	das	Geld	für	den	Wagen	für	sich	behalten.	

Als	 Margaret	 dann	 aber	 die	 Kleider	 in	 Augenschein	 nehmen	 konnte,	 vergaß	 sie	 ihren	
Ärger.	 Ein	 Kostüm	 von	 graugrünem	 Ton	 kleidete	 sie	 vorzüglich,	 auch	 wenn	 es	 nicht	 nach	
ihren	Maßen	angefertigt	war.	Dann	probierte	sie	einen	einfachen	Hut	auf,	der	in	der	Farbe	
dazu	 paßte,	 und	 zog	 noch	 einen	 Regenmantel	 an.	 Als	 sie	 sich	 in	 dem	 großen	 Spiegel	
betrachtete,	fühlte	sie	sich	sicher.	Ihr	Aussehen	hatte	sich	so	verändert,	daß	niemand	in	ihr	
die	 entsprungene	 Gefangene	 erkennen	 würde.	 Sie	 suchte	 auf	 dem	 Frisiertisch	 von	 John	
Sands	und	fand	auch	Puder	und	sonstige	Toilettengegenstände,	die	sie	brauchte.	Erst	dann	
erinnerte	sie	sich	daran,	daß	die	Aufwartefrau	ihr	das	auch	alles	mitgebracht	hatte.	Aber	sie	
mußte	 doch	 lächeln,	 daß	 sie	 John	 Sands	 richtig	 beurteilt	 hatte.	 Als	 sie	 die	 schön	
geschwungenen	Augenbrauen	nachgezogen	hatte,	war	sie	fest	davon	überzeugt,	daß	sie	das	
Gefängnistor	 passieren	 könnte,	 ohne	 von	 den	 Wärtern	 erkannt	 zu	 werden.	 Und	 als	 John	
Sands	 eintraf	 und	 sie	 ihm	 entgegentrat,	 hatte	 sie	 ihre	 ruhige	 Haltung	 und	 ihr	
Selbstbewußtsein	vollkommen	wiedererlangt.	

»Sie	 sehen	 glänzend	 aus«,	 sagte	 er,	 und	 seine	 Augen	 leuchteten	 bewundernd	 auf.	
»Gestern	machten	Sie	schon	einen	sehr	guten	Eindruck,	aber	das	war	nichts	im	Vergleich	zu	
Ihrem	heutigen	Aussehen.	Was	haben	Sie	denn	in	der	Hand?«	fragte	er.	

Sie	 reichte	 ihm	 die	 Zeitungsmeldung,	 die	 sie	 ausgeschnitten	 hatte.	 Er	 las	 sie	 sorgfältig	
durch	und	schüttelte	dann	den	Kopf.	



»Als	 ich	 gestern	 abend	 mit	 Ihnen	 hierher	 zurückkehrte,	 bin	 ich	 noch	 einmal	 nach	
draußen	gegangen	und	habe	mir	die	Nummer	des	Wagens	genau	angesehen.	Das	Schild	war	
derartig	mit	Schmutz	bedeckt,	daß	man	es	unmöglich	lesen	konnte.	Übrigens	war	es	nahezu	
dunkel,	als	ich	Sie	unter	dem	Baum	fand.«	

»Dann	ist	das	also	nicht	gefährlich?«	erwiderte	sie	und	atmete	auf.	

»Ich	 bin	 meiner	 Sache	 ganz	 sicher.	 Und	 jetzt	 werde	 ich	 Sie	 auch	 gleich	 zum	 Essen	
mitnehmen	 und	 mich	 mit	 Ihnen	 in	 der	 Öffentlichkeit	 zeigen,	 und	 zwar	 in	 einem	 der	
elegantesten	Restaurants	der	Stadt.«	

Draußen	wartete	das	Auto;	 sie	stieg	 ein,	und	er	 fuhr	sie	zum	Piccadilly	 Circus.	Er	 hatte	
das	 Verdeck	 zurückgeklappt,	 denn	 es	 regnete	 nicht	 mehr.	 Als	 sie	 langsam	 durch	 die	
Wimpole	Street	fuhren,	nahm	er	einmal	den	Hut	ab.	Sie	sah	schnell	zur	Seite	und	bemerkte,	
wen	 er	 so	 liebenswürdig	 grüßte.	 Es	 war	 eine	 hübsche	 junge	 Dame	 in	 Begleitung	 eines	
jüngeren	Herrn,	die	auf	dem	Gehsteig	entlanggingen.	

»Sehen	Sie	sich	die	Dame	genauer	an,	drehen	Sie	sich	aber	nicht	nach	ihr	um.	Das	ist	Ihre	
zukünftige	Nichte.«	

Er	mußte	über	seinen	eigenen	Witz	lachen.	

*	

Faith	Leman	sah	dem	Wagen	interessiert	nach.	

»Mir	kommt	dieser	Herr	sehr	bekannt	vor«,	sagte	ihr	Begleiter.	

»Er	ist	ein	Freund	meines	Onkels,	ein	gewisser	Mr.	John	Sands.«	

»Ja,	jetzt	erinnere	ich	mich«,	entgegnete	er.	»John	Sands,	ein	Mann	aus	New	York,	der	sich	
in	London	aufhält	und	ein	richtiger	Engländer	geworden	ist.«	

»Das	könnte	man	ebensogut	von	meinem	Onkel	sagen.«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 Onkel	 Harry	 ist	 durchaus	 nicht	 Engländer,	 abgesehen	 von	 seinen	 schlechten	
Manieren.«	

Sie	drohte	mit	dem	Finger.	

»Ich	 habe	 meinem	 Onkel	 gesagt,	 daß	 Sie	 heute	 abfahren	 würden.	 Kehren	 Sie	 wirklich	
morgen	nach	Amerika	zurück?«	

Er	nickte.	

»Ich	wünschte,	ich	könnte	mit	Ihnen	fahren«,	meinte	sie	nachdenklich.	»Ich	habe	so	große	
Sehnsucht,	meine	Mutter	einmal	wiederzusehen.«	

»Warum	 bitten	 Sie	 Mr.	 Leman	 nicht,	 Sie	 einmal	 nach	 New	 York	 zu	 schicken?	 Ich	 kenne	
mehrere	 Damen,	 die	 in	 nächster	 Zeit	 nach	 drüben	 fahren.	 Denen	 würde	 es	 eine	 große	
Freude	machen,	wenn	sie	sich	Ihrer	auf	der	Reise	annehmen	könnten.«	

»Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 meinen	 Onkel	 um	 etwas	 zu	 bitten«,	 sagte	 sie	 traurig.	 »Allein	 die	
Tatsache,	daß	ich	etwas	gern	haben	möchte,	genügt	für	ihn,	es	mir	abzuschlagen.«	

»Warum	gehen	Sie	nicht	von	ihm	fort?«	drängte	sie	der	junge	Mann.	»Ich	weiß	wohl,	daß	
mich	 die	 Sache	 nichts	 angeht.	 Andererseits	 ist	 mir	 allerdings	 auch	 bekannt,	 daß	 Sie	 die	
große	Erbschaft	von	acht	Millionen	Dollar	ausschlagen,	wenn	Sie	das	tun.«	



»Darüber	 brauche	 ich	 mir	 keine	 grauen	 Haare	 wachsen	 zu	 lassen.	 Mit	 der	
Millionenerbschaft	 habe	 ich	 nie	 gerechnet«,	 unterbrach	 sie	 ihn.	 »Für	 mich	 ist	 das	 Geld	
niemals	bestimmt	gewesen.	Aber	es	geht	leider	aus	anderen	Gründen	nicht.	Mein	Onkel	ist	
immer	sehr	gut	zu	meiner	Mutter	gewesen,	und	–«	

»Ich	verstehe	vollkommen«,	erwiderte	er	ruhig.	»Sie	müssen	bei	ihm	bleiben.	Vermutlich	
fesselt	Sie	der	alte	Mann	dadurch	an	sich,	daß	er	Ihre	Mutter	unterstützt.«	

Sie	antwortete	nicht,	aber	was	er	sagte,	entsprach	den	Tatsachen.	Sie	konnte	es	nicht	in	
Abrede	stellen.	

»Aber	wie	steht	es	denn	bei	Ihnen?«	lenkte	sie	ab.	»Sind	Sie	mit	Ihrem	Besuch	in	London	
zufrieden?	Haben	Sie	genügend	Material	gesammelt,	das	Sie	für	Zeitungsartikel	verwerten	
können?«	

»Ich	 habe	 viel	 erreicht.	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 kurze	 Geschichten	 und	 Witze	 über	 Harry	
Leman	 in	 Amerika	 glänzend	 weggehen.	 Natürlich	 hat	 unser	 Vertreter	 hier	 in	London	 sich	
auch	darum	bemüht	und	viele	Geschichten	nach	New	York	geschickt,	die	von	Harry	Leman	
handeln,	aber	in	letzter	Zeit	ging	ihm	anscheinend	der	Stoff	aus.	Deshalb	beauftragte	mich	
Holland	Brown,	die	Sache	ein	wenig	in	Schwung	zu	bringen.	Zuletzt	waren	die	Sachen,	die	
unser	Mann	von	hier	einsandte,	zu	trocken.	Wir	brauchen	aber	etwas	Romantik,	damit	die	
Leute	 das	 Interesse	 nicht	 verlieren.	 Ich	 habe	 auch	 ein	 paar	 zugkräftige	 Geschichten,	 die	
sicher	gern	gelesen	werden.	Zum	Beispiel	den	Witz,	wie	er	in	der	Oxford	Street	beinahe	ein	
Paar	neue	Schuhe	gekauft	hätte,	ihm	nachher	aber	der	Preis	für	die	beiden	zu	hoch	war	und	
er	zunächst	nur	einen	kaufen	wollte!«	

Sie	sah	ihn	vorwurfsvoll	an.	

»Aber	Miss	Faith,	was	haben	Sie	denn	dagegen?	Wenn	Ihr	Onkel	so	etwas	 liest,	 freut	er	
sich	 halbtot.	 Ich	 habe	 Ihnen	 übrigens	 noch	 nicht	 die	 Geschichte	 erzählt,	 die	 uns	 mit	 ihm	
passiert	 ist.	 Als	 wir	 eines	 Samstags	 einmal	 in	 unserem	 Feuilleton	 schrieben,	 daß	 John	
Rockbetter	der	geizigste	Millionär	wäre,	erhielten	wir	von	Harry	Leman	mit	der	nächsten	
Post	 einen	 Brief,	 in	 dem	 er	 furchtbar	 schimpfte.	 Die	 Nachricht	 von	 seiner	 Heirat	 stammt	
übrigens	nicht	von	mir.	Sie	sind	doch	sicher,	daß	nichts	Wahres	an	dem	Gerücht	ist?«	

Sie	zögerte.	

»Ja,	ich	bin	meiner	Sache	ganz	sicher«,	erwiderte	sie	dann.	»Mein	Onkel	sagt	zwar	immer,	
daß	er	sich	verheiraten	will,	aber	ich	glaube,	das	tut	er	nur,	um	mich	zu	ärgern	und	mir	alle	
Hoffnungen	 zu	 nehmen,	 daß	 ich	 einmal	 sein	 Vermögen	 erben	 könnte.	 Und	 dabei	 will	 ich	
sein	 Geld	 doch	 gar	 nicht!«	 fügte	 sie	 bitter	 hinzu.	 »Ich	 habe	 nur	 den	 einen	 Wunsch,	 nicht	
mehr	mit	ihm	im	selben	Haus	zusammenleben	zu	müssen.	Sie	können	sich	nicht	vorstellen,	
wie	schwer	mir	das	fällt,	Mr.	Cassidy.«	

»Das	 kann	 ich	 mir	 schon	 denken	 –	 und	 ich	 fahre	 nicht	 gern	 mit	 dieser	 unangenehmen	
Erinnerung	nach	Amerika	zurück.«	

Er	wollte	noch	mehr	sagen,	aber	er	unterließ	es.	Es	war	nicht	das	erstemal,	daß	er	sich	
mit	ihr	aussprechen	wollte,	und	nur	die	eine	Tatsache,	daß	sie	später	wahrscheinlich	doch	
einmal	 das	 ungeheure	 Vermögen	 ihres	 Onkels	 erben	 würde,	 hinderte	 ihn	 daran,	 ihr	 zu	
erklären,	was	er	 für	sie	 fühlte.	Schon	oft	hatten	sich	die	Worte	auf	seine	Lippen	gedrängt,	
aber	 jedesmal	 hatte	 er	 sich	 im	 letzten	 Augenblick	 zusammengenommen.	 Er	 hatte	 sie	
kennengelernt,	als	er	den	Millionär	zum	erstenmal	besuchte.	Mr.	Harry	Leman	war	nicht	zu	



Hause	 gewesen,	 und	 in	 der	 Zwischenzeit	 hatte	 sie	 ihn	 unterhalten.	 Später	 hatten	 sie	 sich	
noch	 häufig	 getroffen.	 Sie	 wußte	 allerdings	 nicht,	 daß	 er	 es	 jedesmal	 so	 geschickt	
einrichtete,	daß	er	ihr	auf	der	Straße	begegnete,	aber	sie	empfand	diese	neue	Freundschaft	
wie	 den	 Sonnenschein	 nach	 langen	 Regentagen.	 Und	 jetzt,	 da	 sie	 wußte,	 daß	 er	 England	
bald	wieder	verlassen	würde,	fühlte	sie	sich	bekümmert	und	bedrückt.	

»Ich	 beneide	 Sie	 direkt,	 daß	 Sie	 wieder	 nach	 unserem	 lieben,	 alten	 New	 York	
zurückkehren	können.	Wissen	Sie,	was	ich	am	liebsten	möchte?«	

»Ich	weiß	es«,	erwiderte	er	eifrig.	

»Nun,	was	denn?«	fragte	sie	überrascht.	

»Ich	möchte	es	Ihnen	nicht	sagen,	aber	das	schließt	nicht	aus,	daß	ich	es	nicht	gern	aus	
Ihrem	Mund	hören	möchte.«	

»Ich	 möchte	 zu	 gerne	 in	 New	 York	 einen	 Ausflug	 im	 Auto	 nach	 Coney	 Island	 machen,	
einmal	 wieder	 mitten	 in	 einer	 großen	 Menschenmenge	 sein,	 all	 die	 einzelnen	 Buden	 und	
Sehenswürdigkeiten	betrachten	und	eine	ganze	Menge	heißer	Würstchen	essen	–«	

»Dann	 wären	 Sie	 am	 nächsten	 Morgen	 sicher	 todkrank«,	 entgegnete	 er	 nüchtern	 und	
praktisch.	»Nein,	da	könnte	ich	Ihnen	doch	etwas	Schöneres	vorschlagen,	wenn	Sie	wieder	
einmal	nach	New	York	fahren.«	

Sie	 kamen	 jetzt	 am	 Berkeley	 Square	 an.	 Zuletzt	 waren	 sie	 langsamer	 und	 langsamer	
gegangen.	 Er	 mußte	 ihr	 noch	 etwas	 anvertrauen,	 aber	 sosehr	 er	 sich	 auch	 in	 Gedanken	
abmühte,	er	konnte	nicht	die	richtige	Einleitung	finden.	

»Miss	Leman«,	begann	er	schließlich,	»ich	möchte	Ihnen	etwas	sagen,	das	ich	schon	seit	
einiger	Zeit	auf	dem	Herzen	habe.«	

Er	machte	eine	Pause.	

»Ja,	und	was	ist	das?«	fragte	sie	ermutigend.	

»Sie	wissen,	ich	bin	nur	ein	Zeitungsberichterstatter...«	Wieder	blieb	er	stecken.	

»Ja,	das	weiß	ich.	Sie	sind	doch	bei	der	›New	York	Mail‹?«	

Er	nickte.	

»Das	 wollte	 ich	 Ihnen	 eigentlich	 nicht	 erzählen.	 Ich	 fahre	 morgen	 ab,	 und	 es	 mag	
vielleicht	 ein	 Jahr	 oder	 länger	 dauern,	 bis	 ich	 Sie	 wiedersehen	 kann,	 wenn	 Sie	 nicht	
inzwischen	nach	New	York	zurückkehren	sollten.«	

»Aber	 Sie	 werden	 mir	 doch	 sicherlich	 schreiben?«	 fragte	 sie	 und	 sah	 ihn	 voll	 an.	 »Sie	
haben	doch	versprochen,	das	zu	tun.«	

Er	schluckte.	

»Ja,	ich	werde	Ihnen	schreiben,	wenn	Sie	es	gestatten.	Und	Sie	sollen	auch	wissen,	daß	ich	
Ihr	bester	Freund	bin.«	

»Das	sind	Sie«,	entgegnete	sie	lächelnd.	»Ich	habe	keinen	anderen	Freund,	und	ich	werde	
immer	sehr	gern	an	Sie	denken,	Mr.	Cassidy.«	

»Das	 freut	 mich«,	 entgegnete	 Jimmy,	 »aber	 ich	 möchte	 Ihnen	 nur	 dies	 eine	 sagen:	
vielleicht	 sind	 Sie	 eines	 Tages	 doch	 eine	 Millionärin,	 und	 dann	 werde	 ich	 Sie	 nicht	 mehr	
behelligen.	 Wenn	 Sie	 aber	 das	 Vermögen	 nicht	 erben,	 wenn	 dieser	 alte	 Geizhals	 –	 ach,	



entschuldigen	 Sie	 –,	 wenn	 Ihr	 Onkel	 sein	 Vermögen	 irgendwelchen	 anderen	 Leuten	
vermacht	–	also,	wenn	das	der	Fall	sein	sollte	–«	

Was	 er	auch	 noch	 sagen	 wollte,	 er	 äußerte	 es	 jedenfalls	 nicht,	 denn	 in	 dem	Augenblick	
wurde	er	plötzlich	angerufen,	wandte	sich	um	und	sah	Harry	Leman.	

»Hallo,	hallo,	was	machen	Sie	denn?«	rief	der	Millionär	freundlich.	»Ich	dachte,	Sie	wären	
schon	abgefahren?«	

»Mein	Dampfer	fährt	erst	morgen,	Mr.	Leman.«	

»Sehen	Sie,	das	ist	ja	glänzend.	Kommen	Sie	mal	her,	Jimmy,	ich	habe	eine	Geschichte	für	
Sie,	mit	der	Sie	mindestens	eine	ganze	Seite	 in	 Ihrer	Zeitung	 füllen	können.	Schreiben	Sie	
für	Ihr	Leserpublikum,	daß	ich	mich	zwar	verheiraten	wollte,	daß	aber	nichts	aus	der	Sache	
wurde,	weil	ich	mich	mit	meiner	Braut	zankte.	Keiner	von	uns	wollte	nämlich	die	Kosten	für	
die	 Trauung	 bezahlen.	 Haben	 Sie	 die	 Sache	 auch	 richtig	 verstanden?	 Und	 dann	 habe	 ich	
noch	 eine	 andere	 feine	 Sache.	 Schreiben	 Sie,	 daß	 ich,	 bevor	 es	 zur	 Kirche	 ging,	 mir	 vom	
Juwelier	den	Trauring	für	fünfzig	Cent	geliehen	habe.	Ist	die	Geschichte	nicht	Gold	wert?«	

Faith	wandte	sich	mit	einem	leisen	Seufzer	von	den	beiden	ab,	nachdem	sie	Jimmy	zum	
Abschied	noch	einmal	zugenickt	hatte.	

»Ich	erzähle	Ihnen	nächstens	die	Geschichte	zu	Ende,	Miss	Leman«,	sagte	er.	

»Was	ist	das	für	eine	Geschichte?«	fragte	der	Onkel,	als	sie	fortging.	»Handelt	sie	auch	von	
mir?	Aber	 ich	kann	 Ihnen	 eine	 noch	viel	 bessere	 erzählen.	Neulich	hat	 mich	doch	 jemand	
gefragt,	ob	ich	ihm	nicht	eine	Briefmarke	leihen	könnte	–«	

Aber	Jimmy	Cassidy	hörte	nicht	hin,	obwohl	die	Geschichte	sehr	gut	erfunden	war.	Er	sah	
noch	immer	dem	jungen	Mädchen	nach.	

5 

Achtzehn	 Monate	 später	 saß	 Jimmy	 Cassidy	 wieder	 in	 London,	 und	 zwar	 im	 Hotel	
Magnificent	am	Russell	Square.	Er	arbeitete	an	einer	Sache,	die	 ihn	mehr	 interessierte	als	
alle	exzentrischen	Millionärslaunen.	

Der	 Bösewicht	 in	 all	 den	 Kriminalgeschichten	 ist	 natürlich	 ein	 Wahnsinniger,	
weil	 er	 vollkommen	 von	 der	 Norm	 der	 gewöhnlichen	 Menschen	abweicht.	 Ein	
Mann,	der	nur	Böses	tut	um	des	Bösen	willen,	muß	ja	verrückt	sein.	Und	früher	
oder	später	kommt	er	in	eine	Irrenanstalt,	wohin	er	auch	gehört.	Aber	das	sind	
nur	die	großen	Ausnahmen.	Die	meisten	Verbrecher	kommen	nur	deshalb	mit	
den	Gesetzen	in	Konflikt,	weil	sie	durch	die	Umstände	dazu	getrieben	werden.	
Sie	wollen	einen	gewissen	Zweck	erreichen,	und	da	ihnen	das	auf	legalem	Weg	
nicht	möglich	 ist,	geraten	sie	von	selbst	auf	den	Weg	des	Verbrechens.	Von	all	
diesen	Leuten	sind	die	Mörder	am	wenigsten	verbrecherisch	veranlagt.	Siebzig	
Prozent	 all	 der	 Leute,	 die	 wegen	 Mordes	 hingerichtet	 werden,	 haben	 früher	
niemals	 ein	 anderes	 Verbrechen	 begangen	 und	 sind	 achtbare	 Staatsbürger	
gewesen.	 Menschen,	 die	 kaltblütig	 morden	 wie	 die	 Borgias	 in	 früheren	 Zeiten,	
gibt	es	nur	selten	–	



Soweit	 war	 Jimmy	 Cassidy	 gekommen,	 als	 sich	 die	 Tür	 seines	 Zimmers	 öffnete	 und	
Holland	Brown	mit	einer	großen,	dicken	Zigarre	im	Mund	ins	Zimmer	trat.	

Der	 Zeitungskönig	 war	 untersetzt	 und	 etwas	 korpulent,	 hatte	 einen	 kahlen	 Kopf	 und	
machte	auch	sonst	einen	wenig	sentimentalen	Eindruck.	Er	ließ	sich	in	einem	Armsessel	an	
Jimmys	Tisch	nieder.	Der	junge	Mann	steckte	die	Hände	in	die	Taschen	und	richtete	sich	in	
seinem	Stuhl	auf,	denn	er	wußte,	was	kommen	würde.	

»Jimmy«,	begann	Mr.	Brown,	»vor	achtzehn	Monaten	kamen	Sie	in	diese	Stadt,	um	Harry	
Leman	 zu	 interviewen	 und	 über	 ihn	 zu	 schreiben.	 Nachher	 sind	 Sie	 nach	 New	 York	
zurückgefahren	und	haben	alle	möglichen	Geschichten	über	ihn	mitgebracht,	aber	darüber,	
wie	es	mit	seiner	Verheiratung	steht,	haben	Sie	nichts	geschrieben.	Achtzehn	Monate	lang	
haben	Sie	nun	die	Möglichkeit	gehabt,	eine	Geschichte	zu	schreiben,	die	alles	andere,	was	in	
den	 amerikanischen	 Zeitungen	 erschienen	 ist,	 in	 den	 Schatten	 gestellt	 hätte.	 Und	 statt	
dessen	 schreiben	 Sie	 nur,	 daß	 Harry	 Leman	 mit	 einem	 gepumpten	 Trauring	 zum	
Standesamt	 kam	 und	 sich	 weigerte,	 seine	 Braut	 zu	 heiraten,	 weil	 sie	 nicht	 die	 Hälfte	 der	
Trauungskosten	 zahlen	 wollte.	 Ich	 muß	 sagen,	 die	 Geschichte	 war	 ganz	 nett,	 obwohl	 sie	
erfunden	war.«	

»Natürlich	 ist	 die	 Geschichte	 erfunden«,	 entgegnete	 Jimmy	 vergnügt.	 »Ich	 habe	 Ihnen	
doch	selbst	erzählt,	wie	ich	dazu	kam.«	

Holland	Brown	 ließ	die	große	Zigarre	von	einem	Mundwinkel	 in	den	anderen	wandern	
und	nickte	bedächtig.	

»Ich	 bin	 ja	 ganz	 vernünftig,	 und	 ich	 gebe	 gern	 zu,	 daß	 das,	 was	 Sie	 sagen,	 stimmt.	
Trotzdem	 hat	 Ihnen	 der	 Berichterstatter	 der	 ›New	 York	 Post‹	 vollkommen	 den	 Rang	
abgelaufen,	denn	er	hat	die	Neuigkeit	von	der	Hochzeit	Lemans	gebracht.«	

»Der	 Mann	 schließt	 das	 aus	 irgendwelchen	 Nebenumständen«,	 verteidigte	 sich	 Jimmy.	
»Aber	 er	 irrt	 sich.	 Vor	 allem	 stellt	 es	 doch	 Harry	 Leman	 selbst	 in	 Abrede.	 Ich	 habe	 ihn	
verschiedentlich	deswegen	auf	Herz	und	Nieren	geprüft,	aber	er	streitet	es	glatt	ab.«	

»Haben	Sie	ihn	denn	jetzt	wiedergesehen?«	

»Ja,	heute.«	

»Und	er	hat	es	wieder	abgestritten?«	

Jimmy	zögerte.	

»Heute	 nicht.	 Meiner	 Meinung	 nach	 redet	 er	 nur	 von	 Hochzeit	 und	 Trauung,	 um	 Miss	
Leman	zu	ärgern.«	

»Ist	das	seine	Nichte?«	

Jimmy	nickte.	

»Ich	 gebe	 ja	 gern	 zu,	 daß	 der	 alte	 Leman	 seit	 einem	 Jahr	 in	 der	 Öffentlichkeit	 immer	
behauptet,	 er	 sei	 verheiratet,	 aber	 er	 hat	 sich	 niemals	 mit	 seiner	 Frau	 gezeigt,	 und	 wir	
haben	keinen	Beweis,	daß	überhaupt	eine	Trauung	stattgefunden	hat.«	

»Aber	 der	 Berichterstatter	 der	 ›New	 York	 Post‹	 hat	 doch	 ziemlich	 handfeste	 Beweise	
beigebracht«,	 beklagte	 sich	 Holland	 Brown.	 »Er	 hat	 steif	 und	 fest	 behauptet,	 daß	 die	
Trauung	eine	Woche	nach	Ihrer	Abfahrt	von	England	stattfand.	Und	wenn	Sie	mir	nicht	den	
Gegenbeweis	 liefern	 und	 den	 Berichterstatter	 der	 ›New	 York	 Post‹	 als	 Lügner	 entlarven	
können,	muß	ich	glauben,	was	er	schreibt.	Ich	habe	Sie	hergeschickt,	damit	Sie	Ihren	Fehler	



wieder	gutmachen,	aber	Sie	haben	mich	einfach	sitzenlassen.	Deshalb	bin	ich	jetzt	von	Paris	
gekommen,	um	mit	Ihnen	zu	sprechen	–	und	um	Sie	an	die	Luft	zu	setzen.«	

»Dann	habe	ich	also	meine	Stelle	verloren?«	

»Selbstverständlich.	Ich	möchte	ja	nichts	gegen	Sie	sagen,	Jimmy,	denn	Sie	sind	wirklich	
ein	 guter	 Kerl,	 aber	 das	 erstemal	 haben	 Sie	 schon	 nichts	 von	 der	 Verheiratung	 Lemans	
gewußt,	 und	 jetzt	 haben	 Sie	 zum	 zweitenmal	 die	 Sache	 nicht	 herausgebracht.	 Zweimal	
dürfen	Sie	solche	Böcke	nicht	schießen.	Gehen	Sie	zu	meinem	Londoner	Vertreter,	der	soll	
Ihnen	die	Rückfahrt	nach	New	York	und	Ihr	Gehalt	bis	zum	Ende	des	Monats	auszahlen.	Ich	
muß	mich	nach	einem	wendigeren	jungen	Mann	umsehen,	der	über	Harry	Leman	berichtet,	
und	 ich	 kann	 Ihnen	 nur	 sagen,	 in	 meiner	 Kartothek	 steht	 ›kürzlich	 verstorben‹	 bei	 Ihrem	
Namen.«	

»Ich	 danke	 Ihnen«,	 sagte	 Cassidy.	 »Wenn	 ich	 nun	 aber	 tatsächlich	 die	 Sache	 aufklären	
kann,	nachdem	Sie	mich	an	die	Luft	gesetzt	haben,	nehmen	Sie	mich	dann	wieder	in	Gnaden	
auf?«	

Holland	Brown	zuckte	die	breiten	Schultern.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 es	 überhaupt	 einen	 Zweck	 hat,	 eine	 Nachricht	 von	 meinem	
Konkurrenzblatt	 zu	 bestätigen.	 Nein,	 das	 paßt	 mir	 nicht.	 Wenn	 Sie	 mir	 aber	 eine	 ganz	
funkelnagelneue	Geschichte	bringen	können,	etwas	ganz	Hervorragendes,	dann	werde	 ich	
sie	kaufen.«	

Jimmy	erhob	sich	und	zog	seinen	Rock	an.	

»Schön,	Mr.	Brown,	aber	das	eine	kann	ich	Ihnen	nur	sagen,	Harry	Leman	ist	tatsächlich	
ein	so	gutes	Thema,	daß	man	eine	Millionengeschichte	über	 ihn	schreiben	kann.	 Ich	habe	
Ihnen	meine	Vermutungen	und	Theorien	über	ihn	ja	mehr	als	einmal	erzählt.	Ein	Reporter	
muß	 immer	 alles	 mögliche	 wittern	 und	 argwöhnen,	 bis	 er	 eines	 guten	 Tages	 durch	 die	
Tatsachen	gerechtfertigt	wird.	Ich	will	auch	nicht	eine	Million	Dollar	für	meine	Geschichte	
haben,	wenn	ich	soweit	bin,	nicht	einmal	einen	einzigen	Dollar.	Wenn	ich	aber	die	Wahrheit	
über	die	Heirat	Harry	Lemans	herausgebracht	habe	und	eine	Geschichte	darüber	schreibe,	
komme	ich	zu	Ihnen.«	

»Jimmy,	 ich	 bin	 nicht	 gerne	 so	 hart	 zu	 Ihnen.	 Sie	 sind	 immer	 ein	 tüchtiger	 Mitarbeiter	
meiner	Zeitung	gewesen,	aber	es	verdirbt	die	Moral	aller	anderen	Angestellten,	wenn	der	
Star-Reporter	nicht	 auf	der	Höhe	 ist.	 Ich	muß	Sie	einfach	an	die	Luft	 setzen.	Und	es	 ist	 ja	
schließlich	nicht	so	schlimm	für	Sie.	Es	gibt	eine	Menge	Zeitungen,	die	Sie	gern	engagieren	
werden.«	

»Meinen	Sie,	das	wüßte	ich	nicht?«	

»Und	 dann	 noch	 eins,	 Jimmy.	 Ich	 muß	 wirklich	 sagen,	 daß	 Sie	 in	 letzter	 Zeit	 sehr	
nachgelassen	haben.«	Brown	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	habe	gehört,	daß	Sie	sich	nicht	mehr	
genug	um	Ihre	Arbeit	kümmern,	weil	Sie	ein	Mädel	im	Kopf	haben.	Der	laufen	Sie	nach,	und	
aus	diesem	Grund	taugen	wahrscheinlich	auch	Ihre	Artikel	nicht	mehr	soviel	wie	früher.«	

»Nennen	 Sie	 mir	 den	 Schuft,	 der	 solche	 gemeinen	 Lügen	 verbreitet«,	 erwiderte	 Jimmy	
und	grinste	übers	ganze	Gesicht.	»Ich	sage	Ihnen,	der	bekommt	ein	paar	Faustschläge	von	
mir	zwischen	die	Zähne,	daß	er	in	Zukunft	sein	ungewaschenes	Maul	hält.«	



»Regen	Sie	sich	bloß	nicht	 auf.	 Wir	 wollen	 uns	doch	 hier	nicht	 ärgern,	 Jimmy.	 Ich	habe	
wirklich	 sehr	 große	 Achtung	 vor	 Ihnen	 –	 und,	 verdammt	 noch	 mal,	 ich	 zahle	 Ihnen	 zwei	
Monate	Gehalt!«	

Jimmy	lachte.	

»Wissen	Sie	was?	Sie	werden	mir	drei	Monate	Gehalt	zahlen,	das	steht	nämlich	in	meinem	
Vertrag.	 Und	 wenn	 ich	 die	 Millionengeschichte	 tatsächlich	 geschrieben	 habe,	 Mr.	 Brown,	
dann	 komme	 ich	 zu	 Ihnen.	 Sie	 ist	 wahrscheinlich	 so	 gut,	 daß	 Sie	 mich	 als	 Teilhaber	
aufnehmen,	 denn	 vermutlich	 werden	 Sie	 nicht	 genug	 Geld	 haben,	 mich	 anderweitig	 zu	
bezahlen.«	

Jimmy	hatte	von	Anfang	an	erwartet,	daß	ihn	Holland	Brown	auf	die	Straße	setzen	würde,	
als	er	hörte,	daß	der	Zeitungskönig	von	Paris	nach	London	kam,	um	mit	 ihm	zu	sprechen.	
Tatsächlich	 war	 es	 ihm	 in	 Journalistenkreisen	 übel	 vermerkt	 worden,	 daß	 er	 die	
Verheiratung	 Harry	 Lemans	 nicht	 gemeldet	 hatte,	 die	 man	 in	 New	 York	 allgemein	 als	
Tatsache	betrachtete.	Aber	er	hatte	sich	der	allgemeinen	Ansicht	nicht	anschließen	können;	
er	mißtraute	der	Geschichte	nach	wie	vor.	Jetzt	sah	er	allerdings	ein,	daß	es	ein	taktischer	
Fehler	gewesen	war,	allein	gegen	den	Strom	zu	schwimmen.	Aber	er	hatte	sich	 immerhin	
auf	sein	Urteil	verlassen.	Er	kannte	ja	Harry	Leman	besser	als	irgendein	anderer	Reporter,	
und	er	wußte,	wie	sehr	der	Millionär	darauf	bedacht	war,	seine	Nichte	zu	ärgern.	

Nachdem	 Holland	 Brown	 gegangen	 war,	 suchte	 Jimmy	 sein	 Manuskript	 für	 das	 große	
Werk	zusammen,	das	er	über	Verbrechen	und	Verbrecher	schrieb.	Die	Welt	sollte	staunen,	
wenn	es	erschien.	Er	schloß	die	Blätter	in	eine	Schublade,	nachdem	er	sie	geordnet	hatte.	

Dann	sah	er	auf	seine	Uhr.	Für	Faith	war	es	noch	zu	früh;	er	hatte	mit	ihr	verabredet,	daß	
er	sie	am	Abend	im	Park	treffen	wollte.	

Achtzehn	 Monate	 waren	 vergangen,	 und	 er	 hatte	 seine	 Geschichte,	 die	 damals	 durch	
Harry	 Leman	 unterbrochen	 wurde,	 noch	 nicht	 zu	 Ende	 erzählt.	 Aber	 das	 Ende	 war	 jetzt	
bedeutend	 schwieriger	 zu	 erzählen,	 nachdem	 er	 seine	 Stellung	 verloren	 hatte.	 Trotzdem	
machte	ihm	das	im	Augenblick	keine	zu	großen	Kopfschmerzen,	denn	plötzlich	kam	ihm	ein	
Gedanke.	

»John	Sands!«	rief	er.	»Den	muß	ich	jetzt	sprechen.«	

Er	 nahm	 ein	 Telefonbuch	 und	 suchte	 Sands'	 Adresse.	 Zehn	 Minuten	 später	 klingelte	 er	
schon	an	seiner	Haustür.	Der	selbstzufriedene,	ruhige	 junge	Mann	war	allein	und	legte	an	
einem	Tisch	in	der	Nähe	des	Fensters	Patience,	als	Jimmy	ankam.	

»Kommen	Sie	herein«,	rief	er	vergnügt.	»Ich	bin	Ihnen	zwar	noch	nicht	vorgestellt,	aber	
ich	kenne	Sie.	Ihr	Name	ist	doch	Cassidy?«	

»Ja,	so	heiße	ich,	und	ich	möchte	Sie	bitten,	mir	ein	paar	Minuten	Gehör	zu	schenken.	Ich	
weiß	wohl,	daß	Ihre	Zeit	sehr	wertvoll	ist.«	

Mr.	Sands	sah	auf	die	Karten,	die	vor	ihm	auf	dem	Tisch	lagen,	und	lachte.	

»Sie	brauchen	deshalb	nicht	 ironisch	zu	werden«,	erwiderte	er	 lächelnd.	»Was	kann	ich	
für	Sie	tun?«	

»Ich	will	Ihnen	alles	offen	sagen«,	erklärte	Jimmy.	»Ich	bin	ein	Berichterstatter	der	›New	
York	Mail‹.«	

Sands	nickte.	»Mr.	Leman	hat	mir	davon	erzählt.«	



»Nun	 gut,	 dann	 muß	 Mr.	 Leman	 erfahren,	 daß	 ich	 wegen	 seiner	 Heiratsgeschichte	
entlassen	worden	bin.«	

»Was	hat	denn	seine	Heiratsgeschichte	damit	zu	tun?«	

»Mein	Konkurrent	von	der	›New	York	Post‹	hat	die	Geschichte	zuerst	veröffentlicht,	und	
ich	bin	daher	jetzt	meine	Stellung	los.	Ich	frage	Sie	nun,	Mr.	Sands:	Ist	es	wahr,	daß	Harry	
Leman	verheiratet	ist?«	

»Unter	diesen	Umständen«,	entgegnete	Mr.	Sands,	»will	ich	nicht	abstreiten,	daß	er	nicht	
verheiratet	ist.«	

»Heißt	 das	 nun,	 daß	 er	 verheiratet	 ist	 oder	 etwas	 anderes?«	 entgegnete	 Jimmy	
ungeduldig.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 auch	 nicht	 mehr	 erzählen	 als	 das,	 was	 Mr.	 Leman	 seinen	 besten	
Freunden	sagt.«	

Jimmy	erhob	sich.	

»Ich	sehe,	daß	ich	mich	in	Ihnen	getäuscht	habe.	Ich	dachte,	Sie	würden	mir	eine	wirklich	
brauchbare	Auskunft	geben.	Der	 Berichterstatter	der	 ›New	 York	Post‹	hat	 in	 seinem	Blatt	
geschrieben,	 daß	 sich	 Harry	 Leman	 eine	 Woche	 nach	 meiner	 Abreise	 von	 London	 vor	
achtzehn	Monaten	tatsächlich	trauen	ließ.«	

»Das	 ist	 immerhin	 möglich«,	 meinte	 Mr.	 Sands	 und	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Ich	 bin	 ein	
Freund	 Mr.	 Lemans	 und	 kann	 wohl	 sagen,	 sogar	 ein	 sehr	 guter	 Freund,	 aber	er	 bespricht	
seine	Privatangelegenheiten	weder	mit	mir	noch	mit	einem	anderen.	Ich	kann	Ihnen	daher	
auch	nichts	anderes	mitteilen,	als	was	der	amerikanische	Millionär	den	Presseleuten	erzählt	
hat.«	

»Und	das	ist	so	gut	wie	gar	nichts«,	erwiderte	Jimmy	verzweifelt.	

»Ja,	praktisch	läuft	es	darauf	hinaus«,	gab	Sands	gelassen	zu.	

Jimmy	hatte	ja	auch	nur	wenig	Hoffnung	darauf	gesetzt,	daß	John	Sands	die	Geheimnisse	
seines	Freundes	preisgeben	würde.	Er	hatte	eigentlich	an	Sands	noch	weitere	Fragen	stellen	
wollen,	aber	er	hatte	eine	Verabredung,	die	er	unter	keinen	Umständen	versäumen	durfte,	
selbst	wenn	er	noch	soviel	Informationen	für	seine	Zeitung	erhalten	konnte.	

*	

Faith	Leman	wartete	am	Eingang	eines	Londoner	Parks	auf	ihn,	und	sie	gingen	zusammen	
die	 gutgepflegten	 Wege	 entlang.	 Eine	 Zeitlang	 vergaßen	 sie	 ihre	 Sorgen	 und	
Schwierigkeiten.	

Während	der	vergangenen	achtzehn	Monate	hatten	die	beiden	einen	regen	Briefwechsel	
miteinander	unterhalten.	Nach	seiner	langen	Abwesenheit	von	London	hatten	sie	sich	nun	
wieder	 getroffen,	 und	 sie	 fanden,	 daß	 sie	 sich	 nicht,	 höchstens	 zum	 Besseren,	 verändert	
hatten.	Faiths	reizendes	Aussehen	fesselte	Jimmy	mehr	denn	je,	als	er	sie	wiedersah,	und	er	
grollte	dem	Schicksal,	daß	es	ihm	neue	Hindernisse	für	die	Erreichung	seiner	Ziele	 in	den	
Weg	legte.	Diese	achtzehn	Monate	hatte	er	von	nichts	anderem	geträumt	als	von	Faith	und	
einem	 gemeinsamen	 Lebensglück	 mit	 ihr.	 Und	 sie	 sah,	 daß	 er	 gereifter	 und	 zielsicherer	
geworden	 war,	 und	 freute	 sich,	 daß	 sie	 jemand	 hatte,	 dem	 sie	 all	 ihren	 Kummer	
anvertrauen	 konnte.	 Den	 großen	 Entschluß,	 den	 Jimmy	 gefaßt	 hatte,	 mußte	 er	 ihr	 noch	



mitteilen,	aber	glücklicherweise	gab	es	noch	andere	Mittel	und	Wege,	als	sich	durch	Worte	
zu	verständigen.	

Sie	gingen	zusammen	tief	in	den	Park	hinein,	bevor	er	an	seinen	eigenen	Kummer	dachte.	

»Ach,	 ich	 muß	 Ihnen	 noch	 etwas	 erzählen,	 Miss	 Leman.	 Ich	 habe	 meine	 Stellung	
verloren.«	

»Wieso?«	fragte	sie	überrascht.	»Ihre	Zeitung	hielt	doch	so	große	Stücke	auf	Sie?«	

»Das	 ändert	 an	 den	 Tatsachen	 nichts.	 Der	 alte	 Holland	 Brown	 fuhr	 eigens	 von	 Paris	
hierher,	um	mich	auf	die	Straße	zu	setzen.	Ich	hatte	schon	eine	Ahnung,	daß	er	zu	diesem	
Zweck	nach	London	käme,	aber	 ich	hoffte	doch,	daß	er	mir	noch	einen	oder	zwei	Monate	
Zeit	geben	würde,	bis	ich	die	ganze	Geschichte	beisammen	hätte.«	

»Sind	Sie	immer	noch	davon	überzeugt,	daß	mein	Onkel	verheiratet	ist?«	

»Ich	weiß	kaum,	was	ich	dazu	sagen	soll.«	

»Ach,	ich	wünschte	nur,	es	stimmte	und	er	hätte	wirklich	eine	Frau«,	sagte	sie	heftig.	»Sie	
wissen	 ja	 nicht,	 wie	 entsetzlich	es	 ist!	 Wenn	 ich	 nur	 irgendeinen	Vorwand	 finden	 könnte,	
um	von	ihm	fortzugehen	–	keinen	Tag	länger	würde	ich	warten.	Er	ist	ganz	unausstehlich	zu	
mir	–	viel	schlimmer	als	 jemals.	Er	verhöhnt	mich	dauernd	und	macht	mir	Vorwürfe,	daß	
ich	 es	 nur	 auf	 sein	 Geld	 abgesehen	 hätte	 und	 auf	 seinen	 Tod	 warte.	 Es	 ist	 kaum	
wiederzugeben,	was	er	mir	alles	sagt.	Ich	wünschte	tatsächlich,	er	wäre	tot,	so	grausam	und	
abstoßend	 das	 auch	 klingen	 mag.	 Ich	 kann	 mir	 nicht	 helfen,	 aber	 mir	 wäre	 es	 nur	 recht,	
wenn	er	sein	gräßliches	Geld	mit	sich	ins	Grab	nehmen	würde.«	

Jimmy	legte	die	Hand	auf	ihre	Schulter.	

»Aber	liebe	Faith«,	sagte	er	und	wunderte	sich	selbst	über	seine	Kühnheit,	»so	dürfen	Sie	
nicht	 sprechen.	 Sie	 sind	 überreizt.	 Warum	 gehen	 Sie	 nicht	 nach	 den	 Vereinigten	 Staaten	
zurück?	 Schließlich	 ist	 es	 doch	 nicht	 ausgeschlossen,	 daß	 er	 Ihre	 Mutter	 zur	 Erbin	
eingesetzt	hat.«	
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Jimmy	 wußte	 im	 voraus,	 was	 sie	 darauf	 sagen	 würde.	 Während	 seines	 Aufenthaltes	 in	
New	York	hatte	er	die	Gelegenheit	benützt,	Nachforschungen	nach	ihrer	Mutter	anzustellen.	
Sie	 war	 eine	 liebenswürdige,	 freundliche	 Frau,	 die	 sich	 aber	 in	 wirtschaftlichen	 Dingen	
nicht	 zu	 helfen	 wußte	 und	 ähnlich	 wie	 John	Sands	 eine	 Schwäche	 für	 Luxus	 und	 Komfort	
hatte.	 Daß	 sie	 dieses	 angenehme	 Leben	 auf	 Kosten	 ihrer	 Tochter	 führte,	 wußte	 sie	 wohl	
nicht.	 Und	 wenn	 sie	 doch	 wußte,	 wie	 elend	 sich	 Faith	 in	 London	 bei	 ihrem	 Onkel	 fühlen	
mußte,	machte	sie	sich	weiter	keine	Sorgen	darüber.	

Es	war	möglich,	daß	sie	eine	Ahnung	von	den	Verhältnissen	hatte,	in	denen	ihre	Tochter	
lebte,	denn	als	sie	einmal	mit	Jimmy	von	Faith	sprach,	gebrauchte	sie	den	Ausdruck:	»Mein	
armes,	 gutes	 Mädchen.«	 Jimmy	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 die	 Frau	 bis	 zu	 einem	 gewissen	
Grade	selbstsüchtig	war	und	zuviel	vom	Leben	verlangte.	Mit	diesen	Worten,	die	ihr	Mitleid	
ausdrückten,	 glaubte	 sie	 wahrscheinlich,	 den	 Dank	 abzutragen,	 den	 sie	 ihrer	 Tochter	
schuldig	war.	

Faith	machte	eine	Bewegung	mit	den	Händen,	die	ihre	Hoffnungslosigkeit	zeigte.	



»Wie	 könnte	 ich	 denn	 von	 hier	 fortgehen?«	 fragte	 sie.	 »Sie	 wissen	 doch	 ebensogut	 wie	
ich,	daß	das	unmöglich	ist.	Meine	Mutter	hat	mir	geschrieben,	daß	Sie	sie	besucht	haben.«	

Jimmy	nickte.	

»Aber	Sie	wissen	ja	selbst,	daß	ich	nicht	fort	kann«,	sagte	sie	hilflos.	»Oder	wie	soll	ich	es	
denn	Ihrer	Meinung	nach	anstellen?«	

Er	sprach	nicht	weiter	über	dieses	Thema.	

»Ich	möchte	Sie	nicht	gern	über	die	Verhältnisse	Ihres	Onkels	ausfragen,	und	auf	keinen	
Fall	will	ich	Ihnen	auf	die	Nerven	fallen	oder	Sie	beunruhigen.	Sie	müssen	mir	sofort	sagen,	
wenn	 es	 Ihnen	 zuviel	 wird.	 Es	 wäre	 leicht	 möglich,	 daß	 ich	 die	 Grenze	 des	 Erlaubten	
überschreite.«	

»Jimmy,	ich	will	Ihnen	alles	sagen,	was	ich	weiß«,	entgegnete	sie	schnell.	

Er	 lächelte	 fröhlich	 über	 die	 natürliche	 Art	 und	 Weise,	 wie	 sie	 ihn	 beim	 Vornamen	
nannte.	Auf	dieses	Glück	hatte	er	nicht	zu	hoffen	gewagt.	

»Erinnern	 Sie	 sich	 noch	 an	 den	 Morgen,	 an	 dem	 ich	 mich	 vor	 achtzehn	 Monaten	 von	
Ihnen	verabschiedete?«	

»Den	werde	ich	nicht	so	leicht	vergessen«,	erwiderte	sie	und	warf	ihm	einen	sonderbaren	
Blick	zu.	»Es	war	 –	schön.	 Sie	müssen	nicht	 denken,	daß	 ich	zu	 frei	bin,	 aber	Sie	 sind	 der	
erste	Mann,	den	ich	als	meinen	Freund	bezeichnen	darf.	Als	Sie	damals	fortgingen,	erschien	
mir	das	Leben	ein	wenig	einsam	und	leer.	Aber	damit	will	ich	nun	nicht	gerade	sagen,	daß	
ich«	–	sie	sah	ihn	treuherzig	an	–	»in	Sie	verliebt	bin.«	

»Ach	nein«,	entgegnete	Jimmy	hastig.	»Selbstverständlich	ist	das	nicht	der	Fall.«	

»Oder	 daß	 ich	 annehme,	 Sie	 liebten	 mich.	 Männer	 und	 Frauen	 können	 ja	 auch	 gute	
Freunde	sein,	ohne	daß	sie	sich	ineinander	verlieben.«	

»Ganz	bestimmt«,	erklärte	Jimmy	mit	Nachdruck.	»Nichts	kann	einem	leichter	passieren,	
als	daß	man	ein	freundschaftliches	Verhältnis	mit	einer	hübschen	jungen	Dame	hat.«	

»Ja,	 ich	kann	mich	noch	sehr	gut	auf	die	Zeit	besinnen,	als	Sie	hier	in	London	waren.	Es	
waren	herrliche	Wochen.	Und	nachher	haben	Sie	mir	sofort	von	New	York	aus	geschrieben	
–	 Jimmy,	 das	 war	 der	 beste	 und	 freundlichste	 Brief,	 den	 je	 ein	 Mann	 einer	 jungen	 Dame	
schrieb.	Aber	bis	ich	den	ersten	Brief	bekam,	fühlte	ich	mich	so	verlassen,	daß	ich	eigentlich	
nicht	mehr	weiterleben	wollte.	Ich	habe	Sie	aber	eben	unterbrochen	...«	

»Erinnern	Sie	sich	noch	an	die	Zeit,	als	ich	von	London	fortging?	Ich	meine,	ein	bis	zwei	
Wochen	nach	meiner	Abreise?«	

»Ja,	gewiß«,	antwortete	sie	schnell.	

»Ist	 Ihr	 Onkel	 damals	 dauernd	 in	 seiner	 Wohnung	 in	 der	 Davis	 Street	 geblieben?	 Ich	
meine,	hat	er	alle	Nächte	zu	Hause	zugebracht?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 Sie	 danach	 fragen.	 Für	 gewöhnlich	 bleibt	 mein	 Onkel	 niemals	
über	Nacht	fort.	Und	das	hat	auch	seinen	Grund.	Es	erscheint	ihm	als	Verschwendung,	ein	
Logis	im	Hotel	zu	bezahlen.	Und	so	kommt	es,	daß	er	stets	zu	Hause	schläft.	Aber	damals	hat	
er	eine	Ausnahme	gemacht.	Mrs.	Redmayne	–	das	ist	unsere	Haushälterin	–	sagte	mir	noch	



vor	 ein	 paar	 Tagen,	 daß	 er	 vor	 achtzehn	 Monaten	 das	 erste	 und	 einzige	 Mal	 die	 Nacht	
auswärts	zugebracht	hätte.«	

»Wann	war	denn	das?«	fragte	Jimmy.	

»Fünf	Tage	nach	Ihrer	Abfahrt.	Er	sagte	mir	auch	nicht,	wohin	er	ginge,	er	bemerkte	nur	
in	 seiner	 gewohnten,	 brüsken	 Art	 am	 Nachmittag,	 daß	 er	 am	 Abend	 nicht	 nach	 Hause	
zurückkäme,	da	er	mit	einem	Freund	eine	längere	Autotour	vorhätte	und	erst	am	nächsten	
Abend	zurückkommen	wollte.«	

»Und	wann	ist	er	zurückgekommen?«	

»Ich	glaube,	es	war	acht	Uhr,	es	kann	aber	auch	neun	gewesen	sein«,	sagte	sie,	nachdem	
sie	einen	Augenblick	nachgedacht	hatte.	»Auf	jeden	Fall	war	es	spät	am	nächsten	Abend.«	

»War	er	allein?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 Mr.	 Sands	 war	 bei	 ihm.	 Sie	 kamen	 zusammen	 die	 Treppe	 herauf.	 Ich	 war	 in	
meinem	Zimmer	und	hörte	sie.	Mein	Onkel	hat	gewisse	Eigenheiten,	und	wenn	Mr.	Sands	
ihn	besucht,	werden	immer	zwei	Gläser	mit	Kognak	aufs	Büfett	gestellt.	Die	trinken	sie	erst,	
und	 dann	 spielen	 sie	 Piquet.	 Wenn	 sie	 fertig	 sind,	 trinken	 sie	 noch	 ein	 Glas,	 und	 darauf	
verabschiedet	 sich	 Mr.	 Sands.	 Solange	 ich	 die	 beiden	 kenne,	 war	 es	 nicht	 anders.	 Das	 ist	
eigentlich	der	einzige	Luxus,	den	sich	mein	Onkel	gestattet.	

An	jenem	Abend	hatte	ich	nun	vergessen,	die	Gläser	einzuschenken;	ich	wußte	auch	nicht	
genau,	ob	Mr.	Sands	kommen	würde.	Mein	Onkel	sagt	mir	gewöhnlich	am	Nachmittag,	ob	
Mr.	Sands	uns	abends	besucht.	Er	rief	mich	ziemlich	laut	herunter	und	fragte	in	barschem	
Ton,	 warum	 ich	 den	 Kognak	 nicht	 eingeschenkt	 hätte.	 Aus	 diesem	 Grund	 weiß	 ich	 noch	
genau,	wie	es	war.	Ich	kann	mich	auf	den	Tag	besinnen,	als	ob	es	gestern	gewesen	wäre.«	

»Hat	er	gesagt,	wo	er	war?«	

»Nein,	nicht	ein	Wort.	Er	sagt	mir	nur	selten	etwas	und	ist	sehr	verschlossen.	Höchstens	
wirft	 er	 mir	 vor,	 wieviel	 Geld	 ich	 ihm	 koste	 und	 wie	 enttäuscht	 ich	 sein	 werde,	 wenn	 ich	
nach	 seinem	 Tod	 erfahren	 würde,	 daß	 er	 sein	 großes	 Vermögen	 für	 wohltätige	 Zwecke	
bestimmt	hätte.«	

Jimmy	lachte	und	legte	ihren	Arm	in	den	seinen.	

»Dann	wissen	Sie	also	auch	nicht	viel	mehr	über	die	ganze	Sache	als	ich,	Faith.	Aber	der	
Korrespondent	 von	 der	 ›New	 York	 Post‹	 hat	 die	 Geschichte	 veröffentlicht,	 das	 wissen	 Sie	
doch?«	

»Ja,	ich	habe	es	erfahren.	Mein	Onkel	war	sehr	belustigt	und	freute	sich,	daß	ein	so	großer	
Artikel	über	ihn	erschien.	Er	hat	ihn	ausgeschnitten	und	mit	einer	Heftzwecke	an	der	Wand	
befestigt.	 Sooft	 ich	 ins	 Zimmer	 kam,	 zeigte	 er	 darauf	 und	 fragte	 mich,	 ob	 ich	 es	 gesehen	
hätte.	 Er	 ist	 ein	 merkwürdiger	 Mann,	 daß	 er	 sich	 darüber	 freut,	 wenn	 er	 andere	 Leute	
ärgern	kann.	Selten	war	er	so	vergnügt	wie	damals.«	

»Ist	sonst	niemand	hier	ins	Haus	gekommen?«	

»Nein,	niemand«,	entgegnete	sie	bestimmt.	

»Sonderbar«,	sagte	Jimmy	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Wie	benimmt	sich	eigentlich	Mr.	Sands	Ihnen	gegenüber?«	



»Er	 ist	 immer	 sehr	 liebenswürdig	 und	 tut	 alles,	 um	 die	 schlechte	 Stimmung	 meines	
Onkels	zu	vertreiben.	Soviel	ich	weiß,	ist	er	der	einzige,	der	einen	gewissen	Einfluß	auf	ihn	
hat.	 Er	 tut	 sogar	 manches	 ohne	 Wissen	 meines	 Onkels,	 um	 mir	 das	 Leben	 leichter	 zu	
machen.	 Aber	 ich	 kann	 ihn	 nicht	 recht	 leiden,	 er	 ist	 mir	 zu	 weiblich.	 Zum	 Beispiel	 hat	 er	
großes	Interesse	an	Kleidern	und	Hüten.	Als	mein	Onkel	neulich	einmal	nicht	zu	Hause	war,	
mußte	 ich	 Mr.	 Sands	 unterhalten,	 und	 er	 sprach	 dauernd	 von	 nichts	 anderem	 als	 von	
Kleidern	und	von	Garderobe.	Ich	hatte	damals	gerade	mein	einziges	neues	Kleid	verdorben,	
indem	ich	eine	Tasse	Kaffee	verschüttete.	Er	tröstete	mich	und	sagte,	er	würde	schon	mit	
Onkel	sprechen,	daß	ich	die	nötigen	Kleider	bekäme.«	Sie	lachte	wieder.	

»Das	 spricht	 jedenfalls	 für	 seinen	 guten	 Charakter«,	 erwiderte	 Jimmy	 nachdenklich.	
»Aber	ich	darf	Sie	nicht	wieder	so	lange	allein	lassen,	Faith.«	

»Ja,	aber	wie	wollen	Sie	das	denn	machen?«	fragte	sie	und	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Ich	muß	Sie	eben	von	hier	mit	mir	 fortnehmen«;	sagte	er	vergnügt.	»Übrigens	wird	es	
nicht	lange	dauern,	bis	ich	wieder	eine	gute	Stellung	bekomme,	und	etwas	Geld	habe	ich	ja	
auch.	 Meine	 Mutter	 ist	 nicht	 ganz	 ohne	 Vermögen.	 Sie	 könnten	 bei	 meinen	 Verwandten	
leben.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Aber	 Jimmy,	 Sie	 müssen	 doch	 einsehen,	 daß	 das	 nicht	 geht.	 Meine	 Mutter	 ist	 wirklich	
arm,	und	selbst	wenn	ich	einwilligte,	daß	Sie	für	mich	sorgen,	kann	ich	doch	nicht	von	Ihnen	
verlangen,	 daß	 Sie	 obendrein	 noch	 meine	 Mutter	 unterhalten.«	 Sie	 machte	 ein	 trauriges	
Gesicht.	»Ich	weiß,	daß	ich	aus	der	Familie	Leman	bin,	und	ich	besitze	wahrscheinlich	auch	
alle	die	schlechten	Eigenschaften	der	Familie,	aber	es	gibt	manchmal	Zeiten	–«	

Jimmy	drückte	ihren	Arm	liebevoll	und	war	froh,	daß	er	sie	trösten	konnte.	

*	

Es	war	bereits	elf	Uhr,	als	er	in	sein	Hotel	zurückkam.	Ein	englischer	Pressemann	wartete	
unten	im	Vestibül	auf	ihn.	

»Hallo,	 Jimmy!	 Wir	 haben	 gehört,	 daß	 der	 alte	 Brown	 sich	 mit	 Ihnen	 entzweit	 hat.	 Der	
Chefredakteur	hat	mich	sofort	hergeschickt,	um	Ihnen	sagen	zu	lassen,	daß	bei	uns	immer	
ein	Redaktionsstuhl	für	Sie	frei	ist,	wenn	Sie	zu	uns	kommen	wollen.«	

Jimmy	grinste.	

»Nein,	 das	 ist	 nicht	 gut	 genug	 für	 mich,	 ich	 schreibe	 nur	 Geschichten,	 für	 die	 ich	 eine	
Million	Dollar	bekomme!«	

»Wie	machen	Sie	denn	das?«	fragte	der	andere	interessiert.	»Sie	wollen	doch	nicht	etwa	
sagen,	daß	Sie	für	einen	Artikel	oder	eine	Artikelserie	ein	so	hohes	Honorar	erhalten?«	

»Doch,	soviel	ist	meine	Arbeit	wert«,	erklärte	Jimmy,	»aber	in	Wirklichkeit	bekomme	ich	
wohl	etwas	weniger.«	

Jimmy	 erzählte	 ihm	nun	 von	seinen	Schwierigkeiten,	und	der	 Journalist	 lachte	 über	 die	
Einstellung	der	Amerikaner.	

»Aber	 warum	 machen	 Sie	 sich	 denn	 so	 große	 Kopfschmerzen?«	 fragte	 er	 schließlich	
erstaunt.	 »Sie	 können	 doch	 sehr	 einfach	 feststellen,	 ob	 Harry	 Leman	 geheiratet	 hat	 oder	
nicht.	Sie	brauchen	sich	doch	nur	an	das	Zentralstandesamt	in	Somerset	House	zu	wenden.«	



Jimmy	sah	ihn	erstaunt	an,	denn	davon	hatte	er	noch	nie	etwas	gehört.	

»Somerset	House«,	 fuhr	der	andere	fort,	»ist	die	Zentralstelle,	wo	alle	Eheschließungen,	
Geburten,	 Todesfälle,	 Scheidungen	 und	 andere	 Unglücksfälle	 registriert	 werden,	 die	 den	
Einwohnern	 Großbritanniens	 passieren.	 Wann	 soll	 denn	 eigentlich	 die	 Trauung	 gewesen	
sein?«	

Jimmy	gab	die	ungefähre	Zeit	an.	

»Nun,	die	Sache	ist	wirklich	furchtbar	einfach.«	Der	Journalist	erklärte	Jimmy,	wie	er	es	
machen	müßte,	um	die	gewünschte	Aufklärung	zu	erhalten.	Merkwürdig,	dachte	Jimmy,	als	
er	sich	am	Abend	auskleidete,	daß	ich	nicht	längst	auf	diese	einfache	Lösung	gekommen	bin.	

Aber	 schließlich	 war	 er	 ja	 nur	 auf	 Besuch	 in	 England	 und	 kannte	 wenig	 von	 den	
Einrichtungen	 des	 Landes.	 Glücklicherweise	 hatte	 der	 Sonderberichterstatter	 der	 ›New	
York	Post‹	ebensowenig	Ahnung	davon	wie	er,	und	so	hatte	Jimmy	immer	noch	Gelegenheit,	
amtliche	 Feststellungen	 über	 die	 eventuelle	 Trauung	 Harry	 Lemans	 zu	 machen.	 In	 der	
amerikanischen	 Presse	 war	 jedenfalls	 darüber	 noch	 nichts	 mitgeteilt	 worden.	 Der	
freundliche	Journalist	hatte	versprochen,	ihn	am	nächsten	Vormittag	nach	Somerset	House	
zu	begleiten,	und	als	Jimmy	morgens	in	die	Hotelhalle	kam,	wartete	der	Mann	schon	auf	ihn.	

Die	 Durchsicht	 der	 Register	 in	 Somerset	 House	 war	 lächerlich	 einfach;	 nach	 einer	
Viertelstunde	 hatten	 sie	 bereits	 die	 betreffende	 Eintragung	 entdeckt.	 Jimmy	 war	 bestürzt	
und	 verstört,	 als	 er	 den	 nackten	 Tatsachen	 gegenüberstand.	 Schwarz	 auf	 weiß	 konnte	 er	
hier	lesen:	

Harry	Leman,	56	Jahre	alt,	Junggeselle,	getraut	mit	Margaret	Smith,	31	Jahre	alt,	
Witwe.	Die	Vermählung	 fand	statt	am	29.	 Oktober	19..	 auf	dem	Standesamt	 in	
Griddelsea.	

»Unglaublich«,	sagte	Jimmy	atemlos.	»Und	das	hätte	man	nun	schon	längst	hier	erfahren	
können!	Nur	einen	Dollar	hätte	ich	zu	zahlen	brauchen,	dann	hätte	ich	schon	vor	achtzehn	
Monaten	eine	beglaubigte	Abschrift	dieser	Eintragung	in	Händen	gehabt.	Wo	kann	ich	hier	
schnell	ein	Kursbuch	bekommen?«	

»Wohin	wollen	Sie	denn?«	fragte	sein	Begleiter.	

»Nach	 Griddelsea«,	 erklärte	 Jimmy	 entschlossen.	 »Ich	 will	 mir	 dort	 eine	 Abschrift	 der	
Trauungsurkunde	ausstellen	 lassen.	Und	nachher	gehe	ich	zu	Harry	Leman	und	reibe	 ihm	
die	 Tatsache	 unter	 die	 Nase.	 Dann	 muß	 er	 mir	 sagen,	 warum	 er	 die	 Sache	 bis	 jetzt	
verheimlicht	hat	und	warum	er	nicht	mit	seiner	Frau	zusammenlebt.	Und	Sie	können	sich	
darauf	verlassen,	der	gibt	mir	die	Fotografie	der	Frau,	die	er	geheiratet	hat,	sonst	schreibe	
ich	einen	Artikel	über	ihn,	den	er	sich	nicht	hinter	den	Spiegel	steckt.«	

Die	 Fahrt	 nach	 Griddelsea	 erschien	 ihm	 endlos	 –	 in	 Wirklichkeit	 dauerte	 sie	 nur	 zwei	
Stunden.	 Unterwegs	 arbeitete	 er	 in	 Gedanken	 schon	 den	 Entwurf	 der	 epochemachenden	
Geschichte	aus.	

Griddelsea	ist	eine	ruhige	Hafenstadt	an	der	Küste	von	Sussex.	Ohne	große	Schwierigkeit	
fand	er	das	Standesamt	und	wurde	auch	sofort	in	das	Büro	des	Amtsvorstehers	geführt.	Es	
war	 ein	 untersetzter,	 stämmiger	 Mann	 von	 mittleren	 Jahren,	 der	 Jimmy	 wohlwollend	
betrachtete	und	ihm	ein	Ankündigungsformular	hinschob.	



»Ach	nein«,	protestierte	Jimmy	und	wurde	rot.	»Ich	will	mich	hier	nicht	trauen	lassen,	ich	
möchte	mich	nur	nach	einer	Trauung	erkundigen,	die	vor	achtzehn	Monaten	hier	stattfand.«	

»Ach,	 das	 war	 während	 der	 Amtszeit	 meines	 Vorgängers,	 des	 armen	 Mr.	 Hornblew.	
Können	Sie	mir	Namen	und	Datum	genauer	angeben?«	

Jimmy	reichte	ihm	den	kurzen	Auszug	aus	dem	Register	von	Somerset	House.	Die	großen	
Bücher	wurden	nachgeschlagen,	und	schließlich	fand	man	das	Protokoll.	

»Das	 dachte	 ich	 mir	 schon«,	 sagte	 der	 Beamte.	 »Es	 ist	 die	 letzte	 Trauung,	 die	 Mr.	
Hornblew	 vorgenommen	 hat.	 Ich	 habe	 von	 der	 Geschichte	 gehört.	 Der	 Herr	 –	 Mr.	 Harry	
Leman	–	wünschte	durchaus,	getraut	zu	werden,	und	mein	armer,	alter	Freund	war	damals	
sehr	krank	und	lag	zu	Bett.	Aber	er	stand	auf,	obwohl	es	die	Ärzte	ihm	verboten	hatten,	da	
ihm	eine	außerordentlich	hohe	Geldbelohnung	dafür	versprochen	wurde.	Der	Sekretär	hat	
mir	 oft	 davon	 erzählt.	 Nachher	 ist	 er	 dann	 bald	 gestorben.	 Dieser	 Mr.	 Leman	 ist	 doch	 ein	
vielfacher	Millionär?«	

»Ja«,	erwiderte	Jimmy	erfreut.	»Um	den	handelt	es	sich	hier.«	

»Und	ich	soll	Ihnen	wohl	eine	beglaubigte	Abschrift	der	Trauungsurkunde	ausstellen?«	

»Ja,	Sie	haben	mich	vollkommen	richtig	verstanden.«	

Jimmy	fuhr	mit	dem	nächsten	Zug	nach	London	zurück	und	kam	kurz	nach	sechs	dort	an.	

7 

Mr.	 John	 Sands	 saß	 in	 seinem	 luxuriösen	 Wohnzimmer	 und	 war	 sehr	 nachdenklich.	 Er	
hatte	das	Gefühl,	daß	der	Stern	Bellatrix	durch	Wolken	verdüstert	wurde.	Vielleicht	stand	er	
auch	gerade	jetzt	nicht	am	Himmel,	oder	er	war	im	Untergang	begriffen.	Sands	war	in	sehr	
trüber	Stimmung	und	fühlte	sich	unsicher,	denn	drei	Dinge	waren	in	dieser	Woche	passiert,	
die	ihm	schwer	zu	denken	gaben.	Erstens	war	ein	Brief	von	seinem	Geschäftsführer	in	New	
York	gekommen,	sehr	prosaisch	und	rein	geschäftlich	abgefaßt.	Zweitens	hatte	er	zu	Hause	
mit	 seiner	 Aufwartefrau	 Ärger	 gehabt,	 und	 drittens	 hatte	 ihm	 am	 Nachmittag	 ein	 Eilbote	
eine	Mitteilung	von	Harry	Leman	gebracht.	Sie	war	nur	sehr	kurz	und	lautete:	

Würden	 Sie	 heute	 abend	 um	 acht	 zu	 mir	 kommen?	
	Ich	möchte	dringend	mit	Ihnen	sprechen.	

John	 Sands	 runzelte	 die	 Stirn.	 Was	 in	 aller	 Welt	 konnte	 nur	 passiert	 sein,	 daß	 Harry	
Leman	sechzehn	Cent	für	einen	Brief	ausgab?	Aber	John	Sands	war	nicht	der	Mann,	der	sich	
allzulange	 über	 unangenehme	 Dinge	 den	 Kopf	 zerbrach.	 Er	 überlegte	 nicht	 mehr,	 sprang	
auf,	nahm	einen	Gedichtband	aus	dem	Bücherschrank	und	las	zwei	Stunden.	Um	drei	Viertel	
acht	 ging	 er	 in	 sein	 Ankleidezimmer	 und	 kehrte	 ein	 paar	 Minuten	 darauf	 tadellos	
gewaschen	und	 frisiert	 nach	 unten	 zurück.	 Dann	 ging	 er	 im	 Zimmer	 auf	 und	 ab,	 legte	 die	
Hände	auf	den	Rücken	und	hielt	den	Kopf	auf	die	Brust	gesenkt.	Schließlich	sah	er	nach	der	
Uhr.	Er	hatte	noch	fünf	Minuten	Zeit.	Das	genügte	vollkommen,	um	den	kurzen	Weg,	der	ihn	
von	 der	 Wohnung	 Harry	 Lemans	 trennte,	 zu	 Fuß	 zurückzulegen.	 Er	 hatte	 gerade	
Handschuhe	 und	 Spazierstock	 vom	 Tisch	 aufgenommen,	 als	 es	 an	 der	 Tür	 klingelte.	 Er	
öffnete	und	sah	Jimmy	Cassidy.	Das	war	allerdings	der	letzte,	den	er	zu	dieser	Zeit	erwartet	
hätte.	Der	Journalist	war	in	allerbester	Stimmung	und	sah	ihn	triumphierend	an.	



»Kann	ich	Sie	eine	Minute	sprechen,	Mr.	Sands?«	

»Aber	 auch	 buchstäblich	 nur	 eine	 Minute.	 Ich	 habe	 nämlich	 eine	 sehr	 wichtige	
Verabredung.	Aber	–	was	führt	Sie	zu	mir«,	fragte	er,	als	er	die	Tür	hinter	seinem	Besucher	
schloß.	

»Ich	habe	eine	beglaubigte	Abschrift	der	Trauungsurkunde!«	

Ein	tiefes	Schweigen	trat	ein.	

»Sie	 haben	 die	 Abschrift	 der	 Trauungsurkunde?«	 wiederholte	 Sands	 dann	 ruhig.	 »Von	
welcher	Trauung	sprechen	Sie	eigentlich?«	

»Es	 handelt	 sich	 um	 die	 Eheschließung	 von	 Harry	 Leman	 und	 Margaret	 Smith.	 Tun	 Sie	
doch	nicht	so,	als	ob	Sie	von	nichts	wüßten,	Mr.	Sands.	Es	hat	keinen	Zweck	mehr,	denn	ich	
habe	alles	herausbekommen.«	

»Und	was	wollen	Sie	nun	unternehmen?«	

»Ich	werde	sofort	Mr.	Leman	aufsuchen.	Er	muß	mir	die	ganze	Sache	von	Anfang	bis	zu	
Ende	erzählen.	Ich	habe	genug	Material	gesammelt,	um	eine	große	Geschichte	zu	schreiben,	
die	 mindestens	 eine	 Zeitungsseite	 einnimmt.	 Aber	 ich	 brauche	 von	 ihm	 noch	 die	
hauptsächlichsten	Daten.«	

Sands	 stieg	 schnell	 die	 Treppe	 zu	 seinem	 Schlafzimmer	 hinauf,	 und	 nach	 kaum	 vierzig	
Sekunden	 kam	 er	 mit	 schweren	 Schritten	 wieder	 die	 Treppe	 herunter.	 Cassidy	 hörte	 ihn,	
obgleich	die	Stufen	mit	einem	dicken	Läufer	belegt	waren.	

»Es	 ist	 wahrscheinlich	 das	 beste,	 was	 Sie	 unter	 diesen	 Umständen	 tun	 können«,	 sagte	
John	Sands,	als	er	wieder	 im	Wohnzimmer	bei	seinem	Besucher	angekommen	war.	»Aber	
Sie	müssen	sich	folgendes	überlegen,	Mr.	Cassidy:	Harry	Leman	ist	ein	ziemlich	alter	Herr	
und	hat	einen	sehr	sonderbaren	Charakter.	Es	ist	sehr	leicht	möglich,	daß	er	Ihre	Geschichte	
falsch	 auffaßt.	 Ich	 will	Sie	 gern	 zu	 seinem	 Haus	 begleiten,	 aber	 ich	halte	 es	 für	 unbedingt	
notwendig,	 daß	 ich	 Mr.	 Leman	 erst	 sehe	 und	 ihm	 erkläre,	 daß	 sein	 Geheimnis	
herausgekommen	ist.	Ich	habe	es	natürlich	längst	gewußt.	Aber	meiner	Meinung	nach	muß	
er	auf	den	Schreck	vorbereitet	werden.	Sie	verstehen?«	

»Selbstverständlich«,	entgegnete	Jimmy	angenehm	berührt.	»Ich	kann	mich	auch	in	seine	
Lage	versetzen	und	will	dem	alten	Mann	natürlich	keinen	unnötigen	Schrecken	einjagen.	Es	
ist	liebenswürdig	von	Ihnen,	daß	Sie	ihn	vorbereiten	wollen.«	

Die	 beiden	 gingen	 also	 zusammen	 zur	 Davis	 Street.	 Der	 Eingang	 zu	 der	 Wohnung	 lag	
neben	 einem	 Laden.	 Sands	 öffnete	 die	 Tür	 mit	 seinem	 eigenen	 Schlüssel	 und	 ließ	 Jimmy	
eintreten.	

»Können	Sie	mir	übrigens	sagen,	ob	Miss	Leman	heute	abend	zu	Hause	ist?«	fragte	er.	

»Darüber	 kann	 ich	 Sie	 genau	 informieren«,	 erklärte	 Jimmy,	 stolz,	 daß	 er	 auch	 etwas	
wußte.	»Sie	ist	heute	abend	ins	Konzert	gegangen.«	

Er	sagte	allerdings	nicht,	daß	er	ihr	das	Billett	zugesandt	hatte,	denn	das	war	seine	eigene	
Angelegenheit.	

»Ich	danke	Ihnen	vielmals.	Es	ist	vielleicht	ganz	gut,	daß	sie	nicht	zu	Hause	ist,	denn	ich	
fürchte,	es	wird	eine	kleine	Auseinandersetzung	geben,	zum	mindesten	eine	unerfreuliche	
Szene.	Wollen	Sie	einen	Augenblick	hier	warten,	während	ich	zu	Mr.	Leman	hinaufgehe?«	

Jimmy	nickte.	



Er	 wartete	 etwas	 länger	 als	 eine	 Minute;	 dann	 kam	 Sands	 wieder	 zu	 ihm	 herunter.	 Zu	
Jimmys	größtem	Erstaunen	schloß	er	die	Tür.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 ich	 davon	 halten	 soll«,	 sagte	 Sands.	 »Leman	 schläft.	 Er	 legt	 sich	
allerdings	häufig	auf	das	Sofa,	und	gerade	 in	 letzter	Zeit	habe	ich	wahrgenommen,	daß	er	
gern	ein	kleines	Schläfchen	macht,	aber	es	 ist	das	erstemal,	daß	er	nicht	aufgestanden	ist,	
wenn	ich	ins	Zimmer	kam.	Wir	wollen	noch	zehn	Minuten	warten,	dabei	kann	ich	Ihnen	ja	
die	Rolle	erklären,	die	ich	bei	der	Angelegenheit	gespielt	habe.	Sie	dürfen	nicht	annehmen,	
daß	 ich	 Sie	 hätte	 hinters	 Licht	 führen	 wollen	 oder	 daß	 ich	 anderen	
Zeitungsberichterstattern	mehr	gesagt	hätte.	 Ich	 interessiere	mich	 im	allgemeinen	für	Mr.	
Lemans	 Privatleben	 durchaus	 nicht.	 Allerdings	 bin	 ich	 sein	 bester	 Freund.	 Ich	 will	 Ihnen	
auch	nicht	die	Tatsache	vorenthalten,	daß	diese	ganze	Heiratsgeschichte	nur	unternommen	
wurde,	um	andere	Leute	zu	enttäuschen	–	ich	meine	–«	

»Sie	meinen	Miss	Faith	–	das	ist	mir	vollkommen	klar.«	

»Es	geht	mich	natürlich	nichts	an,	ob	Miss	Leman	das	große	Vermögen	erbt	oder	nicht«,	
fuhr	 John	 Sands	 fort.	 »Darüber	 hat	 nur	 Mr.	 Leman	 selbst	 zu	 entscheiden.	 Ich	 interessiere	
mich	 für	 Miss	 Leman	 nicht	 weiter;	 allerdings	 finde	 ich	 sie	 sehr	 sympathisch	 und	 schätze	
ihren	Charakter.	Wenn	sich	Verwandte	nicht	verstehen	können,	 ist	es	viel	besser,	sich	als	
Außenstehender	vollkommen	neutral	zu	verhalten.«	

»Ich	bin	ganz	Ihrer	Meinung«,	pflichtete	Jimmy	bei.	»Glauben	Sie,	Mr.	Sands,	ich	bin	Ihnen	
dankbar,	 daß	 Sie	 so	 freundlich	 zu	 Miss	 Leman	 sind	 und	 ein	 paarmal	 versucht	 haben,	 die	
schweren	Gegensätze	zwischen	ihr	und	ihrem	Onkel	auszugleichen.«	

Sie	gingen	zum	Ende	der	Davis	Street.	John	Sands	war	sehr	nachdenklich,	denn	er	wußte,	
daß	sich	noch	vor	Ende	dieses	Tages	sein	ganzes	bisher	so	angenehmes	Leben	von	Grund	
auf	 ändern	 würde.	 Er	 haßte	 jähen	 Wechsel,	 Veränderungen	 und	 Enthüllungen,	 und	 im	
Augenblick	haßte	er	vor	allem	die	Frau,	die	ihm	mit	Bleistift	geschriebene	Notizen	sandte.	
Sie	unterzeichnete	mit	»Margaret	Leman«,	und	hinter	der	Unterschrift	stand	regelmäßig	ein	
Ausrufungszeichen.	 Plötzlich	 kam	 ihm	 ein	 Gedanke,	 als	 er	 an	 einer	 Telefonzelle	
vorüberkam.	

»Wollen	 Sie	 mich	 einen	 Augenblick	 entschuldigen,	 Mr.	 Cassidy?	 Ich	 muß	 einmal	
telefonieren.«	

Jimmy	schlenderte	den	Weg	zurück,	den	sie	gekommen	waren,	und	während	er	an	einer	
Straßenecke	stehenblieb,	konnte	er	die	ganze	Davis	Street	übersehen.	Er	sah	zu	der	grünen	
Tür,	die	zu	Harry	Lemans	Wohnung	führte.	Schon	oft	hatte	er	sie	gesehen,	und	oft	träumte	
er	 davon,	 denn	 hier	 wohnte	 das	 Mädchen,	 das	 er	 liebte.	 Jimmy	 war	 wie	 Mr.	 Sands	 ein	
unverbesserlicher	 Träumer,	 aber	 plötzlich	 wurde	 er	 zur	 Wirklichkeit	 zurückgerufen.	 Die	
grüne	 Tür	 öffnete	 sich,	 und	 eine	 Dame	 trat	 auf	 die	 Straße.	 Er	 wußte	 sofort,	 daß	 es	 nicht	
Faith	 sein	 konnte.	 Diese	 Frau	 war	 größer	 und	 allem	 Anschein	 nach	 auch	 älter,	 außerdem	
schwarz	gekleidet.	Ein	dichter,	dunkler	Schleier	verbarg	ihr	Gesicht.	Sie	sah	nach	links	und	
nach	rechts,	bog	dann	nach	der	entgegengesetzten	Seite	ab	und	ging	schnell	fort.	Bevor	sie	
um	die	Ecke	verschwand,	blieb	sie	noch	einen	Augenblick	vor	einem	Briefkasten	stehen.	

Er	sah	deutlich,	wie	sie	die	Einwurfklappe	hob.	

»Das	kann	doch	nicht	die	Aufwartefrau	gewesen	sein?«	dachte	Jimmy,	drehte	sich	um	und	
ging	Mr.	Sands	entgegen.	



»So,	 jetzt	 wollen	 wir	 zum	 Haus	 zurückkehren	 und	 einmal	 sehen,	 ob	 Mr.	 Leman	
inzwischen	aufgewacht	ist«,	sagte	Sands	in	bester	Stimmung.	

Jimmy	sah	ihn	von	der	Seite	an.	Der	Gesichtsausdruck	des	Mannes	paßte	nicht	so	recht	zu	
dem	heiteren	Ton,	in	dem	Sands	eben	gesprochen	hatte.	Seine	Gedanken	waren	jedenfalls	
nicht	bei	der	Unterhaltung.	

»Ich	möchte	Sie	etwas	fragen,	Mr.	Sands.	Vielleicht	können	Sie	mir	Auskunft	geben,	ohne	
Ihren	Freund	Mr.	Leman	zu	verraten«,	meinte	Jimmy,	als	sie	an	der	Haustür	angekommen	
waren.	»Wäre	es	möglich,	daß	ich	Mrs.	Leman	einmal	sehen	und	sprechen	könnte?«	

»Ach,	Sie	wollen	wissen,	wo	sie	wohnt?«	erwiderte	Sands	und	sah	ihn	sonderbar	an.	»Die	
Frage	 kann	 ich	 Ihnen	 leider	 nicht	 beantworten,	 selbst	 wenn	 ich	 wollte.	 Sie	 ist	 jedenfalls	
irgendwo	in	London	oder	der	näheren	Umgebung.«	

»Ich	danke	Ihnen«,	entgegnete	Jimmy	ironisch.	

Sands	 nahm	 seinen	 Schlüssel	 und	 wollte	 aufschließen,	 bemerkte	 aber	 zu	 seinem	
Erstaunen,	daß	die	Tür	nicht	zugeschlossen	war.	

»Hallo,	habe	ich	denn	nicht	eben	zugeschlossen,	als	wir	herauskamen?«	

»Meiner	 Meinung	 nach	 haben	 Sie	 abgeschlossen«,	 entgegnete	 Jimmy.	 »Aber	
wahrscheinlich	hat	die	Dame	die	Tür	aufgelassen.«	

»Die	Dame?«	fragte	Sands	schnell.	»Welche	Dame	meinen	Sie	denn?«	

»Während	 Sie	 telefonierten,	 ging	 ich	 bis	 zur	 Ecke	 und	 sah	 zufällig	 eine	 Dame	 aus	 der	
Haustür	kommen.	Es	sind	seitdem	erst	ein	paar	Minuten	vergangen.«	

»Was,	sie	kam	aus	der	Wohnung?	Das	ist	ganz	unmöglich!«	Sands	stieß	die	Tür	auf.	»Das	
ist	 unglaublich!	 Die	 Aufwartefrau	 ist	 doch	 auch	 nicht	 zu	 Hause	 –	 die	 hat	 doch	 jeden	
Donnerstagabend	frei.	Und	Miss	Leman	ist	 im	Konzert	–	was	 für	eine	Dame	soll	denn	das	
gewesen	sein?«	

»Sie	war	sehr	groß	und	schlank.	Die	Aufwartefrau	war	es	keinesfalls,	dazu	war	sie	viel	zu	
gut	gekleidet.	Ihr	Gesicht	habe	ich	nicht	gesehen,	weil	sie	einen	dichten	Schleier	trug.«	

»Ich	werde	vorausgehen«,	erwiderte	Sands	und	stieg	die	Treppe	hinauf.	

Das	 große	 Wohnzimmer,	 das	 nach	 der	 Straße	 hinaus	 lag,	 war	 noch	 ziemlich	 hell	
erleuchtet.	Als	sie	eintraten,	sahen	Sie	Harry	Leman,	der	auf	dem	Sofa	lag	und	den	Kopf	von	
der	Tür	abgewandt	hatte.	

»Es	 tut	mir	 leid,	Mr.	Leman«,	sagte	 John	Sands,	»aber	Mr.	Cassidy	hat	erfahren,	daß	Sie	
verheiratet	sind.«	

Der	Millionär	antwortete	nicht,	und	John	Sands	ging	zu	dem	Fenster,	unter	dem	das	Sofa	
stand.	Er	beugte	sich	über	seinen	Freund,	um	ihm	ins	Gesicht	zu	sehen.	

»Um	Himmels	willen!«	rief	er	plötzlich	atemlos.	

Mit	ein	paar	Schritten	stand	 Jimmy	an	seiner	Seite	und	erkannte	sofort,	was	geschehen	
war.	

Harry	Leman	war	tot.	Sein	Gesicht	sah	aschgrau	aus,	seine	Augen	waren	weit	geöffnet,	die	
Hände	wie	im	Krampf	zusammengeballt.	

»Holen	 Sie	 schnell	 einen	 Arzt,	 Mr.	 Cassidy!«	 sagte	 Sands.	 »Das	 ist	 ja	 entsetzlich	 –	
furchtbar!«	



Jimmy	 hatte	 sofort	 viele	 Einzelheiten	 im	 Zimmer	 überblickt;	 als	 Journalist	 war	 er	
gewohnt,	sich	schnell	zu	orientieren.	Er	sah	das	Likörglas,	das	auf	dem	Boden	neben	dem	
Sofa	stand,	und	zog	seine	Schlußfolgerung	daraus.	Kaum	hatte	Sands	mit	 ihm	gesprochen,	
so	 eilte	 er	 auch	 schon	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 stand	 gleich	 darauf	 auf	 der	 Straße.	
Glücklicherweise	 wohnten	 mehrere	 Ärzte	 in	 der	 Nähe,	 und	 als	 er	 die	 Straße	 entlangeilte,	
traf	 er	 einen	 Polizisten,	 der	 ihm	 den	 nächsten	 zeigte.	 Mit	 dem	 Beamten	 und	 dem	 Arzt	
zusammen	 kehrte	 er	 zur	 Wohnung	 zurück	 und	 fand	 John	 Sands	 unten	 an	 der	 Tür.	 Die	
Untersuchung	des	Arztes	dauerte	nicht	lange.	

»Zweifellos	ist	der	alte	Herr	tot	–	war	er	krank?«	

John	Sands	schüttelte	den	Kopf.	

»Soweit	ich	unterrichtet	bin,	ist	er	nicht	krank	gewesen,	ich	habe	allerdings	in	letzter	Zeit	
eine	Depression	bei	ihm	bemerkt.«	

Der	Arzt	beugte	sich	über	den	Verstorbenen	und	roch	an	den	Lippen.	

»Das	ist	allerdings	seltsam«,	sagte	er	und	sah	sich	um.	

Dann	bückte	er	sich,	nahm	das	kleine	Likörglas	vom	Boden	auf	und	roch	ebenfalls	daran.	

»Das	ist	Kognak,	und	wenn	nicht	auch	Blausäure	darin	gewesen	ist,	müßte	ich	mich	sehr	
irren.«	

Er	wandte	sich	an	den	Polizisten.	

»Das	müssen	Sie	sofort	Ihrem	Vorgesetzten	melden.«	

»Blausäure!«	wiederholte	John	Sands	bestürzt.	»Sie	wollen	doch	nicht	etwa	sagen	–«	

»Es	handelt	sich	hier	sicher	um	Selbstmord«,	erklärte	der	Arzt.	»Es	ist	ja	möglich,	daß	ich	
mich	täusche,	aber	der	Geruch	der	Blausäure	ist	unverkennbar.«	

»Das	ist	doch	ganz	unglaublich!«	rief	John	Sands	verwirrt.	

Zwanzig	 Minuten	 darauf	 erschien	 Inspektor	 Blessington	 von	 Scotland	 Yard.	 Es	 war	 ein	
günstiger	Zufall,	daß	diesem	Beamten	die	Bearbeitung	des	Falles	anvertraut	wurde,	denn	er	
war	der	einzige	Mann	in	Scotland	Yard,	den	Jimmy	Cassidy	kannte.	Er	hob	die	Augenbrauen,	
als	er	den	Reporter	sah.	

»Hallo,	Jimmy,	Sie	sind	aber	smart,	daß	Sie	schon	vor	mir	zur	Stelle	sind.	Worum	handelt	
es	sich	denn?«	

Er	sah	zuerst	auf	den	Toten,	dann	auf	 John	Sands,	der	mit	kurzen	Worten	erklärte,	was	
vorgefallen	war.	

»Hat	es	denn	irgendeine	Aufregung	vorher	gegeben?	Es	ist	doch	wohl	nicht	anzunehmen,	
daß	der	reiche	Mr.	Leman	Sorgen	hatte.«	

»Nein,	 es	 hat	 sich	 nichts	 Außergewöhnliches	 ereignet.	 Natürlich	 muß	 ich	 zugeben,	 daß	
eine	 sehr	 starke	 Spannung	 zwischen	 ihm	 und	 seiner	 Nichte	 bestand,	 aber	 daran	 war	 der	
alte	Herr	allein	schuld.	Ich	muß	sagen,	er	war	unausstehlich	zu	ihr.	Eigentlich	ist	es	ja	kaum	
notwendig,	dieses	Zerwürfnis	zu	erwähnen,	aber	ich	weiß,	daß	in	einem	solchen	Falle	alles	
gesagt	werden	muß.«	

»Da	haben	Sie	vollkommen	recht«,	erwiderte	der	Detektiv.	»Wo	ist	denn	die	Nichte,	die	
einen	Streit	mit	ihm	gehabt	hat?«	



»Aber	 hören	 Sie	 –«,	 unterbrach	 Jimmy	 die	 Unterhaltung.	 »Sie	 wollen	 doch	 nicht	 etwa	
behaupten,	 daß	 die	 Unstimmigkeiten	 zwischen	 den	 beiden	 irgendwelche	 Bedeutung	
hatten?	Miss	Faith	Leman	hatte	doch	gar	nichts	gegen	ihren	Onkel,	Mr.	Sands,	das	müssen	
Sie	doch	auch	zugeben.«	

Wieder	zögerte	der	andere.	

»Die	Sache	war	nur	einseitig	und	ging	von	Mr.	Leman	aus,	obwohl	er	gar	keinen	Grund	
hatte,	sich	über	seine	Nichte	zu	ärgern.	Das	habe	ich	ja	vorher	auch	schon	festgestellt.	Er	hat	
das	junge	Mädchen	derartig	gegen	sich	aufgebracht,	daß	man	es	überhaupt	nicht	verstehen	
kann.	 Es	 war	 ja	 menschlich	 erklärlich,	 daß	 sie	 sich	 darüber	 aufregte.	 Sie	 werden	 das	
begreifen«,	wandte	sich	Sands	an	den	Detektiv.	»Mr.	Leman	ist	sehr	reich,	und	Miss	Leman	
ist	 seine	 Universalerbin.	 Mein	 Freund	 machte	 sich	 einen	 Scherz	 daraus,	 das	 Mädchen	
aufzuziehen.	Er	sagte	immer,	sie	würde	seinen	Tod	herbeisehnen,	damit	sie	sein	Geld	erben	
könne.	Und	wenn	man	die	Sache	menschlich	betrachtet,	wird	man	auch	verstehen,	daß	es	
ihr	hin	und	wieder	zuviel	wurde	und	daß	sie	ihm	deswegen	ihre	Meinung	sagte.	Noch	vor	
ein	paar	Tagen	hat	sie	erklärt,	sie	wünschte	 tatsächlich,	daß	er	 tot	wäre	und	all	sein	Geld	
mit	sich	nehmen	würde.	Ich	glaube	aber,	nachher	hat	es	ihr	leid	getan,	daß	sie	sich	so	gehen	
ließ.«	

»Ich	verstehe«,	entgegnete	der	Detektiv	nachdenklich.	»Ist	die	Dame	im	Haus?«	

»Nein,	sie	ist	in	einem	Konzert	in	der	Queen's	Hall.	Wenn	Sie	es	wünschen,	werde	ich	sie	
holen«,	erbot	sich	Jimmy.	

»Das	wäre	mir	sehr	lieb«,	sagte	Blessington.	

»Es	ist	natürlich	haarsträubend,	daß	der	Name	von	Miss	Leman	in	dem	Zusammenhang	
überhaupt	erwähnt	wird«,	erwiderte	Jimmy	gereizt.	»Es	ist	wahr,	daß	der	alte	Mann	ihr	das	
Leben	schwermachte,	wie	Mr.	Sands	sagte,	aber	es	ist	nicht	wahr,	daß	sie	seine	Erbin	wird.	
Wenigstens	 würde	 es	 mich	 sehr	 überraschen,	 wenn	 er	 ein	 Testament	 zu	 ihren	 Gunsten	
gemacht	hätte.	Mr.	Leman	war	nämlich	verheiratet.«	

»Das	ist	mir	aber	neu,	daß	sich	der	alte	Millionär	hat	trauen	lassen«,	sagte	der	Detektiv.	
»Wo	ist	denn	seine	Frau?«	

Jimmy	schüttelte	den	Kopf.	

»Da	müssen	Sie	Mr.	Sands	fragen«,	entgegnete	er	und	verließ	dann	das	Zimmer.	
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Jimmy	 fiel	 es	 nicht	 schwer,	 Faith	 im	 Konzertsaal	 zu	 finden.	 In	 einer	 Pause	 trat	 er	 kurz	
entschlossen	auf	sie	zu	und	nahm	sie	mit	nach	draußen.	So	schonend	wie	möglich	brachte	
er	ihr	die	Nachricht	bei,	und	doch	schien	es	ein	furchtbarer	Schlag	für	sie	zu	sein.	Sie	schrak	
zusammen,	und	er	dachte	schon,	daß	sie	ohnmächtig	werden	würde.	Aber	sie	überwand	die	
Schwäche.	

»Das	ist	ja	furchtbar!«	sagte	sie.	»Mein	armer,	armer	Onkel!	Aber	Jimmy,	unmöglich	ist	es	
Selbstmord	gewesen.	Dazu	kenne	ich	ihn	viel	zu	gut.«	

»Sagen	Sie	mir	wenigstens	das	eine,	liebe	Faith«,	erwiderte	Jimmy	sanft.	»Haben	Sie	sich	
in	letzter	Zeit	mit	Ihrem	Onkel	gezankt?«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Gezankt?	Ja,	ich	hatte	vor	ein	paar	Tagen	einen	kleinen	Streit	mit	ihm.«	

Sie	zitterte	und	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen.	

»Ach,	ich	habe	so	entsetzliche	Dinge	gesagt	–	ich	schäme	mich	so	sehr!«	

Jimmy	nahm	vorsichtig	ihre	Hände	vom	Gesicht.	

»Erzählen	 Sie	 mir,	 was	 Sie	 ihm	 gesagt	 haben,	 Faith.	 Haben	 Sie	 tatsächlich	 gesagt,	 Sie	
wünschten,	daß	er	tot	wäre?«	

Die	Tränen	waren	ihr	nahe,	so	daß	sie	nicht	sprechen	konnte.	Sie	nickte	nur.	

»Dann	hat	Sands	also	doch	die	Wahrheit	gesagt!«	

Sie	erfaßte	sofort	die	Bedeutung	seiner	Worte.	

»Hat	man	der	Polizei	denn	gesagt,	daß	ich	mich	mit	ihm	gestritten	habe?	Man	glaubt	doch	
nicht	etwa	–	daß	ich	–	es	getan	habe?«	

Jimmy	sah	sie	verstört	an,	als	sie	das	sagte.	

»Um	Himmels	willen,	nein!«	

Aber	dann	blieb	er	plötzlich	stehen.	Er	hatte	zu	genaue	Kenntnis	von	den	Methoden	der	
Polizei,	als	daß	er	sich	falschen	Hoffnungen	hingab.	Ein	Beamter	würde	ohne	weiteres	eine	
Schuld	für	Faith	zusammenkonstruieren	können.	

»Ich	 habe	 niemals	 gedacht	 –«,	 begann	 er.	 »Ach,	 die	 Sache	 ist	 einfach	 zu	 dumm,	 als	 daß	
man	darüber	redete.«	

Und	 doch	 fühlte	 er	 sich	 beunruhigt,	 als	 er	 an	 der	 Seite	 des	 jungen	 Mädchens	 zur	
Wohnung	zurückkehrte.	Diese	Polizeibeamten	konnten	rücksichtslos	sein	und	wollten	vor	
allem	 Erfolg	 haben.	 Sie	 mußten	 einen	 Schuldigen	 finden.	 Wie	 leicht	 war	 es	 möglich,	 daß	
Blessington	ihr	bei	dem	Verhör	zu	nahetrat	und	sie	kränkte.	Er	kannte	diese	Verhöre	nur	zu	
genau;	er	hatte	die	Aufklärung	solcher	Mordfälle	schon	mehrmals	mitgemacht,	und	er	ließ	
sich	 nicht	 täuschen.	 Es	 würde	 gar	 nicht	 leicht	 für	 Faith	 sein,	 sich	 von	 dem	 Verdacht	 zu	
befreien,	 obwohl	 es	 seiner	 Meinung	 nach	 geradezu	 Wahnsinn	 war,	 Miss	 Leman	 mit	 dem	
Tod	ihres	Onkels	in	Verbindung	zu	bringen.	

Als	 sie	 die	 Wohnung	 erreichten,	 war	 der	 Tote	 auf	 Veranlassung	 des	 Polizeiinspektors	
schon	 fortgeschafft	 worden.	Auch	der	Doktor	hatte	 sich	entfernt.	 Nur	 John	Sands	und	der	



Detektiv	 waren	 zurückgeblieben.	 Faith	 Leman	 war	 bleich,	 als	 sie	 ins	 Zimmer	 trat,	 und	
Blessington	maß	sie	mit	einem	Blick	von	Kopf	bis	Fuß.	

»Das	ist	Miss	Leman«,	erklärte	Sands.	

»Ich	 habe	 Sie	 holen	 lassen«,	 wandte	 sich	 der	 Beamte	 an	 Faith,	 »weil	 Sie	 die	 einzige	
Verwandte	 des	 Verstorbenen	 sind	 –	 wenigstens	 die	 einzige	 Verwandte	 in	 England.	 Seine	
Frau	 –	 Sie	 wußten	 doch,	 daß	 er	 verheiratet	 war?	 –	 lebt,	 soviel	 mir	 Mr.	 Sands	 erzählte,	 in	
Paris.	Er	war	mit	beiden	Ehegatten	gut	bekannt.	Wenn	Sie	nichts	dagegen	haben,	möchte	ich	
ein	paar	Fragen	an	Sie	richten.«	

Jimmy	schob	einen	Stuhl	zurecht,	und	sie	setzte	sich.	

»Ist	Ihr	Onkel	in	der	letzten	Zeit	aufgeregt	gewesen?«	

»Nein«,	entgegnete	sie	schnell.	

»Haben	Sie	eine	Depression	an	ihm	bemerkt?«	

»Nein,	 das	 könnte	 ich	 nicht	 behaupten.	 Er	 war	 allerdings	 niemals	 in	 guter	 Stimmung«,	
sagte	sie	und	lächelte	schwach.	

»Ja,	das	habe	ich	auch	gehört.	Aber	hat	er	in	Ihrer	Gegenwart	einmal	etwas	davon	gesagt,	
daß	er	sich	das	Leben	nehmen	wollte?	Oder	hat	er	irgendeine	andere	Bemerkung	gemacht,	
die	darauf	schließen	ließe,	daß	er	sich	mit	solchen	Gedanken	trug?	Denken	Sie	einmal	genau	
nach.	Es	wäre	wichtig,	selbst	wenn	er	es	nur	im	Scherz	geäußert	hätte.«	

»Das	hat	er	nie	getan,	und	das	wäre	auch	das	letzte,	woran	ich	denken	könnte.«	

»Hat	er	nicht	Verluste	gehabt	in	der	letzten	Zeit?«	

»Nein.	Soweit	ich	weiß,	ist	mein	Onkel	sehr	reich,	und	es	würde	schon	viel	dazugehören,	
daß	er	das	ganze	große	Vermögen,	das	er	während	seines	langen	Lebens	angesammelt	hat,	
verlieren	könnte.«	

»Kennen	Sie	dieses	Glas?«	

Er	hielt	den	kleinen	Likörkelch	in	die	Höhe,	in	dem	sich	noch	ein	Rest	Kognak	befand.	

»Ja.«	

»Ist	es	das	Glas,	das	Sie	gewöhnlich	für	Ihren	Onkel	füllten?«	

»Ja.	Ich	goß	jeden	Abend	zwei	Gläser	für	meinen	Onkel	ein.	Dort	steht	auch	das	andere.«	
Sie	zeigte	auf	das	Büfett.	»Es	ist	noch	voll.«	

»Das	habe	ich	auch	schon	bemerkt.	Können	Sie	mir	dies	erklären,	Miss	Leman?	Ihr	Onkel	
hatte	 die	 Gewohnheit,	 immer	 für	 Mr.	 Sands	 ein	 Glas	 einschenken	 zu	 lassen,	 wenn	 man	
seinen	Besuch	erwartete.	Hat	er	das	auch	bei	anderen	Leuten	getan,	die	zu	ihm	kamen?«	

»Ja.	Wir	hatten	allerdings	nur	selten	Besuch.«	

»Trank	Ihr	Onkel	immer	aus	demselben	Glas,	zum	Beispiel	aus	dem,	das	dem	Fenster	am	
nächsten	stand?	Oder	nahm	er	bald	das	eine,	bald	das	andere?«	

»Mr.	Sands	kann	Ihnen	darüber	mehr	erzählen«,	erwiderte	sie.	»Ich	war	meistens	nicht	
dabei,	wenn	er	das	Glas	austrank.«	

»Aber	Sie	wußten	jedenfalls,	welches	der	beiden	Gläser	Ihr	Onkel	nahm	und	welches	für	
den	Gast	bestimmt	war?«	

»Ja,	ich	glaube	schon.«	



Plötzlich	erhob	sie	sich	von	ihrem	Stuhl.	

»Was	wollen	Sie	denn	eigentlich	mit	all	dem	sagen?«	fragte	sie.	

»Ich	will	gar	nichts	damit	sagen,	ich	will	nur	die	Wahrheit	herausfinden.	Seien	Sie	ruhig,	
Jimmy.«	

Er	hob	die	Hand,	um	den	Protest	seines	Bekannten	gar	nicht	zum	Ausdruck	kommen	zu	
lassen.	

»Sie	 interessieren	 sich	 ganz	 besonders	 für	 diesen	 Fall,	 weil	 Sie	 ein	 Freund	 von	 Miss	
Leman	 sind.	 Das	 verstehe	 ich	 sehr	 gut.	 Aber	 Sie	 wissen	 auch,	 Jimmy,	 daß	 ich	 hier	 meine	
Pflicht	erfüllen	muß.	Daran	läßt	sich	nichts	ändern.«	

»Aber	 die	 Vermutung,	 die	 aus	 Ihren	 Worten	 spricht,	 ist	 einfach	 entsetzlich«,	 erwiderte	
Jimmy	aufgebracht.	»Es	ist	doch	vollständig	ausgeschlossen,	daß	Sie	–«	

»Ich	sagte	schon	vorher,	daß	ich	keine	vorgefaßten	Meinungen	habe«,	erklärte	Inspektor	
Blessington	 ruhig.	 »Ich	 stelle	 nur	 einige	 wichtige	 Fragen	 an	 Miss	 Leman.	 Sie	 hatten	 also	
einen	Streit	mit	Ihrem	Onkel?«	

»Vor	ein	paar	Tagen	hatte	 ich	eine	kleine	Auseinandersetzung	mit	 ihm«,	entgegnete	sie	
und	sah	Sands	an.	»Später	erzählte	ich	es	diesem	Herrn.«	

Sands	nickte	bedächtig.	

»Ja,	das	stimmt.	Ich	habe	es	ja	bereits	erwähnt	und	auch	gesagt,	wie	die	Verhältnisse	hier	
im	Haus	lagen	und	wie	unangenehm	Ihr	Onkel	manchmal	zu	Ihnen	sein	konnte.«	

»Heute	abend	sind	Sie	zum	Konzert	gegangen.	Haben	Sie	vorher	noch	die	beiden	Gläser	
eingeschenkt?«	

»Ja.«	

»Sie	wußten,	daß	Mr.	Sands	kommen	würde?«	

»Ja,	das	hat	mir	mein	Onkel	gesagt.	Er	erwähnte	auch,	daß	er	eine	wichtige	Sache	mit	ihm	
zu	besprechen	hätte.	Als	 ich	 ihm	erzählte,	daß	ich	 ins	Konzert	ginge,	schien	er	sehr	damit	
einverstanden	zu	sein.	Ja,	er	sagte	sogar,	daß	es	ihm	lieb	sei,	wenn	ich	das	Haus	recht	bald	
verließe.«	

»Wann	begann	denn	das	Konzert?«	

»Um	halb	acht.«	

»Und	soviel	ich	verstehe,	wollte	er	Mr.	Sands	um	acht	Uhr	treffen.	Dann	haben	Sie	wohl	
um	Viertel	nach	sieben	das	Haus	verlassen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	Er	bat	mich	merkwürdigerweise,	schon	um	halb	sieben	zu	gehen.«	

»Hat	er	Ihnen	sonst	noch	etwas	gesagt?«	

»Ja,	 er	 gab	 mir	 den	 Auftrag,	 Schreibmaterial	 auf	 den	 Tisch	 zu	 legen.	 Dort	 ist	 es	 auch	
noch.«	Sie	zeigte	auf	einen	Block	Schreibpapier	und	einen	Bleistift.	

Blessington	machte	ein	paar	Notizen	und	wandte	sich	dann	an	John	Sands.	

»Sie	 haben	 mir	 vorhin	 gesagt,	 daß	 Mrs.	 Leman	 in	 Paris	 lebt.	 Hat	 sie	 sich	 nach	 ihrer	
Trauung	immer	dort	aufgehalten?«	

»Ja,	soweit	ich	informiert	bin.«	



»Standen	Sie	mit	ihr	in	Verbindung?«	

John	zögerte	einen	Augenblick.	

»Ich	 brauche	 schließlich	 kein	 Geheimnis	 daraus	 zu	 machen«,	 meinte	 er	 dann.	 »Ja,	 ich	
stand	mit	ihr	in	Briefwechsel.	Mr.	Harry	Leman	heiratete	diese	Dame,	aber	gleich	nach	der	
Trauung	 trennten	 sie	 sich.	 Ich	 hatte	 von	 ihm	 den	 Auftrag	 erhalten,	 ihr	 monatlich	 eine	
gewisse	 Summe	 zu	 senden,	 und	 ich	 muß	 sagen,	 daß	 Mr.	 Leman	 in	 der	 Beziehung	 sehr	
großzügig	war.«	

»Haben	Sie	die	Dame	selbst	gesehen?«	

»Ja,	 einmal.	 Sie	 fuhr	 nach	 England	 und	 blieb	 kurze	 Zeit	 hier,	 aber	 merkwürdigerweise	
kam	sie	nicht	mit	ihrem	Mann	zusammen.«	

Der	Detektiv	nickte.	

»Ich	 möchte	 sie	 gern	 sprechen.	 Schreiben	 Sie	 der	 Dame,	 und	 sobald	 sie	 in	 London	
ankommt,	verständigen	Sie	mich	bitte.«	

Er	 schlug	 sein	 Notizbuch	 zu	 und	 steckte	es	 in	 die	 Tasche.	 »Soweit	 ich	 den	 Fall	 bis	 jetzt	
beurteilen	kann,	sieht	es	so	aus,	als	ob	sich	Mr.	Leman	selbst	das	Leben	genommen	habe.	
Aber	 ich	muß	die	Sache	noch	eingehender	untersuchen,	um	bei	 der	Totenschau	genauere	
Angaben	machen	zu	können.«	

Er	sah	Faith	freundlich	an.	

»Wo	kann	ich	Sie	erreichen,	Miss	Leman,	wenn	ich	mich	mit	Ihnen	in	Verbindung	setzen	
will?«	

Sie	schüttelte	hilflos	den	Kopf.	

»Das	kann	ich	Ihnen	noch	nicht	sagen.«	

»Haben	Sie	keine	Freunde	in	London?«	

Sie	sah	Jimmy	an.	

»Ich	habe	keine	Freundinnen,	aber	vielleicht	kann	Mr.	Cassidy	mir	helfen.	Ich	glaube,	ich	
gehe	am	besten	in	ein	Hotel.«	

»Ganz	richtig«,	mischte	sich	Jimmy	sofort	ein.	»Kommen	Sie	doch	zu	meinem	Hotel	mit.	
Es	 wohnen	 ein	 paar	 Amerikanerinnen	 dort,	 die	 sich	 sicherlich	 gern	 Ihrer	 annehmen	
werden.	Sie	kennen	doch	das	Hotel	Magnificent?	Blessington,	unter	dieser	Adresse	können	
Sie	Miss	Leman	erreichen.«	

»Dann	wäre	ja	alles	in	Ordnung«,	erklärte	der	Detektiv	beruhigt.	»Also,	Jimmy,	begleiten	
Sie	die	Dame	zum	Hotel	und	kommen	Sie	dann	wieder	hierher	zurück.	Ich	werde	zunächst	
einmal	 Scotland	 Yard	 telefonisch	 benachrichtigen.	 Wenn	 Sie	 zurückkommen,	 treffen	 Sie	
mich	wieder	hier	an.«	

Als	Jimmy	wieder	erschien,	fand	er	Inspektor	Blessington	allein	im	Haus.	Mr.	Sands	war	
in	heller	Aufregung	fortgegangen,	um	sich	mit	Paris	in	Verbindung	zu	setzen.	

»Also,	Jimmy«,	begann	Blessington,	»das	ist	ja	ein	sonderbarer	Fall.«	

»Ja,	in	mancher	Beziehung	...	Sagen	Sie,	haben	Sie	etwa	die	junge	Dame	in	Verdacht?«	

Der	Inspektor	lächelte.	



»Ich	 habe	 schon	 viele	 Leute	 in	 Verdacht	 gehabt,	 die	 noch	 viel	 weniger	 mit	 einem	
Verbrechen	in	Verbindung	zu	stehen	schienen.	Ich	weiß	wohl,	 Jimmy,	die	Sache	ist	 für	Sie	
sehr	schwer,	aber	ich	fürchte	–«	

»Ich	 liebe	 Faith	 Leman«,	 erklärte	 Jimmy	 mit	 aller	 Bestimmtheit.	 »Sie	 bedeutet	 für	 mich	
alles.«	

»Das	dachte	ich	mir.	In	mancher	Beziehung	sieht	es	böse	für	sie	aus,	andererseits	glaube	
ich	nicht,	daß	sie	etwas	damit	zu	tun	hat.	Verwandte	streiten	sich	fast	jeden	Tag,	ohne	daß	
sie	sich	gegenseitig	die	Kehle	durchschneiden.	Wenn	dies	aber	ein	Mord	sein	sollte,	dann	ist	
er	sehr	kaltblütig	überlegt	worden.	Es	wäre	die	Tat	eines	Menschen	mit	verbrecherischem	
Charakter.	Und	Mörder	sind	im	allgemeinen	keine	Verbrecher.«	

Jimmy	lächelte.	

»Glauben	Sie	das	vielleicht	nicht?«	fragte	der	Detektiv.	

»Ich	 mußte	 eben	 an	 mein	 großes	 Werk	 denken,	 bei	 dessen	 Abfassung	 ich	 vor	 ein	 paar	
Tagen	unterbrochen	wurde.	Ich	habe	darin	nahezu	dieselben	Worte	gebraucht,	die	Sie	eben	
äußerten.	Nein,	ich	bin	vollkommen	mit	Ihnen	einverstanden,	wenn	Sie	sagen,	daß	Mörder	
eigentlich	keine	Verbrecher	sind.	Ich	gebe	Ihnen	auch	recht,	wenn	sie	annehmen,	daß	dies	
kein	zufälliger	Mord	war,	der	im	Affekt	geschehen	ist.	Ein	Mann,	der	in	der	Erregung	einen	
anderen	 niederschießt,	 bereut	 seine	 Tat,	 wenn	 er	 wieder	 ruhiger	 geworden	 ist.	 Aber	 wie	
kommen	Sie	darauf,	daß	es	sich	hier	um	einen	Mord	handelt?«	

Blessington	sah	ihn	neugierig	an.	

»Aber	 Jimmy,	 sagen	 Sie	 doch	 selbst	 einmal	 offen,	 kann	 dies	 ein	 Selbstmord	 sein?	 Sie	
kennen	Kriminalfälle	doch	ebensogut	wie	ich.	Ich	nehme	an,	daß	Sie	schon	mindestens	ein	
Dutzend	in	Ihrer	Zeitung	bearbeitet	haben,	und	sicher	an	die	fünfzig	Selbstmorde.	Ich	frage	
Sie	jetzt	nach	Ihrem	objektiven	Urteil	–	kann	dies	ein	Selbstmord	sein?«	

Jimmy	schwieg.	

»Sicher	 ist	 die	 Sache	 ungewöhnlich	 und	 seltsam«,	 gab	 er	 schließlich	 zu.	 »Das	
Sonderbarste	an	dem	Fall	ist	der	Umstand,	daß	der	alte	Mann	allein	sein	wollte,	und	zwar	
noch	anderthalb	Stunden	vor	Sands'	Ankunft.	 Ja,	warum	...?	Jetzt	fällt	es	mir	ein!	Er	wollte	
natürlich	die	Frau	treffen!«	

»Was	soll	das	heißen?«	fragte	der	Detektiv.	

»Passen	Sie	auf«,	entgegnete	Jimmy	schnell.	»Nachdem	Sands	hier	die	Wohnung	betreten	
und	 Mr.	 Leman	 schlafend	 gefunden	 hatte,	 gingen	 wir	 noch	 kurze	 Zeit	 auf	 die	 Straße.	
Während	er	telefonierte,	beobachtete	ich	den	Eingang	des	Hauses	und	sah,	daß	eine	Dame	
aus	 der	 Tür	 kam.	 Sie	 war	 ziemlich	 elegant	 gekleidet	 und	 hatte	 eine	 außergewöhnlich	
graziöse	Haltung.	Ihr	Gesicht	konnte	ich	nicht	sehen,	da	sie	dicht	verschleiert	war.	Das	fiel	
mir	gleich	auf,	denn	hier	in	England	tragen	selbst	Leute	in	Trauer	keine	dichten	Schleier.«	

»Wie	lange	hat	sie	hier	draußen	vor	der	Tür	gestanden?«	

»Sie	zögerte	nur	kurz,	dann	wandte	sie	sich	um	und	ging	zum	Berkeley	Square	hinunter.	
Nachher	verlor	ich	sie	aus	den	Augen.«	

»Hat	sonst	noch	jemand	die	Dame	gesehen?«	



»Nein.	 Sands	 war	 in	 einen	 Laden	 getreten,	 um	 zu	 telefonieren.	 Aber	 als	 er	 herauskam,	
sagte	 ich	 es	 ihm,	 und	 als	 Bestätigung	 meiner	 Beobachtung	 fanden	 wir,	 daß	 die	 Tür	 nur	
angelehnt	war.«	

»Das	ist	allerdings	wichtig.	Ich	wünschte,	Sie	hätten	mir	das	schon	vorher	gesagt.	Sind	Sie	
Ihrer	Sache	auch	vollkommen	sicher?«	

»Ja.«	

Blessington	ging	im	Zimmer	auf	und	ab.	Die	Hände	hatte	er	in	den	Taschen	vergraben.	

»Knipsen	Sie	alle	Lampen	an.	Wir	wollen	nachschauen,	ob	wir	 im	Zimmer	etwas	finden	
können.«	

Zunächst	 untersuchten	 sie	 den	 Fußboden,	 dann	 schoben	 sie	 Sofa	 und	 Büfett	 von	 der	
Wand.	Aber	sie	 fanden	keinen	Anhaltspunkt	 für	den	plötzlichen	und	geheimnisvollen	Tod	
Harry	Lemans.	

»Dort	geht	es	zum	Schlafzimmer«,	sagte	der	Detektiv	und	zeigte	auf	eine	Tür,	die	hinter	
dem	Kopfende	des	Sofas	 lag.	»Ich	habe	zunächst	einmal	eine	oberflächliche	Untersuchung	
des	Raumes	vorgenommen,	aber	nichts	entdecken	können.«	

»Haben	Sie	in	den	Kleidern	des	Toten	nichts	gefunden?«	

»Nichts,	was	der	Mühe	wert	gewesen	wäre«,	entgegnete	Blessington.	

»Hat	 das	 Papier	 denn	 nichts	 zu	 sagen?«	 fragte	 Jimmy,	 zeigte	 auf	 einen	 größeren	 Zettel,	
der	halb	in	der	Rücklehne	des	Sofas	steckte,	und	zog	ihn	heraus.	Das	Papier	war	mit	Bleistift	
beschrieben.	

»Sehen	 Sie,	 das	 stammt	 von	 dem	 Schreibblock,	 den	 Miss	 Faith	 auf	 den	 Tisch	 legte.	
Wahrscheinlich	hat	er	auf	dem	Block	immer	seine	Notizen	gemacht.«	

Blessington	faltete	das	Papier	auseinander,	strich	es	glatt	und	hielt	es	an	die	Lampe.	

»Kennen	Sie	Lemans	Handschrift?«	

»Ja,	ich	habe	seine	Schriftzüge	häufig	gesehen.	Er	hat	mir	sogar	die	Geschichten,	die	von	
ihm	handelten,	kurz	notiert.«	

Jimmy	sah	über	Blessingtons	Schulter	und	las:	

»Suevic:	Plymouth;	30.	April.«	

Darunter	 stand	 »100«;	 das	 war	 ausgestrichen	 und	 »300«	 darübergeschrieben.	 Dann	
kamen	noch	einige	Worte:	»Eingeschriebener	Brief	zu	Händen	des	Zahlmeisters.«	Darunter:	
»Bank	 von	 Australien	 24.	 Juni,	 25.	 September	 usw.«	 Es	 folgten	 noch	 ein	 paar	 Zahlen,	 die	
ebenfalls	ausgestrichen	waren.	Und	zum	Schluß	war	zu	lesen:	»C.	P.	1	–	17941	–	20	–	Gift.«	

»Können	Sie	etwas	daraus	entnehmen,	Jimmy?	Die	Sache	sieht	immer	sonderbarer	aus.«	

Blessington	 nahm	 den	 Schreibblock,	 der	 auf	 dem	 Tisch	 lag,	 und	 trug	 ihn	 auch	 zum	
Fenster.	

»Der	Zettel	 ist	heute	geschrieben	worden.	Sehen	Sie	doch	einmal	die	Spuren	 im	Papier,	
die	 durch	 den	 Druck	 des	 Bleistifts	 entstanden	 sind.	 Das	 ist	 drüben	 auf	 dem	 Tisch	
geschrieben	 worden,	 bevor	 die	 Dame	 ging	 und	 Sands	 kam.	 Das	 ist	 allerdings	 eine	 sehr	
wichtige	Entdeckung.	Was	sagen	Sie	dazu,	Jimmy?«	

»Er	 muß	 mit	 jemand	 gesprochen	 haben	 –	 wahrscheinlich	 mit	 der	 Dame,	 die	 ich	
beobachtete.	Ich	weiß,	daß	der	alte	Leman	so	ähnliche	Notizen	machte.«	



»Könnten	sich	diese	Angaben	auch	auf	seine	Geschäfte	beziehen?«	

Jimmy	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	sieht	so	aus,	als	ob	er	sich	diese	Notizen	machte,	um	sie	später	zu	benützen.«	

Blessington	faltete	das	Papier	zusammen	und	steckte	es	in	seine	Tasche.	

»Nun	wollen	wir	uns	einmal	die	Likörgläser	ansehen.«	

Er	 trug	 den	 kleinen	 Kelch	 wieder	 ans	 Licht	 und	 hielt	 ihn	 vorsichtig	 zwischen	 zwei	
Fingerspitzen	am	Stiel.	

»Hoffentlich	 können	 wir	 ein	 paar	 Fingerabdrücke	 daran	 feststellen,	 aber	 das	 wird	 uns	
auch	nicht	viel	helfen,	denn	es	werden	wahrscheinlich	die	Fingerabdrücke	von	Miss	Leman	
sein,	die	die	Gläser	füllte.	Können	Sie	sonst	noch	etwas	daran	entdecken?«	

»Ja«,	sagte	Jimmy	nachdenklich.	»Jemand	hat	aus	dem	anderen	Glas	getrunken.«	

»Das	glaube	ich	auch.	Jemand	hat	daran	genippt,	man	kann	es	deutlich	am	oberen	Rand	
sehen.	Die	Unterlippe	hat	sich	auf	dem	geschliffenen	Kristall	markiert.	Ich	möchte	jetzt	das	
Verbrechen	 einmal	 rekonstruieren,	 so	 gut	 es	 geht:	 Der	 alte	 Mann	 hat	 einen	 Besuch	
empfangen,	und	dieser	Besuch	war	ihm	so	wichtig,	oder	er	hatte	derartig	geheime	Dinge	zu	
besprechen,	daß	er	seine	Nichte	fortschickte,	bevor	die	betreffende	Person	kam.	Die	beiden	
haben	 sich	 dann	 eine	 Zeitlang	 unterhalten,	 und	 aus	 Gründen,	 die	 nur	 der	 Dame	 bekannt	
sind,	hat	sie	das	Gift	in	das	Glas	Mr.	Lemans	gegossen	und	es	ihm	gereicht.	Und	daraufhin	ist	
er	gestorben.«	

»Ihre	 Theorie	 ist	 ganz	 gut,	 nur	 in	 einem	 Punkt	 stimmt	 sie	 nicht.	 Aber	 wir	 müssen	 erst	
noch	 ein	 paar	 andere	 Fragen	 klären.	 Wie	 lange	 dauerte	 es,	 bis	 das	 Gift	 den	 Tod	
herbeiführte?«	

»Ich	habe	den	Arzt	danach	gefragt.	Er	sagte,	daß	vier	Sekunden	bei	einer	Vergiftung	mit	
Blausäure	 genügten.	 Wenn	 die	 andere	 Annahme	 richtig	 ist,	 saß	 der	 Alte	 am	 Schreibtisch	
und	schrieb.	Man	kann	kaum	annehmen,	daß	er	während	einer	wichtigen	Unterhaltung	mit	
einer	Dame	auf	dem	Sofa	lag.«	

»Daher	 müßte	 man	 auch	 vermuten,	 daß	 er	 sofort	 auf	 den	 Fußboden	 niederstürzte,	
nachdem	 er	 das	 Gift	 getrunken	 hatte.	 Dem	 widersprechen	 aber	 die	 Tatsachen.	 Wir	 haben	
ihn	nicht	auf	dem	Boden	gefunden,	sondern	auf	dem	Sofa.«	

»Da	haben	Sie	recht.	Aber	es	wäre	doch	möglich	gewesen,	daß	er	auf	dem	Sofa	gelegen	
hätte,	als	sie	ihm	das	Glas	reichte	–	und	das	Glas	stand	doch	am	Kopfende	des	Sofas.«	

»Dann	 kann	 ich	 es	 mir	 nicht	 anders	 erklären,	 als	 daß	 der	 Besucher	 sehr	 gut	 mit	 Mr.	
Leman	bekannt	und	vertraut	war«,	meinte	Jimmy.	

»Als	 Sie	 mit	 Miss	 Leman	 zum	 Hotel	 gingen,	 wußte	 ich	 noch	 nichts	 von	 diesem	
geheimnisvollen	Damenbesuch.	Ich	stellte	ein	paar	Nachforschungen	an	und	gewann	daraus	
den	Eindruck,	daß	zwischen	halb	sieben	und	zehn	Minuten	nach	acht	niemand	hier	im	Haus	
gewesen	ist.	Zu	diesem	Zeitpunkt	kamen	Sie	doch	mit	John	Sands	hierher?«	

Jimmy	nickte.	

»Aber	Sie	können	doch	die	Anwesenheit	der	Dame	nicht	außer	acht	lassen.«	

Ein	 anderer	 Beamter	 von	 Scotland	 Yard	 kam	 in	 diesem	 Augenblick	 und	 brachte	 die	
nötigen	Akten.	



»Ich	 will	 erst	 einmal	 die	 ganze	 Wohnung	 durchsuchen«,	 sagte	 der	 Polizeiinspektor	 und	
ging	durch	die	fünf	Zimmer,	die	Leman	und	seine	Nichte	bewohnt	hatten.	Auf	der	Schwelle	
des	letzten	Raumes	blieb	er	stehen	–	es	war	das	Zimmer	Faiths.	

»Ich	muß	auch	dieses	Zimmer	durchsuchen«,	sagte	er.	

Jimmy	nickte.	

Für	ihn	war	es	nahezu	ein	Verbrechen,	daß	ein	Polizist	dieses	Allerheiligste	durchsuchen	
wollte,	 aber	 er	 wußte,	 daß	 ein	 Protest	 keinen	 Zweck	 hatte.	 Blessington	 beendete	 seine	
Untersuchung	rasch.	Schließlich	kam	er	noch	zu	dem	kleinen	Schreibtisch,	in	dem	Faith	ein	
paar	Schmuckstücke	aufbewahrte.	

Unter	einem	Haufen	von	Taschentüchern	fand	er	einen	kleinen	Kasten	aus	Zedernholz,	in	
dem	ein	Fläschchen	mit	einer	farblosen	Flüssigkeit	lag.	

»Was	ist	denn	das?«	

Er	nahm	den	Korken	ab,	roch	daran	und	sah	dann	verstört	auf.	

»Verdammt!«	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	Jimmy.	

»Das	 kann	 nichts	 anderes	 als	 Blausäure	 sein	 –	 es	 riecht	 nach	 bitteren	 Mandeln.«	 Der	
Detektiv	prüfte	es	noch	einmal.	

»Das	müssen	wir	untersuchen	lassen.	Und	wenn	dieses	Fläschchen	tatsächlich	Blausäure	
enthält,	Jimmy,	dann	bleibt	mir	nichts	anderes	übrig,	als	Miss	Leman	heute	abend	noch	zu	
verhaften.«	
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Es	war	zwei	Uhr	morgens,	als	John	Sands	zur	Haustür	ging,	weil	es	draußen	heftig	pochte.	
Als	er	verschlafen	öffnete,	stand	Jimmy	Cassidy	vor	ihm,	der	sehr	elend	aussah.	

»Treten	 Sie	 näher.	 Was	 ist	 denn	 geschehen?	 Sie	 sehen	 ja	 aus,	 als	 ob	 es	 Ihnen	 recht	
schlecht	ginge.«	

»Sie	haben	sie	verhaftet«,	erwiderte	Jimmy	heiser.	»Ist	das	nicht	furchtbar?«	

»Wen	haben	sie	verhaftet?«	

»Wen?«	 Miss	 Leman!	 Und	 nur	 Sie	 allein	 sind	 daran	 schuld.	 Warum	 mußten	 Sie	 auch	
Blessington	sagen,	daß	die	beiden	miteinander	gestritten	haben?	Warum	wollten	Sie	denn	
durchaus	Miss	Faith	in	Unannehmlichkeiten	bringen?«	

»Sie	sind	 ja	ganz	von	Sinnen	und	so	aufgeregt,	daß	Sie	nicht	mehr	klar	denken	können.	
Hier,	trinken	Sie	ein	Glas	Wein.«	

»Nein,	danke.«	

Jimmy	schob	das	Glas	beiseite.	

»Ich	will	 Ihren	Wein	nicht,	 ich	will	auch	nicht,	daß	Sie	mich	beruhigen,	Sands.	 Ich	weiß	
sehr	wohl,	was	hier	vorgegangen	ist,	ich	sehe	vollkommen	klar.	In	meinem	Beruf	haben	wir	
keinen	Respekt	vor	der	Ehrbarkeit	irgendwelcher	Leute.	Obwohl	Sie	immer	taten,	als	ob	Sie	
uninteressiert	 wären,	 wissen	 Sie	 etwas,	 und	 ich	 gehe	 nicht	 eher,	 als	 bis	 Sie	 es	 mir	 gesagt	
haben.	Wer	war	diese	Frau?«	



»Ich	 weiß	 ja	 noch	 gar	 nicht,	 von	 welcher	 Frau	 Sie	 sprechen«,	 entgegnete	 John	 Sands	
geduldig.	 »Aber	 ich	 glaube,	 daß	 Sie	 die	 Dame	 meinen,	 die	 Sie	 aus	 der	 Wohnung	 kommen	
sahen.	Übrigens	haben	nur	Sie	die	Frau	gesehen.«	

»Aber	die	Tür	war	offen,	das	können	Sie	doch	nicht	abstreiten«,	erwiderte	Jimmy.	

Einen	Augenblick	stutzte	John	Sands.	

»Das	stimmt	allerdings«,	sagte	er	dann,	»daran	hatte	ich	nicht	gedacht.	Niemand	hat	die	
Tür	aufgelassen,	und	ich	kann	mir	nicht	denken,	daß	ich	es	gewesen	sein	sollte.«	

»Nein,	Sie	haben	sie	wieder	zugeschlossen,	das	habe	ich	deutlich	gesehen.	Übrigens	habe	
ich	auch	das	Schloß	genau	untersucht,	bevor	ich	am	Abend	das	Haus	verließ.	Es	ist	ein	Yale-
Schloß.	 Verzeihen	 Sie,	 wenn	 ich	 ein	 wenig	 kritisch	 bin,	 aber	 mich	 hat	 die	 ganze	 Sache	
furchtbar	aufgeregt.	Ich	weiß	ja,	daß	Sie	keine	bösen	Absichten	hatten,	aber	ich	sorge	mich	
so	sehr	um	Miss	Leman.«	

Mr.	Sands	legte	teilnahmsvoll	die	Hand	auf	Jimmys	Schulter.	

»Ich	kann	mir	sehr	gut	vorstellen,	wie	Sie	sich	fühlen.«	

»Aber	Sie	haben	sich	ja	verletzt!«	bemerkte	Jimmy	plötzlich.	

»Ach,	das	ist	weiter	nichts.	Ich	habe	mich	heute	abend	ein	wenig	gestoßen	...	Doch	ich	will	
lieber	gleich	die	Wahrheit	sagen.	Es	 ist	nicht	so	schlimm,	aber	 ich	dachte,	es	wäre	besser,	
wenn	ich	einen	Verband	anlegte,	denn	ich	bin	gebissen	worden.«	

»Wer	hat	Sie	denn	gebissen?«	

»Ein	Hund.	Merkwürdig,	nicht?	Das	Fenster	meiner	Speisekammer	stand	offen,	er	sprang	
herein,	und	als	ich	dazukam,	griff	er	mich	an.«	

»Aber	Sie	sind	auch	im	Gesicht	zerkratzt.«	

»Sie	sehen	aber	auch	alles«,	sagte	Sands	jetzt	ungeduldig.	»Ich	habe	mich	beim	Rasieren	
geschnitten.	Um	aber	auf	Miss	Leman	zurückzukommen:	Glauben	Sie	mir,	ich	werde	mir	alle	
Mühe	geben,	ihr	zu	helfen.	Sie	können	sich	auf	mich	verlassen,	und	wenn	Geld	notwendig	ist	
für	 ihre	 Verteidigung	 –	 ich	 bin	 zwar	 kein	 reicher	 Mann,	 aber	 ich	 weiß,	 daß	 mein	 Freund	
Harry	Leman	das	auch	getan	hätte,	und	ich	fühle	mich	dazu	verpflichtet.	

Im	Grunde	genommen	hatte	der	alte	Leman	ein	gutes	Herz,	und	seine	Unfreundlichkeit	
war	 nur	 angenommen.	 Ich	 weiß	 ganz	 genau,	 daß	 er	 trotz	 all	 seiner	 äußeren	 Gehässigkeit	
seine	Nichte	sehr	gern	hatte	und	sogar	stolz	auf	sie	war.«	

Er	sprach	ernst,	und	seine	Stimme	klang	überzeugend.	

»Ich	 selbst	 zweifle	 keinen	 Augenblick	 daran,	 daß	 sie	 unschuldig	 ist.	 Ich	 kann	 mir	 nicht	
vorstellen,	 daß	 sie	 ein	 so	 schreckliches	 Verbrechen	 begangen	 hat.	 Ja,	 ich	 weiß,	 daß	 sie	 es	
nicht	getan	hat	–	wenn	es	sich	überhaupt	um	ein	Verbrechen	handelt.«	

»Halten	Sie	es	für	einen	Mord?«	fragte	Jimmy,	der	plötzlich	ruhig	geworden	war.	

»Ich	 möchte	 es	 bezweifeln.	 Leman	 war	 ein	 ganz	 eigentümlicher	 Charakter.	 Man	 konnte	
ihn	beim	besten	Willen	nicht	für	normal	halten.	Es	gab	Augenblicke,	 in	denen	er	halb	und	
halb	 den	 Verstand	 verloren	 hatte,	 und	 ein	 solcher	 Mann	 kann	 eventuell	 auch	 Selbstmord	
begangen	haben.	Ich	kann	mich	besinnen,	daß	er	zuweilen	außerordentlich	deprimiert	war.	
Er	 ärgerte	 sich	 über	 Kleinigkeiten.	 Ein	 Mann,	 der	 ein	 so	 großes	 Vermögen	 besitzt,	 würde	
sich	 doch	 nicht	 darüber	 aufregen,	 wenn	 seine	 Aktien	 an	 der	 Börse	 um	 ein	 paar	 Punkte	



fallen!	 Wie	 schwierig	 war	 er	 immer,	 wenn	 seine	 Spekulationen	 nicht	 genau	 nach	 seinen	
Erwartungen	verliefen!	Aber	Sie	haben	mir	noch	nichts	Genaueres	von	der	Verhaftung	Miss	
Lemans	erzählt.«	

Jimmy	antwortete	nicht	gleich.	Er	nahm	sein	Etui	heraus	und	steckte	sich	eine	Zigarette	
an.	

»Miss	Leman	wurde	von	Blessington	verhaftet,	weil	er	eine	kleine	Flasche	mit	Blausäure	
in	ihrem	Schreibtisch	fand.«	

»Hat	sie	erklärt,	wie	sie	in	den	Besitz	der	Flasche	kam?«	

»Sie	 hat	 gesagt,	 daß	 sie	 ihr	 per	 Post	 zugeschickt	 wurde.	 Ihrer	 Angabe	 nach	 war	 das	
Fläschchen	 in	 einem	 Reklamezettel	 eingewickelt,	 der	 einen	 Fleckenreiniger	 empfahl.	 Der	
Inspektor	 hat	 gleich	 bei	 dem	 nächsten	 Drogengeschäft	 angefragt	 und	 festgestellt,	 daß	 das	
Reinigungsmittel,	das	in	dem	gedruckten	Handzettel	empfohlen	wurde,	weit	verbreitet	ist.	
Aber	 der	 Drogist	 zeigte	 Blessington	 eine	 Probe	 davon,	 die	 dunkelbraun	 und	 nicht	 im	
mindesten	so	aussah	wie	die	Flüssigkeit	in	Miss	Lemans	Schreibtisch.	Daraufhin	hat	sich	die	
Polizei	 entschlossen,	 Miss	 Leman	 zu	 verhaften.	 Vor	 einer	 halben	 Stunde	 ist	 sie	 auf	 der	
Polizeistation	in	der	Bow	Street	eingeliefert	worden.«	

Jimmy	gab	sich	alle	Mühe,	ruhig	zu	sprechen,	aber	seine	Stimme	zitterte	doch	leicht.	

Mr.	Sands	schüttelte	den	Kopf.	

»Ein	 außerordentlicher	 Fall.	 Sagen	 Sie	 mir	 nur	 das	 eine:	 Hat	 irgendeine	 Frau	
Veranlassung,	auf	Miss	Leman	eifersüchtig	zu	sein?«	

Jimmy	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Wie	meinen	Sie	das?	Soviel	ich	weiß,	kennt	sie	weiter	keine	Damen.«	

Plötzlich	störte	ein	schrecklicher	Laut	die	Unterhaltung,	ein	jammervolles	Stöhnen,	als	ob	
jemand	 entsetzliche	 Schmerzen	 ausstände.	 Es	 schwoll	 zu	 einem	 langanhaltenden,	
markdurchdringenden	Schrei	an,	dann	herrschte	wieder	tiefe	Stille.	

Die	beiden	sahen	einander	an.	

»Was	mag	das	gewesen	sein?«	fragte	Jimmy,	der	bleich	geworden	war.	

»Ach,	das	war	nur	meine	Lieblingskatze«,	erklärte	Sands	und	lächelte	ruhig,	»manchmal,	
wenn	ich	in	meinem	Zimmer	sitze	und	lese,	fängt	dieses	Biest	derartig	zu	heulen	an,	daß	ich	
ganz	 nervös	 werde.	 Sie	 haben	 das	 Tier	 wohl	 noch	 nicht	 gesehen?«	 fragte	 er	 scherzend.	
»Aber	 wir	kommen	 ganz	 von	 unserem	 ersten	 Thema	 ab.	 Wenn	 uns	 das	 Vieh	 noch	 einmal	
stören	sollte,	dann	jage	ich	es	aus	dem	Haus.«	

Jimmy	setzte	sich	und	nahm	mit	zitternder	Hand	die	Zigarette	aus	dem	Mund.	Sands	war	
hinausgegangen,	 um	 das	 Tier	 zu	 beruhigen.	 Jimmy	 hörte,	 wie	 die	 Tür	 geöffnet	 und	
geschlossen	wurde,	dann	ein	leichtes	Aufschlagen.	Nach	kurzer	Zeit	kam	John	Sands	wieder	
zurück.	

»Es	tut	mir	leid,	aber	so	etwas	geht	mir	auf	die	Nerven.	Besonders	Sie	müssen	darunter	
leiden,	weil	Sie	es	nicht	gewöhnt	sind.«	

»Es	 sieht	 fast	 so	 aus,	 als	 ob	 Sie	 heute	 im	 Krieg	 gewesen	 wären,	 Katzen	 bei	 Nacht	 und	
Hunde	am	Tag!«	

Sands	lachte.	



»Ja,	 ich	 führe	 tatsächlich	 ein	 Hundeleben«,	 meinte	 er	 dann.	 »Es	 wäre	 besser,	 wenn	 wir	
einen	 kleinen	 Spaziergang	 machten.	 Ich	 werde	 Sie	 ein	 Stück	 begleiten,	 in	 der	 freien	 Luft	
kann	man	besser	denken.	Ich	bin	noch	zu	aufgeregt,	um	schlafen	zu	können.«	

Sie	gingen	also	zusammen	durch	die	verlassenen	Straßen.	Sands	sprach	unaufhörlich	und	
brachte	die	seltsamsten	Theorien	vor.	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid,	daß	ich	in	die	ganze	Affäre	gegen	meinen	Willen	hineingezogen	
worden	bin.	Ich	möchte	Ihnen	ganz	offen	sagen,	was	ich	über	die	Sache	denke,	Cassidy.	Sie	
sind	 ein	 Zeitungsmann	 und	 werden	 sich	 wahrscheinlich	 genauer	 mit	 all	 den	 Leuten	 zu	
befassen	haben,	die	irgendwie	mit	dem	traurigen	Fall	zu	tun	haben.	Es	ist	nur	natürlich,	daß	
Leute	in	Verdacht	kommen	und	daß	man	sich	überlegt,	welche	Motive	die	einzelnen	gehabt	
haben	 könnten,	 um	 ein	 solches	 Verbrechen	 zu	 begehen.	 Wenn	 ich	 eben	 sagte,	 es	 ist	 nur	
natürlich,	so	meine	ich	damit,	daß	gerechterweise	etwas	geschehen	muß.	Ich	selbst	würde	
mich	in	diesem	Fall	auch	nicht	ausnehmen.	Eigentlich	kannte	ich	Harry	Leman	sehr	gut.	Ich	
weiß	nicht,	ob	Sie	erfahren	haben,	daß	ich	seine	Bekanntschaft	auf	einer	Dampferfahrt	von	
New	 York	 nach	 England	 machte?	 Wir	 wurden	 bald	 Freunde.	 Ja,	 ich	 glaube,	 ich	 war	 der	
einzige	Freund,	den	er	in	London	hatte,	und	ich	gebe	gern	zu,	daß	ich	diese	Bekanntschaft	
pflegte.	 Ich	 dachte,	 früher	 oder	 später	 könnte	 er	 mir	 einmal	 einen	 Gefallen	 tun.	 In	 den	
Vereinigten	 Staaten	 habe	 ich	 ein	 Geschäft,	 das	 in	 der	 letzten	 Zeit	 nicht	 besonders	 gut	
gegangen	 ist.	 Im	großen	ganzen	bin	 ich	kein	Kaufmann.	 Ich	 interessiere	 mich	nur	so	weit	
dafür,	als	die	Firma	das	nötige	Geld	für	meinen	Lebensunterhalt	abwirft.	Aber	zu	meinem	
Bedauern	hat	sich	mein	Einkommen	nach	und	nach	immer	mehr	verringert.	Das	hat	seinen	
Grund	 darin,	 daß	 ich	 mit	 anderen	 Firmen	 konkurrieren	 muß,	 die	 denselben	 Artikel	
herstellen.	Diese	haben	modernere,	wirtschaftlichere	und	billigere	Arbeitsmethoden	als	ich.	
Schon	vor	zwei	 Jahren	erkannte	 ich,	daß	es	notwendig	war,	den	Betrieb	meiner	Fabrik	zu	
reorganisieren	und	vor	allem	neues	Betriebskapital	zu	beschaffen.	Aber	Sie	wissen	ja	selbst,	
daß	die	Kapitalisten	sehr	vorsichtig	sind,	wenn	nicht	der	Betreffende,	der	das	Geld	benötigt,	
als	 ein	 tüchtiger	 Arbeiter	 oder	 genialer	 Organisator	 bekannt	 ist.	 Man	 erwartet	 heute	 von	
dem	 Inhaber	 einer	 Firma,	 daß	 er	 sich	 selbst	 geschäftlich	 betätigt.	 Das	 entspricht	 aber	
durchaus	nicht	meinem	Lebensideal.	Ich	hoffte,	daß	mein	armer	verstorbener	Freund	Harry	
Leman	 mir	 in	 diesem	 Punkt	 helfen	 würde.	 Neulich	 abends	 erzählte	 ich	 ihm	 von	 meiner	
bedrängten	Lage	und	erwähnte	dabei	auch,	daß	er	mir	beistehen	könnte.	Ich	erinnerte	ihn	
daran,	 daß	 ich	 schon	 so	 lange	 mit	 ihm	 verkehre	 und	 vor	 allem,	 daß	 ich	 ihm	 eine	 Frau	
beschafft	hätte,	 mit	 der	 ich	die	Korrespondenz	 für	 ihn	 führte.	Schließlich	nannte	 ich	auch	
die	Summe,	die	ich	brauchte,	und	er	versprach,	mir	zu	schreiben.	Heute	nachmittag	erhielt	
ich	nun	seinen	Brief.	Er	schickte	ihn	mir	per	Eilboten	zu	und	bat	mich,	heute	abend	um	acht	
zu	kommen,	weil	er	die	Sache	mit	mir	besprechen	wollte.	Sie	können	wohl	verstehen,	Mr.	
Cassidy,	 daß	 es	 für	 mich	 eine	 ernste	 Angelegenheit	 war,	 wenn	 Mr.	 Leman	 mir	 seine	 Hilfe	
versagte.	 In	 diesem	 Fall	 war	 es	 klar,	 daß	 ich	 nach	 Amerika	 fahren	 und	 selbst	 wieder	
mitarbeiten	mußte.	Und	ich	hatte	das	unangenehme	Gefühl,	daß	Mr.	Leman	meinen	Wunsch	
nicht	erfüllen	würde.«	

»Ich	kann	mir	schon	denken,	wie	Ihnen	zumute	ist«,	erwiderte	Jimmy.	

»Vor	achtzehn	Monaten	machte	ich	Mr.	Leman	den	Vorschlag,	eine	Dame	zu	heiraten,	die	
ihm	 weiter	 keine	 Schwierigkeiten	 bereiten	 würde.	 Er	 sollte	 gleich	 bei	 der	 Trauung	 die	
Bedingung	 stellen,	 daß	 sie	 ihn	 vollkommen	 in	 Ruhe	 ließe	 und	 im	 Ausland	 lebte.	 Vorher	
hatte	 er	 mir	 ständig	 vorgejammert,	 daß	 er	 viel	 Schwierigkeiten	 mit	 seinen	 Verwandten	



hätte	und	sie	enterben	wollte.	Zuerst	wollte	er	von	meinem	Vorschlag	nichts	wissen,	aber	
schließlich	gab	er	seine	Zustimmung,	und	so	kam	es	dazu,	daß	er	sich	trauen	ließ.	Ich	hatte	
die	 Bekanntschaft	 einer	 wirklich	 sehr	 angenehmen	 Dame	 gemacht,	 die	 für	 die	 ihr	
zugedachte	Rolle	paßte.	Die	Hochzeit	wurde	in	einer	kleinen	Hafenstadt	gefeiert,	wie	Sie	ja	
wissen.	Sie	müssen	verstehen,	daß	ich	Ihnen	genau	erklären	will,	welche	Rolle	ich	bei	dieser	
Trauung	gespielt	habe.	Ich	hatte	kein	Interesse	an	der	Sache,	sondern	wollte	nur	Mr.	Leman	
behilflich	sein,	um	ihn	mir	zu	verpflichten	–«	

»Das	 verstehe	 ich	 alles«,	 entgegnete	 Jimmy	 gelangweilt.	 »Aber	 offen	 gestanden,	 Mr.	
Sands,	 im	Augenblick	bin	 ich	weniger	an	Ihren	persönlichen	Verhältnissen	interessiert	als	
an	dem	Schicksal	und	der	Zukunft	meiner	armen	Faith.	Ich	sage	Ihnen,	ich	könnte	die	ganze	
Polizeistation	auseinanderreißen	–	ich	weiß	wohl,	daß	es	verrückt	von	mir	ist,	so	etwas	zu	
sagen.	 Aber	 es	 ist	 doch	 ein	 Wahnsinn,	 daß	 Miss	 Leman	 den	 Mord	 begangen	 haben	 soll!	 –	
Können	Sie	mir	nicht	 irgendwie	helfen,	Mr.	Sands?	Sie	sind	doch	ein	einflußreicher	Mann.	
Wenn	sie	morgen	vor	den	Richter	kommen	sollte	^«	

»Sie	kommt	doch	morgen	höchstens	vor	das	Polizeigericht.«	

»Das	 ist	 doch	 ganz	 gleich«,	 erwiderte	 Jimmy	 ungeduldig.	 »Können	 Sie	 denn	 nicht	 Ihren	
Einfluß	geltend	machen,	damit	sie	freigelassen	wird?«	

Mr.	Sands	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	bezweifle	ich	sehr	stark.	Die	Polizei	hat	die	Sache	in	die	Hand	genommen,	und	die	ist	
unbestechlich.	Allem	Anschein	nach	hat	man	so	viel	Beweismaterial	gegen	sie	gesammelt,	
daß	morgen	sofort	die	Eröffnung	des	Prozesses	beschlossen	werden	wird.«	

Jimmy	blieb	plötzlich	stehen.	

»Aber	vielleicht	könnte	Mrs.	Leman	helfen!«	sagte	er	dann	ruhig.	

John	Sands	schwieg	verhältnismäßig	lange.	

»Mrs.	Leman	wird	wahrscheinlich	überhaupt	nicht	in	die	Lage	kommen,	ihre	Aussage	zu	
machen«,	erklärte	er	schließlich.	»Sie	ist	augenblicklich	in	Frankreich	und	kann	unmöglich	
etwas	über	die	näheren	Umstandes	des	Falles	aussagen.«	

»Mrs.	Leman	war	aber	gestern	in	der	Davis	Street.	Sie	war	die	Frau,	die	den	Millionär	um	
halb	sieben	aufsuchen	wollte.	Weil	er	ihren	Besuch	erwartete,	schickte	er	seine	Nichte	fort.	
Die	Frau	muß	bis	acht	Uhr	bei	ihm	geblieben	sein.	Ich	habe	sie	doch	aus	der	Tür	kommen	
sehen.«	

Wieder	folgte	ein	längeres	Schweigen.	

»Sie	 irren	 sich«,	 begann	 Sands	 dann	 wieder.	 »Wenn	 Sie	 sagen,	 Sie	 haben	 eine	 Dame	
gesehen,	muß	ich	Ihnen	das	glauben.	Aber	es	kann	unmöglich	Mrs.	Leman	gewesen	sein.	Ich	
will	noch	weitergehen.	Ich	bin	sogar	sehr	befriedigt,	daß	jemand	zu	der	Zeit	im	Haus	war,	
von	 dem	 wir	 bisher	 noch	 nichts	 Genaueres	 wissen.	 Es	 wäre	 ja	 möglich,	 daß	 diese	 Person	
uns	Aufklärung	geben	könnte	über	die	näheren	Einzelheiten	und	Gründe	dieses	 traurigen	
Ereignisses.	 Aber	 ich	 muß	 noch	 einmal	 eindringlich	 wiederholen,	 daß	 es	 unmöglich	 Mrs.	
Leman	gewesen	sein	kann.«	

Er	dachte	einen	Augenblick	nach	und	schüttelte	dann	den	Kopf.	

»Nein,	sie	ist	es	bestimmt	nicht	gewesen«,	erklärte	er	noch	einmal.	



Seine	Haltung	war	merkwürdig	deprimiert.	Aber	plötzlich	richtete	er	sich	wieder	auf	und	
nahm	sich	zusammen.	

»Ich	will	Ihnen	soviel	helfen,	wie	ich	nur	kann.	Morgen	um	zehn	Uhr	werde	ich	auch	im	
Verhandlungssaal	 erscheinen.	 Sie	 können	 meinem	 Rechtsanwalt	 Hackett	 in	 Temple	 Yard	
den	Auftrag	geben,	die	Verteidigung	Miss	Lemans	zu	führen.«	

»Ich	habe	das	alles	schon	geordnet«,	erklärte	Jimmy.	»Aber	trotzdem	danke	ich	Ihnen.	Ich	
werde	Sie	also	bei	der	Verhandlung	sehen?	Aber	kann	man	ihr	sonst	nicht	helfen?	Wäre	es	
nicht	möglich,	sie	gegen	Bürgschaft	aus	der	Haft	zu	befreien?«	

Sands	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 fürchte,	 das	 kommt	 gar	 nicht	 in	 Frage.	 Wenn	 es	 sich	 um	 eine	 so	 schwere	 Anklage	
handelt,	ist	es	unmöglich,	den	Angeklagten	gegen	Bürgschaft	auf	freien	Fuß	zu	setzen.	Das	
ist	vollständig	ausgeschlossen.«	

Er	gab	Cassidy	die	Hand,	wandte	sich	um	und	ging	fort.	

Jimmy	beobachtete	ihn,	bis	er	fast	außer	Sicht	gekommen	war,	dann	folgte	er	ihm.	
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Er	 ließ	 Sands	 viel	 Zeit,	 denn	 er	 brauchte	 selbst	 Ruhe,	 um	 seinen	 Plan	 auszudenken.	 So	
kam	 er	 zur	 Charles	 Street,	 aber	 nicht	 auf	 dem	 direkten,	 geraden	 Weg,	 sondern	 in	 einem	
großen	 Kreis.	 Er	 ging	 in	 die	 kleine	 Hinterstraße,	 die	 an	 der	 Rückseite	 der	 großen	 Häuser	
entlangführte.	Manche	hatten	einen	direkten	Zugang	von	dort	aus,	zum	Beispiel	das	Haus	
von	John	Sands.	

Es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bis	 Jimmy	 seinen	 Plan	 zur	 Ausführung	 bringen	 konnte,	 weil	
plötzlich	ein	verspätetes	Auto	in	die	kleine	Nebenstraße	einbog,	und	es	verging	noch	eine	
halbe	 Stunde,	 bis	 der	 Chauffeur	 alles	 in	 Ordnung	 gebracht	 hatte	 und	 die	 Garage	 wieder	
abschloß.	

Die	 Mauer,	die	das	 Grundstück	 auf	der	Hinterseite	 umgab,	war	 über	zweieinhalb	Meter	
hoch	und	oben	mit	Glasscherben	besetzt.	Aber	etwas	weiter	die	Straße	hinunter	schloß	sich	
daran	eine	andere	Mauer	an,	deren	Oberfläche	glatt	war.	Jimmy	sprang,	so	hoch	er	konnte,	
und	es	gelang	ihm,	die	Oberkante	mit	den	Händen	zu	erreichen.	Dann	zog	er	sich	hinauf	und	
saß	bald	rittlings	oben.	Auf	der	anderen	Seite	stand	ein	niedriger	Schuppen	für	Fahrräder,	
der	 allerdings	 zum	 Nachbarhaus	 gehörte.	 Jimmy	 ging	 auf	 der	 Trennungsmauer	 zwischen	
beiden	Häusern	entlang	und	sprang	dann	herunter.	Als	er	ein	paar	Schritte	gegangen	war,	
befand	 er	 sich	 auf	 einem	 mit	 großen	 Steinen	 ausgelegten	 Hof,	 von	 dem	 aus	 eine	 kleine	
Seitentür	 ins	 Innere	 des	 Hauses	 von	 John	 Sands	 führte.	 Daneben	 lag	 ein	 großes,	 mit	
schweren	 Eisengittern	 versehenes	 Fenster.	 Zu	 seinen	 Füßen	 sah	 er	 ein	 Gitter,	 das	 allem	
Anschein	nach	die	Entlüftungsanlage	des	Kellers	verschloß,	Er	versuchte	vorsichtig,	die	Tür	
zu	 öffnen,	 und	 zu	 seinem	 größten	 Erstaunen	 gab	 sie	 dem	 Druck	 seiner	 Hand	 sofort	 nach.	
Entweder	hatte	Mr.	Sands	selbst	vergessen,	sie	zu	schließen,	oder	irgendein	Dienstbote	war	
nachlässig	 gewesen.	 Jimmy	 befand	 sich	 nun	 in	 einem	 Gang.	 Auf	 der	 einen	 Seite	 lag	 die	
Küche,	 auf	 der	 anderen	 das	 Wohnzimmer.	 Er	 blieb	 stehen,	 zog	 seine	 Schuhe	 aus	 und	
überlegte	 sich,	 welche	 Erklärung	 er	 geben	 sollte,	 wenn	 Mr.	 Sands	 ihn	 als	 Einbrecher	 in	
seinem	Haus	vorfand.	



Er	selbst	wußte	nicht,	was	er	hier	zu	finden	hoffte,	aber	er	war	fest	davon	überzeugt,	daß	
er	 Anhaltspunkte	 entdecken	 würde,	 durch	 die	 er	 schließlich	 Faith	 Leman	 aus	 dem	
Gefängnis	 befreien	 konnte.	 Jimmy	 hatte	 bei	 der	 Zeitung	 stets	 die	 Berichte	 über	 die	
Kriminalfälle	 und	 Kriminalprozesse	 geschrieben,	 und	 es	 war	 ihm	 verschiedene	 Male	
gelungen,	die	Lösung	für	die	verwickeltsten	Fälle	zu	finden.	Er	kannte	die	Verbrecher,	die	in	
der	City	von	New	York	tätig	waren,	und	die	kühne,	unerschrockene	Art,	mit	der	er	selbst	an	
Verbrecherjagden	 teilnahm,	 hatte	 ihn	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grade	 berühmt	 gemacht.	 Es	
war	 nicht	 das	 erstemal,	 daß	 er	 ohne	 weiteres	 in	 fremde	 Häuser	 eindrang.	 Einmal	 war	 er	
dabei	einem	berüchtigten	New	Yorker	Revolverhelden	in	die	Hände	gefallen.	

Im	Haus	herrschte	vollkommene	Ruhe.	Wenn	Sands	zurückgekehrt	war,	mußte	er	gleich	
schlafen	gegangen	sein.	Jimmy	entdeckte	nicht	den	geringsten	Lichtschimmer.	

Langsam	tastete	er	sich	an	der	Wand	entlang,	bis	er	an	eine	Ecke	kam.	Ein	unheimliches	
Gefühl	erfaßte	ihn	plötzlich,	so	daß	er	zitterte.	Grausen	packte	ihn,	als	er	einen	Augenblick	
später	wieder	den	langgezogenen	Schreckenslaut	hörte.	Wie	angewurzelt	blieb	er	stehen.	In	
der	 nächsten	 Sekunde	 hörte	 er	 Schritte	 und	 versuchte,	 sich	 zu	 verstecken.	 Es	 gelang	 ihm	
auch,	den	Seitengang	zu	erreichen,	aber	im	gleichen	Augenblick	rannte	er	gegen	ein	Tablett,	
das	merkwürdigerweise	an	die	Wand	gelehnt	stand.	Mit	furchtbarem	Poltern	fiel	es	auf	den	
mit	Fliesen	ausgelegten	Boden,	aber	nichts	rührte	sich	im	Haus.	Er	drückte	sich	hart	gegen	
die	Wand.	Die	Schuhe	hatte	er	unter	dem	Arm,	und	alle	seine	Muskeln	waren	gespannt.	Er	
war	bereit,	im	nächsten	Augenblick	Hals	über	Kopf	zu	fliehen,	aber	die	Schritte,	die	er	eben	
noch	gehört	hatte,	waren	verstummt.	Er	wartete	ein	paar	Sekunden	und	wollte	eben	wieder	
vorsichtig	um	die	Ecke	 spähen,	als	sich	eine	große	schwere	Hand	auf	 seine	Schulter	 legte	
und	ihn	zurückzog.	

Plötzlich	flog	etwas	an	seinem	Gesicht	vorbei.	Er	fühlte	es	an	dem	Luftzug.	Dann	legte	sich	
eine	Hand	auf	seinen	Mund,	und	jemand	zischte	ihm	ins	Ohr:	

»Kommen	Sie.	Machen	Sie	keinen	Lärm.«	

Trotz	seines	Schreckens	hatte	er	das	Gefühl,	gehorchen	zu	müssen.	

Der	Fremde	führte	ihn	den	Korridor	entlang	auf	den	hinteren	Hof	und	schloß	die	Tür.	

»Schnell	über	die	Mauer!«	flüsterte	er.	

Jimmy	 folgte	 der	 Aufforderung.	 Kaum	 stand	 er	 schweratmend	 auf	 der	 Straße,	 als	 der	
andere	auch	schon	neben	ihm	auftauchte.	

»Ziehen	Sie	Ihre	Schuhe	nicht	an!	Machen	Sie,	daß	Sie	ins	Freie	kommen.«	

Jimmy	 lief,	 so	 schnell	 er	 konnte,	 zum	 südlichen	 Ende	 der	 Charles	 Street.	 Dort	 blieb	 er	
stehen	und	zog	eilig	die	Schuhe	an.	

»Ich	weiß	ja	gar	nicht,	wer	Sie	sind«,	sagte	er	dann.	

Der	andere	lachte,	und	Jimmy	Cassidy	sah	ihm	ins	Gesicht.	

»Donnerwetter,	Blessington!«	

Der	Detektiv	nickte.	

»Jimmy,	 seien	 Sie	 froh,	 daß	 Sie	 mit	 dem	 Leben	 davongekommen	 sind«,	 erwiderte	 der	
Inspektor	ernst.	

»Wie	kamen	Sie	denn	ins	Haus?«	



»Ich	war	in	der	Speisekammer	und	beobachtete	Sie.	Aber	in	dem	Haus	konnten	Sie	nichts	
finden,	ich	habe	die	Zeit	gründlich	ausgenützt,	während	Sie	mit	Mr.	Sands	spazierengingen.	
Ich	kam	gerade	an,	als	Sie	durch	die	Diele	zur	Haustür	gingen.«	

»Haben	 Sie	 diesen	 schrecklichen	 Laut	 gehört?	 Es	 muß	 irgendein	 Schmerzensschrei	
gewesen	sein.«	Jimmy	zitterte,	als	er	daran	dachte.	

»Ich	hörte	ihn.	Es	war	furchtbar.«	

»Was	war	denn	das	eigentlich?«	

»Das	wollte	ich	ja	auch	entdecken,	während	Sie	fort	waren.	Ich	hörte	es,	als	ich	über	die	
Mauer	stieg,	und	erschrak	auch	zu	Tode.	Es	klang	wie	der	Schrei	einer	Katze.«	

»Die	Erklärung	gab	mir	auch	Sands.	Aber	sagen	Sie,	was	tun	Sie	eigentlich	hier?	Haben	Sie	
John	Sands	im	Verdacht?«	

»Ich	 traue	 niemand,	 dafür	 bin	 ich	 schließlich	 Polizeibeamter.	 Und	 ich	 habe	 Sie	 im	
Verdacht,	 Jimmy,	 daß	 Sie	 eine	 große	 Dummheit	 begehen.	 Heute	 abend	 sind	 Sie	 ja	 noch	
einmal	mit	heiler	Haut	davongekommen.	Haben	Sie	denn	nicht	bemerkt,	daß	in	Ihrer	Nähe	
ein	weißer	Schrank	stand,	von	dem	Sie	sich	scharf	abhoben?«	

Jimmy	hatte	das	wohl	bemerkt,	der	Tatsache	aber	weiter	keine	Bedeutung	beigelegt.	

»Man	konnte	Sie	gegen	den	hellen	Hintergrund	deutlich	sehen.	 Ich	fürchtete,	daß	unser	
Freund	Sie	treffen	würde.«	

»Er	hat	doch	nicht	geschossen.«	

»Nein,	er	hat	keine	Pistole	gebraucht.	Es	klang,	als	ob	es	ein	Pfeil	gewesen	wäre.	Haben	
Sie	nicht	gesehen,	daß	an	allen	Wänden	seines	Arbeitszimmers	solche	Waffen	hängen?	Ach	
nein,	in	seinem	Arbeitszimmer	sind	Sie	ja	noch	nicht	gewesen,	das	können	Sie	nicht	gesehen	
haben.	Wenn	Sie	aber	einmal	hinkommen,	betrachten	Sie	sich	einmal	die	Waffensammlung,	
die	 er	 dort	 untergebracht	 hat.	 Darunter	 befinden	 sich	 viele	 gute	 Bogen	 und	 Pfeile,	 und	
Sands	versteht	es	allem	Anschein	nach,	sie	zu	gebrauchen.	Ich	möchte	fast	annehmen,	daß	
er	 einige	 Zeit	 in	 Ostasien	 oder	 im	 Malaiischen	 Archipel	 gelebt	 hat.	 Die	 Holzmasken	 über	
seinem	Schreibtisch	stammen	bestimmt	von	den	Papuas.«	

»Aber	 konnten	 Sie	 denn	 wenigstens	 herausfinden,	 was	 dieser	 entsetzliche	 Schrei	 zu	
bedeuten	hatte?	Es	war	eigentlich	mehr	ein	Stöhnen,	als	ob	jemand	furchtbare	Qualen	und	
folternde	Schmerzen	zu	ertragen	hätte.«	

»Nein,	das	konnte	ich	nicht	herausbringen.	Darin	habe	ich	Pech	gehabt.	Ich	hoffte	immer,	
es	noch	einmal	zu	hören.	Das	erstemal	hörte	ich	den	Schrei,	als	ich	über	die	Mauer	kletterte,	
um	ins	Haus	einzudringen,	und	als	ich	ihn	zum	zweitenmal	hörte,	war	es	zu	spät.	Sie	hatten	
ja	 diesen	 entsetzlichen	 Spektakel	 unten	 im	 Gang	 gemacht.	 Es	 war	 höchste	 Zeit,	 daß	 wir	
beide	das	Haus	verließen.«	

»Der	Schrei	schien	aus	dem	Keller	zu	kommen«,	meinte	Jimmy.	

»Das	 habe	 ich	 zuerst	 auch	 geglaubt,	 aber	 ich	 habe	 den	 Keller	 durchsucht	 und	 nichts	
Verdächtiges	gefunden.	Schließlich	nahm	ich	an,	daß	es	tatsächlich	eine	Katze	gewesen	sein	
müßte.«	

»Aber	 es	 war	 keine	 Katze,	 darauf	 kann	 ich	 einen	 Eid	 leisten«,	 erwiderte	 Jimmy	 erregt.	
»Was	suchten	Sie	eigentlich	in	dem	Haus,	Blessington?«	



»Ich	wollte	etwas	mehr	über	Mr.	Sands	erfahren,	und	ich	hielt	seine	Abwesenheit	für	eine	
glänzende	 Gelegenheit	 dazu.	 Dieser	 Fall	 ist	 so	 kompliziert,	 daß	 ich	 mir	 irgendwelche	
anderen	Anhaltspunkte	verschaffen	muß.	Übrigens	werden	Sie	sich	freuen,	wenn	ich	Ihnen	
sage,	daß	wir	Miss	Leman	aus	der	Haft	entlassen	haben.«	

»Sie	 haben	 Sie	 freigelassen?«	 rief	 Jim	 froh	 und	 drückte	 ihm	 die	 Hand.	 »Wo	 ist	 sie	 denn	
jetzt?«	

»Sie	 ist	 in	 ihr	 Hotel	 zurückgekehrt	 und	 liegt	 jetzt	 hoffentlich	 im	 Bett.	 Machen	 Sie	 keine	
Dummheiten,	 Jimmy.	 Die	 Lage	 ist	 immerhin	 noch	 kritisch	 genug	 für	 sie.	 Ich	 müßte	 sie	
morgen	wieder	verhaften,	wenn	weitere	Verdachtsmomente	gegen	sie	auftauchten.	Jimmy,	
Sie	sind	doch	noch	ein	großes	Kind!«	

Jimmy	achtete	nicht	auf	diese	Bemerkung,	er	war	ganz	aufgeregt	vor	Freude.	

»Ich	bin	ganz	außer	mir.	Wenn	Sie	erst	jemand	auf	freien	Fuß	lassen,	sind	Sie	auch	davon	
überzeugt,	daß	er	unschuldig	ist.«	

»Ganz	unrecht	haben	Sie	nicht.	Wir	konnten	ihre	Angaben,	daß	sie	die	kleine	Flasche	mit	
der	 Blausäure	 tatsächlich	 durch	 die	 Post	 erhalten	 hat,	 nachprüfen.	 Glücklicherweise	 hat	
Miss	 Leman	 der	 Aufwartefrau	 die	 Flasche	 gezeigt	 und	 sie	 um	 Rat	 gebeten,	 wie	 man	 das	
Reinigungsmittel	 benützen	 könnte.	 Die	 beiden	 überlegten	 sich	 dann,	 daß	 sie	 es	 vorläufig	
beiseite	 stellen	 wollten,	 bis	 sie	 sich	 genau	 davon	 überzeugt	 hätten,	 was	 es	 wäre.	 Das	 war	
Punkt	 eins.	 Punkt	 zwei:	 Die	 verschleierte	 Dame	 in	 Schwarz,	 die	 Sie	 aus	 Lemans	 Haus	
kommen	 sahen,	 ist	 auch	 von	 einem	 unserer	 Beamten	 beobachtet	 worden.	 Er	 hat	 sie	 ganz	
deutlich	 gesehen;	 ihr	 Gesicht	 konnte	 er	 allerdings	 auch	 nicht	 erkennen.	 Sie	 blieb	 an	 der	
Ecke	von	Berkeley	Square	stehen,	um	einen	Brief	in	einem	länglichen	Kuvert	in	den	Kasten	
zu	werfen.	Der	Beamte	hat	auch	bemerkt,	daß	sie	diesen	länglichen	Brief	in	der	Hand	trug,	
als	 sie	die	Wohnung	verließ.	Nun	 ist	natürlich	nichts	 Auffälliges	daran,	daß	eine	 Frau	aus	
einem	 Haus	 in	 der	 Davis	 Street	 herauskommt,	 um	 einen	 Brief	 in	 einen	 Postkasten	 am	
Berkeley	Square	einzuwerfen.	Unser	Mann	dachte	deshalb	auch	nicht	mehr	daran,	bis	der	
Mord	 bekannt	 wurde.	 Und	 drittens	 habe	 ich	 mir	 überlegt,	 daß	 jemand	 das	 andere	 Glas	
Kognak	ausgetrunken	haben	mußte,	das	für	Mr.	Sands	eingeschenkt	worden	war.	Der	oder	
die	Täterin	muß	das	Glas	wieder	gefüllt	haben,	Sie	können	sich	doch	noch	darauf	besinnen,	
daß	die	Kognakflasche	auf	dem	Büfett	stand?«	

Jimmy	nickte.	

»Weiterhin	 konnte	 ich	 –	 zum	 Glück	 für	 Miss	 Leman	 –	 feststellen,	 daß	 sie	 die	 beiden	
Likörgläser	in	Gegenwart	der	Aufwartefrau	eingoß	und	die	Flasche	wieder	ins	Büfett	stellte.	
Unter	 diesen	 Umständen	 war	 es	 natürlich	 vollkommen	 ausgeschlossen,	 die	 junge	 Dame	
noch	weiter	in	Haft	zu	behalten.	Da	noch	kein	direkter	Haftbefehl	gegen	sie	ergangen	war,	
habe	ich	es	auf	meine	eigene	Kappe	genommen,	sie	freizulassen.	Das	war	um	so	leichter,	als	
noch	keine	Anklage	gegen	sie	erhoben	war.«	

»Gott	sei	Dank!«	erwiderte	 Jimmy	erleichtert.	»Nun	kann	ich	wenigstens	ruhig	schlafen.	
Es	 wäre	 leider	 grausam,	 sie	 noch	 zu	 stören,	 und	 doch	 möchte	 ich	 sie	 gerade	 jetzt	
wiedersehen.«	

»Hören	Sie	doch	auf	mit	solchen	Dummheiten«,	entgegnete	Blessington.	»Verliebte	Leute	
scheinen	tatsächlich	alle	einen	Klaps	zu	haben.	Nehmen	Sie	sich	zusammen,	Sie	sind	doch	
sonst	so	ein	tüchtiger	Kerl!	Im	andern	Fall	würde	ich	ja	schließlich	nicht	Ihre	Bekanntschaft	



pflegen.	 Sie	 sind	 darauf	 aus,	 eine	 große	 interessante	 Geschichte	 für	 Ihre	 amerikanischen	
Blätter	 zu	 schreiben,	 und	 ich	 bin	 darauf	 aus,	 große	 Verbrechen	 aufzudecken.	 Sie	 wissen	
bedeutend	mehr	über	Verbrechen	und	Verbrecher	als	Ihre	Kollegen,	und	ich	wäre	sehr	froh,	
wenn	Sie	mir	bei	der	Aufklärung	dieses	Falles	helfen	würden.«	

»Selbstverständlich,	soviel	ich	nur	kann.	Aber	es	erscheint	mir	noch	fraglich,	ob	auch	Sie	
mir	helfen	wollen«,	sagte	Jimmy	etwas	grimmig.	»Sie	haben	ganz	recht,	ich	bin	darauf	aus,	
eine	Millionengeschichte	zu	schreiben	–«	

»Den	 Stoff	 dazu	 sollen	 Sie	 schon	 bekommen.	 Und	 ich	 sage	 Ihnen,	 Jimmy,	 es	 wird	 eine	
Sensation	 geben.	 Vor	 allem	 müssen	 Sie	 mir	 aber	 dabei	 helfen,	 diese	 Dame	 in	 Schwarz	
wiederzufinden.	 Und	 dann	 müssen	 wir	 den	 Brief	 erhalten,	 den	 sie	 in	 den	 Briefkasten	 am	
Berkeley	Square	geworfen	hat.«	
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John	 Sands	 hatte	 einen	 Abscheu	 vor	 Unannehmlichkeiten	 und	 Störungen.	 Aus	 dem	
Grunde	 konnte	 er	 auch	 alle	 möglichen	 anderen	 Leute	 nicht	 leiden,	 die	 von	 der	
gewöhnlichen	 Norm	 abwichen.	 Aber	 es	 kam	 ihm	 nicht	 darauf	 an,	 ob	 seine	 Mitmenschen	
ehrliche	 Bürger	 waren	 oder	 Verbrecher.	 Für	 ihre	 moralischen	 Eigenschaften	 interessierte	
er	sich	nicht	im	mindesten.	Hauptsache	war,	daß	sie	ihn	nicht	in	seinem	Wohlleben	störten.	
Er	beschwerte	sich	auch	nicht	darüber,	daß	Einbrecher	in	die	Häuser	eindrangen,	sondern	
nur	darüber,	daß	derartige	Leute	seinen	Frieden	und	seine	Ruhe	stören	konnten.	Solange	
die	 Verbrecher	 bei	 anderen	 Leuten	 ihre	 Künste	 versuchten,	 hatte	 er	 nichts	 dagegen.	 Der	
Fleischer,	 der	 ihn	 belieferte,	 oder	 der	 Chauffeur	 eines	 Taxis	 mochten	 seinetwegen	 die	
größten	Verbrecher	sein,	wenn	sie	nur	ihn	nicht	belästigten.	Ein	Verbrecher	war	in	seinen	
Augen	 nicht	 schlimmer	 als	 ein	 Wäscher,	 der	 seine	 Hemden	 durchgerieben	 hatte	 oder	 die	
Kragen	mit	dem	Plätteisen	verbrannte.	

Am	nächsten	Morgen	ging	er	um	elf	Uhr	zur	Polizeiwache	und	beklagte	sich.	

»Ich	 möchte	 die	 Polizei	 nicht	 unnötig	 stören«,	 sagte	 er,	 »aber	 ich	 muß	 doch	 einen	
Einbruch	zur	Anzeige	bringen,	der	 in	meinem	Haus	verübt	wurde.	Soviel	 ich	weiß,	 ist	das	
nötig,	um	das	Eigentum	wiederzuerlangen,	das	mir	von	den	Einbrechern	gestohlen	wurde.	
Ich	muß	allerdings	zugeben,	daß	ich	bis	jetzt	nichts	vermißt	habe.«	

»Ganz	 recht«,	 bemerkte	 Blessington,	 der	 zufällig	 zugegen	 war	 und	 Sands'	 Worte	 durch	
die	offene	Tür	gehört	hatte.	»Wann	ist	denn	der	Einbruch	passiert?«	fragte	er,	als	er	in	den	
Wachraum	trat.	

»Heute	 morgen	 in	 aller	 Frühe«,	 entgegnete	 John	 Sands	 und	 nickte	 dem	 Detektiv	 zu.	
»Guten	 Morgen,	 Mr.	 Blessington.	 Man	 möchte	 fast	 sagen,	 daß	 das	 Sprichwort	 recht	 hat:	
›Wenn	man	einmal	der	Polizei	in	die	Hände	fällt,	kommt	man	nicht	mehr	von	ihr	los.‹«	

»Nanu,	so	schlimm	ist	es	doch	nicht!	Sie	haben	doch	erst	das	zweitemal	mit	uns	zu	tun.«	

Blessington	 war	 ein	 großer,	 hagerer	 Mann	 mit	 einem	 bronzebraunen	 Gesicht,	 der	 nur	
sehr	selten	lächelte.	Aber	jetzt	zwinkerte	er	John	Sands	vertraulich	zu.	

»Es	 war	 etwa	 zwei	 Uhr	 in	 der	 Nacht«,	 fuhr	 Sands	 fort.	 »Ich	 kam	 gerade	 von	 einem	
Spaziergang	mit	Mr.	Cassidy	zurück	und	ging	in	mein	Arbeitszimmer,	einen	kleinen	Raum,	



in	dem	ich	gewöhnlich	meine	schriftlichen	Arbeiten	erledige.	Er	liegt	direkt	neben	meinem	
Schlafzimmer.	Plötzlich	hörte	ich	unten	im	Haus	ein	Geräusch.«	

Blessington	nickte.	

»Wo	liegt	denn	Ihr	Haus?«	fragte	er	unschuldig.	

»Charles	Street	Nummer	79.	Ein	kleines,	bescheidenes	Gebäude.	 Ich	dachte,	Sie	würden	
es	kennen.«	

»Charles	 Street	 Nummer	 79«,	 wiederholte	 der	 Inspektor	 und	 machte	 sich	 eine	 genaue	
Notiz.	»Es	tut	mir	leid,	daß	Ihnen	das	passiert	ist.	Erzählen	Sie	nur	ruhig	weiter,	Mr.	Sands.«	

»Ich	habe	keinen	Revolver	im	Haus,	so	nahm	ich	einen	Bogen	und	ein	paar	Pfeile	von	der	
Wand.	Ich	habe	nämlich	eine	Sammlung,	die	ich	von	einem	Aufenthalt	in	Borneo	mitbrachte,	
und	ich	kann	ziemlich	gut	mit	diesem	Bogen	schießen.	In	dem	dunklen	Gang	sah	ich	einen	
der	 Einbrecher	 und	 schoß	 auf	 ihn,	 aber	 allem	 Anschein	 nach	 habe	 ich	 ihn	 verfehlt.	 Es	
müssen	zwei	Leute	gewesen	sein;	sie	flohen	in	den	kleinen	Hof,	der	auf	der	Rückseite	des	
Hauses	liegt,	kletterten	über	die	Mauer	und	entkamen.«	

»Sind	Sie	denn	den	beiden	gefolgt?«	

»Nein.«	Mr.	Sands	lächelte.	»Dazu	war	ich	nicht	in	der	Stimmung.«	

»Aber	nun	eine	wichtige	Frage:	Vermissen	Sie	etwas?«	

»Nein.	Ich	habe	die	beiden	wohl	gestört,	bevor	sie	ihr	Vorhaben	ausführen	konnten.«	

»Gut.	 Dann	 werde	 ich	 mir	 einmal	 Ihr	 Haus	 ansehen,	 Mr.	 Sands«,	 erklärte	 Blessington	
sofort.	

»Aber	 ich	 gebe	 Ihnen	 doch	 die	 Versicherung,	 daß	 ich	 nichts	 vermisse«,	 widersprach	
Sands	schnell.	

»Das	ist	ganz	gleich.	Wenn	hier	auf	der	Polizei	ein	Einbruch	gemeldet	wird,	dann	gehört	
es	zu	unserer	Pflicht,	das	Haus	genau	zu	inspizieren.	Fingerabdrücke	oder	sonstige	Spuren	
an	den	Fensterscheiben	könnten	einen	Anhaltspunkt	dafür	geben,	wer	die	Täter	waren.«	

»Nun	gut.	Es	ist	mir	allerdings	sehr	unangenehm,	wenn	die	Polizei	in	mein	Haus	kommt.«	
Als	Sands	dies	sagte,	lachte	er	leise.	»Aber	wenn	Sie	wollen,	können	Sie	ruhig	mitkommen.«	

Für	 Blessington	 war	 dies	 eine	 außerordentlich	 günstige	 Gelegenheit.	 Er	 hätte	 niemals	
gedacht,	 daß	 Sands	 über	 diesen	 mitternächtlichen	 Besuch	 eine	 Anzeige	 bei	 der	 Polizei	
erstatten	 würde.	 Nun	 begleitete	 er	 Sands	 nach	 dessen	 Wohnung	 und	 unterhielt	 sich	
unterwegs	 mit	 ihm	 über	 die	 kommende	 Kricketsaison.	 Außerdem	 besprach	 er	 die	
Möglichkeiten	und	Aussichten,	die	das	Rennpferd	des	Königs	beim	nächsten	Derby	haben	
würde.	 Diese	 beiden	 Themen	 interessieren	 alle	 guten	 Engländer	 aufs	 höchste,	 und	 Mr.	
Sands	schien	mit	der	Gesellschaft	des	Detektivs	sehr	zufrieden.	

Die	Durchsuchung	des	Hauses	war	bald	erledigt.	

Blessington	ging	durch	das	Speisezimmer	und	die	große	Diele;	er	stieg	die	Treppe	hinauf,	
inspizierte	Schlaf-,	Bade-	und	Arbeitszimmer	und	sah	sich	schließlich	noch	den	Keller	an.	

In	einem	großen	Gang	blieb	er	stehen.	

»Was	stand	denn	früher	hier?«	fragte	er	und	deutete	auf	die	verstaubte	Wand.	

Er	wußte	aber	sehr	wohl,	was	in	der	vorigen	Nacht	noch	dort	gestanden	hatte.	

»Ein	Schrank,	der	hier	immer	im	Weg	war.«	



»Was	hatte	er	denn	für	eine	Farbe?«	

»Er	war	weiß	gestrichen.«	

»Haben	den	etwa	die	Einbrecher	gestohlen?«	

Mr.	Sands	glaubte,	der	Inspektor	wolle	einen	Witz	machen.	

»Nein,	 das	 nicht.	 Ich	 habe	 ihn	 heute	 morgen	 fortschaffen	 lassen.	 Ich	 telefonierte	 einem	
Spediteur	und	ließ	ihn	zu	meinem	Landhaus	bringen.«	

»Zeigen	 Sie	 mir	 doch	 einmal	 Ihre	 Waffensammlung	 und	 auch	 den	 Bogen	 und	 den	 Pfeil,	
den	Sie	in	der	vergangenen	Nacht	benützten.«	

Sands	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Aber	 was	 wollen	 Sie	 denn	 damit?	 Das	 würde	 doch	 nicht	 den	 Einbrecher,	 sondern	
höchstens	mich	selbst	belasten!«	

»Trotzdem	möchte	ich	mir	die	Waffen	einmal	ansehen.	Ich	wollte	vorhin	schon	fragen,	als	
wir	oben	waren.«	

»Ich	 hatte	 allerdings	 auch	 die	 Absicht,	 sie	 Ihnen	 zu	 zeigen,	 aber	 Sie	 gingen	 so	 schnell	
weiter.	Nun,	ich	werde	sie	holen.«	

Die	 Wände	 des	 unteren	 Ganges	 waren	 mit	 gelber	 Farbe	 gestrichen.	 Durch	 ein	 Fenster	
schien	die	Sonne	herein	und	erleuchtete	die	eine	Wand	hell.	Und	gerade	in	der	Mitte	dieses	
Sonnenflecks	war	schwach	ein	Fingerabdruck	zu	erkennen.	Leute,	die	nicht	gewohnt	waren,	
auf	solche	Dinge	zu	achten,	hätten	ihn	sicherlich	übersehen.	

»Das	 ist	 Blut«,	 sagte	 Blessington	 zu	 sich	 selbst	 und	 wartete,	 bis	 er	 Sands	 die	 Treppe	
hinaufgehen	 hörte.	 Schnell	 nahm	 er	 dann	 seine	 kleine	 Miniaturkamera	 aus	 der	
Westentasche	 und	 stellte	 genau	 auf	 den	 Fingerabdruck	 ein.	 Er	 machte	 im	 ganzen	 drei	
Aufnahmen,	und	als	Mr.	Sands	mit	Bogen	und	einem	Pfeil	in	der	Hand	zurückkam,	war	der	
Fotoapparat	längst	wieder	verschwunden.	

»Sehr	 hübsche	 Waffen«,	 meinte	 Blessington.	 »Der	 Bogen	 ist	 ja	 reich	 geschnitzt	 und	
verziert.	 Ich	 bin	 noch	 nicht	 ganz	 davon	 überzeugt,	 daß	 wir	 recht	 haben,	 wenn	 wir	
Feuerwaffen	 gebrauchen.	 Unter	 manchen	 Umständen	 ist	 so	 eine	 lautlose	 Schußwaffe	 bei	
weitem	vorzuziehen.	Glauben	Sie,	daß	Sie	den	Mann	getroffen	haben?«	

»Hoffentlich	habe	ich	 ihn	verfehlt.	Zuerst	war	 ich	allerdings	furchtbar	ärgerlich,	aber	es	
würde	 mir	 doch	 leid	 tun,	 wenn	 ich	 einen	 anderen	 Menschen	 mit	 diesen	 bösen	 Waffen	
verletzen	 sollte.	 Sehen	 Sie	 sich	 einmal	 die	 Pfeilspitzen	 an,	 die	 haben	 ganz	 gemeine	
Widerhaken.«	

Der	Inspektor	nahm	einen	der	Pfeile	in	die	Hand,	betrachtete	die	gezackte	Spitze	und	gab	
ihn	Sands	zurück.	

»Haben	 Sie	 übrigens	 etwas	 von	 Mrs.	 Leman	 gehört?«	 fragte	 er	 auf	 dem	 Rückweg	 zum	
Wohnzimmer.	»Die	Verhandlung	der	Totenschau	ist	für	übermorgen	angesetzt.«	

»Merkwürdigerweise	habe	 ich	heute	morgen	einen	Brief	von	 ihr	erhalten,	und	 ich	muß	
sagen,	ich	mache	mir	jetzt	ziemliche	Sorgen.«	

Er	 öffnete	 ein	 kleines	Geheimfach	 im	 Paneel	 und	 nahm	 einen	 Brief	 heraus,	 der	 in	 Paris	
zur	Post	gegeben	war.	Der	Stempel	war	allerdings	nicht	leserlich.	



»Es	 liegt	 Ihnen	 natürlich	 etwas	 daran,	 den	 Inhalt	 des	 Schreibens	 zu	 erfahren«,	 sagte	
Sands	und	reichte	Blessington	den	Bogen.	

Oben	stand:	»Café	de	Lyon«;	das	Datum	war	zwei	Tage	alt.	

Lieber	Mr.	Sands!	Ich	bin	des	Aufenthalts	in	Paris	so	müde,	daß	ich	mich	entschlossen	habe,	
von	hier	fortzugehen.	Diese	Zeilen	schreibe	ich	in	einem	Restaurant,	eine	halbe	Stunde	vor	
Abfahrt	des	Zuges.	 Ich	fahre	von	hier	aus	nach	Marseille;	was	 ich	dann	unternehme,	weiß	
ich	noch	nicht.	Vielleicht	gehe	ich	nach	Narbonne,	nach	Barcelona;	vielleicht	ziehe	ich	aber	
auch	 San	 Remo	 und	 später	 Rom	 vor.	 Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 meinem	 Mann	 einen	 Brief	 zu	
schreiben,	denn	er	antwortet	doch	nicht.	Würden	Sie	daher	so	liebenswürdig	sein,	ihm	von	
mir	 auszurichten,	 welche	 Reisepläne	 ich	 habe.	 Ich	 danke	 Ihnen	 vielmals	 für	 die	 tausend	
Pfund,	 die	 Sie	 mir	 geschickt	 haben	 und	 die	 ich	 ordnungsgemäß	 erhielt.	 Vielleicht	 wird	 es	
Ihnen	 schwerfallen,	 meine	 Interessen	 zu	 vertreten.	 Ich	 schicke	 Ihnen	 deshalb	 eine	
Generalvollmacht,	die	nach	meiner	Trauung	ausgefertigt	wurde.	Daraus	ersehen	Sie,	daß	Sie	
alle	Schritte	in	meinem	Interesse	unternehmen	können,	die	Sie	für	notwendig	halten.	

Mit	verbindlichen	Grüßen	
	Margaret	Leman	

»Sehen	Sie,	hier	ist	die	Vollmacht«,	sagte	Sands.	

»Das	Schriftstück	ist	in	englischer	Sprache	aufgesetzt.«	

»Ja,	es	wurde	noch	für	Mrs.	Leman	ausgefertigt,	bevor	sie	das	Land	verließ.	Sie	wünschte	
das	ausdrücklich.	Es	ist	das	erstemal,	daß	ich	diese	Vollmacht	ausgeliefert	erhalte.	Es	paßt	
mir	 aber	 wenig,	 daß	 sie	 mir	 das	 Schriftstück	 zugesandt	 hat,	 denn	 es	 ist	 eine	 Menge	
unangenehmer	Arbeit	damit	verbunden.«	

Blessington	 hielt	 das	 Dokument	 gegen	 das	 Licht.	 Die	 Wassermarke	 war	 zwei	 Jahre	 alt,	
und	die	Vollmacht	war	von	Harry	Leman	selbst	unterzeichnet	und	bestätigt.	

»Sie	 wurde	 unmittelbar	 nach	 der	 Trauung	 aufgesetzt«,	 bemerkte	 Sands.	 »Mrs.	 Leman	
hatte	bis	 jetzt	noch	keine	Gelegenheit,	sie	praktisch	zu	verwenden,	und	ich	wünschte	nur,	
sie	hätte	sie	auch	in	Frankreich	gelassen.«	

Blessington	reichte	wortlos	das	Schriftstück	zurück.	

»Kann	ich	Sie	in	zwei	Stunden	noch	einmal	besuchen?«	

»Es	würde	mir	ein	großes	Vergnügen	bereiten.«	

»Haben	Sie	sich	an	der	Hand	verletzt?«	fragte	der	Inspektor	und	zeigte	auf	den	Verband.	

»Ja.	Ich	habe	gestern	schon	mit	Cassidy	darüber	gesprochen.	Er	fragte	mich	auch,	und	ich	
sagte	ihm,	daß	ich	von	einem	Hund	gebissen	worden	bin.«	

Eine	Stunde	später	kehrte	Blessington	schon	zurück.	

»Ich	möchte	einmal	Ihre	Küche	sehen«,	sagte	er.	

Mr.	Sands	führte	ihn	hin.	

Blessington	hatte	gar	nicht	die	Absicht,	den	Raum	zu	betreten,	aber	auf	dem	Weg	kam	er	
durch	den	gelbgestrichenen	Gang	mit	dem	blutigen	Fingerabdruck.	Er	sah	wohl	die	Wand,	
aber	der	Abdruck	war	inzwischen	verschwunden.	In	der	Zwischenzeit	hatte	Sands	die	Stelle	
mit	Farbe	überstrichen.	



»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 Sie	 es	 bemerkt	 haben«,	 sagte	 der	 Hauseigentümer,	 als	 sich	 der	
Detektiv	die	Küche	angesehen	hatte.	»Nachdem	Sie	heute	morgen	fortgingen,	habe	ich	hier	
eine	 Entdeckung	 gemacht,	 der	 ich	 entnehme;	 daß	 ich	 doch	 einen	 der	 beiden	 Einbrecher	
verwundet	habe.«	

Er	zeigte	auf	die	Wand.	

»Ich	habe	dort	einen	Blutfleck	gefunden	und	deshalb	die	Stelle	neu	gestrichen.	Erst	später	
kam	mir	der	Gedanke,	daß	Sie	vielleicht	ein	Interesse	daran	hätten.	Es	schien	mir	fast	so,	als	
ob	es	ein	Fingerabdruck	wäre.«	

»Wenn	es	nicht	ein	Fingerabdruck	war,	ist	es	unwichtig.«	

»Das	 kann	 ich	 nicht	 mit	 Bestimmtheit	 behaupten«,	erwiderte	 Sands.	 »Ich	 verstehe	 sehr	
wenig	von	solchen	Dingen.	Zuerst	hielt	ich	es	nur	für	einen	Flecken.«	

Blessington	kehrte	zur	Haustür	zurück.	Draußen	wartete	in	einiger	Entfernung	ein	Taxi.	
Jimmy	war	im	Wagen	geblieben.	Als	Blessington	zu	ihm	zurückkehrte,	runzelte	er	die	Stirn.	

»Fahren	 Sie	 nach	 Scotland	 Yard«,	 sagte	 er	 zum	 Chauffeur,	 sprang	 in	 den	 Wagen	 und	
schlug	die	Tür	laut	hinter	sich	zu.	

»Jimmy«,	 sagte	 er	 und	 seufzte,	 »dieser	 Kerl	 ist	 furchtbar	 schwierig	 zu	 behandeln.	 Ich	
weiß	 nicht,	 was	 ich	 von	 ihm	 denken	 soll.	 Manchmal	 macht	 er	 sich	 direkt	 verdächtig,	 und	
dann	klärt	sich	hinterher	wieder	alles	zur	Zufriedenheit	auf.	Sobald	ich	glaube,	ich	habe	ihn	
gefaßt,	hat	er	auch	schon	ein	unanfechtbares	Alibi	bereit.«	

»Nun,	 und	 was	 ist	 mit	 dem	 weißgestrichenen	 Schrank?«	 fragte	 Jimmy,	 nachdem	 er	
erfahren	hatte,	was	sich	bei	dem	ersten	Besuch	zugetragen	hatte.	

»Den	hat	er	heute	morgen	mit	einem	Lastauto	aufs	Land	schaffen	lassen.	Übrigens	hat	er	
mir	das	selbst	gesagt,	und	außerdem	hat	der	Detektiv,	der	das	Haus	bewacht,	es	bestätigt.	
Unglücklicherweise	 hat	 er	 den	 Namen	 des	 Spediteurs	 nicht	 festgestellt,	 aber	 wir	 haben	
immer	noch	die	Möglichkeit,	das	später	nachzuholen.«	

»Warum	legen	Sie	so	großen	Wert	auf	den	weißgestrichenen	Schrank?«	

»Ach,	das	ist	weiter	nicht	wichtig«,	erwiderte	Blessington.	

Als	 sie	 nach	 Scotland	 Yard	 kamen,	 entließen	 sie	 den	 Chauffeur	 und	 gingen	 sofort	 zur	
fotografischen	Abteilung.	

»Sind	die	Abzüge	fertig?«	fragte	Blessington	den	diensttuenden	Beamten.	

»Jawohl,	 sie	sind	sehr	klar	und	deutlich	ausgefallen.«	Bei	diesen	Worten	 überreichte	er	
dem	Inspektor	drei	Abzüge,	die	dieser	näher	ans	Licht	hielt.	

»Ja,	 sie	 sind	 einigermaßen	 gut	 ausgefallen.	 Jimmy,	 sehen	 Sie	 einmal	 her.	 Hier	 sind	 die	
Fingerabdrücke.	Man	kann	jede	Linie	genau	sehen.	Wenn	jetzt	meine	Vermutung	richtig	ist,	
können	wir	feststellen,	ob	Mrs.	Leman	gestern	abend	spät	im	Haus	von	John	Sands	war.	Er	
versuchte	mir	ja	vorzuschwindeln,	daß	sie	im	Süden	Frankreichs	umherreist.«	

»Das	wäre	großartig«,	entgegnete	Jimmy.	»Geben	Sie	mir	doch	bitte	auch	einen	Abzug	–	
danke	schön.«	

Er	nahm	ihn	und	steckte	ihn	in	seine	Brieftasche.	

»Das	ist	alles	Material	für	die	Millionengeschichte«,	sagte	er	dann.	»Enden	damit	vorläufig	
unsere	Feststellungen?«	



»Ja,	 wir	 können	 den	 Abdruck	 nicht	 eher	 gebrauchen,	 als	 bis	 wir	 Mrs.	 Leman	 gefunden	
haben,	und	ich	weiß	auch	noch	nicht	genau,	wozu	das	führen	soll.	Es	ist	ja	schließlich	kein	
Verbrechen,	wenn	man	sich	in	London	aufhält,	während	andere	Leute	behaupten,	man	wäre	
in	Paris	oder	in	Südfrankreich.«	

»Zeigen	 Sie	 noch	 einmal	 her«,	 bat	 Jimmy	 und	 nahm	 einen	 der	 beiden	 Abzüge.	 Er	
betrachtete	 ihn	 nachdenklich	 und	 sah	 dann	 Blessington	 an.	 Es	 war	 ihm	 eine	 gute	 Idee	
gekommen.	

»Wer	 mag	 denn	 eigentlich	 diese	 Mrs.	 Leman	 sein?	 Es	 wäre	 doch	 möglich,	 daß	 sie	 zur	
Unterwelt	gehört	und	eine	Verbrecherin	ist.	Wir	haben	doch	hier	eine	große	Kartothek	von	
all	den	Leuten,	die	einmal	verurteilt	worden	sind	oder	einmal	in	Händen	der	Polizei	waren.«	

Blessington	 kniff	 die	 Augen	 zusammen.	 »Das	 ist	 ein	 glänzender	 Gedanke,	 Jimmy.	 Wir	
wollen	sofort	einmal	nachsehen!«	

Sie	 gingen	 beide	 zur	 Registratur	 und	 händigten	 dem	 Beamten	 einen	 Abzug	 aus.	 Dieser	
betrachtete	den	Fingerabdruck	genau,	machte	ein	paar	Notizen	auf	eine	Karte,	nachdem	er	
durch	 ein	 Vergrößerungsglas	 die	 einzelnen	 Merkmale	 genau	 herausgesucht	 hatte,	 und	
reichte	 die	 Karte	 dann	 dem	 Sergeanten.	 Nach	 kaum	 zehn	 Minuten	 kam	 der	 Beamte	 mit	
einem	großen	Karton	zurück,	auf	dem	eine	Anzahl	von	Fingerabdrücken	und	Fotografien	zu	
sehen	waren.	Diese	verglich	der	Beamte	mit	dem	Foto.	

»Sehen	 Sie,	 wir	 haben	 sie	 schon	 gefunden.	 Das	 ist	 der	 Zeigefinger.	 Die	 Abdrücke	 sind	
vollkommen	gleich.«	

»Wer	ist	es	denn?«	fragte	Blessington	begierig.	

»Margaret	 Maliko«,	 sagte	 der	 Beamte,	 »eine	 Gefangene,	 die	 zu	 lebenslänglichem	
Zuchthaus	 verurteilt	 wurde,	 aber	 im	 Oktober	 vorletzten	 Jahres	 aus	 dem	 Gefängnis	 von	
Aylesbury	entwich.«	
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»Dann	 ist	 die	 Sache	 ja	 soweit	 klar.	 Margaret	 Maliko	 ist	 niemand	 anders	 als	 Margaret	
Leman«,	erklärte	Jimmy.	

Später	saßen	die	beiden	in	der	Halle	des	Hotels	Magificent.	

»Diese	Margaret	Leman	ist	über	acht	Millionen	Dollar	wert,	daran	läßt	sich	nichts	ändern,	
ganz	gleich,	ob	sie	nun	Margaret	Leman	oder	Margaret	Maliko	heißt.	Der	alte	Mann	hat	kein	
Testament	 hinterlassen.	 Vielleicht	 hat	 er	 keinen	 bestimmten	 Rechtsanwalt	 und	 nahm	
deshalb	 immer	 einen	 anderen,	 wenn	 er	 gerade	 juristischen	 Beistand	 brauchte.	 Sie	 war	
übrigens	auch	die	Frau,	die	von	sieben	bis	acht	Uhr	bei	 ihm	war.	Und	sie	hat	den	Brief	 in	
den	 Postkasten	 gesteckt.	 Er	 ist	 weiterverfolgt	 worden,	 aber	 nur	 bis	 zu	 einem	 gewissen	
Punkt«,	fügte	er	vorsichtig	hinzu.	

»Warten	 Sie	 einen	 Augenblick«,	 sagte	 Jimmy	 erregt.	 »Dieser	 Brief,	 der	 am	 Berkeley	
Square	aufgegeben	wurde,	war	unfrankiert	und	an	Mrs.	Leman	selbst	adressiert.«	

»Da	haben	Sie	vollkommen	recht,	Jimmy.	Ich	habe	nämlich	auf	Ihre	Vermutung	hin,	daß	
keine	 Marke	 auf	 dem	 Brief	 war,	 gehandelt.	 Dadurch	 gelang	 es	 mir,	 den	 Brief	
weiterzuverfolgen.	 Es	 ist	 nur	 wenigen	 Leuten	 bekannt,	 daß	 Briefe,	 die	 unfrankiert	 in	 den	
Kasten	kommen,	einer	besonderen	Prüfung	unterzogen	werden.	Es	wird	darüber	eine	Liste	



auf	 dem	 Hauptpostamt	 geführt.	 Ich	 habe	 bei	 der	 Gelegenheit	 übrigens	 feststellen	 können,	
daß	der	Brief	die	Adresse	›Mrs.	Leman,	Kennigton	House,	Hove‹	trug.	

Nun	ist	Kennigton	House	kein	großes	Gebäude,	wie	Sie	vielleicht	nach	dem	großartigen	
Namen	annehmen	könnten,	sondern	eine	kleine	Vorstadtvilla	in	der	Nähe	von	Brighton.	Ich	
habe	 einen	 Beamten	 hingeschickt,	 um	 Nachforschungen	 anzustellen,	 aber	
unglücklicherweise	 ist	 es	 ihm	 nicht	 gelungen,	 den	 Brief	 in	 seinen	 Besitz	 zu	 bringen.	 Es	
scheint,	 daß	 das	 Postamt	 in	 Hove	 den	 Auftrag	 hat,	 alle	 Briefe,	 die	 dort	 für	 Mrs.	 Leman	
ankommen,	 umzuleiten.	 Und	 welche	 Adresse	 hat	 sie	 Ihrer	 Meinung	 nach	 wohl	 dort	
angegeben?«	

»Mr.	John	Sands'?«	vermutete	Jimmy.	

»Nein,	 jetzt	 haben	 Sie	 das	 erstemal	 unrecht«,	 erwiderte	 Blessington.	 »Nein,	 Jimmy,	 die	
Sache	ist	nicht	so	plump	arrangiert.	Marseille,	hauptpostlagernd.	Was	sagen	Sie	dazu?	Wie	
kamen	Sie	übrigens	auf	die	Annahme,	daß	der	Brief	nicht	frankiert	war?«	

»Ich	hatte	eine	Ahnung,	daß	er	ein	wichtiges	Dokument	enthielt,	das	die	Dame	nicht	bei	
sich	tragen	durfte.	Sie	steckte	es	in	den	Briefumschlag.	Sie	erinnern	sich	doch	noch,	daß	wir	
eine	 große	Menge	solcher	 Kuverts	auf	 dem	Tisch	sahen,	 als	 wir	Mr.	 Leman	tot	auffanden.	
Sicher	 hatte	 der	 alte	 Geizhals	 keine	 Briefmarken	 in	 der	 Wohnung,	 aber	 sie	 war	 ängstlich	
besorgt,	das	Schriftstück	in	Sicherheit	zu	bringen.	Deshalb	adressierte	sie	es	an	sich	selbst	
und	warf	es	in	den	ersten	Briefkasten,	den	sie	sah.	Es	ist	aber	eine	sehr	einfache	Sache,	den	
Brief	zu	bekommen.	Sie	brauchen	doch	nur	Ihren	Agenten	in	Marseille	zu	beauftragen,	ihn	
von	der	Post	abzuholen.«	

»Das	erscheint	Ihnen	so	einfach,	Jimmy.	Der	Brief	wurde	aber	gestern	abend	aufgegeben	
und	 ging	 heute	 morgen	 mit	 der	 Post	 ab.	 Auf	 jeden	 Fall	 wollen	 wir	 einmal	 den	 Versuch	
machen.	 Vielleicht	 gelingt	 es	 uns.	 Ich	 habe	 an	 meinen	 guten	 Freund	 Pollot	 in	 Marseille	
telegrafiert,	und	wenn	irgend	jemand	den	Brief	aus	der	Post	herausholen	kann,	dann	ist	er	
es.	–	Ihre	Freundin	kommt	aber	spät.«	

Der	Detektiv	sah	auf	die	Uhr.	

»Was	wollen	Sie	übrigens	mit	Faith	Leman	machen?«	

»Sie	muß	mit	dem	nächsten	Schiff	nach	Amerika	zurückfahren«,	erklärte	Jimmy.	»Sobald	
Mrs.	Leman	an	die	Öffentlichkeit	tritt	und	ihre	Erbschaft	einkassiert,	werde	ich	Faith	einen	
Heiratsantrag	machen.«	

»Aber	warum	denn	nicht	schon	früher?«	fragte	Blessington.	

»Weil	 immer	 noch	 etwas	 dazwischenkommen	 kann	 und	 Faith	 vielleicht	 doch	 noch	 die	
Erbin	wird.«	

»Aber	zum	Kuckuck,	was	macht	denn	das	aus?	Sie	sind	doch	nicht	so	voreingenommen,	
daß	sie	sich	durch	die	finanzielle	Lage	des	jungen	Mädchens	daran	hindern	lassen,	mit	ihr	
glücklich	zu	werden?«	

»Aber	–	aber	–	wenn	sie	reich	ist	–	und	ich	arm	bin	–«	

»Ach,	 das	 ist	 pure	 Eitelkeit,	 weiter	 nichts.	 Ich	 weiß	 nicht,	 warum	 die	 jungen	 Leute	 von	
heute	 so	 blöd	 sind!	 Wenn	 Sie	 reich	 wären	 und	 Miss	 Faith	 Leman	 arm,	 und	 wenn	 Sie	 als	
Märchenprinz	daherkämen,	um	sie	als	Aschenbrödel	aus	dem	Staub	zu	sich	zu	heben,	dann	
würde	Ihnen	das	so	passen.	Ich,	habe	noch	niemals	verstanden,	warum	das	Vermögen	bei	



der	Ehe	immer	nur	auf	einer	Seite	vorhanden	sein	soll.	So	arm	ich	bin,	hoffe	ich	doch	immer,	
daß	 ich	 noch	 einmal	 die	 Aufmerksamkeit	 eines	 wunderschönen	 jungen	 Mädchens	 mit	
dunklen,	 märchenhaften,	 melancholischen	 Augen	 auf	 mich	 ziehen	 werde,	 die	 mindestens	
ein	Vermögen	von	drei	Millionen	besitzt.«	

»Nein,	Sie	verstehen	nicht,	wie	ich	es	meine«,	entgegnete	Jimmy	nachdenklich.	

»Ich	verstehe	Sie	nur	zu	gut.	Glauben	Sie,	daß	Sie	niemand	versteht,	weil	Sie	auch	an	der	
Kinderkrankheit	leiden,	die	alle	einmal	durchgemacht	haben?	Gehen	Sie	doch	frischweg	zu	
ihr	 hin	und	sagen	 Sie	 ihr,	Sie	 lieben	sie,	und	Sie	können	nicht	anders,	 und	Sie	müssen	sie	
heiraten.«	

»Um	Himmels	willen,	seien	Sie	jetzt	ruhig«,	sagte	Jimmy	aufgeregt.	»Da	kommt	sie.«	

Faith	 Leman	 ging	 durch	 die	 Hotelhalle,	 und	 Jimmy	 war	 wieder	 ganz	 bezaubert	 von	 ihr.	
Die	Unannehmlichkeiten	und	Aufregungen	der	 letzten	vierundzwanzig	Stunden	hatten	sie	
aber	doch	mitgenommen.	Sie	sah	müde	aus,	und	dunkle	Schatten	lägen	unter	ihren	Augen.	
Selbst	 der	 alte,	 zugeknöpfte,	 zynische	 Blessington	 mußte	 zugeben,	 daß	 sie	 eine	 schöne	
Erscheinung	war.	

Plötzlich	blieb	sie	regungslos	stehen,	als	sie	den	Polizeibeamten	sah,	und	errötete.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 einen	 sehr	 guten	 Freund	 vorstellen,	 Faith.	 Mr.	 Blessington	 hat	 Sie	
zwar	 zuerst	 verhaftet,	 aber	 dann	 hat	 er	 den	 größten	 Teil	 der	 Nacht	 damit	 zugebracht,	
entlastendes	Material	für	Sie	herbeizuschaffen.«	

»Dafür	bin	 ich	 Ihnen	 sehr	 dankbar,	 Mr.	 Blessington«,	erwiderte	 sie	und	reichte	 ihm	die	
Hand.	»Aber	es	war	ein	entsetzliches	Erlebnis	für	mich,	und	die	Erinnerung	daran	...«	

»Ich	weiß	es«,	erwiderte	der	Polizeiinspektor.	»Sie	müssen	einen	bösen	Schock	erhalten	
haben,	 aber	 glauben	 Sie	 ja	 nicht,	 daß	 es	 mir	 Freude	 macht,	 hübsche	 junge	 Damen	
festzunehmen	und	in	den	Kerker	zu	werfen.	Nein,	ganz	im	Gegenteil.«	

Sie	 gingen	 zusammen	 in	 den	 Speisesaal	 des	 Hotels	 und	 nahmen	 an	 einem	 reservierten	
Tisch	Platz.	

»Ich	möchte	Sie	noch	etwas	fragen«,	sagte	der	Inspektor.	

Sie	sah	ihn	argwöhnisch	an.	

»Ich	 hoffe,	 Sie	 sind	 nicht	 in	 amtlicher	 Eigenschaft	 hierhergekommen,	 um	 mich	 einem	
intensiven	Verhör	zu	unterziehen?«	

»Daran	 läßt	 sich	 leider	 nichts	 ändern.	 Sowohl	 Jimmy	 wie	 ich	 haben	 nun	 einmal	 einen	
Beruf,	der	uns	zwingt,	an	alle	möglichen	Leute	alle	möglichen	Fragen	zu	richten.	Das	ist	der	
einzige	Weg,	Dinge	ausfindig	zu	machen.	Aber	beruhigen	Sie	sich	nur,	ich	werde	nicht	viele	
Fragen	 an	 Sie	 stellen.	 Nur	 drei	 brauchen	 Sie	 mir	 zu	 beantworten.	 Erstens:	 Hat	 Ihr	 Onkel	
Briefmarken	im	Hause	gehabt?«	

»Nein,	das	war	auch	so	eine	Eigenheit	von	ihm.	Das	Geld	für	Briefmarken	tat	ihm	immer	
zu	 leid.	 Auf	 keinen	 Fall	 wollte	 er	 sich	 Marken	 auf	 Vorrat	 hinlegen.	 Wenn	 er	 einen	 Brief	
absenden	 wollte,	 mußte	 einer	 aus	 dem	 Haushalt	 zur	 Post	 gehen	 und	 bekam	 dann	 so	 viel	
Kleingeld	mit,	wie	das	Porto	ausmachte.«	

»Das	 stimmt	 ja	 mit	 seinem	 sonstigen	 Charakter	 vorzüglich	 überein.	 Nun	 kommt	 die	
zweite	Frage:	Sie	haben	doch	Schreibmaterial	für	Ihren	Onkel	auf	den	Tisch	gelegt.	Haben	
Sie	auch	Briefumschläge	dazugetan?	Ich	sah	sie	nämlich	in	seinem	Zimmer.«	



»Ja«,	sagte	sie	und	nickte.	

»Haben	Sie	auch	Tinte	und	Feder	bereitgestellt?«	

»Nein«,	 erwiderte	 sie,	 nachdem	 sie	 kurze	 Zeit	 nachgedacht	 hatte.	 »Nur	 einen	 Bleistift.	
Onkel	hat	selten	mit	Tinte	geschrieben.«	

»Gut.	Und	doch	stand	eine	kleine	Flasche	Tinte	bei	dem	Papier,	als	ich	ins	Zimmer	ging.	
Und	jetzt	ergibt	sich	für	uns	eine	weitere	Frage.	In	dem	Zimmer	wurde	ein	Zettel	gefunden,	
auf	 dem	 Ihr	 Onkel	 mit	 Bleistift	 etwas	 notiert	 hatte.	 Darauf	 stand	 auch	 der	 Name	 der	
›Suevic‹,	das	ist	ein	Dampfer	der	White-Star-Linie.	Weiterhin	war	der	Hafen	von	Plymouth	
erwähnt,	wo	die	Dampfer	dieser	Gesellschaft	anlegen.	Die	›Suevic‹	ist	auf	der	australischen	
Route	eingesetzt.	Kennen	Sie	vielleicht	jemand,	der	etwas	mit	Australien	zu	tun	hat	oder	der	
Ihren	 Onkel	 gebeten	 hat,	 ihm	 hundert	 oder	 dreihundert	 Pfund	 zu	 leihen,	 um	 damit	 nach	
Australien	 reisen	 zu	 können?	 Dann	 stand	 auch	 noch	 eine	 Nummer	 auf	 dem	 Papier:	 1	 –	
17941	–«	

»Jetzt	habe	ich	es!«	rief	Jimmy,	der	bis	jetzt	geschwiegen	hatte,	aufgeregt.	»Sehen	Sie	den	
Zusammenhang	noch	nicht?«	

Er	 erhob	 sich	 halb	 von	 seinem	 Stuhl.	 »Erinnern	 Sie	 sich	 nicht	 an	 das	 Aktenstück	 von	
Margaret	Maliko?	Sie	haben	doch	 ihre	Karte	 im	Archiv	gesehen	–	das	 ist	 ihre	Nummer	 im	
Strafgefängnis!	Dahinter	stand	noch	das	Wort	›Gift‹	–«	

Er	sah	Blessington	erwartungsvoll	an.	

»Was	hat	das	Wort	›Gift‹	zu	bedeuten?«	fragte	er	dann.	

»Das	ist	die	kurze	Bezeichnung	des	Verbrechens,	das	Margaret	Maliko	begangen	hat.	Sie	
wurde	 zu	 zwanzig	 Jahren	 Zuchthaus	 verurteilt,	 weil	 sie	 ihren	 Mann	 mit	 Gift	 ums	 Leben	
gebracht	hat.«	

Jimmy	holte	tief	Atem	und	sank	in	seinen	Stuhl	zurück.	

»Dann	 war	 es	 also	 Margaret	 Maliko,	 die	 meinen	 Onkel	 besuchte?«	 fragte	 Faith	 entsetzt	
und	 starrte	 den	 Polizeiinspektor	 mit	 weitgeöffneten	 Augen	 an.	 »Und	 sie	 hat	 sich	 schon	
einmal	einen	Giftmord	zuschulden	kommen	lassen!	Dann	muß	sie	doch	die	Täterin	sein	–«	

Im	 Augenblick	 sprach	 alles	 dafür	 –	 aber	 die	 Annahme	 Miss	 Lemans	 stimmte	 nicht	 mit	
dem	überein,	was	der	Inspektor	vermutete.	Auch	Jimmy	war	anderer	Meinung.	

»Blessington,	 ich	kann	es	nicht	recht	glauben,	daß	diese	Frau	das	Verbrechen	begangen	
haben	 soll.	 Es	 ist	 wohl	 ein	 merkwürdiges	 Zusammentreffen,	 daß	 sie	 eine	 der	 letzten	
Personen	war,	die	ihn	lebend	sahen,	aber	nach	allem,	was	wir	wissen,	ist	sie	doch	in	bestem	
Einvernehmen	 von	 dem	 alten	 Mann	 geschieden.	 Verstehen	 Sie	 denn	 noch	 nicht?	 Leman	
wollte	sie	fortschicken.	Er	half	ihr,	nach	Australien	zu	gehen.	Sie	muß	ihm	etwas	Wichtiges	
mitgeteilt	haben,	und	dafür	verlangte	sie	eine	große	Geldsumme.	Wenn	ich	die	Zahlen	auf	
dem	Papier	richtig	beurteile,	hat	sie	mit	 ihm	um	die	Höhe	des	Betrages	gehandelt.	Leman	
hat	 ihr	 hundert	 Pfund	 geboten	 und	 die	 Summe	 allmählich	 auf	 dreihundert	 Pfund	 erhöht.	
Und	auch	die	Adresse	war	darauf	vermerkt:	 ›Hauptpostlagernd,	Melbourne.‹	Sie	muß	 ihm	
Einzelheiten	 aus	 ihrem	 Leben	 erzählt	 haben	 –	 er	 hat	 ihre	 Nummer	 als	 Strafgefangene	
notiert.	Die	Zahl	20	bedeutet	die	zwanzigjährige	Zuchthausstrafe	–	 jetzt	 löst	sich	alles	mit	
einmal	spielend	auf.	Warum	sollte	sie	ihn	denn	umbringen,	wenn	er	ihr	helfen	wollte?«	

Blessington	biß	sich	auf	die	Lippen.	



»In	 allem,	was	Sie	gesagt	 haben,	 liegt	ein	 gut	Teil	 Wahrheit,	aber	 das	 ist	noch	nicht	 die	
ganze	 Geschichte.	 Es	 bleiben	 noch	 mehrere	 Lücken,	 die	 gefüllt	 werden	 müssen.	 Sie	 wäre	
nicht	 zu	 Leman	 gegangen,	 um	 ihr	 Geheimnis	 zu	 verkaufen,	 wenn	 sie	 nicht	 allen	 Grund	
gehabt	hätte,	sofort	das	Land	zu	verlassen.	Vermutlich	wollte	sie	das	Geld	dringend	haben,	
und	 es	 ist	 sehr	 unwahrscheinlich,	 daß	 sie	 es	 sofort	 bekommen	 hat,	 denn	 Leman	 hatte	
niemals	größere	Summen	im	Haus.	Habe	ich	recht,	Miss	Leman?«	

Das	junge	Mädchen	nickte.	

»Onkel	 hat	 es	 immer	 vermieden,	 auch	 nur	 kleinere	 Beträge	 in	 der	 Wohnung	
aufzubewahren.	Wenn	er	Geld	brauchte,	ging	er	zur	Depositenkasse	in	der	Oxford	Street.«	

»Die	 Unterredung	 zwischen	 den	 beiden	 fand	 zu	 einer	 so	 späten	 Stunde	 statt,	 daß	 die	
Banken	 schon	 geschlossen	waren«,	 fuhr	Blessington	 fort.	»Sie	 konnte	 das	 Geld	 frühestens	
am	nächsten	Tag	ausgezahlt	erhalten.	Warum	sollte	sie	 ihn	also	vergiften?	Das	wäre	doch	
gar	 nicht	 in	 ihrem	 Interesse	 gewesen.	 Und	 warum	 sollte	 sie	 mit	 dem	 Vorsatz	 in	 seine	
Wohnung	gekommen	sein,	ihn	zu	ermorden?	Nein,	die	Erklärung	des	Mordes	stimmt	nicht.«	

»Ach,	 das	 ganze	 Verbrechen	 ist	 entsetzlich	 und	 grauenhaft.	 Ich	 mag	 nichts	 mehr	 davon	
hören«,	meinte	Faith	und	schauderte	zusammen.	

»Aber	es	ist	doch	furchtbar	interessant«,	sagten	Jimmy	und	Blessington	zu	gleicher	Zeit.	
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Für	den	Rest	des	Tages	stellte	Jimmy	auf	eigene	Faust	Nachforschungen	über	den	weißen	
Schrank	 aus	 dem	 Keller	 von	 Mr.	 Sands	 an.	 Der	 Polizei	 war	 es	 nicht	 gelungen,	 die	 Sache	
aufzuklären;	sie	hatte	die	Spur	verloren,	und	man	konnte	nicht	feststellen,	auf	welche	Weise	
das	Möbelstück	aus	London	fortgeschafft	worden	war.	Keiner	der	Beamten	hatte	auch	nur	
eine	 Spur	 finden	 können.	 Selbst	 eine	 Umfrage	 bei	 den	 verschiedenen	 Spediteuren,	 die	
Lastautos	verwendeten,	hatte	keinen	Erfolg	gehabt.	Die	Anzahl	der	in	Betracht	kommenden	
Firmen	war	so	groß,	daß	die	Polizei	unmöglich	alle	Leute	fragen	konnte.	

Die	 Verhandlung	 der	 Totenschau	 wurde	 vertagt.	 Blessington	 machte	 sich	 die	 günstige	
Gelegenheit	zunutze	und	stellte	während	der	Verhandlung	ein	paar	Fragen	an	Mr.	Sands.	

»Sie	 wollen	 wissen,	 wo	 mein	 Landhaus	 liegt?	 Nun,	 das	 hat	 einen	 sehr	 hochtönenden	
Namen,	ist	aber	nur	eine	bescheidene	Villa	in	einem	nicht	allzu	großen	Garten.	Es	liegt	an	
der	Straße	nach	Brighton,	und	man	kann	es	sehr	leicht	finden.«	

Er	sah	den	Polizeiinspektor	sonderbar	an.	

»Wollen	Sie	mir	vielleicht	offen	sagen,	warum	Sie	sich	so	sehr	 für	mein	Privateigentum	
interessieren?«	

»Ja,	 ich	will	ganz	offen	mit	 Ihnen	sein,	Mr.	 Sands«,	erwiderte	 der	 Detektiv	 und	 lächelte.	
»Ich	möchte	noch	einmal	diesen	weißen	Schrank	sehen,	denn	ich	bin	der	Ansicht,	daß	die	
Einbrecher	 ihren	 Namen	 und	 ihre	 Adresse	 auf	 der	 glatten	 Oberfläche	 zurückgelassen	
haben.«	

»Mit	anderen	Worten,	Sie	suchen	nach	Fingerabdrücken.	Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	den	
blutigen	Flecken	von	der	Wand	entfernt	habe,	aber	wenn	Sie	glauben,	die	Untersuchung	des	
Schrankes	 könnte	 Ihnen	 weitere	 Anhaltspunkte	 geben,	 dann	 will	 ich	 Ihnen	 nichts	 in	 den	



Weg	legen.	Fahren	Sie	doch	zu	meinem	Landhaus	und	lassen	Sie	sich	das	Möbelstück	zeigen.	
Wenn	Sie	wollen,	fahre	ich	Sie	hin.«	

»Ich	danke	Ihnen	für	Ihr	liebenswürdiges	Angebot,	aber	ich	habe	selbst	einen	Wagen	und	
werde	damit	hinfahren.«	

Jimmy	 begleitete	 Blessington.	 Als	 sie	 ankamen,	 fanden	 sie	 das	 Haus	 doch	 etwas	 größer	
und	stattlicher,	als	man	nach	den	Worten	von	Mr.	Sands	hätte	annehmen	können.	Es	lag	in	
einiger	 Entfernung	 von	 der	 Straße	 hinter	 großen	 Bäumen	 versteckt	 –	 ein	 altes,	 schönes	
Gebäude	 aus	 dem	 sechzehnten	 Jahrhundert,	 nicht	 allzu	 groß,	 aber	 sehr	 bequem	 und	
luxuriös	 eingerichtet.	 Ein	 Hausverwalter	 und	 seine	 Frau	 waren	 die	 einzigen	 Dienstboten,	
die	die	Besitzung	in	Ordnung	halten	mußten.	Der	Verwalter	bestätigte	auch	sofort,	daß	ein	
weißgestrichener	Schrank	bei	ihm	abgeliefert	worden	sei.	

»Ja,	das	Möbelstück	wurde	ziemlich	spät	gestern	abend	hergebracht.	Ich	hatte	mich	schon	
hingelegt	 und	 mußte	 noch	 einmal	 aufstehen.	 Übrigens	 hat	 es	 Mr.	 Sands	 persönlich	
hergeschafft.	 Ich	weiß	nicht,	was	an	dem	Schrank	sein	soll,	er	sieht	recht	gewöhnlich	aus.	
Aber	 Mr.	 Sands	 machte	 viel	 Umstände	 damit;	 es	 lag	 ihm	 daran,	 daß	 der	 Schrank	 hier	
eingestellt	wurde,	da	er	für	ihn	einen	ziemlichen	Wert	repräsentiere.	Ich	habe	mich	schon	
darüber	gewundert,	warum	er	das	Stück	nicht	als	Frachtgut	hierhergehen	ließ.	Das	habe	ich	
auch	zu	meiner	Frau	gesagt.«	

»Gestern	 abend	 spät	 wurde	 der	 Schrank	 also	 bei	 Ihnen	 abgeliefert?«	 fragte	 Jimmy	
nachdenklich.	»Er	ist	doch	in	aller	Frühe	von	London	fortgeschickt	worden.	Ein	etwas	sehr	
langer	Transport!	Nun,	sehen	wir	uns	dieses	seltsame	Stück	einmal	an.«	

Der	 Verwalter	 führte	 sie	 zum	 Arbeitszimmer.	 Alle	 Möbel	 waren	 mit	 Bezügen	 versehen,	
und	in	der	einen	Ecke	stand	auch	der	weiße	Schrank.	Es	war	ein	einfaches	Möbelstück,	aber	
Blessington	und	Jimmy	betrachteten	es	eingehend.	

»Waren	Sie	hier	in	dem	Zimmer,	als	er	hereingebracht	wurde?«	

»Ja.«	

»Haben	Sie	gesehen,	wie	der	Schrank	geöffnet	wurde?«	

»Jawohl«,	erwiderte	der	Verwalter	erstaunt.	

»Was,	er	wurde	in	Ihrer	Gegenwart	aufgemacht?«	fragte	Jimmy.	

Das	 widerlegte	 allerdings	 die	 Annahmen,	 die	 sich	 die	 beiden	 unabhängig	 voneinander	
gebildet	hatten.	

»Was	war	denn	darin?«	fragte	der	Polizeiinspektor.	

»Nichts.	Es	war	genauso,	wie	Sie	ihn	jetzt	vor	sich	sehen.«	

Der	 Verwalter	 drehte	 den	 Schlüssel	 herum	 und	 öffnete	 die	 Tür.	 Das	 Innere	 war	
vollkommen	glatt,	ohne	die	geringsten	Zeichen	von	Gebrauch.	Wenn	Mrs.	Leman	freiwillig	
oder	unfreiwillig	in	dem	Schrank	versteckt	gewesen	war,	konnte	man	jedenfalls	keine	Spur	
davon	finden.	

»Nun,	damit	sind	wir	geschlagen«,	sagte	Jimmy	enttäuscht.	

»Was	dachten	Sie	denn?«	fragte	Blessington.	

»Wahrscheinlich	dasselbe	wie	Sie.	Schließen	Sie	die	Tür,	ich	möchte	mir	das	Stück	noch	
einmal	genauer	ansehen.«	



Diesmal	gab	er	sich	mehr	Mühe,	und	als	er	fertig	war,	nahm	er	Blessington	am	Arm	und	
verließ	mit	ihm	das	Zimmer.	

»Donnerwetter,	beinahe	hätte	ich	mich	hinters	Licht	führen	lassen!«	

»Ja,	ich	weiß	auch	nicht,	was	ich	sagen	soll«,	entgegnete	der	Detektiv	verwundert.	»Haben	
Sie	etwas	herausbekommen?«	

»Das	ist	doch	gar	nicht	der	Schrank,	der	unten	im	Haus	von	Mr.	Sands	stand!«	

»Woher	wollen	Sie	denn	das	wissen?«	

»Aus	einem	sehr	guten	Grund.	Unser	Freund	hat	doch	einen	Pfeil	auf	mich	abgeschossen.	
Der	 flog	 dicht	 an	 meinem	 Kopf	 vorüber	 und	 blieb	 in	 der	 Tür	 des	 Schrankes	 stecken.	 Ich	
habe	nun	die	Oberfläche	genau	untersucht,	es	läßt	sich	aber	keine	Stelle	finden,	an	der	der	
Pfeil	eingedrungen	sein	könnte.«	

»Wissen	Sie	denn	genau,	daß	der	Pfeil	ins	Holz	eindrang?«	

»Ob	er	steckenblieb,	weiß	ich	nicht.	Jedenfalls	muß	aber	die	Metallspitze	des	Pfeils	gegen	
die	Türfläche	geprallt	sein,	und	dabei	wurde	die	glatte	Farbschicht	 irgendwie	verletzt.	 Ich	
hörte	doch,	daß	der	Pfeil	dagegenschlug.«	

»Ja,	 das	 stimmt,	 ich	 habe	 es	 auch	 gehört«,	 pflichtete	 der	 Detektiv	 bei.	 »Sie	 haben	 recht,	
der	 Pfeil	 muß	 irgendwo	 gelandet	 sein.	 Und	 da	 Sie	 vor	 dem	 Schrank	 standen,	 bleibt	 uns	
nichts	anderes	übrig.	Wenn	Sands	tatsächlich	das	ist,	wofür	wir	ihn	halten,	hat	er	natürlich	
vorausgeahnt,	daß	 wir	nach	dem	Verbleib	des	Schrankes	 forschen	würden.	Deshalb	 ist	er	
einfach	fortgegangen	und	hat	einen	anderen	gekauft.	Die	Tatsache,	daß	dieses	Möbelstück	
erst	 spät	 gestern	 abend	 ankam,	 ist	 genügend	 Beweis	 dafür.	 Dieser	 Sands	 ist	 ein	 schlauer	
Kerl	 –	 er	 beschafft	 sich	 immer	 gleich	 im	 voraus	 ein	 Alibi.	 Den	 Tag	 haben	 wir	 tatsächlich	
verloren.«	

»Das	würde	ich	noch	nicht	sagen«,	meinte	Jimmy,	der	sich	auf	der	Rückseite	eines	Briefes	
eifrig	Notizen	machte.	

»Für	 Sie	 mag	 es	 allerdings	 verlorene	 Zeit	 gewesen	 sein,	 denn	 Sie	 wollen	 ja	 keine	
Millionengeschichte	darüber	schreiben.«	

*	

Es	war	schon	spät	am	Abend,	als	sie	zur	Stadt	zurückfuhren,	aber	als	sie	ankamen,	wurde	
Blessington	in	Scotland	Yard	ein	Telegramm	überreicht.	Die	beiden	hatten	sich	in	der	Stadt	
getrennt;	 Jimmy	 war	 zu	 seinem	 Hotel	 zurückgegangen,	 wo	 er	 noch	 auf	 seinem	 Zimmer	
arbeitete.	Man	hörte	von	draußen	das	unermüdliche	Klappern	seiner	Schreibmaschine,	und	
als	Blessington	eintrat,	sah	er,	daß	der	Boden	über	und	über	mit	Schreibpapier	bedeckt	war.	

»Jimmy,	 seien	 Sie	 jetzt	 endlich	 vernünftig	 und	 jagen	 Sie	 nicht	 immer	 so	 hinter	 dem	
schnöden	Mammon	her!	Hören	Sie	zu,	ich	habe	eine	Neuigkeit.	Der	Brief	wurde	in	Marseille	
angehalten.	Eben	erhielt	ich	ein	Telegramm	von	der	dortigen	Polizeidirektion,	in	dem	man	
mir	 mitteilte,	 daß	 der	 Brief	 tatsächlich	 abgefangen	 worden	 ist	 und	 uns	 als	 Einschreiben	
zugehen	wird.	Er	muß	übermorgen	in	London	eintreffen.	Ich	habe	telegrafisch	verschiedene	
Instruktionen	nach	Marseille	durchgegeben,	aber	ich	weiß	nicht,	ob	man	sich	dort	danach	
gerichtet	hat.«	

Jimmy	lehnte	sich	in	seinem	Stuhl	zurück	und	nickte.	



»Wenn	wir	den	Brief	haben,	kommen	wir	sicher	ein	gutes	Stück	weiter.	Wie	steht	es	aber	
mit	Sands?«	

»Ich	 habe	 Befehl	 gegeben,	 ihn	 ständig	 zu	 beobachten.	 Wir	 lassen	 ihn	 nicht	 mehr	 ohne	
weiteres	umherlaufen,	bis	wir	den	Fall	aufgeklärt	haben.	Es	ist	allerdings	möglich,	daß	wir	
ihm	 ein	 großes	 Unrecht	 antun.	 Und	 wie	 sieht	 es	 denn	 hier	 aus?	 Hat	 Miss	 Leman	 ihre	
Rechtsanwälte	heute	aufgesucht?«	

Jimmy	nickte	und	machte	ein	trauriges	Gesicht.	

»Sie	 hat	 sowohl	 englische	 als	 auch	 amerikanische	 Anwälte	 aufgesucht,	 aber	 alle	 haben	
übereinstimmend	 erklärt,	 daß	 Lemans	 ganzes	 Vermögen	 an	 seine	 Frau	 ginge,	 da	 er	
verheiratet	war	und	ohne	Testament	starb.	Es	ist	ganz	gleich,	welche	Verbrechen	sie	auch	
begangen	haben	mag.	Es	hat	auch	keinen	Zweck,	die	Rechtmäßigkeit	der	Ehe	anzuzweifeln.	
Sie	 hat	 zwar	 einen	 falschen	 Namen	 angegeben,	 und	 es	 ist	 auch	 möglich,	 daß	 die	 beiden	
sagten,	sie	seien	in	Griddelsea	ansässig,	um	in	so	kurzer	Zeit	heiraten	zu	können.	Aber	das	
sind	 alles	 Gründe,	 mit	 denen	 man	 eine	 Nichtigkeitsklage	 nicht	 durchbringen	 kann.	 Es	
bedeutet	 nur,	 daß	 sich	 einer	 oder	 beide	 schuldig	 gemacht	 haben	 und	 deshalb	 bestraft	
werden	können.	 Der	alte	Leman	 ist	 aber	 tot,	und	bei	 ihr	 machen	ein	 paar	Tage	Gefängnis	
mehr	oder	weniger	nichts	aus.	Das	ist	die	rechtliche	Lage«,	erklärte	Jimmy	gutgelaunt.	

»Dann	 steigen	 also	 Ihre	 Chancen,	 Jimmy«,	 sagte	 Blessington	 ironisch.	 »Sie	 scheinen	 ja	
sehr	vergnügt	zu	sein.«	

Warum	 sollte	 ich	 denn	 nicht	 vergnügt	 sein?	Natürlich	 tut	 es	 mir	 furchtbar	 leid,	 daß	 sie	
das	Vermögen	verliert,	aber	dadurch	gewinne	ich.	Und	ich	weiß	wirklich	nicht,	was	 ich	 in	
ihrem	Interesse	wünschen	soll.«	

»Verliebtheit«,	 erklärte	 Blessington	 ernst,	 »ist	 eine	 der	 schlimmsten	 Krankheiten.	 Man	
könnte	fast	in	Versuchung	kommen,	derartig	verliebte	Leute	ins	Irrenhaus	zu	stecken!«	

»Machen	 Sie	 die	 Tür	 von	 außen	 zu«,	 erwiderte	 Jimmy	 höflich.	 »Sie	 stören	 mich	 hier	 in	
Ausübung	meiner	literarischen	Tätigkeit.«	

Nachdem	 Blessington	 gegangen	 war,	 arbeitete	 er	 noch	 eine	 halbe	 Stunde	 weiter,	 dann	
sammelte	er	die	Bogen	von	der	Erde	auf	und	schloß	sie	in	einer	Schublade	ein.	Nachdem	er	
seinen	Rock	angezogen	hatte,	ging	er	den	Korridor	entlang,	bis	er	zu	dem	Raum	kam,	den	
Faith	als	Wohnzimmer	innehatte.	Als	er	klopfte,	kam	sie	an	die	Tür.	

»Ich	 bin	 müde	 von	 der	 Arbeit«,	 sagte	 er.	 »Wollen	 wir	 noch	 einen	 kurzen	 Spaziergang	
machen?«	

Draußen	war	es	warm,	und	die	Sterne	funkelten	am	Himmel.	Selbst	die	kleinen	Anlagen	
mitten	in	dem	großen	Steinmeer	Londons	atmeten	Frieden	und	Ruhe.	

Lange	Zeit	gingen	die	beiden	schweigend	nebeneinander	her,	bevor	 Jimmy	zu	sprechen	
begann.	

»Faith,	sind	Sie	davon	überzeugt,	daß	die	Rechtsanwälte	sich	nicht	irren?«	

»Ja,	 Jimmy.	 Aber	 warum	 fragen	 Sie?«	 entgegnete	 sie	 erstaunt.	 »Die	 Antwort,	 die	 ich	
erhielt,	 war	 so	 klar	 und	 präzise	 wie	 nur	 irgend	 möglich.	 Die	 Bestimmungen	 im	
amerikanischen	 Erbrecht	 sind	 fast	 genau	 dieselben	 wie	 in	 England.	 Ich	 habe	 überhaupt	
keine	Möglichkeit,	auch	nur	auf	einen	Teil	der	Erbschaft	zu	klagen,	und	ich	möchte	von	dem	



Geld	 auch	 nichts	 anrühren.	 Nur	 meine	 Mutter	 macht	 mir	 Sorgen.	 Wenn	 mein	 Onkel	 ihr	
wenigstens	eine	kleine	Rente	ausgesetzt	hätte!«	

»Also	sind	Sie	wirklich	ohne	Vermögen?«	

»Ja,	 Jimmy.	 Das	 habe	 ich	 Ihnen	 doch	 schon	 so	 oft	 gesagt.	 Warum	 fragen	 Sie	 mich	 denn	
immer	wieder?«	

Jimmy	 versuchte	 zu	 sprechen,	 aber	 er	 war	 nicht	 dazu	 imstande.	 Erst	 nach	 einiger	 Zeit	
räusperte	er	sich	umständlich,	aber	als	er	sprach,	klang	seine	Stimme	immer	noch	heiser.	

»Faith,	ich	glaube,	daß	ich	bald	sehr	viel	Geld	verdienen	werde.	Holland	Brown	wird	mir	
ja	 nicht	 gerade	 eine	 Million	 Dollar	 für	 die	 Aufklärung	 des	 Verbrechens	 zahlen,	 aber	
immerhin	wird	es	schon	eine	runde	Summe	werden.	Abgesehen	davon	habe	ich	auch	selbst	
etwas	Vermögen,	und	ich	kann	bestimmt	ein	paar	hundert	Dollar	in	der	Woche	verdienen,	
wenn	ich	erst	richtig	in	Fahrt	bin.«	

»Ja,	Jimmy?«	erwiderte	sie	in	einem	Ton,	als	ob	sie	über	eine	Sache	sprächen,	für	die	sie	
sich	notgedrungen	interessieren	müßte.	

»Faith,	 Sie	 haben	 mir	 neulich	 einmal	 gesagt,	 daß	 Sie	 mich	 nicht	 liebten,	 und	 offen	
gestanden	glaube	ich	auch,	daß	Sie	mich	überhaupt	nicht	lieben.«	

»Wie	kommen	Sie	nur	auf	den	Gedanken,	daß	 ich	Sie	überhaupt	nicht	 liebe?«	 fragte	sie	
unlogischerweise.	

»Sie	sagten	doch	...	Es	scheint	einfach	nicht	möglich	zu	sein.«	

»Sie	meinen,	daß	ich	Sie	liebe?«	fragte	sie	naiv.	»Jimmy,	es	ist	nicht	nett,	daß	Sie	so	etwas	
sagen.«	

»Ich	wollte	es	Ihnen	doch	nur	erklären«,	erwiderte	er	und	wurde	über	und	über	rot.	»Es	
ist	doch	ganz	klar,	daß	Sie	einen	Mann	wie	mich	nicht	gern	haben	können.«	

»Warum	nicht?	Ich	halte	Sie	für	einen	lieben	und	guten	Charakter,	und	wenn	ein	junges	
Mädchen	 einen	 solchen	 Mann	 nicht	 mag,	 dann	 ist	 das	 ein	 großes	 Armutszeugnis	 für	 sie	
selbst.«	

Jimmy	wurde	es	heiß;	er	konnte	kaum	noch	sprechen.	Er	empfand	es	als	unfair,	jetzt	die	
Lage	 auszunützen,	 und	 er	 war	 sehr	 böse	 auf	 sich,	 daß	 er	 sich	 plötzlich	 selbst	 in	 eine	
Situation	gebracht	hatte,	in	der	er	nicht	mehr	ein	noch	aus	wußte.	

»Faith«,	brachte	er	schließlich	hervor,	»ich	meinte	vorhin	nicht	nur	gern	haben,	sondern	
heiß	und	aufrichtig	lieben.	Ich	meinte,	daß	Ihre	Liebe	stark	genug	wäre,	mich	zu	heiraten.«	

»Ja,	Jimmy«,	sagte	sie	leise.	

»Sehen	 Sie,	 das	 meine	 ich«,	 fuhr	 er	 fort	 und	 bekam	 Mut,	 als	 er	 sah,	 daß	 sie	 verlegen	
wurde.	

»Ich	meine	eine	solche	Liebe,	die	zur	Ehe	führt.«	

Es	folgte	eine	lange	Pause.	

»Also	nehmen	wir	einmal	an,	daß	sie	–	ihn	liebt«,	erwiderte	sie	schließlich.	»Ist	sie	dann	
auch	verpflichtet,	ihm	einen	Heiratsantrag	zu	machen?«	

Jimmy	wußte	sich	im	Augenblick	nicht	zu	helfen.	

»Nein,	das	nicht«,	sagte	er	endlich.	»Wenn	Sie	mich	lieben,	dann	sagen	Sie	nur:	Jimmy,	ich	
will	es	versuchen.«	



»Wann	soll	ich	das	sagen?«	

»Ich	meine,	wenn	ich	Sie	bäte,	mich	zu	heiraten,	weil	ich	Sie	mehr	liebe	als	alles	andere	
auf	der	Welt,	dann	müßten	Sie	sagen	–«	

Sie	legte	beide	Hände	auf	seine	Schultern.	

»Aber	warum	sagst	du	es	mir	nicht	gleich?«	flüsterte	sie.	»Fällt	es	dir	denn	so	schwer?«	

Jimmy	nahm	sie	glückstrahlend	in	die	Arme	...	

Eine	 Stunde	 später	 fand	 der	 junge	 Mann	 wieder	 zur	 harten	 Wirklichkeit	 zurück,	 als	 er	
beinahe	von	einem	Taxi	überfahren	worden	wäre.	

»Ach,	es	ist	alles	so	herrlich!«	sagte	sie.	»Ich	weiß	immer	noch	nicht,	ob	ich	wache	oder	
träume	...	Aber	Jimmy,	glaubst	du	nicht,	daß	ich	dich	in	deinem	Beruf	stören	werde?«	

»Du	 sollst	 mich	 stören?«	 erwiderte	 Jimmy	 begeistert.	 »Faith,	 deine	 Liebe	 macht	 mich	
glücklicher,	als	 ich	 jemals	war,	und	 ich	 freue	mich	 ja	so	sehr	–	daß	du	die	Erbschaft	nicht	
bekommst,	sonst	hätte	ich	niemals	den	Mut	gefunden,	dir	einen	Antrag	zu	machen.«	

Sie	drückte	seinen	Arm	fest	an	sich.	

»Ich	 habe	 schon	 gefürchtet,	 daß	 du	 es	 nicht	 tun	 würdest,	 und	 der	 Gedanke	 war	 mir	 so	
peinlich,	 daß	 ich	 es	 dir	 sagen	 müßte.	 Aber	 wenn	 nichts	 übriggeblieben	 wäre,	 hätte	 ich	 es	
trotzdem	gewagt.«	

Jimmy	sagte	nichts	mehr.	Er	war	sehr	glücklich.	
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»Hallo,	Jimmy.«	

Der	 Journalist	 saß	 behaglich	 auf	 einer	 Bank	 im	 Hyde	 Park	 und	 nahm	 eben	 den	 Hut	 ab.	
Dann	sah	er	sich	nach	dem	Mann	um,	der	ihn	anrief.	Er	sah	nur	noch	eine	Hand,	die	ihm	aus	
einem	 Auto	 zuwinkte	 und	 einen	 grauen	 Filzhut	 schwenkte,	 außerdem	 das	 Ende	 einer	
langen	Zigarre.	Aus	all	diesen	Anzeichen	schloß	er,	daß	es	niemand	anders	sein	konnte	als	
Holland	 Brown.	 Das	 Auto	 bremste,	 der	 Zeitungsmagnat	 lehnte	 sich	 über	 den	 Rand	 des	
Wagens	und	streckte	Jimmy	die	Hand	entgegen.	

»Es	 ist	 ja	 alles	 im	 Fluß«,	 sagte	 er.	 »Ich	 bin	 Ihnen	 äußerst	 dankbar,	 daß	 Sie	 die	 ersten	
Nachrichten	 vom	 Selbstmord	 des	 alten	 Leman	 an	 mich	 geschickt	 haben.	 Aber	 was	 steckt	
denn	dahinter?«	

Jimmy	zwinkerte	ihm	zu.	

»Neun	 Kapitel	 meiner	 Millionengeschichte	 haben	 sich	 schon	 abgespielt,	 Mr.	 Brown.	 Ich	
weiß	nur	noch	nicht,	in	welchem	Kapitel	ich	die	Enthüllung	bringen	soll.«	

Holland	Brown	war	trotz	seiner	äußeren	Ruhe	und	Behaglichkeit	doch	ein	sehr	tüchtiger	
Zeitungsmann.	Er	hatte	sich	von	unten	emporgearbeitet	und	kannte	das	Zeitungsgeschäft.	
Er	nahm	die	Zigarre	aus	dem	Mund	und	sah	Jimmy	durchdringend	an.	

»Ich	 habe	 tatsächlich	 das	 Gefühl,	 daß	 Sie	 dabei	 sind,	 eine	 Millionengeschichte	 zu	
schreiben.	Selbstmord	kann	das	nicht	sein.«	

»Lesen	Sie	später	in	Kapitel	sechs	nach,	wenn	Sie	die	Geschichte	bekommen.«	



»Sollte	 ich	 in	 Paris	 sein,	 wenn	 Sie	 Ihre	 Geschichte	 beenden,	 dann	 schicken	 Sie	 sie	 mir	
nicht	 zu.	 Senden	 Sie	 mir	 nur	 ein	 Telegramm,	 dann	 komme	 ich	 sofort	 im	 Flugzeug	 nach	
London,	Ich	werde	Ihnen	natürlich	nicht	eine	Million	Dollar	dafür	zahlen,	denn	ich	will	nicht	
haben,	daß	mich	die	Leute	für	verrückt	halten,	aber	auf	ein	glänzendes	Honorar	können	Sie	
rechnen.«	

»Schön,	ich	werde	meine	Rechnung	danach	einrichten,	Mr.	Brown.«	

»Kann	ich	etwas	tun,	um	Ihnen	zu	helfen?«	

Jimmy	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Ist	Mrs.	Brown	in	Paris?«	

»Nein,	 sie	 ist	 im	 Augenblick	 in	 London,	 und	 zwar	 mit	 unseren	 beiden	 Töchtern.	 Aber	
warum	fragen	Sie?«	

»Sehen	Sie,	es	ist	eine	junge	Dame	in	diesen	Fall	verwickelt.«	

»Ach,	meinen	Sie	die	Nichte	des	alten	Leman?	Aber	warum	werden	Sie	denn	so	furchtbar	
rot,	Jimmy?	Sie	wollen	doch	nicht	etwa	die	Millionengeschichte	heiraten?«	

»Nein,	 selbstverständlich	 heirate	 ich	 nicht	 die	 Geschichte«,	 erwiderte	 Jimmy.	 »Aber	 ich	
wäre	Mrs.	Brown	sehr	zu	Dank	verpflichtet,	wenn	sie	sich	Miss	Lemans	annehmen	würde.	
Sie	steht	ganz	allein	in	London	und	hat	kaum	Damenbekanntschaften.«	

»Ich	werde	das	Auto	zu	ihrer	Wohnung	schicken.	Wo	ist	sie	augenblicklich?	Meiner	Frau	
wird	es	Freude	machen,	ihr	zu	helfen.«	

Plötzlich	sah	er	Jimmy	an.	

»Ist	das	Mädchen	am	Ende	irgendwie	in	Gefahr?«	fragte	er	schnell.	

Jimmy	nickte.	

»Ich	weiß	nicht,	was	es	ist,	und	ich	kann	auch	keine	Gründe	dafür	angeben,	aber	ich	habe	
das	Gefühl,	daß	sie	sich	in	großer	Gefahr	befindet.	Hier	ist	ihre	Adresse.«	

Er	schrieb	sie	auf	ein	Blatt	seines	Notizbuches	und	gab	es	seinem	früheren	Chef.	

»Heute	nachmittag	um	zwei	werde	 ich	den	Wagen	schicken	 ist	es	so	recht?	Meine	Frau	
oder	auch	meine	Töchter	werden	sie	im	Hotel	abholen.«	

Jimmy	 schüttelte	 Brown	 dankbar	 die	 Hand	 und	 setzte	 sich	 beruhigt	 wieder	 auf	 seine	
Bank.	 Den	 Morgen	 hatte	 er	 gut	 verbracht.	 Eine	 der	 Hauptschwierigkeiten,	 die	 ihm	 Sorge	
bereiteten,	war	nun	aus	der	Welt	geschafft.	

Er	 mußte	 zu	 Faith	 gehen,	 ihr	 erzählen-,	 was	 er	 getan	 hatte,	 und	 vor	 allem	 ihre	
Einwilligung	einholen.	Es	gab	noch	eine	Menge	zu	tun;	außerdem	hatte	er	eine	Verabredung	
zum	 Mittagessen	 mit	 Blessington.	 Und	 er	 wußte,	 daß	 er	 viel	 ruhiger	 und	 besser	 arbeiten	
konnte,	wenn	sich	Faith	in	Sicherheit	befand.	Er	fuhr	sofort	mit	einem	Taxi	zum	Hotel	und	
schickte	einen	Pagen	zu	ihrem	Zimmer.	Aber	der	kam	zurück	und	sagte	ihm,	die	junge	Dame	
sei	vor	einer	halben	Stunde	ausgegangen.	Er	wartete,	bis	es	Zeit	war,	zu	Tisch	zu	gehen,	und	
bat	Blessington	dann	telefonisch,	zu	ihm	ins	Hotel	zu	kommen.	Aber	als	der	Inspektor	in	die	
Hotelhalle	trat,	war	Faith	immer	noch	nicht	angekommen.	

»Vielleicht	speist	sie	außerhalb?«	meinte	er.	

Jimmy	schüttelte	den	Kopf.	



»Sie	hat	mir	ausdrücklich	versprochen,	mich	vor	dem	Essen	zu	treffen,	und	ich	weiß,	daß	
sie	ihre	Verabredung	mit	mir	unter	allen	Umständen	einhalten	wird	–	besonders	unter	den	
jetzigen	Umständen«,	fügte	er	hinzu.	

Blessington	 fragte	 nicht,	 was	 Jimmy	 damit	 meinte,	 aber	 er	 erriet,	 was	 es	 zu	 bedeuten	
hatte.	

»Haben	Sie	etwas	Neues	erfahren?«	fragte	Jimmy.	

»Ich	 sammle	 Material,	 damit	 Sie	 eine	 schöne	 Geschichte	 schreiben	 können.	 Der	
eingeschriebene	 Brief	 muß	 übrigens	 morgen	 hier	 eintreffen.	 Allem	 Anschein	 nach	 hat	
jemand	von	London	aus	Sands'	Agenten	in	Marseille	ebenfalls	telegrafisch	angewiesen,	den	
Brief	 in	 Empfang	 zu	 nehmen.	 Die	 Polizei	 hat	 den	 Betreffenden	 sofort	 verhaftet,	 aber	 das	
geschah	so	 spät,	daß	 er	die	Möglichkeit	hatte,	 vorher	 noch	entsprechend	nach	London	zu	
telegrafieren.	 Die	 französische	 Polizei	 ist	 überhaupt	 furchtbar	 langweilig.	 Es	 dauert	 eine	
Ewigkeit,	bis	die	sich	 in	Bewegung	setzt.	Als	sie	dann	den	Mann	schließlich	hinter	Schloß	
und	Riegel	hatten,	war	das	Unglück	schon	geschehen.	Er	verweigert	jede	Aussage	darüber,	
wer	sein	Auftraggeber	hier	in	London	ist.	Aber	das	macht	ja	weiter	keine	Schwierigkeiten,	
denn	ich	weiß	es.«	

»Ist	es	bestimmt	Sands?«	

Blessington	nickte.	

»Das	unterliegt	nicht	dem	geringsten	Zweifel.«	

»Haben	Sie	noch	etwas	Neues	von	Margaret	Leman	gehört?«	

»Nein.	 Die	 Polizei	 in	 Marseille	 hat	 telegrafiert,	 daß	 sie	 dort	 nicht	 anwesend	 sei.	 Sie	 ist	
auch	 in	 keinem	 Hotel	 an	 der	 Riviera	 als	 Gast	 eingetragen.	 Wir	 können	 ohne	 weiteres	
annehmen,	 daß	 sie	 England	 niemals	 verlassen	 hat	 –	 vielleicht	 ist	 sie	 überhaupt	 nicht	 von	
London	fortgekommen.	

Ich	möchte	Sie	übrigens	noch	warnen,	 Jimmy.	 Ich	erzähle	 Ihnen	 das	nicht	 etwa,	um	Sie	
unnötig	zu	erschrecken,	aber	sorgen	Sie	vor	allem	dafür,	daß	Ihre	Freundin	nicht	in	Gefahr	
gerät.«	

»Was	meinen	Sie	damit?«	

»Wenn	 sie	 von	 ihren	 Einkäufen	 heute	 vormittag	 zurückkehrt,	 darf	 sie	 unter	 keinen	
Umständen	 mehr	 ausgehen,	 ganz	 gleich,	 wer	 sie	 einlädt.	 Auch	 nicht	 zu	 Theater,	 Konzert	
oder	anderen	Veranstaltungen,	die	junge	Damen	ohne	Begleitung	besuchen.«	

»Sie	haben	mir	noch	nicht	alles	gesagt.	Was	halten	Sie	zurück,	Blessington?«	

»Gut,	ich	werde	es	Ihnen	sagen«,	erwiderte	der	Polizeiinspektor	leise.	»Ich	habe	unserem	
Agenten	 in	 Marseille	 den	 Auftrag	 gegeben,	 den	 Brief	 zu	 öffnen	 und	 mir	 den	 Inhalt	
telegrafisch	mitzuteilen.«	

Jimmy	 fragte	 nicht,	 aber	 sein	 Herz	 schlug	 schneller,	 und	 er	 wußte	 bereits,	 daß	 neue	
Unannehmlichkeiten	und	Sorgen	für	ihn	auftauchen	würden.	

»Das	 Dokument,	 das	 der	 Brief	 enthielt«,	 fuhr	 Blessington	 fort,	 »ist	 ein	 Testament,	 das	
Harry	 Leman	 am	 Abend	 vor	 seiner	 Ermordung	 ausgefertigt	 hat.	 Und	 er	 hat	 darin	 sein	
ganzes	Vermögen	ohne	Einschränkung	seiner	Nichte	vermacht.«	

Jimmy	taumelte	zurück,	als	ob	er	einen	Schlag	erhalten	hätte.	



»Sie	wollen	mich	doch	nur	zum	besten	halten«,	sagte	er	heiser.	

»Durchaus	nicht.	Das	steht	im	Testament.	Und	was	noch	wichtiger	ist,	die	Urkunde	ist	von	
Margaret	Leman	gegengezeichnet.«	

»Aber	–	aber«,	stammelte	Jimmy.	

Der	Inspektor	schüttelte	den	Kopf.	

»Was	das	alles	zu	bedeuten	hat,	kann	 ich	 Ihnen	 im	Augenblick	nicht	sagen.	 Ich	kann	es	
nicht	 einmal	 vermuten.	 Sie	 sind	 der	 einzige,	 der	 diese	 merkwürdige	 Unterhaltung	
rekonstruieren	kann,	die	an	dem	Abend	vor	Lemans	Tod	stattfand.«	

»Ein	Testament!	Dann	wird	Faith	also	doch	noch	eine	reiche	Frau?«	

Jimmy	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

Blessington	sah,	daß	die	Nachricht	den	jungen	Mann	mehr	mitnahm,	als	er	ursprünglich	
geglaubt	hatte.	Aber	schließlich	faßte	sich	Jimmy	wieder.	

»Ich	 kann	 natürlich	 nur	 Vermutungen	 aufstellen,	 aber	 ich	 denke	 mir	 den	 Hergang	
folgendermaßen:	 Aus	 Gründen,	 die	 wir	 noch	 erfahren	 werden,	 ging	 Margaret	 Maliko	 zu	
Lemans	 Haus.	 Allem	 Anschein	 nach	 war	 er	 nicht	 ihr	 Gatte,	 sonst	 hätte	 sie	 das	 Testament	
überhaupt	 nicht	 unterschrieben.	 Wahrscheinlich	 hat	 sie	 ihm	 alles	 eingestanden	 und	 als	
Gegenleistung	von	ihm	verlangt,	daß	er	sie	 in	Sicherheit	bringen	sollte.	Vermutlich	hat	sie	
Australien	vorgeschlagen.	Leman	hat	doch	den	Namen	eines	Schiffs	aufgeschrieben,	ebenso	
das	Abfahrtsdatum	und	die	Summe,	die	für	die	Reise	notwendig	war.	Ich	nehme	an,	daß	sie	
ihm	den	Plan	zu	seiner	Ermordung	aufgedeckt	hat,	und	ihre	Mitteilung	brachte	ihn	in	solche	
Bestürzung,	daß	er	kurz	vor	Toresschluß	doch	noch	ein	Testament	machte,	um	die	Intrigen	
der	 Gegenseite	 zu	 durchkreuzen	 und	 die	 anderen	 daran	 zu	 hindern,	 sich	 sein	 Geld	
anzueignen.«	

»Es	hängt	alles	zusammen«,	stimmte	Blessington	zu.	»Glauben	Sie,	daß	die	Frau	im	Haus	
war,	 als	 das	 Verbrechen	 begangen	 wurde?	 Um	 ein	 Verbrechen	 handelt	 es	 sich	 doch	
zweifellos.«	

Jimmy	nickte.	

»Lassen	 Sie	 mich	 die	 Sache	 aufschreiben.	 Ich	 kann	 viel	 klarer	 denken,	 wenn	 ich	 eine	
Feder	in	der	Hand	habe.«	

Er	 trat	 an	 einen	 Schreibtisch	 und	 bedeckte	 einen	 Bogen	 nach	 dem	 anderen	 mit	 seiner	
großen,	 klaren	 Schrift.	 Aber	 während	 er	 arbeitete,	 hatte	 er	 ständig	 das	 ungewisse	 Gefühl,	
daß	 ihm	 schweres	 Unglück	 drohte.	 Ja,	 er	 hatte	 im	 Unterbewußtsein	 die	 Empfindung,	 daß	
Faith	 in	 Gefahr	 war.	 Aber	 trotzdem	 fesselte	 ihn	 seine	 Arbeit	 so	 sehr,	 daß	 seine	 Feder	
geradezu	über	das	Papier	flog.	Und	nach	und	nach	gelang	es	ihm,	die	Millionengeschichte	zu	
rekonstruieren.	 Der	 Polizeiinspektor	 hatte	 auf	 einem	 Stuhl	 neben	 ihm	 Platz	 genommen.	
Seine	 Aufmerksamkeit	 teilte	 sich	 zwischen	 dem	 eifrig	 arbeitenden	 Jimmy	 und	 der	
Schwingtür,	 die	 jeden	 Augenblick	 in	 Bewegung	 gesetzt	 wurde.	 Faith	 Leman	 war	 immer	
noch	nicht	zurückgekehrt.	

»So,	 jetzt	 habe	 ich	 alles	 ausgearbeitet«,	 sagte	 Jimmy	 schließlich.	 »Die	 Trauung	 war	 nur	
eine	 Schiebung;	 eine	 Verheiratung	 Harry	 Lemans	 hat	 gar	 nicht	 stattgefunden,	 das	 wurde	
von	 John	 Sands	 nur	 so	 hingestellt.	 Er	 hat	 den	 ganzen	 Plan	 ausgedacht	 und	 zur	
Durchführung	gebracht.	 In	der	Strafgefangenen,	die	 ihm	in	den	Weg	kam,	sah	er	die	Frau,	



die	er	derartig	unter	Druck	halten	konnte,	daß	sie	alles	tat,	was	er	wollte.	Die	konnte	nicht	
zur	Polizei	gehen	und	ihn	anzeigen!	Ob	er	gleich	von	Anfang	an	die	Absicht	hatte,	Leman	zu	
ermorden,	 oder	 ob	 er	 nur	 hoffte,	 daß	 der	 Millionär	 bald	 eines	 natürlichen	 Todes	 sterben	
würde,	ist	im	Augenblick	gleichgültig.	Die	Hauptsache	ist,	daß	er	eine	Frau	hatte,	die	er	als	
Mrs.	 Leman	 ausgeben	 konnte.	 Ja,	 und	 –	 zum	 Donnerwetter,	 jetzt	 weiß	 ich	 es!«	 rief	 Jimmy	
plötzlich.	»Sands	hat	sie	geheiratet,	nicht	Leman!	

Es	 ist	 ihm	gelungen,	Leman	für	einen	Tag	unter	 irgendeinem	Vorwand	aus	der	Stadt	zu	
locken,	 und	 von	 all	 den	 Standesbeamten	 in	England	 hat	 er	 sich	 den	 ausgesucht,	 der	 nicht	
mehr	lange	leben	konnte.	Dazu	gehörten	natürlich	unendlich	langwierige	Nachforschungen,	
aber	 Sands	 hat	 eine	 unheimliche	 Geduld	 bei	 der	 Sache	 bewiesen.	 Margaret	 Leman	 ist	 in	
Wirklichkeit	Margaret	Sands!«	

Der	Polizeiinspektor	nickte.	

»Fahren	Sie	nur	fort!	Was	ist	sonst	noch	passiert?«	

»Es	 klappt	 alles	 vorzüglich!	 Leman	 starb	 an	 demselben	 Tag,	 an	 dem	 ich	 seine	
Trauungsurkunde	 ausfindig	 gemacht	 hatte.	 Sands	 wußte,	 daß	 ich	 die	 Absicht	 hatte,	 den	
alten	Mann	zu	besuchen,	und	damit	ging	sein	Plan	in	die	Brüche.	Er	hatte	den	Mord	geplant	
–	 aber	 noch	 viel	 mehr,	 er	 hatte	 von	 vornherein	 für	 ein	 Alibi	 gesorgt	 und	 alles	 so	
eingerichtet,	daß	der	Verdacht	auf	einen	anderen	fallen	mußte.	Sands	hatte	Faith	die	kleine	
Flasche	mit	Blausäure	geschickt!	Ich	erinnere	mich	jetzt,	daß	sie	mir	erzählte,	sie	hätte	mit	
Sands	über	einen	Fleck	in	ihrem	Kleid	gesprochen.	Jetzt	wird	alles	klar,	Blessington.	Sands	
ging	mit	mir	zur	Wohnung	in	der	Davis	Street,	aber	er	ging	zuerst	allein	–«	

Blessington	sprang	auf.	

»Selbstverständlich	 haben	 Sie	 recht.	 Ich	 habe	 mich	 auch	 täuschen	 lassen.	 Harry	 Leman	
hatte	 doch	 die	 Gewohnheit,	 zwei	 Likörgläser	 voll	 Kognak	 einschenken	 zu	 lassen,	 eins	 für	
sich	selbst,	das	andere	für	seinen	Freund.	Sicherlich	würde	er	nicht	einen	Kognak	für	einen	
Gast	haben	eingießen	lassen,	wenn	er	wußte,	daß	der	ihm	nach	dem	Leben	trachtete.	Faith	
hatte	natürlich	keine	Ahnung,	um	was	es	sich	bei	dem	Besuch	von	Sands	handeln	würde.	Sie	
wußte	nur,	daß	er	wie	gewöhnlich	um	acht	Uhr	ihren	Onkel	besuchen	würde.	Deshalb	hatte	
sie	beide	Gläser	eingeschenkt.	

Sands	hat	Sie	unten	allein	gelassen	und	ist	die	Treppe	hinaufgegangen,	um	mit	Leman	zu	
sprechen.	Der	alte	Millionär	hat	sich	zunächst	wohl	nichts	anmerken	lassen,	um	Sands	nicht	
vorzeitig	 zu	 warnen.	 Der	 ging	 aber	 gleich	 zu	 dem	 kleinen	 Büfett,	 das	 an	 der	 Wand	 stand,	
und	es	gelang	ihm,	unbemerkt	die	Blausäure	in	Lemans	Glas	zu	schütten.	Dieses	bot	er	ihm	
dann	an.«	

Der	 Polizeiinspektor	 hielt	 einen	 Augenblick	 inne	 und	 überlegte,	 ob	 er	 in	 seine	
Schlußfolgerung	alles	einbezogen	hatte,	und	Jimmy	erzählte	weiter.	

»Es	wäre	ja	möglich	gewesen,	daß	Leman	zögerte.	Auf	jeden	Fall	hatte	er	dann	aber	das	
Glas	geleert	und	 ist	ein	paar	 Sekunden	 darauf	 zu	Boden	 gestürzt.	Entweder	war	er	sofort	
tot,	 oder	 er	 lag	 in	 den	 letzten	 Zügen.	 Sands	 hat	 ihn	 aufgehoben	 und	 aufs	 Sofa	 gelegt.	 Um	
Leman	nicht	stutzig	zu	machen,	hatte	er	zuerst	auch	ausgetrunken.	Das	hätte	ihn	natürlich	
verraten	können.	Er	wußte	aber,	wo	die	Kognakflasche	aufbewahrt	wurde,	nahm	sie	heraus	
und	 füllte	 sein	 Glas	 aufs	 neue.	 Aber	 nun	 kommt	 der	 Fehler:	 Er	 hat	 die	 Flasche	 auf	 dem	
Büfett	stehenlassen.«	



»Meinen	 Sie,	 er	 wußte	 nicht,	 daß	 die	 Frau	 zugegen	 war	 und	 sich	 im	 anderen	 Zimmer	
befand?«	

»Ja,	 sie	 muß	 in	 dem	 kleinen	 Zimmer	 gewesen	 sein,	 das	 man	 durch	 die	 Tür	 hinter	 dem	
Sofa	 erreichen	 kann«,	 erwiderte	 Jimmy	 schnell.	 Wahrscheinlich	 war	 sie	 Zeugin	 der	
Unterhaltung.	 Sie	 muß	 alles	 gehört	 haben,	 was	 Sands	 und	 Leman	 vor	 dessen	 Tod	 noch	
miteinander	sprachen.«	

»Wo	mag	sie	jetzt	wohl	sein?«	fragte	der	Inspektor.	Jimmy	schüttelte	nur	den	Kopf,	erhob	
sich	ein	wenig	ungeduldig	und	sah	auf	die	Uhr.	

»Blessington,	 ich	 habe	 das	 Gefühl,	 daß	 wir	 hier	 unsere	 Zeit	 vergeuden.	 Faith	 Leman	
müßte	doch	längst	wieder	ins	Hotel	zurückgekommen	sein	–	es	ist	halb	zwei!«	

»Vielleicht	hat	sie	in	der	Stadt	jemand	getroffen«,	versuchte	Blessington	ihn	zu	beruhigen,	
obwohl	 er	 das	 selbst	 für	 sehr	 unwahrscheinlich	 hielt.	 »Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 Aufsehen	 zu	
erregen.	Wir	wollen	doch	vor	allem	Miss	Leman	nicht	lächerlich	machen.«	

»Besser	lächerlich	als	tot«,	entgegnete	Jimmy	erregt	und	ging	zur	Tür.	
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Sie	ließen	im	Hotel	Nachricht	für	Faith	zurück,	daß	sie	nach	ihrer	Rückkehr	unter	keinen	
Umständen	das	Hotel	wieder	verlassen	sollte.	Außerdem	wurde	vereinbart,	daß	der	Portier	
sofort	ihre	Ankunft	telefonisch	nach	Scotland	Yard	melden	sollte.	

Die	 beiden	 fuhren	 mit	 einem	 Taxi	 zum	 Polizeipräsidium,	 dann	 zu	 dem	 Haus	 in	 der	
Charles	 Street.	 Blessington	 klopfte	 an	 die	 Haustür,	 aber	 es	 antwortete	 niemand.	 Auch	
stärkeres	 Pochen	 hatte	 keinen	 Erfolg.	 Schließlich	 nahm	 er	 einen	 Bund	 Nachschlüssel	 aus	
der	Tasche	und	versuchte	sie	der	Reihe	nach.	Der	vierte	paßte,	und	sie	traten	ins	Haus.	

Nirgends	 war	 Unordnung	 zu	 entdecken;	 die	 Räume	 waren	 einsam	 und	 verlassen.	 Auch	
eine	 Durchsuchung	 von	 Sands'	 Schlafzimmer	 ergab	 nichts	 Neues.	 Sein	 Schlafanzug	 lag	
sorgsam	gefaltet	auf	dem	Kissen,	sein	Bademantel	über	einem	Stuhl,	und	darunter	standen	
die	Pantoffeln.	Auf	dem	Schreibtisch	in	dem	angrenzenden	Arbeitszimmer	fanden	sie	einen	
Stoß	Quittungen,	ein	Scheckbuch	und	eine	Zigarrenspitze	aus	Bernstein.	

»öffnen	 Sie	 doch	 einmal	 den	 Schrank«,	 rief	 Jimmy.	 Dann	 untersuchte	 er	 schnell	 den	
Inhalt.	

Er	entdeckte	mehrere	graue	und	weiße	Flanellhosen.	

»Sands	 ist	 Amerikaner	 und	 spielt	 infolgedessen	 kein	 Kricket.	 Wir	 wollen	 einmal	 seine	
Stiefel	ansehen.«	

Auf	 einem	 langen	 Regal	 standen	 mindestens	 ein	 Dutzend	 Paar	 Schuhe	 und	 Stiefel,	 alle	
sauber	geputzt.	

»Zwei	Paar	weiße	Tennisschuhe,	in	Amerika	hergestellt«,	sagte	Blessington.	»Die	Sohlen	
sind	 nicht	 abgenützt.	 Mr.	 Sands	 spielt	 zwar	 nicht	 Kricket,	 aber	 er	 scheint	 Boot	 zu	 fahren.	
Und	 dadurch	 kommen	 wir	 auf	 einen	 Strom	 oder	 einen	 Fluß.	 Jetzt	 wollen	 wir	 uns	 einmal	
seine	Hüte	ansehen,	vor	allem	die	Strohhüte.«	

»Was	wollen	Sie	denn	dadurch	erreichen?«	



»Strohhüte	 werden	 sehr	 häufig	 gerade	 an	 dem	 Platz	 gekauft,	 wo	 man	 sich	 zur	 Zeit	
befindet,	und	geben	infolgedessen	manchmal	merkwürdige	Anhaltspunkte.	Zur	Aufklärung	
sind	sie	oft	sehr	wichtig	für	mich	gewesen.«	

Als	die	beiden	suchten,	fanden	sie	auf	dem	Schrank	tatsächlich	drei	Strohhüte.	

»Der	 erste	 hier	 ist	 in	 London	 gekauft,	 der	 zweite	 in	 Maidenhead	 –	 das	 ist	 übrigens	 ein	
ziemlich	großer	Ort.	Und	der	dritte	stammt	aus	Marlow,	das	ist	ein	kleines	Nest.	Nun	zu	den	
Quittungen.	Vielleicht	finden	wir	da	etwas.«	

Er	trat	zum	Schreibtisch	und	blättert	die	einzelnen	Papiere	durch.	Zunächst	entdeckte	er	
nichts.	 Schließlich	 zog	 er	 eine	 Schublade	 auf,	 und	 wie	 er	 erwartet	 hatte,	 fand	 er	 hier	 alle	
Quittungen	säuberlich	und	ordentlich	nach	Vierteljahren	gebündelt.	

»Hier	wollen	wir	gleich	einmal	nachsehen«,	erklärte	Blessington,	indem	er	einen	kleinen	
Stoß	aus	der	Schublade	nahm.	»Benzinrechnungen	von	einem	Händler	in	Maidenhead	–	die	
anderen	 sind	 aus	 London.	 Wenn	 Sands	 aber	 Benzin	 in	 Maidenhead	 kauft,	 muß	 er	 ein	
Motorboot	haben.«	

»Wieso	haben	Sie	an	einen	Fluß	oder	an	Wasser	gedacht?«	fragte	Jimmy.	

»Weil	ich	diese	Klasse	von	Leuten	kenne,	der	John	Sands	angehört.	Er	treibt	keinen	Sport,	
bei	 dem	 er	 sich	 persönlich	 viel	 anstrengen	 muß,	 aber	 offenbar	 hatte	 er	 noch	 eine	 andere	
Passion	als	Autofahren.	Wenn	er	der	Autofahrer	ist,	der	an	dem	Tag	durch	Aylesbury	kam,	
als	die	Gefangene	aus	dem	Zuchthaus	entfloh,	dann	liegt	doch	die	Möglichkeit	nahe,	daß	er	
von	 seinem	Landhaus	 nach	London	 fuhr.	Er	 übt	 in	England	keine	berufliche	 Tätigkeit	 aus	
und	 hat	 nur	 ein	 paar	 Freunde,	 die	 natürlich	 von	 mir	 aufgefunden	 wurden.	 Vorsichtige	
Nachforschungen	 haben	 ergeben,	 daß	 John	 Sands	 ein	 paar	 Wochen	 außerhalb	 Londons	
weilte,	bevor	Margaret	Maliko	aus	dem	Gefängnis	entfloh.	Vielleicht	entsinnen	Sie	sich	noch:	
Der	Oktober	vor	zwei	Jahren	war	ein	herrlicher	Monat,	bis	plötzlich	das	Wetter	umschlug.	
Wir	wollen	nach	Marlow	fahren;	dabei	kommen	wir	unterwegs	durch	Maidenhead.«	

Der	Inhaber	der	Tankstelle	in	Maidenhead,	von	dem	die	Rechnungen	stammten,	war	ein	
gesprächiger	Mann.	Er	kannte	Mr.	Sands	flüchtig	und	sagte	aus,	daß	er	nicht	nur	Benzin	für	
das	Auto,	sondern	auch	für	das	Motorboot	geliefert	habe.	

»Seit	einiger	Zeit	ist	er	nicht	mehr	hergekommen,	aber	ich	weiß,	daß	er	ein	Haus	in	der	
Nähe	von	Marlow	besitzt.	Er	kam	immer	aus	der	Richtung.«	

»Wie	 heißt	 denn	 sein	 Motorboot?«	 fragte	 Blessington,	 der	 genau	 wußte,	 daß	 all	 diese	
kleinen	Fahrzeuge	einen	besonderen	Namen	führten.	

»›Money-Spinner‹.	 Es	 war	 eins	 der	 schnellsten	 auf	 dem	 Fluß	 hier.	 Ich	 weiß	 nicht,	 was	
damit	passiert	ist,	aber	ich	habe	es	seit	ungefähr	zwei	Jahren	nicht	mehr	gesehen.«	

Blessington	nickte	befriedigt.	

Als	sie	nach	Marlow	kamen,	machten	sie	die	interessante	Entdeckung,	daß	zwar	niemand	
etwas	von	Mr.	Sands	wußte,	aber;	alle	Leute	die	»Money-Spinner«	kannten.	

»Sie	gehört	einem	Herrn,	der	ein	Haus	an	einer	Bucht	hat.	Seit	zwölf	Monaten	ist	das	Boot	
aber	nicht	mehr	hier	vorbeigekommen.«	

Bei	ihren	weiteren	Nachforschungen	konnten	sie	das	Haus	leicht	finden,	aber	es	war	leer	
und	 nicht	 bewohnt.	 Allem	 Anschein	 nach	 gehörte	 es	 jetzt	 einem	 anderen.	 Keiner	 der	
Nachbarn	kannte	die	Adresse	des	früheren	Bewohners.	



»Der	ist	schon	lange	Zeit	fort«,	erklärte	der	Verwalter	des	anliegenden	Grundstücks.	»Er	
hat	das	Haus	aufgegeben	und	ist	ganz	nach	London	gezogen.	Das	Bootshaus	benützt	er	auch	
nicht	mehr.«	

»Das	 Bootshaus?«	 fragte	 Jimmy	 interessiert.	 »Wir	 haben	 doch	 gar	 kein	 Bootshaus	
entdecken	können?«	

»Es	liegt	etwas	entfernt	an	einer	großen	Bucht	zwischen	zwei	Inseln.	Sie	können	es	von	
der	Straße	aus	sehen,	wenn	Sie	hier	entlangfahren.	Früher	gehörte	es	Lord	Welbourne,	der	
hatte	 dort	 ein	 großes	 Motorboot.	 Aber	 der	 Wasserspiegel	 des	 Flusses	 sank,	 und	 seitdem	
konnte	 er	 das	 Bootshaus	 nicht	 mehr	 gebrauchen.	 Später	 hat	 es	 ein	 Herr	 aus	 London	
gemietet	 und	 eine	 Art	 Wochenendhaus	 daraus	 gemacht.	 Er	 hat	 einen	 Zwischenboden	
eingezogen;	unten	stellt	er	sein	Boot	ein,	oben	wohnt	er.«	

Blessington	und	Jimmy	sahen	einander	an.	

»Das	müssen	wir	genauer	ansehen«,	sagte	der	Polizeiinspektor.	

Sie	 mieteten	 ein	 flaches	 Boot	 und	 fuhren	 damit	 über	 die	 seichten	 Stellen	 am	 Ufer.	 Nur	
durch	 Zufall	 fanden	 sie	 den	 Eingang	 zu	 der	 großen	 Bucht,	 der	 ziemlich	 versteckt	 hinter	
hohem	Schilf	 und	Ried	 lag,	 und	sahen	 das	 große,	 schöne	Bootshaus.	Unter	den	 Einflüssen	
der	Witterung	hatte	es	allerdings	etwas	gelitten.	Es	stand	teils	auf	dem	Land,	teils	ruhte	es	
auf	Pfählen	 im	Wasser.	Der	untere	Teil	war	durch	ein	großes	Tor	geschlossen,	das	bis	 ins	
Wasser	 hineinreichte.	 Das	 obere	 Geschoß	 hatte	 mehrere	 Fenster	 ohne	 Gardinen;	 die	
Glasscheiben	 waren	 sehr	 schmutzig	 und	 seit	 langer	 Zeit	 nicht	 gereinigt	 worden.	 Der	
Eingang	zu	den	oberen	Räumen	lag	auf	dem	Land,	und	man	konnte	ihn	auf	einem	Fußweg	
erreichen,	der	am	Ufer	der	Bucht	entlangführte.	Sie	landeten	in	einiger	Entfernung	von	dem	
Haus	und	gingen	den	Pfad	entlang.	Es	war	 ihnen	beiden	klar,	daß	sie	sich	einem	Versteck	
von	 Mr.	 Sands	 näherten.	 Daher	 suchten	 sie	 sich	 auch	 möglichst	 hinter	 Bäumen	 und	
Sträuchern	zu	verbergen,	damit	er	sie	nicht	sehen	sollte,	falls	er	zur	Zeit	selbst	im	Haus	war.	
Vom	Uferweg	bog	ein	anderer	Pfad	ab,	der	direkt	zur	Tür	des	Bootshauses	führte.	Jetzt	blieb	
ihnen	nichts	anderes	übrig,	als	ins	Freie	hinauszutreten,	um	sich	dem	Hause	zu	nähern.	

Mr.	 Sands	 beobachtete	 interessiert	 aus	 den	 nahen	 Sträuchern,	 wie	 die	 beiden	
herankamen.	

Er	 hatte	 sich	 in	 einem	 großen	 Rhododendronbusch	 versteckt	 und	 hielt	 ein	 geladenes	
Gewehr,	 das	 er	 auf	 Jimmy	 Cassidy	 gerichtet	 hatte.	 Bei	 dem	 hellen	 Sonnenschein	 am	
Nachmittag	 konnte	 er	 gut	 zielen.	 Blessington	 kam	 hinter	 Jimmy	 her,	 ging	 zur	 Tür	 und	
versuchte,	sie	zu	öffnen,	 fand	 sie	aber	verschlossen.	 Dann	 sah	er	durch	eines	 der	unteren	
Fenster,	konnte	aber	im	Innern	nur	einen	leeren	Raum	entdecken.	

»Was	meinen	Sie?	Versuchen	wir,	hineinzukommen?«	

Jimmy	 sah	 sich	 in	 dem	 verwilderten	 Garten	 um,	 auf	 dessen	 Wegen	 überall	 Unkraut	
wucherte.	Dann	schaute	er	den	Weg	entlang,	den	sie	gekommen	waren,	und	schließlich	fiel	
sein	Blick	auch	auf	das	Rhododendrongebüsch,	in	dem	sich	John	Sands	versteckt	hielt.	Eine	
Sekunde	später	blickte	er	hoch,	als	ob	er	es	sich	überlegte.	

»Es	wird	sich	nicht	lohnen«,	sagte	er	dann	ruhig.	»Wir	sind	auf	der	falschen	Spur.	Wenn	
wir	 zur	 Stadt	 zurückkehren,	 werden	 wir	 wahrscheinlich	 feststellen,	 daß	 sie	 entkommen	
ist.«	

Blessington	sah	ihn	verblüfft	an.	



»Ich	habe	mich	getäuscht.	Man	soll	doch	immer	nur	nach	Tatsachen	gehen	und	nicht	so	
wilde	Theorien	aufstellen.	Ich	habe	mich	zu	sehr	von	meiner	Phantasie	leiten	lassen.«	

»Aber	Sie	meinten	doch	vorher	–«,	entgegnete	der	Detektiv.	

Jimmy	lachte.	

»Ich	 war	 eben	 auf	 dem	 Holzweg.«	 Er	 nahm	 den	 Inspektor	 am	 Arm,	 und	 sie	 gingen	 zu	
ihrem	Boot	zurück.	

»Aber	–«,	protestierte	Blessington	aufs	neue.	

»Gehen	Sie	immer	geradeaus	und	reden	Sie	nichts.	Wenn	Sie	einen	Schuß	hören,	werfen	
Sie	sich	sofort	auf	den	Boden.	Sagen	Sie,	bin	ich	eigentlich	rot	geworden?	Das	passiert	mir	
nämlich	immer,	wenn	ich	jemand	sehe,	der	mit	einem	Gewehr	auf	mich	zielt.«	
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Am	Morgen	war	Faith	Leman	in	bester	Stimmung	aufgewacht.	Sie	freute	sich,	daß	sie	so	
lange	 geschlafen	 hatte,	 denn	 nun	 war	 der	 Zeitpunkt	 nahe	 herangekommen,	 an	 dem	 sie	
Jimmy	wiedersehen	würde.	Das	ganze	Leben	lag	jetzt	herrlich	vor	ihr.	Sorgen,	Kummer	und	
Furcht	 waren	 verschwunden.	 Am	 liebsten	 hätte	 sie	 laut	 singen	 mögen.	 Sie	 hatte	 Jimmy	
versprochen,	 sich	 zum	 Ausgehen	 fertigzumachen,	 und	 er	 wollte	 sie	 vor	 dem	 Mittagessen	
abholen.	Um	elf	Uhr	war	sie	fertig.	Kurz	darauf	klingelte	das	Telefon.	

»Sind	Sie	am	Apparat,	Miss	Leman?«	fragte	John	Sands.	

Sie	erkannte	ihn	an	der	Stimme.	

»Ja.«	

»Ich	möchte	Sie	kurz	sprechen,	wenn	Sie	soviel	Zeit	für	mich	übrig	haben.	Ich	muß	Ihnen	
etwas	 mitteilen,	 was	 mir	 Ihr	 Onkel	 gesagt	 hat	 und	 was	 bis	 jetzt	 noch	 nicht	 an	 die	
Öffentlichkeit	kam.«	

»Wäre	 es	 nicht	 besser,	 wenn	 Sie	 darüber	 mit	 Mr.	 Cassidy	 sprächen?«	 erwiderte	 sie	
zögernd.	»Er	kommt	zwischen	elf	und	zwölf	ins	Hotel	zurück.«	

»Es	 wäre	mir	 lieber,	wenn	Sie	die	Sache	später	Mr.	Cassidy	 mitteilten.	 Er	braucht	nicht	
gerade	zu	wissen,	daß	ich	Ihnen	diese	gute	Nachricht	brachte,	denn	er	ist	aus	irgendeinem	
Grund	 argwöhnisch	 und	 sieht	 unsere	 Bekanntschaft	 nicht	 gern.	 Aber	 Sie	 wissen	 ja,	 Miss	
Leman,	daß	ich	stets	das	Bestreben	hatte,	Ihr	Leben	möglichst	angenehm	zu	gestalten	und	
Sie	vor	Sorgen	und	Unannehmlichkeiten	zu	schützen.«	

»Ja,	 das	 weiß	 ich«,	 entgegnete	 sie	 herzlich.	 »Und	 Jimmys	 –	 ich	 meine	 Mr.	 Cassidys	
Ängstlichkeit	 und	 Besorgnis	 sind	 ja	 unter	 den	 augenblicklichen	 Verhältnissen	 auch	 zu	
verstehen,	nicht	wahr?«	

»Selbstverständlich.	Ich	will	ihm	keinen	Vorwurf	machen.«	

»Wo	wollen	Sie	mich	denn	sprechen?«	

»Kommen	Sie	doch	zur	Ecke	der	Blane	und	Oxford	Street.	Nehmen	Sie	kein	Taxi,	und	falls	
Sie	 Mr.	 Cassidy	 begegnen	 sollten,	 sagen	 Sie	 ihm	 bitte	 nicht,	 daß	 Sie	 mich	 treffen	 wollen.	
Oder	soll	ich	ihn	lieber	Jimmy	nennen?«	

Sie	hörte,	daß	er	leise	lachte,	und	errötete	leicht.	



Als	 sie	 zu	 dem	 Treffpunkt	 kam,	 sah	 sie	 John	 Sands	 schon	 von	 weitem	 an	 der	 Ecke	 der	
beiden	Straßen	warten.	Er	war	elegant	und	tadellos	gekleidet.	

»Ich	habe	ein	Auto	hier,	wir	wollen	einsteigen.	Während	der	Fahrt	können	wir	bequemer	
miteinander	sprechen	und	werden	auch	nicht	zusammen	beobachtet.	Ich	hätte	Sie	ja	bitten	
können,	mich	in	meiner	Wohnung	in	der	Charles	Street	aufzusuchen,	da	aber	keine	Dame	in	
meinem	Haus	ist,	habe	ich	davon	abgesehen.«	

Sie	war	angenehm	berührt	von	dem	Takt,	den	er	ihr	gegenüber	an	den	Tag	legte,	und	das	
alte	Vertrauen	zu	ihm	lebte	wieder	auf.	

»Ich	weiß,	daß	Sie	sehr	gut	zu	mir	waren,	Mr.	Sands,	und	meine	Interessen	meinem	Onkel	
gegenüber	 immer	 vertreten	 haben«,	 sagte	 sie	 herzlich.	 »Und	 ich	 werde	 auch	 nicht	
vergessen,	was	Sie	für	mich	getan	haben.«	

Ihre	Worte	gefielen	ihm	außerordentlich,	und	er	sagte	ihr	das	auch	in	höflicher	Form.	

»Ich	 stelle	 Ihre	 Freundschaft	 allerdings	 auf	 eine	 harte	 Probe«,	 fuhr	 er	 dann	 fort.	 »Ich	
möchte	 Sie	bitten,	 Ihre	 Verabredung	 mit	 Jimmy	 heute	 vormittag	aufzugeben,	 und	 mit	 mir	
aufs	Land	zu	kommen.	Ich	habe	nämlich	Mrs.	Leman	gefunden.«	Sie	sah	ihn	neugierig	an.	

»Wie	 ist	 denn	 das	 möglich,	 daß	 Sie	 sie	 gefunden	 haben?	 Sie	 lebt	 doch	 zur	 Zeit	 in	
Frankreich?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	sie	wohnt	in	England;	sie	war	sogar	die	ganze	Zeit	hier,	aber	das	ist	eine	sehr	lange	
Geschichte,	und	ich	will	Sie	im	Augenblick	nicht	damit	belästigen.	Miss	Leman,	wissen	Sie,	
daß	Sie	eine	sehr	reiche	Dame	sind?«	

»Ich?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Bevor	Ihr	Onkel	starb	–	niemand	beklagt	seinen	Tod	mehr	als	ich	–,	hat	er	ein	Testament	
zu	Ihren	Gunsten	gemacht.	Das	Dokument	hat	er	seiner	Frau	ausgehändigt.	Ich	selbst	wußte	
nichts	 davon«,	 fügte	 er	 schnell	 hinzu.	 »Erst	 vor	 zwei	 Tagen	 erzählte	 mir	 Mrs.	 Leman	 die	
ganze	Geschichte.«	

»Aber	das	ist	doch	unmöglich!	Wann	hat	er	es	denn	geschrieben?«	

»Er	 hat	 seinen	 Letzten	 Willen	 in	 Gegenwart	 von	 Mrs.	 Leman	 aufgesetzt	 und	 ihr	 das	
Schriftstück	mit	der	Bitte	überreicht,	es	Ihnen	zu	geben.	Die	unglückliche	Frau	hat	mir	dies	
nicht	gleich	gesagt.	Welchen	Grund	sie	dazu	hatte,	kann	man	ja	vermuten;	aber	wir	dürfen	
sie	 nicht	 zu	 streng	 beurteilen,	 Miss	 Leman.	 Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 seine	 Mitmenschen	 zu	
scharf	unter	die	Lupe	zu	nehmen.«	

»Ich	 mache	 ihr	 durchaus	 keinen	 Vorwurf«,	 erwiderte	 Faith	 verwundert.	 »Aber	 warum	
soll	ich	denn	aufs	Land	fahren?«	

»Sie	 hat	 jetzt	 den	 Wunsch,	 Ihnen	 das	 Testament	 persönlich	 zu	 übergeben	 und	 Sie	 um	
Verzeihung	 zu	 bitten.	 Es	 sind	 eine	 ganze	 Reihe	 von	 Gründen	 vorhanden,	 warum	 wir	 im	
Augenblick	keinen	anderen	einweihen	wollen«,	entgegnete	John	Sands	ruhig	und	bedächtig	
und	 widerlegte	 dadurch	 von	 vornherein	 ihre	 Gegengründe.	 »Sie	 wird	 Ihnen	 die	 näheren	
Umstände	erklären,	unter	denen	sie	getraut	wurde,	und	dann	werden	Sie	auch	verstehen,	
warum	 Mr.	 Cassidy	 und	 sein	 Freund,	 der	 Polizeiinspektor,	 im	 Augenblick	 nichts	 von	 dem	
Geheimnis	erfahren	dürfen.«	



»Ich	 kann	 es	 immer	 noch	 nicht	 glauben«,	 sagte	 sie	 fassungslos.	 »Es	 scheint	 mir	 ganz	
unmöglich!	Wenn	ich	das	Vermögen	meines	Onkels	erbe,	bin	ich	allerdings	sehr	reich!«	

John	Sands	machte	eine	Handbewegung,	um	die	Größe	ihres	Vermögens	anzuzeigen.	

»Jedenfalls	sind	Sie	reich	genug,	um	mit	mir	aufs	Land	fahren	zu	können.«	

»Wo	hält	sich	denn	Mrs.	Leman	zur	Zeit	auf?	Wo	werden	wir	sie	treffen?«	

»Zuerst	 fahren	 wir	 zum	 Paddington-Bahnhof,	 von	 dort	 mit	 dem	 Zug	 nach	 Slough.	 Am	
Bahnhof	 werden	 wir	 von	 meinem	 Auto	 abgeholt,	 und	 ich	 werde	 Sie	 dann	 den	 Rest	 des	
Weges	persönlich	fahren.	Ich	habe	ein	kleines	Haus	in	der	Nähe	von	Marlow.«	

Unterwegs	unterhielten	sie	sich	über	Wassersport,	Motorboote	und	andere	Dinge,	die	in	
London	zur	Zeit	das	Tagesgespräch	bildeten.	Erst	hundert	Meter	vom	Ziel	entfernt	überkam	
sie	ein	eigenartiges	Gefühl.	

»Meinen	 Sie	 nicht,	 es	 ist	 besser,	 ich	 schicke	 Jimmy	 ein	 Telegramm?	 Er	 wird	 sonst	
meinetwegen	furchtbar	unruhig	und	ängstlich	sein.«	

»Ich	werde	dafür	sorgen,	daß	 es	abgeschickt	wird«,	erklärte	er.	 »Einer	der	Dienstboten	
kann	es	zur	Post	bringen,	wenn	wir	angekommen	sind.«	

Sie	 atmete	 erleichtert	 auf.	 Unwillkürlich	 fühlte	 sie	 sich	 sicherer,	 als	 sie	 hörte,	 daß	
Dienstboten	in	dem	Haus	waren.	Und	doch	brauchte	sie	sich	vor	dem	liebenswürdigen	und	
entgegenkommenden	 Mr.	 Sands	 nicht	 zu	 fürchten.	 Er	 hatte	 sich	 doch	 stets	 sehr	 korrekt	
benommen.	

Als	sie	aus	dem	Fenster	des	Wagens	sah,	hatte	sie	den	Eindruck,	daß	er	in	einem	großen	
Bogen	nach	Marlow	fuhr	und	nicht	den	direkten	Weg	nahm.	Sie	bogen	von	der	Hauptstraße	
auf	 einen	 ziemlich	 schlechten	 Nebenweg	 ab,	 der,	 wie	 sie	 nach	 seinem	 holprigen	 Zustand	
urteilte,	äußerst	selten	benutzt	wurde.	Die	Straße	führte	auch	nicht	weiter,	und	schließlich	
hielt	 Sands	 an.	 Dann	 führte	 er	 sie	 einen	 Fußweg	 entlang	 und	 unterhielt	 sich	 dabei	 in	 der	
freundlichsten	und	lebhaftesten	Weise	mit	ihr.	

»Ist	das	denn	das	Haus,	in	dem	sich	Mrs.	Leman	aufhält?«	

Sie	konnte	ihr	Erstaunen	nicht	unterdrücken.	

»Das	sieht	aber	doch	aus	wie	ein	Bootshaus?«	

»Ja,	jetzt	sind	wir	angelangt«,	erwiderte	John.	

»Das	 war	 es	 auch,	 bis	 ich	 es	 mietete.	 Aber	 ich	 kann	 Ihnen	 nur	 die	 Versicherung	 geben,	
daß	 es	 im	 Innern	 sehr	 gut	 und	 komfortabel	 ausgestattet	 ist.	 Von	 außen	 sieht	 man	 das	
natürlich	nicht.«	

Er	öffnete	die	Tür.	Auf	der	Schwelle	blieb	Faith	stehen,	da	es	im	Innern	dunkel	war	und	
man	nichts	von	Dienstboten	sehen	konnte.	Aber	eine	Hand	legte	sich	auf	ihren	Rücken	und	
schob	sie	vorwärts.	

»Aber,	Mr.	Sands!«	protestierte	sie	atemlos.	

Er	schlug	die	Tür	hinter	sich	zu	und	verschloß	sie,	bevor	er	ihr	antwortete.	

»Gehen	Sie	geradeaus.	Sie	finden	eine	Treppe,	die	nach	oben	führt.	Es	sind	einundzwanzig	
Stufen«,	 sagte	 er	 kurz.	 »Zählen	 Sie,	 sonst	 kann	 es	 Ihnen	 passieren,	 daß	 Sie	 die	 Treppe	
hinunterfallen.«	

»Nein,	ich	gehe	nicht	weiter,	ich	will	nach	Hause	zurück«,	erklärte	sie	heftig.	



Er	lachte.	

»Gehen	Sie	die	Treppe	hinauf!«	

Seine	Stimme	klang	hart	und	befehlend.	Faith	zuckte	zusammen	und	zitterte	am	ganzen	
Körper.	Sie	gehorchte	ihm,	gab	sich	aber	die	größte	Mühe,	klar	und	kühl	zu	denken.	

»Mr.	Sands,	ich	verbitte	mir,	daß	Sie	auf	solche	Weise	zu	mir	sprechen.«	

»Sie	 haben	 sich	 hier	 nichts	 zu	 verbitten.	 Sie	 werden	 noch	 ganz	 hübsch	 gehorsam	 und	
folgsam	werden,	wenn	ich	erst	einmal	richtig	mit	Ihnen	gesprochen	habe«,	erwiderte	er	in	
schneidendem	Ton.	»Oben	auf	dem	Treppenabsatz	bleiben	Sie	stehen.«	

Er	 schloß	 eine	 Tür	 auf	 und	 führte	 sie	 in	 einen	 großen	 Raum,	 der	 sehr	 gut	 eingerichtet	
war.	Von	der	Decke	hingen	ein	paar	Petroleumlampen	herab.	

Es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bis	 sie	 sich	 an	 das	 Licht	 gewöhnt	 hatte.	 Dann	 aber	 erkannte	 sie	
ihre	Umgebung	und	schrak	zurück.	Nicht	vor	der	reichen	Ausstattung	des	Raumes	und	den	
orientalisch	prächtigen	Farben,	sondern	vor	den	schweren	Plüschvorhängen,	mit	denen	die	
Fenster	 verschlossen	 waren.	 Kein	 Licht	 konnte	 hier	 von	 außen	 hereindringen.	 Deshalb	
hatten	die	Fenster	auch	so	tot	und	schwarz	ausgesehen.	Dann	entdeckte	Faith	mit	Entsetzen	
eine	Frau,	die	am	anderen	Ende	des	Zimmers	saß.	Sie	starrte	sie	an	und	trat	unwillkürlich	
zurück,	bis	sie	mit	dem	Rücken	an	die	Tür	stieß.	Ihr	Herz	schlug	wild	vor	Furcht.	Die	Frau	
war	schwarz	gekleidet,	so	daß	das	weiße,	leidende	Gesicht,	in	dem	zwei	dunkle,	fieberheiße	
Augen	 glänzten,	 um	 so	 mehr	 auffiel.	 Sie	 saß	 in	 einem	 derben	 Sessel;	 ihre	 Hände	 waren	
durch	Stahlklammern	an	den	Armlehnen	befestigt,	ihre	Fußgelenke	an	den	Stuhlbeinen.	Sie	
hielt	den	Kopf	 in	einer	krampfhaft	unnatürlichen	Haltung.	Faith	erkannte	auch	den	Grund	
dafür:	der	Kopf	war	mit	einem	breiten	Lederriemen	unter	dem	Kinn	fest	angeschnallt.	

John	Sands	ging	schnell	zu	der	Fremden,	nahm	eine	Tasse	Wasser	von	einem	Tisch	und	
hielt	sie	an	ihre	Lippen.	

Sie	trank	gierig.	

»Nun,	bist	du	durstig?«	fragte	er	sanft.	»Das	kann	ich	mir	auch	denken.«	

Er	bückte	sich,	nahm	einen	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	öffnete	die	Stahlringe	an	ihren	
Armen	und	Beinen.	Dann	richtete	er	sie	auf,	aber	sie	taumelte,	matt	vor	Erschöpfung.	Sands	
lachte	leise.	

»Öffnen	Sie	die	Tür«,	befahl	er	Faith	Leman.	»Aber	machen	Sie	schnell.«	

Sie	gehorchte.	Er	hob	die	Frau	auf,	trug	sie	in	den	anstoßenden	Raum	und	legte	sie	dort	
auf	ein	Feldbett.	

»Wir	brauchen	uns	im	Augenblick	nicht	um	sie	zu	kümmern,	sie	wird	sich	bald	erholen«,	
wandte	 er	sich	dann	 an	 Faith	Leman	 und	 führte	sie	 wieder	 in	das	große	Zimmer.	 »Es	 hat	
länger	 gedauert,	 als	 ich	 annahm,	 da	 ich	 Ihnen	 in	 London	 dauernd	 folgen	 mußte,	 bis	 ich	
schließlich	heute	vormittag	eine	Gelegenheit	fand.«	

»Wer	–	wer	–«	flüsterte	sie	und	sah	ihn	starr	vor	Schrecken	an.	

»Ich	sagte	Ihnen	doch,	daß	Sie	Mrs.	Leman	sehen	würden.	Das	ist	sie.	Nehmen	Sie	Platz.«	
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Ohne	Widerstand	zu	leisten,	folgte	sie.	Sands	hatte	eine	so	eigentümliche	Art,	mit	ihr	zu	
sprechen,	wie	sie	es	noch	nie	 in	 ihrem	Leben	gehört	hatte.	Er	war	nicht	mehr	höflich	und	
zuvorkommend,	sondern	brutal	–	

»Wenn	Sie	hungrig	sind,	finden	Sie	etwas	Keks	in	dem	Schrank	dort	drüben.	Sie	können	
ihr	auch	ein	paar	geben,	wenn	sie	sich	erholt	hat.«	

Bei	diesen	Worten	wies	er	mit	dem	Kopf	nach	der	Tür	zum	Nebenzimmer.	

»Mr.	Sands,	was	hat	das	alles	zu	bedeuten?	Wenn	es	ein	Scherz	sein	soll,	dann	ist	er	zum	
mindesten	sehr	schlecht.«	

»Nein,	 ich	 leiste	 mir	 keine	 Scherze.	 Sie	 scheinen	 die	 Situation	 immer	 noch	 nicht	 zu	
verstehen.	Was	ich	tue	und	sage,	ist	mein	voller	Ernst,	und	es	handelt	sich	hier	um	wichtige	
Dinge.	 Ich	 werde	 Sie	 jetzt	 kurze	Zeit	 allein	 lassen.	 Sie	 können	 sich	 aber	 die	 Mühe	 sparen,	
einen	Ausweg	von	hier	zu	suchen.	Damit	würden	Sie	nur	 Ihre	Zeit	vertrödeln.	Es	gibt	nur	
einen	Weg	zu	diesem	Haus,	und	zwar	den,	auf	dem	wir	eben	gekommen	sind.	Die	Fenster	
sind	sämtlich	mit	starken	Eisengittern	versehen,	die	Mauern,	der	Boden	und	die	Decke	mit	
schallsicheren	 Platten	 verkleidet,	 und	 hier	 unten«	 –	 er	 zeigte	 auf	 den	 Boden	 –	 »ist	 tiefes	
Wasser.«	

Nachdem	er	das	gesagt	hatte,	schloß	er	die	Tür	auf	und	ging	hinaus.	Sie	hörte,	wie	sich	
der	Schlüssel	im	Schloß	drehte,	und	glaubte,	daß	er	das	Auto	in	die	Garage	bringen	wollte.	
Damit	 hatte	 sie	 auch	 recht,	 denn	 kurz	 darauf	 hörte	 sie	 das	 Geräusch	 eines	 Motors,	 das	
immer	leiser	wurde	und	sich	entfernte.	Obwohl	er	sie	gewarnt	hatte,	suchte	sie	alle	Wände	
nach	 einem	 Geheimausgang	 ab.	 Die	 Tür	 war	 sehr	 stark	 und	 aus	 dickem	 Eichenholz.	 Faith	
mühte	sich	einige	Zeit	vergeblich,	sie	mit	einem	schweren	Stuhl	aufzustoßen,	dann	gab	sie	
es	 auf.	 Ein	 leises	 Stöhnen	 erschreckte	 sie,	 und	 plötzlich	 dachte	 sie	 wieder	 an	 die	 bleiche	
Fremde	 in	dem	schwarzen	Kleid.	Als	sie	 ins	Nebenzimmer	trat,	 lag	sie	mit	weitgeöffneten	
Augen	auf	dem	Bett	und	hatte	die	zerschundenen	Hände	gefaltet.	

»Kann	ich	etwas	für	Sie	tun?«	fragte	Faith.	

Margaret	Maliko	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 Sie	 können	 nichts	 für	 mich	 oder	 für	 sich	 tun.	 Wer	 sind	 Sie?	 Ich	 vermute,	 Miss	
Leman?«	

»Ja,	 so	 heiße	 ich«,	 erwiderte	 Faith	 freundlich.	 »Geht	 es	 Ihnen	 sehr	 schlecht?	 Sind	 Sie	
krank?«	

Die	Frau	lächelte	schwach.	

»Wissen	Sie,	wo	ich	jetzt	sein	möchte?«	

Faith	schüttelte	den	Kopf.	

»In	einer	Zelle	im	Gefängnis	von	Aylesbury,	um	meine	siebzehn	Jahre	abzusitzen.«	

»Ich	verstehe	Sie	nicht	–«	

»Es	rächt	sich	jede	Schuld«,	entgegnete	die	Frau	mit	leiser	Stimme.	»Ich	habe	früher	nicht	
daran	 geglaubt,	 aber	 ich	 weiß	 jetzt,	 daß	 es	 wahr	 ist.	 Drei	 Jahre	 habe	 ich	 im	 Gefängnis	
gesessen,	und	ich	müßte	auch	noch	dort	sein,	aber	ich	bin	geflohen.«	



Faith	setzte	sich	auf	den	Rand	des	Bettes.	Sie	glaubte,	daß	die	Frau	im	Delirium	spräche.	
Margaret	mußte	ihre	Gedanken	erraten	haben.	

»Nein,	ich	bin	nicht	irre.	Ich	bin	Margaret	Maliko	oder	Margaret	Sands.«	

»Aber	Sie	sind	doch	Mrs.	Leman?«	

Margaret	richtete	sich	ein	wenig	auf.	

»Ich	 habe	 John	 Sands	 geheiratet,	 in	 der	 Hoffnung,	 daß	 es	 mir	 dann	 besser	 ginge«,	
entgegnete	 sie	 mit	 einem	 schwachen	 Lächeln.	 »Es	 war	 mein	 zweiter	 Mann;	 der	 erste	 war	
ein	furchtbar	brutaler	Mensch.	Ich	glaubte,	daß	es	keinen	schlechteren	geben	könnte.	Er	hat	
mich	furchtbar	behandelt	und	mich	schließlich	zum	Wahnsinn	getrieben	–	in	dem	Zustand	
habe	ich	ihn	dann	vergiftet.«	

Faith	sah	sie	entsetzt	an.	

»Und	doch	war	Paul	Maliko	ein	Engel	im	Vergleich	zu	John	Sands!«	

Die	Frau	schien	Faith	vergessen	zu	haben;	ihre	Worte	klangen,	als	ob	sie	mit	sich	selbst	
spräche.	

»Ja,	 ich	 habe	 ihn	 vergiftet.	 Mein	 Vater	 war	 Chemiker,	 und	 ich	 studierte	 Pharmakologie.	
Eines	Tages,	als	mich	Paul	wieder	einmal	bis	zum	Wahnsinn	gequält	hatte,	gab	ich	ihm	eine	
Apfelsine,	die	ich	vorher	–	aber	darauf	kommt	es	nicht	an.	Nun	ist	es	jedenfalls	meine	Strafe,	
daß	ich	einen	Mann	heiraten	mußte,	der	andere	Leute	vergiftet	–	einen	Mörder!«	

Sie	vergrub	das	Gesicht	in	den	Händen.	Nach	einer	Weile	schaute	sie	müde	wieder	auf.	

»Man	 sollte	es	 nicht	 für	 möglich	halten,	daß	 ein	 Mann	eine	 Frau	auspeitschen	könnte!«	
sagte	sie	und	stöhnte	vor	Schmerzen.	»Sie	glauben	es	kaum,	daß	er	 jede	Folter,	die	er	nur	
ausdenken	kann,	an	mir	verübt	–	es	handelt	sich	nicht	um	seelische	Qualen,	nein,	um	ganz	
brutale,	gemeine	Foltern.	Sie	können	es	nicht	glauben,	und	es	ist	auch	unerhört!	Ich	wollte	
von	ihm	fort,	aber	ich	konnte	ja	nicht,	da	das	Zuchthaus	auf	mich	wartete.	Schließlich	faßte	
ich	 einen	 verzweifelten	 Entschluß	 und	 erzählte	 dem	 alten	 Mr.	 Harry	 Leman	 die	 volle	
Wahrheit.	 Er	 wollte	 mir	 auch	 helfen.	 In	 weiteren	 zwei	 oder	 drei	 Tagen	 wäre	 ich	 auf	 dem	
Weg	nach	Australien	gewesen,	und	John	Sands	wäre	statt	meiner	ins	Gefängnis	gekommen.	
Aber	er	hat	alles	herausgebracht.	Er	wußte,	daß	ich	im	Hause	Mr.	Lemans	war.	Ein	Reporter	
hat	es	ihm	gesagt.	Ich	mußte	ihn	an	dem	Abend	in	der	Charles	Street	treffen,	bevor	ich	zu	
meiner	 Wohnung	 in	 Hove	 zurückkehrte.	 Ach,	 und	 in	 der	 Nacht	 hat	 er	 mich	 entsetzlich	
gequält.«	

Sie	schauderte	und	bedeckte	wieder	die	Augen	mit	den	Händen,	als	ob	sie	die	Erinnerung	
nicht	ertragen	könne.	

»Ich	dachte,	daß	ich	sterben	müßte.	Dann	schloß	er	mich	in	einen	Schrank	ein,	nachdem	
er	 mir	 vorher	 Hände	 und	 Füße	 gebunden	 und	 mich	 geknebelt	 hatte.	 Ich	 hatte	 furchtbare	
Schmerzen	und	glaubte	nicht,	daß	ich	es	länger	aushalten	würde.	Und	doch	lebe	ich	noch!«	

Sie	rieb	leise	die	Hände,	dann	riß	sie	sich	zusammen	und	fand	ihre	Fassung	wieder.	

»Ich	weiß	nicht,	was	er	mit	Ihnen	vorhat,	aber	er	kommt	zurück.	Ich	weiß	es	bestimmt,	
ich	 kann	 es	 körperlich	 fühlen,	 wenn	 er	 herkommt.	 Es	 ist,	 als	 ob	 eine	 kalte	 Hand	 an	 mein	
Herz	griffe.	Versprechen	Sie	mir	eins,	Miss	Leman:	Wenn	Ihnen	Ihr	Leben	 lieb	 ist,	 trinken	
und	essen	Sie	nichts	in	diesem	Haus.	Schwören	Sie	es	mir!«	

Faith	versprach	es.	



Margaret	dämpfte	nun	ihre	Stimme	und	sprach	eindringlicher.	

»Es	 wäre	 möglich,	 daß	 wir	 fliehen	 können.	 Vielleicht	 auch	 nicht.	 Ich	 weiß,	 was	 mir	
bevorsteht.	 Ich	 komme	 sofort	 ins	 Gefängnis,	 und	 doch	 wäre	 das	 eine	 Erlösung.	 Ach,	 wie	
gern	würde	ich	jetzt	in	Aylesbury	sein!«	

Gleich	darauf	hörten	sie,	daß	die	Tür	des	großen	Raumes	aufgeschlossen	wurde.	

John	Sands	kam	herein.	

»Hallo«,	sagte	er	in	seiner	alten,	freundlichen	Weise,	»Sie	scheinen	sich	ja	schon	recht	gut	
miteinander	angefreundet	zu	haben.	Du	weißt	doch,	daß	es	Miss	Leman	ist?«	wandte	er	sich	
an	seine	Frau.	

Dann	lachte	er,	bückte	sich,	hob	sie	von	dem	Bett	auf	und	trug	sie	wieder	in	den	großen,	
mit	orientalischer	Pracht	ausgestatteten	Raum.	

»Ich	will,	daß	du	hier	sitzt	und	alles	hörst,	was	ich	sage.	Mit	der	Zeit	erfährst	du	mehr	und	
mehr	und	kannst	ruhig	alles	wissen	–	Sie	haben	ja	wohl	erfahren,	daß	das	nicht	Mrs.	Leman	
ist«,	 sagte	 er	 zu	 Faith,	 »sondern	 meine	 Frau.	 Sie	 ist	 allerdings	 nicht	 gerade	 sehr	
repräsentabel,	sondern	im	Gegenteil	eine	der	verkommensten	und	gemeinsten	Frauen,	die	
jemals	 ein	 Mann	 geheiratet	 hat.	 Aber	 was	 kann	 man	 schließlich	 von	 einer	 Frau	 erwarten,	
die	nur	um	Haaresbreite	dem	Galgen	entging?«	

Er	warf	einen	befriedigten	Blick	auf	Margaret.	

»Wenn	du	dir	deine	Niederträchtigkeit	abgewöhnst	und	mich	nicht	verrätst,	wird	es	dir	
schon	besser	gehen.	Dann	brauche	ich	dich	nicht	immer	zu	fesseln	und	werde	dir	auch	sonst	
keine	Unannehmlichkeiten	bereiten.«	

Faith	sah,	daß	sich	die	Blicke	der	beiden	auf	die	gegenüberliegende	Wand	richteten,	wo	
eine	kurze	Peitsche	hing.	

»Ich	glaube,	Sie	sind	entsetzt	über	all	das,	was	Sie	hier	erfahren,	Miss	Leman.	Das	kann	
ich	 mir	 lebhaft	 vorstellen.	 Sie	 sind	 unter	 der	 Obhut	 Ihrer	 liebenden	 Mutter	 in	 guten	
Verhältnissen	aufgewachsen,	und	was	sonst	noch	alles	 in	schönen	Geschichten	steht,	aber	
Sie	brauchen	sich	nicht	aufzuregen.«	

Er	lehnte	sich	auf	dem	Diwan	zurück,	auf	dem	er	Platz	genommen	hatte,	zog	ein	großes,	
prächtiges	 Kissen	 zu	 sich	 heran,	 stopfte	 es	 in	 den	 Rücken	 und	 zündete	 sich	 dann	 eine	
Zigarette	an.	

»Sie	brauchen	sich	durchaus	nicht	aufzuregen«,	wiederholte	er.	»Vor	allem	muß	ich	Ihnen	
wohl	 die	 eine	 fundamentale	 Wahrheit	 nicht	 einhämmern,	 daß	 ein	 Mann	 unter	 allen	
Umständen	leben	will.	Das	menschliche	Leben	dauert	ja	nur	eine	kurze	Spanne	Zeit,	und	je	
mehr	 Glück	 und	 Befriedigung	 man	 sich	 in	 dieser	 kurzen	 Frist	 verschaffen	 kann,	 desto	
erfolgreicher	 ist	 man	 gewesen.	 Schon	 von	 meiner	 frühen	 Jugend	 an	 war	 mein	 Bestreben	
immer	darauf	gerichtet,	mir	möglichst	wenig	Unannehmlichkeiten	und	Sorgen	zu	machen.	
Ganz	systematisch	habe	ich	mir	Mitleid	und	andere	Untugenden	abgewöhnt.	Alle	Sorgen	um	
andere	Leute	belästigen	einen	im	Grunde	nur.«	

Anscheinend	war	dies	sein	Lieblingsthema,	und	so	schrecklich	seine	Worte	auch	klangen,	
er	meinte	sie	vollkommen	ernst.	Es	war	fast,	als	ob	er	auf	dem	Katheder	stünde	und	einen	
Vortrag	über	die	Zweckmäßigkeit	des	menschlichen	Lebens	hielte!	



»Egoismus	ist	kein	Fehler,	sondern	eine	Tugend.	Erst	darin	zeigt	sich	eigentlich	die	reine	
Lebenskunst.	 Jeder	 Mensch	 ist	 Krankheiten	 unterworfen	 und	 hat	 Hindernisse	 zu	
überwinden	–	warum	soll	er	sich	dann	auch	noch	mit	den	Sorgen	anderer	Leute	abquälen?	
Das	 Elend	 seiner	 Freunde	 zu	 mildern,	 erscheint	 mir	 als	 eine	 große	 Dummheit,	 die	 den	
einfachsten	Lebensgrundsätzen	widerspricht.«	

Er	sagte	das	mit	großem	Bedauern,	als	ob	ihm	die	Schwächen	der	Menschheit	leid	täten.	

»In	den	wenigen	Minuten,	die	Sie	sich	mit	meiner	Frau	unterhalten	haben«,	er	zeigte	auf	
Margaret,	 die	 wieder	 bleich	 und	 ruhig	 in	 ihrem	 Stuhl	 saß,	 »müssen	 Sie	 den	 Eindruck	
erhalten	haben,	 daß	 ich	grausam	bin,	 nur	 weil	 mir	 Grausamkeit	Vergnügen	bereitet.	Aber	
nichts	liegt	mir	ferner.	Ich	kann	mich	sogar	rühmen,	niemals	einen	Menschen	oder	ein	Tier	
verletzt	zu	haben,	es	sei	denn,	daß	ich	es	tun	mußte,	um	mir	einen	Vorteil	zu	verschaffen.	
Man	geht	doch	auch	nicht	einfach	zu	einem	Pferd	und	schlägt	es	zwecklos	mit	der	Peitsche;	
das	tut	höchstens	ein	brutaler	Mensch,	der	Freude	daran	hat,	Tiere	zu	quälen.	Aber	wenn	
man	keine	Zeit	hat	und	den	Zug	noch	erreichen	muß,	gibt	man	dem	Pferd	vor	dem	Wagen	
die	Peitsche,	damit	es	schneller	geht.	Ist	das	etwa	Grausamkeit?	Nein,	durchaus	nicht	–	das	
ist	eiserne	Notwendigkeit.«	

»Ich	finde	Ihre	Philosophie	abscheulich«,	sagte	Faith	ruhig.	

»Aber	Sie	vergessen	vollkommen,	daß	sie	für	mich	notwendig	ist.	 Ich	habe	meiner	Frau	
Schmerzen	verursacht,	aber	nur	dadurch	habe	ich	mich	vor	Schaden	bewahren	können.«	

Er	lächelte	Margaret	an,	die	seinem	Blick	gelassen	begegnete.	

»Ich	 mußte	 sie	 zum	 Beispiel	 bestrafen,	 weil	 sie	 mir	 über	 ein	 gewisses	 Dokument	 keine	
Auskunft	geben	wollte,	das	sie	am	Berkeley	Square	in	den	Briefkasten	warf.	Ich	mußte	sie	
mir	 fast	 vierundzwanzig	 Stunden	 lang	 scharf	 vornehmen,	 bis	 ich	 endlich	 die	 Wahrheit	
herausbekam.	 Aber	 dann	 zeigte	 sich,	 daß	 diese	 Mitteilung	 für	 mich	 von	 äußerster	
Wichtigkeit	war.«	

Er	machte	eine	Pause,	als	ob	er	eine	Antwort	von	Faith	erwartete,	aber	sie	schwieg.	

»Nehmen	wir	zum	Beispiel	Ihren	eigenen	Fall,	Miss	Leman.	Durch	die	Dummheit	und	den	
Verrat	meiner	Frau	sind	Sie	die	Erbin	Mr.	Harry	Lemans	geworden.	Es	stimmt,	daß	er	Ihnen	
sein	 ganzes	 Vermögen	 vermacht	 hat,	 und	 zwar	 wurde	 das	 Testament	 auf	 Anraten	 meiner	
Frau	aufgesetzt.«	

»So	war	es	nicht.	Der	alte	Mann	hatte	selbst	die	Absicht,	es	zu	tun«,	sagte	Margaret	leise.	

»Wenn	du	nicht	gewesen	wärst	und	ihm	die	verrückten	Ideen	in	den	Kopf	gesetzt	hättest,	
wäre	das	alles	nicht	geschehen«,	entgegnete	er.	»Aber	darauf	kommt	es	jetzt	nicht	an.	Das	
Testament	wurde	jedenfalls	gemacht.	Und	welche	Bedeutung	hat	es	für	mich?«	

Er	hob	die	Hand	und	zählte	die	einzelnen	Tatsachen	an	den	Fingern	ab.	

»Erstens	 wurden	 meine	 sorgfältigen	 Vorbereitungen	 und	 die	 Arbeit	 vieler	 Jahre	 in	
wenigen	Minuten	wertlos.	Zweitens	habe	ich	mein	für	mich	sehr	kostbares	Leben	dadurch	
aufs	 Spiel	 gesetzt,	 daß	 ich	 Harry	 Leman	 umbringen	 mußte.	 Ich	 verlor	 dadurch	 die	
Belohnung,	für	die	ich	soviel	gewagt	hatte,	ferner	die	bedeutenden	Summen,	die	ich	bereits	
auf	 die	 Durchführung	 dieses	 Plans	 verwandt	 hatte.	 Und	 schließlich	 würde	 das	 meinen	
vollkommenen	 Ruin	 verursacht	 haben,	 denn	 wenn	 ich	 zum	 einundzwanzigsten	 Juni	 nicht	
meine	große	Zahlung	leisten	kann,	bin	ich	bankrott.«	



»Wozu	erzählen	Sie	mir	das	alles?	Was	erwarten	Sie	von	mir?«	fragte	Faith.	»Wollen	Sie	
ein	Lösegeld	für	mich	haben?	Oder	glauben	Sie;	daß	Sie	mich	zur	Aufgabe	meiner	Erbschaft	
zwingen	können?«	

Sands	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	hätte	keinen	Zweck,	denn	eine	Schenkung	unter	Zwang	hat	keinen	gesetzlichen	Wert.	
Nein,	es	handelt	sich	hier	um	andere	Dinge:	Im	Fall	Ihres	Todes	fällt	die	Erbschaft	an	meine	
Frau.	Niemand	nimmt	an,	daß	 ich	sie	unter	Lemans	Namen	geheiratet	habe.	Außer	Ihnen,	
ihr	 und	 mir	 weiß	 ja	 keiner	 um	 diese	 Tatsache.	 Und	 was	 sie	 anbetrifft,	 brauche	 ich	 mir	
weiter	keine	Sorgen	zu	machen.«	

Es	lag	etwas	Unheimliches	in	seinen	Worten,	und	sie	zitterte.	

»Wenn	ich	Sie	–	erledigt	habe«,	fuhr	er	in	aller	Seelenruhe	fort,	»wird	meine	Frau	alle	die	
Schritte	tun,	die	ich	ihr	vorschreibe,	um	die	Erbschaft	des	alten	Leman	anzutreten,	und	ich	
zweifle	 nicht	 daran,	 daß	 es	 gelingen	 wird,	 uns	 den	 größeren	 Teil	 seines	 Vermögens	
anzueignen.	Voraussetzung	dazu	ist	natürlich	immer,	daß	Sie	sterben.«	

»Daß	ich	sterbe«,	wiederholte	Faith.	

»Ja,	Sie	haben	mich	vollkommen	richtig	verstanden.«	

Er	erhob	sich,	ging	zu	dem	kleinen	Schrank,	der	an	der	Wand	hing,	und	öffnete	ihn.	Faith	
sah	zwei	Reihen	glänzender	Flaschen,	und	ihr	Herz	hörte	fast	auf	zu	schlagen.	

»Als	 Giftmörder«,	 sagte	 John	 Sands	 und	 wandte	 sich	 nach	 ihr	 um,	 »bin	 ich	 der	 reinste	
Laie,	 aber	 ich	 habe	 mich	 mit	 Begeisterung	 diesem	 Fach	 zugewandt.	 Früher	 wäre	 es	 mir	
niemals	eingefallen,	das	Leben	eines	Menschen	auf	diese	Weise	zu	beenden,	aber	ich	hatte	
ja	 das	 große	 Glück,	 Margaret	 kennenzulernen.	 Nachher	 erfuhr	 ich,	 daß	 sie	 nicht	 nur	 im	
Zuchthaus	gesessen	hatte,	sondern	auch,	daß	sie	wegen	Giftmordes	verurteilt	worden	war.	
Sie	hat	gute	medizinische	Kenntnisse,	die	ich	mir	zunutze	machte.	In	früherer	Zeit	habe	ich	
mich	 viel	 und	 häufig	 mit	 Margaret	 unterhalten	 und	 dadurch	 manches	 gelernt.	 Ihr	 kam	
natürlich	 die	 Tatsache	 nicht	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 ich	 all	 diese	 Kenntnisse	 nur	 für	 die	
Zukunft	sammelte.	Wenn	ich	irren	sollte,	Margaret,	dann	stelle	bitte	meine	Angaben	sofort	
richtig«,	sagte	er	höflich.	

Er	 nahm	 die	 Giftflaschen	 der	 Reihe	 nach	 aus	 dem	 Schrank	 und	 behandelte	 sie	 sehr	
vorsichtig.	 Die	 eine	 oder	 andere	 streichelte	 er	 sogar;	 und	 es	 schien	 ihn	 Überwindung	 zu	
kosten,	daß	er	sie	zögernd	wieder	in	den	Schrank	stellte.	

Nachdem	er	noch	einen	bewundernden	Blick	auf	den	Inhalt	geworfen	hatte,	schloß	er	den	
Schrank	wieder	zu.	

»Ich	zeige	Ihnen	das	nur,	weil	ich	nicht	die	Absicht	habe	–«	

Er	 hielt	 plötzlich	 inne,	 denn	 aus	 der	 Ecke	 des	 Zimmers	 kam	 das	 Geräusch	 einer	
elektrischen	Klingel.	Mit	einigen	großen	Schritten	eilte	er	zur	Tür	und	ging	hinaus.	
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»Was	hat	das	zu	bedeuten?«	fragte	Faith.	

»Er	 spannt	 immer	 einen	 dünnen	 Draht	 über	 den	 Weg,	 der	 zum	 Haus	 führt«,	 erwiderte	
Margaret	 leise.	 »Jemand	 kommt	 auf	 das	 Bootshaus	 zu.	 Aber	 machen	 Sie	 sich	 nur	 keine	



Hoffnung,	das	 ist	 früher	auch	schon	geschehen.	Manche	Leute	gehen	zufällig	den	Weg	am	
Ufer	entlang.«	

Auf	 dem	 Treppenabsatz	 schob	 Sands	 ein	 Brett	 zurück,	 das	 ein	 kleines	
Beobachtungsfenster	 verdeckte,	 und	 suchte	 das	 ganze	 Ufer	 der	 Bucht	 mit	 einem	 Fernglas	
ab,	das	er	von	einem	Nagel	an	der	Wand	nahm.	Gleich	darauf	entdeckte	er	zwei	Personen	
und	 erkannte	 sie	 auch.	 Leise	 schloß	 er	 die	 Öffnung,	 nahm	 ein	 geladenes	 Gewehr	 von	 der	
Wand	und	ging	ins	Freie.	Es	würde	mindestens	noch	fünf	Minuten	dauern,	bevor	sie	näher	
kamen,	und	er	hatte	Zeit	genug,	sich	im	Gebüsch	zu	verstecken.	Schon	vor	langer	Zeit	hatte	
er	 vorausgesehen,	 daß	 ein	 derartiger	 Fall	 eintreten	 könnte,	 und	 darum	 alle	
Schutzmaßregeln	bis	ins	einzelne	ausgedacht.	So	lag	er	denn,	ohne	einen	Muskel	zu	regen,	
unter	dem	Strauch	und	zielte	genau,	während	Jimmy	Cassidy	und	Blessington	sich	darüber	
unterhielten,	ob	Miss	Leman	wohl	in	dem	Haus	wäre.	

John	Sands	atmete	erleichtert	auf,	als	er	hörte,	daß	Jimmy	zur	Stadt	zurückkehren	wollte,	
und	 wartete	 noch	 fünf	 Minuten,	 bis	 ihre	 Schritte	 verhallt	 waren.	 Dann	 ging	 er	 ins	 Haus	
zurück,	 stellte	 das	 Gewehr	 an	 seinen	 Platz	 und	 trat	 wieder	 in	 das	 Zimmer,	 wo	 Faith	 und	
Margaret	noch	am	Tisch	saßen.	

Der	Zwischenfall	hatte	ihn	sehr	mitgenommen,	und	er	war	aufgeregt.	Faith	sah	es	ihm	an,	
als	 er	 sich	 niederließ.	 Sein	 Gesicht	 erschien	 ihr	 plötzlich	 älter,	 und	 seine	 Stimme	 klang	
etwas	schrill.	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bis	er	sich	wieder	gefaßt	hatte.	Er	machte	sich	an	dem	Büfett	zu	
schaffen,	steckte	einen	Spiritusbrenner	an	und	kochte	Kaffee.	Als	er	damit	fertig	war,	stellte	
er	eine	Tasse	vor	Faith	und	eine	vor	seine	Frau.	Zum	größten	Erstaunen	Miss	Lemans	trank	
Margaret	und	nickte	ihr	beruhigend	zu.	Allem	Anschein	nach	konnte	sie	davon	trinken.	

Sands	sprach	nun	über	andere	Dinge.	Allmählich	wurde	er	unruhig	und	ging	im	Zimmer	
auf	und	ab.	Von	Zeit	zu	Zeit	sah	er	auf	die	Uhr.	

»Es	 ist	 nötig,	 daß	 ich	 mich	 heute	 abend	 wieder	 in	 meiner	 Wohnung	 sehen	 lasse,	 Miss	
Leman.«	

Sein	Ton	war	höflich	und	respektvoll.	Sie	hatte	kaum	noch	auf	ihn	geachtet,	und	bevor	sie	
es	ahnte,	hatte	er	sie	mit	seinen	Armen	fest	gepackt.	Obwohl	sie	sich	wehrte,	hielt	er	sie	fest.	

»Wenn	 Sie	 schreien,	 bekommen	 Sie	 die	 Peitsche	 zu	 fühlen.	 Ich	 tue	 Ihnen	 jetzt	 nichts.	
Halten	Sie	die	Arme	auf	den	Rücken	so	ist	es	richtig.«	

Mit	einer	Hand	packte	er	sie	an	den	Handgelenken,	mit	der	anderen	fesselte	er	sie	nach	
allen	Regeln	der	Kunst,	dann	ließ	er	sie	vorsichtig	auf	den	Boden	nieder.	

Währenddessen	 beobachtete	 ihn	 Margaret	 schweigend.	 Sie	 hatte	 gewußt,	 was	 kommen	
würde.	Sands	hatte	vorher	zwei	seidene	Stricke	aus	einem	Fach	des	Schranks	genommen.	
Aber	es	hatte	ja	keinen	Zweck,	das	Mädchen	zu	warnen.	

»Ihre	Fußgelenke	binde	ich	nicht	zusammen,	das	ist	nicht	nötig.«	

Sie	sah	zur	Decke	hinauf,	und	zu	 ihrem	größten	Schrecken	bemerkte	sie,	daß	an	einem	
der	Balken	oben	ein	kleiner	Flaschenzug	befestigt	war.	Er	stieg	auf	eine	Trittleiter	und	zog	
einen	festen,	dünnen	Strick	hindurch.	Faith	beobachtete	alle	diese	Vorbereitungen	zu	ihrer	
Hinrichtung	mit	wahnsinnigem	Entsetzen.	Während	er	oben	auf	der	Leiter	stand,	sah	er	sie	
freundlich	an.	



»Das	sieht	grausam	aus,	aber	denken	Sie	nur	 ja	nicht,	daß	ich	Sie	aufhängen	oder	sonst	
etwas	Gewöhnliches	tun	werde.	Haben	Sie	schon	jemals	von	Smith	und	Wright	gehört?	–	Ich	
sehe,	daß	Sie	nichts	davon	wissen.	Sie	sollten	die	Jahrbücher	über	Kriminalität	lesen,	dann	
wüßten	 Sie	 Bescheid.	 Die	 sind	 fast	 ebenso	 interessant	 wie	 das	 Studium	 der	 Astrologie.	
Übrigens	steht	Orion	in	einer	Stunde	im	Zenit	–	das	hat	eine	gute	Vorbedeutung	für	mich.«	

Er	 legte	 ein	 Kissen	 unter	 ihren	 Kopf,	 ging	 zu	 dem	 Giftschrank	 und	 nahm	 einen	 flachen	
Kasten	 heraus,	 den	 er	 auf	 den	 Tisch	 stellte.	 Während	 er	 ihn	 öffnete,	 summte	 er	 eine	
Melodie;	dann	nahm	er	eine	kleine	Spritze	heraus	und	betrachtete	sie	sorgfältig.	

»Die	ist	ja	rostig«,	sagte	er.	»Ich	möchte	nur	wissen,	wie	das	möglich	ist.«	

Er	 nahm	 ein	 Stück	 Watte	 und	 rieb	 die	 Nadel	 damit	 ab;	 es	 gab	 einen	 braunen	 Flecken.	
Nachdenklich	 sah	 er	 zur	 Decke	 empor	 und	 überlegte,	 wann	 er	 das	 Instrument	 zum	
letztenmal	gebraucht	hatte.	

»Das	 kommt	 sicherlich	 daher,	 daß	 es	 hier	 über	 dem	 Wasser	 etwas	 feucht	 ist.	 Anders	
könnte	ich	es	mir	nicht	erklären.«	

Der	Rost	an	der	Nadel	war	ihm	offenbar	sehr	unangenehm.	Er	rieb	sie	sorgfältig	ab	und	
desinfizierte	sie	dann.	Langsam	und	sachgemäß	füllte	er	die	Spritze	aus	einer	der	Flaschen,	
die	er	vom	Schrank	mitgebracht	und	auf	den	Tisch	gestellt	hatte.	

»Reines	Morphium«,	erklärte	er.	»Das	tut	Ihnen	nicht	weh.«	

Faith	 schrie	 laut	 auf,	 als	 er	 auf	 sie	 zukam.	 Er	 wurde	 einen	 Augenblick	 ärgerlich	 und	
machte	eine	Bewegung,	als	ob	er	ihr	ins	Gesicht	schlagen	wollte.	Darauf	schwieg	sie.	Als	sie	
den	Nadelstich	in	ihrem	Arm	fühlte,	stöhnte	sie	leise,	lag	aber	ruhig.	Die	Berührung	seiner	
Hände	 war	 ihr	 furchtbar.	 Langsam	 zog	 er	 die	 Nadel	 aus	 ihrem	 Arm	 und	 richtete	 sich	 auf,	
während	er	sie	genau	betrachtete.	Er	schien	zufrieden	zu	sein.	Dann	wandte	er	sich	an	seine	
Frau.	

»Margaret,	 du	 bist	 Zeuge,	 daß	 ich	 sehr	 menschlich	 und	 vorsichtig	 mit	 ihr	 umgegangen	
bin.	Unnötig	tue	ich	niemand	etwas	zuleide.	Sie	reagiert	großartig	auf	die	Dosis,	die	ich	ihr	
gegeben	habe.	Ich	kann	jetzt	die	Fesseln	an	ihren	Händen	wieder	lösen.«	

»Was	hast	du	denn	vor?«	fragte	sie.	

»Hier	unter	dem	Teppich	ist	eine	Falltür«,	entgegnete	John	Sands,	setzte	sich	auf	die	Ecke	
des	Diwans	und	nahm	eine	Zigarette	aus	seinem	Etui.	»Sie	ist	verschlossen,	du	brauchst	dir	
also	 keine	 Hoffnung	 zu	 machen,	 daß	 du	 durch	 die	 Öffnung	 entfliehen	 kannst.	 Und	 selbst	
wenn	 sie	 nicht	 verschlossen	 wäre,	 könntest	 du	 aus	 dem	 Bootshaus	 nicht	 herauskommen.	
Ich	 habe	 eben	 von	 Smith	 und	 Wright	 gesprochen,	 das	 waren	 zwei	 Künstler,	 die	 1812	 in	
England	lebten.	Sie	haben	die	Opfer,	die	sie	töten	wollten,	zuerst	durch	eine	kräftige	Dosis	
Opium	 betäubt	 und	 dann	 an	 den	 Füßen	 aufgehängt,	 so	 daß	 sie	 mit	 dem	 Kopf	 ins	 Wasser	
hingen.	 Die	 Methode	 hat	 ihre	 Vorzüge.	 Der	 klügste	 Arzt	 konnte	 kein	 Zeichen	 von	 Gewalt	
nachweisen.	Morgen	früh	wird	die	Leiche	des	armen	Mädchens	im	Regent	Kanal	aufgefischt	
werden.«	

»Du	bist	ja	wahnsinnig!«	schrie	Margaret.	»Nur	ein	Irrer	kann	derartig	teuflisch	handeln.«	

John	 Sands	 lachte,	 als	 er	 den	 Teppich	 zurückschlug,	 so	 daß	 die	 viereckige	 Falltür	 im	
Boden	genau	zu	sehen	war.	

»Ich	kann	vollkommen	klar	denken.«	



Einen	Augenblick	sah	er	Margaret	zweifelnd	an,	dann	ging	er	zu	ihr,	schloß	sie	wieder	an	
den	Stuhl	und	legte	auch	den	Lederriemen	um	ihren	Hals.	

»Das	muß	ich	tun,	damit	ich	vor	dir	sicher	bin.«	

Er	ging	wieder	zu	Faith	zurück,	die	nur	noch	halb	bei	Besinnung	war,	schloß	die	Falltür	
auf	und	klappte	den	Deckel	zurück.	Dann	schaute	er	auf	die	Uhr.	

»Das	Morphium	hat	noch	nicht	genügend	gewirkt,	ich	werde	noch	drei	Minuten	warten«,	
sagte	er	und	trat	zu	einem	kleinen	Tisch,	auf	dem	eine	Schale	mit	Obst	stand.	Er	nahm	eine	
Apfelsine	und	schälte	sie	langsam	ab.	

Margaret	 kannte	 ihren	 Mann,	 aber	 sie	 hätte	 sich	 doch	 über	 diese	 Kaltblütigkeit	
gewundert,	wenn	sie	im	Augenblick	nicht	über	andere	Dinge	nachgedacht	hätte.	

Er	legte	die	Schalen	sorgfältig	auf	einen	Teller,	aß	die	Frucht,	zog	dann	das	Taschentuch	
und	wischte	sich	die	Finger	ab.	

»So,	jetzt	ist	es	soweit«,	erklärte	er	und	bückte	sich.	Er	wickelte	einen	Stoffstreifen	um	die	
Fußgelenke	des	Mädchens,	das	inzwischen	vollkommen	bewußtlos	geworden	war.	

»So,	jetzt	ist	es	soweit«,	ertönte	plötzlich	eine	Stimme	hinter	ihm,	und	er	fuhr	blitzschnell	
herum.	 Aber	 Blessington	 hatte	 den	 Revolver	 auf	 ihn	 gerichtet,	 nachdem	 er	 die	 Tür	
geräuschlos	geöffnet	hatte.	Sieben	verschiedene	Nachschlüssel	hatte	er	versucht,	bevor	ihm	
das	gelungen	war.	Jimmy	stand	in	der	offenen	Tür.	Einen	Augenblick	war	er	vor	Schrecken	
starr,	aber	dann	stürzte	er	zu	Faith,	 löste	den	seidenen	Strick	von	ihren	Fußgelenken	und	
rieb	ihre	kalten,	gefühllosen	Hände.	

»Das	Spiel	ist	aus!«	sagte	der	Polizeiinspektor.	

»Das	sehe	ich	auch«,	entgegnete	Sands	und	starrte	den	Beamten	an.	»Ja	–	es	ist	aus...«	

»Und	Sie	sind	Margaret	Maliko?«	fragte	der	Inspektor.	

Und	sie	nickte.	

»Ich	muß	Sie	auch	verhaften.«	

Zum	 größten	 Erstaunen	 ihres	 Mannes	 und	 des	 Beamten	 zog	 sie	 die	 Hände	 aus	 den	
Stahlfesseln	heraus,	bückte	sich	und	schloß	die	Fesseln	an	den	Füßen	auf.	

»Was	–	du	–	konntest	dich	frei	machen!«	rief	Sands	bestürzt.	

Sie	nickte.	

»Ja,	ich	konnte	mich	immer	frei	machen«,	erwiderte	sie	langsam.	»Ich	konnte	auch	an	den	
Giftschrank	heran,	und	ich	habe	außerdem	vergessen,	die	Spritze	zu	reinigen,	nachdem	ich	
die	Apfelsine	damit	bearbeitet	hatte,	John	Sands!«	

Sie	 hatte	 die	 letzten	 Worte	 so	 leise	 gesprochen,	 daß	 Blessington	 und	 Jimmy	 sie	 nicht	
verstehen	 konnten.	 Der	 Inspektor,	 der	 den	 Gefangenen	 scharf	 beobachtete,	 sah,	 daß	 sich	
dieser	plötzlich	aufrichtete	und	auf	Margaret	stürzen	wollte.	Im	nächsten	Augenblick	warf	
er	sich	dazwischen	und	packte	Sands.	

»Was	fällt	Ihnen	ein!«	rief	er	streng.	»Nehmen	Sie	die	Hände	hoch,	Sands!«	

Eine	 furchtbare	 Veränderung	 ging	 mit	 John	 vor.	 Er	 wurde	 aschgrau	 im	 Gesicht	 und	
öffnete	 langsam	den	Mund,	als	ob	er	schreien	wollte.	Seine	Augen	wurden	 immer	größer;	
die	 Zunge	 versagte	 den	 Dienst,	 er	 konnte	 der	 Aufforderung	 des	 Beamten	 nicht	 mehr	
nachkommen.	Als	Blessington	 ihm	die	Hand	auf	die	Schulter	 legte,	sank	er	zusammen;	 im	



letzten	Augenblick	fing	ihn	der	Inspektor	auf	und	legte	ihn	auf	den	Boden.	Aber	lange,	bevor	
der	Arzt	kam,	war	John	Sands	schon	tot.	

*	

Ein	 Herr	 und	 eine	 Dame	 saßen	 an	 Deck	 eines	 großen	 Passagierdampfers,	 der	 mit	 Kurs	
nach	den	Vereinigten	Staaten	fuhr.	

Unter	der	großen,	warmen	Decke,	die	sie	vor	dem	kalten	 Wetter	schützte,	 drückten	 sie	
sich	die	Hände,	wie	es	Liebende	tun.	

»Ich	möchte	nur	das	eine	betonen«,	sagte	Jimmy	schon	zum	hundertstenmal.	»Ich	nehme	
keinen	Dollar	von	deinem	Geld	an,	und	wenn	du	mir	sagst,	daß	ich	meine	Stellung	aufgeben	
soll,	so	werde	ich	dir	das	nie	verzeihen.«	

»Aber	Jimmy,	du	bist	doch	selbst	reich	und	wohlhabend«,	suchte	sie	ihn	zu	trösten.	»Mr.	
Holland	Brown	hat	mir	gesagt,	daß	du	eine	Artikelserie	geschrieben	hast,	die	eine	Million	
Dollar	wert	ist.«	

»Ja,	die	Millionengeschichte	habe	ich	geschrieben,	und	ich	werde	noch	genügend	ähnliche	
Artikel	schreiben,	um	auf	diese	Weise	meinen	Lebensunterhalt	verdienen	zu	können.«	

»Ich	 wünschte,	 ich	 hätte	 die	 Erbschaft	 nicht	 gemacht«,	 erwiderte	 sie	 und	 verzog	 den	
Mund.	»Du	benimmst	dich	ganz	abscheulich	zu	mir,	als	ob	ich	dir	gar	nichts	wert	wäre.	Hast	
du	mich	denn	nicht	lieb?«	

»Doch.	 Danach	 darfst	 du	 nicht	 fragen.	 Du	 bist	 mir	 viel	 mehr	 wert	 als	 eine	 Million	
Millionen.«	

Sie	schmiegte	sich	glücklich	an	ihn.	

»Jimmy,	dann	ist	ja	alles	in	Ordnung,	dann	bist	du	ja	ein	doppelter	Millionär.	Ich	will	dich	
bei	 deinen	 Arbeiten	 nicht	 stören.	 Und	 wenn	 mich	 jemand	 fragt,	 warum	 du	 unentwegt	
arbeitest,	werde	ich	ihm	sagen,	daß	du	ein	wenig	verschroben	bist.«	
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Diese	Geschichte	beginnt	eigentlich	mit	einem	Mann,	der	wenig	Vertrauen	in	die	Stabilität	
des	Aktienmarktes	setzte	und	es	deshalb	vorzog,	seine	Schätze	in	bar	anzuhäufen.	Mr.	Lane	
Leonard	war	zwar	kein	Geizhals	im	engeren	Sinn	dieses	Wortes,	aber	er	hielt	viel	von	der	
Realität	 des	 Reichtums,	 und	 praktisch	 ist	 nichts	 so	 real	 wie	 Gold.	 Und	 Gold	 hortete	 er	 in	
erstaunlichen	Mengen.	Aber	es	 hätte	 ihn	 nicht	 befriedigt,	das	 Gold	 in	 Kisten	eingraben	 zu	
lassen;	sein	Gold	mußte	sichtbar	und	erreichbar	sein	–	vor	allem	sichtbar.	Deswegen	häufte	
er	 seinen	 Reichtum	 in	 großen	 Behältern	 aus	 verstärktem	 Glas,	 die	 ihrerseits	 wieder	 in	
Stahldrahtkörbe	eingelassen	waren,	denn	Gold	ist	sehr	schwer.	

An	 der	 New	 Yorker	 Börse	 behauptete	 man,	 daß	 Lane	 Leonard	 ein	 Glückspilz	 sei,	 aber	
dieser	 Meinung	 konnte	 er	 sich	 nicht	 anschließen.	 Er	 war	 nicht	 Mitglied	 dieses	 illustren	
Kreises,	sondern	hatte	ursprünglich	begonnen,	an	der	schwarzen	Börse	zu	spekulieren	und	
sich	ein	sehr	bescheidenes	Vermögen	zu	erwerben,	das	weniger	durch	sein	eigenes	Können	
als	 vielmehr	 durch	 einen	 glücklichen	 Zufall	 über	 Nacht	 rapide	 angewachsen	 war.	 Um	 ein	
Haar	 hätte	 dieses	 Ereignis	 seinen	 Bankrott	 bedeuten	 können.	 Drei	 Teilhaber,	 die	 mit	 ihm	
zusammengearbeitet	hatten,	verloren	bei	einer	Baisse	die	Nerven	und	ließen	ihn	im	Stich.	
Bevor	 er	 sich	 noch	 entscheiden	 konnte,	 ob	 er	 ihrem	 Beispiel	 folgen	 und	 alles	 abstoßen	
sollte,	 wurde	 von	 anderer,	 ihm	 unbekannter	 Seite	 die	 Baisse	 gestoppt.	 Der	 sensationelle	
Kursanstieg	 machte	 Mr.	 Lane	 Leonard	 zu	 einem	 reichen	 Mann.	 Er	 war	 zwar	 noch	 kein	
Millionär,	 aber	 es	 dauerte	 nicht	 mehr	 lange,	 bis	 ein	 weiterer	 Glückstreffer	 ihn	 auch	 diese	
Stufe	 erklimmen	 ließ.	 Hätte	 er	 Sinn	 für	 Humor	 besessen,	 dann	 wäre	 ihm	 klargeworden,	
wieviel	 Dank	 er	 Ereignissen	 schuldete,	 die	 von	 ihm	 nicht	 zu	 beeinflussen	 waren;	 da	 ihm	
dieser	 Charakterzug	 aber	 abging,	 führte	 er	 seinen	 Erfolg	 vor	 allem	 auf	 seinen	 eigenen	
Scharfsinn	zurück.	Es	gab	viele	Leute,	die	die	Illusion,	daß	er	Verstand	und	Weitblick	eines	
großen	Finanziers	besaß,	nährten.	Sein	Schwager,	Digby	Olbude,	erwies	sich	als	einer	seiner	
wortreichsten	und	vehementesten	Schmeichler.	

Lane	Leonard	stammte	aus	England,	und	er	hatte	auch	eine	Engländerin	geheiratet,	die	
New	York	haßte	und	sich	nach	Hamstead,	einer	netten	Kleinstadt,	zurücksehnte.	Sie	sah	das	
Ziel	ihrer	Sehnsucht	jedoch	nie	wieder,	denn	sie	starb	drei	Jahre,	nachdem	ihr	Mann	seine	
Reichtümer	 und	 ein	 heimliches	 Begehren	 nach	 der	 amerikanischen	 Staatsbürgerschaft	
erworben	hatte.	

Zu	 dieser	 Zeit	 war	 John	 Lane	 Leonard	 bereits	 eine	 Autorität	 in	 allen	
Finanzangelegenheiten.	 Er	 schrieb	 Artikel	 für	 eine	 Londoner	 Wirtschaftszeitung,	 die	 nie	
veröffentlicht	wurden,	weil	sie	sich	grundlegend	von	den	Ansichten	all	derer	unterschieden,	
die	auch	nur	minimale	Kenntnisse	vom	Wirtschaftsleben	besaßen.	Was	immer	Digby	auch	
von	ihnen	halten	mochte,	er	pries	sie	in	den	höchsten	Tönen.	Er	trank	damals	sehr	viel	und	
spekulierte.	Wenn	er	verlor,	was	häufig	vorkam,	bezahlte	John	Lane	Leonard.	

Sie	 trennten	 sich	 schließlich	 wegen	 einer	 Kleinigkeit	 von	 hunderttausend	 Dollar,	 und	
obwohl	 der	 Millionär	 auch	 diese	 Summe	 hatte	 aufbringen	 müssen,	 hätte	 er	 seinem	
Schwager	 am	 liebsten	 verziehen,	 weil	 er	 nie	 vergaß,	 daß	 Digby	 ihn	 bewunderte	 und	 ihm	
auch	 bei	 der	 Abfassung	 einer	 Broschüre	 über	 das	 Problem	 der	 Doppelwährung	
Hilfestellung	 geleistet	 hatte.	 Diese	 Broschüre	 wurde	 von	 den	 Experten	 der	 Wallstreet	 so	
lächerlich	gemacht,	daß	Mr.	Lane	Leonard	den	Staub	New	Yorks	von	den	Füßen	schüttelte,	



sein	 Vermögen	 auf	 die	 Bank	 von	 England	 überwies,	 nach	 Kent	 zurückkehrte,	 Sevenways	
Castle	kaufte	und	sich	daranmachte,	seine	Theorien	in	die	Praxis	umzusetzen.	

Er	 lernte	 eine	hübsche	Witwe	 mit	Kind	 kennen	und	heiratete	 sie.	 Nach	wenigen	 Jahren	
starb	auch	seine	zweite	Frau.	Er	änderte	den	Namen	ihrer	kleinen	Tochter	urkundlich	von	
Pamela	Dolby	auf	Pamely	Lane	Leonard	und	setzte	sie	als	seine	Erbin	ein.	Es	war	unbedingt	
nötig,	 daß	 eine	 Erbin	 vorhanden	 war,	 obwohl	 er	 einen	 männlichen	 Erben	 lieber	 gesehen	
hätte.	

Zu	 dieser	 Zeit	 hatte	 er	 einen	 Fahrer	 namens	 Lidgett,	 einen	 jungen,	 vom	 Lande	
stammenden	 Mann	 mit	 scharf	 geschnittenem	 Gesicht,	 dessen	 Haupteigenschaften	
Intelligenz,	Schlauheit	und	Gewissenlosigkeit	waren.	Aber	davon	wußte	Mr.	Lane	Leonard	
natürlich	 nichts.	 Lidgett	 brachte	 ihm	 eine	 Verehrung	 entgegen,	 die	 ihn	 sehr	 erfreute.	 Es	
fehlte	eigentlich	nur	noch,	daß	sich	Lidgett	jedesmal	vor	seinem	Herrn	zu	Boden	geworfen	
hätte.	 Er	 wurde	 erster	 Chauffeur	 und	 vertrauter	 Diener.	 Mr.	 Lane	 Leonard	 pflegte	 ihm	
Vorträge	 über	 den	 Goldstandard	zu	 halten,	 während	er	 sich	 anzog,	 und	 Lidgett	 schüttelte	
stets	in	hilfloser	Bewunderung	den	Kopf.	

»Was	 Sie	 für	 einen	 Kopf	 haben,	 Mr.	 Leonard!	 Ich	 versteh'	 gar	 nicht,	 wie	 man	 das	 alles	
behalten	kann!	Ich	glaube,	ich	müßte	den	Verstand	verlieren!«	

Plumpe	 Schmeicheleien,	 aber	 nicht	 ohne	 Wirkung.	 Mr.	 Lane	 Leonard	 eröffnete	 Lidgett	
seinen	 großen	 Plan	 bezüglich	 der	 Schaffung	 einer	 Goldreserve.	 Lidgett	 brauchte	 drei	
Wochen,	 bis	 ihm	 klarwurde,	 daß	 sein	 Arbeitgeber	 über	 reales	 Geld	 sprach	 –	 über	 runde,	
goldene	 Münzen,	 die	 einen	 hohen	 Wert	 besaßen.	 Von	 diesem	 Augenblick	 an	 war	 er	 sehr	
aufmerksam.	

Mr.	Leonard	ging	fleißig	zur	Kirche,	meistens	abends.	Wenn	sie	sich	in	London	aufhielten,	
mußte	Lidgett	im	Wagen	vor	der	St.-Georgs-Kirche	am	Hannover-Square	warten,	wobei	er	
seinen	Arbeitgeber,	 der	 ihn	 vom	Vergnügen	abhielt,	wild	verfluchte.	 In	Soho	gab	es	 einen	
Spielklub,	der	Mr.	Lidgett	als	zweites	Heim	diente.	Sobald	Mr.	Leonard	sich	in	sein	Zimmer	
zurückgezogen	 hatte,	 verlor	 Lidgett	 keine	 Zeit,	 zu	 dem	 mit	 grünem	 Filz	 bezogenen	
Kartentisch	zu	eilen.	

Sein	Arbeitgeber	war	ein	nachlässiger	Mann,	dem	der	Verlust	von	Fünfpfundnoten	nicht	
weiter	 auffiel,	 und	 Lidgett	 hatte	 Glück	 am	 Spieltisch,	 mehr	 Glück	 als	 der	 würdige,	 ältere	
Herr,	der	nur	in	Dutch	Harrys	Spielklub	zu	kommen	schien,	um	sein	Geld	zu	verlieren.	

Einmal	borgte	er	sich	zwanzig	Pfund	von	Lidgett,	und	es	fiel	 ihm	einigermaßen	schwer,	
den	Betrag	zurückzuzahlen.	Joe	Lidgett	lernte	ihn	sehr	gut	kennen,	ja,	er	konnte	ihn	sogar	
recht	gut	leiden.	»Sie	sollten	das	Spielen	aufgeben,	Mister.	Dafür	haben	Sie	nicht	den	Kopf.«	

»Schon	möglich,	schon	möglich«,	erwiderte	der	andere	kalt.	

In	 den	 frühen	 Morgenstunden	 gingen	 der	 kleine	 Chauffeur	 und	 sein	 etwas	
aristokratischer	 Freund	 gelegentlich	 in	 ein	 Speiselokal,	 um	 einen	 Imbiß	 einzunehmen,	
bevor	 jeder	seine	eigenen	Wege	einschlug.	Der	unglückliche	Verlierer	zu	seinem	Frühzug,	
der	 ihn	 in	 die	 Provinz	 zurückbrachte,	 Mr.	 Lidgett	 zu	 seinen	 Pflichten	 als	 Diener	 und	
Chauffeur.	

*	

Im	Verlaufe	der	vertraulichen	Unterredungen	mit	seinem	Diener	kam	Mr.	Leonard	auch	
auf	seinen	Schwager	zu	sprechen.	



»Er	 ist	einer	 der	 wenigen,	 die	 meine	 Theorien	 wirklich	verstehen,	 Lidgett«,	 erklärte	 er.	
»Unglücklicherweise	 haben	 wir	 uns	 wegen	 einer	 Kleinigkeit	 verkracht,	 und	 ich	 habe	 seit	
vielen	 Jahren	 nichts	 mehr	 von	 ihm	 gehört.	 Ein	 kluger	 Finanzmann,	 Lidgett,	 wirklich	 sehr	
klug!	In	letzter	Zeit	fühle	ich	mich	immer	wieder	versucht,	mit	ihm	in	Verbindung	zu	treten;	
er	ist	der	einzige,	dem	ich	meine	Wünsche	anvertrauen	kann,	wenn	es	stimmt,	was	dieser	
alberne	Arzt	behauptet.«	

›Dieser	alberne	Arzt‹	war	ein	berühmter	Spezialist,	der	etwas	sehr	Ernstes	erklärt	hatte,	
oder	vielmehr,	es	wäre	ernst	gewesen,	wenn	sich	Mr.	Leonard	als	gewöhnlichen	Sterblichen	
betrachtet	hätte.	

Von	 seiner	 Stieftochter	 sah	 er	 sehr	 wenig.	 Sie	 war	 in	 einem	 Internat,	 kam	 nur	 in	 den	
Ferien	 nach	 Hause	 und	 lauschte	 Mr.	 Leonards	 Vorträgen	 über	 den	 Goldwert	 ohne	
Verständnis.	Sie	beobachtete	den	Bau	der	ersten	Schatzkammer,	besichtigte	die	Stahltüren	
und	war	der	Meinung,	daß	das	Gewölbe	ein	wenig	unheimlich	wirkte.	Nebenbei	hörte	sie,	
daß	das	alles	um	ihretwillen	geschehe,	aber	das	konnte	sie	nie	richtig	glauben.	

Eines	 Tages	 erlitt	 Mr.	 Leonard	 einen	 Anfall,	 der	 eine	 einstündige	 Bewußtlosigkeit	
hervorrief.	Als	er	sich	erholt	hatte,	schickte	er	nach	Lidgett.	

»Lidgett,	 ich	möchte,	daß	Sie	sich	mit	Mr.	Digby	Olbude	in	Verbindung	setzen«,	erklärte	
er.	»Seine	Anschrift	werden	Sie	vermutlich	im	Telefonbuch	finden	können.«	

Er	verkündete	im	einzelnen,	was	er	von	Mr.	Olbude	wollte,	und	Lidgett	hörte	interessiert	
zu.	 Digby	 Olbude	 sollte	 die	 Arbeit	 seines	 Schwagers	 fortführen	 und	 für	 eine	 Reihe	 von	
Jahren	die	Kontrolle	über	ein	unermeßliches	Vermögen	ausüben.	

Lidgett	begab	sich	auf	 seine	Erkundungstour,	wobei	er	sich	 fragte,	auf	welche	Weise	er	
von	der	kommenden	Veränderung	profitieren	konnte.	

Digby	 Olbude	 war	 nicht	 schwer	 zu	 finden,	 obwohl	 er	 zweimal	 den	 Namen	 gewechselt	
hatte.	

Der	schlaue,	kleine	Chauffeur	kehrte	nachdenklich	nach	Sevenways	zurück.	Hier	fand	er	
einen	 Brief,	 der	 ihm	 von	 London	 aus	 nachgeschickt	 worden	 war,	 einen	 pathetischen,	
flehenden,	wirren	Brief	in	perfektem	Englisch	von	dem	älteren	Herrn	aus	dem	Spielklub.	

Joe	 Lidgett	 hatte	 einen	 Einfall.	 Wenige	 Tage	 später	 fühlte	 sich	 sein	 Arbeitgeber	 etwas	
besser,	 so	 daß	 er	 ihn	 empfangen	 konnte.	 Lidgett	 berichtete	 über	 seine	 Suche	 nach	 Digby	
Olbude.	

»Ich	 hätte	 ihn	 gern	 gesehen«,	 sagte	 Leonard	 mit	 schwacher	 Stimme.	 »Ich	 fürchte,	 mir	
geht	es	nicht	allzu	gut,	Lidgett	wo	sind	Sie?«	

»Ich	bin	hier,	Sir«,	erwiderte	Lidgett.	

»Ich	sehe	nicht	mehr	recht	gut.«	

*	

Der	Mann,	den	Mr.	Lidgett	gefunden	hatte,	kam	am	nächsten	Morgen	mit	dem	Wagen.	Er	
stieg	 mit	 einiger	 Nervosität	 zum	 Schlafzimmer	 des	 Sterbenden	 hinauf	 und	 wurde	 dem	
Rechtsanwalt	 vorgestellt,	 den	 Mr.	 Leonard	 aus	 London	 hatte	 holen	 lassen.	 »Das	 ist	 mein	
Schwager,	Digby	Olbude	...«	

Das	 Testament	 wurde	 unterschrieben	 und	 von	 den	 Zeugen	 gegengezeichnet.	 Es	 war	
charakteristisch	für	Lane	Leonard,	daß	er	nicht	einmal	nach	seiner	Erbin	schickte	oder	eine	



Abschiedsnachricht	 hinterließ.	 Für	 ihn	 war	 sie	 nicht	 mehr	 als	 der	 Aufhänger	 für	 seine	
Theorien	–	dabei	waren	es	nicht	einmal	seine	eigenen	Theorien.	

Sie	erfuhr	in	einem	förmlichen	Brief	 ihres	neuen	Vormunds	vom	Ableben	Mr.	Leonards,	
und	zwar	am	selben	Tage,	als	Larry	O'Ryan	sich	entschloß,	Einbrecher	zu	werden.	

Larry	O'Ryan,	den	man	unter	der	Anklage,	aus	Mr.	Farthingales	Zimmer	 fünfundachtzig	
Pfund	gestohlen	zu	haben,	aus	einer	bekannten	Schule	ausgestoßen	hatte,	wäre	nicht	nur	in	
der	Lage	gewesen,	sich	von	dieser	Beschuldigung	reinzuwaschen,	er	hätte	auch	den	wahren	
Schuldigen	nennen	können.	

Er	 hatte	 keine	 Eltern	 mehr	 und	 auch	 keine	 Freunde.	 Wenn	 Creeds	 Bank	 seinem	 Vater	
gegenüber	 ein	 wenig	 großzügiger	 gewesen	 wäre,	 wenn	 der	 Panton	 Credit	 Trust	 ein	
ehrliches	 Unternehmen	 gewesen	 wäre,	 wenn	 die	 Medway	 und	 Western	 Bank	 nicht	 einen	
Verkauf	erzwungen	hätte,	dann	wäre	Larry	reich	gewesen.	

Es	 war	 kein	 Zufall,	 daß	 diese	 bedeutenden	 Firmen	 Kunden	 der	 Monarch	 Security	 Steel	
Corporation	waren	–	aber	davon	später.	

Larry	 haßte	 die	 Schule,	 haßte	 vor	 allem	 den	 hochtrabenden	 Lehrer,	 der	 mit	 Mr.	
Farthingale	 befreundet	 war	 und	 sein	 Arbeitszimmer	 benützte,	 wenn	 der	 Vorsteher	
ausgegangen	 war	 aber	 er	 sagte	 nichts.	 Wieviel	 galt	 schon	 sein	 Wort	 gegen	 das	 eines	
Lehrers?	 Er	 nahm	 also	 die	 Ausstoßung	 gelassen	 hin,	 weil	 er	 damit	 auch	 dem	 Zwang	 der	
Schule	entfliehen	konnte.	

Außerdem	 wurden	 die	 fünfundachtzig	 Pfund	 zurückgegeben.	 Bevor	 Larry	 die	 Schule	
verließ,	 unterhielt	 er	 sich	 mit	 dem	 verängstigten	 Dieb	 und	 sagte	 ihm	 klar	 seine	 Meinung.	
»Ich	 gehe	 das	 Risiko	 ein,	 daß	 man	 mir	 nicht	 glaubt«,	 hatte	 er	 gesagt,	 »ich	 gehe	 zum	
Vorsteher	und	erkläre,	daß	ich	Sie	beim	Öffnen	der	Geldkassette	überrascht	habe.	Ich	weiß	
nicht,	wozu	Sie	das	Geld	gebraucht	haben,	aber	das	wird	sich	ja	herausstellen.«	

Der	 Beschuldigte	 hatte	 ihn	 beschimpft,	 aber	 schließlich	 war	 ihm	 nichts	 anderes	
übriggeblieben,	als	das	Geld	zurückzuerstatten.	Die	Leute	glaubten,	es	sei	Larry	oder	Larrys	
Vormund	gewesen,	der	die	Banknoten	zurückgeschickt	hatte,	aber	das	stimmte	eben	nicht.	

Larry	ging	in	die	Welt	hinaus	und	suchte	nach	Arbeit.	Er	war	Bote,	Maschinenschreiber,	
Austräger.	Keine	Aussichten.	

Er	dachte	eines	Samstagabends	darüber	nach	und	beschloß,	den	Beruf	eines	Einbrechers	
zu	ergreifen.	Ein	Jahr	lang	besuchte	er	eine	Abendschule	und	lernte	fleißig.	Danach	bekam	
er	eine	Stellung	bei	einer	Panzerschrankfabrik	in	Wolverhampton.	

Die	Firma	hatte	Weltruf.	Larry	erfuhr	alles	über	Schlösser	und	Sperrvorrichtungen,	was	
wissenswert	war.	Er	lernte	jede	Art	von	Schlüssel	herzustellen.	Im	Garten	hinter	dem	Haus,	
in	 dem	 er	 wohnte,	 befand	 sich	 ein	 kleiner	 Schuppen,	 in	 dem	 er	 bis	 in	 die	 Nacht	 hinein	
arbeitete.	

Nachdem	 er	 Wolverhampton	 verlassen	 hatte,	 errang	 er	 sensationelle	 Erfolge.	 Creeds	
Bank	 verlor	 vierzigtausend	 Pfund	 in	 amerikanischen	 Banknoten.	 Niemand	 sah	 den	
Einbrecher	 kommen	 oder	 gehen.	 Die	 Stahltüren	 des	 großen	 Tresors	 waren	 mit	 einem	
Schlüssel	geöffnet	worden.	

Dann	 kam	 der	 Panton	 Credit	 Trust	 an	 die	 Reihe.	 In	 weniger	 als	 zwei	 Stunden	
verschwanden	hunderttausend	Pfund.	



Beim	 dritten	 Streich	 tappte	 Larry	 daneben.	 Das	 war	 vor	 allem	 auf	 die	
Vorsichtsmaßnahmen	 eines	 älteren	 Detektivs	 zurückzuführen,	 der	 die	 Medway	 und	
Western	 Bank	 beriet.	 Dieser	 Detektiv	 hatte	 nämlich	 entdeckt,	 welche	 Banken	 ihre	
Tresortüren	von	der	Monarch	Safe	Corporation	bezogen.	

Ermittlungen	bei	der	Panzerschrankfabrik	führten	auf	die	Spur	von	Larry	O'Ryans.	

»Es	war	mehr	–	äh	–	Glück	als	Voraussicht«,	meinte	Mr.	Reeder	entschuldigend,	»daß	es	
mir	gelungen	ist,	diesem	jungen	Mann	–	äh	–	zuvorzukommen.«	

Er	 konnte	 Larry	 vom	 ersten	 Gespräch	 an	 in	 einer	 Zelle	 im	 Bow-Street-Gefängnis	 gut	
leiden.	Er	hatte	so	gar	nichts	mit	den	anderen	Verbrechern	gemeinsam,	die	Mr.	Reeder	 in	
seinem	 Leben	 kennengelernt	 hatte.	 Larry	 winselte	 und	 log	 nicht,	 er	 prahlte	 nicht,	 und	 er	
wich	 nicht	 aus.	 Mr.	 Reeder	 kannte	 seine	 Vergangenheit	 nicht,	 und	 er	 konnte	 auch	 nichts	
darüber	herausfinden.	

»Es	 ist	sehr	bedauerlich,	daß	Sie	so	schlau	sind,	Mr.	Reeder.	Das	hätte	mein	drittes	und	
letztes	 Auftreten	 als	 Einbrecher	 sein	 sollen	 –	 ich	 hatte	 eigentlich	 vor,	 als	 wohlhabender,	
ordentlicher	 Bürger	 zu	 leben,	 und	 im	 Lauf	 der	 Zeit	 hätte	 ich	 es	 sicherlich	 zum	
Friedensrichter	gebracht!«	

Mr.	Reeder	lächelte	selten,	aber	jetzt	konnte	er	ein	Schmunzeln	nicht	unterdrücken.	

»Die	anderen	beiden	geglückten	Versuche	als	Einbrecher	richteten	sich	doch	wohl	gegen	
–	äh	–	Creeds	Bank	und	den	Panton	Trust?«	

Larry	grinste.	»Darüber	wollen	wir	lieber	nicht	sprechen«,	erklärte	er	höflich.	

Mr.	Reeder	war	jedoch	nicht	ohne	weiteres	bereit,	das	Thema	zu	wechseln,	denn	es	galt,	
hundertundvierzigtausend	Pfund	wiederzubeschaffen.	

»Ich	würde	Ihnen	nicht	empfehlen,	Mr.	O'Ryan«,	sagte	er	sanft,	»diese	wichtigen	Dinge	zu	
verschweigen,	 vor	 allem	 den	 Verbleib	 einer	 beträchtlichen	 Summe,	 die	 diesen	 beiden	
Firmen	entwendet	wurde.	Ein	offenes	Geständnis	kann	Ihnen	sehr	viel	weiter	helfen,	wenn	
Sie	 –	 äh	 –	 vor	 einen	 Richter	 Ihrer	 Majestät	 gebracht	 werden.	 Ich	 verspreche	 durchaus	
nichts«,	fügte	er	vorsichtig	hinzu,	»ich	beziehe	mich	nur	auf	ähnliche	Fälle,	aber	gewöhnlich	
sind	die	Richter	bereit,	bei	der	Urteilsverkündung	die	Ehrlichkeit	des	–	äh	–	Beschuldigten	
bezüglich	seiner	früheren	Missetaten	in	Betracht	zu	ziehen.«	

Larry	O'Ryan	lachte.	»Das	ist	ein	hübsches	Wort	–	Missetaten!	Nein,	Mr.	Reeder	–	in	aller	
Freundlichkeit,	 nein!	 Mit	 den	 beiden	 Einbrüchen,	 von	 denen	 Sie	 gesprochen	 haben,	 kann	
mich	 niemand	 in	 Zusammenhang	 bringen.	 Ich	 habe	 darüber	 gelesen	 und	 kenne	 natürlich	
die	 Tatsachen,	 soweit	 sie	 in	 der	 Zeitung	 veröffentlicht	 wurden.	 Darüber	 hinaus	 bin	 ich	
jedoch	nicht	bereit,	auch	nur	das	Geringste	zuzugeben.«	

J.	G.	Reeder	gab	sich	noch	nicht	geschlagen.	Er	wisse,	so	erklärte	er,	daß	O'Ryan	bei	einer	
gewissen	Panzerschrankfabrik	angestellt	gewesen	sei,	er	wisse	ferner,	daß	die	betroffenen	
Kreditinstitute	 ihre	 Tresore	 von	 der	 genannten	 Fabrik	 bezogen	 hätten,	 weshalb	 es	 gar	
keinem	 Zweifel	 unterliegen	 könne,	 daß	 O'Ryan	 auch	 für	 die	 beiden	 anderen	 Einbrüche	
verantwortlich	sei.	Aber	Larry	schüttelte	den	Kopf.	

»Die	Beweislast	 liegt	bei	der	Anklagebehörde«,	meinte	er	mit	gespielter	Ernsthaftigkeit.	
»Ich	 würde	 Ihnen	 sehr	 gerne	 helfen,	 Mr.	 Reeder.	 Übrigens	 habe	 ich	 schon	 sehr	 viel	 von	
Ihnen	 gehört.	 Sie	 wohnen	 in	 der	 Brockley	 Road,	 Sie	 halten	 Hühner,	 Sie	 besitzen	 einen	



Schirm,	der	immer	geschlossen	bleibt,	damit	er	nicht	durch	Regen	Schaden	erleidet,	und	Sie	
rauchen	miserable	Zigaretten.«	

Mr.	 Reeder	 lächelte	wieder.	»Sie	 haben	 ja	 Anlage	 zum	Detektiv«,	 sagte	 er.	 »Jetzt	 wollen	
wir	einmal	über	Creeds	Bank	sprechen	–«	

»Reden	wir	lieber	übers	Wetter«,	meinte	Larry.	

Ganz	Scotland	Yard,	die	Staatsanwaltschaft,	Mr.	Reeder,	Spitzel,	Zuträger	und	auch	eine	
Anzahl	 lichtscheuer	 Gestalten	 machten	 sich	 auf	 die	 Suche	 nach	 den	 verschwundenen	
hundertvierzigtausend	Pfund,	aber	es	gelang	nicht,	genügend	Beweise	herbeizuschaffen,	um	
Larry	auch	dieser	beiden	Einbrüche	anzuklagen.	

Nach	 geraumer	 Zeit	 erschien	 er	 vor	 einem	 Richter	 im	 Old	 Bailey	 und	 gab	 zu,	 mit	
Einbrecherwerkzeugen	 im	 Bankgebäude	 angetroffen	 worden	 zu	 sein.	 Nach	 einer	 ziemlich	
scharfen	 Verhandlung	 wurde	 er	 für	 schuldig	 befunden	 und	 zu	 acht	 Jahren	 Gefängnis	
verurteilt.	

Die	Verhandlung	wurde	vor	allem	deshalb	sehr	scharf	geführt,	weil	sich	der	Staatsanwalt	
in	 eine	 persönliche,	 deutlich	 spürbare	 Abneigung	 gegen	 den	 Angeklagten	 hineinsteigerte.	
Ein	 Grund	 dafür	 war	 nicht	 ersichtlich;	 es	 handelte	 sich	 um	 eines	 jener	 Vorurteile,	 die	
gelegentlich	 das	 Urteilsvermögen	 intelligenter	 Menschen	 trüben.	 Vielleicht	 hatte	 Larry	
irgendeine	 lässige	 Bemerkung	 beim	 Verhör	 von	 sich	 gegeben,	 die	 der	 Ankläger	 als	
persönliche	Beleidigung	 betrachtete.	 Jedenfalls	bezog	er	sich	 in	seinem	Abschlußplädoyer	
auf	 den	 Raubüberfall	 auf	 Creeds	 Bank	 und	 den	 Einbruch	 im	 Panton	 Trust.	 Bei	 der	
erstmaligen	 Erwähnung	 dieser	 Ereignisse	 unterbrach	 ihn	 der	 Richter	 und	 warnte	 ihn	 vor	
den	 Folgen	 seines	 Verhaltens,	 aber	 der	 Ankläger	 ließ	 sich	 nicht	 beirren.	 Obwohl	 kein	
Beweismaterial	 in	 dieser	 Hinsicht	 vorgelegt	 und	 dementsprechend	 auch	 keine	 Anklage	
erhoben	 war,	 zog	 er	 ständig	 Parallelen	 zu	 den	 beiden	 ersten	 Einbrüchen,	 betonte	 die	
Tatsache,	 daß	 der	 Angeklagte	 in	 jener	 Firma	 gearbeitet	 hatte,	 von	 denen	 die	 Banken	 ihre	
Tresore	 bezogen	 hatten.	 Währenddessen	 saß	 Larry	 mit	 verschränkten	 Armen	 auf	 der	
Anklagebank,	 und	 er	 konnte	 ein	 schwaches	 Lächeln	 nicht	 unterdrücken,	 denn	 er	 wußte,	
welche	Chancen	sich	ihm	hier	boten.	

Er	 legte	 Berufung	 ein;	das	Urteil	wurde	 auf	Grund	von	Verfahrensmängeln	aufgehoben,	
und	Larry	O'Ryan	mußte	freigesprochen	werden.	

Sein	erster	Besuch	führte	ihn	zu	Mr.	J.	G.	Reeder,	nachdem	er	vorher	schriftlich	angefragt	
hatte,	ob	sein	Erscheinen	angenehm	sei.	Reeder	bat	ihn	zum	Tee,	eine	Ehre,	die	nur	wenigen	
Menschen	zuteil	wurde.	Larry	erschien	allerbester	Laune.	

»Darf	ich	Ihnen	sagen«,	meinte	Mr.	Reeder,	»daß	Sie	ein	großer	Glückspilz	sind?«	

»Und	wie!«	erwiderte	Larry.	»Wer	hätte	schließlich	gedacht,	daß	der	Staatsanwalt	einen	
solchen	Fehler	machen	würde!	–	Mein	Besuch	ist	Ihnen	bestimmt	nicht	unangenehm?«	

Mr.	 Reeder	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Wenn	 Sie	 nicht	 von	 selbst	 bei	 mir	 erschienen	 wären,	
hätte	ich	Sie	eingeladen«,	sagte	er.	Mit	der	Silberzange	legte	er	ein	Stück	Kuchen	auf	Larrys	
Teller.	 »Es	 wäre	 Zeitverschwendung,	 Mr.	 O'Ryan,	 und	 sogar	 eine	 Verletzung	 des	 –	 äh	 –	
Gastrechts,	wenn	ich	mich	weiterhin	auf	diese	unglückseligen	Vorfälle	bei	Creeds	Bank	und	
dem	 Panton	 Trust	 beziehen	 würde.	 Als	 Detektiv	 und	 Beamter	 wäre	 ich	 äußerst	 glücklich,	
wenn	ich	einen	Hinweis	finden	könnte,	der	Sie	mit	diesen	–	äh	–	Missetaten	–	dieses	Wort	
gefiel	Ihnen	doch	wohl	–	in	Verbindung	bringt.«	



»Missetaten	ist	mein	Lieblingswort«,	murmelte	Larry	mit	vollem	Mund.	

»Irgendwie	 habe	 ich	 jedoch	 das	 Gefühl,	 daß	 man	 Sie	 nicht	 überführen	 wird,	 und	 in	
gewisser	 Beziehung	 bin	 ich	 froh	 darüber.	 Das	 ist	 natürlich	 eine	 sehr	 unmoralische	
Feststellung«,	fügte	er	hastig	hinzu,	»und	gegen	alle	meine	–	äh	–	Prinzipien.	Wie	werden	Sie	
sich	jetzt	Ihren	Lebensunterhalt	verdienen,	Mr.	O'Ryan?«	

»Ich	lebe	von	meinen	Zinsen«,	erwiderte	Larry	gelassen.	»Mein	Kapital	im	Ausland	bringt	
mir	jährlich	rund	siebentausend	Pfund	ein.«	

Mr.	 Reeder	 nickte	 langsam.	 »Mit	 anderen	 Worten,	 fünf	 Prozent	 von	
hundertvierzigtausend	 Pfund«,	 murmelte	 er.	 »Eine	 hübsche	 Summe	 –	 eine	 sehr	 hübsche	
Summe.«	Er	seufzte.	

»Sie	scheinen	sich	nicht	besonders	darüber	zu	freuen«,	meinte	Larry	belustigt.	

Mr.	 Reeder	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Nein,	 ich	 denke	 an	 die	 armen	 Aktionäre	 von	 Creeds	
Bank	–«	

»Die	gibt	es	nicht.	Die	Familie	Creed	besitzt	sämtliche	Anteile.	Sie	hat	meinen	Vater	um	
hunderttausend	 Pfund	 geprellt	 –	 es	 war	 sogar	 noch	 ein	 bißchen	 mehr.	 Die	 genauen	
Einzelheiten	 sind	 mir	 nicht	 bekannt,	 aber	 ich	 weiß,	 daß	 es	 mindestens	 hunderttausend	
waren.«	

J.	G.	Reeder	sah	zur	Decke	empor.	»Das	war	also	eine	Art	ausgleichender	Gerechtigkeit!«	
sagte	er	langsam.	»Und	Pantons	Trust?«	

»Sie	kennen	die	Firma	doch«,	entgegnete	Larry	ruhig.	»Seit	fünfundzwanzig	Jahren	wird	
dort	 durch	 Zusammenarbeit	 mit	 Schwindelfirmen	 Geld	 verdient.	 Der	 Trust	 schuldet	 mir	
weit	mehr,	als	–	er	verloren	hat.«	

Mr.	Reeder	lächelte	freundlich.	»Beinahe	wäre	Ihnen	herausgerutscht	›als	ich	genommen	
habe‹«,	sagte	er	vorwurfsvoll.	

»Wo	denken	Sie	hin?«	erwiderte	Larry.	»Nein,	Sie	brauchen	Ihr	Mitgefühl	nicht	an	diese	
Banken	zu	verschwenden.	Ich	könnte	Ihnen	im	übrigen	auch	über	die	Medway	und	Western	
Bank	interessante	Dinge	mitteilen,	aber	ich	verzichte	darauf.«	

»Wieder	ausgleichende	Gerechtigkeit,	wie?	Sie	sind	ja	ein	Romantiker!«	

Mr.	Reeder	richtete	sich	auf,	ergriff	die	Teekanne	und	goß	seinem	Gast	ein.	

»Ich	werde	Ihnen	etwas	versprechen.	Wir	reden	nie	mehr	über	diese	Angelegenheit,	aber	
es	wäre	mir	sehr	lieb,	wenn	Sie	mich	besuchen	würden,	sobald	Ihnen	das	Leben	ein	bißchen	
langweilig	vorkommt.	Gleichzeitig	möchte	ich	Sie	jedoch	–	äh	–	warnen,	daß	diese	Besuche	
ein	Ende	haben,	wenn	Sie	erneut	den	Wunsch	haben	sollten,	bei	anderen	Banken,	die	–	äh	–	
ausgleichende	 Gerechtigkeit	 zu	 spielen.	 Dann	 müßte	 ich	 mein	 Bestes	 tun,	 Sie	 hinter	
Schlösser	 und	 Riegel	 zu	 bringen,	 die	 nicht	 von	 der	 bewußten	 Panzerschrankfabrik	
angefertigt	wurden!«	

Larry	 wurde	 regelmäßiger	 Gast	 im	 Hause	 an	 der	 Brockley	 Road.	 Wäre	 er	 ein	 anderer	
Mensch	 geworden,	 dann	 hätte	 er	 sicher	 Mr.	 Reeder	 verdächtigt,	 er	 kultiviere	 diese	
Bekanntschaft	nur,	um	etwas	über	die	beiden	Einbrüche	herauszubringen.	Aber	er	kam	gar	
nicht	dazu,	und	Mr.	Reeder	freute	sich	sehr	darüber.	

Nur	 einmal	 kamen	 sie	 auf	 Larrys	 Vergangenheit	 zu	 sprechen.	 Sie	 hatten	 miteinander	
einen	 Abend	 in	 der	 Stadt	 verbracht.	 Mr.	 Reeder	 war	 es	 kurz	 vorher	 gelungen,	 das	



Beweismaterial	 über	 den	 Einbruch	 in	 der	 Zentralbank	 zu	 vervollständigen,	 und	 er	 fühlte	
sich	müde.	Sie	saßen	in	einem	kleinen	Restaurant	in	Soho	beim	Abendessen,	als	Larry	die	
Frage	stellte:	»Wissen	Sie	etwas	über	das	Lane-Leonard-Vermögen?«	

Mr.	Reeder	nahm	sein	Pincenez	ab	und	polierte	die	Gläser.	

»Bevor	ich	Ihnen	antworte,	hätte	ich	gern	gewußt,	was	Sie	mit	dieser	Frage	bezwecken?«	

Larry	grinste.	»Es	besteht	kein	Grund	zur	Vorsicht.	Ich	werde	Ihnen	sagen,	wie	ich	darauf	
komme	–	durch	dieses	Eisengitter	da	drüben	vor	der	Kasse.	Es	hat	beinahe	dasselbe	Muster	
wie	jenes	Gitter,	das	wir	für	Lane	Leonard	anfertigten.	Vermutlich	werden	dort	Pfandbriefe	
aufbewahrt.	 Die	 Firma	 besitzt	 jedenfalls	 einen	 der	 stärksten	 Tresore,	 die	 jemals	 an	
Unternehmen	geliefert	wurden,	bei	denen	es	sich	nicht	um	eine	Bank	handelt.«	

Mr.	Reeder	winkte	einem	Kellner	und	bestellte	Kaffee.	

»Sie	 meinen	 wahrscheinlich	 das	 Vermögen	 des	 verstorbenen	 John	 Lane	 Leonard.	 Ein	
Millionär,	 der	 vor	 drei	 Jahren	 das	 Zeitliche	 segnete	 und	 seiner	 Stieftochter	 ein	 riesiges	
Vermögen	hinterließ	–	der	genaue	Betrag	ist	mir	nicht	bekannt,	aber	er	muß	zwischen	einer	
und	zwei	Millionen	Pfund	liegen.«	

»Und	er	war	kein	Bankier?«	erkundigte	sich	Larry	neugierig.	

Mr.	Reeder	schüttelte	den	Kopf.	»Nein.	Soviel	ich	weiß,	war	er	Börsenmakler	in	Amerika.	
Er	 scheint	 sehr	 viel	 spekuliert	 zu	 haben,	 und	 offensichtlich	 war	 er	 intelligent	 genug,	 das	
dabei	verdiente	Geld	zusammenzuhalten.	Sie	sagen,	daß	er	sich	einen	Tresor	bauen	ließ?«	

Larry	 nickte.	 »Den	 stärksten,	 den	 ich	 je	 gesehen	 habe.	 Nicht	 sehr	 groß,	 aber	 dreifach	
verstärkte	Stahlwände,	zwei	Türen	sowie	sämtliche	Sicherungen,	die	es	für	Geld	zu	kaufen	
gab.	 Ich	 hab'	 ihn	 mir	 nach	 der	 Fertigstellung	 angesehen	 und	 auch	 mit	 den	 Fachleuten	
darüber	gesprochen.«	Er	überlegte	einen	Augenblick.	»Das	muß	übrigens	kurz	vor	dem	Tod	
von	Lane	Leonard	gewesen	sein.	Ich	erinnere	mich	jetzt,	daß	der	Tresor	nur	wenige	Monate	
vorher	 fertiggestellt	 worden	 war.	Leonard	 muß	eine	Menge	 Wertpapiere	besessen	haben,	
aber	warum	hinterlegte	er	sie	nicht	bei	einer	Bank?«	

Mr.	Reeder	sah	ihn	vorwurfsvoll	an.	»Es	gibt	viele	Gründe,	warum	man	Wertpapiere	nicht	
bei	der	Bank	beläßt«,	meinte	er,	»und	einer	davon	–	äh	–	sind	Sie.«	

Mr.	 Reeder	 dachte	 auf	 dem	 Heimweg	 über	 diese	 Neuigkeit	 nach.	 Er	 versuchte,	 sich	 die	
Einzelheiten	 von	 Leonards	 Testament	 ins	 Gedächtnis	 zu	 rufen.	 Er	 hatte	 damals	 in	 der	
Zeitung	 davon	 gelesen,	 konnte	 sich	 aber	 nicht	 entsinnen,	 irgend	 etwas	 Bemerkenswertes	
daran	gefunden	zu	haben.	

Zu	Hause	zog	er	ein	Nachschlagewerk	zu	Rate.	Miss	Lane	Leonard,	die	Erbin,	wohnte	im	
Sevenways	 Castle,	 Grafschaft	 Kent.	 Mr.	 Reeders	 Pflichten	 hatten	 ihn	 noch	 nie	 in	 diese	
Gegend	geführt,	aber	er	erinnerte	sich	dunkel,	eine	Photographie	des	Schlosses	gesehen	zu	
haben,	das	früher	einmal	in	königlichem	Besitz	gewesen	sein	mußte.	

Kurze	 Zeit	 nach	 dem	 Gespräch	 mit	 Larry	 O'Ryan	 machte	 Mr.	 Reeder	 die	 Bekanntschaft	
von	 Mr.	 Buckingham.	 Dieses	 Zusammentreffen	 ergab	 sich	 in	 der	 Öffentlichkeit,	 was	 Mr.	
Reeder	 äußerst	 unangenehm	 war.	 Am	 gleichen	 Tage	 hatte	 er	 eine	 kleine	
Auseinandersetzung	mit	dem	stellvertretenden	Staatsanwalt	gehabt.	

»Ich	 möchte	 Sie	 nicht	 belästigen,	 Mr.	 Reeder«,	 hatte	 der	 Beamte	 erklärt,	 »nachdem	 ich	
weiß,	daß	Sie	Ihre	eigenen	Methoden	haben,	aber	es	 ist	uns	zu	Ohren	gekommen,	daß	Sie	



sich	 häufig	 mit	 einem	 Mann	 treffen,	 der	 im	 Old	 Bailey	 unter	 Anklage	 gestanden	 hat	 und	
dessen	 Verurteilung	 leider	 wieder	 aufgehoben	 wurde.	 Ich	 teilte	 den	 verantwortlichen	
Stellen	 mit,	 daß	 Sie	 wahrscheinlich	 versuchen,	 Informationen	 über	 die	 beiden	 anderen	
Einbrüche	zu	erhalten.	Das	trifft	doch	zu,	nicht	wahr?«	

»Nein,	Sir«,	erwiderte	Mr.	Reeder,	»das	trifft	ganz	und	gar	nicht	zu.«	Mr.	Reeder	konnte	
sehr	energisch	sein.	»Ich	bemühe	mich	nicht	einmal,	diesen	jungen	Mann	auf	dem	rechten	
Weg	zu	halten.	Ein	Detektiv	gleicht	in	mancher	Beziehung	einem	Journalisten,	Sir.	Er	kann	
sich	in	jeder	Gesellschaft	sehen	lassen,	ohne	sein	Gesicht	zu	verlieren.	Ich	kann	Mr.	O'Ryan	
sehr	gut	 leiden.	Er	 ist	ein	interessanter	Mensch,	und	ich	treffe	mich	mit	 ihm	so	oft,	wie	es	
mir	paßt.	Wenn	man	der	Meinung	 ist,	daß	 ich	das	Ansehen	Ihrer	Behörde	belaste,	bin	 ich	
jederzeit	bereit,	sofort	meinen	Rücktritt	anzubieten.«	

Das	war	ein	Reeder,	den	der	stellvertretende	Staatsanwalt	noch	nicht	kannte,	von	dem	er	
aber	gehört	hatte	–	Mr.	Reeder	als	Diktator.	

»Ich	verstehe	gar	nicht,	warum	Sie	in	diesem	Ton	–«	begann	er.	

»Das	 ist	 genau	 der	 Ton,	 den	 ich	 Personen	 gegenüber	 anwende,	 die	 sich	 in	 mein	
Privatleben	einmischen«,	meinte	Mr.	Reeder.	

Der	stellvertretende	Staatsanwalt	telephonierte	mit	seinem	Chef,	der	sich	in	der	Provinz	
aufhielt,	und	der	leitende	Staatsanwalt	sagte	kurz	und	bündig:	»Lassen	Sie	ihn	um	Himmels	
willen	in	Ruhe.	Reeder	ist	durchaus	in	der	Lage,	auf	sich	selbst	aufzupassen.«	

Mr.	 Reeder	 machte	 sich	 also	 triumphierend	 auf	 in	 die	 Queen's	 Hall,	 wo	 Larry	 ihn	
erwartete,	und	gemeinsam	lauschten	sie	einem	Konzert	klassischer	Musik,	die	J.	G.	Reeder	
völlig	unverständlich	blieb,	die	er	aber	über	sich	ergehen	ließ,	um	seinen	Begleiter	nicht	zu	
beleidigen.	

»Herrlich!«	sagte	Larry,	als	die	letzten	Geigentöne	im	stürmischen	Applaus	untergingen.	

»Außerordentlich«,	 stimmte	 Mr.	 Reeder	 zu.	 »Die	 Melodie	 habe	 ich	 zwar	 nicht	
wiedererkannt,	aber	er	scheint	sein	Instrument	schon	zu	beherrschen.«	

»Sie	 sind	 ein	 Philister,	 Mr.	 Reeder«,	 stöhnte	 Larry,	 der	 Musik	 sehr	 liebte.	 Mr.	 Reeder	
schüttelte	wehmütig	den	Kopf.	

»Ich	fürchte,	daß	ich	mich	dafür	nie	begeistern	kann«,	meinte	er.	»Ich	habe	für	alte	Lieder	
etwas	übrig,	zum	Beispiel	–«	

»Gehn	 wir	 was	 trinken«,	 sagte	 Larry	 verzweifelt.	 Sie	 benützten	 die	 Pause,	 um	 den	
Erfrischungsraum	aufzusuchen.	Und	hier	trat	Mr.	Buckingham	in	Erscheinung.	

Er	war	ein	großer,	breitschultriger	Mann,	mit	rotem	Gesicht,	ungebändigtem	Haarschopf	
und	 ziemlich	 kleinen	 Augen.	 Er	 schien	 getrunken	 zu	 haben,	 weil	 er	 Mr.	 Reeder	 glasig	
anstarrte	und	ihm	dann	eine	große,	häßliche	Hand	entgegenstreckte.	

»Sie	sind	Mr.	Reeder,	nicht	wahr?«	meinte	er	heiser,	»Ich	wollte	Sie	schon	besuchen,	aber	
ich	bin	sehr	beschäftigt.	Und	ausgerechnet	hier	trifft	man	sich!	Ich	habe	Sie	oft	bei	Gericht	
gesehen.«	

Mr.	Reeder	nahm	die	Hand	und	ließ	sie	sofort	wieder	los.	Er	haßte	feuchte	Hände.	Soweit	
er	sich	erinnern	konnte,	war	er	mit	diesem	Mann	noch	nie	zusammengetroffen.	



Der	andere	fuhr	fort:	»Ich	heiße	Buckingham.	Ich	war	früher	bei	der	Londoner	Polizei.«	
Er	 beugte	 sich	 vor	 und	 fragte	 vertraulich:	 »Haben	 Sie	 schon	 jemals	 so	 etwas	 Gräßliches	
gehört?«	

Offensichtlich	 bezog	 sich	 diese	 Bemerkung	 auf	 das	 Konzert.	 »Ich	 wäre	 ja	 nie	
hierhergekommen,	aber	meine	Braut	hat	mich	mitgeschleppt.	Sie	ist	sehr	intellektuell!«	Er	
blinzelte.	»Ich	bring'	sie	her.«	

Er	tauchte	in	der	Menge	unter	und	kehrte	kurze	Zeit	später	mit	einem	blassen,	häßlichen	
Mädchen	zurück,	das	 jedoch	nicht	so	 intellektuell	zu	sein	schien,	daß	es	Mr.	Buckinghams	
Trostmittel	verschmähte,	denn	auch	die	Augen	des	Mädchens	waren	glasig.	

»Ich	 werde	 Sie	 jetzt	 demnächst	 mal	 besuchen	 und	 mich	 mit	 Ihnen	 unterhalten«,	 sagte	
Buckingham.	»Ich	weiß	nicht,	ob	ich	das	tun	muß,	aber	es	kann	sein.	Wenn	es	dazu	kommt,	
haben	wir	jedenfalls	allerhand	zu	besprechen.«	

»Ich	bin	überzeugt	davon«,	meinte	Mr.	Reeder.	

»Man	soll	zur	rechten	Zeit	stolz	und	zur	rechten	Zeit	bescheiden	sein«,	fuhr	Buckingham	
geheimnisvoll	fort.	»Das	ist	alles,	was	ich	zu	sagen	habe.«	

Kurz	darauf	sah	Mr.	Reeder	ihn	mit	einem	kleinen	Mann	mit	hartem,	unsympathischem	
Gesicht	 sprechen.	 Auch	 dieser	 trug	 einen	 dunklen	 Anzug,	 darüber	 einen	 Mantel.	
Offensichtlich	 gehörte	 er	 nicht	 zu	 den	 Konzertbesuchern,	 weil	 ihn	 Mr.	 Reeder	 später	
hinausgehen	sah.	

»Wer	war	denn	das?«	fragte	Larry.	

»Ich	habe	nicht	die	geringste	Ahnung«,	erwiderte	Reeder,	und	Larry	lachte.	

*	

Zwei	Tage	später	sah	Mr.	Reeder	die	beiden	Männer	wieder.	Gegenüber	dem	Parlament,	
an	der	Nordseite	der	Westminster	Bridge,	hatte	sich	der	Verkehr	gestaut.	

Mr.	Reeder,	der	die	Straße	überqueren	wollte,	betrachtete	die	langsam	vorbeifahrenden	
Fahrzeuge.	Er	sah	einen	grauen	Lieferwagen	mit	Plane.	Am	Steuer	saß	der	schmalgesichtige	
Mann,	 der	 ihm	 im	 Erfrischungsraum	 des	 Konzertsaals	 aufgefallen	 war,	 neben	 ihm	
Buckingham.	

Die	beiden	Männer	bemerkten	ihn	nicht.	Der	Lieferwagen	schien	schwer	beladen	zu	sein,	
weil	 die	 Brücke	 nach	 unten	 durchhing.	 Seltsam,	 dachte	 Mr.	 Reeder,	 Kraftfahrer	 und	 ihre	
Helfer	 erscheinen	 gewöhnlich	 nicht	 elegant	 gekleidet	 in	 Konzertsälen,	 aber	 es	 gab	 eben	
viele	merkwürdige	Dinge.	

*	

Als	Larry	vierzehn	Tage	später	bei	Mr.	Reeder	erschien,	hatte	er	über	ein	Abenteuer	zu	
berichten.	

»Sie	sehen	einen	Helden	vor	sich«,	erklärte	er	überschwenglich,	als	er	seinen	Mantel	an	
einen	 Haken	 hängte.	 »Ich	 habe	 eine	 junge	 Dame	 gerettet!	 Mit	 jener	 seltenen	
Geistesgegenwart,	die	den	O'Ryans	angeboren	ist,	gelang	es	mir	–«	

»Es	war	nicht	so	sehr	Geistesgegenwart,	als	vielmehr	ein	Laternenpfahl«,	murmelte	Mr.	
Reeder,	»obwohl	ich	zugebe,	daß	Sie	–	äh	–	sehr	schnell	reagiert	haben.«	

Larry	starrte	ihn	an.	»Woher	wissen	Sie	das	denn?«	fragte	er.	



»Ich	 war	 interessierter	 Zuschauer«,	 erklärte	 Mr.	 Reeder.	 »Das	 Ganze	 spielte	 sich	 in	 der	
Nähe	 des	 Büros	 ab,	 und	 ich	 sah	 zufällig	 aus	 dem	 Fenster.	 Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 überhaupt	
sehr	viel	Zeit	damit	verschwende,	aus	dem	Fenster	zu	sehen.	Ein	Wagen	kam	ins	Schleudern	
und	geriet	auf	den	Gehsteig.	Die	junge	Dame	wäre	sicherlich	schwer	verletzt	worden,	wenn	
es	 Ihnen	 nicht	 gelungen	 wäre,	 sie	 zur	 Seite	 zu	 reißen,	 bevor	 der	 Wagen	 auf	 den	
Laternenpfahl	 prallte.	 Ich	 habe	 natürlich	 applaudiert,	 aber	 stumm,	 weil	 im	 Büro	 absolute	
Ruhe	verlangt	wird.	Ich	glaube	aber	trotzdem,	daß	der	Laternenpfahl	fast	ebensoviel	–«	

»Selbstverständlich,	 aber	 die	 junge	 Dame	 hätte	 verletzt	 werden	 können.	 Haben	 Sie	 sie	
gesehen?«	fragte	Larry	eifrig.	»Sie	ist	wunderschön!«	

Mr.	Reeder	meinte,	er	finde	sie	interessant.	Larry	schnaubte.	»Interessant!	Sie	ist	einfach	
überwältigend.	Ich	war	so	begeistert,	daß	sie	glaubte,	ich	hätte	mich	verletzt.«	

Mr.	Reeder	nickte.	»Ich	hab'	sie	mir	sogar	ziemlich	genau	angesehen.	Wer	ist	sie?«	

Larry	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	weiß	nicht.	Heutzutage	 ist	es	ziemlich	schwer,	so	etwas	
festzustellen,	weil	alle	Frauen	elegant	gekleidet	sind.	Ich	habe	sie	natürlich	nicht	nach	ihrem	
Namen	 gefragt.	 Sie	 war	 ziemlich	 aufgeregt	 und	 hastete	 gleich	 davon.	 Ich	 sah	 sie	 in	 einen	
Rolls	Royce	einsteigen,	der	offensichtlich	auf	sie	gewartet	hatte	–«	

»Mit	dem	Kennzeichen	ZU	2918«,	sagte	Mr.	Reeder.	»Ich	habe	den	Wagen	gesehen.	Es	ist	
sehr	bedauerlich.«	

»Das	kann	man	wohl	sagen.	Wenn	ich	bei	Verstand	gewesen	wäre,	hätte	ich	ihr	meinen	
Namen	genannt.	Zumindest	könnte	sie	dann	ihrem	Retter	brieflich	danken.	

»Nein,	 nein,	 so	 hab'	 ich	 das	 nicht	 gemeint.«	 Die	 Haushälterin	 betrat	 das	 Zimmer	 und	
deckte	den	kleinen	Tisch.	Erst	als	sie	gegangen	war,	fuhr	Mr.	Reeder	fort:	»So	hatte	ich	das	
nicht	 gemeint.	 Wenn	 Sie	 sich	 ihr	 vorgestellt	 hätten,	 wäre	 es	 Ihnen	 möglich	 gewesen,	 die	
junge	Dame	zu	fragen,	warum	ein	derart	massiver	Tresor	bestellt	worden	war.«	

Larry	sah	ihn	verständnislos	an.	»Tresor?	Ich	weiß	nicht,	wovon	Sie	reden.«	

Mr.	Reeder	lächelte.	»Die	junge	Dame	war	Miss	Lane	Leonard«,	sagte	er.	

Larry	runzelte	die	Stirn.	»Sie	kennen	Sie?«	

»Ich	habe	sie	noch	nie	zuvor	gesehen.«	

»Wie	 zum	 Teufel	 wissen	 Sie	 dann,	 daß	 Sie	 Miss	 Lane	 Leonard	 ist?	 Haben	 Sie	 ihr	 Bild	
gesehen?«	

Mr.	Reeder	schüttelte	den	Kopf.	»Nein.«	

»Wieso	wissen	Sie	dann	Bescheid?«	fragte	Larry	ziemlich	ungeduldig.	

Mr.	Reeder	 lachte.	»Das	Kennzeichen	des	Rolls	Royce	genügte	mir.	 Ich	rief	bei	Scotland	
Yard	an,	und	man	teilte	mir	mit,	wem	der	Wagen	gehört.	Miss	Lane	Leonard,	409	Berkeley	
Square	 und	 Sevenways	 Castle	 in	 Kent.	 409	 Berkeley	 Square	 ist	 übrigens	 ein	 elegantes	
Appartementhaus,	so	daß	Sie	ihr	einen	Brief	schreiben	können,	wenn	Sie	wünschen,	daß	die	
junge	Dame	den	Namen	ihres	Retters	kennenlernen	sollte.«	

»Merkwürdig«,	meinte	Larry	nachdenklich.	»Erinnern	Sie	sich,	daß	wir	erst	vor	ein	paar	
Wochen	 über	 Lane	 Leonards	 Tresor	 gesprochen	 und	 uns	 gefragt	 haben,	 warum	 wohl	
jemand	eine	so	teure	Anlage	erwirbt?	–	Die	junge	Dame	ist	also	ein	paar	Millionen	wert.«	



»Es	 tut	 mir	 leid.«	 Mr.	 Reeder	 lächelte.	 »Ich	 habe	 Ihnen	 Ihre	 Romanze	 verdorben.	 Sie	
hätten	 es	 lieber	 gesehen,	 wenn	 es	 sich	 um	 ein	 armes,	 aber	 ehrliches	 Mädchen	 gehandelt	
hätte,	dem	Ihre	Hilfe	willkommen	gewesen	wäre.«	

Larry	wurde	rot.	Er	wechselte	das	Thema.	

Zum	erstenmal	erfuhr	J.	G.	Reeder	etwas	über	Larry	O'Ryans	Kindheit	und	die	Umstände,	
die	ihn	zum	Einbrecher	hatten	werden	lassen.	

»Ich	bin	froh,	daß	Sie	mir	das	erzählt	haben,	Mr.	O'Ryan.	Es	trägt	zum	Verständnis	bei.	Sie	
hätten	natürlich	zum	Vorsteher	der	Schule	gehen	und	die	Wahrheit	sagen	sollen.	Wenn	Sie	
einmal	älter	sind,	werden	Sie	mir	recht	geben.«	

Larry	nickte.	

»Haben	Sie	den	Mann,	der	das	Geld	genommen	hat,	seither	gesehen?«	

»Nein«,	 meinte	 Larry	 verächtlich.	 »Aber	 er	 sitzt	 sicher	 im	 Gefängnis.	 Nur	 ein	
minderwertiger	 Mensch	 konnte	 Farthingale,	 der	 selbst	 nicht	 viel	 besaß,	 Geld	 stehlen.	 Ich	
habe	 ihm	 übrigens	 letzte	 Woche	 fünfhundert	 Pfund	 geschickt,	 weil	 seine	 Frau	 im	
Krankenhaus	liegt.«	

»Fünfhundert	 Pfund?«	 sagte	 Mr.	 Reeder.	 »Nun,	 es	 ist	 ziemlich	 leicht,	 mit	 dem	 Geld	
anderer	Leute	großzügig	zu	sein,	aber	lassen	wir	das.«	Er	trommelte	mit	den	Fingern	auf	die	
Tischplatte.	 »Einmal	 ein	 Gauner,	 immer	 ein	 Gauner	 –	 ist	 das	 Ihre	 Meinung,	 Mr.	 O'Ryan?	
Aber	bei	Ihnen	trifft	das	wirklich	nicht	zu.	Sie	glaubten	im	Recht	zu	sein,	als	Sie	auf	eigene	
Faust	das	Unrecht	ausgleichen	wollten.	Wenn	jeder	so	dächte	wie	Sie	–	aber	–«	

Das	Telephon	schrillte.	Mr.	Reeder	ging	zu	seinem	Schreibtisch,	nahm	den	Hörer	ab	und	
lauschte.	Nur	von	Zeit	zu	Zeit	stellte	er	kurze	Fragen.	Als	er	wieder	aufgelegt	hatte,	sagte	er:	
»Ich	fürchte,	aus	unserem	geselligen	Abend	wird	nichts	werden,	O'Ryan.	Man	braucht	mich	
im	Amt.«	

»Am	Sonntagabend?«	fragte	Larry.	

»Allerdings«,	 erwiderte	 Mr.	 Reeder.	 Er	 blätterte	 im	 Telefonbuch,	 wählte	 eine	 Nummer	
und	gab	genaue	Anweisungen.	

»Wenn	Sie	einen	Wagen	bestellen,	dann	muß	es	allerdings	wichtig	sein«,	meinte	O'Ryan.	

»Gewiß«,	sagte	Mr.	Reeder.	»Es	handelt	sich	um	einen	Mord.«	
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An	diesem	Sonntagmorgen	hatte	ein	Polizist,	der	am	Stadtrand	von	London	in	der	Nähe	
von	Slough	seine	Runde	machte,	einen	Fuß	aus	dem	Gras	ragen	sehen.	Dort	hätte	eigentlich	
kein	 Fuß	 sein	 dürfen,	 in	 diesem	 unebenen	 Feld,	 durch	 das	 ein	 längst	 trockengelegter	
Bewässerungskanal	 lief.	Der	 Polizist	öffnete	ein	 Gatter,	wobei	 ihm	Reifenspuren	auffielen,	
die	auf	das	Feld	hinausführten.	Er	sah	auch,	daß	die	Kette,	die	das	Gatter	mit	einem	Pfosten	
verbunden	hatte,	abgerissen	war.	

Er	ging	durch	das	feuchte	Gras	bis	zu	dem	Graben.	Er	fand	dort	einen	Mann.	Dieser	trug	
nur	Unterwäsche	und	Socken,	und	ein	Blick	auf	sein	Gesicht	genügte.	

Nach	 einigen	 Minuten	 kam	 ein	 Polizist	 auf	 dem	 Fahrrad	 vorbei.	 Er	 wurde	 sofort	 zum	
Revier	geschickt.	



Ein	 Polizeiarzt	 kam	 mit	 dem	 Krankenwagen,	 und	 die	 Leiche	 wurde	 fortgeschafft.	 Kaum	
eine	Stunde	später	hatte	Scotland	Yard	die	Bearbeitung	des	Falles	übernommen.	

Für	 die	 Ermittlungen	 gab	 es	 kaum	 Anhaltspunkte.	 An	 der	 Kleidung	 des	 Mannes	 waren	
nicht	 einmal	 Wäschereizeichen	 festzustellen.	 Die	 Kriminalbeamten	 empfanden	 es	 als	
merkwürdig,	daß	die	Unterwäsche	aus	sehr	teurer	Seide	hergestellt	war,	obwohl	der	Tote	
offensichtlich	 körperliche	 Arbeit	 geleistet	 hatte,	 was	 allein	 schon	 an	 seinen	 Händen	
abzulesen	war.	

Auch	 die	 Überprüfung	 der	 Reifenspuren	 führte	 zu	 keinem	 Ergebnis.	 Es	 hatte	 sich	 um	
einen	großen	Wagen	gehandelt,	und	die	Leiche	war	vermutlich	zwischen	zwei	und	vier	Uhr	
morgens	auf	das	Feld	gebracht	worden.	

Mr.	Reeder	war	sich,	als	ihm	die	Tatsachen	mitgeteilt	worden	waren,	über	eines	sofort	im	
klaren.	Der	Besitzer	des	Wagens	mußte	genau	gewußt	haben,	was	er	tat.	Er	schien	sowohl	
den	 Bewässerungsgraben	 als	 auch	 das	 mit	 einer	 Kette	 verschlossene	 Gatter	 gekannt	 zu	
haben.	

Das	Feld	gehörte	einer	kleinen	Firma,	die	Bauernhöfe	und	Grundstücke	aufkaufte	–	der	
Land	Improvement	Corporation,	mit	einem	Büro	in	der	Stadt.	

Es	wurde	dunkel,	als	Mr.	Reeder	seine	persönlichen	Ermittlungen	beendete.	

»Und	jetzt	möchte	ich	gern	den	Toten	sehen.«	

Sie	 führten	 ihn	 in	 den	 Raum,	 wo	 der	 Ermordete	 lag,	 und	 der	 diensthabende	 Inspektor	
berichtete	über	die	ärztlichen	Feststellungen.	

»Er	 bekam	 einen	 gewaltigen	 Schlag	 auf	 den	 Schädel.	 Andere	 Verletzungszeichen	 sind	
nicht	erkennbar,	aber	der	Arzt	meint,	daß	der	Schädelbruch	sofort	den	Tod	herbeigeführt	
hat.	Wahrscheinlich	hat	eine	Eisenstange	oder	etwas	Ähnliches	Verwendung	gefunden.«	

Mr.	Reeder	sagte	nichts.	Er	verließ	den	Raum	und	wartete,	bis	die	Tür	abgesperrt	worden	
war.	

»Wenn	wir	ihn	nur	identifizieren	könnten	–«	begann	der	Inspektor.	

»Ich	 kann	 ihn	 identifizieren«,	 sagte	 Mr.	 Reeder	 ruhig.	 »Er	 heißt	 Buckingham	 und	 war	
früher	Konstabler	bei	der	Londoner	Polizei.«	

Zwei	 Stunden	 später	 studierte	 Mr.	 Reeder	 im	 Büro	 des	 Inspektors	 in	 Scotland	 Yard	 die	
Personalakte	 Buckinghams.	 Sie	 war	 nicht	 besonders	 erfreulich.	 Buckingham	 hatte	 zwölf	
Jahre	 bei	 der	 Londoner	 Polizei	 gedient.	 Sechsmal	 war	 er	 wegen	 disziplinlosen	 Verhaltens	
verwarnt	 worden,	 und	 einmal	 hätte	 man	 ihn	 beinahe	 entlassen.	 Er	 war	 häufig	 betrunken	
angetroffen	 worden,	 und	 hatte	 sich	 schließlich	 von	 einem	 Verhafteten	 bestechen	 lassen.	
Dann	 hatte	 er	 seine	 Entlassung	 beantragt,	 um	 eine	 Stellung	 in	 der	 Provinz	 anzutreten.	
Einzelheiten	darüber	waren	nicht	bekannt.	Die	Unterlagen	enthielten	lediglich	seine	letzte	
Anschrift.	

Reeder	 fuhr	 selbst	 zum	 Stadtteil	 Southwark,	 wo	 Buckinghams	 Frau	 in	 einer	
Arbeitersiedlung	 wohnte.	 Er	 teilte	 ihr	 den	 Tod	 ihres	 Mannes	 mit.	 Sie	 nahm	 die	 Nachricht	
gelassen	auf.	

»Ich	 habe	 ihn	 schon	 seit	 drei	 oder	 vier	 Jahren	 nicht	 mehr	 gesehen«,	 erklärte	 sie.	 »Die	
einzige	 Unterstützung,	 die	 er	 mir	 je	 geschickt	 hat,	 waren	 fünf	 Pfund	 am	 letzten	



Weihnachtsfest,	und	das	hätte	ich	auch	nicht	bekommen,	wenn	ich	ihm	nicht	auf	der	Straße	
mit	einem	Mädchen	begegnet	wäre	und	Skandal	gemacht	hätte.«	

Mr.	 Reeder	 erkundigte	 sich,	 wo	 ihr	 Mann	 zuletzt	 beschäftigt	 gewesen	 sei.	 Sie	 konnte	
darüber	jedoch	keine	Auskunft	geben.	

»Er	war	mir	ein	sehr	schlechter	Mann.	Er	ist	tot,	und	ich	will	nichts	gegen	ihn	sagen.	Aber	
trauern	will	ich	nicht	um	ihn.	Er	hat	mich	dreimal	verlassen,	und	einmal	hat	er	mir	sogar	ein	
Auge	blaugeschlagen.	Das	rechte«,	fügte	sie	hinzu.	

Mr.	 Reeder	 fragte	 sich,	warum	die	Tatsache,	daß	 es	 sich	um	das	 rechte	Auge	gehandelt	
hatte,	 größere	 Entrüstung	 verursachte,	 aber	 er	 stellte	 in	 dieser	 Richtung	 keine	 weiteren	
Ermittlungen	an.	

Die	 Frau	 konnte	 ihm	 lediglich	 berichten,	 daß	 ihr	 Mann	 eine	 Stellung	 in	 der	 Provinz	
angenommen	hatte,	daß	er	viel	Geld	verdiente	und	beim	letzten	Zusammentreffen	elegant	
gekleidet	gewesen	sei.	

»Er	trug	ein	weißes	Hemd	und	eine	schwarze	Krawatte,	und	er	sah	aus,	als	hätte	er	ein	
Vermögen	geerbt.	Sonst	hätte	ich	ihn	nicht	um	Geld	gebeten.«	

Soviel	ihr	bekannt	war,	hatte	er	keine	Freunde.	

»Sie	wissen	auch	nicht,	 in	welcher	Gegend	des	Landes	er	gearbeitet	hat?	Haben	Sie	eine	
Ahnung,	von	welchem	Bahnhof	er	kam?«	fragte	Mr.	Reeder.	

Sie	überlegte	eine	Weile.	»Ja,	vom	Bahnhof	Charing	Cross.	Mein	Bruder	hat	ihn	vor	zwei	
Jahren	dort	getroffen.«	

Mr.	 Reeder	 kehrte	 zum	 Yard	 zurück,	 um	 mit	 den	 anderen	 Beamten	 zu	 sprechen.	 Er	
erfuhr,	daß	man	auch	dort	nicht	weitergekommen	war.	Es	gab	noch	eine	Frau	 in	London,	
die	 ihm	 weiterhelfen	 konnte:	 die	 ›intellektuelle‹	 Dame	 mit	 dem	 blassen	 Gesicht,	 mit	 ihrer	
Vorliebe	für	klassische	Musik	und	scharfe	Getränke.	

Am	nächsten	Morgen	ging	er	zum	Konzertsaal	und	erkundigte	sich	bei	dem	Saaldiener.	Er	
hatte	Glück.	Die	 junge	Dame	war	bekannt.	Sie	hieß	Miss	Letzfeld	und	war	dem	Saaldiener	
vor	allem	deswegen	im	Gedächtnis	geblieben,	weil	sie	einmal	einen	Beschwerdebrief	an	die	
Direktion	 gerichtet	 hatte.	 Der	 Brief	 wurde	 gefunden	 und	 damit	 auch	 die	 Anschrift:	
Breddleston	Mews	in	der	Nähe	des	Cavendish	Square.	

Mr.	Reeder	fuhr	sofort	dorthin.	Nachdem	er	mehrmals	an	die	Tür	geklopft	hatte,	hörte	er	
Schritte	auf	der	Treppe.	Das	junge	Mädchen,	blasser	noch	als	sonst,	öffnete.	

Zu	seiner	Überraschung	erkannte	sie	ihn.	

»Sie	heißen	Reeder,	nicht	wahr?	Hat	Billy	Sie	mir	nicht	vorgestellt	–	in	der	Queens	Hall?	
Sie	sind	Detektiv,	nicht	wahr?«	Sie	sah	ihn	scharf	an.	»Ist	irgend	etwas	passiert?«	

»Kann	ich	'raufkommen?«	fragte	er.	

Sie	stieg	vor	ihm	die	schmale,	steile	Treppe	hinauf.	

Das	 Zimmer,	 in	 das	 sie	 ihn	 führte,	 war	 mit	 teuren	 Möbeln	 angefüllt,	 denen	 aber	 der	
Mangel	an	Pflege	anzumerken	war.	Auf	einem	Tisch	standen	die	Reste	einer	Mahlzeit.	Auf	
einem	Stuhl	lag	Unterwäsche,	die	sie	schnell	entfernte.	



»Ich	 möchte	 Ihnen	 gleich	 sagen,	 Mr.	 Reeder«,	 erklärte	 sie,	 »daß	 ich	 überhaupt	 nichts	
weiß,	wenn	etwas	passiert	sein	sollte.	Billy	war	sehr	nett	zu	mir,	aber	er	geht	einem	auf	die	
Nerven.	Ich	weiß	nicht,	woher	er	sein	Geld	hat,	und	ich	habe	ihn	auch	nie	gefragt.«	

Mr.	 Reeder	 hatte	 die	 unangenehme	 Pflicht,	 ihr	 von	 dem	 Schicksal	 Buckinghams	 zu	
berichten.	Wieder	mußte	er	feststellen,	daß	die	Wirkung	ausblieb.	Sie	war	schockiert,	aber	
persönlich	nicht	berührt.	

»Das	ist	furchtbar,	nicht	wahr?«	sagte	sie	atemlos.	»Billy	war	ein	netter	Kerl,	wenn	auch	
nicht	besonders	intelligent.	 Ich	habe	ihn	nur	von	Zeit	zu	Zeit	getroffen,	alle	vierzehn	Tage	
einmal,	gelegentlich	auch	wöchentlich.«	

»Wo	stammt	er	her?«	fragte	Reeder.	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 weiß	 nicht.	 Er	 hat	 mir	 nie	 etwas	 erzählt.	 Er	 hat	 in	 der	
Provinz	für	einen	sehr	reichen	Mann	gearbeitet.	Ich	weiß	nicht	einmal,	wo	das	war.«	

»Hatte	er	viel	Geld?«	

»Billy?	 Ja,	 er	 hatte	 immer	 genug	 Geld	 und	 konnte	 sich	 ein	 angenehmes	 Leben	 leisten.	
Irgendwo	in	der	Stadt	besaß	er	ein	Büro.	Anscheinend	hatte	er	etwas	mit	Grundstücken	zu	
tun.	Das	hat	er	mir	zwar	auch	nicht	selbst	erzählt,	aber	ich	sah	ein	Telegramm,	das	er	hier	
liegenließ.	Es	war	an	eine	Sowieso-Land-Corporation	gerichtet	–«	

»Die	Land	Development	Corporation?«	fragte	Mr.	Reeder	schnell.	»Können	Sie	sich	an	die	
Anschrift	erinnern?«	

Sie	war	ihrer	Sache	nicht	sicher,	glaubte	aber,	das	Büro	müsse	irgendwo	in	der	City	sein.	

Von	Buckinghams	persönlicher	Habe	befand	sich	nichts	in	der	Wohnung,	außer	einer	vor	
etwa	einem	Jahr	aufgenommenen	Photographie.	Mr.	Reeder	nahm	das	Bild	mit	und	fuhr	in	
die	City.	

Die	Land	Development	Corporation	hatte	ihr	Büro	in	einem	der	großen	Geschäftshäuser	
in	 der	 Nähe	 des	 Mansion	 House.	 Es	 bestand	 aus	 drei	 Zimmern,	 in	 denen	 ein	 Angestellter	
und	eine	Stenotypistin	arbeiteten,	und	einem	kleinen,	einfach	eingerichteten	Raum,	den	der	
Geschäftsführer	bei	seinen	nur	gelegentlichen	Besuchen	benützte.	

Eine	 Stunde	 lang	 stellte	 Mr.	 Reeder	 Fragen	 an	 die	 beiden	 Angestellten,	 und	 als	 er	 nach	
Scotland	 Yard	 zurückkam,	 standen	 so	 viele	 Tatsachen	 zu	 seiner	 Verfügung,	 die	 sich	 teils	
widersprachen,	teils	überhaupt	nicht	miteinander	vereinbar	waren,	daß	er	Schwierigkeiten	
hatte,	ein	vernünftiges	Bild	zu	gewinnen.	

Er	verfaßte	folgenden	knappen	Bericht:	

›In	Sachen	William	Buckingham.	

Ermittlungen	bei	der	Land	Development	Corporation.	Die	genannte	Firma	wurde	vor	zwei	
Jahren	 handelsgerichtlich	 eingetragen.	 Sie	 weist	 ein	 Kapital	 von	 tausend	 Pfund	 und	
Obligationen	 im	 Wert	 von	 dreihunderttausend	 Pfund	 auf.	 Als	 Direktoren	 fungieren	 der	
Angestellte,	die	Stenotypistin	und	ein	William	Buck,	bei	dem	es	sich	sehr	wahrscheinlich	um	
William	Buckingham	handelt.	Das	Bankguthaben	beträgt	dreizehnhundert	Pfund.	Die	Firma	
besitzt	eine	große	Anzahl	von	Grundstücken	in	Südengland,	die	offensichtlich	in	der	Absicht	
erworben	wurden,	Siedlungen	zu	bauen.	Eine	beträchtliche	Anzahl	der	Grundstücke	wurde	
weiterverkauft.	Mr.	Buck	war	unzweifelhaft	Buckingham.	Er	kam	sehr	selten	ins	Büro	und	
unterzeichnete	dort	nur	Schecks.	Erhebliche	Beträge	wurden	auf	die	Bank	einbezahlt	und	



wieder	abgehoben.	Eine	oberflächliche	Überprüfung	der	Unterlagen	ließ	erkennen,	daß	es	
sich	 um	 echte	 Geschäftsvorgänge	 handelte.	 Eine	 genauere,	 allerdings	 auch	 nicht	
vollständige	Überprüfung	ergibt	beträchtliche	Lücken	in	der	Buchführung.	Das	Feld,	in	der	
die	Leiche	Buckinghams	aufgefunden	wurde,	gehört	ebenfalls	der	Firma,	und	Buckingham	
muß	 die	 dortige	 Gegend	 sehr	 gut	 gekannt	 haben,	 obwohl	 bemerkenswert	 ist,	 daß	 er	 sich	
dort	kürzlich	zweimal	während	der	Nacht	aufgehalten	hat...‹	

*	

Am	 nächsten	 Morgen	 erschien	 das	 Bild	 Buckinghams	 in	 allen	 Londoner	 Zeitungen.	 Bis	
zum	Nachmittag	rührte	sich	nichts.	

Mr.	Reeder	saß	in	seinem	Büro	und	studierte	Akten	über	Kokainschmuggel,	als	der	Bote	
eine	 Visitenkarte	 hereinbrachte.	 ›Major	 Digby	 Olbude‹	 stand	 darauf	 und	 in	 der	 linken	
unteren	Ecke	›Lane	Leonard	Vermögensverwaltung,	Sevenways	Castle,	Kent‹.	

Mr.	Reeder	 lehnte	sich	 in	seinen	Sessel	zurück,	 fingerte	an	seinem	Pincenez	herum	und	
las	die	Karte	noch	einmal.	

»Bitten	Sie	Major	Olbude	herauf«,	sagte	er.	

Major	Olbude	war	groß	und	weißhaarig.	Er	sah	blühend	aus	und	sprach	ein	wenig	geziert.	

»Ich	 bin	 wegen	 eines	 gewissen	 Buckingham	 zu	 Ihnen	 gekommen.	 Sie	 leiten	 doch	 die	
Ermittlungen?«	

Mr.	Reeder	neigte	den	Kopf.	Er	dachte	gar	nicht	daran,	diesen	interessanten	Besucher	an	
den	eigentlich	zuständigen	Kriminalbeamten	weiterzuleiten.	

»Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen,	Major	Olbude?«	

Er	 stand	 auf	 und	 zog	 einen	 Stuhl	 für	 seinen	 Besucher	 heran;	 Major	 Olbude	 schob	 zur	
Schonung	seiner	Bügelfalten	die	Hosenbeine	etwas	hoch	und	setzte	sich.	

»Ich	habe	das	Bild	in	der	Morgenzeitung	gesehen	–	das	heißt,	meine	Nichte	machte	mich	
darauf	aufmerksam	–,	und	ich	fuhr	sofort	hierher,	weil	ich	es	für	meine	und	überhaupt	die	
Pflicht	eines	jeden	guten	Staatsbürgers	halte,	die	Polizei	bei	ihrer	Arbeit	zu	unterstützen.«	

»Sehr	erfreulich«,	murmelte	Mr.	Reeder.	

»Buckingham	 stand	 in	 meinen	 Diensten.	 Er	 war	 einer	 der	 Wächter	 der	 Schatzkammer	
von	Sevenway	Castle,	wie	die	Bezeichnung	im	Volksmund	lautet.«	

Wieder	nickte	Mr.	Reeder,	als	sei	ihm	das	alles	genau	bekannt.	

»Wie	 ich	 schon	 sagte,	 liest	 meine	 Nichte	 die	 Zeitungen.	 Eine	 Angewohnheit,	 zu	 der	 ich	
mich	 nicht	 entschließen	 kann,	 weil	 in	 diesem	 Zeitalter	 der	 Sensationen	 die	 Presse	 einem	
geistig	 interessierten	 Menschen	 nichts	 zu	 bieten	 hat.	 Buckingham	 war	 bei	 dem	
verstorbenen	Mr.	Lane	Leonard	angestellt	gewesen,	und	nach	Mr.	Lane	Leonards	Ableben	
nahm	ich	als	Mr.	Lane	Leonards	Schwager	und	alleiniger	Vermögensverwalter	den	Mann	in	
meine	 Dienste.	 Ich	 darf	 vielleicht	 noch	 erwähnen,	 daß	 Mr.	 Lane	 Leonard,	 wie	 allgemein	
bekannt	 ist,	 ganz	 plötzlich	 an	 einem	 Herzinfarkt	 starb	 und	 ein	 beträchtliches	 Vermögen	
hinterließ,	das	zu	achtzig	Prozent	aus	Barren	bestand.«	

»Aus	Gold?«	fragte	Mr.	Reeder	überrascht.	

Major	Olbude	neigte	den	Kopf.	»Mein	Schwager	war	in	dieser	Hinsicht	sehr	sonderbar.	Er	
hat	 sein	 Vermögen	 durch	 Spekulation	 erworben	 und	 befürchtet	 nun,	 daß	 es	 seinen	



Nachkömmlingen	–	unglücklicherweise	hat	er	nur	eine	Tochter	–	auf	dieselbe	Weise	unter	
den	 Händen	 zerrinnen	 würde.	 Außerdem	 setzte	 er	 kein	 Vertrauen	 in	 Wertpapiere.	 Er	
mißtraute	allen	Banken,	und	daraus	ergab	sich,	daß	 er	 zu	seinen	 Lebzeiten	Gold	 im	Wert	
von	über	eineinhalb	Millionen	Pfund	erwarb.	Die	Barren	wurden	und	werden	noch	in	einer	
Kammer	 aufbewahrt,	 die	 er	 eigens	 innerhalb	 der	 Schloßmauern	 errichten	 ließ.	 Zur	
Bewachung	stellte	er	eine	Mannschaft	von	ehemaligen	Polizisten	an,	die	abwechselnd	Tag	
und	 Nacht	 Dienst	 tun.	 Ich	 brauche	 Ihnen	 wohl	 nicht	 zu	 erklären,	 Mr.	 Reeder,	 daß	 mein	
Schwager	auf	diese	Weise	seine	Tochter	um	ein	ganz	beträchtliches	Einkommen	brachte,	da	
fünf	Prozent	Zinsen	von	eineinhalb	Millionen	Pfund	pro	Jahr	fünfundsiebzigtausend	Pfund	
ausmachen.	In	zehn	Jahren	ergibt	sich	ein	Betrag	von	einer	dreiviertel	Million,	so	daß	mein	
Mündel	 auf	 Grund	 der	 Bestimmungen	 des	 Testaments	 nahezu	 vierhunderttausend	 Pfund	
verliert.	Der	gleiche	Betrag	entgeht	praktisch	dem	Staat.«	

»Äußerst	bedauerlich«,	meinte	Reeder	und	schüttelte	trauernd	den	Kopf,	als	erschüttere	
ihn	der	Gedanke	an	das	leer	ausgegangene	Finanzamt	aufs	tiefste.	

»Ein	 weiteres	 Kapital	 ist	 in	 hochwertigen	 Regierungspapieren	 angelegt«,	 fuhr	 Major	
Olbude	 fort,	 »von	 deren	 Ertrag	 meine	 Nichte	 und	 ich	 leben.	 Selbstverständlich	 macht	 mir	
die	 Aufsicht	 über	 ein	 derart	 großes	 Vermögen	 ständig	 schwere	 Sorgen	 –	 vor	 zwei	 Jahren	
bestellte	ich	deswegen	einen	völlig	neuen	Tresor,	dessen	Bau	mit	großen	Kosten	verbunden	
war.«	Er	machte	eine	Pause.	

»Und	Buckingham?«	erkundigte	sich	Mr.	Reeder	sanft.	

»Darauf	komme	ich	noch	zu	sprechen«,	erklärte	der	Major	würdevoll.	»Er	war	einer	der	
angestellten	Wächter.	Insgesamt	sind	es	sieben.	 Jeder	hat	eine	eigene	Wohnung,	und	nach	
den	von	mir	erlassenen	Richtlinien	sollen	diese	Männer	nur	dann	zusammentreffen,	wenn	
sie	 sich	 ablösen.	 In	 der	 Praxis	 betätigt	 die	 diensthabende	 Wache	 eine	 Klingel	 in	 der	
Wohnung	 des	 Ablösenden,	 der	 sofort	 die	 Schatzkammer	 aufsucht	 und	 nach	 Überprüfung	
seiner	 Person	 eingelassen	 wird.	 Buckingham	 hätte	 Samstagnacht	 um	 sechs	 Uhr	 seinen	
Dienst	antreten	sollen.	Der	diensttuende	Wächter	läutete	wie	gewöhnlich,	aber	Buckingham	
erschien	nicht.	Nach	einer	Stunde	setzte	sich	der	Wächter	telefonisch	mit	mir	in	Verbindung	
–	 zwischen	 meinem	 Arbeitszimmer	 und	 der	 Schatzkammer	 wurde	 eine	 Telefonleitung	
gelegt	–,	und	ich	machte	mich	sofort	auf	die	Suche	nach	Buckingham.	Sein	Zimmer	war	leer,	
und	ich	beauftragte	einen	Ersatzmann,	seinen	Platz	einzunehmen.«	

»Seitdem	haben	Sie	Buckingham	nicht	mehr	gesehen?«	

Major	 Olbude	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Nein,	 Sir.	 Weder	 gesehen	 noch	 etwas	 von	 ihm	
gehört.«	

»Welches	Gehalt	erhielt	Buckingham?«	

»Zehn	Pfund	pro	Woche	sowie	freie	Station.	Alle	Wächter	wurden	durch	die	Schloßküche	
versorgt.«	

»Hatte	er	Vermögen?«	

»Keineswegs«,	erklärte	der	andere	nachdrücklich.	

»Würde	 es	 Sie	 überraschen,	 wenn	 ich	 Ihnen	 sage,	 daß	 er	 in	 großem	 Umfang	 mit	
Grundstücken	spekuliert	hatte?«	fragte	Mr.	Reeder.	

Major	Olbude	erhob	sich.	»Ich	wäre	überrascht	und	entsetzt«,	meinte	er.	



»Gibt	 es	 eine	 Möglichkeit,	 daß	 er	 Zugang	 zu	 der	 –	 äh	 –	 Schatzkammer	 selbst	 erlangen	
konnte?«	

»Nein,	Sir«,	sagte	Olbude,	»auf	gar	keinen	Fall.	Der	einzige	Zugang	führte	durch	die	Tür,	
zu	der	ich	den	Schlüssel	besitze.	Die	Wände	bestellen	aus	vierzig	Zentimeter	dickem	Beton,	
der	mit	Stahlplatten	verkleidet	ist.	Die	Schlösser	sind	diebessicher.«	

»Und	das	Fundament?«	meinte	Mr.	Reeder.	

»Zweieinhalb	Meter	massiver	Beton.	Völlig	ausgeschlossen.«	

Mr.	Reeder	rieb	sein	Kinn	und	starrte	auf	den	Schreibtisch.	

»Betreten	Sie	die	–	äh	–	Schatzkammer	oft?«	

»Jawohl,	Sir,	am	Ersten	jedes	Monats.	Mit	anderen	Worten,	am	letzten	Freitag	befand	ich	
mich	in	der	Schatzkammer.«	

»Und	nichts	war	verändert	worden?«	

»Nichts«,	sagte	Olbude	nachdrücklich.	

»Ich	nehme	an,	daß	sich	die	Barren	in	Stahlkästen	befinden?«	

»In	großen	Glasbehältern.	Das	war	einer	von	Mr.	Lane	Leonards	exzentrischen	Einfällen.	
Es	 sind	 etwa	 sechshundert	 Stück,	 von	 denen	 jeder	 Gold	 im	 Werte	 von	
fünfundzwanzigtausend	Pfund	enthält.	Man	kann	auf	einen	Blick	erkennen,	ob	sich	jemand	
daran	zu	schaffen	gemacht	hat.	Die	Behälter	sind	hermetisch	verschlossen	und	versiegelt.	
Sie	 stehen	 auf	 verstärkten	 Betonregalen	 in	 acht	 Reihen	 nebeneinander,	 und	 zwar	 an	 drei	
Seiten	der	Schatzkammer.	

In	jeder	Reihe	befinden	sich	fünfundsiebzig	Behälter.	Ich	muß	noch	hinzufügen,	daß	die	
Schatzkammer	 aus	 zwei	 Gebäuden	 besteht:	 der	 inneren	 Kammer,	 in	 der	 das	 Gold	
aufbewahrt	 wird,	 und	 einem	 zweiten,	 davon	 getrennten	 Gebäude.	 Das	 äußere	 Bauwerk	
enthält	eine	kleine	Wohnküche,	mit	Tischen,	Stühlen	und	den	nötigen	Bequemlichkeiten	für	
die	 Wache.	 Daran	 schließt	 sich	 ein	 Vorraum,	 der	 ebenfalls	 durch	 eine	 Stahltür	
abgeschlossen	 ist.	 Davor	 befindet	 sich	 ein	 Eisengitter,	 über	 dem	 ein	 Scheinwerfer	
angebracht	 ist,	 der	 dem	 diensthabenden	 Wächter	 gestattet,	 seine	 Ablösung	 genau	 zu	
überprüfen	und	sicherzustellen,	daß	es	sich	dabei	um	den	Richtigen	handelt.«	

»Erstaunlich«,	 sagte	 Mr.	 Reeder.	 »Können	 Sie	 mir	 sonst	 noch	 etwas	 über	 Buckingham	
sagen?«	

Mr.	 Olbude	 zögerte.	 »Nein,	 außer,	 daß	 er	 häufiger	 nach	 London	 fuhr	 als	 die	 anderen	
Wächter.	Dafür	trage	allerdings	ich	die	Verantwortung.	Ich	ließ	ihm	größere	Freiheit,	weil	
er	der	dienstälteste	Wächter	war.«	

»Erstaunlich«,	wiederholte	Mr.	Reeder.	»Ich	möchte	gern	nach	–	äh	–	Sevenways	Castle	
fahren	und	mir	die	Wohnung	Buckinghams	ansehen«,	meinte	er.	»Es	wird	auch	nötig	sein,	
seine	Habe	zu	durchsuchen.	Hatte	er	Freunde?«	

Olbude	nickte.	»Ja,	 ich	glaube	ein	Mädchen	in	London.	Ich	kenne	es	nicht.	Um	Ihnen	die	
Wahrheit	zu	sagen,	Mr.	Reeder,	ich	glaube,	daß	er	verheiratet	war,	obwohl	er	nie	von	seiner	
Frau	sprach.	Aber	was	meinten	Sie	vorhin,	als	Sie	von	seinem	Vermögen	sprachen?	Das	ist	
mir	völlig	neu.«	

*	



J.	G.	Reeder	kratzte	sich	am	Kinn	und	zögerte.	»Ich	bin	mir	nicht	ganz	sicher,	ob	ich	zu	der	
Feststellung	 berechtigt	 bin,	 daß	 er	 eine	 Grundstücksfirma	 leitete,	 aber	 nachdem	 seine	
Angestellten	ihn	nach	der	Photographie	identifiziert	haben	–«	

Er	 erzählte	 von	 der	 Land	 Development	 Corporation,	 und	 Major	 Olbude,	 der	 gespannt	
zugehört	 hatte,	 sagte	 schließlich:	 »Dann	 wurde	 er	 also	 auf	 einem	 seiner	 eigenen	
Grundstücke	 gefunden?	 Merkwürdig.	 –	 Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 Ihnen	 nicht	 weiter	 behilflich	
sein	kann«,	sagte	er,	als	er	Hut	und	Stock	nahm,	»aber	 ich	stehe	 Ihnen	natürlich	 jederzeit	
zur	Verfügung,	wenn	Sie	Fragen	zu	stellen	haben.	Ich	notiere	meine	Telefonnummer	auf	die	
Visitenkarte,	und	Sie	können	mich	jederzeit	anrufen.«	

Er	nahm	einen	Bleistift	und	schrieb	ein	paar	Zahlen	auf	seine	Karte,	während	Mr.	Reeder	
ihn	interessiert	beobachtete.	

Er	 begleitete	 seinen	 Gast	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 kam	 gerade	 rechtzeitig,	 um	 Zeuge	
eines	 merkwürdigen	 Vorfalls	 zu	 werden.	 Am	 Randstein	 war	 ein	 Rolls	 Royce	 geparkt,	
daneben	 standen	 drei	 Personen.	 Das	 Mädchen	 erkannte	 er	 sofort.	 Larry	 drehte	 ihm	 zwar	
den	Rücken	zu,	aber	es	fiel	Mr.	Reeder	nicht	schwer,	ihn	zu	identifizieren.	Die	dritte	Person	
war	offensichtlich	der	Chauffeur,	der	den	Wagen	steuerte.	Sein	Gesicht	war	gerötet	und	er	
fuchtelte	wild	mit	den	Händen	herum.	Mr.	Reeder	hörte	ihn	sagen:	»Sie	haben	kein	Recht,	
die	junge	Dame	anzusprechen,	und	wenn	Sie	etwas	zu	sagen	haben,	dann	bitte	in	Englisch,	
damit	ich	Sie	verstehen	kann.«	

Major	 Olbude	 beschleunigte	 seine	 Schritte,	 trat	 zu	 der	 Gruppe	 und	 herrschte	 den	
Chauffeur	an:	»Warum	machen	Sie	eine	Szene?«	

Larry	 O'Ryan	 hatte	 sich	 entfernt,	 was	 Mr.	 Reeder	 überraschte,	 weil	 Larry	 aus	
unangenehmen	Situationen	niemals	den	Rückzug	antrat.	

Mr.	Reeder	folgte	Major	Olbude,	dem	nichts	anderes	übrigblieb,	als	ihn	vorzustellen.	»Das	
ist	meine	Nichte,	Miss	Lane	Leonard«,	meinte	er.	

Selbst	Mr.	Reeder	mußte	zugeben,	daß	sie	außergewöhnlich	schön	war.	

Auffallend	 war	 die	 Blässe	 ihres	 Gesichts.	 »Was	 ist	 denn	 los,	 meine	 Liebe?«	 fragte	 der	
Major.	

»Ich	 habe	 einen	 Bekannten	 getroffen	 –	 den	 Mann,	 der	 mich	 vor	 einem	 Unfall	 bewahrt	
hat«,	erklärte	sie	stockend.	»Ich	habe	mit	ihm	französisch	gesprochen.«	

»Er	kann	recht	gut	Englisch«,	knurrte	der	unsympathisch	wirkende	Chauffeur.	

»Halten	Sie	den	Mund!	–	War	das	alles,	meine	Liebe?«	

Sie	nickte.	

»Du	 hast	 dich	 doch	 wohl	 bedankt?	 Ich	 erinnere	 mich,	 daß	 du	 sagtest,	 bisher	 nicht	 die	
Gelegenheit	zum	Dank	gefunden	zu	haben.	Er	ging	weg,	bevor	du	etwas	sagen	konntest.	Und	
der	Vorfall	ereignete	sich	in	Whitehall?«	

»Ja«,	erwiderte	sie.	

Mr.	 Reeder	 spürte,	 daß	 sie	 ihn	 durchdringend	 ansah.	 Er	 bemerkte	 auch,	 daß	 ihre	
behandschuhte	Hand	zitterte.	

Major	 Olbude	 drehte	 sich	 um	 und	 schüttelte	 ihm	 die	 Hand.	 »Wir	 werden	 uns	 ja	 sicher	
wiedersehen,	Mr.	Reeder«,	sagte	er.	



Er	wandte	sich	abrupt	um,	half	dem	Mädchen	 in	den	Fond,	und	der	Wagen	 fuhr	davon.	
Reeder	 sah	 sich	 nach	 Larry	 um,	 bemerkte	 ihn	 in	 einem	 Hausgang,	 mit	 dem	 Rücken	 zur	
Straße.	

Als	der	Wagen	verschwunden	war,	kam	Larry	auf	ihn	zu.	

»Entschuldigung«,	sagte	er,	»aber	ich	wollte	mit	Ihnen	sprechen.«	

Seine	Augen	blitzten	und	er	schien	erregt	zu	sein.	

»Sie	haben	die	junge	Dame	kennengelernt?«	

»Ja.	Sehr	interessant,	nicht	wahr?«	

»Warum	haben	Sie	sich	nicht	gleich	dem	Onkel	vorstellen	lassen?«	

»Ziemlich	peinlich	–	er	sieht	übrigens	recht	gut	aus.	Vielleicht	schlug	mir	das	Gewissen.	
Dieser	Chauffeur	 ...«	Er	 lächelte	nicht.	»Ich	 frage	mich,	ob	er	 im	Krieg	gewesen	 ist?	Sicher	
nicht.	 Er	 ist	 noch	 nie	 so	 knapp	 davongekommen	 wie	 heute.	 Hatten	 Sie	 schon	 einmal	 den	
Wunsch,	jemanden	umzubringen?«	

»Warum	haben	Sie	französisch	gesprochen?«	

»Das	ist	meine	Lieblingssprache«,	erwiderte	Larry	schnell.	»Außerdem	sieht	sie	aus	wie	
eine	Pariserin.«	

Mr.	Reeder	sah	ihn	fragend	an.	»Warum	tun	Sie	so	geheimnisvoll?«	fragte	er.	

»Tu	ich	das?«	Larry	lachte.	»Ich	möchte	wissen,	ob	er's	getan	hat.«	

»Ob	er	was	getan	hat?«	fragte	Mr.	Reeder,	aber	Larry	stellte	eine	neue	Frage.	

»Werden	 Sie	 eigentlich	 hinfahren?	 Hatte	 er	 übrigens	 diesen	 Buckingham	 bei	 sich	
angestellt?«	

»Was	wissen	Sie	über	Buckingham?«	fragte	Mr.	Reeder	langsam.	

»Es	steht	heute	morgen	alles	in	der	Zeitung.«	

»Kennen	Sie	ihn	denn?«	

Larry	schüttelte	den	Kopf.	»Nein.	Ich	habe	sein	Bild	gesehen	–	ein	Durchschnittsgesicht.	
Ist	das	Leben	nicht	großartig,	Mr.	Reeder?«	

Es	 begann	 zu	 regnen.	 Mr.	 Reeder	 wurde	 sich	 der	 Tatsache	 bewußt,	 daß	 er	 barhäuptig	
war.	

»Kommen	 Sie	 mit	 in	 mein	 Büro«,	 sagte	 er.	 »Ich	 will	 das	 Risiko	 eingehen,	 von	 meinen	
Vorgesetzten	–	äh	–	gerügt	zu	werden.«	

Larry	zögerte.	
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»Na	gut«,	sagte	er	schließlich	und	stieg	hinter	Mr.	Reeder	die	Treppe	hinauf.	

J.	G.	Reeder	schloß	die	Tür	und	deutete	auf	einen	Stuhl.	

»Warum	die	Aufregung?«	fragte	er.	»Was	ist	los?«	

Larry	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	zurück	und	verschränkte	die	Arme.	»Ich	habe	das	Gefühl,	
daß	ich	ein	ausgemachter	Trottel	bin,	weil	ich	Sie	nicht	völlig	ins	Vertrauen	ziehe,	aber	das	
gibt	ein	Abenteuer,	Mr.	Reeder,	das	großartigste	Abenteuer,	das	man	sich	denken	kann.	Ich	
möchte	Sie	nur	eines	fragen:	Trug	der	Major	eine	Brille,	als	er	auf	die	Straße	herauskam?«	



Mr.	Reeder	nickte.	»Ich	kann	mich	nicht	erinnern,	daß	er	sie	abgenommen	hatte.«	

Larry	runzelte	die	Stirn	und	biß	sich	auf	die	Unterlippe.	»Ich	werde	Ihnen	etwas	sagen.	
Erinnern	 Sie	 sich,	 daß	 ich	 die	 junge	 Dame	 vor	 dem	 Auto	 in	 Sicherheit	 brachte?	 Es	 war	
unmittelbar	unten	vor	diesem	Büro,	nicht	wahr?	Sie	hatte	eben	ihr	eigenes	Auto	verlassen	
und	 wollte	 –	 nun,	 wohin	 wollte	 sie	 wohl	 gehen?	 Hierher,	 zu	 Ihnen.	 Das	 hat	 sie	 mir	 zwar	
nicht	gesagt,	aber	ich	bin	felsenfest	davon	überzeugt.	Und	der	Chauffeur	war	hinter	ihr	her.	
Damals	begriff	ich	es	nicht	ganz,	aber	jetzt	ist	es	mir	völlig	klar.	Am	Tag	vor	diesem	Ereignis	
war	in	der	Zeitung	ein	Artikel	über	Sie	erschienen	–	entsinnen	Sie	sich?«	

Mr.	Reeder	wurde	rot.	»Das	war	eine	ziemlich	dumme	äh	–	schlecht	informierte	–	äh	–«	

»Genau.	Der	Artikel	war	ziemlich	schmeichelhaft.	Aber	ich	begriff	natürlich,	daß	die	junge	
Dame	 deswegen	 zu	 Ihnen	 wollte.	 Dieser	 irregeleitete	 und	 schlecht	 informierte	
Artikelverfasser	 behauptete,	 Sie	 seien	 der	 größte	 Detektiv	 unserer	 Zeit	 oder	 so	 etwas	
Ähnliches.	 Wahrscheinlich	 stimmt	 es	 nicht,	 obwohl	 ich	 Ihnen	 natürlich	 sehr	 zu	 Dank	
verpflichtet	 bin.	 Die	 junge	 Dame	 hatte	 den	 Artikel	 gelesen,	 herausgefunden,	 wo	 sich	 Ihr	
Büro	befindet,	und	–	jedenfalls	möchte	sie	mit	Ihnen	sprechen.	Das	hat	sie	gesagt.«	

»Sie	will	mich	sprechen?«	sagte	Mr.	Reeder	ungläubig.	

Larry	 nickte.	 »Ist	 es	 nicht	 erstaunlich?	 Ich	 habe	 kaum	 eine	 Minute	 mit	 ihr	 gesprochen,	
und	schon	bedeutet	sie	mir	alles.«	Er	stand	auf	und	begann	aufgeregt	 im	Zimmer	hin	und	
her	 zu	 gehen.	 »Mir,	 Mr.	 Reeder,	 einem	 Gauner,	 einem	 Einbrecher,	 einem	 Mann,	 der	
absichtlich	den	Unterschied	zwischen	Dein	und	Mein	beseitigt	hat!	Aber	sie	 ist	eineinhalb	
Millionen	Pfund	wert	und	völlig	unerreichbar.	Ich	könnte	sie	niemals	bitten,	meine	Frau	zu	
werden.	Aber	wenn	sie	von	mir	verlangen	würde,	ich	sollte	von	der	Westminster	Bridge	aus	
in	die	Themse	springen,	würde	ich	es	tun!«	

Mr.	 Reeder	 starrte	 ihn	 an.	 »Das	 klingt	 ja	 beinahe,	 als	 hätten	 Sie	 die	 junge	 Dame	 sehr	
gern«,	sagte	er.	

»Beinahe«,	sagte	Larry	wild.	

Er	 blieb	 plötzlich	 stehen	 und	 deutete	 mit	 dem	 Finger	 auf	 Mr.	 Reeder.	 »Ich	 werde	 nicht	
von	 der	 Westminster	 Bridge	 aus	 hineinspringen,	 ich	 werde	 etwas	 viel,	 viel	 Besseres	 tun,	
und	wenn	es	mir	gelingt,	ist	es	der	entscheidende	Schritt	meines	Lebens.«	

»Wenn	 Sie	 sich	 vielleicht	 hinsetzen	 wollten«,	 meinte	 Mr.	 Reeder	 milde,	 »und	 etwas	
weniger	geheimnisvoll	tun	würden,	könnte	ich	Ihnen	vielleicht	helfen.«	

Larry	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Nein.	 Ich	 muß	 mir	 selbst	 helfen.	 Wann	 fahren	 Sie	 zum	
Sevenways	Castle?«	

»Sie	hat	Ihnen	gesagt,	daß	sie	dort	wohnt,	nicht	wahr?«	fragte	Mr.	Reeder.	

»Wann	fahren	Sie?«	

J.	G.	zögerte.	»Morgen	–	wahrscheinlich	morgen	nachmittag.«	

Er	überlegte	einen	Augenblick,	dann	meinte	er:	»Sie	kennen	Buckingham	nicht?«	

»Nein«,	sagte	Larry.	»Ich	habe	ihn	natürlich	als	den	Kerl	erkannt,	der	sich	in	der	Queen's	
Hall	an	Sie	heranmachte.	Ein	seltsames	Zusammentreffen,	nicht	wahr?«	

Er	ging	zur	Tür	und	öffnete	sie.	»Ich	gehe	jetzt,	Mr.	Reeder,	wenn	Sie	mich	entschuldigen.	
Vielleicht	 besuche	 ich	 Sie	 heute	 abend.	 Haben	 Sie	 übrigens	 mit	 dem	 amerikanischen	
Aktienmarkt	zu	tun?«	



»Ich	spekuliere	nie«,	erklärte	Reeder	spröde.	»Ich	glaube	nicht,	daß	ich	in	meinem	Leben	
jemals	 irgendein	 Wertpapier	 gekauft	 habe,	 und	 ich	 werde	 es	 auch	 in	 Zukunft	 nicht	 tun.	
Allerdings	lese	ich	die	Zeitung,	aus	der	sich	ersehen	läßt,	daß	die	Preise	sinken.«	

»Und	wie!«	sagte	Larry	rätselhaft.	

Das	 alles	 war	 ein	 bißchen	 verwirrend.	 Sein	 Hinweis	 auf	 den	 Aktienmarkt	 interessierte	
Mr.	 Reeder	 so	 sehr,	 daß	 er	 am	 Abend	 die	 Börsennotierungen	 studierte.	 In	 der	 Wallstreet	
sanken	 die	 Preise;	 es	 gab	 Panikverkäufe	 und	 Voraussagen	 über	 einen	 völligen	
Zusammenbruch.	Mr.	Reeder	konnte	nur	darüber	staunen,	daß	Larry	in	seiner	Leidenschaft	
an	derart	nüchterne	Dinge	dachte.	

Am	Nachmittag	hatte	Mr.	Reeder	sehr	viel	zu	tun.	Nachforschungen	bei	gewissen	Banken,	
die	 Lektüre	 von	 Berichten	 und	 so	weiter.	 Es	war	 beinahe	 neun	 Uhr,	 bevor	 er	nach	 Hause	
kam,	und	er	war	so	müde,	daß	er	eingeschlafen	war,	bevor	er	sich	die	Decke	richtig	über	die	
Schultern	gezogen	hatte.	
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Pamela	 Lane	 Leonard	 fuhr	 an	 jenem	 Morgen	 nachdenklich	 und	 ein	 wenig	 verängstigt	
nach	Kent	zurück.	

»Warum	läßt	du	zu,	daß	Lidgett	so	mit	dir	spricht,	Onkel	Digby?«	fragte	sie.	

Major	Digby	Olbude	blinzelte	und	warf	ihr	dann	einen	Blick	zu.	

»Daß	er	wie	mit	mir	spricht,	meine	Liebe?«	meinte	er	gereizt.	»Lidgett	ist	ein	alter	Freund	
der	Familie	und	hat	als	solcher	gewisse	Vorrechte.«	

»Hast	 du	 Mr.	 Reeder	 von	 der	 Auseinandersetzung	 zwischen	 ihm	 und	 Buckingham	
erzählt?«	

Olbude	schwieg	längere	Zeit.	

»Von	einer	Auseinandersetzung	weiß	ich	nichts«,	erklärte	er	schließlich,	»und	keinesfalls	
hätte	ich	Mr.	Reeder	davon	unterrichtet	–	woher	kennst	du	Mr.	Reeder	übrigens?«	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 kenne	 ihn	 nicht	 persönlich.	 Ich	 habe	 nur	 viel	 über	 ihn	
gelesen	–	er	soll	sehr	klug	sein.«	

Nach	 einer	 Pause	 meinte	 sie:	 »Warum	 erlaubst	 du	 Lidgett,	 daß	 er	 so	 grob	 mit	 dir	
umspringt	und	mich	anfaucht,	als	wäre	ich	–	nun,	ein	Dienstmädchen?«	

Der	Major	atmete	tief	ein.	

»Du	irrst	dich,	Pamela.	Lidgett	mag	ja	ein	bißchen	ungebildet	sein,	aber	seine	Dienste	sind	
unschätzbar.	 Ich	 werde	 trotzdem	 mit	 ihm	 sprechen.«	 Er	 schwieg	 längere	 Zeit.	 Schließlich	
fragte	er:	»Wann	haben	sie	gestritten	–	Buckingham	und	Lidgett?«	

»Ich	 habe	 sie	 eines	 Tages	 im	 Wald	 beobachtet.	 Buckingham	 schlug	 ihn	 nieder.	 Es	 war	
schrecklich.«	

Olbude	fuhr	sich	mit	den	Fingern	durch	das	weiße	Haar.	

»Das	 ist	 alles	 sehr	 schwierig«,	 meinte	 er	 seufzend.	 »Dein	 Vater	 hat	 ausdrücklich	
bestimmt,	 daß	 Lidgett	 unter	 keinen	 Umständen	 entlassen	 werden	 dürfe.	 Bevor	 du	
fünfundzwanzig	bist,	kannst	du	leider	gar	nichts	unternehmen,	meine	Liebe.«	



Unvermittelt	fragte	er:	»Was	hast	du	zu	dem	jungen	Mann	gesagt?«	

Dieselbe	Frage	hatte	er	erst	vor	wenigen	Minuten	gestellt.	

»Ich	 hab's	 dir	 doch	 schon	 erzählt«,	 erwiderte	 sie	 kurz.	 »Er	 hat	 mich	 vor	 einem	 Unfall	
bewahrt,	und	ich	dankte	ihm.«	

Das	entsprach	zwar	nicht	der	Wahrheit,	aber	Pamela	fühlte,	daß	ihr	Gewissen	unbelastet	
war.	

Sie	 wollte	 ihrem	 Onkel	 etwas	 sagen,	 brachte	 es	 aber	 nicht	 fertig,	 das	 Unglaubliche	 in	
Worte	zu	kleiden.	Die	Tatsache,	daß	der	Mann,	den	sie	haßte	und	fürchtete,	nur	durch	eine	
massive	 Glasscheibe	 von	 ihr	 getrennt	 am	 Steuer	 des	 Wagens	 saß,	 genügte,	 um	 sie	 zum	
Schweigen	 zu	 veranlassen.	 Sie	 hätte	 vielleicht	 überhaupt	 nicht	 mehr	 davon	 gesprochen,	
wenn	nicht	ihr	Onkel	zu	diesem	Thema	zurückgekehrt	wäre.	

»Lidgett	ist	eben	ungeschliffen.	Man	muß	das	mit	seiner	Treue	verrechnen,	Pamela.	Er	ist	
der	Familie	sehr	ergeben	–«	

»Na,	 hör	 mal!«	 sagte	 sie	 erbost.	 »Weißt	 du	 denn	 überhaupt,	 daß	 er	 mir	 einen	
Heiratsantrag	gemacht	hat?«	

Olbude	starrte	sie	entgeistert	an.	

»Einen	 Heiratsantrag?«	 fragte	 er	 ungläubig.	 »Das	 hat	 er	 wirklich	 gewagt?	 Ich	 hab'	 ihm	
doch	ausdrücklich	erklärt,	daß	er	unter	keinen	Umständen	–«	

»Er	 hat	 es	 vorher	 mit	 dir	 besprochen?«	 sagte	 sie	 entsetzt.	 »Und	 du	 hast	 ihn	 überhaupt	
angehört?	Das	darf	doch	nicht	wahr	sein!	Ich	hätte	nie	gedacht,	daß	du	von	der	Sache	weißt!	
Hast	du	denn	nicht	–	Onkel,	was	hast	du	getan?«	

Er	rutschte	unruhig	hin	und	her	und	wich	ihrem	Blick	aus.	

»Er	 ist	 ein	 ungeschliffenes	 Juwel«,	 erklärte	 er	 leise.	 »Lidgett	 hat	 viele	 gute	 Seiten.	
Natürlich	mangelt	es	ihm	an	Bildung,	und	außerdem	ist	er	zwanzig	Jahre	älter	als	du,	aber	
man	darf	seine	Qualitäten	nicht	übersehen.«	

Sie	lehnte	sich	sprachlos	in	ihre	Ecke	und	sah	ihn	fassungslos	an.	Er	mußte	angenommen	
haben,	daß	das	Loblied	auf	Lidgett	sie	beeindruckte,	da	er	fortfuhr:	»Lidgett	war	Zeit	seines	
Lebens	sehr	sparsam.	Dank	der	Großzügigkeit	deines	Stiefvaters	halte	ich	ihn	sogar	für	sehr	
reich.	 Und	 der	 Altersunterschied	 ist	 in	 Wirklichkeit	 gar	 nicht	 entscheidend.«	 Plötzlich	
schien	ihm	ein	Einfall	zu	kommen,	denn	er	erkundigte	sich	schnell:	»Du	hast	doch	O'Ryan	
nichts	davon	erzählt?«	

»O'Ryan?«	wiederholte	sie.	»Kennst	du	ihn	denn?«	

»Du	 bist	 anscheinend	 ganz	 gut	 informiert«,	 erwiderte	 er	 schnell.	 »Hat	 er	 dir	 in	 dem	
kurzen	Augenblick	seinen	Namen	genannt?«	

Sie	nickte.	»Ja,	das	hat	er	getan.	Wo	bist	du	ihm	begegnet?«	

Er	wich	der	Frage	aus.	»Das	gehört	nicht	hierher.	Ich	glaube	nicht,	daß	er	mich	kennt.	Er	
war	 fast	 noch	 ein	 Kind,	 als	 ich	 ihn	 zum	 letztenmal	 sah,	 und	 damals	 trug	 ich	 einen	
Schnurrbart	–	er	hat	doch	nicht	etwa	gesagt,	daß	er	mich	kennt?«	fragte	er	besorgt.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	wir	haben	nicht	über	dich	gesprochen.«	

»Worüber	denn?«	erkundigte	er	sich.	

Sie	zögerte.	»Das	ist	für	dich	nicht	von	Interesse«,	sagte	sie.	



*	

Als	 sie	 angekommen	 waren,	 ging	 sie	 sofort	 auf	 ihr	 Zimmer	 und	 begann	 einen	 Brief	 zu	
schreiben.	Wahrscheinlich	würde	es	diesem	Schreiben	genauso	ergehen	wie	ihren	übrigen	
Briefen.	 Die	 Dienerschaft	 in	 Sevenways	 Castle	 wurde	 von	 Lidgett	 beherrscht,	 und	 Pamela	
wußte	aus	Erfahrung,	daß	jeder	ihrer	Briefe	durch	seine	Hände	ging.	

Seit	 sie	 von	 der	 Schule	 zurückgekommen	 war,	 hatte	 sich	 Lidgett	 als	 Herr	 und	 Meister	
aufgespielt,	 während	 ihr	 Onkel	 kaum	 etwas	 zu	 sagen	 hatte.	 Lidgett	 stellte	 Personal	 ein,	
Lidgett	entließ	die	Leute	wieder,	ohne	sich	mit	seinem	Arbeitgeber	zu	besprechen;	Lidgett	
nahm	den	Wagen,	wenn	er	ihn	brauchte,	fuhr	zu	seinem	Vergnügen	nach	London,	ließ	sogar	
bauliche	Veränderungen	durchführen,	ohne	irgend	jemanden	zu	Rate	zu	ziehen.	

Er	war	eines	Nachmittags	im	Wohnzimmer	erschienen	und	hatte	ohne	lange	Vorrede	um	
ihre	Hand	angehalten.	

»Wahrscheinlich	 werden	 Sie	 beleidigt	 sein,	 Miss	 Pamela,	 weil	 Sie	 mich	 für	 einen	 sehr	
gewöhnlichen	Menschen	halten.	Ich	habe	ein	bißchen	was	gespart	und	möchte	heiraten.	Ich	
bin	verliebt	in	Sie.«	

»In	mich?«	Sie	war	zu	verblüfft,	um	Ärger	empfinden	zu	können.	

»Genau«,	erklärte	er	kühl.	»Ich	habe	mit	dem	Major	noch	nicht	darüber	gesprochen,	aber	
er	 wird	 kaum	 etwas	 einzuwenden	 haben.	 Es	 kommt	 häufig	 genug	 vor,	 daß	 Damen	 ihre	
Chauffeure	heiraten,	und	ich	werde	Ihnen	mindestens	ein	ebenso	guter	Ehemann	sein	wie	
diese	eingebildeten	Strohköpfe,	die	Ihnen	vielleicht	noch	vorgestellt	werden.«	

Sie	war	so	fassungslos	gewesen,	daß	es	ihr	nicht	einmal	gelang,	 ihm	die	richtige	Abfuhr	
zu	erteilen.	

Und	 jetzt	 wußte	 sie	 vor	 Verzweiflung	 nicht	 aus	 noch	 ein.	 Lidgett	 machte	 keinerlei	
Anstrengung,	seine	beherrschende	Stellung	zu	verbergen.	Er	hatte	es	sogar	in	Anwesenheit	
Larrys	gewagt,	sie	anzubrüllen,	und	während	sie	den	Brief	schrieb,	klopfte	es	an	ihre	Tür.	
Sie	hörte	seine	verhaßte	Stimme,	legte	den	Brief	hastig	unter	das	Löschpapier,	drehte	den	
Türschlüssel	um	und	öffnete.	

»Was	hat	dieser	Kerl	auf	französisch	zu	Ihnen	gesagt?«	fragte	er.	

Sie	hatte	sich	jetzt	völlig	in	der	Gewalt.	

»Was	er	gesagt	hat,	ist	unwichtig,	Lidgett«,	erwiderte	sie	kühl.	»Aber	ich	hatte	ihm	etwas	
Entscheidendes	 mitzuteilen.	 Ich	 sagte	 ihm,	 daß	 ich	 praktisch	 als	 Gefangene	 hier	 im	 Haus	
gehalten	werde,	daß	Sie	hier	den	Herrn	spielen	und	mich	sogar	gebeten	haben,	Ihre	Frau	zu	
werden.	Ich	sagte	ihm,	daß	ich	mich	fürchte,	und	bat	ihn,	sich	mit	der	Polizei	in	Verbindung	
zu	setzen.«	

Sein	Gesicht	wurde	rot	und	dann	leichenblaß.	

»So,	das	haben	Sie	getan,	wie?«	Seine	Stimme	klang	schrill.	»Sie	haben	also	Lügen	über	
mich	erzählt!«	

»An	dem	Tag,	als	ich	knapp	einem	Unfall	entkam«,	fuhr	sie	fort,	»war	ich	auf	dem	Weg	zu	
Mr.	 Reeder,	 dem	 Detektiv.	 Ich	 lasse	 mich	 von	 Ihnen	 nicht	 wie	 ein	 Dienstmädchen	
behandeln.	Hier	im	Hause	stimmt	etwas	nicht,	und	ich	werde	schon	herausfinden,	was	los	
ist.	Major	Olbude	hat	überhaupt	nichts	zu	sagen;	Sie	kommandieren	ihn	genauso	herum	wie	
mich,	und	dafür	muß	es	einen	Grund	geben.	Mr.	O'Ryan	wird	ihn	schon	finden.«	



»Wird	er	das?	Sie	wissen	doch,	was	er	ist,	nehme	ich	an?	Ein	Verbrecher	–	er	stand	wegen	
Einbruchs	 vor	 Gericht.	 Solche	 Freunde	 suchen	 Sie	 sich	 aus!«	 rief	 er	 keuchend.	 »Nun,	 wir	
werden	schon	sehen!«	

Er	drehte	sich	auf	dem	Absatz	um	und	verließ	das	Zimmer.	Sie	schloß	hinter	ihm	die	Tür	
ab.	Zum	erstenmal	wagte	sie	zu	hoffen.	Wer	wußte,	was	die	Nacht	bringen	würde?	Denn	sie	
hatte	Larry	O'Ryan	auch	noch	etwas	anderes	erzählt,	was	Lidgett	nicht	wußte.	

*	

Mr.	Reeder	schlief	fest	und	traumlos,	wie	jede	Nacht.	Er	war	kurz	nach	zehn	Uhr	zu	Bett	
gegangen.	Gegen	vier	Uhr	morgens	stand	er	auf,	setzte	Wasser	für	den	Tee	auf	den	Herd	und	
ließ	sein	Bad	einlaufen.	

Um	halb	fünf	arbeitete	er	bereits	an	seinem	Schreibtisch.	

Er	 besaß	 eine	 erstklassige	 Bibliothek,	 deren	 Bände	 über	 alle	 menschlichen	 Schwächen	
und	Eigenheiten	berichteten.	Er	nahm	einen	Band	heraus	und	blätterte	darin	herum.	Ja,	es	
gab	genug	Parallelfälle	 für	die	Hortung	von	Geldschätzen.	Der	Fall	Schneider,	der	Fall	van	
der	 Hyn,	 der	 polnische	 Baron	 Poduski,	 der	 Bankier	 Lamonte	 und	 der	 exzentrische	
amerikanische	Millionär	Mr.	John	G.	Grundewald	–	sie	alle	hatten	Gold	in	riesigen	Mengen	
aufgehäuft.	Zwei	von	ihnen	fügten	ihren	Testamenten	ähnliche	Bestimmungen	ein	wie	Mr.	
Lane	Leonard.	

Mr.	Reeder	versuchte,	Buckinghams	Leben	als	Geschäftsmann	zu	rekonstruieren.	Er	hatte	
neben	 anderen	 einen	 gewaltigen	 Schatz	 bewacht.	 Man	 konnte	 nicht	 nachweisen,	 daß	 er	
Gelegenheit	 zum	 Stehlen	 gehabt	 hätte,	 aber	 trotzdem	 war	 es	 ihm	 auf	 irgendeine	 Art	
gelungen,	große	Summen	in	seinen	Besitz	zu	bringen,	und	diese	Beträge	wurden	in	Gold	auf	
die	Bank	einbezahlt.	Die	Entdeckung	war	Reeder	am	vergangenen	Nachmittag	gelungen.	Bis	
zu	fünfzig-	und	sechzigtausend	Pfund	waren	in	Gold	auf	das	Konto	der	Land	Development	
Company	 einbezahlt	 worden,	 so	 viel,	 daß	 man	 die	 Firma	 gebeten	 hatte,	 die	 Herkunft	 der	
Barren	 zu	 erklären.	 Darauf	 hatte	 die	 Firma	 erwidert,	 daß	 man	 sich	 nach	 einer	 anderen	
Hausbank	umsehen	werde,	wenn	man	solchen	Belästigungen	ausgesetzt	sei.	

Wann	 konnte	 das	 Gold	 gestohlen	 worden	 sein?	 Buckingham	 hatte	 man	 am	 Sonntag	 tot	
aufgefunden,	und	Major	Olbude	war	am	Freitag	davor	zum	letztenmal	in	der	Schatzkammer	
gewesen.	Sobald	er	sie	an	diesem	Morgen	wieder	inspizierte,	würde	Mr.	Reeder	telefonisch	
in	die	Grafschaft	Kent	gerufen	werden.	

Es	 wurde	 hell.	 Mr.	 Reeder	 zog	 die	 Jalousien	 hoch	 und	 sah	 auf	 die	 regennasse	 Straße	
hinaus.	Die	Wolken	hingen	schwer	und	bleifarben	über	der	Stadt.	J.	G.	braute	sich	noch	eine	
Tasse	 Tee,	 dann	 trat	 er	 wieder	 ans	 Fenster	 und	 starrte	 hinunter.	 Er	 hörte	 einen	 Motor	
aufheulen.	 Ein	 Wagen	 kam	 um	 die	 Ecke	 von	 der	 Lewisham	 High	 Road.	 Er	 verfolgte	 einen	
Zickzackkurs,	 der	 darauf	 schließen	 ließ,	 daß	 der	 Fahrer	 nicht	 ganz	 nüchtern	 war.	 Zu	 Mr.	
Reeders	 Überraschung	 hielt	 der	 Wagen	 vor	 seinem	 Haus.	 Nach	 einer	 Weile	 taumelte	 ein	
Mann	 heraus.	 Er	 ging	 schwankend	 durch	 den	 Vorgarten	 und	 stolperte	 die	 Steintreppe	
hinauf.	Bevor	er	die	Tür	erreichte,	war	Mr.	Reeder	bereits	hinuntergeeilt,	um	sie	zu	öffnen.	
Er	fing	Larry	O'Ryan	in	seinen	Armen	auf	und	stützte	ihn.	

»Es	geht	schon«,	murmelte	Larry.	»Ich	brauche	ein	bißchen	Wasser.	Kann	ich	mich	einen	
Augenblick	setzen?«	



Mr.	Reeder	schloß	mit	einem	Tritt	die	Tür	und	führte	den	jungen	Mann	zu	einer	Sitzbank	
in	der	Diele.	

»Es	geht	gleich	wieder.	Ich	habe	ein	bißchen	Blut	verloren«,	brummte	Larry.	

Der	Mantel	war	an	den	Schultern	rot	gefärbt	und	Larrys	Gesicht	unter	den	breiten,	roten	
Streifen	kaum	zu	erkennen.	

»Alles	in	Ordnung«,	sagte	er	wieder.	»Ich	hab'	nur	ein	bißchen	den	edlen	Ritter	gespielt.«	
Er	 lächelte	 schwach.	 »Gebrochen	 scheint	 nichts	 zu	 sein,	 obwohl	 das	 Autofahren	 kein	
Vergnügen	war.	 Ich	bin	 froh,	daß	 ich	keinen	Revolver	bei	mir	hatte.	 Ich	hätte	geschossen.	
Jetzt	kann	ich	schon	wieder	gehen.«	Er	stand	auf	und	schwankte.	

Mr.	Reeder	führte	ihn	die	Treppe	zum	Bad	hinauf,	tränkte	ein	Handtuch	im	Wasser	und	
säuberte	sein	Gesicht.	Unter	dem	Haar	zeigte	sich	eine	klaffende	Platzwunde.	

»Ich	 glaube,	 es	 war	 der	 Chauffeur.	 Ganz	 sicher	 bin	 ich	 mir	 nicht.	 Ich	 hatte	 den	 Wagen	
einen	Kilometer	vor	Sevenways	Castle	abgestellt	und	mache	mich	zu	Fuß	auf	den	Weg.«	

Mr.	 Reeder	 schnitt	 Larrys	 Haar	 im	 Bereich	 der	 Wunde	 ab	 und	 desinfizierte	 die	
Verletzung.	

»Jedenfalls	hab'	ich	mit	ihr	gesprochen«,	stieß	Larry	hervor.	

»Sie	haben	mit	ihr	gesprochen?«	fragte	Mr.	Reeder	erstaunt.	»Ja,	wenn	auch	nur	ein	paar	
Sekunden.	 Sie	 konnte	 nicht	 durch	 das	 Fenster,	 es	 war	 vergittert,	 und	 die	 Tür	 hatte	 man	
abgesperrt.	Aber	wir	konnten	uns	kurz	unterhalten.	Ich	hatte	eine	zusammenlegbare	Leiter	
bei	mir,	um	das	Fenster	zu	erreichen.	Sie	werden	das	Ding	in	einer	Anpflanzung	neben	der	
Auffahrt	finden.«	

Mr.	 Reeder	 sah	 ihn	 düster	 an.	 »Wollen	 Sie	 damit	 sagen,	 daß	 Miss	 Leonard	
gefangengehalten	wird?«	

»Allerdings.	 Es	 gibt	 im	 Haus	 zwar	 Personal,	 aber	 es	 ist	 von	 ein	 und	 demselben	 Mann	
ausgewählt	worden.	Und	ein	Großteil	des	Geldes	hat	sich	verflüchtigt.«	

J.	G.	Reeder	schwieg	lange.	

»Woher	wissen	Sie	das?«	erkundigte	er	sich	schließlich.	

»Ich	 ging	 hinein	 und	 sah	 es	 mir	 an«,	 erwiderte	 Larry	 gelassen.	 »Der	 Major	 wird	
wahrscheinlich	 behaupten,	 ich	 hätte	 es	 gestohlen,	 aber	 das	 ist	 eine	 physische	
Unmöglichkeit.	 Ich	 hatte	 immer	 vor,	 mir	 diese	 Schatzkammer	 anzusehen	 –	 ich	 besitze	
Photographien	sämtlicher	Schlüssel	zu	jedem	Tresor,	den	die	bewußte	Panzerschrankfabrik	
in	den	letzten	zehn	Jahren	angefertigt	hat.	Woher	 ich	diese	Bilder	habe,	möchte	 ich	 lieber	
nicht	sagen.	Jedenfalls	war	es	das	leichteste	von	der	Welt,	die	Schatzkammer	zu	betreten.«	

»Die	Wachen	–?«	

Larry	 schüttelte	 unvorsichtigerweise	 den	 Kopf,	 zuckte	 aber	 sofort	 zusammen.	 »Au!	 Das	
ist	 weniger	 angenehm!	 Es	 gibt	 keine	 Wachen.	 Diese	 Geschichte	 ist	 erlogen.	 Solange	 Lane	
Leonard	noch	lebte,	war	es	etwas	anderes.	Nein,	ich	konnte	hinein,	und	ebensoleicht	wieder	
heraus.	 Mehr	 als	 die	 Hälfte	 der	 Behälter	 sind	 leer!	 Ich	 hatte	 meinen	 Wagen	 fast	 wieder	
erreicht,	 als	 ich	 überfallen	 wurde,	 jemand	 mußte	 meinen	 Wagen	 bemerkt	 und	 meine	
Rückkehr	 abgewartet	 haben.	 Ich	 hab'	 mich	 immer	 für	 sehr	 schlau	 gehalten.	 Ich	 sah	
niemanden,	hörte	aber	ein	leises	Geräusch	und	drehte	mich	um.	Das	hat	mir	wahrscheinlich	
das	Leben	gerettet.«	



»Sie	haben	den	Mann	nicht	gesehen,	der	Sie	niedergeschlagen	hat?«	

»Nein,	es	war	ziemlich	dunkel,	aber	der	Kerl	wird	noch	lange	an	mich	denken.	Ich	hatte	
einen	Degenstock	bei	mir	–	ein	Souvenir	aus	Spanien.	Bevor	der	Bursche	zum	zweitenmal	
zuschlagen	konnte,	 versetzte	 ich	 ihm	eins	 über	 den	Kopf,	 daß	 er	schrie	und	davonrannte.	
Ich	weiß	nicht,	wie	ich	zum	Wagen	und	nach	London	zurückgekommen	bin.«	

»Darf	 ich	 fragen«,	 meinte	 Mr.	 Reeder,	 »warum	 Sie	 eigentlich	 nach	 Sevenways	 gefahren	
sind?«	

»Sie	 bat	 mich,	 sie	 aufzusuchen	 –	 sie	 bediente	 sich	 der	 französischen	 Sprache,	 weil	 sie	
nicht	vom	Chauffeur	belauscht	werden	wollte.	Bei	dieser	Gelegenheit	erzählte	sie	mir	auch,	
daß	Sie	zu	Ihnen	kommen	wollte.	Ihr	Zimmer	geht	auf	den	Park	hinaus	–	das	Gebäude	wird	
als	 Schloß	 bezeichnet,	 in	 Wirklichkeit	 ist	 es	 ein	 Haus	 im	 Tudor-Stil	 –,	 das	 dritte	 Fenster	
rechts	vom	rückwärtigen	Eingang.	Wie	ich	schon	sagte,	war	das	Fenster	vergittert,	so	daß	
aus	meinem	Plan	nichts	wurde.«	

»Was	hatten	Sie	denn	vor,	um	Himmels	willen?«	fragte	J.	G.	

»Ich	wollte	sie	entführen«,	erklärte	Larry	gelassen.	»Das	war	ihr	Einfall.«	

Mr.	Reeder	erstarrte.	

»Sie	wollten	sie	entführen?«	sagte	er	ungläubig.	

»Natürlich.	Sie	hat	mich	darum	gebeten.	Das	klingt	zwar	albern,	aber	es	ist	einfach	so.	Sie	
muß	sehr	viel	Vertrauen	zu	mir	gehabt	haben,	oder	sie	war	eben	sehr	verzweifelt.«	

Mr.	Reeder	ging	trotz	der	Proteste	Larrys	zum	Telefon.	»Ich	brauche	wirklich	keinen	Arzt.	
Ein	Schlag	auf	den	Kopf	ist	doch	nicht	so	schlimm.«	

»Schlimm	genug	bei	einer	acht	Zentimeter	langen	Platzwunde«,	sagte	Mr.	Reeder.	

Eine	halbe	Stunde	später	erschien	ein	Arzt,	der	Larrys	Wunde	nähte.	Mr.	Reeder	bestand	
darauf,	Larry	im	Hause	zu	behalten,	eine	sehr	seltene	Ehre,	denn	das	war	der	erste	Gast,	an	
den	sich	Mr.	Reeders	Haushälterin	erinnern	konnte.	

*	

Am	frühen	Nachmittag	erreichte	Mr.	Reeder	Sevenways	Castle.	Es	stand	in	einem	großen	
Park,	 und	 Larry	 hatte	 mit	 Recht	 behauptet,	 daß	 das	 Gebäude	 sehr	 wenig	 Ähnlichkeit	 mit	
einem	Schloß	hatte.	Es	war	im	Tudor-Stil	erbaut	und	wies	an	einem	Flügel	einen	ziemlich	
häßlichen,	modernen	Anbau	auf.	Das	mußte	die	Schatzkammer	sein.	

Er	hatte	seine	Ankunft	telefonisch	angemeldet,	und	Major	Olbude	erwartete	 ihn	auf	der	
Veranda.	Er	führte	ihn	in	die	getäfelte	Bibliothek,	wo	im	offenen	Kamin	ein	Feuer	brannte.	

»Ich	war	mir	nicht	ganz	klar,	ob	ich	Ihre	Ankunft	abwarten	oder	die	Polizei	verständigen	
sollte.	 Irgendein	 Raufbold	 überfiel	 gestern	 nacht	 mit	 einer	 Stichwaffe	 einen	 meiner	
Wildhüter.	Ich	mußte	ihn	nach	London	ins	Krankenhaus	bringen	lassen.	Ehrlich	gesagt,	Mr.	
Reeder,	die	Ereignisse	der	letzten	Tage	haben	mich	so	nervös	gemacht,	daß	ich	es	für	besser	
hielt,	 meine	 Nichte	 nach	 Paris	 zu	 schicken.	 Wenn	 man	 sich	 überlegt,	 daß	 einer	 meiner	
Wächter	 getötet	 und	 mein	 Wildhüter	 überfallen	 wurde,	 hat	 es	 beinahe	 den	 Anschein,	 als	
sollte	 ein	 Überfall	 auf	 die	 Schatzkammer	 vorbereitet	 werden.	 Wenn	 ich	 nicht	 durch	 die	
Bestimmungen	des	Testaments	gebunden	wäre,	hätte	ich	den	ganzen	Inhalt	der	Kammer	in	
den	 Tresor	 einer	 Londoner	 Bank	 schaffen	 lassen.	 Übrigens	 werden	 Sie	 sicher	 erleichtert	
sein,	 wenn	 ich	 Ihnen	 sage,	 daß	 ich	 den	 Tresor	 heute	 inspiziert	 habe,	 ohne	 etwas	



Verdächtiges	 zu	 finden.	 Sämtliche	 Behälter	 sind	 nach	 wie	 vor	 versiegelt,	 wie	 ich	 es	 auch	
nicht	anders	erwartet	habe.	Ich	brauche	Ihnen	kaum	zu	erklären,	daß	ich	sehr	froh	darüber	
bin.	Natürlich	hätte	 ich	mir	darüber	gar	keine	Sorgen	zu	machen	brauchen.	Der	Tresor	ist	
absolut	sicher,	und	wenn	Buckingham	nicht	ein	ausgesprochener	Fachmann	war,	hätte	er	
die	Tür	nicht	aufbrechen	können,	ohne	sofort	entdeckt	zu	werden.	Den	Schlüssel	habe	ich	
Tag	und	Nacht	bei	mir.	Ich	trage	ihn	an	einer	silbernen	Kette	um	den	Hals.«	

»Und	die	Behälter	sind	alle	in	Ordnung?«	erkundigte	sich	Mr.	Reeder.	

»Jawohl.	Möchten	Sie	den	Tresor	besichtigen?«	

Mr.	 Reeder	 folgte	 ihm	 einen	 langen	 Gang	 entlang,	 in	 einen	 kleinen	 Raum,	 der	
offensichtlich	als	Arbeitszimmer	diente,	dann	durch	eine	Stahltür,	die	Olbude	aufschloß,	in	
einen	kleinen	Vorraum	mit	vergittertem	Oberlicht.	Hier	erreichten	sie	eine	weitere	Stahltür	
und	kamen	dann	in	einen	schmalen	Korridor;	der	zur	eigentlichen	Schatzkammer	führte.	

Sie	war	ein	riesiger	Tresor	aus	Beton	und	Stahl,	mit	einer	angeschlossenen	Wohnküche,	
wo	 die	 Wachen	 saßen.	 Dieser	 Raum	 befand	 sich	 unmittelbar	 gegenüber	 der	 Stahltür	 zur	
Schatzkammer.	

»Ich	glaube,	man	kann	sogar	mit	Recht	von	einem	Gewölbe	sprechen«,	erklärte	der	Major,	
»weil	 die	 Kammer	 ungefähr	 eineinhalb	 Meter	 in	 die	 Erde	 eingelassen	 ist	 –	 man	 geht	 eine	
kleine	Treppe	hinunter.«	

Mr.	Reeder	sah	sich	um.	»Wo	ist	die	Wache?«	fragte	er.	

Major	Olbude	breitete	verzweifelt	die	Arme	aus.	

»Ich	 fürchte,	 ich	 habe	 den	 Kopf	 verloren.	 Ich	 zahlte	 jedem	 einen	 Monatslohn	 aus	 und	
entließ	die	Leute,	als	ich	zurückkam.	Das	war	wahrscheinlich	dumm	von	mir,	weil	man	sich	
auf	die	Männer	verlassen	konnte,	aber	wenn	man	einmal	argwöhnisch	geworden	ist,	hat	es	
wohl	wenig	Zweck,	auf	halbem	Weg	stehenzubleiben.«	

Mr.	Reeder	besah	sich	die	Stahltür	genau.	Er	bemerkte	 jedoch	sofort,	daß	nur	ein	Genie	
von	 Einbrecher	 den	 Eintritt	 in	 die	 Schatzkammer	 hätte	 erzwingen	 können,	 und	 auch	 das	
nur	 mit	 Hilfe	 modernster	 Werkzeuge.	 Es	 war	 auf	 keinen	 Fall	 eine	 Aufgabe	 für	 einen	
einzelnen	Mann,	schon	gar	nicht	für	einen	Amateur.	

Er	kehrte	ins	Haus	zurück,	die	Hände	in	den	Taschen,	den	unvermeidlichen	Schirm	über	
den	Arm	gehängt,	die	Melone	ins	Genick	geschoben.	Er	blieb	stehen,	um	eine	der	Statuen	zu	
bewundern,	die	in	der	großen	Eingangshalle	aufgestellt	waren.	

»Ein	 sehr	 altes	 Haus«,	 sagte	 er.	 »Ich	 interessiere	 mich	 ganz	 besonders	 für	 diese	
englischen	Landsitze.	Wäre	es	möglich,	daß	ich	das	Haus	besichtigen	könnte?«	

Major	Olbude	zögerte.	

»Warum	nicht?«	meinte	er	schließlich.	»Viele	Zimmer	sind	allerdings	abgeschlossen;	wir	
benützen	nur	einen	Flügel.«	

Sie	 gingen	 von	 Zimmer	 zu	 Zimmer.	 Der	 große	 Wohnsalon	 war	 leer.	 Aber	 auf	 einem	
niedrigen	 Tisch	 bemerkte	 Mr.	 Reeder	 ein	 Buch.	 Es	 war	 aufgeschlagen	 und	 lag	 mit	 dem	
Rücken	 nach	 oben;	 jemand	 wünschte	 also	 unbedingt	 dort	 fortzufahren,	 wo	 er	 zuletzt	
gelesen	hatte.	Daneben	lag	eine	Brille	und	ein	Futteral.	Reeder	sagte	nichts.	Er	ging	weiter	
ins	Speisezimmer	mit	der	Täfelung	und	den	künstlerisch	verarbeiteten	Fensterstöcken.	Er	



bewunderte	 das	 geschnitzte	 Wappen	 des	 ursprünglichen	 Besitzers	 und	 lauschte	
aufmerksam,	während	Major	Olbude	die	Geschichte	von	Sevenways	Castle	berichtete.	

»Das	obere	Stockwerk	wollen	Sie	doch	sicher	nicht	sehen?«	

»O	doch.	Die	alten	Schlafzimmer	in	diesen	Landsitzen	interessieren	mich	ganz	besonders.	
Innenarchitektur	ist	mein	Hobby«,	erklärte	Mr.	Reeder	entgegen	aller	Wahrheit.	

Sie	 stiegen	 eine	 breite	 Treppe	 empor.	 Oben	 zog	 sich	 ein	 Korridor	 entlang.	 Die	 Türen	
führten	zu	den	Schlafzimmern.	

»Das	ist	das	Zimmer	meiner	Nichte.«	

Major	Olbude	öffnete	eine	Tür	und	gab	den	Blick	auf	ein	düster	wirkendes	Zimmer	mit	
Himmelbett	frei.	»Wie	ich	schon	sagte,	fuhr	sie	heute	morgen	nach	Paris	–«	

»Und	hinterließ	alles	in	peinlichster	Ordnung«,	murmelte	Mr.	Reeder.	»Sehr	erfreulich	bei	
einer	modernen	jungen	Dame.«	

Nichts	 ließ	 erkennen,	 daß	 der	 Raum	 bewohnt	 gewesen	 war.	 Es	 roch	 sogar	 ein	 wenig	
muffig.	

»In	 diesem	 Flügel	 gibt	 es	 sonst	 nichts	 Interessantes	 zu	 sehen,	 außer	 meinem	
Schlafzimmer«,	 erklärte	 Major	 Olbude	 und	 führte	 seinen	 Gast	 an	 der	 Treppe	 vorbei.	 Er	
beschleunigte	seine	Schritte,	aber	Mr.	Reeder	blieb	vor	einer	Tür	stehen.	

»Es	 gibt	 übrigens	 einen	 sehr	 berühmten	 Ausspruch	 eines	 Franzosen	 über	 einen	
englischen	Landsitz«,	erklärte	Reeder	feierlich.	»Sprechen	Sie	–	äh	–	Französisch?«	

Olbude	 bemerkte	etwas	 beschämt,	 daß	er	zwar	 Griechisch	und	Lateinisch	gelernt	 habe,	
die	modernen	Sprachen	aber	leider	nicht	beherrsche.	

»Der	Franzose	sagte	folgendes«,	erklärte	Mr.	Reeder	und	rief	etwas	auf	französisch,	und	
zwar	 sehr	 laut.	 Hätte	 der	 gute	 Major	 Olbude	 Französischkenntnisse	 besessen,	 dann	 wäre	
ihm	 folgendes	 zu	 Ohren	 gekommen:	 »Wenn	 Sie	 im	 Zimmer	 sind,	 bewegen	 Sie	 bitte	 Ihren	
Vorhang,	sobald	Sie	mich	vor	dem	Haus	sprechen	hören.«	

»Ich	sagte	doch	schon,	daß	ich	das	nicht	verstehe«,	erklärte	Olbude	etwas	beleidigt.	

»Der	 Franzose	 meinte«,	 übersetzte	 Mr.	 Reeder	 freundlich,	 »daß	 der	 Engländer	 unter	
einem	guten	Haus	ein	bequemes	Bett	in	einer	Festung	versteht.	Und	jetzt«,	meinte	er,	als	sie	
die	Treppe	hinuntergingen,	»würde	ich	gern	das	Haus	von	außen	sehen.«	

Sie	 wanderten	 den	 Kiesweg	 entlang,	 der	 parallel	 zur	 Rückseite	 des	 Hauses	 lief.	 Major	
Olbude	 wurde	 immer	 ungeduldiger;	 darüber	 hinaus	 zeigte	 er	 eine	 wachsende	 Besorgnis	
indem	er	sich	ständig	umsah,	als	erwarte	er	einen	unwillkommenen	Besucher.	Mr.	Reeder	
entging	nichts.	

Als	 er	 unter	 dem	 dritten	 Fenster	rechts	 vom	 Eingang	 stand,	 sagte	 er	 laut,	 indem	 er	 auf	
eine	entfernte	Baumgruppe	deutete:	»Wurde	dort	Ihr	Wildhüter	überfallen?«	

Während	er	sprach,	warf	er	schnell	einen	Blick	über	die	Schulter.	Der	Vorhang	am	dritten	
Fenster	bewegte	sich.	

»Nein,	das	war	auf	der	gegenüberliegenden	Seite«,	fertigte	ihn	der	Major	kurz	ab.	

»Jetzt	wollen	Sie	sich	wahrscheinlich	das	Zimmer	Buckinghams	ansehen?	Die	Polizei	war	
heute	 morgen	 hier	 und	 hat	 alles	 durchsucht,	 also	 wird	 sich	 eine	 neuerliche	 Überprüfung	
wohl	nicht	lohnen.	Soviel	mir	bekannt	ist,	wurde	auch	nichts	gefunden.«	



Mr.	Reeder	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Nein,	ich	glaube	nicht,	daß	ich	Buckinghams	Zimmer	sehen	möchte,	aber	ich	hätte	nicht	
übel	Lust,	Ihnen	ein	paar	Fragen	zu	stellen.	Darf	ich	das	Innere	der	Schatzkammer	sehen?«	

»Nein,	 das	 dürfen	 Sie	 nicht.«	 Olbudes	 Stimme	 klang	 scharf	 und	 unfreundlich.	 Er	 schien	
das	sofort	zu	bemerken,	weil	er	hinzufügte:	»Verstehen	Sie	mich	recht,	Mr.	Reeder,	meine	
Verantwortung	 ist	 sehr	 groß.	 Meine	 Aufgabe	 belastet	 mich	 so	 sehr,	 daß	 ich	 schon	 daran	
gedacht	habe,	das	Gericht	um	Bestellung	eines	neuen	Vermögensverwalters	zu	bitten.«	

Sie	waren	 in	 die	Bibliothek	zurückgekehrt.	 Mr.	 Reeder	gab	sich	nicht	 länger	als	 der	ein	
wenig	schüchterne	ältere	Herr.	Er	sprach	knapp	und	befehlend.	

»Ich	möchte	Ihre	Nichte	sprechen.«	

»Sie	ist	nach	Paris	gefahren.«	–	»Wann?«	

»Heute	morgen,	mit	dem	Wagen.«	

»Ich	möchte	Sie	etwas	fragen.	Ist	Ihre	Nichte	kurzsichtig?	Trägt	sie	eine	Brille?«	

Olbude	ließ	sich	überrumpeln.	»Ja.	Der	Arzt	hat	ihr	eine	Brille	zum	Lesen	verordnet.«	

»Wie	viele	Brillen	hat	sie?«	

Major	Olbude	zuckte	die	Achseln.	

»Was	sollen	diese	albernen	Fragen?«	meinte	er	gereizt.	»Soviel	ich	weiß,	hat	sie	nur	eine	
Brille,	blaues	Schildpatt	–«	

»Würden	Sie	mir	dann	freundlichst	erklären,	warum	sie	eine	lange	Reise	antrat,	ohne	ihre	
Brille	mitzunehmen?	Sie	liegt	nämlich	im	Wohnsalon.	Ich	möchte	ihr	Zimmer	sehen.«	

»Das	habe	ich	Ihnen	bereits	gezeigt«,	erwiderte	Olbude	mit	erhobener	Stimme.	

»Ich	möchte	das	dritte	Zimmer	links	von	der	breiten	Treppe	sehen.«	

Olbude	warf	ihm	einen	Blick	zu	und	lachte	dann.	

»Mein	lieber	Mr.	Reeder,	das	ist	doch	sicherlich	nicht	die	Art	der	Staatsanwaltschaft.«	

»Es	ist	meine	Art«,	knurrte	Mr.	Reeder.	

Nach	einer	längeren	Pause	sagte	Major	Olbude:	»Gut,	ich	gehe	hinauf	und	hole	sie.«	

»Wenn	es	Ihnen	nichts	ausmacht,	komme	ich	mit.«	

Vor	der	Tür	zum	Zimmer	von	Miss	Lane	Leonard	zögerte	Mr.	Olbude.	

»Ich	 will	 Ihnen	 die	 Wahrheit	 sagen,	 obwohl	 ich	 nicht	 einsehe,	 daß	 Sie	 die	 Sache	 etwas	
angeht«,	 erklärte	 er.	 »Meine	 Nichte	 war	 sehr	 indiskret.	 Soviel	 ich	 in	 Erfahrung	 bringen	
konnte,	wollte	sie	mit	einem	Unbekannten	entfliehen,	der	meines	Wissens	vorbestraft	ist	–	
das	 dürften	 Sie	 bestätigen	 können,	 weil	 Sie	 mit	 dem	 Fall	 zu	 tun	 hatten.	 Als	 ihr	 Vormund	
habe	ich	natürlich	gewisse	Pflichten,	und	meine	Notlüge	über	ihre	Reise	nach	Paris	–«	

»Vielleicht	wird	sie	mir	das	alles	selbst	erklären.«	

Major	Olbude	nahm	einen	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	schloß	die	Tür	auf.	

»Komm	heraus,	Pamela.	Mr.	Reeder	möchte	dich	sehen.«	

Sie	trat	ans	Licht;	ihre	Augen	waren	unverwandt	auf	ihren	Vormund	gerichtet.	

»Es	 trifft	 doch	 zu,	 daß	 du	 das	 Haus	 verlassen	 wolltest,	 und	 daß	 ich	 dich	 deswegen	 in	
deinem	Zimmer	eingesperrt	habe?«	



Sie	 nickte.	 Man	 konnte	 deutlich	 erkennen,	 daß	 sie	 vor	 Angst	 kein	 Wort	 herausbrachte.	
Reeder	spürte	jedoch,	daß	nicht	der	Major	ihr	diese	Furcht	einflößte.	

»Das	 ist	Mr.	Reeder.	Du	hast	 ihn,	glaube	 ich,	gestern	kennengelernt.	Mr.	Reeder	scheint	
der	 Ansicht	 zu	 sein,	 daß	 hinter	 meiner	 erzieherischen	 Maßnahme	 etwas	 Unheimliches	
steckt.	Habe	ich	dich	in	irgendeiner	Hinsicht	schlecht	behandelt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf,	aber	so	schwach,	daß	man	es	kaum	bemerkte.	

»Möchtest	du	Mr.	Reeder	irgend	etwas	sagen	–	irgendeine	Beschwerde	vorbringen?	Mr.	
Reeder	hat	mit	der	Staatsanwaltschaft	zu	tun.«	Olbudes	Stimme	nahm	einen	schwülstigen	
Klang	 an.	 »Wenn	 ich	 in	 irgendeiner	 Weise	 ungesetzlich	 gehandelt	 habe,	 wird	 er	 dafür	
sorgen	–«	

»Das	 ist	 doch	 alles	 ganz	 unnötig,	 nicht	 wahr,	 Major	 Olbude?«	 sagte	 Reeder	 ruhig.	 »Ich	
meine,	dieses	–	äh	–	Einsagen	und	Drohen.	Wenn	ich	mich	vielleicht	ein	paar	Minuten	in	der	
Bibliothek	allein	mit	der	jungen	Dame	unterhalten	könnte	–«	

»Worüber?	Sie	möchten	 ihr	ein	paar	Fragen	über	mich	stellen,	nicht	wahr?«	erkundigte	
sich	Olbude.	

»Merkwürdigerweise	 kam	 ich	 hierher,	 um	 Ermittlungen	 in	 der	 Mordsache	 Buckingham	
anzustellen.	Wenn	Sie	damit	etwas	zu	tun	haben,	werde	ich	 ihr	bestimmt	Fragen	über	Sie	
stellen.«	 Er	 sah	 den	 anderen	 unverwandt	 an.	 »Wenn	 Sie	 allerdings	 in	 die	 Sache	 nicht	
verwickelt	sind,	haben	Sie	von	unserem	Gespräch	auch	nichts	zu	befürchten,	Major	Olbude.	
Kannten	Sie	Buckingham,	Miss	Leonard?«	

»Ja«,	sagte	sie	leise.	»Aber	nicht	sehr	gut.	Ich	bin	ihm	ein-	oder	zweimal	begegnet.«	

»Wir	 gehen	 wohl	 besser	 in	 die	 Bibliothek«,	 unterbrach	 Olbude	 mit	 stockender	 Stimme.	
»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Ihnen	 Pamela	 helfen	 kann,	 aber	 da	 Sie	 darauf	 bestehen,	 sie	 zu	
verhören,	werde	ich	Ihnen	nichts	in	den	Weg	legen.	Ich	bin	natürlich	nicht	begeistert	davon,	
daß	ein	junges	Mädchen	gezwungen	wird,	über	einen	Mord	zu	sprechen,	aber	wenn	das	die	
Methoden	der	Staatsanwaltschaft	sind,	bitte	sehr.«	

Er	 führte	 sie	 in	 die	 Bibliothek	 zurück,	 machte	 aber	 keine	 Anstalten,	 sich	 zu	 entfernen,	
vielmehr	setzte	er	sich	in	den	bequemsten	Stuhl	und	lauschte.	

Sie	 wußte	 wenig	 über	 Buckingham.	 Mr.	 Reeder	 konnte	 sich	 des	 Eindrucks	 nicht	
erwehren,	daß	sie	sich	nicht	im	mindesten	für	den	Mordfall	interessierte.	Sie	hatte	das	Bild	
in	 der	 Zeitung	 gesehen	 und	 die	 Aufmerksamkeit	 ihres	 Onkels	 auf	 den	 Fall	 gelenkt.	 Sie	
konnte	 nichts	 über	 die	 Schatzkammer	 berichten,	 da	 sie	 sie	 nur	 von	 außen	 gesehen	 hatte	
und	auch	keinen	der	Wächter	kannte.	

Olbudes	Gegenwart	schien	 ihr	nichts	auszumachen,	aber	bei	 jeder	Antwort	auf	Reeders	
Fragen	 warf	 sie	 einen	 verängstigten	 Blick	 zur	 Tür,	 als	 erwarte	 sie	 jemanden.	 Mr.	 Reeder	
konnte	sich	durchaus	vorstellen,	wer	das	war.	

Er	sah	auf	die	Uhr,	und	sein	Benehmen	änderte	sich	plötzlich.	Er	war	zu	dem	Mädchen	
bisher	sehr	liebenswürdig	gewesen,	aber	nun	sagte	er	scharf:	»Ihre	Antworten	befriedigen	
mich	gar	nicht,	Miss	Leonard.	Ich	muß	Sie	nach	Scotland	Yard	mitnehmen	und	dort	weiter	
verhören.«	

Einen	 Augenblick	 lang	 sah	 sie	 ihn	 entsetzt	 an,	 dann	 begriff	 sie,	 und	 Erleichterung	
zeichnete	sich	in	ihrem	Gesicht	ab.	Der	Major	erhob	sich.	



»Das	ist	eine	ausgesprochene	Anmaßung«,	quakte	er,	»und	ich	glaube,	daß	ich	Ihnen	eine	
Menge	 Unannehmlichkeiten	 ersparen	 kann.	 Ich	 werde	 Ihnen	 etwas	 gestehen,	 Mr.	 Reeder.	
Ich	 habe	 diesen	 Buckingham	 gedeckt.	 Einen	 Grund	 dafür	 kann	 ich	 Ihnen	 auch	 nicht	
angeben,	 außer,	 daß	 ich	 meine	 Nichte	 vor	 der	 Neugier	der	 Öffentlichkeit	 schützen	 wollte.	
Als	ich	heute	morgen	die	Schatzkammer	betrat,	stellte	ich	fest,	daß	vier	Behälter	leer	waren.	
Sie	fragten	mich,	ob	Sie	den	Tresor	sehen	konnten,	und	ich	lehnte	ab.	Das	war	sehr	unklug	
von	 mir,	 und	 wenn	 Sie	 wollen,	 kann	 ich	 nicht	 nur	 zu	 dem	 Diebstahl,	 sondern	 auch	 zum	
Verschwinden	Buckinghams	einiges	sagen	–«	

»Zuerst	möchte	ich	Ihnen	etwas	erzählen«,	unterbrach	ihn	Reeder.	»Eine	alte	Geschichte.	
Einen	Teil	davon	erfuhr	 ich	von	einem	ehemaligen	Zögling	 Ihrer	Schule,	den	Rest	brachte	
ich	selbst	an	den	Tag.«	

Major	Olbude	befeuchtete	seine	Lippen.	

»Es	 ist	 eine	 Geschichte	 über	 einen	 Namensvetter	 von	 Ihnen«,	 fuhr	 Reeder	 fort,	 »einen	
recht	 schlauen	 Mann,	 der	 Offizier	 bei	 der	 Landwehr	 war.	 Er	 hatte	 sogar	 Ihren	 Rang,	 und	
wenn	ich	mich	recht	erinnere,	hieß	er	mit	dem	Vornamen	–	äh	–	Digby.«	

Er	sah,	wie	sich	Olbude	verfärbte.	

»Unglücklicherweise	 war	 er	 rauschgiftsüchtig«,	 erklärte	 Mr.	 Reeder,	 ohne	 seine	 Augen	
von	dem	Gesicht	des	anderen	abzuwenden,	»und	man	muß	gerechterweise	zugeben,	daß	er	
sich	dieser	Schwäche	schämte.	Als	er	so	weit	hinabsank,	daß	er	mit	Kokain	handelte,	nahm	
er	einen	anderen	Namen	an.	Ich	veranlaßte	seine	Verhaftung.	Er	gestand	mir,	daß	er	reiche	
Verwandte	habe,	die	ihm	helfen	könnten.	Er	erwähnte	sogar	einen	Schwager,	namens	Lane	
Leonard.	Zu	diesem	Zeitpunkt	war	er,	wie	 ich	schon	erwähnte,	ziemlich	tief	gesunken.	Ich	
bin	 nicht	 gerade	 ein	 Menschenfreund,	 aber	 ich	 habe	 eine	 Schwäche	 für	 Hilflose,	 und	 je	
hilfloser	sie	sind	–	desto	mehr	bemühe	 ich	mich,	etwas	 für	sie	zu	 tun.	Der	Erfolg	gibt	mir	
selten	recht.	Bei	Major	Digby	Olbude	konnte	 ich	 leider	nichts	erreichen.	 Ich	blieb	mit	 ihm	
nach	seiner	Entlassung	aus	dem	Gefängnis	in	Verbindung,	aber	nach	einiger	Zeit	tauchte	er	
unter,	und	ich	hörte	nichts	mehr	von	ihm,	bis	ich	erfuhr,	daß	er	im	Krankenhaus	St.	Pancras	
verstorben	 war.	 Man	 beerdigte	 ihn	 unter	 dem	 Namen	 Smith,	 aber	 zum	 Unglück	 für	 alle	
Beteiligten	 hielt	 sich	 zur	 damaligen	 Zeit	 auch	 ein	 alter	 Bekannter	 von	 Olbude	 in	 dem	
genannten	 Krankenhaus	 auf.	 Dieser	 Bekannte	 nun	 wurde	 zum	 Verbindungsglied,	 über	
welches	Lidgett	den	Unglücklichen	aufspüren	konnte.«	

Olbude	 fand	 seine	 Stimme	 wieder.	 »Es	 gibt	 sehr	 viele	 Olbudes	 auf	 der	 Welt«,	 sagte	 er,	
»und	Digby	ist	ebenfalls	nicht	selten.	Vielleicht	war	er	weitläufig	mit	mir	verwandt.«	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	mit	Ihnen	verwandt	war«,	sagte	Mr.	Reeder	sanft.	»Es	ist	wohl	
besser,	wenn	ich	mit	Lidgett	spreche,	und	dann	möchte	ich	mit	Scotland	Yard	telefonieren	
und	 den	 für	 den	 Fall	 Buckingham	 verantwortlichen	 Kriminalbeamten	 hierherbitten.	 Ich	
fürchte,	das	Ganze	wird	ziemlich	unangenehm	für	Sie	werden.«	

»Ich	weiß	nichts	über	Buckingham«,	erwiderte	Olbude	heiser.	»Mit	den	Wachen	hatte	ich	
wenig	zu	tun.	Ich	bezahlte	sie,	und	das	war	alles.«	

»Wenn	 Sie	 sagen	 ›Wachen‹,	 meinen	 Sie	 natürlich	 nur	 einen	 Wächter«,	 erklärte	 Mr.	
Reeder.	»Seit	dem	Tode	Mr.	Lane	Leonards	gab	es	keine	Bewacher	der	Schatzkammer	mehr.	
Der	 einzige	 war	 Buckingham	 gewesen.	 Es	 fiel	 mir	 wirklich	 nicht	 schwer,	 das	
herauszufinden.	Haben	Sie	übrigens	den	Schlüssel	zur	Schatzkammer?«	



Der	andere	schüttelte	den	Kopf.	

»Mit	einer	Silberkette	um	den	Hals?«	meinte	Mr.	Reeder.	

»Nein«,	sagte	Olbude	brüsk.	»Ich	habe	ihn	nie	gehabt.	Lidgett	trägt	ihn	bei	sich.«	

Mr.	Reeder	lächelte.	»Ein	Grund	mehr,	den	unternehmungslustigen	Chauffeur	hierher	zu	
bitten.«	

Pamela	hörte	schweigend	zu.	

»Lidgett	ist	in	seinem	Zimmer«,	erklärte	Olbude	schließlich.	»Ich	nehme	an,	daß	es	sehr	
ernst	für	mich	werden	wird?«	

»Ich	 fürchte,	 ja«,	 erwiderte	 Reeder.	 Der	 Major	 biß	 sich	 auf	 die	 Unterlippe	 und	 sah	 zum	
Fenster	hinaus.	

»Nichts	 kann	 sehr	 viel	 schlimmer	 sein	 als	 das	 demütigende	 Dasein	 der	 letzten	 Jahre«,	
meinte	er.	»Ich	habe	mir	nie	vorstellen	können,	daß	man	für	Reichtum	einen	so	hohen	Preis	
zahlen	muß.«	

Er	sah	das	Mädchen	mit	wehmütigem	Lächeln	an.	

»In	 dieser	 Schatzkammer	 befindet	 sich	 Gold	 im	 Werte	 von	 nahezu	 fünfhunderttausend	
Pfund«,	 fuhr	 er	 fort.	 »Ich	 habe	 neulich	 eine	 oberflächliche	 Berechnung	 angestellt.	 Lidgett	
war	freundlich	genug,	mir	die	Schlüssel	zu	überlassen	–	es	blieb	ihm	nichts	anderes	übrig,	
weil	 ich	 mich	 grundsätzlich	 weigerte,	 über	 den	 Inhalt	 der	 Schatzkammer	 eine	 Erklärung	
abzugeben,	 bis	 ich	 mich	 selbst	 davon	 überzeugt	 hatte,	 daß	 das	 Geld	 nicht	 völlig	
verschwunden	ist.	

Er	und	Buckingham	besuchten	gemeinsam	Spielklubs.	Mir	ist	nie	ganz	klargeworden,	wie	
Buckingham	 sein	 Vertrauen	 gewann,	 aber	 ich	 könnte	 mir	 vorstellen,	 daß	 Buckingham	 für	
den	Transport	des	Goldes	nötig	war.	 Ich	möchte	allerdings	feststellen,	daß	ich	nichts	vom	
Diebstahl	 des	 Goldes	 wußte,	 obwohl	 ich	 einen	 gewissen	 Verdacht	 nicht	 loswurde.	 Als	 ich	
Lidgett	den	Diebstahl	auf	den	Kopf	zusagte,	gab	er	offen	alles	zu	und	meinte,	ich	würde	es	
nicht	wagen,	etwas	gegen	ihn	zu	unternehmen.	Ich	weiß,	daß	die	beiden	sehr	viel	stritten,	
und	Miss	Lane	Leonard	wird	Ihnen	erzählen	können,	daß	es	sogar	zu	Handgreiflichkeiten	
kam,	bei	denen	Lidgett	unterlag.	Darauf	wird	wohl	auch	der	Mord	zurückzuführen	sein.	Und	
jetzt	werde	ich	wohl	besser	Lidgett	holen.«	

Er	 verließ	das	 Zimmer,	 ging	die	Treppe	 hinauf,	 den	Korridor	entlang	 bis	zum	Ende	des	
linken	Flügels	und	klopfte	an	eine	Tür.	Eine	mürrische	Stimme	antwortete,	und	als	er	seinen	
Namen	nannte,	hörte	er	das	Schlürfen	von	Schritten.	Kurze	Zeit	später	wurde	der	Schlüssel	
im	Schloß	umgedreht.	

Lidgett	trug	einen	Schlafrock.	Sein	Gesicht	war	bepflastert.	

»Ist	er	endlich	gegangen?«	knurrte	er.	

Major	Olbude	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	»Nein«,	erklärte	er	gelassen.	»Im	Augenblick	
sitzt	er	mit	Miss	Lane	Leonard	in	der	Bibliothek.«	

Lidgett	riß	die	Augen	auf.	»Mit	ihr?	Er	spricht	mit	ihr?	Was	zum	Teufel	soll	das	heißen?«	

»Es	soll	heißen,	daß	ich	Mr.	Reeder	die	Wahrheit	gesagt	habe,	soviel	mir	davon	bekannt	
ist.	 Ich	 konnte	 ihm	 natürlich	 von	 den	 Umständen,	 die	 zum	 Mord	 an	 Buckingham	 geführt	
haben,	 nichts	 berichten,	 weil	 ich	 nicht	 weiß,	 was	 vorgefallen	 war.	 Ihre	 Betätigung	 am	
nächsten	 Tag	 in	 der	 Garage	 und	 das	 fleißige	 Wagen	 waschen	 lassen	 jedoch	 darauf	



schließen,	 daß	 der	 Mord	 in	 der	 Garage	 verübt	 wurde.	 Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 im	 Ofen	
Kleidungsstücke	verbrannt	haben,	aber	das	ist	alles	ganz	unwichtig.«	

Lidgett	 war	 sprachlos.	 Und	 dann,	 als	 er	 begriff,	 was	 das	 bedeutete,	 schrie	 er	 auf:	 »Du	
hinterhältiger	...«	

Mr.	 Reeder	 hörte	 zwei	 Schüsse,	 dann	 einen	 dritten.	 Er	 rannte	 die	 Treppe	 hinauf	 und	
erreichte	den	Schauplatz	gemeinsam	mit	einem	Diener.	Als	er	 in	die	Bibliothek	zu	Pamela	
zurückkehrte,	war	sein	Gesicht	ernst.	

»Ich	 werde	 Sie	 nach	 London	 bringen,	 Miss	 Leonard«,	 sagte	 er.	 »Ich	 habe	 eines	 der	
Dienstmädchen	gebeten,	Ihre	Sachen	zu	packen	und	sie	herunterzubringen.«	

»Ich	kann	doch	selbst	–«	begann	sie.	

»Es	ist	nicht	nötig.«	

»Was	ist	passiert?«	fragte	sie.	

»Wir	unterhalten	uns	im	Wagen	darüber«,	meinte	Reeder.	

Aber	 er	 löste	 sein	 Versprechen	 nicht	 ein.	 Er	 sagte	 ihr	 nicht	 einmal,	 daß	 der	 an	 einer	
Silberkette	 befestigte	 Schlüssel,	 den	 er	 in	 der	 Tasche	 trug,	 vom	 Hals	 des	 toten	 Lidgett	
stammte	und	noch	mit	Blutspritzern	befleckt	war.	

*	

»Die	 ganze	 Geschichte	 ist,	 soweit	 ich	 sie	 zusammenfügen	 konnte,	 einigermaßen	
kompliziert«,	 erklärte	 Mr.	 Reeder	 seinem	 Chef,	 »aber	 längst	 nicht	 so	 kompliziert,	 wie	 wir	
angenommen	hatten.	Aber	das	stellt	sich	ja	immer	wieder	heraus.	

Der	echte	Major	Olbude	war	rauschgiftsüchtig	und	starb	im	Krankenhaus	St.	Pancras.	Er	
war	mit	Lane	Leonard	verwandt	und	hatte	früher	auch	geschäftlich	mit	ihm	zu	tun	gehabt.	
Als	 Lane	Leonard	 feststellte,	 daß	er	 im	Sterben	 lag,	 dachte	 er	wieder	an	seinen	 Schwager	
und	 schickte	 Lidgett	 auf	 die	 Suche.	 Durch	 einen	 Glücksfall	 gelang	 es	 Lidgett,	 Olbude	
aufzuspüren.	Er	entdeckte,	daß	der	Major	im	Armenfriedhof	von	St.	Pancras	begraben	lag.	

Nun	muß	man	sich	darüber	 im	klaren	sein,	daß	Lidgett	recht	 intelligent	war.	Er	wußte,	
daß	 die	 Vermögensverwaltung	 einem	 gerichtlich	 bestellten	 Treuhänder	 zufallen	 würde,	
wenn	nicht	umgehend	von	Lane	Leonard	ein	Verwalter	bestellt	wurde.	Und	das	hätte	seine	
Entlassung	 bedeutet,	 da	 ihn	 Miss	 Pamela	 nicht	 leiden	 konnte.	 Er	 kam	 auf	 die	 Idee,	 einen	
falschen	Major	Olbude	vorzuschieben,	und	seine	Wahl	fiel	auf	einen	Mann,	den	er	in	einem	
Spielklub	 in	 der	 Dean	 Street	 kennengelernt	 hatte.	 Bei	 diesem	 Mann	 handelte	 es	 sich	 um	
einen	 hochtrabenden	 Lehrer,	 der	 vom	 Spielteufel	 besessen	 war	 und	 jede	 Woche	 einmal	
nach	London	fuhr.	

Mr.	 Tasbitt	 war	 früher	 an	 der	 Fernleigh-Universität	 angestellt,	 wo	 auch	 Larry	 O'Ryan	
studierte.	 Es	 besteht	 gar	 kein	 Zweifel,	 daß	 Larry	 unschuldig	 war	 und	 es	 sich	 bei	 dem	
wirklichen	 Dieb	 um	 Tasbitt	 handelte.	 Lidgett,	 der	 sich	 auf	 den	 schlechten	
Gesundheitszustand	 seines	 Herrn	 verließ,	 brachte	 Tasbitt	 nach	 Sevenways	 Castle	 und	
stellte	 ihn	 als	 Major	 Olbude	 vor.	 Das	 Risiko	 war	 in	 Wirklichkeit	 sehr	 gering.	 Nur	 sehr	
wenige	 Leute	 kannten	 Olbude.	 Ich	 habe	 erst	 heute	 erfahren,	 daß	 sein	 Majorsrang	 auf	
Angabe	 beruhte.	 Er	 hatte	 nur	 zwölf	 Monate	 in	 der	 Landwehr	 gedient	 und	 war	 nur	
Lieutenant	geworden.	Aber	das	ist	unwichtig.	



Alles	 hätte	 geklappt,	 wenn	 Buckingham	 und	 Lidgett	 sich	 nicht	 in	 die	 Haare	 geraten	
wären,	 wahrscheinlich	 wegen	 der	 Aufteilung	 der	 Beute.	 Gemeinsam	 betrieben	 sie	 eine	
Grundstücksfirma,	die	zwar	nicht	gerade	riesige	Geschäfte	tätigte,	aber	keineswegs	schlecht	
florierte.	Es	 ist	mir	 inzwischen	gelungen,	Lidgetts	Konto	zu	 finden,	und	zu	gegebener	Zeit	
wird	 ein	 beträchtlicher	 Teil	 des	 fehlenden	 Geldes	 an	 den	 Eigentümer	 zurückgegeben	
werden.	

Es	 war	 Pech	 für	 Tasbitt,	 daß	 O'Ryan	 sich	 in	 der	 Nähe	 meines	 Büros	 aufhielt,	 als	 er	 als	
Major	 Olbude	 zu	 mir	 kam.	 O'Ryan	 erkannte	 ihn	 sofort,	 aber	 das	 beruhte	 auf	
Gegenseitigkeit.«	

Der	stellvertretende	Staatsanwalt	stellte	noch	eine	Frage:	»Wird	die	junge	Dame	O'Ryan	
heiraten?«	

Mr.	Reeder	nickte.	»Ich	denke	schon«,	erwiderte	er	würdig.	

»Besteht	denn	nicht	die	Möglichkeit,	daß	er	es	nur	auf	ihr	Geld	abgesehen	hat?«	

Mr.	 Reeder	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Er	 besitzt	 selbst	 Vermögen«,	 meinte	 er	 ein	 wenig	
bedauernd.	
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Monsieur	Trebolino,	der	Chef	der	französischen	Kriminalpolizei,	saß	in	seinem	Büro	und	
tat	genau	das,	was	von	ihm	erwartet	wurde	–	er	dachte	nach.	Den	Schreibtischsessel	hatte	
er	 an	 das	 lodernde	 Kaminfeuer	 geschoben;	 es	 war	 unangenehm	 kalt	 an	 diesem	
Märznachmittag,	ganz	Paris	lag	unter	einer	dichten	Schneedecke	begraben.	

Eigentlich	 hätte	 sich	 Monsieur	 Trebolino	 nicht	 den	 Kopf	 zu	 zerbrechen	 brauchen.	 Der	
Tatkraft	 dieses	 klugen	 Italieners,	 der	 schon	 als	 junger	 Mann	 die	 französische	
Staatsbürgerschaft	angenommen	hatte,	war	es	zu	verdanken,	daß	in	Frankreich	kaum	noch	
Verbrechen	größeren	Ausmaßes	begangen	wurden.	

Aber	gerade	weil	Monsieur	Trebolino	nicht	viel	zu	tun	hatte,	kümmerte	er	sich	zur	Zeit	
auch	um	kleinere	Dinge,	die	er	früher	seinen	Untergebenen	überlassen	hatte.	Einen	solchen	
Fall	 ließ	 er	 sich	 gerade	 durch	 den	 Kopf	 gehen,	 und	 merkwürdigerweise	 schien	 ihm	
verschiedenes	daran	durchaus	nicht	klar	zu	sein.	

Er	 drückte	 auf	 einen	 Klingelknopf	 neben	 dem	 Kamin,	 und	 gleich	 darauf	 klopfte	 es.	
Monsieur	Lecomte,	der	dazu	ausersehen	war,	einmal	der	Nachfolger	seines	Vorgesetzten	zu	
werden,	 trat	 ins	 Zimmer	 und	 wurde	 von	 seinem	 Chef	 mit	 einem	 wohlwollenden	 Lächeln	
begrüßt.	

»Setzen	Sie	sich	bitte«,	sagte	Monsieur	Trebolino	und	wies	auf	einen	Ledersessel	in	seiner	
Nähe.	»Eine	Frage	–	haben	Sie	schon	einmal	von	dem	›Klub	der	Verbrecher‹	gehört,	der	hier	
in	Paris	bestehen	soll?«.	

Lecomte	nickte.	

»Dieser	 Klub	 mag	 ja	 ganz	 interessant	 sein«,	 fuhr	 Trebolino	 fort.	 »Meiner	 Meinung	 nach	
sollte	man	aber	doch	daran	denken,	damit	Schluß	zu	machen	–	Studenten	sind	nun	einmal	
unruhige	Leute.«	

»Ich	glaube,	daß	der	Verein	bald	ganz	von	selbst	eingehen;	wird	–	wie	es	meist	in	solchen	
Fällen	ist«,	entgegnete	Lecomte	verwundert.	

Trebolino	zog	die	Stirn	in	Falten.	

»Was	wissen	Sie	überhaupt	davon?«	

»Nicht	 mehr,	als	 Sie	selbst«,	 sagte	Lecomte	achselzuckend.	 »Eine	Anzahl	von	 Studenten	
hat	 einen	 Verein	 gegründet.	 Bei	 ihren	 Zusammenkünften	 befolgen	 Sie	 feierliche	 Rituale,	
gebrauchen	 Kennworte,	 leisten	 Eide	 –	 kurz,	 treiben	 all	 den	 Unsinn,	 der	 bei	
Geheimbruderschaften	 und	 Logen	 nun	 einmal	 üblich	 ist.	 Ihre	 Treffen	 finden	 jeweils	 an	
irgendeinem	 anderen	 geheimen	 Platz	 statt	 –	 der	 der	 Polizei	 aber	 jedesmal	 schon	
mindestens	eine	Woche	vorher	bekannt	ist.«	

Lecomte	amüsierte	sich,	und	Trebolino	nickte	ihm	verständnisinnig	zu.	

»Jedes	 Klubmitglied	 schwört,	 irgendein	 französisches	 Gesetz	 zu	 übertreten«,	 fuhr	
Lecomte	 dann	 fort.	 »Bis	 jetzt	 haben	 sich	 ihre	 Gesetzwidrigkeiten	 allerdings	 darauf	
beschränkt,	daß	sie	einen	Polizisten	belästigten.«	

»Sie	haben	ihn	in	die	Seine	geworfen,	nicht	wahr?«	warf	Trebolino	ein.	



»Ganz	richtig	–	und	zwei	der	bösen	Buben	wären	beinahe	ertrunken,	als	sie	 ihn	wieder	
herausfischten.	 Wir	 haben	 sie	 zwei	 Tage	 lang	 eingesperrt	 und	 ihnen	 außerdem	 noch	
zweihundert	 Franc	 Geldstrafe	 aufgebrummt.	 –	 Was	 sie	 sonst	 noch	 anstellen,	 kann	 man	
übrigens	nur	als	Kindereien	und	den	üblichen	Studentenulk	bezeichnen.«	

Der	Chef	der	Kriminalpolizei	schien	trotzdem	nicht	befriedigt	zu	sein.	

»Das	 klingt	 alles	 sehr	 harmlos«,	 meinte	 er	 nachdenklich,	 »aber	 es	 wäre	 mir	 trotzdem	
lieber,	 wenn	 diesem	 Unfug	 ein	 Ende	 gemacht	 würde.	 Es	 gibt	 immerhin	 einige	
Klubmitglieder,	 die	 mir	 durchaus	 nicht	 so	 harmlos	 zu	 sein	 scheinen	 –	 ich	 denke	 zum	
Beispiel	an	diesen	Willetts.«	

Lecomte	nickte.	

»Soviel	 ich	weiß«,	 fuhr	Trebolino	 fort,	»ist	Mr.	 Willetts	 eine	 Art	Künstler.	 Er	 wohnt	 mit	
einem	jungen	Amerikaner	–	ich	glaube,	er	heißt	Comstock	Bell	–	zusammen.«	

»Das	heißt,	er	wohnte«,	verbesserte	Lecomte.	»Mr.	Bell	ist	sehr	reich	und	lebt	ganz	seinen	
Neigungen.	Er	ist	ein	Mann	von	Geschmack	–	Mr.	Willetts	dagegen	trinkt	ziemlich	viel.«	

»Dann	 haben	 sie	 sich	 also	 getrennt«,	 entgegnete	 Trebolino	 überrascht.	 »Das	 wußte	 ich	
noch	 gar	 nicht.	 Bis	 jetzt	 wurde	 ich	 nur	 darüber	 informiert,	 daß	 die	 beiden	 sich	
vorgenommen	 hatten,	 uns	 einige	 ziemlich	 unangenehme	 Überraschungen	 zu	 bereiten.	
Überraschungen,	 die	 keine	 Lausbubenstreiche	 mehr	 gewesen	 wären,	 sondern	 die	 man	
unter	die	Kategorie	schwerer	Verbrechen	–	bis	zum	Mord	–	hätte	einreihen	müssen.«	

Er	stand	auf	und	trat	ans	Fenster.	

»Also,	 Monsieur	 Lecomte«,	 sagte	 er	 dann	 nach	 einigen	 Minuten	 nachdenklichen	
Schweigens,	»sorgen	Sie	dafür,	daß	dieser	ganze	Unfug	ein	Ende	findet.	Studenten	schlagen	
manchmal	 über	 die	 Stränge,	 gewiß	 –	 aber	 hier	 scheint	 sich	 etwas	 anzubahnen,	 was	 man	
durchaus	nicht	auf	die	leichte	Schulter	nehmen	sollte.	Berichten	Sie	mir	dann	bitte,	was	Sie	
unternommen	haben!«	

Lecomte	 verließ	 das	 Büro	 seines	 Vorgesetzten	 und	 war	 eigentlich	 ein	 wenig	 belustigt.	
Lohnte	es	sich	wirklich,	dieser	Sache	so	viel	Bedeutung	beizumessen?	Noch	dazu,	da	er	alle	
Mitglieder	des	›Klubs	der	Verbrecher‹	sehr	gut	kannte	und	sogar	von	Zeit	zu	Zeit	zu	ihren	
Zusammenkünften	eingeladen	wurde.	Na,	man	würde	sehen	...	Noch	am	gleichen	Abend	ging	
Monsieur	Lecomte	nach	Dienstschluß	in	das	›Café	der	Barbaren‹,	einen	der	Treffpunkte	der	
Studenten.	

Er	wurde	mit	Hallo	begrüßt,	ein	Student	machte	ihm	sofort	an	einem	großen	Tisch	einen	
Platz	 frei,	 während	 ein	 anderer,	 ein	 gutaussehender	 junger	 Mann,	 ein	 Glas	 Wein	 für	 den	
Beamten	 bestellte.	 Lecomte	 betrachtete	 ihn	 interessiert.	 Er	 war	 groß	 und	 schlank,	 dabei	
aber	sehr	 kräftig	 gebaut.	Seine	grauen	Augen	blickten	so	 freundlich	und	unbekümmert	 in	
die	Welt,	wie	man	es	bei	einem	jungen	Mann	seines	Alters	erwarten	konnte.	

»Sie	 sind	 gerade	 zur	 rechten	 Zeit	 gekommen,	 um	 einer	 Unterhaltung	 beizuwohnen,	 die	
Sie	persönlich	besonders	interessieren	dürfte«,	sagte	der	Student	lachend	und	deutete	auf	
einen	 seiner	 Kommilitonen,	 einen	 bärtigen,	 hageren	 Jüngling.	 »Mein	 Freund	 hier	 vertritt	
eben	 die	 Ansicht,	 daß	 die	 Ermordung	 eines	 Polizeispitzels	 nach	 der	 Lehre	 des	 Aristoteles	
durchaus	entschuldbar	wäre.	Was	halten	Sie	davon?«	



»Nicht	 viel,	 wie	 Sie	 sich	 denken	 können«,	 entgegnete	 Lecomte	 grinsend	 und	 leerte	 sein	
Glas	 zur	 Hälfte.	 »Aber	 wenn	 Sie	 unbedingt	 die	 Probe	 aufs	 Exempel	 machen	 wollen	 –	 der	
Staatsanwalt	wird	bestimmt	gerne	mit	Ihnen	debattieren.«	

»Vielleicht	wäre	das	am	besten«,	rief	der	Bärtige	trotzig.	»Mein	Freund	Willetts	jedenfalls	
...«	Er	fuhr	fort,	seine	Theorie	durch	allerhand	Erlebnisse	und	Erfahrungen	zu	bekräftigen,	
die	 sein	 Freund	 Willetts	 –	 ein	 blasiert	 dreinschauender	 Mann	 mit	 bleichem	 Gesicht,	 der	
etwas	älter	als	seine	Kommilitonen	zu	sein	schien	–	angeblich	gemacht	hatte.	

»Ist	dieser	Willetts	auch	Ihr	Freund,	Mr.	Bell?«	fragte	Lecomte	leise.	

Der	 Student	 mit	 den	 grauen	 Augen,	 an	 den	 die	 Frage	 gerichtet	 war,	 machte	 eine	
abwehrende	Handbewegung.	

»Wie	meinen	Sie	das?«	erkundigte	er	sich	kühl.	

Lecomte	zuckte	die	Schultern.	

»In	meinem	Beruf	hört	man	so	allerlei«,	sagte	er	leichthin.	»Besonders	was	den	›Klub	der	
Verbrecher‹	angeht.«	

Comstock	Bell	sah	ihn	argwöhnisch,	fast	ängstlich	an.	

»Die	ganze	Angelegenheit	ist	doch	nur	ein	Scherz	...«,	begann	er,	verstummte	aber	sofort	
wieder.	Lecomte	gab	sich	vergeblich	Mühe,	ihn	noch	einmal	zum	Reden	zu	bringen.	

Plötzlich	 erhob	 sich	 allgemeines	 Stimmengewirr.	 Lecomte	 gebot	 mit	 einer	
Handbewegung	Schweigen	und	beantwortete	die	Frage,	die	ein	Student	aufgeworfen	hatte.	

»Nein	 –	 gestorben	 ist	 er	 nicht,	 bloßes	 Untertauchen	 genügt	 nicht,	 um	 einen	 richtigen	
Polizisten	 ins	 Jenseits	 zu	 befördern.	 Aber	 da	 Sie	 gerade	 diese	 Sache	 erwähnen,	 meine	
Herren,	 möchte	 ich	 Ihnen	 auch	 gleich	 sagen,	 daß	 es	 höchste	 Zeit	 ist,	 Ihren	 ›Klub	 der	
Verbrecher‹	aufzulösen.	Der	Chef	der	Kriminalpolizei	persönlich	hat	mich	beauftragt,	Ihnen	
dies	mitzuteilen!«	

»Und	wir	sollen	natürlich	brav	gehorchen!«	rief	Willetts	mit	schriller	Stimme.	Es	war	das	
erstemal,	daß	er	sich	in	die	Unterhaltung	mischte.	

Lecomte	beobachtete	 ihn.	Er	sah	ungesund	aus,	 jeder	Zug	 in	seinem	Gesicht	zeugte	von	
einem	sehr	unsoliden	Lebenswandel.	

»Na	schön«,	fuhr	Willetts	mit	lauter	Stimme	fort.	»Wir	werden	den	Klub	schließen	–	aber	
sein	Geist	soll	wenigstens	in	einigen	Mitgliedern	weiterleben.«	

Lecomte	sah	Comstock	Bell	an,	dem	diese	Worte	offensichtlich	galten.	Der	Student	wurde	
blaß,	als	der	anscheinend	ziemlich	betrunkene	Willetts	weitersprach.	

»Mr.	Bell	natürlich	ist	fahnenflüchtig	geworden.	Noch	vor	kurzem	war	er	mein	Komplice	
–	aber	jetzt	vertragen	wir	uns	nicht	mehr	richtig.	Er	ist	eben	Amerikaner	–	und	außerdem	
ein	Kapitalist!	Vielleicht	ist	er	aber	auch	nur	ein	Feigling	...!«	

Die	 letzten	 Worte	 hatte	 er	 laut	 über	 den	 Tisch	 gerufen.	 Willetts	 war	 in	 betrunkenem	
Zustand	zu	allem	fähig,	das	wußte	jeder.	

Comstock	Bell	antwortete	nicht.	

»Wir	haben	nämlich	...«,	wollte	Willetts	eben	fortfahren,	als	ein	Herr	das	Café	betrat,	sich	
suchend	umschaute	und	auf	Lecomte	zuging.	



»Entschuldigen	 Sie	 mich	 einen	 Augenblick,	 meine	 Herren«,	 sagte	 der	 Polizeibeamte,	
stand	auf	und	trat	zu	dem	Fremden.	Sie	unterhielten	sich	leise	miteinander.	Die	Studenten	
sahen,	daß	Lecomte	die	Stirn	runzelte	und	hörten	einen	unterdrückten	Ausruf.	Nach	einer	
Zeit	kam	er	zurück.	

»Meine	 Herren«,	 sagte	 er,	 und	 seine	 Stimme	 klang	 durchaus	 nicht	 mehr	 freundlich.	
»Heute	nachmittag	wurde	in	Cooks	Reisebüro	eine	englische	Fünfzigpfundnote	gewechselt	
–	und	diese	Note	war	gefälscht!«	

Niemand	sprach.	Es	herrschte	tödliches	Schweigen.	

»Der	Geldschein	wurde	von	einem	Studenten	gewechselt,	und	auf	der	Rückseite	standen	
die	 Buchstaben	 ›K.	 d.	 V.‹.	 Hier	 hört	 der	 Spaß	 auf,	 und	 ich	 möchte	 den	 Verantwortlichen	
ersuchen,	morgen	früh	auf	das	Polizeipräsidium	zu	kommen!«	

Am	 nächsten	 Morgen	 kam	 niemand	 in	 Trebolinos	 Büro.	 Willets	 wurde	 noch	 am	 selben	
Abend	 telegrafisch	 nach	 London	 zurückgerufen,	 und	 Comstock	 Bell	 verließ	 Paris	 mit	
demselben	Zug.	

Die	beiden	wußten	nicht,	daß	sie	hei	der	Abfahrt	von	Lecomte	beobachtet	wurden.	Drei	
Tage	später	erhielt	er	eine	englische	Fünfzigpfundnote	in	einem	Briefumschlag.	Es	war	kein	
Absender	 angegeben,	und	außer	dem	Geldschein	 befand	sich	 in	dem	Kuvert	 nur	 noch	ein	
Stück	Papier,	auf	dem	in	Maschinenschrift	stand:	»Bitte	leiten	Sie	dieses	Geld	an	die	Firma	
Cook	weiter.«	

Lecomte	berichtete	seinem	Vorgesetzten	von	dieser	Sache.	Trebolino	nickte.	

»Wir	 wollen	 die	 Angelegenheit	 damit	 erledigt	 sein	 lassen.	 Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 die	
Öffentlichkeit	deswegen	zu	alarmieren.«	

Er	legte	die	gefälschte	Banknote	in	seinen	Schreibtisch	und	vergaß	sie	bald.	–	

Einige	 Jahre	 später	 wurde	 Monsieur	 Trebolino,	 der	 Chef	 der	 französischen	
Kriminalpolizei,	bei	der	Festnahme	eines	Verbrechers	erschossen.	Ein	Beamter,	der	seinen	
Schreibtisch	 aufräumte,	 fand	 in	 einem	 Fach	 eine	 englische	 Fünfzigpfundnote,	 die	
offensichtlich	gefälscht	war.	Unschlüssig	hielt	er	sie	eine	Zeitlang	 in	der	Hand	und	gab	sie	
dann	 seinem	 Sekretär	 mit	 dem	 Auftrag,	 den	 Geldschein	 an	 die	 Bank	 von	 England	 zu	
schicken.«	

»Vielleicht	können	sie	etwas	damit	anfangen«,	meinte	er	achselzuckend.	

Lecomte	hätte	erklären	können,	wie	diese	Banknote	in	Trebolinos	Besitz	gekommen,	war,	
aber	er	befand	sich	zu	dieser	Zeit	in	Lyon.	

Im	 Terriers-Klub	 fand	 ein	 großer	 Empfang	 statt	 –	 vor	 dem	 vornehmen	 Gebäude	 stand	
eine	 lange	Reihe	chromblitzender	Wagen.	 ›Terriers‹	 ist	einer	der	vornehmsten	Klubs,	und	
dieser	große	Empfang	bedeutete	wie	jedes	Jahr	den	Beginn	der	Saison.	

Zahlreiche	der	alten	Klubmitglieder	fühlten	sich	ziemlich	ungemütlich.	Es	war	ihnen	gar	
nicht	recht,	daß	die	Räume,	 in	denen	sie	sich	sonst	wie	zu	Hause	fühlten,	heute	von	einer	
plaudernden,	eleganten	Gesellschaft	belebt	waren.	Am	meisten	störten	sie	die	vielen	Damen	
–	ein	ganz	ungewohnter	Anblick	in	einem	Herrenklub.	

Draußen	regnete	es,	und	Wentworth	Gold	stieg	schnell	die	Marmortreppen	hinauf,	um	in	
die	 große	 Empfangshalle	 zu	 gelangen.	 An	 der	 Garderobe	 legte	 er	 Hut	 und	 Mantel	 ab	 und	
ordnete	vor	dem	Spiegel	seine	Krawatte.	



Wentworth	 Gold	 war	 ein	 außergewöhnlicher	 Mann	 –	 und	 er	 hatte	 auch	
außergewöhnliche	 Interessen.	 Von	 mittlerer	 Größe,	 mit	 buschigen	 Brauen,	 unter	 denen	
seine	 grauen	 Augen	 durch	 einen	 Klemmer	 lebhaft	 in	 die	 Welt	 blickten,	 konnte	 man	 ihn.	
nicht	gerade	einen	gutaussehenden	Mann	nennen.	Er	war	eher	häßlich,	übte	aber	doch	auf	
Frauen	 eine	 faszinierende	 Wirkung	 aus.	 Als	 Amerikaner	 hatte	 er	 sich	 außerdem	 eine	
gewisse	Unbekümmertheit	des	Auftretens	bewahrt,	die	fast	schon	an	Frechheit	grenzte.	

In	England	lebte	Mr.	Gold	schon	seit	langer	Zeit.	Er	hatte	die	Engländer	gern	–	und	sagte	
das	 mit	 einem	 liebenswürdigen,	 mitleidigen	 Lächeln	 und	 einem	 Ton,	 als	 ob	 er	 arme	
Mitmenschen	darüber	trösten	wollte,	daß	sie	nicht	das	Vorrecht	mit	ihm	teilten,	in	Amerika	
geboren	 worden	 zu	 sein.	 Im	 übrigen	 fand	 ihn	 jedermann	 sympathisch,	 gerade	 weil	 er	 so	
offen	und	typisch	amerikanisch	war.	

Welchen	Beruf	Mr.	Gold	eigentlich	hatte,	wußte	niemand	so	richtig.	Ein-	oder	zweimal	in	
der	 Woche	 machte	 er	 dem	 amerikanischen	 Konsulat	 seinen	 Besuch,	 »um	 seine	 Post	
abzuholen«.	 Merkwürdigerweise	 holte	 er	 diese	 Post	 manchmal	 um	 drei	 Uhr	 morgens	 ab,	
und	 Seine	 Exzellenz	 der	 Konsul	 kam	 dann	 im	 Pyjama	 zu	 einer	 Unterredung	 ins	 Büro	
herunter.	

Solch	 ein	 Gespräch	 fand	 auch	 statt,	 als	 der	 Präsident	 einer	 kleinen	 südamerikanischen	
Republik,	 die	 als	 sehr	 aggressiv	 bekannt	 war,	 einer	 benachbarten	 größeren	 Republik	 den	
Krieg	erklären	wollte.	 Die	 wichtigsten	 darauffolgenden	Ereignisse	 dieses	Tages	kann	man	
folgendermaßen	zusammenstellen:	

5.00	nachmittags.	Senor	de	Silva	(Privatsekretär	des	Präsidenten	von	Furina)	kommt	ins	
Carlton-Hotel.	

5.30	nachmittags.	Monsieur	Dubec	(Generalvertreter	der	Vereinigten	Belgischen	Waffen-	
und	 Munitionsfabriken)	 erscheint	 ebenfalls	 im	 Carlton-Hotel	 und	 führt	 eine	 geheime	
Besprechung	mit	dem	vorerwähnten	Privatsekretär.	

8.00	abends.	Beide	essen	zusammen	in	einem	Einzelzimmer.	

9.00	abends.	Monsieur	Dubec	reist	nach	Belgien	ab.	

2.00	nachts.	Wentworth	Gold	kommt	in	das	amerikanische	Konsulat.	

5.00	 morgens.	 Senor	 de	 Silva	 erhält	 den	 Besuch	 des	 Polizeiinspektors	 Grayson	
(Spezialabteilung	der	Interpol).	

9.00	 vormittags.	 Senor	 de	 Silva	 verläßt	 London	 in	 größter	 Eile	 und	 offensichtlicher	
Verwirrung,	um	sich	nach	Paris	zu	begeben.	

11.00	 vormittags.	 Inspektor	 Grayson	 und	 Wentworth	 Gold	 begegnen	 sich	 zufällig	 am	
Themseufer	und	grüßen	einander	sehr	formell	und	höflich.	

Wentworth	Gold	hatte	überall	zu	 tun.	Anscheinend	war	es	sein	Beruf,	alles	zu	wissen	–	
und	tatsächlich	wußte	er	auch	alles.	Das	meiste,	was	er	erfuhr,	behielt	er	für	sich,	denn	er	
vertraute	 niemand.	 Er	 hatte	 kein	 Büro,	 keine	 Angestellten	 und	 bekleidete	 keine	 offizielle	
Stellung.	 Aber	 in	 seiner	 Westentasche	 trug	 er	 einen	 kleinen	 silbernen	 Stern,	 der	 einen	
überwältigenden	 Eindruck	 auf	 gewisse	 Leute	 machte.	 Er	 verkehrte	 in	 den	 ersten	 Kreisen	
der	 Gesellschaft,	 doch	 sah	 man	 ihn	 auch	 häufig	 mit	 Leuten	 aus	 der	 Unterwelt.	 Gerade	
deshalb	wußte	er	alles.	



Gold	 ging	 zur	 Eingangshalle	 zurück,	 stieg	 eine	 große	 breite	 Treppe	 empor,	 lehnte	 sich	
über	die	Brüstung	und	beobachtete	das	farbenprächtige	Schauspiel,	das	sich	seinen	Augen	
bot.	

Unten	 stand	 der	 spanische	 Botschafter	 mit	 seiner	 hübschen	 Tochter	 und	 nickte	 dem	
italienischen	Geschäftsträger	zu.	Es	entging	Gold	auch	nicht,	daß	Mrs.	Granger	Collok	in	die	
große	Halle	trat,	gefolgt	von	einer	Schar	junger	Herren.	Manche	Frauen	besaßen	eben	eine	
außerordentliche	 Gabe,	 sich	 über	 die	 Meinung	 ihrer	 Mitmenschen	 hinwegzusetzen,	 und	
erschienen	 auch	 nach	 einem	 aufsehenerregenden	 Scheidungsprozeß	 unbefangen	 in	 der	
Öffentlichkeit.	
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Jetzt	 sah	 er	 unten	 in	 der	 Menge	 auch	 Comstock	 Bell	 und	 behielt	 ihn	 im	 Auge,	 denn	 er	
interessierte	 sich	 zur	 Zeit	 sehr	 für	 diesen	 jungen	 Amerikaner.	 Comstock	 Bell	 war	 ein	
auffallend	 gutaussehender	 Mann,	 hochgewachsen	 und	 bis	 auf	 einen	 kleinen	 Schnurrbart	
glattrasiert.	 Man	 erzählte	 sich,	 daß	 er	 sehr	 reich	 sei	 und	 trotzdem	 noch	 nicht	 geheiratet	
habe.	 So	 war	 es	 nur	 natürlich,	 daß	 sich	 die	 Damenwelt	 auffallend	viel	 und	 eingehend	 mit	
ihm	beschäftigte.	

Gold	stützte	sich	mit	den	Ellbogen	auf	die	Brüstung.	Er	 ließ	den	 jungen	Mann	nicht	aus	
den	 Augen.	 Comstock	 Bell	 erwiderte	 nur	 nachlässig	 die	 Zurufe	 der	 anderen	 und	 machte	
keinen	besonders	glücklichen	Eindruck.	

Der	 junge	 Mann	 hatte	 sich	 soeben	 an	 eine	 kleine	 Gruppe	 von	 Herren	 gewandt,	 die	 ihn	
sehr	 zuvorkommend	 begrüßten.	 Aber	 die	 Unterhaltung	 dauerte	 nicht	 lange,	 gleich	 darauf	
ging	er	zum	Empfangssalon.	

»Sehr	merkwürdig«,	sagte	Mr.	Gold	in	Gedanken	versunken	vor	sich	hin.	

»Was	ist	merkwürdig?«	fragte	jemand.	

Dicht	neben	Gold	stand	ein	Herr	an	der	Brüstung.	

»Hallo,	Helder!	Interessieren	Sie	sich	auch	für	gesellschaftliche	Ereignisse?«	

»Eigentlich	 nicht	 besonders«,	 antwortete	 der	 andere	 nachlässig.	 Teilweise	 finde	 ich	 sie	
sogar	furchtbar	langweilig.	Aber	Sie	sagten	doch	eben,	daß	etwas	sehr	merkwürdig	sei.	Was	
meinten	Sie	damit?«	

Gold	lächelte,	nahm	seinen	Klemmer	ab	und	schaute	Helder	aufmerksam	an.	

»Die	 Jagd	 nach	 Vergnügen,	 Ehrgeiz,	 Modetorheiten,	 all	 das	 ist	 vom	 Standpunkt	 eines	
vernünftigen	Menschen	aus	ungewöhnlich	und	merkwürdig,	finden	Sie	nicht	auch?«	

Helder	war	offenbar	auch	Amerikaner.	Er	war	groß,	aber	viel	 fülliger	als	Comstock	Bell	
und	sah	aus,	als	ob	er	Essen	und	Trinken	zu	schätzen	wüßte.	In	London	war	er	bekannt	als	
ein	Mann,	der	immer	Bescheid	über	den	neuesten	Klatsch	wußte.	

»Haben	Sie	schon	gesehen,	daß	Comstock	Bell	da	ist?«	fragte	Helder	plötzlich.	

Gold	nickte.	

»Finden	 Sie	 nicht,	 daß	 er	 einen	 merkwürdigen	 Gesichtsausdruck	 hat	 –	 so,	 als	 ob	 ihm	
etwas	Sorgen	machen	würde?«	

Gold	streifte	Helder	mit	einem	schnellen	Seitenblick.	



»Ist	Ihnen	das	aufgefallen?«	fragte	er	dann	gleichgültig.	

»Meiner	Meinung	nach	steht	ihm	die	Nervosität	auf	der	Nasenspitze	geschrieben.	Das	ist	
bei	einem	reichen	und	unabhängigen	jungen	Mann	ziemlich	seltsam.	

»Es	gibt	noch	seltsamere	Dinge.«	

»Neulich	habe	ich	mit	Villier	Lecomte	gesprochen«,	sagte	Helder,	der	nicht	lockerließ.	

Gold	 wurde	 aufmerksam.	 Es	 war	 klar,	 daß	 sich	 Helder	 nicht	 nur	 mit	 ihm	 unterhalten	
wollte,	 sondern	 daß	 er	 etwas	 ganz	 Bestimmtes,	 das	 Comstock	 Bell	 betraf,	 an	 die	 richtige	
Adresse	bringen	wollte.	

»Mit	wem	haben	Sie	gesprochen?«	

»Mit	Villier	Lecomte	–	Sie	kennen	ihn	doch?«	

Gold	 kannte	 Lecomte	 sehr	 gut	 und	 wußte,	 daß	 er	 ein	 hoher	 französischer	
Kriminalbeamter	 war.	 Ohne	 zu	 übertreiben,	 konnte	 man	 sagen,	 daß	 er	 mit	 ihm	 so	 gut	
bekannt	 war	 wie	 mit	 seinem	 eigenen	 Bruder	 –	 aber	 es	 gab	 viele	 Gründe,	 aus	denen	 er	 es	
nicht	gern	sah,	daß	das	jemand	wußte.	

»Nein«,	antwortete	er	deshalb,	»nur	den	Namen	muß	ich	schon	irgendwo	gehört	haben.«	

»Er	ist	ein	hohes	Tier	bei	der	Pariser	Kriminalpolizei.	Neulich	war	er	hier,	und	ich	sprach	
mit	ihm.«	

»Sehr	interessant«,	entgegnete	Gold.	»Und	was	hat	er	Ihnen	denn	erzählt?«	

»Ob,	er	wußte	einiges	über	Comstock	Bell«,	erwiderte	Helder	und	beobachtete	Gold	dabei	
scharf.	

»Und	wie	kommt	es,	daß	Mr.	Bell	die	Aufmerksamkeit	der	französischen	Polizei	auf	sich	
gelenkt	hat?	Er	hat	doch	niemand	ermordet?«	

»Aber	wissen	Sie	denn	wirklich	nicht,	daß	Comstock	Bell	früher	einmal	Mitglied	des	›Klub	
der	Verbrecher‹	war?«	

›Klub	der	Verbrecher‹?	Noch	nie	etwas	davon	gehört«,	sagte	Gold	lachend.	

Helder	zögerte.	Es	standen	außer	ihnen	noch	andere	Leute	in	der	Nähe	der	Brüstung	und	
schauten	auf	die	Leute	hinunter.	Eine	junge	Dame	zum	Beispiel,	die	sich	neben	ihnen	über	
das	Geländer	lehnte,	konnte	ohne	weiteres	jedes	Wort	ihres	Gesprächs	verstehen.	

»Gut,	 ich	 will	 es	 Ihnen	 sagen;	 selbst	 auf	 die	 Gefahr	 hin,	 daß	 es	 nichts	 Neues	 für	 Sie	 ist.	
Meiner	Meinung	nach	kann	man	Ihnen	überhaupt	nichts	Neues	erzählen!	Also	–	vor	einigen	
Jahren,	als	Bell	in	Paris	studierte,	gründete	er	mit	einer	Anzahl	anderer	Studenten	den	›Klub	
der	 Verbrecher‹.	 Es	 war	 so	 eine	 Idee,	 wie	 sie	 querköpfige	 junge	 Leute	 manchmal	 haben,	
jedes	 Klubmitglied	 legte	 ein	 Gelübde	 ab,	 irgendwie	 das	 Gesetz	 zu	 übertreten,	 und	 zwar	
mußte	 es	 ein	 Verbrechen	 sein,	 das	 bei	 Entdeckung	 mindestens	 eine	 Gefängnisstrafe	
eintrug.«	

»Sehr	lustig!	Wie	viele	der	Mitglieder	sind	denn	schon	aufgehängt	worden?«	

»Niemand,	soviel	ich	weiß.	Der	Klub	wurde	rechtzeitig	aufgelöst,	ohne	daß	man	jemand	
festgenommen	hätte.	Die	Mitglieder	hatten	übrigens	Decknamen	angenommen,	die	 in	den	
Geheimakten	des	Klubs	vermerkt	waren.	Ein	einziges	schweres	Verbrechen	hätte	man	dem	
Klub	eventuell	zur	Last	 legen	können,	gerade	dieses	Verbrechen	wurde	aber	niemals	ganz	
aufgeklärt,	da	man	den	mutmaßlichen	Verbrecher	nicht	überführen	konnte.«	



»Es	handelte	sich	doch	nicht	etwa	um	Falschmünzerei?«	erkundigte	sich	Gold	harmlos.	

Helder	lächelte.	

»Sie	wissen	also	doch	von	der	Sache?«	

»Wenn	Sie	die	Geschichte	von	dem	Studenten	meinen,	der	eine	Fünfzigpfundnote	fälschte	
und	sie	in	Zahlung	gab	–	ja«,	erwiderte	Gold.	»Ich	erinnere	mich	jetzt	ganz	genau.	Aber	was	
hat	denn	das	alles	mit	Comstock	Bell	zu	tun?«	

»Es	 ist	 mir	 zufällig	 bekannt,	 daß	 er	 Mitglied	 des	 ›Klubs	 der	 Verbrecher‹	 war«,	 sagte	
Helder	 leichthin.	 »Ich	 weiß	 auch,	 daß	 die	 französische	 Polizei	 im	 Zusammenhang	 mit	 der	
Falschgeldgeschichte	zwei	Personen	verdächtigte.«	

Gold	wandte	sich	ihm	zu	und	sah	ihm	gerade	ins	Gesicht.	

»Wenn	 Sie	 so	 viel	 wissen,	 können	 Sie	 mir	 vielleicht	 auch	 sagen,	 wer	 die	 beiden	 Leute	
sind?«	fragte	er	in	ungewöhnlich	scharfem	Ton.	

Helder	schaute	sich	nervös	um.	

»Wenn	Sie	es	unbedingt	wissen	wollen	–	einer	der	beiden	ist	Comstock	Bell.«	

»Und	der	andere?«	

»Den	 kenne	 ich	 nicht.	 Er	 soll	 aber	 auch	 in	 London	 leben	 –	 ein	 Börsenmakler	 oder	 so	
etwas	Ähnliches.«	

»Ihre	 Mitteilungen	 sind	 wirklich	 interessant«,	 meinte	 Gold	 spöttisch	 und	 ging	 lächelnd	
die	Treppe	hinunter.	

Comstock	Bell	war	inzwischen	in	den	Empfangssalon	getreten.	Er	schien	wirklich	nicht	in	
der	 besten	 Laune	 zu	 sein,	 als	 er	 auf	 die	 Frau	 des	 Klubpräsidenten	 zuging.	 Vom	
Billardzimmer	 drangen	 die	 Klänge	 einer	 Musikkapelle	 herüber.	 Jemand	 sprach	 ihn	 an.	 Er	
wandte	sich	halb	um	und	erkannte	Lord	Hallindale.	

»Bell,	 ich	habe	gerade	nach	Ihnen	gesucht«,	sagte	der	Lord.	»Ich	mache	nächsten	Monat	
eine	Reise	zum	Mittelmeer	und	möchte	Sie	fragen,	ob	Sie	keine	Lust	haben	mitzukommen?«	

Comstock	Bell	lächelte.	

»Es	tut	mir	leid,	aber	ich	habe	andere	Pläne.«	

»Werden	Sie	London	verlassen?«	

»Ja,	ich	habe	die	Absicht,	nach	den	Vereinigten	Staaten	zu	gehen.	Meine	Mutter	fühlt	sich	
nicht	recht	wohl,	und	ich	möchte	sie	wieder	einmal	besuchen.«	

Er	 ging	 weiter.	 Diese	 Ausrede	 hatte	 er	 schnell	 erfunden.	 Er	 beabsichtige	 keineswegs,	
England	zu	verlassen,	bevor	nicht	eine	gewisse	Angelegenheit	endgültig	geregelt	war.	

Langsam	schlenderte	er	zum	Speisesaal,	wo	der	Vortrag	eines	bekannten	Pianisten	eine	
Menge	Zuhörer	angelockt	hatte.	

Bell	 stand	 in	 der	 hintersten	 Reihe,	 aber	 da	 er	 sehr	 groß	 war,	 konnte	 er	 ohne	
Schwierigkeit	 über	 die	 Köpfe	 der	 anderen	 hinwegsehen.	 »Sie	 haben	 es	 gut«,	 flüsterte	
jemand	neben	ihm.	

Als	 er	 sich	umschaute,	 bemerkte	 er	 Mrs.	 Granger	Collaks	 bewundernden	 Blick.	 Auch	 er	
war	von	der	Schönheit	dieser	lebenslustigen	Frau	beeindruckt.	

»Soll	ich	Sie	ein	wenig	hochheben?«	fragte	er	lächelnd.	



Er	hatte	bis	jetzt	noch	nie	versucht,	näher	mit	ihr	bekannt	zu	werden,	obwohl	er	wußte,	
daß	sie	ihn	gerne	sah.	

»Sie	 können	 mich	 in	 eine	 ruhige	 Ecke	 führen«,	 sagte	 sie.	 »Dieser	 Trubel	 hier	 ist	 mir	
unangenehm.«	

Er	brachte	sie	zu	einer	Nische	in	der	äußersten	Wandelhalle	und	nahm	neben	ihr	Platz.	

Sie	seufzte	erleichtert	auf.	

»Comstock«,	begann	sie,	»ich	möchte,	daß	Sie	mir	helfen.«	

Ihre	Blicke	begegneten	sich,	und	sie	las	in	seinen	Augen	Zuneigung,	aber	auch	ein	wenig	
Mitleid.	

»Sie	 brauchen	mich	nicht	wie	einen	 armen	 Sünder	anzuschauen«,	 sagte	 sie	abwehrend.	
»Daß	an	mir	nicht	viel	Gutes	dran	ist,	weiß	ich	selbst	–	und	es	stimmt	auch,	daß	ich	fast	am	
Ende	meiner	Kraft	bin.	Ich	müßte	Geld	haben,	um	einmal	weit	fortzugehen,	einige	Jahre	auf	
Reisen	zu	sein.	Die	Leute	halten	mich	für	schamlos,	weil	 ich	mich	hier	wieder	sehen	lasse	
nach	all	dem	–	aber	Sie	wissen	es	ja.	

Für	einige	Jahre	verschwinden,	allein	sein	–	das	möchte	ich,	Comstock.	Und	doch	bin	ich	
an	Händen	und	Füßen	gebunden.«	

Er	 hörte,	 wie	 jemand	 in	 ihre	 Nähe	 kam.	 Als	 er	 aufschaute,	 sah	 er	 Helder,	 der	 vor	 sich	
hinlächelte,	dann	aber	sofort	nach	der	anderen	Seite	schaute.	

»Besuchen	 Sie	 mich	 morgen	 in	 meiner	 Wohnung	 am	 Cadogan	 Square«,	 entgegnete	 er	
freundlich	und	stand	auf.	Vielleicht	kann	ich	etwas	für	Sie	tun.«	

Sie	legte	leicht	ihre	Hand	auf	seinen	Arm.	

»Das	 ist	 sehr	 lieb	 von	 Ihnen«,	 sagte	 sie	 leise.	 »Ich	 könnte	 Ihnen	 das	 Geld	 aber	 nicht	
zurückgeben,	wenn	Sie	mir	damit	aushelfen	wollten	...	Wie	soll	ich	Ihnen	danken?«	

Er	 schüttelte	 lächelnd	den	Kopf	 und	 verabschiedete	 sich	mit	 einer	Verbeugung	 von	 ihr.	
Langsam	 ging	 er	 zur	 Garderobe,	 um	 Hut	 und	 Mantel	 zu	 holen.	 Dort	 traf	 er	 Gold,	 der	 sich	
ebenfalls	seinen	Mantel	hatte	geben	lassen.	

»Wollen	Sie	schon	gehen?«	

Bell	nickte.	

»Ja,	diese	gesellschaftlichen	Verpflichtungen	langweilen	mich	–	ich	glaube,	ich	werde	alt.	
Aber	Sie	scheinen	es	doch	auch	ziemlich	eilig	zu	haben,	von	hier	fortzukommen?«	

»Ich	 habe	 zu	 tun,	 meine	 Geschäfte	 lassen	 mir	 keine	 Ruhe«,	 erwiderte	 Gold	 freundlich.	
»Gehen	wir	ein	Stück	zusammen?«	

Comstock	nickte,	und	die	beiden	traten,	auf	die	Straße.	Neugierig	verfolgte	sie	jemand	mit	
den	Augen.	

Schweigend,	gingen	sie	ein	Stück	zu	Fuß,	dann	wurde	der	Regen	stärker,	und	als	ein	Taxi	
vorbeifuhr,	hielt	es	Gold	an.	

»Fleet	Street!«	rief	er	laut.	

Sie	waren	noch	nicht	weit	gefahren,	als	er	dem	Chauffeur	auf	die	Schulter	klopfte	und	ihm	
eine	andere	Instruktion	gab.	

»Bringen	Sie	mich	zur	Victoria	Station.	Fahren	Sie	durch	den	Park.«	



»Haben	Sie	Ihre	Absicht	geändert?«	fragte	Bell.	

»Nein,	 aber	 ich	 bin	 leider	 für	 viele	 Leute	 so	 interessant,	 daß	 sie	 ihre	 Zeit	 anscheinend	
nicht	besser	verwenden	können,	als	mich	zu	beobachten.	Haben	Sie	nicht	bemerkt,	daß	wir	
verfolgt	wurden?«	

»Nein«,	erwiderte	Bell	erstaunt.	

»Ich	 möchte	 Sie	 etwas	 fragen«	 –	 der	 Wagen	 bog	 in	 den	 Park	 ein	 –,	 »kennen	 Sie	 einen	
gewissen	Willetts?«	

»Willetts?«	

»Er	 ist	Börsenmakler	und	hat	ein	Büro	 in	der	Nähe	der	Moorgate	Street.	Aber	 ich	habe	
eigentlich	noch	nie	gehört,	daß	er	Aktien	gekauft	oder	verkauft	hätte.«	

»Ich	kenne	ihn	nicht«,	sagte	Bell	kurz.	

Eine	lange	Pause	trat	ein.	Gold	lehnte	sich	vor,	schaute	zum	Fenster	hinaus	und	bewegte	
in	unregelmäßigen	Zwischenräumen	die	Lippen.	

»Ich	glaube,	 ich	muß	hier	aussteigen«,	sagte	er	dann	plötzlich	und	bat	den	Chauffeur	zu	
halten.	

Sie	verabschiedeten	sich,	und	Gold	stieg	aus.	Nachdenklich	folgte	ihm	Bell	mit	den	Augen.	
Der	Motor	des	Taxis	war	abgestorben,	und	der	Chauffeur	mühte	sich	mit	dem	Anlasser	ab.	
Bell	 sah,	 wie	 ein	 Mann	 aus	 einer	 dunklen	 Seitenstraße	 auf	 Gold	 zutrat.	 Er	 kurbelte	 das	
Fenster	herunter	und	hörte	zu.	

»Sind	Sie	Mr.	Gold?«	fragte	der	Mann.	

»Ja.«	

»Sie	sind	hier	verabredet?«	

»Woher	wissen	Sie	denn,	daß	ich	mich	hier	verabredet	habe?«	entgegnete	Gold	ärgerlich.	

»Das	muß	ich	Ihnen	wohl	nicht	erst	erklären!«	rief	der	Fremde	böse.	

Gleich	darauf	hörte	man	einen	scharfen	Schuß.	

Bell	 sprang	 aus	 dem	 Wagen.	 Gold	 stand	 unverletzt	 an	 der	 Ecke	 der	 Seitenstraße.	 Der	
Mann,	der	geschossen	hatte,	war	davongelaufen	und	in	der	Dunkelheit	verschwunden.	

»Das	war	nur	einer	meiner	Freunde«,	sagte	Gold	liebenswürdig.	Er	bückte	sich	und	hob	
die	Pistole	auf,	die	der	Mann	hatte	fallen	lassen.	
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Wentworth	 betrat	 an	 diesem	 Abend	 um	 elf	 Uhr	 die	 Victoria-Station	 und	 löste	 eine	
Fahrkarte	nach	Peckham	Rye.	

Er	 steckte	 sich	 eine	 Zigarre	 an,	 ging	 langsam	 den	 Bahnsteig	 entlang	 und	 stieg	 in	 den	
wartenden	 Zug	 ein.	 Im	 Abteil	 schloß	 er	 die	 Tür,	 schaute	 durchs	 offene	 Fenster	 und	
beobachtete	aufmerksam	alle	Leute,	die	vorbeikamen.	

Die	Theater-	und	Kinovorstellungen	waren	um	diese	Zeit	noch	nicht	zu	Ende,	und	der	Zug	
fuhr	 deshalb	 nur	 mäßig	 besetzt	 aus	 dem	 Bahnhof.	 Gold	 holte	 einen	 Brief	 hervor,	 den	 er	
erhalten	hatte,	bevor	er	an	diesem	Abend	seine	Wohnung	verließ.	Er	las	ihn	mehrere	Male	



sorgfältig	durch,	bis	er	den	Inhalt	auswendig	kannte.	Dann	zerriß	er	ihn	in	kleine	Fetzen,	die	
er	in	Abständen	zum	Fenster	hinauswarf.	

Das	Attentat,	das	heute	abend	auf	ihn	verübt	worden	war,	beunruhigte	ihn	wenig.	Aber	er	
wunderte	sich	darüber,	daß	der	Mann,	den	er	im	Park	hatte	treffen	wollen,	nicht	gekommen	
war.	

In	Peckham	Rye	verließ	er	den	Zug	und	ging	zu	Fuß	zur	Christal	Palace	Road.	Vor	einer	
größeren	 Villa	 blieb	 er	 stehen.	 Das	 Haus	 lag	 im	 Dunkeln,	 aber	 er	 wußte,	 daß	 man	 ihn	
erwartete.	Er	ging	zur	Tür,	drückte	auf	die	Klingel,	und	gleich	darauf	wurde	ihm	geöffnet.	

»Sind	Sie	Mr.	Gold?«	fragte	eine	weibliche	Stimme.	

»Diese	Frage	wurde	mir	heute	abend	schon	einmal	gestellt«,	sagte	er	und	lachte.	

Die	junge	Dame	schloß	die	Tür	hinter	ihm	und	half	ihm	beim	Ausziehen	seines	Mantels.	

»Sie	kommen	spät«,	sagte	sie,	und	er	hörte	die	Besorgnis	aus	ihrer	Stimme.	

»Nun	ja,	ich	wurde	aufgehalten«,	entgegnete	er.	»Wo	ist	Ihr	Onkel?«	

Sie	antwortete	nur	mit	einem	Seufzer,	und	er	schüttelte	den	Kopf.	Maple	war	zwar	ohne	
Zweifel	 ein	 genialer	 Mann,	 aber	 auch	 bei	 ihm	 bestätigte	 sich	 wieder	 einmal	 die	 alte	
Wahrheit,	daß	Genialität	nicht	weit	von	Verrücktheit	entfernt	ist.	

Sie	führte	ihn	durch	einen	dunklen	Gang	zu	einer	kleinen	Küche,	die	an	der	Rückseite	des	
Hauses	lag.	

Ein	großer,	nachlässig	gekleideter	Mann	saß	vor	einem	Tisch.	Er	hatte	die	Hände	in	die	
Hosentaschen	vergraben	und	starrte	mit	glanzlosen	Augen	vor	sich	hin.	Die	Tischplatte	war	
mit	Reagenzgläsern,	Mikroskopen	und	wissenschaftlichen	Apparaten	bedeckt.	

Als	 die	 Tür	 geöffnet	 wurde,	 fuhr	 der	 Mann	 zusammen	 und	 hob	 abwehrend	 die	 Hand.	
Dann,	nachdem	er	einen	Blick	auf	seinen	Besucher	geworfen	hatte,	stand	er	auf.	

»Treten	Sie	doch	bitte	näher«,	sagte	er	höflich.	»Hol	einen	Stuhl,	Verity.«	

Das	Mädchen	gehorchte.	

Gold	folgte	ihr	mit	den	Augen	–	sie	war	wirklich,	sehr	hübsch.	Ihr	Haar	glänzte	wie	Gold,	
und	die	feinen,	geschwungenen	Augenbrauen	gaben	ihrem	Gesicht	einen	ganz	besonderen	
Reiz.	 Etwas	 Schwermütiges,	 eine	 leichte	 Melancholie	 beschattete	 ihre	 großen	 graublauen	
Augen.	 Gold	 wandte	 sich	 ab,	 als	 er	 bemerkte,	 daß	 sie	 unter	 seinen	 prüfenden	 Bücken	
errötete.	

Maple	 sah	 ihn	 unsicher	 lächelnd	 an.	 Er	 las	 eine	 Frage	 in	 seinem	 hageren,	 verwüsteten	
Gesicht,	das	die	Spuren	vieler	Ausschweifungen	trug.	Dieses	Mädchen,	das	erst	seit	kurzem	
bei	Maple	wohnte,	war	die	Tochter	seines	älteren	Bruders,	die	einzige	Verwandte,	die	er	auf	
der	 Welt	 besaß.	 Sie	 hatte	 einen	 guten	 Einfluß	 auf	 ihn,	 ja,	 er	 hatte	 geradezu	 eine	
merkwürdige	Zuneigung	zu	ihr	gefaßt.	Es	war	erschütternd,	die	unausgesprochene	Bitte	in	
seinen	Augen	zu	lesen.	Gold	nickte	ihm	kaum	merklich	beruhigend	zu.	

»Maple,	 ich	 glaube,	 daß	 Sie	 Ihre	 Nichte	 in	 der	 bewußten	 Angelegenheit	 ins	 Vertrauen	
gezogen	haben«,	begann	Gold	das	Gespräch	und	rückte	einen	Stuhl	näher	an	den	Tisch.	

»Ja,	ich	habe	kein	Geheimnis	vor	ihr.«	

Auf	 dem	 Tisch	 lag	 eine	 Brieftasche	 aus	 Leder,	 Maple	 nahm	 sie	 mit	 seinen	 zitternden	
Händen,	 öffnete	 sie	 und	 holte	 einen	 Pack	 länglicher	 Banknoten	 heraus.	 Es	 waren	



amerikanische	Fünfdollarscheine,	im	ganzen	zwanzig	Stück.	Sie	alle	zeigten	grüne,	rote	und	
gelbe	Flecken,	als	ob	jemand	mit	ihnen	experimentiert	hätte.	

»Ihrer	Meinung	nach	sind	das	also	alles	Fälschungen?«	fragte	Gold.	

Maple	nickte.	

»Ich	 habe	 jede	 genau	 untersucht.	 Sie	 kennen	 doch	 das	 Geheimzeichen	 des	 Schatzamtes	
der	vereinigten	Staaten	–	das	Zeichen,	das	eine	Fälschung	fast	unmöglich	macht	–,	es	fehlt	
bei	allen.«	

Maple	 sprach	 jetzt	 offensichtlich	 über	 sein	 Lieblingsthema.	 Müdigkeit	 und	 Stumpfheit	
waren	vollständig	von	ihm	abgefallen,	seine	Stimme	klang	klar	und	deutlich.	

»Und	wie	steht	es	mit	der	Druckfarbe?«	

»Die	 ist	 tadellos«,	 entgegnete	 Maple	 bewundernd.	 »Ich	 möchte	 fast	 annehmen,	 daß	 die	
Farbe	verwandt	wurde,	die	in	den	staatlichen	Druckereien	gebraucht	wird.«	

»Die	Wasserzeichen?«	

»Ohne	 jeden	 Fehler!	 Vor	 allem	 muß	 ich	 Ihnen	 aber	 etwas	 berichten,	 das	 Sie	 sicher	 in	
Erstaunen	setzen	wird.«	

Er	zeigte,	mit	einer	gewichtigen	Geste	auf	die	Banknoten,	die	vor	ihm	lagen.	

»Der	 Mann,	 der	 diese	 Scheine	 gefälscht	 hat,	 bediente	 sich	 nicht	 –	 wie	 üblich	 –	 der	
Fotografie	als	Hilfsmittel.	Alle	diese	Scheine	wurden	mit	richtigen	Druckplatten	hergestellt!	
Ich	weiß	es,	weil	–	doch	das	tut	nichts	zur	Sache.	Auf	jeden	Fall	weiß	ich	es	ganz	genau.	Die	
Banknoten	 wurden	 sogar	 auf	 einer	 Presse	 gedruckt,	 die	 ganz	 speziell	 für	 diese	 Zwecke	
hergestellt	wird;	sogar	das	Papier,	auf	das	sie	gedruckt	wurden,	ist	von	derselben	Sorte,	wie	
es	das	Schatzamt	verwendet.«	

Er	nahm	die	Banknoten	und	steckte	sie	in	die	Brieftasche.	

»Banknotenfälschungen	 sind	 schon	 immer	 mein	 Spezialstudium	 gewesen«,	 meinte	 er	
nach	 einer	 Pause	 mit	 einem	 schiefen	 Lächeln.	 »Ich	 habe	 sowohl	 in	 der	 französischen	 als	
auch	 in	der	deutschen	Staatsdruckerei	gearbeitet	–	und	 in	Frankreich	sollte	 ich	eigentlich	
heute	 noch	 eine	 gute	 Stellung	 einnehmen,	 wenn	 nicht	 ...«	 Mit	 einer	 abrupten	
Handbewegung	hielt	er	inne.	»Kurz	und	gut,	Mr.	Gold,	ich	kann	Ihnen	versichern,	daß	jeder	
ungestraft	diese	Noten	in	Umlauf	bringen	kann	–	und	nicht	nur	die	kleinen	Scheine,	sondern	
auch	die	Hundertdollarnoten,	die	ich	untersucht	habe.«	

»Es	gibt	also	wirklich	keine	Möglichkeit,	sie	zu	erkennen?«	fragte	Gold.	Maple	schüttelte	
den	Kopf.	

»Nur	 das	 Schatzamt	 der	 Vereinigten	 Staaten	 könnte	 sie	 an	 Hand	 des	 fehlenden	
Geheimzeichens	als	Fälschungen	identifizieren.«	

Gold	 schob	 seinen	 Stuhl	 zurück,	 stützte	 das	 Kinn	 in	 die	 Hand	 und	 dachte	 angestrengt	
nach.	Das	junge	Mädchen,	das	sich	in	der	Nähe	des	Herdes	auf	einen	Hocker	gesetzt	hatte,	
schaute	von	ihm	zu	ihrem	Onkel	hinüber.	Plötzlich	blickte	Gold	wieder	auf.	

»Es	ist	nur	ein	Glück,	daß	die	Banknotenfälscher	ihrer	Sache	nicht	so	sicher	sind	wie	Sie.	
Ich	hatte	 mich	mit	 einem	von	 ihnen	 heute	 abend	 im	Green	 Park	 verabredet,	aber	er	muß	
Verdacht	geschöpft	haben.	Statt	seiner	erwartete	mich	...«	

»Wer?«	fragte	Maple,	als	Gold	verstummte.	



»Spielt	 keine	 Rolle«,	knurrte	Gold	und	versank	wieder	 in	Nachdenken.	 Er	war	ernstlich	
beunruhigt.	Bis	 jetzt	hatte	er	gehofft,	daß	Maple,	ein	Spezialist	 für	Banknotenfälschungen,	
irgendein	 einfaches	 Mittel	 finden	 würde,	 durch	 das	 man	 die	 Überschwemmung	 mit	
falschem	 amerikanischem	 Papiergeld	 verhindern	 könnte.	 Er	 war	 auf	 Maple	 angewiesen,	
und	diese	Feststellung	war	ihm	nicht	angenehm.	

Tausende	 von	 falschen	 Banknoten	 waren	 bereits	 in	 Umlauf	 gesetzt	 worden,	 vielleicht	
sogar	 Hunderttausende	 –	 alles	 Scheine	 von	 geringem	 Wert,	 bei	 denen	 sich	 niemand	 die	
Mühe	machte,	sie	genau	zu	prüfen.	

»Ja,	dann	kann	 ich	 im	Augenblick	wohl	nichts	weiter	 tun«,	sagte	Gold	und	stand	auf.	Er	
reichte	Maple	die	Hand	zum	Abschied	und	nickte	dem	Mädchen	freundlich	zu.	

Als	er	gerade	die	Küche	verlassen	wollte,	hielt	ihn	Maple	zurück.	

»Ich	wollte	Sie	noch	etwas	fragen,	Mr.	Gold.	Kennen	Sie	einen	Mr.	Cornelius	Helder?«	

»Ja«,	sagte	Gold,	dessen	Interesse	erwachte.	

»Ich	 dachte	 es	 mir	 doch.	 Er	 ist	 ein	 Landsmann	 von	 Ihnen,	 und	 ich	 muß	 ihn	 schon	
irgendwann	getroffen	haben!«	

»Helder	ist	ein	ziemlich	häufiger	Name.«	

»Er	hat	meine	Nichte	gebeten,	bei	ihm	als	Sekretärin	zu	arbeiten.«	

Gold	 runzelte	 unwillkürlich	 die	 Stirn,	 was	 Maple	 nicht	 entging.	 »Ist	 mit	 Helder	 etwas	
nicht	in	Ordnung?«	fragte	er	ängstlich.	»Er	hat	ihr	ein	gutes	Gehalt	angeboten.«	

»Woher	wußte	er	denn,	daß	Ihre	Nichte	ohne	Stellung	ist?«	

Maple	schob	seinem	Besucher	nochmals	einen	Stuhl	hin.	

»Nehmen	 Sie	 doch	 noch	 einen	 Augenblick	 Platz,	 ich	 möchte	 Ihnen	 gern	 mehr	 darüber	
erzählen.	Die	Sache	ist	etwas	merkwürdig.	Meine	Nichte	war	nämlich	Sekretärin	beim	alten	
Lord	Dellborough,	der	neulich	starb.	Sie	hatte	eigentlich	nicht	die	Absicht,	sich	nach	einer	
neuen	 Stellung	 umzusehen,	 da	 ihr	 Lebensunterhalt	 bei	 mir	 gesichert	 ist.	 Nun	 kam	 letzte	
Woche	ein	Brief	von	einer	Agentur,	in	dem	ihr	dieses	Angebot	gemacht	wurde,	obgleich	sie	
sich	gar	nicht	beworben	hatte.«	

»Das	ist	allerdings	ein	seltsames	Zusammentreffen«,	sagte	Gold	trocken.	Er	glaubte	unter	
keinen	Umständen	an	einen	Zufall	und	konnte	sich	ziemlich	genau	vorstellen,	wie	die	Sache	
zustande	gekommen	war.	

Er	 schaute	 Verity	 wieder	 an.	 Höchstwahrscheinlich	 wußten	 gewisse	 Kreise,	 wer	 die	
frühere	 Sekretärin	 von	 Lord	 Dellborough	 war,	 und	 man	 konnte	 ohne	 weiteres	 einer	
Agentur	 den	 Auftrag	 geben,	 ihr	 eine	 Stellung	 anzubieten.	 Es	 kam	 noch	 dazu,	 daß	 sie	
außergewöhnlich	hübsch	war,	und	Helder	interessierte	sich	stets	für	gutaussehende	junge	
Damen.	

»Ich	möchte	Ihnen	raten,	die	Stelle	anzunehmen«,	sagte	er	plötzlich,	nahm	sein	Notizbuch	
aus	der	Tasche	und	schrieb	etwas	auf	einen	Zettel.	

»Hier	 haben	 Sie	meine	 Telefonnummer.	 Sie	werden	 immer	 jemand	erreichen,	wenn	Sie	
anrufen.	 Ich	möchte	 Ihnen	aber	noch	den	Rat	geben,	 Helder	 nicht	zu	sagen;	 daß	 Sie	mich	
kennen	–	auch	wäre	es	gut,	wenn	Sie	mir	mitteilten,	ob	Sie	die	Stelle	angenommen	haben.«	

Mit	diesen	geheimnisvollen	Worten	verabschiedete	er	sich.	
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Für	 Verity	 Maple	 bedeutete	 die	 Christal	 Palace	 Road	 das	 traurige	 Erwachen	 aus	 einem	
schönen	 Traum.	 Es	 war	 ihr	 seither	 immer	 gut	 gegangen,	 obwohl	 ihre	 Mutter	 schon	 früh	
gestorben	war;	ihr	Vater,	George	Maple,	hatte	zwölfhundert	Pfund	im	Jahr	verdient	–	leider	
aber	 stets	 fünfzehnhundert	 ausgegeben.	 Der	 Augenblick	 kam,	 an	 dem	 seine	 finanziellen	
Verhältnisse	hoffnungslos	zerrüttet	waren;	schließlich	gab	es	nur	noch	zwei	Wege	für	ihn:	
Bankrotterklärung	oder	Selbstmord.	Ein	Autobus,	dem	er	nicht	rechtzeitig	auswich,	enthob	
ihn	der	Entscheidung.	Als	Verity	aus	einem	belgischen	Pensionat	heimgekehrt	war,	fand	sie	
ihr	Vaterhaus	bereits	 im	Besitz	einer	Anzahl	von	Gläubigern,	die	rücksichtslos	versteigern	
ließen,	was	nicht	niet–	und	nagelfest:	war.	Verity	saß	auf	der	Straße.	Sie	wußte	nicht	was	
tun,	doch	da	tauchte	Tom	Maple	auf.	

Sie	 hatte	 früher	 schon	 von	 Onkel	 Tom	 gehört	 und	 hatte	 auch	 Briefe	 von	 ihm	 aus	 den	
verschiedensten	 Städten	 erhalten,	 dabei	 war	 ihr	 seine	 merkwürdige	 Angewohnheit	
aufgefallen,	gleichzeitig	mit	dem	Aufenthalt	auch	den	Namen	zu	wechseln.	

Er	 war	 wirklich	 ein	 sonderbarer	 Mensch,	 aber	 ihr	 gegenüber	 zeigte	 er	 sich	 von	 seiner	
liebenswürdigsten	Seite.	Verity	hatte	alle	Ursache,	ihm	dankbar	zu	sein.	

Sie	 zogen	 zusammen	 in	 das	 Haus	 in	 der	 Christal	 Palace	 Road.	 Bald	 genug	 hatte	 sie	
entdeckt,	daß	er	ein	Trinker	war.	Auch	daran	gewöhnte	sie	sich	und	lebte	bald	glücklicher	
mit	ihm,	als	sie	jemals	zu	hoffen	gewagt	hatte.	

In	 finanziellen	Dingen	war	Tom	Maple	 sehr	großzügig;	er	 stellte	 ihr	genügend	Geld	zur	
Verfügung,	und	sie	war	eigentlich	durchaus	nicht	gezwungen,	eine	Stellung	anzunehmen.	Es	
trieb	sie	mehr	der	Wunsch	nach	Unabhängigkeit	zu	einem	Beruf.	

Für	 die	 Tätigkeit	 ihres	 seltsamen	 Onkels	 interessierte	 sich	 Verity	 sehr.	 Stundenlang	
konnte	 sie	 neben	 ihm	 sitzen	 und	 beobachten,	 wie	 er	 mit	 sicherer	 Hand	 feine,	
schöngeschwungene	 Linien	 in	 Stahlplatten	 grub.	 Tom	 Maple	 wurde	 von	 einer	
Gravieranstalt,	die	Banknoten	herstellte,	sehr	gut	bezahlt.	Seine	Auftraggeber	kannten	ihn	
und	wußten	seine	Arbeit	zu	schätzen.	Sie	schienen	ihn	so	notwendig	zu	brauchen,	daß	sie	
selbst	seine	üblen	Gewohnheiten	übersahen.	

An	dem	Abend	nach	Golds	Besuch	hielt	sich	Verity	noch	im	Wohnzimmer	auf.	Sie	saß	am	
offenen	 Kamin	 und	 las	 in	 einem	 Buch,	 als	 sie	 plötzlich	 den	 leichten	 Schritt	 ihres	 Onkels	
draussen	 auf	 dem	 Gang	 hörte.	 Er	 ging	 an	 der	 Tür	 vorbei,	 blieb	 dann	 zögernd	 stehen	 und	
kam	zurück.	Die	Tür	wurde	geöffnet,	und	er	kam	herein.	Sie	sah	ihn	an.	

»Kann	ich	etwas	für	Dich	tun,	Onkel?«	

Sein	Gesicht	war	noch	bleicher	als	sonst.	Die	Wangen	schienen	ihr	noch	eingefallener,	die	
Augen	von	noch	dunkleren	Rändern	umschattet.	Er	schaute	sie	eine	Weile	wortlos	an,	dann	
nahm	er	einen	Stuhl	und	setzte	sich	ihr	gegenüber.	

»Verity«,	sagte	er	schließlich	ernst,	»ich	habe	über	dich	nachgedacht	und	mir	überlegt,	ob	
es	nicht	besser	wäre,	wenn	ich	dir	etwas	über	mich	erzählte.«	

Er	seufzte	schwer	und	sah	ihr	dann	fest	in	die	Augen.	

»Mein	 Leben	 war	 sehr	 merkwürdig«,	 begann	 er	 langsam.	 »Du	 weißt	 nicht	 so	 richtig	
Bescheid	über	meine	Vergangenheit,	wie?«	

Sie	sah	ihn	lächelnd	an	und	schüttelte	den	Kopf.	



»Ich	weiß	nur,	daß	du	mir	ein	guter	Onkel	bist.«	

Er	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	

»Du	darfst	nicht	so	gut	von	mir	denken.	Ich	bin	nicht	ganz	der,	für	den	du	mich	hältst.«	–	
Er	sah	sie	ernst,	fast	traurig	an.	–	»Wenn	mir	etwas	zustoßen	sollte«,	fuhr	er	dann	fort,	»so	
möchte	ich,	daß	du	einen	bestimmten	Herrn	in	London	aufsuchst.«	Mit	diesen	Worten	zog	
er	seine	Brieftasche	hervor.	

»Ich	will	dir	etwas	geben.	Ich	habe	dich	neulich	um	deine	Unterschrift	gebeten,	weil	ich	
dir	ein	Konto	in	der	Londoner	Nordwestbank	eröffnet	habe.	Es	ist	kein	großes	Vermögen«,	
sagte	er	schnell,	als	er	ihre	Freude	bemerkte,	»aber	es	wird	dich	vor	Not	schützen,	wenn	mir	
etwas	passieren	sollte.«	

»Was	sollte	dir	denn	passieren?«	fragte	sie	ihn	ängstlich	und	bestürzt.	

Er	zuckte	nur	die	Schultern.	

»Das	kann	man	nie	wissen«,	meinte	er	melancholisch.	

Er	nahm	ein	Scheckbuch	aus	der	Brieftasche,	auf	dem	der	Name	der	Bank	stand.	

»Hebe	 es	gut	auf«,	 sagte	er,	 als	er	es	 ihr	 überreichte.	 »Übrigens	mußt	 du	doch	 langsam	
auch	ans	Heiraten	denken.«	

Sie	schüttelte	nur	lachend	den	Kopf.	

»Die	meisten	Mädchen	schütteln	den	Kopf,	wenn	sie	ein	solches	Ansinnen	hören«,	meinte	
er,	plötzlich	wieder	vergnügt,	»und	dann	heiraten	sie	doch	alle!«	

Er	nickte	ihr	zu	und	wollte	eben	aus	dem	Zimmer	gehen,	als	sie	sich	an	seine	Worte	von	
vorhin	erinnerte.	

»Onkel,	du	hast	mir	noch	nicht	den	Namen	des	Mannes	gesagt,	an	den	ich	mich	wenden	
soll.«	

Er	gab	nur	zögernd	die	Antwort.	

»Ich	meine	Comstock	Bell	–	später	werde	ich	dir	einmal	mehr	von	ihm	erzählen.«	

Im	nächsten	Augenblick	war	er	gegangen.	Sie	folgte	ihm	nachdenklich	mit	den	Blicken.	

Was	mochte	er	mit	den	Andeutungen	über	sein	früheres	Leben	gemeint	haben?	Sie	war	
nun	 alt	 genug,	 um	 zu	 wissen,	 daß	 seine	 häufigen	 Namensänderungen	 eine	 ernstere	
Bedeutung	 gehabt	 haben	 könnten.	 Fast	 wünschte	 sie	 jetzt,	 daß	 sie	 ihm	 zugeredet	 hätte,	
offen	zu	sprechen.	

Sie	schaute	auf	die	Uhr.	Um	sechs	sollte	sie	sich	bei	Mr.	Cornelius	Helder	vorstellen.	Es	
kam	 ihr	 ein	 wenig	 seltsam	 vor,	 daß	 er	 sie	 in	 seine	 Privatwohnung	 in	 der	 Curzon	 Street	
gebeten	hatte.	

Helder	bewohnte	mehrere	Räume	in	dem	Haus	Nr.	406.	

Das	Gebäude	gehörte	einem	Hausmeister,	der	sich	zur	Ruhe	gesetzt	hatte	und	hier	nun	
eine	 gutgehende	 Pension	 unterhielt.	 Die	 Mieter	 bekamen	 im	 allgemeinen	 zwar	 nur	 das	
Frühstück,	konnten	auf	Wunsch	aber	auch	größere	Mahlzeiten	bestellen.	

Verity	Maple	wurde	sofort	ins	Wohnzimmer	geführt.	Als	sie	eintrat,	saß	Helder	vor	einem	
großen	Schreibtisch,	der	mit	Druckproben	und	Zeitungen	bedeckt	war.	

Er	erhob	sich	und	gab	ihr	die	Hand.	



»Nehmen	Sie	bitte	Platz,	Miss	Maple.	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	hierherbitten	mußte,	aber	
ich	konnte	Sie	aus	Zeitmangel	nicht	in	meinem	Büro	empfangen.«	

Er	sprach	kurz	und	geschäftsmäßig,	so	daß	der	unangenehme	Eindruck,	den	sie	von	ihm	
hatte,	rasch	wieder	verflog.	

»Ich	habe	eine	interessante	Arbeit	für	Sie.	Können	Sie	französisch?«	

»Ja«,	sagte	sie	und	nickte.	

»Ich	 bin	 nämlich	 Mitherausgeber	 einer	 kleinen	 Zeitschrift,	 für	 die	 Sie	 sich	 in	 Zukunft	
interessieren	müssen.«	

Die	 Gehaltsfrage	 wurde	 besprochen,	 und	 Verity	 wunderte	 sich,	 mit	 welcher	
Bereitwilligkeit	Mr.	Helder	auf	ihre	Wünsche	einging.	Sobald	die	rein	geschäftliche	Seite	der	
Unterhaltung	beendet	war,	erhob	sie	sich.	

»Bis	morgen	früh	also«,	sagte	er	und	begleitete	sie	zur	Tür.	

Verity	Maple	war	sich	nach	dieser	ersten	Unterredung	mit	ihrem	neuen	Chef	nicht	ganz	
klar	darüber,	ob	sie	richtig	gehandelt	hatte,	diese	Stellung	anzunehmen.	Als	sie	sich	schon	
ein	Stück	von	Mr.	Helders	Haus	entfernt	hatte,	hörte	sie,	wie	jemand	ihren	Namen	rief.	Sie	
drehte	sich	um.	Es	war	Mr.	Helder,	der	ihr	nachgelaufen	kam.	

»Ich	muß	zur	Oxford	Street«,	sagte	er	atemlos.	»Da	haben	wir	doch	denselben	Weg,	nicht	
wahr?«	

Sie	 hätte	 ihm	 gern	 gesagt,	 daß	 dies	 nicht	 der	 Fall	 sei,	 aber	 er	 beachtete	 sie	 gar	 nicht	
weiter,	sondern	erzählte	munter	von	den	Annehmlichkeiten	eines	neuen	Motorbootes,	das	
er	sich	kaufen	wollte,	und	nannte	als	Kaufpreis	eine	Summe,	vor	der	ihr	schwindelte.	Dann	
sprach	er	über	sonstige	Geldgeschäfte,	ohne	jedoch	auf	Einzelheiten	einzugehen.	

In	der	Oxford	Street	trennten	sie	sich,	und	sie	seufzte	erleichtert	auf,	als	er	sich	von	ihr	
verabschiedet	hatte.	

Auf	 Helder	 hatte	 das	 hübsche	 Mädchen	 großen	 Eindruck	 gemacht.	 Er	 hatte	 zwar	 schon	
viel	von	ihr	gehört,	aber	nicht	gedacht,	daß	sie	so	gut	aussah.	

Er	 schaute	 ihr	 nach,	bis	sie	 in	der	Menschenmenge	verschwunden	war,	 dann	winkte	 er	
einem	Taxi	und	fuhr	zum	Klub.	

Als	 Verity	 zur	 Victoria	 Station	 kam,	 war	 ihr	 Zug	 schon	 abgefahren,	 und	 sie	 mußte	 sich	
nun	die	Zeit	vertreiben,	bis	der	nächste	kam.	

An	 einem	 Bücherstand	 betrachtete	 sie	 aufmerksam	 die	 Auslagen	 und	 las	 die	 Titel	 der	
neuen	Bücher.	Dabei	stieß	sie	mit	einem	Herrn	zusammen,	und	ihre	Handtasche	fiel	auf	den	
Boden.	 Er	 bückte	 sich	 schnell,	 hob	 die	 Tasche	 auf	 und	 überreichte	 sie	 ihr	 mit	 einer	
Entschuldigung.	

Sie	sah	sich	einem	hochgewachsenen	jungen	Mann	gegenüber,	der	sie	einen	Augenblick	
bewundernd	anschaute.	Dann	grüßte	er	höflich	und	ging.	

Es	war	die	erste	Begegnung	Veritys	mit	Comstock	Bell.	

Sie	betrat	einen	Erfrischungsraum,	um	eine	Tasse	Tee	zu	trinken.	Als	sie	wieder	aufstand,	
entdeckte	sie,	daß	sie	auch	den	nächsten	Zug	versäumt	hatte.	Eigentlich	war	sie	ja	gar	nicht	
in	 Eile,	 und	 so	 schlenderte	 sie	 gemütlich	 zum	 Marble	 Arch	 und	 besuchte	 noch	 eine	
Kinovorstellung.	



Als	sie	in	Peckham	ankam,	war	es	schon	neun	Uhr.	Der	Himmel	war	wolkenbedeckt,	und	
es	 regnete	 in	Strömen.	Sie	bog	 in	die	Christal	 Palace	 Road	ein	und	bemerkte	 einen	 Mann,	
der	an	einem	Laternenpfahl	auf	der	anderen	Seite	der	Straße	lehnte.	Sein	Gesicht	konnte	sie	
nicht	sehen,	denn	er	wandte	ihr	den	Rücken	zu.	

Vor	ihrer	Haustür	kramte	sie	die	Schlüssel	heraus	und	wollte	gerade	aufschließen,	als	sie	
hinter	der	Tür	Stimmen	hörte.	Es	war	sehr	ungewöhnlich,	daß	ihr	Onkel	Besuch	hatte,	und	
erstaunt	trat	sie	einen	Schritt	zurück.	Die	Stimmen	näherten	sieb,	und	gleich	darauf	öffnete	
sich	 die	Tür.	 Einem	 Impuls	 gehorchend,	 trat	 sie	 in	 das	 Dunkel	 des	 Gebüsches	 zurück,	 das	
vor	dem	Eingang	angepflanzt	war.	

Ihr	Onkel	kam	heraus,	in	seiner	Begleitung	waren	zwei	Herren.	Der	eine	war	robust	und	
untersetzt,	der	andere	groß	und	schlank.	

»Hoffentlich	haben	Sie	uns	jetzt	verstanden!«	sagte	der	Kleinere	drohend;	er	sprach	mit	
stark	amerikanischem	Akzent.	

Maple	antwortete	leise	etwas,	das	Verity	nicht	verstehen	konnte.	

»Damit	wäre	also	alles	klar«,	schnitt	 ihm	der	andere	das	Wort	ab.	»Wir	wollen	nur	von	
Ihnen	haben,	daß	Sie	kein	Spielverderber	sind.	Es	 liegt	 jetzt	an	Ihnen,	 Ihre	verschiedenen	
Fehler	wieder	gutzumachen.	Er	weiß	das	ganz	genau	...«,	dabei	deutete	er	auf	die	Straße.	

»Warum	kommt	er	denn	nicht	selbst?«	brummte	Maple	vorwurfsvoll.	

Die	beiden	lachten	höhnisch.	

»Weil	 er	 sich	 bei	 dieser	 Angelegenheit	 nicht	 sehen	 lassen	 will.	 Außerdem	 wohnen	 Sie	
doch	nicht	 allein	 hier	 im	Hause,	nicht	 wahr?	Kurz	und	gut,	 Sie	werden	sich	auf	 jeden	Fall	
verantworten	müssen,	wenn	Sie	noch	einmal	etwas	gegen	uns	unternehmen.«	Seine	Stimme	
klang	so	kalt	und	scharf,	daß	Verity	ein	Schauer	über	den	Rücken	lief.	»Diesmal	wollen	wir	
ein	 ganz	 großes	 Ding	 drehen	 –	 und	 wer	 sich	 uns	 dabei	 in	 den	 Weg	 stellt,	 wird	 erledigt.	
Verstanden?«	

Tom	Maple	nickte,	und	es	trat	eine	kleine	Pause	ein.	

»Wo	ist	er	eigentlich?«	

»Er	 wartet	 an	 der	 nächsten	 Straßenecke.	 Wollen	 Sie	 mit	 uns	 kommen	 und	 ihn	
begrüßen?«	

Maple	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	weiß	schon,	daß	er	dort	ist	–	das	bezweifle	ich	nicht«,	sagte	er	bitter.	

Ohne	 ein	 weiteres	 Wort	 drehten	 sie	 ihm	 den	 Rücken	 zu	 und	 verschwanden	 durch	 das	
Gartentor.	Tom	Maple	wandte	sich	seufzend	um	und	ging	ins	Haus	zurück.	

Verity	 war	überrascht	 und	 bestürzt.	 Was	 hatte	 das	 alles	 zu	 bedeuten?	 Welchen	 Einfluß	
hatten	 diese	 Leute	 auf	 ihren	 Onkel?	 Wer	 war	 dieser	 geheimnisvolle	 Mann,	 der	 das	 Haus	
nicht	betreten	wollte?	Einen	Augenblick	zögerte	sie,	dann	lief	sie	schnell	zur	Gartentür	und	
folgte	den	beiden	Männern,	die	noch	keinen	großen	Vorsprung	hatten.	

Als	 sie	 das	 Ende	 der	 Straße	 erreichten,	 kam	 der	 Mann,	 der	 unter	 der	 Laterne	 gewartet	
hatte,	von	der	anderen	Straßenseite	zu	ihnen	herüber.	Die	drei	blieben	stehen.	Klopfenden	
Herzens	 ging	 Verity	 weiter;	 das	 Gespräch	 der	 drei	 verstummte,	 und	 als	 sie	 die	 Männer	
passierte,	drehte	sich	einer	von	ihnen	nach	ihr	um.	Zu	ihrem	Schrecken	sah	sie,	es	war	–	Mr.	
Helder.	Hastig	eilte	sie	weiter	und	hoffte,	daß	er	sie	nicht	erkannt	habe.	



Als	sie	in	die	nächste	Seitenstraße	einbog,	warf	sie	einen	Blick	zurück.	Helder	folgte	ihr!	
Schnell	bog	sie	um	die	Ecke	und	schlüpfte	in	den	nächsten	Hauseingang.	Eine	Zeitlang	stand	
sie	dort	atemlos	und	horchte	angespannt.	Zu	ihrer	größten	Beruhigung	näherten	sich	aber	
keine	Schritte,	und	als	sie	nach	einigen	Minuten	vorsichtig	auf	die	Straße	spähte,	war	kein	
Mensch	zu	sehen.	So	schnell	sie	konnte,	lief	sie	nach	Hause.	

Als	 sie	 in	 die	 Küche	 trat,	 saß	 ihr	 Onkel	 wie	 gewöhnlich	 am	 Tisch,	 sie	 bemerkte	 aber	
sofort,	 daß	 ihn	 irgend	 etwas	 beunruhigte.	 Er	 begrüßte	 sie	 so	 geistesabwesend,	 daß	 sie	
immer	besorgter	wurde;	 trotzdem	schien	es	 ihr	ratsam,	vorerst	nichts	von	dem	zu	sagen,	
was	sie	gesehen	und	gehört	hatte.	Sie	bereitete	das	Abendessen,	und	erst	als	sie	den	Tisch	
deckte,	sah	er	auf.	

»Verity,	ich	werde	es	doch	tun,	was	auch	immer	geschehen	mag!«	

Sie	wartete,	daß	er	ihr	jetzt	alles	erzählen	würde,	doch	er	sagte	noch	einige	wenige	Sätze	
halb	 zu	 sich	 selbst:	 »Sie	 glauben,	 daß	 sie	 mich	 in	 ihrer	 Gewalt	 haben.	 Aber	 ich	 werde	 es	
ihnen	schon	zeigen	–	sie	sollen	noch	ihr	blaues	Wunder	erleben!«	

Als	sie	sich	nach	dem	Essen	erhob	und	abräumen	wollte,	drehte	er	sich	nach	ihr	um.	

»Vergiß	 den	 Mann	 nicht,	 von	 dem	 wir	 gesprochen	 haben«,	 sagte	 er	 mit	 eigenartiger	
Betonung.	

»Mr.	Comstock	Bell?«	

»Ja,	Comstock	Bell.«	
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Cornelius	 Helder	 war	 ein	 widerspruchsvoller	 Charakter,	 und	 Gold	 liebte	 solche	 Leute	
nicht.	»Ein	Mann	muß	einen	festen	Standpunkt	haben«,	sagte	er,	»sonst	kann	man	ihn	nicht	
für	voll	nehmen.«	

Nach	 Golds	 Meinung	 war	 es	 unvereinbar,	 daß	 Helder	 auf	 der	 einen	 Seite	 gern	 Witze	
machte,	gut	lebte	und	eine	ausgesprochene	Vorliebe	für	Luxus	hatte,	andererseits	aber	den	
revolutionären	Helden	spielte	und	zum	Widerstand	gegen	die	Kapitalisten	aufrief.	

»Vielleicht	ist	es	auch	nur	Effekthascherei,	Exzellenz«,	sagte	Gold.	»Irgendeine	Pose	–	die	
meisten	Menschen	geben	sich	anders,	als	sie	sind.«	

Gold	unterhielt	sich	mit	dem	amerikanischen	Konsul	in	dessen	Arbeitszimmer.	

»Ich	 möchte	 eigentlich	 Mr.	 Helder	 solche	 Dummheiten	 nicht	 Zutrauen.	 Er	 ist	 doch	
wirklich	nicht	mehr	der	jüngste.«	

Gold	lächelte.	Er	hatte	eine	kleine	achtseitige	Zeitschrift	in	der	Hand.	Sie	war	zweispaltig	
gedruckt,	und	die	eine	Hälfte	zeigte	ausländische	Worte.	Die	Zeitschrift	trug	den	Titel:	»Die	
Tarnung.«	Als	Herausgeber	zeichnete	Mr.	Helder.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 gestehen«,	 sagte	 der	 Konsul,	 »daß	 mir	 diese	 Art	 von	 Landsleuten	 hier	
allmählich	lästig	wird.	Ich	hätte	nie	gedacht,	daß	ein	Mann	wie	Helder,	der	doch	immerhin	
der	höheren	Gesellschaftsschicht	angehört,	solche	umstürzlerischen	Ansichten	hegt.«	

»In	dieser	Nummer	sind	 ja	keine	besonderen	Angriffe	enthalten«,	entgegnete	Gold.	»Ich	
habe	die	Zeitschrift	bisher	aufmerksam	verfolgt,	auch	in	den	anderen	Nummern	konnte	ich	
nichts	dergleichen	entdecken.«	



Gold	überflog	flüchtig	den	Leitartikel.	

»Es	 ist	 doch	 reiner	 Unsinn«,	 sagte	 der	 Konsul	 ärgerlich:	 Diese	 Zeitschrift	 soll	 heimlich	
unter	 den	 Kommunisten	 verteilt	 werden.	 Ebensogut	 könnte	 Helder	 doch	 sein	 Geld	 dafür	
ausgeben,	zweisprachige	Ausgaben	von	Gedichten	zu	vertreiben!«	

Gold	wartete	auf	eine	Erklärung,	warum	ihn	der	Konsul	so	dringend	zu	sich	gerufen	hatte.	
Man	 sprach	 noch	 eine	 Zeitlang	 über	 allgemeine	 Dinge.	 Als	 Gold	 merkte,	 daß	 er	 keine	
näheren	Aufschlüsse	erhielt,	entschloß	er	sich	zu	einer	direkten	Frage.	

»Was	gefällt	Ihnen	denn	an	dieser	Nummer	der	›Warnung‹	nicht,	Exzellenz?«	

Der	Konsul	rieb	sich	die	Hände	und	lehnte	sich	in	seinen	Sessel	zurück.	

»Sie	 kennen	 Helder	 doch	 sehr	 gut«,	 sagte	 er.	 »Vor	 einigen	 Tagen	 erklärte	 er	 mir	 im	
Terriers-Klub,	 daß	 Sie	 der	 einzige	 Amerikaner	 in	 London	 seien,	 vor	 dem	 er	 Hochachtung	
und	sogar	einen	gewissen	Respekt	habe.«	

Gold	lächelte.	

»Ich	traue	ihm	nicht,	und	wenn	er	mich	lobt,	traue	ich	ihm	am	allerwenigsten.«	

»Mag	sein«,	entgegnete	der	Konsul,	»aber	zuerst	einmal	müssen	Sie	beweisen,	daß	Ihre	
Ansicht	über	ihn	richtig	ist.	Fordern	Sie	ihn	vor	allen	Dingen	auf,	daß	er	mit	der	Herausgabe	
dieser	 blödsinnigen	 Zeitschrift	 aufhört.	 Die	 englische	 Regierung	 sieht	 so	 etwas	 durchaus	
nicht	 gern!	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 warum	 er	 soviel	 Zeit	 und	 Geld	 in	 diese	 Angelegenheit	
steckt.	 Man	 könnte	 geradezu	 meinen,	 daß	 er	 einen	 Staatsstreich	 vorbereitet!	 Und	 dann	
dieser	 Unsinn,	 das	 ganze	 Personal	 seines	 Schmierblättchens,	 aus	 Ausländern	
zusammenzusetzen.	 Das	 Auswärtige	 Amt	 in	 London	 ist	 sehr	 ungehalten	 über	 die	
Geschichte,	und	ich	glaube,	daß	es	nicht	mehr	lange	dauert,	bis	man	dagegen	einschreitet.	
Dann	wandert	Heider	ins	Gefängnis,	und	das	wäre	doch	außerordentlich	fatal.«	

»Ich	werde	mein	möglichstes	tun«,	sagte	Gold.	

Er	 nahm	 ein	 Taxi	 und	 ließ	 sich	 zum	 Terriers-Klub	 fahren.	 Helder	 war	 noch	 nicht	 dort,	
aber	in	einer	Nische	sah	er	Comstock	Bell	vor	seinem	Mittagessen	sitzen.	Gold	ging	zu	ihm	
und	ließ	sich	ihm	gegenüber	gemütlich	nieder.	

Bell	sah	schlecht	aus;	seine	rechte	Hand	war	bandagiert.	

»Hallo,	was	ist	Ihnen	denn	passiert?«	

»Nicht	so	schlimm.	Ich	habe	mir	die	Hand	in	einer	Tür	geklemmt	–	wahrscheinlich	ist	ein	
Finger	angeknackst.«	

»Das	tut	mir	aber	leid.«	

»Wirklich	 nicht	 der	 Rede	 wert.	 Unangenehm	 ist	 nur,	 daß	 ich	 jetzt	 mit	 der	 linken	 Hand	
essen	und	–	vor	allem	–	mir	eine	Sekretärin	engagieren	muß,	die	mir	meine	Briefe	schreibt.	
Wie	geht	es	denn	Ihnen?	Sie	tun	geradeso,	als	ob	Sie	es	gewohnt	seien,	für	fremde	Leute	als	
Zielscheibe	zu	dienen.«	

Gold	lächelte	grimmig.	

»Ganz	 so	 ist	 es	 nun	 auch	 wieder	 nicht.	 Hören	 Sie	 zu,	 Comstock	 –	 ich	 möchte	 Ihnen	
gegenüber	 mit	 offenen	 Karten	 spielen.	 Der	 Mann,	 der	 mir	 neulich	 abends	 im	 Park	
begegnete,	wollte	mich	allen	Ernstes	umlegen.«	



»Tatsächlich?«	 meinte	 Bell	 ironisch.	 »Ich	 dachte,	 er	 wollte	 Ihnen	 eine	 Einladung	 in	 den	
Buckingham	Palast	überbringen.«	

»Spaß	 beiseite«,	 entgegnete	 Gold	 ernst.	 »Die	 Sache	 geht	 Sie	 übrigens	 genauso	 an	 wie	
mich.	Ich	bekam	also	einen	Brief	von	einem	meiner	Vertrauensleute,	daß	er	sich	mit	mir	im	
Park	 treffen	 wolle.	 Ein	 Platz	 zwischen	 der	 dritten	 und	 vierten	 Laterne	 war	 vereinbart	
worden.	 Leider	 wurde	 mein	 Mann	 selbst	 beobachtet.	 Zwei	 Leute,	 die	 sich	 als	
Kriminalbeamte	 auswiesen,	 nahmen	 ihn	 wegen	 versuchten	 Raubüberfalls	 fest;	 mein	
Vertrauensmann,	 der	 natürlich	 nicht	 das	 geringste	 auf	 dem	 Kerbholz	 hatte,	 wollte	 sich	
gegen	das	Gesetz	nicht	auflehnen	und	folgte	den	beiden.	Sie	brachten	ihn	zu	einem	Wagen	
und	fuhren	mit	ihm	in	einen	Außenbezirk.	Dort	ließen	sie	ihn	wieder	laufen.«	

Er	mußte	lachen.	

»Die	 Leute	 haben	 die	 Sache	 gut	 gemacht.	 An	 Stelle	 meines	 Agenten	 erwartete	 mich	
jemand,	der	den	Auftrag	hatte,	mit	mir	abzurechnen.	–	Ah	 ...,	bitte	entschuldigen	Sie	mich	
einen	Augenblick.«	

Gold	hatte	eben	Helder	den	Speisesaal	betreten	sehen.	Er	nickte	Comstock	zu,	ging	quer	
durch	den	Raum	und	verschwand	im	Rauchsalon,	den	Helder	aufgesucht	hatte.	Er	saß	dort	
und	blätterte	in	einer	illustrierten	Zeitung.	Als	Gold	zu	ihm	trat,	schaute	er	auf.	

»Ich	hätte	gern	einmal	mit	Ihnen	gesprochen,	Sie	aufrührerischer	Geist.«	

Helder	lachte.	

»Soll	ich	des	Landes	verwiesen	werden?«,	fragte	er	und	machte	auf	dem	Sofa	Platz,	damit	
Gold	sich	neben	ihn	setzen	konnte.	»Oder	will	man	mich	wegen	Hochverrats	anklagen?«	

»Soweit	ist	es	noch	nicht.	Es	besteht	nur	die	Gefahr,	daß	Sie	hier	unangenehm	auffallen.	
Ich	habe	neulich	mit	unserem	Konsul	gesprochen,	und	da	er	weiß,	daß	ich	Sie	gut	kenne,	bat	
er	mich,	Ihnen	etwas	zu	erklären:	Er	kann	Sie	nämlich	nicht	mehr	in	die	Botschaft	einladen,	
wenn	Sie	derartige	Veröffentlichungen	nicht	einstellen.«	

Helder	 wurde	 dunkelrot.	 »Es	 wäre	 mir	 lieber,	 wenn	 sich	 der	 Botschafter	 mit	 einem	
solchen	Ansinnen	direkt	an	mich	wenden	würde«,	sagte	er	ärgerlich.	

Gold	 beobachtete	 ihn	 interessiert.	 Es	 war	 das	 erstemal,	 daß	 sich	 Helder	 von	 einer	
unangenehmen	Seite	zeigte.	Sein	Mund	war	verkniffen,	und	seine	Augen	funkelten	böse.	

Es	hatte	Helder	einige	Mühe	gekostet,	seine	gegenwärtige	Stellung	in	der	Gesellschaft	zu	
erobern.	 Sein	 Vater	 hinterließ	 ihm	 nur	 ein	 kleines	 Vermögen,	 das	 gerade	 zu	 einem	
bescheidenen	Leben	ausreichte.	Ein	Geschäft,	das	er	in	Paris	eröffnet	hatte,	mußte	er	später	
wieder	aufgeben.	Jetzt	lebte	er	schon	seit	Jahren	in	London,	und	man	erzählte	sich,	daß	er	
allein	mit	Eisenbahnaktien	ein	Vermögen	verdient	hätte.	

Und	 nun,	 da	 er	 endlich	 am	 Ziel	 war,	 drohte	 man,	 ihn	 gesellschaftlich	 zu	 schneiden.	 Er	
schaute	deshalb	Gold	wütend	an?	

»Ich	 möchte,	 daß	 man	 meine	 Rechte	 als	 amerikanischer	 Staatsbürger	 respektiert.	 Ich	
kann	mir	mein	Leben	nach	meinen	eigenen	Wünschen	einrichten,	solange	ich	nicht	mit	dem	
Gesetz	 in	 Konflikt	 komme.	 Und	 in	 der	 ›Warnung‹	 ist	 nichts	 erschienen,	 was	 über	 das	
gesetzmäßig	Erlaubte	hinausginge.«	

»Es	 liegt	 aber	 gar	 kein	 Grund	 vor,	 eine	 solche	 unnütze	 Zeitschrift	 überhaupt	
herauszugeben«,	erklärte	Gold.	



»Jetzt	 werden	 Sie	 beleidigend.«	 Helder	 erhob	 sich.	 »Ich	 glaube,	 wir	 können	 die	
Unterhaltung	abbrechen.«	

Gold	nickte.	

»Es	 kommt	 ja	 doch	 nichts	 dabei	 heraus.	 Ach,	 da	 fällt	 mir	 gerade	 ein,	 daß	 ich	 meinem	
Neffen	 ein	 Geburtstagsgeschenk	 schicken	 muß.«	 Er	 schaute	 auf	 die	 Uhr	 und	 kramte	 in	
seiner	Brieftasche	herum,	fand	aber	anscheinend	nicht	das	Gewünschte.	»Haben	Sie	etwas	
amerikanisches	Geld	bei	sich,	Mr.	Helder?	Ich	brauche	zwanzig	Dollar.«	

Comstock	Bell	war	ins	Zimmer	getreten	und	hatte	die	letzten	Worte	Golds	gehört.	

Helder	schüttelte	den	Kopf.	

Bell	mischte	sich	in	die	Unterhaltung.	

»Ich	habe	genügend	Dollar	bei	mir«,	sagte	er,	zog	seine	Brieftasche	heraus	und	entnahm	
ihr	zwanzig	Dollar,	die	er	Gold	überreichte.	Helder	beobachtete	ihn	dabei	scharf.	

Er	sah,	wie	Gold	die	Banknoten,	scheinbar	nur	oberflächlich	betrachtete.	

»Du	lieber	Himmel«,	sagte	Gold	plötzlich.	Sein	Gesicht	war	blaß	geworden.	

6 

Gold	starrte	Bell	einen	Augenblick	lang	fassungslos	an.	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	Bell	verwundert.	

»Nichts«,	 entgegnete	 Gold	 kurz,	 drehte	 sich	 um	 und	 verließ	 den	 Raum,	 ohne	 sich	 zu	
verabschieden.	

Comstock	Bell	sah	ihm	kopfschüttelnd	nach.	

»Wissen	Sie,	was	er	hat?«	fragte	er	Helder,	dem	gegenüber	er	sich	stets	einer	sehr	kühlen	
Höflichkeit	befleißigte.	

»Keine	Ahnung,	Mr.	Bell.	Gold	scheint	heute	ein	wenig	nervös	zu	sein	–	mit	mir	hat	er	sich	
vorher	 auch	 fast	 gestritten.«	 »Warum	 sagten	 Sie	 denn,	 daß	 Sie	 keine	 amerikanischen	
Banknoten	hätten?	Sie	haben	doch	einige	in	der	Tasche.«	

Vor	 dem	 Mittagessen	 hatten	 die	 beiden	 eine	 kleine	 Meinungsverschiedenheit	 wegen	
Washingtons	 Bild	 auf	 den	 Fünfdollarscheinen	 gehabt.	 Sie	 verglichen	 verschiedene	
Banknoten	 miteinander,	 und	 Helder	 war	 mit	 einigen	 Scheinen	 Comstocks	 zum	 Fenster	
gegangen,	um	sie	genauer	zu	betrachten.	

»Hatte	ich	ganz	vergessen«,	brummte	Helder.	»Abgesehen	davon	war	ich	sowieso	nicht	in	
der	Stimmung,	Gold	eine	Gefälligkeit	zu	erweisen.«	

Bell	zuckte	die	Achseln	und	wollte	sich	verabschieden,	als	Helder	ihn	zurückhielt.	

»Sagen	Sie,	Mr.	Bell,	kennen	Sie	einen	gewissen	Willetts?«	

»Nein«,	entgegnete	Bell.	»Wie	kommen	Sie	darauf?«	

Helder	rieb	sich	das	Kinn.	

»Ach,	 ich	habe	keinen	besonderen	Grund«,	sagte	er	dann.	»Aber	wenn	Sie	einmal	etwas	
Zeit	übrig	haben,	würde	ich	mich	gern	mit	Ihnen	unterhalten.«	

»Über	diesen	Mann?«	fragte	Bell	scharf.	



»Ja,	auch	über	ihn	–	und	über	andere	Dinge.«	

Comstock	Bell	zögerte.	

»Schön,	ich	werde	an	einem	der	nächsten	Tage	in	Ihr	Büro	kommen.«	

Mit	einem	Kopfnicken	verabschiedete	sich	Bell	und	verließ	den	Klub.	Er	überquerte	die	
Pall	Mall	und	schlenderte	dann	ziellos	durch	den	Park.	

Es	 war	 ein	 herrlicher	 Frühlingstag,	 ganz	 dazu	 gemacht,	 alle	 Sorgen	 zu	 vergessen,	 doch	
Bell	nahm	keine	Notiz	von	seiner	Umwelt;	er	hatte	einen	Plan	gefaßt,	einen	schrecklichen	
Plan,	wie	er	sich	selbst	immer	wieder	sagte	–	trotzdem	wollte	er	ihn	unter	allen	Umständen	
ausführen,	 wer	 auch	 immer	 der	 Leidtragende	 sein	 würde.	 Einmal	 mußte	 er	 zur	 Ruhe	
kommen	und	endlich	diesem	schrecklichen	Zustand	ein	Ende	machen.	

Es	war	ein	Plan,	der	in	allen	Einzelheiten	genau	durchdacht	war.	Tag	für	Tag	und	Nacht	
für	Nacht	hatte	er	ihn	immer	wieder	durchkalkuliert	und	jeden	Zug	festgelegt.	

»Wer	auch	immer	der	Leidtragende	sein	wird	...«,	murmelte	er	vor	sich	hin	und	seufzte.	

Als	 er	 zum	 Victoria	 Memorial	 kam,	 überquerte	 er	 die	 Straße	 und	 nahm	 seinen	 Weg	
entlang	Constitutional	Hill.	In	seinem	Plan	fehlte	noch	ein	einziges	Glied	–	er	brauchte	noch	
einen	 Helfer.	 Zuerst	 hatte	 er	 an	 Gold	 gedacht,	 diesen	 Gedanken	 aber	 sehr	 bald	 wieder	
aufgegeben.	 Gefühlsmäßig	 wußte	 er,	 daß	 sich	 Gold	 für	 keine	 noch	 so	 hohe	 Summe	 für	 so	
etwas	hergeben	würde.	

Er	ließ	gerade	im	Geist	alle	seine	Freunde	und	Bekannten	Revue	passieren,	als	neben	ihm	
ein	Taxi	hielt.	Gold	sprang	aus	dem	Wagen,	bezahlte	den	Chauffeur	und	kam	dann	auf	 ihn	
zu.	

»Ich	 bin	 Ihnen	 vom	 Klub	 aus	 gefolgt,	 Mr.	 Bell.	 Könnte	 ich	 einen	 Augenblick	 mit	 Ihnen	
sprechen?«	

»Alle	 Leute	 scheinen	 das	 Bedürfnis	 zu	 haben,	 sich	 mit	 mir	 zu	 unterhalten«,	 entgegnete	
Bell	 freundlich.	 »Ich	 habe	 mich	 übrigens	 in	 Gedanken	 gerade	 sehr	 intensiv	 mit	 Ihnen	
beschäftigt.«	

Sie	 verließen	 die	 Hauptstraße	 und	 bogen	 in	 eine	 Nebenstraße	 ein,	 die	 zu	 einer	 kleinen	
Parkanlage	führte.	

»Ich	 möchte	 ganz	 offen	 mit	 Ihnen	 reden«,	 sagte	 Gold	 nach	 einigen	 Minuten	
nachdenklichen	 Schweigens.	 »Sie	 haben	 sich	 wahrscheinlich	 gewundert,	 warum	 ich	 Sie	
vorher	im	Klub	einfach	stehenließ	und	fortging?«	

»Ein	wenig	seltsam	fand	ich	das	schon«,	gab	Bell	zu.	

»Meine	 Eile	 war	 durchaus	 gerechtfertigt.	 Ich	 habe	 jemand	 aufgesucht,	 um	 ihm	 einen	
Verdacht	mitzuteilen	–	dieser	Verdacht	hat	sich	bestätigt.«	

»Ich	verstehe	Sie	gar	nicht,	was	soll	denn	das	alles	bedeuten?«	entgegnete	Bell	ein	wenig	
ärgerlich.	

»Zwei	der	Fünfdollarnoten,	die	Sie	mir	gaben,	waren	gefälscht.«	

»Gefälscht?«	

»Ja,	es	besteht	gar	kein	Zweifel«,	erklärte	Gold.	»Tausende	von	gefälschten	Scheinen	sind	
schon	seit	einiger	Zeit	im	Umlauf.	Von	wem	haben	Sie	die	Banknoten	bekommen?«	



»Ein	Mann,	den	 ich	 im	Savoy-Hotel	 traf,	brauchte	englisches	Geld	–	 ich	habe	 ihm	einige	
Scheine	gewechselt.«	

Gold	sah	ihn	scharf	an.	

»Stimmt	das	wirklich?«	

»Was	 wollen	 Sie	 damit	 sagen?«	 fragte	 Bell.	 Er	 wurde	 immer	 ärgerlicher.	 »Glauben	 Sie	
vielleicht,	ich	würde	Ihnen	etwas	vorlügen?«	

»Und	wie	hieß	der	Mann?«	

In	 diesem	 Augenblick	 erinnerte	 sich	 Bell	 daran,	 wie	 die	 Scheine	 in	 seinen	 Besitz	
gekommen	 waren	 –	 er	 hatte	 sie	 ja	 von	 Helder	 erhalten!	 Der	 hatte	 ihm	 unter	 einem	
fadenscheinigen	 Vorwand	 die	 falschen	 Noten	 untergeschoben.	 Schon	 wollte	 er	 es	 Gold	
sagen,	als	ihm	plötzlich	ein	Gedanke	kam	–	hier	war	sine	günstige	Gelegenheit,	die	er	für	die	
Ausführung	seines	Planes	benutzen	konnte.	

»Der	Mann	hieß	Willetts«,	sagte	Bell	langsam.	

»Willetts?	Sie	haben	mir	doch	neulich	erzählt,	daß	Sie	ihn	überhaupt	nicht	kennen?«	

»So?	Nun,	wahrscheinlich	habe	ich	den	Herrn,	von	dem	Sie	sprachen,	nicht	mit	dem	Mann	
in	Verbindung	gebracht,	den	ich	im	›Savoy‹	traf«,	erklärte	Bell.	

Gold	schüttelte	den	Kopf.	

»Na	 schön«,	 meinte	 er.	 »Ich	 werde	 diesen	 Willetts	 ausfindig	 machen.	 Eine	 Ahnung	 sagt	
mir,	 daß	 mir	 große	 Unannehmlichkeiten	 erspart	 bleiben,	 wenn	 ich	 dieses	 Rätsel	 gelöst	
habe.«	

»Und	mich	werden	Sie	dadurch	von	noch	größeren	Schwierigkeiten	befreien«,	murmelte	
Comstock	Bell.	

Gold	verabschiedete	sich	von	Bell,	der	seinen	Spaziergang	fortsetzte,	stieg	in	ein	Taxi	und	
war	gleich	darauf	mitten	in	der	City.	

In	der	Thread	Needle	Street	stieg	er	aus	und	kam	schließlich	durch	viele	enge	Gäßchen	
zur	 Little	 Painter	 Street.	 An	 einem	 alten	 Haus	 entdeckte	 er	 das	 Schild,	 das	 er	 suchte:	
»Harald	S.	Willetts,	Börsenmakler.«	

Er	 stieg	 bis	 zum	 dritten	 Stock	 empor	 und	 klingelte	 an	 einer	 Tür,	 die	 auf	 einem	
Messingschildchen	die	gleiche	Aufschrift	trug.	

Niemand	antwortete.	Auch	auf	sein	energisches	Klopfen	hin	blieb	alles	stumm.	

Er	ging	die	Treppe	wieder	hinunter	und	fragte	den	Hausmeister.	»Wissen	Sie,	wann	Mr.	
Willetts	anzutreffen	ist?	

»Bin	 ich	 ein	 Hellseher?«	 entgegnete	 der	 Hausmeister	 mürrisch.	 Erfahrung	 hatte	 ihn	
gelehrt,	nicht	allzu	mitteilsam	zu	sein.	

Gold	steckte	eine	Hand	in	die	Tasche,	zog	eine	Pfundnote	heraus	und	wedelte	damit	dem	
Hausmeister	vor	der	Nase	herum.	

»Haben	Sie	wirklich	keine	Ahnung?«	

Das	 war	 das	 richtige	 Mittel;	 in	 weniger	 als	 zehn	 Minuten	 hatte	 Gold	 alles	 in	 Erfahrung	
gebracht,	was	der	Hausmeister	selbst	wußte	–	leider	war	das	nicht	viel.	



»Ich	habe	den	Herrn	nur	immer	bei	Dunkelheit	kommen	und	gehen	sehen.	Er	arbeitet	nie	
hier	und	läßt	wohl	nur	seine	Post	hierher	schicken.«	

»Wie	lange	hat	er	das	Büro	schon	gemietet?«	

»Ungefähr	seit	zwei	Jahren.	Soviel	ich	weiß,	hält	er	sich	meistens	außerhalb	Londons	auf,	
manchmal	fährt	er	wohl	sogar	nach	Amerika.«	

»Ist	er	Amerikaner?«	fragte	Gold	hastig.	

»Das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen.	Ich	weiß	nur,	daß	er	die	Miete	regelmäßig	bezahlt	und	
daß	er	sein	Büro	nur	selten	betritt.	Wenn	Sie	es	sehen	möchten,	zeige	ich	es	Ihnen	gern.«	

Sie	 stiegen	 die	 Treppe	 hinauf,	 und	 der	 Hausmeister	 öffnete	 die	 Tür.	 Gold	 trat	 in	 einen	
kleinen	 Raum,	 in	 dem	 ein	 Rollschreibtisch,	 ein	 Sessel	 und	 ein	 Schreibtischstuhl	 standen.	
Außerdem	gab	es	noch	ein	Regal	mit	Büchern	über	Finanzwesen	und	Börsenjahrbüchern.	
Das	war	die	ganze	Einrichtung.	

»Ein	merkwürdiger	Schreibtisch«,	sagte	Gold	sehr	liebenswürdig.	»Ich	würde	mir	dieses	
Modell	gerne	einmal	ansehen.«	

Der	Hausmeister,	der	ein	sehr	geschäftstüchtiger	Mann	war,	konnte	an	dem	Schreibtisch	
durchaus	 nichts	 Besonderes	 entdecken.	 Er	 verstand	 aber	 auch	 so	 gut	 genug,	 was	 der	
Besucher	 wollte.	 Schließlich	 war	 eine	 Pfundnote	 keine	 Kleinigkeit	 und	 erforderte	 eine	
gewisse	Gegenleistung.	Also	murmelte	er	vor	sich	hin,	daß	er	schnell	etwas	im	Treppenhaus	
nachschauen	müsse,	und	ließ	Gold	allein.	

Innerhalb	einer	Minute	hatte	Gold	an	einem	großen	Schlüsselbund,	den	er	aus	der	Tasche	
zog,	den	richtigen	Schlüssel	ausgewählt	und	den	Schreibtisch	geöffnet.	

Er	war	 leer,	vollständig	 leer.	 In	keiner	Schublade	konnte	er	auch	nur	ein	einziges	Stück	
Papier	 entdecken.	 Welchem	 Beruf	 Willetts	 auch	 nachgehen	 mochte	 –	 und	 Gold	 hatte	
hierüber	 seine	 ganz	 besonderen	 Ansichten	 –,	 jedenfalls	 übte	 er	 ihn	 nicht	 in	 diesem	 Büro	
aus.	

»Wie	 oft	 kommt	 Mr.	 Willetts	 eigentlich	 hierher?«	 fragte	 er	 den	 Hausmeister,	 als	 er	 mit	
ihm	zusammen	die	Treppe	wieder	hinunterging.	

»Wenigstens	einmal	im	Monat	–	aber	ich	weiß	nie	vorher	an	welchem	Tag.«	

»Können	Sie	ihn	mir	ungefähr	beschreiben?«	

»Er	hat	eine	dunkle	Gesichtsfarbe	und	dunkles	Haar,	meistens	hält	er	sich	etwas	gebückt	
...«	

»Ist	er	groß	und	schlank?«	

»Nein.	Ich	würde	ihn	als	mittelgroß	bezeichnen.	Diesen	Eindruck	hatte	ich	wenigstens,	als	
ich	ihm	auf	der	Treppe	begegnete.«	

»Wie	ist	seine	Stimme?«	

»Gut,	daß	Sie	danach	fragen	–	er	spricht	mit	einem	ausländischen	Akzent,	ungefähr	so	wie	
ein	Franzose.«	

»Schön,	 sagen	 Sie	 Mr.	 Willetts	 bitte,	 wenn	 er	 wieder	 herkommt,	 daß	 ich	 ihn	 gern	
gesprochen	hätte.«	

»Und	wie	ist	Ihr	Name?«	

»Comstock	Bell«,	entgegnete	Gold	seelenruhig.	



Der	Hausmeister	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Sie	sind	doch	nicht	Mr.	Comstock	Bell!«	

Gold	lächelte.	

»Na	ja,	 ich	wollte	sagen,	daß	mich	Mr.	Bell	hierhergeschickt	hat«,	erklärte	er	freundlich.	
»Aber	woher	wollen	Sie	eigentlich	wissen,	daß	ich	nicht	Mr.	Bell	bin?«	

»Weil	Mr.	Bell	erst	vor	zwei	Tagen	hier	war,	um	mit	Mr.	Willetts	zu	sprechen«,	erwiderte	
der	Hausmeister.	

7 

Comstock	Bell	bewohnte	ein	Haus	am	Cadogan	Square.	Die	Einrichtung	seiner	Wohnung	
zeugte	von	feinem	künstlerischem	Geschmack.	Eine	Reihe	von	Gemälden	moderner	Meister	
bewies	sein	eigenes	Interesse,	das	er	allem	entgegenbrachte,	was	mit	Kunst	zusammenhing.	

Um	sechs	Uhr	abends	kam	Bell	nach	Hause	und	ging	sofort	in	sein	großes	Arbeitszimmer,	
das	auf	der	Rückseite	des	Gebäudes	lag.	Auf	dem	Rauchtischchen	lagen	ein	Dutzend	Briefe	
für	 ihn,	 die	 er	 gleich	 durchsah;	 meistens	 handelte	 es	 sich	 um	 Einladungen	 zu	
gesellschaftlichen	Veranstaltungen.	

Nachdenklich	setzte	er	sich	dann	an	den	Schreibtisch	und	strich	mit	der	Hand	über	die	
Tasten	 einer	 Reiseschreibmaschine,	 die	 vor	 ihm	 stand.	 Schließlich	 drückte	 er	 auf	 einen	
Klingelknopf	und	wartete,	bis	der	Diener	hereinkam.	

»Ich	 habe	 doch	 gestern	 einen	 Gummistempel	 in	 Auftrag	 gegeben.	 Ist	 er	 schon	
gekommen?«	fragte	Bell.	

»Jawohl,	Sir.	 Vor	 einer	Stunde	wurde	 er	abgeliefert«,	 entgegnete	der	 Diener,	 lief	hinaus	
und.	kam	gleich	darauf	mit	einem	Päckchen	wieder	zurück.	

»Öffnen	Sie	es.«	

In	dem	Päckchen	lagen	ein	kleiner	Gummistempel	und	ein	Stempelkissen.	Bell	nahm	den	
Stempel	 heraus	 und	 besah	 ihn	 eingehend	 von	 allen	 Seiten.	 Es	 war	 ein	 Faksimile	 seiner	
eigenen	 Unterschrift,	 und	 er	 hatte	 es	 bei	 seiner	 Bank	 durchgesetzt,	 daß	 ein	 Scheck	
ausgezahlt	wurde,	wenn	er	so	gestempelt	war.	Es	hatte	lange	Zeit	gedauert,	bevor	sich	die	
Bank	 damit	 einverstanden	 erklärte,	 und	 der	 Bankdirektor	 hatte	 ihm	 auseinandergesetzt,	
daß	das	ein	großes	Risiko	sei.	

Bell	legte	den	Gummistempel	in	eine	kleine	Kassette,	schloß	ab	und	steckte	den	Schlüssel	
in	seine	Westentasche.	

»Parker«,	 wandte	 er	 sich	 dann	 wieder	 an	 den	 Diener,	 »ich	 werde	 England	 in	 einigen	
Wochen	verlassen,	und	ich	möchte,	daß	Sie	auf	das	Haus	achtgeben.	Selbstverständlich	habe	
ich	dafür	gesorgt,	daß	Ihr	Gehalt	regelmäßig	ausgezahlt	wird.	Einige	andere	Instruktionen	
erhalten	Sie	dann	noch.«	

»Werden	Sie	lange	fortbleiben,	Sir?«	

Bell	zögerte	mit	der	Antwort.	

»Es	ist	möglich,	daß	ich	–	einige	Jahre	im	Ausland	bin.«	

»So	lange,	Sir?«	



Wenn	 Bell	 erklärt	 hätte,	 daß	 er	 für	 den	 Rest	 seines	 Lebens	 fortbleiben	 wollte,	 hätte	
Parker	auch	nicht	mehr	gesagt.	

Bell	 trat	 ans	 Fenster	 und	 schaute	 geistesabwesend	 hinaus.	 Der	 Diener	 machte	 eine	
Bewegung,	als	ob	er	gehen	wollte.	»Warten	Sie	noch	einen	Augenblick,	Parker«,	sagte	Bell	
ohne	sich	umzudrehen.	Er	stand	unentschlossen	da,	als	ob	er	nicht	wüßte,	was	er	tun	sollte.	
Irgendein	Entschluß	schien	ihm	schwerzufallen.	»Ich	werde	mich	verheiraten.«	

Jetzt	hatte	er	es	gesagt	und	schien	sich	erleichtert	zu	fühlen.	Vielleicht	würde	er	jetzt	den	
Mut	finden,	es	auch	allen	seinen	Bekannten	mitzuteilen.	

»Ich	bin	im	Begriff,	mich	zu	verheiraten«,	wiederholte	er	halblaut.	

»Darf	 ich	mir	erlauben,	 Ihnen	mit	allem	Respekt	zu	gratulieren«,	entgegnete	Parker	ein	
wenig	kleinlaut.	

»Wegen	 Ihrer	 Stellung	 brauchen	 Sie	 sich	 keine	 Gedanken	 zu	 machen.	 Für	 Sie	 wird	 sich	
nicht	viel	ändern,	da	ich	mit	meiner	Frau	im	Ausland	leben	werde.«	

Es	trat	eine	Pause	ein.	

»Darf	ich	mir	die	Frage	gestatten,	ob	ich	die	Dame	kenne?«	

»Das	 ist	 anzunehmen«,	 antwortete	 Bell	 und	 biß	 sich	 nervös	 auf	 die	 Lippen.	
»Wahrscheinlich	kennen	Sie	sie.«	

Wieder	trat	eine	Pause	ein,	bis	er	plötzlich	sagte:	»In	etwa	einer	Stunde	erwarte	ich	Mrs.	
Granger	Collak.	Führen	Sie	die	Dame	herein.«	

Parker	machte	eine	Verbeugung	und	ging	hinaus.	

Bell	setzte	sich	in	einen	Sessel.	

Er	 dachte	an	 Mrs.	 Granger	Collak	 und	 an	 das,	 was	 über	 sie	geredet	 wurde.	 Ihr	 Ruf	 war	
wirklich	nicht	der	allerbeste.	Diese	ungewöhnlich	schöne	Frau	führte	einen	Lebenswandel,	
den	auch	großzügige	Leute	als	ziemlich	unmoralisch	bezeichneten.	

Er	schaute	sich	 in	dem	Zimmer	um	und	mußte	 trotz	seiner	Sorgen,	die	 ihn	bedrückten,	
lächeln.	Sollte	er	sie	heiraten,	dann	würde	sie	das	Haus	vollständig	auf	den	Kopf	stellen.	Mit	
seinem	 großen	 Vermögen	 würde	 sie	 höchstwahrscheinlich	 auch	 bald	 fertig	 sein	 –	 oder	
zumindest	 in	aller	Harmlosigkeit	versuchen,	 ihn	 finanziell	zu	ruinieren.	Die	Leute	würden	
hinter	seinem	Rücken	lachen	und	ihn	bemitleiden	–	aber	was	brauchte	das	ihn	schließlich	
zu	 kümmern.	 Wenn	 nur	 seine	 Mutter	 nichts	 davon	 hörte;	 doch	 die	 wohnte	 in	 den	
Vereinigten	 Staaten	 und	 lebte	 so	 zurückgezogen,	 daß	 der	 Londoner	 Klatsch	 kaum	 zu	 ihr	
dringen	 konnte.	 Sicher,	 ein	 wenig	 bestürzt	 wäre	 sie	 bestimmt	 über	 die	 leichtlebige	
Schwiegertochter;	schließlich	gab	es	aber	noch	schlimmere	Dinge	auf	der	Welt.	

In	gewisser	Weise	 war	Mrs.	 Granger	Collak	 eine	sehr	 kluge	Frau,	vor	 allem	hatte	sie	es	
auch	 verstanden,	 bei	 allen	 ihren	 Eskapaden	 stets	 einen	 gewissen	 Stil	 beizubehalten.	 Er	
wußte	zum	Beispiel,	 daß	 sie	schweigen	 konnte	wie	das	Grab,	wenn	 es	not	 tat.	Das	hatten	
selbst	 die	 schlauesten	 Rechtsanwälte	 erst	 kürzlich	 während	 ihres	 skandalösen	
Ehescheidungsprozesses	erfahren.	

Jetzt	wollte	sie	reisen	und	brauchte	Geld.	Das	konnte	er	ihr	geben.	Er	wollte	dafür	nur	von	
ihr	verlangen,	daß	sie	sich	so	anständig	wie	möglich	betrug.	

Um	sieben	Uhr	geleitete	Parker	die	Dame	in	das	Arbeitszimmer.	



Sie	 trug	 ein	 Schneiderkostüm,	 das	 in	 seiner	 Einfachheit	 ihre	 extravagante	 Erscheinung	
unterstrich.	

»Bitte	nehmen	Sie	hier	Platz.«	

Er	schob	einen	großen,	bequemen	Klubsessel	an	die	Seite	seines	Schreibtisches,	so	daß	
sie	ihm	schräg	gegenübersaß.	

»Nun,	Mrs.	Collak,	was	kann	ich	für	Sie	tun?«	

»Sie	 meinen,	 wieviel	 Geld	 nötig	 ist,	 um	 meine	 Sorgen	 zu	 verjagen?«	 fragte	 sie	 lächelnd.	
»Ich	 denke,	 dreitausend	 Pfund	 würden	 genügen.	 Natürlich	 könnte	 ich	 auch	 mit	 weniger	
verreisen«,	fügte	sie	hinzu,	»und	am	liebsten	würde	ich	Sie	überhaupt	nicht	darum	bitten.«	

Er	öffnete	eine	Schublade	seines	Schreibtisches	und	holte	ein	Scheckbuch	heraus.	Mit	der	
nicht	verbundenen	Hand	riß	er	einen	Scheck	heraus.	

»Füllen	Sie	ihn	bitte	aus«,	sagte	er	und	reichte	ihn	ihr.	»Und	machen	Sie	ihn	zahlbar	für	
den	Überbringer.«	

Erst	jetzt	sah	sie,	daß	seine	rechte	Hand	verbunden	war.	

»Haben	Sie	sich	verletzt?«	fragte	sie	erschrocken.	

»Nicht	 so	 schlimm.«	 Bell	 gab	 ihr	 seinen	 Füllfederhalter,	 holte	 dann	 aus	 einer	 anderen	
Schublade	 die	 Kassette	 und	 öffnete	 sie.	 Sorgfältig	 drückte	 er	 den	 Stempel	 auf	 das	
Farbkissen,	nahm	den	Scheck	und	stempelte	seine	Unterschrift	darunter.	

»Man	wird	Ihnen	diesen	Scheck	einlösen«,	sagte	er.	»Und	nun	möchte	ich	noch	kurz	mit	
Ihnen	sprechen.«	

Sie	faltete	den	Scheck	zusammen,	steckte	ihn	in	ihre	Handtasche	und	lehnte	sich	in	ihren	
Sessel	zurück.	

»Bitte,	 glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 ich	 Ihnen	 Ermahnungen	 mit	 auf	 den	 Weg	 geben	 will,	 die	
dreitausend	Pfund	wert	sind«,	begann	er	lächelnd.	»Ich	möchte	über	eine	Angelegenheit	mit	
Ihnen	sprechen,	die	mich	angeht.«	Er	rutschte	nervös	auf	seinem	Stuhl	hin	und	her.	»Ich	will	
mich	nämlich	verheiraten.«	

»Das	freut	mich	aber«,	sagte	sie	erstaunt.	»Wer	ist	denn	die	Glückliche?!«	

»Ich	weiß	es	noch	nicht.«	

Sie	beugte	sich	etwas	vor	und	runzelte	die	Stirn.	

»Das	wissen	Sie	nicht?	Mein	lieber	Comstock,	was	soll	denn	der	Unsinn?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	ist	kein	Unsinn«,	erwiderte	er.	»Ich	habe	mich	noch	nicht	entschieden,	ich	wollte	Sie	
fragen...«	

Er	machte	eine	Pause.	Irgend	etwas	hinderte	ihn	daran	fortzufahren.	

»Nun?«	

»Ach,	ich	kann	es	Ihnen	nicht	sagen.«	

Sie	schaute	ihn	aufmerksam	an,	dann	lachte	sie.	

»Wirklich,	Comstock,	Sie	sind	zu	komisch	–	sagen	Sie	mir	doch,	wer	es	ist,	und	ich	werde	
Sie	sehr	gern	beraten.«	



»Ich	 muß	 mir	 alles	 noch	 einmal	 gründlich	 überlegen«,	 gestand	 er	 verlegen	 und	 erhob	
sich.	

Sie	zuckte	die	Schultern,	stand	ebenfalls	auf	und	gab	ihm	die	Hand.	

»Es	tut	mir	wirklich	leid,	daß	Sie	sich	mir	nicht	anvertrauen	wollen.	Ich	gehe	jetzt	wohl	
am	besten.	Haben	Sie	vielen	Dank,	Comstock.«	

Er	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	

»Sprechen	wir	 vorerst	 nicht	 mehr	 darüber«,	 meinte	 er.	»Ich	 werde	 Sie	 in	 den	nächsten	
Tagen	noch	einmal	aufsuchen.	Sie	werden	die	Stadt	doch	nicht	sofort	verlassen?«	

»Nein,	ich	bleibe	bis	Ende	der	Woche	in	London.«	

Er	begleitete	sie	bis	zur	Haustür	und	öffnete	diese.	

»Leben	Sie	wohl	–	und	meinen	herzlichsten	Dank«,	sagte	sie	noch	einmal.	

»Auf	Wiedersehen	also!«	verabschiedete	sich	Comstock	Bell.	»Vielleicht	komme	ich	schon	
morgen	zu	Ihnen,	wenn	ich	mehr	Mut	habe.«	

Sie	 dachte	 über	 seine	 Worte	 nach,	 als	 sie	 zu	 ihrer	 Wohnung	 in	 der	 Nähe	 von	
Knightsbridge	zurückfuhr,	und	konnte	sich	sein	sonderbares	Benehmen	nicht	erklären.	

Als	Bell	allein	war,	setzte	er	sich	in	einen	Sessel	und	schaute	gedankenverloren	vor	sich	
hin.	

Er	ließ	sich	ein	einfaches	Abendessen	in	die	Bibliothek	bringen,	und	nachdem	er	gegessen	
hatte,	 verschloß	 er	 die	 Tür.	 Parker,	 der	 vorbeiging,	 hörte	 das	 Klappern	 der	
Schreibmaschine.	

Um	 neun	 Uhr	 öffnete	 Bell	 die	 Tür	 wieder	 und	 ging	 nach	 oben	 in	 sein	 Zimmer.	 Dort	
klingelte	er	nach	Parker.	

»Wer	ist	noch	im	Haus?«	fragte	er.	

»Thomas	sitzt	in	der	Küche,	Sir.«	

»Sagen	 Sie	 ihm,	 daß	 er	 warten	 soll,	 bis	 ich	 nach	 ihm	 klingle.	 Ich	 möchte,	 daß	 Sie	 zur	
Charing	 Cross	 Station	 fahren	 und	 fragen,	 um	 wieviel	 Uhr	 die	 Nachtpost	 vom	 Kontinent	
ankommt.«	

»Soll	ich	nicht	telefonieren,	Sir?«	

»Nein,	 gehen	 Sie	 bitte	 selbst«,	 entgegnete	 Bell	 ungeduldig.	 »Ich	 möchte,	 daß	 Sie	 sich	
persönlich	 ganz	 genau	 erkundigen.	 Sollte	 ich	 nicht	 mehr	 zu	 Hause	 sein,	 wenn	 Sie	
zurückkommen,	rufen	Sie	mich	bitte	im	Klub	an.«	

Er	wartete,	bis	Parker	das	Haus	verlassen	hatte,	dann	begann	er	sich	hastig	umzuziehen.	
Aus	einem	gut	verschlossenen	Schrank	holte	er	einen	abgetragenen	Anzug	heraus	und	zog	
ihn	 an.	 Ein	 weicher	 Filzhut	 und	 ein	 Regenmantel	 vervollständigten	 seine	 Kleidung.	 Aus	
einer	Schublade	seines	Schreibtisches	nahm	er	ein	dickes	Paket	Banknoten	und	 ließ	es	 in	
seine	 Tasche	 gleiten.	 Prüfend	 sah	 er	 sich	 im	 Zimmer	 um	 –	 der	 Anzug,	 den	 er	 ausgezogen	
hatte,	fiel	ihm	ein.	Er	hängte	ihn	über	einen	Bügel	in	seinem	Kleiderschrank	und	verschloß	
die	Tür.	–	Gleich	darauf	eilte	er	die	Treppe	hinunter,	öffnete	vorsichtig	die	Haustür	und	trat	
auf	die	Straße.	

Sein	ganzes	Handeln	war	zielbewußt	und	energisch.	Ohne	nach	rechts	und	links	zu	sehen,	
machte	 er	 sich	 in	 schnellem	 Tempo	 auf	 den	 Weg.	 Er	 vermied	 belebte	 Straßen,	 machte	



verschiedene	 Umwege	 und	 gelangte	 schließlich	 zur	 Kings	 Road	 in	 Chelsea.	 Gleich	 darauf	
bog	er	in	eine	Gasse	ein,	die	zum	Themseufer	führte.	

Es	hatte	zu	regnen	begonnen;	der	Fluß	lag	schwarz	vor	ihm,	Nebelschwaden	trieben	über	
die	 Wasseroberfläche.	 Das	 grüne	 und	 das	 rote	 Licht	 eines	 Schleppdampfers	 schimmerten	
schwach	 durch	 den	 milchigen	 Dunst.	 Bell	 ging	 am	 Ufer	 entlang,	 bis	 er	 zu	 einer	 kleinen	
Treppe	kam,	die	direkt	zum	Fluß	hinunterführte.	

Ein	kleines	Ruderboot	 hatte	 dort	angelegt.	 Zwei	 Leute	 in	 glänzendem	Ölzeug	saßen	 auf	
den	Ruderbänken.	

»Lauder!«	rief	Bell.	

»Jawohl,	Sir«,	antwortete	eine	Stimme,	und	das	Boot	wurde	durch	einen	Ruderschlag	bis	
unmittelbar	an	den	Fuß	der	Treppe	gebracht.	

»Geben	Sie	mir	Ihre	Hand,	Sir.«	

Bell	packte	die	Hand,	die	sich	nach	ihm	ausstreckte,	und	sprang	gewandt	in	das	Boot.	Die	
beiden	Männer	ruderten	mit	weitausholenden,	kräftigen	Schlägen	auf	die	Mitte	des	Flusses	
zu.	

»Wir	sind	da!	Hier	liegt	die	›Seabreaker‹.«	

Der	 eine	 der	 Männer	 zeigte	 auf	 einen	 Schlepper,	 der	 direkt	 vor	 ihnen	 lag.	 Es	 war	 ein	
großes,	starkgebautes	Schiff,	das	durchaus	auch	auf	offener	See	fahren	konnte.	

Das	 Boot	 legte	 an	 der	 Steuerbordseite	 an	 und	 machte	 an	 einem	 Tau	 fest.	 Bell	 kletterte	
eine	Strickleiter	hinauf	und	schwang	sich,	oben	angelangt,	über	die	Reeling.	

»Sie	müssen	unbedingt	ein	ordentliches	Fallreep	beschaffen,	Captain«,	sagte	er.	

Ein	kräftiger,	untersetzter	Mann	mit	dichtem,	graumeliertem	Vollbart	legte	die	Hand	zum	
Gruß	an	den	Südwester.	

»Ich	habe	es	schon	in	Auftrag	gegeben,	Sir.«	

»Es	 wäre	 mir	 lieb,	 wenn	 Sie	 dafür	 sorgten,	 daß	 es	 schon	 morgen	 angebracht	 wird«,	
erklärte	Bell.	»Ich	werde	jetzt	das	Schiff	inspizieren.«	

Der	 Dampfer	 war	 ganz	 neu	 und	 für	 einen	 Schlepper	 wirklich	 ein	 Muster	 an	 Sauberkeit	
und	Ordnung.	Eine	ganze	Anzahl	von	Lampen	beleuchteten	das	Oberdeck.	Achtern,	wo	sich	
sonst	bei	einem	solchen	Schiff	die	Vorrichtungen	zur	Befestigung	der	Schleppseile	befinden,	
war	 das	 große,	 breite	 Deck	 mit	 Glaswänden	 abgeschlossen	 und	 zu	 einem	 geschmackvoll	
eingerichteten	 Raum	 umgewandelt.	 Auch	 hinter	 dem	 Kartenzimmer	 lag	 noch	 eine	 andere	
große	Kabine.	Comstock	stieg	die	Leiter	zu	der	kleinen	Kommandobrücke	hinauf	und	begab	
sich	in	diesen	Raum.	

Die	 geräumige	 Kabine	 war	 in	 zwei	 Einzelräume	 unterteilt	 und	 mit	 schönen	 Möbeln	
ausgestattet	 worden.	 Ein	 Bett	 stand	 unter	 dem	 einen	 Fenster	 und	 ein	 wertvoller	
Schreibtisch	unter	dem	andern.	Auf	dem	Fußboden	lag	ein	hübscher	Teppich.	Außer	durch	
die	 Seitenfenster	 erhielt	 die	 Kabine	 auch	 noch	 von	 oben	 Licht,	 sie	 war	 mit	 Milchglas	
abgedeckt.	Eine	Tür	führte	in	ein	kleines,	ebenfalls	luxuriös	ausgestattetes	Badezimmer.	

Auch	 dieses	 inspizierte	 Bell	 kurz	 und	 ging	 dann	 in	 den	 nebenan	 liegenden	 Raum.	 Dort	
stand	 an	 einer	 Wand	 ein	 großer	 Bücherschrank;	 ein	 breites	 Sofa	 und	 ein	 Teppich	
vervollständigten	die	Ausstattung.	



»Kommen	Sie	herein,	Captain	Lauder«,	sagte	Bell	durch	die	geöffnete	Tür	zu	dem	Mann,	
der	draußen	wartete.	

Lauder	trat	näher.	

»Bitte	nehmen	Sie	Platz.	Sie	kennen	also	genau	Ihre	Instruktionen?«	

»Jawohl,	Sir.«	

»Sind	Sie	mit	dem	Schiff	zufrieden?«	

»Vollkommen.	Ich	bin	letzte	Woche	damit	bei	starkem	Südwest	in	die	Nordsee	gefahren,	
und	das	schlechte	Wetter	hat	ihm	nicht	im	geringsten	geschadet.«	

»Wie	steht	es	mit	der	Besatzung?«	

»Sie	ist	unbedingt	zuverlässig,	Sir.	Ich	habe	meine	beiden	Söhne	mit	an	Bord	genommen.	
Sie	 haben	 vor	 einiger	 Zeit	 ihr	 Steuermannsexamen	 gemacht.	 Unten	 im	 Maschinenraum	
arbeitet	 mein	 Bruder	 Georg	 mit	 seinem	 Sohn	 und	 einem	 andern	 mit	 ihm	 befreundeten	
jungen	Mann.«	

»Dann	haben	wir	ja	fast	die	ganze	Familie	beisammen.«	Bell	lächelte.	»Aber	letzten	Endes	
hängt	doch	alles	von	Ihnen	ab,	Lauder.«	

»Mir	 können	 Sie	 völlig	 vertrauen«,	 entgegnete	 der	 Kapitän	 ruhig.	 »Ich	 werde	 niemals	
vergessen,	 was	 ich	 Ihnen	 verdanke.«	 »Ich	 selbst	 bin	 Ihnen	 zu	 Dank	 verpflichtet,	 aber	
darüber	wollen	wir	nicht	mehr	reden.	Wenn	Sie	Ihr	Fallreep	angebracht	haben,	fahren	Sie	
nach	 Gravesend	 hinunter	 und	 warten	 dort	 weitere	 Befehle	 ab.	 Sie	 können	 ruhig	 an	 Land	
gehen,	bis	ein	Telegramm	von	mir	eintrifft.	Dann	tun	Sie	alles,	was	in	dem	versiegelten	Brief	
steht,	 den	 ich	 Ihnen	 gegeben	 habe.	 Und	 bedenken	 Sie	 immer,	 daß	 ich	 nichts	 von	 Ihnen	
verlange,	was	gegen	die	Gesetze	verstößt.	Weder	Sie	noch	die	Mannschaft	brauchen	sich	die	
geringste	Sorge	zu	machen.«	

»Davon	bin	ich	überzeugt.«	

»Legen	 Sie	 dieses	 Geld	 in	 Ihren	 Safe.«	 Bell	 holte	 ein	 kleines	 Paket	 Banknoten	 aus	 der	
Tasche.	»Es	reicht	einige	Zeit	für	alle	Ausgaben	und	Löhne.«	

Ohne	ein	weiteres	Wort	zog	er	dann	seinen	Mantel	wieder	an,	stieg	in	das	Boot	hinunter	
und	ließ	sich	an	Land	rudern.	
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Helder	klingelte,	und	die	 junge	Dame,	die	gerade	einen	Artikel	 ins	Englische	übersetzte,	
unterbrach	ein	wenig	ungehalten	ihre	Arbeit	und	ging	in	sein	Büro.	Er	hatte	sie	heute	schon	
zweimal	gerufen	und	war	jedesmal	sehr	liebenswürdig	zu	ihr	gewesen.	

Als	sie	eintrat,	blätterte	er	in	einem	Katalog	über	Druckereimaschinen.	

»Ach,	 Miss	 Maple«,	 sagte	 er	 freundlich.	 »Ich	 habe	 nach	 Ihnen	 geklingelt,	 um	 Ihnen	 zu	
sagen,	daß	ich	mit	Ihrer	Arbeit	wirklich	sehr	zufrieden	bin.«	

Es	waren	erst	drei	Tage	vergangen,	seit	sie	 ihre	neue	Stellung	angetreten	hatte,	und	sie	
ärgerte	sich	fast	über	dieses	Lob.	

»Nehmen	Sie	doch	bitte	Platz.«	Er	legte	den	Katalog	beiseite.	»Ich	habe	einiges	mit	Ihnen	
zu	besprechen.«	



»Danke,	ich	bleibe	lieber	stehen«,	entgegnete	sie.	

»Wie	 Sie	 wünschen.	 Es	 stört	 Sie	 doch	 hoffentlich	 nicht,	 daß	 ich	 sitzen	 bleibe?	 Also	 –	
erstens	möchte	ich	Ihnen	sagen,	daß	ich	Ihnen	statt	der	vereinbarten	drei	Pfund	vier	Pfund	
wöchentlich	zahlen	werde.«	

»Ich	denke,	Sie	zahlen	mir	genug	für	meine	Arbeit.	Es	ist	doch	wirklich	nicht	viel	zu	tun.«	

»Mit	der	Zeit	wird	es	mehr	Arbeit	geben.	Wir	befinden	uns	augenblicklich	 in	der	stillen	
Saison.	Nebenbei	–	sind	Sie	nicht	die	Nichte	einer	sehr	bekannten	Persönlichkeit?«	

Sie	wurde	rot.	

»Ich	 meine	 das	 nicht	 ironisch«,	 fügte	 er	 hastig	 hinzu.	 »Thomas	 Maple	 hat	 tatsächlich	
einen	außerordentlichen	Ruf.	Soviel	ich	weiß,	hat	er	die	neuen	österreichischen	Banknoten	
graviert?«	

»Ich	 kümmere	 mich	 wenig	 um	 die	 Geschäfte	 meines	 Onkels«,	 erwiderte	 sie.	 »Es	 ist	 mir	
nur	bekannt,	daß	er	früher	Platten	für	Banknoten	graviert	hat.«	

»Früher?«	

»Er	 lebt	 jetzt	 ganz	 zurückgezogen.	 Aber	 wenn	 es	 Ihnen	 nichts	 ausmacht,	 Mr.	 Helder,	
möchte	ich	lieber	nicht	über	meinen	Onkel	sprechen.«	

Er	lächelte	wohlwollend.	

»Meine	liebe	Miss	Maple,	ich	wollte	mich	nicht	in	Ihre	Privatangelegenheiten	einmischen,	
aber	interessante	Leute	beschäftigen	mich	nun	einmal.«	

Er	 schaute	 sie	 an.	 Sie	 war	 wirklich	 außerordentlich	 hübsch,	 und	 er	 betrachtete	 es	 als	
einen	persönlichen	Erfolg,	daß	er	sie	für	sein	Büro	hatte	gewinnen	können.	

»Ich	werde	Sie	Verity	nennen«,	sagte	er	plötzlich.	

Sie	wurde	rot	und	sah	zur	Seite.	

Er	ging	auf	sie	zu	und	legte	ihr	seine	Hände	auf	die	Schultern,	während	sie	ihn	starr	vor	
Schrecken	anblickte.	

»Verity,	wir	müssen	gute	Freunde	werden.	Aber	–	zuvor	möchte	ich,	daß	Sie	mich	besser	
kennenlernen.«	

Bevor	sie	eine	abwehrende	Bewegung	machen	konnte,	legte	er	den	Arm	um	sie.	Sie	stieß	
einen	Schrei	aus.	

»Seien	Sie	doch	ruhig«,	 flüsterte	er	aufgeregt.	»Sie	machen	 ja	die	Leute	 im	ganzen	Haus	
aufmerksam!«	 Er	 war	 wütend	 über	 sich	 selbst.	 Wie	 hatte	 er	 nur	 so	 die	 Beherrschung	
verlieren	können.	

Ohne	ein	weiteres	Wort	rannte	sie	zur	Tür,	doch	bevor	sie	diese	öffnen	konnte,	hatte	er	
sie	eingeholt	und	gepackt.	

»Lassen	 Sie	 sich	 ja	 nicht	 einfallen,	 irgend	 jemandem	 etwas	 zu	 erzählen	 –	 auch	 Ihrem	
Onkel	 nicht!	 Verstehen	 Sie	 mich?«	 Er	 schüttelte	 sie	 wild	 hin	 und	 her.	 »Und	 morgen	 früh	
kommen	Sie	wie	gewöhnlich	wieder	hierher.	Wenn	Sie	es	nicht	tun,	werde	ich	Sie	finden	–	
und	 dann	 gnade	 Ihnen	 Gott!	 Ich	 brauche	 nur	 gewisse	 Dinge,	 die	 ich	 weiß,	 den	 Leuten	 zu	
erzählen	...«	

»Lassen	Sie	mich	gehen«,	bat	sie	leise.	



Er	riß	sie	wieder	an	sich;	es	war	ihm	anzusehen,	daß	er	nicht	mehr	richtig	wußte,	was	er	
tat.	

Sie	schrie;	so	laut	sie	konnte	–	in	diesem	Augenblick	öffnete	sich	mit	einem	Ruck	die	Tür,	
und	Comstock	Bell	kam	herein.	

Helder	 ließ	Verity	sofort	 los.	Er	war	 jetzt	so	blaß	wie	sie	und	zitterte	an	allen	Gliedern.	
Der	Blick,	mit	dem	Bell	die	Szene	überflog,	sagte	ihm,	daß	er	durchschaut	war.	

»Das	Mädchen	hat	sich	mir	in	die	Arme	geworfen«,	begann	er	keuchend.	»Wirklich	...«	

Bell	sah	von	ihm	zu	Verity	hinüber,	die	totenbleich	und	mit	geschlossenen	Augen	an	der	
Wand	lehnte.	

»Helder,	 Sie	 sind	ein	dreckiger	 Lügner.	Glauben	Sie	vielleicht,	 Sie	könnten	 mich	hinters	
Licht	führen?	Sie	haben	sich	wie	ein	Schuft	benommen,	und	das	sind	Sie	ja	schließlich	auch.	
Jeder	weiß	das.«	

Verity	 öffnete	 die	 Augen	 und	 sah	 ihn	 an;	 einen	 Augenblick	 lang	 begegneten	 sich	 ihre	
Blicke,	dann	schwankte	sie	und	machte	einige	taumelnde	Schritte	auf	ihn	zu.	Bell	fing	sie	auf	
trug	 sie	 in	 das	 Nebenzimmer	 und	 setzte	 sie	 in	 einen	 Sessel.	 Sie	 fühlte	 sich	 bald	 wieder	
wohler	und	dankte	ihm	für	seine	Hilfe.	Er	sah	sie	nachdenklich	und	interessiert	an.	

»Erholen	 Sie	 sich	 hier	 ein	 wenig«,	 sagte	 er	 dann	 freundlich.	 Ich	 werde	 Helder	 solange	
beschäftigen.	Wenn	Sie	sich	wieder	besser	fühlen,	verlassen	Sie	schnell	das	Haus,	nehmen	
ein	Taxi	und	fahren	heim.«	

Sie	 nickte,	 und	 er	 ging	 in	 Helders	 Büro	 hinüber,	 wo	 Helder	 ärgerlich	 und	 wütend	 an	
seinem	 Schreibtisch	 saß.	 Comstock	 Bell	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 sich	 und	 schaute	 ihn	
verächtlich	an.	

»Sie	sind	doch	wirklich	ein	elender	Schuft«,	sagte	er.	»Eigentlich	sollte	ich	Sie	am	Kragen	
packen	und	Zum	Fenster	hinauswerfen.«	

Helder	 erwiderte	 nichts.	 Er	 schaute	 Bell	 nur	 von	 unten	 herauf	 mit	 einem	 haßerfüllten	
Blick	an.	

Comstock	Bell	zog	sich	einen	Stuhl	in	die	Nähe	des	Schreibtisches	und	setzte	sich.	

»Da	ich	nun	einmal	hier	bin,	möchte	ich	doch	noch	die	Sache	besprechen,	wegen	der	ich	
herkam.«	

Helder	 nahm	 sich	 zusammen.	 Obwohl	 er	 wußte,	 daß	 Bell	 der	 letzte	 war,	 der	 solche	
Geschichten	 weitererzählte,	 kam	 ihm	 doch	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 ihn	 dieser	 Mann	 jetzt	
völlig	in	der	Hand	hatte.	Es	würde	einen	Skandal	ohnegleichen	geben.	

»Über	 das,	 was	 ich	 gerade	 gesehen	 habe,	 will	 ich	 mit	 Ihnen	 nicht	 mehr	 reden«,	 begann	
Bell.	 »Wenigstens	 vorerst	 nicht...	 Jetzt	 erzählen	 Sie	 mir	 vor	 allem,	 was	 Sie	 über	 Willetts	
wissen	...«	

»Interessiert	Sie	das	wirklich	so	sehr?«	entgegnete	Helder	mißmutig.	

»Ich	möchte	 alles	 wissen,	was	mit	Willetts	 zusammenhängt«,	entgegnete	Comstock	 Bell	
ruhig.	

Helder	 stand	auf	 und	ging	 in	 seinem	Büro	auf	und	ab.	Er	 mußte	versuchen,	 unter	 allen	
Umständen	Herr	der	Situation	zu	bleiben.	Plötzlich	drehte	er	sich	um.	



»Willetts	 war	 der	 Mann,	 der	 unter	 Umständen,	 die	 Ihnen	 bekannt	 sind,	 eine	
Fünfzigpfundnote	fälschte.	Das	ist	allerdings	schon	lange	Zeit	her,	aber	die	Polizei	hat	jetzt	
einen	Haftbefehl	gegen	ihn	erlassen.«	

»Das	ist	mir	bekannt.«	

Bell	verriet	keinerlei	Erregung.	

»Außerdem	habe	ich	Grund	zu	der	Annahme,	daß	Sie	von	den	Fälschungen	wußten	oder	
sogar	daran	beteiligt	waren.«	

»So,	nehmen	Sie	das	an?«	fragte	Bell.	

»Sie	haben	Willetts	 finanziert	–	und	 jetzt	beabsichtigen	Sie	aus	 irgendeinem	Grund,	 ihn	
anzuzeigen.«	

»Wer	erzählte	Ihnen	denn	das?«	

»Ich	habe	es	zufällig	herausgebracht	und	erhielt	vorige	Nacht	den	Beweis	dafür.«	

»Was	ist	das	für	ein	Beweis?«	

»Sie	waren	doch	gestern	im	Terriers-Klub,	nicht	wahr?«	

»Stimmt,	ich	hielt	mich	einige	Zeit	dort	auf.«	

»Sie	schrieben	einen	Brief,	trotz	Ihrer	angeblich	verletzten	Hand.«	

Er	zog	ein	Fach	seines	Schreibtisches	auf	und	holte	ein	Löschblatt	heraus.	

»Damit	 haben	 Sie	 den	 Brief	 abgelöscht«,	 sagte	 er	 triumphierend.	 »Soll	 ich	 Ihnen	 sagen,	
was	darin	steht?«	

»Machen	Sie	sich	keine	Mühe«,	erwiderte	Bell	kühl.	

»Sie	 schrieben	 folgendes	 an	 Morrison	 von	 Scotland	 Yard:	 Der	 Mann,	 den	 Sie	 in	
Verbindung	mit	der	Fälschung	einer	Fünfzigpfundnote	bringen	können,	ist	Harold	Willetts.	
Er	arbeitet	augenblicklich	als	Börsenmakler	in	der	Little	Painter	Street.	In	acht	Tagen	wird	
er	 vermutlich	 in	 die	 Stadt	 zurückkommen,	 und	 Sie	 werden	 in	 seinem	 Büro	 und	 bei	 ihm	
selbst	genug	Belastungsmaterial	finden,	um	ihn	des	Verbrechens	überführen	zu	können.«	

Helder	faltete	das	Löschblatt	zusammen,	das	er	gegen	das	Licht	gehalten	hatte,	und	legte	
es	in	die	Schublade	zurück.	

»Haben	Sie	das	geschrieben?«	

»Vielleicht.«	

»Es	war	wirklich	ein	Glückszufall,	daß	ich	in	den	Besitz	dieses	›Duplikats‹	kam.	Und	Sie«,	
fuhr	er	 fort,	»wagen	es,	mir	Vorschriften	darüber	zu	machen,	was	 ich	 tun	 und	 lassen	soll.	
Ein	Mensch,	der	einen	anderen	verrät,	um	sich	selbst	zu	retten!	Mr.	Bell«	–	er	 lehnte	sich	
über	den	Schreibtisch,	und	seine	Stimme	zitterte	vor	Wut	–	»ich	könnte	Sie	ruinieren,	wenn	
ich	wollte!«	

Comstock	Bell	schwieg	einen	Augenblick.	

»Das	 wiederholen	 Sie	 besser	 nicht	 noch	 einmal«,	 sagte	 er	 dann	 langsam	 und	 betonte	
jedes	Wort.	

Helder	ließ	sich	in	seinen	Stuhl	zurückfallen	und	starrte	ihn	an.	Bell	nahm	seinen	Hut	und	
ging	zur	Tür.	



»Das	 Fälschen	 von	 Geldscheinen	 scheint	 in	 unseren	 Kreisen	 allgemein	 beliebt	 zu	 sein«,	
sagte	 er	 und	 sah	 Helder	 verächtlich	 an.	 »Die	 einen	 machen	 sich	 ein	 Vergnügen	 daraus	 –	
andere	betreiben	es	kaltblütig	aus	Profitgier.«	

Er	wählte	alle	seine	Worte	mit	großer	Überlegung.	

»Ich	habe	erfahren,	daß	Sie	eine	kleine	Druckerei	in	Shropshire	besitzen.	Wenn	ich	Ihnen	
einen	 Rat	 geben	 darf,	 so	 schließen	 Sie	 dieses	 Geschäft	 und	 bringen	 Ihre	 Zeichner	 und	
Graveure	in	eine	weniger	gefährliche	Umgebung.«	
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›John	 B.	 Wanager,	 ein	 Sprecher	 des	 Finanzministeriums,	 teilt	 mit,	 daß	 falsche	
Banknoten	 im	 Wert	 von	 zwanzig	 Millionen	 Dollar	 im	 Umlauf	 sind.	 Diese	
Nachricht	 hat	 größte	 Bestürzung	 in	 Bankkreisen	 hervorgerufen.	 Wallstreet	
zeigte	 sich	 sehr	 beunruhigt.	 Die	 Geldscheine	 sind	 so	 vorzüglich	 gefälscht	 und	
gedruckt,	 daß	 man	 nur	 mit	 Spezialgeräten	 in	 der	 Lage	 ist,	 die	 Fälschung	 zu	
entdecken.	 Sie	 müssen	 irgendwo	 in	 riesigen	 Mengen	 gedruckt	 werden,	 und	
verschiedenerlei	Umstände	deuten	darauf	hin,	daß	dies	in	Europa	geschieht.	Auf	
irgendeine	 Weise	 werden	 die	 Scheine	 unter	 Umgehung	 der	 Zollkontrolle	 ins	
Land	gebracht	und	mit	Hilfe	eines	glänzend	organisierten	Verteilersystems	auf	
den	Markt	geworfen.‹	

Wentworth	Gold	las	diesen	Absatz	in	einer	New	Yorker	Zeitung,	aber	er	regte	sich	nicht	
so	sehr	darüber	auf,	wie	er	es	noch	am	Tage	vorher	getan	hätte.	Ursache	seiner	Zuversicht	
war	 ein	 Telegramm,	 das	 er	 in	 aller	 Frühe	 von	 Maple	 bekommen	 hatte.	 Er	 war	 im	 Begriff	
gewesen,	der	Aufforderung	nachzukommen,	die	in	dem	Telegramm	enthalten	war,	als	ihm	
vom	amerikanischen	Konsulat	ein	Brief	mit	dem	Zeitungsausschnitt	zugeschickt	wurde.	Die	
Sache	 war	 nun	 also	 allgemein	 bekannt.	 Lieber	 wäre	 es	 ihm	 gewesen,	 wenn	 er	 die	
Angelegenheit	 hätte	 aufklären	 können,	 ohne	 daß	 viel	 davon	 in	 die	 breite	 Öffentlichkeit	
gedrungen	wäre.	

Er	fuhr	zu	dem	Haus	in	Peckham	und	war	überrascht,	als	ihm	die	Tür	von	Verity	Maple	
geöffnet	 wurde.	 Sie	 sah	 kränklich	 aus,	 doch	 bevor	 er	 sie	 danach	 fragen	 konnte,	 stürzte	
Maple	auf	ihn	zu.	

»Kommen	Sie	herein,	Mr.	Gold.	Ich	hab's	herausgebracht!«	

Erregt	 packte	 ihn	 Maple	 am	 Arm	 und	 zog	 ihn	 in	 die	 Küche.	 Wie	 gewöhnlich	 war	 der	
Küchentisch	 bedeckt	 mit	 allen	 möglichen	 Apparaturen.	 Maple	 griff	 zielsicher	 in	 das	
Durcheinander	 und	 nahm	 ein	 kleines	 Schälchen	 in	 die	 Hand,	 das	 mit	 einer	 farblosen	
Flüssigkeit	gefüllt	war.	Vorsichtig	stellte	er	es	neben	ein	Häufchen	neuer	Banknoten.	

»Geben	Sie	genau	Obacht!«	flüsterte	er	heiser.	

Er	tauchte	den	Finger	in	die	Flüssigkeit	und	befeuchtete	eine	Banknote	nach	der	andern	
jeweils	 an	 der	 linken	 Ecke.	 Die	 erste	 Note	 zeigte	 außer	 einem	 kleinen	 nassen	 Fleck	 kein	
Ergebnis;	bei	der	zweiten	war	es	nicht	anders.	

»Echte	 Scheine	 –	 echte	 Scheine«,	 stieß	 Maple	 hervor.	 Ein	 triumphierendes	 Lächeln	 lag	
über	seinem	Gesicht.	



Bei	dem	dritten	Geldschein,	den	Maple	mit	der	Flüssigkeit	 in	Berührung	brachte,	zeigte	
sich	 eine	 Reaktion,	 mit	 der	 Maple	 gerechnet	 haben	 mußte:	 Die	 Stelle,	 auf	 die	 er	 seinen	
Finger	gedrückt	hatte,	verfärbte	sich	lila.	

»Das	 ist	 die	 Einwirkung	 der	 Flüssigkeit	 auf	 das	 Wasserzeichen«,	 sagte	 Maple	 und	
probierte	es	noch	mit	einem	andern	Schein.	Wieder	zeigte	sich	die	gleiche	Verfärbung.	

Als	er	alle	Banknoten	untersucht	hatte,	breitete	er	sie	auf	dem	Tisch	aus.	Ein	Teil	hatte	
sich	verfärbt,	ein	Teil	nicht.	

»Verstehen	 Sie?«	 sagte	 er	 dann	 stolz.	 »Das	 ist	 meine	 Entdeckung,	 Mr.	 Gold	 –	 die	
Flüssigkeit	 hier	 hat	 die	 Eigenschaft,	 das	 Wasserzeichen	 der	 gefälschten	 Banknoten	 zu	
verfärben.«	Er	kicherte	leise.	»In	jeder	Bank,	in	jedem	Geschäft	Amerikas	wird	eine	Zeitlang	
so	 ein	 Schälchen	 stehen	 müssen,	 mit	 dessen	 Hilfe	 man	 jede	 Fälschung	 sofort	 kenntlich	
machen	kann.«	

Gold	erkannte	sofort	die	Bedeutung	von	Maples	Entdeckung.	Die	Methode	war	ein	wenig	
umständlich,	 aber	 sie	 war	 wirksam.	 Mit	 ihrer	 Hilfe	 konnte	 man	 in	 Kürze	 jede	 falsche	
Banknote	identifizieren.	

»Geben	Sie	mir	das	Rezept	Ihrer	Wundertinktur,	es	muß	sofort	an	die	zuständigen	Stellen	
weitergeleitet	werden«,	sagte	Gold	eifrig.	

»Nicht	 so	 hastig,	 lassen	 Sie	 mir	 Zeit	 bis	 heute	 abend.	 Dies	 hier	 ist	 das	 erste	 Ergebnis	
meiner	Versuche,	ich	muß	die	Rezeptur	jetzt	noch	genau	ausarbeiten.«	

Gold	sah	auf	seine	Uhr;	er	hätte	gern	gewartet,	bis	es	soweit	war.	 Jetzt	sah	er	das	Ende	
der	Falschmünzerbande	vor	sich,	die	ihm	so	viel	Sorge	gemacht	hatte,	und	ärgerte	sich	über	
jeden	Zeitverlust.	

»Ich	fahre	gleich	aufs	Konsulat.	Wann	soll	ich	zurückkommen?«	

»Gegen	neun	Uhr«,	sagte	Maple.	

Verity	war	bei	dieser	Unterredung	nicht	anwesend.	Er	sah	sie	 im	Vorübergehen	in	dem	
kleinen	Wohnzimmer.	Sie	saß	am	Fenster	und	blickte	nachdenklich	auf	die	Straße	hinaus.	

»Ich	möchte	mich	noch	ein	wenig	mit	 Ihrer	Nichte	unterhalten«,	sagte	er	zu	Maple	und	
ging	in	das	Wohnzimmer.	

Sie	sah	auf,	als	er	eintrat.	

»Wie	ich	höre,	haben	Sie	Ihre	Stelle	bei	Helder	wieder	aufgegeben?«	

Sie	nickte.	»Ja,	ich	bin	weggegangen.«	

Er	wartete,	ob	sie	ihm	mehr	erzählen	würde.	

»War	er	mit	Ihnen	nicht	zufrieden?«	

Sie	wurde	rot.	

»Bitte	sprechen	wir	nicht	mehr	darüber«,	bat	sie.	

»Hm!«	meinte	Gold.	»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihnen	geraten	habe,	zu	ihm	zu	gehen.«	

Er	verließ	das	Haus	und	ging	zur	Peckham	Rye	Station.	

Seine	 Laune	 hatte	 sich	 sichtlich	 gebessert,	 und	 er	 schritt	 aus	 wie	 jemand,	 der	 keine	
Sorgen	kennt.	Er	merkte	nicht,	daß	ihm	zwei	Männer	gefolgt	waren,	die	ihn	beobachteten,	
bis	er	den	Bahnhof	betrat	und	auf	dem	Bahnsteig	verschwand.	



Der	eine	hatte	dunkle,	kurzgeschnittene	Haare	und	eine	Narbe	am	Kinn.	Der	andere	hätte	
seinem	Aussehen	nach	ohne	weiteres	für	einen	Engländer	gelten	können,	doch	als	er	einen	
Passanten	 nach	 der	 nächsten	 Telefonzelle,	 fragte,	 sprach	 er	 mit	 stark	 ausländischem	
Akzent.	

Die	 beiden	 Männer	 gingen	 die	 High	 Street	 hinunter,	 fanden	 eine	 Telefonzelle,	 und	
während	 der	 eine	 telefonierte,	 betrachtete	 der	 andere	 aufmerksam	 die	 Auslage	 eines	
Geschäfts.	

Um	 sechs	 Uhr	 abends	 erhielt	 Verity	 Maple	 ein	 Telegramm	 mit	 der	 Aufforderung,	 nach	
London	zu	kommen.	Sie	ging	weg	und	ließ	ihren	0»kel	allein	bei	seiner	Arbeit	zurück.	Einige	
Stunden	später	benutzte	sie	auf	dem	Rückweg	denselben	Zug	wie	Wentworth	Gold.	

Er	traf	sie	auf	dem	Bahnsteig	der	Victoria	Station.	

»Schön,	 daß	 ich	 Sie	 getroffen	 habe«,	 sagte	 er.	 »Ich	 verspreche	 Ihnen	 auch,	 nicht	 mehr	
über	 Ihren	 Chef	 zu	 reden.	 Ich	 weiß	 einiges	 über	 ihn	 und	 kann	 mir	 vorstellen,	 daß	 er	 Sie	
belästigt	hat.«	

»Es	scheint	mein	Schicksal	zu	sein,	daß	ich	von	allen	möglichen	Leuten	belästigt	werde«,	
entgegnete	sie	mit	einem	schwachen	Lächeln.	

»Warum,	was	ist	denn	passiert?«	fragte	er,	als	sie	zusammen	in	einem	Abteil	saßen.	

Sie	 nahm	 das	 Telegramm	 aus	 ihrer	 Handtasche	 und	 gab	 es	 ihm.	 »Ich	 muß	 Sie	 sofort	
sprechen«,	stand	dort.	Den	unterzeichneten	Namen	kannte	Gold	nicht.	

»Wer	hat	es	geschickt?«	

»Einer	der	Nachlaßverwalter	Lord	Dellboroughs.	Ich	dachte	natürlich,	daß	man	von	mir	
als	seiner	früheren	Sekretärin	eine	Auskunft	haben	wollte	–	aber	 ich	fuhr	ganz	vergeblich	
hin.«	

»Warum	denn?«	

Sie	faltete	das	Telegramm	wieder	zusammen	und	steckte	es	in	ihre	Tasche	zurück.	

»Man	hatte	gar	nicht	nach	mir	verlangt.	Das	Telegramm	war	nur	ein	Vorwand.«	

»Ein	 Vorwand?«	 fragte	 Gold	 verwundert.	 Da	 stimmte	 doch	 etwas	 nicht	 ...	 Aus	
irgendeinem	Grund	hatte	sie	jemand	von	zu	Hause	fortgelockt.	

Sobald	der	Zug	in	den	Bahnhof	eingefahren	war,	sprang	er	heraus	und	lief	mit	Verity	zum	
nächsten	Taxistand.	

»Cristal	Palace	Road	–	und	fahren	Sie	so	schnell	wie	möglich.«	

Verity	sah	ihn	verwundert	an.	

»Warum	haben	Sie	es	denn	so	eilig?«	

»Oh,	nichts	...«	

Der	Wagen	bremste	vor	dem	Haus,	und	Gold	stieg	aus.	Er	nahm	sich	kaum	die	Zeit,	Verity	
herauszuhelfen.	Dem	Chauffeur	warf	er	ein	Geldstück	zu	und	lief	sofort	zur	Haustür.	

»Warten	Sie	hier«,	rief	er	Verity	über	die	Schulter	zu.	»Geben	Sie	mir	den	Schlüssel.«	

Sie	gab	 ihm	den	Schlüssel	und	blieb	stehen.	Er	öffnete	und	machte	einen	Schritt	 in	den	
dunklen	Hausgang	–	sie	sah	gerade	noch,	daß	er	eine	Pistole	aus	der	Hüfttasche	zog,	dann	
war	er	verschwunden.	



Vorsichtig	tastete	sich	Gold	den	finsteren	Gang	entlang,	bis	er	an	die	Küchentür	stieß.	Er	
drückte	auf	die	Klinke	und	versuchte	vorsichtig,	die	Tür	zu	öffnen	–	irgend	etwas	setzte	ihm	
Widerstand	 entgegen.	 Mit	 aller	 Kraft	 stemmte	 er	 sich	 gegen	 die	 Tür,	 bis	 sie	 langsam	
nachgab.	

Er	 fand	 den	 Lichtschalter	 und	übersah	gleich	darauf	 die	 Situation.	Maple	 lag	betrunken	
auf	dem	Boden,	eine	leere	Whiskyflasche	erklärte	seinen	Zustand	hinreichend.	

Gold	lief	zum	Tisch.	

Das	 Schälchen	 war	 verschwunden,	 ebenso	 die	 Banknoten,	 mit	 denen	 Maple	
experimentiert	hatte.	

Gold	fluchte	zusammenhanglos	–	genau	das	war	es,	was	er	befürchtet	hatte.	

Er	 versuchte	 Maple	 aufzuheben,	 aber	 das	 war	 zwecklos.	 Der	 Mann	 hing	 so	 schlaff	 in	
seinen	 Armen	 wie	 ein	 Mehlsack.	 Ärgerlich	 ging	 er	 zu	 dem	 Mädchen	 zurück,	 das	 ihn	
ängstlich	ansah.	

»Ihrem	 Onkel	 geht	 es	 nicht	 gut«,	 erklärte	 er.	 »Haben	 Sie	 Freunde,	 zu	 denen	 ich	 Sie	
bringen	kann?«	

Es	war	nicht	notwendig,	ihr	zu	erklären,	was	mit	ihrem	Onkel	los	war.	Sie	hatte	ähnliche	
Situationen	schon	oft	genug	erlebt.	

»Ich	–	ich	habe	ein	paar	Bekannte	in	der	Stadt	...«,	flüsterte	sie.	

Er	nickte,	schloß	die	Tür	und	begleitete	sie	zum	Bahnhof.	Erst	als	er	sie	sicher	in	einem	
Abteil	untergebracht	hatte,	kehrte	er	zu	dem	Haus	zurück.	

Als	 sein	 Taxi	 in	 die	 Christal	 Palace	 Road	 einbog,	 fuhr	 ein	 anderes	 Auto	 in	
entgegengesetzter	Richtung	schnell	an	ihm	vorbei.	

Er	erreichte	das	Haus,	schloß	wieder	auf	und	ging	hinein.	Im	Gang	stieß	er	mit	dem	Fuß	
an	 einen	 Gegenstand	 und	 hob	 ihn	 auf.	 Es	 war	 ein	 feiner	 Stahlstichel,	 wie	 ihn	 Graveure	
verwenden.	

Er	steckte	ihn	in	die	Tasche	und	ging	in	die	Küche.	

Aber	der	Raum	war	leer	–	Tom	Maple	war	verschwunden.	
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Es	 war	 neun	 Uhr	 abends,	 die	 Dämmerung	 legte	 sich	 langsam	 über	 das	 Häusergewirr	
Londons,	als	ein	schlanker	Mann	eilig	durch	die	Little	Painter	Street	schritt.	An	einem	alten	
Haus	 machte	 er	 halt,	 öffnete	 die	 Tür,	 trat	 in	 das	 Treppenhaus	 und	 blieb	 eine	 Weile	
lauschend	stehen.	Kein	Laut	war	zu	hören.	Der	Mann	wußte,	daß	der	Hausmeister	um	diese	
Zeit	nicht	da	war.	

Er	zögerte	noch	ein	wenig,	dann	lief	er	schnell	die	Treppe	hinauf,	bis	er	zu	der	Tür	kam,	
die	die	Aufschrift	»Willetts«	trug.	Er	öffnete	sie	und	trat	ein.	

Hastig	 schloß	 er	 den	 Schreibtisch	 auf,	 nahm	 ein	 Blatt	 Papier	 aus	 einer	 Schublade	 und	
begann	zu	schreiben,	nachdem	er	zuvor	das	Licht	angeknipst	hatte.	

Er	 schrieb	 fast	 eine	 Stunde	 lang	 und	 hielt	 nur	 einmal	 inne,	 um	 sich	 eine	 Zigarette	
anzustecken.	 Sorgfältig	war	 er	darauf	bedacht,	 die	Asche	 in	dem	Papierkorb	abzuklopfen;	



als	er	die	Zigarette	zu	Ende	geraucht	hatte,	warf	er	den	Stummel	durch	das	offene	Fenster	
in	den	Hof.	

Er	beschrieb	verschiedene	Blätter.	Als	er	 fertig	war,	 las	er	sie	noch	einmal	genau	durch	
und	 verbesserte	 an	einigen	 Stellen	 etwas.	 Dann	 zog	 er	 seine	 Brieftasche	 heraus,	 entnahm	
ihr	 drei	 amerikanische	 Banknoten	 im	 Werte	 von	 je	 tausend	 Dollar,	 schob	 sie	 in	 einen	
länglichen	Umschlag	und	schrieb	eine	Adresse	darauf.	

Er	 steckte	 das	 Kuvert	 in	 die	 Brusttasche	 seines	 Jacketts,	 drehte	 das	 Licht	 aus	 und	 saß	
lange	 mit	 gesenktem	 Kopf	 vor	 seinem	 Schreibtisch.	 Erst	 als	 er	 hörte,	 wie	 eine	 Uhr	 in	 der	
Stadt	elf	schlug,	erhob	er	sich	mit	einem	leisen	Seufzer,	trat	ans	Fenster,	schaute	hinaus	und	
schloß	es	dann	vorsichtig.	

Nach	 einem	 letzten	 Blick	 durch	 den	 dunklen	 Raum	 ging	 er	 Zur	 Tür,	 öffnete	 sie	 und	
lauschte.	Das	Haus	war	totenstill.	

Schnell	 huschte	 er	 die	 Treppe	 hinunter,	 öffnete	 lautlos	 die	 Haustür	 und	 trat	 auf	 die	
Straße.	 Erst	 am	 nächsten	 Briefkasten	 hielt	er	 an,	 um	 seinen	 Brief	einzuwerfen.	 Er	 war	 an	
Comstock	Bell,	Terriers-Klub	adressiert.	Über	seine	Züge	glitt	der	Schimmer	eines	Lächelns,	
als	er	ihn	einwarf.	

Am	 nächsten	 Tag	 kam	 Comstock	 Bell	 zum	 Lunch	 in	 den	 Terriers-Klub.	 Der	 Portier	
übergab	 ihm	 einen	 Brief,	 dessen	 Adresse	 in	 einer	 sehr	 merkwürdigen	 Handschrift	
geschrieben	war.	Ein	Sachverständiger	hätte	sofort	erkannt,	daß	hier	jemand	seine	Schrift	
verstellt	hatte.	

Helder,	der	Bell	am	Eingang	getroffen	hatte,	beobachtete	scharf,	wie	der	junge	Mann	das	
Kuvert	 von	 allen	 Seiten	 betrachtete,	 in	 der	 Hand	 wog	 und	 die	 Briefmarke	 untersuchte.	
Schließlich	riß	er	es	auf	und	zog	fünf	engbeschriebene	Blätter	heraus	–	und	drei	Banknoten.	

»Ein	unbekannter	Wohltäter?«	fragte	Helder	verbindlich.	

Bell	warf	einen	schnellen	Blick	auf	den	Brief,	runzelte	die	Stirn	und	legte	das	Geld	wieder	
in	den	Umschlag	zurück.	

»Nein«,	entgegnete	er	kurz.	

Nach	dem	Lunch	ging	Bell	in	das	Schreibzimmer.	Helder	folgte	ihm	scheinbar	gleichgültig,	
setzte	 sich	 an	 einen	 der	 Schreibtische	 und	 begann	 in	 seinem	 Notizbuch	 zu	 blättern.	
Niemand	außer	ihnen	war	im	Raum.	

Helder	war	von	Natur	aus	neugierig;	außerdem	gehörte	es	zu	seinen	Plänen,	so	viel	wie	
möglich	 über	 Comstock	 Bell	 in	 Erfahrung	 zu	 bringen.	 Als	 Bell	 schließlich	 das	 Zimmer	
verließ,	 ging	 Helder	 wie	 zufällig	 an	 dem	 Tisch	 vorbei,	 an	 dem	 Bell	 gesessen	 hatte.	 Man	
konnte	nie	wissen	–	vielleicht	fand	er	etwas,	das	für	ihn	von	Interesse	war.	

Seine	Hoffnungen	hatten	nicht	getrogen	–	auf	der	Schreibtischunterlage	lag	der	Brief,	den	
Bell	vorher	erhalten	hatte.	

Helder	 ging	schnell	zum	Fenster,	von	 dem	aus	man	 auf	die	Straße	sehen	konnte.	 Wenn	
Bell	 den	 Brief	 tatsächlich	 vergessen	 hatte	 und	 fortgegangen	 war,	 mußte	 er	 in	 einigen	
Sekunden	unten	vorbeigehen.	Er	wartete	ungeduldig,	dann	grinste	er	zufrieden	–	Comstock	
Bell	überquerte	unten	die	Straße.	



Jetzt	 zögerte	 Helder	 nicht	 länger	 –	 er	 trat	 an	 den	 Tisch,	 nahm	 den	 Umschlag	 und	 zog	
einige	engbeschriebene	Seiten	heraus.	Dann	stellte	er	sich	wieder	ans	Fenster,	um	zu	sehen,	
ob	Bell	eventuell	zurückkehren	würde.	

Immer	 wieder	 auf	 die	 Straße	 spähend,	 überflog	 er	 die	 Zeilen.	 Es	 war	 dieselbe	
unregelmäßige	Handschrift,	die	er	auf	dem	Kuvert	gesehen	hatte.	Ein	sonderbarer	Brief	–	er	
drückte	 Reue	 und	 Bedauern	 aus.	 Man	 konnte	 daraus	 entnehmen,	 daß	 der	 Schreiber	 Bell	
etwas	 schuldete	 und	 ihm	 das	 geliehene	 Geld	 zurückgeben	 wollte.	 Helder	 suchte	 nach	 der	
Unterschrift	 –	 es	 verhielt	 sich	 so,	 wie	 er	 angenommen	 hatte	 –,	 der	 Brief	 stammte	 von	
Willetts.	Das	ganze	Schreiben	machte	einen	zusammenhanglosen	Eindruck,	 Immer	wieder	
wurde	Bell	gebeten,	Willens	nicht	zu	verraten.	Einige	nichtssagende	Bemerkungen	über	das	
Schicksal	und	die	Vorsehung	veranlaßten	Helder,	verächtlich	die	Brauen	hochzuziehen.	

Rasch	faltete	er	dann	den	Brief	zusammen	und	schob	 ihn	mit	den	Banknoten	wieder	 in	
den	Umschlag	zurück.	Er	legte	ihn	genau	auf	die	Stelle	der	Schreibtischunterlage,	wo	er	ihn	
weggenommen	 hatte.	 Als	 er	 noch	 einmal	 einen	 Blick	 durch	 das	 Fenster	 warf,	 sah	 er,	 daß	
Bell	 eben	 mit	 schnellen	 Schritten	 zurückkam	 –	 anscheinend	 hatte	 er	 den	 Brief	 jetzt	 doch	
vermißt.	 Helder	 verließ	 eilig,	 den	 Raum	 und	 war	 schnell	 genug	 in	 der	 Empfangshalle,	 um	
Bell	an	sich	vorbeigehen	zu	sehen.	

Helder	wartete.	

Bell	kam	zurück,	 in	seiner	Hand	hielt	er	den	Brief.	Er	sah	weder	nach	rechts	noch	nach	
links	und	war	gleich	darauf	im	Straßengewühl	verschwunden.	

Die	Entdeckung,	die	Helder	gemacht	hatte,	verstärkte	seinen	Verdacht	noch.	Willetts,	der	
Banknotenfälscher,	nach	dem	die	Polizei	suchte,	war	also	tatsächlich	in	London!	

Nachdenklich	machte	sich	Helder	auf	den	Heimweg.	In	seiner	Wohnung	setzte	er	sich	an	
den	 Schreibtisch	 und	 holte	 aus	 einer	 gutverschlossenen	 Schublade	 ein	 kleines	 Notizbuch	
heraus.	 Zwei	 Stunden	 lang	 war	 er	 eifrig	 damit	 beschäftigt,	 eine	 Nachricht	 in	 eine	
Geheimschrift	 zu	 verschlüsseln;	 am	 Nachmittag	 sandte	 er	 sie	 dann	 mit	 Eilboten	 an	 drei	
verschiedene	Adressen.	

Als	Helder	dies	erledigt	hatte,	 setzte	er	sich	 in	einen	Sessel	und	döste	ein	wenig,	bis	es	
fünf	 Uhr	 schlug.	 Er	 klingelte	 und	 bestellte	 Tee;	 in	 wenigen	 Minuten	 würde	 er	 Besuch	
bekommen.	

Der	 Besucher,	 der	 gleich	 darauf	 hereingeführt	 wurde,	 war	 ein	 kräftiger,	 etwas	
unbeholfener	 Mann,	 der	 sich	 in	 der	 vornehmen	 Umgebung	 anscheinend	 nicht	 sehr	 wohl	
fühlte.	

»Setzen	Sie	sich,	Tiger«,	sagte	Helder	freundlich	und	wies	mit	der	Hand	auf	einen	Stuhl.	

Der	Fremde	setzte	sich	behutsam	auf	die	äußerste	Stuhlkante	und	legte	seinen	Hut	neben	
sich	auf	den	Boden.	

»Mr.	Helder	–	wir	müssen	einen	neuen	Weg	suchen.«	

Helder	nickte.	

»Ich	 weiß,	 unsere	 Leute	 beklagen	 sich	 darüber,	 daß	 es	 sehr	 schwierig	 wird,	
amerikanische	Banknoten	abzusetzen.	Wir	müssen	etwas	unternehmen.«	

Tiger	Brown	nickte	heftig.	



»So	 ist	 es«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 Seufzer	 der	 Erleichterung.	 »Ich	 befürchtete	 schon,	 Sie	
hätten	eine	andere	Meinung.	 In	den	Vereinigten	 Staaten	war	 die	Sache	so	 fein	 in	Schuß	–	
aber	jetzt	sind	unsere	Leute	ängstlich	geworden.	Es	geht	das	Gerücht,	daß	die	Polente	eine	
neue	Prüfungsmethode	gefunden	hat.	Unser	Agent	in	Philadelphia,	dem	wir	für	gewöhnlich	
fünfhundert	Scheine	im	Monat	sandten,	nimmt	nur	noch	hundert.	Ich	glaube,	wir	sollten	das	
amerikanische	 Geschäft	 langsam	 auslaufen	 lassen	 und	 uns	 mehr	 auf	 das	 französische	
konzentrieren.«	

Helder	ging	im	Zimmer	auf	und	ab.	Er	war	zur	Tür	gegangen	und	hatte	sie	verschlossen,	
nachdem	 Brown	 gekommen	 war.	 Geistesabwesend	 probierte	 er	 jetzt	 die	 Klinke	 noch	
einmal.	

Tiger	Brown	beobachtete	ihn	aus	zusammengekniffenen	Augen.	

»Sie	sind	selbst	schon	ein	wenig	unruhig,	nicht	wahr?«	fragte	er	lauernd.	

»Nein,	nein«,	entgegnete	Helder	rasch.	»Ich	bin	nicht	nervös,	nur	vorsichtig	–	das	ist	alles.	
Wie	funktioniert	es	eigentlich	mit	den	französischen	Noten,	die	wir	wegschickten?«	

»Ich	weiß	nicht,	ich	habe	nicht	viel	Vertrauen	dazu.	Es	fehlt	ihnen	einfach	die	Qualität	der	
amerikanischen	Scheine.	–	Wie	steht	es	denn	mit	diesem	Maple?«	fragte	er	dann.	

Helder	verzog	ärgerlich	den	Mund.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	wir	den	kriegen	–	er	arbeitet	für	Gold.«	

»Hm,	da	haben	Sie	also	kein	Glück	gehabt?	Kann	man	da	nicht	ein	wenig	nachhelfen?«	

Helder	schüttelte	den	Kopf.	

»In	diesem	Land	ist	das	nicht	so	einfach«,	entgegnete	er	grimmig.	»Immerhin	sollte	man	
sich	doch	überlegen	...«	

Wieder	ging	er	unruhig	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Maple«,	murmelte	er	vor	sich	hin,	»ich	bin	gespannt,	ob	–«	unvermittelt	brach	er	wieder	
ab.	

»Überlegen	Sie	sich	doch	mal«,	drängte	Brown.	»Es	muß	doch	ein	Mittel	geben,	ihn	unter	
Druck	zu	setzen.	Hat	er	nicht	eine	Tochter?«	

»Eine	Nichte«,	verbesserte	Helder.	»Aber	die	lassen	wir	lieber	aus	dem	Spiel.«	

»Ganz	 egal,	 ob	 Tochter	 oder	 Nichte«,	 erwiderte	 Tiger	 ungeduldig.	 »Wir	 müssen	 etwas	
unternehmen,	ganz	gleich	was!«	

Helder	entgegnete	nichts.	

»Was	ist	mit	Gold?«	fragte	Tiger.	

»Er	ist	eine	große	Gefahr«,	antwortete	Helder	ernst,	»weil	ich	nicht	genau	weiß,	wie	weit	
seine	Macht	reicht	und	was	er	vorhat.	Schließlich	ist	er	der	Mann,	der	durch	das	Konsulat	
Washington	über	die	Vorgänge	in	London	informiert.«	

Nachdenklich	sah	er	Brown	an.	

»Tatsächlich,	 wir	 müßten	 Maple	 auf	 unsere	 Seite	 bringen«,	 sagte	 er	 dann.	 »Er	 ist	 der	
beste	Fachmann	in	ganz	Europa!	Man	könnte	es	 jedenfalls	noch	einmal	versuchen.	Als	 ich	
das	letztemal	mit	ihm	sprach,	schien	er	sich	allerdings	nicht	bluffen	lassen	zu	wollen.«	



»Na,	vielleicht	ist	es	jetzt	möglich«,	meinte	Brown	lächelnd.	»Ich	erinnere	mich	an	Leute	–	
es	 war,	 als	 ich	 für	 Harragon	 arbeitete	 –,	 die	 sich	 weder	 beim	 ersten	 noch	 beim	 zweiten	
Versuch	 kaufen	 ließen.	 Aber	 wenn	 man	 sie	 richtig	 angefaßt	 hatte,	 fraßen	 sie	 einem	 beim	
drittenmal	aus	der	Hand.«	

Sie	machten	einen	Treffpunkt	für	eine	neue	Besprechung	miteinander	aus	und	verließen	
dann	Curzon	Street.	Zuerst	ging	Brown,	fünf	Minuten	später	folgte	ihm	Helder.	

Am	 Picadilly	 Circus	 trafen	 sie	 sich	 wieder.	 Helder	 wollte	 zum	 Ostend,	 und	 Brown	
begleitete	ihn.	In	der	Station	der	Untergrundbahn	lösten	sie	Fahrkarten	und	stiegen	dann	in	
den	Lift,	der	zu	den	Bahnsteigen	führte.	Es	befanden	sich	ungefähr	ein	Dutzend	Menschen	in	
dem	Aufzug.	Der	Fahrstuhlführer	schloß	die	Tür,	als	plötzlich	eine	Dame	aufschrie.	

»Ich	bin	bestohlen	worden!«	rief	sie	hysterisch	und	zeigte	auf	ihre	offene	Handtasche.	

Zwei	kräftige,	gutgekleidete	Männer	 standen	 neben	 dem	Aufzugführer.	 Einer	von	 ihnen	
trat	zu	der	Dame	und	sprach	mit	ihr,	dann	wandte	er	sich	an	die	anderen	Fahrgäste.	

»Diese	Dame	ist	bestohlen	worden«,	sagte	er	im	Amtston.	»Ich	bin	Sergeant	Halstead	von	
Scotland	 Yard.	 Der	 Dame	 fehlen	 ihr	 Geldbeutel	 und	 ihr	 Scheckbuch	 –	 ich	 muß	 die	
Anwesenden	 bitten,	 sich	 entweder	 gleich	 hier	 durchsuchen	 zu	 lassen	 oder	 aber	 mich	 zur	
nächsten	Polizeiwache	zu	begleiten.«	

Helder	war	zuerst	nur	ärgerlich,	aber	bald	mischte	sich	in	seinen	Ärger	Bestürzung.	Die	
anderen	 unterzogen	 sich	 willig	 einer	 raschen	 Durchsuchung,	 bis	 nur	 noch	 Helder	 und	
Brown	 übrig	 waren.	 »Ich	 weigere	 mich	 ganz	 entschieden,	 Sie	 in	 meinen	 Taschen	
herumkramen	zu	lassen«,	erklärte	Helder	energisch.	

Der	Beamte	wandte	sich	achselzuckend	an	Tiger.	

»Rühren	Sie	mich	nicht	an!«	rief	Brown.	

»Schön,	dann	bleibt	mir	nichts	anderes	übrig,	als	Sie	festzunehmen.«	

Fünf	 Minuten	 später	 befanden	 sich	 die	 beiden	 in	 Begleitung	 der	 Kriminalbeamten	 in	
einem	 Taxi,	 das	 sie	 zur	 nächsten	 Polizeiwache	 brachte.	 Unterwegs	 fluchte	 und	 schimpfte	
Helder	fürchterlich.	

Die	Durchsuchung	der	anderen	Leute	in	dem	Aufzug	war	nur	oberflächlich	gewesen,	aber	
diese	 beiden	 Männer	wurden	 gründlich	 vorgenommen.	 Man	 prüfte	 ihre	 Brieftaschen,	 und	
Helder	bemerkte	mit	Schrecken,	daß	die	Fünfzigdollarnoten	eingehend	betrachtet	wurden.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 meine	 Herren«,	 sagte	 der	 Beamte,	 als	 er	 seine	 Arbeit	 getan	 hatte	 und	
ihnen	ihre	Sachen	zurückgab.	

Helder	äußerte	sich	sehr	unfreundlich	über	die	Fähigkeiten	der	Londoner	Polizei.	

»Sie	werden	noch	von	mir	hören«,	sagte	er.	

»Es	 ist	 Ihre	 eigene	 Schuld«,	 erwiderte	 der	 Beamte	 unbeirrt.	 »Jemand	 wurde	 bestohlen,	
und	 Sie	 weigerten	 sich,	 eine	 Durchsuchung	 vornehmen	 zu	 lassen.	 Was	 hätten	 wir	 denn	
sonst	tun	sollen?«	

Helder	gab	keine	Antwort.	Er	ging	mit	Brown	schnell	aus	dem	Büro	und	eilte	die	Treppen	
hinunter.	 Plötzlich	 hielt	 er	 aber	 an,	 denn	 unten	 promenierte,	 eine	 Zigarre	 im	 Mund,	
Wenthwort	Gold	auf	und	ab.	

Er	grüßte	seinen	grimmig	dreinschauenden	Landsmann	mit	einem	unschuldigen	Lächeln.	



»Hallo,	 Helder«,	 sagte	 er	 gemütlich,	 »ich	 bin	 anscheinend	 zu	 spät	 gekommen.	 Man	
telefonierte	 mir,	 daß	 Sie	 verhaftet	 seien,	 und	 ich	 kam	 hierher,	 um	 die	 Sache	
richtigzustellen.«	

»So!«	 knurrte	Helder.	»Ich	habe	die	Angelegenheit	 schon	ohne	 Ihre	Hilfe	 richtiggestellt.	
Es	wird	Sie	vielleicht	interessieren,	daß	man	bei	mir	nichts	fand.«	

Gold	zog	die	Augenbrauen	in	die	Höhe.	

»Was	sollte	man	denn	finden?«	fragte	er	kühl.	

Helder	sagte	nichts.	Er	drehte	sich	um	und	ging	rasch	mit	seinem	Begleiter	fort.	

Jetzt	 erst	 durchschaute	 er	 den	 ganzen	 Plan:	 ein	 vorgetäuschter	 Diebstahl	 und	 ein	
Kriminalbeamter,	der	wie	zufällig	anwesend	war,	um	ihn	zu	durchsuchen.	

Es	 wurde	 ihm	 ein	 wenig	 ungemütlich	 bei	 dem	 Gedanken,	 daß	 noch	 gestern	 einige	
Banknoten	in	seinem	Besitz	gefunden	worden	wären	...	

Er	hatte	einen	Bekannten	auf	der	Redaktion	des	›Post	Journal‹,	den	er	bitten	wollte,	die	
Geschichte	 von	 der	 Verhaftung	 und	 der	 ungerechtfertigten	 Durchsuchung	 zu	
veröffentlichen.	

Golds	Laune	war	am	nächsten	Morgen	ausgesprochen	schlecht,	als	er	den	Artikel	über	die	
»Belästigung	von	Amerikanern«	und	über	»ungewöhnliche	polizeiliche	Maßnahmen«	las.	

Scotland	 Yard	 würde	 das	 nicht	 angenehm	 sein.	 Die	 Leute	 dort	 waren	 überempfindlich	
gegen	 alles,	 was	 ein	 schlechtes	 Licht	 auf	 ihre	 Diskretion	 und	 Unparteilichkeit	 warf.	 Sie	
hatten	 erst	 nach	 einigem	 Widerstand	 eingewilligt,	 ihm	 bei	 seiner	 Aktion	 zu	 helfen,	 und	
würden	gewiß	Schwierigkeiten	machen,	wenn	er	das	nächstemal	ihre	Hilfe	brauchte.	

Aber	dann	zuckte	er	gleichgültig	die	Schultern.	Er	hatte	ein	gefährliches	Spiel	gewagt	und	
verloren	–	doch	hoffentlich	nicht	endgültig.	
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Comstock	Bell	 legte	die	Zeitung	hin,	 in	der	er	gelesen	hatte,	und	nahm	einen	Brief	vom	
Tisch,	der	von	Mrs.	Granger	Collak	aus	Neapel	angekommen	war.	Unwillig	mußte	er	beim	
Gedanken	an	sie	ein	wenig	lächeln.	

Es	klopfte,	und	Parker	kam	herein.	

»Miss	Maple	möchte	Sie	sprechen«,	meldete	er.	

Comstock	 erhob	 sich	 und	 ging	 ihr	 entgegen.	 Sie	 sah	 leidend	 aus	 und	 hatte	 verweinte	
Augen.	

»Ich	 bin	 froh,	 daß	 Sie	 gekommen	 sind«,	 sagte	 er.	 »Darf	 ich	 fragen,	 was	 für	 Pläne	 Sie	
haben?«	

»Ich	weiß	nicht,	was	ich	machen	soll«,	erwiderte	sie.	»Mr.	Gold	war	so	liebenswürdig,	mir	
etwas	Geld	zu	leihen	und	hat	mir	versprochen,	daß	sich	seine	Regierung	für	meinen	Onkel	
einsetzen	wird.«	

»Sehr	schön	–	seine	Regierung	ist	auch	die	meine«,	antwortete	er	lächelnd.	

Sie	schaute	überrascht	auf.	

»Sie	sind	auch	Amerikaner?«	



»Natürlich.	Sie	dachten	wohl,	daß	jeder	Amerikaner	einen	Cowboyhut	trägt?«	

Er	lachte	wieder,	hielt	aber	plötzlich	inne,	als	er	ihr	trauriges	Gesicht	sah.	

»Wenn	ich	nur	wüßte,	ob	mein	Onkel	noch	am	Leben	ist«,	flüsterte	sie.	

Er	nickte.	

»Ich	 kann	 mir	 denken,	 wie	 Sie	 das	 bedrücken	 muß«,	 meinte	 er	 ernst.	 »Ich	 habe	 vorher	
den	 Bericht	 in	 der	 Zeitung	 gelesen.	 Demnach	 besteht	 doch	 immerhin	 Hoffnung,	 daß	 die	
Leute,	die	ihn	entführt	haben,	ihm	nicht	direkt	ans	Leben	wollen	...«	

Sie	schaute	zu	ihm	auf.	Er	hatte	so	warmherzig	und	freundlich	gesprochen,	daß	sie	sich	
immer	 mehr	 zu	 ihm	 hingezogen	 fühlte.	 Was	 war	 er	 wohl	 für	 ein	 Mensch?	 Er	 hatte	 soviel	
Geld	und	macht	doch	einen	so	niedergeschlagenen	Eindruck.	

Comstock	war	im	Zimmer	auf	und	ab	gegangen.	Jetzt	blieb	er	ihr	gegenüber	stehen	und	
sah	ihr	fest	in	die	Augen.	

»Miss	Maple,	haben	Sie	noch	irgendwelche	andere	Verwandte?«	

»Nein.«	

»Oder	gute	Bekannte?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nur	 einige	 ganz	 flüchtige	 Bekanntschaften.	 Früher	 war	 ich	 in	 einem	 Pensionat	 in	
Belgien,	 und	 meinen	 Onkel	 lernte	 ich	 ja	 erst	 nach	 dem	 Tode	 meines	 Vaters	 vor	 einigen	
Jahren	kennen.«	Er	nickte,	sah	zu	Boden	und	gab	sich	dann	einen	Ruck.	

»Ich	möchte	Ihnen	etwas	sagen,	Miss	Maple,	das	Sie	wahrscheinlich	sehr	verwirren	wird.	
Vorausschicken	will	 ich,	daß	ich	mir	meiner	Verantwortung	durchaus	bewußt	bin	und	für	
Sie	die	größte	Hochachtung	und	Bewunderung	hege.	Bitte	glauben	Sie	mir	also.«	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	mir	sagen	wollen	–	aber	ich	kann	Ihnen	versichern,	daß	ich	Ihnen	
Vertrauen	schenke«,	entgegnete	Sie	ruhig.	

»Schönen	Dank,	Miss	Maple.	Es	handelt	sich	um	folgendes	–	ich	möchte	Sie	heiraten.«	Sie	
sah	ihn	fassungslos	an	und	wich	unwillkürlich	einige	Schritte	zurück.	

»Bitte,	 regen	 Sie	 sich	 nicht	 auf«,	 sagte	 er	 lächelnd.	 »Und	 vermuten	 Sie	 vor	 allem	 nichts	
Schlimmes.	Hier	ist	die	Klingel,	und	mein	ganzes	Personal	ist	in	Rufweite.«	

»Aber	–	Mr.	Bell	...!«	rief	sie	bestürzt.	

Er	hob	beschwichtigend	die	Hand.	

»Verstehen	Sie	mich	richtig,	Miss	Maple.	 Ich	möchte,	daß	Sie	mir	einen	großen	Gefallen	
tun	–	mir	ein	Opfer	bringen:	Sie	würden	Ihre	volle	Freiheit	behalten,	wenn	Sie	eine	Ehe	mit	
mir	 eingehen,	 ganz	 abgesehen	 von	 den	 materiellen	 Vorteilen,	 die	 dieser	 Schritt	 zur	 Folge	
hätte.«	

»Aber	 wir	 kennen	 uns	 doch	 erst	 seit	 kurzem	 –	 lange	 nicht	 genug,	 um	 einen	 solch	
schwerwiegenden	 Entschluß	 zu	 fassen	 erwiderte	 sie	 leise	 und	 schaute	 ihn	 ein	 wenig	
vorwurfsvoll	 an.	 »Eine	 solche	 Ehe	 wäre	 ganz	 gegen	 meine	 Anschauungen.	 Ich	 kann	 nur	
einen	Mann	heiraten,	den	ich	liebe.«	

Sie	erhob	sich.	

»Bitte	bleiben	Sie	noch	und	hören	Sie	mir	zu.«	



Sie	setzte	sich	wieder.	Seine	Stimme	klang	eindringlich	und	fast	verzweifelt.	

Unbeweglich	saß	sie	da,	während	er	redete.	Nur	einmal	stand	sie	auf	und	ging	erregt	hin	
und	her.	Er	sprach	voll	Hoffnung,	aber	auch	voll	Bitterkeit.	Es	wurde	dunkel,	und	sie	konnte	
nur	noch	undeutlich	seine	Umrisse	vor	dem	Fenster	sehen.	Schließlich	brach	er	ab	–	und	da	
hatte	sie	endlich	begriffen	...	

Als	er	sie	später	zur	Haustür	brachte	und	mit	ihr	auf	die	Straße	trat,	war	es	völlig	dunkel	
geworden.	Er	begleitete	sie	zu	einem	Taxi	und	half	ihr	beim	Einsteigen.	»Bis	morgen	also?«	

»Ja,	bis	morgen«,	wiederholte	sie	und	reichte	ihm	die	Hand.	

Gold	 betrat	 den	 Terriers-Klub	 und	 erhielt	 vom	 Portier	 einen	 mit	 der	 Maschine	
geschriebenen	Brief	ausgehändigt,	der	von	Comstock	Bell	stammte.	

Er	 las	den	Brief	aufmerksam	durch,	blieb	auf	dem	Weg	zum	Schreibzimmer	stehen	und	
nahm	ihn	noch	einmal	vor.	Dann	steckte	er	ihn	in	die	Tasche	und	ging	sehr	erstaunt	in	den	
Speisesaal,	um	zu	Abend	zu	essen.	

Hastig	 aß	 er,	 denn	 er	 war	 augenblicklich	 sehr	 beschäftigt.	 Er	 hatte	 auch	 nicht	 die	
geringste	Lust,	sich	mit	Helder,	den	er	nach	dem	Essen	im	Korridor	traf,	zu	unterhalten.	

»Schön,	daß	ich	Ihnen	begegne,	Mr.	Gold.	Ich	möchte	Sie	nämlich	dringend	sprechen.«	

Gold	seufzte	tief.	

»Was	wollen	Sie	denn	von	mir?«	

»Ich	 glaube,	 ich	 kann	 Ihnen	 etwas	 sehr	 Wichtiges	 mitteilen	 –	 Willetts	 wird	 morgen	
verhaftet!«	

Gold	schaute	ihn	scharf	an.	

»Wer	hat	Ihnen	denn	das	gesagt	–	und	was	wissen	Sie	überhaupt	von	Willetts?«	

»Es	tut	nichts	zur	Sache,	von	wem	ich	es	erfahren	habe.	Von	Willetts	aber	weiß	ich,	daß	er	
der	 Anführer	 der	 Bande	 ist,	 die	 falsches	 Geld	 in	 Umlauf	 bringt.	 Es	 sind	 dieselben	
Verbrecher,	die	Ihren	Freund	Maple	entführt	haben.«	

»Was	Sie	nicht	sagen!«	

Wentworth	Gold	schaute	Helder	mit	einem	merkwürdigen	Blick	an.	

»Die	 Sache	 ist	 ganz	 klar.	 Willetts	 wird	 bereits	 seit	 längerer	 Zeit	 von	 der	 Polizei	 wegen	
Falschmünzerei	 gesucht.	 Er	 hat	 ein	 Büro	 in	 der	 Stadt,	 das	 aber	 nur	 dazu	 dient,	 seine	
wirkliche	Beschäftigung	zu	vertuschen.«	

»Sie	scheinen	ja	mächtig	genau	Bescheid	zu	wissen.	Kennen	Sie	ihn	denn?«	

»Ich	habe	ihn	ein	paarmal	gesehen	und	kann	mich	noch	recht	gut	an	ihn	erinnern.	Er	war	
seinerzeit	mit	mir	in	Paris.«	

»Haben	Sie	dort	auch	Comstock	Bell	kennengelernt?«	

»Ja.	Bell	und	Willetts	gingen	beide	auf	die	Kunstakademie	und	haben	im	gleichen	Atelier	
gearbeitet.	Willetts	war	auf	den	ersten	Blick	ein	ruhiger,	recht	unscheinbarer	junger	Mann.	
In	 Wirklichkeit	 hat	 er	 aber	 ein	 ziemlich	 unsolides	 Leben	 geführt	 und	 sich	 allerhand	
Ausschreitungen	 zuschulden	 kommen	 lassen.	 Nach	 jener,	 letzten	 skandalösen	 Geschichte,	
über	die	Sie	ja	Bescheid	wissen,	verschwand	er	aus	Paris.«	

»Und	Sie	behaupten,	daß	er	der	Chef	einer	Fälscherbande	ist?«	



»Ich	bin	mir	völlig	sicher,	daß	er	mit	einer	solchen	Bande	zumindest	zusammenarbeitet.	
Und	ebenso	gewiß	ist	es	für	mich,	daß	Bell	hinter	ihm	steht.«	

»Aber	 das	 ist	 doch	 ganz	 absurd!	 Bell	 besitzt	 ein	 großes	 Vermögen,	 er	 ist	 Millionär!	
Vielleicht	hat.	er	 in	seiner	 Jugend	einmal	über	die	Stränge	geschlagen	–	schließlich	 ist	das	
aber	 noch	 lange	 kein	 Grund,	 daß	 er	 jetzt	 mit	 einem	 derartigen	 Verbrechen	 in	
Zusammenhang	 gebracht	 werden	 kann.	 Woher	 wissen	 Sie	 denn	 überhaupt,	 daß	 Willetts	
verhaftet	werden	soll?«	

Helder	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Das	 müssen	 Sie	 selbst	 herausbringen«,	 sagte	 er.	 »Auf	 jeden	 Fall	 bin	 ich	 meiner	 Sache	
sicher.«	

Ein	 Mann,	 der	 durch	 seine	 krumme	 Haltung	 und	 den	 etwas	 linkischen	 Gang	 auffiel,	
überquerte	spät	abends	langsam	den	Pinsbury	Square.	

Es	waren	nur	wenige	Passanten	auf	der	Straße.	Ein	Polizist	an	der	Ecke	folgte	dem	Mann	
mit	den	Blicken,	allerdings	weniger	aus	Pflichtbewußtsein	als	aus	Langeweile.	

Der	Mann	sah	aber	auch	wirklich	recht	auffallend	aus.	Er	 trug	einen	 langen,	schwarzen	
Mantel	und	einen	breiten,	weichen	Filzhut.	Seine	dunklen	Haare,	die	sich	hinten	zu	Locken	
rollten,	hingen	ihm	bis	auf	den	Mantelkragen.	Allem	Anschein	nach	war	er	ein	Musiker	oder	
sonst	irgendein	verkommenes	Künstlergenie.	

Langsam	ging	er	auf	der	Broad	Street	entlang	und	bog	dann	in	eine	dunkle	Seitenstraße,	
die	zum	Themseufer	führte.	

Wenn	sich	jemand	die	Mühe	gemacht	hätte,	ihm	zu	folgen,	so	wären	ihm	wohl	die	vielen	
Umwege	aufgefallen,	die	der	Mann	machte.	

Als	eine	Kirchenuhr	in	der	City	elf	schlug,	schritt	er	gerade	über	den	großen	freien	Platz	
hinter	der	Börse.	Ein	Mann,	der	langsam	auf	dem	Gehsteig	in	der	Thread	Needle	Street	auf	
und	ab	ging,	kam	ihm	halbwegs	entgegen.	

»Nun,	Clark«,	redete	ihn	der	Mann	in	dem	schwarzen	Mantel	an,	»haben	Sie	einen	Brief?«	

Er	sprach	französisch.	

»Nein,	Mr.	Willetts«,	entgegnete	der	andere.	»Irgendwelche	Aufträge	für	mich?«	

Auch	er	sprach	französisch,	doch	mit	einem	deutlichen	englischen	Akzent.	

Der	Mann,	der	mit	Willetts	angeredet	worden	war,	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	heute	abend	nicht«,	entgegnete	er.	

»Es	sind	Leute	dagewesen,	die	nach	Ihnen	gefragt	haben«,	sagte	Clark.	»Man	wollte	von	
mir	wissen,	wo	Sie	wohnen.«	

»Ach,	es	wird	schon	nicht	so	wichtig	gewesen	sein«,	erwiderte	der	andere	sorglos.	»Sagen	
Sie	in	solchen	Fällen	einfach,	daß	ich	im	Ausland	bin.	Noch	etwas?«	

»Nein,	Sir.«	

Mit	 einem	 kurzen	 Kopfnicken	 verabschiedete	 sich	 der	 Mann	 in	 dem	 schwarzen	 Mantel	
von	dem	andern	und	entfernte	sich	in	der	Richtung	nach	Cheapside.	

Zwei	Leute	folgten	ihm	vorsichtig.	Es	war	nicht	schwierig,	 ihn	 im	Auge	zu	behalten;	die	
Straßen	waren	menschenleer,	und	er	ging	sehr	langsam.	



Nach	einiger	Zeit	hielt	er	ein	vorbeifahrendes	Taxi	an.	

Einer	 der	 beiden	 Verfolger,	 die	 sich	 ziemlich	 dicht	 hinter	 ihm	 hielten,	 machte	 ein	 paar	
schnelle	Schritte	und	passierte	den	Mann	gerade	in	dem	Moment,	als	er	das	Fahrtziel	angab.	

Der	Wagen	fuhr	ab,	und	die	beiden	blieben	aufgeregt	zurück.	

»Er	 will	 zum	 amerikanischen	 Konsulat«,	 sagte	 der	 eine.	 »Schnell,	 wir	 müssen	 ein	 Taxi	
finden	und	ihm	folgen!«	

Sie	liefen	die	Straße	entlang	und	hatten	das	Glück,	einem	leeren	Taxi	zu	begegnen,	noch	
ehe	die	Schlußlichter	des	Wagens,	den	sie	verfolgen	wollten,	verschwunden	waren.	

Sie	 stiegen	 ein,	 drückten	 dem	 Chauffeur	 einen	 größeren	 Geldschein	 in	 die	 Hand	 und	
konnten	nach	fünf	Minuten	mit	Befriedigung	konstatieren,	daß	es	ihnen	gelungen	war,	den	
Wagen,	der	an	einer	Kreuzung	hatte	warten	müssen,	einzuholen.	

Als	sie	den	Piccadilly	Circus	entlangfuhren,	klopfte	einer	der	Verfolger	dem	Chauffeur	auf	
die	Schulter.	

»Halten	Sie	etwa	fünfzig	Meter	vom	amerikanischen	Konsulat	entfernt,	wenn	der	vordere	
Wagen	nicht	weiterfährt.«	

Tatsächlich	verringerte	der	erste	Wagen	kurz	vor	dem	Konsulat	sein	Tempo	und	fuhr	an	
den	Bordstein,	als	ob	er	dort	parken	wolle.	

Es	war	ein	schlaues	 Manöver.	 Das	zweite	Auto	hielt	gemäß,	 den	 Instruktionen,	die	sein	
Chauffeur	empfangen	hatte,	und	die	beiden	Männer	sprangen	heraus.	Als	sie	aber	auf	dem	
Gehweg	 standen,	 sahen	 sie,	 daß	 der	 vordere	 Wagen	 plötzlich	 wieder	 anfuhr	 und	 mit	
quietschenden	Reifen	um	die	nächste	Ecke	verschwand.	

Fluchend	 stiegen	 sie	 wieder	 ein	 und	 nahmen	 die	 Verfolgung	 von	 neuem	 auf.	 Diesmal	
hatten	sie	aber	kein	Glück;	soviel	sie	auch	kreuz	und	quer	fuhren,	der	Wagen	war	und	blieb	
verschwunden.	

Sie	 bezahlten	 den	 Chauffeur	 und	 schlenderten	 durch	 die	 nächtlichen	 Straßen.	 Gegen	
helle,	erleuchtete	Plätze	schienen	sie	eine	Abneigung	zu	haben.	Meistens	hielten	sie	sich,	so	
gut	es	ging,	im	Dunkeln.	

»Er	hat	uns	doch	tatsächlich	an	der	Nase	herumgeführt!«	

Der	andere	knurrte	nur	etwas	Unverständliches	vor	sich	hin.	Er	war	viel	schweigsamer	
als	 der	 Untersetzte,	 der	 gesprochen	 hatte.	 Auch	 äußerlich	 bildete	 er	 mit	 seiner	 großen,	
kräftigen	Figur	und	der	Narbe	quer	über	dem	Kinn	einen	Gegensatz	zu	ihm.	

»Es	ist	besser,	wenn	wir	uns	jetzt	wieder	trennen«,	sagte	der	Kleinere	schließlich	und	gab	
seinem	 Begleiter	 nachlässig	 einige	 Geldscheine.	 »Ich	 werde	 jetzt	 versuchen,	 den	 Chef	 zu	
erreichen.«	

Eine	halbe	Stunde	später	schlenderte	Cornelius	Helder	durch	die	Upper	Brook	Street,	als	
plötzlich	der	untersetzte	Mann	neben	ihm	auftauchte	und	mit	ihm	weiterging.	

»Wir	haben	leider	seine	Spur	verloren«,	entschuldigte,	er	sich.	

»Sie	 sind	 ein	 Idiot«,	 entgegnete	 Helder	 wütend.	 »Sagen	 Sie	 nur	 noch,	 Sie	 haben	 sich	 so	
auffällig	betragen;	daß	alle	Polizisten	Londons	auf	Sie	aufmerksam	wurden!«	



»Ich	würde	Ihnen	raten,	ein	wenig	freundlicher	mit	mir	zu	reden.	Schließlich	habe	ich	in	
der	letzten	Zeit	sehr	viel	für	Sie	getan	–	viel	zuviel!	Meinen	Sie	vielleicht,	es	macht	mir	Spaß,	
daß	in	allen	Zeitungen	mein	Steckbrief	erschienen	ist?«	

»Deswegen	brauchen	Sie	sich	keine	grauen	Haare	wachsen	zu	lassen«,	entgegnete	Helder.	
»Kein	Mensch	würde	Sie	nach	der	Beschreibung	erkennen.«	

»Na,	 das	 ist	 auch	 das	 einzige	 Gute	 an	 der	 Sache.	 Wäre	 ja	 noch	 schöner,	 wenn	 mich	 die	
Polente	schnappte.«	

»Auf	 jeden	 Fall	 hätten	 Sie	 es	 sich	 selbst	 zuzuschreiben.	 Vergessen	 Sie	 nicht,	 daß	 Sie	
lediglich	 den	 Auftrag	 hatten,	 mit	 dem	 alten	 Mann	 zu	 verhandeln.	 Sie	 sollten	 ihn	 nur	 dazu	
veranlassen,	 daß	 er	 uns	 seine	 Entdeckung	 gegen	 ein	 entsprechendes	 Honorar	 zur	
Verfügung	stellt.«	

»Na	ja,	ich	bin	nervös	geworden«,	gab	der	andere	zu.	»Sagen.	Sie	mal«	–	er	packte	Helder	
am	Arm	–,	»Sie	lassen	uns	doch	nicht	im	Stich?	Nehmen	wir	an,	man	würde	uns	verhaften	–	
dann	könnten	Sie	die	Sache	drehen,	daß	wir	freikommen?«	

»Ich	glaube	nicht«,	entgegnete	Helder	kühl.	

»Dann	kann	ich	Ihnen	versichern,	daß	wir	Sie	mit	in	die	Sache	hineinziehen	werden!«	

»Das	 wird	 Ihnen	 kaum	 gelingen,	 mein	 Lieber,	 In	 einem	 solchen	 Fall	 weiß	 ich	 von	 gar	
nichts,	verstehen	Sie?	Sie	sind	verrückt,	wenn	Sie	versuchen	wollen,	mir	zu	drohen.	Glauben	
Sie	 bloß	 nicht,	 daß	 mich	 das	 auch	 nur	 im	 geringsten	 berührt.	 Es	 gibt	 keinerlei	 Beweise	
dafür,	daß	ich	irgendwie	mit	der	Entführung	des	alten	Maple	in	Verbindung	stehe.	Wenn	Sie	
mich	hereinlegen	wollen,	geraten	Sie	also	nur	selbst	in	die	Patsche.«	

Als	 sie	 an	 die	 nächste	 Straßenlaterne	 kamen,	 schaute	 Helder	 dem	 anderen	 ins	 Gesicht.	
Der	Untersetzte	schwitzte	vor	Angst	und	Aufregung,	seine	Mundwinkel	zuckten	nervös.	

»Ich	habe	mit	der	Sache	nichts	zu	tun«,	sagte	er	hartnäckig,	»Carl	hat	das	Ding	gedreht,	
weil	Sie	ihm	den	Auftrag	dazu	gaben.	Und	er	hat	es	aus	demselben	Grund	getan,	aus	dem	ich	
Gold	umlegen	sollte.	Aber	damit	wollen	Sie	natürlich	auch	nichts	zu	tun	haben,	wie?«	

Seine	Stimme	wurde	 immer	 lauter;	es	war	ein	Glück	 für	die	beiden,	daß	weit	und	breit	
kein	Mensch	zu	sehen	war.	

»Ich	habe	es	jetzt	wirklich	satt	–	am	besten	wird	es	sein,	ich	werfe	den	ganzen	Krempel	
hin	und	fahre	mit	dem	nächsten	Schiff	zurück.«	

»Das	werden	Sie	nicht	tun«,	entgegnete	Helder	bestimmt.	

»Und	ich	sage«	Ihnen,	daß	ich	es	tue«,	drohte	sein	Partner.	»Mir	hängt	die	Geschichte	zum	
Hals	heraus.«	

Helder	lachte	laut	und	klopfte	dem	andern	auf	den	Rücken.	

»Ihnen	 schlägt	 wohl	 das	 Gewissen?	 Das	 paßt	 gar	 nicht	 zu	 Ihnen.	 Was	 sollen	 denn	 Ihre	
Chikagoer	Freunde	von	 Ihnen	 denken,	Billy?	Also,	 seien	Sie	vernünftig.	Denken	Sie	daran,	
daß	wir	bald	noch	viel	mehr	Geld	verdienen	werden.	Zwei	weitere	Jahre	in	diesem	Stil,	dann	
können	Sie	sich	das	schöne	Lokal	in	New	York	kaufen	und	jeden	Sonntag	nachmittag	nach	
Coney	Island	fahren.«	

Aber	 der	 Mann	 ließ	 sich	 nicht	 so	 leicht	 beruhigen.	 Zu	 Hause	 in	 Chikago	 hätte	 er	 sich	
sicher	gefühlt,	aber,	hier,	in	einem	fremden	Land	mit	einer	unangenehm	rührigen	Polizei!	



Erst	 als	 Helder	 ihn	 in	 einer	 stillen,	 verschwiegenen	 Bar	 in	 Soho	 zu	 einigen	 Gläschen	
Whisky	eingeladen	hatte,	fand	er	seine	Ruhe	und	Selbstbeherrschung	wieder.	Ja,	er	wurde	
sogar	wieder	ganz	fröhlich	und	mitteilsam.	
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Im	 Leben	 jedes	 Durchschnittsmenschen	 gibt	 es	 Monate	 und	 Jahre,	 in	 denen	 das	 Leben	
gleichmäßig	 dahinfließt.	 Aber	 dann	 kommen	 ganz	 unerwartete	 Tage,	 in	 denen	 sieh	
Schicksalsschläge	und	Abenteuer	zusammendrängen.	Solch	ein	Tag	war	für	eine	Reihe	von	
Personen	der	15.	Mai.	

Cornelius	Helder	verließ	um	sieben	Uhr	morgens	sein	Haus	in	der	Curzon	Street.	

Es	war	ein	herrlicher	Frühlingstag	mit	wolkenlosem,	zartblauem	Himmel.	Helder	sah	aus,	
als	ob	er	nicht	geschlafen	hätte.	Sein	Gesicht	zeigte	die	merkwürdige,	aufgedunsene	Blässe	
der	Leute,	die	sich	ihre	Nächte	in	Bars	um	die	Ohren	schlagen.	Bei	Helder	war	das	durchaus	
nicht	der	Fall;	er	war	ausserdem	glatt	rasiert	und	peinlich	sauber	gekleidet.	

Langsam	 ging	 er	 in	 Richtung	 der	 City.	 Die	 Straßen	 waren	 um	 diese	 Zeit	 von	 Händlern,	
Milchautos	 und	 Straßenkehrern	 belebt;	 einige	 kleine	 Läden	 hatten	 bereits	 die	 Jalousien	
hochgezogen.	In	der	Regent	Street	geriet	er	in	den	dichten	Strom	der	ins	Geschäft	eilenden	
Angestellten.	

Verärgert	 dachte	 Helder	 darüber	 nach,	 was	 für	 eine	 Nacht	 Comstock	 Bell	 wohl	
zugebracht	 hatte	 und	 wo	 sich	 jetzt	 gerade	 Verity	 aufhalten	 würde.	 Höchstwahrscheinlich	
saß	sie	in	einem	Vorortzug	in	einem	Abteil	dritter	Klasse	und	fuhr	in	die	Stadt,	um	sich	mit	
einem	der	reichsten	Männer	Londons	zu	verheiraten.	

Er	 kaufte	 eine	 Morgenzeitung,	 die	 für	 gewöhnlich	 alle	 sensationellen	 Neuigkeiten	
brachte,	und	überflog	sie.	Von	einer	Verhaftung	Willetts'	stand	nichts	darin.	

Comstock	 Bell	 wartete	 also,	 bis	 er	 verheiratet	 und	 im	 Ausland	 war,	 bevor	 er	 Willetts	
endgültig	 an	 den	 Kragen	 wollte.	 Helder	 vermutete	 das	 wenigstens.	 Und	 welchen	 Einfluß	
mochte	wohl	dieses	Mädchen	auf	 ihn	haben?	Was	 für	ein	Geheimnis	steckte	hinter	dieser	
plötzlichen	 Heirat?	 Bell	 hatte	 Verity	 doch	 erst	 in	 seinem	 Büro	 kennengelernt	 –	 und	 war	
doch	sicher	nicht	der	Mann,	der	wegen	eines	hübschen	Gesichts	gleich	die	Fassung	verlor.	
Diese	 Heirat	 mußte	 irgendeinen	 andern	 Grund	 haben	 –	 aber	 welchen?	 Mit	 sorgenvollem	
Gesicht	drängte	sich	Helder	durch	das	Menschengewühl	der	Regent	Street.	

Um	 acht	 Uhr	 war	 er	 im	 Green	 Park.	 Noch	 immer	 dachte	 er	 über	 diese	 merkwürdige	
Heirat	 nach	 und	 versuchte,	 sich	 eine	 Erklärung	 dafür	 zurechtzuzimmern.	 Für	 gewöhnlich	
war	 Helder	 sehr	 gut	 informiert.	 Ohne	 große	 Schwierigkeiten	 hatte	 er	 zum	 Beispiel	
herausgebracht,	 daß	 der	 Millionär,	 den	 er	 schon	 lange	 beobachten	 ließ,	 zu	 heiraten	
beabsichtigte.	 Auch	 daß	 die	 kirchliche	 Zeremonie	 gleich	 im	 Anschluß	 an	 die	
standesamtliche	 Trauung	 in	 der	 Marylebone	 Parish	 Church	 um	 neun	 Uhr	 vormittags	
stattfinden	 sollte,	 wußte	 er.	 Comstock	 Bell	 und	 Verity	 wollten	 dann	 mit	 Gold	 im	 ›Great	
Central	Hotel‹	frühstücken	und	um	elf	Uhr	London	in	Richtung	Frankreich	verlassen.	

Verity	Maple	war	Helder	jetzt	ziemlich	gleichgültig	geworden.	Er	war	weder	eifersüchtig	
noch	 aufgebracht	 darüber,	 daß	 sie	 ihn	 verschmäht	 hatte	 und	 Bell	 nach	 so	 kurzer	
Bekanntschaft	heiraten	wollte.	Bells	Erfolg	erklärte	er	sich	einfach	damit,	daß	Bell	eben,	ein	
viel	reicherer	Mann	als	er	selbst	war.	Schließlich	hatte	er	auch	nie	die	Absicht	gehabt,	Verity	
zu	heiraten;	er	wollte	Junggeselle	bleiben.	



Helder	 erwartete,	 daß	 er	 Gold	 begegnen	 würde.	 Er	 wußte,	 daß	 der	 Beamte	 ganz	
bestimmte	Gewohnheiten	hatte	und	morgens	meistens	einen	kleinen	Spaziergang	zu	einem	
Teich	im	Green	Park	machte.	

Er	 hatte	 recht	 mit	 seiner	 Vermutung;	 als	 die	 Uhren	 in	 der	 Stadt	 Viertel	 nach	 acht	
schlugen,	kam	ihm	Gold	auf	seinem	Spaziergang	rund	um	den	Teich	entgegen.	

Wie	 immer	 schien	 sich	 Gold	 über	 nichts	 zu	 wundern	 und	 war	 nicht	 im	 geringsten	
erstaunt,	Cornelius	Helder	vor	sich	zu	sehen.	Sie	blieben	beide	stehen	und	unterhielten	sich	
miteinander.	 Gold	 holte	 während	 des	 Gesprächs	 aus	 seiner	 Tasche	 eine	 Handvoll	
Brotkrumen,	die	er	teils	den	Spatzen,	teils	den	Enten	und	Schwänen	im	Teiche	hinstreute.	

»Vermutlich	spielen	Sie	heute	den	Brautführer?«	fragte	Helder	nach	einiger	Zeit	und	sah	
Gold	lächelnd	an.	

»Ja	 so	 etwas	 Ähnliches«,	 entgegnete	 Gold,	 ohne	 sich	 in	 seiner	 Beschäftigung	 stören	 zu	
lassen.	

»Was	hat	denn	eigentlich	diese	ganze	Sache	zu	bedeuten?«	

»Was	für	eine	Sache?	Etwa	die	Trauung?«	

»Natürlich,	das	kam	doch	schließlich	recht	unerwartet.«	

»Oh,	eine	Hochzeit	kommt	meistens	für	irgend	jemand	unerwartet.«	

»Glauben	Sie,	daß	sie	glücklich	miteinander	werden?«	

»Um	Himmels	willen,	wie	soll	ich	das	wissen«,	entgegnete	Gold.	»Nicht	einmal	bei	Adam	
und	Eva	war	das	völlig	sicher,	soviel	ich	weiß	–	aber	das	liegt	ja	auch	schon	ein	wenig	vor	
meiner	 Zeit.	 Übrigens	 entwickelt	 sich	 das	 zum	 ehelichen	 Glück	 notwendige	
Anpassungsvermögen	 sowieso	 erst	 bei	 Leuten,	 die	 schon	 lange	 miteinander	 verheiratet	
sind.«	

Helder	amüsierte	sich.	

»So	kann	nur	ein	hartgesottener	Junggeselle	sprechen!	–	Hatten	Sie	übrigens	Gelegenheit,	
festzustellen,	daß	alles,	was	ich	Ihnen	über	Willetts	sagte,	den	Tatsachen	entspricht?«	

Gold	nickte.	

»Ja	heute	abend	wird	er	verhaftet.«	

»Aha,	 also	erst	 dann,	wenn	Comstock	 Bell	 England	 verlassen	 hat	 und	 in	 Sicherheit	 ist«,	
meinte	 Helder	 ironisch.	 »Ich	 bin	 nicht	 gerade	 sehr	 stolz	 darauf,	 daß	 er	 mein	 Landsmann	
ist.«	

Gold	sah	ihn	von	der	Seite	an.	

»Ich	habe	auch	niemals	gehört,	daß	er	besondere	Freude	darüber	geäußert	hätte,	daß	Sie	
sein	Landsmann	sind.«	

Er	schaute	auf	seine	Uhr.	

»Ich	muß	jetzt	gehen.	Übrigens	sehen	Sie	gar	nicht	gut	aus.«	

»Keine	Sorge,	ich	fühle	mich	wohl	–	nur	leide	ich	in	letzter	Zeit	etwas	an	Schlaflosigkeit.«	

»Dann	sollten	Sie	Ihre	Nächte	dazu	benützen,	nützliche	Bücher	zu	lesen.	Ich	möchte	Ihnen	
den	Rat	geben,	 mit	 einem	kleinen	 Buch,	das	 ich	neulich	wieder	einmal	 in	der	Hand	 hatte,	
den	Anfang	zu	machen.«	



»Und	was	war	das	für	ein	Buch?«	

»Die	 Polizeivorschriften	 Londons.	 Es	 ist	 ein	 Buch,	 das	 Anweisungen	 für	 Polizeibeamte	
enthält	–	und	deshalb	besonders	eingehend	in	Verbrecherkreisen	studiert	wird.«	

Gold	 lachte	 vergnügt,	 und	 Helder	 machte	 ein	 dummes	 Gesicht.	 Er	 wußte	 nicht,	 ob	 er	
grinsen	oder	ärgerlich	sein	sollte.	

Comstock	Bell	und	Verity	kamen	beide	fast	zur	gleichen	Zeit	in	dem	Hotel	an.	Er	begrüßte	
sie	mit	einem	freundlichen	Lächeln.	Sie	war	sehr	ernst	und	sah	so	hübsch	aus,	daß	es	ihm	
fast	den	Atem	verschlug.	Er	mußte	sich	selbst	darüber	wundern,	daß	er	von	ihrer	Schönheit	
zum	 erstenmal	 in	 diesem	 Augenblick,	 als	 er	 sie	 in	 der	 Empfangshalle	 des	 ›Great	 Central	
Hotel‹	sah,	tiefer	berührt	wurde.	

Comstock	Bell	war	in	Verity	nicht	verliebt	–	und	trotzdem	heiratete	er	sie.	Jetzt	mußte	er	
sich	 eingestehen,	 daß	 es	 ihm	 Freude	 machte,	 bald	 eine	 so	 hübsche	 Frau	 zu	 haben.	
Bewundernd	 sah	 er	 sie	 an.	 Das	 einfache	 weiße	 Kleid	 und	 der	 breitrandige	 weiße	 Hut	 mit	
schwarzem	Band	standen	ihr	ausgezeichnet.	

»Wir	haben	noch	ungefähr	fünf	Minuten	Zeit	für	uns,	bevor	die	anderen	kommen«,	sagte	
er	und	führte	sie	zu	einem	Sessel.	

»Werden	Sie	diesen	Schritt	auch	nicht	bereuen?«	

»Nein	 ich	 bereue	 nichts«,	 entgegnete	 sie	 mit	 fester	 Stimme.	 »Der	 Entschluß,	 den	 ich	
gestern	gefaßt	habe,	ist	unwiderruflich.«	

»Ich	...«,	begann	er	zögernd.	

»Bitte	 seien	 Sie	 ruhig!	 Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 mir	 jetzt	 irgend	 etwas	 sagen	 wollen,	 das	 mich	
trösten	soll	–	und	das	doch	nicht	der	Wahrheit	entsprechen	würde.	Ich	heirate	Sie,	weil	ich	
weiß,	daß	ich	Ihnen	damit	helfen	kann.	Es	ist	mir	auch	völlig	klar,	daß	Sie	mich	nicht	lieben	
–	 auch	 ich	 liebe	 Sie	 nicht.	 Wenn	 wir	 trotzdem	 diesen	 Entschluß	 gefaßt	 haben,	 dann	 nur	
deshalb,	weil	die	Gründe,	die	Sie	dazu	zwingen,	sehr	schwerwiegend	sind.	Gebe	Gott,	daß	
alles	gut	ausgeht!«	

»Ja	wir	wollen	es	hoffen«,	entgegnete	er	ernst.	»Dort	kommt	Gold.«	

Der	 Beamte	 betrat	 in	 diesem	 Augenblick	 die	 Halle	 –	 ein	 ungewöhnlicher	 Anblick	 im	
Zylinder	und	feierlichem	schwarzem	Mantel.	Er	legte	ab,	begrüßte	das	Brautpaar	und	ging	
mit	ihnen	in	den	Speisesaal,	wo	an	einem	Ecktisch	bereits	ein	Imbiß	für	sie	bereitstand.	

Verity	rührte	kaum	etwas	an,	und	auch	Comstock	Bell	aß	nicht	viel.	Aber	Gold,	der	weiter	
keine	 Sorgen	 hatte	 –	 schließlich	 war	 es	 ja	 nicht	 er,	 der	 heiraten	 sollte	 –,	 langte	 tapfer	 zu.	
Abgesehen	von	seinem	immer	erstaunlich	guten	Appetit	war	er	an	diesem	Tag	schon	seit	in	
der	Frühe	auf	den	Beinen	–	was	allerdings	keiner	der	Anwesenden	wußte.	

»Wohin	werden	Sie	Ihre	Hochzeitsreise	machen?«	erkundigte	er	sich.	

»Wir	bleiben	zuerst	ein	wenig	in	Paris«,	erklärte	Comstock	Bell,	»von	dort	aus	fahren	wir	
nach	München,	später	nach	Wien	und	vielleicht	auch	noch	nach	Rom.	Weitere	Pläne	habe	
ich	vorerst	keine.«	

»Unangenehm	für	Sie,	daß	Ihre	Hand	noch	verbunden	ist«,	meinte	Gold	und	deutete	auf	
den	Verband.	

Comstock	Bell	lächelte.	



»Tatsächlich,	 daran	 habe	 ich	 noch	 gar	 nicht	 gedacht!	 Ich	 habe	 mich	 jetzt	 schon	 daran	
gewöhnt,	 mit	 der	 linken	 Hand	 auf	 der	 Schreibmaschine	 zu	 schreiben,	 daß	 ich	 mich	 in	
Zukunft	wahrscheinlich	nie	wieder	entschließen	kann,	Briefe	handschriftlich	abzufassen.«	

»Nehmen	Sie	Ihre	Schreibmaschine	mit?«	fragte	Gold.	

»Selbstverständlich.	Ich	habe	mir	bereits	eine	Reiseschreibmaschine	mit	Spezial-Tastatur	
anfertigen	lassen.«	

»Nun,	 Ihre	 Gattin	 wird	 Ihnen	 vermutlich	 als	 Sekretärin	 ganz	 gute	 Dienste	 leisten	
können.«	

»Da	wird	nicht	viel	daraus	werden.	Die	Tastatur	der	Maschine	ist	ziemlich	kompliziert.«	

Die	Unterhaltung	stockte,	und	Bell	winkte	dem	Kellner.	

»Bringen	Sie	mir	bitte	ein	Telegrammformular.«	

Einige	Minuten	später	lagen	eine	Schreibunterlage	und	ein	Formular	vor	ihm.	

»Soll	ich	es	für	Sie	schreiben?«	fragte	Gold.	

»Sehr	 freundlich,	 aber	 ich	 komme	 schon	 zurecht«,	 erwiderte	 Comstock	 Bell	 ein	 wenig	
verlegen.	Umständlich	malte	er	mit	der	linken	Hand	die	Buchstaben.	Das	Telegramm	war	an	
Captain	 Lauder	 in	 Landview	 Cottage,	 Gravesend,	 gerichtet	 und	 bestand	 nur	 aus	 dem	
einzigen	Wort:	»Vorwärts!«	

Auch	Gold	hätte	gar	zu	gerne	den	Inhalt	des	Telegramms	gekannt,	das	Bell	ausgerechnet	
an	 seinem	Hochzeitsmorgen	 abschickte.	 So	 sehr	 er	 sich	 den	 Hals	 verrenkte,	 Bell	 hielt	 das	
Formular	so,	daß	er	nichts	lesen	konnte.	Als	Bell	fertig	war,	steckte	er	das	Telegramm	in	ein	
Kuvert	und	gab	es	zusammen	mit	einem	Fünfshillingstück	dem	Kellner.	

»Lassen	Sie	dies	sofort	zur	Post	bringen,	und	geben	Sie	mir	dann	die	Rechnung.«	

Gleich	darauf	brachen	sie	auf.	Sie	hatten	sich	entschlossen,	die	kurze	Entfernung	bis	zum	
Standesamt	und	anschließend	zur	Kirche	zu	Fuß	zurückzulegen.	

Mit	 Ausnahme	 des	 Kirchendieners	 und	 des	 Küsters	 war	 niemand	 in	 der	 Kirche.	 Ihre	
Schritte	 hallten	 hohl	 wider,	 als	 sie	 den	 breiten	 Mittelgang	 entlangschritten	 und	 vor	 dem	
Altar	 auf	 den	 Geistlichen	 warteten.	 Dumpf	 drang	 das	 Summen	 und	 der	 Lärm	 der	
erwachenden	 Großstadt	 durch	 die	 Mauern.	 Hätte	 Comstock	 Bell	 jemals	 früher	 an	 eine	
künftige	Trauung	gedacht	–	so	hätte	er	sie	sich	bestimmt	nicht	vorgestellt.	Auch	Verity,	die	
sich	dem	bedeutungsvollsten	Ereignis	ihres	Lebens	gegenübersah,	war	wie	betäubt	von	der	
Unwahrscheinlichkeit	der	Situation.	

Der	Geistliche	trat	aus	der	Sakristei	und	näherte	sich	ihnen	langsam.	Feierlich	sprach	er	
die	 Worte,	 die	 sie	 fürs	 Leben	 verbanden.	 Die	 bekannten	 Fragen	 und	 Antworten	 hallten	
seltsam	durch	den	hohen,	leeren	Raum.	Ein	schmaler	Goldreif	wurde	Verity	auf	den	Finger	
gestreift.	

Alle	 zusammen	 gingen	 sie	 dann	 in	 die	 Sakristei,	 um	 ihre	 Unterschriften	 unter	 das	
Heiratsprotokoll	 zu	 setzen.	 Der	 Geistliche	 meinte,	 daß	 es	 ein	 schöner	 Tag	 sei	 und	 daß	 er	
hoffe,	 dieses	 Jahr	 endlich	 wieder	 einmal	 einen	 richtigen	 englischen	 Sommer	 zu	 erleben.	
Comstock	 erwiderte	 einige	 konventionelle	 Worte.	 Gold	 zahlte	 die	 Kirchengebühren	 und	
vergaß	 auch	 nicht,	 dem	 Kirchendiener,	 der	 obendrein	 noch	 den	 zweiten	 Trauzeugen	
gemacht	hatte,	ein	respektables	Trinkgeld	zu	geben.	Dann	trat	das	junge	Paar	als,	Mr.	und	
Mrs.	Comstock	Bell	in	das	grelle	Sonnenlicht	des	Frühlingstages	hinaus.	



Bell	schaute	auf	die	Uhr.	

»Wir	haben	noch	eine	Stunde	Zeit«,	 sagte	er.	»Dein	Gepäck	hast	du	doch	schon	auf	den	
Bahnhof	bringen	lassen?«	

Sie	nickte.	

Er	lächelte	sie	freundlich	an.	

»Ich	werde	dich	von	jetzt	ab	Verity	nennen,	ja?«	

»Das	ist	lieb	von	dir«,	entgegnete	sie	leise.	

Wentworth	Gold,	der	zugehört	hatte,	schüttelte	heimlich	den	Kopf.	Auch	ihm	kam	diese	
merkwürdige	 Stimmung	 des	 Unwirklichen,	 die	 über	 der	 ganzen	 Zeremonie	 gelegen	 hatte,	
immer	mehr	zum	Bewußtsein.	

Was	sollte	das	Ganze	nur	bedeuten,	fragte	er	sich	schon	zum	hundertstenmal.	Der	Mann	
ein	 Millionär,	 das	 Mädchen	 arm	 wie	 eine	 Kirchenmaus	 –	 aber	 das	 wäre	 ja	 gar	 nicht	 so	
außergewöhnlich	gewesen.	Viel	seltsamer	war	es,	daß	sie	miteinander	sprachen,	als	ob	sie	
sich	 eben	 erst	 vorgestellt	 worden	 wären;	 nicht	 anders,	 als	 ob	 sie	 nur	 die	 Bande	 einer	
oberflächlichen	Bekanntschaft	zusammenhielten.	

Wie	lange	kannte	Bell	überhaupt	seine	Frau	schon?	

Plötzlich	 kam	 ihm	 ein	 merkwürdiger	 Gedanke	 –	 er	 wußte	 doch,	 daß	 Verity	
verhältnismäßig	 wenig	 persönlichen	 Besitz	 hatte,	 wie	 stand	 es	 denn	 dann	 mit	 ihrer	
Aussteuer?	Bells	nächste	Worte	verschafften	ihm	Klarheit.	

»Du	kannst	alles,	was	du	brauchst,	in	Paris	kaufen.«	

»Ich	stelle	keine	großen	Ansprüche«,	entgegnete	sie	schüchtern.	

Comstock	Bell	schaute	wieder	auf	die	Uhr	und	sah	Verity	lächelnd	an.	

»Für	die	nächste	Stunde	haben	wir	nichts	zu	tun«,	sagte	er.	»Ich	schlage	vor,	wir	machen	
noch	einen	Spaziergang	durch	den	Park.	Begleiten	Sie	uns	doch	bitte,	Gold.«	

Wentworth	 Gold	 verkehrte	 zwar	 nicht	 sehr	 viel	 in	 der	 Gesellschaft	 und	 wußte	 über	
Trauungen	auch	herzlich	wenig	Bescheid,	aber	soviel	war	ihm	doch	klar,	daß	er	sich	jetzt	zu	
verabschieden	hatte	und	das	glückliche	Paar	sich	selbst	überlassen	mußte.	Er	hatte	sich	als	
Entschuldigung	auch	schon	eine	Verabredung	zurechtgelegt,	als	Bell	ihm	zuvorkam.	

»Falls	Sie	noch	eine	Stunde	Zeit	haben,	würde	es	uns	sehr	freuen,	wenn	Sie	uns	dann	zum	
Zug	bringen	–	nicht	wahr,	Verity?«	

Mit	 einem	 Taxi	 fuhren	 sie	 zum	 Regents	 Park.	 Sie	 spazierten	 die	 wunderschönen	 Wege	
entlang	 und	 sprachen	 über	 alles	 mögliche,	 nur	 nicht	 über	 die	 nächsten	 Pläne	 Comstock	
Bells.	Als	die	Zeit	 immer	weiter	vorrückte,	wurde	Bell	 immer	unruhiger	und	zerstreuter	–	
plötzlich	wandte	er	sich	unvermittelt	an	Gold.	

»Vermutlich	hat	Ihnen	Helder	gesagt,	daß	ich	Willetts	angezeigt	habe,	wie?«	

Gold	war	verblüfft.	Er	konnte	sich	nicht	erklären,	woher	Bell	dies	wüßte.	

»Ja	er	hat	mir	so	etwas	Ähnliches	mitgeteilt«,	gab	er	zu.	»Aber	ich	habe	noch	nie	viel	von	
dem	gehalten,	was	Helder	mir	erzählte.«	

»In	diesem	Falle	hatte	er	aber	recht«,	entgegnete	Bell	ruhig,	»Ich	habe	Willetts	angezeigt	
und	habe	auch	allen	Grund	dafür.«	



»Ist	er	schon	verhaftet	worden?«	

»Noch	nicht.	Ich	habe	es	so	eingerichtet,	daß	er	erst	dann	festgenommen	wird,	wenn	ich	
England	verlassen	habe.«	

Gold	 war	 mehr	 als	 erstaunt.	 Wie	 sollte	 er	 diese	 Handlungsweise	 mit	 dem	 sonst	 so	
vornehmen	Charakter	und	Benehmen	Bells	in	Einklang	bringen?	Er	hatte	ihn	immer	seiner	
Anständigkeit	 wegen	 geschätzt	 und	 fühlte	 sich	 jetzt	 fast	 ein	 wenig	 abgestoßen.	 Jemanden	
verhaften	 zu	 lassen	 und	 sich	 selbst	 allen	 möglichen	 Unannehmlichkeiten,	 die	 diese	
Verhaftung	mit	sich	bringen	konnte,	durch	die	Abreise	zu	entziehen,	war	wenig	schön.	

»Ich	freue	mich,	daß	Sie	mir	das	gesagt	haben«,	entgegnete	er	kühl.	

Comstock	sah	ihn	ernst	an.	Er	fühlte,	daß	Gold	sein	Verhalten	durchaus	nicht	billigte.	

»Denken	Sie	nicht	zu	schlecht	über	mich!«	

Wortlos	machten	sie	sich	dann	auf	den	Weg	zur	Victoria	Station.	Ein	Abteil	erster	Klasse	
war	für	das	junge	Paar	reserviert.	

Mit	oberflächlichem	Geplauder	verstrichen	die	 letzten	Minuten	bis	zur	Abfahrt.	Der	Zug	
setzte	sich	in	Bewegung.	

»Auf	Wiedersehen!!«	sagte	Gold	und	reichte	Bell	zum	Abschied	die	Hand.	

Bell	drückte	sie	herzlich.	

»Wir	werden	uns	doch	wiedersehen?«	

»Ich	hoffe	es«,	entgegnete	Bell.	

Gold	 entging	 es	 nicht,	 daß	 Bell	 immer	 noch	 zerstreut	 war	 und	 offensichtlich	 an	 etwas	
ganz	anderes	dachte.	Heimlich	warf	er	einen	Blick	auf	die	junge	Frau,	die	neben	ihrem	Mann	
am	geöffneten	Fenster	stand.	Sie	sah	ein	wenig	angegriffen	aus.	Schatten	unter	ihren	Augen	
deuteten	darauf	hin,	daß	sie	in	der	letzten	Nacht	wenig	geschlafen	hatte.	

Gold	lief	neben	dem	Zug	her	und	schüttelte	auch	Verity	noch	einmal	die	Hand.	Dann	blieb	
er	stehen	und	schaute	dem	Zug	nach,	bis	er	am	Ende	des	Bahnsteigs	verschwand.	

»Wirklich	eine	merkwürdige	Hochzeit«,	murmelte	er	vor	sich	hin.	

Er	 wandte	 sich	 um	 und	 wäre	 beinahe	 mit	 Helder	 zusammengestoßen,	 der	 sich	 auch	
eingefunden	hatte.	

Gold	sah	ihn	mißmutig	an.	

»Man	könnte	fast	meinen,	daß	Sie	uns	nachspioniert	haben«,	knurrte	er	unwillig.	

Helder	lächelte.	

»Damit	haben	Sie	völlig	recht«,	gab	er	offen	zu.	»Ich	habe	Sie	beobachtet,	weil	ich	mich	für	
die	Hochzeit	Comstock	Bells	ebensosehr	interessiere	wie	Sie	selbst;	komisch	dabei	ist	nur,	
daß	mir	nicht	klar	ist,	warum	ich	mich	eigentlich	dafür	interessiere!«	

»Das	überrascht	mich	aber	wirklich«,	entgegnete	Gold	trocken.	»Leute	wie	Sie	tun	doch	
nichts,	wenn	sie	nicht	einen	sehr	triftigen	Grund	haben.«	

Helder	lachte.	

»Ich	komme	mir	ja	selbst	schon	ganz	merkwürdig	vor.«	

Er	hätte	gern	Gold	begleitet,	aber	der	Beamte	gab	ihm	ziemlich	deutlich	zu	verstehen,	daß	
er	 allein	 zu	 sein	 wünsche.	 Sie	 trennten	 sich,	 und	 Gold	 ging	 in	 sein	 Büro,	 um	 dort	



verschiedene	 Aktenstücke	 durchzuarbeiten	 und	 einen	 Bericht	 an	 das	 Schatzamt	 in	
Washington	anzufertigen.	

Später	suchte	er	dann	den	Klub	auf,	um	dort	sein	Abendessen	einzunehmen.	Der	Portier	
gab	ihm	zwei	Telegramme,	die	an	ihn	gerichtet	waren.	Beide	stammten	von	Comstock	Bell	–	
das	 eine	 kam	 aus	 Dover	 und	 drückte	 noch	 einmal	 Bells	 herzlichen	 Dank	 für	 Golds	
freundschaftliche	Hilfe	aus,	das	zweite	war	 in	Calais	um	drei	Uhr	nachmittags	aufgegeben	
worden.	

Er	schüttelte	verwundert	den	Kopf,	als	er	las:	»Bitte	besuchen	Sie	morgen	meinen	Diener	
Parker	 –	 ich	 hatte	 ihn	 für	 heute	 beurlaubt	 –	 und	 sagen	 Sie	 ihm,	 er	 soll	 mir	 meine	 Post	
nachsenden.«	

Gold	legte	das	Telegramm	vor	sich	auf	den	Tisch.	Warum	hatte	Bell	nicht	direkt	an	Parker	
telegrafiert?	Wie	konnte	es	überhaupt	vorkommen,	daß	er	vor	seiner	Abreise	sein	Personal	
nicht	entsprechend	instruiert	hatte?	

Wahrscheinlich	 steckte	 auch	 dahinter	 irgend	 etwas.	 Aber	 Gold	 war	 schon	 müde,	 sich	
nutzlos	den	Kopf	zu	zerbrechen.	

Er	notierte	sich	die	Sache	und	beendete	dann	in	aller	Ruhe	seine	Mahlzeit.	Bei	einem	Glas	
Wein	 las	 er	 anschließend	 einige	 Briefe	 durch,	 die	 ihm	 vom	 Konsulat	 geschickt	 worden	
waren	–	keine	sehr	angenehme	Beschäftigung,	denn	sie	waren	nicht	sehr	höflich.	Gold	nahm	
sie	sich	aber	anscheinend	nicht	besonders	zu	Herzen,	denn	er	steckte	sie	nach	der	Lektüre	
ziemlich	gleichgültig	in	die	Tasche.	

An	einem	andern	Tisch	in	der	Nähe	saß	Helder	und	las	ostentativ	in	einer	Abendzeitung.	
Gold	wußte	ganz	genau,	daß	dies	nur	ein	Vorwand	war,	um	ihn	unauffällig	beobachten	zu	
können.	 Was	 wollte	 Helder	 eigentlich?	 Er	 war	 doch	 sonst	 kein	 Mann,	 der	 kostbare	 Zeit	
vergeudete,	 nur	 um	 seine	 Neugier	 zu	 befriedigen.	 Gold	 erhob	 sich	 und	 schlenderte	 zu	
Helder	hinüber.	

»Ich	 möchte	 einen	 kleinen	 Spaziergang	 machen	 –	 hätten	 Sie	 keine	 Lust,	 mich	 zu	
begleiten?«	

»Mit	Vergnügen«,	entgegnete	Helder	bereitwillig	und	stand	auf.	

Es	war	Gold	eingefallen,	daß	er	für	den	folgenden	Tag	eine	Verabredung	hatte	und	daß	es	
ihm	kaum	möglich	sein	würde,	mit	Parker	persönlich	zu	sprechen.	Er	entschuldigte	sich	für	
einen	Augenblick	bei	Helder,	holte	sich	im	Schreibzimmer	einen	Briefumschlag,	steckte	das	
Telegramm	hinein	und	adressierte	das	Kuvert	an	den	Diener.	Bei	ihrem	Spaziergang	konnte	
er	es	dann	gleich	in	den	Briefkasten	an	Bells	Haus	werfen.	

Die	beiden	Herren	verließen	den	Klub	und	gingen	 in	gemächlichem	Tempo	 in	Richtung	
Cadogan	Square.	

»Darf	ich	Sie	einmal	etwas	ganz	offen	fragen«,	begann	Gold	die	Unterhaltung,	»und	eine	
ebenso	offene	Antwort	erwarten?«	

»Hm	 –	 ich	 werde	 mich	 bemühen,	 Ihren	 Wunsch	 zu	 erfüllen.	 Was	 wollen	 Sie	 von	 mir	
wissen?«	

»Warum	interessieren	Sie	sich	so	sehr	für	Comstock	Bell?«	

»Oh,	ich	interessiere	mich	für	alle	Leute.«	



»Aber	nicht	so,	daß	Sie	 ihnen	einen	Großteil	 Ihrer	Zeit	widmen!	Hinter	Ihrem	Interesse	
für	Comstock	Bell	steckt	doch	irgend	etwas	...«	

Eine	Zeitlang	gingen	sie	schweigend	nebeneinander	her.	

»Sie	 sind	 mit	 Bell	 befreundet,	 und	 ich	 möchte	 Ihnen	 nichts	 Unangenehmes	 über	 ihn	
sagen«,	antwortete	Helder.	

»Viel	unangenehmer	ist	es	für	mich,	wenn	Sie	 immer	nur	dunkle	Andeutungen	machen,	
ohne	mir	einfach	einmal	reinen	Wein	einzuschenken.«	

»Schön,	 ich	 werde	 Ihnen	 meine	 Meinung	 sagen«,	 begann	 Helder	 nach	 einer	 weiteren	
Pause.	»Ich	bin	der	Überzeugung,	daß	Comstock	ein	betrügerischer,	gemeiner	Schuft	ist.«	

»Das	ist	alles?«	erkundigte	sich	Gold,	ohne	eine	besondere	Erregung	zu	verraten.	

»Ist	denn	das	nicht	genug?«	

»Die	bloße	Tatsache,	daß	Sie	sagen,	er	sei	ein	Schuft,	genügt	noch	 lange	nicht,	um	auch	
mich	 davon	 zu	 überzeugen.	 Wenn	 ein	 Mann	 nur	 deswegen	 verurteilt	 würde,	 weil	 irgend	
jemand	 eine	 schlechte	 Meinung	 von	 ihm	 hat,	 dann	 wären	 die	 Gefängnisse	 dieses	 Landes	
nicht	 groß	 genug,	 um	 alle	 Verurteilten	 unterzubringen.	 Können	 Sie	 mir	 denn	 nichts	
Genaueres	sagen?«	

»Ich	glaube,	daß	er	sich	seine	eigene	Freiheit	und	persönliche	Sicherheit	dadurch	erkauft	
hat,	daß	er	Willets	anzeigte«,	entgegnete	Helder	mit	Nachdruck.	

Gold	lächelte.	

»Manchmal	 kann	 ich	 mich	 des	 Eindrucks	 nicht	 erwehren,	 daß	 der	 wahre	 Grund	 für	 all	
Ihre	Redereien	der	ist,	daß	Bell	etwas	von	Ihnen	weiß,	das	Ihnen	furchtbar	unangenehm	ist	
–	und	daß	Sie	nicht	eher	zufrieden	sind,	bis	Sie	mit	Sicherheit	wissen,	daß	er	für	immer	im	
Ausland	bleibt.«	

Es	war	schon	sehr	dunkel,	Gold	konnte	nicht	sehen,	daß	Helder	rot	wurde.	

»Eine	sehr	sonderbare	Vermutung!«	

Die	 beiden	 waren	 inzwischen	 am	 Cadogan	 Square	 angekommen,	 und	 als	 sie	 sich	 dem	
Haus	Comstock	Bells	näherten,	holte	Gold	das	Kuvert	für	Parker	aus	der	Tasche.	

»Einen	Augenblick,	ich	möchte	das	hier	nur	in	Bells	Briefkasten	werfen.	Eine	Instruktion	
für	sein	Personal.«	

Das	Haus,	das	Comstock	Bell	noch	bis	vor	kurzem	bewohnt	hatte,	war	ein	altes	Gebäude.	
Es	 war	 noch	 zu	 einer	 Zeit	 errichtet	 worden,	 als	 die	 Hausfrauen	 ein	 Haus	 nur	 dann	 für	
bewohnbar	 hielten,	 wenn	 sie	 vom	 Fenster	 des	 Wohnzimmers	 aus	 die	 ganze	 Treppe	
beobachten	konnten,	die	zum	Eingang	führte.	

»Auf	den	Stufen	wartet	jemand«,	sagte	Helder	plötzlich.	

Gold	blickte	auf.	

Vor	 der	 Haustür	 stand	 tatsächlich	 ein	 junger	 Mann,	 der	 anscheinend	 auch	 gerade	 erst	
angekommen	 war,	 denn	 er	 drückte	 auf	 den	 Klingelknopf.	 Als	 er	 die	 beiden	 Männer	 sah,	
drehte	er	sich	schnell	um.	

»Ist	einer	der	Herren	Mr.	Comstock	Bell?«	fragte	er	höflich.	

Gold	schüttelte	den	Kopf.	



»Nein,	Mr.	Bell	hält	sich	für	längere	Zeit	im	Ausland	auf.«	

»Sind	Sie	ein	Freund	von	ihm?«	fragte	der	Fremde	weiter.	

»Warum	interessiert	Sie	das?«	entgegnete	Gold.	

Der	junge	Mann	reichte	ihm	eine	Karte.	

»Mein	 Name	 ist	 Jackson	 –	 ich	 bin	 Reporter	 beim	 ›Post	 Journal‹.	 Wir	 sind	 darüber	
informiert	 worden,	 daß	 Mr.	 Bell	 heute	 geheiratet	 hat.	 Seit	 einer	 Viertelstunde	 klingle	 ich	
hier	schon	vergebens.«	

Gold	steckte	den	Briefumschlag	in	den	Kasten,	bevor	er	antwortete.	

»Nun	ja«,	meinte	er	gutgelaunt.	»Ich	heiße	Gold,	und	Sie	können	auch	von	mir	erfahren,	
was	 Ihnen	 Mr.	 Bell	 gesagt	 hätte.	 Er	 hat	 heute	 morgen	 tatsächlich	 geheiratet	 und	 ist	
anschließend	nach	Paris	gefahren.«	

»Würden	 Sie	 so	 freundlich	 sein	 und	 mir	 auch	 den	 Namen	 der	 Dame	 verraten?	 Der	 ist	
doch	schließlich	das	Wichtigste	 in	meinem	Bericht«,	meinte	 Jackson	 lächelnd.	»Sie	wissen	
ja,	 unsere	 Leser	 interessieren	 sich	 sehr	 für	 Millionäre	 und	 ihre	 Frauen.«	 Gold	 zögerte.	
Seiner	Meinung	nach	war	es	besser,	wenn	die	Presse	nichts	davon	erfuhr,	auf	der	andern	
Seite	konnte	der	Reporter	den	Namen	jederzeit	im	Standesamtsregister	finden.	

»Er	hat	sich	mit	Miss	Verity	Maple	verheiratet.«	

Der	Reporter	pfiff	leise	vor	sich	hin.	

»Das	ist	doch	nicht	etwa	die	Nichte	des	Mannes,	der	...?«	

Gold	nickte.	»Diese	Geschichte	können	Sie	bei	Ihrem	Bericht	aber	ruhig	vergessen.«	

Der	Journalist	steckte	sein	Notizbuch	wieder	in	die	Tasche.	

»Mein	 Gedächtnis	 läßt	mich	selten	 im	Stich,	und	an	Miss	Maple	 erinnere	 ich	mich	noch	
sehr	deutlich«,	sagte	er	trocken.	

»Ich	 habe	 sie	 an	 dem	 Tag	 gesehen,	 an	 dem	 ihr	 Onkel	 auf	 so	 geheimnisvolle	 Weise	
verschwand.«	

Sie	standen	immer	noch	auf	der	Treppe.	Helder	ging	inzwischen	auf	und	ab	und	wartete	
ungeduldig	auf	das	Ende	der	Unterhaltung.	

»Ich	danke	Ihnen	sehr	für	Ihre	liebenswürdige	Auskunft«,	sagte	der	Reporter	und	wollte	
eben	die	Treppe	hinuntergehen,	als	er	durch	einen	erstaunten	Ausruf	überrascht	wurde.	

Helder	starrte	an	ihm	vorbei	in	Richtung	des	Wohnzimmers.	»Sehen	Sie	–	dort«,	flüsterte	
er	aufgeregt.	

Gold	folgte	seinem	Blick	und	war	starr	vor	Staunen.	

Am	Fenster	stand	Verity	Bell	–	ihr	Gesicht	drückte	Angst,	fast	Schrecken	aus.	

Sie	schaute	geistesabwesend	auf	die	Straße	hinunter.	Das	Licht	einer	Straßenlaterne	fiel	
voll	auf	ihr	verstörtes	Gesicht.	Dann	bemerkte	sie	die	drei	Männer	und	verschwand	schnell	
im	Dunkel	des	Zimmers.	
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»Haben	Sie	das	gesehen?«	fragte	Helder	atemlos.	Er	schien	durch	diese	Entdeckung	tief	
betroffen	zu	sein.	Auch	Golds	Atem	ging	schneller,	und	kalter	Schweiß	trat	auf	seine	Stirn.	
Es	 lag	 etwas	 Unheimliches	 in	 der	 plötzlichen	 Erscheinung	 dieser	 Frau,	 die	 seiner	 Ansicht	
nach	längst	auf	dem	Kontinent	sein	mußte.	

Er	stand	unentschlossen	am	Fuß	der	Treppe	und	machte	eine	Bewegung,	als	ob	er	wieder	
hinaufsteigen	wolle,	ließ	es	aber	dann	doch	sein.	

Der	Reporter	blickte	von	einem	zum	andern,	und	Gold	sah;	daß	seine	Augen	vor	Erregung	
blitzten.	Er	witterte	eine	interessante	Geschichte	für	seine	Zeitung,	und	kein	Mensch	hätte	
ihn	davon	abbringen	können,	über	diese	Sache	ausführlich	zu	berichten.	

Trotzdem	legte	Gold	seine	Hand	auf	den	Arm	des	Journalisten.	

»Mr.	 Jackson,	 diese	 Angelegenheit	 sollte	 nicht	 in	 die	 Zeitung	 kommen.	 Ich	 bin	 davon	
überzeugt,	 daß	 es	 eine	 plausible	 Erklärung	 für	 das	 plötzliche	 Auftauchen	 von	 Mrs.	 Bell	
gibt.«	

»Sicher	wird	sich	eine	finden	lassen«,	erwiderte	Jackson	höflich.	Er	schaute	auf	die	Uhr,	
und	Gold	war	aufs	äußerste	beunruhigt.	

»Ich	mache	Sie	noch	darauf	aufmerksam,	daß	Mr.	Bell	gerichtlich	gegen	jeden	vorgehen	
wird,	der	etwas	Nachteiliges	über	ihn	berichtet«,	versuchte	Gold	es	nochmals.	

»Das	 glaube	 ich	 Ihnen	 gern«,	 antwortete	 der	 durch	 nichts	 zu	 erschütternde	 Reporter.	
»Aber	 ich	 kann	 Ihnen	 versichern,	 daß	 mein	 Bericht	 im	 liebenswürdigsten	 Plauderton	
abgefaßt	sein	wird.«	

Er	verabschiedete	sich	von	den	beiden	Männern	mit	einem	kurzen	Kopfnicken,	und	Gold	
wußte,	daß	weitere	Versuche,	ihn	von	seinem	Vorhaben	abzubringen,	hoffnungslos	waren.	

Sie	schauten	dem	Reporter	nach,	bis	er	außer	Sicht	war,	und	gingen	dann	langsam	weiter.	

»Was	 hat	 das	 nur	 zu	 bedeuten?«	 brach	 Helder	 schließlich	 aufgeregt	 das	 Schweigen.	
»Dahinter	steckt	doch	etwas!	Ich	sage	Ihnen,	das	ist	eine	ganz	faule	Sache.	Comstock	Bell	ist	
zu	allem	fähig.	Aber	ich	werde	es	schon	herausbringen!«	

Gold	packte	ihn	am	Arm.	

»Was	wollen	Sie	denn	tun?«	fragte	er	ärgerlich.	

»Ich	werde	sofort	zur	Polizei	gehen.«	

»Die	Mühe	können	Sie	sich	sparen«,	erwiderte	Gold	kurz.	»Ich	nehme	an,	die	Polizei	wird	
bald	genug	alle	Informationen,	die	sie	braucht,	in	der	Zeitung	finden.	Und	ich	sehe	gar	nicht	
ein«,	fügte	er	trocken	hinzu,	»warum	gerade	Sie	an	den	persönlichen	Angelegenheiten	Mr.	
Bells	so	großes	Interesse	haben	sollen.«	

Er	 sprach	eindringlich,	und	Helder	 konnte	die	 Drohung,	die	 in	seinen	Worten	 lag,	nicht	
überhören.	

»Was	soll	das	heißen?«	entgegnete	er	heiser.	

»Das	werden	Sie	in	den	nächsten	Tagen	schon	erfahren.	Ich	gebe	Ihnen	nur	den	Rat,	sich	
gefälligst	um	Ihre	eigenen	Angelegenheiten	zu	kümmern.«	

Helder	schaute	den	Beamten	böse	an.	



»Gold«,	stieß	er	zwischen	den	Zähnen	hervor,	»ich	weiß,	daß	es	Ihnen	Vergnügen	macht,	
überall	herumzuspionieren.	Wenn	Sie	 jetzt	etwa	versuchen	wollen,	mir	gesellschaftlich	zu	
schaden,	dann	werde	ich	dafür	sorgen,	daß	Sie	sich	in	keinem	Londoner	Klub	mehr	sehen	
lassen	können.	Verstehen	Sie	mich?«	

Gold	lachte.	

»Ich	weiß,	daß	Sie	ein	Gauner	sind«,	sagte	er	dann	ruhig.	»Und	ich	weiß	auch,	daß	Sie	in	
Verbindung	 mit	 der	 Bande	 stehen,	 die	 die	 Vereinigten	 Staaten	 mit	 nachgemachten	
Fünfzigdollarnoten	überschwemmt.	Bis	jetzt	habe	ich	keine	Beweise	gegen	Sie	in	der	Hand,	
aber	ich	sage	Ihnen	offen,	daß	ich	nicht	ruhen	werde,	bis	ich	meine	Ansicht	beweisen	kann.	
Ihre	 Druckerei	 ist	 wahrscheinlich	 nichts	 anderes	 als	 eine	 raffiniert	 angelegte	
Fälscherwerkstatt.	 So,	 jetzt	 wissen	 Sie,	 was	 ich	 von	 Ihnen	 halte,	 und	 Sie	 können	
unternehmen,	was	Sie	wollen.«	

»Vergessen	Sie	nicht,	Sie	haben	keine	Beweise«,	entgegnete	Helder	giftig.	

»Beweise!«	lachte	Gold	höhnisch.	»Glauben	Sie	denn,	daß	ich	mit	Ihnen	anders	als	durchs	
Gefängnisgitter	 sprechen	 würde,	 wenn	 ich	 Beweise	 hätte?	 Aber	 verlassen	 Sie	 sich	 darauf,	
ich	werde	noch	welche	finden.«	

Sie	standen	sich	unter	einer	Straßenlaterne	gegenüber.	Golds	Gesicht	war	blaß	vor	Ärger	
–	zum	erstenmal	in	seiner	beruflichen	Laufbahn	hatte	er	sich	dazu	hinreissen	lassen,	einen	
Gegner	 zu	 warnen.	 Seine	 Nerven	 waren	 eben	 nicht	 mehr	 die	 besten,	 seitdem	 ihm	 seine	
Vorgesetzten	 in	 Washington	 jeden	 Tag	 einen	 bitterbösen	 Brief	 mit	 ungerechten	
Vorhaltungen	schickten.	

»Aha,	so	steht	es	also«,	sagte	Helder	nach	einer	langen	Pause.	»Gut,	daß	Sie	mich	gewarnt	
haben	–	ich	werde	mich	in	acht	nehmen.«	

Gold	nickte.	

»Tun	 Sie,	 was	 Sie	 wollen.	 Was	 Mrs.	 Comstock	 Bell	 betrifft,	 so	 steht	 es	 Ihnen	 ja	 frei,	 zur	
Polizei	zu	gehen.	Ich	könnte	mir	nur	denken,	daß	es	in	Ihrem	eigenen	Interesse	besser	wäre,	
wenn	Sie	die	Aufmerksamkeit	der	Öffentlichkeit	nicht	zu	sehr	auf	sich	lenkten!«	

Ohne	einen	Gruß	trennten	sie	sich.	

Gold	 hätte	 sich	 selbst	 ohrfeigen	 können,	 daß	 er	 so	 unvorsichtig	 gewesen	 war.	 Dieser	
letzte	Vorfall	würde	seine	Schwierigkeiten	noch	bedeutend	vermehren.	Völlig	falsch	war	er	
vorgegangen	 –	 selbstverständlich	 hätte	 er	 die	 Druckerei	 in	 Shropshire	 von	 der	 Polizei	
durchsuchen	lassen	müssen,	bevor	das	Emigrantenblatt	sein	Erscheinen	einstellen	und	die	
Belegschaft	sich	in	alle	Himmelsrichtungen	zerstreuen	würde.	Jetzt	war	es	für	diese	Aktion	
zu	spät.	

Verärgert	machte	er	sich	auf	den	Heimweg.	Zu	Hause	erinnerte	er	sich	plötzlich,	daß	sein	
eigener	Diener	mit	Parker	bekannt	war,	und	klingelte	ihm	sofort.	

»Cole«,	sagte	er	hastig,	»sind	Sie	nicht	mit	Parker,	dem	Diener	Mr.	Bells,	bekannt?«	

»O	ja,	Sir,	wir	sind	gute	Freunde.«	

»Mr.	Bell	hat	ihm	heute	freigegeben	–	wo	glauben	Sie	wohl,	daß	man	ihn	finden	könnte?«	

»Meinen	Sie	jetzt	gleich?«	fragte	Cole	erstaunt.	

»Noch	heute	Nacht,	ja.«	



»Wahrscheinlich	ist	er	zu	seiner	Schwester	gefahren;	sie	ist	die	einzige	Verwandte,	die	er	
in	London	hat.«	

»Wo	wohnt	sie?«	

»In	Dalston,	Sir.	Ich	kenne	das	Haus.«	

Gold	hatte	seinen	Plan	bereits	gemacht.	

»Nehmen	 Sie	 ein	 Taxi,	 fahren	 Sie	 hin	 und	 bringen	 Sie	 Parker	 hierher.	 Wie	 Sie	 ihn	
überreden,	ist	mir	gleichgültig	–	aber	bringen	Sie	ihn	her.	

Es	wäre	gut,	wenn	ich	die	Angelegenheit	möglichst	bald	regeln	könnte«,	murmelte	Gold	
vor	sich	hin,	als	Cole	gegangen	war.	»Morgen	wird	die	ganze	Geschichte	in	allen	Zeitungen	
stehen	...«	

Er	 setzte	 sich	 in	 einen	 Sessel	 und	 versuchte	 zu	 lesen,	 aber	 immer	 wieder	 sah	 er	 das	
schreckensbleiche	Gesicht	Veritys	hinter	der	Fensterscheibe	vor	sich.	Er	warf	sein	Buch	in	
eine	Ecke	und	ging	ruhelos	im	Zimmer	auf	und	ab.	

Endlich	hörte	er	die	Haustür	zuschlagen,	und	gleich	darauf	stand	Parker	vor	ihm.	

»Sie	haben	doch	einen	Schlüssel	von	Mr.	Bells	Haus?«	fragte	Gold	sofort,	nachdem	er	ihn	
begrüßt	hatte.	

»Ja,	Sir.«	

»Dann	kommen	Sie	bitte	gleich	mit	mir	in	das	Haus	Mr.	Bells.«	

»Ist	etwas	passiert?«	fragte	Parker	bestürzt.	

»Nichts	 –	 hm,	 nichts	 von	 Bedeutung«,	 entgegnete	 Gold	 ungeduldig.	 Er	 hielt	 es	 nicht	 für	
richtig,	den	Mann	ins	Vertrauen	zu	ziehen.	

In	einem	Taxi	fuhren	sie	zum	Cadogan	Square.	Es	war	schon	lange	nach	Mitternacht,	der	
Platz	lag	einsam	und	verlassen	da.	Parker	öffnete	die	Haustür.	

»Einen	Augenblick,	Sir«,	sagte	er	und	knipste	das	Licht	an.	

»Gehen	Sie	zuerst	nach	oben	und	klopfen	Sie	an	die	Tür	Mr.	Bells	–	sehen	Sie	nach,	ob	er	
zu	Hause	ist.«	

»Aber,	Sir	...«	

»Tun	 Sie,	 was	 ich	 Ihnen	 gesagt	 habe«,	 knurrte	 Gold	 in	 einem	 Ton,	 der	 keinen	
Widerspruch	zuließ.	

Parker	 gehorchte	 und	 eilte	 die	 Treppe	 hinauf.	 Nach	 einigen	 Minuten	 kam	 er	 wieder	
zurück.	

»Waren	Sie	im	Zimmer	von	Mr.	Bell?«	

»Jawohl,	Sir,	es	war	niemand	dort.«	

»Was	ist	das	hier	für	ein	Raum?«	fragte	Gold	und	zeigte	auf	eine	Tür.	

»Das	Wohnzimmer,	Sir.«	

»Bitte	öffnen	Sie	es.«	

Die	Tür	war	nicht	verschlossen.	

»Das	 ist	merkwürdig«,	murmelte	Parker.	»Ich	weiß	bestimmt,	daß	die	Tür	verschlossen	
war,	als	ich	das	Haus	verließ.«	



»Hat	außer	Ihnen	noch	jemand	einen	Schlüssel?«	

»Soviel	ich	weiß	nur	Mr.	Bell.«	

Gold	öffnete	die	Tür,	trat	ein	und	drehte	das	elektrische	Licht	an.	Das	Zimmer	war	leer.	

Der	Beamte	atmete	tief	und	zog	die	Luft	durch	die	Nase	ein.	

»Riechen	Sie	nichts,	Parker?«	

»Ja,	es	riecht	ganz	merkwürdig.«	

Ein	schwerer	Veilchenduft	lag	in	der	Luft.	

Gold	prüfte	den	Raum	eingehend.	Die	Möbel	standen	an	der	gewohnten	Stelle	und	auch	
sonst	schien	alles	in	Ordnung	zu	sein.	Nur	auf	der	Fensterbank	entdeckte	er	einen	kleinen,	
flachen	Gegenstand.	Er	nahm	ihn	und	steckte	ihn	in	die	Tasche.	Es	war	einer	der	Umschläge,	
die	man	von	den	Reisebüros	zusammen	mit	den	Fahrkarten	bekommt.	Offensichtlich	hatte	
Comstock	Bell	seine	Reise	nach	Wien	bei	Cook	gebucht.	

Die	 Durchsuchung	 des	 übrigen	 Hauses	 brachte	 keinen	 Erfolg.	 Das	 ganze	 Gebäude	 war	
leer,	und	Mrs.	Comstock	Bell	war	spurlos	verschwunden.	

»Ich	glaube,	das	genügt,	Parker«,	sagte	Gold,	als	er	fertig	war.	

»Es	ist	doch	nicht	eingebrochen	worden?«	fragte	Parker.	ängstlich.	

Gold	schüttelte	 nur	 den	 Kopf,	 verabschiedete	sich	und	 fuhr	 zu	seiner	Wohnung	zurück.	
Seine	Hoffnung,	daß	Verity	während	seiner	Abwesenheit	vielleicht	dagewesen	wäre,	erfüllte	
sich	aber	nicht.	

Nur	ein	Telegramm	und	ein	Eilbrief	warteten	auf	ihn.	Es	war	jedoch	keine	Nachricht	von	
Comstock	Bell.	Der	Brief	kam	von	Scotland	Yard	und	enthielt	nur	die	kurze	Mitteilung:	

»Wir	haben	Willetts	heute	abend	um	elf	Uhr	verhaftet.«	

Gold	nickte.	Er	hatte	Scotland	Yard	gebeten,	 ihn	über	alles,	was	Willetts	betraf,	auf	dem	
laufenden	zu	halten.	

Das	 Telegramm	 aber	 war	 von	 seinem	 unmittelbaren	 Vorgesetzten	 in	 Washington	 und	
enthielt	die	folgende	Aufforderung:	

»Sofort	 nach	 Washington	 kommen	 –	 Aussprache	 notwendig	 –	 reisen	 Sie	 mit	 der	
›Turanic‹.«	

Gold	fluchte	leise,	als	er	erfuhr,	daß	die	›Turanic‹	schon	am	nächsten	Tag	abdampfte.	Er	
verbrachte	die	Nacht	mit	Packen	und	verließ	London	morgens	um	sechs	Uhr.	

Helder	hörte	im	Klub	von	der	Verhaftung;	einer	seiner	Agenten	teilte	 ihm	die	Neuigkeit	
telefonisch	mit.	Er	ging	ins	Lesezimmer,	setzte	sich	in	einen	Sessel	und	dachte	gerade	über	
die	Ereignisse	des	Abends	nach,	als	ihm	ein	Telegramm	überreicht	wurde,	das	zwei	Stunden	
zuvor	in	New	York	aufgegeben	worden	war.	Er	öffnete	den	Umschlag	und	las:	

»Dringend.	Kommen	Sie	mit	der	›Turanic‹	nach	New	York.«	

Das	 Telegramm	 stammte	 von	 einem	 Mann,	 dessen	 Aufforderung	 Helder	 unter	 allen	
Umständen	 nachkommen	 mußte.	 Er	 eilte	 nach	 Hause	 und	 traf	 seine	 Vorbereitungen.	 Und	
am	nächsten	Morgen	begegnete	Gold	auf	dem	Euston-Bahnhof	dem	Mann,	den	er	 jetzt	am	
wenigsten	zu	sehen	wünschte.	Die	beiden	fuhren	zusammen	über	den	Atlantik,	ohne	auf	der	
ganzen	Reise	ein	Wort	miteinander	zu	sprechen.	



Während	 Gold	 und	 Helder	 in	 Amerika	 ihren	 Geschäften	 nachgingen,	 fragte	 man	 sich	 in	
London:	Wo	sind	die	Comstock	Bells	geblieben?	

Das	 ›Post	 Journal‹	 brachte	 diese	 Frage	 fettgedruckt	 als	 Überschrift	 eines	 Artikels,	 und	
natürlich	 machte	 die	 Zeitung	 aus	 der	 ganzen	 Sache	 eine	 Sensation.	 Sie	 erging	 sich	 in	
geheimnisvollen	Vermutungen,	die	darin	gipfelten,	daß	das	Ehepaar	heimlich	nach	London	
zurückgekehrt	sei,	um	dort	seine	Flitterwochen	zu	verleben.	Schließlich	hatten	ja	Reporter	
das	 junge	 Paar	 überall	 auf	 dem	 Kontinent	 ohne	 den	 geringsten	 Erfolg	 gesucht.	 Und	 hatte	
nicht	Jackson	Mrs.	Verity	Bell	in	ihrem	Haus	gesehen?	

Die	Konkurrenzblätter	des	›Post	Journal‹	gaben	natürlich	ihrer	Ansicht	Ausdruck,	daß	Mr.	
Jackson	sich	getäuscht	hätte	oder	daß	die	Geschichte	überhaupt	erfunden	worden	wäre,	um	
die	 Auflagenhöhe	 zu	 steigern.	 Daraufhin	 versuchte	 Jackson	 die	 beiden	 Männer	
wiederzufinden,	 die	 mit	 ihm	 zusammen	 Verity	 Bell	 gesehen	 hatten;	 aber	 er	 konnte	 nur	
feststellen,	daß	sie	sich	nicht	mehr	in	London	aufhielten.	

Am	 sechsten	 Tag	 nach	 dem	 Erscheinen	 der	 aufsehenerregenden	 Story	 traf	 in	 der	
Redaktion	 des	 ›Post	 Journal‹	 ein	 Brief	 ein,	 der	 in	 Luzern	 aufgegeben	 worden	 war.	 Er	 war	
mit	Maschine	auf	einem	Briefbogen	des	Swizerhof-Hotels	getippt	und	lautete:	

»Sehr	geehrte	Herren,	

wir	 haben	 mit	 großem	 Interesse,	 aber	 auch	 mit	 großer	 Verwunderung	 die	 Ausführungen	
Ihres	 Berichterstatters	 gelesen,	 der	 sich	 den	 Kopf	 darüber	 zerbricht,	 wo	 wir	 unsere	
Flitterwochen	verbringen	–	obwohl	wir	eigentlich	nicht	ganz	verstehen	können,	warum	sich	
die	Öffentlichkeit	so	mit	unseren	Privatangelegenheiten	beschäftigt.	

Sehr	 dankbar	 wären	 wir	 Ihnen,	 wenn	 Sie	 uns	 in	 Zukunft	 nicht	 mehr	 mit	 solchen	
Veröffentlichungen	belästigen	würden.	Als	Privatpersonen	legen	wir	Wert	darauf,	 in	Ruhe	
gelassen	 zu	 werden,	 und	 erwarten,	 daß	 Sie	 dies	 unseren	 vielen	 Freunden	 in	 London	
bekanntgeben.	 Wenn	 Sie	 schon	 so	 sehr	 um	 unser	 Wohlergehen	 besorgt	 sind,	 dann	 bitten	
wir	Sie,	sich	um	uns	und	unsere	Reise	nicht	weiter	zu	kümmern.«	

Unterschrieben	war	der	Brief	mit	»Comstock	Bell«.	Unter	diesem	Namen	stand	in	einer	
weicheren	Handschrift	»Verity	Bell.«	

Der	 Chefredakteur	 des	 ›Post	 Journal‹	 gab	 das	 Schreiben	 dem	 sehr	 niedergeschlagenen	
Jackson.	Die	unhöflichen	Begleitworte	dazu	strömten	wie	ein	gewaltiger	Sturzbach	auf	das	
Haupt	seines	Untergebenen.	

»Ihr	Bericht	hat	uns	ja	in	eine	schöne	Situation	gebracht!	Jetzt	stehen	wir	als	die	Dummen	
da!«	

Jackson	 war	 klug	 genug,	 nichts	 zu	 erwidern.	 Der	 Chefredakteur	 zitierte	 den	
Lokalredakteur	herbei	und	gab	ihm	den	Brief.	

»Machen	Sie	irgendeinen	Artikel	daraus!	Schreiben	Sie	vor	allem,	daß	wir	jetzt	beruhigt	
sein	 können,	 daß	 sich	 das	 junge	 Paar	 bei	 guter	 Gesundheit	 und	 wohlauf	 befindet	 –	 unser	
Interesse	wäre	ja	nur	durch	die	Sorge	um	das	Wohlergehen	der	beiden	bedingt	gewesen	...«	

»Aber	wäre	es	nicht	doch	ratsam«,	unterbrach	ihn	Jackson,	»zunächst	einmal	bei	unserem	
Korrespondenten	 in	 Luzern	 anzufragen,	 ob	 die	 Bells	 tatsächlich	 dort	 im	 Hotel	 gewohnt	
haben?«	

Der	Chefredakteur	wurde	um	noch	einige	Grade	böser.	



»Ich	 wüßte	 nicht,	 warum	 wir	 noch	 mehr	 Zeit	 und	 Kraft	 auf	 diese	 Sache	 verschwenden	
sollen«,	 sagte	 er	 energisch.	 »Wenn	 die	 Bells	 herausbekommen,	 daß	 wir	 hinter	 ihnen	
herspionieren,	 können	 sie	 recht	 unbequem	 werden.	 Außerdem	 ist	 es	 jetzt	 acht	 Uhr,	 nach	
Schweizer	 Zeit	 also	 neun	 Uhr.	 Ich	 fürchte,	 die	 Antwort	 würde	 sowieso	 nicht	 mehr	
rechtzeitig	für	unsere	Abendausgabe	da	sein.«	

»Trotzdem	können	wir	es	versuchen.«	

Um	elf	Uhr	dreißig	kam	der	zweite	Redakteur	in	das	Büro	seines	Vorgesetzten.	

»Es	ist	wirklich	bedauerlich,	daß	die	Geschichte	von	dem	geheimnisvollen	Verschwinden	
Comstock	 Bells	 jetzt	 aufgeklärt	 ist«,	 sagte	 er	 und	 setzt	 sich	 seinem	 Chef	 gegenüber.	 »Wir	
haben	heute	auch	nicht	eine	einzige	interessante	Nachricht,	die	eine	effektvolle	Schlagzeile	
abgeben	könnte.«	

»Das	habe	ich	mir	schon	gedacht.	Ist	denn	bei	Gericht	in	Old	Bailey	nichts	los?«	

»Nur	 ein	 oder	 zwei	 Fälle«,	 entgegnete	 der	 andere	 gelangweilt.	 »Ein	 gewisser	 Willetts	
wurde	wegen	Fälschung	einer	Fünfzigpfundnote	angeklagt.«	

»Na,	 da	 haben	 wir	 wenigstens	 etwas	 –	 das	 ist	 doch	 auch	 ein	 außergewöhnlicher	 Fall!	
Können	Sie	denn	daraus	nichts	machen?«	

Der	zweite	Redakteur	schüttelte	den	Kopf.	

»Die	Sache	war	schon	vor	zehn	Jahren,	und	der	Mann	hat	seine	Schuld	glatt	eingestanden.	
Außerdem	wurde	die	Fälschung	in	Paris	begangen,	und	es	handelte	sich	nur	um	eine	einzige	
Banknote.«	

»Wie	lautete	das	Urteil?«	

»Ein	Jahr	Gefängnis.«	

»Warten	Sie	mal«,	meinte	der	Chefredakteur	und	rieb	sich	nachdenklich	die	Stirn.	»War	
das	nicht	zu	der	Zeit,	als	eine	Anzahl	junger	Leute	den	›Klub	der	Verbrecher‹	gründete?«	

Der	andere	nickte.	

»Stimmt.	 Bei	 der	 Gerichtsverhandlung	 ist	 aber	 nichts	 davon	 erwähnt	 worden.	 –	 Am	
besten	 wird	 es	 sein,	 wenn	 wir	 die	 Vorgänge	 in	 der	 heutigen	 Parlamentssitzung	 zu	 einer	
guten	Geschichte	verarbeiten.«	

In	diesem	Augenblick	wurde	 ihm	ein	Telegramm	gebracht.	Er	 las	es	aufmerksam	durch	
und	reichte	es	dann	schweigend	seinem	Vorgesetzten.	

»Hm!«	machte	der	Chefredakteur.	»Das	ist	allerdings	äußerst	merkwürdig!«	

Das	Telegramm	hatte	folgenden	Wortlaut:	

»Weder	Mr.	noch	Mrs.	Comstock	haben	im	Hotel	›Swizerhof‹	gewohnt.	Sie	sind	in	Luzern	
auch	nicht	gesehen	worden.«	

»Wer	hat	uns	das	geschickt?«	fragte	der	Chefredakteur.	

»Einer	unserer	Mitarbeiter,	der	gerade	seinen	Urlaub	in	Luzern	verbringt.«	

Der	Chefredakteur	klingelte.	

»Das	 ist	ein	ausgezeichnete	Geschichte.	–	Rufen	Sie	Mr.	 Jackson	–	 ich	möchte	 ihn	gleich	
sprechen«	–	dies	galt	seiner	Sekretärin,	die	inzwischen	eingetreten	war.	»Jackson	soll	diese	



Sache	ausarbeiten.	Also	liefert	uns	das	Verschwinden	von	Mr.	Bell	doch	wieder	glänzendes	
Material.«	

Jackson	kam	herein,	und	der	Chefredakteur	gab	ihm	das	Telegramm.	

»Machen	Sie	einen	guten	Artikel	daraus;	aber	schnell!«	
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Wentworth	Gold	kehrte	Ende	Mai	nach	England	zurück.	Er	hatte	seine	Angelegenheiten	
aufs	 beste	 geordnet;	 seine	 Vorgesetzten	 sahen	 jetzt	 endlich	 ein,	 wie	 schwierig	 seine	
Aufgabe	war,	und	behandelten	ihn	äußerst	zuvorkommend.	

Helder	 war	 ihm	 während	 seines	 Aufenthalts	 in	 Washington	 nicht	 begegnet.	 Er	 wußte	
auch	 nicht,	 daß	 Helders	 Besuch	 einen	 sehr	 dringenden	 Grund	 hatte.	 Die	 große	
Falschmünzerorganisation	 war	 durcheinandergeraten.	 Nachrichten,	 nach	 denen	 die	
dringende	Gefahr	der	Entdeckung	bestand,	hatten	alarmierend	gewirkt,	und	es	wurde	jetzt	
versucht,	die	Arbeitsmethoden	von	Grund	auf	zu	ändern.	

Helder	fuhr	einige	Tage	früher	als	Gold	zurück.	

Auf	 der	 Rückreise	 nach	 England	 hatte	 Gold	 genügend	 Zeit,	 über	 Comstock	 Bell	 und	
dessen	Frau	nachzudenken.	Die	amerikanischen	Zeitungen,	die	sich	in	großer	Aufmachung	
mit	dem	Fall	beschäftigt	hatten,	waren	nicht	zuletzt	die	Ursache	gewesen,	daß	er	jeden	Tag	
an	seinen	merkwürdigen	Freund	erinnert	wurde.	

Vor	 allem	 war	 es	 der	 Fund,	 den	 Gold	 in	 Comstocks	 Haus	 am	 Cadogan	 Square	 gemacht	
hatte,	 an	 dem	 er	 herumrätselte.	 Es	 handelte	 sich	 um	 die	 Papphülle	 des	 Cookschen	
Reisebüros.	Zwei	Fahrkartenhefte	waren	darin	gewesen,	auf	denen	jeweils	nur	die	Billetts	
von	London	nach	Dover	und	von	Dover	nach	Calais	 fehlten.	Für	die	übrige	Reise	bis	nach	
Wien	waren	noch	alle	Fahrkarten	vorhanden.	Nun	wäre	es	ja	möglich	gewesen,	daß	Bell	die	
Fahrkarte	 nach	 Dover	 und	 die	 Schiffskarte	 nach	 Calais	 vorher	 herausgenommen	 und	 die	
übrigen	Fahrkarten	zu	Hause	liegengelassen	hätte.	Seltsamerweise	aber	war	die	Karte	von	
Calais	nach	Amiens	gelocht,	und	das	wiederum	stand	im	Gegensatz	zu	der	Vermutung,	daß	
Bell	die	Fahrkarten	bei	seiner	Abreise	vergessen	hatte.	

Gold	erwartete	mit	Sicherheit,	bei	seiner	Ankunft	 in	London	zu	erfahren,	daß	Comstock	
Bell	von	seiner	Hochzeitsreise	zurückgekehrt	sei	–	sehr	erstaunt	war	er,	statt	dessen	einige	
Briefe	von	ihm	vorzufinden.	Einer	war	in	Paris	am	Tag	nach	der	Ankunft	des	Brautpaares	
aufgegeben	 worden,	 ein	 anderer,	 auf	 das	 Briefpapier	 des	 Swizerhof-Hotels	 geschrieben,	
kam	 aus	 Luzern.	 In	 beiden	 Briefen	 berichtete	 Bell	 von	 der	 Reise,	 erzählte	 von	 kleinen	
Erlebnissen,	beschrieb	das	Wetter,	und	drückte	die	Hoffnung	aus,	daß	es	in	London	besser	
sei.	 Der	 dritte	 Brief	 stammte	 aus	 Wien	 und	 machte	 das	 Geheimnis	 nur	 noch	
undurchsichtiger.	Vor	allem	stand	in	keinem	der	Schreiben	ein	Wort	über	den	Verlust	der	
Fahrkarten	–	und	gerade	über	solche	kleinen	Unannehmlichkeiten	ärgern	sich	Reisende	für	
gewöhnlich,	selbst	wenn	sie	noch	so	reich	sind.	

Gold	 mußte	 sich	 eingestehen,	 daß	 er	 die	 Zusammenhänge	 in	 keiner	 Weise	 verstand.	 Er	
wußte	 nicht	 mehr	 ein	 noch	 aus.	 War	 es	 möglich,	 daß	 diesmal	 sein	 kriminalistischer	
Spürsinn	so	versagt	hatte?	Er	mußte	Licht	 in	diese	dunkle	Angelegenheit	bringen!	Und	es	



war	 ihm	 dabei	 ganz	 gleichgültig,	 daß	 er	 mit	 Comstock	 Bell	 befreundet	 war	 –	 er	 wäre	 der	
Sache	jetzt	nachgegangen,	auch	wenn	es	sich	um	seinen	eigenen	Bruder	gehandelt	hätte.	

Am	 Tag	 nach	 seiner	 Ankunft	 erhielt	 Gold	 einen	 Brief	 von	 Scotland	 Yard,	 in	 dem	 er	
aufgefordert	wurde,	zu	Chefinspektor	Symons	zu	kommen.	

Dieser	 Beamte	 galt	 als	 äußerst	 tüchtig.	 Er	 war	 ein	 hagerer,	 großer	 Mann	 mit	 einer	
beginnenden	 Glatze.	 Seine	 blauen	 Augen	 konnten	 so	 durchdringend	 blicken,	 daß	 schon	
mancher	Verbrecher	vor	ihnen	kapituliert	hatte.	

Als	 Gold	 das	 Büro	 des	 Chefinspektors	 betrat,	 begrüßte	 ihn	 der	 Beamte	 freundlich	 und	
schob	ihm	einen	Stuhl	hin.	

»Setzen	 Sie	 sich	 bitte	 Mr.	 Gold«,	 sagte	 er.	 »Ich	 habe	 nach	 Ihnen	 geschickt,	 weil	 ich	 Sie	
bitten	möchte,	uns	bei	dieser	Comstock-Bell-Affäre	zu	helfen.	Die	Zeitungen	können	sich	ja	
nicht	beruhigen	–	und	sie	würden	noch	sensationellere	Überschriften	drucken,	wenn	sie	das	
wüßten,	was	wir	wissen.«	

Gold	trat	ans	Fenster	und	schaute	auf	das	Themseufer.	

»Ich	 kann	 eigentlich	 nicht	 ganz	 einsehen«,	 sagte	 er	 dann	 ein	 wenig	 ärgerlich,	 »warum	
man	so	viel	Wesens	um	die	Sache	macht.«	

Der	Beamte	lächelte	ironisch.	

»Kommt	Ihnen	denn	an	der	Geschichte	nichts	seltsam	vor?«	

»Natürlich,	sie	ist	recht	merkwürdig	–	aber	auf	was	wollen	Sie	hinaus?«	

»Bringen	Sie	Bells	Verschwinden	nicht	auch	noch	mit	anderen	Dingen	in	Zusammenhang,	
die	gerade	Sie	sehr	viel	angehen?«	

»Sie	 denken	 an	 die	 Banknotenfälschungen?«	 fragte	 Gold	 überrascht.	 »Nein	 –	 warum	
denn?«	

»Für	 gewöhnlich	 halte	 ich	 nicht	 viel	 von	 anonymen	 Briefen«,	 entgegnete	 Symons	
nachdenklich,	»aber	die	Briefe,	die	ich	kürzlich	in	dieser	Angelegenheit	erhielt,	gingen	so	ins	
Detail	 und	 enthielten	 so	 viel	 schlüssige	 Beweise;	 daß	 ich	 sie	 in	 gewisser	 Weise	 ernst	
nehmen	muß.	Es	werden	Vermutungen	darin	ausgesprochen,	die	man	nicht	von	der	Hand	
weisen	kann.«	

»Zum	Beispiel?«	fragte	Gold.	

»Ist	 es	 vielleicht	 nicht	 merkwürdig,	 daß	 ausgerechnet	 die	 beiden	 Menschen,	 die	 das	
Mittel	 zur	 Entdeckung	 der	 Fälschungen	 kannten,	 spurlos	 verschwanden?	 Der	 eine	 war	
Maple	...«	

»Und	der	andere?«	

»Natürlich	seine	Nichte.«	

»Aber	sie	...«	

»Sie	kannte	wahrscheinlich	die	Zusammensetzung	der	geheimnisvollen	Flüssigkeit	ganz	
genau.	Es	ist	kaum	anzunehmen,	daß	sie	in	demselben	Haus	wie	ihr	Onkel	lebte,	ohne	von	
ihm	 ins	 Vertrauen	 gezogen	 worden	 zu	 sein.	 Und	 sieben	 Tage	 nach	 Maples	 Verschwinden	
heiratete	 Comstock	 Bell	 ausgerechnet	 Verity	 Maple	 –	 ein	 Mädchen,	 das	 ganz	 außerhalb	
seines	Bekanntenkreises	stand.«	

Gold	war	betroffen.	



»Es	 ist	 wirklich	 seltsam«,	 gab	 er	 zu,	 »aber	 vielleicht	 läßt	 sich	 doch	 eine	 einleuchtende	
Erklärung	finden.«	

»Das	wünschte	 ich	auch.	Auf	alle	Fälle	müssen	wir	der	Sache	nachgehen.	Die	Zeitungen	
berichten,	 daß	 das	 Paar	 London	 an	 seinem	 Hochzeitstag	 verlassen	 hat	 und	 auch	 in	 Paris	
eingetroffen	 ist	 –	 aber	 Mrs.	 Bell	 wurde	 doch	 gleichzeitig	 hier	 in	 London	 gesehen,	 nicht	
wahr?«	

Er	sah	Gold	scharf	an.	

Der	Beamte	nickte.	

»Ja,	sie	war	in	London«,	entgegnete	er	ernst.	

Die	Sache	hatte	sich	jetzt	so	verwickelt,	daß	freundschaftliche	Rücksichten	auf	Bell	nicht	
mehr	in	Frage	kamen.	

»Wir	haben	also	jetzt	zwei	Aufgaben	vor	uns«,	meinte	der	Chefinspektor.	»Einmal	müssen	
wir	 den	 Aufenthaltsort	 von	 Verity	 Bell	 ermitteln	 und	 zum	 andern	 ihren	 Onkel	 wieder	
auffinden.	 Wenn	 wir	 wissen,	 wo	 sich	 die	 beiden	 aufhalten,	 sind	 wir	 bestimmt	 ein	 Stück	
weiter	 gekommen.	 Ich	 habe	 mir	 gedacht,	 daß	 es	 am	 besten	 ist,	 wenn	 wir	 Sie	 von	 allen	
unseren	 Schritten	 in	 dieser	 Angelegenheit	 unterrichten,	 und	 ich	 hoffe,	 daß	 wir	 mit	 Ihrer	
Mitarbeit	rechnen	können.«	

Gold	nickte	höflich.	

»Ich	stehe	selbstverständlich	zu	Ihrer	Verfügung,	nur	muß	ich	Sie	bitten,	mir	noch	zwei	
Mitarbeiter	zu	überlassen.«	

»Sie	können	so	viel	Leute	haben,	wie	Sie	brauchen«,	entgegnete	Chefinspektor	Symons.	

»Am	 besten	 schicken	 Sie	 die	 beiden	 zu	 mir	 nach	 Hause«.	 Ich	 möchte	 nämlich	 einen	
gewissen	Helder	beobachten	lassen.«	

»Helder?«	

Symons	runzelte	die	Stirn.	

»Ja«,	sagte	Gold	ruhig.	»Er	ist	der	Absender	der	anonymen	Briefe.«	

Der	 Chefinspektor	 schaute	 seinen	 Besuch	 einen	 Augenblick	 lang	 erstaunt	 an,	 dann	
begleitete	er	ihn	bis	zur	Tür	und	verabschiedete	sich	von	ihm.	

Gold	trat	auf	die	belebte	Straße	hinaus.	Er	hatte	jetzt	einen	bestimmten	Plan	und	wollte	
keine	Zeit	verlieren,	ihn	auszuführen.	Die	beiden	Beamten	würden	bestimmt	gut	auf	Helder	
aufpassen.	Aber	Comstock	Bell	–	sollte	er	tatsächlich	auch	mit	dieser	Falschmünzerbande	in	
Verbindung	stehen?	Gold	verzog	grimmig	den	Mund.	

Er	gab	eine	Reihe	von	Telegrammen	auf,	und	seine	Agenten,	die	an	allen	möglichen	Orten	
arbeiteten,	schickten	ihm	nacheinander	ihre	Berichte.	

Um	neun	Uhr	abends	verließ	Gold	seine	Wohnung	in	Begleitung	zweier	Herren.	Es	blies	
ein	scharfer	Ostwind,	und	alle	drei	 fröstelten,	als	sie	rasch	 in	eine	Nebenstraße	einbogen,	
wo	ein	Wagen	auf	sie	wartete.	

»Haben	Sie	den	Haftbefehl?«	wandte	sich	Gold	an	seinen	Begleiter.	Der	Kriminalbeamte	
nickte.	

»Ist	es	auch	der	Mann,	den	ich	meinte?«	



»	 Ja,	 Sir.	 Man	 konnte	 ihn	 nicht	 verwechseln.	 Er	 hat	 eine	 Narbe	 am	 Kinn	 und	 war	
offensichtlich	betrunken.	Ich	folgte	ihm	von	Soho	zur	Great	Central	Station.	Dort	traf	er	mit	
dem	Amerikaner	zusammen.«	

»Und	von	dort	aus	sind	Sie	den	beiden	bis	zu	ihren	Wohnungen	nachgegangen?«	

»Nein.	Den	Amerikaner	haben	wir	aus	den	Augen	verloren.«	

Der	Wagen	fuhr	jetzt	die	belebte	High	Street	und	die	Comercial	Road	entlang.	Als	sie	die	
Sidney	Street	hinter	sich	gelassen	hatten,	hielten	sie	in	einer	engen	Straße.	

»Ich	habe	absichtlich	diese	Stelle	gewählt«,	erklärte	Gold,	»weil	hier	der	Bühnenausgang	
eines	Konzertsaals	ist,	vor	dem	dauernd	Autos	parken.«	

Der	 eine	 Beamte	 übernahm	 die	 Führung.	 Sie	 gingen	 an	 dem	 Bühnenausgang	 vorbei,	
bogen	 in	 eine	 andere	 Straße	 ein,	 überquerten	 sie	 und	 befanden	 sich	 dann	 in	 einer	 der	
verkehrsreichen	 Straßen	 des	 östlichen	 Stadtteils.	 Die	 Umgebung	 war	 armselig	 und	 wenig	
einladend.	 Obwohl	 es	 schon	 spät	 war,	 trieben	 sich	 noch	 eine	 Menge	 Kinder	 vor	 den	
Haustüren	herum.	

Die	 drei	 Männer	 erregten	 weiter	 keine	 Beachtung;	 Polizeibesuche	 waren	 in	 dieser	
Gegend	ziemlich	häufig.	

Sie	schritten	schnell	aus	und	kamen	in	ein	Gäßchen,	das	noch	ärmlicher	und	verfallener	
wirkte	als	die	andern,	die	sie	schon	passiert	hatten.	Hier	war	kaum	jemand	zu	sehen,	nur	ab	
und	zu	huschte	eine	dunkle	Gestalt	an	den	Häuserwänden	entlang.	Vor	einer	der	Haustüren	
stand	ein	Mann,	der	offensichtlich	auf	sie	wartete.	

»Hier	ist	es«,	sagte	einer	der	Beamten.	

Gold	 öffnete	 die	 Tür	 und	 trat	 ein,	 die	 anderen	 folgten	 dicht	 hinter	 ihm.	 Er	 hatte	 kaum	
einen	Schritt	gemacht,	als	ihm	im	Hausgang	ein	Mann	begegnete.	

»Was	gibt's?«	fragte	er	argwöhnisch.	

Gold	leuchtete	ihm	mit	seiner	Taschenlampe	ins	Gesicht.	

»Wo	ist	der	Russe?«	erkundigte	er	sich	scharf.	

»Eine	 Treppe	 hoch«,	 entgegnete	 der	 Mann	 bereitwillig.	 Offensichtlich	 war	 er	 froh,	 daß	
der	Polizeibesuch	nicht	ihm	galt.	

»Nach	vorn	oder	nach	hinten?«	

»Hinten	hinaus.	Gleich	das	erste	Zimmer	von	der	Treppe	aus.«	

Gold	eilte	hinauf,	so	schnell	er	konnte.	Die	Kriminalbeamten	hielten	sich	hinter	ihm.	

Er	 hatte	 die	 Tür	 erreicht	 und	 versuchte,	 sie	 leise	 zu	 öffnen.	 Sie	 war	 verschlossen.	
Vorsichtig	 klopfte	 er,	 doch	 es	 meldete	 sich	 niemand.	 Erst	 als	 er	 mit	 der	 Faust	
dagegenschlug,	hörte	man	jemand	auf	die	Tür	zuschlurfen.	

»Wer	ist	draußen?«	fragte	eine	rauhe	Stimme.	

Gold	sagte	etwas	in	einer	Sprache,	die	die	Beamten	nicht	verstanden.	

Sie	 warteten	 gespannt.	 Endlich	 drehte	 sich	 ein	 Schlüssel	 im	 Schloß,	 und	 die	 Tür	 wurde	
einen	Spalt	breit	geöffnet.	

Gold	stieß	sie	ganz	auf	und	trat	über	die	Schwelle.	Auf	den	ersten	Blick	sah	er,	daß	der	
Mann,	 den	 er	 suchte,	 vor	 ihm	 stand.	 Er	 erkannte	 ihn	 genau	 nach	 der	 Beschreibung,	 die	



Narbe	am	Kinn	war	nicht	zu	übersehen.	Offensichtlich	hatte	er	getrunken	und	wollte	gerade	
seinen	Rausch	ausschlafen.	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	er	und	blinzelte	in	den	grellen	Strahl	der	Taschenlampe.	

»Machen	Sie	Licht«,	wandte	sich	Gold	an	einen	Begleiter.	

Der	 Beamte	 schaute	 sich	 im	 Zimmer	 um,	 entdeckte	 auf	 dem	 Tisch	 eine	 kleine	
Petroleumlampe	und	zündete	sie	mit	einem	Streichholz	an.	

Der	Raum	war	nicht	mehr	als	ein	elendes	Loch;	außer	einem	schmutzigen	Bett	und	einem	
Stuhl	enthielt	er	nichts.	

»Sie	sind	verhaftet«,	sagte	Gold	auf	russisch	zu	dem	Mann.	»Hände	hoch,	los!«	

Der	Lauf	seiner	Pistole	zielte	auf	die	Magengrube	des	Russen,	und	der	hob	widerwillig	die	
Hände.	 Gleich	 darauf	 schnappten	 ein	 Paar	 Handschellen	 über	 seinen	 Handgelenken	
zusammen.	

»Setzen	Sie	sich	auf	den	Stuhl	dort«,	befahl	Gold.	»Wenn	Sie	uns	alles	erzählen,	was	Sie	
wissen,	wird	Ihnen	nicht	viel	passieren.«	

»Ich	werde	Ihnen	nichts	erzählen«,	erwiderte	der	Mann	verdrossen.	

Sie	durchsuchten	den	Raum	gründlich	und	revidierten	auch	alle	Taschen	des	Verhafteten.	
Leider	 fanden	 sie	 nichts,	 was	 ihnen	 irgendeinen	 Aufschluß	 hätte	 geben	 können	 –	 weder	
Briefe	 noch	 Papiere	 und	 selbst	 keine	 noch	 so	 kleine	 Notiz.	 Nur	 aus	 der	 hinteren	
Hosentasche	zogen	sie	einen	Browning	heraus.	Während	der	Untersuchung	hatte	sich	einer	
der	Beamten	entfernt,	und	als	Gold	die	Lampe	ausblies	und	seinen	Gefangenen	nach	unten	
führte,	wartete	schon	der	Wagen	vor	der	Tür.	

Schnell	 schoben	 sie	 den	 Russen	 hinein,	 und	 bevor	 noch	 die	 Bewohner	 der	 Little	 John	
Street	merkten,	was	vorgefallen	war,	fuhr	das	Auto	in	westlicher	Richtung	davon.	
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Der	Raum	war	groß	und	langgestreckt.	Früher	hatte	eine	Möbeltischlerei	ihre	Werkstatt	
darin	untergebracht,	doch	 jetzt	saßen	an	kleinen	Tischen	und	Pulten	Leute,	die	 im	Schein	
starker	Lampen	fleißig	und	schweigsam	arbeiteten.	Vom	einen	Ende	des	Raumes	hörte	man	
durch	eine	Holzwand	das	eintönige	Stampfen	einer	Maschine.	

Die	 Leute,	 die	 hier	 beschäftigt	 waren,	 setzten	 sich	 fast	 ausschließlich	 aus	 Ausländern	
zusammen.	 Es	 waren	 Druckereifacharbeiter,	 Lithographen	 und	 Graveure,	 und	 sie	
beschäftigten	sich	mit	Arbeiten,	die	es	durchaus	nicht	nötig	hatten,	sich	vor	dem	Auge	des	
Gesetzes	 zu	 verbergen.	 Es	 handelte	 sich	 hauptsächlich	 um	 die	 Herstellung	 von	
Kunstdrucken,	für	die	auf	dem	Kontinent	eine	verhältnismäßig	große	Nachfrage	bestand.	

Nachfrage	 bestand	 auch	 für	 die	 Produkte,	 die	 die	 kleine	 Maschine	 im	 Hintergrund	 in	
gleichmäßigen	Abständen	auswarf	–	es	waren	vollendet	gedruckte	Fünfdollarnoten.	

Die	 Druckmaschine	 war	 kleiner	 als	 die	 üblichen	 Banknotenpressen,	 doch	 waren	 die	
Scheine,	 die	 sie	 lieferte,	 tadellos.	 Auch	 ein	 geübtes	 Auge	 konnte	 keinen	 Fehler	 an	 ihnen	
entdecken.	



Ein	 untersetzter	 Mann	 saß	 auf	 einem	 Stuhl	 neben	 der	 Maschine.	 Er	 kaute	 auf	 dem	
erloschenen	Stummel	einer	Zigarre	herum,	seinen	weichen	Filzhut	hatte	er	 in	den	Nacken	
geschoben,	die	Hände	tief	in	die	Hosentaschen	vergraben.	

So	lässig	er	dasaß,	so	scharf	beobachtete	er	doch	den	Gang	der	Druckmaschine	und	jede	
Bewegung	des	Druckers,	der	die	ausgeworfenen	Scheine	 in	kleine	Bündel	ordnete	und	sie	
dann	sachgemäß	mit	einem	Streifband	versah.	Als	hundert	solcher	Bündel	verpackt	waren,	
legte	der	Mann	auf	dem	Stuhl	einen	Schalter	um,	und	die	Maschine	kam	zum	Stillstand.	

»Genug	für	heute	abend«,	sagte	er.	

Mit	 einigen	 Handgriffen	 löste	 der	 Drucker	 die	 Platte,	 von	 der	 die	 Banknoten	 gedruckt	
worden	 waren,	 reinigte	 sie	 sorgfältig	 mit	 einer	 scharfriechenden	 Flüssigkeit	 und	 wickelte	
sie	dann	in	Seidenpapier.	Der	Mann	auf	dem	Stuhl	streckte	die	Hand	aus,	nahm	die	Platte	
und	 steckte	 sie	 in	 seine	 Brusttasche.	 Er	 wartete	 noch,	 bis	 der	 Drucker	 eine	 Platte	 in	 die	
Maschine	gespannt	hatte,	von	der	Etiketten	für	Lagerbier	abgezogen	wurden.	Dann	nahm	er	
das	übriggebliebene	Banknotenpapier	unter	den	Arm,	schob	die	fertig	gedruckten	Noten	in	
eine	 Aktentasche	 und	 öffnete	 die	 kleine	 Tür,	 die	 früher	 in	 das	 Büro	 des	 Möbeltischlers	
geführt	hatte.	

Dort	schloß	er	einen	Geldschrank	auf,	legte	Banknotenpapier	und	Aktentasche	hinein	und	
verschloß	die	große	Stahltür	sorgfältig.	

Von	 einem	 Tischchen	 nahm	 er	 eine	 Flasche	 Whisky	 und	 ein	 Glas.	 In	 letzter	 Zeit	 war	 er	
sehr	 nervös	 geworden.	 Verschiedentlich	 hatte	 es	 falschen	 Alarm	 gegeben,	 und	 besonders	
seit	einigen	Wochen	mußte	er	ständig	in	der	Furcht	leben,	daß	die	Polizei	überraschend	an	
die	Tür	klopfte.	

Er	goß	sich	einen	kräftigen	Schluck	ein,	trank	aus	und	seufzte	befriedigt.	Morgen	würden	
alle	 Banknoten	 sauber	 verpackt	 in	 zweihundert	 verschiedenen	 Briefumschlägen	 an	 die	
zweihundert	Agenten	in	den	Vereinigten	Staaten	abgeschickt	werden,	und	so	weiter	jeden	
Tag	dieser	Woche.	

Es	war	jetzt	ein	größerer	Vorrat	an	Banknoten	gedruckt	worden,	und	die	Platten	würden	
trotzdem	 noch	 eine	 ganze	 Menge	 aushalten.	 Außerdem	 waren	 schon	 wieder	 neue	 in	
Vorbereitung,	die	einer	der	ersten	Spezialisten	auf	diesem	Gebiet	graviert	hatte	–	allerdings	
ganz	gegen	seinen	Willen.	

Er	 sah	 nach	 der	 Uhr	 –	 Viertel	 nach	 acht.	 Gemächlich	 schlenderte	 er	 durch	 den	 kleinen	
Maschinenraum	zu	der	großen	Werkstatt.	

»Sie	 können	 für	 heute	 abend	 Schluß	 machen«,	 sagte	 er	 zu	 dem	 Meister,	 einem	 älteren	
Mann,	der	mit	einer	starken	Lupe	gerade	eine	Autotypie	untersuchte.	

Die	Arbeitsstunden	hier	waren	ganz	unregelmäßig.	Er	richtete	es	 immer	so	ein,	daß	die	
mit	 ehrlicher	 Arbeit	 beschäftigten	 Leute	 auch	 an	 ihren	 Pulten	 saßen,	 wenn	 die	 kleine	
Notenpresse	 in	 Betrieb	 war.	 Als	 weiteres	 Mittel,	 das	 dem	 ganzen	 Unternehmen	 einen	
harmlosen	 Anstrich	 geben	 sollte,	 diente	 die	 kleine	 Zeitung	 Helders,	 die	 in	 einem	
angrenzenden	Nebengebäude	gedruckt	wurde.	

Außer	 ihm	 und	 seinem	 Chef	 waren	 nur	 noch	 zwei	 Leute	 in	 das	 Geheimnis	 eingeweiht.	
Einer	von	beiden	war	der	Drucker,	der	vormittags	noch	in	einer	anderen	Stellung	arbeitete.	
Er	war	ein	verschwiegener	Mann,	auf	den	man	sich	verlassen	konnte.	Helder	hatte	ihn	mit	
größter	Sorgfalt	ausgewählt.	



Über	 den	 zweiten	 dagegen	 machte	 sich	 Tiger	 Brown	 Sorgen:	 Die	 Tatsache,	 daß	 dieser	
Mann	ein	Trinker	war,	hatte	ihm	schon	manche	schlaflose	Nacht	bereitet.	

Es	 klopfte	 leise	 an	 die	 Hintertür	 des	 Büros,	 in	 das	 Brown	 inzwischen	 wieder	
zurückgegangen	 war.	 Tiger	 drehte	 das	 Licht	 aus	 und	 öffnete	 vorsichtig.	 Diese	 zweite	 Tür	
führte	direkt	in	einen	Schuppen	und	von	dort	ins	Freie.	

»Schon	gut,	ich	bin's.«	

Mit	diesen	Worten	trat	Helder	ein	und	schloß	die	Tür.	

»Haben	Sie	bis	jetzt	gedruckt?«	

»Vor	zehn	Minuten	sind	wir	fertig	geworden«,	entgegnete	Brown.	

»Sehen	Sie	zu,	daß	Sie	noch	heute	nacht	alles	fortsenden	können.«	

Helder	war	äußerst	aufgeregt	und	nervös.	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	Brown	scharf.	

»Ich	weiß	es	selbst	nicht	genau«,	war	die	mürrische	Antwort.	»Ich	werde	das	Gefühl	nicht	
los,	daß	mir	jemand	auf	Schritt	und	Tritt	folgt.«	

»Dann	ist	es	ausgesprochen	blödsinnig,	daß	Sie	hierherkommen«,	fuhr	Tiger	ihn	ziemlich	
respektlos	an.	

»Ich	 mußte	 aber	 noch	 heute	 abend	 mit	 Ihnen	 sprechen«,	 entgegnete	 Helder	 hastig.	
»Brown,	 die	 Sache	 wird	 im	 höchsten	 Grade	 brenzlig.	 Verbrauchen	 Sie	 so	 schnell	 wie	
möglich	alles	vorrätige	Notenpapier,	und	vernichten	Sie	dann	die	Platten.	Wir	müssen	die	
Druckerei	hier	schließen,	verstanden?«	

Tiger	Brown	nickte;	offensichtlich	fiel	ihm	ein	Stein	vom	Herzen.	

»Je	eher,	desto	besser!	Wir	haben	schon	viel	zu	 lange	gewartet.	Seitdem	Iwan	verhaftet	
worden	ist,	brennt	mir	der	Boden	unter	den	Füßen.«	

»Verhaftet	worden?«	Helder	 taumelte	 fast.	»Warum	ist	er	verhaftet	worden?	Und	wann	
ist	das	passiert?«	Sein	Gesicht	war	kreidebleich	geworden,	seine	Hände	zitterten.	»Wenn	er	
nicht	die	Klappe	hält,	sind	wir	verloren.	Und	es	sollte	mich	wundern,	wenn	ihn	Gold	nicht	
zum	Sprechen	bringt!	Wo	ist	er?«	

»Das	 weiß	 ich	 selber	 nicht.	 Glauben	 Sie	 vielleicht,	 daß	 es	 zu	 meinen	
Lieblingsbeschäftigungen	gehört,	 in	den	einzelnen	Polizeigefängnissen	nachzufragen?	Was	
seine	Schweigsamkeit	betrifft,	so	können	wir	übrigens	ziemlich	beruhigt	sein.	Reden	tut	er	
eigentlich	 nur,	 wenn	 er	 besoffen	 ist	 –	 und	 zu	 einem	 Rausch	 wird	 ihm	 die	 Polizei	 ja	 wohl	
kaum	verhelfen.«	

»Warum	 haben	 Sie	 mich	 denn	 nicht	 benachrichtigt?«	 fragte	 Helder	 und	 fluchte	 leise,	
»jetzt	können	wir	nur	hoffen,	daß	Iwan	dichthält	–	dann	kommen	wir	vielleicht	noch	einmal	
mit	 einem	blauen	Auge	davon.	 Glücklicherweise	 ist	 die	Polizei	 halb	davon	 überzeugt,	daß	
Comstock	 Bell	 mit	 der	 ganzen	 Geschichte	 zusammenhängt.	 Man	 sucht	 ganz	 Europa	 nach	
ihm	ab!	Und	solange	man	hinter	ihm	her	ist,	läßt	man	uns	hier	hoffentlich	in	Ruhe.«	

»Aber	nehmen	Sie	doch	einmal	an,	er	taucht	plötzlich	wieder	auf«,	meinte	Brown.	

»Ich	 glaube	 kaum,	 daß	 das	 geschieht«,	 entgegnete	 Helder	 lächelnd.	 »Der	 Verdacht,	 den	
ich	habe,	scheint	sich	zu	bestätigen;	morgen	werde	 ich	mich	vergewissern	können,	ob	 ich	



richtig	vermute.	Übrigens	sind	tatsächlich	fast	alle	amtlichen	Stellen	in	London	der	Ansicht,	
daß	Comstock	Bell	in	Zusammenhang	mit	der	Falschgeldaffäre	steht.«	

»Was	sagt	man	denn	in	London	sonst	noch	über	die	falschen	Banknoten?	Ich	habe	schon	
seit	Tagen	keine	Zeitung	mehr	gelesen.«	

Helder	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Na,	das	sollten	Sie	aber	tun,	mein	Lieber.	Die	amerikanische	Regierung	hat	...	«	

Er	brach	plötzlich	ab,	weil	er	sich	überlegte,	daß	es	eigentlich	gar	nicht	klug	sei,	diesem	
Mann	zu	erzählen,	daß	eine	Belohnung	von	einer	Million	Dollar	 für	denjenigen	ausgesetzt	
war,	der	entscheidend	zur	Festnahme	der	Falschgeldbande	beitrug.	

»Was	hat	die,	amerikanische	Regierung	getan?«	erkundigte	sich	Brown	neugierig.	

»Sie	 hat	 eine	 große	 Belohnung	 ausgesetzt«,	 entgegnete	 Helder	 ruhig.	 Tiger	 würde	 es	 ja	
auf	 irgendeine	 Weise	 doch	 erfahren.	 »Diese	 Belohnung	 wird	 an	 jedermann	 ausgehändigt,	
mit	 Ausnahme	 der	 Leute,	 die	 direkt	 an	 den	 Fälschungen	 beteiligt	 sind.«	 Er	 betonte	 jedes	
Wort	 des	 letzten	 Satzes.	 »Das	 heißt,	 zwei	 bekommen	 diese	 Belohnung	 unter	 keinen	
Umständen	–	nämlich	Sie	und	ich.«	

Tiger	 Brown	 schenkte	 sich	 ein	 neues	 Glas	 Whisky	 ein.	 Helder	 beobachtete	 ihn,	 und	
plötzlich	 kam	 ihm	 der	 Gedanke,	 daß	 Brown	 sehr	 gefährlich	 werden	 konnte.	 Nun,	 dann	
würde	es	Mittel	und	Wege	geben,	ihn	für	allemal	loszuwerden.	

»Was	werden	Sie	denn	mit	Maple	anfangen?«	fragte	Brown	plötzlich.	

»Darüber	wollte	ich	mich	gerade	mit	Ihnen	unterhalten«,	entgegnete	Helder,	der	unruhig	
in	dem	kleinen	Raum	hin	und	her	ging.	»Wir	müssen	noch	heute	mit	ihm	reden	–«	Er	brach	
mitten	im	Satz	ab	und	lauschte.	»Was	war	das?«	

»Ich	habe	nichts	gehört«,	erwiederte	Brown.	»Die	Leute	nebenan	machen	Schluß,	da	gibt	
es	natürlich	allerhand	Lärm.«	

Helder	schlich	zu	der	Tür,	durch	die	er	hereingekommen	war,	und	horchte	angespannt.	

»Dort	draußen	steht	jemand«,	flüsterte	er	Brown	zu.	

»Sie	sind	wirklich	übernervös	–	es	ist	bestimmt	niemand	da.«	

Helder	knipste	das	Licht	aus,	schloß	die	Tür	auf	und	öffnete	sie	mit	einem	Ruck.	

Niemand.	Der	Strahl	seiner	Taschenlampe	wanderte	durch	den	leeren	Schuppen	bis	zur	
Tür	–	sie	war	angelehnt.	

Die	 beiden	 Männer	 sahen	 sich	 an	 und	 liefen	 dann	 zu	 der	 Schuppentür.	 Helder	 spähte	
vorsichtig	 hinaus	 –	 er	 sah	 eine	 Gestalt,	 die	 sich	 im	 tiefen	 Schatten	 der	 Rückwand	 des	
Gebäudes	 zu	 einem	 kleinen	 Tor	 zuschlich,	 das	 einen	 Zugang	 durch	 die	 hintere	
Umfassungsmauer	 bildete.	 Brown	 riß	 einen	 Revolver	 aus	 der	 Tasche,	 aber	 Helder	 packte	
ihn	am	Arm.	

»Sie	sind	wohl	ganz	verrückt!	Wollen	Sie	uns	die	Polizei	unbedingt	auf	den	Hals	hetzen?	
Los,	schnell,	hinter	ihm	her!«	

Die	 beiden	 rannten	 hinter	 der	 Gestalt	 drein,	 die	 gerade	 durch	 das	 Tor	 schlüpfte.	 Sie	
hörten	das	Schnappen	des	Schlosses	und	eilige	Schritte,	die	sich	auf	der	Straße	entfernten.	

»Haben	Sie	einen	Schlüssel?	Ich	habe	meinen	oben	gelassen.«	



Brown	 durchsuchte	 nervös	 seine	 Taschen,	 fand	 den	 Schlüssel	 endlich	 und	 schloß	 mit	
zitternder	Hand	auf.	

Sie	traten	auf	die	Straße,	und	wieder	war	es	Helder,	der	den	Fliehenden	zuerst	entdeckte.	
Es	 war	 jemand	 von	 sehr	 kleiner	 Statur.	 Beide	 sahen	 ihn	 deutlich,	 als	 er	 an	 einer	
Straßenlaterne	vorbeieilte.	

»Wir	müssen	ihn	erwischen!	Laufen	Sie,	so	schnell	Sie	können!«	

Die	 Gestalt	 verschwand	 um	 eine	 Ecke,	 und	 gleich	 darauf	 hörten	 sie	 einen	 Motor	
aufheulen.	 Als	 sie	 in	 die	 Nebenstraße	 einbogen,	 sahen	 sie,	 wie	 sich	 ein	 Wagen	 mit	
abgeblendeten	Lichtern	entfernte.	

»Schnell!«	rief	Helder.	»Mein	eigenes	Auto	steht	dort	drüben.«	

Er	 stürzte	 zu	 dem	 Wagen,	 beide	 sprangen	 hinein,	 Helder	 gab	 Gas,	 und	 sie	 nahmen	 die	
Verfolgung	auf.	

»Ein	 Glück,	 daß	 mein	 Wagen	 hier	 stand«,	 keuchte	 Helder.	 »So	 haben	 wir	 noch	 eine	
Chance,	 ihn	 zu	 erwischen.	 Ich	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 es	 kein	 Erwachsener,	 sondern	 ein	
Junge	ist	...«	

»Glauben	Sie	wirklich,	daß	er	was	gehört	hat?«	

»Ganz	bestimmt.	Er	muß	unmittelbar	an	der	Tür	gelauscht	haben.«	

»Na,	viel	gehört	hat	er	ja	nicht«,	meinte	Brown.	

»Die	Tatsache	allein,	daß	er	uns	belauschte,	genügt	mir«,	entgegnete	Helder	grimmig.	

Helder	 war	 ein	 guter	 Fahrer	 und	 hatte	 einen	 so	 starken	 Wagen,	 daß	 die	 beiden	 roten	
Schlußlichter,	denen	sie	folgten,	immer	näher	kamen.	

Sie	sausten	durch	die	City,	die	Queen	Victoria	Street	und	dann	das	Themseufer	entlang.	
Helders	Nerven	vibrierten,	als	sie	sich	dem	Ende	der	breiten	Uferstraße	näherten.	Auf	der	
rechten	Seite	hob	sich	der	große	Gebäudekomplex	ab,	der	in	der	ganzen	Welt	berühmt	ist.	

»Wenn	er	bei	Scotland	Yard	hält,	müssen	wir	noch	diese	Nacht	England	verlassen	–	und	
hoffentlich	gelingt	es	uns	dann	noch.«	

Er	 atmete	 auf,	 als	 der	 Wagen	 an	 dem	 großen	 Torbogen!	 des	 Polizeipräsidiums	
vorbeiraste,	rechts	einbog	und	über	die	Westminster	Brücke	fuhr.	Am	ändern	Ufer	bremste	
das	 Auto	 scharf,	 jemand	 sprang	 heraus,	 und	 als	 die	 Verfolger	 eben	 anhielten,	 lief	 der	
Unbekannte	bereits	eine	lange	Treppe	hinunter,	die	zum	Fluß	führte.	

»Jetzt	haben	wir	ihn!«	rief«	Helder	triumphierend.	

Er	 eilte	 hinterher,	 so	 schnell	 er	 konnte,	 doch	 auf	 den	 untersten	 Stufen	 machte	 er	
erschrocken	halt.	Ein	kleiner	Landungssteg	lag	vor	ihm,	grell	beleuchtet	vom	Scheinwerfer	
eines	Motorboots,	 in	dem	zwei	Leute	saßen.	Und	unmittelbar	vor	 ihm	stand	–	Mrs.	Verity	
Bell.	

»Gehen	 Sie	ruhig	 wieder	 fort,	 Mr.	 Helder«,	 sagte	sie	 und	 richtete	 so	 nebensächlich	 eine	
langläufige	Pistole	auf	ihn,	als	ob	es	ein	Sonnenschirm	sei.	»Sie	haben	meinen	Mann	eines	
Verbrechens	beschuldigt,	das	Sie	selbst	begehen«,	fuhr	sie	fort.	»In	Ihrem	eigenen	Interesse	
kann	ich	Ihnen	nur	raten,	sich	jetzt	in	acht	zu	nehmen.«	



16 

Der	 Kassierer	 von	 Cooks	 Reisebüro	 an	 der	 Place	 de	 l'Opera	 in	 Paris	 hatte	 wie	 immer	
einen	 arbeitsreichen	 Tag.	 Gerade	 wurden	 ihm	 von	 einem	 Kunden	 fünf	 französische	
Banknoten	 zu	 je	 tausend	 Franc	 und	 acht	 amerikanische	 Hundertdollarscheine	 mit	 dem	
Ersuchen	eingehändigt,	sie	in	englisches	Geld	umzuwechseln.	

Er	 zählte	 die	 Scheine	 sorgfältig,	 berechnete	 den	 derzeitigen	 Kurs	 und	 entnahm	 einem	
Geldschrank,	der	in	seiner	Reichweite	stand,	die	erforderliche	Menge	englischer	Banknoten.	
Zwei	Pfund	und	einige	Schillinge	legte	er	auf	Wunsch	des	Reisenden	in	Kleingeld	dazu.	

Bevor	er	die	ganze	Summe	aushändigte,	zählte	er	die	französischen	und	amerikanischen	
Scheine,	 wie	 er	 es	 gewohnt	 war	 noch	 einmal	 nach.	 Dabei	 fiel	 ihm	 auf,	 daß	 die	 Worte	
›Banque	Nationale‹	nicht	die	tiefviolette	Färbung	hatten,	die	er	sonst	zu	sehen	gewohnt	war.	
Diese	Eigentümlichkeit	entdeckte	er	nur	auf	einer	der	Noten.	Er	hielt	den	heller	gefärbten	
Schein	neben	die	anderen	und	sein	Verdacht	verstärkte	sich.	

Jetzt	prüfte	er	auch	die	amerikanischen	Banknoten	genauer.	Sie	unterschieden	sich	zwar	
in	 keiner	 Weise	 voneinander,	 aber	 um	 ganz	 sicher	 zu	 gehen,	 verglich	 er	 sie	 mit	 einem	
Hundertdollarschein,	 den	 er	 aus	 dem	 Geldschrank	 nahm.	 Wieder	 schien	 ihm	 etwas	 nicht	
ganz	zu	stimmen.	Zeichnung	und	Druck	waren	zwar	gleich,	aber	ein	sicheres	Gefühl	sagte	
ihm,	daß	trotzdem	irgend	etwas	nicht	in	Ordnung	war.	

Kurz	 entschlossen	 drückte	 er	 auf	 einen	 unter	 der	 Tischplatte	 seines	 Schalters	
verborgenen	Klingelknopf,	und	der	mittelgroße	Herr,	der	ungeduldig	auf	sein	Geld	wartete,	
sah	plötzlich	neben	sich	zwei	Bankdetektive	auftauchen.	

»Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein,	Monsieur,	uns	in	das	Büro	des	Direktors	zu	folgen?«	

Diesen	 Wunsch	 hatte	 der	 Herr	 aber	 durchaus	 nicht.	 Laut	 und	 erregt	 sprach	 er	 auf	 die	
beiden	 ein	 und	 protestierte	 energisch	 gegen	 die	 Belästigung,	 wie	 er	 es	 nannte.	 Seiner	
Aussprache	war	unverkennbar	der	Amerikaner	anzumerken.	Schließlich	drehte	er	sich	um	
und	wollte	den	Raum	verlassen,	und	das	war	in	dieser	Situation	das	Dümmste,	was	er	nur	
tun	 konnte.	 Welcher	 vernünftige	 Mann	 würde	 einen	 so	 hohen	 Betrag,	 auch	 wenn	 er	 sich	
noch	so	ärgerte,	ohne	weiteres	im	Stich	lassen?	

Die	beiden	Beamten,	die	bis	 jetzt	höflich	neben	ihm	gestanden	hatten,	packten	plötzlich	
fest	 zu.	 Einen	 Augenblick	 lang	 gab	 es	 eine	 etwas	 turbulente	 Szene,	 doch	 dann	 wurde	 der	
Mann	 ohne	 weiteres	 in	 einen	 Nebenraum	 geschoben,	 dessen	 Tür	 sich	 schnell	 hinter	 ihm	
schloß.	 Eine	 Viertelstunde	 später	 verließ	 er	 das	 Gebäude	 durch	 einen	 Hinterausgang,	
eskortiert	von	den	beiden	Beamten,	die	ihn	in	die	Mitte	nahmen.	

Gold,	der	gerade	dabei	war,	sich	vom	Polizeipräsidium	einen	Haussuchungsbefehl	für	die	
Heldersche	 Wohnung	 zu	 verschaffen,	 verließ	 auf	 ein	 Telegramm	 hin	 London	 mit	 dem	
nächsten	Zug	und	fuhr	nach	Paris.	

Ein	hoher	Beamter	der	 französischen	Kriminalpolizei	holte	 ihn	an	der	Gare	du	Nord	ab	
und	 begleitete	 ihn	 zur	 Präfektur.	 Auf	 dem	 Weg	 dorthin	 erklärte	 ihm	 der	 französische	
Kollege,	was	sich	ereignet	hatte.	

»Ob	 die	 amerikanischen	 Dollarnoten	 gefälscht	 sind,	 konnten	 wir	 noch	 nicht	 genau	
feststellen	–	die	französischen	Scheine	sind	auf	jeden	Fall	sehr	gute	Fälschungen.	Der	Mann,	
den	 wir	 verhaftet	 haben,	 ist	 Amerikaner.	 Er	 kam	 am	 letzten	 Samstag	 in	 Le-Havre	 an	 und	



hatte	eine	ganze	Menge	Empfehlungsbriefe	an	die	verschiedenen	amerikanischen	Konsulate	
in	 Europa	 dabei.	 Wenn	 er	 sich	 durch	 sein	 ungeschicktes	 Benehmen	 nicht	 verdächtig	
gemacht	hätte,	wäre	er	bestimmt	nicht	festgenommen	worden.	Wahrscheinlich	hätten	wir	
ihn	eben	für	das	unschuldige	Opfer	irgendeines	Gauners	gehalten.«	

»Wie	heißt	er	denn?«	

»Er	 nennt	 sich	 Schriener	 und	 gibt	 an,	 daß	 er	 in	 New	 York	 ein	 Versandhaus	 für	
Porzellanwaren	hat	und	sich	auf	einer	Erholungsreise	in	Europa	befindet.	Die	New	Yorker	
Polizei	war	auch	schon	hinter	ihm	her,	wie	wir	bereits	erfahren	haben.	Sein	Gepäck	wurde	
natürlich	sorgfältig	durchsucht.«	

»Und	haben	Sie	dabei	etwas	Besonderes	gefunden?«	

»Nichts,	 das	 ihn	 belasten	 könnte«,	 sagte	 der	 französische	 Beamte	 zögernd.	 »Wir	 haben	
Sie	 hergebeten,	 damit	Sie	 sich	 einmal	 mit	 ihm	 unterhalten.	 Im	 übrigen	 hat	 er	sich	 bereits	
mit	dem	amerikanischen	Konsulat	in	Paris	in	Verbindung	gesetzt.«	

Gold	 nickte.	 Die	 meisten	 Amerikaner	 wandten	 sich	 sofort	 an	 ihre	 diplomatischen	
Vertretungen,	wenn	sie	in	Schwierigkeiten	gerieten.	

Gold	unterhielt	sich	mit	dem	Mann	in	einem	kleinen	Büro	auf	der	Präfektur,	wo	man	ihn	
vorläufig	 untergebracht	 hatte.	 Er	 war	 mittelgroß,	 grauhaarig	 und	 gut	 angezogen.	 Man	
konnte	ihn	auf	ungefähr	fünfzig	Jahre	schätzen.	

»Guten	Tag«,	sagte	Gold	und	reichte	ihm	die	Hand.	

Er	bemerkte	dabei	sofort,	daß	die	Hand	des	anderen	ziemlich	rauh	war.	Der	Mann	sah	im	
übrigen	auch	nicht	so	aus,	als	ob	er	sein	Leben	als	reicher	Müßiggänger	verbracht	hätte.	Auf	
Golds	Fragen	gab	er	nur	zögernde	Antworten,	und	Gold	brach	das	 Verhör	bald	ab,	um	im	
Büro	 des	 Polizeipräfekten	 die	 amerikanischen	 Banknoten	 zu	 untersuchen.	 Das	 kleine	
Päckchen	 Hundertdollarscheine	 wurde	 ihm	 überreicht.	 Er	 besah	 sie	 sorgfältig	 von	 allen	
Seiten,	dann	gab	er	sie	wieder	zurück.	

»Es	besteht	gar	kein	Zweifel«,	sagte	er,	»daß	sie	alle	gefälscht	sind	–	und	zwar	meisterhaft	
gefälscht.	Darf	ich	mir	einmal	alles	ansehen,	was	der	Mann	bei	sich	trug?«	

»Die	 Schriftstücke,	 die	 wir	 bei	 ihm	 fanden,	 liegen	 hier«,	 antwortete	 der	 französische	
Beamte	und	breitete	eine	Anzahl	von	Briefen	und	Papieren	vor	Gold	aus.	

Meistens	 waren	 es	 Kreditbriefe	 auf	 kleinere	 Beträge	 und	 Empfehlungsschreiben	 an	
verschiedene	 Konsulate,	 die	 von	 einflußreichen	 Persönlichkeiten	 in	 New	 York	 ausgestellt	
worden	waren.	Gold	interessierte	sich	nicht	sehr	dafür,	weil	er	wußte,	wie	leicht	so	etwas	
zu	bekommen	war.	

Er	 entdeckte	 unter	 den	 Briefen	 auch	 ein	 Notizbuch	 mit	 Eintragungen,	 die	 sich	 in	 der	
Hauptsache	auf	Hotels	und	Pensionen	bezogen.	Noch	wichtiger	erschien	ihm	eine	Liste	von	
Firmen,	von	denen	ihm	bekannt	war,	daß	sie	große	Geldgeschäfte	machten.	

Am	 aufschlußreichsten	 für	 Gold	 war	 jedoch	 ein	 Kuvert,	 das	 die	 Adresse	 des	
festgenommenen	Mannes	trug;	er	wohnte	im	Palace-Hotel.	Die	Adresse	war	deutlich	mit	der	
Hand	 auf	 einen	 länglichen	 Briefumschlag	 geschrieben,	der	 eine	 englische	 Briefmarke	 trug	
und	in	London	aufgegeben	worden	war.	

Gold	wandte	sich	an	seinen	französischen	Kollegen.	

»Haben	Sie	das	Hotel	unter	Bewachung	gestellt?«	fragte	er.	



Der	Beamte	nickte.	

»Ich	glaube	zwar	nicht,	daß	viel	dabei	herauskommt«,	meinte	Gold.	»Die	Leute	arbeiten	
eigentlich	 immer	 nach	 derselben	 Methode.	 Die	 gefälschten	 Noten	 werden	 in	 kleinen	
Mengen	 an	 die	 Agenten	 geschickt,	 die	 sie	 innerhalb	 einer	 bestimmten	 Zeit	 unterbringen	
müssen.	Dann	schickt	der	Agent	einen	Teil	seines	Erlöses	an	die	Zentrale	der	Organisation	
zurück,	 die	 sich	 meist	 nicht	 an	 dem	 Ort	 befindet,	 von	 dem	 die	 gefälschten	 Banknoten	
abgesandt	wurden.	Nach	einiger	Zeit	erhält	er	dann	wieder	ein	kleines	Paket.«	

»Glauben	Sie,	daß	wir	eine	neue	Sendung	an	diese	Adresse	erwarten	dürfen?«	fragte	der	
französische	Beamte.	

»Nein,	 das	 glaube	 ich	 unter	 keinen	 Umständen.	 Jeder	 Agent	 dieser	 Fälscherbande	 wird	
bestimmt	 von	 einem	 andern	 Agenten	 überwacht,	 den	 er	 gar	 nicht	 kennt.	 Dieser	 zweite	
Mann	 gibt	natürlich	 die	 Nachricht	 von	 einer	Verhaftung	 sofort	 an	die	 Zentrale	 weiter.	 Sie	
brauchen	also	nicht	zu	hoffen,	daß	noch	Sendungen	folgen.«	

Gold	nahm	die	gefälschten	Scheine	wieder	 in	die	Hand	und	betrachtete	sie	noch	einmal	
ganz	genau.	

»Ein	hervorragender	Druck«,	sagte	er.	Plötzlich	wurde	seine	Aufmerksamkeit	erregt,	und	
er	starrte	auf	die	eine	Ecke	des	Scheins.	

»Entschuldigen	Sie	einen	Augenblick!«	rief	er	und	trat	schnell	ans	Fenster.	

Paris	 lag	 unter	 einem	 grauen	 Himmel,	 und	 das	 Licht	 war	 schlecht.	 Trotzdem	 sah	 Gold	
jetzt,	 daß	 von	 der	 einen	 Schmalseite	 der	 Banknoten	 zur	 anderen	 eine	 merkwürdige	 Linie	
lief,	die	nur	auf	den	ersten	Blick	zu	der	verschlungenen	Gravierung	gehörte.	

»Kann	ich	eine	helle	Lampe	und	ein	Vergrößerungsglas	haben?«	fragte	Gold.	

Der	 französische	 Beamte	 knipste	 eine	 an	 einem	 Schwenkarm	 befestigte	
Schreibtischlampe	 an	 und	 drehte	 sie	 so,	 daß	 ihr	 Lichtkegel	 direkt	 auf	 die	 Tischplatte	 fiel.	
Aus	einer	Schublade	holte	er	ein	starkes	Vergrößerungsglas	und	reichte	es	Gold.	

Der	Amerikaner	strich	die	Note	sorgfältig	glatt	und	untersuchte	sie	genau.	

Plötzlich	 pfiff	 er	 leise	 vor	 sich	 hin,	 das	 Blut	 schoß	 ihm	 ins	 Gesicht,	 und	 seine	 Augen	
glänzten.	

»Hier	–	sehen	Sie	mal	her«,	sagte	er	triumphierend.	

Der	Franzose	nahm	ihm	das	Glas	aus	der	Hand	und	fixierte	die	Stelle,	die	 ihm	Gold	mit	
dem	Fingernagel	bezeichnete	–	 in	eine	Linie,	die	sich	neben	vielen	anderen	quer	über	die	
ganze	 Banknote	 zog,	 war	 mit	 unglaublicher	 Geschicklichkeit	 eine	 Schriftzeile	 eingraviert	
worden.	Er	las:	

»Verity	Maple,	942	Christal	Palace	Road,	London.	Banknote	Nr.	687642	–	687653.	Milch	
anwenden.«	

Sie	sahen	einander	verblüfft	an.	

»Was	soll	das	heißen?«	fragte	der	Franzose	aufgeregt.	

Gold	war	ans	Fenster	getreten	und	schaute	hinaus.	Langsam	wiederholte	er	für	sich	die	
Worte,	die	auf	der	Banknote	standen.	

»Ich	glaube,	ich	verstehe	den	Sinn«,	sagte	er	nach	einiger	Zeit.	»Wenigstens	hoffe	ich	es.«	

»Aber	wer	hat	denn	dies	geschrieben,	um	Himmels	willen?«	



»Dafür	kommt	 nur	 ein	 Mann	 in	Frage	 –	Tom	Maple!«	antwortete	Gold.	»Ich	glaube,	wir	
werden	uns	in	der	nächsten	Zelt	noch	über	verschiedenes	sehr	wundern!«	
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Von	 Cambridge	 führen	 drei	 Verbindungsstraßen	 nach	 Waltham	 Cross:	 eine	 Autostraße	
erster	 Ordnung,	 der	 kürzeste	 Weg,	 eine	 Straße	 zweiter	 Ordnung,	 die	 den	 Reisenden	 über	
Newmarket	 führt,	 und	 eine	 dritte,	 staubige	 und	 ungepflasterte	 Landstraße,	 die	 meist	 nur	
von	Bauernfuhrwerken	befahren	wird.	Sie	windet	sich	in	vielen	Biegungen	nach	Süden,	und	
die	Straßenbaubehörde	beachtet	sie	so	wenig,	daß	nicht	einmal	Wegweiser	angeben,	wohin	
sie	führt.	

Immerhin	 ist	der	Name	dieser	Straße,	der	Collett	Street,	von	einiger	 lokaler	Bedeutung.	
Sie	 legt	 Zeugnis	 ab	 von	 der	 Existenz	 des	 alten	 Collett,	 eines	 eigentümlichen,	 etwas	
extravagant	 veranlagten	 Landwirts.	 Sein	 Name	 wird	 in	 England	 mit	 der	 Reform	 gewisser	
landwirtschaftlicher	Methoden	in	Verbindung	gebracht.	Ja,	er	gilt	in	diesem	Land	geradezu	
als	ein	Pionier	der	Agrarwissenschaft.	

Seine	Eigentümlichkeiten	kosteten	ihn	ziemlich	viel	Geld,	und	beinahe	wäre	er	–	wie	so	
mancher	 berühmte	 Mann	 –	 bettelarm	 gestorben.	 Schließlich	 hatte	 er	 dann	 aber	 doch	 das	
Glück;	seine	Arbeiten	zu	einem	gewissen	Abschluß	zu	bringen,	der	für	ihn	auch	mit	einem	
finanziellen	Erfolg	verbunden	war.	

Mr.	 Collett	 hinterließ	 unter	 anderem	 eine	 kleine	 Farm	 von	 ungefähr	 hundert	 Morgen	
minderwertigem	Ackerland.	Ein	Bauernhaus	stand	darauf,	das	nach	seinen	eigenen	Plänen	
gebaut	 worden	 war.	 Dieses	 Grundstück	 samt	 dem	 Haus	 wollten	 die	 Erben	
begreiflicherweise	möglichst	schnell	loswerden.	Sie	beauftragten	einen	Grundstücksmakler,	
der	 zu	 seiner,	 größten	 Überraschung	 schon	 in	 Kürze	 ein	 recht	 gutes	 Angebot	 erhielt.	 Der	
Käufer,	dem	das	Haus	und	die	brachliegenden	Felder	unbegreiflicherweise	sehr	zu	gefallen	
schienen,	kaufte	denn	auch	das	Gut	auf	Anhieb	mit	allem	lebenden	und	toten	Inventar.	

Der	 Grundstücksmakler	 erzählte	 später,	 daß	 der	 Käufer	 ein	 sehr	 höflicher	 Amerikaner	
sei,	 der	 sich	 ausgerechnet	 hier	 ein	 Wochenendhaus	 einrichten	 wolle.	 Um	 die	 Felder	
kümmerte	er	sich	gar	nicht,	 sondern	 ließ	nur	das	Haus	reparieren,	neu	streichen	und	mit	
Möbeln	ausstatten.	

Die	 Idee,	 ausgerechnet	 aus	 diesem	 Gebäude	 ein	 Wochenendhaus	 zu	 machen,	 konnte	
natürlich	 nur	 einem	 Amerikaner	 kommen.	 Die	 unverhältnismäßig	 dicken	 Mauern,	 der	
düstere	 Gesamteindruck,	 der	 von	 den	 vergitterten	 Fenstern	 unterstrichen	 wurde,	 trugen	
dazu	bei,	daß	das	Ganze	eher	den	Eindruck	eines	Gefängnisses	machte.	Auch	innen	war	das	
Haus	 nicht	 gerade	 einladend.	 Das	 Wohnzimmer	 reichte	 vom	 Fußboden	 bis	 zu	 den	
Dachsparren,	 ringsherum	 zog	 sich	 in	 halber	 Höhe	 eine	 Art	 Galerie.	 Das	 einzige	
Schlafzimmer	befand	sich	zu	ebener	Erde.	

Im	 Obergeschoß	 gab	 es	 noch	 ein	 Zimmer,	 das	 viel	 Ähnlichkeit	 mit	 einem	
überdimensionalen	 Geldschrank	 hatte	 –	 eisenbetonierte	 und	 mit	 Stahlplatten	 verkleidete	
Wände	 machten	 es	 diebes-	 und	 feuersicher.	 Keinem	 Einbrecher	 würde	 es	 gelingen,	 dort	
hineinzukommen.	 Diesen	 Raum	 konnte	 man	 nur	 vom	 Schlafzimmer	 aus	 über	 eine	 steile	
Stiege	erreichen.	



Der	eigentliche	Geldschrank,	in	dem	der	alte	Collett	sein	Geld	aufbewahrt	hatte,	weil	er	es	
niemals	Banken	anvertrauen	wollte,	war	 in	die	Mauer	dieses	Zimmers	eingebaut,	und	der	
neue	Besitzer	fand	ihn	sehr	nützlich.	Er	kam	unregelmäßig,	wie	die	Nachbarn	beobachteten,	
und	beschäftigte	keine	Arbeiter	auf	seiner	Besitzung.	Nur	eine	alte	Frau,	die	vermutlich	aus	
London	stammte,	hielt	das	Haus	in	Ordnung,	und	auch	sie	wurde	öfter	beurlaubt.	Niemals	
blieb	der	neue	Herr	länger	als	eine	Nacht	auf	der	Farm.	

Eines	 Tages	 aber	 bemerkte	 man,	 daß	 das	 Haus	 bewohnt	 wurde.	 Ein	 verdrießlich	
dreinschauender	 Mann	 zeigte	 sich	 auf	 den	 Feldern,	 und	 täglich	 stieg	 Rauch	 aus	 dem	
Schornstein	 auf.	 Fast	 jeden	 Tag	 kam	 jetzt	 ein	 Besucher	 aus	 London,	 blieb	 ein	 oder	 zwei	
Stunden	und	fuhr	dann	wieder	nach	der	Stadt	zurück.	Manchmal	war	es	der	Besitzer	selbst,	
manchmal	ein	anderer	Mann.	

Helder	 fuhr	durch	den	prasselnden	 Regen	 zu	seinem	Landhaus.	Er	steuerte	den	 Wagen	
selbst,	Tiger	Brown	saß	neben	ihm.	Keiner	sprach	während	der	ganzen	Fahrt	ein	Wort.	

Um	 zwei	 Uhr	 Morgens	 verringerte	 Helder	 die	 Geschwindigkeit,	 bog	 in	 eine	 holprige	
Zufahrt	 ein	 und	 hielt	 gleich	 darauf	 vor	 dem	 düsteren	 Haus.	 Ein	 Mann	 hatte	 den	
ankommenden	Wagen	gehört,	öffnete	die	Tür	und	kam	heraus.	Er	verschwand	wieder,	um	
den	Schlüssel	für	einen	Schuppen	zu	holen,	in	dem	Helder	sein	Auto	abstellte.	

In	 dem	 großen	 Wohnzimmer	 brannte	 ein	 Feuer,	 obwohl	 es	 Juni	 war	 und	 die	 beiden	
fröstelnden	 Männer	 standen	 einen	 Augenblick	 schweigend	 vor	 dem	 Kamin,	 um	 sich	 zu	
wärmen.	Der	dritte	beobachtete	sie	aufmerksam.	

»Wir	werden	wohl	einige	Zeit	hier	zu	tun	haben«,	sagte	Helder	plötzlich.	

Der	Verwalter	nickte	mürrisch	und	verschwand.	

Helder	 ging	 in	 sein	 Zimmer,	 zog	 sich	 rasch	 um	 und	 kam	 ins	 Wohnzimmer	 zurück,	 wo	
Tiger	einen	Whisky	getrunken	hatte.	

Sie	sprachen	leise	miteinander.	Der	Verwalter	des	Gebäudes,	den	sie	wieder	hereinriefen,	
sagte	nur	wenig	und	gab	lakonische	Antworten	auf	die	Fragen,	die	an	ihn	gestellt	wurden.	
Er	 war	 ein	 kleiner	 Mann	 mit	 dichtem	 grauem	 Bart.	 Seine	 buschigen	 Augenbrauen	
verdeckten	fast	ganz	die	Augen,	die	mit	vogelhafter	Geschwindigkeit	von	einem	zum	andern	
huschten.	

»Was	macht	er	jetzt?«	fragte	Helder.	

Der	Verwalter	deutete	an	seine	Stirn.	

»Spielt	verrückt«,	sagte	er	nur.	

»Inwiefern	verrückt?«	fragte	Helder	ungeduldig.	

Der	bärtige	Mann	zuckte	die	Schultern.	

»Er	zeichnet	und	trinkt.	Wollen	Sie	ihn	sehen?«	

Helder	nickte.	

Der	Mann	–	Helder	nannte	ihn	Clinker	–	zog	einen	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	führte	sie	
die	Treppe	hinauf	zu	dem	Zimmer,	in	dem	sich	der	Geldschrank	befand.	Er	schloß	auf	und	
trat	ein;	Helder	und	Brown	folgten	ihm.	

Das	Zimmer	wurde	von	einer	großen	Lampe	erleuchtet,	die	von	der	Decke	herunterhing.	
Es	war	nur	spärlich	mit	einem	Tisch,	einem	Stuhl	und	einem	Feldbett	möbliert.	



An	dem	Tisch	saß	ein	Mann	in	Hemdsärmeln.	Er	wandte	sich	halb	um,	als	sie	eintraten.	
Stahlinstrumente	 lagen	 herum,	 und	 auf	 dem	 Zeichenbrett	 vor	 ihm	 war	 eine	 halbfertige	
gravierte	Platte	befestigt.	

»Nun,	Maple,	wie	geht's?«	begrüßte	ihn	Helder.	

Tom	Maple	lächelte	schwach	und	erhob	sich.	

»Wollen	 Sie	 mich	 jetzt	 endlich	 freilassen?«	 fragte	 er	 mit	 zitternder	 Stimme.	 »Ich	 habe	
alles	 getan,	 was	 Sie	 von	 mir	 verlangten,	 und	 die	 Sache	 ist	 mir	 nun	 in	 höchstem	 Grade	
zuwider!«	

Helder	klopfte	ihm	auf	den	Rücken.	

»Ich	 werde	 Sie	 zu	 gegebener	 Zeit	 gehen	 lassen«,	 erwiderte	 er.	 »Sie	 sind	 selbst	 schuld	
daran,	daß	Sie	hier	sind.«	

Man	 konnte	 auf	 den	 ersten	 Blick	 sehen,	 daß	 der	 Gefangene	 krank	 gewesen	 war.	 Seine	
Hände	zitterten,	und	über	sein	Gesicht	lief	ab	und	zu	ein	nervöses	Zucken.	Nur	wenn	er	sich	
über	seine	Arbeit	beugte,	schien	er	von	einer	merkwürdigen	Ruhe	und	Sicherheit.	

Helder	begutachtete	die	Platte,	die	Maple	vor	sich	liegen	hatte,	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	brauchen	das	nicht	fertigzumachen	–	wir	werden	die	Produktion	von	französischen	
und	 amerikanischen	 Banknoten	 ganz	 einstellen.	 So	 langsam	 kommt	 uns	 jetzt	 die	 Polizei	
doch	auf	die	Schliche.	Einen	großen	Coup	müssen	wir	allerdings	noch	machen,	und	dann	ist	
ein	 für	allemal	Schluß.	Maple,	hören	Sie	gut	zu:	Sie	müssen	uns	 jetzt	Platten	für	englische	
Banknoten	gravieren	–	gleichsam	als	Krönung	Ihrer	Arbeit	und	Ihres	Lebens!«	

Maple	 steckte	 die	 Hände	 in	 die	 Taschen	 und	 lehnte	 sich	 in	 seinem	 Stuhl	 zurück.	 Mit	
entschlossenem	 Gesichtsausdruck	 schüttelte	 er	 den	 Kopf,	 ein	 verkniffener,	 bösartiger	 Zug	
lag	um	seinen	Mund.	Helder	sah	ihn	betroffen	an.	

»Maple,	 was	 haben	 Sie	 denn?«	 fragte	 er.	 »Wollen	 Sie	 etwa	 wieder	 anfangen,	 uns	
Schwierigkeiten	zu	machen?	Ich	dachte	das	wäre	vorbei.	Natürlich	sind	Sie	wütend,	weil	wir	
Sie	hierhergebracht	haben	und	Sie	hier	gefangenhalten	–	aber	ich	versichere	Ihnen,	daß	das	
nur	zu	Ihrem	eigenen	Besten	war!	Übrigens	–	Sie	tun	doch	schließlich	nichts	Schlimmeres	
als	das,	was	Sie	schon	früher	getan	haben.«	

Er	 steckte	 sich	 eine	 Zigarre	 an	 und	 sah	 nachdenklich	 vor	 sich	 hin	 –	 wie	 jemand,	 der	
seinen	Erinnerungen	nachhängt.	

»Wann	war	denn	das?«	redete	er	dann	halb	in	Gedanken	weiter.	»Ganz	richtig	–	vor	sechs	
Jahren	hatte	ich	erfahren,	daß	Sie	einer	der	geschicktesten	Graveure	in	der	österreichischen	
Staatsdruckerei	 waren.	 Ihre	 Begabung	 war	 so	 groß,	 daß	 Sie	 jedes	 noch	 so	 verwickelte	
Ornament	 aus	 dem	 Gedächtnis	 wieder	 zu	 Papier	 bringen	 konnten.	 –	 Ihr	 erster	 illegaler	
Versuch	war	eine	Hundertschillingnote,	wie?«	Er	beachtete	es	gar	nicht,	daß	Tom	Maple	bei	
der	Frage	zusammenzuckte.	»Daraufhin	wurden	Sie	hinausgeworfen,	und	Sie	konnten	von	
Glück	sagen,	daß	man	einen	Skandal	vermeiden	wollte	und	Ihnen	nicht	den	Prozeß	machte!	
In	 Frankreich,	 wohin	 Sie	 auswanderten,	 erhielten	 Sie	 ebenfalls	 eine	 gute	 Stellung	 beim	
Münzamt.	 Aber	 dort	 erkannte	 Sie	 jemand,	 und	 Sie	 mußten	 ebenfalls	 wieder	 gehen.	 –	 Wo	
haben	Sie	eigentlich	Gold	kennengelernt?	Na	ja,	ist	ja	auch	egal...«	

Helder	lachte	höhnisch.	Maple	schaute	ihn	von	unten	herauf	an.	



»Lachen	Sie	nicht«,	sagte	er	mit	unsicherer	Stimme.	»Sie	sprechen	von	einer	Zeit,	 in	der	
ich	verantwortungslos	handelte	und	mir	meiner	Vergehen	gar	nicht	bewußt	war	–	heute	ist	
das	 anders!«	 Plötzlich	 warf	 er	 den	 Kopf	 zurück!	 »Ich	 war	 ein	 Trinker,	 bin	 es	 auch	 heute	
noch	–	und	darauf	haben	Sie	gebaut.	Ich	kenne	Sie.	Und	ich	kenne	auch	mich	selbst.«	

Sein	Kopf	sank	wieder	auf	die	Brust,	und	er	starrte	scheinbar	teilnahmslos	vor	sich	hin.	

Helder	 und	 Tiger	 Brown	 wechselten	 einen	 schnellen	 Blick	 und	 sahen	 dann	 Clinker	 an,	
aber	der	schüttelte	den	Kopf,	als	ob	damit	eine	unausgesprochene	Frage	beantwortet	wäre.	

»Los,	Maple,	kommen	Sie«,	sagte	Helder	freundlich.	»Wir	wollen	zusammen	einen	trinken	
und	dabei	die	ganze	Angelegenheit	besprechen.«	

Maple	erhob	sich	und	stützte	sich	mit	den	Händen	auf	die	Tischplatte.	Helder	beobachtete	
erstaunt,	 wie	 sich	 seine	 Haltung	 plötzlich	 verändert	 hatte,	 wie	 entschlossen	 und	 ruhig	 er	
aussah.	

»Ich	werde	nichts	 trinken«,	 sagte	er	dann	 bestimmt.	 »Das	 ist	ein	 fester	 Entschluß	–	 ich	
will	nüchtern	bleiben,	ein	für	allemal.	Daß	ich	tief	gesunken	bin,	weiß	ich	–	aber	 jetzt	will	
ich	wieder	aufwärts!«	

Helder	schoß	das	Blut	ins	Gesicht.	

»Reden	 Sie	 keinen	 Unsinn,	 Maple.	 Für	 Sie	 gibt	 es	 keine	 Reue	 und	 kein	 Zurück	 mehr	 –	
weder	für	Sie	noch	für	mich.	In	dieser	Sache	hier	hängen	Sie	genauso	drin	wie	wir,	und	Sie	
müssen	jetzt	so	lange	bei	uns	aushalten,	bis	wir	unser	Schäfchen	im	Trockenen	haben.«	

Maple	schüttelte	nachdrücklich	den	Kopf.	

»Hören	Sie«	–	Helder	 trat	dicht	auf	 ihn	zu	–,	»glauben	Sie	vielleicht,	 ich	würde	Sie	 jetzt	
freilassen,	damit	Sie	zur	Polizei	rennen	und	mich	anzeigen?	Meinen	Sie,	 ich	hätte	Lust,	zu	
lebenslänglichem	 Gefängnis	 verurteilt	 zu	 werden?	 Bilden	 Sie	 sich	 bloß	 keinen	 Augenblick	
ein,	daß	ich	meine	Freiheit	und	meine	Stellung	in	der	Gesellschaft	aufzugeben	gedenke!«	Er	
lachte,	diese	Vorstellung	schien	ihn	geradezu	zu	belustigen.	»Nein,	mein	Lieber,	wenn	ich	je	
Pech	 haben	 sollte	 und	 entdeckt	 werde,	 dann	 mache	 ich	 selber	 Schluß	 –	 dafür	 habe	 ich	
vorgesorgt.	Aber	eines	will	ich	Ihnen	sagen	–	und	schreiben	Sie	sich	das	hinter	die	Ohren	–;	
wenn	ich	bereit	bin,	mich	selbst	umzubringen,	dann	bin	ich	auch	imstande,	jemand	anderes	
ins	 Jenseits	 zu	 befördern!	 Ich	 habe	 betrogen,	 gelogen	 und	 gestohlen,	 um	 mein	 Vermögen	
zusammenzubringen	–	und	es	soll	mir	auf	einen	Mord	nicht	ankommen,	wenn	zwischen	mir	
und	dem	Gelingen	des	letzten	großen	Coups	jemand	steht.	Kapiert?«	

Maple	sah	ihn	gleichgültig	an	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 haben	 mich	 anscheinend	 nicht	 verstanden«,	 sagte	 Helder	 wütend.	 »Ich	 wiederhole	
noch	einmal,	daß	 ich	keine	Rücksicht	nehme,	wenn	Sie	sich	nicht	 fügen.	Sie	müssen	diese	
englischen	 Noten	 in	 Angriff	 nehmen	 –	 und	 zwar	 sofort!	 Zur	 Zeit	 befaßt	 sich	 die	 Polizei	
eingehend	mit	den	amerikanischen	Scheinen,	und	es	wird	nicht	mehr	lange	dauern,	bis	sie	
hinter	den	französischen	Banknoten	her	sind.«	

Maple	zeigte	plötzlich	Interesse	an	der	Unterhaltung.	

»Sind	die	französischen	Scheine	schon	auf	den	Markt	gekommen?«	fragt	er	erregt.	

Helder	nickte.	



»Die	 erste	 Lieferung	 ist	 bereits	 hinausgegangen.	 Wollen	 wir	 uns	 nicht	 lieber	 wieder	
vertragen,	Maple?«	fragte	er	dann	und	zwang	sich	zu	einem	freundlichen	Lächeln.	»Werden	
Sie	das	tun,	was	ich	Ihnen	gesagt	habe?«	

Maple	zuckte	schwach	die	Schultern.	

»Vielleicht«,	 antwortete	 er.	 »Es	 wird	 mir	 nichts	 anderes	 übrigbleiben.	 Ich	 habe	 eine	
gewisse	Verantwortung	–	meine	Nichte	ist	nicht	versorgt.«	

Helder	unterdrückte	ein	Lächeln.	

»Machen	Sie	sich	um	Ihre	Nichte	keine	Sorgen	–	es	geht	ihr	gut.«	

Clinker	hob	plötzlich	warnend	die	Hand.	Alle	lauschten	angestrengt.	

»Es	kommt	jemand	die	Straße	entlang;	ich	will	mal	nachschauen,	wer	es	ist.«	

Mit	 diesen	 Worten	 ging	 er	 hinaus	 und	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 sich.	 Sie	 hörten,	 wie	 kurz	
darauf	die	Haustür	geöffnet	und	nach	einer	Weile	wieder	geschlossen	wurde.	

Einige	Minuten	später	war	Clinker	wieder	oben	und	brachte	ein	Telegramm.	

»Es	war	nur	der	Postbote«,	sagte	er.	»Für	Sie.«	

Brown	nahm	den	Umschlag,	öffnete	ihn	und	las	aufmerksam.	

»Was	gibt	es?«	fragte	Helder.	

»Schriener	wurde	in	Paris	verhaftet,	als	er	versuchte,	Tausendfrancnoten	zu	wechseln.«	

Seine	Stimme	war	unsicher.	

Die	 beiden	 sahen	 einander	 an.	 Browns	 Gesicht	 zuckte	 nervös,	 und	 Helder	 war	 blaß	
geworden.	Clinker	blieb	auch	jetzt	völlig	gleichgültig.	

Bei	den	Worten	Browns	hatte	Maple	den	Kopf	gehoben.	

»Eine	Tausendfrancnote,	sagten	Sie?	War	das	etwa	eine,	die	von	Platten	gedruckt	wurde,	
die	ich	graviert	habe?«	fragte	er	lauernd.	

Helder	nickte	bestätigend.	

»Hm«,	 machte	 Maple,	 um	 dann	 wieder	 in	 seinen	 alten	 Zustand	 der	 Lethargie	
zurückzufallen.	

Helder	 und	 Brown	 fuhren	 in	 der	 Abenddämmerung	 nach	 London	 zurück.	 Beide	
schwiegen.	 Erst	 als	 sie	 in	 die	 Nähe	 von	 Waltham	 Cross	 kamen,	 begann	 Brown	 plötzlich:	
»Finden	Sie	nicht,	daß	sich	Maple	ziemlich	merkwürdig	benommen	hat?«	

Helder	saß	wieder	am	Steuer	und	schaute	vor	sich	hin	auf	die	Straße.	

»Er	glaubt,	daß	es	mit	uns	zu	Ende	geht«,	sagte	er	nach	einer	Pause.	

Tiger	wartete,	ob	Helder	fortfahren	würde,	aber	da	dieser	hartnäckig	schwieg,	sprach	er	
weiter.	

»Ihre	Drohungen	Maple	gegenüber	waren	wohl	nicht	so	ernst	gemeint?«	

»Ich	wollte	ihn	durchaus	nicht	bluffen«,	entgegnete	Helder	scharf.	»Es	würde	mir	nichts	
ausmachen,	ihn	oder	jeden	andern,	der	mir	ins	Gehege	kommt,	umzulegen.«	

Weiter	wurde	kein	Wort	mehr	gesprochen.	Helder	setzte	seinen	Begleiter	in	der	City	ab	
und	fuhr	zu	einer	Garage,	wo	er	seinen	Wagen	abstellte.	Von	dort	ging	er	zur	Curzon	Street.	
Er	fühlte,	daß	das	Netz	um	ihn	enger	gezogen	wurde.	Der	Russe	saß	bereits	im	Gefängnis,	



Schriener	befand	sich	in	den	Händen	der	französischen	Polizei,	und	Maple	wollte	auch	nicht	
mehr	mitmachen.	Besonders	in	Maple	hatte	er	sich	schwer	geirrt;	er	hatte	doch	zu	sehr	auf	
seine	Trunksucht	gebaut.	

Helder	ging	in	sein	Arbeitszimmer,	wo	ein	kleiner	Stapel	Post	auf	ihn	wartete.	Gerade	in	
der	letzten	Zeit	hatte	er	in	der	vornehmen	Gesellschaft	Londons	richtig	Fuß	gefaßt,	und	die	
Einladungen	häuften	sich.	Er	zitterte	bei	dem	Gedanken,	was	passieren	würde,	wenn	sein	
Plan	mißglückte.	

Schnell	 sah	 er	 die	 Briefe	 durch,	 stutzte	 aber	 plötzlich,	 als	 er	 ein	 Schreiben	 des	
Chefredakteurs	des	›Post	Journal‹	geöffnet	hatte:	

»Würden	 Sie	 die	 Liebenswürdigkeit	 haben,	 uns	 möglichst	 umgehend	
aufzusuchen?	 In	 der	 Comstock-Bell-Sache	 ist	 eine	 neue	 Entwicklung	
eingetreten,	 und	 da	 Sie	 uns	 schon	 vor	 einiger	 Zeit	 so	 viele	 wertvolle	
Informationen	 gegeben	 haben,	 nehmen	 wir	 an,	 daß	 Sie	 uns	 auch	 hier	 helfen	
können.	Wir	haben	nämlich	allen	Grund	zu	der	Vermutung,	daß	Mrs.	Verity	Bell	
tot	ist.«	

Helder	ließ	den	Brief	sinken	und	schaute	aus	dem	Fenster.	

Er	hatte	einmal	gehofft,	diese	mysteriöse	Angelegenheit	aufklären	und	für	seine	Zwecke	
ausnützen	 zu	 können	 –	 jetzt	 schien	 es	 ihm	 aber	 doch,	 als	 ob	 die	 Sache	 seinen	 Händen	
entglitten	wäre.	
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Ein	Taxi	brachte	Helder	zum	›Post	Journal‹.	Der	Chefredakteur	war	gerade	nicht	da,	dafür	
konnte	er	aber	mit	Jackson	sprechen.	

Der	Journalist	begrüßte	ihn	lächelnd	und	führte	ihn	in	das	Konferenzzimmer.	

»Was	gibt	es	denn	Neues?«	erkundigte	sich	Helder,	nachdem	er	Platz	genommen	hatte.	

»Glauben	Sie	nicht,	daß	ich	mir	einen	Vers	darauf	machen	kann!«	entgegnete	Jackson.	Er	
ging	 mit	 tief	 in	 den	 Hosentaschen	 vergrabenen	 Händen	 im	 Zimmer	 hin	 und	 her	 und	 war	
offensichtlich	durch	die	letzten	Ereignisse	etwas	aus	der	Fassung	gebracht	worden.	

»Nachdem	Comstock	Bell	London	verlassen	hatte«,	begann	er	schließlich,	»und	nachdem	
ich	 Mrs.	 Verity	 Bell	 in	 einer	 so	 merkwürdigen	 Situation	 gesehen	 hatte,	 setzte	 das	 ›Post	
Journal‹	 alles	 daran,	 den	 Aufenthaltsort	 der	 beiden	 festzustellen.	 Obwohl	 wir	 einen	 Brief	
erhielten,	 der	 in	 Luzern	 aufgegeben	 worden	 war,	 wissen	 wir	 ganz	 genau,	 daß	 sich	 das	
Pärchen	damals	nicht	dort	aufhielt.	Später	bekamen	wir	dann	noch	einen	weiteren	Brief	aus	
Wien	...«	

»Wie	sah	er	aus?«	unterbrach	ihn	Helder.	

»Genau	 wie	 der	 andere	 –	 mit	 der	 Maschine	 geschrieben	 und	 mit	 einem	 Gummistempel	
statt	einer	Unterschrift	versehen.	Außerdem	stand	noch	der	Name	von	Mrs.	Bell	darunter.	
Unser	Korrespondent	in	Wien	hatte	bald	herausgebracht,	daß	Comstock	Bell	und	seine	Frau	
zu	 der	 angegebenen	 Zeit	 nicht	 in	 Wien	 gewesen	 waren.	 Wir	 haben	 dann	 alles	 nur	
Menschenmögliche	getan,	um	Licht	in	diese	dunkle	Sache	zu	bringen.	Ohne	Erfolg.	Bis	–	ja,	
bis	gestern	abend.«	



»Was	ist	passiert?«	

»Einer	 unserer	 Leute	 hatte	 den	 Auftrag,	 die	 Schiffe	 zu	 beobachten,	 die	 nach	 Boulogne	
abgehen.	 Nachdem	 der	 Dampfer,	 der	 abends	 dorthin	 zurückfährt,	 den	 Hafen	 gestern	
verlassen	 hatte,	 machte	 er	 sich	 auf	 den	 Weg	 in	 ein	 Lokal,	 um	 sich	 dort	 ein	 wenig	
auszuruhen.	 Als	 er	 am	 Kai	 entlangschlenderte,	 überholte	 er	 eine	 Dame.	 Zufällig	 drehte	 er	
sich	in	dem	Augenblick	nach	ihr	um,	als	sie	an	einer	hellen	Straßenlaterne	vorbeiging	–	er	
erkannte	Mrs.	Bell,	die	Frau,	die	er	finden	sollte.	

Er	blieb	stehen,	und	 im	gleichen	Augenblick	bog	sie	nach	 links	auf	die	Landungsbrücke	
ab.	 Er	 begnügte	 sich	 damit,	 anstatt	 ihr	 nachzugehen,	 am	 Anfang	 der	 Landungsbrücke	 zu	
warten.	Schiff	lag	keines	dort,	also	mußte	sie	ja	schließlich	wieder	zurückkommen.	Es	war	
ziemlich	 neblig	 an	 diesem	 Abend,	 und	 nach	 zehn	 Minuten	 wurde	 er	 unruhig	 und	 ging	
vorsichtig	 den	 Steg	 entlang,	 bis	 er	 an	 dessen	 Ende	 angelangt	 war.	 Mrs.	 Bell	 war	
verschwunden,	kein	Mensch	auf	der	Landungsbrücke	zu	sehen.«	

»Und	dann?«	

»Heute	 morgen«,	 fuhr	 Jackson	 fort,	 »erhielten	 wir	 einen	 Brief	 aus	 Boulogne,	 vor	 drei	
Tagen	unterschrieben	von	Comstock	Bell	und	seiner	Frau.	In	dem	Schreiben	wurde	dagegen	
protestiert,	daß	sich	das	›Post	Journal‹	immer	noch	mit	den	Privatangelegenheiten	der	Bells	
beschäftigte.	Hier	ist	der	Brief.«	

Er	gab	ihn	Helder,	aber	dieser	machte	sich	nicht	die	Mühe,	ihn	genauer	anzusehen.	

»Ich	glaube,	ich	verstehe	die	Sache	jetzt«,	sagte	er.	»Comstock	Bell	hat	Ihr	Reporter	wohl	
nicht	gesehen?«	

»Nein.	Wir	müssen	fast	annehmen,	daß	die	Dame	ertrunken	ist«,	erwiderte	Jackson.	»Es	
war	 eine	 ziemlich	 stürmische	 Nacht,	 und	 sie	 konnte	 auf	 keinem	 andern	 Weg	
zurückkommen	als	auf	der	Landungsbrücke,	die	unser	Reporter	nicht	aus	den	Augen	ließ.«	

Helder	erhob	sich	und	schaute	aus	dem	Fenster.	

»Würden	Sie	mir	einen	Gefallen	tun?«	fragte	er.	

»Wenn	es	irgend	möglich	ist–	gern«,	entgegnete	der	andere.	

»Vor	 einigen	 Wochen«,	 führ	 Helder	 langsam	 fort,	 »wurde	 ein	 Russe	 verhaftet,	 der	 sich	
verdächtig	gemacht	hatte.«	

»Ich	erinnere	mich	an	den	Fall«,	entgegnete	Jackson.	»Soviel	 ich	weiß,	wurde	er	zu	drei	
Monaten	Gefängnis	verurteilt	und	soll	ausgewiesen	werden.«	

»Das	 stimmt«,	 sagte	 Helder	 ruhig.	 »Dieser	 Mann	 könnte	 vielleicht	 zur	 Aufklärung	 der	
Angelegenheit	 beitragen.	 Ich	 muß	 ihn	 unbedingt	 sprechen.	 Glauben	 Sie,	 daß	 es	 Ihnen	
möglich	ist,	mir	eine	Besuchserlaubnis	bei	den	Behörden	zu	verschaffen?«	

Jackson	kniff	die	Lippen	zusammen.	

»Ich	zweifle	zwar	daran,	werde	es	aber	 immerhin	versuchen.	Sobald	der	Chefredakteur	
kommt,	wollen	wir	beraten,	was	sich	tun	läßt.«	

Helder	 verabschiedete	 sich	 und	 kehrte	 in	 seine	 Wohnung	 in	 der	 Curzon	 Street	 zurück.	
Gold	war	nicht	in	London,	wie	er	durch	einen	Telefonanruf	feststellte.	

»Um	so	besser«,	sagte	Helder	zu	sich	selbst.	»«Wenn	man	mich	in	Ruhe	läßt,	könnte	noch	
alles	gut	werden.«	



Er	ging	in	sein	Schlafzimmer,	um	sich	einige	Stunden	auszuruhen.	

Um	 fünf	 Uhr	 nachmittags	 wurde	 er	 von	 seinem	 Diener	 geweckt,	 der	 ein	 Telegramm	
brachte.	Es	kam	von	der	Redaktion	und	lautete:	

»Unterredung	mit	Russen	genehmigt.	Der	Mann	sitzt	im	Chelmsford-Gefängnis.	Kommen	
Sie	aufs	Büro	wegen	Erlaubnisschein.«	

Jackson	 war	 bei	 Helders	 Ankunft	 nicht	 mehr	 da.	 Dafür	 erwartete	 ihn	 der	 zweite	
Redakteur	und	überreichte	ihm	die	für	den	Besuch	des	Gefangenen	notwendigen	Papiere.	

»Es	 würde	 mich	 wirklich	 interessieren,	 weshalb	 Sie	 den	 Mann	 aufsuchen	 wollen«,	
erkundigte	 sich	 der	 Redakteur	 noch.	 »Bringen	 Sie	 Comstock	 Bell	 etwa	 mit	 diesen	
Banknotenfälschungen	in	Verbindung?«	

Helder	nickte	bedeutungsvoll.	

»Genau	das	tue	ich.«	

Kurz	 erzählte	 er	 die	 Geschichte	 vom	 ›Klub	 der	 Verbrecher‹	 und	 in	 welcher	 Beziehung	
Comstock	Bell	zu	den	Leuten	gestanden	hatte.	

»Hm«,	meinte	der	Redakteur,	als	Helder	fertig	war.	»Ich	habe	auch	schon	so	etwas	gehört,	
aber	 das	 alles	 scheinen	 mir	 doch	 nur	 vage	Vermutungen	 zu	 sein.	 Sie	 behaupten	 also,	 daß	
Willetts	von	Bell	angezeigt	wurde?«	

»Das	weiß	ich	ganz	bestimmt«,	sagte	Helder.	»Bell	zeigte	Willetts	an,	damit	er	sich	besser	
aus	der	Affäre	ziehen	konnte.«	

»Und	womit	erklären	Sie	sich	sein	plötzliches	Verschwinden?«	

Helder	zögerte.	Er	war	sich	noch	nicht	ganz	klar	darüber,	wie	er	Bell	direkt	verdächtigen	
konnte.	

»Ich	 kann	 im	 Augenblick	 nichts	 Genaues	 sagen.	 Meiner	 Ansicht	 nach	 hat	 er	 dieses	
Mädchen	nur	geheiratet,	um	im	Fall	seiner	Entdeckung	einen	Zeugen	hinter	sich	zu	haben.	
Ich	glaube,	daß	er	zur	Zeit	einen	letzten	verzweifelten	Versuch	macht	...«	

»Entschuldigen	Sie«,	rief	der	Redakteur,	»wenn	ich	Sie	hier	unterbreche!	Sie	wissen	doch	
ganz	genau,	daß	Comstock	Bell	ein	außerordentlich	reicher	Mann	ist.	Durch	eine	Erbschaft	
hat	sich	sein	Vermögen	jetzt	sogar	noch	beträchtlich	erhöht.«	

Helder	sah	ihn	erstaunt	an.	

Der	Redakteur	nickte.	

»Ja«,	 fuhr	 er	 fort.	 »Letzte	 Woche	 starb	 seine	 Mutter.	 Haben	 Sie	 denn	 die	 Notiz	 in	 den	
Zeitungen	nicht	gelesen?	Sie	setzte	ihn	zum	alleinigen	Erben	ein.	Er	muß	jetzt	mehrfacher	
Millionär	 sein	 –	 und	 in	 diesem	 Fall	 wären	 Banknotenfälschungen	 doch	 eine	 recht	
sonderbare	Angelegenheit.	Es	fehlte	ja	jedes	Motiv!«	

»Nun,	 auf	 den	 ersten	 Blick	 fehlt	 auch	 jedes	 Motiv	 für	 diese	 ungewöhnliche	 Heirat«,	
erwiderte	Helder	schnell.	

»Für	 Heiraten	 finden	 sich	 immer	 Gründe«,	 entgegnete	 der	 Redakteur	 ein	 wenig	 kurz	
angebunden.	»Wirklich,	Mr.	Helder,	es	gibt	keinen	einzigen	Grund,	warum	um	alles	 in	der	
Welt	Comstock	Bell	sich	mit	Banknotenfälschungen	hätte	abgeben	sollen.	Aber	trotzdem«,	
sagte	er	 lächelnd	und	gab	Helder	die	Hand,	»kann	Ihnen	Ihr	Russe	vielleicht	etwas	Neues	
erzählen.	Berichten	Sie	uns	darüber	–	und	auf	Wiedersehen!«	



Am	 nächsten	 Morgen	 fuhr	 Helder	 mit	 dem	 ersten	 Zug	 nach	 Chelmsford.	 Um	 neun	 Uhr	
wurde	er	in	das	düstere	Gebäude	eingelassen	und	in	das	Zimmer	des	Direktors	geführt.	

Colonel	Speyer,	ein	älterer	Mann	mit	grauem	Bart,	empfing	ihn	sehr	liebenswürdig.	

»Sie	wollen	mit	dem	Russen	sprechen?«	 fragte	er,	»Ich	wäre	froh,	wenn	wir	 ihn	wieder	
loshätten.	 Kein	 Mensch	 hier	 spricht	 russisch,	 und	 wir	 haben	 die	 größten	 Schwierigkeiten,	
uns	mit	ihm	zu	verständigen.«	

»Wie	 kommt	 es	 eigentlich«,	 fragte	 Helder,	 als	 ihn	 der	 Direktor	 zum	 Besuchszimmer	
führte,	 »daß	 dieser	 Mann	 ausgerechnet	 in	 Chelmsford	 seine	 Strafe	 absitzen	 muß?	 Ich	
dachte,	 Gefängnisse	 wie	 dieses	 hier	 wären	 nur	 für	 Leute	 aus	 der	 näheren	 Umgebung	
bestimmt.«	

»Oh,	wir	haben	alle	möglichen	Leute	hier.	In	dieser	Anstalt	sind	vor	allem	Sträflinge,	die	
keine	 gar	 so	 schlimmen	 Sachen	 ausgefressen	 haben	 –	 das	 heißt	 also	 Leute,	 die	 sich	 noch	
bewähren	können.	Übrigens,	sprechen	Sie	denn	eigentlich	russisch?«	

Helder	nickte,	und	der	Direktor	sah	ihn	etwas	argwöhnisch	an.	

»Dann	müßte	ich	eigentlich	jemanden	mitschicken,	der	die	Sprache	auch	versteht«,	sagte	
er	 und	 sah	 sich	 den	 Erlaubnisschein	 des	 Ministeriums	 noch	 einmal	 an.	 »Aber,	 na	 ja	 –	 ich	
hoffe,	daß	ich	Ihnen	trauen	kann.«	

Sie	waren	inzwischen	in	einem	einfachen,	fast	leeren	Raum	angelangt,	in	dem	ein	langer	
Tisch	 aus	 Fichtenholz	 und	 einige	 Stühle	 standen.	 Einige	 Minuten	 später	 wurde	 der	 Russe	
hereingeführt.	Er	trug	die	übliche	gestreifte	Gefängniskluft	und	zwinkerte	vergnügt	mit	den	
Augen,	als	er	sich	plötzlich	seinem	früheren	Chef	gegenübersah.	

Der	 Sträfling	 saß	 an	 dem	 einen	 Ende	 des	 Tisches,	 und	 Helder	 bot	 man	 einen	 Stuhl	 am	
anderen	Ende	an.	Zwischen	ihnen,	an	jeder	Längsseite	saßen	zwei	Gefängniswärter,	die	sich	
offensichtlich	 bei	 der	 ihnen	 unverständlichen	 Unterhaltung	 furchtbar	 langweilten;	 Helder	
beobachtete,	 daß	 der	 eine	 eifrig	 las,	 während	 der	 andere	 irgend	 etwas	 in	 sein	 Notizbuch	
kritzelte.	

Sein	 Gespräch	 mit	 dem	 Russen	 dauerte	 nicht	 lange.	 Er	 gab	 ihm	 nachdrücklich	 zu	
verstehen,	 daß	 er	 unter	 allen	 Umständen	 schweigen	müsse	 und	 versprach	 ihm	 bei	 seiner	
Entlassung	eine	sehr	hohe	Summe,	wenn	er	weisungsgemäß	den	Mund	hielte.	

Der	 Russe	 war	 damit	 völlig	 einverstanden.	 Er	 hätte	 auch	 ohne	 dieses	 Gespräch	 nichts	
gesagt,	und	als	sich	Helder	von	ihm	verabschiedete,	waren	seine	Befürchtungen	nach	dieser	
Richtung	hin	vollständig	zerstreut.	

Der	 Direktor	 wartete	 draußen	 auf	 dem.	 Gang	 auf	 ihn.	 Stolz	 auf	 die	 Sauberkeit	 und	
Ordnung,	 die	 in	 seiner	 Anstalt	 herrschten,	 fragte	 er	 Helder,	 ob	 er	 das	 Gefängnis	 einmal	
besichtigen	wolle.	

»Sehr	gerne	–	für	Gefängnisse	habe	ich	mich	immer	besonders	interessiert.«	

Er	folgte	dem	Direktor	bis	zur	großen	Halle,	wo	sich	ein	Stockwerk	mit	Zellen	über	dem	
anderen	 bis	 zu	 dem	 Glasdach	 emportürmte.	 Vergitterte	 Galerien	 gaben	 dem	 Ganzen	 das	
Aussehen	eines	Bienenkorbs.	

Auf	den	Wunsch	Helders	zeigte	 ihm	der	Direktor	auch	eine	Zelle	und	schloß	hinter	ihm	
die	Tür.	Er	wollte	unbedingt	einmal	feststellen,	wie	man	sich	in	solch	einem	kleinen	Raum	



fühlte.	Aber	er	sah	ein	wenig	bleich	aus	und	machte	einen	sehr	erleichterten	Eindruck,	als	
die	Tür	wieder	geöffnet	wurde.	

»Wir	 legen	 auch	 großen	 Wert	 darauf,	 daß	 die	 Sträflinge	 genügend	 Bewegung	 haben«,	
erklärte	ihm	der	Direktor	und	führte	ihn	auf	den	von	hohen	Mauern	umgebenen	Hof.	

Eine	 Gruppe	 von	 Gefangenen	 machte	 gerade	 ihren	 täglichen	 Spaziergang;	 in	 drei	 mit	
weißer	Farbe	vorgezeichneten	Kreisen	gingen	sie	 immer	rund	herum.	Helder	beobachtete	
sie	 interessiert.	 Es	 waren	 alte	 und	 junge	 Leute,	 von	 denen	 ihn	 einige	 neugierig	 ansahen,	
andere	ihre	Gesichter	ärgerlich	abwandten.	

Einer	 der	 Häftlinge,	 schlanker	 und	 größer	 als	 die	 anderen,	 fiel	 Helder	 besonders	 auf	 –	
etwas	an	seinem	Gang	kam	ihm	bekannt	vor,	und	er	mußte	einen	Aufschrei	unterdrücken,	
als	er	das	Gesicht	des	Mannes	sah.	

Es	war	Comstock	Bell.	

»Was	haben	Sie?«	fragte	der	Direktor	erstaunt.	

»Wer	ist	das	–	dieser	Mann	dort?«	

»Ein	gewisser	Willetts	–	er	hat	Banknoten	gefälscht.«	
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Helder	 kehrte	 nach	 London	 zurück.	 In	 seinem	 Kopf	 wirbelten	 die	 Gedanken	
durcheinander.	Es	wurde	ihm	jetzt	manches	klar.	Comstock	Bell	und	Willets	waren	also	ein	
und	derselbe.	Möglicherweise	lebte	Willetts	nicht	mehr,	und	aus	irgendeinem	Grund	hatte	
Bell	seinen	Namen	angenommen	und	führte	ein	Doppelleben.	Unter	diesem	falschen	Namen	
hatte	er	sich	dann	festnehmen	lassen.	

Bell	 mußte	 seinen	 ganzen	 Einfluß	 aufgewendet	 haben,	 um	 sowohl	 ihn	 als	 auch	 Gold	
während	 des	 Prozesses	 aus	 England	 fernzuhalten.	 Dadurch	 hoffte	 er,	 daß	 sein	 Geheimnis	
gewahrt	 bleiben	 würde.	 Willetts	 war	 zu	 zwölf	 Monaten	 Gefängnis	 verurteilt	 worden,	 von	
denen	 er	 aber	 vermutlich	 nur	 einen	 Teil	 absitzen	 mußte.	 Helder	 war	 es	 nun	 klar,	 daß	
Comstock	Bell	die	größte	Gefahr	für	ihn	bedeutete.	

Ein	Telegramm	rief	Tiger	Brown	in	die	Curzon	Street;	Helder	erklärte	ihm	dort	kurz	die	
Situation.	

»Jetzt	 wissen	 wir	 also,	 warum	 Comstock	 Bell	 heiratete	 und	 ständig	 mit	 einer	
verbundenen	 Hand	 herumlief,	 die	 es	 ihm	 nur	 noch	 erlaubte,	 seine	 Briefe	 mit	 der	
Schreibmaschine	 zu	 schreiben!	 Ein	 Beauftragter	 konnte	 so	 die	 Korrespondenz	 während	
seiner	 Abwesenheit	 ohne	 weiteres	 für	 ihn	 führen.	 Natürlich	 mußte	 er	 jemanden	 finden,	
dem	er	unter	allen	Umständen	trauen	konnte,	und	heiratete	deshalb	Verity	Maple.	Sie	hat	
dann	 auch	 alle	 Briefe	 aus	 den	 verschiedensten	 Orten	 geschrieben;	 überall	 reiste	 sie	 hin,	
verbrachte	ein	paar	Stunden	in	einem	Hotel	und	nahm	einige	Briefbogen	mit	dem	Aufdruck	
des	Hotels	an	sich.«	

»Mir	 erscheint	 das	 alles	 ziemlich	 verworren«,	 entgegnete	 Tiger	 Brown.	 »Warum	 sollte	
denn	Bell	freiwillig	ins	Gefängnis	gehen?	Das	ist	die	verrückteste	Idee,	von	der	ich	je	gehört	
habe.«	



Helder	antwortete	nicht	sofort.	Er	kannte	die	Qualen	eines	schlechten	Gewissens	und	die	
Furcht	vor	der	Entdeckung	gut	genug.	Und	er	ahnte	auch,	daß	der	Gedanke	Bells	an	seine	
Mutter,	 die	sehr	 stolz	auf	 ihren	Sohn	 war,	 ihn	 schließlich	dazu	bewogen	 hatte,	 sich	selbst	
der	Polizei	zu	stellen.	

»Mir	erscheint	das	gar	nicht	so	verrückt«,	 fuhr	er	nach	einer	Pause	fort.	»Auf	 jeden	Fall	
müssen	 wir	 unseren	 Vorteil	 aus	 der	 Sache	 ziehen.	 Wir	 haben	 zwei	 gute	 Waffen	 in	 der	
Hand.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	Tiger.	

»Einmal	 wissen	 wir	 jetzt	 Bells	 Geheimnis	 und	 können	 es	 gegen	 ihn	 verwenden;	 zum	
zweiten	 ist	 der	 alte	 Tom	 Maple	 in	 unserer	 Hand.	 Es	 hängt	 also	 nur	 von	 uns	 ab,	 den	
Vorsprung,	den	uns	der	Zufall	verschafft	hat,	richtig	auszuwerten.«	

Jetzt	 konnte	 ihnen	 nur	 noch	 Gold	 gefährlich	 werden,	 und	 Helder	 unterschätzte	 die	
Fähigkeiten	dieses	Mannes	gewaltig.	

Er	 war	 deshalb	 auch	 in	 keiner	 Weise	 besorgt,	 als	 er	 zwei	 Tage	 später	 ein	 höfliches	
Schreiben	erhielt,	in	dem	er	gebeten	wurde,	Gold	im	Savoy-Hotel	aufzusuchen.	

Der	Beamte	war	inzwischen	wieder	nach	London	zurückgekehrt.	Sein	Gepäck	stand	noch	
in	der	Hotelhalle,	als	Helder	eintraf.	Gold	kam	ihm	entgegen	und	führte	ihn	auf	sein	Zimmer.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz,	Helder«,	sagte	er.	

Er	selbst	blieb	während	der	ganzen	Unterhaltung	stehen.	

»Ich	 habe	 Sie	 gebeten,	 mich	 zu	 besuchen«,	 begann	 er	 dann	 nach	 einer	 etwas	
unbehaglichen	Pause,	»weil	ich	ganz	offen	mit	Ihnen	sprechen	möchte.«	

»Wenn	jemand	sagt,	daß	er	offen	sprechen	will«,	erwiderte	Helder,	»so	bedeutet	das	für	
gewöhnlich,	daß	er	beleidigend	wird.«	

Gold	schaute	ihn	ernst	an.	

»Sie	 haben	 gar	 nicht	 so	 unrecht	 –	 es	 könnte	 mir	 schon	 passieren,	 daß	 ich	 Ihnen	
gegenüber	aus	der	Rolle	falle.	Aber	vorerst	möchte	ich	Sie	bitten,	ruhig	anzuhören,	was	ich	
Ihnen	zu	sagen	habe.«	

Er	ging	in	dem	kleinen	Zimmer	auf	und	ab.	

»Seit	zwölf	Monaten	bin	ich	einer	Bande	auf	der	Spur,	die	gefälschte	Banknöten	herstellt	
und	in	Umlauf	bringt.«	

»Nichts	Neues«,	unterbrach	ihn	Helder.	»Sie	hatten	sogar	die	Freundlichkeit,	mich	selbst	
in	Verbindung	mit	dieser	Fälscherbande	zu	bringen.«	

»Ganz	richtig	–	und	ich	bleibe	heute	mehr	denn	je	bei	meiner	Behauptung.	Ich	weiß	jetzt	
sogar,	daß	Sie	sich	bei	Ihren	Gaunereien	der	Hilfe	von	Maple	bedienten.«	

Gold	hatte	ins	Schwarze	getroffen,	und	Helder	zuckte	zusammen.	Trotzdem	versuchte	er,	
möglichst	gleichgültig	zu	reagieren.	

»Sie	machen	mir	direkt	Spaß!«	

»Maple	hat	die	Platten	zu	den	französischen	Banknoten	hergestellt«,	fuhr	Gold	fort,	»und	
das	 kann	 ich	 sogar	 beweisen!	 Warum	 glauben	 Sie	 eigentlich,	 daß	 ich	 Sie	 hierherbestellt	
habe?	Nur	um	Ihnen	klipp	und	klar	zu	sagen,	daß	Sie	Ihre	ertragreiche	Tätigkeit	einstellen	



oder	 aber	 im	 gegenteiligen	 Fall	 damit	 rechnen	 können,	 daß	 Sie	 Ihre	 Tage	 im	 Kittchen	
beschließen.«	

Helder	lachte.	

»Auf	diese	Weise	können	Sie	mit	mir	nicht	reden,	mein	Lieber«,	entgegnete	er	höhnisch.	
»Ich	 kann	 es	 mir	 leisten,	 über	 Ihre	 geradezu	 ungeheuerliche	 Anklage	 hinwegzugehen.	
Glauben	Sie	denn	im	Ernst,	ich	ließe	mich	von	Ihnen	bluffen?	Romane	hätten	Sie	mit	Ihrer	
Phantasie	schreiben	sollen,	Gold!	Aber,	 im	Ernst	gesprochen	–	Sie	wissen	doch	ebensogut	
wie	 ich,	 daß	 alles	 das,	 was	 Sie	 mir	 in	 die	 Schuhe	 schieben	 wollen,	 Ihr	 feiner	 Freund	
Comstock	Bell	getan	hat	–	den	Sie	natürlich	decken	wollen!«	

In	diesem	Augenblick	 klopfte	es	 leise	 an	 die	 Tür,	 Helder	hatte	 aber	so	 laut	 gesprochen,	
daß	die	beiden	es	nicht	hörten.	

»Sie	 wissen	 es	 ganz	 genau	 –	 Comstock	 Bell	 ist	 der	 Gauner,	 der	 die	 Fälscherbande	
finanziert	hat!«	schrie	Helder	noch	einmal.	

»Ich	 würde	 eher	 behaupten,	 daß	 Mr.	 Helder	 ein	 ganz	 ausgekochter	 Lügner	 ist«,	 sagte	
plötzlich	eine	liebenswürdige	Stimme	hinter	ihm.	

Sie	drehten	sich	beide	um.	Eine	elegante	Dame	stand	in	der	Türöffnung.	

Helders	 Gesicht	 wurde	 dunkelrot,	 und	 er	 mußte	 seine	 ganze	 Frechheit	
zusammennehmen,	 um	 vor	 den	 schönen	 grauen	 Augen	 dieser	 Frau	 seinen	 Blick	 nicht	 zu	
senken.	

»Gestatten	Sie,	daß	ich	Platz	nehme?«	fragte	sie	freundlich.	

Gold	schob	ihr	einen	Stuhl	hin	und	schloß	die	Tür	wieder.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihre	interessante	Unterhaltung	unterbrochen	habe.«	

Helder	lachte	häßlich.	

»Oh,	 ich	 kann	 es	 durchaus	 verstehen,	 Mrs.	 Collak,	 daß	 Sie	 sich	 auf	 die	 Seite	 Mr.	 Bells	
schlagen.	Ich	nehme	an,	daß	er	sehr	großzügig	zu	Ihnen	war,	wie?«	

Die	Beleidigung	war	nicht	mißzuverstehen.	

Mrs.	Granger	Collak	holte	ein	goldenes	Etui	aus	ihrer	Handtasche,	öffnete	es,	zündete	sich	
eine	 Zigarette	 an,	 lehnte	 sich	 ein	 wenig	 zurück	 und	 sah	 Helder	 aus	 halbgeschlossenen	
Augen	an.	

»Ja,	Mr.	Comstock	Bell	hat	sich	mir	gegenüber	sehr	freundlich	verhalten.	Ich	habe	in	ihm	
einen	ehrenhaften	Charakter	kennengelernt.«	

»Nun,	auf	diesem	Gebiet	ehrenhafter	Handlungen	sind	Sie	ja	eine	unbestrittene	Autorität,	
Mrs.	Collak.«	

»Allerdings.	Deswegen	ist	es	mir	auch	völlig	klar,	daß	Sie	nicht	zu	dieser	seltenen	Spezies	
gehören.	Aber	zur	Sache	–	ich	bin	hierhergekommen,	um	Mr.	Gold	etwas	zu	bringen.«	

Sie	nahm	aus	ihrer	Handtasche	einen	Zeitungsausschnitt	und	reichte	ihn	Gold.	

»Haben	Sie	dies	in	die	Zeitung	gesetzt?«	fragte	sie	ihn.	

Gold	nickte	verwundert.	

»Ein	reiner	Zufall,	daß	ich	es	gesehen	habe.	Es	stand	in	einer	 italienischen	Zeitung,	und	
ich	 muß	 schon	 sagen,	 daß	 es	 eine	 der	 merkwürdigsten	 Zeitungsannoncen	 ist,	 die	 ich	 je	



gesehen	 habe.	 Viele	 von	 uns	 hätten	 schließlich	 gerne	 Tausendfrancnoten,	 aber	 danach	 zu	
inserieren	...?«	

Helder	 beobachtete	 sie	 mißtrauisch.	 Welche	 Bewandtnis	 hatte	 es	 mit	 diesem	 Inserat?	
Auch	Gold	war	es	unbehaglich	zumute,	wenn	auch	aus	einem	ganz	anderen	Grund.	

»Kann	ich	den	Zeitungsausschnitt	einmal	sehen?«	fragte	Helder	schnell.	

Gold	 reichte	 ihm	 widerwillig	 das	 Blatt.	 Das	 Inserat	 war	 in	 italienischer,	 englischer	 und	
französischer	 Sprache	 abgefaßt	 und	 ersuchte	 alle	 Leute,	 in	 deren	 Hände	
Tausendfrancscheine	 mit	 den	 Nummern	 687642	 bis	 687653	 gerieten,	 sich	 mit	 der	
französischen	Polizei	oder	über	das	amerikanische	Konsulat	in	London	mit	Wentworth	Gold	
in	Verbindung	zu	setzen.	

Helder	 las	 mit	 steigender	 Bestürzung.	 Wenn	 er	 auch	 die	 Zusammenhänge	 noch	 nicht	
durchschaute,	war	ihm	doch	klar,	daß	diese	Annonce	nichts	Gutes	bedeutete.	

»Und	warum	interessieren	Sie	sich	gerade	für	diese	Banknoten?«	fragte	er.	

Mrs.	 Granger	 Collak	 überhörte	 seine	 Frage.	 Sie	 holte	 aus	 ihrer	 Handtasche	 eine	
zusammengefaltete	Banknote	und	überreichte	sie	Gold.	

»Zufällig	habe	ich	eine	der	Nummern	in	die	Hände	bekommen	–	hier	ist	sie.«	

Gold	nahm	den	Schein,	hielt	ihn	gegen	das	Licht,	drehte	ihn	hin	und	her	und	untersuchte	
besonders	genau	die	Rückseite.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	Mrs.	Collak,	aber	ich	muß	Ihnen	leider	mitteilen,	daß	diese	Banknote	
gefälscht	ist.	Den	Gegenwert	werde	ich	Ihnen	übrigens	gerne	ersetzen,	da	ich	sie	behalten	
will.«	

Er	gab	sich	Mühe,	ruhig	zu	sprechen,	aber	man	hörte	seiner	Stimme	doch	an,	wie	erregt	
er	war.	

Helder,	der	ihn	genau	beobachtet	hatte,	erschrak.	Natürlich	war	dies	eine	der	gefälschten	
Banknoten,	 die	 er	 in	 Umlauf	 gebracht	 hatte;	 es	 war	 nur	 nicht	 klar,	 wodurch	 sich	 gerade	
dieser	 Schein	 von	 den	 anderen	 unterschied.	 Zweitausend	 solcher	 Banknoten	 waren	
gedruckt	worden!	Auf	jeden	Fall	war	Gefahr	im	Verzug,	und	er	mußte	dieser	Angelegenheit	
sofort	nachgehen.	Hastig	stand	er	auf	und	ging	zur	Tür.	

»Wir	werden	uns	später	noch	weiter	unterhalten,	Mr.	Gold.«	

Der	 Beamte	 nickte.	 Er	 sah	 ihn	 mit	 einem	 so	 triumphierenden	 Blick	 an,	 daß	 Helder	 nur	
noch	unruhiger	wurde.	

»Tiger,	strengen	Sie	Ihr	Gedächtnis	an!«	sagte	Helder.	

Er	 hatte	 seinen	 Komplicen	 im	 Hyde	 Park	 getroffen,	 und	 sie	 schlenderten	 zusammen	 in	
der	Richtung	nach	Kensington	Gardens.	Ein	 leichter	Regen	 fiel,	und	wenige	Spaziergänger	
begegneten	ihnen.	

»Berichten	 Sie	 mir	 genau«,	 fuhr	 Helder	 fort,	 »unter	 welchen	 Umständen	 die	
französischen	Banknoten	gedruckt	wurden.«	

»Was	 soll	 damit	 los	 sein?«	 brummte	 Tiger	 und	 erklärte	 ihm,	 wer	 die	 Platten	 gemacht	
hatte	und	wieviel	Scheine	an	jedem	Tag	produziert	worden	waren.	

»Hat	die	Banknoten	außer	Ihnen	jemand	in	der	Hand	gehabt?«	

Tiger	verneinte.	



»Ich	habe	sie	aus	der	Maschine	genommen	und	fortgeschickt.«	

»Hat	sie	wirklich	nie	jemand	anders	in	die	Finger	bekommen?«	Helder	war	hartnäckig.	

Tiger	Brown	zögerte.	

»Einige	habe	ich	allerdings	Maple	gezeigt.	Erinnern	Sie	sich	noch,	daß	er	darum	bat,	ein	
paar	Scheine	aus	der	Produktion	nachprüfen	zu	dürfen?«	

»Das	weiß	ich«,	entgegnete	Helder	nachdenklich.	»War	er	allein,	als	er	sie	untersuchte?«	

»Ja,	dabei	hat	ihm	niemand	zugesehen.«	

»Und	später	wurden	ihm	die	Banknoten	wieder	abgenommen?«	

»Ich	habe	sie	selbst	wieder	geholt	und	mit	der	ersten	Auslieferung	fortgeschickt.	Gerade	
bei	 diesen	 Scheinen,	 die	 Maple	 selbst	 untersucht	 hatte,	 war	 ich	 besonders	 sicher,	 daß	 sie	
einwandfrei	waren.«	

»Wieviel	Banknoten	haben	Sie	Maple	gegeben?«	

»Zwölf	Stück.«	

Helder	fluchte	grimmig	vor	sich	hin.	

»Genausoviel	wie	in	der	Zeitungsannonce«,	knurrte	er.	»Wenn	Maple	uns	da	einen	Streich	
gespielt	hat,	dann	gnade	ihm	Gott!«	

Aber	 was	 hätte	 Maple	 mit	 den	 Banknoten	 denn	 anfangen	 können?	Er	 dachte	 lange	 und	
angestrengt	nach,	ohne	zu	einem	Ergebnis	zu	kommen.	Sicher	war	auf	jeden	Fall,	daß	Gold	
einen	 ganz	 bestimmten	 Grund	 gehabt	 hatte,	 sich	 über	 die	 Banknote,	 die	 ihm	 Mrs.	 Collak	
gebracht	hatte,	so	zu	freuen.	

Helder	 nahm	 ein	 Taxi	 und	 fuhr	 mit	 Tiger	 Brown	 zu	 seiner	 Wohnung.	 Während	 Tiger	
einen	Whisky	trank,	setzte	sich	Helder	an	den	Schreibtisch	und	schrieb	in	größter	Eile	etwa	
ein	 Dutzend	 Telegramme.	 Sie	 waren	 an	 Adressen	 in	 den	 verschiedensten	 Teilen	 Europas	
und	Amerikas	gerichtet	und	alle	in	einem	Geheimkode	abgefaßt.	Als	er	fertig	war,	händigte	
er	die	Formulare	Tiger	Brown	ein.	

»Bringen	 Sie	 die	 Telegramme.	 sofort	 zur	 Post	 und	 erwarten	 Sie	 mich	 in	 ungefähr	 einer	
Stunde	am	Haupteingang	zum	Finsbury	Park.«	

Zu	der	verabredeten	Zeit	hielt	ein	schwerer	Wagen	am	Parkeingang,	und	Brown	stieg	ein.	

Es	war	dunkel	geworden,	als	sie	den	Privatweg	erreichten.	

Als	Gold	mit	Mrs.	Granger	Collak	allein	war,	verlor	er	keine	Zeit.	Er	erklärte	ihr	in	kurzen	
Worten,	was	er	selbst	wußte.	Von	dem	Verschwinden	Comstock	Bells	hatte	sie	natürlich	in	
den	Zeitungen	gelesen,	aber	sie	wußte	noch	nicht,	daß	man	versuchte,	ihn	mit	Fälschungen	
in	Verbindung	zu	bringen.	

Gold	 besaß	 Menschenkenntnis	 genug,	 um	 zu	 wissen,	 daß	 er	 dieser	 Frau,	 die	 außerdem	
Comstock	Bell	sehr	viel	zu	verdanken	hatte,	unbedingt	trauen	durfte.	

Er	zündete	einen	kleinen	Gasofen	an	und	ließ	sich	von	seinem	Diener	ein	Kännchen	mit	
Milch	 bringen.	 Dann	 nahm	 er	 ein	 Vergrößerungsglas	 und	 zeigte	 Mrs.	 Collak	 die	 feinen	
Schriftzüge	auf	der	Rückseite	der	Banknote.	

»Milch	anwenden?«	fragte	sie	verblüfft.	»Was,	um	Himmels	willen,	hat	denn	Milch	mit	der	
Sache	zu	tun?«	



»Das	werden	wir	gleich	sehen«,	entgegnete	Gold.	

Er	 legte	 die	 Banknote	 in	 die	 flache	 Schüssel	 und	 goß	 die	 Milch	 darüber.	 Nach	 einigen	
Minuten	nahm	er	sie	wieder	heraus,	ließ	sie	abtropfen	und	trocknete	sie	an	dem	Gasofen.	

Schweigend	beobachtete	sie	 ihn,	bis	er	aufstand	und	ihr	den	Geldschein	auf	der	 flachen	
Hand	entgegenhielt.	

»Nun?«	fragte	sie.	

Auf	der	Rückseite	der	Note	waren	wie	durch	Zauberei	einige	Schriftzeilen	erschienen.	Sie	
lasen	sie	gemeinsam,	und	Gold	griff	gleich	darauf	nach	dem	Telefonhörer.	

»Jetzt	 ist	die	Sache	klar«,	sagte	er,	als	sie	vor	der	Haustür	auf	den	Wagen	warteten,	der	
die	 Beamten	 von	 Scotland	 Yard	 bringen	 sollte.	 »Übrigens	 ist	 diese	 Art	 von	 Geheimschrift	
eine	 längst	 bekannte,	 primitive	 Angelegenheit	 –	 Sie	 nehmen	 eine	 neue	 Schreibfeder,	
feuchten	 sie	 mit	 Speichel	 an	 und	 schreiben	 damit	 auf	 ein	 Stück	 Papier.	 Die	 Schrift	 bleibt	
unsichtbar,	bis	man	das	Papier	in	Milch	legt	und	dann	vor	dem	Feuer	trocknen	läßt.	Ist	das	
nicht	ein	feiner	Trick?«	

Helder	 und	 Brown	 hatten	 die	 Farm	 erreicht	 und	 klopften	 an	 die	 Tür.	 Es	 dauerte	 lange,	
bevor	der	Riegel	zurückgeschoben	wurde.	Clinker	erklärte	die	Verzögerung.	

»Maple	geht	es	sehr	schlecht«,	sagte	er	brummig.	

»Kann	sein,	es	geht	ihm	bald	noch	viel	schlechter«,	entgegnete	Helder	bedeutungsvoll.	

Zusammen	mit	den	anderen	ging	er	schnell	in	das	Zimmer,	wo	Maple	halb	angezogen	auf	
dem	Bett	 lag:	Sein	Gesicht	war	kreidebleich	und	verzerrt,	die	Augen	eingesunken	und	die	
Lippen	blau	angelaufen.	Mit	einem	gleichgültigen	Blick	sah	er	Helder	an,	ohne	ein	Wort	zu	
sagen.	

»Seit	wann	liegt	er	schon	so	da?«	fragte	Helder,	dem	klar	wurde,	daß	Maple	nicht	mehr	
lange	zu	leben	hatte.	

»Seit	 gestern	 abend.	 Sein	 Zustand	 muß	 damit	 zusammenhängen,	 daß	 er	 tatsächlich	 zu	
saufen	aufgehört	hat	–	eine	Entziehungserscheinung.«	

Helder	setzte	sich	auf	einen	Hocker	neben	das	Bett.	

»Maple«,	sagte	er	grob,	»erinnern	Sie	sich	noch	an	die	französischen	Banknoten,	die	Sie	
untersuchten,	bevor	sie	fortgeschickt	wurden?	Was	haben	Sie	damit	gemacht?«	

Maple	bewegte	seine	Hand	–	eine	Geste,	die	besagen	sollte,	daß	diese	Dinge	für	ihn	kein	
Interesse	mehr	hatten.	

»Was	haben	Sie	damit	gemacht?«	wiederholte	Helder.	»Ich	muß	es	wissen,	verstanden!«	

Er	beugte	sich	über	das	Bett	und	schüttelte	den	Schwerkranken	mit	aller	Kraft.	Auch	jetzt	
hielt	Maple	die	Lippen	fest	zusammengepreßt.	

»Ich	werde	...!«	schrie	Helder	rasend	vor	Wut.	

In	 diesem	 Augenblick	 packte	 ihn	 Tiger	 Brown,	 der	 bisher	 schweigend	 dabeigestanden	
hatte,	am	Arm.	

»Ruhig	–	ein	Auto	...«,	flüsterte	er.	Sie	lauschten	und	hörten	deutlich	Motorengeräusch.	

»Schnell	nach	unten«,	zischte	Brown.	



Sie	liefen	die	Treppe	hinunter	und	schlichen	sich	an	die	Haustür.	Der	Wagen	hielt,	jemand	
schritt	auf	die	Tür	zu	und	klopfte	energisch	dagegen.	

Eine	Zeitlang	Stillschweigen,	dann	hörten	sie	eine	klare	Stimme:	»Öffnen	Sie	–	im	Namen	
des	Gesetzes!«	

Brown	wich	zurück.	

»Die	Polizei!«,	sagte	er	leise	und	schaute,	sich	nach	einem	Ausweg	um.	

Helder	 war	 der	 einzige,	 der	 den	 Kopf	 nicht	 verlor.	 Sein	 Wagen	 stand	 in	 dem	 großen	
Geräteschuppen	hinter	dem	Gebäude.	Leise	liefen	sie	in	die	Küche,	an	die	sich	der	Schuppen	
anschloß,	und	spähten	durchs	Fenster	hinaus.	Niemand	war	zu	sehen.	Geräuschlos	öffneten	
sie	die	Hintertür	und	waren	mit	einigen	Sätzen	in	dem	Schuppen	und	im	Auto.	

Natürlich	war	sich	Helder	im	klaren	darüber,	daß	die	Polizei	hinter	ihm	her	sein	würde,	
sobald	er	auf	den	Anlasser	drückte	–	aber	das	mußte	riskiert	werden,	einen	anderen	Weg	
gab	es	nicht.	

Zu	seinem	Glück	sprang	der	Motor	sofort	an,	er	gab	Gas,	raste	über	den	holperigen	Hof	zu	
dem	Eingangstor,	vor	dem	der	Polizeiwagen	parkte,	und	gleich	darauf	auf	der	Straße	nach	
London.	

Tiger	Brown,	der	mit	seiner	Pistole	in	der	Hand	auf	dem	Rücksitz	kauerte,	sah	noch,	wie	
die	 Polizisten	 zu	 ihrem	 Wagen	 stürzten	 –	 es	 würde	 ihnen	 nicht	 viel	 nützen,	 denn	 Helder	
hatte	schon	einen	ganz	beträchtlichen	Vorsprung.	

Ein	 grimmiges	 Lächeln	 spielte	 um	 Helders	 Mundwinkel.	 Noch	 einmal	 hatte	 er	 Glück	
gehabt	–	wenn	die	Polizei	jetzt	auch	alle	Beweismittel	gegen	ihn	in	Händen	hatte.	Vor	allem	
mußte	er	nun	versuchen,	die	eigene	Haut	zu	retten.	Sein	Plan	dazu	lag	fest.	
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Gold	rief	die	Polizisten	zurück,	die	Helder	verfolgen	wollten.	Er	war	sich	durchaus	dessen	
bewußt,	 daß	 er	 das	 Gebäude	 hätte	 umstellen	 lassen	 sollen,	 doch	 hatte	 ihm	 ein	 sicheres	
Gefühl	 gesagt,	 daß	 er	 sich	 mit	 nichts	 aufhalten	 durfte,	 wenn	 er	 Tom	 Maple	 noch	 einmal	
sehen	wollte.	

»Wir	werden	ihn	schon	noch	erwischen«,	sagte,	er	und	wandte	sich	wieder	dem	Gebäude	
zu,	dessen	Tür	von	einem	der	Beamten	inzwischen	mit	einem	Dietrich	geöffnet	worden	war.	

Hastig	durchsuchten	die	Beamten	die	Räume	und	standen	gleich	darauf	vor	Tom	Maples	
Bett.	

Der	 Kranke	 wälzte	 sich	 unruhig	 in	 den	 Kissen	 hin	 und	 her	 und	 murmelte	
unzusammenhängende	Worte.	

Gold	sah	sich	im	Zimmer,	um	und	fand	eine	ganze	Reihe	halbfertiggestellter	Platten	und	
Druckstöcke,	 die	 Beweis	 genug	 dafür	 waren,	 daß	 von	 hier	 aus	 das	 ganze	 Unternehmen	
geleitet	worden	war.	

Er	hatte	seine	Nachforschungen	eben	beendet,	als	der	Arzt	eintraf,	den	einer	der	Beamten	
telefonisch	verständigt	hatte.	

»Ich	 fürchte,	 er	 ist	 nicht	 transportfähig«,	 sagte	 der	 Doktor	 nach	 einer	 kurzen	
Untersuchung.	»Das	Herz	ist	sehr	schwach	–	ich	glaube	nicht,	daß	er	noch	eine	Chance	hat.«	



Gold	sah	auf	seine	Uhr.	

»Ich	 erwarte	 seine	 Nichte	 –	 glücklicherweise	 hat	 sie	 sich	 ganz	 unerwartet	 mit	 mir	 in	
Verbindung	gesetzt,	kurz	bevor	wir	hierherfuhren.	Ich	teilte	ihr	die	Adresse	mit	und	sagte,	
daß	sie	umgehend	zu	diesem	Haus	kommen	soll.«	

Vor	 allem	 mußte	 Gold	 jetzt	 Scotland	 Yard	 Bescheid	 geben;	 um	 einen	 Haftbefehl	 gegen	
Helder	zu	erwirken:	Er	setzte	sich	an	einen	kleinen	Tisch	und	schrieb	einen	Bericht;	als	er	
aber	mitten	in	der	Arbeit	war,	hörte	er,	wie	ein	Wagen	vor	der	Haustür	hielt.	

»Ob	das	schon	Mrs.	Bell	ist?«	murmelte	er	vor	sich	hin	und	lief	die	Stiegen	hinunter.	

Unten	stand	er	vor	einem	Mann,	der	ihm	merkwürdig	bekannt	vorkam.	

»Mr.	Bell!«	rief	er	erstaunt.	

Mit	einem	stummen	Händedruck	begrüßten	sie	sich.	Gold	sah,	daß	Bells	Gesicht	blaß	und	
eingefallen	war.	

»Wo	ist	meine	Frau?«	fragte	er.	

»Ich	erwarte	sie	schon	seit	einiger	Zeit«,	entgegnete	Gold.	

Bell	sah	ihn	erschrocken	an.	

»Das	 ist	doch	nicht	 möglich!«	 rief	 er.	»Ich	habe	den	Wagen	meiner	 Frau	auf	 der	Straße	
gesehen,	 etwa	 vier	 Kilometer	 von	 hier	 entfernt.	 Er	 hatte	 eine	 Reifenpanne,	 und	 der	
Chauffeur,	 der	 eben	 das	 Rad	 auswechselte,	 erzählte	 mir,	 daß	 Mrs.	 Bell	 wohl	 zu	 Fuß	
weitergegangen	 wäre.	 Er	 war	 im	 nächsten	 Dorf	 gewesen,	 um	 ein	 Ersatzteil	 zu	 besorgen,	
hatte	Mrs.	Bell	aber	nicht	mehr	vorgefunden,	als	er	zurückkehrte.«	

»Vielleicht	ist	sie	aus	irgendeinem	Grund	mit	dem	Zug	nach	London	zurückgefahren?	Wir	
müssen	sofort	nachforschen.«	

»Wo	ist	Maple??	

»Er	liegt	oben	in	einem	Zimmer«,	entgegnete	Gold	ernst.	

»Ist	er	tot?«	

»Nein,	noch	nicht	–	aber	er	wird	nicht	mehr	lange	leben.«	

»Ich	muß	mit	ihm	sprechen«,	erklärte	Bell	bestimmt.	»Kommen	Sie	mit!«	

Sie	 stiegen	 zusammen	 die	 Treppe	 hinauf.	 Maple,	 dem	 der	 Arzt	 ein	 herzstärkendes	
Medikament	 gegeben	 hatte,	 war	 noch	 einmal	 zum	 Bewußtsein	 gekommen.	 Er	 lächelte	
schwach,	 als	 er	 Gold	 sah,	 der	 zuerst	 das	 Zimmer	 betrat.	 Doch	 als	 er	 hinter	 ihm	 Comstock	
Bell	erkannte,	öffneten	sich	seine	Augen	weit,	und	seine	Lippen	zitterten	vor	Erregung.	

»Comstock	Bell?«	flüsterte	er	kaum	hörbar.	

Bell	nickte,	ging	langsam	auf	das	Bett	zu	und	setzte	sich	dicht	neben	den	Sterbenden.	

»Wo	kommen	Sie	her?«	fragte	Maple	mit	schwacher	Stimme.	

Der	 andere	 zögerte,	 aber	 dann	 antwortete	 er	 ernst:	 »Ich	 bin	 eben	 aus	 dem	 Gefängnis	
entlassen	worden.«	

»Gefängnis?«	wiederholte	Maple.	

Comstock	 Bell	 nickte.	 Ein	 tödliches	 Schweigen	 herrschte	 in	 dem	 Raum.	 Gold	 stand	 wie	
gebannt,	er	fühlte,	daß	dies	die	Krisis	im	Leben	Comstock	Bells	war.	



»Ja,	 ich	 komme	 aus	 dem	 Gefängnis«,	 begann	 Bell	 mit	 klarer	 Stimme.	 »Was	 gibt	 es	 dazu	
viel	 zu	 sagen?	 Die	 Vorgeschichte	 kennt	 ihr	 alle	 –	 vor	 Jahren	 wurde	 in	 Paris	 eine	
Banknotenfälschung	 begangen;	 auf	 zwei	 Studenten	 fiel	 der	 Verdacht,	 und	 beide	 entzogen	
sich	 durch	 ihre	 Abreise	 weiteren	 Nachforschungen.	 Die	 Polizei	 hatte	 richtig	 vermutet,	 sie	
hatten	sich	beide	strafbar	gemacht.	Eigentlich	sollte	es	nur	ein	Scherz	sein,	und	der	eine	der	
beiden	hätte	auch	nie	gedacht,	daß	Ernst	daraus	würde.	Dabei	war	er	es,	der	überhaupt	auf	
den	Gedanken	gekommen	war,	zum	Spaß	eine	Banknote	zu	fälschen;	als	aber	sein	Freund,	
ein	geschickter	Graphiker	und	Graveur,	Ernst	machte,	hatte	er	nicht	den	Mut,	seine	eigene	
Schuld	einzugestehen,	obwohl	er	an	der	Ausführung	der	Fälschung	überhaupt	 nicht	mehr	
beteiligt	 war.	 Die	 beiden	 verschwanden	 also	 aus	 Frankreich,	 dem	 einen	 gelang	 es	
unterzutauchen,	dem	anderen	war	keine	Schuld	nachzuweisen.«	

Tom	Maple	starrte	auf	die	Decke	und	bewegte	die	Lippen,	als	ob	er	sprechen	wollte.	

»Vor	einigen	Monaten«,	fuhr	Comstock	Bell	fort,	»habe	ich	mich	der	Polizei	gestellt,	weil	
ich	wußte,	daß	Willetts	wieder	gesucht	wurde.	Fragt	mich	nicht,	warum	ich	es	getan	habe	...	
Ich	 kann	 nur	 sagen,	 daß	 ich	 es	 nicht	 mehr	 aushielt,	 im	 Bewußtsein	 dieser	 Schuld	
weiterzuleben.	 Willetts	 hatte	 die	 Fälschungen	 begangen	 und	 wurde	 gesucht,	 sicher,	 aber	
wenn	ich.	ehrlich	war,	mußte	ich	mir	eingestehen,	daß	mich	selbst	genau	soviel	Schuld	traf.	
Kurz	 und	 gut,	 ich	 hatte	 schon	 seit	 einiger	 Zeit	 ein	 Doppelleben	 geführt,	 um	 Willetts	 zu	
decken.	–	Jetzt	hielt	ich	den	Augenblick	für	gekommen,	ihn	–	also	mich	selbst	–	anzuzeigen	
und	 damit	 diese	 Sache	 ein	 für	 allemal	 aus	 der	 Welt	 zu	 schaffen.	 Als	 Willetts	 wurde	 ich	
verurteilt	und	kam	ins	Gefängnis.	Ein	Teil	der	Strafe	wurde	mir	erlassen	–	und	jetzt	bin	ich	
wieder	frei.«	

»Und	 dabei	 ist	 es	 gar	 nicht	 sicher,	 ob	 Willetts	 noch	 lebt«,	 rief	 Gold.	 »Warum	 haben	 Sie	
denn	so	etwas	nur	getan?«	

»Willetts	lebt«,	sagte	Comstock	Bell.	

Maple	lächelte	schwach.	

»Ja«,	murmelte	er	dann,	»er	lebt	–	ich	bin	Willetts.«	

Er	legte	seine	Hand	auf	den	Arm	Bells	und	sah	ihn	lange	an.	

»Ich	danke	dir«,	sagte	er	kaum	hörbar.	»Willetts.	–	ja,	ich	bin	der	arme	Tom	Willetts.	Ich	
dachte	nicht,	daß	ich	diesen	Namen	noch	einmal	hören	würde.«	

Lange	Zeit	schwieg	er;	die	andern	glaubten,	er	wäre	eingeschlafen.	Schließlich	beugte	sich	
der	Arzt	über	ihn	und	berührte	sein	Gesicht.	

»Er	ist	tot.«	

Eine	Stunde	später	befanden	sich	Comstock	Bell	und	Gold	auf	dem	Weg	nach	London.	Sie	
hatten	sich	viel	zu	erzählen.	

»Ich	 verließ	 Chelmsford	 heute	 morgen«,	 sagte	 Comstock	 Bell.	 »Meine	 Strafe	 wurde	
aufgehoben,	weil	sich	die	französische	Kriminalpolizei	für	mich	eingesetzt	hatte	–	Lecomte	
selbst	hat	sich	um	die	Sache	bemüht.	Vom	Gefängnis	aus	fuhr	ich	sofort	nach	Southend,	wo	
sich	meine	Frau	aufhielt.«	

Gold	war	nicht	wenig	verwundert.	Comstock	Bell	erklärte	ihm	kurz	die	Zusammenhänge.	

»Als	 ich	mich	entschlossen	hatte,	unser	gemeinsames	Verbrechen	zu	sühnen,	mußte	ich	
vor	 allem	 jemand	 finden,	auf	 den	 ich	 mich	 unbedingt	 verlassen	 konnte.	 Keinesfalls	 wollte	



ich,	daß	meine	Mutter	oder	sonst	jemand	erfuhr,	daß	ich	im	Gefängnis	saß	–	also	brauchte	
ich	 eine	 Person,	 die	 für	 die	 Dauer	 meines	 Gefängnisaufenthalts	 an	 meine	 Stelle	 trat.	
Glücklicherweise	lernte	ich	Verity	kennen.	Ich	erklärte	ihr	alles,	und	sie	war	bereit,	mich	zu	
heiraten.	 –	 Meinen	 Plan	 hatte	 ich	 bis	 ins	 letzte	 Detail	 ausgearbeitet.	 Ich	 kaufte	 einen	
Schleppdampfer,	damit	mein	Stellvertreter	unbeobachtet	London	verlassen	oder	besuchen	
konnte,	 denn	 das	 war	 aus	 vielen	 Gründen	 notwendig.	 Als	 ich	 aus	 England	 abreiste,	 um	
meine	Flitterwochen	im	Ausland	zu	verbringen,	fuhr	ich	nicht	weiter	als	bis	nach	Boulogne.	
Mein	Schiff	brachte	mich	wieder	zu	einem	kleinen	Hafen	Englands,	und	von	dort	reiste	ich	
mit	meiner	Frau	nach	London	zurück.	Am	Abend	stellte	 ich	mich	der	Polizei.	Durch	einen	
unglücklichen	 Zufall	 wurde	 Verity	 aber	 in	 meinem	 Haus	 gesehen	 –	 ich	 hatte	 sie	 dorthin	
geschickt,	 um	 einen	 Gummistempel	 mit	 meiner	 Unterschrift	 zu	 holen,	 den	 ich	
dummerweise	vergessen	hatte.	Natürlich	war	meine	Handverletzung	nur	vorgetäuscht.	Ich	
mußte	 ja	 dafür	 sorgen,	 daß	 sich	 niemand	 darüber	 wunderte,	 wenn	 ich	 –	 das	 heißt	 mein	
Vertreter	–	nur	noch	mit	der	Maschine	schrieb.«	

»Jetzt	verstehe	ich«,	sagte	Gold.	Die	vielen	unerklärlichen	Einzelheiten	fügten	sich	endlich	
zu	einem	verständlichen	Ganzen	zusammen.	

»Der	 Zeitpunkt	 meiner	 Entlassung	 aus	 dem	 Gefängnis	 wurde	 meiner	 Frau	 mitgeteilt«,	
fuhr	Comstock	Bell	fort,	»und	es	war	ausgemacht,	daß	sie	mich	in	Southend	erwarten	sollte.	
Gleichzeitig	sollte	sie	Ihnen	ihre	eigene	Adresse	mitteilen.«	

»Das	hat	sie	getan.«	

»Zu	meinem	Erstaunen	war	sie	nicht	 in	Southend.	Ich	fand	dort	nur	eine	Nachricht	vor,	
mit	der	sie	mich	aufforderte,	nach	dem	Farmhaus	zu	kommen.«	

»Wir	 können	 jetzt	 nichts	 anderes	 tun«,	 meinte	 Gold,	 »als	 in	 London	 so	 schnell	 wie	
möglich	 die	 Polizei	 benachrichtigen	 und	 dann	 zu	 Ihrem	 Dampfer	 fahren.	 Möglicherweise	
finden	wir	Ihre	Frau	dort.«	

Comstock	Bell	zögerte.	»Vielleicht	ist	sie	aber	auch	in	Ihre	Wohnung	gegangen,	um	dort	
Näheres	zu	erfahren.«	

»In	diesem	Fall	brauchten	wir	uns	keine	Sorgen	zu	machen«,	sagte	Gold.	»Auf	jeden	Fall	
wird	es	am	besten	sein,	wir	fahren	jetzt	nach	Southend,	wo	Ihr	Schiff	liegt.«	

Den	Rest	der	Fahrt	legten	sie	schweigend	zurück,	bis	sie	in	Southend	am	Ufer	der	Themse	
angekommen	waren.	In	einiger	Entfernung	sahen	sie	die	›Seabreaker‹	vor	Anker	liegen,	und	
auf	dem	Landungssteg	stand	Captain	Lauder,	dem	es	offensichtlich	an	Bord	seines	Schiffes	
zu	langweilig	geworden	war:	

Leider	hatte	er	keine	guten	Nachrichten	–	Mrs.	Bell	war	nicht	zurückgekehrt.	

»Gehen	wir	doch	an	Bord«,	sagte	er.	»Ich	habe	so	eine	Ahnung	...«	

Sie	 ließen	 sich	 zur	 ›Seabreaker‹	 hinüberrudern?	 und	 in	 der	 Kajüte	 erklärte	 ihnen	 der	
Kapitän,	was	ihm	eingefallen	war.	

»Ich	muß	vorausschicken,	daß	es	nur	ein	Verdacht	ist«,	begann	er,	»aber	irgendwie	habe	
ich	das	Gefühl,	daß	meine	Beobachtung	mit	dem	Verschwinden	Mrs.	Bells	zusammenhängt.	
Es	 handelt	 sich	 um	 folgendes:	 Wie	 Sie	 sich	 denken	 können,	 kenne	 ich	 durch	 meine	
ständigen	Fahrten	so	ziemlich	jedes	neue	Gebäude,	das	am	Themseufer	errichtet	wird.	Vor	
drei	 Monaten	 nun	 habe	 ich	 gesehen,	 daß	 zwischen	 Tilbury	 und	 Barking	 ein	 neues	



Bootshaus	gebaut	wurde.	 Ich	fand	das	seltsam,	da	meiner	Meinung	nach	dieser	Liegeplatz	
für	ein	Vergnügungsboot	nicht	sehr	günstig	gewählt	ist.«	

»Was	verstehen	Sie	unter	einem	Vergnügungsboot?«	erkundigte	sich	Gold.	

»Nun,	 eben	 ein	 Motorboot,	 das	 nur	 für	 Vergnügungsfahrten	 benutzt	 wird.	 Dieses	
Motorboot	 ist	 aber	 etwas	 Besonderes.	 Es	 hat	 einen	 ungewöhnlich	 starken	 Motor	 und	 ist	
meiner	Meinung	nach	auf	kürzeren	Strecken	ohne	weiteres	seetüchtig.	Ich	will	damit	sagen,	
daß	das	Boot	für	irgendeinen	bestimmten	Zweck	gebaut	worden	sein	muß.	Einmal	habe	ich	
es	 im	 Wasser	 gesehen	 –	 der	 Besitzer	 machte	 eine	 Probefahrt	 damit;	 seit	 dieser	 Zeit	 aber	
liegt	es	in	einem	Schuppen	an	Land	und	wird	nur	ab	und	zu	von	einem	Mann	kontrolliert.	
Eines	Tages	 lagen	wir	 in	der	Nähe,	um	auf	Mrs.	Bell	zu	warten,	und	mein	Sohn	unterhielt	
sich	ein	wenig	mit	diesem	Mann,	einem	arbeitslosen	Mechaniker,	Dabei	erfuhr	er,	daß	das	
Boot	genügend	Brennstoff	und	Vorräte	an	Bord	hat,	um	sich	einige	Wochen	lang	auf	hoher	
See	zu	halten.«	

»Ich	verstehe,	worauf	Sie	hinauswollen«,	meinte	Gold	nachdenklich.	»Das	wäre	für	Helder	
eine	 Möglichkeit,	 England	 zu	 verlassen,	 wenn	 er	 eine	 Katastrophe	 für	 sich	 herannahen	
sieht.	Ich	muß	sagen,	ich	halte	es	für	sehr	wahrscheinlich,	daß	Helder	jetzt	auf	diese	Weise	
zu	entkommen	versucht.«	

»Ganz	richtig«,	warf	Captain	Lauder	eifrig	ein.	»Der	Mann,	der	mit	meinem	Sohn	sprach,	
erzählte	nämlich	noch,	daß	der	Besitzer	des	Bootes	ein	Amerikaner	sei.«	

»Schön«,	 sagte	 Bell.	 »Dann	 wird	 es	 am	 besten	 sein,	 wir	 fahren	 sofort	 zu	 diesem	
geheimnisvollen	Bootshaus.	Finden	wir	dort	nichts	Verdächtiges	vor,	dann	lassen	wir	einen	
Beobachtungsposten	zurück	und	dampfen	nach	London.«	

Der	Kapitän	lief	zur	Kommandobrücke,	und	einige	Minuten	später	hatte	die	›Seabreaker‹	
die	Anker	gelichtet	und	keuchte	den	Strom	hinauf.	

Die	Nacht	war	sehr	dunkel.	Drei	große	Schiffe	passierten	sie,	die	mit	der	Ebbe	zur	offenen	
See	 hinausfuhren,	 aber	 sie	 sahen	 nichts	 von	 dem	 Motorboot,	 bis	 sie	 an	 Tilbury	
vorbeikamen.	

Captain	 Lauder	 hatte	 die	 schärfsten	 Augen.	 Er	 stieß	 einen	 lauten	 Ruf	 aus	 und	 legte	
gleichzeitig	das	Steuer	herum,	sodaß	der	Schlepper	eine	scharfe	Kurve	beschrieb.	

»Dort!«	 rief	 der	 Kapitän	 und	 deutete	 auf	 den	 Fluß.	 Ein	 langgestrecktes,	 schnittiges	
Motorboot	war	in	voller	Fahrt	an	der	›Seabreaker‹	vorübergeglitten.	Deutlich	hörten	sie	das	
Dröhnen	seiner	schweren	Maschine.	

Die	kleine	hintere	Kabine	des	Motorbootes	war	hell	erleuchtet,	aber	plötzlich	erloschen	
die	Lichter.	

»Es	 fährt	 ein	 wenig	 zu	 schnell	 für	 unser	 Schiff«,	 knurrte	 der	 Kapitän,	 »Wenn	 wir	 aufs	
offene	 Meer	 hinauskommen,	 wird	 sich	 das	 aber	 schon	 ändern	 –	 wir	 haben	 ziemlichen	
Wellengang.«	

Bell	 hatte	 sich	 einen	 Feldstecher	 geholt	 und	 schaute	 unentwegt	 zu	 dem	 schwarzen	
Schatten	 hinüber,	 der	 vor	 ihnen	 dahinglitt.	 Captain	 Lauder	 ließ	 das	 Letzte	 aus	 den	
Maschinen	 herausholen,	 und	 die	 ›Seabreaker‹	 brachte	 es	 fertig,	 daß	 sich	 die	 Entfernung	
etwas	verringerte.	



»Natürlich	 könnte	 es	 auch	 irgendein	 anderes	 Fahrzeug	 sein«,	 meinte	 Gold.	 »Eigentlich	
glaube	 ich	 das	 aber	 nicht	 –	 es	 ist	 schon	 verdächtig	 genug,	 daß	 es	 mit	 vollständig	
abgeblendeten	Lichtern	fährt.«	

»Ich	 glaube	 ...«,	 begann	 Comstock	 Bell	 eben,	 als	 über	 das	 Wasser	 herüber	 zwei	 schrille	
Schreie	drangen.	Sie	konnten	von	dem	Motorboot	kommen«.	

In	 der	 Kabine	 flammte	 plötzlich	 wieder	 Licht	 auf,	 und	 zwei	 Gestalten	 hoben	 sich	 einen	
Augenblick	silhouettenhaft	gegen	die	Kabinenfenster	ab.	

Comstock	 Beil	 konnte	 durch	 sein	 Fernglas	 deutlich	 einen	 Mann	 und	 eine	 Frau	
unterscheiden,	die	an	der	Reeling	miteinander	rangen	–	 im	nächsten	Augenblick	 trennten	
sie	sich,	und	die	eine	Gestalt	fiel	mit	einem	Aufschrei	in	das	dunkle	Wasser.	

»Es	ist	eine	Frau	...«,	sagte	er	mit	heiserer,	erstickter	Stimme.	
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Auf	 einer	 verlassenen	 Strecke	 der	 Cambridge	 Road	 mußte	 Helder	 die	 Geschwindigkeit	
seines	Wagens	abbremsen.	Vor	sich	auf	der	Straße	sah	er	ein	Auto,	das	offensichtlich	Panne	
gehabt	 hatte.	 Mit	 dem	 Vorderteil	 stand	 es	 quer	 zur	 Fahrbahn,	 so	 daß	 Helder	 gezwungen	
war,	 einen	 Bogen	 um	 das	 Hindernis	 zu	 machen	 und	 ganz	 langsam	 zu	 fahren.	 Seine	
Scheinwerfer	leuchteten	dabei	in	das	Innere	des	Wagens	–	einer	Frau	direkt	ins	Gesicht;	die	
allein	 auf	 dem	 Rücksitz	 saß;	 offensichtlich	 war	 der	 Chauffeur	 fortgegangen,	 um	 Hilfe	 zu	
holen.	

Die	Frau	war	Mrs.	Bell.	

Helder	 bremste	 scharf,	 sprang	 aus	 dem	 Wagen	 und	 riß	 die	 Tür	 des	 andern	 Autos	 auf.	
Soviel	Glück	hatte	er	nicht	erwartet.	

»Sie	werden	mich	begleiten	müssen,	Mrs.	Bell«,	sagte	er	hastig.	

Sie	gab	ihm	keine	Antwort,	sondern	schaute	schnell	die	Straße	entlang,	ob	niemand	in	der	
Nähe	sei,	den	sie	um	Hilfe	bitten	konnte.	Weit	und	breit	war	kein	Mensch	zu	entdecken.	Ihr	
war	klar,	daß	sie	sich	in	großer	Gefahr	befand.	

Helder	hielt	bereits	die	Tür	seines	Wagens	auf	und	befahl	ihr	mit	einer	drohenden	Geste,	
einzusteigen.	

»Ich	fahre	auf	keinen	Fall	mit	Ihnen«,	erklärte	sie	entschlossen.	

»Steigen	Sie	sofort	ein!«	schrie	Helder	wütend.	

Sie	schrak	zurück,	aber	er	packte	sie	roh	am	Arm	und	zerrte	sie	in	den	Wagen.	

»Nehmen	Sie	Mrs.	Bell	 in	die	Mitte«,	befahl	er	seinen	Begleitern,	»und	wenn	sie	schreit,	
dann	bringen	Sie	sie	zum	Schweigen!«	

Der	 Wagen	 fuhr	 an	 den	 ihm	 entgegenkommenden	 Fahrzeugen	 in	 einem	 Höllentempo	
vorbei.	 Spät	 am	 Abend	 erreichten	 sie	 London.	 Helder	 vermied	 die	 verkehrsreichen	
Gegenden	 und	 suchte	 seinen	 Weg	 hauptsächlich	 durch	 die	 stillen	 Vororte.	 Er	 fuhr	 immer	
weiter	 nach	 Osten,	 bis	 die	 Stadt	 wieder	 hinter	 ihnen	 lag	 und	 sie	 durch	 das	 Flachland	 von	
Essex	kamen.	



Helder	hatte	sich	schon	seit	langer	Zeit	auf	eine	Flucht	vorbereitet.	Er	kaufte	und	mietete	
an	 allen	 möglichen	 Orten	 kleine	 Landhäuser,	 denn	 er	 kannte	 den	 Wert	 eines	 sicheren	
Schlupfwinkels.	

Zehn	 Meilen	 von	 Barking	 entfernt	 zieht	 sich	 ein	 öder,	 flacher	 Landstrich	 bis	 an	 die	
Flußufer	 hin.	 Einige	 düster	 aussehende	 Fabriken,	 ein	 Flugplatz	 und	 große	 Kohlenlager	
befanden	sich	an	der	Flußseite.	

Helder	lenkte	seinen	Wagen	dorthin.	Er	schien	den	Weg	genau	zu	kennen.	

»Hier	steigen	wir	aus«,	sagte	er	plötzlich.	

Es	war	kein	Haus	in	der	Nähe	zu	entdecken.	Sie	schienen	die	einzigen	lebenden	Wesen	in	
dieser	feuchten,	unwirtlichen	Gegend	zu	sein.	Verity	konnte	nur	noch	die	aufgeschichteten	
Kohlenhaufen	sehen.	Einen	Augenblick	fürchtete	sie	für	ihr	Leben.	

Helder	packte	sie	am	Arm	und	zog	sie	hinter	sich	her.	

»Es	geschieht	Ihnen	nichts,	wenn	Sie	vernünftig	sind«,	flüsterte	er.	

Sie	ließen	das	Kohlenlager	links	liegen	und	gingen	ungefähr	eine	Viertelstunde	lang	über	
unebenes	Gelände;	Verity	stolperte	mehrmals.	

In	 der	 Dunkelheit	 erkannte	 sie	 schließlich	 die	 Umrisse	 eines	 niedrigen	 Gebäudes,	 das	
dicht	am	Wasser	stand.	

Einen	Augenblick	machte	sich	Helder	an	dem	Vorhängeschloß	zu	schaffen,	dann	öffnete	
er	die	Tür	des	Schuppens	und	schob	sie	vor	sich	her	in	das	Innere.	Ein	schwacher	Geruch	
von	Öl	und	Petroleum	schlug	ihr	entgegen.	

Helder	knipste	eine	Taschenlampe	an,	und	sie	sah	nun,	daß	sie	sich	in	einem	geräumigen	
Bootshaus	befand.	In	der	Mitte	stand	ein	großes	Motorboot	auf	einer	Gleitbahn,	die	direkt	
ins	Wasser	führte.	Die	Ausfahrt	war	durch	ein	Tor	versperrt.	

Helder	sah	sie	triumphierend	an.	

»Das	 ist	 mein	 Rettungsboot«,	 sagte	 er.	 Er	 schien	 auf	 einmal	 wieder	 guter	 Stimmung	 zu	
sein.	»Es	wartet	darauf,	mich	vor	dem	allgemeinen	Schiffbruch	zu	retten.	Ich	glaube,	es	ist	
jetzt	höchste	Zeit,	daß	wir	dieses	Land	verlassen.«	

Seine	beiden	Begleiter	betrachteten	das	große,	starke	Fahrzeug	mit	lebhaftem	Interesse.	

Besonders	Tiger	Brown	zeigte	sich	beeindruckt	von	der	klugen	Voraussicht	seines	Chefs.	

»Es	 ist	 ein	 gutes	 Boot.	 Ich	 habe	 es	 mit	 ausreichenden	 Vorräten	 auch	 für	 eine	 längere	
Fahrt	versorgt«,	bemerkte	Helder.	Er	öffnete	das	Tor,	das	zum	Fluß	führte,	und	sie	konnten	
die	dunkle	Wasserfläche	sehen.	

»Einsteigen«,	 sagte	 er	 dann	 und	 zeigte	 auf	 eine	 Leiter,	 an	 einer	 Wand	 des	 Bootshauses	
hing.	

Brown	 holte	 sie,	 lehnte	 sie	 gegen	 das	 Heck	 des	 Motorboots	 und	 stieg	 hinauf.	 Helder	
wandte	sich	an	Verity	und	zeigte	nach	oben.	

»Ich	 denke	 nicht	 daran,	 mit	 Ihnen	 zu	 gehen!«	 rief	 sie	 ängstlich.	 »Machen	 Sie,	 was	 Sie	
wollen	–	ich	bleibe	hier.«	

»Sie	 werden	 es	 sich	 noch	 überlegen,	 Mrs.	 Bell.	 Glauben	 Sie,	 daß	 ich	 Lust	 habe,	 Ihrem	
Mann	im	Chelmsford-Gefängnis	zu	begegnen?«	

Sie	wurde	blaß	und	taumelte	einige	Schritte	zurück.	



Helder	lachte	triumphierend.	

»Das	haben	Sie	nicht	gedacht,	daß	ich	Ihr	Geheimnis	kenne,	wie?	Und	verlassen	Sie	sich	
darauf,	ich	werde	nicht	davor	zurückschrecken,	den	Gebrauch	davon	zu	machen,	den	ich	für	
richtig	halte.	Was	meinen	Sie,	wie	sich	das	›Post	Journal‹	über	einen	kleinen	Artikel	von	mir	
freuen	würde!	Also	–	ersparen	Sie	sich	und	Ihrem	Mann	diese	Blamage	und	fügen	Sie	sich	
meinen	Anordnungen.«	

»Mein	 Mann	 ist	 unschuldig«,	 sagte	 sie	 leise.	 »Er	 ist	 für	 jemand	 anders	 ins	 Gefängnis	
gegangen.«	

Helder	verbeugte	sich	spöttisch.	

»Natürlich,	 wie	 Sie	 wollen!	 Das	 behaupten	 die	 meisten	 Leute,	 die	 hinter	 Gittern	 sitzen.	
Und	jetzt	–	einsteigen!	Aber	ein	wenig	schnell,	wenn	ich	bitten	darf.«	

Sie	wußte,	daß	weiterer	Widerstand	zwecklos	war.	Wenn	sie	ihm	nicht	gehorchte,	würde	
er	 das	 Geheimnis,	 das	 sie	 mit	 so	 viel	 Opfern	 und	 Mühe	 gehütet	 hatte,	 der	 Öffentlichkeit	
preisgeben.	

Verzweifelt	sah	sie	sich	nach	den	Begleitern	Helders	um,	aber	sie	wußte,	auch	von	dort	
war	keine	Hilfe	zu	erwarten.	Die	beiden	hatten	jetzt	nur	einen	Wunsch	–	zu	entkommen.	

Mühsam	faßte	sie	sich	und	kletterte	die	Leiter	hinauf.	Helder	folgte	dicht	hinter	ihr.	

Oben	löste	Helder	sofort	die	Sperren,	die	das	Boot	an	seinem	Platz	festhielten.	Rasch	glitt	
es	 auf	 den	 leicht	 geneigten	 Holzschienen,	 auf	 denen	 es	 ruhte,	 ins	 Wasser.	 Gleich	 darauf	
begann	 der	 Motor	 dumpf	 zu	 rattern,	 und	 mit	 spritzender	 Bugwelle	 fuhren	 sie	
stromabwärts,	der	offenen	See	zu.	

Clinker	 war	 nach	 vorne	 gegangen,	 und	 Tiger	 Brown	 stand	 am	 Steuer.	 Helder	 blieb	 mit	
Verity	allein	in	der	kleinen	hinteren	Kabine.	Er	knipste	das	Licht	an	und	ging	auf	Verity	zu,	
die	entsetzt	vor	ihm	zurückwich.	

»Wie	 wäre	 es,	 wenn	 wir	 ein	 wenig	 miteinander	 plauderten?«	 fragte	 er	 höhnisch.	
»Schließlich	könnten	Sie	mir	erzählen,	ob	Sie	in	Ihrer	jungen	Ehe	glücklich	sind	oder	nicht.«	

Sie	hatte	die	Lippen	fest	aufeinandergepreßt	und	sah	ihn	verächtlich	an.	Ihr	Blick	brachte	
ihn	in	Wut.	Wie	damals	in	seinem	Büro	war	er	nahe	daran,	jede	Selbstkontrolle	zu	verlieren.	

Mit	einer	raschen	Bewegung	knipste	er	das	Licht	aus	und	versuchte	sie	zu	fassen.	Doch	
sie	stand	bereits	am	anderen	Ende	der	Kabine.	

»Wenn	Sie	mir	zu	nahe	kommen,	springe	ich	über	Bord.«	

»Keine	Angst«,	entgegnete	er	zynisch.	»Sie	sind	mir	viel	zu	wertvoll,	als	daß	ich	nicht	ganz	
besonders	 um	 Ihr	 Wohlergehen	 besorgt	 wäre.	 Comstock	 Bell	 wird	 ganz	 bestimmt	 dumm	
genug	sein,	eine	anständige	Summe	als	Lösegeld	für	Sie	zu	bezahlen.«	

Während	 der	 letzten	 Worte	 hatte	 er	 sich	 ihr	 im	 Dunkeln	 leise	 genähert.	 Bevor	 sie	
ausweichen	 konnte,	 war	 er	 mit	 einem	 Satz	 bei	 ihr	 und	 packte	 sie	 an	 den	 Schultern.	 Sie	
schrie	laut	um	Hilfe.	

»Halten	Sie	den	Mund!«	zischte	er	sie	wütend	an.	

»Lassen	Sie	mich	in	Ruhe«,	schrie	sie,	so	laut	sie	konnte.	Sie	hoffte,	daß	wenigstens	Tiger	
Brown	oder	Clinker	hereinschauen	würden.	

Es	wurde	ihm	jetzt	selbst	unbehaglich,	und	er	ließ	sie	wieder	los.	



»Machen	Sie	sofort	das	Licht	an«	–	sie	nützte	ihren	Erfolg	aus.	

Tatsächlich	ging	er	zum	Schalter,	und	im	nächsten	Augenblick	war	die	Kabine	wieder	hell	
erleuchtet.	Außer	sich	vor	Aufregung	wandte	sie	ihm	den	Rücken	zu	und	schaute	durch	das	
kleine	Fenster	auf	den	Strom	hinaus	–	plötzlich	fuhr	sie	zusammen.	

»Gott	sei	Dank«,	flüsterte	sie,	»die	›Seabreaker‹.«	

Er	war	neben	sie	getreten	und	sah	zu	seinem	Schrecken	einen	kleinen	Dampfer,	der	mit	
höchster	Fahrt	direkt	auf	sie	zu	hielt.	Einen	Augenblick	lang	war	er	fassungslos,	und	diesen	
Moment	benützte	sie.	Bevor	er	sie	festhalten	konnte,	war	sie	durch	die	Kabinentür	gerannt	
und	 an	 die	 Reling	 gestürzt.	 Er	 konnte	 sie	 zwar	 noch	 einholen,	 doch	 mit	 der	 Kraft	 der	
Verzweiflung	riß	sie	sich	los	und	sprang	ins	Wasser.	

Fluchend	stand	er	an	der	Reling,	doch	dann	sah	er	die	Lichter	des	Dampfers	immer	näher	
kommen	–	es	blieb	ihm	nichts	übrig,	als	so	schnell	wie	möglich	das	Weite	zu	suchen.	

Tiger	Brown,	der	das	Steuer	 für	einen	Augenblick	Clinker	übergeben	hatte,	kam	gerade	
auf	ihn	zu.	

»Was	ist	denn	los,	zum	Teufel?«	fragte	er.	

Helder	stieß	ihn	zur	Seite.	

»Schnell,	wir	müssen	das	Letzte	aus	der	Maschine	herausholen.	Wenn	wir	die	belgische	
Küste	vor	Tagesanbruch	erreichen,	haben	wir	es	geschafft!«	

Nach	 fünf	 Minuten	 drehte	 er	 sich	 wieder	 um	 und	 atmete	 erleichtert	 auf.	 Der	
Zwischenraum	 zwischen	 ihrem	 Boot	 und	 dem	 verfolgenden	 Schiff	 wuchs	 von	 Sekunde	 zu	
Sekunde,	 denn	 die	 ›Seabreaker‹	 hatte	 beigedreht.	 Helder	 zweifelte	 nicht	 daran,	 daß	 man	
Boote	aussetzte,	um	nach	Verity	Bell	zu	suchen.	
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In	der	Kabine	der	›Seabreaker‹	lag	Verity	Bell.	Sie	fühlte	sich	noch	sehr	schwach,	lächelte	
aber	zufrieden,	als	sie	die	Augen	aufschlug.	Comstock	saß	neben	ihr.	Der	Dampfer	hatte	die	
Fahrtrichtung	geändert	und	fuhr	 jetzt	den	Strom	hinauf.	Gold,	der	neben	dem	Kapitän	auf	
der	Brücke	stand,	sprach	kein	Wort.	Er	hatte	alle	Küstenstationen	benachrichtigt	und	war	
gespannt,	 ob	 es	 noch	 gelingen	 würde,	 das	 Motorboot	 aufzuhalten.	Auch	 die	 französischen	
und	belgischen	Küstenstationen	waren	bereits	alarmiert.	

Draußen	heulte	ein	starker	Nordwestwind.	

Verity	 hatte	 Comstock	 schon	 seit	 einiger	 Zeit	 aus	 halbgeschlossenen	 Augen	 betrachtet,	
noch	bevor	er	merkte,	daß	sie	wieder	zum	Bewußtsein	gekommen	war.	Sie	sah	die	harten	
Linien,	 die	 der	 Gefängnisaufenthalt	 in	 sein	 Gesicht	 gezeichnet	 hatte,	 las	 aber	 auch	
Befriedigung	und	Erleichterung	in	seinem	Blick.	

Was	sollte	nun	werden?	Sie	war	bereit,	auch	der	schlimmsten	Möglichkeit	entschlossen	
entgegenzutreten.	 Was	 mochte	 ihr	 die	 Zukunft	 bringen?	 Irgendeine	 Lösung	 mußte	 man	
finden	–	so	oder	so.	

Mit	einem	Lächeln	öffnete	sie	die	Augen.	

»Nun?«	fragte	sie	freundlich.	



»Du	 warst	 wohl	 sehr	 überrascht,	 mich	 hier	 wiederzusehen?«	 begann	 er.	 Eine	
merkwürdige	Scheu	hielt	ihn	davon	ab,	sie	bei	ihrem	Namen	zu	nennen.	

»Nein«,	erwiderte	sie	ruhig.	

Ein	langes	Schweigen	trat	ein.	

»Mein	Onkel	...«,	fuhr	sie	schließlich	fort,	»ist	er	–	tot?«	

Comstock	Bell	nickte	traurig.	

»Ich	habe	es	befürchtet«,	sagte	sie	leise.	»Er	war	so	gut	zu	mir.«	Ihre	Augen	standen	voll	
Tränen.	»Jetzt	bin	ich	–«	sie	brach	ab	und	weinte	fassungslos.	

»Du	 wolltest	 sagen,	 daß	 du	 jetzt	 ganz	 allein	 bist.«	 Comstock	 Bell	 nahm	 ihre	 schlaff	
herabhängende	 Hand	 in	 die	 seine.	 »Und	 doch	 hast	 du	 kein	 Recht	 dazu	 –	 wir	 sind	
verheiratet.«	

Sie	sah	ihn	bedrückt	an.	

»Es	wäre	mir	lieber	gewesen,	du	hättest	es	jetzt	nicht	erwähnt«,	erwiderte	sie	traurig.	Ihr	
Blick	ging	an	ihm	vorbei.	»Was	ist	das	schon	für	eine	Ehe,	die	wir	führen!«	

Er	nickte.	Es	war	totenstill	im	Raum,	nur	das	gleichmäßige	Stampfen	der	Maschinen	ließ	
ab	und	zu	die	Fensterscheiben	erzittern.	

»Du	hast	recht«,	entgegnete	er	schließlich.	»Aber	glaubst	du	denn,	eine	Scheidung	wäre	
der	einzige	Weg	für	uns?	Sicher,	du	wärst	damit	einverstanden,	weil	du	denkst,	 ich	wollte	
dich	wieder	loswerden	...	Denkst	du	das	denn	wirklich?«	

Sie	wurde	rot.	

»Nein,	 eigentlich	 nicht«,	 entgegnete	 sie	 leise.	 »Und	 doch,	 ich	 kann	 nicht	 einfach	 deine	
Frau	 bleiben,	 nur	 weil	 ich	 einmal	 Gelegenheit	 hatte,	 dir	 zu	 helfen.	 Reden	 wir	 doch	 ganz	
offen	 darüber	 –	 schließlich	 ist	 es	 uns	 beiden	 klar,	 daß	 wir	 einander	 nicht	 aus	 Liebe	
geheiratet	 haben.	 Du	 hast	 mich	 schon	 öfter	 gefragt,	 warum	 ich	 überhaupt	 mit	 dieser	 Ehe	
einverstanden	war.	Nun,	als	ich	erfuhr,	daß	du	für	Willetts	ins	Gefängnis	gehen	wolltest,	um	
euer	 beider	 Schuld	 zu	 sühnen,	 dachte	 ich	 mir,	 daß	 auch	 ich	 meinen	 Teil	 dazu	 beitragen	
könnte.	Anstelle	meines	Onkels	wollte	auch	ich	etwas	gutmachen	...	Und	jetzt,	jetzt	muß	ich	
daran	 denken,	 daß	 einmal	 eine	 Zeit	 kommen	 könnte,	 in	 der	 ich	 mich	 richtig	 in	 jemand	
verliebe	...«	

Sie	senkte	den	Blick,	doch	er	nahm	ihren	Kopf	zwischen	die	Hände	und	sah	sie	voll	an.	

»So	darfst	du	nicht	reden!	Vielleicht	haben	wir	uns	nicht	geliebt,	als	wir	uns	heirateten	–	
inzwischen	 ist	 aber	 viel	 Zeit	 vergangen,	 und	 ich	 wußte	 schon	 im	 Gefängnis,	 daß	 ich	 nicht	
mehr	ohne	dich	leben	kann.	Du	sagst,	es	könnte	sein,	daß	du	dich	einmal	verliebst	–	willst	
du	dich	nicht	in	mich	verlieben?«	Sie	erwiderte	nichts,	mußte	aber	doch	ein	wenig	lächeln.	

»Du	hast	ein	großes	Risiko	für	mich	auf	dich	genommen«,	fuhr	er	mutiger	geworden	fort.	
»Willst	 du	 noch	 ein	 wenig	 mehr	 riskieren	 –	 daß	 du	 dich	 in	 mich	 verliebst,	 wenn	 du	 dich	
einmal	verliebst?«	

Sie	sah	ihn	lange	an,	dann	drückte	sie	fest	seine	Hand.	

»Ja,	ich	will	es	tun.«	

*	



In	 der	 Nordsee	 kämpfte	 sich	 ein	 Motorboot	 durch	 einen	 Sturm	 voran,	 der	 dauernd	
heftiger	wurde.	

Die	drei	Männer	an	Bord	taumelten	hin	und	her.	Helder	und	Tiger	Brown	hielten	beide	
krampfhaft	das	Steuerruder	umklammert.	

»Schauen	Sie	sich	die	Wellen	an!	Das	Wetter	wird	immer	schlimmer!«	brüllte	Brown.	Der	
Sturm	riß	ihm	die	Worte	vom	Mund.	

Helder	schüttelte	grimmig	den	Kopf.	

»Wir	 sind	 alle	 drei	 keine	 Seeleute	 –	 wenn	 es	 so	 weitergeht,	 bleibt	 uns	 nichts	 übrig,	 als	
umzudrehen.«	

Das	 Motorboot	 zitterte	 in	 allen	 Fugen,	 als	 eine	 mächtige	 Welle	 den	 Bug	 in	 einen	
gischtenden	Schaumberg	verwandelte.	

Verzweifelt	 schaute	 Helder	 zurück.	 Am	 Horizont	 sah	 er	 gerade	 noch	 den	 gelben	
Lichtstreifen	des	Leuchtschiffes,	das	sie	an	der	Themsemündung	passiert	hatten.	

Eine	 neue	 Welle	 traf	 das	 Boot	 von	 der	 Seite,	 so	 daß	 es	 sich	 schwer	 überlegte.	 Es	 hatte	
keinen	Sinn,	sie	konnten	die	Fahrt	über	den	Kanal	jetzt	nicht	wagen.	

»Wir	 müssen	 umkehren«,	 sagte	 Helder	 achselzuckend.	 »Am	 besten,	 wir	 versuchen	
irgendeine	 einsame	 Stelle	 an	 der	 Küste	 anzulaufen.	 Die	 Themse	 wieder	 hinaufzufahren,	
wäre	viel	zu	gefährlich.	–	und	in	vier	Stunden	wird	es	hell.«	

Tiger	Brown	und	Clinker	nickten	schweigend.	Es	blieb	ihnen	keine	andere	Wahl.	

Das	 Glück	 war	 ihnen	 wenigstens	 so	 weit	 günstig,	 daß	 es	 ihnen	 gelang,	 eine	
verhältnismäßig	 versteckte	 Bucht	 zu	 finden,	 in	 der	 sie	 eine	 Landung	 wagen	 konnten.	 Um	
fünf	Uhr	morgens	knirschte	der	Kiel	des	Bootes	im	Sand.	

»Was	soll	aus	dem	Kahn	werden?«	fragte	Tiger	Brown.	

Helder	 zögerte;	 er	 trennte	 sich	 nicht	 gern	 von	 dem	 Boot,	 das	 für	 ihn	 fast	 die	 letzte	
Hoffnung	darstellte,	England	unbemerkt	zu	verlassen.	Aber	dann	machte	er	sich	klar,	daß	es	
im	Laufe	des	Tages	doch	von	der	Küstenwache	entdeckt	werden	würde.	Er	mußte	das	Boot	
opfern.	

Sie	 drehten	 es	 mühsam	 mit	 dem	 Bug	 zur	 See,	 laschten	das	 Steuer	 fest	 und	 stellten	 den	
Motor	 auf	 volle	 Fahrt.	 Nach	 wenigen	 Minuten	 war	 es	 ihren	 Blicken	 hinter	 einem	
Regenvorhang	entschwunden.	Stumm	sahen	sie	ihm	nach.	

Helder	und	seine	Begleiter	waren	bis	auf	die	Haut	durchnäßt.	Niedergeschlagen	machten	
sie	 sich	 auf	 den	 Weg	 landeinwärts.	 Kein	 Mensch	 begegnete	 ihnen,	 und	 nach	 einer	 halben	
Stunde	erreichten	sie	das	Dorf	Little	Clacton.	

Hier	trennten	sie	sich.	Jeder	von	ihnen	hatte	in	der	Brieftasche	eine	Geldsumme,	die	ein	
kleines	Vermögen	darstellte.	

»Wohin	gehen	Sie?«	fragte	Brown.	

»Nach	 London«,	 entgegnete	 Helder.	 »Vielleicht	 gelingt	 es	 mir,	 mich	 doch	 noch	 zum	
Kontinent	durchzuschlagen.«	

»Gut.	Wir	werden	uns	zunächst	einen	Schlupfwinkel	suchen.	Auf	Wiedersehen	in	Amerika	
–	oder	im	Kittchen.«	



Helder	kehrte	ihnen	den	Rücken	und	machte	sich	auf	den	Weg	zur	Bahnstation.	Wieder	
blieb	ihm	sein	altes	Glück	treu	–	als	er	dort	ankam,	verließ	eben	ein	Güterzug	den	Bahnhof	
in	 Richtung	 Colchester.	 Er	 lief	 nebenher	 und	schwang	 sich	 mit	 letzter	 Kraft	 auf	 einen	 der	
Güterwagen.	

Seine	 Zähne	 klapperten	 vor	 Kälte,	 doch	 er	 achtete	 nicht	 darauf.	 Würde	 ihm	 die	 Flucht	
gelingen?	

Wenn	der	Zug	unterwegs	nicht	anhielt,	mußte	er	in	einer	Stunde	in	Colchester	sein.	Und	
es	war	ziemlich	unwahrscheinlich,	daß	er	auf	kleineren	Stationen	haltmachte.	

Er	hatte	mit	seiner	Vermutung	recht;	nach	nicht	allzulanger	Zeit	stand	der	Zug	vor	einem	
Haltesignal	 außerhalb	 von	 Colchester.	 Vorsichtig	 sprang	 er	 aus	 dem	 Wagen,	 ging	
querfeldein	und	erreichte	ohne	Zwischenfall	die	Stadt.	

Einige	 Leute,	 die	 auf	 dem	 Weg	 zu	 ihren	 Arbeitsstätten	 waren,	 begegneten	 ihm.	 Der	
Morgenwind	 blies	 heftig,	 und	 Helder	 war	 bis	 auf	 die	 Knochen	 durchfroren.	 Die	 Leute	
würden	aussagen,	daß	sie	ihn	hier	gesehen	hatten.	

Etwas	später	traf	er	einen	Mann,	der	rasch	ausschritt	und	dabei	ein	Liedchen	pfiff.	Helder	
hielt	ihn	an.	

»Entschuldigen	Sie	...«,	begann	er.	

Der	Mann	wartete	und	betrachtete	Helder	argwöhnisch.	

»Wollen	Sie	sich	etwas	verdienen?«	fragte	Helder.	

»Sicher«,	sagte	der	Mann.	Aber	es	klang	nicht	gerade	begeistert.	

»Ich	hatte	eine	Havarie	an	meinem	Motorboot«,	erzählte	Helder.	»Mußte	landen	und	fünf	
Meilen	querfeldein	gehen.	Was	ich	brauche,	ist	eine	Unterkunft	und	trockene	Kleider.«	

»Es	gibt	genug	Hotels	in	der	Stadt«,	antwortete	der	Mann	brummig.	

Helder	zerstreute	seine	Bedenken.	

»Ich	möchte	aber	 in	kein	Hotel	gehen.	Man	soll	nicht	wissen,	daß	 ich	hier	bin.	 Ich	habe	
meine	Gründe	dafür.	Irgendwelche	trockene	Kleider	genügen	mir.«	

Er	zog	seine	Brieftasche	heraus	und	zeigte	dem	Mann	zwei	Fünfpfundnoten.	

»Kommen	Sie	mit	in	meine	Wohnung«,	sagte	dieser,	plötzlich	höflicher	geworden.	

Er	führte	Helder	ein	Stück	zurück	in	eine	kleine	Nebenstraße	zu	einem	einzeln	stehenden	
Haus.	Sie	traten	ein,	und	Helder	wurde	in	ein	Wohnzimmer	geführt.	

»Ich	sage	rasch	meiner	Frau	Bescheid.	Sie	wird	bestimmt	einen	passenden	Anzug	für	Sie	
finden.«	

Der	 Raum	 war	 nicht	 geheizt,	 aber	 Helder	 fühlte	 sich	 hier	 behaglich	 im	 Gegensatz	 zu	
seinem	Aufenthalt	 im	Eisenbahnwaggon	und	auf	 freiem	Feld.	Der	 Mann	 kam	nach	einiger	
Zeit	 mit	 einem	 Bündel	 Kleider	 unter	 dem	 Arm	 zurück,	 die	 er	 auf	 dem	 kleinen	 Sofa	
ausbreitete.	

»Bitte	suchen	Sie	sich	aus,	was	Sie	brauchen.	Meine	Frau	macht	gerade	eine	Tasse	Tee	für	
Sie.«	

Er	ging	wieder	hinaus,	und	Helder	zog	rasch	einen	noch	recht	gut	erhaltenen	Anzug	an,	
den	ihm	der	Mann	gebracht	hatte.	



Helder	sah	in	seiner	neuen	Kleidung	vollkommen	verändert	aus.	Der	Anzug	paßte	besser,	
als	er	gedacht	hatte.	Er	band	sich	noch	einen	wollenen	Schal	um	den	Hals,	und	man	konnte	
ihn	nicht	mehr	von	einem	gewöhnlichen	Arbeiter	unterscheiden.	Seine	Brieftasche	und	die	
anderen	kleinen	Gegenstände,	die	 in	seinem	eigenen	Anzug	steckten,	nahm	er	heraus	und	
suchte	noch	einmal	alle	Taschen	durch,	um	nicht	später	der	Polizei	einen	Hinweis	zu	geben.	
Inzwischen	brachte	die	Frau	den	Tee	und	machte	Feuer	an.	

»Ich	 möchte	 nicht,	 daß	 über	 die	 Sache	 gesprochen	 wird«,	 sagte	 Helder	 zu	 dem	 Mann.	
»Man	 glaubt	 allgemein,	 ich	 sei	 in	 London,	 und	 es	 wäre	 mir	 unangenehm,	 wenn	 bekannt	
würde,	daß	ich	mich	hier	in	der	Gegend	herumtreibe.«	

Der	Mann	nickte	und	zwinkerte	verschmitzt	mit	den	Augen.	

»Sie	 können	 sich	 auf	 mich	 verlassen«,	 erwiederte	 er.	 »Was	 soll	 mit	 Ihren	 Kleidern	
geschehen?«	

»Die	können	Sie	behalten.«	

Helder	trank	Tee	und	aß	zwei	dicke	Scheiben	Toast.	

Es	 war	 inzwischen	 hell	 geworden,	 und	 er	 ging	 rasch	 zum	 Bahnhof	 und	 löste	 eine	
Arbeiterfahrkarte	nach	Romford.	Dort	stieg	er	in	einen	Vorortzug	Richtung	London.	

Um	 acht	 Uhr	 kam	 er	 auf	 dem	 Liverpool-Street-Bahnhof	 an.	 Die	 Straßen	 waren	 von	
Arbeitern	bevölkert,	die	zu	den	Fabriken	strömten.	

Es	 war	 ihm	 klar,	 daß	 er	 die	 City	 möglichst	 vermeiden	 mußte;	 er	 ging	 also	 in	 östlicher	
Richtung	weiter	und	kaufte	 in	einem	Laden	für	Gebrauchtwaren	einen	dicken	Mantel	und	
einen	Hut,	wie	er	sie	 früher	nie	getragen	hatte.	Auf	Umwegen	erreichte	er	New	Cross,	die	
Station,	auf	der	die	Personenzüge	in	Richtung	Dover	halten.	

Wieder	 hatte	 er	 Glück.	 Es	 war	 alles	 einfacher,	 als	 er	 gedacht	 hatte.	 Er	 war	 auf	 einmal	
todmüde	von	den	Anstrengungen	der	vergangenen	Nacht.	

Bis	 Ashford	 schlief	 er	 ein	 wenig	 und	 stieg	 dann	 aus	 dem	 Zug,	 der	 hier	 einige	 Minuten	
Aufenthalt	 hatte.	 Er	 aß	 am	 Eisenbahnbüfett	 eine	 Kleinigkeit	 und	 kaufte	 sich	 rasch	 eine	
Zeitung.	

Es	 war	 die	 neueste	 Morgenausgabe,	 die	 mit	 großen	 Schlagzeilen	 von	 dem	 Ende	 der	
Fälscherbande	berichtete.	

Helder	 biß	 die	 Zähne	 zusammen,	 als	 er	 seinen	 Namen	 las.	 Und	 dann	 erschrak	 er	 –	 das	
Motorboot	 war	 von	 einem	 Küstenwachschiff	 aufgefischt	 worden,	 und	 die	 Polizei	
kombinierte	richtig,	daß	die	drei	Verbrecher	wieder	aufs	Festland	zurückgekehrt	waren.	

Alle	 Zugs	 wurden	 überwacht,	 sämtliche	 Kanalhäfen	 kontrolliert	 –	 jetzt	 war	 seine	 Lage	
katastrophal.	

Während	 er	 versuchte,	 zu	 einem	Entschluß	 zu	 kommen,	 hielt	 ein	 Zug	 nach	 London	 vor	
seiner	 Nase.	 Er	 faßte	 es	 als	 einen	 Fingerzeig	 des	 Schicksals	 auf	 und	 stieg	 ein,	 obwohl	 er	
wußte,	daß	der	Zug	erst	am	Waterloo-Bahnhof	halten	würde.	

Seine	ganze	Hoffnung	bestand	darin,	daß	die	Polizei	ihre	Aufmerksamkeit	wahrscheinlich	
eher	auf	die	Züge	konzentrierte,	die	nach	den	Küstenstationen	fuhren.	

Das	 Glück	 blieb	 ihm	 treu.	 Der	 Bahnhof	 wurde	 zwar	 von	 einem	 halben	 Dutzend	
Kriminalbeamten	bewacht,	aber	keiner	entdeckte	ihn.	



Mit	der	Untergrundbahn	fuhr	er	quer	durch	London	und	erreichte	High	Gate.	Hier	kaufte	
er	verschiedenes	ein,	vor	 allem	einen	 Koffer	und	einen	zweiten	Anzug.	 Mit	diesen	Sachen	
fuhr	 er	 wieder	 nach	 Südlondon	 zurück	 und	 stieg	 dort	 in	 einen	 Vorortzug	 Richtung	
Sydenham.	In	einem	leeren	Eisenbahnabteil	wechselte	er	seine	Kleider	und	veränderte	mit	
einer	dicken	Hornbrille	sein	Aussehen	so	sehr,	daß	man	ihn	kaum	wiedererkennen	konnte.	

Wentworth	Gold	und	ganz	Scotland	Yard	waren	ihm	auf	den	Fersen.	Er	wußte,	daß	seine	
Chancen	hundert	zu	eins	standen.	

Am	Nachmittag	um	fünf	Uhr	wurden	Tiger	Brown	und	Clinker	in	Brentford	verhaftet.	Bei	
ihrem	 Verhör	 kam	 wenig	 heraus,	 was	 die	 Polizei	 nicht	 schon	 wußte.	 Natürlich	 hatten	 sie	
keine	Ahnung,	wohin	Helder	flüchten	wollte.	

»Ich	 möchte	 wetten,	 daß	 er	 in	 London	 war«,	 erklärte	 Gold.	 »Wir	 müssen	 jetzt	 nur	
aufpassen,	daß	er	sich	nicht	wieder	bis	zur	Küste	durchschlägt.«	

Helder	ging	sehr	geschickt	vor.	Er	benützte	nie	einen	Schnellzug,	sondern	entfernte	sich	
durch	 kleine	 Fahrten	 mit	 Vorortzügen	 immer	 weiter	 von	 der	 Hauptstadt.	 Mit	 einem	
Bummelzug	 erreichte	 er	 Reading,	 führ	 dann	 nach	 Fishguard	 und	 kam	 gerade	 Zur	 rechten	
Zeit	in	diesem	Hafenort	an,	um	noch	den	Dampfer	nach	Irland	zu	erreichen.	

Wieder	 erkannte	 ihn	 niemand,	 als	 er	 an	 Bord	 ging.	 Zwei	 Kriminalbeamte,	 die	 die	
einsteigenden	 Passagiere	 beobachteten,	 wendeten	 gerade	 im	 richtigen	 Moment	 ihren	
Verdacht	einem	völlig	unbescholtenen	Reisenden	zu.	

Dann	 aber	 ließ	 Helder	 das	 Schicksal,	 das	 ihm	 bisher	 immer	 noch	 weitergeholfen	 hatte,	
endgültig	 im	 Stich.	 Die	 Art	 und	 Weise,	 wie	 er	 verhaftet	 wurde,	 waren	 ein	 Witz,	 den	 jeder	
spaßig	fand	–	außer	Helder	selbst.	

Gold	 wurde	 in	 den	 frühen	 Morgenstunden	 durch	 ein	 Telegramm	 geweckt,	 das	 ihm	 von	
Scotland	Yard	gesandt	worden	war.	Es	lautete	kurz:	»Helder	in	Queenstown	verhaftet.«	

Gold	 nahm	 den	 nächsten	 Zug	 und	 traf	 am	 Vormittag	 in	 der	 Hafenstadt	 ein.	 Auf	 der	
Polizeiwache	 wurde	 er	 bereits	 erwartet,	 und	 man	 führte	 ihn	 sofort	 in	 eine	 Zelle,	 in	 der	
Helder	mit	resigniertem	Gesichtsausdruck	auf	einer	Pritsche	hockte.	

»Na,	Gold,	jetzt	haben	Sie	mich	also	doch	erwischt!«	

Gold	nickte.	

»Ich	habe	es	Ihnen	vorausgesagt.«	

Helder	lachte	bitter.	

»Hat	man	Ihnen	schon	erzählt,	wie	man	mich	verhaftete?«	

»Nein«,	 entgegnete	 Gold	 erstaunt.	 Er	 wunderte	 sich,	 daß	 der	 Gefangene	 ausgerechnet	
darauf	zu	sprechen	kam.	Helder	 lehnte	sich	zurück,	steckte	die	Hände	in	die	Taschen	und	
sah	an	Gold	vorbei	auf	die	Gitterstäbe	des	Fensters.	

»In	einem	Reisebüro	kaufte	ich	mir	eine	Schiffskarte	nach	Amerika«,	sagte	er.	»Unter	den	
Banknoten,	mit	denen	ich	bezahlte,	war	auch	eine	Fünfpfundnote.	Mein	Geld	war	echt,	und	
ich	dachte	schon,	ich	hätte	es	geschafft,	als	man	mir	die	Schiffskarte	aushändigte	–	doch	an	
der	Tür	verhaftete	mich	ein	Kriminalbeamter.«	

»Nun	ja,	man	hat	Sie	sicher	erkannt«,	meinte	Gold.	



»Nein,	 das	 war	 es	 nicht«,	 entgegnete	 Helder	 mit	 erstickter	 Stimme.	 »Aber	 die	
Fünfpfundnote,	mit	der	ich	bezahlte,	war	gefälscht.«	

»Aber	Sie	haben	doch	niemals	Fünfpfundnoten	gefälscht!«	

»Nein,	 das	 ist	 es	 ja	 gerade.	 Gefälscht	 hat	 sie	 irgendein	 anderer	 –	 ein	 Stümper!	 Und	 ich	
habe	sie	zufällig	in	die	Hand	bekommen!«	

23 

Mrs.	Verity	Bell	saß	auf	der	breiten,	sonnenüberfluteten	Terrasse	des	Hotels	›Cecil‹	beim	
Frühstück.	 Vor	 ihr	 lag	 Gibraltar,	 ein	 großer	 grauer	 Felsblock,	 links	 zog	 sich	 die	 sanft	
gewellte	 Hügelkette	 des	 spanischen	 Festlandes	 hin,	 und	 hinter	 ihr	 schlossen	 die	 weißen	
Häuser	von	Tanger	das	Panorama	ab.	

Verity	war	glücklich.	In	den	letzten	drei	Monaten	hatte	sie	ein	Leben	geführt,	wie	sie	es	
früher	nur	aus	Romanen	gekannt	hatte.	Sie	war	in	der	Schweiz	gewesen,	in	Italien,	Spanien	
und	Ägypten	–	und	was	in	der	Zukunft	vor	ihr	lag,	würde	genauso	sorgenlos	und	schön	sein.	

Schritte	näherten	sich,	und	als	sie	sich	umwandte,	stand	Comstock	vor	ihr.	

»Hallo,	schon	so	früh	auf?«	

Sie	lächelte	ihn	an,	und	er	setzte	sich	ihr	gegenüber	an	den	Tisch.	

»Das	Frühstück	kommt	gleich«,	sagte	er.	»Hast	du	Hunger?	Diese	Hitze	schon	am	frühen	
Morgen	verschlägt	mir	jedesmal	den	Appetit.«	

Sie	blickte	ihn	besorgt	an.	

»Du	bist	doch	nicht	etwa	krank?«	fragte	sie	ängstlich.	

»Aber	keine	Spur!«	

»Der	 Portier	 hat	 mir	 erzählt«,	 erklärte	 sie	 hastig,	 »daß	 in	 Tanger	 eine	 Typhusepidemie	
ausgebrochen	ist.	Glaubst	du	nicht,	daß	es	besser	wäre,	wenn	wir	gleich	abreisten?«	

Er	schüttelte	lachend	den	Kopf.	

»Mach	dir	doch	keine	Sorgen	um	mich!	Paß	nur	auf	dich	selber	auf	–	hm,	allerdings	–	ich	
möchte	nicht,	daß	du	dich	ansteckst.	Das	wäre	entsetzlich!«	

Plötzlich	war	er	ernst	geworden	und	schaute	sie	unruhig	an.	

Sie	mußte	laut	lachen,	und	er	stimmte	ein,	als	er	das	Humorvolle	der	Situation	erkannte.	

Ein	Kellner	brachte	auf	einem	Tablett	die	Post,	und	Comstock	schaute	sie	flüchtig	durch.	
Einen	Brief,	auf	dem	er	die	Handschrift	Wentworth	Golds	erkannte,	öffnete	er	und	überflog	
ihn	schnell.	

»Gib	es	etwas	Neues?«	fragte	sie.	

»Ja	 –	 Helder	 ist	 tot«,	 entgegnete	 er.	 »Merkwürdig	 –	 Gold,	 der	 doch	 wirklich	 nicht	
romantisch	 veranlagt	 ist,	 glaubt,	 daß	 er	 an	 gebrochenem	 Herzen	 gestorben	 ist.«	 Er	 schob	
seinen	Stuhl	zurück	und	schaute	nachdenklich	aufs	Meer	hinaus.	

»Er	 war	 ein	 Verbrecher«,	 sagte	 er.	 »Aber	 wer	 kann	 sich	 die	 Versuchungen	 vorstellen,	
denen	ihn	sein	unbändiger	Ehrgeiz	aussetzte?	Sicher	hatte	er	gute	Anlagen,	die	wie	bei	so	
vielen	anderen	durch	schlechte	äußere	Einflüsse	immer	mehr	verschüttet	wurden.«	



Er	öffnete	einen	anderen	Brief,	ließ	ihn	aber	gleich	wieder	sinken,	»jeder	stellt	sich	unter	
seinem	Glück	etwas	anderes	vor«,	meinte	er	nachdenklich.	

Sie	schaute	schnell	auf.	

»Bist	du	denn	glücklich?«	fragte	sie	schüchtern.	

»ja,	Verity	–	das	bin	 ich«,	entgegnete	er	mit	einem	leichten	Zögern	 in	der	Stimme.	»Nur	
manchmal	 mache	 ich	mir	 Sorgen	um	die	Zukunft.	 Ich	habe	 Gewissensbisse.	 Ich	 fühle,	 daß	
zwischen	uns	noch	nicht	alles	so	ist,	wie	es	sein	sollte.«	

»Du	 weißt,	 daß	 auch	 ich	 manchmal	 fürchte,	 zwischen	 dir	 und	 deinem	 Lebensglück	 zu	
stehen«,	erwiderte	sie	ernst.	

»Du	bist	mein	Lebensglück«,	sagte	er	 leise.	»Was	 immer	auch	die	Zukunft	bringen	mag,	
das	ist	eine	Tatsache.	Es	ist	so	leicht,	dich	lieb	zu	haben,	Verity.«	

Seine	Worte	klangen	so	einfach	und	selbstverständlich,	daß	sie	errötend	die	Tasse	hob,	
um	ihre	Verwirrung	zu	verbergen.	

»Vielleicht	denke	ich	schon	lange	das	gleiche	und	wollte	es	dir	nur	nicht	sagen.«	

»Das	wäre	schön,	sehr	schön,	Verity.	Vielleicht	bist	du	dir	aber	doch	noch	nicht	ganz	im	
klaren,	so	klar	wie	ich	mir	heute	bin.	Wir	haben	ja	soviel	Zeit	–	und	du	kannst	noch	lange	
warten,	bevor	du	dich	entscheidest.	Ich	werde	trotzdem	immer	bei	dir	bleiben	...«	

Die	 Tasse,	 die	 Verity	 in	 der	 Hand	 hielt,	 hatte	 schon	 die	 ganze	 Zeit	 bedenklich	 gezittert.	
Jetzt	fiel	sie	auf	den	Marmorfußboden	und	zerbrach	in	hundert	Stücke.	Verity	lachte,	lief	um	
den	Tisch	herum	und	lehnte	sich	an	ihren	Mann.	

»Aber	ich	will	doch	gar	nicht	mehr	warten«,	sagte	sie	glücklich.«	
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Lois	Margeritta	Reddle	saß	auf	der	Kante	 ihres	Bettes	und	hielt	 in	der	einen	Hand	eine	
große	Tasse,	in	der	anderen	einen	Brief.	Die	dicke	Brotschnitte	war	zu	dünn	gestrichen,	der	
Tee	 zu	 schwach	 aufgegossen	 und	 zu	 stark	 gezuckert,	 aber	 die	 Lektüre	 nahm	 Lois	 so	 in	
Anspruch,	 daß	 ihr	 diese	 kleinen	 Nachlässigkeiten	 ihrer	 Freundin	 Lizzy	 Smith	 nicht	 zum	
Bewußtsein	kamen.	

Eine	 goldene	 Krone	 schmückte	 den	 Briefbogen,	 und	 das	 starke,	 griffige	 Papier	 strömte	
einen	leichten	Duft	aus.	

307	Chester	Square,	London	S.W.	Die	Gräfin	von	Moron	hat	mit	Vergnügen	die	
Nachricht	 erhalten,	 daß	 Miss	 Reddle	 ihre	 Stellung	 als	 Privatsekretärin	 am	
Montag,	 dem	 17.,	 antritt.	 Miss	 Reddle	 kann	 versichert	 sein,	 daß	 sie	 einen	
angenehmen	Posten	und	viel	freie	Zeit	zur	Verfügung	haben	wird.	

Die	Tür	wurde	aufgestoßen,	und	Lizzys	strahlend	rotes	Gesicht	erschien	im	Rahmen.	

»Das	Bad	ist	fertig«,	sagte	sie	kurz.	»Aber	nimm	vorsichtshalber	deine	eigene	Seife	mit	–	
durch	die	dünne	Scheibe,	die	noch	da	ist,	kannst	du	durchgucken.	Hier	hast	du	ein	frisches	
Handtuch,	und	hier	ist	ein	halbnasses.	Was	steht	in	dem	Brief?«	

»Er	ist	von	meiner	Gräfin	–	ich	fange	am	Montag	bei	ihr	an.«	

Lizzy	zog	ein	schiefes	Gesicht.	

»Du	schläfst	natürlich	auch	dort?	Das	heißt	also,	daß	ich	mir	wieder	jemand	suchen	muß,	
der	 hier	 bei	 mir	 wohnt.	 Die	 letzte,	 mit	 der	 ich	 vor	 dir	 zusammenhauste,	 schnarchte.	Aber	
das	gute	Zeugnis	kann	ich	dir	wenigstens	ausstellen,	Lois,	du	hast	nicht	geschnarcht.«	

Lois'	 Augen	 blitzten	 schalkhaft	 auf,	 und	 um	 ihren	 ausdrucksvollen	 Mund	 spielte	 ein	
Lächeln.	

»Du	kannst	dich	jedenfalls	nicht	beklagen,	daß	ich	dich	nicht	ordentlich	versorgt	hätte«,	
sagte	Lizzy	selbstzufrieden.	»Du	siehst	doch	ein,	wie	gut	ich	unseren	Haushalt	geführt	habe,	
besser	als	alle	anderen,	mit	denen	du	früher	einmal	zusammenwohntest.	 Ich	habe	dir	alle	
Haushaltssorgen	abgenommen,	alles	besorgt,	eingekauft,	gekocht	und	geputzt	–	das	gibst	du	
doch	zu?«	

Lois	legte	ihren	Arm	um	die	Freundin	und	küßte	ihr	einfaches,	gutmütiges	Gesicht.	

Ja	–	wir	haben	uns	gut	vertragen,	und	es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	fortgehen	muß.	Aber	
ich	habe	immer	versucht	vorwärtszukommen.	Von	der	Schulbank	in	Leeds	kam	ich	an	das	
kleine	 Kassenpult	 bei	 Rooper	 und	 von	 dort	 zu	 einer	 Drogerie,	 dann	 zu	 der	 großen	
Rechtsanwaltsfirma	–«	

»Groß?«	 unterbrach	 Lizzy	 sie	 ärgerlich.	 »Du	 willst	 den	 alten	 Shaddles	 doch	 nicht	 etwa	
groß	nennen?	Das	Biest	hat	mir	zu	Weihnachten	nicht	einmal	das	Gehalt	um	zehn	Shilling	
erhöht,	 und	 ich	 habe	 doch	 jetzt	 fünf	 Jahre	 lang	 die	 Schreibmaschine	 bei	 ihm	 geklopft!	 –	
Aber,	 mein	 Liebling,	 du	 wirst	 nun	 eine	 gute	 Partie	 machen,	 du	 wirst	 jemand	 aus	 der	
Gesellschaft	heiraten.	Die	Gräfin	ist	sicher	ein	weiblicher	Drache,	aber	sie	ist	reich,	und	du	
triffst	vornehme	Leute	bei	ihr.	–	Jetzt	mußt	du	aber	gehen	und	dein	Bad	nehmen;	ich	mache	
inzwischen	die	Setzeier.	Werden	wir	Regen	bekommen?«	



Lois	 rieb	 ihre	 weißen,	 wohlgerundeten	 Arme	 und	 fuhr	 leise	 mit	 der	 Hand	 über	 eine	
kleine,	 schwach	 rot	 schimmernde,	 sternförmige	 Narbe	 kurz	 über	 ihrem	 Ellenbogen.	 Lizzy	
glaubte	fest	daran,	daß	es	Regen	gebe,	wenn	Lois'	Narbe	sich	dunkler	färbte.	

»Das	Ding	mußt	du	dir	elektrisch	wegmachen	lassen«,	sagte	das	frische,	derbe	Mädchen,	
aber	Lois	schüttelte	leicht	den	Kopf.	»Du	kannst	auch	lange	Ärmel	tragen,	sie	sind	in	dieser	
Saison	modern.«	

Lois	 hörte	 während	 des	 Bades	 ihre	 Freundin	 in	 der	 kleinen	 Küche	 herumwirtschaften.	
Während	 die	 Setzeier	 in	 der	 Pfanne	 brutzelten,	 pfiff	 Lizzy	 die	 Melodie	 des	 letzten	
Tanzschlagers.	

Die	 beiden	 hatten	 zusammen	 das	 Obergeschoß	 eines	 Hauses	 in	 der	 Charlotte	 Street	
gemietet,	seitdem	Lois	nach	London	gekommen	war.	Sie	war	eine	Waise,	ihr	Vater	starb,	als	
sie	 noch	 klein	 war,	 und	 sie	 konnte	 sich	 auch	 nur	 dunkel	 auf	 die	 freundliche,	 mütterliche	
Frau	besinnen,	die	sie	während	ihrer	ersten	Schulzeit	betreut	hatte.	Später	wurde	sie	von	
einer	weitläufig	verwandten	Tante	erzogen,	die	sich	aber	nur	um	ihre	vielen	eingebildeten	
Leiden	kümmerte.	Sie	starb	bald,	 trotz	 ihrer	vielen	Medizinflaschen	oder	vielleicht	gerade	
deshalb,	und	Lois	kam	dann	zu	fremden	Leuten.	

»Der	Gräfin	wird	deine	vornehme	Ausdrucksweise	gefallen«,	sagte	Lizzy,	als	das	hübsche	
Mädchen	in	die	Küche	kam.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	ich	vornehm	spreche«,	erwiderte	Lois	in	guter	Laune.	

Lizzy	 schwenkte	 mit	 einer	 geschickten	 Bewegung	 die	 Eier	 aus	 der	 Bratpfanne	 auf	 den	
Teller.	

»Sicher	hat	auch	ihn	das	sofort	für	dich	eingenommen«,	meinte	sie	bedeutungsvoll.	

Lois	errötete.	

»Wenn	du	doch	nicht	immer	von	diesem	schrecklichen	Menschen	sprechen	wolltest,	als	
ob	er	ein	junger	Gott	wäre!«	erwiderte	sie	kurz.	

Lizzy	Smith	ließ	sich	aber	nicht	im	mindesten	aus	der	Fassung	bringen.	Sie	wischte	sich	
die	Stirn	 mit	dem	Handrücken	ab,	 stellte	 die	Bratpfanne	an	 ihren	Platz	zurück	und	setzte	
sich	energisch	an	den	Tisch.	

»Hör	mal,	das	ist	kein	gewöhnlicher	Mensch!	Er	gehört	nicht	zu	diesen	Gecken,	die	einen	
auf	 der	 Straße	 ansprechen«,	 sagte	 Lizzy,	 in	 Erinnerung	 versunken.	 »Ich	 bitte	 dich,	 der	 ist	
doch	 Klasse.	 Als	 er	 mir	 dankte,	 hat	 er	 mich	 wie	 eine	 Lady	 behandelt,	 und	 während	 der	
ganzen	 Unterhaltung	 ist	 kein	 Wort	 gefallen,	das	 nicht	 auf	 der	 ersten	 Seite	 einer	 frommen	
Sonntagszeitung	hätte	stehen	können.	Als	 ich	aber	kam	und	dich	nicht	mitbrachte,	war	er	
furchtbar	enttäuscht,	und	es	war	wirklich	kein	Kompliment	für	mich,	daß	er	ganz	verlegen	
dreinschaute	und	sagte:	›Ach,	ist	sie	nicht	mitgekommen?‹«	

»Die	Setzeier	sind	angebrannt«,	sagte	Lois.	

»Er	ist	wirklich	ein	feiner	Kerl«,	fuhr	Lizzy	fort,	»ein	Gentleman!	Er	fährt	seinen	eigenen	
Wagen.	 Er	spaziert	 in	der	Bedford	Row	auf	 und	ab,	nur	 um	dich	einmal	 kurz	von	 weitem	
sehen	 zu	 können.	 Solche	 Anhänglichkeit	 würde	 selbst	 das	 härteste	 Herz	 aus	 Stein	
erweichen.«	

»Meins	 ist	 aber	 aus	 Bronze«,	 erwiderte	 Lois	 vergnügt.	 »Du	 machst	 dich	 lächerlich,	
Elizabeth!«	



»Du	bist	die	erste,	die	mich	seit	meiner	Taufe	Elizabeth	genannt	hat.	Aber	das	ändert	an	
der	 Sache	 gar	 nichts,	 soweit	 ich	 daran	 beteiligt	 bin.	 Mr.	 Dorn	 –«	 »Der	 Tee	 schmeckt	 nach	
ausgelaugtem	Holz«,	unterbrach	sie	Lois,	und	diesmal	fühlte	Lizzy	sich	getroffen.	

Es	entstand	eine	Pause.	

»Hast	 du	 den	 alten	 Mackenzie	 in	 der	 vergangenen	 Nacht	 gehört?«	 begann	 Lizzy	 dann	
wieder.	 »Nein?	 Er	 hat	 dieses	 süße	 Stück	 aus	 Hoffheims	 Erzählungen	 –	 Hoffmanns	
Erzählungen	wollte	ich	sagen	–	gespielt.	Komisch,	daß	ein	Schotte	Violine	spielt.	Ich	dachte,	
sie	wären	alle	Dudelsackpfeifer.«	

»Er	spielt	wundervoll.	Manchmal	höre	ich	seine	Musik	in	meinen	Träumen.«	

Lizzy	murrte.	

»Mitten	 in	 der	 Nacht	 macht	 man	 keine	 Musik«,	 sagte	 sie	 böse.	 »Wenn	 er	 auch	 unser	
Hausherr	ist,	so	haben	wir	doch	das	Recht	auf	Schlaf.	Er	ist	eben	verrückt,	das	ist	es.«	

»Mir	gefällt	er	aber	gerade	mit	seinen	Eigenheiten	gut,	er	ist	ein	netter	alter	Mann.«	

Lizzy	rümpfte	die	Nase.	

»Alles	 zu	 seiner	 Zeit«,	 sagte	 sie,	 stand	 auf	 und	 holte	 eine	 dritte	 Tasse	 aus	 dem	
Küchenschrank.	Sie	stellte	sie	geräuschvoll	auf	den	Tisch	und	goß	Tee	und	reichlich	Milch	
ein.	

»Heute	 bist	 du	 an	 der	 Reihe,	 ihm	 den	 Tee	 hinunterzutragen.	 Vielleicht	 kannst	 du	 eine	
Bemerkung	fallen	lassen,	daß	ich	am	liebsten	›Mondnacht	in	Italien‹	höre.«	

Die	 Mädchen	 hatten	 es	 sich	 zur	 Gewohnheit	 gemacht,	 dem	 alten	 Mann,	 der	 die	 Etage	
unter	ihnen	bewohnte,	jeden	Morgen	eine	Tasse	Tee	zu	bringen.	Ganz	abgesehen	von	seiner	
Eigenschaft	als	Hauswirt,	stand	der	alte	Herr	mit	beiden	Mädchen	auf	gutem	Fuß.	Die	Miete,	
die	 sie	 zahlten,	 war	 im	 Verhältnis	 zu	 der	 zentralen	 Lage	 des	 Hauses	 und	 der	 Beliebtheit	
dieser	Gegend	sehr	niedrig.	

Lois	 trug	 die	 Tasse	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 klopfte	 an	eine	 der	 beiden	 Türen	 auf	 dem	
unteren	Treppenabsatz.	Schlürfende	Schritte	näherten	sich	auf	dem	harten	Fußboden,	die	
Tür	öffnete	sich,	und	Mr.	Mackenzie	verneigte	sich	mit	einem	dankbaren	Blick	über	seine	
Hornbrille	hinweg.	Er	betrachtete	wohlgefällig	die	hübsche	Erscheinung	des	Mädchens.	

»Tausend	 Dank,	 Miss	 Reddle«,	 sagte	 er	 eifrig,	 als	 er	 ihr	 die	 Tasse	 abnahm.	 »Wollen	 Sie	
nicht	ein	bißchen	hereinkommen?	Ich	habe	meine	alte	Violine	zurückbekommen.	Habe	ich	
Sie	die	letzte	Nacht	gestört?«	

»Nein.	 Leider	 habe	 ich	 Sie	 nicht	 gehört«,	 sagte	 Lois,	 als	 er	 die	 Tasse	 auf	 die	 sauber	
gescheuerte	Platte	des	einfachen	Tisches	stellte.	

Das	Zimmer	war	peinlich	sauber	und	nur	mit	dem	Allernotwendigsten	möbliert.	Aber	es	
paßte	 so	 recht	 zu	 diesem	 kleinen	 alten	 Herrn	 mit	 den	 bauschigen	 Hosen,	 den	 feuerroten	
Pantoffeln	 und	 der	 schwarzen	 Samtjacke.	 Runzeln	 und	 Falten	 durchzogen	 sein	
glattrasiertes	 Gesicht,	 aber	 die	 hellen	 blauen	 Augen,	 die	 unter	 buschigen	 Brauen	 saßen,	
waren	voller	Leben	und	Güte.	

Er	nahm	die	Violine,	die	auf	der	Kommode	lag,	behutsam,	fast	zärtlich	in	die	Hand.	

»Musik	ist	ein	hoher	Beruf«,	sagte	er,	»wenn	man	ihr	genügend	Zeit	widmen	kann.	Aber	
die	Bühne	 ist	etwas	Fürchterliches!	Gehen	Sie	niemals	zum	Theater,	mein	 liebes	Fräulein,	
bleiben	 Sie	 hübsch	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Rampenlichter.	 Diese	 Komödianten	 sind	



sonderbare,	 unaufrichtige	 Leute.«	 Er	 nickte	 nachdenklich.	 »Früher	 saß	 ich	 ruhig	 und	
geborgen	im	tiefen	Orchester	und	beobachtete	nur,	wie	ihre	kleinen,	süßen	Füße	über	die	
Bühne	 trippelten	 ...	 Sie	 war	 ein	 schönes	 Mädchen,	 nicht	 viel	 älter	 als	 Sie,	 aber	 sehr	
hochmütig,	 wie	 die	 Schauspielerinnen	 eben	 sind.	 Wie	 ich	 den	 Mut	 fand,	 sie	 anzusprechen	
und	zu	fragen,	ob	sie	mich	heiraten	wolle,	verstehe	ich	heute	selbst	nicht	mehr.«	Er	seufzte	
schwer.	»Ach	ja,	und	doch	war	es	für	mich	Narren	ein	Paradies,	und	das	Leben	mit	ihr	war	
schöner	als	die	Einsamkeit,	wenn	ich	auch	betrogen	und	ausgenützt	wurde.	Zwei	Jahre	lang	
–«	 Er	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Sie	 war	 ein	 süßes	 Geschöpf,	 aber	 sie	 war	 verbrecherisch	
veranlagt.	 Manche	 jungen	 Mädchen	 sind	 leider	 so.	 Sie	 haben	 kein	 Gewissen	 und	 fühlen	
keine	Reue,	und	wenn	man	kein	Gewissen	und	keine	Reue	kennt,	dann	gibt	es	nichts,	was	
man	nicht	tun	könnte	–	bis	zum	Mord.«	

Lois	 hatte	 ihn	schon	 öfters	 über	 diese	 sonderbare	Frau	klagen	hören,	ohne	daß	 sie	aus	
seinen	 Äußerungen	 ein	 klares	 Bild	 gewinnen	 konnte.	 Aber	 heute	 hatte	 er	 zum	 erstenmal	
ihre	verbrecherische	Veranlagung	erwähnt.	

»Frauen	sind	merkwürdige	Geschöpfe,	Mr.	Mackenzie«,	sagte	sie	scherzend.	

Er	nickte.	

»Ja,	 das	 sind	 sie«,	 erwiderte	 er	 schlicht.	 »Aber	 im	 allgemeinen	 sind	 sie	 den	 meisten	
Männern	überlegen.	Ich	danke	Ihnen	auch	schön	für	den	Tee,	Miss	Reddle.«	

Sie	stieg	die	Treppe	wieder	hinauf.	Lizzy	zog	gerade	ihren	Mantel	an.	

»Na,	hat	er	dich	wieder	vor	der	Bühne	gewarnt?«	fragte	sie,	als	sie	zu	dem	kleinen	Spiegel	
trat	und	sich	puderte.	»Ich	möchte	wetten,	daß	er	wieder	davon	anfing.	Gestern	habe	ich	zu	
ihm	 gesagt,	 daß	 ich	 auch	 ein	 schönes	 Chormädchen	 werden	 wollte.	 Da	 hätte	 er	 beinahe	
einen	Anfall	bekommen!«	

»Du	mußt	den	netten	alten	Herrn	nicht	so	aufziehen!«	

»Er	 müßte	 doch	 etwas	 mehr	 Verstand	 haben«,	 sagte	 Lizzy	 verächtlich.	 »Ich	 –	 ein	
hübsches	Chormädchen!	Wo	hat	denn	der	seine	Augen	gelassen?«	

2 

Sie	 gingen	 zusammen	 aus	 dem	 Haus	 und	 machten	 sich	 auf	 den	 Weg	 zum	 Büro.	 Nur	
einmal	 schaute	 sich	 Lois	 argwöhnisch	 nach	 ihrem	 unwillkommenen	 Kavalier	 um,	 aber	 er	
war	glücklicherweise	nicht	in	der	Nähe.	

»Ich	weiß	einen	verhältnismäßig	billigen	Schönheitssalon	in	der	South	Moulton	Street«,	
sagte	 Lizzy,	 als	 sie	 quer	 über	 die	 Theobald	 Road	 gingen,	 »wo	 man	 sich	 solche	 Narben	
entfernen	lassen	kann,	wie	du	eine	am	Arm	hast.	Ich	habe	auch	daran	gedacht,	mein	rotes	
Gesicht	einmal	behandeln	zu	lassen.	Denk	dir,	der	Bürovorsteher	hat	mir	das	geraten;	der	
Kerl	fängt	an,	frech	zu	werden	–	ich	muß	ihn	einmal	etwas	auf	Eis	stellen!	Und	dabei	ist	er	
achtundvierzig	Jahre	alt	und	hat	bereits	erwachsene	Kinder!«	

Zwei	 Stunden	 später	 nahm	 Mr.	 Oliver	 Shaddles	 einige	 Schriftstücke	 vom	 Tisch,	 las	 sie	
schnell	 durch,	 rieb	 sich	 nervös	 das	 unrasierte	 Kinn	 mit	 den	 grauen	 Bartstoppeln	 und	
schaute	auf	die	Bedford	Row	hinaus.	

Dann	wandte	er	 sich	zu	der	kleinen	elektrischen	 Tischglocke,	zögerte	einen	Augenblick	
und	drückte	den	Knopf.	



»Miss	 Reddle!«,	 sagte	 er	 kurz	 zu	 der	 Angestellten,	 die	 eilig	 hereinkam.	 Er	 nahm	 die	
Urkunden	wieder	auf	und	las	noch	darin,	als	sich	die	Tür	öffnete	und	Lois	eintrat.	

Sie	war	etwas	über	mittelgroß,	aber	 ihre	Schlankheit	 ließ	sie	größer	erscheinen,	als	sie	
wirklich	 war.	 Sie	 trug	 das	 einfache	 schwarze	 Bürokleid,	 das	 die	 Firma	 Shaddles	 &	 Soan	
ihren	 weiblichen	 Angestellten	 vorschrieb.	 Mr.	 Shaddles	 hatte	 das	 Alter	 erreicht,	 in	 dem	
Schönheit	keinen	Eindruck	mehr	auf	ihn	machte.	Über	Lois	Reddle	lag	eine	zarte,	ätherische	
Lieblichkeit.	 Aber	 für	 den	 Rechtsanwalt	 war	 sie	 nur	 eine	 Angestellte,	 die	 allwöchentlich	
fünfunddreißig	 Shilling	 erhielt.	 Davon	 wurden	 jedoch	 noch	 die	 Kosten	 der	
Unfallversicherung	und	Krankenkasse	abgezogen.	

»Sie	 fahren	 nach	 Telsbury.«	 Shaddles	 hatte	 eine	 rauhe,	 abgerissene	 Sprechweise.	 »Sie	
sind	in	anderthalb	Stunden	dort.	Nehmen	Sie	die	beiden	eidesstattlichen	Erklärungen	und	
bringen	Sie	die	zu	Mrs.	Desmond.	Sie	soll	sie	unterschreiben.	Das	Auto	steht	unten	–«	

»Ich	dachte,	Mr.	Dorling	hätte	es«,	begann	sie.	

»Der	 Wagen	 ist	 vor	 der	 Tür«,	 sagte	 er	 kurz.	 »Sie	 werden	 eine	 glatte	 Fahrt	 haben	 und	
müßten	 eigentlich	 dankbar	 sein,	 daß	 Sie	 so	 viel	 frische	 Luft	 auf	 dem	 Weg	 schnappen	
können.	Hier,	vergessen	Sie	das	nicht«,	rief	er	ihr	nach,	als	sie	mit	den	Urkunden	weggehen	
wollte.	 Er	 hielt	 ihr	 ein	 kleines	 Papier	 entgegen.	 »Vergessen	 Sie	 den	 Passierschein	 nicht	 –	
seien	 Sie	 doch	 nicht	 so	 unaufmerksam!	 Wie	sollen	 Sie	 denn	 sonst	 ins	 Gefängnis	 kommen,	
Mädchen?	Und	dann	sagen	Sie	der	Desmond	–	machen	Sie	jetzt,	daß	Sie	fortkommen!«	

Lois	verließ	den	Raum	und	schloß	die	Tür	leise	hinter	sich.	Die	vier	blassen	Angestellten,	
die	 nicht	 mehr	 allzu	 jung	 waren,	 saßen	 an	 hohen	 Büropulten	 und	 schauten	 nicht	 einen	
Augenblick	 von	 ihrer	 Arbeit	 auf.	 Nur	 das	 dralle	 Mädel	 mit	 dem	 runden	 Gesicht,	 das	 die	
Schreibmaschine	bearbeitete,	drehte	sich	nach	ihr	um.	

»Fährst	 du	 nach	 Telsbury	 –	 mit	 seinem	 sogenannten	 Auto?«	 fragte	 sie.	 »Ich	 dachte	 mir	
schon,	 daß	 er	 dich	 damit	 wegschicken	 würde.	 Der	 alte	 Teufel	 ist	 so	 niederträchtig	 geizig,	
daß	er	nicht	einmal	seine	Fahrt	zum	Himmel	bezahlen	würde!«	

Die	Firma	Shaddles	&	Soan	besaß	ein	Auto,	das	vor	dem	Krieg	einmal	schön	und	modern	
gewesen	war.	Es	stand	in	einer	benachbarten	Garage,	für	die	keine	Miete	gezahlt	zu	werden	
brauchte,	denn	das	Grundstück	wurde	von	Mr.	Shaddles	verwaltet.	Den	Wagen	selbst	hatte	
er	 für	 eine	 verschwindend	 geringe	 Summe	 bei	 einer	 Zwangsversteigerung	 erworben.	 Es	
war	ein	Fordwagen,	und	jeder	Angestellte	mußte	ihn	fahren	können.	

Mr.	 Shaddles	 benutzte	 ihn,	 wenn	 er	 zum	 Gericht	 mußte,	 die	 Angestellten	 absolvierten	
damit	 ihre	 Botengänge,	 und	 die	 Fahrten	 wurden	 auf	 allen	 Kostenrechnungen	 nicht	 zu	
gering	 in	 Ansatz	 gebracht.	 So	 war	 das	 Auto	 für	 die	 Firma	 obendrein	 noch	 eine	 recht	
einträgliche	Sache.	

»Bist	 du	 nicht	 froh,	 daß	 du	 fahren	 darfst?«	 fragte	 Lizzy	 etwas	 neidisch.	 »Großer	 Gott,	
wenn	 ich	 einmal	 aus	 diesem	 staubigen	 Loch	 heraus	 könnte!	 Möglich,	 daß	 du	 deinem	
Schicksal	begegnest!«	

Lois	runzelte	die	Stirn.	

»Was	meinst	du?«	

»Dein	Schicksal«,	erwiderte	Elizabeth,	nicht	im	mindesten	eingeschüchtert.	»Ich	habe	ihn	
schon	heute	morgen	gesehen,	als	ich	durch	das	Fenster	schaute	–	na,	wenn	der	nicht	in	dich	
verliebt	ist!«	



Lois	sah	sie	kühl	und	ablehnend	an.	

»Aber	da	ist	doch	nichts	dabei«,	 fuhr	Lizzy	fort.	»Der	 junge	Mann	wartete	neulich	sogar	
im	Regen	 stundenlang	auf	 mich,	 nur	 um	nach	dir	zu	 fragen.	 Ich	glaube,	der	 ist	nicht	 ganz	
richtig	im	Kopf.«	

Lois	 lachte	 leise,	 band	sich	ein	grellfarbenes	Halstuch	um	und	zog	 ihre	Handschuhe	 an.	
Plötzlich	wurde	sie	ernst.	

»Ich	hasse	dieses	Telsbury,	ich	hasse	überhaupt	alle	Gefängnisse	–	mich	schaudert,	wenn	
ich	nur	daran	denke.	Ich	freue	mich,	daß	ich	bald	nicht	mehr	hier	in	diesem	Büro	von	Mr.	
Shaddles	arbeiten	muß.«	

»Nenne	ihn	bloß	nicht	Mister	–	dieses	Kompliment	verdient	er	nicht!«	

Der	Tag	war	schön	und	warm,	es	wehte	eine	laue,	milde	Luft.	Als	Lois	aus	dem	lärmenden	
Treiben	 Londons	 herauskam,	 wichen	 Niedergeschlagenheit	 und	 Unlust	 von	 ihr.	 Bevor	 sie	
abgefahren	war,	hatte	sie	sich	instinktiv	nach	dem	Mann	umgesehen,	von	dem	Lizzy	vorhin	
so	 schmeichelhaft	 gesprochen	 hatte	 und	 dessen	 beständige	 und	 unerschütterliche	
Ergebenheit	sie	sehr	in	Erstaunen	setzte.	Aber	sie	konnte	ihn	nicht	entdecken	und	vergaß	
ihn	auch	bald.	Außerhalb	Londons	bog	sie	von	der	Hauptstraße	auf	eine	der	gewundenen	
Landstraßen	ab,	die	parallel	zur	Chaussee	liefen.	Von	hier	aus	konnte	man	die	Natur	und	die	
ganze	 Landschaft	 besser	 genießen	 als	 auf	 der	 geraden,	 langweiligen	 Chaussee,	 die	
obendrein	noch	von	hohen	Hecken	eingefaßt	war.	

Sieben	 Meilen	 vor	 Telsbury	 fuhr	 sie	 mit	 zu	 hoher	 Geschwindigkeit	 wieder	 auf	 die	
asphaltierte	Hauptstraße	zurück.	Als	sie	eben	die	hohen	Hecken	passieren	wollte,	hörte	sie	
das	Hupen	eines	Autos	und	bremste.	Der	kleine	Wagen	rutschte	aber	trotzdem	weiter	auf	
die	Hauptstraße.	Zu	spät	gab	sie	 die	Bremsen	 frei,	 um	Gas	 zu	geben.	 Plötzlich	sah	sie	das	
Verdeck	eines	schwarzen	Wagens,	der	gerade	auf	sie	zukam,	und	fühlte	den	Ruf	des	Fahrers	
mehr,	als	sie	ihn	hörte.	

Krach!	

Dem	Fahrer	des	großen,	eleganten	Wagens	war	es	im	letzten	Augenblick	gelungen,	sein	
Auto	 zum	 Stehen	 zu	 bringen;	 trotzdem	 war	 er	 noch	 leicht	 mit	 dem	 alten	 Ford	
zusammengestoßen.	 Das	 Mädchen	 hatte	 die	 Hände	 am	 Steuer	 ihres	 Wagens	 und	 schaute	
verzweifelt	 auf	 die	 zerbrochene	 Windschutzscheibe.	 Michael	 Dorn	 ließ	 seinen	 Wagen	
langsam	rückwärtsrollen,	so	daß	das	 lange	Trittbrett	seines	Wagens	aus	dem	Schutzblech	
des	 anderen	 herauskam,	 und	 er	 bewies	 dabei	 eine	 so	 höfliche	 Geduld,	 daß	 es	 ihr	 noch	
peinlicher	war,	als	wenn	er	ihr	Vorwürfe	gemacht	hätte.	

»Sagen	Sie	doch	etwas	–	irgend	etwas	Heftiges	–	oder	meinetwegen	schimpfen	Sie!	Es	ist	
doch	besser,	daß	man	sich	die	Sache	vom	Herzen	herunterredet,	als	daß	man	seinen	Groll	in	
sich	hineinfrißt.«	

Graue	 Augen,	 durch	 dunkle	 Wimpern	 gehoben,	 dachte	 er.	 Auch	 hatte	 sie	 eine	
feingeformte	 Nase,	 wie	 er	 sie	 an	 Frauen	 so	 gern	 hatte,	 Ihr	 Kinn	 gefiel	 ihm,	 und	 da	 sie	 es	
angriffslustig	gehoben	hatte,	konnte	er	auch	 ihren	Hals	sehen,	der	 ihm	trotz	des	seidenen	
Halstuchs	 in	den	schreienden	roten	und	gelben	Tönen	 in	der	Form	vollkommen	 erschien.	
Sie	war	sehr	geschmackvoll,	wenn	auch	einfach	gekleidet.	

»Ich	 habe	 ja	 gar	 keinen	 Groll	 und	 bin	 höchstens	 etwas	 verwirrt.	 Aber	 wenn	 ich	 schon	
etwas	aussetzen	soll,	so	muß	ich	sagen,	daß	mir	Ihr	Halstuch	durchaus	nicht	gefällt.«	



Sie	schaute	an	dem	Tuch	herunter,	das	sein	Schönheitsgefühl	beleidigte,	und	runzelte	die	
Stirn.	

»Sie	 haben	 kein	 Recht,	 mich	 mit	 Ihrem	 Wagen	 anzurennen,	 weil	 Ihnen	 mein	 Halstuch	
nicht	gefällt«,	sagte	sie	kühl.	»Wollen	Sie	bitte	noch	weiter	zurückfahren,	damit	mein	Auto	
freikommt?	Hoffentlich	sind	Sie	versichert?«	

Er	fuhr	rückwärts.	Sie	hörte,	wie	Blech	schrammte	und	Glassplitter	zur	Erde	fielen,	dann	
war	ihr	Wagen	wieder	frei.	

»Sie	 sind	 mit	 einer	 Geschwindigkeit	 von	 vierzig	 Meilen	 aus	 der	 Seitenstraße	
herausgekommen	 –	 Ihr	 Wagen	 wäre	 sicher	 umgeschlagen,	 wenn	 ich	 Sie	 nicht	 angefahren	
hätte«,	sagte	er	halb	entschuldigend.	»Ich	hoffe	jedoch,	Sie	haben	sich	nicht	verletzt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 bin	 nicht	 verletzt,	 aber	 ich	 glaube,	 mein	 Chef	 wird	 sehr	 böse	 sein,	 wenn	 er	 den	
Schaden	 sieht.	 Immerhin,	 Sie	 haben	 Ihren	 Zweck	 erreicht,	 Mr.	 Dorn,	 Sie	 haben	 auf	 diese	
Weise	meine	Bekanntschaft	gemacht.«	

Er	fuhr	auf	und	wurde	rot.	

»Sie	 nehmen	 doch	 hoffentlich	 nicht	 an,	 daß	 ich	 diesen	 Zusammenstoß	 absichtlich	
herbeigeführt	hätte,	um	Ihre	Bekanntschaft	zu	machen?«	

Als	sie	ernst	nickte,	war	er	wie	vom	Donner	gerührt	und	starrte	sie	groß	an.	

»Sie	folgen	mir	schon	seit	Monaten«,	sagte	Lois	ruhig.	»Sie	machten	sich	sogar	die	Mühe,	
mit	 einer	 Stenotypistin	 in	 Shaddles'	 Büro	 bekannt	 zu	 werden,	 nur	 um	 mit	 mir	
zusammenzukommen.	 Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 mich	 stets	 auf	 dem	 Heimweg	 verfolgen	 –	 einmal	
nahmen	Sie	denselben	Autobus	wie	ich,	und	auf	dem	einzigen	Ball,	den	ich	in	diesem	Jahr	
besuchte,	waren	Sie	auch.«	

Michael	 Dorn	 machte	 sich	 am	 Steuer	 zu	 schaffen	 und	 war	 im	 Augenblick	 sprachlos.	 Sie	
war	sehr	ernst	geworden.	Ihre	wundervollen	Augen	sahen	ihn	mit	einem	leisen	Vorwurf	an.	

»Nun	ja,	wirklich	–«,	begann	er	zögernd.	Dann	fehlten	ihm	die	Worte.	

Sie	wartete,	daß	er	seinen	angefangenen	Satz	beenden	würde.	

»Also	wirklich	–?«	Ein	schwaches	Lächeln	zuckte	um	ihre	Mundwinkel.	»Nun,	Mr.	Dorn,	es	
ist	ja	kein	Vergehen	von	einem	Mann,	ein	junges	Mädchen	treffen	zu	wollen	–	das	sehe	ich	
ein.	Es	wäre	lächerlich	von	mir,	mich	dadurch	beleidigt	zu	fühlen.	Aber	wie	ich	schon	ihrer	
Gesandtin,	Miss	Lizzy	Smith,	sagte	–«	

Er	schaute	rasch	auf	und	wollte	etwas	erwidern,	aber	sie	fuhr	unbeirrt	fort.	

»Ich	wünsche	Ihre	Bekanntschaft	wirklich	nicht,	und	ich	bezweifle	nicht,	daß	Lizzy	Ihnen	
das	von	mir	ausrichtete.	Deshalb	halte	ich	Ihr	Benehmen	auch	für	ein	wenig	–	wie	soll	ich	es	
gleich	nennen?«	

»Aufdringlich	 heißt	 das	 Wort,	 das	 Sie	 suchen«,	 sagte	 er	 kühl.	 »Ich	 will	 zugeben,	 daß	 es	
fast	so	aussieht.«	

Er	stieg	langsam	aus,	ging	an	ihren	Wagen	und	stützte	seine	Arme	auf	die	Oberkante	des	
Schlages.	

»Bitte,	 glauben	 Sie	 mir,	 Miss	 Reddle,	 daß	 mir	 nichts	 ferner	 liegt,	 als	 Sie	 zu	 belästigen.	
Wenn	ich	nicht	so	ungeschickt	gewesen	wäre,	würden	Sie	niemals	erfahren	haben,	daß	ich	



Sie	–«	Es	fehlte	ihm	wieder	das	richtige	Wort.	Sie	vollendete	seinen	Satz.	Obwohl	er	so	ernst	
war,	mußte	er	lachen.	

»Verfolgen	ist	ein	häßliches	Wort,	ich	wollte	es	eben	etwas	liebenswürdiger	ausdrücken«,	
sagte	er.	

Als	sie	ihn	jetzt	ansah,	gefiel	ihr	der	treue,	fröhliche	Blick	seiner	blauen	Augen	doch,	und	
hätten	sie	sich	in	diesem	Augenblick	getrennt,	ohne	noch	mehr	miteinander	zu	sprechen,	so	
hätte	sie	freundlicher	von	ihm	gedacht.	Aber	er	setzte	die	Unterhaltung	fort.	

»Wo	wollen	Sie	an	diesem	schönen	Herbstmorgen	hin?«	

Sie	wurde	wieder	ablehnend	und	zurückhaltend.	

»Wenn	Sie	mir	jetzt	folgen,	werden	Sie	einen	Schrecken	bekommen.	Ich	bin	nämlich	auf	
dem	Weg	zum	Telsbury-Gefängnis.«	

Der	Eindruck,	den	diese	Worte	auf	ihn	machten,	war	verblüffend.	Er	schaute	sie	entsetzt	
und	verwirrt	an.	

»Wohin	wollen	Sie	fahren?«	fragte	er	heiser,	als	ob	er	seinen	Ohren	nicht	traute.	

»Zum	Telsbury-Gefängnis	–	bitte!«	

Sie	 winkte	 ihm,	 Platz	 zu	 machen,	 und	 der	 Wagen	 mit	 der	 zerbrochenen	
Windschutzscheibe	fuhr	die	breite	Chaussee	entlang.	

»Großer	Gott!«	sagte	Michael	Dorn	und	starrte	hinter	ihr	her.	
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Der	düstere	Eingang	der	Strafanstalt	von	Telsbury	wird	gnädig	von	einer	Gruppe	dunkler	
Fichten	 verborgen.	 Die	 roten	 Wände	 haben	 mit	 der	 Zeit	 ihre	 grelle	 Farbe	 verloren,	 und	
wenn	 nicht	 der	 hohe	 Turm	 in	 der	 Mitte	 emporragte,	 würde	 ein	 Wanderer	 daran	
vorübergehen,	ohne	das	Gebäude	zu	bemerken.	

Lois	 hatte	 das	 Gefängnis	 schon	 zweimal	 besucht,	 um	 Aufträge	 ihres	 Chefs	 dort	 zu	
erledigen.	Einer	 seiner	Klienten	hatte	 eine	Frau	wegen	Betrugs	angezeigt.	Sie	 war	 zu	 fünf	
Jahren	 verurteilt	 worden.	 Es	 war	 nun	 notwendig,	 ihre	 Unterschrift	 unter	 gewisse	
Dokumente	zu	erhalten,	um	die	Aktien,	die	betrügerischerweise	verschoben	worden	waren,	
ihrem	rechtmäßigen	Eigentümer	wieder	zustellen	zu	können.	

Sie	ließ	ihren	Wagen	an	der	Seite	des	hohen	Straßentors	halten,	stieg	aus	und	klingelte.	
Gleich	 darauf	 wurde	 ein	 Gitter	 von	 einem	 Fenster	 zurückgeschoben,	 und	 die	 wachsamen	
Augen	 des	 Pförtners	 richteten	 sich	 auf	 sie.	 Obwohl	 er	 sie	 wiedererkannte,	 mußte	 sie	 ihm	
doch	 erst	 ihren	 Passierschein	 zeigen.	 Dann	 schloß	 er	 auf	 und	 führte	 sie	 in	 einen	 mit	
Steinfliesen	 gepflasterten	 Raum.	 Die	 Einrichtung	 war	 sehr	 einfach,	 sie	 bestand	 nur	 aus	
einem	Pult	mit	einem	Schreibsessel,	einem	einfachen	Tisch	und	zwei	Stühlen.	

Der	Wärter	las	den	Passierschein	noch	einmal	durch	und	drückte	dann	auf	eine	Klingel.	
Er,	 die	 beiden	 Leute,	 die	 ihn	 ablösten,	 und	 der	 Direktor	 der	 Anstalt	 waren	 die	 einzigen	
Männer,	 die	 in	 diese	 Mauern	 kamen.	 Sein	 Tätigkeitsfeld	 beschränkte	 sich	 auf	 den	 kleinen	
Raum	und	den	Torweg,	der	vom	Innenhof	durch	starke,	eiserne	Gitter	getrennt	war.	

»Ist	es	Ihnen	nicht	unangenehm	hierherzukommen,	mein	Fräulein?«	fragte	er	lächelnd.	

»Gefängnisse	machen	mich	immer	elend	und	krank«,	sagte	sie.	



Er	nickte.	

»Hier	drinnen	leben	sechshundert	Frauen,	die	noch	viel	matter	und	kränker	sind,	als	Sie,	
hoffentlich,	jemals	in	Ihrem	Leben	sein	werden«,	erwiderte	er	zuvorkommend.	»Nicht	daß	
ich	 eine	 von	 ihnen	 zu	 sehen	 bekomme	 –	 ich	 öffne	 ihnen	 nur	 das	 Tor	 zum	 Gefängnis	 und	
dann	 sehe	 ich	 sie,	 solange	 sie	 hier	 sind,	 nicht	 wieder.	 Nicht	 einmal,	 wenn	 sie	 entlassen	
werden.«	

Eine	Tür	wurde	aufgeschlossen,	und	eine	junge	Wärterin	in	gutsitzender	blauer	Uniform	
trat	ein.	Sie	grüßte	Lois	mit	einem	freundlichen	Kopfnicken	und	führte	sie	durch	eine	kleine	
Stahltür	 über	einen	großen	Hof,	der	einsam	und	verlassen	dalag.	Danach	 traten	sie	durch	
eine	 andere	 Tür	 und	 gingen	 einen	 langen	 Gang	 entlang	 bis	 zu	 dem	 kleinen	 Büro	 des	
Gefängnisdirektors.	

»Guten	 Morgen,	 Direktor.	 Ich	 möchte	 gern	 mit	 Mrs.	 Desmond	 sprechen.«	 Sie	 entfaltete	
ihre	Dokumente	und	legte	sie	dem	grauhaarigen	Mann	auf	den	Tisch.	

»Sie	wird	jetzt	in	ihrer	Zelle	sein«,	sagte	er.	»Kommen	Sie	mit,	Miss	Reddle,	ich	werde	Sie	
persönlich	hinbringen.«	

Am	 Ende	 des	 Ganges	 befand	 sich	 eine	 andere	 Tür,	 die	 in	 eine	 große	 Halle	 führte.	 Auf	
beiden	 Seiten	 liefen	 eiserne	 Verbindungsgänge,	 die	 man	 über	 eine	 breite	 Mitteltreppe	
erreichen	 konnte.	 Lois	 schaute	 in	 die	 Höhe,	 sah	 die	 Drahtnetze	 über	 ihrem	 Kopf	 und	
schauderte.	 Sie	 wußte,	 daß	 sie	 angebracht	 waren,	 um	 zu	 verhindern,	 daß	 diese	
unglücklichen	Frauen	sich	von	oben	herabstürzten	und	ihrem	Leben	so	ein	Ende	machten.	

»Wir	sind	da«,	sagte	der	Direktor	und	öffnete	die	Zellentür.	

Fünf	Minuten	mußte	sie	mit	der	eigensinnigen,	verbitterten	Frau	verhandeln,	die	sich	mit	
weinerlicher	 Stimme	 über	 alles	 beschwerte	 und	 allen	 Vorwürfe	 machte.	 Schließlich	 trat	
Lois	mit	einem	tiefen	Seufzer	der	Erleichterung	wieder	zu	dem	Direktor	hinaus.	

»Gott	 sei	 Dank	 –	 ich	 werde	 nie	 wieder	 hierherkommen!«	 sagte	 sie,	 als	 er	 die	 Zelle	
verschloß.	

»Wollen	Sie	Ihre	Anwaltstätigkeit	aufgeben?«	fragte	er	scherzend.	»Ich	habe	schon	immer	
gesagt,	daß	das	kein	passender	Beruf	für	eine	junge	Dame	ist.«	

»Sie	überschätzen	mich	und	meine	Stellung.	Ich	bin	nur	eine	einfache	Stenotypistin	und	
weiß	von	dem	Gesetz	kaum	mehr,	als	daß	Stempelmarken	auf	gewisse	Urkunden	gehören	
und	an	bestimmten	Stellen	aufgeklebt	werden	müssen!«	

Sie	kehrten	nicht	auf	dem	Weg	zurück,	den	sie	gekommen	waren,	sondern	gingen	durch	
die	große	Halle	in	den	Hof.	Die	Organisation	der	Anstalt	war	so	vorzüglich,	daß	sich	in	der	
kurzen	 Zeit,	 die	 sie	 in	 der	 Zelle	 verbrachte,	 der	 ganze	 Hof	 mit	 grauen	 Gefangenen	 gefüllt	
hatte,	die	im	Kreis	umhergingen.	

»Um	 diese	 Zeit	 machen	 sich	 die	 Gefangenen	 immer	 Bewegung«,	 erklärte	 der	 Direktor.	
»Ich	dachte,	Sie	würden	es	vielleicht	gern	einmal	sehen.«	

Lois	 war	 von	 Mitleid	 erfüllt,	 und	 ihr	 Herz	 lehnte	 sich	 gegen	 das	 Gesetz	 auf,	 das	 diese	
Frauen	 zu	 anonymen	 Nummern	 erniedrigte.	 Die	 einfachen	 Kattunkleider	 und	 die	 weißen	
Hauben	 erschienen	 ihr	 häßlich,	 und	 dieser	 Anblick	 stimmte	 sie	 traurig.	 Kummer	 und	
namenlose	Furcht	packten	sie.	 Jedes	 Alter	 war	hier	vertreten,	 sie	 sah	 junge	 Mädchen	und	
alte,	 verstockte	 Frauen.	 Auf	 jedem	 Gesicht	 las	 Lois	 den	 unleugbaren	 Stempel	 des	



Ungewöhnlichen.	Als	 sich	dieser	gespenstische	 Kreis	 langsam	an	 ihr	 vorüberbewegte,	 sah	
sie	 wilde	 und	 schlaue,	 aber	 auch	 ermattete	 und	 in	 ihrem	 Kummer	 ergreifende	 Gesichter.	
Trübe	Augen	starrten	gedankenlos	vor	sich	hin,	dunkle	Augen	blitzten	boshaft	auf,	sorglose	
Blicke	 streiften	 Lois	 oberflächlich.	 Die	 sich	 vorwärts	 schiebenden	 Frauen	 erschienen	 ihr	
unheimlich	und	unwirklich.	

Beinahe	 der	 ganze	 gräßliche	 Kreis	 war	 an	 ihr	 vorübergegangen,	 als	 sie	 eine	 große	
stattliche	 Gestalt	 wahrnahm,	 die	nicht	 in	diese	 grauenvolle	 Umgebung	 zu	 gehören	 schien.	
Die	Frau	ging	aufrecht,	mit	erhobenem	Kopf,	und	ihre	ruhigen	Augen	sahen	geradeaus.	Sie	
mochte	 zwischen	 Vierzig	 und	 Fünfzig	 sein.	 Ihre	 feingeschnittenen	 Züge	 waren	 nicht	
gefurcht,	aber	ihr	Haar	war	weiß.	Eine	göttliche	Ruhe	strahlte	von	ihr	aus.	

»Was	tut	denn	diese	Frau	hier?«	 fragte	Lois,	bevor	sie	sich	bewußt	wurde,	daß	sie	eine	
Frage	gestellt	hatte,	die	kein	Besucher	an	einen	Gefängnisbeamten	richten	darf.	

Direktor	 Stannard	 antwortete	 ihr	 nicht.	 Er	 beobachtete	 die	 Gestalt	 auch,	 als	 sie	 näher	
kam.	Einen	Augenblick	ruhten	die	Augen	der	Frau	ernst	auf	dem	jungen	Mädchen,	aber	nur	
eine	 Sekunde	 lang,	 so	 lange,	 wie	 eine	 Frau	 von	 Haltung	 das	 Gesicht	 einer	 Fremden	
anschauen	würde.	Dann	war	sie	vorübergegangen.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 gefragt	 habe«,	 sagte	 sie,	 als	 sie	 an	 der	 Seite	 des	 Direktors	
durch	das	Gitter	in	sein	Büro	ging.	

»Schon	 viele	 haben	 dieselbe	 Frage	 gestellt«,	 entgegnete	 er,	 »und	 haben	 auch	 keine	
Antwort	 erhalten.	 Es	 verstößt	 gegen	 die	 Gefängnisregeln,	 den	 Namen	 irgendeiner	
Gefangenen	zu	verraten.	Das	wissen	Sie	wohl.	Aber	merkwürdig	–«	

Er	schaute	sich	um	und	nahm	ein	aufgeschlagenes	Buch	von	einem	Seitenbrett	herunter.	
Es	war	ein	dicker,	 in	Kalbsleder	gebundener	Band.	Ohne	ein	Wort	zu	sagen,	reichte	er	 ihr	
das	Buch.	Sie	las	den	Titel:	»Fawleys	Kriminalfälle.«	

»Mary	Pinder«,	sagte	er	kurz,	und	sie	entdeckte,	daß	das	Buch	an	der	Stelle	aufgeschlagen	
war,	wo	das	Kapitel	mit	diesem	Namen	begann.	»Es	 ist	doch	merkwürdig,	daß	ich	gerade,	
bevor	Sie	kamen,	den	Fall	nachgelesen	habe.	Ich	bin	alle	Einzelheiten	durchgegangen,	um	zu	
sehen,	 ob	 mein	 Gedächtnis	 mich	 nicht	 im	 Stich	 gelassen	 hat.	 Ich	 gestehe	 Ihnen,	 daß	 ich	
ebenso	 verwundert	 über	 diese	 Frau	 bin	 wie	 Sie.«	 Bei	 den	 letzten	 Worten	 senkte	 er	 seine	
Stimme,	als	ob	er	irgendwelche	Horcher	fürchtete.	

Sie	schaute	wieder	auf	die	Überschrift:	»Mary	Pinder.	Begangenes	Verbrechen:	Mord.«	Sie	
war	sehr	erstaunt.	

»Eine	Mörderin?«	fragte	sie	ungläubig.	

Der	Direktor	nickte.	

»Aber	das	ist	doch	unmöglich!«	

»Lesen	Sie	den	Fall.«	

Sie	schaute	in	das	Buch:	

Mary	Pinder	–	verurteilt	wegen	Mordes	vor	dem	Schwurgericht	zu	Hereford.	Das	Urteil	
lautete	 auf	 Tod,	 wurde	 später	 aber	 in	 zwanzigjährige	 Kerkerstrafe	 umgewandelt.	 Hier	
haben	wir	den	typischen	Fall	eines	Raubmordes.	Die	Pinder	lebte	mit	einem	jungen	Mann	
zusammen,	der	allem	Anschein	nach	ihr	Gatte	war.	Dieser	verschwand	einige	Zeit	vor	dem	
Verbrechen.	Man	nimmt	an,	daß	er	sie	ohne	Mittel	zurückließ.	Ihre	Wirtin,	Mrs.	Curtain,	war	



eine	 reiche	 Witwe,	 deren	 exzentrische	 Launen	 beinahe	 an	 Geisteskrankheit	 grenzten.	 Sie	
verwahrte	 große	 Summen	 und	 viel	 alten	 Schmuck	 in	 ihrem	 Haus.	 Nachdem	 ihr	 Mann	 sie	
verlassen	 hatte,	 annoncierte	 die	 Pinder	 um	 eine	 Stellung.	 Eine	 Frau,	 die	 sie	 in	 dem	 Haus	
aufsuchen	 wollte,	 fand	 die	 Haustür	 geöffnet.	 Nachdem	 sie	 verschiedentlich	 geklopft	 und	
keine	 Antwort	 erhalten	 hatte,	 trat	 sie	 ein.	 Sie	 bemerkte,	 daß	 eine	 der	 Zimmertüren	
offenstand,	und	als	sie	in	den	Raum	schaute,	sah	sie	zu	ihrem	größten	Schrecken,	daß	Mrs.	
Curtain	 auf	 dem	 Boden	 lag	 und	 anscheinend	 einen	 Anfall	 hatte.	 Sie	 eilte	 sofort	 zu	 einem	
Polizisten,	der	aber	nur	feststellen	konnte,	daß	die	Frau	tot	war.	Die	Schubladen	eines	alten	
Sekretärs	waren	geöffnet	und	ihr	Inhalt	auf	dem	Boden	verstreut;	auch	ein	Schmuckstück	
war	darunter.	Da	man	Verdacht	hatte,	wurde	das	Zimmer	der	Mieterin,	die	das	Haus	kurz	
vor	 der	 Entdeckung	 verlassen	 hatte,	 in	 ihrer	 Abwesenheit	 durchsucht.	 Man	 fand	 dort	 in	
einem	 verschlossenen	 Kasten	 eine	 Flasche	 Zyankali	 und	 viele	 Juwelen.	 Die	 Verteidigung	
machte	 geltend,	 daß	 die	 Verstorbene	 schon	 mehrmals	 versucht	 hatte,	 Selbstmord	 zu	
verüben,	und	daß	man	nicht	beweisen	konnte,	daß	die	Pinder	das	Gift	gekauft	hatte,	das	in	
einer	 Flasche	 ohne	 Etikett	 gefunden	 wurde.	 Die	 Pinder	 selbst	 lehnte	 es	 ab,	 über	 sich	 und	
ihren	Mann	irgendwelche	Aussagen	zu	machen.	Ein	Trauschein	wurde	nicht	gefunden.	Der	
Richter	Darson	 leitete	als	Vorsitzender	die	Verhandlung	 ihres	Falles.	Sie	wurde	verurteilt.	
Man	nimmt	an,	daß	 die	Pinder,	die	 dringend	Geld	brauchte,	 einer	plötzlichen	Versuchung	
unterlag,	 Zyankali	 in	 den	 Tee	 der	 Frau	 goß	 und	 darauf	 deren	 Schreibtisch	 plünderte.	 Der	
Fall	 zeigt	 keine	 außergewöhnlichen	 Züge	 mit	 Ausnahme	 der	 Weigerung	 der	 Gefangenen,	
sich	zu	verteidigen.	

Lois	las	den	Bericht	zweimal	durch.	

»Ich	 kann	 es	 trotzdem	 nicht	 glauben	 –	 es	 ist	 unfaßbar.	 Sie	 wurde	 zu	 zwanzig	 Jahren	
Gefängnis	verurteilt	–	aber	sicher	wird	sie	doch	begnadigt?	Gibt	es	denn	keinen	Straferlaß	
wegen	guter	Führung?«	

»Unglücklicherweise	machte	sie	zwei	Versuche	auszubrechen,	und	so	wurde	ihr	die	gute	
Führung	von	früher	gestrichen.	Es	ist	sehr	schade,	denn	sie	ist	eine	wohlhabende	Frau.	Ihr	
Onkel,	 der	 erst	 fünf	 Jahre	 nach	 ihrer	 Verurteilung	 erfuhr,	 daß	 sie	 im	 Gefängnis	 war,	
hinterließ	ihr	ein	großes	Vermögen.	Sie	hat	uns	niemals	gesagt,	wer	sie	war.	Er	besuchte	sie	
ein	 paar	 Wochen	 vor	 seinem	 Tode	 hier,	 und	 wir	 wurden	 davon	 auch	 nicht	 klüger.	 Wir	
konnten	nur	feststellen,	daß	er	einer	ihrer	Verwandten	mütterlicherseits	war.«	

Lois	sah	wieder	auf	das	Buch.	

»Diese	wundervolle	Frau	soll	eine	Mörderin	sein?«	

Er	nickte.	

»Ja	–	es	ist	merkwürdig,	aber	selbst	Leute,	die	vollkommen	unschuldig	aussehen,	begehen	
böse	 Verbrechen.	 Ich	 bin	 seit	 zwanzig	 Jahren	 hier	 auf	 meinem	 Posten	 –	 ich	 habe	 alle	
Illusionen	verloren.«	

»Aber	wenn	man	doch	davon	überzeugt	war,	daß	sie	eine	Mörderin	sei,	warum	hat	man	
sie	denn	nicht	–«	

Sie	konnte	es	nicht	über	sich	bringen,	»aufgehängt«	zu	sagen.	

Der	Direktor	sah	sie	an.	

»Nun	ja	–	es	war	da	ein	Grund,	ein	sehr	wichtiger	Grund	sogar	–«	

Lois	war	einen	Augenblick	erstaunt,	aber	plötzlich	wurde	es	ihr	klar.	Sie	verstand.	



»Ja,	das	Baby	wurde	hier	in	diesem	Gefängnis	geboren.	Es	war	das	entzückendste	kleine	
Mädchen,	das	ich	jemals	gesehen	habe	ein	wirklich	schönes	Kind.	Es	tat	mir	furchtbar	leid,	
als	es	aus	dem	Gefängnis	gebracht	werden	mußte,	das	arme	kleine	Ding!«	

»Es	wußte	von	nichts,	vielleicht	weiß	es	heute	noch	nicht	–«	Lois'	Augen	füllten	sich	mit	
Tränen.	

»Nein,	ich	glaube	nicht,	daß	die	Kleine	es	erfahren	hat«,	fuhr	der	Direktor	fort.	»Sie	wurde	
von	einer	Nachbarin	der	Mrs.	Pinder	adoptiert,	die	stets	an	ihre	Unschuld	glaubte.	Wenn	ich	
aber	 vorher	 sagte,	 das	 arme,	 kleine	 Mädchen,	 dann	 dachte	 ich	 an	 die	 dumme	
Kinderpflegerin,	 durch	 deren	 Nachlässigkeit	 sich	 das	 Kind	 den	 Arm	 an	 einer	 Flasche	 mit	
kochendem	 Wasser	 verbrannte.	 Es	 hat	 eine	 recht	 ansehnliche	 Brandnarbe	 gegeben,	 ich	
erinnere	 mich	 deutlich	 daran.	 Es	 blieb	 eine	 sternförmige	 Narbe	 nahe	 des	 Ellenbogens	
zurück	–	der	Knopf	der	Heißwasserflasche	war	so	geformt.«	

Lois	 Reddle	 hielt	 sich	 krampfhaft	 an	 der	 Tischplatte	 fest.	 Ihr	 Gesicht	 war	 schneeweiß	
geworden.	Der	Direktor	stellte	das	Buch	in	das	Fach	zurück	und	wandte	ihr	den	Rücken	zu.	
Mit	Aufbietung	aller	Energie	riß	sie	sich	zusammen.	

»Wissen	Sie	–	können	Sie	sich	an	den	Namen	des	Kindes	erinnern?«	fragte	sie	leise.	

»Ja,	 denn	 es	 war	 ein	 ganz	 ungewöhnlicher	 Name,	 ich	 werde	 ihn	 nicht	 vergessen:	 Lois	
Margeritta!«	
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Lois	Margeritta!	Ihr	eigener	Name!	Und	die	sternförmige	Narbe	auf	ihrem	Arm!	

Ihre	Gedanken	wirbelten	durcheinander,	und	der	Raum	schien	sich	um	sie	zu	drehen.	Es	
bedurfte	einer	ungeheuren	Anstrengung,	daß	sie	nicht	laut	aufschrie.	

Aber	 es	 stimmte.	 Diese	 würdevolle,	 aufrechte	 Frau,	 die	 so	 ruhig	 in	 dem	 schrecklichen	
Kreis	einherging,	war	–	ihre	Mutter!	

Sie	folgte	einer	blinden	Eingebung,	eilte	zur	Tür,	riß	sie	auf	und	war	schon	halbwegs	den	
Gang	entlanggelaufen,	als	der	entsetzte	Direktor	sie	einholte.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los?«	fragte	er	sie	halb	erstaunt	und	halb	ärgerlich.	»Haben	Sie	
den	Verstand	verloren?«	

»Lassen	Sie	mich	gehen!	Lassen	Sie	mich	gehen!«	stieß	sie	zusammenhanglos	hervor.	»Ich	
muß	zu	ihr!«	

Dann	 besann	 sie	 sich	 plötzlich,	 wo	 sie	 war,	 und	 ließ	 sich	 ohne	 Widerspruch	 von	 dem	
Direktor	zurückführen.	

»Setzen	 Sie	 sich	 –	 ich	 werde	 Ihnen	 ein	 leichtes	 Beruhigungsmittel	 geben«,	 sagte	 er.	 Er	
schloß	die	Tür	so	energisch,	daß	der	Schall	in	den	leeren	Gängen	widerhallte.	Dann	öffnete	
er	eine	Hausapotheke	und	mischte	schnell	einen	Trank.	»Nehmen	Sie	das.«	

Lois	hob	das	Glas	mit	zitternden	Fingern	an	ihre	Lippen.	Er	sah,	wie	es	gegen	ihre	Zähne	
schlug.	

»Ich	glaube,	ich	war	eben	von	Sinnen«,	sagte	sie.	



»Sie	 sind	 ein	 wenig	hysterisch«,	 meinte	 der	Direktor.	»Es	war	 mein	 Fehler,	 Ihnen	 diese	
Leute	zu	zeigen.	 Ich	 ließ	alle	Regeln	und	Vorschriften	außer	acht,	als	 ich	mit	 Ihnen	davon	
sprach.«	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid«,	sagte	sie,	als	sie	das	Glas	auf	den	Tisch	stellte.	»Ich	–	ich	–	es	
war	so	schrecklich!«	

»Ja	–	das	war	es,	und	ich	war	auch	ein	Dummkopf,	daß	ich	überhaupt	davon	gesprochen	
habe.«	

»Würden	Sie	mir	bitte	noch	eins	sagen?	Was	–	was	wurde	aus	dem	Kind?«	

Es	war	ihm	offensichtlich	sehr	unangenehm,	noch	ein	Wort	über	die	Sache	zu	verlieren.	

»Ich	glaube,	das	Mädchen	starb.	Es	war	eine	ausgezeichnete	Frau,	die	sie	zu	sich	nahm,	
aber	 sie	 hat	 sie	 nicht	 aufziehen	 können.	 Das	 ist	 alles,	 was	 ich	 von	 der	 Geschichte	 weiß.	
Tatsächlich	wurde	in	den	Zeitungen	berichtet	–	der	Fall	erregte	nämlich	großes	Interesse	–,	
daß	 das	 Kind	 im	 Gefängnis	 gestorben	 sei.	 Aber	 es	 war	 in	 Wirklichkeit	 ein	 sehr	 gesundes,	
kräftiges	 Mädchen,	 als	 es	 von	 hier	 fortkam.	 Und	 nun,	 mein	 liebes	 Fräulein,	 muß	 ich	 Sie	
entlassen.«	

Er	klingelte	nach	der	Wärterin,	die	Lois	wieder	in	den	Raum	des	Pförtners	brachte.	Gleich	
darauf	stand	das	Mädchen	draußen	vor	dem	Tor.	

Es	 war	 unverzeihlich	 von	 ihr,	 sich	 so	 verrückt	 zu	 benehmen.	 So	 viele	 Fragen	 waren	 zu	
beantworten,	so	viele	Möglichkeiten	hätten	sich	ihr	geboten,	diese	herrliche	Frau	zu	sehen,	
die	 ihre	–	Mutter	war.	 Ihr	Herz	schlug	 heftig	bei	diesem	Gedanken.	Es	war	nicht	möglich!	
Die	untersetzte,	einfache,	gutmütige	Frau,	die	Mutterstelle	an	ihr	vertreten	hatte,	lebte	nicht	
mehr,	sie	konnte	sie	nicht	mehr	fragen,	um	Gewißheit	zu	erlangen.	Aber	nein!	Es	mußte	ein	
Zufall	sein.	Sicherlich	gab	es	auf	der	Welt	noch	ein	anderes	Kind,	das	auf	den	Namen	Lois	
Margeritta	getauft	worden	war	–	ebenso	war	es	möglich,	daß	es	in	frühester	Kindheit	eine	
ähnliche	Brandwunde	davongetragen	hatte.	

Doch	 dann	 schüttelte	 sie	 den	 Kopf.	 Es	 war	 jenseits	 der	 Grenzen	 des	 Möglichen	 und	
Wahrscheinlichen,	daß	es	zwei	Lois	Margerittas	mit	sternförmigen	Narben	am	linken	Arm	
gab.	

Sie	 stieg	 bedrückt	 in	 ihren	 Wagen.	 Ihre	 Knie	 zitterten,	 und	 ihre	 unsicheren	 Hände	
versuchten	die	verschiedenen	Hebel	richtig	zu	bedienen.	Der	Wagen	schwankte,	und	als	sie	
langsam	 auf	 der	 kleinen	 Straße	 hinausfuhr,	 die	 von	 dem	 Gefängnis	 auf	 die	 Hauptstraße	
führte,	 fühlte	sie,	daß	sie	eine	ungewöhnliche	Schwäche	befiel.	Sie	erschrak.	Es	gelang	 ihr	
noch,	 den	 Wagen	 einige	 Fuß	 vor	 dem	 Straßengraben	 zum	 Stehen	 zu	 bringen.	 In	 diesem	
Augenblick	hörte	sie	einen	schnellen	Schritt	hinter	sich,	und	als	sie	sich	umwandte,	sah	sie	
Mr.	Dorn.	Schwere	Sorge	überschattete	sein	ernstes	Gesicht.	»Ist	etwas	nicht	in	Ordnung?«	
fragte	er	rasch.	

»Nein	–	es	ist	nichts	–«	

»Sie	wären	beinahe	in	die	Laterne	hineingefahren	–	fühlen	Sie	sich	nicht	wohl?«	

»Nein	–	nicht	besonders«,	antwortete	sie	schwach.	

Im	 nächsten	 Augenblick	 saß	 er	 an	 ihrer	 Seite	 im	 Wagen.	 Sie	 machte	 ihm	 den	 Platz	 am	
Steuer	frei.	

»Ich	fahre	nur	erst	zum	Lion-Hotel,	um	jemand	herzuschicken,	der	meinen	Wagen	holt.«	



Es	kam	ihr	dunkel	zum	Bewußtsein,	daß	das	große,	schwarze	Auto	mit	den	beschädigten	
Schutzblechen	bei	der	Gefängnismauer	hielt.	

»Es	geht	mir	gleich	wieder	besser	–«,	versuchte	sie	zu	widersprechen.	

»Trotzdem	 werde	 ich	 Sie	 zur	 Stadt	 zurückbringen«,	 sagte	 er,	 und	 sie	 erhob	 keinen	
Einwand	mehr.	

Er	machte	vor	dem	Lion-Hotel	halt	und	sprach	mit	einem	kleinen	Mann,	der	ihn	erwartet	
zu	 haben	 schien.	 Dann	 fuhr	 er	 auf	 der	 Straße	 nach	 London	 zurück.	 Sie	 war	 ihm	 dankbar,	
daß	 er	 keinen	 Versuch	 machte,	 die	 günstige	 Gelegenheit	 auszunützen	 und	 mit	 ihr	 zu	
sprechen.	Beide	schwiegen,	nur	von	Zeit	zu	Zeit	sah	er	zu	ihr	hinüber	und	entdeckte	auch	
die	zerknitterten	Papiere,	die	 sie	 fest	 in	 ihrer	Hand	 hielt.	Es	waren	die	Urkunden,	die	Mr.	
Shaddles'	 Klient	 brauchte,	 die	 aber	 jetzt	 in	 einem	 Zustand	 waren,	 wie	 sonst	 gerichtliche	
Dokumente	nicht	zu	sein	pflegen.	

»Bedford	Row	–	stimmt	das?«	fragte	er,	als	sie	durch	die	belebten	Straßen	von	Holborn	
fuhren.	Sie	hatte	sich	schon	wieder	so	weit	erholt,	daß	sie	antworten	konnte.	

»Das	müßten	Sie	doch	eigentlich	wissen!«	

Er	konnte	ein	Lächeln	nicht	unterdrücken.	

»Ich	kenne	diese	Gegend	jetzt	allerdings	sehr	gut!«	erwiderte	er.	

»Sie	waren	sehr	liebenswürdig,	Mr.	Dorn	–	ich	danke	Ihnen	herzlich«,	sagte	Lois,	als	der	
Wagen	bald	darauf	hinter	einem	großen	Rolls	Royce	vor	Nr.	179	hielt.	

»Was	 brachte	 Sie	 in	 solche	 Aufregung?«	 fragte	 er	 teilnehmend.	 »Ich	 meine	 –	 im	
Gefängnis?«	

»Nichts	–	es	ist	nur	so	furchtbar,	wenn	man	all	diese	Frauen	sieht.«	

Er	zog	die	Augenbrauen	zusammen.	

»Sie	haben	die	Gefangenen	gesehen?	Ein	seltsamer	Anblick,	nicht	wahr?«	

Sie	zitterte.	

»Kennen	Sie	das	Gefängnis?«	

»Ja,	ich	war	ein-	oder	zweimal	dort.«	

Als	 Lois	 zu	 dem	 Fenster	 ihres	 Büros	 hinaufschaute,	 sah	 sie	 das	 Gesicht	 Lizzys,	 die	 mit	
aufgerissenen	Augen	neugierig	zu	ihr	heruntersah.	Sie	mußte	lächeln.	

»Leben	Sie	wohl,	Mr.	Dorn.«	

Er	nahm	ihre	Hand,	die	sie	ihm	zum	Abschied	gab.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Ihnen	 so	 zur	 Last	 gefallen	 bin.	 Ist	 es	 möglich,	 daß	 Sie	 Ihren	
Wagen	holen	lassen,	oder	müssen	Sie	selbst	nach	Telsbury?«	

»Machen	Sie	sich	wegen	meines	Autos	keine	Sorgen	–	es	ist	schon	da.«	Er	zeigte	mit	dem	
Kopf	 auf	 die	 gegenüberliegende	 Seite.	 Zu	 ihrem	 größten	 Erstaunen	 sah	 sie	 den	 großen,	
schwarzen	Wagen	die	Straße	entlangkommen	und	dann	halten.	

Sie	wollte	noch	etwas	sagen,	besann	sich	aber,	eilte	die	Treppe	empor	und	verschwand	
durch	das	dunkle	Portal.	Mr.	Dorn	blickte	ihr	nach,	bis	er	nichts	mehr	von	ihr	sehen	konnte.	
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Die	Angestellten	waren	schon	 fort,	nur	Lizzy	Smith	war	noch	 im	Büro.	Sie	 flog	Lois	zur	
Begrüßung	entgegen.	

»Du	 ganz	 Durchtriebene!	 Du	 hast	 ihn	 draußen	 irgendwo	 aufgelesen!	 Wie	 kannst	 du	 es	
wagen,	einfach	so	öffentlich	mit	ihm	zurückzukommen?	Denke	doch,	der	alte	Shaddles	hätte	
euch	 beide	 zusammen	 gesehen?	 Was	 hast	 du	 denn	 mit	 dem	 armen	 Auto	 gemacht?	 Die	
Schutzbleche	sind	ja	furchtbar	verbeult!	Lois,	die	Gräfin	ist	hier!	Sie	ist	eben	bei	dem	alten	
Shaddles	 drin.	 Ich	 sage	 dir,	 die	 sticht	 die	 Königin	 von	 Saba	 aus!	 Ich	 wette,	 daß	 ihr	
Chinchillamantel	 tausend	 Pfund	 kostet	 –	 was	 sage	 ich,	 zehntausend!	 Und	 wir	 müssen	
gefärbte	 Füchse	 tragen	 und	 noch	 froh	 sein,	 wenn	 wir	 sie	 haben!	 Nicht,	 daß	 ich	 von	
Chinchilla	so	begeistert	wäre,	es	paßt	nicht	zu	meinem	Teint	–	sag	mal,	 ist	Mike	nicht	ein	
entzückender	junger	Mann?«	–	»Mike?«	fragte	Lois	verwundert.	

»Hat	 er	 dir	 nicht	 gesagt,	 daß	 sein	 Vorname	 Mike	 ist?«	 fragte	 Lizzy	 ärgerlich.	 »Er	 heißt	
tatsächlich	so	–	Michael	Dorn.	Du	brauchst	es	mir	gegenüber	gar	nicht	erst	zu	leugnen,	daß	
ihr	 stundenlang	 miteinander	 spazierengefahren	 seid	 und	 du	 ihn	 dauernd	 Mike	 genannt	
hast.«	

Lois	 hängte	 Mantel	 und	 Hut	 auf	 und	 setzte	 sich	 müde	 und	 erschöpft	 nieder.	 Lizzy	
betrachtete	sie	befremdet.	

»Du	siehst	allerdings	nicht	sehr	glücklich	aus,	mein	Liebling.	Was	fehlt	dir	denn?«	

»Das	Gefängnis	hat	mich	so	aufgeregt.	Wie	lange	ist	die	Gräfin	schon	hier?«	

»Du	hast	dich	doch	nicht	etwa	mit	ihm	gezankt?«	

»Mit	ihm?	Mit	wem?	Ach	so	–«	

»Natürlich	meine	ich	Mike	Dorn.	Mit	wem	könntest	du	dich	denn	sonst	herumzanken?	Mit	
dem	alten	Fordwagen	kannst	du	doch	nicht	streiten.«	

Glücklicherweise	 brauchte	 Lois	 nicht	 zu	 antworten,	 denn	 in	 diesem	 Augenblick	 ertönte	
der	 elektrische	 Summer.	 Lizzy	 verschwand	 in	 Shaddles'	 Büro.	 Gleich	 darauf	 erschien	 sie	
wieder	in	der	Tür	und	winkte	Lois.	

»Die	Gräfin	möchte	dich	sprechen«,	flüsterte	sie	ihr	schnell	ins	Ohr.	»Der	Mensch,	der	da	
bei	ihr	ist,	das	ist	ihr	Sohn	–	der	Graf!«	

Lois	ging	in	den	Raum	und	zog	die	Tür	hinter	sich	zu.	Mr.	Shaddles	schaute	verwundert	
vom	Tisch	auf,	als	sie	ihm	die	zerknitterten	Urkunden	überreichte.	

»Was	ist	denn	damit	passiert?«	fragte	er.	

»Wir	hatten	einen	Unfall	mit	dem	Wagen«,	erklärte	Lois	ein	wenig	zusammenhanglos.	Sie	
war	nicht	sehr	geschickt	im	Lügen.	

»Wir	–	was	soll	das	heißen	–	wir?«	

»Ich	meine	–	ich	bin	mit	einem	anderen	Wagen	zusammengestoßen«,	sagte	sie	verwirrt.	

Mr.	Shaddles	glättete	die	Papiere,	schaute	auf	die	Unterschrift	und	sagte	dann:	»Dies	ist	
die	junge	Dame,	Mylady.«	

Jetzt	 erst	 wurde	 Lois	 klar,	 daß	 noch	 eine	 Dame	 in	 dem	 Raum	 war.	 Das	 Wort	
»majestätisch«	 paßte	 am	 besten	 zu	 der	 Erscheinung	 und	 dem	 Auftreten	 der	 Gräfin	 von	
Moron.	 Ihre	 große,	 stattliche	 Gestalt	 war	 von	 Kopf	 bis	 Fuß	 von	 einem	 Chinchillamantel	



eingehüllt,	 der	 vorne	 ihr	 reiches	 Samt-	 und	 Brokatkleid	 sehen	 ließ.	 Aber	 Lois	 hatte	 im	
Augenblick	 keine	 Augen	 für	 die	 Perlenketten	 und	 Juwelen,	 die	 an	 Ohren	 und	 Fingern	
glitzerten.	 Es	 fesselte	 sie	 nur	 das	 Gesicht,	 das	 ihr	 groß,	 herrisch,	 aber	 doch	 irgendwie	
drohend	 erschien.	 Die	 schwarzen	 Augenbrauen	 berührten	 sich	 über	 der	 wundervoll	
geformten	 Nase,	 und	 ihre	 mandelförmigen	 Augen	 waren	 von	 so	 tiefem	 Braun,	 daß	 sie	
schwarz	 erschienen.	 Die	 Gräfin	 betrachtete	 das	 Mädchen	 ruhig	 mit	 einem	 harten,	
glänzenden	Blick.	Ihr	Mund	war	groß,	die	Lippen	auffallend	dünn,	das	Kinn	voll	und	kräftig	
gebildet.	Lois	versuchte,	sich	über	ihr	Alter	klar	zu	werden.	Ihr	Haar	war	von	tiefschwarzer	
Farbe	und	zeigte	nicht	das	leiseste	Grau.	

»Sie	sind	Miss	Reddle?«	fragte	die	Gräfin.	Ihre	Stimme	war	so	tief	wie	die	eines	Mannes,	
und	sie	sprach	langsam	und	wohlartikuliert.	

Der	Klang	dieser	Stimme	wirkte	verwirrend	auf	Lois.	

»Ja,	Mylady,	ich	bin	Lois	Reddle.«	

Einen	Augenblick	schwieg	Lady	Moron,	dann	wandte	sie	sich	zu	ihrem	Begleiter.	»Dies	ist	
Miss	Lois	Reddle,	Selwyn.«	

Der	 schlanke,	 ein	 wenig	 vornübergebeugte	 junge	 Mann	 hatte	 im	 Gegensatz	 zu	 seiner	
Mutter	weiche	Züge	und	ein	kleines	Kinn.	

»Darf	ich	Ihnen	meinen	Sohn,	den	Grafen	von	Moron,	vorstellen?«	sagte	die	große	Dame.	
Lois	verneigte	sich	leicht.	

»Freue	mich,	Sie	kennenzulernen«,	murmelte	der	Graf	mechanisch.	»Wir	haben	schönes	
Wetter,	nicht	wahr?«	

Damit	 schien	 sein	 Vorrat	 an	 Unterhaltungsstoff	 verbraucht	 zu	 sein,	 denn	 er	 schwieg	
während	der	übrigen	Unterhaltung.	

Lady	Moron	wandte	jetzt	ihre	durchdringenden	Blicke	langsam	von	Lois	ab	und	schaute	
den	Anwalt	an.	

»Ich	bin	vollkommen	zufrieden,	Shaddles.«	

»Miss	 Reddle	 ist	 ein	 sehr	 brauchbares,	 nettes	 junges	 Mädchen«,	 sagte	 er.	 »Und	 absolut	
vertrauenswürdig.«	Dabei	sah	er	verzweifelt	auf	die	zerknüllten	Urkunden,	die	auf	seinem	
Schreibtisch	 lagen.	 »Wirklich,	 man	 kann	 ihr	 in	 allen	 Dingen	 trauen.	 Ich	 zweifle	 nicht,	 daß	
Miss	 Reddle	 in	 der	 Besorgnis,	 möglichst	 bald	 zurückzukommen	 und	 Mylady	 zu	 sprechen,	
meinen	Wagen	leicht	beschädigte	das	ist	eine	Kleinigkeit,	die	zwischen	Mylady	und	mir	zu	
regeln	wäre.«	

Er	hatte	nämlich	schon	aus	dem	Fenster	gesehen	und	mit	der	Routine	eines	Taxators	die	
Höhe	des	Schadens	festgestellt.	

»Sie	 wußte	 doch	 gar	 nicht,	 daß	 ich	 hier	 war,	 Shaddles.	 Außerdem	bin	 ich	 nicht	 für	 den	
Schaden	verantwortlich,	der	Ihrem	Wagen	zugestoßen	ist.«	

Er	rutschte	unruhig	auf	seinem	Sitz	hin	und	her.	

»Ich	 bezweifle	 überhaupt«,	 fuhr	 die	 Gräfin	 fort,	 »daß	 dieser	 Karren	 noch	 irgendeinen	
Wert	hat	–	in	meinen	Augen	jedenfalls	nicht.	Komm,	Selwyn.«	

Lois	hatte	einen	Augenblick	lang	den	Eindruck,	als	ob	sich	der	junge	Mann	an	dem	Kleid	
seiner	 Mutter	 festhielte.	 Sie	 fühlte	 den	 unbändigen	 Wunsch	 zu	 lachen,	 als	 die	 Gräfin	 aus	
dem	Zimmer	rauschte.	



Shaddles	 eilte	 durch	 das	 äußere	 Büro,	 öffnete	 die	 Tür	 vor	 ihnen,	 ging	 die	 Treppe	 mit	
ihnen	hinab	und	verabschiedete	sich	unten	am	Wagen	von	der	Gräfin.	Dann	kam	er	zurück.	

»Was	haben	Sie	sich	eigentlich	dabei	gedacht,	meinen	Wagen	so	zu	ruinieren?«	fragte	er	
ärgerlich.	 »Und	 dann	 sehen	 Sie	 einmal	 hierher	 auf	 diese	 Urkunden	 –	 kann	 ich	 die	 denn	
überhaupt	noch	am	Gericht	einreichen?«	

Bevor	sie	antworten	konnte,	sprach	er	weiter.	

»Wie	hoch	sich	auch	die	Reparaturkosten	des	Autos	belaufen	sollten	–	 ich	werde	Ihnen	
die	Rechnung	schicken,	denn	ich	bin	sicher,	daß	Sie	auch	nach	dem	Gesetz	für	den	Schaden	
haften.	Sie	werden	ein	anständiges	Gehalt	bei	der	Gräfin	beziehen,	und	Sie	verdanken	Ihre	
neue	Stellung	doch	nur	der	Tatsache,	daß	ich	ihr	Anwalt	bin.«	

»Die	 Reparatur	 will	 ich	 gerne	 bezahlen«,	 sagte	 Lois	 und	 war	 froh,	 als	 sie	 das	 Büro	
verlassen	konnte.	

Zu	Lizzys	Verdruß	war	sie	nicht	sehr	mitteilsam,	und	die	ganze	Last	der	Unterhaltung	auf	
dem	Heimweg	fiel	ihr	zu.	Lois	war	glücklich,	als	Lizzy	sie	verließ,	um	mit	einer	Freundin	ins	
Theater	zu	gehen.	Sie	wollte	allein	sein,	um	über	dieses	furchtbare	Problem,	das	sie	selbst	
betraf,	nachzudenken.	Immer	neue	Fragen	drängten	sich	ihr	auf,	und	plötzlich	erinnerte	sie	
sich	an	den	erschrockenen	und	bestürzten	Blick	Mike	Doms,	als	sie	ihm	mitteilte,	daß	sie	ins	
Gefängnis	 gehen	 wollte.	 Kannte	 er	 das	 Geheimnis?	 Warum	 beobachtete	 er	 sie?	 Bis	 jetzt	
hatte	sie	geglaubt,	daß	er	nur	den	Wunsch	habe,	ihre	Bekanntschaft	zu	machen,	weil	sie	sein	
Interesse	erregte.	Sie	war	froh,	daß	sie	jetzt	eine	neue	Stellung	antreten	konnte.	Im	Dienste	
der	Lady	Moron	würde	sie	mehr	freie	Zeit	haben	und	auch	mit	Leuten	zusammenkommen,	
die	ihr	bei	ihren	Nachforschungen	behilflich	sein	konnten.	

Als	sie	ohne	Appetit	vor	ihrem	Abendessen	saß,	kam	ihr	plötzlich	ein	Gedanke.	Sie	sprang	
auf,	nahm	Hut	und	Mantel	und	machte	sich	auf	den	Weg	zum	Zeitungsviertel.	Schon	früher	
war	sie	manchmal	 für	 Mr.	Shaddles	zur	Redaktion	des	 ›Daily	Megaphone‹	gegangen.	Aber	
die	 Büros,	 die	 dem	 Publikum	 gewöhnlich	 zugänglich	 sind,	 waren	 schon	 geschlossen.	 Sie	
schickte	 ein	 kurzes	 Schreiben	 von	 der	 Loge	 des	 Portiers	 in	 das	 Redaktionsbüro,	 und	 zu	
ihrer	größten	Freude	wurde	ihr	Wunsch	erfüllt.	Ein	Bote	brachte	sie	in	das	Archiv.	

Sie	 nahm	 einen	 der	 großen,	 dicken	 Bände	 aus	 dem	 Regal,	 öffnete	 ihn	 und	 schlug	 die	
Zeitungen	nach,	die	über	den	Prozeß	Pinder	berichteten.	Der	Bote,	der	sie	hergeführt	hatte,	
verließ	 das	 Zimmer	 wieder.	 Zwei	 Stunden	 lang	 las	 sie	 eifrig	 alle	 Einzelheiten	 des	 Falles	
nach,	 den	 sie	 sonst	 als	 ein	 trauriges	 Verbrechen	 unbeachtet	 gelassen	 hätte.	 Als	 sie	 die	
Berichte	 ungefähr	 zur	 Hälfte	 durchgelesen	 hatte,	 tauchte	 ein	 Name	 auf,	 der	 ihr	 fast	 den	
Atem	nahm.	Es	war	der	Name	einer	Entlastungszeugin,	die	von	der	Verteidigung	vorgeladen	
worden	war	–	Mrs.	Amelia	Reddle!	

Dann	 stimmte	 es	 also.	 Das	 war	 die	 freundliche	 Nachbarin,	 von	 welcher	 der	
Gefängnisdirektor	 gesprochen	 hatte.	 Diese	 große,	 schöne	 Frau,	 die	mit	 solcher	 Ruhe	 über	
die	 Steinfliesen	 des	 Gefängnishofes	 schritt,	 war	 ihre	 Mutter!	 Und	 Mrs.	 Reddle	 hatte	 sie	
großgezogen,	ohne	ihr	etwas	von	ihrer	Herkunft	zu	erzählen.	

Die	Buchstaben	tanzten	ihr	vor	den	Augen,	ihre	Hände	zitterten,	als	ihre	Entdeckung	so	
plötzlich	bestätigt	wurde.	



Ihre	 Mutter	 war	 unschuldig.	 Sie	 fühlte	 nicht	 nur	 eine	 natürliche	 Auflehnung	 gegen	 den	
Gedanken,	 daß	 in	 ihren	 Adern	 das	 Blut	 einer	 Mörderin	 rann	 –	 sie	 hatte	 die	 Überzeugung	
und	innere	Gewißheit,	daß	ihre	Mutter	unschuldig	war.	

Ruhig	und	gelassen	ging	sie	nach	Hause	zurück.	Sie	hatte	den	festen	Entschluß	gefaßt,	die	
Unschuld	ihrer	Mutter	zu	beweisen	und	wollte	ihr	Leben	dieser	Aufgabe	widmen.	
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Die	Charlotte	Street	lag	verlassen	da,	als	sie	auf	dem	Heimweg	um	die	Ecke	bog.	Sie	kam	
an	einem	kleinen,	geschlossenen	Wagen	vorüber,	der	an	der	Bordschwelle	hielt.	Als	sie	die	
Straße	halbwegs	gegangen	war	und	sie	eben	überqueren	wollte,	stellte	sie	überrascht	fest,	
daß	 derselbe	 Wagen	 mit	 höchster	 Geschwindigkeit	 auf	 sie	 zukam.	 Sie	 hielt	 an,	 um	 ihn	 an	
sich	 vorüberzulassen.	 Sie	 bemerkte	 kaum,	 daß	 seine	 Lampen	 nur	 düster	 brannten,	 denn	
ihre	 Gedanken	 waren	 mit	 anderen	 Dingen	 beschäftigt.	 Das	 Auto	 kam	 näher,	 sein	 Tempo	
erhöhte	 sich	 von	 Sekunde	 zu	 Sekunde,	 und	 als	 es	 nur	 noch	 einige	 Meter	 von	 ihr	 entfernt	
war,	fuhr	es	plötzlich	auf	sie	zu.	

Im	 ersten	 Augenblick	 wollte	 sie	 rückwärts	 ausweichen,	 aber	 ihr	 Instinkt	 trieb	 sie	
vorwärts.	Wenn	es	dem	Fahrer	noch	gelungen	wäre,	 in	die	Kurve	zu	gehen,	wäre	sie	dem	
Tode	 nicht	 entgangen.	 Der	 plötzliche	 Sprung	 nach	 vorn	 hatte	 ihr	 das	 Leben	 gerettet.	 Die	
äußere	 Ecke	 des	 Schutzblechs	 streifte	 ihr	 Kleid	 und	 riß	 ein	 großes	 Stück	 Stoff	 so	 glatt	
heraus,	als	ob	es	mit	der	Schere	abgeschnitten	worden	wäre.	Im	nächsten	Augenblick	raste	
der	Wagen	in	Richtung	Fitzroy	Square	an	ihr	vorbei.	Die	Nummer	war	nicht	zu	erkennen.	

Eine	Sekunde	stand	Lois	atemlos	da	und	zitterte	an	allen	Gliedern.	Dann	sah	sie,	wie	sich	
jemand	 aus	 dem	 tiefen	 Schatten	 ihrer	 Haustüre	 löste	 und	 auf	 sie	 zukam.	 Bevor	 sie	 das	
Gesicht	sah,	wußte	sie	schon,	wer	es	war.	

»Sie	haben	Glück	gehabt	–	beinahe	hätte	es	Sie	gefaßt«,	sagte	Michael	Dorn.	

»Was	war	denn	das?	Die	müssen	die	Kontrolle	über	ihren	Wagen	verloren	haben!«	

»Ja,	das	stimmt«,	erwiderte	er	ruhig.	»Haben	Sie	die	Nummer	erkennen	können?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	Seine	Frage	beunruhigte	sie.	

»Nein,	ich	habe	sie	nicht	gelesen.	Wünschen	Sie	etwas	von	mir,	Mr.	Dorn?«	

»Ich	wollte	nur	sehen,	wie	es	Ihnen	nach	dem	aufregenden	Erlebnis	geht.«	

Sie	schaute	ihn	groß	an.	

»Welches	aufregende	Erlebnis	meinen	Sie	denn?«	

»Ich	denke	an	den	kleinen	Unfall,	für	den	ich	teilweise	selbst	verantwortlich	bin«,	sagte	er	
ruhig.	 »Wenigstens	 halte	 ich	 einen	 Zusammenstoß	 auf	 der	 Straße	 für	 aufregend.	 Aber	
möglicherweise	haben	Sie	stärkere	Nerven	als	ich.«	

»Das	meinen	Sie	nicht	–	Ihre	Worte	beziehen	sich	auf	mein	Erlebnis	im	Gefängnis.«	

Er	beugte	sich	zu	ihr	nieder.	

»Was	haben	Sie	denn	im	Gefängnis	erlebt?«	fragte	er	leise.	

»Wenn	Sie	es	nicht	wissen,	kann	ich	es	Ihnen	nicht	erzählen.«	Sie	wandte	sich	schnell	von	
ihm	ab,	ging	ins	Haus	und	schloß	die	Tür	fast	vor	seiner	Nase.	



Noch	bevor	sie	ihr	Zimmer	erreicht	hatte,	bereute	sie	ihre	Heftigkeit.	Aber	es	war	jetzt	zu	
spät,	unter	keinen	Umständen	wäre	sie	zurückgegangen	und	hätte	sich	entschuldigt.	

Lizzy	 erwartete	 sie	 in	 heller	 Aufregung.	 »Weißt	 du	 auch,	 daß	 es	 beinahe	 zwölf	 ist?	 Ich	
dachte,	du	wärest	früh	zu	Bett	gegangen.«	

»Ich	war	im	Zeitungsbüro	und	habe	für	Mr.	Shaddles	noch	einen	Gerichtsfall	nachgelesen.	
Aber	sieh	mal	mein	Kleid	–	ein	Auto	hat	mich	gestreift.«	

Lizzy	machte	ein	ungläubiges	Gesicht.	

»Wenn	es	wahr	ist,	daß	du	für	diesen	alten	Geizhals	Überstunden	gemacht	hast,	dann	ist	
es	in	deinem	Kopf	nicht	mehr	ganz	richtig,	und	du	mußt	dich	vom	Arzt	untersuchen	lassen.	
Aber	 ich	 bin	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 das	 gar	 nicht	 stimmt,	 was	 du	 sagst	 –	 ich	 bin	
eigentlich	sehr	böse	auf	dich.«	

»Warum	denn?«	fragte	Lois.	Sie	nahm	ihren	Hut	ab,	warf	ihn	auf	das	Bett	und	betrachtete	
ihr	zerrissenes	Kleid	genauer.	

»Nun	ja,	ich	weiß	doch,	daß	du	aus	warst,	um	einen	gewissen	Jemand	zu	treffen	–	aber	auf	
der	 anderen	 Seite	 begreife	 ich	 nicht,	 daß	 er	 dieses	 Paket	 schickte,	 wenn	 du	 mit	 ihm	
zusammen	warst.«	

Auf	dem	Tisch	stand	eine	wunderschöne	Schachtel,	die	Lizzy	schon	ausgepackt	hatte.	Der	
Seidenüberzug	war	mit	Blumen	bemalt.	

»Es	war	ein	bißchen	dreist	von	mir,	daß	ich	es	aus	dem	Papier	nahm	–	aber	ich	habe	noch	
kein	einziges	Schokoladenplätzchen	aufgeknabbert.«	

»Schokolade?«	fragte	Lois	und	nahm	den	Deckel	ab.	Es	war	eine	prachtvolle	Bonbonniere	
mit	dem	erlesensten	Konfekt,	das	 jemals	 in	 ihren	Besitz	gekommen	war.	Obenauf	 lag	eine	
Karte	mit	den	Worten:	»Von	einem	Verehrer.«	

Sie	runzelte	die	Stirn.	

»Von	 einem	 Verehrer«,	 nickte	 Lizzy	 bedeutungsvoll.	 »Kein	 Name	 –	 ich	 möchte	 bloß	
wissen,	wer	das	sein	kann?«	

Ihr	Lächeln	war	zu	sonderbar,	um	Lois	noch	einen	Zweifel	zu	lassen.	

»Hat	er	es	gebracht?«	

»Er?	Du	meinst	Mike?	Natürlich	hat	er	das	Ding	gebracht	–	wenigstens	vermute	ich	es.	Es	
lag	hier,	als	ich	zurückkam.	Wieviel	andere	Verehrer	hast	du	denn	noch,	Mädchen?«	

Lois	klappte	den	Deckel	böse	zu.	

»Ich	hasse	diesen	Mann«,	rief	sie	heftig,	»und	wenn	er	mich	nicht	in	Ruhe	läßt,	werde	ich	
mich	bei	 der	 Polizei	über	 ihn	 beschweren.	 Nicht	 genug,	daß	 man	 ihn	 auf	 der	Türschwelle	
sitzen	findet,	wenn	man	nach	Hause	kommt	–«	

»Saß	er	dort?«	fragte	Lizzy	atemlos.	

»Natürlich!	Du	wußtest	doch,	daß	er	hier	war«,	sagte	Lois	ungerecht.	»Lizzy,	du	hast	ihm	
immer	geholfen	und	ihm	Vorschub	geleistet.	Ich	wünschte,	du	hättest	das	gelassen.«	

»Ich?«	fragte	Lizzy	gekränkt.	»Ich	habe	ihm	Vorschub	geleistet?	Das	fehlte	auch	noch!	Du	
nimmst	 ihn	mit	 in	deinem	Wagen	 und	 fährst	 ihn	 den	ganzen	 Nachmittag	 spazieren	–	und	
nun	soll	ich	Vorschub	geleistet	haben!	Ich	habe	ihn	einen	ganzen	Monat	lang	nicht	gesehen	
und	während	dieser	Zeit	kein	Wort	mit	ihm	gesprochen!«	



»Wo	wohnt	er?«	fragte	Lois.	

»Wie	 zum	 Donnerwetter	 soll	 ich	 das	 wissen?«	 brauste	 Lizzy	 auf,	 wurde	 aber	 gleich	
wieder	ruhig.	»Ja,	ich	weiß	schon:	er	wohnt	in	den	Hiles	Mansions.«	

»Dann	wird	dieses	Paket	morgen	früh	nach	den	Hiles	Mansions	zurückgehen«,	sagte	Lois	
bestimmt.	»Und	ich	schreibe	ihm	auch	noch	einen	höflichen	Brief	dazu	und	bitte	ihn,	seihe	
Aufmerksamkeiten	zu	lassen	–«	

Lizzy	zuckte	die	Achseln.	

»Auf	 wen	 wartest	 du	 denn	 eigentlich	 noch?«	 rief	 sie	 verzweifelt.	 »Er	 ist	 ein	 hübscher	
junger	Mann	mit	einem	prächtigen	Auto,	ein	vollkommener	Gentleman!«	

»Das	 mag	 alles	 sein,	 aber	 ich	 kann	 ihn	 nicht	 leiden«,	 erwiderte	 Lois	 kurz.	 Zu	 ihrem	
Erstaunen	legte	die	ungeschickte	Lizzy	ihren	Arm	um	sie,	drückte	sie	liebevoll	an	sich	und	
lachte.	

»Ich	will	mich	mit	dir	nicht	zanken	in	den	paar	letzten	Nächten,	die	wir	noch	zusammen	
sind.	 Dann	 noch	 eins,	 Lois.	 Ich	 werde	 niemand	 anders	 mehr	 zu	 mir	 nehmen.	 Dein	 Raum	
wartet	auf	dich,	wenn	du	einmal	deiner	hochadeligen	Umgebung	müde	wirst.«	

Ein	 großer	 Raum	 der	 Wohnung	 war	 durch	 eine	 hölzerne	 Scheidewand	 geteilt.	 In	 der	
Mitte	befand	sich	eine	türlose	Öffnung,	die	die	Verbindung	zwischen	den	beiden	Zimmern	
herstellte	 und	 mit	 einem	 Vorhang	 bedeckt	 war.	 Lois	 packte	 die	 Bonbonniere	 sorgfältig	
wieder	ein,	adressierte	sie	an	ihren	›Verehrer‹,	trug	das	Paket	ins	Schlafzimmer	und	legte	es	
auf	den	Toilettentisch.	Sie	wollte	nicht	vergessen,	diese	Gabe	zurückzusenden,	obwohl	 ihr	
die	Auslage	des	Portos	recht	unangenehm	war.	

Sie	plauderten	noch	einige	Zeit	durch	die	Trennungswand,	aber	Lois	schlüpfte	bald	in	ihr	
Bett,	sie	fühlte	sich	todmüde.	

»Gute	Nacht!«	rief	sie.	

»Horch	mal	auf	den	alten	Mackenzie!«	

Von	unten	tönten	die	weichen	Töne	einer	Geige	herauf.	Leise	stieg	und	fiel	die	Melodie,	
und	Lois	erschienen	diese	Klänge	süß	und	beruhigend.	

»Er	war	früher	Dirigent«,	sagte	Lizzy.	Ich	wünschte,	er	würde	seine	Mondscheinsonaten	
für	sich	behalten,	bis	ich	aus	dem	Hause	bin.«	

»Mir	gefällt	es	sehr	gut.«	Die	traurige	Melodie	ging	Lois	zu	Herzen	und	stimmte	so	ganz	
zu	ihrem	eigenen	Kummer.	

»Ich	 werde	 verrückt«,	 brummte	 Lizzy,	 als	 sie	 ihre	 Strümpfe	 wegschleuderte	 und	 ihre	
Zehen	 betrachtete.	 »Wenn	 du	 schon	 ausgezogen	 bist,	 gehe	 ich	 hinunter	 und	 frage,	 ob	 er	
nicht	endlich	seinen	mitternächtlichen	Unsinn	aufgibt.«	

»Er	hat	so	wenig	Freude	im	Leben,	laß	ihn	doch«,	protestierte	Lois.	

»Warum	geht	er	denn	nicht	aus	und	verschafft	sich	welche?	Aber	der	alte	Trottel	verläßt	
ja	seine	Bude	überhaupt	nicht.	Er	hat	viel	Geld	–	außerdem	gehört	ihm	doch	dieses	Haus.«	

Lois	lauschte.	Der	alte	Mackenzie	spielte	das	Intermezzo	aus	›Cavalleria	Rusticana‹.	Sooft	
sie	diese	Melodie	auch	gehört	hatte,	war	es	ihr	doch,	als	drückte	sie	jetzt	allen	Schmerz,	alle	
Furcht	und	alle	Empörung	ihrer	eigenen	Seele	aus.	



»Musik	 ist	 ja	 sehr	 schön,	 wenn	 sie	 am	 Platze	 ist«,	 sagte	 Lizzy	 wieder.	 »Wenn	 er	
wenigstens	 noch	 den	 neuesten	 Schlager	 spielen	 würde	 –	 ich	 habe	 vor	 ein	 paar	 Tagen	 die	
Noten	dazu	billig	gekauft	und	ihm	geschenkt,	aber	er	hat	sie	noch	nicht	einmal	gespielt.«	

Die	Musik	verstummte,	und	auch	Lizzy	war	gleich	darauf	ruhig.	Lois	drehte	sich	zur	Seite	
und	fiel	in	einen	unruhigen	Schlaf.	Im	Traum	war	sie	wieder	im	Gefängnis	von	Telsbury	und	
ging	selbst	unter	all	diesen	graugekleideten	Frauen	in	dem	trostlosen	Kreis	herum.	An	der	
Seite	 des	 Direktors	 stand	 jemand	 und	 beobachtete	 sie.	 Es	 war	 eine	 stattliche	 Frau	 mit	
breitem	Gesicht	und	großer	Nase.	 Ihre	harten,	schwarzen	Augen	 lächelten	verächtlich,	als	
sie	 vorüberschritt.	 Und	 mitten	 im	 Kreis	 stand	 der	 alte	 Mackenzie	 und	 fiedelte	 mit	 seiner	
Geige	unter	dem	Kinn	den	letzten	Schlager,	den	Lizzy	immer	pfiff.	

Plötzlich	fuhr	sie	erschrocken	in	die	Höhe.	

Ein	Lichtschein	 war	 über	 ihr	 Gesicht	 gegangen	–	es	 mußte	 jemand	 im	Zimmer	sein.	 Sie	
hörte	leise	Bewegungen	und	dann	ein	Papierrascheln.	Es	war	Lizzy	–	natürlich.	Sie	kam	ja	
häufig	mitten	in	der	Nacht	in	ihr	Zimmer,	wenn	sie	der	Husten	quälte,	um	sich	die	Pastillen	
zu	 holen,	 die	 Lois	 in	 der	 Schublade	 ihres	 Toilettentisches	 verwahrte.	 Ohne	 ein	 Wort	 zu	
verlieren,	streckte	sie	ihre	Hand	aus	und	knipste	die	kleine	Taschenlampe	an,	die	vor	ihrem	
Bett	lag.	

Als	 sie	 den	 Knopf	 herunterdrückte,	 erinnerte	 sie	 sich	 dunkel	 daran,	 daß	 die	 Batterie	
nahezu	ausgebrannt	war.	Nur	ein	dünner	Strahl	weißes	Licht	erhellte	den	Raum,	verblaßte	
sofort	 wieder,	 wurde	 dunkelgelb	 und	 verschwand	 dann	 ganz.	 Aber	 in	 diesem	 Augenblick	
hatte	sie	die	Gestalt	eines	Mannes	gesehen,	der	an	ihrem	Toilettentisch	stand.	Sie	erkannte	
Michael	Dorn,	der	ihr	ein	betroffenes	Gesicht	zuwandte.	
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Sekundenlang	 war	 sie	 vor	 Schrecken	 wie	 gelähmt,	 und	 erst	 als	 sie	 hörte,	 daß	 er	 quer	
durchs	Zimmer	ging,	schrie	sie	auf.	

Lizzys	Bett	krachte,	gleich	darauf	stand	sie	neben	Lois.	

Lois	war	auch	aus	dem	Bett	gesprungen	und	drehte	mit	zitternden	Fingern	 ihre	Lampe	
an.	Aber	das	Zimmer	war	leer.	

»Es	war	jemand	hier	–	ein	Mann«,	sagte	sie	entsetzt.	

»Du	hast	geträumt«	

»Ich	habe	nicht	geträumt	–	höre	doch!«	

Die	 Tür	 wurde	 unten	 geschlossen.	 Lois	 eilte	 zum	 Fenster,	 zog	 die	 Jalousie	 hoch,	 lehnte	
sich	hinaus	und	sah	einen	Mann	schnell	die	Charlotte	Street	hinuntergehen.	

»Dort	ist	er!	Erkennst	du	ihn	nicht?	Es	ist	Dorn!«	

Lizzy	beugte	sich	aus	dem	Fenster,	und	als	sie	sich	umwandte,	sah	Lois	ihr	erschrockenes	
Gesicht.	

»Ich	möchte	nicht	bestreiten,	daß	er	es	war.«	Lizzy	war	vorsichtig.	»Glaubst	du,	daß	Dorn	
hier	im	Zimmer	–«	

Lois	 nickte.	 Dieser	 Schrecken,	 der	 zu	 all	 dem	 anderen	 kam,	 hatte	 sie	 völlig	 aus	 der	
Fassung	gebracht.	



»War	er	hier?	In	diesem	Raum?«	Lizzy	war	noch	nicht	überzeugt,	aber	ein	Blick	auf	das	
Gesicht	der	Freundin	sagte	ihr,	daß	Lois	sich	nicht	geirrt	haben	konnte.	

Eilig	lief	sie	in	die	Küche	und	holte	ein	Glas	Wasser.	Lois	trank	gierig.	

»Der	 ist	 aber	 frech	 wie	 der	 Teufel.«	 Lizzy	 setzte	 sich	 in	 einen	 Stuhl	 und	 schaute	 Lois	
bestürzt	an.	»Was	wollte	er	denn?«	

»Ich	 weiß	 nicht	 –	 er	 stand	 vor	 dem	 Toilettentisch.	 Ich	 sah	 ihn	 nur	 einen	 kurzen	
Augenblick,	dann	ging	diese	dumme	Lampe	wieder	aus.«	

»Der	 ist	 aber	 frech!«	 sagte	 Lizzy	 noch	 einmal.	 »Alles	 hat	 doch	 seine	 Grenzen!	 Mitten	 in	
der	 Nacht	 in	 das	 Schlafzimmer	 einer	 jungen	 Dame	 einzubrechen,	 erscheint	 mir	 eines	
Gentlemans	nicht	würdig.«	

Lois	lächelte	schwach.	

»Hat	er	nichts	gesagt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	ist	davongelaufen	wie	ein	Hase.«	

»Erst	schickt	er	dir	mitten	in	der	Nacht	Schokolade	–«	

Lois'	Blicke	streiften	den	Toilettentisch.	Sie	sprang	mit	einem	Schrei	auf.	

»Sie	ist	nicht	mehr	da!«	

Lizzy	machte	ein	langes	Gesicht.	

»Fort?	Hattest	du	sie	dorthin	gelegt?«	

»Ich	 stellte	 sie	 auf	 den	 Toilettentisch,	 um	 mich	 morgen	 früh	 daran	 zu	 erinnern	 –	 ich	
denke	doch,	daß	es	so	war.«	

Sie	 durchsuchten	 schnell	 die	 Küche	 und	 den	 Raum,	 aber	 sie	 konnten	 die	 Bonbonniere	
nicht	finden.	

»Vielleicht	wußte	er,	daß	du	nicht	gern	süßes	Zeug	ißt,	und	wollte	sie	zurückholen.«	

Aber	Lois	achtete	nicht	auf	Lizzy.	

»Ich	weiß	nicht	–	ich	verstehe	es	nicht	–«	

In	diesem	Augenblick	rief	eine	Stimme	von	unten	herauf.	Lizzy	öffnete	die	Tür.	

»Ist	etwas	passiert?«	Es	war	der	alte	Mackenzie.	

»Der	 Mann	 schlaft	 auch	 nie,	 er	 hätte	 eigentlich	 Nachtwächter	 werden	 sollen«,	 flüsterte	
Lizzy	leise.	»Nein,	es	ist	alles	in	Ordnung,	Mr.	Mackenzie«,	rief	sie	dann	laut.	

»Ich	 hörte,	 daß	 vor	 einigen	 Minuten	 jemand	 die	 Treppe	 hinunterging	 und	 das	 Haus	
verließ«,	sagte	der	alte	Mann.	»Ich	dachte,	eine	von	Ihnen	wäre	krank.«	

»Nein,	Mr.	Mackenzie,	das	war	ich	–	ich	sah	nach,	ob	Miss	Reddle	die	Haustür	geschlossen	
hatte.	Gute	Nacht.«	

Sie	kam	zurück	und	schaute	nachdenklich	auf	die	Uhr.	

»›Um	 drei	 Uhr	 morgens‹	 ist	 ein	 hübscher	 neuer	 Schlager	 –	 aber	 es	 ist	 nicht	 gerade	 die	
richtige	 Zeit	 für	 junge	 Leute,	 um	 in	 den	 Zimmern	 junger	 Damen	 herumzuschnüffeln.	 Was	
wirst	du	nun	machen,	Lois?	Immerhin	hast	du	nun	das	Porto	für	die	Bonbonniere	gespart.	
Ich	glaube,	eine	Tasse	Tee	wäre	ganz	angebracht.«	



Soweit	Lizzy	in	Betracht	kam,	war	jeder	Augenblick	und	jede	Gelegenheit	recht,	um	Tee	
zu	 trinken.	 Sie	 eilte	 in	 die	 Küche	 und	 kam	 zehn	 Minuten	 später	 mit	 einer	 Kanne	 zurück,	
deren	 heißer	 Inhalt	 ihr	 und	 Lois	 sehr	 guttat.	 Ausnahmsweise	 hatte	 Lizzy	 auch	 genügend	
Teeblätter	genommen.	

»Es	 gibt	 zwei	 Wege«,	 begann	 Lois.	 »Erstens	 könnte	 ich	 die	 Polizei	 benachrichtigen,	
zweitens	könnte	ich	persönlich	Mr.	Dorn	aufsuchen	und	Aufklärung	von	ihm	verlangen.	Ich	
glaube,	das	zweite	tue	ich	auch.	Bitte,	gib	mir	noch	einmal	seine	Adresse.«	

»Aber	du	wirst	doch	nicht	jetzt	gleich	gehen!«	sagte	Lizzy	erschrocken.	

»Nein,	ich	gehe	vor	den	Bürostunden	zu	ihm.«	

»Da	 liegt	 er	 sicher	 noch	 im	 Bett	 –	 es	 ist	 ja	 möglich,	 daß	 du	 ihm	 die	 Schokolade	 wieder	
wegnehmen	kannst,	während	er	schläft«,	meinte	Lizzy	scherzend.	

*	

Die	Hiles	Mansions	waren	ein	stattlicher	Häuserblock	mit	vielen	Wohnungen	in	der	Nähe	
der	 Albert	 Hall,	 aber	 Mr.	 Dorns	 Wohnung	 war	 die	 unscheinbarste	 von	 allen.	 Sie	 lag	 im	
obersten	 Stockwerk	 und	 bestand	 nur	 aus	 zwei	 Räumen,	 einem	 Bad	 und	 einer	 kleinen	
Eingangshalle.	Der	Fahrstuhlführer	war	in	Hemdsärmeln	und	putzte	die	Messingbeschläge,	
als	Lois	zu	so	früher	Morgenstunde	ankam.	Er	war	nicht	überrascht	über	ihr	Verlangen.	

»Er	 wohnt	 im	 obersten	 Stock,	 mein	 Fräulein.	 Wenn	 Sie	 in	 den	 Lift	 treten	 wollen	 –	
entschuldigen	Sie	bitte	meine	Hemdsärmel	ich	werde	Sie	nach	oben	fahren.«	

Der	 Fahrstuhl	hielt	 im	sechsten	 Stock,	 und	der	Mann	 zeigte	auf	 eine	 der	drei	einfachen	
Rosenholztüren,	die	auf	demselben	Flur	lagen.	Sie	zögerte	einen	Augenblick,	den	Knopf	zu	
drücken,	aber	dann	nahm	sie	allen	Mut	zusammen	und	klingelte.	Sie	nahm	an,	daß	sie	lange	
warten	 müßte,	 denn	 wenn	 Mr.	 Dorn	 tatsächlich	 in	 der	 Nacht	 in	 ihrer	 Wohnung	 gewesen	
war,	 würde	 er	 jetzt	 sicher	 noch	 schlafen.	 Aber	 kaum	 hatte	 sie	 die	 Hand	 von	 dem	 Knopf	
zurückgezogen,	da	öffnete	sich	zu	ihrem	großen	Erstaunen	die	Tür,	und	Michael	Dorn	stand	
vor	 ihr.	 Er	 schien	 schon	 einige	 Zeit	 auf	 zu	 sein,	 denn	 er	 war	 vollständig	 angekleidet	 und	
rasiert.	Auch	konnte	man	ihm	nicht	ansehen,	daß	er	eine	schlaflose	Nacht	hinter	sich	hatte.	
»Das	ist	ein	unerwartetes	Vergnügen,	Miss	Reddle«,	sagte	er.	»Kommen	Sie	bitte	herein.«	

Das	Arbeitszimmer,	in	das	er	sie	führte,	war	viel	größer,	als	sie	erwartet	hatte;	die	durch	
die	 Dachneigung	 verursachte	 schiefe	 Decke	 gab	 ihm	 einen	 eigentümlichen,	 aber	
interessanten	 Charakter.	 Auf	 den	 ersten	 Blick	 sah	 sie,	 daß	 die	 Einrichtung	 aus	 alten,	
wertvollen	 Möbeln	 bestand.	 Der	 Schreibtisch,	 auf	 dem	 eine	 offene	 Zeitung	 lag,	 war	
zweifellos	Boule-Arbeit.	Das	einzige	moderne	Stück	in	dem	Raum	war	der	tiefe	Sessel	vor	
dem	Kamin.	Radierungen	hingen	an	den	geschmackvoll	getönten	Wänden.	 In	einer	Nische	
stand	ein	Bücherschrank.	

»Ich	komme	aus	einem	sehr	ernsten	Anlaß,	Mr.	Dorn.«	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 das	 zu	 hören«,	 antwortete	 er	 und	 schob	 den	 bequemen	 Sessel	 für	 sie	
zurecht.	

»Ich	 möchte	 mich	 nicht	 setzen,	 danke	 schön.	 Gestern	 abend	 sandten	 Sie	 mir	 eine	
Bonbonniere	mit	Schokolade.	Ich	kann	wohl	verstehen,	daß	Sie	das	in	guter	Absicht	taten,	
aber	 ich	 denke,	 ich	 hätte	 Ihnen	 klar	 genug	 gesagt,	 daß	 ich	 Ihre	 Bekanntschaft	 nicht	



wünsche.	 Ich	 danke	 Ihnen	 vielmals	 für	 alles,	 was	 Sie	 für	 mich	 getan	 haben«,	 fuhr	 sie	
zusammenhanglos	fort,	»aber	–«	Sie	machte	eine	Pause.	

»Aber?«	wiederholte	er.	

»Sie	 haben	 sich	 mir	 gegenüber	 ganz	 abscheulich	 betragen!«	 Sie	 wurde	 rot.	 »Mir	
Schokolade	 zu	 schicken,	 war	 schon	 eine	 Unverschämtheit,	 aber	 in	 meine	 Wohnung	
einzudringen,	war	ein	Verbrechen!	Ich	bin	hierhergekommen,	um	Ihnen	zu	sagen,	daß	ich	
mich	an	die	Polizei	wenden	werde,	wenn	Sie	mich	jetzt	nicht	in	Ruhe	lassen!«	

Er	 lehnte	 am	 Tisch	 und	 spielte	 mit	 einem	 langen,	 spitzen	 Dolch,	 der	 offensichtlich	 als	
Brieföffner	diente.	

»Sie	sagten	eben,	daß	ich	in	Ihre	Wohnung	eingedrungen	sei	–	wie	kommen	Sie	darauf?«	

»Ich	 habe	 Sie	 erkannt!	 Sie	 kamen,	 um	 die	 Bonbonniere	 wiederzuholen.	 Aber	 die	 Mühe	
hätten	 Sie	 sich	 sparen	 können	 –	 ich	 hätte	 sie	 Ihnen	 heute	 morgen	 sowieso	
zurückgeschickt.«	

Zu	 ihrem	Erstaunen	 leugnete	er	nicht,	daß	er	 in	 ihrem	Zimmer	gewesen	war,	er	gab	es	
sogar	offen	zu.	

»Hätte	ich	das	gewußt,	dann	wäre	ich	wahrhaftig	nicht	in	der	Nacht	gekommen«,	sagte	er	
mit	einer	Ruhe,	die	sie	vollständig	fassungslos	machte.	»Mein	Verhalten	mag	in	Ihren	Augen	
unentschuldbar	sein,	aber	die	Erklärung	dafür	ist	sehr	einfach.	Bis	Viertel	nach	eins	wußte	
ich	nämlich	gar	nicht,	daß	Sie	die	Schokolade	erhalten	hatten.«	

Er	 ging	 quer	 durch	 das	 Zimmer,	 zog	 eine	 Schublade	 auf	 und	 nahm	 die	 Bonbonniere	
heraus.	

»Das	ist	sie	doch?«	

Sie	 war	 über	 seine	 Kühnheit	 so	 verblüfft,	 daß	 sie	 nicht	 sprechen	 konnte.	 Er	 legte	 die	
Bonbonniere	in	den	Schrank	zurück.	

»Ich	 habe	 Ihre	 Intelligenz	 unterschätzt,	 Miss	 Reddle.	 Leider	 habe	 ich	 allzu	 häufig	 in	
meinem	Leben	die	Begabung	der	Frauen	zu	leicht	genommen.«	

»Ich	kann	Sie	nicht	verstehen«,	sagte	sie	hilflos.	»Ich	wollte	Ihnen	doch	nur	sagen	–«	

»Sie	wollten	mir	sagen,	daß	Sie	die	Polizei	benachrichtigen	würden,	wenn	sich	so	etwas	
wiederholt«,	vollendete	er.	»Das	wäre	auch	vollständig	in	Ordnung.	Wann	werden	Sie	Ihre	
neue	Stellung	antreten?«	

»Am	 Montag.«	 Sie	 war	 über	 sich	 selbst	 verwundert,	 daß	 sie	 ihm	 das	 sagte.	 Aber	 dann	
erinnerte	sie	sich	daran,	daß	der	Zweck	ihres	Herkommens	nicht	darin	bestand,	 ihm	über	
ihr	Tun	und	Lassen	Auskunft	zu	geben,	und	sie	ging	zur	Tür.	»Sie	leugnen	also	nicht,	daß	Sie	
in	meiner	Wohnung	waren?«	

»Nein	 –	 warum	 sollte	 ich	 das	 tun?	 Sie	 sahen	 mich	 doch.	 Durch	 den	 Lichtschein	 meiner	
Lampe	 weckte	 ich	 sie	 auf.	 Das	 tut	 mir	 sehr	 leid;	 wenn	 ich	 nicht	 diesen	 dummen	 Fehler	
gemacht	hätte,	würden	Sie	es	gar	nicht	gemerkt	haben.«	

Sie	starrte	ihn	entsetzt	an.	

»Sie	 geben	 zu,	daß	 Sie	bei	 mir	 waren?«	 fragte	sie	 ihn,	 und	 ihr	 Erstaunen	wuchs,	als	 sie	
sich	plötzlich	darüber	klar	wurde,	wie	groß	eigentlich	sein	Vergehen	war.	»Wie	konnten	Sie	
das	tun,	Mr.	Dorn?«	



»Es	 ist	 viel	 leichter	 für	 mich,	 einen	 Fehler	 zuzugeben,	 als	 ihn	 durch	 Lügen	 zu	
beschönigen«,	 sagte	 er	 kühl.	 »Selbst	 Sie	 werden	 mir	 wegen	 meiner	 Offenheit	 Glauben	
schenken	müssen.«	

Er	begleitete	sie	zur	Treppe	und	klingelte	nach	dem	Fahrstuhl.	

»Sie	müssen	Ihre	Tür	zuschließen,	Miss	Reddle«,	sagte	er,	»ganz	gleich,	wo	Sie	sind.	Selbst	
in	dem	Palais	der	Gräfin	von	Moron	–	Sie	müssen	Ihre	Tür	immer	verschlossen	halten.«	

Er	schaute	den	Fahrstuhlschacht	hinunter	und	sah,	daß	der	Lift	nicht	nach	oben	kam.	Der	
Mann,	der	ihn	bediente,	hatte	das	Gebäude	verlassen	und	sein	Klingelzeichen	nicht	gehört.	

»Wenn	 ich	 an	 Ihrer	 Stelle	 wäre,	 würde	 ich	 Ihrer	 Mutter	 nicht	 schreiben.	 Sie	 würden	
falsche	 Hoffnungen	 erwecken	 –	 sie	 ist	 jetzt	 ruhig	und	ausgeglichen.	Der	 Gedanke,	daß	 Sie	
leben	und	alles	wissen,	könnte	den	schwachen	Lebensfaden	zerreißen,	der	sie	all	die	Jahre	
aufrechterhalten	hat.«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	fragte	sie	atemlos	und	schaute	ihn	entsetzt	an.	

Man	hörte	das	leise	Geräusch	des	sich	nähernden	Fahrstuhls.	

»Ich	 würde	 an	 Ihrer	 Stelle	 wirklich	 nicht	 schreiben«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 Lächeln	 und	
geleitete	 dann	 das	 verstörte	 Mädchen	 in	 die	 Kabine.	 Er	 wartete,	 bis	 er	 unten	 das	
Aufschließen	der	Lifttür	hörte,	ging	dann	langsam	in	seine	Wohnung	zurück,	schloß	die	Tür	
hinter	 sich	 und	 ließ	 sich	 in	 dem	 Sessel	 vor	 seinem	 Schreibtisch	 nieder.	 Aber	 er	 las	 die	
Zeitung	nicht	weiter.	

Eine	halbe	Stunde	lang	saß	er,	das	Kinn	in	die	Hand	vergraben.	Dann	erhob	er	sich	und	
öffnete	 die	 Tür	 zu	 dem	 zweiten	 Zimmer.	 Ein	 hagerer,	 kleiner	 Mann	 mit	 dunklem,	
melancholischem	Gesicht	saß	geduldig	auf	einem	Stuhl,	seitdem	die	Klingel	die	Ankunft	der	
jungen	Dame	gemeldet	hatte.	Auf	einen	Wink	Dorns	kam	er	in	das	Arbeitszimmer.	

*	

»Spüren	Sie	Chesney	Praye	auf	und	suchen	Sie	herauszubekommen,	was	er	letzte	Nacht	
tat	 und	wohin	 er	 ging.	Er	 hat	wahrscheinlich	Bakkarat	 im	Limbo-Klub	gespielt.	 Wenn	das	
stimmt,	erkunden	Sie,	wieviel	er	verloren	hat.	Das	wäre	alles	für	heute.«	

Ohne	 ein	 Wort	 zu	 erwidern,	 verschwand	 der	 kleine	 Mann	 durch	 die	 Tür.	 Dorn	 rief	 ihn	
noch	einmal	zurück.	

»Gehen	 Sie	 auch	 nach	 Scotland	 Yard	 und	 versuchen	 Sie	 den	 Eigentümer	 eines	 blauen	
Buick	 Dr.	 XC	 2997	 festzustellen.	 Ich	 weiß	 schon,	 wer	 es	 ist,	 aber	 ich	 möchte	 die	 Sache	
bestätigt	haben.«	

Als	sich	die	Tür	hinter	seinem	Angestellten	geschlossen	hatte,	nahm	Mike	Dorn	mehrere	
Bogen	 Papier	 aus	 einem	 Fach	 seines	 Schreibtisches	 und	 schrieb	 eine	 halbe	 Stunde	 lang	
eifrig.	Als	er	den	Brief	beendet	hatte,	frankierte	er	ihn	und	bat	den	Liftführer,	ihn	zur	Post	
zu	 tragen.	 Dann	 kehrte	 er	 in	 seine	 Wohnung	 zurück,	 nahm	 Kragen	 und	 Krawatte	 ab	 und	
legte	sich	nieder,	um	zu	schlafen.	Und	er	brauchte	wirklich	Schlaf,	denn	er	hatte	die	letzten	
sechsunddreißig	Stunden	kein	Auge	geschlossen.	
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Lois	Reddle	konnte	sich	später	nicht	mehr	an	die	Vorgänge	dieses	Morgens	erinnern.	Wie	
im	Traum	tat	sie	mechanisch	ihre	Arbeit,	und	daß	sie	nicht	Fehler	über	Fehler	machte,	war	
ihrer	natürlichen	Ordnungsliebe	zuzuschreiben.	Sie	ging	mit	Lizzy	zum	Mittagessen	 in	ein	
benachbartes	 Restaurant.	 Wie	 gewöhnlich	 war	 das	 die	 Hauptmahlzeit	 des	 Tages,	 aber	 sie	
konnte	nichts	essen,	und	ihre	Freundin	war	sehr	besorgt	um	sie.	

»Was	fehlt	dir	denn?«	fragte	Lizzy	ängstlich.	

Lois	gab	sich	die	größte	Mühe,	nicht	mehr	daran	zu	denken.	

»Worüber	hast	du	dich	denn	so	aufgeregt?	Ist	es	die	Auseinandersetzung,	die	du	mit	ihm	
hattest?«	

Zuerst	verstand	Lois	nicht,	wovon	Lizzy	sprach.	

»Ach,	 du	 meinst	 Mr.	 Dorn	 –	 nein,	 das	 hat	 mich	 nicht	 im	 mindesten	 aufgeregt,	 es	 war	
wirklich	eine	sehr	ruhige	Aussprache.«	

»Hast	du	ihm	auch	gesagt,	was	das	für	eine	Frechheit	von	ihm	war.«	

»Das	schien	er	alles	selbst	zu	wissen«,	sagte	Lois	lächelnd.	

»Ich	wette,	daß	er	ganz	verstört	war	und	um	Entschuldigung	gebeten	hat.	 Ist	er	vor	dir	
auf	die	Knie	gefallen?«	Sie	wollte	alles	ganz	genau	wissen,	aber	Lois	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 ist	 nichts	 Aufsehenerregendes	 passiert.	 Er	 hat	 es	 ein	 wenig	 bereut,	 aber	 nur	 ein	
wenig.	Ich	bin	erschrocken.«	

»Erschrocken?«	 fragte	 Lizzy	 entrüstet.	 »Weshalb	 denn?	 Jetzt	 werde	 ich	 aber	 einmal	
hingehen	und	ihm	den	Kopf	waschen.«	

»Nein,	das	wirst	du	nicht	tun	–	er	wird	uns	nicht	wieder	beunruhigen«,	sagte	Lois	schnell.	

»Aber	was	ist	denn	passiert?	Hast	du	ihn	nicht	um	Aufklärung	gebeten?«	

»Ja,	so	etwas	Ähnliches	habe	ich	wohl	getan.«	Lois	hätte	das	Thema	gern	gewechselt,	aber	
Lizzy	blieb	hartnäckig	dabei.	

»Wenn	ihr	richtig	verlobt	wärt	und	du	krank	wärst	und	wenn	ihr	euch	außerdem	gezankt	
hättet,	dann	würde	ich	ja	nichts	dabei	finden,	daß	er	gekommen	ist«,	begann	Lizzy.	

»Wir	 sind	 aber	 nicht	 verlobt,	 weder	 öffentlich	 noch	 heimlich,	 ich	 bin	 gesund	 und	 habe	
mich	auch	nicht	mit	 ihm	gezankt	–	also	war	es	nicht	richtig.	Aber	er	wird	uns	nicht	mehr	
belästigen,	Lizzy.«	

»Ich	versuchte	schon	den	ganzen	Morgen,	ein	Wort	mit	dir	zu	sprechen,	aber	du	bist	 ja	
ganz	verstört	und	geistesabwesend	herumgegangen.	Da	mußte	ich	doch	annehmen,	daß	du	
ihm	 die	 Hölle	 heiß	 gemacht	 hast	 –	 entschuldige	 den	 Ausdruck	 –	 und	 daß	 es	 eine	
fürchterliche	 Szene	 gegeben	 hat.	 Aber	 ich	 dachte,	 du	 würdest	 mir	 wenigstens	 alles	
berichten,	wenn	wir	zum	Essen	gingen.«	

Aber	Lois	war	hart	wie	Stein,	und	die	Mittagspause	ging	vorüber,	ohne	daß	Lizzy	etwas	
Genaueres	über	die	Pläne	ihrer	Freundin	erfahren	hätte.	

*	

Das	einzige	angenehme	Resultat	ihrer	morgendlichen	Unterredung	mit	Dorn	war,	daß	sie	
weder	 an	 diesem	 noch	 am	 nächsten	 Tag	 etwas	 von	 ihm	 oder	 seinem	 langen,	 schwarzen	



Auto	sah.	Aber	als	die	Tage	vorübergingen,	war	ihr	diese	Erleichterung	nicht	so	angenehm,	
wie	 sie	 gedacht	 hatte,	 und	 am	 Sonnabendnachmittag	 wünschte	 sie	 sogar,	 daß	 sie	 eine	
Entschuldigung	hätte,	um	ihn	wieder	zu	treffen.	Was	wußte	er	über	ihre	Mutter?	Kannte	er	
die	Zusammenhänge	schon	lange	und	interessierte	er	sich	deshalb	so	sehr	für	sie?	Es	schien	
unmöglich,	daß	er	selbst	auch	nur	entfernt	an	dem	Fall	beteiligt	war.	Ihrer	Schätzung	nach	
war	er	ungefähr	dreißig	Jahre	alt,	vielleicht	auch	jünger;	er	mußte	ein	Kind	gewesen	sein,	
als	Mary	Pinder	vor	Gericht	stand.	

Lois	kam	plötzlich	der	Gedanke,	daß	sie	eigentlich	auch	Pinder	heißen	müßte,	aber	das	
berührte	sie	kaum.	

Am	Montagmorgen	packte	sie	ihre	beiden	Koffer	und	brachte	sie	mit	Lizzys	Hilfe	auf	die	
Straße	zu	dem	wartenden	Auto.	 Ihre	Freundin	war	dem	Weinen	nahe.	Der	alte	Mackenzie	
hielt	sich	ängstlich	im	Hintergrund.	Er	verließ	das	Haus	nur	selten,	seit	Jahren	lebte	er	hier	
in	freiwilliger	Gefangenschaft.	

»Warum	 steckt	 er	 seine	 Nase	 schon	 wieder	 heraus?«	 fragte	 Lizzy	 boshaft.	 »Wenn	 du	
fortgehst,	spielt	er	sicher	›Martha,	Martha,	du	entschwandest‹.«	

Aber	ihre	Prophezeiung	erfüllte	sich	nicht,	und	Lois	kam	in	das	Palais	am	ehester	Square,	
ohne	irgendeinen	der	Unfälle	erlebt	zu	haben,	die	Lizzy	ihr	düster	vorausgesagt	hatte.	

Ein	livrierter	Portier	öffnete	ihr	die	Tür.	Man	erwartete	sie	anscheinend,	denn	er	führte	
sie	die	breite,	mit	dicken	Läufern	belegte	Treppe	hinauf	in	einen	großen,	luftigen	Raum.	Von	
hier	aus	hatte	man	eine	schöne	Aussicht	auf	den	Platz.	

Lady	Moron	saß	an	ihrem	kleinen	Schreibtisch,	als	Lois	gemeldet	wurde.	Sie	erhob	sich	in	
ihrer	 imponierenden	 Größe,	 um	 sie	 zu	 begrüßen.	 Keine	 andere	 Frau	 hätte	 das	
leuchtendgrüne	Samtkleid	tragen	dürfen,	das	ihre	Gestalt	so	vorteilhaft	erscheinen	ließ.	Auf	
ihrer	 vollen	 Brust	 glänzte	 und	 sprühte	 ein	 großer	 Diamant,	 der	 an	 einer	 Perlenkette	 um	
ihren	Hals	hing.	 Ihr	Gesicht	war	weiß	gepudert,	und	ihre	schwarzen,	hochgeschwungenen	
Brauen	hoben	sich	scharf	davon	ab.	Lois	hatte	jetzt	Zeit	und	Gelegenheit,	ihre	neue	Herrin	
zu	betrachten,	und	sah,	daß	ihr	schwarzes	Haar	echt	war;	dagegen	waren	Augenbrauen	und	
Lider	stark	nachgezogen.	

»Das	 Mädchen	 wird	 Ihnen	 Ihr	 Zimmer	 zeigen,	 Miss	 Reddle«,	 sagte	 die	 Gräfin	 in	 ihrer	
ruhigen	Art.	»Ich	hoffe,	Sie	werden	sich	bei	uns	wohl	 fühlen.	Wir	 leben	anspruchslos,	und	
Sie	haben	keine	Pflichten,	die	eine	Dame	nicht	erfüllen	könnte.«	

Lois	 verneigte	 sich	 leicht	 bei	 diesem	 Versprechen,	 und	 ein	 paar	 Minuten	 später	
betrachtete	 sie	 überrascht	 ihr	 neues	 Schlafzimmer.	 Es	 war	 ein	 großer	 Raum	 im	
Obergeschoß,	der	ebenfalls	nach	dem	Platz	zu	lag.	Alle	Bequemlichkeiten	waren	vorhanden,	
und	ohne	daß	es	ihr	zum	Bewußtsein	kam,	verglich	sie	die	Möbel	Mike	Dorns	mit	diesen.	Sie	
waren	ebenso	luxuriös.	

Sie	kleidete	sich	um	und	ging	dann	zum	Salon	zurück,	der	gleichzeitig	auch	Lady	Morons	
›Arbeitszimmer‹	war.	Sie	öffnete	die	Tür	und	zögerte,	denn	es	waren	jetzt	noch	zwei	Herren	
in	dem	Raum.	Den	einen	erkannte	sie	als	den	jungen,	schmächtigen	Grafen,	der	zweite	hatte	
eine	gedrungene,	untersetzte	Gestalt.	Sein	rotes,	volles	Gesicht	zeugte	von	seiner	Vorliebe	
für	 gutes	Leben.	Wenn	er	 lächelte;	was	er	häufig	 tat,	blitzten	seine	weißen	 Zähne	 auf,	 die	
Lois	 irgendwie	 an	 das	 Gebiß	 eines	 Tigers	 erinnerten,	 obwohl	 sicherlich	 nichts	



Raubtierartiges	an	diesem	Mann	mit	dem	plumpen	Körper	und	den	gelockerten,	rötlichen	
Haaren	war.	Das	einzige	Interessante	war	seine	hohe	Stirn.	

»Mr.	Chesney	Praye«,	stellte	ihn	die	Gräfin	vor.	

Lois'	Finger	wurden	von	einer	dicken,	großen	Hand	umschlossen.	

»Ich	freue	mich	sehr,	Sie	kennenzulernen,	Miss	Reddle.«	Seine	Stimme	klang	angenehm,	
obwohl	 er	 etwas	 heiser	 sprach.	 Mit	 unverhohlener	 Bewunderung	 lag	 sein	 zudringlicher	
Blick	auf	ihr.	

»Lord	Moron	ist	Ihnen	ja	schon	bekannt.«	

Der	junge	Graf	nickte	und	murmelte	etwas	Unverständliches.	

»Miss	 Reddle	 ist	 meine	 neue	 Sekretärin«,	 erklärte	 die	 Gräfin.	 Sie	 sprach	 die	 vier	 Silben	
des	 letzten	 Wortes	 aus,	 als	 ob	 sie	 getrennt	 wären.	 »Sie	 werden	 sie	 häufig	 bei	 mir	 sehen,	
Chesney	–	Mr.	Praye	ist	nämlich	mein	Berater	in	finanziellen	Angelegenheiten.«	

Chesney	 Praye	 machte	 durchaus	 nicht	 den	 Eindruck,	 als	 ob	 er	 zu	 dieser	 Stellung	
irgendwie	befähigt	wäre.	Er	hätte	eher	einen	Rat	über	den	korrekten	Schnitt	eines	Anzugs	
oder	den	richtigen	Sitz	einer	Krawatte	geben	können.	Er	war	tadellos	gekleidet.	Lois	hatte	
die	 Redensart	 ›geschniegelt	 und	 gestriegelt‹	 oft	 gelesen,	 aber	 jetzt	 erlebte	 sie	 zum	
erstenmal,	was	das	bedeutete.	

»Sie	haben	hier	eine	hübsche	Stellung,	Miss	Reddle«,	sagte	Praye.	»Sicher	werden	Sie	mit	
der	Gräfin	gut	auskommen.	Waren	Sie	schon	einmal	bei	der	Bühne?«	

»Nein«,	 sagte	 sie	 mit	 einem	 schwachen	 Lächeln,	 als	 sie	 sich	 an	 die	 Warnung	 des	 alten	
Mackenzie	erinnerte.	

»Schade.	Sie	müßten	sich	prächtig	auf	der	Bühne	ausnehmen«,	plauderte	er	weiter.	»Sie	
haben	die	Haltung,	die	Gestalt,	die	Stimme	und	alles,	was	man	sonst	noch	braucht.	Ich	bin	
ein	paar	Jahre	an	einem	Lustspieltheater	gewesen	–	es	ist	ein	Hundeleben	für	einen	Mann	
und	nicht	viel	besser	für	eine	Frau.«	

Er	lachte	laut,	als	ob	irgendein	Witz	in	seinen	Worten	stecke.	Lois	war	erstaunt,	daß	die	
Gräfin	 sein	 freies	 und	 vorlautes	 Wesen	 nicht	 rügte,	 da	 es	 kaum	 mit	 seiner	 Stellung	
vereinbar	schien.	

»Ich	würde	gern	zur	Bühne	gehen.«	

Der	schweigsame	Lord	Moron	hatte	das	gesagt,	und	seine	Stimme	hatte	einen	mürrischen	
Unterton.	Es	war,	als	ob	ein	kleiner	Junge	nach	etwas	fragte,	das	ihm	schon	versagt	worden	
war.	

Die	Gräfin	wandte	ihre	dunklen,	unfreundlichen	Augen	ihrem	Sohn	zu.	»Du	wirst	niemals	
zur	 Bühne	 gehen,	 Selwyn«,	 sagte	 sie	 bestimmt.	 »Bitte,	 schlage	 dir	 diesen	 Unsinn	 aus	 dem	
Kopf.«	

Lord	Moron	spielte	mit	seiner	Uhrkette	und	bewegte	die	Füße	unbehaglich	hin	und	her.	
Lois	 schätzte	 ihn	 auf	 fünfundzwanzig	 bis	 dreißig	 Jahre	 und	 vermutete,	 daß	 er	 nicht	
verheiratet	 war.	 Sie	 hatte	 den	 Verdacht,	 daß	 er	 vielleicht	 an	 Geistesschwäche	 litt.	 Später	
erfuhr	 sie,	 daß	 er	 nur	 ein	 Mensch	 mit	 wenig	 Energie	 war,	 der	 ganz	 unter	 der	 Herrschaft	
seiner	Mutter	stand.	Er	hatte	einen	ruhigen,	harmlosen	und	einfachen	Charakter.	



»Das	ist	nichts	für	dich,	Junge«,	sagte	Mr.	Chesney	Praye	und	klopfte	ihm	so	stark	auf	die	
Schulter,	daß	Lord	Moron	stöhnte.	»Es	gibt	eine	ganze	Menge	anderer	Beschäftigungen	für	
dich,	nicht	wahr,	Gräfin?«	

Sie	antwortete	 ihm	nicht.	 Sie	stand	an	dem	großen	Schiebefenster	und	schaute	auf	 den	
Platz	 hinunter.	 Jetzt	 wandte	 sie	 sich	 um,	 nahm	 ihre	 Lorgnette	 und	 hob	 sie	 an	 die	 Augen.	
»Wer	ist	dieser	Herr?«	fragte	sie.	

Chesney	 Praye	 blickte	 hinunter,	 und	 Lois	 bemerkte,	 daß	 sein	 Mund	 zuckte	 und	 sein	
Gesicht	blaß	wurde.	

»Verdammt!«	sagte	er	leise.	Die	Gräfin	wandte	sich	langsam	um	und	sah	ihn	forschend	an.	

»Wer	ist	es?«	fragte	sie	noch	einmal.	

»Das	ist	der	geschickteste	Mann	in	London	–	ich	meine	Detektiv.	Ich	würde	tausend	Pfund	
geben,	 wenn	 ich	 an	 seiner	 Beerdigung	 teilnehmen	 könnte.	 Er	 hat	 eine	 Abneigung	 gegen	
mich	–«	

Er	hielt	ein,	als	ob	er	zuviel	gesagt	hätte.	Lois	sah	über	seine	Schulter	hinab	zu	dem	Mann,	
der	langsam	die	Straße	entlangging.	

Es	war	Michael	Dorn!	
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»Ein	 Detektiv?«	 fragte	 Lady	 Moron.	 »Ich	 wüßte	 wirklich	 nicht,	 warum	 Sie	 sich	 über	
Detektive	zu	ärgern	brauchten,	Chesney.	Sie	sind	hoffentlich	kein	Verbrecher?«	

»Natürlich	 bin	 ich	 das	 nicht«,	 erwiderte	 er	 schroff,	 fast	 grob,	 »aber	 ich	 hasse	 diesen	
Burschen.	 Er	 heißt	 Dorn	 –	 Michael	 Dorn.	 Er	 ist	 der	einzige	 Privatdetektiv	 in	England,	 der	
etwas	taugt.	Sie	ziehen	ihn	sogar	in	Scotland	Yard	zu	Beratungen	hinzu,	sie	halten	dort	sehr	
viel	von	ihm.	Er	war	der	Mann,	der	die	Razzia	im	Limbo-Klub	organisierte,	und	er	versuchte	
mich,	als	einen	der	Besitzer,	für	schuldig	zu	erklären.	Aber	da	hatte	er	sich	getäuscht.«	

Michael	Dorn	war	jetzt	außer	Sehweite	gekommen,	und	das	Mädchen	war	dankbar,	daß	
sich	das	Interesse	dieser	Menschen	so	auf	 ihn	konzentrierte,	daß	man	sie	nicht	beachtete,	
sonst	hätte	sie	ihre	Bekanntschaft	mit	ihm	verraten.	

Ein	Detektiv!	

»Dieser	 Kerl	 ist	 frech	 wie	 der	 Teufel«,	 fuhr	 Chesney	 Praye	 fort	 und	 wiederholte	 dabei	
unbewußt	Lizzys	Worte.	»Er	 ist	skrupellos	und	würde	seine	eigene	Tante	einbuchten,	um	
sie	zu	überführen.	Er	war	Polizeikommissar	in	Indien,	gab	aber	diesen	Posten	auf	und	nahm	
sich	eines	afrikanischen	Millionärs	an,	der	einige	Dokumente	verloren	hatte	und	ihm	für	die	
Wiederbeschaffung	 ein	 Vermögen	 bezahlte	 –	 das	 ist	 wenigstens	 das,	 was	 ich	 über	 ihn	
weiß.«	

Was	 für	 ein	 Mann	 war	 Chesney	 Praye,	 daß	 er	 eine	 solche	 Sprache	 in	 Gegenwart	 der	
vornehmen	 Gräfin	 führen	 durfte?	 Lois	 hatte	 von	 Männern	 und	 Frauen	 gehört,	 die	 eine	 so	
gefestigte	Stellung	im	Haushalt	des	hohen	Adels	einnahmen,	daß	sie	familiär	mit	den	Leuten	
sprechen	durften,	die	sie	bezahlten.	Sie	nahm	an,	daß	dies	ein	solcher	Fall	war.	

Aber	Lord	Moron	protestierte.	



»Ich	 liebe	 das	 Wort	 ›einbuchten‹	 nicht«,	 sagte	 er	 aufgeregt.	 »So	 gemeine	 Ausdrücke	
gebraucht	man	in	Gegenwart	einer	Dame	nicht!	Haben	Sie	verstanden?«	

Wieder	schüchterten	ihn	die	drohenden	Augen	seiner	Mutter	ein.	

»Es	verletzt	mich	nicht,	Selwyn,	und	du	hast	auch	keinen	Grund,	anzunehmen,	daß	sich	
meine	Sekretärin	beleidigt	fühlen	könnte.«	

Er	senkte	den	Blick,	murmelte	etwas	Zusammenhangloses	und	schlich	sich	schuldbewußt	
aus	 dem	 Raum.	 Lois	 wäre	 ihm	 gern	 gefolgt,	 aber	 sie	 fand	 keine	 Entschuldigung.	 Gleich	
darauf	verabschiedete	die	Gräfin	Chesney	Praye.	

»Sie	müssen	jetzt	gehen,	Chesney.	Ich	möchte	mit	Miss	Reddle	ein	wenig	sprechen.«	

Chesney	 verneigte	 sich	 mit	 seinem	 stets	 bereiten	 Lächeln	 formvollendet	 vor	 ihr.	 Er	
beugte	 sich	 nieder,	 um	 ihre	 große,	 weiße	 Hand	 zu	 küssen,	 die	 mit	 so	 vielen	 Juwelen	
geschmückt	 war,	 daß	 Lois	 neugierig	 war,	 ob	 er	 sich	 nicht	 die	 Lippen	 daran	 schneiden	
würde.	

»Ich	hoffe,	Sie	bald	wiederzusehen,	gnädiges	Fräulein«,	sagte	er	lebhaft,	als	er	Lois'	Hand	
mit	unnötigem	Druck	schüttelte	und	seinen	strahlenden	Blick	nicht	von	ihr	wandte.	Ich	darf	
ihr	London	ein	wenig	zeigen,	nicht	wahr,	Gräfin?	Ist	sie	vom	Lande?«	

»Miss	Reddle	lebt	schon	einige	Jahre	in	der	Stadt«,	sagte	Lady	Moron,	und	ihr	tadelnder	
Ton	 würde	 die	 meisten	 Menschen	 entmutigt	 haben	 weiterzusprechen.	 Aber	 Mr.	 Chesney	
gehörte	nicht	zu	ihnen.	

»Wahrscheinlich	 hat	 sie	 aber	 noch	 nicht	 die	 interessanten	 Dinge	 gesehen,	 die	 ich	 ihr	
zeigen	 werde.	 Vielleicht	 erlaubt	 Mylady,	 daß	 Sie	 einmal	 abends	 ausgehen	 und	 im	 Klub	
speisen.	Tanzen	Sie?«	

»Wenn	 es	 mir	 gestattet	 ist,	 mir	 meine	 Partner	 selbst	 zu	 wählen,	 tanze	 ich	 sehr	 gern«,	
sagte	Lois.	

»Sie	 werden	 mich	 wählen«,	 erwiderte	 er,	 »ich	 bin	 ein	 ausgezeichneter	 Tänzer!«	 Und	
damit	empfahl	er	sich.	

Erst	einige	Zeit	nachdem	sie	allein	waren,	sprach	Lady	Moron.	Sie	stand	noch	am	Fenster	
und	hatte	die	Hände	auf	dem	Rücken	verschränkt.	

Sie	 blickte	 auf	 den	 Platz	 hinunter,	 und	 Lois	 dachte,	 sie	 hätte	 ihre	 Angelegenheiten	
vergessen.	

»Es	ist	heute	nichts	für	Sie	zu	tun«,	sagte	die	Gräfin,	ohne	den	Kopf	zu	wenden.	»Ich	habe	
alle	 meine	 Briefe	 schon	 beantwortet.	 Wir	 speisen	 um	 halb	 zwei,	 und	 Sie	 nehmen	 die	
Mahlzeiten	natürlich	mit	uns	zusammen	ein.	Um	acht	Uhr	wird	zu	Abend	gegessen.	Es	 ist	
Ihnen	 gestattet,	 jeweils	 am	 Nachmittag	 zwischen	 fünf	 und	 zehn	 Uhr	 auszugehen,	 und	 die	
Weekends,	 die	 ich	 auf	 dem	 Lande	 verbringe,	 gehören	 Ihnen.	 Das	 ist	 zunächst	 alles.	 Ich	
danke	Ihnen,	Miss	Reddle.«	

Nach	 dieser	 Verabschiedung	 ging	 Lois	 in	 ihr	 Zimmer.	 Sie	 wußte	 aber	 nicht,	 was	 sie	
während	der	kurzen	Zeit	bis	zum	Essen	noch	beginnen	sollte.	

*	

Als	Chesney	Praye	das	Haus	am	Chester	Square	verließ,	sah	er	sich	nach	rechts	und	links	
um	 und	 entdeckte	 sofort	 den	 Gesuchten.	 Nachlässig	 stand	 er	 an	 der	 Ecke	 der	 Straße	 und	



wandte	 ihm	den	Rücken	zu.	Chesney	zögerte	einen	Augenblick,	dann	ging	er	entschlossen	
auf	den	scheinbar	nichtsahnenden	Michael	Dorn	zu.	

»Sehen	Sie	mal	an,	Dorn!«	

Der	Detektiv	wandte	sich	langsam	um	

»Guten	 Morgen«,	 sagte	 er	 und	 hob	 die	 Augenbrauen,	 als	 ob	 Praye	 der	 letzte	 gewesen	
wäre,	den	er	zu	dieser	Zeit	hier	erwartet	hätte.	

»Warum	sind	Sie	hinter	mir	her?«	

»Hinter	Ihnen	her?	Ach,	Sie	meinen,	daß	ich	Ihnen	folge?«	

»Was	wollen	Sie	von	mir?«	fragte	der	andere	grob.	

Dorn	schaute	ihn	nachdenklich	an.	

»Haben	Sie	den	Eindruck,	daß	ich	hinter	Ihnen	her	bin?«	

»Ich	habe	nicht	den	Eindruck	–	ich	weiß	es!«	Chesneys	Gesicht	färbte	sich	dunkler.	»Ich	
sah	Sie	heute	morgen	ganz	genau,	als	ich	aus	meiner	Wohnung	in	der	St.	James'	Street	kam,	
und	dachte,	Sie	seien	zufällig	dort.	Einer	Ihrer	Spürhunde	war	im	Limbo-Klub	und	hat	die	
Kellner	ausgehorcht.	Was	wollen	Sie	von	mir?«	

»Ich	 bin	 neugierig«,	 murmelte	 Michael,	 »ich	 bin	 nur	 neugierig.	 Ich	 bin	 dabei,	 ein	 Buch	
über	ungewöhnliche	Verbrechen	zu	schreiben,	und	darin	sind	natürlich	ein	paar	Seiten	für	
Sie	reserviert.«	

Chesney	Prayes	Augen	waren	nur	noch	Sehlitze,	als	er	Michael	an	der	Weste	faßte.	

»Ich	 will	 Ihnen	 einen	 guten	 Rat	 geben,	 Dorn«,	 sagte	 er.	 »Lassen	 Sie	 die	 Finger	 davon	 –	
oder	Sie	werden	sich	verbrennen!«	

»Ein	guter	Rat	ist	des	andern	wert«,	entgegnete	der	Detektiv.	»Nehmen	Sie	Ihre	Hand	von	
meiner	Weste,	oder	Sie	bekommen	einen	Fußtritt!«	

Er	sagte	das	in	der	höflichsten	Art,	aber	der	aufgeregte	Mann	wußte,	daß	jedes	Wort	so	
gemeint	war,	wie	es	gesagt	wurde,	und	zog	seine	Hand	zurück.	Bevor	er	sich	wieder	in	der	
Gewalt	hatte,	sprach	Dorn	weiter.	

»Sie	haben	einen	guten	Posten,	Praye	–	verlieren	Sie	ihn	nicht.	Ich	weiß,	daß	Sie	eine	sehr	
vornehme	 Dame	 in	 finanziellen	 Angelegenheiten	 beraten.	 Wenn	 ich	 zufällig	 höre,	 daß	 Sie	
ihr	 raten,	 Geld	 in	 Ihren	 wilden	 Unternehmungen	 anzulegen	 oder	 einen	 der	 kleinen	
Spielklubs	 zu	 finanzieren,	 mit	 denen	 Sie	 in	 der	 letzten	 Zeit	 so	 einträgliche	 Geschäfte	
machen,	werde	ich	Sie	von	der	Polizei	verhaften	lassen.«	

»Sie	verdammter	Schnüffler!»	fuhr	der	andere	heftig	auf.	

»Ich	habe	Sie	gewarnt«,	sagte	Dorn.	

»Sie	 sind	 hier	 nicht	 in	 Indien	 –«	 begann	 Chesney	 wieder.	 Zu	 spät	 erkannte	 er	 seinen	
Fehler.	

»Das	stimmt	–	 ich	bin	nicht	 in	 Indien,	Sie	aber	auch	nicht.«	Michaels	Stimme	war	sanft,	
fast	 weich.	 »Vor	 sieben	 Jahren	 war	 ich	 dort	 –	 in	 Delhi	 –,	 da	 gab	 es	 auch	 einen	 smarten	
jungen	Regierungsbeamten,	Finanzberater	einiger	indischer	Fürsten,	dessen	Abrechnungen	
recht	 sonderbar	 waren.	 Bei	 der	 Nachprüfung	 fehlten	 zwanzigtausend	 Pfund.	 Man	 wußte	
nicht,	wo	das	Geld	geblieben	war.	Allgemein	nahm	man	an,	daß	der	Beamte	schwachsinnig	



sei	und	keine	Straftat	vorliege.	Er	wurde	aus	dem	Staatsdienst	entlassen,	aber	man	erhob	
keine	Anklage	gegen	ihn.«	

Chesney	Praye	wurde	unruhig.	

»Ich	gab	damals	den	Rat,	die	Anklage	und	den	Prozeß	gegen	ihn	streng	durchzuführen«,	
fuhr	 Dorn	 fort.	 »Denn	 ich	 wußte,	 daß	 das	 fehlende	 Geld	 in	 Wirklichkeit	 bei	 der	 Bank	 in	
Bombay	 auf	 den	 Namen	 einer	 Freundin	 deponiert	 war.	 Die	 hohen	 Beamten	 in	 Simla	
fürchteten	aber	einen	Skandal,	und	so	kam	es,	daß	der	Dieb«	–	er	machte	eine	Pause	und	
sah,	 daß	 Chesney	 zusammenzuckte	 –	 »sein	 auf	 unredliche	 Weise	 erworbenes	 Geld	 nach	
Europa	 verschieben	 konnte.	 Jetzt	 begegne	 ich	 demselben	 Mann	 hier,	 und	 zwar	 wieder	 in	
der	Rolle	eines	Finanzberaters!«	

Chesney	räusperte	sich,	er	fand	seine	Stimme	wieder.	

»Es	gibt	in	England	ein	Gesetz	gegen	Beleidigungen	–«	

»Es	gibt	auch	verschiedene	andere	Gesetze,	vor	allem	die	vorzüglichen	Strafgesetze.	Und	
die	 Bestimmung	 der	 Bewährungsfrist	 erstreckt	 sich	 nicht	 auf	 schwere	 Verbrechen.	 Ein	
einziger	scharfer	Artikel	 in	einer	unabhängigen	Zeitung,	und	man	 muß	Sie	packen,	ob	die	
Regierung	will	oder	nicht.«	

Chesney	 Praye	 sah	 erst	 nach	 der	 einen,	 dann	 nach	 der	 anderen	 Seite,	 raffte	 sich	 dann	
zusammen	und	schaute	dem	Detektiv	gerade	in	die	Augen,.	Sein	Gesicht	war	bleich.	

»Ich	habe	Sie	nicht	mit	diesem	Geschäft	belästigt«,	sagte	er.	»Ich	wußte,	daß	ich	irgendwo	
im	Hintergrund	einen	Feind	hatte.	Das	waren	Sie,	nicht	wahr?«	

Dorn	nickte.	

»Das	war	ich.	Übrigens	–	wo	ist	Ihr	liederlicher	Freund	geblieben,	dieser	Dr.	Tappatt?	Ich	
dachte,	er	hätte	sich	zu	Tode	getrunken,	aber	wie	ich	hörte,	ist	er	in	London.	Vor	einem	Jahr	
machten	 Sie	 ihn	 mit	 der	 Gräfin	 bekannt.	 Haben	 Sie	 ihr	 von	 seinem	 merkwürdigen	 Ruf	
erzählt?	 Er	 ist	 wahrscheinlich	 ihr	 medizinischer	 Berater	 geworden?	 Oder	 unterhält	 er	
vielleicht	 jetzt	 eins	 der	 berüchtigten	 nichtangemeldeten	 Irrenhäuser?	 Früher	 oder	 später	
kommt	dieser	Mann	an	den	Galgen.«	

Praye	gab	keine	Antwort.	Sein	Gesicht	zuckte	nervös.	Einen	Augenblick	lang	hatte	er	den	
wahnwitzigen	Wunsch,	auf	seinen	Quäler	loszuschlagen,	aber	er	beherrschte	sich.	

»Ich	sehe	nicht	ein,	warum	wir	uns	über	die	Vergangenheit	streiten«,	sagte	er	ruhig.	»Sie	
irren,	wenn	Sie	glauben,	daß	ich	aus	diesem	Delhigeschäft	Geld	gezogen	hätte.	Tappatt	habe	
ich	 schon	 seit	 Monaten	 nicht	 mehr	 gesehen.	 Aber	 ich	 weiß,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	 überzeugen	
kann.	Wir	wollen	das	Kriegsbeil	begraben.«	

Michael	Dorn	übersah	die	Hand,	die	ihm	Praye	hinhielt.	

»Wenn	ich	das	Kriegsbeil	mit	Ihnen	begrabe,	Praye,	mache	ich	mir	nur	die	Unkosten,	ein	
neues	kaufen	zu	müssen.	Gehen	Sie	Ihren	Weg	und	machen	Sie	keine	Seitensprünge.	Wenn	
Sie	aber	mit	mir	zusammenstoßen,	werde	ich	Sie	treffen,	und	zwar	schwer.«	

Er	 sah	 den	 flammenden	 Haß	 in	 den	 Augen	 des	 anderen,	 aber	 sein	 Blick	 blieb	 fest.	
Plötzlich	drehte	sich	Praye	um	und	ging	fort.	

Der	 Detektiv	 wartete,	 bis	 er	 außer	 Sehweite	 war,	 dann	 schlenderte	 er	 durch	 eine	
Seitenstraße,	ging	an	der	Rückseite	der	Hintergebäude	von	ehester	Square	307	entlang	und	
untersuchte	 sie	 sorgfältig.	 Die	 Ställe	 und	 Garagen	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 engen	 Gasse	



interessierten	ihn	sehr,	und	es	dauerte	einige	Zeit,	bis	er	sich	dort	umgesehen	hatte.	Er	traf	
dort	den	schweigsamen	Mann,	den	er	auf	Erkundigungen	geschickt	hatte.	

»Wills,	hier	 in	dieser	Gasse	 ist	eine	Garage	zu	vermieten.	 Ich	glaube,	daß	sie	der	Gräfin	
gehört,	ihre	eigenen	Wagen	stehen	in	der	Belgrave-Garage.	Gehen	Sie	zu	den	Agenten	und	
sagen	Sie	ihnen,	daß	Sie	sie	mieten	möchten.	Bringen	Sie	den	Schlüssel,	wenn	möglich	noch	
heute	abend,	aber	bestimmt	morgen	früh.«	

Er	 händigte	 Wills	 eine	 Notiz	 mit	 der	 Adresse	 der	 Agenten	 aus,	 und	 der	 schweigsame	
Mann	entfernte	sich	ohne	ein	Wort.	Er	fragte	niemals	etwas,	und	das	war	in	Michael	Dorns	
Augen	sein	größter	Vorzug.	

Michael	kam	von	der	entgegengesetzten	Seite	zum	ehester	Square	zurück.	Lady	Morons	
großer	 Rolls	 Royce	 stand	 vor	 der	 Einfahrt,	 und	 gleich	 darauf	 sah	 er	 die	 Gräfin	 mit	 ihrem	
Sohn	 einsteigen	 und	 fortfahren.	 Sie	 würde	 wohl	 Einkäufe	 machen	 und	 zum	 Essen	
zurückkommen,	 dachte	 er	 und	 schlenderte	 den	 Gehsteig	 entlang.	 Er	 verlangsamte	 seinen	
Schritt,	als	er	dem	Haus	gegenüber	war.	Von	Lois	war	nichts	zu	sehen,	aber	Michael	Dorn	
blieb	trotzdem	in	der	Nähe.	Denn	es	war	nicht	Lois,	die	er	zu	sehen	wünschte.	Der	Mann,	auf	
den	er	wartete,	kam	zehn	Minuten	nach	der	Abfahrt	der	Gräfin	aus	dem	Haus.	Er	war	groß	
und	breitschultrig	und	hatte	ein	etwas	unangenehmes	Gesicht.	Michael	erkannte	den	Butler	
der	 Lady	 Moron	 und	 folgte	 ihm	 in	 einiger	 Entfernung,	 und	 dies	 brachte	 ihm	 mancherlei	
Vorteil	und	Aufklärung.	
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Die	Gräfin	von	Moron	hatte,	wie	Lois	entdeckte,	eine	sonderbare	Lieblingsbeschäftigung.	
Sie	 liebte	 Zusammensetzspiele,	 die	 besonders	 für	 sie	 hergestellt	 wurden	 –	 Bilder	 in	 Grau	
und	 Blau	 mit	 merkwürdigen	 Schattierungen,	 die	 einen	 gewöhnlichen	 Spieler	 zur	
Verzweiflung	gebracht	hätten.	Sie	konnte	Stunden	vor	dem	großen	Tisch	in	der	Bibliothek	
damit	 zubringen.	 Das	 erzählte	 sie	 beim	 Essen,	 und	 Lois	 bemerkte	 zum	 erstenmal	 eine	
menschliche	Seite	an	 ihrer	Herrin.	Die	Unterhaltung	wurde	hauptsächlich	von	den	beiden	
Frauen	 bestritten.	 Lord	 Moron	 war	 zwar	 auch	 zugegen,	 aber	 er	 schien	 kaum	
dazuzugehören.	 Wenn	 er	 gelegentlich	 sprach,	 ignorierte	 ihn	 seine	 Mutter,	 oder	 sie	
antwortete	 ihm	 nur	 kurz.	 Anscheinend	 war	 er	 an	 diese	 Behandlung	 gewöhnt	 und	 lehnte	
sich	 nicht	 dagegen	 auf.	 Der	 einzige	 Bedienstete,	 der	 während	 des	 Essens	 erschien,	 war	
Braime,	gegen	den	Lois	sofort	einen	Widerwillen	faßte.	Er	war	ein	schweigsamer	Mann	mit	
wenig	einnehmendem	Gesicht,	und	obwohl	er	sehr	höflich	war,	flößte	ihr	irgend	etwas	an	
seiner	großen,	mächtigen	Gestalt	Unbehagen	ein.	

»Sie	 haben	 den	 Butler	 nicht	 gern,	 Miss	 Reddle?«	 fragte	 die	 Gräfin,	 als	 der	 Mann	 einen	
Augenblick	das	Zimmer	verlassen	hatte.	

Lois	war	erstaunt	über	das	feine	Gefühl	der	Gräfin.	

»Ich	weiß	noch	nicht«,	antwortete	sie	lachend,	»ob	er	mir	gefällt.«	

»Man	kann	sehr	zufrieden	mit	ihm	sein«,	erwiderte	die	Gräfin	in	ihrer	majestätischen	Art.	
»Ich	 liebe	 große	 Diener,	 und	 daß	 sein	 Gesicht	 nicht	 gerade	 anziehend	 ist,	 scheint	 mir	 ein	
Vorteil	zu	sein.	Keiner	meiner	Gäste	wird	 ihn	mir	zu	nehmen	versuchen.	Man	 findet	es	 in	
unseren	 Kreisen	 häufig,	 daß	 einem	 die	 besten	 Diener	 von	 anderen	 Leuten	 wegengagiert	
werden.«	



Und	dann	erzählte	sie	von	ihrer	Vorliebe	für	Zusammensetzspiele.	

»Braime	ist	sehr	hilfreich	und	ganz	geschickt	in	diesen	Dingen	–	ich	habe	ihn	schon	oft	zu	
Hilfe	rufen	müssen.«	

»Ist	er	schon	lange	bei	Ihnen?«	

»Ungefähr	 sechs	 Monate.	 Er	 wurde	 mir	 von	 jemand	 empfohlen,	 der	 sich	 um	 die	
Besserung	von	Verbrechern	bemüht«,	war	die	verwunderliche	Antwort.	

Lois	sprang	beinahe	vom	Stuhl	auf.	

»Wollen	Sie	damit	sagen,	daß	er	früher	im	Gefängnis	war?«	fragte	sie	bestürzt.	

Lady	Moron	nickte.	

»Ja,	ich	glaube,	er	wurde	wegen	irgendeiner	dummen	Sache	verurteilt	–	soweit	ich	mich	
entsinne,	hatte	er	Silber	gestohlen.	 Ich	habe	ihm	eine	neue	Existenzmöglichkeit	gegeben	–	
und	der	Mann	ist	dankbar.«	

Als	 der	 Butler	 zurückkam,	 betrachtete	 Lois	 ihn	 sorgfältiger	 und	 kritischer.	 Trotz	 seiner	
mächtigen	 Gestalt	 bewegte	 er	 sich	 mit	 leisen,	 fast	 katzenhaften	 Schritten,	 und	 seine	
plumpen	 Hände	 handhabten	 das	 zerbrechliche	 Chinaporzellan	 mit	 erstaunlicher	
Geschicklichkeit.	

Lois	war	angenehm	überrascht,	daß	ihr	ein	eigenes	Mädchen	zugeteilt	war	–	ein	frisches,	
gesundes	 Landkind,	 das	 aus	 dem	 Dorf	 der	 Gräfin	 in	 Berkshire	 stammte.	 Die	 Earls	 von	
Moron	waren	wohlhabende	Landbesitzer,	und	Moron	House	nahe	Newbury	war	einer	der	
hervorragendsten	Herrensitze	der	Grafschaft.	

Das	 Mädchen	 besaß	 die	 ganze	 Beredsamkeit	 ihres	 Schlages,	 und	 Lois	 war	 noch	 nicht	
lange	in	ihrem	Zimmer,	als	sie	schon	erfuhr,	daß	ihr	Mißtrauen	gegen	den	Butler	von	allen	
Dienstboten	geteilt	wurde.	

»Er	steckt	überall	seine	Nase	hinein	und	spioniert	herum«,	sagte	das	Mädchen.	»Wie	eine	
große	Katze	schleicht	er	daher.	Sie	können	 ihn	nicht	hören,	bis	er	hinter	 Ihnen	steht.	Wir	
anderen	sind	ihm	nicht	gut	genug	–	immer	hält	er	sich	im	Vorzimmer	zum	Speisesaal	auf,	
und	wenn	ein	neues	Mädchen	seine	Stelle	angetreten	hat,	bewacht	er	es,	als	ob	es	eine	Maus	
wäre.	 Ich	 weiß	 nicht,	 warum	 die	 Gräfin	 so	 einem	 häßlichen,	 übelgelaunten	 Mann	 die	
Verwaltung	ihres	Haushalts	anvertraut.«	

»Ist	er	übelgelaunt?«	fragte	Lois.	

»Nun	 ja«,	 gab	 das	 Mädchen	 zögernd	 zu,	 »ich	 kann	 es	 nicht	 genau	 sagen.	 Aber	 es	 sieht	
immer	so	aus«,	sagte	sie	dann	eifrig.	»Und	man	kann	einen	Menschen	immer	nach	seinem	
Blick	beurteilen.	Die	Gräfin	hat	sich	aber	viel	Mühe	mit	Ihnen	gegeben.«	

»Mit	mir?«	fragte	Lois	erstaunt.	

»Sie	hat	diese	Stühle	für	Sie	hereinstellen	lassen	und	hat	selbst	Ihr	Bett	ausgewählt	und	–	
hallo,	was	ist	das?	Gehört	das	Ihnen?«	

Sie	 hatte	 eine	 leere	 Schublade	 einer	 Kommode	 aufgezogen	 und	 hielt	 jetzt	 eine	 große	
Fotografie	in	der	Hand.	Lois	nahm	sie	–	es	war	das	Bild	eines	jungen	Mannes,	der	am	Anfang	
der	 Zwanzig	 stehen	 mochte.	 Er	 sah	 gut	 aus,	 und	 irgend	 etwas	 in	 dem	 Gesicht	 kam	 ihr	
sonderbar	bekannt	vor.	



»Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 das	 hierherkommt.	 Ich	 habe	 gestern	 selbst	 die	 Schubladen	
ausgeräumt.	Die	Gräfin	muß	es	hierhergelegt	haben.«	

Obwohl	 es	 nur	 ein	 Brustbild	 war,	 sah	 Lois,	 daß	 der	 junge	 Mann	 die	 Uniform	 eines	
Hochlandregiments	 trug,	 und	 versuchte	 die	 Nummer	 zu	 erkennen;	 als	 Kind	 hatte	 sie	 sich	
sehr	für	militärische	Abzeichen	interessiert.	

»Er	sieht	fesch	aus,	nicht	wahr,	Fräulein?«	

»Sehr	vorteilhaft«,	sagte	Lois.	»Ich	bin	neugierig,	wer	das	ist.«	

»Es	 gibt	 eine	 Menge	 Fotografien	 im	 Haus,	 und	 niemand	 weiß,	 wen	 sie	 darstellen.	 Die	
Gräfin	sammelt	sie«,	sagte	das	Mädchen.	

»Ich	will	sie	Lady	Moron	bringen«,	meinte	Lois	und	ging	mit	dem	Bild	hinunter.	Sie	fand	
die	Gräfin	vor	einem	halbvollendeten	Legespiel,	den	Kopf	in	die	Hände	gestützt.	

»Wo	war	das?	In	Ihrem	Zimmer?«	

Lady	Moron	nahm	die	Fotografie	aus	ihrer	Hand,	betrachtete	sie	gleichgültig	und	ließ	sie	
in	die	Tischschublade	gleiten.	

»Es	ist	ein	junger	Mann,	den	ich	vor	vielen	Jahren	kannte«,	sagte	sie	und	nahm	sich	nicht	
die	Mühe,	Aufklärung	darüber	zu	verlangen,	wie	die	Fotografie	in	die	Kommode	gekommen	
war.	

Lois	ging	 in	 ihr	Zimmer	zurück.	Es	war	ein	sonniger	Nachmittag,	und	die	Luft	war	sehr	
warm.	Die	großen	Fenster	waren	geöffnet,	eines	 führte	zu	einem	der	vielen	Steinbalkone,	
die	die	Front	des	Hauses	schmückten.	Unterhalb	der	Fensteröffnung	war	jedoch	ein	leichtes	
Holzgitter,	das	den	Zugang	zu	dem	einladenden	Platz	versperrte.	

»Es	 ist	 uns	 nicht	 erlaubt,	 tagsüber	 auf	 die	 Balkone	 zu	 gehen«,	 sagte	 das	 Mädchen.	 »Die	
Gräfin	ist	besonders	streng	in	diesem	Punkt.«	

»Betrifft	das	auch	mich?«	

»O	ja,	Fräulein.	Die	Gräfin	selbst	geht	auch	nur	abends	hinaus.	Niemand	darf	sie	tagsüber	
betreten.«	

Lois	 war	 neugierig,	 welchen	 Grund	 die	 Gräfin	 haben	 mochte,	 diesen	 angenehmen	
Erholungsplatz	während	des	Tages	zu	verbieten.	

Die	Nachmittagspost	brachte	eine	Anzahl	Briefe,	die	nach	der	Gewohnheit	Lady	Morons	
am	 selben	 Tag	 beantwortet	 wurden.	 Lois	 war	 bis	 eine	 Stunde	 vor	 dem	 Abendessen	
beschäftigt.	Dann	machte	ihr	die	Gräfin	einen	Vorschlag,	für	den	sie	sehr	dankbar	war.	

»Wenn	 Sie	 eine	 Freundin	 haben,	 die	 Sie	 gern	 zum	 Tee	 einladen,	 können	 Sie	 das	 jeden	
Nachmittag	tun,	den	ich	fort	bin.	Morgen	haben	Sie	einen	freien	Abend.	Ich	werde	auswärts	
speisen.«	

An	 diesem	 Abend	 schrieb	 Lois	 noch	 einen	 langen	 Brief	 an	 Lizzy	 Smith	 und	 brachte	 ihn	
selbst	zur	Post,	bevor	sie	sich	in	ihr	herrliches	Bett	legte.	Die	Antwort	kam	prompt.	Das	war	
charakteristisch	 für	 die	 energische	 Lizzy,	 die	 alles	 gleich	 erledigte.	 Als	 Lois	 am	 nächsten	
Morgen	 allein	 frühstückte,	 meldete	 ihr	 ein	 Bedienter,	 daß	 sie	 am	 Telefon	 verlangt	 werde.	
Lizzy	rief	an.	



»Bist	du	es,	Liebling?	 Ich	werde	natürlich	heute	abend	zu	dir	kommen.	Schickst	du	den	
Wagen,	 oder	 nehme	 ich	 die	 alte	 Nr.	 14?	 Zieh	 dich	 nicht	 extra	 für	 mich	 um,	 ich	 bin	 ein	
einfaches	Mädchen.«	

»Sei	nicht	albern,	Lizzy.	Ich	bin	allein	und	erwarte	dich.«	

»Was	ist	es	denn	für	eine	Krippe?«	fragte	Lizzy.	

»Es	 ist	 wirklich	 sehr	 schön«,	 sagte	 Lois,	 jedoch	 ohne	 Begeisterung.	 »Ich	 habe	 nur	 nicht	
genügend	zu	tun.«	

»›Nur‹	 darfst	 du	 nicht	 sagen,	 sondern	 ›und‹«,	 gab	 Lizzy	 zurück.	 –	 »Was	 hast	 du,	 Lois?	
Finde	eine	Stelle	für	mich	ohne	Arbeit	–	hier	ist	der	alte	Rattlebones!«	Das	letzte	sagte	sie	
ganz	 leise,	 und	 Lois	 wußte,	 daß	 Lizzy	 vom	 Büro	 aus	 telefonierte	 und	 der	 erste	 Clerk	
angekommen	war.	Dann	hörte	sie,	wie	drüben	eingehängt	wurde.	

*	

Lady	Moron	und	ihr	Sohn	speisten	am	Abend	auswärts	und	gingen	dann	ins	Theater.	Lois	
war	allein,	als	Lizzy	kam.	

»Es	 ist	 sehr	 geräumig	 hier«,	 sagte	 sie	 langsam,	 als	 sie	 sich	 in	 dem	 herrlichen	
Speisezimmer	umsah.	»Ist	der	lange,	große	Kerl	dort	der	Butler?	Ich	kann	nicht	sagen,	daß	
mir	sein	Gesicht	gefällt,	aber	er	kann	nichts	dafür.	Wieviele	Gänge	gibt	es	denn?«	fragte	sie	
nach	dem	dritten.	»Mein	Arzt	sagte	mir,	ich	würde	nicht	mehr	als	sechs	vertragen.«	

Nach	 dem	 Essen	 gingen	 die	 Mädchen	 in	 Lois'	 Zimmer,	 und	 Lizzy	 setzte	 sich	 staunend	
nieder,	um	alles	zu	bewundern.	

»Ich	dachte	immer,	solche	Stellungen	gäbe	es	nur	in	schönen	Romanen.	Ich	meine	solche	
Bücher,	wie	man	sie	als	Preise	in	der	Sonntagsschule	erhält.«	

»Es	ist	zu	schön,	um	wahr	zu	sein!«	lachte	Lois.	

»Hast	du	ihn	nicht	gesehen?«	

»Meinst	du	Mr.	Dorn?	Doch,	den	habe	ich	heute	morgen	wieder	gesehen.	Er	ging	vor	dem	
Haus	auf	und	ab.	Er	ist	ein	Detektiv,	Lizzy.«	

Lizzy	schaute	erstaunt	auf.	

»Ein	 richtiger	 Detektiv?«	 fragte	 sie	 ehrfurchtsvoll.	 »Ich	 dachte,	 er	 wäre	 einer	 von	 der	
anderen	Sorte	–	einer,	den	die	Detektive	fangen.	Was	sagte	er	denn?«	

»Ich	sprach	 ihn	 nicht,	 ich	sah	 ihn	 nur	 durch	 das	 Fenster,	Lizzy,	 ich	 bin	 so	verwirrt	und	
bedrückt	 von	 allem	 –	 und	 er	 ist	 ein	 so	 sonderbarer	 Mann!	 Was	 hätte	 er	 mir	 alles	 sagen	
können,	als	ich	mit	seinem	Wagen	zusammenstieß!«	

»Ich	weiß	nicht,	worüber	du	dich	aufregst«,	sagte	die	philosophische	Lizzy.	»Auch	solche	
Menschen	sind	verliebt.	Es	gibt	sehr	achtbare	Leute	unter	ihnen.«	Sie	schaute	plötzlich	auf.	

»Was	hast	du?«	fragte	Lois.	

»Ich	dachte,	ich	hätte	draußen	Schritte	gehört.«	

Lois	ging	zur	Tür	und	stieß	sie	auf,	aber	der	Gang	war	leer.	

»Glaubtest	du,	es	wäre	jemand	da?«	

Lizzy	schüttelte	den	Kopf.	



»Ich	 weiß	nicht«,	 sagte	 sie	 unsicher,	 »aber	 ich	 habe	 scharfe	 Ohren,	 und	 sicher	 habe	 ich	
eben	auf	dem	Teppich	Schritte	gehört.«	

Lois	schloß	die	Tür	wieder	und	setzte	sich	auf	das	Bett.	

»Lizzy,	ich	will	dir	etwas	sagen.«	

Das	Interesse	von	Miss	Elizabeth	Smith	erwachte.	

»Ach«,	 sagte	 sie	 und	 holte	 tief	 Atem.	 »Ich	 wußte,	 daß	 du	 es	 mir	 früher	 oder	 später	
gestehen	 würdest.	 Ich	 dachte	 es	 mir	 ja.	 Er	 ist	 einer	 der	 nettesten	 Menschen,	 denen	 ich	 je	
begegnet	–«	

»Wovon	 in	 aller	 Welt	 sprichst	 du	 denn?«	 fragte	 Lois	 erschrocken.	 »Denkst	 du	 schon	
wieder	an	diesen	unglückseligen	Mr.	Dorn?«	

»An	wen	sollte	ich	sonst	denken?«	fragte	Lizzy	entrüstet.	

Lois	brach	trotz	der	ernsten	Lage,	in	der	sie	sich	befand,	in	ein	fröhliches	Lachen	aus.	

»Liebe	 Lizzy,	 es	 wird	 mir	 schwer,	 es	 dir	 jetzt	 zu	 sagen«,	 begann	 Lois	 nach	 einer	 Weile.	
»Du	kleine	Heiratsvermittlerin!	Mr.	Dorn	ist	wahrscheinlich	verheiratet	und	hat	eine	große	
Familie.	Wir	wollen	nicht	mehr	über	ihn	sprechen.«	Plötzlich	kam	ihr	ein	anderer	Gedanke.	
»Willst	du	nicht	einmal	diese	große	Stadt	bei	Nacht	sehen,	mit	all	ihren	Lichtern?	Ich	will	sie	
dir	 zeigen.«	 Sie	 ging	 zu	 den	 Schiebefenstern	 und	 öffnete	 sie.	 »Bei	 Tag	 ist	 es	 verboten,	 auf	
den	Balkon	zu	gehen,	aber	jetzt	ist	es	wundervoll!«	

Sie	 trat	 auf	 den	 Balkon	 hinaus	 und	 ging	 zu	 dem	 Geländer,	 legte	 ihre	 Hand	 darauf	 und	
schaute	auf	die	Straße	hinunter,	die	wie	ein	langes	Band	vorbeilief.	Dann	fühlte	sie	plötzlich,	
wie	sich	der	Balkon	langsam	unter	ihr	senkte.	

Entsetzt	wandte	sie	sich	um	und	sprang	zum	Fenster	zurück;	aber	in	diesem	Augenblick	
ertönte	ein	lauter	Krach,	und	der	Steinboden	unter	ihr	fiel	in	die	Tiefe.	
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Beim	Fallen	griff	Lois	wild	nach	einem	Halt,	und	ihre	Finger	faßten	einen	vorspringenden	
Stein	in	der	Mauer;	der	Ruck	riß	ihr	beinahe	die	Arme	aus	den	Schultergelenken,	aber	für	
einen	Augenblick	hatte	sie	Halt.	

Sie	hörte	den	Schreckensschrei	Lizzys.	

»Wo	bist	du?	Ach,	um	Gottes	willen,	halte	dich	fest,	Lois!	Ich	hole	Hilfe!«	

Lois	 blickte	 nach	 oben	 und	 sah,	 wie	 Lizzy	 ins	 Zimmer	 stürzte.	 Furchtbare	 Sekunden	
vergingen.	Sie	fühlte	einen	Schmerz	in	den	Schultern,	und	in	ihrem	Kopf	begann	sich	alles	
zu	drehen.	

Sie	 konnte	 sich	 nicht	 länger	 halten.	 Kam	 denn	 niemand,	 um	 sie	 zu	 retten?	 Ihre	 Sinne	
wollten	 schwinden,	 ihre	 Finger	 krampften	 sich	 um	 den	 Stein,	 aber	 er	 bröckelte	 ab.	 Sie	
verlor	 den	 Halt	 und	 stürzte	 ab,	 aber	 gerade	 in	 dem	 Augenblick,	 als	 ihre	 Finger	 losließen,	
packte	sie	eine	große,	feste	Faust	am	Handgelenk	–	sie	fühlte,	wie	sie	hinaufgezogen	wurde,	
eine	andere	Hand	ergriff	sie	und	zog	sie	ganz	ins	Zimmer.	Sie	sah	in	das	abstoßende	Gesicht	
des	Butlers.	

Er	legte	sie	auf	das	Bett,	ging	dann	zu	dem	Fenster,	kniete	nieder	und	schaute	hinaus.	Das	
abstürzende	Mauerwerk	hatte	eine	kleine	Menschenmenge	angelockt,	wie	sie	sich	bei	jeder	



Gelegenheit	 tags	 und	 nachts	 in	 London	 sammelt.	 Braime	 sah	 einen	 Polizisten	 kommen,	
erhob	sich,	staubte	seine	Knie	sorgfältig	ab	und	schloß	das	Fenster.	Er	sagte	kein	Wort	zu	
dem	Mädchen	und	verließ	schweigend	das	Zimmer.	

Lois	 war	 dem	 Zusammenbruch	 nahe,	 ihr	 Gesicht	 war	 totenbleich.	 Aber	 ihre	 Angst	 war	
nichts	gegen	das	Entsetzen	Lizzys,	die	wie	gelähmt	von	all	diesen	Ereignissen	war,	bis	das	
Stöhnen	ihrer	Freundin	sie	wieder	zu	sich	brachte.	

Lois	 kam	 aus	 halber	 Bewußtlosigkeit	 wieder	 zu	 sich.	 Sie	 hatte	 das	 Gefühl,	 als	 ob	 sie	
ertränkt	 worden	 sei,	 dann	 sah	 sie	 wie	 durch	 einen	 Nebel	 die	 blasse	 Lizzy	 mit	 einem	 Glas	
Wasser	in	der	Hand	vor	sich	stehen.	

»Du	hast	Glück	gehabt,	beinahe	–«,	stieß	sie	hervor.	

Diese	Worte	erinnerten	Lois	an	etwas	–	sie	hatte	sie	schon	früher	gehört.	Dann	besann	sie	
sich	plötzlich	auf	das	Auto,	das	sie	beinahe	überfahren	hätte,	und	an	die	Worte	Mike	Dorns.	
Sie	 richtete	 sich	 auf	 und	 fand,	 daß	 ihre	 Vorstellung	 vom	 Ertrinken	 nicht	 ganz	 illusorisch	
war,	denn	Lizzy	war	sehr	verschwenderisch	im	Verbrauch	von	Wasser	gewesen.	

Sie	 stand	 kaum	 auf	 ihren	 Füßen,	 als	 es	 an	 der	 Tür	 klopfte	 und	 der	 Butler	 mit	 einem	
Polizisten	hereinkam.	

»Der	 Beamte	 möchte	 den	 Balkon	 sehen«,	 sagte	 Braime	 und	 öffnete	 das	 Fenster	 zur	
Besichtigung.	

Mit	 Hilfe	 seiner	 Lampe	 nahm	 der	 Polizist	 eine	 kurze	 Untersuchung	 vor	 und	 kam	 ins	
Zimmer	zurück.	Er	sah	Lois	sonderbar	an.	

»Sie	 sind	einer	 großen	 Gefahr	 entronnen,	 Fräulein«,	 sagte	 er.	»In	 der	 Platte,	 auf	 die	 Sie	
traten,	war	ein	alter	Riß.	 Ich	möchte	auch	die	anderen	Balkone	sehen«,	wandte	er	sich	an	
den	Butler	und	verschwand	mit	ihm.	

Das	 war	 das	 zweite	 merkwürdige	 Ereignis	 in	 wenigen	 Tagen	 ein	 Schauder	 packte	 Lois.	
Unter	welchen	bösen	Einflüssen	stand	sie?	Zum	erstenmal	wünschte	sie,	daß	sie	wieder	zu	
ihrem	 behaglichen	 kleinen	 Heim	 in	 der	 Charlotte	 Street	 zurückkehren	 könne,	 und	
verabschiedete	sich	mit	aufrichtigem	Bedauern	von	Lizzy.	Bald	darauf	kam	die	Gräfin	nach	
Hause	 und	 ging	 sofort	 in	 Lois'	 Zimmer,	 als	 sie	 von	 dem	 Unfall	 hörte.	 Das	 Mädchen	 war	
gerade	dabei,	sich	auszukleiden.	

»Ich	 wußte,	 daß	 der	 Balkon	 schadhaft	 war,	 und	 sagte	 dem	 Butler,	 daß	 stets	 das	
Schutzgitter	festgemacht	bleiben	solle.	Wo	ist	denn	das	Gitter?«	

»Es	 war	 diesen	 Nachmittag	 noch	 da.	 Als	 ich	 zum	 Essen	 hinunterging,	 sah	 ich	 es	 nicht	
mehr«,	 antwortete	 Lois.	 »Ich	 dachte,	 es	 wäre	 fortgenommen	 worden,	 damit	 die	 Fenster	
geschlossen	werden	können.«	

Die	Gräfin	sah	nachdenklich	aus.	

»Da	 steckt	 mehr	 dahinter,	 als	 ich	 im	 Moment	 zu	 denken	 wage.	 Ich	 hoffe,	 Sie	 können	
schlafen,	Miss	Reddle.	Ich	kann	Ihnen	nicht	sagen,	wie	leid	mir	das	tut.	Wie	wurden	Sie	denn	
gerettet?«	

Lois	erzählte	es	ihr,	und	Lady	Moron	nickte.	

»Braime?	Was	hatte	er	denn	um	diese	Zeit	im	dritten	Stock	zu	tun?«	

Sie	blickte	das	Mädchen	forschend	an	und	ging	dann	in	ihre	eigenen	Räume,	ohne	noch	
ein	Wort	zu	sagen.	



Erst	um	zwei	Uhr	morgens	konnte	Lois	einschlafen;	 ihre	Nervenkraft	war	zu	Ende,	und	
sie	schreckte	bei	dem	geringsten	Geräusch	auf.	Etwas	hielt	sie	wach	–	sie	versuchte	sich	an	
etwas	 zu	 erinnern.	 Ein	 Gedanke	 arbeitete	 unaufhörlich	 in	 ihrem	 Unterbewußtsein,	 wollte	
an	die	Oberfläche	dringen	und	ließ	sie	immer	wacher	werden.	Schon	zweimal	hatte	sie	sich	
Wasser	 vom	 Waschtisch	 geholt,	 als	 sie	 jetzt	 zu	 ihrem	 Bett	 zurückkam,	 wußte	 sie	 es	
plötzlich.	

»Sie	müssen	Ihre	Tür	geschlossen	halten	–	selbst	in	dem	Palais	der	Gräfin	von	Moron!«	

Michael	Dorns	Warnung!	Sie	ging	zu	der	Tür	und	suchte	nach	dem	Schlüssel,	aber	sie	fand	
keinen.	Ebensowenig	war	ein	Riegel	vorhanden.	Schnell	drehte	sie	das	Licht	an,	nahm	einen	
der	kleinen	Stühle,	trug	ihn	an	die	Tür	und	stellte	ihn	mit	der	Lehne	gegen	den	Griff.	Dann	
legte	sie	sich	wieder	nieder	und	schlief	in	wenigen	Sekunden	ein.	

Als	sie	am	nächsten	Morgen	erwachte,	schien	die	Sonne	in	ihr	Zimmer.	Sie	hörte	ein	leises	
Klopfen	an	der	Tür,	sprang	aus	dem	Bett	und	zog	den	Stuhl	fort.	

»Guten	 Morgen,	 Fräulein«,	 sagte	 das	 Mädchen	 liebenswürdig.	 Sie	 hätte	 gar	 zu	 gern	 den	
Vorfall	der	letzten	Nacht	mit	ihr	besprochen,	aber	Lois	war	nicht	dazu	aufgelegt.	

»Die	Gräfin	ist	sehr	aufgeregt	und	hat	die	ganze	Nacht	nicht	geschlafen.	Sie	fragte	mich,	
ob	 ich	 Sie	 wegen	 des	 Balkons	 nicht	 gewarnt	 hätte.	 Ich	 sagte	 natürlich,	 daß	 ich	 das	 getan	
hätte,	aber	nur	für	tagsüber	–	ich	wußte	nicht,	daß	er	schadhaft	war.	Ich	bin	erst	vierzehn	
Tage	hier.	Die	Gräfin	war	so	lange	auf	dem	Land.«	

Sie	 zog	 die	 Vorhänge	 zurück.	 Lois	 ging	 zum	 Fenster	 und	 schaute	 hinunter.	 Die	
ausgezackte	Ecke	des	zerbrochenen	Balkons	erinnerte	sie	wieder	daran,	wie	nahe	sie	dem	
Tode	gewesen	war.	Sie	schauderte	zusammen,	als	sie	sich	auf	die	entsetzlichen	Augenblicke	
besann,	in	denen	sie	in	der	Luft	gehangen	hatte.	

»Es	war	der	Fehler	des	Butlers«,	sagte	das	Mädchen.	»Ich	wäre	nicht	überrascht,	wenn	er	
entlassen	wird.«	

»Wenn	er	nicht	gewesen	wäre,	Fräulein,	wären	Sie	überhaupt	nicht	in	Gefahr	gekommen!	
Die	 Gräfin	sagte	mir,	daß	 ich	Sie	heute	 in	das	 Zimmer	des	 jungen	Herrn	auf	dem	unteren	
Flur	umquartieren	soll.«	

»Aber	Lord	Moron	muß	doch	nicht	meinetwegen	ausziehen?«	fragte	Lois	erschrocken.	

Anscheinend	 brachten	 die	 Bediensteten	 dem	 jungen	 Herrn	 dieselbe	 Geringschätzung	
entgegen,	mit	der	ihn	seine	Mutter	behandelte.	

»Ach,	 der!«	 sagte	 das	 Mädchen	 mit	 einem	 Achselzucken.	 »Es	 ist	 ganz	 gleich,	 wo	 der	
schläft,	 der	 müßte	 auch	 mit	 der	 Dachstube	 zufrieden	 sein.	 Er	 will	 doch	 nur	 Schauspieler	
werden	 und	 mit	 den	 verrückten	 elektrischen	 Apparaten	 spielen!	 Ich	 bin	 gespannt,	 ob	 die	
Gräfin	ihm	erlaubt,	so	kindisch	weiterzuleben.«	

So	war	der	sonderbare	Wunsch	des	jungen	Grafen	allgemein	bekannt.	Abgesehen	von	der	
Bestürzung,	daß	er	ihretwegen	aus	seinem	Zimmer	ausziehen	mußte,	war	Lois	nicht	traurig	
über	ihre	Umquartierung.	Ihre	Freude	war	nach	dem	Gespräch	mit	der	Gräfin	noch	größer.	

Lady	 Moron	 hatte	 eine	 Vorliebe	 für	 leuchtende	 Farben.	 An	 diesem	 Morgen	 trug	 sie	 ein	
hellrotes	Kleid.	Lois	dachte,	daß	es	sie	alt	mache.	Sie	erwähnte	den	Zwischenfall	nicht,	und	
während	der	ersten	Stunde	nach	dem	Frühstück	waren	sie	mit	Briefeschreiben	beschäftigt.	
Lady	 Moron	 hatte	 viel	 eigene	 Korrespondenz,	 außerdem	 kamen	 stets	 noch	 die	 üblichen	



Bettelbriefe	hinzu,	die	auch	erledigt	werden	mußten.	Als	Lois	ihre	Arbeit	beendet	hatte	und	
der	Gräfin	den	letzten	Brief	zur	Unterschrift	brachte,	sah	sie	auf.	

»Spüren	Sie	irgendwelche	bösen	Folgen	nach	diesem	schrecklichen	Unglücksfall?«	

»Nein«,	lächelte	Lois.	

»Ich	 habe	 dem	 Mädchen	 gesagt,	 daß	 Sie	 von	 jetzt	 ab	 das	 Zimmer	 meines	 Sohnes	
bekommen.	Selwyn	benützt	es	fast	nie,	er	hält	sich	lieber	in	einem	kleinen	Studierzimmer	
oben	auf	und	schläft	auch	fast	immer	dort.	Sind	Sie	sehr	erschrocken?«	

Lois	schüttelte	den	Kopf.	

»Oder	nervös?«	

Das	Mädchen	zögerte.	

»Letzte	Nacht	war	ich	etwas	nervös.«	

»Ich	dachte	es	mir,	und	ich	überlegte,	wie	ich	Sie	am	besten	überreden	könnte,	doch	zu	
bleiben,	 Sie	 gefallen	 mir,	 und	 ich	 brauche	 eine	 Frau	 im	 Haus,	 mit	 der	 ich	 mich	 einmal	
vertrauensvoll	 aussprechen	 kann.«	 Sie	 bewegte	 sich	 in	 ihrem	 Drehstuhl	 und	 sah	 in	 Lois'	
Gesicht.	»Ich	bin	nicht	gern	allein.	Ich	fürchte	mich,	allein	zu	sein.«	

»Sie	fürchten	sich,	Lady	Moron?«	

Die	Gräfin	nickte.	Aber	ihre	Stimme	verriet	nichts	von	Furcht.	

»Ich	kann	Ihnen	nicht	erklären,	warum	ich	Angst	habe,	aber	ich	habe	sie	–	vor	gewissen	
Leuten.	 Wenn	 Sie	 bei	 mir	 bleiben	 wollen,	 will	 ich	 Ihr	 Gehalt	 erhöhen,	 und	 ich	 bin	 auch	
einverstanden,	wenn	Ihre	Freundin	hier	im	Haus	schläft.«	

»Meine	Freundin?«	fragte	Lois	überrascht.	»Meinen	Sie	Miss	Smith?«	

Wieder	 nickte	 die	 Gräfin	 und	 wandte	 ihre	 dunklen	 Augen	 nicht	 von	 dem	 Gesicht	 des	
Mädchens.	

Lois	zögerte.	»Das	würde	doch	sehr	–	lästig	für	Sie	sein	–«	

Die	Gräfin	machte	eine	rasche	Handbewegung.	

»Ich	 habe	 die	 Sache	 von	 allen	 Seiten	 überlegt,	 und	 wenn	 es	 Ihnen	 und	 Ihrer	 Freundin	
recht	ist,	werde	ich	noch	ein	Bett	in	Ihr	Zimmer	stellen	lassen.	Vielleicht	möchten	Sie	Miss	
Smith	besuchen	und	ihre	Meinung	darüber	hören?	Der	Wagen	wird	in	einer	Viertelstunde	
für	Sie	bereitstehen.«	

*	

Lizzy	 Smith	 sah	 über	 die	 Spitze	 des	 Drahtgitters	 vor	 dem	 Fenster	 die	 vornehme	
Limousine	ankommen	und	vor	der	Tür	halten.	Entgegen	allen	Regeln	der	Geschäftsordnung	
rannte	sie	aus	dem	Büro	und	traf	auf	halber	Treppe	mit	ihrer	Freundin	zusammen.	

In	wenigen	Minuten	erzählte	ihr	Lois	von	dem	Vorschlag	der	Gräfin.	

»Lieber	Gott!«	sagte	Lizzy	verblüfft.	»Das	ist	doch	nicht	dein	Ernst?«	

Sie	ergriff	Lois	am	Arm	und	zog	sie	die	Treppe	herauf.	»Komm	schnell	ans	Telefon	und	
sag	Ihrer	Königlichen	Hoheit,	daß	ich	um	sechs	erscheinen	werde!«	
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Lois	 betrat	 das	 Büro	 nicht,	 sondern	 verließ	 ihre	 Freundin	 an	 der	 Schwelle	 und	 fuhr	 zu	
einer	 wichtigen	 Unterredung,	 die	 sie	 sich	 vorgenommen	 hatte.	 Sie	 ließ	 das	 Auto	 in	 der	
Parliament	 Street	 warten	 und	 ging	 zu	 Fuß	 zum	 Justizministerium.	 Sie	 füllte	 ein	
vorgedrucktes	Formular	aus	und	wurde	in	das	Wartezimmer	geführt.	

Sie	 hatte	 wenig	 Hoffnung,	 daß	 der	 mächtige	 Unterstaatssekretär	 ihre	 Bitte	 um	 eine	
Unterredung	 erfüllen	 würde,	 obwohl	 sie	 ihrer	 Anmeldung	 ein	 dringendes	 Schreiben	
beigelegt	 hatte:	 Die	 Unmöglichkeit	 wurde	 ihr	 immer	 klarer,	 und	 sie	 schaute	 verzweifelt	
schon	zum	zehntenmal	nach	der	Uhr,	als	plötzlich	ein	Diener	in	der	Tür	erschien.	

»Miss	Reddle?	Bitte	folgen	Sie	mir.«	

Ihr	Herz	schlug	schneller,	als	sie	an	der	hohen,	imposanten	Tür	klopfte.	Dann	trat	sie	ein	
und	 nannte	 ihren	 Namen.	 Ein	 älterer	 Herr,	 der	 am	 anderen	 Ende	 des	 Zimmers	 mit	 dem	
Rücken	nach	dem	Kamin	saß,	erhob	sich	halb	von	seinem	Stuhl.	Vor	ihm	stand	ein	großer,	
prachtvoller	Schreibtisch.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz«,	sagte	er	geschäftsmäßig.	»Ich	habe	Ihren	Brief	gelesen,	und	es	
tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	warten	lassen	mußte,	aber	ich	hatte	eben	eine	wichtige	Konferenz.«	
Dann	fuhr	er	ohne	weitere	Einleitung	fort:	»Sie	haben	mir	da	geschrieben,	daß	Mrs.	Pinder	
Ihre	Mutter	ist?«	

»Ja,	dessen	bin	ich	ganz	sicher.«	

Er	öffnete	das	große	Aktenstück,	das	vor	ihm	lag.	

»Ich	 kenne	 den	 Fall	 persönlich«,	 sagte	 der	 Unterstaatssekretär.	 »Ich	 war	 damals	 als	
junger	 Richter	 tätig,	 hatte	 allerdings	 selbst	 nicht	 direkt	 mit	 dem	 Prozeß	 zu	 tun.	 Ich	 weiß	
nicht,	was	ich	für	Sie	tun	kann.	Die	Strafzeit	ist	beinahe	abgelaufen,	und	wenn	ich	an	Ihrer	
Stelle	 wäre,	 würde	 ich	 warten,	 bis	 sie	 herauskommt,	 und	 keine	 anderen	 Schritte	 mehr	
unternehmen.	 Auch	 andere	 Leute	 sind	 an	 dem	 Fall	 stark	 interessiert,	 wie	 Sie	 vielleicht	
wissen	–	ich	habe	ihnen	denselben	Rat	gegeben.«	

»Aber	meine	Mutter	war	unschuldig«,	sagte	Lois.	

Er	antwortete	nur	mit	einem	fast	unmerklichen	Achselzucken.	

»Schuld	und	Schuldlosigkeit	haben	das	miteinander	gemein,	daß	es	nach	zwanzig	Jahren	
sehr	schwer	sein	dürfte,	das	eine	oder	das	andere	zu	beweisen.	Ich	habe	damals	den	Fall	mit	
großem	 Interesse	 verfolgt.	 Meiner	 Meinung	 nach	 gab	 es	 zwei	 wesentliche	 Punkte	 bei	
diesem	 Fall.	 Der	 eine	 bewies	 eigentlich	 ihre	 Schuld	 über	 jeden	 Zweifel	 hinaus	 und	 der	
andere	ihre	Unschuld.	Aber	sie	wurden	beide	bei	der	Verhandlung	nicht	erwähnt.«	

»Was	war	das	denn?«	fragte	Lois	schnell.	

»Erstens	 war	 es	 der	 Schlüssel	 zu	 dem	 Kasten,	 in	 dem	 die	 Juwelen	 und	 das	 Zyankali	
entdeckt	wurden.	Hätte	man	diesen	Schlüssel	im	Besitz	Ihrer	Mutter	gefunden,	so	wäre	der	
Fall	restlos	aufgeklärt	gewesen.	Das	war	auch	die	Meinung	des	Richters,	der	damals	den	Fall	
bearbeitete.	Der	andere	Punkt	betrifft	den	Brief,	den	die	ermordete	Frau	oder	die	Frau,	die	
man	 tot	 auffand,	 unweigerlich	 geschrieben	 hätte,	 wenn	 es	 sich	 um	 einen	 Selbstmord	
gehandelt	 hätte.	 Sie	 wissen	 wahrscheinlich	 auch,	 daß	 man	 einen	 Federhalter,	 Tinte	 und	
einen	Block	Schreibpapier,	aber	keinen	Brief	auf	dem	Tisch	fand.	Der	Papierblock	war	ganz	
neu,	die	 tote	Frau	hatte	 ihn	an	demselben	Morgen	gekauft,	und	es	wurde	 festgestellt,	daß	



ein	Blatt	abgerissen	war.	Der	Verteidiger	nahm	den	Standpunkt	ein,	daß	die	Frau	sich	auf	
ihren	Selbstmord	vorbereitete	und	einen	Brief	schrieb,	wie	die	Leute	es	in	solchen	Fällen	zu	
tun	 pflegen.	 Aber	 man	 hat	 dieses	 Schreiben	 nicht	 gefunden,	 obwohl	 man	 das	 ganze	 Haus	
sorgfältig	durchsuchte.«	

Dann	begann	er	sie	plötzlich	über	ihr	Leben	und	ihre	Persönlichkeit	auszufragen.	Als	sie	
ihm	mitteilte,	warum	sie	glaubte,	die	Tochter	der	Mrs.	Pinder	zu	sein,	gab	er	ihr	recht.	

»Sicherlich	stimmt	Ihre	Annahme«,	sagte	er.	

»Sogar	Mr.	Dorn	glaubt,	daß	ich	recht	habe.«	

»Dorn?«	 fragte	 er	 schnell.	 »Sie	 meinen	 doch	 nicht	 etwa	 den	 früheren	 indischen	
Polizeioffizier?	Kennen	Sie	ihn?«	

»Nicht	gerade	gut«,	gab	sie	zur	Antwort.	

Konnte	er	auch	zu	den	anderen	Leuten	gehören,	die	an	dem	Fall	interessiert	waren?	Aber	
sie	sah	sofort	die	Unmöglichkeit	ihrer	Vermutung	ein.	Er	schaute	sie	scharf	an.	

»Unter	welchen	Umständen	haben	Sie	Dorn	kennengelernt?«	fragte	er.	Lois	erzählte	ihm	
ihre	Erlebnisse	ganz	offen.	

»Hm	–	das	sieht	Dorn	ganz	ähnlich.	Ich	meine,	er	würde	nicht	hinter	einer	jungen	Dame	
her	sein,	wenn	nicht	noch	 irgend	etwas	anderes	dabei	 im	Spiel	wäre.	Er	 ist	ein	Mann	von	
größter	 Ehrenhaftigkeit	 und	 Unbescholtenheit«,	 sagte	 er	 sehr	 bestimmt,	 und	 aus	
irgendeinem	Grund	war	es	ihr	sehr	angenehm,	dieses	anerkennende	Urteil	über	den	Mann	
zu	hören,	über	den	sie	sich	schon	oft	geärgert	hatte.	

Als	sich	der	Unterstaatssekretär	erhob	und	damit	das	Ende	der	Unterredung	andeutete,	
drückte	er	ihr	die	Hand	und	sagte	noch:	»Wenn	Ihre	Mutter	aus	dem	Gefängnis	kommt,	wird	
sie	Ihnen	sicher	noch	viel	mehr	mitteilen	können	als	irgend	jemand	von	uns.	Zum	Beispiel	
ist	noch	eine	Frage	offen,	wer	Ihr	Vater	war,	der	ein	oder	zwei	Wochen	vor	dem	Verbrechen	
verschwand	 und	 nie	 wieder	 gesehen	 wurde.	 Was	 ist	 ihm	 zugestoßen?	 Ich	 entsinne	 mich	
sogar,	 daß	 die	 Staatsanwaltschaft	 damals	 überlegte,	 ob	 man	 nicht	 Ihre	 Mutter	 für	 sein	
Verschwinden	verantwortlich	machen	solle.«	

»Wie	schrecklich!«	rief	Lois	empört.	

»Ja	–	es	muß	schrecklich	gewesen	sein.«	

Aus	 dem	 Ton	 seiner	 Worte	 schien	 Lois	 herauszuhören,	 daß	 er	 die	 ganze	 Angelegenheit	
nicht	nur	vom	offiziellen	Standpunkt	aus	beurteilte.	

»Bei	 Verbrechen,	 mein	 liebes	 Fräulein,	 muß	 die	 Staatsanwaltschaft	 die	 schrecklichsten	
Dinge	annehmen,	und	leider	hat	sie	gewöhnlich	damit	recht.«	

Lois	war	durch	diese	Unterhaltung	nicht	viel	weiter	gekommen,	aber	sie	hatte	wenigstens	
die	 Genugtuung,	 einen	 Anfang	 gemacht	 zu	 haben.	 Merkwürdigerweise	 hatte	 sie	 sich	 noch	
nie	eingehend	mit	der	Frage	nach	ihrem	Vater	oder	mit	seinem	Verschwinden	beschäftigt.	
Das	schien	ihr	so	unwesentlich	im	Vergleich	zu	den	furchtbaren	Qualen	ihrer	Mutter.	

Der	Brief	und	der	Schlüssel!	Das	waren	die	beiden	neuen	Punkte,	von	denen	sie	vorher	
nichts	gewußt	hatte.	Sie	kehrte	mit	einer	gewissen	Befriedigung	zum	Chester	Square	zurück	
und	kam	gerade	zurecht,	um	einen	der	seltsamsten	Vorfälle	mitzuerleben,	der	sich	 jemals	
abgespielt	hat.	



Als	 sie	 die	 Tür	 zum	 Wohnzimmer	 öffnete,	 hörte	 sie	 die	 schrille,	 kreischende	 und	
ärgerliche	Stimme	des	jungen	Grafen	und	wollte	sich	zurückziehen.	Aber	die	Gräfin,	die	sie	
in	der	Tür	gesehen	hatte,	rief	sie	in	den	Raum.	

Selwyn	war	außer	sich	vor	Wut,	sein	Gesicht	war	kreidebleich.	

»Das	 tue	 ich	 nicht	 –	 das	 tue	 ich	 unter	 gar	 keinen	 Umständen!«	 brüllte	 er.	 »Ich	 rufe	 die	
junge	 Dame	 als	 Zeugin	 an.	 Sagen	 Sie	 bitte,	 Fräulein,	 ist	 es	 recht,	 daß	 ein	 Mann	 in	 meiner	
Stellung	tun	muß,	was	 irgendein	verrückter,	betrunkener	Doktor	 ihm	vorschreibt?	Glaube	
nicht,	 daß	 ich	 mich	 vor	 diesem	 gräßlichen	 Kerl	 fürchte	 –	 bestimmt	 nicht!	 Auch	 ich	 kenne	
das	Gesetz,	bei	Gott!«	

»Braime	hat	nur	seine	Instruktionen	ausgeführt«,	sagte	die	Gräfin	mit	ihrer	dröhnenden	
Stimme.	

Sie	 stand	 an	 ihrem	 Schreibtisch,	 spitzte	 langsam	 einen	 Bleistift	 mit	 einem	 kleinen	
Federmesser	und	sah	von	ihrer	Beschäftigung	nicht	auf.	

»Es	macht	mir	nichts	aus,	mein	Zimmer	einer	jungen	Dame	abzutreten	–	jeder	Gentleman	
würde	das	tun.	Nebenbei	ist	auch	mein	Studierzimmer	sehr	nett	und	wohnlich.	Aber	wenn	
ich	 allein	 ausgehen	 will,	 dann	 will	 ich	 allein	 ausgehen,	 aber	 ich	 will	 nicht,	 daß	 irgendein	
schrecklicher	 Verbrecher	 von	 einem	 Butler	 mich	 begleitet,	 selbst	 wenn	 alle	 gräßlichen	
Ärzte	der	Welt	es	vorschreiben.	Ich	habe	schon	genug	ausgehalten,	Mutter!«	

Er	drohte	der	Frau	mit	vor	Aufregung	zitterndem	Finger.	Aber	sie	blieb	anscheinend	ganz	
ruhig	und	spitzte	ihren	Bleistift	weiter.	

»Ich	habe	genug	ausgehalten	–	du	magst	meinethalben	diesen	niederträchtigen	Chesney	
Praye	 heiraten,	 diesen	 fürchterlichen,	 teuflischen	 Lumpen!	 Da	 staunst	 du	 –	 ich	 weiß	 das	
alles,	und	ich	weiß	noch	viel	mehr	Dinge,	von	denen	du	im	Traum	nicht	ahnst,	daß	ich	sie	
erfahren	habe!	Du	kannst	mein	Geld	ausgeben,	wie	es	dir	gerade	paßt,	du	kannst	ihm	auch	
Geld	leihen	–«	

Lois	sah,	wie	Lady	Morons	Hand	sich	erhob	und	liebkosend	über	das	Gesicht	ihres	Sohnes	
strich.	

»Du	bist	ein	unnützer	Junge«,	sagte	sie	lächelnd.	

Plötzlich	schrie	er	vor	Schmerz	auf,	 taumelte	zurück	und	hielt	die	Hand	auf	seine	heftig	
blutende	Wange.	

Lois	 wollte	 ihren	 Augen	 nicht	 trauen,	 aber	 sie	 sah	 nur	 allzu	 deutlich	 einen	 langen,	
geraden	 Schnitt	 in	 seinem	 Gesicht.	 Das	 kleine	 Messer,	 mit	 dem	 die	 Gräfin	 ihren	 Bleistift	
gespitzt	hatte,	war	rot	von	Blut.	
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»Du	bist	wirklich	ein	ganz	unnützer	Junge«,	sagte	Lady	Moron	noch	einmal,	wischte	das	
Messer	 mit	 ihrem	 Taschentuch	 ab	 und	 beschäftigte	 sich	 wieder	 damit,	 den	 Bleistift	
anzuspitzen.	»Geh	in	dein	Zimmer	und	spiel	mit	deinen	elektrischen	Batterien.«	

Der	 junge	 Mann	 keuchte	 vor	 Furcht,	 drehte	 sich	 plötzlich	 um	 und	 rannte	 aus	 dem	
Zimmer.	Sein	Gesicht	war	mit	Blut	besudelt.	

Ein	tödliches	Schweigen	folgte,	dann	schaute	die	Gräfin	auf.	

»Sie	denken	vermutlich,	daß	ich	eben	etwas	Entsetzliches	getan	habe,	aber	Selwyn	macht	
manchmal	 furchtbare	 Schwierigkeiten	 und	 ist	 so	 eigensinnig	 und	 trotzig,	 daß	 ich	 ihm	
gegenüber	 meinen	 Willen	 durchsetzen	 muß	 –	 es	 ist	 nur	 zu	 seinem	 eigenen	 Besten.	 Er	 ist	
nicht	mehr	verletzt,	als	wenn	er	sich	mit	seinem	Rasiermesser	gründlich	geschnitten	hätte.«	

Die	Kaltblütigkeit,	mit	der	sie	dies	alles	sagte,	versetzte	Lois	in	atemlosen	Schrecken.	Sie	
konnte	kaum	glauben,	daß	dies	alles	nicht	nur	ein	fürchterlicher	Traum	war.	»Es	war	sehr	–	
ungewöhnlich«,	erwiderte	sie	nach	einer	Pause.	Das	Sprechen	fiel	ihr	schwer.	

Wieder	trafen	sie	die	dunklen	Augen	der	Gräfin.	

»Ungewöhnlich?	 Ja.	 Dr.	 Tappatt	 wünscht,	 daß	 ich	 ihm	 gegenüber	 so	 ungewöhnlich	
auftrete	und	noch	härter	mit	ihm	verfahre.	–	Haben	Sie	Ihre	Freundin	gesprochen?«	

»Ja«,	sagte	Lois,	die	froh	war,	daß	nicht	mehr	von	der	Sache	gesprochen	wurde.	

»Wird	 sie	 kommen?	 Wie	 nett	 von	 ihr.	 Wie	 ich	 Ihnen	 schon	 heute	 morgen	 sagte,	 Miss	
Reddle,	 fürchte	ich	mich.	Ich	vermute,	daß	Sie	den	Grund	nicht	ahnen,	selbst	nachdem	Sie	
Zeugin	dieses	belustigenden,	kindischen	Benehmens	des	jungen	Grafen	waren.«	

Lois	hatte	wirklich	keine	Ahnung,	was	es	sein	mochte,	und	schwieg	vorsichtig.	Die	Gräfin	
erwähnte	 die	 Szene	 auch	 nicht	 weiter,	 und	 als	 Lord	 Moron	 später	 zum	 Mittagessen	 mit	
einem	großen	Verband	um	sein	Gesicht	erschien,	nahm	seine	Mutter	keine	Notiz	von	 ihm	
und	 sagte	 nur	 am	 Schluß	 der	 Mahlzeit:	 »Komm	 doch	 bitte	 nicht	 in	 solchem	 Aufzug	 zum	
Essen,	Selwyn,	man	könnte	sich	sonst	einbilden,	du	hättest	ein	Erdbeben	mitgemacht.«	

»Jawohl	Mutter«,	antwortete	er	bescheiden.	

Der	Umzug	war	vorgenommen,	und	Lois	bewohnte	nun	ein	prachtvolles	Zimmer,	das	ein	
Staatsraum	 eines	 königlichen	 Palastes	 hätte	 sein	 können.	 Auch	 das	 zweite	 Bett	 war	
aufgestellt.	 Als	 die	 Stunde	 von	 Lizzys	 Ankunft	 herankam,	 fühlte	 sich	 Lois	 sehr	 erleichtert,	
und	die	bösen	Gedanken,	die	sie	bedrückt	hatten,	verschwanden.	Die	Gräfin	speiste	wieder	
außerhalb,	hatte	aber	strikte	Anweisung	gegeben,	daß	ihr	Sohn	beim	Abendessen	zugegen	
sein	solle.	Bevor	sie	fortfuhr,	ließ	sie	Lois	zu	sich	rufen.	

»Wenn	 Sie	 Selwyn	 unterhalten	 können,	 so	 tun	 Sie	 es	 bitte.	 Er	 ist	 ein	 ganz	 guter	
Gesellschafter,	 wenn	 man	 versteht,	 sich	 seiner	 kindlichen	 Auffassung	 anzupassen.	
Möglicherweise	wird	es	Ihrer	Freundin	leichter	fallen	als	Ihnen.«	

Lois	erschrak	beinahe	über	diese	Worte.	

Lizzy	kam	pünktlich	um	sechs	und	brachte	eine	vollgepackte	schwarze	Handtasche	mit,	
die	auch	ihr	›Hof-	und	Krönungskleid‹	enthielt,	wie	sie	es	nannte.	Aber	Lois	jagte	ihr	keinen	



geringen	 Schrecken	 ein.	 »Weißt	 du	 auch,	 daß	 du	 heute	 abend	 mit	 Lord	 Moron	 speisen	
wirst?«	fragte	sie.	

Lizzy	sank	vollständig	aufgelöst	in	einen	Stuhl.	

»Das	kann	ich	nicht	–	das	will	ich	nicht!«	rief	sie	energisch.	»Ich	wußte	schon,	daß	irgend	
etwas	im	Hintergrund	lauerte!«	

Lois	 beschwichtigte	 ihre	 Aufregung	 und	 Furcht,	 und	 obwohl	 sie	 nicht	 dem	 Beispiel	 der	
Dienstboten	 folgen	 und	 schlecht	 von	 dem	 Grafen	 sprechen	 wollte,	 beruhigte	 sie	 ihre	
Freundin	doch	so	weit,	daß	sie	weder	in	Ohnmacht	fiel	noch	davonlief,	als	ihr	der	junge	Graf	
vorgestellt	wurde.	

Er	stand	im	Wohnzimmer	mit	dem	Rücken	gegen	den	Kamin	und	hatte	eine	Zigarette	im	
Mund,	 als	 die	 beiden	 Mädchen	 in	 das	 Zimmer	 traten.	 Lois	 zog	 ihre	 Freundin	 mit	 sich.	
Selwyn	gab	ihr	leicht	die	Hand.	

»Es	 freut	mich	außerordentlich,	Sie	kennenzulernen.	Sehr	schönes	Wetter	heute«,	sagte	
er.	 Dann	 wandte	 er	 sich	 liebenswürdig	 an	 Lois:	 »Ist	 die	 Gräfin	 fort?	 Dieser	 schreckliche	
Vagabund	Praye	hat	sie	vorhin	angerufen.«	

Lois	 erinnerte	 sich	 an	 die	 Szene,	 die	 sie	 gegen	 ihren	 Willen	 miterlebt	 hatte.	 Sie	 dachte	
auch	 an	 das	 Verhalten	 Mr.	 Chesney	 Prayes	 der	 Gräfin	 gegenüber,	 das	 ihr	 bis	 dahin	 noch	
unerklärlich	erschienen	war,	das	sie	jetzt	aber	verstand.	Er	war	der	Gräfin	also	viel	mehr	als	
nur	 ein	 Ratgeber	 in	 finanziellen	 Dingen.	 Offensichtlich	 hatte	 er	 sie	 auch	 in	
Herzensangelegenheiten	unterwiesen,	obwohl	Lois	sich	nur	schwer	vorstellen	konnte,	daß	
diese	herrschsüchtige	Frau	auch	zärtlich	sein	konnte.	

»Ein	 fürchterlicher	 Kerl«,	 sagte	 der	 junge	 Graf	 energisch.	 Lois	 erkannte,	 daß	 sein	
Widerstand	 noch	 lange	 nicht	 gebrochen	 war.	 »Dieser	 ekelhafte,	 betrunkene	 Doktor	 ist	
entsetzlich,	aber	Chesney	Praye	ist	noch	viel	schlimmer.	Ich	nenne	ihn	nur	einen	Raubvogel	
ist	das	nicht	ein	ganz	guter	Witz?	Denken	Sie,	Chesney	ist	ein	Raubvogel!«	

Er	 lachte	 leise	 und	 kam	 offensichtlich	 unter	 dem	 Einfluß	 seines	 eigenen	 Humors	 in	
Stimmung.	

Zum	zweitenmal	wurde	dieser	merkwürdige	Doktor	erwähnt.	Lois	war	gespannt,	ob	sie	
ihn	auch	kennenlernen	würde.	

»Ich	 bin	 froh,	 daß	 sie	 mit	 ihrem	 Raubvogel	 fort	 ist.	 Wir	 wollen	 jetzt	 ins	 Speisezimmer	
gehen	und	essen.«	

Lizzy	machte	ein	erstauntes	Gesicht,	als	sie	diese	wenig	vornehme	und	auch	ihr	vertraute	
Sprache	hörte.	In	diesem	Augenblick	begann	sie,	sich	für	den	höheren	Adel	zu	interessieren,	
und	dieser	Umstand	sollte	ihr	Leben	noch	schicksalhaft	beeinflussen.	

Die	Stimmung	bei	Tisch	wurde	sehr	 fröhlich,	und	Lois	erinnerte	sich	nicht,	 jemals	 in	so	
lustiger	 Gesellschaft	 gewesen	 zu	 sein.	 Auch	 für	 den	 jungen	 Grafen	 war	 es	 sicher	 ein	 sehr	
vergnügter	 Abend,	 denn	 er	 brachte	 seinen	 Witz	 von	 dem	 Raubvogel	 mindestens	 ein	 halb	
dutzendmal	an	und	freute	sich	jedesmal	mehr	darüber.	

»Zuerst	habe	ich	den	Witz	gar	nicht	verstanden«,	sagte	Lizzy,	die	Tränen	lachte.	

»Die	 Sache	 ist	 doch	 sehr	 einfach«,	 erklärte	 er	 eifrig.	 »Er	 heißt	 doch	 Praye,	 und	 prey	
bedeutet	 doch	 Raub.	 Deswegen	 nenne	 ich	 ihn	 Raubvogel;	 das	 ist	 doch	 ein	 guter	 Witz	 –	
finden	Sie	nicht?	Wir	wollen	Dame	spielen	–	ich	bin	ein	Meister	darin.«	



Lois	ließ	sich	diese	gute	Gelegenheit	nicht	entgehen,	ihn	besser	kennenzulernen,	und	war	
klug	genug,	sich	allerhand	Informationen	von	ihm	geben	zu	lassen.	Sie	erfuhr,	daß	er	zwei	
Jahre	 lang	 die	 berühmte	 Public	 School	 von	 Harrow	 besucht	 hatte	 –	 dann	 hatte	 ihn	 seine	
Mutter	herausgenommen.	Er	hatte	den	Aufenthalt	 in	der	Schule	nicht	ertragen	können,	es	
war	 ihm	 dort	 zu	 roh.	 Und	 seit	 der	 Zeit	 war	 er	 tatsächlich	 nicht	 von	 seiner	 Mutter	
fortgekommen.	Er	war	auch	Mitglied	irgendeines	Klubs,	aber	er	wußte	nicht,	welcher	Klub	
das	war,	auch	war	er	niemals	dort	gewesen.	

»Sind	Sie	verheiratet?«	fragte	Lois	kühn.	

Die	Frage	verursachte	ihm	unheimliches	Vergnügen.	

»Ich	verheiratet?	Großer	Gott,	nein!	Wer	würde	denn	so	einen	alten,	verrückten	Kerl	wie	
mich	heiraten	wollen?	Nein,	meine	Liebe	–	allerdings	gab	es	mal	eine	junge	Dame,	die	mich	
heiraten	wollte,	aber	meine	Mutter	gab	unter	keinen	Umständen	ihre	Zustimmung.«	

Er	 hatte	 niemals	 irgendeine	 verantwortliche	 Stellung	 eingenommen.	 Seine	 Mutter	
verwaltete	seine	großen	Güter	mit	Hilfe	hoher	Beamter	und	Rechtsanwälte.	Von	Zeit	zu	Zeit	
wurden	ihm	Dokumente	vorgelegt,	die	er	unterschreiben	mußte.	Dann	war	er	auch	einmal	
im	Oberhaus	gewesen,	um	den	ihm	angestammten	und	ererbten	Sitz	einzunehmen.	

»Aber	 nie	wieder	gehe	 ich	dahin	–	es	 ist	zu	verrückt!«	sagte	er.	»Man	muß	einen	 roten	
Samtmantel	anlegen	und	so	eine	Art	Krone	aufsetzen!«	

Später	 entdeckte	 Lois	 zu	 ihrem	 großen	 Erstaunen,	 daß	 er	 eine	 Liebhaberei	 hatte,	 und	
plötzlich	 wurden	 ihr	 auch	 die	 Sticheleien	 seiner	 Mutter	 über	 seine	 elektrischen	 Batterien	
verständlich.	Er	hatte	eine	Leidenschaft	für	elektrische	Maschinen	und	Apparate.	In	seinem	
Arbeitszimmer	standen	Modelle	von	Dynamos,	elektrischen	Eisenbahnen,	Batterien	und	so	
weiter.	

»Ich	habe	eine	sehr	nette	Arbeit	für	die	Gräfin	in	der	Bibliothek	geleistet	–	fragen	Sie	sie	
nur,	 sie	 wird	 es	 Ihnen	 zeigen.«	 Er	 machte	 ein	 ernstes	 Gesicht.	 »Aber	 besser,	 Sie	 fragen	
nicht«,	sagte	er	dann	schnell.	

Die	Beschäftigung	mit	elektrischen	Dingen	war	jedoch	nicht	nur	ein	Vergnügen	und	eine	
Spielerei	für	ihn.	Stolz	erzählte	er,	daß	er	die	Klingelleitung	im	ganzen	Haus	selbst	angelegt	
habe.	 Lois	 konnte	 sich	 später	 überzeugen,	 daß	 seine	 Angaben	 stimmten.	 Lizzy,	 die	 zuerst	
vor	seinem	hohen	Adelstitel	in	Ehrfurcht	erstarb,	war	bald	mit	ihm	vertraut.	

»Ich	habe	mich	noch	nie	so	gut	amüsiert,	wie	heute	abend«,	sagte	der	junge	Graf.	Vorher	
hatte	 er	 schon	 verschiedene	 Male	 nervös	 nach	 der	 Uhr	 gesehen.	 »Jetzt	 werde	 ich	 aber	
losziehen,	bevor	die	Gräfin	nach	Hause	kommt.«	

Er	verschwand	schnell,	und	die	beiden	Mädchen	gingen	in	die	Halle.	Braime	stand	vor	der	
Haustür	und	schaute	durch	die	Glasscheiben	auf	die	Straße.	

»Gute	 Nacht,	 gnädiges	 Fräulein«,	 sagte	 er	 respektvoll.	 Dann	 schaute	 er	 wieder	
aufmerksam	nach	draußen.	

»Ich	mag	den	Mann	nicht«,	sagte	Lizzy,	als	sie	in	ihrem	Zimmer	waren.	

»Braime?	Ich	konnte	ihn	zuerst	auch	nicht	leiden,	aber	ich	verdanke	ihm	so	viel.	Wenn	er	
mir	letzte	Nacht	nicht	geholfen	hätte	–«	



»Wie	ist	er	aber	dorthin	gekommen	–	das	ist	die	Frage«,	meinte	Lizzy.	»Er	muß	schon	im	
Zimmer	 gewesen	 sein,	 als	 der	 Balkon	 einstürzte,	 denn	 ich	 fühlte	 sofort,	 daß	 mich	 jemand	
beiseite	zog.«	

»Was	hältst	du	eigentlich	von	Lord	Moron?«	fragte	Lois,	die	das	Gespräch	gern	auf	einen	
angenehmeren	Gegenstand	bringen	wollte.	

»Oh,	er	ist	sehr	nett«,	sagte	Lizzy	verträumt.	»Als	du	mir	zuerst	von	ihm	erzähltest,	dachte	
ich,	er	sei	ein	wenig	dumm.	Aber	der	junge	Mann	hat	doch	Verstand!«	

Plötzlich	klopfte	es	an	die	Tür.	

Lois	lag	schon	im	Bett,	und	Lizzy,	die	zu	sehr	mit	ihren	Gedanken	beschäftigt	war,	um	sich	
schnell	auszuziehen,	war	gerade	so	tief	im	Negligé,	daß	sie	sich	nicht	zeigen	konnte.	

»Wer	ist	da?«	fragte	Lois.	

»Ich	bin	es,	meine	Damen.	Kann	ich	hereinkommen?«	

Sie	erkannten	die	Stimme	des	jungen	Lord	Moron.	
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»Das	ist	leider	unmöglich	–	wünschen	Sie	irgend	etwas?«	

»Ja,	ich	habe	etwas	vergessen«,	sagte	er	aufgeregt.	

»Kann	ich	es	Ihnen	nicht	herausreichen?«	fragte	Lois,	die	an	die	Tür	gegangen	war.	

»Nein,	 ich	 fürchte,	 das	 geht	 nicht.	 Es	 ist	 –	 ja,	 es	 ist	 –«	 Seine	 Stimme	 erstarb	 in	 einem	
undeutlichen	Murmeln.	Dann	sprach	er	wieder:	»Also,	es	 tut	mir	 leid,	 ich	vermute	nicht	–	
ich	wollte	nur	sagen,	lassen	Sie	sich	nicht	durch	irgend	etwas	erschrecken.	Ich	–	ich	meine,	
sagen	Sie	der	Gräfin	nichts,	wenn	Ihnen	etwas	verwunderlich	erscheinen	sollte	–«	

Lois	schüttelte	verständnislos	den	Kopf.	

»Ich	verstehe	nicht,	was	Sie	meinen.	Wenn	 ich	 Ihnen	 irgend	etwas	herausreichen	kann,	
tue	ich	es	gern.«	

Aber	es	kam	keine	Antwort	mehr,	er	war	anscheinend	schon	gegangen.	Lizzy,	die	immer	
praktisch	und	robust	war,	meinte,	er	hätte	seine	 falschen	Zähne	vergessen.	»Und	er	 ist	so	
schüchtern	und	wohlerzogen,	daß	er	das	einer	Dame	nicht	zu	sagen	wagt.«	

Aber	Lois	war	mit	dieser	Erklärung	nicht	einverstanden.	

Lizzy	 ließ	 sich	 durch	 die	 Pracht	 und	 den	 Prunk	 nicht	 im	 mindesten	 beeinflussen	 und	
schlief	 sofort	 ein.	 Aber	 Lois	 blieb	 vollkommen	 wach.	 Sie	 hörte	 die	 Uhren	 im	 Haus	 jede	
Viertelstunde	schlagen.	Sie	änderte	ihre	Lage	und	drehte	sich	auf	die	andere	Seite,	sie	zählte	
von	eins	bis	tausend	und	versuchte	alle	bekannten	Mittel,	um	einzuschlafen,	aber	um	halb	
zwei	war	sie	noch	immer	munter.	Ein	Auto	hielt	draußen	vor	dem	Tor	–	sicher	kam	Lady	
Moron	jetzt	nach	Hause.	

Lois	lag	in	einem	Himmelbett,	und	vielleicht	war	es	dieser	ungewöhnliche	Umstand,	der	
sie	nicht	einschlafen	ließ.	Sie	starrte	auf	den	kaum	sichtbaren	seidenen	Thronhimmel	über	
ihr	und	überlegte	sich,	daß	sie	vielleicht	besser	schlafen	würde,	wenn	sie	sich	auf	das	große	
Sofa	legte,	das	quer	vor	dem	Bett	stand.	Das	tiefe	Atmen	Lizzys	störte	sie	auch.	Sie	richtete	
sich	eben	auf,	um	ihr	Kissen	zu	nehmen,	als	sie	plötzlich	jemand	sprechen	hörte.	



»Hat	sie	die	Fotografie	erkannt?«	

Es	war	die	Stimme	Chesney	Prayes,	und	sie	kam	aus	der	Seidendraperie	des	Baldachins!	
Es	 klang,	 als	 ob	 sich	 jemand	 oben	 versteckt	 hätte	 und	 von	 dort	 aus	 spräche.	 Die	 Worte	
waren	sehr	deutlich	und	klar.	

»Nein«,	 hörte	 sie	 plötzlich	 die	 tiefe	 Stimme	 der	 Gräfin.	 »Ich	 legte	 sie	 in	 die	 Schublade,	
bevor	sie	kam.«	

Es	entstand	eine	Pause.	

»Das	war	eigentlich	etwas	riskant.«	

Lady	Moron	lachte	laut.	

»Ich	habe	heute	abend	sicher	mehr	riskiert,	Chesney.«	

»Aber,	liebe	Leonora,	du	kannst	mir	vertrauen.«	Die	Antwort	klang	gedrückt.	

»Ja,	 das	 muß	 ich	wohl«,	kam	die	vorsichtige	 Stimme	 der	Gräfin	von	oben	her.	 »Und	 ich	
denke,	du	wirst	verständig	genug	sein,	keinen	Unsinn	zu	machen.	Selwyn	quält	mich.«	

»Ach	was,	Selwyn!«	sagte	er	verächtlich.	

»Selwyn	weiß	mehr,	als	ich	für	möglich	hielt.	Woher	mag	er	wohl	erfahren	haben,	daß	wir	
heiraten	 wollen?	 In	 seiner	 Wut	 sagte	 er	 es	 heute.	 Und	 woher	 weiß	 er,	 daß	 ich	 dir	 Geld	
geliehen	habe?«	

»Komm	in	den	Speisesaal.«	

Eine	 Türklinke	 wurde	 niedergedrückt,	 und	 Lois	 hörte	 Braimes	 Stimme	 in	 weiter	
Entfernung.	

»Es	ist	serviert,	Mylady.«	

Dann	war	alles	still.	

»Was	war	das?	Hat	 jemand	gesprochen?«	Lizzy	war	aufgewacht.	»Hast	du	etwas	gesagt,	
Lois?	Ich	hörte	etwas	vom	Geldleihen.«	

Lois	 war	 aufgestanden	 und	 hatte	 die	 kleine	 Taschenlampe	 angedreht,	 die	 neben	 ihrem	
Bett	stand.	Erschrocken	schaute	sie	nach	dem	Thronhimmel,	der	wie	alle	solche	Draperien	
einen	schweren,	vornehmen	Eindruck	machte.	Lois	kam	plötzlich	der	Gedanke,	daß	die	Tür	
aufgestanden	habe.	Aber	es	gab	nur	eine	einzige,	die	auf	den	Korridor	führte,	und	die	war	
bestimmt	zugeschlossen.	

Lizzy	warf	schnell	ihren	Morgenrock	über.	

»Sag	doch,	Lois,	was	war	das?«	

»Ich	weiß	nicht,	ich	hörte	jemand	sprechen.	Es	muß	hier	im	Raum	gewesen	sein.«	

»Ich	hörte,	daß	die	Stimme	von	deinem	Bett	herkam«,	sagte	Lizzy.	»Großer	Gott,	das	ist	
ein	 merkwürdiges	 Haus.	 Ich	 liebe	 so	 was	 nicht,	 Lois.	 Da	 ist	 mir	 der	 alte	 Mackenzie	 mit	
seiner	Fiedel	noch	lieber!«	

Lois	Reddle	hob	die	Lampe	und	stieg	in	ihr	Bett.	Als	sie	die	Falten	der	Draperie	genauer	
untersuchte,	stieß	sie	plötzlich	einen	Ruf	des	Erstaunens	aus.	Oben	in	einer	Ecke	sah	sie	ein	
schwarzes	Stück	Ebenholz,	das	die	Form	einer	Glocke	hatte	und	von	zwei	Drähten	gehalten	
wurde.	 Zuerst	 glaubte	 sie,	 es	 sei	 der	 Schalltrichter	 eines	 Telefons,	 aber	 dahinter	 war	 ein	
flacher,	runder	Kasten	mit	Drähten	in	dem	Thronhimmel	befestigt.	



»Von	dort	kamen	die	Worte	–	es	ist	ein	Lautsprecher!«	

Als	sie	weitersuchte,	fand	sie	auch	den	Draht,	der	sorgfältig	in	den	Falten	verborgen	und	
an	einem	der	Bettpfosten	heruntergeleitet	war.	Dann	entdeckte	sie	an	der	Wand	hinter	dem	
Bett	 einen	 Schalter.	 Das	 Geheimnis	 war	 also	 aufgeklärt,	 jetzt	 verstand	 sie	 die	 Aufregung	
Lord	 Morons	 und	 sah,	 daß	 seine	 elektrotechnischen	 Kenntnisse	 ernst	 zu	 nehmen	 waren.	
Auf	 diese	 Weise	 belauschte	 er	 wahrscheinlich	 seine	 Mutter.	 Irgendwo	 im	 Haus,	
wahrscheinlich	 irrt	Salon,	hatte	er	versteckt	ein	Mikrophon	angebracht,	und	nun	war	 ihm	
zu	 spät	 eingefallen,	 daß	 der	 Apparat	 nicht	 abgestellt	 war.	 Lady	 Moron	 war	 verwundert,	
woher	ihr	Sohn	ihre	Geheimnisse	wissen	konnte.	Lois	hätte	sie	jetzt	aufklären	können.	

»Was	 für	 ein	 schlauer	 Kerl!«,	 sagte	 Lizzy	 bewundernd.	 »Das	 hat	 er	 nun	 alles	 selbst	
angelegt!	 Ich	 sagte	 dir	 ja	 schon,	 der	 junge	 Mann	 hat	 Verstand.	 Was	 hast	 du	 denn	 gehört,	
Lois?«	

Aber	Lois	war	nicht	dazu	aufgelegt,	ihrer	Freundin	ihre	Erlebnisse	mitzuteilen.	Sie	stellte	
den	Apparat	ab,	ließ	Lizzy	wieder	zu	Bett	gehen	und	folgte	dann	ihrem	Beispiel.	

Wessen	 Fotografie	 mochte	 man	 in	 ihr	 Zimmer	 gelegt	 haben?	 Was	 hatte	 Lady	 Moron	
riskiert?	Sie	erinnerte	sich	an	das	Bild	des	hübschen	jungen	Offiziers,	der	für	die	Gräfin	ein	
junger	Mann	war,	den	sie	früher	einmal	gekannt	hatte.	

Ihre	Neugierde	war	erwacht,	und	sie	wollte	mehr	hören.	Sie	stand	auf	und	schaltete	den	
Apparat	wieder	ein.	Es	war	ihr	bewußt,	daß	sie	etwas	Ungehöriges	tat,	aber	es	war	so	viel	
geschehen,	 das	 lebenswichtiges	 Interesse	 für	 sie	 hatte,	 daß	 sie	 sich	 über	 diese	
Anstandsregeln	hinwegsetzte.	Sie	hörte	im	Augenblick	nichts	mehr,	aber	es	war	ja	möglich,	
daß	 sie	 nach	 dem	 Essen	 noch	 einmal	 in	 den	 Raum	 zurückkehrten.	 Vielleicht	 würde	 das	
langweilige	Warten	ihr	den	Schlaf	bringen,	der	sie	bis	jetzt	geflohen	hatte.	

Es	 schlug	 drei	 Uhr,	 halb	 vier	 und	 schließlich	 halb	 fünf.	 Die	 erste	 leichte	 Dämmerung	
zeigte	 sich	 schon	 durch	 die	 Fenster,	 und	 Lois	 war	 beinahe	 eingeschlafen,	 als	 sie	 plötzlich	
einen	schwachen	Laut	vernahm	und	sofort	aus	ihrem	Kissen	wieder	in	die	Höhe	fuhr.	

Klick!	Klick!	

Es	war	ein	Geräusch,	als	ob	jemand	das	Licht	im	Salon	andrehte.	Sie	wartete	gespannt,	ob	
sie	wieder	etwas	hören	würde.	Zuerst	kam	ein	unbestimmtes	Flüstern,	und	dann	tönten	die	
klaren	Worte	an	ihr	Ohr:	»Lois	Reddle	schwebt	in	großer	Gefahr!«	

Sie	kannte	die	Stimme	und	konnte	sich	auch	den	Sprecher	gut	vorstellen.	Es	war	Michael	
Dorn!	

15 

Sie	 hatte	 ihren	 Schreck	 bald	 überwunden	 und	 sprang	 aus	 dem	 Bett.	 Besser	 der	 Gefahr	
offen	ins	Auge	sehen,	als	in	Ungewißheit	schweben.	Alle	Furcht	war	von	ihr	gewichen	–	sie	
wollte	 Dorn	 gegenübertreten	 und	 von	 ihm	 die	 Wahrheit	 erfahren.	 Schnell	 hatte	 sie	 sich	
angezogen,	 lief	zur	Tür,	drehte	den	Schlüssel	geräuschlos	um	und	eilte	die	dunkle	Treppe	
hinab.	

Als	 sie	 auf	dem	 Treppenabsatz	 stand,	 lag	 ihr	 die	 Tür	 des	 Salons	 gegenüber.	 Sie	 zögerte	
nicht	und	öffnete.	Das	Zimmer	lag	im	Dunkeln.	Sie	faßte	nach	dem	Schalter	und	drehte	das	
Licht	 an.	 Aber	 der	 Raum	 war	 leer,	 nichts	 rührte	 sich,	 nur	 das	 musikalische	 Ticken	 der	



französischen	 Uhr	 auf	 dem	 Kamin	 unterbrach	 die	 Stille.	 Von	 Michael	 Dorn	 oder	 seinem	
unbekannten	 Begleiter	 konnte	 sie	 keine	 Spur	 entdecken.	 Sie	 starrte	 erschrocken	 um	 sich,	
dann	hörte	sie	plötzlich	ein	Geräusch	hinter	sich	und	fuhr	herum.	

»Was	gibt	es	hier?«	

Es	war	die	Stimme	der	Gräfin,	die	in	demselben	Stockwerk	wie	Lois	schlief.	

»Drehen	Sie	doch	das	Licht	an	der	Treppe	an«,	sagte	sie	ruhig.	

Lois	 tat	 es	 und	 erblickte	 die	 Gräfin	 oben	 an	 der	 Treppe,	 die	 in	 einen	 weiten	
Hermelinmantel	eingehüllt	war.	Sie	schien	nicht	im	mindesten	erstaunt	zu	sein.	

»Ich	glaubte,	unten	Stimmen	zu	hören	und	ging	herunter.«	

»Aber	 es	 ist	 niemand	 hier	 –	 Sie	 müssen	 sich	 geirrt	 haben.	 Ich	 fürchte,	 Sie	 sind	 nervös	
geworden.	 Ich	 wachte	 auf,	 als	 Sie	 Ihre	 Tür	 aufmachten.	 Was	 für	 ein	 Geräusch	 haben	 Sie	
denn	 gehört?	 Fenster	 und	 Fensterläden	 sind	 doch	 fest	 verschlossen,	 und	 alle	 Tische	 und	
Stühle	stehen	genauso	da	wie	vorher.«	

»Ich	hörte	jemand	sprechen«,	sagte	Lois.	

»Es	ist	besser,	daß	Sie	jetzt	zu	Bett	gehen,	mein	Kind.«	

Sie	 klopfte	 Lois	 mit	 ihrer	 großen	 Hand	 beruhigend	 auf	 die	 Schulter,	 und	 das	 Mädchen	
folgte	ihr,	ging	die	Treppe	wieder	hinauf	und	verschwand	in	ihrem	Zimmer.	

*	

Als	sie	am	nächsten	Morgen	zum	Frühstück	herunterging,	fühlte	sie	sich	sehr	elend.	Lizzy	
war	 durch	 ihre	 Freundin	 gewarnt	 und	 erwähnte	 bei	 Tisch	 nichts	 von	 ihrem	 nächtlichen	
Erlebnis.	 Lois	 geleitete	 sie	 zur	 Haustür	 und	 kam	 in	 den	 Speisesaal	 zurück.	 Ein	 Diener	
räumte	eben	unter	Braimes	Aufsicht	den	Tisch	ab.	

»Die	Gräfin	sagte	mir,	daß	Sie	in	der	Nacht	jemand	sprechen	hörten«,	erklärte	der	Butler,	
als	der	Diener	das	Zimmer	verlassen	hatte.	

»Ja	–	es	ist	aber	auch	möglich,	daß	ich	geträumt	habe	oder	mir	nur	einbildete,	die	Stimme	
der	Gräfin	im	Salon	gehört	zu	haben.«	

»Lady	 Moron	 war	 vorige	 Nacht	 nicht	 im	 Salon«,	 antwortete	 er	 zu	 ihrer	 größten	
Überraschung.	

Sie	starrte	ihn	groß	an.	

»Die	Gräfin	ging	zur	Bibliothek,	also	können	Sie	es	von	 Ihrem	Zimmer	aus	nicht	 gehört	
haben.«	

Die	 Bibliothek!	 Also	 war	 das	 Mikrophon	 dort	 angebracht.	 Während	 sie	 auf	 dem	
Treppenabsatz	 mit	 Lady	 Moron	 sprach,	 war	 Michael	 Dorn	 mit	 seinem	 Gehilfen	 in	 der	
Bibliothek	 gewesen,	 die	 im	 Erdgeschoß	 auf	 der	 Rückseite	 des	 Hauses	 lag.	 Sie	 war	 jetzt	
dankbar,	 daß	 sie	 ihn	 nicht	 getroffen	 hatte,	 während	 diese	 wachsame	 Frau	 im	 Hause	
umherging.	

»Ich	glaubte,	Sie	zu	hören,	als	Sie	Ihre	Türe	öffneten«,	fuhr	Braime	fort.	»Ich	wollte	gerade	
nach	unten	kommen,	als	ich	bemerkte,	daß	die	Gräfin	aufstand.	Übrigens	wird	sie	nicht	vor	
ein	Uhr	herunterkommen.	Sie	hat	zwei	Freunde	zum	Mittagessen	eingeladen.	Lady	Moron	
wünscht,	 daß	 Sie	 die	 Briefe	 riefe	 allein	 beantworten,	 die	 nicht	 den	 Vermerk	 ›Persönlich‹	
tragen.«	



Lois	war	mitten	in	dieser	Beschäftigung,	als	der	junge	Lord	Moron	in	den	Salon	kam.	Er	
war	sehr	nervös	und	aufgeregt.	

»Guten	Morgen,	Miss	Reddle«,	sagte	er	und	sah	sie	scharf	an.	»Nun,	fühlen	Sie	sich	wohl?«	

»Nicht	besonders«,	lächelte	Lois.	

»Das	 ist	 ein	 merkwürdiges	 Haus«,	 murmelte	 er	 dann.	 »Man	 hört	 alle	 möglichen	
Geräusche	–	in	all	diesen	alten	Häusern	spukt	es	ein	bißchen.	Sind	Sie	nicht	gestört	worden	
–	hat	niemand	laut	auf	der	Straße	gesprochen?«	

»Nein,	ich	bin	nicht	gestört	worden«,	sagte	sie,	und	er	atmete	erleichtert	auf.	

»Da	bin	ich	sehr	froh	–	Sie	haben	doch	nichts	dagegen,	wenn	ich	in	Ihr	Zimmer	gehe	und	
alles	 mitnehme,	 was	 ich	 noch	 brauche?	 Aber	 bitte	 erwähnen	 Sie	 es	 der	 Gräfin	 gegenüber	
nicht,	 sonst	 denkt	 sie	 wieder,	 ich	 sei	 ein	 vergeßlicher	 Mensch,	 und	 macht	 mir	 eine	 große	
Szene	deswegen!«	

Lois	 versprach	 es,	 und	 er	 eilte	 aus	 dem	 Raum.	 Als	 sie	 nach	 oben	 ging,	 um	 sich	 für	 das	
Mittagessen	 umzuziehen,	 schaute	 sie	 zu	 dem	 Thronhimmel	 hinauf	 und	 sah,	 daß	 der	
Lautsprecher	 und	 die	 Drähte	 entfernt	 waren;	 sie	 hatte	 es	 auch	 nicht	 anders	 erwartet.	 Sie	
hätte	sich	sogar	darüber	amüsiert,	wenn	ihr	nicht	klar	gewesen	wäre,	daß	eine	schreckliche	
Gefahr	über	ihr	schwebte.	Sie	war	sich	bewußt,	daß	die	Drohung	irgendwie	mit	der	Gräfin	
und	ihrem	Freund	zusammenhing.	

»Lois	 Reddle	 schwebt	 in	 großer	 Gefahr!«	 Sie	 zitterte,	 als	 sie	 sich	 an	 diese	 Worte	
erinnerte.	Zweimal	war	sie	in	der	letzten	Woche	mit	knapper	Not	dem	Tod	entgangen.	Die	
Unglücksfälle	 hatten	 sich	 nicht	 zufällig	 ereignet,	 das	 stand	 jetzt	 fest.	 Aber	 wer	 konnte	 ihr	
nur	nach	dem	Leben	trachten?	Und	was	hatte	die	Fotografie	des	jungen	Offiziers	mit	ihr	zu	
tun?	

In	einem	Punkt	war	sie	schon	zu	einem	Entschluß	gekommen	und	hatte	das	auch	Lizzy	
am	Morgen	mitgeteilt,	während	sie	sich	ankleideten.	Sie	wollte	dieses	Haus	verlassen	und	
lieber	eine	Weile	ohne	Stellung	sein.	

Lady	Moron	erschien	kurz	vor	dem	Mittagessen	im	Salon,	sah	die	Briefe	durch	und	gab	
ihre	Unterschrift,	wo	es	notwendig	war.	

Dann	teilte	ihr	Lois	ihre	Absicht	mit.	Zu	ihrer	Überraschung	war	die	große	Frau	nicht	im	
mindesten	erstaunt	oder	empört	darüber.	

»Als	ich	Sie	heute	morgen	sah,	fürchtete	ich	schon,	daß	das	kommen	würde.	Und	ich	kann	
es	Ihnen	auch	nicht	übelnehmen,	Miss	Reddle.	Sie	haben	hier	Schreckliches	erlebt,	obgleich	
ich	annehme,	daß	die	Störung,	die	Sie	letzte	Nacht	hatten,	nur	in	Ihrer	Einbildung	bestand.«	

Lois	sagte	nichts.	

»Wann	 wollen	 Sie	 gehen?	 Ich	 nehme	 an,	 so	 bald	 wie	 möglich?	 Nun	 gut,	 ich	 nehme	 es	
Ihnen	nicht	übel.	Ich	fühle,	daß	ich	zum	Teil	dafür	verantwortlich	bin.	Ich	werde	Ihnen	ein	
Monatsgehalt	auszahlen,	und	Sie	können	mich	morgen	verlassen.«	

*	

Die	 beiden	 Gäste	 waren	 Chesney	 Praye	 und	 ein	 anderer	 Mann,	 den	 Lois	 noch	 nicht	
gesehen,	von	dem	sie	aber	durch	den	 jungen	Grafen	schon	viel	gehört	hatte.	Nach	diesem	
Zusammentreffen	fühlte	sie	den	dringenden	Wunsch,	ihn	nicht	mehr	treffen	zu	müssen.	Er	
war	ein	Mann	von	fünfzig	Jahren,	hatte	einen	kahlen	Kopf,	ein	rotes,	aufgedunsenes	Gesicht,	



eine	blaurote,	unförmige	Nase	und	einen	immer	offenen	Mund.	Wenn	sie	ihm	auf	der	Straße	
und	nicht	in	dieser	vornehmen	Umgebung	begegnet	wäre,	hätte	sie	ihn	für	einen	typischen	
Trinker	 gehalten.	 Diese	 Bezeichnung	 war	 auch	 in	 jeder	 Weise	 gerechtfertigt.	 Sein	 Anzug	
war	 alt	 und	 an	 den	 Nähten	 aufgeschlissen,	 und	 die	 Fingernägel	 hatte	 er	 nur	 oberflächlich	
gereinigt.	

»Ich	möchte	Ihnen	Dr.	Tappatt	vorstellen!«	

Das	war	also	der	berühmte	Doktor!	Er	machte	aber	wenig	Eindruck	auf	sie.	

»Ich	 freue	mich	sehr,	 Sie	kennenzulernen,	mein	 liebes	Fräulein,	 ich	 freue	mich	wirklich	
sehr«,	 sagte	 er	 mit	 erheuchelter	 Herzlichkeit.	 Ein	 schwacher	 Duft	 von	 Whisky	 und	
Knoblauch	strömte	von	 ihm	aus,	wenn	er	sprach.	»Sie	sind	doch	die	 junge	Dame,	von	der	
Mylady	 gesprochen	 hat?	 Sie	 hören	 Stimmen	 –	 das	 ist	 ein	 schlechtes	 Zeichen.«	 Er	 lachte.	
»Wirklich	ein	sehr	schlechtes	Zeichen,	mein	liebes	Fräulein.	Da	haben	wir's	ja	schon,	nicht	
wahr,	Chesney?«	

Lois	sah,	wie	der	Butler	das	Glas	dieses	merkwürdigen	Menschen	mit	Wein	füllte,	und	als	
sie	 wieder	 hinsah,	 war	 es	 leer.	 Offenbar	 war	 Braime,	 wenn	 er	 nicht	 bereits	 diese	
Eigenheiten	des	Gastes	kannte,	sorgsam	darauf	eingedrillt,	denn	er	versorgte	ihn,	ohne	zu	
fragen.	

Der	junge	Lord	Moron	erschien	auch	bei	Tisch,	aber	er	war	in	gedrückter	Stimmung	und	
schwieg.	Sein	Gesicht	hatte	er	so	wenig	wie	möglich	verbunden.	

»Wie,	Sie	hatten	einen	Unfall?	Waren	Sie	bei	einer	Eisenbahnkatastrophe	dabei?«	fragte	
der	Doktor.	»Eure	Lordschaft	sollten	sich	etwas	mehr	in	acht	nehmen!«	

»Ich	 war	 bei	 keinem	 Eisenbahnunglück!«	 sagte	 Selwyn	 trotzig.	 Offenbar	 kannte	 er	 den	
Doktor	 gut.	 Lois	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 er	 sich	 vor	 ihm	 fürchte.	 Sie	 sah	 ihn	 ein	 paarmal	
verstohlen	zu	dem	unsauberen	Mann	hinüberblicken.	

»Da	 ist	 ja	 noch	 jemand,	 der	 Stimmen	 hört,	 nicht	 wahr?	 Sind	 Eure	 Lordschaft	 nicht	 von	
einem	Hund	verfolgt	worden,	einem	kleinen,	netten,	schwarzen	Hund,	der	mit	dem	Schwanz	
wedelte?«	

»Nein«,	sagte	Lord	Moron	entschieden.	Er	wurde	erst	rot,	dann	weiß.	»So	etwas	habe	ich	
niemals	gesagt.	 Ich	bin	vollkommen	sicher	–	 ich	weiß	genau,	was	 ich	tue.	Lassen	Sie	mich	
jetzt	in	Ruhe,	Dr.	Tappatt!«	

Für	Lois	Reddle	war	es	eine	in	jeder	Beziehung	sehr	unangenehme	Mahlzeit.	Der	düstere	
Widerwille	 des	 jungen	 Moron,	 die	 ruhige	 Gleichgültigkeit	 seiner	 Mutter,	 die	 rohen	 Späße	
Chesney	 Prayes	 und	 die	 Gegenwart	 des	 Arztes,	 der,	 wenn	 er	 nicht	 trank,	 sich	 mit	 seinen	
wunderbaren	Kuren	rühmte,	die	er	 in	 Indien	ausgeführt	hatte	–	dies	alles	erweckte	 in	 ihr	
den	Eindruck	des	Gespenstischen	und	Unwirklichen.	Dr.	Tappatt	sprach	sie	nur	noch	einmal	
an.	

»Ich	 habe	 gehört,	 Sie	 hätten	 versucht,	 sich	 vom	 Balkon	 herunterzustürzen.	 Mein	 liebes	
Fräulein,	das	ist	schlimm	–	das	–.«	Unsicher	wandte	er	ihr	sein	tierisches	Gesicht	zu	und	sah	
sie	mit	blutunterlaufenen	Augen	böse	an.	

»Reden	Sie	keinen	Unsinn«,	sagte	Lady	Moron.	»Der	Balkon	stürzte	unter	Miss	Reddle	ein	
–	 es	 hat	 doch	 niemand	 gesagt,	 daß	 sie	 selbst	 den	 Versuch	 machte,	 sich	 auf	 die	 Straße	 zu	
stürzen.«	



»Das	war	doch	auch	nur	ein	Witz«,	lachte	der	Doktor.	Er	ließ	sich	durch	die	Gräfin	nicht	
im	 mindesten	 einschüchtern	 und	 schob	 dem	 aufmerksamen	 Braime	 wieder	 sein	 Glas	 hin.	
»Das	 ist	 ein	 guter	 Wein,	 Mylady,	 ein	 feiner,	 voller,	 kräftiger	 Wein	 mit	 einem	 großen	
Bouquet.	Vermutlich	Romani-Conti?«	

»Clos	de	Vougeot«,	verbesserte	ihn	Lady	Moron.	

»Der	Unterschied	zwischen	den	Weinen	von	Vougeot	und	Vosne	ist	nur	gering«,	sagte	der	
Weinkenner.	»Für	gewöhnlich	ziehe	ich	Conti	vor,	aber	Mylady	haben	mich	bekehrt.«	

Das	 Essen	 dauerte	 ziemlich	 lange,	 und	 Lois	 wünschte	 sehnlichst,	 daß	 es	 vorüber	 wäre.	
Endlich	erhob	sich	die	Gräfin	und	trat	zu	ihrem	Sohn.	

»Wenn	du	heute	abend	zum	Essen	kommst,	dann	sei	so	gut	und	nimm	den	letzten	Rest	
dieses	lächerlichen	Pflasters	vom	Gesicht.	Ich	möchte,	daß	du	wie	ein	Gentleman	aussiehst	
und	 nicht	 wie	 ein	 Preisboxer.«	 Sie	 überlegte	 sich	 jedes	 Wort.	 »Sonst	 bin	 ich	 vielleicht	
gezwungen,	Dr.	Tappatt	um	Rat	zu	fragen.«	

Lord	 Moron	 zuckte	 bei	 den	 letzten	 Worten	 zusammen	 und	 murmelte	 eine	 Entgegnung,	
die	 Lois	 aber	 nicht	 verstehen	 konnte.	 Sie	 war	 froh,	 als	 die	 Gräfin	 sie	 aufforderte,	 in	 der	
Bibliothek	 zu	 arbeiten.	 Sie	 hatte	 vorher	 nur	 einen	 kurzen	 Blick	 in	 diesen	 Raum	 werfen	
können	 und	 war	 begierig,	 das	 Zimmer	 näher	 kennenzulernen,	 in	 dem	 die	 Gräfin	 so	 viele	
Stunden	 mit	 ihren	 Legespielen	 zubrachte.	 Aber	 vor	 allem	 wollte	 sie	 das	 versteckte	
Mikrophon	entdecken,	das	Lord	Moron	dort	angebracht	hatte.	

Es	war	ein	schöner	Raum,	nicht	allzu	hoch,	aber	langgestreckt.	Er	reichte	von	der	Wand	
des	Empfangszimmers	vorn	im	Haus	bis	zu	einem	kleinen	Abstellraum,	der	den	häßlichen	
Hof	 auf	 der	 Rückseite	 des	 Gebäudes	 verdeckte.	 Alle	 Wände	 waren	 mit	 Bücherschränken	
verstellt,	 außerdem	 befand	 sich	 noch	 ungefähr	 ein	 Dutzend	 Aktenschränkchen	 hier,	 in	
denen	 die	 Gräfin	 alle	 Andenken	 aufhob,	 die	 sie	 im	 Laufe	 ihres	 langen	 Lebens	 gesammelt	
hatte:	 Theaterprogramme,	 Zeitungsausschnitte	 und	 Briefe.	 Die	 meisten	 Menschen	 hätten	
keinen	 Wert	 darauf	 gelegt,	 solche	 Papiere	 aufzuheben,	 aber	 Lady	 Moron	 war	 eine	
methodische	Frau	und	scheute	davor	zurück,	 irgend	etwas	zu	vernichten.	Das	erzählte	sie	
auch	Lois,	als	sie	ihr	den	Raum	zeigte.	

Als	 Lois	 wieder	 allein	 war,	 untersuchte	 sie	 die	 ganze	 Bibliothek	 sorgfältig,	 ohne	 jedoch	
das	verborgene	Mikrophon	oder	die	Drahtleitung	zu	entdecken.	Sie	fand,	daß	eine	Abteilung	
eines	 Bücherschranks	 durch	 eine	 mit	 feinem	 Drahtgewebe	 überzogene	 Sicherheitstür	
verschlossen	war.	Sie	konnte	aber	deutlich	die	Titel	der	Bücher	sehen	und	war	überrascht	
über	 diese	 Vorsichtsmaßregeln,	 die	 die	 Lektüre	 dieser	 Bücher	 verhindern	 sollten.	 Die	
Bücher	waren	von	der	unschuldigsten	Art,	und	sie	nahm	an,	daß	es	vielleicht	früher	anders	
gewesen	war.	

Als	 sie	 ihre	 Arbeit	 beendet	 hatte,	 ging	 sie	 an	 den	 Schränken	 entlang,	 betrachtete	 die	
Bücher,	 nahm	 eins	 nach	 dem	 anderen	 heraus	 und	 durchblätterte	 es,	 um	 sich	 zu	
unterrichten.	

Plötzlich	kam	Braime	herein,	und	sie	sah	sofort,	daß	irgend	etwas	Besonderes	vorgefallen	
war.	 Sein	 Gesicht	 zuckte.	 Offenbar	 war	 er	 furchtbar	 erregt,	 aber	 es	 gelang	 ihm,	 sich	 zu	
fassen.	

»Würden	Sie	bitte	in	den	Speisesaal	gehen,	Fräulein?	Dort	ist	ein	Herr,	der	Sie	sprechen	
möchte.«	



»Ein	Herr?	Wer	ist	es	denn?«	

»Ich	kenne	seinen	Namen	nicht.	Aber	wenn	er	noch	nicht	dort	sein	sollte,	so	warten	Sie	
bitte	auf	ihn.«	

»Aber	wer	ist	es	denn,	Braime?	Hat	er	Ihnen	seinen	Namen	nicht	genannt?«	

»Nein,	 gnädiges	 Fräulein.«	 Seine	 Hände	 zitterten,	 und	 in	 seinen	 Augen	 lag	 ein	 ganz	
fremder	Ausdruck.	

»Im	Speisesaal?«	fragte	sie	noch	einmal,	als	sie	hinausging.	

»Jawohl,	Fräulein.«	

Sie	schaute	sich	noch	einmal	um	und	war	erstaunt,	daß	er	ihr	nicht	folgte.	Der	Speisesaal	
war	leer,	sie	fand	dort	nur	ihre	Zofe.	Das	Mädchen	staubte	ab	und	wunderte	sich,	daß	Lois	
hereinkam.	

»Braime	sagte,	daß	mich	ein	Herr	sprechen	wolle.«	

Das	Mädchen	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	nichts	von	einem	Herrn,	Fräulein.	Aber	ich	weiß	etwas	anderes«,	sagte	sie	böse.	
»Braime	 ist	 kein	 anständiger	 Mensch.	 Ich	 habe	 ihn	 gerade	 dabei	 ertappt,	 wie	 er	 aus	 dem	
Schlafzimmer	 der	 Gräfin	 kam,	 und	 ich	 will	 es	 ihr	 nachher	 sagen.	 Er	 ist	 ein	 hinterlistiger	
Schnüffler	–«	

»Bitte,	 sehen	 Sie	 nach,	 wer	 mich	 sprechen	 möchte.	 Vielleicht	 wartet	 der	 Herr	 in	 der	
Halle.«	

Die	Zofe	ging	hinaus	und	kam	bald	wieder	zurück.	

»Es	 ist	niemand	da,	Fräulein.	Der	Diener	sagte,	daß	kein	Besuch	gekommen	 ist,	 seit	Dr.	
Tappatt	fortging.	Mr.	Praye	ist	mit	der	Gräfin	im	Salon.«	

Was	 sollte	 das	 bedeuten?	 Lois	 runzelte	 die	 Stirn.	 Braime	 hatte	 sie	 nur	 aus	 dem	 Raum	
entfernen	wollen!	Sie	eilte	zur	Bibliothek	zurück	und	öffnete	die	geschlossene	Tür.	

»Braime	–«,	begann	sie	und	hielt	plötzlich	entsetzt	ein.	

Der	Butler	lag	still	und	bewegungslos	in	der	Mitte	des	Fußbodens	auf	dem	Rücken.	Sein	
kreidebleiches	Gesicht	war	verzerrt	und	seine	Lippen	verkrampft.	
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Zuerst	 wollte	 sie	 fortrennen,	 aber	 dann	 siegte	 das	 Mitleid	 in	 ihr.	 Sie	 kniete	 an	 Braimes	
Seite	nieder	und	löste	seinen	Kragen.	War	er	tot?	Sie	bemerkte	kein	Lebenszeichen	an	ihm,	
er	 atmete	 nicht.	 Seine	 Hände	 waren	 erhoben,	 als	 ob	 er	 einen	 unsichtbaren	 Feind	 fassen	
wollte,	aber	sie	waren	steif	und	bewegungslos.	

Lois	lief	zur	Tür	hinaus	und	rief	das	Mädchen.	

»Telefonieren	 Sie	 sofort	 nach	 einem	 Arzt!	 Braime	 ist	 schwer	 krank«,	 sagte	 sie	 atemlos	
und	eilte	die	Treppe	hinauf.	

Lady	Moron	war	mitten	in	der	Unterhaltung	mit	ihrem	Besuch	begriffen,	aber	als	sie	das	
Mädchen	sah,	kam	sie	eilig	durch	das	Zimmer.	

»Was	ist	geschehen?«	fragte	sie	mit	leiser	Stimme.	



»Braime«,	sagte	Lois	atemlos.	»Ich	fürchte,	er	ist	tot.«	

Die	Gräfin	folgte	 ihr	schnell	die	Treppe	hinunter.	Einen	Augenblick	stand	sie	 in	der	Tür	
und	sah	den	Butler	ausgestreckt	daliegen.	

»Das	ist	kein	Anblick	für	Sie«,	sagte	sie	dann	liebenswürdig,	schob	das	Mädchen	auf	den	
Gang	zurück	und	schloß	die	Tür.	

Gleich	darauf	kam	sie	wieder	heraus.	

»Ich	 glaube	 auch,	 daß	 er	 tot	 ist.	 Erzählen	 Sie	 mir	 doch,	 was	 sich	 zutrug.	 Aber	 besser	
läuten	Sie	erst	Dr.	Tappatt	im	Limbo-Klub	an.«	

Lois	sagte,	daß	sie	schon	Auftrag	gegeben	habe;	einen	Arzt	zu	rufen.	Die	Zofe	hatte	das	
Virgina-Krankenhaus	angeläutet,	 das	 nur	 hundert	 Meter	vom	Chester	 Square	entfernt	 lag,	
und	als	sie	sich	noch	im	Gang	unterhielten,	fuhr	schon	ein	Krankenauto	vor.	Der	Diener	eilte	
hinaus	 und	 öffnete.	 Ein	 junger	 Arzt	 untersuchte	 kurz	 die	 ausgestreckte	 Gestalt	 und	 war	
anscheinend	sehr	verwundert.	

»Hat	dieser	Mann	schon	öfter	Anfälle	gehabt?«	fragte	er.	

»Ich	habe	nichts	davon	bemerkt.	Solange	er	in	meinen	Diensten	stand,	war	er	vollständig	
gesund.«	

Lois	 war	 wieder	 in	 die	 Bibliothek	 mitgekommen	 und	 schaute	 ängstlich	 auf	 die	 reglose	
Gestalt.	

»Ich	 kann	 keine	 Wunde	 an	 ihm	 entdecken«,	 sagte	 der	 Arzt.	 »Ich	 werde	 die	
Krankenwärter	rufen,	daß	sie	ihn	ins	Krankenhaus	bringen.«	

Er	ging	zur	Eingangshalle	zurück	und	gab	den	Leuten	ein	Zeichen.	Eine	Tragbahre	wurde	
aus	 dem	 Krankenwagen	 gehoben	 und	 in	 die	 Bibliothek	 gebracht.	 Als	 sie	 Braime	 gerade	
aufheben	wollten,	hörte	man	plötzlich	eilige	Schritte	in	der	Eingangshalle.	Ein	Mann	bahnte	
sich	rasch	einen	Weg	in	die	Bibliothek.	Er	war	erhitzt	und	ohne	Hut,	stand	schwer	atmend	
im	Türeingang	und	schaute	von	einem	zum	anderen,	bis	sein	Blick	auf	Lois	fiel.	

»Gott	sei	Dank«,	sagte	er	leise.	

Dann	 war	 er	 mit	 zwei	großen	 Schritten	an	 der	 Seite	 Braimes,	 der	noch	 immer	 steif	auf	
dem	Boden	lag.	

»Sind	Sie	Arzt?«	begann	Lady	Moron.	

»Mein	 Name	 ist	 Michael	 Dorn	 –	 vielleicht	 haben	 Mylady	 meinen	 Namen	 noch	 nicht	
gehört«,	 sagte	 er	 schroff.	 Seine	 scharfen	 Augen	 suchten	 den	 Raum	 ab.	 Er	 ergriff	 eine	
chinesische	Porzellanvase,	in	der	Rosen	standen,	riß	den	Blumenstrauß	heraus,	warf	ihn	auf	
den	Boden	und	schüttete	das	Wasser	 in	das	Gesicht	des	Butlers.	Dann	kniete	er	an	seiner	
Seite	 nieder,	 zog	 die	 steifen	 Arme	 des	 Mannes	 hoch	 und	 drückte	 sie	 wieder	 gegen	 den	
Körper.	 Lois	 beobachtete	 ihn	 bestürzt.	 Er	 wandte	 die	 Wiederbelebungsmethoden	 an,	 mit	
denen	man	Ertrunkene	ins	Leben	zurückzurufen	sucht.	

»Sind	Sie	Arzt?«	fragte	der	junge	Mediziner	ein	wenig	gereizt.	

»Nein«,	sagte	Michael,	ohne	sich	stören	zu	lassen.	

»Darf	ich	Sie	dann	fragen,	warum	Sie	so	mit	diesem	Mann	umgehen?«	

»Ich	rette	ihm	das	Leben«,	erwiderte	er	kurz.	



Lady	Moron	drehte	sich	in	diesem	Augenblick	um.	Sie	hatte	die	Stimme	ihres	Sohnes	in	
der	Eingangshalle	gehört	und	eilte	aus	dem	Raum,	um	ihn	draußen	aufzuhalten.	

»Was	willst	du,	Selwyn?«	fragte	sie	kalt.	

»Es	ist	etwas	in	der	Bibliothek	geschehen;	sie	sagten,	der	alte	Braime	hätte	einen	Anfall	
bekommen	oder	so	etwas	–	ich	dachte,	ich	könnte	helfen.«	

»Geh	 bitte	 in	 dein	 Arbeitszimmer	 zurück,	 ich	 wünsche	 nicht,	 daß	 du	 dich	 über	 solche	
Sachen	aufregst.«	

»Verdammt	noch	einmal«,	begann	der	Graf.	Aber	ein	Blick	seiner	Mutter	brachte	ihn	zum	
Schweigen,	und	er	entfernte	sich	wieder.	

Die	Gräfin	wartete,	bis	er	außer	Sicht	war,	und	ging	dann	zu	der	kleinen	Gruppe	zurück,	
die	Michael	Dorn	und	seine	anscheinend	nutzlosen	Bemühungen	beobachtete.	Nach	einigen	
Minuten	sagte	der	Arzt:	»Dieser	Mann	muß	ins	Krankenhaus	gebracht	werden	–	Mr.	Dorn.«	

Lady	Morons	Besuch	war	nun	auch	herbeigekommen.	Chesney	Praye	hatte	gesehen,	daß	
der	Detektiv	im	Haus	war,	aber	in	Gegenwart	der	Gräfin	hatte	er	Mut.	

»Sie	werden	den	Mann	wahrscheinlich	töten,	Dorn.	Lassen	Sie	ihn	doch	ins	Krankenhaus	
bringen,	wo	man	sich	seiner	richtig	annehmen	kann.«	

Michael	antwortete	nicht.	Der	Schweiß	 lief	 ihm	von	der	Stirn.	Er	hielt	einen	Augenblick	
inne,	zog	eilig	sein	Jackett	aus	und	nahm	die	Arbeit	wieder	auf.	

»Ich	will	nur	hoffen,	daß	Sie	ein	besserer	Arzt	als	Detektiv	sind«,	sagte	Chesney	ärgerlich.	

»Im	Augenblick	bin	ich	ein	ebenso	guter	Arzt	wie	Sie	ein	Gauner«,	sagte	Dorn,	ohne	sich	
nach	 ihm	 umzudrehen.	 »Und	 auf	 jeden	 Fall	 bin	 ich	 ein	 besserer	 Detektiv,	 als	 Sie	 ein	
Verbrecher	sind.	Er	kommt	wieder	zu	sich.«	

Zu	 Lois'	 größtem	 Erstaunen	 bewegten	 sich	 Braimes	 Augenlider.	 Sie	 sah,	 wie	 sich	 seine	
Brust	hob	und	senkte,	ohne	daß	Dorn	half.	

»Ich	hoffe,	daß	er	sich	wieder	erholt«,	sagte	Dorn,	stand	auf	und	wischte	sich	die	Stirn.	

»Sind	Sie	Detektiv?«	fragte	der	junge	Arzt.	

»So	etwas	Ähnliches«,	sagte	Michael	lächelnd.	»Es	ist	gut,	wenn	Sie	ihn	jetzt	so	schnell	wie	
möglich	ins	Krankenhaus	bringen.	Verzeihen	Sie	mir,	daß	ich	Ihnen	vorgegriffen	habe,	aber	
ich	habe	früher	schon	einmal	einen	solchen	Fall	erlebt.«	

»Was	 ist	es	denn?«	 fragte	der	erstaunte	Arzt,	als	der	Butler	auf	die	Bahre	gehoben	und	
aus	der	Bibliothek	getragen	wurde.	»Ich	dachte,	er	hätte	einen	Schlag	bekommen.«	

»Ja,	es	war	ein	Schlag,	aber	ein	sehr	böser«,	entgegnete	Michael	grimmig.	

Er	folgte	den	Krankenträgern	nicht,	sondern	zog	sein	Jackett	an,	ging	in	dem	Raum	umher	
und	schaute	sich	überall	um.	Er	betrachtete	die	Decke,	den	Fußboden	und	ließ	seine	Blicke	
über	den	Bibliothekstisch	schweifen.	

»Er	 fiel	 etwa	 zwei	 Meter	 vom	 Tisch	 entfernt	 hin«,	 sagte	 er.	 Dabei	 zeigte	 er	 auf	 einen	
Wasserflecken	 im	Teppich.	»Soll	 ich	 Ihnen	einmal	sagen,	wo	seine	Füße	 lagen?	Man	hatte	
ihn	nämlich	schon	von	dort	weggeholt,	als	ich	kam.«	

»Lady	 Moron	 wird	 es	 vorziehen,	 die	 Sache	 mit	 der	 Polizei	 zu	 besprechen,	 wenn	 die	
Beamten	 kommen«,	 sagte	 Chesney	 Praye	 gehässig.	 »Sie	 haben	 kein	 Recht,	 sich	 hier	
aufzuhalten	–	das	wissen	Sie	doch,	Dorn?«	



»Will	mir	nicht	jemand	sagen,	wo	seine	Füße	lagen?«	

Lois	zeigte	es	ihm.	

»Er	lag	quer	im	Raum.«	

»Ja,	das	stimmt.«	Dorn	strich	sich	verwundert	über	das	Kinn.	»Sie	waren	doch	nicht	hier,	
als	es	passierte,	Miss	Reddle?«	

»Ich	 verbiete	 Ihnen,	 irgendwelche	 Fragen	 zu	 beantworten«,	 sagte	 die	 Gräfin	 zu	 ihrer	
Sekretärin.	»Ich	stimme	Mr.	Praye	vollständig	bei,	daß	diese	Angelegenheit	Außenstehende	
nichts	angeht.	Meinen	Sie,	daß	man	einen	Angriff	auf	den	Mann	machte?«	

»Ich	 habe	 nichts	 Derartiges	 gesagt«,	 entgegnete	 Dorn,	 und	 seine	 Blicke	 suchten	 wieder	
Lois'	 Augen.	 »Sie	 haben	 ja	 eine	 Menge	 Unglücksfälle	 hier	 erlebt,	 Miss	 Reddle?«	 fragte	 er	
höflich.	»Wenn	ich	an	Ihrer	Stelle	wäre,	würde	ich	in	die	Charlotte	Street	zurückgehen,	dort	
wohnen	Sie	sicherer.	Als	ich	sah,	wie	der	Krankenwagen	vor	der	Tür	hielt,	hätte	ich	beinahe	
einen	Herzschlag	bekommen,	denn	ich	dachte,	Sie	wären	das	Opfer.«	

Die	Gräfin	ging	zur	Tür	und	öffnete	sie	etwas	weiter.	

»Wollen	 Sie	 jetzt	 bitte	 gehen,	 Mr.	 Dorn	 –	 Ihre	 Gegenwart	 ist	 nicht	 erwünscht,	 und	 Ihre	
Andeutung,	 daß	 eine	 Person	 in	 meinem	 Haus	 sich	 in	 der	 geringsten	 Gefahr	 befindet,	
beleidigt	mich	–«	Sie	schaute	Mr.	Praye	an.	»Und	auch	meinen	Freund.«	

»Dann	wäre	es	besser,	wenn	Mylady	sich	einen	anderen	Freund	aussuchten«,	sagte	Dorn	
in	guter	Laune.	»Und	damit	Sie	nicht	denken,	daß	 ich	den	 feinfühligen	Mr.	Chesney	Praye	
durch	 meine	 Vermutungen	 verletze,	 will	 ich	 Ihr	 Gemüt	 erleichtern.	 Es	 gibt	 nämlich	 zwei	
Dinge,	die	Chesney	übelnimmt	–	erstens	möchte	er	nicht	gern	Geld	verlieren,	und	zweitens	
möchte	er	nicht	daran	gehindert	werden,	sich	Geld	anzueignen,	das	ihm	nicht	gehört.	Kann	
ich	Sie	einmal	allein	sprechen,	Miss	Reddle?«	

»Ich	verbiete	–«,	begann	die	Gräfin.	

»Kann	ich	Sie	sprechen?«	

Lois	zögerte,	nickte	dann	und	ging	vor	ihm	aus	dem	Raum.	In	der	Halle	sagte	er	ihr	seine	
Ansicht.	

»Ich	erwartete	nicht,	daß	die	Unglücksfälle	so	dicht	aufeinanderfolgen	würden,	seitdem	
Sie	 in	 dieses	 Haus	 gekommen	 sind«,	 sagte	 er.	 »Ich	 habe	 nur	 meine	 Einwilligung	 gegeben,	
daß	Sie	hierherkamen,	weil	ich	dachte,	daß	–«	

»Sie	haben	Ihre	Einwilligung	gegeben?«	Sie	machte	große	Augen	und	wurde	plötzlich	rot	
vor	Ärger.	»Bilden	Sie	sich	etwa	ein,	Mr.	Dorn,	daß	ich	Ihre	Zustimmung	brauche?«	

»Es	 tut	 mir	 leid«,	 sagte	 er	 bescheiden.	 »Ich	 habe	 mich	 falsch	 ausgedrückt.	 Aber	 meine	
Nerven	 sind	 etwas	 in	 Unordnung	 geraten.	 Aber	 nachdem	 Sie	 diese	 vergiftete	 Schokolade	
zugesandt	erhielten,	mußte	ich	Ihnen	sagen	–«	

»Sie	wurde	blaß.	

»Vergiftet?«	flüsterte	sie.	

Er	nickte.	

»Ja	 –	 sie	 war	 mit	 Blausäure	 vergiftet.	 Ich	 bin	 nur	 deshalb	 nachts	 in	 ihr	 Zimmer	
gekommen,	um	sie	wegzunehmen.	Als	 ich	vor	ein	paar	Minuten	hier	ankam,	war	 ich	starr	
vor	Schrecken,	denn	ich	erwartete,	Sie	tot	aufzufinden.«	



»Warum	interessieren	Sie	sich	für	mich?«	fragte	sie.	

Er	wich	ihrer	frage	aus.	

»Wollen	 Sie	 nicht	 dieses	 Haus	 sofort	 verlassen	 und	 in	 die	 Charlotte	 Street	
zurückkehren?«	

»Ich	kann	nicht	vor	morgen	weggehen	–	ich	habe	Lady	Moron	versprochen,	daß	ich	bei	
ihr	 bleiben	 werde,	 und	 ich	 bin	 sicher,	 Mr.	 Dorn,	 daß	 Sie	 sich	 irren.	 Wer	 hätte	 mir	 denn	
vergiftete	Schokolade	schicken	sollen?«	

»Wer	 hätte	 versuchen	 sollen,	 Sie	 mit	 einem	 Auto	 zu	 überfahren?«	 fragte	 er	 dagegen.	
»Sehen	Sie	dies	–«	Er	nahm	einen	kleinen	Stoffstreifen	aus	seiner	Westentasche.	»Erkennen	
Sie	das	wieder?«	

Sie	war	sehr	erstaunt.	

»Das	wurde	aus	meinem	Kleid	gerissen,	als	das	Auto	–«	

»Ja,	 ich	 fand	 es	 noch	 an	 dem	 Wagen	 hängen.	 Die	 Leute,	 die	 ihn	 einstellten,	 waren	 in	
solcher	 Eile,	 daß	 sie	 nicht	 einmal	 den	 Versuch	 machten,	 ihren	 Wagen	 zu	 betrachten	 oder	
ihn	zu	reinigen.«	

»Aber	wer	–	wer	ist	denn	mein	Feind?«	fragte	sie	leise.	

»Eines	Tages	werde	ich	Ihnen	seinen	Namen	nennen	–	ich	fürchte,	ich	habe	Ihnen	schon	
zuviel	erzählt	und	habe	mich	selbst	schon	etwas	verdächtig	gemacht.	Ich	kann	nur	hoffen,	
daß	 Sie	 sich	 in	 acht	 nehmen,	 wenn	 Sie	 wissen,	 daß	 ich	 auf	 dem	 Posten	 bin.	 Am	 besten	
verlassen	Sie	dieses	Haus	sofort,	spätestens	heute	abend.«	

»Nein,	das	ist	unmöglich.«	

Er	nickte.	

»Nun	gut.«	Er	schaute	sich	um	und	betrachtete	Lady	Moron,	die	in	der	Tür	der	Bibliothek	
stand	und	sich	lebhaft	mit	Chesney	Praye	unterhielt.	Plötzlich	sah	er,	wie	der	Mann	mit	dem	
roten	Gesicht	ihn	anschaute.	»Ich	wünsche	Sie	zu	sprechen,	Praye.«	

Dorn	ging	aus	dem	Haus	und	wartete	auf	dem	Gehsteig	auf	ihn.	

»Sehen	Sie	einmal	–«,	begann	der	andere	mit	lauter	Stimme.	

»Wollen	 Sie	 wohl	 leiser	 sprechen	 –	 ich	 bin	 nicht	 taub.	 Es	 ist	 jetzt	 überhaupt	 nicht	 an	
Ihnen,	 zu	reden.	Haben	 Sie	mich	verstanden?	Heute	 morgen	war	 ich	 im	 Indian	Office	und	
habe	 den	 Staatssekretär	 gesprochen.	 Es	 wird	 keine	 Schwierigkeiten	 machen,	 wegen	 der	
Delhi-Affäre	 einen	 Haftbefehl	 gegen	 Sie	 auszufertigen,	 wenn	 ich	 den	 Antrag	 stelle.	 Also	
merken	sie	sich	erstens	diese	Tatsache.	Zweitens:	Wenn	Lois	Reddle	nur	das	geringste	Leid	
geschieht	und	ich	entdecke,	daß	Sie	Ihre	Hand	im	Spiel	gehabt	haben,	dann	verfolge	ich	Sie,	
und	sollte	es	durch	neun	Höllen	sein	–	und	ich	kriege	Sie!	Überlegen	Sie	sich	das!«	

Er	nickte	kurz,	drehte	sich	um	und	ging	fort.	Chesney	Praye	blieb	sprachlos	vor	Wut	und	
Furcht	stehen.	
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Lois	empfand	es	als	eine	Liebenswürdigkeit	der	Gräfin,	daß	sie	 ihr	den	Nachmittag	und	
den	Abend	freigab.	



»Meine	 Liebe,	 ich	 werde	 froh	 sein,	 wenn	 ich	 Sie	 los	 bin«,	 sagte	 Lady	 Moron	 ganz	 offen.	
»Dieser	 niederträchtige	 Dorn	 hat	 mich	 wirklich	 aufgeregt.	 Aber	 ich	 will	 meine	 Empörung	
nicht	auf	Sie	übertragen.	Gehen	Sie	aus	und	vergessen	Sie,	daß	es	dieses	Haus	gibt.	Wenn	Sie	
heute	 abend	 gerne	 noch	 ins	 Theater	 gehen	 wollen,	 dann	 tun	 Sie	 es	 ruhig;	 ich	 werde	 dem	
Bediensteten,	der	Nachtdienst	hat,	den	Auftrag	geben,	auf	Sie	zu	warten.	Ich	habe	eben	vom	
Krankenhaus	gehört,	daß	Braime	das	Bewußtsein	wiedererlangt	hat	vielleicht	wird	uns	sein	
Bericht	 den	 sonderbaren	 Vorfall	 aufklären.	 Ich	 habe	 die	 Bibliothek	 durchsuchen	 lassen,	
aber	 man	 fand	 nicht	 das	 geringste,	 was	 in	 Zusammenhang	 mit	 dem	 Unglücksfall	 stehen	
könnte.	Ich	bezweifle,	daß	selbst	der	kluge	Mr.	Dorn	erfolgreicher	gewesen	wäre«,	sagte	sie,	
und	ihre	Worte	hatten	einen	spöttischen	Unterton.	

Lois	 freute	 sich,	 daß	 sie	 gehen	 konnte,	 und	 ihr	 erster	 Gedanke	 war,	 ihre	 Freundin	
aufzusuchen	und	ihr	all	ihre	Erlebnisse	mitzuteilen.	Sie	machte	sich	auf	den	Weg	zum	Büro	
in	 der	 Bedford	 Row,	 und	 als	 sie	 den	 ihr	 so	vertrauten	 Hauseingang	 erreichte,	 sah	 sie	 den	
alten	Fordwagen	vor	der	Tür.	Daneben	stand	Mr.	Shaddles,	der	sich	eben	die	Handschuhe	
anzog	und	fortfahren	wollte.	

Er	 wohnte	 in	 Hampstead	 und	 benützte	 jeden	 Tag	 als	 erster	 und	 als	 letzter	 den	
ausgedienten	Wagen.	Er	schaute	sie	unfreundlich	an,	als	sie	die	Treppe	hochkam.	

»Nun?«	 fragte	 er.	 »Kommen	 Sie	 zu	 uns	 zurück?	 Sind	 Sie	 mit	 Ihrer	 Stellung	 nicht	 mehr	
zufrieden?	 Ich	 dachte	 mir	 schon,	 daß	 Sie	 sich	 zur	 Privatsekretärin	 nicht	 recht	 eignen	
würden.«	

»Ich	 bin	 nicht	 unzufrieden	 mit	 meiner	 Beschäftigung,	 aber	 ich	 gehe	 trotzdem	 wieder	
fort«,	sagte	sie	lächelnd.	

»Junge	Leute	müssen	immer	Veränderung	haben«,	erwiderte	Mr.	Shaddles	vorwurfsvoll.	
»Das	ist	nun	einmal	die	unruhige	Jugend.	Wie	lange	waren	Sie	bei	mir?«	

»Ein	paar	Jahre,	Mr.	Shaddles.«	

»Zwei	 Jahre,	 neun	 Monate	 und	 sieben	 Tage«,	 entgegnete	 er	 schnell.	 »Das	 scheint	 Ihnen	
vermutlich	wie	eine	Ewigkeit,	mein	kleines	Fräulein?	Für	mich	ist	es	aber«,	er	schnippte	mit	
den	Fingern,	»als	ob	Sie	gestern	zu	mir	gekommen	wären.	 Ich	habe	Sie	von	Leith	geholt	–	
einer	 meiner	 Klienten	 erzählte	 mir	 von	 Ihnen	 –,	 und	 ich	 gab	 Ihnen	 die	 Möglichkeit,	
vorwärtszukommen.	Wie?«	

»Das	 ist	 richtig«,	 sagte	 sie	 und	 wunderte	 sich,	 warum	 er	 sich	 plötzlich	 an	 all	 das	
erinnerte.	

»Ach	ja!«	Er	schaute	zum	Himmel,	als	ob	er	 irgendwelche	Inspiration	oder	Zustimmung	
von	dort	erwartete.	»Also	Sie	möchten	gern	wieder	Ihre	alte	Stellung	bei	mir	haben?«	Ohne	
auf	ihre	Antwort	zu	warten,	fuhr	er	fort:	»Nun	gut,	Sie	können	wieder	kommen.	Ich	werde	
Ihnen	drei	Pfund	wöchentlich	geben.	Morgen	früh	um	halb	neun	fangen	Sie	wieder	an.«	

Er	legte	auf	die	letzten	Worte	besonderen	Nachdruck.	

»Aber	Mr.	Shaddles«,	sagte	das	verwirrte	Mädchen,	»es	ist	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen	
–	 äußerst	 liebenswürdig	 –,	 ich	 würde	 ja	 gar	 zu	 gern	 wieder	 bei	 Ihnen	 eintreten,	 aber	
morgen	früh	geht	es	noch	nicht.«	

»Um	halb	neun	Uhr	morgen	früh	sind	Sie	hier.	Halten	Sie	mich	jetzt	nicht	auf,	ich	habe	es	
eilig.«	



Er	stieg	in	den	Wagen,	und	sie	sah	ihm	nach,	bis	er	in	dem	starken	Verkehr	der	Theobald	
Street	verschwand.	

Sie	war	von	der	Großzügigkeit	ihres	Chefs	so	verblüfft,	daß	sie	Lizzy	zuerst	das	erzählte.	

»In	 den	 beiden	 letzten	 Tagen	 benimmt	 er	 sich	 ganz	 merkwürdig«,	 erwiderte	 Lizzy.	
»Wenn	er	nur	nicht	an	Gehirnerweichung	leidet.	Hat	er	nicht	auch	etwas	davon	gesagt,	daß	
er	 mein	 Gehalt	 erhöhen	 will?	 Aber	 ich	 würde	 mich	 an	 deiner	 Stelle	 nicht	 soviel	 darum	
kümmern.	 Morgen	 hat	 er	 wahrscheinlich	 die	 ganze	 Sache	 vergessen.	 Drei	 Pfund	
wöchentlich	–	der	Mann	 ist	 ja	verrückt.	 Ich	wette,	morgen	kommt	er	 im	Pyjama	 ins	Büro,	
spielt	Trompete	und	hält	sich	für	Julius	Cäsar.«	

Die	 männlichen	 Angestellten	 waren	 gegangen,	 nur	 Lizzy	 war	 noch	 im	 Büro.	 Sie	 war	
zurückgeblieben,	um	einen	unendlich	langen	Vertragsentwurf	zu	schreiben.	Aber	nachdem	
sie	Lois'	Erzählung	gehört	hatte,	schrieb	sie	ihn	an	diesem	Tage	nicht	mehr	fertig.	

»Ich	denke,	Mike	hat	recht«,	sagte	sie	und	bekräftigte	ihre	Worte	mit	einem	energischen	
Kopfnicken.	»Das	ganze	Haus	steckt	voller	Tricks.	Ich	kann	mich	an	den	Gedanken,	Selwyn	
zu	verlassen,	nicht	gewöhnen	–«	

»Meinst	du	Lord	Moron?«	

»Für	mich	ist	er	nur	Selwyn«,	erwiderte	Lizzy	ruhig.	»Ich	gehe	morgen	abend	mit	ihm	ins	
Kino.	 Er	 ist	 doch	 ein	 zu	 netter	 Junge.	 Weißt	 du,	 was	 ihm	 am	 meisten	 fehlt?	 Die	 liebende	
Sorge	seiner	Mutter.	Er	hat	so	etwas	nie	kennengelernt.«	

»Ach	so	–	und	du	willst	seine	Mutter	sein?«	Lois	mußte	lachen,	aber	dann	sagte	sie	ernst:	
»Ich	kann	nicht	gleich	fort.	Du	kannst	ja	tun,	was	du	willst,	aber	ich	versprach	Lady	Moron,	
daß	ich	noch	diese	Nacht	bleiben	würde.«	

Lizzy	war	unangenehm	überrascht.	

»Ich	lasse	dich	nicht	im	Stich,	aber	ich	sage	dir	gerade	ins	Gesicht,	daß	ich	lieber	auf	dem	
Dach	einer	Leichenhalle	in	einem	Friedhof	schlafe,	als	heute	abend	am	ehester	Square.	Ich	
werde	mit	dir	hingehen,	aber	ich	tue	es	nur	deinetwegen	–	merke	es	dir	genau.	Wenn	mir	
jemand	anders	die	Geschichte	mit	den	drei	Pfund	wöchentlich	erzählt	hätte,	wüßte	ich,	daß	
er	 mich	 angelogen	 hätte.	 Was	 sagst	 du	 dazu,	 daß	 wir	 nun	 wieder	 in	 die	 Charlotte	 Street	
zurückkommen	und	wieder	arme	Kirchenmäuse	sind?«	

Lois	war	sehr	froh,	daß	sie	den	Abend	wieder	in	ihrer	alten	Wohnung	verbringen	konnte.	
Nichts	hätte	sie	mehr	gefreut.	Das	alte	Zimmer	mit	den	einfachen,	ja	ärmlichen	Möbeln,	den	
verblichenen	 Kattunbezügen,	 war	 ihre	 Heimat,	 und	 selbst	 das	 laute	 Geschrei	 der	 auf	 der	
Straße	 spielenden	 Kinder	 klang	 Lois	 heute	 angenehm.	 Früher	 hatte	 sie	 das	 alles	 nicht	
bemerkt.	 Und	 dann	 wurde	 sie	 auch	 noch	 ganz	 besonders	 willkommen	 geheißen.	 Der	 alte	
Mackenzie	sah	sie	ins	Haus	gehen	und	kam	sofort	heraus,	um	sie	zu	begrüßen.	Er	war	ganz	
empört,	 als	 er	 hörte,	 daß	 die	 Mädchen	 die	 Nacht	 nicht	 im	 Haus	 bleiben	 wollten.	 Aber	 er	
beruhigte	sich	wieder,	als	Lizzy	ihm	ihre	weiteren	Pläne	auseinandersetzte.	

»Wir	wollen	ihn	zum	Abendessen	einladen«,	sagte	Lois,	als	sie	auf	dem	Küchentisch	saß	
und	zusah,	wie	ihre	Freundin	mit	der	Bratpfanne	hantierte.	

Lizzy	nickte	nur.	Sie	war	mit	ihren	Gedanken	nicht	recht	bei	der	Sache.	

»Wenn	 ich	 es	 mir	 nur	 eher	 überlegt	 hätte,	 dann	 hätte	 ich	 Selwyn	 eingeladen,	 der	 wäre	
sicher	 gekommen	 –	 er	 hat	 eine	 ganz	 demokratische	 Gesinnung,	 er	 ist	 absolut	 nicht	



hochmütig.	Als	du	gestern	abend	hinausgingst,	um	dir	ein	Taschentuch	zu	holen,	gestand	er	
mir,	daß	er	sich	in	meiner	Gesellschaft	sehr	wohl	fühle	und	daß	ich	das	erste	Mädchen	sei,	
das	 ihm	 gefalle.	 Da	 gehört	 doch	 was	 dazu,	 wenn	 ein	 wirklicher	 Lord	 so	 etwas	 sagt.	 Und	
dabei	weiß	er	ganz	genau,	daß	ich	ein	einfaches	Schreibmädel	mit	 fünfunddreißig	Shilling	
wöchentlich	bin!«	

Ihre	 Stimme	 zitterte	 ein	 wenig,	 und	 Lois	 betrachtete	 sie	 plötzlich	 mit	 ganz	 anderen	
Augen.	 Sie	 kannte	 Lizzy	 doch	 schon	 seit	 einigen	 Jahren,	 aber	 sie	 war	 bisher	 noch	 nie	
gefühlvoll	gewesen.	

»Der	arme	Junge	hat	noch	nie	erfahren,	wie	wohl	die	Fürsorge	einer	Mutter	tut«,	sagte	sie	
wieder	bewegt.	

Lois	 erwiderte	 nichts,	 obgleich	 dieser	 arme	 Junge	 mindestens	 achtundzwanzig	 Jahre	
zählte.	

»Dieses	Weib	hat	nicht	mehr	Mitgefühl	mit	Selwyn	als	ich	mit	ihr.	Sie	muß	ein	Herz	von	
Stein	haben,	sie	ist	–«	

»Mr.	Mackenzie	wird	allerdings	nur	ein	schlechter	Ersatz	für	deinen	Selwyn	sein	–	aber	
wollen	wir	ihn	einladen?«	fragte	Lois	wieder.	

»Ruf	ihn	herauf«,	war	die	bündige	Antwort.	

Mr.	 Mackenzie	 war	 aber	 doch	 ein	 viel	 unterhaltsamerer	 Gast,	 als	 Lizzy	 jemals	 erwartet	
hätte.	Er	lauschte	gespannt	ihrem	Bericht	über	das	Haus	der	Gräfin	Moron	und	das	Leben,	
das	 sich	 dort	 abspielte.	 Lizzy	 erzählte	 alles	 aus	 eigener	 Erfahrung,	 nur	 manchmal	 mußte	
Lois	ihre	Worte	bestätigen.	

»Seidene	Vorhänge	–	wirklich?«	fragte	der	alte	Mann.	

»Und	Portieren	aus	Atlas!	Überall	Silberbeschläge!	In	den	Badezimmern	sind	die	Wände	
aus	rotem	Marmor	–	ist	es	nicht	so,	Lois?	Und	ein	silbernes	Gitter	steht	vor	dem	Kamin	in	
dem	Salon.«	

Mr.	Mackenzie	seufzte.	

»Es	 muß	 ein	 großartiges	 Leben	 sein	 in	 solcher	 Umgebung.	 Aber	 ich	 will	 niemand	
beneiden.	Ist	die	Gräfin	eine	liebenswürdige	Dame?«	

»So	würde	ich	sie	nicht	nennen«,	meinte	Lizzy.	»Sie	 ist	soweit	ganz	nett	bis	auf	–	sie	ist	
nämlich	eine	schlechte	Mutter,	aber	eine	gute	Aufpasserin	und	Spionin.	Verstehen	Sie,	was	
ich	damit	sagen	will?«	

»Hat	sie	kleine	Kinder?«	fragte	Mackenzie	interessiert.	

»Ihr	Sohn	 ist	nicht	 gerade	ganz	 jung«,	 erklärte	 ihm	Lizzy	 eingehend,	»aber	 man	könnte	
sagen,	daß	er	in	der	ersten	Jugend	steht.	Nein,	er	geht	nicht	mehr	zur	Schule«,	antwortete	
sie	fast	beleidigt	auf	seine	Frage.	»Ein	ganz	wundervoller	Mensch!	Selwyn	möchte	zu	gern	
zum	Theater	gehen,	und	ich	wundere	mich,	daß	seine	Mutter	es	nicht	zuläßt.«	

»Es	ist	kein	schönes	Leben	auf	der	Bühne,	das	habe	ich	Ihnen	doch	schon	früher	erzählt.	
Mein	Kummer	und	meine	Sorgen	kommen	nur	davon,	daß	ich	früher	einmal	beim	Theater	
war.«	Dann	sagte	er	plötzlich	zusammenhanglos:	»Sie	war	ein	so	schönes	Mädchen,	und	sie	
hatte	 ein	 Gesicht	 wie	 eine	 –	 wie	 eine	 –«	 »Engel«,	 schlug	 Lizzy	 vor	 und	 sah	 ihn	
erwartungsvoll	mit	der	aufgerichteten	Gabel	in	der	Hand	an.	



»Ich	 wollte	 sagen	 ›Madonna‹.	 Für	 mich	 ist	 es	 immer	 noch	 ein	 großes	 Wunder,	 daß	 sie	
mich	 überhaupt	 angesehen	 hat.	 Nehmen	 Sie	 doch	 einmal	 meine	 einfache	 Kleidung.	
Allerdings	 lebte	 ich	 damals	 in	 sehr	 guten	 Verhältnissen.	 Einige	 meiner	 Operetten	 wurden	
aufgeführt,	 und	 ich	 verfügte	 über	 beträchtliche	 Summen.	 Glücklicherweise	 hatte	 ich	 mein	
Geld	 in	 Häusern	 festgelegt.	 Das	 war	 gut,	 denn	 sie	 war	 ein	 wenig	 –	 extravagant.	 Aber	
vielleicht	war	es	auch	mein	Fehler.«	

Ein	langes	Schweigen	trat	ein.	Er	hing	seinen	Gedanken	nach,	hatte	den	Kopf	auf	die	Brust	
geneigt	und	seinen	Blick	auf	das	Tischtuch	gesenkt.	

»Ach	 ja,	es	 ist	mein	Fehler.	 Ich	sagte	es	meinem	guten	Freund	Shaddles,	als	er	mir	riet,	
mich	scheiden	zu	lassen.«	

Lizzy	schaute	ihn	verwundert	an.	

»Shaddles	 ist	 doch	 mein	 Anwalt	 –	 so	 sind	 Sie	 doch	 überhaupt	 erst	 meine	 Mieter	
geworden.	 Sie	 besinnen	 sich	 doch	 sicher	 darauf,	 daß	 Mr.	 Shaddles	 Ihnen	 die	 Zimmer	 in	
meinem	Haus	empfahl?«	

»Shaddles	 –	 großer	 Gott!«	 sagte	 Lizzy	 und	 schob	 ihren	 Teller	 zurück.	 »Wenn	 ich	 das	
gewußt	hätte,	würde	ich	wahrscheinlich	niemals	hier	in	meinem	Bett	geschlafen	haben!«	

»Er	ist	ein	guter	Mensch	und	ein	treuer	Freund«,	sagte	Mr.	Mackenzie.	

»Aber	auch	ein	böser,	alter	Geizhals.«	Lizzy	übersah	die	warnenden	Blicke	Lois'.	

»Er	ist	ein	bißchen	sparsam«,	gab	Mr.	Mackenzie	zu.	»Aber	das	scheint	der	Beruf	mit	sich	
zu	 bringen.	 Ich	 kenne	 mehrere	 Anwälte,	 die	 diese	 Eigenschaften	 haben.	 Sein	 Vater	 war	
ebenso.«	

»Was,	 Sie	 kannten	 auch	 seinen	 Vater?«	 fragte	 Lizzy.	 »Hat	 er	 denn	 jemals	 einen	 Vater	
gehabt?«	

»Sein	 Vater	 und	 sein	 Großvater	 waren	 auch	 sparsam.	 Aber	 die	 Shaddles'	 sind	 tüchtige	
Rechtsanwälte	 und	 haben	 große	 Vermögen	 verwaltet.	 Seit	 Hunderten	 von	 Jahren	 sind	 sie	
die	Anwälte	der	Familie	Moron.«	

»Kennen	Sie	die	Familie	Moron?«	fragte	Lois.	

Er	zögerte.	

»Ich	will	nicht	behaupten,	daß	ich	sie	kenne,	aber	ich	weiß	einiges	von	ihr.	Den	alten	Earl	
von	 Moron,	 den	 Vater	 des	 jetzigen	 Lord	 Moron,	 habe	 ich	 einmal	 gesehen	 –	 er	 lebte	 lange	
Jahre	im	Ausland.	Ich	will	nicht	gerade	sagen,	daß	er	einen	schlechten	Charakter	hatte,	aber	
er	 führte	 ein	 vergnügtes	 Leben.	 Er	 war	 ein	 Lebemann,	 von	 dem	 so	 manche	
Skandalgeschichte	 mit	 Recht	 oder	 Unrecht	 erzählt	 wurde.	 Sein	 Sohn	 Willy	 war	 ein	 feiner	
Junge,	aber	der	starb	leider.	Selwyn,	der	Sohn	seiner	zweiten	Frau,	ist	wohl	der,	von	dem	Sie	
mir	erzählt	haben.«	

Selbst	 auf	 Lizzy	 machte	 seine	 genaue	 Kenntnis	 der	 Familienverhältnisse	 der	 Morons	
einen	gewaltigen	Eindruck.	

»Es	ist	für	die	Familie	von	großem	Wert,	daß	ein	so	guter	Sohn	wie	Selwyn	da	ist.	Wenn	
die	Gräfin	nur	eine	Tochter	hätte,	würde	diese	den	Titel	erben,	denn	die	Morons	gehören	zu	
den	 wenigen	 Familien,	 bei	 denen	 die	 Tochter	 den	 Titel	 erhält,	 wenn	 direkte	 männliche	
Erben	fehlen.«	



Als	der	Tisch	abgeräumt	war,	holte	er	seine	Violine	herauf	und	spielte	ihnen	vor.	Lizzys	
Musikverständnis	 war	 anscheinend	 größer	 geworden,	 denn	 sie	 ertrug	 sein	 Spiel	 mit	
bewunderungswürdiger	Ruhe,	ohne	etwas	zu	sagen.	

Der	Abend	ging	nur	zu	schnell	vorüber.	Um	zehn	Uhr	sah	Lois	auf	ihre	Uhr	und	schaute	
ihre	Freundin	an.	Lizzy	erhob	sich	mit	einem	Frösteln.	

»Also	zurück	zu	dem	Haus	des	Schicksals«,	sagte	sie	mit	Pathos.	»Gott	sei	Dank,	es	ist	die	
letzte	Nacht,	die	wir	dort	schlafen!«	

Aber	weder	sie	noch	Lois	Reddle	ahnten,	daß	sie	dieses	Haus	des	Schicksals	nicht	wieder	
betreten	würden.	
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Um	 fünf	 Uhr	 nachmittags	 drehten	 sich	 die	 Schlüssel	 in	 den	 Schlössern,	 die	 Türen	
dröhnten	im	Gefängnis	von	Telsbury,	die	Stunde	der	Abendmahlzeit	war	vorüber,	und	die	
Wärterin	 hatte	 ihre	 letzte	 Runde	 beendet.	 Die	 Waschhäuser,	 die	 großen	 Küchen	 und	 die	
Arbeitssäle	 waren	 von	 den	 verantwortlichen	 Beamtinnen	 verschlossen	 worden,	 die	 fünf	
großen	Hallen,	die	sternförmig	von	einem	Mittelpunkt	ausstrahlten,	lagen	verlassen	da.	Nur	
die	Wärterin	vom	Dienst	saß	an	ihrem	Pult	und	las	die	Post	durch,	die	den	Gefangenen	am	
nächsten	Morgen	ausgehändigt	werden	sollte.	Sie	arbeitete	mit	der	Sicherheit	 jahrelanger	
Erfahrung.	Während	sie	damit	beschäftigt	war,	hörte	sie	plötzlich	das	Klingeln	einer	Glocke.	
Sie	schaute	sich	um	und	sah,	daß	eine	der	vielen	Klappen	an	der	Tafel	heruntergefallen	war.	
Sie	 legte	 ihren	 Blaustift	 hin,	 ging	 die	 Halle	 entlang	 und	 machte	 vor	 einer	 Zelle	 halt.	 Sie	
schloß	auf	und	öffnete	die	Tür.	

Die	 Frau,	 die	 sich	 von	 ihrem	 Bett	 erhob,	 trug	 keine	 Gefangenenkleidung.	 Sie	 hatte	 ein	
dunkelblaues	 Kostüm	 an,	 auf	 dem	 Bett	 lagen	 Hut	 und	 Mantel	 und	 ein	 Paar	 neue	
Handschuhe.	In	einer	Ecke	der	Zelle	standen	eine	kleine	Handtasche	und	ein	Schirm.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	belästigt	habe«,	sagte	die	Gefangene	nervös,	»aber	ich	dachte,	
man	 hätte	 mich	 vergessen.	 –«	 Ihre	 Stimme	 versagte,	 und	 es	 wurde	 ihr	 schwer,	
weiterzusprechen.	

»Sie	sind	nicht	vergessen	worden,	Mrs.	Pinder«,	erwiderte	die	Wärterin	ruhig.	»Man	hätte	
Ihre	Zelle	nicht	zuschließen	sollen.«	Sie	öffnete	die	Tür	weit.	»Wenn	Sie	sich	allein	fühlen,	
kommen	Sie	nur	zu	mir	heraus.«	

»Das	 ist	sehr	 lieb	von	Ihnen«,	sagte	die	Frau	dankbar,	und	die	Beamtin	sah,	daß	ihr	die	
Tränen	 nahe	 waren.	 »Wissen	 Sie,	 es	 ist	 nur	 deswegen	 –	 der	 Direktor	 sagte	 mir,	 daß	 er	
meinen	Freunden	telegrafiert	hat.	Ist	noch	keine	Antwort	gekommen?«	

»Es	 wird	 auch	 wahrscheinlich	 keine	 Antwort	 eintreffen«,	 sagte	 die	 Wärterin	 taktvoll.	
»Ihre	Freunde	werden	bald	hierherkommen.	Möglicherweise	denken	sie	auch,	daß	Sie	noch	
bis	 morgen	 warten	 wollen.«	 Sie	 lächelte.	 »Gewöhnlich	 werden	 Gefangene	 ja	 auch	 des	
Morgens	entlassen.	Aber	das	Justizministerium	hat	dem	Direktor	die	Erlaubnis	gegeben,	Sie	
schon	heute	nacht	in	Freiheit	zu	setzen.	Ich	würde	mich	nicht	aufregen,	Mrs.	Pinder.«	

Sie	wartete	an	der	Tür.	



»Kommen	 Sie	 doch	 heraus,	 wenn	 Sie	 mögen«,	 meinte	 sie	 gutmütig.	 »Sie	 können	 in	 der	
ganzen	 Halle	 umhergehen.	 Die	 anderen	 Frauen	 sehen	 Sie	 nicht,	 es	 ist	 schon	 alles	
abgeschlossen.«	

Mary	 Pinder	 ging	 langsam	 in	 die	 weite	 Halle	 und	 blickte	 auf	 die	 ihr	 so	 vertrauten	
schmalen,	schwarzen	Türen,	als	sie	an	den	langen	Reihen	vorbeikam.	Schließlich	trat	sie	an	
das	große	Fenster	am	Ende	des	Ganges.	Das	rosige	Licht	der	untergehenden	Sonne	schien	
herein.	 Zum	 erstenmal	 seit	 zwanzig	 Jahren	 waren	 die	 Beschränkungen	 für	 sie	 gefallen,	
durfte	 sie	 unbeobachtet	 umhergehen,	 und	 bald	 würde	 sie	 durch	 die	 schwere,	 eiserne	
Gittertür	wieder	in	Gottes	freie	Welt	hinaustreten.	

Sie	 unterdrückte	 einen	 traurigen	 Seufzer,	 legte	 die	 Hände	 zusammen	 und	 stand	
versunken	und	nachdenklich	da.	Ihre	Gedanken	wanderten.	Sie	wagte	nicht,	die	Geschichte	
zu	glauben,	die	man	 ihr	erzählt	hatte,	und	sie	durfte	noch	nicht	an	das	Glück	denken,	das	
jenseits	der	eisernen	Tür	auf	sie	wartete.	

Die	Wärterin	war	zu	 ihrem	Pult	und	zu	 ihrer	Beschäftigung	zurückgekehrt.	Mrs.	Pinder	
betrachtete	 sie	 gedankenvoll.	 Die	 Frau	 kam	 täglich	 mit	 der	 Außenwelt	 in	 Berührung	 –	
vielleicht	 war	 sie	 verheiratet	 und	 hatte	 Kinder,	 die	 außerhalb	 dieser	 roten	 Mauern	
aufwuchsen.	 Mary	 Pinder	 war	 vom	 Leben	 und	 der	 menschlichen	 Gesellschaft	 nun	 schon	
zwanzig	Jahre	lang	abgeschnitten.	Draußen	war	die	Welt	ihren	alten	Gang	weitergegangen.	
Neue	 Männer	 waren	 zur	 Macht	 gekommen	 und	 wieder	 von	 anderen	 ersetzt	 worden,	
nationale	Erhebungen	waren	vorübergerauscht,	Kriege	hatten	sich	ausgetobt,	aber	hier	 in	
diesem	 düsteren	 Schatten	 blieb	 das	 Leben	 grau	 und	 ohne	 Trost,	 und	 selbst	 der	 Schmerz	
wurde	monoton.	

Sie	ging	furchtsam	auf	die	Beamtin	zu	und	setzte	sich	auf	einen	Stuhl	in	ihrer	Nähe.	Die	
Wärterin	 hielt	 in	 ihrer	 Arbeit	 inne	 und	 schaute	 sie	 mit	 einem	 ermutigenden	 Lächeln	 an.	
Nach	einer	Weile	legte	sie	ihren	blauen	Stift	wieder	hin.	

»Hoffentlich	vergessen	Sie	diesen	Ort	bald	ganz,	Mrs.	Pinder.«	

Die	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube,	es	ist	unmöglich	–	das	zu	vergessen.	Das	war	mein	Leben	–	der	größte	Teil	
meines	Lebens,	auf	den	 ich	mich	besinnen	kann.	 Ich	war	achtzehn	Jahre	alt,	als	 ich	zuerst	
hierherkam,	und	dreiundzwanzig,	als	man	mich	in	das	Gefängnis	in	Aylesbury	brachte,	und	
dreißig,	 als	 ich	 wieder	 hierher	 zurückkam.	 Ich	 kann	 mich	 nicht	 an	 viel	 mehr	 erinnern«,	
sagte	sie	schlicht.	

Die	Wärterin	sah	sie	interessiert	an.	

»Sie	 sind	 die	 einzige	 Gefangene,	 zu	 der	 ich	 Zutrauen	 hatte	 und	 an	 die	 ich	 in	 gewisser	
Weise	glaubte,	Mrs.	Pinder!«	

Mary	Pinder	neigte	sich	eifrig	zu	ihr.	

»Waren	Sie	von	meiner	Unschuld	überzeugt?«	

Die	Wärterin	nickte.	

»Ich	danke	Ihnen.	Ich	–	wünschte,	ich	hätte	früher	gewußt,	daß	jemand	an	mich	glaubte.«	

»Dann	wollte	ich,	daß	ich	es	Ihnen	eher	gesagt	hätte«,	erwiderte	die	Beamtin	kurz.	»Hier	
kommt	 noch	 jemand,	der	auch	von	 Ihrer	Unschuld	überzeugt	 ist.«	 Die	 Wärterin	 ging	 dem	
Gefängnisdirektor	entgegen.	



»Haben	Sie	sich	schon	angezogen	und	sind	Sie	fertig?«	fragte	er	liebenswürdig.	»Sie	sind	
eine	 glückliche	 Frau!	 Ich	 muß	 hier	 an	 diesem	 schrecklichen	 Platz	 aushalten.	 Auch	 ich	 bin	
eine	Art	Gefangener,	aber	ich	muß	hier	auf	meinem	Posten	bleiben,	bis	ich	sterbe!«	

Das	 war	 eine	 stehende	 Redensart	 von	 ihm,	 und	 Mrs.	 Pinder	 lächelte,	 als	 er	 mit	 ihr	 die	
Halle	entlangging.	

»Ihre	 Freunde	 werden	 nicht	 vor	 zehn	 Uhr	 kommen	 –	 eben	 traf	 ein	 Telegramm	 ein.	 Sie	
glaubten,	 daß	 Sie	 erst	 nach	 Einbruch	 der	 Dunkelheit	 das	 Gefängnis	 verlassen	 wollten.	
Wissen	Sie,	wo	Sie	von	hier	aus	hingehen?«	

»Ich	habe	keine	Ahnung«,	sagte	sie.	Dann	änderte	sich	ihr	Ton.	»Es	ist	wie	ein	Traum,	was	
Sie	mir	erzählten	über	–	über	–«	

»Über	das	junge	Mädchen,	das	Sie	gesehen	hat?	Es	ist	doch	ein	merkwürdiger	Zufall.	Ich	
hätte	 es	 eigentlich	 merken	 müssen,	 als	 ich	 sah,	 wie	 die	 Erwähnung	 der	 Brandwunde	 am	
Arm	sie	aufregte.«	

»Meine	Tochter!«	sagte	sie	atemlos.	»Ach	Gott,	wie	wundervoll!«	

»Man	 hat	 es	 Ihnen	 nicht	 mitgeteilt	 –	 Ihre	 Freunde	 glaubten,	 die	 freudige	 Überraschung	
würde	zu	groß	sein.	Sie	ist	ein	hübsches	Mädchen	geworden.«	

»Ja,	ist	sie	schön?	Weiß	sie	es	schon?«	

Er	nickte.	

»Sie	 erfuhr	 es,	 als	 sie	 damals	 in	 meinem	 Zimmer	 war	 und	 als	 ich	 ihr	 den	 Namen	 Lois	
Margeritta	nannte.	Wenn	noch	irgendein	Zweifel	darüber	bestehen	könnte,	so	ist	der	Brief,	
den	ich	vom	Unterstaatssekretär	erhielt,	der	beste	Gegenbeweis.	Sie	hat	ihn	aufgesucht,	um	
noch	 mehr	 Einzelheiten	 über	 die	 Gerichtsverhandlung	 und	 das	 Verbrechen	 zu	 erfahren,	
dessen	man	Sie	beschuldigt	hatte.	Mrs.	Pinder,	wollen	Sie	mir	eine	Frage	beantworten?«	Er	
ließ	 ihren	 Arm	 los	 und	 sah	 sie	 an.	 »Ich	 bin	 ein	 alter	 Mann	 und	 habe	 nicht	 mehr	 lange	 zu	
leben.	Ich	habe	fast	allen	Glauben	an	die	Menschheit	verloren	–	waren	Sie	unschuldig?«	Er	
machte	eine	Pause.	»Waren	Sie	unschuldig	oder	schuldig?«	

»Ich	war	unschuldig.«	Sie	schaute	 ihm	furchtlos	 in	die	Augen.	»Ich	sage	 Ihnen	die	reine	
Wahrheit.	Ich	bin	damals	nur	aus	dem	Haus	gegangen,	um	mir	Arbeit	zu	suchen,	und	als	ich	
zurückkam,	wurde	ich	verhaftet.«	

»Aber	wer	war	denn	Ihr	Mann,	und	wo	war	er?«	

»Er	war	tot«,	sagte	sie	schlicht.	»Ich	wußte	es	damals	nicht	–	aber	ich	habe	es	inzwischen	
erfahren.	Glauben	Sie	mir?«	

Er	nickte	schweigend.	

»Sie	haben	mich	stets	so	gut	behandelt«,	 sagte	sie.	»Ich	wünschte,	 ich	könnte	 Ihnen	 für	
Ihre	Güte	danken.«	

»Das	 können	 Sie«,	 erwiderte	 er	 in	 seiner	 rauhen	 Art.	 »Wenn	 Sie	 wieder	 in	 die	 Welt	
kommen	und	andere	Frauen	treffen,	die	Ihnen	raten,	Ihr	Haar	rot	zu	färben	–	dann	tun	Sie	
es	bitte	nicht!«	

Er	war	froh,	daß	er	sie	nicht	zum	Lachen	gebracht	hatte.	

»Und	nun	kommen	Sie	mit	und	essen	Sie	mit	mir	und	meiner	Frau	zu	Abend.«	

*	



Fünf	Minuten	nach	zehn	hielt	ein	kleines,	elegantes	Auto	vor	den	Toren	des	Gefängnisses.	
Der	 Chauffeur	 stieg	 aus	 und	 klingelte.	 Der	 Pförtner	 fragte	 durch	 das	 Schiebefenster	 nach	
seinem	Wunsch.	

»Ich	bin	hergekommen,	um	Mrs.	Pinder	abzuholen«,	sagte	er.	

»Bitte,	kommen	Sie	herein	und	sprechen	Sie	selbst	mit	dem	Direktor.«	

»Ich	bleibe	lieber	hier.«	

Der	 Chauffeur	 zündete	 sich	 eine	 Zigarette	 an	 und	 ging	 auf	 und	 ab,	 um	 sich	 die	 Zeit	 zu	
vertreiben,	 aber	 er	 brauchte	 nicht	 lange	 zu	 warten.	 Einige	 Minuten	 später	 sprang	 eine	
kleine	Tür	auf,	und	eine	Frau	trat	heraus.	

»Sind	Sie	Mrs.	Pinder?«	fragte	der	Mann	leise,	fast	flüsternd.	

»Ja.«	

»Geben	Sie	mir	Ihr	Gepäck.«	

Er	 öffnete	die	 Tür,	 stellte	 den	 kleinen	 Koffer	 hinein	 und	 half	 ihr	 beim	 Einsteigen.	 Dann	
setzte	 er	 sich	 ans	 Steuer	 und	 fuhr	 in	 der	 Richtung	 nach	 London	 davon.	 Im	 Schatten	 des	
Gefängnistores	beobachtete	der	Direktor	die	Abfahrt,	dann	ging	er	mit	einem	Seufzer	in	sein	
Büro	zurück.	

Das	 Gefängnis	 hatte	 in	 dem	 Augenblick	 für	 ihn	 an	 Interesse	 verloren,	 als	 die	 Frau	 es	
verließ,	die	in	allen	Zeitungen	als	die	Hereford-Mörderin	geschildert	worden	war.	
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Lois	 Reddle	 war	 nicht	 gerade	 froh	 gestimmt,	 als	 sie	 an	 die	 Rückkehr	 in	 das	 Palais	 am	
Chester	Square	dachte.	Aber	noch	weniger	wollte	sie	 ihr	Wort	brechen,	das	sie	der	Gräfin	
gegeben	hatte,	obwohl	sie	diese	Frau	jetzt	zu	hassen	begann.	Sie	unterhielt	sich	darüber	mit	
Lizzy,	als	sie	vor	ihrer	Haustür	in	der	Charlotte	Street	standen.	

»Wir	 wollen	 lieber	 hier	 bleiben«,	 drängte	 Lizzy.	 »Auf	 keinen	 Fall	 gehen	 wir	 jetzt	 schon	
zurück.	 Selwyn	 bekommen	 wir	 doch	 nicht	 zu	 sehen	 –	 und	 dann	 denke	 doch	 an	 das,	 was	
Mike	dir	sagte.«	

»Was	 Mr.	 Dorn	 sagt,	 ist	 mir	 gleichgültig«,	 erwiderte	 Lois	 ruhig.	 »Wir	 müssen	
zurückgehen,	Lizzy	–	ich	habe	es	versprochen.«	

Lizzy	murrte.	

»Ach,	du	mit	deiner	Ehrbarkeit	und	deinem	Worthalten	–	 ich	bekomme	Kopfschmerzen	
davon!	 Aber	 wir	 wollen	 doch	 wenigstens	 jetzt	 noch	 nicht	 gehen.	 Die	 Frau	 hat	 dir	 doch	
ausdrücklich	 gesagt,	 daß	 du	 ausbleiben	 und	 sogar	 ins	 Theater	 gehen	 könntest.	 Warum	
beeilst	du	dich	denn	so?	

Lois	zögerte.	

»Wir	gehen	jetzt	zurück«,	sagte	sie	dann	bestimmt.	

Sie	 schaute	 über	 die	 Straße.	 Ein	 Müßiggänger	 stand	 mit	 dem	 Rücken	 gegen	 ein	
Schaufenstergitter	gelehnt,	aber	sie	sah	sofort,	daß	es	nicht	Dorn	sein	konnte.	Sobald	sie	der	
Oxford	Street	zugingen,	kam	Leben	in	den	Mann.	Er	folgte	den	beiden	langsam	im	Schatten	
der	Häuser,	und	als	Lois	sich	umsah,	entdeckte	sie,	daß	er	hinter	ihnen	herkam.	



»Wir	 wollen	 auf	 die	 rechte	 Seite	 hinübergehen«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 glaube,	 wir	 werden	
beobachtet.«	

»Wir	wollen	uns	lieber	an	die	Hauptstraße	halten«,	meinte	die	kluge	Lizzy.	»Wenn	schon	
jemand	hinter	uns	herkommt,	ist	es	besser,	daß	wir	dort	gehen.«	

Sie	 kamen	 zur	 Oxford	 Street	 und	 gingen	 quer	 über	 die	 Straße,	 aber	 der	 Schatten	 folgte	
ihnen	in	gewisser	Entfernung.	

»Wir	 versuchen	 es	 in	 der	 Regent's	 Street«,	 schlug	 Lizzy	 vor.	 »Wenn	 wir	 ein	 Stück	
entlanggegangen	sind,	kreuzen	wir	die	Straße	und	gehen	wieder	auf	die	andere	Seite.	Wenn	
er	uns	dann	noch	folgt,	wissen	wir	sicher,	daß	er	es	auf	uns	abgesehen	hat.«	

Als	 sie	 ihren	 Plan	 durchgeführt	 hatten,	 stand	 es	 außer	 jedem	 Zweifel,	 daß	 man	 ihnen	
folgte.	Sie	stiegen	deshalb	 in	einen	Autobus,	der	nach	dem	Westen	fuhr.	Lois	sah,	daß	der	
Mann	eine	Taxe	anrief,	die	neben	dem	Autobus	herfuhr.	

»Wenn	ich	wüßte,	daß	es	Mike	ist,	würde	ich	zurückgehen	und	ihm	einmal	ganz	gehörig	
die	Meinung	sagen«,	grollte	Lizzy.	

»Er	ist	es	gewiß	nicht«,	beschwichtigte	sie	Lois.	»Mr.	Dorn	ist	nicht	so	groß	und	sieht	auch	
besser	aus.«	

Sie	 verließen	 den	 Autobus	 in	 der	 Nähe	 der	 Victoria	 Street,	 und	 als	 sie	 über	 die	 Straße	
eilten,	sahen	sie,	daß	auch	das	Mietauto	anhielt	und	der	Mann	ausstieg.	Er	machte	nie	den	
Versuch,	sie	zu	überholen,	und	zeigte	auch	nicht	die	leiseste	Neigung,	sich	ihnen	zu	nähern.	
Wenn	sie	langsam	gingen,	tat	er	dasselbe,	wenn	sie	sich	beeilten,	beschleunigte	er	ebenfalls	
seine	Schritte.	

Plötzlich	sah	Lois	Michael	Dorn	vor	sich.	Er	stand	mitten	auf	dem	Gehsteig,	und	es	war	
unmöglich,	an	ihm	vorüberzugehen.	

»Ich	muß	mit	Ihnen	sprechen,	Miss	Reddle.	Sie	gehen	doch	nicht	zu	Lady	Moron	zurück?«	

»Ich	bin	eben	dabei,	das	zu	tun«,	sagte	Lois	ruhig.	

»Sie	 werden	 es	 nicht	 tun«,	 erwiderte	 er	 entschieden.	 »Miss	 Reddle,	 ich	 habe	 Ihnen	 so	
manchen	Dienst	erwiesen,	ich	würde	es	gern	sehen,	wenn	Sie	auch	einmal	etwas	für	mich	
täten.«	Er	schien	um	Worte	verlegen	zu	sein.	»Ich	habe	ein	persönliches	Interesse	daran.	Ich	
vermute	zwar,	daß	Sie	mich	nicht	leiden	können	–	aber	immerhin,	ich	habe	Sie	gern.«	

»Danke	schön«,	entgegnete	sie	kurz.	

»Sie	 können	 ruhig	 sarkastisch	 sein	 –	 ich	 kümmere	 mich	 nicht	 darum.	 Ich	 sage	 Ihnen	
einfach	 die	 nackte	 Wahrheit.	 Ich	 verehre	 Sie,	 wie	 nur	 irgendein	 anständiger	 Mann	 ein	
Mädchen	von	Ihrem	Charakter	und	Ihrer	–«	

»Schönheit«,	ergänzte	Lizzy,	die	interessiert	zuhörte.	

»Anmut	–	das	ist	das	richtige	Wort«,	sagte	Dorn	und	lächelte	schwach.	

»Und	gerade	weil	ich	mich	persönlich	so	für	Sie	interessiere	und	Sie	gern	habe	–	ich	fühle,	
daß	meine	Ausdrücke	nicht	richtig	sind	und	meine	Worte	Sie	nicht	überzeugen,	aber	ich	bin	
Damen	 gegenüber	 immer	 verlegen	 –,	 jedenfalls	 will	 ich,	 daß	 Sie	 in	 die	 Charlotte	 Street	
zurückgehen.«	

Lois	schüttelte	den	Kopf.	

»Wohin	ich	gehe,	kann	Ihnen	sehr	gleichgültig	sein!«	



»Ich	 habe	 das	 größte	 Interesse	 daran,	 daß	 Sie	 in	 Ihre	 Wohnung	 in	 die	 Charlotte	 Street	
zurückkehren!«	

»Obwohl	oder	gerade	weil	Sie	es	gesagt	haben,	werde	ich	diese	Nacht	im	Haus	der	Lady	
Moron	bleiben.	Morgen	werden	Miss	Smith	und	ich	wieder	in	die	Charlotte	Street	gehen.«	

»Sie	gehen	heute	abend	noch	zurück!«	sagte	er	fast	schroff.	

Sie	reckte	sich	empört	auf.	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fragte	sie	kühl.	

»Ich	meine	genau	das,	was	ich	eben	gesagt	habe.	Ich	will	nicht,	daß	Sie	noch	eine	Nacht	in	
diesem	 schrecklichen	 Haus	 zubringen.	 Lassen	 Sie	 sich	 doch	 davon	 überzeugen,	 Miss	
Reddle«,	 fuhr	er	sanfter	 fort.	»Sie	müssen	sich	nicht	einbilden,	daß	es	eine	Laune	von	mir	
wäre	 oder	 daß	 ich	 irgendein	 ungerechtes	 Vorurteil	 gegen	 Lady	 Moron	 oder	 ihren	 Sohn	
hätte.	Ich	bitte	Sie	nur,	heute	abend	nicht	zum	ehester	Square	zu	gehen.«	

»Können	Sie	mir	irgendeinen	Grund	dafür	angeben?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	müssen	mir	vertrauen	und	glauben,	daß	ich	sehr	triftige	Gründe	habe,	wenn	ich	sie	
Ihnen	im	Augenblick	auch	nicht	sagen	kann.	Sehen	Sie	denn	das	nicht	selbst	ein?«	

»Nein«,	erwiderte	sie.	»Es	sind	mehrere	Unglücksfälle	vorgekommen	–	meinen	Sie	etwa,	
daß	Lady	Moron	daran	schuld	ist?«	

»Ich	meine	gar	nichts.«	

»Dann	 gute	 Nacht.«	 Sie	 wollte	 weitergehen,	 aber	 er	 vertrat	 ihr	 den	 Weg.	 Er	 mußte	 der	
dunklen	Gestalt	im	Hintergrund	ein	Zeichen	gegeben	haben,	denn	plötzlich	kam	der	große	
Mann	auf	sie	zu.	

»Dies	ist	Sergeant	Lighton	von	der	Kriminalpolizei«,	sagte	er	kurz.	Dann	zeigte	er	auf	das	
Mädchen.	 »Dies	 ist	 Lois	 Reddle	 –	 ich	 beschuldige	 sie	 des	 versuchten	 Mordes	 an	 John	
Braime!«	

Das	Mädchen	hörte	die	Worte	und	war	wie	vom	Donner	getroffen.	

»Wessen	beschuldigen	Sie	mich?«	fragte	sie	erschrocken.	»Aber	Mr.	Dorn	–«	

Der	Detektiv	winkte	stumm,	und	der	große	Mann	nahm	Lois	höflich	am	Arm.	Eine	halbe	
Stunde	nachdem	sich	das	Gefängnistor	vor	Mrs.	Pinder	geöffnet	hatte,	schloß	sich	die	Tür	
einer	Polizeizelle	hinter	ihrer	Tochter.	
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»Das	 wäre	 also	 erledigt«,	 sagte	 Michael	 traurig,	 als	 er	 die	 Polizeistation	 mit	 dem	
Sergeanten	 wieder	 verließ.	 »Ich	 fasse	 jetzt	 einen	 richtigen	 Dieb,	 Lighton,	 wenn	 meine	
Schlußfolgerungen	richtig	sind.	Ich	ließ	mir	einen	Brief	vom	Justizministerium	schicken,	der	
heute	nachmittag	an	meine	Adresse	aufgegeben	wurde.«	

»Glauben	Sie,	daß	man	Ihren	Briefkasten	beraubt?«	fragte	Lighton.	

Der	Detektiv	antwortete	erst,	als	sie	in	einem	Auto	saßen.	

»Wir	 wollen	 nicht	 Briefdiebstahl,	 sondern	 Briefverzögerung	 sagen.	 Ich	 kam	 nämlich	
dahinter,	 daß	 alle	 Briefe	 meines	 Nachrichtenagenten	 und	 meines	 Freundes	 bei	 der	



Regierung	stets	ohne	jeden	Grund	mit	Verspätung	ankamen.	Ich	beschäftigte	mich	mit	der	
Sache	und	merkte,	daß	ich	von	beiden	Stellen	Briefe	in	blauen	Umschlägen	erhielt.«	

»Wie	geht	es	Braime?«	fragte	der	Sergeant.	

»Besser«,	 war	 die	 kurze	 Antwort.	 »Ich	 habe	 ihn	 heute	 abend	 gesprochen	 –	 das	 wird	 er	
sein	Leben	lang	nicht	vergessen.«	Er	lachte	leise	vor	sich	hin,	obwohl	sein	Herz	schmerzte,	
als	er	an	das	bestürzte	und	empörte	Mädchen	dachte,	das	zu	dieser	Stunde	in	der	großen	
und	luftigen	Frauenzelle	einer	Polizeistation	saß.	

Der	Wagen	hielt	vor	den	Hiles	Mansions,	und	der	Fahrstuhlführer	brachte	sie	zu	Dorns	
hübscher	Wohnung.	Zwei	oder	drei	Briefe	lagen	in	seinem	Briefkasten.	Er	nahm	sie	heraus,	
prüfte	sie,	ging	dann	wieder	auf	den	Treppenflur	hinaus	und	klingelte	nach	dem	Fahrstuhl.	

»Haben	Sie	die	Briefe	heraufgebracht?«	fragte	er.	

»Ja,	Sir!«	

»Wann	kamen	sie	an?«	

»Um	halb	zehn.«	

»Heute	 nachmittag	 um	 halb	 vier	 wurde	 ein	 Brief	 in	 einem	 blauen	 Umschlag	 an	 mich	
abgesandt	–	er	befindet	sich	nicht	unter	meiner	Post.	Wie	kommt	das?«	

Der	Fahrstuhlführer	schaute	beiseite.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht.«	 Er	 vermied	 Michaels	 Blick	 ängstlich.	 »Ich	 bringe	 die	 Briefe	 herauf,	
sobald	sie	kommen,	und	werfe	sie	dann	in	den	Kasten.«	

»Sie	haben	von	neun	Uhr	abends	bis	neun	Uhr	morgens	Dienst,	das	stimmt	doch?«	

»Jawohl,	Sir!«	

»Sie	haben	also	die	Morgen-	und	Abendpost	zu	besorgen.	Wie	kommt	es,	daß	alle	Briefe,	
die	blaue	Umschläge	haben,	mich	stets	vierundzwanzig	Stunden	später	erreichen,	als	sie	es	
eigentlich	sollten?«	

»Ich	kann	es	Ihnen	nicht	sagen.«	

»Dann	sagen	Sie	es	wenigstens	diesem	Herrn	hier	–	er	ist	ein	Detektiv	von	Scotland	Yard	
–,	 und	 sagen	 Sie	 es	 ihm	 schnell	 und	 ohne	 alle	 Umschweife,	 sonst	 werden	 Sie	 diese	 Nacht	
nicht	sehr	bequem	schlafen.«	

Eine	Zeitlang	wehrte	sich	der	Mann	noch	und	widersprach,	aber	plötzlich	wurde	er	klein.	

»Ich	habe	eine	Frau	und	vier	Kinder«,	jammerte	er.	»Und	meine	Militärpension	werde	ich	
auch	verlieren	–«	

»Sie	 werden	 nichts	 verlieren,	 wenn	 Sie	 jetzt	 die	 Wahrheit	 sagen.	 Wer	 hat	 Ihnen	 den	
Auftrag	gegeben,	meine	Briefe	aufzuhalten?«	

»Ein	 Herr	 –	 ich	 kenne	 nicht	 einmal	 seinen	 Namen.	 Und	 wenn	 ich	 diesen	 Augenblick	
sterben	 soll,	 kann	 ich	 Ihnen	 den	 Namen	 nicht	 sagen.	 Er	 gibt	 mir	 zwei	 Pfund	 die	 Woche,	
damit	 ich	alle	Briefe	in	blauen	Umschlägen	aufhalte,	auch	alle	amtlichen	Schreiben,	die	an	
Sie	kommen.	Ich	habe	sie	niemals	gestohlen,	ich	habe	sie	immer	wieder	in	Ihren	Briefkasten	
gelegt	–«	

»Das	weiß	ich«,	unterbrach	ihn	Dorn	kurz.	»Sie	verschwenden	nur	Ihre	Lunge,	wenn	Sie	
mir	das	alles	erzählen.	Wer	hat	Ihnen	diesen	Auftrag	gegeben?«	



»Ich	 schwöre	 Ihnen,	 daß	 ich	 ihn	 nicht	 kenne,	 Sir.	 Ich	 traf	 ihn	 eines	 Abends	 in	 einer	
Wirtschaft.	Er	beschwatzte	mich,	bis	 ich	auf	die	Sache	einging.	Ich	wünschte,	 ich	hätte	ihn	
nie	gesehen.«	

»Kommt	er	wegen	der	Briefe	hierher?«	

»Ja,	er	kam	auch	heute	morgen,	nachdem	die	Post	hier	war.	Aber	ich	habe	ihm	den	blauen	
Brief	 nicht	 gegeben,	 weil	 ich	 ihn	 noch	 nicht	 hatte.	 Der	 Postbeamte	 mußte	 ihn	 übersehen	
haben,	er	kam	eine	Viertelstunde	später	nochmals	zurück	und	gab	ihn	mir.«	

»Den	 blauen	 Brief?	 Welchen	 blauen	 Brief?«	 fragte	 Michael	 schnell.	 »Er	 liegt	 unten«,	
winselte	der	unzuverlässige	Portier	der	Hiles	Mansions.	

»Ich	werde	jetzt	mit	Ihnen	hinunterfahren	und	ihn	holen.«	

In	 den	 Eingangsflur	 war	 ein	 kleiner	 Raum	 eingebaut,	 der	 dem	 Portier	 als	 Büro	 diente.	
Unter	einer	Schreibunterlage	zog	er	zwei	blaue	Briefe	heraus.	

Den	 ersten	erkannte	 Michael	als	 den	Brief	wieder,	den	er	 selbst	 geschrieben	hatte,	 den	
zweiten	öffnete	er	schnell	und	las.	Lighton	sah,	wie	sich	seine	Gesichtszüge	veränderten.	Er	
steckte	den	Brief	rasch	in	seine	Tasche	und	wandte	sich	zu	dem	erschrockenen	Portier.	

»Was	ist	sonst	noch	gekommen?	Heraus	damit,	schnell!«	

Ohne	ein	Wort	 langte	der	Mann	in	die	Tasche	eines	Rockes,	der	an	der	Wand	hing,	und	
nahm	 ein	 Telegramm	 heraus,	 das	 allem	 Anschein	 nach	 geöffnet	 und	 wieder	 geschlossen	
worden	war.	Michael	las	es	wuterfüllt.	

»Zum	Teufel	mit	diesem	Kerl«,	sagte	er,	rannte	aus	der	Halle	und	sprang	in	die	nächste	
leere	Taxe,	die	er	sah.	

Zehn	 Minuten	 später	 war	 er	 bei	 seiner	 Garage,	 und	 gleich	 darauf	 fuhr	 ein	 großer,	
schwarzer	Wägen	mit	Blitzgeschwindigkeit	aus	London	hinaus.	

Es	schlug	Mitternacht	von	der	Dorfkirche	von	Telsbury,	als	das	Auto	vor	dem	Gefängnis	
hielt.	Michael	Dorn	sprang	heraus	und	drückte	auf	die	Klingel.	

»Der	Direktor	schläft	schon,	Sir.«	

»Ich	muß	ihn	sofort	sprechen.	Es	geht	um	Leben	und	Tod.	Geben	sie	ihm	meine	Karte.«	Er	
steckte	sie	durch	das	Gitter	und	wartete	ungeduldig,	bis	er	eingelassen	und	zum	Haus	des	
Direktors	 geführt	 wurde,	 der	 ihn	 im	 Pyjama	 und	 Schlafrock	 in	 seinem	 kleinen	
Arbeitszimmer	erwartete.	

»Mrs.	Pinder	ist	um	zehn	Uhr	fortgefahren.	Hatten	Sie	denn	nicht	den	Wagen	geschickt?«	

»Nein,	 ich	wußte	 gar	 nichts	 von	 ihrer	 Entlassung.	 Der	 Brief	 vom	 Justizministerium,	 der	
mich	davon	unterrichten	sollte,	ist	aufgehalten	worden.	Zehn	Uhr?	Wer	holte	sie	ab?«	

»Ich	weiß	es	nicht,	ich	dachte,	Sie	wären	es.	Ich	sah	den	Wagen	und	kümmerte	mich	nicht	
weiter	darum.«	

»Wissen	Sie,	welchen	Weg	er	nahm?«	»Sie	 fuhren	 in	der	Richtung	nach	London.	Es	war	
ein	kleiner	Wagen	–	ein	Buick,	denke	ich.	Ist	sie	nicht	angekommen?«	

Michael	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	sie	ist	nicht	in	London.«	

Es	war	keine	Zeit	zu	verlieren.	Er	stieg	wieder	in	sein	Auto	und	fuhr	in	höchster	Eile	die	
London	 Road	 entlang.	 Am	 Telsbury-Kreuzweg	 befand	 sich	 eine	 Tankstelle,	 und	 er	 wußte,	



daß	dort	jemand	im	Rückgebäude	schlief.	Es	dauerte	einige	Zeit,	bis	er	auf	sein	Klopfen	eine	
Antwort	erhielt,	aber	dann	bekam	er	eine	wertvolle	Information.	

»Ich	sah	den	Wagen	vorbeifahren.	Er	fuhr	nach	Süden,	auf	Letchford	zu.«	

»Nicht	auf	der	London	Road?«	

»Nein,	er	wendete	hier	um.	Kurz	bevor	ich	mich	schlafen	legte,	sah	ich	das	Schlußlicht	vor	
dem	Hügel.«	

Michael	Dorn	stieg	wieder	ein	und	legte	die	fünfzehn	Meilen	von	Telsbury	nach	Letchford	
in	genau	fünfzehn	Minuten	zurück.	Hier	hatte	er	wieder	Glück.	Ein	Polizist	hatte	den	Wagen	
gesehen,	der	westwärts	gefahren	war.	Aber	dann	kam	er	an	einen	Punkt,	an	dem	sich	vier	
Straßen	 kreuzten,	 und	 er	 konnte	 nicht	 herausfinden,	 welche	 Richtung	 der	 unbekannte	
Chauffeur	 eingeschlagen	 hatte.	 Auf	 keinen	 Fall	 waren	 sie	 nach	 London	 gefahren.	 Er	 fuhr	
erfolglos	 die	 eine	 Straße	 entlang,	 nahm	 dann	 seinen	 Weg	 über	 das	 Feld,	 um	 die	 zweite	
abzuschneiden,	aber	er	traf	niemand,	der	ihm	die	geringste	Auskunft	geben	konnte.	

Um	 vier	 Uhr	 morgens	 hielt	 er	 wieder	 vor	 dem	 Polizeirevier	 von	 Chelsea	 und	 stieg	
langsam	die	Stufen	zu	dem	Dienstzimmer	hinauf.	

»Hallo,	 Mr.	 Dorn!«	 sagte	 der	 Sergeant.	 »Der	 Inspektor	 hat	 die	 ganze	 Nacht	 nach	 Ihnen	
gefragt	wegen	dieses	Falles.«	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	Michael	müde.	

»Das	geht	mit	dem	Teufel	zu!	Die	Gräfin	gibt	an,	das	Mädchen	sei	nicht	 in	dem	Zimmer	
gewesen,	als	Braime	verletzt	wurde.	Wir	haben	eine	vollständige	schriftliche	Aussage	von	
ihr,	 und	 der	 Inspektor	 sagte,	 daß	 er	 Ihnen	 etwas	 sagen	 wird,	 was	 Sie	 nicht	 so	 schnell	
vergessen	werden!«	

Dorns	Lippen	zogen	sich	wütend	zusammen.	

»Wenn	er	sich	untersteht,	 irgend	etwas	Nennenswertes	zu	sagen,	werde	 ich	den	Dienst	
quittieren!	 Aber	 immerhin,	 Sie	 können	 sie	 jetzt	 freilassen.	 Ich	 möchte	 mich	 bei	 ihr	
entschuldigen.«	

»Sie	freilassen!«	lachte	der	Sergeant.	»Da	kommen	Sie	ein	bißchen	spät!	Sie	ist	schon	um	
zwei	Uhr	morgens	wieder	entlassen	worden.«	

Der	Detektiv	fuhr	zusammen.	

»Um	zwei	Uhr	morgens?«	wiederholte	er	leise.	»Ging	sie	allein	weg?«	

»Nein,	ein	Herr	holte	sie	mit	einem	blauen	Buickwagen	ab.«	

Michael	wankte	einen	Schritt	rückwärts,	sein	Gesicht	war	erschöpft	und	verstört,	und	er	
schien	plötzlich	gealtert	zu	sein.	

»Der	 Mann,	 der	 das	 Mädchen	 befreite,	 hat	 wahrscheinlich	 Beihilfe	 an	 einem	 Mord	
geleistet!«	sagte	er.	»Erzählen	Sie	das	dem	Inspektor,	wenn	Sie	ihn	sehen!«	

Dann	wandte	er	sich	um	und	verließ	den	Raum.	

Das	Büro	des	Staatsanwalts	wurde	erst	morgens	um	zehn	Uhr	geöffnet,	und	Michael	Dorn	
wartete	dort.	Er	war	verstaubt,	unrasiert,	und	sein	Gesicht	sah	grimmig	aus.	

»Hallo,	Dorn	–	was	ist	Ihnen	denn	passiert?«	fragte	der	Beamte.	

In	wenigen	Worten	erklärte	der	Detektiv	die	Lage.	



Der	Staatsanwalt	schüttelte	den	Kopf.	

»Wir	 können	 nichts	 tun.	 Wir	 haben	 nicht	 den	 Beweis,	 den	 wir	 brauchen,	 und	 können	
infolgedessen	 keine	 Anklage	 erheben.	 Wir	 haben	 Ihnen	 in	 Anbetracht	 der	 seltsamen	
Umstände	 dieses	 Falles	 freie	 Hand	 gelassen,	 aber	 ich	 kann	 keinen	 Haftbefehl	 ausstellen,	
bevor	Sie	mir	nicht	den	positiven	und	unumstößlichen	Beweis	beibringen.«	

Dorn	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Wenn	man	in	früheren	Zeiten	einen	Mann	nicht	dazu	bringen	konnte,	die	Wahrheit	zu	
sagen	–	was	tat	man	da,	Sir	Charles?«	

»Nun	 ja,	 man	 goß	 ein	 wenig	 kochendes	 Öl	 auf	 ihn!	 Damals	 war	 die	 Untersuchung	 von	
Verbrechen	etwas	leichter	als	heute!«	

»Sie	war	nicht	leichter.«	Michael	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	werde	die	Wahrheit	erfahren.	
Ich	bringe	heraus,	wohin	sie	diese	beiden	Frauen	gebracht	haben!	Und	die	Streckfolter	und	
die	Daumenschrauben	sollen	ein	Kinderspiel	sein	im	Vergleich	zu	den	Mitteln,	die	ich	gegen	
sie	 anwenden	 werde!	 Ich	 erfahre	 die	 Wahrheit	 –	 und	 wenn	 ich	 Chesney	 Praye	 Glied	 um	
Glied	ausreißen	müßte!«	
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Als	 die	 Zellentür	geöffnet	wurde,	erwachte	Lois	 aus	einem	 lähmenden	Schlaf;	 sie	erhob	
sich	 unsicher	 und	 wußte	 kaum,	 was	 sie	 tat,	 als	 sie	 der	 Wärterin	 ins	 Büro	 folgte.	 Sie	 war	
müde	 und	 abgestumpft	 von	 der	 Anklage,	 die	 man	 gegen	 sie	 erhoben	 hatte.	 Der	 Sergeant	
sagte	 irgend	 etwas,	 und	 sie	 hörte	 auch	 den	 Namen	 der	 Gräfin.	 Dann	 gab	 ihr	 jemand	 die	
Hand	–	sie	dachte,	es	sei	der	Sergeant.	Ein	junger	Mann,	den	sie	nur	mit	halbem	Bewußtsein	
bemerkt	 hatte,	 nahm	 ihren	 Arm	 und	 führte	 sie	 langsam	 auf	 die	 dunkle	 Straße.	 Er	 öffnete	
den	Schlag	eines	Wagens,	und	bevor	sie	wußte,	was	geschah,	hatte	sich	das	Auto	schon	in	
Bewegung	gesetzt.	Sie	fühlte	eine	grenzenlose	Abgespanntheit	–	und	schlief	wieder	ein.	

Sie	erwachte	davon,	daß	ihr	Kopf	gegen	den	Führersitz	stieß.	Die	Dämmerung	war	schon	
nahe.	

»Wo	sind	wir?«	fragte	sie.	

Es	interessierte	sie	nicht,	wer	der	Chauffeur	war,	aber	als	er	sich	umwandte,	erkannte	sie	
das	Gesicht	Chesney	Prayes.	

»Es	ist	schon	alles	in	Ordnung,	Miss	Reddle«,	sagte	er	mit	einem	Grinsen,	das	seine	Zähne	
zeigte.	»Ich	fahre	Sie	aufs	Land.«	

Sie	 zog	 die	 Stirn	 kraus	 und	 versuchte	 sich	 über	 die	 Ereignisse	 der	 letzten	 Nacht	
klarzuwerden.	 Als	 sie	 sich	 an	 ihre	 Verhaftung	 erinnerte,	 wurde	 sie	 plötzlich	 wieder	 ganz	
wach.	Aber	bevor	sie	weiterfragen	konnte,	gab	er	ihr	über	die	Schulter	hinweg	schon	eine	
Erklärung.	

»Lady	Moron	dachte,	es	sei	besser,	wenn	Sie	diesem	Bluthund	einmal	ein	oder	zwei	Tage	
aus	dem	Gesicht	kämen.	Er	hat	eine	Abneigung	gegen	Sie,	und	er	ist	ein	rachsüchtiger	Kerl.«	

»Mr.	Dorn?«	 fragte	 sie.	»Warum	 ließ	er	mich	 festnehmen?	 Ich	weiß	 doch	gar	 nicht,	 wie	
Braime	verletzt	wurde.«	



»Natürlich	wissen	Sie	es	nicht«,	sagte	er	beruhigend.	»Aber	er	hat	sich	nun	eben	auf	diese	
Weise	gerächt.«	

An	 wem	 er	 sich	 auf	 diese	 Weise	 gerächt	 hatte,	 erklärte	 Chesney	 nicht,	 und	 selbst	 Lois	
schien	es	in	ihrem	abgespannten	Zustand	doch	etwas	unlogisch,	daß	Michael	Dorn	sie	hatte	
festnehmen	lassen,	um	sich	an	Praye	oder	an	der	Gräfin	zu	rächen.	

Der	Wagen	fuhr	einen	Hügel	hinab.	Unten	sah	sie	das	glitzernde	Wasser	eines	Flusses,	der	
sich	 in	 vielen	 Windungen	 durch	 die	 Gegend	 schlängelte,	 den	 grauen	 Rauch,	 der	 von	 den	
kleinen	 Häusern	 im	 Tal	 aufstieg.	 Die	 Straße	 war	 schmal	 und	 uneben,	 kaum	 mehr	 als	 ein	
Feldweg.	 Sie	 wunderte	 sich,	 warum	 sie	 hier	 entlangfuhren,	 denn	 sie	 erblickte	 nicht	 weit	
entfernt	eine	breite	Chaussee,	die	fast	genau	mit	ihrer	Fahrtrichtung	parallel	lief.	

»Wir	sind	gleich	da.«	

Sie	 erreichten	 den	 Ausgang	 eines	 Tales.	 Ihr	 Weg	 führte	 unerwartet	 in	 eine	
dichtbestandene	 Baumpflanzung,	 wandte	 sich	 dann	 in	 rechtem	 Winkel,	 kreuzte	 einen	
gewöhnlichen	 Feldweg,	 und	 fünf	 Minuten	 später	 sah	 sie	 eine	 lange,	 graue	 Mauer,	 die	 ein	
breitgelagertes,	mit	einem	niedrigen	Dach	gedecktes	Gebäude	umschloß.	

An	 der	 anderen	 Seite	 des	 Hauses	 lief	 eine	 Straße	 entlang,	 und	 sie	 wunderte	 sich	 aufs	
neue,	 daß	 sie	 ihr	 Ziel	 nicht	 auf	 einem	 besseren	 Weg	 erreicht	 hatten.	 Offensichtlich	
erwartete	man	sie,	denn	das	unansehnliche	Tor	wurde	aufgestoßen,	und	sie	fuhren	in	einen	
schmutzigen	 Bauernhof	 ein.	 Ein	 halbes	 Dutzend	 Hühner	gackerte	 durcheinander,	 und	 aus	
einem	zerfallenen	Stall	hörte	man	das	Grunzen	eines	Schweines.	

»Wir	 sind	 angekommen«,	 sagte	 er,	 brachte	 den	 Wagen	 zum	 Stehen	 und	 sprang	 heraus.	
Das	 Mädchen	 schaute	 sich	 erstaunt	 um	 und	 sah	 ein	 langes,	 heruntergekommenes	
Bauernhaus.	Von	den	Fenstern,	die	man	von	hier	sehen	konnte,	waren	nur	zwei	gesäubert,	
die	anderen	starrten	von	jahrealtem	Schmutz.	Links	erhob	sich	eine	niedrige,	höhlenartige,	
düstere	 Scheune,	 deren	 Tore	 halb	 zerbrochen	 in	 den	 rostigen	 Angeln	 hingen	 und	 sich	
wahrscheinlich	 überhaupt	 nicht	 mehr	 bewegen	 ließen.	 Sie	 war	 leer,	 nur	 ein	 alter,	
verrosteter	 Pflug	 und	 das	 Gestell	 eines	 zerbrochenen	 Bauernwagens	 ohne	 Räder	 standen	
auf	 der	 Tenne.	 Überall	 sah	 man	 schlimmsten	 Verfall,	 und	 obwohl	 sie	 das	 Gebäude	 nur	
oberflächlich	 betrachtete,	 bemerkte	 sie,	 daß	 das	 eine	 Ende	 des	 Daches	 fast	 keine	 Ziegel	
mehr	trug.	

»Dies	ist	doch	nicht	etwa	der	Landsitz	von	Lady	Moron?«	fragte	sie.	

»Nein,	 es	 ist	 ein	 kleines	 Besitztum,	 das	 einem	 unserer	 Freunde	 ich	 meine	 einem	 ihrer	
Freunde	gehört.	Sie	haben	doch	Dr.	Tappatt	bei	ihr	getroffen?«	

»Dr.	Tappatt?«	Sie	runzelte	die	Stirn.	Das	war	der	merkwürdige,	unsaubere	Arzt	mit	der	
großen	Nase,	der	im	Palais	am	Chester	Square	am	Essen	teilgenommen	hatte.	

»Ist	 er	 hier?«	 fragte	 sie,	 unangenehm	 berührt.	 Der	 letzte,	 mit	 dem	 sie	 einen	 Tag	
zusammen	verbringen	wollte,	war	dieser	Mann.	

»Ja	 –	 er	 ist	 hier.	 Er	 ist	 kein	 schlechter	 Mensch	 –	 ich	 kenne	 ihn	 von	 Indien	 her,	 und	 ich	
glaube,	daß	er	Ihnen	auch	ganz	gut	gefallen	wird.«	

Offensichtlich	 waren	 sie	 von	 der	 Rückseite	 zu	 dem	 Gehöft	 gekommen,	 denn	 das	 einzig	
sichtbare	Tor,	das	ins	Haus	führte,	war	verschlossen	und	verriegelt.	



Er	 klopfte	einige	 Male,	bis	eine	 Frau	mit	 einer	häßlichen,	 harten	 Stimme	 fragte,	 wer	 da	
sei.	 Kurz	 darauf	 wurden	 die	 verrosteten	 Riegel	 zurückgeschoben,	 und	 eine	 große,	 hagere	
Frau	 erschien	 in	 der	 Türöffnung.	 Sie	 trug	 ein	 verblichenes	 Kattunkleid,	 ihr	 Gesicht	 war	
bleich	und	abstoßend.	»Kommen	Sie	herein,	Sir«,	sagte	sie	und	trat	in	den	dunklen	Korridor.	

In	dem	Haus	roch	es	muffig	und	schlecht.	Der	alte	Teppich	auf	dem	Boden	war	so	dünn,	
daß	ihre	Schritte	hohl	klangen.	

»Der	Doktor	 ist	hier.«	Die	 Frau	wischte	sich	die	Hände	 mechanisch	an	 ihrer	 schwarzen	
Schürze	ab	und	führte	sie	in	einen	Raum,	der	an	den	Vorplatz	stieß.	

Das	 Zimmer	 war	 so	 schmutzig	 wie	 das	 ganze	 Haus.	 Auf	 einem	 Sofa	 schlief	
zusammengekauert	 ein	 Mann,	 der	 in	einen	alten	 Schlafrock	gehüllt	war.	 Ein	übler	Geruch	
von	Rauch	und	Whisky	lag	über	dem	Raum	und	schreckte	Lois	zurück.	

Chesney	ging	hinter	ihr	her	und	rüttelte	den	Schlafenden	auf.	

»Wach	auf!«	sagte	er	barsch.	»Es	ist	jemand	gekommen,	der	dich	sprechen	will.«	

Tappatt	fuhr	in	die	Höhe.	Wenn	er	schon	am	hellen	Tag	am	ehester	Square	unleidlich	war,	
so	war	er	jetzt	unausstehlich.	

»Was	ist	los?«	brummte	er.	Er	stand	langsam	auf	und	reckte	sich.	»Ich	bin	müde;	ich	sagte	
dir	doch,	daß	ich	schlafen	will.	Du	hast	mir	versprochen,	eher	zu	kommen.	Sie	schläft,	und	
ich	wette,	daß	sie	diese	Nacht	ein	besseres	Bett	hatte	als	in	den	letzten	zwanzig	Jahren.«	

»Halt	den	Mund,	verdammter	Kerl!«	sagte	Chesney	leise	zu	ihm.	»Miss	Reddle	ist	hier.«	

Der	Doktor	blinzelte,	dann	erkannte	er	das	Mädchen.	

»Hallo	–	freue	mich,	Sie	zu	sehen,	Fräulein.	Schade,	daß	Sie	mich	so	überraschen,	aber	ich	
war	schon	die	ganze	Nacht	auf	–	war	beschäftigt	mit	einem	Patienten	–«	Er	sprach	das	letzte	
Wort	besonders	laut	aus,	als	ob	er	ihm	durch	die	Betonung	mehr	Überzeugungskraft	geben	
könnte.	

»Nun	hör	mal	zu,	Tappatt.	Es	ist	ein	Haftbefehl	gegen	die	Dame	erlassen	worden,	aber	es	
ist	uns	gelungen,	sie	aus	dem	Polizeirevier	zu	befreien.	Sie	soll	ein	paar	Tage	hierbleiben,	
bis	Lady	Moron	die	Sache	in	Ordnung	bringen	kann.«	

Lois	erschrak.	

»Was	–	ein	Haftbefehl	gegen	mich?«	 fragte	sie	entsetzt.	»Sie	sagten	mir	doch,	daß	Dorn	
kein	Recht	hatte,	mich	festzunehmen?«	

Er	lächelte	und	gab	ihr	ein	Zeichen,	sich	ruhig	zu	verhalten.	

»Hat	die	Frau	das	Zimmer	für	Miss	Reddle	fertiggemacht?	Sie	ist	sehr	müde	und	möchte	
gern	schlafen.«	

»Sicher,	 sicher!«	 murmelte	 der	 Doktor.	 Er	 versuchte,	 aus	 einer	 Flasche	 einzuschenken,	
aber	zu	seiner	unangenehmen	Überraschung	war	die	Flasche	fast	leer,	es	kamen	nur	noch	
ein	 paar	 Tropfen	 heraus.	 »Ich	 muß	 etwas	 trinken«,	 brummte	 er.	 »Das	 Fieber	 hat	 mich	
wieder	gepackt.«	

»Mr.	Praye,	mir	ist	die	Lage	nicht	ganz	klar.	Warum	bin	ich	hier?	Wo	liegt	dieses	Gehöft?«	
fragte	Lois.	

»In	der	Nähe	von	Nottingham«,	antwortete	Chesney.	»Und	um	Himmels	willen,	verlassen	
Sie	das	Haus	bloß	nicht!	Das	könnte	Ihnen	teuer	zu	stehen	kommen.	Aber	es	ist	 ja	alles	in	



Ordnung	–	Sie	brauchen	nur	ein	paar	Tage	hier	zu	bleiben;	ich	versichere	Ihnen,	daß	kein	
Grund	zur	Beunruhigung	vorhanden	ist.«	

Er	sah	nach	der	Uhr	und	wurde	ungeduldig.	

»Ist	das	Zimmer	für	Miss	Reddle	fertig?«	fragte	er	jetzt	scharf.	

Der	 Doktor	 ging	 hinaus,	 den	 Gang	 entlang	 und	 stieg	 eine	 schmale	 Treppe	 empor.	 Oben	
auf	dem	Absatz	schloß	er	eine	Tür	auf.	

»Hier	ist	das	Zimmer.«	

»Aber	 ich	 bin	 nicht	 müde,	 Mr.	 Praye	 –	 tatsächlich,	 ich	 war	 noch	 niemals	 so	 wach.	 Ich	
würde	lieber	aufbleiben.	Könnte	ich	vielleicht	etwas	Tee	bekommen?«	

»Sie	 können	 alles	 bekommen,	 was	 Sie	 wünschen,	 mein	 Kind«,	 sagte	 der	 Doktor	 höflich.	
»Wo	 steckt	 denn	 bloß	 diese	 Frau?	 He,	 Sie!«	 Er	 brüllte	 die	 Treppe	 hinunter.	 »Bringen	 Sie	
dieser	Dame	etwas	Tee	–	und	zwar	schnell,	so	schnell	wie	möglich!«	

Lois	 ging	 in	 das	 Schlafzimmer.	 Es	 war	 nur	 ärmlich,	 aber	 sauber	 möbliert,	 und	 sie	 hatte	
den	Eindruck,	daß	alle	Einrichtungsgegenstände	erst	 in	 letzter	Minute	dorthin	gekommen	
waren.	

»Dieses	Zimmer	hatten	wir	eigentlich	für	die	andere	fertiggemacht«,	sagte	Tappatt,	»aber	
als	ich	hörte,	daß	die	junge	Dame	kommen	würde	–«	

Chesney	Praye	sah	ihn	scharf	an,	und	er	schwieg.	

Die	andere	–	schon	zweimal	hatte	er	eine	Person	erwähnt,	die	bereits	hier	sein	sollte.	

»Die	andere	Tür	 führt	zu	einem	Badezimmer«,	erklärte	der	Doktor.	»Es	 ist	der	netteste	
kleine	Landsitz,	den	Sie	finden	können.«	

Er	schloß	die	Tür	hinter	ihr	und	drehte	leise	den	Schlüssel	um.	Die	beiden	Männer	gingen	
zusammen	 die	 Treppe	 hinunter.	 Als	 sie	 allein	 in	 dem	 Zimmer	 des	 Doktors	 waren,	 fragte	
Chesney	Praye:	»Wo	ist	Mrs.	Pinder?«	

»Die	ist	gut	aufgehoben«,	sagte	der	andere	nachlässig.	

»Sie	ist	aber	doch	nicht	hier	in	der	Nähe	des	Mädchens?«	

»Nein,	 im	 anderen	 Flügel	 –	 mit	 der	 kann	 man	 leicht	 umgehen.	 Zwanzig	 Jahre	
Gefängnisdisziplin	 brechen	 den	 Eigenwillen.	 Die	 wird	 keine	 großen	 Schwierigkeiten	
machen!«	

»Was	hast	du	ihr	denn	gesagt?«	

»Die	Geschichte,	die	du	mir	erzähltest,	daß	jemand	hinter	ihr	her	ist	und	sie	sich	hier	ein	
oder	zwei	Tage	aufhalten	soll.	Meine	Haushälterin	wird	schon	nach	ihr	sehen,	sie	hat	früher	
eine	meiner	Anstalten	in	Indien	betreut.«	

Chesney	sah	wieder	auf	die	Uhr.	

»Es	sind	vier	Meilen	bis	zum	Whitcomb-Flugplatz	–	du	kannst	mich	dorthin	fahren.«	

»Warum	nimmst	du	denn	nicht	das	Auto?«	

»Weil	ich	nicht	will,	daß	der	Wagen	gesehen	wird,	du	Dummkopf!	Beeile	dich	gefälligst!«	

Fünf	Minuten	später	war	ein	starkknochiges	Pony	an	einen	alten	Dogcart	angeschirrt.	Das	
blaue	Auto	brachten	sie	 in	einen	Schuppen	und	schlössen	die	Tür	zu.	Dann	fuhren	sie	die	



Straße	 nach	 Whitcomb	 entlang,	 so	 schnell	 das	 alte	 Tier	 nur	 laufen	 konnte.	 Eine	
Viertelstunde	vor	dem	Flugplatz	stieg	Chesney	ab.	

»Die	 beiden	 Frauen	 dürfen	 einander	 nicht	 begegnen	 –«	 »Das	 werden	 sie	 auch	 nicht«,	
unterbrach	ihn	der	andere.	

»Es	ist	besser,	du	bleibst	im	Haus	und	siehst	nach	dem	Rechten.«	

»Wie	steht	es	denn	mit	Geld?«	fragte	der	Doktor.	

Chesney	nahm	ein	paar	Banknoten	aus	der	Tasche	und	gab	ihm	zwei	davon.	

»Versuche,	 wenigstens	 die	 nächste	 Woche	 nicht	 zu	 trinken	 –	 du	 hast	 Aussicht,	 viel	 zu	
verdienen,	 Tappatt.	 Aber	 es	 ist	 auch	 möglich,	 daß	 du	 gefaßt	 wirst.	 Wenn	 Dorn	 auch	 nur	
entfernt	auf	unsere	Spur	kommt,	kannst	du	sicher	sein,	daß	er	dich	faßt,	bevor	du	es	ahnst.«	

Tappatt	grinste.	

»Weshalb	soll	man	etwas	gegen	mich	haben?«	fragte	er.	»Sie	kamen	doch	beide	freiwillig	
zu	mir	–	ich	behaupte	ja	gar	nicht,	daß	man	schon	ein	Gutachten	über	sie	abgegeben	hat.«	

»Aber	es	könnte	doch	sein,	daß	die	beiden	auch	freiwillig	wieder	gehen	wollten«,	sagte	
Praye	bedeutungsvoll.	

Dann	 ging	 er	 schnell	 durch	 die	 großen	 Tore	 des	 Flugplatzes	 und	 eilte	 quer	 über	 den	
Rasen	zu	einem	zweisitzigen	Sportflugzeug,	bei	dem	drei	Leute	standen.	

»Guten	Morgen	–	ich	bin	Mr.	Stone«,	sagte	er.	»Ist	das	mein	Flugzeug?«	

»Ja,	Sir.	Sie	haben	einen	selten	klaren	Morgen	für	Ihre	Reise.«	

Praye	schaute	zweifelnd	auf	die	leichte,	zerbrechliche	Maschine.	

»Können	Sie	mit	dem	Ding	ohne	Zwischenlandung	nach	Paris	fliegen?«	

Der	Kommandant	des	Flugplatzes	nickte.	

»Sie	 sind	 in	 zwei	 Stunden	 fünfzig	 Minuten	 dort	 –	 vielleicht	 auch	 schneller,	 Sie	 haben	
Rückenwind.«	

Er	 half	 dem	 Passagier	 in	 einen	 schweren	 Lederrock.	 Der	 Pilot	 hatte	 seinen	 Platz	 schon	
eingenommen.	 Praye	 legte	 noch	 warme	 Handschuhe	 an,	 und	 man	 gab	 ihm	 letzte	
Instruktionen.	 Der	 Propeller	 surrte,	 das	 Flugzeug	 rollte	 leicht	 über	 den	 Rasen,	 erhob	 sich	
dann	in	den	blauen	Himmel	und	verschwand	als	kleiner	weißer	Punkt	über	dem	östlichen	
Horizont.	
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Als	Michael	Dorn	die	Polizeistation	verließ,	eilte	er	in	seinem	Wagen	nach	der	Charlotte	
Street.	 Um	 diese	 frühe	 Morgenstunde	 war	 die	 Straße	 völlig	 leer.	 Er	 war	 auf	 ein	 langes	
Warten	gefaßt,	aber	wenn	er	die	Gewohnheiten	des	alten	Mackenzie	gekannt	hätte,	wäre	er	
nicht	erstaunt	gewesen,	daß	er	ihm	sofort	öffnete.	

Der	 alte	Mann	war	 im	Schlafrock	und	hatte	sich	erst	vor	einer	halben	Stunde	zur	Ruhe	
gelegt.	 Er	 schaute	 den	 Besucher	 ein	 wenig	 argwöhnisch	 an,	 und	 sein	 Verdacht	 verstärkte	
sich	noch,	als	er	erfuhr,	weshalb	er	kam.	

»Ja,	Sir.	Miss	Smith	ist	zu	Hause	–	kommen	sie	von	der	Polizei?«	



»Ja«,	 erwiderte	 Dorn,	 ohne	 damit	 die	 Wahrheit	 zu	 verletzen,	 »kann	 ich	 Miss	 Smith	
sprechen?«	

»Sie	ist	erst	sehr	spät	nach	Hause	gekommen	und	war	sehr	aufgeregt.	Soviel	ich	weiß,	hat	
die	gute	Gräfin	versprochen,	alles	zu	tun,	was	in	ihrer	Macht	steht,	um	Miss	Reddle	wieder	
zu	befreien.	Es	ist	wirklich	schrecklich,	was	da	passiert	ist.	Wollen	Sie	bitte	eintreten,	Sir.«	

Michael	 folgte	 ihm	die	Treppe	hinauf	zu	seinem	kleinen	Zimmer	und	setzte	sich	nieder,	
während	 der	 alte	 Mann	 die	 Treppe	 hinaufstieg,	 um	 Lizzy	 zu	 wecken.	 Sie	 hatte	 aber	 das	
Klopfen	 an	 der	 Haustür	 auch	 gehört	 und	 wartete	 an	 der	 offenen	 Tür	 ihres	 Zimmers,	 als	
Mackenzie	heraufkam.	

»Ist	 Dorn	 unten?«	 fragte	 sie	 böse.	 »Dann	 komme	 ich	 gleich	 hinunter	 und	 rede	 einmal	
einen	Ton	mit	ihm.	Er	wird	ganz	klein	sein,	wenn	ich	zu	Ende	bin!«	Sie	kam	wutentbrannt	
herunter.	

»Na,	das	ist	aber	eine	Dreistigkeit,	noch	hierher	zu	kommen,	nachdem	Sie	die	arme	Lois	
so	heimtückisch	verraten	haben	–«	

»Ist	sie	nicht	hier?«	unterbrach	er	sie	barsch.	

»Hier?	 Natürlich	 ist	 sie	 nicht	 hier!	 Sie	 ist	 doch	 auf	 dem	 Polizeirevier.	 Wie	 konnten	 Sie	
bloß	–«	

»Sie	ist	nicht	mehr	auf	dem	Polizeirevier	–	sie	ist	freigelassen	worden,	und	ich	muß	den	
Mann	finden,	der	ihre	Entlassung	durchgesetzt	hat.«	

Sein	Auftreten	und	seine	Stimme	schüchterten	Lizzy	vollständig	ein.	

»Ist	sie	denn	nicht	bei	Lady	Moron?«	

»Ich	fahre	jetzt	sofort	zum	Chester	Square	–	aber	ich	erwarte	nicht,	Miss	Reddle	dort	zu	
finden.	Ich	habe	sie	einsperren	lassen,	um	ihr	Leben	zu	retten	–	hoffentlich	begreifen	Sie	das	
nun	 endlich!	 Man	 hat	 schon	 drei	 Versuche	 gemacht,	 sie	 zu	 töten,	 und	 nach	 meinen	
Ermittlungen	war	ein	vierter	Anschlag	geplant,	der	mehr	Erfolg	versprach.	Ich	wußte,	daß	
ihre	 Mutter	 jetzt	 aus	 dem	 Gefängnis	 entlassen	 werden	 sollte,	 und	 sie	 ist	 auch	 tatsächlich	
gestern	 abend	 herausgekommen	 –	 es	 ist	 jetzt	 dringend	 notwendig,	 daß	 ich	 Lois	 Reddle	
unter	meiner	Aufsicht	habe.«	

Lizzy	sank	in	einen	Stuhl.	

»Ihre	Mutter	ist	aus	dem	Gefängnis	entlassen?	Was	sagen	Sie	da?	Ihre	Mutter	ist	doch	tot!	
Man	 versucht,	 Lois	 umzubringen	 –	 wer	 will	 denn	 Lois	 ermorden?	 Das	 Unglück	 mit	 dem	
Balkon	war	doch	ein	Zufall.«	

»Es	 war	 kein	 Zufall«,	 erwiderte	 Michael	 ruhig.	 »Der	 Balkon	 war	 schon	 seit	 Jahresfrist	
baufällig,	 und	 die	 Baupolizei	 hatte	 angeordnet,	 daß	 er	 repariert	 werden	 sollte.	 Bis	 Miss	
Reddle	das	Zimmer	dort	oben	am	ehester	Square	bezog,	wurden	die	großen	Fenster,	die	auf	
den	Balkon	führten,	auch	stets	geschlossen	gehalten.«	

Lizzy	atmete	schwer.	»Aber	die	Dienstboten	–«	

»Die	Dienstboten	waren	alle	neu	engagiert.	Keiner	war	länger	als	vierzehn	Tage	im	Haus.	
Sergeant	Braime	kam	von	Newbury,	und	selbst	er	wußte	nichts.«	

»Sergeant	Braime?«	wiederholte	sie	und	schaute	ihn	groß	an.	



»Braime	ist	ein	Beamter	der	Staatsanwaltschaft,	der	seit	sechs	Monaten	im	Haushalt	der	
Gräfin	angestellt	war«,	lautete	die	überraschende	Antwort.	»Niemand	durfte	auf	den	Balkon	
hinausgehen.	 Es	 war	 auch	 ein	 Holzgitter	 dort	 angebracht,	 das	 die	 Dienerschaft	 davon	
abhalten	sollte	–	aber	als	Lois	an	jenem	Abend	in	ihr	Zimmer	kam,	war	es	vorher	entfernt	
worden.«	

»Wer	hat	das	getan?«	fragte	Lizzy.	

Michael	zuckte	die	Achseln.	

»Ich	weiß	es	nicht	–	aber	ich	werde	es	noch	entdecken.«	

»Aber	wo	ist	Lois	denn?«	

»Das	will	ich	ja	gerade	herausbringen.	Ich	fahre	jetzt	direkt	zum	Chester	Square.	Wollen	
Sie	mich	begleiten?«	

Sie	verschwand	im	Augenblick	aus	dem	Zimmer.	

»Aber,	 Mr.	 Dorn,	 es	 ist	 doch	 fürchterlich,	 daß	 sich	 alle	 Leute	 gegen	 dieses	 unschuldige	
Mädchen	 verschwören«,	 sagte	 der	 alte	 Mackenzie,	 von	 Schrecken	 gepackt.	 »Sicherlich	
werden	Sie	Miss	Reddle	im	Haus	der	guten	Gräfin	finden.«	

»Ich	hoffe	es,	aber	ich	bin	nicht	davon	überzeugt«,	entgegnete	er.	

Die	Lippen	des	alten	Mannes	zitterten.	

»Kann	 ich	 Ihnen	 irgendwie	 behilflich	 sein?	 Ich	 gehe	 ja	 niemals	 aus	 dem	 Haus,	 aber	 ich	
würde	selbst	das	tun	–«	

Michael	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	fürchte,	Sie	können	nichts	helfen,	höchstens	wenn	das	Unvorhergesehene	eintreten	
sollte,	 daß	 Miss	 Reddle	 hierher	 zurückkommt.	 Dann	 sorgen	 Sie	 bitte	 dafür,	 daß	 sie	 nicht	
wieder	 weggeht,	 und	 daß	 sie	 unter	 keinen	 Umständen	 irgendwelchen	 Besuch	 empfängt.	
Aber	 ich	 bezweifle	 stark«,	 fügte	 er	 mit	 einem	 schwachen	 Lächeln	 hinzu,	 »daß	 Ihre	 Hilfe	
nötig	sein	wird.«	

Lizzy	erschien	in	Mantel	und	Hut,	und	während	sie	zum	Chester	Square	fuhren,	erzählte	
sie	Dorn,	was	sie	inzwischen	unternommen	hatte,	um	Lois	Reddle	zu	befreien.	

»Ich	ging	los,	um	die	Gräfin	zu	suchen,	und	fand	sie	in	dem	Haus	eines	Freundes.	Ich	teilte	
ihr	 alles	 mit,	 was	 mit	 Lois	 geschehen	 war.	 Sie	 war	 furchtbar	 aufgeregt	 –	 ich	 hatte	 früher	
noch	nicht	mit	ihr	gesprochen,	aber	sie	war	sehr	liebenswürdig	zu	mir.«	

»War	sie	in	Begleitung?	Kennen	Sie	Chesney	Praye?«	

Lizzy	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	persönlich	nicht.	Lois	hat	mir	nur	von	ihm	erzählt.	Aber	
ich	habe	ihn	noch	nie	zu	sehen	bekommen.«	

Michal	beschrieb	ihr	den	Mann	genau,	aber	sie	schüttelte	wieder	den	Kopf.	

»Nein,	das	war	er	nicht.«	

»Was	tat	die	Gräfin?«	

»Sie	 telefonierte	mit	 jemand	 und	sagte,	 sie	würde	 dem	Polizeioffizier	vom	Dienst	 einen	
Brief	 schicken.	 Dann	 bat	 sie	 mich,	 wieder	 in	 die	 Charlotte	 Street	 zu	 gehen	 und	 ruhig	 zu	
warten,	bis	Lois	käme.«	

Dorn	nickte.	



»Da	hätten	Sie	lange	warten	können	–	die	Gräfin	wußte	ganz	genau,	daß	Lois	nicht	in	ihr	
Haus	zurückkehren	würde«,	sagte	er	grimmig.	»Und	wenn	sie	sich	nicht	am	ehester	Square	
eingefunden	hätte	und	Sie	hätten	sie	dort	erwartet,	dann	hätten	Sie	wissen	wollen,	wo	man	
sie	hingebracht	hat.«	

Der	 Wagen	 fuhr	vor	 dem	Haus	Nr.	307	vor.	Dorn	stieg	aus	und	drückte	 auf	 die	Klingel.	
Aber	 es	 meldete	 sich	 niemand.	 Er	 läutete	 noch	 einmal	 und	 klopfte	 dann	 –	 aber	 es	 kam	
immer	noch	keine	Antwort.	Als	er	wieder	aus	der	Vorhalle	heraustrat	und	zu	den	Fenstern	
hinaufsah,	 wurde	 ein	 Schiebefenster	 in	 die	 Höhe	 gezogen,	 und	 ein	 zerzauster	 Kopf	 zeigte	
sich	 oben.	 Es	 war	 Lord	 Moron,	 der	 anscheinend	 in	 dem	 Geschoß	 schlief,	 das	 sonst	 dem	
Dienstpersonal	überlassen	war.	

»Hallo	–	was	gibt	es?«	

»Wollen	Sie	herunterkommen?«	rief	Michael.	

Sie	warteten	lange,	bevor	sich	die	Tür	öffnete,	aber	dann	war	eine	weitere	Erklärung	für	
die	Verzögerung	nicht	mehr	notwendig,	denn	neben	Selwyn	stand	die	Gräfin	 in	der	Halle.	
Sie	 war	 in	 einen	 Mantel	 gehüllt,	 und	 ihre	 majestätische	 Erscheinung	 bot	 ein	 imposantes	
Bild.	
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»Was	soll	das	bedeuten?«	fragte	sie.	

»Ich	komme	wegen	Miss	Reddle«,	erwiderte	Dorn	kurz.	

»Sie	ist	nicht	hier,	sie	ist	außerhalb	des	Bereichs	Ihrer	Rachsucht.«	

»Wo	ist	sie?«	

»Darüber	gebe	ich	Ihnen	keine	Auskunft,	nachdem	Sie	sich	letzte	Nacht	so	nichtswürdig	
betragen	haben	und	das	arme	unschuldige	Kind	festnehmen	ließen.«	

»Sie	können	sich	Ihre	Worte	schenken,	Lady	Moron«,	sagte	Michael	wild.	»Niemand	weiß	
besser	als	Sie,	warum	sie	festgenommen	wurde.	Wo	ist	sie?«	

»Ich	habe	sie	zu	einem	Freund	geschickt.«	

»Die	Adresse?«	

»Sie	 sind	 ein	 sehr	 draufgängerischer	 junger	 Mann«,	 sagte	 die	 Gräfin	 beinahe	 vergnügt.	
»Wollen	 Sie	 in	 die	 Bibliothek	 kommen?	 Ich	 kann	 in	 dieser	 zugigen	 Halle	 nicht	 mit	 Ihnen	
sprechen.	Sie	haben	Miss	Smith	mitgebracht?	Sie	soll	auch	hereinkommen.«	

»Sie	ist	draußen	in	größerer	Sicherheit«,	sagte	er	kühl	und	ging	durch	die	Halle.	

Während	dieser	ganzen	Zeit	hatte	Selwyn	nichts	gesagt,	aber	jetzt	wandte	er	sich	an	seine	
Mutter.	

»Wo	ist	Miss	Reddle?	Vielleicht	sagst	du	es	mir?«	

»Ich	 werde	 dir	 nichts	 sagen«,	 antwortete	 sie	 eisig.	 »Du	 gehst	 jetzt	 in	 dein	 Zimmer	
zurück.«	

»Ich	will	mich	schlagen	lassen,	wenn	ich	jetzt	in	mein	Zimmer	zurückgehe«,	protestierte	
Lord	 Moron.	 »Hier	 geht	 irgend	 etwas	 Verdächtiges	 vor,	 und	 ich	 wünsche	 zu	 wissen,	 was	
hier	gespielt	wird.«	



Es	war	eine	heldenhafte	Rede	für	Selwyn,	und	Michael	fühlte	eine	leise	Bewunderung	für	
ihn,	denn	er	wußte,	wieviel	Mut	dazu	gehörte,	dieser	Frau	zu	trotzen.	Sogar	die	Gräfin	war	
bestürzt.	

»Selwyn«,	sagte	sie	milder,	»in	diesem	Ton	verkehrt	man	nicht	mit	seiner	Mutter.«	

»Das	kümmert	mich	sehr	wenig«,	gab	er	trotzig	zurück.	»Es	ist	 irgend	etwas	verdächtig	
hier	 –	 ich	 habe	 immer	 gesagt,	 daß	 irgend	 etwas	 nicht	 in	 Ordnung	 ist.	 Was	 ist	 mit	 Miss	
Reddle?«	

»Sie	ist	bei	Freunden	auf	dem	Lande«,	sagte	Lady	Moron.	

Die	Antwort	schien	seinen	Widerstand	zu	brechen.	

»Nun	gut«,	meinte	er	freundlicher.	Er	schaute	durch	die	offene	Tür	auf	Lizzy,	lächelte	und	
winkte	ihr	mit	der	Hand,	sah	dann	zurück	auf	seine	Mutter,	nahm	all	seinen	Mut	zusammen	
und	ging	in	seinem	Pyjama	und	seinem	Schlafrock	die	Treppe	hinab,	um	mit	dem	Mädchen	
zu	sprechen.	

»Sind	Sie	zufrieden,	Mr.	Dorn?«	

»Ich	 bin	 weit	 davon	 entfernt,	 zufrieden	 zu	 sein,	 Lady	 Moron«,	 erwiderte	 Michael,	
während	er	ihr	in	die	Bibliothek	folgte.	

Er	bemerkte	den	Flecken	auf	dem	Teppich,	wo	das	Wasser	auf	Braime	geschüttet	worden	
war,	und	sah,	daß	auch	ihre	Augen	an	dieser	Stelle	hafteten.	

»Es	 gibt	 keinen	 Grund,	 warum	 wir	 uns	 streiten	 sollten,	 Mr.	 Dorn«,	 sagte	 sie	 fast	
liebenswürdig.	 »Was	 haben	 Sie	 mit	 Miss	 Reddle	 vor?	 Das	 arme	 Mädchen	 war	 ganz	 außer	
sich	in	der	letzten	Nacht.	Ich	habe	sie	aus	Mitleid	aufs	Land	geschickt.«	

»Wer	hat	sie	fortgebracht?«	

»Mein	Chauffeur.«	Sein	scharfer	Blick	ruhte	auf	ihr,	aber	sie	hielt	ihm	stand.	

»War	es	nicht	Mr.	Chesney	Praye?«	

»Mr.	Praye	ist	seit	einigen	Tagen	in	Paris.	Sie	glaubten	etwas	Außerordentliches	entdeckt	
zu	haben,	aber	hinter	den	Unglücksfällen,	die	sich	hier	ereignet	haben,	steckt	wirklich	kein	
Geheimnis.	Ich	habe	Miss	Reddle	doch	nur	engagiert,	weil	ich	den	Wunsch	hatte,	ein	nettes,	
liebes	Mädchen	um	mich	zu	haben.«	Dann	fuhr	sie	fort:	»Geht	es	Braime	besser?«	

»Sergeant	Braime	hat	sich	gut	erholt«,	erwiderte	Michael	und	sah,	daß	er	sie	mit	dieser	
Bemerkung	schwer	getroffen	hatte.	Sie	zuckte	wie	vom	Blitz	getroffen	zusammen,	und	ihre	
Stimme	verlor	alle	Selbstsicherheit.	

»Sergeant	Braime?«	stotterte	sie.	»Ich	sprach	von	meinem	Butler.«	

»Und	ich	spreche	von	Sergeant	Braime	von	der	Kriminalpolizei,	der	sechs	Monate	lang	in	
Ihren	Diensten	stand.«	

»Aber	–	er	wurde	mir	doch	empfohlen	von	–«	

»Von	 einer	 Gesellschaft	 zur	 Unterstützung	 früherer	 Gefangener.	 Damit	 wollte	 man	 Sie	
sicher	machen.	Er	hatte	größere	Aussicht,	von	Mylady	angestellt	zu	werden,	wenn	er	schon	
ein	Verbrechen	begangen	hatte.«	

Im	nächsten	Augenblick	war	sie	wieder	gefaßt.	

»Warum	bringt	man	einen	Detektiv	in	mein	Haus?	Das	ist	eine	Beleidigung,	ich	werde	die	
Sache	sofort	der	Polizei	anzeigen.«	



Er	 schaute	 sich	 in	 dem	 Raum	 um,	 und	 seine	 Blicke	 streiften	 den	 Bücherschrank,	 der	
durch	die	Sicherheitstür	verschlossen	war.	

»Sie	 haben	 dort	 ein	 Buch,	 das	 ich	 gern	 sehen	 möchte.	 Ich	 beabsichtigte	 schon	 gestern	
abend	zu	kommen,	aber	ich	wurde	leider	abgehalten.«	

»Ein	Buch?«	

»Ein	 Buch,	 das	 den	 Titel	 trägt:	 ›Das	 Leben	 Washingtons‹.	 Das	 ist	 doch	 ein	 ganz	
unschuldiger	Titel,	nicht?«	

Sie	ging	zu	dem	Bücherschrank,	nahm	einen	Schlüssel	aus	der	Schublade	ihres	Pults	und	
öffnete	die	mit	einem	starken	Drahtnetz	gesicherte	Tür.	

»Bitte	–	lesen	Sie	es	zu	Ihrer	Beruhigung.«	

Sie	 ging	 zur	 Tür,	 wandte	 sich	 um	 und	 beobachtete	 ihn.	 Aber	 er	 tat	 etwas	
Außergewöhnliches.	 Er	 nahm	 einen	 dicken,	 roten	 Handschuh	 aus	 seiner	 Tasche,	 zog	 ihn	
über	 die	 rechte	 Hand	 und	 riß	 dann	 das	 Buch	 aus	 dem	 Schrank	 heraus.	 Es	 knackte	
verdächtig,	 und	 ein	 hell	 leuchtender,	 blendender	 Funke	 sprang	 heraus.	 Weiter	 ereignete	
sich	nichts.	Er	legte	das	Buch	auf	den	Tisch.	

»Eine	 gute	 Imitation«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Es	 ist	 ein	 Stahlkasten,	 und	 jeder,	 der	 ihn	
herauszunehmen	 versucht,	 kommt	 automatisch	 mit	 einem	 starken	 elektrischen	 Strom	 in	
Verbindung.	Wo	ist	der	Schalter?«	

Sie	gab	keine	Antwort.	Ihr	Gesicht	sah	plötzlich	eingesunken	und	alt	aus.	Michael	ging	zur	
Tür,	suchte	einen	Augenblick,	beugte	sich	nieder	und	drehte	an	einem	großen	Schalter.	

»Haben	Sie	den	Schlüssel	zu	dem	Stahlkasten?«	

»Er	 ist	 nicht	 verschlossen«,	 sagte	 sie.	 Sie	 trat	 zu	 ihm	 und	 drückte	 auf	 eine	 Feder.	 Der	
Deckel	sprang	auf.	

Das	›Buch‹	war,	wie	er	vermutete,	innen	vollständig	leer.	

»Gibt	 es	 etwa	 ein	 Gesetz,	 das	 verbietet,	 sich	 eine	 Sparbüchse	 in	 Gestalt	 eines	 Buches	
anfertigen	zu	 lassen?«	 fragte	sie	sanft.	»Kann	man	 in	Ungelegenheiten	kommen,	weil	man	
sein	Eigentum	vor	diebischen	Butlern	und	–	Spürhunden	von	Detektiven	schützt?«	

»Es	 gibt	 ein	 Gesetz	 gegen	 Mord«,	 erwiderte	 Dorn	 kurz.	 »Wenn	 ich	 das	 Buch	 ohne	
Gummihandschuhe	 angefaßt	 hätte,	 wäre	 ich	 jetzt	 tot.	 Braime	 ist	 mit	 knapper	 Not	
davongekommen,	weil	er	eine	Konstitution	wie	ein	Riese	hat.«	

»Ich	habe	Sie	ja	gar	nicht	darum	gebeten,	das	Buch	herauszuziehen.«	

»Aber	Sie	haben	mich	auch	nicht	gewarnt«,	sagte	Michael	mit	grimmigem	Lächeln.	»Leer	
ist	 es	 auch	 –	 natürlich!	 Sie	 hatten	 einen	 Verdacht	 auf	 Braime	 und	 ließen	 ein	 kleines	
Notizbuch	in	Ihrem	Schlafzimmer	herumliegen,	in	dem	Sie	verschiedene	Bemerkungen	über	
das	 ›Leben	Washingtons‹	 machten.	 Braime	 las	 sie	 und	ging	 in	 die	 Falle.	 Er	 wäre	 ein	 toter	
Mann,	wenn	ich	nicht	die	Erste	Hilfe	geleistet	hätte.«	

Es	entstand	eine	lange	Pause.	

»Ist	das	alles,	was	Sie	zu	sagen	haben?«	fragte	Lady	Moron.	

»Nein,	nicht	alles	–	ich	will	wissen,	wo	Miss	Reddle	ist.«	



»Ich	fürchte,	das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen.	Als	sie	heute	 früh	entlassen	wurde,	wollte	
sie	 weder	 hierher	 noch	 in	 ihre	 Wohnung	 zurückkehren.	 Sie	 erklärte,	 daß	 sie	 einige	 Tage	
aufs	Land	gehen	wollte,	um	sich	zu	erholen	–«	

»Drückte	auch	Mrs.	Pinder	den	Wunsch	aus,	aufs	Land	zu	gehen?«	fragte	er	und	fixierte	
sie	mit	eisigem	Blick.	

»Mrs.	Pinder?	Ich	weiß	nicht,	wer	das	ist.«	

»Wünschte	Mrs.	Pinder	auch	aufs	Land	zu	gehen?«	fragte	er	drohend.	»Lady	Moron,	Sie	
stürzen	sich	und	die	Leute,	die	Ihnen	verbündet	sind,	in	fürchterliche	Gefahr.«	

Sie	zuckte	die	breiten	Schultern.	

»Wenn	diese	Gefahr	in	nichts	anderem	als	in	dem	Besuch	eines	theatralischen	Detektivs	
am	 frühen	 Morgen	 besteht,	 dann	 sehe	 ich	 allem,	 was	 kommt,	 mit	 Gleichmut	 entgegen«,	
sagte	sie	und	ging	in	die	Halle	hinaus.	Michael	Dorn	folgte	ihr.	

Als	sie	zur	Seite	trat,	um	ihn	zur	Haustür	zu	lassen,	sah	sie	Selwyn,	der	an	der	Seite	des	
Autos	stand	und	sich	über	die	Tür	lehnte.	Er	schien	sich	eifrig	zu	unterhalten	–	sie	schaute	
ihn	mit	einem	verächtlichen	Lächeln	an.	

»Mein	 Sohn	 hat	 jemanden	 gefunden,	 dessen	 Intelligenz	 der	 seinen	 gleicht«,	 sagte	 sie,	
dann	rief	sie	ihn	beim	Namen.	

Zu	Michaels	Verwunderung	drehte	sich	der	junge	Mann	nur	kurz	um	und	sprach	dann	mit	
dem	jungen	Mädchen	weiter.	

»Selwyn!«	Er	nahm	sich	immer	noch	Zeit.	

»Also	leben	Sie	wohl,	liebes	Fräulein,	und	vergessen	Sie	nicht«	–	das	flüsterte	er	ihr	zu	–	
»Schweinswürstchen,	 kein	 Rindfleisch	 –	 das	 mag	 ich	 nicht.«	 Dann	 winkte	 er	 ihr	 zum	
Abschied	und	ging	zu	seiner	Mutter	zurück.	Ihr	Gesicht	war	von	Wut	und	Zorn	entstellt.	

»Es	 klang	 ja	 beinahe	 so,	 als	 ob	 Sie	 mit	 dem	 jungen	 Mann	 ein	 Stelldichein	 verabredet	
hätten«,	sagte	Michael,	als	sie	abfuhren.	

»Er	kommt	zum	Abendessen«,	erwiderte	Lizzy.	»Ist	Lois	dort?«	

»Nein,	das	vermutete	ich	ja	auch	nicht.«	

Aber	selbst	die	Aussicht	auf	ein	gemeinsames	Essen	mit	einem	Mitglied	des	hohen	Adels	
war	kein	Ausgleich	für	die	beunruhigende	Nachricht.	

»Wo	mag	sie	bloß	sein,	Mr.	Dorn?«	

»Irgendwo	 auf	 dem	 Land.	 Ich	 nehme	 an,	 daß	 ihr	 in	 den	 nächsten	 beiden	 Tagen	 kein	
Unglück	zustößt.«	

Lizzy	schaute	ihn	ruhig	an.	

»Glauben	Sie	das	wirklich?«	

»Ja.«	

Sie	betrachtete	ihn	immer	noch.	

»Sie	 sehen	 aber	 totenbleich	 aus«,	 sagte	 sie	 dann.	 »Sie	 haben	 Lois	 furchtbar	 gern,	 nicht	
wahr?«	

Er	war	über	diese	Frage	sehr	betroffen.	

»Lois	gern	haben?	Warum	fragen	Sie	mich?	Ja,	ich	liebe	sie.«	



Er	 brachte	 Lizzy	 Smith	 zur	 Charlotte	 Street,	 lehnte	 aber	 ihre	 Einladung	 ab,	 mit	
hinaufzukommen.	Dann	fuhr	er	heim,	ließ	seinen	Wagen	im	Hof	der	Hiles	Mansions	stehen	
und	schleppte	sich	todmüde	in	seine	Wohnung.	

Er	lag	angezogen	auf	seinem	Bett	und	schlief,	als	Wills	schweigend	mit	einem	Telegramm	
hereinkam.	Dorn	fuhr	aufgeregt	in	die	Höhe,	nahm	es,	riß	es	auf	und	las.	Es	war	um	acht	Uhr	
in	Paris	aufgegeben	und	lautete:	

›Würden	 Sie	 mir	 bitte	 angeben,	 wer	 Distriktskommissar	 von	 Karrili	 war,	 als	 Sie	 im	
Pandschab	weilten?	Chesney	Praye,	Grand	Hotel.‹	

»Das	 tat	 er	 nur	 des	 Alibis	 wegen«,	 sagte	 Michael	 und	 gab	 Wills	 das	 Telegramm	 zurück.	
»Er	 will	 beweisen,	 daß	 er	 in	 diesem	 Augenblick	 in	 Paris	 weilt.	 Telefonieren	 sie	 an	 alle	
Flugstationen	 im	 Umkreis	 von	 hundert	 Meilen,	 die	 Flugzeuge	 an	 Privatleute	 vermieten.	
Suchen	 Sie	 herauszubringen,	 ob	 heute	 in	 den	 frühen	 Morgenstunden	 jemand	 nach	 Paris	
geflogen	ist.«	

Wills	nickte	und	verließ	das	Zimmer.	

»Solch	 einen	 dummen	 Bluff	 zu	 versuchen!«	 sagte	 Michael	 böse,	 als	 sich	 die	 Tür	 hinter	
dem	Mann	schloß.	
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Es	 war	 bereits	 drei	 Uhr	 nachmittags,	 als	 Lois	 Reddle	 aus	 tiefem	 Schlaf	 erwachte	 und	
entsetzlichen	Hunger	fühlte.	Schnell	sprang	sie	aus	dem	Bett,	zog	ihre	Schuhe	an	und	ging	
zum	 Fenster.	 Die	 Aussicht,	 die	 sie	 von	 hier	 aus	 hatte,	 war	 wirklich	 wenig	 reizvoll.	 Sie	
schaute	 auf	 den	 Wirtschaftshof	 hinunter,	 in	 den	 sie	 heute	 früh	 eingefahren	 waren.	 In	 der	
schlampigen	Frau,	die	die	Hühner	fütterte,	erkannte	sie	die	Pförtnerin	wieder,	die	ihnen	das	
Tor	geöffnet	hatte.	Hinter	der	grauen	Mauer	senkte	sich	ein	kahler	Abhang,	auf	dem	nicht	
ein	einziger	Baum	oder	Strauch	stand.	Als	sie	ihr	Gesicht	dicht	an	die	Scheibe	drückte	und	
seitwärts	 blickte,	 konnte	 sie	 nichts	 anderes	 als	 eine	 Talsenkung	 zwischen	 den	 Hügeln	
erblicken,	die	von	dunklem	Gebüsch	überragt	war.	

Nachdem	sie	sich	Gesicht	und	Hände	mit	kaltem	Wasser	gewaschen	hatte,	fühlte	sie	sich	
erfrischt,	aber	ihr	Hunger	hatte	sich	noch	gesteigert.	Sie	ging	zur	Tür	und	versuchte	sie	zu	
öffnen,	aber	sie	rührte	sich	nicht.	Sie	war	verschlossen.	Auch	die	Fensterflügel	öffneten	sich	
nur	 ein	 wenig;	 wie	 sie	 jetzt	 feststellte.	 Aber	 sie	 konnte	 wenigstens	 die	 Frau	 auf	 dem	 Hof	
anrufen,	und	es	gelang	ihr	auch,	sie	auf	sich	aufmerksam	zu	machen.	Die	Alte	winkte	aber	
nur	ungeduldig	mit	der	Hand	und	fütterte	die	Hühner	weiter.	Nach	ein	paar	Minuten	ging	
sie	 seitwärts	 in	 den	 Hof,	 so	 daß	 Lois	 sie	 aus	 dem	 Gesichtskreis	 verlor.	 Es	 dauerte	 noch	
einige	Zeit,	bis	sie	ihren	schweren	Tritt	auf	der	Treppe	hörte.	Sicherlich	war	die	Tür	nicht	
nur	zufällig	verschlossen	worden,	denn	als	die	Frau	mit	einem	Tablett	hereinkam,	sah	sie	
den	Schlüssel	an	ihrem	Gürtel	hängen.	

»Bitte	 schließen	 Sie	 die	 Tür	 nicht	 wieder	 ab«,	 sagte	 Lois,	 während	 sie	 erfreut	 auf	 das	
einfache	Essen	sah.	

»Essen	 Sie	 nur	 ruhig	 und	 kümmern	 Sie	 sich	 nicht	 um	 die	 Tür«,	 war	 die	 unerwartete	
Antwort.	



Lois	war	sich	nicht	im	Zweifel	darüber,	daß	diese	Frau	ihr	feindlich	gesinnt	war,	und	sie	
besaß	 Klugheit	 genug,	 nicht	 weiter	 mit	 ihr	 zu	 streiten.	 Die	 Alte	 entfernte	 sich	 und	 schloß	
den	Raum	wieder	zu.	Lois	eilte	bestürzt	zur	Tür	und	schlug	heftig	dagegen.	

»Schließen	Sie	die	Tür	sofort	wieder	auf«,	rief	sie.	Aber	sie	erhielt	keine	Antwort.	Nur	die	
harten	Tritte	der	Frau	klangen	von	der	Treppe	zu	ihr	herauf.	Lois	ging	langsam	zum	Tisch	
zurück,	auf	dem	das	Essen	noch	stand.	Sie	fand	sich	vor	einem	neuen	Problem.	

Aber	 der	 gesunde	 Hunger	 der	 Jugend	 siegte,	 und	 als	 sie	 ihre	 Mahlzeit	 beendet	 hatte,	
kehrte	 ihr	Selbstbewußtsein	 bis	zu	einem	gewissen	Grad	zurück.	Es	war	 doch	 unmöglich,	
daß	man	sie	hier	gefangenhielt.	Dieser	Gedanke	schien	ihr	lächerlich.	Wahrscheinlich	hatte	
die	Frau	die	Tür	nur	in	ihrem	Übereifer	geschlossen,	um	sie	–	vor	wem?	–	zu	schützen.	Sie	
schüttelte	den	Kopf.	Doch	nicht	etwa	vor	Michael	Dorn?	Was	die	Gräfin	auch	immer	von	ihm	
denken	und	so	unverzeihlich	sein	Betragen	auch	gewesen	sein	mochte,	sie	trug	ihm	nichts	
nach.	Er	würde	sie	nicht	verfolgen,	um	sich	zu	rächen.	Das	war	ausgeschlossen.	

Sie	versuchte	noch	einmal	vorsichtig,	die	Tür	zu	öffnen.	Aber	sie	war	 fest	verschlossen.	
Als	 sie	 sich	 zu	 dem	 Fenster	 wandte,	 entdeckte	 sie,	 daß	 zwei	 starke	 Hölzer	 mit	 großen	
Schrauben	von	außen	angebracht	waren,	so	daß	man	nur	ein	paar	Zentimeter	weit	öffnen	
konnte.	Das	andere	Fenster	war	in	ähnlicher	Weise	gesichert.	Da	sah	sie	den	Doktor	unten	
im	Hof.	Er	trug	einen	zerschlissenen	Anzug	und	hatte	keinen	Kragen	an.	Eine	alte	Golfkappe	
bedeckte	seinen	Kopf.	

Mit	 unsicheren	 Schritten	 ging	 er	 zu	 dem	 Tor,	 durch	 das	 sie	 heute	 morgen	 gekommen	
waren.	 Es	 stand	 weit	 auf,	 und	 er	 hatte	 Mühe,	 es	 zu	 schließen.	 Es	 bedurfte	 keiner	
eingehenden	 Kenntnis	 menschlicher	 Schwächen,	 um	 an	 seinem	 schwankenden	 Gang	 zu	
sehen,	daß	er	mehr	getrunken	hatte,	als	er	vertragen	konnte.	Als	er	sich	umwandte	und	zum	
Haus	zurückging,	sah	er	sie	und	rief	ihr	mit	schriller	Stimme	einen	Gruß	zu.	

»Haben	Sie	gut	geschlafen,	 junge	Freundin?«	brüllte	er	hinauf.	»Hat	 Ihnen	die	alte	Hexe	
auch	das	Mittagessen	gebracht?«	

»Doktor	–«,	sie	sprach	durch	den	engen	Fensterspalt	zu	ihm,	»kann	ich	nicht	nach	unten	
kommen?	Sie	hat	mich	eingeschlossen.«	

»Sie	 eingeschlossen?«	 Diese	 Feststellung	 schien	 ihm	 Vergnügen	 zu	 bereiten,	 denn	 er	
schüttelte	sich	vor	Lachen.	»Sie	hat	Sie	sicherlich	zum	Spaß	eingeschlossen,	sie	muß	Angst	
vor	Ihnen	gehabt	haben,	meine	Liebe!	Das	ist	schon	alles	in	Ordnung.	Ich	werde	nach	Ihnen	
sehen.	Haben	Sie	wieder	Stimmen	gehört?	Haben	Sie	jemand	gesehen,	der	Ihnen	folgte,	als	
Sie	umhergingen?	In	ein	paar	Tagen	geht	es	Ihnen	wieder	besser.«	

Diese	 Worte	 beunruhigten	 sie.	 Er	 hatte	 schon	 bei	 ihrer	 ersten	 Begegnung	 von	
geheimnisvollen	Stimmen	gesprochen	und	von	Leuten,	die	ihr	folgten.	Glaubte	er	denn,	daß	
sie	verrückt	sei?	Bei	diesem	Gedanken	lief	es	ihr	kalt	den	Rücken	hinunter.	Sie	ging	zur	Tür	
und	 wartete,	 daß	 er	 die	 Treppe	 heraufkommen	 sollte,	 aber	 sie	 vernahm	 nur	 ein	 weiches	
Tappen,	 und	 gleich	 darauf	 schnüffelte	 etwas	 an	 der	 Tür.	 Dann	 hörte	 sie	 ein	 leises,	
unterdrücktes	Knurren	und	die	harte	Stimme	der	Frau.	

»Bati,	Bati	hiserao!	Komm	herunter,	du	schwarze	Bestie!«	

Das	 Tier	 rannte	 die	 Treppe	 hinunter,	 und	 Lois	 hörte	 noch	 einen	 Hieb	 und	 ein	 scharfes	
Bellen.	 Später	 sah	 sie	 zwei	 schwarze	 Hunde	 auf	 dem	 Hof,	 die	 viel	 größer	 und	 stärker	 als	
Alaskahunde	waren,	aber	viel	plumper	aussahen.	Sie	 liefen	umher	und	durchwühlten	den	



Stallmist.	Eines	der	Tiere	knurrte	mit	gesträubten	Haaren	und	zeigte	ein	starkes	Gebiß.	Sie	
trat	schnell	vom	Fenster	zurück.	Dann	klopfte	sie	wieder	an	die	Tür	und	stampfte	auf	den	
Fußboden,	 aber	 niemand	 kümmerte	 sich	 um	 sie,	 und	 obwohl	 sie	 die	 Stimme	 des	 Doktors	
hörte	und	nach	ihm	rief,	meldete	er	sich	nicht.	Ihre	Lage	war	gefährlich,	und	es	begann	ihr	
langsam	klarzuwerden,	warum	Dorn	jene	ungeheuerlich	erscheinende	Maßnahme	ergriffen	
hatte.	

Sie	wußte	nicht,	in	welcher	Gegend	sie	sich	befand,	denn	die	Landschaft	zeigte,	soweit	sie	
sehen	 konnte,	 keine	 besonderen	 Merkmale.	 Sie	 konnte	 nur	 feststellen,	 daß	 ihre	 Fenster	
nach	Norden	gingen,	sonst	war	sie	unfähig,	die	Lage	des	Gehöftes	näher	zu	bestimmen.	

Am	Nachmittag	brachte	ihr	die	Frau	Tee,	aber	er	war	schlecht	zubereitet.	Lizzys	Tee	war	
dagegen	ein	wahrer	Göttertrank.	

»Ich	bestehe	darauf,	daß	Sie	die	Tür	offenlassen«,	sagte	Lois.	

»Die	Hunde	würden	Sie	 in	Stücke	reißen,	wenn	 ich	das	 täte«,	erwiderte	die	Frau.	»Man	
kann	sie	nicht	haken,	wenn	Fremde	hier	sind.	Horchen	Sie,	wie	Bati	jetzt	bellt!«	

Von	der	Tür	kam	ein	Schnüffeln	und	Knurren.	

»Willst	 du	 wohl	 fort,	 Juldi!«	 rief	 sie	 mit	 kreischender	 Stimme	 in	 ihrem	 komischen	
Gemisch	von	Englisch	und	Hindostani.	

Lois	sah	sie	fest	an.	»Ich	fürchte	mich	nicht	vor	Hunden«,	sagte	sie	bestimmt	und	ging	zur	
Tür.	

Aber	die	Frau	überholte	sie,	faßte	sie	am	Arm	und	riß	sie	herum.	

»Sie	bleiben	hier	und	tun	das,	was	man	Ihnen	sagt,	oder	es	geht	Ihnen	schlecht«,	rief	sie	
drohend.	

»Wo	ist	der	Doktor?	Ich	muß	ihn	sprechen!«	

»Er	ist	nicht	da	–	er	ist	ins	Dorf	gegangen,	um	seinen	Whisky	zu	trinken.«	

Sie	stieß	den	Hund,	der	durch	die	halboffene	Tür	hereinkommen	wollte,	mit	einem	Tritt	
zurück	und	schloß	wieder	ab.	

*	

Eine	 halbe	 Stunde	 saß	 Lois	 vor	 ihrem	 Essen,	 ohne	 es	 anzurühren,	 und	 versuchte	
nachzudenken.	 Es	 begann	 bereits	 zu	 dunkeln,	 als	 sie	 den	 zweiten	 dramatischen	 Auftritt	
erlebte.	Sie	stand	am	Fenster,	schaute	in	den	trostlosen	Hof	hinunter	und	dachte	an	Michael	
Dorn.	Neue	Hoffnung	regte	sich	in	ihr.	Er	würde	sie	finden,	er	würde	ihr	überallhin	folgen,	
wo	sie	auch	sein	mochte.	Woher	ihr	dieser	Gedanke	kam,	war	ihr	selbst	nicht	ganz	klar.	Es	
war	ein	Geheimnis	für	sich,	daß	er	ihrem	Schutz	seine	ganze	Kraft	und	Zeit	widmete.	Aber	
er	beschäftigte	sich	mit	ihr	und	er	tat	es	sicherlich	auch	jetzt.	Dieser	Gedanke	beruhigte	sie,	
und	sie	vergaß	die	Furcht.	

Plötzlich	tönte	vom	Hof	die	schrille	Stimme	der	alten	Frau	herauf.	

»Ich	 sagte	 Ihnen	 doch,	 daß	 Sie	 diese	 Schüsseln	 waschen	 sollten	 haben	 Sie	 das	 nicht	
getan?	 Wenn	 ich	 Ihnen	 einen	 Auftrag	 gebe,	 dann	 haben	 Sie	 ihn	 auszuführen!	 Sie	 alte	
Zuchthäuslerin!«	

»Warum	hält	man	mich	hier	fest?«	hörte	Lois	eine	sanfte	Stimme	und	zitterte.	»Er	sagte	
mir	doch,	daß	–«	



»Ganz	gleich,	was	er	Ihnen	sagte	–	waschen	Sie	die	Schüsseln,	und	danach	können	Sie	den	
Fußboden	schrubben;	wenn	die	Arbeit	nicht	in	einer	halben	Stunde	getan	ist,	sperre	ich	Sie	
in	den	Keller	zu	den	Ratten,	oder	ich	lasse	die	Hunde	auf	Sie	los	–	die	werden	Sie	in	Stücke	
reißen.	He,	Bati,	Mali!«	

Die	Hunde	bellten	heiser	und	rasselten	mit	ihren	Ketten.	

»Das	tue	ich	nicht	–	das	tue	ich	nicht!«	

Da	hörte	Lois	ein	unheimliches	Klatschen.	

»Wenn	Sie	mir	nicht	gehorchen,	werde	ich	Sie	bis	aufs	Blut	peitschen!«	

Die	beiden	mußten	wohl	miteinander	ringen.	Lois	blickte	entsetzt	hinunter.	Sie	sah,	wie	
eine	schwache	Frau	schwankte	und	zu	Boden	fiel	und	wie	die	Alte	mit	der	Peitsche	auf	sie	
einschlug.	

»Halten	Sie	ein!«	schrie	Lois	heiser.	Im	selben	Augenblick	beugte	sich	die	alte	Hexe	über	
die	am	Boden	liegende	Frau	und	zog	sie	beiseite.	Lois	Reddle	taumelte	und	fiel	ohnmächtig	
zu	Boden.	
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Lois	 lag	 mindestens	 eine	 halbe	 Stunde	 auf	 dem	 Boden,	 bevor	 sie	 sich	 wieder	 rühren	
konnte	und	zu	sich	kam.	Krank,	schwach	und	zitternd	schleppte	sie	sich	mühsam	zum	Bett.	

Sie	 fühlte	sich	elend	und	barg	 ihr	Gesicht	 in	den	Händen,	um	den	entsetzlichen	Anblick	
der	 niedersausenden	 Peitsche	 zu	 vergessen	 und	 eine	 vernünftige	 Erklärung	 für	 diese	
Vorgänge	 zu	 finden.	 Immer	 wieder	 kehrten	 ihre	 Gedanken	 zu	 Michael	 Dorn	 zurück.	 Wer	
war	 diese	 andere	 Gefangene?	 Welche	 Rolle	 spielte	 die	 Gräfin	 bei	 dieser	 ganzen	 Sache?	
Waren	die	Unfälle,	die	sie	erlebt	hatte,	wirklich	wohlüberlegte	Versuche,	sie	zu	töten,	wie	
Michael	Dorn	ihr	erzählt	hatte?	

Als	die	Frau	ihr	das	Abendessen	brachte,	war	Lois	äußerlich	wieder	ganz	ruhig.	Sie	hatte	
eingesehen,	daß	es	nutzlos	war,	die	Alte	zu	fragen.	Als	sie	später	abräumte,	brachte	sie	eine	
kleine	Petroleumlampe	mit	und	zündete	sie	an.	Dann	zog	sie	die	zerrissenen	Vorhänge	vor	
den	Fenstern	zusammen.	An	der	Tür	blieb	sie	stehen	und	wünschte	ihr	gute	Nacht.	

»Wenn	 Sie	 irgend	 etwas	 wollen,	 stampfen	 Sie	 auf	 den	 Fußboden.	 Und	 wenn	 ich	 Ihnen	
einen	 Rat	 geben	 darf,	 so	 fragen	 Sie	 nicht	 nach	 dem	 Doktor,	 er	 ist	 schwer	 betrunken.	
Kümmern	Sie	sich	auch	nicht	um	die	Frau	da	unten	–	die	ist	verrückt!«	

Das	waren	keine	beruhigenden	Mitteilungen.	Aber	es	war	jedenfalls	sicher,	daß	man	sie	
in	 der	 Nacht	 nicht	 mehr	 stören	 würde.	 Sie	 wollte	 jetzt	 den	 Plan	 ausführen,	 den	 sie	 sich	
überlegt	hatte.	

In	 ihrer	 Handtasche	 befand	 sich	 eine	 kleine	 Nagelfeile.	 Die	 Holzbalken,	 die	 die	 Fenster	
verschlossen,	 waren	 mit	 Schrauben	 an	 den	 Fensterrahmen	 befestigt,	 und	 Lois	 vermutete,	
daß	sie	das	Instrument	als	Schraubenzieher	benutzen	könnte,	wenn	sie	die	Spitze	abbräche.	
Es	fiel	ihr	leicht,	das	zu	tun;	als	sie	aber	die	Feile	in	die	Kerbe	der	ersten	Schraube	einsetzte,	
merkte	 sie,	 daß	 weder	 das	 kleine	 Werkzeug	 noch	 ihre	 Kraft	 ausreichten,	 die	 Schraube	 zu	
bewegen.	Sie	versuchte	es	noch	an	einer	anderen	Stelle,	hatte	aber	ebensowenig	Erfolg	und	
gab	 schließlich	 in	 größter	 Verzweiflung	 ihr	 Vorhaben	 auf.	 Sie	 hätte	 das	 Glas	 eindrücken	
können,	aber	die	einzelnen	Scheiben	waren	kaum	einen	Fuß	breit.	Und	dann	sah	sie	unten	
die	Hunde.	Sie	waren	durch	das	Geräusch,	das	sie	machte,	angelockt	worden	und	knurrten	
und	heulten	nun	vor	dem	Fenster.	

Sie	 wußte	 nicht,	 was	 sie	 anfangen	 sollte	 –	 sie	 hatte	 nichts	 zu	 lesen	 bei	 sich.	 Ihre	
Armbanduhr	war	stehengeblieben,	sie	konnte	die	Zeit	nur	nach	dem	Himmel	schätzen.	Sie	
ging	 in	 dem	 Zimmer	 auf	 und	 ab,	 um	 sich	 nicht	 von	 Furcht	 übermannen	 zu	 lassen.	 Immer	
wieder	 wollte	 sie	 die	 Angst	 packen,	 und	 sie	 war	 versucht,	 laut	 zu	 schreien.	 Aber	 dann	
dachte	sie	nach.	Was	mochte	Lizzy	jetzt	tun?	Wo	war	Michael	Dorn?	

»Ob	ich	mich	wohl	 in	 ihn	verliebt	habe?«	sagte	sie	 laut	und	lächelte	bei	dem	Gedanken.	
Sie	hätte	niemals	geglaubt,	daß	sie	sich	gerade	in	ihn	verlieben	würde.	Lizzy	nahm	natürlich	
fest	an,	daß	sie	ihn	schon	immer	gern	gehabt	habe.	

Er	würde	sie	hier	finden,	dessen	war	sie	sicher.	Aber	wenn	es	ihm	doch	nicht	gelänge?	Sie	
seufzte	 schwer,	 schraubte	 die	 Lampe	 herunter,	 stützte	 die	 Ellbogen	 auf	 das	 Fensterbrett	
und	starrte	in	die	Dunkelheit	hinaus.	Irgendwo	auf	der	anderen	Seite	des	Hauses	mußte	der	
Mond	 aufgegangen	 sein.	 Sie	 sah	 das	 weiße,	 gespenstische	 Licht,	 das	 immer	 heller	 wurde	
und	die	düsteren	Gegenstände	mit	seinem	Silberlicht	überstrahlte.	Plötzlich	hörte	sie	eilige	



Schritte	 in	 der	 Halle	 unten,	 ging	 schnell	 zum	 Tisch	 zurück	 und	 drehte	 die	 Lampe	 wieder	
hoch.	Es	wurde	aufgeschlossen,	und	der	Doktor	kam	herein.	Aber	er	war	nicht	betrunken,	
sein	Gesicht	war	eingefallen,	und	er	zitterte.	

»Kommen	Sie	hier	heraus«,	rief	er	und	zog	sie	aus	dem	Zimmer	und	die	Treppe	hinunter	
in	die	Halle.	»Gehen	Sie	schnell	hinauf	und	machen	Sie	das	Licht	aus«,	sagte	er	zu	jemand	in	
der	Dunkelheit.	Die	Frau	erschien	aus	irgendeiner	Ecke	und	eilte	hinauf.	

»Was	ist	los,	Doktor?	Ist	etwas	–«	

»Wollen	Sie	wohl	ruhig	sein!«	zischte	er.	»Haben	Sie	das	Licht	ausgemacht?«	

»Ja«,	erwiderte	eine	verdrießliche	Stimme	von	der	Treppe	her.	»Warum	sollten	wir	uns	
denn	fürchten?	Sie	waren	betrunken	und	haben	geträumt.«	

»Ich	schlage	Ihnen	den	Schädel	ein,	wenn	Sie	noch	mal	so	reden«,	sagte	er	ohne	Erregung.	
»Ich	sah	ein	Auto	über	den	Hügel	herüberkommen.	Es	hielt	direkt	vor	dem	Haus.	Denken	
Sie	denn,	ich	bin	blind?	Gehen	Sie	in	mein	Zimmer	hinauf,	da	können	Sie	die	Scheinwerfer	
sehen.	 Es	 stieg	 einer	 aus	 und	 ging	 die	 Mauer	 entlang.	 Dann	 konnte	 ich	 ihn	 nicht	 mehr	
entdecken.«	

Lois'	Herz	schlug	so	wild,	daß	sie	beinahe	erstickte.	

»Wo	ist	er	jetzt?«	fragte	die	Frau.	

»Mund	halten!«	

Es	 folgte	 ein	 schreckliches,	 langes	 Schweigen,	 das	 nur	 von	 dem	 entfernten	 Heulen	 der	
Hunde	unterbrochen	wurde.	

»Jetzt	ist	er	hinten!«	

Der	Doktor	hielt	noch	immer	Lois'	Arm	fest	und	schüttelte	sie	leicht.	

»Wenn	Sie	brüllen	oder	sonst	etwas	tun,	schneide	ich	Ihnen	die	Kehle	durch!	Ich	tue	auch,	
was	ich	sage	–	haben	Sie	verstanden?«	

»Warum	haben	Sie	sie	denn	nicht	oben	gelassen?«	brummte	die	Frau.	

»Weil	 ich	 sie	 hier	 bei	 mir	 haben	 will.	 Holen	 Sie	 mein	 seidenes	 Taschentuch,	 es	 liegt	 in	
meinem	Studierzimmer.	Bringen	Sie	mir	auch	die	Eisen	–	ich	will	sicher	sein.«	

Die	Frau	verließ	das	Zimmer	und	kam	bald	wieder	zurück.	Plötzlich	fühlte	Lois,	wie	er	ihr	
einen	Knoten	des	Taschentuchs	in	den	Mund	steckte	und	es	hinter	ihrem	Kopf	festband.	

»Wehren	Sie	sich	nicht,	es	geschieht	Ihnen	nichts	–	nur	wenn	Sie	schreien.	Geben	Sie	mir	
die	Eisen.«	

»Hier	sind	sie«,	sagte	die	Frau.	

Er	ergriff	ihre	Handgelenke	und	drehte	sie	auf	den	Rücken.	Im	nächsten	Augenblick	war	
sie	gefesselt.	

»Setzen	 Sie	 sich	 hierher!«	 Er	 stieß	 sie	 auf	 einen	 Stuhl.	 Dann	 fühlte	 er,	 ob	 der	 Knebel	
richtig	saß,	und	brummte	zufrieden.	

»Hören	Sie!	Es	klopft.«	

Tap,	tap,	tap,	tap!	

Geräuschlos	gingen	die	beiden	auf	den	dunklen	Hof.	

»Wer	ist	da?«	rief	die	Frau.	



Dann	hörte	Lois	eine	Stimme,	die	sie	auffahren	ließ.	

»Ich	möchte	den	Hausherrn	sprechen«,	sagte	Michael	Dorn.	
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Es	war	 ein	unglückliches	 Zusammentreffen,	daß	 Michael	Dorn	gleich	von	 zwei	privaten	
Flugstationen	in	der	Nähe	Londons	die	Nachricht	erhielt,	daß	am	frühen	Morgen	Flugzeuge	
aufgestiegen	 waren.	 Noch	 schlimmer	 war	 es	 aber,	 daß	 er	 zuerst	 der	 Mitteilung	 aus	
Cambridgeshire	 nachging.	 Durch	 das	 Telefon	 konnte	 er	 keine	 ausreichende	 Aufklärung	
erhalten.	 Erst	 als	 er	 in	 Morland	 ankam,	 erfuhr	 er,	 daß	 der	 Passagier	 ein	 Student	 aus	
Cambridge	 war,	 der	 telegrafisch	 nach	 Hause	 gerufen	 worden	 war,	 weil	 seine	 Schwester	
schwer	krank	lag.	Er	war	nach	Cornwall	geflogen.	

»Ich	war	leider	nicht	im	Büro,	als	Sie	anriefen«,	sagte	der	Kommandant	des	Flugplatzes.	
»Sonst	hätte	ich	Ihnen	das	alles	schon	vorhergesagt.«	

»Schade«,	entgegnete	Michael,	»aber	daran	läßt	sich	nichts	mehr	ändern.«	

Er	 ging	 zu	 seinem	 Wagen	 zurück	 und	 studierte	 die	 Karte.	 Von	 Whitcomb	 war	 er	
hundertsieben	 Meilen	 entfernt,	 und	 die	 Straßen,	 die	 er	 benutzen	 mußte,	 waren	 nicht	 die	
besten.	 Außerdem	 hatte	 er	 während	 der	 ersten	 zwanzig	 Meilen	 zwei	 Defekte	 an	 der	
Bereifung.	Bis	der	Schaden	repariert	war,	hatte	er	beinahe	eine	Stunde	Tageslicht	verloren.	
Der	schlechteste	Teil	des	Weges	lag	noch	vor	ihm,	und	es	war	durchaus	nicht	sicher,	daß	er	
der	 Auffindung	 der	 Gesuchten	 auch	 nur	 um	 einen	 Schritt	 näher	 kam,	 selbst	 wenn	 er	 sein	
Ziel	noch	erreichte.	

Während	er	in	Market	Silby	auf	den	Wechsel	des	Reifens	wartete,	studierte	er	die	kleine	
Zeittafel,	 die	 er	 sich	 zusammengestellt	 hatte.	 Lois	 war	 um	 zwei	 Uhr	 morgens	 aus	 dem	
Polizeirevier	entführt	worden,	wie	er	festgestellt	hatte.	Um	acht	Uhr	–	sechs	Stunden	später	
–	hatte	Chesney	Praye	von	Paris	aus	telegrafiert.	Wenn	er	mit	einem	Privatflugzeug	in	der	
Nähe	 Londons	 aufgestiegen	 war,	 so	 dauerte	 es	 mindestens	 zwei	 Stunden,	 bis	 er	 die	
französische	Hauptstadt	erreichte.	Er	mußte	etwa	gegen	fünf	Uhr	abgeflogen	sein.	Zwischen	
zwei	und	fünf	Uhr	morgens	lag	also	die	unbekannte	Fahrt.	Lois	mußte	an	einen	Ort	gebracht	
worden	sein,	der	anderthalb	bis	zwei	Stunden	von	der	Hauptstadt	entfernt	war.	Wenn	seine	
Annahme	wegen	des	Flugzeuges	richtig	war,	wurde	sie	an	einem	Platz	zurückgehalten,	der	
vom	 Flugplatz	 nicht	 mehr	 als	 zwanzig	 Meilen	 entfernt	 lag,	 wenn	 Chesney	 Praye	 ein	 Auto	
benutzt	hatte,	dagegen	sechs	oder	sieben	Meilen,	wenn	er	den	Weg	in	einem	Pferdewagen	
zurückgelegt	hatte	oder	zu	Fuß	gegangen	war.	

Der	Flugplatz	 in	Cambridge	hätte	seinen	Voraussetzungen	am	besten	entsprochen,	aber	
auch	Whitcomb	an	der	Grenze	von	Somerset	war	denkbar.	Er	erreichte	den	Flugplatz	gegen	
Abend,	 gerade	 als	 der	 Kommandant	 nach	 Hause	 gehen	 wollte.	 Michael	 Dorn	 gab	 sich	 zu	
erkennen,	 und	 seine	 Befugnisse	 hatten	 doch	 mehr	 amtlichen	 Charakter,	 als	 Lady	 Moron	
annahm.	Dann	ging	er	mit	dem	Kommandanten	in	das	Büro.	

»Der	Herr,	der	heute	früh	abflog,	hieß	Stone.	Gestern	abend	spät	hat	er	von	London	aus	
angerufen,	daß	 wir	eine	 Maschine	 für	 ihn	bereithalten	 sollten,	die	 ihn	 nach	Paris	brächte.	
Heute	morgen	kam	er	zeitig	hier	an.«	



Er	beschrieb	den	Reisenden	so	genau,	daß	Michael	glaubte,	Chesney	Praye	leibhaftig	vor	
sich	zu	sehen.	

»Das	wäre	die	Persönlichkeit«,	sagte	er.	»Wie	kam	er	hierher?	Hatte	er	ein	Auto?«	

»Nein	 –	 er	 kam	 in	 einem	 kleinen	 Wagen	 bis	 zur	 Abgrenzung	 des	 Platzes	 und	 ging	 den	
Rest	zu	Fuß.«	

»Kam	er	in	einem	Pferdewagen?	Wer	hat	das	Gefährt	gelenkt?«	

»Das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen.	Die	Entfernung	war	zu	groß,	als	daß	ich	 jemand	hätte	
sehen	können.	Auch	kenne	ich	nur	wenig	Leute	hier	in	der	Umgebung.«	

Dorn	überlegte	einen	Augenblick.	

»Aber	 vielleicht	 können	 Sie	 mir	 die	 Stelle	 zeigen,	 wo	 er	 den	 Wagen	 verließ.«	 Plötzlich	
kam	ihm	ein	Gedanke.	»Haben	Sie	eine	Generalstabskarte	von	dieser	Gegend?«	

Der	 Kommandant	 konnte	 ihm	 eine	 solche	 Karte	 zeigen	 und	 ihm	 sogar	 genau	 die	 Stelle	
angeben,	wo	der	Passagier	aus	dem	Wagen	gestiegen	war.	Michael	fuhr	den	Weg	mit	dem	
Finger	nach	und	begann	dann	nach	einem	Gehöft	zu	suchen.	

»Das	ist	der	Wohnsitz	Lord	Kelvers'	–	zufälligerweise	kenne	ich	ihn,	ich	war	schon	dort.	
Dies	ist	das	Haus	eines	Rechtsanwalts.«	Michael	deutete	auf	eine	andere	Stelle.	»Hier	geht	
die	 Straße	nach	 Ilfey	 Village,	 da	 liegt	ein	 Gasthaus,	 der	 ›Rote	 Löwe‹.	 Von	 dorther	 hätte	 er	
kommen	können.«	Aber	Michael	lehnte	die	Möglichkeit	ab,	daß	Chesney	sich	so	dicht	in	der	
Nähe	aufgehalten	hätte.	

»Was	 ist	 hier?«	 Er	 zeigte	 mit	 dem	 Finger	 auf	 einen	 Punkt	 der	 Karte,	 aber	 der	
Kommandant	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	kann	mich	auf	den	Namen	nicht	besinnen,	vielleicht	
weiß	einer	von	den	Mechanikern,	wie	der	Platz	heißt.«	

Er	ging	hinaus	und	kam	mit	einem	Werkmeister	zurück,	der	sich	über	die	Karte	beugte.	

»Das	 ist	 Gallows	 Farm«,	 sagte	 er	 gleich.	 »Ein	 ganz	 altes	 Gehöft.	 Steht	 schon	 seit	
Jahrhunderten	 dort.	 Ich	 kann	 nicht	 sagen,	 wie	 der	 Besitzer	 jetzt	 heißt,	 aber	 es	 ist	 kein	
Landwirt	–	wenigstens	habe	ich	noch	niemals	gesehen,	daß	Vieh	ausgetrieben	wurde.«	

Michael	 rief	 das	 nächste	 Polizeirevier	 an,	 gab	 sich	 zu	 erkennen	 und	 fragte	 nach	 dem	
Besitzer	 von	 Gallows	 Farm.	 Er	 mußte	 einige	 Zeit	 warten,	 bis	 man	 die	 nötigen	 Unterlagen	
herausfand.	

»Das	Gehöft	wurde	vor	zwölf	Monaten	an	einen	Mr.	–	verpachtet.«	Er	hörte	einen	Namen,	
den	er	nicht	kannte.	»Außer	diesem	Herrn	und	seiner	Haushälterin	wohnt	niemand	dort.«	

Das	war	gerade	keine	glänzende	Auskunft,	aber	Michael	ließ	sich	nicht	verblüffen.	Wieder	
studierte	 er	 die	 Karte,	 und	 nach	 einiger	 Überlegung	 kam	 er	 zu	 dem	 Schluß,	 daß	 Gallows	
Farm	 das	 einzige	 Anwesen	 in	 der	 Nachbarschaft	 sein	 konnte,	 das	 irgendwie	 in	 Betracht	
kam.	Er	aß	schnell	etwas	in	dem	Restaurant	des	Flughafens.	Es	wurde	schon	dunkel,	als	er	
den	Platz	überquerte	und	die	Straße	entlangfuhr,	die	Chesneys	Wagen	gekommen	war.	Als	
er	 über	 die	 Kuppe	 des	 Hügels	 fuhr,	 tauchten	die	Umrisse	 des	 Gehöftes	 undeutlich	 in	 dem	
Licht	 seiner	 hellen	 Scheinwerfer	 auf,	 er	 konnte	 aber	 kein	 Licht	 oder	 irgendein	 Anzeichen	
von	 Leben	 in	 dem	 Haus	 erkennen.	 Die	 graue,	 häßliche	 Mauer	 war	 oben	 mit	 Glassplittern	
bedeckt,	und	das	Tor,	das	zur	Straße	lag,	war	fest	verriegelt.	

Er	ging	zu	seinem	Wagen	zurück,	holte	seine	elektrische	Taschenlampe	und	setzte	seine	
Nachforschungen	 fort.	 Das	 Gehöft	 lag	 an	 dem	 Abhang	 des	 Hügels,	 und	 er	 mußte	 weiter	



hinuntersteigen,	 um	 auf	 die	 Rückseite	 zu	 kommen.	 Hier	 war	 eine	 größere	 und	 leicht	
verschlossene	Tür	zu	sehen.	Als	er	zu	öffnen	versuchte,	hörte	er	drinnen	wütendes	Bellen	
und	Kettenrasseln.	Er	horchte	gespannt	auf.	Das	Hundegebell	kam	ihm	bekannt	vor.	Es	war	
nicht	 das	 tiefe	 Bellen	 von	 Bulldoggen	 oder	 das	 helle	 Gekläff	 eines	 Terriers,	 sondern	 das	
Geheul,	das	er	in	früheren,	längst	vergangenen	Nächten	in	indischen	Dörfern	gehört	hatte.	

»Wenn	das	keine	indischen	Paria	sind,	habe	ich	nie	welche	gehört«,	sagte	er	vor	sich	hin	
und	setzte	seinen	Weg	fort.«	

Von	 dem	 Abhang	 auf	 der	 Rückseite	 des	 Hauses	 konnte	 er	 die	 oberen	 Fenster	 des	
niedrigen	 Gebäudes	 sehen.	 Dann	 ging	 er	 wieder	 nach	 vorn	 und	 klopfte	 an	 das	 dicke,	
schwarze	Holztor.	

Das	Heulen	der	Hunde	mußte	 jemanden	aufgeweckt	haben,	denn	gleich	darauf	hörte	er	
die	scharfe	Stimme	einer	Frau:	»Wer	ist	da?«	

»Ich	möchte	den	Hausherrn	sprechen«,	sagte	er.	

»Sie	können	ihn	jetzt	nicht	sprechen	–	er	ist	schon	zu	Bett	gegangen.«	

»Dann	will	ich	Sie	sprechen.	Offnen	Sie	das	Tor.«	

Ein	 Schweigen	 folgte,	 dann	 sagte	 die	 Frau	 plötzlich:	 »Machen	 Sie,	 daß	 sie	 fortkommen,	
oder	ich	rufe	die	Polizei	an.«	

Die	 Pause	 verriet	 dem	 scharfsinnigen	 Detektiv,	 daß	 noch	 jemand	 anders	 zugegen	 war,	
der	mit	der	Frau	im	Flüsterton	sprach.	

»Wollen	Sie	bitte	Ihrem	Herrn	sagen,	der	schon	zu	Bett	liegt,	aber	vermutlich	noch	nicht	
schläft,	daß	ich	über	die	Mauer	klettere,	wenn	Sie	nicht	öffnen?«	

Diesmal	schien	die	Frau	auf	keine	Anweisung	zu	warten.	

»Wenn	Sie	sich	unterstehen,	das	zu	tun,	werde	ich	die	Hunde	auf	Sie	hetzen!«	schrie	sie.	

Sie	 lief	 über	 das	 holprige	 Pflaster	 des	 Hofes,	 und	 gleich	 darauf	 ertönte	 das	 Geheul	 der	
Hunde,	die	vor	ihr	herstürmten.	

»Werden	Sie	nun	endlich	machen,	daß	Sie	fortkommen?	Wenn	ich	das	Tor	öffne,	werden	
sie	Ihnen	das	Herz	aus	dem	Leibe	reißen,	ek	dum!«	

Michael	Dorn	stieß	unwillkürlich	einen	Ruf	aus.	Ek	dum?	Das	war	ein	indischer	Ausdruck.	
Wer	konnte	ihn	gebrauchen?	

»Ich	denke,	es	ist	besser,	daß	du	mich	einläßt,	meine	Schwester«,	sagte	er	in	Hindostani.	

Es	kam	nicht	sofort	eine	Erwiderung,	aber	Michael	hörte	deutlich,	daß	jemand	energisch	
und	eindringlich	flüsterte.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	mit	Ihrem	fremden	Kauderwelsch	wollen«,	antwortete	die	Frau	
dann	heiser.	»Gehen	Sie	endlich	fort,	sonst	werden	Sie	es	noch	bereuen.«	

Michael	 leuchtete	 mit	 seiner	 Lampe	 den	 oberen	 Rand	 des	 Tores	 ab	 und	 sah	 eine	 Reihe	
von	 rostigen	 Eisenspitzen.	 Sollte	 er	 es	 wagen?	 Aber	 es	 konnten	 ja	 redliche	 Leute	 sein.	 Es	
war	 nichts	 Außergewöhnliches,	 daß	 eine	 Frau	 ein	 paar	 indische	 Worte	 gebrauchte.	 Ihr	
Mann	 mochte	 ein	 Soldat	 gewesen	 sein,	 der	 früher	 in	 Indien	 gedient	 hatte,	 und	 sie	 hatte	
einige	Redensarten	von	ihm	aufgeschnappt.	



»Seien	Sie	doch	nicht	so	argwöhnisch	und	lassen	Sie	mich	herein.	Ich	möchte	nur	ein	paar	
Fragen	 an	 Sie	 stellen.«	 Es	 kam	 ihm	 ein	 guter	 Gedanke.	 »Ich	 komme	 nämlich	 von	 Chesney	
Praye.«	

Es	 folgte	 ein	 langes,	 tiefes	 Schweigen,	 so	 daß	 er	 dachte,	 die	 Leute	 seien	 fortgegangen.	
Aber	plötzlich	sprach	die	Frau	wieder.	

»Wir	kennen	keinen	Chesney	Praye.«	

»Wir?	Wer	ist	denn	Ihr	Freund?«	fragte	Michael,	aber	er	erhielt	keine	Antwort	mehr.	

Die	Haustür	wurde	laut	zugeworfen.	Hinter	dem	Tor	heulten	und	bellten	die	Hunde,	und	
als	er	seine	Fußspitzen	vorsichtig	zwischen	den	Boden	und	die	Tür	schob,	hörte	er	das	böse	
Schnappen	und	lächelte	im	Dunkeln.	

Gleich	darauf	vernahmen	sie	drinnen	im	Haus	von	dem	oberen	Fenster	aus	das	Geräusch	
des	abfahrenden	Autos.	Der	helle	Schein	der	beiden	Lampen	zeigte	ihnen,	daß	er	sich	in	der	
Richtung	nach	London	entfernte.	

Lois	Reddle	packte	Verzweiflung,	und	sie	warf	sich	schluchzend	auf	ihr	Bett.	
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Zwei	Stunden	waren	nach	Michael	Dorns	Abfahrt	vergangen.	Dr.	Tappatt	saß	 in	seinem	
Wohnzimmer,	hatte	die	Ellbogen	auf	die	Knie	gestützt	und	sein	dickes	Gesicht	in	die	Hände	
vergraben.	Neben	ihm	stand	ein	halbgefülltes	Whiskyglas.	Er	starrte	düster	 ins	Feuer,	das	
Sommer	und	Winter	für	ihn	brannte,	seitdem	er	aus	Indien	zurückgekommen	war.	Früher	
hatte	 er	 einen	 berühmten	 Namen	 in	 der	 medizinischen	 Welt	 besessen,	 aber	 ein	
unglücklicher	 Vorfall	 trieb	 ihn	 von	 Edinburgh	 fort,	 wo	 er,	 obwohl	 er	 noch	 jung	 war,	 eine	
glänzende	Praxis	gehabt	hatte.	So	war	er	nach	 Indien	gekommen,	 aber	 auch	dort	 hatte	er	
einen	 schweren	 Stand.	 Ihm	 war	 nichts	 als	 seine	 sicherlich	 großen	 wissenschaftlichen	
Kenntnisse,	seine	geringen	Ersparnisse	und	seine	Vorliebe	für	guten	Wein	geblieben.	Eine	
Zeitlang	 war	 er	 der	 Leibarzt	 eines	 indischen	 Fürsten,	 dann	 gründete	 er	 in	 einem	 bösen	
Augenblick	ein	Sanatorium	für	geisteskranke,	reiche	Inder.	

Wenn	nicht	seine	immer	mehr	zunehmende	Trunksucht	gewesen	wäre,	hätte	er	sich	nach	
einigen	 Jahren	 angestrengter	 Tätigkeit	 mit	 einem	 Vermögen	 zurückziehen	 können,	 von	
dessen	Zinsen	er	für	den	Rest	seines	Lebens	sorglos	hätte	leben	können.	Aber	Dr.	Tappatt	
hatte	böse	Einfälle,	die	sich	leider	auch	bei	der	Führung	der	Anstalt	bemerkbar	machten.	Er	
mußte	die	Nordwestprovinzen	 in	größter	Eile	verlassen	und	 ließ	sich	 in	Bengalen	nieder,	
wo	 er	 eine	 neue	 Anstalt	 gründete.	 Aber	 bald	 passierten	 auch	 hier	 merkwürdige	
Geschichten.	Die	Verwandten	der	Patienten	zeigten	ihn	bei	Gericht	an,	daß	er	Angehörige	in	
der	 Anstalt	 festhielt	 oder	 verschwinden	 ließ,	 weil	 andere	 Leute	 daran	 interessiert	 waren.	
Schließlich	wurde	die	Anstalt	geschlossen,	und	er	zog	nach	dem	Pandschab.	

Sein	 glänzender	 Verstand	 war	 durch	 den	 Konflikt	 mit	 den	 Behörden	 nur	 noch	 schärfer	
geworden;	denn	Strategie	ist	die	Kunst,	die	Absichten	seines	Feindes	genau	zu	erkennen.	

Während	 er	 in	 die	 Flammen	 schaute,	 dachte	 er	 über	 die	 Charaktereigentümlichkeiten	
Michael	Dorns	nach,	und	er	kam	zu	ganz	bestimmten	Schlüssen.	Die	Haushälterin	war	schon	
lange	 zu	 Bett	 gegangen	 und	 lag	 in	 festem	 Schlaf,	 als	 er	 den	 Gang	 entlangschlürfte	 und	 an	
ihre	Tür	klopfte.	



»Kommen	Sie	heraus,	ich	will	mit	Ihnen	sprechen.«	

Er	hörte	sie	schimpfen	und	ging	zu	seinem	Studierzimmer	zurück.	Während	er	wartete,	
blickte	er	aufs	Telefon	und	war	versucht,	die	Hand	nach	dem	Hörer	auszustrecken.	Aber	er	
wußte,	 daß	 er	 die	 Person,	 die	 er	 anrufen	 wollte,	 nicht	 gut	 noch	 einmal	 stören	 durfte.	 Er	
hatte	 bereits	 seinen	 Bericht	 durchgegeben.	 Sein	 Plan	 war	 gut,	 und	 wenn	 er	 sich	 in	 der	
Beurteilung	 Michael	 Dorns	 auch	 täuschen	 sollte,	 konnte	 die	 Sache	 doch	 nicht	 weiter	
schlimm	werden.	

Als	 die	 Frau	 blinzelnd	 eintrat	 und	 ihr	 Kleid	 zuknöpfte,	 ließ	 er	 sie	 in	 einem	 Stuhl	 Platz	
nehmen	und	sprach	ungefähr	eine	halbe	Stunde	mit	ihr.	

Sie	war	ärgerlich	und	machte	viele	Einwendungen,	aber	er	beachtete	sie	nicht.	

»Ich	 habe	 die	 letzten	 beiden	 Nächte	 kaum	 geschlafen«,	 beklagte	 sie	 sich,	 »und	 ich	 sehe	
gar	nicht	ein,	warum	–«	

»Sollen	 Sie	 denn	 überhaupt	 etwas	 einsehen?«	 fuhr	 er	 sie	 an.	 »Sie	 haben	 zuzuhören	 –	
verstanden?«	

Fast	 zwanzig	 Jahre	 lang	 diente	 sie	 ihm	 und	 fürchtete	 nur	 ihn.	 Nachdem	 sie	 vergeblich	
gemurrt	hatte,	fing	sie	an	zu	weinen.	Da	schickte	er	sie	unwillig	aus	dem	Zimmer.	

*	

Um	sieben	Uhr	morgens	hüllte	sich	Dr.	Tappatt	in	einen	dicken,	wollenen	Mantel,	denn	er	
fröstelte	in	der	kühlen	Morgenluft.	Dann	zog	er	die	Jalousien	hoch	und	öffnete	die	Fenster	
des	Wohnzimmers.	Nachdem	er	auf	einem	Rundgang	das	Haus	noch	einmal	inspiziert	hatte,	
legte	 er	 Holzklötze	 aufs	 Feuer,	 nahm	 zwei	 große	 Stücke	 Fleisch	 und	 trug	 sie	 den	 Hunden	
hinaus,	 die	 ihn	 mit	 heiserem	 Gebell	 empfingen.	 Er	 ließ	 sich	 Zeit	 und	 hatte	 eine	 teuflische	
Freude	daran,	sie	möglichst	lange	warten	zu	lassen.	Als	er	sich	umgesehen	hatte,	ging	er	zu	
der	Vordertür	des	Gehöftes,	drehte	den	Schlüssel	um,	schob	die	Riegel	zurück	und	öffnete.	
Gerade	im	Eingang	ihm	gegenüber	stand	ein	Mann.	Der	Doktor	war	verblüfft.	

»Guten	 Morgen,	 Dr.	 Tappatt«,	 sagte	 Michael	 Dorn.	 »Ich	 dachte	 mir	 schon,	 daß	 ich	 Sie	
sehen	würde,	wenn	ich	nur	früh	genug	zur	Stelle	wäre.«	

»Großer	Gott!«	rief	Tappatt.	»Das	ist	ja	ein	unerwartetes	Vergnügen,	Mr.	Dorn!«	

»Ich	freue	mich,	daß	Sie	so	denken	–	hat	Miss	Reddle	gut	geschlafen?«	

Der	Doktor	runzelte	die	Stirn.	

»Miss	Reddle?	Wer	ist	denn	das?	Ach	so	–	das	war	doch	die	nette,	junge	Dame,	die	ich	im	
Haus	der	Gräfin	von	Moron	traf	–	was	fragen	Sie	mich	da	für	sonderbares	Zeug!«	

»Sie	 haben	 mich	 nicht	 einmal	 hereingebeten	 –	 Sie	 haben	 wohl	 die	 alte	 anglo-indische	
Gastfreundschaft	vollständig	vergessen?«	sagte	Michael	spöttisch.	

Tappatt	 stand	 mit	 vorgebeugtem,	 rot	 aufgedunsenem	 Gesicht	 in	 der	 Tür	 und	 hatte	 die	
Hände	in	den	Taschen	vergraben.	

»Ich	 kann	 mich	 nicht	 besinnen,	 Dorn,	 daß	 wir	 gerade	 sehr	 gute	 Freunde	 waren.	 Wir	
hatten	 doch	 im	 Gegenteil	 verschiedene	 recht	 unangenehme	 Auseinandersetzungen!«	
»Trotzdem	–	entweder	laden	Sie	mich	ein	oder	–«	

»Oder?«	wiederholte	der	Doktor.	



»Oder	ich	lade	mich	selbst	ein.	Ich	habe	so	einen	ganz	besonderen	Wunsch,	mich	einmal	
in	Ihrem	kleinen	Haus	umzusehen.«	

Ein	Grinsen	ging	über	das	häßliche	Gesicht	Dr.	Tappatts.	

»Kommen	 Sie	 mit	 oder	 ohne	 Erlaubnisschein	 von	 der	 Polizei,	 mein	 Haus	 zu	
durchsuchen?«	fragte	er	höflich.	

»Im	 Augenblick	 habe	 ich	 noch	 keinen,	 aber	 Sie	 und	 ich	 sind	 doch	 zwei	 alte	
Gesetzesübertreter,	 Tappatt,	 wir	 haben	 uns	 beide	 nie	 viel	 Sorgen	 um	 Formalitäten	
gemacht.«	

Inzwischen	war	er	durch	das	Tor	gegangen,	aber	merkwürdigerweise	schien	er	sich	nicht	
um	die	Hunde	zu	kümmern.	Tappatt	sah	es,	und	es	kam	eine	plötzliche	Bewegung	in	ihn.	

Er	 hatte	 früher,	 als	 Dorn	 noch	 ein	 höherer	 Polizeibeamter	 war,	 öfter	 böse	
Zusammenstöße	mit	ihm	gehabt	und	dabei	fast	immer	den	kürzeren	gezogen.	

»Ich	kann	Ihnen	nicht	widerstehen«,	sagte	er	und	öffnete	die	Haustür.	»Treten	Sie	ein.«	

Er	brauchte	Michael	nicht	zweimal	einzuladen.	Sorglos	ging	er	 in	das	Haus	und	wandte	
sich	 gleich	dem	 Studierzimmer	 zu,	 als	 ob	 er	schon	 früher	 hier	 gewesen	 wäre.	 Der	 Doktor	
folgte	ihm.	

»Nun,	was	wünschen	Sie	denn?«	

»Ich	möchte	das	Grundstück	durchsuchen.	Ich	bin	nämlich	auf	der	Spur	der	Mrs.	Pinder	
und	 ihrer	 Tochter,	 Lois	 Margeritta	 Reddle,	 und	 ich	 vermute,	 daß	 sie	 gewaltsam	 hier	
zurückgehalten	werden.«	

Tappatt	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	fürchte	nur,	Sie	sind	auf	einer	ganz	falschen	Fährte.	Keine	von	diesen	beiden	Damen	
bewohnt	mein	Haus.	Im	Augenblick	habe	ich	keine	Patienten.«	

»Sie	haben	ja	auch	gar	nicht	die	Erlaubnis	dazu«,	sagte	Michael.	»Ich	habe	mir	die	Mühe	
genommen,	die	Akten	durchzulesen.	Man	kann	sie	sogar	mitten	in	der	Nacht	bekommen	–	
ich	 fürchtete	 schon,	 daß	 eine	 Behörde	 mit	 zu	 kurzem	 Gedächtnis	 Ihre	 verschiedenen	
schweren	 Vergehen	 übersehen	 und	 vergessen	 hätte,	 und	 ich	 freute	 mich,	 daß	 Ihre	 Akten	
auch	hier	vollständig	vorhanden	sind.«	

»Ich	habe	noch	kein	Gesuch	eingereicht«,	erwiderte	Tappatt	kurz.	Jede	Frage	nach	seinem	
Beruf	berührte	bei	ihm	einen	wunden	Punkt.	»Ich	sehe	nicht	ein,	warum	ich	Ihnen	erlauben	
sollte,	mein	Haus	zu	durchsuchen«,	fuhr	er	fort.	»Sie	haben	ebensowenig	amtliche	Autorität	
als	 Detektiv,	 wie	 ich	 die	 Erlaubnis	 habe,	 eine	 Anstalt	 für	 Geisteskranke	 zu	 führen.	 –	 Sie	
können	 ja	 meinethalben	 hier	 anfangen	 –	 sehen	 Sie	 doch	 unter	 den	 Tisch	 oder	 unter	 das	
Sofa.«	 Er	 wurde	 sarkastisch.	 »Es	 ist	 ja	 möglich,	 daß	 ich	 irgendeinen	 Unglücklichen	
verborgen	habe!«	

Dorn	 verließ	 das	 Zimmer,	 ging	 den	 Gang	 entlang,	 blieb	 vor	 einer	 Tür	 stehen,	 die	 gleich	
neben	der	Treppe	lag	und	drückte	die	Klinke	herunter.	

»Das	ist	das	Zimmer	meiner	Haushälterin.«	

»Wo	ist	sie	jetzt?«	fragte	Michael.	

»Sie	ist	in	der	Küche.«	



Michael	 trat	 in	 das	 Zimmer,	 zog	 die	 Vorhänge	 auf	 und	 sah	 sich	 um.	 Seine	
Gemütsverfassung	war	nicht	zu	erkennen.	Die	Willfährigkeit	aber,	mit	der	Dr.	Tappatt	ihm	
die	Erlaubnis	gab,	das	Haus	zu	untersuchen,	schien	 ihm	verdächtig.	Die	Sache	entwickelte	
sich	anders,	als	er	erwartet	hatte.	

»Oben	sind	noch	zwei	Räume	–	wollen	Sie	die	vielleicht	auch	sehen?«	

Dorn	nickte	und	folgte	dem	Doktor	auf	dem	Fuße.	

»Diesen	 Raum	 würde	 ich	 als	 Krankenzimmer	 benützen,	 wenn	 ich	 das	 Glück	 hätte,	
Patienten	zu	bekommen.«	

Er	stieß	die	Tür	zu	dem	Zimmer	auf,	in	dem	Lois	sich	aufgehalten	hatte.	Es	war	leer,	die	
Bettbezüge	waren	von	den	Betten	abgenommen	und	die	Bettücher	sorgfältig	am	Fußende	
zusammengelegt.	 Michael	 ging	 in	 den	 Raum,	 sah	 sich	 auch	 in	 dem	 Badezimmer	 um,	
untersuchte	 die	 Fenster	 und	 kam	 wieder	 heraus,	 ohne	 ein	 Wort	 zu	 sagen.	 Die	 meisten	
Frauen	haben	ein	bestimmtes	Parfüm,	das	sie	stets	gebrauchen.	Er	wußte,	daß	Lois	stets	ein	
wenig	 Lavendel	 nahm	 –	 hier	 hatte	 er,	 allerdings	 nur	 ganz	 schwach,	 denselben	 Duft	
wahrgenommen.	

Das	Zimmer	gegenüber	war	weniger	bequem	eingerichtet	und	stand	auch	leer.	Er	wußte,	
daß	zwischen	der	Decke	und	dem	Dach	nur	wenig	Platz	war	und	daß	man	dort	nur	jemand	
unterbringen	konnte,	der	selbst	ein	Interesse	daran	hatte,	nicht	aufgefunden	zu	werden.	

Er	 begnügte	 sich	 deshalb	 mit	 einer	 ganz	 kurzen	 Untersuchung.	 Der	 andere	 Flügel	 des	
Hauses	war	kaum	bewohnbar.	An	manchen	Stellen	schaute	der	Himmel	durch	große	Lücken	
im	 Dach,	 und	 die	 Balkenlage	 des	 oberen	 Geschosses	 war	 durch	 Regenwasser	 und	
Feuchtigkeit	vollkommen	verfault.	Der	Verfall	war	schon	so	weit	fortgeschritten,	daß	nicht	
einmal	ein	Kind	ohne	Gefahr	den	Fußboden	hätte	betreten	können.	

»Wohin	 kommt	 man	 da?«	 fragte	 Michael,	 als	 er	 auch	 das	 Untergeschoß	 des	 zerfallenen	
Teiles	besichtigt	hatte.	Er	zeigte	auf	eine	Treppe,	die	nach	unten	führte.	

»Das	ist	eine	Art	Keller	–	Sie	können	hineingehen«,	sagte	Tappatt	gleichgültig.	

Michael	stieß	die	Tür	auf	und	trat	in	einen	kleinen	Raum.	Ein	wenig	Luft	und	Licht	wurde	
durch	ein	Gitter	in	der	Wand	eingelassen,	sonst	war	kein	Fenster	oder	irgendeine	Öffnung	
vorhanden.	Nur	in	der	Tür	bemerkte	er	ein	Guckloch.	Mit	seiner	Taschenlampe	leuchtete	er	
den	 Raum	 ab	 und	 entdeckte	 in	 der	 einen	 Ecke	 eine	 alte	 Bettstelle	 und	 einen	 einfachen	
Waschtisch.	 Er	 trat	 an	 das	 Lager,	 drehte	 die	 zusammengefalteten	 Bettücher	 um	 und	 kam	
dann	 wieder	 nach	 oben	 an	 das	 Tageslicht.	 »Ein	 luftiger	 Raum!«	 sagte	 er	 trocken.	 »Ist	 das	
auch	ein	Krankenzimmer?«	

»Mancher	 arme	 Kerl,	 der	 draußen	 kampieren	 muß,	 wäre	 froh,	 wenn	 er	 einen	 solchen	
Raum	hätte«,	entgegnete	Dr.	Tappatt.	

Michael	zeigte	seine	Zähne	und	lächelte	grimmig.	

»Sind	 Sie	 jemals	 im	 Gefängnis	 gewesen,	Tappatt?	 Vermutlich	 nicht«,	 sagte	 er,	als	 er	 die	
Treppe	wieder	hinaufstieg.	

Niemand	wußte	besser	als	Dorn,	daß	der	Doktor	mehrere	Male	der	Verurteilung	nur	mit	
knapper	Not	entgangen	war.	Aber	er	wollte	ihm	auf	diese	Weise	eine	Warnung	geben.	

»Ich	hatte	nicht	diesen	Vorzug.«	



»Noch	 nicht«,	 sagte	 Dorn.	 »Die	 Zellen	 in	 Dartmoor	 sind	 bedeutend	 gesünder	 als	 dieses	
schwarze	Loch	hier	 im	Keller	–	wie	Sie	sich	überzeugen	können.	Viel	 frische	Luft	und	viel	
Licht,	und	das	Essen	ist	auch	gut.«	

Tappatt	schluckte	ärgerlich,	aber	er,	sagte	nichts.	

»Was	ist	hier	drin?«	Dorn	blieb	vor	einem	verschlossenen	Schuppen	stehen.	

»Ein	 Auto,	 das	 einem	 meiner	 Freunde	 gehört	 –	 wollen	 Sie	 es	 sehen?«	 »Ach,	 das	 ist	 der	
blaue	Buick!«	

»Ja,	es	ist	ein	Buick.«	

»Der	ist	gestern	abend	hier	eingestellt	worden?«	

Tappatt	lächelte	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	ist	schon	eine	ganze	Woche	hier.	Manchmal	sind	Sie	auch	etwas	zu	schlau.«	

»Kann	ich	ihn	sehen?«	fragte	Dorn.	

Der	Doktor	ging	zum	Haus	zurück,	um	den	Schlüssel	zu	holen,	während	Michael	schnell	
die	 übrigen	 Gebäude	 besichtigte.	 Die	 beiden	 Hunde	 bellten	 furchtbar,	 als	 er	 in	 ihre	 Nähe	
kam,	 rissen	 an	 ihren	 Ketten,	 so	 daß	 es	 schien,	 als	 ob	 sie	 sich	 erwürgen	 wollten.	 Als	 der	
Doktor	zurückkam,	untersuchte	Dorn	gerade	das	hintere	Tor	und	seine	nähere	Umgebung.	
Der	Boden	war	hart,	und	er	konnte	keine	Fußspuren	entdecken;	selbst	das	Auto	hatte	keine	
Eindrücke	hinterlassen.	

»Hier	ist	der	Schlüssel.«	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 der	 Wagen	 mich	 noch	 interessiert«,	 sagte	 Dorn	 langsam.	 »Ich	
kenne	ihn	ja	sehr	gut	und	den	Eigentümer	noch	besser.«	Er	schaute	sich	wieder	um.	»Aber	
ich	sehe	die	Haushälterin	nirgends.«	

»Sie	wird	ins	Dorf	gegangen	sein,	um	für	die	Küche	einzukaufen.«	

Michael	 zog	 langsam	 ein	 goldenes	 Etui	 aus	 seiner	 Tasche,	 nahm	 eine	 Zigarette	 heraus,	
zündete	sie	an	und	warf	das	noch	brennende	Streichholz	den	Hunden	zu.	Hierdurch	wurde	
ihre	Wut	aufs	neue	angestachelt.	

»Nehmen	Sie	sich	bloß	vor	den	Tieren	in	acht«,	warnte	ihn	der	Doktor.	»Man	darf	nicht	
mit	 ihnen	 spaßen	 oder	 sie	 zu	 sehr	 ärgern.	 Ich	 wüßte	 nicht,	 was	 sie	 mit	 Ihnen	 machen	
würden,	wenn	sie	sich	losrissen	–	selbst	wenn	ich	dabeistünde.«	

»Die	 Hunde	 müßten	 sich	 im	 Gegenteil	 vor	 mir	 sehr	 in	 acht	 nehmen«,	 sagte	 Dorn.	 »Ich	
habe	während	meiner	Dienstzeit	 in	Indien	mehr	Pariahunde	getötet	als	irgendein	anderer	
Polizeioffizier.«	

»Die	 hätten	 sie	 eher	 geschnappt,	 als	 Sie	 nur	 den	 Finger	 rühren	 könnten«,	 erwiderte	
Tappatt	ärgerlich.	

Dorn	lächelte	und	streckte	seine	Hand	gerade	aus.	

»Sehen	Sie	das?«	fragte	er.	»Passen	Sie	mal	auf.«	

Wie	es	kam,	konnte	Tappatt	nicht	sehen	oder	sich	auch	nur	im	mindesten	erklären,	aber	
obwohl	 Dorn	 die	 Hand	 nicht	 bewegt	 hatte,	 hielt	 er	 plötzlich	 eine	 kurze,	 schwerkalibrige	
Browningpistole	in	der	Hand.	

»Wie	haben	Sie	das	bloß	gemacht?«	staunte	er.	»Sie	hatten	sie	schon	immer	in	der	Hand	–
«	



»Nein	 –	 die	 Pistole	 kam	 aus	 meiner	 Tasche«,	 lachte	 Michael.	 Er	 liebte	 es,	 durch	 seine	
Taschenspielerkunststückchen	anderen	Furcht	einzujagen.	

»Ich	möchte	schwören,	daß	sie	nicht	in	Ihrer	Tasche	war!«	

»Passen	Sie	auf!«	

Wieder	streckte	er	die	Hand	mit	der	Pistole	aus.	Eine	unauffällige	Bewegung	–	ob	nach	
oben	 oder	 nach	 rückwärts,	 konnte	 Tappatt	 nicht	 sagen	 –,	 und	 die	 Pistole	 war	 wieder	
verschwunden.	

»Da	ist	eben	ein	Trick	dabei«,	sagte	Dorn	gleichgültig.	»Und	wenn	Sie	die	Hundesprache	
sprechen	können,	dann	erklären	Sie	Ihren	Bestien,	daß	sie	mich	besser	in	Ruhe	lassen.	Aber	
ich	 erinnere	 mich	 –	 Hundehetzen	 ist	 doch	 immer	 Ihre	 Spezialität	 gewesen?	 War	 nicht	 in	
Bengalen	einmal	ein	großer	Skandal	wegen	eines	Patienten,	der	von	den	Hunden	zerrissen	
wurde?«	

Der	Doktor	schaute	zur	Seite.	

»Warum	liegen	eigentlich	die	Hunde	jetzt	an	der	Kette?«	

»Ich	habe	sie	meistens	angeschlossen.«	

»Aber	 letzte	 Nacht	 waren	 sie	 doch	 frei	 –	 Sie	 wissen	 ja,	 daß	 ich	 mich	 in	 der	 Nähe	
aufgehalten	habe.	Dagegen	waren	sie	heute	morgen	um	vier	Uhr	wieder	 festgemacht,	und	
das	scheint	doch	nicht	die	richtige	Zeit	zu	sein,	sie	an	die	Kette	zu	legen.	Warum	haben	Sie	
das	getan?«	

Tappatt	 schwieg.	 Dorn	 war	 um	 vier	 Uhr	 morgens	 zurückgekommen!	 Er	 hatte	 also	 die	
Menschen	nicht	mehr	gesehen,	die	Gallows	Farm	verließen	und	querfeldein	gingen.	

»Soll	ich	Ihnen	sagen,	warum?«	fragte	Dorn	wieder.	

»Sie	haben	ja	ein	außerordentliches	Bedürfnis,	mir	Mitteilungen	zu	machen«,	knurrte	der	
Doktor.	

»Sie	haben	die	Hunde	an	die	Kette	gelegt,	weil	Sie	die	beiden	Frauen	in	der	vergangenen	
Nacht	aus	dem	Haus	geschafft	haben.	Sie	mußten	über	den	Hof	gehen,	und	das	konnte	nur	
geschehen,	wenn	die	Hunde	nicht	frei	umherliefen.	Bitte	sagen	Sie	es,	wenn	ich	nicht	recht	
habe.	Sie	sind	hier	auf	diesem	Weg	hinausgegangen,	und	auf	diesem	Weg	werden	sie	auch	
zurückkommen.«	

Dr.	Tappatts	Gesicht	wurde	lang.	Das	war	eine	Entwicklung	zu	seinen	Ungunsten.	Er	hatte	
erwartet,	daß	Dorn	sich	mit	der	Durchsuchung	zufriedengeben	und	dann	das	Gehöft	wieder	
verlassen	würde.	Sein	Plan	klappte	nicht	so,	wie	er	gedacht	hatte.	

»Sie	 können	 mich	 zum	 Frühstück	 einladen	 –	 ich	 bleibe	 so	 lange,	 bis	 die	 beiden	 Frauen	
zurückkommen.«	

»Ich	 schwöre	 Ihnen,	 daß	 ich	 nichts	 von	 den	 Frauen	 weiß,	 von	 denen	 Sie	 da	 fabeln«,	
protestierte	Tappatt	heftig.	»Sie	irren	sich,	Dorn,	außerdem	haben	Sie	überhaupt	kein	Recht	
hier	zu	sein	–	das	weiß	ich!«	

»Ich	 irre	 mich	 niemals«,	 sagte	 Dorn	 herausfordernd,	 »und	 ich	 habe	 volle	 Berechtigung,	
hier	 zu	 sein	 und	 zu	 bleiben.	 Es	 ist	 die	 erste	 Pflicht	 eines	 Staatsbürgers,	 Verbrechen	 zu	
vereiteln,	 und	 die	 erste	 Pflicht	 eines	 Gastgebers	 ist	 es,	 seinen	 Gast	 einzuladen,	 wenn	 er	
hungrig	 ist.	 Nun	 laden	 Sie	 mich	 eben	 zum	 Frühstück	 ein	 und	 während	 des	 netten	 Essens	



will	ich	Ihnen	dann	noch	verschiedenes	erzählen,	was	Sie	sehr	interessieren	und	belustigen	
wird.«	

Tappatt	 schaute	 verwirrt	 zur	 Seite.	 Jetzt	 saß	 er	 in	 der	 Falle.	 Seine	 List	 hatte	 nicht	 nur	
versagt,	sondern	sich	sogar	gegen	ihn	selbst	gekehrt.	Dorn	beobachtete	ihn	unauffällig	von	
der	Seite	und	bemerkte,	daß	er	schwer	atmete.	Mit	Befriedigung	sah	er,	daß	er	 ihm	einen	
Schrecken	eingejagt	hatte.	

»Sie	 können	 nicht	 hier	 bleiben.	 Ich	 kann	 Sie	 nicht	 gebrauchen«,	 rief	 Tappatt	 ärgerlich.	
»Diese	wahnsinnige	Geschichte,	daß	zwei	Frauen	in	meinem	Haus	sein	sollen,	ist	irgendeine	
Mondscheinphantasie	 von	 Ihnen.	 Das	 wissen	 Sie	 auch	 ganz	 genau.	 Ich	 gebe	 Ihnen	 eine	
Minute	 Zeit,	 das	 Gehöft	 zu	 verlassen!	 Denken	 Sie	 doch	 ja	 nicht,	 daß	 ich	 mich	 von	 Ihnen	
bluffen	lasse!«	

Michael	lachte	leise.	

»Nun,	was	wird	denn	passieren,	wenn	ich	nicht	fortgehe?	Wollen	Sie	zur	Polizei	schicken?	
Damit	wäre	doch	der	Polizei	die	Möglichkeit	gegeben,	einmal	die	ganze	Gegend	gründlich	
abzusuchen	und	Sie	zu	überführen.	Denken	Sie	doch	nur	an	den	scharfen	Polizeikommissar,	
der	damals	Ihre	Anstalt	in	den	Nordwestprovinzen	in	Indien	schloß.	Sie	wären	damals	fünf	
Jahre	 ins	 Delhi-Gefängnis	 gesperrt	 worden,	 wenn	 sich	 die	 Regierung	 etwas	 schneller	
entschlossen	 hätte.	 Holen	 Sie	 nur	 die	 Polizei,	 mein	 Lieber,	 das	 wird	 ja	 für	 Sie	 eine	 große	
Reklame	werden.«	

Tappatt	hatte	wirklich	nicht	die	Absicht,	das	zu	tun.	Für	ihn	war	die	Polizeitruppe	keine	
öffentliche	Einrichtung,	die	er	brauchen	konnte.	Da	er	selbst	einen	scharfen	Verstand	besaß,	
glaubte	er	sich	über	die	Polizei	lustig	machen	zu	können.	

»Na	ja«,	brummte	er	endlich,	»kommen	Sie	herein.	Aber	Sie	werden	ja	sehen,	daß	Sie	sich	
bei	der	Geschichte	mit	den	Frauen	geirrt	haben.«	

»Wir	 wollen	 auch	 nicht	 weiter	 darüber	 reden«,	 sagte	 Michael	 mit	 einer	 freundlichen	
Handbewegung.	
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Michael	 Dorn	 konnte	 wirklich	 zufrieden	 sein	 mit	 diesem	 Teilerfolg.	 Aber	 er	 war	 ein	
nüchterner	 Kopf,	 der	 Eier	 nicht	 als	 Hühner	 rechnete.	 Auch	 unterschätzte	 er	 nicht	 die	
Schlauheit	dieses	ränkevollen	Mannes,	mit	dem	er	hier	zu	tun	hatte.	

Die	 Gedanken	 des	 Doktors	 arbeiteten	 schnell,	 und	 ein	 volles	 Glas	 Whisky	 half	 ihm.	 Er	
hatte	 seine	 volle	 Denkkraft	 und	 Leistungsfähigkeit	 immer	 erst	 erreicht,	 wenn	 er	 ein	
Anregungsmittel	 zu	 sich	 genommen	 hatte.	 Dorn	 wollte	 also	 vorläufig	 in	 seinem	 Haus	
bleiben.	 Es	 kamen	 ihm	 allerhand	 Gedanken,	 wie	 er	 sich	 dieses	 unliebsamen	 Besuchers	
entledigen	könnte,	aber	er	verwarf	sie	alle	wieder.	

»Sagen	Sie	mir,	wo	der	Kaffee	steht,	und	ich	werde	ihn	selbst	kochen«,	sagte	Dorn.	»Seien	
Sie	nicht	böse,	wenn	ich	ein	wenig	argwöhnisch	bin,	aber	die	Ärzte	haben	eine	unheimliche	
Kenntnis	gewisser	Drogen	und	Gifte,	und	ich	würde	nicht	gern	aus	dem	einen	oder	anderen	
Grund	hier	einschlafen,	nur	weil	Sie	die	Möglichkeit	hatten,	mir	etwas	in	mein	Getränk	zu	
gießen.«	



Er	ging	in	die	Küche,	machte	Feuer	und	setzte	den	Wasserkessel	auf.	In	einer	Schublade	
des	Schranks	fand	er	eine	Schachtel	Keks	und	eine	Büchse	Kondensmilch	–	die	Zutaten	zum	
Frühstück	hatte	er	schon	beisammen.	Er	kannte	den	Doktor	nur	zu	gut.	Er	hatte	durch	seine	
Bemerkung	 Tappatts	 Gedanken	 in	 bestimmter	 Richtung	 in	 Bewegung	 gesetzt.	 Würde	 er	
wohl	 den	 ihm	 angedeuteten	 Schritt	 tun	 oder	 würde	 er	 anders	 handeln,	 als	 der	 Detektiv	
vermutete?	

Im	Arbeitszimmer	lag	der	Doktor	zusammengerollt	in	seinem	Sessel	vor	dem	Feuer	und	
schmiedete	Pläne.	Merkwürdigerweise	hatte	er	nicht	an	ein	Betäubungsmittel	gedacht,	bis	
Dorn	 die	 Bemerkung	 machte.	 Er	 hörte,	 wie	 Michael	 draußen	 vor	 sich	 hinpfiff,	 erhob	 sich	
leise,	 ging	 zu	 seinem	 Pult	 und	 suchte	 unter	 den	 Medizinflaschen,	 die	 in	 verschiedenen	
Schubladen	untergebracht	waren.	Er	fand	auch	sofort,	was	er	suchte.	

Aus	einer	Glashülse	nahm	er	eine	kleine,	graue	Pille,	ließ	sie	in	seine	flache	Hand	gleiten	
und	stellte	das	 kleine	Fläschchen	wieder	an	seinen	Platz.	Dann	zog	er	die	 Jalousie	 wieder	
vorsichtig	 über	 den	 Schreibtisch	 und	 schloß	 ihn	 ab.	 Es	 war	 möglich,	 daß	 er	 keine	
Gelegenheit	finden	würde,	das	Betäubungsmittel	zu	gebrauchen.	Aber	selbst	ein	Mann	wie	
Dorn,	der	so	sehr	auf	seine	eigene	Sicherheit	bedacht	war,	hatte	manchmal	seine	schwachen	
Momente,	 in	 denen	 er	 die	 nötige	 Vorsicht	 außer	 acht	 ließ.	 Er	 klemmte	 die	 Pille	 zwischen	
den	zweiten	 und	dritten	Finger	 seiner	 linken	 Hand	 und	setzte	sich	wieder	 an	 den	Kamin.	
Michael	 Dorn	 fand	 ihn	 dort,	 als	 er	 mit	 dem	fertigen	 Kaffee	 hereinkam.	 Tassen,	Teller	 und	
alles	nötige	Zubehör	trug	er	auf	einem	Tablett,	die	Schachtel	mit	Keks	hatte	er	unter	dem	
Arm.	

»Es	ist	am	besten,	wenn	Sie	mir	gleich	die	Zeit	mitteilen,	in	der	Sie	unsere	Freundinnen	
zurückerwarten,	oder	wenn	Sie	das	nicht	wollen,	sagen	Sie	mir	wenigstens,	welches	Signal	
Sie	verabredet	haben,	um	ihnen	anzudeuten,	daß	die	Luft	wieder	rein	ist?«	

»Sie	sind	doch	verrückt,	wenn	Sie	so	etwas	sagen«,	entgegnete	Tappatt	böse.	»Ich	dachte,	
Sie	wollten	nicht	mehr	über	die	Frauen	reden.	Glauben	Sie	mir	doch,	sie	sind	wirklich	nicht	
hier.«	

»Also	 habe	 ich	 doch	 schon	 wieder	 von	 der	 Sache	 reden	 müssen«,	 murmelte	 Michael	
entschuldigend.	»Wollen	Sie	nicht	etwas	Kaffee	nehmen?	Er	ist	unvergleichlich	besser	und	
bekömmlicher	als	der	gelbe	Whisky,	den	Sie	da	auf	dem	Kamin	stehen	haben,	auch	kostet	
Kaffee	nur	den	zwanzigsten	Teil!«	

Er	goß	eine	Tasse	ein	und	schob	sie	dem	andern	hin,	aber	der	Doktor	schaute	sich	nicht	
einmal	danach	um.	

Dorn	schlürfte	mit	größtem	Wohlbehagen	das	heiße,	belebende	Getränk	und	beobachtete	
dabei	Tappatts	mürrisches	Gesicht.	

Plötzlich	hob	der	Doktor	den	Kopf,	als	ob	er	irgend	etwas	gehört	hätte.	

»Es	kommt	jemand«,	sagte	er.	

Der	Detektiv	ging	zur	Tür	und	horchte.	Als	er	sich	wieder	umdrehte,	 saß	der	Doktor	 in	
seiner	alten	Stellung	am	Kamin.	

»Es	war	eine	Einbildung	–	scheint	vom	Whisky	zu	kommen,	alter	Freund!«	sagte	Dorn.	

Er	goß	sich	wieder	ein,	nahm	reichlich	Milch	und	rührte	seine	Tasse	um.	



»Sie	 sagten	 doch	 vorhin,	 daß	 Sie	 mir	 etwas	 Interessantes	 erzählen	 wollten«,	 erinnerte	
Tappatt,	der	noch	immer	ins	Feuer	starrte,	seinen	unwillkommenen	Gast.	

»Ja,	es	betrifft	Sie.	Man	beabsichtigt,	Sie	wegen	der	indischen	Geschichte	vor	das	ärztliche	
Ehrengericht	zu	stellen	–	und	es	ist	ja	klar,	daß	Ihnen	dann	Ihr	Titel	und	Ihre	Approbation	
als	Arzt	genommen	werden.«	

Das	war	selbst	Tappatt	ganz	neu.	Er	sprang	erregt	auf.	

»Das	ist	eine	Lüge«,	rief	er	laut.	

Plötzlich	neigte	Michael	seinen	Kopf	zur	Seite.	

»Was	war	das?«	fragte	er.	

Tappatt	schaute	sich	um.	

»Ich	habe	nichts	gehört.«	

Aber	 der	 Detektiv	 brachte	 ihn	 durch	 einen	 Wink	 zum	 Schweigen.	 Er	 stand	 auf,	 nahm	
seine	Tasse	Kaffee	mit	und	ging	wieder	an	die	Tür,	um	zu	lauschen.	

»Bleiben	Sie	hier«,	sagte	er	leise	und	ging	hinaus.	

Eine	Minute	später	kam	er	wieder	zurück,	blieb	aber	an	der	Tür	stehen	und	trank	seine	
Tasse	aus.	Der	Doktor	wandte	sich	zur	Seite,	um	sein	Grinsen	zu	verbergen.	

»Sie	sind	nervös,	mein	Lieber«,	sagte	er.	»Wenn	Sie	mir	genug	Vertrauen	geschenkt	und	
Ihre	Tasse	hiergelassen	hätten,	dann	hätte	ich	Ihnen	etwas	gegeben,	um	Sie	zu	heilen!«	

»Das	glaube	 ich	auch!«	sagte	Michael	und	setzte	die	 leere	Tasse	auf	den	Tisch.	»Ich	bin	
meinem	Gastgeber	gegenüber	nicht	gern	unhöflich,	aber	ich	habe	den	Grundsatz,	in	solchen	
Fällen	stets	meinen	Trunk	auszugießen,	wenn	ich	in	zweifelhafter	Gesellschaft	bin.«	

Der	 Doktor	 schaute	 in	 Dorns	 Tasse	 und	 war	 befriedigt,	 als	 er	 sah,	 daß	 er	 sie	 ganz	
ausgetrunken	hatte.	Es	war	diesmal	leichtgefallen,	ihn	zu	überlisten,	aber	immerhin	war	die	
Gefahr	keineswegs	vorüber.	

»Wissen	 Sie,	 Dorn,	 was	 ich	 an	 Ihnen	 schätze?	 Sie	 sind	 ein	 Gentleman	 –	 ich	 will	 Ihnen	
damit	 kein	 Kompliment	 machen,	 ich	 konstatiere	 nur	 eine	 Tatsache.	 Ich	 habe	 schon	 mit	
Polizeibeamten	 zu	 tun	 gehabt,	 die	 der	 Abschaum	 der	 Gesellschaft	 waren,	 und	 es	 ist	 doch	
sehr	angenehm,	wenn	man	auch	einmal	das	Gegenteil	kennenlernt.	Sie	wollten	mich	doch	
nur	 zum	 besten	 haben,	 als	 Sie	 mir	 eben	 erzählten,	 daß	 mir	 meine	 Approbation	 als	 Arzt	
aberkannt	werden	soll?«	

»Ich	habe	Sie	nicht	zum	besten	gehabt	–	im	Gegenteil,	ich	bin	ja	gerade	derjenige,	der	bei	
der	 Sitzung	 des	 Ehrengerichts	 persönlich	 den	 Antrag	 stellen	 will,	 und	 Sie	 können	 sicher	
sein,	daß	ich	in	der	Lage	bin,	genügend	Material	über	Sie	zu	liefern,	so	daß	Ihre	Stellung	in	
England	unhaltbar	wird.«	

Tappatt	lächelte	gezwungen.	

»In	 diesem	 Fall	 ist	 es	 besser,	 daß	 ich	 alles	 tue,	 um	 mich	 mit	 Ihnen	 gut	 zu	 stellen.«	 Er	
erhob	sich.	»Wenn	Sie	mit	mir	kommen,	werde	ich	Ihnen	etwas	zeigen,	was	Sie	übersehen	
haben.«	

Er	lächelte	Dorn	an,	und	dieser	folgte	ihm	auf	den	Hof.	

»Sie	 haben	 sich	 sehr	 ungünstig	 über	 die	 Lüftung	 dieser	 kleinen,	 netten	 Gefängniszelle	
ausgesprochen«,	sagte	der	Doktor.	Er	stand	am	Eingang	der	Treppe,	die	zu	dem	Kellerraum	



führte.	»Es	ist	Ihnen	anscheinend	entgangen,	daß	das	Gelaß	doch	mehr	Luftzufuhr	hat,	als	
Sie	dachten.	Kommen	Sie	mit.«	

Er	eilte	die	Treppe	hinunter,	stieß	die	schwere	Tür	auf	und	ging	hinein.	

»Haben	Sie	nicht	die	Falltür	in	der	Ecke	des	Raumes	gesehen?«	

Michael	folgte	ihm	und	ging	quer	über	den	mit	Ziegelsteinen	ausgelegten	Fußboden,	aber	
kaum	hatte	er	drei	Schritte	getan,	als	die	Tür	zuschlug.	Der	Schlüssel	drehte	sich	im	Schloß,	
und	er	hörte	Tappatts	hämisches	Lachen	...	

»Das	 ist	 mein	 Trick	 –	 und	 zeigen	 Sie	 mir	 noch	 mal	 Ihren	 mit	 der	 Pistole«,	 lachte	 der	
Doktor.	

Ein	scharfer	Schuß	ertönte,	und	Holzsplitter	flogen	von	der	Tür.	Tappatt	stieg	die	Treppe	
hinauf	und	lachte	hysterisch.	

Er	ging	zum	Wohnzimmer	zurück.	Michaels	Tasse	stand	noch	auf	dem	Tisch.	Er	schüttete	
etwas	lauwarmen	Kaffee	hinein	und	probierte	vorsichtig	den	Geschmack.	

»Geist	 gegen	 Geist!	 Verstand	 gegen	 Verstand!	 Ich	 denke,	 daß	 ich	 in	 diesem	 Kampf	 den	
Schlußpunkt	 gesetzt	 habe«,	 sagte	 er	 dann	 befriedigt.	 Die	 Überrumpelung	 war	 einfach	
gewesen.	Er	machte	sich	keine	Sorge	um	das,	was	jetzt	noch	geschehen	konnte.	

Für	Dr.	Tappatt	war	das	Spiel	im	Prinzip	schon	beendet.	Seine	Auftraggeberin	war	mehr	
als	 freigebig	 gewesen	 –	 eine	 bedeutende	 Summe	 war	 ihm	 für	 seine	 letzten	 Dienste	
versprochen	worden,	und	dann	lag	die	ganze	Welt	offen	vor	ihm.	Zwei	Jahre	lang	hatte	er	
nun	der	Gräfin	treu	und	gut	gedient.	Es	war	eine	ziemlich	langweilige	Arbeit,	aber	was	von	
ihm	verlangt	wurde,	hielt	sich	immer	noch	innerhalb	der	Grenzen	des	Gesetzes.	Der	Doktor	
war	sich	aber	über	die	Konsequenzen	seiner	letzten	Handlungen	durchaus	klar.	Er	wußte,	
daß	dieses	Abenteuer	ihn	in	eine	sehr	böse	Lage	bringen	konnte.	Er	wollte	es	unter	keinen	
Umständen	 zu	 einer	 Aburteilung	 kommen	 lassen.	 Daß	 er	 Michael	 Dorn	 eingesperrt	 hatte,	
gab	 ihm	 eine	 Atempause,	 einen	 Aufschub.	 Bevor	 die	 schwerfällige	 Gesetzesmaschine	 in	
Gang	 kam,	 würde	 es	 noch	 einige	 Zeit	 dauern.	 Und	 heute	 konnte	 ein	 Mann,	 der	 kurz	
entschlossen	und	umsichtig	handelte,	in	vierundzwanzig	Stunden	von	einem	Ende	Europas	
zum	anderen	kommen.	

Eine	 halbe	 Stunde	 verging,	 eine	 ganze	 halbe	 Stunde	 –	 er	 schaute	 wohl	 schon	 zum	
zwanzigstenmal	 auf	 seine	 Uhr.	 Endlich	 erhob	 er	 sich	 und	 zog	 eine	 Schublade	 in	 seinem	
Schreibtisch	 heraus.	 Er	 nahm	 ein	 Paar	 Handschellen	 heraus	 und	 summte	 vergnügt	 eine	
Melodie	vor	sich	hin,	als	er	sie	aufschloß.	

Dann	klopfte	er	 laut	an	die	Tür	des	Kellerraums	und	rief	den	Gefangenen	beim	Namen.	
Als	er	keine	Antwort	erhielt,	schloß	er	auf	und	schaute	vorsichtig	hinein.	Er	öffnete	einen	
schmalen	 Schlitz,	 so	 daß	 er	 auf	 das	 Bett	 schauen	 konnte.	 Michael	 Dorn	 lag	 bewegungslos	
mit	dem	Gesicht	nach	unten	und	hatte	seinen	Kopf	auf	den	Arm	gelegt.	

Ohne	Zögern	 ging	 Tappatt	 hinein,	 drehte	 die	 steife	 Gestalt	 um	 und	 durchsuchte	 schnell	
die	Taschen.	In	der	Hüfttasche	fand	er	die	Pistole	nicht,	sie	stak	in	einer	besonderen	Tasche	
innerhalb	 seines	 Rocks.	 Als	 er	 den	 Detektiv	 durchsuchte,	 blinzelte	 dieser	 und	 murmelte	
etwas	Unverständliches.	

»Das	 viele	 kluge	 Reden	 ist	 Ihnen	 jetzt	 vergangen,	 alter	 Freund«,	 meinte	 der	 Doktor	
vergnügt.	



Er	 nahm	 einige	 Papiere	 aus	 der	 Tasche	 Dorns	 und	 steckte	 sie	 in	 seine	 eigene.	 Uhr	 und	
Kette	 ließ	 er	 zurück,	 aber	 alles,	 was	 Michael	 irgendwie	 als	 Waffe	 hätte	 brauchen	 können,	
sogar	das	kleine	Taschenmesser,	nahm	er	an	sich.	Als	er	damit	fertig	war,	 legte	er	seinem	
Gefangenen	 die	 Handschellen	 an	 und	 schaute	 dann	 befriedigt	 lächelnd	 auf	 sein	 Werk.	
Darauf	 ging	 er	 zum	 Haus	 zurück,	 nahm	 die	 Keksschachtel,	 füllte	 einen	 Krug	 mit	 Wasser,	
brachte	beides	in	den	Kellerraum	und	stellte	es	neben	das	Bett.	

»Sie	haben	sich	leicht	übertölpeln	lassen«,	sagte	er,	zu	dem	Bewußtlosen	gewandt,	»und	
die	 Sache	 ist	 noch	 viel	 einfacher,	 weil	 Sie	 keine	 offizielle	 Stellung	 einnehmen	 und	 nur	 ein	
paar	 Freunde	 haben,	 die	 sich	 um	 Sie	 kümmern	 oder	 die	 Polizei	 von	 Ihrem	 Verschwinden	
verständigen	 könnten.	 Und	 wenn	 die	 Polizei	 auch	 wirklich	 alarmiert	 wird	 –	 wo	 sollte	 die	
mit	Nachforschungen	beginnen?«	

Er	verschloß	die	Tür	wieder,	ging	durch	das	vordere	Tor	der	Umfassungsmauer	und	sah	
sich	 um.	 Dorn	 mußte	 seinen	 Wagen	 irgendwo	 hier	 in	 der	 Nähe	 gelassen	 haben,	 und	 ein	
Auto,	 das	 im	 Freien	 steht,	 konnte	 die	 Aufmerksamkeit	 der	 Polizei	 auf	 sich	 ziehen.	 Es	 war	
auch	 möglich,	 daß	 er	 nicht	 allein	 gekommen	 war.	 Aber	 obwohl	 der	 Doktor	 eine	 Meile	 im	
Umkreis	alles	absuchte,	konnte	er	nichts	entdecken	und	kehrte	müde	zu	dem	Haus	zurück.	

Die	Gewißheit	hatte	er	freilich:	nie	wieder	würde	der	Gedanke	an	Michael	Dorn	wie	ein	
drohendes	Gespenst	seine	angenehmen	Zukunftsträume	stören.	

Er	triumphierte.	

29 

Meine	liebe	Miss	Smith,	

ich	habe	versucht,	meinen	Assistenten	John	Wills	zu	benachrichtigen.	Vielleicht	hat	er	auch	
meinen	Brief	bekommen,	aber	es	wäre	möglich,	daß	ihn	meine	Botschaft	durch	irgendeinen	
unglücklichen	Umstand	nicht	erreicht	hat.	Ich	wäre	Ihnen	nun	zu	großem	Dank	verpflichtet,	
wenn	 Sie	 ihn	 aufsuchen	 und	 ihm	 den	 eingeschlossenen	 Brief	 übergeben	 wollten,	 der	eine	
genaue	Abschrift	aller	Instruktionen	enthält,	die	ich	bereits	an	ihn	absandte.	Ich	hoffe,	daß	
ich	den	Aufenthaltsort	Miss	Reddles	gefunden	habe	und	Ihnen	morgen	weitere	Nachrichten	
senden	kann.	Aber	ich	habe	es	hier	mit	einem	Mann	von	außerordentlicher	Verschlagenheit	
und	 Schlauheit	 zu	 tun.	 Miss	 Reddle	 ist	 in	 Gallows	 Farm	 in	 der	 Nähe	 von	 Whitecomb	 in	
Somerset.	Wenn	Sie	im	Lauf	des	nächsten	Tages	kein	Telegramm	von	mir	erhalten,	so	sitze	
ich	vielleicht	–	aber	gegen	meinen	Willen	–	gefangen.	Ich	habe	alle	Möglichkeiten	überdacht,	
aber	 trotzdem	 könnte	 es	 sein,	 daß	 ich	 etwas	 vergessen	 hätte,	 oder	 es	 könnten	
unvorhergesehene	Ereignisse	eintreten.	Würden	Sie	mir	daher	den	Gefallen	tun,	den	ganzen	
Tag	über	in	Ihrer	Wohnung	in	der	Charlotte	Street	zu	bleiben?	Es	wäre	das	beste,	wenn	Sie	
Mr.	Shaddles	bäten,	Ihnen	den	Tag	freizugeben.	Zeigen	Sie	ihm,	wenn	nötig,	diesen	Brief.	Er	
wird	meinen	Namen	kennen,	ich	habe	vor	einigen	Jahren	seine	Bekanntschaft	gemacht.	

Mit	bestem	Gruß	
	Michael	Dorn	

Die	Worte	»Zeigen	Sie	ihm,	wenn	nötig,	diesen	Brief«	waren	dick	unterstrichen.	

Ein	Eilbote	hatte	ihr	den	Brief	gebracht.	Der	Poststempel	zeigte	den	Namen	einer	Stadt	in	
Somerset.	Lizzy	Smith	las	ihn	dreimal.	Zuerst	mußte	sie	die	Worte	entziffern,	dann	verstand	



sie	den	 Inhalt,	und	das	drittemal	 las	 sie	 ihn	mit	 persönlicher	 Genugtuung,	denn	sie	 fühlte	
sich	 plötzlich	 zu	 einer	 wichtigen	 Persönlichkeit	 gestempelt.	 Heimlich	 mußte	 sie	 darüber	
lachen,	daß	Michael	sich	einbildete,	ihr	alter,	geiziger	Chef	würde	ihr	Urlaub	geben,	nur	weil	
er	früher	einmal	Mr.	Dorn	flüchtig	kennengelernt	hatte.	Der	Alte	würde	ihn	wahrscheinlich	
längst	wieder	vergessen	haben	und	ihr	unter	keinen	Umständen	gestatten,	von	ihrer	Arbeit	
fernzubleiben.	

Die	 Neuigkeit	 war	 viel	 zu	 interessant,	 als	 daß	 Lizzy	 sie	 lange	 für	 sich	 allein	 behalten	
konnte.	Sie	nahm	den	Brief	und	ging	zu	Mr.	Mackenzie	hinunter.	Als	sie	bei	ihm	eintrat,	war	
er	gerade	damit	beschäftigt,	eine	neue	Saite	auf	seine	Violine	zu	ziehen.	

»Letzte	Nacht	habe	ich	es	ausgehalten«,	sagte	sie	nicht	unhöflich.	»Ich	hörte	Sie	in	einem	
fort	Ihre	Geige	stimmen.«	

»Ich	 habe	 doch	 meine	 Geige	 nicht	 dauernd	 gestimmt«,	 erwiderte	 der	 alte	 Mackenzie	
überrascht.	»Ach	so	–ich	habe	klassische	Musik	gespielt,	und	da	ist	es	möglich,	daß	Sie	es	für	
Stimmen	 hielten,	 weil	 Sie	 nicht	 daran	 gewöhnt	 sind.	 Es	 war	 die	 Arie	 aus	 ›Samson	 und	
Delila‹,	es	ist	ein	wundervolles	Stück.«	

Er	 zog	 die	 Brille,	 die	 er	 auf	 die	 Stirn	 geschoben	 hatte,	 wieder	 herunter,	 und	 nahm	 den	
Brief	aus	ihrer	Hand.	

»Soll	 ich	das	 lesen?«	 fragte	 er,	 und	als	 sie	nickte,	entzifferte	 er	die	 kleine	 merkwürdige	
Schrift	Dorns	Zeile	für	Zeile.	

»Das	scheint	 ja	eine	sehr	gute	Nachricht	zu	sein.	Wird	Miss	Reddle	heute	abend	wieder	
zurückkommen?«	

Lizzy	seufzte	ungeduldig.	

»Wie	soll	ich	wissen,	ob	sie	schon	heute	abend	zurückkommt?«	Sie	war	empört	darüber,	
daß	der	Brief	auf	ihn	nicht	denselben	Eindruck	machte	wie	auf	sie.	»Es	ist	möglich,	daß	sie	
überhaupt	nicht	wiederkommt!	Verstehen	Sie	denn	gar	nichts	anderes,	als	was	Sie	auf	der	
Violine	 spielen	 können,	 Mr.	 Mackenzie?	 Sie	 ist	 doch	 in	 der	 Gewalt	 dieses	 fürchterlichen	
Menschen	in	Gallows	Farm!	Die	ganze	Sache	hängt	jetzt	nur	von	mir	ab.	Mike	versteht	nur	
zu	 gut	 die	 menschlichen	 Naturen,	 und	 wenn	 er	 irgendwie	 in	 eine	 schwierige	 Lage	 gerät,	
dann	nimmt	er	seine	Zuflucht	zu	Elizabeth	Smith.	Der	Mann	hat	Menschenkenntnis.«	

»Natürlich«,	murmelte	Mr.	Mackenzie.	

»Nun	ist	die	Frage«,	überlegte	Lizzy	und	zog	ihre	Stirn	in	nachdenkliche	Falten,	»soll	ich	
zuerst	versuchen,	diesen	Wills	aufzusuchen,	oder	soll	ich	zunächst	ins	Büro	gehen?«	

»Ich	würde	an	Ihrer	Stelle	in	Mr.	Dorns	Wohnung	anrufen«,	sagte	der	alte	Mann	...	

Auf	Ihrem	Weg	zum	Büro	machte	sie	bei	der	ersten	öffentlichen	Telefonzelle	halt	und	rief	
Michaels	Nummer	an,	aber	es	meldete	sich	niemand.	Die	Nachrichten,	die	sie	heute	morgen	
erhalten	 hatte,	 schmeichelten	 ihr	 außerordentlich,	 und	 die	 Verantwortung	 gab	 ihr	 das	
angenehme	 Gefühl,	 daß	 sie	 persönlich	 mit	 großen	 Ereignissen	 in	 Zusammenhang	 stand.	
Trotzdem	sah	sie	mit	Besorgnis	der	Unterhaltung	mit	dem	alten	Shaddles	entgegen.	Daß	er	
ihr	den	Tag	freigeben	würde,	war	eine	völlig	aussichtslose	Hoffnung.	Viel	wahrscheinlicher	
war	es,	daß	er	mit	seinem	knöchernen	Finger	auf	die	Tür	zeigen	und	sie	aus	seinem	Büro	
verweisen	 würde.	 Aber	 auch	 wenn	 sie	 ihre	 Lebensstellung	 dabei	 opfern	 sollte	 –	 sie	 war	
entschlossen,	bei	der	Hand	zu	sein,	wenn	man	ihre	Hilfe	brauchte.	Was	sie	aber	tun	sollte	



oder	auf	welche	Weise	sie	Michael	zu	Hilfe	kommen	konnte,	darüber	machte	sie	sich	weiter	
keine	Sorgen.	

Als	 sie	 ins	 Büro	 kam,	 hatte	 sie	 sich	 bereits	 drei	 verschiedene	 Entschuldigungsgründe	
zurechtgelegt,	aber	leider	standen	sie	in	keinerlei	Beziehung	zueinander.	Glücklicherweise	
brauchte	sie	später	nur	zwei	davon	vorzubringen.	

Mr.	 Shaddles	 war	 schon	 im	 Büro.	 Unweigerlich	 kam	 er	 als	 erster	 und	 ging	 als	 letzter.	
Ohne	 ihren	 Hut	 abzunehmen,	 klopfte	 sie	 an	 die	 Glastür	 und	 als	 sie	 sein	 unfreundliches	
Herein	hörte,	hätte	sie	beinahe	ihre	Absicht	aufgegeben,	ihn	um	Urlaub	zu	bitten.	Er	sah	sie	
von	der	Seite	an,	als	sie	hereinkam,	und	bemerkte	auch	gleich,	daß	sie	Hut	und	Mantel	noch	
nicht	abgelegt	hatte.	

»Nun,	was	gibt's?	Warum	sind	Sie	nicht	an	der	Arbeit?	Es	 ist	bereits	 fünf	Minuten	nach	
Beginn!«	

Lizzy	legte	ihre	Hand	leicht	auf	den	Tisch	und	begann	in	ihrer	süßesten	und	höflichsten	
Art	zu	sprechen.	

»Mr.	Shaddles,	es	tut	mir	furchtbar	leid,	daß	ich	Sie	störe,	aber	infolge	eines	Todesfalles	in	
der	Familie	möchte	ich	Sie	bitten,	mir	den	Tag	freizugeben.«	

»Wer	ist	gestorben?«	brummte	er.	

»Eine	Tante«,	sagte	sie	kleinlaut	und	fügte	noch	hinzu:	»Mütterlicherseits.«	

»Tanten	 sind	 keine	 nahen	 Verwandten«,	 entgegnete	 der	 alte	 Mann	 und	 winkte	 ihr	 zur	
Tür.	 »Onkel	 haben	 auch	 nicht	 viel	 zu	 sagen.	 Ich	 kann	 Sie	 heute	 nicht	 entbehren.	 Wozu	
müssen	Sie	denn	auch	immer	zu	Begräbnissen	laufen?«	

»Nun	 ja	 –	 der	 wirkliche	 Grund	 ist	 dieser	 Brief«,	 sagte	 Lizzy,	 die	 ganz	 außer	 Fassung	
geraten	war,	und	zeigte	ihm	Dorns	Schreiben.	»Ich	erhielt	ihn	heute	morgen.«	

Er	nahm	den	Bogen	mit	offenbarem	Widerwillen,	las	ihn	aber	trotzdem	sorgfältig	durch.	
Dann	 saß	 er	 lange	 und	 schwieg.	 Sie	 dachte,	 er	 überlege	 sich,	 welche	 Grobheiten	 er	 ihr	
wieder	 an	 den	 Kopf	 werfen	 könnte,	 denn	 das	 war	 eine	 seiner	 nichtswürdigen	
Angewohnheiten.	

»In	dem	Brief	steht	ja	gar	nichts	von	einer	Tante«,	fuhr	er	sie	plötzlich	an.	

»Aber	 Mr.	 Dorn	 ist	 mir	 mehr	 als	 eine	 Tante	 –	 ich	 habe	 ihm	 den	 kleinen	 Spitznamen	
›Tante‹	 gegeben	 –,	 und	 wenn	 er	 auch	 nicht	 tot	 ist,	 so	 könnte	 er	 bei	 diesem	 gefahrvollen	
Unternehmen	doch	leicht	sterben.«	

Er	schaute	aus	dem	Fenster,	strich	ärgerlich	über	sein	unrasiertes	Kinn	und	sah	sie	dann	
wieder	an.	

»Also	Sie	können	den	Tag	freihaben«,	sagte	er	dann.	

Lizzy	wäre	vor	Schrecken	beinahe	umgefallen.	Sie	flüsterte	ein	paar	zusammenhanglose	
Dankesworte,	dann	schwebte	sie	aus	der	Tür.	

»Warten	Sie!«	

Er	 steckte	die	Hand	 in	die	Tasche,	 legte	 seine	 Brieftasche	auf	 den	Tisch	und	nahm	drei	
Banknoten	heraus.	

»Es	ist	möglich,	daß	Sie	Geld	brauchen,	es	ist	zwar	nicht	gewiß,	aber	es	könnte	sein.	Sie	
müssen	mir	aber	eine	genaue	Abrechnung	darüber	geben,	wenn	Sie	irgendwelche	Ausgaben	



machen.	Wenn	Sie	ein	Auto	benützen	müssen,	mieten	Sie	eins	von	der	Blue	Light	Company,	
die	Leute	sind	meine	Klienten,	und	ich	bekomme	dort	Rabatt.«	

Wie	 im	 Traum	 verließ	 Lizzy	 das	 Büro.	 Shaddles	 hatte	 ihr	 drei	 Zwanzigpfundnoten	
gegeben.	Sie	hatte	keine	Ahnung,	daß	soviel	Geld	auf	der	Welt	existierte.	

Sie	grüßte	den	Clerk	nicht,	der	auf	der	Treppe	an	ihr	vorüberkam,	und	hatte	ihre	Fassung	
noch	nicht	ganz	wiedererlangt,	als	sie	nach	Hiles	Mansions	kam.	Der	Fahrstuhlführer	sagte	
ihr,	 daß	 Mr.	 Dorn	 nicht	 im	 Hause	 sei.	 Auch	 Mr.	 Wills	 war	 seit	 gestern	 nicht	
wiedergekommen.	Lizzy	ging	zur	Brompton	Road,	rief	großartig	ein	Auto	an	und	fuhr	nach	
Hause.	Sie	hatte	gerade	noch	genug	Kleingeld,	um	die	Taxe	bezahlen	zu	können.	

Die	Ereignisse	überstürzten	sich,	und	sofort	mußte	sie	Mr.	Mackenzie	alles	mitteilen.	

*	

»Shaddles	 ist	 ein	 großzügiger	 Mann«,	 sagte	 Mackenzie	 schlicht,	 »ein	 wirklich	
weitherziger	Mensch!«	

Lizzy	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	ich	nicht	mit	der	Polizei	in	Konflikt	komme,	weil	ich	das	Geld	von	dem	
armen,	 alten	 Mann	 angenommen	 habe.	 In	 der	 letzten	 Zeit	 ist	 er	 mir	 schon	 so	 sonderbar	
vorgekommen.	 Ich	 habe	 schon	 die	 ganzen	 letzten	 Tage	 vorausgesehen,	 daß	 sich	 irgend	
etwas	 ereignen	 würde.	 Als	 er	 das	 Gehalt	 von	 Lois	 Reddle	 auf	 drei	 Pfund	 wöchentlich	
erhöhte,	 wußte	 ich,	 daß	 es	 nicht	 mehr	 richtig	 bei	 ihm	 ist.«	 Sie	 schaute	 mit	 ehrfürchtiger	
Scheu	auf	die	drei	Banknoten.	»Wenn	die	Männer	erst	neunzig	Jahre	alt	sind,	dann	werden	
sie	 kindisch«,	 sagte	 sie.	 Plötzlich	 kam	 ihr	 ein	 guter	 Gedanke	 –	 er	 war	 so	 tollkühn	 und	 so	
ungeheuer,	daß	sie	selbst	darüber	erschrak.	

Sie	borgte	sich	etwas	Kleingeld	von	Mr.	Mackenzie,	eilte	zu	der	nächsten	Telefonzelle	und	
rief	Lady	Morons	Nummer	an.	Der	Diener,	der	an	den	Apparat	kam,	sagte	ihr,	daß	die	Gräfin	
noch	zu	Bett	liege.	

»Ach	 bitte,	 bemühen	 Sie	 sich	 nicht«,	 sagte	 Lizzy	 von	 oben	 herunter.	 »Würden	 Sie	
vielleicht	Seine	Lordschaft	den	jungen	Grafen	bitten,	einmal	herzuspringen?«	

»Wie	bitte,	gnädige	Frau?«	

»Ich	möchte	ihn	sprechen«,	verbesserte	sich	Lizzy.	

»Welchen	Namen	darf	ich	nennen?«	

»Sagen	Sie	ihm	nur,	Lady	Elizabeth	sei	am	Telefon«,	erklärte	Lizzy	und	tat	so	müde	und	
distinguiert,	als	ob	sie	selbst	von	allerhöchstem	Adel	sei.	

Sie	mußte	aber	noch	lange	warten,	bis	Lord	Moron,	der	zu	dieser	Stunde	noch	fest	schlief,	
vom	 Diener	 aufgeweckt	 werden	 konnte	 und	 das	 nötige	 Interesse	 an	 der	 Dame	 zeigte,	 um	
sich	zum	Telefon	zu	begeben.	

»Hallo?«	fragte	er	schwach.	»Guten	Morgen	–	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	Ihren	Namen	nicht	
verstanden	habe.«	

»Hier	ist	Miss	Smith«,	sagte	Lizzy	heiter.	Sie	hörte,	wie	Selwyn	aufatmete.	

»Ach	so,	Sie	sind	es!	Hier	war	ein	furchtbarer	Trubel	–	das	ist	immer	so	zwischen	sechs	
und	sieben	morgens.	Dieser	schreckliche	Vagabund,	der	Chesney	Praye	–	Sie	erinnern	sich	



doch	an	den	Kerl	–	der	Raubvogel	–	wie?	(Lizzy	konnte	so	 früh	am	Morgen	nicht	darüber	
lachen.)	Er	ist	mit	der	Gräfin	in	der	Bibliothek.«	

»Hören	 Sie,	 Selwyn«,	 sie	 mußte	 all	 ihren	 Mut	 zusammennehmen,	 um	 ihn	 so	 familiär	
anzusprechen,	 »können	 Sie	 mich	 besuchen?	 Sie	 wissen,	 wo	 ich	 wohne	 –	 Sie	 wollten	 ja	
sowieso	zum	Abendessen	bei	mir	sein.	Aber	es	wäre	mir	 lieb,	wenn	Sie	früher	kämen.	 Ich	
muß	über	eine	wichtige	Angelegenheit	mit	 Ihnen	sprechen,	 ich	kann	es	 Ihnen	am	Telefon	
nicht	sagen.«	»Ich	werde	jetzt	gleich	kommen.	Ich	wollte	eigentlich	zum	South	Kensington	
Museum	 gehen,	 um	 einige	 Modelle	 zu	 studieren,	 aber	 schon	 gut,	 Oberst,	 ich	 danke	 Ihnen	
sehr	für	Ihren	Anruf!«	

Die	 letzten	 Worte	 hatte	 er	 in	 einem	 lauten	 und	 offiziellen	 Ton	 gesprochen.	 Lizzy,	 der	
diese	unschuldigen,	kleinen	Täuschungen	auch	geläufig	waren,	vermutete,	daß	der	Diener	
oder	die	Mutter	in	den	Salon	gekommen	war.	

Sie	ging	in	gehobener	Stimmung	nach	Hause.	Es	war	ihr	nicht	nur	gelungen,	sich	die	Hilfe	
eines	 Mitgliedes	 der	 höchsten	 Aristokratie	 zu	 sichern,	 sondern	 sie	 hatte	 dieses	 Mitglied	
auch	kühn	beim	Vornamen	angeredet,	und	das	war	doch	ein	großer	Erfolg.	Sie	erzählte	Mr.	
Mackenzie	 mit	 gleichgültiger	 Miene,	 daß	 sie	 gleich	 den	 Besuch	 Lord	 Morons	 erwarte.	
Diesmal	machte	ihre	Mitteilung	auf	ihn	wirklich	den	gewünschten	Eindruck.	

»Ich	sagte	ihm,	er	möchte	doch	kommen	–	ich	kenne	ihn	ja	sehr	gut.«	Lizzy	wischte	dabei	
in	einer	vornehmen	Haltung	den	Staub	von	ihrem	Kleid.	

»So,	so«,	sagte	er	und	schaute	sie	bewundernd	an.	»Ich	hätte	niemals	gedacht,	daß	einer	
der	 Morons	 mein	 Haus	 betreten	 würde.	 Sie	 sind	 eine	 sehr	 alte	 Familie,	 ich	 erinnere	 mich	
noch	an	den	alten	Earl	–	er	kam	sehr	häufig	ins	Theater,	allerdings	meist	nicht	in	der	besten	
Verfassung.«	

Lizzy	 Smith	 interessierte	 sich	 nicht	 für	 den	 alten	 Lord,	 sie	 kümmerte	 sich	 nur	 um	 den	
jungen,	und	das	allerdings	in	hohem	Maße.	Als	das	Taxi	Selwyns	am	Bürgersteig	hielt,	stand	
sie	schon	an	der	Tür,	um	ihn	hereinzulassen.	

»Was	 für	eine	nette,	 alte	Küche«,	sagte	er,	als	 er	sich	 in	dem	Raum	umschaute,	auf	 den	
nicht	einmal	Lizzy	stolz	war.	

»Ich	hätte	Eure	Lordschaft	nicht	hierher	gebeten	–«	

»Ach,	bitte,	 fangen	Sie	nun	nicht	mit	 ›Eurer	Lordschaft‹	und	dergleichen	an	–	 für	meine	
Freunde	heiße	 ich	Selwyn«,	bat	er.	»Da	hängt	 ja	eine	wundervolle	Bratpfanne	–	haben	Sie	
die	selbst	angefertigt?«	

Lizzy	verneinte.	Er	schien	seine	eigenen	Ansichten	über	Kochgeräte	zu	haben	und	hatte	
selbst	schon	eine	elektrische	Heizplatte	erfunden.	Er	 trug	sich	mit	dem	Plan,	einen	neuen	
elektrischen	Kochherd	zu	konstruieren.	

»Ich	 habe	 schon	 immer	 beabsichtigt,	 von	 der	 ganzen	 verrückten	 Lordschaft	 und	 dem	
ganzen	 verrückten	 Kram	 wegzulaufen	 und	 praktisch	 zu	 arbeiten.	 Ich	 habe	 nämlich	 auch	
etwas	eigenes	Geld,	von	dem	die	Gräfin	nichts	weiß.	Es	ist	so	gut	und	sicher	angelegt,	daß	
weder	sie	noch	der	alte	Raubvogel	ihre	Krallen	danach	ausstrecken	können!«	

Er	 war	 in	 bester	 Stimmung	 und	 unterhielt	 sich	 ausgezeichnet	 mit	Lizzy,	 die	 nur	 so	 viel	
von	Elektrizität	wußte,	daß	eine	Lampe	brennt,	wenn	man	den	Schalter	andreht.	Sie	hätte	
ihm	stundenlang	zuhören	können,	als	er	ihr	von	seinen	Plänen	erzählte.	Selbst	ein	Ingenieur	



hätte	sich	dafür	interessieren	können,	so	tief	war	er	in	die	Materie	eingedrungen.	Aber	dann	
erinnerte	sie	ihn	daran,	daß	sie	den	Brief	mit	ihm	besprechen	wollte.	

Als	 sie	 ihm	 das	 Schreiben	 gab,	 las	 er	 es	 durch.	 Bei	 jeder	 Zeile	 hielt	 er	 an	 und	 bat	 um	
Erklärung,	 aber	 schließlich	 verstand	 er	 den	 Sinn.	 Sie	 hatte	 schon	 vorher	 beobachtet,	 daß	
Selwyn	 bei	 wirklich	 wichtigen	 Dingen	 ganz	 vernünftige	 Meinungen	 äußerte.	 Daß	 er	 nicht	
schwächsinnig	 war,	 erfuhr	 sie	 später,	 als	 er	 ihr	 erzählte,	 wie	 er	 die	 verräterische	 Absicht	
seiner	Mutter	durchkreuzt	hatte,	die	ihn	für	verrückt	erklären	lassen	wollte,	um	sein	ganzes	
Vermögen	 in	 die	 Hand	 zu	 bekommen.	 Da	 er	 ihre	 Hinterlist	 durchschaute,	 konsultierte	 er	
drei	hervorragende	Spezialisten	in	der	Harley	Street	und	brachte	von	ihnen	drei	glänzende	
Zeugnisse	über	seine	Zurechnungsfähigkeit	bei.	

»Ich	 kenne	 die	 Zusammenhänge	 nicht	 alle«,	 sagte	 er,	 als	 er	 den	 Brief	 zurückgab.	 Er	
begegnete	 ihrem	 bekümmerten	 Blick.	 »Ja,	 ich	 verstehe	 den	 Brief	 schon	 ganz	 gut,	 aber	 ich	
meine	 all	 diese	 Unfälle,	 daß	 der	 alte	 Braime	 in	 der	 Bibliothek	 wie	 tot	 umfiel	 und	
dergleichen.	Die	Gräfin	ist	meine	Mutter,	und	ich	sollte	sie	eigentlich	nicht	erzürnen.	Aber	
sie	ist	ein	fürchterlicher	Teufel,	Miss	Smith,	ein	ganz	entsetzlicher	Teufel!«	

Er	strich	über	die	lange,	schmale,	rote	Narbe	auf	seiner	Wange.	

»Sie	können	niemals	wissen,	was	sie	im	Schilde	führt.	Seit	dieser	Schuft,	dieser	Praye,	und	
der	betrunkene	Doktor	 im	Hause	verkehren,	 ist	sie	schlimmer	als	 jemals.	Wissen	Sie,	was	
sie	mir	einmal	zurief?	Sie	sagte,	daß	ich	morgen	tot	sei,	wenn	das	ihrer	Meinung	nach	besser	
für	sie	wäre	–	das	sind	ihre	eigenen	Worte!	Denken	Sie,	morgen	tot,	meine	liebe	Lizzy	–	ist	
das	nicht	schrecklich?«	

»Was	für	eine	Frau!«	sagte	Lizzy.	

»Aber	haben	Sie	niemals	etwas	davon	gehört	–	ich	meine	Gallows	Farm?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 redet	 niemals	 in	 meiner	 Gegenwart,	 aber	 sicher	 hat	 sich	 etwas	 ereignet,	 das	 ist	
gewiß.	Dieser	Chesney	war	schon	seit	heute	morgen	um	acht	Uhr	bei	der	Gräfin.	Man	sagte	
Ihnen,	daß	sie	noch	zu	Bett	 liege	–	das	war	gar	nicht	wahr,	sie	war	 in	der	Bibliothek.	Das	
Telefon	 scheint	 die	 ganze	 Nacht	 geläutet	 zu	 haben.	 Was	 halten	 Sie	 eigentlich	 von	 diesem	
Detektiv,	der	das	junge	Mädchen	ins	Gefängnis	gesteckt	hat?	Das	ist	doch	ein	starkes	Stück,	
nicht?«	

»Er	tat	es	aus	einem	sehr	guten	Grund«,	sagte	Lizzy	geheimnisvoll.	»Ich	kann	Ihnen	nicht	
alles	sagen,	Selwyn.	Eines	Tages	werden	Sie	die	ganze	Wahrheit	erfahren.«	

»Es	scheint,	daß	mir	niemand	etwas	sagen	darf«,	bemerkte	er	mißmutig.	»Aber	was	hat	
der	 Brief	 zu	 bedeuten?	 Jemand	 hat	 sie	 in	 dem	 Gehöft	 mit	 dem	 schrecklichen	 Namen	
eingesperrt.«	 Er	 schlug	 sich	 vor	 die	 Stirn.	 »Tappatt,	 der	 Kerl,	 der	 den	 Wein	 immer	 so	
hinuntergießt	–	Sie	kennen	ihn	doch,	den	fürchterlichen	Doktor?	Ich	wette,	daß	er	bei	der	
ganzen	Sache	eine	schurkische	Rolle	spielt.	In	den	letzten	Tagen	ist	er	nicht	hier	gewesen	–	
vorher	 hat	 er	 häufig	 hier	 herumspioniert.«	 Er	 schlug	 sich	 aufs	 Knie.	 »Gestern	 abend	 kam	
doch	tatsächlich	ein	Fernruf	vom	Lande!	Ich	war	in	der	Halle,	als	das	Telefon	klingelte,	und	
ich	bin	sicher,	daß	es	dieser	Tappatt	war.	Er	wollte	die	Gräfin	sprechen.	Gallows	Farm!	Das	
ist	doch	der	Ort,	wo	er	lebt.«	

Plötzlich	sprang	er	auf,	und	Lizzy	sah	die	Erregung	in	seinen	Augen.	



»Sie	ist	dort,	ich	will	jede	Summe	wetten	–	Gallows	Farm	in	Somerset!«	Dann	fuhr	er	sich	
mit	 der	 Hand	 über	 die	 Stirn.	 »Ich	 habe	 doch	 irgendein	 Schriftstück,	 eine	 Kaufurkunde	
unterschrieben,	 darauf	 möchte	 ich	 schwören.	 Es	 gehört	zu	 den	 Ländereien,	 die	 die	 Gräfin	
vor	zwei	oder	drei	Jahren	gekauft	hat.	Auch	möglich,	daß	es	einer	ihrer	Anwälte	für	sie	tat.	
Sie	kauft	 immer	alte	Besitzungen	auf	und	veräußert	sie	wieder	mit	Gewinn.	Und	ich	weiß	
auch,	 daß	 dieser	 alte	 Doktor	 irgendwo	 eine	 Anstalt	 hat	 –	 denn	 die	 Gräfin	 hat	 mir	 schon	
öfters	gesagt,	sie	würde	mich	dorthin	schicken,	wenn	ich	mich	nicht	in	acht	nehme.	Dieser	
Kerl	mit	der	roten	Nase	hat	sicher	Miss	Reddle	bei	sich	eingesperrt.«	»Selwyn,	Sie	sind	 ja	
wie	ein	Detektiv!«	rief	Lizzy	atemlos	vor	Bewunderung.	

Er	drehte	an	seinem	dünnen	Schnurrbart	und	war	beglückt.	

»In	manchen	Dingen	bin	ich	sehr	klug«,	sagte	er.	»Wie	wäre	es,	wenn	wir	sie	befreiten?«	
fragte	er	impulsiv.	

»Was	wollen	Sie?«	Lizzys	Herz	schlug	schneller.	

»Ich	meine,	wenn	wir	sie	befreiten?«	nickte	er.	»Wir	könnten	doch	nach	Somerset	fahren,	
den	alten	Doktor	besuchen	und	ihm	sagen:	Sehen	Sie,	alter	Kerl,	solche	Dinge	können	in	der	
zivilisierten	Gesellschaft	nicht	geduldet	werden,	lassen	Sie	die	Hand	von	Miss	Reddle,	oder	
es	geht	Ihnen	schlecht.«	

Lizzys	Begeisterung	war	schnell	verschwunden.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 das	 großen	 Eindruck	 auf	 ihn	 machen	 würde«,	 meinte	 sie.	 »Auch	
wäre	es	unnötig,	Selwyn,	denn	wenn	Michael	Dorn	dort	ist,	wird	sie	heute	nachmittag	noch	
befreit.«	

Selwyn	war	etwas	verletzt.	

»Außerdem	–	was	würde	denn	die	Gräfin	sagen,	wenn	wir	den	ganzen	Tag	wegblieben?«	
fuhr	Lizzy	fort.	

»Auf	die	gebe	ich	gerade	noch	so	viel.«	Er	schnippte	mit	den	Fingern.	»Ich	habe	genug	von	
ihr,	wirklich	genug!	Ich	habe	mir	überlegt,	daß	ich	jetzt	mit	Chester	Square	Schluß	machen	
werde.	 Ich	 habe	 mich	 schon	 umgesehen,	 da	 ist	 eine	 ganz	 nette	 kleine	 Wohnung	 in	
Knightsbridge.	 Es	 ist	 an	 der	 Zeit,	 daß	 ich	 mich	 selbständig	 mache.	 Ich	 habe	 die	 Absicht,	
demnächst	inkognito	zu	leben,	und	ich	werde	mich	dann	Mr.	Smith	nennen.«	

»Tatsächlich?«	fragte	Lizzy	kühl.	

»Das	ist	doch	ein	ganz	hübscher	Name	–	Brown	ist	allerdings	ebensogut.«	Und	er	erzählte	
ihr	noch	mehr	von	seinen	Plänen.	

»Wie	wär's,	wollen	wir	nicht	zusammen	Mittag	essen?«	

Eine	Stunde	später	betrat	Lizzy	den	großen	Speisesaal	des	Ritz-Carlton,	und	Lady	Moron,	
die	auch	mit	einem	Herrn	an	einem	der	Tische	saß,	schaute	sie	durch	ihre	Lorgnette	an	und	
zuckte	nur	die	Achseln.	

»Selwyn	 macht	 seine	 Seitensprünge	 im	 Leben	 ziemlich	 spät«,	 sagte	 sie,	 und	 Chesney	
Praye,	der	an	diesem	Morgen	von	Paris	zurückgekommen	war,	lächelte.	
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Obgleich	Lois	Reddle	schon	viele	recht	unangenehme	Tage	in	ihrem	Leben	durchgemacht	
hatte,	konnte	sie	sich	doch	auf	keine	Zeit	besinnen,	die	so	schrecklich	gewesen	wäre	wie	die	
letzten	 zwanzig	 Stunden	 nach	 ihrem	 Fortgang	 von	 Gallows	 Farm.	 Sie	 war	 von	 der	
Haushälterin	mitten	in	der	Nacht	aufgeweckt	worden.	Die	Frau	hatte	ihr	gesagt,	daß	sie	sich	
anziehen	 und	 herunterkommen	 solle.	 Die	 erste	 Aufforderung	 war	 leicht	 zu	 erfüllen,	 denn	
sie	 hatte	 sich	 angekleidet	 aufs	 Bett	 gelegt.	 Als	 sie	 in	 den	 Gang	 hinunterkam,	 fand	 sie	 den	
Doktor,	der	auf	sie	wartete.	Er	trug	seinen	dicksten	Mantel,	hatte	einen	starken	Stock	in	der	
Hand	und	prüfte	eine	Taschenlampe,	als	sie	zu	ihm	trat.	

»Wo	 bringen	 Sie	 mich	 denn	 jetzt	 hin?«	 fragte	 sie,	 als	 er	 sie	 quer	 über	 den	 Hof	 führte,	
während	die	Hunde	an	ihren	Ketten	fürchterlich	bellten.	

»Das	 werden	 Sie	 noch	 rechtzeitig	 erfahren«,	 war	 die	 unbefriedigende	 Antwort.	 »Ich	
wünsche	nicht,	daß	Sie	sprechen	oder	Fragen	stellen.	Bis	Sie	dieses	Haus	verlassen	haben,	
müssen	Sie	ruhig	sein	verstehen	Sie	mich?«	

Sie	 stiegen	 den	 sanften	 Abhang	 des	 Hügels	 hinan	 und	 gingen	 auf	 der	 anderen	 Seite	
wieder	in	ein	Tal	hinab.	Obgleich	der	Mond	nicht	schien,	war	es	doch	genügend	hell,	daß	sie	
den	Weg	über	den	Sturzacker	 finden	konnte	und	seinen	Arm	ablehnte,	den	er	 ihr	bot.	Sie	
machten	einen	weiten	Umweg,	um	einer	sumpfigen	Stelle	aus	dem	Wege	zu	gehen.	Einmal	
mußte	er	ihr	doch	helfen,	als	sie	über	eine	Weißdornhecke	kletterten.	Dann	lag	eine	dunkle	
Baumreihe	 vor	 ihnen,	 die	 noch	 zu	 der	 Farm	 gehörte.	 Er	 sagte	 ihr,	 daß	 das	 ganze	 Gut	
zwölfhundert	Morgen	groß	sei.	Nur	ein	kleiner	Teil	war	 in	Pacht	gegeben,	und	keines	der	
Felder	war	bestellt.	

»Es	 ist	 nur	 magerer	 Boden	 wie	 all	 dieses	 Land	 in	 den	 Niederungen	 –	 da	 drüben	 ist	
Gallows	Wood.«	Er	zeigte	auf	ein	Gehölz.	»Die	Farm	hat	ihren	Namen	von	dem	Wald	–	vor	
langen	Jahren	stand	ein	Galgen	auf	der	Spitze	des	Hügels.	Fürchten	Sie	sich	nicht?«	

Er	lachte,	als	sie	verneinte.	

Nach	einiger	Zeit	kamen	sie	auf	einen	schlechten	Pfad,	der	sie	mitten	in	das	Gehölz	führte.	
Jetzt	benützte	er	zum	erstenmal	die	Taschenlampe,	denn	der	Weg	war	überwachsen,	und	es	
war	sehr	schwierig,	ihm	zu	folgen.	Obwohl	ihre	Stimme	fest	und	ihre	Haltung	zuversichtlich	
schien,	war	ihr	doch	bang	zumute.	Es	war	eine	schlechte	Vorbedeutung,	daß	sie	das	Gehöft	
verlassen	 mußte.	 Vermutlich	 brachte	 sie	 der	 Doktor	 zu	 einer	 anderen	 Stelle,	 weil	 er	 die	
Rückkehr	Michael	Dorns	erwartete.	Sie	fürchtete	nur	das	eine,	daß	Michael	während	ihrer	
Abwesenheit	das	Haus	durchsuchen	und	sich	damit	zufrieden	geben	könnte,	daß	sie	nicht	
dort	war.	Nachdem	sie	zehn	Minuten	weitergegangen	waren,	hielt	er	an,	und	sie	glaubte,	er	
hätte	 den	 Weg	 verloren.	 Aber	 dann	 sah	 sie	 bei	 dem	 Licht	 seiner	 Lampe	 ein	 kleines	
Steinhäuschen,	 das	 seitwärts	 von	 dem	 Pfad	 stand	 und	 ganz	 von	 Bäumen	 und	 Sträuchern	
verborgen	war.	Das	war	also	ihr	neues	Gefängnis!	

»Halten	Sie	die	Lampe!«	befahl	er	 ihr,	und	sie	gehorchte,	während	er	von	seinem	Bund	
einen	Schlüssel	nach	dem	anderen	probierte,	um	aufzuschließen.	Nach	einiger	Zeit	sprang	
die	Tür	auf,	und	er	ging	hinein,	schaute	sich	aber	um,	ob	sie	ihm	folgte.	Auf	dem	Fußboden	
lag	dick	der	Staub,	und	ein	alter	Stuhl	mit	abgebrochener	Lehne	war	das	einzige	Mobiliar	
des	 Raumes,	 in	 den	 er	 sie	 brachte.	 An	 einer	 Wand	 hing	 ein	 alter	 Abreißkalender.	
Anscheinend	war	das	Haus	seit	dieser	Zeit	nicht	mehr	bewohnt	worden.	



»Sie	 bleiben	 hier	 und	 verhalten	 sich	 vollständig	 ruhig.	 In	 einigen	 Stunden	 wird	 es	 hell.	
Wenn	Sie	etwas	brauchen,	dann	fragen	Sie	Mrs.	Rooks	–	sie	wird	gleich	hier	sein.«	

Er	ging	hinaus,	schloß	aber	die	Tür	nicht	zu.	Später	entdeckte	Lois,	daß	das	Schloß	nicht	
in	Ordnung	war.	Sie	wartete	eine	halbe	Stunde,	dann	hörte	sie	Schritte	und	Stimmen	in	dem	
Vorraum.	 Irgend	 etwas	 fiel	 polternd	 zu	 Boden.	 Einen	 Augenblick	 erschrak	 sie	 furchtbar,	
aber	 wahrscheinlich	 hatte	 Mrs.	 Rooks,	 die	 bleiche	 Wirtschafterin,	 nur	 eine	 schwere	 Last	
abgeworfen.	Sie	hörte,	wie	die	Frau	darüber	schimpfte.	Sie	hatte	wohl	alle	möglichen	Dinge	
mitgebracht,	die	für	diesen	Umzug	notwendig	waren.	Es	schien	ziemlich	viel	Vorrat	zu	sein.	
Tappatt	hatte	sie	darauf	vorbereitet,	daß	ihr	Aufenthalt	hier	länger	dauern	sollte.	

»Es	hätte	mir	beinahe	das	Kreuz	eingedrückt«,	knurrte	Mrs.	Rooks.	»Warum	konnte	sie	es	
denn	nicht	tragen,	Doktor?«	

Lois	 schlich	 sich	 näher	 an	 die	 Tür	 und	 horchte.	 Sie	 hoffte	 zu	 hören,	 daß	 sie	 nur	 hier	
versteckt	wurde,	weil	Tappatt	die	Rückkehr	Dorns	erwartete.	

»Holen	 Sie	 einen	 Stuhl	 aus	 dem	 anderen	 Zimmer«,	 hörte	 sie	 ihn	 brummen.	 »Warum	
machen	 Sie	 denn	 all	 diesen	 Lärm?	 Es	 ist	 für	 Sie	 doch	 nicht	 schlimmer	 als	 für	 mich.	 Es	 ist	
doch	nicht	das	erstemal,	daß	Sie	eine	Nacht	wachen	müssen!«	

»Ich	 sehe	 bloß	 nicht	 ein,	 warum	 Sie	 soviel	 Umstände	 machen«,	 brummte	 die	 Frau.	 »Er	
wird	nicht	wiederkommen,	und	wenn	er	wirklich	kommt	–	wie	wollen	Sie	ihn	denn	daran	
hindern,	auch	hierher	zu	gehen?«	

»Er	wird	bestimmt	zurückkommen	–	darüber	gibt	es	gar	keinen	Zweifel.	Ich	kenne	diesen	
Mann.	Aber	Sie	brauchen	sich	keine	Sorge	zu	machen,	daß	er	sie	finden	wird.	Er	kann	doch	
nicht	jedes	Gehölz	in	der	Umgegend	absuchen.«	

Ein	paar	Minuten	später	schlug	er	die	Haustür	zu,	als	er	fortging,	und	Lois	hörte	die	Frau	
noch	mit	sich	selbst	reden.	Sie	saß	dicht	neben	der	Tür	und	konnte	jedes	Geräusch	und	jede	
Bewegung	 in	 dem	 leeren	 Raum	 verfolgen.	 Vielleicht	 hätte	 man	 auch	 das	 Fenster	 öffnen	
können,	aber	es	war	unmöglich,	das	zu	tun,	ohne	daß	es	die	Frau	gehört	hätte.	

Kurz	nach	Tagesanbruch	nahm	Mrs.	Rooks	das	Mädchen	mit	in	die	Küche.	Sie	kamen	an	
dem	Raum	vorbei,	in	dem	die	zweite	Gefangene	untergebracht	sein	mußte.	Lois	sah,	daß	ein	
Schlüssel	in	der	Tür	steckte,	und	wenn	die	Lage	in	dem	Zimmer	ebenso	war,	so	konnte	die	
unbekannte	Frau	unmöglich	entfliehen.	Wer	mochte	sie	sein?	Irgendeine	arme	Person,	die	
von	ihren	Freunden	oder	ihrer	Familie	der	Pflege	Dr.	Tappatts	übergeben	worden	war?	Sie	
empfand	schmerzliches	Mitleid	mit	ihr.	

Während	 des	 langen,	 unangenehmen	 Tages,	 der	 nun	 folgte,	 sah	 sie	 außer	 der	
Haushälterin	 kein	 einziges	 menschliches	 Wesen.	 Der	 Wald	 gehörte	 zu	 einem	
Privatgrundstück,	 und	 der	 zugewachsene	 Weg	 sagte	 ihr,	 daß	 nicht	 einmal	 die	 Leute,	 die	
dort	wohnten,	ihn	häufig	gingen.	Vom	Fenster	aus	konnte	sie	nur	die	Stämme	von	Buchen	
und	das	 grüne	 Laubdach	der	Bäume	 sehen.	Die	 fürchterliche	 Einsamkeit	 bedrückte	 selbst	
Mrs.	 Rooks,	 die	 sonst	 so	 unzugänglich	 war.	 Sie	 war	 wahrscheinlich	 nicht	 an	ein	 einsames	
Leben	gewöhnt.	Am	Nachmittag	kam	sie	in	das	Zimmer,	und	Lois	benützte	die	Gelegenheit,	
sie	näher	zu	betrachten.	Sie	mochte	ungefähr	 fünfzig	 Jahre	zählen,	schaute	rauh	und	böse	
drein	und	schien	mit	der	Welt	und	den	Menschen	zerfallen	zu	sein.	

»Es	ist	so	verteufelt	ruhig	hier,	daß	man	den	Verstand	verlieren	könnte«;	klagte	sie.	



Lois	 war	 neugierig,	 ob	 sie	 die	 Frau	 zum	 Sprechen	 bringen	 und	 in	 eine	 Unterhaltung	
verwickeln	könnte.	

»Sind	Sie	schon	lange	in	England?«	fragte	Lois.	

Mrs.	Rooks	mußte	erst	ihren	natürlichen	Widerwillen	überwinden,	bevor	sie	antwortete.	

»Erst	zwei	Jahre	–	vorher	waren	wir	in	Indien.	Aber	ich	weiß	gar	nicht,	was	das	mit	Ihnen	
zu	tun	hat.«	

»Ich	 hörte,	 wie	 Sie	 die	 Hunde	 mit	 indischen	 Namen	 riefen.	 Mali	 heißt	 doch	 Geld,	 nicht	
wahr?«	

»Stellen	Sie	keine	Fragen«,	sagte	die	Frau.	»Verhalten	Sie	sich	nur	ruhig,	Sie	werden	nicht	
schlecht	 behandelt.	 Aber	 wenn	 Sie	 sich	 närrisch	 aufführen,	 dann	 wird	 man	 Ihnen	 –«	 Sie	
nickte	 bedeutungsvoll.	 »Natürlich	 heißt	 Mali	 Geld.«	 Dann	 sagte	 sie	 noch	 einige	
hindostanische	Worte.	

Lois	 schüttelte	 lächelnd	 den	 Kopf.	 Sie	 vermutete,	 daß	 die	 Frau	 sie	 fragte,	 ob	 sie	
Hindostani	spräche	oder	verstände.	

»Warum	werde	ich	hier	gefangengehalten?	Können	Sie	das	nicht	sagen?«	

»Weil	Sie	nicht	richtig	im	Kopf	sind.«	

Diese	 Antwort	 hätte	 Lois	 wütend	 gemacht,	 wenn	 ihr	 die	 Vermutung	 nicht	 schon	 selbst	
gekommen	wäre,	daß	man	dies	als	Vorwand	benützte,	um	sie	gefangenzuhalten.	

»Sie	haben	Dinge	gehört	und	gesehen,	die	nicht	existieren,	und	solche	Leute	sind	immer	
verrückt.«	

Lois	lachte.	»Sie	wissen	ganz	genau,	daß	ich	nicht	verrückt	bin.«	

»Keiner	von	diesen	Menschen	weiß,	daß	er	verrückt	 ist«,	 sagte	Mrs.	Rooks	zur	größten	
Beruhigung	 von	 Lois.	 »Das	 ist	 doch	 eines	 der	 Symptome.	 Sobald	 jemand	 glaubt,	 daß	 er	
vernünftig	ist,	ist	er	verrückt!	Der	Doktor	weiß	das,	er	ist	der	klügste	Mann	in	der	Welt!«	

Sie	schaute	durch	die	offene	Tür.	Lois	hörte	von	dort	dauernd	Schritte,	als	ob	jemand	auf	
und	ab	ginge.	

»Wer	 ist	 in	 dem	 anderen	 Zimmer?«	 fragte	 sie,	 aber	 sie	 erwartete	 keine	 befriedigende	
Antwort.	

»Eine	Frau	–	die	ist	auch	verrückt.«	»Habe	ich	sie	nicht	neulich	abends	gesehen?«	fragte	
das	Mädchen	und	bemühte	sich,	so	gleichgültig	wie	möglich	zu	sein.	»Haben	Sie	nicht	mit	
ihr	im	Hof	–	gesprochen?«	

Die	Frau	musterte	sie	von	oben	bis	unten.	

»Sie	haben	gesehen,	wie	ich	sie	mit	der	Peitsche	beruhigte	–	manchmal	wird	sie	nämlich	
ein	wenig	frech,	aber	daran	bin	ich	schon	gewöhnt.	Die	meisten	sind	so.	Bei	Ihnen	kommt	
das	auch	noch.«	

Lois	schauderte	vor	dieser	furchtbaren	Prophezeiung.	

»Da	 ist	doch	nichts	dabei	–	ein	paar	Schläge	–	Mondsüchtige	sind	eben	keine	Menschen	
mehr,	sie	sind	wie	Tiere,	sagt	der	Doktor.	Und	man	muß	sie	eben	auch	wie	Tiere	behandeln.	
Das	ist	die	einzige	Methode,	die	sie	verstehen.«	

Lois	versuchte	ihren	Schrecken	und	ihren	Abscheu	zu	verbergen,	aber	es	gelang	ihr	nicht	
ganz.	



»Ich	hoffe,	Sie	werden	mich	nicht	wie	ein	Tier	behandeln«,	sagte	sie.	

Mrs.	Rooks	rümpfte	die	Nase.	

»Wenn	 Sie	 sich	 ordentlich	 betragen,	 werden	 Sie	 auch	 gut	 behandelt.	 Alle	 verrückten	
Leute	haben	eine	gute	Zeit	bei	uns,	wenn	sie	nicht	frech	und	aufsässig	sind.	So	hält	es	der	
Doktor	immer.«	

Es	war	Lois	klar,	daß	diese	brutale	Frau	ohne	zu	fragen	 jede	Diagnose	annahm,	die	der	
Doktor	 stellte.	 Für	 Mrs.	 Rooks	 war	 sie	 eben	 verrückt,	 genau	 wie	 die	 andere	 unglückliche	
Frau.	Und	wenn	sie	widerspenstig	wurde,	sollte	sie	in	derselben	Weise	behandelt	werden.	

»Warum	haben	Sie	sie	denn	eine	Zuchthäuslerin	genannt?«	

Wieder	traf	sie	ein	argwöhnischer	Blick.	

»Ich	 habe	 eine	 Menge	 Schimpfnamen	 für	 sie«,	 sagte	 Mrs.	 Rooks	 kühl.	 »Wenn	 Sie	 nicht	
spioniert	 hätten,	 wüßten	 Sie	 nichts	 davon.	 Aber	 Schimpfnamen	 verletzen	 niemanden,	 sie	
sind	 immer	 noch	 viel	 besser	 als	 die	 Peitsche.	 Kennen	 Sie	 den	 Mann,	 der	 gestern	 abend	
kam?«	

»Mr.	Dorn?«	

»Ja	–	wer	ist	das?«	

»Ein	Polizeibeamter.«	

Lois	 hatte	 nicht	 erwartet,	 daß	 diese	 Worte	 solchen	 Eindruck	 auf	 die	 Frau	 machen	
würden.	Das	Gesicht	der	Haushälterin	wurde	plötzlich	blaß.	

»Ein	Detektiv?«	

Lois	nickte,	aber	Mrs.	Rooks'	Gesicht	hellte	sich	wieder	auf.	

»Das	 ist	 ein	 Teil	 Ihrer	 verrückten	 Ideen«,	 sagte	 sie	 ruhig.	 »Er	 ist	 ein	 Mann,	 dem	 der	
Doktor	 Geld	 schuldet,	 ich	 weiß	 es,	 weil	 er	 es	 mir	 selbst	 erzählt	 hat.	 Der	 Doktor	 ist	 in	
Geldnot,	aber	deswegen	hat	er	noch	lange	keine	Unannehmlichkeiten	mit	der	Polizei.	Man	
hat	viele	Lügen	über	ihn	in	Indien	verbreitet,	aber	er	ist	ein	guter	Mensch,	der	beste	Mann,	
den	es	auf	der	Welt	gibt.«	

Plötzlich	kam	Lois	ein	Gedanke.	

»An	welchem	Irrwahn	leide	ich	denn?«	fragte	sie.	

Mrs.	Rooks	sah	das	Mädchen	mit	einem	schlauen	Blick	an.	

»Ich	bin	erstaunt,	daß	Sie	das	fragen.	Sie	haben	wirklich	die	verrückte	Idee,	zu	glauben,	
daß	Sie	jemand	anders	sind	als	in	Wirklichkeit!«	

Lois	runzelte	die	Stirn.	

»Wollen	Sie	damit	sagen,	daß	ich	unter	dem	Eindruck	stehe,	eine	hohe	Persönlichkeit	zu	
sein?	

Mrs.	Rooks	nickte.	

»Ja	–	Sie	denken,	daß	Sie	die	Gräfin	von	Moron	sind!«	

31 

Lois	wollte	ihren	Ohren	nicht	trauen.	



»Ich	bilde	mir	ein,	daß	ich	die	Gräfin	von	Moron	bin?«	fragte	sie	verwirrt.	»Das	ist	doch	
ganz	unmöglich	–	ich	bilde	mir	wirklich	nichts	Derartiges	ein!«	

»Doch,	das	tun	Sie	–	der	Doktor	sagt,	Sie	glauben,	daß	Sie	die	Gräfin	sind.	Sie	versuchten,	
Lady	Moron	umzubringen,	weil	Sie	ihren	Titel	haben	wollten!«	

Diese	Unterstellung	war	so	absurd,	daß	Lois	lachen	mußte.	

»Aber	 das	 ist	 doch	 vollkommener	 Unsinn!	 Ein	 solcher	 Gedanke	 ist	 mir	 niemals	
gekommen!	Lady	Moron!	Ich	bin	doch	eine	Stenotypistin.	Wer	hat	Ihnen	denn	das	gesagt?«	

»Der	 Doktor	 –	 er	 sagt	 immer	 die	 Wahrheit.	 Nur	 die	 Leute	 belügt	 er,	 denen	 er	 Geld	
schuldig	ist.	Und	das	ist	doch	sehr	natürlich!«	

Die	alte	Frau	erhob	sich	und	ging	aus	dem	Zimmer.	Sie	blieb	eine	halbe	Stunde	fort	und	
versorgte	 anscheinend	 in	 dieser	 Zeit	 die	 andere	 Gefangene,	 denn	 als	 sie	 zurückkam,	
brummte	sie	etwas	von	unzufriedenem	Volk.	

»Sie	hat	alles,	was	sie	braucht	–	zu	essen	und	zu	trinken	–,	und	doch	ist	sie	unzufrieden,	
das	zeigt,	daß	sie	verrückt	ist.	Ich	habe	noch	nie	eine	verrückte	Frau	gesehen,	die	zufrieden	
war.«	

Lois	dachte,	daß	sich	diese	Schwäche	nicht	nur	auf	verrückte	Leute	beschränkte.	

»Wann	gehen	wir	wieder	von	hier	fort?«	

»Ich	weiß	es	nicht	–	wahrscheinlich	heute	abend.	Der	Doktor	wird	dann	herkommen	und	
mich	ablösen,	damit	ich	schlafen	kann.	Ich	bin	nahezu	tot.«	

Mrs.	Rooks	war	nicht	geneigt,	die	Unterhaltung	fortzusetzen,	und	mit	jeder	Stunde	wurde	
sie	schweigsamer	und	gereizter.	Als	die	Dunkelheit	hereinbrach,	hielt	sie	sich	außerhalb	des	
Hauses	auf.	Lois	hörte	ihre	Schritte	vor	dem	Fenster.	Sie	saß	auf	ihrem	Stuhl	und	war	halb	
eingeschlafen,	 als	 sie	 plötzlich	 die	 Stimme	 des	 Doktors	 hörte	 und	 sofort	 wieder	 wach	
wurde.	

»Nehmen	 Sie	 die	 andere	 –	 ich	 gehe	 mit	 dem	 Mädchen	 hinterher.	 Lassen	 Sie	 alle	 Ihre	
Sachen	hier,	es	ist	möglich,	daß	wir	zurückkommen.	Ich	glaube	zwar	nicht,	daß	es	nötig	sein	
wird,	aber	immerhin	müssen	wir	damit	rechnen.«	

Das	Zimmer	wurde	dunkel,	als	er	eintrat.	Er	drehte	seine	Taschenlampe	an	und	ließ	den	
Lichtschein	über	sie	hingleiten.	

»Sie	hatten	einen	schlechten	Tag,	aber	dafür	müssen	Sie	Ihren	Freund	tadeln«,	sagte	er.	
»Heute	abend	werden	Sie	wieder	 in	 Ihrem	Bett	schlafen,	und	Sie	werden	es	besser	haben	
als	er!«	

Sie	erwiderte	nichts,	denn	sie	konnte	seine	geheimnisvolle	Anspielung	auf	Michael	nicht	
verstehen.	

»Ein	 schlauer	 Kerl,	 dieser	 Dorn	 –	 wie?	 Ein	 tüchtiger	 Detektiv!	 Hat	 viel	 Witz	 und	
Verstand.«	

Aber	sie	gab	ihm	wieder	keine	Antwort.	

»Er	ist	wirklich	schlau«,	sagte	Tappatt.	

Er	 war	 in	 so	 heiterer,	 ausgelassener	 Stimmung,	 daß	 sie	 annahm,	 Michael	 Dorn	 sei	
zurückgekommen	und	von	ihm	überlistet	worden.	Ihr	Mut	sank.	



»Sehen	Sie	einmal	her.«	Er	beleuchtete	mit	seiner	Lampe	eine	automatische	Pistole	von	
schwerem	Kaliber.	Sie	erschrak.	

»Seien	 Sie	 nicht	 bange,	 ich	 werde	 Sie	 nicht	 töten.	 Wir	 bringen	 die	 Leute	 nicht	 um,	 wir	
heilen	 sie.	 Deswegen	 sind	 Sie	 doch	 auch	 hier,	 daß	 Sie	 geheilt	 werden.«	 Als	 er	 ihr	 auf	 die	
Schulter	klopfte,	schauderte	sie	vor	ihm	zurück.	

»Ich	wollte	 Ihnen	das	Ding	nur	zeigen,	weil	es	Dorn	gehörte	 ich	nahm	es	 ihm	weg,	und	
das	war	so	leicht,	als	wenn	man	einem	Kind	Geld	wegnimmt.	Ich	zog	es	aus	der	Tasche,	und	
er	sagte	nicht	einmal	etwas	dazu	–	obwohl	er	so	schlau	ist.«	

»Ist	er	denn	tot?«	fragte	sie,	und	ihre	Frage	reizte	ihn	aufs	neue.	

»Nein,	er	ist	nicht	tot«,	sagte	er	redselig.	»Nichts	so	Dramatisches	–	ich	bringe	die	Leute	
nicht	um,	das	habe	ich	Ihnen	doch	schon	gesagt.	Ich	heile	sie.	Aber	der	ist	endgültig	geheilt.	
Die	Manie,	überall	herumzuschnüffeln,	ist	ihm	vollständig	genommen.«	

Mrs.	Rooks	und	ihre	Gefangene	hatten	das	Haus	schon	verlassen.	Lois	hörte,	wie	sie	durch	
das	Unterholz	gingen,	und	sie	sah	einen	Augenblick	lang	das	Aufblitzen	der	Taschenlampe,	
mit	der	die	alte	Frau	den	Weg	suchte.	

»Wir	lassen	sie	vorausgehen«,	sagte	der	Doktor,	»und	dann	folgen	wir	ihnen	–	die	Rooks	
ist	langsam,	sie	wird	alt.«	

»Wer	ist	denn	die	andere	Frau?«	

»Eine	 meiner	 Patientinnen«,	 erwiderte	 er	 gleichgültig.	 Sie	 leidet	 unter	 einer	 ganz	
außergewöhnlichen	Einbildung.«	

»Warum	haben	Sie	Mrs.	Rooks	erzählt,	daß	ich	verrückt	sei?«	

»Weil	das	stimmt«,	war	die	ruhige	Antwort.	»Ich	habe	Ihnen	die	Diagnose	gestellt,	daß	Sie	
an	 Wahnvorstellungen	 leiden	 und	 Neigung	 zum	 Selbstmord	 haben.	 Und	 wenn	 ich	 eine	
Diagnose	gestellt	habe,	ist	sie	noch	nie	bezweifelt	worden.	Und	nun,	wenn	Sie	fertig	sind	–«	

»Warum	sagen	Sie	denn,	daß	ich	mir	einbildete,	ich	sei	die	Gräfin	von	Moron?«	

»Weil	 Sie	 das	 tun!	 Ich	 habe	 es	 in	 die	 Krankheitsgeschichte	 eingetragen,	 und	
Krankheitsrapporte	sind	beweiskräftig	vor	Gericht!«	Und	er	schüttelte	sich	vor	Lachen,	als	
ob	er	einen	guten	Witz	gemacht	hätte.	

Sie	kehrten	zu	dem	anderen	Haus	zurück,	und	selbst	in	ihrer	Müdigkeit	und	Traurigkeit	
war	ihr	der	Weg	durch	die	Felder	angenehm,	denn	ihre	Beine	waren	von	dem	langen	Sitzen	
ganz	 steif	 geworden,	 und	 alle	 Glieder	 schmerzten	 sie.	 Als	 sie	 den	 letzten	 Hügel	
emporstiegen,	 tauchte	 die	 lange	 graue	 Mauer	 von	 Gallows	 Farm	 vor	 ihnen	 auf.	 Das	 Tor	
stand	offen,	sie	gingen	hindurch.	Halbwegs	auf	dem	Hof	 faßte	er	 ihren	Arm,	und	sie	blieb	
stehen.	Sie	hörte	das	Rasseln	der	angeketteten	Hunde	und	war	gespannt,	ob	er	sie	wieder	
vor	den	Gefahren	warnen	wollte,	die	ein	Fluchtversuch	mit	sich	brachte.	

»Da	unten	ist	ein	netter	kleiner	Raum«,	sagte	er	und	zeigte	auf	die	kleine	Gefängniszelle.	
»Jemand	hat	gesagt,	daß	sie	nicht	luftig	sei,	obgleich	sie	nur	ein	ganz	klein	wenig	unterhalb	
des	 Erdbodens	 liegt.	 Ich	 werde	 sie	 Ihnen	 eines	 Tages	 einmal	 zeigen	 –	 sie	 hat	 eine	
interessante	Geschichte.«	

»Wollen	Sie	mich	da	hineinsperren?«	fragte	sie.	All	ihr	Mut	verließ	sie.	

»Sie,	 meine	 Teure?	 Sie	 sind	 die	 letzte	 Person	 in	 der	 Welt,	 die	 ich	 dort	 unterbringen	
würde.«	 Wieder	 fühlte	 sie	 das	 Streicheln	 seiner	 verhaßten	 Hand.	 »Gehen	 Sie	 nur	 ruhig	



vorwärts	–	Ihr	schönes	Zimmer	wartet	auf	Sie.«	Er	nahm	die	Lampe,	die	im	Gang	auf	einem	
Stuhl	stand,	und	leuchtete	ihr	die	Treppe	hinauf.	Sie	schaute	auf	den	Raum	gegenüber	und	
sah,	daß	 ein	 neues	Schloß	an	der	Tür	 angebracht	worden	 war.	Wahrscheinlich	würde	 die	
andere	Frau	jetzt	ihre	Nachbarin	werden.	Tappatt	folgte	der	Richtung	ihres	Blicks.	

»Sie	bekamen	Gesellschaft«,	sagte	er.	»Diese	alte	Anstalt	füllt	sich	schnell.	Alles,	was	man	
zur	 Gründung	 eines	 Heims	 für	 Geisteskranke	 braucht,	 ist	 vorhanden,	 und	 zufriedene	
Patienten	sind	die	beste	Reklame!«	

»Wo	ist	Mr.	Dorn?«	fragte	sie,	als	er	den	Raum	verließ.	

»Er	ist	nach	London	zurück.	Ich	habe	ihm	einen	Floh	ins	Ohr	gesetzt	–	der	Kerl	wird	mich	
nicht	so	bald	wieder	belästigen.«	

»Sprechen	Sie	wohl	jemals	die	Wahrheit?«	

Aus	 irgendeinem	 Grund	 wurde	 er	 wütend	 über	 diese	 Frage	 und	 änderte	 plötzlich	 sein	
Verhalten	ihr	gegenüber.	

»Ich	werde	Ihnen	an	einem	dieser	Tage	die	Wahrheit	sagen,	mein	junges	Fräulein,	und	es	
wird	Ihnen	sehr	unangenehm	sein,	sie	zu	hören!«	fuhr	er	sie	böse	an.	

Dann	schlug	er	die	Tür	hinter	sich	zu	und	schloß	ab.	
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An	 demselben	 Tag	 wollte	 auch	 Mr.	 Chesney	 Praye	 die	 Wahrheit	 ergründen.	 Für	
gewöhnlich	 konnte	 er	 sie	 nicht	 brauchen,	 aber	 wie	 er	 der	 Gräfin	 während	 des	 Essens	
erklärte,	wollte	er	jetzt	genau	erfahren,	woran	er	sei.	Er	wußte	viel	mehr,	als	sie	vermutete,	
denn	 er	 war	 ein	 schlauer	 Mann,	 der	 einen	 ausgesprochenen	 Instinkt	 dafür	 hatte,	
verborgene	 Dinge	 herauszubringen.	 Er	 handelte	 jederzeit	 nur	 nach	
Zweckmäßigkeitsgründen	und	holte	aus	jeder	Lage	stets	das	Beste	für	sich	heraus.	

»Du	willst	mich	heiraten,	Leonora,	sobald	diese	Angelegenheit	geklärt	ist.	Aber	bevor	wir	
weitergehen,	mußt	du	mir	deine	Karten	aufdecken.	Zunächst	will	ich	wissen,	was	ich	getan	
habe.	 Blinder	 Gehorsam	 ziemt	 einem	 Soldaten,	 aber	 ich	 bin	 kein	 Soldat.	 Ich	 habe	 mir	 die	
Hände	 mit	 dieser	 Sache	 schon	 böse	 beschmutzt,	 und	 ich	 kann	 fünf	 Jahre	 im	 Gefängnis	
sitzen,	wenn	Dorn	mir	 jemals	auf	die	Spur	kommt.	Es	gibt	so	viele	Dinge,	die	du	mir	noch	
nicht	erzählt	hast	–	und	ich	möchte	jetzt	vor	allen	Dingen	Klarheit	haben.«	

Die	 Gräfin	 nahm	 die	 Zigarette	 aus	 dem	 Mund,	 blies	 eine	 Rauchwolke	 von	 sich	 und	
verfolgte	sie	mit	den	Augen,	bis	sie	sich	auflöste.	Dann	drückte	sie	die	Zigarette	langsam	in	
dem	Aschenbecher	aus	und	erzählte	 ihm	alles.	Chesney	Praye	hörte	 ihr	eine	halbe	Stunde	
lang	zu,	ohne	sie	zu	unterbrechen.	Und	er	beschloß,	alles	was	er	erfuhr,	zu	seinem	eigenen	
Vorteil	auszunützen.	

Nur	einmal	machte	sie	eine	Pause,	als	sie	ihren	Sohn	mit	Lizzy	in	dem	Palmenhof	sah.	

»Sie	 ist	hübscher,	als	 ich	dachte.	Wenn	sie	auch	nur	das	nette	Aussehen	einer	Choristin	
hat	–	immerhin	–«	

»Das	ist	aber	jetzt	ganz	gleichgültig«,	sagte	Chesney	ungeduldig.	»Was	passierte	dann?«	

Die	Gräfin	sprach	weiter	und	verheimlichte	ihm	nichts.	Als	sie	geendet	hatte,	saß	er	mit	
heißem	Kopf	auf	seinem	Stuhl.	



»Bei	Gott«,	sagte	er	atemlos,	»du	bist	einfach	eine	wundervolle	Frau	–	jetzt	verstehe	ich	
auch	 das	 ganze	 Geheimnis	 von	 Gallows	 Farm.	 Ich	 muß	 wirklich	 sagen,	 ich	 bin	 starr	 vor	
Staunen.«	

»Ja	–	das	ist	das	ganze	Geheimnis	von	Gallows	Farm«,	sagte	Lady	Moron.	Chesney	Praye	
verließ	 das	 Hotel	 allein.	 Die	 Gräfin	 wollte	 auf	 ihr	 Landgut	 gehen	 und	 lud	 ihn	 ein,	 sie	 zu	
begleiten.	Aber	er	schützte	rasch	eine	Verabredung	vor,	die	er	im	Moment	ersonnen	hatte.	
Er	war	ein	schneller	Denker	und	verdankte	es	dieser	Eigenschaft,	daß	er	damals	in	Indien	
einer	Verurteilung	entgangen	war.	

Er	 schaute	 nach	 einer	 Uhr	 in	 der	 Straße.	 Es	 war	 höchste	 Zeit,	 daß	 er	 einen	 Teil	 seiner	
Absicht	ausführte.	Wenn	sein	Plan	auch	noch	nicht	in	allen	Einzelheiten	festlag,	als	er	in	ein	
Auto	stieg,	so	war	er	doch	schon	in	allen	Details	durchdacht,	als	er	den	St.	Pauls-Kirchhof	
erreichte.	

Lord	Moron	und	seine	Begleiterin	saßen	in	einem	gewöhnlichen	Autobus,	als	sein	Wagen	
an	ihnen	vorbeifuhr.	

»Mein	Stiefvater«,	brummte	der	Graf.	»Sie	können	sich	doch	auch	nicht	denken,	daß	ein	
so	schrecklicher	Verbrecher	eine	Frau	wie	die	Gräfin	anziehen	kann,	Elizabeth?«	

Aber	 Lizzy	 preßte	 die	 Lippen	 zusammen	 und	 sagte	 nur	 die	 nichtssagenden	 Worte:	
»Gleich	und	gleich	gesellt	sich	gern«,	die	man	auf	die	verschiedenste	Weise	deuten	konnte.	
Als	sie	nach	der	Charlotte	Street	kamen,	fanden	Sie	kein	Telegramm	vor.	

»Es	 wird	 auch	 keins	 kommen«,	 sagte	 Lord	 Moron	 mit	 Genugtuung.	 »Ich	 will	 um	 jede	
Summe	 mit	 Ihnen	 wetten,	 daß	 dieser	 Doktor	 es	 beiseite	 geschafft	 hat.	 Passen	 Sie	 auf,	
Elizabeth!	Ich	habe	Gelegenheit	gehabt,	ihn	aus	nächster	Nähe	kennenzulernen,	und	was	Sie	
auch	immer	von	mir	sagen	mögen,	Charaktere	kann	ich	gut	beurteilen.«	

»Ich	glaube,	daß	Sie	klug	sind«,	gab	Lizzy	zu.«	Das	habe	ich	immer	behauptet.	Was	wird	
Ihre	Mutter	sagen,	daß	wir	in	einem	so	teuren	Restaurant	Mittag	gegessen	haben?«	

Lord	Moron	antwortete,	daß	das	sehr	gleichgültig	sei.	

»Von	heute	an	bin	 ich	mein	eigener	Herr	–	man	kann	nicht	 früh	genug	damit	anfangen.	
Die	 Gräfin	 macht	 sich	 nichts	 daraus,	 wenn	 sie	 sich	 in	 der	 Öffentlichkeit	 mit	 diesem	 völlig	
unmöglichen	Chesney	zeigt,	diesem	Raubvogel,	wie	 ich	ihn	manchmal	nenne!«	Er	wartete,	
daß	 sie	 ihm	 zustimmte,	 aber	 sie	 schaute	 ihn	 nur	 freundlich	 lächelnd	 an.	 »Und	 wenn	 sie	
dabei	nichts	findet,	dann	sehe	ich	auch	nicht	ein,	was	sie	dagegen	haben	könnte,	daß	ich	mit	
einer	–	ganz	gleich,	mit	einem	hübschen	Mädchen	zum	Essen	gehe«,	fügte	er	etwas	verwirrt	
hinzu.	Und	Elizabeth	hob	ihre	Augen	in	der	Art,	wie	sie	es	in	den	Filmen	gesehen	hatte.	

Um	acht	Uhr	wurden	die	Postämter	geschlossen.	Selwyn	ging	zu	dem	nächsten	und	fragte	
nach	 einem	 Telegramm,	 aber	 es	 war	 nichts	 angekommen.	 Es	 gelang	 ihnen	 auch	 nicht,	 in	
Verbindung	 mit	 Mr.	 Wills	 zu	 kommen.	 Auf	 dem	 Rückweg	 telefonierte	 er	 gemäß	 der	
Instruktion,	 die	 Lizzy	 von	 ihrem	 Chef	 erhalten	 hatte,	 die	 Blue-Light-Company	 an,	 und	 sie	
fuhren	 gerade	 die	 breite	 Great	 West	 Road	 entlang,	 als	 ein	 schneller	 Wagen	 sie	 überholte.	
Selwyn	setzte	sich	unwillkürlich	tiefer	in	den	Sitz	zurück.	

»Wer	war	das?«	fragte	Lizzy.	

Lord	Moron	hob	seinen	Finger	an	die	Lippen,	obgleich	keine	Möglichkeit	vorhanden	war,	
sie	 zu	 belauschen.	 Erst	 als	 das	 Auto	 in	 der	 Ferne	 zu	 einem	 kleinen	 Punkt	
zusammengeschrumpft	war,	drehte	er	sich	zu	ihr	um.	



»Chesney	–	Chesney	Praye!	Er	fährt	auch	dorthin!	Ich	wußte	doch,	daß	er	daran	beteiligt	
ist!«	

»Hat	er	uns	gesehen?«	

»Nein,	 er	 saß	 am	 Steuer.	 Aber	 er	 grinste	 wie	 ein	 Affe	 –	 und	 das	 hat	 sicher	 etwas	 zu	
bedeuten!«	

In	Maidenhead	sahen	sie	sein	Auto	vor	einem	Hotel	stehen.	

»Es	 ist	hier«,	sagte	Selwyn	aufgeregt.	»Wir	müssen	uns	sehr	vorsehen,	daß	er	uns	nicht	
erkennt,	sollte	er	noch	einmal	vorbeifahren.«	

Er	 überlegte,	 ob	 sie	 sich	 hinter	 einer	 Zeitung	 verstecken	 sollten,	 falls	 Chesneys	 Wagen	
wieder	 vorbeifahren	 würde.	 Aber	 jegliche	 Sorge	 war	 überflüssig,	 denn	 es	 war	 bereits	
dunkel,	 als	 seine	 tiefe	 Hupe	 ertönte	 und	 er	 gleich	 darauf	 in	 höchster	 Geschwindigkeit	
vorübersauste.	

Zehn	 Meilen	 von	 Gallows	 Farm	 entfernt	 mußten	 sie	 Erkundigungen	 einziehen.	 Es	 war	
schwer,	 die	 genaue	 Lage	 des	 Gehöftes	 festzustellen.	 Erst	 als	 sie	 Whitcomb	 Village	
erreichten,	 wußten	 sie,	 daß	 sie	 auf	 der	 richtigen	 Straße	 waren.	 Aber	 es	 gab	 noch	 andere	
Schwierigkeiten	zu	überwinden.	

»Es	hat	keinen	Zweck,	daß	wir	direkt	nach	Gallows	Farm	fahren	und	dort	einfach	fragen:	
Wo	ist	sie?«	erklärte	der	Lord	vollkommen	richtig.	»Wenn	irgend	etwas	Verdächtiges	dabei	
ist	 –	 und	 ich	 bin	 sicher,	 daß	 jedes	 Ding	 faul	 ist,	 an	 dem	 sich	 Chesney	 beteiligt	 –,	 dann	
werden	wir	überhaupt	keine	Antwort	bekommen.	Auf	der	anderen	Seite	würden	wir	in	eine	
unangenehme	Lage	kommen,	wenn	wir	hineinplatzen,	und	es	ist	nichts	–«	

»Böses	an	der	Sache«,	vollendete	Lizzy,	um	ihm	zu	helfen.	

Zwei	Meilen	von	Whitcomb	entfernt	hielten	sie	Kriegsrat	und	entschieden	sich	dafür,	den	
Wagen	zur	Hauptstraße	zurückzuschicken	und	zu	Fuß	weiterzugehen.	Es	war	ein	Vorschlag	
des	jungen	Grafen.	

»Die	 Lage	 erfordert	 einen	 gewissen	 Takt,	 und	 wenn	 jemand	 taktvoller	 ist	 als	 ich,	 dann	
möchte	ich	ihn	sehen.«	

Sie	wanderten	mühsam	auf	der	staubigen	Straße	vorwärts	und	schauten	gespannt	nach	
Chesneys	Auto	aus.	Es	war	vollständig	dunkel	geworden,	und	sie	hatten	nur	Streichhölzer	
bei	sich,	von	denen	Lord	Moron	von	Zeit	zu	Zeit	eines	anzündete.	Als	sie	das	Gehöft	endlich	
sahen,	waren	sie	gänzlich	erschöpft.	

»Das	 ist	 kein	 hübscher	 Ort«,	 sagte	 Selwyn.	 Seine	 Unternehmungslust	 war	 ziemlich	
verflogen.	 »Ein	 schreckliches	 Loch!	 Ich	 wäre	 nicht	 im	 mindesten	 erstaunt,	 wenn	 hier	
irgendwo	in	der	Nähe	ein	wirklicher	Galgen	stände.	Ich	glaube,	es	war	ein	Fehler,	daß	wir	
den	Wagen	fortgeschickt	haben.«	

»Jetzt	ist	es	zu	spät,	über	Fehler	zu	sprechen«,	sagte	Lizzy	resolut	und	ging	voraus.	»Wir	
haben	 die	 Stelle	 gefunden	 –	 das	 ist	 doch	 immerhin	 schon	 etwas.	 Es	 sieht	 allerdings	 nicht	
gerade	sehr	einladend	aus.«	

Schließlich	kamen	sie	an	die	häßliche	Mauer	und	an	das	schwarze	Tor.	

»Sollen	wir	klingeln	oder	klopfen?«	fragte	Selwyn.	»Da	drinnen	ist	ein	Wagen	–	hören	Sie	
ihn?«	



Lizzy	stieß	mit	dem	Fuß	gegen	die	Tür,	als	plötzlich	aus	dem	Haus	der	Schrei	einer	Frau	
kam.	Er	klang	durchdringend	und	angstvoll,	daß	Selwyns	Blut	zu	Eis	erstarrte.	

Gleich	 darauf	 flogen	 die	 Türflügel	 krachend	 nach	 außen	 auf,	 so	 daß	 die	 beiden	
zurückprallten.	Das	Vorderteil	eines	Autos	wurde	sichtbar.	

»Eine	Frau	sitzt	in	dem	Wagen«,	schrie	Lizzy,	aber	das	Motorengeräusch	übertönte	ihre	
Stimme.	
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Mr.	 Chesney	 Praye	 war	 ein	 angenehmer	 Besuch.	 Er	 hatte	 sein	 Auto	 in	 dem	 Vorhof	
stehengelassen	 und	 saß	 nun	 vor	 dem	 kleinen	 Holzfeuer	 am	 Kamin.	 Er	 wärmte	 sich	 die	
erstarrten	Hände,	denn	die	Nacht	war	ungewöhnlich	kalt	gewesen,	und	er	war	in	höchster	
Eile	gegen	den	Wind	und	durch	die	Niederungen	gefahren.	

»Brr,	 so	 was	 nennt	 man	 in	 England	 Sommer!	 Ich	 würde	 gern	 wieder	 nach	 Indien	
zurückgehen.«	

»Hast	du	das	vor?«	

»Möglich	–	alles	hängt	davon	ab	–«	

»Du	 hast	 Glück,	 daß	 du	 mich	 antriffst«,	 sagte	 der	 Doktor	 und	 stellte	 sein	 Glas	 auf	 den	
Tisch.	

»Warum?«	fragte	Chesney	erstaunt.	»Ich	dachte,	du	würdest	diesen	friedlichen	Wohnsitz	
nicht	verlassen,	auf	keinen	Fall	jetzt.«	

Der	 Doktor	 erzählte	 ihm	 kurz,	 warum	 er	 in	 der	 Nacht	 die	 beiden	 Frauen	 fortgebracht	
hatte.	Chesney	machte	ein	ernstes	Gesicht.	

»Ist	es	möglich,	daß	Dorn	zurückkommt?«	

Tappatts	Lustigkeit	beruhigte	ihn	aber	wieder.	

»Er	ist	schon	zurück	–	er	befindet	sich	augenblicklich	auch	hier!«	

»Was	zum	Teufel,	meinst	du?«	fragte	er	barsch.	

»Setz	dich	nur	wieder	hin,	du	brauchst	dich	nicht	zu	fürchten.	Er	liegt	hinter	einer	zwei	
Zoll	dicken	Tür,	hat	Handschellen	an	den	Gelenken	und	Kopfschmerzen	–,	er	wird	sich	kaum	
rühren	können.	Ich	hätte	das	telefonisch	durchgesagt,	aber	ich	traue	dem	Amt	nicht.«	Und	
dann	erzählte	er	ihm	sein	Erlebnis	mit	Dorn.	

»Es	 war	 die	 Frage,	 wer	 weiter	 voraussehen	 konnte.	 Es	 war	 verteufelt	 schwer,	 sich	 mit	
einem	 solchen	 Mann	 zu	 messen,	 immer	 zu	 überlegen,	 was	 er	 unter	 den	 gegebenen	
Umständen	 tun	 würde,	 seine	 Pläne	 zu	 durchkreuzen	 und	 seine	 Gegenmaßnahmen	
zuschanden	zu	machen.	Einer	von	uns	beiden	mußte	gewinnen	–	er	 oder	 ich.	Aber	 er	hat	
eine	 der	 einfachsten	 Vorsichtsmaßregeln	 außer	 acht	 gelassen	 –	 der	 blutigste	 Laie	 hätte	
wissen	müssen,	daß	ich	 ihm	ein	Betäubungsmittel	 in	den	Kaffee	schütten	würde,	wenn	er	
nur	einen	Augenblick	seine	Aufmerksamkeit	ablenken	 ließ.	Die	Sache	war	ein	Kinderspiel	
und	ist	gerade	kein	großes	Verdienst	–	er	hat	es	mir	wirklich	leichtgemacht.«	

Chesney	war	trotzdem	nicht	sehr	behaglich	zumute.	

»Hat	er	sich	von	seiner	Betäubung	wieder	erholt?«	



»O	 ja,	 ich	 hatte	 schon	 eine	 interessante	 Unterhaltung	 mit	 ihm	 durch	 die	 Tür.	 Es	 ist	
nämlich	ein	kleines	Guckloch	darin,	durch	das	man	leicht	angenehme	Scherze	austauschen	
kann.	Michael	Dorn	ist	in	diesem	Augenblick	ein	kranker	Mann.«	

Chesney	Praye	ging	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Vielleicht	ist	es	besser,	daß	ich	Miss	Reddle	heute	nacht	mit	fortnehme.«	

»Die	Gräfin	wollte	nicht	–«,	begann	der	Doktor.	

»Du	 brauchst	 dich	 nicht	 um	 die	 Gräfin	 zu	 kümmern	 –	 sie	 hätte	 telefonische	 Anweisung	
gegeben,	 aber	 sie	 hatte	 auch	 Bedenken	 wegen	 des	 Amtes.	 Das	 Mädchen	 und	 Mrs.	 Pinder	
müssen	 fortgeschafft	 werden.	 Das	 Risiko,	 sie	 hier	 zu	 behalten,	 ist	 zu	 groß.	 Dorn	 hat	 auch	
noch	 Leute,	 die	 mit	 ihm	 zusammenarbeiten,	 und	 eines	 Morgens	 wirst	 du	 hier	 aufwachen	
und	bist	von	der	Polizei	umstellt.«	

»Wohin	willst	du	denn	gehen?«	

»Ich	werde	außer	Landes	gehen	und	sie	mitnehmen.«	

»Und	die	alte	Frau?«	

»Es	ist	möglich,	daß	ich	sie	–	später	auch	brauche«,	sagte	Chesney.	

»Dann	werde	ich	Miss	Reddle	herunterbringen«,	sagte	der	Doktor	und	ging	zur	Tür.	Aber	
Praye	holte	ihn	zurück.	

»Das	hat	gar	keine	Eile«,	sagte	er.	Er	wollte	ihm	anscheinend	noch	etwas	mitteilen,	das	er	
bis	jetzt	verschwiegen	hatte.	

»Was	hast	du	für	Pläne	für	die	Zukunft,	Tappatt?«	

»Ich?	Ich	muß	schleunigst	machen,	daß	ich	fortkomme.	Sie	werden	mich	aus	der	Liste	der	
Ärzte	streichen	–	wenigstens	hat	Dorn	mir	das	gesagt.«	

»Was	willst	du	denn	mit	ihm	anfangen?«	

Ein	häßliches	Grinsen	zeigte	sich	auf	dem	Gesicht	des	Doktors.	

»Ich	weiß	noch	nicht.	Er	wird	mir	nachgerade	sehr	lästig	–	ich	habe	das	gleich	von	Anfang	
an	 gesehen.	 Ich	 könnte	 ihn	 einfach	 hier	 lassen.	 Das	 werde	 ich	 wahrscheinlich	 auch	 tun.	
Niemand	wird	herkommen,	vielleicht	monatelang	nicht,	vielleicht	sogar	in	einem	Jahr	noch	
nicht	–«	

Chesney	Prayes	Gesicht	wurde	aschfahl.	»Du	willst	ihn	hier	verhungern	lassen?«	

»Warum	nicht?«	fragte	der	andere	kühl.	»Wer	wird	es	denn	herausbringen?	Ich	werde	am	
besten	 nach	 Australien	 gehen.	 Meine	 Haushälterin	 nehme	 ich	 mit	 –	 sie	 wird	 denken,	 ich	
habe	Dorn	freigelassen.	Auf	keinen	Fall	stellt	sie	überflüssige	Fragen.	Das	Anwesen	ist	Lady	
Morons	Eigentum.	Wer	soll	denn	hierherkommen,	wenn	ich	fortgehe?	Es	ist	möglich,	daß	es	
jahrelang	leersteht.«	

Chesney	fühlte	ein	Würgen	in	der	Kehle,	und	seine	Hand	zitterte.	

»Ich	 weiß	 nicht	 –	 es	 ist	 doch	 zu	 schrecklich,	 einen	 Menschen	 einfach	 verhungern	 zu	
lassen	–«	

»Aber	was	habe	ich	denn	davon,	wenn	er	mir	auf	den	Fersen	ist?«	fragte	der	Doktor	und	
stocherte	mit	dem	Eisen	im	Feuer,	das	beinahe	ausgegangen	war.	»Dann	müßte	ich	meine	
Mahlzeiten	im	Gefängnis	zu	regelmäßig	einnehmen.	Er	hat	mir	ja	gesagt,	daß	das	Essen	in	
Dartmoor	ganz	gut	sein	soll,	und	 ich	glaube	das	gern.	 Ich	brauche	dazu	keine	persönliche	



Erfahrung.	 Für	 einen	 Arzt	 gibt	 es	 ja	 immer	 noch	 einen	 Ausweg.	 Ich	 verdanke	 Dorn	 so	
verschiedenes.	Er	hat	mich	von	Indien	fortgejagt.	Dein	besonderer	Freund	ist	er	doch	auch	
nicht	gerade,	Chesney?«	

»Nein,	aber	–«	

»Aber	was?	Du	hast	soviel	Mut	wie	ein	altes	Huhn!	Denke	daran,	was	uns	passiert,	wenn	
die	Geschichte	herauskommt!«	Er	zeigte	auf	die	Decke.	»Das	würde	die	meiste	Zeit	deines	
Lebens	kosten	und	mehr	Jahre,	als	ich	noch	zu	leben	habe.	Nein,	ich	kenne	das	Risiko	sehr	
gut	 und	 habe	 mir	 ganz	 genau	 überlegt,	 was	 das	 in	 Zukunft	 mit	 sich	 bringen	 kann.	 –	 Du	
wolltest	doch	das	Mädchen	hier	unten	haben	–	vermutlich	willst	du	sie	allein	sprechen?«	

Chesney	 nickte.	 Tappatt	 verließ	 das	 Zimmer	 und	 blieb	 lange	 Zeit	 fort.	 Als	 sich	 die	 Tür	
endlich	wieder	öffnete,	kam	Lois	Reddle	in	den	Raum.	Als	sie	Praye	sah,	blieb	sie	stehen.	

»Sie	sind	hier?«	fragte	sie	verwundert.	

»Guten	Abend,	Miss	Reddle.	Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?«	

Chesney	war	die	Höflichkeit	selbst,	und	sein	Benehmen	war	tadellos.	

»Ich	 fürchte,	 Sie	 haben	 sehr	 schlechte	 Erfahrungen	 gemacht.	 Ich	 habe	 erst	 heute	
nachmittag	davon	erfahren	und	kam	sofort	hierher,	um	alles	zu	tun,	was	in	meinen	Kräften	
steht,	um	Ihnen	zu	helfen.	Der	Doktor	erzählte	mir	eben,	daß	Sie	amtlicherseits	für	verrückt	
erklärt	worden	sind.«	

»Das	ist	eine	Lüge«,	sagte	sie	erregt.	»Ich	kenne	die	Gesetze	sehr	wenig,	aber	ich	bin	doch	
zu	lange	in	Mr.	Shaddles'	Büro	gewesen,	um	nicht	zu	wissen,	daß	eine	Person	nicht	auf	die	
Untersuchung	eines	einzigen	Arztes	hin	für	verrückt	erklärt	wird.	Wollen	Sie	mich	von	hier	
fortbringen?«	

Er	nickte.	

»Und	die	andere	unglückliche	Frau?«	

»Die	kann	auch	fortgehen«,	sagte	er	langsam.	»Unter	gewissen	Bedingungen.«	

Sie	sah	ihm	fest	ins	Gesicht.	

»Ich	verstehe	Sie	nicht	ganz,	Mr.	Praye.«	

Er	lud	sie	wieder	ein,	Platz	zu	nehmen,	aber	sie	rührte	sich	nicht.	

»Hören	 Sie	 mich	 bitte	 an,	 Miss	 Reddle.	 Ich	 nehme	 Ihretwegen	 ein	 großes	 Wagnis	 auf	
mich.	 Ich	 brauche	 es	 Ihnen	nicht	 im	 einzelnen	 auseinanderzusetzen,	 aber	 wenn	 ich	 heute	
abend	 keinen	 Erfolg	 habe,	 dann	 ist	 meine	 Zukunft	 und	 wahrscheinlich«	 –	 er	 zögerte	 zu	
sagen:	meine	Freiheit	 –	meine	Zukunft	 ernstlich	gefährdet.	 Ich	habe	diese	 Fahrt	 ohne	das	
Wissen	 einer	 bestimmten	 Persönlichkeit	 unternommen,	 deren	 Namen	 ich	 im	 Augenblick	
nicht	 nennen	 will.	 Ich	 täusche,	 das	 Vertrauen,	 das	 sie	 in	 mich	 setzt.	 Sie	 wird	 es	 mir	 nicht	
verzeihen.«	

»Sprechen	Sie	von	der	Gräfin	Moron?«	fragte	sie	ruhig.	

»Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 wie	 die	 Katze	 um	 den	 heißen	 Brei	 zu	 gehen	 –	 ja,	 ich	 meine	 die	
Gräfin	Moron.«	

»Bin	ich	auf	ihre	Anordnung	hier?«	

Er	nickte.	



»Aber	warum?	Was	habe	ich	ihr	getan,	daß	sie	auch	nur	den	Wunsch	haben	könnte,	mir	
irgend	etwas	zuleide	zu	tun?«	

»Das	werden	Sie	in	einigen	Tagen	erfahren«,	sagte	er	ungeduldig.	»Das	gehört	jetzt	nicht	
hierher.	Ich	kann	Sie	und	ihre	Mutter	retten.«	

Sie	prallte	zurück.	

»Meine	Mutter?«	fragte	sie	atemlos.	»Diese	Frau«	–	sie	zeigte	mit	zitternden	Fingern	auf	
die	Tür	–	»ist	meine	Mutter?«	

Er	nickte.	

»Hier	–	o	mein	Gott,	was	hat	das	alles	zu	bedeuten?«	

»Sie	ist	aus	demselben	Grunde	hier	wie	Sie«,	war	seine	kühle	Antwort.	»Miss	Reddle,	Sie	
sind	 eine	 intelligente	 junge	 Dame	 –	 ich	 hoffe,	 Sie	 sind	 vernünftig	 und	 sehen	 ein,	 welche	
Opfer	ich	für	Sie	bringe.	Nehmen	Sie	die	Bedingungen	an,	die	ich	stellen	muß,	wenn	ich	Ihre	
Mutter	befreie?«	

»Was	sind	Ihre	Bedingungen?«	fragte	sie	langsam.	

»Die	erste	ist,	daß	Sie	mich	heiraten«,	sagte	Chesney	Praye.	
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Sie	sah	ihn	entsetzt	an.	

»Daß	ich	Sie	heirate?«	

»Daß	 Sie	 mich	 morgen	 heiraten!	 Ich	 habe	 schon	 alle	 Vorbereitungen	 getroffen	 und	 mir	
einen	besonderen	Erlaubnisschein	erwirkt,	damit	ich	morgen	früh	heiraten	kann.	Ich	hatte	
große	Schwierigkeiten	deshalb,	aber	hier	ist	er.«	Er	zeigte	auf	seine	Brusttasche.	»Bevor	ich	
London	 verließ,	 telegrafierte	 ich	 dem	 Pfarrer	 von	 Leitworth	 –	 das	 Dorf	 liegt	 ungefähr	
dreißig	Meilen	von	hier	entfernt	–	und	bat	ihn,	die	Zeremonie	morgen	früh	um	zehn	Uhr	zu	
vollziehen.«	

Sein	Gesicht	war	bleich	geworden,	offenbar	kämpfte	er	mit	einer	starken	Erregung.	Dann	
sprach	er	leise	weiter.	

»Ich	 will	 Sie	 zu	 einer	 reichen	 Frau	 machen,	 Miss	 Reddle.	 Sie	 und	 Ihre	 Mutter	 sollen	 im	
Überfluß	leben.	Ich	werde	Ihnen	eine	Stellung	in	der	Welt	geben,	von	der	Sie	sich	niemals	
haben	träumen	lassen.	Ich	will	noch	mehr	tun	–«	Er	trat	näher	zu	ihr,	und	bevor	sie	wußte,	
was	er	beabsichtigte,	ergriff	 er	sie	 an	den	 Schultern.	»Ich	werde	den	Namen	 Ihrer	 Mutter	
reinwaschen	–	ich	kann	ihr	die	Jahre	zurückgeben,	die	sie	im	Gefängnis	verbringen	mußte.«	

»Nein«,	sagte	sie.	»Es	tut	mir	leid,	das	kann	ich	nicht.	Es	mag	ja	alles	richtig	sein,	was	Sie	
mir	da	sagen,	aber	ich	kann	Sie	nicht	heiraten,	Mr.	Praye.	Und	ich	glaube	Ihnen	nicht.	Meine	
Mutter	ist	im	Gefängnis.«	

»Ihre	Mutter	ist	in	diesem	Haus.«	

Er	ging	zur	Tür,	riß	sie	auf	und	rief	Tappatt.	

»Bring	Mrs.	Pinder	hierher«,	sagte	er.	



Lois	stand	in	der	äußersten	Ecke	des	Zimmers,	hatte	die	Hände	gefaltet	und	wartete.	Sie	
hoffte	und	wagte	doch	nicht	zu	hoffen.	Dann	hörte	sie	einen	leichten	Schritt	auf	der	Treppe,	
die	Tür	öffnete	sich	wieder,	und	eine	Frau	trat	herein.	

Ein	Blick	auf	ihr	gelassenes	Gesicht	genügte	Lois.	Im	nächsten	Augenblick	umarmten	sie	
einander,	und	Lois	weinte	an	der	Brust	ihrer	Mutter.	

Minutenlang	herrschte	Schweigen	im	Raum,	und	es	waren	nur	die	Kosenamen	zu	hören,	
die	 die	 Mutter	 ihrer	 Tochter	 gab.	 Dann	 löste	 sie	 sich	 von	 ihr,	 legte	 ihr	 die	 Hände	 auf	 die	
Schultern	und	sah	in	das	tränenüberströmte	Gesicht	ihres	Kindes.	

»Meine	kleine	Lois«,	sagte	sie	sanft.	»Es	scheint	mir	fast	unmöglich!«	

Lois	versuchte	zu	sprechen.	

»Bist	du	gekommen,	um	mich	zu	befreien	–	mich	von	hier	fortzuholen?«	

Chesney	sah	das	Mädchen	gespannt	an.	Sie	nickte,	und	seine	Hoffnung	wuchs,	als	er	sich	
jetzt	Mrs.	Pinder	selbst	vorstellte.	

»Mein	Name	ist	Chesney	Praye«,	sagte	er	ehrerbietig.	»Ein	Freund	von	Miss	Reddle.«	

»Reddle?	Dann	gab	dir	also	Mrs.	Reddle	 ihren	Namen!«	Sie	schaute	Chesney	an.	»Wann	
werden	wir	aufbrechen?«	fragte	sie.	

»Sobald	gewisse	Bedingungen	erfüllt	sind.	Würden	Sie	uns	allein	lassen,	Mrs.	Pinder?«	

Die	Frau	schaute	das	Mädchen	wieder	an,	schloß	sie	in	ihre	Arme	und	küßte	sie	zärtlich.	
Chesney	riß	sie	in	seiner	Angst	beinahe	auseinander,	drängte	sie	zur	Tür	und	kam	zu	Lois	
zurück.	

»Nun?	Habe	ich	Ihnen	die	Wahrheit	gesagt?«	

Sie	nickte.	

»Wollen	Sie	meine	Bedingungen	erfüllen?«	

»Sie	heiraten?«	Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Aber	Sie	haben	Ihrer	Mutter	doch	eben	mitgeteilt,	daß	Sie	es	tun«,	sagte	er	wütend.	»Sie	
wissen	doch,	was	es	heißt,	wenn	Sie	mein	Anerbieten	zurückstoßen?«	

»Das	 kann	 ich	 nicht!	 Wie	 kann	 ich	 Sie	 heiraten,	 Mr.	 Praye?	 Sie	 sind	 mit	 der	 Gräfin	 von	
Moron	verlobt.«	

»Lassen	Sie	die	Gräfin	jetzt	aus	dem	Spiel!	Sie	wissen,	was	ich	für	Sie	zu	tun	bereit	bin.	Ich	
rette	Ihr	Leben,	ich	gebe	ihnen	Ihre	Mutter	wieder	–«	

»Ich	 kann	 es	 nicht!«	 wiederholte	 sie	 hilflos.	 »Wie	 können	 Sie	 mich	 zu	 einer	 solchen	
Entscheidung	treiben!	Ich	–	ich	kenne	Sie	doch	gar	nicht.	Sie	müssen	mir	Zeit	lassen.«	

»Ich	 kann	 Ihnen	 nur	 so	 viel	 Zeit	 lassen,	 wie	 Sie	 dazu	 brauchen,	 dieses	 Schriftstück	 zu	
unterzeichnen.«	

Er	zog	einen	Aktenbogen	aus	seiner	Tasche	und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	

»Was	ist	das?«	fragte	sie.	

»Ein	Vertrag.	Sie	brauchen	sich	nicht	die	Mühe	zu	machen,	ihn	zu	lesen	–	Sie	haben	nur	zu	
unterzeichnen.	Ich	will	den	Doktor	hereinrufen,	daß	er	seine	Unterschrift	als	Zeuge	gibt.«	

»Aber	was	bedeutet	denn	dieses	Dokument?«	fragte	sie	und	versuchte	es	umzudrehen,	so	
daß	sie	die	erste	Seite	sehen	konnte.	Jedoch	er	hinderte	sie	daran.	



Das	 Zusammentreffen	 mit	 ihrer	 Mutter	 hatte	 sie	 sehr	 erschüttert,	 aber	 nun	 kam	
allmählich	ihre	kühle	Besinnung	zurück,	und	ihre	Haltung	wurde	eisig	und	ablehnend.	Ein	
böser	Argwohn	schlich	sich	in	ihr	Herz,	und	sie	glaubte	nicht,	daß	er	auch	die	Macht	habe,	
seine	Versprechungen	zu	erfüllen:	Ihr	Gefühl	sagte	ihr,	daß	das	Wort	dieses	Mannes	wertlos	
sei.	

»Ich	kann	mich	nicht	entscheiden,	bevor	ich	nicht	Mr.	Dorn	gesehen	habe.«	

Sie	 wußte	 selbst	 nicht,	 warum	 sie	 den	 Namen	 des	 Detektivs	 in	 diesem	 Augenblick	
erwähnte.	 Sie	 wollte	 Zeit	 gewinnen	 und	 nahm	 den	 ersten	 Namen,	 der	 ihr	 ins	 Gedächtnis	
kam.	Sie	hätte	sich	ebensogut	auf	Mr.	Shaddles	berufen	können.	

»Dorn!	 Da	 liegt	also	der	 Hase	 im	Pfeffer?	Wie?	Michael	Dorn	 ist	der	 Auserwählte?	Nun,	
ganz	gleich,	Dorn	oder	nicht	Dorn,	Sie	werden	mich	morgen	früh	um	zehn	Uhr	heiraten	–	ich	
bin	zu	weit	gegangen,	um	noch	zurück	zu	können.	Außerdem	ist	Dorn	–	tot.«	

»Tot?«	schrie	sie	entsetzt	auf.	

»Er	kam	heute	morgen	hierher,	um	nach	Ihnen	zu	sehen,	und	–«	

Die	Tür	öffnete	sich	langsam.	

»Ich	brauche	dich	jetzt	nicht,	Tappatt,	mach	die	Tür	zu!«	

Aber	sie	öffnete	sich	allmählich	immer	weiter,	und	dann	erschien	langsam	die	schwarze	
Mündung	 einer	 Pistole,	 dann	 ein	 Arm	 und	 zuletzt	 das	 lächelnde	 Gesicht	 Michael	 Dorns.	
»Hände	hoch,	Praye!«	rief	er.	»Ich	will	Sie	mitnehmen!«	

Als	sich	die	Tür	öffnete	und	die	Hand	sich	hereinstreckte,	griff	Chesney	blitzschnell	nach	
einem	Ebenholzlineal,	und	als	er	in	das	ihm	so	verhaßte	Gesicht	Michael	Dorns	sah,	schlug	
er	 mit	 einem	 Hieb	 die	 Petroleumlampe	 vom	 Tisch.	 Man	 hörte	 ein	 Splittern	 von	 Glas.	 Lois	
schrie	wild	auf.	

Praye	 stürzte	 auf	 sie	 los.	 Sie	 hörte,	 wie	 die	 Tür	 zugeschlagen	 wurde	 und	 wie	 jemand	
stöhnte.	 In	der	 nächsten	 Sekunde	waren	 die	beiden	 Männer	 handgemein.	 Sie	 wich	 weiter	
und	 weiter	 in	 die	 Ecke	 des	 Raumes	 zurück,	 je	 mehr	 die	 Tische	 und	 Stühle	 in	 den	 Kampf	
hineingezogen	wurden.	Chesney	brüllte	und	rief	laut	nach	dem	Doktor.	»Doktor	–	Hilfe!	Faß	
dieses	Schwein!«	

Plötzlich	wurde	die	Tür	aufgerissen,	und	Lois	hörte	forteilende	Schritte.	Chesney	schien	
sich	entfernt	zu	haben.	

»Bleiben	 Sie	 stehen,	 wo	 Sie	 sind!«	 Das	 Zimmer	 roch	 nach	 Petroleum.	 »Stecken	 Sie	 kein	
Streichholz	an«,	rief	Michael,	aber	kaum	hatte	er	die	Worte	ausgesprochen,	als	schon	eine	
helle	Flamme	aus	dem	Kamin	herausfuhr.	Das	aus	der	Petroleumlampe	ausgelaufene	Öl	war	
mit	 der	 rotglühenden	 Asche	 in	 Berührung	 gekommen,	 und	 im	 nächsten	 Augenblick	 stand	
der	ganze	Fußboden	in	Flammen.	

Lois	war	starr	vor	Schrecken,	aber	bevor	sie	sich	rühren	konnte,	hatte	Dorn	sie	gepackt	
und	trug	sie	auf	den	Gang.	

»Gehen	Sie	schnell	nach	hinten	–	die	Hunde	tun	Ihnen	nichts«,	sagte	er.	Dann	eilte	er	die	
Treppe	hinauf	und	drang	in	das	Gefängnis	von	Mrs	Pinder	ein.	

Aber	 der	 Raum	 war	 leer,	 und	 es	 war	 weder	 etwas	 von	 Tappatt	 noch	 von	 der	 Frau	 zu	
entdecken.	Er	eilte	wieder	hinunter	 in	die	Halle	und	lief	zur	Haustür.	Als	er	 ins	Freie	trat,	



sah	 er,	 wie	 Chesneys	 großer	 Wagen	 eben	 in	 voller	 Fahrt	 gegen	 das	 geschlossene	 Tor	
anrannte.	Krachend	sprang	es	auf,	und	die	Schlußlichter	des	Wagens	verschwanden.	

Der	vordere	Raum	brannte	jetzt	lichterloh.	Er	durchsuchte	das	Zimmer	der	Haushälterin,	
aber	es	war	auch	leer.	Es	hatte	keinen	Zweck,	noch	weiter	nachzuforschen.	Dr.	Tappatt	war	
fort	und	mit	 ihm	auch	die	unglückliche	Mutter	von	Lois.	Er	ging	wieder	zu	dem	Mädchen,	
und	sie	erzählte	ihm,	was	sich	ereignet	hatte,	bevor	er	in	das	Zimmer	kam.	

»Das	 war	 also	 Chesneys	 Absicht«,	 sagte	 Dorn	 bitter.	 »Tappatt	 hat	 sicher	 an	 der	 Tür	
gehorcht	 und	 dachte,	 daß	 man	 ihn	 im	 Stich	 lassen	 wollte	 –	 da	 entschied	 er	 sich	 dafür,	 zu	
fliehen.	Als	Praye	Ihre	Mutter	aus	dem	Zimmer	schickte,	muß	sie	der	Doktor	in	den	Wagen	
gebracht	haben,	und	als	er	den	Kampf	hörte,	machte	er	sich	zur	Abfahrt	fertig.«	

»Wo	wird	er	sie	hinbringen?	Was	wird	geschehen?«	fragte	sie	angsterfüllt.	Sie	hängte	sich	
wie	ein	erschrockenes	Kind	an	ihn.	

Als	er	die	bebende	Gestalt	 in	seinen	Atmen	hielt,	dachte	er	nicht	mehr	an	die	Welt	und	
ihre	traurigen	Schrecken	und	lebte	für	einen	Augenblick	in	einem	Himmel	von	Glück.	

»Liebes	Kind!«	Seine	Hände	zitterten,	als	er	ihre	Wange	streichelte.	»Ihre	Mutter	ist	nicht	
in	Gefahr	–	sie	wagen	es	nicht,	etwas	gegen	sie	zu	unternehmen.«	

»Es	war	zuviel	 für	mich«,	sagte	sie	schluchzend,	während	sie	 ihr	Gesicht	an	seine	Brust	
legte.	»Michael,	ich	fürchte	mich	so	sehr	was	wird	mit	meiner	Mutter	geschehen?«	

»Nichts	–	niemand	wird	ihr	etwas	tun.«	

Das	Feuer	hatte	sich	ausgebreitet,	und	Flammen	schlugen	aus	dem	Dach.	

»Es	wird	wie	Zunder	brennen	–	es	tut	mir	leid.«	

»Es	tut	Ihnen	leid?«	fragte	sie	überrascht.	

»Ich	 bin	 traurig,	 daß	 Eigentum	 zerstört	 wird	 –	 ich	 werde	 den	 Buickwagen	 aus	 dem	
Schuppen	holen,	bevor	das	Feuer	auch	dorthin	kommt.«	

Sie	gingen	quer	über	den	Hof.	Er	führte	sie	an	seinem	Arm.	

Als	sie	niederschaute,	sah	sie	einen	der	Hunde	ausgestreckt	auf	dem	Boden	liegen.	

»Ich	 mußte	 sie	 erschießen«,	 sagte	 er.	 »Ich	 benützte	 einen	 Schalldämpfer,	 weil	 es	 der	
Doktor	sonst	gehört	hätte.«	

»Man	sagte	mir,	daß	Sie	tot	seien	–«	

»Ich	 werde	 Ihnen	 später	 alles	 erklären«,	 antwortete	 er	 kurz	 und	 widmete	 seine	 ganze	
Aufmerksamkeit	dem	Aufbrechen	des	Schlosses.	Gleich	darauf	holte	er	den	Wagen	heraus	
und	prüfte	den	Inhalt	des	Benzintanks.	

»Es	 ist	 noch	 genug	 Brennstoff	 vorhanden,	 um	 damit	 zum	 nächsten	 Dorf	 zu	 kommen«,	
sagte	er.	»Der	Reservetank	ist	auch	noch	gefüllt.«	

Er	fuhr	den	Wagen	vor	das	Haus	und	warf	noch	einen	Blick	auf	die	wütenden	Flammen,	
als	schon	der	erste	Polizist	auf	einem	Motorrad	aus	der	Richtung	von	Whitcomb	ankam.	

»Es	 ist	 außer	 mir	 niemand	 verletzt«,	 beantwortete	 Michael	 seine	 Frage.	 »Und	 bei	 mir	
handelt	es	sich	darum,	ob	ich	einen	Antrag	auf	Verfolgung	stelle.	Haben	Sie	nicht	ein	Auto	
auf	Ihrem	Weg	hierher	gesehen?«	

»Ja	 –	 es	 fuhren	 zwei	 Wagen	 an	 mir	 vorbei.	 Zuerst	 ein	 großes	 Auto	 mit	 drei	 oder	 vier	
Leuten	und	gleich	darauf	ein	kleiner	Wagen.«	



»Welche	Richtung	nahmen	sie?«	

»Sie	fuhren	die	Newbury	Street	entlang.«	

»Dann	werden	wir	das	gleiche	tun«,	sagte	Michael.	

Und	auf	der	Rückfahrt	nach	London	erzählte	er	Lois	sein	Abenteuer.	

»Ich	war	mir	darüber	klar,	daß	er	Sie	über	Nacht	aus	dem	Haus	bringen	würde,	aber	ich	
wußte	 auch,	 daß	 es	 nicht	 weit	 sein	 konnte.	 Leider	 war	 es	 mir	 unmöglich,	 alle	 Seiten	 des	
Hauses	zu	bewachen,	und	außerdem	konnte	ich	zu	Fuß	nicht	zeitig	genug	zurückkommen,	
um	ihn	zu	ertappen.	Wie	ich	erwartet	hatte,	war	das	Haus	leer,	als	ich	es	durchsuchte.	Ich	
überlegte	mir	nun	einen	verhältnismäßig	einfachen	Plan.	Als	er	mir	den	Kellerraum	zeigte,	
legte	ich	eine	Pistole	und	einen	kleinen	Beutel	mit	allerhand	Werkzeugen	in	das	Bett,	denn	
ich	 vermutete	 schon,	 daß	 er	 mich	 dort	 einsperren	 wollte,	 wenn	 es	 ihm	 gelingen	 würde,	
mich	 zu	 fangen.	 Offen	 gestanden	 glaube	 ich	 nicht,	 daß	 er	 schon	 daran	 dachte,	 mich	 zu	
betäuben,	bis	ich	es	ihm	selbst	suggerierte.	Und	dann	tat	er	es	in	der	gröbsten	Weise.	Er	gab	
vor,	 draußen	 jemand	zu	hören,	 um	meine	 Aufmerksamkeit	 abzulenken,	und	 ich	 ließ	mich	
natürlich	auch	ablenken.	Als	er	dann	das	Betäubungsmittel	in	den	Kaffee	geschüttet	hatte,	
führte	ich	ihn	hinters	Licht.	 Ich	fand	einen	Vorwand,	auf	den	Hof	hinauszugehen,	und	goß	
den	Kaffee	dort	aus.	Als	ich	zurückkam,	blieb	ich	in	der	Tür	stehen	und	tat	so,	als	ob	ich	den	
Kaffee	 austränke.	 Er	 ließ	 sich	 auch	 tatsächlich	 täuschen.	 Ich	 stand,	 und	 er	 saß,	 und	 so	
konnte	er	nicht	sehen,	ob	meine	Tasse	gefüllt	war	oder	nicht.	Er	war	so	befriedigt,	daß	er	
genauso	handelte,	wie	 ich	es	 vorausgesehen	hatte.	 Er	 lockte	 mich	 in	den	Kellerraum,	und	
ich	ließ	mich	hineinführen.	Ich	ahnte,	daß	er	Sie	in	dem	Augenblick	zurückbringen	würde,	
in	 dem	 er	 mich	 hinter	 Schloß	 und	 Riegel	 wußte.	 Ich	 versteckte	 meine	 Pistole	 und	 meine	
Werkzeuge,	und	als	er	später	zu	mir	kam,	fand	er	mich	bewußtlos.	Er	machte	sich	nicht	die	
Mühe,	 den	 Raum	 noch	 einmal	 zu	 untersuchen,	 und	 wenn	 er	 es	 noch	 einmal	 getan	 hätte,	
würde	 er	 sehr	 wahrscheinlich	 sehr	 erschrocken	 gewesen	 sein,	 wenn	 er	 von	 der	 hilflosen	
Gestalt	auf	dem	Bett	einen	unvorhergesehenen	Schlag	erhalten	hätte!«	

»Aber	wie	sind	Sie	denn	herausgekommen?«	

»Das	war	leicht	–	fast	jeder	Schlüssel	hätte	das	altmodische	Schloß	geöffnet,	und	ich	hatte	
einen	ganzen	Bund	Dietriche	bei	mir.	Ich	wartete	den	ganzen	Tag,	weil	ich	sicher	war,	daß	
er	 Sie	 nicht	 vor	 Einbruch	 der	 Nacht	 zurückbringen	 würde.	 Die	 Handschellen	 waren	 das	
Schwierigste,	denn	ich	hatte	keinen	Schlüssel,	um	sie	aufzuschließen.	Zwei	Stunden	mußte	
ich	schwer	arbeiten,	und	einer	meiner	Daumen	ist	fast	ausgerenkt.«	

Sie	 hielten	 bei	 der	 Tankstelle	 und	 ließen	 ihre	 Benzinbehälter	 auffüllen.	 Lois	 blieb	 im	
Wagen	sitzen	und	hörte,	wie	Michael	von	der	kleinen	Station	aus	telefonierte.	Dann	setzten	
sie	ihren	Weg	nach	London	fort.	

»Ich	 weiß	 jemand,	 der	 heute	 abend	 sehr	 glücklich	 sein	 wird«,	 sagte	 Michael,	 als	 der	
Wagen	durch	die	Bayswater	Road	fuhr.	»Ich	bin	neugierig,	wie	sie	den	Tag	verbracht	hat.«	

»Wen	meinen	Sie	denn?«	fragte	Lois.	

»Miss	Elizabeth	Smith.«	

»Mr.	Dorn,	glauben	Sie	wirklich,	daß	keine	Gefahr	für	meine	Mutter	besteht?«	Sie	mußte	
immer	wieder	daran	denken.	

Der	Wagen	hielt	vor	dem	Haus	in	der	Charlotte	Street,	und	Mr.	Mackenzie	meldete	sich	
auf	das	Klopfen	an	der	Haustür.	



»Ist	Miss	Smith	bei	Ihnen?«	fragte	der	alte	Mann,	nachdem	er	Lois	bewillkommnet	hatte.	

»Lizzy?«	fragte	Lois	überrascht.	»Sie	ist	nicht	bei	uns	–	ich	habe	sie	nicht	gesehen.	Warum	
fragen	Sie?«	

»Sie	ist	mit	Seiner	Lordschaft	nach	Gallows	Farm	gefahren.«	

»Meinen	Sie	Lord	Moron?«	fragte	Michael	überrascht.	

»Sie	fuhren	um	acht	Uhr	zusammen	in	einem	Taxi	fort.«	

Michael	und	Lois	standen	 in	Mackenzies	Zimmer,	als	er	 ihnen	diese	 Informationen	gab,	
und	sie	sahen	sich	erstaunt	an.	Das	war	eine	unvorgesehene	Entwicklung.	

»Ich	habe	keinen	Wagen	gesehen,	weder	ein	Taxi	noch	sonst	etwas«,	sagte	Michael.	»Graf	
Moron!«	Er	pfiff	leise	vor	sich	hin.	

»Vielleicht	 haben	 sie	 sich	 verirrt«,	 meinte	 Lois,	 und	 er	 war	 nicht	 abgeneigt,	 sich	 ihrer	
Vermutung	anzuschließen.	

»Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 Miss	 Reddle,	 möchte	 ich	 hier	 warten,	 bis	 sie	
zurückkommen«,	sagte	er.	»Sie	haben	doch	nicht	die	Absicht,	die	Gräfin	Moron	anzurufen?«	
fragte	er	dann.	

Lois	schauderte.	»Nein,	nein	–	diese	schreckliche	Frau!«	

»So	wissen	Sie	–	oder	vermuten	Sie	–«	

»Ich	 weiß	 nichts	 –	 mir	 ist	 alles	 noch	 ein	 Rätsel.	 Es	 ist	 so	 widerspruchsvoll	 und	
irreführend,	 daß	 ich	 verrückt	 werden	 könnte.	 Aber	 ich	 bin	 so	 dankbar,	 daß	 ich	 nun	 hier	
bin.«	 Sie	 lächelte	 und	 streckte	 ihm	 die	 Hand	 entgegen.	 »Ich	 wußte,	 daß	 Sie	 mir	 helfen	
würden.	Und	ebenso	weiß	ich,	daß	Sie	es	sein	werden,	der	mir	meine	Mutter	wiederbringt.«	

Er	nahm	ihre	Hand	und	hielt	sie	fest	und	suchte	ihre	Augen.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 etwas	 gestehen«,	 sagte	 er	 leise.	 Sie	 waren	 allein	 in	 dem	 kleinen	
Zimmer,	und	das	Herz	des	Mädchens	schlug	heftig.	»Ich	dürfte	eigentlich	nichts	sagen,	weil	
ich	nicht	das	Recht	dazu	habe,	aber	ich	fühle,	daß	ich	keine	Gelegenheit	mehr	haben	werde,	
es	Ihnen	zu	sagen,	wenn	ich	es	jetzt	nicht	tue.«	

Sie	sah	ihm	voll	in	die	Augen.	

»Ich	liebe	Sie«,	sagte	er	schlicht.	»Ich	kann	Sie	nicht	heiraten,	kann	Sie	nicht	bitten,	mich	
zu	 heiraten	 –	 dies	 macht	 meinen	 Schmerz	 nur	 um	 so	 größer.	 Aber	 ich	 möchte	 Ihnen	 nur	
sagen,	daß	es	das	größte	Glück	für	mich	ist,	etwas	für	Sie	getan	zu	haben.«	

»Ich	werde	Ihnen	immer	dankbar	sein.«	

Dann	nahm	sie	ihre	Hand	aus	der	seinen	und	lächelte	ihn	an.	

»Zwei	 Liebeserklärungen	 in	 einer	 Nacht	 sind	 mehr,	 als	 ein	 vernünftiges	 Mädchen	
erwarten	kann«,	sagte	er	halb	scherzend.	

»Eine	Liebeserklärung«,	entgegnete	sie	leise,	»und	ein	Heiratsantrag	–	das	ist	ein	großer	
Unterschied.	Meinen	Sie	nicht?«	

»Ich	 bin	 keine	 Autorität	 in	 diesen	 Dingen«,	 sagte	 er	 und	 schaute	 auf	 die	 tickende	 Uhr.	
Dabei	kam	ihm	zu	Bewußtsein,	wie	spät	es	war.	

»Ich	bin	beunruhigt	wegen	der	beiden.	Wo	mögen	sie	wohl	geblieben	sein?	Fürchten	Sie	
sich	davor,	hier	allein	zu	schlafen?«	



Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Aber	 ich	 mache	 mir	 Sorgen	 über	 Lizzy	 –	 und	 den	 armen	 Lord	 Moron!	 Ich	 möchte	 nur	
wissen,	was	seine	Mutter	dazu	sagt,	wenn	sie	das	erfährt!«	

»Wahrscheinlich	weiß	sie	es«,	sagte	Michael.	

In	 diesem	 Augenblick	 hörten	 sie	 Lizzys	 Stimme	 unten	 auf	 dem	 Gang	 und	 gleich	 darauf	
Schritte	auf	der	Treppe.	

Lois	lief	auf	den	Vorplatz	hinaus	und	schaute	hinunter.	

»Michael!«	rief	sie	erregt.	Er	war	sofort	an	ihrer	Seite.	»Sehen	Sie	–	dort	–«,	sagte	sie	mit	
heiserer	Stimme.	Michael	Dorn	schaute	hinunter	–	
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Als	 das	 Tor	 so	 heftig	 aufgestoßen	 wurde	 und	 das	 Auto	 auf	 die	 Straße	 hinausfuhr,	 zog	
Lizzy	den	jungen	Grafen	in	den	Schatten	der	Mauer	zurück.	Im	nächsten	Augenblick	lief	ein	
Mann	durch	das	offene	Tor	und	sprang	auf	den	fahrenden	Wagen.	Das	Auto	verlangsamte	
seine	Fahrt	

»Er	ist	drin«,	flüsterte	Lizzy.	»Schnell	auf	den	Gepäckträger!«	

Sie	lief	schon	hinter	dem	Wagen	her,	griff	in	die	vorstehenden	Eisenschienen	und	sprang	
hinauf.	 Der	 Wagen	 begann	 eben	 wieder	 schneller	 zu	 fahren,	 als	 auch	 Selwyn	
vorwärtstaumelte.	 Er	 erfaßte	 mit	 einer	 Hand	 den	 Rand	 des	 Gepäckträgers,	 hielt	 sich	 fest,	
und	seine	Beine	bewegten	sich	schneller,	als	sie	sich	je	bewegt	hatten.	Lizzy	beugte	sich	vor,	
packte	ihn	fest	bei	der	Hand	und	zog	ihn	an	ihre	Seite.	Sie	war	völlig	erschöpft.	

»Festhalten!«	 zischte	 sie	 ihm	 ins	 Ohr.	 Diese	 Vorsicht	 war	 auch	 in	 höchstem	 Maße	
geboten,	 denn	 der	 Wagen	 stieß	 und	 polterte	 von	 einer	 Seite	 zur	 anderen,	 als	 er	 auf	 der	
unebenen	Straße	dahinraste.	

»Tausend	Meilen	die	Stunde!«	rief	sie	ihm	in	ihrer	naiven	Art	ins	Ohr.	

Jetzt	 bogen	 sie	 in	 die	 Chaussee	 ein.	 Der	 Wagen	 lief	 nun	 ruhiger,	 aber	 immer	 schneller.	
Lizzy	 hielt	 sich	 fest,	 so	 gut	 sie	 konnte,	 und	 ergab	 sich	 widerstandslos	 in	 ihr	 Schicksal.	
Einmal	schaute	sich	ein	Motorradfahrer	um,	der	 ihnen	begegnete.	Sie	konnte	gerade	noch	
etwas	von	seiner	Uniform	sehen	–	es	war	ein	Polizist.	Aber	bis	sie	sich	darüber	klar	wurde,	
war	er	längst	außer	Sicht.	

Selwyn	wollte	ihr	etwas	ins	Ohr	flüstern.	Er	hatte	sich	wieder	von	dem	Schrecken	erholt	
und	fühlte	sich	Lizzy	gegenüber	zu	Dank	verpflichtet.	

»Was	soll	denn	nun	aber	aus	unserem	Wagen	werden?	Wir	haben	ihn	doch	stundenweise	
gemietet«,	sagte	er	heiser.	

»Shaddles	zahlt	alles«,	erwiderte	sie	vergnügt.	

Etwas	 später	 hielt	das	Auto	 an,	und	die	beiden	blinden	 Passagiere	machten	 sich	bereit,	
abzuspringen.	 Lizzy	 lugte	 heimlich	 um	 die	 Rückwand	 des	 Wagens	 herum	 und	 stellte	 die	
Ursache	 des	 Aufenthaltes	 fest.	 Sie	 waren	 vor	 einem	 kleinen	 Häuschen	 angekommen.	
Jemand	stieg	aus	dem	Wagen	und	ging	zur	Tür.	Sie	wußte,	daß	es	eine	Tankstelle	war,	 in	
der	sich	auch	ein	Telefon	befand.	Sie	hörte	eine	murmelnde	Stimme.	Dann	kam	der	Mann,	
der	telefoniert	hatte,	wieder	heraus.	



»Alles	 in	 Ordnung«,	 sagte	 er,	 stieg	 wieder	 ein,	 und	 der	 Wagen	 setzte	 sich	 aufs	 neue	 in	
Bewegung.	

Sie	waren	keine	zwanzig	Meilen	weitergefahren,	als	das	Auto	zu	ihrem	Erstaunen	seine	
Geschwindigkeit	 wieder	 verlangsamte.	 Sie	 fuhren	 durch	 ein	 altes	 Tor,	 das	 vor	 ihnen	
geöffnet	wurde.	Lizzy	fühlte	die	Erregung	Selwyns,	als	er	sich	zu	ihr	beugte.	

»Altes	Familiengut!«	 flüsterte	er.	»Landsitz	 und	all	 so	was.	 Hab's	gleich	erkannt,	als	 ich	
die	Tore	sah.«	

»Wessen	Landsitz?«	fragte	sie	vorsichtig.	

»Meiner«,	war	die	überraschende	Antwort.	»Der	meiner	Mutter	natürlich«,	fügte	er	dann	
hinzu.	 »Schreckliches	 Haus!	 Hab's	 niemals	 gemocht.	 Moron	 Court,	 Newbury	 –	 ein	
verrückter	Ort.«	

Sie	kamen	durch	eine	lange	Ulmenallee,	und	der	Wagen	fuhr	langsamer	und	langsamer.	
Selwyn	klopfte	Lizzy	auf	die	Schulter	und	sprang	ab.	

Da	sie	einsah,	daß	er	recht	hatte,	folgte	sie	seinem	Beispiel,	und	sie	verbargen	sich	gerade	
noch	rechtzeitig	im	Schatten	eines	Baumes,	denn	der	Wagen	hielt	gleich	darauf	an,	und	sie	
hörten	die	Stimme	der	Gräfin	Moron.	Selwyn	überlief	es	kalt,	als	er	sie	hörte.	

»Fahren	Sie	zum	Westeingang	–	dort	ist	niemand.	Was	haben	Sie	denn	in	Somerset	zu	tun	
gehabt,	Chesney?«	

»Ich	werde	Ihnen	später	alles	erklären«,	sagte	er	kurz.	

Der	Wagen	fuhr	langsam	weiter,	und	die	beiden	sahen	aus	ihrem	Versteck,	wie	die	Gräfin	
ihm	langsam	nachging.	

Woher	 wußte	 sie,	 daß	 das	 Auto	 kam?	 Aber	 plötzlich	 erinnerte	 sich	 Lizzy	 an	 das	
Telefonhäuschen,	bei	dem	sie	gehalten	hatten.	

»Ein	merkwürdiger	alter	Stall«,	flüsterte	ihr	Moron	zu.	»Sehen	Sie	dort	die	Erhebung	im	
Dach?	 Das	 ist	 die	 Alarmglocke	 –	 vom	 Musikzimmer	 aus	 kann	 sie	 in	 Bewegung	 gesetzt	
werden,	wenn	etwas	passiert.«	

Sie	warteten,	bis	die	Gräfin	Moron	außer	Sicht	war,	und	folgten	 ihr	vorsichtig.	Vor	dem	
Westeingang	 lag	 eine	 glasgedeckte	 Vorhalle.	 Die	 Tür	 wurde	 eben	 geschlossen,	 als	 sie	
ankamen,	aber	Moron	lächelte	Lizzy	selbstzufrieden	an	und	nahm	etwas	aus	seiner	Tasche.	
»Hausschlüssel«,	flüsterte	er	ihr	so	laut	zu,	daß	jeder	in	der	Nähe	es	hätte	hören	müssen.	

Er	schloß	vorsichtig	auf	und	gab	ihr	ein	Zeichen,	ihm	zu	folgen.	Ein	langer	Korridor,	der	
mit	dicken	roten	Teppichen	belegt	war,	dehnte	sich	vor	ihnen	aus.	Es	brannte	nur	am	Ende	
des	Ganges	ein	Deckenlicht.	

Sie	schlichen	sich	mit	größter	Vorsicht	den	Gang	entlang.	Plötzlich	stand	Selwyn	still	und	
hob	warnend	den	Finger.	Erzeigte	energisch	auf	eine	Tür	und	winkte	ihr,	dahinterzutreten.	
Etwas	weiter	entfernt	lag	eine	breite	Marmortreppe.	Er	stieg	mit	Lizzy	hinauf.	

Sie	 sahen	 schreckenerregend	 aus.	 Von	 Kopf	 bis	 Fuß	 waren	 sie	 mit	 einer	 Schicht	 von	
weißgrauem	Kalk	bedeckt.	

Am	 Ende	 der	 Treppe	 begann	 ein	 anderer	 Gang,	 der	 genauso	 wenig	 beleuchtet	 war	 wie	
der	 untere.	 »Hier	 ist	 die	 Galerie	 des	 Musikzimmers.«	 Er	 zeigte	 auf	 eine	 schmale	 Tür.	
»Machen	Sie,	bitte,	keinen	Lärm.«	



Die	Tür	selbst	lag	im	Schatten	eines	breiten	Balkons.	Unten	im	Saal	brannten	die	Lichter,	
und	 sie	 hörten	 Stimmen,	 als	 sie	 eintraten.	 Sie	 hielten	 sich	 dicht	 an	 der	 Mauer	und	 gingen	
vorwärts,	 bis	 es	 gefährlich	 wurde,	 weiter	 vorzutreten.	 Dann	 hätte	 Selwyn	 beinahe	
Veranlassung	gegeben,	daß	sie	entdeckt	worden	wären.	Er	wandte	sich	um.	

»Sie	ist	nicht	hier	–	ich	meine	Miss	Reddle.	Es	ist	eine	ältere	Frau	mit	weißem	Haar.«	

»Also	Sie	haben	Ihre	Tochter	gesehen,	Mrs.	Pinder?«	tönte	es	herauf.	

»Ja,	ich	habe	Lois	gesehen.«	

Lois!	Lizzy	hielt	sich	mit	der	Hand	den	Mund	zu.	Lois	Reddles	Mutter!	Ihr	Name	war	also	
Pinder.	

»Ein	sehr	hübsches	Mädchen!«	sagte	Lady	Moron	sanft.	

»Ein	liebes,	süßes	Mädchen!	Ich	bin	sehr	stolz,	was	mir	auch	immer	geschehen	sollte.«	

»Was	sollte	Ihnen	denn	zustoßen?«	

»Ich	weiß	es	nicht	–	aber	ich	bin	auf	alles	gefaßt.«	

Lizzy	schaute	ihren	Begleiter	an,	der	in	den	großen	Saal	hinunterstarrte.	

»Sie	ist	ein	zu	anmutiges	Kind,	als	daß	Sie	es	verlieren	möchten,	Mrs.	Pinder,	ich	machen	
Ihnen	 ein	 Angebot.	 Gehen	 Sie	 mit	 Ihrer	 Tochter	 nach	 Südamerika	 –	 ich	 werde	 Ihnen	 eine	
jährliche	 Summe	 zahlen,	 viel	 mehr,	 als	 Sie	 zum	 Leben	 brauchen.	 Wenn	 sie	 hiermit	
einverstanden	sind,	werden	Sie	nie	mehr	belästigt	werden.«	

Mary	Pinder	lächelte	und	schüttelte	den	Kopf.	»Ihr	Angebot	kommt	zu	spät.	Hätten	Sie	es	
mir	 gemacht,	 als	 ich	noch	 im	 Gefängnis	 saß,	 und	 hätten	 Sie	 sich	 bemüht,	 mich	 von	 dieser	
grausamen	Strafe	zu	befreien,	so	wäre	ich	vor	Ihnen	niedergekniet	und	hätte	Ihnen	gedankt	
und	Sie	gesegnet,	aber	jetzt	weiß	ich	zuviel.«	

»Was	wissen	Sie?«	fragte	Gräfin	Moron.	

Mrs.	 Pinder	 begann	 zu	 sprechen,	 und	 während	 sie	 erzählte,	 ergriff	 Lizzy	 die	 Hand	 des	
jungen	Mannes,	der	neben	ihr	stand,	und	lehnte	ihr	Gesicht	an	seinen	Arm.	Er	drehte	sich	
einmal	 mit	 verklärtem	 Gesicht	 zu	 ihr	 um	 und	 lächelte	 sie	 an,	 als	 ob	 er	 aus	 ihrer	 Haltung	
alles	 schließen	 könnte,	 was	 ihr	 Herz	 bewegte.	 Niemand	 unterbrach	 Mrs.	 Pinder,	 bis	 sie	
geendet	hatte.	

»Sie	 wissen	 ein	 wenig	 zuviel,	 und	 das	 ist	 für	 meine	 Ruhe	 gefährlich«,	 sagte	 die	 Gräfin	
dann.	»Auch	die	Sicherheit	meiner	Freunde	wird	durch	Sie	aufs	Spiel	gesetzt.«	

»Das	verstehe	ich	vollkommen«,	sagte	Mary	Pinder	ernst.	

»Ich	 wiederhole	 mein	 Angebot.	 Ich	 rate	 Ihnen,	 es	 sich	 gut	 zu	 überlegen,	 bevor	 Sie	 die	
Chance,	ein	gesichertes	Leben	zu	führen,	zurückweisen.«	

»Sehen	Sie,	Leonora	–«,	begann	Chesney	Praye.	

»Schweigen	 Sie!«	 fuhr	 ihn	 die	 Gräfin	 an.	 »Ich	 habe	 diese	 Nacht	 einen	 Freund	 entdeckt,	
dem	ich	trauen	kann	–	und	das	sind	nicht	Sie,	Chesney.	Tappatt	hat	mir	alles	erzählt,	was	
sich	 zugetragen	 hat.	 Sie	 wollten	 mich	 hinter	 meinem	 Rücken	 betrügen	 und	 mir	
zuvorkommen.	 Heute	 abend	 werden	 Sie	 das	 tun,	 was	 ich	 Ihnen	 sage.	 Nun,	 Mrs.	 Pinder,	
nehmen	Sie	mein	Angebot	an?«	–	»Nein.«	

Gräfin	Moron	wandte	sich	an	den	Doktor	mit	dem	roten	Gesicht.	



»Mrs.	Pinder«,	sagte	er	 in	 jovialem	Ton	und	mit	 freundlicher	Miene,	während	er	auf	sie	
zuging,	 »warum	 wollen	 Sie	 denn	 nicht	 vernünftig	 sein?	 Tun	 Sie	 doch,	 was	 die	 Gräfin	 von	
Ihnen	verlangt.«	

»Ich	will	nicht	–«	

Er	war	ganz	nahe	an	sie	herangetreten.	Plötzlich	streckte	er	seine	Hand	aus	und	erwürgte	
den	 Schrei	 in	 ihrer	 Kehle.	 Sie	 wand	 sich	 verzweifelt	 und	 wie	 wahnsinnig,	 aber	 niemand	
hinderte	 diese	 grausamen	 Hände.	 Chesney	 Praye	 machte	 einen	 halben	 Schritt	 vorwärts,	
aber	Gräfin	Morons	Arm	hielt	ihn	zurück.	

Doch	plötzlich	sprang	ein	wild	aussehender,	staubbedeckter	Mann,	den	niemand	kannte,	
vom	 Balkon	 herunter	 und	 packte	 den	 Doktor	 von	 hinten	 an	 den	 Schultern.	 Als	 Tappatt	
zurücktaumelte	 und	 sein	 Opfer	 losließ,	 eilte	 Selwyn	 zu	 dem	 langen	 roten	 Seil,	 das	 an	 der	
einen	 Seite	 der	 Wand	 hing,	 und	 zog	 daran.	 Von	 oben	 kam	 ein	 betäubender	 Klang.	 Und	
wieder	zog	er	an	der	Schnur.	

»Du	 verrückter	 Kerl!	 Bist	 du	 toll?«	 Seine	 Mutter	 kam	 auf	 ihn	 zu,	 aber	 er	 stieß	 sie	 weg.	
Dann	hörte	er	auf	zu	läuten.	

»Das	ist	die	Alarmglocke«,	rief	Selwyn.	»In	einer	Minute	werden	wir	das	ganze	Haus	und	
das	 halbe	 Dorf	 hier	 versammelt	 finden,	 und	 ich	 will	 nicht	 in	 Gegenwart	 der	 Leute	 sagen,	
was	ich	jetzt	zu	sagen	habe.	Du	denkst,	ich	bin	ein	Narr,	und	vielleicht	hast	du	recht	–	aber	
ich	bin	kein	schlechter	Mensch,	und	ich	werde	dich	und	deine	gräßlichen	Freunde	vor	den	
Richter	bringen!«	

»Fort	mit	ihm!«	schrie	die	Gräfin,	als	man	schon	das	Laufen	auf	dem	Korridor	hörte.	»Ich	
werde	sagen,	daß	es	ein	unglücklicher	Zufall	war.«	

»Rührt	ihn	nicht	an!«	rief	eine	Stimme	vom	Balkon.	

Eine	Vogelscheuche,	ähnlich	Selwyn,	lehnte	sich	über	das	Geländer.	

»Sie	 können	 ihnen	 erzählen	 was	 Sie	 wollen,	 aber	 sie	 werden	 Ihnen	 nicht	 glauben,	
nachdem	sie	mich	gehört	haben!«	rief	Lizzy	mit	drohender	Stimme.	

Die	Tür	wurde	in	diesem	Augenblick	aufgestoßen,	und	ein	mangelhaft	bekleideter	Mann	
stürzte	herein.	Er	stand	atemlos	und	staunend	still	und	starrte	auf	das	Bild.	Gleich	darauf	
füllte	 sich	 die	 Türöffnung	 mit	 Männern	 und	 Frauen,	 die	 sich	 schnell	 und	 notdürftig	
bekleidet	hatten.	

»Ist	ein	Unglück	geschehen,	Mylady?«	

»Es	ist	nichts	passiert«,	sagte	sie	scharf.	»Warten	Sie	draußen!«	

»Nein,	gehen	Sie	nicht	fort«,	rief	Selwyn	mit	erhobener	Stimme.	

Noch	einmal	gelang	es	der	Gräfin,	sich	Ruhe	zu	verschaffen.	Sie	schaute	zu	dem	Mädchen	
auf	der	Galerie	empor.	

»Reden	Sie	meinem	Sohn	das	dumme	Zeug	aus.	Das	ist	das	Beste,	was	Sie	tun	können.	Die	
Sache	wird	morgen	in	Ordnung	gebracht.«	

Immer	mehr	Leute	kamen	in	den	Saal.	

Selwyn	 war	 zu	 Mrs.	 Pinder	 getreten,	 die	 auf	 einem	 Stuhl	 saß	 und	 am	 ganzen	 Körper	
zitterte.	 Er	 stützte	 sie	 und	 führte	 sie	 hinaus.	 Die	 Leute	 machten	 ihnen	 Platz.	 Im	 nächsten	
Augenblick	war	Lizzy	Smith	bei	ihnen.	



Die	Gräfin	von	Moron	ging	in	ihrem	Ankleideraum	auf	und	ab.	Sie	hatte	die	Hände	auf	den	
Rücken	 gelegt.	 Die	 ruhige,	kühle	Frau	war	nervös	und	erregt.	Chesney	Praye	und	Tappatt	
hatte	 sie	 im	 Musikzimmer	 zurückgelassen.	 Vor	 wenigen	 Minuten	 war	 der	 Wagen	
abgefahren,	der	Mary	Pinder	dem	Glück	und	der	Freiheit	entgegenbrachte.	

Die	Gräfin	fühlte	einen	heftigen	Zorn	gegen	ihren	eigenen	Sohn,	den	sie	seit	seiner	Geburt	
gehaßt	hatte,	am	meisten	aber	gegen	Chesney.	Sie	hatte	keine	Hoffnung	mehr,	daß	sich	das	
Glück	noch	einmal	zu	ihren	Gunsten	wenden	könnte.	Alles,	wofür	sie	gekämpft	hatte,	alles,	
was	sie	gewonnen	hatte,	zerrann	nun	in	nichts!	Die	Stunde	der	Vergeltung	war	gekommen.	

Sie	suchte	den	Fehler	zu	entdecken,	den	sie	in	ihrem	Plan	gemacht	hatte.	Irgendeine	Kraft	
hatte	 gegen	 sie	 gearbeitet	 –	 Dorn	 war	 doch	 nur	 das	 Werkzeug.	 Welche	 unbekannte,	
heimliche	Macht	stand	hinter	ihm?	Sie	bewunderte	ihn	jetzt	doch	in	seiner	Art.	

Langsam	öffnete	sie	einen	kleinen	Geheimschrank	in	der	Mauer,	der	durch	ein	silbernes	
Barometer	verdeckt	wurde,	zog	einen	kleinen	Kasten	heraus	und	schüttete	den	 Inhalt	auf	
den	Tisch.	Es	war	ein	gefaltetes	Stück	Briefpapier	und	ein	Schlüssel.	Dann	holte	sie	aus	dem	
hinteren	 Teil	 des	 Schrankes	 noch	 eine	 kleine	 automatische	 Pistole	 hervor,	 nahm	 sie	 aus	
dem	Lederetui	und	überzeugte	sich,	daß	sie	geladen	war.	
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Der	alte	Mackenzie	ging	in	Lizzys	Küche,	um	mehr	Kaffee	zu	kochen.	Da	hörte	er	draußen	
ein	Klopfen.	

»Es	ist	jemand	an	der	Tür,	Fräulein«,	rief	er	Lizzy	zu,	»seien	Sie	doch	so	gut	und	öffnen	Sie	
für	mich.«	

Lizzy	hatte	sich	inzwischen	frischgemacht	und	sah	wieder	schmuck	und	niedlich	aus.	Sie	
eilte	die	Treppe	hinunter,	nahm	immer	zwei	Stufen	auf	einmal	und	riß	die	Tür	auf.	Zuerst	
erkannte	 sie	 den	 Herrn	 nicht,	 der	 vor	 ihr	 stand;	 aber	 dann	 war	 sie	 vor	 Schreck	 fast	
sprachlos.	

»Ich	möchte	Miss	Reddle	sprechen«,	sagte	Mr.	Shaddles.	

Lizzy	 trat	 verwirrt	 zur	 Seite	 und	 folgte	 dem	 Anwalt	 die	 Treppe	 hinauf.	 Die	 Tür	 zu	
Mackenzies	Wohnung	stand	offen,	und	als	sie	in	das	Zimmer	traten,	wurde	es	plötzlich	still.	
Mr.	Shaddles	schaute	von	einem	zum	anderen	und	lächelte.	

Lois,	die	neben	ihrer	Mutter	an	dem	Tisch	saß,	stand	erstaunt	auf.	

»Mr.	Shaddles	–«	

Er	 nickte.	 Auf	 einmal	 wurde	 ihr	 klar,	 daß	 er	 zu	 den	 Leuten	 gehören	 mußte,	 die	 der	
Unterstaatssekretär	damals	erwähnt	hatte.	

»Sie	waren	es	also	–«	

»Ja,	gnädiges	Fräulein,	ich	war	es.	Wir	sind	seit	Jahrhunderten	die	Advokaten	der	Morons,	
und	 so	 habe	 auch	 ich	 mich	 bemüht,	 die	 Interessen	 der	 Familie	 wahrzunehmen.	 Niemand	
kennt	bis	jetzt	die	Zusammenhänge	–	bis	jetzt.	Aber	es	ist	keine	lange	Geschichte,	die	ich	zu	
erzählen	habe	–	gestatten	Sie?«	Er	wandte	sich	an	Mrs.	Pinder.	Sie	nickte.	

»Der	verstorbene	Graf	von	Moron	heiratete	zweimal«,	begann	Shaddles.	»Aus	erster	Ehe	
stammte	sein	Sohn	 William.	Selwyn,	der	heute	 abend	hier	 weilt,	 ist	der	Sohn	 der	zweiten	



Frau.	 William	 war	 ein	 hochbegabter,	 ehrenhafter	 junger	 Mann,	 der	 in	 einem	
Hochländerregiment	 diente.	 Er	 war	 etwas	 romantisch	 veranlagt,	 und	 als	 er	 Mary	 Pinder	
traf,	war	es	natürlich	–«	

»Mary	Pinder?«	rief	Lois.	Aber	Shaddles	überhörte	die	Unterbrechung.	»–	daß	er	sich	in	
sie	 verliebte.	 Mary	 Pinder	 war	 damals	 ein	 schönes	 Mädchen	 von	 siebzehn	 oder	 achtzehn	
Jahren.	Er	 liebte	es,	Fußtouren	zu	machen,	und	kam	auch	durch	Hereford,	und	zwar	nicht	
unter	 seinem	 eigenen	 Namen	 Viscount	 Craman,	 sondern	 als	 Mr.	 Pinder.	 Dies	 war	 der	
Mädchenname	 seiner	 Mutter.	 Er	 traf	 Mary	 mehrere	 Male,	 ohne	 ihr	 zu	 sagen,	 wer	 er	 war,	
und	heiratete	sie	mit	besonderer	Erlaubnis	unter	dem	Namen	Pinder.	Er	wollte	ihr	seinen	
Stand	und	seine	Würde	erst	nach	der	Hochzeit	enthüllen.	

Sie	 hatten	 etwa	 einen	 Monat	 zusammengelebt,	 als	 er	 unerwartet	 nach	 Hause	 gerufen	
wurde,	weil	sein	Vater	schwer	erkrankt	war.	Als	er	in	Schottland	ankam,	fand	er	den	Grafen	
sterbend.	 Er	 erlag	 einem	 schweren	 Scharlachfieber.	 Es	 war	 ein	 grausames	 Schicksal,	 daß	
William	 angesteckt	 wurde	 und	 zwei	 Tage	 nach	 seinem	 Vater	 starb.	 Er	 hinterließ	 eine	
Witwe,	die	nicht	wußte,	wer	er	in	Wirklichkeit	war	und	wo	er	sich	aufhielt.	

Auf	dem	Sterbebett	erzählte	er	seiner	Stiefmutter,	der	jetzigen	Gräfin	Moron,	daß	er	sich	
verheiratet	hatte,	und	bat	sie,	nach	seiner	Frau	zu	schicken.	Sie	tat	es	nicht,	besonders	als	
sie	erfuhr,	daß	seine	Frau	nicht	wußte,	wer	er	war	und	wo	er	wohnte.	Erst	einige	Zeit	später	
ging	 die	 Gräfin	 nach	 Hereford,	 um	 die	 Witwe	 ausfindig	 zu	 machen.	 Mrs.	 Pinder	 lebte	 bei	
einer	exzentrischen	Frau,	die	etwas	verrückt	war.	Sie	hatte	schon	oft	gedroht,	Selbstmord	
zu	 verüben,	 und	 es	 traf	 sich,	 daß	 sie	 gerade	 an	 dem	 Morgen,	 an	 dem	 Lady	 Moron	 in	
Hereford	ankam,	Gift	nahm.	Die	Gräfin	ging	in	das	Haus,	um	ihre	Neugierde	nach	der	Frau	
ihres	Stiefsohnes	zu	befriedigen.	Als	sie	in	das	Zimmer	trat,	fand	sie	die	tote	Frau.	Auf	dem	
Tisch	lag	ein	Brief,	der	die	Gründe	des	Selbstmordes	erklärte.	

Lady	 Moron	 war	 eine	 Frau	 von	 raschem	 Entschluß.	 Hier	 fand	 sie	 eine	 günstige	
Gelegenheit,	 einen	 möglichen	 Anspruch	 auf	 die	 Familiengüter	 der	 Morons	 für	 immer	 zu	
beseitigen.	Auf	dem	Tisch	lagen	auch	Juwelen	und	Geld	verstreut.	Sie	nahm	alles	an	sich	und	
ging	 damit	 in	 das	 Zimmer	 der	 jungen	 Frau.	 Sie	 vermutete	 wenigstens,	 daß	 es	 ihr	 Zimmer	
war,	 da	 sie	 Williams	 Fotografie	 auf	 dem	 Kamin	 stehen	 sah.	 Es	 ist	 übrigens	 dieselbe	
Fotografie,	die	später	 in	Lois'	Zimmer	geschmuggelt	wurde,	um	festzustellen,	ob	sie	 ihren	
Vater	 kannte.	 Gräfin	 Moron	 legte	 die	 Juwelen	 und	 das	 Gift	 in	 einen	 kleinen	 Kasten,	
verschloß	ihn	und	nahm	nicht	nur	den	Schlüssel,	sondern	auch	den	Brief	mit	sich,	der	Mrs.	
Pinders	 Unschuld	 und	 die	 Schuld	 der	 Gräfin	 Moron	 bewiesen	 hätte,	 wenn	 ihre	
Handlungsweise	bekannt	geworden	wäre.	

Wie	 Sie	 wissen,	 wurde	 Mary	 Pinder	 angeklagt,	 zum	 Tode	 verurteilt	 und	 dann	 zu	 einer	
zwanzigjährigen	Haftstrafe	begnadigt.	Im	Gefängnis	kam	ihre	kleine	Tochter	zur	Welt,	und	
eine	befreundete	Nachbarin	nahm	sich	des	Kindes	an.	Aber	aus	irgendeinem	Grund	wurde	
in	 den	 Zeitungen	 verbreitet,	 daß	 das	 Kind	 der	 Hereford-Mörderin	 gestorben	 sei.	 Dieser	
Umstand	 beruhigte	 die	 Gräfin.	 Sie	 machte	 keine	 Anstrengungen	 mehr,	 die	 Wahrheit	 der	
Geschichte	nachzuprüfen,	bis	sie	eines	Tages	zufällig	erfuhr,	daß	Lois	Reddle	das	Kind	der	
Mrs.	Pinder	sei.	Wie	sie	zu	dieser	Kenntnis	kam,	habe	ich	nicht	herausfinden	können.	

Vor	 vielen	 Jahren	 erhielt	 ich	 die	 überzeugende	 Mitteilung,	 daß	 William	 verheiratet	
gewesen	 war	 und	 auf	 dem	 Totenbett	 nach	 seiner	 Frau	 geschickt	 hatte.	 Ich	 sah	 ihn	 gleich	
nach	 seinem	 Tod	 und	 entdeckte	 einen	 goldenen	 Trauring	 an	 seinem	 kleinen	 Finger,	 der	



aber	 bei	 der	 Beerdigung	 bereits	 entfernt	 worden	 war.	 Ich	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 das	
Mädchen,	 die	 Erbin	 seines	 Titels,	 am	 Leben	 sein	 müsse,	 und	 suchte	 nach	 ihr.	 Schließlich	
fand	ich	heraus,	daß	sie	in	Leith	tätig	war,	und	brachte	sie	nach	London	in	meine	Kanzlei,	so	
daß	ich	sie	stets	bewachen	konnte.	Für	alle	Fälle	engagierte	ich	aber	noch	den	tüchtigsten	
Detektiv	zu	ihrem	Schutz.	

Gelegentlich	entdeckte	ich,	daß	die	Gräfin	irgendeine	dunkle	Ahnung	hatte,	wer	sie	war,	
und	ich	muß	bekennen,	daß	ich	zögerte,	meine	Einwilligung	zu	geben,	als	sie	das	Mädchen	
in	ihrem	Haus	als	Sekretärin	anstellen	wollte.	Ich	beriet	mich	erst	lange	mit	Mr.	Dorn,	bevor	
ich	meine	Zustimmung	gab.	Ich	teilte	meinen	Verdacht	den	Gerichten	mit,	und	es	würde	ein	
besonders	 befähigter	 Polizeibeamter,	 Sergeant	 Braime,	 als	 Diener	 in	 den	 Haushalt	 der	
Gräfin	 geschmuggelt,	 um	 herauszufinden,	 ob	 sie	 töricht	 genug	 war,	 den	 Brief	 der	
Selbstmörderin	aufzubewahren.«	

Er	machte	eine	Pause	und	sprach	erst	nach	einiger	Zeit	weiter.	

»Als	mir	Miss	Smith	Mr.	Dorns	Brief	zeigte,	wurde	Mr.	Wills	von	mir	nach	Gallows	Farm	
gesandt.	Er	rief	mich	heute	abend	an,	daß	er	den	Wagen	verfolgt	habe,	in	dem	Mrs.	Pinder	
von	Gallows	Farm	entführt	wurde,	und	daß	Mrs.	Pinder,	Mr.	Chesney	Praye	und	Dr.	Tappatt	
in	 Morons	 Estate	 angekommen	 seien.	 Daraufhin	 benachrichtigte	 ich	 Scotland	 Yard.	 Bevor	
ich	hierherkam,	erfuhr	ich	noch,	daß	Praye	und	Tappatt	verhaftet	wurden,	als	sie	vor	dem	
Portal	von	Morons	Estate	in	ein	Auto	steigen	wollten,	um	damit	zu	fliehen.	

Die	 Gräfin	 Moron	 hat	 man	 nicht	 mehr	 verhaften	 können.	 Sie	 erschoß	 sich	 in	 dem	
Augenblick,	 als	 die	 Polizeibeamten	 in	 ihr	 Zimmer	 drangen.	 Auf	 dem	 Tisch	 fanden	 sie	 den	
Brief	der	Selbstmörderin	von	Hereford	und	einen	Schlüssel	–«	

»Ich	 bin	 in	 einer	 unglücklichen	 Lage,	 meine	 liebe	 Lizzy«,	 sagte	 Selwyn	 traurig.	 »Ich	 bin	
kein	Lord,	aber	ich	vermute,	daß	ich	noch	eine	Art	von	Moron	bin.	Sie	könnten	mich	auch	
einen	unnützen	Moron	nennen.«	

»Seien	 Sie	 nicht	 albern,	 Selwyn.	 Natürlich	 ist	 es	 ein	 großer	 Unterschied«,	 sagte	 Lizzy.	
»Aber	 wenn	 Sie	 mich	 gefragt	 hätten,	 als	 Sie	 noch	 ein	 wirklicher	 Lord	 waren	 und	 ich	 eine	
Stenotypistin	–	ich	bin	jetzt	auch	noch	eine	–,	so	hätte	ich	doch	nicht	zugeben	können,	daß	
Sie	Ihre	Karriere	ruinierten.	Aber	wie	die	Dinge	jetzt	liegen	–«	

Sie	gingen	zusammen	auf	einem	ruhigen	Seitenweg	durch	den	Park.	

»Wir	 wollen	 hier	 gehen«,	 schlug	 Lizzy	 vor.	 »Hier	 führt	 ein	 schöner	 Weg	 durch	 die	
Rhododendronsträucher,	 und	 es	 kommt	 niemand	 vorbei.	 Ich	 weiß	 auch	 eine	 idyllische,	
versteckte	 Bank.	 Um	 diese	 Zeit	 des	 Morgens	 ist	 kein	 Mensch	 dort.	 Wir	 können	 uns	
hinsetzen	und	plaudern	–«	

»Das	 ist	 das	 Sonderbarste	 an	 dem	 Fall«,	 sagte	 Michael,	 der	 an	 demselben	 Morgen	 auch	
einen	Spaziergang	mit	einer	jungen	Dame	im	Park	machte.	

»Glauben	Sie«,	meinte	Lois,	Gräfin	von	Moron.	»Ich	kenne	viele	Dinge,	die	merkwürdiger	
sind.	Heute	morgen	erhielt	ich	zum	Beispiel	eine	Rechnung	von	Mr.	Shaddles	über	ein	Pfund	
und	sechs	Schilling	für	die	Reparatur	seines	alten	Fordwagens.«	

»Hat	er	Ihnen	denn	keine	andere	Rechnung	geschickt?«	fragte	Michael	erstaunt.	»Was	für	
ein	Mann!	Die	ganze	Sache	hat	mindestens	zehntausend	Pfund	gekostet;	den	größten	Teil	
davon	hat	er	an	mich	bezahlt.«	

»Finden	Sie,	daß	Ihre	Dienste	richtig	belohnt	wurden?«	



»Ich	fühle	mich	belohnt	genug,	wenn	Sie,	Comtesse,	mir	freundlichst	danken.«	

»Habe	 ich	Ihnen	noch	nicht	gedankt?«	 fragte	sie	mit	schelmischer	Verwunderung.	»Und	
bitte,	sagen	Sie	doch	nicht	Comtesse	zu	mir	–	das	vertrage	ich	nicht.	Ich	werde	meinen	Dank	
–	nein,	jetzt	noch	nicht.«	

Sie	schwiegen,	bis	sie	an	das	Ende	eines	schmalen	Weges	gekommen	waren.	

»Wir	 wollen	 hier	 entlanggehen«,	 sagte	 Lois	 dann.	 »Ich	 erinnere	 mich	 an	 eine	 schöne	
Partie	 in	 diesem	 Teil	 des	 Parks.	 Es	 steht	 eine	 lauschige	 Bank	 dort,	 und	 um	 diese	 Zeit	 des	
Morgens	...«	
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Es	 fing	 mit	 einer	 kleinen	 Meinungsverschiedenheit	 zwischen	 einem	 Trainer,	 einem	
Jockey	und	einem	Buchmacher	von	zweifelhaftem	Ruf	an.	Der	Streit	ging	um	die	Stute	Ectis,	
die	Favoritin	für	den	Königlichen	Jagdpokal.	Gegen	Jockey	und	Trainer	bestand	bereits	ein	
gewisser	Argwohn;	sie	mußten	also	darauf	achten,	sich	nicht	allzusehr	zu	kompromittieren.	

Die	Frage	war,	ob	man	die	Stute	vor	dem	Ziel	»bremsen«	sollte	oder	ihr,	wie	es	der	Jockey	
vorschlug,	 vor	 dem	 Rennen	 eine	 kleine	 Dosis	 Laudanum	 verabreichen	 und	 damit	 von	
vornherein	 jedes	 Risiko	 ausschalten	 sollte.	 In	 beiden	 Fällen	 mußte	 man	 mit	
Unannehmlichkeiten	 rechnen.	 Denn	 wurde	 die	 Stute	 im	 Rennen	 zurückgehalten,	 fiel	 der	
Verdacht	 auf	 den	 Jockey.	 Hatten	 dagegen	 die	 Schiedsrichter	 den	 Argwohn,	 daß	 das	 Tier	
»verarztet«	 worden	 war,	 würden	 sie	 eine	 Untersuchung	 verlangen,	 deren	 Resultat	
unweigerlich	dazu	führen	mußte,	den	Trainer	für	immer	vom	Rennplatz	zu	verweisen.	

Schließlich	 siegte	 der	 Trainer.	 Ectis	 sollte	 vor	 dem	 Ziel	 aufgefangen	 werden.	 Der	
Buchmacher,	 der	 für	 beide	 Teile	 die	 Wetten	 legte,	 machte,	 wie	 verabredet,	 das	 Pferd	
schlecht.	Vom	Favoriten	wurde	es	zweiter	Favorit,	vom	zweiten	Favoriten	dritter	und	stieg	
dann	hinab	zur	Klasse	der	100:6.	

»Mir	unbegreiflich«,	sagte	der	Trainer	einen	Tag	vor	dem	Rennen	zu	dem	Besitzer.	»Das	
Pferd	war	niemals	besser,	Mr.	Braid.«	

Mr.	 Braid	 sog	 nachdenklich	 an	 einer	 langen	 Zigarre,	 seine	 dunklen	 Augen	 fixierten	 den	
verwitterten,	 kleinen	 Trainer.	 Er	 war	 auf	 der	 Rennbahn	 zwar	 ein	 Neuling,	 wenigstens	 in	
England,	 aber	 angesehen,	 sehr	 reich	 und	 durchaus	 seriös.	 Rennfreunde	 besaß	 er	 nicht.	
Angesehene	 Leute	 vom	 Rennplatz	 betrachteten	 neugierig	 die	 schlanke	 Gestalt	 mit	 dem	
dunklen,	ergrauenden	Haar	und	dem	langen,	blassen	Gesicht	und	drückten	nicht	aus	Mitleid	
ein	leichtes	Bedauern	darüber	aus,	daß	eine	so	gewinnwinkende	Chance	in	die	Hände	des	
Trainers	Lingford	und	seines	gewissenlosen	Partners,	des	Jockeys	Joe	Brille,	gefallen	war.	

Anthony	Braid	hatte	ein	reizendes	kleines	Haus	in	Ascot,	wo	er	während	der	Rennwoche	
wohnte,	 und	 war	 mit	 seiner	 Einsamkeit	 zufrieden.	 Man	 sah	 ihn	 auf	 dem	 Sattelplatz	
umherstehen,	 eine	 lange	 Zigarre	 zwischen	 den	 Zähnen,	 und	 ins	 Leere	 starren.	 Er	 wettete	
selten,	 und	 dann	 nur	 sehr	 bescheiden,	 und	 ließ	 sich	 nie	 über	 die	 Mutmaßungen	 seines	
Trainers	 in	Debatten	ein,	noch	stellte	er	Fragen	an	seinen	Jockey.	Anscheinend	 langweilte	
ihn	alles.	

»Möglich«,	murrte	er,	als	der	Trainer	eine	Pause	machte,	»möglich,	daß	die	Buchmacher	
einen	anderen	Favoriten	haben.«	

»Stimmt,	Sir,	sie	halten	›Denford	Boy‹	für	unbesiegbar.«	

Mr.	Lingford	bedauerte	 im	stillen,	daß	er	»Ectis«	nicht	zum	Sieg	reiten	lassen	durfte.	Er	
hätte	ein	Vermögen	damit	verdienen	können.	Doch	er	schuldete	dem	Buchmacher,	der	das	
Pferd	 stillegte,	 eine	 Menge	 Geld	 und	 wagte	 keinesfalls,	 seinem	 Gläubiger	
entgegenzuhandeln.	

Eine	Stunde,	ehe	der	Königliche	Jagdpokal	gelaufen	wurde,	nahm	Anthony	Braid	seinen	
Trainer	beiseite.	»Mein	Pferd	hat	sich	im	Preis	etwas	erholt«,	sagte	er.	Lingford	war	diese	



Tatsache	nicht	entgangen.	»Ja,	Sir	–	jemand	hat	im	ganzen	Land	hohe	Wetten	auf	die	Stute	
abgeschlossen.«	

Ihm	war	ein	bißchen	unbehaglich	zumute;	denn	am	Morgen	hatte	sein	Buchmacher	ihm	
vorgeworfen,	daß	er	nach	zwei	Seiten	arbeite.	

»Ja«,	 sagte	 Tony	 Braid	 mit	 seiner	 tiefen,	 wohllautenden	 Stimme.	 »Ich	 habe	 im	 ganzen	
Land	Wetten	abgeschlossen.	Ich	beabsichtige,	heute	dreißigtausend	Pfund	zu	gewinnen.«	

»Wirklich,	 Sir?«	 Der	 Trainer	 atmete	 erleichtert	 auf.	 Er	 hatte	 vermutet,	 die	 Wetten	
stammten	 von	 einem	 Bundesgenossen	 Brilles	 und	 befürchtete	 schon,	 daß	 der	 Jockey	 ihn	
betrüge.	»Nun,	Sie	werden	ein	schönes	Rennen	für	Ihr	Geld	haben.	Brille	sagt	–«	

»Was	Brille	sagt,	interessiert	mich	nicht«,	erwiderte	der	Besitzer	sehr	sanft,	»er	reitet	die	
Stute	nicht.	–	Ich	habe	mir	einen	Jockey	aus	Frankreich	kommen	lassen.	Und,	Mr.	Lingford,	
ich	 habe	 auch	 meinen	 Trainer	 gewechselt.	 Vor	 einer	 halben	 Stunde	 habe	 ich	 höchst	
eigenhändig	 das	 Pferd	 Mr.	 Sanford	 übergeben.	 Und	 wenn	 Sie	 dem	 Tier	 noch	 einmal	 nahe	
kommen,	melde	ich	Sie	der	Rennleitung.	Darf	ich	Ihnen	einen	Rat	geben?«	Dem	verdutzten	
Trainer	blieb	die	Antwort	in	der	Kehle	stecken.	

»Zwei	Tips«,	 fuhr	Anthony	Braid	fort,	»erstens:	gehen	Sie	 in	den	Ring	und	setzen	Sie	so	
viel	auf	Ectis,	daß	Sie	den	Rest	Ihres	Lebens	davon	zehren	können.	Denn	ich	glaube	nicht,	
daß	 Sie	 je	 wieder	 ein	Pferd	 trainieren	 werden.	 Zweitens:	 versuchen	 Sie	 nie	 wieder,	einen	
Mann	 zu	 beschwindeln,	 der	 sich	 an	 der	 Börse	 in	 Johannesburg	 die	 Sporen	 verdient	 hat.	
Guten	Morgen!«	

Ectis	gewann	mit	drei	Längen,	und	Mr.	Anthony	Braid	hatte	einen	neuen	Spitznamen.	Er,	
der	 bisher	 »die	 gute	 Gelegenheit«	 und	 »die	 Chance«,	 geheißen	 hatte,	 wurde	 jetzt	 bekannt	
als	 »der	 gerissene	 Kerl«.	 Der	 Name	 blieb	 ihm.	 Er	 wurde	 ihm	 eines	 Tages	 in	 seinem	 Büro	
entgegengeschleudert,	 als	 er	 Aaron	 Trosky,	 von	 der	 Trosky-AG.,	 mit	 weit	 über	
fünfzigtausend	 Pfund	 hineinlegte.	 Allerdings	 hatte	 Mr.	 Trosky	 in	 der	 Unschuld	 seines	
Herzens	zuvor	versucht,	Anthony	Braid	mit	einer	größeren	Summe	in	einem	Minengeschäft	
hineinzulegen.	Aber	daran	dachte	er	jetzt	nicht.	

»Sie	sind	ein	gerissener	Kerl«,	jammerte	der	bebende	Aaron,	»so	nennt	man	Sie,	und	das	
stimmt	auch!«	

»Machen	Sie	die	Tür	von	draußen	zu«,	forderte	Anthony	ihn	höflich	auf.	

Unbelehrt	durch	Troskys	Erfahrung,	brachte	ein	gewisser	Felix	Fenervy	dem	»gerissenen	
Kerl«	ein	Platinprojekt.	–	Er	hätte	es	 lassen	sollen.	Anthony	prüfte	die	Pläne,	überflog	den	
verschleierten	Bericht	des	Experten	–	kein	Laufbursche	hätte	sich	davon	täuschen	lassen	–	
und	 lud	 Mr.	 Fenervy	 zum	 Frühstück	 ein.	 Auch	 Anthony	 hatte	 ein	 Platinprojekt	 –	 einen	
Landstreifen	 in	Nord-Rhodesien.	Warum	sollte	 man	nicht,	 schlug	 der	sanfte	 Tony	 vor,	 die	
beiden	 Besitzungen	 unter	 der	 Firma	 »Vereinigter	 Platintrust«	 zusammenwerfen	 und	
gemeinsam	 den	 Nutzen	 aus	 den	 beiden	 Ländereien	 ziehen?	 Fenervy	 war	 begeistert.	 Am	
nächsten	 Tag	 zahlte	 er	 seinem	 »Opfer«	 dreiundzwanzigtausend	 Pfund	 Einlage	 und	 hatte	
noch	immer	den	Eindruck,	daß	er	ein	glänzendes	und	gewinnbringendes	Geschäft	mache.	

So	 war	 Anthony	 Braid,	 dessen	 Vermögen	 keiner	 außer	 seinem	 Bankier	 kannte,	 bis	 zu	
jenem	Morgen,	an	dem	er	einen	Mann	besuchte,	der	ihm	die	Tür	wies;	ein	Mann	zwar,	der	
ihn	gern	hatte,	aber	in	seiner	Gegenwart	seine	Nerven	verlor.	Ob	Tony	Braid	Lord	Frensham	
mochte	oder	nicht,	 ist	Nebensache.	Seine	Zuneigung	galt	so	ausschließlich	einem	anderen	



Mitglied	der	Familie,	daß	Lord	Frensham	Argwohn	und	Mr.	Julian	Reefs	Haß	ihn	gar	nicht	
berührten.	

»Mr.	 Anthony	 Braid,	 Mylord«,	 meldete	 der	 Diener.	 Lord	 Frensham	 rückte	 seinen	 tiefen	
Schreibtischsessel	 zurück,	 fuhr	 mit	 der	 Hand	 ungeduldig	 durch	 sein	 dichtes	 graues	 Haar	
und	zog	ärgerlich	die	Stirn	in	Falten.	

»Hm«,	knurrte	er,	blickte	den	Diener	an	und	befahl	dann	mit	einer	ungeduldigen	Geste:	
»Lassen	Sie	ihn	eintreten,	Charles!«	

Ein	 breitschultriger,	 ohne	 Sorgfalt	 gekleideter,	 unrasierter	 Mann	 mit	 scharfen	 Zügen,	
großen	 Händen,	 rauher	Stimme,	kurz	angebunden:	das	war	 der	achte	 Earl	von	 Frensham.	
Ein	 ehrlicher,	 aber	 dickköpfiger	 Mann,	 der	 in	 der	 City	 ein	 für	 immer	 verlorenes	
Familienvermögen	 wiederzugewinnen	 suchte,	 aber	 dessen	 schlichte,	 liebenswerte	
Eigenschaften	 sich	 in	 einem	 dauernden	 Kampf	 mit	 seiner	 rücksichtslosen	 Umwelt	
zermürbten.	

Als	 Charles	 hinausgegangen	 war,	 öffnete	 er	 eine	 Schublade	 des	 Schreibtisches	 und	
entnahm	 ihr	 eine	 Mappe	 voller	 Dokumente,	 öffnete	 sie	 und	 betrachtete	 Bogen	 auf	 Bogen.	
Doch	 seine	 Gedanken	 waren	 nicht	 bei	 den	 Geschäften	 des	 Lulanga-Öl-Syndikats.	 Er	
überlegte	die	endgültige	und	vernichtende	Antwort	auf	den	Vorschlag,	der	ihm	in	wenigen	
Augenblicken	gemacht	werden	würde.	»Mr.	Anthony	Braid,	Mylord.«	

Der	 Mann,	 der	 dem	 Diener	 in	 die	 Bibliothek	 folgte,	 war	 der	 Typ	 des	 vollendeten	
Gentleman.	 Vom	 weißen	 Kragen	 bis	 zu	 den	 Spitzen	 der	 glänzenden	 Schuhe	 war	 er	 das	
Meisterwerk	 eines	 hervorragenden	 Schneiders	 und	 umsichtigen	 Kammerdieners.	 Sein	
schmaler	Wuchs	ließ	ihn	sehr	groß	erscheinen.	Sein	schwarzes	Jackett	saß	tadellos.	An	der	
grauen	 Weste	 schimmerten	 Onyxknöpfe.	 Als	 einzigen	 Schmuck	 trug	 er	 eine	 Perle	 in	 der	
modernen	 Krawatte	 und	 eine	 dünne	 Platinuhrkette.	 Die	 weißen	 Hände,	 in	 denen	 er	
Handschuhe	 und	 den	 spiegelnden	 Zylinder	 hielt,	 schmückten	 keine	 Ringe.	 Mr.	 Anthony	
Braid	 war	 vierzig	 Jahre	 alt	 und	 hielt	 sich	 kerzengerade.	 Sein	 Haar	 war	 fast	 schwarz	 und	
betonte	 die	 Blässe	 seines	 langen,	 angenehmen	 Gesichts.	 Die	 Augen	 waren	 dunkel	 und	
unerforschlich.	Er	blieb	stehen,	hielt	den	Blick	fest	auf	den	Herrn	des	Hauses	gerichtet,	und	
beide	schwiegen,	bis	sie	allein	waren.	

»Nun«,	 rief	 Frensham	 ungeduldig,	 »setzen	 Sie	 sich,	 setzen	 Sie	 sich	 doch,	 Braid,	 oder	
haben	Sie	Angst,	sich	zu	setzen?«	

Braid	legte	Hut,	Handschuhe	und	Stock	mit	bedächtiger	Sorgfalt	auf	einen	kleinen	Tisch,	
zog	die	Hose	an	den	Knien	empor	und	setzte	sich.	

»Ein	 herrlicher	 Morgen«,	 begann	 er	 mit	 seiner	 tiefen,	 weichen	 Stimme	 und	 einem	
entwaffnenden	Lächeln.	»Wie	geht	es	Ihnen,	Frensham	–	und	Lady	Ursula?«	

Lord	Frensham	war	nicht	 in	der	Stimmung,	sich	über	das	Wetter	oder	seine	Tochter	zu	
unterhalten.	

»Ich	 habe	 Ihren	 Brief	 erhalten«,	 erwiderte	 er	 grob,	 »und	 offen	 gesagt,	 halte	 ich	 ihn	 für	
eine	–	eine	–«	

»Unverschämtheit«,	fiel	Braid	mit	geheimnisvollem	Lächeln	in	den	Augen	helfend	ein.	

»Sehr	 richtig«,	 stimmte.	 Frensham	 heftig	 zu,	 »wenn	 nicht	 Schlimmeres.	 Was	 Sie	 mir	 da	
mitteilen,	 ist	 im	 Grunde	 nichts	 anderes,	 als	 daß	 Julian	 Reef,	 der	 nicht	 nur	 mein	 Neffe,	
sondern	auch	mein	Mitdirektor	ist,	den	Kurs	der	Lulanga-Öl-Aktien	hinuntertreibt,	d.	h.,	daß	



er	sich	bemüht,	mich	zu	ruinieren.	Ich	muß	Ihnen	schon	sagen,	Braid,	ich	war	nicht	wenig	
erstaunt,	daß	Sie	eine	so	unerhörte	Anschuldigung	schriftlich	niederlegen.	Natürlich	werde	
ich	Reef	Ihren	Brief	nicht	zeigen,	sonst	–«	

Braids	 dunkle	 Augen	 flammten	 auf.	 »Warum	 wollen	 Sie	 ihm	 den	 Brief	 nicht	 zeigen?«	
fragte	er	sanft.	»Ich	habe	nicht	die	geringste	Angst	vor	einer	Verleumdungsklage.	Ich	besitze	
etwa	sechshunderttausend	Pfund	–	vielleicht	etwas	mehr.	Kein	Gericht	hat	 jemals	solchen	
Schadenersatz	zugesprochen.	Ich	werde	immer	noch	genug	zum	Leben	übrigbehalten.«	

Frensham	blickte	finster	zu	ihm	auf.	»Das	mag	sein«,	sagte	er,	»aber	ich	lege	keinen	Wert	
darauf,	 diese	 Dinge	 an	 die	 große	 Glocke	 zu	 hängen.	 Ich	 will	 ganz	 offen	 mit	 Ihnen	 reden,	
Braid.	Jemand	treibt	den	Kurs	dieser	Aktien	hinunter.	Die	Kurse	fallen	täglich	–	und	dieser	
Jemand	 sind	 Sie!	 Lassen	 Sie	 mich,	 bitte,	 ausreden!	 Sie	 haben	 einen	 gewissen	 Ruf	 –	 einen	
Spitznamen	–«	

»Der	gerissene	Kerl«,	lachte	Braid,	»ich	bin	stolz	darauf.	Gauner	nennen	mich	so,	weil	es	
ihnen	 nicht	 gelingt,	 mich	 reinzulegen.	 Und	 mein	 lieber	 Freund	 Reef	 hat	 sich,	 weiß	 Gott,	
Mühe	genug	gegeben,	mich	hineinzulegen!«	

»Sie	sind	Rennstallbesitzer	mit	einem	eigenartigen	Ruf	–«	

Wieder	unterbrach	ihn	der	Mann	mit	den	dunklen	Augen.	

»Sagen	Sie	doch	›üblen‹,	wenn	es	Ihnen	Spaß	macht.	Es	ist	zwar	nicht	ganz	wahr,	aber	es	
macht	 die	 Dinge	 für	 Sie	 leichter,	 mein	 lieber	 Frensham.	 Also	 sagen	 Sie	 ruhig	 ›mit	 einem	
üblen	Ruf‹	oder	darf	ich	Ihnen	zur	Abwechslung	›einen	gefährlichen	Ruf‹	vorschlagen?«	

Lord	Frensham	machte	eine	nervöse	Bewegung.	

»Vielleicht	 sind	 Sie	 besser	 als	 Ihr	 Ruf,	 aber	 Sie	 haben	 ihn	 nun	 einmal.	 Sie	 sind	 für	 weit	
mehr	Leute	›der	gerissene	Kerl‹	als	Mr.	Tony	Braid.	Und	darum	können	Sie	von	mir	wirklich	
nicht	 erwarten,	 daß	 ich	 Ihnen	 glaube,	 mein	 bester	 Freund	 arbeite	 an	 meinem	 Ruin	 und	
betrüge	mich	und	die	Gesellschaft.«	

»Der	gerissene	Kerl«	lächelte,	entnahm	seiner	Tasche	ein	goldenes	Zigarettenetui,	bat	mit	
einem	 Blick	 um	 Erlaubnis,	 zündete	 sich	 umständlich	 die	 Zigarette	 an	 und	 legte	 das	
Streichholz	sorgsam	in	eine	Aschenschale.	

»Leuchtet	es	 Ihnen	nicht	ein,	daß	es	ziemlich	naiv	wäre,	 Ihren	Freund	zu	beschuldigen,	
wenn	ich	selbst	den	Kurs	Ihrer	Aktien	hinuntergetrieben	hätte?	Der	gerissene	Kerl	würde	
eine	so	törichte	Anklage	gegen	einen	Mann	Ihres	Vertrauens	erheben?	Trauen	Sie	mir	doch	
wenigstens	ein	bißchen	Intelligenz	zu	und	–«	

Plötzlich	 öffnete	 sich	 die	 Tür.	 Eine	 Dame	 und	 ein	 Herr	 traten	 ein.	 Beim	 Anblick	 des	
Mädchens	 erhob	 sich	 der	 elegante	 Mr.	 Braid.	 Die	 blonde,	 kraftvolle	 Schönheit	 Ursula	
Frenshams	 raubte	 ihm	 den	 Atem,	 sooft	 er	 sie	 sah.	 Sie	 kam	 auf	 ihn	 zu	 und	 streckte	 ihm,	
Überraschung	und	jähe	Freude	in	den	Augen,	die	Hand	entgegen.	

»Tony,	 Sie	sind	ein	 schlechter	 Mensch!«	 rief	 sie.	»Sie	 haben	 sich	 seit	 Monaten	 nicht	 bei	
uns	sehen	lassen.«	

Ihres	 Vaters	 Mißbilligung	 konnte	 sie	 nicht	 bemerken,	 aber	 sie	 hätte	 vielleicht	 ahnen	
können,	daß	der	lächelnde	junge	Mann,	der	ihr	folgte,	nicht	mehr	lächelte.	



»Ich	bin	nicht	gekommen,	weil	man	mich	nicht	eingeladen	hat«,	erklärte	Tony	Braid	mit	
dem	 kleinen,	 drolligen	 Lachen,	 das	 ihm	 eigen	 war.	 »Keiner	 liebt	 mich,	 Ursula,	 ich	 bin	
verfemt	auf	der	weiten	Erde.«	

»Reden	Sie	nicht	so	närrisches	Zeug«,	wies	ihn	Frensham	zurecht.	

Mr.	Reef	schüttelte	das	starre	Erstaunen	über	den	unerwarteten	Anblick	des	verhaßten	
Mannes	ab	und	lächelte	wieder.	Er	lächelte	immer,	dieser	Mann	mit	dem	roten	Gesicht,	dem	
dichten,	rötlichbraunen	Haar	und	den	herrlichen	weißen	Zähnen.	Er	sah	merkwürdig	jung	
aus,	 trotz	 seiner	 dreißig	 Jahre,	 und	 hatte	 eine	 jungenhafte	 Art,	 mit	 verletzender	 Offenheit	
Wahrheiten	von	sich	zu	geben.	Freilich	waren	es	Wahrheiten,	die	wie	Peitschenhiebe	saßen,	
und	auch	sein	freies	und	fröhliches	Lächeln	dabei	war	nur	ein	gelinder	Trost.	

»Quatsch,	Braid«,	sagte	er,	»Sie	tun	sich	wohl	schrecklich	leid!	Wenn	ihr	Burschen	in	den	
Fünfzigern	 euer	 Haar	 auch	 noch	 so	 verdächtig	 dunkel	 und	 eure	 Taillen	 Gott	 weiß	 wie	
schlank	 bewahrt,	 die	 Grämlichkeit	 platzt	 euch	 doch	 aus	 allen	 Nähten.	 Ich	 habe	 Sie	 zu	
Gesellschaften	eingeladen,	alter	Junge,	aber	Sie	saßen	da	wie	ein	Ölgötze!«	

Braid	blieb	ganz	ruhig.	

»Ihre	 Gesellschaften	 haben	 mich	 gelangweilt«,	 sagte	 er	 obenhin,	 »und	 wenn	 ich	 mich	
langweile,	werde	ich	nun	mal	grämlich.	 Ich	habe	Ihre	Gesellschaften	endgültig	an	meinem	
neununddreißigsten	 Geburtstag	 aufgegeben.	 Der	 war	 voriges	 Jahr.	 Und,	 offen	 gesagt,	 Ihre	
Freundinnen	gefallen	mir	nicht.	Da	ziehe	ich	Ballettmädels	vor.	Die	tun	wenigstens	nicht,	als	
ob	sie	was	Besseres	wären.«	

Julian	Reef	lachte	zwar,	aber	nicht	besonders	herzlich.	

»Faucht	euch	nicht	an«,	schalt	Ursula	vorwurfsvoll.	

»Väterchen,	lade	Tony	doch	zum	Lunch	ein,	und	Tony,	benehmen	Sie	sich	anständig!«	

Lord	Frensham	fühlte	sich	offenbar	sehr	unbehaglich.	

»Ich	kann	Braid	nicht	zum	Lunch	einladen,	weil	 ich	 in	meinem	Klub	esse«,	wich	er	aus.	
»Und	jetzt,	meine	liebe	Ursula	–«	

Er	hielt	inne.	

»Ach	so,	 ihr	habt	Geschäfte!	Nur	noch	eins:	Väterchen,	du	bist	wieder	nicht	rasiert!«	Sie	
nickte	Tony	zu	und	ging	aus	dem	Zimmer.	

Mr.	Julian	Reef	blickte	von	einem	zum	andern.	

»Ich	störe	wohl?«	fragte	er	ahnungsvoll.	

Tony	Braid	antwortete:	»Nein.	Es	betrifft	Sie.	Zeigen	Sie	ihm	den	Brief,	Frensham,	den	ich	
Ihnen	geschrieben	habe.«	

»Ich	denke	nicht	daran«,	wehrte	Frensham	ab.	»Ich	habe	Ihnen	schon	gesagt	–«	

»Daß	 Sie	 keinen	 Skandal	 wünschen«,	 ergänzte	 Tony	 Braid	 ruhig.	 »Und	 ich	 versichere	
Ihnen:	es	wird	keinen	Skandal	geben.«	

Er	 ging	 langsam	zum	Schreibtisch	und	 tippte	 mit	 dem	Zeigefinger	auf	 die	 blankpolierte	
Platte,	jedes	Wort	unterstreichend.	

»Bis	vor	sechs	Monaten	waren	Sie	und	ich	die	besten	Freunde.	Ich	bilde	mir	ein,	ich	habe	
Ihnen	in	manchem	geholfen,	auch	verstehe	ich	von	Börsengeschäften	mehr	als	Sie.	Ich	sage	
das	weder,	um	mich	wichtig	zu	machen,	noch	als	Vorwurf.	Sie	haben	mit	Ihr	Haus	geöffnet	



und	mir	gestattet,	mich	Ursula	zu	nähern.	Und	dann	schicken	Sie	mir	plötzlich	einen	Brief,	
verbitten	 sich	 meine	 Besuche	 und	 verbieten	 mir,	 Ihrer	 Tochter	 Aufmerksamkeiten	 zu	
erweisen.	 Heute	 morgen	 haben	 Sie	 plötzlich	 entdeckt,	 daß	 City-Gauner	 und	
Rennbahnabenteurer	 mich	 einen	 ›gerissenen	 Kerl‹	 nennen	 –	 eine	 Tatsache,	 die	 Sie	 seit	
Jahren	kennen!	Sie	werfen	mir	vor,	daß	ich	den	Kurs	Ihrer	Aktien	hinuntertreibe,	indem	ich	
Lulangas	 hinter	 Ihrem	 Rücken	 verkaufe.	 Ich	 begegnete	 dieser	 Beschuldigung	 mit	 dem	
kategorischen	Hinweis,	daß	der	Mann,	der	Lulanga-Öl-Aktien	verkauft	und	Sie	an	den	Rand	
des	 Verderbens	 gebracht	 hat,	 Ihr	 Neffe,	 Mr.	 Julian	 Reef,	 ist,	 der	 aus	 irgendeinem	 Grund	 –	
offenbar	einem	höchst	egoistischen	–	seit	drei	Wochen	laufend	Lulangas	verkauft.«	

Julian	 Reefs	 Gesicht	 war	 plötzlich	 wutentstellt.	 Er	 packte	 Braid	 an	 der	 Schulter	 und	
schwenkte	ihn	zu	sich	herum.	

»Sie	sind	ein	verfluchter	Lügner!«	schnaubte	er.	

Im	nächsten	Augenblick	lag	er	auf	der	Erde.	Im	Sturz	hatte	er	einen	Stuhl	mitgerissen.	

»Halt,	Braid!«	Frensham	war	aufgesprungen	und	zwischen	die	beiden	Männer	getreten.	

Braid	 nahm	 seinen	 Hut	 und	 strich	 sorgsam	 glättend	 über	 dessen	 Rand.	 Ein	 kleines	
Lächeln	spielte	in	den	Winkeln	seines	Mundes.	

»Ich	muß	mich	bei	Ihnen	entschuldigen,	Frensham«,	sagte	er.	»Aber	noch	kein	Mann	hat	
mich	ungestraft	 ins	Gesicht	einen	Lügner	genannt.	Übrigens	verwaltet	Mr.	Reef,	 soviel	 ich	
weiß,	 gewisse	 Gelder	 Ihrer	 Tochter	 Ursula.	 Ich	 erlaube	 mir,	 Ihnen	 zu	 raten,	 durch	 einen	
Ihrer	 Buchhalter	 dieses	 Vermögen	 nachprüfen	 zu	 lassen.	 Selbst	 gelbe	 Diamanten	 kosten	
allerhand	Geld.«	

Ohne	 übertriebene	 Eile	 griff	 er	 nach	 Handschuhen	 und	 Stock.	 Reef	 war	 inzwischen	
wieder	 auf	 die	 Füße	 gekommen,	 hielt	 sich	 den	 getroffenen	 Unterkiefer,	 blickte	 Braid	 mit	
tödlichem	Haß	an,	wagte	aber	nicht,	ihn	aufzuhalten.	
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Nach	Tony	Braids	Abschied	lastete	über	dem	Zimmer	ein	langes,	besonders	für	den	einen	
der	beiden	Männer	sehr	peinliches	Schweigen.	Frensham	stand	am	Tisch,	die	Augen	müde	
auf	die	Schreibmappe	geheftet,	und	spielte	zerstreut	mit	dem	Brieföffner.	Er	war	ein	armer	
Mann.	 Sein	 Ausflug	 in	 die	 City	 war	 in	 gewissem	 Sinn	 ein	 Akt	 der	 Verzweiflung	 gewesen.	
Einem	Mann	seines	Namens	boten	sich	Präsidentenstellen	in	Hülle	und	Fülle.	Zuerst	hatte	
er	 jedes	 Angebot	 angenommen,	 doch	 schmerzliche	 Erfahrung	 lehrte	 ihn	 sehr	 bald	 die	
Notwendigkeit	einer	vorsichtigen	Wahl.	

Lulanga-Öl	war	sein	Steckenpferd.	Er	hatte	ein	großes	Aktienpaket	davon	gekauft,	hatte	
seinen	gesamten	übrigen	Besitz	verpfändet	und	weigerte	sich	zu	verkaufen.	Er	glaubte	an	
diese	Aktien,	glaubte	vor	allem	an	seinen	klugen	Neffen,	der	mehrere	Jahre	vor	ihm	in	die	
City	gegangen	war.	

Ja,	gerade	der	Erfolg	Julian	Reefs,	der	fast	ohne	einen	Penny	begonnen	hatte	und	jetzt	in	
bestimmten	Kreisen	als	großer	Finanzexperte	galt,	war	der	leuchtende	Stern	gewesen,	der	
den	älteren	Mann	 in	die	 Netze	 der	Börsengeschäfte	gelockt	 hatte.	 Auf	 Julians	 Rat	hatte	er	
die	Lulanga-Aktien	gekauft	und	den	Vorsitz	im	Aufsichtsrat	der	Gesellschaft	übernommen.	
Als	 eine	 Tante	 Ursula	 sechzigtausend	 Pfund	 hinterließ,	 hatte	 Julian	 ihn	 bewogen,	 ihm	 die	



Verwaltung	dieses	Vermögens	zu	übertragen.	Er	hatte	das	Geld	sehr	glücklich	angelegt.	Die	
Aktien,	die	er	zuerst	gekauft	hatte,	waren	pures	Gold.	

»Was	hat	er	mit	den	gelben	Diamanten	gemeint?«	brach	Lord	Frensham	das	Schweigen.	

»Ach,	das!«	lachte	Julian.	»Der	Lümmel	hat	mein	Steckenpferd	entdeckt.	Ich	bin	wild	auf	
Diamanten,	 aber	 unglücklicherweise	 kann	 ich	 sie	 mir	 nicht	 leisten.	 So	 habe	 ich	 mich	 auf	
gefleckte	 Steine	 eingestellt,	 besonders	 gelbe,	 die	 nur	 ein	 Zehntel	 des	 Wertes	 der	 weißen	
haben.«	

Frensheim	erinnerte	sich	plötzlich,	daß	er	dem	Neffen	ein	gewisses	Mitgefühl	schulde.	

»Aber	nein!«	rief	Julian	wegwerfend,	»nein,	er	hat	mir	nicht	weh	getan!«	Er	rieb	sich	die	
schmerzlich	pochende	Backe.	»Der	Schlag	kam	nur	so	plötzlich,	daß	ich	ganz	unvorbereitet	
war.	Natürlich	konnte	ich	in	deinem	Haus	nicht	Vergeltung	üben.«	

»Er	hat	es	zum	letztenmal	betreten«,	versicherte	Frensham.	Dabei	blickte	er	 finster	zur	
Tür,	durch	die	Ursula	gerade	hereintrat.	

»Verzeiht,	wenn	ich	störe	–	doch,	wo	ist	Anthony?«	Sie	blickte	sich	verwundert	um.	

Lord	 Frensham	 räusperte	 sich.	 »Braid	 ist	 gegangen	 und	 wird	 nie	 wieder	 seinen	 Fuß	 in	
mein	 Haus	 setzen.	 Er	 hat	 ohne	 jeden	 Anlaß	 Julian	 brutal	 überfallen.	 Ich	 finde	 das	 einfach	
unerhört!«	

Sie	starrte	ihn	verblüfft	an.	

»Er	hat	Julian	geschlagen?	Weshalb?«	

»Es	war	meine	Schuld«,	warf	Julian	ein.	»Ich	nannte	ihn	einen	Lügner.	Das	ist	nach	dem	
Ehrenkodex	eine	Todsünde.	An	seiner	Stelle	hätte	ich	genauso	gehandelt.«	

Diese	Auskunft	betrübte	und	verwirrte	sie.	»Das	tut	mir	 furchtbar	 leid	 ...	 Ich	habe	Tony	
sehr	gern.	Vater,	ist	das	wirklich	dein	Ernst,	daß	er	dich	nicht	mehr	besuchen	darf?«	

»Bitterster	Ernst«,	entgegnete	Frensham	kurz.	

Sie	sah	Julian	an,	wollte	etwas	sagen,	unterdrückte	es	aber	und	verließ	das	Zimmer.	

Reefs	tückische	Augen	blickten	ihr	nach.	

»Unbegreiflich«,	sagte	er,	als	spräche	er	in	Gedanken.	

»Was?«	 Frensham	 blickte	 rasch	 auf.	 »An	 dieser	 Freundschaft	 ist	 durchaus	 nichts	
unbegreiflich.	 Ich	 kann	 mir	 sehr	 gut	 vorstellen,	 daß	 dieser	 Mann	 auf	 ein	 Mädchen	 einen	
bezwingenden	Zauber	ausübt.«	

Julian	 nickte	 sehr	 bedächtig.	 »Ursula	 hat	 ein	 sehr	 empfängliches	 Gemüt«,	 sagte	 er.	 Ein	
Unterton	in	seiner	Stimme	machte	den	alten	Mann	stutzig.	

»Du	glaubst	doch	nicht	etwa,	daß	er	ihr	den	Kopf	verdreht	oder	...	Dummheiten	...?«	

Julian	 Reef	 war	 auf	 gefährlichem	 Boden.	 Doch	 im	 Hintergrund	 lauerten	 ernstere	
Gefahren.	Als	Ablenkungsmanöver	schien	ihm	dieses	Thema	gerade	recht.	

»Ich	 will	 nicht	 behaupten,	 daß	 er	 ihr	 den	 Kopf	 verdreht	 oder	 ihr	 Liebeserklärungen	
gemacht	 hat.	 So	 was	 tut	 man	 heutzutage	 nicht	 mehr.	 Man	 treibt	 in	 ein	 gegenseitiges	
Verstehen	hinein	und	gleitet	dann	unversehens	 in	die	Ehe.	 Ich	glaube,	du	hast	 ihn	gerade	
noch	im	letzten	Moment	an	die	Luft	gesetzt.«	

Er	nahm	seinen	Hut.	



»Jetzt	 muß	 ich	 schleunigst	 in	 mein	 Büro.	 Mein	 Professor	 Guelder	 ist	 ein	 grimmiger	
Sklavenhalter.«	

»Wo	hast	du	diesen	Holländer	eigentlich	aufgegabelt?«	

»Ich	habe	ihn	vor	zwölf	 Jahren	in	Leyden	kennengelernt«,	gab	Julian	geduldig	Bescheid.	
Frenshams	Gedächtnis	wurde	immer	schlechter.	Immer	wieder	stellte	er	dieselben	Fragen.	
»Ich	 hörte	 an	 der	 Universität	 Chemie;	 er	 war	 dort	 einer	 der	 jüngeren	 Professoren.	 Ein	
außerordentlich	kluger	Bursche.«	

Lord	Frensham	kaute	nachdenklich	an	seiner	Unterlippe.	»Ein	Chemiker	...?	Was	versteht	
der	 von	 Finanzgeschäften?	 Ja«,	 bedachte	 er	 langsam,	 »ich	 erinnere	 mich,	 du	 hast	 mir	
erzählt,	 daß	 er	Chemiker	 ist	 und	 nichts	 von	 Finanzgeschäften	 versteht.	 Ich	 begreife	 nicht,	
wozu	du	ihn	in	deinem	Büro	in	einer	Vertrauensstellung	hältst.«	

»Gerade,	 weil	 er	 etwas	 von	 Chemie	 versteht«,	 lächelte	 Reef.	 »Bei	 meinen	
Minengeschäften	 werden	 mir	 oft	 die	 abenteuerlichsten	 Pläne	 unterbreitet.	 Da	 ist	 mir	 ein	
Mann	sehr	wertvoll,	der	mir	genau	die	geologischen	Formationen	angeben	kann,	aus	denen	
ein	Mineral	stammt.«	

Er	 hatte	 die	 Hand	 auf	 der	 Türklinke,	 als	 Frensham	 ihm	 nachrief:	 »Einen	 Augenblick,	
Julian!	So	eilig	hast	du's	wohl	nicht.	Natürlich	berührt	mich	nicht	im	geringsten,	was	dieser	
Mensch	von	Ursulas	Geld	angedeutet	hat.	Aber	–	es	ist	doch	wohl	alles	in	Ordnung,	wie?	Ich	
habe	neulich	die	Liste	der	Papiere	überprüft.	Sie	scheinen	ziemlich	gut	und	sicher.«	

Julian	hatte	einen	sehr	ausdrucksvollen	Mund.	Jetzt	verriet	er	gutmütigen	Ärger.	

»Soviel	 ich	 weiß,	 hat	 Ursula	 ihre	 Halbjahresdividenden	 pünktlich	 erhalten«,	 grollte	 er.	
»Aber	natürlich,	wenn	du	dem	Rat	des	›gerissenen	Kerls‹	folgen	willst	–	dieser	Bursche	wird	
auf	 seine	 alten	 Tage	 schrecklich	 ehrlich	 und	 bedenklich!	 –,	 dann	 schicke	 ruhig	 deinen	
Buchhalter	zu	mir,	mein	lieber	Onkel,	und	laß	ihn	die	Papiere	mitnehmen	oder	gib	sie	einer	
Bank	–«	

»Red	keinen	Unsinn!«	unterbrach	Frensham	hastig.	»Kein	Mensch	hat	behauptet,	daß	du	
das	Vermögen	nicht	genauso	verwalten	kannst	wie	irgendeine	Bank.	Du	hast	doch	keins	der	
Papiere	ausgetauscht?«	

»Natürlich	habe	ich	sie	ausgetauscht!«	rief	 Julian	heftig.	»Wenn	ich	sehe,	daß	eine	Aktie	
unrentabel	wird,	stoße	ich	sie	ab	und	kaufe	eine	günstigere.	Ich	habe	mir	über	Ursulas	Geld	
in	diesem	letzten	Jahr	mehr	den	Kopf	zerbrochen	als	über	alle	meine	eigenen	Geschäfte.	Als	
ich	 zum	 Beispiel	 die	 erste	 Nachricht	 von	 der	 Baisse	 in	 Brasilien	 erhielt,	 verkaufte	 ich	 die	
Brasilianischen	 Eisenbahn-Aktien,	 ehe	 der	 Markt	 flau	 wurde.	 Damit	 habe	 ich	 ihr	 über	
tausend	 Pfund	 gerettet.	 Du	 wirst	 dich	 auch	 erinnern,	 daß	 ich	 dir	 mitteilte,	 daß	 ich	 die	
Spanischen	Straßenbahn-Aktien	–«	

»Ich	weiß,	ich	weiß«,	unterbrach	Frensham	ihn	eilig.	

»Es	liegt	mir	fern	zu	behaupten,	daß	du	das	nicht	glänzend	gemacht	hast.	Nur,	sieh	mal,	
Julian,	ich	bin	ein	armer	Mensch	und	nicht	sehr	vorsichtig.	Aber	ich	muß	an	Ursulas	Zukunft	
denken.«	

Damit	verließ	 ihn	Mr.	 Julian	Reef.	Auf	dem	Weg	zu	seinem	Büro	überlegte	er,	was	wohl	
geschehen	wäre,	wenn	der	Onkel	seinen	Vorschlag	angenommen	und	Ursulas	Vermögen	in	
die	 Hände	 eines	 tüchtigen	 Bankiers	 gelegt	 hätte.	 Denn	 die	 Aktien	 im	 Wert	 von	
sechzigtausend	Pfund,	die	er	für	sie	verwaltete,	waren	durchaus	kein	pures	Gold	mehr.	
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Ursula	Frensham	hatte	ein	kleines	Auto,	und	Lord	Frenshams	Villa	in	Hampstead	bot	ihr	
willkommene	 Gelegenheit,	 das	 Haus	 in	 London	 nach	 Belieben	 zu	 verlassen.	 Sie	 kannte	
Tonys	 Gewohnheiten.	 Er	 war	 ein	 leidenschaftlicher	 Fußgänger.	 Wenn	 er	 ihren	 Vater	 im	
Büro	 in	der	City	besuchte,	 pflegte	er	seinen	Wagen	 vorauszuschicken	 und	 ließ	 ihn	 an	der	
Parkecke	in	der	Avenue	Road	warten.	Er	hatte	die	Hälfte	der	Fitzjohn	Avenue	zurückgelegt,	
als	Ursula	in	ihrem	Zweisitzer	in	die	Straße	einbog	und	ihn	anrief.	Er	drehte	sich	mit	einem	
solchen	Ruck	um,	daß	sie	gewahr	wurde,	daß	sie	ihn	aus	tiefstem	Sinnen	aufgestört	hatte.	

»Steigen	Sie	ein	–	Sie	Kampfhahn«,	gebot	sie	ernst.	

»Ich	bin	zwar	allerhand«,	erwiderte	er	und	setzte	sich	an	ihre	Seite,	»aber	ein	Kampfhahn	
bin	 ich	 nicht.	 Ist	 es	 übrigens	 nicht	 ein	 bißchen	 komisch,	 mit	 einem	 Zylinder	 in	 einem	
Sportwagen	zu	thronen?«	

»Sie	 können	 ja	 tun,	 als	 ob	 Sie	 der	 Hausarzt	 wären«,	 entgegnete	 sie	 schlagfertig.	 »Aber	
wirklich	Tony,	Sie	haben	mich	sehr	gekränkt.	Vater	ist	wütend.	Der	arme	Julian!«	

»Ich	schäme	mich	sehr«,	gestand	er.	»Meine	alten	südafrikanischen	Unsitten	hängen	mir	
noch	schrecklich	an.«	

»Ja,	Sie	sind	ein	Barbar«,	zürnte	sie.	»Was	ist	denn	los,	Tony?	Womit	haben	Sie	denn	alle	
so	 erbittert?	 Ich	 weiß	 ganz	 genau,	 daß	 Sie	 Julian	 gereizt	 haben.	 War	 es	 wegen	 meines	
Geldes?«	

Er	blickte	sie	verdutzt	an.	»Haben	sie	Ihnen	das	gesagt?«	fragte	er.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	 hab's	 geraten«,	 sagte	 sie	 ruhig.	 »Ich	 mache	 mir	 auch	 Sorge,	 Tony	 –	 nicht	
meinetwegen,	 aber	 ich	 glaube,	 wenn	 mit	 meinem	 Geld	 etwas	 geschähe,	 das	 würde	 wohl	
Vaters	Ende	sein.	Sie	müssen	bedenken,	der	arme,	 liebe	Mann	hat	sein	ganzes	Leben	 lang	
geschuftet	und	sich	abgerackert.	Der	 Titel	 hat	 ihm	nichts	 eingebracht	 als	 alte	 Landhäuser	
voller	 Hypotheken	 und	 böswilliger	 Pächter.	 Tatsächlich	 versteht	 Väterchen	 nichts	 von	
Geschäften.«	

»Und	Julian?«	fragte	Tony	und	blickte	gerade	vor	sich	hin	auf	die	Straße.	

Eine	Weile	blieb	sie	die	Antwort	schuldig.	

»In	 Julian	 kenne	 ich	 mich	 nicht	 aus.	 Und	 eigentlich	 müßte	 man	 doch	 den	 Mann	 genau	
kennen,	den	man	heiraten	soll.«	

Er	riß	die	Augen	weit	auf.	

»Bitte,	 halten	 Sie.	 Mir	 ist	 übel«,	 rief	 er	 mit	 heftiger	 Ironie.	 »Wessen	 Idee	 ist	 das?	 –	
Julians?«	

»Vaters.«	Sie	starrte	finster	vor	sich	hin.	

»Natürlich	 liegt	es	 im	Grund	sehr	nahe.	Tony,	glauben	Sie	wirklich,	daß	Julian	ein	guter	
Finanzmann	ist?	Ich	glaub's	nicht.«	

»Warum?«	forschte	er.	

Er	 war	 überzeugt,	 daß	 nur	 ein	 sehr	 beschränkter	 Kreis	 der	 City	 Julian	 Reefs	 kleine	
Geheimnisse	kannte.	



»Nun,	nur	eine	Kleinigkeit.	Er	hat	Aktien	von	mir	verkauft.	Bluebergs	heißen	sie.	Kennen	
Sie	die?«	

Er	nickte.	»Eine	sehr	gesunde	Gesellschaft.	Zahlt	eine	enorme	Dividende.	Warum	hat	er	
die	verkauft?«	

Sie	zuckte	die	Achseln.	»Ich	habe	ihn	nicht	gefragt.	Nur	Sir	George	Crater	–	er	 leitet	die	
Blueberg-Gesellschaft	 –«	 Tony	 nickte	 wieder,	 und	 sie	 sprach	 weiter.	 »Ich	 traf	 ihn	 gestern	
abend	auf	einem	Ball.	Da	sagte	er	mir,	er	würde	ein	sehr	ernstes	Wort	mit	Vater	wegen	des	
Verkaufs	der	Aktien	sprechen.	Er	muß	wohl	irgend	etwas	Geheimnisvolles	wissen.«	

»Aktienverkäufe	sind	durchaus	nicht	geheimnisvoll,	meine	Liebe«,	belehrte	Tony	sie	mit	
einem	lustigen	Funken	in	den	Augen.	Doch	sofort	war	er	wieder	ernst.	

»Vielleicht	 hat	 er	 etwas	 Besseres	 dafür	 gekauft«,	 erwog	 er	 und	 fühlte	 seine	 Heuchelei.	
Denn	 er	 wußte,	 daß	 Julian	 auf	 dem	 Markt	 nichts	 Besseres	 finden	 konnte	 als	 die	
konsolidierten	Bluebergs.	

Sie	hatten	das	Ende	der	Avenue	Road	erreicht	und	wollten	um	den	Park	herumfahren,	als	
ein	auffallend	großer	Mann,	der	gegen	eine	Laterne	lehnte,	langsam	die	Hand	hob,	den	Hut	
ein	wenig	lüftete	und	wieder	auf	den	Kopf	zurückfallen	ließ.	

»Wollen	 Sie	 ihn	 sprechen?«	 fragte	 Ursula	 am	 Steuer,	 als	 Tony	 sich	 halb	 nach	 ihm	
umwandte.	

»Ja,	 ich	 möchte	 Ihnen	 diesen	 Herrn	 vorstellen«,	 erwiderte	 Tony,	 »falls	 Sie	 nicht	 eine	
eingewurzelte	Abneigung	gegen	die	Detektive	von	Scotland	Yard	haben.«	

Sie	brachte	den	Wagen	schnell	zum	Stehen.	»Keine	Spur!	Furchtbar	gern,	Tony!«	

Der	große	Mann	kam	mit	einem	solchen	Ausdruck	der	Müdigkeit	auf	sie	zu,	daß	sie	sein	
Gefühl	der	Langweile	geradezu	körperlich	empfand.	

»Kriminalinspektor	Elk,	gestatten	Sie,	daß	ich	Sie	Lady	Ursula	Frensham	vorstelle	...«	

Das	also	war	der	große	Elk!	Selbst	Ursula	hatte	von	diesem	dünnen,	unglücklichen	Mann	
gehört	–	kein	Wunder,	denn	er	hatte	in	der	Hälfte	aller	Sensationsprozesse,	von	denen	sie	
gelesen	hatte,	eine	Rolle	gespielt.	

»Sehr	angenehm,	Lady	Ursula«,	sagte	Elk	und	bot	ihr	seine	große,	plumpe	Hand:	»Adel	ist	
seit	 kurzem	 meine	 Schwäche.	 Erst	 vorige	 Woche	 habe	 ich	 einen	 Baron	 geschnappt,	 der	
Möbel	verkaufte,	die	er	nicht	bezahlt	hatte.«	

Er	blickte	Tony	nachdenklich,	an.	

»Einen	Millionär	habe	ich,	Gott	weiß	wie	lange,	nicht	zur	Strecke	gebracht,	Mr.	Braid.	Und	
nach	dem,	was	ich	so	von	Schiebungen	und	Schiebern	höre...«	Er	betrachtete	Ursula	voller	
Güte.	Dann	ging	er	zu	seinem	Lieblingsthema	über.	

»An	 allen	 Verbrechen	 ist	 die	 Bildung	 schuld.	 Nur	 dadurch,	 daß	 man	 den	 Kindern	 die	
kleinen	 Köpfe	 mit	 Wilhelm	 dem	 Eroberer	 und	 solchem	 Unsinn	 vollstopft,	 füllt	 man	 die	
Zuchthäuser.	 Wenn	 die	 Menschen	 nicht	 schreiben	 könnten,	 gäbe	 es	 keine	
Urkundenfälscher.	 Wenn	 sie	 nicht	 lesen	 könnten,	 gäbe	 es	 keine	 Falschmünzerei.	 Nehmen	
Sie	 zum	 Beispiel	 die	 Erdkunde.	 Wozu	 nützt	 sie,	 gnädiges	 Fräulein?	 Sie	 zeigt	 dem	
hartgesottenen	Mörder	nur,	wohin	er	sich	wenden	kann,	wenn	er	aus	einem	Land	 fliehen	
will.	Ich	habe	noch	nie	einen	gebildeten	Schutzmann	gekannt,	den	sie	länger	als	drei	Jahre	
in	der	Truppe	halten	konnten.«	Er	schüttelte	verzagt	den	Kopf.	



»Wer	 wird	 das	 Stewards-Rennen	 machen,	 Mr.	 Braid?	 Nicht	 als	 ob	 ich	 mich	 auf	 Wetten	
einließe,	wenn	ich	nicht	gerade	einen	unfehlbaren	Tip	kriege.	Wetten	und	Spielen	sind	die	
ersten	Stufen	zum	Galgen.	Vorige	Woche	habe	ich	vier	Pfund	auf	einen	Gaul	in	Newmarket	
gesetzt.	 Der	 Tip	 kam	 von	 einem	 Verbrecher,	 mit	 dem	 ich	 befreundet	 bin,	 und	 versagte.	
Wenn	 ich	 den	 Kerl	 das	 nächste	 Mal	 erwischen,	 sorge	 ich	 dafür,	 daß	 er	 nicht	 unter	 zehn	
Jahren	davonkommt!«	

Ein	lustiges	Lächeln	in	seinen	guten,	grauen	Augen	strafte	die	gräßliche	Drohung	Lügen.	

Tony	 hatte	 den	 Detektiv	 das	 erste	 Mal	 in	 Johannesburg	 getroffen,	 wohin	 er	 einen	
betrügerischen	 Bankrotteur	 verfolgt	 hatte.	 Seitdem	 waren	 sie	 sich	 häufig	 in	 London	
begegnet.	Tony	Braid	hatte	diesen	müden	Mann	mit	den	ewigen	Angriffen	auf	die	Bildung	
gern	und	schätzte	ihn	als	das,	was	er	war:	der	gerissenste	Detektiv	in	London.	Und	obwohl	
er	 noch	 nie	 seine	 Dienste	 in	 Anspruch	 zu	 nehmen	 brauchte,	 hatte	 der	 Inspektor	 doch	
manchen	langweiligen	Abend	in	seinem	Haus	in	Ascot	belebt	und	erheitert.	

*	

»Sind	Sie	gerade	auf	der	Verbrecherjagd,	Inspektor?«	fragte	Ursula	und	unterdrückte	ein	
Lächeln.	Sie	wollte	den	komischen	Mann	nicht	beleidigen.	

Er	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Hier	 in	 St.	 John's	 Wood	 wohnen	 keine	 Verbrecher,	 gnädiges	
Fräulein	...	Mylady	...,	ich	weiß	nicht	recht,	wie	ich	Sie	nennen	soll.«	

»Fräulein,	genügt«,	lächelte	sie.	

Er	 neigte	 den	 Kopf.	 »Wenn	 man	 eine	 Königin	 ›Madame‹	 nennt,	 dann	 genügt	 ›Fräulein‹	
tatsächlich	 für	 die	meisten	 Frauenspersonen«,	 erwog	 er.	»Nein,	gnädiges	 Fräulein,	 ich	bin	
nicht	auf	der	Verbrecherjagd.	Ich	suche	meinen	Hausgenossen,	obwohl	das	gar	nicht	meine	
Aufgabe	ist,	sondern	die	eines	intelligenten	Polizisten.«	

»Hat	er	was	gestohlen?«	fragte	Ursula	neugierig.	

»Nein,	 gnädiges	 Fräulein,	 er	 hat	 nichts	 gestohlen«,	 entgegnete	 Elk	 und	 schüttelte	 den	
Kopf.	 »Er	 ist	 ein	 kluger	 Mann,	 wenn	 er	 nüchtern,	 aber	 geschwätzig,	 wenn	 er	 voll	 ist.	
Entschuldigen	 Sie	 den	 Ausdruck.	 Höchstwahrscheinlich	 liegt	 er	 jetzt	 auf	 einer	 Bank	 am	
Kanal,	wenn	er	nicht	darin	liegt.	Wenn	er	nüchtern	ist,	spricht	er	ganz	vernünftig,	und	es	ist	
ein	Vergnügen	und	ein	lehrreicher	Genuß,	seine	Vorträge	über	die	Flora	und	Fauna	Afrikas	
anzuhören.	Aber	wenn	er	voll	 ist,	dann	phantasiert	er	über	die	Lulanga-Ölfelder,	und	daß	
die	Quellen	alle	versiegt	sind,	und	gibt	seine	Ansicht	über	den	Chefingenieur	zum	besten	–	
kurzum,	man	hat	schon	seine	Last	mit	ihm!«	

Da	spürte	er	Tonys	Augen,	die	fest	auf	ihn	gerichtet	waren.	Braid	starrte	ihn	an,	als	ob	er	
ein	Gespenst	gesehen	hätte.	
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Inspektor	 Elk	 von	 Scotland	 Yard	 war	 der	 einzige	 berühmte	 Detektiv,	 der	 sich	
Geheimnisse	 gestatten	 durfte.	 Doch	 nichts	 in	 Mr.	 Elks	 Leben	 war	 geheimnisvoller	 als	 die	
Leute,	die	 in	seinem	Haus	aus	und	ein	gingen.	Diebe,	verlotterte	Edelleute,	Falschmünzer,	
einmal	auch	ein	Mörder,	hatten	schon	unter	seinem	interessanten	Dach	in	Gray's	Inn	Road	
geschlummert.	 Jetzt	 erfuhr	 Tony	 Braid	 zu	 seiner	 Bestürzung,	 daß	 ein	 geheimnisvoller	



Trunkenbold,	der	genaue	Kenntnis	über	die	Lulanga-Ölquellen	besaß,	die	Wohnung	mit	Mr.	
Elk	teilte.	Und	gerade	jetzt	beschäftigte	ihn	nichts	so	angelegentlich	wie	Lulanga-Öl.	

Ursula	 Frensham	 interessierte	 eine	 Leuchte	 auf	 dem	 Gebiet	 des	 Lulanga-Öls	 nicht	
besonders.	Doch	dieser	schlanke	Mann	mit	dem	runzeligen	Gesicht	und	den	lustigen	Augen	
war	immerhin	eine	romantische	Figur.	

»Ein	netter	Bursche,	dieser	Colburn«,	knurrte	Elk.	»Nichts	Gemeines	an	ihm	–	ein	Prinz.	
Raucht	Zigarren,	die	jeder	Gentleman	rauchen	kann.	Hat	auch	ein	bißchen	Geld	–	und	wird	
noch	viel	mehr	haben,	wenn	diese	Aktien	erst	steigen.«	

Er	 sah	 Tony	 spöttisch	 an.	 »Ich	 wollte	 Sie	 sowieso	 wegen	 dieser	 Öl-Aktien	 um	 Rat	
angehen.	Ihr	Herren	aus	der	City	könnt	einem	vielleicht	einen	Tip	geben.	Und	ich	verdiene	
mein	 Geld	 ebenso	 gern	 durch	 Aktien	 und	 Spekulationen	 wie	 durch	 ehrliche	 Arbeit.	 Offen	
gesagt,	sogar	lieber.«	

»Können	Sie	ihn	mal	mitbringen?«	fragte	Tony	leise.	

Elk	kratzte	sich	den	Nacken	und	meinte,	das	wäre	möglich.	

Während	sie	zum	Wagen	zurückgingen,	fragte	Ursula:	»Was	hat	Sie	an	den	–	wie	heißen	
die	Dinger	doch	–	Lulanga	so	heftig	erregt?«	

»Nichts.	Ich	habe	an	dieser	Gesellschaft	nur	einiges	Interesse.«	

»Ist	 das	 nicht	 eine	 von	 Julians	 Gesellschaften?«	 rief	 sie	 plötzlich.	 »Aber	 natürlich!	 Und	
Vater	hat	eine	ganze	Menge	dieser	Aktien.	Er	macht	sich	sogar	große	Sorgen	darüber.«	

Braid	gab	keine	Antwort.	

Sie	 setzte	 ihn	 am	 Clarence	 Gate	 ab,	 ein	 wenig	 verwundert	 über	 sein	 Verstummen,	 aber	
noch	 mehr	 überrascht	 durch	 seine	 Bitte,	 ihrem	 Vater	 die	 Begegnung	 mit	 Elk	 zu	
verschweigen.	

Er	 ging	 auf	 sein	 kleines	 Haus	 in	 der	 Park	 Street	 zu,	 das	 für	 ihn	 Wohnung	 und	 Büro	
zugleich	 war.	 Denn	 er	 führte	 seine	 zahlreichen	 Geschäfte	 von	 diesem	 Haus	 aus.	 Die	
bescheidene	Zimmerflucht,	die	er	in	der	Nähe	des	Rathauses	gemietet	hatte,	beehrte	er	sehr	
selten	mit	seiner	Gegenwart.	

Kaum	hatte	er	sein	Arbeitszimmer	betreten,	rief	er	sein	Stadtbüro	an	und	diktierte	seine	
Anweisungen	 so	 rasch,	 wie	 die	 Stenotypistin	 sie	 aufnehmen	 konnte.	 Wenige	 Minuten,	
nachdem	 er	 das	 Gespräch	 beendet	 hatte,	 waren	 Lulanga-Öle	 und	 Julian	 Reef	 aus	 seinem	
Gedächtnis	verbannt.	Er	hatte	sich	in	das	Studium	des	Rennkalenders	vertieft.	

Julian	 Reef	 hätte	 viel	 für	 Tony	 Braids	 Gabe	 gegeben,	 Unangenehmes	 so	 vollkommen	
ausschalten	zu	können.	Hätte	man	irgendeinen	angesehenen	Geschäftsmann	in	der	City	von	
London	 nach	 dem.	 schlauesten	 jüngeren	 Finanzier	 gefragt,	 so	 hätte	 er	 sicherlich	
geantwortet,	seiner	Meinung	nach	sei	es	dieser	junge	Kerl	in	Drapers	Gardens	–	wie	hieß	er	
doch	 gleich?	 Ah,	 natürlich,	 Reef	 –	 Julian	 Reef!	 Es	 gab	 auch	 eine	 gewisse	 Clique,	 die	 ohne	
Zögern	voll	Begeisterung	für	ihn	eingetreten	wäre:	er	war	in	einem	bestimmten	Kreis	sehr	
beliebt.	

Es	gab	aber	auch	kluge	und	gewichtige	Finanziers,	die	Julians	meteorhaften	Aufstieg	mit	
einem	leichten	Achselzucken	beobachteten.	



»Er	 wird	 Millionär,	 aber	 niemals	 Bürgermeister	 von	 London	 werden«,	 weissagte	 einer	
von	 diesen.	 Einst	 brachte	 Mr.	 Reef	 einem	 großen	 Haus	 ein	 Projekt	 mit	 einem	
bombensicheren	Gewinn.	Der	Chef	des	Hauses	war	höflich,	aber	ablehnend.	

»Aber	bester	Mr.	Ashlone,	das	ist	bares	Geld!«	protestierte	Julian.	

Der	 weise	 alte	 Jude	 lächelte.	 »Bares	 Geld	 lacht	 nicht	 immer,	 Mr.	 Reef«,	 meinte	 er	
liebenswürdig.	»Wir	können	dieses	Geschäft	nicht	zusammen	machen,	ohne	daß	wir	auch	in	
Zukunft	 irgendwie	 mit	 Ihnen	 verbunden	 blieben.	 Und	 wir	 sind	 –	 hm	 –	 ein	 bißchen	
altfränkisch.«	

Es	 war	 das	 erste	 und	 einzige	 Mal,	 daß	 Julian	 sich	 unterfing,	 den	 jungen	 Wein	 mit	 dem	
alten	 zu	 mischen.	 Klug	 erkannte	 er	 den	 taktischen	 Fehler.	 Es	 war	 ein	 Irrtum,	 den	 alten	
Häusern	 den	 Hof	 zu	 machen	 –	 es	 war,	 wie	 er	 sehr	 bald	 entdeckte,	 ein	 noch	 größeres	
Versehen,	die	neuen	zu	verachten.	

Nun	konnte	man	Anthony	Braid	weder	eine	neue	noch	eine	alte	Finanzmacht	nennen.	Er	
hatte	sein	bescheidenes	Büro	in	Lothbury	und	beeinflußte	eine	Anzahl	obskurer	Diamant-
Gesellschaften,	 die	 von	 Julians	 Gesichtspunkt	 aus	 höchst	 unbedeutend	 waren.	 In	 der	 City	
betrachtete	 man	 ihn	 weniger	 als	 Finanzmann	 denn	 als	 eine	 Autorität	 im	 Rennsport.	 Eine	
Ausnahme	bildeten	freilich	die	Cityleute,	die	ihn	in	Johannesburg	gekannt	hatten.	Als	Julian	
nach	dem	unangenehmen	Streit	mit	dem	Mann,	den	er	am	meisten	in	der	Welt	haßte,	in	sein	
Büro	kam,	traf	er	Mr.	Rex	Guelder	auf	der	Schwelle	seines	Privatkontors.	

Mr.	 Guelder	 war	 fett,	 schäbig	und	bebrillt.	 Seine	 Heimat	 war	 Holland,	 doch	besuchte	 er	
aus	 irgendeinem	 merkwürdigen	 Grund	 dieses	 Land	 niemals.	 Er	 hatte	 ein	 rundes,	
aufgeschwemmtes,	 ziemlich	 blödes	 Gesicht	 mit	 hervorquellenden	 Augen	 und	 klaffenden	
Lippen.	Sein	Haar	stand	steif	nach	oben,	seine	saloppe	Kleidung	war	Tagesgespräch	in	der	
City.	

Er	begrüßte	Julian	vertraulich	wie	seinesgleichen,	zog	ihn	schnell	in	das	Privatbüro	und	
schloß	die	Tür	mit	einem	Knall.	

»Ah,	 mein	 Freund,	 ich	 muß	 dir	 was	 Lustiges	 erzählen!	 Deine	 lächerlichen	 Lulangas	
steigen	wieder.	Drei	Sechzehntel	–	ein	Viertel...«	

Er	sprach	Englisch	mit	einer	gewissen	schwerfälligen	Korrektheit,	obwohl	sein	Ausdruck	
schwülstig	war	und	er	die	R's	sehr	stark	rollte.	

»Schade«,	grinste	Julian	ironisch.	»Ich	habe	heute	früh	achttausend	verkauft	–	eigentlich	
hätten	sie	zwei	Punkte	fallen	müssen.«	

Guelder	 zog	 die	 Schultern	 hoch	 und	 strahlte.	 »Was	 macht	 das	 schon	 aus?«	 fragte	 er.	
»Diese	 Dinge	 sind	 so	 unbedeutend,	 so	 lächerlich.«	 Mit	 einer	 verächtlichen	 Geste	 tat	 er	
Lulanga-Öl	ab.	

»Der	neue	Schmelztiegel	 ist	angekommen	und	wird	sofort	aufgestellt	werden.	Auch	der	
elektrische	Herd	aus	Solingen.	In	sechs	Wochen	wird	die	neue	Einrichtung	fertig	sein.	Heute	
morgen	sind	auch	die	Steine	aus	Amsterdam	eingetroffen.«	

Er	öffnete	einen	Safe	in	der	Ecke	des	Zimmers,	entnahm	ihm	einen	Wildlederbeutel,	ließ	
die	Steine	sorgsam	durch	seine	Hand	gleiten	und	schüttete	sie	auf	Julians	Schreibunterlage.	
Fast	hundert	geschliffene	Diamanten	blitzen	 in	tausend	bunten	Strahlen	des	Sonnenlichts.	
Da	 waren	 große	 gelbe	 Diamanten	 und	 Diamanten	 von	 einem	 satten	 Rot,	 fast	 von	 der	



dunklen	Glut	des	Rubins,	und	Diamanten	von	einem	matten	grünlichen	Schein	–	doch	nicht	
einer	war	weiß.	

»Was	kosten	sie?«	fragte	Julian	mürrisch.	

Guelder	lachte	breit.	

»Einen	 Dreck«,	 spottete	 er,	 »Fünfzehntausend	 Pfund,	 dreitausend	 habe	 ich	 angezahlt.	
Acht	 Firmen	 haben	 sie	 zusammengesucht,	 hier,	 dort	 und	 überall.	 Was	 sind	 sie	 wert?	 Für	
uns,	mein	lieber	Julian,	bestimmt	Millionen.	Nicht,	weil	wir	sie	verkaufen	werden,	sondern	
weil	...«	Er	tippte	sich	an	den	Nasenflügel	und	blinzelte	schlau.	

»Tu	sie	weg!«	Reef	war	heute	morgen	etwas	gereizt.	»Warum	sind	Lulangas	denn	um	ein	
Viertel	gestiegen?	Ob	da	irgend	jemand	seine	Finger	dazwischen	hat?«	

Rex	Guelder	breitete	seine	plumpen	Hände	aus.	»Weiß	ich	nicht«,	brummte	er.	»Was	liegt	
daran?	 Zerbrich	 dir	 nicht	 den	 Kopf	 über	 diese	 blöden	 Ölaktien,	 mein	 lieber	 Julian!	 Du	
verdienst	da	ein	paar	Tausend	und	dort	ein	paar	Tausend,	aber	im	Grunde	verplemperst	du	
dein	Geld,	während	du	jeden	Pfennig	für	den	großen	Coup	zusammenhalten	solltest!«	

Julian	Reef	rückte	ungeduldig	und	nervös	auf	seinem	Stuhl	hin	und	her.	

»Ist	 es	 denn	 wirklich	 so	 ein	 großer	 Coup,	 Rex?«	 fragte	 er	 gequält.	 »Natürlich	 weiß	 ich	
genau,	daß	du	ein	verteufelt	kluger	Chemiker	bist	und	so	'ne	Art	Genie	auf	deinem	Gebiet.	
Aber	 du	 scheinst	 nicht	 zu	 wissen,	 daß	 wir	 schon	 fünfzigtausend	 Pfund	 verpulvert	 haben.	
Wenn	 mir	 jemand	 vor	 zehn	 Jahren	 gesagt	 hätte,	 daß	 ich	 einmal	 den	 Stein	 der	 Weisen	
suchen	würde	...«	

»Stein	 der	 Weisen!«	 schnauzte	 Guelder.	 »Blödsinn!«	 Er	 schnippte	 verächtlich	 mit	 den	
Fingern.	 »Du	 beleidigst	 mich.	 Du	 beleidigst	 meinen	 Genius,	 Julian.	 Du	 beleidigst	 die	
Wissenschaft,	aber	du	wirst	schon	sehen!«	

Er	 schob	 die	 Steine	 vorsichtig	 mit	 der	 einen	 Hand	 an	 die	 Kante	 des	 Tisches	 und	 in	 die	
Öffnung	 des	 Beutels,	 den	 er	 mit	 der	 anderen	 offenhielt.	 Dann	 drehte	 er	 das	 Leder	
zusammen	und	legte	den	Beutel	zurück	in	den	Tresor.	Plötzlich	fragte	er	ganz	unvermittelt:	
»Was	ist	dir	denn	passiert?«	

Julian	 strich	 über	 seinen	 Kiefer.	 »Dieses	 Schwein	 hat	 mich	 hinterrücks	 überfallen«,	
knurrte	er.	

Rex	 Guelder	 prustete	 die	 dicken	 Lippen	 auf.	 »Es	 gibt	 in	 dieser	 Stadt	 so	 viele	 Schweine.	
War	es	das	›gerissene‹	Schwein?«	

»Allerdings«,	polterte	Julian,	»aber	eines	Tages	werde	ich	 ihm	einen	Stoß	geben,	daß	er	
nicht	wieder	aufkommt!«	

Ein	Lächeln	zog	über	das	feiste	Gesicht	des	Holländers.	

»Was	gibt's	daran	Komisches?«	grollte	Julian.	

»Etwas	sehr	Komisches	sogar,	mein	Freund.	Vorhin	sprach	ich	mit	Jollybell.	–	Dabei	kam	
die	 Rede	 auf	 den	 ›gerissenen	 Kerl‹.	 Worin	 glaubst	 du	 wohl,	 hat	 er	 sein	 Geld	 angelegt?	 In	
Diamanten!	De	Vere's,	Ramier's,	Orange	River	...«	

Er	bog	sich	in	stillem	Lachen.	Ein	neuer	Ausdruck	tauchte	plötzlich	in	Julian	Reefs	Augen	
auf.	»Donnerwetter«,	flüsterte	er,	mehr	für	sich.	»Wenn	das	nur	sicher	wäre!	Gott,	wenn	ich	
ihn	vernichten	könnte!	Und	ich	werde	es	tun!«	Eine	tiefe	Glut	flammte	über	sein	Gesicht.	In	
seinen	Pupillen	brannte	nun	plötzlich	ein	fanatisches	Feuer.	



»Höre,	 Rex.	 Ich	 ging	 in	 die	 City,	 Millionen	 zu	 verdienen,	 nicht	 Tausende.	 Ich	 weiß,	 was	
Armut	bedeutet.	Ich	setze	alles,	aufs	Spiel,	um	ihr	zu	entrinnen!	Wie	ich	zu	Geld	komme	und	
wer	 darüber	 zugrunde	 geht,	 ist	 mir	 gleichgültig.	 Ich	 werde	 reich	 sein!	 Ich	 werde	 mein	
Landhaus	besitzen	und	meine	Villa	auf	Cape	Martin	und	meine	Jacht	in	den	Gewässern	von	
Southampton.	Ich	werde	einen	Stall	voller	Pferde	haben,	obwohl	ich	für	Rennen	nichts	übrig	
habe.	Ich	werde	ein	Haus	in	Park	Lane	haben	und	eine	Garage	voller	Autos.	Und	meine	Frau	
soll	 die	 Juwelen	 einer	 Fürstin	 tragen.	 Das	 ist	 das	 einzige,	 was	 zählt.	 Mögen	 die	 anderen	
haben,	was	sie	wollen,	ich	werde	es	ihnen	abkaufen!«	

»Wenn	du	vorsichtig	bist«,	murmelte	Guelder.	

»Vorsichtig!	 Ich	 muß	 etwas	 wagen.	 Woher	 kommt	 denn	 all	 das	 Geld,	 das	 du	 für	
Experimente	verbrauchst?	Etwa	aus	Geschäften?	Vorsichtig!	Lächerlich!	Ich	muß	auch	den	
Galgen	mit	in	Rechnung	stellen!	Aber	ich	werde	soviel	Geld	zusammenscharren,	daß	dieser	
›gerissene	Kerl‹	noch	vor	mir	winseln	soll.	Er	hat	mich	heute	geschlagen,	Rex!	Glaubst	du,	
ich	 werde	 ihm	 das	 je	 vergessen?	 Ich	 werde	 ihn	 zerschmettern;	 vernichten	 werde	 ich	 ihn.	
Zum	Bettler	 soll	er	werden!	 Mit	einem	verblichenen,	alten	 Hut,	 mit	 einem	zerschlissenen,	
alten	 Rock,	 der	 an	 den	 Ellenbogen	 glänzt.	 Der	 mich	 anfleht	 um	 ein	 Almosen.	 Und	 dann	
werde	ich	ihn	anspucken!«	

Die	Urgewalt	seines	Zorns	und	der	Vorgenuß	seines	Triumphs	peitschten	ihm	das	Blut	zu	
Kopf	und	trieben	es	zurück	zu	seinem	Herzen,	daß	sein	rotglühendes	Gesicht	jäh	erbleichte.	
Rex	Guelder	starrte	ihn	wie	ein	Wunder	an.	

»Bravo,	 mein	 Junge«,	 lobte	 er,	 »das	 ist	 die	 richtige	 Stimmung!	 Millionen,	 wie?	 Das	
Zehnfache	von	Millionen.	Erst	die	Organisation.	Dann	der	Coup.	Dann	alle	deine	Feinde	zu	
deinen	Füßen.	Jawohl!	Aber	im	Augenblick	...«	

Er	schob	seinem	Freund	und	Brotherrn	einen	Bogen	Papier	hin.	»Sechzehntausend	Pfund	
fünf	 Schilling	 und	 drei	 Pence	 sind	 heute	 fällig	 oder	 ...«	 Er	 knipste	 wieder	 mit	 seinen	
Wurstfingern.	

Julian	war	im	Augenblick	ernüchtert.	»Soviel?«	ächzte	er	entsetzt.	

Guelder	 nickte.	 »Und	 wir	 haben	 unser	 Bankkonto	 schon	 überzogen.	 Sie	 haben	 schon	
moniert.	 Wir	 müssen	 Geld	 auftreiben,	 denn	 wir	 müssen	 unseren	 Kredit	 aufrechterhalten.	
Was	soll	sonst	aus	dem	großen	Coup	werden?«	

»Sechzehntausend	Pfund?«	

Julian	 blickte	 den	 andern	 verzweifelt	 an.	 Von	 Ursula	 Frenshams	 Vermögen	 waren	noch	
zwanzigtausend	Pfund	in	Aktien	da.	Sie	mußten	den	Weg	der	übrigen	gehen.	Er	schritt	auf	
den	Safe	zu	und	entnahm	ihm	ein	langes	Kuvert.	

»Verkaufe	sie	und	lege	einige	›Val	Kraft	Syndikat‹	an	ihre	Stelle.«	

Rex	 ging	 ans	 Telefon	 und	 traf	 die	 nötigen	 Anordnungen.	 Eine	 Stunde	 später	 kam	 die	
Nachricht,	 daß	 die	 Aktien	 verkauft	 waren.	 Im	 selben	 Augenblick	 trat	 Lord	 Frensham	 ins	
Büro.	

»Das	ist	aber	eine	unerwartete	Ehre«,	lächelte	Julian	heiter.	

Lord	Frensham	warf	sich	schwer	auf	den	nächsten	Sessel	und	blickte	den	Holländer	starr	
an,	der	dies	für	eine	günstige	Gelegenheit	hielt	zu	verschwinden.	

Nach	Guelders	Abschied	kämpfte	der	Lord	mit	seinem	Vorhaben.	



»Julian,	nachdem	du	von	mir	fortgegangen	bist,	rief	mich	ein	Freund	an.«	

Julian	Reefs	Herz	hörte	fast	auf	zu	schlagen.	Er	wußte,	was	jetzt	kommen	würde.	

»Und,	Julian,	 ich	bin	doch	zu	der	Ansicht	gekommen,	daß	Ursulas	Aktien	auf	einer	Bank	
liegen	sollten.	Kann	ich	sie	haben?«	
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Nicht	 durch	 das	 leiseste	 Zucken	 eines	 Muskels	 verriet	 Julian	 Reef	 seine	 Bestürzung.	 Er	
blickte	 Lord	 Frensham	 gelassen	 an.	 Sein	 Gehirn	 arbeitete	 emsig.	 Vor	 drei	 Jahren	 hatte	
Frensham	mündelsichere	Aktien	im	Wert	von	sechzigtausend	Pfund	bei	ihm	hinterlegt.	Von	
den	ursprünglichen	Stücken	war	nicht	ein	einziges	Stück	mehr	vorhanden.	Eins	nach	dem	
andern	war	verkauft	worden,	um	dringende	Verpflichtungen	des	jungen	Finanzmannes	zu	
erledigen,	und	war	durch	Aktien	seiner	eigenen	Gesellschaften	ersetzt	worden,	die	nur	den	
Makulaturwert	 besaßen.	 Pünktlich	 auf	 die	 Minute	 hatte	 er	 aus	 seiner	 eigenen	 Tasche	 die	
halbjährlichen	Dividenden	auf	die	alten,	längst	verschleuderten	Aktien	des	Lord	Frensham	
bezahlt.	

»Ist	 das	 dein	 Ernst?«	 fragte	 er,	 äußerlich	 vollkommen	 ruhig.	 »Ich	 bin,	 offen	 gesagt,	 ein	
bißchen	überrascht.	Es	scheint	wirklich,	als	sei	es	dem	›gerissenen	Kerl‹	gelungen,	dich	mit	
seinen	schmutzigen	Verdächtigungen	zu	beeinflussen.	Natürlich,	wenn	du	die	Aktien	haben	
willst,	werde	ich	sofort	die	Bank	anweisen	und	sie	dir	zusenden	lassen.«	

»Es	 handelt	 sich	 hier	 durchaus	 nicht	 um	 einen	 Verdacht«,	 erwiderte	 Lord	 Frensham	
gequält,	 »die	 Sache	 liegt	 nur	 so,	mein	 lieber	 Julian:	 meine	 Geschäfte	 sind	 in	 einer	 solchen	
Unordnung,	daß	ich	wenigstens	Ursula	gesichert	sehen	möchte.	Vielleicht	hältst	du	mich	für	
kindisch,	aber	es	ist	nun	einmal	so.	Die	Aktien	liegen	auf	deiner	Bank.	Vielleicht	könnte	ich	
im	Vorbeigehen	...«	

»Das	 ist	 nicht	 möglich«,	 erwiderte	 Julian	 kühl.	 »Ich	 will	 über	 deine	 Maßnahme	 nichts	
weitersagen,	Onkel	John,	aber	ich	darf	wohl	darauf	hinweisen,	daß	es	meinem	Kredit	nicht	
gerade	förderlich	wäre,	wenn	du	mit	einer	Vollmacht	bei	meiner	Bank	vorsprichst	und	die	
Aktien	 abhebst,	 die	 ich	 verwalte.	 Es	 ist	 für	 die	 Bank	 kein	 Geheimnis,	 daß	 ich	 Ursulas	
Vermögen	 in	 Obhut	 habe.	 Es	 scheint	 mir	 zweckmäßig,	 wenn	 ich	 diese	 Anstalten	 selbst	
treffe.	Warum	hast	du	deine	Ansicht	geändert?«	

Frensham	blickte	an	ihm	vorbei	und	rieb	sich	verlegen	die	Finger.	»Ich	will	dir	gegenüber	
ganz	 offen	 sein,	 Julian.	 Du	 erinnerst	 dich:	 in	 dem	 Vermögen	 waren	 siebenhundert	
›Blueberg-Goldminen-Syndikat‹.	 Sir	 George	 Crater,	 der	 die	 Blueberg	 leitet	 und	 ein	 alter	
Freund	von	mir	ist	...	nun,	er	rief	mich	vorhin	an	und	fragte	mich,	warum	ich	die	Bluebergs	
verkauft	hätte.	Machte	mir	Vorwürfe,	weil	sie	seit	dem	Verkauf	um	Pfunde	gestiegen	sind.	
Ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	wir	verkauft	haben.«	

Julian	 lächelte	 gequält.	 »Ich	 sehe«,	 sagte	 er,	 »du	 mißtraust	 mir«	 Und	 als	 der	 Lord	
widersprechen	 wollte,	 verwies	 er	 ihn	 mit	 einer	 schmerzlichen	 Geste	zur	Ruhe.	 »Natürlich	
habe	ich	die	Bluebergs	verkauft.	Ich	habe	nie	ein	Geheimnis	daraus	gemacht.	Ich	habe	dafür	
Westafrikaner	 gekauft,	 die	 fabelhaft	 gestiegen	 sind	 und	 eine	 glänzende	 Dividende	 zahlen.	
Ist	ja	Pech,	daß	die	Bluebergs	gestiegen,	sind,	aber	das	konnte	ich	nicht	voraussehen.«	

Lord	Frensham	wurde	schwach.	Sehr	schlau	verfolgte	Julian	seinen	Vorteil.	



»Noch	 niemals	 hat	 mich	 etwas	 so	 mitgenommen	 wie	 dein	 Argwohn.	 Ich	 bin	 einfach	
fassungslos.	Ganz	ohne	Zweifel	hat	dich	dieser	Lümmel	beeinflußt.«	

Frensham	 wollte	 sprechen,	 aber	 Reef	 machte	 ein	 beschwichtigende	 Bewegung	 und	
sprach	weiter.	

»Das	Gift	dieses	Burschen	wirkt	in	dir.«	

Frensham	schüttelte	matt	den	Kopf.	»Wenn	du	mit	diesem	›Lümmel‹	Tony	Braid	meinst,	
täuschst	 du	 dich,	 Julian«,	 unterbrach	 er	 hastig.	 »Ich	 lasse	 mich	 nicht	 von	 einem	 Mann	
beeinflussen,	dem	ich	mein	Haus	verboten	habe.	Ich	denke	lediglich	an	Ursula.	Ich	bin	selbst	
in	arger	Bedrängnis.	Ich	habe	eben	nicht	das	Zeug	zum	Finanzmann.	Und	dieser	Aktiensturz	
in	Lulanga-Öl	gibt	mir	den	Rest.«	

»Heute	an	der	Börse	waren	sie	höher	–	das	weißt	du	wohl	schon?«	

Lord	 Frensham	 nickte.	 »Ich	 habe	es	 aus	 der	Zeitung	ersehen.	 Doch	 nur	 ganz	wenig.	 Sie	
müßten	um	ein	Pfund	steigen,	damit	ich	aus	meinen	Sorgen	herauskomme.«	

Julian	blickte	ihn	prüfend	an.	»Was	hast	du	denn	noch	für	Sorgen?	Ich	kenn	sie	doch	alle?	
Oder	nicht?«	

Frensham	antwortete	nicht	gleich.	Julian,	der	ihn	scharf	beobachtete,	sah,	wie	er	mit	sich	
rang.	

»Nein«,	 sagte	 er	 endlich,	 »ich	 habe	 mich	 in	 anderen	 Märkten	 engagiert.	 Ich	 habe	 dir	
natürlich	nichts	gesagt,	weil	ich	mich	nicht	lächerlich	machen	wollte,	wenn	ich	verlor,	und	
ein	 wenig	 unabhängig	 werden	 wollte,	 wenn	 ich	 gewann.	 Ich	 habe	 verloren.	 Wann	 ist	
Zahltag?«	

»Morgen«,	 sagte	 Julian.	 Er	 kannte	 die	 Zahltage!	 Frensham	 stand	 auf	 und	 schritt	 im	
Zimmer	auf	und	ab,	das	Kinn	auf	die	Brust	gesenkt,	die	Hände	im	Rücken	verschränkt.	Julian	
Reef	wartete,	völlig	unvorbereitet	auf	das,	was	kam.	

»Ich	 muß	 es	 dir	 wohl	 sagen«,	 begann	 Frensham,	 »nach	 meinen	 großen	 und	 gewaltigen	
Worten	über	Ursulas	Geld	wirst	du	mich	für	den	elendsten	Heuchler	halten.	Nicht,	was	Tony	
Braid	sagte,	nicht,	was	man	mir	über	die	Bluebergs	berichtete,	etwas	ganz	anderes	hat	mich	
hierhergeführt.	 Eines	 Tages	 wird	 Ursula	 eine	 sehr	 reiche	 Frau	 sein	 –	 das	 weißt	 du	 nicht,	
aber	 es	 ist	 Tatsache.	 Sie	 hat	 da	 einen	 etwas	 verwickelten	 Anspruch	 auf	 ein	 sehr	 großes	
Vermögen,	und	Ursulas	vorhandenes	Vermögen	brauche	 ich	 jetzt	 für	mich.	 Ich	bin	nun	so	
weit,	 daß	 ich	 ihre	 Aktien	 bei	 meiner	 Bank	 verpfänden	 muß.	 Ich	 habe	 mein	 Konto	
überzogen!«	

Julians	 Lippen	 spitzten	 sich,	 als	 wollte	 er	 pfeifen.	 Doch	 kein	 Laut	 kam.	 »So	 schlimm	
steht's?«	fragte	er	sanft.	

»Du	kannst	mir	wohl	nicht	helfen?«	Frensham	blickte	den	Neffen	beschwörend	an.	

Julian	schüttelte	den	Kopf.	»Du	triffst	mich	gerade	in	einer	üblen	Situation.	Ich	habe	ein	
Geschäft,	 das	 mir	 wahrscheinlich	 Millionen	 eintragen	 wird,	 aber	 es	 wird	 sich	 kaum	 vor	
einigen	Monaten	realisieren.	Augenblicklich	bin	ich	verflucht	knapp.«	

Lord	Frensham	wanderte	ruhelos	auf	und	nieder.	

»Ich	 kenne	 niemanden,	 an	 den	 ich	 mich	 wenden	 könnte.	 Ursula	 würde	 es	 sicher	 tun.	
Wenn	ich	sie	bäte,	würde	sie	gewiß	sofort	einwilligen.«	

»Warum	tust	du's	nicht?«	entfuhr	es	Julian.	



»Weil	sie	nichts	davon	erfahren	soll.«	

Plötzlich	 blieb	 er	 stehen	 und	 überlegte	 finster:	 »Einen	 Mann	 gibt	 es,	 der	 mir	 das	 Geld	
borgen	würde.	Aber	den	kann	ich	natürlich	nicht	bitten.«	

Der	 junge	 Mann	 mit	 dem	 roten	 Gesicht	 lächelte	 jetzt	 nicht	 mehr.	 »Du	 denkst	 an	 Tony	
Braid?	 So	 ziemlich	 der	 letzte,	 der	dir	 helfen	würde.	 Hart	 wie	 Stein	 ist	 der	 Kerl.	 Und	 dann	
kannst	du	dir	wohl	denken,	daß	du	den	Preis	nicht	zahlen	könntest,	den	er	fordern	würde.«	

»Welchen	Preis?«	fragte	Frensham	rasch.	

Julian	lächelte	schonungslos.	»Überrascht	es	dich	sehr,	wenn	ich	dir	sage,	daß	der	betagte	
Mr.	Braid	sich	auf	Ursula	Hoffnungen	macht?«	

»Das	 hast	 du	 schon	 einmal	 gesagt«,	 wies	 ihn	 Lord	 Frensham	 zurecht.	 »Rede	 keinen	
Unsinn.	Übrigens	ist	er	nicht	betagt,	obwohl	er	alt	genug	ist,	Ursulas	Vater	zu	sein.«	

»Kaum!«	 In	einer	ungewöhnlich	großmütigen	Laune	stellte	 Julian	dies	 fest.	»Nein,	er	 ist	
nicht	alt	genug,	ihr	Vater	zu	sein.	Er	hat	gerade	das	richtige	Alter,	ihr	Mann	zu	werden.«	

Frensham	schwieg,	ging	zum	Fenster	und	starrte	auf	die	belebte	Straße	hinab.	Nach	einer	
Weile	 fragte	 er,	 ohne	 sich	 umzuwenden:	 »Du	 glaubst,	 er	 hat	 schon	 mit	 ihr	 gesprochen?	 –	
Ach,	Unsinn!«	Er	wandte	sich	rasch	ins	Zimmer	zurück.	»Du	siehst	also,	wie	die	Sache	liegt.	
Ich	muß	bis	morgen	früh	Ursulas	Aktien	haben.	Das	beste	ist,	du	läßt	sie	meiner	Bank	direkt	
zugehen.«	

Julian	nickte	und	hielt	die	Augen	fest	und	unerschütterlich	auf	den	Oheim	gerichtet.	»Hast	
du	keine	anderen	Möglichkeiten	–	gar	keine?«	fragte	er.	Er	glaubte	dem	Alten	nicht,	grollte	
ihm	und	seiner	Geldverlegenheit,	hatte	irgendwie	das	Empfinden,	daß	Frensham	ihm	einen	
bösen	Streich	spielen	wolle.	

»Ich	sage	 dir	doch,	 ich	habe	verloren	und	verloren	 und	 immer	 wieder	verloren«,	brach	
der	Lord	gereizt	los.	Er	strich	mit	den	Fingern	durch	sein	unordentliches,	graues	Haar	und	
stand	 über	 den	 Neffen	 gebeugt.	 Es	 sah	 aus	 wie	 eine	 Drohung.	 Julian	 Reef	 wußte,	 daß	 der	
alte	 Mann	 sich	 selbst,	 seiner	 Doppelzüngigkeit,	 seiner	 Schwäche,	 seinem	 Verrat	 an	 der	 so	
geliebten	Tochter	zürnte.	

»Ja«,	 sagte	 Frensham	 langsam,	 »es	 bleibt	 nichts	 anderes	 übrig.	 Braid	 ist	 unmöglich.	 Ich	
kann	mich	nicht	der	Blamage	einer	Ablehnung	aussetzen.	Nein,	der	andere	Weg	 ist	schon	
der	bessere.	Die	Kurse	steigen.	Ich	werde	ein	Paket	Lulanga	abstoßen	können,	dann	werde	
ich	etwas	Luft	haben.	Schick	die	Aktien	an	–	nein,	nicht	an	meine	Bank.	In	mein	Büro.	Wenn	
ich	sie	morgen	früh	habe,	genügt	es.«	

Mit	kurzem	Gruß	verließ	er	das	Zimmer.	

Julian	saß	lange	regungslos,	dann	streckte	er	langsam	die	Hand	aus	und	drückte	auf	einen	
Klingelknopf.	Rex	Guelder	streckte	den	Kopf	zur	Tür	herein	und	glitt	ins	Büro.	

»Hier	ist	etwas	faul	–	ich	rieche	es«,	sagte	er.	»Was	ist	los?«	

»Er	wollte	Ursulas	Aktien	haben	–	weiter	nichts.«	

Des	Holländers	Gesicht	erheiterte	sich	zusehends.	

»So	'ne	Bagatelle!«	rief	er	sarkastisch.	»Und	wie	hast	du	es	dem	guten	Onkel	beigebracht?	
Gar	nicht	natürlich;	denn	sonst	hätte	er	sich	nicht	so	sanftmütig	fortgetrollt.	Die	herrliche	
Ursula!«	



Er	 leckte	 sich	 mit	 einer	 Grimasse	 die	 dicken	 Lippen.	 Doch	 Julian	 merkte	 Guelders	
Begeisterung	nicht,	er	saß	da,	biß	sich	die	Nägel	und	stierte	düster	vor	sich	nieder.	

»Wenn	 dein	 Plan	 nicht	 bald	 Wirklichkeit	 wird,	 sitzen	 wir	 fest!	 Dann	 werden	 nicht	 nur	
mein	 wackerer	 Onkel	 Frensham	 und	 die	 liebe	 Kusine	 Ursula,	 sondern	 auch	 noch	 einige	
andere	 vertrauensvolle	 Herrschaften	 einen	 höllischen	 Lärm	 schlagen,	 wenn	 sich	
herausstellt,	 daß	 die	 famosen	 Aktien,	 die	 wir	 verwalten,	 längst	 futsch	 sind.	 Mensch,	 das	
wird	ein	glücklicher	Tag,	an	dem	deine	verflixte	Maschine	endlich	arbeitet!«	

»Allerdings«,	lachte	Guelder	und	rieb	sich	die	Hände.	

»Sei	unbesorgt,	mein	Freund.	Ich	habe	einen	erstklassigen	Sachverständigen	hiergehabt,	
einen	Deutschen	aus	Dresden.	 Nur	diese	 Z-Strahlen	machen	mir	noch	Kummer.	Wenn	 ich	
die	mal	ausgeschieden	habe	–	dann	Glückauf!«	

Er	 schnippte	 gewohnheitsmäßig	 ekstatisch	 mit	 den	 Fingern.	 »Greenwich	 wird	 mir	 ein	
Denkmal	errichten	–	mir,	dem	größten	Mann	seiner	Zeit!«	

Aber	der	Freund	teilte	nicht	seinen	Enthusiasmus.	

»Schon	 gut,	 schon	 gut«,	 winkte	 er	 ab,	 »jetzt	 kannst	 du	 mich	 mal	 ein	 bißchen	 allein	
lassen.«	

Er	 saß	 lange,	 den	 Kopf	 in	 die	 Hand	 gestützt,	 und	 malte	 sinnlose	 Figuren	 auf	 das	
Löschpapier.	Er	war	selbst	für	seinen	Sekretär	nicht	zu	sprechen.	Um	fünf	Uhr	setzte	er	den	
Hut	 auf	 und	 ging	 in	 Guelders	 muffiges,	 kleines	 Büro	 hinüber.	 Der	 Holländer	 beobachtete	
etwas	unter	einem	starken	Vergrößerungsglas.	Er	blickte	nur	kurz	auf.	

»Sieh	dir	das	an,	mein	Freund,	gibt	es	etwas	Schöneres?«	

Julian	betrachtete	neugierig	den	ovalen	Opal,	der	auf	einem	Wattebausch	lag,	ein	feuriges	
Etwas,	 das	 unter	 jeder	 Bewegung	 seiner	 Hand	 die	 Farbe	 wechselte:	 jetzt	 grün	 wie	 die	
Tiefsee,	dann	ein	flammendes	Orange,	gleich	darauf	purpurn,	tief-	und	zartblau;	und	durch	
all	diese	Nuancen	hindurch	schimmerte	ein	reines	Gold.	

Julian	legte	den	Stein	nieder.	

»Nur	 ein	 15-Karäter«,	 erläuterte	 Guelder.	 »Etwas	 für	 den	 Künstler!	 Etwas	 für	 einen	
Sammler!«	

»Nichts	für	mich«,	 lehnte	Julian	rauh	ab.	»Ich	muß	jetzt	zu	meinem	Onkel	und	ihm	alles	
bekennen.«	

Guelder	glotzte	ihn	aus	seinen	hervorquellenden	Augen	an.	»Du	willst	 ihm	sagen	 ...,	daß	
das	Geld	verloren	ist?	Bist	du	verrückt?«	

Julian	zuckte	die	Achseln.	»Was	bleibt	mir	übrig?	Morgen	muß	er	es	ja	doch	erfahren.	Ich	
kann	es	ihm	ebensogut	heute	abend	beibringen.«	

»Er	wird	dich	umbringen,	nein,	schlimmer,	er	wird	dich	ins	Gefängnis	bringen!«	

»Dann	zeige	mir	gefälligst	einen	anderen	Ausweg!«	verlangte	Reef.	

Des	Holländers	Gesicht	war	bei	dem	Gedanken	erbleicht,	daß	vielleicht	alle	seine	Arbeit	
und	Mühe	vergeblich	gewesen	wären	und	sein	geniales	Experiment	niemals	bis	zu	seinem	
logischen	Ende	durchgeführt	werden	könnte.	Er	war	entsetzt.	

»Alles	besser	als	das«,	flüsterte	er.	»Pump	dir	Geld,	such	Braid	auf.	Er	ist	reich.«	



Aber	 Julian	 hörte	 ihn	 nicht	 mehr.	 Vielleicht	 würde	 der	 Onkel	 in	 seiner	 eigenen	 Not	 ihn	
verstehen.	Er	würde	ihm	von	dem	großen	Coup	erzählen	und	von	den	Millionen,	die	er	ihm	
bringen	mußte.	Er	ging	 langsam	aus	dem	Kontor	und	war	so	 tief	 in	Gedanken,	daß	er	die	
Queen	 Victoria	 Street	 schon	 weit	 hinabgeschritten	 war,	 ehe	 er	 überhaupt	 merkte,	 daß	 er	
sein	Büro	verlassen	hatte.	

Rex	Guelder	verließ	das	Haus	erst	eine	Stunde	nach	seinem	Chef.	Er	ließ	sich	vorher	die	
Abendzeitungen	 kommen	 und	 las	 sie	 in	 aller	 Ruhe,	 machte	 sich	 Notizen	 in	 ein	 schwarzes	
Heft,	das	er	der	inneren	Westentasche	entnahm.	Von	der	Existenz	dieses	Notizbuchs	hatte	
Julian	keine	Ahnung.	Nachdem	er	seine	Aufzeichnungen	und	Berechnungen	beendigt	hatte,	
verließ	 er	 mit	 einem	 Lächeln	 der	 Befriedigung	 das	 Zimmer.	 Das	 Orakel	 war	 ihm	 günstig	
gewesen.	Obwohl	er	nach	Hause	gehen	wollte,	verließ	er	West	End,	wohin	er	zunächst	seine	
Schritte	lenkte,	doch	erst	zwei	Stunden	später.	

Er	wohnte	aus	irgendeinem	geheimnisvollen	Grund	weit	draußen	in	Greenwich	in	einer	
Seitenstraße	am	Fluß.	Eingekeilt	zwischen	zwei	alte	Fabriken,	von	denen	eine	nur	noch	eine	
Ruine	war,	stand	das	verwitterte	Haus	mit	seiner	hohen,	kahlen	Mauer,	aus	der	drei	kleine	
Fenster	wie	böse	Augen	auf	die	elende	Straße	hinausblickten.	Das	Erdgeschoß	hatte	einst	
als	 Laden	 gedient	 und	 wurde	 jetzt	 nur	 noch	 als	 Garage	 und	 Bootshaus	 benutzt.	 Guelder	
selbst	 hatte	 es	 dazu	 umgebaut.	 Hier	 stellte	 er	 einen	 ziemlich	 scheußlichen	 Sportwagen	
unter,	auf	dem	der	Schmutz	und	der	Staub	von	den	Fahrten	eines	ganzen	Monats	lagen.	

Alle	vier	Wochen	wurde	der	Wagen	gewaschen.	Doch	fast	jeden	Abend	überholte	Guelder	
den	Motor	mit	liebevoller	Sorgfalt.	Diese	Maschine	brachte	ihn	an	jedem	Wochenende	nach	
Newbury,	einem	Ort,	für	den	er	ein	ganz	besonderes	Interesse	hatte.	

Es	war	keine	ideale	Garage.	Von	den	Wänden	rann	die	Feuchtigkeit.	In	manchen	Nächten	
kamen	 die	 Ratten	 in	 Legionen	 vom	 Fluß	 herauf.	 Einmal	 hatte	 er	 den	 Ledersitz	 seines	
Wagens	in	Fetzen	vorgefunden.	Da	kaufte	er	drei	weiße	Katzen	und	richtete	sie	darauf	ab,	
daß	 immer	 eine	 in	 dem	 Wagen	 schlief	 –	 ein	 weißes	 Gespenst	 mit	 großen,	 grünen	 Augen,	
dessen	leisester	Schrei	sofort	die	beiden	anderen	herbeilockte.	

Im	obersten	Stock	waren	die	Wohnräume,	drei	große,	öde	Zimmer,	schlicht	möbliert,	die	
auf	der	Stromseite	 lagen.	Wenn	man	das	große	Fenster	 im	Eßzimmer	öffnete,	blickte	man	
auf	das	Wrack	einer	Werft	hinab,	die	von	tanggrünen	Pfählen	getragen	wurde.	Sie	standen	
schief	und	winkelig,	diese	Bohlen,	verbogen	von	dem	Gewicht,	das	früher	auf	ihnen	lastete.	
Unter	 dem	 faulenden	 und	 zersplitterten	 Bodenbelag	 der	 Werft	 lag	 bei	 Ebbe	 der	
Themseschlamm	 bloß,	 bei	 Flut	 quirlte	 dort	 das	 braune	 Wasser	 des	 Stroms.	 Dem	 Fenster	
gegenüber	 wiegten	 sich	 für	 gewöhnlich	 große	 deutsche	 Frachtdampfer	 vor	 Anker.	 Weiter	
unten,	 stromabwärts,	 lagen	 die	 großen,	 hochmastigen	 Segelschiffe	 mit	 ihren	 gerefften,	
braunen	 Segeln	 und	 flatternden	 Wimpeln.	 Rex	 Guelder	 meinte,	 daß	 es	 kaum	 einen	
schöneren	Anblick	geben	könnte	für	einen,	der	die	See	und	die	Seefahrt	so	liebte	wie	er.	

Er	 hielt	 eine	 Magd,	 eine	 vierschrötige	 Holländerin,	 eine	 sehr	 alte	 Person.	 Seit	 Jahren	
lebten	 sie	 unter	 dem	 gleichen	 Dach	 und	 sprachen	 nur	 das	 Allernotwendigste.	 Den	
Gutenmorgengruß	hatten	sie	sich	längst	abgewöhnt.	Jeden	Ersten	zahlte	Guelder	der	alten	
Frau	den	Lohn	aus,	und	am	selben	Tag	watschelte	sie	hinunter	zur	Post	und	schickte	ihn,	bis	
auf	einige	Pence,	ihrem	Enkel	nach	Utrecht.	

Das	 Wohnzimmer,	 zugleich	 Studierstube	 und	 Bibliothek,	 war	 ein	 langer	 Raum,	 der	 den	
hinteren	 Teil	 des	 Hauses	 einnahm	 und	 ein	 düsteres	 Fenster	 hatte,	 das	 auf	 die	 Straße	



hinausging.	 Es	 war	 hellgelb	 gestrichen,	 nur	 die	 Türen,	 auch	 die	 Stahltür,	 die	 ins	
Laboratorium	führte,	leuchteten	purpurn.	Der	lichte	Teppich	in	der	Mitte	des	Zimmers,	die	
Paneele	aus	polierter	Eiche	und	einige	Rembrandtstiche	an	der	Wand	verliehen	dem	Raum	
einen	Hauch	von	Wohnlichkeit.	Auf	dem	Tisch	stand	eine	blaue	China-Schale	voller	Rosen	
und	in	einem	halben	Dutzend	niedriger	Vasen	aus	Papiermaché	blühten	üppige	Tulpen.	Sie	
blühten	 jahraus,	 jahrein.	 Denn	 es	 waren	 künstliche.	 Doch	 sie	 waren	 so	 täuschend	
nachgemacht,	daß	man	erst,	wenn	man	sie	anfaßte,	merkte,	daß	die	Kelche	aus	Glas	waren.	

Auf	dem	Teppich	stand	ein	gewaltiger	schwarzer,	eichener	Schreibtisch,	an	dem	Guelder	
saß.	 Lange	 Zeit	 war	 er	 tief	 versunken	 in	 die	 Betrachtung	 zweier	 sehr	 gewöhnlicher	
Gegenstände,	die	er	während	seines	zweistündigen	Besuchs	in	West	End	erstanden	hatte.	

Durch	 ein	 starkes	 Vergrößerungsglas	 betrachtete	 er	 sie	 und	 grinste,	 so	 daß	 seine	
unregelmäßigen,	 weißen	 Zähne	 sichtbar	 wurden.	 Dann	 packte	 er	 seinen	 Kauf	 ein	 und	
schloß	ihn	in	einen	kleinen	Safe,	der	in	einem	Winkel	des	Zimmers	stand.	Darauf	grübelte	er	
lange	Zeit	vor	sich	hin,	entnahm	einer	der	Schubladen	eine	Mappe	und	legte	ihren	Inhalt	so	
vor	sich	auf	den	Tisch,	daß	er	 ihn	mit	Muße	betrachten	konnte.	Es	waren	Fotografien,	die	
Rex	Guelder	mit	viel	Mühe	und	Scharfsinn	erworben	hatte;	sie	bedeuteten	ihm	viel	mehr	als	
nur	eine	Liebhaberei.	

Julian	Reef	würde	wohl	verblüfft	gewesen	sein,	und	Ursula	Frensham	hätte	es	nicht	 für	
möglich	gehalten,	wenn	sie	diese	Bilder	gesehen	hätte.	Es	waren	nämlich	Fotografien	von	–	
ihr.	

Guelder	 lehnte	 sich	 weit	 in	 seinen	 Sessel	 zurück,	 faltete	 die	 Hände	 vor	 sich	 auf	 der	
Tischplatte	 und	 betrachtete	 die	 Bilder	 mit	 einem	 andächtigen,	 verzückten	 Ausdruck	 in	
seinen	kleinen,	runden	Augen.	Da	schob	Freda,	die	Magd,	einen	kleinen	Teewagen	herein.	
Sie	sah	die	Bilder	und	kniff	die	alten	Lippen	zusammen.	

»Das	 ist	 ja	 der	 größte	 Wahnsinn!«	 rief	 sie	 und	 brach	 ein	 vierzehntägiges	 Schweigen.	
»Wenn	ich	Sie	so	sehe,	Mijnheer,	tut	mir	das	Herz	weh.	Haben	Sie	Amsterdam	vergessen«,	
fragte	sie	bedeutungsvoll,	»und	Batavia?«	

Er	hob	den	Blick	nicht	von	den	Bildern.	

»Das	waren	Bauernmädel,	Freda,	harmlose	Vergnügungen	eines	großen	Gelehrten.	Willst	
du	ihm	diese	kleine	Freude	mißgönnen,	alte	Vrouw?«	

Freda	 schob	 einen	 Stuhl	 an	 den	 kleinen	 Tisch	 und	 zischte:	 »In	 Batavia	 nannten	 sie	 es	
Mord,	aber	keiner	wußte,	wer	sie	ertränkt	hatte.	In	Amsterdam	war	es	Selbstmord,	bis	der	
Arzt	mit	der	Polizei	sprach	und	auf	die	kleine,	dünne	Schnur	an	ihrem	Hals	wies.«	

Guelder	lächelte,	als	mache	man	ihm	Komplimente.	

»Ach,	Freda,	du	hast	ein	unangenehmes	Gedächtnis!«	

Aber	 er	 war	 nicht	 etwa	 ärgerlich	 oder	 beunruhigt	 über	 die	 Erinnerungen	 der	 Magd.	 Er	
brauchte	es	auch	nicht	zu	sein,	denn	es	hatte	nie	eine	Untersuchung,	nie	einen	öffentlichen	
Skandal	 gegeben.	 Der	 Rektor	 der	 Universität,	 an	 der	 er	 über	 Chemie	 las,	 hatte	 ihn	 nur	 in	
sein	Arbeitszimmer	rufen	lassen	und	ihm	eröffnet,	daß	die	Universität	auf	seine	Mitwirkung	
verzichte.	Er	war	ein	großer,	starker,	sentimentaler	Mann,	der	nur	gesehen	hatte,	wie	schön	
Maria	selbst	noch	im	Tode	war.	Er	hatte	keine	Ahnung,	welch	eine	peinliche	Last	sie	hätte	
werden	können.	



Und	 was	 das	 batavische	 Abenteuer	 anlangte,	 so	 wunderte	 Guelder	 sich	 nur,	 daß	
überhaupt	noch	jemand	daran	dachte.	

Die	alte	Frau	war	heute	abend	ungewöhnlich	redselig.	Er	vermutete,	sie	habe	getrunken.	
Nur	der	Schnaps	machte	sie	redselig.	

»All	diese	Narretei,	alle	diese	Räder	und	großen	Gefäße	und	elektrischen	Funken	–	wie	
soll	das	enden,	Mijnheer	Rex?	Nichts	werden	Sie	erfinden!	Nie	werden	Sie	etwas	erfinden.	
Ewig	geht	das	so	weiter.	Aber	selbst,	wenn	Sie	was	entdeckten	und	Gott	weiß	wieviel	Geld	
bekämen,	es	würde	doch	nur	in	die	Taschen	der	Buchmacher	fließen.	Ach!	Sie	sind	ein	Narr	
und	ich	eine	Närrin,	leider!«	

»Betrunken	bist	du«,	stellte	Rex	gelassen	fest,	»ich	gebe	dir	Nahrung	und	Obdach	und	das	
Geld,	das	du	an	diesen	Taugenichts,	deinen	Studenten,	schickst;	denn	ohne	mich	würdest	du	
im	Armenhaus	verrecken.«	

Sie	 brummte	 etwas	 zwischen	 ihren	 zahnlosen	 Kiefern	 und	 ging	 hinaus.	 Er	 wußte,	 jetzt	
würde	sie	wieder	einen	Monat	lang	schweigen.	Im	Grunde	liebte	er	es,	wenn	die	alte	Freda	
bisweilen	 redete.	 Niemand	 außer	 ihr	 sprach	 holländisch	 mit	 ihm.	 Wohl	 gab	 es	 Hunderte	
und	 Tausende	 von	 Holländern	 in	 London,	 doch	 Rex	 mied	 sie,	 aus	 Angst,	 sie	 könnten	 ihn	
argwöhnisch	 ansehen	 und	 von	 Maria	 sprechen,	 die	 man	 einst	 tot	 im	 Kanal	 mit	 einer	
Schlinge	um	den	Hals	gefunden	hatte,	die	sie,	wie	er	nachwies,	sich	selbst	geknüpft	hatte.	

Er	sammelte	die	Bilder	mit	zärtlicher	Hand	ein,	legte	sie	in	die	Mappe	zurück	und	schloß	
sie	 fort.	 In	 ihrer	 augenblicklichen	 Stimmung	 konnte	 Freda	 sie	 leicht	 verbrennen.	 Er	
beendigte	 sein	 frugales	 Mahl,	 dann	 schloß	 er	 die	 purpurne	 Tür	 auf	 und	 trat	 in	 das	
Laboratorium.	Es	war	ein	langer	Raum	mit	einem	absonderlichen,	schiefen	Fußboden,	der	
an	der	einen	Seite	anstieg	und	nach	der	anderen	abfiel.	Darüber	sah	man,	als	er	das	Licht	
angedreht	 hatte,	 die	 Balken	 und	 die	 Unterseite	 der	 roten	 Dachziegel.	 Licht	 gab	 es	 hier	
genug,	 denn	 er	 verfügte	 über	 Starkstrom,	 der	 die	 vielen	 großen	 und	 kleinen	 Maschinen	
trieb,	 mit	 denen	 der	 Arbeitsraum	 ausgestattet	 war.	 Die	kleineren	 standen	 auf	einer	 Bank,	
die	 an	 der	 Flußseite	 der	 Mauer	 entlanglief,	 merkwürdige	 Apparate,	 doch	 dem	 Elektriker	
und	 Physiker	 wohlvertrautes	 Handwerkszeug.	 Sausende	 Räder,	 grün	 umwickelte	 Drähte,	
spiralförmige	 Glastuben,	 die	 mit	 ihrer	 Quecksilberfüllung	 an	 gigantische	 Thermometer	
erinnerten.	 Am	 äußersten	 Ende	 des	 Zimmers	 stand	 auf	 einer	 niedrigen,	 sehr	 starken	
Plattform	 eine	 Maschine,	 die	 nur	 der	 Fachmann	 verstehen	 konnte.	 Hier	 drängte	 sich	 ein	
Chaos	von	Kondensatoren,	Leitungen,	seltsamen	Glasröhren	zusammen,	die	ein	Druck	auf	
einen	 Taster	 rot	 und	 blau	 aufglühen	 ließ.	 Unter	 einem	 keilförmigen	 Zeiger,	 der	 durch	
schwere	 Drähte	 mit	 verschiedenen	 Teilen	 des	 Apparates	 verbunden	 war,	 befand	 sich	 ein	
Behälter	aus	schwarzem	Achat	mit	einer	kleinen,	untertassenförmigen	Ausbuchtung	in	der	
Mitte.	

Guelder	 zog	 einen	 Stuhl	 an	 die	 Bank,	 schaltete	 einige	 Hebel	 ein	 und	 zündete	 sich,	
während	die	Maschine	brauste	und	pulste,	gelassen	eine	Zigarette	an.	Dann	drückte	er	die	
dicken	 Augengläser	 fester	 auf	 die	 Nase	 und	 wiederholte	 zum	 hundertstenmal	 das	 große	
Experiment.	 Über	 den	 Gegenstand,	 den	 er	 in	 den	 Achatbehälter	 legte,	 schoß	 ein	 Strom	
knisternder	 Funken.	 Er	 zog	 einen	 anderen	 Hebel.	 Ein	 bleiches,	 grünes	 Licht	 blitzte	 aus	
einem	fast	unsichtbaren	Schlitz	in	einem	Stahlwürfel	und	fiel	quer	über	den	Achat.	

Er	rauchte	und	rauchte,	bis	das	Zimmer	wie	in	blauem	Nebel	lag.	Dann	und	wann	drehte	
er	die	Hebel	ab,	nahm	den	Gegenstand	mit	einer	Pinzette	hoch	und	prüfte	ihn	unter	einem	



Mikroskop.	Es	war	schon	fast	Mitternacht,	als	er	sich	reckte,	aufstand	und	zwei	grüne	Augen	
aus	dem	Dunkel	des	Laboratoriums	auf	sich	gerichtet	sah.	Er	pfiff.	Eine	große,	weiße	Katze	
kam	 auf	 ihn	 zu,	 schmiegte	 sieh	 buckelnd	 an	 sein	 Bein	 und	 ließ	 sich	 kraulen.	 Als	 er	 ins	
Wohnzimmer	zurückkam,	lag	die	zweite	schon	auf	seinem	Stuhl.	

Er	 trank	 einen	 tüchtigen	 Schluck	 Wasser	 und	 ging	 schlafen.	 Die	 beiden	 weißen	 Katzen	
kauerten	am	Fußende	seines	Bettes	und	öffneten	ihre	leuchtenden,	grünen	Augen	bei	dem	
leisesten	Geräusch	und	Geknister	der	verfaulenden	Paneele	des	alten	Zimmers.	

6 

Anthony	Braid	saß	bei	seinem	einsamen	Mahl.	Der	Tisch	war	mit	einer	Sorgfalt	gedeckt,	
als	 erwarte	 er	 die	 erlauchtesten	 Gäste.	 Er	 saß	 am	 Kopfende	 des	 Tisches	 in	 tadellosem	
Gesellschaftsanzug,	 obwohl	 er	 nicht	 beabsichtigte	 auszugehen.	 Es	 war	 halb	 zehn	 Uhr.	 Er	
hatte	seinen	Trainer	zu	Tisch	geladen,	doch	der	hatte	in	Newmarket	den	Anschluß	verpaßt	
und	 telefoniert.	 Jetzt	kam	er	und	stammelte	Entschuldigungen.	 Er	war	 ein	 sehniger	Mann	
mit	gebräuntem	Gesicht,	wie	es	Leute	haben,	die	den	größten	Teil	ihres	Lebens	in	freier	Luft	
zubringen.	

»Ich	 haben	 den	 Zweijährigen	 gekauft«,	 begann	 er,	 während	 der	 Diener	 ihm	 den	 Stuhl	
zurechtrückte	 und	 ihm	 ein	 Glas	 Portwein	 eingoß.	 »Aber	 ich	 muß	 Ihnen	 sagen,	 Mr.	 Braid,	
daß	ich	nicht	sonderlich	begeistert	bin.	Er	ist	dreimal	dieses	Jahr	gelaufen	und,	obwohl	er	in	
dem	 einen	 Rennen	 gezeigt	 hat,	 was	 er	 kann,	 schwört	 sein	 früherer	 Trainer,	 daß	 er	 ein	
Verbrecher	ist.«	

Braid	lächelte.	

»Alle	 Pferde	 sind	 Verbrecher,	 wenn	 man	 sie	 nicht	 versteht«,	 belehrte	 er.	 »Ich	 bin	 in	
meinem	 Leben	 nur	 zwei	 unverbesserlichen	 Sündern	 begegnet.	 Ich	 wette,	 was	 Sie	 wollen,	
›Quintil‹	gehört	nicht	zu	dieser	Sorte.«	

Mr.	 Sanford	 trainierte	 Braids	 Pferde	 in	 Berkshire,	 einige	 Meilen	 hinter	 Newbury.	
Nachdem	der	Diener	sich	entfernt	hatte	–	dieser	teilnehmende	junge	Mann	wäre	viel	lieber	
im	 Zimmer	 geblieben	 und	 hätte	 zugehört	 –,	 hatte	 Sanford	 eine	 Menge	 Neuigkeiten	 zu	
berichten.	Braid	hörte	aufmerksam	zu	und	sprach	selbst	nur	wenig.	

»Übrigens,	 Mr.	 Braid,	 ist	 da	 so	 ein	 neuer	 Kiebitz	 bei	 unserem	 Training	 erschienen.	 Ich	
kenne	mich	nicht	in	ihm	aus.	Gewöhnlich	taucht	er	Sonnabend	und	Sonntag	früh	auf.	Es	ist	
keiner	 von	 den	 Regelmäßigen	 –	 ich	 sehe	 ihn	 nur	 am	 Weekend	 –	 also	 kein	 echter	
Trainingskiebitz.	 Er	 hat	 ein	 Haus	 in	 der	 Nachbarschaft.	 Sie	erinnern	 sich	 vielleicht	 an	 das	
alte,	 rote	 Gebäude	 –	 muß	 wohl	 schon	 hundertzwanzig	 Jahre	 alt	 sein	 –	 war	 in	
vorgeschichtlichen	Zeiten	eine	Pfarre	–	dann	kam	es	an	einen	Müller.	Ist	nicht	größer	als	'ne	
Scheune	...	rechts	von	der	Straße,	wenn	man	von	Newbury	kommt.«	

Braid	 hatte	 kein	 sonderliches	 Interesse	 an	 Kiebitzen	 und	 alten	 Häusern,	 erklärte	 aber	
höflich,	daß	er	sich	an	den	Ort	erinnere.	

»Ich	hab'	keine	Ahnung,	was	dieser	Mann	dort	treibt	oder	was	er	auskundschaften	will.	
Ich	glaube,	es	ist	ein	Deutscher.«	

Anthony	Braid	öffnete	die	Augen:	»Ein	Deutscher?«	



»Ich	 glaube.	 Genau	 weiß	 ich's	 nicht«,	 erklärte	 der	 vorsichtige	 Sanford.	 »Einige	 von	 den	
anderen	 Trainern	 verbaten	 sich	 das	 Bekiebitzen	 ihrer	 Pferde,	 aber	 ich	 denke	 eher,	 er	
kommt,	um	sich	ein	paar	Augenblicke	zu	erholen,	obwohl	man	natürlich	nie	wissen	kann,	
was	diese	Kiebitze	im	Schilde	führen.	Ich	erinnere	mich,	vor	einigen	Jahren	...«	

Tony	 Braid	 ließ	 eine	 endlose	 Geschichte	 von	 einem	 Kiebitz	 über	 sich	 ergehen,	 der	
irgendeine	 merkwürdige	 Rolle	 gespielt	 hatte	 und	 in	 ein	 höchst	 wichtiges	 Verfahren	
verwickelt	worden	war.	Endlich	unterbrach	er.	

»Weshalb	halten	Sie	ihn	für	einen	Deutschen?«	

»Sein	Name	klingt	mir	deutsch«,	erläuterte	Sanford.	»Max	Guelder.«	

Tony	Braid	setzte	sich	steif	im	Stuhl	auf.	

»Rex	Guelder,	meinen	Sie!	Wie	sieht	er	aus?	Ein	dicker	Mann	mit	Brille	und	einem	kleinen	
Schnurrbart?«	

Sanford	nickte.	

»Das	ist	genau	seine	Beschreibung.	Er	ist	doch	ein	Deutscher,	nicht	wahr?«	

»Holländer«,	sagte	Braid	und	lehnte	sich	im	Stuhl	zurück.	Seine	Langeweile	war	plötzlich	
verflogen.	»Haben	Sie	sonst	noch	jemanden	dort	bemerkt?«	

»Ja,	manchmal	kommt	noch	ein	Mann«,	bestätigte	Sanford,	»offenbar	ein	Reicher.	Er	fährt	
einen	prachtvollen	Wagen.«	

»Ziemlich	jung?«	erriet	Braid,	»mit	einem	roten	Gesicht?«	

Sanford	 nickte	 wieder.	 »Das	 ist	 er.	 Er	 kommt	 aber	 nicht	 oft.	 Ich	 habe	 ihn	 nur	 zwei-,	
dreimal	gesehen	oder	vielmehr,	ich	habe	seinen	Wagen	im	Hof	gesehen.«	

Tony	 Braid	 war	 sehr	 nachdenklich	 geworden.	 Er	 kannte	 Rex	 Guelder	 nur	 als	 eine	 Art	
schwerfälliges	Faktotum	des	sehr	schlauen	und	skrupellosen	Julian	Reef.	Er	wunderte	sich	
ein	wenig,	daß	Julian	an	Rennproben	Interesse	finden	sollte.	

»Wahrscheinlich	war	er	nur	zufällig	dort«,	sprach	er	seine	Gedanken	laut	aus.	»Ich	glaube	
nicht,	 daß	 Mr.	 Guelder	 sich	 für	 Rennen	 interessiert.	 Doch	 darüber	 werden	 wir	 sehr	 bald	
Gewißheit	haben.	Ein	Freund	besucht	mich	um	zehn	...«	

Während	 er	 noch	 sprach,	 läutete	 die	 Glocke	 an	 der	 Haustür.	 Wenige	 Sekunden	 später	
meldete	der	Diener	den	Besuch.	

Der	dünne	Mr.	Elk	zerbiß	den	Zigarrenstummel	im	Mundwinkel.	Er	schlurfte	ins	Zimmer,	
nickte	Tony	zu,	warf	nachlässig	einen	Blick	aus	halbgeschlossenen	Lidern	auf	den	Trainer	
und	setzte	sich	dann	auf	den	Stuhl,	den	der	Diener	ihm	zuschob.	Er	ließ	seine	Blicke	durch	
das	Zimmer	wandern,	über	die	alten	Meister	an	der	Wand,	die	unschätzbaren	Gobelins	und	
schmunzelte.	

»Genauso	denke	ich	mir	'ne	Kaschemme«,	scherzte	er.	

Braid	schob	ihm	die	Zigarrenkiste	hin,	er	wählte	mit	Kennerblick	eine	Corona.	

»Zigarren	 sind	 meine	 Schwäche«,	 erklärte	 er.	 »Hab'	 mir	 dieses	 Laster	 in	 Amerika	
angewöhnt.	Für	eine	Kiste	guter	Odoras	hätte	ich	den	Mörder	Crippen	entspringen	lassen.«	

Er	biß	die	Spitze	ab,	zündete	die	Zigarre	an	und	sog	schwelgerisch.	

»Ich	bin	durchaus	 für	Korruption	und	Bestechung«,	gestand	er.	»Was	 ist	 in	der	Karaffe,	
Mr.	Braid?	Sieht	aus	wie	rote	Tinte.	Ist	es	wohl	auch?«	



Er	schob	den	Diener	beiseite	und	goß	sich	selbst	ein.	

»Trinken	und	Rauchen	sind	der	Ruin	des	unteren	Mittelstandes	–	und	Wetten«,	fügte	er	
hinzu.	»Man	 erzählt	 mir,	 daß	 Ihr	Gaul,	Barley	 Tor,	 den	Steward-Pokal	gewinnen	wird.	 Ich	
bezweifle	das.«	

»Mr.	Sanford	wird	 Ihnen	darüber	einige	 Andeutungen	machen	können«,	wies	 ihn	 Braid	
zurecht.	

Elk	nickte.	

»Ich	 erkannte	 Mr.	 Sanford	 sofort	 –	 sah	 sein	 Bild	 neulich	 in	 der	 Zeitung	 –	 ein	 sehr	
vornehmes	Sportblatt.	 Alles	 Bilder	von	 Leuten,	 die	sich	bei	 den	Rennen	 wichtig	 tun:	Lord	
dies	und	Lady	das,	die	ehrenwerte	Frau	Soundso	mit	dem	ehrenwerten	Herrn	Auchdabei.	
Das	nenn'	ich	Vornehmheit.	Nicht	der	›Barley	Tor‹	wird	den	Steward-Pokal	gewinnen	...«	

Er	wollte	weiterreden,	doch	da	unterbrach	ihn	Braid.	

»Sie	kennen	doch	alle	Leute,	die	sich	auf	den	Rennbahnen	herumtreiben?«	

Elk	bejahte.	

»Kennen	Sie	einen	Mann	namens	Rex	Guelder	–	einen	Holländer?«	

Zu	seinem	Erstaunen	bejahte	Elk	wieder.	»Der	System-Onkel.	Ja,	ich	kenne	den	Mann,	der	
für	ihn	Wetten	bucht.	Wissen	Sie,	wenn	ein	Ausländer	den	Rennfimmel	hat	...!«	

»Aber	Sie	meinen	ganz	sicher	einen	anderen«,	rief	Braid,	»der	Mann,	den	ich	meine,	ist	...«	

»Ist	 Prokurist	 bei	 Julian	 Reef,	 Esquire,	 Millionär	 und	 das	 Gegenteil«,	 ergänzte	 Elk.	 »Ich	
irre	 mich	 übrigens	 nie,	 Mr.	 Braid,	 vor	 allem	 nicht	 in	 diesem	 besonderen	 Fall.	 Denn	 ein	
Mitglied	 des	 Buchmacherstandes,	 der	 sich	 mein	 Freund	 nennt,	 Isidor	 Wayne,	 fragte	 mich,	
ob	ich	diesen	armen	Holländer	kenne,	der	mit	dreitausend	Pfund	bei	ihm	zu	Buch	steht.	Und	
Wayne	leidet	lange,	ehe	er	mal	jammert.«	

Trainer	und	Besitzer	wechselten	vielsagende	Blicke.	

»Ich	 will	 Ihnen	 noch	 etwas	 sagen.	 Guelder	 hat	 mich	 ja	 gerade	 auf	 die	 Spur	 Ihres	
Renommiergauls	›Barley	Tor‹	gebracht.	Er	hat	bei	Wayne	hoch	auf	ihn	gesetzt.«	

»Dann	 kiebitzt	 er	 doch!«	 fiel	 Sanford	 heftig	 ein.	 »Er	 war	 auf	 dem	 Rasen,	 als	 ich	 ›Barley	
Tor‹	neulich	mal	auslaufen	ließ.«	

»Warum	nennen	Sie	ihn	›System-Onkel‹?«	erkundigte	sich	Braid.	

Mr.	Elk	seufzte	schwer.	

»Wenn	ich	irgend	etwas	auf	der	Welt	hasse,	Mr.	Braid,	dann	sind	es	lange	Erklärungen«,	
sagte	 er,	 »aber	 so	 nennt	 ihn	 der	 alte	 Wayne.	 Er	 setzt	 auf	 Pferde	 nach	 einem	 gewissen	
System.	Dieser	Guelder	hat	offenbar	den	Wissenschaftstick.	Er	war	Professor	oder	so	etwas,	
geriet	 aber	 in	 Schwierigkeiten	 und	 verließ	 Amsterdam	 vor	 einigen	 Jahren	 mit	 ziemlicher	
Plötzlichkeit	–	vielleicht	war's	auch	Rotterdam.	Jedenfalls	war	ein	›dam‹	dabei,	das	weiß	ich	
genau.	Wir	erhielten	keine	Anfragen	von	der	niederländischen	Polizei.	Mit	dem	Mädel	war	
wohl	nicht	viel	los.	Sie	war	seine	Freundin	und	starb	etwas	plötzlich.	Einige	behaupteten,	es	
wäre	Selbstmord	–	aber	nicht	viele.	Jedenfalls,	Guelder	ist	klug.	Man	sagt,	er	beschäftigt	sich	
damit,	das	–	wie	heißt's	doch	gleich?	–	Dingsda	des	Lebens	zu	suchen.«	

»Das	Elixier	des	Lebens?«	fragte	Tony.	



»Das	ist	das	Wort!	Ich	weiß	nicht,	was	es	bedeutet,	aber	es	klingt	fein.	Und	dann	hat	er	die	
verrückte	Idee,	daß	er	was	entdecken	kann,	das	Blei	in	Gold	verwandelt.	Es	gibt	'ne	Menge	
in	der	Irrenanstalt,	die	dieselbe	Entdeckung	gemacht	haben.«	

Das	 war	 nun	 allerdings	 eine	 interessante	 Auskunft	 für	 Tony	 Braid.	 Er	 kannte	 Guelder	
vom	Sehen,	hatte	 ihn	ein-	bis	zweimal	gesprochen,	doch	nie	hatte	der	 feiste	Niederländer	
die	 leiseste	 Andeutung	 über	 Pferde	 gemacht.	 Tony	 äußerte	 dies,	 worauf	 Mr.	 Elk	 nur	
mitleidig	grinste.	

»Kein	 Mensch	 läuft	 herum	 und	 prahlt	 mit	 seinen	 Lastern«,	 belehrte	 er	 Braid,	 »außer	
Golfspielern.	 Dieser	 Bursche	 Guelder	 ist	 geradezu	 bares	 Geld	 für	 die	 Wetthähne.	 Er	 hat	
schon	Tausende	verloren.«	

Braid	 war	 beunruhigt.	 Er	 hatte	 für	 Julian	 Reef	 wahrhaftig	 nicht	 viel	 übrig,	 war	 aber	
überzeugt,	 daß	 er	 von	 dieser	 sonderbaren	 Schwäche	 seines	 Freundes	 nichts	 wußte.	 Nach	
seiner	 Kenntnis	 der	 Sachlage	 konnten	 sich	 weder	 Guelder	 noch	 Reef	 den	 Verlust	 von	
Tausenden	 in	 der	 Woche	 leisten.	 Er	 kannte	 Julians	 Lage	 und	 wußte,	 daß	 er	 trotz	 seines	
scheinbaren	 Reichtums	 dem	 Ruin	 entgegenging.	 Eine	 Krise	 in	 Julians	 Geschäften	 aber	
konnte	sehr	leicht	Frensham	bedrohen	–	und	Ursula.	

Aus	diesem	Grund	beunruhigte	ihn	diese	Nachricht.	Er	bezweifelte	Elks	Bericht	nicht	eine	
Sekunde	lang.	Der	dürre	Detektiv	gab	Auskunft	über	die	unmöglichsten	Dinge.	Das	Pech,	das	
er	einst	bei	seinem	Staatsexamen	gehabt	hatte,	zwang	ihn,	sich	jahrelang	mit	einer	Stellung	
zu	 begnügen,	 die	 ihm	 eine	 weit	 bessere	 Gelegenheit	 bot,	 Menschen	 und	 Dinge	
kennenzulernen,	als	wenn	er	sein	Examen	summa	cum	laude	bestanden	hätte	und	in	Amt	
und	 Würden	 befördert	 worden	 wäre.	 Er	 sammelte	 Material	 über	 Männer	 und	 Frauen	 mit	
demselben	fanatischen	Eifer	und	Fleiß,	mit	dem	andere	Marken	sammeln.	Sein	Gedächtnis	
war	 ein	 Wunder.	 Er	 konnte	 sich	 zwar	 nicht,	 wie	 er	 selbst	 sagte,	 genau	 an	 das	 Datum	
erinnern,	 an	 dem	 die	 Königin	 Elisabeth	 die	 Parade	 über	 ihre	 Armee	 bei	 Tilbury	 abnahm;	
aber	er	wußte	genau,	wo	Jonny,	der	Fassadenkletterer,	die	lange	Narbe	am	Hinterkopf	her	
hatte	und	warum	ein	bestimmtes	Mitglied	der	Regierung	so	verblüffend	plötzlich	gestorben	
war.	Viele	wohlverwahrt	geglaubte	Geheimnisse	waren	Elk	so	vertraut,	daß	er	sie	schon	fast	
vergessen	 hatte.	 Fast	 –	 aber	 niemals	 ganz.	 Denn	 er	 konnte	 im	 gegebenen	 Augenblick	 aus	
den	Fächern	seines	Gedächtnisses	die	bloßstellendsten	und	fatalsten	Einzelheiten	mancher	
längst	 vergangener,	 romantischer	 Geschichten	 und	 halbvergessener	 Betrügereien	
hervorkramen.	

»Kennen	Sie	Lord	Frensham?«	fragte	Braid.	

Elk	nickte.	

»Guter	Freund	von	Ihnen,	wie?	Braver	Bursche,	aber	pleite.	Ich	war	neulich	in	St.	James'	
Street,	 mußte	 da	 Erkundigungen	 wegen	 einer	 Unterschlagung	 einziehen.	 Ich	 warf	 dabei	
einen	Blick	in	sein	Büro.	Wissen	Sie,	daß	er	ein	Büro	in	St.	James'	Street	hat?«	

Tony	lächelte	breit.	

»Das	 ist	 eins	 von	 den	 wenigen	 Dingen,	 die	 ich	 weiß«,	 scherzte	 er.	 »Lord	 Frensham	 ist	
Direktor	mehrerer	Gesellschaften,	die	ihren	Sitz	in	seinem	Büro	haben.«	

»Na	ja,	das	wissen	Sie«,	gab	Elk	zu,	»aber	ich	wette,	die	Geschichte	seiner	Etagenwohnung	
kennen	Sie	nicht	–	jedenfalls	war	das	mal	eine	Wohnung	...«	



Er	 blickte	 auf,	 denn	 die	 Tür	 wurde	 geöffnet,	 und	 der	 Diener	 erschien.	 Braid	 hatte	 das	
Telefon	 läuten	hören	und	war	beim	Eintritt	des	Dieners	schon	auf	 dem	Sprung.	Er	wußte	
sofort,	daß	es	ein	wichtiger	Anruf	war,	denn	er	hatte	strenge	Weisung	gegeben,	ihn	nur	in	
diesem	Fall	zu	stören.	

»Lady	Frensham.«	

Braid	eilte	in	sein	Arbeitszimmer	und	nahm	den	Hörer.	

»Sind	Sie	es,	Tony?«	Ursulas	Stimme	klang	nervös,	etwas	verängstigt,	schien	ihm,	und	er	
wurde	unruhig.	

»Können	 Sie	 schnell	 mal	 herkommen?	 Vater	 ist	 noch	 nicht	 zum	 Essen	 nach	 Hause	
gekommen.	Irgendwas	Schlimmes	muß	passiert	sein.«	

»Ich	bin	in	fünf	Minuten	bei	Ihnen«,	rief	er.	»Machen	Sie	sich	keine	Sorge.	Es	ist	doch	noch	
nicht	so	spät.«	

»N	–	ein,	nur	bat	er	mich	ausdrücklich,	auf	 ihn	zu	warten.	Er	habe	mir	etwas	Wichtiges	
mitzuteilen.«	

Tony	Braid	ging	zu	seinen	Gästen	zurück,	entschuldigte	sich	bei	Sanford	und	war	wenige	
Minuten	später	mit	Elk	unterwegs	nach	Hampstead.	

»Was	ist	mit	Frensham?«	fragte	Elk.	

»Nichts	Besonderes«,	wich	Tony	aus.	

»Merkwürdig,	daß	die	junge	Dame	sich	dann	so	über	sein	Ausbleiben	beunruhigt.«	

Da	 sagte	 Braid:	 »Ich	 kann	 es	 Ihnen	 ja	 sagen,	 Elk.	 Sie	 sind	 immer	 ein	 anständiger	 Kerl	
gewesen.	Ihre	Diskretion	hat	manche	Probe	bestanden.	Frensham	ist	in	einer	heiklen	Lage.	
Gerade	 vor	 Tisch	 heute	 abend	 hat	 er	 mich	 angerufen	 und	 gefragt,	 ob	 ich	 ihm	
fünfundsiebzigtausend	Pfund	borgen	könne.«	

Elk	pfiff	durch	die	Zähne.	

»Natürlich	haben	Sie	nein	gesagt!«	orakelte	er.	»Ich	bin	gegen	die	Pumperei.	Wenn	ich	all	
das	Geld	hätte,	das	ich	schon	verliehen	habe,	wäre	ich	ein	Rothschild.«	

»Ich	 habe	 selbstverständlich	 ja	 gesagt«,	 bekannte	 Braid	 gelassen,	 »und	 habe	 ihm	 den	
Scheck	durch	einen	Dienstmann	ins	Büro	geschickt.«	

»Warum	fahren	 wir	 da	 nicht	 lieber	erst	 ins	Büro?«	schlug	Elk	vor.	 Braid	schüttelte	den	
Kopf.	

»Ich	rief	ihn	eine	Stunde,	nachdem	ich	ihm	das	Geld	geschickt	hatte,	an,	um	zu	fragen,	ob	
die	Summe	genüge,	erhielt	aber	keine	Antwort.«	

»Ist	der	Scheck	abgegeben	worden?«	

Elk	war	merkwürdig	interessiert.	

»Ja.	Der	Dienstmann	kam	zurück	und	sagte,	er	habe	ihn	Frensham	gegeben.«	

Elk	stellte	weiter	keine	Fragen.	Gleich	darauf	erreichten	sie	das	Haus	und	fanden	Ursula	
wartend	 vor	 der	 Tür.	 Braid	 hielt	 den	 Wagen	 an	 und	 sprang	 heraus.	 Elk	 verschwand	 im	
Hintergrund.	

Als	Braid	Ursulas	Hand	ergriff,	fühlte	er,	wie	sie	zitterte.	



»Warum	 regen	 Sie	 sich	 auf?«	 fragte	 er	 sanft.	 »Was	 ängstigt	 Sie	 so,	 meine	 Liebe?«	 Er	
streichelte	 zärtlich	 ihre	 Hand.	 »Ich	 sollte	 Angst	 haben	 –	 Ihr	 Vater	 hat	 mir	 verboten,	 sein	
Haus	zu	betreten,	und	hier	stehe	ich	und	beruhige	seine	Tochter.«	

Doch	Ursula	ging	nicht	auf	den	scherzhaften	Ton	ein.	

»Tony«,	warnte	sie	leise.	»Julian	ist	hier,	er	kam	vor	einer	Viertelstunde.	Er	sagt,	er	sei	in	
Vaters	Büro	gewesen,	habe	ihn	aber	nicht	angetroffen.«	

»Julian	 ist	 hier?«	 fragte	 Braid	 betroffen.	 »Das	 ist	 mir	 sehr	 unangenehm.	 Da	 wird	 mir	
nichts	weiter	übrigbleiben,	als	nett	zu	ihm	zu	sein.«	

Wenn	 er	etwa	Zweifel	über	 Julians	Haltung	 ihm	gegenüber	 gehegt	hatte,	 so	wurden	sie	
behoben,	sobald	er	das	Haus	betrat.	Der	junge	Mann	mit	dem	roten	Gesicht	durchmaß	mit	
großen	Schritten	die	breite	Diele.	Mit	einem	nervösen	Lächeln	eilte	er	sofort	auf	ihn	zu.	

»Ich	habe	mich	bei	Ihnen	zu	entschuldigen,	Braid«,	sagte	er.	»Ich	bin	Ihnen	nicht	länger	
bös	wegen	Ihres	linken	Hakens.«	Dann	sprach	er	rasch	in	einem	ernsteren	Ton	weiter.	»Ich	
bin	 wegen	 Frensham	 beunruhigt.	 Er	 war	 heute	 nachmittag	 in	 meinem	 Kontor,	 wir	 hatten	
eine	offene	Aussprache	über	allerlei	Aktien.	 Ich	sollte	 ihm	ein	Depot	aushändigen,	das	 ich	
für	Ursula	verwalte.	Tatsächlich	hat	er	diese	Aktien	bereits	seit	drei	Monaten	im	Besitz.	Er	
benahm	sich	so	merkwürdig,	daß	ich	ihn	für	krank	hielt.	Ich	wollte	Ursula	anrufen,	aber	ich	
wollte	sie	nicht	erschrecken.«	

Sie	 waren	 im	 Salon.	 Es	 war	 eine	 heiße	 Nacht.	 An	 der	 sachten	 Bewegung	 der	 Gardinen	
erkannte	Braid,	daß	die	bis	zur	Erde	niederreichenden	Fenster	offenstanden.	

»Ich	 rief	 heute	 abend	 in	 seinem	 Büro	 an«,	 fuhr	 Julian	 fort,	 »und	 kam	 hierher,	 weil	 sich	
niemand	meldete.«	

»Arbeitet	 er	 oft	 so	 spät	 in	 seinem	 Büro?«	 fragte	 Braid,	 die	 Augen	 fest	 auf	 den	 jungen	
Mann	gerichtet.	

»Sehr	oft.«	Ursula	gab	die	Antwort.	»In	 letzter	Zeit	 ist	er	Nacht	für	Nacht	dort	gewesen.	
Ich	 glaube,	 er	 macht	 sich	 große	 Sorgen	 um	 die	 Lulanga-Gesellschaft.	 Ich	 würde	 mich	 gar	
nicht	beunruhigen,	wenn	er	sich	nicht	so	bestimmt	mit	mir	 für	halb	neun	Uhr	verabredet	
hätte.	Er	weiß,	daß	ich	seinetwegen	einen	Theaterbesuch	aufgegeben	habe.«	

Braid	 rieb	 sich	 nachdenklich	 das	 Kinn.	 Seine	 Augen	 durchforschten	 noch	 immer	 Julian	
Reefs	Züge.	

»Ich	werde	nach	St.	James'	Street	fahren	und	nachsehen,	was	ihn	aufhält«,	entschied	er.	

»Ich	komme	mit«,	erbot	sich	Julian.	

Doch	Braid	schüttelte	den	Kopf.	»Das	ist	nicht	nötig,	danke	sehr.	Da	draußen	wartet	ein	
Freund	auf	mich	–	Inspektor	Elk.	Vielleicht	haben	Sie	schon	von	ihm	gehört?«	

»Elk?«	

Selbst	Ursula	fiel	die	Veränderung	in	Julians	Stimme	auf.	Sie	klang	plötzlich	hart.	Er	schrie	
das	Wort	fast.	

»Elk?	Der	lange	Patron?	O	ja,	den	kenne	ich.	Er	ist	hier?	Wie	seltsam!«	

Sein	Gesicht	wechselte	dauernd	die	Farbe.	

»Ja,	ich	bin	ihm	schon	begegnet«,	fuhr	er	fort.	»Ein	drolliger	Vogel	von	Scotland	Yard,	der	
meistens	über	Bildung	phantasiert.	Dann	brauchen	Sie	mich	also	nicht.«	



Als	 Braid	 auf	 die	 Straße	 kam,	 saß	 Elk	 auf	 dem	 Trittbrett	 seines	 Wagens,	 eine	 Zigarre	
zwischen	den	Zähnen.	

»Lady	Frensham	ist	über	 ihres	Vaters	Ausbleiben	arg	 in	Unruhe«,	berichtete	Tony.	»Ich	
fahre	in	sein	Büro.«	

»Ich	weiß«,	sagt	Elk,	während	er	 in	den	Wagen	kletterte.	»Dem	Burschen	Reef	hat	es	 ja	
einen	ordentlichen	Schock	gegeben,	als	er	hörte,	daß	ich	hier	bin.	Aber	wenn	er	sagt,	daß	
ich	von	nichts	anderem	als	von	Bildung	phantasiere,	lügt	er	infam!«	

»Nanu?«	staunte	Braid.	

»Ich	 habe	 am	 Fenster	 gehorcht«,	 erklärte	 Elk	 gelassen.	 »Ich	 finde,	 das	 ist	 eins	 der	
einfachsten	Mittel,	 sich	zu	unterrichten:	horchen	und	schweigen.	Und	was	 ist	das	mit	den	
Aktien	 und	 dem	 Scheck?	 Großer	 Herr,	 dieser	 Reef	 –	 denkt	 in	 Millionen,	 spricht	 in	
Zehntausendern	und	zahlt	in	Sechsern.«	

Als	 sie	 zu	 dem	 Büro	 kamen,	 fanden	 sie	 das	 Tor	 verschlossen.	 Braid	 wollte	 nach	
Hampstead	zurückkehren,	doch	der	Detektiv	drang	darauf,	daß	man	einen	Versuch	mache	
einzudringen.	

»In	dem	Gebäude	gibt	es	einen	Portier	und	eine	Menge	Reinemachefrauen,	das	weiß	ich	
genau.	Bummern	Sie	mal	gegen	die	Tür.«	

Braid	tat	es,	und	nach	kurzer	Zeit	öffnete	eine	Reinemachefrau	die	Tür	einige	Millimeter	
und	ließ	sie	ein,	als	Elk	sich	als	Kriminalbeamter	auswies.	

»Nein,	Sir,	wir	waren	noch	nicht	in	Lord	Frenshams	Büro«,	gab	sie	Auskunft.	»Das	ist	eine	
ganz	 geheimnisvolle	 Sache:	 wir	 haben	 alle	 Schlüssel	 ausprobiert,	 aber	 keiner	 paßt.	 Meine	
Kolleginnen	sagen,	es	muß	von	innen	verriegelt	sein.«	

Sie	stiegen	zur	zweiten	Etage	hinauf,	und	die	Frau	überzeugte	sie,	daß	die	Tür	mit	Hilfe	
der	 Schlüssel	 nicht	 zu	 öffnen	 war.	 Es	 war	 eine	 typische	 Bürotür,	 die	 obere	 Hälfte	 aus	
Milchglas	mit	der	Inschrift	»Lulanga-Öl-Aktiengesellschaft«.	

»Unter	diesen	Umständen«,	sagte	Elk,	»ist	alles	gerechtfertigt.	Borgen	Sie	mir	mal	Ihren	
Handfeger,	junge	Frau.«	

Die	Alte	reichte	ihm	einen	kurzen	Handfeger	und	trat	auf	sein	Geheiß	zurück.	Zwei	Hiebe	
zerschmetterten	die	Scheibe.	Elk	entfernte	sehr	vorsichtig	die	Scherben,	ehe	er	seine	Hand	
hindurchstreckte	 und	 den	 Riegel	 zurückschob.	 Dann	 reichte	 er	 den	 Handfeger	 mit	 einem	
liebenswürdigen	Lächeln	zurück.	

»Jetzt	könnt	ihr	beiden	Damen	mal	verschwinden.	Wenn	wir	euch	brauchen,	werden	wir	
rufen«,	sagte	er.	

Zögernd	verschwanden	die	Frauen	in	den	unteren	Regionen.	Sie	witterten	eine	Sensation.	

»Ich	 hoffe,	 Ihre	 Magennerven	 sind	 ziemlich	 kräftig«,	 sagte	 Elk,	 denn	 er	 hatte	 schon	
gesehen	...	

Ein	Knipsen,	und	das	Licht	flammte	auf.	Frensham	lag	vorgebeugt	über	dem	Schreibtisch,	
den	 Kopf	 auf	 einer	 Hand	 liegend.	 Das	 weiße	 Löschpapier	 war	 blutbespritzt.	 Die	 geballte,	
weiße	Faust,	die	auf	dem	Tisch	lag,	umfaßte	einen	Revolver.	
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Elks	sachliche	Stimme	brachte	Tony	Braid	wieder	zu	sich.	

»Dort	ist	ein	Fernsprecher.	Rufen	Sie	doch	mal	die	Polizeiwache	an.	Sagen	Sie,	daß	es	sich	
um	einen	Todesfall	handelt.	Wir	brauchen	den	Polizeiarzt.«	

»Tot?«	flüsterte	Tony.	»Großer	Gott!«	

Elk	blickte	nachdenklich	auf	die	starre	Gestalt.	Dann	sah	er	ein	Blatt	Papier.	Es	lag	nicht	
auf	der	Unterlage,	sondern	ein	wenig	zur	Seite.	

Der	Detektiv	nahm	es	und	las	stirnrunzelnd	die	Zeilen.	

»Kennen	Sie	die	Handschrift?«	

Tony	 nickte.	 Es	 war	 ohne	 Zweifel	 die	 Frenshams.	 Hastig	 las	 er	 die	 verhängnisvolle	
Botschaft:	

»Seit	 Jahren	 habe	 ich	 mich	 in	 törichte	 Spekulationen	 eingelassen.	 Ich	 bekenne,	 daß	 ich	
Gelder	 unterschlagen	 habe.	 Näheres	 ergibt	 die	 nachfolgende	 Aufstellung.	 Ich	 habe	 mein	
Leben	verwirkt	...«	

Hier	brach	das	Schreiben	plötzlich	ab.	

»Ist	das	Frenshams	Handschrift?«	forschte	Elk	wieder.	

»Zweifellos«,	flüsterte	Braid	und	starrte	gebannt	auf	die	stille	Gestalt.	

Er	hatte	den	Tod	in	mancherlei	Gestalt	gesehen.	Doch	etwas	Erschütterndes,	Furchtbares	
lag	über	diesem	hingestreckten	Körper.	

Während	 Braid	 telefonierte,	 ging	 Elk	 zum	 Fenster,	 öffnete	 es,	 lehnte	 sich	 hinaus	 und	
leuchtete	mit	seiner	Taschenlampe	hinab.	Dann	schloß	er	das	Fenster.	

Neben	 dem	 Schreibtisch	 stand	 ein	 Papierkorb,	 dessen	 Boden	 mit	 zerrissenem	 Papier	
bedeckt	war.	Er	schüttete	den	Inhalt	auf	den	kleinen	Tisch,	auf	dem	der	Fernsprecher	stand,	
und	prüfte	ihn	sorgfältig.	

»Ihren	 Brief	 und	 Scheck	 scheint	 er	 erhalten	 zu	 haben«,	 sagte	 Elk	 nach	 einer	 Weile	 und	
zeigte	auf	einen	kleinen	Haufen	Papier,	den	er	ausgesondert	hatte.	

»Hier	ist	der	Scheck,	zerrissen	–	wenigstens	halte	ich	ihn	dafür.«	

Ehe	Braid	die	einzelnen	Fetzen	des	rosa	Streifens	zusammensetzen	konnte,	wußte	er,	daß	
es	der	Scheck	war,	den	er	geschickt	hatte.	

»Das	wollen	wir	aufheben.«	Elk	nahm	vom	Tisch	ein	Kuvert	und	legte	die	Papierschnitzel	
vorsichtig	 hinein.	 »Den	 Brief	 und	 das	 Kuvert	 auch.	 Es	 sieht	 aus,	 als	 wäre	 er	 ungeöffnet	
zerrissen	worden.«	

Eine	Viertelstunde	später	erschien	der	Polizeiarzt	und	unterzog	die	Leiche	einer	kurzen	
Untersuchung.	Der	Tod	war	sofort	eingetreten.	

»Jetzt	haben	Sie	eine	schwere	Aufgabe	vor	sich«,	sagte	Elk.	

Tony	 nickte	 und	 schritt	 langsam	 die	 Treppen	 hinab,	 Ursula	 die	 Trauerbotschaft	 zu	
überbringen.	

Sie	stand	noch	wartend	vor	der	offenen	Tür	des	Hauses.	Ein	Blick	auf	ihr	Gesicht	verriet	
ihm,	daß	sie	schon	alles	wußte	und	daß	der	tragischste	Teil	seiner	Aufgabe	bereits	erfüllt	
war.	



»Kommen	Sie	herein,	Tony.«	

Sie	war	sehr	blaß,	doch	ihre	Stimme	klang	merklich	fest.	

»Mr.	Elk	hat	mich	schon	angerufen	–	er	hat	mir	zwar	nicht	alles	gesagt,	aber	ich	ahne	es.	
Ist	Vater	tot?«	

Tony	nickte.	

»Entsetzlich!«	 Sie	 schlug	 die	 Hände	 vors	 Gesicht,	 und	 ein	 Schauern	 überrieselte	 ihre	
Gestalt.	»Weiß	es	Julian?«	ächzte	sie	mit	erstickter	Stimme.	

»Ist	er	nicht	hier?«	fragte	Braid	erstaunt.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 er	 ging	 gerade,	 bevor	 Mr.	 Elk	 anrief.	 Ich	 erzählte	 ihm,	 wie	 gut	 Sie	 gegen	 Vater	
gewesen	sind	...	Ich	meine	–	das	Geld,	das	Sie	ihm	heute	abend	schickten.«	

Braid	starrte	sie	an.	

»Woher	wissen	Sie,	daß	ich	ihm	Geld	geschickt	habe?«	

Sie	 antwortete	 erst,	 als	 sie	 in	 dem	 holzgetäfelten	 Speisezimmer	 die	 Tür	 hinter	 sich	
geschlossen	hatte.	

»Vater	 erzählte	 mir,	 daß	 er	 in	 Not	 sei	 und	 sich	 an	 Sie	 gewandt	 habe.	 Er	 sagte	 es	 mir	
telefonisch.«	

»Aber	Sie	wußten	doch	nicht	...«	

»Ich	kenne	Sie,	Tony«,	sagte	sie	voller	Vertrauen.	»Wenn	er	Sie	um	Geld	bat,	dann	haben	
Sie	es	ihm	geschickt.	Er	war	dessen	nicht	so	sicher,	mein	armes	Väterchen.	Er	bat	mich,	ihn	
um	halb	neun	Uhr	hier	zu	treffen.«	

Sie	war	sehr	ruhig,	sehr	tapfer.	

Er	hatte	sie	 jetzt	nicht	mit	einem	Gespräch	über	Geldangelegenheiten	belästigen	wollen	
und	wunderte	sich	ein	wenig,	daß	sie	dieses	Thema	berührte.	

»Glauben	Sie,	daß	mein	Geld	verloren	ist?«	fragte	sie	unbeteiligt.	»Ich	habe	mit	Vater	nie	
darüber	 gesprochen.	 Er	 war	 darin	 ziemlich	 schwierig	 und	 kribblig.	 Meine	 Dividenden	
kamen	 regelmäßig	 alle	 Halbjahre	 ein.	 Ich	 hatte	 eine	 recht	 bedeutende	 Summe	 auf	 der	
Bank.«	

»Wie	lange	hat	er	Ihr	Vermögen	verwaltet?«	fragte	Braid.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht.	 Es	 war	 mir	 ganz	 neu	 und	 etwas	 überraschend,	 daß	 Julian	 meine	
Aktien	 überhaupt	 an	 Vater	 ausgehändigt	 hat.«	 Sie	 machte	 eine	 kleine	 Pause,	 ehe	 sie	
fortfuhr.	 »Wahrscheinlich	 halten	 Sie	 mich	 für	 herzlos,	 daß	 ich	 jetzt	 darüber	 spreche.	
Begreifen	Sie,	Tony,	welche	Verantwortung	Sie	tragen?«	

Er	blickte	sie	verwundert	an.	»Ich?«	fragte	er.	

»Sie	sind	Vaters	Testamentsvollstrecker.	Er	hat	seinen	letzten	Willen,	den	er	vor	Jahren	
aufgesetzt	hat,	nicht	geändert.	Er	sprach	noch	heute	morgen	darüber,	als	er	so	erzürnt	auf	
Sie	war,	und	erklärte,	er	würde	es	ändern.	Ich	glaube,	er	wollte	Julian	an	Ihre	Stelle	setzen.	
Sie	hassen	Julian,	nicht	wahr?«	



»Ich	 liebe	 ihn	 nicht	 sehr,	 aber	 ich	 will	 in	 diesem	 traurigen	 Augenblick	 die	 Dinge	 nicht	
schwerer	 machen,	 als	 sie	 schon	 sind,	 und	 meine	 Gefühle	 vollkommen	 zurückstellen«,	
antwortete	er.	

»Ich	 hatte	 ihn	 eigentlich	 immer	 ganz	 gern«,	 gestand	 sie.	 »Er	 kann	 sich	 meisterhaft	
beherrschen.	Das	imponiert	mir.	Aber	sein	Partner	oder	was	er	sonst	ist,	flößt	mir	Grauen	
ein.«	

»Guelder?«	fragte	Tony	schnell.	

Sie	nickte.	

»Ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	Sie	ihn	kennen«,	sagte	er	erstaunt.	

Sie	 schwieg.	 Er	 drang	 nicht	 weiter	 in	 sie.	 Doch	 es	 war	 für	 ihn	 eine	 neue	 und	 seltsame	
Entdeckung.	Er	fühlte,	daß	hinter	der	zufälligen	Erwähnung	dieses	Vertrauten	Julian	Reefs	
ein	 Geheimnis	 stand,	 eine	 Andeutung	 von	 Furcht,	 die	 freilich	 nur	 seine	 Feinfühligkeit	
empfand.	

Es	 war	 halb	 drei	 Uhr,	 und	 der	 Morgen	 graute,	 als	 Elk	 Braids	 Haus	 betrat.	 Er	 fand	 den	
Hausherrn	in	einem	seidenen	Schlafrock.	

»Schade,	 daß	 Sie	 ausgezogen	 sind«,	 sagte	 er.	 »Ich	 wollte	 Sie	 um	 die	 persönliche	
Liebenswürdigkeit	 bitten,	 mich	 nach	 St.	 James'	 Street	 zu	 einer	 kleinen	 Visitation	 zu	
begleiten.	Wie	geht's	der	jungen	Dame?«	

»Ich	habe	sie	überredet,	bei	einer	Freundin	in	Hampstead	zu	übernachten«,	sagte	Tony.	
Elk	 nickte	 nachdenklich.	 »Den	 Gang	 nach	 St.	 James'	 Street	 begrüße	 ich	 als	 willkommene	
Ablenkung.	Ich	würde	heute	nacht	doch	kein	Auge	schließen.«	

Er	war	unter	dem	Schlafrock	bis	auf	 Jackett	und	Schuhe	vollständig	bekleidet.	Während	
der	Diener	sie	holte,	berichtete	Elk	die	letzten	Neuigkeiten.	

»Ich	habe	den	Dienstmann	verhört,	der	Ihren	Scheck	überbracht	hat.	Klingt	ein	bißchen	
sonderbar.	 Um	 dreiviertel	 acht	 kam	 er	 ins	 Büro;	 die	 Tür	 war	 verschlossen.	 Frensham	
öffnete	 nicht,	 sondern	 fragte,	 wer	 da	 sei,	 und	 befahl	 ihm,	 den	 Brief	 unter	 der	 Tür	
durchzuschieben.	 Ich	 habe	 die	 Empfangsbescheinigung,	 die	 er	 dem	 Dienstmann	 ebenfalls	
durchgeschoben	hat,	in	der	Tasche	–	nur	ein	›F‹,	das	nicht	viel	besagt.«	

»Welchen	 Grund	 gab	 Frensham	 für	 sein	 Verhalten	 an?«	 »Er	 sagte,	 er	 ziehe	 sich	 um«,	
berichtete	Elk.	»Tat	er	wirklich	manchmal.	 Ich	fand	einen	kleinen	Schrank	mit	Kleidern	in	
seinem	Büro.	Merkwürdig,	daß	er	das	Kuvert	ungeöffnet	zerrissen	haben	sollte«,	grübelte	
er.	»Kannte	er	Ihre	Handschrift?«	

»Die	Adresse	war	mit	der	Maschine	geschrieben«,	antwortete	Tony.	»Ich	hatte	noch	eine	
Anzahl	 adressierter	 Kuverts	 da,	 weil	 ich	 mit	 Frensham	 früher	 in	 reger	 Korrespondenz	
stand.«	

»Hm!«	 machte	 Elk	 nachdenklich.	 »Vielleicht	 glaubte	 er,	 es	 wäre	 wieder	 eine	 Rechnung.	
Die	liegen	zu	Dutzenden	in	seinem	Schreibtisch.	Er	war	nicht	sehr	korrekt	in	Geldsachen.«	

Tony	zog	Schuhe	und	Jackett	an	und	erklärte,	daß	er	startbereit	sei.	Doch	Elk	blieb	sitzen.	

»Ich	 kannte	 jene	 Wohnung,	 ehe	 Büroräume	 daraus	 wurden«,	 erzählte	 er.	 »Dort	
verkehrten	mehr	Einbrecher	als	in	irgendeiner	anderen	Etagenwohnung	Londons.«	



Tony	hielt	diese	Betrachtungen	für	anekdotenhafte	Ausflüge	Elks.	Er	hätte	den	Mann	aber	
so	 weit	 kennen	 müssen,	 um	 zu	 wissen,	 daß	 seine	 Worte	 immer	 irgendeine	 konkrete	
Bedeutung	hatten.	

Plötzlich	erhob	sich	Elk	und	ging	wortlos	zur	Tür.	Draußen	an	der	Ecke	fanden	sie	eine	
Taxe,	die	sie	zur	St.	James'	Street	brachte.	

Vor	der	Tür	des	Bürogebäudes	stand	ein	Schutzmann	Wache.	

»Geniale	 Idee!«	 schnaubte	 Elk	 bitter,	 während	 sie	 zum	 zweiten	 Stock	 hinaufstieg.	 »Er	
könnte	ebensogut	im	Innern	einer	Litfaßsäule	Wache	stehen!«	

Er	schloß	die	Tür	mit	der	zerbrochenen	Scheibe	auf	und	ließ	Braid	in	das	Totenzimmer	
eintreten.	Von	der	Tragödie,	die	sich	hier	abgespielt	hatte,	war	kaum	noch	etwas	zu	sehen.	
Frenshams	Leiche	war	entfernt	worden,	auch	die	blutbefleckte	Schreibunterlage	hatte	man	
fortgenommen.	Nur	auf	dem	Tisch	waren	noch	einige	verräterische	Flecke.	

»Ich	wollte	...«,	begann	Elk.	

Plötzlich	hielt	er	inne.	Braid	sah	ihn	auf	das	Fenster	starren.	Auch	dort	war	eine	Scheibe	
zertrümmert,	glitzernde	Splitter	lagen	auf	dem	Teppich	unterhalb	des	Fensters.	Elk	sprach	
nicht	sehr	viel,	sah	aber	eine	Sekunde	lang	höchst	unglücklich	drein.	

»Scheibe	zerschlagen,	Riegel	geöffnet	–	und	ich	habe	diesem	verdammten	–	diesem	Herrn	
befohlen,	einen	Mann	vor	die	Tür	zu	postieren	–	vor	diese	Tür	natürlich!«	

Er	zeigte	auf	die	Bürotür.	

»Was	ist	geschehen?«	fragte	Tony.	

»Jemand	 ist	 hier	 gewesen	 –	 weiter	 nichts,	 kam	 von	 draußen.	 Natürlich	 war's	 kein	
Reporter	–	sowas	tun	Reporter	nur	in	Romanen.«	

Er	zog	das	Fenster	hoch,	lehnte	sich	hinaus,	schwang	sich	dann	zu	Braids	Entsetzen	über	
das	 Fensterbrett	 und	 entschwand.	 Anthony	 Braid	 glaubte	 für	 einen	 Augenblick,	 Elk	 sei	
verrückt	 geworden.	 Aber	 eine	 klare	 Stimme	 beruhigte	 ihn,	 als	 er	 voll	 Furcht	 in	 die	
Dunkelheit	der	Nacht	hinausblickte.	

»Alles	 in	 Ordnung«,	 rief	 Elk.	 »Auf	 diesem	 Wege	 pflegen	 die	 Herren	 Einbrecher	 ihre	
Visiten	abzustatten.	War	für	sie	genauso	leicht	wie	Marmelade	schlecken.«	

Er	 stand	 auf	 einem	 schmalen	 Eisenbalkon,	 der	 dicht	 unter	 dem	 Fenster	 hinlief	 und	 an	
einer	Wendeltreppe	endete.	

»Eine	 Fensterleiter«,	 erläuterte	 Mr.	 Elk.	 »Man	 kann	 es	 auch	 ›Einbrechers	 Freudensteg‹	
nennen.	Helfen	Sie	mal!«	

Tony	faßte	des	Beamten	Hand	und	zog	ihn	kraftvoll	durchs	Fenster	herein.	

»Glauben	 Sie,	 daß	 hier	 jemand	 eingebrochen	 hat,	 nachdem	 die	 Leiche	 entfernt	 wurde?	
Wozu?«	

Elk	 wiegte	 den	 Kopf.	 »Um	 etwas	 zu	 klauen	 –	 die	 bewußten	 geheimen	 Dokumente,	 von	
denen	 man	 immer	 im	 Film	 spricht	 –	 man	 kann	 nie	 wissen.	 Oder	 die	 Familienkleinodien.	
Oder	den	Brief,	in	dem	der	rechtmäßige	Erbe	genannt	wird.«	

»Lassen	Sie	die	Scherze.	Was	glauben	Sie	nun	wirklich?«	

Elk	 konnte	 keine	 Auskunft	 geben.	 »Wenn	 ich	 Ihnen	 das	 sagen	 könnte,	 dann	 wüßte	 ich	
eine	Menge	Dinge,	die	noch	kein	Mensch	ahnt	–	vorläufig!«	



Er	 begann	 nun,	 das	 Büro	 systematisch	 abzusuchen.	 Es	 war	 früher	 eine	
Dreizimmerwohnung	 gewesen,	 von	 der	 jetzt	 zwei	 Zimmer	 von	 dem	 recht	 zahlreichen	
Büropersonal	benutzt	wurden.	

»Was	 mich	 an	 Ihnen	 wundert«,	 sagte	 Elk,	 als	 sie	 nach	 beendigter	 Untersuchung	 das	
Gebäude	verließen,	»ist	Ihr	Mangel	an	Neugier.	Sie	haben	mich	noch	gar	nicht	gefragt,	wie	
Frensham	sich	eigentlich	erschossen	hat.«	

»Ich	stelle	niemals	überflüssige	Fragen«,	erwiderte	Braid.	
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Zwei	 düstere	 Tage	 voller	 polizeilicher	 Untersuchungen	 und	 die	 unvermeidliche	
Totenschau	 folgten.	 Das	 Totengericht	 gelangte	 zu	 dem	 Urteil:	 »Selbstmord	 im	 Zustand	
geistiger	Umnachtung.«	

Glücklicherweise	brauchte	Ursula	an	diesem	Verfahren	nicht	teilzunehmen.	Am	Tage	der	
Totenschau	fuhr	sie	aufs	Land.	Sie	verabschiedete	sich	telefonisch	von	Braid	und	lehnte	sein	
Anerbieten,	 sie	 in	 seinem	 Wagen	 nach	 Somerset	 hinauszufahren,	 liebenswürdig	 ab.	 Gern	
hätte	 sie	 auch	 auf	 den	 Besuch	 verzichtet,	 den	 Julian	 Reef	 ihr	 wenige	 Minuten	 vor	 ihrer	
Abfahrt	abstattete.	

Zwei	lange	Briefe	hatte	sie	von	ihm	erhalten,	aber	noch	nicht	gelesen.	Er	hatte	wiederholt	
Versuche	gemacht,	sie	zu	besuchen,	doch	sie	hatte	immer	einen	Grund	gefunden,	ihn	nicht	
zu	empfangen.	

Weshalb	sie	sich	so	ablehnend	gegen	ihn	verhielt,	wußte	sie	selbst	nicht.	Nur	das	war	ihr	
klar,	 obwohl	 sie	 noch	 nicht	 wagte,	 es	 sich	 einzugestehen:	 die	 Nachricht	 vom	 Tod	 ihres	
Vaters	 hatte	 ihr,	 so	 tragisch	 sie	 ihn	 auch	 empfand,	 ein	 Gefühl	 der	 Befreiung	 gegeben.	 Sie	
suchte	 sich	 über	 dieses	 Gefühl	 Rechenschaft	 abzulegen.	 Vielleicht	 hing	 es	 mit	 Julian	
zusammen.	 Sie	 hätte	 ihn	 nie	 geheiratet;	 aber	 dieser	 Wunsch	 ihres	 Vaters,	 wenn	 er	 auch	
unausgesprochen	 geblieben	 war,	 hatte	 sie	 doch	 insgeheim	 bedrückt.	 Dieser	 Druck	 lastete	
jetzt	nicht	mehr	auf	ihr.	Sie	war	Herrin	ihres	Geschickes,	war	frei	und	ungebunden.	

Sie	hatte	ihren	Vater	geliebt.	Sein	grauenvoller	Tod	war	für	sie	ein	vernichtender	Schlag.	
Doch	jetzt	empfand	sie	erst,	daß	sie	sich	innerlich	nie	recht	nahegestanden	hatten,	daß	der	
Vater	 von	 seiner	 Jagd	 nach	 Reichtum	 so	 ausschließlich	 erfüllt	 war,	 daß	 für	 seine	 Tochter	
nur	wenig	Platz	in	seinen	Gedanken	und	in	seinem	Herzen	blieb.	

Als	sie	eben	die	Handschuhe	anzog	und	einen	letzten	Blick	über	die	Stätte	ihrer	Kindheit	
und	Jugend	gleiten	 ließ,	meldete	die	Zofe	Julian.	Sie	konnte	 ihn	nicht	abweisen,	denn	Reef	
trat	bereits	herein.	Er	trug	Trauer.	Sein	schwarzer	Schlips	und	der	breite	schwarze	Flor	um	
Hut	 und	 Ärmel	 erschienen	 ihr	 ein	 wenig	 vorsintflutlich	 und,	 aus	 gewissen	 Gründen,	
unangebracht.	

»Ich	versuche	fortwährend	seit	dieser	gräßlichen	Geschichte,	dich	zu	erreichen«,	begann	
er.	

»Ich	habe	jetzt	fünf	Minuten	Zeit	für	dich«,	sagte	sie.	

Ihre	 Kälte	 ging	 ihm	 auf	 die	 Nerven.	 Sie	 war	 durchaus	 nicht	 das	 gefügige,	 willfährige	
Mädchen,	das	er	erwartet	hatte.	



»Nein	...	deine	Lage	...	und	alles	dies	...«,	versuchte	er	zögernd.	»Ich	weiß	nicht,	was	dein	
Vater	dir	hinterlassen	hat,	aber	ich	kann	mir	denken,	daß	seine	Geschäfte	ein	einziges	Chaos	
sind.	Selbstverständlich	darfst	du	keine	Not	leiden.	Wahrscheinlich	wird	man	das	Haus	hier	
verkaufen	...«	

»Weshalb?«	unterbrach	sie.	»Das	Haus	gehört	mir.	Weißt	du	das	nicht?«	

Ihre	Sicherheit	machte	ihn	verstört.	

»Der	Tod	 deines	 armen	 Vaters	scheint	 dir	nicht	 sehr	 nahezugehen	–	nicht	 so	nahe,	wie	
man	eigentlich	erwarten	sollte«,	warf	er	ihr	vor.	»Das	geht	mich	natürlich	nichts	an.	Aber	du	
solltest	dich	doch	an	all	die	Wohltaten	deines	Vaters	erinnern	...«	

»Ich	halte	es	durchaus	für	überflüssig,	daß	du	mir	gute	Lehren	erteilst.	Im	übrigen	bin	ich	
so	 erschüttert	 von	 meinem	 Unglück,	 daß	 alle	 Äußerlichkeiten	 unwichtig	 sind.	 Du	 mußt	
schon	 entschuldigen,	 wenn	 ich	 nicht	 Trauer	 trage	 und	 heule	 –	 Vater	 wäre	 sicherlich	 der	
letzte,	der	darauf	Wert	legte.«	

Dann	folgte	ein	peinliches	Schweigen,	und	alle	seine	wohldurchdachten	Worte	entfielen	
ihm.	

Er	suchte	nach	einem	anderen	Weg.	

»Man	 erzählt	 sich	 in	 der	 City,	 daß	 Braid	 Testamentsvollstrecker	 ist.	 Das	 ist	 unerhört,	
wenn	man	bedenkt,	wie	dein	Vater	zu	ihm	stand.	Ich	bin	fest	davon	überzeugt,	wenn	dein	
Vater	 dazugekommen	 wäre,	 hätte	 er	 sein	 Testament	 geändert.	 Lord	 Frensham	 hat	 diesen	
Halunken	geradezu	gehaßt.«	

Sie	blickte	ihn	skeptisch	an.	Dann	strich	sie	das	blonde	Haar	aus	der	Stirn	und	sagte:	

»Der	Haß	kann	nicht	so	furchtbar	gewesen	sein,	wenn	er	ihn	noch	im	letzten	Augenblick	
um	Geld	bat«,	erklärte	sie	ruhig.	»Das	sieht	nicht	nach	Todfeindschaft	aus.	Außerdem	vergiß	
nicht,	daß	Tony	mir	ein	sehr	lieber	Freund	ist.«	

»Das	merke	ich!«	Er	lächelte	anzüglich.	Doch	sie	übersah	die	Beleidigung.	

»Er	konnte	das	Unglück	zwar	nicht	verhindern,	aber	er	wollte	helfen.	Mir	gegenüber	ist	er	
stets	hilfsbereit	gewesen	–	und	dir	gegenüber	doch	wohl	auch.«	

Wütend	 fuhr	 er	 auf.	 »Ich	 verstehe	 nicht,	 worauf	 du	 abzielst.	 Inwiefern	 ist	 Braid	 zu	 mir	
freundlich	gewesen?	Ich	habe	davon	nichts	bemerkt.«	

»Das	werde	ich	dir	gleich	sagen.«	Sie	hatte	jetzt	ihre	Handschuhe	zugeknöpft.	»Er	riet	mir,	
nicht	allzu	genau	zu	untersuchen,	wo	die	sechzigtausend	Pfund	geblieben	sind,	die	du	 für	
mich	verwaltet	hast	...«	

»Dein	Vater	hat	sie!«	schrie	Julian	überlaut.	Das	Blut	stieg	ihm	zu	Kopf.	

Sie	überhörte	den	Einwurf.	

»Tony	und	ich	sind	ferner	übereingekommen,	nicht	weiter	nachzuforschen,	zu	welchem	
Zeitpunkt	und	an	wen	meine	Aktien	ausgehändigt	worden	sind.	Es	dürfte	nicht	allzu	schwer	
sein,	 solche	 Transaktionen	 noch	 nachträglich	 festzustellen,	 mein	 lieber	 Julian.	 Ich	
persönlich	verstehe	nichts	von	Geschäften	und	von	der	Börse,	aber	so	viel	weiß	 ich	doch,	
daß	Tony	im	Handumdrehen	heraus	hätte,	was	mit	meinen	Aktien	geschehen	ist.«	

»Ich	 kann	 dir	 die	 Zessionen	 ...«,	 begann	 er,	 brach	 aber	 gleich	 wieder	 ab.	 Der	 Zweifel	 in	
ihren	Augen	erbitterte	ihn.	



»Ursula,	 wenn	 ich	 bedenke,	 daß	 du	 bald	 meine	 Frau	 sein	 wirst,	 erscheint	 mir	 dein	
Benehmen	geradezu	unerhört!«	

Es	war	ein	kühner	Streich,	den	er	führte.	Er	setzte	alles	auf	eine	Karte	und	wußte,	daß	er	
verloren	hatte,	noch	ehe	er	sie	ausspielte.	

»Ich	glaube,	dieses	Thema	ist	ein	für	allemal	erledigt«,	sagte	sie	sehr	ruhig.	

Die	 Unterhaltung	 nahm	 für	 ihn	 einen	 bösen	 Verlauf.	 Er	 war	 gekommen,	 um	 unter	 dem	
Deckmantel	 des	 Mitgefühls	 Näheres	 über	 jene	 Erbschaft	 zu	 erfahren,	 von	 der	 Frensham	
kürzlich	gesprochen	hatte.	Der	Onkel	hatte	angedeutet,	Ursula	würde	eine	sehr	reiche	Frau	
werden.	 Zum	 erstenmal	 hatte	 Reef	 von	 dieser	 Aussicht	 gehört.	 Die	 Neugier	 quälte	 ihn,	
Näheres	darüber	zu	erkunden.	Doch	plötzlich	sah	er	sich	in	die	Verteidigung	gedrängt,	sah	
sich	einer	kaum	versteckten	Anschuldigung	gegenüber.	Denn	über	den	geheimen	Sinn	des	
Verzichts,	den	Ursula	ihm	großmütig	in	Aussicht	stellte,	war	ein	Zweifel	kaum	möglich.	

Er	 war	 bestürzt	 und	 erschreckt.	 Sein	 Geheimnis	 und	 seine	 Unterschlagung	 waren	 also	
aufgedeckt.	 Er	 mußte	 alle	 Energie	 und	 Entschlossenheit	 zusammenraffen,	 um	 den	
panischen	Schrecken,	der	ihn	packte,	niederzuringen	und	nicht	zu	fliehen.	

»Ich	 weiß	 nicht	 ...	 du	 sagst	 da	 Dinge	 ...«	 Er	 sprach	 ohne	 Zusammenhang,	 verlegen	 und	
suchte	 vergeblich,	 seine	 Furcht	 zu	 verbergen.	 »Du	 hast	 dich	 offenbar	 von	 Lügen	
überrumpeln	lassen.	Dieser	gerissene	Kerl!	Unglaublich!	Du	wirst	doch	hoffentlich	nicht	auf	
ihn	hören!	Nach	all	diesen	langen	Jahren	...«	

Jetzt	war	er	für	Ursula	endgültig	erledigt.	Es	war	für	sie	erschütternd,	diesen	Mann,	dem	
sie	vertraut,	an	dessen	Rechtlichkeit	sie	geglaubt	hatte,	als	bescholtenen	Bettler	vor	sich	zu	
sehen.	Denn	jetzt	bettelte	er,	bettelte	bebend	vor	Angst,	sie	könne	mehr	wissen,	viel	mehr,	
als	 sie	 verraten	 hatte,	 und	 war	 tief	 gedemütigt	 bei	 dem	 Gedanken,	 daß	 sie	 schon	 so	 viel	
wußte.	

»Um	 Himmels	 willen,	 Ursula,	 nimm	 Vernunft	 an!	 Ich	 begreife,	 welch	 ein	 schrecklicher	
Schlag	 es	 für	 dich	 gewesen	 ist	 ...	 Deines	 Vaters	 Tod	 und	 alles	 ...	 aber	 glaub	 doch	 nicht	 so	
schreckliche	Dinge	von	deinem	besten	Freund!	Du	kennst	doch	Braids	Ruf	–	miserabel	 ist	
er!	Er	lebt	von	Lügen,	hat	sein	Vermögen	auf	Betrug	aufgebaut	...«	

Als	 er	 so	 weit	 gelangt	 war,	 öffnete	 sie	 ihm	 die	 Tür.	 Er	 wollte	 noch	 etwas	 Letztes,	
Entscheidendes,	 Vernichtendes	 sagen,	 doch	 er	 war	 völlig	 benommen	 und	 verstört	 und	
konnte	keinen	klaren	Gedanken	fassen.	

Sie	 sah	 ihn	 die	 Auffahrt	 hinabgehen	 und	 seufzte	 erleichtert.	 Zum	 erstenmal	 seit	 jener	
entsetzlichen	Nacht,	in	der	Elk	sie	angerufen	und	ihr	den	Tod	ihres	Vaters	mitgeteilt	hatte,	
empfand	sie	ein	Gefühl	der	Erlösung	und	Befriedigung.	

Kaum	war	sie	in	Somerset	eingetroffen,	schrieb	sie	einen	langen	Brief	an	Tony:	

Ich	 will	 jetzt	 robust	 und	 rücksichtslos	 sein	 und	 vergessen,	 vergessen	 und	
vergessen!	 Wenn	 ich	 mich	 nicht	 von	 diesem	 Grauen	 befreie,	 werde	 ich	
wahnsinnig	...	Ich	achte	Vater	und	die	Erinnerung	an	ihn	und	bin	mit	ihm	durch	
tausend	Bande	verbunden.	Aber	wahrscheinlich	bin	ich	sehr	gefühllos,	wenn	ich	
Gott	 danke,	 daß	 Vater	 sich	 immer,	 auch	 mir	 gegenüber,	 so	 reserviert	 verhielt,	
daß	 sein	 Tod	 mir	 nicht	 den	 wertvollsten	 Teil	 meines	 Lebens	 entrissen	 hat	 ...	
Hoffentlich	gehen	Sie	zum	Rennen	und	grämen	sich	nicht	um	mich	...	Der	Butler	
hier	möchte	zu	gern	wissen,	ob	Barley	Tor	auch	bestimmt	siegen	wird.	Was	soll	



ich	ihm	sagen?	Ich	habe	Sie	noch	nie	um	einen	Tip	gebeten.	Sie	müssen	mir	also	
dieses	Mal	den	Gefallen	tun.	

*	

Braid	 war	 in	 Ascot	 und	 hatte	 alle	 Hände	 voll	 zu	 tun.	 Er	 lehnte	 die	 Aufforderung	 des	
Anwalts,	Frenshams	Papiere	mit	ihm	durchzusehen,	rundweg	ab	und	antwortete,	er	würde	
seine	 Pflichten	 als	 Testamentsvollstrecker	 erst	 ernsthaft	 aufnehmen,	 wenn	 er	 etwas	
Abstand	von	den	düsteren	Erinnerungen	gefunden	hätte.	

Tony	 war	 durchaus	 nicht	 nur	 ein	 liebenswürdiger	 Rennstallbesitzer.	 Seine	
Pferdekenntnis	 war	 nicht	 schlechter	 als	 seine	 Menschenkenntnis.	 Wenn	 er	 ein	 Pferd	
galoppieren	sah,	wußte	er	untrüglich,	was	das	Tier	wert	war.	

Eines	 Morgens	 fuhr	 er	 früh	 nach	 Newbury,	 um	 die	 letzte	 Arbeit	 seiner	 Pferde	 zu	
überwachen.	Nach	dem	Frühstück	ritt	er	mit	seinem	Trainer	zur	Rennbahn.	

»Dort	 drüben	 ist	 das	 Haus,	 von	 dem	 ich	 neulich	 sprach	 –	 das	 Haus	 des	 Holländers«,	
erklärte	Sanford	und	zeigte	mit	der	Reitgerte	auf	ein	weitläufiges	altes,	rotes	Gebäude,	das	
abseits	 der	 Straße	 stand.	 Es	 war	 arg	 vernachlässigt,	 der	 Garten	 ein	 Urwald	 von	 Unkraut;	
zwei	schmierige	Fensterscheiben	im	Obergeschoß	waren	zerbrochen.	

»Vorigen	 Sonntag	 war	 er	 wie	 gewöhnlich	 hier,	 ganz	 fraglos	 ist	 er	 ein	 Kiebitz.	 Mein	
oberster	 Stalljunge	 erzählt	 mir,	 er	 lungere	 im	 Dorfwirtshaus	 umher	 und	 versuche	
Auskünfte	über	Barley	Tor	zu	erschleichen.«	Er	lachte	leise.	

»Ist	er	jetzt	hier?«	fragte	Tony.	

»Das	 wollte	 ich	 Ihnen	 gerade	 erzählen.	 Sonst	 kommt	 er	 immer	 erst	 Freitag	 abend	 oder	
Sonnabend	früh,	aber	dieses	Mal	tauchte	er	schon	gestern	auf.	Sicherlich	werden	wir	ihn	auf	
der	 Rennbahn	 treffen.	 Eine	 ziemlich	 peinliche	 Sache,	 da	 Sie	 ja	 die	 Pferde	 heute	 morgen	
ernstlich	ausprobieren	wollten.«	

»Macht	 nichts.	 Gar	 nicht	 peinlich«,	 erwiderte	 Braid,	 »ich	 kann	 mir	 gar	 nichts	 Besseres	
wünschen.«	

Sanford	starrte	ihn	verwundert	an,	doch	Tony	fuhr	vergnügt	fort:	»Wenn	Mr.	Rex	Guelder	
so	erpicht	auf	die	Aussichten	meines	Pferdes	im	Steward-Rennen	ist,	so	wollen	wir	vor	ihm	
keinerlei	Geheimnisse	haben.«	

»Da	ist	er«,	unterbrach	plötzlich	Sanford.	
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Sie	ritten	die	weiße	Chaussee	hinab,	die	quer	durch	die	Wiesen	führte.	Das	Gelände	steigt	
hier	von	der	Straße	hügelig	an.	Auf	der	Kuppe	der	Anhöhe	stand	die	merkwürdige	Gestalt	
des	Mr.	Rex	Guelder,	merkwürdig	wegen	seines	Strohhutes,	seines	langen	schwarzen	Rocks	
und	 seiner	 hellen	 braunen	 Stiefel.	 Unter	 den	 Arm	 geklemmt	 hielt	 er	 einen	 Schirm.	 Seine	
Hände	waren	 in	hellgelbe	Handschuhe	gezwängt.	 In	seinem	großen,	häßlichen	Mund	hing	
eine	jener	dünnen	Zigaretten,	wie	sie	Damen	rauchen.	

Als	Tony	an	dem	Hügel	vorbeiritt,	wandte	Guelder	sich	um	und	schwenkte	den	Hut.	



»Guelder!«	 bellte	 er	 und	 stellte	 sich	 unbeholfen	 mit	 einer	 steifen,	 kleinen	 Verbeugung	
vor.	»Habe	ich	das	große	Vergnügen	mit	Mr.	Braid	–?	Wenn	ich	mich	nicht	täusche,	haben	
wir	uns	schon	geschäftlich	in	der	City	getroffen.«	

Braids	Augen	funkelten.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	Sie	sich	auch	für	den	Rennsport	interessieren«,	sagte	er.	

»Nur	wenig«,	wehrte	Guelder	hastig	ab,	»nur	ganz	wenig.	Ich	komme	lediglich	heraus,	um	
mir	die	herrlichen	Pferde	anzusehen	und	die	Sorgen	der	Börse	zu	vergessen.	Hier	stehe	ich,	
lasse	mir	Gottes	Wind	um	die	Nase	wehen	und	freue	mich	meines	Lebens.«	

Braid	 blickte	 hinauf	 zu	 diesem	 feisten,	 brutalen	 Gesicht,	 um	 das	 der	 Wind	 des	 lieben	
Gottes	sehr	unverdient	spielte,	und	betrachtete	zum	erstenmal	eingehend	diesen	Mann,	der	
seine	 Neugier	 erweckt	 hatte.	 Elk	 hatte	 ihm	 manche	 sonderbare	 Geschichte	 über	 Rex	
Guelder	erzählt.	Selbst	die	schlimmsten	konnte	man	bei	diesen	abstoßenden	Zügen	glauben.	

»Wenn	 Sie	 Interesse	 an	 Pferden	 haben,	 sehen	 Sie	 sich	 doch	 vielleicht	 unsere	
Morgenarbeit	an?«	lud	er	ihn	ein.	

Der	Mann	strahlte.	

»Es	wäre	mir	eine	große	Ehre«,	gestand	er.	»Für	welches	Rennen	trainieren	Sie?«	

»Den	 Steward-Pokal«,	 erklärte	 Tony	 zur	 Erstarrung	 seines	 Trainers.	 »Ich	 lasse	 zwei	
Pferde	 laufen.	 Ich	 will	 sie	 jetzt	 mit	 drei	 oder	 vier	 anderen	 in	 vollem	 Rennpace	 sechs	
Viertelmeilen	 laufen	 lassen.	Dann	werden	Sie	mit	eigenen	Augen	den	vermutlichen	Sieger	
erkennen.«	

Er	 sah	 etwas	 wie	 Argwohn	 in	 den	 hinterlistigen	 Augen	 unter	 den	 dicken,	 verquollenen	
Lidern	aufdämmern.	

»Ich	bin	sehr	begierig«,	sagte	Guelder	und	trottete	neben	Tonys	Pferd	her.	

Sie	 kamen	 zu	 einem	 Platz,	 auf	 dem	 ein	 halbes	 Dutzend	 Pferde	 im	 Kreise	 einherschritt.	
Guelder	 trat	 beiseite	 und	 beobachtete	 gespannt,	 wie	 ihnen	 die	 Decken	 abgenommen	 und	
die	 letzten	 Vorbereitungen	 getroffen	 wurden.	 Zwei	 der	 Pferde	 wurden	 herangeführte	
Entgegenkommend	 teilte	 Tony	 ihm	 deren	 Namen	 mit,	 obwohl	 das,	 wenigstens	 bei	 dem	
einen	unnötig	war.	

»Das	ist	Barley	Tor,	auf	den,	wie	ich	höre,	von	aller	Welt	gesetzt	wird.	Das	andere	ist	die	
sehr	 schnelle	 Stute	 Lydia	 Marton.	 Eine	 Dreijährige.	 Wenn	 Sie	 ein	 Rennfanatiker	 sind,	
kennen	 Sie	 sicher	 ihre	 Geschichte.	 Im	 Frühling	 lief	 sie	 zum	 erstenmal	 und	 gewann	 ein	
kleines	Rennen	in	Pontefract.«	

»Worauf	warten	Sie	noch?«	fragte	Guelder	mit	gespielter	Gleichgültigkeit.	

»Auf	die	Jockeys.	Da	sind	sie!«	

Tony	 blickte	 die	 Straße	 hinab,	 auf	 der	 eine	 Staubwolke	 der	 Spur	 eines	 starken	
Kraftwagens	folgte.	Der	Wagen	hielt	an	dem	Platz,	auf	dem	die	Pferde	herumtänzelten.	Zwei	
schmächtige	 kleine	 Gestalten	 stiegen	 aus.	 Guelder	 erkannte	 in	 ihnen	 zwei	 der	 führenden	
Jockeys	vom	Turf.	Der	eine	war	ein	Mann	über	dreißig	mit	einem	dunklen	Vogelgesicht,	der	
gern	ein	offenes	Wort	sprach	und	für	seinen	Spott	bekannt	war.	

»Sie	 reiten	 Lydia	 Marton,	 Burnie«,	 rief	 Tony	 Braid.	 Der	 zweite	 Jockey	 war	 schon	 auf	
Barley	 Tor	 aufgesessen.	 Sie	 kanterten	 zum	 Start.	 Rex	 Guelders	 Gehirn	 arbeitete	 emsig.	 Er	
kannte	 Tony	 Braid,	 aber	 noch	 besser	 kannte	 er	 dessen	 Ruf.	 Tony	 und	 Julian	 Reef	 waren	



erbitterte	 Feinde.	 Gueldners	 Partnerschaft	 mit	 Reef	 war	 allgemein	 bekannt.	 Sicherlich	
wußte	 auch	 Braid	 darüber	 Bescheid.	 Warum	 lud	 er	 ihn	 dann	 aber	 zum	 Zeugen	 dieser	
wichtigen	Probe	ein?	Das	paßte	doch	eigentlich	gar	nicht	zu	dem	›gerissenen	Kerl‹!	

»Nicht	wahr,	Sie	arbeiten	in	Reefs	Büro,	Mr.	Guelder?«	fragte	Tony	unvermittelt.	

»Ja,	zu	meinem	Glück«,	entgegnete	Guelder	und	wartete,	was	jetzt	kommen	würde.	

»Sicherlich	ist	er	sehr	betrübt	über	Lord	Frenshams	Tod?«	

Guelder	wiegte	den	Kopf	und	wurde	ganz	Trauer.	

»Ach,	der	arme	Mensch!	Ich	kann	seinen	Jammer	und	seine	Seufzer	kaum	noch	ertragen.	
Leider	gibt	es	auch	noch	andere	Gründe	zum	Klagen.	Der	Lord	schuldete	dem	armen	Julian	
sehr	beträchtliche	Summen.	Aber	daran	denkt	 Julian	nicht	mehr,	er	hat	ein	so	gutes	Herz.	
Ihn	 betrübt	 nur	 der	 jähe	Verlust	des	 Oheims.	Was	 für	 ein	 Unglück!	Dem	armen	 Julian	 gilt	
Geld	nichts.	Er	ist	findig,	er	ist	klug,	er	hat	eine	große	Zukunft.«	

»Vielleicht«,	sagte	Tony	trocken.	»Wie	gehen	denn	die	Geschäfte,	Mr.	Guelder?«	

Rex	 Guelder	 zuckte	 die	 breiten	 Schultern.	 »In	 der	 City	 geht's	 immer	 'rauf	 und	 'runter«,	
meinte	 er,	 »aber	 wir	 haben	 Glück.	 Unsere	 Firma	 hat	 große	 Reserven,	 großes	 Einkommen	
und	wertvollen	Besitz.	Und	unsere	Aussichten	sind	geradezu	unbegrenzt!«	

Tony	zündete	sich	umständlich	eine	Zigarette	an.	Kein	Lächeln,	keine	Geste,	kein	Zucken	
des	Lids	verriet	seinen	tiefen	Zweifel	an	der	Ehrbarkeit	des	Geschäfts,	das	Mr.	 Julian	Reef	
leitete.	

»Jetzt«,	fuhr	Guelder	fort	und	wollte	eifrig	die	Gelegenheit	ausnutzen,	einen	so	mächtigen	
Mann	 wie	 Braid	 zum	 Vertrauten	 zu	 gewinnen,	 »jetzt	 natürlich	 geht	 bei	 uns	 alles	 drunter	
und	drüber	wegen	der	Lulanga-Öl-Aktien	–	wie	die	fallen!	Gestern	abend	standen	sie	sieben	
Sechstel,	wir	haben	unzählige	noch	mit	zwei	Pfund	gekauft.«	

Tony	lächelte.	»Kaum«,	sagte	er	und	schüttelte	sanft	den	Kopf.	

»Pardon	–	ich	meine	zu	dreißig	Schilling«,	verbesserte	sich	Guelder.	

Wieder	schüttelte	Braid	den	Kopf	und	lächelte	ungläubig.	

»Nun,	vielleicht	zu	einem	Pfund	–	ich	weiß	das	nicht	so	genau.	Und	jetzt,	wo	der	Direktor	
der	Gesellschaft	gestorben	ist	und	niemand	weiß,	was	werden	wird	...	Ich	denke	oft	...«	

»Achten	Sie	auf	die	Pferde!«	rief	Tony.	

Das	 Feld	 war	 losgelassen.	 Sechs	 schwarze	 Punkte	 ballten	 sich	 in	 der	 Ferne	 zusammen.	
Der	Trainer	stand,	die	Stoppuhr	in	der	Hand,	das	Glas	am	Auge.	Näher	und	näher	kamen	sie	
heran.	Guelder	bebte	vor	Erregung.	Er	konnte	sie	genau	sehen,	ohne	Glas:	der	Fuchs	Barley	
Tor	 führte.	 Die	 kastanienbraune	 Lydia	 Marton	 lag	 eine	 halbe	 Länge	 zurück.	 Er	 sah	 den	
Jockey	 auf	 Barley	 Tor	 ganz	 still	 sitzen.	 Dann,	 als	 sie	 weniger	 als	 fünfzig	 Meter	 von	 den	
Beobachtern	 entfernt	 waren,	 schoß	 die	 Stute	 Lydia	 Marton	 vor,	 und	 eine	 Länge	 lag	
zwischen	ihr	und	dem	Favoriten	des	Steward-Pokals,	als	sie	an	ihnen	vorübersausten.	

Guelder	atmete	schwer.	Seine	Augen	strahlten	vor	Aufregung.	Denn	er	hatte	gemerkt,	daß	
der	Jockey	auf	Barley	Tor	unbeweglich	gesessen	hatte.	

»Nun?«	fragte	Tony.	

Guelder	blinzelte	zu	ihm	auf.	

»Wundervoll!«	



»Zweifeln	 Sie	 noch,	 welches	 das	 bessere	 Pferd	 ist?«	 fragte	 Tony	 und	 unterdrückte	 ein	
Lächeln.	

Guelder	schüttelte	heftig	den	Kopf.	

»Offensichtlich	 Lydia	 Marton.	 Welch	 ein	 Pferd!	 Ein	 Flieger.	 Ja,	 jetzt	 habe	 ich	 es	 mit	
eigenen	Augen	gesehen.	Herzlichen	Dank,	Mr.	Braid.«	

»Ich	 lasse	 sie	 natürlich	 beide	 laufen«,	 erklärte	 Tony	 harmlos.	 »Sie	 werden	 jetzt	 Ihren	
Freunden	 berichten	 können,	 wie	 töricht	 sie	 handeln,	 wenn	 sie	 Barley	 Tor	 zum	 Favoriten	
stempeln,	während	die	Stute	ihm	doch	weit	überlegen	ist.«	

»Natürlich	werde	ich	das.	Sie	erlauben	doch,	daß	ich	aus	der	Schule	plaudere?«	

Als	 Guelder	 sich	 entfernt	 hatte,	 lachte	 er	 vor	 sich	 hin	 und	 murmelte:	 »Dieser	 gerissene	
Kerl!«	

Eine	 Stunde	 später	 sauste	 er	 in	 seinem	 schmierigen	 Sportwagen	 zur	 Stadt.	 Eigentlich	
hatte	 er	 über	 das	 Wochenende	 fortbleiben	 wollen,	 doch	 jetzt	 war	 keine	 Zeit	 zu	 verlieren.	
Dienstag	wurde	der	Steward-Pokal	geritten;	und	der	Wetteifer	war	groß.	

Er	platzte	 in	 Julian	Reefs	Kontor,	wo	der	 junge	Mann	mit	dem	roten	Gesicht	gerade	bei	
Blitzarbeiten	saß.	Julian	blickte	verdutzt	auf.	

»Hallo!«	rief	er.	»Ich	denke,	du	machst	Wochenende?«	

Guelder	antwortete	nicht	gleich.	Er	ging	zur	Tür,	öffnete	sie	und	blickte	hinaus.	Das	Büro	
der	 Angestellten	 war	 leer.	 Das	 Personal	 war	 beim	 Lunch.	 Dann	 kam	 er	 zum	 Tisch	 zurück	
und	zog	einen	Stuhl	zu	Julian	heran.	

»Du	hast	oft	behauptet,	daß	Pferderennen	Blödsinn	seien.«	

»Und	 du	 hast	 mir	 oft	 Dinge	 erzählt,	 die	 meine	 Ansicht	 bestätigten«,	 entgegnete	 Julian	
sauer.	 »Beim	 letzten	 Ascot-Rennen,	 zum	 Beispiel,	 hast	 du	 mich	 mehr	 gekostet,	 als	 ich	 die	
ganze	Woche	verdient	hatte.«	

Mr.	 Guelder	 lächelte	 ungezwungen.	 »Ich	 will	 dir	 was	 erzählen«,	 sagte	 er,	 senkte	 die	
Stimme	und	sprach	ununterbrochen	fünf	Minuten	lang.	

Julian	hörte	ihm	atemlos	zu.	Kein	Plan,	der	geeignet	wäre,	dem	Feind	zu	schaden,	konnte	
sorgfältig	 genug	 erwogen	 werden.	 Er	 verstand	 vom	 Rennen	 soviel	 wie	 jeder	
Durchschnittsmensch.	 Doch	 da	 er	 eine	 Spielernatur	 war,	 lockten	 ihn	 die	 auftauchenden	
Möglichkeiten.	 Er	 begriff	 durchaus	 die	 Wichtigkeit	 der	 Nachricht,	 die	 der	 Holländer	 ihm	
brachte.	

»Er	 muß	 deine	 Klugheit	 ja	 sehr	 niedrig	 einschätzen,	 wenn	 er	 sich	 einen	 so	 plumpen	
Streich	mit	dir	gestattet.	Wie	hoch	steht	der	Gaul?«	

Guelder	zog	eine	Zeitung	aus	der	Tasche	und	fuhr	mit	dem	Finger	eine	Liste	entlang.	

»Sieben	zu	eins	–	der	Favorit.	Hier,	mein	guter	Julian,	gibt's	Geld!«	Er	schlug	mit	der	Hand	
auf	das	Blatt.	

»Bist	du	auch	sicher,	daß	es	ein	richtiges	Proberennen	war?«	bedachte	Julian.	»Es	kann	ja	
auch	nur	ein	ganz	gewöhnliches	Training	gewesen	sein.«	

Guelder	 grinste	überlegen,	 langte	 in	seine	weiten	 Hosentaschen	und	zog	eine	 gewaltige	
Uhr	hervor.	

Er	schwenkte	sie	triumphierend.	



»Die	hatte	ich	in	der	Tasche.	Der	Augenblick,	in	dem	die	Fahne	für	den	Trainer	hinabgeht,	
ist	 auch	 für	 mich	 das	 Signal.	 Ich	 lasse	 sie	 losgehen	 –	 klick!	 Und	 wenn	 sie	 bei	 mir	
vorbeisausen,	 stoppe	 ich	 ab	 –	 wieder	 klick!	 Eine	 Minute	 elf	 Sekunden	 und	 zwölf	
Fünftelsekunden.	 Dieser	 superkluge	 Mr.	 Braid!	 Er	 ahnt	 natürlich	 nicht,	 daß	 so	 ein	 armer	
Teufel	 von	 Holländer	 in	 seiner	 Tasche	 eine	 so	 vorzügliche	 Stoppuhr	 trägt.	 Das	 ist	 mein	
System,	 mein	 Lieber!	 Genaue	 Zeitmaße!	 So	 viele	 Sekunden	 auf	 Bodenbeschaffenheit,	 so	
viele	auf	atmosphärische	Einflüsse,	so	und	so	viele	auf	...«	

Julian	blickte	ihn	finster	an.	»Quatsch!	System!	Daß	du	auf	Pferde	setzt,	wußte	ich	ja.	Aber	
daß	du	ein	so	kompletter	Narr	bist,	nach	einem	System	auf	Pferde	zu	setzen,	habe	ich	nicht	
geahnt.	Hast	du	schon	einmal	was	gewonnen?«	

Guelder	 schwenkte	 seine	 dicke	 Hand	 großartig	 durch	 die	 Luft.	 »Hunderte	 im	 Jahr.	 Ich	
setze	immer	nur	kleine	Summen,	ein	Pfündchen	hier,	ein	Pfündchen	dort,	verliere	auch	mal,	
wie	du	weißt,	aber	das	Endergebnis	ist	immer	Gewinn.«	

Er	belog	Julian	so	frech,	wie	er	sich	selbst	belog.	Sein	kleines	System	kostete	Rex	Guelder	
über	 viertausend	 Pfund	 jährlich.	 Doch	 er	 hielt	 es	 weder	 für	 zweckmäßig	 noch	 für	
erfolgreich,	das	gerade	jetzt	zu	bekennen.	

»Offenbar	 hat	 der	 gerissene	 Kerl	 dich	 zu	 übertölpeln	 versucht«,	 erwog	 Julian	
nachdenklich.	 Dann	 zog	 er	 das	 Telefon	 zu	 sich	 heran,	 ließ	 sich	 verbinden	 und	 gab	 seine	
Aufträge.	Nach	diesem	Gespräch	rief	er	eine	andere	Buchmacherfirma	an.	Dann	noch	eine	...	

Beschwingt,	 in	 gehobener	 Stimmung,	 verließ	 er	 abends	 das	 Büro.	 Er	 und	 sein	
Verbündeter	 hatten	 begründete	 Aussicht,	 vierzehntausend	 Pfund	 und	 mehr	 zu	 gewinnen.	
Freilich	 konnte	 er	 auch	 zweitausendfünfhundert	 Pfund	 verlieren.	 Nicht	 gerade	 ein	
angenehmer	Gedanke	in	diesen	Tagen,	in	denen	es	ihm	schwerfiel,	die	Gehälter	zu	bezahlen.	
Bei	 Tag	 und	 Nacht	 folterte	 ihn	 der	 Gedanke,	 daß	 er	 in	 einem	 schwachen	 Augenblick	 eine	
Quittung	 über	 die	 Aktien	 ausgehändigt	 hatte,	 die	 jeden	 Augenblick	 von	 Braid	 unter	 den	
Dokumenten	gefunden	werden	konnte.	
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Tony	 Braid	 hatte	 sein	 Frühstück	 beendet,	 steckte	 sich	 eine	 lange	 schwarze	
Zigarettenspitze	in	den	Mund	und	sah	seine	Post	durch.	Er	fühlte,	daß	jemand	das	Zimmer	
betreten	hatte,	blickte	sich	aber	erst	um,	als	er	ein	unterdrücktes	Lachen	und	seinen	Namen	
hörte.	Mit	einem	Ruck	hob	er	den	Kopf.	

»Großer	Gott,	wie	kommen	Sie	hierher?«	

»Ich	 bin	 von	 Somerset	 hergefahren«,	 sagte	 Ursula.	 »Es	 ist	 dort	 zum	 Sterben	 langweilig,	
Tony.	Ich	bin	bei	Verwandten	meines	geliebten	Vaters.	Furchtbar	kleinliche	Menschen,	die	
entsetzt	sind,	daß	 ich	nicht	dauernd	weine	und	 lamentiere.	Sie	selbst	 trauern	schrecklich;	
aber	ich	glaube,	das	 ist	der	Normalzustand	bei	 ihnen.«	Sie	sah	sehr	hübsch	aus,	sehr	groß	
und	schlank,	und	für	ihn	betrübend	jung.	Ihr	sonst	blasses	Gesicht	war	rosa	überhaucht	von	
der	raschen	Fahrt	in	der	Morgenluft.	

»Haben	Sie	Ihre	Zelte	abgebrochen?«	

Sie	seufzte	und	schüttelte	den	Kopf.	



»Vorläufig	muß	ich	noch	dort	bleiben.	Nur	durch	die	raffiniertesten	Lügen	habe	ich	mich	
überhaupt	fortgeschmuggelt.	Der	Butler	ist	die	einzig	fühlende	Seele.	Wie	steht's	mit	seinem	
Tip?«	

»Er	 gewinnt	 bestimmt«,	 versicherte	 Braid.	 Dann	 fragte	 er:	 »Haben	 Sie	 schon	
gefrühstückt?«	

Sie	hatte	in	Oxford	Kaffee	getrunken.	Er	klingelte	und	bestellte	ihr	ein	zweites	Frühstück.	

»Alle	Zeitungen	sind	voll	von	Ihrem	Barley	Tor.	Warum	lassen	Sie	zwei	Pferde	 laufen?«	
wollte	sie	wissen.	

»Weil	 ich	 ein	 gerissener	 Kerl	 bin«,	 erklärte	 Tony.	 »Mr.	 Rex	 Guelder	 wäre	 auch	 sehr	
enttäuscht,	wenn	ich	es	nicht	täte.«	

Ihre	Miene	verfinsterte	sich.	

»Ich	hasse	den	Menschen.	Er	hat	etwas	Widerliches	an	sich.«	

»Kennen	Sie	ihn	denn	näher?«	fragte	er	gespannt	und	dachte	an	ihre	frühere	Erwähnung	
des	Holländers.	

»Er	 kam	 zwei-	 bis	 dreimal	 zu	 uns	 ins	 Haus.	 Nie	 habe	 ich	 ein	 solches	 Gefühl	 des	
Unbehagens	empfunden	wie	in	seiner	Nähe.	Nein,	frech	war	er	durchaus	nicht,	im	Gegenteil,	
eher	schleimig	liebenswürdig.	Einmal	küßte	er	mir	die	Hand.	Ich	wehrte	es	ihm	nicht,	weil	
ich	 es	 für	 eine	 kontinentale	 Sitte	 hielt.	 Er	 hat	 etwas	 an	 sich,	 was	 vielleicht	 nur	 eine	 Frau	
empfindet.	Man	 fühlt	 die	Gemeinheit	 seines	Wesens.	 Es	überkommt	einen	 fast	körperlich.	
Julian	behauptet,	er	sei	sehr	klug.«	

»Haben	Sie	etwas	von	Julian	gehört?«	

Sie	 schüttelte	 heftig	 den	 Kopf.	 »Ich	 möchte	 auch	 nichts	 von	 Julian	 hören«,	 rief	 sie	
erbittert.	 »Wir	 sind	 nicht	 im	 besten	 Einvernehmen	 geschieden.	 Vielleicht	 habe	 ich	 nicht	
recht	 gehandelt,	 Tony,	 ich	 sagte	 ihm,	 wir	 beide	 wären	 übereingekommen,	 die	 Sache	 mit	
meinen	 Aktien	 nicht	 allzu	 genau	 nachzuprüfen.	 Der	 arme	 Vater!	 Man	 hat	 mir	 gesagt,	 daß	
seine	 geliebten	 Lulanga-Aktien	 zu	 einem	 lächerlichen	 Preis	 verkauft	 würden	 –	 für	 fünf	
Schilling	oder	so.«	

Braid	berichtete:	

»Zu	 diesem	 Kurs	 werden	 sie	 nicht	 verkauft,	 sondern	 angeboten.	 Es	 sollte	 mich	 sehr	
wundern,	wenn	überhaupt	Geld	dafür	zu	kriegen	wäre.	Das	Merkwürdige	daran	ist,	daß	die	
letzten	Berichte,	die	ich	gelesen	habe,	außerordentlich	günstig	lauteten.	Kein	Mensch	in	der	
City	weiß,	was	eigentlich	 los	 ist.	Ein	Gerücht	 geht	um,	die	Quellen	wären	versiegt.	Das	 ist	
aber	ganz	unbestätigt.	Und	nach	dem	wenigen,	was	 ich	von	Öl	verstehe,	hätten	wir	sicher	
sehr	genaue	Nachricht,	wenn	das	wahr	wäre.«	

»Wir?«	fragte	sie	verwundert.	»Sind	Sie	denn	auch	an	diesen	unseligen	Aktien	beteiligt?«	

Er	nickte	langsam.	

»Ja	 –	 nicht	 persönlich.	 Aber	 Sie	 vergessen,	 daß	 ich	 Testamentsvollstrecker	 und	
Nachlaßverwalter	 Ihres	 Vaters	 bin.	 Er	 besaß	 ein	 enormes	 Paket	 dieser	 Aktien	 und	 Sie	
wahrscheinlich	auch.«	

Nach	langem	Schweigen	fragte	Sie:	»Können	Sie	es	verstehen,	Tony?	Je	länger	ich	darüber	
nachdenke,	 desto	 unbegreiflicher	 erscheint	 mir	 alles.	 Warum	 sollte	 Vater	 Selbstmord	
begangen	haben,	nachdem	Sie	ihm	Ihre	Hilfe	zugesagt	haben?«	



»Ich	glaube,	er	hat	meinen	Brief	nicht	gelesen«,	erklärte	Tony	und	mied	den	Blick.	»Das	
Kuvert	 und	 der	 Scheck	 lagen	 zerrissen	 im	 Papierkorb.	 Eine	 ganz	 unerklärliche	 Sache	 –	
vorläufig	noch.«	

Er	wechselte	brüsk	das	Thema	und	fragte	nach	ihren	Plänen	für	die	nächste	Zukunft.	Sie	
war	eigentlich	von	Somerset	aufgebrochen,	um	nicht	wieder	zurückzukommen.	Unterwegs	
aber	hatte	sie	 ihre	Absicht	geändert	und	sich	entschlossen,	doch	zurückzufahren	und	sich	
durch	 ein	 Telegramm	 abrufen	 zu	 lassen	 –	 wenn	 Braid	 die	 Verschwörerrolle	 übernehmen	
wollte.	

»Ich	 glaube,	 ich	 könnte	 in	 unserem	 Haus	 in	 Hampstead	 wohnen«,	 sagte	 sie.	 »Viele	
Mädchen	 in	 meinem	 Alter	 wohnen	 allein.	 Schlimmstenfalls	 habe	 ich	 eine	 entfernte	 Tante,	
die	irgendwo	in	Cumberland	wohnt.	Die	kann	ich	zu	mir	bitten.«	

Sie	 sah	 auf	 die	 Uhr.	 »Sie	 müssen	 jetzt	 natürlich	 zum	 Rennen?	 Ich	 werde	 bleiben,	 und	
wenn	 Sie	 fort	 sind,	 in	 Ihrem	 herrlichen	 Badezimmer	 ein	 Bad	 nehmen,	 Sie	 Genießer!	 Und	
dann	 werde	 ich	 mich	 langsam	 zu	 den	 romantischen	 Alleen	 von	 Somerset	 und	 der	
schrecklichen	Langeweile	bei	den	Pollys	zurückschlängeln.«	

Trotz	ihrer	äußeren	Fröhlichkeit	erschien	sie	ihm	wie	eine	verlorene,	bemitleidenswerte	
Gestalt,	 als	 sie	 unter	 dem	 Vorbau	 des	 Hauses	 stand	 und	 ihm	 nachwinkte.	 Er	 kannte	 nicht	
das	 Geheimnis	 ihrer	 Erbschaft	 und	 wußte	 nicht,	 wann	 sie	 ausgezahlt	 werden	 würde.	 Er	
wußte	nur,	daß	sie	außer	einem	winzigen	Einkommen	aus	einem	kleinen	Gut	im	Norden	so	
gut	wie	nichts	besaß.	Er	wußte	auch,	daß	sie	keine	Hilfe	annehmen	würde,	wenn	er	nicht	...	
Er	seufzte	schwer.	Dann	wurde	er	auf	sich	zornig.	Alberne	Gefühlsduselei!	Er	war	vierzig,	
hatte	das	halbe	Leben	hinter	sich.	Sie	war	fast	zwanzig	Jahre	jünger.	Eins	war	ihm	klar:	er	
durfte	sie	 niemals	bitten,	 ihm	 ihre	 Jugend	 zu	opfern	und	seine	Frau	zu	werden.	Das	wäre	
nicht	fair.	Ihm	blieb	nichts	übrig,	als	für	ihre	Zukunft	zu	sorgen	und	hinter	einem	fröhlichen	
Gesicht	den	bitteren	Schmerz	zu	verbergen,	einem	anderen	zu	überlassen,	worum	er	nicht	
zu	 kämpfen	 gewagt	 hatte	 ...	 Aber	 der	 Glückliche	 durfte	 nicht	 Julian	 Reef	 sein!	 Bei	 diesem	
Gedanken	verzerrte	sich	Braids	Gesicht.	

Fast	 der	 erste,	 dem	 er	 begegnete,	 als	 er	 nach	 Singleton	 Hill	 hinausfuhr	 und	 zu	 der	
herrlichen	 Rennbahn	 kam,	 war	 Elk.	 Er	 stand	 in	 der	 Nähe	 des	 Sattelplatzes,	 den	
Zigarrenstummel	 im	 Mund	 und	 einen	 Ausdruck	 tiefster	 Melancholie	 auf	 seinem	
unglücklichen	 Gesicht.	 Er	 sah	 zu,	 wie	 Tony	 aus	 dem	 Wagen	 stieg,	 ohne	 das	 geringste	
Zeichen	des	Erkennens	zu	geben,	so	daß	Braid,	in	der	Meinung,	er	wolle	nicht	angesprochen	
werden,	an	ihm	vorübergehen	wollte.	

»He,	 Mr.	 Braid,	 wie	 stehen	 die	 Chancen?	 Ich	 habe	 vierzehn	 Pfund	 auf	 Ihren	 sicheren	
Sieger	gesetzt.	Es	war	sehr	nett	von	Ihnen,	mir	den	Tip	zu	schicken,	aber	wenn	irgend	etwas	
Ihren	 Gaul	 kaputt	 machen	 kann,	 bin	 ich's.	 Ich	 habe	 noch	 nie	 auf	 einen	 Sieger	 gesetzt.	 Im	
Moment,	 in	dem	er	mein	Geld	fühlt,	dreht	sich	das	Vieh	um	und	 läuft	 falsch.	Sicher	hat	er	
schon	von	meiner	Wette	gehört.«	

Er	zeigte	mit	dem	Blick	nach	den	Ställen.	

»Einige	liebe	Freunde	von	Ihnen	da	drinnen	–	trauernder	Neffe	mit	Kompagnon.	Ich	habe	
zwar	 keinen	 von	 ihnen	 weinen	 sehen,	 aber	 etwas	 anderes	 habe	 ich	 dafür	 gesehen.	 Ihren	
famosen	Brief.«	



»Was?«	 rief	 Tony	 eifrig,	 »haben	 sie	 ihn	 abgedruckt?«	 Er	 hatte	 diesen	 Brief	 ganz	
vergessen,	den	er	nach	Fleet	Street	geschickt	hatte.	

»Ob	sie	ihn	gedruckt	haben?	Auf	der	anderen	Seite!«	

Elk	zog	eine	Zeitung	aus	der	Tasche,	entfaltete	sie	und	zeigte	auf	einen	Artikel,	der	also	
begann:	

Wir	haben	folgende	Zeilen	von	Mr.	Anthony	Braid,	dem	Besitzer	zweier	Bewerber	um	den	
heutigen	Steward-Pokal,	erhalten:	

An	den	Redakteur	der	»Sporting	Times«!	

Sehr	geehrter	Herr!	

Ich	 nehme	 zur	 Kenntnis,	 daß	 die	 Öffentlichkeit	 meinen	 Hengst	 Barley	 Tor	 zum	 Favoriten	
gewählt	 hat.	 Es	 erscheint	 mir	 dem	 Sportpublikum	 gegenüber	 nur	 billig,	 wenn	 ich	 hiermit	
die	Nachricht	veröffentliche,	daß	ich	zwei	Pferde	laufen	lassen	werde	und	daß	meine	Stute	
Lydia	Marton	im	Gewicht	etwas	besser	ist.	Ich	lasse	dahingestellt,	welches	Pferd	gewinnen	
wird,	 auch	 ob	 Barley	 Tor	 in	 dem	 Rennen	 besser	 abschneiden	 wird	 als	 im	 Training.	
Jedenfalls	 halte	 ich	 es	 für	 meine	 Pflicht,	 der	 Öffentlichkeit	 diese	 Tatsachen	 nicht	
vorzuenthalten.	

Dann	folgte	eine	redaktionelle	Notiz:	

Mr.	 Anthony	 Braid	 ist	 ein	 ausgezeichneter	 Kenner	 des	 Turfs,	 und	 seine	
Ansichten,	 zumal	 über	 seine	 eigenen	 Pferde,	 verdienen	 besondere	 Beachtung.	
Indessen	kann	nach	allem,	was	man	von	den	beiden	Pferden	weiß,	kein	Zweifel	
darüber	herrschen,	daß	Barley	Tor	die	besseren	Aussichten	hat.	

»Wie	werden	die	Leute	setzen?«	fragte	Tony,	während	er	die	Zeitung	zurückreichte.	

Elk	zündete	sich	den	Zigarrenstummel	wieder	an,	ehe	er	antwortete.	»Das	Vertrauen	der	
Öffentlichkeit	in	Sie,	Mr.	Braid,	ist	so	groß,	daß	Barley	Tor,	als	Sie	ihn	kaum	madig	gemacht	
hatten,	auch	schon	heißester	Favorit	wurde.	Er	steht	5:2.«	

Während	 Tony	 zu	 den	 Stallungen	 schritt,	 hörte	 er	 einen	 Mann	 sagen:	 »Da	 ist	 er,	 der	
gerissene	Kerl.«	

Ein	anderer	wäre	vor	Wut	hochgegangen.	Braid	amüsierte	sich	darüber.	Er	wußte	ja,	wer	
diesen	üblen	Ruf	verbreitete.	

Erst	 als	 er	 aus	 den	 Stallungen	 zurückkam,	 begegnete	 er	 Julian,	 der	 ihn	 mit	 einem	
schwachen	 Lächeln	 begrüßte	 und	 liebenswürdig	 auf	 ihn	 zukam.	 Er	 war	 in	 freundlicher	
Stimmung.	

»Ich	 komme	 nicht	 oft	 zum	 Rennen,	 Braid,	 aber	 ich	 wollte	 mir	 mal	 einen	 freien	 Tag	
gönnen.	Ich	habe	auf	Ihr	Pferd	gesetzt.«	

»Ich	 bin	 entzückt«,	 entgegnete	 Tony	 ohne	 Begeisterung.	 »Und	 welcher	 meiner	 beiden	
Vertreter	hat	die	Ehre,	für	Sie	ein	paar	Pfund	gewinnen	zu	dürfen?«	

Julian	lächelte	geheimnisvoll.	Ihm	schien	der	Augenblick	sehr	komisch.	

»Sie	haben	natürlich	auf	Ihre	beiden	Pferde	gesetzt?«	scherzte	er.	

»Nein«,	sagte	Tony	schlicht,	»nur	auf	eins.	Ich	habe	tausend	Pfund	auf	Lydia	Marton,	und	
zwar	 auf	 Sieg,	 gesetzt,	 und	 ich	 glaube,	 ich	 werde	 um	 zwölf-	 bis	 vierzehntausend	 Pfund	
reicher	heimkehren,	als	ich	herkam.«	



Julian	 lachte.	 In	 diesem	 Augenblick	 trat	 ein	 gemeinsamer	 Bekannter	 auf	 sie	 zu,	 grüßte	
Julian	flüchtig	mit	einem	Nicken	und	wandte	sich	dem	Besitzer	von	Barley	Tor	zu.	

»Ich	höre,	 Ihr	Pferd	wurde	bei	einer	Probe	geschlagen,	 ich	meine	Barley	Tor.	Man	sagt,	
Lydia	Marton	schlug	ihn.	Wem	halten	Sie	die	Stange?«	

»Lydia	Marton«,	erwiderte	Tony	und	blickte	beiseite.	

Der	Frager	grunzte	ungläubig.	

»Er	scheint	Ihnen	nicht	zu	glauben,	Braid.«	

Tony	merkte,	daß	der	unsympathischste	Mann	dieser	Erde	noch	immer	da	war.	

»Scheint	so.	Drollige	Sache.	Aber	es	ist	das	Schicksal	der	Wahrheit,	daß	sie	am	schwersten	
Glauben	findet.«	

Guelder	wartete	am	Eingang	zum	Sattelplatz	in	ziemlicher	Ungeduld	auf	den	Freund.	Als	
sie	dann	zu	ihren	Sitzen	schlenderten,	fragte	der	Holländer:	

»Was	hat	er	gesagt?«	

»Das	alte	Märchen«,	erwiderte	ihm	Julian.	»Dieser	Kerl	ist	wirklich	zu	dumm!«	

Guelder	 rieb	 sich	 nachdenklich	 die	 Backe.	 »Für	 dumm	 wollen	 wir	 diesen	 Mann	 lieber	
nicht	 verkaufen«,	 erwiderte	 er,	 »aber	 ich	 habe	 das	 Proberennen	 ja	 mit	 meinen	 eigenen	
Augen	gesehen.«	Seine	Züge	erhellten	sich.	»Und	auf	Pferde	verstehe	ich	mich.«	

Sie	stiegen	zur	Tribüne	hinauf	und	sahen	das	Feld	zum	Start	hinabreiten.	Guelder	zeigte	
auf	zwei	Pferde,	die	man	kaum	verwechseln	konnte.	Lydia	Marton	trug	die	ersten	Farben,	
gewöhnlich	 das	 einzige	 Zeichen,	 durch	 das	 der	 Rennstallbesitzer	 der	 Öffentlichkeit	 seine	
persönlichen	Hoffnungen	verrät.	

»Ich	werde	dir	sagen,	wie	das	Rennen	sich	abspielen	wird«,	flüsterte	Guelder	vertraulich	
Reef	zu.	»Erst	werden	wir	sehen,	wie	Lydia	einen	Scheinversuch	macht,	die	Spitze	zu	halten.	
Dann	wird	Barley	Tor	wie	der	Blitz	vorgehen,	und	damit	wird	das	Rennen	zu	Ende	sein.«	

Julian	 überflog	 zerstreut	 die	 Menge,	 die	 die	 Tribünen	 füllte,	 und	 sah	 plötzlich	 auf	 dem	
Platz	der	Mitglieder	des	Rennvereins	sein	schwarzes	Schaf.	

»Weiß	 der	 Henker,	 wie	 dieser	 Kerl	 in	 einen	 so	 vornehmen	 Klub	 wie	 Goodwood	
hineinkommt!«	 knurrte	 er	 gereizt.	 »Jedenfalls	 wird	 sein	 Name	 nach	 diesem	 Rennen	 bei	
einem	großen	Teil	des	Publikums	Dreck	sein.	Ich	habe	jedem	Bekannten	in	der	City	geraten,	
auf	Barley	Tor	zu	setzen.«	

Von	den	Tribünen,	von	den	Stehplätzen	stieg	ein	wilder	Schrei	zum	Himmel	auf.	Gläser	
starrten	auf	die	Bahn.	Ehe	der	unerfahrene	Julian	Reef	die	Farben	noch	erkannte,	waren	die	
Pferde	 schon	 halbwegs	 am	 Ziel.	 Braids	 Stallgefährten	 liefen	 Seite	 an	 Seite,	 weit	 vor	 dem	
Feld.	 Dann	 sah	 er	 die	 kastanienbraune	 Stute	 losziehen,	 offenbar	 ohne	 jede	 Anstrengung.	
Zwei	Längen	vor	dem	Hengst	ging	sie	durchs	Ziel.	
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Guelder	starrte	entgeistert.	

»Ich	 sah	 es«,	 würgte	 er.	 »Mit	 meinen	 zwei	 Augen.	 Ich	 sah	 es!	 Mein	 Gott,	 war	 ich	 denn	
hirnverbrannt?	Mein	Freund	...«	Er	wandte	sich	um,	doch	Julian	war	nicht	mehr	neben	ihm.	
Er	bahnte	sich	wütend	einen	Weg	durch	die	Menge.	Und	überall	hörte	er	dasselbe	Lied:	

»Er	hat	es	ja	gesagt,	daß	sie	das	bessere	Pferd	sei	...	Was	kann	man	mehr	verlangen	...?«	

An	den	Tribünen	empfing	Tony	die	ziemlich	reuevollen	Glückwünsche	seiner	Bekannten.	

»Sapperment,	das	war	'ne	Überraschung,	Braid!«	

»Es	war	die	Wahrheit«,	sagte	Tony	gelassen.	»Ich	habe	kein	Hehl	aus	den	Fähigkeiten	der	
Pferde	gemacht.	Ich	sagte	euch	die	Wahrheit,	aber	ihr	wolltet	mir	ja	nicht	glauben.«	

Er	sah	Elk	abseits	des	Gedränges	stehen.	Als	sich	die	Menge	verlaufen	hatte,	ging	er	auf	
ihn	 zu.	 Aus	 Elks	 Augen	 schimmerte	 eine	 größere	 Zufriedenheit,	 als	 er	 je	 an	 diesem	
melancholischen	Mann	gesehen	hatte.	

»Es	war	keine	kleine	Versuchung,	nicht	wie	die	anderen	dem	Geld	nachzulaufen«,	begann	
Elk.	»Aber	ich	widerstand,	und	jetzt	läuft	das	Geld	der	anderen	mir	nach.	Als	Tipgeber	sind	
Sie	erstklassig,	Mr.	Braid.	Ich	habe	aber	einen	gesehen,	der	mit	dem	Rennen	nicht	so	ganz	
zufrieden	 war.	 Reef	 sieht	 aus,	 als	 sei	 ihm	 die	 Ernte	 verhagelt.	 –	 Wetterprognose:	 Donner	
und	 Blitz,	 Regen	 und	 Sturm.	 Jetzt	 gehe	 ich	 mein	 Geld	 einkassieren.	 Mir	 werden	 sie	 es	 ja	
auszahlen,	weil	ich	von	der	Polizei	bin.«	

Tony	 lachte.	 »Ihnen	 würden	 sie	 es	 in	 jedem	 Fall	 auszahlen,	 Sie	 alter	 Pessimist.	 Warum	
halten	Sie	jeden	für	einen	Betrüger?«	

»Bereit	sein	ist	alles«,	entgegnete	Elk	prompt.	

*	

Julian	Reef	hatte	seinen	Wagen	an	der	Straße	nach	Singleton	stehenlassen.	Hier	wartete	
er	in	ungeduldiger	Wut	eine	halbe	Stunde	auf	den	Holländer.	Endlich	kam	Guelder	langsam	
dahergetrottet,	quietschvergnügt,	als	habe	er	nie	die	Tücke	des	Schicksals	kennengelernt.	

»Ach,	 das	 war	 übel!«	 rief	 er,	 während	 er	 in	 den	 Wagen	 stieg.	 »Dieser	 gerissene	 Kerl!	
Dabei	habe	ich	den	Proberitt	mit	eigenen	Augen	gesehen!«	

»Dein	Fehler	ist:	du	bist	verdammt	zu	klug«,	schnauzte	Julian,	schaltete	und	ließ	dann	die	
Kupplung	so	wütend	los,	daß	der	Wagen	einen	wilden	Sprung	nach	vorn	tat.	»Es	ist	dir	wohl	
klar,	daß	du	mich	mehr	Geld	gekostet	hast,	als	ich	bis	Montag	auftreiben	kann?«	

»Dann	 treib	 es	 eben	 nicht	 auf,	 mein	 Freund«,	 erwiderte	 Guelder	 gleichmütig.	
»Buchmacher	sind	doch	keine	Zahltage.	Ehe	sie	dir	ernstlich	zusetzen	können,	werden	wir	
reich	sein,	enorm	reich,	über	alle	Maßen!«	

Julian	 blickte	 den	 Gefährten	 von	 der	 Seite	 an	 und	 sah,	 daß	 er	 sich	 eine	 lange,	 dünne,	
übelduftende	Zigarre	anzündete.	

»Wohl	wieder	einer	deiner	Riesengewinne?«	fragte	er	ironisch.	»Bisher	hast	du	mich	nur	
mit	 Versprechungen	 gefüttert.	 Ein	 Vermögen	 habe	 ich	 für	 deine	 Experimente	
hinausgeworfen.	Jetzt	will	ich	endlich	was	zurückhaben.«	



»Du	 sollst	 etwas	 haben«,	 besänftigte	 ihn	 Guelder.	 »Millionen	 und	 aber	 Millionen.	 Bald	
wirst	du	im	Gold	ersticken!«	

»Bald,	bald«,	äffte	der	andere	ungeduldig,	»wann	ist	bald?«	

Guelder	hob	die	breiten	Schultern.	

»In	einer	Woche	–	vielleicht.	Meine	Experimente	sind	vielversprechend.	Heute	nacht	oder	
in	 irgendeiner	 anderen	 Nacht	 mache	 ich	 den	 letzten	 Versuch.	 Dann	 kannst	 du	 nach	
Greenwich	kommen	und	dich	überzeugen.«	

Julian	 sprach	 kein	 Wort	 mehr,	 bis	 sie	 zur	 Stadt	 kamen.	 Am	 Victoria-Bahnhof	 setzte	 er	
Guelder	ab	und	fuhr	zu	seiner	Wohnung	und	einem	trüben	Abend	entgegen.	Er	hatte	Grund	
genug	 zum	 Trübsinn.	 Frenshams	 Papiere	 waren	 jetzt	 geordnet	 und	 würden	 in	 wenigen	
Tagen	Tony	Braid	zur	Verfügung	übergeben	werden.	Heute	früh	vor	seinem	Aufbruch	hatte	
er	einer	Brief	von	Frenshams	Anwalt	mit	der	Aufforderung	erhalten,	sich	mit	Tony	wegen	
der	Lulanga-Öl-Angelegenheit	in	Verbindung	zu	setzen.	

Lulanga	 war	 ein	 westafrikanisches	 Papier.	 Die	 Ölfelder	 waren	 in	 Nord-Angola	 entdeckt	
und	 von	 Leuten,	 die	 mit	 dieser	 Emission	 ein	 großes	 Vermögen	 verdient	 hatten,	 auf	 den	
Markt	gebracht	worden.	Doch	nach	und	nach	waren	die	Aktien	immer	tiefer	gesunken	und	
stürzten	nach	Frenshams	größtem	Kauf	von	achtunddreißig	Schilling	bis	etwas	unter	einem	
Pfund.	

Dieser	Sturz	war	rätselhaft.	Rätselhaft	für	die	City,	rätselhaft	selbst	für	die	Ölexperten,	da	
der	 Bericht	 des	 Sachverständigen,	 eines	 in	 der	 City	 hochangesehenen	 Mannes,	 höchst	
günstig	 lautete.	 Freilich	 wiesen	 zynische	 Bankiers	 auf	 die	 sonderbare	 Tatsache	 hin,	 daß	
dieser	 Bericht	 erst	 vierzehn	 Tage	 nach	 dem	 Tod	 des	 Sachverständigen	 veröffentlicht	
worden	 war.	 Er	 war	 ein	 sehr	 vorsichtiger	 Mann	 gewesen	 und	 hatte	 niemals	 vorher	 die	
Verantwortung	 für	 eine	 so	 optimistische	 Prophezeiung	 wie	 in	 dem	 Lulanga-Gutachten	
übernommen.	

Julian	vertrieb	diese	unangenehmen	Gedanken,	schlug	alle	Heimlichkeiten	aus	dem	Sinn,	
griff	zu	einem	Bogen	Papier	und	setzte	einen	Brief	an	Ursula	auf,	mit	dem	er	ihr	Vertrauen	
in	ihn	zurückgewinnen	wollte.	

Schon	 nach	 einigen	 Worten	 merkte	 er,	 daß	 sein	 Füllfederhalter	 leer	 war.	 Es	 war	 noch	
einer	von	der	alten	 Sorte,	 die	mit	einem	besondern	Füller	 aufgefüllt	werden.	Er	 suchte	 in	
seiner	Schublade	vergeblich	nach	dieser	Spritze.	Dann	erinnerte	er	sich,	daß	Guelder	so	ein	
Ding	aus	Glas	und	Gummi	besitze	und	ging	in	dessen	Zimmer.	

Der	Holländer	hatte	die	Rolljalousie	seines	Schreibtischs	offengelassen.	Julian	suchte	auf	
der	 Tischplatte,	 doch	 dort	 lag	 der	 Füller	 nicht.	 Dann	 öffnete	 er	 eine	 Schublade	 nach	 der	
anderen	und	fand	in	der	untersten	 ...	Ursula	Frenshams	Gesicht	blickte	zu	ihm	auf.	Es	war	
ein	Bild,	das	er	vor	langer	Zeit	einmal	gesehen	hatte.	Doch	jetzt	hatte	es	jemand	mit	einem	
Rand	 von	 Amoretten	 und	 Herzen	 geschmückt.	 Die	 Zeichnungen	 waren	 ausgezeichnet.	
Zuerst	hielt	Reef	den	Rand	für	gedruckt.	Doch	dann	sah	er	in	der	linken	Ecke	die	Initialen	
des	Künstlers.	

Guelder!	Unglaublich!	War	das	ein	schlechter	Scherz	des	Holländers?	

Er	nahm	die	Fotografie	heraus;	darunter	 fand	er	noch	eine,	ohne	Zeichnung,	dafür	aber	
mit	einem	Gedicht	beschrieben.	Doch	da	es	holländisch	war,	konnte	er	es	nicht	lesen.	



Er	 drehte	 das	 Bild	 um	 und	 fand	 auf	 der	 Rückseite	 entweder	 eine	 Übersetzung	 des	
Gedichts	oder	einen	anderen	poetischen	Erguß	des	Holländers	auf	englisch.	

»Geliebte	Augen,	die	mir	lächeln,	
	und	Lippen,	die	mir	Düfte	fächeln	...«	

Er	 war	 perplex.	 Guelder?	 Es	 war	 nicht	 zu	 glauben!	 Und	 doch,	 er	 kannte	 den	 Ruf	 dieses	
Mannes	und	hatte	über	ihn	sehr	kompromittierende	Gerüchte	vernommen.	

Er	 vergaß	 den	 Anlaß	 seines	 Suchens,	 nahm,	 von	 Wut	 gepackt,	 die	 Bilder,	 zerriß	 sie	 in	
Fetzen	 und	 schleuderte	 sie	 in	 den	 Papierkorb.	 Er	 war	 über	 seine	 Entdeckung	 außer	 sich.	
Der	Gedanke,	daß	dieser	Mensch	seine	Wünsche	zu	Ursula	zu	erheben	wagte,	empörte	ihn.	

Als	 Guelder	 am	 nächsten	 Morgen	 heiter	 und	 ahnungslos	 mit	 einem	 Lächeln	 und	 einem	
gnädigen	Winken	seiner	dicken	Hand	vor	seinem	Chef	erschien,	fuhr	Julian	ihn	an:	

»Ich	 habe	 heute	 nacht	 deinen	 Schreibtisch	 durchsucht.	 Du	 Schuft,	 ich	 habe	 in	 deinem	
Schub	 Fotografien	 von	 Ursula	 Frensham	 gefunden.	 Jemand	 hat	 die	 Unverschämtheit	
besessen,	sie	mit	Herzen	und	Kupidos	zu	beschmieren!«	

Rex	Guelders	Gesicht	errötete,	die	Augen	sanken	in	ihre	Höhlen.	

»Ich	bin	der	Jemand«,	stieß	er	grob	hervor.	»Es	geht	keinen	etwas	an,	was	ich	in	meinem	
Schreibtisch	habe!«	

»So?	 Vielleicht	 geht's	 mich	 doch	 etwas	 an!«	 wetterte	 Reef.	 »Es	 wird	 dich	 interessieren,	
daß	ich	die	Bilder	zerrissen	und	in	den	Papierkorb	geschmissen	habe!«	

Er	sah	den	Holländer	erbleichen.	Seine	Lider	zuckten,	seine	dicken	Lippen	bebten,	aber	er	
beherrschte	sich.	

»Das	 war	 töricht	 von	dir,	 mein	 Freund«,	 sagte	 er	 heiser.	 »Sie	 taten	 keinem	 was	 zuleide	
und	mir	brachten	sie	Freude.	Die	junge	Dame	ist	herrlich	–	ich	bin	Kenner.	Wahrscheinlich	
wäre	es	dir	lieber,	wenn	ich	diese	Bilder	an	Mr.	Braid	geschickt	hätte?«	

»Von	mir	aus	kannst	du	sie	dem	Satan	schicken«,	wütete	Julian.	»Braid	ist	wenigstens	ein	
Gentleman,	du	aber	bist	ein	gemeines	Schwein!	Ich	nehme	vor	dir	kein	Blatt	vor	den	Mund,	
ich	kenne	deinen	Ruf.	Ich	weiß,	warum	du	Amsterdam	so	eilig	verlassen	hast,	und	habe	so	
einiges	davon	läuten	hören,	was	in	Niederländisch-Indien	passiert	ist.	Du	bist	mir	nützlich	–	
das	 heißt,	 vorläufig	 bist	 du	 ein	 sehr	 kostspieliger	 Luxus.	 Wenn	 wir	 auch	 gemeinsame	
Geschäfte	 haben	 –	 privat	 haben	 wir	 nichts	 miteinander	 gemein,	 nicht	 das	 geringste.	
Verstanden?«	

Guelder	atmete	schwer.	Sein	Gesicht	hatte	einen	bösen,	grausamen	Ausdruck.	

»So,	 so?«	 flüsterte	 er.	 »Ich	 bin	 ein	 Schwein,	 wie?	 Gut	 genug	 für	 deine	 schmutzigen	
Geschäfte,	 aber	 nicht	 für	 deine	 feinen	 Freundinnen,	 nicht	 wahr?	 Ich	 soll	 dir	 Millionen	
schaffen,	aber	im	übrigen	bin	ich	dein	Knecht	–	so,	so!«	

»Bisher	hast	du	mir	noch	sehr	wenige	Millionen	verschafft,	hast	mich	nur	ein	Vermögen	
gekostet«,	schalt	Reef.	

Guelder	lehnte	sich	über	den	Tisch	hinüber	und	stieß	seinen	dicken	Zeigefinger	Reef	fast	
ins	Gesicht.	



»Aha!	Du	meinst,	ich	darf	zu	Lady	Frensham	nicht	meine	Gedanken	erheben,	weil	ich	zu	
niedrig	stehe,	weil	 ich	–	wie	war	doch	dein	schönes	Wort?	–	gemein	bin.	 Jetzt	will	 ich	dir	
einmal	etwas	sagen.	Es	war	an	dem	Abend,	an	dem	Frensham	sich	erschoß	–	er	erschoß	sich	
doch,	wie?	Ich	habe	viel	Zeit,	gehe	in	der	Stadt	umher	und	sehe	mir	die	hübschen	Mädels	an.	
Und	wie	ich	so	gehe,	wen	sehe	ich?	Meinen	Freund	Reef.	Ich	bin	von	Natur	aus	neugierig.	Ich	
denke	mir:	nanu,	wohin	geht	mein	Freund,	der	erhabene	Mr.	Julian	Reef?	Ich	folge	ihm.	Er	
merkt	 es	 nicht.	 Ich	 beobachte	 dich	 so	 von	 acht	 bis	 neun.	 Du	 bist	 ahnungslos.	 Ich	 immer	
hinter	dir	her.	Wir	gehen	über	die	Brücke	von	Westminster.	Du	lehnst	dich	sorglos,	über	das	
Geländer	–	etwas	fällt	ins	Wasser,	aber	nur	etwas.	Und	einiges,	das	du	fallen	läßt,	plumpst	
nicht	ins	Wasser!	Einige	Kleinigkeiten	fand	ich	auf	einem	Mauervorsprung	der	Brücke!«	

Er	 hielt	 seine	 findigen	 Hände	 empor.	 Julians	 Gesicht	 wurde	 weiß	 wie	 der	 Tod.	 Er	 hätte	
nur	die	Kraft,	auf	den	grinsenden	Menschen	zu	starren,	der	mit	seinen	kurzen	Wurstfingern	
höhnisch	 vor	 ihm	 herumfuchtelte.	 »Diese	 netten	 kleinen	 Dinger	 liegen	 wohlgeborgen	 in	
meinem	Geldschrank	 in	Greenwich.	Als	 ich	 in	mein	 trautes	 Heim	kam,	habe	 ich	sie	genau	
untersucht	 und	 dann	 in	 meinen	 Safe	 gesteckt.	 Eines	 Tages	 ...«	 Er	 fuchtelte	 mit	 seinen	
Händen	 so	 dicht	 vor	 Julians	 blassem	 Gesicht	 herum,	 daß	 dieser	 den	 leichten	 Luftzug	 aus	
ihrer	Bewegung	spüren	konnte.	

»Eines	 Tages	 wird	 dieser	 Julian	 vielleicht	 von	 Ursula	 Frensham	 als	 von	 seiner	 Braut	
sprechen.	Dann	werde	ich	sagen:	›Nein,	mein	Lieber,	diese	Märchenprinzessin	ist	nicht	für	
dich,	 sondern	 für	 –	 das	 gemeine	 Schwein.‹	 Du	 hast	 meine	 schönen	 Bilder	 vernichtet.	
Glücklicherweise	 habe	 ich	 noch	 andere	 zu	 Hause.	 Sonst	 würde	 ich	 dich	 schon	 jetzt	 ans	
Messer	liefern	–	du	–	Bilderstürmer!«	

Er	hielt	keuchend	inne.	 Julian	sagte	nichts.	Sein	Gesicht	war	wie	versteinert.	Nur	in	den	
glühenden	 Augen	 brannte	 der	 Haß.	 Er	 hätte	 gern	 Fragen	 gestellt.	 Doch	 er	 wagte	 nicht,	
diesen	triumphierenden	Unhold	zu	bitten.	Auch	vertrugen	die	Dinge,	um	die	es	ging,	keine	
lauten	Worte.	Wider	Erwarten	wurde	Rex	Guelder	plötzlich	versöhnlich.	

»Wir	 wollen	 nicht	 so	 unangenehme	 Geschichten	 erörtern«,	 sagte	 er	 besänftigend.	 »Wir	
wollen	sie	vergessen.	Wir	beide	müssen	miteinander	auskommen.	Du	brauchst	mich,	mein	
Freund,	und	ich	brauche	dich.	Wir	sind	eine	ideale	Verbindung.	Wir	haben	die	Zukunft	vor	
uns,	 die	 große	 Zukunft!	 Die	 ganze	 Nacht	 hindurch	 habe	 ich	 mir	 für	 dich	 den	 Kopf	
zerbrochen.	Jetzt	sehe	ich	genau	den	Weg.	Du	mußt	deine	Angelegenheiten	ordnen.	Es	darf	
nicht	 den	 Schatten	 eines	 Skandals	 geben.	 Wir	 müssen	 Geld	 auftreiben	 –	 ich	 werde	 Geld	
auftreiben	–,	die	Leute	dürfen	sich	nicht	zuflüstern:	›Reef	ist	kaputt!‹«	

Julian	 befeuchtete	 seine	 trockenen	 Lippen	 und	 bemühte	 sich,	 seiner	 zitternden	 Stimme	
Festigkeit	zu	geben.	

»Wo	soll	das	Geld	herkommen?«	

Guelder	grinste	ihn	an.	

»Wer	 ist	dieser	Mensch,	der	mit	 fünfundsechzig-	oder	 fünfundsiebzigtausend	Pfund	um	
sich	 wirft,	 um	 den	 Pleitegeier	 von	 Lord	 Frensham	 zu	 verscheuchen?	 Wer	 anders	 als	 der	
gerissene	Braid?	Er	soll	unsere	Kriegskasse	auffüllen,	ohne	zu	ahnen,	daß	er	der	Feind	ist,	
den	wir	bekämpfen.«	

Julian	 betrachtete	 den	 Mann	 mit	 eisiger	 Verachtung.	 »Bildest	 du	 dir	 denn	 ein,	 Braid	
werde	dir	oder	mir	vielleicht	solche	Summen	borgen?«	



Der	andere	nickte.	

»Da	bist	du	schief	gewickelt,	mein	Lieber.	Braid	würde	nicht	einmal	den	Strick	bezahlen,	
an	dem	sie	mich	aufknüpfen.«	

Guelder	lachte.	»So	weit	ist	es	ja	noch	nicht.	Ich	habe	einen	Plan	ersonnen,	der	uns	retten	
wird.	 Es	 ist	 nichts	 weiter	 dazu	 nötig,	 als	 daß	 unser	 Freund	 Braid	 sich	 weiter	 um	 seine	
Rennen	kümmert	und	einige	Tage	seine	Finger	aus	der	Lulanga-Angelegenheit	läßt.«	

In	diesem	Augenblick	kam	ein	Angestellter	mit	einem	Telegramm	herein.	Es	war	an	Julian	
gerichtet.	 Er	 öffnete	 es	 ohne	 übertriebene	 Hast	 und	 las	 den	 Inhalt.	 Guelder	 sah,	 wie	 sich	
dessen	Augenbrauen	zusammenzogen.	

»Ein	böser	Zufall«,	sagte	Julian	Reef.	

Guelder	nahm	ihm	die	Depesche	aus	der	Hand	und	las:	

Ich	möchte	morgen	um	zehn	Uhr	 in	Frenshams	Büro	die	Angelegenheit	der	Lulanga-Öl-
Kompanie	mit	Ihnen	besprechen.	

Die	Unterschrift	lautete:	»Anthony	Braid«.	

Die	beiden	Männer	sahen	sich	an.	Guelder	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	ist	Pech«,	murmelte	er,	»verdammtes	Pech!«	
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Tony	war	am	nächsten	Morgen	um	neun	Uhr	im	Büro	von	St.	James'	Street.	Das	Personal	
der	 Lulanga-Öl-Gesellschaft	 bestand	 jetzt	 nur	 noch	 aus	 drei	 Stenotypistinnen	 und	 einem	
alten	Buchhalter,	der	mit	Frensham	ein	halbes	Leben	lang	zusammengearbeitet	hatte.	

»Ich	 habe	 alle	 Dokumente	 der	 Gesellschaft	 auf	 Ihren	 Tisch	 gelegt,	 Mr.	 Braid«,	 sagte	 er.	
»Leider	werden	Sie	merken,	daß	wir	eine	etwas	–	leichtfertige	Arbeitsmethode	hatten.	Nur	
das	Aktienbuch	ist	in	Ordnung.	Das	habe	ich	selbst	geführt.«	

Tony	hatte	sich	erst	kurze	Zeit	mit	den	Schriftstücken	der	Lulanga-Gesellschaft	befaßt,	als	
er	 bemerkte,	 daß	 »leichtfertig«	 ein	 sehr	 milder	 Ausdruck	 für	 Lord	 Frenshams	
Arbeitsmethode	war.	Er	fand	ungeöffnete	Briefe	–	einer	enthielt	einen	Scheck	über	mehrere	
hundert	Pfund	–	und	zahlreiche	Schreiben,	die	umgehende	Erledigung	verlangten,	aber	bis	
heute	nicht	beantwortet	waren.	

»Seine	 Lordschaft	 schob	 immer	 alles	 Peinliche	 auf«,	 erklärte	 Main,	 der	 alte	 Buchhalter.	
»Und	 seit	 die	 Aktien	 so	 gefallen	 sind,	 hat	 er	 die	 Post,	 die	 ich	 ihm	 vorlegte,	 kaum	 noch	
überflogen.«	

Tony	nickte,	er	kannte	diese	Eigentümlichkeit	des	alten	Herrn.	

»Hat	Mr.	Reef	nicht	hier	im	Büro	gearbeitet?«	fragte	er.	

Main	 zögerte.	 »Nein.	 Seine	 Lordschaft	 liebten	 keine	 Einmischung,	 und	 obwohl	 Mr.	 Reef	
offenbar	gern	helfen	wollte,	forderte	Seine	Lordschaft	ihn	nie	auf.	Aber	es	kam	oft	vor,	daß	
ich,	 wenn	 etwas	 entschieden	 werden	 mußte	 und	 Lord	 Frensham	 zu	 keiner	 Entscheidung	
kam,	in	die	Stadt	zu	Mr.	Julian	ging.	So	hat	er	zum	Beispiel	fast	die	ganze	Korrespondenz	mit	
Südafrika	erledigt.«	



Tony	 unterdrückte	 jede	 Bemerkung.	 Je	 tiefer	 er	 in	 die	 Verwirrung	 der	 Geschäfte	
Frenshams	 eindrang,	 desto	 glaubhafter	 wurde	 ihm	 der	 Bericht	 des	 Buchhalters.	 Er	 hatte	
noch	 nicht	 den	 sechsten	 Teil	 der	 angehäuften	 Schriftstücke	 durchgesehen,	 als	 Julian	 sehr	
heiter	und	liebenswürdig	eintrat.	

»Es	tut	mir	schrecklich	leid,	daß	ich	zu	spät	komme«,	rief	er.	

Unter	 dem	 Arm	 trug	 er	 eine	 große	 Aktenmappe,	 die	 Schriftstücke	 der	 Gesellschaft	
enthielt.	

»Nichts	 Wichtiges«,	 erklärte	 er	 und	 blickte	 auf	 den	 Stapel,	 der	 sich	 vor	 Tony	 türmte.	
»Haben	Sie	schon	alles	durchgesehen?«	

»Noch	nicht«,	entgegnete	Braid,	»was	haben	Sie	da?«	

Julian	schwenkte	eine	Handvoll	Papiere.	

»Nur	ein	paar	Briefe.	Sie	beziehen	sich	auf	Angelegenheiten,	die	ich	für	Frensham	erledigt	
habe.«	Er	legte	sie	auf	den	Tisch	neben	die	anderen	Papiere.	

»Frensham	 pflegte	 die	 wichtigsten	 Dokumente	 der	 Gesellschaft	 in	 einem	 schwarzen	
japanischen	Kasten	in	dem	Zimmer	dort	drüben	zu	verwahren«,	klärte	er	Braid	auf.	

»Ich	habe	jetzt	alles	geöffnet«,	erklärte	Tony.	

»Aber	sicher	nicht	den	Lulanga-Kasten«,	vermutete	Reef.	

Tony	 ging	 ins	 Nebenzimmer	 und	 prüfte	 noch	 einmal	 alle	 Aktenschränke.	 Mit	 einer	
Ausnahme	 waren	 sie	 leer,	 und	 auch	 die	 Ausnahme	 hatte	 nicht	 den	 leisesten	 Bezug	 auf	
Lulanga-Öl.	Als	er	zurückkam,	stand	Julian	am	Fenster	und	blickte	hinaus.	

»Donnerwetter,	 hier	 könnte	 man	 leicht	 einbrechen«,	 rief	 er,	 »sehen	 Sie	 mal	 die	
Feuertreppe,	unmittelbar	unter	dem	Fenster!«	

»Ihre	 Ansicht	 wird	 von	 einem	 hervorragenden	 Mitglied	 des	 Geheimdienstes	 geteilt«,	
sagte	Tony	trocken.	»Mr.	Elk	–	Sie	kennen	ihn	wohl?«	

»Ja,	ich	kenne	ihn.	Ich	kann	aber	nicht	behaupten,	daß	ich	ihn	maßlos	schätze.	Wir	hatten	
mal	einen	kleinen	Zusammenstoß	–	nur	in	Worten,	aber	doch	recht	erbittert.«	

Er	ging	nicht	näher	auf	Art	und	Grund	des	Streits	ein,	den	er	mit	Elk	gehabt	hatte.	

Tony	 hörte	 zum	 erstenmal	 von	 diesem	 Streit.	 Julian	 wandte	 sich	 vorn	 Fenster	 ab	 und	
setzte	sich	dem	verhaßten	Nebenbuhler	gegenüber.	

»Was	 wollen	 Sie	 tun?«	 fragte	 er.	 »Mir	 scheint	 das	 beste,	 Sie	 verbrennen	 den	 ganzen	
Plunder.«	

»Eine	 sehr	 einfache	 Lösung«,	 bemerkte	 Tony	 gelassen.	 »Ich	 ziehe	 aber	 vor,	 Stück	 für	
Stück	durchzusehen.	Über	vieles	werden	Sie	mir	sicher	wertvolle	Auskünfte	geben	können.«	

Julian	Reef	nickte	zu	dieser	Ironie.	Er	entnahm	seiner	Tasche	ein	goldenes	Etui,	zündete	
sich	eine	Zigarette	an	 und	beobachtete	 neugierig	und	mit	 dem	Ausdruck	der	Überhebung	
Braids	für	ihn	langweilige	Lektüre	der	Briefe	und	Dokumente.	Aus	dem	Winkel	seines	Auges	
sah	er	Tony	Braid	zwei	eng	mit	Maschinenschrift	beschriebene	Folioseiten	aufnehmen,	die	
mit	einer	Büroklammer	zusammengehalten	wurden.	

»Nanu!	Was	ist	denn	das!«	entfuhr	es	Tony	verwundert,	als	er	die	ersten	Worte	las.	

Nachdem	 er	 die	 Seite	 hastig	 überflogen	 hatte,	 wandte	 er	 die	 Blätter	 und	 suchte	 die	
Unterschrift.	



»Das	 ist	 ja	 ein	 Bericht	 des	 aufsichtführenden	 Ingenieurs	 in	 Lulanga«,	 sagte	 er	 sehr	
langsam.	»Sind	Sie	einer	von	den	Direktoren?«	

Julian	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	habe	auf	meinen	Direktorposten	wenige	Tage	vor	Frenshams	Tod	verzichtet«,	
belehrte	er	geschmeidig.	

Tonys	Augen	hingen	ungläubig	an	Reefs	rotem	Gesicht.	

»Frensham	hat	mir	davon	nichts	gesagt«,	bemerkte	er.	

»Ich	 bezweifle	 sehr,	 daß	 überhaupt	 irgend	 jemand	 in	 der	 Gesellschaft	 davon	 weiß.	
Höchstwahrscheinlich	 werden	 Sie	 meinen	 Verzichtbrief	 unter	 den	 Papieren	 finden.	 Offen	
gesagt,	Braid«,	fuhr	er	in	einem	plötzlichen	Ausbruch	intimer	Vertraulichkeit	fort,	»ich	hatte	
die	Torheiten	meines	Onkels	herzlich	satt.	Seit	Monaten	habe	ich	ihm	geraten,	seine	Aktien	
zu	verkaufen.	Was	ist	das	eigentlich,	was	Sie	da	so	eifrig	lesen?«	fragte	er	mit	gut	gespielter	
Neugier.	

Tony	hatte	das	Dokument	jetzt	zu	Ende	gelesen.	Es	begann:	

Bericht	über	Quelle	15,	16	und	18,	Lulanga-Öl-Felder,	Majasaka,	West-Afrika.	

Mylord!	Offenbar	sind	mehrere	Postsäcke	auf	dem	Weg	hierher	verlorengegangen.	Denn	ich	
vermisse	 die	 Veröffentlichung	 des	 Berichts,	 den	 ich	 Eurer	 Lordschaft	 über	 die	
obengenannten	 Quellen	 übersandt	 habe.	 Ich	 erwartete,	 daß	 die	 Gesellschaft	 diese	
beunruhigende	Nachricht	unverzüglich	veröffentlichen	würde.	Doch	die	 letzten	Zeitungen,	
die	 ich	 erhalten	 habe,	enthalten	 nur	 die	 Nachricht,	 daß	 Lulanga-Öl	 ihren	 Kurs	behaupten.	
Wie	ich	schon	früher	schrieb,	zeigten	diese	drei	Ölquellen	Zeichen	des	Versiegens.	Jetzt	sind	
die	ersten	beiden	stillgelegt.	Bohrungen	sind	durchgeführt	worden	auf	85,	96	und	132	auf	
Plan	 T,	 doch	 bisher	 ohne	 befriedigenden	 Erfolg.	 Ich	 würde	 meine	 Pflicht	 der	 Gesellschaft	
gegenüber	 vernachlässigen,	 wenn	 ich	 dem	 Vorstand	 verschweigen	 wollte,	 daß	 nach	
meinem	 Urteil	 Lulanga-Öl	 keinen	 Marktwert	 mehr	 hat.	 Der	 Vorstand	 wird	 sich	 erinnern,	
daß	 ich	 niemals	 Mr.	 Colburn	 zugestimmt	 habe.	 Ich	 habe	 die	 Aussichten	 der	 Gesellschaft	
stets	 pessimistisch	 beurteilt,	 und	 mein	 Pessimismus	 ist	 zu	 meinem	 Bedauern	 durch	 die	
Entwicklung	der	letzten	Zeit	vollauf	gerechtfertigt	worden	...	

Colburn?!	 Der	 Name	 schien	 ihm	 vertraut,	 und	 plötzlich	 wie	 ein	 Blitz	 kam	 Tony	 die	
Erinnerung	an	Elks	seltsamen	Hausgenossen.	»Wer	war	Colburn?«	fragte	er	unvermittelt.	

»Colburn?«	 tat	 Reef	 erstaunt.	 »O	 der!	 Ein	 Kerl,	 den	 wir	 wegen	 Trunksucht	 und	
allgemeiner	Unfähigkeit	entlassen	haben.	Er	hat	irgendwo	an	der	Küste	Arbeit	gefunden.	Ich	
weiß	nicht,	was	weiter	aus	ihm	geworden	ist.«	

Tony	überreichte	dem	jungen	Mann	den	Bericht.	Er	las,	seine	Augen	öffneten	sich	weiter	
und	weiter,	seine	Brauen	stiegen	zur	Stirn	empor,	und	jeder	Fremde,	der	ihn	ohne	genaue	
Kenntnis	 der	 näheren	 Umstände	 beobachtet	 hätte,	 würde	 die	 Überzeugung	 gewonnen	
haben,	Reef	erlebe	die	größte	Überraschung	seines	Lebens.	

»Das	sind	ja	ganz	erstaunliche	Dinge,	die	ich	da	lese!«	ließ	er	sich	vernehmen.	

»Nie	vorher	gesehen?«	

Die	Frage	kam	wie	ein	Peitschenknall.	



»Wie	sollte	ich	das	gesehen	haben?	Es	war	doch	an	Frensham	gerichtet.	Das	war	eine	von	
seinen	 Merkwürdigkeiten.	 Er	 haßte	 jede	 Unannehmlichkeit	 ...	 Das	 ist	 eine	 höchst	 ernste	
Angelegenheit	...«	

»Sie	haben	es	also	nie	vorher	gesehen?«	fragte	Tony	wieder	sehr	betont.	

Ein	heißes	Rot	überzog	Julians	Stirn.	

»Zum	Teufel,	was	wollen	Sie	eigentlich?«	fragte	er.	»Ich	habe	Ihnen	schon	einmal	gesagt,	
daß	ich	diesen	Bericht	niemals	gesehen	habe,	oder	glauben	Sie	etwa,	ich	würde	meine	Hand	
dazu	bieten,	daß	so	etwas	unterdrückt	wird?«	

Tony	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen,	seine	Augen	hielten	den	anderen	fest	im	Bann.	

»Vor	einigen	Monaten,	nach	dem	Tod	des	Sachverständigen,	wurde	von	der	Gesellschaft	
ein	Bericht	mit	der	Unterschrift	dieses	Mannes	herausgegeben.	Wer	gab	ihn	heraus?«	

Julian	 überlegte	 rasch.	 Hier	 durfte	 er	 nicht	 lügen.	 Diese	 Tatsachen	 waren	 zu	 leicht	
nachzuprüfen.	

»Ich	gab	ihn	heraus«,	gestand	er	kühn.	

»Haben	Sie	das	fragliche	Dokument	gesehen?«	

Wieder	überlegte	Reef.	

»Ja«,	antwortete	er.	

»Haben	Sie	das	Original	des	Berichts,	in	dem	der	Ingenieur	bekundet,	daß	die	Aussichten	
der	 Quellen	 niemals	 besser	 gewesen	 seien	 –	 dieses	 Berichts,	 den	 Sie	 ja	 veröffentlicht	
haben?«	

Eiskalt	erwiderte	Julian:	

»Nein,	ich	besitze	das	Original	nicht.	Man	schickte	es	mir,	ich	ließ	es	abschreiben.	Meine	
Abschrift	übersandte	ich	dem	Drucker.	Anscheinend	hat	Frensham	...«	

»Wollen	Sie	etwa	andeuten,	daß	Frensham	einen	gefälschten	Bericht	herausgegeben	und	
die	Wahrheit	über	diese	Quellen	unterdrückt	hat?«	Und	da	Reef	die	Antwort	schuldig	blieb,	
fuhr	Braid	unerbittlich	fort:	»Sie	kannten	Frensham	weit	besser	als	ich.	Hat	er	jemals	einen	
Gaunerstreich	 oder	 einen	 Betrug	 verübt?	 Halten	 Sie	 ihn	 für	 fähig,	 die	 Öffentlichkeit	 mit	
Überlegung	und	Tücke	zu	beschwindeln?«	

Julian	 zuckte	 die	 Achseln.	 »Was	 weiß	 ich!«	 sagte	 er.	 »Natürlich	 war	 er	 ein	 anständiger	
Mensch,	aber	wer	kann	anderen	ins	Herz	sehen?	Das	einzige,	was	ich	bestimmt	von	dieser	
Sache	 weiß,	 ist,	 daß	 dieser	 Bericht	 mir	 nie	 zu	 Augen	 gekommen	 ist.	 Aber	 den	 anderen	
Bericht,	 den	 der	 Ingenieur	 unterzeichnet	 hat,	 der	 die	 günstigen	 Aussichten	 der	 Quellen	
schilderte,	den	habe	ich	gesehen.	Und	sicher	hatte	der	Ingenieur	recht	gewichtige	Gründe,	
wenn	er	so	günstige	...«	

Mit	einer	herrischen	Geste	unterbrach	ihn	Braid.	

»Jetzt	werde	ich	Ihnen	etwas	sagen,	Reef!«	

Er	stand	auf,	beugte	sich	über	den	Tisch	vor	und	preßte	die	Knöchel	hart	auf	die	Platte.	

»Dieser	Bericht,	den	Sie	eben	gelesen	haben,	war	nicht	unter	Lord	Frenshams	Papieren,	
bis	Sie	kamen.«	

»Was	heißt	das?«	fragte	Julian	mit	fliegendem	Atem.	



»Das	 heißt,	 daß	 ich	 den	 ganzen	 Haufen	 durchgesehen	 hatte.	 Und	 wenn	 ich	 auch	 kein	
gutes	Gedächtnis	für	manche	Dinge	habe,	so	habe	ich	doch	ein	ausgezeichnetes	für	andere.	
Zu	diesen	gehören	Farben.	Unter	diesem	Stapel	war	kein	Dokument	auf	blauem	Papier	wie	
das	hier.«	

Tödliches	Schweigen	folgte.	

»Worauf	zielen	Sie	also	ab?«	Julian	fand	seine	Stimme	wieder.	

»Darauf,	daß	Sie	diesen	Bericht	unter	die	Papiere	geschmuggelt	haben,	während	ich	auf	
Ihren	Rat	hin	im	Nebenzimmer	erdichtete	Dokumente	suchte.«	

»Das	ist	eine	Vermutung!«	

»Das	ist	keine	Vermutung,	sondern	eine	Feststellung.«	

Julian	 schwieg.	 Ein	 panischer	 Schrecken	 schüttelte	 ihn.	 Seine	 Nerven	 waren	 schon	 bei	
seinem	Eintritt	erschüttere	gewesen.	Die	grausige,	von	Guelder	angedeutete	Anklage	hatte	
ihm	jeden	Halt	genommen.	

»Sie	 haben	 nicht	 nur	 diesen	 Bericht	 unter	 die	 Papiere	 geschoben,	 Sie	 haben	 auch	 das	
Sachverständigengutachten	 gefälscht,	 das	 Sie	 veröffentlicht	 haben	 und	 das	 die	 Lulanga-
Aktien	auf	siebzehn	Schilling	hinauftrieb.	Ich	habe	in	diesem	Büro	nicht	sehr	viel	entdeckt;	
aber	etwas	habe	ich	mit	aller	Bestimmtheit	gefunden:	Sie	haben	die	ganze	Korrespondenz	
mit	 Afrika	 geführt.	 Es	 ist	 eine	 Kinderei,	 festzustellen,	 wieviel	 Aktien	 Sie	 auf	 Grund	 dieses	
gefälschten	 Berichts	 verkauft	 haben,	 und	 eine	 ebensolche	 Kleinigkeit,	 Sie	 dorthin	 zu	
bringen,	wo	Sie	hingehören.	Ich	habe	mich	doch	deutlich	genug	ausgedrückt?«	

Auch	hierauf	blieb	Julian	die	Antwort	schuldig.	

»Ich	kann	die	Polizei	rufen	und	Sie	verhaften	lassen.	 Ich	habe	genügend	Beweise	 in	der	
Hand,	 Sie	 auf	 sieben	 Jahre	 ins	 Gefängnis	 zu	 bringen.	 Ich	 verzichte	 aber	 darauf.	 Nicht	
Ihretwegen.	 Ich	 will	 Frenshams	 Namen	 reinhalten.	 Ich	 will	 nicht,	 daß	 Ihre	 schmutzige	
Behauptung,	er	wäre	für	diesen	Betrug	verantwortlich,	vor	Gericht	laut	wird.	Nur	das	rettet	
Sie.«	

Julian	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Und	Ursula	–	könnte	man	vielleicht	auch	in	diesem	Zusammenhang	erwähnen	...	Was	Sie	
für	Blödsinn	zusammenreden,	Braid!	Sie	könnten	mich	verhaften	lassen?	Nichts	können	Sie	
mir	beweisen.	Und	aus	gutem	Grund«,	 fuhr	er	hastig	fort,	»weil	 ich	vollkommen	schuldlos	
bin.	Ich	weiß	nicht,	ob	Frensham	ein	Betrüger	war	oder	ein	Ehrenmann	–	interessiert	mich	
auch	 nicht.	 Ich	 kann	 aber	 beschwören,	 daß	 er	 die	 Veröffentlichung	 des	 einen	 Berichts	
veranlaßte	und	daß	ich	diesen	Bericht	hier	niemals	vorher	gesehen	habe.«	

»Mit	anderen	Worten,	daß	er	ihn	absichtlich	unterdrückt	hat?«	

Julian	Reef	sah	die	Gefahr	und	wich	feige	aus.	

»Das	behaupte	ich	nicht.	Ich	sage	nur,	was	alle	Welt	sagen	würde,	was	jeder	Mann	auf	der	
Straße	behaupten	würde.«	

Tony	zeigte	zur	Tür.	

»Verwandeln	Sie	sich	schleunigst	in	einen	Mann	auf	der	Straße!	Aber	schleunigst.«	

Julian	schien	der	Augenblick	für	ein	Rededuell	nicht	geeignet.	Er	machte,	daß	er	fort	kam.	
Wenige	Sekunden	später	hatte	er	das	Büro	in	St.	James'	Street	verlassen.	
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Tony	studierte	die	Gedenktafel	der	im	Weltkrieg	gefallenen	Beamten	von	Scotland	Yard,	
als	 ein	 junger	 Beamter	 ihm	 meldete,	 daß	 Inspektor	 Elk	 ihn	 bitten	 lasse.	 Er	 folgte	 dem	
Beamten	 viele	 Treppen	 hinauf,	 durch	 endlose	 Flure	 und	 kam	 schließlich	 zu	 einem	 sehr	
kleinen	Zimmer	und	dem	faul	auf	einem	Stuhl	ausgestreckten	Elk.	

»Kommen	Sie	herein,	Mr.	Braid.	Junger	Mann,	schließen	Sie	die	Tür.	Sie	müssen	schon	ein	
bißchen	weiter	ins	Zimmer	treten,	Braid,	damit	der	Mann	die	Tür	schließen	kann.	Es	ist	das	
kleinste	 Zimmer	 in	 Scotland	 Yard.	 Ich	 bin	 eben	 ein	 Niemand.	 Nächstens	 wird	 der	
Abteilungsleiter	einen	Käfig	für	mich	als	Behausung	bauen	und	zum	Fenster	hinaushängen	
lassen.«	

Er	stand	auf	und	bot	dann	Tony	den	einzigen	verfügbaren	Stuhl	an.	

»Lassen	 Sie	 nur.	 Ich	 sitze	 immer	 auf	 dem	 Tisch.	 Es	 sieht	 würdiger	 aus«,	 beruhigte	 Elk.	
»Eine	Zigarre	haben	Sie	wohl	nicht	zufällig	bei	sich?	Ich	habe	mein	Etui	zu	Hause	gelassen.	
Als	 der	 Bote	 kam	 und	 mir	 einen	 Herrn	 meldete,	 dachte	 ich,	 es	 wäre	 ein	 Einbrecher,	 ein	
lieber	Freund	von	mir,	der	herrlich	melodiös	pfeift,	geradezu	ein	Künstler.	Aber	schließlich	
nehme	ich	auch	mit	Ihnen	fürlieb.	Wo	drückt	Sie	der	Schuh,	Mr.	Braid?	Hat	Ihr	Buchmacher	
Sie	beschwindelt?	Das	ist	das	Dumme	an	diesen	Krediten,	daß	man	nie	weiß,	wie	man	steht,	
bis	Sonnabend.	Ich	hab'	mir	ja	gleich	bares	Geld	auszahlen	lassen	und	...«	

»Was	macht	Mr.	Colburn?«	fragte	Tony.	

Elk	starrte	ihn	an.	

»Mein	Mieter	–	ihm	ist	doch	nichts	zugestoßen?«	

»Wohnt	er	noch	in	Ihrem	Haus?«	

Elk	nickte.	

»Natürlich.	Wenn	er	schläft.	Das	ist	die	einzige	Zeit,	in	der	er	seßhaft	ist.«	

»Halten	Sie	es	für	möglich,	daß	ich	mit	ihm	sprechen	kann?	Erinnern	Sie	sich,	Sie	wollten	
ihn	mal	nach	Ascot	mitbringen?«	

Elk	kratzte	sich	das	Kinn	und	blickte	auf	die	Uhr.	

»Ascot	ist	ein	bißchen	weit«,	entschuldigte	er	sich.	

»Sie	brauchen	ihn	 ja	nicht	nach	Ascot	zu	bringen.	 Ich	kann	ihn	auch	in	der	Stadt	sehen.	
Können	Sie	ihn	heute	abend	auftreiben?«	

Elk	nickte,	sah	aber	nicht	sehr	überzeugt	aus.	

»O	 ja,	 er	 ist	 nur	 ein	 bißchen	 schwer	 zu	 finden«,	 erwiderte	 er.	 »Er	 ist,	 was	 man	 einen	
Wandervogel	nennen	könnte.	Und	wenn	er	mal	in	gemütliche	Gesellschaft	kommt	...	dann	...	
ich	meine,	er	verträgt	nicht	viel	Alkohol.	Eine	Menge,	die	mir	nichts	weiter	anhaben	würde,	
als	 meinen	 sinkenden	 Mut	 zu	 heroischer	 Fackel	 anzufachen	 –	 wenn	 Sie	 mir	 diesen	
poetischen	 Ausdruck	 gestatten	 wollen	 –,	 treibt	 ihn	 zu	 der	 ernsthaften	 Behauptung,	 er	 sei	
der	rechtmäßige	Erbe	eines	Herzogs.«	

»Mit	 anderen	 Worten,	 Sie	 wollen	 sagen,	 er	 könnte	 einen	 sitzen	 haben.	 Macht	 mir	 gar	
nichts.	Bringen	Sie	ihn	mir	nur.«	

Elk	nickte	wieder,	doch	sein	Selbstvertrauen	war	nicht	gerade	groß.	



»Er	wird	kommen,	und	wenn	ich	ihn	mit	einem	Wagen	der	Rettungsgesellschaft	bringen	
muß«,	erklärte	er.	Dann	blickte	er	aus	dem	Fenster	und	sagte,	da	ihm	offenbar	gerade	ein	
Gedanke	kam:	»Sie	haben	heute	morgen	allerhand	Papiere	durchgesehen?«	

»Donnerwetter,	wer	hat	Ihnen	das	erzählt?«	

»Ein	Vögelchen«,	versicherte	er.	»Der	arme,	 junge	Reef	tut	mir	so	leid.	 Ich	sah	ihn	in	St.	
James'	 Street,	 er	 war	 ganz	 hin.	 Armer	 Kerl!	 Es	 muß	 schrecklich	 sein,	 einen	 Onkel	 zu	
verlieren.«	

Tony	wollte	gerade	gehen,	doch	er	kam	schnell	noch	einmal	zurück.	

»Beobachten	Sie	das	Büro?«	fragte	er.	

Der	Detektiv	war	ein	Bild	beleidigter	Unschuld.	

»Ich	 beobachte	 nie	 etwas«,	 bemerkte	 er.	 »Und	 wenn,	 dann	 nicht	 lange.	 Es	 macht	 mich	
schwindlig.	 Das	 einzige,	 was	 ich	 gern	 beobachte,	 ist	 das	 Leben	 und	 seine	 seltsamen	
Verwicklungen.«	

»Aber	wer	hat	Ihnen	verraten,	daß	ich	Frenshams	Papiere	prüfte?«	

Mr.	Elk	hob	die	Augen	zur	Decke	und	überlegte	heftig.	»Eben	hab'	ich's	noch	gewußt,	und	
im	Moment	habe	ich's	vergessen!	Nehmen	wir	an,	es	wäre	der	alte	Buchhalter	Frenshams.	
Ich	 glaube,	 Main	 heißt	 er.	 Ich	 trank	 in	 einer	 achtbaren	 Teestube	 eine	 Tasse	 Tee,	 als	 er	
hereinkam	und	sich	an	meinen	Tisch	setzte.«	

»Oder	Sie	kamen	herein	und	setzten	sich	an	seinen	Tisch«,	stellte	Tony	richtig.	

»Auch	 das	 ist	 möglich«,	 gab	 Elk	 zu.	 »Ein	 lieber	 Mensch,	 der	 Alte.	 Er	 hält	 Hühner.	 Ich	
kannte	 mal	 einen	 anderen	 lieben	 Menschen,	 der	 auch	 Hühner	 hielt.	 Ich	 ging	 zu	 seiner	
Hinrichtung,	was	nicht	mehr	als	billig	war,	weil	ich	die	unschuldige	Ursache	dieses	frühen	
Morgenspaziergangs	 war.	 Übrigens,	 Mr.	 Braid,	 lassen	 Sie	 nächste	 Woche	 irgendwas	 in	
Brighton	laufen?	Ich	liebe	Rennen.	Man	verbringt	einen	angenehmen	Tag	in	frischer	Luft.«	

Tony	verließ	Scotland	Yard	ziemlich	verdutzt.	Er	wäre	noch	viel	mehr	verdutzt	gewesen,	
wenn	er	die	Befehle	gehört	hätte,	die	Inspektor	Elk	einem	Untergebenen	jetzt	übermittelte.	

»Beobachten	Sie	Mr.	Braid.	Lassen	Sie	ihn	nicht	aus	dem	Auge.	Ich	werde	es	so	einrichten,	
daß	ich	Sie	um	acht	Uhr	abends	ablöse.«	
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Ursula	 war	 schließlich	 auf	 eigene	 Verantwortung	 und	 ohne	 die	 heimliche	 Hilfe	 von	
Telegrammen	 und	 Ausreden	 nach	 London	 zurückgekehrt.	 Freilich	 hatte	 sie	 ihren	 sanft	
empörten	 Verwandten	 nicht	 gerade	 ins	 Gesicht	 gesagt,	 daß	 sie	 bei	 ihnen	 vor	 Langeweile	
langsam	umkomme.	 Sie	waren	 ohnedies	hinreichend	überzeugt,	daß	 sie	mehr	als	 herzlos,	
höchst	 exzentrisch	 und	 bodenlos	 oberflächlich	 sei.	 Als	 sie	 fort	 war,	 zogen	 sie	 alle	 die	
Augenbrauen	 hoch,	 blickten	 einander	 eindeutig	 an,	 doch	 keiner	 wußte,	 was	 der	 andere	
meinte,	was	weiter	nicht	erstaunlich	ist,	da	keiner	wußte,	was	er	selbst	meinte.	

Die	Umgestaltung	des	Hauses	erforderte	Zeit.	Alte	vertraute	Gegenstände,	die	so	eng	mit	
dem	 Tod	 des	 Vaters	 verbunden	 waren,	 daß	 schon	 ihr	 Anblick	 sie	 schmerzte,	 mußten	
umgestellt	 werden.	 Sie	 ließ	 seine	 beiden	 Zimmer	 aufräumen	 und	 schloß	 sie	 ab.	 Vielleicht	
kam	 einmal	 die	 Zeit,	 daß	 sie	 sie	 wieder	 benutzen	 konnte.	 Vorläufig	 bedeuteten	 sie	 ihr	



Tragödie	 und	 Herzweh.	 Nur	 einen	 glücklichen	 Menschen	 hatte	 sie	 in	 Somerset	
zurückgelassen.	Der	Butler,	der	wie	ein	Heiliger	aussah,	trug	ihr	den	Koffer	zum	Wagen	und	
drückte	ihr	in	erregtem	Flüsterton	seine	Dankbarkeit	für	ihre	Hilfe	und	ihren	Rat	aus.	

»Ich	habe	hundert	zu	sechs	Pfund	gewonnen,	gnädiges	Fräulein,	und	würde	es	für	einen	
Vorzug	erachten,	wenn	Sie	Mr.	Braid	meinen	Dank	aussprächen.	Und	wenn	Sie	vielleicht	so	
freundlich	 wären,	 gnädiges	 Fräulein,	 ihn	 zu	 fragen,	 ob	 sein	 Zweijähriger	 in	 Lewes	
irgendwelche	 Chancen	 hat	 ...	 Natürlich	 nur,	 wenn	 es	 Ihnen	 keine	 Mühe	 macht,	 gnädiges	
Fräulein.«	

»Ich	 werde	 ihn	 bestimmt	 fragen«,	 versicherte	 sie	 dem	 ängstlichen	 Mann	 und	 verließ	
während	 eines	 tiefen	 Bücklings	 diesen	 Heiligen	 und	 Kirchenvater,	 der	 zwei	 Konten	 in	
London	und	in	Glasgow	bei	sehr	bekannten	Buchmachern	laufen	hatte.	

Der	Rennsport	begann	sie	allmählich	zu	interessieren.	Sie	war	überrascht,	wie	weit	sich	
das	Interesse	erstreckte.	Sie	entdeckte,	daß	sie	eine	wichtige	Persönlichkeit	geworden	war,	
nicht	nur	in	den	Augen	der	Dienerschaft,	sondern	auch	bei	den	Geschäftsleuten	in	Somerset,	
seit	 Lydia	 Marton	 den	 Steward-Pokal	 gewonnen	 hatte.	 Denn	 der	 Butler	 hatte	 über	 seine	
Wette	und	sein	Glück	ausgiebig	berichtet.	

Glücklicherweise	 brauchte	 sie	 nach	 ihrer	 Heimkehr	 kein	 Personal	 zu	 entlassen.	 Lord	
Frenshams	 Haushalt	 war	 immer	 sehr	 klein	 gewesen.	 Er	 hatte	 niemals	 einen	 Diener	
gehalten,	er	behauptete,	das	mache	ihn	nervös.	Die	häuslichen	Veränderungen	verursachten	
wenig	 Mühe.	 Die	 entfernte	 Tante	 in	 Cumberland	 hatte	 einen	 Brief	 geschrieben,	 der	 jedes	
Für	und	Wider	erwog,	aber	doch	die	Hoffnung	nicht	ausschloß,	daß	sie	»sehr	bald«	kommen	
könne.	

»Die	Aussicht	auf	eine	Anstandsdame	ist	schon	so	gut	wie	eine	Anstandsdame«,	sagte	sie	
Tony	am	Telefon.	

»Ich	mache	mir	Sorge,	daß	Sie	allein	in	dem	Haus	wohnen,	ohne	einen	Diener.	Schicken	
Sie	lieber	Ihren	Schmuck	auf	eine	Bank.«	

Sie	belächelte	seine	Sorge,	schloß	aber	schließlich	mit	ihm	einen	Kompromiß	dahin,	daß	
sie	den	vertrauenswürdigen	Chauffeur	im	Hause	schlafen	ließ.	Die	Fragen	der	Juwelen	ließ	
sie	diskret	in	der	Versenkung	verschwinden.	

Es	 gab	 andere	 und	 wichtigere	 Fragen	 zu	 lösen.	 Sie	 hatte	 nun	 ihr	 Vermögen	 in	 eigene	
Verwaltung	genommen	und	fand	es	mager	genug.	

Ihre	 Reise	nach	 Somerset	 hatte	 auch	 das	 Mysterium	 der	 »großen	Erbschaft«	gelöst,	 die	
ihr	eines	Tages	zufallen	sollte.	Ein	kaltblütiger	Priester,	einer	 ihrer	Cousins,	erläuterte	 ihr	
mit	vielen	Einzelheiten	–	denn	er	war	ein	Rechtsfanatiker	–,	daß	die	Erbschaft	eine	etwas	
nebelhafte	 Angelegenheit	 sei,	 da	 erst	 drei	 Leben	 dahinschwinden	 müßten,	 ehe	 sie	 an	 die	
Reihe	käme.	Zwei	dieser	Leben	waren	besonders	jung	und	gesund.	In	Wahrheit	hatte	sie	nie	
an	 diese	 Erbschaft	 geglaubt,	 sondern	 sich	 mit	 dem	 Gedanken	 getröstet,	 daß	 irgendwo	 in	
märchenhafter	Ferne	ungeheure	Reichtümer	ihrer	harrten,	die	irgendwie	eines	Tages,	ohne	
Leid	für	einen	Dritten,	ihr	zufallen	würden.	

Am	Tag	ihrer	Ankunft	kam	Tony	zu	ihr	zum	Tee.	Sie	erklärte	ihm	genau	ihre	Lage.	

»Ich	 glaube,	 wir	 können	 diese	 sagenhafte	 Erbschaft	 aus	 unseren	 Betrachtungen	
ausschalten	und	lieber	überlegen,	wie	wir	für	mich	eine	anständige	Arbeit	finden.	Ich	habe	



Stenografie	 und	 Schreibmaschine	 gelernt;	 das	 war	 Vaters	 Idee,	 und	 ich	 glaube,	 ich	 würde	
für	einen	wohlhabenden	Finanzmann	eine	bewundernswerte	Sekretärin	abgeben.«	

»Der	bin	ich	nicht!«	rief	Tony	prompt.	»Und	etwas	muß	ich	Ihnen	noch	sagen«,	lenkte	er	
grimmig	ab.	»Aus	einem	mir	unverständlichen	Grund	übertrug	Ihr	Vater	auf	 Ihren	Namen	
alle	seine	Lulanga-Aktien.	Dies	geschah	am	Tag	seines	Todes.«	

Sie	staunte.	»Haben	sie	irgendeinen	Wert?«	fragte	sie.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 nicht.	 Ich	 bin	 nur	 froh,	 daß	 sie	 keine	 Verpflichtung	 für	 Sie	
enthalten.«	

»Was	sagt	denn	Julian	dazu?«	fragte	sie	unvermittelt.	

»Was	 Julian	 sagt,	 ist	 wohl	 ganz	 gleichgültig,	 Ursula«,	 erwiderte	 er	 mit	 Nachdruck.	 »Ich	
wünsche,	daß	Sie	Julian	weder	sehen	noch	ihm	schreiben.«	

Sie	sah	ihn	lange	Zeit	wortlos	an,	dann	senkte	sie	langsam	den	Kopf.	»Gut,	Tony,	ich	will	
nicht	einmal	nach	dem	Grund	fragen.	Das	ist	das	größte	Kompliment,	das	ich	Ihnen	machen	
kann.	Es	fällt	mir	übrigens	nicht	schwer,	Julian	aufzugeben.«	

Dann	war	zwischen	ihnen	eine	lange	Pause.	Als	das	Schweigen	zu	lastend	wurde,	fragte	
sie	leise:	

»Was	wollten	Sie	vorhin	sagen,	Tony?«	und	ließ	die	Augen	sinken,	ohne	recht	zu	wissen,	
weshalb.	

»Ich	 hätte	 sehr	 viel	 zu	 sagen.«	 Seine	 Stimme	 klang	 fest.	 »Ob	 Sie	 wirklich	 wissen,	 wie	
furchtbar	schwer	es	mir	wird,	nichts	zu	sagen?«	

Er	hörte	einen	kleinen	Seufzer.	Und	jetzt	hätte	er	sie	in	die	Arme	nehmen	und	ihr	das	eine	
sagen	können,	das	sie	erriet	und	das	sie	wußte:	daß	er	sie	liebe.	

Und	doch	hätte	er	gegen	seinen	Charakter	gehandelt,	wenn	er	es	getan	hätte,	gestand	sie	
sich,	als	er	gegangen	war.	Er	hätte	sich	vor	sich	selbst	geschämt.	Es	wäre	ihm	gewesen,	als	
habe	 er	 einen	 unbewachten	 Augenblick	 ausgenutzt,	 als	 habe	 er	 sie	 in	 dem	 Schmerz	 über	
den	Tod	des	Vaters	arglistig	überrumpelt.	

Tony	speiste	nicht	daheim.	Er	kam	um	Viertel	neun	nach	Hause	und	wartete	auf	Elk	und	
dessen	 herumstrolchenden	 Freund.	 Da	 der	 Detektiv	 nicht	 angerufen	 hatte,	 durfte	 Tony	
hoffen.	 Doch	 es	 wurde	 nach	 neun,	 ehe	 Elk	 den	 geheimnisvollen	 Mr.	 Colburn	 in	 Tonys	
Arbeitszimmer	hineinbugsierte.	

Er	 war	 ein	 sehr	 dicker	 Mann	 mit	 einem	 rosigen	 Gesicht,	 einer	 beträchtlichen	 Glatze,	
blauen,	 starren	 Augen	 und	 einem	 ingwerfarbenen	 Schnurr-	 und	 Backenbart.	 Er	 war	 ein	
ziemlich	geräuschvoller	Herr	und	sehr	freimütig.	Er	begrüßte	Tony	als	Bruder.	

»Schon	 von	 Ihnen	 gehört,	 Braid«,	 jubelte	 er,	 »Elks	 Freunde	 sind	 meine	 Freunde.	
Entschuldigen	 Sie	 mich	 heute	 abend,	 aber	 ich	 hatte	 eine	 freundliche	 Auseinandersetzung	
mit	einem	alten	Bekannten	–	einem	Mann	von	Genie,	doch	leider	ohne	Glauben	ans	Leben	
oder	Hoffnung	auf	den	Himmel!«	

Er	 lachte	 dumpf	 in	 sich	 hinein	 und	 schlug	 sich	 mit	 einem	 lauten	 Klaps	 aufs	 Knie.	 Elk	
blickte	 Entschuldigung	 heischend	 drein.	 Er	 fühlte	 sich	 verantwortlich.	 Ohne	 besonderen	
Grund,	es	sei	denn,	daß	er	die	begrenzten	akustischen	Verhältnisse	des	Zimmers	erkannte,	
ließ	Mr.	Colburn	die	Stimme	sinken.	



»Nächste	Woche	fahre	ich	nach	Afrika,	Mr.	Braid«,	erzählte	er.	»Ich	hätte	Sie	in	jedem	Fall	
aufgesucht,	 selbst	 wenn	 mein	 lieber,	 alter	 Freund	 von	 der	 Polente	 mich	 nicht	
hierhergeschleift	 hätte.	 Ich	 kann	 Ihnen	 sagen,	 ich	 bin	 in	 dieses	 Land	 mit	 zwölfhundert	
Pfund	gekommen	und	hätte	 jetzt	zwölfhundert	Pfund	minus,	wenn	mich	mein	Glück	nicht	
unter	sein	gastliches	Dach	geführt	hätte.«	

Bisweilen	 sprach	 er	 sehr	 holprig,	 dann	 wieder	 flammte	 seine	 Rede	 dahin.	
Augenscheinlich	bewunderte	Elk	diese	Wandlungsfähigkeit	seiner	Redekunst.	

»Er	erzählte	mir,	Sie	interessieren	sich	für	Lulangas.«	

Tony	 nickte.	 »Allerdings	 –	 und	 seltsamerweise	 entdeckte	 ich	 heute,	 daß	 Sie	 einst	 der	
Ingenieur	der	Gesellschaft	waren.«	

»Der	 Gehilfe	 des	 Ingenieurs	 und	 Leiters«,	 berichtigte	 Colburn.	 »Ich	 will	 Ihnen	 nichts	
vormachen,	 Mr.	 Braid;	 ich	 besitze	 nicht	 die	 Würde	 eines	 Dr.-Ing.	 Ich	 bin	 nur	 ein	 besserer	
Mechaniker	 und	 gar	 nicht	 einmal	 so	 ein	 besonders	 besserer.	 Ich	 habe	 mich	 nur	 selbst	
gebildet,	mir	selbst	alles	beigebracht	und	bin	mit	mir	selbst	zufrieden.«	

Dies	war	offenbar	sein	Leib-	und	Magenwitz.	Elk	begann	schon	zu	grinsen,	ehe	der	Satz	
noch	recht	begonnen	hatte.	Dann	wurde	Colburn	wieder	nüchtern.	

»Ich	gehe	nach	Lulanga	zurück.	Aber	ehe	ich	abdampfe,	will	ich	mit	einem,	der	ein	Paket	
Aktien	hat,	einen	Handel	abschließen.	Aber	das	Paket	muß	sich	lohnen.«	

»Was	für	einen	Handel?«	fragte	Tony	voller	Teilnahme.	

Colburn	betrachtete	ihn	mit	forschenden	Augen,	bevor	er	antwortete.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob's	 fair	 oder	 nicht	 fair	 ist,	 ich	 brauche	 zwanzigtausend	 Aktien	 –	
umsonst.	Ich	weiß,	sie	sind	zu	einem	lächerlichen	Preis	an	der	Börse	zu	haben,	und	mit	ein	
bißchen	 Glück	 kann	 ich	 zwanzigtausend	 Stück	 für	 tausend	 Pfund	 kaufen.	 Aber	 ich	 denke	
nicht	daran,	tausend	Pfund	dafür	zu	spendieren.«	

»Und	was	bekommt	der	edle	Spender	der	zwanzigtausend	Aktien?«	fragte	Tony.	

Es	schien	ihm,	als	lache	der	andere	ausgiebig	und	mitleidig.	

»Öl«,	erwiderte	 er	 mit	einer	schönen	Geste.	»Tausende	 und	 vielleicht	 Millionen	Tonnen	
Öl!«	

»Wohl	aus	Quelle	16	und	Quelle	18?«	forschte	Tony.	Doch	Colburn	lachte	vorwurfsvoll.	

»Das	 waren	 keine	 Quellen,	 das	 waren	 Nadelstiche	 ins	 Ufergelände!	 Ich	 höre,	 man	 hat	
auch	 seitdem	 gebohrt.	 Der	 schwindsüchtige	 Ingenieur,	 den	 sie	 nach	 mir	 angestellt	 haben,	
war	 ein	 kluger	 Kerl,	 aber	 ein	 Bücherwurm.	 Jetzt	 ist	 er	 tot.	 Gott	 hab'	 ihn	 selig.	 Er	 war	 ein	
guter	Mann,	aber	ohne	Initiative.	Solche	Leute	sterben	leicht.	Ich	würde	Sie	nicht	behelligen,	
Sir,	aber	der	alte	Elk	hat	'ne	Schwäche	für	Sie.	Er	nennt	Sie	immer	den	›gerissenen	Kerl‹.«	

»Das	ist	nicht	wahr!«	protestierte	Elk	laut.	

»Mensch,	 lüg	 doch	 nicht	 so	 unverschämt!«	 tadelte	 Colburn	 und	 schüttelte	 traurig	 den	
Kopf.	

»Ich	habe	gesagt,	gemeine	Leute	nennen	ihn	den	›gerissenen	Kerl‹.«	

»Ich	bin	ein	gemeiner	Mann,	aber	ich	weiß,	was	einer	ist,	wenn	ich	ihn	sehe.	Betrunken	
oder	nüchtern,	mich	kann	keiner	verschieben.	Alle	meine	Karten	liegen	vor	Ihnen	auf	dem	
Tisch,	Mr.	Laid	...«	



»Braid«,	verbesserte	Tony	sanft.	

Colburn	 fuhr	 fort:	 »Sie	 schmissen	 mich	 hinaus,	 weil	 ich	 mir	 ein	 bißchen	 die	 Nase	
begossen	hatte,	wie	man	zu	sagen	pflegt.	Ich	machte	eine	kleine	Sauftour,	die	drei	Wochen	
dauerte.	Dann	nahm	mich	ein	Freund	auf	einem	deutschen	Schiff	nach	Mossamedes	–	aber	
meine	Irrfahrten	werden	Sie	kaum	interessieren.	–	Jedenfalls	kenne	ich	jene	Lulangafelder	
besser	 als	 Sie	 die	 Regent	 Street.	 Besonders	 genau	 kenne	 ich	 den	 Bergrücken,	 der	 sich	
hindurchzieht.	Er	heißt	Pogolaki-Gebirge.	Gebirge!	Lächerlich,	ist	ein	Misthaufen.	Geben	Sie	
mir	tausend	Mann,	und	ich	schaufele	Ihnen	das	Ding	in	einem	Jahr	fort	und	lasse	Ihnen	noch	
ein	 Loch	 im	 Boden.	 Alle	 Bohrungen	 liegen	 westlich	 des	 Pogolaki.	 Ich	 lege	 Ihnen	 meine	
Karten	 offen	 auf	 den	 Tisch«,	 wiederholte	 er,	 »vertraue	 Ihnen	 als	 Ehrenmann.	 Das	 Öl	 liegt	
östlich	vom	Pogolaki.	Dort	wollen	sie	nicht	bohren,	weil	da	Sand	ist	und	kein	Anzeichen	von	
Petroleum.	Aber	ich	verstehe	von	Petroleum	und	Öl	mehr	als	die	Durchschnittssardine.	Man	
braucht	nämlich	an	der	Oberfläche	gar	nichts	von	dem	kostbaren	Stoff	darunter	zu	merken,	
aber	ich	wittere	ihn.	Haben	Sie	Papier	und	Bleistift?«	

Tony	holte	das	Geforderte.	Der	Mann	entwarf	eine	rasche	und,	wie	Tony	beurteilte,	sehr	
genaue	Skizze	der	Ölfelder.	

»Die	Konzession	verläuft	westlich	und	östlich	hiervon,	das	 ist	der	M'ninga-Fluß	–	es	 ist	
kein	 Fluß,	 es	 ist	 ein	 Wasserloch	 –	 da	 gibt's	 kein	 Öl.	 Aber	 kommen	 sie	 näher	 an	 die	
Höhenzüge	heran,	können	sie	nicht	bohren,	ohne	daß	sie	auf	eine	Quelle	stoßen.	Und	was	
die	Hauptsache	 ist,	Mr.	Braid,	die	Gesellschaft	hat	alles,	was	zum	Bohren	und	zum	Handel	
mit	 einer	 höllischen	 Menge	 Petroleum	 notwendig	 ist.	 Sie	 können	 es	 über	 das	 Gebirge	
fortleiten.	 Der	 Boden	 ist	 mit	 nutzlosen	 Maschinen	 und	 Bodentanks	 übersät,	 die	 nutzbar	
gemacht	werden	könnten.	Das	einzige,	was	ihnen	fehlt,	sind	Beförderungsmittel.	Sobald	sie	
zu	bohren	anfangen,	müßten	sie	Tankdampfer	chartern	–	'ne	ganze	Masse!«	

Sprach	er	die	Wahrheit?	Jedenfalls	glaubte	es	Tony	und	war	davon	überzeugt.	

»Wie	 können	 Sie	 Ihre	 Behauptungen	 beweisen?«	 fragte	 er.	 »Wenn	 Sie	 mir	 einen	
befriedigenden	 Beweis	 bringen,	 werde	 ich	 Ihnen	 nicht	 zwanzig-,	 sondern	 dreißigtausend	
Aktien	geben.	Ich	glaube,	damit	können	Sie	wirklich	zufrieden	sein.«	

Mr.	Colburn	lächelte.	

»Der	 einzige	 Beweis	 für	 Öl	 ist	 –	 Öl«,	 sagte	 er	 treffend.	 »Wenn	 Sie	 den	 Beweis	 hätten,	
würden	Lulanga	nicht	zweieinhalb	Penny	stehen.	Ich	habe	Sie	nicht	um	Geld	gebeten,	nicht	
wahr?	Ich	habe	Sie	nicht	einmal	um	eine	Arbeit	gebeten	–	obwohl	Sie	mich	natürlich	später	
zum	 Ingenieur	 und	 Betriebsleiter	 machen	 müßten.	 Ich	 verlange	 dafür	 nicht	 einmal	 ein	
Gehalt.	 Ich	 würde	 mich	 mit	 meinen	 zwanzig-	 oder	 dreißigtausend	 Aktien	 begnügen	 und	
einer	Provision.	Ich	brauche	auch	kein	Geld,	meine	Reise	zu	bezahlen,	aber	ich	brauche	eine	
gewisse	 Anzahl	 Aktien	 und	 die	 in	 ihnen	 verbrieften	 Rechte,	 um	 jenes	 Feld	 zu	 bearbeiten.	
Und	die	habe	ich	nicht.	Sehen	Sie	sich	das	an!«	

Er	nahm	eine	Handvoll	Papiergeld	aus	der	Tasche	und	warf	es	auf	den	Tisch.	»Da	liegen	
achthundert	 Pfund	 bares	 Geld.	 Ich	 verlange	 nichts	 als	 das	 Recht,	 Sie	 zum	 Millionär	 zu	
machen.«	

»Ein	anständiges	Angebot«,	murmelte	Elk.	

Der	Mann	hatte	noch	etwas	auf	dem	Herzen.	Gleich	darauf	kam	er	damit	heraus.	



»Sie	wollen	einen	Beweis?	Sie	sollen	ihn	in	ein	bis	zwei	Tagen	haben.	Ich	will	Ihnen	die	
volle	Wahrheit	sagen,	Mr.	Braid.	Ich	habe	so'n	bißchen	privatim	gebohrt,	an	der	Grenze	des	
Geländes	 –	 ich	 und	 ein	 Kerl,	 der	 sich	 vor	 Tod	 und	 Teufel	 nicht	 fürchtet,	 und	 zwei	
Eingeborene.	 Eigentlich	 müßte	 ich	 ja	 draußen	 sein	 und	 es	 überwachen,	 anstatt	 hier	
herumzulungern	 und	 zu	 versuchen,	 die	 Aktien	 aufzutreiben.	 Vor	 ein	 paar	 Tagen	 habe	 ich	
diesen	 Burschen	 Reef	 besucht.	 Aber	 er	 war	 fort,	 beim	 Rennen.	 Der	 hat	 auch	 'ne	 Menge	
Aktien.	Auch	Lord	Frensham,	der	Mann,	der	sich	erschoß,	hatte	einen	ganzen	Schrank	voll.«	

»Ich	habe	Lord	Frenshams	Aktien«,	sagte	Tony.	»Wann	erwarten	Sie	den	Beweis?«	

»Täglich.	 Wir	 haben	 nur	 einen	 primitiven	 Bohrer,	 und	 das	 braucht	 Zeit.	 Und	 natürlich	
bekomme	 ich	 keine	 Kabel,	 denn	 die	 könnten	 nur	 über	 das	 Telegrafenamt	 der	 Lulanga-
Gesellschaft	gehen.«	

»Mit	anderen	Worten«,	lächelte	Tony,	»wildern	Sie	so'n	bißchen	Öl?«	

Der	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Ausgeschlossen!	Ich	habe	die	Genehmigung	für	alles,	was	ich	tue.	–	Wenn	Sie	die	Bücher	
der	 Gesellschaft	 durchsuchen,	 werden	 Sie	 sie	 finden.	 Wie	 ist	 es	 also	 mit	 meinen	
dreißigtausend	Aktien?«	

»Ich	werde	es	beschlafen«,	sagte	Tony.	

Er	 begleitete	 seine	 Gäste	 hinaus,	 und	 nachdem	 sie	 Colburn	 in	 eine	 Taxe	 verfrachtet	
hatten,	nahm	er	Elk	beiseite.	

»Machen	 Sie	 Ihrem	 Freund	 klar,	 daß	 es	 um	 so	 besser	 ist,	 je	 weniger	 Leute	 von	 seinem	
Traume	wissen	–	nehmen	wir	mal	an,	es	wäre	nichts	anderes.«	

»Wenn	ich	fünftausend	Pfund	hätte«,	begann	Elk	...	

»Sie	haben	Sie	aber	nicht«,	verwies	ihn	Tony.	»Aber	wenn	ich	einige	Aktien	für	Sie	kaufen	
darf,	werde	ich	so	viel	Geld	für	Sie	verdienen,	daß	Sie	Scotland	Yard	kaufen	können.«	

15 

Als	 zwei	 Tage	 später	 ein	 Angestellter	 von	 Julian	 Mr.	 Braid	 meldete,	 fühlte	 sich	 Reef	
versucht,	sich	verleugnen	zu	lassen.	Doch	fast	mechanisch	sagte	er:	»Gut«	und	bereitete	sich	
auf	eine	sehr	ungemütliche	Begegnung	vor.	Tony	war	wie	immer	tadellos	gekleidet.	Er	zog	
die	zitronengelben	Handschuhe	aus,	legte	sie	in	das	Innere	seines	Zylinders	und	setzte	sich.	

»Wieviel	Lulanga-Aktien	besitzen	Sie?«	eröffnete	er	die	Unterhaltung.	

Julian	blickte	finster	drein.	

»Soll	das	wieder	ein	Verhör	werden?	Ich	denke,	ich	habe	Ihnen	schon	klargemacht	...«	

»Über	Ihre	eigenen	Aktien	haben	Sie	mir	gar	nichts	klargemacht.«	

»Ich	 besitze	 hunderttausend	 –	 oder,	 um	 ganz	 genau	 zu	sein,	 hundertzehntausend.	 Aber	
was	 interessiert	 Sie	 das?	 Haben	 Sie	 vielleicht	 ein	 neues	 Gutachten	 entdeckt?«	 höhnte	 er.	
»Eins,	das	die	Aktien	bis	zum	Himmel	emportreiben	wird?«	

»Ich	habe	kein	neues	Gutachten	entdeckt«	–	Tony	wählte	seine	Worte	mit	großer	Umsicht	
–,	»noch	habe	ich	eines	erdichtet.	Ich	bin	aber	der	Ansicht,	daß	auf	dem	Gelände	noch	Öl	zu	
finden	ist.	In	diesem	Fall	würden	die	Aktien	fünfmal	soviel	wert	sein	wie	heute.	Liegt	aber	



diese	Möglichkeit	vor,	so	möchte	ich	gern	die	ausschlaggebende	Majorität	besitzen.	Ich	habe	
zweihunderttausend	 von	 Lord	 Frensham	 –	 oder	 vielmehr	 von	 Lady	 Frensham.	 Das	
Aktienkapital	 beträgt	 sechshunderttausend.	 Ich	 brauche	 also	 noch	 eine	 Anzahl	 zur	
Majorität.«	

Julian	ging	ein	Licht	auf.	Nicht	umsonst	hieß	dieser	Mann	der	»gerissene	Kerl«.	

»Ich	 begreife«,	 rief	 er.	 »Sie	 wollen	 einen	 Rummel	 in	 Lulangas	 machen,	 Ihren	 Besitz	
losschlagen	 und	 mit	 einem	 großen	 Gewinn	 raussteigen,	 wie?	 Das	 nennen	 Sie	 dann	
Hochfinanz,	nicht	wahr?«	

»Von	Hochfinanz	verstehe	ich	nichts«,	erwiderte	Tony,	»aber	von	niedriger	Finanz	habe	
ich	die	letzten	zwei,	drei	Tage	allerhand	gesehen.	Bitte,	antworten	Sie	nur	jetzt,	ob	Sie	mir	
Ihren	gesamten	Besitz	an	Lulangas	verkaufen	wollen?«	

Julian	 wollte	 nur	 gar	 zu	 sehr,	 war	 geradezu	 erpicht	 darauf,	 den	 ganzen	 Schwung	
loszuwerden.	 Wenn	 Braid	 es	 ernst	 meinte	 und	 wirklich	 bar	 kaufen	 wollte,	 war	 ihm	 sein	
Geld	höchst	willkommen.	Er	brauchte	dringend	neue	Mittel.	Denn	das	neue	Unternehmen	
ging	seiner	Geburtsstunde	entgegen.	

»Zur	Zeit	stehen	die	Aktien	tief	unter	ihrem	inneren	Wert«,	wandte	er	ein.	

»Ich	kann	ja	morgen	das	Gutachten	des	Ingenieurs	veröffentlichen«,,	fiel	Tony	ein,	»damit	
Sie	ein	endgültiges	Urteil	über	ihren	inneren	Wert	gewinnen.«	

Reef	flammte	vor	Ärger	auf.	

»Das	heißt,	Sie	wollen	jeden	Wert,	den	die	Aktien	noch	haben,	vernichten.	Was	planen	Sie	
eigentlich,	Braid?«	

Tony	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 nicht	 die	 Absicht,	 mit	 Ihnen	 meine	 privaten	 Pläne	 zu	 erörtern.	 Ich	 frage	 Sie	
noch	einmal,	zu	welchem	Preis	Sie	verkaufen	wollen.«	

Julians	Gedanken	flogen.	Er	wußte	zu	seinem	Kummer,	daß	es	praktisch	unmöglich	war,	
Lulanga	 am	 offenen	 Markt	 zu	 veräußern.	 Er	 hatte	 seinen	 Besitz	 erst	 am	 Tag	 zuvor	 zu	
wenigen	 Pence	 für	 die	 Aktie	 angeboten.	 Vergeblich.	 Er	 nannte	 jetzt	 einen	 Preis	 und	 sah	
Tony	lächeln.	

»Das	sind	sie	wert«,	beharrte	er,	»und	wenn	Sie	Ursulas	Aktien	...«	

»Ich	ersuche	Sie,	die	Dame	nicht	bei	ihrem	Vornamen	zu	nennen!«	

Wütend	zeigte	Reef	die	Zähne.	

»Sie	 sprechen	 ein	 bißchen	 anmaßend,	 scheint	 mir.	 Im	 übrigen	 ist	 die	 Dame	 meine	
Cousine.	Aber	ich	habe	wirklich	keine	Lust,	mit	Ihnen	zu	streiten.	Sie	haben	Ihre	besondere	
Ansicht	 über	 Lulanga,	 Vielleicht	 haben	 Sie	 recht.	 Ich	 habe	 ja	 immer	 Vertrauen	 zu	 dem	
Gelände	 gehabt.	 Sie	 stolzieren	 auf	 unbekanntem	 Gebiet	 einher.	 Soviel	 ich	 weiß,	 sind	 Sie	
Diamantenfachmann,	 Ölfelder	 sind	 eine	 sehr	 riskante	 Sache.	 Ich	 verkaufe	 Ihnen	 mein	
Aktienpaket	 zu	 sechs	 Schilling.	 Zu	 diesem	 Preis	 sind	 sie	 zuletzt	 an	 der	 Börse	 gehandelt	
worden.«	

Er	 glaubte	 nicht	 im	 Traum	 daran,	 daß	 Braid	 ihm	 einen	 Wert	 bewilligen	 würde,	 den	 er	
selbst	 für	 enorm	 hielt.	 »Eine	 anständige	 Summe	 für	 knochentrockene	 Quellen«,	 meinte	
Braid,	»aber	ich	nehme	sie.	Schreiben	Sie	die	Zession	aus,	dann	gebe	ich	Ihnen	den	Scheck.«	



Julian	 war	 vor	 Freude	 wie	 gelähmt.	 Dann	 aber	 kam	 ihm	 der	 Humor	 der	 Lage	 zum	
Bewußtsein.	

Er	lachte	herzlich.	

»Sie	sind	ja	ein	toller	Spieler!«	rief	er	gut	gelaunt.	Er	entlockte	aber	Anthony	Braid	kein	
Lächeln	der	Erwiderung.	

Es	 dauerte	 genau	 zehn	 Minuten,	 um	 Julians	 gesamten	 Lulanga-Besitz	 dem	 anderen	
abzutreten.	Mit	einem	Gefühl	höchster	Befriedigung	faltete	er	Tonys	Scheck	zusammen	und	
steckte	ihn	in	die	Tasche.	

»Sie	 wissen	 natürlich,	 was	 Sie	 kaufen.	 Sie	 haben	 den	 Bericht	 gelesen,	 und	 vielleicht	
interessiert	Sie	auch	das	hier.«	

Er	nahm	ein	Kabeltelegramm	vom	Tisch	und	reichte	es	dem	Besucher.	

»Vor	einem	Monat	habe	ich	einen	unabhängigen	Ingenieur	zur	Untersuchung	der	Quellen	
hinübergeschickt«,	erläuterte	er.	»Das	ist	die	Antwort:	

Tony	las:	

Ausbeute	 minimal.	 Meiste	 Quellen	 ausgetrocknet.	 Die	 noch	 arbeiten,	
produzieren	 verminderte	 Menge.	 Kleine,	 von	 Gesellschaft	 genehmigte	
Bohrungen	 östlich	 des	 Gebirges.	 Meiner	 Meinung	 nach	 geringste	 Hoffnung	 auf	
Erfolg.	

Dann	reichte	er	das	Telegramm	zurück.	

An	der	Tür	blieb	er	noch	einmal	stehen.	

»Wenn	Freunde	von	Ihnen	größere	Posten	von	diesen	Werten	haben,	nehme	ich	sie	ihnen	
gern	ab«,	erklärte	er.	

»Warum	kaufen	Sie	nicht	an	der	Börse?«	entgegnete	Julian	keck.	»Das	ist	eine	nicht	ganz	
unwichtige	Einrichtung,	von	der	Sie	vielleicht	schon	einmal	gehört	haben.	Ich	bin	überzeugt,	
es	gibt	eine	ganze	Anzahl	Aktienbesitzer,	die	gern	Ihre	interessante	Sammlung	vermehren	
wollen.«	

*	

Als	 Guelder	 einige	 Zeit	 später	 kam,	 fand	 er	 seinen	 Sozius	 in	 sehr	 gehobener	 Stimmung	
und	 erfuhr	 bald	 den	 Grund.	 Guelder	 kratzte	 sich	 die	 Nase	 und	 war	 durchaus	 nicht	 allzu	
erfreut.	

»Hm«,	machte	er,	»der	gerissene	Kerl!«	

Er	las	das	Kabel,	das	er	noch	nicht	kannte.	

»Mit	 Genehmigung?	 Was	 bedeutet	 das?	 Wer	 bohrt	 da	 auf	 der	 anderen	 Seite	 des	
Gebirges?«	

Julian	erklärte	ihm,	daß	die	Gesellschaft	häufig	die	Genehmigung	an	Leute	erteile,	die	ihr	
Glück	auf	unerforschten	Gebieten	des	Geländes	versuchen	wollten.	

»Der	Gesellschaft	schadet	das	nichts.	Denn	haben	sie	Erfolg,	müssen	sie	der	Gesellschaft	
75	 Prozent	 ihrer	 Ausbeute	abgeben	und	den	Handel	mit	 ihrem	Öl	überlassen.	Vor	 einiger	
Zeit	gab	Frensham	jenem	Burschen	Colburn	eine	Lizenz,	der	früher	mal	Ingenieur	bei	uns	
war	und	wegen	Trunksucht	flog.«	



»Colburn?«	 fragte	 Guelder	 und	 blickte	 scharf	auf.	 »Der	 kam	 vor	 etwa	 drei	 Wochen	 hier	
ins	Büro,	als	du	in	Cornwall	warst.	Ein	etwas	lärmender	Geselle.«	

»Ich	kenne	ihn	nicht«,	entgegnete	Julian	gleichgültig.	

»Er	ist	in	London,	mein	Freund.	Stimmt	dich	das	nicht	nachdenklich?«	

»Nein.	Auch	der	wird	kein	Öl	nach	Lulanga	pumpen«,	lachte	Julian.	

Kurz	 vor	 dem	 Lunch	 kam	 Guelder	 herein,	 einen	 Morsestreifen	 in	 der	 Hand,	 schloß	
behutsam	die	Tür	hinter	sich,	ging	langsam	auf	Reef	zu	und	legte	den	Papierstreifen	ohne	
ein	Wort	vor	ihn	hin.	»Was	ist	das?«	fragte	Julian	und	blickte	auf.	

»Lies«,	befahl	der	andere.	

Reef	nahm	das	Papier	auf,	las	und	starrte.	

»Lulanga-Öl	17,9,	18,6,	18,9,	20,3.«	

Er	traute	seinen	Augen	nicht.	

»Dieser	verrückte	Narr	kauft!«	

Guelder	schüttelte	den	Kopf.	»Wahnsinn	hat	viele	Gesichter«,	bedeutete	er.	»Dieser	Mann	
ist	 sicher	 nicht	 zu	 seinem	 Schaden	 verrückt	 geworden.	 Er	 mag	 ein	 Spieler	 sein,	 aber	 er	
spielt	nicht	blindlings.	Wollen	wir	nicht	auch	kaufen,	mein	guter	Julian.	Wenn	es	für	ihn	gut	
ist	zu	kaufen,	wird	es	für	uns	nicht	schlecht	sein.«	

»Du	magst	 ja	verteufelt	viel	von	deiner	Wissenschaft	verstehen«,	schimpfte	 Julian,	»von	
Aktien	hast	du	keinen	blauen	Dunst.	Begreifst	du	nicht,	du	Schafskopf,	daß	die	Papiere	bis	
Börsenschluß	Hals	über	Kopf	stürzen	werden?«	

Er	war	kein	guter	Prophet.	Die	letzte	Notierung	der	Lulanga	war	27	Schilling.	

»Dahinter	steckt	eine	Schiebung«,	schimpfte	Julian	wütend.	Und	vielleicht	hatte	er	recht.	

Als	 er	 am	 nächsten	 Morgen	 im	 Bett	 die	 Zeitung	 las,	 fand	 er	 einen	 Artikel	 mit	 der	
Überschrift:	 »Romantik	 der	 Ölfelder	 ...	 Sensationelles	 Steigen	 der	 Lulangas	 ...	 Wertlose	
Aktien	stehen	jetzt	auf	zwei	Pfund!«	

Gestern	 früh	 beweinten	 Lulanga-Öl-Besitzer	 ihr	 Los	 ...	 Wer	 gestern	 zu	 niedrigem	 Kurs	
verkauft	hat,	sieht	heute	schon	seinen	Fehler	ein.	Mr.	Anthony	Braid,	der	bisher	Diamanten-
Interessen	vertrat,	war	der	Hauptkäufer.	Wie	wir	erfahren,	übernahm	er	ein	Paket	von	über	
hunderttausend	Stück	von	einem	wohlbekannten	City-Mann	zum	Kurs	von	sechs	Schilling.	
Am	 Schluß	 der	 gestrigen	 Börse	 hatte	 er	 einen	 Gewinn	 von	 über	 hunderttausend	 Pfund	 in	
der	 Tasche!	 Bei	 einem	 Interview,	 das	 er	 gestern	 abend	 unserem	 Mitarbeiter	 in	 seiner	
Wohnung	 gewährte,	 erklärte	 Mr.	 Braid,	 das	 Steigen	 der	 Aktien	 sei	 nicht	 verwunderlich.	
Unabhängige	Ölsucher	wären	bei	 ihren	Bohrungen	am	Rande	des	Geländes	auf	das	wahre	
Ölfeld	gestoßen.	Das	Ergebnis	sei	verblüffend,	die	Möglichkeiten	seien	unberechenbar.	Mr.	
Colburn,	 der	 neue	 Ingenieur,	 reise	 Sonnabend	 nach	 Afrika.	 Ein	 Kabel	 seines	
Vertrauensmannes,	 der	 die	 Versuchsbohrungen,	 unternommen	 hat,	 rief	 ihn	 dringend	
zurück.	

*	

Julian	warf	die	Zeitung	auf	den	Boden,	sprang	aus	dem	Bett	und	trampelte	wütend	darauf	
herum.	 Tony	 Braid	 hatte	 ihn	 darauf	 hingewiesen,	 daß	 das	 Gelände	 Öl	 enthalte,	 daß	 die	



Aktien	 fünfmal	 soviel	 wert	 waren,	 als	 er	 dafür	 zahlte.	 Es	 war	 eine	 Gerissenheit	 –	 diese	
Wahrheitsliebe	war	wieder	einmal	eine	der	ihm	eigenen	Gerissenheit!	
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Ursula	 Frensham	saß	 wie	 in	einem	Traum.	 Ihr	Glaube	 hatte	 sie	 nicht	 betrogen,	 so	vage	
und	 unbegründet	 er	 gewesen	 war.	 Das	 erhoffte	 Vermögen	 war	 Wirklichkeit	 geworden.	
Immer	wieder	las	sie	Tonys	Brief:	

...	 Wenn	 ich	 Ihnen	 raten	 darf,	 verkaufen	 Sie	 nicht	 eine	 einzige	 Aktie.	 Haben	
Colburns	Freunde	recht,	dann	sind	sie	jede	Summe	wert;	täuschen	sie	sich,	wäre	
es	unrecht,	andere	hineinzulegen.	Der	einzige,	der	Schaden	erleiden	kann,	falls	
die	Geschichte	von	den	neuen	Quellen	unbegründet	ist,	bin	ich,	denn	ich	bin	der	
Hauptkäufer	gewesen.	Ich	brach	in	den	Markt	ein	und	räumte	alles	fort,	was	da	
herumschwamm,	ehe	meine	Freunde	in	der	City	noch	recht	aufgewacht	waren.	

*	

Es	 gab	 aber	 auch	 Leute,	 die	 nicht	 die	 Geduld	 hatten,	 zu	 der	 Tony	 riet.	 Ein	 gewisser	
Inspektor	 von	 Scotland	 Yard,	 der	 tausend	 Stück	 gekauft	 hatte,	 läutete	 seinen	 Mentor	
dreimal	in	zwei	Stunden	an	und	kam	schließlich	selbst	angerückt.	

»Zum	erstenmal	in	meinem	Leben	habe	ich	Aktien	gekauft«,	jammerte	er,	»und	sie	quälen	
mich	 zu	 Tod,	 Mr.	 Braid.	 Jedesmal,	 wenn	 die	 Zeitung	 kommt,	 fürchte	 ich,	 ich	 bin	 ruiniert.	
Allmählich	verstehe	ich,	warum	Börsenleute	so	gefährdet	sind.	Nichts	treibt	einen	Mann	so	
sicher	zum	Verbrechen	wie	die	Börse!«	

Tony	schlug	vor,	ihm	die	Aktien	zum	letzten	Kurs	abzunehmen.	Mr.	Elk	schwankte.	

»Wenn	 sie	 dann	 steigen«,	 warnte	 er	 Tony,	 »würde	 ich	 so	 wütend	 werden,	 daß	 ich	 für	
meine	 Handlungen	 nicht	 einstehen	 konnte.	 Ihr	 Leben	 hinge	 an	 einem	 Haar.	 Ich	 werde	
immer	mehr	zum	Jobber.	Das	haben	die	Aktien	aus	mir	gemacht.	Gestern	flüsterte	mir	einer	
zu	–	ein	ganz	hochstehender	Mann	noch	dazu	–,	wenn	ich	viel	Geld	verdienen	wollte,	sollte	
ich	nur	in	Diamanten	à la baisse	spekulieren.«	

Tony	blickte	verdutzt	auf.	

»Ist	das	Ihr	Ernst?«	

»Jawohl«,	bestätigte	Elk,	»ein	ganz	großer	Mann.«	

Er	nannte	den	Namen.	Es	war,	wie	Tony	erkannte,	eine	der	wenigen	Firmen	in	der	City,	
die	mit	Julian	Reef	Geschäfte	machte.	

»Dieser	 Mann	 behauptete,	 Diamantenaktien	 würden	 stürzen.	 Er	 riet	 mir	 zu	
Differenzgeschäften,	dieser	sympathischsten	Form	des	Diebstahls.«	

Das	gab	zu	denken.	Noch	lange,	nachdem	Elk	gegangen	war,	saß	Braid	und	brütete.	Der	
Diamantenmarkt	war	fest.	Die	Hauptpapiere	hatten	seit	Monaten	den	gleichen	Kurs.	 Jeder	
Versuch,	 ihn	 zu	 senken,	 war	 gescheitert,	 obwohl	 gerade	 diese	 Aktien	 einst	 die	
empfindlichsten	 auf	 dem	 Minenmarkt	 gewesen	 waren.	 Er	 telefonierte	 den	 ganzen	
Nachmittag.	Sprach	mit	bekannten	Cityleuten,	die	ein	vitales	 Interesse	an	dieser	 Industrie	
hatten,	 konnte	 aber	 keine	 Auskunft	 erhalten,	 die	 einen	 möglichen	 Kurssturz	 erklären	



konnte.	 Die	 Ausbeute	 war	 gut,	 und	 die	 Abnehmer	 der	 ganzen	 Welt	 verschlangen	 das	
gesamte	Angebot,	das	Afrika	auf	den	Markt	brachte.	

»Offenbar	hat	man	Elk	getäuscht«,	dachte	er	und	vergaß	die	Angelegenheit,	bis	...	

Er	 ging	 in	 Ascot	 in	 seinem	 Garten	 spazieren,	 als	 der	 Diener	 ihn	 ans	 Telefon	 rief.	 Er	
erkannte	die	Stimme	eines	der	größten	Makler	auf	dem	afrikanischen	Markt.	

»Was	ist	mit	de	Mesnes	passiert?«	rief	er.	

»Was	soll	denn	passiert	sein?«	

»Sie	sind	heute	morgen	um	drei	Pfund	gefallen,	und	alle	Diamantenpapiere	stürzen	nach.	
Haben	Sie	etwas	von	einem	gewaltsamen	Einbruch	gehört?«	

Da	erinnerte	Tony	sich	an	die	Worte	des	Detektivs.	

»Fragen	Sie	mal	bei	Bell	und	Steen	an«,	riet	er	und	nannte	den	Namen	der	Firma,	die	Elk	
erwähnt	 hatte.	 »Vor	 einigen	 Tagen	 habe	 ich	 einen	 Tip	 bekommen,	 daß	 die	 vielleicht	 die	
Hand	 im	 Spiel	 haben.«	 Sehr	 bestürzt	 hängte	 er	 den	 Hörer	 ein.	 Daß	 der	 Hauptteil	 seines	
Vermögens	 in	 Diamantenaktien	 angelegt	 war,	 berührte	 ihn	 wenig.	 Er	 hatte	 in	 der	 letzten	
Woche	 ein	 Vermögen	 an	 Lulanga-Öl	 gewonnen	 und	 würde	 wahrscheinlich	 daran	 noch	
weiter	gewinnen.	Aber	warum	fielen	Diamanten	in	einer	so	dramatischen,	unverständlichen	
Weise?	

Er	 hätte	 das	Drama	 begriffen,	 wenn	 er	gewußt	 hätte,	 was	 seit	 einigen	 Nächten	 in	einer	
gewissen	kleinen	Fabrik	zu	Greenwich	vorgegangen	war.	
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»Weißt	du,	daß	du	beobachtet	wirst?«	fragte	Julian	Reef.	

Guelder	 schrak	 zusammen,	 die	 dicke	 Unterlippe	 hing	 ihm	 mit	 einem	 Ausdruck	 des	
Entsetzens	herab.	

»Beobachtet?«	keuchte	er,	»von	der	Polizei?	Barmherziger	Gott!«	

Mit	boshafter	Befriedigung	fuhr	Julian	fort:	

»Ich	habe	Elk	kürzlich	zweimal	in	der	City	getroffen,	und	beide	Male	ging	er	wenige	Meter	
hinter	dir.	Kennst	du	ihn?«	

»Den	langen	Halunken?	Ja,	natürlich.	Wir	sind	dicke	Freunde.«	In	der	Aufregung	sprach	er	
kein	gutes	Englisch.	

»Ich	weiß	wirklich	nicht,	»was	ihn	dazu	veranlassen	könnte,	aber	jedenfalls	ist	er	dir	auf	
der	Spur.«	Reef	 ließ	eine	kleine	Pause	verstreichen,	ehe	er	die	Frage	stellte,	zu	der	es	 ihn	
drängte.	

»Guelder,	 du	 warst	 in	 der	 vergangenen	 Woche	 viel	 verreist.	 Soviel	 ich	 weiß,	 warst	 du	
Montag	 in	 Birmingham	 und	 Mittwoch	 in	 Cardiff.	 Was	 ist	 los?	 Irgend	 etwas	 hetzt	 dich	
umher.«	

Rex	Guelder	gab	gelassen	Auskunft.	

»Mein	lieber	Junge,	ich	bin	Gelehrter.	Ich	muß	bestimmte	Teile	meiner	Maschinen	prüfen	
und	 ausprobieren,	 ehe	 ich	 sie	 kaufe.	 Wo	 diese	 Teile	 zu	 haben	 sind,	 da	 fahre	 ich	 hin.	 Eine	
ganz	einfache	Sache.«	



»Glaubst	du,	daß	Elk	dir	auch	dahin	gefolgt	ist?«	

Sekundenlang	funkelte	ein	Flackern	der	Bestürzung	in	den	Glotzaugen	des	Niederländers.	

»Ich	habe	ihn	jedenfalls	nicht	bemerkt«,	sagte	er	gequält.	

»In	jedem	Fall	hätte	er	ja	auch	nichts	weiter	beobachtet,	als	daß	du	elektrische	Apparate	
kaufst«,	meinte	Julian	mit	kaum	verhehltem	Argwohn.	

»Allerdings«,	sagte	Guelder.	

Als	Julian	etwas	später	seine	Post	durchsah,	 fand	er	einen	Brief	 in	einer	ihm	bekannten	
Handschrift.	Er	riß	ihn	auf	und	wunderte	sich,	was	Tony	Braid	ihm	zu	sagen	habe.	Es	war	
eine	 kurze,	 geschäftliche	 Mitteilung.	 Bei	 der	 Durchsicht	 des	 Aktienregisters	 hatte	 Braid	
festgestellt,	 daß	 gewisse	 Lulanga-Aktien	 des	 verstorbenen	 Frensham	 nicht	 in	 völlig	
gesetzmäßiger	 Form	 übertragen	 worden	 waren.	 Jedenfalls	 fehlte	 die	 Bescheinigung.	 Er	
legte	die	notwendigen	Dokumente	mit	der	Bitte	an	Julian	bei,	sie	zu	unterschreiben.	

Lange	blickte	Reef	auf	die	Papiere,	den	Federhalter	in	der	Hand.	Dann	legte	er	ihn	nieder	
und	klingelte	nach	Guelder.	

Wenn	Rex	auch	sehr	wenig	von	den	Geheimnissen	der	Börse	verstand,	die	Möglichkeiten,	
die	 sich	 hier	 boten,	 würde	 er	 begreifen,	 auch	 wenn	 er	 kein	 Sachverständiger	 in	
Finanzdingen	war.	

»Wieviel	waren	es?«	fragte	Guelder.	

»Etwa	 fünfzigtausend«,	 erwiderte	 Julian	 und	 blickte	 auf	 die	 Papiere.	 »Genau	
neunundvierzigtausendfünfhundert.«	

Er	kannte	im	voraus	die	Antwort	des	Holländers.	

»Hm,	mein	Freund«,	sagte	er,	»wenn	sie	an	Frensham	nicht	ordnungsgemäß	übertragen	
worden	sind,	gehören	sie	dir;	oder	wollen	wir	lieber	sagen:	mir?	Ich	bin	dein	Sozius.«	

Ohne	aufzublicken	erwiderte	Julian:	»Darauf	fällt	der	nicht	'rein.«	

»Aber	vielleicht	fällt	das	gnädige	Fräulein	Ursula	darauf	'rein.	Sie	ist	doch	eine	Frau	von	
Ehre«,	fügte	er	schlau	hinzu,	»und	wird	sich	nicht	an	Aktien	bereichern	wollen,	die	ihr	nicht	
gehören.«	

»Sie	gehören	ihr«,	verwies	Julian	grob.	»Stell	dich	doch	nicht	dümmer,	als	du	bist!«	

»Wenn	ich	nun	behaupte,	daß	sie	ihr	nicht	gehören!	Wenn	ich	zum	Beispiel	zu	der	Dame	
ginge	–	mit	einer	kleinen,	niedlichen	Geschichte.	Wie	wäre	das,	mein	Freund?«	

Julian	biß	ich	auf	die	Lippen.	Er	brauchte	wieder	einmal	dringend	Geld.	Der	Aktienerlös	
war	 längst	 den	 Weg	 aller	 Dinge	 gegangen.	 Selbst	 Guelder	 hatte	 keine	 Ahnung,	 wie	
verzweifelt	seine	Lage	war.	

»Es	 scheint	 mir	 ein	 sehr	 schmutziger	 Streich	 zu	 sein«,	 sagte	 er	 endlich	 matt.	 »Es	
widerstrebt	mir	eigentlich.	Aber	wenn	man	die	Sache	näher	betrachtet,	gehören	die	Aktien	
wirklich	uns.«	

Guelder	klopfte	ihm	auf	die	Schulter.	

»Ganz	meine	Meinung«,	rief	er,	»laß	mich	nur	machen!«	

*	

Das	Leben	verrann	sanft	und	still	in	Hampstead.	Ursula	hatte	einen	Kreis	guter	Freunde.	



Obwohl	sie	wenig	ausging	und	nur	selten	jemand	empfing,	hatte	sie	die	Gabe,	dauernde	
Freundschaften,	 eins	 der	 schönsten	 Geschenke	 wahrer	 Menschlichkeit,	 zu	 begründen	 und	
zu	unterhalten.	

Am	Tag,	bevor	die	Diamantenaktien	sich	so	sonderbar	benahmen,	erhielt	sie	einen	Brief,	
dessen	 Handschrift	 ihr	 völlig	 unbekannt	 war.	 Ein	 Botenjunge	 überbrachte	 ihn.	 Aus	 der	
Schrift	 schloß	 sie	 auf	 einen	 Ausländer	 und	 wunderte	 sich,	 wer	 sie	 mit	 »Die	 Lady	 Ursula	
Frensham«	 anreden	 könnte.	 Der	 Brief	 enthielt	 nur	 zwei	 Zeilen.	 Als	 sie	 die	 Unterschrift	
suchte,	 entdeckte	 sie	 zu	 ihrem	 Erstaunen	 ein	 schwunghaftes	 Gekritzel,	 das	 sie	 als	 Rex	
Guelder	entzifferte.	

Lady!	Darf	ich	die	Ehre	haben,	Sie	heute	zu	besuchen?	Bitte,	empfangen	Sie	mich	in	einer	
höchst	wichtigen	Angelegenheit.	

Da	 auf	 dem	 Briefkopf	 weder	 Adresse	 noch	 Telefonnummer	 stand,	 blieb	 ihr	 keine	
Möglichkeit,	den	Besuch	abzuweisen.	

Trotzdem	 hätte	 Ursula	 sich	 von	 Rex	 Guelder	 verleugnen	 lassen,	 wenn	 die	 gewisse	
weibliche	Neugierde	nicht	so	groß	gewesen	wäre.	Sie	zögerte	daher	kaum,	als	sie	die	große	
Visitenkarte	las.	

»Lassen	 Sie	 ihn	 eintreten,	 Jane,	 aber	 kommen	 Sie	 in	 zehn	 Minuten	 unter	 irgendeinem	
Vorwand	herein	und	rufen	Sie	mich	ab.«	

Guelder	trug	einen	schwarzen	Rock,	eine	flammendrote	Krawatte	und	in	der	Hand	einen	
steifen	Hut.	Sein	Gesicht	glänzte	nicht	weniger	als	seine	goldene	Brille;	denn	er	war	bis	zur	
Fitzjohn's	Avenue	zu	Fuß	gegangen.	Er	hatte	seine	geheimen	Gründe.	

»Sie	 sind	 überrascht,	 mich	 zu	 sehen«,	 begann	 er	 mit	 einem	 unsympathischen	 Lächeln,	
»das	 begreife	 ich.	 Ich	 bin	 sozusagen	 von	 der	 Konkurrenzfirma.	 Sie	 werden	 mich	 fragen,	
warum	ich	nicht	gleich	zu	dem	ausgezeichneten	Mr.	Braid	gegangen	bin.	Doch	wir	wollen	
die	 Angelegenheit	 durchaus	 freundschaftlich	 regeln.	 Es	 liegt	 uns	 nichts	 ferner,	 als	 Sie	 vor	
ein	Gericht	zu	zitieren.«	

Schon	bei	diesem	Gedanken	heuchelte	er	tiefstes	Mitgefühl.	

»Ich	 fürchte,	 ich	 verstehe	 nicht	 recht,	 was	 Sie	 meinen«,	 entgegnete	 Ursula.	 »Wenn	 die	
Angelegenheit	 Mr.	 Braid	 angeht,	 ist	 es	 freilich	 zwecklos,	daß	 Sie	 mit	 mir	 verhandeln.	 Und	
wenn	es	eine	geschäftliche	Angelegenheit	ist,	ist	mein	Rechtsanwalt	zuständig.«	

Wieder	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Wir	möchten	gern	einen	Prozeß	vermeiden,	meine	reizende	junge	Dame.«	

Seine	Augen	betasteten	sie.	Wieder	empfand	sie	jenes	Gefühl	heftiger	körperlicher	Pein,	
das	sie	Tony	beschrieben	hatte.	

»Es	ist	eine	ganz	belanglose	Angelegenheit«,	fuhr	er	rasch	fort.	»Ihr	beklagenswerter	Herr	
Vater,	dessen	Tod	–	oh,	diese	Tragik!	–	mich	und	meinen	lieben	Freund	Julian	eines	wahren,	
großmütigen	 Freundes	 beraubt	 hat	 –	 Ihr	 teurer	 Papa	 war	 mit	 dieser	 Angelegenheit	 eng	
verknüpft.	 Er	 besaß	 Aktien,	 wir	 besaßen	 Aktien	 –	 es	 ging	 ein	 wenig	 durcheinander.	 An	
manchen	 Tagen	 sandte	 ich	 ihm	 einige	 tausend,	 an	 anderen	 sandte	 er	 mir	 einige	 tausend.	
Wir	 Männer	 waren	 sorglos,	 großmütig,	 nicht	 kleinlich	 veranlagt.	 Gestern	 suchte	 ich	
fünfzigtausend	 Stück	 Lulanga.	 Wer	 würde	 bei	 diesem	 überraschenden	 Kurs	 nicht	
verkaufen?	 Ich	 bin	 ein	 armer	 Mann.	 Ich	 durchsuche	 meinen	 Geldschrank,	 ich	 frage	 bei	



meiner	Bank	an,	ich	stürze	zu	meinem	Makler.	Überall	Kopfschütteln.	Dann	kontrolliere	ich	
mein	Geschäftsbuch.	Und	 was	 finde	 ich?	 Ich	 finde	 fünfzigtausend	Lulanga	als	Darlehen	an	
Lord	 Frensham.	 Eine	 belanglose	 Kleinigkeit.	 Er	 hatte	 Ärger	 mit	 seiner	 Bank,	 mußte	 als	
Sicherheit	 hundert-,	 zweihundert-,	 ich	 weiß	 nicht	 wie	 viele	 hunderttausend	 Aktien	
hinterlegen.	 Er	 rief	 mich	 an:	 ›Mein	 lieber	 Guelder,	 ich	 bin	 in	 Verlegenheit.	 Ich	 muß	 zur	
Sicherheit	Aktien	hinterlegen,	und	weil	die	Lulanga	so	wertlos	sind,	verlangen	sie	von	mir	
eine	unerhörte	Menge.‹	Feine	Gelegenheit.	Ich	freue	mich,	dem	hochherzigen	Mann	gefällig	
sein	zu	können.	Im	selben	Moment	hat	er	auch	schon	die	Aktien.	Keine	Form,	keine	Zession,	
keine	 kleinlichen	 Rechtskniffe	 –	 nichts.	 Ich	 schicke	 ihm	 einfach	 die	 Aktien	 durch	 einen	
Botenjungen	 –	 sie	 sind	 ja	 an	 sich	 wertlos	 –	 und	 vergesse	 sie	 ganz.	 Wozu	 soll	 man	 sein	
Gedächtnis	 mit	 Aktien	 belasten,	 die	 scheinbar	 wertlos	 sind,	 nicht	 wahr?	 Vielleicht	
nachlässig.	 Aber	 es	 ist	 ja	 für	 mich	 kein	 Geschäft,	 sondern	 Ehrensache.	 Soll	 ich	 Sie	 jetzt	 in	
Ihrem	Kummer	belästigen,	fragte	ich	mich?	Ich	berate	mich	nicht	mit	meinem	guten	Freund	
Julian.	Auch	er	ist	ein	Ehrenmann,	voller	Zartgefühl,	mit	hohen	Grundsätzen,	dazu	noch	der	
Neffe	unseres	hochgeschätzten	Freundes	Frensham.	Mir,	der	den	nackten	Vorteil	der	Firma	
vertritt,	bleibt	natürlich	die	schmerzliche	Pflicht	–«	

Er	 hielt	 inne,	 um	 Atem	 zu	 schöpfen.	 Ursula	 hatte	 das	 zusammenhanglose	 Gerede	 voller	
Schlauheit	 und	 heuchlerischem	 Mitgefühl	 ruhig	 angehört	 und	 begriff	 sofort	 den	 Zweck	
dieses	Besuches.	

»Mit	anderen	Worten	wollen	Sie	sagen,	daß	von	den	zweimalhunderttausend	Aktien,	die	
mein	Vater	mir	hinterlassen	hat,	fünfzigtausend	Ihnen	gehören?«	

»Zu	meinem	lebhaften	Bedauern	meine	ich	das.	Es	ist	beklagenswert	und	...«	

Sie	unterbrach	ihn.	»Und	ausschließlich	eine	Angelegenheit	des	Testamentsvollstreckers,	
scheint	mir.«	

Er	nickte	heftig	mit	dem	dicken	Kopf.	

»Ja,	 Mr.	 Braid.	 Unleugbar.	 Aber	 wenn	 ich	 zu	 Mr.	 Braid	 gehe,	 was	 geschieht	 dann?	 Er	
höhnt,	 er	 schnippt	 mit	 den	 Fingern,	 er	 sagt:	 ›Tun	 Sie,	 was	 Sie	 nicht	 lassen	 können.‹	 Dann	
treten	 die	 Anwälte	 in	 Aktion,	 es	 gibt	 Prozesse	 und	 langwierige	 Verhandlungen,	 in	 denen	
allerhand	 unangenehme	Dinge	 zur	Sprache	kommen.	 Zum	Beispiel!«	Er	 hob	nachdenklich	
seinen	plumpen	Zeigefinger	und	dozierte:	»Zum	Beispiel:	an	seinem	Todestag	kam	Ihr	Vater	
zu	dem	guten	Julian	und	forderte	von	ihm	die	Aktien,	die	Julian	für	Sie	verwaltete.	Weshalb?	
Wozu?	 Weil	 er	 sie	 für	 sich	 verwerten	 wollte.	 Bitte,	 unterbrechen	 Sie	 mich	 nicht!	 Ihre	
Empörung	 ehrt	 Sie,	 meine	 reizende	 Dame,	 aber	 von	 mir	 hören	 Sie	 die	 Wahrheit,	 die	
unleugbare	Wahrheit	–«	

»Nach	 Julians	 eigener	 Behauptung	 waren	 diese	 Aktien	 schon	 seit	 Wochen	 in	 meines	
Vaters	Besitz«,	antwortete	sie	kaltblütig.	

Sekundenlang	stand	Mr.	Guelder	fassungslos	da.	

»Sie	möchten	Ihren	Vater	gern	decken,	aber	die	Wahrheit	muß	heraus.	Ich	sehe	schon	die	
Abendblätter	 mit	 den	 bösen	 Überschriften	 ›Seltsame	 Beschuldigung	 gegen	 einen	
verstorbenen	 Edelmann‹.	 Sehr	 peinlich,	 sehr	 peinlich!	 Auch	 hat	 bei	 der	 Totenschau	 Mr.	
Braid	 vor	 Gott	 beschworen,	 daß	 der	 verstorbene	 Frensham	 nicht	 in	 Geldverlegenheit	
gewesen	 ist.	 War	 das	 die	 Wahrheit?	 Sie	 sehen,	 wie	 viele	 delikate	 Dinge	 dann	 zur	 Sprache	
kommen	könnten,	zur	Freude	sensationshungriger	Mitmenschen.«	



»Mr.	 Guelder«,	 unterbrach	 sie	 ihn	 wieder,	 »mir	 scheint,	 Sie	 verkennen	 meine	 Situation	
gründlichst,	wenn	Sie	sich	auch	nur	einen	Augenblick	einbilden,	ich	würde	meinen	Einfluß	
auf	 Mr.	 Braid	 benutzen,	 Ihnen	 die	 fünfzigtausend	 Aktien	 zu	 verschaffen.	 Ich	 habe	 mit	 der	
ganzen	Angelegenheit	nicht	das	geringste	zu	schaffen.«	

»Sehr	richtig,	junge	Dame,	vollkommen	richtig«,	murmelte	eine	Stimme.	

Sie	erschrak	so	heftig	bei	diesem	Laut,	daß	sie	plötzlich	aufsprang.	Beide	hatten	Elks	leise	
Schritte	 beim	 Überschreiten	 der	 Rasenfläche	 überhört,	 hatten	 auch	 einen	 schmalen	
Schatten	an	der	offenen	Fenstertür	übersehen.	

»Niemals	 etwas	 ausliefern,	 gnädiges	 Fräulein,	 besonders	 nicht,	 wenn	 man	 Sie	 bedroht!	
Das	war	ja	reine	Erpressung.«	

Guelder	starrte	auf	Elk,	nicht	sehr	geistreich	und	auch	nicht	heldenhaft.	

»Mr.	Elks«,	flüsterte	er,	»das	ist	ein	unerwartetes	Vergnügen.«	

»Elk«,	verbesserte	der	Detektiv,	»Singular,	wenn	ich	bitten	darf.	Es	gibt	nur	einen	Elk,	und	
der	bin	ich.«	

Guelders	Denkapparat	arbeitete	heftig.	Er	gedachte	der	Mitteilung	Julian	Reefs.	Er	wurde	
tatsächlich	 beobachtet.	 Dabei	 war	 er	 heute	 sehr	 vorsichtig	 gewesen!	 Hatte	 sich	 immer	
umgeblickt,	 hatte	 seine	 Schritte	 verlangsamt,	 hatte	 sich	 plötzlich	 umgewandt	 und	 den	
Verfolger	 gesucht,	 war	 unerwartet	 um	 Ecken	 gebogen	 und	 hatte	 nicht	 die	 Spur	 von	 Elk	
gesehen.	 Jetzt	würgte	 ihn	die	Angst.	Die	Gesetze	Englands	waren	gemein	gegen	Leute,	die	
sich	in	geschäftlichen	Dingen	harmlose	Übergriffe	gestatten.	

»Falls	 ich	 etwas	 gesagt	 haben	 sollte,	 was	 ich	 hätte	 nicht	 sagen	 sollen,	 so	 bitte	 ich	 um	
Entschuldigung.«	Er	machte	eine	tiefe,	demütige	Verbeugung.	

»Jedes	 Wort,	 das	 Sie	 gesprochen	 haben,	 war	 eine	 Rechtswidrigkeit«,	 bemerkte	 Elk	 und	
fixierte	den	Holländer	aus	halbgeschlossenen	Lidern.	»Man	verlangt	ja	von	Ihnen	nicht,	daß	
Sie	 stets	 ein	 Exemplar	 des	 Strafgesetzbuches	 mit	 sich	 herumschleppen.	 Wir	 befinden	 uns	
hier	 in	einem	Land,	 in	dem	Erpressung	nicht	zu	den	Gesellschaftsspielen	gehört.	Doch	 ich	
störe,	gnädiges	Fräulein.«	

Sie	schüttelte	lächelnd	den,	Kopf.	Er	konnte	in	ihren	Zügen	ein	Gefühl	der	Befreiung	lesen.	

»Da	muß	ich	der	Sache	ihren	Lauf	lassen.«	

Guelder	macht	einen	heroischen	Versuch,	gleichgültig	und	geschäftsmäßig	zu	erscheinen,	
aber	 die	 Heldenpose	 mißlang	 durchaus.	 »Ich	 werde	 also	 auf	 Rückgabe	 der	 Aktien	 klagen.	
Ich	bedauere	meinen	Irrtum.«	

Er	streckte	eine	große,	feuchte	Hand	aus,	die	zuerst	von	Ursula,	dann	von	Elk	übersehen	
wurde.	

Der	Detektiv	wartete,	bis	der	Holländer	verschwunden	war.	
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»Aktienschieber	 kenne	 ich,	 aber	 Aktienzieher	 sind	 mir	 neu.	 Wohl	 kein	 intimer	 Freund	
von	Ihnen?«	

»Durchaus	kein	Freund«,	erwiderte	Ursula	nachdrücklich,	»er	ist	mir	im	höchsten	Grade	
widerlich.«	



»Weiblicher	 Instinkt«,	murmelte	Elk	erfreut.	»Ich	sage	meinem	Chef	 immer:	 ›Sie	sollten	
eine	Frau	im	Amt	anstellen,	die	nichts	weiter	tut,	als	ihren	Instinkt	arbeiten	zu	lassen	–	das	
würde	 uns	 viel	 Mühe	 ersparen.‹	 Waren	 Sie	 schon	 einmal	 in	 seinem	 Haus,	 gnädiges	
Fräulein?«	

Sie	verneinte	heftig.	

»Komische	alte	Bude.	Sieht	aus,	als	war	sie	aus	einem	Roman	von	Charles	Dickens.	Er	ist	
Wissenschaftler.«	

»Sind	Sie	eigentlich	zu	mir	zu	Besuch	gekommen,	Mr.	Elk?«	fragte	sie	nach	einer	kurzen	
Pause.	

»Na	ja«,	zögerte	er,	»teils	ja,	teils	nein.«	

Er	blickte	sich	im	Zimmer	um.	

»Schönes	 Haus,	 das	 Sie	 da	 haben,	 Miß	 Frensham.	 Muß	 allerhand	 Arbeit	 machen,	 das	 in	
Ordnung	 zu	 halten.	 Wie	 machen	 Sie	 es	 eigentlich,	 wenn	 Sie	 Herren	 zu	 Tisch	 haben?	 Sie	
können	 Ihnen	 doch	 nicht	 gut	 eine	 Zigarre	 anbieten	 –	 das	 schickt	 sich	 doch	 nicht	 für	 eine	
Dame.«	

Sie	 hatte	 von	 Tony	 viel	 über	 Elk	 gehört.	 Sie	 lachte,	 sagte	 aber	 ganz	 ernsthaft:	 »Ich	 will	
meinen	Ruf	riskieren.	Darf	ich	Ihnen	eine	Zigarre	anbieten?«	

Ehe	 er	 antworten	 konnte,	 verließ	 sie	 das	 Zimmer	 und	 kam	 mit	 zwei	 Zigarrenkisten	
zurück.	Mr.	Elk	verging	vor	Scham,	wählte	aber	mit	großem	Kennerblick.	

»Ich	verstehe	nicht,	daß	mir	so	etwas	entschlüpfen	konnte«,	heuchelte	er.	»Was	werden	
Sie	 bloß	 von	 mir	 denken!	 Sieht	 aus,	 als	 hätte	 ich	 betteln	 wollen!	 Ich	 werde	 lieber	 zwei	
nehmen,	 weil	 ich	 nicht	 genau	 weiß,	 welche	 die	 bessere	 ist,	 und	 ich	 möchte	 doch	 keinen	
schlechten	Eindruck	von	Ihren	Zigarren	bekommen.	Ich	habe	heute	eine	sehr	unangenehme	
Arbeit.	 Das	 ist	 das	 schlimmste	 bei	 der	 Polizei,	 daß	 sie	 einen	 nicht	 einen	 wirklich	
interessanten	 Fall	 ausarbeiten	 lassen,	 sondern	 daß	 sie	 einen	 mit	 lauter	 kleinen	 dummen	
Dingen	belasten,	die	jeder	Straßenpolizist	genauso	gut	erledigen	könnte.	Womit	ich	beileibe	
nichts	gegen	die	Uniformierten	sagen	will	–	ich	war	selbst	mal	einer.«	

»Haben	Sie	gerade	einen	interessanten	Fall?«	

Er	 schnitt	 die	 Zigarrenspitze	 mit	 einem	 riesigen	 Taschenmesser	 ab	 und	 tat	 eine	 Weile	
sehr	beschäftigt.	

»Der	›Fall	Guelder‹	an	sich	ist	ein	Verbrechen«,	bedeutete	er.	»Er	ist	eine	Beleidigung	des	
Naturgesetzes.	Ich	glaube,	ich	habe	nie	ein	größeres	Verbrechen	gesehen	als	ihn.«	

Sie	lachte	heiter.	

»Befassen	Sie	sich	sehr	viel	mit	Mr.	Guelder?«	fragte	sie.	

»Ja	–	und	nein,	gnädiges	Fräulein.«	

Dann	wechselte	er	das	Thema	und	erzählte	ihr	von	seinem	neuen	Fall.	

Die	 Polizei	 hatte	 in	 Plumstead,	 in	 der	 Nähe	 von	 Woolwich,	 eine	 kleine,	 armselige	 Villa	
entdeckt,	 die	 ein	 Mann,	 anscheinend	 ein	 Geschäftsinhaber,	 mit	 seiner	 Frau	 bewohnte,	 ein	
wohlbeleibter	Herr,	der	jeden	Morgen	nach	Woolwich	mit	großer	Pünktlichkeit	ins	Geschäft	
fuhr	und	Sonnabend	nachmittag	friedlich	seinen	Garten	bestellte.	Daß	er	sonntags	nicht	zur	
Kirche	ging,	sprach	nicht	gegen	ihn,	weil	die	wenigsten	Leute	es	taten.	



»Und	 der	 Bursche	 ist	der	abgefeimteste	Hehler	 südlich	 der	Themse!	 Durch	einen	 Zufall	
haben	wir	es	entdeckt.	Man	behauptete,	die	Villa	sei	voll	von	Diebesgut,	von	Brillantringen	
bis	 zu	 den	 kostbarsten	 Gobelins.	 Einer	 der	 Kollegen	 von	 Scotland	 Yard	 erzählte	 mir,	 sie	
hätten	 gestohlenes	 Gut	 im	 Wert	 von	 mehr	 als	 einer	 Viertelmillion	 Pfund	 gefunden.	 Der	
Bursche	 hat	 alles	 aufgekauft,	 was	 ihm	 angeboten	 wurde.	 Es	 wird	 nicht	 leicht	 sein,	 ihn	 zu	
überführen,	weil	er	auch	ein	regelrechtes	Geschäft	hatte,	einen	großen	Laden	in	Woolwich,	
wo	 er	 offen	 kaufte	 und	 verkaufte.	 Man	 sagt,	 manches	 Mal	 habe	 er	 ganze	 Schiffsladungen	
erstanden,	wenn	sie	ihm	das	richtige	Zeug	brachten.	Alle	Flußpiraten	kamen	zu	ihm.	Nichts	
war	ihm	zu	groß,	nichts	zu	klein.	Ich	bearbeite	den	Fall	eigentlich	nicht«,	erläuterte	er,	»ich	
führe	nur	die	Oberaufsicht,	das	heißt,	ich	ernte	den	Ruhm,	wenn	es	welchen	zu	ernten	gibt,	
und	der	Kollege	unter	mir	kriegt	die	Rüffel.«	

»Hat	das	 irgend	etwas	mit	 Mr.	 Guelder	 zu	 tun?«	 »Mit	 dem?	Aber	nein!«	 wehrte	Elk	mit	
einer	Verachtung,	die	er	sich	nicht	zu	verbergen	bemühte.	»Dieser	Hehler	ist	gegen	ihn	ein	
lauterer	Ehrenmann.«	
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Am	 Ende	 der	 Hill	 Street	 nahm	 Guelder	 eine	 Taxe	 und	 stürzte	 sich	 in	 ungewohnte	
Unkosten.	Er	war	noch	immer	sehr	erregt	und	außer	Atem,	als	er	ins	Büro	kam.	Julian	war	
ausgegangen,	doch	als	er	einige	Minuten	später	zurückkehrte,	fand	er	den	Freund	ziemlich	
aufgelöst.	

»Sie	wollte	nichts	herausgeben«,	gestand	er.	

Julian	grinste.	

»Hast	 du	 dir	 das	 etwa	 eingebildet,	 du	 Simpel?	 Dein	 Plan	 war	 von	 Anfang	 an	 zum	
Mißlingen	verurteilt,	Hoffentlich	hast	du	mich	wenigstens	aus	dem	Spiel	gelassen.«	

»Warum	hast	du	das	nicht	vorher	gesagt?«	zischte	Guelder	ihn	an.	»Hast	du	nicht	gesagt,	
das	wäre	ein	ausgezeichneter	Plan?	...	Elk	war	dort.«	

»Elk?«	Julian	stutzte.	»Er	hat	dich	verfolgt?«	

»Das	weiß	ich	nicht«,	grollte	der	Holländer.	»Jedenfalls	war	er	dort.	Kam	gerade	in	dem	
Augenblick,	in	dem	ich	sie	soweit	hatte.	Aber	wir	werden	das	Geld	schon	kriegen!	Ich	gehe	
zum	Rechtsanwalt	und	...«	

»Unnötig«,	rief	Julian	zu	Guelders	Überraschung.	»Ich	habe	die	Leute	gesprochen,	die,	wie	
wir	 verabredet	 haben,	 unseren	 großen	 Coup	 finanzieren	 sollen.	 Sie	 sind	 bereit,	 alles,	 was	
wir	brauchen,	aufzubringen.«	

Guelders	Gesicht	hellte	sich	auf.	

»Sie	 sind	 nur	 noch	 ein	 bißchen	 skeptisch	 gegen	 deine	 Erfindung.	 Zwei	 oder	 drei	 von	
ihnen	kommen	dann	her,	sich	die	Sache	anzusehen.	Zeige	mir	doch	noch	einmal	den	Stein.«	

Guelder	öffnete	den	Safe,	entnahm	ihm	ein	Schmuckkästchen,	öffnete	es	und	stellte	es	auf	
den	Tisch.	Darin	lag	ein	kleiner	reiner,	weißer	Diamant,	der	im	Licht	seine	bunten	Strahlen	
zur	Wirkung	brachte.	

»Wie	lange	hast	du	zu	dem	gebraucht?«	



»Drei	 Stunden«,	 gab	 Guelder	 Bescheid.	 »Mit	 der	 Zeit	 wird	 es	 schneller	 gehen.	 Aber	 die	
Eile	 ist	 eigentlich	 unnötig.	 Man	 braucht	 nichts	 weiter,	 mein	 lieber	 Julian,	 als	 noch	 einige	
Instrumente,	etwas	verstärkte	Lichtkraft	und	verbesserte	Apparate.«	

»Wenn	sie	nachher	kommen	und	zufrieden	sind«,	sagte	Julian,	»beginnen	sie	sofort	ihre	
Börsenmanipulationen,	 noch	 ehe	 sie	 dein	 Experiment	 mit	 eigenen	 Augen	 gesehen	 haben.	
Ich	habe	ihnen	gesagt,	daß	du	noch	viel	größere	Steine	bearbeiten	kannst.«	

Guelder	nickte.	

»Stimmt!	Heute	abend	mache	 ich	einen	Versuch	mit	einem	großen	Zehnkaräter.	Das	zu	
sehen	wird	sich	lohnen.«	

Er	wollte	gern	wissen,	warum	diese	sonst	so	vorsichtigen	City-Leute	ihre	Börsenmanöver	
beginnen	wollten,	ehe	sie	sich	noch	von	dem	Wert	der	Erfindung	überzeugt	hatten.	

»Der	Markt	ist	schwach«,	erklärte	Julian,	»besonders	der	Diamantenmarkt.	Man	hat	eine	
Anzahl	 freier,	 kleiner	 Alluvialfelder	 in	 Afrika	 entdeckt,	 deren	 Ausbeutung	 die	 großen	
Gesellschaften	gern	durch	gesetzliche	Maßnahmen	verhindern	möchten.	Sie	behaupten,	der	
Diamantenmarkt	 sei	 so	 schwach,	 daß	 er	 selbst	 ohne	 deine	 Erfindung	 leicht	 ins	 Wanken	
geraten	könnte.«	

Er	 erzählte	 dann	 dem	 Holländer,	 der	 nur	 ein	 sehr	 geringes	 Interesse	 für	
Minenangelegenheiten	zeigte,	 daß	 eine	 heftige	 Konkurrenz	 entstanden	 sei	 zwischen	 einer	
kleinen	Gruppe	Millionäre,	die	man	aus	der	Diamantenindustrie	»hinausgequetscht«	hätte,	
und	 einer	 größeren	 Gruppe.	 Die	 Millionäre	 wollten	 sich	 rächen	 und	 der	 Industrie	 einen	
tödlichen	Schlag	versetzen.	

Gern	 hätte	 Julian	 auch	 noch	 über	 einige	 andere	 Dinge	 gesprochen.	 Und	 hätte	 Guelder	
nicht	 neulich	 jene	 furchtbare	 Drohung	 ausgesprochen,	 würde	 Julian	 ihm	 jetzt	
ungeschminkte	 Vorwürfe	 gemacht	 haben.	 Guelder	 war	 verschwenderisch,	 hatte	 keine	
Ahnung	vom	Wert	des	Geldes,	 kaufte	 für	 seine	Versuche	zusammen,	 was	 ihm	 in	den	Sinn	
kam,	und	überließ	es	seinem	Partner,	die	Rechnungen	zu	begleichen.	Heute	waren	wieder	
einige	 sehr	 hohe	 eingegangen,	 von	 denen	 eine,	 beträchtlich	 über	 zweitausend	 Pfund,	
umgehend	bezahlt	werden	mußte.	

Ganz	vorsichtig	machte	er	ihm	Vorhaltungen.	

»In	ein	oder	zwei	Wochen	können	wir	uns	das	gestatten.	Aber	gerade	 jetzt	müssen	wir	
sehr	haushalten.	Ich	stecke	ja	viel	in	deinen	großen	Coup,	aber	ich	muß	mir	doch	schließlich	
einen	Weg	offenhalten,	falls	die	Sache	mißlingt.«	

Guelder	lächelte	sarkastisch.	

»Du	brauchst	dir	keinen	Weg	offenzuhalten,	mein	Freund«,	sagte	er	sehr	gelassen.	»Geld	
werden	wir	 in	 jedem	Fall	verdienen.	Woher	es	kommt,	 ist	gleich.	Vielleicht	verdienen	wir	
ein	Vermögen	durch	meine	Erfindung,	vielleicht	allein	schon	durch	die	Aussicht	auf	meine	
Erfindung.«	

»Ich	verstehe	dich	nicht«,	entgegnete	Julian	zögernd.	

Guelder	fuhr	fort.	

»Deine	Freunde	wollen	einen	Kurssturz	auf	dem	Diamantenmarkt	erzeugen.	Schön!	Ist	es	
nicht	 ganz	 gleich	 für	 dich,	 ob	 du	 dein	 Geld	 durch	 diesen	 Kurssturz	 auf	 Grund	 meiner	
Erfindung	 einheimst	 oder	 direkt	 durch	 meine	 Erfindung?	 Geld	 bleibt	 Geld.	 Wie	 man	 es	



gewinnt,	 ist	 völlig	 schnuppe.	 Ob	 du	 den	 ›gerissenen	 Kerl‹	 überredest,	 dir	 fünfzigtausend	
Pfund	zu	geben,	oder	ein	Loch	in	die	Erde	buddelst	und	eine	Goldader	findest	–	alles	völlig	
egal!«	

Julian	Reef	war	ein	wenig	verdutzt,	stellte	aber	keine	Fragen.	

Eine	halbe	Stunde	später	kamen	drei	sauber	gekleidete	City-Herren,	die	kein	Hauch	von	
Romantik	umwehte	und	kein	Schimmer	sagenhafter	Abenteuer	verklärte.	Und	doch	waren	
sie	Piraten,	Schatzsucher	und	Mörder,	alles	in	einer	Person	...	

*	

Mr.	Elk	führten	seine	Pflichten	an	viele	seltsame	Orte,	teils	angenehme,	teils	zweifelhafte.	
Bei	seinem	Besuch	in	Woolwich	fand	er	beides.	Die	Villa	in	Plumstead,	die	er	klein	genannt	
hatte,	war	in	Wirklichkeit	ein	recht	anspruchsvolles	Gebäude.	Es	prunkte	mit	einer	Garage	
und	sehr	geräumigen	Kellergewölben.	Hier	herrschte	Ordnung.	Wenn	die	Gegenstände,	die	
das	Haus	schmückten,	auch	gestohlen	waren,	so	waren	sie	von	bestem	Geschmack.	

Mr.	Weldin,	der	Eigentümer,	hatte	seine	gestohlenen	Bilder	nicht	in	dem	Keller	verstaut.	
Das	 war	 der	 Platz	 für	 den	 Wein.	 Seltene	 Weine	 waren	 es	 und	 in	 gewaltigen	 Mengen.	 Im	
Louvre	war	ein	Meister	des	vorigen	Jahrhunderts	aus	seinem	Rahmen	geschnitten	worden	
und	hing	jetzt	 in	neuem,	festlichem	Gewand	in	Mr.	Weldins	Schlafzimmer.	Und	das	wurde	
ihm	zum	Verhängnis.	Denn	in	seinem	Badezimmer	war	ein	Rohr	leck	geworden.	Man	hatte	
einen	 Klempner	 zitiert,	 diesen	 häuslichen	 Schaden	 zu	 beseitigen.	 Es	 war	 eine	 besondere	
Auszeichnung,	 denn	 kein	 Mensch	 durfte	 jemals	 diese	 Schwelle	 übertreten.	 Mrs.	 Weldin	
verrichtete	alle	Hausarbeit	höchst	eigenhändig.	

Es	 war	 das	 Pech	 dieses	 Königs	 der	 Hehler,	 daß	 der	 Klempner	 künstlerische	 Neigungen	
hatte	 und	 in	 seiner	 freien	 Zeit	 eine	 Malklasse	 der	 Fortbildungsschule	 besuchte.	 Niemals	
hätte	 man	 von	 einem	 Handwerker	 erwartet,	 daß	 er	 einen	 gestohlenen	 Corot	
wiedererkennen	 würde.	 Doch	 dieser	 Mann	 erkannte	 nicht	 nur	 dessen	 Herkunft,	 er	 hatte	
auch	von	dem	Diebstahl	gehört.	

Nachdem	 er	 seine	 Pflicht	 als	 Klempner	 getan	 hatte,	 verließ	 er	 das	 Haus	 und	 lief	 zur	
Polizei,	um	dort	seine	Pflicht	als	Künstler	und	Bürger	zu	erfüllen.	

»Scheint	 mir	 etwas	 sonderbar«,	 meinte	 Elk.	 »Ich	 dachte,	 diese	 Gewerkschaften	 trennen	
Malerei	und	Klempnerei.«	

Man	führte	ihn	durch	das	herrliche	Haus	und	dann	dorthin,	wo	Mr.	Weldin	die	weniger	
vornehmen	 Geschäfte	 seines	 Handelszweiges	 erledigt	 hatte.	 Es	 war	 ein	 schmutziger,	
langgestreckter	 Bau	 am	 Ufer,	 der	 mit	 einer	 unbeschreiblichen	 Sammlung	 aller	 möglichen	
Gegenstände	vollgepfropft	war,	von	alten	Kleidern,	die	 in	Haufen	an	Haken	hingen,	bis	zu	
noch	ungeöffneten	Warenballen,	die	von	den	Flußpiraten	stammten.	

»Eine	Masse	von	dem	Zeug	da	ist	ehrlich	gekauft	und	bezahlt	worden.	Der	größere	Teil	ist	
fraglos	auf	gesetzwidrige	Weise	in	seinen	Besitz	gelangt«,	erklärte	der	Ortspolizist,	ein	sehr	
genauer	Mann	mit	einem	amtlichen	Wortschatz.	»Tatsächlich	besitzt	er	Quittungen	für	die	
meisten	großen	Gegenstände	in	seinem	Hause	–	zum	Beispiel	die	Bilder.	Weldin	behauptet,	
er	habe	den	Wert	des	Corot	nicht	gekannt.«	

»Des	was?«	fragte	Elk	verdutzt.	»Ah,	dieses	Gemälde!	Spricht	man	das	so	aus?	Bildung	ist	
doch	was	Schönes,	Kollege!	Wenn	ich	Ihnen	einen	guten	Rat	geben	darf	–	untersuchen	Sie	
mal	 den	 ganzen	 Haufen	 da	 etwas	 genauer	 –	 besonders	 die	 Kleider.	 Höchstwahrscheinlich	



wird	 sich	 dann	 die	 Anklage	 gegen	 ihn	 etwas	 verändern.	 Vielleicht	 tun	 Sie	 ihm	 einen	
Gefallen,	wenn	Sie	ihn	dann	nur	wegen	Raub	anklagen.«	

Er	 besuchte	 Mr.	 Weldin	 in	 seiner	 Zelle	 und	 fand	 einen	 sehr	 frohgemuten	 und	
selbstsicheren	Mann.	

»Nie	 hat	 man	 einen	 Bürger	 und	 Steuerzahler	 ungerechter	 behandelt«,	 begann	 er.	 Doch	
Elk	brachte	ihn	schnell	zum	Schweigen.	

»So	 hätten	 Sie	 vor	 der	 Erfindung	 der	 Fingerabdrücke	 sprechen	 können,	 mein	 lieber	
Weldin.	 Wir	 haben	 eben	 Ihr	 Sündenregister	 vom	 Polizeipräsidium	 erhalten,	 Mr.	 Weldin,	
Martin,	Cootes,	Oberst	Slane,	Mr.	John	B.	Sennet,	oder	wie	Sie	in	Wirklichkeit	heißen	mögen.	
Auswahl	haben	Sie	ja	genug.«	

Weldin	hatte	Sinn	für	Humor	und	lachte.	

»Wenn	Sie	mal	zufällig	dem	Mann	begegnen,	der	die	Fingerabdrücke	erfunden	hat,	dann	
pudern	 Sie	 ihn	 noch	 mal	 in	 meinem	 Namen	 mit	 dem	 Klammerbeutel,	 mein	 lieber	
Inspektor.«	

»Ich	werd's	mir	überlegen«,	gelobte	Elk	 liebenswürdig	und	überließ	den	dicken	Räuber	
seinem	Schicksal.	

*	

Als	er	nach	Scotland	Yard	zurückgekehrt	war,	sagte	er	zu	seinem	Schreiber:	

»Ich	habe	jetzt	eine	sehr	wichtige	Untersuchung	zu	machen	und	wünsche	nicht	gestört	zu	
werden.«	

»Wann	soll	ich	Sie	wecken?«	fragte	der	Schreiber	ohne	jede	beleidigende	Absicht.	

»Um	fünf	–	mit	einer	Tasse	Tee«,	entgegnete	Elk	und	war	zwei	Minuten,	nachdem	er	den	
Schlüssel	im	Schloß	umgedreht	hatte,	sanft	und	fest	entschlummert.	

Der	Abend	rief	 ihn	wieder	nach	Woolwich.	Ohne	Klage	machte	er	sich	auf	den	Weg.	An	
einem	Zeitungsständer	las	er	flüchtig	etwas	über	»Kurssturz	in	Diamanten«.	

Es	 interessierte	 ihn	 nicht.	 Tony	 Braid	 aber	 hatte	 dieselbe	 Nachsicht	 schleunigst	 nach	
London	gehetzt.	

Braid	 besuchte	 mehrere	 Firmen	 in	 Mayfair	 und	 erörterte	 in	 verschiedenen	
verschwiegenen	 Privatkontoren	 den	 Grund	 dieses	 Sturzes.	 Bei	 einem	 der	
Diamantenmillionäre	fand	er	wenigstens	eine	Erklärung	dieser	unbegreiflichen	Baisse.	

»Sleser	ist	auf	dem	Markt«,	sagte	dieser,	ein	hübscher	graubärtiger	Mann,	eine	Säule	der	
Diamantenindustrie.	 »Vielleicht	 verbrennt	 er	 sich	 die	 Finger,	 vielleicht	 auch	 nicht.	 Wir	
werden	 jedenfalls	 kein	 Geld	 verschleudern,	 ihn	 zu	 bekämpfen.	 Unsere	 Aktien	 sind	 genau	
das	 wert,	 was	 sie	 vor	 dem	 Sturz	 galten.	 Sie	 werden	 auch	 wieder	 ihren	 normalen	 Kurs	
erreichen.	Zu	einer	Panik	liegt	nicht	der	geringste	Anlaß	vor.«	

Tony	lächelte.	

»Persönlich	 neige	 ich	 nicht	 zur	 Panik«,	 bemerkte	 er.	 »Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 ob	 Reef	
dahintersteckt.«	

»Reef?«	Der	bärtige	Mann	staunte.	»Wer	zum	Teufel	ist	Reef?«	

Hätte	Reef	das	gehört,	hätte	er	sich	nicht	geschmeichelt	gefühlt.	



»Ah,	 jetzt	 erinnere	 ich	 mich!	 Dieser	 kleine	 Gernegroß!	 Warum	 sollte	 er	 den	
Diamantenmarkt	 beunruhigen?	 Und	 wie	 könnte	 dieser	 kleine	 Bursche	 das!	 Jedenfalls	
werden	wir	nichts	unternehmen.	Und	ich	kann	Ihnen	nur	den	einen	Rat	geben	...«	

»Ganz	unnötig«,	lachte	Tony,	»wenn	die	Baisse	anhält,	kaufe	ich,	obwohl	meine	Käufe	den	
Kurs	nicht	stark	beeinflussen	werden.«	

Doch	 andere	 nahmen	 die	 Sache	 nicht	 so	 philosophisch	 hin	 wie	 der	 große	 bärtige	
Finanzmann.	 Sie	 waren	 aufgescheucht	 und	 fürchteten	 einen	 weiteren	 Kurssturz.	 Jeder	
nannte	 einen	 anderen,	 der	 angeblich	 hinter	 dieser	 Bewegung	 stecken	 sollte,	 aber	 alle	
nannten	 außerdem	 Sleser	 –	 jenen	 Millionär,	 der	 die	 Diamantengruppe	 bitterer	 haßte	 als	
alles	 andere	 in	 der	 Welt.	 Und	 jedenfalls	 wurde	 Tony	 klar,	 daß	 dieser	 Ansturm	 gegen	 die	
Diamantenindustrie	weit	heftiger	und	ernster	war,	als	er	anfangs	geglaubt	hatte.	Von	einem	
der	Herren,	die	er	besuchte,	hörte	er	eine	ganz	merkwürdige	Geschichte.	Der	Bruder	seines	
Kammerdieners	wohnte	in	Greenwich	und	hatte	von	einer	Fabrik	am	Ufer	gehört,	die	sich	
angeblich	mit	der	Herstellung	künstlicher	Diamanten	befaßte.	

»Was	natürlich	Unsinn	ist«,	sagte	Tony.	»Man	kann	Diamanten	herstellen,	aber	sie	sind	so	
winzig,	daß	sie	keinen	Handelswert	haben.	Auch	sind	die	Kosten	der	Herstellung	so	groß,	
daß	sie	nicht	konkurrenzfähig	sind.«	

Und	doch	war	er	beunruhigt	...	Greenwich!	

Guelder	wohnte	in	Greenwich	und	besaß	dort,	wie	er	gehört	hatte,	ein	Laboratorium.	Der	
Mann	war	Chemiker,	nach	allen	Berichten	ein	sehr	scharfsinniger.	Sollte	Julian	doch	hinter	
dem	 Kurssturz	 stecken?	 Er	 machte	 sich	 keine	 falschen	 Vorstellungen	 von	 Julians	
Wichtigkeit.	 Er	 war	 ein	 Blender,	 spielte	 sich	 gern	 auf,	 hatte	 aber	 nicht	 den	 geringsten	
finanziellen	 Rückhalt.	 Er	 lebte	 von	 der	 Hand	 in	 den	 Mund,	 verdiente	 in	 manchen	 Jahren	
enorme	Summen,	 in	anderen	–	dies	wurde	freilich	nicht	so	laut	hinausposaunt	–	verlor	er	
größere;	 kurz,	 er	 arbeitete	 ohne	 jede	 solide	 Grundlage.	 Tony	 hatte	 sich	 die	 größte	 Mühe	
gegeben,	 dies	 durch	 Andeutungen	 und	 Anspielungen	 Lord	 Frensham	 klarzumachen,	 doch	
Frensham	litt	an	übertriebenem	Zartgefühl	und	glaubte	unerschütterlich	an	die	Fähigkeiten	
seines	Neffen.	
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Um	neun	Uhr	abends,	als	Tony	gerade	überlegte,	ob	er	in	seinen	Klub	gehen	sollte,	wo	er	
sicher	 einige	 Herren	 treffen	 würde,	 die	 an	 der	 letzten	 Entwicklung	 des	 Markts	 beteiligt	
waren,	oder	ob	er	nach	Ascot	fahren	sollte,	klingelte	das	Telefon.	Der	Diener	ging	nicht	an	
den	 Apparat.	 Er	 war	 ein	 ziemlich	 fauler	 Bursche	 und	 grollte	 wegen	 der	 erhaltenen	
Kündigung.	Tony	nahm	den	Hörer	ab	und	vernahm	nach	einer	kleinen	Weile	wie	aus	weiter	
Ferne	Elks	Stimme.	

»Ich	habe	Sie	schon	in	Ihrem	Landhaus	angerufen	–	hat	mich	neun	Pence	gekostet.	Wenn	
ich	›mich‹	sage,	meine	ich	die	Regierung.	Können	Sie	sofort	hierherkommen?«	

»Wo	sind	Sie?«	fragte	Tony.	

»In	 Woolwich.«	 Er	 gab	 die	 Adresse	 an.	 »Und,	 Mr.	 Braid,	 halten	 Sie	 es	 für	 möglich,	 die	
junge	Dame	mitzubringen?«	

»Lady	Frensham?«	rief	Tony	überrascht.	



»Ja.	Sie	ist	mir	wichtiger	als	Sie.	

»Was	ist	denn	los?«	

Offenbar	überlegte	Elk	die	Antwort.	

»Es	 handelt	 sich	 um	 die	 Feststellung	 einer	 Identität.	 Man	 hat	 einen	 Rock	 gefunden.	 Ich	
würde	sie	nicht	belästigen,	doch	es	ist	ziemlich	wichtig.«	

»Aber	wie	um	alles	in	der	Welt	soll	sie	einen	Rock	wiedererkennen?«	

»Das	 werde	 ich	 Ihnen	 sagen,	 wenn	 Sie	 hier	 sind.	 Mein	 Kollege	 hier	 hat	 Reef	 angerufen.	
Doch	 zum	 Glück	 für	 alle	 Beteiligten	 war	 er	 ausgegangen.	 Also	 wollen	 Sie	 die	 Dame	
mitbringen?«	

»Selbstverständlich,	wenn	es	notwendig	ist	und	ich	sie	erreichen	kann.«	

»Und,	 Mr.	 Braid,	 was	 ich	 noch	 sagen	 wollte,	 hier	 regnet	 es.	 Kommen	 Sie	 also	 nicht	 in	
Ihrem	Zweisitzer.	Ich	hoffe	stark,	Sie	werden	mich	in	die	Stadt	zurückbringen,	und	ich	hasse	
die	Hockerei	auf	dem	Notsitz.	Sie	 tun	mir	einen	persönlichen	Gefallen,	wenn	Sie	 im	Rolls-
Royce	 kommen,	 dem	 großen	 roten;	 ich	 meine	 den,	 in	 dem	 Sie	 immer	 eine	 silberne	
Zigarrenkiste	unter	dem	Sitz	hatten.«	

»Ich	 werde	 im	 Rolls-Royce	 kommen	 und	 die	 Zigarrenkiste	 mitbringen	 und	 werde	
zusehen,	daß	sie	auch	gefüllt	ist,	Sie	alter	Schnorrer.«	

»Was	 sagen	 Sie	 da,	 Mr.	 Braid?«	 fragte	 Elk	 mit	 ängstlicher	 Stimme.	 »Schnorr	 –	 was?	 Ah,	
jetzt	 verstehe	 ich!	 Wenn	 die	 Coronas	 für	 die	 Kiste	 zu	 groß	 sein	 sollten,	 legen	 Sie	 sie	 ins	
Gepäcknetz.«	

Sobald	er	eingehängt	hatte,	läutete	Tony	Ursula	an	und	teilte	ihr	Elks	Wunsch	mit.	

»Wozu	er	Sie	braucht,	weiß	der	Himmel.	Jedenfalls	machte	er	es	sehr	dringlich.	Haben	Sie	
Lust,	einen	Ausflug	in	die	Wildnis	von	Woolwich	zu	unternehmen?«	

»Mit	Wonne«,	rief	sie.	»Ich	werde	in	meinem	Wagen	...«	

»Nein,	 ich	 komme	 in	 meinem«,	 widersprach	 Tony.	 »Elk	 wünscht	 absolut	 meinen	 Rolls-
Royce.«	

Sie	 erwartete	 ihn	 in	 Hut	 und	 Mantel.	 Der	 Regen	 aus	 Woolwich	 hatte	 West-London	
erreicht,	 als	 sie	 abfuhren.	 Den	 größten	 Teil	des	 Weges	sausten	 sie	 durch	 einen	 wütenden	
Sturm,	der	sich	am	heftigsten	austobte,	als	sie	Blackheath	erreichten.	

Sie	hatte	Braid	seit	Guelders	Besuch	nicht	gesehen	und	erzählte	ihm	jetzt	davon.	Zu	ihrem	
Erstaunen	war	Tony	über	die	Gaunerei	des	Holländers	nicht	erzürnt.	

»Diese	Schlamperei,	dieses	Hin-	und	Herschieben	der	Aktien	scheint	wirklich	Tatsache	zu	
sein«,	 bestätigte	 er.	 »Ihr	 armer	 Vater	 war	 der	 argloseste	 Geschäftsmann,	 der	 jemals	
gezwungen	 war,	 eine	 Gesellschaft	 zu	 leiten.	 Wenn	 es	 zum	 Prozeß	 käme,	 würde	 es	 uns	
verflixt	 schwerfallen,	 zu	 beweisen,	 daß	 Ihre	 zweihunderttausend	 Aktien	 nicht	 irgend	
jemand	anderem	gehören.	Die	Zessionsbücher	sind	miserabel	geführt.	Ganze	Bündel	Aktien	
standen	 bis	 zum	 Schluß	 noch	 auf	 Reefs	 Namen.	 Im	 Grunde	 bin	 ich	 an	 diesem	 Besuch	 Mr.	
Guelders	 bei	 Ihnen	 schuld.	 Ich	 fand	 eine	 Anzahl	 Aktien,	 die	 nicht	 ordnungsgemäß	 zediert	
waren,	 und	 schickte	 die	 notwendigen	 Papiere	 an	 Julian.	 Daraus	 entstand	 der	 arglistige	
Plan.«	



»Er	flößt	mir	Angst	ein,	Tony	–	nein,	nein,	nicht	Julian.	Der	ist	mir	so	verächtlich,	daß	er	
überhaupt	 nicht	 mehr	 zählt.	 Ich	 meine	 Guelder!	 Ich	 kann	 Ihnen	 nicht	 beschreiben,	 wie	
gemein	er	ist	–	nicht	in	seinen	Worten	und	Handlungen,	sondern	in	seinen	Augen.«	

Er	fühlte	den	Schauder,	der	sie	schüttelte,	und	suchte	und	fand	ihre	Hand	im	Dunkeln.	

»Greenwich	wird	um	Guelder	trauern,	wenn	er	Sie	noch	einmal	besucht«,	knurrte	er.	»Ich	
werde	nächstens	mal	ein	kleines	Privatgespräch	mit	ihm	führen.«	

»Ich	benehme	mich	albern«,	wehrte	sie.	

Er	schob	das	Fenster	zum	Fahrer	zur	Seite,	um	ihm	die	Richtung	anzugeben.	Sie	hatten	
Woolwich	 erreicht.	 Und	 obwohl	 Elk	 ihm	 die	 Gegend	 sehr	 ausführlich	 beschrieben	 hatte,	
fuhren	 sie	 doch	 eine	 Weile	 kreuz	 und	 quer,	 bis	 sie	 die	 kleine,	 einsame	 Straße	 mit	 der	
Baracke	fanden.	

Elk	stand,	gegen	den	Regen	geschützt,	im	Torweg	neben	einem	Polizisten	in	glänzendem	
Wettermantel.	

»Tut	mir	leid,	Sie	bei	diesem	Sauwetter	herauszulotsen,	Lady	Frensham,	noch	dazu	in	so	
einer	albernen	Hehlersache.	Ist	der	Schiffer	angekommen?«	

Er	 stellte	 die	 Frage	 an	 eine	 in	 der	 Dunkelheit	 unsichtbare	 Person,	 und	 eine	 Stimme	
bejahte.	

»Bitte,	hier	entlang,	Lady	Frensham	–	achten	Sie	auf	die	Stufe!«	

Er	 leuchtete	 ihnen	mit	seiner	Taschenlampe,	und	sie	durchschritten	einen	kurzen	Gang,	
in	dem	es	feucht	und	moderig	roch.	Am	Ende	dieses	Ganges	öffnete	er	eine	Tür.	Ursula	sah	
ein	Zimmer,	das	von	drei	gelben,	düsteren	Lampen	erleuchtet	war,	die	von	den	Balken	der	
Decke	 herabhingen	 und	 gerade	 genug	 Helligkeit	 verbreiteten,	 um	 einen	 hoffnungslosen	
Wirrwarr	zu	bescheinen.	Da	gab	es	Bretter	und	Regale,	die	mit	Packen	aller	Art	vollgehäuft	
waren;	 gewaltige	 leinwandumhüllte	 Ballen	 versperrten	 den	 Weg.	 Selbst	 an	 den	 dunklen	
Balken	hingen	formlose	Bündel.	

»Vorsicht!«	

Elk	nahm	ihren	Arm	und	führte	sie	durch	den	Wirrwarr	hindurch	in	ein	kleines	Büro	am	
anderen	Ende	des	Raumes.	Hier	war	die	Beleuchtung	etwas	besser.	

Ein	altmodisches	Schreibpult	mit	Rolldeckel,	ein	viereckiger	Tisch	und	ein	Stuhl	bildeten	
die	 Einrichtung.	 An	 der	 Wand	 hingen	 ein	 verjährter	 Kalender	 und	 einige	 alte,	 verstaubte	
Regale,	die	mit	zerrissenen	Papieren	und	zerbrochenen	Büroutensilien	überladen	waren.	

Auf	 dem	 Tisch	 lag	 ein	 dunkler	 Mantel.	 Tony	 wußte	 sofort,	 daß	 dieses	 Kleidungsstück	
Veranlassung	war	zu	ihrem	nächtlichen	Ausflug	nach	Woolwich.	

»Ich	 will	 Ihnen	 keine	 lange	 Geschichte	 über	 diesen	 Weldin	 erzählen«,	 sagte	 Elk.	 »Es	 ist	
auch	gar	nicht	meine,	sondern	Inspektor	Frames	Sache.«	

Er	 nickte	 einem	 großen,	 gutaussehenden	 Mann	 zu,	 der	 ihnen	 in	 das	 Büro	 gefolgt	 war.	
»Frame	bearbeitet	diesen	Fall.	Wollen	Sie	bitte	den	Schiffer	herbringen.«	

Inspektor	 Frame	 verschwand	 und	 kam	 sehr	 bald	 mit	 einem	 untersetzten	 Mann	 mit	
wettergegerbtem	Gesicht	und	grauem	Haarschopf	zurück.	

»Warten	Sie,	bitte,	noch	einen	Augenblick	draußen,	Schiffer«,	rief	Elk,	und	der	Mann	ging	
wieder	hinaus.	



»Die	Sache	ist	nämlich	die:	wir	fanden	den	Mantel	–	oder	vielmehr	der	Kollege	fand	ihn	–	
unter	 anderem	 Plunder	 und	 durchsuchte	 ihn,	 ob	 wir	 nicht	 zufällig	 den	 Eigentümer	
feststellen	könnten.	Das	fanden	wir	im	Nu:	sein	Name	steht	mit	der	Schneiderfirma	auf	der	
Innenseite	der	Tasche.	Es	ist	ein	gemeinsamer	guter	Freund.«	

»Ich	glaube,	ich	kenne	ihn«,	rief	Tony.	

»Darauf	kommen	wir	gleich«,	bedeutete	Elk.	»Wir	riefen	den	Herrn	an	–«	

»Julian	Reef?«	fragte	Braid.	

»Mr.	 Julian	 Reef,	 ja.	 Er	 war	 nicht	 zu	 Hause.	 Dann	 stellten	 wir	 fest,	 daß	 der	 Mantel	
regelrecht	von	Weldin	gekauft	und	von	dem	ollen,	ehrlichen	Seemann	da	draußen	verkauft	
worden	ist.	Die	Buchung	war	ordnungsgemäß	eingetragen.	So,	rufen	Sie	jetzt	den	Schiffer!«	

Der	Mann	erschien	wieder,	ziemlich	kopfscheu	bei	dem	Gedanken,	daß	er	in	irgendeiner	
unheimlichen	Weise	in	ein	Verbrechen	verwickelt	sein	könnte.	

»Na,	mein	Lieber,	nun	spinnen	Sie	mal	Ihr	Garn«,	forderte	Elk	ihn	auf.	

»Wie	ich	Ihnen	schon	vorhin	sagte,	Sir«,	begann	der	Schiffer	mit	einer	tiefen,	brummigen	
Stimme,	»es	ist	wohl	eine	Woche	oder	so	was	her,	da	kam	ich	den	Fluß	mit	der	›Polly	Ann‹	
herauf,	 die	 leer	 war.	 Wir	 hatten	 eine	 Ladung	 Ziegel	 nach	 Kingston	 gebracht.	 Wir	 wurden	
von	 einem	 Schlepper	 stromauf	 gezogen,	 und	 ich	 war	 gerade	 vorne	 im	 Steven	 –	 ich	 muß	
schon	 zugeben,	 daß	 ich	 fast	 döste,	 weil	 ich	 die	 Nacht	 vorher	 doch	 nur	 vier	 Stunden	
geschlafen	 hatte.	 Der	 Schlepperführer	 ließ	 die	 Sirene	 heulen,	 gerade,	 als	 wir	 unter	 der	
Westminster-Brücke	durchfuhren	–	ich	glaube,	da	war	ein	Boot	im	Weg	–,	und	das	hat	mich	
aufgeweckt,	 obwohl	 ich	 ruhig	 hätte	 schlafen	 können,	 weil	 wir	 doch	 an	 ein	 anderes	 Schiff	
vertäut	waren.	Wir	 kommen	nun	unter	 der	Brücke	durch,	und	wie	wir	 gerade	 'raus	sind,.	
fällt	 mir	 was	 auf	 den	 Kopf.	 Ich	 wundere	 mich	 und	 denke,	 mein	 Gehilfe	 erlaubt	 sich	 einen	
schlechten	 Scherz	 mit	 mir,	 aber	 wie	 ich's	 'runterziehe,	 ist	 niemand	 in	 Sicht,	 außer	 dem	
Mann	auf	dem	anderen	Schiff.	Da	war	mir	klar,	daß	es	einer	von	der	Westminster-Brücke	
'runtergeschmissen	 haben	 mußte.	 Es	 war	 der	 Mantel	 da.	 Ich	 wußte	 nicht,	 was	 ich	 damit	
anfangen	sollte.	Ich	bin	viel	zu	groß,	so'n	Ding	zu	tragen.	So	verkaufte	ich	ihn	nach	meiner	
nächsten	Reise	an	Zonnerheim	in	der	Artilleriestraße.«	

»Das	ist	ein	anderer	Name	für	Weldin.	Er	hatte	eine	Menge	Sammelplätze«,	erklärte	Elk.	
Dann	wandte	er	sich	an	den	Schiffer:	»Danke,	Herr	Seemann,	die	Polizei	glaubt	Ihnen	ihre	
Geschichte.	Inspektor	Frame	hat	Ihre	Adresse,	wenn	er	Sie	noch	brauchen	sollte.«	

Der	Mann	schien	froh,	daß	das	lästige	Verhör	zu	Ende	war.	

»Eine	sehr	interessante	Geschichte«,	sagte	Tony,	»aber	ich	begreife	nicht	recht,	wozu	Sie	
uns	 hierhergelockt	 haben,	 Elk.	 Ich	 kann	 Julian	 Reefs	 Kleidung	 durchaus	 nicht	
wiedererkennen	und	bin	sicher,	daß	Lady	Frensham	noch	weniger	dazu	imstande	ist.«	

Sie	war	aber	offenbar	doch	dazu	imstande.	

»Ich	 kenne	 den	 Mantel.	 Ich	 habe	 Julian	 darin	 gesehen«,	 sagte	 sie	 und	 nahm	 das	
Kleidungsstück	 in	 die	 Hand.	 Es	 war	 ein	 dunkler	 Sergemantel,	 sehr	 leicht,	 ein	 Mantel,	 wie	
man	ihn	über	dem	Frack	trägt.	Das	Futter	war	aus	Seide,	und	Tonys	erfahrenes	Auge	stellte	
sofort	fest,	daß	er	fast	neu	war.	

»Zeigen	Sie	den	Herrschaften	das	Papier,	Frame«,	gebot	Elk.	



Mr.	Frame	entnahm	seiner	Tasche	einen	Bogen	dünnes	Papier	und	breitete	ihn	auf	dem	
Tisch	 aus.	 Er	 war	 offenbar	 arg	 zerknüllt	 worden,	 zusammengeballt.	 Anderthalb	 Zeilen	
Schrift	standen	darauf.	

»Lesen	Sie!«	sagte	Elk.	Tony	beugte	sich	darüber	und	las:	

Seit	Jahren	habe	ich	mich	in	törichte	Spekulationen	eingelassen.	

Ich	bekenne	...	

Tony	überlegte.	Die	Worte	schienen	ihm	bekannt.	

»Nun?«	fragte	Elk	und	beobachtete	sein	Gesicht.	

»Darf	ich	es	auch	sehen?«	fragte	Ursula.	

Elk	reichte	ihr	das	Papier.	Ihre	Lippen	öffneten	sich	vor	Bestürzung.	

»Das	ist	doch	...«	

Sie	beendigte	den	Satz	nicht,	blickte	in	wachsender	Erregung	von	einem	zum	andern.	

»Stimmt.«	Elk	nickte.	

»Das	ist	doch	das,	was	Vater	schrieb,	ehe	–	ehe	–«	

Plötzlich	 durchzuckte	 Tony	 die	 Erkenntnis.	 Das	 waren	 ja	 die	 Worte,	 die	 man	 auf	 dem	
Schriftstück	neben	der	Leiche	Frenshams	gefunden	hatte.	

»Erkennen	Sie	die	Handschrift,	Lady	Frensham?«	

Sie	schwieg.	Sie	kannte	die	Handschrift	nur	zu	gut.	

»Kennen	Sie	sie	nicht?«	

Ihre	Lippen	zitterten.	

»Ich	weiß	nicht,	 ich	möchte	mich	nicht	äußern.	Was	bedeutet	das?	Bitte,	wollen	Sie	mir	
sagen,	was	davon	abhängt,	wenn	ich	diese	Handschrift	wiedererkenne?«	

»Nicht	viel«,	erklärte	Elk	zu	ihrer	großen	Erleichterung.	

»Es	 gibt	 Leute	 genug,	 die	 sie	 erkennen	 werden.	 Wie	 ist's	 mit	 Ihnen	 zum	 Beispiel,	 Mr.	
Braid?«	

Tony	betrachtete	sie	noch	einmal.	

»Ja«,	sagte	er	gelassen,	»es	ist	Julian	Reefs	Handschrift.«	

Wieder	nickte	Elk.	»Das	dachte	 ich	mir.	Merkwürdig,	die	ersten	Worte	seiner	Beichte	 ...	
Dieselben	Worte,	die	Frensham	schrieb,	aber	in	anderer	Handschrift.	Wie	erklären	Sie	sich	
das,	Braid?«	

Tony	schüttelte	den	Kopf.	

»Gar	nicht«,	sagte	er.	»Es	ist	erschütternd.«	

»Mich	 erschüttert	 es	 durchaus	 nicht«,	 bekannte	 Elk.	 Er	 nahm	 das	 Papier,	 faltete	 es	
zusammen	und	versenkte	es	 in	seine	Tasche.	»Das	werde	 ich	 für	Scotland	Yard	aufheben.	
Wir	 sind	 ja	 ganz	 wild	 auf	 Kuriositäten	 ...	 Wir	 eröffnen	 nächstens	 'ne	 kleine	 Ausstellung.	
Werde	Ihnen	eine	Empfangsbescheinigung	geben,	Inspektor.	Es	gehört	ja	eigentlich	nicht	zu	
diesem	Fall,	sondern	zu	einem	anderen.	Ich	werde	auch	den	Mantel	behalten.	Er	scheint	mir	
ziemlich	wichtig.	Kann	ich	wohl	einen	Bogen	Packpapier	haben,	um	ihn	einzuwickeln?«	



Auf	dem	Rückweg	saß	Elk	bei	dem	Chauffeur.	Die	Scheibe	war	beiseite	geschoben,	so	daß	
er	sich	mit	Ursula	und	Braid	unterhalten	konnte.	

»Das	Leben	ist	voller	Zufälle«,	sann	er	vor	sich	hin,	schwelgerisch	an	der	langen	Zigarre	
ziehend,	 die	 er	 als	 seinen	 Tribut	 erhalten	 hatte.	 »Wenn	 man	 diese	 Dinge	 in	 einem	 Buch	
schildern	wollte,	würde	sie	kein	Mensch	glauben.	Der	Fall	Weldin	wächst	sich	aus,	aber	er	
hat	 nichts	 mit	 dem	 verstorbenen	 Lord	 Frensham	 zu	 tun.	 Und	 doch	 haben	 wir	 hier	 ein	
Faktum	gefunden,	das	damit	sehr	viel	zu	tun	hat.«	Er	hob	triumphierend	den	Mantel.	»Und	
jetzt	sitzt	ein	Schiffer	zu	Hause	am	Busen	seiner	Familie	und	erzählt	seinem	dicken	Weib	–	
ich	 möchte	 wetten,	 daß	 sie	 dick	 ist	 –,	 wie	 ihn	 die	 Polizei	 geschunden	 hat	 wegen	 eines	
blöden,	 alten	 Mantels.	 Hätte	 er	 nicht	 in	 Kingston	 Ziegel	 abgeliefert,	 wäre	 der	 Mantel	 jetzt	
nicht	in	diesem	Wagen.«	

»Was	beweist	der	Mantel	und	dieses	Papier?	Ich	verstehe	es	nicht	recht«,	fragte	Ursula.	

Elk	war	wenig	mitteilsam.	

»Alles	hat	etwas	zu	bedeuten«,	orakelte	Elk.	Dann	wandte	er	sich	an	Tony.	

»Haben	 Sie	 etwas	 dagegen,	 wenn	 wir	 über	 Greenwich	 zurückfahren?	 Es	 ist	 zwar	 nicht	
gerade	 der	 beste	 Weg,	 aber	 ich	 habe	 eine	 Idee.	 Möchten	 Sie	 gern	 Detektiv	 sein,	 Lady	
Frensham?«	

»Nicht	um	die	Welt!«	 lehnte	sie	heftig	ab.	Ihre	Antwort	bereitete	Elk	viel	Vergnügen.	Er	
lachte	lange	in	sich	hinein.	

»Wollen	 Sie	 heute	 abend	 einer	 sein?	 Ich	 wollte	 mir	 nur	 mal	 Mr.	 Guelders	 trautes	 Heim	
begucken.«	

»Wohnt	er	in	Greenwich?«	fragte	sie.	

»Ja.	Und	Greenwich	ist	ein	sehr	hübscher	Ort«,	lobte	Elk	zur	allgemeinen	Überraschung.	
»Ich	bin	dort	geboren.	Ich	bin	der	einzige	Mensch,	der	jemals	in	Greenwich	geboren	wurde,	
soviel	ich	weiß.	Jedenfalls	habe	ich	noch	nie	einen	zweiten	getroffen.«	

Immer	 wieder	 gab	 er	 dem	 Fahrer	 neue	 Anweisungen.	 Sie	 hatten	 die	 Hauptstraße	
verlassen	und	tasteten	sich	durch	ein	Labyrinth	kleiner	Gassen,	sich	immer	rechts	haltend.	

»Da	ist	der	Fluß.«	Elk	zeigte	zwischen	zwei	hohen	Häusern	durch.	Irgendwo	draußen	im	
Regen	schimmerte	ein	rotes	Licht.	

»Ein	Schiff«,	sagte	Elk	kurz.	»Es	liegt	vor	Anker	dort,	wartet	auf	die	Flut.	Müssen	hier	sehr	
vorsichtig	sein,	am	Millwall-Tunnel.«	

Sie	machten	jetzt	einen	ziemlich	weiten	Umweg	und	kamen	wieder	auf	die	Hauptstraße	
zurück.	Tony	begriff	nicht,	wozu	der	Detektiv	sie	so	sinnlos	umherkutschierte.	Doch	Elk	gab	
keine	Erklärungen.	Er	machte	oft	etwas	derart	Unverständliches,	das	völlig	zwecklos	schien.	

Er	 besuchte	 leidenschaftlich	 gern	 altvertraute	 Gegenden,	 gestand	 er	 endlich.	 Erst	 viel	
später	 erfuhr	 Tony,	 daß	 der	 Detektiv	 aus	 höchst	 sentimentalen	 Gründen	 den	 Umweg	
gemacht	hatte.	–	Er	wollte	an	dem	Haus	vorüberfahren,	in	dem	er	geboren	war.	Er	hatte	es	
fünfunddreißig	Jahre	nicht	gesehen.	
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Hinter	 dem	 großen	 grauen	 Palast,	 in	 dem	 so	 mancher	 König	 gestorben	 ist,	 bogen	 sie	
wieder	von	der	Hauptstraße	ab	und	tauchten	in	ein	dunkles	Gewirr	kleiner	Gassen,	bis	sie	
an	eine	öde,	winkelige	Durchfahrt	kamen,	die	so	eng	war,	daß	zwei	Wagen	einander	nur	mit	
großer	Schwierigkeit	hätten	ausweichen	können.	

»Hier	wollen	wir	bleiben«,	rief	Elk.	»Die	anderen	Chauffeure	werden	dann	glauben,	wir	
gehören	zur	Gesellschaft.«	

Tony	 beugte	 sich	 vor	 und	 blickte	 durch	 die	 regentrübe	 Scheibe.	 In	 der	 Gasse	 standen	
noch	andere	Wagen,	nach	ihrer	Beleuchtung	zu	urteilen,	ziemlich	große.	

»Guelder	gibt	eine	Gesellschaft«,	flüsterte	Elk,	»bitte,	warten	Sie	hier.«	

Er	sprang	aus	dem	Wagen	und	verschwand	in	der	Nacht.	

»Das	scheint	das	Haus	und	das	Laboratorium	zu	sein«,	sagte	Tony	und	ließ	das	Fenster	
herab.	Ursula	blickte	hinaus	und	schüttelte	sich.	

»Gräßlich!	Über	diesem	Ort	liegt	es	wie	eine	Drohung,	die	mir	das	Blut	gerinnen	läßt.	Es,	
ist	hier	so	unheimlich	und	schaurig!	Warum	wohnt	dieser	Mensch	hier?«	

»Weil	es	hier	unheimlich	und	schaurig	ist«,	entgegnete	Tony.	

Sie	glaubte,	er	wolle	aussteigen	und	faßte	seinen	Arm.	

»Bitte,	lassen	Sie	mich	nicht	allein!	Sehen	Sie	die	kleine	Tür	dort	...	wie	ein	düsteres	altes	
Gefängnis!	 Keine	 Fenster	 ...	 und	 die	 Straßenlaterne	 an	 dem	 Wandarm	 sieht	 aus	 wie	 auf	
einem	Bild	von	Alt-London.«	

»Vielleicht	hat	es	in	Guelders	Augen	etwas	Romantisches«,	meinte	Tony.	»Bei	Tageslicht	
mag	es	ganz	malerisch	aussehen.«	

Er	 hatte	 im	 Licht	 der	 Laterne	 einige	 Gestalten	 gesehen	 und	 beugte	 den	 Kopf	 aus	 dem	
Wagenfenster.	 Es	 waren,	 wie	 Elks	 scharfes	 Auge	 sofort	 erkannt	 hatte,	 Chauffeure.	 Tony	
flüsterte	mit	seinem	Fahrer,	worauf	der	Mann	ausstieg	und	entschwand.	

»Ich	 möchte	 gern	 wissen,	 wer	 dieser	 Besuch	 ist«,	 erklärte	 er	 Ursula.	 »Unter	 den	
Chauffeuren	 herrscht	 ein	 gewisser	 Korpsgeist,	 so	 daß	 er	 höchstwahrscheinlich	 mehr	
ausspionieren	wird	als	Elk.«	

Der	Detektiv	kehrte	zuerst	zurück.	

»Dunkle	 Sache«,	 knurrte	 er.	 »Dieser	 Halunke	 Guelder	 hält	 den	 oberen	 Zehntausend	
irgendeinen	Vortrag.	Wo	ist	Ihr	Chauffeur?«	

»Ich	habe	ihn	auf	Kundschaft	ausgesandt.	Ich	möchte	wissen,	wem	die	Wagen	gehören.«	

»Gut«,	 lobte	 Elk.	 »Ich	 wollte	 sie	 nicht	 fragen,	 um	 keinen	 Verdacht	 zu	 erregen.	 Es	 sind	
heute	abend	einige	prominente	Leute	in	Greenwich	–	man	sieht	es	schon	an	den	Wagen.«	

Bald	darauf	kehrte	der	Fahrer	zurück	und	gab	ausführlich	Bericht.	

»Meistens	Herren	aus	der	City«,	sagte	er.	»Einer	heißt	Sleser	–	soll	ein	Millionär	sein.«	

»Sleser!«	rief	Tony	hastig,	 in	Erinnerung	an	die	Andeutungen	seines	bärtigen	Freundes.	
»Wer	noch?«	



Der	 Chauffeur	 nannte	 zwei	 Braid	 bekannte	 Namen	 von	 Leuten,	 die	 auf	 allen	 Börsen	 zu	
Hause	 waren.	 Es	 waren	 die	 kühnsten	 Spieler	 der	 City,	 die	 heute	 ihr	 Vermögen	 in	 Minen,	
morgen	in	Gummi	wagten,	je	nachdem	sich	eine	Chance	bot.	

»Hat	man	Sie	gefragt,	wer	Sie	sind?«	fragte	Tony.	

»Ich	habe	von	vornherein	gesagt,	ich	sei	Taxifahrer	und	hätte	einen	Herrn	von	Grosvenor	
Place	hergefahren.«	Er	erntete	reichlich	Lob	für	sein	Märchen.	

Der	 Wagen	 mußte	 die	 enge	 Gasse	 rückwärts	 fahren.	 Erst	 als	 sie	 die	 hellerleuchtete	
Hauptstraße	wiedergewonnen	hatten,	atmete	Ursula	befreit	auf.	

»Ich	bin	ein	Angsthase«,	lächelte	sie.	»Ich	bin	kindisch,	aber	ich	bin	wirklich	nicht	immer	
so,	Tony.	Warum	besuchen	diese	großen	Herren	Guelder?«	

»Ich	würde	viel	darum	geben,	es	zu	wissen.	Sie	haben	doch	nicht	etwa	zufällig	den	Weg	in	
Guelders	Haus	gefunden,	Elk?«	

Er	hatte	es	versucht,	es	war	ihm	aber	mißglückt.	

»Ich	 klopfte	 an	 die	 Tür,	 und	 eine	 alte	 Dame	 öffnete.	 Ich	 schätze	 sie	 auf	 einige	 hundert,	
vielleicht	auch	mehr.	Sie	konnte	nicht	englisch	sprechen.	Ich	kann	sechs	Sätze	französisch.	
Die	probierte	ich	der	Reihe	nach	an	ihr	aus,	aber	sie	kapierte	nicht.	Wahrscheinlich	ist	sie	
'ne	Deutsche	oder	Holländerin.	Übrigens	hielt	sie	die	ganze	Zeit,	die	ich	mit	ihr	sprach,	die	
Kette	vor.	Ein	Trost	in	meiner	Ausgeschlossenheit	war	der	herrliche	Küchengeruch,	der	zu	
mir	herausströmte.	Die	Kerls	sind	zum	Abendessen	geladen.	Es	war	eine	Qual	für	mich,	den	
einzigen	 Menschen,	 der	 heute	 abend	 in	 London	 verhungert.	 Wenn	 Sie	 mich	 jetzt	 zum	
Abendessen	 einladen,	 Mr.	 Braid,	 vergehe	 ich	 vor	 Scham.	 Immer	 haben	 die	 Leute	 von	 mir	
den	 Eindruck	 eines	 Knickers;	 dabei	 bin	 ich	 der	 freigebigste	 Mensch	 auf	 Gottes	 Erdboden.	
Ich	 habe	 mehr	 Leuten	 Kost	 und	 Logis	 verschafft;	 als	 irgendeiner	 meiner	 Bekannten.	 Auf	
Jahre	 hinaus.	 Aber	 wenn	 Sie	 mich	 doch	 zum	 Abendessen	 einladen	 –	 ich	 kann	 so	 schlecht	
nein	sagen	–,	wie	denken	Sie	über	Kirro?	Wenn	man	auf	dem	Balkon	ißt,	braucht	man	sich	
noch	nicht	einmal	umzuziehen,	und	bis	eins	gibt's	fabelhafte	Getränke.«	

»Kirro	ist	die	Losung«,	lachte	Tony,	»wenn	Sie	nicht	lieber	zu	mir	nach	Hause	kommen.«	

»Ihre	Küche	schmeckt	mir	nicht«,	lehnte	Elk	scherzhaft	ab.	»Zunächst	bitte	ich	Sie,	mich	
am	Präsidium	abzusetzen.	In	einer	Viertelstunde	bin	ich	wieder	bei	Ihnen	–	ich	will	nur	erst	
dieses	Paket	an	einem	sicheren	Ort	verstauen.«	

Man	 setzte	 Elk	 also	 an	 dem	 düsteren	 Tor	 von	 Scotland	 Yard	 –	 und	 einen	 Steinwurf	
entfernt	 von	 jener	 Stelle	 ab,	 an	 der	 ein	 leichter	 Sommermantel	 über	 das	 Geländer	 der	
Brücke	geflattert	war,	geradewegs	auf	den	Kopf	eines	erstaunten	Schiffers.	

*	

Obwohl	 es	 im	 Saal	 bei	 Kirro	 ziemlich	 lebhaft	 zuging,	 war	 der	 Balkon	 verödet,	 denn	 die	
Theater	hatten	noch	nicht	geschlossen.	

»Ein	 drolliger	 Mensch,	 dieser	 Elk«,	 sagte	 Tony	 in	 Gedanken.	 »Man	 weiß	 nie,	 was	 in	
seinem	Kopf	vorgeht,	und	dabei	scheint	er	Gott	weiß	wie	durchsichtig.«	

»Ich	mache	mir	große	Sorgen	wegen	des	Zettels	und	des	Mantels«,	klagte	Ursula	gequält.	
»Ich	habe	das	unangenehme	Gefühl,	daß	etwas	Schreckliches	dabei	herauskommt	–	und	daß	
ich	irgendwie	mit	hineingezogen	werde.«	



Auf	dem	Weg	von	Woolwich	war	sie	sehr	still	gewesen,	und	seit	sie	Greenwich	verlassen	
hatten,	hatte	sie	kaum	ein	Wort	gesprochen.	

»Ich	hab'	so	ein	quälendes	Gefühl	dabei,	Tony.	Haben	Sie	eine	Ahnung,	was	hinter	diesem	
Fund	steckt?«	

»Selbst	wenn	ich	es	wüßte,	würde	ich	es	Ihnen	nicht	verraten«,	wich	er	aus.	

Er	blickte	sie	bekümmert	an.	Sie	war	erschreckend	bleich.	Er	äußerte	seine	Besorgnis.	

»Machen	 Sie	 sich	 keine	 Gedanken«,	 wehrte	 sie	 ab.	 »Es	 ist	 nichts.	 Nur	 dieses	 gräßliche	
Haus	 in	 Greenwich.	 Als	 ich	 noch	 klein	 war,	 sagte	 meine	 Erzieherin	 immer,	 wenn	 ich	
plötzlich	 erschauerte,	 jemand	 gehe	 über	 mein	 Grab.	 Genau	 dasselbe	 Gefühl	 hatte	 ich	 in	
dieser	 grauenvollen	 Straße.	 Aber	 es	 ist	 bestimmt	 nicht	 Hysterie.	 Mr.	 Elk	 sagt	 ja,	 ich	 hätte	
Instinkt,	 und	 hätte	 ich	 ihn	 ermutigt,	 hätte	 er	 mich	 als	 ›Instinkt-Dame‹	 an	 Scotland	 Yard	
empfohlen.«	

»Sagen	Sie	mal,	Ursula,	aber	ganz	aufrichtig:	hat	Guelder	Ihnen	irgend	etwas	getan?«	

Sie	schüttelte	den	blonden	Kopf.	

»Nein.	Und	doch,	Tony	...	als	ich	vorhin	in	seiner	Straße	war,	ertappte	ich	mich	plötzlich	
dabei,	 daß	 ich	 ihm	 den	 Tod	 wünschte!	 Ich	 verstehe	 mich	 selbst	 nicht.	 Es	 ist	 irgend	 etwas	
Gespenstisches.	Ich	habe	noch	nie	einem	Menschen	gegenüber	solch	entsetzliche	Gedanken	
gehegt.	 Und	 habe	 nicht	 den	 geringsten	 Anlaß.	 Im	 Gegenteil,	 er	 war	 gegen	 mich	 immer	
außerordentlich	liebenswürdig	und	tat	furchtbar	freundlich.	Und	doch	werde	ich	das	Gefühl	
nicht	los,	daß	er	mir	irgendein	schreckliches	Leid	antun	wird.	Und	jedesmal,	wenn	ich	sein	
blödes,	feistes	Gesicht	sehe,	möchte	ich	hineinschlagen.«	

Sie	bebte,	ihr	Atem	ging	hastig.	Er	hatte	sie	niemals	so	heftig	und	unbeherrscht	gesehen.	
Er	 führte	 ihre	Erregung	auf	 ihr	kürzlich	erlebtes	Leid	zurück,	hielt	sie	 für	übermüdet	und	
überreizt.	

»Wir	haben	ja	Elk«,	beruhigte	er	sie.	»Sie	haben	nichts	zu	fürchten.«	

»Gottlob,	daß	wir	Elk	haben!«	flüsterte	sie.	

»Was	ist	mit	Elk?«	fragte	der	Detektiv,	der	plötzlich	am	Tisch	stand	und	sich	setzte.	

Sie	fuhr	nervös	auf.	

»Sie	konnten	doch	unmöglich	meine	Worte	hören!«	

»Ich	habe	es	 Ihnen	von	den	Lippen	abgelesen	–	eine	 leichte	Aufgabe,	wenn	man	Übung	
hat.	Sehen	Sie	den	jungen	Mann	dort	unten?«	

Er	 zeigte	 auf	 einen	 jungen	 Mann,	 der	 an	 einem	 der	 Tische	 neben	 einem	 sehr	 hübschen	
Mädchen	saß	und	sich	temperamentvoll	zu	ihr	vorbeugte.	»Wissen	Sie,	was	er	ihr	sagt?	Sie	
dürfen	dreimal	raten.«	

»Sicher	etwas	sehr	Liebes«,	riet	Ursula.	

»Er	 spricht	 über	 Creme	 –	 Schuhcreme«,	 berichtete	 Elk	 und	 beobachtete	 scharf	 den	
ahnungslosen	 Herrn.	 »Jetzt	 weiß	 ich's	 genau	 –	 er	 erzählt	 ihr,	 wo	 er	 die	 Wichse	 für	 seine	
Jagdstiefel	kauft.«	

»Unmöglich!«	lachte	Ursula.	

Elk	dozierte:	



»Eine	 Lebensweisheit	 müssen	 Sie	 sich	 einprägen,	 junge	 Dame:	 Die	 Menschen	 sprechen	
immer	 über	 das,	 was	 man	 nicht	 erwartet.	 Sie	 sind	 übrigens	 ein	 leichtes	 Objekt	 für	 einen	
Beobachter,	weil	Sie	ihre	Lippen	bewegen.	Die	meisten	Damen	heutzutage	sprechen	durch	
die	 Nase.	 Und	 ein	 Nasenleser	 bin	 ich	 nicht.	 Aber	 was	 sagten	 Sie	 gerade	 von	 mir,	 als	 ich	
kam?«	

»Ob	Sie	Guelder	nicht	ein	bißchen	deportieren	könnten«,	lächelte	Tony.	

»Das	 ist	 der	 einzige	 Mensch	 in	 England,	 den	 ich	 niemals	 deportieren	 ließe«,	 rief	 der	
Detektiv	energisch.	»Nein,	 ich	 liebe	den	alten	Guelder.	Habe	 ihn	gern	um	mich.	 Ich	werde	
ihm	 wohl	 in	 den	 nächsten	 Tagen	 ein	 hübsches	 Heim	 besorgen.	 Heutzutage	 behandeln	 sie	
die	Leute	im	Gefängnis	so	rücksichtsvoll,	daß	sie	es	dort	viel	besser	haben	als	zu	Hause.«	

»Mr.	 Elk«,	 sagte	 Ursula	 und	 senkte	 die	 Stimme,	 »welche	 Folgen	 wird	 das	 Blatt	 Papier	
haben,	das	Sie	in	Julians	Mantel	fanden?«	

»Allerlei«,	murmelte	Elk.	»Ich	sehe	die	Folgen	deutlicher	als	den	o-beinigen	Jüngling	da,	
der	mit	der	herrlichen	Königin	aus	dem	Wäschegeschäft	tanzt.	Ich	kenne	sie.	Ihr	Vater	war	
Buchmacher	und	ein	großer	Sünder.	 Ihnen,	Mr.	Braid,	sind	die	Folgen	wohl	auch	ziemlich	
klar?«	

Tony	zögerte.	

»Nein«,	sagte	er	schließlich.	»Ich	habe	auch	gar	keine	Lust,	mir	die	Folgen	vorzustellen.«	
»Ich	glaube,	Sie	sind	ein	Weiser«,	flüsterte	Elk.	

Der	Kellner	kam	und	stand	erwartungsvoll	am	Tisch.	

»Ein	 Rumpsteak	 mit	 einem	 großen	 Ei	 darauf«,	 bestellte	 Elk.	 Dann	 wandte	 er	 sich	 an	
Braid.	»Bitte,	bieten	Sie	mir	keinen	Sekt	an,	sonst	trinke	ich	ihn.	Mein	Arzt	sagt,	ich	würde	
zwanzig	 Jahre	 länger	 leben,	 wenn	 ich	 recht	 viel	 Champagner	 trinke.	 Aber	 er	 muß	 extra	
trocken	sein.	Was,	Lady	Frensham,	so	ein	Kerl	wie	ich	ist	Ihnen	noch	nicht	vorgekommen?	
Wissen	Sie,	wie	man	mich	bei	der	Abteilung	nannte?	–	›Johnney	Frechdachs‹	–	Dabei	bin	ich	
doch	wirklich	die	personifizierte	Bescheidenheit.«	

Plötzlich	hörte	er	auf	zu	lachen	und	sagte	ernst:	

»Sie	 wollen	 die	 Wahrheit	 über	 das	 Stückchen	 Papier	 wissen?	 Nun,	 ich	 werde	 es	 Ihnen	
sagen,	gnädiges	Fräulein,	ich	brauche	noch	etwa	drei	weitere	Indizien,	ehe	ich	Ihnen	etwas	
sagen	 kann;	 und	 dann	 werde	 ich	 es	 höchstwahrscheinlich	 unterlassen.	 Sie	 werden	 sich	
schon	an	die	Zeitung	halten	müssen.«	

Mit	ungewohnter	Schroffheit	wechselte	er	das	Gespräch.	Um	halb	eins	verließen	sie	das	
Lokal.	 Es	 goß	 noch	 immer	 in	 Strömen.	 Der	 Portier,	 der	sonst	 mit	 einem	 Schirm	 die	 Gäste	
zum	Wagen	begleitete,	war	gerade	abgerufen.	

»Wir	müssen	zum	Parkplatz	gehen«,	schlug	Tony	vor	und	half	Ursula	in	den	Regenmantel.	

Um	 den	 stillen	 Platz	 zu	 erreichen,	 wo	 die	 Wagen	 standen,	 gingen	 sie	 durch	 eine	 enge	
Gasse,	 die	 eine	 noch	 engere	 kreuzte.	 Auf	 der	 Kreuzung	 stand	 ein	 Auto	 quer	 zur	 Straße,	
durch	die	sie	kamen.	Sie	hörten	das	Summen	eines	Motors,	ehe	sie	noch	die	unbeleuchteten	
Umrisse	des	Wagens	erkennen	konnten.	

»Mir	scheint«,	sagte	Elk,	»daß	das	ein	gefährlicher	Ort	ist	zum	Halten.«	

Sie	 sahen	 zwei	 kurze	 Blitze	 im	 Innern	 des	 Wagens	 aufzucken,	 etwas	 pfiff	 an	 Elks	 Ohr	
vorbei	und	schlug	mit	lautem	Aufprall	in	ein	Ladenschild.	



»Verfluchter	Hund«,	brüllte	Elk	und	sprang	beim	Knall	des	Revolvers	wie	ein	 Jagdhund	
vor.	

Ehe	er	sein	Ziel	erreicht	hatte,	fuhr	der	Wagen	an	und	entfernte	sich	in	rasendem	Tempo.	
Er	konnte	die	Nummer	nicht	erkennen,	denn	das	Schlußlicht	brannte	nicht.	»Galt	das	mir	
oder	Ihnen?«	sann	Elk.	»Das	ist	das	einzige,	was	mich	dabei	interessiert.	Wenn	es	Ihnen	galt,	
kenne	 ich	 den	 Mann,	 aber	 wenn	 es	 für	 mich	 bestimmt	 war,	 habe	 ich	 die	 Wahl	 unter	
sechsen.«	
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Julian	hatte	an	diesem	Abend	seinen	Sozius	nach	Greenwich	begleitet.	Sie	fuhren	mit	der	
Elektrischen,	 einem	 Beförderungsmittel,	 das	 der	 rothaarige	 junge	 Mann	 über	 alle	 Maßen	
verabscheute.	

»Sparsamkeit	in	kleinen	Dingen,	mein	Freund«,	belehrte	Guelder,	»ist	die	Grundlage	allen	
Reichtums.	Das	nächste	Mal,	wenn	du	mich	besuchst,	wirst	du	in	einem	vergoldeten	Wagen	
fahren,	 und	 vier	 Schimmel	 mit	 goldenen	 Hufen	 werden	 ihn	 ziehen.	 Doch	 heute	 tut's	 die	
Elektrische	auch.«	

»Hoffentlich	 finden	 die	 Leute	 den	 Weg	 zu	 dir«,	 sorgte	 sich	 Julian.	 »Sicher	 kennt	 keiner	
von	ihnen	Greenwich.«	

Guelder	hatte	keine	Bedenken.	

»Ich	 habe	 ihnen	 Pläne	 mit	 genauer	 Einzeichnung	 gegeben.	 Das	 wird	 ja	 eine	 feine	
Gesellschaft	 heute	 abend	 in	 meinem	 Haus,	 wie?	 Freda	 wird	 vor	 Wut	 platzen.	 Sie	 hat	 mir	
schon	 angekündigt,	 daß	 sie	 nach	 Holland	 zurückkehrt,	 wenn	 ich	 ihr	 Gäste	 ins	 Haus	
schleppe.	Das	würde	mir	leid	tun,	denn	ich	mag	sie	ganz	gern.«	

»Warum	wohnst	du	bloß	so	weit	draußen?«	zürnte	Julian,	nicht	zum	erstenmal.	

»Weil	 ich	die	Seeluft	 liebe,	mein	Jungchen,	die	den	Fluß	heraufweht.	 Ich	bin	am	Wasser	
geboren.	In	meiner	Heimat	in	Holland	kann	man	nicht	fünf	Minuten	gehen,	ohne	daß	man	in	
einen	Kanal	oder	ein	Fleet	plumpst.	 Ich	 liebe	den	Geruch	des	Wassers,	die	großen	Schiffe,	
die	hinauf	und	hinunter	fahren,	und	die	kleinen	Boote	des	Nachts!	Manches	Mal	beobachte	
ich	 sie	 die	 ganze	 Nacht	 hindurch	 von	 meinem	 Fenster.	 Ich	 sehe	 sie	 dahinschwimmen,	 am	
Ufer	entlang,	wie	Ratten	–	wie	Wasserratten.	Und	ich	habe	in	jenen	dunklen	Stunden	Dinge	
gehört	und	gesehen,	mein	guter	Freund,	die	dir	das	Blut	in	Eis	verwandeln	würden.«	

Auf	Mr.	Rex	Guelder	hatten	diese	Dinge	anscheinend	keine	solche	Wirkung	geübt,	wenn	
sein	entzücktes	Lächeln	nicht	trügte.	

»Du	 siehst	 also,	 Greenwich	 hat	 für	 mich	 seine	 sehr	 guten	 Seiten.	 Bedenke	 auch,	 mein	
Freund,	 wie	 leicht	 es	 für	 einen	 armen	 gehetzten	 Holländer	 wäre,	 den	 die	 Polizei	 sucht,	 in	
einer	nebligen	Nacht	auf	dieser	großen	Wasserstraße,	die	in	die	weite	Welt	hinausführt,	zu	
entkommen.	 Kein	 Hafen,	 kein	 Zoll,	 keine	 forschenden	 Polizisten,	 die	 den	 Passagieren	 ins	
Gesicht	starren,	wenn	sie	aufs	Schiff	gehen,	kein	Paß	–	nichts,	nur	du,	das	Boot,	die	See	und	
der	Nebel!«	

Julian	schüttelte	sich.	

»Scheint	mir	'ne	verflucht	unbequeme	Geschichte.«	



Guelder	grinste.	

»Mir	macht	so	etwas	Vergnügen«,	behauptete	er.	

»Du	würdest	wahrscheinlich	nach	Holland	verduften,	wenn	es	hier	schiefginge?«	

Der	Mann	grunzte.	

»Das	ist	nicht	mehr	mein	Vaterland.«	

*	

Freda	zeigte	durchaus	keine	schlechte	Laune,	begrüßte	Julian	vielmehr	fast	begeistert.	Es	
haperte	sehr	mit	 ihrem	Englisch.	Sie	 fing	einen	Satz	ganz	richtig	an,	verlor	dann	aber	den	
Mut	und	verhedderte	sich	in	ein	unzusammenhängendes	Gebabbel,	das	selbst	Guelder	nicht	
verstehen	konnte.	Eine	wundervolle	Frau	nannte	er	sie	in	ihrer	Abwesenheit.	

Julian,	 der	 noch	 nie	 die	 Wohnräume	 Guelders	 gesehen	 hatte,	 war	 über	 die	 peinliche	
Ordnung	und	Sauberkeit	nicht	wenig	erstaunt.	Jedes	Stück	Kupfer	und	Messing	strahlte	und	
legte	 Zeugnis	 ab	 für	 den	 Fleiß	 der	 alten	 Frau.	 Er	 schloß	 auch	 Bekanntschaft	 mit	 den	 drei	
Schutzengeln	 des	 Hauses.	 Sie	 saßen	 nebeneinander,	 als	 wären	 sie	 auf	 diese	 Stellung	
abgerichtet	 worden,	 die	 drei	 großen	 Katzen	 mit	 den	 grünen	 Augen,	 die	 größten,	 denen	
Julian	jemals	begegnet	war.	

Eine	 halbe	 Stunde,	 während	 das	 Essen	 bereitet	 wurde,	 saßen	 sie	 auf	 dem	 Fensterplatz	
und	beobachteten	die	Fahrzeuge,	die	die	Themse	durch	die	Abenddämmerung	hinauf	und	
hinab	glitten.	Als	Guelder	sich	eine	neue	und	noch	schlechtere	Zigarre	anzündete,	brach	er	
das	Schweigen.	

»Ich	 möchte	 Braid	 zu	 gern	 unschädlich	 machen«,	 begann	 er.	 »Es	 gab	 einmal	 eine	 Zeit,	
mein	 Freund,	 in	 der	 du	 viel	 mehr	 Initiative	 hattest.	 Da	 hättest	 du	 längst	 einen	 klugen	
kleinen	Spion	in	sein	Haus	eingeschmuggelt.	Ich	denke	noch	an	deinen	Krach	mit	Crostuck,	
und	 wie	 nützlich	 dir	 die	 Nachricht	 seines	 Dienstmädchens	 über	 seine	 Auslandsreise	 war,	
he?«	

Julian	warf	den	Zigarettenstummel	zum	Fenster	hinaus	und	sah	ihm	nach,	wie	er	durch	
die	faulenden	Planken	der	Werft	in	den	Schlamm	fiel	und	zischend	erlosch.	

»Bei	 Braid	 würde	 das	 ganz	 zwecklos	 sein«,	 sagte	 er.	 »Ich	 habe	 vor	 einem	 Monat	 einen	
Mann	 zu	 ihm	 gebracht	 –	 den	 Kammerdiener.	 Es	 hat	 mich	 einen	 Zehner	 gekostet,	 ihn	
einzuschmuggeln	–	er	war	ihn	nicht	wert.	Leider	nimmt	Braid	ihn	nicht	nach	Ascot	mir,	und	
das	vermindert	natürlich	sehr	seinen	Nutzen.	Bis	jetzt	hat	er	mir	sehr	wenig	berichtet.	Und	
was	schlimmer	ist,	Braid	hat	anscheinend	Verdacht	geschöpft.«	

Der	andere	blickte	ihn	voller	Bewunderung	an.	

»Bist	ein	kluges	Bübchen!«	brummte	er.	

»Dabei	ist	der	Kerl	gar	nicht	dumm	und	hat	ausgezeichnete	Fähigkeiten«,	fuhr	Julian	fort.	
»In	 London	 arbeitet	 er	 nicht	 schlecht.	 Braid	 hat	 einer	 Nebenanschluß	 in	 seinem	
Schlafzimmer.	 Man	 kann	 dort	 sehr	 bequem	 alles	 hören,	 was	 er	 in	 seinem	 Arbeits-	 und	
Speisezimmer	am	Telefon	spricht.«	

Er	blickte	ungeduldig	auf	die	Uhr,	doch	da	kam	Freda	auch	schon	mit	dem	Essen	herein.	

Als	der	erste	Gast	ankam,	war	es	schon	ganz	dunkel	geworden.	Sie	empfingen	ihn	in	dem	
großen	Wohnzimmer.	Gleich	hinter	ihm	kamen	der	zweite	und	dritte,	doch	auf	den	vierten	



und	 fünften	 mußten	 sie	 noch	 eine	 Weile	 warten.	 Es	 war	 ein	 kleiner	 skeptischer	 Kreis	
nüchterner	Geschäftsleute.	Und	doch	hielt	jeder	von	ihnen	das	Experiment,	dessen	Zeugen	
sie	werden	sollten,	für	durchaus	glaubhaft	und	möglich.	

»Ich	 habe	 mir	 sehr	 oft	 gedacht,	 man	 müsse	 das	 doch	 machen	 können«,	 rief	 Sleser,	 der	
dicke,	stiernackige	Millionär.	»Ich	weiß,	daß	man	weiße	Diamanten	durch	die	Verwendung	
von	X-Strahlen	rosa	färben	kann,	und	hab'	mir	immer	gesagt,	daß	man	genauso	doch	auch	
einen	 gelben	 Diamanten,	 der	 nicht	 den	 zehnten	 Wert	 eines	 bläulich-weißen	 hat,	 nehmen	
und	die	Farbe	aus	ihm	herausziehen	könnte.«	

Guelder	strahlte	den	Sprecher	an.	

»Es	ist	nicht	nur	möglich«,	sagte	er	»es	ist	sogar	schon	gelungen«.	

»Was	würde	das	für	Sie	bedeuten,	ganz	abgesehen	von	dem	Gewinn	an	der	Börse?«	fragte	
ein	anderer	Julian.	

»Ich	habe	für	fünf	zehntausend	Pfund	bunte	Steine	im	Safe,	die	aus	allen	Teilen	Europas	
gesammelt	sind«,	erwiderte	Reef.	»Wir	haben	wahrscheinlich	für	manche	mehr	gezahlt,	als	
sie	wert	sind,	aber	nicht	den	vierten	Teil	des	Wertes,	den	sie	nach	dem	chemischen	Prozeß	
haben	werden.«	

»Und	das	können	Sie	tun?«	fragte	Sleser,	die	trüben	Augen	dem	Holländer	zugewandt.	

»Ich	 habe	 es	 getan«,	 lächelte	 Guelder.	 »Heute	 noch	 werden	 Sie	 das	 Verfahren	
kennenlernen.«	

Sleser	grunzte	etwas	vor	sich	hin	und	wälzte	sich	in	seinem	bequemen	Sessel.	

»Dieses	 Verfahren	 wird	 auf	 dem	 Markt	 eine	 Revolution	 hervorrufen«,	 rief	 er.	 »Es	
bedeutet	nicht	mehr	und	nicht	weniger,	als	daß	Tausende	von	Steinen,	die	bisher	für	einen	
Pappenstiel	 geschliffen	 und	 verkauft	 worden	 sind,	 mit	 den	 weißen	 in	 Konkurrenz	 treten	
werden.	 Ihre	 fünfzehntausend	 Pfund	 Steine	 werden	 hunderttausend	 wert	 sein.	 Viel	
wichtiger	 aber	 ist,	 daß	 Tausende	 und	 aber	 Tausende	 von	 Steinen,	 die	 man	 jetzt	 wegwirft	
oder	 als	 Fehlfarben	 verschleudert,	 für	 den	 Markt	 in	 Betracht	 kommen.	 Und	 wie	 wir	 alle	
wissen,	haben	gerade	die	größten	Diamanten,	die	je	gefunden	wurden,	einen	Farbfehler.«	

Er	tat	einen	langen	Zug	aus	seiner	Zigarre	und	starrte	auf	den	Teppich.	

»Sobald	 dies	 bekannt	 wird,	 muß	 den	 Markt	 eine	 Panik	 ergreifen.	 Es	 gibt	 in	 der	 Welt	
Hunderte	und	Tausende	von	gelben	Diamanten,	die	plötzlich	soviel	wert	sein	werden	wie	
die	besten	bläulichweißen,	die	man	in	Kimberley	findet.	Ich	habe	es	ausgerechnet	und	bin	
dahingekommen,	 daß	 wir	 mindestens	 einen	 fünfzigprozentigen	 Sturz	 aller	
Diamantenaktien	zu	erwarten	haben.	–	Machen	Sie	doch	die	Tür	zu	und	sagen	Sie	der	alten	
Frau,	 sie	 soll	 nicht	 immerzu	 hereinkommen,	 sondern	 hübsch	 draußen	 bleiben,	 bis	 wir	
unsere	Besprechung	beendigt	haben!«	

»Sie	 wird	nicht	 mehr	 hereinkommen«,	 beruhigte	 Guelder,	 »sie	 versteht	 auch	 kein	 Wort	
Englisch.«	

»Ich	 schlage	 also	 folgendes	 vor«,	 fuhr	 Sleser	 fort.	 »Wenn	 das	 Experiment	 uns	 alle	
befriedigt,	wollen	wir	sofort	an	die	Arbeit	gehen	und	eine	kleine	Gesellschaft	gründen,	die	
wir	›Farbiges	Diamanten-Syndikat‹	nennen.	Vor	allen	Dingen	muß	die	Presse	erfahren,	daß	
wir	Vertrauen	zu	dem	neuen	Verfahren	haben.	Ich	nehme	an,	daß	jeder	von	uns	Anteile	an	
der	 Gesellschaft	 erwerben	 wird.	 Das	 Kapital	 braucht	 nicht	 sehr	 groß	 zu	 sein.	 Wir	



übernehmen	das	Verfahren,	errichten	irgendwo	an	der	Südküste	eine	Fabrik	und	nehmen	
ein	paar	vornehme	Direktoren	hinein,	um	der	Sache	einen	vertrauenswürdigen	Anstrich	zu	
geben.	Unterdessen,	vielleicht	schon	morgen,	gehen	wir	den	de	Mesne-Aktien	zuleibe	und	
stampfen	 sie	 in,	 Grund	 und	 Boden.	 Morgen	 nachmittag	 bringen	 wir	 einen	 Bericht	 mit	
Einzelheiten	 über	die	Erfindung	 in	 der	Presse.	 Lassen	Sie	 gleich	 Ihre	 Steine	 fotografieren,	
damit	 wir	 Abbildungen	 veröffentlichen	 können.	 Am	 Tag	 darauf	 werden	 wir	 Einzelheiten	
über	 die	 neue	 Gesellschaft	 bringen.	 Doch	 bis	 dahin	 werden	 Diamantenaktien,	 wenn	 mich	
nicht	 alles	 täuscht,	 einen	 Kurs	 haben,	 bei	 dem	 wir	 uns	 eindecken	 und	 einen	 gewaltigen	
Gewinn	einheimsen	können.«	

Er	stand	auf	und	fegte	die	Zigarrenasche	von	seinem	Knie.	

»So,	und	 jetzt	wollen	wir	uns	 Ihren	geheimnisvollen	Apparat	mal	etwas	näher	ansehen.	
Ich	fange	allmählich	an,	ihn	für	faulen	Zauber	zu	halten	oder	zu	glauben,	daß	ich	träume.«	
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Guelder	 ging	 durch	 die	 Eisentür	 voran	 zu	 der	 Bank	 am	 Ende	 des	 Laboratoriums.	 Dort	
standen	 sechs	 Stühle	 für	 die	 Zuschauer.	 Er	 reichte	 einen	 würfelförmigen	 Diamanten	 von	
Hand	zu	Hand,	einen	Stein	von	so	tiefem	Gelb,	daß	er	fast	braun	aussah.	

»Dies,	 meine	 Herren,	 ist	 der	 Stein,	 mit	 dem	 ich	 experimentieren	 werde.	 Er	 ist	 sehr	
wertvoll	 und	 der	 größte,	 den	 ich	 bisher	 bearbeitet	 habe.	 Ich	 habe	 ihn	 mit	 Vorbedacht	
gewählt	 wegen	 seiner	 Form,	 und	 weil	 ich	 glaube,	 daß	 ich	 wegen	 seiner	 großen	
Lichtempfänglichkeit	ein	besonders	günstiges	Ergebnis	erzielen	werde.«	

Er	 drehte	 seine	 Schalter	 an	 und	 legte	 den	 Stein	 in	 die	 Mulde	 im	 Achat.	 Die	 Männer	
drängten	 heran,	 beobachteten,	 starrten,	 bis	 ein	 blendender	 Blitz	 mit	 sprühenden	 blauen	
Funken	aus	der	Maschine	gerade	in	der	Richtung	der	Zuschauer	hervorschoß.	

»Bitte,	es	ist	nichts«,	beruhigte	Guelder,	während	sie	zurücktaumelten.	

Er	 entnahm	 einer	 Teetasse	 einen	 Löffel	 weißes	 Pulver	 und	 schüttete	 es	 über	 den	
Diamanten,	bis	er	auf	dem	Achat	unsichtbar	wurde.	Dann	setzte	er	das	weiße	Häufchen	dem	
elektrischen	Bombardement	aus.	

»Was	bedeutet	das	blaue	Licht?«	fragte	jemand	und	wurde	von	Guelder	mit	einer	Lawine	
technischer	Erklärungen	überschüttet,	die	für	die	meisten	unverständlich	waren.	

An	dem	Apparat	befand	sich	eine	Skala	mit	einem	Zeiger,	der	sich	drehte,	sobald	Guelder	
den	Strom	einschaltete.	

»Vorläufig	 fehlt	 noch	 die	 automatische	 Genauigkeit«,	 entschuldigte	 er	 sich;	 »aber	 bald	
werde	 ich	 einen	 Meßapparat	 herstellen,	 der	 mir	 genau	 anzeigt,	 wann	 mein	 kleiner	 Stein	
gargekocht	 ist.	 Sie	 begreifen,	 daß	 die	 Weiße	 und	 der	 Glanz	 des	 Steins	 von	 der	 Höhe	 der	
Temperatur	abhängen.«	

Er	 führte	 ihnen	 ein	 Experiment	 mit	 einem	 weißen	 Saphir	 vor,	 den	 er	 auf	 einer	 kleinen	
Platte	in	Sand	verscharrte	und	dann	elektrisch	erhitzte.	Am	Schluß	des	Versuchs	hob	er	den	
Stein	mit	einer	Pinzette	heraus.	Der	Saphir	funkelte	jetzt	rein	und	hell	wie	ein	Diamant.	

»Ich	wette«,	meinte	Guelder,	»kein	Sachverständiger	kann	diesen	Stein	von	einem	echten	
unterscheiden.«	

Die	Herren	wurden	inzwischen	des	Sitzens	müde,	schlenderten	im	Laboratorium	umher	
und	 ließen	 sich	 von	 Guelder	 die	 verschiedenen	 Apparate	 erklären,	 die	 schließlich	 zu	 der	
großen	Erfindung	geführt	hatten.	

»Es	 ist	 Ihnen	 doch	 wohl	 klar,	 daß	 die	 großen	 Gesellschaften	 uns	 ein	 Angebot	 auf	 Ihren	
Apparat	 machen	 werden?«	 fragte	 Sleser.	 »Sie	 werden	 selber	 die	 Entfärbung	 ausführen	
wollen.	Nach	meiner	Schätzung	dürfte	das	allein	uns	zwei	Millionen	einbringen.«	

Guelder	antwortete	nicht.	

Es	bereitete	 ihm	heimlich	Vergnügen,	 daß	 kein	Mensch	über	die	Entschädigung	 sprach,	
die	ihm	zu	zahlen	war.	Sie	behandelten	seine	Maschine	schon	als	ihr	Eigentum.	

Dieser	 Umstand	 fiel	 allmählich	 dem	 geschäftstüchtigen	 Sleser	 auf.	 Er	 zog	 die	 Herren	
beiseite	und	raunte:	



»Wir	 werden	 diesem	 Burschen	 eine	 fette	 Akontozahlung	 leisten	 müssen«,	 riet	 er,	 »und	
natürlich	muß	er	einen	großen	Anteil	an	der	Gesellschaft	haben.«	

Guelder	wurde	hinzugezogen,	er	zeigte	sich	sehr	nachgiebig,	fast	demütig,	und	nahm	die	
garantierte	 Zahlung	 von	 zwanzigtausend	 Pfund	 mit	 allen	 Zeichen	 höchster	 Dankbarkeit	
entgegen.	 Auch	 wurden	 ihm	 ein	 großer	 Teil	 der	 Aktien	 und	 ein	 wichtiger	 Posten	 in	 dem	
»Farbigen	Diamanten-Syndikat«	in	Aussicht	gestellt.	

Aber	 er	 hatte	 andere	 Pläne	 und	 Ziele	 und	 hatte	 seinen	 Partnern	 schon	 die	 Treue	
gebrochen,	ehe	noch	die	Gesellschaft	gegründet	worden	war.	Julian	war	mit	ihm	im	Bunde.	
Reef	 war	 nicht	 der	 Mann,	 der	 sich	 mit	 einigen	Zehntausenden	 zufrieden	gab.	 Er	 trachtete	
nach	Millionen	und	wollte	mit	allen	Mitteln	sein	Ziel	erreichen.	

Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 gingen	 sie	 zu	 dem	 summenden	 Apparat	 zurück	 und	 betrachteten	 voll	
Neugier	den	kleinen	Haufen	dieses	weißen	kristallinischen	Pulvers,	unter	dem	ein	enormes	
Vermögen	 im	 Entstehen	 war.	 Einer	 der	 Herren,	 der	 am	 Fenster	 stand	 und	 auf	 den	 Strom	
hinausblickte,	 machte	 die	 Bemerkung,	 wie	 leicht	 hier	 ein	 Mord	 verübt	 und	 das	 Opfer	
beseitigt	 werden	 könnte.	 Er	 öffnete	 das	 Fenster,	 und	 der	 Regen	 strömte	 ununterbrochen	
nieder.	

»Zum	Donnerwetter,	schließen	Sie	das	Fenster!«	wetterte	Sleser	gereizt,	»und	reden	Sie	
nicht	von	Mord.	Man	kriegt	ja	geradezu	'ne	Gänsehaut.	–	Mein	Gott,	was	ist	denn	das?«	

In	der	Dunkelheit	des	Zimmers	glühten	zwei	grüne	Kreise	auf.	»Sie	–	was	ist	das?«	

»Mein	Kätzchen«,	lächelte	Guelder	und	pfiff.	

Das	 weiße,	 gespenstische,	 riesige	 Tier	 kam	 langsam	 näher.	 Es	 rieb	 sich	 gegen	 Guelders	
Bein	und	ließ	sich	gnädig	von	ihm	das	Ohr	krauen.	

»Hat	mir	einen	schönen	Schrecken	eingejagt!«	

Sleser	 trocknete	 die	 feuchte	 Stirn	 mit	 einem	 großen	 Taschentuch	 und	 blickte	 ängstlich	
umher.	

»Warum	 zum	 Henker	 haben	 Sie	 Ihr	 Laboratorium	 nicht	 irgendwo	 im	 Westen	
eingerichtet?	 Dieser	 Ort	 hat	 etwas	 Unheimliches.	 Hier	 ist	 sicher	 schon	 mal	 einer	
abgemurkst	worden.«	

Während	er	sprach,	sah	er	die	große	Katze	ganz	steif	dastehen,	steil	sträubten	sich	ihre	
Haare,	er	vernahm	ein	tiefes,	wütendes	Schnurren,	dann	sprang	sie	rasch	wie	ein	zuckender	
Blitz	quer	durch	den	Raum	und	verschwand.	

»Das	 hat	 nichts	 zu	 sagen«,	 beruhigte	 Guelder	 mit	 einer	 leichten	 Handbewegung.	 »Ihre	
Freunde	 im	 Bootshaus	 brauchen	 Hilfe.«	 Er	 zeigte	 nach	 unten.	 »Ratten	 ...	 die	 sind	
augenblicklich	etwas	zahlreich.	Hunderte	und	aber	Hunderte.	Und	wenn	eins	der	Kätzchen	
in	Bedrängnis	ist,	dann	ruft	es	seine	Brüder	–	weiter	nichts.«	

Mr.	 Sleser	 wischte	 sich	 den	 Hals	 unter	 dem	 Kragen	 und	 blickte	 unbehaglich	 in	 den	
dunklen	Teil	des	Zimmers.	

»Unheimlich«,	 brummte	 er	 mit	 rauher	 Stimme.	 »Los,	 los,	 wir	 wollen	 zu	 Ende	 kommen!	
Wie	lange	soll	das	denn	noch	dauern?«	

»Gar	nicht	mehr	lange.	Kommen	Sie.«	

Er	blickte	auf	den	Zeiger	des	Meßapparats	und	schaute	dann	auf	die	Uhr.	



»Ich	 weiß	 nicht	 ...«	 Er	 zögerte.	 »Entweder	 ist	 es	 fertig	 oder	 es	 gelingt	 nie.	 Wenn	 dieses	
Experiment	 mißlingt,	 meine	 Herren,	 müssen	 wir	 es	 noch	 einmal	 versuchen.	 In	 der	
Wissenschaft	kann	man	nichts	erzwingen.«	

Er	 nahm	 eine	 kleine	 Porzellanschale	 und	 füllte	 sie	 mit	 einer	 weißen,	 durchsichtigen	
Flüssigkeit,	die	er	sehr	sorgfältig	aus	einer	großen	Flasche	mit	der	Aufschrift	»Gift«	ausgoß.	
Dann	 hob	 er	 den	 Stein	 heraus,	 schabte	 mit	 einer	 Pinzette	 das	 Pulver,	 das	 den	 Diamanten	
bedeckte,	ab,	und	ließ	ihn	in	das	milchige	Bad	fallen.	

»Noch	eine	Minute	...«,	flüsterte	er	mit	belegter	Stimme.	

Diese	Minute	schien	wie	Stunden.	In	dem	großen	Raum	war	nur	der	Atem	der	Männer	zu	
vernehmen.	Guelder	hatte	den	Strom	abgestellt.	Die	Maschine	war	jählings	verstummt.	Ein	
lastendes	Schweigen	hallte	nach.	

Jetzt	griff	er	mit	der	Pinzette	in	die	Flüssigkeit.	

»Nehmen	Sie	bitte	das	Tuch	...«	

Er	zeigte	auf	ein	kleines,	gelbes	Staubtuch.	

Sleser	befolgte	den	Befehl.	

»Jetzt!«	

Er	 griff	 mit	 der	 Pinzette	 zu,	 faßte	 den	 Diamanten	 und	 legte	 ihn	 hastig	 in	 das	
bereitgehaltene	Tuch.	

»Wischen	Sie	ihn	schnell	ab.«	Sleser	gehorchte.	

»Jetzt	sehen	Sie	nach!«	

Der	 Millionär	 starrte	 auf	 den	 Stein	 in	 seiner	Hand.	 Das	war	 kein	 dunkelgelber	 Diamant	
mehr.	Es	strahlte	ein	weißes	und	blaues	Feuer,	wundervoll	anzusehen.	

»Mein	Gott«,	ächzte	er	und	trug	den	Stein	unter	das	Licht.	

»Bleibt	das	auch	so?«	

Guelder	lächelte.	

»Ewig«,	rief	er	emphatisch.	

Der	Versuch	war	beendet.	Sie	 trugen	den	Stein	 in	das	Wohnzimmer,	das	hell	erleuchtet	
war.	 An	 seinem	 Schreibtisch	 hatte	 Guelder	 eine	 besonders	 helle	 Lampe.	 Unter	 dieser	
drängten	sie	sich	zusammen,	um	dieses	wunderbare	Kleinod	zu	prüfen.	

»Das	 ist	 ein	 weißer	 Diamant	 –	 so	 wahr	 ich	 lebe!	 Darf	 ich	 ihn	 vierundzwanzig	 Stunden	
behalten?«	

Guelder	breitete	gönnerhaft	beide	Arme	aus.	

»Vierundzwanzig	 Jahre,	 mein	 Freund«,	 rief	 er	 vergnügt,	 »als	 gelber	 Diamant	 war	 er	
hundert	Pfund	wert.«	

»Als	weißer	ist	er	tausend	wert«,	stammelte	Sleser	erregt.	»Ich	übernehme	jede	Garantie,	
daß	ich	ihn	jedem	Händler	für	tausend	verkaufe.	Es	ist	ein	Wunder.«	

Es	klopfte.	Guelder	öffnete	die	Tür.	

»Was	wollen	Sie?«	fuhr	er	ungeduldig	die	alte	Frau	an.	

»Das	 dumme	 Telefon	 klingelt	 seit	 Stunden«,	 sagte	 Freda	 phlegmatisch.	 »Ich	 verstehe	
nicht	recht,	was	sie	wollen,	aber	ich	glaube,	sie	fragen	nach	Mr.	Reef.«	



Guelder	fing	Julians	Blick	auf	und	winkte	ihm.	

»Telefon«,	sagte	er,	und	dann	leiser:	»Was	sagst	du	nun?	Bin	ich	ein	großer	Erfinder	oder	
nicht?	Wird	Rex	Guelder	bald	in	aller	Munde	sein,	he?«	

»Du	bist	ein	fabelhafter	Bursche!	Wer	will	mich	denn	eigentlich	sprechen?«	

»Ach«,	klagte	Guelder	enttäuscht,	»daran	kannst	du	jetzt	denken!	Geh	mit	Freda.	Zu	der	
paßt	du!«	

Reef	blieb	fünf	Minuten	fort.	Aber	er	kam	nicht	zurück,	sondern	ließ	Guelder	durch	Freda	
holen.	

Sie	 hatten	 eine	 leise	 Beratung	 am	 Fuß	 der	 Treppe,	 und	 gleich	 darauf	 verließ	 Julian	 das	
Haus.	

»Wo	ist	Reef	geblieben?«	fragte	einer	der	Herren,	als	Guelder	allein	zurückkehrte.	

Der	 Holländer	 erklärte,	 daß	 Julian	 in	 einer	 sehr	 dringenden	 Angelegenheit	 abgerufen	
worden	sei,	ließ	sich	aber	auf	eine	weitere	Erklärung	nicht	ein.	Es	schien	ihm	nicht	ratsam	
noch	 vorteilhaft,	 mitzuteilen,	 daß	 Julian	 Reef	 in	 diesem	 Augenblick	 in	 Mr.	 Guelders	
Sportwagen	 hinter	 einem	 Rolls-Royce	 herjagte.	 Welche	 Folgen	 diese	 Jagd	 haben	 könnte,	
mochte	er	sich	selbst	gar	nicht	vorstellen.	
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Nachdem	 Tony	 Ursula	 nach	 Hause	 gebracht	 hatte,	 kehrte	 er	 ziemlich	 beunruhigt	 heim.	
Elk	hatte	ihn	nach	Hampstead	begleitet	und	ihn	gebeten,	ihn	unterwegs	abzusetzen.	

»Etwas	Seltsames,	Mr.	Elk«,	sagte	Tony,	»ich	habe	bisher	noch	nicht	darüber	gesprochen,	
daß	man	mich	seit	einigen	Tagen	verfolgt.	Einmal	ging	ich	zurück	und	versuchte,	den	Mann	
zu	erwischen.	Hätte	ich	ihn	gefaßt,	dann	wäre	ihm	der	Mut	wohl	vergangen!«	

»In	 welchem	 Fall	 Sie	 eingelocht	 worden	 wären«,	 bemerkte	 Elk	 kühl.	 »Nicht	 einmal	
Millionäre	dürfen	Mitglieder	des	CID	verprügeln.«	

»Was	sagen	Sie	da?«	fragte	Tony	überrascht	und	traute	seinen	Ohren	nicht.	

»Einer	 meiner	 Leute,	 der	 Sie	 überwacht,	 Mr.	 Braid.	 Jetzt	 kann	 ich's	 Ihnen	 ja	 sagen.	 Ich	
hatte	Angst,	Sie	könnten	eines	schönen	Tages	Selbstmord	begehen,	und	da	Sie	ein	so	netter	
Mensch	sind,	wollte	ich	das	Risiko	nicht	tragen.«	

»Wollen	Sie	im	Ernst	sagen,	daß	ich	überwacht	worden	bin	von	einem	–?«	

»Detektiv«,	 ergänzte	 Elk.	 »Und,	 bitte,	 tun	 Sie	 in	 Zukunft,	 als	 ob	 Sie's	 nicht	 merkten.	 Er	
kam	 hinter	 uns,	 als	 wir	 von	 Kirro	 herauskamen.	 Das	 war	 der	 Mann,	 der	 die	 Straße	
hinunterjagte	und	einen	Wagen	suchte,	um	den	Schützenkönig	zu	verfolgen.	Etwas	anderes	
wollte	ich	noch	fragen,	Mr.	Braid:	wer	könnte	wissen,	daß	Sie	heute	abend	nach	Woolwich	
fuhren	oder	warum	Sie	dahin	fuhren?«	

Tony	schüttelte	verständnislos	den	Kopf.	

»Sie	haben	es	niemandem	gesagt	–	auch	mit	niemandem	telefoniert?«	

»Außer	mit	Lady	Frensham	...«	

»Haben	Sie	es	vielleicht	zufällig	Ihren	Bedienten	gesagt?«	



»Ich	habe	überhaupt	nur	einen	Diener	–	meinen	Kammerdiener,	namens	Lein.	Er	ist	keine	
Leuchte	...	 ihn	hätte	ich	sicher	nicht	ins	Vertrauen	gezogen,	zumal	ich	ihm	gekündigt	habe.	
Er	ist	mir	ein	bißchen	zu	neugierig.«	

»Lein?«	 wiederholte	 Elk	 nachdenklich.	 »Ich	 erinnere	 mich	 an	 den	 jungen	 Mann	 von	
meinem	Besuch	am	Abend	vor	dem	Steward-Pokal.	Seit	wann	ist	er	bei	Ihnen?«	

»Seit	einem	Monat«,	erwiderte	Tony.	»Er	hatte	sehr	gute	Empfehlungen.«	

»Kann	jemand	bei	Ihnen	mithören,	wenn	Sie	telefonieren?«	

Tony	 lächelte.	»Wenn	 er	vor	 der	Tür	 steht	und	angestrengt	 lauscht,	 kann	er	 mich	wohl	
hören;	 aber	 ich	 bezweifle	 sehr,	 daß	 er	 auch	 Sie	 hören	 kann.	 –	 Herr	 Gott,	 der	
Nebenanschluß!«	

Er	erzählte	Elk	von	dem	Apparat	im	Schlafzimmer.	

»Wer	dort	horcht,	kann	natürlich	hören,	was	ich	sage	und	was	Sie	antworten.	Daran	hab'	
ich	nicht	gedacht.	Aber	es	scheint	mir	doch	sehr	unwahrscheinlich.«	

»Nichts	ist	unwahrscheinlich.	Ich	komme	mir	'rein	und	nehme	mir	den	Mr.	Lein	mal	vor.«	

»Aber	der	Mann	kann	doch	auch	völlig	unschuldig	sein	–«,	wandte	Tony	ein.	

»Kein	Mensch	ist	unschuldig«,	dozierte	Elk.	»Ich	nicht,	Sie	nicht.	Und	ich	wette,	Lein	hat	
mindestens	schon	seine	achtundzwanzig	Vorstrafen	weg.«	

Als	 Mr.	 Elk	 dem	 auffallend	 nervösen	 jungen	 Mann	 gegenüberstand,	 der	 auf	 Tonys	
Klingeln	hereinkam,	konnte	er	in	ihm	keinen	ausgesprochenen	Verbrecher	erkennen.	Sonst	
hätte	 er	 ihn	 ja	 auch	 schon	 das	 erstemal	 schärfer	 aufs	 Korn	 genommen.	 Er	 war	 dem	
Polizisten	auch	nicht	bekannt.	Doch	das	besagte	nichts.	Denn	wie	Elk	später	erklärte,	sind	
die	meisten	Verbrecher	bei	der	Polizei	nicht	bekannt,	und	die	Polizei	kennt	nur	eine	geringe	
Anzahl	Pechvögel	mit	ihren	Spitznamen.	

»Wo	waren	Sie	früher,	mein	Sohn?«	fragte	Elk.	

Der	Mann	zögerte	gerade	um	den	Bruchteil	einer	Sekunde	zu	lange.	

»Bei	Lord	Ryslip.«	

Er	 nannte	 einen	 bekannten	 Übersee-Gouverneur,	 der,	 wie	 Elk	 wußte,	 seit	 fünf	 Jahren	
nicht	mehr	in	England	war.	

Er	 stellte	 eine	 andere	 Frage.	 Der	 Mann	 wurde	 verlegen.	 Dann	 wurde	 er	 ausfallend	 und	
frech.	

»Wenn	 du	 hier	 unverschämt	 wirst«,	 warnte	 Elk	 sanft,	 »schmeiße	 ich	 dich	 durch	 das	
Fenster	direkt	auf	die	Spitzen	des	Eisengitters.	Kennst	du	mich,	mein	Sohn?«	

»Ja,	Sie	sind	Sergeant	Elk.«	

»Inspektor!	Du	rückständiger	Hering!«	brüllte	Elk.	

Da	beging	der	Mann	einen	Fehler	und	platzte	heraus:	»Die	nennen	Sie	immer	Sergeant.«	

Elk	sah	ihn	fest	an.	

»Aha,	 ein	 Diebskumpan!	 Wer	 hat	 dich	 hierhergeschickt?	 Warum	 hast	 du	 Mr.	 Braids	
Gespräch	 mit	 mir	 heute	 abend	 belauscht?	 Mit	 wem	 hast	 du	 nachher	 telefoniert?	 Gestehe	
sofort,	 sonst	 stecke	 ich	 dich	 in	 den	 Eisschrank	 und	 mache	 aus	 dir	 eine	 Fürst-Pückler-
Bombe!«	



Der	Mann	schimpfte	und	verließ	schließlich	kurzerhand	das	Zimmer.	

»Schuldig«,	 rief	 Elk,	 »aber	 ich	 weiß	 nicht,	 wie	 man	 ihn	 zur	 Strecke	 bringt.	 In	 den	 alten	
Tagen,	als	wir	noch	Folterkammern	im	Tower,	dem	alten	Scotland	Yard,	hatten,	hätten	wir	
allerhand	 Interessantes	 aus	 ihm	 herausgequetscht,	 aber	 heute	 erlauben	 sie	 den	 ›dritten	
Grad‹	nicht	mehr	in	England.	Vielleicht	kann	mir	die	Telefonaufsicht	etwas	verraten	–«	Er	
sprang	empor,	als	er	die	Haustür	zuschlagen	hörte.	Auf	halbem	Weg	zur	Tür	blieb	er	stehen.	

»Ich	werde	impulsiv	auf	meine	alten	Tage«,	tadelte	er	sich.	»Dabei	kann	ich	den	Vogel	gar	
nicht	verhaften.	Aber	ich	hab'	ein	Gefühl,	daß	ich	ihn	finden	werde,	wenn	ich	ihn	brauche.	
Wenn	Sie	gestatten,	Mr.	Braid,	werde	ich	jetzt	Ihr	Telefon	benutzen.«	

Er	sprach	zehn	Minuten	mit	der	Aufsicht.	

»Also	nach	Greenwich	...«	

»Nach	Greenwich?«	fragte	Tony,	der	das	Gespräch	mit	angehört	hatte.	

»Ja,	Guelders	Haus.	Natürlich	weiß	das	Fräulein	nicht,	was	gesprochen	wurde.	Ihr	feiner	
junger	Mann	arbeitet	offenbar	mit	den	Reef-Leuten	Hand	in	Hand.	Erinnern	Sie	sich	noch,	
was	ich	am	Telefon	sagte?	Hab'	ich	blöderweise	den	Mantel	erwähnt?«	

Tony	nickte.	

»Zu	dämlich!	Womöglich	auch	den	ehrenwerten	Mr.	Julian	Reef?	Sicher!	Ich	wette,	dieser	
Bursche	 hat	 ihn	 in	 ganz	 London	 gesucht.	 Er	 hat	 vier	 Gespräche	 geführt,	 seit	 Sie	 nach	
Woolwich	gefahren	sind.	Dieses	Spioniersystem	ist	ein	alter	Trick	Reefs	–	o	ja,	hat	er	schon	
früher	angewandt.«	

Dann	 erzählte	 er	 Tony	 eine	 Menge	 Geschichten	 über	 Julian	 Reef,	 daß	 ihm	 die	 Augen	
übergingen.	Es	waren	keine	schönen	Geschichten.	Eine	war	sogar	sehr	häßlich.	

»Dieses	 Detektivspiel	 ist	 ein	 komisches	 Geschäft«,	 erklärte	 Elk.	 »Wir	 wissen	 viel	 mehr	
von	den	Leuten,	als	sie	glauben	oder	als	sie	wünschen,	daß	wir	wissen.	Es	gibt	Männer	im	
Westen	 Londons,	 die	 heute	 nacht	 plötzlich	 weiße	 Haare	 bekämen,	 wenn	 sie	 ahnten,	 was	
Scotland	Yard	von	ihnen	weiß.	Sie	werden	vielleicht	nie	gefaßt	werden,	weil	sie	eben	nichts	
tun,	 wofür	 man	 gefaßt	 wird.	 Die	 Hälfte	 aller	 Sünden	 der	 Welt	 kann	 man	 gesetzmäßig	
begehen,	und	ich	versichere	Ihnen:	es	ist	die	schlimmere	Hälfte.«	

Er	ging,	und	Anthony	Braid	hatte	eine	schlaflose	Nacht.	

*	

Um	vier	Uhr	 früh	stand	Tony	auf	und	trat	an	das	Schlafzimmerfenster.	Es	regnete	noch	
immer.	 Unten	 in	 der	 bleichen	 Dämmerung	 sah	 er	 eine	 kräftige	 Gestalt	 im	 Schatten	 eines	
Torwegs	stehen.	Tony	erriet,	daß	es	sein	Beschützer	war	und	winkte	ihm	einen	fröhlichen	
Gruß	zu.	Der	Unbekannte,	der	genießerisch	seine	Pfeife	rauchte,	erwiderte	lebhaft.	

In	 seinem	 Ankleidezimmer	 stand	 ein	 elektrischer	 Kocher	 und	 in	 einem	 Schrank	 alles	
Erforderliche	 zum	 Kaffeekochen.	 Aus	 einem	 unverständlichen	 Grund	 wanderten	 seine	
Gedanken	 immer	 wieder	 zu	 Ursula	 Frensham.	 Der	 Mordversuch	 der	 vergangenen	 Nacht	
hatte	sein	Gefühl,	daß	ihr	Gefahr	drohe,	verstärkt.	

Er	 trank	 den	 Kaffee	 und	 zog	 sich	 an.	 Fünf	 Minuten	 später	 war	 er	 auf	 der	 Straße.	 Der	
diensttuende	Detektiv	kam	auf	ihn	zu	und	grüßte	ihn.	

»Ziemlich	früh	heute	morgen,	Mr.	Braid.«	



»Ich	will	eine	kleine	Fahrt	nach	Hampstead	machen.	Wollen	Sie	mich	begleiten?«	

»Ich	muß«,	antwortete	der	andere	gutmütig,	»und	freue	mich,	daß	Mr.	Elk	Sie	aufgeklärt	
hat.	 Wenn	 Sie	 es	 mir	 nicht	 übelnehmen,	 möchte	 ich	 Ihnen	 sagen,	 daß	 es	 gerade	 kein	
Vergnügen	 ist,	 Ihnen	 nachzujagen.	 Es	 ist	 verdammt	 schwer,	 Ihnen	 auf	 den	 Hacken	 zu	
bleiben.«	

Er	begleitete	Tony	zur	Garage,	und	sie	zogen	gemeinsam	den	Zweisitzer	heraus.	

»Führt	 Sie	 ein	 besonderer	 Grund	 nach	 Hampstead?«	 forschte	 der	 Detektiv,	 als	 sie	
unterwegs	waren.	

»Durchaus	nicht«,	antwortete	Tony	und	fühlte	sich	nicht	ganz	aufrichtig.	

Er	 kam	 sich	 reichlich	 närrisch	 vor	 und	 wagte	 nicht,	 dem	 Mann	 neben	 sich	 zu	 verraten,	
welches	ziellose	Unternehmen	sie	verfolgten.	

Sie	 fuhren	 in	 den	Regent's	Park	 hinein,	 dessen	 Tore	gerade	geöffnet	 wurden,	und	zwar	
den	breiten	äußeren	Weg	entlang.	Als	sie	über	die	Brücke	kamen,	die	den	Kanal	am	Ende	
der	Avenue	Road	überspannt,	sah	Tony	einen	Mann	sich	über	das	Eisengeländer	lehnen	und	
aufmerksam	 ins	 Wasser	 blicken.	 Er	 hätte	 einen	 Eid	 darauf	 geleistet,	 daß	 er	 die	 Gestalt	
kenne.	 Ein	 schwerer	 Regenmantel,	 dessen	 Kragen	 bis	 zu	 den	 Ohren	 aufgeschlagen	 war,	
verwischte	die	Konturen.	Der	Mann	war	gar	nicht	neugierig	auf	den	Insassen	des	Wagens,	
der	 schon	 so	 früh	 unterwegs	 war.	 Im	 Gegenteil	 –	 und	 das	 schien	 Tony	 verdächtig	 –,	 er	
wandte	absichtlich	den	Kopf	ab,	damit	man	sein	Gesicht	nicht	sehen	könne.	

Auf	der	anderen	Seite	der	Brücke	stand	ein	Sportwagen	mit	 langgestreckter	Karosserie,	
der	 so	 am	 Straßenrand	 aufgestellt	 war,	 daß	 Braid,	 ohne	 seinen	 Wagen	 anzuhalten	 und	
auszusteigen,	die	Autonummer	nicht	erkennen	konnte.	

»Der	sah	aus	wie	Mr.	Guelder«,	meinte	der	Detektiv.	

»Schien	mir	auch	so.	Kennen	Sie	ihn?«	

»Ich	 habe	 ihn	 schon	 gesehen.	 Das	 war	 sein	 Wagen	 –	 da	 am	 Straßenrand,	 nicht	 wahr?	
Haben	Sie	gestern	abend	den	Wagen	gesehen?«	

Tony	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 auch	 nicht.	 Aber	 nach	 der	 Höhe	 zu	 urteilen,	 aus	 der	 der	 Mann	 schoß,	 möchte	 ich	
schwören,	 es	 war	 ein	 Sportmodell,	 genau	 wie	 jener	 Wagen	 dort.	 Doch	 Guelder	 kann	 es	
unmöglich	gewesen	sein.	Er	war	in	seinem	Haus,	als	der	Schuß	fiel.«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	fragte	Tony	überrascht.	

»Auf	dem	Präsidium	schwören	wir	auf	Inspektor	Elks	Parole.	Die	 lautet:	nachforschen«,	
sagte	er	 trocken.	»Und	wir	 hatten	nachgeforscht,	 längst	ehe	 Sie	schlafen	gegangen	waren,	
Mr.	Braid.«	

Sie	 fuhren	die	Avenue	hinauf	bis	zur	Heide	und	bogen	 in	die	Straße	 ein,	 in	 der	Ursulas	
Haus	an	einer	Ecke	lag.	Tony	stieg	aus	und	ging	um	die	beiden	Seiten	des	Hauses	herum.	Er	
kannte	 Ursulas	 Schlafzimmerfenster.	 Es	 war	 oben	 geöffnet.	 Zu	 seinem	 Erstaunen	 sah	 er	
Licht	brennen,	und	als	er	seinen	Kontrollgang	fortsetzte	und	zur	Vordertür	kam,	sah	er	auch	
die	Diele	erleuchtet.	 Es	war	 ein	 Viertel	 sechs.	Die	 Mädchen	standen	doch	sicher	 nicht	 vor	
sieben	Uhr	auf.	

Er	 überlegte,	 was	 er	 tun	 solle,	 als	 er	 Ursulas	 helle	 Stimme	 rufen	 hörte.	 Er	 wandte	 sich	
rasch	um	und	sah	sie	völlig	angekleidet	auf	sich	zukommen.	



»Deshalb	also	haben	Sie	meinen	Anruf	nicht	beantwortet«,	rief	sie.	

»Wie	kommen	Sie	zu	dieser	nachtschlafenden	Zeit	hierher?«	fragte	er.	

Sie	lachte.	

»Ich	 wurde	 um	 zwei	 Uhr	 angerufen,	 um	 einen	 Heiratsantrag	 entgegenzunehmen«,	
berichtete	 sie,	 »und	 ich	 konnte	 dann	 natürlich	 nicht	 wieder	 einschlafen.	 Ich	 bin	 darüber	
auch	ganz	froh;	denn	der	Herr,	der	mir	telefonisch	den	Antrag	machte,	ist	seit	Tagesanbruch	
vor	meinem	Haus	auf	und	ab	patrouilliert.«	

Braid	starrte	sie	ungläubig	an.	

»Doch	nicht	–	doch	nicht	etwa	Guelder?	Um	Gottes	willen,	das	wäre	ungeheuerlich!«	

Sie	nickte.	

»Es	war	Mr.	Guelder«,	sagte	sie.	Dann	brach	ihre	Stimme	und	ihre	Beherrschung.	

Im	nächsten	Augenblick	lag	sie	schluchzend	in	Tonys	Armen.	

»O	Tony«,	schluchzte	sie,	»es	war	schrecklich	–	schrecklich!«	
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Es	dauerte	einige	Zeit,	bis	Ursula	sich	so	weit	gefaßt	hatte,	daß	sie	erzählen	konnte,	was	
sich	zugetragen	hatte.	Sie	hatte	das	Telefon	läuten	hören	und	geglaubt,	der	Anruf	hänge	mit	
ihrem	Besuch	in	Woolwich	zusammen.	Dann	hörte	sie	Guelders	Stimme.	

»Er	entschuldigte	sich	vielmals	und	war	außerordentlich	liebenswürdig,	so	daß	ich	nicht	
gleich	wieder	einhängen	konnte.	Ich	wollte	auch	wissen,	warum	er	mich	anrief.	Ich	dachte,	
es	 könnte	 mit	 Julian	 zusammenhängen.	 Und	 dann,	 Tony,	 begann	 er	 mir	 merkwürdige	
Eröffnungen	zu	machen.	Er	sagte,	er	besitze	eine	Million	–	oder	zwei,	 ich	weiß	nicht	mehr	
genau	–,	er	würde	in	einem	Jahr	der	reichste	Mann	in	England	sein	und	wollte	einen	Palast	
bauen,	 wo	 die	 Dame	 seines	 Herzens	 als	 Königin	 herrschen	 solle.	 Ich	 konnte	 nicht	 alles	
verstehen.	Manchmal	verfiel	er	 ins	Holländische,	und	es	wurde	ein	ganz	unverständliches	
Kauderwelsch.	Plötzlich,	ehe	ich	noch	wußte,	was	er	wollte,	bat	er	mich,	ihn	zu	heiraten.	Ich	
stand	 völlig	 versteinert	 da,	 konnte	 kein	 Wort	 hervorbringen.	 Er	 sagte,	 er	 hätte	 mich	 seit	
unserer	ersten	Begegnung	geliebt	–	es	war	entsetzlich	...	die	schrecklichen	Dinge,	die	er	in	
den	Apparat	schrie!«	

Sie	verzog	vor	Ekel	das	Gesicht.	»Schließlich	faßte	ich	mich	wieder	und	hängte	den	Hörer	
ein.	Aber	natürlich	konnte	ich	nicht	wieder	einschlafen.	Der	Tag	brach	an,	als	ich	aus	dem	
Fenster	 blickte.	 Da	 sah	 ich	 ihn	 zu	 meinem	 Entsetzen	 langsam	 vor	 dem	 Haus	 auf	 und	 ab	
gehen.	Er	sah	mich	auch	und	warf	mir	Kußhände	zu	–	er	muß	betrunken	gewesen	sein.«	

Tony	erinnerte	sich	an	den	Mann	auf	der	Brücke.	

»Dann	war	es	doch	Guelder«,	rief	er.	

»Haben	Sie	ihn	gesehen?«	stieß	sie	hervor.	

Tony	erzählte	von	dem	Mann	auf	der	Brücke.	

»Ich	werde	zurückgehen	und	ihn	zur	Rede	stellen«,	beschloß	er.	Doch	sie	hielt	ihn	zurück.	

»Das	 werden	 Sie	 nicht!	 Unter	 keinen	 Umständen!	 Sie	 sollen	 ihm	 fernbleiben.	 Sie	 sollen	
sich	in	keinen	Streit	mit	ihm	einlassen.	Dieser	Mensch	hat	etwas	Teuflisches.	Heute	nacht	in	



Greenwich	 habe	 ich	 sein	 böses	 Fluidum	 gefühlt.	 Es	 war	 nicht	 die	 Straße,	 es	 waren	 die	
Ausstrahlungen	dieses	schrecklichen	Mannes.	Ich	glaube,	wenn	er	mich	berührte,	würde	ich	
vor	Grauen	sterben.«	

»Wenn	er	Sie	anrührt«,	flüsterte	Tony	grimmig	zwischen	den	Zähnen,	»glaube	ich,	wird	er	
sterben!«	

Eins	 der	 Mädchen	 brachte	 ihnen	 Kaffee	 und	 Keks,	 und	 während	 sie	 in	 der	 hübschen	
kleinen	Bibliothek	saßen,	suchte	Tony	sie	zu	bewegen,	ihm	alles	zu	berichten,	was	Guelder	
gesagt	hatte.	Doch	sie	weigerte	sich	energisch,	darüber	zu	sprechen.	

»Ich	erinnere	mich	nur,	daß	er	sagte,	er	wäre	ein	Millionär,	und	dann	sagte	er	etwas	von	
Diamanten,	und	daß	er	der	größte	Erfinder	unserer	Zeit	sei.	Und,	Tony,	Sie	dürfen	nicht	mit	
ihm	sprechen	–	ich	bitte	Sie	darum.«	

»Ich	 fürchte,	 ich	 muß	 mit	 ihm	 sprechen,	 Ursula.	 Dieser	 Auftritt	 darf	 sich	 nicht	
wiederholen.«	

»Er	muß	verrückt	sein	–	ich	bin	auch	überzeugt,	daß	er	gestern	abend	auf	Sie	geschossen	
hat.«	

Tony,	der	aber	überzeugt	war,	daß	Guelder	mit	dem	Schuß	nichts	zu	tun	hatte,	schwieg.	
Das	konnte	er	ihr	nicht	erklären.	

Als	 er	 nach	 Hause	 fuhr,	 überlegte	 er,	 ob	 Guelder	 wirklich	 verrückt	 sei.	 Daß	 er	 sich	 in	
Ursula	verliebt	hatte,	war	nicht	verwunderlich.	Zwar	ziemlich	widerlich,	doch	ganz	normal.	
Auch	galt	dieser	Mann	als	eine	Art	Don	Juan.	Wenn	die	Gerüchte	nicht	logen,	hatte	er	bisher	
seine	 Vergnügungen	 und	 Liebschaften	 in	 niedrigeren	 Kreisen	 gesucht	 und	 gefunden.	 Das	
Mädel	in	Holland	war	eine	Kellnerin,	die	Frau	in	Batavia	ein	Halbblut	gewesen.	Er	war	ein	
Mann	von	niedrigem	Geschmack	und	gemeiner	Gesinnung.	Doch	jetzt	blieb	nichts	übrig,	als	
ihn	aufzusuchen.	Und	Tony	hoffte	nur,	daß	es	ihm	gelingen	würde,	bei	diesem	Gespräch	die	
Hände	in	den	Taschen	zu	behalten.	

Julian	 ...	 ob	 er	 die	 Wahl	 seines	 Partners	 kannte?	 Tony	 hatte	 jedenfalls	 mit	 dieser	
Möglichkeit	zu	rechnen.	Doch	obwohl	er	eine	sehr	geringe	Meinung	von	Julian	hatte,	traute	
er	ihm	nicht	zu,	daß	er	etwas	von	der	Verblendung	Guelders	ahnte.	Julian	hatte	einst	selbst	
sehr	 bestimmte	 Hoffnungen	 gehegt.	 Es	 war	 unwahrscheinlich,	 ja,	 es	 schien	 ihm	 völlig	
unmöglich,	daß	er	die	Ereignisse	dieser	Nacht	billigte.	

Er	kam	nach	Hause,	badete,	rasierte	sich	und	frühstückte,	als	Mr.	Sleser	gemeldet	wurde.	

Der	Millionär	war	kein	intimer	Freund	Tonys.	Sie	hatten	miteinander	geschäftlich	zu	tun	
gehabt,	und	einmal	hatte	Tony	dem	dicken	Selfmade-Mann	einen	Dienst	erwiesen.	Doch	das	
hatte	Braid	längst	vergessen.	Er	achtete	den	tüchtigen	Kaufmann	hoch.	

»Haben	Sie	schon	gefrühstückt?«	fragte	Tony.	

Mr.	 Sleser	 nickte	 und	 zog	 sich	 einen	 Stuhl	 an	 den	 Tisch.	 »Ich	 bin	 der	 letzte,	 den	 Sie	
erwartet	haben,	Braid«,	 lächelte	er	liebenswürdig.	»Seit	sechs	zerbreche	ich	mir	den	Kopf,	
ob	 ich	 Sie	 mit	 hineinnehmen	 soll	 oder	 nicht.	 Aber	 Sie	 haben	 mir	 einmal	 aus	 der	 Patsche	
geholfen,	und	ich	vergesse	niemals	einen	Liebesdienst.	Sie	sind	doch	mit	Reef	befreundet?«	

»Ganz	 im	 Gegenteil!«	 beteuerte	 Tony	 heftig.	 »Ich	 bin	 froh,	 daß	 Sie	 mich	 gefragt	 haben;	
denn	 ich	 habe	 eine	 dunkle	 Ahnung,	 daß	 Sie	 mit	 ihm	 irgendwie	 geschäftlich	 verbunden	
sind.«	



Sleser	nickte	und	strich	geistesabwesend	über	den	kleinen,	ergrauenden	Schnurrbart.	

»Er	 ist	 nicht	 jedermanns	 Fall,«	 gab	 er	 zu.	 »Doch	 in	 mancher	 Hinsicht	 kann	 er	 ganz	
nützlich	 sein.	 Er	 kann	 sogar	 außerordentlich	 nützlich	 werden	 –	 darüber	 bin	 ich	 mir	 noch	
nicht	ganz	klar.	Kennen	Sie	seinen	Sozius	–	oder	was	er	sonst	ist?«	

»Guelder?«	

»Ja,	den	Holländer.	Kluger	Kopf,	was?«	

»Ich	glaube,	ja«,	gab	Tony	zu,	»als	Gelehrter.	In	der	City	geht	ein	Gerücht	um,	er	habe	ein	
Verfahren	zur	Herstellung	von	Diamanten	erfunden.«	

Hierzu	schmunzelte	Sleser.	

»Nicht	ganz!	Das	ginge	mir	auch	sehr	wider	den	Strich.«	

Er	schwieg,	überlegte	offenbar	scharf	und	sagte	dann	endlich:	»Ich	bin	kein	Kirchenlicht	
in	 Geschichte,	 aber	 gab's	 da	 nicht	 vor	 langer	 Zeit	 mal	 so	 einen	 Kerl,	 der	 hinging	 und	 Guy	
Fawkes	und	die	Pulververschwörung	verriet,	indem	er	seine	Freunde	warnte,	ins	Parlament	
zu	gehen?«	

»So	einen	Mann	gab	es«,	lächelte	Tony.	

»Der	bin	ich«,	lachte	Sleser.	»Sie	taten	mir	einen	Dienst	–	ich	tue	Ihnen	einen.	Bleiben	Sie	
fort	vom	Diamantenmarkt.	Wenn	Sie	Aktien	haben,	fort	damit!	Verkaufen	Sie,	verkaufen	Sie	
sofort!	Der	Sturz	gestern	war	ein	Kinderspiel	gegen	das,	was	heute	kommen	wird.	Ich	sage	
Ihnen	das	in	Ihren	vier	Wänden,	und	obwohl	ich	von	Ihnen	nicht	verlangen	kann,	daß	Sie	es	
geheimhalten,	 kenne	 ich	 Sie	 doch	 gut	 genug,	 um	 zu	 glauben,	 daß	 Sie	 nicht	 darüber	 reden	
werden.	Man	nennt	Sie	in	der	City	den	›gerissenen	Kerl‹.«	

Seine	Augen	blinzelten	schalkhaft.	

»Na,	ich	habe	jedenfalls	noch	nichts	Arglistiges	von	Ihnen	gesehen	und	erwarte	nicht,	daß	
Sie	gerade	bei	mir	anfangen	werden.«	

Tony	blickte	ihn	nachdenklich	an.	

»Ich	möchte	gern	ein	bißchen	mehr	über	diesen	Kurssturz	erfahren.	Was	steckt	dahinter,	
Sleser?	Vielleicht	kann	ich	Ihnen	wieder	einen	Dienst	erweisen.«	

»Leicht	 möglich«,	 nickte	 Sleser	 und	 zog	 eine	 dicke	 Brieftasche	 hervor.	 »Jetzt	 werde	 ich	
Ihnen	etwas	zeigen,	was	bisher	nur	wir	Verschwörer	gesehen	haben.«	

Er	entnahm	der	Tasche	ein	blaues	Päckchen,	das	wie	eine	Brausepulverpackung	aussah,	
und	öffnete	es	vorsichtig.	Darin	lag	ein	Stückchen	Watte,	die	er	behutsam	entfaltete.	

»Was	halten	Sie	davon?«	

Tony	nahm	den	Diamanten	und	hielt	ihn	gegen	seinen	Ärmel.	

»Eine	 Schönheit!	 Haben	 Sie	 eine	 neue	 Mine	 entdeckt?«	 fragte	 er	 mit	 einem	 schwachen	
Lächeln.	

Sleser	verneinte.	

»Was	ist	der	wert?	Sie	verstehen	doch	was	davon.«	Tony	überlegte.	

»Ungefähr	eintausendundfünfzig	Pfund«,	schätzte	er.	

»Bis	 auf	 fünf	 Pfund	 richtig	 getroffen.	 Jetzt	 sagen	 Sie	 mir:	 was	 wäre	 dieser	 Stein	 wert,	
wenn	er	gelb	wäre	oder	häßliche	Flecken	hätte?«	



In	dieser	Frage	war	Tony	eine	Autorität.	

»Er	würde	ungefähr	hundertfünfzig	Pfund	wert	sein	–	und	–	Herr	Gott!«	Er	starrte	seinen	
Gast	 an.	 »Gelbe	 Diamanten!	 Guelder	 hat	 welche	 seit	 Monaten	 aufgekauft,	 und	 ich	 begriff	
nicht,	 was	 im	 Spiel	 war.	 Das	 ist	 doch	 kein	 entfärbter	 Diamant!	 ...	 Ist	 das	 etwa	 die	
Entdeckung?«	

Sleser	nickte	begeistert.	

»Gestern	 abend	 noch«,	 erzählte	 er	 eindringlich,	 »war	 der	 Stein	 gelb.	 Ich	 sah	 ihn	 mit	
meinen	 eigenen	 Augen	 erbleichen.	 Darüber	 kann	 absolut	 kein	 Zweifel	 bestehen,	 lieber	
Braid.	 Der	 Mann	 hat	 eine	 Entdeckung	 gemacht,	 die	 den	 Diamantenmarkt	 umwälzen	 wird.	
Die	 gegenwärtigen	 Werte	 werden	 um	 fünfzig	 Prozent	 fallen.	 Begreifen	 Sie	 nicht,	 was	 das	
heißt?	 Nur	 ein	 Diamant	 unter	 sieben	 ist	 vollkommen	 weiß.	 Diese	 Erfindung	 macht	 alle	
Nieten	zu	Volltreffern.	Sie	erhöht	die	Ausbeute	der	Welt	um	das	Sechs-	oder	Siebenfache.«	

Tony	drehte	den	Stein	in	seiner	Hand	um	und	um.	Plötzlich	legte	er	ihn	nieder	und	holte	
ein	Vergrößerungsglas.	Belustigt	beobachtete	ihn	Sleser.	

»Den	 Mumpitz	 habe	 ich	 schon	 hinter	 mir.	 Ich	 hab'	 ihn	 unterm	 Mikroskop	 gehabt.	 Um	
zwei	 Uhr	 nachts	 habe	 ich	 die	 klügsten	 Leute	 von	 London	 aus	 den	 Betten	 geholt	 und	 mit	
ihnen	 eine	 gründliche	 Untersuchung	 vorgenommen.	 Er	 ist	 durch	 und	 durch	 weiß.	 Sie	
werden	keinen	Fehler	daran	entdecken.	Übrigens	hat	man	so	etwas	Ähnliches	schon	vorher	
gemacht.	 Sie	 wissen	 vielleicht,	 daß	 Gelehrte	 weiße	 Diamanten	 in	 rosa	 verwandelt	 haben.	
Warum	 sollte	 man	 nicht	 gelbe	 in	 weiße	 verwandeln	 können?	 Also,	 was	 werden	 Sie	 tun?	
Wenn	 Sie	 klug	 sind,	 verkaufen	 Sie	 Ihre	 letzte	 Diamantenaktie.	 Ich	 bitte	 Sie	 nur,	 das	
Geheimnis	 der	 Farbentziehung	 bis	 Mittag	 zu	 wahren.	 Bis	 dahin	 wird	 mein	 Bericht	 an	 die	
Presse	fertig	sein.«	

Er	wickelte	den	Stein	wieder	in	seine	Wattehülle	und	barg	ihn	in	der	Tasche.	

»Das	ist	wohl	alles«,	meinte	er,	stand	auf	und	reichte	Braid	die	Hand.	

»Jetzt	sind	wir	quitt	wegen	der	afrikanischen	Transportaktien,	die	Sie	mir	abgenommen	
haben.	Wenn	Sie	nicht	vernünftig	sind,	werden	Sie	bares	Geld	für	mich	sein.	Wenn	Sie	klug	
sind,	 werden	 Sie	 Geld	 aus	 mir	 herausschlagen.	 Ich	 werde	 dem	 Kimberley-Pack	 den	
heftigsten	Tritt	in	den	Hintern	versetzen,	den	es	je	bekommen	hat.	Addio.«	

Tony	saß	vor	den	Resten	seines	Frühstücks	und	dachte	schneller	und	logischer,	als	er	je	
in	 seinem	 Leben	 gedacht	 hatte.	 Sein	 Vermögen	 war	 zum	 größten	 Teil	 in	 der	
Diamantenindustrie	 angelegt.	 Ohne	 Frage	 bedeutete	 diese	 Erfindung	 Guelders	 die	 größte	
Gefahr,	die	je	die	Diamantenbörse	bedroht	hatte.	

Er	 hatte	 seinen	 Freunden	 das	 halbe	 Versprechen	 gegeben,	 nicht	 zu	 verkaufen.	 Und	 ein	
halbes	 Versprechen	 Tony	 Braids	 war	 so	 gut	 wie	 die	 notarielle	 Erklärung	 eines	 anderen	
Mannes.	Er	wußte	genau,	wie	der	Markt	auf	die	Nachricht	reagieren	würde,	unvorbereitet,	
wie	 die	 Diamantenfinanzleute	 auf	 diese	 Enthüllung	 waren.	 Die	 Aktien	 würden	 eine	
Rekordtiefe	 erreichen.	 Er	 brauchte	 nur	 seinen	 Makler	 anzurufen	 und	 ihm	 den	 Auftrag	 zu	
geben,	zu	verkaufen,	nicht	nur	die	Papiere,	die	er	wirklich	besaß,	sondern	auch	die,	die	er	
erst	am	Lieferungstermin	kaufen	würde,	mit	denen	er	im	Handumdrehen	eine	halbe	Million	
verdienen	konnte.	Er	überlegte	scharf	und	sah	dabei	doch	im	Unterbewußtsein	immer	den	
würfelförmigen	Diamanten	blinken	und	schimmern.	



Der	Kaffee	wurde	kalt.	Er	bestellte	eine	neue	Kanne.	Ehe	sie	serviert	wurde,	rief	er	den	
ersten	Diamantenmann	an.	

»Mir	scheint,	Sie	müssen	sich	auf	einen	großen	Sturz	heute	morgen	gefaßt	machen.	Mehr	
kann	ich	Ihnen	nicht	sagen.«	

»Können	Sie	mir	einen	Grund	angeben?«	fragte	der	Mann	am	anderen	Ende	des	Drahtes.	

»Nein.	Ich	bin	zum	Schweigen	verpflichtet.	Ich	persönlich	verkaufe	nicht,	sondern	kaufe.	
Wahrscheinlich	ist	es	eine	Wahnsinnstat,	aber	ich	will	den	Markt	stützen	und	brauche	Ihre	
Hilfe.	Vielleicht	fehlt	mir	eine	halbe	Million.	Ich	habe	unerschlossene	Platinfelder	im	Norden	
Transvaals,	die	soviel	wert	sind.	Wollen	Sie	mir	die	mit	einer	halben	Million	beleihen?«	

»Um	 den	 Markt	 zu	 stützen,	 ja.	 Sagen	 Sie	 Ihrem	 Bankier,	 er	 soll	 sich	 mit	 meinem	 in	
Verbindung	setzen.	 Ich	kenne	Ihr	Platin	–	Sie	brauchen	mir	keine	Unterlagen	zu	schicken.	
Wenn	Sie	heil	durchkommen,	möchte	ich	mich	an	Ihrem	Platin	mit	fünfundzwanzig	Prozent	
beteiligen.«	

Tony	nannte	den	Preis,	und	in	zwei	Minuten	war	der	Handel	abgeschlossen.	

Und	 jetzt,	 ohne	 Rücksicht	 auf	 Aktien	 und	 Papiere	 oder	 den	 tragischen	 Sturz	 der	
Diamanten,	forderte	eine	persönliche	Angelegenheit	den	ganzen	Mann.	

*	

Ehe	das	Geschäft	an	der	Börse	begann,	betrat	Braid	das	Büro	 Julian	Reefs.	Er	bemerkte	
auf	 den	 ersten	 Blick,	 daß	 das	 Personal	 vermehrt	 worden	 war.	 Er	 fühlte	 die	 Atmosphäre	
fieberhafter	 Tätigkeit.	 Ein	 Funken	 der	 elektrischen	 Spannung	 jener	 Riesenschlacht,	 die	
heute	 an	 der	 Börse	 ausgefochten	 werden	 sollte,	 war	 auf	 den	 letzten	 Buchhalter	
übergesprungen.	
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»Mr.	Reef	ist	da,	Sir.	Aber	ich	glaube	nicht,	daß	er	Sie	empfangen	wird,	wenn	er	Sie	nicht	
herbestellt	hat.«	

Tony	mußte	über	die	aufgeblasene	Wichtigtuerei	dieser	Auskunft	lächeln.	

»Tragen	 Sie	 ihm	 meine	 Karte	 hinein«,	 befahl	 er	 und	 wußte	 sehr	 genau,	 daß	 der	
Angestellte	 ihn	 erkannt	 hatte	 und	 ihn	 nur	 mit	 der	 gewohnten	 Frechheit	 seines	 Brotherrn	
behandelte.	

Man	 ließ	 Braid	 zehn	 Minuten	 warten.	 Das	 wurde	 Julian	 zum	 Verhängnis.	 Denn	 als	 die	
Hälfte	 dieser	 Zeit	 verstrichen	 war,	 kam	 in	 den	 Warteraum	 ein	 dünner,	 kleiner	 Mann	 mit	
einem	altmodischen,	steifen	Hut	und	mit	sehr	großen,	breiten	Schuhen.	

»Ich	möchte	 Mr	 ...«	 –	er	blickte	 auf	eine	 Karte	–	»Mr.	Rex	Guelder	sprechen.	Es	 ist	 sehr	
wichtig.	 Wollen	 Sie	 ihm	 bitte	 sagen,	 daß	 Mr.	 Samer	 aus	 Troubridge	 ihn	 sofort	 sprechen	
möchte.	 Und	 sagen	 Sie	 ihm	 bitte,	 daß	 es	 ungemein	 dringend	 ist.	 Ich	 komme	 extra	 aus	
Troubridge,	um	ihn	zu	sprechen.«	

»Ich	weiß	nicht,	ob	Mr.	Guelder	im	Haus	ist«,	erwiderte	der	Angestellte.	»Setzen	Sie	sich,	
bitte.«	



Der	alte	Mann	 ließ	sich	atemlos	nieder	und	trocknete	sich	die	Stirn.	Er	war	mitteilsam,	
wie	es	schüchterne	Menschen	oft	unter	Fremden	sind.	

»Heute	früh	um	fünf	bin	ich	aufgebrochen«,	erzählte	er.	»Ich	hatte	auch	gleich	Anschluß.	
Seit	 siebenunddreißig	 Jahren	 bin	 ich	 nicht	 in	 London	 gewesen.	 Der	 Ort	 hat	 sich	 sehr	
verändert.«	

»Ohne	Zweifel«,	stimmte	Tony	zu.	»Sie	wohnen	in	Troubridge?«	

»Ja,	 Sir«,	 nickte	 der	 alte	 Mann	 stolz.	 »Unsere	 Firma	 besteht	 in	 Troubridge	 seit	
zweihundertfünfunddreißig	 Jahren.	 Ich	 glaube,	 wir	 sind	 das	 älteste	 Haus	 am	 Platz.	 Das	
Geschäft	hat	sich	immer	vom	Vater	auf	den	Sohn	vererbt	und	wird,	so	Gott	will,	auf	meinen	
Jungen	übergehen,	der	zweiundfünfzig	ist,	und	dann,	mit	dem	Segen	des	Allmächtigen,	auf	
meinen	Enkel,	der	auch	schon	im	Geschäft	ist.«	

Tony	wollte	den	Herrn	aus	Troubridge	gerade	nach	seinem	Geschäftszweig	fragen,	als	er	
vor	das	erhabene	Antlitz	Julians	zitiert	wurde.	

Reef	 hatte	 sich	 verändert.	 Um	 ihn	 wehte	 ein	 Hauch	 von	 Erhabenheit,	 ja,	 fast	 von	
Größenwahn,	wie	es	Tony	schien.	

Schon	 der	 Empfang	 des	 Besuchs	 bewies	 die	 veränderten	 Umstände.	 Doch	 hinter	 dieser	
neuen	 Herrlichkeit	 entdeckte	 Tony	 –	 der	 ja	 nicht	 dumm	 war	 –	 eine	 leise	 Unsicherheit.	 Es	
schien	fast,	als	müsse	Reef	sich	zwingen,	seinem	Gast	in	die	Augen	zu	schauen.	

»Tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 warten	 ließ,	 Braid,	 aber	 ich	 bin	 gerade	 furchtbar	 beschäftigt.	
Hoffentlich	halten	Sie	mich	nicht	 lange	auf.	 Ich	habe	tatsächlich	die	 letzte	Woche	Tag	und	
Nacht	gearbeitet.«	

»Sie	 sollten	 sich	 aber	 doch	 Zeit	 nehmen,	 ab	 und	 zu	 eine	 Schießbude	 zu	 besuchen«,	 riet	
Tony.	»Ihre	Treffsicherheit	läßt	viel	zu	wünschen	übrig.«	

Julian	zwang	sich	zu	einem	matten	Lachen.	

»Ich	 habe	 aus	 den	 Zeitungen	 gelesen,	 daß	 es	 da	 irgendwo	 eine	 Schießerei	 gegeben	 hat.	
Jemand	hat	mehrere	Salven	auf	einen	berühmten	Detektiv	gefeuert.	Ich	tippe	auf	Elk.«	

»Die	 Zeitungen	 haben	 nicht	 von	 mehreren	 Salven	 gesprochen,	 sondern	 von	 zwei	
Schüssen«,	bemerkte	Tony	kühl.	»Und	dann	stand	der	Bericht	nur	 in	einer	Zeitung	–	aber	
offenbar	 sind	 Sie	 besser	 informiert.«	 Julian	 unterdrückte	 eine	 Erwiderung,	 er	 hatte	 schon	
zuviel	gesagt.	

»Was	wünschen	Sie	noch?«	

»Ich	wünsche	Mr.	Guelder	zu	sprechen.	Ich	habe	mit	ihm	ein	Hühnchen	zu	rupfen.«	

Julian	blickte	gelangweilt	drein.	

»Mein	 guter	 Mann«,	 sagte	 er	 verdrießlich,	 »was	 scheren	 mich	 Ihre	 Privatfehden?	 Aber	
Guelder	ist	nicht	hier.	Er	ist	für	einen	Tag	aufs	Land	gefahren.	Ich	erwarte	ihn	erst	morgen	
zurück.	Wenn	Sie	weiter	keine	Wünsche	haben	...«	

Er	stand	auf	und	blickte	eindeutig	auf	die	Tür.	

»Ich	 bin	 noch	 nicht	 fertig«,	 wehrte	 Tony	 ab.	 »Wissen	 Sie	 eigentlich,	 daß	 Ihr	 Holländer	
Lady	Frensham	lästig	fällt?«	

Offenbar	wußte	Julian	es	nicht,	denn	sein	Ausdruck	wechselte	rasch.	

»Was	meinen	Sie	damit?«	



»Ich	meine	damit,	daß	er	heute	nacht	Lady	Frensham	anrief	und	ihr	einen	Heiratsantrag	
machte.	 Vielleicht	 war	 er	 betrunken	 oder	 von	 seiner	 neuen	 Entdeckung	 berauscht	 ...«	 Es	
entging	ihm	nicht,	daß	Julian	erschreckt	auffuhr.	»Ich	weiß	davon.	Jawohl.	Sleser	besuchte	
mich	heute	 früh.	 Ich	werde	von	der	Mitteilung	aber	erst	nach	der	Veröffentlichung	in	den	
Zeitungen	Gebrauch	machen.«	

»Er	hat	Ursula	angerufen?«	

»Sie	meinen	Lady	Frensham?	Ja,	und	ihr	einen	Heiratsantrag	gemacht.	Wußten	Sie	etwas	
über	seine	zärtlichen	Gefühle?«	

Julian	schlug	die	Augen	nieder.	

»Nein«,	sagte	er	verbissen.	»Jedenfalls	können	Sie	mir	nicht	zumuten,	Guelder	außerhalb	
des	Geschäfts	zu	überwachen.«	

Tony	 war	 Menschenkenner	 genug,	 zu	 erkennen,	 daß	 die	 Nachricht	 Reef	 in	 die	 Glieder	
gefahren	war.	

»Was	sagt	Ursula	dazu?«	fragte	Reef,	ohne	den	Blick	zu	heben.	

»Lady	 Frensham	 fühlt	 sich	 natürlich	 nicht	 gerade	 geschmeichelt.	 Ich	 wollte	 Guelder	
sprechen	 und	 ihm	 sagen,	 daß	 ich	 ihn	 braun	 und	 blau	 schlage,	 wenn	 das	 noch	 einmal	
vorkommt.	 Dasselbe,	 Julian	 Reef,	 gilt	 für	 fahrende	 Schützen,	 die	 mich	 in	 frühen	
Morgenstunden	als	Zielscheibe	benutzen.«	

Julian	wollte	etwas	entgegnen,	doch	Tony	fuhr	fort:	

»Es	wird	Sie	auch	interessieren,	das	Ihr	Freund,	mein	Kammerdiener,	geflogen	ist.	Doch	
das	wissen	Sie	sicher	schon.	Er	wird	Ihnen	seine	Meldung	erstattet	haben.	Wenn	Sie	sich	so	
lebhaft	 für	 die	 Vorgänge	 in	 meinem	 Haus	 interessieren,	 werde	 ich	 täglich	 zweimal	 ein	
Bulletin	herausgeben	und	Ihnen	zustellen	lassen.«	

»Ich	weiß	nicht,	wovon	Sie	sprechen«,	entgegnete	Julian	patzig.	»Ich	glaube,	Sie	sind	nicht	
ganz	normal.	Also	Guelder	 ist	nicht	da.	Kommen	Sie	wieder,	und	zanken	Sie	sich	mit	 ihm,	
wenn	er	da	ist	...	Sie	verkaufen	wohl	heftig	Diamanten.	Sie	müßten	nicht	Sie	sein,	wenn	Sie	
es	nicht	täten.	Es	war	eine	große	Dummheit	von	Sleser,	Ihnen	die	Erfindung	zu	verraten.«	

»Ich	werde	nicht	verfehlen,	ihm	das	auszurichten«,	versicherte	Tony.	

Julians	 entsetzter	 Blick	 verriet	 ihm	 den	 großen	 Respekt,	 den	 er	 vor	 dem	 mächtigen	
Börsenmann	hatte.	

Als	er	hinausging,	kam	der	Angestellte	herein,	und	Braid	hörte	Julian	äußern:	

»Sagen	 Sie	 ihm,	 er	 soll	 morgen	 wiederkommen	 –	 ich	 wünsche	 heute	 niemanden	 zu	
sprechen.«	

Die	Botschaft	wurde	dem	Mann	im	Wartezimmer	übermittelt.	

»Mein	 Gott!	 Mein	 Gott!«	 stöhnte	 er	 und	 raffte	 seinen	 Schirm	 und	 seine	 braune	
Reisetasche	 auf.	 »Was	 soll	 ich	 bloß	 anfangen!	 –	 Ihre	 Durchlaucht	 wird	 es	 mir	 nie	
verzeihen!«	

Tony	 hatte	 Mitleid	 mit	 dem	 Alten.	 Er	 öffnete	 ihm	 die	 Tür	 und	 ging	 mit	 ihm	 die	 Treppe	
hinunter.	



»Ein	 Unglück!«	 stammelte	 der	 Herr	 aus	 Troubridge.	 Er	 mußte	 jemandem	 sein	 Herz	
ausschütten.	 »All	 die	 langen	 Jahre,	 die	 ich	 im	 Geschäft	 bin,	 ist	 mir	 noch	 nie	 so	 etwas	
passiert.	Wenn	ich	Mr.	Guelder	nur	fünf	Minuten	sprechen	könnte	...«	

»Ich	 müßte	 Mr.	 Guelder	 auch	 nur	 fünf	 Minuten	 sprechen«,	 sagte	 Tony	 grimmig.	 Der	
Kummer	des	alten	Mannes	rührte	Tony,	und	er	fragte:	»Kann	ich	Ihnen	irgendwie	behilflich	
sein?«	

Mr.	Samer	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	fürchte,	nein.	Sehen	Sie,	als	 ich	Mr.	Guelder	den	Diamanten	verkaufte,	handelte	 ich	
im	 besten	 Glauben.	 Ich	 hatte	 den	 schrecklichen	 Irrtum,	 den	 mein	 Gehilfe	 beging,	 nicht	
bemerkt.«	

Tony	war	im	Nu	lebendigste	Aufmerksamkeit.	

»Kommen	Sie	mit	in	meinen	Klub!	Vielleicht	kann	ich	Ihnen	doch	helfen.«	

Mr.	Samer	stammelte	unzusammenhängende	Dankesworte	und	trottete	neben	Braid	her.	

Im	Rauchzimmer	des	Klubs,	das	zu	dieser	Morgenstunde	fast	leer	war,	erzählte	er	seine	
Geschichte.	

In	 der	 Nähe	 von	 Troubridge	 wohnte	 die	 Herzogin	 von	 Hanfield.	 Er,	 Samer,	 hatte	 ein	
großes	Juwelengeschäft	und	führte	ganz	auserlesene	Ware.	Er	und	seine	Vorfahren	hatten	
für	 die	 Familie	 Ihrer	 Durchlaucht	 seit	 Hunderten	 von	 Jahren	 gearbeitet.	 Als	 sie	 ihm	 den	
Diamantring	zum	Umfassen	schickte,	hatte	er	den	Stein	sehr	sorgfältig	herausgelöst	und	ihn	
in	 seinen	 Tresor	 eingeschlossen.	 Dort	 lagen	 andere	 Steine	 zum	 Verkauf,	 und	 während	 er	
abwesend	war,	war	sein	Gehilfe	(er	sagte	nicht:	sein	Sohn,	doch	Tony	erriet,	daß	er	das	nur	
aus	 Familienstolz	 unterdrückte)	 von	 einem	 Herrn	 aus	 London	 besucht	 worden,	 der	
unbedingt	einen	würfelförmigen	Diamanten	kaufen	wollte.	

»Hallo!«	unterbrach	Tony	heftig.	»Können	Sie	mir	das	Gewicht	sagen?«	

»Zehn	Karat«,	gab	der	Juwelier	erstaunt	Bescheid,	»und	eine	Kleinigkeit	darüber.«	

»Weiter«,	trieb	Tony	den	Alten	an.	

Der	Gehilfe	habe	sich	natürlich	sehr	geschmeichelt	gefühlt,	als	Mr.	Guelder	sagte,	er	hätte	
von	der	herrlichen	Kollektion	gehört,	die	der	Juwelier	führe,	und	wolle	einen	großen	Stein	
für	einen	Verlobungsring	kaufen.	Der	Gehilfe	öffnete	den	Tresor,	nahm	eine	Anzahl	Steine	
heraus,	 fand	 dabei	 unglücklicherweise	 auch	 den	 Diamanten	 der	 Herzogin	 und	 bot	 ihn	 in	
dem	Glauben,	er	sei	verkäuflich,	dem	Herrn	an.	Auf	dem	Papier,	in	das	er	eingewickelt	war,	
stand	 in	 Mr.	 Samers	 Handschrift	 »elfhundert	 Pfund«.	 Das	 war	 die	 Höhe	 der	 kurzfristigen	
Prämie,	 mit	 der	 er	 den	 Stein	 gegen	 Einbruchsdiebstahl	 versichert	 hatte.	 Und	 so	 war	 der	
Stein	 um	 elfhundert	 Pfund	 verkauft	 worden.	 Herr	 Guelder	 hatte	 in	 Scheinen	 bezahlt	 und	
seinen	 Erwerb	 sofort	 mitgenommen.	 Und	 jetzt	 hatte	 die	 Herzogin,	 die	 verreist	 war,	 ihm	
mitgeteilt,	sie	käme	heim	und	hoffe	den	Ring	fertig	vorzufinden.	

»Und,	Mr.	–	wie	war	doch	Ihr	Name	–	Mr.	Braid!	–	doch	nicht	der	Rennstallbesitzer	Braid?	
Doch?	 Ich	 wette	 bisweilen	 selbst	 ein	 wenig,	 aber	 nur	 ganz	 niedrig.	 Ich	 bin	 nur	 ein	 ganz	
kleiner	Zaungast	bei	dem,	was	ich	den	Sport	der	Könige	nennen	möchte	–	also,	Mr.	Braid,	so	
liegt	die	Sache.	Ich	muß	Mr.	Guelder	bewegen,	mir	den	Stein	zurückzugeben,	und	will	 ihm	
gern	noch	hundert	Pfund	draufzahlen	auf	den	Preis,	den	er	mir	gezahlt	hat.«	

»Können	Sie	mir	den	Diamanten	vielleicht	etwas	näher	beschreiben?«	



»Ich	kann	Ihnen	die	Fotografie	zeigen«,	erbot	sich	Mr.	Samer	eifrig.	

Er	trug	sie	 in	seiner	Westentasche.	Er	pflege,	und	schon	sein	Vater	hätte	das	getan,	alle	
wichtigen	 Steine	 zu	 fotografieren,	 die	 durch	 seine	 Hände	 gingen.	 Sein	 Großvater	 habe	 sie	
von	 einem	 Künstler	 malen	 lassen.	 Damals	 steckte	 die	 Lichtbildkunst	 noch	 in	 den	
Kinderschuhen.	 Tony	 betrachtete	 die	 Fotografie	 –	 einen	 kleinen	 Streifen,	 der	 auf	 dickes	
Papier	geklebt	war	–,	und	sein	Herz	tat	einen	Freudensprung.	

»Mir	scheint,	ich	kann	Ihnen	den	Stein	wiederbeschaffen«,	rief	er,	worauf	Mr.	Samer	ihm	
vor	Dankbarkeit	fast	um	den	Hals	fiel.	

Während	sie	hinausgingen,	blieb	Braid	in	der	Halle	stehen	und	sah	sich	die	Nachrichten	
an,	die	über	den	Fernschreiber	hereinkamen.	

»Sie	suchen	die	Diamanten,	Mr.	Braid?«	fragte	der	Portier	und	zeigte	auf	einen	Streifen	an	
einem	grünen	Brett.	

Diamanten	 fielen	 stürmisch.	 Papiere,	 die	 am	 Tag	 zuvor	 zwölf	 Pfund	 gestanden	 hatten,	
notierten	jetzt	neun	und	acht	dreiviertel.	

»Entschuldigen	Sie	mich	einen	Augenblick,	ich	muß	telefonieren«,	bat	Braid	seinen	neuen	
Freund.	

Er	 ging	 in	 eine	 Zelle,	 rief	 seinen	 Makler	 an	 und	 gab	 ihm	 eingehende	 Instruktionen.	 Er	
nannte	ihm	drei	Papiere.	»Kaufen	Sie«,	sagte	er,	»und	hören	Sie	nicht	eher	zu	kaufen	auf,	bis	
Ihnen	der	Atem	ausgeht.«	

»Aber	 der	 Markt	 fällt,	 Mr.	 Braid«,	 rief	 der	 überraschte	 Makler,	 »Sie	 glauben	 doch	 nicht	
etwa,	daß	...«	

»Kaufen	 Sie,	 bis	 Sie	 nicht	 mehr	 können«,	 beharrte	 Tony.	 »Kaufen	 Sie	 für	 eine	 Million.	
Nein,	Sie	können	bis	anderthalb	Millionen	gehen.«	

Tony	 kam	 heraus,	 nahm	 den	 aufgeregten	 Juwelier	 unter	 den	 Arm	 und	 rief	 ein	 Taxi.	 Sie	
fuhren	nach	Lombard	Street,	in	der	das	Gebäude	der	Sleser-Gesellschaft	sich	hoch	über	alle	
anderen	 erhob,	 fuhren	 mit	 dem	 Fahrstuhl	 zum	 ersten	 Stock	 hinauf,	 wo	 Tony	 das	 Glück	
hatte,	Slesers	Privatsekretär	abzupassen,	mit	dem	er	bekannt	war.	

»Tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 Mr.	 Braid,	 aber	 Mr.	 Sleser	 kann	 Sie	 unmöglich	 empfangen.	 Er	
steckt	bis	zur	Nase	in	dem	Diamantengeschäft.«	

»Leute,	 die	 bis	 zur	 Nase	 in	 irgend	 etwas	 stecken«,	 gab	 Tony	 zu	 bedenken,	 »ersticken.	
Sagen	Sie	ihm	nur,	ich	sei	hier	und	wolle	mich	an	ihm	als	Lebensretter	betätigen.«	

Der	Sekretär	lächelte.	

»Wollen	 Sie	 verkaufen?«	 fragte	 er	 vertraulich.	 »Das	 sollten	 Sie	 tun,	 Mr.	 Braid.	 Sleser	
beauftragte	mich,	Sie	vor	einer	halben	Stunde	anzurufen,	aber	Sie	waren	nicht	zu	erreichen.	
Ich	werde	fragen,	ob	er	Sie	empfangen	will.«	

»Und	meinen	Freund,	Mr.	Sanier,	auch«,	rief	Tony	ihm	nach.	

Der	 Sekretär	 blickte	 sich	 fragend	 um,	 eilte	 dann	 aber	 davon.	 Einige	 Augenblicke	 später	
kam	 er	 zurück	 und	 führte	 Tony	 und	 Mr.	 Samer	 durch	 sein	 Büro	 in	 das	 Privatkontor	 des	
großen	Spekulanten.	
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Mr.	Sleser	saß	an	einem	gewaltigen	Schreibtisch,	eine	unscheinbare	Tonpfeife	im	Mund.	
Das	Zimmer	roch	kräftig	nach	Shag-Tabak.	

»Tag,	Braid.«	

»Darf	ich	Ihnen	Mr.	Samer	vorstellen?«	sagte	Tony.	

»Freut	mich.	Habe	genau	zwei	Minuten	für	Sie	Zeit.«	

»Das	 genügt	 nicht«,	 erwiderte	 Tony	 ruhig,	 während	 er	 Mr.	 Sleser	 vergnügt	 zublinzelte.	
»Hören	Sie	mich	erst	an,	dann	können	Sie	uns	ja	immer	noch	hinauswerfen.	Haben	Sie	den	
Diamanten	bei	sich?«	

Slesers	Gesicht	verzog	sich	unmutig.	

»Ja«,	nickte	er	langsam.	»Was	wollen	Sie	damit?«	

»Unser	Freund	hier	ist	Juwelier.«	

Sleser	lehnte	sich	in	den	Stuhl	zurück	und	lachte	laut	und	herzlich.	

»Sie	sind	ein	ungläubiger	Thomas!	Trauen	Ihren	eigenen	Augen	nicht,	wie?	Schade	um	die	
zwei	Minuten!	Aber	ich	werde	Ihnen	den	Stein	zeigen.«	

Er	 schloß	 den	 Safe	 auf,	 entnahm	 ihm	 ein	 kleines	 blaues	 Ringetui	 und	 öffnete	 es.	 Der	
viereckige	Diamant	glitzerte	auf	seinem	blauen	Samtlager.	

»Das	ist	er!«	schrie	Samer	bebend.	»Gott	sei	Dank,	daß	ich	ihn	gefunden	habe!	Sie	haben	
meine	Ehre	gerettet,	Mr.	Braid!«	

Sleser	starrte	ihn	verdutzt	an.	

»Was	ist	los?«	fragte	er	und	wandte	sich	brüsk	an	Tony.	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 in	 wenigen	 Worten	 sagen.	 Dieser	 Diamant	 ist	 vor	 zwei	 oder	 drei	
Tagen	 diesem	 Herrn	 von	 Rex	 Guelder	 abgekauft	 worden«,	 berichtete	 Tony	 gelassen.	 »Er	
wurde	 aus	 Versehen	 verkauft.	 Er	 gehört	 nämlich	 der	 Herzogin	 von	 Hanfield,	 die	 ihn	
umfassen	lassen	wollte.	Mr.	Samer	verkaufte	...«	

»Mein	Gehilfe«,	flocht	Mr.	Samer	sanft	ein.	

Sleser	stieß	seinen	Stuhl	vom	Tisch	zurück.	

»Augenblick!	 Das	 muß	 ich	 erst	 mal	 verdauen!	 –	 Sie	 erkennen	 diesen	 Stein	 mit	
Bestimmtheit	als	den,	den	Sie	vor	zwei,	drei	Tagen	an	Mr.	Guelder	verkauft	haben?«	

»Mein	 Gehilfe«,	 berichtigte	 Samer	 wieder.	 »Der	 Herr	 kam	 herein	 und	 sagte,	 er	 suche	
einen	 Diamanten	 von	 ganz	 besonderer	 Form.	 Er	 suche	 ganz	 England	 danach	 ab;	 denn	 er	
solle	genau	zu	einem	gelben	Diamanten	passen,	den	er	besitze.«	

»Kennen	Sie	das	Gewicht	von	diesem	hier?«	Mr.	Samer	zog	wieder	die	kleine	Fotografie	
hervor,	auf	deren	Rückseite	Zahlen	standen,	die	nur	er	zu	deuten	verstand.	

Sleser	 ging	 zum	 Fenster,	 wo	 unter	 einem	 Glassturz	 eine	 Goldwaage	 stand.	 Er	 legte	 den	
Diamanten	auf	die	eine	Schale,	einige	kleine	flache	Gewichte	auf	die	andere.	

Mr.	Samer	las	jetzt	das	Gewicht	von	der	Fotografie	ab.	»Genau«,	rief	Sleser	und	prustete	
vor	Zorn.	



Eine	Zeitlang	–	es	schien	eine	Ewigkeit	–	war	es	im	Zimmer	totenstill.	Dann	drückte	Sleser	
auf	 einen	 Knopf.	 Der	 Sekretär	 erschien	 und	 machte	 eine	 Bewegung,	 den	 Besuch	
hinauszulassen.	

»Machen	 Sie	 die	 Tür	 zu«,	 schnaubte	 Sleser.	 »Rufen	 Sie	 die	 Bank	 an.	 Der	 Scheck	 von	
zwanzigtausend	 Pfund,	 den	 ich	 Guelder	 gegeben	 habe,	 soll	 sofort	 gesperrt	 werden.	
Telefonieren	 Sie	 jedem	 Makler,	 den	 Sie	 kennen,	 er	 soll	 sofort	 aufhören	 zu	 verkaufen	 und	
soll	 dieselben	 Aktien	 zurückkaufen.	 Sagen	 Sie	 ihnen,	 sie	 sollen	 bis	 zur	 Bewußtlosigkeit	
kaufen.	Danke	sehr,	weiter	nichts.«	Er	nahm	die	Tonpfeife	wieder	auf,	die	er	auf	den	Tisch	
gelegt	hatte,	zündete	sie	an	und	paffte	dicke	Wolken.	

»Vielleicht	wird	Ihre	Achtung	vor	der	Aristokratie	einige	Punkte	sinken,	Mr.	Samer.	Aber	
trotzdem	 bin	 ich	 ein	 intimer	 Freund	 der	 Herzogin	 von	 Hanfield.	 Ich	 werde	 schon	 dafür	
sorgen,	daß	Sie	durch	diesen	Stein	keine	Ungelegenheiten	haben.	Ich	brauche	ihn	noch	ein,	
zwei	 Tage,	 dann	 kriegen	 Sie	 ihn	 zurück.	 Ihre	 Durchlaucht	 ist	 in	 Paris.	 Ich	 habe	 heute	
morgen	zufällig	von	 ihr	einen	Brief	bekommen.	 Ich	werden	sie	anrufen	und	erfahren,	wie	
lange	sie	noch	bleibt.	Wenn	sie	sehr	bald	eintrifft,	werde	ich	ihr	die	Wahrheit	sagen.	Sonst	–	
na,	bis	dahin	haben	Sie	ja	den	Stein	zurück.	Ich	danke	Ihnen.«	

Er	 streckte	 die	 Hand	 aus	 und	 preßte	 die	 zarten	 Juwelenfinger	 des	 kleinen	 Mannes	 mit	
solchem	Nachdruck,	daß	der	Alte	vor	Schmerz	auf	einem	Bein	hüpfte.	

»Sie	finden	wohl	allein	hinaus.	Ich	muß	noch	mit	Mr.	Braid	sprechen.«	

Als	der	kleine	Juwelier	gegangen	war,	sagte	Sleser:	»Jetzt	bin	ich	wieder	in	Ihrer	Schuld,	
Braid.	 Dieser	 Schweinehund	 hat	 uns	 gestern	 abend	 'reingelegt!	 Nicht	 zu	 glauben:	 vier	
ausgewachsene	 Männer	 von	 diesem	 Federfuchser	 übertölpelt.	 Wir	 sollten	 uns	 schämen!	
Natürlich	 hat	 er	 den	 Stein	 ausgetauscht.	 Hat	 blaue	 Funken	 stieben	 lassen,	 um	 uns	 zu	
blenden	und	um	schnell	und	heimlich	die	Steine	auszutauschen.	Die	Sache	ist	mir	ganz	klar	
–	leider	zehn	Stunden	zu	spät.	Kommen	Sie.	Wir	wollen	diesem	Mr.	Guelder	mal	ein	bißchen	
auf	die	Hühneraugen	treten.«	

»Er	ist	nicht	im	Büro«,	belehrte	ihn	Tony.	

»Quatsch«,	polterte	Sleser.	»Er	hat	mich	heute	vormittag	zweimal	angerufen.	

Kein	 Angestellter	 wagte,	 dem	 Eindringen	des	 mächtigen	 Sleser	 zu	 wehren,	 als	 er	 durch	
die	 Vorzimmer	 stapfte	 und	 die	 Tür	 zu	 Reefs	 Privatkontor	 aufriß,	 hineinmarschierte	 und	
Tony	hereinwinkte.	

Julian	 war	 nicht	 allein.	 Guelder	 saß	 bequem	 in	 einem	 tiefen	 Klubsessel,	 die	
unvermeidliche	 Zigarre	 zwischen	 den	 Zähnen.	 Sein	 Gesicht	 leuchtete	 auf	 bei	 Slesers	
Anblick,	doch	das	Lächeln	wurde	sehr	schwach,	als	Braid	in	Sicht	kam.	

»Machen	 Sie	 die	 Tür	 zu,	 Braid«,	 bat	 Sleser,	 zog	 eine	 Schachtel	 heraus	 und	 zeigte	 den	
Diamanten.	

»Den	haben	Sie	doch	gestern	abend	fabriziert,	Guelder,	nicht	wahr?«	

»Ja,	das	ist	der	Stein«,	sagte	Guelder	verbindlich.	Sleser	blickte	zu	Julian	hinüber.	

»Hängen	Sie	mit	in	dem	Schwindel?«	

»Schwindel?«	 schnappte	 Julian	 Reef	 und	 erbleichte.	 »Was	 wollen	 Sie	 damit	 sagen?	 Das	
war	kein	Schwindel	–	Sie	haben	es	mit	 Ihren	eigenen	Augen	gesehen.	Natürlich,	wenn	Sie	



dem	Burschen	da	–«	sein	Zeigefinger	wies	anklagend	auf	Braid	–	»Glauben	schenken,	dann	
glauben	Sie	an	Schwindel,	aber	Sie	haben	doch	selbst	gesehen	...«	

»Ich	 glaube	 nicht	 Mr.	 Braid,	 ich	 glaube	 meinen	 Augen	 und	 Ohren«,	 erwiderte	 Sleser	
gelassen.	 »Dieser	 Stein	 ist	 vor	 einigen	 Tagen	 bei	 einem	 Juwelier	 namens	 Samer	 in	
Troubridge	gekauft	worden.	Ich	begreife	durchaus,	daß	Ihr	holländischer	Freund	zu	diesem	
besonderen	 Experiment	 auch	 einen	 besonderen	 Stein	 brauchte.	 Er	 besaß	 den	 gelben	 und	
suchte	 einen	 dazu	 passenden	 weißen.	 Er	 hat	 diesen	 Diamanten	 für	 elfhundert	 Pfund	
gekauft.«	

»Das	 ist	 eine	 infame	 Lüge!«	 schrie	 Guelder.	 »Ich	 habe	 ihn	 mit	 meiner	 Wissenschaft	
gezeugt	 ...	 Sie	 haben's	 gesehen.	 Sie	 können	 Ihre	 eigenen	 Beobachtungen	 nicht	 Lügen	
strafen!«	

»Sie	 haben	 den	 Stein	 ausgetauscht,	 Sie	 schmieriger	 Schuft!«	 brüllte	 Sleser.	 »Sie	 haben	
mich	zum	Popanz	der	City	gemacht!	Und	wenn	ich	nicht	fürchten	müßte,	zum	Gelächter	der	
Welt	zu	werden,	würde	ich	Sie	beide	ins	Gefängnis	bringen!«	

»Ich	bin	daran	nicht	beteiligt!«	

Julian	 Reefs	 Blässe,	 seine	 Erschütterung,	 die	 an	 Verzweiflung	 grenzte,	 machten	 seinen	
Protest	glaubhaft.	»Wenn	das	wahr	ist	...	nein,	nein,	das	kann	nicht	wahr	sein!	Guelder,	das	
hast	du	nicht	getan!«	

»Wenn	Sie	alle	das	glauben	 ...«	Er	zog	die	Schultern	hoch.	»Ich	bin	Gelehrter,	Chemiker,	
nicht	Psychologe.	Sie	haben's	mit	eigenen	Augen	gesehen,	Sie	glauben	es	nicht,	Sie	hören	auf	
diesen	gerissenen	Kerl	...«	

Er	sprang	blitzschnell	hinter	seinen	Schreibtisch.	

»Ich	denke	nicht	daran,	Sie	zu	schlagen«,	sagte	Tony	verächtlich.	

»Aber	wenn	Sie	noch	einmal	Lady	Frensham	belästigen,	drehe	ich	Ihnen	das	Genick	um.«	

Julian	 aber	 dachte	 nicht	 an	 Ursula.	 Er	 dachte	 an	 seine	 ungeheuren	 Aufträge,	 an	 die	
gigantischen	Aktienkäufe,	die	er	hatte	tätigen	wollen.	Er	dachte	an	die	Freunde,	die	ihm	nur	
zögernd	 die	 Mittel	 zu	 diesen	 gewaltigen	 Transaktionen	 zur	 Verfügung	 gestellt	 hatten.	 Er	
starrte	den	Holländer	an,	dann	stürzte	er	sich	auf	ihn.	

Sleser	trennte	die	beiden	und	schleuderte	den	rothaarigen	jungen	Mann	gegen	die	Wand.	

»Verüben	 Sie	 Ihre	 Morde,	 wenn	 ich	 nicht	 dabei	 bin!«	 wetterte	 er.	 »Kommen	 Sie,	 Braid.	
Wollen	sehen,	was	auf	der	Börse	los	ist.	Wenn	ich	mit	einer	Million	Verlust	herauskomme,	
werde	ich	mich	glücklich	schätzen.«	

Während	sie	hinunterfuhren,	fragte	er:	

»Sie	haben	Ihren	Freunden	wohl	schon	mitgeteilt,	daß	es	fauler	Zauber	war?«	

»Nein«,	 entgegnete	 Tony.	 Er	 schämte	 sich	 ein	 wenig,	 daß	 er	 seine	 Parteinahme	 völlig	
vergessen	hatte.	»Aber	ich	glaube,	das	macht	nicht	viel.	Sie	verkaufen	sowieso	nicht.«	

»Dann	habe	ich	noch	Hoffnung«,	rief	Sleser.	Es	war	eine	sehr	berechtigte	Hoffnung,	wie	er	
erkannte,	als	sie	zur	Börse	kamen.	Diamantenaktien	sausten	mit	derselben	Geschwindigkeit	
hinauf,	mit	der	sie	gefallen	waren.	

Er	nahm	den	Diamanten	aus	der	Tasche	und	reichte	ihn	Tony.	



»Lebt	wohl,	Millionen«,	lachte	er,	»ich	nehme	von	euch	Abschied.	Behalten	Sie	den	Stein.	
Ich	werde	das	mit	der	Herzogin	schon	ins	reine	bringen.«	

»Sie	sind	sehr	zuversichtlich«,	lächelte	Tony.	

»Lassen	 Sie	 uns	 darüber	 schweigen«,	 sagte	 der	 große	 Mann	 traurig.	 »Ich	 habe	 ihn	 ihr	
einst	geschenkt	–	und	ich	Narr	habe	ihn	gestern	nicht	sofort	wiedererkannt!«	

»Mr.	 Sleser,	 bitte	 ans	 Telefon«,	 rief	 ein	 Bedienter.	 Als	 der	 Millionär	 nach	 einigen	
Augenblicken	zurückkam,	spielte	ein	sarkastisches	Lächeln	um	seinen	Mund.	

»Es	war	mein	Büro«,	berichtete	er.	»Ich	gab	Guelder	einen	Barscheck	–	natürlich	hat	er	
ihn,	 sobald	 die	 Bank	 geöffnet	 wurde,	 einkassiert.	 Glauben	 Sie,	 daß	 der	 Sheriff	 mich	
zugucken	lassen	wird,	wenn	er	baumelt?	Ich	möchte	zu	gern	mal	wieder	tüchtig	lachen.«	
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Der	Himmel	hatte	sich	aufgeklärt,	der	Regen	nachgelassen.	Da	ging	Ursula	hinaus	auf	die	
Heide,	 um	 ihren	 Hund	 auszuführen.	 Sie	 hatte	 die	 Zeitung	 nicht	 gelesen	 und	 wußte	 nichts	
von	 der	 Börsenschlacht,	 die	 in	 der	 City	 tobte,	 von	 den	 schweren	 Verlusten	 und	 den	
gewaltigen	Gewinnen.	Und	selbst	als	das	Gerücht	des	Kampfes	bis	zu	ihr	hinausdrang,	ahnte	
sie	nicht,	daß	Tony	im	Feuer	stand.	

Es	 lag	 in	 der	 Natur	 der	 Dinge,	 daß	 er	 als	 Sieger	 hervorgehen	 mußte,	 denn	 sein	
Glücksstern	 war	 im	 Steigen.	 Am	 Abend	 wagte	 er	 kaum,	 seinen	 Gewinn	 auszurechnen,	
während	 ein	 halbes	 Dutzend	 Firmen,	 darunter	 drei	 sehr	 gefestigte	 und	 alte,	 ruiniert	 am	
Boden	lagen	und	die	großen	Banken	die	Lage	so	ernst	beurteilten,	daß	sie	zusammentraten	
und	eine	Hilfsaktion	gegen	weitere	Katastrophen	ins	Leben	riefen.	

Es	war	fast	Lunchzeit,	als	Ursula	heimkam.	Elk	saß	auf	den	Stufen	vor	dem	Gartenfenster	
mit	einer	Zigarre,	deren	Format	ihr	bekannt	vorkam.	Er	las	die	Mittagszeitung.	

Langsam	stand	er	auf	und	ging	ihr	entgegen.	

»Ich	bat	Ihr	Mädchen,	mir	etwas	zum	Rauchen	zu	geben,	Lady	Frensham«,	entschuldigte	
er	sich.	»Ich	weiß,	Sie	würden	mich	hier	nicht	kalt	sitzen	lassen.	Ich	bat	sie,	mir	die	billigste	
zu	 bringen,	 die	 Sie	 im	 Hause	 haben.	 Sie	 können	 Sie	 selbst	 fragen,	 wenn	 Sie	 mir	 nicht	
glauben.	Ich	sagte:	 ›Mary,	oder	wie	Sie	sonst	heißen,	bringen	Sie	mir	keine	teure,	sondern	
eine	zu	fünf	Cent.‹«	

Elk	war	früher	einmal	nach	Amerika	gefahren,	um	einen	flüchtigen	Schwindler	zu	fangen,	
und	seitdem	rechnete	er	in	der	Währung	der	Vereinigten	Staaten.	

»Ich	 sehe,	 das	 Mädchen	 hat	 richtig	 verstanden	 und	 Ihnen	 die	 beste	 gebracht«,	 lächelte	
Ursula.	»Aber	ich	weiß	nicht,	ob	ich	mich	freuen	soll,	daß	ich	Sie	sehe.	Hoffentlich	bringen	
Sie	mir	nicht	zu	schlechte	Nachrichten!«	

Elk	schüttelte	den	Kopf.	

»Heutzutage	 passiert	 überhaupt	 nichts	 Schlimmes	 mehr.	 Die	 Leute	 sind	 brav,	 keiner	
kommt	 mehr	 mit	 dem	 Gesetz	 in	 Konflikt,	 so	 daß	 wir	 schon	 ernsthaft	 mit	 dem	 Gedanken	
umgehen,	die	Polizei	aufzulösen.«	

Sie	bat	ihn,	zum	Lunch	zu	bleiben,	doch	er	lehnte	ihre	Einladung	ab.	



»Ich	möchte	nur	einige	Fragen	an	Sie	stellen,	Lady	Frensham«,	bat	er	und	ging	mit	ihr	in	
die	Bibliothek.	

»Nur	 über	 Dinge,	 die	 Sie	 wahrscheinlich	 nicht	 wissen.	 Aber	 vielleicht	 doch.	 Vor	 einiger	
Zeit	erbten	Sie	sechzigtausend	Pfund	...«	

»Die	sind	hin,	Mr.	Elk«,	sagte	sie	mit	einem	resignierten	Lächeln.	

»Ich	 weiß.	 Man	 hat	 sie	 in	 Aktien	 angelegt,	 nicht	 wahr?	 Mr.	 Reef	 verwaltete	 sie,	 und	 sie	
sind	 sozusagen	 verduftet.	 Ihr	 Vater	 sorgte	 sich	 sehr	 um	 dieses	 Vermögen,	 das	 Ihnen	
gehörte,	nicht	wahr?«	

»Ja,	 ich	glaube	 ...	 ja,	 sicher,	er	wollte	 mich	versorgt	wissen.	Mr.	Reef	hat	 ihm	die	Aktien	
einige	Zeit	vor	seinem	Tod	ausgehändigt.«	

Elks	Gesicht	war	eine	unbewegliche	Maske.	

»Das	habe	 ich	gehört.	Aber	nehmen	wir	nun	mal	an,	 Ihr	Herr	Vater	hätte	entdeckt,	daß	
die	 Aktien	 verschwunden	 waren.	 Nehmen	 wir	 es	 nur	 einmal	 als	 Hypothese	 an,	 ohne	
jemandem	zu	nahe	zu	treten.	Nehmen	wir	einmal	an,	all	diese	reizenden	Aktien,	die	man	für	
Sie	 gekauft	 hatte,	 wären	 verkauft	 und	 durch	 lauter	 wertloses	 Zeug	 ersetzt	 worden.	 Darin	
hätte	Ihr	Vater	vielleicht	doch	ein	kleines	Härchen	gefunden,	wie?«	

Sie	zögerte	wieder.	

»Sprechen	 Sie	 ruhig.	 Betrachten	 Sie	 mich	 als	 Ihren	 guten	 alten	 Onkel«,	 ermunterte	 Elk.	
»Ich	spreche	rein	psychologisch.	Wir	sind	augenblicklich	bei	der	Polizei	ganz	verrückt	auf	
Psychologie.«	

»Ja,	er	würde	sehr	böse	gewesen	sein«,	bekannte	sie.	»Mein	Vater	war	ein	sehr	heftiger	
Mann.	Er	würde	außer	sich	gewesen	sein.	Das	hätte	er	Julian	nie	vergeben.	Er	hätte	ihn	...«	

»Ihn	schnappen	lassen«,	ergänzte	Elk	auf	eigene	Faust.	

»Meinen	Sie	verhaften?	Ich	glaube,	ja.	Es	mag	wahr	sein,	daß	er	die	Aktien	als	Sicherheit	
brauchte,	 aber	 ich	 weiß	 ganz	 genau,	 er	 hätte	 niemals	 zugegeben,	 daß	 ich	 einen	 Pfennig	
verliere.	Eher	wäre	er	gestorben.«	

»Ganz	 meine	 Meinung«,	 bestätigte	 Elk.	 »Hätte	 er	 entdeckt,	 daß	 diese	 Aktien	 perdutti	
waren	–	das	 ist	 französisch	und	heißt	soviel	wie	 futschikato	–,	und	hätte	er	geglaubt,	daß	
Reef	der	Räuber	ist	...«	

Er	unterbrach	sich	und	wartete.	Aber	da	sie	nichts	entgegnete,	lenkte	er	ab.	

»Ich	 wollte	 Sie	 noch	 etwas	 fragen:	 gibt	 es	 hier	 im	 Haus	 irgendeinen	 Ort,	 an	 dem	 Seine	
Lordschaft	wichtige	Papiere	aufzuheben	pflegte?«	

»In	 seinem	 Arbeitszimmer	 ist	 hinter	 der	 Wandbekleidung	 ein	 Geheimfach	 verborgen«,	
verriet	 sie.	 »Ich	 habe	 es	 selbst	 erst	 vor	 einigen	 Tagen	 entdeckt.	 Doch	 es	 war	 nichts	
Wertvolles	 darin	 –	 ich	 habe	 es	 geöffnet,	 es	 war	 leer.	 Ich	 kam	 durch	 den	 Schlüssel	 darauf,	
den	mein	armer	Vater	an	seiner	Uhrkette	trug.«	

»Gar	nichts	war	darin?«	Elk	schüttelte	den	Kopf	voller	Bedauern.	»Gar	nichts?«	

»Das	heißt	nichts,	außer	...«	

Sie	öffnete	eine	Schublade.	

Sie	nahm	drei	Papiere	heraus.	



»Eins	 ist	 eine	 Aufstellung	 der	 Aktien,	 von	 denen	 Sie	 eben	 gesprochen	 haben	 –	 meiner	
Aktien.	Aber	ich	glaube,	Mr.	Braid	hat	die	Aufstellung	auch.«	

Er	 klemmte	 einen	 Zwicker	 auf	 die	 Nase	 und	 prüfte	 die	 drei	 Dokumente.	 Das	 erste	 war	
unwichtig,	das	dritte	auch.	Das	zweite	enthielt,	wie	Ursula	bemerkt	hatte,	eine	Aufstellung	
ihrer	 Aktien	 –	 doch	 noch	 etwas	 anderes.	 Darunter	 standen	 die	 Worte:	 »Obige	 Aktien	
erhalten«	und	darunter	Julian	Reefs	Unterschrift.	

»Gerade	das	suche	ich«,	rief	Elk	befriedigt.	»Das	nenne	ich	Dusel.	Sie	erlauben	wohl,	daß	
ich	es	einstecke,	Lady	Frensham.«	

»Haben	Sie	Mr.	Reef	schon	gesprochen	–	wegen	seines	Mantels?«	

Er	verneinte.	

»Mr.	 Reef	 ist	 wahrscheinlich	 so	 dringend	 mit	 dem	 Kauf	 und	 Verkauf	 von	 Diamanten	
beschäftigt,	 daß	 er	 keine	 Zeit	 hat,	 sich	 um	 alte	 Kleider	 zu	 kümmern.	 Sie	 haben	 ihm	 doch	
wohl	nichts	verraten?«	

»Ich	habe	ihn	nicht	gesehen«,	sagte	sie	hart	und	fügte	lächelnd	hinzu:	»Sie	haben	es	mir	ja	
auch	verboten.«	

»So	was	kann	man	vergessen«,	meinte	Elk	milde.	»Können	Sie	mir	übrigens	sagen,	wo	ich	
Mr.	Braid	finden	kann?	–	Ich	sehe,	Sie	wissen	es	selbst	nicht.	Na,	ich	werde	es	schon	machen.	
Heute	ist	ein	regelrechter	Luftangriff	auf	die	City.	Aktien	schießen	in	die	Höhe,	und	Aktien	
krachen	nieder	–	Verluste	auf	allen	Seiten.«	

»An	der	Börse?«	fragte	sie.	

»Diamantenaktien«,	erläuterte	Elk.	»Eine	Schlacht	tobt	auf	diesem	Feld.	Von	den	übrigen	
Fronten	nichts	Neues	zu	berichten.	 Ich	wünsche	oft,	mein	Vater	hätte	mich	Börsenmakler	
studieren	lassen.	Zahlen	sind	meine	Spezialität.	Und	das	bißchen	gute	Leben	hätte	 ich	mit	
einiger	Anstrengung	auch	schon	erlernt.«	

Er	zögerte	noch	ein	wenig,	als	ob	er	noch	etwas	sagen	wollte,	und	kam	schließlich	damit	
heraus.	

»Es	hat	wohl	keinen	Zweck,	Sie	über	den	Mantel	von	Mr.	Reef	zu	befragen?	Wie	oft	haben	
Sie	ihn	darin	gesehen?«	

»Nur	einmal«,	gab	sie	Auskunft.	»Ich	glaube,	er	war	ganz	neu.«	

»Wie	neu	er	war,	hab'	ich	schwarz	auf	weiß«,	erklärte	Elk.	»Die	Frage	ist	nur	–«	Er	wollte	
noch	etwas	sagen,	besann	sich	dann	aber.	»Ja,	Lady	Frensham,	jetzt	werde	ich	mich	mal	auf	
die	Beine	machen.	Herzlichen	Dank	 für	die	Einladung	zum	Lunch,	aber	 ich	esse	nie	etwas	
während	des	Tages.	Ich	werde	dann	schläfrig.	Und	herzlichen	Dank	für	die	drei	Zigarren.«	

Sie	hatte	längst	die	beiden	anderen	aus	seiner	Westentasche	hervorlugen	sehen.	

*	

Elk	kam	zusammen	mit	Braid	vor	dessen	Haus	an.	

»Verwundet?«	rief	Elk.	»Oder	haben	Sie	nur	in	der	Etappe	gekämpft?«	

»Ich	 war	 im	 dicksten	 Sturmangriff«,	 lachte	 Tony	 vergnügt,	 »aber	 ich	 saß	 sozusagen	 in	
einem	Tank.«	



»Paar	 Milliönchen	 verdient,	 wie?«	 fragte	 Elk	 und	 nickte	 bewundernd.	 »Arme	 Seele,	 Sie!	
Ich	 möchte	 nicht	 um	 alles	 in	 der	 Welt	 die	 Last	 Ihrer	 Steuerhinterziehung	 auf	 meinem	
Gewissen	haben!«	

»Gilt	Ihr	Besuch	mir?«	fragte	Tony.	

Elk	kratzte	sich	den	Hals.	

»Ich	habe	eben	die	Einladung,	mit	einer	 jungen	Dame	zu	lunchen,	abgelehnt.	Und	wenn	
Sie	 jetzt	 hingehen	 und	 ihr	 erzählen,	 daß	 ich	 Ihre	 Einladung	 angenommen	 habe,	 wird	 sie	
untröstlich	sein.«	

Braid	erkannte	an	dem	Benehmen	des	Detektivs,	daß	er	ihm	etwas	Wichtiges	mitzuteilen	
habe.	Er	war	nur	zufällig	zum	Lunch	nach	Hause	gekommen.	Gewöhnlich	aß	er	 in	seinem	
Klub.	Als	er	Elk	darauf	hinwies,	erwiderte	der	Detektiv:	

»Wenn	ich	Sie	hier	nicht	getroffen	hätte,	wäre	ich	in	den	Klub	gekommen.	In	keinem	Fall	
wären	 Sie	 dem	 Schicksal	 entronnen,	 mir	 ein	 Dinner	 zu	 spendieren.	 Ich	 meine	 natürlich	
Lunch,	aber	 ich	verwechsle	 immer	 diese	 Finessen.	Sind	Sie	 im	Verlauf	 des	 Gefechts	 heute	
morgen	auf	die	zerfetzte	Leiche	Julian	Reefs	gestoßen?«	

»Ja,	ich	sprach	ihn	einige	Augenblicke.«	Die	Erinnerung	an	den	vernichteten	jungen	Mann	
war	 so	 peinlich,	 daß	 es	 ihn	 nicht	 drängte,	 die	 scheußliche	 Szene,	 die	 sich	 in	 Slesers	
Gegenwart	abgespielt	hatte,	zu	erzählen.	

Elk	 stellte	 keine	 weiteren	 Fragen,	 bis	 sie	 fertig	 gegessen	 hatten.	 Der	 neue	 Diener	 hatte	
abserviert.	

»Kommt	der	noch	mal	'rein?«	

»Warum?	Nein,	wenn	Sie's	nicht	haben	wollen.	Er	wird	gleich	den	Kaffee	bringen.	Dann	
kann	er	draußen	bleiben.«	

»Ich	möchte	Sie	nämlich	drei	Minuten	ungestört	sprechen«,	bat	Elk	sanft.	

Braid	klingelte,	der	Diener	brachte	den	Kaffee	und	wurde	angewiesen,	jetzt	nicht	mehr	zu	
stören.	

»Es	handelt	sich	um	diesen	Halunken	Reef«,	begann	Elk.	»Wahrscheinlich	werde	ich	ihn	
heute	abend	verhaften.«	

Tony	 erwiderte	 nichts.	 Er	 hatte	 diese	 Mitteilung	 fast	 erwartet.	 Erst	 als	 er	 seinem	 Gast	
eine	zweite	Tasse	Kaffee	eingegossen	hatte,	fragte	Braid	heiser:	»Ich	brauche	wohl	nicht	zu	
fragen,	auf	Grund	welcher	Beschuldigung?«	

Elk	blickte	ihn	lange	nachdenklich	an.	

»Ich	glaube,	Sie	brauchen	nicht,	Mr.	Braid«,	entgegnete	er	ruhig.	»Wahrscheinlich	wissen	
Sie	genausoviel	von	dem	Fall	wie	 ich.	Sollte	aber	noch	 irgendeine	Unklarheit	bestehen,	so	
sage	 ich	 Ihnen	 hiermit,	 daß	 ich	 Julian	 Reef	 des	 vorsätzlichen	 Mordes	 an	 Lord	 Frensham,	
begangen	durch	Erschießen	mit	einem	Revolver,	beschuldige.«	

In	dem	tiefen	Schweigen,	das	auf	diese	Worte	folgte,	konnte	Braid	die	Uhr	auf	dem	Kamin	
ticken	hören.	

»Ich	nehme	an,	daß	Sie	hinreichend	Beweise	für	Ihre	Anklage	in	Händen	haben«,	sagte	er.	

Elk	nickte.	



»Hinreichend!	 Ich	 hatte	 schon	 bei	 der	 Totenschau	 heftigen	 Verdacht.	 Aber	 Verdacht	 ist	
noch	kein	Beweis.«	

»Wie	stellen	Sie	sich	den	tatsächlichen	Vorgang	vor?«	forschte	Braid.	

Er	 fragte	 sich,	 wie	 Ursula	 diesen	 Schlag	 ertragen	 würde.	 Ein	 tiefes	 Mitgefühl	 mit	 dem	
Mädchen	überkam	ihn.	Die	Wunde	nach	dem	Tod	ihres	Vaters	begann	zu	vernarben.	 Jetzt	
würde	ein	grauenvoller	Prozeß	wieder	alle	Wunden	aufreißen.	

»Zunächst«,	 sagte	 Elk,	 »war	 dieser	 Mensch	 Reef	 in	 einer	 verzweifelten	 Lage.	 Frensham	
hatte	 ihn	 um	 gewisse	 Aktien	 gebeten,	 die	 Reef	 verkauft	 und	 für	 sich	 verwandt	 hatte.	 Ich	
glaube,	darüber	gibt	es	keinen	Zweifel,	daß	Frensham	die	Aktien	als	Depot	bei	seiner	Bank	
hinterlegen	 wollte.	 Aber	 offenbar	 sah	 er	 Licht;	 denn	 er	 war	 nicht	 der	 Mann,	 der	 das	
Vermögen	 seiner	 Tochter	 gefährdet	 hätte.	 Diese	 Tatsachen	 habe	 ich	 von	 einem	 früheren	
Angestellten	 Reefs	 –	 einem	 Mann,	 dem	 er	 den	 Laufpaß	 gegeben	 hatte	 und	 der	 ihm	
deswegen	 grollte.	 Man	 kann	 wohl	 sagen,	 daß	 Reef	 in	 einer	 ziemlich	 heiklen	 Lage	 war.	 Er	
wußte,	der	Onkel	würde	ihn	ohne	Gnade	anzeigen.	Er	ging	in	Frenshams	Büro,	um	alles	zu	
beichten.	 Mr.	 Main,	 Frenshams	 Buchhalter,	 hat	 ausgesagt,	 Reef	 habe	 eine	 Stunde	 zuvor	
angeklingelt	und	Frensham	habe	darauf	die	Angestellten	nach	Hause	geschickt.	Offenbar	hat	
Reef	 dem	 Onkel	 gesagt,	 er	 müsse	 ihn	 ohne	 jeden	 Zeugen	 und	 ohne	 Gefahr,	 belauscht	 zu	
werden,	 sprechen.	 Gewöhnlich	 blieb	 Main	 nämlich	 bis	 spät	 in	 die	 Nacht.	 Es	 war	 ein	
regnerischer,	für	diese	Jahreszeit	ziemlich	düsterer	Abend.	Nur	aus	diesen	Umständen	kann	
ich	mir	die	folgenden	Ereignisse	erklären.	Reef	kam	und	erzählte	dem	Onkel	die	Wahrheit.	
Ich	sehe	ordentlich	die	Szene	vor	mir,	wie	Frensham,	der	ein	leidenschaftlicher	Mann	war,	
in	aufwallendem	Zorn	einen	Revolver	herausriß	und	Reef	zu	erschießen	drohte.	–	Er	hatte,	
wie	ich	festgestellt	habe,	stets	eine	Waffe	in	seiner	Schreibtischschublade.	Dann	muß	er	sich	
gefaßt	 und	 Reef	 befohlen	 haben,	 sein	 Schuldbekenntnis	 niederzuschreiben.	 Wann	 der	
Gedanke	 in	 Reef	 aufgetaucht	 ist,	 weiß	 ich	 nicht	 genau	 –	 offenbar	 während	 er	 die	 Zeilen	
schrieb,	 die	 man	 in	 seiner	 Manteltasche	 fand.	 Er	 muß	 plötzlich	 aufgehört	 haben	 zu	
schreiben	 –	 vielleicht	 behauptete	 er,	 seine	 Nerven	 seien	 so	 erschüttert,	 daß	 er	 den	
Federhalter	nicht	halten	könne	–	das	scheint	mir	noch	das	Wahrscheinlichste	–,	und	dann	
bewog	 er	 irgendwie	 Frensham,	 die	 Beichte	 selbst	 aufzusetzen	 und	 versprach,	 sie	 zu	
unterschreiben.	Und	als	Frensham	so	weit	geschrieben	hatte,	wie	wir	gesehen	haben,	schoß	
Reef	ihn	nieder.	Keiner	hatte	es	gehört,	die	Büroräume	waren	verlassen,	und	daher	gelang	
es	ihm	auch,	ungesehen	fortzukommen.	Als	er	das	Gebäude	betrat,	trug	er	Überzieher	und	
Handschuhe.	Er	muß	sie	auch	während	des	Mordes	getragen	haben	–	jedenfalls	den	Mantel;	
denn	wir	fanden	ungezählte	Blutflecken	daran,	und	zwar,	wie	ich	erwartet	hatte,	vor	allem	
auf	dem	rechten	Ärmel	und	der	rechten	Brustseite.	Nach	dem	Mord	muß	der	Dienstmann	
mit	Ihrem	Brief	gekommen	sein.	Ich	kann	mir	denken,	wie	die	Panik	Reef	packte.	Er	befahl	
dem	 Mann,	 den	 Brief	 unter	 der	 Tür	 durchzuschieben,	 kritzelte	 ein	 F	 auf	 die	
Empfangsbestätigung	und	schob	sie	zurück.	Wenn	ich	irgend	etwas	von	Mord	und	Mördern	
verstehe,	 war	 er	 viel	 zu	 erschüttert	 und	 zu	 erregt,	 den	 Brief	 zu	 öffnen.	 Er	 zerriß	 ihn	
vielmehr	und	warf	ihn	in	den	Papierkorb.	Was	er	damit	getan	hatte,	erfuhr	er	offenbar	erst	
einige	Zeit	später,	als	Lady	Frensham	ihm	erzählte,	daß	Sie	Ihrem	Vater	das	Geld	geschickt	
hätten,	um	das	er	Sie	gebeten	hatte.	Deshalb	eilte	er	zurück	–	ja,	er	war	der	Mann,	der	in	das	
Büro	 Frenshams	 einstieg,	 nachdem	 die	 Polizei	 den	 Leichnam	 entfernt	 hatte.	 Er	 kam	 auf	
demselben	 Weg	 zurück,	 auf	 dem	 er	 entkommen	 war	 –	 durch	 das	 Fenster	 über	 die	
Feuerleiter.	 Ringsum	 sind	 nur	 Bürogebäude,	 daher	 sah	 ihn	 niemand.	 Dann	 mußte	 er	 die	



Blutspritzer	 auf	 seinem	 Mantel	 entdeckt	 haben,	 vielleicht	 auch	 auf	 den	 Handschuhen.	
Darum	warf	er	den	Mantel,	wahrscheinlich	auch	die	Handschuhe,	fort	–	den	Mantel	haben	
wir	jedenfalls	gefunden.«	

»Entsetzlich!«	preßte	Tony	hervor.	»Grauenhaft!«	

»Das	sind	die	meisten	Morde«,	bemerkte	Elk	gleichmütig.	»Ich	versichere	Ihnen,	ich	habe	
das	alles	schon	bei	der	Leichenschau	gewußt,	aber	hatte	nicht	so	viel«	–	er	schnippte	mit	
den	Fingern	–	»Beweise.	Dann	kam	wie	vom	Himmel	herunter	dieser	Mantel.	Da	waren	die	
Blutflecken,	da	war	die	Mordnacht,	da	war	die	Zeit,	zu	der	der	Mäntel	fortgeworfen	worden	
war,	 da	 war	 in	der	Tasche	 den	Anfang	des	Geständnisses,	 das	 er	zerknittert	und	offenbar	
ganz	in	Gedanken	in	die	Tasche	gesteckt	hatte.«	

»Haben	Sie	schon	den	Haftbefehl?«	fragte	Tony.	

Elk	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	Ich	bekomme	ihn	heute	nachmittag	–	er	liegt	schon	beim	Staatsanwalt.«	

»Ist	Guelder	auch	darin	verwickelt?«	

Elk	zog	die	Lippen	ein.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Sicherlich	steckt	er	auch	dahinter.	Der	Kerl	ist	durchtriebener,	als	man	
es	von	einem	Gelehrten	erwartet.	Vielleicht	ist	er	sogar	die	Triebfeder.	Jedenfalls	halte	ich	
es	 für	ausgeschlossen,	daß	er	 in	demselben	Büro	arbeitet	und	dieselben	Betrügereien	wie	
Reef	 beging	 und	 dabei	 von	 dem	 Mord	 nichts	 wußte.	 Aber	 ich	 habe	 keinen	 hinreichenden	
Beweis,	 ihn	 hineinzuziehen.	 Doch	 meinen	 Kopf	 würde	 ich	 dafür	 hingeben.	 –	 Er	 ist	 der	
gemeinste	Schurke,	der	mir	vorgekommen	ist.	Ich	habe	ihn	vielleicht	zwölfmal	gesprochen.	
Und	das	letzte	Mal	hat	dieser	Schwerverbrecher	mir	eine	holländische	Zigarre	angeboten	–	
ich	war	davon	drei	Tage	krank!«	
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Guelder	stand	vor	seinem	niedergebrochenen	Sozius.	Aus	seiner	Haltung	und	dem	Ton,	in	
dem	er	sprach,	hätte	 ein	 Unbeteiligter	geschlossen,	daß	 er	die	Kränkung	 erlitten	 und	daß	
der	 junge	 Mann,	 der	 zusammengekauert	 in	 seinem	 Sessel	 saß,	 das	 Gesicht	 in	 die	 Hände	
gestützt,	ihn	schwer	beleidigt	habe.	

»Ich	verzeihe	dir	alles«,	sagte	Guelder	gerade	großartig.	»Du	bist	blöde,	du	bist	kindisch,	
du	bist	ein	Hundsfott.	Du	betrügst	deine	Freunde,	während	du	doch	allen	Grund	hast,	einem	
großen	 Meister	 zu	 vertrauen.	 Du	 wirst	 handgreiflich	 gegen	 mich	 –	 doch	 ich	 vergebe	 dir.	
Dein	 Herz	 im	 Leib	 ist	 jämmerlich	 klein	 wie	 das	 Gehäuse	 eines	 Apfels.	 Deine	 Seele	 ist	 wie	
Wasser	–	pfui	Deibel!«	

»Laß	mich	zufrieden,	du	verfluchter	Schuft!«	stöhnte	Reef	dumpf	hinter	seinen	Händen.	
»Hast	du	noch	nicht	genug?«	

»Ich	bin	in	allem	Unglück	dein	Freund	geblieben«,	fuhr	Guelder	wie	ein	Volksredner	fort.	
»Ich	 habe	 dich	 beschützt	 und	 verteidigt.	 Ich	 weiß,	 du	 bist	 ein	 Mörder	 –	 aber	 laß	 ich	 dich	
deswegen	 fallen?	 Und	 du	 entdeckst,	 daß	 ich	 einen	 wissenschaftlichen	 Erfolg	
vorweggenommen	 habe	 und	 schreist,	 als	 hätte	 ich	 Gott	 weiß	 was	 getan.	 Ich	 habe	 der	
Wissenschaft	 nachgeholfen,	 weiter	 nichts!	 Das	 ist	 doch	 wohl	 erlaubt,	 wenn	 man	 den	
Glauben	 an	 den	 Erfolg	 hat.	 In	 einigen	 Monaten	 würde	 diese	 kleine,	 unschuldige	 Nachhilfe	



unnötig	gewesen	sein.	Aber	du	und	deine	Finanzleute	und	deine	Freunde	–	ihr	könnt	ja	alle	
nicht	 warten.	 Ihr	 verlangt	 sofort	 sichtbare	 Ergebnisse.	 –	 So	 verfährt	 man	 nicht	 mit	 der	
Wissenschaft,	mein	Freund.«	

»Laß	mich	in	Ruhe«,	fauchte	Reef.	

»Ich	werde	dich	schon	in	Ruhe	lassen.	Die	Frage	ist	nur,	ob	dich	unser	Freund	Elk	auch	in	
Ruhe	lassen	wird	und	der	gerissene	Kerl,	der	so	viel	gewonnen	hat,	wie	wir	verloren	haben.	
Nein,	 nein,	 mein	 guter	 Julian,	 dir	 sitzt	 die	 Angst	 in	 den	 Knochen.	 Du	 zitterst	 bei	 jedem	
Geräusch	 an	 allen	 Gliedern.	 Der	 Detektiv	 hat	 deinen	 Mantel	 gefunden,	 und	 du	 Idiot	 läufst	
hin	 und	 schießt	 auf	 ihn!	 Du	 setzt	 alles	 aufs	 Spiel	 –	 und	 noch	 dazu	 in	 meinem	 Wagen	 und	
ausgerechnet	an	dem	Abend	unserer	größten	Chancen!«	

Julian	 hob	 langsam	 den	 Kopf,	 seine	 blutunterlaufenen	 Augen	 blickten	 voll	 Haß	 auf	 den	
Mann,	der	ihn	ruiniert	hatte.	»Du	weißt	doch	hoffentlich,	daß	ich	bankrott	bin.«	

Guelder	lachte	laut	und	schrill.	

»Eine	Wichtigkeit,	dein	Bankrott!	Mir	scheint,	du	wirst	sehr	bald	dort	sein,	wo	sie	einen	
hierzulande	 so	 rasch	an	 den	 Galgen	 befördern.	 Ist	 dir	 das	 noch	 nicht	 klargeworden,	 mein	
Freund?«	

Julian	Reef	zahlte	mit	gleicher	Münze	heim.	

»Und	du	fürchtest	für	dich	gar	nichts?	Ich	erwarte	jeden	Augenblick	deine	Verhaftung.«	

»Aus	welchem	Grund?«	fragte	der	Holländer	dreist.	»Wegen	meines	kleinen	Betrugs?	Ach	
nein,	 mein	 Freund!	 Mr.	 Sleser	 hat	 uns	 doch	 ausdrücklich	 erklärt,	 er	 wolle	 sich	 nicht	 als	
kompletter	Narr	vor	der	ganzen	City	bloßstellen.«	

Er	tippte	sich	gegen	die	Stirn.	

»Ich	bin	eben	doch	ein	bißchen	klüger	als	du,	mein	Jungchen.«	

»Hast	du	Geld?«	unterbrach	Reef	unvermittelt.	

»Wenig,	sehr	wenig«,	erwiderte	Guelder	vorsichtig.	»Weshalb?«	

»Ich	habe	das	Gefühl,	ich	müßte	aus	England	verduften.«	

Guelder	blicke	ihn	überlegen	an.	

»So?«	 fragte	 er	 dann.	 »Das	 ist	 die	 beste	 Idee,	 die	 du	 seit	 langem	 gehabt	 hast.	 Wieviel	
brauchst	du?«	

»Einige	Tausend.	Doch	wozu	fragst	du?	Du	bist	doch	genauso	im	Druck	wie	ich.«	

»Durchaus	nicht«,	widersprach	Mr.	Guelder	würdevoll.	Er	steckte	die	Hand	in	die	Tasche	
und	holte	ein	dickes	Bündel	Noten	hervor.	

»Ich	 habe	 die	 Gelegenheit	 beim	 Schopf	 gepackt.	 Heute	 morgen	 habe	 ich	 vor	 der	 Bank	
gewartet	und	mir	eine	halbe	Minute	nach	Kassenöffnung	den	Scheck	des	Wohltäters	Sleser	
auszahlen	lassen.«	

»Du	hast	Geld?«	jubelte	Reef.	

Guelder	dämpfte	die	freudige	Begeisterung	seines	Partners.	

»Ich	werde	dir	zwei-	oder	dreitausend	geben.«	Er	sprach	sehr	langsam	und	beobachtete	
genau	die	Wirkung	seiner	Worte.	»Vielleicht	werde	ich	dir	auch	fünftausend	geben	–	wenn	
du	mir	einen	kleinen	Gefallen	tust.«	



»Der	wäre?«	fragte	Julian	argwöhnisch.	

»Es	gibt	in	dieser	Stadt	eine	entzückende	Person	...«	

»Ursula!«	

»Jawohl.	Bring	mir	die	junge	Dame	–	und	die	fünftausend	Pfund	sind	dein.«	

Mit	 einem	 Satz	 stand	 Reef	 auf	 den	 Füßen.	 »Du	 bist	 verrückt«,	 schrie	 er,	 »vollständig	
übergeschnappt.	Selbst,	wenn	ich	sie	dir	ausliefern	wollte	–	wie	denkst	du	dir	das?	Sie	haßt	
dich.	Sie	hat	einen	Ekel	vor	dir.«	

»So	was	gibt	sich«,	grinste	Guelder.	»Das	laß	nur	meine	Sorge	sein.«	

»Nein,	mein	Lieber«,	höhnte	Reef.	»Die	ist	zu	schade	für	dich	schmierigen	Bock!	Ich	will	
nicht	 davon	 sprechen,	 daß	 ich	 sie	 geliebt	 habe.	 Für	 mich	 ist	 sie	 doch	 verloren.	 Ich	 muß	
machen,	daß	ich	den	Staub	Englands	von	meinen	Schuhsohlen	schüttele.	Aber	ehe	ich	sie	dir	
hinwerfe	...«	

»Dann	 nicht«,	 sagte	 Guelder	 ruhig.	 »Dann	 sieh	 zu,	 wo	 du	 Geld	 herbekommst.	 Habe	 die	
Ehre!«	

Voll	Angst	verstellte	Reef	ihm	den	Weg.	

»Aber	es	ist	doch	unmöglich	–	wie	soll	ich	es	denn	anstellen?	Du	tust	so,	als	ob	es	nichts	
Leichteres	auf	der	Welt	für	mich	gäbe,	als	eine	junge	Engländerin	zu	entführen!«	

»Streng	 dein	 Hirn	 etwas	 an!«	 schalt	 Guelder.	 »Du	 wirst	 schon	 was	 finden.	 Sag	 ihr,	 ich	
hätte	dich	in	der	Hand,	ich	wolle	dich	verraten.	Sie	ist	doch	deine	Cousine.	Flehe	sie	an,	dir	
zu	helfen.	Sag	ihr,	ich	liebte	sie	und	sie	wäre	der	einzige	Mensch,	der	auf	mich	Einfluß	hätte.	
Wenn	 sie	 mich	 bäte,	 würde	 ich	 dich	 entkommen	 lassen.	 Mein	 Gott,	 das	 ist	 doch	 nicht	 so	
schwer!«	

Und	als	Reef	noch	immer	zögerte,	höhnte	er:	

»Fünftausend	Pfund	sind	ja	schon	eine	kleine	Mühe	wert.«	

Julian	wurde	schwach.	Der	Plan,	der	ihm	zuerst	völlig	irrsinnig	erschienen	war,	kam	ihm	
noch	immer	phantastisch	genug	vor	–	aber	dennoch	...	

Guelders	Worte	hatten	ihn	auf	einen	neuen	Gedanken	gebracht.	Instinktiv	fühlte	er,	daß	
sich	 ein	 Netz	 um	 ihn	 zusammenzog.	 Seit	 zwei	 Nächten	 hatte	 er	 nicht	 geschlafen.	 Seine	
Nerven	versagten.	Seine	Urteilskraft	schwand.	

»Worüber	denkst	du	nach?«	forschte	Guelder.	

Julian	schüttelte	den	Kopf.	

»Laß	mich.	Ich	überlege.«	

Ursula	schien	ihm	die	letzte	Hoffnung.	Ein	bleicher,	letzter	Hoffnungsschimmer.	Er	wollte	
sie	 aufsuchen,	 er	 wollte	 sie	 nicht	 anflehen,	 mit	 ihm	 zu	 Guelder	 zu	 fahren,	 sondern	 ihn	 zu	
retten.	 Ein	 Schüttelfrost	 durchrüttelte	 ihn	 plötzlich.	 Zum	 Glück	 war	 Guelder	 ins	
Nebenzimmer	gegangen	und	sah	nicht	noch	diesen	Anfall	letzten	Entsetzens.	

Er	 dachte	 daran,	 sie	 anzurufen,	 entschied	 sich	 dann	 aber	 dazu,	 sie	 zu	 überraschen.	 Sie	
könnte	 sich	 weigern,	 ihn	 zu	 empfangen,	 wenn	 sie	 wüßte,	 daß	 er	 käme.	 Wenn	 er	 sie	 aber	
unerwartet	überfiele,	würde	er	sicher	zu	ihr	eindringen.	Welche	Hilfe	er	von	ihr	erwartete,	
wußte	er	selbst	nicht.	Das	wollte	er	auf	dem	Wege	zu	ihr	überlegen.	



*	

Er	hatte	Glück.	Ursula	war	allein,	als	er	eintrat.	Sie	öffnete	selbst	die	Tür.	Als	sie	ihn	sah,	
fuhr	sie	heftig	zurück.	Sein	Gesicht	hatte	die	frühere,	gesunde	Farbe	eingebüßt.	Unter	seine	
Augen	gruben	sich	tiefe	Schatten.	Die	Hand,	die	er	ihr	reichte,	zitterte.	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid,	Ursula«,	stieß	er	dumpf	hervor,	»dich	so	zu	überfallen	...	aber	
ich	gehe	fort	–	mit	mir	ist's	zu	Ende.«	

Obwohl	 er	 ihr	 zuwider	 war	 und	 sie	 ihn	 verachtete,	 konnte	 sie	 ihn	 nicht	 von	 ihrer	
Schwelle	weisen.	In	ihrer	Güte	forderte	sie	ihn	auf	einzutreten.	

Als	er	ihr	im	Musikzimmer	gegenübersaß,	sagte	er	abgerissen:	

»Du	 bist	 furchtbar	 lieb	 zu	 mir	 –	 ich	 bin	 ein	 Schuft	 –	 von	 Jugend	 auf	 war	 ich	 ein	
Taugenichts.	Du	siehst	jetzt	nur,	was	ich	jahrelang	verborgen	habe«,	bekannte	er.	

»Bist	du	...?«	

Sie	zögerte,	das	Wort	auszusprechen.	

»Ruiniert?	 –	 Ja.	 Ich	 besitze	 nicht	 einen	 Penny	 mehr.	 Ich	 habe	 mein	 Konto	 längst	
überzogen.	Wenn	ich	hierbleibe,	fassen	sie	mich	wegen	betrügerischen	Bankrotts.«	

Und	 jetzt	kam	er	auf	den	Sinn	und	Zweck	seines	Besuchs,	der	 ihm	unklar	vorschwebte,	
während	Guelder	auf	ihn	eingeredet	hatte.	

»Jener	Mantel,	Ursula	...	du	bist	irgendwohin	gefahren,	ihn	dir	anzusehen,	nicht	wahr?«	

Sie	nickte	zaghaft.	

»Jemand	 hat	 mir	 gesagt,	 er	 gehöre	 mir	 ...	 Ich	 verstehe	 nicht,	 wie	 er	 nach	 Woolwich	
gekommen	 ist	–	 richtig,	 jetzt	 entsinne	 ich	mich,	es	 war	 Woolwich,	 wohin	 sie	dich	gerufen	
haben.	 –	 Ich	 habe	 den	 Mantel	 lange	 nicht	 gesehen,	 seit	der	 Nacht	nicht,	 in	 der	 dein	 Vater	
starb.«	

Er	 sah	 in	 ihren	 Augen	 die	 Angst	 aufglimmen,	 die	 sie	 nie	 in	 Worte	 fassen	 konnte.	 Doch	
kühn	sprach	er	weiter.	

»Natürlich	will	ich	Guelder	nicht	in	Schwierigkeiten	bringen.	Er	ist	ein	Sonderling	–	plant	
immer	irgendeine	geheimnisvolle	Betrügerei	–	leider	habe	ich	das	erst	kürzlich	entdeckt	–	
und	in	jener	Nacht	 ...	Du	weißt	doch,	jener	Nacht	 ...	borgte	ich	Guelder	meinen	Mantel	und	
meine	Handschuhe.	Was	aus	meinem	Mantel	geworden	ist,	wußte	ich	bisher	nicht.	Aber	ich	
will	einen	Eid	darauf	leisten,	daß	ich	meine	Handschuhe	in	seinem	Safe	gesehen	habe.«	

Sie	atmete	freudig	erleichtert	auf.	

»Dann	hat	Guelder	ihn	getragen,	als	er	von	der	Brücke	geworfen	wurde?«	

»Wurde	er	denn	von	einer	Brücke	geworfen?	Welcher	Brücke?	Aber	das	ist	ja	gleichgültig.	
Ich	habe	nicht	mehr	an	ihn	gedacht	bis	vor	einigen	Tagen.«	

»Kannte	Vater	diesen	Guelder?«	fragte	sie.	

Er	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Ob	 er	 ihn	 kannte?	 Aber	 natürlich.	 Er	 und	 Guelder	 hatten	 verschiedene	 Geschäfte	
miteinander.	 Dann	 ging	 irgend	 etwas	 schief	 –	 was	 es	 war,	 weiß	 ich	 nicht	 genau	 –,	 aber	
jedenfalls	hatten	sie	einen	schweren	Streit.	 Ich	glaube,	Onkel	hatte	Guelder	Geld	geliehen,	
und	das	weiß	ich	bestimmt,	daß	dein	Vater	am	Tag	seines	Todes	an	ihn	einen	Brief	mit	der	



Aufforderung	 schickte,	 ihm	 die	 Summe	 zurückzuzahlen,	 da	 er	 dringend	 bares	 Geld	
brauchte.«	

»Davon	habe	ich	doch	keine	Ahnung	...«	

Doch	er	unterbrach	sie	sofort.	

»Es	 wäre	 mir	 sehr	 peinlich,	 gegen	 diesen	 Menschen	 als	 Zeuge	 aufzutreten,	 aber	 ich	
fürchte,	mir	wird	nicht	viel	anderes	übrigbleiben.«	

»Läuft	gegen	ihn	ein	Verfahren?«	fragte	sie	überrascht.	

Einen	Moment	war	er	perplex.	

»Hm	...	ich	weiß	nicht.	Ich	glaube	nur,	daß	er	Schwierigkeiten	hat	–	er	benimmt	sich	sehr	
merkwürdig	seit	einiger	Zeit.«	

»Aber	 das	 mit	 dem	 Mantel	 ist	 doch	 höchst	 wichtig«,	 rief	 Ursula	 erregt.	 »Ich	 bin	 fest	
überzeugt,	daß	kein	Mensch	weiß,	daß	Guelder	ihn	in	jener	Nacht	getragen	hat.	Weißt	du,	
was	die	Geschichte	mit	dem	Mantel	überhaupt	bedeutet?	Alle	machen	ein	Wesen	davon,	das	
ich	nicht	verstehe.«	

Ohne	es	zu	wissen,	hatte	sie	ihn	verteidigt.	

»Der	 Mantel?	 Der	 wird	 mit	 irgendeinem	 Verbrechen	 zusammenhängen,	 das	 Guelder	
begangen	hat«,	vermutete	Julian.	»Man	weiß	nie,	wie	weit	solch	ein	Halunke	geht.	Ich	habe	
nur	ein	Gerücht	gehört,	daß	die	Polizei	den	Mantel	hat	und	ihn	als	Beweismittel	benutzen	
will.	Vielleicht	hängt	er	irgendwie	mit	dem	Mord	an	deinem	Vater	...«	

Das	Wort	war	ihm	entschlüpft,	ehe	er	es	gewahr	wurde.	

»Mord?«	 schrie	 Ursula	 auf	 und	 starrte	 ihn	 entsetzt	 an.	 »Mord?	 Julian	 ...	 Vater	 hat	 sich	
doch	erschossen!«	

Er	konnte	nicht	sprechen,	sah	sie	nur	entgeistert	an.	

»Oh«,	stöhnte	sie.	

Ganz	langsam	begann	sie	zu	begreifen.	Eine	Woge	des	Grauens	und	des	Hasses	riß	sie	von	
ihm	zurück.	

»Dann	war	es	kein	Selbstmord?«	

Ihre	Stimme	wurde	zu	einem	kaum	hörbaren	Flüstern.	»Er	ist	getötet	worden	...	ermordet	
...	 von	 einem,	 der	 den	 Mantel	 trug?	 Und	 du	 willst	 mir	 einreden,	 daß	 es	 Guelder	 war?	 Du	
warst	 es!	 Ich	 sehe	 es	 dir	 an	 den	 Augen	 an,	 an	 deiner	 ganzen	 Haltung.	 Jedes	 Wort	 von	 dir	
verrät	es	mir!	Ich	fühle	es	–	ganz	deutlich	fühle	ich	es	plötzlich,	daß	du	ihn	ermordet	hast!	
Deinen	Onkel	hast	du	ermordet,	du	elender	Lump!«	

Sie	 schleuderte	 ihm	 die	 Anklage	 ins	 Gesicht.	 Er	 war	 zu	 zermürbt	 und	 entnervt,	 um	 zu	
leugnen.	

»Mach,	daß	du	fortkommst,	ehe	ich	die	Polizei	rufe!«	

Er	fand	die	Sprache	wieder.	

Der	Schreck,	der	ihn	im	Bann	gehalten	hatte,	schlug	jetzt	in	Wut	und	Zorn	um.	

»Du	 bist	 ja	 eine	 vorzügliche	 Schülerin	 des	 ›gerissenen	 Kerls‹!	 Ich	 habe	 dir	 alles	 gesagt,	
was	ich	sagen	konnte,	weil	ich	nicht	einen	anderen	ins	Verderben	stürzen	wollte	...«	

»Kein	Wort	mehr!,«	rief	sie	bebend.	



Sie	war	sehr	blaß,	hatte	sich	aber	vollkommen	in	der	Gewalt.	»Ich	kann	es	dir	beweisen	
...«	Er	machte	noch	einen	verzweifelten	Versuch	zu	seiner	Verteidigung.	

Sie	 zeigte	 auf	 die	 Tür.	 Er	 ging	 und	 hatte	 wieder	 Glück.	 Die	 Detektive	 hatten	 ihn	 drei	
Minuten,	nachdem	er	sein	Büro	verlassen	hatte,	verfehlt.	Und	jetzt	wandte	er	sich	der	Heide	
zu,	 anstatt	 in	 die	 City	 zurückzukehren.	 Kaum	 war	 er	 außer	 Sicht,	 bog	 ein	 großer	
Polizeiwagen	in	die	Straße	ein,	und	Elk	konnte	nur	noch	die	Feststellung	machen,	daß	der	
Vogel	wieder	ausgeflogen	war.	
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Reef	 ging	 kopflos	 auf	 Muswell	 Hill	 zu.	 Dann	 fiel	 ihm	 ein,	 daß	 Guelder	 auf	 das	 Ergebnis	
seines	 Besuchs	 bei	 Ursula	 wartete.	 Er	 trat	 in	 eine	 Telefonzelle	 und	 rief	 die	 Nummer	 der	
kleinen	 Teestube	 an,	 in	 der	 Guelder	 gewöhnlich	 zu	 dieser	 Zeit	 seinen	 Tee	 trank.	 Guelder	
war	fast	sofort	am	Apparat	und	erzählte	ihm	in	wenigen	gehetzten	Worten	von	dem	Besuch	
der	Polizei.	

»Nein,	nein,	fahr	nicht	nach	Greenwich,	sondern	sei	heute	abend	um	elf	an	der	Channey-
Treppe	im	Bezirk	Limehouse.	Dort	werde	ich	dich	vom	Fluß	aus	abholen.	Bis	dahin	versteck	
dich,	mein	Freund!	Also	vergiß	nicht	...	Channey-Treppe!«	

*	

Wie	sollte	sich	mitten	am	Tag	ein	Mann	verstecken	–	ein	rothaariger	Mann,	hinter	dem	
die	 Polizei	 her	 war?	 Er	 kehrte	 in	 die	 Hampstead-Heide	 zurück,	 fand	 ein	 kleines	 Gebüsch,	
kroch	 hinein,	 breitete	 seinen	 Regenmantel	 aus	 und	 schlief	 sofort	 auf	 dem	 durchtränkten	
Boden	ein.	Als	er	erwachte,	war	er	hungrig;	der	Körper	schmerzte	ihn	vom	Kopf	bis	zu	den	
Füßen.	 Er	 blickte	 auf	 die	Uhr.	 Es	 war	 dunkel	 und	 regnerisch.	 Die	 großen	Tropfen,	 die	 auf	
sein	Gesicht	prallten,	hatten	ihn	aus	einem	Schlaf	geweckt,	der	das	gnadenvollste	Geschenk	
dieses	 unseligen	 Tages	 war	 und	 bleiben	 sollte.	 Es	 war	 fünf	 Minuten	 vor	 zehn.	 Mit	 einem	
schmerzvollen	Stöhnen	richtete	er	sich	auf,	zog	den	Regenmantel	an	und	ging	quer	über	die	
Heide	auf	Swiss	Cottage	zu.	Der	Anblick	eines	Polizisten,	der	die	Hauptstraße	entlangkam,	
scheuchte	ihn	in	eine	Nebenstraße.	Nachdem	er	zweimal	Hals	über	Kopf	vor	einer	Uniform	
geflohen	war,	stand	er	durch	eine	seltsame	Fügung	plötzlich	wieder	vor	Ursulas	Haus.	

Sein	Herz	war	von	einer	erbitterten	Wut	auf	sie	erfüllt.	Er	hätte	ihr	zu	gern	etwas	Böses	
angetan,	ihr	Schmerz	bereitet.	Der	Holländer,	ein	Mann,	den	er	hatte	verraten	wollen,	war	
in	der	Stunde	der	Gefahr	für	ihn	eingetreten!	Sie	aber,	die	sein	Weib	geworden	wäre,	wenn	
er	 nur	 beizeiten	 den	 Wert	 dieser	 verfluchten	 Lulangas	 erkannt	 hätte	 –	 sie	 hatte	 ihn	 wie	
einen	 Hund	 behandelt,	 hatte	 ihn	 seinen	 Verfolgern	 in	 den	 Rachen	 getrieben!	 Er	 knirschte	
mit	den	Zähnen	bei	dem	Gedanken	an	das	Unrecht,	das	sie	ihm	zugefügt	hatte.	Sie	haßte	ihn	
fast	so	unversöhnlich,	wie	sie	den	Holländer	haßte	–	Guelder	haßte	sie	fanatischer,	aber	ihn	
verachtete	sie.	

Da	 hörte	 er	 eine	 Frau	 lachen.	 Es	 war	 nicht	 Ursula.	 Es	 war	 ihr	 Dienstmädchen.	 Doch	 er	
glaubte,	es	wäre	Ursula	und	bildete	sich	hysterisch	ein,	sie	lache	über	sein	Unheil.	

Gleich	 darauf	 hörte	 er	 das	 Geräusch	 eines	 Wagens	 und	 versteckte	 sich	 hinter	 einem	
triefenden	Rhododendron	an	der	Auffahrt.	



Es	 war	 der	 Chauffeur,	 der	 mit	 dem	 Wagen	 vorfuhr.	 Dann	 hörte	 er	 Ursulas	 Stimme	
deutlich	 durch	 den	 stillen	 Abend.	 Sie	 telefonierte,	 die	 Fenster	 waren	 offen	 und	 die	 Worte	
hallten	in	die	Dunkelheit	hinaus.	

»...	aber	nein,	machen	Sie	sich	doch	keine	Sorge,	ich	kann	sehr	gut	allein	fahren.	Nein,	ich	
denke	nicht	daran,	den	Chauffeur	mitzunehmen,	ich	bin	in	sieben	Minuten	bei	Ihnen	...	Tony,	
haben	Sie	etwas	Neues	über	Julian	gehört?	 ...	 Ja,	es	 ist	entsetzlich.	Und	doch	habe	ich	kein	
Mitleid	mit	ihm	...	diese	Unmenschlichkeit	kann	ich	nicht	begreifen.«	

So,	 sie	 konnte	 kein	 Mitleid	 mit	 ihm	 haben!	 Seine	 Unmenschlichkeit	 konnte	 sie	 nicht	
begreifen!	Sein	Gesicht	verzerrte	sich	vor	Wut.	Sie	fuhr	jetzt	zu	ihrem	Geliebten	und	konnte	
kein	Mitleid	mit	ihm	fühlen!	Sie	fuhr	jetzt	zu	dem	gerissenen	Kerl	und	konnte	kein	Mitleid	
fühlen	 mit	 dem	 armen	 Julian	 Reef,	 der	 wie	 ein	 Hund	 gehetzt	 wurde	 und	 fast	 vor	 Hunger	
starb.	Er	erschauerte	bis	ins	Mark	vor	Verlorenheit.	Jeder	war	gegen	ihn	–	Ursula,	Braid,	Elk;	
alle	versuchten	ihn	in	die	Mörderzelle	zu	schleifen.	

Er	hörte	wieder	ihre	Stimme,	sah	den	Chauffeur	zur	Garteneinfahrt	gehen,	das	Tor	öffnen	
und	 zur	 Garage	 zurückkehren.	 Das	 Verdeck	 des	 Zweisitzers	 war	 hochgeschlagen.	 Hinter	
dem	Verdeck	war	Platz	für	einen	Mann.	Doch	es	schien	viel	leichter,	wenn	niemand	in	Sicht	
war,	 auf	 das	 Trittbrett	 zu	 springen,	 während	 der	 Wagen	 auf	 die	 Straße	 hinausfuhr.	 Er	
entschloß	 sich	 hierzu,	 um	 so	 mehr,	 als	 er	 hinter	 dem	 Rhododendronstrauch	 in	 sehr	
günstiger	 Stellung	war.	Er	 hörte	sie	den	Motor	anlassen,	hörte	 sie	anfahren,	dann	 fiel	das	
Licht	der	Scheinwerfer	auf	sein	Versteck.	

Sie	 fuhr	 ganz	 langsam	 der	 schmalen	 Öffnung	 des	 Gartentors	 zu.	 Da	 trat	 er	 aus	 dem	
Gebüsch	hervor.	Eine	Sekunde	darauf	stand	er	schon	auf	dem	Trittbrett	und	schwang	sich	
auf	den	Sitz	neben	sie.	

In	ihrem	Schreck	riß	sie	das	Steuer	herum	und	fuhr	beinahe	gegen	den	Torpfosten.	

»Fahr	weiter!«	drohte	er.	»Wenn	du	schreist,	erwürge	ich	dich!«	

Eine	seiner	Hände	packte	das	Steuer.	Weniger	Ursula	als	er	steuerte	den	Wagen	auf	die	
Straße.	

»Fahr	zu!«	befahl	er	und	hob	die	Hand.	»Ich	muß	fortkommen.	Man	ist	mir	auf	der	Spur.	
Du	weißt	wohl	nicht,	was	das	heißt?	Wie	ein	Hund	gehetzt,	während	du	mit	deinem	Galan	
Orgien	feierst	...«	

Sie	 antwortete	 nichts.	 Ihr	 Herz	 schlug	 so	 laut,	 daß	 sie	 glaubte,	 er	 müsse	 es	 durch	 das	
Brummen	 des	 Motors	 hindurchhören.	 Als	 sie	 die	 Gestalt	 plötzlich	 neben	 sich	 hatte	
auftauchen	 sehen,	 war	 ihr	 das	 Blut	 fast	 geronnen.	 Doch,	 als	 sie	 Julian	 erkannt	 hatte,	
wandelte	sich	der	erste	Schrecken	in	eine	ausgesprochene	körperliche	Angst.	

»Ich	 werde	 dich	 bis	 Regent's	 Park	 fahren	 und	 nicht	 einen	 Schritt	 weiter«,	 sagte	 sie	
bestimmt.	

»Du	wirst	mich	dorthin	fahren,	wohin	ich	befehle.	Und	wenn	ich	dir	befehle,	mich	in	die	
Hölle	zu	fahren,	fährst	du	dorthin!«	

Sein	Ton	und	seine	verzweifelte	Entschlossenheit	waren	nicht	mißzuverstehen.	

»Man	verfolgt	mich	wegen	Mordes	–	wegen	des	Mordes	an	meinem	lieben	Onkel.	Wenn	
dein	Leben	zwischen	mir	und	der	Freiheit	steht,	wird	dir	wohl	nicht	fraglich	sein,	was	mit	
deinem	Leben	geschieht.	Es	tut	dir	um	mich	nicht	leid?	Wie	hast	du	eben	so	schön	gesagt?	



So	zwischendurch	beim	Gekose	mit	deinem	Geliebten	sprichst	du	über	mein	Leben,	meinen	
Todeskampf,	 als	 ob	 ich	 eine	 Figur	 in	 einem	 Theaterstück	 wäre.	 Diese	 Unmenschlichkeit	
kann	ich	nun	wieder	nicht	verstehen!«	

Seine	 linke	Hand,	 die	auf	dem	Kissen	des	 Sitzes	 lag,	 berührte	 plötzlich	etwas	Kaltes.	 Es	
war	 ein	 großer	 Radschlüssel,	 den	 der	 Chauffeur	 beim	 Radauswechseln	 offenbar	 dort	
vergessen	hatte.	Er	packte	ihn	mit	einem	dumpfen	Lachen.	

»Und	nun	höre	mal	aufmerksam	zu.	Ich	habe	hier	einen	Schraubenschlüssel	in	der	Hand	–	
du	 weißt	 doch,	 was	 ein	 Schraubenschlüssel	 ist?	 Ein	 böses	 Stück	 Stahl.	 Es	 ist	 die	 einzige	
Waffe,	 die	 ich	 habe,	 aber	 sie	 genügt	 mir.	 Damit	 du's	 nur	 weißt	 –	 ich	 habe	 Frensham	
erschossen,	 und	 es	 hat	 meinen	 Schlaf	 nicht	 weiter	 gestört.	 Kalten	 Blutes	 würde	 ich	 auch	
dich	 umbringen	 und	 dich	 mit	 zerschmettertem	 Schädel	 liegenlassen,	 wenn	 du	 Lärm	
schlägst.	Auch	das	würde	meinen	Schlaf	nicht	sonderlich	beeinträchtigen.	Fahr	die	nächste	
Straße	 links!	Wenn	der	Schutzmann	dich	an	der	Straßenkreuzung	anhält,	stopp	 in	einiger	
Entfernung	von	ihm	ab.	Wenn	du	versuchen	solltest,	ihn	anzurufen	...«	

»Weißt	 du	 überhaupt,	 was	 du	 sprichst?«	 Die	 Kehle	 war	 ihr	 wie	 zugeschnürt.	 Mühsam	
zwang	sie	die	Worte	hervor.	»Entweder	bist	du	von	allen	guten	Geistern	verlassen,	oder	du	
bist	wahnsinnig.«	

»Damit	 werde	 ich	 mich	 ganz	 bestimmt	 verteidigen,	 und	 wenn	 ich	 mir	 den	 richtigen	
Verteidiger	nehme,	werde	ich	damit	freikommen«,	höhnte	er.	»Jetzt	geradeaus!«	

Sie	mieden	die	hellerleuchteten	Straßen.	Sie	glaubte,	er	habe	kein	bestimmtes	Ziel,	wolle	
nur	aus	London	herauskommen.	

Channey-Treppe,	 Limehouse?	 Er	 überlegte	 angespannt,	 wo	 das	 war.	 Er	 kannte	
Limehouse;	denn	er	hatte	einst	mit	einem	Schiffahrtsbüro	zu	tun	gehabt,	das	dort	ein	Lager	
hielt.	 Jetzt	 erinnerte	 er	 sich	 an	 die	 Treppe:	 eine	 enge	 Passage	 zwischen	 sehr	 hohen	
Lagerhäusern,	mit	einer	Steintreppe	am	Ende,	die	hinab	zur	Themse	führte.	Eine	Frau	war	
hier	 einmal	 ertrunken	 –	 er	 hatte	 gesehen,	 wie	 man	 den	 Leichnam	 die	 Treppe	
hinaufschleppte.	

»Wohin	 fahren	 wir	 eigentlich?«	 fragte	 sie	 nach	 einer	 Weile.	 Und	 dann,	 als	 ihr	 eine	
erschreckende	Möglichkeit	aufdämmerte:	»Ich	fahre	nicht	aus	London	heraus!	Und	wenn	du	
mich	umbringst,	ich	fahre	nicht	aufs	Land!«	

Ihm	 war	 nicht	 recht	 geheuer,	 wenn	 er	 an	 das	 Ende	 der	 Fahrt	 dachte.	 Er	 kannte	 die	
Straßen,	 in	 die	 die	 Treppe	 mündete.	 In	 den	 Tagen	 seines	 früheren	 Verkehrs	 in	 dieser	
Gegend	war	der	Ort	sehr	einsam	gewesen.	Man	begegnete	keinem,	außer	dann	und	wann	
einem	 patrouillierenden	 Schutzmann.	 Doch	 das	 war	 immerhin	 acht	 Jahre	 her.	 Straßen	
veränderten	sich.	Und	wenn	dort	ein	Schutzmann	stand	und	sie	schrie	...	

Er	suchte	und	fand	eine	Ausrede.	

»Ich	will	London	zu	Wasser	verlassen.	Heute	nacht	geht	ein	Dampfer,	der	mich	mitnimmt,	
damit	du's	nur	genau	weißt.	Ich	fahre	nach	Limehouse	–	Channey-Treppe.	Dort	wartet	ein	
Motorboot	auf	mich.	Jetzt	weißt	du	genausoviel	wie	ich.«	

Sie	 war	 sichtlich	 erleichtert.	 An	 die	 Stelle	 des	 Grauens	 vor	 dem	 Unbekannten	 war	 eine	
verhältnismäßig	kleine,	übersehbare	Unannehmlichkeit	getreten.	



»Ich	kenne	Limehouse	nicht«,	sagte	sie.	»Du	brauchst	es	auch	nicht	zu	kennen«,	erwiderte	
er	schroff.	»Du	hast	nur	nach	meinen	Anweisungen	zu	fahren.	Wenn	 ich	 in	Sicherheit	bin,	
kannst	du	abschieben.«	

Nach	 und	 nach	 mußte	 er	 sie	 auf	 die	 weiteren	 Peinlichkeiten	 dieser	 Fahrt	 vorbereiten.	
»Natürlich	 werde	 ich	 dich	 nicht	 in	 dem	 Wagen	 allein	 lassen,	 damit	 du	 zu	 dem	 nächsten	
Schutzmann	 saust,	 während	 ich	 an	 der	 Treppe	 auf	 mein	 Boot	 warte.	 Du	 wirst	 mit	 zur	
Treppe	kommen	und	dort	bleiben,	bis	man	mich	abholt.«	

Das	 Wort	 Treppe,	 das	 sie	 sofort	 mit	 dem	 Wasser	 in	 Verbindung	 brachte,	 jagte	 ihr	
Entsetzen	durch	die	Adern.	

»Ich	werde	 im	Wagen	warten,	 bis	du	mir	 sagst,	 daß	 ich	abfahren	darf.	 Ich	schwöre	dir,	
daß	ich	mich	nicht	von	der	Stelle	rühren	werde	...!«	

»Du	 wirst	 tun,	 was	 ich	 dir	 befehle.	 Ich	 denke	 nicht	 daran,	 mich	 irgendeiner	 Gefahr	
auszusetzen.	Ich	bin	schon	genug	in	der	Tinte.«	

Dann	fuhr	er	schlau	fort:	

»Wenn	 ich	 mich	 ohne	 deinen	 Wagen	 durch	 London	 hätte	 hindurchschleichen	 können,	
hätte	ich's	getan.	Aber	ich	war	in	Verzweiflung;	die	Polizei	sucht	mich	überall.«	

Das	schien	 ihr	plausibel.	Sie	wurde	 jetzt	ganz	ruhig,	 ihr	Herz	schlug	wieder	normal.	Sie	
begann	sogar	ein	gewisses	Interesse	an	diesem	seltsamen	Teil	Londons	zu	nehmen,	durch	
den	sie	jetzt	fuhren.	

»Das	ist	Limehouse«,	erläuterte	er.	

Die	 Gegend	 war	 sehr	 schmutzig,	 öde	 und	 unromantisch.	 Sie	 hatte	 erwartet,	 in	 jedem	
zweiten	Passanten	einen	Chinesen	zu	finden.	Sie	waren	aber	alle	erschütternd	europäisch.	

Auf	 seine	 Anweisung	 ließ	 sie	 den	 Wagen	 längs	 der	 hohen	 Mauer	 eines	 Docks	
entlanggleiten.	 Aufatmend	 sah	 er	 zweihundert	 Schritte	 vor	 der	 Treppe	 einen	 Polizisten	
vorübergehen.	Der	würde	sobald	nicht	zurückkehren.	Autos	waren	in	dieser	Gegend	keine	
Seltenheit;	 denn	 eine	 Schiffahrtsgesellschaft	 hatte	 ihren	 Kai	 am	 Eingang	 der	 Straße,	 und	
heute	nacht	ging	ein	großer	Überseedampfer	hinaus.	

Er	blickte	durch	das	regenfeuchte	Fenster,	erkannte	ein	Gebäude	und	dann	die	Laternen,	
die	an	der	Treppe	brannten.	

»Halte	hier	rechts«,	befahl	er.	

Er	 stieg	 aus,	 blickte	 die	 Straße	 hinauf	 und	 hinunter.	 Niemand	 war	 zu	 sehen.	 Die	 Gasse	
hatte	sich	nicht	verändert.	Sie	bildete	zwischen	hohen,	blinden	Mauern	eine	tiefe	Schlucht.	
Am	Ende	der	engen	Passage	sah	er	das	Wasser	glitzern	und	das	Licht	einer	Barke.	

»Los,	 aussteigen!«	 rief	 er	 barsch.	 Die	 alte	 Furcht	 packte	 sie	 wieder,	 jenes	 lähmende	
Entsetzen,	das	sie	beim	Anblick	von	Guelden	Haus	ergriffen	hatte.	

»Ich	kann	nicht!	Ich	schwöre	dir,	ich	rühre	mich	nicht	von	der	Stelle.	Ich	...«	

»Aussteigen!«	zischte	er	und	riß	sie	von	dem	Sitz.	

Wenn	 er	 auch	 niemanden	 auf	 der	 Straße	 gesehen	 hatte,	 so	 hatten	 dennoch	 zwei	
Augenpaare	 ihn	 aus	 der	 dunklen	 Verborgenheit	 eines	 Kaigitters	 erblickt.	 Zwei	
umherstrolchende	Diebe,	die	Gelegenheit	suchten,	sahen	den	Wagen.	Und	sahen	den	Mann	
mit	dem	sich	sträubenden	Mädchen	in	dem	engen	Gang	verschwinden.	



»Wer	ist	das?«	flüsterte	der	eine,	worauf	der	andere	erwiderte:	»Der	Motor	läuft.	–	Den	
klauen	wir!«	

Sie	blickten	dem	Mann	und	dem	Mädchen	nach.	Sie	wehrte	sich,	sprach	schnell,	fiebernd,	
beschwörend	...	

»Die	zanken	sich	...	warten	wir	noch	ein	bißchen,	bis	sie	ganz	unten	sind.«	

»Ich	gehe	nicht	weiter!«	schrie	sie.	Ihre	Stimme	versagte	plötzlich	vor	Angst.	

Dann	drehte	sie	sich	um	und	entlief.	Doch	im	Nu	hatte	er	sie	wieder	gepackt,	preßte	ihr	
mit	der	einen	Hand	den	Arm,	daß	er	schmerzte,	und	erstickte	mit	der	anderen	ihre	Schreie.	
Sie	wehrte	sich	verzweifelt	und	kämpfte	um	 ihr	Leben.	Die	beiden	Nachtgeier	hörten	den	
Kampf	und	hielten	den	Augenblick	für	günstig.	

Weder	 Reef	 noch	 das	 Mädchen	 bemerkten	 das	 Davonfahren	 des	 Wagens.	 Seine	 Hand	
umklammerte	ihre	Kehle.	Da	sah	er	die	Lichter	eines	Motorboots.	Eine	große,	weiße	Jacht	
fuhr	 im	 Bogen	 an	 die	 Treppe	 heran.	 Mit	 der	 Kraft	 der	 Verzweiflung	 hob	 er	 das	 Mädchen	
empor.	

»Wenn	 du	 schreist,	 schmeiße	 ich	 dich	 ins	 Wasser«,	 flüsterte	 er.	 Doch	 Ursula	 Frensham	
war	schon	jenseits	allen	Widerstandes.	»Guelder!«	rief	Julian	leise.	

Eine	 unterdrückte	 Stimme	 antwortete.	 Das	 Boot	 wetzte	 seine	 Planke	 gegen	 die	 vom	
Wasser	umspülten	Stufen.	

»Wer	ist	das?	Ein	Mädchen?	Nein,	das	geht	nicht.«	

»Still,	du	Narr!	Es	ist	Ursula	Frensham!«	

Er	 hörte	 einen	 gedämpften	 Schrei.	 Ein	 Bootshaken	 scharrte	 durch	 einen	 eisernen	 Ring.	
Reef	schob	Ursula	dem	Holländer	in	die	Arme	und	sprang	auf	Deck.	

»Wir	 müssen	vorsichtig	sein«,	 mahnte	 Guelder	 leise.	»Sie	wird	doch	nicht	 schreien!	 Ein	
Wachtboot	 der	 Polizei	 ist	 ganz	 nahe.	 Wir	 wollen	 uns	 hinter	 der	 Barke	 verstecken,	 bis	 es	
vorüber	ist.«	

Der	Mann	zog	die	große	Jacht	in	den	Schatten,	den	das	leere	Schiff	ihnen	bot.	

»Die	herrliche	Ursula!«	

Reef	 hörte	 Guelder	 schwer	 atmen	 und	 sah,	 wie	 er	 sich	 über	 die	 ohnmächtige	 Gestalt	
beugte	und	ihre	Hände	betastete.	

»Wenn	du	sie	getötet	hast,	lieber	Freund,	sind	wir	geschiedene	Leute.«	

»Sie	ist	nicht	tot,	sie	ist	nur	ohnmächtig.«	

»Sprich	leise«,	warnte	der	Holländer.	

Er	 lehnte	 sich	 über	 die	 Seite	 der	 Barke	 und	 blickte	 hinüber.	 Etwas	 Graues,	 Schmales	
sauste	vorbei,	stromauf	mit	der	Flut.	

»Sie	werden	gleich	vorüber	sein.	Dann	fahren	wir«,	flüsterte	Guelder.	

Er	 vernahm	 ein	 Stöhnen	 aus	 der	 Richtung,	 wo	 Ursula	 lag,	 zog	 ein	 großes	 Tuch	 aus	 der	
Tasche,	faltete	es	rasch	zusammen	und	band	es	ihr	um	den	Mund.	

»Du	mußt	ihr	die	Hände	halten,	lieber	Freund.	Zu	unserem	Glück	ist	Freda	nach	Holland	
gefahren.	Ich	werde	sie	wohl	nie	wiedersehen.«	



Das	 Boot	 glitt	 ruhig	 aus	 dem	 Schatten	 heraus	 und	 warf	 sich	 der	 Flut	 entgegen.	 Julian	
kniete	 neben	 Ursula	 und	 lobte	 die	 Schnelligkeit	 der	 Jacht	 und	 den	 leisen	 Gang	 ihrer	
Maschine.	 Guelder	 stimmte	 dem	 bei.	 Er	 hatte	 die	 Gewohnheit,	 Lob,	 das	 man	 seinem	
Eigentum	zollte,	für	sich	persönlich	in	Anspruch	zu	nehmen.	

»Es	ist	die	stärkste	Jacht	auf	der	Themse«,	meinte	er.	»Sie	hat	auch	genügend	Proviant	an	
Bord,	mich	überall	hinzutragen.	Ich	habe	dieses	Schiffchen	mit	Vorbedacht	gewählt.«	

»Könntest	du	damit	auch	in	See	gehen?«	fragte	Julian	mit	steigender	Hoffnung.	

»Aber	 ja!	 Du	 siehst	 also,	 mein	 Jungchen,	 wie	 glücklich	 du	 in	 der	 Wahl	 deines	 Freundes	
warst.«	

Die	Hände,	die	Julian	hielt,	suchten	sich	ihm	zu	entziehen.	

»Beweg	 dich	 nicht!	 Bleib	 ganz	 ruhig!	 Kein	 Mensch	 tut	 dir	 was.	 Wir	 fahren	 zu	 Guelders	
Haus.«	

Er	 hörte	 einen	 erstickten	 Laut	 des	 Entsetzens	 und	 begriff,	 daß	 er	 ungefähr	 das	 letzte	
gesagt	hatte,	das	sie	beruhigen	konnte.	Sie	versuchte	verzweifelt,	das	Tuch	von	ihrem	Mund	
zu	reißen.	

»Sie	müssen	lieb	sein,	meine	kleine	Freundin«,	mahnte	Guelders	verhaßte	Stimme.	»Sonst	
müssen	wir	Sie	ins	Wasser	werfen,	und	das	wäre	für	Sie	ein	bißchen	peinlich.«	

Sie	verstummte,	doch	nicht	auf	 diese	Drohung.	Die	Freude	machte	sie	stumm.	Denn	sie	
wußte,	 Guelders	 Haus	 würde	 der	 erste	 Ort	 sein,	 an	 dem	 Tony	 sie	 suchte,	 sobald	 er	 ihr	
Verschwinden	entdeckte.	Doch	auch	Guelder	war	derselbe	Gedanke	gekommen.	

Wenn	 Braid	 allein	 käme	 ...	 doch	 das	 schien	 ihm	 unwahrscheinlich.	 Der	 gräßliche	 Elk	
würde	 sicher	 auch	 irgendwo	 umherspuken.	 Und	 Guelder	 dachte	 an	 Elk	 immer	 nur	 mit	
äußerstem	 Unbehagen.	 Denn	 auch	 die	 kühnsten	 und	 gelassensten	 Männer	 haben	 ihren	
schwachen	Punkt.	
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Sie	 näherten	 sich	 jetzt	 Greenwich,	 fuhren	 an	 den	 tiefliegenden	 Gebäuden	 des	
Lebensmittelmarktes	 vorüber.	 Ein	 großer	 Überseer	 glitt	 aus	 der	 Dunkelheit	 hervor	 –	 sie	
umfuhren	ihn	in	weitem	Bogen.	Er	brauste	heran,	ein	hochgetürmter	Koloß,	mit	viel	Licht	
und	Getöse.	

Sobald	er	vorüber	war,	richtete	Guelder	die	Spitze	des	Bootes	auf	das	Ufer	zu.	Sie	fuhren	
am	Bug	zweier	ankernder	Schiffe	vorbei	und	glitten	langsam	an	einen	der	krummen,	grünen	
Pfähle	des	faulenden	Stegs	heran,	ehe	er	die	Maschine	stoppte.	Mit	einem	Bootshaken	zog	er	
sich	 geschickt	 von	 einem	 Pfahl	 zum	 anderen,	 bis	 er	 in	dem	 Bootshaus	 eine	Tür	 erreichte,	
deren	untere	Hälfte	unter	dem	Spiegel	der	Flut	lag.	

Guelder	manövrierte	das	Boot	hin	und	her,	bis	die	Spitze	gegen	das	schwere	Tor	drückte.	
Dann	ließ	er	die	Maschine	laufen,	die	Jacht	stieß	dagegen	und	zwang	ihren	Weg	vorwärts,	
öffnete	die	Tür	und	fuhr	ein.	Sie	waren	in	Guelders	Bootshaus	und	Garage.	In	Wirklichkeit	
bildete	das	Ende	der	Garage	bei	Hochflut	nur	einen	schmalen	Landungssteg.	



Er	hatte	ein	Licht	brennen	lassen.	Eine	seiner	weißen	Katzen	kauerte	lauernd	am	Boden.	
Das	erste,	was	Ursula	sah,	waren	die	grauenvollen,	grünen,	starren	Augen,	die	sie	aus	dem	
Halbdunkel	anglotzten.	

Guelder	half	ihr	aus	dem	Boot	und	stieß	sie	zu	der	engen	Treppe	hin.	

»Gehen	 Sie	hinauf,	 junge	 Dame«,	 befahl	er.	Sie	gehorchte	 willenlos,	bis	sie	am	 Kopf	 der	
Treppe	an	einen	Vorplatz	kam,	auf	den	ein	breiter	Gang	mündete.	

»Gehen	 Sie	 in	 das	 Zimmer	 geradeaus	 –	 dort	 ist	 die	 Tür.	 Warten	 Sie.«	 Er	 drehte	 einen	
Schalter,	sie	sah	eine	große	eichene	Tür	und	öffnete	sie.	

»Jetzt	 müssen	 Sie	 warten,	 bis	 ich	 die	 Vorhänge	 herabgelassen	 habe.	 Wegen	 unseres	
lieben	Julian	darf	man	uns	nicht	sehen.	Nun,	meine	junge	Freundin,	ist	es	nicht	ganz	hübsch	
hier?«	

Das	 Knipsen	 eines	 Schalters	 –	 dann	 lag	 das	 Wohnzimmer	 in	 hellem	 Licht.	 Seine	
Sauberkeit	und	Gemütlichkeit	bildeten	einen	so	starken	Gegensatz	zu	dem,	was	sie	erwartet	
hatte,	daß	es	ihr	den	Atem	benahm.	

»Niedlich,	 mein	 Häuschen,	 wie?«	 schnurrte	 Guelder	 und	 strahlte	 durch	 seine	
Brillengläser.	 »Sie	 haben	 sicher	 noch	 nie	 etwas	 so	 Schönes	 gesehen	 –	 etwas	 so	
Herzerfreuendes,	nicht	wahr?«	

Sie	war	jetzt	ruhiger	geworden.	Obwohl	sie	diesen	Mann	haßte,	fühlte	sie	sich	hier	bei	der	
Aussicht	auf	baldige	Rettung	fast	geborgen.	

»Ich	bitte	Sie,	lassen	Sie	mich	gehen,	Mr.	Guelder!	Wir	sind	doch	hier	in	Greenwich,	nicht	
wahr?	Ich	finde	mich	von	hier	sehr	gut	nach	Haus.«	

»Sicher«,	antwortete	Guelder,	»aber	Sie	werden	begreifen,	meine	schöne	junge	Dame,	daß	
unser	Freund	Julian	Reef	–	unser	armer	Freund	–	in	großer	Verlegenheit	ist.	Ich	weiß	nicht,	
was	 geschehen	 ist,	 und	 habe	 keine	 Ahnung,	 wie	 Sie	 hergekommen	 sind;	 aber	 mir	 genügt	
schon	die	Tatsache,	daß	Sie	hier	sind	und	unter	meinem	Schutz	stehen.«	

Guelder	war	durch	die	Gegenwart	des	Mädchens	verwirrt.	Er	hatte	kaum	seinen	Augen	
und	Ohren	 getraut,	als	 Julian	 ihm	 zugeflüstert	 hatte,	 wer	seine	Begleiterin	 war.	Er	 blickte	
verwundert	 auf	 den	 zusammengebrochenen	 Mann.	 Es	 schien	 ihm,	 als	 sei	 Reef	
zusammengeschrumpft,	seitdem	er	ihn	zum	letztenmal	gesehen	hatte.	Er	stand	an	der	Tür,	
rieb	 sich	 wie	 geistesabwesend	 die	 Hände	 und	 hatte	 in	 den	 Augen	 einen	 ängstlichen,	
argwöhnischen	Blick.	Guelder	schienen	diese	Symptome	bekannt.	

»Lieber	 Freund,	 du	 bist	 entweder	 betrunken	 oder	 hungrig.	 Wenn	 du	 betrunken	 bist,	
werde	ich	dir	etwas	geben,	was	dich	ernüchtern	wird.	Wenn	du	hungrig	bist	–	die	Tür	dort	
führt	in	die	Küche.	Aber	ich	rate	dir	Vorsicht!	Laß	den	Wein	stehen!	Nüchternheit	bedeutet	
Rettung,	Trinken	Untergang!«	

Ohne	ein	Wort	zu	entgegnen,	wandte	Julian	sich	um	und	verschwand.	

»Jetzt	 müssen	 Sie	 mir	 alle	 diese	 aufregenden	 Ereignisse	 berichten,	 süße	 junge	 Dame.	
Aber	beeilen	Sie	sich;	denn	ich	fürchte,	das	Telefon	wird	bald	Alarm	schlagen,	es	sei	denn,	
daß	 Sie	 freiwillig	 gekommen	 sind	 ...	 Sie	 sind	 nicht	 freiwillig	 gekommen?	 Das	 hatte	 ich	
beinahe	vermutet!	Das	ist	schlimm.	Der	arme	Julian	muß	verrückt	geworden	sein!«	



Sie	erzählte	ihm	kurz,	wie	sich	alles	zugetragen	hatte.	Guelder	hörte	ihr	mit	unbewegtem	
Gericht	zu.	 Ihre	Gegenwart	hatte	die	Gefahr,	 in	der	er	stand,	verzehnfacht.	 Ihm	blieb	 jetzt	
nur	die	Hoffnung,	daß	man	ihre	Entführung	nicht	so	bald	bemerkte.	

»Und	Ihren	Wagen	–	wo	haben	Sie	den	gelassen?«	fragte	er	plötzlich.	

»Am	Eingang	der	engen	Gasse«,	antwortete	sie.	

Er	schnitt	eine	Grimasse.	

»Ein	 Geniestreich	 von	 Julian!	 Damit	 ein	 Polizist	 daherkommt,	 den	 Wagen	 und	 die	
Nummer	 sieht.	 Er	 telefoniert,	 und	 in	 zwei	 Minuten	 weiß	 ganz	 London,	 daß	 Ursula	
Frenshams	 Auto	 in	 einer	 einsamen	 Gasse	 an	 der	 Channey-Treppe	 steht!	 Ein	
Intelligenzrekord!«	

Er	blickte	sie	nachdenklich	an	und	erriet	 fast	genau	die	Stimmung,	 in	der	Julian	sie	 ihm	
gebracht	hatte.	Wortlos	starrte	er	sie	an,	völlig	im	Bann	ihrer	Schönheit,	und	vergaß	dabei	
die	 Gefahr,	 in	 der	 er	 schwebte.	 Er	 hatte	 jetzt	 nur	 noch	 den	 einen	 Gedanken,	 den	
Nachforschungen	 zu	 entrinnen	 und	 dieses	 berückende	 Geschöpf,	 das	 schon	 lange	 seine	
Gedanken	Tag	und	Nacht	beschäftigte	und	das	nun	hier	in	seinem	Haus	war,	für	immer	zu	
behalten.	

Er	ging	zu	einem	tiefen	Schrank,	der	 in	die	Wand	eingebaut	war,	und	entnahm	ihm	ein	
Glas	und	eine	Flasche.	

»Ich	 trinke	 nicht!«	 rief	 Ursula	 hastig	 und	 entschlossen.	 »Ich	 ersuche	 Sie,	 mich	 sofort	
gehen	zu	lassen,	Mr.	Guelder!	Sonst	wird	die	Sache	sehr	ernste	Folgen	für	Sie	haben.«	Und	
sich	 plötzlich	 erinnernd,	 fügte	 sie	 hinzu:	 »Sie	 haben	 allen	 Grund,	 nicht	 mit	 der	 Polizei	 in	
Konflikt	 zu	 geraten.	 Wenn	 Julian	 mir	 die	 Wahrheit	 gesagt	 hat,	 haben	 Sie	 ein	 Paar	 höchst	
verdächtige	Handschuhe	...«	

Vor	Schreck	ließ	er	die	Flasche	fallen.	

»Das	hat	er	Ihnen	gesagt?	Ich	hätte	Handschuhe	mit	Blutflecken,	wie?	Das	ist	wahr.	Und	
er	 hat	 Ihnen	 vorgeschwindelt,	 daß	 ich	 ...?	 So,	 so!	 Das	 müssen	 Sie	 mir	 ein	 bißchen	
ausführlicher	erzählen.	Jetzt	begreife	 ich!	Der	 liebe	Julian!	Sehr	raffiniert!	Hat	er	auch	von	
dem	Mantel	gesprochen?	So,	so,	den	habe	 ich	auch	getragen?	Und	Ihren	guten	Vater	habe	
ich	auch	ermordet?	Das	also	hat	er	Ihnen	aufgebunden?	Ich	sehe	es	Ihrem	Gesicht	an,	meine	
süße	junge	Dame,	ich	habe	richtig	geraten!	Hören	Sie	mal,	das	ist	ja	eine	schöne	Neuigkeit!	
Solch	 niedliche	 Romane	 erfindet	 also	 unser	 Julian!	 Schau,	 schau!	 Und	 Sie	 sind	 natürlich	
hingelaufen	und	haben	alles	gleich	brühwarm	der	Polizei	ausgeplaudert.	Oder	hat	er	Ihnen	
das	erst	im	Auto	erzählt?«	

»Er	hat	es	mir	heute	nachmittag	erzählt«,	erklärte	sie.	

Er	nickte	verstehend.	

»Und	natürlich	haben	Sie	es	dem	›gerissenen	Kerl‹	gesagt?	Und	der	›gerissene	Kerl‹	hat	es	
dem	 Elk	 erzählt,	 und	 jetzt	 weiß	 es	 alle	 Welt.«	 Er	 zog	 die	 Schultern	 hoch.	 »Solch	 ein	
Wahnsinn.	Aber	jene	Handschuhe	können	vielleicht	doch	gefährlich	werden.	Ich	muß	Ihnen	
für	Ihre	Liebenswürdigkeit	danken.	Und	nun	trinken	Sie	mal	den	Wein.	Sehen	Sie,	ich	öffne	
extra	 für	 Sie	 die	 Flasche.	 Es	 ist	 kostbarer	 Bordeaux,	 er	 wird	 Ihnen	 Mut	 machen.	 Warum	
weichen	 Sie	 denn	 zurück?	 Sie	 glauben,	 ich	 hätte	 ihn	 vergiftet?	 Ach	 so!	 Sie	 haben	 doch	
gesehen,	daß	ich	ihn	eben	aus	dem	Schrank	genommen	habe.	Da	gießen	Sie	selbst	ein.«	



»Ich	mag	keinen	Wein«,	lehnte	sie	ab.	

»Er	 wird	 Ihnen	 guttun.	 Sie	 sehen	 ganz	 grün	 aus.	 Ich	 bin	 doch	 kein	 Unmensch,	 Lady	
Frensham,	 wenn	 Sie	 mich	 auch	 nicht	 gerade	 schätzen.	 Wenn	 Sie	 mich	 näher	 kennen	
würden,	wüßten	Sie,	daß	ich	voller	Ränke	und	Listen	bin;	aber	das	Herz	habe	ich	auf	dem	
rechten	Fleck!«	

Wie	unter	einem	Bann	goß	sie	etwas	Wein	in	das	Glas.	

»Sie	haben	es	wirklich	dringend	nötig,	nach	allem,	was	Sie	durchgemacht	haben«,	redete	
Guelder	ihr	zu.	

Sie	 spürte	 selbst,	 daß	 sie	 eine	 Stärkung	 brauchte.	 Sie	 fühlte	 sich	 schwach	 und	
zerschlagen.	 Bei	 jedem	 Schritt	 auf	 der	 Treppe	 waren	 ihr	 die	 Knie	 eingesunken.	 Sie	 setzte	
das	 Glas	 an	 die	 Lippen	 und	 tat	 erst	 einen	 kleinen	 Schluck,	 dann	 leerte	 sie	 das	 Glas.	 An	
seinem	süffigen	Geschmack	erkannte	sie,	daß	es	wirklich	kostbarer	alter	Wein	war.	

»So,	und	nun	setzen	Sie	sich	ein	bißchen	hin«,	ermunterte	Guelder.	

Er	führte	sie	sanft	zu	der	großen	Couch	am	Fenster.	Ein	seltsames	Gefühl	der	Lässigkeit	
überkam	 sie,	 ein	 überwältigendes	 Verlangen	 nach	 Schlaf,	 gegen	 das	 sie	 vergeblich	
anzukämpfen	 suchte.	 Von	 Sekunde	 zu	 Sekunde	 wurden	 ihr	 Wille	 und	 ihr	 Widerstand	
schwächer.	 Guelder	 sah,	 wie	 sie	 wankte,	 stützte	 sie	 und	 ließ	 sie	 sacht	 auf	 das	 Lager	
niedergleiten.	Mit	einem	Gefühl	des	Behagens	streckte	sie	sich	aus.	Er	bettete	ihren	Kopf	auf	
ein	Kissen	und	betrachtete	sie	zufrieden.	

»Was	tust	du	da?«	

Er	drehte	sich	um	und	sah	in	Julians	argwöhnische,	zornige	Augen.	

»Sie	ist	müde	–	will	schlafen.«	

»Du	hast	sie	betäubt!«	

Julian	blickte	auf	die	Flasche.	»Ja	–	hat	sie	denn	nicht	gesehen	...!«	

Guelder	lächelte	tückisch.	Er	konnte	ihm	nicht	gut	erklären,	daß	diese	Flasche	Wein	mit	
Vorbedacht	vorbereitet	worden	war	–	nicht	für	Ursula	Frensham	–	sondern	in	erster	Linie	
für	diesen	unwillkommenen	Gast.	Unwillkommen?	Nein,	im	höchsten	Grade	gefährlich	–	für	
Rex	 Guelder	 der	 gefährlichste	 Mann	 auf	 der	 Welt.	 Er	 hatte	 innerlich	 über	 die	 Geschichte	
gelacht,	die	Reef	dem	Mädchen	vorgelogen	hatte.	Nur	einen	Augenblick	hatte	ihn	jähe	Angst	
geschüttelt.	Doch	jetzt	hatte	er	längst	das	Urteil	über	Julian	Reef	gefällt.	Der	Mensch	war	zu	
allem	fähig!	Aber	unten	in	der	Garage	lag	eine	schwere	Kette	...	sogar	zwei...	und	eine	Spule	
feiner	Draht	–	für	alle	Fälle.	Er	überlegte	scharf.	Es	genügte	Julian	nicht	zu	entkommen.	Er	
neigte	 zu	 dem	 Wahnwitz	 so	 vieler	 Verbrecher,	 in	 einer	 unmöglichen	 Stellung	 letzten	
Widerstand	zu	wagen.	Und	Rex	Guelder	sollte	die	Verteidigungswaffe	werden.	Aber	er	hatte	
seine	 Rechnung	 ohne	 ihn	 gemacht.	 Der	 holländische	 Dampfer,	 auf	 dem	 er	 für	 Reef	 einen	
Platz	 belegt	 hatte,	 würde	 ohne	 ihn	 in	 See	 stechen.	 Diese	 neue,	 gefährliche	 Lage	 forderte	
neue,	kluge	Maßnahmen.	Eine	Pest	 ...	Rex	Guelder	dachte	den	Gedanken	nicht	zu	Ende.	Er	
ging	 ins	 Laboratorium	 und	 blieb	 dort	 etwa	 zehn	 Minuten.	 Julian	 war	 in	 die	 Küche	
zurückgekehrt,	um	seinen	Hunger	zu	stillen.	

Was	geschehen	sollte,	mußte	schnell	geschehen.	Der	Holländer	kam	in	das	Wohnzimmer	
zurück	und	blickte	auf	das	schlafende	Mädchen	nieder.	Seine	Augen	weideten	sich	an	ihrer	



Schönheit.	Er	beugte	sich	gerade	über	sie	nieder,	als	Julian	mit	einem	großen	Stück	Kuchen	
in	der	Hand	hereinkam.	

»Was	willst	du	von	ihr,	Guelder?«	rief	er	drohend.	

Der	Holländer	richtete	sich	auf	und	wandte	sich	ihm	mit	einem	Lächeln	zu.	

»Das	wissen	nur	Gott	und	ich	allein«,	schmunzelte	er.	

Julians	Augen	waren	getrübt.	Er	hatte	in	der	Küche	den	Weinschrank	gefunden.	

»Ich	möcht's	auch	wissen,	alter	Herr«,	lallte	er.	»Ich	bin	sozusagen	der	Schutzengel	dieser	
jungen	Dame.«	

Guelder	antwortete	nicht.	

»Du	hörst	wohl	schwer?«	

Reef	 torkelte	 auf	 ihn	 zu.	 Er	 hatte	 offenbar	 sehr	 hastig	 getrunken,	 oder	 der	 Wein	 war	
besonders	 schwer	 gewesen.	 Plötzlich	 spürte	 Guelder	 einen	 Schnapsgeruch.	 Aha.	 Es	 war	
leichtsinnig	 von	 ihm,	 die	 Flasche	 offen	 stehen	 zu	 lassen	 und	 den	 Weinschrank	 nicht	 zu	
verschließen.	

»Ich	hab'	 mich	entschlossen,	 sie	 laufen	 zu	 lassen«,	 sagte	 Reef	mit	 schwerer	Zunge.	 »Ich	
bin	 kein	 Schuft.	 Ich	 spiele	 einem	 Mädchen,	 das	 meine	 Cousine	 ist,	 keinen	 so	 gemeinen	
Streich.«	

Noch	immer	sagte	Guelder	nichts.	

»Hör	mal,	alter	Gauner	...«	Julian	kam	noch	näher	an	Guelder	heran	und	schlug	ihm	derb	
auf	 die	 Schulter.	 »Laß	 deine	 Hände	 von	 dem	 Mädel.	 Wir	 sitzen	 beide	 in	 der	 Patsche.	 Wir	
sollten	zusammenhalten.	Das	beste	ist,	wir	schicken	sie	dem	›gerissenen	Kerl‹	zurück.«	

Er	lachte	trunken.	»Im	Grunde	sind	wir	die	Gerissenen	–	die	wahren	Gerissenen.	Also	los,	
laß	sie	zurück;	und	dann	wollen	wir	beide	uns	dünnemachen!«	

»Komm«,	 befahl	 Guelder	 kurz.	 Er	 ging	 voran	 in	 das	 Laboratorium.	 Nur	 eine	 Lampe	
brannte,	 jene	starke,	blendende,	über	der	Diamantenmaschine.	Am	Ende	des	Raumes	war	
eine	Tür,	die	mit	einer	stählernen	Querstange	verschlossen	war.	Guelder	zeigte	auf	die	Tür.	

»Wenn	die	Not	drängt,	und	 ich	warne	dich,	dann	flieh	durch	die	Tür	da	hinten.	 Jenseits	
der	Tür	ist	eine	Treppe,	die	zur	Themse	führt.	Dort	liegt	ein	Boot.«	

»Ausgezeichnet!«	Reef	betrachtete	die	Tür	mit	dem	Ernst	eines	Betrunkenen.	

»Ich	nehme	an,	Mr.	Elk	wird	bald	da	sein.	Ich	werde	ihn	eine	Weile	aufhalten.	Es	ist	gut,	
wenn	du	dann	den	Weg	kennst.	Sieh	ihn	dir	schon	jetzt	mal	an.«	

Reef	ging	auf	die	Tür	zu	und	faßte	die	Stahlstange	an.	Der	Holländer	beobachtete	ihn	voll	
gieriger	Erwartung	und	sah,	wie	Reefs	Körper	sich	in	entsetzlichen	Zuckungen	wand,	hörte	
ihn	röcheln,	streckte	die	Hand	nach	dem	Schalter	aus	und	drehte	ihn	herum.	Reef	fiel	in	sich	
zusammen.	Er	hatte	kaum	den	Schlag	gefühlt,	der	ihn	getötet	hatte.	

Ohne	Anstrengung	hob	Guelder	die	Leiche	auf	die	Schulter	und	trug	die	stille	Gestalt	die	
Treppe	 hinunter	 ins	 Bootshaus.	 Hier	 warf	 er	 ihn	 wie	 ein	 Mehlsack	 in	 das	 Motorboot	 und	
holte	eine	von	den	schweren	Ketten.	Er	betrachtete	sie	kurz.	Vielleicht	würde	er	die	zweite	
auch	noch	brauchen.	Mit	einem	langen	Stück	Draht	wand	er	die	Kette	um	die	Fußgelenke	
des	Toten,	dann	stieß	er	die	Jacht	gegen	die	Flügeltür	und	sprang	auf	das	Boot.	Die	Türen	
öffneten	sich	weit.	



In	 wenigen	 Minuten	 war	 er	 mitten	 im	 Strom.	 Nirgends	 war	 ein	 Wachtschiff	 zu	 sehen.	
Langsam	ließ	er	die	Leiche	über	die	Seite	des	Bootes	ins	Wasser	gleiten.	Unter	dem	Gewicht	
neigte	es	sich	so	weit	zur	Seite,	daß	Wasser	eindrang	...	

Guelder	kam	ins	Bootshaus	zurück	mit	einer	Gelassenheit	und	einer	Ruhe,	als	wäre	er	nur	
hinausgegangen,	um	nach	dem	Wetter	zu	sehen.	

Er	zog	die	Kette	dicht	an	das	Boot	heran.	Dann	ging	er	hinauf	und	machte	nur	halt,	um	
sich	zu	vergewissern,	daß	die	Türen	gut	verschlossen	waren.	

Ursula	 schlief	 noch.	Er	beugte	sich	über	sie	und	berührte	 ihre	Wangen	 mit	 den	 Lippen.	
Dann	zog	er	die	Schuhe	aus.	
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Der	 Verkehrspolizist	 in	 der	 Commercial	 Road	 hob	 die	 Hand,	 um	 einen	 Zweisitzer	
anzuhalten,	der	an	ihm	vorbeifahren	wollte.	Der	Fahrer	achtete	nicht	auf	das	Polizeisignal	
und	 wäre	 auch	 zweifellos	 entkommen,	 wenn	 nicht	 im	 kritischen	 Augenblick	 ein	 großer	
Lastwagen	mit	Anhänger	ihm	den	Weg	versperrt	hätte.	Der	Polizist	ging	gemächlich	auf	das	
Auto	 zu,	 ohne	 seiner	 Würde	 etwas	 zu	 vergeben.	 Da	 machte	 der	 Fahrer	 einen	 Fehler.	 Er	
sprang	 hinaus	 und	 wollte	 fortlaufen.	 Doch	 unglücklicherweise	 kam	 gerade	 aus	 dieser	
Richtung	ein	zweiter	Schutzmann	zur	Ablösung.	

»Zeigen	Sie	doch	mal	Ihren	Führerschein«,	befahl	der	erste	Polizist,	als	der	Kollege	 ihm	
seinen	 Fang	 zugeführt	 hatte.	 Der	 Führerschein	 war	 nicht	 da.	 Der	 Kumpan	 des	 Fahrers	
duckte	 sich	 ängstlich	 im	 Sitz	 zurück.	 »Steigen	 Sie	 ein«,	gebot	 der	 erste	 Schutzmann,	 »und	
fahren	Sie	mich	zur	Polizeiwache.	Wenn	Sie	Dummheiten	machen,	dann	...«	Damit	sprang	er	
auf	das	Trittbrett.	

Was	der	Osten	von	London	um	zehn	Uhr	weiß,	weiß	Scotland	Yard	eine	Minute	später.	
Der	 Mann,	der	 in	 Scotland	Yard	 am	Fernsprecher	saß,	 nahm	eine	 alltägliche	 Meldung	 auf,	
schrieb	die	Nummer	des	Autos	nieder	und	schaltete	in	das	Zimmer	des	Inspektors	Elk	um.	

»Man	 hat	 den	 Wagen	 gefunden	 –	 den	 von	 Lady	 Frensham.	 Wurde	 im	 Osten	 Londons	
angehalten	mit	zwei	bekannten	Autodieben.«	

»Hat	man	die	Dame?«	fragte	Elk	besorgt.	

»Nein,	Herr	Inspektor,	von	der	Dame	weiß	man	noch	nichts.«	

Der	 Telefonist	 schaltete	 nach	 Süd-London	 um	 und	 gab	 die	 genaue	 Beschreibung	 des	
Schirms	mit	goldenem	Griff	durch,	der	im	Parlament	gestohlen	worden	war	und,	wie	man	
annahm	...	

Tony	 saß	 neben	 Elk	 in	 bewundernswerter	 Ruhe,	 mit	 der	 er	 seine	 innere	 Erregung	 zu	
verbergen	suchte.	

»Das	 bestätigt	 die	 Aussage	 des	 Polizisten,	 der	 behauptet,	 er	 habe	 den	 Wagen	 in	
Limehouse	 gesehen«,	 bemerk«	 Elk.	 »Verbinden	 Sie	 doch	 mal	 mit	 dem	 Haus	 von	 Lady	
Frensham	und	fragen	Sie,	ob	sie	zurück	ist.«	

Ursula	war	nicht	heimgekehrt.	Das	weinende	Mädchen	gab	die	traurige	Auskunft.	

»Habe	 ich	 auch	 nicht	 erwartet«,	 nickte	 Elk.	 »In	 wenigen	 Minuten	 werden	 wir	 mehr	
wissen.«	



Er	wartete	auf	den	Anruf	der	Polizeiwache	in	Ost-London,	der	jeden	Augenblick	kommen	
mußte.	 Endlich	 kam	 er	 –	 von	 dem	 wachthabenden	 Sergeanten.	 Er	 hatte	 die	 Gefangenen	
verhört,	 die	 alles	 gestanden	 hatten.	 Es	 waren	 vernünftige	 Diebe,	 die	 der	 Polizei	 niemals	
unnötige	 Arbeit	 machten.	 Sie	 hatten	 das	 Auto	 an	 der	 Channey-Brücke	 aus	 Versehen	
mitgenommen.	Sie	hatten	auch	einen	Mann	und	eine	Frau	die	Gasse	hinuntergehen	sehen,	
dem	Wasser	zu.	

»Limehouse	...	Channey-Brücke	...	ausgezeichnet!«	sagte	Elk.	Er	tippte	ungeduldig	auf	den	
Apparat.	Die	Zentrale	meldete	sich.	

»Verbinden	Sie	schleunigst	mit	 dem	Hauptquartier	der	Themsepolizei.	 Sagen	Sie	 Ihnen,	
sie	sollen	ein	Motorboot	an	der	Channey-Treppe	bereithalten!«	

»Können	 Sie	 nicht	 nach	 Greenwich	 telefonieren?«	 fragte	 Braid,	 der	 schon	 ziemlich	
angegriffen	war.	

Elk	schüttelte	den	Kopf.	

»Wenn	 sie	 dort	 sind,	 ist	 die	 Landseite	 so	 verrammelt,	 daß	 Sie	 einen	 Rammbock	
brauchten,	 um	 in	 das	 Haus	 zu	 kommen	 Er	 hat	 an	 seinem	 Grundstück	 ein	 herrliches	
Hintergebäude,	 dieser	 Holländer	 –	 es	 reicht	 bis	 zum	 Nord-	 und	 Südpol.	 Auf	 diesem	 Weg	
wird	er	türmen.	Ich	bin	dafür,	Fallen	vor	die	Ausfalltore	zu	legen.«	»Wer	war	der	Mann,	der	
mit	ihr	war?«	fragte	Braid,	obwohl	er	es	ahnte.	

Elk	wiegte	den	Kopf.	

»Die	 Autodiebe	 haben	 keine	 nähere	 Beschreibung	 gegeben.	 Sie	 sahen	 nur	 einen	 Mann,	
der	sich	mit	einem	Mädchen	zankte.	Da	sie	nichts	von	einem	ausländischen	Akzent	sagten,	
nehme	 ich	 an,	 daß	 es	 Reef	 gewesen	 ist.	 Übrigens	 hat	 Guelder	 für	 ihn	 Vorkehrungen	
getroffen.	Er	sollte	heute	nacht	London	auf	dem	Wasserweg	verlassen.	Es	paßt	alles	genau.	
Er	wollte	ihn	an	Bord	der	›Van	Zeeman‹	bringen,	die	heute	nach	Südamerika	ausläuft.	Der	
Obersteward	war	mit	im	Bunde,	aber	der	Zahlmeister	schöpfte	Verdacht	und	meldete	es	der	
Polizei.«	

Er	 zog	 einen	 schweren	 Regenmantel	 an	 und	 schloß	 den	 Gürtel.	 Dann	 öffnete	 er	 die	
Schreibtischschublade,	 nahm	 einen	 sehr	 handlichen	 Browning	 heraus	 und	 ließ	 ihn	 in	 die	
Tasche	gleiten.	Dabei	sagte	er	entschuldigend:	»Ich	gebrauche	sehr	ungern	Schießeisen.	Es	
sieht	 so	 nach	 Theater	 aus.	 Aber	 ich	 habe	 eine	 Vorahnung,	 daß	 der	 liebe,	 alte	 Rex	
Fisimatenten	 machen	 wird.	 Und	 das	 Leben	 ist	 gerade	 jetzt	 für	 mich	 sehr	 kostbar	 –	 ich	
komme	in	die	Jahre.	Und	wenn	man	in	mein	Alter	kommt,	wird	man	immer	skeptischer,	wie	
die	Welt	eigentlich	ohne	einen	auskommen	soll.«	

Der	Wagen	wartete	vor	der	Tür.	Daneben	standen	zwei	Männer,	die	sich	ohne	ein	Wort	
auf	den	Sitz	neben	den	Führer	zwängten.	

»Die	 einzige	 Freude	 des	 höheren	 Beamten	 auf	 dieser	 Erde	 besteht	 darin«,	 grinste	 Elk,	
»daß	er	die	besten	Plätze	kriegt.	Ich	werde	die	beiden	Leute	gar	nicht	brauchen,	denn	diese	
Themsepolizisten	haben's	in	sich.«	

Eine	 Viertelstunde	 später	 hielten	 sie	 an	 der	 Channey-Brücke	 und	 fanden	 dort	 einen	
Flußpolizeisergeanten	vor.	Am	Fuß	der	Brücke	lag	ein	langes	Boot	mit	schwachbrennenden	
Lichtern.	

»Sie	 werden	 die	 Lichter	 da	 ausmachen	 müssen,	 wenn	 Sie	 an	 das	 Haus	 herankommen,	
Inspektor«,	meinte	der	Sergeant.	



»Von	welchem	Haus	reden	Sie	denn?«	tat	Elk	unschuldig.	

»Guelders	doch	wohl.	Man	hat	es	mir	nicht	gesagt,	aber	ich	errate	es.	Wir	hatten	Befehl,	
Guelders	Haus	zu	bewachen	und	Reef	zu	verhaften.«	

»Wir	 werden	 diesen	 Reef	 verhaften«,	 sagte	 Elk.	 »Ich	 bin	 überzeugt,	 wir	 werden	 ihn	
ausheben.«	

Das	war	ein	prophetischer	Ausspruch.	

Die	 Gezeiten	 wechselten	 gerade,	 und	 das	 Boot	 trieb	 in	 rasender	 Geschwindigkeit	
ostwärts.	

»Ich	halte	mich	dicht	an	die	Küste	von	Middlesex«,	erklärte	der	Sergeant.	»Es	ist	besser,	
quer	 über	 den	 Fluß	 hinüberzustoßen	 und	 das	 Haus	 zu	 überraschen,	 als	 mitten	 im	 Fluß	
daraufloszusteuern.	 Er	 würde	 uns	 vermutlich	 sehen	 –	 der	 Lichtschein	 von	 London	 liegt	
über	dem	Strom.«	

Elk	erklärte	sich	mit	allem	einverstanden.	Er	kannte	die	Technik	der	Flußarbeit	nicht.	

»Im	Laboratorium	ist	Licht.«	Der	Sergeant	blickte	durch	die	Nachtgläser.	»Guelder	ist	zu	
Hause.«	

»Er	hat	ein	Boot,	nicht	wahr?«	

»Ja,	eine	sehr	starke	 Jacht.	Am	besten	kommen	wir	durch	das	Bootshaus	hinein.	Das	 ist	
nicht	 zu	 verschließen.	 Vor	 drei	 Monaten	 hat	 eine	 ›Flußratte‹	 dort	 drei	 oder	 vier	 Kanister	
Benzin	gestohlen	und	wurde	von	Guelders	Katzen	fast	in	Stücke	zerfetzt.«	

Sie	waren	jetzt	dem	Haus	gegenüber.	»Los!«	befahl	Elk.	

Der	 Sergeant	 drehte	 die	 Spitze	 des	 Bootes	 auf	 das	 Haus	 zu.	 Plötzlich	 wurde	 die	 Jacht	
erschüttert.	

»Es	 ist	 nichts«,	 erklärte	 der	 Polizeibeamte.	 Dann	 rief	 er:	 »Ihr	 da	 vorn,	 was	 gibt's	 da	 im	
Wasser?«	

»Sieht	aus	wie	'ne	Leiche«,	antwortete	eine	Stimme.	

»Holt	sie	'raus«,	befahl	der	Sergeant	lakonisch.	

Ein	Bootshaken	fuhr	über	die	Bordwand	hinaus	und	zog	das	dunkle	Bündel	auf	Deck.	

»Bedauere	 den	 Aufenthalt,	 Inspektor,	 aber	 ich	 darf	 nicht	 daran	 vorbeifahren.	 Ist	 nicht	
angenehm,	 muß	 aber	 sein.	 Wir	 dürfen	 an	 keiner	 Leiche	 vorbeifahren,	 wenn	 wir	 nicht	 auf	
Verfolgung	sind.«	

Zwei	Mann	hatten	nun	das	Bündel	auf	die	Planken	niedergelegt.	

»Ein	Toter«,	rief	eine	Stimme,	»war	noch	nicht	lange	im	Wasser.«	

Elk	trat	mit	dem	Sergeanten	dazu.	Jemand	hielt	eine	Laterne	und	leuchtete	der	Leiche	ins	
Gesicht.	Tony	blickte	dem	Inspektor	über	die	Schulter	und	sah	voll	Entsetzen	 in	die	 toten	
Augen	Julian	Reefs.	Mr.	Guelders	Kette	war	sehr	schlecht	befestigt	gewesen.	
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Langsam	kam	Ursula	zu	sich.	Sie	hatte	einen	bösen	Traum	gehabt.	Sie	träumte,	sie	läge	an	
einem	nassen	Ufer,	 aus	dem	Wasser	 tauchte	der	grauenvolle	Kopf	 einer	großen	Schlange.	
Sie	wollte	aufstehen	und	fliehen,	war	aber	keiner	Bewegung	fähig	und	sah	den	dreieckigen	



Kopf	immer	näher	und	näher	kommen,	das	scheußliche	Maul	geöffnet	–	und	fühlte,	wie	die	
Zähne	sich	in	den	Fuß	verbissen	und	sie	ins	Wasser	zerrten	–	zerrten	...	

Sie	blickte	auf.	Jemand	zog	ihr	die	Schuhe	aus.	Einer	fiel	mit	einem	dumpfen	Laut	auf	den	
Boden.	Guelder	hörte	sie	leise	aufschreien	und	blickte	sich	um.	

»Es	 ist	 nichts«,	 sprach	 er	 besänftigend	 auf	 sie	 ein,	 »gar	 nichts.	 Haben	 Sie	 keine	 Angst,	
meine	kleine	Freundin.	Warum	fürchten	Sie	sich?	Sie	sind	bei	Rex.«	

Die	 Augen,	 die	 auf	 sie	 niederglühten,	 schienen	 doppelt	 so	 groß	 wie	 sonst.	 In	 ihnen	
brannte	 etwas,	 das	 sie	 noch	 nie	 gesehen	 hatte,	 bei	 keinem	 Mann,	 bei	 keinem	 Tier.	 Die	
Hände,	die	sie	zurückdrückten,	als	sie	sich	zu	erheben	versuchte,	zitterten,	als	durchwühle	
den	Mann	ein	furchtbarer	Schmerz.	

»Es	ist	nichts«,	stammelte	er.	»Du	mußt	lieb	sein.	Rex	tut	dir	nichts	Böses,	mein	schönes	
Lamm!«	

Er	kniete	neben	ihr	nieder,	schob	seinen	Arm	unter	ihre	Schultern	und	preßte	sie	an	sich.	
Sie	 war	 wie	 gelähmt	 vor	 Grauen	 und	 Furcht	 und	 vermochte	 sich	 nicht	 zu	 rühren.	 Die	
Stimme	 versagte	 ihr,	 sie	 konnte	 nichts	 sehen	 als	 diese	 beiden	 großen,	 hervorquellenden	
Augen,	in	denen	das	Feuer	des	Wahnsinns	brannte,	und	hörte	nur	seine	abgerissenen,	irren	
Liebesworte.	

»Du	 bist	 schöner	 als	 alle	 Frauen	 der	 Welt«,	 keuchte	 er.	 »Du	 bist	 der	 göttliche	 Traum	
meines	Lebens!«	

Ihr	wurde	schlecht.	Eine	Ohnmacht	überkam	sie.	Er	sah,	wie	die	Farbe	aus	ihrem	Gesicht	
wich,	ließ	sie	los	und	schrie	sie	dann	schrill	an.	

»Wenn	 du	 mich	 so	 ansiehst,	 schlage	 ich	 dich.	 Und	 wenn	 du	 einen	 Laut	 von	 dir	 gibst,	
stopfe	ich	dir	das	Maul.«	

Er	ging	zum	Tisch	und	goß	wieder	ein	Glas	Wein	ein.	

»Trink!«	

Sie	stieß	das	Glas	zurück	und	vergoß	es.	

Voll	Wut	füllte	er	es	wieder.	

»Trink!«	herrschte	er	sie	an.	

»Bewegen	Sie	sich	nicht,	Guelder!«	

Das	 Glas	 fiel	 mit	 einem	 Krach	 zu	 Boden.	 Guelder	 wandte	 den	 Kopf	 und	 sah	 in	 den	
Revolver	Elks.	

»Als	 ich	 sagte:	 ›bewegen	 Sie	 sich	 nicht‹,	 sprach	 ich	 bildlich«,	 erläuterte	 Elk	 gemütlich.	
»Jetzt	 kommt	 der	 Moment,	 wo	 Sie	 sich	 wieder	 bewegen	 dürfen.	 Halten	 Sie	 Ihre	 kleinen	
Händchen	hoch!«	

Der	Holländer	gehorchte.	

»Wo	ist	Ihr	Kumpan?«	

Guelders	 Gesicht	 verzog	 sich.	 Doch	 selbst	 in	 diesem	 tragischsten	 Augenblick	 seines	
Lebens	vermochte	er	zu	lächeln.	

»Ich	werde	ihn	Ihnen	zeigen.«	

»Und	wenn	ich	ihn	Ihnen	zeige?	Er	ist	unten	im	Polizeiboot.	Wie	ist	er	dahingekommen?«	



Hier	beging	Guelder	einen	groben	Fehler.	

»Im	Polizeiboot	...	ist	er	heraufgekommen?«	

»Scheint	so«,	meinte	Elk.	»Nach	dem	Draht	um	seine	Gelenke	zu	schließen,	haben	Sie	ihm	
ein	schönes	Gewicht	angehängt.«	

Guelder	bewegte	die	hochgehaltenen	Arme	gleichgültig.	

»Sie	 wollen	 mich	 verhaften?	 Dann	 wird's	 besser	 sein,	 wenn	 ich	 erst	 den	 Strom	 im	
Laboratorium	ausschalte.	Sonst	könnte	einer	von	Ihnen	zu	Schaden	kommen.«	

»Das	lassen	Sie	nur	unsere	Sache	sein«,	wehrte	Elk	ab.	

Guelder	lächelte.	

»Wie	Sie	wollen.«	

Dann	 wandte	 er	 seinen	 Kopf	 der	 Couch	 zu,	 auf	 der	 Braid	 saß,	 die	 halb	 ohnmächtige	
Ursula	im	Arm.	

»Ah,	 der	 ›gerissene	 Kerl‹!	 Helfen	 Sie	 mir,	 diese	 Herren	 zu	 überzeugen,	 Mr	 Braid!	 Hier	
nebenan	laufen	Maschinen	unter	Hochspannung.	Jemand	könnte	zu	Schaden	kommen	–	ich	
rufe	Sie	zum	Zeugen	an,	daß	es	nicht	meine	Schuld	ist.«	

»Gut,	gehen	Sie	voran«,	befahl	Elk,	»aber	wenn	Sie	Dummheiten	machen	...«	

»Schießen	Sie	mich	tot	–	kann	ich	mir	denken«,	grinste	der	Holländer	breit.	

Er	ging	langsam	rechts	an	der	Bank	entlang.	

»Das	werde	ich	abstellen«,	erklärte	er	und	drehte	an	einem	Schalter.	

»Die	Tür	dort«,	er	zeigte	auf	sie,	»ist	nicht	zu	öffnen.	Sie	ist	eine	sogenannte	blinde	Tür.	
Aber	 die	 Stahlstange	 hat	 einen	 besonderen	 Zweck.	 Und	 jetzt	 werden	 wir	 sehen,	 mit	
welchem	außerordentlichen	Mut	der	Doktor	Rex	Guelder	dem	immerhin	noch	Unbekannten	
ins	Auge	sieht.«	

Und	mit	voller	Überlegung,	ganz	langsam,	legte	er	die	Hände	auf	die	Stange.	

Elk	wollte	ihn	packen,	doch	einer	der	Flußpolizisten	hinter	ihm	faßte	ihn	am	Arm	und	riß	
ihn	zurück.	

»Die	Stange	ist	geladen!	Wo	ist	der	Schalter?«	

Sobald	der	Strom	ausgeschaltet	war,	 fiel	der	tote	Körper	des	Holländers	dumpf	auf	den	
Boden.	Der	Ingenieur	des	Bootes,	der	Elk	aller	Wahrscheinlichkeit	nach	das	Leben	gerettet	
hatte,	ging	hin	und	prüfte	voller	Neugier	die	Stahlstange.	

»Der	 Strom	 ging	 durch	 einen	 Transformator«,	 erklärte	 er,	 »er	 hat	 sicher	 sieben-	 oder	
achthundert	Volt	im	Körper	gehabt.«	

»Ist	er	tot?«	fragte	Elk.	

Und	als	der	Ingenieur	nickte,	sagte	er	gelassen:	»Das	erspart	uns	viel	Mühe!«	

	

Ende 
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Die	 häßlichen	 roten	 Backsteingebäude	 auf	 der	 Höhe	 von	 Sketchley	 Hill	 hießen	 offiziell	
›Landesirrenanstalt‹,	aber	in	der	Gegend	wurden	sie	allgemein	›das	Asyl‹	genannt.	Nur	die	
ältesten	 Leute	 konnten	 sich	 noch	 daran	 erinnern,	 welch	 heftigen	 Widerstand	 die	
Bevölkerung	 seiner	 Errichtung	 entgegengesetzt	 hatte,	 aber	 die	 Beamten,	 die	 es	 anging,	
waren	 vernünftig	 und	 erklärten,	 daß	 Geisteskranke	 doch	 auch	 ein	 Anrecht	 darauf	 hätten,	
etwas	von	der	Schönheit	der	Natur	zu	genießen,	und	daß	dieser	wunderbare	Ausblick	nach	
allen	Seiten	sicher	wohltuend	auf	sie	wirken	würde.	

Diese	 Auseinandersetzung	 hatte	 sich	 vor	 langer	 Zeit	 abgespielt,	 als	 der	 ›Alte‹	 noch	 ein	
junger	 Mann	 war	 und	 mit	 düsterem	 Gesicht	 durch	 Wälder	 und	 Felder	 streifte	 und	
merkwürdige	 Pläne	 schmiedete.	 Aber	 schon	 bald	 fürchtete	 man,	 seine	 phantastischen	
Gedanken	könnten	sich	gemeingefährlich	auswirken,	und	so	 ließ	man	ihn	von	drei	Ärzten	
untersuchen,	 die	 ihn	 die	gleichgültigsten	Dinge	 fragten	–	so	kam	es	 ihm	wenigstens	vor	–	
und	die	ihn	danach	in	geschlossenem	Wagen	in	die	Anstalt	brachten.	

Dort	lebte	er	dann	viele	Jahre.	Inzwischen	rasten	Kriege	und	Revolutionen	über	die	Erde,	
wurden	 Könige	 von	 ihren	 Thronen	 verbannt	 und	 die	 leichten	 Kutschwagen	 von	 den	
Landstraßen,	wo	jetzt	Autos	in	großen	Staubwolken	dahinsausten.	

Manchmal	 fühlte	 der	 ›Alte‹	 eine	 unstillbare	 Sehnsucht,	 aus	 den	 hohen	 roten	 Mauern	
herauszukommen,	 wieder	 unter	 normalen	 Menschen	 zu	 leben.	 Von	 seinem	 Fenster	 aus	
konnte	er	die	Giebel	von	›Arranways	Hall‹	sehen.	Seit	vierundvierzig	Jahren	schaute	er	nun	
immer	durch	dasselbe	Fenster	auf	dieselben	Giebel.	

Aber	eines	Nachts	konnte	er	es	nicht	mehr	aushalten;	die	Sehnsucht	nach	den	Wäldern	
und	 einem	 Leben	 in	 Freiheit	 wurde	 übermächtig	 in	 ihm.	 Er	 dachte	 an	 die	 Höhlen,	 an	 die	
Stellen	 im	 Wald,	 wo	 er	 als	 Junge	 unter	 den	 großen	 Farnen	 geträumt	 hatte,	 an	 den	
Steinbruch	mit	den	senkrecht	abfallenden	Wänden	und	dem	tiefen	Teich	davor.	Leise	stand	
er	auf,	kleidete	sich	an,	verließ	sein	Zimmer	und	ging	die	Treppe	hinunter.	In	der	Hand	trug	
er	einen	schweren	Hammer,	den	er	vor	einiger	Zeit	gestohlen	und	seither	versteckt	hatte.	

Unten	in	der	Halle	schlief	der	Wärter	–	der	›Alte‹	schlug	ihn	mit	dem	Hammer	mehrmals	
auf	den	Kopf.	Der	Mann	gab	keinen	Ton	von	sich.	Der	 ›Alte‹	nahm	den	Schlüsselbund	und	
schloß	die	Türen	auf.	Dann	eilte	er	durch	den	Garten	und	war	bald	darauf	durch	das	große	
Tor	verschwunden.	Mit	seinem	weißen,	unordentlichen	Bart	sah	er	richtig	unheimlich	aus,	
als	er	in	den	frühen	Morgenstunden	kurz	vor	Sonnenaufgang	durch	die	kühlen	Wälder	von	
Sketchley	 strich.	 Am	 Rande	 des	 Steinbruchs	 setzte	 er	 sich	 schließlich	 hin	 und	 versank	 in	
Träumereien,	während	er	in	das	stille	Wasser	des	Teichs	tief	unter	sich	starrte.	

*	

Mr.	 Lorney,	 der	 neue	 Wirt	 des	 Gasthauses	 in	 Sketchley,	 wollte	 sich	 nicht	 an	 der	
Verfolgung	 des	 Entsprungenen	 beteiligen.	 Er	 war	 ein	 großer,	 breitschultriger	 Mann	 mit	
kahlem	Kopf	 und	harten	 Zügen.	Seine	 Stimme	 klang	energisch,	und	er	 trieb	sein	Personal	
ständig	zur	Arbeit	an.	Bei	der	Jagd	mitzumachen,	hatte	er	keine	Lust,	soweit	fühlte	er	sich	
für	das	Allgemeinwohl	doch	nicht	mitverantwortlich.	



Er	wohnte	erst	seit	kurzem	in	Sketchley	und	wurde	deswegen	von	den	Einheimischen	mit	
einem	 gewissen	 Mißtrauen	 beobachtet,	 das	 er	 in	 gleichem	 Maße	 erwiderte.	 Er	 wettete	
dauernd,	 aber	 mit	 Verstand.	 Ab	 und	 zu	 fuhr	 er	 nach	 London,	 und	 selbstverständlich	
besuchte	er	alle	Rennen	in	der	Umgegend.	Trotzdem	konnte	man	nicht	sagen,	daß	er	sein	
Geschäft	 irgendwie	 über	 seiner	 Liebhaberei	 vernachlässigte.	 Von	 Anfang	 an	 hatte	 er	 sich	
vorgenommen,	 für	 besser	 gestellte	 Leute	 Wochenendappartements	 einzurichten.	 Deshalb	
baute	 er	 das	 etwas	 verfallene	 Haus	 um,	 das	 noch	 aus	 der	 Tudorzeit	 stammte.	 Auch	 den	
verwilderten	 Garten	 hatte	 er	 neu	 angelegt	 und	 die	 Fassade	 des	 Gasthauses	 frisch	
gestrichen.	

Die	 Reporter,	 die	 nach	 Sketchley	 kamen,	 um	 über	 den	 geflüchteten	 Geisteskranken	 zu	
berichten,	 fanden	 bei	 Mr.	 Lorney	 ein	 bequemes	 und	 gutes	 Quartier.	 Obwohl	 sie	 wenig	
wirklich	 Neues	 entdeckten,	 von	 dem	 ›Alten‹	 ganz	 zu	 schweigen,	 verfaßten	 sie	 die	
sensationellsten	 Artikel.	 Spaltenlang	 beschrieben	 sie	 die	 aufregenden	 Streifen	 durch	 die	
Wälder	und	die	geheimnisvollen	Höhlen,	die	noch	niemand	genau	untersucht	hatte.	Von	den	
Landleuten	ließen	sie	sich	allerhand	Geschichten	über	den	›Alten‹	erzählen;	außerdem	war	
auch	 noch	 über	 den	 toten	 Wärter	 zu	 berichten,	 dessen	 geheimnisvolle	 Vorahnung	 seines	
Todes	 jetzt	 von	 seinen	 Freunden	 bestätigt	 wurde	 und	 dessen	 Begräbnis	 viel	 Stoff	 zum	
Schreiben	lieferte.	

Aber	 nach	 einer	 Weile,	 als	 von	 dem	 ›Alten‹	 immer	 noch	 keine	 Spur	 zu	 entdecken	 war,	
versiegte	 das	 Interesse	 der	 Öffentlichkeit,	 und	 die	 Furcht	 der	 Leute	 in	 den	 umliegenden	
Dörfern	schlief	ein.	

»Je	 eher	die	 Sache	vergessen	 wird,	desto	besser«,	 meinte	 John	Lorney.	»Für	uns	 ist	der	
Fremdenverkehr	 von	 größtem	 Interesse.	 Wenn	 die	 Gäste	 immer	 an	 den	 ›Alten‹	 mit	 dem	
Hammer	erinnert	werden,	bekommen	wir	eine	schlechte	Saison.«	

Man	nahm	an,	daß	der	›Alte‹	tot	sei	oder	sich	in	eine	andere	Gegend	verzogen	habe.	

*	

Aber	dann	tauchte	der	›Alte‹	plötzlich	doch	wieder	auf.	Man	sah	ihn	in	derselben	Nacht,	
als	 in	 ›Tinsden	 House‹	 silbernes	 Geschirr	 im	 Wert	 von	 etwa	 tausend	 Pfund	 gestohlen	
wurde.	Ein	Arbeiter,	dessen	Frau	krank	war,	ging	auf	der	Straße	auf	und	ab	und	erwartete	
die	Ankunft	des	Arztes.	Plötzlich	sah	er,	daß	sich	eine	Gestalt	aus	dem	Schatten	einer	Hecke	
löste,	 über	 die	 Straße	 rannte	 und	 in	 der	 nahen	 Schonung	 verschwand.	 Im	 Mondlicht	
erkannte	er	den	weißen	Bart	des	›Alten‹.	Als	der	Doktor	ankam,	hatte	er	zwei	Patienten	zu	
versorgen.	

Die	 Bewohner	 von	 Sketchley	 fingen	 wieder	 an,	 alles	 zu	 verriegeln,	 und	 niemand	 traute	
sich	nachts	allein	auf	die	Straße.	

Aus	 Guildford	 und	 sogar	 von	 Scotland	 Yard	 wurden	 Kriminalbeamte	 nach	 Sketchley	
geschickt,	und	der	Polizeidirektor	hielt	eine	Konferenz	ab.	

Während	sich	noch	alle	Leute	über	den	ersten	Einbruch	den	Kopf	zerbrachen,	wurde	in	
einem	nahegelegenen	Schloß	ein	zweiter	verübt.	Diesmal	sah	der	Chauffeur	des	Postautos,	
das	von	Guildford	nach	London	fuhr,	einen	weißhaarigen	Mann	in	abgetragenen	Sachen	auf	
der	Landstraße	entlangwandern.	



Chefinspektor	 Collett	 kam	 von	 London	 und	 ließ	 sich	 die	 Personalakten	 des	
Geisteskranken	 zeigen,	 aber	 er	 konnte	 keinen	 Anhaltspunkt	 finden,	 der	 ihm	 half,	 das	
Geheimnis	aufzuklären.	

»Entweder	 muß	 er	 ein	 erstklassiger	 Einbrecher	 gewesen	 sein,	 als	 er	 noch	 jung	 war«,	
sagte	 er	 kopfschüttelnd,	 »oder	 er	 hat	 das	 alles	 in	 der	 Anstalt	 gelernt.	 Das	 wäre	 nicht	 das	
erste	Mal.	Ich	kann	mich	ganz	genau	auf	so	einen	Fall	besinnen	...«	

Der	 dritte	 Einbruch	 geschah	 in	 ›Arranways	 Hall‹.	 Lord	 Arranways	 hörte	 mitten	 in	 der	
Nacht	ein	Geräusch,	ging	in	das	Schlafzimmer	seiner	jungen	Frau	und	weckte	sie.	

»Wenn	ich	mich	nicht	irre,	ist	unten	ein	Fenster	eingedrückt	worden«,	sagte	er	leise.	»Ich	
gehe	einmal	hinunter	und	schaue	mich	um.«	

»Warum	verständigst	du	nicht	 jemanden	vom	Personal?«	 fragte	sie	ängstlich,	stand	auf,	
schlüpfte	 in	 ihren	 Morgenrock	 und	 folgte	 ihm	 durch	 den	 dunklen	 Gang	 die	 breite	 Treppe	
hinunter.	 Er	 flüsterte	 ihr	 zu,	 daß	 sie	 oben	 bleiben	 solle,	 aber	 sie	 schüttelte	 nur	 den	 Kopf.	
Vorsichtig	 ging	 er	 durch	 die	 stille	 Eingangshalle	 und	 öffnete	 die	 Tür	 zur	 Bibliothek.	 Im	
gleichen	 Augenblick	 sprang	 jemand	 aus	 dem	 Schatten	 und	 war	 deutlich	 in	 der	 offenen	
Glastür	zu	erkennen.	Der	Lord	riß	den	Revolver	hoch	und	drückte	ab.	Gleich	darauf	hörte	
man,	daß	Glas	splitterte.	

»Warum	hast	du	das	getan?«	fragte	er	ärgerlich.	

Als	er	die	Waffe	hob,	hatte	sie	seinen	Arm	in	die	Höhe	geschlagen,	so	daß	der	Schuß	in	
den	Kristalleuchter	ging	und	Scherben	von	der	Decke	fielen.	

»Warum	 wolltest	 du	 auf	 den	 alten	 Mann	 schießen?	 Hast	 du	 nicht	 seine	 weißen	 Haare	
gesehen?«	

Der	Lord	hatte	ein	reizbares,	jähzorniges	Wesen.	Er	war	zum	zweitenmal	verheiratet.	Das	
Verhalten	seiner	zweiten	und	sehr	jungen	Frau	regte	ihn	manchmal	auf.	

»Der	 Kerl	 war	 wahrscheinlich	 schwer	 bewaffnet«,	 brummte	 er.	 »Du	 hast	 dich	 verrückt	
benommen!«	

Sie	lächelte	und	ging	zu	der	offenen	Tür,	die	auf	die	Terrasse	führte.	Nirgends	war	etwas	
von	dem	alten	Mann	zu	sehen.	Hastig	angekleidete	Diener	eilten	die	Treppe	herunter,	und	
alle	 Räume	 im	 Erdgeschoß	 wurden	 durchsucht.	 Es	 stellte	 sich	 heraus,	 daß	 einer	 der	 zwei	
goldenen	 Becher,	 die	 Charles	 I.	 dem	 siebenten	 Grafen	 von	 Arranways	 geschenkt	 hatte,	
verschwunden	war.	

Eddie	Arranways	lief	eine	Woche	lang	mit	düsterem	Gesicht	herum	und	war	seiner	Frau	
böse.	

Der	›Alte‹	war	wieder	das	Gespräch	des	Tages.	
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Carl	 Rennett,	 ein	 ehemaliger	 Beamter	 der	 Kriminalpolizei	 von	 New	 York,	 las	 in	 der	
Zeitung	 von	 diesen	 Vorfällen.	 Er	 war	 gerade	 von	 einer	 fruchtlosen	 Verfolgung	
zurückgekehrt,	 die	 ihn	 um	 die	 halbe	 Erdkugel	 geführt	 hatte.	 Eingehend	 studierte	 er	 alle	
Berichte	 und	 Einzelheiten	 über	 die	 Einbrüche,	 packte	 dann	 seine	 Koffer	 und	 fuhr	 nach	



England.	 An	 demselben	 Tag,	 da	 er	 in	 Southampton	 ankam,	 gewann	 Mr.	 Lorney	
fünfzigtausend	Pfund	auf	der	Rennbahn.	

Rennett	 begab	 sich	 sofort	 zu	 Scotland	 Yard	 und	 zeigte	 Chefinspektor	 Collett	 seine	
Beglaubigungsschreiben	 und	 den	 Empfehlungsbrief,	 den	 er	 von	 seiner	 vorgesetzten	
Behörde	 in	 New	 York	 mitbekommen	 hatte.	 Collett	 hörte	 interessiert	 zu,	 während	 der	
Amerikaner	erklärte,	warum	er	nach	England	gekommen	war.	

»Wir	werden	Ihnen	helfen,	soviel	wir	nur	können,	aber	Sie	wissen	ja	selbst,	daß	Scotland	
Yard	außerhalb	Londons	nichts	zu	sagen	hat.	Die	ganze	Angelegenheit	befindet	sich	mehr	
oder	 weniger	 in	 den	 Händen	 der	 lokalen	 Polizeibehörde.	 Man	 nimmt	 an	 –	 und	 wir	 sind	
eigentlich	derselben	Meinung	–,	daß	der	›Alte‹	seine	Kenntnisse	von	einem	Mitinsassen	des	
Irrenhauses	 hat.	 Soweit	 wir	 die	 Akten	 kennen,	 hat	 er	 früher	 keine	 Verbrechen	 begangen.	
Zweifellos	 trägt	 er	 alle	 gestohlenen	 Sachen	 irgendwo	 zusammen,	 um	 sie	 dort	 einfach	 zu	
horten.	 Das	 war	 von	 jeher	 eine	 seiner	 hervorstechendsten	 Charaktereigenschaften.	 Wir	
haben	 uns	 sofort	 mit	 allen	 Juwelieren	 in	 Verbindung	 gesetzt,	 aber	 bis	 jetzt	 ist	 nicht	 ein	
einziges	der	gestohlenen	Stücke	wieder	auf	dem	Markt	erschienen.	Wahrscheinlich	stiehlt	
er	nur,	um	zu	stehlen,	und	sicher	werden	wir	eines	schönen	Tages	alle	gestohlenen	Dinge	
unangetastet	an	einer	Stelle	aufgestapelt	finden.«	

»Wo	hält	er	sich	denn	normalerweise	auf?«	

Collett	lächelte	und	zuckte	die	Achseln.	

»Das	war	allerdings	eine	etwas	alberne	Frage«,	gab	Rennett	sofort	zu.	»Aber	vermutlich	
hat	er	doch	in	einer	der	Höhlen	sein	Versteck.«	

»Die	 Höhlen	 sind	 nie	 restlos	 durchsucht	 worden.	 An	 manchen	 Stellen	 ziehen	 sie	 sich	
kilometerweit	 hin.	 Wenn	 der	 ›Alte‹	 sterben	 sollte,	 was	 ja	 nicht	 mehr	 lange	 dauern	 kann,	
dann	 werden	 wir	 wahrscheinlich	 nichts	 finden.	 Andererseits	 ist	 es	 möglich,	 daß	 er	 etwas	
Außergewöhnliches	unternimmt	und	wir	ihn	auf	diese	Weise	fangen.	Die	ganze	Gegend	dort	
ist	in	Unruhe.«	

Collett	sah	den	Amerikaner	prüfend	an.	»Sie	sind	doch	eine	Autorität	auf	dem	Gebiet	des	
Einbruchs,	nicht	wahr?«	

»Ja,	 das	 ist	 meine	 Spezialität«,	 entgegnete	 Rennett	 ruhig.	 »Ich	 habe	 sogar	 ein	 Buch	
darüber	geschrieben.«	

Noch	 am	 selben	 Nachmittag	 fuhr	 er	 nach	 Sketchley,	 und	 während	 der	 Fahrt	 dachte	 er	
dauernd	 an	 Billy	 Radley,	 der	 sich	 gegenwärtig	 in	 der	 Umgebung	 von	 Guildford	 aufhalten	
sollte.	Aber	würde	er	auch	dessen	gerissenen	Partner	dort	finden?	

Lord	 Arranways	 war	 in	 seiner	 ersten	 Ehe	 nicht	 glücklich	 gewesen.	 Sie	 hatte	 mit	 einem	
schrillen	Mißklang	geendet,	als	er	noch	Gouverneur	von	Nordindien	war.	

Die	Beamten	des	englischen	Geheimdienstes	sind	sehr	tüchtig	und	oft	in	der	Lage,	irgend	
etwas	 Unangenehmes	 wieder	 zurechtzubiegen,	 aber	 in	 diesem	 Fall	 fanden	 sie	 es	 doch	
schwierig,	wenigstens	eine	passende	Erklärung	abzugeben.	Eines	Morgens	wurde	nämlich	
ein	hübscher	junger	Offizier	mit	einem	Schulterschuß	im	Garten	des	Gouverneurs	gefunden,	
während	Lady	Arranways	im	Neglige	ins	Haus	des	Militärattaches	geflohen	war,	wo	sie	in	
Weinkrämpfe	 ausbrach	 und	 sich	 weigerte,	 wieder	 in	 das	 Haus	 ihres	 Mannes	
zurückzukehren.	Der	 Lord	 mußte	daraufhin	 von	 seinem	Posten	 zurücktreten,	 und	es	 kam	



zur	Scheidung.	Aber	schon	 kurze	 Zeit	 nach	diesem	Zwischenfall	 traf	 Eddie	Arranways	ein	
schönes	junges	Mädchen	aus	Kanada	und	heiratete	es	bald	darauf.	

Er	war	ein	großer,	stattlicher	Mann,	der	äußerst	attraktiv	auf	Frauen	wirkte.	Auch	Mary	
Mayford	war	von	seiner	Persönlichkeit	und	seiner	äußeren	Erscheinung	gefesselt,	aber	sie	
empfand	 gleichzeitig	 Furcht	 vor	 ihm,	 als	 sie	 von	 dem	 tragischen	 Ende	 seiner	 ersten	 Ehe	
hörte.	Die	Schattenseiten	seines	Charakters	erkannte	sie	schon,	als	die	Flitterwochen	kaum	
vorüber	 waren.	 Argwöhnisch	 und	 verbittert,	 wie	 ihn	 der	 Ausgang	 seiner	 ersten	 Ehe	
gemacht	 hatte,	 überhäufte	 er	 Mary	 manchmal	 mit	 den	 sinnlosesten	 Vorwürfen.	 Dauernd	
fragte	er	sie,	wo	und	mit	wem	sie	in	seiner	Abwesenheit	zusammen	gewesen	war.	Er	begab	
sich	auf	eine	 längere	Reise,	 ließ	sie	aber	zu	Hause	und	kehrte	schon	am	nächsten	Morgen	
völlig	 unerwartet	 wieder	 zurück.	 Seine	 selbstgerechte	 und	 egoistische	 Art	 wirkte	
abstoßend	auf	sie,	und	wenn	er,	wie	öfters,	sagte:	»Du	mußt	schon	verstehen,	daß	ich	so	bin,	
ich	 habe	 eben	 in	 meiner	 ersten	 Ehe	 zuviel	 durchgemacht,	 als	 die	 Frau,	 der	 ich	 so	
vollkommen	vertraute	...«,	dann	hatte	sie	das	Gefühl,	platzen	zu	müssen.	

»Mir	ist	deine	erste	Ehe	völlig	egal!«	schrie	sie	ihn	einmal	an.	»Wenn	ich	aber	deine	erste	
Frau	einmal	treffen	und	die	Sache	mit	ihr	besprechen	würde,	so	bin	ich	sicher,	daß	sich	die	
Geschichte	ganz	anders	anhört,	als	du	sie	hier	darzustellen	beliebst!«	

Natürlich	 war	 er	 beleidigt	 und	 machte	 die	 nächsten	 Tage	 keine	 Anstrengungen,	 seine	
schlechte	Laune	zu	verbergen.	

Sogar	 Dick	 Mayford	 wurde	 nach	 Arranways	 eingeladen,	 um	 die	 Gegensätze	 zu	
überbrücken.	

»Sie	 ist	 so	 unvernünftig!«	 beklagte	 sich	 der	 Lord.	 »Du	 weißt	 doch,	 was	 ich	 in	 Indien	
durchgemacht	habe	–	natürlich	lassen	solche	Erlebnisse	ihre	Narben	zurück.	Es	wird	noch	
Jahre	dauern,	bevor	ich	darüber	hinwegkomme.«	

Eddie	 ließ	 sich	 von	 seinem	 Schwager	 manches	 sagen,	 was	 er	 sich	 von	 einem	 anderen	
verbeten	 hätte,	 und	 so	 kam	 es	 tatsächlich	 zu	 einer	 Versöhnung	 zwischen	 ihm	 und	 seiner	
Frau.	 Er	 schenkte	 Mary	 ein	 kostbares	 Feuerzeug,	 das	 ihr	 Monogramm	 in	 Brillanten	 trug,	
und	sie	war	gerührt	von	seiner	offensichtlichen	Reue.	

Als	aber	Lord	Arranways	zwei	Monate	später	nach	Washington	reisen	mußte,	erfuhr	sie	
durch	ihr	Mädchen,	daß	er	Detektive	zu	ihrer	Überwachung	engagiert	hatte.	

Dick	Mayford	mußte	wieder	Frieden	stiften.	

Er	 schlug	 eine	 Erholungsreise	 nach	 Ägypten	 vor,	 und	 Eddie	 benahm	 sich	 während	 des	
größten	 Teils	 der	 Fahrt	 wirklich	 einwandfrei.	 Die	 guten	 alten	 Beziehungen	 zwischen	 ihm	
und	Mary	schienen	wiederhergestellt	zu	sein.	

Bei	einem	Rennen	in	Kairo	traf	der	Lord	einen	sympathischen	jungen	Mann,	der	sich	als	
Keith	 Keller	 vorstellte	 und	 der	 Sohn	 eines	 reichen	australischen	 Großgrundbesitzers	 war.	
Keith	 hatte	 englische	 Schulen	 besucht,	 benahm	 sich	 entsprechend	 korrekt,	 war	 immer	
äußerst	 elegant	 gekleidet,	 schien	 ein	 guter	 Sportler	 zu	 sein	 und	 behandelte	 den	 Lord	 mit	
der	größten	Zuvorkommenheit.	Für	Mary	schien	er	sich	kaum	zu	interessieren.	Ständig	war	
er	 in	 Gesellschaft	 des	 Lords	 zu	 sehen,	 und	 eines	 Tages	 erzählte	 er	 Eddie	 sogar	 von	 einer	
jungen	Australierin,	mit	 der	er	sich	nach	seiner	Europareise	verloben	wollte.	Daß	er	sehr	
genau	über	Lord	Arranways'	Verhältnisse	Bescheid	wußte,	ahnte	dieser	nicht.	



Den	fast	dreihundert	Seiten	langen	Bericht,	den	Lord	Arranways	über	die	verschiedenen	
Arten	 des	 Grundbesitzes	 in	 Indien	 geschrieben	 hatte,	 las	 Mr.	 Keller	 von	 Anfang	 bis	 Ende	
durch	 und	 unterhielt	 sich	 anschließend	 äußerst	 angeregt	 mit	 dem	 Autor	 darüber.	 Nach	
einer	 Weile	 ertappte	 sich	 der	 Lord	 dabei,	 wie	 er	 dem	 jungen	 Mann	 die	 Geschichte	 seiner	
ersten	 Ehe	 in	 allen	 Einzelheiten	 erzählte.	 Natürlich	 gab	 Mr.	 Keller	 ihm	 völlig	 recht	 und	
sicherte	sich	dadurch	die	Sympathie	des	Lords.	

Diese	 neue	 Freundschaft	 amüsierte	 Dick	 Mayford	 und	 erregte	 das	 lebhafte,	 wenn	 auch	
verheimlichte	Interesse	von	Lady	Arranways.	

Eines	 Abends	 bat	 Lord	 Arranways	 Mr.	 Keller,	 seine	 junge	 Frau	 nach	 einer	
Opernaufführung	 zurück	 ins	 Hotel	 zu	 begleiten.	 Er	 selbst	 hatte	 einen	 Kriegskameraden	
getroffen	und	wollte	mit	ihm	noch	ein	wenig	im	Klub	in	alten	Erinnerungen	schwelgen.	

Mr.	Keller	brachte	Lady	Arranways	im	Wagen	nach	Hause.	Während	der	Fahrt	lag	seine	
eine	Hand	am	Volant,	die	andere	in	der	ihren.	Sie	schien	nichts	dagegen	zu	haben.	Auch	als	
er	sie	küßte,	bevor	sie	das	Hotel	erreichten,	wehrte	sie	sich	nicht.	Er	begleitete	sie	hinauf	in	
ihr	 Appartement,	 blieb	 aber	 nicht	 lange.	 Als	 er	 sich	 verabschiedete,	 küßte	 er	 sie	
leidenschaftlich.	

Der	Lord,	seine	Frau	und	ihr	Bruder	reisten	in	Etappen	in	die	Heimat	zurück.	Mr.	Keller	
blieb	 in	 ihrer	Gesellschaft.	Die	schönsten	Tage	des	Frühlings	erlebten	sie	 in	Rom.	Weitere	
Stationen	waren	Venedig,	das	romantische	Salzburg	und	Wien.	

Als	 Mary	 eines	 Nachmittags	 das	 ›Bristol‹	 in	 Wien	 verließ,	 sah	 sie	 einen	 Herrn	 auf	 dem	
Bürgersteig	gegenüber	dem	Hotel.	Er	war	groß,	neigte	etwas	zur	Korpulenz	und	trug	eine	
dunkle	Hornbrille.	Zuerst	bemerkte	sie	ihn	nur	flüchtig,	als	sie	ihn	jedoch	kurze	Zeit	darauf	
noch	einmal	erblickte,	machte	sie	ihren	Bruder,	der	sie	begleitete,	auf	ihn	aufmerksam.	

»Der	sieht	ganz	wie	ein	Amerikaner	aus«,	sagte	sie.	

»Wie	soll	denn	ein	Amerikaner	eigentlich	aussehen?«	erwiderte	Dick	leichthin,	fügte	aber	
ernster	werdend	hinzu:	»Wie	lange	bleibt	eigentlich	dieser	Keller	noch	bei	uns?«	

»Wieso?«	

»Hat	er	sich	etwa	selbst	eingeladen?«	

Sie	zuckte	die	Schultern.	

»Eddie	hat	ihn	gern,	und	er	ist	doch	wirklich	amüsant	oder	findest	du	nicht?«	

Dann	wechselte	sie	das	Thema.	»Stell	Dir	vor,	ich	habe	heute	einen	Brief	von	den	Pursons	
bekommen.	Sie	schreiben	nur	über	den	›Alten‹.«	

Dick	runzelte	die	Stirn.	Den	Geisteskranken	hatte	er	vollständig	vergessen.	

»Kannst	 du	 dich	 noch	 auf	 den	 Kriminalbeamten	 besinnen,	 der	 damals	 nach	 Arranways	
kam?«	fragte	sie	unvermittelt.	»Er	hieß	doch	Collett,	nicht	wahr?«	

Dick	nickte.	

»Er	nahm	doch	an,	daß	der	›Alte‹	etwas	ganz	Verrücktes	tun	würde?«	

Er	bejahte.	

»Er	 hat	 es	 schon	 getan.	 Das	 ganze	 Silberzeug,	 das	 den	 Pursons	 gestohlen	 wurde,	 ist	
wieder	 zurückgebracht	 worden.	 Als	 der	 Diener	 eines	 Morgens	 in	 die	 Eingangshalle	 kam,	
entdeckte	 er,	 daß	 ein	 Fenster	 von	 außen	 gewaltsam	 geöffnet	 worden	 war.	 Und	 auf	 dem	



großen	Tisch	 in	der	Mitte	war	alles	gestohlene	Silber	ordentlich	wieder	aufgebaut.	 Irgend	
jemand	soll	auch	den	›Alten‹	beobachtet	haben,	wie	er	 in	der	Nacht	vorher	am	Waldsaum	
entlangschlich	und	einen	schweren	Koffer	schleppte.	Das	ist	wirklich	das	Sonderbarste,	was	
seit	langem	bei	uns	passiert	ist!	Ich	hoffe	nur,	daß	er	auch	den	goldenen	Becher	nach	Schloß	
Arranways	zurückbringt.	Eddie	kann	das	einfach	nicht	vergessen	und	fängt	 immer	wieder	
davon	an.«	

»Kommt	Keller	mit	uns	nach	England?«	

Sie	wandte	sich	halb	um	und	sah	ihren	Bruder	groß	an.	

»Warum	fragst	du?«	Ihre	Stimme	hatte	einen	eisigen	Ton	und	ihre	schönen	Augen	einen	
harten	Ausdruck.	

»Ach,	es	interessiert	mich	nur.«	

»Warum	sprichst	du	denn	nicht	mit	ihm	selbst	darüber?	Ich	kann	doch	nicht	wissen,	was	
er	vorhat.	Um	Himmels	willen,	laß	doch	diesen	Unsinn.	Eddie	quält	mich	schon	genug.«	

»Wo	warst	du	gestern	nachmittag?«	Dick	ließ	sich	nicht	so	schnell	von	etwas	abbringen,	
und	schon	gar	nicht	von	einem	Verdacht.	»Du	bist	doch	mit	Keller	ausgegangen.«	

»Ja	 –	 und	 der	Chauffeur	 war	 auch	 dabei.	 Wir	 sind	 zu	 einem	 Restaurant	 im	 Wienerwald	
gefahren.	 Den	 Namen	 habe	 ich	 vergessen.	 Eddie	 wußte	 übrigens,	 daß	 wir	 diesen	 Ausflug	
machen	 wollten,	 er	 hat	 ihn	 sogar	 selbst	 vorgeschlagen,	 und	 wir	 haben	 ihn	 auch	 dort	
getroffen.«	

Dick	nickte.	

»Ja,	um	halb	fünf	wart	 ihr	verabredet.	 Ich	habe	gehört,	wie	er	es	dir	sagte.	Aber	du	bist	
doch	 schon	 kurz	 nach	 eins	 vom	 Hotel	 fortgefahren,	 und	 in	 einer	 knappen	 halben	 Stunde	
kann	man	hinkommen.«	

Sie	seufzte	ungeduldig.	

»Wir	 fuhren	 durch	 den	 Prater.	 Irgendwo	 haben	 wir	 Kaffee	 getrunken.	 Dann	 haben	 wir	
uns	noch	Schönbrunn	angesehen.	–	Hast	du	noch	mehr	Fragen?	Der	Chauffeur	war	doch	die	
ganze	Zeit	dabei.«	

»Das	 stimmt	 nicht.	 Den	 habt	 ihr	 im	 Prater	 zurückgelassen	 und	 zwei	 Stunden	 später	
wieder	 dort	 abgeholt«,	 erklärte	 Dick	 ruhig.	 »Mach	 nicht	 so	 ein	 beleidigtes	 Gesicht,	 meine	
Liebe.	 Ich	 wollte	 dir	 nicht	 nachspionieren,	 ich	 war	 nur	 zufällig	 mit	 einem	 Herrn	 von	 der	
amerikanischen	Gesandtschaft	im	Prater	und	sah,	wie	ihr	den	Chauffeur	absetztet.	–	Mary,	
laß	doch	die	Dummheiten!«	

Sie	antwortete	nicht.	

Mit	 Eddie	 war	 in	 Wien	 schwer	 auszukommen,	 und	 in	 Berlin	 benahm	 er	 sich	 ebenso	
unfreundlich	–	gegen	alle	außer	Keith	Keller.	

Seine	 schlechte	 Laune	 riß	 überhaupt	 nicht	 ab,	 wenn	 man	 auch	 zugeben	 mußte,	 daß	 sie	
immer	 wieder	 neue	 Nahrung	 erhielt.	 In	 Berlin	 verlor	 Mary	 nämlich	 ein	 Brillantarmband,	
das	sie	zur	Hochzeit	bekommen	hatte.	Sie	war	im	Theater	gewesen,	hatte	nachher	im	›Eden‹	
zu	 Abend	 gegessen	 und	 getanzt	 und	 war	 gegen	 ein	 Uhr	 ins	 ›Adlon‹	 zurückgekehrt.	 Das	
Armband	hatte	sie	zusammen	mit	ihrem	anderen	Schmuck	auf	ihren	Frisiertisch	gelegt,	und	
am	Morgen	war	es	verschwunden.	Das	Fenster	war	oben	offen,	die	Tür	verschlossen,	und	
Mary	hatte,	wie	Eddie	wußte,	einen	leichten	Schlaf.	



Drei	 Kriminalbeamte	 durchsuchten	 das	 Zimmer	 eingehend.	 In	 dem	 Raum	 selbst	 ließen	
sich	 keine	 Anhaltspunkte	 dafür	 finden,	 daß	 jemand	 von	 außen	 durch	 das	 Fenster	
eingedrungen	 war.	 Die	 einzige	 Möglichkeit	 bestand	 darin,	 daß	 der	 Dieb	 durch	 das	
Badezimmer	gekommen	war,	dessen	Fenster	auf	einen	Lichtschacht	ging.	

Der	Lord	machte	seinem	Ärger	Luft:	»Ich	kann	es	einfach	nicht	verstehen.	Wie	kannst	du	
so	leichtsinnig	sein!	Du	kannst	das	Armband	doch	unmöglich	mehr	angehabt	haben,	als	du	
dein	 Zimmer	 betratest.	 Und	 warum	 sollte	 der	 Verbrecher	 nur	 das	 Armband	 nehmen	 und	
alle	anderen	Schmucksachen	liegenlassen?«	

»Das	 weiß	 ich	 auch	 nicht.	 Frag	 doch	 die	 Polizei!«	 Sie	 war	 blaß	 und	 auch	 nicht	 in	 der	
besten	 Stimmung.	 »Ich	 kann	 nicht	 beschwören,	 daß	 ich	 das	 Armband	 in	 meinem	 Zimmer	
abgenommen	habe.	Vielleicht	hab'	ich	es	auch	im	›Eden‹	verloren.«	

So	ging	es	die	ganze	Zeit,	während	sie	sich	in	Berlin	aufhielten.	

An	 dem	 Morgen,	 wo	 sie	 Berlin	 verließen,	 bestellte	 Mary	 Blumen	 für	 die	 Frau	 des	
englischen	 Gesandten	 und	 schlenderte	 nachher	 noch	 ein	 bißchen	 durch	 die	 Straßen.	 Sie	
hatte	nur	den	Wunsch,	allein	zu	sein.	

Plötzlich	fiel	ihr	Blick	auf	einen	Herrn,	den	sie	sofort	wiedererkannte.	Es	war	der	große,	
etwas	korpulente	Amerikaner,	den	sie	schon	 in	Wien	beobachtet	hatte.	Er	 trug	denselben	
alten	braunen	Anzug	und	schien	tief	in	Gedanken	versunken	zu	sein.	Mary	machte	halt,	ließ	
ihn	 vorübergehen	 und	 wandte	 sich	 dann	 zur	 anderen	 Seite,	 um	 in	 ihr	 Hotel	
zurückzukehren.	An	einer	Straßenecke	sah	sie	über	die	Schulter	zurück	und	entdeckte,	daß	
er	ihr	in	nicht	allzu	großem	Abstand	folgte.	

Sie	 sprach	 mit	 ihrem	 Bruder	 darüber,	 aber	 ihre	 Worte	 machten	 auf	 Dick	 keinen	
besonderen	Eindruck.	

»Es	 gibt	 überall	 Amerikaner«,	 erwiderte	 er	 gleichmütig.	 »Übrigens	 hat	 Eddie	 eine	 neue	
Theorie	bezüglich	deines	Armbands.«	

»Und	 ich	 habe	 einige	 Theorien	 bezüglich	 Eddies,	 die	 wahrscheinlich	 nicht	 so	 neu	 sind,	
wie	sie	sein	sollten«,	entgegnete	sie	kurz	und	schnippisch.	

Beim	Abendessen	brachte	Eddie	das	Gespräch	wieder	auf	das	verlorene	Schmuckstück.	

»Erinnerst	du	dich,	wo	du	nach	dem	Abschließen	der	Tür	die	Schlüssel	aufgehoben	hast?«	

»Eddie,	du	machst	mich	noch	verrückt	mit	deiner	Hartnäckigkeit!	Bitte,	laß	mich	jetzt	mit	
diesem	Unglücksarmband	in	Ruhe,	sonst	garantiere	ich	für	nichts	mehr!«	

Eddie	sprach	erst	wieder	mit	ihr,	als	sie	in	England	ankamen.	

3 

Keith	Keller	hatte	keine	weiteren	Pläne,	wie	er	Lord	Arranways	erklärte.	Bis	zur	Ankunft	
seiner	 Braut,	 die	 jetzt	 bald	 nach	 England	 kommen	 sollte,	 da	 die	 Hochzeit	 hier	 stattfinden	
würde	–	»Sie	sind	natürlich	unsere	Gäste	bei	der	Trauung	und	dem	anschließenden	Essen«,	
versäumte	er	nicht	einzuflechten	–,	würde	er	London	besichtigen	und	inzwischen	in	einem	
Hotel	wohnen.	Aber	davon	wollte	der	Lord	nichts	hören.	

»Mein	lieber	Junge,	das	wäre	doch	wirklich	nicht	sehr	gastfreundlich,	wenn	ich	Sie	nicht	
auf	 ein	 paar	 Wochen	 nach	 ›Arranways	Hall‹	einladen	würde«,	meinte	er	 großartig.	»Dann	



werde	ich	Ihnen	einmal	den	Plan	für	die	Eisenbahn	zeigen,	den	ich	seinerzeit	dem	Vizekönig	
von	Indien	vorgelegt	habe.	Wenn	er	durchgeführt	worden	wäre	...«	

Mr.	Keller	hörte	andächtig	zu.	

Bald	nach	ihrer	Ankunft	in	›Arranways	Hall‹	ging	Dick	zum	Gasthaus	hinunter,	um	seine	
alte	Bekanntschaft	mit	dem	Wirt	zu	erneuern.	Er	war	erstaunt,	wie	sehr	sich	das	Gebäude	
zu	seinem	Vorteil	verändert	hatte.	

»Das	sieht	ja	mehr	wie	ein	Kurhotel	aus«,	zog	er	den	Wirt	auf.	

John	Lorney	lächelte	zufrieden.	

»Wir	haben	auch	wirklich	gute	Gäste	hier,	obwohl	der	›Alte‹	wieder	in	der	Gegend	ist.«	

»Hat	man	ihn	denn	noch	nicht	gefangen?«	

»Ach,	keine	Spur,	und	ich	glaube,	das	bringt	auch	niemand	fertig.«	

Er	sah	sich	in	der	Gaststube	um	und	sprach	dann	leise	weiter.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 gibt	 es	 überhaupt	 keinen	 ›Alten‹.	 Dieser	 Einbrecher	 bringt	 die	
gestohlenen	 Sachen	 aus	 einem	 Grund	 zurück,	 den	 wir	 nicht	 verstehen.	 Er	 muß	 ein	 Mann	
sein,	der	hier	in	der	Gegend	wohnt	oder	gewohnt	hat	und	alle	Wege	genau	kennt.	Dreimal	
hat	 er	schon	 versucht,	hier	 im	Gasthaus	einzubrechen,	wenigstens	 ist	er	 dreimal	 draußen	
auf	dem	Rasen	gesehen	worden.	Und	sicher	hat	er	nicht	die	Absicht	gehabt,	ein	Zimmer	zu	
mieten.«	

»Wann	hat	man	ihn	denn	zuletzt	gesehen?«	

»Seit	Ihrer	Abreise	ist	er	nicht	mehr	bemerkt	worden.«	

Dick	starrte	ihn	an.	

»Hat	er	denn	den	Pursons	nicht	die	gestohlenen	Sachen	zurückgebracht?«	

Lorney	bejahte.	

»Das	war	in	der	Nacht	vor	Ihrer	Abfahrt.«	

»Aber	meine	Schwester	hat	doch	einen	Brief	bekommen,	und	zwar	in	Ägypten,	in	dem	die	
Pursons	ihr	schrieben,	daß	der	›Alte‹	die	Silbersachen	wieder	zurückgebracht	hat?«	

»Nun,	Briefe	nach	Ägypten	sind	ziemlich	lange	unterwegs.	Nach	Ihrer	Abreise	hat	er	sich	
jedenfalls	 nicht	 mehr	 blicken	 lassen.«	 Der	 Wirt	 nahm	 ein	 Tuch	 und	 fuhr	 damit	 über	 den	
schon	spiegelblanken	Schanktisch.	

»Es	 ist	 ein	 junger	 Mann	 mit	 Ihnen	 zurückgekommen,	 den	 ich	 früher	 nicht	 hier	 gesehen	
habe«,	meinte	er.	

»Ach,	Sie	meinen	Mr.	Keller?«	

»Er	sieht	gut	aus.	Ich	sah	ihn,	wie	er	mit	Mylady	heute	morgen	nach	Hadley	fuhr.«	

»Ja,	das	ist	Mr.	Keller«,	stimmte	Dick	zu.	

»Diese	Geschichten	von	dem	›Alten‹	fallen	einem	wirklich	auf	die	Nerven.	Man	kann	hier	
Personal	 kaum	 länger	 als	 eine	 Woche	 halten«,	 beklagte	 sich	 Lorney.	 »Die	 Leute	 fürchten	
sich	ja	zu	Tode.«	

In	dem	Augenblick	kam	eine	kräftige	Frau	durch	die	Gaststube.	Sie	hatte	Eimer	und	Besen	
in	der	Hand	und	nickte	Dick	freundlich	zu.	



»Na,	 das	 ist	 doch	 aber	 eine	 Kraft,	 die	 Sie	 noch	 nicht	 verloren	 haben?«	 erkundigte	 sich	
Dick.	

»Ja,	die	bleibt	mir.«	Der	Wirt	lachte.	

»Was	ist	sie	denn	eigentlich?«	

»Putzfrau,	aber	sie	muß	auch	sonst	noch	allerhand	tun.	Ich	ärgere	mich	oft	über	sie,	und	
manchmal	 kündige	 ich	 ihr	 zweimal	 in	 der	 Woche.	 Aber	 sie	 nimmt	 das	 nicht	 tragisch	 und	
bleibt.	Ein	paarmal	saß	ich	schon	ohne	Personal	da	und	hätte	zumachen	können,	wenn	nicht	
Mrs.	Harris	gewesen	wäre.«	

Lorney	 hörte	 ein	 Geräusch,	 kam	 hinter	 dem	 Schanktisch	 hervor,	 ging	 rasch	 durch	 den	
Raum	 und	 trat	 hinaus	 in	 die	 Diele.	 Durch	 die	 Tür	 konnte	 Dick	 sehen,	 daß	 ein	 junges	
Mädchen	 angekommen	 war.	 Lorney	 trug	 ihren	 Koffer	 und	 sprach	 dauernd	 auf	 sie	ein.	 Sie	
gingen	die	Treppe	hinauf	und	verschwanden	im	Gang.	

Dick	trank	sein	Glas	aus	und	wartete,	bis	Lorney	wieder	erschien.	

»Wer	ist	denn	diese	nette	junge	Dame?«	erkundigte	er	sich	neugierig.	

»Besuch.«	

»Scheint	sehr	gut	mit	Ihnen	bekannt	zu	sein.«	

»Ihr	Vater	war	ein	Freund	von	mir«,	erklärte	Lorney.	»Voriges	 Jahr	war	sie	eine	Woche	
lang	hier.	Miss	Jeans	besucht	ein	Pensionat	in	der	Schweiz.«	

Er	sah	zur	Treppe,	als	ob	er	erwartete,	sie	wiederzusehen.	

»Ihr	Vater	hat	mir	vor	Jahren	sehr	geholfen,	und	es	macht	mir	Spaß,	daß	ich	mich	um	sie	
kümmern	kann.	Sie	hat	keine	Eltern	mehr.«	

Dick	 sah	 ihn	 überrascht	 an.	 Diese	 Seite	 hatte	 er	 in	 dem	 Charakter	 des	 sonst	
verschlossenen	Mannes	noch	nicht	kennengelernt.	

»Mr.	Lorney!«	

Die	beiden	sahen	auf.	Anna	Jeans	lehnte	sich	über	das	Geländer.	

»Kann	ich	herunterkommen?«	

»Aber	selbstverständlich!«	

Der	Wirt	ging	ihr	entgegen.	

»Darf	ich	vorstellen	–	Mr.	Richard	Mayford.«	

Sie	sah	ihn	überrascht	an.	Dann	lächelte	sie.	

»Aus	Ottawa«,	sagte	sie.	

Dick	zog	verwundert	die	Augenbrauen	hoch.	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	

»Ich	bin	dort	zur	Schule	gegangen,	und	alle	Leute	kannten	die	Mayfords.	Sie	sind	doch	der	
Schwager	von	Lord	Arranways?«	

Fünf	Minuten	später	gingen	die	zwei	auf	dem	Rasen	draußen	auf	und	ab	und	tauschten	
Erinnerungen	an	Ottawa	aus,	obwohl	keiner	von	beiden	noch	viel	darüber	wußte.	

Mr.	Lorney	beobachtete	sie	von	der	Gaststube	aus	lächelnd,	was	bei	ihm	eine	Seltenheit	
war.	



Mary	kannte	Miss	 Jeans	nicht	und	 interessierte	sich	auch	kaum	für	das	 junge	Mädchen,	
als	Dick	ihr	von	seiner	Begegnung	erzählte.	

»So,	 ist	sie	wirklich	so	charmant?	Na	 ja,	kanadische	Mädchen	sind	meistens	nett.	–	Was	
macht	sie	denn	hier?«	

Dick	 erzählte	 seiner	 Schwester,	 was	 er	 von	 Anna	 wußte,	 und	 zwar	 in	 einem	 so	
begeisterten	Ton,	daß	Mary	ihn	von	der	Seite	ansah.	

»Aber	 Dick,	 du	 schwärmst	 ja!	 Das	 ist	 man	 bei	 dir	 wirklich	 nicht	 gewohnt.	 –	 Solltest	 du	
dich	in	sie	verliebt	haben?«	meinte	sie	leichthin.	

Sie	war	 an	dem	Tag	 in	bester	 Laune,	 denn	 die	 französische	 Polizei	hatte	 ihr	 verlorenes	
Brillantarmband	 bei	 einem	 Juwelier	 in	 Nizza	 gefunden.	 Sie	 erzählte	 beim	 Abendessen	
davon.	

»Es	 wird	 dreihundert	 Pfund	 kosten,	 es	 wieder	 einzulösen«,	 äußerte	 der	 Lord.	 Er	 sah	
Keith	 an	 und	 fuhr	 dann	 fort:	 »Ich	 möchte	 Ihnen	 einen	 Rat	 geben,	 junger	 Mann«,	 sagte	 er	
wohlwollend.	

Kellers	Gesicht	glich	einer	Maske.	

»Sicher	ist	es	ein	guter	Rat,	wenn	Sie	ihn	mir	geben.«	

»Lassen	 Sie	 das	 Wetten	 bei	 den	 Rennen.	 Ihr	 Vater	 mag	 so	 reich	 sein,	 wie	 er	 will,	 die	
Buchmacher	 werden	 Ihnen	 den	 letzten	 Groschen	 aus	 der	 Tasche	 ziehen.	 Lassen	 Sie	 sich	
nicht	durch	das	Glück	von	Mr.	Lorney	verleiten.	Der	hat	zwar	eine	Menge	gewonnen,	aber,	
wer	weiß,	mit	wie	vielen	Buchmachern	er	unter	einer	Decke	steckt.«	

»Was	hältst	du	denn	plötzlich	für	Moralpredigten?«	fragte	Mary.	

»Ich	traf	Mr.	Dane	von	der	Berliner	Gesandtschaft.	Der	sagte	mir,	daß	er	Mr.	Keller	dort	
auf	einem	Rennen	getroffen	hätte.	–	Wie	ein	betrunkener	Matrose	soll	er	gewettet	haben.	
Verzeihen	Sie	den	starken	Ausdruck,	aber	ich	zitiere	nur,	was	Mr.	Dane	sagte.«	

Keith	Keller	lächelte.	

»Na	 ja,	 ich	 werde	 mit	 den	 Jahren	 schon	 vernünftiger	 werden.	 Zur	 Zeit	 hat	 mein	 Vater	
noch	Geld	genug.«	

Dick	sah	den	schnellen	Blick,	den	Mary	dem	jungen	Mann	zuwarf,	und	fühlte	eine	gewisse	
Nervosität	in	sich	aufsteigen.	
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Anna	 Jeans	 konnte	 glänzend	 Tennis	 und	 Golf	 spielen	 und	 war	 außerdem	 eine	 elegante	
Reiterin.	 Dick	 verbrachte	 die	 nächsten	 Tage	 fast	 ausschließlich	 in	 ihrer	 Gesellschaft:	
Morgens	begleitete	er	sie	auf	Spazierritten	in	die	schöne	Umgebung	von	›Arranways	Hall‹,	
und	 nachmittags	 trafen	 sich	 die	 beiden	 im	 kleinen	 Salon	 des	 Gasthauses,	 wo	 ein	 Flügel	
stand,	auf	dem	Anna	nun	ihrerseits	die	Begleitung	zu.	Dicks	Liedern	übernahm.	

Keith	 Keller	 und	 Mary	 gingen	 zum	 Gasthaus,	 tranken	 dort	 Tee	 und	 lernten	 dabei	 die	
junge	Dame	kennen.	Mary	fand	sie	wirklich	entzückend,	aber	Keith	ließ	sich	zu	keinem	Lob	
hinreißen;	er	erklärte,	solche	Art	Mädchen	wären	nicht	sein	Typ.	

»Welchen	 Typ	 liebst	 du	 denn	 eigentlich?«	 fragte	 Mary,	 als	 sie	 durch	 den	 Wald	
zurückgingen.	



Er	 griff	 nach	 ihrer	 Hand,	 aber	 sie	 wollte	 davon	 nichts	 wissen.	 »Eddie	 ist	 in	 der	 Nähe«,	
sagte	sie	schnell.	

Sie	 hatte	 recht,	 denn	 nach	 einer	 Weile	 trafen	 sie	 ihn.	 Mary	 machte	 ein	 äußerst	
gelangweiltes	 Gesicht,	 und	 Keith	 fing	 sofort	 ein	 Gespräch	 mit	 dem	 Lord	 an.	 Er	 hatte	 vor	
einigen	 Tagen	 die	 ganze	 Bibliothek	 seines	 Gastgebers	 durchwühlt	 und	 alles	 gelesen,	 was	
dort	 der	 Lord	 je	 geschrieben	 hatte.	 Da	 er	 sich	 eben	 an	 einem	 Werk	 über	 die	 Reform	 der	
indischen	Verwaltung	versuchte	und	fast	den	ganzen	Tag	nicht	zu	sehen	war,	konnte	man	
einigermaßen	 mit	 ihm	 auskommen,	 und	 wenn	 man	 ihn	 mal	 traf,	 hatte	 man	 immer	 einen	
Gesprächsstoff,	besonders,	wenn	man	so	geschickt	war	wie	Keith	Keller.	

*	

Der	 ›Alte‹	 stand	 im	 Schatten	 des	 Waldes	 und	 wartete,	 bis	 die	 letzten	 Lichter	 in	 Schloß	
›Arranways‹	 erloschen.	 Er	 beobachtete	 Dick,	 der	 um	 elf	 aus	 dem	 Gasthaus	 zurückkehrte,	
und	 sah,	 wie	 nach	 einer	 Weile	 auch	 in	 dessen	 Zimmer	 das	 Licht	 ausging.	 Dann	 schlich	 er	
sich	 näher	 an	 das	 Schloß	 heran,	 wobei	 er	 jeden	 Strauch	 und	 jeden	 Schatten	 zur	 Deckung	
benützte.	Nach	einiger	Zeit	war	er	auf	der	Rückseite	des	Gebäudes	angelangt.	

Die	Wolken,	die	den	Mond	verdeckten,	waren	vorübergezogen,	und	es	war	fast	taghell,	als	
er	den	Rasen	vor	dem	Haus	überqueren	mußte.	

Mit	äußerster	Geschicklichkeit	kletterte	er	an	den	dicken	Efeustämmen	hinauf,	während	
er	 mit	 den	 Zähnen	 eine	 Tasche	 festhielt.	 Gleich	 darauf	 stand	 er	 oben	 auf	 dem	 kleinen	
Balkon,	 wenige	 Schritte	 von	 einer	 hohen	 Glastür	 entfernt,	 in	 deren	 Fenster	 vier	 farbige	
Wappen	 eingelegt	 waren.	 Er	 holte	 einen	 kleinen	 Meißel	 aus	 der	 Tasche,	 mit	 dem	 er	
geräuschlos	arbeitete.	Schon	einmal	war	er	auf	diese	Weise	ins	Schloß	eingedrungen,	denn	
dies	war	die	einzige	Tür,	die	nicht	durch	eine	elektrische	Alarmanlage	gesichert	war.	

Plötzlich	 hielt	 er	 inne,	 drückte	 auf	 die	 Türklinke	 und	 öffnete	 die	 Tür.	 Im	 nächsten	
Augenblick	stand	er	im	Innern.	Er	hielt	an,	schloß	die	Glastür	vorsichtig	und	lauschte.	Als	er	
ein	Geräusch	hörte,	trat	er	in	eine	Nische,	die	durch	einen	Vorhang	verdeckt	war.	

Eine	Tür	im	Korridor	ging	auf,	und	ein	Herr	im	Pyjama	blickte	suchend	den	dunklen	Gang	
entlang.	Keith	Keller	entdeckte	den	›Alten‹	nicht.	Dann	trat	er	wieder	in	sein	Zimmer	zurück	
und	schloß	die	Tür	geräuschlos	hinter	sich.	Der	›Alte‹	wartete	einen	Augenblick.	

Da	–	beinahe	hätte	er	durch	die	Zähne	gepfiffen	–,	gerade	als	er	sein	Versteck	verlassen	
wollte,	 hörte	 er	 leichte	 Schritte	 auf	 dem	 Gang.	 Eine	 Frau.	 Jetzt	 ging	 sie	 an	 einem	 Fenster	
vorüber,	 und	 im	 Mondlicht	 erkannte	 er	 Lady	 Arranways.	 Über	 ihrem	 Nachthemd	 trug	 sie	
einen	seidenen	Morgenrock,	und	in	der	Hand	hatte	sie	eine	brennende	Zigarette.	

Einen	Augenblick	blieb	sie	stehen	und	sah	den	Weg	zurück,	den	sie	gekommen	war.	Dann	
ging	sie	zu	Kellers	Tür	und	klopfte	 leise.	Sofort	wurde	geöffnet.	Der	 ›Alte‹	hörte,	daß	sich	
der	Schlüssel	im	Schloß	drehte.	

Dann	kam	er	hinter	dem	Vorhang	hervor	und	ging	den	Korridor	in	dem	totenstillen	Haus	
entlang.	
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Tom	 Arkright,	 ein	 Arbeiter	 von	 der	 ›Waggin	 Farm‹,	 sagte	 später,	 er	 hätte	 den	 ersten	
Alarm	 geschlagen,	 aber	 Mr.	 Lorneys	 Wagen	 hielt	 bereits	 zehn	 Minuten	 vor	 Ankunft	 des	
Dorfpolizeibeamten	 vor	 dem	 Tor	 des	 brennenden	 Schlosses.	 Selbst	 in	 der	 mondhellen	
Nacht	konnte	man	die	züngelnden	Flammen	auf	weite	Entfernung	sehen.	Rauch	drang	aus	
den	Fenstern	des	ersten	Stocks,	als	Mr.	Lorney	den	kurzen	Weg	zur	Auffahrt	zurücklegte.	Er	
sprang	aus	dem	Wagen	und	hämmerte	gegen	die	Haustür.	

Dick	Mayford	hatte	einen	leichten	Schlaf.	Er	hörte	das	Hämmern,	und	es	schien	ihm	auch,	
als	ob	er	Brandgeruch	spürte.	Er	stand	auf	und	eilte	aus	seinem	Zimmer.	

»Ich	glaube,	ich	weiß,	in	welchem	Zimmer	es	brennt«,	rief	ihm	Lorney	zu,	der	gerade	die	
Treppe	in	großen	Sätzen	hinaufrannte.	»Es	ist	das	sechste	Fenster	von	der	Ecke.«	

Als	sie	um	die	Ecke	bogen,	stand	Lord	Arranways	schon	auf	dem	Gang.	

»Hier	schläft	doch	Keller!«	sagte	Arranways.	»Dick,	wecke	Mary	und	bring	sie	nach	unten.	
Sie	soll	sich	nicht	aufregen,	es	ist	nicht	gefährlich.«	

Lorney	 wickelte	 sich	 sein	 Taschentuch	 um	 die	 Hand	 und	 versuchte	 die	 Tür	 zu	 Kellers	
Zimmer	aufzumachen,	aber	er	mußte	sich	mit	aller	Gewalt	dagegenstemmen,	bis	das	Holz	
splitterte	und	die	Füllung	brach.	Dichter	Rauch	wirbelte	Lorney	entgegen.	Er	tastete	durch	
das	Loch	und	drehte	den	Schlüssel	um.	

»Warten	Sie	hier	vorn	und	schließen	Sie	die	Tür,	wenn	ich	hineingegangen	bin.«	

Drinnen	wurde	er	sofort	von	gelblichgrauen	Wolken	eingehüllt.	Links	von	ihm	flackerten	
Flammen	 auf,	 und	 er	 sah	 einen	 Mann	 auf	 dem	 Boden	 liegen.	 Rasch	 bückte	 er	 sich	 und	
richtete	ihn	auf.	

Keller	 war	 nicht	 ganz	 bewußtlos.	 Er	 flüsterte	 Lorney	 ein	 paar	 bittende	 Worte	 zu,	 als	
dieser	 ihn	 zur	 Tür	 zog,	 und	 wies	 auf	 etwas	 Weißes,	 das	 in	 der	 Nähe	 des	 Bettes	 auf	 dem	
Boden	lag.	

Der	Wirt	war	Kavalier.	Er	hatte	keine	Illusionen	und	nur	wenige	Ideale.	Als	er	wieder	auf	
den	Gang	hinaustrat,	hatte	sich	nur	der	harte	Ausdruck	auf	seinem	Gesicht	vertieft.	

»Bringen	Sie	ihn	schnell	nach	unten«,	sagte	er	heiser	zu	den	Leuten,	die	herumstanden.	

Keller	 war	 auf	 dem	 Boden	 halb	 zusammengesunken,	 während	 sich	 der	 Lord	 über	 ihn	
beugte.	

»Ist	 nichts	 in	 Ihrem	 Zimmer,	 das	 gerettet	 werden	 muß,	 Keller?«	 fragte	 Arranways	
besorgt.	

»Nein,	nichts	...	Bringen	Sie	mich	...	bitte	fort«,	murmelte	Keller	schwach.	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 Dick	 heran.	 Er	 hatte	 Mary	 nicht	 in	 ihrem	 Zimmer	 gefunden.	
Vermutlich	hatte	sie	den	Alarm	gehört	und	war	hinaus	in	den	Park	gegangen.	Er	hatte	einen	
warmen	Mantel	aus	ihrem	Zimmer	mitgenommen.	

»Geh	 nach	 unten!«	 sagte	 Lord	 Arranways	 kurz.	 »Kommen	 Sie,	 Lorney,	 hier	 oben	 ist	
niemand	mehr.	–	Sehen	Sie	zu,	daß	alle	Leute	das	Haus	verlassen!«	rief	er	dem	Diener	nach.	

Der	 Lord	 selbst	 ging	 die	 Treppe	 hinunter	 –	 ohne	 eine	 Ahnung	 davon	 zu	 haben,	 daß	
Lorney	ihm	nicht	folgte.	Der	Gastwirt	stand	an	der	Tür	zu	Kellers	Zimmer	und	wartete,	bis	



die	anderen	aus	dem	Gang	verschwunden	waren.	Dann	öffnete	er	die	Tür	und	wagte	sich	
noch	einmal	ins	Zimmer.	

Kam	 er	 noch	 zur	 rechten	 Zeit?	 Mit	 angespannten	 Sinnen	 lauschte	 er	 auf	 das	 leisteste	
Geräusch	vom	Gang.	Aber	es	war	ja	gleich,	ob	der	Ruf	von	Lady	Arranways	ruiniert	war,	vor	
allem	mußte	sie	gerettet	werden.	

Er	bückte	sich,	hob	die	leichte	Gestalt	vom	Boden	auf	und	trug	sie	auf	den	Gang	hinaus.	
Mary	war	bewußtlos,	und	als	er	an	einem	Fenster	vorbeikam,	sah	er,	daß	sie	totenblaß	war.	
Auf	der	ersten	Stufe	der	Treppe	hielt	er	an,	als	Lord	Arranways	in	Sicht	kam.	

»Wo	bleiben	Sie	denn,	Lorney?«	rief	er	ungeduldig.	»Kommen	Sie	doch	endlich	herunter!	
Es	ist	ja	niemand	mehr	dort	oben	–«	

Da	erblickte	er	seine	Frau.	

»Mary	...!	–	Wo	haben	Sie	sie	gefunden?«	fragte	er	leise.	

»Am	Ende	des	Ganges,	unter	dem	Fenster«,	entgegnete	Lorney	mit	fester	Stimme.	

Nach	kurzem	Schweigen	wandte	sich	der	Lord	ab	und	ging	langsam	die	Treppe	hinunter.	

»Ich	habe	sie	nicht	dort	gesehen«,	sagte	er	gequält.	

»Aber	ich«,	erklärte	Lorney	entschieden.	»Auf	jeden	Fall	sah	ich	etwas	Weißes.	Sie	muß	in	
der	ersten	Aufregung	aus	ihrem	Zimmer	gestürzt	und	nach	der	falschen	Richtung	gelaufen	
sein.«	

Dick	 war	 die	 Treppe	 heraufgekommen	 und	 nahm	 nun	 Lorney	 die	 bewußtlose	 Frau	 aus	
den	Armen.	

Sie	liefen	die	Stufen	hinunter	und	durch	die	Eingangshalle	ins	Freie.	Arranways	nahm	den	
Mantel	auf,	den	Dick	unten	auf	das	Geländer	der	Terrasse	gelegt	hatte,	und	hüllte	seine	Frau	
darin	ein.	

Alle	Bewohner	von	Sketchley	waren	mittlerweile	vor	dem	Schloß	zusammengekommen.	

Diener	 und	 Landarbeiter	 liefen	 mit	 geretteten	 Gemälden,	 Teppichen,	 dem	 vielen	 alten	
Silber	und	anderen	wertvollen	Dingen	aus	dem	Haus.	

»Ich	 habe	 meinen	 Wagen	 hier	 und	 werde	 Mylady	 zu	 mir	 ins	 Gasthaus	 bringen«,	 sagte	
Lorney	 zu	 Lord	 Arranways.	 »Augenblicklich	 habe	 ich	 keine	 anderen	 Gäste	 als	 die	 junge	
Dame	aus	Kanada.«	

Arranways	 nickte.	 Er	 setzte	 sich	 in	 den	 Fond	 und	 überließ	 es	 Dick,	 seine	 Schwester	 im	
Auto	unterzubringen.	

Als	der	Wagen	durch	das	große	Parktor	auf	die	Straße	hinausfuhr,	glaubte	der	Lord	einen	
hochgewachsenen,	etwas	korpulenten	Herrn	mit	einer	Brille	am	Straßenrand	zu	sehen.	Das	
Gesicht	 kam	 ihm	 bekannt	 vor	 –	 es	 war	 derselbe	 Mann,	 den	 Mary	 in	 Wien	 und	 in	 Berlin	
bemerkt	hatte.	

»Wo	 ist	 eigentlich	 Keller?«	 erkundigte	 sich	 der	 Lord.	 Seine	 Stimme	 hatte	 einen	 harten	
Klang,	und	er	hob	den	Blick	nicht,	als	er	sprach.	

»Einer	 der	 Diener	 hat	 mir	 vorhin	 erzählt,	 daß	 man	 ihn	 ins	 Gasthaus	 gebracht	 hätte«,	
erwiderte	Lorney.	

Als	sie	ausstiegen	und	die	Diele	des	Gasthauses	betraten,	kam	Mary	zu	sich.	Dick	übergab	
sie	einem	Hausmädchen,	während	Lorney	nach	Mrs.	Harris	rief.	



»Die	habe	ich	beim	Schloß	gesehen«,	warf	Dick	ein.	

»Ich	 hätte	 mir	 auch	 denken	 können,	 daß	 sie	 nichts	 Besseres	 zu	 tun	 hat,	 als	 sich	 dort	
herumzutreiben!	 Die	 neugierige	 alte	 Hexe	 würde	 mitten	 in	 der	 Nacht	 aufstehen	 und	
zusehen,	wenn	ein	Hund	den	Mond	anbellt.«	

Lorney	erzählte	Dick	dann,	daß	er	am	Abend	in	Guilford	gewesen	war.	Auf	dem	Rückweg	
fuhr	 er	 an	 ›Arranways	 Hall‹	 vorbei	 und	 entdeckte	 Rauch	 und	 Flammen	 im	 Fenster	 von	
Kellers	Zimmer.	Der	Brand	mußte	schon	vor	einiger	Zeit	ausgebrochen	sein,	denn	als	er	ins	
Zimmer	kam,	hatte	er	schon	weit	um	sich	gegriffen.	

Lorney	 ging	 mit	 Dick	 zu	 Fuß	 zum	 Schloß	 zurück.	 Zehn	 Minuten	 später	 trat	 Lord	
Arranways	 zu	 ihnen.	 Schweigend	 beobachtete	 er,	 wie	 das	 stattliche	 alte	 Haus	
niederbrannte,	in	dem	zahn	Generationen	der	Arranways	gelebt	hatten.	Die	Feuerwehr	war	
machtlos.	 Motorspritzen	 kamen	 aus	 Guildford,	 aber	 als	 sie	 auf	 der	 Bildfläche	 erschienen,	
fanden	 sie	 nicht	 genug	 Wasser	 vor	 und	 konnten	 nur	 zusehen,	 wie	 die	 erbarmungslosen	
Flammen	allmählich	das	ganze	Haus	einäscherten.	

Der	 Morgen	 graute,	 als	 der	 Lord,	 Dick	 Mayford	 und	 John	 Lorney	 zum	 Gasthaus	
zurückgingen.	Während	der	drei	Stunden,	die	sie	beim	Brand	zugesehen	hatten,	hatte	der	
Lord	 kaum	 ein	 Wort	 gesprochen.	 Dick	 vermutete,	 daß	 der	 Verlust	 des	 Schlosses	 ihn	 so	
schweigsam	 machte,	 aber	 als	 er	versuchte,	 seinen	 Schwager	 zu	 trösten,	 lachte	 Arranways	
bitter	auf.	

»Es	gibt	Dinge,	die	man	nicht	wieder	aufbauen	kann.«	

Dick	erschrak,	denn	diese	Worte	bestätigten	seine	schlimmsten	Befürchtungen.	
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Schon	nach	den	ersten	vierundzwanzig	Stunden	ihrer	Bekanntschaft	hatte	Dick	Mayford	
feststellen	 müssen,	 daß	 Anna	 Jeans	 ganz	 anders	 war	 als	 die	 jungen	 Damen,	 die	 er	 bisher	
getroffen	hatte.	Sie	gab	 ihm	selten	recht	und	hatte	überhaupt	einen	äußerst	eigenwilligen	
Charakter.	 Das	 brachte	 ihn	 etwas	 aus	 der	 Fassung,	 denn	 bisher	 war	 er	 immer	 von	 einem	
Kranz	bewundernder	Weiblichkeit	umgeben	gewesen.	

Eines	Tages	hatte	er	sich	mit	Anna	verabredet,	zu	den	Mailley-Ruinen	zu	reiten,	und	kam	
eine	 Viertelstunde	 zu	 spät	 zu	 dem	 ausgemachten	 Treffpunkt.	 Dort	 erfuhr	 er,	 daß	 sie	
pünktlich	allein	fortgeritten	war.	Als	er	sie	nach	einem	scharfen	Galopp	eingeholt	hatte,	sah	
er	sie	vorwurfsvoll	an	und	sagte,	daß	sie	ruhig	ein	bißchen	hätte	auf	ihn	warten	können.	

Aber	sie	schaute	ihn	nur	belustigt	mit	ihren	grauen	Augen	an	und	bereute	offensichtlich	
nichts.	

»Daran	werden	Sie	sich	gewöhnen	müssen«,	meinte	sie.	»Ich	habe	mir	schon	in	frühester	
Jugend	geschworen,	nie	auf	einen	Mann	zu	warten.	Wenn	es	Ihnen	nicht	gegen	den	Strich	
geht,	sich	für	Ihr	Zuspätkommen	zu	entschuldigen,	können	wir	ja	auch	weiterreiten.«	

Und	Dick	fügte	sich	tatsächlich	und	bat	sie	um	Verzeihung,	die	ihm	auch	gewährt	wurde.	

»Ich	habe	die	ganze	Nacht	fest	durchgeschlafen«,	erklärte	sie,	als	er	ihr	von	dem	Brand	im	
Schloß	erzählte.	

»Lorney	hätte	Sie	aufwecken	sollen	–«,	fügte	er	hinzu.	



»Ach,	warum	denn	das?	Wozu	soll	 ich	mir	ansehen,	wie	ein	Haus	abbrennt?	Mrs.	Harris	
hat	 mir	 so	 schon	 eine	 haarsträubende	 Schilderung	 davon	 gegeben.	 –	 Es	 muß	 entsetzlich	
gewesen	sein	für	Ihre	Schwester.«	

Ihm	kam	es	vor,	als	ob	sie	das	etwas	nüchtern	und	spöttisch	gesagt	hätte,	und	er	warf	ihr	
einen	mißtrauischen	Blick	zu.	

»Es	war	für	uns	alle	unangenehm«,	entgegnete	er	steif.	»Glücklicherweise	habe	ich	einen	
leichten	Schlaf	und	hörte	Mr.	Lorney,	wie	er	mit	den	Fäusten	gegen	die	Tür	schlug.«	Nach	
einer	 Weile	 fragte	 er	 etwas	 zusammenhanglos:	 »Wie	 lange	 bleiben	 Sie	 eigentlich	 noch	
hier?«	

»Ein	paar	Wochen.«	

»Warum	sind	Sie	überhaupt	hergekommen?«	

Sie	sah	ihn	von	der	Seite	an.	

»Weil	 ich	hoffte,	Sie	hier	zu	treffen«,	sagte	sie	dann.	»Ich	habe	Sie	schon	bewundert,	als	
ich	 noch	 ein	 Kind	 war.	 –	 Es	 muß	 eigentlich	 herrlich	 sein,	 wenn	 man	 so	 heimlich	 verehrt	
wird.	 Ja,	 so	bin	 ich	nun	 einmal,	wenn	 ich	einen	Mann	sehe	und	 ihn	gern	habe,	dann	kann	
mich	nichts	mehr	von	ihm	abbringen.«	

Dick	 räusperte	 sich	 unbehaglich,	 obwohl	 gar	 kein	 Grund	 zur	 Verlegenheit	 da	 war.	 Sie	
schien	seine	schwache	Seite	berührt	zu	haben.	»Bitte,	sagen	Sie	mir	doch	ehrlich,	warum	Sie	
hierhergekommen	sind.«	

»Erstens,	weil	 ich	Mr.	Lorney	gern	habe;	zweitens,	weil	mein	Leben	mehr	oder	weniger	
durch	einen	alten	Rechtsanwalt	bestimmt	wird,	der	in	London	wohnt.	Wenn	er	sagt:	›Gehen	
Sie	in	ein	Internat!‹	dann	muß	ich	in	ein	Internat	gehen.	Und	wenn	er	mir	rät,	meine	Ferien	
in	einem	Gasthaus	in	einer	gottverlassenen	Gegend	zu	verbringen,	dann	muß	ich	das	auch	
tun.«	

»Ist	er	Ihr	Familienanwalt?«	

Sie	wandte	sich	im	Sattel	halb	zu	ihm.	

»Habe	ich	Ihnen	meine	Lebensgeschichte	noch	nicht	erzählt?	Das	ist	aber	wirklich	nicht	
nett	von	mir	...«	

Und	 sie	 berichtete	 ausführlich,	 während	 sie	 weiterritten.	 Dick	 hatte	 kaum	 Gelegenheit,	
selbst;	etwas	zu	sagen,	bis	sie	zum	Gasthaus	zurückkamen.	

»Ich	 kann	 diesen	 Romeo	 nicht	 ausstehen«,	 erklärte	 sie	 plötzlich	 ohne	 jeden	
Zusammenhang.	

»Welchen	Romeo?«	

»Ich	mag	ihn	einfach	nicht«,	fuhr	sie	fort,	ohne	auf	seine	Frage	einzugehen,	»selbst	wenn	
er	 noch	 so	 schicke	 Pyjamas	 hat	 und	 mir	 die	 schönsten	 Rosen	 aus	 Mr.	 Lorneys	 Garten	
zuwirft.	 Das	gibt	noch	was,	wenn	er	erfährt,	daß	 sie	abgerissen	worden	 sind.	–	Die	 ganze	
Sache	war	beinah	romantisch:	Ich	schaute	heute	morgen	so	gegen	sieben	Uhr	zum	Fenster	
hinaus.	Allerdings	hatte	ich	ein	süßes	hellblaues	Nachthemd	an,	und	so	kann	man	natürlich	
dem	 jungen	 Mann	 keinen	 großen	 Vorwurf	 machen.	 Jung	 ist	 andererseits	 auch	 wieder	
übertrieben:	Am	Hinterkopf	hat	er	schon	eine	ganz	schön	dünne	Stelle.	Männer	sollten	doch	
lieber	einen	Hut	aufsetzen,	wenn	man	auf	sie	herunterschauen	kann.«	

»Ach,	meinen	Sie	Keller?«	fragte	Dick	überrascht.	



»Ja,	so	heißt	er	wohl.«	

»Warum	mögen	Sie	ihn	denn	nicht?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ach,	 ich	 weiß	 nicht.	 Wahrscheinlich	 ist	 es	 ein	 Instinkt,	 der	 mich	 vor	 ihm	 warnt.	 Ich	
möchte	 nicht	 wissen,	 was	 er	 von	 mir	 dachte,	 als	 ich	 die	 Rose	 auffing	 und	 sie	 ihm	 wieder	
zuwarf.	–	Gefällt	er	Ihnen	denn?«	

Dick	sagte	nichts,	aber	plötzlich	wurde	er	sich	vollkommen	bewußt,	daß	er	diesen	Keller	
ohne	weiteres	hätte	umbringen	können.	

»Eigentlich	 sieht	 er	 gar	 nicht	 so	 schlecht	 aus,	 nicht	 wahr?	 –	 Haben	 Sie	 übrigens	 den	
›Alten‹	zu	Gesicht	bekommen?	Mrs.	Harris	sagt,	er	wäre	in	der	vergangenen	Nacht	draußen	
auf	dem	freien	Platz	vor	dem	Schloß	gesehen	worden.	Wollen	wir	nicht	einmal	die	Höhlen	
durchsuchen,	 ob	 wir	 ihm	 begegnen?	 Es	 heißt,	 er	 wäre	 total	 verrückt	 und	 hätte	 seinen	
Wärter	 mit	 dem	 Hammer	 erschlagen.	 Aber	 mir	 kann	 ja	 nichts	 passieren,	 wenn	 Sie	 dabei	
sind!«	

»Nehmen	 Sie	 überhaupt	 irgend	 etwas	 ernst?«	 fragte	 er	 gereizt.	 Sie	 schaute	 ihn	
bewundernd	an.	

»Sie	 nehme	 ich	 ernst.	Viel	 ernster	 als	 sonst	 jemanden,	 der	 mir	 bisher	 den	 Hof	 gemacht	
hat.«	

»Aber	ich	denke	ja	gar	nicht	daran,	Ihnen	den	Hof	zu	machen«,	protestierte	er	entrüstet.	

»Nein,	 dazu	 hatten	 Sie	 ja	 niemals	 Gelegenheit.	 Man	 kann	 eine	 junge	 Dame	 schließlich	
nicht	 auf	 dem	 Tennisplatz	 umarmen,	 und	 auch	 ein	 Ritt	 in	 die	 schöne	 Gegend	 ist	 zu	 dem	
Zweck	 nicht	 gerade	 praktisch.	 Nein,	 hätte	 heute	 morgen	 der	 Mond	 statt	 der	 Sonne	
geschienen,	 so	 hätte	 ich	 wahrscheinlich	 eine	 tadellose	 Julia	 abgegeben	 –	 das	 heißt,	 wenn	
mein	Partner	nicht	gerade	Mr.	Keller	gewesen	wäre.«	

Kurz	vor	dem	Gasthaus	wurde	sie	wieder	ernst	und	erzählte	Dick,	wie	nett	Mr.	Lorney	zu	
ihr	war.	Sie	konnte	sich	erinnern,	daß	er	jedesmal	an	ihren	Geburtstag	gedacht	hatte,	als	sie	
noch	ein	kleines	Kind	war,	und	ihr	auch	später	immer	wieder	Geschenke	geschickt	hatte,	oft	
ohne	äußeren	Anlaß.	

Auch	 im	 vorigen	 Jahr	 hatte	 sie	 ihre	 Ferien	 bei	 ihm	 verbracht.	 Sie	 merkte,	 daß	 er	 auch	
abweisend	 und	 rauh	 sein	 konnte,	 aber	 ihr	 gegenüber	 war	 er	 immer	 von	 der	 gleichen	
Freundlichkeit.	 Es	 war	 eine	 seiner	 hervorstechendsten	 Eigenschaften,	 daß	 er	 alten	
Freunden	unbedingt	treu	war.	

»Meiner	Meinung	nach	kann	er	Mr.	Keller	nicht	leiden«,	sagte	sie	abschließend.	

Dick	wunderte	sich	darüber,	denn	er	konnte	nicht	wissen,	daß	die	beiden	sich	schon	von	
früher	kannten.	

»Wenn	Mr.	Lorney	Mr.	Keller	zufällig	irgendwo	sieht,	wendet	er	kein	Auge	von	ihm.	Wenn	
er	erst	herausbekommt,	daß	er	seine	Rosen	abgerissen	hat,	gibt	es	Krach.«	

Keller	 stand	 in	 der	 Diele,	 als	 die	 beiden	 zurückkamen.	 Wie	 gewöhnlich	 war	 er	 äußerst	
elegant	angezogen.	Dick	suchte	auf	seinem	Hinterkopf	nach	Anzeichen	einer	beginnenden	
Glatze,	konnte	aber	nichts	dergleichen	feststellen.	

»Hallo,	 sind	 Sie	 ausgeritten?«	 fragte	 Keller	 unnötigerweise,	 nickte	 Dick	 zu	 und	 wandte	
sich	dann	mit	einem	gequälten	Lächeln	an	Anna.	



»Ich	habe	Sie	heute	morgen	schon	gesehen.«	

Anna	übersah	seine	ihr	entgegengestreckte	Hand.	

»Essen	Sie	im	großen	Speisezimmer	zu	Mittag?«	fragte	sie.	

»Ja«,	entgegnete	Keller	schnell.	

»Na,	 dann	 sehen	 Sie	 mich	 heute	 noch	 dreimal«,	 tröstete	 sie	 ihn	 und	 ging	 die	 Treppe	
hinauf,	um	sich	umzuziehen.	

Keller	sah	ihr	nach,	bis	sie	oben	angekommen	war.	

»Wer	ist	das	eigentlich?«	erkundigte	er	sich	dann	bei	Dick.	

Aber	es	hörte	ihm	niemand	zu,	denn	Dick	war	nach	draußen	gegangen.	Mr.	Keller	nahm	
solche	 Abfuhren	 nicht	 übel.	 Er	 lächelte	 gutmütig,	 ging	 in	 die	 Gaststube,	 wo	 das	
Fremdenbuch	lag,	und	blätterte	darin	herum,	als	der	Wirt	hereintrat.	

»Ah,	guten	Morgen,	Mr.	Lorney.	–	Wer	ist	denn	die	hübsche	junge	Dame,	die	hier	im	Haus	
wohnt?«	

Mr.	Lorney	fuhr	sich	mit	der	Hand	durchs	Haar	und	sah	den	jungen	Mann	fest	an.	

»Mr.	 Keller,	 ich	 habe	 gehört,	 daß	 Ihnen	 Ihr	 Zimmer	 nicht	 gefällt.	 Ich	 stelle	 Ihnen	 jetzt	
Nummer	 drei	 zur	 Verfügung.	 Die	 Mädchen	 haben	 Ihnen	 leider	 ein	 wenig	 komfortables	
Zimmer	gegeben.«	

»Wer	ist	denn	nun	die	junge	Dame?«	wiederholte	Keller.	»Hat	sie	Verwandte	hier?	–	Das	
ist	sie	doch	wohl:	Miss	Anna	Jeans	aus	Lausanne.«	

»Ja,	Miss	Jeans	wohnt	hier.«	

»Wer	ist	sie	denn?«	

»Ein	Gast.«	

»Sind	ihre	Angehörigen	auch	hier?«	

Mr.	Lorney	hatte	es	satt.	»Soviel	ich	weiß,	hat	die	junge	Dame	keine	Angehörigen,	wenn	
Sie	 ihre	 Eltern	 meinen	 sollten.	 Ich	 kannte	 ihren	Vater,	 und	 ich	 kenne	 ihren	 Rechtsanwalt.	
Sie	 kommt	 hierher,	 um	 ihre	 Ferien	 hier	 zu	 verbringen.	 –	 Wollen	 Sie	 sonst	 noch	 was	
wissen?«	fragte	er	in	geradezu	beleidigendem	Ton.	

Mr.	Keller	lachte	unbekümmert.	

»Dann	können	Sie	mich	ihr	eigentlich	mal	vorstellen.«	

»Anscheinend	haben	Sie	sich	bereits	selbst	mit	ihr	bekannt	gemacht.	Ich	fand	eine	meiner	
Rosen	 unten	 auf	 dem	 Gartenweg.	 Im	 allgemeinen	 ist	 es	 nicht	 nötig,	 Verbotstafeln	
anzubringen,	daß	keine	Blumen	gepflückt	werden	dürfen,	denn	ich	habe	nur	Leute	im	Haus,	
die	wissen,	was	sich	gehört.«	

Keller	überhörte	diese	Grobheit.	

»Wie	lange	haben	Sie	das	Gasthaus	eigentlich	schon?«	

»Zwei	 Jahre	 und	 neun	 Monate.	 Ich	 kann	 Ihnen	 das	 genaue	 Datum	 sagen,	 wenn	 es	 Sie	
interessiert.	 Viertausendsechshundert	 Pfund	 habe	 ich	 dafür	 gezahlt	 und	 außerdem	
fünftausend	für	Renovierung	und	Einrichtung	ausgegeben.	Sind	Sie	nun	zufrieden?«	

Keller	lachte	laut.	



»Mit	diesem	Benehmen	werden	Sie	keine	Gäste	anlocken.	Ich	glaube,	ich	muß	Ihnen	mal	
beibringen,	etwas	höflicher	zu	sein.«	

Lorney	sah	ihn	ruhig	an,	ohne	mit	der	Wimper	zu	zucken.	

»Man	hat	mir	gesagt,	daß	Sie	ein	reicher	junger	Mann	aus	Australien	sind.	Derartige	Leute	
verliere	 ich	 nicht	 gern	 als	 Gäste,	 aber	 ich	 fürchte,	 bei	 Ihnen	 muß	 ich	 eine	 Ausnahme	
machen.«	

Er	klingelte,	und	der	Kellner	Charles	kam	herein.	

»Zeigen	Sie	Mr.	Keller	das	neue	Zimmer.	Wenn	er	etwas	haben	will,	dann	besorgen	Sie	es.	
Geben	 Sie	 ihm	 auch	 andere	 Möbel,	 wenn	 er	 es	 verlangt.	 –	 Wir	 müssen	 alles	 tun,	 um	 ihn	
zufriedenzustellen«,	fügte	er	ironisch	hinzu.	

Mr.	Lorney	konnte	sehr	unangenehm	werden.	Auch	Lord	Arranways	erfuhr	das.	Aber	als	
er	hörte,	wie	sehr	sich	Lorney	bei	den	Rettungsarbeiten	eingesetzt	hatte,	und	daß	er	unter	
anderem	 den	 kleinen	 Koffer	 mit	 den	 für	 ihn	 wichtigen	 Privataufzeichnungen	 über	 die	
indische	 Regierung	 gerettet	 hatte,	 beschloß	 er	 doch,	 vorerst	 im	 Gasthaus	 zu	 bleiben.	
Außerdem	 hatte	 er	 andere	 Sorgen.	 Und	 das	 Haus	 war	 auch	 ausgesprochen	 bequem	 und	
weiträumig,	 so	 daß	 man	 sich	 darin	 wohlfühlen	 konnte.	 Die	 altertümlichen	 Räume	 waren	
mit	schwerer	Eichentäfelung	ausgekleidet,	und	Mr.	Lorneys	Vorgänger	hatte	einen	großen	
umlaufenden	 Balkon	 um	 den	 ganzen	 ersten	 Stock	 ziehen	 lassen.	 Eine	 breite	 hölzerne	
Treppe	führte	vom	Garten	hinauf.	Mr.	Keller	untersuchte	das	alles,	ging	den	Balkon	entlang	
und	 stellte	 fest,	 welche	 Zimmer	 von	 dort	 aus	 zugänglich	 waren.	 Als	 methodischer	 Mann	
überließ	 er	 nichts	 dem	 Zufall,	 und	 er	 war	 noch	 nicht	 einen	 Tag	 im	 Gasthaus,	 als	 er	 auch	
schon	alle	Zimmer	kannte,	die	Türen	zum	Balkon	hatten.	

Die	 Räume	 von	 Lord	 und	 Lady	 Arranways	 lagen	 mehr	 in	 der	 Mitte,	 während	 Dick	
Mayford	am	äußersten	Ende	wohnte.	Das	war	natürlich	schlecht,	denn	er	hatte	nur	einen	
leichten	Schlaf	und	würde	bei	dem	leisesten	Geräusch	wach	werden.	Sehr	gefährlich,	dachte	
Keller.	

Er	sprach	auch	mit	dem	hübschen	Zimmermädchen	–	zu	netten	kleinen	Mädchen	fühlte	
er	 sich	 immer	 hingezogen.	 –	 Nur	 die	 Geschichten	 von	 dem	 ›Alten‹,	 die	 unweigerlich	 bei	
jedem	Gespräch	mit	Leuten	dieser	Gegend	auftauchten,	 langweilten	 ihn.	Trotzdem	ging	er	
am	 Nachmittag	 die	 Landstraße	 entlang,	 bis	 er	 die	 Nervenheilanstalt	 oben	 auf	 dem	 Hügel	
liegen	sah.	Der	Anblick	beunruhigte	 ihn	ziemlich,	denn	plötzlich	 fiel	 ihm	wieder	die	 junge	
Frau	in	St.	Louis	ein	...	Er	verzog	das	Gesicht.	Das	war	ausgesprochen	peinlich	gewesen,	aber	
seiner	Meinung	nach	hatte	man	 ihm	zu	Unrecht	die	Schuld	an	der	Entwicklung	der	Dinge	
gegeben.	Sie	war	von	Anfang	an	etwas	aufgeregt	und	ständig	nervös	und	gereizt	gewesen.	
Hätte	 ihre	 zarte	 Schönheit	 nicht	 so	 starken	 Eindruck	 auf	 ihn	 gemacht,	 so	 wäre	 es	
wahrscheinlich	 nie	 zu	 einer	 Annäherung	 zwischen	 ihnen	 gekommen.	 Sie	 weinte	 bei	 jeder	
Gelegenheit,	und	er	konnte	noch	jetzt	 ihre	zitternden	Lippen	und	roten	Augenlider	sehen.	
Rasch	wandte	er	sich	um,	als	ob	er	dadurch	die	Erinnerungen	verscheuchen	könnte.	

Er	 hatte	 nicht	 geglaubt,	 daß	 es	 so	 weit	 kommen	 würde,	 bis	 sie	 ihm	 eines	 Abends	 beim	
Essen	eine	heftige	Szene	machte,	furchtbar	schrie	und	mit	dem	Messer	nach	ihm	stach.	Die	
ganze	Sache	war	sehr	peinlich	für	Mr.	Keller	gewesen,	denn	Nachforschungen,	die	ihr	Vater	
anstellte,	weil	ihm	das	seltsame	Benehmen	seiner	Tochter	nicht	ganz	unbegründet	erschien,	
hatten	ergeben,	daß	sie	nicht	die	einzige	Frau	war,	die	Ansprüche	an	Keller	stellte.	Deshalb	
hatte	Keller	es	für	besser	gehalten,	St.	Louis	zu	verlassen.	



Trotz	dieses	unangenehmen	Ausgangs	des	Abenteuers	war	die	Sache	doch	recht	lukrativ	
gewesen,	 wenn	 er	 es	 sich	 so	 überlegte,	 denn	 er	 hatte	 sich	 den	 größten	 Teil	 ihrer	 Mitgift	
gesichert	und	war	damit	entkommen.	

Keith	Keller	ging	langsam	zum	Gasthaus	zurück.	Auf	halbem	Wege	sah	er	die	junge	Dame	
auf	sich	zukommen,	auf	die	er	schon	so	lange	neugierig	war.	Er	ging	schneller.	

Anna	machte	nicht	den	Versuch,	ihm	auszuweichen.	Sie	grüßte	mit	einem	Kopfnicken	und	
wäre	an	ihm	vorbeigegangen,	wenn	er	sie	nicht	angesprochen	hätte.	

»Ich	habe	schon	den	ganzen	Nachmittag	darauf	gewartet,	Sie	zu	sehen.	–	Wohin	wollen	
Sie	gehen?«	

Sie	sah	ihn	mit	ihren	grauen	Augen	kühl	an.	

»Das	kommt	ganz	darauf	an«,	sagte	sie.	»Ursprünglich	hatte	ich	vor,	einen	Spaziergang	in	
den	 Thicket-Wald	 zu	 machen,	 aber	 wenn	 ich	 Sie	 nicht	 davon	 abbringen	 kann,	 mich	 zu	
begleiten,	möchte	ich	doch	lieber	wieder	ins	Gasthaus	zurück.«	

»Das	klingt	ja	nicht	sehr	ermutigend«,	sagte	er	lächelnd.	

Sie	nickte.	

»Ich	hoffte,	Sie	würden	verstehen,	was	ich	damit	sagen	will.«	Damit	ging	sie	weiter.	

Keith	Keller	war	unangenehm	berührt,	aber	sein	Interesse	an	dem	Mädchen	stieg.	Frauen	
behandelten	ihn	für	gewöhnlich	nicht	derartig	gleichgültig.	Er	sah	ihr	eine	Weile	nach,	dann	
kehrte	er	zum	Gasthaus	zurück.	Dabei	fiel	ihm	Lady	Arranways	wieder	ein.	

Den	ganzen	Tag	hatte	er	Mary	nicht	gesehen,	und	Lord	Arranways	schien	für	nichts	Sinn	
zu	haben	als	für	seine	blöden	Pläne	bezüglich	der	indischen	Verwaltung.	

Am	Abend	ging	Keller	etwas	gelangweilt	in	den	Speisesaal	hinunter.	Zum	erstenmal,	seit	
er	 die	 Arranways	 kannte,	 waren	 seine	 Beziehungen	 zu	 ihnen	 getrübt.	 Ohne	 dazu	
aufgefordert	zu	sein,	setzte	er	sich	zu	Dick	Mayford	an	den	Tisch	und	begann	ein	Gespräch	
mit	ihm.	

»Da	stehen	ja	ein	paar	Koffer	in	der	Diele	–	wer	ist	denn	angekommen?«	

»Fragen	 Sie	 doch	 Mr.	 Lorney«,	 erwiderte	 Dick	 unliebenswürdig.	 Er	 hatte	 gehofft,	 mit	
Anna	essen	zu	können,	aber	als	er	um	halb	acht	herunterkam,	erfuhr	er,	daß	sie	schon	auf	
ihr	Zimmer	gegangen	war.	

»Nach	der	ganzen	Aufmachung	scheint	es	ein	Amerikaner	zusein.«	

Keith	Keller	ließ	sich	nicht	so	leicht	abwimmeln.	

Dick	winkte	dem	Kellner.	

»Bringen	Sie	mir	den	Kaffee	in	den	kleinen	Salon.«	

Es	war	nichts	zu	machen!	Mr.	Keller	war	an	diesem	Abend	dazu	verurteilt,	sich	sterblich	
zu	langweilen.	Etwas	später	schlenderte	er	im	Haus	und	im	Garten	umher,	in	der	Hoffnung,	
wenigstens	das	hübsche	Zimmermädchen	zu	finden.	Aber	umsonst.	

Um	halb	elf	legte	er	sich	ins	Bett,	las	noch	eine	halbe	Stunde,	machte	dann	das	Licht	aus	
und	trat	hinaus	auf	den	Balkon.	

Er	konnte	niemanden	sehen.	Vorsichtig	schlich	er	zu	Marys	Fenster.	Die	obere	Hälfte	war	
geöffnet,	 aber	 sonst	 fand	 er	 alle	 Türen	 verschlossen	 und	 alle	 Vorhänge	 zugezogen.	 Er	
lauschte,	 konnte	 aber	 nichts	 hören.	 Leise	 klopfte	 er	 an	 ihr	 Fenster,	 aber	 es	 kam	 keine	



Antwort.	 Dann	 vernahm	 er	 ein	 Geräusch	 in	 Dicks	 Zimmer	 und	 ging	 hastig	 zu	 seiner	 Tür	
zurück.	

Vielleicht	würde	sie	doch	noch	zu	ihm	kommen.	Wieder	las	er	eine	Viertelstunde,	drehte	
das	Licht	aus,	ging	noch	einmal	zur	Tür,	öffnete	sie	leise	und	ließ	sie	angelehnt.	

Er	fiel	in	einen	unruhigen	Schlaf,	und	als	er	aufwachte,	fühlte	er	einen	kalten	Zug	von	der	
Tür	her.	Mit	einem	Fluch	stand	er	auf	und	schloß	sie	ab.	Dann	legte	er	sich	wieder	hin	und	
schlief	sofort	ein.	

Eine	 Viertelstunde	 später,	 als	 die	 Kirchenuhr	 drei	 schlug,	 schlich	 eine	 dunkle	 Gestalt	
langsam	 die	 Treppe	 zum	 Balkon	 hinauf,	 ging	 vorsichtig	 bis	 zu	 Kellers	 Tür,	 blieb	 davor	
stehen	 und	versuchte	sie	zu	öffnen.	 Als	 es	 ihm	nicht	 gelang,	 schlich	er	die	Treppe	wieder	
hinunter.	

Dick	 hörte	 das	 Geräusch	 und	 kam	 auf	 den	 Balkon	 hinaus.	 Er	 sah,	 daß	 sich	 am	 Fuß	 der	
Treppe	etwas	bewegte.	

»Wer	ist	da?«	rief	er	scharf.	

Der	Fremde	drehte	sich	um.	

Dick	sah	einen	Augenblick	eine	etwas	gebeugte	Gestalt	mit	einem	unordentlichen	weißen	
Bart	und	wirrem	Haar.	Er	lief	die	Treppe	hinunter,	aber	als	er	unten	ankam,	war	der	›Alte‹	
verschwunden.	
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Anna	Jeans	saß	auf	dem	Geländer,	von	dem	aus	man	den	Tennisplatz	übersehen	konnte,	
und	unterhielt	sich	mit	Lorney.	Sie	sprachen	von	den	Arranways.	

»Ich	glaube,	zwischen	den	beiden	stimmt	auch	nicht	alles«,	meinte	sie,	»Lady	Arranways	
tut	immer,	als	ob	sie	etwas	Besseres	wäre	als	wir.«	

Lorney	lachte.	

»Ach,	 sie	 ist	 ganz	 in	 Ordnung.	 Vielleicht	 ein	 bißchen	 leichtsinnig,	 aber	 sonst	 ist	 nichts	
gegen	sie	einzuwenden.«	

Sie	sah	ihn	überrascht	an.	

»Leichtsinnig?	Den	Eindruck	hatte	ich	nun	nicht	von	ihr.«	

»Leichtsinnig	ist	vielleicht	nicht	das	richtige	Wort	dafür.	Sie	ist	nicht	ganz	so	vorsichtig,	
wie	ich	an	ihrer	Stelle	wäre.«	

Anna	sah	ihn	neugierig	an.	

»Sie	benimmt	sich	aber	doch	einwandfrei?«	

Mr.	Lorney	zögerte.	

»Ach,	Mr.	Lorney,	meinetwegen	können	Sie	ruhig	darüber	sprechen.	 Ich	weiß	Bescheid.	
Schließlich	habe	 ich	schon	 mehrere	solcher	 sogenannten	glücklichen	Ehen	gesehen.	–	Hat	
sie	ein	Verhältnis	mit	Mr.	Keller?«	

»Nein«,	leugnete	er	wider	besseres	Wissen.	

Anna	 hielt	 es	 für	 richtiger,	 das	 Gespräch	 an	 dieser	 Stelle	 auf	 weniger	 heißen	 Boden	 zu	
verlegen.	



Lorney	lehnte	sich,	gegen	die	große	Sonnenuhr	und	beobachtete	Anna,	während	sie	ihm	
von	einem	jungen	Mann	erzählte,	den	sie	in	der	Schweiz	kennengelernt	hatte.	Sie	hatte	sich	
sehr	zu	ihrem	Vorteil	verändert.	Zwar	war	 ihm	eine	gewisse	Nüchternheit	 in	 ihrem	Urteil	
neu,	und	er	fragte	sich,	woher	sie	die	haben	mochte,	aber	er	wußte	aus	eigener	Erfahrung,	
daß	 man	 damit	 besser	 fuhr.	 Auch	 schien	 sie	 ihm	 jetzt	 völlig	 erwachsen	 zu	 sein.	 Plötzlich	
merkte	er,	daß	er	etwas	sagen	mußte,	um	zu	zeigen,	daß	er	ihr	zugehört	hatte.	

»Diesen	 Mr.	 Keller	 mögen	 Sie	 doch	 nicht	 leiden?«	 fragte	 er	 auf	 gut	 Glück.	 Es	 schien	 zu	
passen.	

Sie	zuckte	mit	den	Schultern.	

»Ach,	 ich	weiß	auch	nicht	recht.	Gut	aussehen	tut	er	 ja.	Natürlich	macht	er	einen	etwas	
undurchsichtigen	Eindruck,	aber	solche	Leute	sind	 ja	 interessanter	als	Männer,	bei	denen	
man	sofort	weiß,	wie	sie	auf	dies	oder	jenes	reagieren	werden.	Eine	meiner	Freundinnen	in	
Toronto,	 eine	 Journalistin,	 hat	 mir	 mal	 gesagt,	 die	 einzigen	 Nachrichten,	 die	 sie	 und	 die	
Zeitung	 interessierten,	 wären	 schlechte,	 und	 es	 gäbe	 nur	 eine	 Art	 von	 interessanten	
Personen,	 und	 das	 wären	 schlechte	 Charaktere.	 Wenn	 ein	 guter	 Bürger	 stirbt,	 kann	 man	
knapp	drei	Zeilen	daraus	schinden,	aber	spannend	wird	es	doch	erst,	wenn	zum	Beispiel	ein	
Toter	 gefunden	 wird,	 dem	 man	 seine	 dunkle	 Vergangenheit	 auf	 zehn	 Schritt	 ansieht.	 –	
Finden	Sie	nicht	auch?«	

»Aber	was	hat	das	mit	Mr.	Keller	zu	tun?«	war	alles,	was	der	plötzlich	etwas	verwirrte	Mr.	
Lorney	herausbrachte.	

»Ich	 wollte	 Ihnen	 nur	 erklären,	 daß	 ich	 einen	 Mann	 nicht	 deshalb	 ablehne,	 weil	 er	 –	
gefährlich	ist.«	

Er	sah	sie	zweifelnd	an.	»Also,	mir	gefällt	die	Visage	von	diesem	Keller	nicht.	Ich	fürchte	
ja,	 daß	 ich	 da	 mit	 meiner	 Meinung	 ziemlich	 allein	 stehe,	 aber	 es	 wäre	 mir	 ein	 gräßlicher	
Gedanke,	 wenn	 Sie	 sich	 etwa	 in	 ihm	 täuschten.	 Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 solche	 Leute	
überhaupt	in	meinem	Haus	kennengelernt	haben.«	

»Hat	 Mr.	 Keller	 wirklich	 ein	 Verhältnis	 mit	 Lady	 Arranways?«	 kam	 sie	 auf	 dies	
interessante	Thema	zurück.	

Aber	 Mr.	 Lorney	 schwieg	 eisern.	 Anna	 wunderte	 sich	 im	 Grunde,	 warum	 er	 sich	 soviel	
Mühe	 gab,	 diese	 Frau	 in	 Schutz	 zu	 nehmen.	 Also	 wechselte	 sie	 nochmals	 das	 Thema	 und	
erkundigte	sich	nach	dem	›Alten‹,	der	heute	nacht	in	der	Nähe	des	Hauses	gesehen	worden	
war.	

»Ich	 habe	 keine	 Ahnung,	 wer	 das	 gewesen	 ist,	 denn	 ich	 glaube	 einfach	 nicht,	 daß	 der	
›Alte‹	 noch	 am	 Leben	 ist.	 Natürlich	 versuchen	 die	 Reporter	 immer	 noch,	 die	 Geschichte	
wieder	aufzuwärmen.«	

Mr.	 Lorneys	 Auto	 hielt	 vor	 dem	 Eingang,	 und	 ein	 großer,	 etwas	 korpulenter	 Herr	 stieg	
aus.	Lorney	sah	ihm	nach,	bis	er	im	Haus	verschwunden	war.	

»Wer	ist	das?«	fragte	Anna.	

»Ich	kann	es	nicht	genau	sagen	–	er	sieht	einem	Herrn	verdammt	ähnlich,	der	schon	vor	
einem	Jahr	hier	wohnte.	–	Entschuldigen	Sie	mich	bitte	einen	Augenblick.«	

Er	ging	über	den	Rasen	und	durch	die	Haustür	in	die	Diele.	

Der	Fremde	sah	Lorney	erfreut	an	und	gab	ihm	die	Hand.	



»Captain	Rennett?«	

Lorney	hatte	ihn	sofort	wiedererkannt.	Es	war	auch	schwer,	den	großen	Amerikaner	zu	
vergessen,	wenn	man	ihn	einmal	gesehen	hatte.	

»Ja.	Ich	wollte	Sie	wieder	einmal	besuchen.	Zweimal	bin	ich	nun	schon	durch	ganz	Europa	
gereist,	 aber	 ich	 habe	 nirgends	 eine	 so	 gemütliche	 Unterkunft	 gefunden	 wie	 Ihr	 Haus.«	
Während	er	sprach;	steckte	er	sich	eine	Zigarre	an.	

Lorney	hatte	sich	oft	überlegt,	was	aus	dem	Amerikaner	geworden	sein	mochte.	Damals	
war	 er	 sehr	 rasch	 abgereist.	 Er	 hatte	 beim	 Kellner	 seine	 Rechnung	 bezahlt	 und	 war	
verschwunden.	

Captain	Rennett	schien	diese	Gedanken	zu	erraten,	denn	er	lachte.	

»Erinnern	Sie	sich	daran,	wie	ich	seinerzeit	Hals	über	Kopf	abreiste?	Eigentlich	hatte	ich	
vorgehabt,	den	›Alten‹	zu	erwischen,	aber	es	waren	ja	schon	genug	Leute	von	Scotland	Yard	
hier.	Die	hätten	schön	geschaut,	wenn	ich	mich	eingemischt	hätte.«	

»Oh,	das	glaube	ich	nicht.	Man	hatte	eher	den	Eindruck,	als	wären	die	ganz	froh,	daß	sie	
nicht	 allein	 an	 dem	 Fall	 herumkauen	 mußten.	 Immerhin	 kommt	 nicht	 alle	 Tage	 ein	
berühmter	 amerikanischer	 Kriminalbeamter	 nach	 England,	 um	 der	 hiesigen	 Polizei	 unter	
die	Arme	zu	greifen.	Sie	hätten	diesmal	sogar	noch	eher	kommen	sollen,	denn	inzwischen	
hatten	wir	einen	großen	Brand	hier.«	

Rennett	nickte.	

»Ja,	oben	 im	Schloß,	nicht	wahr?	Zu	schade,	daß	das	schöne	alte	Haus	ganz	abgebrannt	
ist!	Uns	Amerikanern	tut	so	etwas	immer	besonders	leid.«	

»Der	 Lord	 wohnt	 jetzt	 mit	 seiner	 Frau,	 dessen	 Bruder	 und	 einem	 Gast	 hier	 in	 meinem	
Haus.«	

»Wer	ist	denn	sein	Gast?«	

»Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	den	Herrn	kennen.	Er	ist	viel	mit	ihnen	zusammen.«	

»Aha!	Er	war	auch	schon	mit	ihnen	auf	Reisen,	nicht	wahr?«	Der	Ton	dieser	Frage	war	so	
scharf,	als	ob	er	jemanden	verhören	wollte.	

»Ja	–	ich	glaube«,	antwortete	Mr.	Lorney	zurückhaltend.	

»Er	heißt	Keller?«	

Als	Rennett	die	abweisende	Haltung	des	Gastwirts	spürte,	fing	er	an	zu	lachen.	

»Ach,	 es	 ist	 schon	 ein	 Kreuz	 mit	 mir.	 Ich	 kann	 mir	 den	 Kriminalbeamten	 nicht	
abgewöhnen.	 Selbst	 wenn	 ich	 jemand	 nach	 dem	 Weg	 zum	 Bahnhof	 frage,	 hat	 der	 Ärmste	
den	 Eindruck,	 daß	 ich	 ihn	 einsperre,	 wenn	 er	 nicht	 sofort	 Auskunft	 gibt.«	 Er	 nahm	 die	
Zigarre	aus	dem	Mund	und	betrachtete	sie	nachdenklich.	

»Dabei	 fällt	 mir	 ein:	 Haben	 Sie	 jemals	 vorher	 gehört,	 daß	 ein	 Dieb	 unter	 größten	
Schwierigkeiten	 in	 ein	 Haus	 eingebrochen	 ist,	 um	 Sachen,	 die	 er	 vor	 etwa	 einem	 Jahr	
gestohlen	hat,	wieder	zurückzubringen?«	

»Nein,	nie	gehört!«	entgegnete	Lorney.	

»Also,	 diesem	 Mann	 würde	 ich	 gern	 einmal	 begegnen.	 Alles,	 was	 mit	 ihm	
zusammenhängt,	hat	so	einen	besonderen	Anstrich,	finden	Sie	nicht?«	

John	Lorney	lachte.	



»Ach,	 da	 sind	 Sie	 nicht	 der	 einzige!	 Die	 Polizei	 und	 die	 Reporter	 haben	 sich	 schon	 die	
Hacken	 nach	 ihm	 schiefgerannt,	 und	 ich	 muß	 sagen,	 von	 weitem	 sähe	 ich	 ihn	 selbst	 mal	
ganz	gerne.«	

Rennett	ging	auf	sein	Zimmer,	und	der	Wirt	trat	wieder	vors	Haus,	aber	er	konnte	Anna	
nirgends	 entdecken.	 Als	 er	 gleich	 darauf	 Keller	 mit	 einem	 Golfschläger	 in	 der	 Hand	
heranschlendern	sah,	kam	ihm	sofort	der	Verdacht,	der	junge	Mann	sei	auf	der	Suche	nach	
ihr,	und	er	fing	eine	Unterhaltung	mit	ihm	an.	

»Seien	 Sie	 ein	 bißchen	 vorsichtig,	 wenn	 Sie	 zuschlagen«,	 warnte	 er	 ihn,	 denn	 an	 dem	
Schläger	hing	ein	Stück	Rasen.	

»Ach	hören	Sie	doch	mit	 Ihren	Predigten	auf!«	rief	Keller	gereizt.	»Es	 ist	sowieso	schon	
entsetzlich	 langweilig	 hier.	 Golf,	 Tennis,	 Spazierengehen	 –	 das	 lockt	 doch	 keinen	 Hund	
hinterm	Ofen	vor!	Was	soll	man	bloß	anfangen?	–	Wo	ist	denn	die	junge	Dame,	mit	der	Sie	
vorhin	gesprochen	haben?«	

»Sie	wird	bessere	Gesellschaft	gefunden	haben«,	meinte	Mr.	Lorney	gleichmütig.	

»Mr.	Lorney,	ich	habe	Ihnen	noch	gar	nicht	dafür	gedankt,	daß	Sie	mir	bei	dem	Brand	das	
Leben	gerettet	haben.	Man	hat	mir	gesagt,	daß	Sie	es	waren,	der	mich	aus	dem	Haus	trug.«	

»Tut	mir	leid,	das	war	nicht	ich,	sondern	der	Lord«,	antwortete	Lorney	kurz.	

»War	denn	Lord	Arranways	in	meinem	Zimmer?«	Keller	konnte	vor	Entsetzen	kaum	Luft	
holen.	

»Nein,	 ich	 brachte	 Sie	 aus	 dem	 Zimmer	 auf	 den	 Gang,	 und	 der	 Lord	 und	 Mr.	 Mayford	
trugen	Sie	hinunter.«	

»Wer	–	wer	hat	denn	Lady	Arranways	gefunden?	–	Sie?«	

Der	Wirt	nickte.	

Keller	blieb	stehen	und	sah	ihn	scharf	an.	

»Wo	war	das?«	

»In	dem	Gang	vor	Ihrem	Zimmer.«	

»Was	–	vor	meinem	Zimmer?	Wie	ist	sie	denn	dahin	gekommen?«	

Dick	Mayford	 unterbrach	das	 Gespräch	der	beiden	 Männer	durch	sein	Erscheinen.	Man	
merkte	ihm	deutlich	seine	schlechte	Laune	an,	als	er	Keller	erblickte.	

Den	störte	das	nicht	im	geringsten.	

»Guten	Morgen,	Dick.	Wie	geht	es	Mary?«	

»Lady	Arranways	fühlt	sich	nicht	wohl,	soviel	ich	weiß.«	

»Lady	Arranways?	Warum	denn	so	steif?	–	Übrigens,	wüßten	Sie,	daß	Mr.	Lorney	mir	das	
Leben	gerettet	hat?	Und	nach	einer	alten	chinesischen	Sitte	muß	man	denjenigen,	dem	man	
das	Leben	rettet,	auch	den	Rest	des	Lebens	ernähren.	Geben	Sie	mir	also	etwas	zu	trinken,	
Mr.	Lorney.«	

Lorney	sah	auf	die	Uhr.	

»Leider	ist	jetzt	noch	Sperrstunde	–	aber	wenn	Sie	unbedingt	etwas	haben	wollen,	kann	
ich	Ihnen	ja	was	aufs	Zimmer	schicken	lassen.«	

Keller,	der	schon	auf	der	Treppe	war,	drehte	sich	noch	einmal	um.	



»Solche	 verrückten	 Bestimmungen	 kann	 es	 auch	 bloß	 in	 England	 geben«,	 brummte	 er.	
»Schicken	Sie	mir	einen	Whisky-Soda	und	eine	Zigarre	herauf.«	

»Was	halten	Sie	von	Keller?«	erkundigte	sich	Dick,	als	der	Australier	außer	Hörweite	war.	

»Man	 kann	 schlecht	 etwas	 gegen	 ihn	 sagen	 –	 außerdem	 kenne	 ich	 ihn	 nicht	 gut	 genug.	
Soviel	ich	gehört	habe,	soll	er	aus	Australien	kommen.«	

»Das	behauptet	er	wenigstens.«	

»Man	wird	ihn	in	Australien	vermissen«,	meinte	Lorney	ironisch.	

Dick	Mayford	ging	zur	Tür,	schaute	hinaus,	schloß	sie	dann	wieder	und	kam	an	die	Theke	
zurück.	

»Ich	würde	gerne	einmal	offen	mit	Ihnen	sprechen,	Mr.	Lorney«,	sagte	er.	»Sie	sind	doch	
während	des	Brandes	in	Kellers	Zimmer	gegangen.	–	Haben	Sie	außer	ihm	noch	jemanden	
gesehen?«	

Er	mußte	sich	überwinden,	diese	gefährliche	Frage	zu	stellen,	von	deren	Beantwortung	
soviel	abhing.	

John	Lorney	sah	auf,	und	ihre	Blicke	begegneten	sich.	

»Nein.«	

»Sind	Sie	Ihrer	Sache	sicher?«	

»Vollkommen.«	

Lorney	setzte	ein	paar	Teller	aufeinander.	Dann	kam	er	um	die	Theke	herum.	

»Wo	haben	Sie	denn	Lady	Arranways	gefunden?«	fuhr	Dick	fort.	

Der	Wirt	schaute	Dick	lange	an,	bevor	er	antwortete.	

»Sie	lag	im	Gang	gegen	die	Wand	gelehnt.«	

»Sie	haben	doch	dem	Lord	erzählt,	daß	sie	unter	einem	Fenster	lag?«	

»Ja,	sie	lehnte	an	der	Wand	unter	einem	Fenster.«	

Dick	seufzte.	

»Sie	sind	wirklich	ein	guter	Kerl.	Wahrscheinlich	wird	Lord	Arranways	auch	noch	einige	
Fragen	an	Sie	richten,	und	 ich	wäre	sehr	 erleichtert,	 wenn	 Sie	 ihm	nichts	 sagten,	was	 ihn	
aufregen	könnte.«	

Dick	 ging	 nach	 draußen,	 um	 Eddie	 zu	 suchen,	 der	 den	 ganzen	 Tag	 bei	 dem	
niedergebrannten	 Schloß	 verbracht	 hatte.	 Der	 Lord	 überwachte	 die	 Unterbringung	 der	
geretteten	Möbel	und	Kunstschätze,	Allem	Anschein	nach	war	er	so	damit	beschäftigt,	daß	
er	keine	Zeit	für	anderes	hatte.	Dick	kannte	ihn	besser	und	wußte,	daß	er	sich	trotz	seiner	
rastlosen	Geschäftigkeit	innerlich	vor	Haß	und	Zweifeln	verzehrte.	

Der	Lord	sprach	gerade	mit	einem	Feuerwehrmann,	als	Dick	ankam.	

Eddie	besaß	eine	wertvolle	Sammlung	asiatischer	Dolche	und	Schwerter,	die	er	während	
seines	Aufenthaltes	in	Indien	zusammengetragen	hatte.	Darunter	befanden	sich	Stücke	von	
unschätzbarem	Wert.	Als	Dick	zu	ihm	trat,	hatte	er	zufällig	den	Dolch	von	Aba	Khan	in	der	
Hand.	 Diese	 Waffe	 hatte	 einmal	 den	 ganzen	 Pandschab	 beunruhigt.	 Es	 war	 eine	 lange,	
dünne	 Klinge,	 biegsam	 und	 scharf	 wie	 ein	 Rasiermesser.	 Aba	 Khan	 hatte	 damit	 die	 Frau	
erdolcht,	die	sich	seinem	Willen	nicht	gebeugt	und	ihn	betrogen	hatte.	Jahrelange	grausame	



Fehden	in	Radschputana	waren	die	Folge	gewesen,	denn	ihre	Verwandten	hatten	sie	blutig	
gerächt.	

Gerade	 erzählte	 der	 Lord	 in	 seiner	 umständlichen	 Weise	 dem	 Feuerwehrmann	 diese	
Geschichte.	

»...	 der	 Maharadscha	 war	 mit	 einer	 sehr	 schönen	 Frau	 verheiratet,	 die	 aber	
unglücklicherweise	 einen	anderen	 Mann	 liebte.	 Mit	 diesem	 Dolch	 erstach	 Aba	 Khan	 ihren	
Liebhaber	vor	ihren	Augen,	ehe	er	ihn	ihr	selbst	in	die	Brust	stieß.«	

»Komm	zu	Tisch!«	unterbrach	ihn	Dick.	

Der	Lord	steckte	die	Klinge	in	die	Scheide	und	gab	sie	dem	Feuerwehrmann.	

»Bringen	Sie	diese	Waffe	und	den	Rest	der	Sammlung	zum	Gasthaus.	Es	sind	im	ganzen	
sechzehn	Stück.«	

Dick	 nahm	 ihn	 beim	 Arm,	 und	 sie	 machten	 sich	 langsam	 auf	 den	 Weg	 zum	 Gasthaus.	
Inzwischen	hatte	es	sich	bewölkt,	und	ein	heftiger	Sturm	kam	auf.	Die	ersten	Regentropfen	
fielen,	als	der	Lord	und	Dick	gerade	die	Diele	des	Gasthauses	erreicht	hatten.	

»Hast	du	Mary	gesehen?«	fragte	Dick.	

»Nein,	sie	ist	in	ihrem	Zimmer.	Zum	Frühstück	ist	sie	auch	nicht	heruntergekommen.«	

»Sie	ist	doch	aber	wach?	Warum	warst	du	nicht	bei	ihr?«	

Der	 Lord	 antwortete	 nicht,	 und	 Dick	 merkte	 an	 seinem	 Gesicht,	 daß	 es	 nicht	 gut	 wäre,	
weiterzufragen.	Trotzdem	machte	er	noch	einen	Vorstoß.	

»Habt	ihr	euch	gezankt?«	

»Ich	 sage	 dir	 doch,	 daß	 ich	 sie	 nicht	 gesehen	 habe!«	 erklärte	 Eddie	 ungeduldig.	 »Es	 ist	
wirklich	am	besten	so.«	

Dick	folgte	ihm	in	sein	Zimmer	und	schloß	die	Tür	hinter	sich.	

»Warum	ist	es	so	am	besten?	Was	ist	denn	bloß	los?«	

Arranways	 ging	 zum	 Fenster,	 vergrub	 die	 Hände	 in	 den	 Taschen	 und	 beobachtete	 das	
ausbrechende	Gewitter.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 ich	 von	 all	 dem	 halten	 soll	 ...	 Du	 weißt,	 ich	 hab'	 das	 alles	 schon	
einmal	durchgemacht	–	die	Anzeichen	sind	mir	ja	nun	wirklich	vertraut,	und	es	kommt	mir	
alles	so	verdächtig	vor!«	

Dick	machte	einen	letzten	Versuch.	

»Glaubst	du,	daß	Mary	in	–	seinem	Zimmer	war?	Wir	wollen	uns	doch	nichts	vormachen.	
Sag	mir,	bitte,	was	du	denkst.«	

Der	Lord	zögerte.	

»Ich	 weiß	 es	 eben	nicht.	 Ihr	 Nachthemd	 roch	 nach	 Rauch,	 und	 es	 war	 Asche	 daran.	 Ich	
wüßte	nicht,	wie	sie	an	so	etwas	gekommen	sein	könnte,	und	vor	allem:	Wieso	hat	Lorney	
sie	 im	 Gang	 gefunden?	 Sie	 muß	 nah	 am	 Feuer	 gewesen	 sein.	 Ich	 bin	 schließlich	 nicht	 so	
dumm,	daß	ich	das	nicht	begriffe.«	

Immerhin	konnte	der	Lord	aber	doch	nicht	mit	Sicherheit	behaupten,	daß	seine	Frau	bei	
Keller	 im	 Zimmer	 gewesen	 war.	 Er	 selbst	 nahm	 zwar	 das	 Schlimmste	 an,	 konnte	 es	 aber	
Dick	gegenüber	nicht	zugeben.	



»Bitte	 erkläre	 mir«,	 sagte	 er,	 »warum	 war	 Mary	 im	 Korridor	 und	 ausgerechnet	 vor	
Kellers	Tür?«	

»Wahrscheinlich	hat	sie	den	Kopf	verloren«,	meinte	Dick.	

Der	Lord	zog	nur	die	Augenbrauen	hoch	und	wanderte	ruhelos	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Es	kommt	doch	wirklich	manchmal	vor,	daß	man	den	Kopf	verliert«,	ereiferte	sich	Dick	
völlig	nutzlos.	»Mir	ist	selbst	einmal	passiert,	daß	ich	bei	Feuersgefahr	aus	dem	Fenster	und	
das	 Obstspalier	 hinuntergeklettert	 bin,	 obwohl	 ich	 noch	 ganz	 gut	 hätte	 die	 Treppe	
hinuntergehen	können.	–	Klagst	du	Mary	etwa	des	Ehebruchs	–«	

»Ich	klage	niemanden	an.	Ich	sage	nur,	daß	mich	die	Sache	wahnsinnig	beunruhigt.«	

Dick	erkannte,	daß	sein	Schwager	seiner	Sache	nicht	hundertprozentig	sicher	war,	und	er	
war	froh	darüber,	denn	sonst	hätte	es	unweigerlich	eine	Katastrophe	gegeben.	

»Lorney	sagt	aber	doch	–«	

»Ich	glaube	eben	nicht,	was	Mr.	Lorney	sagt!	Hätte	Mary	unter	dem	Fenster	gelegen,	wie	
er	es	behauptet,	so	hätte	ich	sie	doch	gleich	das	erstemal	sehen	müssen,	als	ich	nach	oben	
kam.«	

»Ich	dachte	immer,	du	hättest	diesen	Keller	gern?«	

Der	Lord	warf	ihm	einen	vielsagenden	Blick	zu.	

»Ich	hatte	ihn	auch	gern.	Er	ist	sehr	aufmerksam	gewesen	und	hat	sich	immer	für	meine	
Pläne	interessiert.	Aber	man	kann	nicht	erwarten	–	und	das	hätte	ich	eben	merken	müssen	
–,	 daß	 ein	 Mann,	 der	 sich	 für	 die	 Frau	 eines	 anderen	 interessiert,	 seine	 Absichten	 und	
seinen	wahren	Charakter	zeigt.	Keller	hat	mir	die	ganze	Zeit	Sand	in	die	Augen	gestreut.«	

Arranways	hatte	sich	sehr	aufgeregt,	und	Dick	unterbrach	ihn.	

»Wir	wollen	im	Augenblick	nicht	weiter	darüber	sprechen«,	meinte	er.	»Laß	es	bei	dem	
Verdacht	 bleiben	 –	 bis	 wirklich	 etwas	 bewiesen	 ist.	 Entschließ	 dich	 doch,	 Mr.	 Lorney	 zu	
glauben.«	

»Glaubst	du	ihm	denn?«	

»Aber	natürlich	–	unbedingt!«	Es	kostete	Dick	große	Mühe,	dies	 in	glaubwürdigem	Ton	
herauszubringen.	
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Es	gab	noch	mehrere	Auseinandersetzungen	an	diesem	Tag.	

Der	 Kellner	 Charles	 kam	 in	 größter	 Aufregung	 zum	 Wirt,	 den	 er	 in	 dem	 kleinen	 Salon	
hinter	 der	 Bar	 traf.	 Er	 war	 ein	 Mann	 zwischen	 Fünfzig	 und	 Sechzig	 mit	 breiten	 Schultern	
und	einem	kleinen,	häßlichen	Gesicht,	das	noch	abstoßender	wirkte,	wenn	er	wütend	war.	

Lorney	hörte	den	etwas	zusammenhanglosen	Bericht	ruhig	an.	

»Was	haben	Sie	denn	sonst	noch	getan?«	fragte	er.	

»Nichts!«	 rief	 der	 Kellner	 heftig.	 »Das	 Glas	 fiel	 mir	 vom	 Tablett,	 und	 der	 Whisky-Soda	
spritzte	auf	seine	Hose.	Ich	gebe	zu,	ich	hätte	vorsichtiger	sein	sollen,	aber	noch	bevor	ich	
wußte,	was	eigentlich	passiert	war,	hatte	er	schon	seine	Faust	unter	meinem	Kinn.	Ich	wäre	
beinah	zu	Boden	gegangen.«	



»Ich	werde	mit	ihm	reden.«	

»Mit	 ihm	 reden!«	 wiederholte	 der	 Kellner	 zitternd	 vor	 Wut.	 »Wenn	 ich	 nicht	 an	 meine	
Frau	zu	denken	hätte	...	Es	wäre	nicht	mehr	viel	von	dem	Kerl	übriggeblieben!«	

Der	Wirt	sah	ihn	scharf	an.	

»Sie	 müssen	 auch	 noch	 an	 andere	 Dinge	 denken.	 Ich	 gebe	 Ihnen	 hier	 die	 Möglichkeit,	
wieder	 in	 geordnete	 Verhältnisse	 zurückzufinden,	 Green.	 Fünfmal	 haben	 Sie	 schon	
gesessen,	 und	 kein	 anderer	 würde	 Ihnen	 unter	 diesen	 Umständen	 Arbeit	 geben.	 Bei	 mir	
haben	 Sie	 ein	 Unterkommen	 und	 werden	 gut	 für	 Ihre	 Arbeit	 bezahlt.	 Es	 kommt	 nicht	 in	
Frage,	daß	ein	Gast	einen	Angestellten	schlägt,	und	ich	werde	mit	Mr.	Keller	sprechen	–	das	
habe	 ich	 Ihnen	 ja	 schon	 gesagt.	 Sollte	 es	 noch	 einmal	 vorkommen,	 dann	 habe	 ich	 nichts	
dagegen,	wenn	Sie	sich	wehren.	Aber	ich	glaube	nicht,	daß	es	noch	einmal	soweit	kommt.«	

Lorney	sprach	Keller	später	an,	als	er	in	die	Gaststube	kann.	

»Schlagen	Sie	immer	so	schnell	zu,	wenn	Ihnen	was	nicht	paßt?«	begann	er	ärgerlich.	

»Wie	 bitte?«	 Keller	 schaute	 ihn	 verständnislos	 an.	 »Ach	 so	 –	 Sie	 sprechen	 von	 dem	
Kellner	mit	den	Plattfüßen.	Ein	besonderer	Trottel!	Meine	neue	Hose	hat	er	mir	verdorben.«	

»Na,	so	schlimm	war	es	wohl	nicht«,	erwiderte	Lorney	unfreundlich.	»Ich	warne	Sie	vor	
dem	Mann.	Der	war	früher	Berufsboxer.	An	Ihrer	Stelle	würde	ich	mich	nicht	mehr	mit	ihm	
anlegen.«	

*	

Lorney	 sah	 nicht,	 wie	 Mrs.	 Harris	 zurückkam,	 die	 in	 seinem	 Wagen	 ohne	 sein	 Wissen	
fortgefahren	war.	Sie	hielt	an	der	Hintertür,	ging	schnell	durch	die	Küche	in	die	Gaststube	
und	ließ	sich	dort	auf	einen	Stuhl	fallen,	denn	sie	hatte	sich	sehr	beeilt	und	war	etwas	außer	
Atem.	

Mary	Arranways	hatte	sie	vom	Balkon	aus	kommen	sehen	und	trat	nun	in	das	Zimmer.	

»Haben	Sie	das	Geld?«	fragte	sie	leise.	

Mrs.	Harris	strahlte,	zog	die	lange	Hutnadel	heraus	und	holte	unter	ihrem	Hut	ein	dickes	
Bündel	 Banknoten	 hervor.	 Mary	 griff	 hastig	 danach	 und	 steckte	 die	 Scheine	 in	 ihre	
Handtasche.	

»Sie	haben	doch	hoffentlich	niemandem	gesagt,	wo	Sie	waren?«	

»Wem	hätte	 ich	es	sagen	sollen?	Nein,	von	mir	erfährt	niemand	etwas.	Aber	soviel	Geld	
habe	ich	noch	nie	auf	einem	Haufen	gesehen.	Haben	Sie	nicht	Angst,	das	alles	hier	zu	haben?	
Bei	den	vielen	Einbrüchen?«	

Mary	hatte	einen	sorgenvollen	Vormittag	hinter	sich.	Wenn	die	Frau	nun	Lord	Arranways	
erzählte,	daß	sie	für	seine	Frau	vierhundert	Pfund	auf	der	Bank	abgeholt	hatte?	Mary	hatte	
nicht	 den	 geringsten	 Anlaß,	 Geld	 abzuheben.	 Und	 eine	 Ausrede	 wollte	 ihr	 auch	 nicht	
einfallen	...	

»Waren	Sie	dabei,	als	es	im	Schloß	brannte?«	fragte	sie	die	Frau.	

Mrs.	Harris	lächelte	und	nahm	langsam	ein	paar	Staubtücher	aus	einem	Schubfach.	

»Ja,	ich	war	im	Park	und	habe	auch	ein	paar	Bilder	herausgetragen.«	

Lady	Arranways	sah	sie	nachdenklich	an.	



»Ich	kann	mich	nicht	auf	alles	besinnen;	ich	kam	erst	wieder	zu	mir,	als	ich	hier	im	Bett	
lag,	und	hatte	keine	Ahnung,	was	eigentlich	passiert	war.«	

Mrs.	 Harris	 war	 froh,	 daß	 sie	 auch	 einmal	 gefragt	 wurde.	 »Ach,	 Mr.	 Lorney	 hat	 Sie	
gerettet!	Er	hat	Sie	herausgetragen,	und	Sie	hatten	nur	ein	Nachthemd	an!	Da	hatte	er	Glück	
–	ich	meine,	daß	er	Sie	retten	konnte.«	

»Haben	Sie	gehört,	wo	er	mich	gefunden	hat?«	

Mrs.	Harris	räusperte	sich.	»Er	hat	Sie	aufgehoben.«	

»Ja,	das	schon«,	erwiderte	Mary	ungeduldig,	»aber	wo?«	

Die	Frau	machte	eine	Pause,	dann	räusperte	sie	sich	wieder.	

»Nun,	es	heißt,	oben	im	Gang.«	

Lady	 Arranways	 hörte	 deutlich	 die	 Zweifel	 heraus,	 die	 sich	 hinter	 dieser	 Antwort	
verbargen.	

»Natürlich	 reden	 die	 Leute	 viel	 dummes	 Zeug,	 aber	 daran	 kann	 man	 sowieso	 nichts	
ändern«,	fuhr	Mrs.	Harris	fort.	

»Worüber	reden	denn	die	Leute?«	fragte	Mary	kühl.	

Aber	sie	hatte	gefährlichen	Boden	betreten,	und	die	Frau	wich	ihr	aus.	

»Dagegen	kann	man	nichts	machen«,	sagte	sie	nur.	

Mary	zuckte	die	Schultern	und	redete	sich	ein,	daß	man	sich	unmöglich	um	das	Gerede	
der	Leute	kümmern	könnte.	

Den	 ganzen	 gestrigen	 Tag	 hatte	 sie	 im	 Bett	 gelegen	 und	 sich	 mit	 Vorwürfen	 überhäuft.	
Wie	 leichtsinnig	 und	 unvorsichtig	 war	 sie	 gewesen	 ...	 Wie	 hatte	 sie	 nur	 länger	 in	 Keiths	
Zimmer	bleiben	können?	Es	war	wirklich	unvorstellbar.	Das	erste,	was	ihr	einfiel,	war,	daß	
ein	 Mann	sie	 hinausgetragen	 hatte.	Dann	erinnerte	sie	 sich	an	Eddies	 Stimme.	Aber	sonst	
war	alles	in	einen	dichten	Nebel	gehüllt.	

Was	 wußte	 Eddie	 wohl?	 Das	 machte	 ihr	 die	 größten	 Sorgen.	 Im	 Grunde	 liebte	 sie	 ihn	
wirklich	und	hielt	trotz	all	seinen	Eigenheiten	viel	von	ihm.	Und	Keith	...	Plötzlich	hatte	sie	
das	Gefühl,	als	würde	sie	beobachtet.	Eddie	stand	oben	an	der	Treppe	und	sah	sie	an.	Es	war	
das	erstemal,	daß	sie	sich	nach	dem	Brand	trafen.	

Sie	nahm	sich	zusammen.	»Hallo,	Eddie!«	

Er	kam	langsam	die	Treppe	herunter	und	nickte	ihr	zu.	

»Nun,	hast	du	dich	wieder	ganz	erholt?«	fragte	er.	Seine	Stimme	klang	belegt,	und	seine	
Hände	zitterten,	als	er	eine	Zeitung	vom	Tisch	nahm.	

»Es	war	eine	furchtbare	Aufregung«,	erwiderte	sie.	»Sind	wichtige	Sachen	verbrannt?«	

Er	sah	sie	über	die	Zeitung	hinweg	an.	

»Die	 nackten	 Außenwände	 stehen	 noch	 –	 außerdem	 Kellers	 Zimmer,	 wo	 das	 Feuer	
ausbrach.	Merkwürdig,	nicht?	Sogar	der	Fußboden	ist	noch	drin.«	

Mrs.	 Harris	 putzte	 hinter	 der	 Theke	 die	 Gläser,	 was	 sie	 nicht	 daran	 hinderte,	 der	
Unterhaltung	aufmerksam	zu	folgen.	Sie	witterte	kommendes	Unheil.	

»Eddie,	 es	 tut	 mir	 sehr	 leid«,	 sagte	 Mary.	 Das	 war	 eine	 völlig	 überflüssige	 Bemerkung,	
aber	Mary	wollte	Zeit	gewinnen	und	ihn	vor	allem	von	weiteren	Fragen	abhalten.	



»Die	 Miniaturen	 und	 die	 Waffensammlung	 sind	 gerettet	 worden«,	 erklärte	 Arranways,	
der	 sich	 inzwischen	 etwas	 gefaßt	 hatte.	 »Und	 die	 meisten	 Dorfbewohner	 haben	 geholfen,	
Gemälde	und	Möbel	aus	dem	Haus	zu	schaffen.«	

Mrs.	Harris	beugte	sich	eifrig	vor.	

»Ich	 habe	 auch	 zwei	 Bilder	 hinausgetragen,	 aber	 bis	 jetzt	 hat	 mir	 noch	 niemand	 dafür	
gedankt.«	

Der	Lord	kümmerte	sich	nicht	um	sie.	

»Wir	 bleiben	 wohl	 am	 besten	 noch	 ein	 paar	 Tage	 hier,	 bis	 unsere	 Stadtwohnung	 fertig	
eingerichtet	ist,	so	daß	wir	dorthin	ziehen	können.«	

»Ich	fühle	mich	aber	ganz	wohl	hier«,	protestierte	Lady	Arranways,	»und	wir	müssen	ja	
doch	alles	länger	vorbereiten,	wenn	wir	für	immer	in	der	Stadt	wohnen	wollen.«	

Bis	 jetzt	 hatte	 sie	 ihm	 noch	 keine	 Gelegenheit	 gegeben,	 auf	 den	 wesentlichen	 Punkt	 zu	
kommen,	aber	er	wollte	unter	allen	Umständen	darüber	sprechen.	

»Keller	habe	ich	heute	morgen	noch	gar	nicht	gesehen.	Ich	nehme	an,	daß	er	nach	London	
geht?«	

Lady	 Arranways	 hatte	 sich	 inzwischen	 in	einen	Sessel	gesetzt.	 Auf	 ihren	 Knien	 lag	 eine	
Zeitung.	

»Ich	weiß	es	wirklich	nicht,	aber	er	kann	ja	machen,	was	er	will.«	

Einen	Augenblick	sah	er	sie	prüfend	an.	

»Ja,	er	amüsiert	sich,	so	gut	er	kann«,	erwiderte	er.	

Sie	lächelte	gezwungen.	

»Warum	sagst	du	ihm	nicht,	daß	er	uns	allein	lassen	soll,	wenn	er	dich	so	langweilt?«	

»Wir	sind	hier	in	einem	Hotel,	und	er	kann	natürlich	bleiben,	solange	er	will.	Aber	wenn	
er	das	tun	sollte,	fahren	wir	natürlich	besser	nach	London.«	

Sie	 legte	 die	 Zeitung	 beiseite.	 Jetzt	 mußte	 sie	 etwas	 sagen.	 Schweigen	 war	 hier	
gleichbedeutend	mit	dem	Eingeständnis	ihrer	Schuld.	

»Warum	denn?«	fragte	sie.	

Ihr	 Mann	 runzelte	 die	 Stirn,	 denn	 er	 hatte	 erwartet,	 daß	 sie	 seinen	 Vorschlag	 ohne	
Widerspruch	annehmen	würde.	In	dem	ruhigen	und	düsteren	Haus	in	der	Berkeley	Avenue	
hätte	er	dann	versucht,	das	Problem	irgendwie	zu	lösen.	

»Hast	du	etwas	dagegen?«	fragte	er.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

In	diesem	Augenblick	kam	Lorney	herein.	

Lord	Arranways	sprach	ihn	an.	

»Ich	muß	dringend	in	die	Stadt,	mein	Zimmer	wird	frei,	Mr.	Lorney.«	

Der	Wirt	sah	fragend	zu	Mary	hinüber.	

»Meines	nicht«,	sagte	sie	lächelnd.	»Ich	bleibe	mindestens	noch	ein	paar	Tage	hier.	–	Ich	
habe	Ihnen	übrigens	noch	gar	nicht	gedankt	für	alles,	was	Sie	bei	dem	Brand	für	mich	getan	
haben.«	



Und	dann	ging	sie	zum	Angriff	über,	um	die	günstige	Gelegenheit	nicht	zu	versäumen.	

»Wo	 haben	 Sie	 mich	 eigentlich	 gefunden,	 Mr.	 Lorney?«	 fragte	 sie	 und	 sah	 dabei	 ihren	
Mann	an.	

Der	Lord	warf	einen	Blick	auf	den	Wirt.	

»Im	Korridor,	in	der	Nähe	eines	Fensters.«	

Sie	 unterdrückte	 einen	 Seufzer	 der	 Erleichterung,	 denn	 Eddie	 schien	 keine	 Einwände	
machen	zu	wollen.	

»Ich	 kann	 mich	 nur	 daran	 erinnern,	 daß	 ich	 aufwachte	 und	 leichten	 Brandgeruch	
wahrnahm«,	entgegnete	sie,	ohne	jemanden	anzublicken.	»Ich	lief	aus	meinem	Zimmer,	um	
die	anderen	zu	wecken,	und	dabei	muß	ich	ohnmächtig	geworden	sein	...	Das	war	allerdings	
äußerst	 überflüssig:	 Normalerweise	 kommt	 das	 auch	 nicht	 so	 leicht	 vor.	 Jedenfalls	 danke	
ich	Ihnen	sehr,	Mr.	Lorney.«	

Sie	nahm	eine	Zigarette	aus	ihrem	Etui.	

»Kannst	du	mir	bitte	Feuer	geben,	Eddie?«	

»Hast	du	denn	dein	Feuerzeug	verloren?«	

Eddie	 Arranways	 hielt	 Geschenke,	 die	 er	 selbst	 gemacht	 hatte,	 für	 besonders	 wertvoll,	
und	er	hatte	ihr	erst	vor	kurzem	das	kostbare	Feuerzeug	mitgebracht.	

»Wodurch	 ist	 eigentlich	 das	 Feuer	 entstanden?	 Weiß	 man	 das	 schon?«	 erkundigte	 sie	
sich,	ohne	auf	seine	Frage	einzugehen.	

»Jemand	 hat	 eine	 brennende	 Zigarette	 fallen	 lassen.	 Wenigstens	 ist	 das	 die	Ansicht	 der	
Polizei«,	gab	Eddie	kühl	zur	Antwort.	»Ich	dachte,	Keller	raucht	keine	Zigaretten.«	

Sie	lächelte	rätselhaft.	

»Nun,	 vielleicht	 tut	 er	 es	 manchmal	 doch.	 Oder	 vielleicht	 war	 es	 auch	 eine	 Zigarre,	 die	
noch	brannte	und	die	er	in	den	Papierkorb	warf.«	

Arranways	sagte	nichts	darauf,	aber	er	beobachtete	sie,	als	sie	in	den	Garten	hinausging.	
Der	Regen	hatte	 jetzt	aufgehört.	Mary	verschwand	bald	auf	dem	Gartenweg,	der	zu	einem	
Wäldchen	hinüberführte.	

Eine	Zigarre	 im	Papierkorb!	Woher	wußte	Mary,	daß	das	Feuer	 in	dem	Papierkorb	von	
Kellers	 Zimmer	 entstanden	 war?	 Er	 hatte	 ihr	 doch	 nichts	 darüber	 gesagt!	 Die	 Sache	 kam	
ihm	 jetzt	 noch	 verdächtiger	 vor.	 In	 der	 Londoner	 Wohnung	 war	 auch	 schon	 einmal	 ein	
Feuer	 entstanden,	 weil	 Mary	 eine	 brennende	 Zigarette	 achtlos	 neben	 eine	 Gardine	
geworfen	hatte.	

»Ich	wollte	Ihnen	noch	etwas	erzählen,	Mr.	Lorney«,	unterbrach	der	Lord	seine	Gedanken	
über	Marys	Verhalten.	»Der	›Alte‹	wurde	vorige	Nacht	in	der	Nähe	des	Schlosses	gesehen.«	

»Wir	 hätten	 ihn	 verfolgen	 sollen«,	 meinte	 Lorney.	 »Wahrscheinlich	 ist	 er	 jetzt	 wieder	
entkommen.«	

»Aber	 wissen	 Sie,	 was	 das	 Merkwürdigste	 ist?	 In	 der	 Nacht	 vor	 dem	 Brand	 wurde	 im	
Schloß	wieder	eingebrochen,	und	zwar	hat	der	›Alte‹	–	denn	der	muß	es	ja	gewesen	sein	–	
einen	goldenen	Becher	zurückgebracht,	den	er	mir	zusammen	mit	anderem	goldenem	und	
silbernem	Tafelgeschirr	vor	einiger	Zeit	gestohlen	hat.«	

Lorney	sah	Lord	Arranways	groß	an.	



»Aber	das	ist	doch	nicht	möglich!	Sind	Sie	sicher?«	

»Der	 goldene	 Becher	 stand	 auf	 dem	 Tisch	 in	 der	 Eingangshalle,	 als	 ich	 herunterkam.	
Übrigens	 hat	 der	 ›Alte‹	 in	 der	 letzten	 Zeit	 Sachen	 im	 Wert	 von	 etwa	 viertausend	 Pfund	
wieder	zurückgebracht.«	

»Und	 da	 fragen	 sich	 die	 Leute«,	 entgegnete	 der	 Wirt	 kopfschüttelnd,	 »ob	 der	 ›Alte‹	
verrückt	 ist!	 Also,	 ich	 für	 meinen	 Teil	 kann	 das	 Märchen	 von	 dem	 ›Alten‹	 nicht	 glauben.	
Meiner	 Meinung	 nach	 ist	 er	 in	 der	 Nacht	 umgekommen,	 in	 der	 er	 aus	 der	 Irrenanstalt	
ausgebrochen	 ist.	 Irgend	 jemand	 spielt	 hier	 den	 ›Alten‹	 und	 versteckt	 sich	 hinter	 seiner	
Maske.«	

»Haben	Sie	ihn	etwa	noch	nie	gesehen?«	fragte	der	Lord.	»Hier	ist	doch	jeder	überzeugt,	
ihn	schon	einmal	gesehen	zu	haben.«	

Der	Wirt	schüttelte	den	Kopf.	

»Dann	haben	Sie	ihn	in	der	Nacht,	als	das	Feuer	ausbrach,	auch	nicht	gesehen?«	beharrte	
der	Lord.	

»Ich	 bin	 kurz	 nach	 Mitternacht	 von	 Guildford	 abgefahren	 und	 habe	 niemanden	 auf	 der	
Straße	 getroffen.	 Merkwürdigerweise	 mußte	 ich	 an	 den	 ›Alten‹	 denken,	 als	 ich	 an	 der	
Irrenanstalt	vorbeikam.	Dort	ist	jetzt	ein	Pförtner	angestellt,	der	öfter	bei	mir	ein	Glas	Bier	
trinkt.	 Ich	 unterhielt	 mich	 eine	 Weile	 mit	 ihm	 –	 natürlich	 über	 den	 ›Alten‹	 –,	 aber	 selbst	
habe	ich	ihn	nicht	gesehen.«	

Lorney	 drehte	 sich	 plötzlich	 um	 und	 fuhr	 Mrs.	 Harris	 an,	 die	 mit	 größter	 Anteilnahme	
zuhörte.	

»Nun	 stehen	 Sie	 nicht	 immer	 herum	 und	 interessieren	 Sie	 sich	 nicht	 für	 Dinge,	 die	 Sie	
nichts	angehen.	Machen	Sie	lieber,	daß	Sie	mit	Ihrer	Arbeit	weiterkommen!«	

Lord	Arranways	stand	noch	unschlüssig	am	Fuß	der	Treppe.	Die	ganze	Zeit	schon	lag	ihm	
eine	Frage	auf	der	Zunge,	aber	die	Anwesenheit	von	Mrs.	Harris	machte	es	ihm	unmöglich,	
sie	zu	äußern.	Schließlich	wurde	jedoch	der	Wunsch,	endlich	alle	seine	Zweifel	beseitigt	zu	
sehen,	übermächtig	in	ihm,	und	er	wandte	sich	an	Mr.	Lorney.	

»Sagen	 Sie	 mir,	 Mr.	 Lorney,	 ist	 Ihr	 Bericht	 von	 den	 Ereignissen	 bei	 dem	 Brand	 –	 ich	
meine,	wo	und	wie	Sie	meine	Frau	gefunden	haben	–	auch	wirklich	wahr?«	

Mrs.	Harris	kam	ein	paar	Schritte	näher.	

Lorney	sah	den	Lord	fest	an.	

»Vollkommen.«	

»Vollkommen«;	wiederholte	Mrs.	Harris	leise.	

Der	Wirt	wandte	sich	wütend	nach	ihr	um.	

»Sind	Sie	immer	noch	hier?	Wollen	Sie,	daß	ich	Sie	'rauswerfe?«	

»Ach,	 das	 ist	 mir	 jetzt	 auch	 egal«,	 rief	 sie	 ärgerlich.	 »Alle	 Leute,	 die	 geholfen	 haben,	
Sachen	aus	dem	Schloß	zu	retten,	haben	Geld	dafür	bekommen,	nur	ich	nicht.«	

»Sie	haben	auch	nichts	hinausgetragen!	Machen	Sie	mir	doch	nichts	vor.«	

Das	 war	 zuviel	 für	 Mrs.	 Harris.	 Mit	 der	 flachen	 Hand	 schlug	 sie	 auf	 den	 Tisch,	 daß	 es	
knallte.	

»Das	wird	ja	immer	schöner!	Es	waren	zwei	nackte	junge	Männer	–«	



»Was	...?«	

»–	in	dicken	Goldrahmen.	Ich	habe	sie	kaum	heben	können.«	

»Ach	so	–	Bilder!«	sagte	der	Wirt.	»Das	glaube	ich	nicht,	denn	es	hat	Sie	niemand	gesehen	
–«	

Er	brach	plötzlich	ab,	denn	Captain	Rennett	kam	aus	dem	Billardzimmer	und	ging	durch	
die	Diele	ins	Freie.	

»Der	Herr	hat	mich	gesehen!«	erklärte	Mrs.	Harris	triumphierend.	»Er	stand	keine	zehn	
Schritt	von	mir	entfernt,	als	ich	die	Bilder	an	einen	Baum	lehnte.«	

»Was	–	Captain	Rennett?«	

»Ich	weiß	nicht,	wie	er	heißt,	aber	jedenfalls	hat	er	mich	gesehen.«	

»Er	war	doch	an	dem	Abend	noch	gar	nicht	hier«,	erwiderte	der	Wirt	ungerührt.	»Durch	
Lügen	verschaffen	Sie	sich	auch	kein	Geld.«	

»Er	war	hier.	Ich	habe	ihn	mit	eigenen	Augen	gesehen«,	rief	sie	wütend.	»Der	andere	Herr	
kann	beweisen,	daß	er	hier	war.«	

»Welcher	Herr?«	

»Der	junge	Herr,	der	doch	der	Bruder	von	Lady	Arranways	ist.«	

»Mr.	Mayford?«	

In	diesem	Augenblick	trat	Dick	in	die	Diele,	und	John	ging	auf	ihn	zu.	

»Haben	Sie	Mr.	Rennett	bei	dem	Brand	in	der	Nähe	des	Schlosses	gesehen,	Mr.	Mayford?«	

»Wer	ist	denn	Mr.	Rennett?«	fragte	Dick	und	fügte	gleich	hinzu:	»Sie	meinen	doch	nicht	
den	großen,	etwas	korpulenten	Herrn?	–	Ja,	der	war	tatsächlich	dort.«	

»Aber	der	ist	doch	erst	heute	morgen	angekommen«,	murmelte	Lorney	verwirrt.	

»Der	ist	schon	eine	Weile	hier«,	sagte	Dick	bestimmt.	»Er	war	auch	in	Rom,	als	wir	dort	
waren,	 ebenso	 in	 Berlin	 und	 vorher	 auch	 in	 Wien.	 Der	 Mann	 hat	 uns	 den	 ganzen	 letzten	
Monat	verfolgt.	Ich	möchte	nur	gern	wissen,	warum.«	

»Ich	 verstehe	 Captain	 Rennett	 auch	 nicht	 ganz«,	 sagte	 Lorney	 schließlich.	 »Es	 ist	 jetzt	
etwas	 über	 ein	 Jahr	 her,	 daß	 er	 hier	 war.	 Damals	 hatte	 ich	 das	 Gefühl,	 als	 beobachtete	er	
mich.	 Ich	 begegnete	 ihm	 an	 den	 sonderbarsten	 Stellen.	 Selbst	 wenn	 ich	 Einkäufe	 in	
Guildford	machte,	tauchte	er	plötzlich	dort	auf.	Und	meine	Gäste	interessierten	ihn	auch	so	
merkwürdig,	obwohl	ich	damals	viel	weniger	hatte	als	jetzt.«	

Eine	längere	Pause	trat	ein.	

»Trotzdem	habe	ich	ihn	ganz	gern«,	fuhr	der	Wirt	dann	fort.	»Er	hat	so	was	Vernünftiges,	
Weitgereistes,	und	das	trifft	man	hier	nicht	oft.«	

»Haben	Sie	Lady	Arranways	gesehen?«	fragte	Dick	plötzlich.	

»Soviel	ich	weiß,	ist	sie	draußen.	Sie	wollte	wohl	ein	bißchen	spazierengehen.«	

»Ist	Miss	Jeans	bei	ihr?«	

Dick	wollte	dies	so	gleichgültig	wie	möglich	fragen,	aber	es	klang	dringlicher,	als	ihm	lieb	
war.	

»Nein,	sie	ist	in	ihrem	Zimmer.	Soll	ich	sie	holen	lassen?«	



»Nein,	danke.	Sie	sagte	nur,	sie	wollte	heute	nachmittag	in	den	Wald	gehen,	und	ich	weiß	
nicht,	ob	es	sicher	genug	ist,	wenn	sie	allein	geht.«	

John	Lorney	lächelte.	

»Sie	denken	wohl	an	den	›Alten‹?«	

Dick	sah	so	besorgt	aus,	daß	Lorney	es	sich	nicht	verkneifen	konnte,	ihn	zu	fragen:	»Sie	
scheinen	ja	schon	gut	mit	ihr	befreundet	zu	sein?«	

Dick	ärgerte	sich	über	den	ironischen	Ton	dieser	Frage.	

»Sie	wissen	ganz	gut,	daß	das	nicht	der	Fall	ist«,	sagte	er	gereizt.	

»Nun,	 nun.	 Nehmen	 Sie	 es	 nicht	 so	 tragisch,	 Mr.	 Mayford.	 –	 Was	 mir	 viel	 mehr	 Sorgen	
macht,	ist	nicht	der	›Alte‹,	sondern	ein	junger	Mann«,	beschwichtigte	der	Wirt	seinen	Gast.	
»Schließlich	habe	ich	die	Verantwortung	für	Miss	Jeans.«	

Dick	sah	ihn	neugierig	an.	

»Sie	sind	ein	seltsamer	Mann,	Mr.	Lorney.	Ich	freue	mich,	daß	Sie	so	besorgt	um	sie	sind.	
Ich	würde	auch	alles	für	sie	tun.«	

Dick	 ging	 zu	 seinem	 Schwager	 hinauf	 und	 fand	 ihn	 bei	 der	 Erledigung	 seiner	
Korrespondenz.	Eddie	sah	alt	und	vergrämt	aus,	und	seine	Stimme	klang	scharf	und	gereizt.	

»Mary?	 Ich	 weiß	 nicht,	 wo	 sie	 ist.	 Ich	 habe	 heute	 nur	 kurz	 mit	 ihr	 gesprochen.	 Gestern	
war	sie	sowieso	die	ganze	Zeit	im	Bett.«	

»Ich	dachte,	ihr	würdet	in	die	Stadt	fahren?«	

»Ja,	ich	tue	es	nachher.	Mary	will	noch	hierbleiben.«	

Er	lehnte	sich	in	seinem	Sessel	zurück	und	sah	Dick	stirnrunzelnd	an.	

»Erinnerst	du	dich	noch	an	das	Armband,	das	Mary	damals	in	Berlin	verloren	hat?«	

Dick	nickte.	»Es	ist	gefunden	worden,	nicht	wahr?«	

»Ja	–	und	nun	haben	wir	auch	feststellen	können,	wer	es	an	den	Juwelier	verkauft	hat.	–	
Mr.	Keller.«	

Dick	sah	ihn	entgeistert	an.	

»Aber	das	ist	doch	nicht	möglich!	Mary	kann	es	ihm	doch	nicht	gegeben	haben!«	

»Sie	hat	es	ihm	auch	nicht	gegeben	–	er	hat	es	sich	genommen.«	

Dick	verstand	nicht	gleich	die	volle	Bedeutung	dieser	Worte.	

»Aber	 es	 verschwand	 doch	 in	 der	 Nacht	 aus	 ihrem	 Schlafzimmer.	 Und	 die	 Tür	 war	
verschlossen	–«	

Er	schwieg	plötzlich.	

»Nun«,	fuhr	der	Lord	fort,	»sieh	dir	bitte	mal	das	hier	an.«	

Er	zog	eine	Schublade	auf	und	nahm	ein	Feuerzeug	heraus.	

Dick	erkannte	es	sofort.	

»Das	habe	ich	Mary	geschenkt«,	sagte	der	Lord,	»und	sie	hat	es	immer	bei	sich	gehabt.	Die	
Polizei	 glaubt,	 daß	 das	 Feuer	 dadurch	 entstanden	 ist.	 Es	 muß	 von	 der	 Tischkante	 in	 den	
Papierkorb	gefallen	sein	und	sich	beim	Fall	geöffnet	und	entzündet	haben.	Das	Feuerzeug	
wurde	in	Kellers	Zimmer	gefunden.«	



Dick	schwieg.	

»Na,	wenigstens	behauptest	du	nicht	auch,	Keller	habe	es	von	Mary	geliehen«,	 fuhr	der	
Lord	 sarkastisch	 fort.	 »Ich	 habe	 nämlich	 mit	 Marys	 Mädchen	 gesprochen,	 und	 die	 sagte	
ausdrücklich,	 Mary	 habe	 das	 Feuerzeug	 in	 der	 Tasche	 ihres	 Morgenrockes	 gehabt.	 Zwar	
wissen	 wir	 nicht,	 wo	 der	 Morgenrock	 geblieben	 ist,	 aber	 das	 Feuerzeug	 wurde	 in	 Kellers	
Zimmer	gefunden.«	

Dick	versuchte	verzweifelt,	gegen	seine	eigene	Überzeugung	anzukämpfen.	

»Aber	du	kannst	doch	nicht	völlig	sicher	sein,	Eddie!	Es	kann	doch	auf	irgendeine	andere	
Art	 in	 sein	 Zimmer	 gekommen	 sein.	 Vielleicht	 hat	 sie	 es	 ihm	 tatsächlich	 geliehen.	 Das	
Mädchen	kann	sich	auch	geirrt	haben.	–	Warum	fragst	du	nicht	Mary	selbst?	Das	 ist	doch	
der	einfachste	Weg,	die	Angelegenheit	aufzuklären.«	

Eddie	lächelte	verächtlich.	

»Was	meinst	du,	wie	viele	Lügen	ich	schon	von	ihr	zu	hören	bekommen	habe?	Auf	eine	
mehr	kommt	es	ihr	jetzt	auch	nicht	an.«	

»Eddie,	 jetzt	 werde	 bitte	 mal	 vernünftig!	 Du	 bist	 in	 einer	 Stimmung,	 daß	 du	 sogar	 die	
Wahrheit	für	Lüge	halten	würdest.«	

Der	 Lord	 antwortete	 nichts	 darauf.	 Er	 brauchte	 im	 Augenblick	 eine	 Bestätigung	 seines	
Verdachtes,	 und	 obgleich	 er	 verstand,	 daß	 er	 sie	 nicht	 von	 dem	 Bruder	 seiner	 Frau	
erwarten	durfte,	hätte	er	doch	gewünscht,	daß	Dick	sich	unparteiischer	verhielte.	

»Aber	 das	 mit	 dem	 Armband	 müßte	 man	 Mary	 doch	 eigentlich	 sagen«,	 meinte	 Dick.	
»Vielleicht	hat	sie	es	gar	nicht	auf	 ihr	Zimmer	genommen.	Es	kann	ihr	doch	schon	vorher	
gestohlen	worden	sein.«	

»Dann	 erzähl	 du	 es	 ihr	 bitte.	 Ich	 bin	 momentan	 nicht	 imstande,	 mit	 ihr	 über	 diese	
Angelegenheit	zu	sprechen.«	

Als	Dick	auf	den	Gang	hinaustrat,	fiel	sein	Blick	gerade	noch	auf	den	Mann,	von	dem	sie	
soeben	gesprochen	hatten.	Keller	zog	sich	sofort	wieder	in	sein	Zimmer	zurück	und	schloß	
die	Tür	hinter	sich,	denn	in	diesem	Augenblick	hatte	er	keine	Lust,	Marys	Mann	oder	ihrem	
Bruder	zu	begegnen.	Zu	dumm,	sich	ausgerechnet	jetzt	mit	ihr	verabredet	zu	haben!	

Er	trat	auf	den	Balkon	hinaus	und	sah	dort	Anna	Jeans,	die	 in	einem	Liegestuhl	 lag	und	
las.	Als	sie	ihn	erblickte,	klappte	sie	das	Buch	zu	und	erhob	sich.	

»Warum	haben	Sie	es	denn	so	eilig?«	fragte	Keller,	nahm	das	Buch	auf	und	las	den	Titel.	

Sie	antwortete	nicht,	sondern	ging	in	ihr	Zimmer	und	schloß	die	Balkontür	hinter	sich.	

Aber	ihre	Art,	ihn	abzuweisen,	reizte	ihn	nur	noch	mehr,	sich	mit	ihr	zu	beschäftigen.	Er	
hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 sie	 sich	 aus	 irgendeinem	 Grund	 vor	 ihm	 fürchtete,	 und	 das	
schmeichelte	 ihm.	 Nichts	 war	 ihm	 verhaßter,	 als	 wenn	 eine	 schöne	 Frau	 ihm	 gegenüber	
gleichgültig	blieb.	

Er	 schlenderte	 die	 Treppe	 hinunter	 und	 zu	 dem	 Gartenhaus,	 das	 am	 Ende	 des	
Grundstücks	stand.	

Dort	 wartete	 Mary	 auf	 ihn.	 Ohne	 ein	 Wort	 zu	 verlieren,	 reichte	 sie	 ihm	 das	 Bündel	
Banknoten,	 das	 sie	 heute	 morgen	 von	 Mrs.	Harris	 hatte	 holen	 lassen.	 Sie	 saß	 in	 einem	
Korbsessel	und	sah	ihn	scharf	an.	



»Weißt	du,	daß	ich	dich	gestern	den	ganzen	Tag	nicht	zu	sehen	bekommen	habe?«	sagte	
er	und	verstaute	das	Bündel	in	seiner	Brieftasche.	»Also,	das	war	wirklich	eine	tolle	Sache,	
findest	du	nicht	auch?	Beinah'	wären	wir	erwischt	worden.«	

»Ich	 möcht'	 nur	 wissen,	 warum	 ich	 mich	 auf	 so	 was	 eingelassen	 habe«,	 sagte	 sie	
achselzuckend.	

Er	lächelte.	»Nun,	wahrscheinlich	aus	Liebe.«	

Sie	lachte	bitter.	

»Wenn	das	deine	Erklärung	dafür	ist	...«	Ihr	Gesicht	wurde	immer	abweisender.	»Es	gibt	
Männer,	 die	 ich	 immer	 verabscheut	 und	 gehaßt	 habe.	 Elegant	 und	 höflich,	 aber	
charakterlich	unmöglich!«	

»Gilt	das	mir,	Liebling?«	

Sie	nickte	nur.	

Er	 holte	 noch	 einmal	 seine	 Brieftasche	 heraus	 und	 warf	 einen	 Blick	 auf	 das	 Geld.	 Dann	
steckte	er	sie	wieder	ein.	Diese	Geste	schien	sie	zu	belustigen.	

»In	Ägypten	habe	ich	dir	doch	tatsächlich	das	Märchen	geglaubt,	das	du	von	der	großen	
Farm	in	Australien	erzählt	hast.«	

Er	sah	sie	unsicher	an.	

»Was	willst	du	damit	sagen?	Das	stimmt	doch	–«	

»Ich	 will	 damit	 sagen,	 daß	 du	 gar	 keine	 Farm	 hast«,	 entgegnete	 sie	 ruhig.	 »Als	 ich	 in	
London	war,	habe	ich	auf	einer	Party	einen	der	höchsten	Beamten	von	Australien	getroffen	
und	mir	den	Spaß	gemacht,	ihn	nach	dir	und	deiner	Farm	zu	fragen.	Nicht	weil	ich	dir	nicht	
traute,	sondern	aus	Neugierde.	Es	gibt	allerdings	einen	Mr.	Keller,	der	eine	große	Farm	hat,	
aber	der	ist	siebzig	Jahre	alt.«	

»Mein	Vater	–«,	begann	er	leichthin,	aber	sie	unterbrach	ihn.	

»Der	einzige	Sohn	von	Mr.	Keller	 ist	der	Herr,	mit	dem	 ich	über	dich	sprach«,	sagte	sie	
spöttisch.	»Pech,	was?«	

Einen	Augenblick	verlor	er	die	Fassung.	

»Es	gibt	aber	doch	mehrere	Familien	Keller	in	Australien!«	rief	er	verzweifelt.	

»Ach,	laß	doch	endlich	mal	das	Lügen!«	schrie	sie	ihn	fast	an.	»Es	ist	doch	völlig	egal,	ob	
du	arm	oder	reich	bist.«	

»Wenn	ich	nur	herausbekommen	könnte,	was	eigentlich	in	der	Brandnacht	passiert	ist«,	
versuchte	er	das	Thema	zu	wechseln.	»Ich	war	halb	bewußtlos	von	dem	Qualm.	Das	kommt	
schließlich	bei	diesem	verdammten	Rauchen	heraus,	meine	Liebe.«	

Mary	verzog	das	Gesicht,	als	ob	sie	auf	etwas	Bitteres	gebissen	hätte.	

»Ich	kann	mich	ja	auch	an	nichts	mehr	erinnern«,	murmelte	sie	nach	einer	Weile.	»Wenn	
ich	nur	sicher	sein	könnte,	daß	Eddie	...«	Sie	schwieg.	

»Glaubst	du,	daß	er	was	weiß?«	fragte	Keller.	

Sie	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 kann	 es	 eben	 nicht	 genau	 sagen	 ...	 Bist	 du	 ihm	 schon	
begegnet?«	

Er	dachte	einen	Augenblick	nach.	



»Nein«,	sagte	er	dann,	und	sie	merkte	ihm	seine	Unsicherheit	an.	

»Hast	du	etwa	Angst	vor	Eddie?«	fragte	sie	spöttisch.	»Du	weißt	ja,	daß	er	in	Indien	aus	
Eifersucht	beinahe	einen	Mann	erschossen	hat.«	

»Mich	wollten	schon	viele	Leute	umbringen«,	erwiderte	er	obenhin.	»Deswegen	laß'	 ich	
es	 mir	 doch	 gut	 gehen.	 Einmal	 ist	 mir	 ein	 Mann	 um	 die	 halbe	 Welt	 nachgereist,	 aber	
schließlich	hat	er	es	aufgegeben,	weil	es	ihm	zu	langweilig	wurde.«	

»Ein	Ehemann?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 das	 war	 mein	 Schwiegervater	 –	 ein	 sehr	 unangenehmer	 Patron.	 An	 sich	 war	 die	
Sache	 völlig	 okay.	 Ich	 war	 mit	 seiner	 Tochter,	 einer	 reichlich	 exaltierten	 jungen	 Dame,	
verheiratet.	Sah	ganz	toll	aus,	hatte	aber	'nen	Spleen,	und	zwar	gehörig.«	

Mary	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Das	scheint	ja	eine	unerfreuliche	Geschichte	gewesen	zu	sein.	Wie	ging	sie	denn	aus?«	

Er	zog	die	Schultern	hoch.	

»Wie	 soll	 sie	 schon	 ausgegangen	 sein?	 Meine	 damalige	 Frau	 machte	 einen	 niedlichen	
kleinen	 Mordversuch	 –	 mit	 einem	 Küchenmesser.	 Wirklich	 eine	 unerfreuliche	 Geschichte,	
wie	du	schon	gesagt	hast.«	

Sie	nahm	eine	Zigarette	aus	ihrem	Etui	und	zündete	sie	an.	

Trotzdem	entging	 ihr	nicht,	daß	er	heimlich	zum	Gasthaus	hinübersah.	Für	einen	Mann	
von	seiner	Erfahrung	war	er	wirklich	reichlich	nervös.	

»Mußt	du	gehen?«	fragte	sie	höflich.	

»Ja	–	ich	hab'	eigentlich	eine	Verabredung	mit	einem	Bekannten.«	

»Himmel,	 hör	 doch	 mit	 dem	 Lügen	 auf!	 Außer	 Eddie	 und	 Dick	 kennst	 du	 hier	 doch	
niemanden.	 Und	 mit	 denen	 stehst	 du	 sowieso	 nicht	 gut	 genug,	 als	 daß	 du	 dich	 mit	 ihnen	
verabreden	könntest.«	

Keller	 war	 aus	 dem	 Gartenhaus	 getreten	 und	 überblickte	 den	 Rasen,	 der	 sich	 bis	 zum	
Gartenhaus	erstreckte.	Auf	dem	Balkon	sah	er	Anna	entlanggehen.	Sie	beugte	sich	über	das	
Geländer,	 als	 suche	 sie	 jemanden.	 Es	 war	 nicht	 anzunehmen,	 daß	 sie	 ihn	 meinte	 –	 sicher	
hielt	sie	nach	Dick	Mayford	Ausschau.	

»Du	kannst	gehen.«	

Marys	Worte	klangen	eher	wie	ein	Befehl.	Keith	zuckte	zusammen.	 In	dieser	Beziehung	
war	 er	 äußerst	 empfindlich.	 Die	 Verachtung,	 die	 er	 in	 ihrer	 Stimme	 hörte,	 war	 das	
Schlimmste,	 was	 ihm	 passieren	 konnte.	 Er	 wollte	 nämlich,	 daß	 selbst	 die	 Leute,	 die	 er	
schlecht	behandelte,	gut	über	ihn	dachten.	

»Du	langweilst	mich;	du	kannst	wirklich	gehen«,	wiederholte	sie.	»Du	hattest	doch	eine	
›Verabredung‹!	–	Wann	fährst	du	eigentlich	nach	London?«	

Er	gab	eine	ausweichende	Antwort.	Seine	Augen	suchten	den	Balkon	ab.	Würde	Anna	die	
äußere	Treppe	herunterkommen	oder	durch	die	Diele	hinausgehen?	

»Du	bist	heute	schlechter	Stimmung,	Liebling«,	sagte	er	etwas	zerstreut.	



Da	 riß	 ihr	 die	 Geduld.	 Sie	 stand	auf	 und	 stellte	 sich	 neben	 ihn.	 Schweigend	 standen	 sie	
eine	 Weile	vor	 dem	Gartenhaus,	als	 plötzlich	Anna	 Jeans	hinter	 den	Weißdornhecken,	die	
den	Garten	einfaßten,	vorbeiging.	

»Ach	 so!«	 sagte	 Mary	 wütend.	 »Ich	 dachte	 wirklich	 nicht,	 daß	 du	 soviel	 Abwechslung	
brauchst.«	 Der	 Unterton	 in	 ihrer	 Stimme	 hätte	 ihn	 warnen	 sollen.	 »Ich	 würde	 an	 deiner	
Stelle	 vorsichtiger	 sein.	 Dick	 hat	 etwas	 für	 sie	 übrig,	 und	 du	 hättest	 wirklich	 nichts	 zu	
lachen,	wenn	zwei	Mitglieder	derselben	Familie	mit	dir	abrechnen	würden.«	

Er	zwang	sich	zu	einem	Lachen.	

»Ach,	du	meinst	Anna	Jeans?	Sei	doch	nicht	verrückt.	Sie	 ist	ein	Kind,	ein	nettes	kleines	
Mädchen,	aber	doch	nicht	–	mit	dir	zu	vergleichen.«	

»–	nicht	dein	Typ.	Das	wolltest	du	doch	sagen,	nicht	wahr?	Ich	erinnere	mich,	daß	du	mir	
das	schon	mal	gesagt	hast.«	

Mary	 war	 gefährlich	 liebenswürdig,	 und	 hätte	 er	 sie	 jetzt	 angesehen,	 so	 wäre	 er	
überrascht	gewesen,	wie	sie	sich	verändert	hatte.	

»Ich	 gehe	 jetzt	 ins	 Haus	 zurück«,	 sagte	 Keller.	 »Es	 ist	 nicht	 gut,	 wenn	 wir	 zusammen	
gesehen	werden.	Übrigens	noch	vielen	Dank	für	das	Geld.«	

»Wieviel	hast	du	eigentlich	mittlerweile	von	mir	bekommen?«	fragte	sie	spitz.	

»Sei	doch	nicht	so	gemein.«	

»Ich	 glaube,	 fünfzehnhundert	 Pfund	 ist	 nicht	 zu	 hoch	 gegriffen.	 Jetzt	 habe	 ich	 noch	
tausend	auf	der	Bank.	Das	ist	alles,	was	ich	besitze.«	

Er	starrte	sie	an.	Sein	Entsetzen	war	so	groß,	daß	sie	lachen	mußte.	

»Nicht	 wahr,	 jemand	 –	 sicher	 die	 Dame	 im	 ›Excelsior‹	 –	 hat	 dir	 erzählt,	 daß	 ich	 reich	
wäre;	aber	das	stimmt	nicht!	Eddie	hat	ein	großes	Vermögen,	aber	ich	habe	nur	ein	kleines	
Erbteil.«	

*	

Er	erkannte	auf	den	ersten	Blick,	daß	sie	die	Wahrheit	sagte,	und	das	war	ein	schwerer	
Schlag	für	ihn.	

»Was	ich	von	jetzt	an	auch	tue«,	sagte	Mary,	»das	tue	ich	mit	offenen	Augen.«	

Er	schluckte.	

»Geld	bedeutet	keinen	Unterschied	für	mich	–«	

Sie	lachte.	

»Damit	 kannst	 du	 mich	 heute	 nicht	 mehr	 fangen.	 Bitte,	 geh	 jetzt.	 Ich	 will	 mit	 Eddie	
sprechen.«	

Nun	 ging	 er	 so	 schnell,	 daß	 es	 fast	 beleidigend	 wirken	 konnte,	 wenn	 sie	 nicht	 schon	
längst	über	so	etwas	hinweggesehen	hätte.	Langsam	begab	sie	sieh	ins	Haus.	Das	Gespräch	
mit	ihrem	Mann,	das	sie	so	fürchtete	und	das	sie	so	lange	vermieden	hatte,	war	nun	nicht	
mehr	zu	umgehen.	

Der	Lord	saß	auf	einem	Stuhl	vor	dem	Bett.	Auf	der	Decke	waren	mehrere	merkwürdig	
aussehende	 Dolche	 und	 Messer	 ausgebreitet.	 Mr.	Lorney	 hatte	 die	 Sammlung	 kurz	 vorher	
heraufgebracht.	



Lord	Arranways	sah	über	die	Schulter	zur	Tür,	als	sie	eintrat.	

»Nun,	geht	es	dir	besser?«	fragte	er	höflich.	

Sie	zog	sich	einen	Stuhl	heran	und	nahm	Platz.	

»Ja,	danke.	–	Was	hast	du	eigentlich,	Eddie?«	fuhr	sie	nach	einer	Weile	fort.	

»Nichts.«	

Er	war	so	mit	seinen	Messern	und	Dolchen	beschäftigt,	daß	sie	sich	nicht	getraute,	ihn	zu	
stören.	Aber	schließlich	wagte	sie	noch	einen	Vorstoß.	

»Eddie,	ich	glaube,	du	weißt	nicht	viel	über	Frauen.«	

»Jedenfalls	mehr,	als	ich	wissen	möchte«,	erwiderte	er,	ohne	sich	umzudrehen.	

»Ich	 dachte	 an	 deine	 erste	 Frau.	 Vielleicht	 war	 es	 doch	 nur	 ein	 Flirt.	 Sie	 hat	 dich	
wahrscheinlich	trotzdem	sehr	geliebt	genau	wie	ich.«	

Er	wandte	sich	nach	ihr	um.	

»Genau	wie	du?«	wiederholte	er.	»Das	höre	ich	natürlich	gerne	–	aber	hältst	du	es	denn	
für	möglich,	mit	einem	anderen	Mann	zu	flirten	und	mich	trotzdem	zu	lieben?«	

Sie	nickte.	

»Wie	weit	kann	denn	ein	solcher	Flirt	deiner	Meinung	nach	gehen?«	

Als	sie	nicht	antwortete,	sprach	er	weiter.	

»Bleibt	 es	 auch	 dann	 noch	 ein	 Flirt,	 wenn	 die	 Dame	 ihr	 Feuerzeug	 in	 dem	 Zimmer	 des	
anderen	 Mannes	 zurückläßt,	 oder	 wenn	 sie	 ihm	 Gelegenheit	 gibt,	 sich	 ihr	 Armband	
anzueignen,	das	auf	ihrem	Toilettentisch	liegt?«	

Sie	starrte	ihn	mit	großen	Augen	an,	unfähig,	einen	Ton	herauszubringen.	

»Der	 Mann,	 der	 dein	 Armband	 an	 den	 Juwelier	 verkauft	 hat,	 war	 Mr.	 Keller«,	 fuhr	 er	
unbarmherzig	fort.	»Die	Polizei	hat	die	ganze	Sache	aufgedeckt.«	

»Ausgeschlossen!«	rief	Mary	entsetzt.	

Arranways	lächelte	resigniert.	

»Ja,	es	wäre	ausgeschlossen,	wenn	du	allein	in	deinem	abgeschlossenen	Zimmer	gewesen	
wärst	 und	 wenn	 es	 keinen	 anderen	 Zugang	 gegeben	 hätte.	 Aber	 es	 war	 möglich	 –	 unter	
anderen	Umständen.«	

Sie	nahm	sich	zusammen	und	versuchte,	der	Situation	Herr	zu	werden.	

»Aber	das	ist	doch	absurd,	Eddie!	Du	bist	doch	nicht	etwa	auf	Keller	eifersüchtig.	Wenn	
ich	deine	Anschuldigungen	ernst	 nähme,	 dann	 würde	 ich	nicht	 eine	 Minute	 länger	bei	 dir	
bleiben.«	

Auch	 diesmal	 erhielt	 der	 Lord	 nicht	 die	 so	 sehnlich	 erhoffte	 und	 doch	 so	 gefürchtete	
Bestätigung	seines	Verdachts.	Mary	zeigte	keine	Erregung.	Ihre	Stimme	klang	klar,	und	sie	
versuchte	sogar	zu	lächeln.	

»Jedenfalls	wäre	es	besser,	wenn	Keller	nach	London	ginge.	Wir	können	natürlich	nicht	
mehr	mit	ihm	verkehren«,	meinte	Eddie.	

»Das	 wäre	 ja	 schließlich	kein	großer	Verlust«,	 sagte	 seine	Frau	beinahe	 erleichtert.	»Er	
fällt	 mir	 sowieso	 auf	 die	 Nerven,	 oder	 besser	 –	 du	 fällst	 mir	 auf	 die	 Nerven	 mit	 deinen	
ewigen	Verdächtigungen.	–	Warum	sprichst	du	eigentlich	nicht	mit	ihm	selbst	darüber?«	



»Es	 gibt	 verschiedene	 Gründe,	 die	 mich	 zwingen,	 davon	 abzusehen«,	 sagte	 er	 in	 seiner	
trockenen	Art.	

Mary	öffnete	die	Glastür	und	trat	auf	den	Balkon	hinaus.	Weit	hinter	dem	Gartenhaus	sah	
sie	gerade	noch,	wie	Keller	im	Wald	verschwand.	Er	ging	sehr	schnell,	so	als	ob	er	es	eilig	
hätte,	jemanden	einzuholen.	

Lady	Arranways	holte	tief	Atem.	

»Ich	bin	in	meinem	Zimmer,	wenn	du	mich	sprechen	willst!«	rief	sie	durch	die	Tür	ihrem	
Mann	zu.	

Er	erwiderte	etwas,	aber	sie	konnte	ihn	nicht	verstehen.	

9 

Menschen,	 die	 man	 eigentlich	 gern	 hat,	 können	 einem	 doch	 manchmal	 auf	 die	 Nerven	
gehen,	wenn	sie	in	ihrer	Hilfsbereitschaft	zu	aufdringlich	sind.	

Anna	mochte	John	Lorney	wirklich	gern,	aber	noch	lieber	wäre	er	ihr	gewesen,	wenn	er	
seine	 Pflicht,	 als	 ihr	 Beschützer	aufzutreten,	nicht	 gar	 so	ernst	 genommen	hätte.	 Sie	 lebte	
schließlich	 ihr	 eigenes	 Leben,	 hatte	 viel	 Bekannte	 und	 war	 schon	 weit	 herumgekommen.	
Aber	ihm	war	natürlich	die	Welt,	in	der	sie	lebte,	ziemlich	fremd,	und	während	der	Zeit,	die	
sie	 bei	 ihm	 verbrachte,	 lernte	 er	 auch	 nicht	 viel	 von	 ihrem	 eigentlichen	 Leben	 kennen.	
Allein	die	vielen	Briefe	und	Karten,	die	sie	täglich	erhielt,	erregten	sein	lebhaftes	Interesse.	
Er	fragte	sich	oft,	wer	›Alice‹	und	›Boy‹	sein	mochten	und	ob	›Ray‹	ein	Herr	oder	eine	Dame	
war.	

Es	gefiel	ihr,	daß	Mr.	Lorney	sich	um	sie	kümmerte,	aber	deswegen	brauchte	er	sie	nicht	
ständig	wie	ein	kleines	Kind	zu	behandeln.	

»Miss	Anna,	Sie	gehen	doch	nicht	weit	fort?«	

Lorney	sah	von	seinem	Fremdenbuch	auf,	in	das	er	gerade	eine	Eintragung	machte,	als	sie	
durch	die	Diele	ging.	

»Bloß	durch	den	Wald	zum	Steinbruch.«	

Er	warf	einen	Blick	zur	Treppe,	als	erwarte	er	dort	jemanden	zu	sehen.	

»Mr.	Mayford	fragte	nach	Ihnen.	An	Ihrer	Stelle	würde	 ich	mich	 ihm	anschließen,	wenn	
Sie	im	Wald	spazierengehen	wollen.«	

Sie	 sah	 ihn	 mißtrauisch	 an.	 Es	 war	 nicht	 das	 erstemal,	 daß	 er	 ihr	 Dick	 als	 Begleitung	
empfahl.	Sie	fand	den	jungen	Mann	ja	ganz	nett,	aber	sie	konnte	es	auch	einmal	eine	Stunde	
ohne	ihn	aushalten.	

»Ich	möchte	lieber	allein	sein«,	erwiderte	sie	heftiger,	als	nötig	gewesen	wäre.	

»Nun	gut.«	

Es	 tat	 ihr	 schon	 leid,	 daß	 sie	 so	 scharf	 geantwortet	 hatte,	 aber	 sie	 haßte	 es,	 irgend	
jemandem	 Rechenschaft	 über	 ihre	 Pläne	 geben	 zu	 müssen.	 John	 Lorney	 war	 ja	 nicht	 ihr	
Vormund.	

Schnell	ging	sie	durch	den	Garten;	erst	als	sie	im	Wald	war,	verlangsamte	sie	ihr	Tempo.	
Hier	 herrschte	 friedliche	 Stille.	 Dieser	 Teil	 des	 Gehölzes	 gehörte	 schon	 zum	 Schloß	



Arranways,	 aber	 die	 jeweiligen	 Besitzer	 des	 Gasthauses	 hatten	 das	 Recht,	 Bänke	
aufzustellen,	und	jeder	durfte	hier	spazierengehen.	

Anna	 brauchte	 Ruhe,	 um	 nachzudenken.	 Es	war	 vor	 allem	 Dicks	 Verhalten,	 das	 sie	 sich	
nicht	erklären	konnte.	Sie	fand,	er	kümmerte	sich	in	letzter	Zeit	auffallend	wenig	um	sie.	Sie	
hatte	 gehofft,	 er	 würde	 sie	 hier	 irgendwo	 erwarten,	 denn	 er	 wußte	 genau,	 daß	 und	 um	
welche	 Zeit	 sie	 fortgehen	 wollte,	 und	 das	 genügte	 ihrer	 Meinung	 nach	 für	 einen	 jungen	
Mann,	der	sich	für	sie	interessierte.	

Der	 Weg	 zog	 sich	 in	 langen	 Windungen	 hin,	 und	 als	 sie	 um	 eine	 Biegung	 kam,	 sah	 sie	
plötzlich	Mr.	Keller.	Er	ging	ihr	schnell	entgegen.	Sie	sagte	sich,	daß	es	sinnlos	war,	an	ihm	
vorbeizugehen,	und	blieb	deshalb	wartend	stehen.	

»Hallo!«	rief	er	 ihr	 in	bester	Laune	zu,	»ich	bin	schon	durch	den	ganzen	Wald	gelaufen,	
um	Sie	zu	suchen.	Gut,	daß	Sie	endlich	kommen.«	

»Haben	 Sie	 nicht	 Mr.	Mayford	 gesehen?«	 fragte	 sie	 kühl.	 Sie	 fand,	 ein	 kleiner	 Dämpfer	
konnte	ihm	nichts	schaden.	

»Nein«,	 entgegnete	 er	 lächelnd,	 »aber	 ich	 glaube,	 er	 ist	 bei	 Eddie	 –	 ich	 meine,	 bei	 Lord	
Arranways.	–	Wohin	wollen	Sie	jetzt	gehen?«	

»Zurück	ins	Gasthaus.«	

Aber	 dann	 hatte	 sie	 das	 Gefühl,	 es	 sei	 besser,	 wenn	 sie	 nicht	 zu	 abweisend	 wäre,	 und	
setzte	hinzu:	»Im	Wald	ist	es	heute	so	langweilig,	finden	Sie	nicht	auch?«	

»Nun,	 ich	 bin	 doch	 aber	 nicht	 langweilig	 –	 oder?	 Und	 gefährlich	 bin	 ich	 auch	 nicht.	 –	
Warum	fürchten	Sie	sich	eigentlich	so	vor	mir?«	

»Aber	das	ist	doch	lächerlich!	Warum	sollte	ich	mich	denn	vor	Ihnen	fürchten?«	

Statt	einer	Antwort	nahm	er	 ihren	Arm,	obwohl	nicht	einzusehen	war,	warum	sie	nicht	
auf	 diesem	 glatten	 Waldweg	 hätte	 allein	 gehen	 können.	 Er	 tat	 es	 mit	 so	 absolut	
weltmännischer	Gewandtheit,	daß	sie	eigentlich	anstandshalber	nicht	protestieren	konnte.	
Auch	ließ	er	sie	sofort	los,	als	sie	nach	ein	paar	Schritten	versuchte,	sich	freizumachen.	Er	
begann	von	Australien	zu	sprechen	und	schilderte	das	Leben	im	Busch	in	den	lebhaftesten	
Farben.	

Mr.	Keller	konnte	wirklich	ein	glänzender	Gesellschafter	sein,	wenn	er	es	darauf	anlegte.	
Ein	Gespräch	mit	ihm	war	immer	interessant.	

Auf	 einer	 Waldwiese	 setzten	 sie	 sich	 schließlich	 auf	 eine	 Bank	 und	 beobachteten	
Eichhörnchen.	Aber	Mr.	Keller	beobachtete	mehr	Anna	als	die	Eichhörnchen.	Er	überlegte,	
ob	 sie	 sich	 im	 Falle	 eines	 Annäherungsversuchs	 von	 seiner	 Seite	 wehren	 könnte	 oder	
wollte.	 Seine	 strategischen	 Fähigkeiten	 auf	 diesem	 Gebiet	 waren	 unübertroffen,	 aber	 in	
diesem	 Augenblick	 erkannte	 er,	 daß	 er	 durch	 rücksichtsvolles	 Vorgehen	 nichts	 erreichen	
würde.	 Er	 hatte	 wohl	 gemerkt,	 daß	 er	 eben	einen	günstigen	 Eindruck	 auf	 sie	 machte	 und	
nicht	warten	durfte,	bis	diese	Stimmung	verflogen	war	oder	bis	Dick	Mayford	ihn	wieder	in	
den	Schatten	stellte.	

»Wissen	Sie	eigentlich,	wie	schön	Sie	sind?«	fragte	er	unvermittelt.	

In	diesem	Augenblick	hätte	sie	aufstehen	und	gehen	müssen.	Aber	Kellers	offenkundiges	
Interesse,	 das,	 wie	 sie	 sicher	 war,	 schon	 Damen	 der	 großen	 Welt	 gegolten	 hatte,	



schmeichelte	 ihr,	 und	 außerdem	 war	 sie	 felsenfest	 davon	 überzeugt,	 jeder	 Situation	
gewachsen	zu	sein,	was	immer	eine	gefährliche	Illusion	ist	...	

*	

Mary	 Arranways	 sah,	 wie	 Anna	 verstört	 den	 Weg	 entlanglief,	 und	 war	 nicht	 erstaunt,	
denn	sie	hatte	teilweise	beobachtet,	was	geschehen	war.	Zufällig	war	sie	am	anderen	Ende	
der	Waldwiese	spazierengegangen,	und	Keller	hätte	sie	sehen	können,	wenn	er	überhaupt	
für	irgend	etwas	anderes	Interesse	gehabt	hätte	außer	für	seinen	neuesten	Plan.	

Anna	 lief,	 bis	 sie	 in	 die	 Nähe	 des	 Gartenhauses	 kam.	 Dort	 blieb	 sie	 stehen	 und	 brachte	
ihre	Frisur	in	Ordnung.	Sie	zitterte	und	versuchte	vergeblich,	sich	zu	fassen.	

John	Lorney,	der	vor	dem	Gasthaus	stand,	beobachtete	sie,	und	als	sie	eine	Weile	später	
die	 Treppe	 zum	 Balkon	 hinaufgehen	 wollte,	 sprach	 er	 sie	 an.	 Er	 konnte	 an	 ihrem	 Blick	
erkennen,	was	passiert	sein	mußte.	

»Sind	Sie	gelaufen?«	fragte	er	harmlos.	

»Ja«,	keuchte	sie,	noch	immer	außer	Atem.	

»Hat	Sie	jemand	erschreckt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf	und	blickte	sich	um.	

»Sie	haben	Ihren	Hut	verloren,	nicht	wahr?«	

»Oh	 –	 ich	 habe	 ihn	 abgenommen.	 Wahrscheinlich	 habe	 ich	 ihm	 auf	 einer	 Bank	
liegengelassen.«	

Sie	ging	schnell	an	ihm	vorbei	die	Treppe	hinauf	und	verschwand	in	ihrem	Zimmer.	

Mr.	Lorney	schaute	ihr	nachdenklich	und	besorgt	nach.	Dann	kehrte	er	 ins	Haus	zurück	
und	klingelte	Charles.	

»Gehen	Sie	in	das	Zimmer	von	Mr.	Keller	und	sehen	Sie	nach,	ob	er	da	ist.«	

»Er	ist	nicht	im	Haus.	Ich	war	gerade	oben«,	brummte	der	Kellner.	»Vor	einer	Stunde	ist	
er	in	den	Wald	gegangen.«	

Lorney	warf	seine	Zigarre	in	den	Aschenbecher	und	nahm	eine	neue.	Gleich	darauf	sah	er,	
wie	Keller	durch	den	Garten	schlenderte,	und	trat	vor	die	Tür.	

Keller	trug	einen	Strohhut	in	der	Hand.	

»Gehört	der	einem	Ihrer	Gäste?«	fragte	er	ruhig.	

»Wo	haben	Sie	ihn	gefunden?«	

Lorney	nahm	den	Hut,	ohne	den	Blick	von	Keller	zu	wenden.	

»Er	 lag	 auf	 dem	 Boden	 im	 Wald.	 Vielleicht	 gehört	 er	 –	 wie	 heißt	 doch	 gleich	 das	 junge	
Mädchen	–	Miss	Jeans?«	

»Haben	Sie	sie	denn	gesehen?«	

»Ja,	ich	habe	jemanden	gesehen	–	vielleicht	war	sie	es.«	

Er	lächelte	breit.	

»Haben	Sie	sich	schon	einmal	ihre	Augenbrauen	genauer	angesehen?«	

»Ich	verstehe	nicht	–	ihre	Augenbrauen?«	



Keller	 äußerte	 sich	 aber	 nicht	 weiter,	 sondern	 lachte	 nur	 noch	 einmal	 laut	 und	 ging	
hinauf	 zu	 seinem	 Zimmer.	 Als	 er	 oben	 auf	 dem	 Balkon	 angekommen	 war,	 lehnte	 er	 sich	
über	das	Geländer.	

»Ich	werde	Ihnen	heute	abend	einen	Scheck	geben,	den	Sie	bitte	für	mich	einlösen	wollen.	
–	Und	was	 ich	noch	sagen	wollte:	Schauen	Sie	sich	einmal	spaßeshalber	die	Augenbrauen	
der	jungen	Dame	an,	wenn	Sie	ihr	das¦	nächste	Mal	begegnen.«	

»Was	 hat	 denn	 der	 mit	 seinen	 Augenbrauen	 die	 ganze	 Zeit«,	 sagte	 Charles	
kopfschüttelnd.	

»Kümmern	Sie	sich	um	Ihre	Angelegenheiten«,	erwiderte	Lorney	kurz	angebunden,	sah	
auf	den	Hut,	den	er	noch	in	der	Hand	hielt,	zögerte	einen	Augenblick,	ging	dann	aber	hinauf	
und	klopfte	an	Annas	Tür.	

»Wer	ist	da?«	

»Lorney.	Ich	bringe	Ihren	Hut.«	

Ein	kurzes	Schweigen,	dann	wurde	die	Tür	aufgeschlossen,	und	Anna	streckte	einen	Arm	
heraus.	

»Bitte	geben	Sie	ihn	mir.«	

Er	tat	es,	und	schon	im	nächsten	Augenblick	war	die	Tür,	wieder	zu	und	abgeschlossen.	
Nachdenklich	 ging	 Lorney	 die	 Treppe	 hinunter.	 Er	 hatte	 wohl	 gemerkt,	 daß	 ihre	 Stimme	
zitterte.	Sie	mußte	geweint	haben.	

Augenbrauen?	 Was	 mochte	 Keller	 damit	 meinen?	 Seine	 Worte	 hatten	 richtig	 höhnisch	
geklungen.	

Lorney	spielte	mit	dem	Barscheck,	den	er	noch	in	der	Hand	hielt.	Plötzlich	sah	er	auf.	Ihm	
war	ein	Gedanke	gekommen.	»Ich	habe	verstanden,	Mr.	Keller«,	sagte	er	laut	vor	sich	hin.	

Charles	zupfte	ihn	am	Ärmel.	

»Mr.	Collett	ist	am	Telefon.	Er	fragt,	ob	er	für	heute	nacht	ein	Zimmer	haben	kann.«	

»Collett?«	wiederholte	Lorney	langsam.	»Ja,	natürlich	kann	er	ein	Zimmer	haben.«	

Lorney	war	gespannt,	warum	der	sympathische	 Beamte	von	 Scotland	Yard	gerade	 jetzt	
nach	Sketchley	kam.	
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Drei	 Stunden	 saß	 Anna	 Jeans	 in	 ihrem	 Zimmer,	 überlegte,	 plante	 und	 ärgerte	 sich.	 Sie	
wollte	 am	 nächsten	 Morgen	 abreisen.	 Lorney	 hatte	 sich	 wirklich	 zu	 wenig	 um	 sie	
gekümmert,	 redete	 sie	 sich	 in	 ihrem	 Ärger	 ungerechterweise	 ein.	 Es	 war	 doch	 seine	
Aufgabe,	zu	verhüten,	daß	ihr	etwas	passierte.	Aber	gleich	darauf	mußte	sie	sich	sagen,	daß	
er	sie	ja	gewarnt	hatte,	allein	in	den	Wald	zu	gehen.	Ihm	durfte	sie	keine	Vorwürfe	machen.	

Sollte	sie	es	ihm	erzählen?	Aber	was	sollte	sie	ihm	erzählen?	So	viel	war	es	ja	gar	nicht.	
Wenn	 ein	 erfahrener	 Mann	 und	 ein	 ziemlich	 unerfahrenes	 junges	 Mädchen	 sich	 auf	 eine	
einsame	 Bank	 setzen	 und	 über	 Liebe	 reden,	 kommt	 so	 was	 eben	 vor.	 Keller	 hatte	 sie	
plötzlich	und	unerwartet	umarmt	und	geküßt.	Ach,	nein,	ganz	unerwartet	war	es	auch	nicht	
gewesen.	 Sie	 wußte,	 daß	 es	 so	 kommen	 würde,	 und	 sie	 hätte	 es	 auch	 vermeiden	 können,	
aber	sie	war	ihrer	selbst	so	sicher	gewesen	und	hatte	geglaubt,	über	der	Situation	zu	stehen.	
Es	war	unerträglich!	Diese	Küsse	–	sie	konnte	die	Erinnerung	daran	nicht	loswerden.	

Sollte	 sie	 es	 Mr.	Lorney	 erzählen	oder	 Dick?	Nein,	 ihm	 konnte	 sie	 es	 am	 allerwenigsten	
sagen.	Er	würde	Keller	umbringen.	Und	Lorney	fand	wahrscheinlich	gar	nichts	dabei!	Anna	
war	äußerst	schlechter	Laune.	

*	

Inzwischen	 war	 der	 neue	 Gast	 in	 Sketchley	 angekommen,	 und	 Lorney	 brachte	 sein	
Gepäck	ins	Haus.	

Mr.	Collett	 sah	 sich	 in	 der	 behaglich	 eingerichteten	 Diele	 um.	 Die	 neuen	 Möbel	 gefielen	
ihm	außerordentlich,	aber	während	Charles	seine	Koffer	auf	sein	Zimmer	trug,	beklagte	er	
sich,	daß	kein	Feuer	im	Kamin	brannte.	

»Richtiges	englisches	Sommerwetter.	Nachmittags	ging	es	ja	noch,	aber	jetzt	gegen	Abend	
weht	wieder	ein	Nordostwind	wie	im	März.	Ein	gräßliches	Land!«	

»Wollen	Sie	hier	Ihren	Urlaub	verbringen,	Mr.	Collett?«	

»Oh,	 ich	erhole	mich	eigentlich	dauernd,	Mr.	Lorney.	–	Nein,	 ich	bin	beruflich	hier.	Was	
macht	 denn	 der	 ›Alte‹?	 Ich	 habe	 gehört,	 seine	 neueste	 Masche	 sei	 es,	 gestohlene	 Sachen	
wieder	 zurückbringen	 –	 und	 das	 Feuer	 im	 Schloß	 wird	 ihm	 ja	 auch	 in	 die	 Schuhe	
geschoben.«	

Der	Wirt	mußte	lachen.	

»Ich	muß	Ihnen	mal	jemanden	schicken,	der	sich	für	Märchen	interessiert.«	

Collett	ließ	sich	den	Tee	in	die	Diele	bringen	und	ging	später	trotz	des	schlechten	Wetters	
noch	aus,	um	sich	die	Ruinen	von	Schloß	Arranways	anzusehen.	Außerdem	wollte	er	sich	
aber	 auch	 noch	 mit	 ein	 paar	 Leuten	 unterhalten,	 die	 zwar	 nicht	 an	 Märchen,	 aber	 an	 die	
Existenz	des	 ›Alten‹	glaubten.	Er	hatte	 drei	Adressen	von	 Personen,	die	 ihn	 in	 der	 letzten	
Zeit	gesehen	hatten.	

Collett	stattete	dem	Farmhaus	an	der	Ecke	des	Waldes	einen	Besuch	ab,	dann	sprach	er	
noch	mit	einem	Arbeiter,	der	an	der	Ausfahrt	des	Dorfes	wohnte,	und	danach	suchte	er	den	
Pfarrer	auf,	der	an	der	Straße	nach	Guildford	bei	einer	Witwe	lebte.	Es	stand	also	fest:	Der	



›Alte‹	 war	 gesehen	 worden.	 Alle	 Aussagen	 stimmten	 mit	 der	 offiziellen	
Personenbeschreibung	überein.	

Er	war	gesehen	worden,	als	das	Tafelgeschirr	zurückgebracht	wurde.	Und	das	Seltsamste	
an	der	Geschichte	war,	daß	alle	Gegenstände	gut	geputzt	und	sorgfältig	verpackt	waren,	wie	
er	von	anderer	Seite	erfuhr.	

Collett	überschlug	in	Gedanken	die	bisher	erreichten	Ergebnisse.	Daraus	ergab	sich,	daß	
der	 ›Alte‹	 aus	 dem	 Wald	 von	 Sketchley	 gekommen	 sein	 mußte	 und	 auch	 wieder	 dahin	
zurückgekehrt	 war.	 Collett	 hatte	 den	 einzigen	 vorhandenen	 Plan	 von	 den	 Höhlen	
mitgebracht	 und	 engagierte	 auch	 noch	 einen	 älteren	 Mann,	 der	 im	 Sommer	 als	
Fremdenführer	tätig	war.	

Als	 er	 zurückkam,	 war	 die	 Bar	 bereits	 geschlossen	 und	 die	 Diele	 nur	 noch	 durch	 eine	
Lampe	 erleuchtet.	 Lorney	 war	 ein	 sparsamer	 Mann,	 und	 in	 der	 Mitte	 der	 Woche	 war	 das	
Geschäft	 sowieso	 nicht	 besonders.	 Collett	 traf	 Charles,	 der	 zum	 Speisesaal	 ging,	 wo	 sich	
zwei	Gäste	in	ihrer	Einsamkeit	nicht	besonders	wohl	fühlten.	

»Ist	Lord	Arranways	hier?«	fragte	der	Chefinspektor.	

Der	 Kellner	 sah	 ihn	 finster	 an,	 denn	 er	 erkannte	 in	 Collett	 einen	 Mann,	 dem	 er	 früher	
nach	 Möglichkeit	 aus	 dem	 Weg	 gegangen	 war,	 mit	 dem	 er	 aber	 verschiedentlich	
unangenehme	 Begegnungen	 gehabt	 hatte.	 Allem	 Anschein	 nach	 war	 das	 Erkennen	 jedoch	
nicht	gegenseitig,	denn	der	Beamte	 ließ	 in	keiner	Weise	merken,	daß	er	einen	Bekannten	
vor	sich	hatte.	

»Der	 Lord	 ist	 heute	 nachmittag	 nach	 London	 gefahren	 und	 hat	 seinen	 Schlüssel	
mitgenommen«,	erklärte	Charles	unfreundlich	und	ging	dann	in	den	Speisesaal.	Das	Tablett	
zitterte	in	seinen	Händen.	

Collett	 lächelte	 leicht.	 Es	 wunderte	 ihn,	 daß	 Lorney	 einem	 alten	 Verbrecher	 eine	
derartige	Chance	gab.	

Gleich	 darauf	 erschien	 Mrs.	 Harris	 in	 schwarzem	 Kleid,	 weißer	 Servierschürze	 und	
weißem	Häubchen	auf	dem	Haar.	Collett	konnte	sie	eigentlich	nicht	ausstehen,	weil	sie	so	
entsetzlich	gesprächig	war.	

»Sind	Sie	auch	noch	hier?«	fragte	er	sie	trotzdem	freundlich.	

Sie	 strahlte	 ihn	 an.	 Mrs.	 Harris	 war	 die	 Tochter	 eines	 Polizeibeamten	 und	 wußte	 die	
Aufmerksamkeit	von	einem	hohen	Kollegen	ihres	Vaters	zu	schätzen.	

»Wer	ißt	denn	dort	drüben?«	erkundigte	sich	Collett	weiter.	

»Miss	Jeans	und	Mr.	Mayford.«	

»Ist	übrigens	Lady	Arranways	auch	in	die	Stadt	gefahren?«	

Mrs.	Harris	sah	ihn	vorwurfsvoll	an.	

»Ich	weiß	doch	nicht,	was	Mylady	vorhat.	Es	hat	keinen	Zweck,	daß	Sie	mich	fragen.	Sie	
sind	ja	auch	nicht	besser	als	der	amerikanische	Herr«,	sagte	sie.	

»Ach,	etwa	Mr.	Rennett?	Den	muß	ich	auch	noch	sprechen.	Wo	ist	er	denn?«	

»Ausgegangen.«	



Mrs.	 Harris	 warf	 einen	 kurzen	 Blick	 ins	 Speisezimmer,	 dann	 kam	 sie	 zu	 Collett	 zurück	
und	fragte	leise:	»Warum	sind	Sie	hergekommen?	Ist	etwas	passiert,	worum	sich	Scotland	
Yard	kümmern	muß?«	

»Es	 passiert	 immer	 etwas,	 worum	 sich	 die	 Polizei	 kümmern	 muß«,	 erwiderte	 er	
gutgelaunt.	»Vor	allem	will	ich	meinen	alten	Freund	wiedersehen.«	

»Den	›Alten‹?«	fragte	sie	und	runzelte	die	Stirn.	»Ich	glaube	nicht,	daß	er	überhaupt	noch	
lebt.	Sie	etwa?	Aber	hier	haben	ja	immer	noch	alle	Leute	Angst.	Sie	fürchten	sich	vor	ihrem	
eigenen	Schatten!«	

Sie	trat	schnell	hinter	die	Theke,	und	Collett	vermutete,	daß	Lorney	in	der	Nähe	war.	Als	
er	aufsah,	entdeckte	er	ihn	oben	auf	der	Galerie.	Für	sein	Gewicht	hatte	der	Mann	wirklich	
einen	 außerordentlich	 leichten	 Schritt.	 Er	 hielt	 einen	 Gegenstand	 in	 der	 Hand,	 der	 die	
Aufmerksamkeit	des	Kriminalbeamten	magisch	auf	sich	zog.	

»Was	haben	Sie	denn	da,	Mr.	Lorney?	–	Wollen	Sie	zu	einem	Maskenball?«	

Der	Wirt	lächelte,	als	er	ihm	den	langen	Dolch	in	der	Samtscheide	zeigte.	

»Er	 gehört	 Lord	 Arranways«,	 erklärte	 er.	 »Er	 sammelt	 solche	 Waffen.	 Haben	 Sie	 schon	
einmal	 von	 Aba	 Khan	 gehört?	 Bis	 heute	 wußte	 ich	 noch	 nichts	 von	 ihm,	 aber	 Lord	
Arranways	hat	mir	die	tolle	Geschichte	erzählt.«	

Er	zog	den	Dolch	aus	der	Scheide	und	prüfte	die	Klinge.	

»So	scharf,	daß	man	sich	damit	rasieren	könnte.«	

Collett	betrachtete	die	Waffe	neugierig.	

»Was	machen	Sie	denn	damit?«	

Lorney	 erklärte	 ihm,	 daß	 die	 Waffensammlung	 vom	 Schloß	 herübergebracht	 worden	
war.	 Den	 Dolch	 hatte	 er	 in	 der	 Diele	 gefunden.	 Wahrscheinlich	 hatte	 ihn	 der	 Lord	 dort	
liegengelassen,	er	war	manchmal	etwas	zerstreut.	

»Ich	will	eben	den	Schlüssel	zu	seinem	Zimmer	holen,	um	die	Waffe	wegzuschließen.«	

»Ist	Lord	Arranways	denn	nicht	hier?«	

»Nein,	er	ist	in	die	Stadt	gefahren.	Morgen	kommt	er	vielleicht	wieder	zurück.«	

Collett	 steckte	 die	 Klinge	 in	 die	 Scheide	 und	 gab	 sie	 Lorney	 zurück.	 Er	 wartete,	 bis	 der	
Wirt	 wieder	 unten	 war	 und	 den	 Schlüssel	 angehängt	 hatte,	 dann	 bat	 er	 ihn,	 mit	 in	 sein	
Zimmer	zu	kommen,	da	Mrs.	Harris	schon	wieder	Gläser	putzte.	

»Hier	 hat	 es	 inzwischen	 Schwierigkeiten	 bei	 den	 Arranways	 gegeben?«	 sagte	 er	 in	
fragendem	Ton.	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	

»Ich	habe	so	meine	Quellen.	Wer	ist	denn	an	der	Sache	schuld?	Etwa	der	Mann,	den	sie	
aus	Ägypten	mitgebracht	haben?«	

Lorney	zuckte	die	Achseln.	

»Ich	weiß	nur	sehr	wenig	davon.	Die	Leute	im	Dorf	tratschen	ja,	daß	einem	die	Haare	zu	
Berge	stehen.«	

Collett	kniff	die	Augen	zusammen.	



»Sie	haben	der	Lady	doch	das	Leben	gerettet,	als	das	Haus	abbrannte.	Wo	haben	Sie	sie	
nun	eigentlich	wirklich	gefunden?«	

Lorney	sah	den	Kriminalbeamten	mit	seinen	kalten	grauen	Augen	ruhig	an.	

»Haben	Sie	sich	pensionieren	lassen,	Mr.	Collett?«	

»Warum?«	

»Nun,	 ich	 habe	 häufig	 beobachtet,	 daß	 Beamte	 von	 Scotland	 Yard	 sich	 nach	 ihrer	
Pensionierung	 als	 Privatdetektive	 betätigen.	 Ich	 verstehe	 nicht	 viel	 davon,	 aber	 so	 viel	
Ahnung	habe	ich	doch,	daß	ich	weiß,	sie	beschäftigen	sich	dann	gern	damit,	 für	Ehegatten	
zu	arbeiten,	die	sich	betrogen	fühlen.«	

Collett	starrte	ihn	einen	Anblick	verblüfft	an,	dann	lachte	er	leise.	

»Nein,	 nein,	 ich	 bin	 noch	 im	 Dienst.	 Aber	 Sie	 haben	 völlig	 recht,	 die	 Sache	 geht	 mich	
nichts	an.	–	Also,	wenn	ich	von	London	angerufen	werden	sollte:	Ich	bin	hier	oben.«	

Lorney	wollte	hinausgehen.	

»Übrigens«,	fügte	Collett	noch	hinzu,	»wie	heißt	eigentlich	Ihr	Kellner?«	

»Mr.	 Collett,	 Sie	 kennen	 seinen	 Namen	 genauso	 gut	 wie	 ich,	 und	 Sie	 wissen	 auch	 über	
seine	Vergangenheit	Bescheid.	Ich	versuche,	ihm	wieder	auf	die	Beine	zu	helfen.	Haben	Sie	
etwas	dagegen?«	

Lorney	 konnte	 recht	 unfreundlich	 sein,	 aber	 Collett	 nahm	 es	 ihm	 nicht	 übel,	 denn	 er	
bewunderte	ihn	im	stillen.	

11 

Dick	Mayford	und	Anna	Jeans	saßen	sich	beim	Essen	gegenüber.	Es	war	ziemlich	einsilbig	
verlaufen,	aber	als	Charles	den	Kaffee	gebracht	hatte,	hielt	Dick	es	nicht	mehr	aus.	

»Anna,	 haben	 Sie	 heute	 etwas	 Unangenehmes	 erlebt	 –	 im	 Wald?	 Ich	 sah,	 wie	 Sie	
zurückkamen.«	

»Wenn	 Sie	 gesehen	 hätten,	 wie	 ich	 wegging,	 wäre	 es	 besser	 gewesen«,	 erwiderte	 sie	
vorwurfsvoll.	

»Was	ist	denn	passiert?«	

Sie	antwortete	nicht,	und	er	wiederholte	seine	Frage.	

»Ach	nichts	–	nichts,	was	Sie	angeht.«	Sie	lehnte	sich	plötzlich	vor.	»Ich	habe	mich	immer	
gewundert,	 daß	 Leute	 aridere	 Menschen	 umbringen	 können.	 Das	 war	 mir	 unbegreiflich.	
Sooft	 ich	von	 einem	Mord	 las,	 hatte	 ich	das	Gefühl,	daß	er	 in	einer	 anderen	Welt	 passiert	
sein	müßte,	mit	der	ich	nichts	zu	tun	habe.	Aber	jetzt	weiß	ich	wenigstens,	wie	man	zu	so	
etwas	kommen	kann.«	

Sie	 sprach	 leise,	 aber	 ihre	 Stimme	 klang	 nicht	 ganz	 fest.	 Dick	 war	 sprachlos	 über	 die	
Leidenschaft,	die	er	hinter	ihren	Worten	spürte.	

»War	es	Keller?	Was	hat	er	Ihnen	getan?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	brauchen	sich	keine	Sorgen	um	mich	zu	machen	wenigstens	nicht	in	der	Beziehung.«	



Sie	blickte	aufs	Tischtuch	und	zeichnete	mit	dem	Löffel	sonderbare	Linien	darauf.	

»Es	 war	 so	 entsetzlich,	 weil	 er	 sich	 nicht	 mit	 einem	 Kuß	 zufriedengeben	 wollte.	 Ich	
konnte	ihn	einfach	nicht	loswerden.«	

Dick	kochte	vor	Wut	über	diesen	Keller.	Er	glaubte	auch	nicht	recht,	daß	das	schon	alles	
gewesen	war.	

»Haben	Sie	mit	jemanden	darüber	gesprochen?«	fragte	er	plötzlich.	»Etwa	mit	Lorney?«	

»Nein,	nur	Ihnen	habe	ich	es	erzählt.	Ach,	eigentlich	ist	es	gar	nicht	wert,	daß	man	sich	so	
darüber	aufregt.	Aber	–«	

In	diesem	Augenblick	trat	Charles	ins	Zimmer.	

»Es	möchte	Sie	jemand	am	Telefon	sprechen,	Mr.	Mayford.«	

Dick	sah	ihn	an	und	fragte:	»Wer	denn?«	

»Ich	weiß	es	nicht	genau,	aber	ich	glaube,	Lord	Arranways.«	

Anna	schaltete	sich	ein.	

»Ist	er	denn	nicht	zur	Stadt	gefahren?	Ich	wollte	dringend	mit	 Ihnen	über	 ihn	sprechen	
und	über	–«	

»–	meine	Schwester?«	fragte	er	geradezu.	»Wahrscheinlich	hat	man	Ihnen	auch	darüber	
Gerüchte	zugetragen.	Haben	Sie	etwas	gehört?«	

Sie	wurde	rot.	

»Sie	dürfen	den	Lord	nicht	so	lange	warten	lassen.«	

Als	er	hinausging,	kam	sie	ihm	in	die	Diele	nach	und	wartete	dort,	bis	er	zurück	war.	Er	
sah	bedrückt	und	niedergeschlagen	aus.	

»Der	Lord	ist	in	einem	Dorf,	ein	paar	Meilen	von	hier	entfernt.	Was	er	dort	eigentlich	tut,	
ist	mir	schleierhaft.	Jedenfalls	muß	ich	hinfahren	und	mit	ihm	sprechen.«	

Hilflos	schaute	Dick	von	ihr	zu	Charles.	Er	machte	sich	immer	noch	Sorgen	um	sie.	

»Können	Sie	nicht	irgend	etwas	unternehmen	–	irgendwo	anders	hingehen?	Vielleicht	ins	
Kino?«	schlug	er	vor.	»Ich	möchte	Sie	nicht	alleine	hierlassen.«	

»Bitte,	 machen	 Sie	 doch	 nicht	 so	 ein	 Theater	 wegen	 dieser	 Sache«,	 sagte	 sie	 beinahe	
ärgerlich.	»Ich	komme	bestimmt	nicht	mit,	und	morgen	fahre	ich	ja	nach	London.«	

Dick	sah	sich	um.	

»Wo	ist	eigentlich	Mr.	Lorney?«	

»Der	 wird	 schon	 irgendwo	 sein«,	 meinte	 Charles	 unbestimmt.	 »Er	 sagt	 mir	 nie,	 wo	 er	
hingeht.«	

Dick	 und	 Anna	 trennten	 sich	 etwas	 verlegen.	 Ohne	 ein	 Wort	 zu	 sagen,	 ging	 Anna	 die	
Treppe	hinauf.	Dick	wartete,	bis	er	sie	nicht	mehr	sehen	konnte;	dann	fiel	 ihm	schlagartig	
alles	ein,	was	er	sie	noch	hatte	fragen	wollen.	Aber	nun	war	es	zu	spät.	

*	

Die	erste	Tür	im	Korridor	führte	zu	Kellers	Zimmer,	und	Anna	seufzte	erleichtert	auf,	als	
sie	von	drinnen	nichts	hörte.	



Sie	öffnete	ihre	eigene	Tür	und	schloß	sie	hinter	sich.	Der	Raum	lag	im	Dunkeln,	und	sie	
tastete	nach	dem	Schalter.	

»Mach	kein	Licht«,	sagte	plötzlich	eine	Stimme.	

Anna	fuhr	zusammen.	

»Wer	ist	da?«	brachte	sie	mühsam	hervor,	aber	die	Frage	war	eigentlich	überflüssig.	Sie	
wußte	 nur	 zu	 gut,	 wer	 es	 war.	 Jetzt	 sah	 sie	 auch	 die	 Silhouette	 eines	 Mannes,	 die	 sich	
deutlich	gegen	den	helleren	Hintergrund	des	Fensters	abhob.	

»Ich	muß	mit	dir	sprechen.	Ich	möchte	mich	wegen	meines	Benehmens	heute	nachmittag	
entschuldigen	–	ich	hatte	den	Kopf	verloren.	Hoffentlich	hast	du	Dick	Mayford	nichts	gesagt.	
Der	 ist	 imstande	 und	 bringt	 mich	 um.	 Seit	 Stunden	 habe	 ich	 gewartet,	 daß	 du	 endlich	
kommst.«	

»Wenn	Sie	nicht	sofort	mein	Zimmer	verlassen,	rufe	 ich	Mr.	Lorney!«	rief	sie	schrill.	 Im	
Innern	 verachtete	 sie	 sich	 dabei	 selbst,	 daß	 sie	 es	 nicht	 fertigbrachte,	 Keller	 allein	
loszuwerden.	

Sie	 versuchte	 noch	 einmal,	 den	 Schalter	 zu	 erreichen,	 aber	 er	 zog	 sie	 an	 sich.	 Der	 Duft	
seines	 Herrenparfüms	 verriet,	 daß	 er	 darin	 einen	 guten	 Geschmack	 hatte.	 Aber	 das	
interessierte	sie	jetzt	nicht.	

»Ich	liebe	dich«,	flüsterte	er	eindringlich.	»Noch	nie	ist	mir	ein	Mädchen	begegnet,	das	so	
schön	und	begehrenswert	war	wie	du.«	

Er	küßte	sie.	Sie	stand	wie	gelähmt.	Aber	plötzlich	riß	sie	sich	los,	schlug	ihn	ins	Gesicht	
und	stürzte	auf	die	Balkontür	zu.	

Sie	schloß	auf	und	lief	den	Balkon	entlang,	die	Treppe	hinunter	und	ums	Haus.	Ein	Mann	
stand	in	der	Eingangstür.	Sie	lief	an	ihm	vorbei	und	kam	atemlos	in	der	Diele	an.	

Lorney,	der	hinter	der	Theke	gesessen	hatte,	stand	auf	und	kam	auf	sie	zu.	

»Aber	Miss	Anna,	was	ist	denn	mit	Ihnen	los?«	

»Ein	Mann	ist	in	meinem	Zimmer!«	

Lorney	ließ	sie	los,	eilte	die	Treppe	hinauf,	riß	die	Tür	zu	ihrem	Zimmer	auf	und	machte	
Licht.	 Es	 war	 leer,	 und	 die	 Balkontür	 stand	 weit	 offen.	 Eine	 Ecke	 des	 Teppichs	 war	
hochgeschlagen,	als	ob	jemand	mit	dem	Fuß	darüber	gestolpert	wäre.	

»Offensichtlich	ein	Einbrecher,	der	Parfüm	benutzt«,	sagte	plötzlich	eine	ruhige	Stimme.	
»Solche	Leute	mag	ich	gerne.«	

Lorney	 drehte	 sich	 um	 und	 sah	 Collett,	 der	 ihn	 vom	 äußeren	 Ende	 des	 Korridors	
beobachtet	hatte	und	nun	hinter	ihm	stand.	

»Er	muß	durch	die	Balkontür	hinaus	sein«,	meinte	Lorney.	

Der	Kriminalbeamte	nickte.	

»Das	junge	Mädchen	anscheinend	auch,	denn	ich	habe	sie	zwar	hinauf-,	aber	nicht	wieder	
hinuntergehen	hören.	Wer	kann	denn	der	Mann	gewesen	sein?«	

»Das	 bringe	 ich	 schon	 noch	 heraus«,	 erwiderte	 Lorney	 ruhig.	 »Eine	 Ahnung	 habe	 ich	
jedenfalls.«	

Als	er	wieder	unten	war,	fragte	er	Anna:	»Sie	haben	den	Mann	nicht	erkannt?«	



Sie	sah	von	Collett	zu	Lorney	und	schüttelte	den	Kopf.	Collett	merkte,	daß	sie	nicht	die	
Wahrheit	sagte.	

»Nein,	er	hat	mich	furchtbar	erschreckt,	das	war	alles.«	

Als	Lorney	Anna	beruhigt	hatte,	machte	er	sich	auf	die	Suche	nach	Keller.	

Er	fand	ihn	in	seinem	Zimmer.	

»Ich	war	die	ganze	letzte	Stunde	hier	und	habe	Briefe	geschrieben,	an	meine	Verlobte	in	
Australien«,	erklärte	er	kühl.	

»Jemand	war	in	Miss	Jeans'	Zimmer.	Waren	Sie	das	vielleicht?«	fragte	Lorney	finster.	

Keller	ließ	sich	nichts	anmerken.	

»Nein,	 ich	 war	 es	 nicht	 –	 aber	 der	 Eindringling	 hat	 jedenfalls	 keinen	 schlechten	
Geschmack	 bewiesen.	 –	 War	 es	 vielleicht	 der	 ›Alte‹?	 Aber	 eigentlich	 sind	 doch	 junge	
Mädchen	nicht	sein	Gebiet.	Hat	Miss	Jeans	ihn	denn	nicht	erkannt?«	

»Woher	wissen	Sie	denn,	daß	Miss	Jeans	ihn	gesehen	hat?«	fragte	Lorney	mißtrauisch.	

»Na,	 irgendwer	muß	ihn	doch	gesehen	haben,	sonst	würde	doch	nicht	dies	Tamtam	um	
ihn	 gemacht.	 –	 Meinen	 Sie,	 er	 ist	 hier	 im	 Zimmer?	 Vielleicht	 sehen	 Sie	 sicherheitshalber	
einmal	unter	dem	Bett	nach.«	

Keller	 nahm	 sich	 eine	 neue	 Zigarette	 aus	 der	 Kiste,	 die	 vor	 ihm	 auf	 dem	 Schreibtisch	
stand.	

Lorney	 ging	 wütend	 aus	 dem	 Zimmer	 und	 schlug	 die	 Tür	 hinter	 sich	 zu.	 Unten	 in	 der	
Diele	hörte	er	Collett	 lachen.	 Es	ärgerte	 ihn,	daß	 er	sich	offensichtlich	keine	 Sorgen	mehr	
um	den	Einbrecher	machte.	

»Sie	gehören	also	auch	zu	diesen	amerikanischen	Superdetektiven,	von	denen	man	soviel	
hört«,	sagte	Collett	gerade.	

»Ach,	übertreiben	Sie	doch	nicht	so.«	Das	war	Captain	Rennetts	Stimme.	»Auf	der	ganzen	
Welt	hört	man	nur	Wunderdinge	von	der	englischen	Kriminalpolizei.«	

»Wonach	suchen	Sie	hier	eigentlich,	Captain?«	fragte	Collett.	

»Oh	–	ich	interessiere	mich	für	den	›Alten‹.	Außerdem	liebe	ich	diese	Gegend.	Sketchley	
ist	wirklich	so	schön,	wie	man	es	nur	auf	Bildern	sieht	–	sanfte	Täler,	alte	Parks,	dazwischen	
Schlösser	mit	Gespenstern	...«	

Collett	schob	einen	Stuhl	an	den	Tisch,	wo	sich	der	Amerikaner	niedergelassen	hatte.	

»Das	soll	 Ihnen	jemand	anders	glauben!	Sie	sind	imstande,	mir	mit	dem	unschuldigsten	
Gesicht	von	der	Welt	die	größten	Schauermärchen	zu	erzählen.«	

Rennett	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	wüßte	wirklich	nicht,	was	ich	hier	sonst	sollte	–«	

»Oh,	 ich	 wüßte	 das	 schon«,	 unterbrach	 ihn	 Collett.	 »Ich	 selbst	 bin	 ja	 extra	 Ihretwegen	
hergeschickt	worden,	nicht	etwa	um	den	›Alten‹	aus	seinem	wohlverdienten	Grab	zu	holen.	
Das	 ist	 meine	 persönliche	 Meinung«,	 setzte	 er	 schnell	 hinzu,	 als	 er	 das	 erstaunte	 Gesicht	
von	 Captain	 Rennett	 sah.	 »Offiziell	 soll	 ich	 mich	 natürlich	 auch	 um	 diese	 Angelegenheit	
kümmern.	 Aber	 Sie	 sind	 der	 eigentliche	 Magnet,	 der	 mich	 hergezogen	 hat.	 –	 Kennen	 Sie	
übrigens	Lord	Arranways?«	



»Ich	habe	ihn	gesehen«,	entgegnete	Rennett	unbeeindruckt.	

»Das	ist	aber	ziemlich	zahm	ausgedrückt«,	meinte	Collett.	»Sie	sind	ihm,	soviel	ich	weiß,	
durch	halb	Europa	gefolgt.	Was	bezweckten	Sie	damit?«	

Rennett	lächelte.	

»Man	trifft	doch	manchmal	 immer	wieder	dieselben	Leute,	wo	man	auch	hingeht.	Nein,	
von	Interesse	kann	da	keine	Rede	sein,	und	schon	gar	nicht	für	Lord	Arranways.	Er	ist	für	
mich	nur	einer	unter	den	vielen	Lords,	die	es	in	England	gibt	und	die	ja	sicher	auch	ab	und	
zu	Reisen	auf	den	Kontinent	machen.«	

Collett	sah	ihn	aufmerksam	an.	

»Dann	–	interessieren	Sie	sich	vielleicht	für	Lady	Arranways?«	

»Auch	das	nicht.	Verheiratete	Frauen	interessieren	mich	nicht,	selbst	wenn	sie	sehr	schön	
sind.	Ich	bin	überhaupt	zu	alt	für	Abenteuer.	Ich	reise	wirklich	nur	zu	meinem	Vergnügen.«	

»Warum	 hat	 man'	 Sie	eigentlich	 bei	 dem	 Brand	 von	 ›Arranways	 Hall‹	 gesehen?	 Warum	
sind	 Sie	 erst	 später	 hier	 im	 Gasthaus	 aufgetaucht	 und	 warum	 haben	 Sie	 dann	 getan,	 als	
hätten	Sie	von	nichts	eine	Ahnung?«	

»Sie	 verstehen	 aber	 ganz	 nett,	 die	 Leute	 auszufragen,	 mein	 lieber	 Inspektor!	 Wer	 hat	
mich	denn	verraten?	Vielleicht	der	Kellner	Charles	oder	Mrs.	Harris?	Nun,	ich	gebe	zu:	Ich	
war	bei	dem	Brand.	Aber	um	Ihnen	die	Gründe	auseinanderzusetzen,	würde	ich	eine	Stunde	
brauchen.	 Glauben	 Sie	 mir	 denn	 wirklich	 nicht,	 daß	 ich	 einer	 von	 jenen	 exzentrischen	
Amerikanern	 mittleren	 Alters	 bin,	 die	 nicht	 wissen,	 was	 sie	 sonst	mit	 ihrer	 Zeit	 anfangen	
sollen?«	

Der	Chefinspektor	schüttelte	den	Kopf.	

»Ein	Amerikaner,	der	in	Ihrem	Alter	nicht	weiß,	was	er	mit:	seiner	Zeit	anfangen	soll,	ist	
allerdings	exzentrisch	–	das	gebe	ich	zu.	Aber	ein	Kriminalbeamter,	der	zwanzig	bis	dreißig	
Jahre	Praxis	hinter	sich	hat,	verfolgt	nicht	eine	Gesellschaft	von	extravaganten	Engländern	
durch	 halb	 Europa	 –	 bloß	 so	 zum	 Zeitvertreib.	 Von	 solchen	 Sachen	 hat	 er	 dann	 meistens	
genug.«	

Rennett	blickte	auf	die	Uhr	und	erhob	sich.	

»Ich	 werde	 noch	 ein	 bißchen	 Spazierengehen	 und	 sehen,	 was	 hier	 in	 Sketchley	 für	
Verbrechen	begangen	werden,	damit	ich	nicht	aus	der	Übung	komme.«	

Er	 nickte	 Collett	 zum	 Abschied	 zu,	 nahm	 seinen	 Hut	 vom	 Haken	 und	 ging	 in	 die	 Nacht	
hinaus.	
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Als	 Lorney	 wieder	 in	 die	 Diele	 kam,	 fand	 er	 Mr.	 Collett	 eifrig	 damit	 beschäftigt,	 ein	
Kreuzworträtsel	zu	lösen.	Er	ging	an	ihm	vorbei,	aber	der	Chefinspektor	rief	ihn	zurück.	

»Wer	 ist	 eigentlich	 dieser	 Keller?	 Ich	 habe	 ihn	 noch	 nicht	 gesehen,	 aber	 viel	 von	 ihm	
gehört.«	

»Er	kommt	aus	Australien.«	

»Ist	er	mit	den	Arranways	zusammen?«	



Eine	kleine	Pause	trat	ein.	

»Er	begleitete	sie	auf	einer	Reise.«	

»Und	jetzt	nicht	mehr?	Ich	dachte	eigentlich,	die	Gerüchte	wären	übertrieben,	die	ich	in	
London	über	die	Auseinandersetzungen	in	der	Familie	Arranways	gehört	habe.«	

»Ich	kümmere	mich	nicht	um	die	Angelegenheiten	anderer	Leute.«	

»Dieser	Keller	ist	doch	nicht	daran	schuld?«	fragte	Collett	hartnäckig	weiter.	»Ich	möchte	
mir	den	Mann	einmal	ansehen.«	

»Er	wohnt	auf	Zimmer	acht.«	

Collett	 lachte.	 »Er	 ist	 ein	 gutaussehender	 Mann,	 der	 ein	 gutes	 Parfüm	 benutzt,	 nicht	
wahr?«	

Lorney	war	schon	halb	auf	der	Treppe,	drehte	sich	aber	noch	einmal	um.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	er	gut	aussieht	oder	nicht.	Jedenfalls	kann	ich	ihn	nicht	ausstehen.«	

Lady	Arranways	erschien	oben	auf	der	Treppe,	und	Lorney	trat	zur	Seite,	damit	sie	vorbei	
konnte.	

Collett	 hatte	 sie	 noch	 nicht	 gesehen.	 Er	 kannte	 sie	 nur	 von	 Gesellschaftsberichten	 aus	
Illustrierten,	 müßte	 jetzt	 aber	 feststellen,	 daß	 sie	 in	 Wirklichkeit	 viel	 schöner	 war.	 Eine	
blasse,	kühle	Frau	mit	feingeschnittenem	Gesicht.	Sie	schaute	nicht	in	seine	Richtung,	als	sie	
durch	die	Diele	in	den	kleinen	Salon	ging,	aber	er	war	sicher,	daß	sie	ihn	trotzdem	gesehen	
hatte.	Diese	Erfahrung	hatte	er	schon	öfter	gemacht.	Frauen,	und	besonders	gewandte	und	
attraktive	Frauen,	 schienen	 nirgends	hinzusehen	und	doch	alles	 um	sich	zu	bemerken.	Er	
hatte	sich	schon	oft	gewünscht,	diese	für	einen	Kriminalbeamten	so	wertvolle	Fähigkeit	zu	
besitzen.	Ihm	sah	man	es	immer	schon	von	weitem	an,	wenn	er	hinter	jemandem	her	war.	

»Das	war	Lady	Arranways,	nicht	wahr?«	

Lorney	nickte.	

Der	Chefinspektor	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Ich	glaube,	ich	mache	noch	einen	kleinen	Spaziergang«,	meinte	er	dann.	

»Na,	da	werden	Sie	sicher	Captain	Rennett	treffen,	der	ist	auch	ins	Dorf	gegangen.«	

»Oh,	da	bin	ich	im	Augenblick	gar	nicht	so	scharf	drauf.«	

Lorney	 begleitete	 ihn	 bis	 zur	 Haustür	 und	 ging	 dann	 in	 den	 kleinen	 Salon	 zu	 Lady	
Arranways.	

»Wer	war	denn	der	Herr?«	erkundigte	sie	sich	prompt.	

»Chefinspektor	Collett	von	Scotland	Yard,	Mylady«,	imitierte	Lorney	die	sachliche	Art	des	
Kriminalbeamten.	

»Was	 tut	 er	 denn	 hier?«	 fragte	 sie	 schnell.	 Sie	 mußte	 unwillkürlich	 an	 das	 unselige	
Armband	denken.	

»Er	verbringt	seinen	Urlaub	hier.	Ich	glaube	nicht,	daß	er	beruflich	hier	ist.«	

»Könnte	es	sein,	daß	Lord	Arranways	ihn	hat	kommen	lassen?«	

Er	 sah	 sie	 erstaunt	 an.	 Zu	 spät	 erkannte	 sie,	 daß	 sie	 mit	 diesen	 Fragen	 ihre	 geheime	
Furcht	verraten	hatte.	



»Nein«,	antwortete	er	ruhig.	»Er	kennt	Lord	Arranways	nicht,	wenigstens	hat	er	mir	das	
eben	gesagt.	Polizeibeamten	kann	man	allerdings	kaum	etwas	glauben.«	

Sie	blätterte	währenddessen	in	einer	Illustrierten.	

»Haben	Sie	Mr.	Keller	gesehen?«	fragte	sie	dann,	ohne	aufzublicken.	

»Er	ist	in	seinem	Zimmer	und	schreibt	Briefe.«	

»Wahrscheinlich	über	den	Brand.	Das	muß	ein	Schreck	für	ihn	gewesen	sein.«	

»Aber	 für	 Sie	 noch	 mehr«,	 meinte	 Lorney	 mit	 der	 ihm	 eigenen	 Direktheit,	 die	 ihm	 die	
Rolle,	 die	 er	 bei	 diesem	 Ereignis	 gespielt	 hatte,	 erlaubte	 und	 die	 ihm	 in	 diesem	 Fall	 auch	
angebracht	erschien.	

Sie	sah	ihn	lächelnd	an.	

»Das	 stimmt,	 aber	Frauen	 sind	widerstandsfähiger.	 –	Sie	 haben	 ihn	 ja	 aus	dem	Zimmer	
geholt,	Mr.	Lorney.	Hat	er	dabei	gesagt,	es	sei	noch	jemand	anders	darin?«	

Lorney	antwortete	nicht,	und	sie	deutete	sein	Schweigen	richtig	–	nämlich	als	ein	Ja.	

»Sie	haben	ihn	zuerst	herausgebracht	und	mich	dadurch	geschützt,	weil	vermutlich	noch	
andere	Leute	im	Gang	waren	der	Lord,	nicht	wahr?	Und	Mr.	Mayford?«	

»Ja,	Mylady.«	

Sie	machte	eine	ungeduldige	Handbewegung.	

»Ach,	 sagen	 Sie	 doch	 nicht	 immer	 Mylady	 zu	 mir.	 –	 Als	 mein	 Mann	 mit	 Mr.	 Keller	
hinuntergegangen	war,	kamen	Sie	zurück	und	holten	mich	heraus,	nicht?«	

»Ja«,	antwortete	er	gleichmütig.	

»Trotzdem	fürchte	ich,	daß	wir	niemanden	dadurch	täuschen	konnten,	Mr.	Lorney.«	

»Das	 glaube	 ich	 auch«,	 sagte	 er	 teilnahmsvoll.	 »Alle	 Erklärungen,	 die	 ich	 sonst	 gehört	
habe,	waren	äußerst	lahm.«	

Lady	Arranways	lehnte	sich	in	ihrem	Sessel	zurück	und	betrachtete	den	Wirt	forschend.	

»Warum	haben	Sie	sich	all	die	Mühe	mit	mir	gemacht?«	

Er	zuckte	die	Achseln.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Nennen	Sie	es	Sentimentalität.«	

»Sie	haben	Mitleid	mit	mir«,	sagte	sie	mit	traurigem	Lächeln.	

»Ich	bin	nun	mal	sentimental.«	

»Sie	 haben	 sich	 wirklich	 ritterlich	 benommen,	 und	 ich	 weiß	 nicht,	 wie	 ich	 Ihnen	 dafür	
danken	soll.	Wir	haben	Sie	 immer	für	besonders	ehrlich	und	zuverlässig	gehalten.	Wissen	
Sie,	 wie	 wir	 Sie	 manchmal	 nannten?	 Pfarrer	 Lorney.	 –	 Hoffentlich	 sind	 Sie	 nicht	 böse	
darüber.«	

»Ach,	Sie	meinen,	weil	ich	im	Kirchenchor	singe?	Fromm	bin	ich	nicht	sehr,	aber	ich	liebe	
Kirchenmusik,	und	als	mich	der	Pfarrer	voriges	Jahr	fragte,	ob	ich	mitsingen	wollte	–«	

Sie	machte	eine	abwehrende	Bewegung.	

»Sagen	Sie	mir,	was	halten	Sie	von	mir?«	



Lorney	 antwortete	 ganz	 leise,	 obwohl	 niemand	 im	 Salon	 war	 außer	 ihnen	 beiden:	 »Ich	
habe	viel	über	Sie	nachgedacht.	Sie	haben	eine	der	größten	Dummheiten	gemacht,	die	 ich	
mir	vorstellen	kann.«	

Mit	einem	Seufzer	erhob	sie	sich.	

»Es	 gibt	 noch	 mehr	 Leute	 hier	 im	 Haus,	 die	 so	 denken.	 Es	 war	 ein	 unverzeihlicher	
Leichtsinn,	und	es	kommt	mir	immer	stärker	zum	Bewußtsein,	was	ich	eigentlich	alles	aufs	
Spiel	gesetzt	habe.«	

»Sie	brauchen	keine	Angst	zu	haben.	Nur	dürfen	Sie	jetzt	den	Kopf	nicht	verlieren.«	

»Hat	 eigentlich	 Lord	 Arranways	 die	 schrecklichen	 Dolche	 mitgenommen?«	 fragte	 sie	
unvermittelt.	

»Nein,	die	liegen	noch	auf	seinem	Zimmer«,	antwortete	er	etwas	erstaunt.	

Während	 der	 Unterhaltung	 war	 ihm	 aufgefallen,	 daß	 ihre	 Stimme	 härter	 und	 schärfer	
klang	 als	 früher.	 Sie	 mußte	 ziemlich	 gelitten	 haben.	 Er	 wollte	 gehen,	 aber	 sie	 bat	 ihn	 zu	
bleiben,	als	wenn	sie	nicht	gerne	allein	sein	wollte.	

»Ist	er	tatsächlich	so	hinter	dem	Mädchen	her?«	fragte	sie	mit	leiser	Stimme.	

»Wen	meinen	Sie	–	doch	nicht	den	Lord?«	

»Nein,	nein«,	erwiderte	sie	ungeduldig,	»Mr.	Keller.	Ich	glaube,	er	und	die	junge	Dame,	die	
hier	wohnt,	Miss	Jeans,	sind	schon	ziemlich	eng	befreundet.«	

»Nein,	nicht	daß	ich	wüßte.«	

»Aber	er	war	doch	heute	abend	in	ihrem	Zimmer!«	

Lorney	erschrak	über	die	plötzliche	Heftigkeit,	mit	der	sie	das	sagte.	

»War	er	tatsächlich	in	ihrem	Zimmer?«	

»Oh,	ich	hätte	es	sicher	nicht	sagen	sollen,	aber	ich	–	ich	sah	...	Ich	war	auf	dem	Balkon	...«	
Sie	 schien	 ihre	 kühle	 Sicherheit	 ganz	 verloren	 zu	 haben,	 und	 Lorney	 wußte	 nicht,	 was	 er	
darauf	sagen	sollte.	

»Es	tut	mir	leid.	Ich	bin	so	nervös	in	letzter	Zeit.	Es	war	unverzeihlich,	daß	ich	Ihnen	das	
gesagt	habe.«	

»Was	haben	Sie	gesehen?«	

Sie	zuckte	die	Achseln.	

»Ich	weiß	nicht	–	nur	sehr	wenig.	Er	schien	sie	umarmen	zu	wollen.	Sie	versuchte	aber,	
sich	loszumachen,	und	rannte	schließlich	die	Balkontreppe	hinunter	–	genauso	gehetzt,	wie	
sie	 am	 Nachmittag	 aus	 dem	 Wald	 gekommen	 war.	 Was	 dort	 passiert	 ist,	 habe	 ich	 auch	
zufällig	beobachten	können.	–	Sie	fühlen	sich	doch	ein	wenig	verantwortlich	für	Miss	Jeans,	
nicht	wahr?«	

Sie	schwieg	einen	Augenblick,	dann	gab	sie	sich	einen	Ruck	und	lächelte,	um	Verzeihung	
bittend,	zu	ihm	auf.	

»Mr.	Lorney,	mein	Benehmen	ist	wirklich	nicht	sehr	ladylike.	Entschuldigen	Sie	bitte.	Der	
Brand	 des	 Schlosses	 hat	 mich	 völlig	 durcheinandergebracht	 –	 und	 auch	 die	 andere	
Geschichte.	Sie	wissen	mehr	als	irgendein	anderer	von	mir,	und	Sie	werden	mich	verstehen.	
Sie	sind	wirklich	wie	ein	 alter	 Freund	 gewesen.	 Ich	weiß	nicht,	 warum	Sie	meinem	Mann	
gegenüber	gelogen	haben,	bloß	um	mich	zu	schützen.«	



Lorney	trat	ans	Fenster.	

»Ich	will	es	Ihnen	kurz	erklären.	Ich	habe	das	aus	Dankbarkeit	getan,	denn	Sie	haben	mir	
einmal,	ohne	es	zu	wissen,	das	Leben	gerettet.	Glauben	Sie,	daß	ich	das	je	vergessen	würde?	
–	 Aber	 sagen	 Sie	 mir	 doch	 bitte,	 was	 zwischen	 Mr.	 Keller	 und	 Miss	 Jeans	 im	 Wald	
vorgefallen	ist.«	

»Mr.	 Lorney«,	 sagte	 sie	 und	 legte	 eine	 Hand	 auf	 seinen	 Arm,	 »Sie	 werden	 doch	 keinen	
Unsinn	 machen?	 Bitte	 bleiben	 Sie	 vernünftig.	 Morgen	 fährt	 er	 nach	 London	 und	 ich	 auch.	
Versprechen	Sie	mir,	nichts	Übereiltes	zu	tun?«	

John	Lorney	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	die	Haare.	

»Ich	dachte	mir	schon,	daß	es	nicht	völlig	harmlos	gewesen	ist.«	

»Aber	 sie	 ist	 doch	 wirklich	 groß	 genug,	 um	 auf	 sich	 selber	 aufzupassen«,	 erwiderte	 sie	
ungeduldig.	»Sie	können	doch	nicht	immer	Kindermädchen	für	Ihre	Gäste	spielen.«	

Er	 kam	 nicht	 mehr	 dazu	 zu	 antworten,	 denn	 plötzlich	 erschien	 Keller	 in	 der	 Tür	 zum	
Salon.	

Merkwürdigerweise	 hatte	 er	 einen	 Abendanzug	 an.	 Etwas	 zu	 kostbare	
Manschettenknöpfe	 blitzten	 an	 seinen	 Ärmeln,	 und	 sein	 Smoking	 war	 wirklich	 der	 letzte	
Schrei.	 Er	 ignorierte	 Lorney	 restlos,	 winkte	 nur	 Lady	 Arranways	 zu	 und	 schloß	 die	 Tür	
hinter	sich.	

»Ganz	allein?	Ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	Sie	hier	wären.	–	Hallo,	einen	Augenblick!«	rief	
er	 dem	 Wirt	 zu,	 der	 den	 Salon	 verlassen	 wollte.	 »Ich	 möchte	 was	 zu	 trinken.	 –	
Merkwürdiger	 Mensch,	 dieser	 Lorney«,	 fuhr	 er	 fort,	 als	 der	 Wirt	 draußen	 war.	 »Der	 ist	
eigentlich	nicht	der	richtige	Mann	für	ein	Wochenendhotel.«	

»Ein	Wochenendhotel?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Na,	 dies	 ist	 doch	 das	 typische	 Absteigquartier	 für	 die	 Londoner,	 die	 sich	 ein	 bißchen	
amüsieren	 wollen.	 Der	 Kerl	 hat	 ja	 unglaubliche	 Manieren.	 Er	 scheint	 es	 nicht	 gewohnt	 zu	
sein,	Gäste	aus	unseren	Kreisen	zu	haben.«	

»Aus	welchen	Kreisen	stammst	du	denn?«	fragte	sie	eisig.	

Er	 hörte	 die	 Ablehnung,	 die	 aus	 ihrer	 Stimme	 klang,	 aber	 er	 brachte	 es	 nie	 fertig,	
einzusehen,	 daß	 er	 irgendwo	 unerwünscht	 war.	 Mit	 größter	 Gewandtheit	 setzte	 er	 sich	
auch	diesmal	über	alles	hinweg.	

»Ich	ahnte	ja	nicht,	daß	du	hier	bist,	sonst	wäre	ich	schon	viel	früher	heruntergekommen.	
Seit	sieben	bin	ich	nicht	aus	meinem	Zimmer	gegangen.«	

»Wirklich?«	

Sie	sah	ihn	nicht	an	und	nahm	sich	eine	Zigarette.	

Er	trat	hinter	sie	und	legte	ihr	beide	Hände	auf	die	Schultern.	

Sie	richtete	sich	ungeduldig	auf,	aber	er	tat,	als	spürte	er	ihre	Abwehr	nicht.	

»Stimmt	es,	daß	du	seit	sieben	Uhr	dein	Zimmer	nicht	verlassen	hast?«	fragte	sie.	

Er	schaute	sie	scharf	an.	

»Wenn	ich	kein	Schlafwandler	bin,	müßte	es	eigentlich	stimmen.«	

Er	klingelte.	Keiner	von	ihnen	sprach,	bis	Charles	erschien.	



»Was	möchten	Sie	trinken?«	erkundigte	sich	Charles	brummig.	

»Nichts«,	entgegnete	sie	lustlos.	

Keller,	immer	großzügig,	meinte:	»Bringen	Sie	Sekt.	Sie	werden	ja	welchen	hierhaben.«	

»O	ja,	auf	der	Weinkarte	stehen	verschiedene	Marken.«	

»Schön,	bringen	Sie	eine	Flasche	und	zwei	Gläser.«	

Die	Tür	schloß	sich	hinter	Charles.	

»Bist	du	müde?«	

Er	stand	noch	hinter	ihr	und	konnte	ihr	Gesicht	nicht	sehen.	

»Nein,	nicht	besonders.«	

Keller	zog	sich	einen	Stuhl	auf	die	andere	Seite	des	Tisches	und	setzte	sich.	

»Ich	 dachte	 schon	 daran,	 auf	 einen	 oder	 zwei	 Tage	 nach	 Paris	 zu	 fahren.	 Ihr	 geht	 doch	
auch	dorthin,	nicht	wahr?	Wann	denn?«	

»Wann	fährst	du	denn	dort	wieder	ab?«	

Diesmal	konnte	er	ihren	scharfen	Ton	nicht	überhören.	Er	mußte	ihr	widersprechen.	

»Aber	Liebling,	du	bist	wirklich	nicht	nett	zu	mir.	Ich	wollte	auf	keinen	Fall	länger	als	eine	
Woche	in	Paris	bleiben	und	dann	hierher	zurückkommen.«	

»Fährt	Miss	Jeans	auch	nach	Paris?«	

In	diesem	Augenblick	kam	Charles	mit	der	Flasche	und	machte	sich	am	Büffet	zu	schaffen.	
Er	 holte	 zwei	 Gläser	 heraus,	 schnitt	 den	 Draht	 am	 Flaschenhals	 durch,	 und	 gleich	 darauf	
knallte	der	Pfropfen.	Er	goß	ein.	

»Na,	 was	 hast	 du?«	 fragte	 Keller,	 als	 Charles	 wieder	 gegangen	 war.	 Seine	 Stimme	 hatte	
einen	harten,	fast	grausamen	Klang,	den	Mary	noch	nie	an	ihm	gehört	hatte.	»Du	hast	was	
gesehen	oder	gehört.	Was	ist	los?	Was	geht	das	dich	an,	ob	Miss	Jeans	nach	Paris	fährt?	Ich	
finde,	wir	sollten	uns	mal	über	Verschiedenes	grundsätzlich	klarwerden.«	

»Bitte,	schrei	nicht	so.«	

»Meine	liebe	Mary,	ich	will	dir	mal	was	sagen	–«	Er	brach	plötzlich	ab,	als	er	merkte,	daß	
er	im	Begriff	war,	zu	weit	zu	gehen.	

»Also	trink	deinen	Sekt	und	mach	keine	Szene«,	sagte	er	etwas	übergangslos.	Er	konnte	
nicht	 über	 seinen	 Schatten	 springen	 und	 auf	 ihre	 wenigstens	 scheinbare	 Anerkennung	
verzichten.	

»Hör	mal,	Liebling,	es	 ist	niemand	auf	der	Welt	so	wundervoll	wie	du«,	versuchte	er	es	
auf	 die	 alte	 Tour,	 um	 den	 schlechten	 Eindruck	 abzuschwächen,	 den	 er	 soeben	 gemacht	
hatte.	 »Es	 ist	 noch	 nichts	 passiert,	 und	 es	 gibt	 keinen	 Grund,	 sich	 aufzuregen.	 Also	 mach	
keine	Tragödie	daraus.«	

»Das	tue	ich	auch	nicht.	Ich	habe	nur	einsehen	müssen,	daß	ich	ohne	weiteres	von	einem	
kleinen	Mädchen	verdrängt	werden	kann.	Das	ist	nicht	leicht	gewesen.«	

»Sei	 doch	nicht	 kindisch.	Was	 ist	denn	schon	 passiert	–	was	denn?	Ein	kleiner	Flirt.	 Du	
bist	doch	kein	Baby	mehr.	Es	ist	einfach	verrückt	von	dir,	auf	sie	eifersüchtig	zu	sein.	Sie	hat	
übrigens	den	Flirt	selbst	gewollt	...	Sie	hat	sich	mir	an	den	Hals	geworfen	–«	



Er	 brach	 ab,	 denn	 Lorney	 trat	 ins	 Zimmer.	 Der	 Wirt	 hatte	 die	 Hände	 in	 den	 Taschen	
vergraben.	

Lady	Arranways	ergriff	die	Gelegenheit.	

»Ich	 fahre	 morgen	 früh	 in	 die	 Stadt,	 Mr.	 Lorney.	 Würden	 Sie	 so	 freundlich	 sein,	 es	 Mr.	
Mayford	 auszurichten,	 wenn	 er	 zurückkommt?	 Und	 lassen	 Sie	 mich	 bitte	 um	 sieben	
wecken.«	

Keith	Keller	schaute	sie	überrascht	an,	als	sie	lächelnd	aufstand	und	ihm	die	Hand	gab.	

»Gute	Nacht.	Ich	hoffe,	daß	Sie	eine	angenehme	Zeit	mit	uns	verbracht	haben.	Wir	werden	
uns	wahrscheinlich	nicht	wiedersehen!«	

Sie	nickte	Lorney	zu.	

»Gute	Nacht	und	vielen	Dank	für	alles,	was	Sie	getan	haben.«	

Die	 beiden	 sahen	 ihr	 nach,	 bis	 sich	 die	 Tür	 hinter	 ihr	 geschlossen	 hatte.	 Dann	 schaute	
Keller	den	Wirt	fragend	an.	

»Was	 meint	 sie	 denn	 damit:	 Alles,	 was	 Sie	 getan	 haben?	 Das	 klingt	 ja	 wie	 im	 Theater.«	
Plötzlich	 fiel	 es	 ihm	 ein.	 »Ach	 so	 –	 Sie	 sind	 ja	 der	 brave	 Mann,	 der	 sie	 aus	 den	 Flammen	
gerettet	 und	 dem	 Lord	 was	 vorgelogen	 hat.	 –	 Geben	 Sie	 mir	 doch	 bitte	 was	 zu	 trinken.	
Frauen	können	einem	schon	zusetzen!	Wer	ist	übrigens	der	Herr,	der	heute	ankam?«	

»Mr.	 Collett.«	 Lorney	war	 an	 das	 Büffet	 getreten	 und	 nahm	 die	 Kognakflasche,	 die	 dort	
stand.	 »Ein	 Beamter	von	 Scotland	 Yard.	 Ich	 hörte	 so	 etwas	 sagen,	 als	 wäre	er	 hinter	 dem	
Dieb	eines	Brillantarmbands	her,	das	in	Berlin	gestohlen	wurde.«	

Keller	starrte	ihn	an	und	schluckte	trocken.	

»Was	sagen	Sie?	Ein	Brillantarmband?	Wem	ist	es	denn	gestohlen	worden?«	

»Weiter	kann	ich	Ihnen	nichts	sagen.«	

Der	Wirt	schob	ihm	das	Glas	zu.	

»Wohin	ist	denn	Mr.	Mayford	gegangen?«	

»Das	kann	ich	leider	auch	nicht	sagen.«	

Keller	goß	seinen	Kognak	hinunter.	

»Dann	 ist	 doch	 noch	 ein	 neuer	 Herr	 da,	 nicht	 wahr?	 Ich	 sah	 die	 beiden	 zusammen	
sprechen.«	

Lorney	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Das	ist	ein	Amerikaner.«	

Keller	hob	den	Kopf.	

»Amerikaner?	Woher	kommt	er	denn?«	

»Aus	St.	Louis.«	

»Und	wie	heißt	er?«	

»Rennett	–	Captain	Rennett.«	Ein	Klirren	von	splitterndem	Glas	ließ	Lorney	aufschauen.	
Keller	 stand	 da	 mit	 leeren	 Händen	 und	 starrte	 verstört	 auf	 die	 Scherben	 seines	
Kognakschwenkers,	die	vor	ihm	auf	dem	Boden	lagen.	



»Rennett?«	fragte	er	tonlos.	Entsetzt	sah	er	Lorney	an.	»Rennett«,	wiederholte	er	heiser.	
»In	diesem	Haus	...	unter	demselben	Dach!«	

Lorney	nickte.	

»Kennen	Sie	ihn?«	

Keller	lehnte	sich	schwer	an	das	Büfett.	

»Geben	Sie	mir	noch	einen	Kognak.	–	Weiß	der,	daß	ich	hier	bin?	Ach,	es	ist	ja	gleich,	ob	er	
es	weiß	oder	nicht.	Auf	 jeden	Fall	muß	ich	ein	anderes	Zimmer	haben.	Sie	haben	doch	da	
hinten	noch	mehr	Räume.«	Er	zeigte	auf	den	neuen	Anbau,	den	Lorney	hatte	machen	lassen.	

Der	Wirt	sah	ihn	zweifelnd	an.	

»Ja,	wir	haben	allerdings	einige	Gastzimmer	da	drüben,	aber	es	wird	Ihnen	sehr	einsam	
und	ungemütlich	vorkommen.«	

»Das	ist	mir	gleich.«	

Er	trank	den	Kognak	mit	einem	Zug	aus	und	lachte.	

»Rennett!	Unter	einem	Dach	mit	ihm,	ohne	es	zu	ahnen.	Unvorstellbar!«	

»Anscheinend	ein	guter	Freund	von	Ihnen?«	fragte	Lorney	ironisch.	

»Noch	schlimmer.	Ein	Verwandter.«	

Keller	sah	sich	in	dem	Salon	um.	

»Sie	 haben	 sich	 hier	 ganz	 nett	 eingerichtet,	 Mr.	 Lorney.	 Es	 muß	 ein	 großartiges	 Gefühl	
sein,	in	einer	so	herrlichen	Gegend	wie	Sketchley	ohne	Sorgen	leben	zu	können	und	keine	
Schwierigkeiten	zu	haben,	nicht	wahr?«	

Lorney	sah	ihn	mit	unbewegtem	Gesicht	an	und	sagte	nichts.	

»Ich	 werde	 morgen	 nach	 London	 fahren	 und	 wahrscheinlich	 von	 dort	 aus	 nach	 Paris	
reisen.	Können	Sie	mir	einen	Scheck	einlösen?«	

»Wenn	die	Summe	nicht	zu	groß	ist.«	

Keller	ging	zu	dem	kleinen	Tisch	hinüber,	setzte	sich,	zog	ein	Scheckbuch	aus	der	Tasche	
und	begann	zu	schreiben.	

»Ich	glaube,	Sie	können	mich	nicht	ausstehen,	habe	ich	recht?«	fragte	er	beim	Ausfüllen	
des	Schecks.	

»Wenn	ich	ehrlich	sein	soll,	ja.«	

»Schade«,	entgegnete	Keller,	»ich	merkte	es	schon	an	dem	Bedauern,	das	Sie	über	meine	
Abreise	zeigten.	Wo	ist	Ihre	Bank?«	

»In	London.«	

»Meine	ist	in	Bristol.«	

Keller	riß	den	Scheck	aus	dem	Buch.	

Lorney	nahm	das	Blatt	und	las	die	Zahl.	

»Ist	das	ein	Witz?«	

»Nein.«	

»Ich	sagte	doch,	daß	die	Summe	nicht	so	hoch	sein	dürfte.«	



»Ich	hab'	ein	großes	Bankkonto	–	Sie	haben	keine	Ahnung,	wie	reich	ich	bin«,	erwiderte	
Keller	selbstgefällig.	

Lorney	faltete	den	Scheck	wortlos	zusammen	und	steckte	ihn	ein.	

In	einer	Ecke	des	Salons	stand	ein	Bücherschrank.	Keller	zog	ein	Buch	heraus.	

»Ich	möchte	gern	was	zu	lesen	mitnehmen.«	

»Die	Bücher	sind	für	die	Gäste	da.«	

»›Lebenslänglich	Zuchthaus‹«,	las	Keller	laut.	»Das	klingt	nicht	sehr	verlockend.«	

»Es	 ist	 ein	 Roman	 über	 die	 australischen	 Strafanstalten.	 Sehr	 interessant!	 Sie	 kennen	
doch	Australien?«	

»Grauenerregend	–	so	ein	Zuchthaus.	Und	die	sind	auch	nicht	besser	geworden,	seitdem	
das	Buch	geschrieben	wurde.«	

»Sie	scheinen	ja	eine	Autorität	auf	dem	Gebiet	zu	sein«,	meinte	Lorney	ironisch.	

Keller	ließ	sich	nicht	einschüchtern.	

»Ja,	über	australische	Verhältnisse	weiß	ich	gut	Bescheid.	Wir	können	uns	ja	mal	darüber	
unterhalten.«	

»Aber	Sie	wollten	doch	abreisen.«	

»Ja,	morgen.	Aber	vielleicht	komme	ich	wieder	her.«	

»Dann	kann	ich	Sie	leider	nicht	mehr	bei	mir	aufnehmen,	Mr.	Keller	–	das	sage	ich	Ihnen	
ganz	 ehrlich.	 Es	 ist	 mir	 nicht	 angenehm,	 Sie	 im	 Haus	 zu	 haben.	 Die	 Gründe	 brauche	 ich	
Ihnen	ja	wohl	nicht	zu	sagen.«	

Keller	lachte	laut	auf.	

»Sie	mit	Ihrer	Moral!«	spottete	er.	»Daß	Ihnen	nur	kein	Stein	aus	der	Krone	fällt.«	

Der	Wirt	packte	ihn	am	Arm.	

»Ich	 bin	 hier	 der	 Wirt,	 Mr.	 Keller,	 und	 bemühe	 mich,	 meine	 Gäste	 zufriedenzustellen.	
Aber	wenn	Sie	es	sich	einfallen	lassen,	in	die	Zimmer	anderer	Gäste	zu	gehen,	kann	ich	sehr	
ungemütlich	werden.	Ich	möchte	nicht,	daß	das	noch	einmal	vorkommt.«	

Keller	machte	sich	frei.	Er	lachte	immer	noch,	aber	nur	um	seine	Angst	zu	verbergen.	

»Ach	so,	Sie	sprechen	von	der	Dame	mit	den	seltsamen	Augenbrauen?	Sie	wissen	ja,	was	
die	zu	bedeuten	haben,	nicht	wahr?«	

»Ich	 glaube,	 ja.	 –	 Aber	 das	 ist	 im	 Augenblick	 nebensächlich.	 Bleiben	 Sie	 jetzt	 bitte	 in	
Ihrem	eigenen	Zimmer.	Ich	komme	später	hinauf	und	sage	Ihnen,	wo	Sie	sich	vor	Rennett	
verstecken	können.«	
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Zehn	Minuten	danach	stand	Keller	in	der	Tür	seines	Zimmers	und	rief	nach	Charles.	Der	
Kellner	ging	zu	ihm	hinauf,	kam	dann	zurück	und	holte	eine	Flasche	Kognak.	

»Der	kann	was	vertragen!«	flüsterte	er	Lorney	zu.	



»Kümmern	Sie	sich	um	Ihre	eigenen	Angelegenheiten«,	wies	ihn	der	Wirt	zurecht.	»Wenn	
er	die	Flasche	bestellt	und	austrinkt,	dann	wird	er	sie	auch	bezahlen.	Rufen	Sie	Mrs.	Harris,	
wenn	Sie	den	Kognak	nach	oben	gebracht	haben.	Sie	soll	hier	bedienen.«	

Bald	 danach	 erschien	 Rennett	 und	 ließ	 sich	 eine	 Zigarre	 geben.	 Er	 kannte	 Mrs.	 Harris	
schon	von	früher,	blieb	an	der	Theke	stehen,	wählte	umständlich	eine	Zigarre	und	ließ	sich	
Feuer	geben.	

»Nach	 neun	 Uhr	 abends	 hat	 das	 Dorf	 wirklich	 große	 Ähnlichkeit	 mit	 einem	 Friedhof«,	
meinte	er.	

Mrs.	 Harris	 gab	 ihm	 vollkommen	 recht.	 Sie	 stammte	 aus	 London	 und	 hatte	 kein	
Verständnis	für	die	Schönheiten	des	Landlebens.	

Sie	 sah,	 daß	 Rennett	 aufschaute,	 und	 nahm	 an,	 er	 bewunderte	 die	 schöne,	 eingelegte	
Decke.	

»Ein	nettes,	altes	Haus,	was?«	sagte	sie.	»Man	kann	kaum	ein	paar	Schritte	gehen,	ohne	
sich	den	Kopf	zu	stoßen.	Direkt	künstlerisch.«	

So	hatte	sie	zu	allem	etwas	zu	sagen,	aber	.das	meiste	kam	Rennett	reichlich	vertraut	vor.	
Schließlich	kam	das	Gespräch	auch	auf	den	›Alten‹.	Mrs.	Harris	erklärte,	sie	 fürchtete	sich	
nicht,	nur	die	Nachbarschaft	des	Irrenhauses	fiele	ihr	etwas	auf	die	Nerven.	

Rennett	lächelte	traurig.	Er	konnte	an	keiner	Nervenheilanstalt	vorbeigehen,	ohne	daß	es	
ihm	einen	Stich	gab.	

Als	 Lorney	 zurückkam,	 brach	 die	 Unterhaltung,	 die	 sowieso	 hauptsächlich	 von	 Mrs.	
Harris	bestritten	worden	war,	ab.	Er	war,	wie	Mrs.	Harris	schon	angedeutet	hatte,	nicht	in	
der	 besten	 Laune.	 Selbst	 Rennett	 fiel	 es	 schwer,	 ein	 Gespräch	 mit	 ihm	 anzufangen.	 Er	
versuchte	es	also	noch	mal	mit	der	Feststellung,	wie	ausgestorben	das	Dorf	am	Abend	wäre.	

»Ja,	 es	 ist	 wirklich	 sehr	 ruhig	 hier«,	 erwiderte	 Lorney.	 »Aber	 wir	 können	 nicht	 jeden	
Abend	einen	Schloßbrand	für	Sie	inszenieren.«	

Rennett	lächelte.	

»Den	habe	ich	leider	versäumt.«	

»Aber	Sie	sind	doch	von	den	verschiedensten	Leuten	gesehen	worden!«	

»Ich	war	in	London.«	

Lorney	gab	Mrs.	Harris	ein	Zeichen,	daß	sie	sich	entfernen	könnte.	Rennett	war	gespannt,	
was	jetzt	kommen	würde.	Er	wartete	und	zog	ab	und	zu	an	seiner	Zigarre.	

»Wir	wollen	doch	einmal	offen	miteinander	reden,	Captain	Rennett«,	begann	Lorney.	»Sie	
sind	nicht	zum	erstenmal	bei	mir.«	

»Ganz	recht.	Vor	einem	Jahr	war	ich	schon	einmal	hier.«	

»Damals	haben	Sie	auch	Nachforschungen	angestellt.	Ich	habe	zufällig	davon	erfahren.«	

Der	Amerikaner	lächelte.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 aber	 es	 ist	 nun	 einmal	 eine	 Gewohnheit	 von	 mir,	 mich	 überall	
umzusehen.«	

John	Lorney	wandte	nicht	den	Blick	von	ihm.	



»Mr.	Mayford	hat	mir	neulich	erzählt,	daß	Sie	zugleich	mit	den	Arranways	in	Rom	waren.	
Später	sind	Sie	ihnen	dann	nach	Wien	und	Berlin	nachgereist.	Dann	kamen	Sie	in	der	Nacht,	
in	der	das	Schloß	abbrannte,	hierher	–	nun,	wir	wollen	uns	über	diesen	Punkt	nicht	streiten.	
Wir	können	ja	auch	sagen,	Sie	tauchten	kurz	nach	der	Rückkehr	der	Arranways	hier	auf.«	

Rennett	zwinkerte	ihm	zu.	

»Das	 klingt	 mir	 fast	 wie	 eine	 Wiederholung	 all	 dessen,	 was	 mir	 mein	 Freund	 Collett	
erzählt	hat.«	

»Es	 ist	 mir	 egal,	 ob	 Sie	 den	 Arranways	 auf	 dem	 Kontinent	 nachgereist	 sind,	 aber	 ich	
möchte	gern	wissen,	warum	Sie	vor	einem	Jahr	hierherkamen.«	

Rennett	steckte	sich	plötzlich	eine	neue	Zigarre	an.	

»So,	 macht	 Ihnen	 das	 Kopfschmerzen?	 Und	 wenn	 ich	 Ihnen	 sage,	 daß	 ich	 zufällig	
hierherkam?«	

Lorney	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	glaube	ich	nicht.«	

»Nein?	Nun,	es	kann	auch	Absicht	gewesen	sein.«	

»Die	Arranways	waren	damals	nicht	hier.«	

Der	Amerikaner	nickte.	

»Das	stimmt.	Ich	interessiere	mich	auch	nicht	für	sie.«	

»Sie	wollten	jemanden	treffen,	den	Sie	hier	zu	finden	hofften	und	hatten	kein	Glück	dabei,	
nicht	wahr?«	

»Ja,	 Sie	 haben	 recht.	 Ich	 hatte	 in	 Amerika	 gewisse	 Informationen	 erhalten,	 die	 mich	
veranlaßten.	 hierherzukommen.	 Sie	 wissen,	 daß	 ich	 eine	 Autorität	 auf	 dem	 Gebiet	 des	
Einbruchdiebstahls	bin.	Meine	jahrelange	Erfahrung	sagte	mir,	daß	es	sich	bei	dem	›Alten‹	
nur	 um	 einen	 Berufsverbrecher	 handeln	 konnte.	 Und	 da	 Einbrecher	 stets	 gewisse	
Kennzeichen	 zurücklassen,	 die	 man	 ebenso	 lesen	 und	 deuten	 kann	 wie	 die	 Handschrift	
eines	Menschen,	kam	ich	hierher,	um	diesen	Einbrecher	unter	die	Lupe	zu	nehmen.«	

»Ach,	dann	war	es	also	doch	berufliches	Interesse?«	

»Wenn	 Sie	 so	 wollen,	 ja.	 Ich	 halbe	 an	 der	 Börse	 etwas	 Geld	 verdient	 und	 mich	
pensionieren	lassen.	Außerdem	habe	ich	keine	Kinder	mehr	...	Meine	einzige	Tochter	starb	
vor	 einigen	 Monaten	 in	 einer	 –	 Nervenheilanstalt.	 Ich	 hätte	 nie	 geglaubt,	 daß	 ich	 einmal	
sagen	würde:	Gott	sei	Dank,	daß	sie	tot	ist,	aber	jetzt	bin	ich	fast	soweit.«	

Er	schwieg	eine	Weile,	in	Erinnerungen	versunken.	Nachdenklich	steckte	er	seine	Zigarre	
wieder	in	Brand,	die	inzwischen	ausgegangen	war.	

»Deshalb«,	 fuhr	 er	 dann	 fort,	 mehr	 zu	 sich	 selber	 gewandt,	 »kam	 ich	 auch	 zurück.	 Ich	
konzentriere	mich	völlig	darauf,	den	Mann	zu	finden,	der	sie	ermordet	hat.«	

Er	sagte	das	ganz	ohne	Pathos,	aber	hinter	seinen	Worten	stand	eine	Drohung,	die	Lorney	
das	kalte	Grausen	den	Rücken	hinunterjagte.	

Rennett	räusperte	sich.	

»Haben	 Sie	 nicht	 ein	 stilles	 Zimmer,	 wo	 wir	 beide	 ungestört	 miteinander	 sprechen	
können?«	



»Kommen	Sie	in	mein	Wohnzimmer.«	

Lorney	führte	ihn	an	der	Theke	vorbei	in	das	Privatzimmer,	das	dahinter	lag,	und	schloß	
die	Tür.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz.	Wollen	Sie	etwas	trinken?«	

»Nein,	danke.	Aber	ich	will	Ihnen	jetzt	etwas	sagen,	das	die	englische	Polizei	nicht	weiß:	
den	Namen	des	Mannes,	der	die	Einbrüche	verübt	hat	und	der	meiner	Meinung,	nach	mit	
dem	›Alten‹	identisch	ist.«	

Lorney	wartete,	ohne	sich	zu	bewegen.	

»Er	heißt	Bill	Radley	und	war	sein	Leben	lang	ein	Verbrecher.	Ich	weiß	nicht	sehr	viel	von	
ihm,	 aber	 er	 soll	 trotz	 allem	 einen	 sehr	 anständigen	 Charakter	 haben.	 Als	 ich	 in	 den	
Zeitungen	las,	daß	der	›Alte‹	immer	nur	Sachen	aus	massivem	Gold	nahm	und	nur	auf	der	
Vorderseite	 der	 Häuser	 einbrach,	 wußte	 ich,	 wer	 es	 sein	 mußte,	 hören	 Sie:	 mußte!	 Auch	
erkannte	ich	an	vielen	Einzelheiten,	daß	es	sich	um	Bill	Radley	handelte.«	

»Es	lebt	aber	niemand	hier	in	der	Gegend,	der	so	heißt«,	erwiderte	der	Wirt,	der	sich	für	
die	 Erzählung	 seines	 Gastes	 außerordentlich	 zu	 interessieren	 schien.	 »Wenigstens	 nicht,	
seit	ich	hier	bin.«	

»Das	 weiß	 ich.	 Ich	 bin	 auch	 gar	 nicht	 hinter	 ihm	 her,	 sondern	 hinter	 seinem	 Partner,	
einem	 gewissen	 Barton	 oder	 Boy	 Barton,	 wie	 er	 in	 Australien	 wegen	 seines	 jungenhaften	
Aussehens	genannt	wurde,	obwohl	er	in	Wirklichkeit	gar	nicht	mehr	so	jung	ist.«	

»Ist	er	auch	ein	Einbrecher?«	

»Nein,	für	diese	Art	Tätigkeit	ist	er	nicht	mutig	und	nicht	klug	genug.	Er	arbeitet	nur	mit	
dem	anderen	zusammen,	verkehrte	in	der	besten	Gesellschaft	und	schaute	sich	nach	guten	
Gelegenheiten	 um.	 Bill	 führte	 dann	 den	 Einbruch	 aus.	 Ungefähr	 vor	 fünf	 Jahren	 wurden	
beide	 gefaßt,	 als	 sie	 die	 Bank	 in	 Carra-Carra	 ausraubten.	 Boy	 Barton	 schoß	 einen	
Polizeibeamten	nieder,	und	deshalb	bekamen	sie	zehn	Jahre.«	

»Dann	sitzen	sie	ja	noch.«	

Rennett	lächelte.	

»Das	sollten	sie	eigentlich,	aber	sie	entkamen	auf	dem	Weg	vom	Gericht	zum	Gefängnis.	
Ich	interessiere	mich	nicht	dafür,	was	Bill	Radley	macht	–	merken	Sie	sich	das,	Mr.	Lorney.	
Aber	dieser	Boy	Barton	kam	in	die	Vereinigten	Staaten,	und	zwar	nach	St.	Louis.	Er	nannte	
sich	Lord	Boyd	Barton	Lancegay.	Der	Name	klang	gut.	Er	 lernte	eine	 junge	Dame	kennen,	
verliebte	 sich	 in	 sie	 oder	 tat	 wenigstens	 so,	 und	 ihr	 verrückter	 alter	 Vater	 freute	 sich	
darüber,	 daß	 seine	 Tochter	 eine	 ›Lady‹	 werden	 sollte.	 –	 Ich	 gab	 ihr	 fünfzigtausend	 Dollar	
Mitgift,	kaufte	ein	hübsches	Haus	für	die	jungen	Leute	und	richtete	es	ein.	Nach	einem	Jahr	
kam	ein	furchtbares	Erwachen	für	mich,	aber	da	war	es	zu	spät.	Boy	Barton	brachte	seine	
Frau	 in	 eine	 Nervenheilanstalt,	 dann	 machte	 er,	 daß	 er	 fortkam,	 nachdem	 er	 noch	 einige	
Schecks	 mit	 meiner	 Unterschrift	 gefälscht	 hatte.	 Nun,	 auf	 das	 Geld	 kommt	 es	 ja	 nicht	 an,	
aber	Sie	können	sich	sicher	vorstellen,	wie	mich	die	Geschichte	mitgenommen	hat.	–	Haben	
Sie	vielleicht	schon	davon	gehört?«	

»Nein,	ich	hatte	keine	Ahnung	davon.	–	Wo	ist	er	denn	jetzt?«	

Rennett	zuckte	die	Achseln.	

»Irgendwo	hier	in	der	Nähe,	soviel	ich	vermute.«	



»Haben	Sie	denn	schon	eine	Spur	von	ihm	–	oder	ihn	selbst?«	

Eine	Zeitlang	antwortete	der	Amerikaner	nicht.	

»Ja«,	 sagte	 er	 dann,	 »zufällig	 entdeckte	 ich	 ihn.	 Und	 dann	 heftete	 ich	 mich	 an	 seine	
Fersen.«	

»Jetzt	verstehe	ich.	Also	war	es	tatsächlich	ein	Zufall,	daß	Sie	vor	einem	Jahr	herkamen.	
Sie	glaubten,	Radley	wäre	hier,	weil	die	Einbrüche	genau	nach	seiner	Methode	ausgeführt	
wurden.	Und	nachher	sahen	Sie,	daß	Sie	sich	geirrt	hatten.«	

»Nein,	 es	 war	 nicht	 Radley.	 Aber	 trotzdem	 tut	 es	 mir	 nicht	 leid,	 daß	 ich	 hergekommen	
bin.	Mr.	Collett	ist	ein	bißchen	neugierig,	und	ich	habe	ihn	auch	bis	zu	einem	gewissen	Grad	
aufgeklärt.	Natürlich	habe	ich	ihm	nichts	von	Radley	oder	Boy	Barton	gesagt.	Das	ist	meine	
eigene	Angelegenheit,	und	ich	hoffe,	Sie	werden	mein	Vertrauen	nicht	mißbrauchen.«	

John	Lorney	lächelte.	

»Die	Wände	dieses	Zimmers	haben	schon	viel	Vertrauliches	gehört,	Captain	Rennett.«	

Die	beiden	Männer	verließen	das	Zimmer	und	gingen	durch	die	Diele	nach	draußen.	Es	
regnete	nicht	mehr,	und	der	Mond	zeigte	sich	ab	und	zu	zwischen	den	Wolken.	

»Meine	 Geschichte	 ist	 nicht	 allzu	 aufregend«,	 sagte	 Rennett	 abschließend.	 »Wenn	 man	
das	Dach	des	Hauses	hier	abheben	könnte,	würde	man	wahrscheinlich	viel	merkwürdigere	
Dinge	erfahren.«	

Lorney	 antwortete	 nicht.	 Er	 ließ	 Rennett	 stehen	 und	 ging	 geräuschlos	 über	 den	 Rasen	
zum	Fuß	der	Treppe,	die	auf	den	Balkon	hinaufführte.	Von	hier	aus	konnte	er	alle	Fenster	
sehen.	 In	 einem	 brannte	 Licht	 hinter	 einem	 dunkelblauen	 Vorhang	 –	 dort	 wohnte	 Lady	
Arranways.	

Bei	Keller	war	es	dunkel,	und	Lorney	ging	einige	Schritte	weiter,	bis	er	die	letzte	Glastür	
genau	beobachten	konnte.	Zuerst	glaubte	er,	daß	kein	Licht	dort	brannte,	aber	gleich	darauf	
sah	er	einen	schwachen	Lichtschein,	als	der	Wind	die	Vorhänge	bewegte.	Zufrieden	wandte	
er	sich	um.	

Rennett	war	verschwunden.	
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Anna	 war	 nicht	 ins	 Bett	 gegangen.	 In	 verzweifelter	 Stimmung	 hatte	 sie	 angefangen	 zu	
packen,	 aber	 sie	 brachte	 alles	 durcheinander.	 Sie	 wollte	 am	 kommenden	 Morgen	 nach	
London	 fahren,	 weil	 sie	 Angst	 hatte	 –	 Angst	 vor	 Keller.	 Sie	 wußte,	 daß	 sie	 ein	 drittesmal	
nicht	 mit	 ihm	 fertig	 werden	 würde.	 Bisher	 hatte	 immer	 sie	 selbst	 bestimmt,	 mit	 wem	 sie	
etwas	zu	tun	haben	wollte	und	mit	wem	nicht,	und	mit,	der	Zeit	hatte	sie	sich	ein	gewisses	
Selbstvertrauen	 angeeignet.	 Sie	 war	 der	 Meinung,	 alles	 im	 Leben	 spielte	 sich	 nach	
feststehenden	Regeln	ab.	

Das	Erlebnis	mit	Keller	hatte	ihre	Sicherheit	ins	Wanken	gebracht.	

Sie	setzte	sich	hin,	um	ihm	einen	Brief	zu	schreiben	–	einen	ausführlichen	Brief,	 in	dem	
sie	 ihm	 auseinandersetzen	 wollte,	 was	 man	 ihrer	 Meinung	 nach	 tat	 und	 was	 nicht.	 Sie	
hoffte,	ihn	dadurch	zu	überzeugen	und	–	zu	bessern.	Aber	nachdem	sie	dreimal	angefangen	
und	den	Brief	dann	wieder	zerrissen	hatte,	wurde	sie	sich	des	eigentlichen	Grundes	für	ihre	



Besserungsversuche	bewußt:	Es	war	nicht	so	sehr	der	Wunsch,	einen	besseren	Menschen	
aus	 ihm	 zu	 machen,	 als	 der,	 sich	 selbst	 ein	 Zeugnis	 über	 ihren	 großartigen	 Charakter	
auszustellen,	der	fern	von	allen	Versuchungen	auf	dem	Pfade	der	Tugend	wandelte.	

Schließlich	 siegte	 aber	 ihr	 angeborener	 Sinn	 für	 das	 Komische,	 und	 sie	 gab	 es	 auf.	
Wenigstens	war	sie	dabei	ruhiger	geworden.	

Sie	hatte	eben	den	letzten	Brief	in	tausend	Fetzen	gerissen,	als	sie	ein	Klopfen	hörte.	

Entsetzt	starrte	sie	auf	die	Tür,	die	glücklicherweise	abgeschlossen	war.	Als	das	Klopfen	
wiederholt	wurde,	schlich	sie	zur	Tür	und	horchte.	

»Schlafen	Sie	schon?	Kann	ich	noch	hereinkommen?«	

Es	war	Lady	Arranways	Stimme.	Anna	schloß	auf.	

»Sind	Sie	krank?«	fragte	Mary	ernstlich	besorgt.	

»Nein,	 es	 geht	 mir	 ganz	 gut«,	 versicherte	 Anna.	 »Kommen	 Sie	 bitte	 herein.	 Haben	 Sie	
etwas	dagegen,	wenn	ich	wieder	abschließe?«	

»Nein,	 im	 Gegenteil.	 Was	 ist	 denn	 mit	 Ihnen	 los?	 Sie	 sehen	 ja	 ganz	 blaß	 aus.	 Sie	 haben	
vorhin	etwas	Häßliches	erlebt,	nicht	wahr?	–	Darf	ich	rauchen?«	

Anna	nahm	eine	Zigarette	aus	dem	goldenen	Etui,	das	Mary	ihr	hinhielt.	

Mary	setzte	sich	aufs	Bett	und	zog	Anna	neben	sich.	

»Ich	weiß,	was	heute	nachmittag	passiert	ist	–	ich	hab'	es	gesehen.«	

»So?	–	Im	Wald?«	

Mary	nickte.	

Anna	wurde	rot.	

»Es	war	so	gemein!«	sagte	sie	tonlos.	»Heute	abend	war	er	auch	noch	hier	im	Zimmer.«	

»Auch	das	weiß	ich.	Ich	habe	gesehen,	wie	Sie	auf	den	Balkon	hinausstürzten.«	

Es	entstand	eine	Pause.	Nur	das	Ticken	der	kleinen	Uhr	auf	dem	Nachttisch	war	zu	hören.	

»Ist	er	ein	Freund	von	Ihnen?«	 fragte	Anna	fast	entschuldigend.	»Ich	meine,	kennen	Sie	
ihn	eigentlich	schon	sehr	lange?«	

»Nein,	 nicht	 sehr	 lange.	 Aber	 er	 ist	 sehr	 eng	 mit	 mir	 befreundet	 –	das	 heißt,	 er	 war	 es.	
Vermutlich	spricht	das	ganze	Dorf	darüber.«	

»Ich	 habe	 noch	 nichts	 gehört«,	 log	 Anna.	 »Natürlich	 wußte	 ich,	 daß	 er	 bei	 Ihnen	 und	
Ihrem	Mann	auf	dem	Schloß	wohnte.	Wer	ist	er	eigentlich?«	

»Er	ist	Australier	–	nein,	er	ist	in	England	geboren,	aber	er	lebte	in	Australien.	–	Wie	lange	
war	er	eigentlich	in	Ihrem	Zimmer?	Ich	habe	Sie	nämlich	nicht	heraufkommen	hören.«	

»Höchstens	 eine	 Minute	 –	 nein,	 noch	 nicht	 einmal.	 Er	 küßte	 mich	 und	 versuchte	 mich	
festzuhalten,	aber	ich	konnte	mich	losreißen.«	

Lady	Arranways	seufzte	erleichtert	auf.	

»Sie	sind	noch	sehr	jung	und	eigentlich	die	letzte,	die	ich	um	Rat	fragen	sollte,	aber	bitte	
sagen	Sie	mir,	was	Sie	tun	würden,	wenn	Sie	zu	weit	gegangen	wären	...	Ich	meine,	wenn	Sie	
vollkommen	 verantwortungslos	 gehandelt	 hätten	 –	 und	 wenn	 Sie	 einen	 Zettel	 wie	 diesen	
unter	Ihrer	Tür	fänden.«	



Sie	zog	ein	Blatt	Papier	aus	ihrer	Handtasche	und	faltete	es	zögernd	auseinander.	

Anna	 nahm	 es	 und	 überflog	 den	 kurzen	 Text,	 der	 in	 peinlich	 ordentlicher	 Handschrift	
darauf	stand.	Mr.	Keller	hatte	seine	Schrift	nach	den	Regeln	der	Ästhetik	gestaltet,	aber	ein	
geübtes	Auge	kannte	trotzdem	noch	gewisse	Züge	von	Primitivität	darin	erkennen.	

›Am	 Sonnabend	 brauche	 ich	 3000	 Pfund.	 Ich	 übersiedle	 dann	 auf	 den	 Kontinent	 und	
werde	Dich	nie	wieder	belästigen.	Oder	ist	es	Dir	lieber,	wenn	ich	mich	an	Eddie	wende?‹	

»Hat	er	denn	selbst	kein	Geld?«	fragte	Anna	überrascht.	»Er	sagte	mir,	er	wäre	sehr	reich,	
besäße	eine	große	Farm	in	Australien	...	Wollen	Sie	ihm	das	Geld	geben?«	

Mary	Arranways	faltete	das	Blatt	wieder	zusammen	und	steckte	es	in	die	Tasche	zurück.	

»Er	weiß	genau,	daß	ich	keine	dreitausend	Pfund	habe,	aber	er	erwartet,	daß	ich	meinen	
Mann	darum	bitte.«	

Anna	sah	sie	erst	verständnislos	an,	aber	dann	begriff	sie	plötzlich.	

»Das	ist	ja	Erpressung!«	

Mary	nickte.	

»So	 kann	 man	 es	 nennen.	 Scheußlich,	 nicht	 wahr?	 Ich	 weiß	 wirklich	 nicht,	 was	 ich	 tun	
soll.«	

»Daß	 so	 jemand	 überhaupt	 weiterleben	 darf!	 Man	 sollte	 ihn	 ...	 Ach,	 ich	 benehme	 mich	
wirklich	hysterisch.	Entschuldigen	Sie	bitte.«	

Mary	stand	auf	und	gab	Anna	die	Hand.	

»Würden	Sie	so	freundlich	sein,	die	Balkontür	aufzuschließen?	Ich	möchte	außen	herum	
gehen.	Nun	gute	Nacht,	und	haben	Sie	Dank	für	Ihr	Zuhören.«	

Anna	schloß	auf,	und	Mary	trat	hinaus,	wich	aber	sofort	wieder	ins	Zimmer	zurück.	

»Da	draußen	ist	ein	Mann!«	sagte	sie	leise.	

Annas	Herz	fing	an	zu	hämmern.	

»Wo?«	

»Am	hinteren	Ende	–	sehen	Sie,	dort!«	

Ängstlich	 schaute	 Anna	 durch	 den	 Türspalt.	 Zuerst	 konnte	 sie	 nichts	 entdecken,	 aber	
dann	sah	sie,	daß	sich	am	Ende	des	langen	Balkons	eine	Gestalt	bewegte	und	gleich	darauf	
verschwand.	

»War	das	...?«	fragte	sie	leise.	

»Nein,	 Keller	 war	 es	 nicht.	 Meiner	 Meinung	 nach	 war	 es	 ein	 viel	 größerer	 Mann.	 Ich	
dachte	 zuerst	 an	 Mr.	 Rennett;	 aber	 bei	 der	 Beleuchtung	 konnte	 ich	 natürlich	 keine	
Einzelheiten	erkennen.«	

Sie	warteten	noch	fünf	Minuten,	aber	die	Gestalt	erschien	nicht	wieder.	

»Wollen	wir	nicht	lieber	die	Tür	zumachen?«	fragte	Anna	ängstlich.	

»Ich	muß	in	das	Zimmer	meines	Mannes.	Dort	 liegt	etwas	 ...	etwas,	das	mir	gehört:	und	
das	ich	brauche.	Die	Tür	zum	Gang	ist	abgeschlossen.	Vielleicht	ist	die	Balkontür	auf.«	

Sie	trat	in	die	Dunkelheit	hinaus.	Anna	wartete	eine	Weile.	Dann	hörte	sie	die	Stimme	von	
Lady	Arramways.	



»Es	 ist	 alles	 in	 Ordnung,	 ich	 danke	 Ihnen.	 Ich	 gehe	 jetzt	 wieder	 in	 mein	 Zimmer.	 Gute	
Nacht.«	

Anna	schloß	die	Balkontür	ab	und	zog	die	Vorhänge	zu.	
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Collett	kehrte	gerade	von	seinem	scheinbar	harmlosen	Spaziergang	durchs	Dorf	zurück,	
als	 plötzlich	 ein	 Mann	 kurz	 vor	 ihm	 eilig	 die	 Straße	 überquerte.	 Der	 Chefinspektor	 ging	
schneller	 und	 kam	 an	 die	 Stelle,	 wo	 der	 Fremde	 durch	 eine	 Öffnung	 in	 der	 Hecke	
verschwunden	 war.	 Hier	 mündete	 der	 Fußweg	 auf	 die	 Straße,	 die	 am	 Gasthaus	
vorbeiführte.	

Rechts	und	links	dehnte	sich	eine	Schonung	aus.	Collett	bückte	sich	und	blickte	den	Pfad	
entlang.	 Das	 Gelände	 stieg	 etwas	 an,	 und	 die	 Bäume	 ringsum	 behinderten	 seine	 Sicht.	 Er	
folgte	 dem	 Weg	 bis	 auf	 eine	 Wiese,	 konnte	 aber	 niemanden	 sehen.	 Der	 Mann	 hatte	
wahrscheinlich	 gemerkt,	 daß	 er	 verfolgt	 wurde,	 und	 sich	 im	 Gehölz	 versteckt.	 Das	 war	
verdächtig.	Vielleicht	handelte	es	sich	um	einen	Wilderer.	

Collett	 hätte	 sich	 als	 Chefinspektor	 von	 Scotland	 Yard	 eigentlich	 nicht	 um	 solche	
Lappalien	 zu	 kümmern	 brauchen,	 aber	 er	 war	 neugierig,	 und	 außerdem	 konnte	 man	 in	
dieser	Gegend	nie	wissen,	wen	man	aufstöberte	und	was	alles	passieren	konnte.	

Er	nahm	seine	Taschenlampe	und	leuchtete	nach	allen	Seiten.	

Allerdings	 konnte	 er	 sich	 vorstellen,	 wie	 sich	 der	 Mann	 beim	 ersten	 Aufblitzen	 des	
Lichtstrahls	flach	auf	die	Erde	werfen	würde.	Diese	Vermutung	war	auch	berechtigt,	denn	
der	Mann	lag	im	hohen	Gras	und	beobachtete	mit	Genugtuung,	wie	der	Lichtstrahl	hin	und	
her	wanderte	und	schließlich	wieder	erlosch.	

Collett	ging	zum	Gasthaus	zurück.	Er	war	gerade	an	der	kleinen	Pforte	angelangt,	die	auf	
das	Grundstück	Lorneys	führte,	als	er	einen	Mann	sah,	der	schräg	von	hinten	auf	ihn	zukam,	
aber	sofort	stehen	blieb,	als	er	Collett	erblickte.	

»Wer	ist	da?«	rief	er	mit	scharfer	Stimme,	und	Collett	erkannte,	daß	der	Mann	offenbar	
Angst	hatte.	

»Alles	okay.	Mein	Name	ist	Collett.«	

»Ach,	 Verzeihung,	 ich	 wußte	 nicht	 ...	 Mein	 Name	 ist	 Keller.	 Ich	 habe	 gerade	 einen	
Spaziergang	 gemacht.	 Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 gehe	 ich	 mit	 Ihnen	 zum	 Gasthaus	
zurück.	Ich	habe	mich	verspätet.«	

»Ach«,	erkundigte	sich	Collett	interessiert,	»hatten	Sie	eine	Verabredung?«	

»Nein,	nichts	Offizielles.	Ein	Mädchen	aus	dem	Dorf	versprach	mir,	mich	heute	abend	zu	
einem	Spaziergang	zu	treffen.«	

»Sie	sind	doch	ein	Freund	der	Arranways,	nicht?«	

Keller	zögerte.	

»Ach,	im	Moment	bin	ich	allein.	–	Sie	wohnen	auch	im	Gasthaus,	nicht	wahr?	Suchen	Sie	
etwa	den	›Alten‹?«	

»Ja	 –	unter	anderem.	Aber	 ich	bin	 auch	zur	Erholung	 hier.	Wer	war	denn	 das	Mädchen	
aus	dem	Dorf?«	



Keller	wunderte	sich	über	diese	indiskrete	Frage.	

»Sie	 erwarten	 doch	 nicht,	 daß	 ich	 in	 Einzelheiten	 gehe,	 oder?	 Es	 war	 ein	 kleines	
Abenteuer.	Man	sollte	so	etwas	nicht	anfangen.«	

Sie	betraten	zusammen	die	Diele.	Mrs.	Harris	war	an	der	Theke	eingeschlafen	und	wurde	
von	ihnen	geweckt.	

»Ich	glaube,	es	 sind	alle	 ins	Bett	gegangen«,	 gab	sie	Auskunft.	 »Nur	Captain	 Rennett	 ist	
noch	 nicht	 zurück.	 Lady	 Arranways	 hat	 sich	 auch	 hingelegt.	 Ich	 brachte	 ihr	 noch	 ein	 Glas	
heiße	Milch.«	

»Ist	sie	in	ihrem	Zimmer?«	fragte	Keller	schnell.	

»Na,	hören	Sie	mal,	junger	Mann,	eine	Dame	geht	doch	nur	in	ihrem	eigenen	Zimmer	ins	
Bett«,	erwiderte	Mrs.	Harris	in	moralischem	Ton.	

»War	sie	den	ganzen	Abend	zu	Hause?«	fragte	Keller,	der	sonderbar	blaß	geworden	war.	

Als	er	in	seinem	Zimmer	war	und	die	Tür	abgeschlossen	hatte,	nahm	er	ein	Blatt	Papier	
aus	der	Tasche.	 Es	war	ein	 Bogen	des	 Gasthauses.	Er	 las	zum	zehnten	Male	die	Sätze,	 die	
darauf	standen.	Eine	halbe	Stunde,	nachdem	er	seinen	Brief	an	Lady	Arranways	unter	ihre	
Tür	 geschoben	 hatte,	 war	 dieses	 Blatt	 bei	 ihm	 unter	 der	 Türritze	 erschienen.	 Schließlich	
steckte	er	es	wieder	ein.	

Nach	 einer	 Weile	 hörte	 er	 leise	 Schritte	 auf	 dem	 Holzboden	 des	 Balkons	 und	 sprang	
nervös	auf.	Seine	Knie	zitterten,	und	er	ließ	sich	erleichtert	wieder	auf	sein	Bett	fallen,	als	
die	Schritte	an	seiner	Tür	vorbeigingen.	Morgen	wollte	er	nach	London	fahren	und	dort	auf	
Mary	 warten.	 Sicher	 würde	 sie	 ihm	 das	 Geld	 bringen.	 Er	 nahm	 den	 Zettel	 noch	 einmal	
heraus	und	studierte	ihn	eingehend.	

Ja,	morgen	mußte	er	weg.	Sketchley	und	alle	Leute	hier	machten	ihn	nervös.	England	war	
überhaupt	ein	heißes	Pflaster	geworden.	

Er	 zog	 eine	 Schublade	 seines	 Schreibtisches	 auf,	 holte	 einen	 Browning	 heraus	 und	 lud	
ihn.	Wenn	 jemand	versuchen	würde,	 ihm	zu	nahe	zu	kommen,	mußte	er	vorbereitet	sein.	
Dann	konnte	er	keine	Rücksichten	mehr	nehmen.	

Wieder	glaubte	er	draußen	Schritte	zu	hören	und	horchte	krampfhaft.	Vielleicht	war	es	
Mary,	die	mit	ihm	über	die	Angelegenheit	sprechen	wollte.	Vielleicht	war	es	auch	Anna?	An	
sie	 durfte	 er	 gar	 nicht	 denken.	 Sie	 hatte	 ihn	 tiefer	 beeindruckt	 als	 je	 eine	 Frau	 zuvor.	
Zweimal	 hatte	 sie	 ihn	 jetzt	 schon	 abgewiesen,	 aber	 darauf	 durfte	 man	 nicht	 zuviel	 geben.	
Die	 meisten	 Frauen	 pflegten	 sich	 erst	 eine	 Weile	 zu	 sträuben.	 Es	 schien	 dazuzugehören.	
Wenn	er	nur	an	das	junge	Mädchen	in	Brisbane	dachte!	

Er	drehte	das	Licht	aus,	zog	die	Vorhänge	beiseite	und	schaute	hinaus.	Das	Geländer	des	
Balkons	konnte	er	sehen,	das	sich	 in	strengem	Muster	von	dem	mondüberglänzten	Rasen	
abhob,	aber	ein	Mensch	war	nicht	zu	entdecken.	

Nein,	nach	Paris	wollte	er	nicht	gehen,	lieber	nach	Den	Haag.	Dort	hatte	er	Verbindungen	
und	konnte	sich	leichter	absetzen	–	vielleicht	nach	Südamerika.	

Wieder	lauschte	er.	Er	schlich	zum	Fenster	und	schaute	hinaus.	

Eine	Frau!	Mary	Arranways	kam	vom	Zimmer	ihres	Mannes	zurück.	Sie	mußte	an	seiner	
Tür	vorbei.	Sollte	er	hinausgehen	und	sie	um	eine	Erklärung	bitten?	Vielleicht	wollte	sie	ihn	
auch	sprechen?	Aber	bevor	er	sich	entschlossen	hatte,	war	sie	schon	vorbei.	



Anna	Jeans	fiel	ihm	ein.	Mary	war	zwar	eine	charmante	Frau,	eine	jener	Damen	der	guten	
englischen	Gesellschaft,	von	denen	man	soviel	in	Romanen	und	Illustrierten	las.	Aber	jetzt	
bedeutete	sie	nur	noch	das	große	Geschäft	für	ihn.	

Man	mußte	ja	sagen,	daß	sie	wirklich	eine	Frau	mit	Kultur	war.	Es	hatte	schon	so	seine	
Vorteile,	wenn	man	mit	vornehmen	Damen	verkehrte.	Erstens	warf	es	ein	günstiges	Licht	
auf	 einen	 selbst,	 und	 zweitens	 waren	 sie	 so	 gut	 erzogen,	 daß	 sie	 keine	 Szenen	 beim	
Abschied	machten.	Er	bewunderte	ihre	Selbstbeherrschung.	

Aber	 Anna	 war	 weniger	 anstrengend.	 Man	 mußte,	 so	 bildete	 er	 sich	 ein,	 bei	 ihr	 nicht	
dauernd	 etwas	 darstellen,	 was	 man	 im	 Grunde	 doch	 nicht	 war,	 nicht	 ständig	 den	 feinen	
Mann	markieren.	

Keller	seufzte.	Kurz	entschlossen	griff	er	nach	der	Kognakflasche.	

Leer,	verdammt	noch	mal!	

Er	klingelte,	aber	niemand	kam.	

Wütend	riß	er	die	Tür	auf	und	ging	bis	vorne	an	die	Treppe.	

Unten	sah	er	Charles	die	Theke	abwischen.	

»Mann,	ich	habe	geklingelt!	Sitzen	Sie	denn	auf	Ihren	Ohren?«	

»Sie	 wissen	 doch,	 daß	 Ihre	 Klingel	 nicht	 funktioniert«,	 brummte	 Charles	 ebenso	
unliebenswürdig.	»Was	regen	Sie	sich	denn	so	auf?«	

Keller	bestellte	eine	neue	Flasche	Kognak.	

Er	ging	in	sein	Zimmer	zurück.	Diesen	Kellner	mit	dem	häßlichen,	harten	Gesicht	konnte	
er	nicht	ausstehen.	Sicher	hatte	er	ihn	belogen	und	die	Klingel	kaltlächelnd	überhört.	

Kurz	darauf	kam	Charles.	

»Mr.	Lorney	könnte	sich	wirklich	Kellner	halten,	die	besser	auf	Draht	sind«,	sagte	Keller	
ärgerlich.	»Aber	es	ist	wohl	im	Gefängnis	nichts	Besseres	zu	haben.«	

Charles	warf	ihm	einen	haßerfüllten	Blick	zu,	sagte	aber	nichts.	

Draußen	 kam	 ein	 Auto	 den	 Zufahrtsweg	 herauf.	 Sofort	 wurden	 Kellers	 Befürchtungen	
wieder	 wach.	 Wer	 konnte	 es	 sein?	 Vielleicht	 Lorney?	 Um	 den	 brauchte	 er	 sich	 nicht	
besonders	zu	kümmern.	

Mr.	 Lorney	 hatte	 den	 Wagen	 auch	 gehört,	 trat	 vors	 Haus	 und	 knipste	 am	 Eingang	 die	
große	 Beleuchtung	 an.	 Den	 eleganten	 Rolls	 Royce	 kannte	 er	 nicht.	 Lord	 Arranways	 stieg	
aus.	Es	war	der	Wagen,	den	die	Arranways	in	London	hatten.	

Lorney	war	etwas	überrascht,	als	er	auch	Dick	aussteigen	sah.	

»Ich	 habe	 meine	 Geschäfte	 in	 London	 erledigt«,	 sagte	 der	 Lord,	 »und	 bleibe	 die	 Nacht	
hier.	Den	Schlüssel	von	meinem	Zimmer	hatte	ich	mitgenommen.	Hoffentlich	hat	er	Ihnen	
nicht	gefehlt.«	

Als	 der	 Wirt	 gegangen	 war,	 um	 Charles	 zu	 rufen,	 redete	 Dick	 noch	 einmal	 auf	 seinen	
Schwager	ein,	wie	er	es	schon	die	ganze	Fahrt	über	getan	hatte.	

»Ich	muß	mir	aber	völlig	klar	darüber	werden«,	erwiderte	der	Lord	hartnäckig	und	leicht	
gereizt.	»Das	alles	habe	ich	schon	einmal	durchgemacht,	Dick,	und	ich	muß	wissen,	woran	
ich	bin.«	



»Gibt	 es	 denn	 keine	 andere	 Möglichkeit,	 dich	 darüber	 zu	 informieren,	 als	 persönlich	
nachzuschnüffeln?	Du	wärst	wirklich	besser	in	der	Stadt	geblieben,	Eddie.«	

Dick	war	noch	spät	am	Abend	zu	dem	kleinen,	zehn	Meilen	von	Sketchley	entfernten	Dorf	
gefahren	 und	 hatte	 dort	 Eddie	 getroffen.	 Der	 Lord	 hatte	 sich	 ein	 Zimmer	 im	 Gasthaus	
genommen	 und	 lief	 erregt	 darin	 auf	 und	 ab.	 Immer	 tiefer	 verrannte	 er	 sich	 in	 die	
verrücktesten	Pläne,	wie	er	seine	Frau	und	ihren	Liebhaber	überraschen	wollte.	

»Und	was	willst	du	eigentlich	tun,	wenn	du	feststellst,	daß	du	mit	deinen	Befürchtungen	
recht	hattest?«	

Der	 Lord	 lachte	 verbittert	 auf.	 Er	 sah	 alt	 und	 vergrämt	 aus.	 Dick	 erschrak	 über	 die	
Veränderung.	

»Das	 hängt	 davon	 ab,	 wie	 mir	 dann	 gerade	 zumute	 ist.	 Wenn	 ich	 tatsächlich	 die	
Gewißheit	 hätte,	 daß	 sie	 mich	 betrügt,	 würde	 ich	 mich	 vom	 öffentlichen	 Leben	
zurückziehen,	irgendwohin	gehen	und	–	Kakteen	züchten!	Entweder	das,	oder	ich	würde	es	
auf	einen	Prozeß	ankommen	lassen,	von	dem	noch	nach	fünfzig	Jahren	gesprochen	würde.«	

Dick	sah	ihn	entsetzt	an.	

»Verschwinden	 und	 Kakteen	 züchten,	 du?	 So	 was	 Idiotisches	 habe	 ich	 wirklich	 schon	
lange	nicht	mehr	gehört.	Ein	Mann	wie	du,	der	 in	der	Politik	und	Gesellschaft	eine	solche	
Rolle	spielt,	kann	doch	nicht	so	einfach	untertauchen,	selbst	wenn	er	möchte.«	

Lorney	kam	zurück,	sagte,	daß	das	Zimmer	fertig	sei	und	brachte	seinen	Gast	nach	oben.	

»Soll	ich	Mylady	sagen,	daß	Sie	zurückgekommen	sind?«	

»Nein.	Das	ist	das	einzige,	was	Sie	weder	ihr	noch	irgend	jemandem	sonst	sagen	sollen.	–	
Wo	ist	sie	denn?«	

»Soviel	ich	weiß,	ist	sie	ins	Bett	gegangen.«	

»Und	Keller?«	

»Der	ist	seit	einiger	Zeit	in	seinem	Zimmer.	Er	fährt	morgen	nach	London	ab.	–	Ich	habe	
Ihre	 Dolche	 und	 Waffen	 in	 eine	 leere	 Schublade	 dieses	 Schranks	 und	 Ihre	 Miniaturen	 in	
meinem	Safe	eingeschlossen.«	

Arranways	nickte.	

»Ich	danke	Ihnen,	Lorney.	–	Ist	etwas	passiert,	seitdem	ich	fort	war?«	

»Nein.«	

»Also,	 Mr.	 Lorney,	 ich	 kann	 mich	 auf	 Sie	 verlassen,	 daß	 Sie	 Lady	 Arranways	 nichts	 von	
meiner	Rückkehr	sagen?«	

Er	sah	Lorney	an,	schüttelte	dann	aber	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	 kann	 mich	 nicht	 auf	 Sie	 verlassen.	 Sie	 haben	 mir	 das	 erstemal	 schon	 etwas	
vorgelogen	 –	 es	 war	 zwar	 gut	 gemeint	 von	 Ihnen,	 aber	 es	 war	 eben	 doch	 eine	 Lüge.	 Sie	
haben	Mylady	nicht	auf	dem	Flur	gefunden.«	

Der	Wirt	sah	ihn	gerade	an.	»Ich	habe	Lady	Arranways	auf	dem	Gang	unter	dem	Fenster	
entdeckt.«	

»Würden	Sie	das	auch	vor	Gericht	beschwören?«	

»Zehnmal	würde	ich	es	beschwören«,	gab	der	Wirt	zurück.	



Eddie	Arranways	lehnte	sich	gegen	den	Schreibtisch	und	verschränkte	die	Arme.	

»Eigentlich	verstehe	ich	nicht,	warum	Sie	lügen	sollten.	Lady	Arranways	kann	Ihnen	doch	
nichts	bedeuten.	Oder	hat	sie	Ihnen	Geld	gegeben?«	

An	dem	Zug	von	Verachtung,	der	jetzt	auf	Lorneys	Gesicht	lag,	erkannte	der	Lord,	daß	er	
zu	weit	gegangen	war.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 ich	 bin	 heute	 abend	 etwas	 nervös,	 Mr.	 Lorney.	 Bitte	 lassen	 Sie	 mich	
morgen	gegen	sieben	Uhr	wecken	das	heißt,	wenn	ich	hier	sein	sollte!«	

Der	Lord	erklärte	diese	mysteriöse	Bemerkung	nicht,	aber	der	Wirt	glaubte	zu	verstehen.	

Er	 ging	 in	 sein	 Privatzimmer,	 zog	 den	 Scheck	 aus	 der	 Tasche	 und	 betrachtete	 ihn	
eingehend.	Dieser	Keller	besaß	wirklich	Mut!	Dann	schloß	er	ihn	im	Safe	ein.	

Als	er	in	die	Diele	zurückkehrte,	saß	Collett	dort	in	einem	tiefen	Sessel,	hatte	eine	Karte	
auf	den	Knien	und	studierte	sie.	

»Ich	habe	ihm	noch	mal	was	zu	trinken	'raufgebracht«,	sagte	Charles	zu	Lorney.	

»Von	wem	sprechen	Sie	–	etwa	von	Mr.	Keller?«	

»Jawohl.«	Charles'	Gesicht	lief	rot	an.	»Er	hat	die	größten	Frechheiten	zu	mir	gesagt	–	das	
tut	 er	 ja	 immer.	 Wenn	 man	 einmal	 im	 Gefängnis	 gewesen	 ist,	 will	 einen	 jeder	 wieder	
hineinstecken.«	

Lorney	drehte	sich	ungeduldig	um.	

»Nun	machen	Sie	sich	nicht	so	entsetzlich	wichtig!	–	Ist	er	schlafen	gegangen?«	

»Nein,	bisher	noch	nicht.«	

Inzwischen	war	Dick	erschienen.	Er	sah	sehr	schlecht	aus.	

Aber	ehe	er	dazu	kam,	etwas	zu	sagen,	klingelte	es	dreimal	heftig.	

Lorney	 schaute	 aufs	 Schaltbrett	 und	 wandte	 sich	 dann	 an	 Charles.	 »Mr.	 Keller.«	 Er	
runzelte	die	Stirn.	»Ich	will	mal	nachsehen,	was	er	hat.«	

Collett	 beobachtete,	 wie	 der	 Wirt	 an	 Kellers	 Zimmertür	 anklopfte	 und	 hineinging.	 Bald	
darauf	kam	er	wieder	heraus	und	blieb	in	der	offenen	Tür	stehen.	

»Sie	 haben	 genug	 gehabt	 heute	 abend,	 Mr.	 Keller«,	 sagte	 er	 unfreundlich.	 »Schön,	 dann	
gehen	Sie	woanders	hin.	Mich	wird	es	nur	freuen,	wenn	ich	nichts	mehr	mit	 Ihnen	zu	tun	
habe.«	

Er	 schlug	 die	 Tür	 hinter	 sich	 zu	 und	 kam	 dann	 herunter.	 Die	 Hände	 hatte	 er	 in	 die	
Taschen	gesteckt.	Ohne	jemanden	anzusehen,	ging	er	mit	düsterem	Gesichtsausdruck	hinter	
die	Theke,	drückte	die	Tür	zu	seinem	Privatzimmer	mit	der	Schulter	auf	und	verschwand.	

»Na,	der	ist	ja	auf	achtzig«,	meinte	Collett.	

»Das	kann	ich	 ihm	nicht	mal	verdenken«,	entgegnete	Dick	Mayford.	»Gehen	Sie	zu	Lord	
Arranways	 und	 fragen	 Sie,	 ob	 Sie	 ihm	 etwas	 helfen	 können«,	 fuhr	 er	 dann,	 zu	 Charles	
gewandt,	fort.	

»Sind	 Sie	 Lord	 Arranways	 Schwager?«	 fragte	 Collett.	 »Ich	 dachte,	 der	 Lord	 wäre	 in	
London.«	

»Er	ist	heute	abend	zurückgekommen«,	gab	Dick	kurz	Auskunft.	



Er	 war	 nicht	 in	 der	 Stimmung,	 sich	 mit	 anderen	 Leuten	 über	 die	 Arranways	 zu	
unterhalten,	 und	 außerdem	 hatte	 er	 das	 Gefühl,	 der	 gerissene	 Kriminalbeamte	 wollte	 ihn	
nur	im	Lauf	eines	harmlosen	Gesprächs	ein	bißchen	aushorchen.	

Lorney	 kam	 wieder	 aus	 seinem	 Zimmer,	 ging	 zur	 Theke,	 stützte	 sich	 mit	 beiden	
Ellenbogen	darauf	und	sah	die	beiden	Männer	mit	ausdruckslosem	Blick	an.	

»Was	ist	denn	mit	Mr.	Keller	los?«	erkundigte	sich	Collett.	Er	sah	auf	seine	Uhr,	die	etwas	
nachging,	und	stellte	sie	nach	der	Turmuhr,	die	gerade	halb	zwölf	schlug.	

»Sinnlos	betrunken.	Er	hat	heute	schon	fast	zwei	Flaschen	Kognak	leergemacht	–	da	ist	es	
kein	Wunder«,	antwortete	Lorney.	

Charles	erschien	wieder	in	der	Gaststube.	

»Lord	 Arranways	 ist	 nicht	 in	 seinem	 Zimmer.	 Ich	 glaube,	 ich	 habe	 ihn	 auf	 dem	 Rasen	
gesehen.«	

Lorney	wurde	vor	Ärger	rot	im	Gesicht.	

»Zum	Teufel,	wer	hat	Sie	denn	nach	oben	geschickt	...?«	begann	er.	

»Ich«,	entgegnete	Dick.	»Ich	wollte	nur	wissen,	ob	Lord	Arranways	etwas	wünscht.	–	Auf	
dem	Rasen	haben	sie	ihn	gesehen?«	

»Ja,	am	Fuß	der	Balkontreppe.«	

Ein	markerschütternder	Schrei	unterbrach	ihn.	

Alle	 schraken	 zusammen	 und	 sahen	 sich	 entsetzt	 an.	 Gleich	 darauf	 hörten	 sie	 ihn	 noch	
einmal.	

Eine	 Frau	 mußte	 zu	 Tode	 erschrocken	 sein.	 Ein	 paar	 Minuten	 später	 kam	 Mary	
Arranways	oben	den	Gang	entlanggelaufen	–	geisterhaft	blaß.	Sie	trug	einen	cremefarbenen	
Morgenrock,	 von	 dem	 Collett	 zuerst	 dachte,	 er	 wäre	 mit	 roten	 Blumen	 bedruckt,	 bis	 er	
erkannte,	daß	es	große	Blutflecken	waren.	

Als	 sie	 die	 Treppe	 herunterkam,	 streckte	 sie	 die	 Hände	 weit	 von	 sich.	 Auch	 sie	 waren	
blutbefleckt.	

Dick	lief	ihr	erschreckt	entgegen	und	führte	sie	vorsichtig	zu	einem	Stuhl.	

»Was	ist	denn	passiert?«	

»Da	oben	–	da!«	rief	sie	völlig	verstört.	»Keller	–	er	ist	tot,	ermordet	...	auf	dem	Balkon!«	

Im	nächsten	 Augenblick	 stürzte	Collett	 die	Treppe	 hinauf,	 rannte	den	Gang	entlang,	 riß	
die	 Tür	 zu	 Kellers	 Zimmer	 auf	 und	 machte	 Licht.	 Der	 Raum	 war	 leer.	 Eine	 der	 beiden	
Balkontüren	stand	offen.	Er	trat	hinaus.	

Keller	 lag	 auf	 dem	 Rücken.	 Aus	 seiner	 Brust	 ragte	 der	 Griff	 eines	 Dolches.	 Es	 war	 der	
Dolch	Aba	Khans.	
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Keller	war	tot,	daran	konnte	es	keinen	Zweifel	geben.	

Lorney	war	dem	Kriminalbeamten	auf	den	Balkon	gefolgt.	

»Haben	Sie	hier	irgendwo	eine	Lampe?«	



Lorney	ging	wieder	nach	unten	und	schaltete	die	Lampen	auf	dem	Balkon	an.	

Als	 er	 wieder	 auf	 den	 Balkon	 kam,	 stand	 Collett	 oben	 an	 der	Treppe	 und	 starrte	 in	 die	
Dunkelheit,	die	nur	noch	finsterer	erschien,	nachdem	Licht	auf	dem	Balkon	brannte.	

Plötzlich	sah	er,	wie	sich	unten	etwas	bewegte.	

»Wer	ist	da?	Kommen	Sie	sofort	herauf!«	

Eine	Gestalt	löste	sich	aus	dem	Schatten	und	stieg	langsam	nach	oben.	

»Hallo,	Mr.	Rennett!	Wo	waren	Sie	denn?«	

Der	 Amerikaner	schaute	 ruhig	und	mit	 anscheinend	 rein	beruflichem	Interesse	 auf	 den	
Toten.	

Collett	beobachtete	ihn	scharf.	

»Zeigen	Sie	mir	doch	bitte	einmal	Ihre	Hände,	Mr.	Rennett.«	

»Gern.«	

Nicht	die	geringste	Spur	von	Blut	war	daran	zu	sehen.	

»Sie	trugen	doch	Handschuhe,	als	Sie	fortgingen.	Kann	ich	die	einmal	sehen.«	

Rennett	lächelte.	

»Ihre	Beobachtungsgabe,	Mr.	Collett,	ist	verblüffend.	Leider	habe	ich	sie	verloren,	als	ich	
sie	auszog,	weil	es	mir	zu	warm	wurde.	Vor	ein	paar	Minuten	habe	ich	sie	erst	vermißt	–	als	
ich	Lord	Arranways	half,	den	Wagen	aus	der	Garage	zu	holen.«	

»Was	–	Lord	Arranways	ist	fortgefahren?«	fragte	Collett	schnell.	

Rennett	nickte.	

»Er	war	gerade	dabei,	sein	Auto	aus	der	Garage	zu	fahren,	als	ich	vorbeikam	und	er	mich	
bat,	ihm	die	Tür	offenzuhalten.	Er	sagte,	daß	er	nach	London	fahren	wolle.	Da	ich	mir	nicht	
die	Hände	schmutzig	machen	wollte,	suchte	ich	nach	meinen	Handschuhen,	stellte	aber	fest,	
daß	ich	sie	verloren	hatte.«	

»Rufen	 Sie	 bitte	 Mr.	 Mayford!«	 bat	 Collett	 den	 Wirt.	 »Und	 melden	 Sie	 auch	 gleich	 ein	
Gespräch	mit	Scotland	Yard	an,	Apparat	47.	Wieviel	Telefonanschlüsse	haben	Sie?«	

»Nur	einen.«	

»Dann	schicken	Sie	doch	jemanden	zum	Arzt,	und	zur	Polizei	sollte	auch	einer	gehen.«	

»Kann	ich	Ihnen	irgendwie	helfen?«	fragte	Rennett.	

Collett,	der	neben	dem	Toten	gekniet	hatte,	erhob	sich,	staubte	seinen	Anzug	ab	und	sah	
den	Amerikaner	groß	an.	

»Aber	Mr.	Rennett,	Sie	stehen	unter	Verdacht	–	jedenfalls	im	Augenblick!«	

»Und	warum?«	

»Weil	Keller	Ihr	Schwiegersohn	ist.	Er	hat	Ihre	Tochter	unglücklich	gemacht	und	...,	aber	
das	brauche	ich	Ihnen	ja	nicht	zu	erzählen.	–	Wie	hieß	er	doch	gleich	in	Wirklichkeit?«	

»Barton	–	Boy	Barton.«	

»Sie	haben	lange	nach	ihm	gesucht?«	



»Wir	 wollen	 jetzt	 nicht	 darüber	 sprechen.	 Nur	 seinen	 vollen	 Namen	 möchte	 ich	 Ihnen	
gleich	 sagen:	 Randolph	 Charles	 Barton.	 Wenn	 Sie	 sich	 mit	 der	 amerikanischen	 Polizei	 in	
Verbindung	setzen,	wird	man	Ihnen	einiges	Wichtige	über	ihn	mitteilen.«	

Collett	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Würden	Sie	mir	den	Anzug,	den	Sie	tragen,	zur	Untersuchung	zur	Verfügung	stellen?«	

»Sie	 wollen	 nach	 Blutflecken	 suchen,	 nicht	 wahr?	 Gut,	 ich	 warte,	 bis	 mir	 jemand	 einen	
anderen	bringt,	dann	können	Sie	selbst	sehen,	wie	ich	ihn	wechsle.«	

Collett	nahm	ein	kleines	Messer	aus	der	Tasche	und	öffnete	es.	

»Gestatten	 Sie?«	 sagte	 er	 dann	 und	 schnitt	 ein	 kleines	 Stückchen	 Stoff	 aus	 dem	
Ärmelaufschlag	Rennetts.	»Das	wird	mich	wahrscheinlich	einen	neuen	Anzug	für	Sie	kosten.	
Wollen	Sie	jetzt	bitte	gehen	und	sich	umziehen?«	

Rennett	war	mehr	interessiert	als	verärgert.	

»Wollen	Sie	damit	den	Anzug	kennzeichnen,	so	daß	er	nicht	verwechselt	werden	kann?	
Das	muß	ich	mal	drüben	im	Amerika	erzählen.	Es	wird	meine	Kollegen	sehr	interessieren.«	

Er	ging	in	sein	Zimmer.	

Dick	Mayford	erschien	gerade	auf	dem	Balkon.	

»Ihr	Schwager	ist	eben	fortgefahren.	Wissen	Sie,	wohin	und	warum	er	so	eilig	abgefahren	
ist?«	fragte	Collett.	

Dick	starrte	entsetzt	auf	den	Boden.	Collett	hatte	schon	fast	vergessen,	daß	der	Tote	dort	
lag.	

»Ist	er	wirklich	tot?«	flüsterte	Dick.	

»Fassen	Sie	den	Dolchgriff	nicht	an!«	rief	Collett,	als	Dick	sich	zu	Keller	herunterbeugte.	
»Kennen	Sie	die	Waffe?«	

Dick	zögerte.	

»Ja,	es	ist	ein	Stück	aus	der	Sammlung	von	Lord	Arranways.	–	Aber	alle	Leute	hätten	sich	
doch	die	Waffe	aneignen	können.	–	Übrigens	ist	das	der	Dolch	Aba	Khans.«	

Collett	lächelte	spöttisch.	

»Das	ist	wieder	was	für	die	Presse.	Der	romantische	Anstrich,	der	sich	so	gut	verkauft.	Ich	
habe	 schon	 von	 der	 Geschichte	 gehört.	 –	 Was	 hat	 denn	 Ihre	 Schwester	 gesagt,	 Mr.	
Mayford?«	

»Nichts.	 Sie	 ist	 vollkommen	 durcheinander.	 Ich	 nehme	 an,	 daß	 sie	 auf	 den	 Balkon	 ging	
und	ihn	dort	liegen	sah	–«	

»Aber	 davon	 können	 doch	 die	 Blutflecken	 auf	 ihrem	 Morgenrock	 nicht	 herrühren.	 Und	
vor	allem	waren	auch	ihre	Hände	ganz	blutig.	Sie	muß	ihn	also	angefaßt	haben.	Aber	das	hat	
alles	noch	Zeit.	–	Wer	ist	denn	das?«	

Kopf	und	Schultern	einer	Frau	erschienen	in	einer	Tür	am	Ende	des	Balkons.	Collett	ging	
nach	hinten	und	verdeckte	mit	seinem	breiten	Rücken	den	Anblick	des	Toten.	

»Ist	jemandem	schlecht	geworden?«	fragte	Anna.	

»Ja,	Miss	Jeans.	Haben	Sie	etwas	gehört?«	



»Vor	 ein	 paar	 Minuten	 dachte	 ich,	 es	 hätte	 jemand	 auf	 meine	 Türklinke	 gedrückt,	 und	
stand	auf.«	

»Haben	Sie	gesehen,	wer	es	war?«	

»Meiner	Meinung	muß	es	Mr.	Keller	gewesen	sein«,	erwiderte	sie	leise.	

»Wann	war	das,	Miss	Jeans?«	

Die	 Frage	 konnte	 sie	 genau	 beantworten.	 Sie	 war	 aufgestanden	 und	 hatte	 durch	 die	
Gardinen	 hinausgeschaut.	 Dabei	 hatte	 sie	 Keller	 erkannt,	 der	 ihr	 offensichtlich	 etwas	
zuflüstern	 wollte.	 Als	 er	 sah,	 daß	 sie	 nicht	 reagierte,	 war	 er	 weggegangen.	 Kurz	 danach	
hatte	die	Turmuhr	halb	zwölf	geschlagen.	

»Haben	Sie	sonst	nichts	gehört?	Ein	Geräusch,	wie	wenn	jemand	hinfällt?«	

Sie	nickte.	

»Ja.	 –	 Ich	 dachte,	 er	 wäre	 betrunken	 und	 dann	 weiter	 vorne	 hingefallen.	 Kurz	 danach	
schlug	die	Uhr	halb	zwölf.«	

»Das	ist	ja	interessant«,	sagte	Collett.	»Können	Sie	das	beschwören?«	

»Es	ist	etwas	passiert!«	rief	sie	plötzlich.	»Es	muß	etwas	passiert	sein	–	sonst	würden	Sie	
mir	nicht	so	viele	Fragen	stellen.«	

»Es	handelt	sich	um	Mr.	Keller.	–	Hoffentlich	waren	Sie	nicht	zu	sehr	mit	ihm	befreundet.«	

»Ich	bin	gar	nicht	mit	ihm	befreundet.	Ich	konnte	ihn	nicht	ausstehen.«	

»An	 Ihrer	 Stelle	 würde	 ich	 die	 Tatsache,	 daß	 Sie	 den	 Mann	 nicht	 besonders	 leiden	
konnten,	nicht	allzu	laut	erzählen,	Miss	Jeans.«	

Sie	starrte	ihn	entsetzt	an.	

»Ist	–	ist	er	ermordet	worden?«	

Collett	nickte	und	ging	wieder	zu	dem	Toten	zurück.	

Lorney	 erschien	 und	 sagte,	 daß	 die	 Polizeistation	 von	 Sketchley	 benachrichtigt	 worden	
sei	–	ebenso	die	Kriminalpolizei	der	Grafschaft.	

»Ach,	 das	 ist	 ja	 zum	 Auswachsen!«	 rief	 Collett	 verzweifelt.	 »Da	 bekommt	 natürlich	
Blagdon	den	Fall	zur	Bearbeitung.	Na,	der	wird	die	Karre	schön	in	den	Dreck	fahren.«	

Dann	wurde	von	unten	das	Gespräch	von	London	gemeldet,	und	Collett	lief	hinunter,	um	
Bericht	zu	erstatten.	
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Inspektor	Blagdon	erschien	und	nahm	Collett	die	Bearbeitung	des	Falles	aus	der	Hand,	so	
daß	 er	 sich	 mehr	 oder	 weniger	 mit	 der	 Rolle	 des	 passiven	 Beobachters	 begnügen	 mußte.	
Blagdon,	ein	großer,	stattlicher	Mann,	der	sich	viel	auf	seine	Fähigkeiten	einbildete,	benahm	
sich	 grundsätzlich	 so,	 daß	 sich	 alle	 über	 ihn	 ärgerten	 –	 herausfordernd	 und	 mit	 einer	
geradezu	aufreizenden	Selbstgefälligkeit.	

Um	fünf	Uhr	morgens	saß	er	mit	Collett	bei	einer	Tasse	Kaffee	in	der	Diele.	

»Mein	 lieber	 Collett,	 Sie	 müssen	 wissen,	 daß	 ich	 eine	 fünfunddreißigjährige	 Praxis	 in	
solchen	Fällen	habe«,	sagte	er	gerade.	



»Ach,	dann	haben	Sie	wohl	jede	Woche	einen	Mord	hier	in	der	Gegend?«	

»Nein,	das	gerade	nicht«,	erklärte	Blagdon	etwas	beleidigt,	denn	Spott	konnte	er	nicht	gut	
vertragen.	»Nein,	hier	passiert	nicht	 jede	Woche	ein	Mord.	Wir	 leben	hier	 ja	schließlich	in	
Surrey	und	nicht	in	London	oder	New	York.«	

»Oder	 in	 Detroit«,	 fügte	 Collett	 lächelnd	 hinzu.	 »Vergessen	 Sie	 Detroit	 nicht,	 Mr.	
Blagdon.«	

»Wir	sind	hier	in	England!«	Blagdon	war	ein	großer	Patriot.	

»Zu	welchem	fremden	Land	gehört	denn	dann	London?«	fragte	Collett	unschuldig.	

»Die	 Hauptstadt	 zähle	 ich	 überhaupt	 nicht	 mit.	 Aber	 ich	 sagte	 ja	 schon,	 man	 braucht	
tatsächlich	eine	beträchtliche	Erfahrung.	Und	wenn	man	wie	ich	hier	fünfunddreißig	Jahre	
lang	nach	dem	Rechten	gesehen	hat,	können	die	Beamten	von	Scotland	Yard	auch	noch	was	
lernen.«	

»Gewiß.	Ich	glaube,	man	kann	den	Fall	ruhig	Ihrer	sachkundigen	Leitung	anvertrauen.«	

»Wir	 haben	 unsere	 besonderen	 Methoden«,	 sagte	 Blagdon	 selbstgefällig.	 »Zum	 Beispiel	
haben	Sie,	wie	ich	hörte,	einen	Anzug	von	Captain	Rennett	beschädigt.	Nun,	wir	würden	so	
etwas	 nie	 machen.	 Das	 ist	 doch	 ein	 unerlaubter	 Eingriff	 in	 die	 persönlichen	 Rechte.	 Man	
kann	doch	nicht	einfach	das	Eigentum	eines	anderen	in	dieser	Weise	zerstören!	Das	 ist	 ja	
Willkür.«	

So	ging	das	Gespräch	noch	eine	Weile	weiter.	

Collett	 war	 nicht	 nur	 ein	 fähiger	 Kriminalbeamter,	 er	 konnte	 auch	 ausgezeichnete	
Berichte	schreiben.	Um	Informationen	zu	erhalten,	hatte	er	zu	allen	möglichen	Hilfsmitteln	
gegriffen,	 hatte	 Hausmädchen,	 Kellner,	 Dorfbewohner	 und	 auch	 Leute	 aus	 der	 näheren	
Umgebung	 in	 Gespräche	 verwickelt	 und	 aus	 ihren	 Antworten	 eine	 Menge	 wichtiger	
Schlüsse	gezogen.	Für	ihn	war	der	Fall	eigentlich	klar.	Es	war	alles	so	weit	vorbereitet,	daß	
man	 ihn	 hätte	 abschließen	 können,	 und	 nun	 kam	 dieser	 seiner	 Meinung	 nach	 nicht	
besonders	intelligente	Blagdon,	der	ihn	völlig	ausschaltete.	

»Ich	 will	 ja	 nicht	 behaupten«,	 sagte	 Blagdon,	 »daß	 an	 der	 Geschichte	 mit	 dem	 ›Alten‹	
nichts	 dran	 ist.	 Wahrscheinlich	 lebt	 ein	 Mann	 hier	 in	 der	 Gegend,	 der	 in	 der	 Rolle	 des	
ausgebrochenen	Irren	auftritt.	Vielleicht	ist	er	es	auch	wirklich	selbst.«	

»Dann	müßte	er	mittlerweile	uralt	sein«,	meinte	Collett,	»und	da	kann	er	 ja	nicht	mehr	
›arbeiten‹.	Einbrecher	sind	meistens	mit	dreiunddreißig	auf	dem	Gipfel	ihres	Könnens.	Bis	
fünfundvierzig	können	sie	auch	noch	allerhand	leisten,	dann	fällt	es	ihnen	aber	schwer,	an	
einer	Dachrinne	hinaufzuklettern.«	

Collett	wurde	dieses	Gespräch	allmählich	langweilig.	

»Wo	ist	eigentlich	Lorney?«	fragte	er,	um	Blagdon	auf	andere	Gedanken	zu	bringen.	

»Er	hat	die	Nebengebäude	durchsucht.«	

»Und	niemanden	gefunden?«.	

»Nein«,	gab	Blagdon	zu.	»Aber	ich	hoffe,	daß	er	mir	ein	paar	Anhaltspunkte	geben	kann,	
die	mir	weiterhelfen.«	



»Die	 können	 Sie	 von	 jedem	 hier	 bekommen.	 Alle	 Leute	 im	 Dorf	 werden	 Ihnen	
interessante	 Dinge	 erzählen,	 wenn	 Sie	 sie	 fragen,	 aber	 das	 dürfte	 Sie	 eher	 in	 Verwirrung	
bringen.«	

Collett	 lehnte	 sich	 vor	 und	 schlug	 dem	 Inspektor	 vertraulich	 aufs	 Knie.	 Blagdon	 zuckte	
zusammen	und	wischte	mit	der	Hand	über	die	Stelle,	als	ob	sie	dadurch	staubig	geworden	
wäre.	

»Warum	rufen	Sie	nicht	Scotland	Yard	zu	Hilfe?	Wir	sind	nicht	 tüchtiger	als	 ihre	Leute,	
aber	 wir	 haben	 die	 besten	 Informationsquellen.	 Unsere	 Verbindungen	 reichen	 über	 die	
ganze	Welt.	Ich	sagte	Ihnen	doch	schon,	daß	Keller	ein	entsprungener	Sträfling	ist.	Rennett	
kennt	ihn.	Das,	zum	Beispiel,	haben	Sie	noch	nicht	gewußt.«	

»Rennett	hätte	es	mir	schon	gesagt.	Nein,	wir	werden	hier	die	Hand	an	den	Pflug	legen.«	

»Ach,	das	verstehen	Sie	nicht«,	unterbrach	ihn	Collett	gereizt.	Er	gab	es	auf,	diesen	Mann	
zu	einer	vernünftigen	Antwort	zu	bewegen.	»Sie	sind	ja	alle	in	Ordnung,	und	ich	habe	auch	
nichts	dagegen,	mir	mit	Ihren	Beamten	einmal	richtig	die	Nase	zu	begießen.	Aber	Sie	sind	
hier	in	der	Provinz	zu	abgeschlossen!	Sie	brauchen	eine	gewandte	Führung.	Und	dazu	reicht	
es	bei	Ihnen	nicht,	Blagdon.	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihnen	das	sagen	muß,	aber	ich	weiß	ja,	
daß	Sie	es	mir	doch	nicht	glauben.«	

Blagdon	 kümmerte	 sich	 um	 diese	 Grobheit	 nicht	 besonders.	 Er	 kannte	 Collett	 und	 ließ	
sich	von	ihm	nicht	beleidigen.	

»Nun,	Sie	werden	ja	noch	sehen,	daß	wir	den	Fall	glänzend	lösen	werden.	Wir	brauchen	
die	 Spezialisten	 von	 Scotland	 Yard	 nicht	 dazu.	 Die	 sollen	 sich	 um	 ihren	 eigenen	 Kram	
kümmern.	Voriges	Jahr	wurden	in	London	drei	Morde	nicht	aufgeklärt.	Die	sollen	also	uns	
arme	unfähige	Hinterwäldler	ruhig	im	dunkeln	tappen	lassen.«	

»Wenn	 Sie	wenigstens	 noch	 tappen	 würden!«	 stöhnte	Collett.	 »Aber	 Sie	 setzen	 sich	 hin	
und	verlassen	sich	auf	die	Güte	des	Himmels,	der	 Ihnen	sicher	hilft.	Amen.	Soll	 ich	Petrus	
sagen,	daß	er	 Ihnen	 einen	 kleinen	Engel	 schickt,	der	 Ihnen	 mit	 einer	 Laterne	ein	bißchen	
leuchtet?«	

»Wissen	Sie	denn,	wer	der	Mörder	ist?«	fragte	Blagdon	gereizt.	

»Natürlich!«	führ	ihn	Collett	an.	»Und	ich	weiß	auch,	wer	die	Rolle	des	›Alten‹	hier	spielt.	
Er	 ist	 sogar	 ein	 lieber	 Freund	 von	 mir.	 Sie	 müssen	 einmal	 nachmittags	 zum	 Tee	 zu	 mir	
kommen,	damit	ich	Sie	mit	ihm	bekannt	machen	kann!«	
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Trotz	 der	 frühen	 Morgenstunde	 fand	 Collett	 Charles	 schon	 bei	 der	 Arbeit.	 Er	 scheuerte	
den	Fußboden	des	Balkons,	um	die	Blutflecken	zu	beseitigen.	Er	beklagte	sich	laut	und	leise	
darüber,	daß	er	nicht	zum	Schlafen	käme,	und	schimpfte	über	Keller.	Am	meisten	regte	er	
sich	aber	über	Blagdon	auf.	

»Der	 Kerl	 hat	 mich	 die	 ganze	 Nacht	 ausgefragt,	 und	 obwohl	 ich	 ihm	 sagte,	 daß	 ich	 im	
Gefängnis	war	–	das	heißt,	Mr.	Lorney	hat	es	ihm	gesagt	–,	hat	er	doch	so	getan,	als	ob	er	es	
herausgebracht	und	ich	es	ihm	verschwiegen	hätte.«	

Blagdon	hatte	ein	Zimmer	des	Gasthauses	zu	seinem	Büro	erklärt	und	an	der	Tür	einen	
Polizeibeamten	als	Wache	aufgestellt.	Collett	sah	den	 Inspektor	öfter	mit	ernstem	Gesicht	



heraus-	 oder	 hineingehen,	 und	 je	 länger	 es	 dauerte,	 desto	 wichtiger	 kam	 sich	 Blagdow	
offensichtlich	vor.	

Collett	saß	in	einem	Sessel	und	versuchte	zu	schlafen,	als	Blagdon	auf	ihn	zukam.	

»Ich	 habe	 Kellers	 Zimmer	 durchsucht	 und	 dort	 ein	 paar	 Dinge	 entdeckt,	 die	 von	 der	
größten	Bedeutung	sind	 und	die	Sie	vielleicht	 interessieren	 werden.	 Wollen	Sie	einmal	 in	
mein	Büro	kommen?«	

Collett	 tat	es	und	sah	eine	Anzahl	von	Briefen,	die	hübsch	der	Größe	nach	geordnet	auf	
dem	Tisch	lagen.	

»Sehen	Sie,	das	ist	methodisches	Arbeiten«,	erklärte	Blagdon.	»In	diesen	Kuverts	sind	die	
Dinge,	 die	 ich	 in	 Kellers	 Taschen	 fand,	 und	 hier	 sind	 die	 Papiere,	 die	 in	 seinem	 Zimmer	
lagen.	 Wenn	 wir	 jetzt	 alles	 sichten,	 wird	 der	 Fall	 ziemlich	 klar	 sein.«	 Er	 lehnte	 sich	 in	
seinem	Sessel	zurück.	

»Keller,	der	in	Wirklichkeit	Barton	heißt«,	begann	er,	»wurde	vor	fünf	Jahren	wegen	eines	
schweren	Einbruchs	verurteilt.	Sein	Komplice	war	ein	gewisser	William	Radley	–«	

»Aber	das	habe	ich	Ihnen	doch	alles	schon	erzählt,	als	Sie	hierherkamen«,	erklärte	Collett	
gelangweilt	und	schlug	ungeduldig	auf	den	Tisch.	

»Wenn	 Sie	 gestatten,	 möchte	 ich	 doch	 noch	 einmal	 alles	 zusammenfassen«,	 erwiderte	
Blagdon	 mit	 größter	 Höflichkeit.	 »Keller	 ist	 in	 mehrere	 Affären	 verwickelt	 gewesen,	 die	
man	nur	als	...«	

»	...	als	schmutzig	und	gemein	bezeichnen	kann«,	half	Collett	ihm	weiter.	

»Ja,	 das	 wollte	 ich	 sagen.	 Ich	 danke	 Ihnen,	 Mr.	 Collett.	 –	 Keller	 hat	 in	 allen	 möglichen	
Kreisen	 verkehrt.	 Er	 hat	 sich	 mit	 Damen	 der	 besten	 Gesellschaft	 wie	 auch	 mit	 einfachen	
Mädchen	eingelassen.	Und	hier	habe	ich	nun	meine	erste	Entdeckung	gemacht.«	

Er	öffnete	einen	Umschlag,	nahm	ein	zusammengefaltetes	Papier	heraus	und	legte	es	vor	
Collett	auf	den	Tisch.	Es	war	mit	Kopierstift	und	in	einer	Schülerhandschrift	geschrieben.	

›Mein	lieber	Junge,	ich	warte	noch	auf	eine	Gelegenheit,	Dich	in	London	zu	sehen.	Ich	kam	
neulich	 abends	 nach	 Sketdiley,	 trug	 wie	 gewöhnlich	 meinen	 Bart	 und	 brachte	 einige	
Wertsachen	 zurück,	 die	 ich	 vor	 einem	 Jahr	 gestohlen	 hatte.	 Ich	 weiß,	 daß	 Du	 mich	 für	
verrückt	hältst.	Vielleicht	bin	ich	das	auch.	An	einem	der	nächsten	Tage	sage	ich	Dir,	warum	
ich	das	 tue.	 Ich	muß	Dich	unter	allen	Umständen	sprechen.	Kannst	Du	nicht	nach	London	
kommen?	Ich	kann	Dir	etwas	sagen,	das	wichtig	für	Dich	ist.	Jemand	ist	hinter	Dir	her	und	
wird	Dich	auch	fassen.	Nach	Sketchley	darf	ich	nicht	kommen.	Schreibe	unter	der	Adresse,	
die	ich	Dir	gegeben	hatte.‹	

*	

Das	Schreiben	war	mit	W.	R.	unterzeichnet.	

»Dieser	 Brief	 wurde	 meiner	 Meinung	 nach	 von	 William	 Radley	 geschrieben«,	 erklärte	
Blagdon.	

Collett	 nahm	 das	 Blatt,	 ging	 damit	 zum	 Fenster,	 und	 nachdem	 er	 es	 eingehend	 geprüft	
hatte,	gab	er	es	zurück.	

»Wo	haben	Sie	das	gefunden?«	

»In	Kellers	Zimmer.	Wenn	ich	sage,	Keller	–«	



»Dann	meinen	Sie	Boy	Barton.	Aber	wo	in	seinem	Zimmer?«	

»In	der	Kommode	zwischen	zwei	Oberhemden.«	

Collett	nickte.	

»Haben	Sie	sonst	noch	etwas	in	der	Schublade	gefunden?«	

»Nein,	das	nicht.	–	Ich	komme	nun	zum	nächsten	Punkt.«	

Blagdon	öffnete	den	zweiten	Umschlag	und	zog	ein	Scheckbuch	und	ein	gefaltetes	Papier	
heraus.	

»Beides	fand	ich	in	seinen	Taschen.	Dieser	Brief	wirft	Licht	auf	die	Beziehungen	zwischen	
Lady	Arranways	und	Keller.«	

Es	war	eine	andere,	mit	Bleistift	geschriebene	Mitteilung,	die	keine	Anrede	hatte.	

›Treffpunkt	 im	Wald	an	 der	bewußten	 Bank	heute	 abend	9.30	Uhr.	 Ich	 bringe	das	 Geld	
mit.	Mary.‹	

»Mary«,	sagte	Blagdon	mit	Nachdruck.	»Das	ist	Lady	Arranways.	Mary	ist	ihr	Vorname.«	

Collett	gab	es	auf.	

»Nun	sehen	Sie	sich	einmal	dies	an«,	fuhr	der	Inspektor	fort	und	deutete	auf	den	letzten	
Abschnitt	des	Scheckbuches.	

Collett	 schaute	 kurz	 hin.	 Das	 Formular	 war	 auf	 zehntausend	 Pfund	 für	 John	 Lorney	
ausgestellt.	

»Warum	gab	Barton	Lorney	zehntausend	Pfund?	Dafür	gibt	es	nur	eine	Erklärung,	mein	
lieber	Kollege,	vielleicht	auch	zwei.«	

»Vielleicht	 auch	 drei	 oder	 vier«,	 brummte	 Collett.	 »Erpresser	 nehmen	 niemals	 Schecks.	
Wenigstens	habe	ich	diese	Erfahrung	gemacht.	Aber	ich	kann	Ihnen	eine	Erklärung	geben:	
Barton	schrieb	einen	Scheck	über	diese	Summe	aus	und	bat	Lorney,	ihn	einzulösen.	Lorney	
hat	 es	 mir	 erzählt,	 und	 ich	 traue	 ihm.	 Keller	 war	 gestern	 abend	 völlig	 betrunken,	 und	
Lorney	nahm	die	ganze	Geschichte	nicht	ernst.	Er	steckte	den	Scheck	einfach	in	die	Tasche	
und	legte	ihn	später	in	seinen	Safe.«	

Blagdon	starrte	ihn	verwundert	an.	

»Woher,	um	alles	in	der	Welt,	wissen	Sie	denn	das?«	

»Ich	 habe	 die	 Taschen	 des	 Toten	 schon	 untersucht,	 bevor	 Sie	 herkamen,	 und	 den	 Brief	
und	das	Scheckbuch	gesehen.	Daraufhin	habe	ich	natürlich	Lorney	und	Lady	Arranways	um	
Aufklärung	 gebeten.	 Lady	 Arranways	 hat	 das	 Haus	 nach	 dem	 Abendessen	 nicht	 mehr	
verlassen.	Um	halb	zehn,	als	das	Rendezvous	verabredet	war,	hielt	sie	sich	in	ihrem	Zimmer	
auf.	Sowohl	Charles	als	auch	das	Zimmermädchen	haben	sie	dort	gesehen.	Kann	ich	Radleys	
Brief	noch	einmal	durchlesen?	Der	ist	nämlich	wirklich	interessant!«	

Er	betrachtete	ihn	noch	einmal	eingehend.	

»Haben	Sie	übrigens	etwas	von	Lord	Arranways	gehört?«	

»Nein,	 in	 seiner	 Stadtwohnung	 ist	 er	 nicht	 angekommen.	 Natürlich	 habe	 ich	 Scotland	
Yard	gebeten,	alle	Häfen	zu	überwachen.	Ich	glaube,	wir	können	als	sicher	annehmen,	daß	
er	der	Mörder	ist.	Aber	ich	darf	mich	dadurch	nicht	beeinflussen	lassen.	Natürlich	wird	jede	
Spur	verfolgt.	 Ich	nehme	an,	er	hat	seine	Frau	und	Keller	auf	dem	Balkon	überrascht	und	



ihn	 dann	 erstochen.	 Seine	 Frau	 wollte	 er	 vermutlich	 auch	 umbringen,	 aber	 sie	 konnte	
entkommen.«	

Collett	sah	ihn	beinahe	ehrfürchtig	an.	

»Enorm!	 Dann	 haben	 Sie	 wahrscheinlich	 auch	 Lady	 Arranways	 unter	 dieser	
Voraussetzung	vernommen?«	

»Selbstverständlich.«	Blagdon	nickte.	»Sie	weigert	sich	aber,	 irgend	etwas	auszusagen	–	
das	 heißt,	 sie	 behauptet,	 meine	 Vermutung	 wäre	 Unsinn.	 Aber	 so	 sind	 die	 Leute!	 Zuerst	
lügen	sie,	daß	sich	die	Balken	biegen,	aber	schließlich	gestehen	sie	doch	alles	ein.«	

*	

Dick	 Mayford	 ging	 im	 Garten	 auf	 und	 ab,	 als	 Collett	 ihn	 fand.	 Er	 sah	 übernächtigt	 aus,	
denn	er	war	noch	lange	vernommen	worden,	und	die	Untersuchungsmethoden	von	Blagdon	
und	Collett	waren	sehr	verschieden	voneinander.	Collett	bestand	darauf,	kleine,	scheinbar	
unwichtige	 Dinge	 aufzuklären.	 Seine	 Fragen	 waren	 sehr	 präzis,	 während	 Blagdon	 mehr	
allgemeine	 Fragen	 stellte,	 wie	 zum	 Beispiel:	 »Wer	 hat	 nach	 Ihrer	 Meinung	 die	 Tat	
begangen?«	

Dick	konnte	Collett	nicht	genau	sagen,	wann	Eddie	ihn	am	vergangenen	Abend	angerufen	
hatte.	

»Können	 Sie	 sich	 vielleicht	 noch	 daran	 erinnern,	 wie	 lange	 Sie	 mit	 Ihrem	 Schwager	
gesprochen	haben?«	

Dick	überlegte.	

»Ungefähr	fünf	Minuten.«	

»Das	Gespräch	hat	aber	siebzehn	Minuten	gedauert.«	

»Ist	das	so	wichtig?«	fragte	Dick	müde.	»Meiner	Meinung	nach	war	es	nicht	länger	als	fünf	
Minuten.	–	Was	wollen	Sie	noch	wissen?«	

»Lord	Arranways	sagte,	daß	er	nach	Sketchley	kommen	wollte.	Hatte	er	auch	die	Absicht,	
die	Nacht	hier	zu	verbringen?«	

»Darüber	hat	er	nichts	gesagt.	Wir	sprachen	meistens	von	anderen	Dingen.«	

»Welche	anderen	Dinge	waren	das?	Sagen	Sie	mir	es	bitte.	Das	ist	sehr	wichtig.«	

Dick	zögerte	einen	Augenblick.	

»Nun	 gut,	 Sie	 sollen	 es	 erfahren,	 denn	 wahrscheinlich	 hat	 es	 Ihnen	 doch	 schon	 jemand	
erzählt.	Lord	Arranways	ist	ziemlich	eifersüchtig.	Seit	dem	Brand	hat	er	Keller	im	Verdacht,	
sich	 zu	 intensiv	 mit	 seiner	 Frau	 zu	 beschäftigen.	 Nun	 wollte	 er	 wissen,	 was	 meine	
Schwester	den	ganzen	Tag	getan	hätte,	und	ob	sie	sich	mit	Keller	getroffen	hätte.«	

Collett	rieb	sich	das	Kinn.	

»Ich	 muß	 noch	 eine	 Frage	 stellen,	 Mr.	 Mayford.	 Glaubte	 Ihnen	 Lord	 Arranways,	 als	 Sie	
sagten,	Ihre	Schwester	hätte	Keller	nicht	getroffen?«	

Dick	sah	ihn	überrascht	an.	

»Wie	kommen	Sie	darauf?	Er	hat	es	mir	tatsächlich	nicht	geglaubt,	 im	Gegenteil,	er	war	
ziemlich	gereizt	und	widersprach	mir	dauernd.	Ich	wollte	gerade	auflegen,	als	er	mich	bat,	
zu	ihm	zu	kommen.«	



Collett	nickte.	

»Das	erklärt	vieles.	Haben	Sie	sich	schon	einmal	überlegt,	wie	Eifersucht	einen	Menschen	
verändern	kann?«	

»Ich	 verstehe	 nicht«,	 entgegnete	 Dick	 betroffen.	 »Er	 war	 ganz	 vernünftig,	 als	 er	
hierherkam,	obwohl	ich	merkte,	daß	er	vielleicht	...«	

»Sie	meinen,	daß	er	vielleicht	etwas	Außergewöhnliches	vorhatte?«	

»Nein,	daß	er	fortgehen	könnte,	ahne	uns	zu	sagen,	wohin.	Die	Eifersucht	hatte	ihn	völlig	
aus	 der	 Fassung	 gebracht.	 Er	 wäre	 imstande	 gewesen,	 irgendeine	 Dummheit	 zu	 begehen	
aber	natürlich	nicht	den	Mord«,	fügte	er	schnell	hinzu.	

Collett	kehrte	zum	Haus	zurück;	die	Diele	war	leer.	Er	stieg	die	Treppe	hinauf,	ging	den	
Gang	 entlang	 und	 kam	 dann	 auf	 einer	 schmalen	 Treppe	 wieder	 hinunter	 in	 die	 Küche.	
Charles	saß	am	Tisch	und	trank	Tee.	Er	sah	den	Kriminalbeamten	finster	an.	

»Ich	sage	Ihnen	gleich,	Mr.	Collett,	daß	ich	keine	Fragen	mehr	beantworte.	Ich	habe	von	
heute	nacht	noch	genug.	Ich	werde	jetzt	schlafen,	ob	es	Mr.	Lorney	nun	paßt	oder	nicht.«	

Collett	ließ	sich	an	der	anderen	Seite	des	Tisches	nieder.	Die	Köchin	stellte	sich	daneben,	
weil	sie	hoffte,	irgend	etwas	Interessantes	zu	hören.	Collett	ließ	sich	eine	Tasse	Tee	machen,	
um	sie	wenigstens	eine	Weile	abzulenken.	

Charles	wurde	unruhig.	Er	sah	den	Chefinspektor	nicht	an.	

»Mr.	 Collett,	 ich	 habe	 schwere	 Zeiten	 hinter	 mir,	 und	 ich	 möchte	 jetzt	 ein	 anständiges	
Leben	führen.	Wenn	ich	etwas	von	dem	Mord	wüßte	–«	

»Natürlich	 wissen	 Sie	 nichts	 davon.	 Sie	 könnten	 nur	 etwas	 wissen,	 wenn	 Sie	
dabeigewesen	 wären«,	 erwiderte	 Collett	 freundlich.	 »Aber	 ich	 möchte	 wissen:	 Warum	
haben	 Sie	 gestern	 zwölf	 Minuten	 mit	 Lord	 Arranways	 telefoniert?	 Was	 wollte	 er	 von	
Ihnen?«	

»Am	Telefon?«	erkundigte	sich	Charles	vorsichtig.	»Ich	habe	nicht	viel	gesagt.	Der	Lord	
fragte,	wo	Mr.	Mayford	wäre,	und	bat	mich,	ihn	an	den	Apparat	zu	rufen.«	

»Sonst	nichts?«	

»Ich	würde	vor	Gericht	beschwören	–«	

»Mir	liegt	nichts	an	Ihren	Meineiden.	Was	haben	Sie	sonst	noch	gesprochen?«	

Charles	schwieg.	

»Bitte	zeigen	Sie	mir	doch	einmal,	was	Sie	in	den	Taschen	haben.«	Der	Kellner	erhob	sich	
und	brummte	ärgerlich:	»Sie	haben	kein	Recht	–«	

»Nun	hören	Sie	mal	gut	zu,	mein	Lieber.	Sie	wissen	ganz	genau,	daß	ich	Sie	festnehmen	
und	zur	nächsten	Polizeistation	bringen	kann,	bis	feststeht,	daß	Sie	nichts	mit	dem	Mord	zu	
tun	haben.	Aber	das	will	ich	gar	nicht.	Sie	sollen	nur	meine	Fragen	anständig	beantworten.«	

Charles	 leerte	 seine	 Taschen	 aus	 und	 legte	 schließlich	 zögernd	 zwei	 neue	
Fünfpfundnoten	auf	den	Tisch	zu	den	anderen	Sachen.	

»Woher	haben	Sie	das	Geld?«	

»Ein	Freund	von	mir	–«	



»Reden	Sie	doch	kein	Blech.	Ich	will	keine	Märchen	hören.	Sie	haben	keine	Freunde,	die	
Ihnen	Geld	leihen.«	

»Lord	Arranways	hat	es	mir	gegeben«,	gestand	Charles	nach	langem	Schweigen.	

»Gestern	abend?«	

Charles	nickte.	

»Wo	haben	Sie	ihn	denn	gestern	abend	getroffen?«	

»In	 seinem	 Zimmer.	 Mr.	 Mayford	 schickte	 mich.	 Ich	 sollte	 fragen,	 ob	 ich	 etwas	 helfen	
könnte.«	

»Welche	 Auskunft	 wollte	 er	 denn	 für	 diese	 zehn	 Pfund	 haben?«	 fragte	 Collett	 ärgerlich	
über	die	ausweichende	Art	dieses	undurchsichtigen	Burschen.	»Ich	nehme	an,	daß	Sie	Lady	
Arranways	beobachten	sollten,	nicht	wahr?«	

Charles	rührte	sich	nicht.	

»Sie	haben	ihm	alles	berichtet,	was	Sie	gesehen	haben	oder	was	Sie	glaubten	gesehen	zu	
haben.	Deswegen	hat	es	auch	am	Telefon	so	lange	gedauert.	Ich	habe	mich	nämlich	mal	auf	
der	Post	erkundigt.«	

Charles	machte	Anstalten,	das	Zimmer	zu	verlassen,	aber	Collett	rief	ihn	zurück.	

»Ich	werde	Sie	schon	zum	Sprechen	bringen«,	brummte	Collett.	»Was	haben	Sie	dem	Lord	
gesagt?«	

»Also,	Sie	sollen	es	hören.	Ich	habe	ihm	erzählt,	daß	Mylady	den	ganzen	Nachmittag	mit	
Keller	zusammen	war.	Ich	wußte	nicht,	ob	es	stimmte,	aber	das	wollte	er	doch	hören.	Und	
einem	 Mann,	 der	 so	 wütend	 ist,	muß	 man	 doch	 sagen,	was	 er	 wissen	 will.	 Etwas	 anderes	
hätte	er	mir	sowieso	nicht	geglaubt.«	

»Mit	anderen	Worten:	Sie	haben	gelogen«,	sagte	Collett	streng.	»Lady	Arranways	hat	Mr.	
Keller	am	Nachmittag	überhaupt	nicht	gesprochen.«	

Charles	sah	unruhig	nach	rechts	und	links,	nur	nicht	Collett	in	die	Augen.	

»Ich	habe	in	meinem	ganzen	Leben	keine	Chance	gehabt	–«,	begann	er.	

»Und	 jetzt	 glauben	 Sie,	 bei	 Lord	 Arranways	 leicht	 zu	 Geld	 zu	 kommen,	 indem	 Sie	 ihm	
Nachrichten	besorgen,	zuerst	richtige,	später	 falsche.	–	Wahrscheinlich	war	der	Lord	sehr	
aufgeregt,	nicht	wahr?«	

»Ja,	ein	bißchen«,	gab	Charles	zu.	

Collett	nickte.	

»Sie	können	gehen,	mein	Lieber.«	

Die	Köchin	brachte	ihm	den	Tee,	und	er	trank	nachdenklich	die	Tasse	aus.	
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Collett	 ging	 wieder	 nach	 draußen	 in	 den	 Garten.	 Obwohl	 es	 schon	 spät	 am	 Vormittag;	
war,	 machte	 das	 Haus	 doch	 einen	 verlassenen	 Eindruck.	 Lady	 Arranways	 hatte	 die	
Vorhänge	zugezogen.	Als	Collett	quer	über	den	Rasen	ging	und	zum	Balkon	hinaufschaute,	
öffnete	 sich	 eine	 Tür,	 und	 Anna	 Jeans	 kam	 heraus.	 Sie	 trug	 ein	 Kostüm,	 und	 er	 schloß	
daraus,	daß	sie	bald	abreisen	wollte.	Blagdon	würde	das	natürlich	nicht	zulassen.	



Sie	kam	herunter.	

»Ach,	es	war	ein	schreckliches	Erlebnis«,	sagte	sie,	als	sie	bei	ihm	war.	»Ist	er	noch	...?«	

Collett	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	man	hat	ihn	weggebracht.	–	Wollen	Sie	in	die	Stadt	fahren?«	

»Hat	Ihnen	das	jemand	gesagt?«	fragte	sie	schnell.	

»Nein,	das	sehe	ich	an	Ihrem	Kostüm.«	Er	lächelte.	»Ich	würde	mir	diese	Fahrt	aber	nicht	
gerade	 heute	 vornehmen.	 Inspektor	 Blagdon,	 der	 den	 Fall	 bearbeitet,	 würde	 Sie	
wahrscheinlich	als	Zeugin	schwer	vermissen.«	

Sie	schaute	ihn	verständnislos	an.	

»Aber	 ich	 bin	 doch	 keine	Zeugin!	 Ich	 kannte	 Mr.	 Keller	 zwar,	 aber	 ich	 konnte	 ihn	 nicht	
ausstehen.«	

»Das	 haben	 Sie	 mir	 schon	 gestern	 gesagt.	 Unter	 keinen	 Umständen	 würde	 ich	 das	
Blagdon	erzählen.	–	Wollen	Sie	mir	nicht	anvertrauen,	was	Sie	von	Keller	wissen?«	fragte	er.	
Als	 er	 sah,	 daß	 sie	 zögerte,	 fuhr	 er	 fort:	 »Ich	 habe	 ja	 nichts	 mit	 der	 Untersuchung	 dieses	
Falles	zu	tun.	Ich	gebe	zu,	daß	ich	Sie	nur	aus	Neugierde	frage,	aber	vielleicht	kann	ich	Ihnen	
auch	helfen.«	

Nun	 erzählte	 sie	 ihm	 alles,	 was	 sie	 mit	 Keller	 erlebt	 hatte.	 Es	 war	 unangenehm	 für	 sie,	
aber	auch	erleichternd.	

»Nun,	 dann	 sind	 Sie	 ja	 völlig	 außer	 Verdacht«,	 sagte	 er,	 als	 sie	 ihren	 Bericht	 beendet	
hatte.	

Sie	sah	ihn	bestürzt	an.	

»Hat	mich	denn	jemand	in	Verdacht	gehabt?«	

»Blagdon	 war	 der	 Ansicht,	 daß	 da	 ein	 Zusammenhang	 bestehen	 müßte,	 und	 es	 könnte	
doch	 sein,	 daß	 er	 durch	 irgendein	 dummes	 Gerede	 noch	 fester	 davon	 überzeugt	 würde.	
Außerdem	habe	 ich	mit	einem	der	Hausmädchen	gesprochen.	Die	hat	mir	erzählt,	daß	sie	
gestern	 gehört	 hätte,	 wie	 Sie	 zu	 Mr.	 Mayford	 beim	 Abendessen	 sagten,	 Sie	 könnten	 gut	
verstehen,	wie	man	dazu	käme,	einen	Menschen	umzubringen.	Das	Mädchen	hat	nebenan	in	
der	Anrichte	Geschirr	gespült	und	es	durch	das	Schiebefenster	mitangehört.«	

Sie	sah	ihn	entsetzt	an.	

»Blagdon	 weiß	 es	 noch	 nicht,	 weil	 er	 sich	 nie	 um	 das	 kümmert,	 was	 man	 so	 nebenbei	
erfahren	kann.	Er	sucht	immer	den	Kronzeugen,	der	zusah,	wie	der	Mord	begangen	wurde	
und	womöglich	die	Tat	noch	fotografierte.	Aber	es	wäre	doch	möglich,	daß	dieses	Mädchen	
plötzlich	vom	Ehrgeiz	gepackt	wird	und	glaubt,	etwas	Wichtiges	aussagen	zu	können.	–	Ist	
in	Ihren	Gesprächen	mit	Keller	übrigens	jemals	das	Wort	›Augenbrauen‹	gefallen?«	

Sie	waren	bei	einer	Bank	angekommen	und	setzten	sich.	

»Wie	können	Sie	das	wissen?«	fragte	sie	überrascht.	»Sie	waren	doch	nicht	dabei?	Es	ist	ja	
fast	unheimlich,	worüber	Sie	alles	Bescheid	wissen!«	

»Also	hat	er	das	Wort	erwähnt?«	

»Ja.	Er	sagte,	er	interessiere	sich	für	meine	Augenbrauen.	Ich	glaubte,	er	wollte	damit	nur	
versuchen,	näher	an	mich	heranzukommen.	Aber	es	schien	ihn	wirklich	zu	interessieren.	Er	
sah	sie	genau	an	und	lachte	dann.«	



*	

Kurze	Zeit	darauf	trat	Collett	in	Mr.	Blagdons	Büro,	um	sich	zu	erkundigen,	wie	weit	der	
Inspektor	 mit	 seinen	 Nachforschungen	 gekommen	 wäre.	 Als	 ob	 er	 es	 geahnt	 hätte,	 stand	
dort	 das	 Mädchen,	 von	 dem	 er	 soeben	 gesprochen	 hatte,	 vor	 dem	 Schreibtisch	 des	
Inspektors.	Blagdon	warf	ihm	einen	triumphierenden	Blick	zu.	

»Gut,	daß	Sie	kommen!	 Ich	wollte	gerade	mit	 Ihnen	sprechen.	Dies	 junge	Mädchen	hier	
hat	mir	etwas	sehr	Interessantes	erzählt.	Wissen	Sie,	was	Miss	Jeans	gestern	abend	gesagt	
hat?	Sie	möchte	am	liebsten	diesen	Keller	umbringen!	Was	sagen	Sie	dazu?«	

»Ich	glaube,	alle,	die	ihn	näher	kannten,	hätten	ihm	am	liebsten	das	Genick	umgedreht.	Er	
war	aber	auch	so	gemein,	daß	ich	das	gut	verstehen	kann.«	

Blagdon	ließ	das	Mädchen	seine	Aussage	unterschreiben	und	entließ	es.	

Blagdon	gab	Collett	das	Blatt.	

»Lesen	Sie	das	mal.«	

Der	Chefinspektor	las	es	durch	und	gab	es	zurück.	

»Die	 ganze	 Geschichte	 ist	 völlig	 wertlos.	 Das	 ist	 der	 völlig	 unbewiesene	 Klatsch	 eines	
kleinen	Mädchens,	das	sich	wichtig	machen	will.«	

Blagdon	biß	sich	auf	die	Lippe.	

»Zu	 schade,	 daß	 ich	 nicht	 hier	 war,	 als	 die	 Tat	 begangen	 wurde!	 Ich	 hätte	 sofort	 die	
Hände	und	Kleider	der	jungen	Dame	genau	untersucht.	Zu	schade.«	

»Ja,	das	finde	ich	auch«,	sagte	Collett	sarkastisch.	»Dann	hätte	der	Mörder	Sie	auch	gleich	
umbringen	können	und	dann	hätte	Scotland	Yard	die	Untersuchung	übernehmen	müssen.	
Da	Sie	nun	aber	nicht	hier	waren,	ich	hingegen	gleich	nach	der	Tat	auf	den	Balkon	kam	und	
dabei	auch	Miss	 Jeans	sah,	kann	ich	Ihnen	sagen,	daß	sie	offenbar	erst	ein	paar	Sekunden	
vorher	aufgestanden	war.	Weder	ihr	Morgenrock	noch	ihre	Hände	zeigten	Spuren	von	Blut.	
Und	ich	gehe	mit	Ihnen	jede	Wette	ein,	daß	sie	mit	dem	Mord	nicht	mehr	zu	tun	hat	als	die	
Wetterfahne	 auf	 dem	 Kirchturm	 im	 Dorf.	 –	 Haben	 Sie	 übrigens	 schon	 die	
Untersuchungsergebnisse	von	Rennetts	Anzug?«	

»Ja.	Sie	sind	eben	angekommen.	Das	Resultat	ist	negativ.«	

»Und	die	Sachen	der	anderen	Leute?«	

»Die	habe	ich	nicht	zu	sehen	verlangt.	Ich	hielt	das	nicht	für	notwendig.«	

»Nicht	einmal	den	Anzug	des	Kellners?«	

Blagdon	sah	ihn	betroffen	an.	

»Sie	meinen	doch	nicht	etwa	Charles?	Der	hat	doch	mit	der	Sache	nichts	zu	tun.«	

Collett	zog	sich	einen	Stuhl	heran.	

»Geben	Sie	mir	eine	Zigarre«,	sagte	er	in	gespielt	anmaßendem	Ton.	

Blagdon	faßte	widerwillig	in	die	Tasche.	

»Ich	habe	nur	noch	zwei.«	

»Ich	kann	auch	nur	eine	auf	einmal	rauchen«,	entgegnete	Collett	und	nahm	sich	eine.	»Ich	
habe	Ihnen	doch	gesagt,	daß	Charles	ein	alter	Verbrecher	ist.	Er	haßte	den	Toten.	Keller	zog	
ihn	immer	damit	auf,	daß	er	schon	öfter	gesessen	hat.«	



Aber	Blagdon	war	es	unangenehm,	auf	einen	Fehler	hingewiesen	zu	werden.	Er	zog	eine	
Schublade	auf	und	nahm	ein	Stück	Stoff	aus	einem	Umschlag.	

»Sehen	Sie	sich	das	einmal	an.«	

Es	war	ein	Stück	Leinen	von	heller	Farbe.	Die	dunklen	Flecken	darauf	konnten	nur	Blut	
sein.	

»Es	 wurde	 am	 hinteren	 Ende	 des	 Gartens	 gefunden,	 direkt	 hinter	 den	
Rhododendronbüschen«,	bemerkte	Blagdon	wichtig,	denn	er	platzte	fast	vor	Stolz	über	dies	
neue	Beweismaterial.	»Einer	meiner	Leute	hat	es	zufällig	entdeckt.«	

Collett	betrachtete	es	sorgfältig.	

»Und	wo	ist	das	andere	Stück,	das	dazu	gehört?	Haben	Sie	das	noch	nicht?«	

Blagdon	sah	ihn	verwirrt	an.	

»Ein	anderes	Stück?«	

»Ja,	genauso	groß	wie	dieses	...«	Er	schwieg	einen	Augenblick.	»Nein,	ich	habe	mich	geirrt,	
es	gibt	sicher	nur	dies	eine.	Der	Fund	ist	wirklich	wichtig.	Wahrscheinlich	kommt	jetzt	noch	
mehr	zutage.«	

Er	legte	das	Stück	Stoff	in	den	Umschlag	zurück	und	verließ	schnell	das	Zimmer.	

Im	 Park	 bat	 er	 den	 Gärtner	 um	 eine	 Auskunft	 und	 fand	 dann	 mit	 Hilfe	 des	 Mannes	 die	
Stelle,	wo	das	Feuer	in	der	Mordnacht	gebrannt	haben	mußte.	

In	der	Nähe	floß	ein	Bach	vorbei.	Der	Chefinspektor	ging	darauf	zu	und	betrachtete	ihn	
nachdenklich.	Als	er	gerade	wieder	umkehren	wollte,	entdeckte	er	ein	Stück	Seife	im	Gras,	
bückte	sich	und	hob	es	auf.	Es	war	eben	erst	benutzt	worden	und	konnte	erst	seit	kurzem	
dort	liegen.	Langsam	ging	er	zur	Feuerstelle	zurück.	Dort	stellte	er	fest,	daß	er	nicht	mehr	
allein	war.	

Lady	Arranways	beobachtete	 ihn	aus	einiger	Entfernung.	Er	mochte	sie	eigentlich	recht	
gern,	und	seinem	Gefühl	nach	hatte	sie	keine	Schuld	an	dem	Verbrechen.	

»Suchen	Sie	noch	immer?«	fragte	sie,	als	er	näher	kam.	»Eine	dumme	Frage,	nicht	wahr?	
Vermutlich	haben	Sie	noch	nichts	von	meinem	Mann	gehört?«	

»Nein,	leider	bis	jetzt	noch	nichts.«	

»Was	haben	Sie	denn	da?«	erkundigte	sie	sich	mit	einem	Blick	auf	das	in	ein	Taschentuch	
gewickelte	Stück	Seife.	

»Ich	 nehme	 immer	 Seife	 mit,	 wenn	 ich	 aufs	 Land	 fahre«,	 antwortete	 er	 lächelnd.	 »Man	
kann	nie	wissen,	ob	man	welche	vorfindet.«	

»Ist	sonst	noch	nichts	Neues	bei	den	Nachforschungen	herausgekommen?«	

Ihr	 übernächtigtes	 Gesicht	 verriet	 ihm,	 daß	 sie	 nicht	 geschlafen	 hatte.	 Etwas	 weiter	
entfernt	 stand	 eine	 Bank.	 Er	 schlug	 vor,	 daß	 sie	 sich	 dort	 hinsetzten.	 Eine	 Weile	
unterhielten	sie	sich	über	die	Ereignisse	des	vergangenen	Abends,	ohne	aber	ihren	Mann	zu	
erwähnen.	

»Glauben	Sie	eigentlich	an	die	Existenz	des	›Alten‹?«	fragte	Collett.	

Zu	seiner	Überraschung	antwortete	sie	nicht	gleich.	



»Ich	weiß	nicht	recht	 ...	So	viele	Leute	haben	ihn	gesehen.	Sie	wissen	doch,	daß	er	auch	
bei	uns	im	Schloß	eingebrochen	ist?	Er	wäre	tot,	wenn	ich	meinem	Mann	nicht	in	den	Arm	
gefallen	wäre,	als	er	auf	ihn	schießen	wollte.«	

Collett	 schnitt	 ein	 anderes	 Thema	 an:	 »Ich	 muß	 jetzt	 eine	 unangenehme	 Frage	 an	 Sie	
stellen,	Lady	Arranways.	Bitte	glauben	Sie	nicht,	daß	 ich	Sie	aushorchen	will	und	nachher	
mit	meinen	Kenntnissen	hausieren	gehe.	Vielleicht	können	Sie	mir	eine	Antwort	geben:	War	
Keith	Keller	Ihr	Geliebter?«	

Zu	seinem	Erstaunen	nickte	sie,	sah	ihn	aber	nicht	an.	

»Ihr	Mann	wurde	 eifersüchtig,	als	 er	einmal	den	Verdacht	 hatte,	nicht	wahr?	 –	Wußten	
Sie	eigentlich,	wer	Keller	in	Wirklichkeit	war?«	

Sie	nickte	wieder.	

»Es	muß	schrecklich	für	Sie	gewesen	sein,	als	Sie	das	erfuhren.	–	Er	hat	versucht,	Sie	zu	
erpressen.	Ich	habe	den	Brief	gesehen.«	

»Ich	habe	ihm	nicht	geschrieben,	jedenfalls	nichts	Derartiges.«	

»Ich	wußte,	daß	Sie	ihm	geschrieben	haben,	aber	derjenige,	der	den	Brief	abgefaßt	hatte,	
wußte,	daß	Keller	Geld	von	Ihnen	wollte.	War	es	viel?«	

Sie	nannte	die	Summe,	und	Collett	nickte.	

»Verzeihen	 Sie	 mir	 bitte,	 aber	 ich	 muß	 Sie	 noch	 etwas	 fragen:	 Waren	 Sie	 in	 Kellers	
Zimmer	in	der	Nacht,	als	das	Feuer	ausbrach?«	

Diesmal	sah	sie	ihn	ernst	an,	ehe	sie	antwortete.	

»Ja.«	

»Und	Lorney	wußte	es?	Er	hat	Sie	und	Keller	gerettet?«	

Sie	nickte.	

»Und	er	hat	nichts	verraten?	So	viel	Anständigkeit	hätte	ich	ihm	doch	nicht	zugetraut.«	

»Ich	weiß	auch	nicht,	warum	er	es	getan	hat.	Er	sagte,	es	wäre	aus	Dankbarkeit,	weil	ich	
ihm	 einmal	 das	 Leben	 gerettet	 hätte,	 aber	 ich	 kann	 mir	 gar	 nicht	 vorstellen,	 wann	 das	
gewesen	sein	soll.«	

Collett	sprang	plötzlich	auf.	

»Natürlich!	Das	ist	das	fehlende	Glied	in	der	Kette!«	
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Mary	schaute	ihn	erschrocken	an.	

»Verzeihen	Sie	bitte,	es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihnen	einen	Schrecken	eingejagt	habe.	Ich	bin	
nur	so	glücklich,	daß	mir	endlich	ein	guter	Gedanke	gekommen	ist.	Den	ganzen	Tag	habe	ich	
schon	darauf	gewartet.«	

Er	zeigte	auf	einen	alten	Weidenbaum,	dessen	graugrüner	Stamm	sich	von	den	dunklen	
Tannen	abhob.	

»Was	würde	ich	wohl	finden,	wenn	ich	jetzt	in	dem	hohlen	Stamm	nachsuchte?«	

Sie	verstand	sein	seltsames	Benehmen	nicht.	



»Was	erwarten	Sie	denn	zu	finden?«	

»Ein	paar	alte	Knöpfe.«	

Sie	glaubte,	er	wäre	von	der	durchwachten	Nacht	vielleicht	ein	bißchen	durcheinander,	
aber	ehe	sie	noch	erkannte,	daß	er	genau	wußte,	was	er	sagte,	sprach	er	weiter.	

»Lady	 Arranways,	 ich	 habe	 eine	 Bitte.	 Lassen	 Sie	 sich	 in	 der	 nächsten	 Zeit	 von	 mir	
beraten.	Ich	hoffe,	daß	ich	Ihnen	helfen	kann.	Tun	Sie	nichts	ohne	mein	Wissen,	und	wenn	
Blagdon	 Sie	 vernehmen	 sollte,	 erzählen	 Sie	 mir	 genau,	 was	 er	 wissen	 wollte	 und	 was	 er	
sagte.	Sollte	der	Mörder	inzwischen	gefaßt	werden,	so	glauben	Sie	mir,	daß	ich	nichts	damit	
zu	tun	habe.	Das	Wichtigste	ist	 jetzt,	daß	wir	Ihren	Mann	finden.	Sie	haben	wirklich	keine	
Ahnung,	 wo	 er	 sein	 könnte?	 Und	 Sie	 können	 mir	 auch	 nicht	 erklären,	 warum	 er	
fortgegangen	ist?«	

»Ich	 habe	 eine	 Art	 Erklärung.	 Er	 hat	 zu	 Dick	 gesagt,	 wenn	 sich	 sein	 Verdacht	 als	 wahr	
erweisen	sollte,	würde	er	irgendwohin	fahren	und	sich	von	allem	zurückziehen.	Er	könnte	
es	 nicht	 ertragen	 ...	 Ich	 liebe	 Eddie	 trotz	 allem	 sehr«,	 fuhr	 sie	 nach	 einer	 Weile	 mit	 leiser	
Stimme	fort.	Sie	stand	auf,	und	auch	Collett	erhob	sich.	

»Aber	 das	 kann	 nicht	 die	 richtige	 Erklärung	 dafür	 sein,	 Mr.	 Collett,	 denn	 er	 war	 nicht	
lange	genug	 im	Gasthaus,	um	etwas	Nachteiliges	über	mich	zu	erfahren.	Oder	glauben	Sie	
doch?«	

Collett	wich	dieser	Frage	aus.	Er	wußte	ja,	was	Charles	dem	Lord	berichtet	hatte.	

»Konnten	Sie	in	sein	Zimmer?«	

»Nein«,	sagte	sie	sofort.	»Ich	habe	es	versucht,	aber	beide	Türen	waren	abgeschlossen.«	

Er	sah	wieder	zu	der	hohlen	Weide	hinüber,	dann	fragte	er	Mary,	ob	sie	möglicherweise	
einen	kleinen	Spiegel	bei	sich	hätte.	

Sie	nahm	einen	aus	ihrer	Handtasche,	und	er	ging	damit	zu	dem	Baum.	Dort	leuchtete	er	
mit	Hilfe	seiner	Taschenlampe	und	des	Spiegels	ins	Innere	der	Weide.	Anscheinend	hatte	er	
aber	keinen	Erfolg,	denn	er	gab	ihr	den	Spiegel	zurück.	

»Es	ist	nichts	dort	–	wenigstens	nichts,	was	mich	interessiert.«	

»Haben	Sie	die	Knöpfe	nicht	gefunden?«	fragte	sie	lächelnd.	

»Nein,	nicht	einmal	die«,	entgegnete	er	traurig.	»Die	Stelle	war	auch	zu	offensichtlich.«	

Sie	lachte.	

»Wenn	 Sie	 ebenso	 klug	 wie	 geheimnisvoll	 sind,	 Mr.	 Collett,	 dann	 müssen	 Sie	 der	
tüchtigste	Beamte	von	ganz	Scotland	Yard	sein.«	

»Das	bin	ich	auch«,	erklärte	er	bescheiden.	

»Der	Mensch	macht	mich	noch	verrückt«,	stöhnte	Lorney	Collett	gegenüber.	»Blagdon	hat	
mich	 doch	 tatsächlich	 gefragt,	 wieviel	 Alkohol	 ich	 hier	 hätte,	 wieviel	 gestern	 morgen	 und	
wieviel	gestern	abend	verbraucht	wurde	und	wer	besonders	viel	getrunken	hätte.«	

Collett	 stellte	 mit	 Vergnügen	 fest,	 daß	 Blagdon	 auf	 dem	 besten	 Weg	 war,	 sich	 überall	
restlos	unbeliebt	zu	machen.	

»Ja,	 mein	 lieber	 Mr.	 Lorney«,	 sagte	 er	 salbungsvoll.	 »Sie	 verstehen	 eben	nichts	 von	 den	
wissenschaftlichen	 Methoden	 der	 Kriminalpolizei.	 Inspektor	 Blagdon	 stellt	 seine	 Fragen	



sicher	 nicht	 ohne	 Grund.	 Und	 vor	 allem	 muß	 doch	 etwas	 geschehen,	 vergessen	 Sie	 das	
nicht.«	

Rennett	 hatte	 die	 Erlaubnis	 erhalten,	 nach	 London	 zu	 fahren.	 Es	 war	 erstaunlich,	 daß	
Blagdon	 das	 gestattete.	 Collett	 erkundigte	 sich	 sogleich	 bei	 ihm	 nach	 dem	 Grund	 dieses	
seltsamen	Widerspruchs	zwischen	seinen	Worten	und	seinem	Verhalten.	

Blagdon	 war	 sehr	 höflich,	 erklärte	 aber,	 daß	 das	 seine	 Sache	 wäre	 und	 daß	 er	 keine	
Einmischung	Dritter	dulde.	Er	ließ	sogar	durchblicken,	daß	es	ihm	nicht	unlieb	wäre,	wenn	
Collett	auch	nach	London	zurückkehrte.	

Aber	Collett	nahm	das	nicht	so	tragisch	und	ging	weiter	seinen	privaten	Erkundigungen	
nach.	

*	

Im	 Gasthaus	 war	 ein	 weiterer	 Amateurdetektiv	 an	 der	 Arbeit,	 von	 dem	 weder	 Collett	
noch	 Blagdon	 etwas	 ahnten:	 der	 Kellner	 Charles,	 dessen	 asoziales	 Wesen	 Collett	 richtig	
erkannt	hatte.	Charles	Green	wollte	sich	nicht	bessern,	sondern	so	angenehm	wie	möglich	
leben.	

Er	 hatte	 zehn	 Pfund	 in	 der	 Tasche	 und	 außerdem	 dreißig	 Pfund	 in	 seinem	 Zimmer	
versteckt,	die	er	so	nach	und	nach	betrunkenen	Gästen	abgenommen	hatte,	die	er	zu	Bett	
bringen	mußte.	

Durch	 die	 Untersuchung	 Mr.	 Blagdons	 war	 er	 ein	 wichtiger	 Zeuge	 geworden,	 aber	 das	
Gespräch	 mit	 Collett	 hatte	 ihm	 gezeigt,	 in	 welcher	 Gefahr	 er	 schwebte.	 Nachdem	 er	 sich	
alles	überlegt	hatte,	erinnerte	er	sich	an	das	Beispiel,	das	ihm	Keller	gegeben	hatte.	Charles	
hatte	 erfahren,	 daß	 dieser	 Mann	 die	 Kleinigkeit	 von	 dreitausend	 Pfund	 als	 Schweigegeld	
verlangt	hatte,	und	dachte	nun	darüber	nach,	wie	er	ein	Opfer	finden	könnte.	

An	Lady	Arranways	konnte	er	sich	nicht	wenden.	Sie	war	gewarnt,	und	er	würde	keine	
Aussichten	bei	 ihr	haben.	Dann	verfiel	er	auf	Anna	Jeans,	aber	als	er	 ihr	einmal	das	Essen	
aufs	Zimmer	brachte	und	eine	Andeutung	darüber	machte,	schickte	sie	 ihn	einfach	hinaus	
und	erzählte	Lorney	von	Charles'	Absichten.	

Lorney	rief	Charles	zu	sich.	

»Wenn	Sie	meine	Gäste	in	Schwierigkeiten	bringen,	können	Sie	gehen,	das	möchte	ich	nur	
gesagt	 haben«,	 fuhr	 er	 ihn	 an.	 »Überhaupt	 ist	 es	 besser,	 wenn	 Sie	 morgen	 mein	 Haus	
verlassen.	 Aber	 vorher	 sehe	 ich	 mir	 noch	 einmal	 Ihr	 Gepäck	 an.	 Es	 ist	 schon	 öfter	 hier	
gestohlen	worden,	ich	wollte	Sie	anfangs	nur	schonen.«	

Charles,	der	überzeugt	war,	daß	ihm	nichts	passieren	konnte,	brummte:	»Nun	blasen	Sie	
sich	nicht	so	auf!	Mir	können	Sie	ja	gar	–«	

Weiter	kam	er	nicht,	denn	Lorneys	Faust	traf	ihn	unter	das	Kinn,	und	er	stürzte	zu	Boden.	
Der	Wirt	öffnete	die	Tür	und	stieß	Charles	hinaus.	

*	

Nach	einer	Weile	klopfte	es,	und	Charles	kam	wieder	herein.	Er	hatte	eine	Beule	am	Kinn	
und	war	ziemlich	kleinlaut.	



»Es	 tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 geärgert	 habe,	 Mr.	 Lorney,	 aber	 dieser	 Mord	 hat	
mich	 ganz	 durcheinander	 gebracht.	 Sie	 waren	 immer	 so	 gut	 zu	 mir	 und	 haben	 mir	 die	
Möglichkeit	gegeben,	ein	neues	Leben	anzufangen	–«	

»Reden	Sie	nicht	so	viel,	sondern	arbeiten	Sie	weiter!	Sie	bleiben	hier,	nicht	wahr?«	

Lorney	 war	 im	 Grunde	 seines	 Herzens	 sentimental.	 Er	 glaubte	 immer	 noch,	 daß	 er	 mit	
Geduld	 aus	 diesem	 skrupellosen	 Verbrecher	 doch	 noch	 einen	 anständigen	 Menschen	
machen	konnte.	

»Ja«,	entgegnete	Charles	schnell.	»Ich	fühle	mich	hier	sehr	wohl.	Das	ist	doch	etwas	ganz	
anderes	als	mein	früheres	Leben.	Damals	habe	ich	mich	nie	so	zufrieden	gefühlt.«	

Charles	 hatte	 jetzt	 einen	 Plan.	 Bisher	 hatte	 er	 sich	 nur	 wenig	 Geld	 zusammenstehlen	
können,	und	wenn	es	zum	Schlimmsten	kam	und	er	gefaßt	wurde,	wurde	er	zu	derselben	
Strafe	verurteilt,	ob	er	nun	viel	oder	wenig	gestohlen	hatte.	

Nach	 dem	 Essen	 rief	 Lorney	 Charles	 zu	 sich	 und	 sagte	 ihm,	 er	 solle	 in	 seinem	
Privatzimmer	aufräumen.	Auf	diese	Gelegenheit	hatte	Charles	gehofft.	

Die	 oberste	 Schublade	 im	 Schreibtisch	 war	 verschlossen.	 Er	 wußte,	 daß	 sie	 innen	 mit	
Stahl	ausgeschlagen	war	und	ein	Patentschloß	hatte.	Es	mußten	also	wertvolle	Dinge	darin	
sein.	

Den	 Safe	 hatte	 er	 schon	 oft	 mit	 sehnsüchtigen	 Blicken	 betrachtet.	 Damen,	 die	 zum	
Wochenende	herkamen,	gaben	Lorney	ihren	wertvollen	Schmuck	in	Verwahrung.	Auch	Geld	
lag	darin	und	eine	interessant	aussehende	schwarze	Kassette.	

Da	 er	 sah,	 daß	 er	 so	 nicht	 weiterkam,	 räumte	 er	 rasch	 fertig	 auf	 und	 ging	 dann	 zu	
Blagdon.	

»Aber	 wenn	 Sie	 wissen,	 wo	 Lord	 Arranways	 ist«,	 wandte	 der	 Inspektor	 ein,	 »warum	
sagen	 Sie	 mir	 dann	 seine	 Adresse	 nicht?	 Ich	 könnt	 mich	 doch	 mit	 ihm	 in	 Verbindung	
setzen!«	

Charles	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	kann	ich	nicht.	Sie	können	ihn	sowieso	nicht	erreichen.«	

»Aber	 er	 muß	 doch	 von	 dem	 Mord	 gelesen	 haben.	 In	 allen	 Zeitungen	 steht	 etwas	
darüber.«	

»Da,	wo	er	sich	aufhält,	kriegt	er	keine	Zeitungen	zu	Gesicht.«	

Blagdon	sah	ihn	scharf	an.	

»Sie	wissen	doch,	daß	ich	Sie	zwingen	kann,	Aussagen	zu	machen,	nicht	wahr?«	

»Davor	 habe	 ich	 keine	 Angst«,	 meinte	 Charles.	 Dann	 machte	 er	 dem	 Inspektor	 einen	
Vorschlag.	Blagdon	hörte	interessiert	zu	und	versprach,	ihm	in	einer	Stunde	mitzuteilen,	ob	
sich	da	etwas	machen	ließe.	
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Kurz	 vor	 dem	 Abendessen	 ließ	 Blagdon	 Lady	 Arranways	 in	 sein	 Büro	 kommen.	 Ein	
Stenograf	 war	 anwesend,	 um	 alles	 mitzuschreiben,	 und	 Mary	 machte	 sich	 auf	 eine	
unangenehme	halbe	Stunde	gefaßt.	



Es	wurde	auch	wirklich	unangenehm.	Blagdon	stellte	ihr	völlig	ungerechtfertigte	Fragen	
über	Dinge,	die	sie	allein	angingen.	

Als	er	ihr	zu	dumm	wurde,	stand	sie	plötzlich	auf.	

»Ich	bleibe	nicht	länger	hier«,	sagte	sie	erregt.	»Sie	haben	nicht	das	Recht,	mich	derart	zu	
verdächtigen.«	

»Schließen	Sie	die	Tür!«	rief	Blagdon	dem	Stenografen	zu.	

Mary	aber	lief	zum	Fenster	und	rief	um	Hilfe.	

Dick	war	draußen	im	Garten	und	hörte	sie,	aber	Collett	war	noch	schneller	zur	Stelle.	

»Was	ist	denn	hier	los?«	fragte	er	durchs	Fenster.	

»Der	Inspektor	hat	mich	beleidigt	–	er	hat	die	Tür	abschließen	lassen!«	rief	Mary	etwas	
zusammenhanglos.	

»Bringen	 Sie	 Ihre	 Schwester	 fort«,	 sagte	Collett	 zu	 Dick.	 »Und	 Sie	können	 auch	 gehen«,	
wandte	er	sich	an	den	Polizeistenografen.	

»Holen	Sie	sofort	Sergeant	Raynor	und	Sergeant	Clarke!«	rief	Blagdon	wütend.	

»Das	wird	Ihnen	noch	leid	tun«,	sagte	Collett	scharf.	Als	der	Beamte	gegangen	war,	fuhr	
er	 fort:	 »Wie	 können	 Sie	 nur	 solche	 Dummheiten	 machen,	 Blagdon!	 Sie	 bringen	 sich	 um	
Kopf	und	Kragen,	wenn	Sie	so	weitermachen.«	

»Diese	 Frau	 ist	 die	 Mörderin!«	 Blagdons	 Stimme	 überschlug	 sich	 beinahe.	 »Deshalb	 ist	
doch	auch	Arranways	verschwunden.	Er	wußte,	daß	seine	Frau	schuldig	war,	und	floh,	um	
sie	zu	schützen	und	den	Verdacht	auf	sich	zu	lenken.	Sie	hat	Keller	erstochen.	Sie	ist	in	das	
Zimmer	ihres	Mannes	gegangen	und	hat	die	Mordwaffe	herausgeholt.	 Ich	habe	Miss	 Jeans	
gefragt.	Sie	hat	mir	gesagt,	daß	sie	Lady	Arranways	an	dem	Abend	noch	gesprochen	hat	und	
daß	sie	hinterher	in	das	Zimmer	ihres	Mannes	gehen	wollte,	um	etwas	zu	holen.	Natürlich	
den	Dolch,	mit	dem	Keller	ermordet	wurde!«	

Collett	sah	ihn	ruhig	an.	

»Lady	Arranways	war	nicht	in	dem	Zimmer	ihres	Mannes.«	

Zwei	 Sergeanten	 erschienen	 draußen	 vor	 dem	 Fenster.	 Blagdon	 schickte	 sie	 wütend	
wieder	fort.	

»Sie	 haben	 die	 Sache	 von	 Anfang	 an	 falsch	 angepackt«,	 fuhr	 Collett	 unbarmherzig	 fort.	
»Es	wäre	besser,	Sie	gingen	nach	Guildford	zurück.«	

»Wissen	Sie	denn,	wer	der	Mörder	ist?«	

»Ja.«	

Blagdon	hatte	die	Hände	 in	den	Taschen	vergraben	und	ging	 im	Zimmer	auf	und	ab.	Er	
war	noch	wütend,	aber	vor	allem	entsetzlich	unsicher.	Dieser	Collett	konnte	einem	wirklich	
die	Hölle	heiß	machen!	

»Lassen	Sie	vor	allem	Lady	Arranways	in	Ruhe«,	riet	ihm	Collett.	»Was	für	ein	Leichtsinn,	
so	mit	einer	Frau	umzugehen,	die	bestimmt	ein	halbes	Dutzend	Freunde	im	Parlament	hat.	
Wenn	sie	etwas	gegen	Sie	unternimmt,	sind	Sie	erledigt!«	

Mary	 Arranways	 verbrachte	 auf	 Colletts	 Rat	 hin	 die	 meiste	 Zeit	 in	 Gesellschaft	 ihres	
Bruders,	 und	 da	 Dick	 und	 Anna	 mittlerweile	 unzertrennlich	 geworden	 waren,	 saß	 man	
gewöhnlich	 zu	 dritt	 im	 Zimmer	 von	 Lady	 Arranways.	 Dort	 wurde	 auch	 das	 Abendessen	



serviert.	Merkwürdigerweise	war	Charles	seit	neuestem	von	einer	geradezu	erstaunlichen	
Höflichkeit	und	Aufmerksamkeit.	

Als	er	den	zweiten	Gang	hereinbrachte,	fiel	Mary	etwas	ein.	

»Ach,	 sagen	 Sie	 doch	 Mr.	 Lorney,	 daß	 ich	 morgen	 früh	 abfahre,	 und	 bitten	 Sie	 ihn,	 mir	
dann	meinen	Schmuck	auszuhändigen.«	

»Jawohl,	Mylady«,	sagte	Charles	beflissen.	

»Sie	haben	die	Juwelen	aus	dem	Brand	retten	können?«	fragte	Anna	teilnehmend.	

»Sie	 lagen	 im	Safe	 in	der	Bibliothek	und	haben	nicht	 im	geringsten	unter	der	Hitze	des	
Feuers	 gelitten«,	 entgegnete	 Mary	 gleichgültig.	 »Eddie	 wollte	 sie	 eigentlich	 zur	 Bank	
schicken,	aber	er	muß	es	vergessen	haben.«	

Charles	hatte	die	Tür	nur	angelehnt	und	lauschte	draußen.	Sein	Plan	nahm	immer	festere	
Formen	an.	Blagdon	hatte	 ihn	kurz	vorher	zu	sich	gerufen	und	ihm	mitgeteilt,	daß	er	den	
Vorschlag	annähme.	Nun	mußte	Charles	seine	Zeit	genau	einteilen.	Um	9.25	Uhr	mußte	es	
klappen.	Es	waren	an	diesem	Tag	mehr	Gäste	als	gewöhnlich	zum	Abendessen	gekommen,	
und	 er	 hatte	 viel	 zu	 tun.	 Endlich	 klopfte	 er	 an	 Lorneys	 Zimmertür.	 »Kann	 ich	 Sie	 einen	
Augenblick	sprechen?«	

Lorney	 saß	 an	 seinem	 Schreibtisch	 und	 wandte	 Charles	 den	 Rücken	 zu.	 Der	 Kellner	
schloß	die	Tür	und	sah	auf	die	Uhr,	die	auf	dem	Kamin	tickte.	Es	war	zwanzig	Minuten	nach	
neun.	

Fünf	Minuten	später	verließ	er	das	Büro	wieder	und	machte	die	Tür	sorgfältig	hinter	sich	
zu.	Unter	dem	Arm	trug	er	eine	kleine	schwarzlackierte	Kassette.	Collett	wunderte	sich,	als	
er	das	sah,	aber	im	nächsten	Augenblick	war	Charles	verschwunden.	

Es	 herrschte	 eine	 gespannte	 Atmosphäre	 im	 Haus.	 Collett	 konnte	 sich	 nicht	 denken,	
weshalb	 es	 jetzt	 schon	 so	 weit	 war.	 Er	 hatte	 vermutet,	 daß	 es	 erst	 am	 nächsten	 Morgen	
Schwierigkeiten	 geben	 würde,	 nämlich	 dann,	 wenn	 Blagdon	 wieder	 nach	 Guilford	 zurück	
mußte	und	das	sicher	nicht	ohne	den	Schuldigen	tun	würde.	Mit	ein	bis	zwei	Verhaftungen	
mußte	man	wahrscheinlich	rechnen.	

Nach	einer	Weile	kam	Blagdon	zu	ihm.	

»Jetzt	können	Sie	es	 ja	 ruhig	wissen«,	 sagte	er.	»Ich	werde	 Lord	Arranways	noch	heute	
hier	haben.	Ich	hoffe,	Sie	sind	überrascht.«	

»Wo	ist	er	denn?«	

Das	wußte	Blagdon	nicht.	Er	zuckte	die	Schultern.	

»Das	kann	 ich	 leider	noch	nicht	sagen.	 In	London	sicher,	wenn	auch	nicht	direkt	 in	der	
City,	aber	er	wird	um	elf	Uhr	fünfzehn	hier	sein.«	

Er	schaute	auf	die	Uhr.	

»Zwanzig	vor	zehn.«	

»Ich	dachte,	er	wäre	gar	nicht	mehr	in	England?«	

»Ach,	was	für	ein	Blödsinn!«	fuhr	Blagdon	ihn	an.	»Alle	Häfen	werden	überwacht,	und	alle	
Tankstellen	 und	 Autoverleihfirmen	 sind	 verständigt.	 Es	 ist	 ausgeschlossen,	 daß	 er	
hinauskommt.	Und	außerdem	–«	



Collett	 sah	plötzlich,	wie	 sich	der	Gesichtsausdruck	des	 Inspektors	veränderte.	Blagdon	
starrte	fassungslos	auf	die	Tür,	und	er	hatte	auch	allen	Grund,	sich	zu	wundern.	

Lord	Arranways	stand	im	Türrahmen	und	zog	sich	langsam	die	Handschuhe	aus.	
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Blagdon	hatte	sich	gefaßt	und	ging	ihm	entgegen.	

»Darf	 ich	 mich	 vorstellen?	 Inspektor	 Blagdon.	 Ich	 leite	 die	 Untersuchung	 im	 Mordfall	
Keith	Keller.«	

Lord	Arranways	sah	ihn	kühl	an.	

»Ich	bin	gekommen,	um	Näheres	über	den	Fall	zu	erfahren.«	Er	nickte	Collett	freundlich	
zu.	 »Wenn	 ich	 mich	 nicht	 irre,	 sind	 Sie	 Mr.	 Collett?	 Ich	 habe	 gehört,	 daß	 Sie	 den	 Fall	
bearbeiten.«	

»Nein«,	 fuhr	 Blagdon	 dazwischen,	 »da	 sind	 Sie	 falsch	 informiert.	 Ich	 führe	 die	
Untersuchung	 allein	 durch.	 Lord	 Arranways,	 bitte	 sagen	 Sie	 mir,	 warum	 Sie	 gestern	 das	
Haus	verließen	und	wo	Sie	waren.«	

»Ein	bißchen	umständlich,	 Ihnen	zu	erklären,	warum	ich	das	Haus	verließ,	aber	wo	 ich	
war,	 sollen	 Sie	 wissen:	 Ich	 bin	 heute	 morgen	 nach	 Paris	 geflogen	 und	 eben	 wieder	
zurückgekommen.«	

Blagdon	war	völlig	durcheinander.	

»Aber	Sie	haben	doch	mit	Charles	telefoniert!«	

Der	Lord	runzelte	die	Stirn.	

»Was	Sie	nicht	sagen!	Davon	weiß	ich	ja	gar	nichts,	und	ich	war	auch	nicht	in	London.«	

»Das	 ist	 aber	 nicht	 möglich!	 Aus	 diesem	 Grund	 fährt	 doch	 eben	 Charles	 mit	 einem	
Polizeiwagen	nach	London!«	

»Also	da	hört	sich	doch	alles	auf!«	brach	Collett	los.	»Sie	haben	doch	den	Mann	nicht	etwa	
nach	London	geschickt?	–	Wo	ist	Lorney?«	

Er	 rief	 den	 Wirt,	 erhielt	 aber	 keine	 Antwort.	 Daraufhin	 ging	 er	 hinter	 die	 Theke	 und	
klopfte	an	der	Tür	des	Privatzimmers.	

»Sind	Sie	da,	Mr.	Lorney?«	

Er	 lauschte	 und	 hörte	 plötzlich	 ein	 leises	 Stöhnen.	 Als	 er	 die	 Tür	 aufmachte,	 sah	 er	
anfangs	in	der	Dunkelheit	nichts,	aber	gleich	darauf	erkannte	er	die	Umrisse	einer	Gestalt	
am	Schreibtisch.	Er	knipste	das	Licht	an.	

Lorney	lag	vornübergebeugt	mit	dem	Oberkörper	auf	der	Schreibtischplatte.	Collett	rief	
Blagdon	zu	Hilfe,	und	die	beiden	Männer	trugen	den	Bewußtlosen	in	die	Diele.	Dort	lagerten	
sie	ihn	auf	den	Fußboden	und	legten	ein	Kissen	unter	seinen	Kopf.	Lorney	hatte	eine	große	
Wunde	am	Hinterkopf,	und	Collett	ließ	sofort	einen	Arzt	holen.	

Dr.	Southey	war	noch	mit	dem	Verbinden	beschäftigt	–	er	hatte	festgestellt,	daß	es	keine	
gefährliche	Wunde	war	–,	als	Lorney	wieder	zu	Bewußtsein	kam.	Die	erste,	die	er	sah,	war	
Lady	Arranways.	»Ihr	Schmuck	ist	gestohlen,	Mylady«,	brachte	er	mühsam	hervor.	

»Ach,	machen	Sie	sich	darum	jetzt	keine	Sorgen.	Wer	hat	Sie	denn	überfallen?	–	Charles?«	



Lorney	antwortete	nicht.	Sein	Kopf	schmerzte	furchtbar.	Dr.	Southey	wollte	ihn	sofort	ins	
Bett	stecken,	aber	davon	wollte	Lorney	nichts	hören.	

Blagdon	starrte	ihn	düster	an	und	wandte	sich	dann	verzweifelt	an	Collett.	

»Dieser	 Green	 hat	 mich	 belogen!	 Das	 hätte	 ich	 nie	 von	 ihm	 gedacht.	 –	 Aber	 schließlich	
kann	jeder	mal	was	falsch	machen.«	

»Wo	ist	er	denn	hin?«	fragte	Collett	sachlich.	

Blagdon	überlegte,	was	Collett	schon	äußerst	verdächtig	vorkam.	

»Wenn	ich	ehrlich	sein	soll,	weiß	ich	es	auch	nicht.	Er	wollte	zu	einer	Adresse	in	der	New	
Kent	Road.	Ich	habe	dem	Chauffeur	gesagt,	er	solle	tun,	was	Green	verlange.«	

Collett	grinste.	

»Das	heißt	also,	daß	Charles	fahren	kann,	wohin	er	will.	Er	hat	einen	guten	Wagen,	und	
der	 Chauffeur	 ist	 angewiesen,	 seinen	 Anordnungen	 Folge	 zu	 leisten.	 Das	 sind	 ja	 Zustände	
wie	bei	den	Hottentotten.«	

Lorney	saß	am	Fenster,	während	der	Arzt	ihn	fertig	verband.	Plötzlich	fühlte	er,	wie	sich	
eine	Hand	auf	seinen	Arm	legte.	Als	er	den	Kopf	wandte,	sah	er,	saß	es	Anna	war.	

»Es	tut	mir	so	leid«,	flüsterte	sie.	

Er	nahm	ihre	Hand	und	streichelte	sie.	

»Warum	sind	Sie	so	traurig?«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Ich	–	ich	werde	es	Ihnen	sagen,	wenn	wir	allein	sind.«	

Tränen	traten	ihr	in	die	Augen,	auf	ihrem	Gesicht	lag	ein	Ausdruck,	den	er	früher	noch	nie	
bei	ihr	gesehen	hatte.	

*	

Inzwischen	hatte	Blagdon	alle	Polizeistationen	in	der	Umgegend	telefonisch	verständigt,	
daß	 ein	 Polizeiwagen	 mit	 einem	 Beamten	 und	 einem	 Mann	 in	 Zivil	 unterwegs	 sei	 –	
wahrscheinlich	 Richtung	 London	 oder	 nach	 Süden	 zur	 Küste	 –,	 der	 sofort	 angehalten	
werden	sollte.	Aber	von	keiner	Station	erhielt	er	eine	positive	Antwort.	

Blagdon	 stand	 mit	 Collett	 zusammen	 in	 der	 Diele	 und	 versuchte	 vergeblich,	 seine	
Verzweiflung	zu	verbergen.	

»Alles	ist	meine	Schuld.	Ich	habe	Scotland	Yard	gebeten,	die	Seehäfen	zu	überwachen,	die	
Flugplätze	habe	 ich	natürlich	vergessen.	Aber	man	kann	auch	nicht	an	alles	denken.	 In	so	
einem	komplizierten	Fall	wie	diesem	sollte	man	wirklich	–«	

»Nein,	 Sie	 können	 wirklich	 nicht	 an	 alles	 denken«,	 sagte	 Collett	 ironisch,	 aber	 Blagdon	
merkte	es	nicht.	Er	ging	wieder	in	sein	Büro.	

Collett	 wartete	 in	 der	 Diele	 auf	 Lord	 Arranways,	 aber	 der	 schien	 fürs	 erste	 nicht	 zu	
kommen.	

Der	Lord	saß	oben	im	Zimmer	seiner	Frau.	Mary	hatte	ihn	darum	gebeten,	denn	sie	wollte	
etwas	mit	ihm	besprechen.	

»Warum	bist	du	zurückgekommen?«	fragte	sie	ihn,	als	sie	allein	waren.	



»Ich	habe	in	der	Zeitung	von	dem	Mord	gelesen,	und	da	war	es	doch	selbstverständlich,	
daß	ich	kam.«	

»Aber	warum?«	

Er	 schaute	 sie	 nachdenklich	 an.	 Irgendwie	 sah	 er	 älter	 und	 gereifter	 aus,	 und	 seine	
Stimme	klang	nicht	mehr	so	kalt	und	sarkastisch.	

»Ich	will	es	dir	sagen.	Ich	dachte,	du	hättest	Keller	ermordet.	Ich	halte	es	auch	jetzt	noch	
nicht	für	ausgeschlossen.«	

Sie	starrte	ihn	an,	aber	noch	bevor	sie	etwas	erwidern	konnte,	sprach	er	weiter.	

»Wenn	das	stimmte,	mußte	 ich	natürlich	zurückkommen,	denn	 ich	betrachte	mich	 jetzt	
selbst	als	schuldig.	Hast	du	ihn	ermordet?«	

Als	sie	den	Kopf	schüttelte,	holte	er	erleichtert	Luft.	

»Gott	sei	Dank!	Seitdem	ich	den	Bericht	in	der	Zeitung	gelesen	habe,	machte	ich	mir	die	
größten	Sorgen.«	

»Eddie,	Keller	war	wirklich	mein	Freund	–	ich	glaube,	du	hast	es	geahnt.	Manchmal	denke	
ich,	ich	hätte	ihn	tatsächlich	umbringen	sollen.«	

Der	Lord	schwieg.	

»Ich	 war	 unverzeihlich	 leichtsinnig«,	 fuhr	 Mary	 fort,	 »aber	 das	 ist	 noch	 keine	
Entschuldigung.	Ich	haßte	ihn	schließlich.	Er	versuchte	mich	zu	erpressen,	aber	das	ist	nicht	
der	wahre	Grund.	Nun	ist	er	tot,	und	ich	bin	fast	froh	darüber.«	

Sie	sah	ihn	fragend	an.	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid,	Eddie.	Ich	möchte	nicht,	daß	du	mir	verzeihst,	wenn	du	es	nicht	
mit	ganzem	Herzen	tun	kannst.	Vielleicht	ist	es	überhaupt	unmöglich.«	

Es	fiel	ihm	schwer,	zu	antworten	und	den	richtigen	Ton	zu	treffen.	

»Ich	 habe	 mich	 durchgekämpft	 und	 bin	 darüber	 hinweg.	 Ich	 meine	 –	 über	 die	 Sache	
zwischen	dir	und	Keller.	Ich	habe	furchtbare	Stunden	hinter	mir,	aber	mir	ist	klargeworden,	
daß	ich	ebenso	die	Verantwortung	daran	trage	wie	du.«	Er	machte	eine	Pause.	»Wenn	dies	
alles	vorüber	ist	–	willst	du	es	dann	noch	einmal	mit	mir	versuchen?	Wollen	wir	von	vorn	
anfangen	–	und	die	ganze	Sache	vergessen?«	

Sie	glaubte	ihren	Ohren	nicht	zu	trauen.	

Er	nahm	ihre	Hände	in	die	seinen.	

»Es	 tut	 mir	 so	 leid,	 daß	 alles	 so	 gekommen	 ist«,	 sagte	 er.	 »Willst	 du	 es	 noch	 einmal	
versuchen?«	

Sie	schüttelte	mutlos	den	Kopf.	»Ich	wage	es	kaum.«	

Er	lächelte.	

»Du	denkst	an	meinen	Stolz,	an	meine	Eitelkeit,	an	meine	Unversöhnlichkeit,	nicht	wahr?	
Ich	 glaube	 kaum,	 daß	 ich	 mich	 sofort	 von	 all	 meinen	 Fehlern	 frei	 machen	 kann	 –	 aber	
möchtest	du	mir	nicht	ein	wenig	dabei	helfen?	Nach	allem	bist	du	mir	auch	etwas	schuldig.	
Laß	uns	noch	einmal	anfangen,	ja?«	

Sie	nickte,	und	er	küßte	sie.	

»Nun	will	ich	hinuntergehen	und	Blagdons	Fragen	beantworten«,	sagte	er	dann.	



Als	 er	 nach	 unten	 kam,	 herrschte	 dort	 große	 Aufregung.	 Dick	 Mayford	 war	 soeben	 mit	
seinem	Wagen	angekommen.	Im	Fond	lag	der	Fahrer	des	Polizeiautos	–	bewußtlos.	

»Heben	Sie	ihn	heraus.	Ich	glaube,	sein	Bein	ist	gebrochen.	Es	ist	ein	Unglück	passiert:	Er	
lag	allein	auf	der	Landstraße.«	

Drei	Polizeibeamte	trugen	ihn	ins	Haus.	

»Wo	ist	denn	Charles	Green	–	der	Kellner?«	

»Das	weiß	ich	nicht«,	erwiderte	Dick.	»Der	Mann	hier	konnte	es	nicht	sagen.	Er	kam	nur	
kurz	 zu	 sich	 und	 sagte,	 daß	 die	 Bremsen	 seines	 Wagens	 versagt	 hätten	 und	 daß	 er	
hinausgeschleudert	worden	wäre.«	

»Aber	wo	ist	denn	das	Auto!«	rief	Blagdon	aufgeregt.	

»Das	muß	irgendwo	abgestürzt	sein.	Ich	hatte	keine	Zeit,	mich	danach	umzuschauen.	Auf	
der	Straße	war	es	jedenfalls	nirgends	zu	sehen.«	

»Um	 Himmels	 willen!«	 Blagdon	 griff	 sich	 an	 den	 Kopf.	 »Holen	 Sie	 doch	 Mr.	 Collett«,	
beauftragte	er	dann	einen	Wachtmeister.	

Das	war	das	Eingeständnis	seiner	Niederlage.	

Gleich	darauf	erschien	Collett	und	orientierte	sich	durch	ein	paar	Fragen	über	die	Lage	
der	Dinge.	

»Ist	die	Stelle	weit	entfernt?«	

»Nein,	 ungefähr	 eine	 Meile.	 Es	 war	 im	 Wald	 von	 Sketchley,	 und	 zwar	 in	 der	 Nähe	 des	
Steinbruchs.«	

»Ach	–	dann	weiß	ich,	was	mit	Charles	und	dem	Wagen	passiert	ist.«	

Sechs	Polizeibeamte	sprangen	in	Dicks	Auto	und	fuhren	in	die	Nacht	hinaus.	Collett	und	
Blagdon	kamen	im	Wagen	des	Lords	hinterher.	

An	 der	 bezeichneten	 Stelle	 –	 am	 Rand	 einer	 abschüssigen	 Straße	 oberhalb	 des	
Steinbruchs	 –	 sahen	 sie	 eine	 große	 Lücke	 im	 Zaun.	 Der	 Polizeiwagen	 hatte	 ihn	
durchschlagen,	verschiedene	Bäume	gestreift	und	war	dann	über	den	Rand	des	Steinbruchs	
in	die	Tiefe	gestürzt.	

»Wie	kommen	wir	nach	unten?«	fragte	Collett	zweifelnd.	

Hier	konnte	nur	Blagdon	weiterhelfen.	Er	 führte	sie	einen	schmalen	Pfad	hinunter	zum	
Teich,	der	unterhalb	des	Steinbruchs	 lag.	Der	hintere	Teil	des	Polizeiautos	ragte	noch	aus	
dem	Wasser.	

»Hier	muß	irgendwo	ein	kleiner	Kahn	sein!«	rief	Blagdon.	

Nach	einer	Weile	hatte	er	ihn	gefunden.	Mit	Stöcken	brachten	sie	den	Kahn	bis	zum	Auto.	
Die	 Hinterräder	 waren	 noch	 halb	 zu	 sehen,	 aber	 von	 Charles	 konnte	 man	 keine	 Spur	
entdecken.	

»Dort	liegt	etwas	am	Ufer!«	sagte	Collett.	Es	war	der	schwarze	Kasten,	den	er	unter	dem	
Arm	des	Kellners	gesehen	hatte,	als	dieser	das	Zimmer	des	Wirts	verließ.	

»Hier	können	wir	doch	nichts	mehr	tun«,	meinte	er	dann.	»Wenn	Green	nicht	entkommen	
ist,	muß	er	unter	dem	Wagen	liegen.	Morgen	muß	der	Teich	sorgfältig	abgesucht	werden.«	

Sie	kletterten	wieder	hinauf	zur	Straße	und	fuhren	zum	Gasthaus	zurück.	



Dort	 wurde	 mit	 Hilfe	 eines	 zweiten	 Schlüssels,	 den	 Lorney	 besaß,	 der	 Kasten	 geöffnet.	
Unter	einem	Stapel	Banknoten	lag	ein	längliches	weißes	Kuvert.	

»Was	wollen	Sie	damit	machen?	Soll	es	verbrannt	werden?«	fragte	Collett.	

Lorney	sah	Anna	an,	und	sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nicht,	 wenn	 es	 meine	 Geburtsurkunde	 ist«,	 sagte	 sie	 lächelnd.	 »Ich	 möchte	 doch	 noch	
einen	anderen	Beweis	meiner	Identität	haben	als	den,	daß	sich	unsere	Augenbrauen	genau	
gleichen.«	

Collett	sah	die	beiden	an.	

»Es	 muß	 schön	 sein,	 eine	 Tochter	 zu	 haben,	 nicht	 wahr,	 Mr.	 Lorney,	 und	 vor	 allem,	 es	
auch	öffentlich	zeigen	zu	dürfen?«	

»Ja«,	sagte	Lorney.	»Haben	Sie	eigentlich	Charles	gefunden?«	fragte	er	plötzlich.	

»Nein,	er	ist	sicher	tot.«	

»Nun,	was	meinen	Sie,	ist	es	gut,	daß	Anna	es	erfahren	hat,	daß	ich	ihr	Vater	bin?«	

»Ich	 glaube	 schon.«	 Collett	 hatte	 einen	 Entschluß	 gefaßt.	 »Wenn	 Sie	 mir	 den	 Rest	 der	
Angelegenheit	anvertrauen,	dann	wird	sicher	alles	noch	gut.«	
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Mr.	 Rennett	 und	 Mr.	 Collett	 speisten	 an	 jenem	 Abend	 zusammen.	 Sie	 hatten	 sich	 ein	
Extrazimmer	geben	lassen,	denn	am	Abend	vor	Rennetts	Abreise	nach	Amerika	gab	es	noch	
einiges	zu	erzählen.	

Keiner	von	beiden	wußte	über	alles	genau	Bescheid,	und	sie	hofften,	durch	einen	solchen	
Gedankenaustausch	gewisse	Lücken	auszufüllen.	

Ein	neuer	Kellner	hatte	den	Kaffee	serviert	und	war	dann	wieder	hinausgegangen.	Nun	
saßen	 die	 beiden	 sich	 am	 Tisch	 gegenüber.	 Blauer	 Zigarrenrauch	 hing	 zwischen	 ihnen	 in	
der	Luft.	

»Also,	 passen	 Sie	 auf«,	 ergriff	 Rennett	 das	 Wort,	 »ich	 werde	 Ihnen	 erzählen,	 wie	 es	
überhaupt	zu	der	ganzen	Geschichte	kam:	Bill	Radley,	der	sich	jetzt	John	Lorney	nennt,	und	
Keller,	 alias	 Barton,	 wurden	 beide	 wegen	 schweren	 Einbruchs	 in	 Australien	 verurteilt.	
Radley	war	ein	alter	Geldschrankknacker	–	geradezu	ein	Spezialist	in	seinem	Fach.	Er	hatte	
aber	 niemals	 eine	 Waffe	 bei	 sich	 und	 war	 im	 allgemeinen	 ein	 anständiger	 Mensch,	
abgesehen	natürlich	von	den	Einbrüchen,	die	er	ab	und	zu	beging.«	

»Daß	 er	 keine	 Waffe	 bei	 sich	 hatte,	 muß	 man	 ihm	 unter	 den	 Umständen	 schon	 hoch	
anrechnen«,	bemerkte	Collett.	

»Sie	entkamen	auf	dem	Transport	ins	Gefängnis.	Barton	ging	nach	Amerika,	nachdem	er	
versucht	hatte,	 seinen	Partner	zu	betrügen.	Radley	kehrte	nach	England	zurück.	Als	seine	
Frau	 –	 sie	 starb	 bei	 der	 Geburt	 –	 ein	 kleines	 Mädchen	 bekam,	 beschloß	 er,	 daß	 sie	 nie	
erfahren	sollte,	wer	ihr	Vater	war.	Einen	Teil	von	jeder	Beute	–	Radley	wußte	gut	über	die	
Schwäche	 der	 menschlichen	 Natur	 Bescheid	 und	 hatte	 nie	 geglaubt,	 daß	 er	 sich	 noch	
ändern	 und	 seine	 Verbrecherlaufbahn	 aufgeben	 würde	 –	 zahlte	 er	 daher	 auf	 den	 Namen	
seiner	 Tochter	 bei	 einer	 Bank	 ein.	 Er	 hatte	 erstaunlich	 viel	 Glück,	 und	 als	 es	 ihm	 seine	
Verhältnisse	 gestatteten,	 gab	 er	 Anna	 Jeans	 Radley	 –	 das	 ist	 ihr	 voller	 Name	 –	 bei	 einer	



Familie	in	Kanada	in	Pension.	Sie	wurde	in	dem	Glauben	erzogen,	daß	ihre	Eltern	gestorben	
wären.	In	Lorney	sah	sie	nur	einen	alten	Freund	ihres	Vaters.	

Radley	gab	dann	einem	Rechtsanwalt	den	Auftrag,	die	Interessen	des	Mädchens	in	allen	
geschäftlichen	 Dingen	 zu	 vertreten.	 Er	 erzählte	 ihm	 alles	 und	 bestimmte,	 daß	 Anna	 jedes	
Jahr	für	eine	Weile	zu	ihm	kommen	sollte.«	

»Sie	setzen	schon	allerhand	voraus,	das	ich	nicht	weiß«,	unterbrach	ihn	Collett.	»Wie	ist	
denn	Lorney	zu	dem	Gasthaus	gekommen?«	

Rennett	nickte	bedauernd.	

»Sie	haben	ganz	recht.	Ich	kann	keine	Geschichten	erzählen.	Aber	ich	weiß	darüber	auch	
nicht	viel.	Er	sparte	jedenfalls	eine	größere	Summe	zusammen,	kaufte	davon	das	Gasthaus,	
beziehungsweise	zahlte	die	erste	Rate	und	ließ	sich	hier	nieder,	um	ein	anständiges	Leben	
zu	 führen.	 Aber	 das	 Gasthaus	 war	 äußerst	 verwahrlost,	 und	 er	 mußte	 viel	 Geld	 in	 die	
Renovierung	stecken.	Da	er	das	nicht	aufbringen	konnte,	erinnerte	er	sich	wieder	an	seine	
alten	Fähigkeiten.	

Als	die	Geschichte	von	dem	›Alten‹	um	sich	griff	und	man	nirgends	genau	wußte,	ob	er	
nun	 eigentlich	 noch	 lebte	 oder	 nicht,	 fand	 er	 es	 ganz	 praktisch,	 einfach	 die	 Legende	 noch	
eine	Weile	aufrechtzuerhalten.	Er	schaffte	sich	also	einen	Bart	und	eine	Perücke	mit	wilden	
weißen	 Haaren	 an.	 Unter	 dieser	 Verkleidung	 brach	 er	 mehrmals	 hier	 in	 der	 Gegend	 ein.	
Aber	 gerade	 als	 er	 die	 erbeuteten	 Wertsachen	 verkaufen	 wollte,	 gewann	 er	 unerwartet	
fünfzigtausend	Pfund	beim	Rennen.	

Er	 begann	 nun	 nach	 und	 nach	 die	 gestohlenen	 Sachen	 wieder	 zurückzubringen.	 –	
Übrigens,	das	 Skelett	 des	 wirklichen	 ›Alten‹	wurde	 in	dem	Teich	 im	Steinbruch	gefunden,	
neben	der	Leiche	von	Charles	Green.	–	Aber	was	mir	noch	 immer	ein	Rätsel	 ist:	Wie	kam	
Lorney	dazu,	Lady	Arranways	zu	schützen,	und	zwar	so	eisern?«	

»Das	kann	ich	Ihnen	sagen«,	erwiderte	Collett.	»Sie	rettete	ihm	einmal	das	Leben,	als	ihr	
Mann	auf	ihn	schießen	wollte;	damals	schlug	sie	Arranways'	Arm	zur	Seite.	Dankbarkeit	ist	
eben	auch	eine	Tugend	von	Lorney.	Aber	erzählen	Sie	weiter.«	

Rennetts	Gesicht	verdüsterte	sich.	

»Dann	 kam	 Barton	 hierher.	 Es	 war	 eine	 furchtbare	 Entdeckung	 für	 Lorney,	 als	 sie	 sich	
gegenseitig	 erkannten.	 Barton	 sah	 hierin	 sofort	 seinen	 Vorteil	 und	 erpreßte	 Lorney	 nach	
Strich	 und	 Faden.	 Daher	 der	 Scheck	 über	 zehntausend	 Pfund,	 den	 Lorney	 einlösen	 sollte.	
Der	 Höhepunkt	 war	 aber,	 daß	 er	 Lorneys	 Tochter	 nachstieg.	 Das	 konnte	 Lorney	 nicht	
ertragen.	

Barton	 hatte	 Lorneys	 Geheimnis	 herausbekommen	 und	 gab	 ihm	 das	 zu	 verstehen.	 Nun	
beschloß	Lorney,	Barton	zu	beseitigen.	Aber	das	wissen	Sie	ja.	–	Nun	erzählen	Sie	bitte	den	
Rest,	den	ich	noch	nicht	kenne.«	

»Arranways	hatte	vergessen,	einen	seiner	Dolche	einzuschließen.	Lorney	fand	die	Waffe.	
Ich	 sah	 sie	 in	 seiner	 Hand	 und	 redete	 ihn	 darauf	 an.	 Er	 gab	 aber	 vor,	 er	 wolle	 sie	 in	 das	
Zimmer	des	Lords	zurückbringen,	Und	er	nahm	auch	einen	Schlüssel	von	der	Wand.	

Zufällig	 erinnerte	 ich	 mich	 aber	 später,	 daß	 Arranways	 seinen	 Schlüssel	 mitgenommen	
hatte.	Als	Lorney	dann	nach	oben	ging,	steckte	er	den	Dolch	unter	seinen	Rock.	Nach	einiger	
Zeit	kam	er	dann	wieder	und	hängte	den	Schlüssel	ans	Brett.	



Den	 zweiten	 Anhaltspunkt	 erhielt	 ich,	 als	 ich	 erfuhr,	 daß	 Keller	 kurz	 vor	 halb	 zwölf	
ermordet	worden	war.	Um	die	Zeit	sah	ich	Lorney	nämlich	an	der	Tür	von	Kellers	Zimmer.	
Es	 schien,	 als	 ob	 er	 mit	 ihm	 sprach,	 aber	 kurz	 vorher	 muß	 er	 ihn	 erstochen	 haben.	
Wahrscheinlich	 hatte	 er	 gar	 nicht	 die	 feste	 Absicht,	 ihn	 in	 dem	 Augenblick	 zu	 ermorden.	
Aber	 er	 muß	 auf	 den	 Balkon	 hinausgegangen	 sein	 und	 dort	 Keller	 gesehen	 haben,	 wie	 er	
von	der	Tür	seiner	Tochter	zurückkam.	Daraufhin	erstach	er	ihn.	

Seine	Hände	waren	blutig,	als	er	die	Treppe	herunterkam.	Geistesgegenwärtig	steckte	er	
sie	 in	die	 Taschen.	Später	 fand	 unser	Freund	 Blagdon	 das	 mit	 Blut	 befleckte	 Jackenfutter.	
Lorney	 hatte	 es	 herausgeschnitten	 und	 irgendwo	 im	 Garten	 hingeworfen,	 um	 die	 Polizei	
irrezuführen.	

Es	 muß	 auch	 Blut	 an	 Lorneys	 Anzug	 gewesen	 sein,	 und	 wenn	 ich	 den	 Fall	 bearbeiten	
müßte,	würde	ich	ihn	wohl	kaum	vor	dem	Galgen	retten	können.	Ich	hätte	die	Sachen	aller	
Anwesenden	untersuchen	lassen,	und	dabei	wäre	das	Blut	entdeckt	worden.	Aber	Blagdon	
hatte	 andere	 Pläne	 –	 na,	 Sie	 wissen	 ja	 Bescheid!	 In	 der	 allgemeinen	 Aufregung	 konnte	
Lorney	 sich	 unbemerkt	 umziehen,	 die	 Tasche	 aus	 dem	 gebrauchten	 Anzug	
herausschneiden,	 die	 Knöpfe	 abtrennen,	 damit	 sie	 nicht	 später	 in	 der	 Asche	 gefunden	
würden,	 zu	 einer	 entlegenen	 Stelle	 gehen	 und	 den	 Anzug	 mit	 Petroleum	 begießen	 und	
anzünden.	Die	Knöpfe	habe	ich	bis	jetzt	noch	nicht	entdeckt.	–	Das	ist	aber	auch	das	einzige	
Loch	in	dem	Fall!	Sonst	ist	die	Geschichte	wohl	komplett.	–	Merkwürdig,	daß	sich	jetzt	zwei	
alte	Kriminalbeamte	zusammentun,	um	einen	Mörder	vor	dem	Galgen	zu	bewahren,	nicht	
wahr?«	

»Es	ist	in	Ordnung	so«,	meinte	Rennett.	»Und	wir	können	uns	damit	trösten,	daß	Blagdon	
wenigstens	nicht	um	den	Ruhm	kommt,	in	Charles	Green	den	Mörder	von	Keller	gefunden	
zu	haben.«	

»Dem	tut	es	sowieso	nicht	mehr	weh.«	

Er	goß	für	Rennett	und	für	sich	noch	ein	Glas	Portwein	ein	und	stieß	dann	mit	ihm	an.	

»Wir	 wollen	 auf	 unser	 gegenseitiges	 Wohl	 trinken«,	 sagte	 er,	 »nämlich	 auf	 die	 beiden	
klügsten	 Männer	 der	 zwei	 Erdhälften.	 Für	 die	 europäische	 Hälfte	 wenigstens	 trifft	 das	
bestimmt	zu.«	
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Eine	 hübsche	 junge	 Dame	 stieg	 die	 Stufen	 zur	 Haustür	 von	 Berkeley	 Square	 Nr.	 147	
hinauf	 und	 klingelte	 energisch.	 Ihre	 ungewöhnliche	 Größe	 fiel	 nicht	 auf,	 weil	 ihre	 Figur	
durchaus	gut	proportioniert	war.	Ihr	Gesicht	war	hübsch,	wenn	auch	nicht	im	gewöhnlichen	
Sinne.	Alles	an	ihr	verriet	eine	Persönlichkeit,	die	weit	über	dem	Durchschnitt	stand.	

Die	Haustür	öffnete	sich,	und	ein	Diener	sah	die	Dame	fragend	an.	

»Kommen	Sie	wegen	der	Stellung	...?«	

»Ist	der	Posten	bereits	vergeben?«	

»O	nein!	Wollen	Sie	nicht	nähertreten?«	

Er	 führte	 sie	 in	 ein	 großes,	 kühles	 Zimmer,	 das	 sie	 an	 den	 Warteraum	 eines	 Arztes	
erinnerte.	Nach	fünf	Minuten	erschien	er	wieder.	»Kommen	Sie	bitte	mit.«	

Diesmal	brachte	er	sie	 in	die	Bibliothek.	An	den	Wänden	standen	Schränke	und	Regale,	
und	auf	dem	Tisch	lag	eine	Menge	neuer	Bücher.	

An	 dem	 großen	 Schreibpult	 saß	 ein	 hagerer	 Herr,	 der	 das	 junge	 Mädchen	 über	 seine	
Brille	hinweg	betrachtete.	

»Nehmen	Sie	Platz!	Wie	heißen	Sie?«	

»Leslie	Ranger.«	

»Sie	 sind	 wohl	 die	 Tochter	 eines	 pensionierten	 Offiziers	 oder	 sonst	 eines	 vornehmen	
Herrn?«	

»Nein.	Mein	Vater	war	kaufmännischer	Angestellter	und	arbeitete	sich	zu	Tode,	um	seine	
Familie	 anständig	 durchzubringen«,	 erwiderte	 sie	 und	 bemerkte,	 daß	 seine	 Augen	
aufleuchteten.	

»Haben	 Sie	 Ihre	 letzte	 Stellung	 aufgegeben,	 weil	 Ihnen	 die	 Arbeitszeit	 zu	 lang	 war?«	
fragte	er	barsch.	

»Ich	habe	sie	aufgegeben,	weil	der	Chef	zudringlich	wurde	...«	

»Großartig!«	erwiderte	er	ironisch.	»Wie	ich	aus	Ihren	Zeugnissen	sehe,	stenographieren	
Sie	 unglaublich	 schnell;	 und	 die	 Handelskammer	 bestätigt	 hier,	 daß	 Sie	 vorzüglich	
maschineschreiben	können.	Dort	steht	eine!«	Er	deutete	mit	seinem	dürren	Finger	darauf.	
»Setzen	 Sie	 sich	 und	 schreiben	 Sie	 nach	 meinem	 Diktat!	 Papier	 liegt	 auf	 dem	 Tisch,	 Sie	
brauchen	sich	nicht	vor	mir	zu	fürchten	–	und	nervös	brauchen	Sie	auch	nicht	zu	sein!«	

Sie	 spannte	 ein	 Blatt	 in	 die	 Maschine	 und	 wartete.	 Gleich	 darauf	 begann	 er	
außergewöhnlich	rasch	zu	diktieren.	Die	Tasten	klapperten	unter	ihren	flinken	Fingern.	

»Sie	sprechen	zu	schnell	für	mich«,	sagte	sie	schließlich.	

»Das	 weiß	 ich.	 Kommen	 Sie	 wieder	 hierher!«	 Er	 zeigte	 auf	 den	 Stuhl,	 der	 dem	
Schreibtisch	gegenüberstand.	»Welches	Gehalt	beanspruchen	Sie?«	

»Fünf	Pfund	die	Woche.«	

»Ich	habe	bisher	nie	mehr	als	drei	gezahlt.	Ich	werde	Ihnen	vier	geben.«	

Sie	erhob	sich	und	griff	nach	ihrer	Handtasche.	»Es	tut	mir	leid.«	



»Also	gut:	fünf	Pfund!	Welche	fremden	Sprachen	beherrschen	Sie?«	

»Ich	spreche	fließend	Französisch,	und	ich	kann	Deutsch	lesen.«	

Er	schob	die	Unterlippe	vor,	was	sein	Gesicht	noch	abstoßender	machte.	»Fünf	Pfund	sind	
eine	Menge	Geld	...«	

»Französisch	und	Deutsch	sind	eine	Menge	Sprachen!«	entgegnete	Leslie.	

»Wollen	Sie	sonst	noch	etwas	wissen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nichts	über	Ihre	Pflichten	und	über	die	Arbeitszeit?«	

»Nein.	Ich	nehme	als	selbstverständlich	an,	daß	ich	nicht	hier	im	Haus	wohne.«	

»Sie	wollen	also	nicht	einmal	wissen,	wie	 lange	Sie	zu	tun	haben?	Sie	enttäuschen	mich	
nicht.	Hätten	Sie	nämlich	danach	gefragt,	so	hätte	ich	Sie	sofort	zum	Teufel	gejagt.	Also:	Sie	
sind	engagiert!	Hier	ist	Ihr	Arbeitszimmer!«	

Mr.	Elijah	Decadon	erhob	sich,	ging	zu	einer	Nische	des	großen	Raums	und	öffnete	eine	
zurückliegende	 Tür,	 die	 in	 ein	 kleines	 Büro	 führte.	 Es	 war	 vorzüglich	 ausgestattet.	 Ein	
großer	Schreibtisch	stand	darin,	eine	Schreibmaschine	und	in	einer	Ecke	ein	großer	Safe.	

»Morgen	 früh	 um	 zehn	 treten	 Sie	 Ihre	 Stellung	 bei	 mir	 an!	 Vor	 allem	 haben	 Sie	 die	
Aufgabe,	niemand,	wer	es	auch	sein	möge,	telefonisch	mit	mir	zu	verbinden.	Sie	müssen	die	
Leute	selbst	abfertigen.	Ich	will	nicht	durch	unnötige	Fragen	gestört	werden.	Ferner	haben	
Sie	 meine	 Briefe	 zur	 Post	 zu	 befördern.	 Und	 dann	 noch	 eins:	 Sie	 dürfen	 meinem	 Neffen	
nichts	von	meinen	Geschäften	erzählen!«	Mit	einer	Handbewegung	zur	Tür	entließ	er	sie.	

Sie	folgte	der	Aufforderung	und	hatte	die	Türklinke	schon	halb	heruntergedrückt,	als	er	
sie	zurückrief:	

»Haben	Sie	einen	Freund,	einen	Verlobten	oder	so	etwas	Ähnliches?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Halten	Sie	das	für	notwendig?«	

»Nein	–	im	Gegenteil!«	erwiderte	er	nachdrücklich.	

*	

Am	nächsten	Morgen	traf	sie	Mr.	Edwin	Tanner,	den	Neffen	ihres	Chefs,	vor	dem	dieser	
sie	gewarnt	hatte.	Er	machte	einen	ruhigen,	sympathischen	Eindruck	und	hatte	angenehme	
Umgangsformen.	 Sein	 Gesicht	 war	 glattrasiert;	 er	 lächelte	 gern	 und	 trug	 eine	 Goldbrille.	
Leslie	schätzte	ihn	auf	fünfunddreißig	Jahre.	

Kurz	 nach	 ihrer	 Ankunft	 trat	 er	 in	 ihr	 Privatbüro	 und	 strahlte	 sie	 freundlich	 an.	 »Ich	
möchte	mich	Ihnen	vorstellen,	Miss	Ranger.	Ich	bin	Edwin	Tanner,	Mr.	Decadons	Neffe.«	

Sie	war	etwas	verwundert	über	den	amerikanischen	Akzent,	mit	dem	er	sprach.	Er	schien	
ihr	Erstaunen	als	selbstverständlich	vorauszusetzen:	»Ja,	ich	bin	Amerikaner.	Meine	Mutter	
war	Elijah	Decadons	Schwester.	Ich	vermute,	daß	er	Ihnen	verboten	hat,	mit	mir	über	seine	
Geschäfte	 zu	 sprechen.	 Das	 tut	 er	 gewöhnlich.	 Aber	 da	 es	 hier	 nichts	 gibt,	 was	 nicht	 alle	
Leute	wüßten,	brauchen	Sie	diese	Bemerkung	nicht	sehr	ernst	zu	nehmen!	Ich	glaube	nicht,	
daß	 Sie	 mich	 brauchen.	 Aber	 falls	 es	 doch	 einmal	 nötig	 werden	 sollte:	 Ich	 bewohne	 das	
kleine	 Appartement	 im	 oberen	 Geschoß,	 und	 es	 gehört	 zu	 Ihren	 Pflichten,	 an	 jedem	
Sonnabendmorgen	für	meinen	Onkel	die	Miete	bei	mir	einzukassieren.	Ich	wohne	sehr	nett,	



aber	 ich	 muß	 feststellen,	 daß	 Mr.	 Decadon	 durchaus	 kein	 Menschenfreund	 ist.	 Auf	 der	
anderen	Seite	hat	er	allerdings	auch	viele	angenehme	Charakterzüge.«	

Auch	 Leslie	 konnte	 das	 in	 den	 nächsten	 Monaten	 feststellen.	 Seinen	 Neffen	 erwähnte	
Decadon	 äußerst	 selten,	 und	 nur	 einmal	 hatte	 sie	 die	 beiden	 zusammen	 gesehen.	 Sie	
wunderte	sich,	warum	Tanner	überhaupt	im	Hause	seines	Onkels	wohnte.	Allem	Anschein	
nach	hatte	er	ein	eigenes	großes	Privateinkommen	und	hätte	sich	eine	Reihe	von	Zimmern	
in	einem	guten	Londoner	Hotel	leisten	können.	

Decadon	 drückte	 auch	 selbst	 einmal	 seine	 Verwunderung	 darüber	 aus,	 aber	 er	 war	
sparsam,	 um	 nicht	 zu	 sagen	 geizig,	 und	 deshalb	 kündigte	 er	 dem	 Neffen	 nicht,	 obwohl	 er	
keinerlei	Zuneigung	für	ihn	zu	fühlen	schien.	Er	war	argwöhnisch	Edwin	Tanner	gegenüber,	
der	offenbar	jedes	Jahr	zweimal	England	besuchte	und	dann	bei	ihm	wohnte.	

»Er	 ist	der	einzige	Verwandte,	 den	 ich	habe«,	brummte	der	Alte	eines	Tages.	»Wenn	er	
ein	bißchen	Verstand	hätte,	würde	er	sich	von	mir	fernhalten.«	

»Er	scheint	doch	einen	sehr	verträglichen	Charakter	zu	haben?«	entgegnete	Leslie.	

»Wie	können	Sie	das	sagen,	wenn	er	mich	die	ganze	Zeit	ärgert?«	fuhr	er	sie	an.	

Elijah	 Decadon	 hatte	 seine	 Sekretärin	 vom	 ersten	 Augenblick	 an	 gern	 gehabt.	 Edwin	
Tanner	 verhielt	 sich	 ihr	 gegenüber	 objektiv.	 Er	 blieb	 stets	 gleichmäßig	 freundlich	 und	
zuvorkommend.	 Trotzdem	 hatte	 sie	 den	 Eindruck,	 daß	 ihr	 eine	 Seite	 seines	 Wesens	
vollkommen	 verhüllt	 blieb.	 Der	 alte	 Decadon	 bezeichnete	 ihn	 einmal	 als	 einen	
leichtsinnigen	 Spieler	 und	 Spekulanten,	 ließ	 sich	 aber	 nicht	 näher	 darüber	 aus.	 Es	 war	
merkwürdig,	 daß	 er	 das	 sagte;	 denn	 er	 selbst	 hatte	 sein	 großes	 Vermögen	 durch	
Spekulationen	 erworben,	 die	 alle	 mehr	 oder	 weniger	 gewagt,	 ja	 leichtsinnig	 gewesen	
waren.	

Der	 ganze	 Haushalt	 hatte	 etwas	 Ungewöhnliches,	 und	 Leslie	 war	 dankbar,	 daß	 sie	
behaglich	in	einer	eigenen	Wohnung	leben	konnte.	Decadon	hatte	unerwartet	ihr	an	und	für	
sich	schon	hohes	Gehalt	nach	einer	Woche	verdoppelt.	

Sie	 machte	 einige	 seltsame	 Erfahrungen.	 Decadon	 war	 etwas	 unachtsam	 und	 verlegte	
oder	 verlor	 häufig	 Gegenstände.	 Manchmal	 waren	 es	 kostbare	 Bücher,	 manchmal	
Wertpapiere	oder	Verträge.	In	solchen	Fällen	benachrichtigte	er	sofort	die	Polizei.	Und	stets	
fanden	sich	die	Gegenstände	wieder,	bevor	die	Beamten	erschienen.	

Als	 Leslie	 das	 zum	 erstenmal	 miterlebte,	 erschrak	 sie	 sehr.	 Ein	 seltenes	 unheimlich	
wertvolles	Manuskript	war	verschwunden.	Während	sie	eifrig	 in	allen	Schubladen	suchte,	
telefonierte	 Decadon	 schon	 mit	 Scotland	 Yard.	 Kurz	 darauf	 kam	 der	 noch	 sehr	 junge,	
hübsche	Chefinspektor	Terry	Weston.	Wie	gewöhnlich,	hatte	sich	das	verlorene	Manuskript	
inzwischen	in	dem	großen	Safe	in	Leslies	Büro	gefunden.	

»Mr.	 Decadon«,	 bemerkte	 Terry	 freundlich.	 »Diese	 Marotte	 von	 Ihnen	 kostet	 den	 Staat	
eine	Menge	Geld!«	

»Wozu	haben	wir	denn	überhaupt	eine	Polizei?«	fragte	der	alte	Mann	brummig.	

»Jedenfalls	nicht	dazu,	um	vergeßlichen	Leuten	verlorene	Dinge	suchen	zu	helfen.«	

Decadon	 räusperte	 sich	 ärgerlich	 und	 ging	 in	 sein	 Wohnzimmer,	 wo	 er	 den	 Rest	 des	
Tages	in	einer	recht	unfreundlichen	Stimmung	zubrachte.	

»Ihnen	kommt	das	alles	sicher	komisch	vor,	Miss?«	



»Ja,	Mister	–«	

»Chefinspektor	 Weston	 –	 Terry	 Weston.	 Ich	 wage	 nicht	 vorzuschlagen,	 daß	 Sie	 mich	
›Terry‹	nennen.«	

Sie	lächelte,	sein	ungezwungen	heiteres	Wesen	wirkte	ansteckend.	Niemals	hätte	sie	sich	
einen	Polizeibeamten	so	menschlich	und	freundlich	vorgestellt.	

Auch	er	interessierte	sich	von	Anfang	an	lebhaft	für	sie	und	traf	sie	natürlich	wieder.	Sie	
nahm	ihr	Mittagessen	gewöhnlich	in	einem	kleinen	Restaurant	in	der	Bond	Street	ein.	Eines	
Tages	erschien	er	in	diesem	Lokal	und	nahm	ihr	gegenüber	Platz.	Die	Begegnung	war	nicht	
zufällig,	 wenigstens	 nicht	 von	 seiner	 Seite	 aus.	 Im	 Gegenteil,	 er	 hatte	 alles	 sehr	 genau	
ausgekundschaftet.	

Ein	 andermal	 sah	 er	 sie,	 als	 sie	 auf	 dem	 Heimweg	 war.	 Aber	 er	 war	 klug	 genug,	 sie	
niemals	ins	Theater	einzuladen	oder	ihr	zu	zeigen,	wie	sehr	er	sich	für	sie	interessierte.	Er	
wußte,	daß	sie	sich	dann	sofort	zurückziehen	würde.	

»Warum	arbeiten	Sie	eigentlich	für	den	alten	Griesgram?«	fragte	er	einmal.	

»Er	ist	doch	kein	Griesgram!«	verteidigte	sie	Mr.	Decadon,	aber	ihre	Worte	klangen	nicht	
besonders	überzeugt,	besonders,	da	sie	sich	an	diesem	Tag	mehr	als	einmal	über	ihren	Chef	
geärgert	hatte.	

»Ist	Edwin	Tanner	ein	netter	Kerl?«	

Sie	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	»Warum	stellen	Sie	dieses	Verhör	an?«	

»Ach,	habe	ich	das	getan?	Das	tut	mir	leid.	Mein	Beruf	bringt	das	mit	sich.	Ich	interessiere	
mich	nicht	besonders	für	Mr.	Tanner.«	

Leslie	 hatte	 im	 allgemeinen	 eigentlich	 wenig	 zu	 tun:	 es	 waren	 nur	 ein	 paar	 Briefe	 zu	
schreiben,	ein	paar	Bücher	zu	lesen	und	über	den	Inhalt	zu	berichten.	Der	alte	Decadon	war	
ein	großer	Bücherfreund	und	verbrachte	die	meiste	Zeit	in	seiner	Bibliothek.	

Der	 zweite	 ungewöhnliche	 Vorfall,	 den	 Leslie	 in	 ihrer	 neuen	 Stellung	 erlebte,	 ereignete	
sich,	nachdem	sie	ungefähr	vier	Monate	 für	Decadon	 tätig	 war.	Sie	 hatte	 einige	Briefe	auf	
der	Post	einschreiben	lassen	und	wollte	eben	wieder	zur	Haustür	hineingehen,	als	ein	Mann	
sie	ansprach.	Er	war	klein	und	trug	einen	großen,	steifen	Filzhut;	den	Rockkragen	hatte	er	
hochgeschlagen,	es	regnete.	

»Wollen	 Sie	 Ed	 diesen	 Brief	 geben?«	 fragte	 er	 mit	 amerikanischem	 Akzent	 und	 zog	 ein	
Kuvert	aus	der	Tasche.	

»Meinen	Sie	Mr.	Tanner?«	

»Ja:	Ed	Tanner.«	Er	nickte.	»Sagen	Sie	ihm,	er	komme	vom	›Großen‹!«	

Sie	mußte	über	seine	Worte	lächeln.	Als	sie	aber	im	Lift	zum	obersten	Stock	hinauffuhr,	
wo	Edwin	Tanner	wohnte,	zeigte	sich	dieser	nicht	im	mindesten	überrascht.	

»Vom	›Großen‹?«	wiederholte	er	nachdenklich.	»Wer	hat	Ihnen	denn	den	Brief	gegeben?	
War	es	ein	kleiner	Mann	etwa	so	groß?«	

Er	 legte	 anscheinend	 Wert	 auf	 eine	 genaue	 Beschreibung	 des	 Boten.	 Sie	 erzählte	 ihm	
alles,	worauf	sie	sich	besinnen	konnte,	und	erwähnte	auch	den	merkwürdigen	steifen	Hut.	

»Ach,	seh'n	Sie	mal	an!«	entgegnete	Tanner.	»Ich	danke	Ihnen	vielmals,	Miss	Ranger!«	
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»Es	gibt	zwei	vorherrschende	Triebkräfte	im	Leben	der	Männer:	die	Liebe	und	die	Furcht	
vor	dem	Tode	 ...	Verstehen	Sie?«	Captain	 Jiggs	Allerman	von	der	Chikagoer	Geheimpolizei	
lehnte	sich	 im	Sessel	zurück	und	blies	den	Rauch	seiner	Zigarre	zur	Decke	hinauf.	Er	war	
groß,	schlank	und	von	der	Sonne	gebräunt	wie	ein	Indianer.	

Terry	Weston	grinste.	Er	amüsierte	sich	immer	über	Jiggs.	

»Sagen	 Sie	 mal:	 Sie	 sind	 doch	 Chefinspektor	 oder	 so	 etwas	 Ähnliches?«	 fuhr	 Jiggs	 fort,	
»Mir	scheint,	daß	man	nächstens	hier	noch	Kinder	zu	höheren	Beamten	macht.	Wie	alt	sind	
Sie	denn	jetzt,	Terry?«	

»Fünfunddreißig.«	

Jiggs	machte	ein	verächtliches	Gesicht.	»Das	 ist	eine	gemeine	Lüge!	Wenn	Sie	älter	sind	
als	dreiundzwanzig,	dann	lasse	ich	mich	totschießen.«	

»Immer	 wenn	 Sie	 Ihren	 jährlichen	 Besuch	 in	 Scotland	 Yard	 machen,	 erzählen	 Sie	
denselben	 faulen	 Witz.	 Man	 könnte	 doch	 meinen,	 daß	 Ihnen	 mit	 der	 Zeit	 etwas	 Neues	
einfallen	sollte?	Aber	Sie	haben	eben	von	zwei	Triebkräften	im	Leben	gesprochen	...«	

»Ja	–	Liebe	und	Tod.«	 Jiggs	nickte	eifrig.	»Mit	der	Liebe	hat	man	 immer	schon	viel	Geld	
verdient;	 aber	 mit	 dem	 Tod	 haben	 bisher	 nur	 die	 Ärzte	 und	 die	 Beerdigungsinstitute	 ihr	
Geschäft	 gemacht.	 Doch	 passen	 Sie	 auf:	 Das	 wird	 jetzt	 anders,	 Terry!	 In	 den	 Vereinigten	
Staaten	 werden	 jedes	 Jahr	 Unsummen	 für	 den	 persönlichen	 Schutz	 wohlhabender	 Bürger	
verausgabt.	 Und	 was	 dort	 drüben	 ein	 gutes	 Geschäft	 ist,	 müßte	 sich	 auch	 in	 England,	
Frankreich,	 Deutschland	 oder	 sonstwo	 bezahlt	 machen.	Die	 Menschen	 sind	 überall	 gleich,	
und	es	wird	überall	mit	Wasser	gekocht.	Jedenfalls:	Unsere	großen	Gangster	–	ich	weiß	das	
–	haben	sich	inzwischen	in	England	umgesehen,	und	zwar	einer	aus	Chikago	und	einer	aus	
New	York.	Und	wenn	die	sich	was	in	den	Kopf	setzen,	führen	sie's	auch	durch.	Denn	diese	
Burschen,	 mit	 denen	 ich	 es	 drüben	 zu	 tun	 habe,	 denken	 in	 Millionen	 oder	 gar	 in	
achtstelligen	Zahlen.	Im	vorigen	Jahr	wollten	sie	ein	neues	Geschäft	in	einem	anderen	Land	
aufmachen	und	haben	allein	 für	 Vorarbeiten	zwei	 Millionen	Dollar	ausgegeben.	Die	 Sache	
rentierte	 sich	 dann	 aber	 nicht,	 und	 so	 haben	 sie	 einfach	 ihre	 ganzen	 Ausgaben	 auf	
Verlustkonto	 gesetzt	 ...	 Da	 staunen	 Sie,	 was?	 Diese	 Leute	 könnten	 jedes	 Jahr	 aus	 England	
hundert	Millionen	Dollar	ziehen,	ohne	daß	es	auffiele.«	

Jiggs	Allerman	war	bei	seinem	Lieblingsthema	angelangt.	Er	hatte	sich	schon	öfters	mit	
Terry	 darüber	 unterhalten,	 der	 ihm	 jedesmal	 widersprach.	 Persönlich	 wäre	 er	 an	 dieser	
besonderen	Art	von	Verbrechen	interessiert	gewesen,	denn	er	arbeitete	in	Scotland	Yard	im	
Dezernat	für	Betrug,	Erpressung	und	ähnliche	Vergehen.	

Kurz	 darauf	 ging	 er	 mit	 dem	 Amerikaner	 zu	 Tisch.	 Er	 hatte	 Jiggs	 Allerman	 gern	 und	
wußte,	daß	er	noch	viel	von	ihm	lernen	konnte.	

Im	Grill-Room	des	Carlton-Hotels	erkannte	Terry	Mr.	Elijah	Decadon	und	machte	seinen	
Begleiter	auf	ihn	aufmerksam.	»Das	ist	einer	der	gemeinsten	und	gefährlichsten	Millionäre,	
die	es	auf	der	Welt	gibt!«	

»Na	–	mit	dem	würde	 ich	schon	fertig	werden!«	erklärte	 Jiggs.	»Und	wer	 ist	der	dunkle	
Herr,	der	bei	ihm	sitzt?	Der	kommt	mir	so	merkwürdig	bekannt	vor	...«	



»Sein	Neffe.	Möglich,	daß	Sie	ihn	kennen;	er	wohnte	früher	in	Chikago.	Ist	er	nicht	zufällig	
mal	mit	der	Polizei	in	Berührung	gekommen?«	fragte	Terry	ironisch.	

»Nein,	aber	das	hat	nichts	zu	sagen.	Die	ganz	großen	Verbrecher	haben	selten	etwas	mit	
der	Polizei	zu	 tun;	die	eigentlichen	Drahtzieher,	die	hinter	den	Alkoholschmugglerbanden	
und	 ähnlichen	 Gesellschaften	 stehen,	 werden	 fast	 nie	 erwischt.	 Ach,	 jetzt	 fällt	 es	 mir	 ein!	
Tanner	 –	 Ed	 Tanner	 heißt	 der	 Mann!	 Ein	 durchtriebener	 Junge	 ...	 Hab'	 mich	 schon	 oft	
gewundert,	 woher	 er	 das	 viele	 Geld	 hat.	 Aber	 sagten	 Sie	 nicht	 eben,	 sein	 Onkel	 wäre	
Millionär?«	

»Von	dem	hat	er	es	nicht!«	erwiderte	Terry	grimmig.	

Der	 alte	 Decador	 drüben	 saß	 aufrecht	 vor	 seiner	 einfachen	 Mahlzeit	 und	 sah	 seinen	
Neffen	 böse	 an.	 Er	 war	 ungewöhnlich	 groß	 und	 stattlich	 und	 hatte	 sich	 für	 sein	 Alter	
erstaunlich	gut	gehalten.	

»Ich	 hoffe,	 du	 begreifst	 endlich,	 daß	 ich	 das	 Geld,	 das	 ich	 besitze,	 auch	 behalten	 will?«	
sagte	 er	 barsch.	 »Ich	 möchte	 nichts	 von	 diesen	 wilden	 amerikanischen	 Phantasien	 hören,	
durch	die	die	Yankees	schnell	zu	Reichtum	kommen	wollen.«	

»Ich	sehe	auch	keinen	Grund,	warum	du	dich	damit	abgeben	solltest,	Onkel«,	entgegnete	
Ed	 gutgelaunt.	 »Aber	 ich	 habe	 eine	 private	 Nachricht	 über	 dieses	 Petroleumfeld	 erhalten,	
und	 ich	 glaube,	 daß	 es	 ein	 gutes	 Geschäft	 ist.	 Ich	 persönlich	 habe	 nichts	 davon,	 ob	 du	
einsteigst	oder	nicht.	Aber	ich	dachte,	du	spekuliertest	gern?«	

»Mit	derartig	windigen	Geschäften	will	ich	nichts	zu	tun	haben!«	brummte	der	Alte.	

Die	 beiden	 Detektive	 an	 der	 anderen	 Seite	 des	 Speisesaals	 sahen,	 wie	 er	 aufstand	 und	
fortging.	Sie	nahmen	an,	er	habe	sich	mit	seinem	Neffen	gestritten.	

»Möchte	bloß	wissen,	was	die	zwei	da	eben	geredet	haben.	Decadon	kenne	ich	nicht,	aber	
Ed	 um	 so	 genauer.	 Er	 ist	 der	 beste	 Psychologe	 in	Amerika,	 und	 ...	 Donnerwetter,	 da	 ist	 ja	
auch	der	›Große‹	selbst!«	

Ein	elegant	gekleideter	Herr	von	mittlerer	Größe	war	in	den	Speisesaal	getreten.	Er	trug	
das	Haar	kurz	geschnitten;	sein	schmales	Gesicht	war	von	vielen	Furchen	durchzogen	und	
sah	nicht	gerade	vertrauenerweckend	aus.	Auch	die	beiden	langen,	dünnen	Narben	auf	der	
linken	Wange	machten	es	nicht	anziehender.	

Jiggs	pfiff	 leise	vor	sich	hin.	Er	saß	in	gespannter	Haltung;	seine	Augen	glänzten.	»Es	ist	
wahrhaftig	 der	 ›Große‹	 in	 eigener	 Person	 ...	 Himmeldonnerwetter,	 was	 hat	 das	 nur	 zu	
bedeuten?«	

»Wer	ist	denn	der	›Große‹?«	fragte	Terry.	

»Den	müssen	Sie	kennenlernen!	In	einer	Minute	wird	er	bei	uns	sein.«	

»Er	hat	Sie	doch	gar	nicht	gesehen?«	

»Sie	können	Gift	darauf	nehmen,	daß	ich	der	erste	war,	den	er	hier	gesehen	hat!	Der	Kerl	
entdeckt	jede	Stecknadel	auf	dem	Boden.	Haben	Sie	noch	nie	von	ihm	gehört?	Kerky	Smith	–	
oder	Albuquerque	Smith	–	oder	Alfred	J.	Smith;	kommt	ganz	darauf	an,	ob	Sie	 ihn	kennen	
oder	von	ihm	lesen.«	

Der	Mann,	über	den	sie	sprachen,	ging	anscheinend	ziellos	durch	den	Saal.	Plötzlich	sah	
er	auf	und	begegnete	dem	Blick	Edwin	Tanners,	der	ihn	lächelnd	anschaute.	



»Hallo,	 Kerky!	 Wann	 sind	 Sie	 denn	 hierhergekommen?	 Ich	 habe	 nicht	 im	 mindesten	
erwartet,	Sie	hier	zu	treffen.«	

Er	reichte	ihm	die	Hand,	und	Kerky	drückte	sie	schwach.	

»Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?«	

»Bleiben	Sie	lange?«	fragte	Kerky,	ohne	auf	die	Aufforderung	einzugehen.	

»Ich	fahre	zweimal	im	Jahr	nach	England.	Mein	Onkel	wohnt	hier.«	

»Ach	so?	Aus	Chikago	haben	Sie	ziemlich	plötzlich	Reißaus	genommen	...«	

»Durchaus	nicht!«	erwiderte	Tanner	eisig.	

Kerky	lehnte	sich	an	den	Tisch	und	sah	auf	ihn	hinunter.	Ein	verständnisinniges	Lächeln	
spielte	um	seine	Lippen.	»Hab'	gehört,	daß	Sie	hier	Geschäfte	machen	wollen.	Jemand	sagte	
mir,	Sie	hätten	zwei	Millionen	investiert.	Bleiben	Sie	noch	lange	hier?«	

Ed	setzte	sich	bequem	zurück	und	spielte	mit	einem	Zahnstocher.	»So	lange,	wie	es	mir	
Spaß	macht!«	erwiderte	er	vergnügt.	»Jiggs	dort	drüben	verschlingt	uns	geradezu	mit	den	
Augen	...«	

Kerky	Smith	nickte.	»Ja	–	 ich	habe	den	verdammten	Kerl	schon	gesehen.	Wen	hat	er	da	
eigentlich	bei	sich?«	

»Irgendeinen	Burschen	von	Scotland	Yard.«	

Kerky	richtete	sich	auf	und	legte	seine	lange,	dürre	Hand	auf	Eds	Schulter.	»Sie	werden	
nett	 und	 lieb	 sein,	 mein	 Junge:	 Entweder	 machen	 Sie	 mit,	 oder	 Sie	 verschwinden.	 Sie	
brauchen	einen	unheimlichen	Haufen	Geld	für	dieses	Geschäft,	Ed;	mehr,	als	Sie	haben.«	Er	
klopfte	ihm	auf	die	Schulter	und	ging	dann	zu	Allerman	hinüber.	»Sieh,	da	ist	ja	auch	Jiggs!«	
rief	er	strahlenden	Gesichts.	

»Setzen	 Sie	 sich,	 Sie	 gemeiner	 Hund	 und	 Dieb!«	 entgegnete	 der	 Detektiv	 ruhig.	 »Was	
machen	Sie	denn	in	London?	Ich	muß	sagen,	daß	die	englische	Regierung	in	der	Erteilung	
von	Visen	sehr	fahrlässig	ist.«	

Kerky	lächelte.	»Das	sollten	Sie	eigentlich	nicht	sagen	...	Aber	stellen	Sie	mich	doch	bitte	
Ihrem	 jungen	 Freund	 vor!«	 »Der	 kennt	 Sie	 schon	 genau.	 Chefinspektor	 Terry	 Weston	 ...	
Wenn	 Sie	 eine	 Weile	 in	 London	 bleiben,	 wird	 er	 auch	 bald	 Ihre	 Fingerabdrücke	 besitzen.	
Was	für	einen	Schwindel	haben	Sie	jetzt	wieder	vor,	Kerky?«	

»Muß	 ich	 denn	 immer	 was	 vorhaben?	 Ich	 bin	 zur	 Erholung	 hier	 und	 sehe	 midi	 dabei	
natürlich	auch	nach	geeigneten	Objekten	um.	Ich	habe	in	Baisse	spekuliert	und	den	Markt	
erschüttert.	Sehen	Sie,	 ich	verdiene	mein	Geld	auf	diese	Weise.	Ich	mache	es	nicht	wie	die	
Polizeibeamten	in	Chikago,	die	sich	die	Taschen	von	den	Gangstern	spicken	lassen	und	dann	
noch	so	tun,	als	ob	sie	die	Leute	fangen	wollten.«	

Jiggs	 Allermans	 Züge	 nahmen	 einen	 harten	 Ausdruck	 an.	 »Das	 werde	 ich	 Ihnen	 nicht	
vergessen,	 mein	 Junge!	 Wenn	 ich	 Sie	 erst	 mal	 im	 Chikagoer	 Präsidium	 unter	 vier	 Augen	
habe,	werde	ich	mit	Ihnen	abrechnen.«	

Kerky	 Smith	 lächelte	 harmlos	 und	 unschuldsvoll.	 »Sie	 fassen	 immer	 alles	 falsch	 auf.	
Können	 Sie	 denn	 keinen	 Spaß	 versteh'n?	 Ich	 bin	 doch	 durchaus	 für	 Ordnung	 und	 Gesetz.	
Einmal	hab'	ich	Ihnen	sogar	das	Leben	gerettet:	einer	von	den	Kerlen	im	Norden	wollte	Sie	
um	 die	 Ecke	 bringen,	 aber	 ich	 hab'	 dafür	 gesorgt,	 daß	 er	 seine	 Absicht	 nicht	 ausführen	
konnte.«	Kerky	verstand	es,	gelegentlich	anderen	Leuten	die	Hand	auf	die	Schulter	zu	legen,	



und	das	 tat	er	auch	 jetzt,	 als	 er	sich	erhob.	»Mein	 Junge,	Sie	wissen	nicht	 einmal,	 wer	 Ihr	
bester	Freund	ist!«	

»Mein	bester	Freund	ist	mein	Revolver«,	sagte	Jiggs,	anscheinend	gleichgültig,	»und	wenn	
ich	Sie	eines	Tages	damit	zur	Strecke	bringe,	lasse	ich	die	Mündung	in	Diamanten	fassen.«	

Kerky	 lachte.	 »Sie	 bleiben	 doch	 immer	 derselbe!«	 meinte	 er	 und	 winkte	 vergnügt	 zum	
Abschied.	

Jiggs	folgte	ihm	mit	den	Blicken,	bis	sich	der	Amerikaner	neben	einer	schönen,	blonden	
jungen	Dame	an	einem	Tisch	niederließ.	»Diese	Art	Verbrecher	kennen	Sie	in	England	noch	
nicht.	Die	Kerle	schießen	jeden	rücksichtslos	über	den	Haufen,	der	ihnen	in	den	Weg	tritt.	
Und	 trotz	 alledem	 ist	 der	 Mann	 noch	 nie	 verurteilt	 worden.	 Immer	 war	 er	 in	 Michigan,	
wenn	 in	 Illinois	 etwas	 passierte,	 oder	 er	 war	 auf	 der	 Tour	 in	 Indiana,	 wenn	 in	 Brooklyn	
jemand	 ermordet	 wurde.	 Sie	 ahnen	 nicht,	 wie	 kaltblütig	 diese	 Schurken	 sind.	 Hoffentlich	
erfahren	Sie	es	auch	niemals.	Er	sagte	doch,	daß	er	mein	Leben	gerettet	hätte	...	Vier	seiner	
Scharfschützen	haben	hintereinander	versucht,	mich	kaltzumachen!	Einer	seiner	Gehilfen,	
Dago	 Pete,	 hat	 mich	 mal	 zweitausend	 Kilometer	 weit	 verfolgt;	 aber	 es	 ist	 ihm	 doch	 nicht	
gelungen.	Bis	ich	ihn	dann	selber	zur	Strecke	brachte.«	

»Gott	 sei	 Dank«,	 meinte	 Weston,	 »daß	 wir	 uns	 mit	 dieser	 verdammten	 Sorte	 nicht	
herumärgern	müssen!«	

»Warten	Sie	ab,	was	die	Zukunft	bringt«,	erwiderte	Jiggs	düster.	
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Am	 nächsten	 Morgen	 wurde	 Terry	 gleich	 nach	 seiner	 Ankunft	 im	 Amt	 zu	 seinem	
Vorgesetzten	gerufen.	

»Fahren	Sie	gleich	zum	alten	Decadon	nach	Berkeley	Square!«	

»Was	hat	denn	der	schon	wieder	verloren?«	fragte	Terry,	unangenehm	beruht.	

»Er	hat	nichts	verloren.	Es	handelt	sich	diesmal	um	eine	ernste	Sache.	Die	Sekretärin	hat	
eben	telefoniert	und	gebeten,	daß	Sie	kommen	möchten.«	

Terry	ließ	sich	das	nicht	zweimal	sagen.	Er	fuhr	zum	Berkeley	Square.	Leslie	mußte	ihn	
erwartet	haben,	denn	sie	öffnete	selber	die	Haustür.	

»Nun,	hat	der	alte	Herr	wieder	etwas	verlegt?«	fragte	er.	

»Nein.	Entweder	ist	es	eine	ernste	Sache,	oder	es	handelt	sich	um	einen	üblen	Scherz.	Mr.	
Decadon	hat	heute	morgen	einen	Brief	erhalten.	Er	ist	oben	in	seinem	Zimmer	und	hat	mir	
den	 Auftrag	 gegeben,	 Ihnen	 alles	 zu	 erklären.«	 Sie	 führte	 ihn	 in	 ihr	 Büro,	 schloß	 ein	
Schreibtischfach	 auf	 und	 nahm	 ein	 Formular	 heraus,	 auf	 dem	 bestimmte	 Worte	
handschriftlich	eingefügt	waren.	

Terry	las:	»Betrifft	persönlichen	Schutz.	Leute	mit	großem	Besitz	und	Vermögen	sind	in	
der	 gegenwärtigen	 Zeit	 stark	 gefährdet	 und	 brauchen	 deshalb	 wirksamen	 Schutz.	 Die	
›Gesellschaft	 zur	 Sicherung	 wohlhabender	 Bürger‹	 bietet	 diesen	 Schutz	 Mr.	 .....«	 Hier	 war	
mit	Tinte	der	Name	»Elijah	Decadon«	eingesetzt.	»Die	Gesellschaft	gewährleistet	Schutz	an	
Leben	 und	 Eigentum	 und	 verhütet	 alle	 gesetzwidrigen	 Anschläge	 gegen	 die	 Freiheit	 der	
betreffenden	 Person.	 Als	 Gegenleistung	 verlangt	 sie	 die	 Zahlung	 der	 Summe	 von	



fünfzigtausend	 Pfund.	 Wenn	 Mr.	 .....«,	 hier	 stand	 wieder	 in	 Tinte	 Decadons	 Name,	 »...	 dem	
zustimmt,	wird	er	gebeten,	eine	Anzeige	in	die	Mittwochausgabe	der	›Times‹	zu	setzen,	und	
zwar	 wie	 folgt:	 Überschrift	 ›W.B.‹;	 dann	 das	 Wort	 ›Einverstanden‹;	 zum	 Schluß	 die	
Anfangsbuchstaben	 des	 Betreffenden,	 der	 die	 Annonce	 aufgibt.«	 Darunter	 stand,	 fett	
gedruckt:	 »Wenn	 Sie	 unserer	 Aufforderung	 innerhalb	 dreißig	 Tagen	 nicht	 nachkommen,	
oder	wenn	Sie	die	Polizei	verständigen	oder	zu	Rat	ziehen,	werden	Sie	umgebracht.«	Eine	
Unterschrift	 war	 nicht	 vorhanden.	 Terry	 las	 die	 Botschaft	 noch	 einmal	 durch,	 bis	 er	 sie	
auswendig	konnte,	dann	faltete	er	das	Blatt	und	steckte	es	in	die	Tasche.	»Haben	Sie	noch	
das	Kuvert?«	

Leslie	 gab	 ihm	 den	 Briefumschlag,	 ein	 gewöhnliches	 Geschäftskuvert.	 Die	 Adresse	 war	
mit	 einer	 gebrauchsüblichen	 Schreibmaschine	 geschrieben;	 der	 Poststempel	 stammte	 aus	
London	E.C.1.	

»Ein	Scherz?«	fragte	Leslie	ängstlich.	

»Ich	weiß	nicht	recht«,	erwiderte	Terry	unsicher.	»Der	Brief	kam	mit	der	ersten	Post?	Hat	
sonst	noch	jemand	davon	erfahren?	Zum	Beispiel	Mr.	Tanner?«	

»Nein,	nur	Mr.	Decadon	und	ich	wissen	davon.	Mein	Chef	 ist	sehr	aufgeregt.	Was	sollen	
wir	nur	machen,	Mr.	Weston?«	

»Sie	 können	 mich	 ruhig	 ›Terry‹	 nennen,	 wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben!	
Selbstverständlich	wird	kein	Geld	an	diese	Kerle	gezahlt,	und	Sie	haben	das	einzig	Richtige	
getan,	als	Sie	sofort	die	Polizei	verständigten.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	weiß	nicht«,	entgegnete	sie	zu	seinem	Erstaunen.	»Ich	muß	
Ihnen	 sogar	 gestehen,	 daß	 ich	 Mr.	 Decadon	 überreden	 wollte,	 nicht	 mit	 Scotland	 Yard	 zu	
telefonieren	...«	

»Das	 war	 nun	 nicht	 gerade	 die	 Haltung	 einer	 ehrsamen	 Staatsbürgerin	 ...	 Aber	
wahrscheinlich	 ist	 das	 Ganze	 nur	 ein	 Bluff.	 Auf	 jeden	 Fall	 wollen	 wir	 sehen,	 daß	 Elijah	
Decadon	keinen	Schaden	leidet.	Es	ist	doch	besser,	wenn	ich	mal	mit	ihm	spreche.«	

Er	ging	die	Treppe	hinauf	und	klopfte	an	die	Tür	von	Decadons	Schlafzimmer.	Erst	nach	
längerer	Zeit	öffnete	der	Alte	und	ließ	ihn	ein.	Panischer	Schrecken	hatte	den	Mann	gepackt.	

Terry	telefonierte	ins	Präsidium,	und	drei	Beamte	erhielten	Befehl,	Decadons	Grundstück	
zu	bewachen.	»Ich	habe	Mr.	Decadon	eindringlich	gebeten,	nicht	auszugehen«,	sagte	er	am	
Apparat.	 »Wenn	 er	 es	 doch	 tun	 sollte,	 müssen	 die	 beiden	 Leute,	 die	 vorm	 Haus	 Wache	
halten,	ihm	folgen!	Sie	dürfen	ihn	nicht	aus	dem	Auge	verlieren!«	

Terry	 ließ	 sich	 dann	 mit	 Jiggs	 Allerman	 verbinden	 und	 bat	 den	 Amerikaner,	 ihn	 im	
Präsidium	 aufzusuchen.	 Als	 er	 zu	 seinem	 Büro	 zurückkehrte,	 fand	 er	 ihn	 schon	 dort	 vor.	
»Ich	habe	etwas	für	Ihren	scharfen	Verstand«,	sagte	er	und	überreichte	ihm	das	gedruckte	
Formular.	

Jiggs	las	es	mit	hochgezogenen	Brauen.	»Wann	ist	das	angekommen?«	

»Heute	morgen.	Was	halten	Sie	davon?	Nehmen	Sie	die	Sache	ernst?	Oder	halten	Sie	sie	
für	einen	Scherz?«	

»Das	ist	kein	Scherz!	Es	handelt	sich	hier	um	eine	ganz	gemeine	Erpressung.	In	Amerika	
ist	das	schon	früher	mit	Erfolg	versucht	worden.	Wir	haben	es	hier	mit	einer	organisierten	
Bande	zu	tun.	Ich	dachte	mir	schon,	daß	so	etwas	käme	...«	



»Sie	glauben	also,	daß	Decadon	ernstlich	bedroht	ist?«	

»Aber	 selbstverständlich!«	 entgegnete	 Jiggs	 Allerman	 mit	 Nachdruck.	 »Ich	 werde	 Ihnen	
auch	sagen,	warum.	Die	Drohungen	einer	solchen	Bande	wirken	zu	Anfang	nicht.	Deshalb	
müssen	 zunächst	 ein	 paar	 Leute	 über	 den	 Haufen	 geschossen	 werden.	 Damit	 wird	 der	
Öffentlichkeit	bewiesen,	daß	die	Drohungen	verflucht	ernst	gemeint	sind.	Vielleicht	haben	
auch	 schon	 andere	 Wohlhabende	 derartige	 Briefe	 erhalten;	 andererseits	 wäre	 es	 ebenso	
wahrscheinlich,	daß	einstweilen	nur	Decadon	das	Formular	bekommen	hat	und	daß	man	an	
ihm	ein	Exempel	statuieren	will.«	Er	nahm	den	Bogen	wieder	zur	Hand	und	hielt	ihn	gegen	
das	 Licht,	 fand	 aber	 kein	 Wasserzeichen	 in	 dem	 Papier.	 »Die	 Art	 und	 Weise,	 wie	 sie	 es	
anfangen,	 ist	allerdings	neu.	Gedruckte	Formulare	haben	sie	früher	nicht	verwendet.	Aber	
das	hat	auch	seine	Vorteile.	Auf	jeden	Fall	meinen	es	die	Leute	wirklich	ernst.«	

Terry	hatte	dann	eine	Unterredung	mit	seinem	Vorgesetzten	und	nahm	Jiggs	dazu	mit.	

Der	Polizeipräsident	interessierte	sich	sehr	für	den	Fall,	war	aber	doch	etwas	skeptisch.	
»In	England	dürfte	dergleichen	kaum	passieren,	Captain	Allerman«,	sagte	er.	

»Warum	nicht?	Wenn	 in	den	nächsten	Tagen	die	Schießerei	 in	London	anfängt,	werden	
Ihnen	die	Augen	schon	aufgehen!«	
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Gewöhnlich	verließ	Leslie	Ranger	das	Büro	um	fünf	Uhr	nachmittags.	Decadon	war	aber	
den	ganzen	Tag	 sehr	 nervös	und	deprimiert	gewesen,	und	 als	 er	 sie	 bat,	 noch	zu	bleiben,	
kam	sie	seinem	Wunsch	aus	Mitleid	nach.	Außerdem	gab	es	auch	noch	allerhand	für	sie	zu	
tun.	

Ed	Tanner	begegnete	ihr,	als	sie	vom	Tee	zurückkam,	und	war	überrascht,	daß	sie	noch	
nicht	nach	Hause	gegangen	war.	»Warum	bleiben	Sie	denn	heute	so	lange,	Miss	Ranger?	Hat	
der	alte	Herr	so	viel	zu	tun?«	

Sie	gab	eine	Erklärung,	die	aber	sehr	unwahrscheinlich	klang.	Der	alte	Decadon	hatte	ihr	
streng	untersagt,	seinem	Neffen	etwas	mitzuteilen,	und	sie	richtete	sich	selbstverständlich	
danach.	

Ungefähr	 um	 sieben	 Uhr	 abends	 hörte	 sie	 Tanners	 Stimme	 in	 der	 Bibliothek.	 Ob	 sein	
Onkel	 ihm	 jetzt	 von	 dem	 Brief	 erzählte?	 Die	 Unterredung	 zwischen	 den	 beiden	 dauerte	
ziemlich	 lange.	 Später	 hörte	 Leslie	 das	 Geräusch	 des	 Lifts,	 der	 zu	 Tanners	 Wohnung	
hinauffuhr.	Kurz	darauf	klingelte	es,	und	sie	ging	in	die	Bibliothek.	

Der	 alte	 Herr	 schrieb	 eifrig.	 Er	 benutzte	 stets	 große	 Bögen,	 und	 seine	 Handschrift	 war	
trotz	 seines	 Alters	 sehr	 sauber	 und	 gut	 leserlich.	 Sie	 sah	 bei	 ihrem	 Eintritt,	 daß	 er	 den	
Bogen	halb	vollgeschrieben	hatte.	»Holen	Sie	Danes!«	sagte	er,	ohne	aufzusehen.	»Klingeln	
Sie	doch!«	rief	er	dann	ungeduldig,	als	sie	zur	Tür	gehen	wollte.	

Sie	drückte	auf	den	Knopf,	und	gleich	darauf	erschien	der	Diener	Danes	im	Zimmer.	

»Schreiben	Sie	Ihren	Namen,	Ihren	Stand	und	Ihre	Adresse	hierher!«	Decadon	zeigte	auf	
eine	 Stelle	 am	 unteren	 Rand	 des	 Aktenbogens,	 und	 Danes	 nahm	 den	 Federhalter,	 um	 zu	
unterzeichnen.	



»Sie	 wissen	 doch,	 was	 das	 bedeutet,	 wenn	 Sie	 hier	 unterschreiben,	 dummer	 Kerl?	 Sie	
sollen	meine	Unterschrift	bestätigen,	und	die	steht	doch	noch	gar	nicht	da!«	brauste	der	alte	
Herr	nervös	auf.	»Sehen	Sie	auch	her,	Miss	Ranger!«	

Er	unterschrieb;	dann	unterzeichnete	der	Diener.	

»So	–	das	genügt,	Danes!«	

Der	Mann	wollte	das	Zimmer	wieder	verlassen.	

»Wenn	dies	ein	Testament	ist«,	meinte	Leslie	ruhig,	»so	müssen	die	Unterschriften	beider	
Zeugen	zu	gleicher	Zeit	geleistet	werden,	damit	sie	sich	gegenseitig	bestätigen.«	

Der	alte	Herr	starrte	sie	an.	»Woher	wissen	Sie,	daß	das	ein	Testament	ist?«	Er	hatte	die	
Schrift	dauernd	mit	der	einen	Hand	verdeckt.	

»Das	vermute	ich	nur«,	entgegnete	sie	 lächelnd.	»Ich	kann	mir	nicht	vorstellen,	welches	
andere	Dokument	durch	zwei	Zeugenunterschriften	bestätigt	werden	müßte.«	

»Schon	 gut!«	 brummte	 Decadon.	 »Setzen	 Sie	 Ihren	 Namen	 hierher!«	 Er	 beobachtete	 sie	
genau,	 während	 sie	 schrieb.	 »Ich	 danke	 Ihnen.«	 Er	 löschte	 die	 noch	 feuchte	 Schrift	 ab,	
entließ	den	Diener	durch	eine	Handbewegung	und	schob	das	Dokument	in	eine	Schublade	
seines	Schreibtisches.	Dann	sah	er	Leslie	nachdenklich	an.	»Ich	habe	Ihnen	tausend	Pfund	
vermacht«,	sagte	er	ernst.	»Zum	Teufel!	Warum	lachen	Sie	denn?«	

»Ach,	 ich	 lache	 nur,	 weil	 ich	 diese	 tausend	 Pfund	 doch	 niemals	 bekomme.	 Meine	
Unterschrift	als	Zeugin	annulliert	das	Legat.«	

Er	sah	sie	unsicher	von	der	Seite	an	»Ich	mag	Leute	nicht	 leiden,	die	so	viel	von	Gesetz	
und	Recht	verstehen.«	

Als	 er	 Leslie	 wieder	 in	 ihr	 Büro	 geschickt	 hatte,	 klingelte	 er	 und	 ließ	 Danes	 und	 die	
Köchin	kommen.	Leslie	erfuhr	davon	nichts.	Um	halb	neun	war	sie	damit	beschäftigt,	ihren	
Schreibtisch	 aufzuräumen.	 Plötzlich	 hörte	 sie	 ein	 schwaches	 Knacken	 und	 schaute	 auf.	 Es	
kam	ihr	fast	vor,	als	ob	das	Geräusch	in	ihrem	Zimmer	gewesen	wäre.	Sie	hatte	gerade	den	
Hut	aufgesetzt,	als	es	sich	wiederholte.	Gleichzeitig	hörte	sie	Decadons	ärgerliche	Stimme.	
Er	stritt	sich	mit	jemand;	sie	konnte	aber	nicht	hören,	wer	der	andere	war.	Dann	vernahm	
sie	 einen	 gellenden	 Angstschrei,	 und	 gleich	 darauf	 wurden	 kurz	 hintereinander	 zwei	
Schüsse	abgefeuert.	

Einen	 Augenblick	 stand	 sie	 gelähmt	 vor	 Entsetzen;	 dann	 eilte	 sie	 zu	 der	 Tür,	 die	 in	 die	
Bibliothek	 führte,	 fand	 sie	 aber	 verschlossen.	 Sie	 wollte	 nun	 vom	 Gang	 aus	 hineingehen,	
aber	 auch	 ihre	 Bürotür	 zum	 Korridor	 war	 verschlossen.	 Sie	 klingelte	 heftig	 und	 hörte	
Schritte.	

Danes	hämmerte	mit	beiden	Fäusten	gegen	die	Tür.	

»Was	ist	los?«	fragte	er.	

»Die	Tür	ist	verschlossen!«	rief	sie	zurück.	»Der	Schlüssel	steckt	außen!«	

Im	nächsten	Augenblick	drehte	sich	der	Schlüssel.	

»Gehn	Sie	in	die	Bibliothek	und	schauen	Sie	nach,	was	geschehen	ist!«	

Danes	und	der	zweite	Diener	eilten	fort,	kamen	aber	gleich	wieder	und	berichteten,	daß	
auch	 die	 andere	 Bibliothekstür	 verschlossen	 war.	 Der	 Schlüssel	 fehlte.	 Decadon	 hatte	 die	
merkwürdige	 Angewohnheit,	 die	 Schlüssel	 an	 den	 Türen	 stets	 auf	 der	 Außenseite	



steckenzulassen.	Mit	zitternden	Händen	nahm	sie	den	Schlüssel	von	ihrer	Tür	und	steckte	
ihn	in	das	Schloß	der	Bibliothekstür.	Glücklicherweise	paßte	er,	und	sie	öffnete.	

Aufgeregt	 trat	 sie	 in	 den	 Raum,	 ging	 drei	 Schritte	 vorwärts	 und	 blieb	 dann	 entsetzt	
stehen.	 Decadon	 lag	 in	einer	Blutlache	 über	seinem	Schreibtisch,	und	schon	 bevor	 sie	 ihn	
berührte,	wußte	sie,	daß	er	tot	war.	
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Terry	 hatte	 Jiggs	 zum	 Besuch	 einer	 Operette	 eingeladen	 und	 wollte	 gerade	 seine	
Wohnung	 verlassen,	 als	 das	 Telefon	 klingelte.	 Glücklicherweise	 fuhr	 Jiggs	 im	 selben	
Augenblick	 vor,	 und	 die	 beiden	 rasten	 in	 seinem	 Taxi	 mit	 größter	 Geschwindigkeit	 zum	
Berkeley	Square.	

Vor	 dem	 Haus	 Nummer	 147	 hatte	 sich	 schon	 eine	 Menschenmenge	 angesammelt;	
irgendwie	 mußte	 sich	 die	 Nachricht	 von	 dem	 Verbrechen	 verbreitet	 haben.	 Terry	 bahnte	
sich	einen	Weg	durch	die	Gasse	und	wurde	von	dem	Polizisten,	der	an	der	Tür	Wache	hielt,	
sofort	eingelassen.	

Die	beiden	Beamten	in	Zivil,	die	die	Vorderseite	des	Gebäudes	tagsüber	bewacht	hatten,	
warteten	 innen	 und	 erstatteten	 kurz	 Bericht.	 Niemand	 war	 während	 der	 letzten	 halben	
Stunde	 vor	 dem	 Mord	 ins	 Haus	 gekommen	 oder	 hatte	 es	 verlassen.	 Terry	 ging	 in	 die	
Bibliothek	 und	 betrachtete	 den	 Toten.	 Der	 alte	 Mann	 war	 aus	 nächster	 Nähe	 mit	 einem	
schweren	 Revolver	erschossen	worden.	 Die	 Waffe	 lag	 etwa	 einen	Meter	vom	Schreibtisch	
entfernt	 auf	 dem	 Boden.	 Der	 Detektiv	 ließ	 sich	 eine	 Zange	 bringen,	 und	 nachdem	 er	 die	
Lage	 des	 Revolvers	 mit	 Kreide	 genau	 bezeichnet	 hatte,	hob	 er	 die	 Waffe	 auf,	 legte	sie	auf	
einen	 kleinen	 Tisch	 und	 untersuchte	 sie	 beim	 Schein	 einer	 hellen	 Leselampe.	 Es	 war	 ein	
verhältnismäßig	altmodischer	Colt-Revolver,	der	noch	vier	Patronen	enthielt.	

Wichtiger	war	die	Entdeckung,	daß	sich	auf	den	Stahlteilen	zwischen	dem	Griff	und	der	
Trommel	 deutlich	 ein	 Fingerabdruck	 zeigte.	 Auf	 dem	 Schreibtisch	 entdeckte	 Terry	 einen	
Bogen	Papier,	auf	dem	ebenfalls	ein	ganzer	Satz	von	Fingerabdrücken	klar	zu	erkennen	war.	
Eine	 dritte	 Reihe	 von	 Fingerabdrucken	 fand	 sich	 auf	 dem	 Rand	 des	 blankpolierten	
Mahagonischreibtisches.	Es	sah	so	aus,	als	ob	jemand	seine	Hand	dort	hingelegt	hätte.	

Terry	ging	dann	in	Leslies	Büro	und	unterhielt	sich	mit	ihr.	Sie	war	bleich,	erzählte	ihm	
aber	gefaßt,	was	sie	von	der	Sache	wußte.	

»Ist	Tanner	benachrichtigt	worden?«	

Sie	nickte.	

»Er	kam	sofort	herunter	und	sah	den	armen	Mr.	Decadon.	Dann	ging	er	wieder	in	seine	
Wohnung	hinauf.	Er	sagte,	daß	nichts	angerührt	werden	dürfe.	Aber	die	Polizei	war	schon	
im	Haus	und	hatte	alle	Anordnungen	getroffen.	Mr.	Tanner	wußte	natürlich	nichts	davon,	
daß	die	Beamten	den	ganzen	Tag	Wache	gehalten	hatten.«	

Terry	ließ	Tanner	durch	Danes	rufen,	und	Ed	kam	mit	ernstem	Gesicht	herunter.	Ohne	zu	
zögern,	ging	 er	 in	die	Bibliothek.	»Es	 ist	 furchtbar	 –	einfach	entsetzlich!«	 erklärte	er.	»Ich	
kann	es	kaum	glauben	...«	

»Haben	Sie	den	Revolver	vorher	schon	gesehen?«	

Terry	zeigte	auf	die	Schußwaffe,	die	auf	dem	Tisch	lag.	



Zu	seinem	Erstaunen	nickte	Tanner.	»Ja,	das	ist	mein	Revolver!	Ich	bin	meiner	Sache	ganz	
sicher:	 Ich	 habe	 ihn	 nicht	 angefaßt,	 als	 ich	 vorher	 hereinkam,	 aber	 ich	 kann	 einen	 Eid	
leisten,	daß	die	Waffe	mir	gehört.	Vor	einem	Monat	wurde	mir	ein	Koffer	auf	dem	Bahnhof	
gestohlen,	in	dem	auch	dieser	Revolver	lag.	Ich	habe	der	Polizei	damals	die	Sache	angezeigt	
und	sogar	die	Nummer	der	Waffe	angegeben.«	

Terry	 erinnerte	 sich	 genau	 an	 den	 Vorfall,	 denn	 Diebstahl	 von	 Feuerwaffen	 gehörte	 zu	
seiner	Abteilung.	»Und	seit	der	Zeit	sahen	Sie	den	Revolver	nicht	wieder?«	

»Nein.«	

»Mr.	 Tanner:	 Auf	 der	 Waffe	 und	 auf	 dem	 Schreibtisch	 hier	 haben	 wir	 Fingerabdrücke	
gefunden.	In	kurzer	Zeit	werden	die	Beamten	des	Erkennungsdienstes	mit	ihren	Apparaten	
hier	sein.	Sind	Sie	bereit,	 ihnen	Ihre	eigenen	Fingerabdrucke	zu	geben,	damit	man	sie	mit	
den	anderen	vergleichen	kann?«	

»Gewiß!	Ich	habe	nicht	das	geringste	dagegen!«	

Gleich	 darauf	 erschienen	 die	 Beamten.	 Terry	 nahm	 den	 Sergeanten	 einen	 Augenblick	
beiseite	und	erklärte	ihm,	was	zu	tun	sei.	Ein	paar	Minuten	darauf	hatten	sie	klare	und	gute	
Abdrücke	von	Tanners	Fingern.	

Der	Sergeant	machte	sich	nun	daran,	die	übrigen	Abdrücke	aufzunehmen.	Als	er	sie	auf	
dem	Bogen	Papier	mit	Puder	eingestäubt	hatte,	 traten	sie	klar	hervor.	Er	untersuchte	sie,	
und	Terry	sah	das	Erstaunen	in	seinen	Zügen.	»Es	sind	die	gleichen	Abdrücke	wie	die	von	
Mr.	Tanner!«	

»Was?«	rief	Terry	verblüfft.	Er	nahm	den	Revolver	auf	und	bestäubte	selber	den	Abdruck	
mit	 Puder.	 »Hier	 ist	 es	 ebenso	 ...«	 Terry	 sah	 zu	 Tanner	 hinüber,	 der	 vollkommen	 ruhig	
geblieben	war	und	nur	leicht	lächelte.	

»Um	 sieben	 Uhr	 heute	 abend	 war	 ich	 in	 der	 Bibliothek,	 Chefinspektor,	 aber	 ich	 habe	
weder	den	Briefbogen	noch	sonst	etwas	im	Zimmer	angefaßt.	Die	Tatsache,	daß	ich	vorher	
hier	 im	 Zimmer	 war,	 würde	 eine	 sehr	 einfache	 Erklärung	 für	 meine	 Fingerabdrücke	 auf	
dem	Schreibtisch	geben.	Damit	wären	aber	nicht	die	auf	dem	Revolver	erklärt.	Doch	auch	
die	hätte	ich	unmöglich	hinterlassen	können,	denn	ich	war	im	Begriff	auszugehen	und	trug	
Handschuhe.	Erst	nachdem	ich	meinen	Onkel	gesprochen	hatte,	änderte	ich	meine	Absicht	
und	ging	wieder	in	meine	Wohnung.«	

»Worüber	haben	Sie	sich	denn	unterhalten?«	

Eine	 kleine	 Pause	 trat	 ein.	 »Wir	 sprachen	 über	 sein	 Testament.	 Er	 hatte	 mich	
heruntergerufen,	um	mir	mitzuteilen,	daß	er	zum	erstenmal	in	seinem	Leben	ein	Testament	
machen	wollte	...«	

»Hat	er	Ihnen	gesagt,	wie	er	über	sein	Vermögen	verfügte?«	

»Nein.«	

Terry	 ging	 wieder	 in	 Leslies	 Büro	 und	 hörte	 zu	 seinem	 Erstaunen,	 daß	 Decadon	 vor	
seinem	Tod	tatsächlich	ein	Testament	aufgesetzt	hatte,	das	von	Leslie	persönlich	als	Zeugin	
unterzeichnet	worden	war.	

Über	den	Inhalt	konnte	sie	allerdings	nichts	sagen.	Sie	wußte	nur,	daß	der	alte	Herr	ihr	
ein	 Legat	 von	 tausend	 Pfund	 vermacht	 hatte.	 »Ich	 machte	 ihn	 noch	 ausdrücklich	 darauf	
aufmerksam,	daß	es	ungültig	sei,	wenn	ich	als	Zeugin	seine	Unterschrift	bestätige.«	



»Haben	Sie	eine	Ahnung,	wo	er	das	Testament	verwahrt	hat?«	

»Er	hat	es	in	die	linke	obere	Schreibtischschublade	gelegt.«	

Terry	 ging	 wieder	 in	 die	 Bibliothek	 zurück.	 Inzwischen	 war	 der	 Arzt	 erschienen	 und	
untersuchte	den	Toten.	

»Können	 Sie	 mir	 wirklich	 nicht	 sagen,	 wie	 Ihr	 Onkel	 in	 dem	 Testament	 über	 sein	
Vermögen	verfügt	hat?«	

»Nein	–	das	weiß	ich	nicht«,	erklärte	Tanner	zum	zweitenmal.	»Er	hat	mir	nichts	darüber	
gesagt.«	

Terry	trat	an	den	Schreibtisch	und	zog	die	ihm	von	Leslie	bezeichnete	Schublade	auf.	Sie	
war	leer	...	

»Es	 ist	 Ihnen	 doch	 klar,	 wie	 ernst	 diese	 Situation	 für	 Sie	 ist,	 Mr.	 Tanner?	 Wenn	 Ihre	
Angabe	 stimmt,	 daß	 Ihr	 Onkel	 nie	 ein	 Testament	 gemacht	 hat,	 sind	 Sie,	 als	 sein	 einziger	
Verwandter,	 sein	 Universalerbe.	 Er	 hat	 nun	 aber,	 nach	 Feststellung	 mehrerer	 Zeugen,	
tatsächlich	ein	Testament	hinterlassen,	und	es	wäre	möglich,	daß	er	Sie	darin	enterbt	hätte.	
Die	 Vernichtung	 des	 Testaments	 und	 die	 Ermordung	 Ihres	 Onkels	 sind	 Umstände,	 die	
deutlich	auf	ein	wichtiges	Motiv	hinweisen	...«	

Tanner	nickte.	»Wollen	Sie	damit	sagen	...?«	

»Nein!	Im	Augenblick	will	ich	noch	nichts	sagen!	Ich	möchte	Sie	nur	bitten,	die	Beamten	
nach	Scotland	Yard	zu	begleiten	und	mich	in	meinem	Büro	zu	erwarten.	Das	bedeutet	noch	
nicht,	daß	Sie	verhaftet	sind.«	

Tanner	 dachte	 einen	 Augenblick	 nach.	 »Kann	 ich	 mich	 mit	 meinem	 Rechtsanwalt	 in	
Verbindung	setzen?«	

Terry	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Das	 ist	 hier	 bei	 uns	 nicht	 üblich.	 Wenn	 eine	 bestimmte	
Anklage	 gegen	 Sie	 erhoben	 wird,	 können	 Sie	 selbstverständlich	 Ihren	 Rechtsanwalt	
sprechen.	Aber	es	steht	noch	nicht	fest,	ob	eine	Anklage	erhoben	wird.	Die	Umstände	sind	
sehr	 verdächtig.	 Sie	 selbst	 geben	 zu,	 daß	 die	 Mordwaffe	 Ihnen	 gehört;	 der	 Sergeant	 hat	
festgestellt,	 daß	 die	 Fingerabdrücke	 den	 Ihren	 gleichen.	 Wir	 müssen	 die	 Sache	 genauer	
untersuchen,	 und	 es	 bleibt	 mir	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 in	 der	 angegebenen	 Weise	 zu	
handeln.«	

»Ich	 verstehe	 vollkommen!«	 entgegnete	 Tanner	 und	 machte	 sich	 auf	 den	 Weg	 zum	
Polizeipräsidium.	 Jiggs	 Allerman	 war	 schweigender	 Zeuge	 all	 dieser	 Vorgänge	 gewesen.	
Terry	hatte	die	Anwesenheit	des	Amerikaners	vollständig	vergessen.	Erst	jetzt	bemerkte	er	
ihn	wieder	und	trat	zu	ihm.	

Jiggs	 beobachtete	 gerade	 die	 Beamten	 des	 Erkennungsdienstes,	 die	 den	 Toten	
fotografierten.	 »Ist	 dies	 nun	 schon	 ein	 Bandenmord?	 Oder	 liegt	 ein	 anderes	 Motiv	
zugrunde?	Ich	wage	das	im	Augenblick	nicht	zu	entscheiden.«	Er	schüttelte	den	Kopf.	»Was	
ich	 nicht	 recht	 verstehen	 kann,	 sind	 die	 Fingerabdrücke	 auf	 dem	 Aktenbogen.	 Haben	 Sie	
sich	die	schon	genau	angesehen?	Sie	sind	ungewöhnlich	grob.«	

Der	Sergeant	sah	sich	um.	»Das	ist	mir	auch	aufgefallen.	Die	Linien	sehen	so	merkwürdig	
verschwommen	aus.	Man	sollte	fast	glauben,	die	Abdrücke	seien	absichtlich	gemacht	...«	



»Zu	 der	 Schlußfolgerung	 bin	 ich	 ebenfalls	 gekommen«,	 bestätigte	 Jiggs.	 »Dann	 der	
Revolver	 auf	 dem	 Fußboden!	 Haben	 Sie	 jemals	 gehört,	 daß	 ein	 Gangster	 sein	 Schießeisen	
zurückläßt?	Er	hätte	ja	ebensogut	seine	Visitenkarte	neben	sein	Opfer	legen	können!«	

Terrys	 Assistent	 kam	 an,	 und	 der	 Chefinspektor	 gab	 ihm	 den	 Auftrag,	 eine	 genaue	
Durchsuchung	des	Hauses	vorzunehmen.	»Besonders	eingehend	nehmen	Sie	sich	Tanners	
Wohnung	vor!	Sehen	Sie	sich	genau	nach	Patronen,	und	sonstigen	Beweisstücken	um,	die	
ihn	mit	dem	Verbrechen	in	Verbindung	bringen	könnten!	Vor	allem	suche	 ich	nach	einem	
Testament,	 das	 Mr.	 Decadon	 heute	 abend	 geschrieben	 hat	 und	 das	 verschwunden	 ist.	
Schauen	Sie	sich	in	allen	Kaminen	und	an	anderen	Plätzen	um,	wo	Asche	liegen	könnte!	Es.	
besteht	der	Verdacht,	daß	Tanner	das	Testament	verbrannt	hat.«	

Nachdem	der	Tote	fortgeschafft	und	die	Spuren	des	Verbrechens	beseitigt	waren,	rief	er	
Leslie	herein.	Ihr	Gesicht	war	blaß,	und	ihre	Lippen	zitterten;	die	Reaktion	machte	sich	jetzt	
bei	ihr	geltend.	

»Gehen	Sie	jetzt	bitte	nach	Hause,	Miss	Ranger!	Ich	gebe	Ihnen	einen	meiner	Beamten	zur	
Begleitung	 mit.	 Der	 Himmel	 weiß,	 wie	 ich	 den	 Mann	 darum	 beneide	 ...	 Kommen	 Sie	 aber	
morgen	 um	 die	 gewöhnliche	 Zeit	 wieder	 hierher!	 Ich	 habe	 noch	 einige	 Fragen	 an	 Sie	 zu	
stellen;	das	kann	ich	Ihnen	leider	nicht	ersparen.«	

»Der	arme	Mr.	Decadon	...!«	sagte	sie	leise.	

»Ich	weiß!	 Ich	weiß!«	Er	wagte	es,	behutsam	den	Arm	um	ihre	Schultern	zu	 legen.	»Sie	
müssen	jetzt	alles	zu	vergessen	suchen,	was	Sie	heute	erlebte	haben!	Morgen	ist	ein	neuer	
Tag	–	da	sieht	die	Sache	ganz	anders	aus.	Eines	nur	möchte	 ich	wissen:	Haben	Sie	gehört,	
daß	Tanner	mit	dem	alten	Herrn	in	der	Bibliothek	sprach?	Und	wann	war	das?«	

Sie	 konnte	 genaue	 Angaben	 darüber	 machen,	 die	 mit	 Tanners	 Aussagen	 durchaus	
übereinstimmten.	

»Und	kurz	bevor	die	Schüsse	fielen,	haben	Sie	Stimmen	gehört?«	

»Ja.	Aber	ich	erkannte	nur	Decadons	Stimme,	die	andere	nicht.«	

»Sie	 hörten	doch	auch	 die	Geräusche,	als	 die	Schlüssel	 in	der	Bibliothekstür	und	 in	der	
Bürotür	 umgedreht	 wurden?	 Wir	 können	 also	 annehmen,	 daß	 jemand	 den	 Gang	
entlangging,	 Ihre	 Tür	 zum	 Korridor	 abschloß,	 in	 die	 Bibliothek	 eindrang	 und	 dann,	 ohne	
Rücksicht	 auf	 Decadons	 Anwesenheit,	 die	 Verbindungstür	 zwischen	 Ihrem	 Büro	 und	 der	
Bibliothek	absperrte.«	

»Ja,	so	muß	es	wohl	gewesen	sein«,	entgegnete	sie	müde.	Er	nahm	sie	am	Arm.	»Genug	
für	 heute	 abend!	 Jetzt	 gehen	 Sie	 heim,	 legen	 sich	 hin	 und	 träumen	 –	 wenn	 möglich:	 von	
mir!«	

Sie	versuchte	zu	lächeln,	aber	es	gelang	ihr	nicht	ganz.	

»«Was	halten	Sie	von	der	Sache,	Jiggs?«	fragte	Terry,	als	Leslie	gegangen	war.	

»Ich	stimme	mit	Ihrer	Ansicht	überein:	Der	Mörder	kam	von	der	Rückseite	des	Hauses.«	

»Es	kann	sehr	wohl	Tanner	gewesen	sein	...«	

»Gewiß!	Aber	ebensogut	mag	einer	der	Dienstboten	die	Tat	begangen	haben.	Wir	wollen	
uns	einmal	auf	dem	Grundstück	umsehen.«	

Sie	gingen	den	Gang	bis	zu	Ende.	Zur	Linken	sahen	sie	den	Lift;	rechts	führte	eine	Treppe	
zur	 Küche	 hinunter.	 Unter	 den	 Stufen	 befand	 sich	 ein	 großer	 Schrank,	 in	 dem	 Mäntel,	



Schirme	 und	 Gummiüberschuhe	 aufbewahrt	 wurden.	 Jiggs	 öffnete	 die	 Tür	 zum	 Fahrstuhl	
und	 drehte	 das	 Licht	 an.	 Dann	 traten	 die	 beiden	 ein.	 Der	 Aufzug	 brachte	 sie	 direkt	 zum	
obersten	Geschoß;	man	konnte	ihn	zwischendurch	nicht	anhalten.	

Auf	einem	schmalen	Treppenabsatz	stiegen	sie	aus.	Links	sahen	sie	eine	Glastür,	auf	der	
mit	 roten	 Buchstaben	 ›Notausgang‹	 stand.	 Terry	 versuchte	 den	 Handgriff,	 der	 sofort	
nachgab.	 Soviel	 er	 sehen	 konnte,	 führte	 eine	 schmale	 Eisentreppe	 im	 Zickzack	 auf	 den	
kleinen	Hof	hinunter.	

Terry	 trat	 wieder	 zurück,	 schloß	 die	 Tür	 und	 ging	 in	 Tanners	 Wohnung,	 die	 von	 zwei	
Beamten	durchsucht	wurde.	

»Ich	 habe	 bisher	 nichts	 finden	 können«,	 berichtete	 der	 eine.	 »Nur	 dies	 hier.	 Ich	 weiß	
nicht,	was	das	bedeuten	soll.«	Er	zeigte	auf	einen	Stuhl,	auf	dem	ein	Paar	schmutziger	und	
zerrissener	Stiefel	stand.	»Ich	fand	sie	unter	dem	Stuhl«	

Sie	befanden	sich	in	Tanners	Schlafzimmer,	und	der	Sergeant	machte	darauf	aufmerksam,	
daß	ein	kleiner	Sekretär	offenstand	und	eine	Anzahl	von	Papieren	auf	dem	Fußboden	lag.	
Verschiedene	 Schubfächer	 mußten	 eilig	 ausgekramt	 worden	 sein.	 »Es	 sieht	 so	 aus,	 als	 ob	
schon	 vor	 uns	 jemand	 diesen	 Raum	 durchstöbert	 hätte.	 Vielleicht	 hat	 aber	 Tanner	 hastig	
etwas	gesucht?«	

Terry	sah	wieder	auf	die	Schuhe	und	schüttelte	den	Kopf.	»Haben	Sie	keine	Papierasche	
im	Kamin	gefunden?«	

»Nein.	Es	riecht	auch	nirgends	nach	verbranntem	Papier.«	

»Hören	Sie	mal,	Terry!«	mischte	Jiggs	sich	ein.	»Sie	ließen	doch	das	Haus	bewachen?	Seit	
wann	standen	die	Leute	auf	Posten?«	

»Seit	etwa	halb	elf	heute	vormittag.«	

»Haben	Sie	auch	auf	der	Rückseite	jemand	aufgestellt?«	

»Ja,	einen	Mann.«	

»Es	 ist	 leichter,	 an	 einem	 Posten	 vorbeizuschlüpfen,	 als	 der	 Aufmerksamkeit	 zweier	
Beamter	 zu	 entgehen.	 Wir	 wollen	 mal	 die	 Feuerleiter	 hinunterklettern	 und	 sehen,	 ob	
jemand	 auf	 diesem	 Weg	 hereinkommen	 konnte.	 Sie	 haben	 doch	 schon	 bemerkt,	 daß	 alle	
Fenster	im	Zimmer	offenstehn?	Es	ist	auch	ein	bißchen	kühl.«	

Terry	war	diese	Tatsache	nicht	entgangen.	»Ich	glaube,	die	 Idee	mit	der	Feuerleiter	hat	
etwas	für	sich«,	meinte	er.	

Sie	 wandten	 sich	 wieder	 dem	 Notausgang	 zu.	 Terry	 ließ	 seinen	 Begleiter	 vor	 dem	
Fahrstuhl	 zurück,	 während	 er	 nach	 unten	 ging,	 um	 sich	 von	 einem	 Polizisten	 eine	
Taschenlampe	 zu	 leihen.	 Als	 er	 wiederkam,	 stand	 der	 Notausgang	 offen,	 und	 Jiggs	 war	
verschwunden.	Terry	leuchtete	nach	unten	und	entdeckte	den	Amerikaner	auf	dem	zweiten	
Treppenabsatz.	

»Das	ist	besser	als	Streichhölzer!«	rief	Jiggs.	»Sehn	Sie	mal	hierher,	Terry!«	

Der	 Chefinspektor	 eilte	 die	 eisernen	 Stufen	 hinunter	 und	 bemerkt,	 daß	 Jiggs	 einen	
Gummischuh	 in	 der	 Hand	 hielt.	 Beim	 Licht	 der	 Taschenlampe	 untersuchte	 er	 ihn	 schnell.	
Der	Schuh	war	alt	und	abgetragen;	später	stellte	es	sich	heraus,	daß	er	Tanner	gehörte.	

»Wie	mag	das	Ding	nur	hierhergekommen	sein?«	fragte	Jiggs.	



Sie	stiegen	die	Feuertreppe	weiter	hinab,	konnten	aber	nichts	 mehr	 finden.	Die	 Treppe	
mündete	unmittelbar	auf	den	Hof.	Jiggs	ging	voraus;	Terry	folgte	ihm	und	leuchtete	mit	der	
Taschenlampe.	

»Dort	drüben	ist	eine	Tür	in	der	Mauer!«	stellte	Jiggs	fest.	»Wohin	mag	die	führen?	Etwa	
auf	die	hintere	Straße?	Das	wäre	...«	Plötzlich	blieb	er	stehen.	»Um	Himmels	willen!«	sagte	
er	leise.	»Sehn	Sie	mal	her!«	

Dicht	 vor	 ihren	 Füßen	 lag	 eine	 zusammengekrümmte	 Gestalt:	 ein	 Mann	 in	 zerlumpten	
Kleidern.	An	 dem	einen	 Fuß	 trug	er	einen	Gummischuh,	am	andern	einen	Lederpantoffel;	
sein	Hut	lag	in	einiger	Entfernung	auf	dem	Boden.	

»Hier	hätten	wir	schon	den	zweiten	Toten!«	murmelte	Terry	düster.	»Wer	aber	mag	es	
sein?«	

Jiggs	stieg	über	den	Leichnam	weg,	lieh	sich	von	Terry	die	Lampe	und	stellte	eine	genaue	
Untersuchung	an.	»Er	sieht	wie	ein	Strolch	aus.	Man	hat	 ihn	aus	nächster	Nähe	durch	den	
Kopf	 geschossen,	 mit	 einer	 kleinkalibrigen	 Waffe.	 Er	 ist	 schon	 eine	 halbe	 Stunde	 tot.	
Können	Sie	sich	das	erklären?«	

Terry	ging	zum	Haus	zurück	und	fand	eine	Tür,	die	in	die	Küche	führte.	Er	schickte	einen	
der	 erschrockenen	 Dienstboten	 zum	 Polizeiarzt,	 der	 oben	 in	 Leslies	 Büro	 seinen	 Bericht	
schrieb.	 Während	 er	 auf	 ihn	 wartete,	 untersuchte	 er	 die	 Füße	 des	 Toten.	 Der	 Mann	 trug	
weiche	Lederpantoffeln,	die	etwas	zu	klein	für	ihn	waren,	und	darüber	hatte	er	offenbar	die	
Gummischuhe	gezogen.	

In	diesem	Augenblick	kam	einer	der	Polizisten	in	den	Hof,	und	Terry	sandte	ihn	zurück,	
damit	 er	 den	 Sergeanten	 vom	 Erkennungsdienst	 hole.	 Dann	 begann	 er,	 die	 Kleider	 des	
Toten	sorgfältig	zu	durchsuchen.	In	der	linken	Tasche	des	schäbigen	Rockes	fand	er	einen	
kleinen	 Blechkasten,	 der	 einer	 Kindersparbüchse	 glich,	 schwarz	 lackiert	 war	 und	 ein	
kleines	 Patentschloß	 hatte.	 Terry	 versuchte	 vergeblich,	 ihn	 zu	 öffnen.	 »An	 dem	 Blech	
werden	 wir	 wohl	 seine	 Fingerabdrücke	 finden.	 Er	 hat	 das	 Ding	 in	 der	 Tasche	 getragen.	
Haben	Sie	sonst	noch	was	entdeckt,	Jiggs?«	

Allerman	 hatte	 inzwischen	 Terrys	 Arbeit	 fortgesetzt,	 und	 der	 Chefinspektor	 hörte	 das	
Klingen	von	Münzen,	als	Jiggs	ihm	den	Fund	zeigte.	»Das	ist	außergewöhnlich!«	

Terry	staunte,	als	er	zehn	englische	Pfundstücke	sah.	

»Die	 fand	 ich	 in	 seiner	 Westentasche,	 in	 ein	 Stück	 Papier	 eingewickelt.	 Um	 so	
sonderbarer,	da	der	Mann	doch	offenbar	arm	war.	Wie	kam	er	zu	den	Goldmünzen?«	

Sie	 überließen	 dem	 Arzt	 die	 genaue	 Untersuchung	 des	 Toten	 und	 fuhren	 in	 einem	
Dienstauto	zum	Präsidium	zurück.	

Dort	wartete	Tanner	 in	Terrys	Büro.	Er	rauchte	eine	Zigarette	und	 las	eine	Zeitung,	als	
die	beiden	eintraten.	»Haben	Sie	das	Testament	gefunden?«	fragte	er.	

»Nein.	 Aber	 wir	 haben	verschiedene	andere	Dinge	 entdeckt.	 Wann	 waren	 Sie	zuletzt	 in	
Ihrem	Schlafzimmer?«	

Tanner	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Sie	 meinen	 in	 Berkeley	 Square?	 Seit	 heute	 morgen	 bin	 ich	
nicht	mehr	dortgewesen.«	

Terry	sah	ihn	scharf	an.	»Sind	Sie	Ihrer	Sache	ganz	sicher?«	

Tanner	nickte.	



»Haben	Sie	in	Ihrem	Schreibtisch	etwas	gesucht?«	

»Schreibtisch	...?.	Ach,	Sie	meinen	den	kleinen	Sekretär?	Nein!«	

»Lag	etwas	Wertvolles	darin?«	

Ed	 Tanner	 überlegte.	 »Ja	 –	 ich	 hatte	 etwa	 ein	 Dutzend	 englische	 Goldstücke	 darin	
aufbewahrt.	Es	machte	mir	Spaß,	sie	zu	sammeln.	Übrigens	fällt	mir	eben	ein,	daß	ich	heute	
nachmittag	 noch	 einmal	 in	 mein	Schlafzimmer	 wollte.	 Die	Tür	 war	 aber	 verschlossen.	 Ich	
dachte,	die	Haushälterin	hätte	das	getan.	Ab	und	zu	macht	sie	das	nämlich.	Später	hab'	ich	
nicht	mehr	daran	gedacht	...	Ist	das	Geld	verschwunden?«	

»Ich	habe	es	hier	 in	meiner	Tasche«,	erwiderte	Terry	grimmig,	»aber	 ich	kann	es	Ihnen	
nicht	geben!«	Unterdessen	hatte,	er	den	kleinen	Blechkasten	aus	der	Tasche	gezogen	und	
ging	 damit	 zu	 seinem	 Schreibtisch.	 Aus	 der	 Schublade	 nahm	 er	 einen	 Bund	 mit	
Nachschlüsseln	 und	 versuchte	 das	 Schloß	 zu	 öffnen.	 Es	 dauerte	 auch	 nicht	 lange,	 bis	 er	
Erfolg	 hatte.	 Der	 Deckel	 sprang	 auf,	 und	 Terry	 sah	 ein	 Farbkissen.	 »Das	 ist	 ja	 ein	
Stempelkasten!«	rief	er	überrascht.	

Jiggs	 nahm	die	 drei	 Gummistempel	 heraus	 und	 betrachtete	 sie	 verblüfft.	 »Da	 hört	 doch	
alles	auf!«	Es	waren	Gummistempel	von	Fingerabdrücken,	deren	Oberflächen	noch	Spuren	
von	Feuchtigkeit	zeigten.	

»So	 erklären	 sich	 also	 die	 Fingerabdrücke!«	 sagte	 Terry	 langsam.	 »Decadons	 Mörder	
wollte	 die	 Schuld	 auf	 einen	 anderen	 abwälzen.«	 Er	 blickte	 zu	 Ed	 Tanner.	 »Sie	 müssen	
allerdings	sehr	mächtige	Feinde	haben	...«	

»Ja	 –;	 ich	 habe	 einen	 Feind,	 dem	 viele	 Freunde	 und	 Helfer	 zur	 Verfügung	 stehen.«	 Als	
Tanner	aufsah,	begegnete	er	dem	fragenden	Blick	Allermans	und	lächelte.	
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Um	drei	Uhr	morgens	hielten	die	höheren	Beamten	von	Scotland	Yard	eine	Konferenz	ab.	
Es	war	ein	Zeichen	für	die	Hochachtung,	die	man	Allerman	entgegenbrachte,	daß	man	ihn	
dazu	einlud.	

Der	 Leiter	 des	 Erkennungsdienstes	 konnte	 einige	 interessante	 Tatsachen	 melden.	 »Der	
Vagabund	ist	 identifiziert	worden.	Es	handelt	sich	um	einen	gewissen	William	Board	alias	
William	 Crane	 alias	 Walter	 Cork.	 Er	 war	 siebenmal	 wegen	 Landstreicherei	 und	 kleiner	
Diebstähle	vorbestraft.«	

Jiggs	schüttelte	nachdenklich	den	Kopf.	»Der	Mann	hat	keinen	Mord	begangen.	Ich	habe	
noch	 niemals	 einen	 Tramp	 getroffen,	 der	 sich	 ein	 solches	 Verbrechen	 hätte	 zuschulden	
kommen	 lassen.	 Möglich	 ist	 allerdings,	 daß	 er	 die	 Fingerabdrucke	 mit	 den	 Stempeln	
gemacht	hat.	Wie	mag	er	in	den	Hof	gelangt	sein?«	

»Meiner	 Meinung	 nach	 hat	 Decadons	 Mörder	 auch	 diesen	 Board	 erschossen«,	 meinte	
einer	der	Inspektoren.	»Ich	erkläre	mir	die	Sache	so,	daß	der	arme	Kerl	als	Werkzeug	diente	
und	daß	man	ihn	nachher	aus	dem	Weg	räumte,	um	einen	lästigen	Zeugen	los	zu	sein.	Der	
Arzt	 schreibt	 ja	 in	 seinem	 Bericht,	 daß	 der	 Mann	 mit	 einer	 Kleinkaliber-Pistole	 aus	
kürzester	 Entfernung	 erledigt	 worden	 wäre	 ...	 Haben	 Sie	 übrigens	 Tanner	 aus	 der	 Haft	
entlassen?«	



Terry	 nickte.	 »Ja.	 Nach	 Auffindung	 der	 Gummistempel	 konnten	 wir	 ihn	 nicht	 gut	 in	
Gewahrsam	behalten.	Die	einzig	haltbare	Erklärung	ist,	daß	Board	schon	früher	am	Tag	in	
das	Haus	einbrach,	und	zwar,	bevor	die	Polizei	auf	der	Bildfläche	erschien.	Er	muß	sich	in	
Tanners	 Schlafzimmer	 versteckt	 haben.	 Er	 trug	 übrigens	 Tanners	 Hausschuhe	 und	
Überschuhe.	 Wir	 haben	 auch	 festgestellt,	 daß	 seine	 Stiefel	 im	 Schlafzimmer	 standen.	 Ich	
kann	 nur	 nicht	 verstehen,	 warum	 er	 eine	 derartig	 gewagte	 Sache	 übernahm.	 Tanner	 ist	
doch	den	ganzen	Tag	in	der	Wohnung	aus	und	ein	gegangen.«	

»Wäre	 es	 nicht	 möglich,	 daß	 Tanner	 ihn	 absichtlich	 in	 seine	 Wohnung	 kommen	 ließ?«	
warf	Jiggs	ein.	

Alle	Anwesenden	sahen	den	Amerikaner	erstaunt	an.	

»Warum	 sollte	 er	 das	 getan	 haben?«	 fragte	 Terry.	 »Um	 Verdachtsmomente	 gegen	 sich	
selbst	zu	häufen?«	

»Es	 klingt	 zunächst	 unlogisch«,	 entgegnete	 Jiggs	 liebenswürdig.	 »Vielleicht	 bin	 ich	 auch	
um	 diese	 späte	 Nachtzeit	 schon	 ein	 bißchen	 müde	 und	 abgespannt.	 Eines	 aber	 ist	 sicher:	
Der	erste	Schuß	in	diesem	Kampf	 ist	gefallen.	Und	morgen	früh	werden	die	Zeitungen	die	
Geschichte	 von	 dem	 Drohbrief	 und	 von	 der	 Forderung	 der	 fünfzigtausend	 Pfund	
bekanntmachen.	Durch	Decadons	tragischen	Tod	will	man	die	Leute	in	Schrecken	und	Angst	
versetzen	...	Fragt	sich,	ob	auch	der	andere	Plan	zur	Ausführung	gelangt.	Ich	glaube	schon.«	

Terry	Weston	lachte.	»Sie	sprechen	in	Rätseln,	Jiggs!«	

»Leicht	möglich.«	–	

Terry	 ging	 in	 sein	 Büro	 zurück	 und	 setzte	 sich	 an	 seinen	 Schreibtisch.	 In	 der	 Stille	 der	
Nacht	 versuchte	 er	 all	 die	 verschiedenen	 Tatsachen	 in	 einen	 faßbaren	 Zusammenhang	 zu	
bringen,	was	ihm	aber	einstweilen	nicht	gelang.	Er	hielt	den	Kopf	in	die	Hände	gestützt	und	
war	nahe	am	Einschlafen,	als	plötzlich	das	Telefon	läutete.	

Der	Beamte	in	der	Zentrale	meldete:	»Eine	Dame	möchte	Sie	sprechen.	Meiner	Meinung	
nach	kommt	der	Anruf	von	einer	Fernsprechzelle.«	

Gleich	 darauf	 hörte	 der	 Chefinspektor	 eine	 ängstliche,	 ziemlich	 gewöhnliche	 Stimme:	
»Sind	Sie	Mr.	Terry,	der	Detektiv	von	Scotland	Yard?«	

»Jawohl,	hier	Terry	Weston!«	

»Entschuldigen	 Sie	 bitte	 die	 Störung!	 Ich	 möchte	 nur	 fragen,	 ob	 Miss	 Ranger	 bald	 nach	
Hause	kommt.	Ich	ängstige	mich	ein	bißchen	um	sie	...«	

»Miss	 Ranger?«	 Terry	 richtete	 sich	 erstaunt	 auf.	 »Die	 ist	 doch	 schon	 längst	 in	 ihre	
Wohnung	zurückgekehrt!«	

»Ja,	ja	–	das	stimmt!	Aber	nachher	ist	sie	durch	einen	Beamten	von	Scotland	Yard	wieder	
abgeholt	 worden.	 Es	 muß	 ein	 Amerikaner	 gewesen	 sein.	 Man	 hat	 ihr	 gesagt,	 daß	 sie	 zu	
Ihnen	kommen	soll.«	

»Wann	war	das?«	fragte	Terry	rasch.	

Die	Frau	meinte,	es	könne	um	zehn	gewesen	sein;	genau	wußte	sie	das	nicht	mehr.	

»Wo	wohnen	Sie	denn?«	

Sie	nannte	eine	kleine	Straße	in	Bloomsbury	und	die	Nummer.	

»In	fünf	Minuten	bin	ich	bei	Ihnen!	Warten	Sie	an	der	Haustür	auf	mich!«	



Er	raste	die	Treppe	hinunter.	Etwa	zehn	Minuten	später	stand	er	schon	im	Wohnzimmer	
der	Wirtin.	

Aber	sie	konnte	kaum	mehr	erzählen,	als	sie	schon	telefonisch	berichtet	hatte.	Als	jemand	
an	der	Haustür	klopfte,	hatte	sie	geöffnet	und	einen	Mann	vor	sich	gesehen.	Auf	der	Straße	
wartete,	ein	Wagen	mit	Chauffeur.	Der	Mann	erklärte,	daß	er	von	Scotland	Yard	geschickt	
wäre:	Chefinspektor	Weston	ließe	Miss	Ranger	bitten,	sofort	ins	Präsidium	zu	kommen.	

»Würden	Sie	den	Mann	wiedererkennen?«	fragte	Terry	mutlos.	

Die	Frau	hielt	das	kaum	für	möglich.	Es	war	eine	sehr	dunkle	Nacht,	und	sie	hatte	nicht	
besonders	 auf	 ihn	 geachtet.	 Leslie	 war	 eingestiegen,	 und	 das	 Auto	 hatte	 sich	 in	 Richtung	
Bloomsbury	Square	entfernt.	Zufällig	hatte	sich	die	Frau	die	Nummer	gemerkt:	YXD 7000.	

Terry	eilte	zur	nächsten	Fernsprechzelle,	setzte	sich	mit	Scotland	Yard	in	Verbindung	und	
nannte	 die	 Nummer.	 »Finden	 Sie	 heraus,	 wer	 der	 Eigentümer	 des	 Autos	 ist!	 Das	
Überfallkommando	soll	mir	einen	Wagen	mit	Mannschaft	zur	Verfügung	stellen!«	

Als	er	in	das	Präsidium	zurückkam,	war	sein	Auftrag	ausgeführt.	Das	Auto	gehörte	einem	
Verleihgeschäft	 in	 Bloomsbury;	 wer	 den	 Wagen	 gemietet	 hatte,	 konnte	 nicht	 gleich	
festgestellt	werden.	Aber	nach	einiger	Zeit	wurde	gemeldet,	daß	es	ein	Arzt	war.	Während	
er	einen	Besuch	machte,	war	ihm	das	Auto	gestohlen	worden.	

»Soweit	wäre	 die	 Sache	 also	aufgeklärt«,	 stöhnte	Terry.	»Schicken	Sie	Nachricht	an	alle	
Polizeistationen,	 daß	 sie	 sich	 nach	 dem	 betreffenden	 Wagen	 umsehen	 und	 seine	 Insassen	
festnehmen	sollen!«	

Fieberhafte	 Tätigkeit	 setzte	 ein.	 Eine	 Abteilung	 des	 Überfallkommandos	 nach	 der	
anderen	wurde	abgesandt.	Sie	 fuhren	nach	allen	Himmelsrichtungen:	nach	Osten,	Westen,	
Norden	 und	 Süden.	 Und	 als	 der	 Tag	 graute,	 entdeckte	 eine	 Motorradpatrouille	 auf	 einem	
Feld	in	der	Nähe	von	Colnbrook	einen	verlassenen	Wagen,	der	die	gesuchte	Nummer	trug.	
Die	Jalousien	an	den	Fenstern	waren	heruntergezogen.	Die	Beamten	rissen	die	Tür	auf	und	
sahen	eine	junge	Dame	in	der	Ecke	des	Wagens.	Es	war	die	fest	schlafende	Leslie	Ranger	...	
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Erst	 als	 sich	 die	 Geschwindigkeit	 des	 Autos	 mehr	 und	 mehr	 steigerte	 und	 einer	 ihrer	
beiden	Begleiter	die	 Jalousien	an	den	Fenstern	herabließ,	erkannte	Leslie	Ranger,	daß	 ihr	
Gefahr	drohte.	

»Tun	Sie	das	nicht!«	sagte	sie	scharf.	

»Bleiben	 Sie	 ruhig	 sitzen	 und	 reden	 Sie	 nicht!	 Wenn	 Sie	 meiner	 Aufforderung	 folgen,	
passiert	Ihnen	nichts.	Verstanden?«	

Sie	 fiel	beinahe	 in	Ohnmacht,	als	sie	merkte,	daß	sie	das	Opfer	eines	Betrugs	geworden	
war.	»Wohin	fahren	wir?«	fragte	sie,	erhielt	aber	keine	Antwort.	

Sie	mochten	ungefähr	eine	Stunde	unterwegs	gewesen	sein,	als	der	Wagen	plötzlich	um	
eine	Ecke	bog.	Kurze	Zeit	ging	es	auf	einer	unebenen	Straße	weiter,	dann	wandten	sie	noch	
einmal	 nach	 links	 und	 hielten	 an.	 Einer	 der	 Begleiter	 zog	 ein	 Tuch	 aus	 der	 Tasche	 und	
verband	Leslie	die	Augen,	was	sie	sich	ruhig	gefallen	ließ.	Man	half	ihr	aus	dem	Wagen	und	
führte	 sie	 über	 einen	 mit	 Steinplatten	 belegten	 Weg	 zu	 einem	 Haus.	 Schließlich	 hatte	 sie	



den	 Eindruck,	 in	 einem	 Zimmer	 zu	 stehen,	 in	 dem	 sich	 noch	 mehrere	 Leute	 befanden.	
Scharfer	Zigarrenrauch	schlug	ihr	entgegen.	

»Sagen	 Sie	 ihr,	 daß	 sie	 sich	 setzen	 soll!«	 bemerkte	 jemand.	 Als	 sie	 der	 Aufforderung	
nachkam,	 sprach	 er	 sofort	 weiter:	 »Also,	 nun	 erzählen	 Sie	 mal!	 Ich	 fordere	 Sie	 auf,	 die	
Wahrheit	 zu	 sagen	 und	 alle	 Fragen	 zu	 beantworten.	 Wenn	 Sie	 das	 tun,	 geschieht	 Ihnen	
nichts.«	Der	Mann	sprach	mit	einer	hohen,	rauhen	–	offenbar	verstellten	–	Stimme.	

Sie	war	von	panischem	Schrecken	ergriffen,	aber	sie	 fühlte,	daß	es	keinen	Zweck	hätte,	
hier	Widerstand	zu	leisten	oder	etwas	zu	verheimlichen.	Deshalb	erzählte	sie	der	Wahrheit	
entsprechend,	was	geschehen	war,	und	beantwortete	alle	Fragen	ohne	Zögern.	

Die	 Leute	 schienen	 sich	 besonders	 für	 Eddie	 Tanner	 zu	 interessieren,	 denn	 ihre	
Erkundigungen	richteten	sich	hauptsächlich	auf	ihn.	Sie	wollten	wissen,	wo	er	war,	als	sich	
die	 Geschichte	 abspielte,	 und	 ob	 man	 seine	 Fingerabdrücke	 gefunden	 hätte.	 Als	 sie	 den	
Revolver	erwähnte,	lachte	einer	der	Anwesenden;	doch	der	Mann,	der	Leslie	ausfragte,	wies	
ihn	ärgerlich	zurecht.	

Später	herrschte	Ruhe.	Das	Verhör	hatte	zwei	Stunden	gedauert.	Dann	brachte	man	 ihr	
heißen	Kaffee,	wofür	sie	dankbar	war.	

»Es	ist	alles	in	Ordnung,	mein	Kind«,	sagte	der	Mann	schließlich.	»Sie	können	der	Polizei	
über	Ihr	Erlebnis	berichten!	Aber	erzählen	Sie	den	Beamten	nur	die	absolute	Wahrheit!«	

Leslie	wurde	wieder	zum	Auto	geführt.	Dann	erinnerte	sie	sich	noch	dunkel	daran,	daß	
ein	 anderer	 Wagen	 dauernd	 dem	 ihren	 folgte.	 Sie	 fiel	 in	 Schlaf	 und	 erwachte	 erst,	 als	 die	
beiden	Polizisten	der	Motorradstreife	sie	weckten	...	
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Inzwischen	war	man	dem	Vorleben	des	Landstreichers	nachgegangen.	Er	hatte	in	einem	
billigen	Quartier	gewohnt,	war	aber	in	den	beiden	letzten	Nächten	vor	dem	Mord	nicht	 in	
seinem	 Zimmer	 gewesen.	 Er	 wurde	 als	 zurückhaltender,	 stiller	 Mann	 bezeichnet,	 der	 nie	
mit	anderen	über	seine	Verhältnisse	gesprochen	hatte.	

Während	der	Nacht	hatte	der	Polizeipräsident	nach	Chikago	telegrafiert	und	erreicht,	daß	
Jiggs	Allerman	zeitweise	dem	Beamtenstab	von	Scotland	Yard	zugeteilt	wurde.	 Jiggs	hatte	
dann	 den	 nächsten	 Vormittag	 in	 Decadons	 Haus	 mit	 Untersuchungen	 zugebracht.	 Als	 er	
nach	Scotland	Yard	zurückkehrte,	fand	er	Terry	bei	der	Lektüre	einer	Zeitung.	

»Nun,	haben	Sie	etwas	entdeckt?«	

Jiggs	nickte.	»Der	Alte	hatte	eine	kleine	Küche	für	Tanner	einrichten	lassen,	und	dort	fand	
ich	einen	Gasofen	...«	Er	zog	einen	Briefumschlag	aus	der	Tasche,	öffnete	ihn	behutsam	und	
nahm	einen	dünnen	Draht	von	ungefähr	 fünfzehn	Zentimeter	Länge	heraus.	»Der	war	um	
einen	 der	 Brenner	 gewickelt.	 Und	 draußen,	 auf	 dem	 Podest	 der	 Feuertreppe,	 ist	 erst	 vor	
kurzem	ein	Haken	in	die	Wand	geschlagen	worden.«	

»Was	schließen	Sie	daraus?«	

Jiggs	rieb	sich	nachdenklich	das	Kinn.	»Eine	ganze	Menge.	Welche	Windrichtung	hatten	
wir	gestern	nacht?«	



Terry	 nahm	 die	 Zeitung	 auf	 und	 suchte	 nach	 dem	 Wetterbericht.	 »Mäßigen	
Nordwestwind.«	

»Großartig!	Am	meisten	war	ich	nämlich	über	das	Verschwinden	der	Pistole	erstaunt,	mit	
der	der	Tramp	erschossen	wurde	...«	Der	Amerikaner	lehnte	sich	über	den	Tisch	und	sprach	
nachdrücklich	 weiter:	 »Es	 gab	 nur	 einen	 Weg,	 die	 Pistole	 wegzubringen.	 Ich	 ahnte	 sofort,	
wie	 es	 die	 Leute	 angestellt	 hatten,	 als	 ich	 von	 einem	 Dienstmädchen	 des	 Nachbarhauses	
erfuhr,	daß	jemand	ihr	Fenster	eingestoßen	habe,	und	zwar	ein	paar	Minuten	nachdem	der	
Mord	passiert	war.	Ich	meine:	die	Erschießung	des	Landstreichers.«	Er	nahm	einen	Bleistift	
aus	 der	 Tasche	 und	 zeichnete	 einen	 rohen	 Plan.	 »Also:	 Hier	 ist	 der	 Hof!	 An	 einer	 Seite	
grenzt	 er	 an	 das	 nächste	 Grundstück.	 Das	 betreffende	 Dienstmädchen	 schläft	 im	 vierten	
Stock.	Sie	war	früh	zu	Bett	gegangen,	weil	sie	am	Morgen	zeitig	hatte	aufstehen	müssen.	Als	
sie	gerade	im	Begriff	war	einzuschlafen,	wurde	ihr	Fenster	von	draußen	eingeschlagen.	Das	
ist	 natürlich	 nur	 ihre	 Auffassung.	 Ich	 bin	 der	 Ansicht,	 daß	 es	 von	 einem	 Gegenstand	
getroffen	wurde.	Das	vierte	Geschoß	des	Nachbargebäudes	liegt	etwa	ein	Stockwerk	höher	
als	das	Dach	von	Decadons	Haus.	Als	ich	von	diesem	Vorfall	hörte	und	als	ich	den	Draht	um	
den	 Gashahn	 und	 den	 Haken	 in	 der	 Mauer	 fand,	 ließ	 ich	 in	 allen	 Geschäften	 in	 London	
nachfragen,	 die	 Gasballone	 führen.	 Ich	 wollte	 herausfinden,	 wer	 in	 der	 letzten	 Zeit	 einen	
ziemlich	großen	Spielballon	verkauft	hatte,	der	in	gefülltem	Zustand	ein	paar	Pfund	tragen	
konnte.«	

Terry	starrte	ihn	verwundert	an.	»Ich	hab'	allerdings	gehört,	daß	so	etwas	früher	schon	
einmal	gemacht	wurde	...«	

»Nun	 hören	 Sie's	 zum	 zweitenmal!	 Der	 Ballon	 wurde	 in	 der	 kleinen	 Küche	 gefüllt;	 das	
Ende	 wurde	 um	 den	 Gasbrenner	 gebunden	 –	 der	 Gasdruck	 ist	 in	 jener	 Gegend	 ziemlich	
stark.	Kurz	vor	dem	Mord	wurde	der	Ballon	abgebunden	und	mit	einer	Schlinge	an	dem	neu	
eingeschlagenen	 Haken	 befestigt.	 Nachdem	 Board	 hinterrücks	 erschossen	 worden	 war,	
band	der	Täter	die	Pistole	an	den	Ballon	und	ließ	ihn	steigen.	Der	Wind	muß	ziemlich	stark	
gewesen	sein.	Als	der	Ballon	in	die	Höhe	stieg,	wurde	er	schnell	abgetrieben,	und	die	Pistole	
schlug	gegen	die	Fensterscheibe	der	Mädchenkammer.	Also	–	nun	hab'	ich	Ihnen	etwas	von	
meinen	Methoden	gezeigt!«	schloß	Jiggs	ironisch.	

Terry	dachte	ein	paar	Minuten	nach.	»Aber	wenn	Ihre	Theorie	stimmt,	muß	der	Mörder	
die	Feuerleiter	in	die	Höhe	gestiegen	sein,	nachdem	er	Board	niedergeschossen	hatte.«	

Jiggs	nickte	bedächtig.	»Da	haben	Sie	recht,	mein	Junge!«	

»Glauben	Sie	immer	noch,	daß	Tanner	der	Mörder	ist?«	

Jiggs	 lächelte.	 »Es	 handelt	 sich	 hier	 nicht	 mehr	 um	 glauben.	 Ich	 weiß	 bestimmt,	 daß	 er	
der	Täter	ist.«	

»Sie	nehmen	wirklich	an,	daß	er	Spuren	hinterließ,	die	ihn	verdächtigen?«	

»Nun,	 Sie	 sehen	 doch:	 Er	 ist	 auf	 freiem	 Fuß!	 Man	 hat	 keinerlei	 Beweise	 gegen	 ihn,	 auf	
Grund	 deren	 man	 ihm	 den	 Prozeß	 machen	 könnte.	 Die	 Gummistempel	 mit	 seinen	
Fingerabdrücken	sprechen	sogar	zu	seinen	Gunsten.	Ich	glaube	nicht,	daß	es	möglich	wäre,	
eine	 Verurteilung	 Tanners	 zu	 erreichen.	 Ich	 habe	 schon	 früher	 gesagt,	 daß	 er	 ein	
ausgezeichneter	Psychologe	ist.	Nehmen	wir	mal	an,	man	hätte	keine	Fingerabdrücke	und	
keine	 Schußwaffe	 gefunden.	 Auf	 wen	 wäre	 der	 Verdacht	 gefallen?	 Doch	 nur	 auf	 Ed!	
Decadons	 Testament	 ist	 verschwunden,	 und	 er	 darf	 als	 einziger	 Erbe	 gelten.	 Er	 hat	 sehr	



schlau	 gehandelt,	 indem	 er	 den	 Verdacht	 auf	 sich	 lenkte,	 da	 er	 ihn	 ja	 gleich	 wieder	
zerstören	konnte	...	Wie	weit	sind	wir	hier	vom	Meer	entfernt?«	

»Ungefähr	achtzig	Kilometer.«	

Jiggs	nickte.	»Er	macht	niemals	einen	Fehler!	Der	Gasballon,	den	er	benutzt	hat,	konnte	
sich	 mindestens	 einige	 Stunden	 in	 der	 Luft	 halten.	 Die	 Pistole	 werden	 wir	 also	 nicht	 zu	
sehen	bekommen.	Die	ist	irgendwo	ins	Meer	gestürzt.«	

»Wir	 hatten	 übrigens	 keine	 weiteren	 Klagen	 von	 Leuten,	 die	 man	 erpressen	 wollte«,	
bemerkte	Terry.	

»Die	 kommen	 schon	 noch!	 Die	 Bande	 läßt	 nur	 eine	 gewisse	 Zeit	 verstreichen	 –	 aus	
taktischen	Gründen.«	Der	Amerikaner	sah	nach	der	Uhr.	»Ich	gehe	jetzt	zur	Cecilia-Bar.	Ich	
hab'	so	'ne	Ahnung,	als	ob	man	dort	interessante	Dinge	erfahren	könnte.«	

Die	 Cecilia-Bar	 galt	 als	 Treffpunkt	 für	 Amerikaner,	 die	 sich	 in	 London	 aufhielten.	 Der	
große,	 moderne	 Raum	 war	 ziemlich	 besucht,	 als	 Jiggs	 dort	 eintraf.	 Er	 ließ	 sich	 an	 einem	
kleinen	Tisch	nieder	und	wartete.	

Es	 war	 beinahe	 zwölf,	 als	 Kerky	 Smith	 gemächlich	 in	 die	 Bar	 schlenderte;	 er	 hatte	 das	
knochige	Kinn	vorgereckt	und	trug	das	übliche	freundliche	Lächeln	zur	Schau.	Gelangweilt	
schaute	er	sich	um,	übersah	Jiggs	allem	Anschein	nach	und	ging	wieder	zur	Tür.	Jiggs	trank	
seinen	Cocktail	aus,	winkte	dem	Kellner	und	steckte	die	Hand	in	die	Tasche.	Er	hatte	nicht	
die	Absicht	zu	gehen;	er	wollte	nur	den	›Großen‹	herbeilocken.	

»Aber	 Jiggs,	 warum	 brechen	 Sie	 schon	 auf?«	 Kerky	 Smith	 kam	 liebenswürdig	 auf	 den	
Detektiv	zu,	streckte	die	mit	Brillantringen	geschmückte	Hand	aus	und	drückte	herzlich	die	
Rechte	 des	 Beamten.	 »Sie	 gehen	 doch	 hoffentlich	 noch	 nicht?	 Ich	 möchte	 ein	 wenig	 mit	
Ihnen	 plaudern.«	 Er	 setzte	 sich.	 »Es	 ist	 doch	 wirklich	 schlimm,	 daß	 der	 Alte	 so	 sterben	
mußte.	 Ich	 wette	 mit	 Ihnen,	 daß	 Ed	 die	 Sache	 ziemlich	 an	 die	 Nieren	 gegangen	 ist.	 Ich	
glaube,	er	trauert	um	seinen	Onkel.«	

»Sie	reden	ja	wie	ein	Buch.	Wo	haben	Sie	denn	all	die	Ausdrücke	her?«	

»Ach,	das	hab'	ich	so	irgendwo	gelesen«,	erwiderte	Kerky	unverschämt.	»Hat	der	Alte	ihm	
nicht	sein	Vermögen	hinterlassen?	Nun,	er	braucht	das	Geld	ja	auch	dringend.	Es	fehlte	ihm	
gerade	noch	eine	Million.«	

»Es	wird	Monate	dauern,	bevor	er	einen	Cent	von	der	Erbschaft	anrühren	kann.«	

»Ach?«	Kerky	Smith	runzelte	die	Stirn.	»Daraufhin	kann	man	sich	aber	doch	Geld	borgen?	
Soviel	ich	weiß,	war	Ed	heute	morgen	schon	bei	verschiedenen	Finanzleuten	...«	

Jiggs	zeigte	höfliches	Interesse.	»Sagen	Sie	mal:	Was	für	ein	Geschäft	betrieb	er	eigentlich,	
als	er	noch	in	Chikago	war?«	

Kerky	schüttelte	mißbilligend	den	Kopf.	»Ich	kenne	den	Mann	kaum,	und	ich	weiß	nicht,	
warum	 Sie	 immer	 von	 ›Geschäften‹	 reden.«	 Er	 sprach	 vollkommen	 ruhig	 und	 blickte	 den	
Detektiv	offen	an.	»Es	sieht	so	aus,	als	ob	einige	Gangster	hier	Fuß	fassen	wollen«,	fuhr	er	
fort,	 »Hat	 schon	 jemand	 Ed	 aufgefordert,	 eine	 Summe	 zu	 zahlen?	 Er	 ist	 ja	 jetzt	 ein	
schwerreicher	Junge	geworden.«	

»Sagen	 Sie	 mir	 lieber,	 was	 er	 in	 Chikago	 getrieben	 hat!«	 wiederholte	 Jiggs.	 Er	 hoffte	
allerdings	 nicht	 auf	 eine	 befriedigende	 Antwort,	 denn	 ein	 Gangster,	 spricht	 nicht	 einmal	
über	die	Geschäfte	seiner	schlimmsten	Feinde.	



»Er	verkehrte	in	Spielerkreisen.	Meiner	Meinung	nach	hat	er	da	sein	Geld	gemacht.«	

Jiggs	 lehnte	 sich	 über	 den	 Tisch	 und	 sprach	 leise:	 »Kerky,	 Sie	 erinnern	 sich	 doch	 noch	
daran,	daß	Sam	Polini	erschossen	wurde?	Man	lauerte	ihm	auf,	als	er	eines	Morgens	aus	der	
Messe	kam.	Der	war	doch	ein	Freund	von	Ihnen?«	

Ein	harter	Ausdruck	zeigte	sich	in	Kerkys	Blick,	aber	das	Lächeln	verschwand	nicht	aus	
seinem	Gesicht.	»Ich	kannte	den	Mann	...«	

»Er	gehörte	zu	Ihren	Leuten.	Wer	hat	ihn	denn	niedergeknallt?«	

»Wenn	 ich	 das	 wüßte,	 hätt'	 ich's	 doch	 der	 Polizei	 gemeldet.	 Polini	 war	 ein	 feiner	 Kerl.	
Schade,	daß	der	dran	glauben	mußte!«	

»Hatte	Ed	etwas	mit	der	Sache	zu	tun?«	

Kerky	 schüttelte	 gelangweilt	 den	 Kopf.	 »Ach,	 welchen	 Zweck	 hat	 es	 denn,	 so	 alberne	
Fragen	 zu	 stellen,	 Jiggs?	 Ich	 hab'	 Ihnen	 bereits	 erklärt,	 daß	 ich	 nichts	 über	 ihn	 weiß.	 Er	
scheint	ein	ganz	netter	Kerl	zu	sein,	und	ich	möchte	kein	Wort	gegen	ihn	sagen	–	besonders	
jetzt	nicht,	da	er	in	Trauer	ist.«	

Jiggs	 bemerkte	 den	 schnellen	 Seitenblick,	 mit	 dem	 ihn	 der	 andere	 betrachtete,	 und	
deutete	ihn	auf	seine	Weise.	

»An	 einem	 der	 nächsten	 Tage	 fahr'	 ich	 nach	 Paris«,	 fuhr	 Kerky	 fort.	 »Wenn	 man	
amerikanische	 Gangstermethoden	 in	 London	 einführt,	 möcht'	 ich	 lieber	 nicht	 hier	 sein.	
London	ist	ja	wohl	auch	der	letzte	Ort,	an	dem	man	so	blöde	Schießereien	erwarten	sollte.	
Stimmt	es	übrigens,	daß	Sie	jetzt	bei	Scotland	Yard	angestellt	sind?«	

»Wer	hat	Ihnen	denn	das	erzählt?«	

»Ach,	man	spricht	darüber,	daß	Sie	für	einige	Zeit	ausgeliehen	worden	seien.«	Kerky	legte	
eine	 Hand	 auf	 die	 Schulter	 des	 Detektivs.	 »Ich	 mag	 Sie	 im	 Grund	 sehr	 gern.	 Sie	 sind	 ein	
tüchtiger	Mann,	und	an	Ihrer	Stelle	würde	ich	mich	nicht	hier	herumtreiben.	Wissen	Sie:	Sie	
könnten	 tatsächlich	 Besseres	 anfangen	 und	 ordentlich	 Geld	 verdienen!	 Einer	 meiner	
Freunde	hat	dringend	einen	Detektiv	nötig	und	zahlt	hunderttausend	Dollar,	wenn	ich	ihm	
einen	 brauchbaren	 nachweise.	 Zu	 tun	 hätte	 der	 nicht	 weiter	 viel:	 braucht	 nur	 ruhig	
dazusitzen	und	nichts	zu	merken,	wenn	was	passiert	...	Wahrscheinlich	könnten	Sie	meinem	
Freund	sehr	viel	nützen.«	

»Will	sich	Ihr	Freund	scheiden	lassen?	Oder	will	er	sich	nur	vorm	Galgen	retten?«	fragte	
Jiggs	 geradezu.	 »Sagen	 Sie	 bitte	 Ihren	 Bekannten,	 mit	 mir	 wäre	 in	 dieser	 Hinsicht	 nichts	
anzufangen!	Teilen	Sie	ihnen	aber	auch	mit,	daß	ich	mit	zwei	Pistolen	schießen	kann,	falls	
sie	 versuchen	 sollten,	 mich	 auf	 andere	 Weise	 taub	 und	 stumm	 zu	 machen.	 Sie	 müssen	
verdammt	schnell	sein,	wenn	sie	mir	zuvorkommen	wollen!«	

Kerky	seufzte.	»Sie	reden	wie	ein	Filmstar	aus	Hollywood.«	Er	winkte	dem	Kellner,	zahlte,	
nickte	Jiggs	freundlich	zu	und	schlenderte	dann	zur	Bar.	

Jiggs	machte	sich	auf	den	Weg	zu	seinem	Hotel,	paßte	aber	unterwegs	genau	auf.	Nichts	
entging	 seiner	 Aufmerksamkeit.	 Er	 wußte,	 daß	 es	 noch	 vor	 Ende	 der	 Woche	 allerhand	
Aufregung	in	London	geben	würde	...	

Im	 Speisesaal	 seines	 Hotels	 traf	 er	 mehrere	 Bekannte,	 die	 über	 Decadons	 Ermordung	
sprachen.	Keiner	schien	jedoch	die	Tragweite	der	Ereignisse	zu	begreifen.	Keiner	erkannte,	
wie	sehr	sie	in	ihrer	eigenen	Sicherheit	bedroht	waren.	



Während	des	Essens	wurde	Jiggs	ans	Telefon	gerufen.	

Terry	meldete	sich.	»Ich	komme	zu	Ihnen	ins	Hotel!	Die	Dinge	entwickeln	sich	...	Können	
wir	in	Ihrem	Zimmer	miteinander	sprechen?«	

»Gewiß!«	

Jiggs	erwartete	den	Chefinspektor	in	der	Halle	und	fuhr	dann	im	Lift	mit	ihm	nach	oben.	

»Hier	haben	wir	einen	weiteren	Brief!«	Terry	nahm	ein	zusammengefaltetes	Blatt	aus	der	
Brieftasche.	Es	hatte	genau	dieselbe	Größe	wie	das	an	Decadon	gerichtete	Schreiben,	war	
aber	in	grüner	Farbe	gedruckt	und	hatte	einen	anderen	Wortlaut:	

Sehr	 verehrter	 Freund!	 Es	 ist	 unser	 Bestreben,	 Ihnen	 Sicherheit	 und	
Wohlergehen	zu	garantieren.	Wir	sind	eine	Vereinigung	entschlossener	Männer,	
die	 Sie	 gegen	 Ihre	 Feinde	 und	 selbst	 gegen	 Ihre	 Freunde	 schützen	 will.	 Sie	
brauchen	sich	nicht	mehr	um	Diebe	oder	andere	Verbrecher	zu	kümmern,	wenn	
Sie	 uns	 Ihr	 Vertrauen	 schenken.	 Sind	 Sie	 gewillt,	 unsere	 Hilfe	 in	 Anspruch	 zu	
nehmen,	so	stellen	Sie	heute	abend	zwischen	acht	und	halb	neun	eine	Kerze	in.	
das	 Fenster	 Ihres	 Speisezimmers!	 Wir	 bieten	 Ihnen	 unsere	 Hilfe	 für	 tausend	
Pfund	 an,	 die	 Sie	 innerhalb	 der	 nächsten	 drei	 Tage	 zu	 zahlen	 haben.	 Falls	 Sie	
unsere	 Dienste	 ablehnen,	 so	 laufen	 Sie	 Gefahr	 für	 Leib	 und	 Leben.	 Sollten	 Sie	
diese	Mitteilung	der	Polizei	übergeben,	so	sind	Sie	ein	Mann	des	Todes.	Stecken	
Sie	 tausend	 Pfund	 in	 einen	 Briefumschlag!	 Wenn	 Sie	 uns	 durch	 die	 Kerze	 Ihr	
Einverständnis	mitgeteilt	haben,	erhalten	Sie	sofort	telefonisch	Anweisung,	wie	
Sie	uns	die	Zahlung	zukommen	lassen	sollen.	

Das	Schreiben	war	unterzeichnet:	»Gesellschaft	für	Schutz	und	Sicherheit.«	

»Die	 drucken	 ihre	 Zirkulare	 also	 mit	 grüner	 Farbe«,	 meinte	 Jiggs.	 »Die	 beiden	 Banden	
sind	nun	an	der	Arbeit:	die	Grünen	wie	die	Blauen.	Wer	hat	diese	Nachricht	bekommen?«	

»Mr.	Salaman,	ein	sehr	reicher	junger	Mann.	Er	wohnt	in	der	Brook	Street	und	erhielt	den	
Brief	 heute	 mit	 der	 ersten	 Post.	 Wir	 haben	 nicht	 erfahren,	 ob	 noch	 anderen	 derartige	
Aufforderungen	 zugeschickt	 wurden.	 Salaman	 jedenfalls	 hat	 uns	 das	 Schreiben	 sofort	
übersandt,	und	wir	haben	daraufhin	sein	Haus	unter	Bewachung	gestellt.«	

»Ist	er	persönlich	nach	Scotland	Yard	gekommen?«	

»Nein,	 das	 haben	 wir	 vermieden.	 Er	 setzte	 sich	 telefonisch	 mit	 uns	 in	 Verbindung	 und	
schickte	den	Brief	dann	durch	einen	Boten.«	

Jiggs	lächelte	ironisch.	»Die	werden	trotzdem	schon	alles	wissen	...	Welchen	Rat	haben	Sie	
ihm	gegeben?«	

»Ein	 Licht	 ins	 Fenster	 zu	 stellen.	 Wir	 werden	 heute	 abend	 einen	 Beamten	 in	 seine	
Wohnung	schicken,	der	die	Telefonnachricht	entgegennehmen	soll.«	

Das	machte	wenig	Eindruck	auf	 Jiggs.	»Ich	sage	 Ihnen:	Die	Bande	weiß	 längst,	daß	sich	
Salaman	mit	der	Polizei	in	Verbindung	gesetzt	hat!	Was	für	ein	Bursche	ist	er	denn?«	

Terry	verzog	das	Gesicht.	»Hat	Geld	wie	Heu	und	einen	etwas	merkwürdigen	Geschmack.	
Er	ist	Junggeselle	...	Ich	glaube,	er	führt	ein	ziemlich	ausschweifendes	Leben.«	

Jiggs	nickte.	»Er	wird	von	Glück	sagen	können,	wenn	er	nicht	in	Bälde	eine	blaue	Bohne	
zwischen	die	Rippen	bekommt.«	



9 

Leslie	 ging	 am	 nächsten	 Morgen	 ziemlich	 früh	 ins	 Büro.	 Sie	 war	 sehr	 niedergeschlagen	
und	fühlte	sich	einsam	und	verlassen,	denn	sie	hatte	ihre	Stellung	verloren	oder	würde	sie	
doch	am	Ende	der	Woche	verlieren.	

Die	Polizei	hielt	das	Haus	noch	besetzt.	Man	hatte	die	Bibliothek	methodisch	durchsucht;	
der	Inhalt	des	Schreibtisches	und	der	Schränke	war	von	zwei	in	solchen	Dingen	erfahrenen	
Beamten	überprüft	worden.	

Es	 gab	 daher	 für	 Leslie	 viel	 zu	 tun:	 Sie	 mußte	 Ordnung	 schaffen,	 die	 Briefschaften	
sortieren	und	Listen	aufstellen.	Zwei	Stunden	lang	blieb	sie	bei	dem	Polizeisergeanten,	der	
die	 Hauptarbeiten	 in	 der	 Bibliothek	 beaufsichtigte,	 und	 erklärte	 die	 Bedeutung	 der	
einzelnen	Dokumente,	die	man	im	Schreibtisch	gefunden	hatte.	

Später	brachte	Danes	ihr	Tee.	Auch	er	hatte	einen	aufregenden	Morgen	hinter	sich.	»Ich	
wollte	 noch	 wegen	 des	 Testamentes	 mit	 Ihnen	 sprechen«,	 sagte	 er.	 »Wir	 haben	 es	 doch	
unterzeichnet.	Die	Polizei	hat	mich	gefragt,	was	drin	stand.«	

»Das	wußten	Sie	doch	nicht?«	entgegnete	sie	lächelnd.	»Also	konnten	Sie	es	den	Beamten	
auch	nicht	erzählen!«	

Er	 schien	 nicht	 ganz	 damit	 einverstanden.	 »Es	 ist	 merkwürdig,	 daß	 Mr.	 Decadon	 die	
Schublade	 abschloß,	 als	 er	 das	 Testament	 weglegte.	 Erinnern	 Sie	 sich	 noch?	 Er	 ließ	 uns	
noch	 einmal	 kommen,	 weil	 er	 Ihnen	 Geld	 vermacht	 hatte;	 das	 wäre	 aber	 durch	 Ihre	
Unterschrift	hinfällig	geworden.	Ich	habe	deshalb	die	Köchin	rufen	müssen,	und	die	hat	an	
Ihrer	 Stelle	 unterzeichnet.	 Er	 selber	 hat	 dabei	 nicht	 mehr	 aufs	 neue	 unterschrieben.	 Er	
sagte,	die	Sache	wäre	auch	so	rechtmäßig.	Und	nachher	hat	er	die	Schublade	abgeschlossen	
und	den	Schlüssel	eingesteckt.	Als	später	die	Polizeibeamten	die	Bibliothek	durchsuchten,	
war	die	Schublade	unverschlossen.	Das	ist	mir	eigentlich	unverständlich.«	

»Nun,	 das	 ist	 doch	 kein	 großes	 Wunder,	 Danes«,	 erwiderte	 sie	 gutmütig.	 »Mr.	 Decadon	
kann	das	Testament	wieder	herausgenommen	und	anderswo	verwahrt	haben.«	

»Das	 habe	 ich	 Mr.	 Tanner	 auch	 gesagt.	 Er	 hat	 mich	 nach	 vielen	 Dingen	 gefragt	 ...	 Eben	
vorhin	hat	er	heruntertelefoniert,	ob	Sie	im	Büro	wären,	und	–«	

In	diesem	Augenblick	öffnete	sich	die	Tür,	und	Eddie	Tanner	trat	ein.	Er	grüßte	Leslie	mit	
seinem	 ruhigen,	 freundlichen	 Lächeln	 und	 wartete,	 bis	 der	 Diener	 das	 Zimmer	 verlassen	
hatte.	»Sie	haben	gestern	abend	noch	ein	recht	aufregendes	Erlebnis	gehabt.	Es	tut	mir	leid	
...	 Würden	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 mir	 noch	 einmal	 berichten,	 wie	 alles	 vor	 sich	
ging?«	

Sie	erzählte	ihr	seltsames	Abenteuer.	

»Nun	 –	 es	 ist	 Ihnen	 weiter	 nichts	 geschehen	 ...	 Das	 ist	 tröstlich!	 –	 Ich	 möchte	 Sie	 gern	
noch	 etwas	 fragen	 wegen	 des	 Testaments,	 das	 Sie	 unterzeichnet	 haben.	 Sie	 haben	 nicht	
gesehen,	was	in	dem	Schriftstück	stand?	Ich	meine:	wer	als	Erbe	eingesetzt	war?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Es	ist	doch	sehr	wahrscheinlich,	daß	Sie	der	Erbe	sind?«	

»Das	 halte	 ich	 eigentlich	 für	 ziemlich	 ausgeschlossen.	 Mein	 Onkel	 hat	 mich	 nie	 leiden	
mögen,	und	auch	ich	hab'	ihn	nicht	besonders	gern	gehabt.	Kennen	Sie	Captain	Allerman?«	

Der	 Name	 kam	 ihr	 bekannt	 vor,	 aber	 sie	 konnte	 sich	 nicht	 entsinnen,	 den	 Mann	 schon	
gesehen	zu	haben.	



»Ein	 amerikanischer	 Detektiv,	 aus	 Chikago.	 Tüchtiger,	 intelligenter	 Mensch	 –	 aber	
manchmal	 hat	 er	 merkwürdige	 Ideen.	 Er	 glaubt	 zum	 Beispiel,	 ich	 hätte	 meinen	 Onkel	
erschossen	 ...«	 Tanner	öffnete	 die	 Tür	 zur	 Bibliothek,	 sah,	 daß	 die	 Beamten	 an	 der	Arbeit	
waren,	und	schloß	sie	sofort	wieder.	»Die	sind	ja	heftig	tätig!	Bin	nur	gespannt,	ob	sie	das	
Testament	finden	...	Ich	nehme	wenigstens	an,	daß	das	Schriftstück,	das	Sie	unterzeichnen	
mußten,	ein	Testament	war.	Es	besteht	allerdings	auch	die	Möglichkeit,	daß	es	sich	um	ein	
Dokument	andrer	Art	handelte	 ...«	Er	lehnte	den	Kopf	gegen	die	Tür.	»Übrigens	wär'	mir's	
lieb,	wenn	Sie	hierblieben	und	die	Papiere	und	Bücher	meines	Onkels	ordneten.	Am	besten	
wohl	 stellen	 Sie	 zunächst	 mal	 einen	 Katalog	 von	 der	 Bibliothek	 her?	 Es	 dürfte	 ziemlich	
lange	dauern,	bis	Sie	damit	 fertig	sind.	 Ich	schätze:	sechs	Monate.	Dann	will	 ich	sehn,	daß	
ich	Ihnen	eine	andere	Stellung	verschaffe.«	

Er	sah	sie	lange	an,	ohne	zu	sprechen.	»Falls	Sie	das	vermißte	Testament	finden	sollten«,	
sagte	er	dann,	»so	wäre	ich	Ihnen	zu	Dank	verbunden,	wenn	sie	es	sofort	mir	übergäben	–	
nicht	der	Polizei.	Ich	verspreche	Ihnen	fünfzigtausend	Pfund,	wenn	Sie	das	tun.«	Er	lächelte.	
»Das	 ist	 ein	 ansehnlicher	 Betrag	 –	 nicht	 wahr?	 Und	 Sie	 würden	 ihn	 auf	 ehrliche	 Weise	
verdienen	...«	

Sie	atmete	schwer.	»Aber,	Mr.	Tanner	...!«	stammelte	sie.	

»Ich	meine	das	vollkommen	ernst;	nur	möchte	ich	Sie	bitten,	Mr.	Weston	nichts	davon	zu	
erzählen.	Sie	stehen	jetzt	in	meinen	Diensten	–	hoffentlich	sind	Sie	mir	nicht	böse,	weil	ich	
diese	Tatsache	kurz	erwähne	–,	und	ich	bin	sicher,	daß	ich	mich	auf	Sie	verlassen	kann.«	Er	
ging	hinaus	und	schloß	geräuschlos	die	Tür.	

Lange	 Zeit	 saß	 sie	 und	 starrte	 geistesabwesend	 vor	 sich	 hin.	 Fünfzigtausend	 Pfund	 ...	
Plötzlich	erinnerte	sie	sich	an	etwas.	Merkwürdig,	daß	sie	nicht	schon	vorher	daran	gedacht	
hatte!	Sie	läutete	nach	dem	Diener.	

»Wann	haben	Sie	gestern	abend	den	Postkasten	geleert?«	fragte	sie	ihn.	

Danes	 überlegte	 einen	 Augenblick.	 »Gegen	 halb	 acht.«	 Es	 stand	 ein	 großer	
Mahagonikasten	in	der	Bibliothek,	und	alle	Briefe	mußten	dort	hineingeworfen	werden,	mit	
Ausnahme	der	Post	Eddie	Tanners.	»Mr.	Decadon	klingelte	mir	gestern	abend,	und	ich	nahm	
die	Briefe	heraus.«	

»Wissen	Sie	zufällig,	wie	viele	es	waren?«	

Danes	war	seiner	Sache	nicht	ganz	sicher.	Er	glaubte,	es	seien	sechs	gewesen.	

»Es	war	ein	langes	Kuvert	darunter;	die	anderen	hatten	gewöhnliches	Format.«	

»Ein	 langes	 Kuvert?«	 wiederholte	 sie	 schnell.	 »War	 die	 Adresse	 mit	 der	 Hand	 oder	 mit	
Maschine	geschrieben?«	

»Mit	der	Hand.	 Ich	habe	Mr.	Decadons	Schriftzüge	erkannt.	Die	Tinte	war	nämlich	noch	
nicht	ganz	trocken,	und	die	Schrift	verwischte,	als	ich	den	Brief	anfaßte.«	

»Wissen	Sie,	an	wen	er	adressiert	war?«	

Danes	 legte	 die	 Hand	 an	 die	 Stirn	 und	 dachte	 eifrig	 nach.	 »Oben	 stand:	 ›Mr.	 Jerrington	
persönlich	zu	übergeben.	Privat	und	vertraulich!‹	Auf	die	Adresse	kann	ich	mich	leider	nicht	
besinnen.«	

Leslie	wußte	nun,	welche	Bewandtnis	es	mit	dem	Kuvert	hatte.	Das	Geheimnis	war	gelöst	
...	



»Gehen	Sie	bitte	zu	Mr.	Tanner	und	ersuchen	Sie	ihn,	zu	mir	zu	kommen,	falls	er	im	Haus	
ist!«	

Wenige	Minuten	später	erschien	Eddie	in	ihrem	Büro.	»Nun,	was	gibt's?	Haben	Sie	etwas	
über	das	Testament	erfahren?«	Zum	erstenmal,	seitdem	sie	ihn	kannte,	zeigte	er	sich	etwas	
nervös	und	aufgeregt.	

»Ja,	 ich	 glaube,	 ich	 weiß,	 was	 damit	 passiert	 ist:	 Mr.	 Decadon	 muß	 es	 mit	 der	 Post	
fortgeschickt	haben	...«	

»Mit	der	Post?«	

»Ja.	Unser	Briefkasten	in	der	Bibliothek	wurde	um	halb	acht	geleert,	und	Danes	hat	mir	
eben	erzählt,	es	habe	sich	ein	langes	Kuvert	unter	den	Briefen	befunden,	das	Mr.	Decadon	
selbst	adressiert	hatte,	und	zwar	an	seine	Rechtsanwälte	Jerrington,	Sanders	und	Graves.«	

»Ich	 verstehe	 ...«	 Tanner	 schaute	 nachdenklich	 zu	 Boden.	 »Mr.	 Jerrington	 kenne	 ich	
natürlich.	Ich	danke	Ihnen	für	die	Mitteilung,	Miss	Ranger!«	

Später	 überlegte	sie	sich,	ob	es	 nicht	besser	gewesen	wäre,	 trotz	Tanners	 Warnung	die	
Polizei	 von	 ihrer	 Entdeckung	 zu	 verständigen.	 Sie	 läutete	 Scotland	 Yard	 an,	 aber	 Terry	
Weston	war	nicht	anwesend.	
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Mr.	 George	 Jerrington,	 Seniorchef	 der	 bekannten	 Rechtsanwaltsfirma,	 hatte	 sich	 eine	
Woche	vor	Decadons	Ermordung	einer	Blinddarmoperation	unterziehen	müssen	und	lag	in	
einem	 Krankenhaus.	 Als	 er	 sich	 wieder	 soweit	 erholt	 hatte,	 daß	 er	 seine	
Privatkorrespondenz	 durchsehen	 konnte,	 ließ	 er	 seinen	 Bürovorsteher	 bitten,	 ihm	 die	
dringendste	Post	zu	schicken.	

»Es	 ist	 wohl	 das	 beste,	 wenn	 Sie	 die	 Briefe	 persönlich	 hinbringen«,	 riet	 Jerringtons	
Juniorpartner	dem	Bürovorsteher.	»Wer	war	vor	einer	halben	Stunde	in	Ihrem	Büro?«	

»Der	Neffe	Mr.	Decadons	–	Mr.	Edwin	Tanner.«	

»Ein	 glücklicher	 junger	 Mann!	 Soviel	 ich	 weiß,	 ist	 Decadon	 gestorben,	 ohne	 ein	
Testament	zu	hinterlassen?«	

»Ja,	ich	glaube.«	

»Was	wollte	Tanner	von	Ihnen?«	

»Er	kam	wegen	der	Erbschaft.	Ich	fragte	ihn,	ob	er	mit	Ihnen	sprechen	wolle;	aber	als	er	
erfuhr,	daß	Mr.	 Jerrington	krank	wäre,	erklärte	er,	er	werde	noch	warten.	Er	erzählte	mir	
auch,	daß	er	Mr.	Jerrington	einen	dringenden	persönlichen	Brief	geschickt	hätte.	Ich	sagte	
ihm	darauf,	Mr.	Jerrington	würde	heute	wahrscheinlich	schon	in	der	Lage	sein,	den	Brief	zu	
lesen.	Ich	hätte	ihm	die	dringende	Post	zu	bringen.«	

Und	das	geschah	denn	auch.	Das	Krankenhaus	lag	in	Putney.	Der	Bürovorsteher	fuhr	mit	
einem	 Autobus	 dorthin	 und	 kam	 gegen	 sechs	 Uhr	 in	 der	 Gegend	 an.	 Den	 Rest	 des	 Weges	
wollte	 er	 zu	 Fuß	 zurücklegen.	 Im	 allgemeinen	 war	 es	 um	 diese	 Zeit	 noch	 hell,	 aber	 von	
Südwesten	 her	 zogen	 schwere	 Wolken	 am	 Himmel	 auf,	 und	 es	 sah	 so	 aus,	 als	 ob	 Regen	
drohe.	 Die	 meisten	 Autos,	 die	 an	 ihm	 vorüberfuhren	 hatten	 bereits	 die	 Scheinwerfer	
eingeschaltet.	



Er	hatte	gerade	den	höchsten	Punkt	der	Straße	erreicht	und	wollte	nach	links	abbiegen,	
als	plötzlich	ein	Auto	neben	ihm	hielt.	»Sie	sind	von	der	Firma	Jerrington?«	fragte	der	Mann,	
der	heraussprang.	

Der	Bürovorsteher	bejahte	die	Frage.	

»Dann	geben	Sie	mir	die	Briefschaften!«	

Zu	seinem	Schrecken	sah	sich	der	Angestellte	durch	eine	Pistole	bedroht.	Später	gab	er	
an,	 er	 habe	 sich	 heftig	 gewehrt;	 aber	 aller	 Wahrscheinlichkeit	 nach	 überreichte	 er	 ohne	
weiteren	Widerspruch	dem	Mann	den	Postbeutel.	Der	Fremde	sprang	wieder	in	den	Wagen	
und	fuhr	davon.	

All	das	ereignete	sich	so	plötzlich,	daß	der	Bürovorsteher	nicht	einmal	daran	dachte,	sich	
die	Nummer	des	Wagens	zu	merken.	Das	hätte	auch	wenig	genützt;	denn	bald	darauf	wurde	
ein	gestohlenes	Auto	in	der	Gegend	gefunden.	

Der	Bericht	von	dem	Briefdiebstahl	wurde	nach	Scotland	Yard	gemeldet,	erreichte	aber	
Terry	Weston	nicht.	

Der	 Chefinspektor	 wollte	 gerade	 zu	 Mr.	 Salaman	 gehen	 und	 dem	 jungen	 Mann	
Verhaltungsmaßregeln	erteilen,	als	Leslie	anläutete	und	ihm	mitteilte,	was	hinsichtlich	des	
Testaments	festgestellt	worden	war.	

»Ich	habe	ein	böses	Gewissen,	weil	ich	Sie	nicht	schon	vorher	anrief	...«	

»Das	 ist	 allerdings	 eine	 wichtige	 Neuigkeit.	 Ich	 werde	 sofort	 mit	 den	 Rechtsanwälten	
telefonieren!«	

Aber	 das	 Büro	 war	 bereits	 geschlossen,	 und	 er	 bekam	 keine	 Antwort.	 Erst	 als	 er	 in	
Salamans	 Wohnung	 angekommen	 war,	 erhielt	 er	 telefonisch	 die	 Nachricht	 von	 dem	
Diebstahl	der	Briefe.	

»Der	 Bürovorsteher	 ist	 also	 unterwegs	 angehalten	 und	 beraubt	 worden?	 Verdammt	
schnelle	 Arbeit	 ...!	 Er	 soll	 bitte	 nach	 Scotland	 Yard	 kommen!	 Ich	 will	 ihn	 bei	 meiner	
Rückkehr	verhören.«	

Kurz	 darauf	 klingelte	 der	 Fernsprecher	 abermals.	 Terry	 saß	 mit	 Salaman	 in	 dessen	
luxuriös	 ausgestattetem	 Arbeitszimmer.	 Die	 schwüle	 Pracht	 des	 Raums	 war	 ihm	 zuwider,	
und	der	Mann	selber	gefiel	ihm	noch	weniger.	Er	winkte	Salaman,	und	der	nahm	den	Hörer	
auf.	Terry	wartete	und	hörte	zu.	

»Ja,	ich	habe	das	Licht	ins	Fenster	gestellt	–	Sie	haben	es	gesehen.	Wo	soll	ich	Sie	treffen?«	

Es	war	vorher	vereinbart	worden,	daß	er	jedes	Wort	wiederholen	sollte,	das	der	andere	
ihm	sagte.	

»Morgen	abend	um	zehn,	am	Ende	der	Park	Lane,	 fünfundzwanzig	Schritt	von	der	Ecke	
Marble	Arch	entfernt?	 Ja,	 ich	habe	alles	verstanden	 ...	Ein	Mann	kommt	mir	entgegen,	der	
eine	 rote	 Blume	 im	 Knopfloch	 trägt?	 Und	 ihm	 soll	 ich	 den	 Briefumschlag	 überreichen?	
Bestimmt	–	ich	komme	...!	Nein,	durchaus	nicht!«	Er	hängte	den	Hörer	an	und	lächelte.	»Jetzt	
haben	wir	ihn!«	

Terry	teilte	seine	Begeisterung	nicht	und	machte	kein	Hehl	daraus.	
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Die	Polizei	hatte	das	Haus	geräumt,	als	Leslie	am	nächsten	Morgen	zum	Berkeley	Square	
kam,	und	sie	 fühlte	sich	ein	wenig	erleichtert.	Es	war	 ihr	sehr	unangenehm	gewesen,	daß	
sie	 unter	 Aufsicht	 der	 Beamten	 hatte	 arbeiten	 müssen.	 Sie	 machte	 sich	 nun	 daran,	 alle	
Akten	in	Ordnung	zu	bringen.	

Nachdem	sie	sich	eine	halbe	Stunde	damit	beschäftigt	hatte,	kam	Eddie	zu	ihr.	»Nun,	Sie	
haben	wohl	bis	jetzt	noch	kein	Glück	gehabt?«	

»Ich	bin	sicher,	daß	das	Testament	an	Mr.	Jerrington	geschickt	worden	ist,	wenn	Sie	das	
meinen.	Haben	Sie	sich	schon	mit	den	Rechtsanwälten	in	Verbindung	gesetzt?«	

»Ja,	ich	war	dort;	aber	Jerrington	liegt	im	Krankenhaus,	und	gestern	ist	anscheinend	seine	
ganze	 Privatkorrespondenz	 gestohlen	 worden.	 Am	 hellichten	 Tag	 hat	 ein	 Räuber	 den	
Bürovorsteher	überfallen	und	ausgeplündert.	Ich	las	es	in	der	Zeitung.«	

Sie	sah	ihn	bestürzt	an.	»Wie	unangenehm	für	Sie!«	

»Ja	–	leider«,	erwiderte	er	mit	einem	undurchdringlichen	Lächeln.	»In	England	scheinen	
sonderbare	 Zustände	einzureißen.	 Früher	 wäre	 so	 etwas	 kaum	 möglich	 gewesen.«	 Er	 sah	
sich	um.	»Ich	glaube,	da	kommt	unser	gemeinsamer	Freund	Weston!«	

Eddie	 hatte	 mit	 seinen	 scharfen	 Ohren	 das	 Läuten	 der	 Hausglocke	 gehört	 und	 ging	 zur	
Tür,	um	Danes	abzufangen,	der	öffnen	wollte.	»Wenn	es	Mr.	Weston	sein	sollte,	so	bringen	
Sie	ihn	bitte	hierher!«	

Er	 wandte	 sich	 wieder	 an	 Leslie.	 »Er	 hat	 sich	 telefonisch	 angemeldet.	 Hoffentlich	 ist	 er	
nicht	von	Allermans	verrückten	Ideen	angesteckt!	Ah,	guten	Morgen,	Inspektor!«	

»Guten	 Morgen!«	 Terry	 zeigte	 eine	 etwas	 frostige	 Liebenswürdigkeit,	 die	 Leslie	 wenig	
behagte.	Er	reichte	ihr	die	Hand	zum	Gruß	–	eine	Formalität,	die	er	Eddie	Tanner	gegenüber	
vergaß.	

»Wir	 sprachen	 gerade	 über	 den	 Diebstahl	 der	 Privatbriefe	 Mr.	 Jerringtons«,	 erklärte	
Eddie.	

»Darüber	wollte	ich	auch	mit	Ihnen	reden!«	Terry	sah	ihn	scharf	an.	»Ein	ungewöhnlicher	
Vorfall	–	besonders	unter	den	gegenwärtigen	Umständen	...«	

Eddie	 fuhr	 sich	 mit	 der	 Hand	 übers	 Haar	 und	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Ich	 kenne	 nicht	 alle	
näheren	Umstände,	aber	es	war,	in	der	Tat,	ein	sehr	unglücklicher	Zufall	...«	

»Sie	haben	doch	am	Nachmittag	noch	das	Büro	der	Rechtsanwälte	aufgesucht?«	

Tanner	 nickte.	 »Selbstverständlich.	 Jerrington	 ist	 ja	 mein	 Rechtsbeistand	 –	 oder	 war	
wenigstens	der	meines	Onkels.	Es	sind	viele	Dinge	aufzuklären.	Vor	allem	war	mein	Onkel	
stark	an	einem	Ölfeld	in	einer	gewissen	Stadt	Tacan	interessiert.	Soviel	ich	weiß,	liegt	sie	in	
Oklahoma.«	Er	sah	zu	Leslie	hinüber.	»Haben	Sie	vielleicht	etwas	davon	gehört?«	

»Nein,	ich	habe	von	Mr.	Decadons	Kapitalanlagen	nur	wenig	erfahren.«	

»Ich	 möchte	 gern	 wissen,	 ob	 dieses	 Tacan	 wirklich	 existiert	 ...«	 Diese	 Angelegenheit	
schien	Tanner	mehr	zu	beschäftigen	als	Jerringtons	gestohlene	Privatbriefe.	

»Das	ist	im	Augenblick	wohl	nicht	so	wichtig«,	brummte	Terry.	Dann	sah	er	plötzlich	das	
wahre	 Gesicht	 Eddie	 Tanners,	 der	 ihn	 mit	 eisigen	 Blicken	 anstarrte.	 Es	 lag	 weder	 Ärger	



noch	 Vorwurf	 darin,	 aber	 noch	 nie	 hatte	 er	 eine	 so	 tödliche	 Kälte	 in	 den	 Augen	 eines	
Mannes	gesehen.	

»Für	mich	ist	die	Sache	wichtig!«	erklärte	Eddie	kühl.	

Leslie	 fühlte	 die	 unausgesprochene	 Feindschaft	 zwischen	 den	 beiden	 und	 suchte	 zu	
vermitteln.	»Ich	kann	Ihnen	 leicht	sagen,	wo	Tacan	 liegt,	Mr.	Tanner.	Wir	haben	ein	gutes	
Lexikon.«	Sie	ging	in	die	Bibliothek	und	nahm	ein	großes	Buch	vom.	Regal.	Als	sie	es	öffnete,	
fiel	ein	Schriftstück	auf	den	Boden.	Sie	bückte	sich,	nahm	es	auf,	stieß	einen	kleinen	Schrei	
aus	und	eilte	ins	Büro	zurück.	»Sehen	Sie	her!«	rief	sie.	»Das	Testament!«	

Terry	riß	es	ihr	erregt	aus	der	Hand.	

»Geben	Sie	her.	Wo	haben	Sie	es	gefunden?«	

»In	dem	Lexikon,	das	ich	aufschlagen	wollte!«	

Terry	las	schnell	das	Dokument	durch,	das	nur	aus	wenigen	Zeilen	bestand.	

Ich,	Elija	Decadon,	erkläre	bei	klarem	Verstand,	daß	dies	mein	letzter	Wille	und	
mein	Testament	 ist.	 Ich	überlasse	all	mein	Besitztum	nach	meinem	Tode	ohne	
Einschränkung	 Edwin	 Charles	 Tanner,	 dem	 Sohn	 meiner	 Schwester	 Elisabeth,	
geb.	Decadon,	und	ich	hoffe,	daß	er	das	Vermögen	gut	verwalten	und	anwenden	
möge	–	besser,	als	ich	fürchte.	

Das	 Blatt	 war	 in	 Decadons	 charakteristischer	 Handschrift	 unterschrieben.	 Darunter	
standen	 die	 Namen	 und	 Adressen	 der	 drei	 Zeugen.	 Leslies	 Name	 war	 ausgestrichen;	 der	
Alte	 hatte	 die	 Anfangsbuchstaben	 seines	 Namens	 danebengesetzt.	 »Seltsam,	 daß	 Miss	
Ranger	gerade	in	diesem	Augenblick	das	Lexikon	aufschlagen	mußte!«	sagte	Terry	langsam.	
»Ich	 nehme	 an,	 daß	 Sie	 das	 Testament	 Ihren	 Anwälten	 schicken	 wollen,	 damit	 es	 nicht	
verlorengeht?«	Er	überreichte	Eddie	das	Dokument.	»Ich	gratuliere	 Ihnen,	Mr.	Tanner!	Es	
war	 also	 überhaupt	 nicht	 notwendig,	 dieses	 Papier,	 zu	 vernichten.	 Es	 muß	 eine	 große	
Überraschung	für	Sie	gewesen	sein.«	

Eddie	erwiderte	nichts	darauf.	

Danes	 aber,	 der	 ihn	 aus	 dem	 Zimmer	 kommen	 sah,	 nahm	 an,	 daß	 sich	 sein	 neuer	 Herr	
über	irgend	etwas	amüsiere	...	
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Am	Nachmittag	wurde	eine	Konferenz	 in	Scotland	Yard	abgehalten.	Alle	hatten	unrecht	
mit	Ausnahme	von	Jiggs	Allerman,	der	von	Zeit	zu	Zeit	kurze	Bemerkungen	in	die	Debatte	
einwarf.	Schließlich	fragte	der	Polizeidirektor	ihn	nach	seiner	Meinung.	

»Sie	wollen	meine	Meinung	 ja	gar	nicht	hören!«	erwiderte	der	Amerikaner.	»Sie	wollen	
nur,	daß	ich	Ihnen	zustimmen	soll!	Aber	 ich	sage	Ihnen:	Das	 ist	nicht	die	richtige	Art	und	
Weise,	wie	Sie	es	anfangen!	Sie	wissen	noch	nicht,	mit	wem	Sie's	da	zu	tun	haben.	Wenn	Sie	
sich	 einbilden,	 die	 Erpresser	 heute	 fassen	 zu	 können,	 so	 irren	 Sie	 sich	 schwer!	 Diese	
Burschen	 schicken	 doch	 nicht	 einen	 von	 ihrer	 Bande,	 um	 das	 Geld	 abzuholen,	 sondern	
irgend	 jemand,	 dem	 sie	 einen	 Dollar	 Trinkgeld	 geben	 und	 der	 keine	 Ahnung	 hat,	 welche	
Gefahr	er	auf	sich	nimmt.«	



Einer	 der	 Anwesenden	 konnte	 Jiggs	 durchaus	 nicht	 leiden,	 und	 zwar	 Inspektor	 Tetley,	
der	selbst	übrigens	sehr	unbeliebt	war.	Er	zeigte	wenig	Begabung	für	seinen	Beruf	und	war	
auch	Jiggs	unsympathisch,	schon	wegen	seiner	äußeren	Erscheinung:	Der	Mann	trug	einen	
aufgezwirbelten	Schnurrbart	und	klebte	die	Haare	mit	Pomade	an	den	Kopf.	

»Was	 schlagen	 Sie	 denn	 vor?«	 fragte	 er.	 »Ich	 weiß,	 daß	 die	 amerikanische	 Polizei	 sehr	
tüchtig	 ist,	 und	 ich	 möchte	 Sie	 gern	 um	 Rat	 fragen	 –	 zumal,	 da	 ich	 heute	 abend	 bei	 der	
großen	Sache	das	Kommando	führe.«	

»Mein	 Rat	 ist	 furchtbar	 einfach«,	 erklärte	 Jiggs	 kurz.	 »Stecken	 Sie	 Mr.	 Salaman	 ins	
Gefängnis	oder	sonstwohin,	wo	diese	Kerle	nicht	an	 ihn	herankommen	können!	Wenn	Sie	
das	 tun,	 erschüttern	 Sie	 das	 Prestige	 der	 Erpresserbande,	 deren	 Erfolg	 nur	 von	 schnellen	
Ergebnissen	 abhängt.	 Falls	 Sie	 Mr.	 Salaman	 zwei	 oder	 drei	 Wochen	 lang	 gegen	 Angriffe	
schützen	können,	ist	es	aus	mit	den	Leuten!«	

»Sie	reden	ja,	als	ob	dieser	Salaman	tatsächlich	in	Lebensgefahr	wäre«,	entgegnete	Tetley	
verächtlich.	»Ich	werde	ihn	von	zwanzig	Beamten	schützen	lassen	...«	

»Dann	sagen	Sie	den	Leuten	nur,	daß	sie	nicht	zu	dicht	an	ihn	herangehen	sollen!«	–	

Tetley	hatte	Befehl	erhalten,	die	Verhaftung	des	Boten	am	Abend	durchzuführen,	und	als	
die	 verabredete	 Stunde	 heranrückte,	 erschien	 eine	 beträchtliche	 Anzahl	 von	 Männern	 in	
der	 Gegend	 des	 Treffpunktes.	 Zum	 Teil	 waren	 es	 Arbeiter,	 aber	 auch	 Angestellte	 oder	
Händler	in	weißen	Schürzen.	

»Vom	 künstlerischen	 Standpunkt	 aus	 betrachtet	 –	 großartig!«	 bemerkte	 Terry,	 der	 sie	
inspizierte,	 bevor	 sie	 fortgingen.	 »Aber	 es	 wird	 wahrscheinlich	 recht	 heiß	 hergehen.	 Sie	
sind	ausgewählt	worden,	weil	Sie	mit	einer	Schußwaffe	umzugehen	verstehen,	und	weil	sie	
unverheiratet	 sind.	Was	auch	 immer	 geschehen	mag:	 Sie	dürfen	vor	allem	nicht	 den	 Kopf	
verlieren!	Sobald	sich	der	Mann	mit	der	roten	Blume	Mr.	Salaman	nähert,	müssen	Sie	 ihn	
fassen!	 Ein	 Auto	 des	 Überfallkommandos	 mit	 vier	 Beamten	 wartet	 in	 der	 Nähe.	 Dorthin	
bringen	 Sie	 den	 Mann,	 und	 damit	 ist	 Ihre	 Aufgabe	 erfüllt.	 Falls	 es	 zu	 einer	 Schießerei	
kommen	sollte,	so	zielen	Sie	gut!	Es	handelt	sich	nicht	um	einen	Spaß.«	

Er	selber	wartete	auf	der	anderen	Straßenseite.	Drei	Minuten	vor	der	abgemachten	Zeit	
fuhr	Salaman	in	seiner	Limousine	vor	und	stieg	aus.	Außer	den	Polizeidetektiven	waren	nur	
wenig	Leute	in	der	Nähe.	Der	Platz	schien	außerordentlich	geschickt	ausgewählt.	

Terry	stand	neben	Allerman	an	der	Bordschwelle,	las	eine	Zeitung	und	beobachtete	dabei	
verstohlen	die	Vorgänge.	

»Da	kommt	unser	Freund!«	flüsterte	Jiggs.	

Ein	Mann	 in	 mittleren	 Jahren,	eine	 flammendrote	Nelke	 im	Knopfloch,	näherte	sich	aus	
Richtung	Piccadilly.	Einen	Augenblick	hielt	er	an,	sah	nach	der	Uhr	und	setzte	dann	seinen	
Weg	fort.	Er	schlenderte	an	der	Stelle	vorbei,	an	der	er	Salaman	treffen	sollte,	kehrte	dann	
um	und	blieb	einen	Meter	vor	dem	vereinbarten	Treffpunkt	stehen.	

Auch	Salaman	hatte	ihn	nun	entdeckt	und	ging	langsam	auf	ihn	zu.	Der	Fremde	faßte	an	
den	 Hut	 und	 richtete	 eine	 Frage	 an	 Salaman.	 Darauf	 nahm	 der	 junge	 Mann	 einen	
Briefumschlag	aus	der	Tasche	und	reichte	ihn	dem	Boten.	

In	 diesem	 Augenblick	 kamen	 die	 Detektive	 auf	 ihn	 zu.	 Sie	 waren	 dicht	 bei	 ihm,	 als	
plötzlich	von	irgendwoher	aus	der	Höhe	ein	Maschinengewehr	zu	feuern	begann.	Der	Mann	



mit	 der	roten	 Blume	 und	 Salaman	 stürzten	 zu	 gleicher	Zeit	 nieder	 –	 darin	 sank	 einer	 der	
Detektive	um,	ein	zweiter	fiel	auf	den	Fahrdamm.	

»Das	 Maschinengewehr	 ist	 in	 diesem	 Häuserblock!«	 rief	 Jiggs.	 Der	 Eingang	 lag	
unmittelbar	hinter	ihm.	Die	Tür	zum	Fahrstuhl	stand	offen.	»Schnell	–	nach	oben!«	

Der	Lift	glitt	empor.	

Während	der	Fahrt	prägte	sich	Terry	die	Namen	der	Hausbewohner	ein.	»Ist	eine	 leere	
Wohnung	hier?«	fragte	er	den	Fahrstuhlführer.	»Ja?	Sicher	wurde	von	dort	aus	geschossen	
...	Haben	Sie	einen	passenden	Schlüssel?«	

Zufällig	 hatte	 der	 Mann	 einen	 bei	 sich,	 aber	 sie	 brauchten	 ihn	 nicht,	 denn	 die	
Wohnungstür	 stand	 weit	 offen.	 Als	 sie	 nach	 innen	 eilten,	 machte	 sich	 Korditgeruch	
bemerkbar.	

Jiggs	stürmte	in	das	vordere	Zimmer.	Das	Fenster	war	weit	geöffnet	und	der	Raum	leer.	
Nur	 in	 der	 Nähe	 des	 Fensterbretts	 stand	 ein	 Stuhl,	 und	 auf	 dem	 Boden	 lag	 ein	 kleines	
Maschinengewehr.	

»Die	 erste	 Massenattacke!«	 sagte	 Jiggs.	 »Ich	 möchte	 wissen,	 wie	 viele	 von	 den	 armen	
Beamten	 daran	 glauben	 mußten.	 Auf	 Salaman	 kommt	 es	 weniger	 an.	 Leute,	 die	 ein	
derartiges	Leben	führen,	kann	ich	nicht	leiden.«	

Terry	sprach	mit	dem	Portier,	der	auch	den	Lift	bediente.	Der	Mann	hatte	niemand	die	
leere	 Wohnung	 gezeigt	 und	 nicht	 gewußt,	 daß	 jemand	 ins	 Haus	 eingedrungen	 war.	 Er	
bestätigte,	 daß	 man	 von	 den	 Agenten	 leicht	 eine	 Erlaubnis	 zur	 Besichtigung	 erhalten	
konnte.	 In	 den	 letzten	 Tagen	 waren	 verschiedene	 Leute	 dagewesen	 und	 hatten	 die	
Wohnung	angesehen.	

Wie	an	allen	Häusern,	war	auch	hier	eine	Feuerleiter	angebracht.	Sie	befand	sich	an	dem	
Ende	eines	kurzen	Ganges,	der	vom	Hauptkorridor	abzweigte.	

»Auf	diesem	Weg	sind	sie	entkommen!«	meinte	Terry	und	schaute	nach	unten.	

Später	 sah	 er	 vom	 Vorderfenster	 auf	 die	 Menschenmenge,	 die	 inzwischen	
zusammengeströmt	 war	 und	 die	 Toten	 und	 Sterbenden	 neugierig	 betrachtete.	
Krankenwagen	 erschienen,	 Signalpfeifen	 schrillten	 durch	 die	 Stille	 des	 Abends,	 und	 von	
allen	Seiten	eilten	Polizisten	herbei.	Auch	zwei	berittene	Beamte	tauchten	auf	und	trieben	
die	Menge	zurück.	

Terry	ließ	Tetley	rufen.	

Bleich	und	zitternd	kam	der	Inspektor	zu	ihm.	

»Salaman	 ist	 erschossen	 worden	 –	 ebenso	 der	 Bote	 mit	 der	 roten	 Blume	 und	 einer	
meiner	besten	Sergeanten«,	berichtete	er.	»Ich	selber	bin	mit	knapper	Not	entronnen	...«	

»Sie	 sind	 mit	 heiler	 Haut	 davongekommen«,	 erwiderte	 Jiggs,	 »weil	 Sie	 nicht	 auf	 der	
Straßenseite	drüben	waren.	Weshalb	blieben	Sie	auf	unserer	Seite?«	

Tetley	warf	ihm	einen	bösen	Blick	zu.	»Ich	wollte	eben	die	Straße	kreuzen	–«,	begann	er.	

»Das	 haben	 Sie	 leider	 zwei	 Minuten	 zu	 spät	 getan!	 Ich	 möchte	 wissen,	 warum	 Sie	 auf	
unsrer	Seite	geblieben	sind.	Das	interessiert	mich	außerordentlich!«	



Der	Inspektor	wandte	sich	ihm	wütend	zu,	aber	seine	Erregung	bestand	zum	größten	Teil	
aus	Furcht.	»Wenn	Sie	den	Polizeipräsidenten	morgen	fragen,	sagt	er	es	 Ihnen	vielleicht!«	
rief	er	hitzig.	

Der	letzte	Krankenwagen	war	fortgefahren,	bevor	Terry	den	Inspektor	hatte	rufen	lassen.	
Die	Menschenmenge	hatte	sich	zerstreut,	und	schon	waren	zwei	Straßenkehrer	dabei,	die	
letzten	Spuren	des	unglückseligen	Ereignisses	zu	beseitigen.	

»Das	hat	gerade	noch	gefehlt!«	sagte	 Jiggs.	»Jetzt	 ist	die	Katze	 ja	 im	Taubenschlag:	Nun	
werden	 die	 Leute,	 besonders	 die	Reichen,	 die	 Ohren	 spitzen!	 Bin	 gespannt,	 wie	 die	 Sache	
wirkt	...«	

Terry	 blieb	 schweigsam,	 während	 sie	 nach	 Scotland	 Yard	 zurückfuhren.	 Die	
Verantwortung	 lastete	 schwer	 auf	 ihm,	 obwohl	 nicht	 allein	 auf	 seinen	 Rat	 hin	 Salaman	
blindlings	in	die	Falle	gegangen	war.	

Das	Maschinengewehr	wurde	untersucht,	ergab	aber	keinerlei	Anhaltspunkte.	Es	war	in	
Amerika	hergestellt,	und	Jiggs	stellte	 fest,	daß	dieser	Typ	meistens	bei	den	Überfällen	der	
Gangster	in	Chikago	verwendet	wurde.	

»Das	 waren	 die	 Grünen!«	 erläuterte	 er.	 »Ich	 meine	 die	 Bande,	 die	 die	 grünen	 Briefe	
schickt!	Nun	kommen	die	Blauen	dran	...	Es	bleibt	uns	nur	die	eine	Hoffnung,	daß	die	beiden	
Banden	aneinandergeraten.«	

»Sind	 Sie	 tatsächlich	 davon	 überzeugt,	 daß	 zwei	 Banden	 zu	 gleicher	 Zeit	 in	 London	
arbeiten?«	

»Nach	 meinen	 Chikagoer	 Erfahrungen	 bin	 ich	 meiner	 Sache	 vollkommen	 sicher.	 Die	
Blauen	haben	Decadon	ermordet,	die	Grünen	sind,	meiner	Meinung	nach,	noch	smarter.	Wie	
werden	sich	die	Dinge	nun	weiterentwickeln?	Hoffentlich	leben	wir	noch	so	lange,	daß	wir	
es	sehen	können!«	

Eine	 Untersuchung	 des	 Häuserblocks	 brachte	 keine	 weiteren	 Ergebnisse.	 Die	 leere	
Wohnung	 wurde	 von	 mehreren	 Agenten	 angeboten.	 Keiner	 hatte	 einen	 Schlüssel	
fortgegeben,	 aber	 alle	 hatten	 in	 den	 letzten	 Tagen	 persönlich	 Interessenten	 die	 Wohnung	
gezeigt.	Die	letzten,	ein	Herr	und	eine	Dame,	hatten	noch	am	Morgen	des	Unglückstages	die	
Zimmer	besichtigt.	

»Während	sie	oben	waren	und	durch	die	Wohnung	gingen«,	erklärte	Jiggs,	»stand	die	Tür	
weit	auf,	und	jeder	Fremde	konnte	ungehindert	hereinkommen.«	

Der	Portier	erinnerte	sich	an	einen	Mann,	der	einen	schweren	Koffer	getragen	hatte.	Er	
hatte	ihn	angehalten,	aber	der	Fremde	erklärte,	er	solle	den	Koffer	persönlich	im	obersten	
Stock	abgeben.	Das	war	zur	selben	Zeit,	als	der	Herr	und	die	Dame	die	Räume	besichtigten.	
Der	Mann	war	im	Lift	nach	oben	gefahren;	aber	der	Portier	konnte	sich	nicht	besinnen,	ihn	
später	noch	einmal	gesehen	zu	haben.	

»Da	haben	wir	die	Erklärung!«,	meinte	Jiggs.	»Es	war	sehr	einfach,	die	Treppe	hinauf-	und	
herunterzugehen,	 während	 der	 Fahrstuhl	 in	 Bewegung	 war.	 Ebensoleicht	 konnte	 man	 es	
einrichten,	 der	 Beobachtung	 des	 Liftführers	 zu	 entgehen.	 Wahrscheinlich	 waren	 zwei	
Mitglieder	 der	 Bande	 in	 der	 Wohnung.	 Einer	 hatte	 sich	 vermutlich	 schon	 oben	 versteckt,	
bevor	das	Paar,	das	die	Wohnung	besichtigte,	wieder	ging.«	

*	



Ganz	London	wurde	 in	dieser	Nacht	durchsucht,	besonders	die	Teile	der	Hauptstadt,	 in	
denen	die	Fremden	wohnten.	Schießsachverständige	prüften	das	Maschinengewehr.	Terry	
Weston	 entdeckte	 bei	 einer	 Untersuchung	 des	 Unglücksplatzes,	 daß	 der	 Bürgersteig	 an	
zwei	Stellen	weiß	markiert	war.	

»Das	 hab'	 ich	 leider	 übersehen«,	 knurrte	 Jiggs,	 »und	 gerade	 danach	 hätte	 ich	 doch	
ausschauen	sollen!	Die	Kerle	haben	die	Entfernung	gemessen	und	das	Ziel	genau	markiert	...	
Unglaublich	...!«	
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Am	nächsten	Morgen	erhielt	Terry	einen	unerwarteten	Anruf	von	Eddie	Tanner:	

»Haben	 Sie	 vielleicht	 Zeit,	 mich	 mal	 aufzusuchen?	 Es	 handelt	 sich	 um	 eine	 rein	
persönliche	Angelegenheit.	Ich	würde	gern	nach	Scotland	Yard	kommen,	aber	ich	halte	das	
im	Augenblick	nicht	für	ratsam.«	

Terry	folgte	der	Aufforderung	und	fand	Tanner	an	dem	Schreibtisch,	an	dem	vor	kurzem	
sein	Onkel	so	kaltblütig	erschossen	worden	war.	

Eddie	rauchte	eine	Zigarette	und	hatte	eine	aufgeschlagene	Zeitung	vor	sich	liegen.	»Eine	
böse	Sache!«	meinte	er	und	zeigte	auf	die	fettgedruckten	Zeilen.	»Sie	müssen	zur	Zeit	sicher	
allerhand	zu	tun	haben	in	Scotland	Yard?«	

Terry	 war	 ihm	 nicht	 gerade	 freundlich	 gesinnt,	 aber	 selbst	 jetzt	 konnte	 er	 noch	 nicht	
glauben,	 daß	 Tanner	 seinen	 Onkel	 an	 dieser	 Stelle	 mitleidlos	 erschossen	 hatte.	 »Möchten	
Sie	mit	mir	über	den	Feuerüberfall	sprechen?«	

»Nein	–	das	geht	mich	ja	gar	nichts	an!«	Eddie	schob	die	Zeitung	zur	Seite.	»Miss	Ranger	
wird	in	einer	halben	Stunde	kommen,	und	ich	habe	die	Absicht,	sie	zu	entlassen.«	

Tanner	wartete,	aber	Terry	machte	keine	Bemerkung.	

»Ich	habe	mir	die	Sache	eingehend	überlegt	und	bin	zu	der	Überzeugung	gelangt,	daß	die	
Stellung	ziemlich	gefährlich	für	sie	ist.	Einige	Stunden	nach	dem	Tod	meines	Onkels	ist	sie	
von	 einer	 Bande	 verschleppt	 worden,	 die	 wahrscheinlich	 mit	 den	 Mördern	 unter	 einer	
Decke	 steckt	 oder	 sogar	 mit	 ihnen	 identisch	 ist.	 Der	 Schreck	 über	 dieses	 Erlebnis	 hat	 sie	
stark	 mitgenommen.	 Allem	 Anschein	 nach	 sind	 die	 Leute,	 die	 für	 diese	 Morde	
verantwortlich	sind«,	er	 tippte	auf	die	Zeitung,	»mir	nicht	sonderlich	gut	gesinnt.	Und	 ich	
wünsche	nicht,	daß	Miss	Ranger	noch	einmal	in	eine	so	unglückliche	Lage	kommt.	Sie	sind	
ein	Freund	von	ihr	–	wenigstens	sind	Sie	gut	mit	ihr	bekannt,	und	ich	bitte	Sie,	mir	in	dieser	
Angelegenheit	zu	helfen.«	

»In	welcher	Weise?«	

Eddie	warf	den	Rest	der	Zigarette	in	eine	Vase	und	steckte	sich	eine	neue	an.	»Die	junge	
Dame	wohnt	in	einer	abgelegenen	Gegend	in	einem	billigen	Quartier	und	hat	kein	Telefon.	
Das	 halte	 ich	 für	 gefährlich,	 falls	 diese	 Leute	 glauben,	 noch	 wichtige	 Nachrichten	 aus	 ihr	
herausholen	zu	können.	Deshalb	wäre	es	mir	lieb,	wenn	die	junge	Dame	in	einer	besseren	
Gegend	im	Westen	wohnte.	Es	ist	schwierig,	ihr	diesen	Vorschlag	zu	machen,	da	ich	bereit	
bin,	 die	 Mietzahlung	 für	 diese	 Wohnung	 zu	 übernehmen.	 Sie	 ist	 ein	 hübsches	 Mädel	 und	
wird	über	dieses	Ansinnen	natürlich	empört	sein.	Denn	ich	will	nicht	nur	ihre	Miete	zahlen,	
sondern	ihr	auch	die	Wohnung	einrichten	...«	



»Warum	wollen	Sie	das	tun?«	

Tanner	zuckte	die	Schultern.	»Es	ist	eine	verhältnismäßig	geringe	Ausgabe,	und	ich	wäre	
dann	beruhigt«,	erwiderte	er	lächelnd.	»Mit	anderen	Worten:	Ich	möchte	nicht	schuld	daran	
sein,	wenn	ihr	etwas	passiert.«	

»Ein	sehr	großzügiges	Angebot!	Ich	verstehe	Ihren	Standpunkt	vollkommen	–	obwohl	Sie	
vielleicht	eine	Nebenabsicht	damit	verbinden,	die	Sie	mir	verschwiegen	haben.«	

»Nein,	 Sie	 irren	 sich!	 Ich	 habe	 keine	 Hintergedanken.	 Ich	 habe	 die	 junge	 Dame	 gern	 –	
damit	ist	nicht	gesagt,	daß	ich	sie	etwa	liebe	oder	näher	mit	ihr	bekannt	werden	möchte.	Sie	
gehört	zu	den	seltenen	Frauen,	denen	ich	unter	allen	Umständen	vertrauen	würde;	obwohl	
sie	 Ihnen	 gegen	 meinen	 Willen	 eine	 bestimmte	 Mitteilung	 gemacht	 hat.	 Aber	 da	 die	
Umstände	 so	 außergewöhnlich	 waren,	 kann	 ich	 das	 begreifen.	 Soweit	 als	 irgend	 möglich	
möchte	ich	sie	vor	neuen	Zwischenfällen	bewahren	...	Überreden	Sie	also	bitte	Miss	Ranger,	
mein	Anerbieten	anzunehmen!«	

»Aber	ich	habe	doch	keinen	Einfluß	auf	sie!«	

Wieder	 glitt	 ein	 flüchtiges	 Lächeln	 über	 Eddies	 Züge.	 »Meiner	 Meinung	 nach	 haben	 Sie	
einen	 größeren	 Einfluß	 auf	 sie,	 als	 Sie	 selber	 ahnen.	 Wollen	 Sie	 mir	 helfen,	 wenn	 meine	
Annahme	stimmt?«	

»Das	muß	ich	mir	erst	überlegen.«	–	

Als	 Leslie	 eine	 Viertelstunde	 später	 erschien,	 fand	 sie	 Eddie	 Tanner	 an	 ihrem	
Schreibtisch.	

»Heute	 habe	 ich	 keine	 Arbeit	 für	 Sie«,	 sagte	 er	 vergnügt.	 »Und	 ich	 werfe	 Sie	 hiermit	 in	
aller	Freundschaft	hinaus!«	

Sie	sah	ihn	betroffen	an,	»Soll	das	heißen,	daß	Sie	mich	nicht	mehr	brauchen	können?«	

»Nein,	es	ist	noch	sehr	viel	zu	tun.	Aber	ich	mußte	mich	zu	diesem	Schritt	entschließen,	
weil	die	Stellung	bei	mir	 für	Sie	zu	gefährlich	 ist.«	Er	wiederholte	nun	alles,	was	er	schon	
Terry	 gesagt	 hatte.	 »Chefinspektor	 Weston	 kam	 auf	 meine	 Bitte	 heute	 morgen	 hierher«,	
erklärte	er	offen.	»Ich	bat	ihn,	Ihnen	die	Lage	in	meinem	Sinn	klarzumachen.«	

»Aber	ich	kann	doch	kein	Geld	von	Ihnen	annehmen	für	–«	

»Ich	weiß,	was	Sie	sagen	wollen.	Das	habe	ich	übrigens	erwartet:	Eine	anständige	junge	
Dame	kann	sich	nicht	gut	eine	möblierte	Wohnung	von	einem	Herrn	einrichten	lassen.	Ich	
bin	 Ihnen	 jetzt	 sogar	 zu	 Dank	 verbunden,	 daß	 Sie	 nicht	 böse	 und	 ausfallend	 gegen	 mich	
werden.	 Doch	 das,	 was	 ich	 Ihnen	 gesagt	 habe,	 ändert	 sich	 dadurch	 in	 keiner	 Weise,	 Miss	
Ranger,	und	Sie	würden	mir	eine	große	Sorge	abnehmen,	wenn	Sie	auf	meinen	Vorschlag	
eingingen.	Ich	schulde	Ihnen	sowieso	fünfzigtausend	Pfund	...«	

»Sie	 schulden	 mir	 fünfzigtausend	 Pfund?«	 wiederholte	 sie	 verblüfft.	 Sie	 hatte	 sein	
Versprechen	vergessen.	

Er	nickte.	»Im	Augenblick	bin	ich	nicht	in	der	Lage,	Ihnen	die	Summe	zu	geben.	Es	wird	
verhältnismäßig	lange	dauern,	bis	ich	das	Vermögen	meines	Onkels	in	die	Hand	bekomme.«	

»Mr.	 Tanner,	 Sie	 wissen	 genau,	 was	 Mr.	 Weston	 denkt,	 und	 ich	 fürchte,	 ich	 werde	 der	
gleichen	Ansicht	sein	müssen.	Sie	haben	das	Testament	irgendwie	an	sich	gebracht	und	es	
nachher	 absichtlich	 in	 das	 Lexikon	 gelegt,	 damit	 ich	 es	 an	 der	 betreffenden	 Stelle	 finden	



sollte.	Da	Sie,	meiner	Meinung	nach,	das	Testament	vor	mir	gefunden	haben,	sind	Sie	von	
Ihrem	Versprechen	–«	

»Nein,	durchaus	nicht!«	unterbrach	er	sie.	»Selbst	wenn	Westons	phantastische	Theorie	
zutreffen	 sollte.	 Jedenfalls	 bin	 ich	 aber	 der	 Testamentsvollstrecker	 meines	 Onkels.	 Er	 hat	
Ihnen	tausend	Pfund	hinterlassen,	die	ich	Ihnen	baldigst	auszahlen	werde.	Aber	ich	möchte	
Sie	bitten,	mich	auch	noch	in	der	angedeuteten	Weise	für	Sie	sorgen	zu	lassen.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf,	»Ich	hatte	sogar	die	tausend	Pfund	vergessen«,	erwiderte	sie	mit	
einem	 schwachen	 Lächeln.	 »Diese	 Summe	 bedeutet	 eine	 beachtliche	 Unterstützung	 für	
mich.	Ich	verspreche	Ihnen	auch,	in	eine	andere	Gegend	zu	ziehen,	in	der	ich	mich	sicherer	
fühlen	kann.	Ich	hatte	beinahe	selbst	schon	den	Entschluß	gefaßt.	Aus	dem	Nachlaß	meiner	
Mutter	besitze	ich	einige	Möbel	und	kann	mir	ein	gemütliches	Heim	einrichten.	Daß	ich	Ihr	
Anerbieten	nicht	annehmen	kann,	werden	Sie	hoffentlich	verstehen?«	

»Ich	achte	Sie	um	so	mehr!«	entgegnete	er.	Er	zahlte	ihr	für	zwei	Wochen	Gehalt	aus,	als	
Ausgleich	für	die	Kündigung.	

Eine	halbe	Stunde	später	war	sie	bereits	in	ihrer	Wohnung	und	packte	für	den	Umzug.	Sie	
hatte	den	ganzen	Tag	für	sich	und	nahm	sich	vor,	ein	paar	Einkäufe	zu	machen,	dann	in	der	
Stadt	zu	Mittag	zu	essen	und	nachher	den	Möbelspeicher	aufzusuchen,	in	dem	ihre	Sachen	
aus	 dem	 Nachlaß	 der	 Mutter	 seit	 drei	 Jahren	 untergebracht	 waren.	 Allerdings	 war	 dieser	
Speicher	 sehr	 unbequem	 zu	 erreichen.	 Unangenehm,	 daß	 sie	 zu	 diesem	 Zweck	 bis	 nach	
Rotherhithe	hinausfahren	mußte!	Aber	dann	entschloß	sie	sich,	das	Unangenehme	zuerst	zu	
erledigen,	verschob	die	Einkäufe	auf	den	Nachmittag,	nahm	ein	Taxi	und	befand	sich	eine	
Weile	später	in	der	traurigen	Umgebung	von	Rotherhithe.	

Sie	wußte	nicht	mehr	genau,	wo	der	Speicher	lag,	und	ließ	deshalb	den	Chauffeur	halten,	
um	einen	Polizisten	zu	fragen.	

»Zaymens	Möbellager?«	wiederholte	der	Beamte	und	gab	dann	die	genaue	Richtung	an.	
»Wollen	Sie	etwa	Ihre	Sachen	dort	abholen?	Da	kommen	Sie	gerade	noch	zur	rechten	Zeit!	
Seit	einer	Woche	annonciert	die	Firma,	daß	sie	das	Möbellager	auflöst.	Der	alte	Herr	ist	vor	
zwei	 Jahren	gestorben,	und	der	 junge	Zaymen	 ...«	Er	zuckte	die	Schultern.	»Manche	Leute	
sagen,	die	Firma	wäre	bankerott	...	Aber	wie	es	auch	sein	mag	–	stimmen	tut	die	Geschichte	
nicht!«	

Nach	einiger	 Zeit	 fand	der	Chauffeur	 den	Speicher.	Auf	 dem	Grundstück	herrschte	rege	
Tätigkeit.	Leslie	meldete	sich	im	Büro	und	legte	den	Empfangsschein	für	die	Möbel	und	alle	
Quittungen	für	die	Aufbewahrung	vor.	

Ein	Angestellter	prüfte	die	Papiere	umständlich.	»Na,	das	langt	ja	gerade	noch«,	sagte	er.	
»Morgen	sollte	das	Möbeldepot	versteigert	werden.«	

»Das	wäre	Ihnen	schlecht	bekommen!«	entgegnete	Leslie.	

Gleich	 darauf	 erschien	 ein	 anderer	 junger	 Angestellter,	 der	 äußerst	 liebenswürdig	 war.	
Mit	seiner	Hilfe	konnte	sie	auch	 ihre	Möbel	herausfinden,	Sie	gab	den	Auftrag,	die	Sachen	
abzutransportieren.	

»Ein	 Skandal,	 daß	 die	 alte	 Firma	 Zaymen	 so	 enden	 muß!«	 bedauerte	 der	 junge	 Mann.	
»Aber	wahrscheinlich	war	das	Angebot	zu	verlockend.	Die	Firma	ist	eine	der	bedeutendsten	
hier	am	Fluß,	hat	eine	eigene	kleine	Werft,	sehr	schöne	Kaimauern	...«	

»Ja,	ich	verstehe.	Es	ist	ein	massives	Lagerhaus,	das	man	zu	vielem	verwenden	kann.«	



»Nur	der	junge	Zaymen	ist	daran	schuld!«	Er	seufzte	schwer	und	erzählte	dann,	daß	Mr.	
Zaymen	leichtsinnig	spiele	und	dadurch	in	Schulden	geraten	sei.	

Leslie	 beobachtete,	 wie	 ihre	 Möbel	 auf	 ein	 Lastauto	 geladen	 wurden,	 und	 gab	 dem	
Chauffeur	 die	 Adresse	 an,	 obgleich	 sie	 die	 in	 Aussicht	 genommene	 kleine	 Wohnung	 noch	
nicht	fest	gemietet	hatte.	Als	sie	die	Arbeiter	bezahlt	hatte	und	gerade	gehen	wollte,	hörte	
sie	zwei	Männer,	die	miteinander	sprachen.	Es	mußten	Amerikaner	sein.	

»Man	 kann	 dieses	 Wässerchen	 doch	 nicht	 mit	 dem	 Hudson	 vergleichen!	 Der	 ist	
mindestens	sechsmal	so	breit	wie	die	Themse.«	

Leslie	erkannte	die	Stimme	des	Mannes,	der	sie	neulich	entführt	hatte	...!	Er	machte	noch	
eine	 Bemerkung	 über	 die	 Farbe	 des	 Wassers,	 und	 nun	 war	 sie	 ihrer	 Sache	 sicher.	
Unauffällig	sah	sie	sich	um,	denn	sie	wünschte	nicht,	daß	die	Leute	sie	wiedererkannten.	Sie	
trugen	saubere	Pullover,	blaue	Hosen	und	Wasserstiefel,	die	bis	zu	den	Knien	reichten.	

»Wir	wollen	uns	beeilen,	Junge!	Wenn	wir	fertig	sind,	holen	wir	Jane	und	Christabel,	und	
dann	gehen	wir	ins	Kino!«	

Der	andere	lachte	rauh	und	abgerissen.	Die	beiden	mittelgroßen	Männer	waren	schlank	
und	sahen	ungewöhnlich	aus.	Sie	gingen	an	den	Arbeitern	vorbei,	die	die	Möbel	aufluden,	
und	verschwanden	hinter	einem	Lastauto.	

Leslie	ging	zu	 ihrem	Wagen	zurück	und	war	unschlüssig,	was	 sie	 tun	 sollte.	Ob	sie	sich	
etwa	 doch	 täuschte?	 Eine	 Amerikanerin	 hatte	 ihr	 einmal	 gesagt,	 daß	 alle	 englischen	
Stimmen	 ihr	 gleich	 vorkämen,	 daß	 sie	 aber	 eine	 amerikanische	 Stimme	 unter	 Tausenden	
heraushören	 könne.	 Leslie	 erschien	 im	 Augenblick	 das	 Gegenteil	 richtig:	 Alle	
amerikanischen	Stimmen	ähnelten	einander,	und	nur	eine	rein	englische	schien	ihr	deutlich	
erkennbar.	

Wer	mochte	Jane	und	Christabel	sein?	Sie	dachte	darüber	nach,	als	sie	in	den	Wagen	stieg	
und	 auf	 dem	 unebenen	 Weg	 zur	 Hauptstraße	 zurückfuhr.	 Als	 sie	 dort	 ankam,	 mußte	 ihr	
Chauffeur	halten,	um	einen	Lastwagen	vorbeizulassen.	

Plötzlich	hörte	sie	neben	sich	das	Geräusch	eines	Motorrads,	das	unmittelbar	neben	dem	
Fenster	ihres	Autos	zum	Stehen	kam.	Der	Fahrer	stützte	sich	mit	der	Hand	an	den	Wagen	
und	 sah	 herein.	 Es	 war	 der	 Mann,	 den	 sie	 eben	 hatte	 sprechen	 hören.	 Er	 sah	 sie	
durchdringend	 an,	 und	 sie	 erwiderte	 seinen	 Blick.	 »Was	 wollen	 Sie?«	 fragte	 sie.	 Er	
murmelte	etwas	Unverständliches	und	blieb	zurück,	als	das	Taxi	wieder	anfuhr.	

Sie	 suchte	 sich	 sein	 Verhalten	 zu	 erklären.	 Wahrscheinlich	 hatte	 er	 vor	 dem	 Speicher	
ihren	Namen	gehört,	als	die	Möbel	aufgeladen	wurden,	und	war	ihr	nachgefahren,	um	sich	
zu	 vergewissern,	 ob	 sie	 es	 auch	 wirklich	 sei.	 In	 dem	 Fall	 war	 sie	 also	 wiedererkannt	
worden.	 Was	 machte	 der	 Mann	 nur	 auf	 dem	 Grundstück	 am	 Fluß?	 Vielleicht	 war	 er	 ein	
Matrose,	auf	einem	kleineren	Handelsdampfer	beschäftigt?	

In	der	Nähe	der	Victoria	Street	wurde	ihr	Auto	durch	den	Verkehr	aufgehalten.	Zu	ihrem	
Erstaunen	 hörte	 sie	 plötzlich	 ihren	 Namen.	 Als	 sie	 sich	 umsah,	 entdeckte	 sie	 einen	 Mann	
neben	dem	offenen	Fenster.	

Er	 hatte	 ein	 schmales	 Gesicht	 mit	 auf	 gezwirbeltem	 Schnurrbart	 und	 zog	 den	 Hut	
besonders	höflich.	



»Sie	kennen	mich	nicht,	Miss	Ranger,	aber	ich	weiß,	wer	Sie	sind.	Ich	bin	Inspektor	Tetley	
von	 Scotland	 Yard,	Kollege	von	 Mr.	 Weston.«	Er	 grinste,	als	 er	das	 sagte.	»Was	hatten	Sie	
denn	in	diesem	Teil	der	Welt	zu	tun?«	

»Ich	 habe	 meine	 Möbel	 abtransportieren	 lassen.	 Sie	 waren	 in	 einem	 Speicher	
untergestellt.«	

»Wo	lag	denn	der	Möbelspeicher?	Ach,	in	Rotherhithe?	Eine	entsetzliche	Gegend!	Haben	
Sie	nicht	zufällig	einen	Bekannten	dort	gesehen?«	

»Nein.	Das	hätte	ich	auch	nicht	erwartet.«	

»Ich	weiß	nicht«,	sagte	er	mit	merkwürdiger	Betonung	und	beobachtete	sie	scharf.	»Es	ist	
sonderbar,	 aber	 in	 Rotherhithe	 trifft	 man	 immer	 Leute,	 die	 man	 vorher	 mal	 gesehen	 hat.	
Das	ist	direkt	sprichwörtlich.«	

»Ich	kann	das	nicht	bestätigen«,	entgegnete	sie	kühl.	

Im	 nächsten	 Augenblick	 fuhr	 ihr	 Auto	 an.	 Sie	 erinnerte	 sich	 nun	 dunkel,	 Tetley	 schon	
gesehen	zu	haben:	Er	war	nach	Decadons	Ermordung	ins	Haus	gekommen.	Sie	überlegte,	ob	
sie	Terry	ihr	Erlebnis	berichten	sollte,	wurde	sich	aber	nicht	schlüssig.	

Am	Cavendish	Square	stieg	sie	aus.	Auch	der	Chauffeur	verließ	seinen	Sitz,	um	sich	ein	
wenig	zu	bewegen.	»Hallo,	was	ist	denn	das?«	rief	er	plötzlich.	

Sie	 folgte	 seinem	 Blick.	 An	 den	 beiden	 Seitenteilen	 und	 an	 der	 Rückseite	 des	 Wagens	
waren	runde	weiße	Zettel	aufgeklebt.	

Als	der	Chauffeur	sie	abriß,	sahen	die	beiden,	daß	der	Leim	noch	 feucht	war.	»Das	war	
noch	 nicht	 daran,	 als	 wir	 Rotherhithe	 verließen«,	 meinte	 er.	 »Vielleicht	 hat	 dieser	
Motorradfahrer	–«	

Ein	kalter	Schauer	überlief	Leslie.	

Nachdem	sie	den	Mietvertrag	für	ihre	neue	kleine	Wohnung	abgeschlossen	hatte,	war	sie	
in	 größter	 Versuchung,	 Terry	 anzurufen.	 Sie	 glaubte	 jetzt,	 einige	 gute	
Entschuldigungsgründe	dafür	zu	haben.	
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Terry	 Weston	 kehrte	 auf	 schnellstem	 Weg	 nach	 Scotland	 Yard	 zurück,	 um	 an	 der	
geheimen	Besprechung	teilzunehmen,	die	am	Vormittag	abgehalten	wurde.	

Zu	 jener	 Zeit	 war	 Sir	 Jonathan	 Goussie	 Polizeipräsident	 von	 London,	 ein	 Mann,	 der	 aus	
der	 militärischen	 Laufbahn	 hervorgegangen	 war	 und	 sich	 sein	 ganzes	 Leben	 lang	 nach	
Vorschriften	 und	Verordnungen	gerichtet	hatte.	Zu	dem	hohen	 Posten	 war	er	gekommen,	
weil	 er	 es	 sorgfältig	 vermied,	 irgendwie	 aufzufallen	 oder	 eine	 Verantwortung	 auf	 sich	 zu	
nehmen.	Er	war	ein	nervöser	Mensch,	der	die	Kritik	der	Presse	fürchtete.	Durch	die	letzte	
Entwicklung	der	Dinge	hatte	er	einigermaßen	den	Kopf	verloren.	

Sir	 Jonathan	 saß	 am	 Ende	 des	 langen	 Konferenztisches	 in	 einem	 Armsessel.	 »Wir	
befinden	 uns	 augenblicklich	 in	 einer	 entsetzlichen	 Situation!«	 dozierte	 er	 erregt.	 »Die	
tüchtigste	Polizeitruppe	der	Welt	wird	plötzlich	von	einer	Verbrecherbande	lahmgelegt	und	
geblufft	...«	



»Was	 sollen	 wir	 denn	 tun?«	 fragte	 Polizeidirektor	 Wembury,	 ein	 Mann	 von	
Selbstbeherrschung	und	Energie.	

»Ich	 will	 nicht	 sagen,	 daß	 wir	 es	 an	 Vorsichtsmaßregeln	 hätten	 fehlen	 lassen«,	 fuhr	 Sir	
Jonathan	fort.	»Ich	bin	sicher,	daß	Tetley	alles	getan	hat,	was	zu	tun	war.«	

»Ja,	 ich	 habe	 alles	 getan!«	 bemerkte	 Tetley	 unnötigerweise.	 Er	 war	 ein	 Liebling	 des	
höchsten	 Vorgesetzten,	 und	 obwohl	 er	 eigentlich	 kein	 Recht	 hatte,	 an	 der	 Sitzung	
teilzunehmen,	hatte	Wembury	ihn	unter	diesen	Umständen	doch	zugezogen.	

»Ich	will	niemand	einen	Vorwurf	machen«,	ergriff	der	Präsident	wieder	das	Wort,	»aber	
es	 ist	 doch	 allerhand	 geschehen,	 was	 besser	 unterlassen	 worden	 wäre.«	 Er	 warf	 einen	
mißbilligenden	 Blick	 auf	 Jiggs	 Allerman.	 »Amerikanische	 Methoden	 mögen	 in	 ihrer	 Art	 ja	
ganz	 gut	 sein,	 aber	 amerikanische	 Polizeibeamte	 begreifen	 eben	 doch	 nicht	 so	 recht,	 wie	
man	bei	uns	in	London	arbeitet	...«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	Terry	unliebenswürdig.	»Captain	Allerman	hat	uns	in	jeder	
Weise	unterstützt	...«	

»Wir	 wollen	 uns	 hier	 nicht	 streiten!	 Dazu	 ist	 keine	 Zeit.	 Wir	 müssen	 jetzt	 Maßnahmen	
treffen,	 um	 derart	 unerhörte	 Vorfälle	 in	 Zukunft	 zu	 verhüten.	 Und	 ich	 glaube,	 daß	 der	
Vorschlag	Inspektor	Tetleys	dazu	sehr	geeignet	ist.«	

Terry	 und	Wembury	sahen	einander	an.	Sie	hörten	zum	erstenmal,	daß	 Tetley	und	der	
Präsident	 einen	 Plan	 ausgearbeitet	 hatten.	 »Ich	 nehme	 jede	 Anregung	 gern	 an«,	 erklärte	
Wembury,	 »aber	 ich	 weiß	 nicht,	 ob	 es	 richtig	 ist,	 daß	 Inspektor	 Tetley	 bei	 dieser	
Geheimsitzung	eine	so	ausschlaggebende	Rolle	spielt.	Was	für	eine	Idee	hat	er	denn?«	

»Mr.	Tetley	schlägt	vor,	eine	ansehnliche	Geldbelohnung	für	die	Leute	auszusetzen,	deren	
Angaben	 zur	 Verhaftung	 der	 Mörder	 führen.	 Diese	 Belohnung	 soll	 nicht,	 wie	 gewöhnlich,	
nur	auf	Zivilpersonen	beschränkt	bleiben.«	

»Ich	halte	diesen	höchst	originellen	Einfall	für	wertlos«,	erwiderte	Wembury	kühl.	»Wir	
müssen	jeden	Erpressungsversuch	individuell	behandeln,	und	ich	bin	davon	überzeugt,	daß	
London	 in	 Bälde	 mit	 diesen	 gedruckten	 Drohbriefen	 überschwemmt	 wird.	 Alle	 reichen	
Leute	 werden	 vermutlich	 früher	 oder	 später	 vor	 die	 Wahl	 gestellt,	 zu	 zahlen	 oder	
erschossen	zu	werden.«	

»Einer	 ist	heute	 früh	bereits	gekommen«,	erklärte	der	Präsident	etwas	ernüchtert.	»Ich	
habe	den	Brief	in	der	Tasche.«	Er	zog	ein	blaues	Blatt	Papier	heraus.	»Das	Schreiben	wurde	
einem	meiner	besten	Freunde	geschickt	–	oder	vielmehr	dem	Neffen	eines	meiner	besten	
Freunde.	Er	bat	mich,	selbst	meinen	Kollegen	seinen	Namen	nicht	zu	nennen.«	

Terry	 sah	 seinen	 Vorgesetzten	 erstaunt	 an.	 »Soll	 das	 heißen,	 daß	 Sie	 uns	 den	 Namen	
wirklich	nicht	sagen	wollen?«	

»Ich	 erkläre,	 daß	 ich	 weder	 Ihnen	 noch	 sonst	 jemand	 den	 Namen	 verraten	 werde!«	
erwiderte	der	alte	Herr	steif.	»Ich	habe	am	Telefon	mein	Wort	gegeben.«	

Jiggs	lehnte	sich	zurück	und	sah	zur	Decke	hinauf.	

»Werden	Sie	seinen	Namen	auch	nicht	nennen,	wenn	die	Totenschau	für	ihn	abgehalten	
wird?«	fragte	er.	

Der	Präsident	streifte	ihn	mit	einem	finsteren	Blick.	



»Dazu	kommt	es	überhaupt	nicht!«	versetzte	er	heftig.	»Wenn	unsere	Polizei	ihre	Pflicht	
tut	 und	 wenn	 unser	 Freund	 aus	 Amerika	 tatsächlich	 die	 Methoden	 unserer	 Gegner	 so	
durchschaut,	wie	wir	bisher	angenommen	haben	–«	

»Auf	mich	können	Sie	sich	in	jeder	Beziehung	verlassen!«	unterbrach	ihn	Jiggs.	

Wembury	war	bleich	vor	Ärger.	»Ich	glaube,	Sie	wissen	nicht,	Sir,	was	Sie	da	eben	gesagt	
haben!	Der	Empfänger	des	Briefes	–	einerlei,	wer	es	sein	mag	–	muß	geschützt	werden!	Und	
wir	können	ihn	nicht	beschützen,	wenn	wir	ihn	nicht	kennen.	Ich	muß	darauf	bestehen,	daß	
ich	seinen	Namen	und	seine	Adresse	erfahre!«	

Sir	 Jonathan	 Goussie	 richtete	 sich	 auf.	 Der	 alte	 Soldat	 blitzte	 Wembury	 wütend	 an.	
»Niemand	 hat	 mir	 hier	 etwas	 vorzuschreiben	 oder	 auf	 Forderungen	 zu	 bestehen,	 solange	
ich	meinen	Posten	innehabe!«	erklärte	er	kategorisch.	

Terry	seufzte.	Wenn	der	Präsident	den	Offizier	herauskehrte,	war	die	Lage	hoffnungslos.	

Kurz	 darauf	 wurde	 die	 Konferenz	 aufgehoben.	 Goussie	 machte	 vorher	 noch	 eine	
geheimnisvolle	Andeutung,	daß	er	den	Tatbestand	der	Presse	bekanntgeben	würde.	

Nach	dieser	Sitzung	fand	noch	eine	Privatbesprechung	in	Wemburys	Büro	statt.	

»Wir	 müssen	 unter	 allen	 Umständen	 verhindern,	 daß	 eine	 Mitteilung	 an	 die	 Presse	
gelangt,	 bevor	 wir	 den	 Wortlaut	 gelesen	 haben«,	 riet	 Wembury.	 »Der	 Chef	 ist	 in	 solchen	
Dingen	unerfahren,	und	die	Ereignisse	der	 letzten	Tage	haben	 ihn	aus	dem	Gleichgewicht	
geworfen.	 Ich	 werde	 mich	 direkt	 an	 das	 Innenministerium	 wenden,	 obwohl	 ich	 damit	
riskiere,	 meinen	 Posten	 zu	 verlieren,	 weil	 ich	 hinter	 dem	 Rücken	 meines	 Vorgesetzten	
handle.«	

Aber	dazu	kam	es	nicht;	denn	der	Innenminister	war	nicht	in	London.	Es	war	allerdings	
ein	 Telegramm	 eingelaufen,	 daß	 er	 in	 aller	 Eile	 in	 die	 Hauptstadt	 zurückkehren	 wollte.	
Wembury	suchte	daraufhin	noch	einmal	um	eine	vertrauliche	Unterredung	mit	Sir	Jonathan	
nach,	wurde	aber	abschlägig	beschieden.	

Um	 vier	 Uhr	 nachmittags	 brachten	 dann	 die	 Zeitungen	 die	 offizielle	 Mitteilung	 des	
Polizeipräsidenten,	die	er	über	Mittag	in	seinem	Klub	sorgfältig	aufgesetzt	hatte:	

In	den	letzten	Tagen	sind	in	London	zwei	bedauerliche	Verbrechen	geschehen.	
Es	sei	dahingestellt,	ob	sie	miteinander	in	Zusammenhang	stehen.	Wohlhabende	
Leute	 wurden	 in	 Erpresserbriefen	 aufgefordert,	 große	 Summen	 zu	 zahlen,	
widrigenfalls	 sie	 ermordet	 werden	 sollten.	 Es	 ist	 mit	 Bestimmtheit	
anzunehmen,	 daß	 die	 Ermordung	 Mr.	 Salamans	 auf	 solche	 Drohbriefe	
zurückzuführen	 ist.	 Die	 Schreiber	 betonen	 ausdrücklich,	 daß	 ihre	 Opfer	
ermordet	 werden,	 falls	 sie	 sich	 direkt	 oder	 indirekt	 an	 die	 Polizei	 wenden.	
Trotzdem	 ersucht	 der	 Polizeipräsident	 alle	 Leute,	 die	 derartige	 Mitteilungen	
erhalten,	 sich	 sofort	 mit	 Scotland	 Yard	 in	 Verbindung	 zu	 setzen.	 Wenn	 eine	
bedrohte	 Person	 ihren	 Namen	 nicht	 angeben	 möchte,	 wird	 dieser	 Wunsch	
berücksichtigt.	 Es	 wäre	 allerdings	 ratsam,	 der	 Polizei	 Namen	 und	 Adresse	 zu	
nennen.	 Der	 Polizeipräsident	 ist	 leider	 nicht	 in	 der	 Lage,	 allen	 Leuten	
persönliche	Sicherheit	zu	garantieren,	aber	er	versichert,	daß	alles	getan	wird,	
was	in	den	Kräften	der	Polizei	steht,	um	die	Bürger	gegen	derartige	Übergriffe	
einer	Bande	zu	schützen.	

Der	Aufruf	war	mit	dem	Namen	und	allen	Titeln	des	Polizeipräsidenten	unterzeichnet.	



Jiggs	Allermann	war	der	erste,	der	eine	Zeitung	nach	Scotland	Yard	brachte.	Er	eilte	damit	
in	Wemburys	Büro,	wo	er	auch	Terry	Weston	traf.	»Hier	–	lesen	Sie!«	

Wembury	überflog	den	Absatz.	»Zum	Donnerwetter«,	 fluchte	er	 leise.	»Sie	wissen	doch,	
was	 das	 bedeutet?	 Dieser	 verrückte	 alte	 Kerl	 erklärt	 damit	 der	 Welt,	 daß	 Scotland	 Yard	
nicht	 mehr	 in	 der	 Lage	 sei,	 das	 Leben	 bedrohter	 Staatsbürger	 zu	 schützen!«	 Wembury	
nahm	das	Blatt	hastig	auf	und	stürmte	in	das	Büro	des	Präsidenten.	

Sir	Jonathan	wollte	gerade	mit	Inspektor	Tetley	das	Zimmer	verlassen.	»Nun,	was	gibt	es	
denn?«	fragte	er.	

»Ist	das	die	Mitteilung,	die	Sie	der	Presse	zukommen	ließen?«	erwiderte	Wembury	scharf.	

Der	 alte	 Herr	 setzte	 seinen	 Klemmer	 auf	 und	 las	 die	 Verlautbarung	 von	 Anfang	 bis	 zu	
Ende	durch,	während	Wembury	sich	auf	die	Zunge	biß,	um	nicht	ausfallend	zu	werden.	»Ja,	
das	ist	der	Text	meiner	Mitteilung!«	

»Dann	 werde	 ich	 dies	 sofort	 dem	 Herrn	 Innenminister	 vorlegen!«	 erklärte	 Wembury	
energisch.	 »Sie	 haben	 allen	 Mördern	 einen	 Freibrief	 erteilt	 –	 Sie	 haben	 diesen	
Verbrecherbanden	klar	und	deutlich	gesagt,	daß	sie	ruhig	ihre	Pläne	ausführen	können,	da	
wir	nicht	in	der	Lage	sind,	ihre	Opfer	zu	schützen.«	

»Ich	 habe	 das	 alles	 nach	 reiflicher	 Überlegung	 geschrieben«,	 begann	 der	 Präsident,	 als	
das	Telefon	klingelte.	»Gehen	Sie	hin,	Tetley,	und	melden	Sie	sich!«	Er	wandte	sich	wieder	
an	Wembury.	 »Sie	 wissen,	daß	 ein	 derart	aufsässiges	Benehmen	 eine	schwere	Verletzung	
Ihrer	Dienstpflichten	ist?	Ich	muß	diese	Sache	an	höchster	Stelle	melden.«	

Tetley	erschien	in	der	Tür.	»Sir,	Sie	werden	persönlich	gewünscht!«	

Goussie	 begab	 sich	 in	 das	 Büro.	 Wembury	 hörte,	 daß	 er	 kurze,	 respektvolle	 Antworten	
gab,	und	wußte,	daß	der	Innenminister	sprach.	Der	Präsident	wollte	eine	Erklärung	geben,	
die	aber	abgeschnitten	wurde.	Als	er	wieder	herauskam,	war	er	bleich.	

»Ich	 gehe	 zum	 Innenminister.	 Wir	 wollen	 die	 Sache	 bis	 zu	 meiner	 Rückkehr	
verschieben.«	

Aber	 der	 Polizeipräsident	 kehrte	 nicht	 mehr	 zurück.	 Er	 blieb	 nur	 zehn	 Minuten	 beim	
Minister,	 und	 die	 späten	 Abendausgaben	 der	 Zeitungen	 verkündeten,	 daß	 Sir	 Jonathan	
Goussie	seines	Amtes	enthoben	worden	war	...	

Man	 hat	 ihm	 nicht	 mal	 die	 Möglichkeit	 gegeben,	 selber	 seinen	 Abschied	 einzureichen«,	
meinte	Terry.	

»Versteh'	 ich	 vollkommen«,	 brummte	 Jiggs.	 »Warum	 hätten	 sie	 ihm	 auch	 noch	 diese	
Annehmlichkeit	zubilligen	sollen?«	

Die	beiden	saßen	bei	einer	Tasse	Tee	in	Terrys	Büro.	Der	Chefinspektor	erinnerte	sich	an	
die	 Unterredung,	 die	 er	 am	 Morgen	 mit	 Eddie	 Tanner	 gehabt	 hatte,	 und	 erzählte	 seinem	
Freund	davon.	

»Möglicherweise	 war	 es	 ernst	 gemeint?«	 entgegnete	 Jiggs.	 »Eddie	 ist	 manchmal	
merkwürdig	großzügig.«	

Terry	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 kann	 und	 kann	 nicht	 glauben,	 daß	 er	 seinen	 Onkel	 mit	
Vorbedacht	über	den	Haufen	geschossen	hat	...«	

»Sie	 verstehen	 eben	 die	 Mentalität	 dieser	 Halunken	 nicht.	 Die	 bewahren	 immer	 und	
überall	kaltes	Blut	 –	kennen	keinerlei	Gefühle.	 Sie	behandeln	 die	Menschen,	die	sie	 in	 ein	



besseres	 Jenseits	 befördern,	 wie	 die	 Fleischer	 ihr	 Vieh	 auf	 dem	 Chikagoer	 Schlachthof.	
Einen	Hammel	haßt	man	nicht,	wenn	man	ihn	absticht.	Hassen	Sie	etwa	eine	Mücke,	wenn	
Sie	 sie	 totschlagen?	 Nein.	 Die	 Tatsache,	 daß	 Decadon	 sein	 Onkel	 und	 ein	 hinfälliger	 Greis	
war,	machte	 für	Eddie	nicht	den	geringsten	Unterschied.	Wenn	die	 jemand	niederknallen,	
so	 ist	 das	 für	 sie	 dasselbe,	 als	 ob	 sie	 sich	 den	 Rock	 abbürsten	 oder	 ihre	 Krawatte	
geraderücken.«	 Er	 dachte	 einen	 Augenblick	 nach.	 »Mir	 ist	 es	 ganz	 klar,	 daß	 er	 die	 junge	
Dame	aus	dem	Haus	haben	will.	Die	Dienstboten	müssen	auch	gehen.	Ich	wette,	daß	er	jetzt	
seine	eigenen	Leute	dort	hat.	Er	kann	keine	Angestellten	brauchen,	die	er	nicht	ganz	genau	
kennt.«	

»Meinen	Sie,	daß	Bandenmitglieder	bei	ihm	wohnen?«	

»Nein.	 Das	 würde	 uns	 die	 Sache	 zu	 sehr	 erleichtern.	 Er	 wird	 Leute	 nehmen,	 die	 nur	
tagsüber	 im	 Haus	 sind	 und	 nachts	 in	 ihrer	 eigenen	 Wohnung	 schlafen.	 Möglich,	 daß	 er	
wieder	 eine	 Sekretärin	 anstellt.	 Aber	 wenn	 Sie	 an	 Ort	 und	 Stelle	 nach	 ihm	 fragen,	 dann	
erhalten	Sie	sicher	die	Antwort,	er	sei	eben	ausgegangen.	Ein	paar	Elektriker	werden	sich	
vielleicht	im	Haupthaus	aufhalten,	die	Klingelleitungen	und	dergleichen	legen.	Die	werden	
häufig	dort	sein;	aber	wenn	Sie	sich	nach	denen	erkundigen,	so	sind	sie	gerade	zum	Essen	
gegangen	...	Die	einzige,	der	er	nicht	gekündigt	hat,	ist	die	Köchin.«	

»Warum	das?«	

»Weil	sie	an	und	für	sich	nicht	 im	Haus	wohnt	und	sich	tagsüber	im	Souterrain	aufhält;	
sie	kommt	nie	nach	oben.	Außerdem	kocht	sie	gut	...	Aber	ich	wollte	Ihnen	noch	etwas	über	
die	junge	Dame	sagen,	in	die	Sie	sich	verliebt	haben	...«	

»Ich	habe	mich	durchaus	nicht	in	sie	verliebt!«	widersprach	Terry	entrüstet.	

»Sie	 haben	 aber	 rote	 Ohren	 bekommen!	 Und	 das	 verrät	 genug	 ...	 Wie	 heißt	 sie	 doch	
gleich?	 Ach	 ja:	 Leslie	 Ranger.	 Es	 mag	 allerhand	 für	 sich	 haben,	 was	 Eddie	 gesagt	 hat.	
Immerhin	möglich,	daß	die	Burschen	sie	eines	Abends	wieder	entführen	und	alles	aus	 ihr	
herauszuholen	trachten,	was	sie	wissen	wollen.«	

»Das	heißt,	wenn	sie	es	ihnen	sagt!«	

Jiggs	lächelte	grimmig.	»Sie	wird	es	ihnen	schon	sagen	...	Sie	kennen	diese	Schurken	nicht,	
Terry.	 Man	 spricht	 manchmal	 von	 Menschen,	 die	 vor	 nichts	 haltmachen;	 diese	 Gangster	
gehören	dazu.	Wissen	Sie	nicht,	daß	man	im	Mittelalter	die	Leute	gefoltert	hat,	um	sie	zum	
Sprechen	 zu	 bringen?	 Diese	 Verbrecher	 können	 das	 noch	 viel	 besser;	 und	 besonders	
raffinierte	Methoden	wenden	sie	an,	wenn	sich's	um	eine	Frau	handelt	 ...	Schade	dann	um	
das	hübsche	Mädel	–	diese	Leslie!	Ich	hab'	sie	zweimal	getroffen;	sie	ist	wirklich	sehr	schön	
...	Wo	steckt	nun	eigentlich	der	Alte?«	

»Meinen	Sie	den	Präsidenten?	Der	 ist	nach	Haus	gegangen.	Wembury	hat	noch	mit	 ihm	
gesprochen	 und	 versucht,	 den	 Namen	 des	 Bedrohten	 zu	 erfahren,	 aber	 Goussie	 hat	 nur	
gesagt,	er	hätte	dem	Mann	den	Rat	gegeben,	sich	ruhig	zu	verhalten	und	heute	abend	zum	
Scotland	Yard	zu	kommen.«	

Jiggs	stöhnte.	»Es	müssen	doch	noch	andere	solche	Briefe	in	London	ausgetragen	worden	
sein.	Haben	Sie	was	davon	gehört?«	

»Nein,	es	wurde	nichts	gemeldet.	Übrigens	haben	alle	unsere	Wachleute	Befehl	erhalten,	
jedes	Haus	zu	melden,	in	dem	man	eine	brennende	Kerze	sieht.«	

»Es	wird	sich	kein	Licht	zeigen.	Es	war	doch	ein	blauer	Brief!«	



»Ebensogut	 können	 grüne	 ausgeschickt	 worden	 sein«,	 meinte	 Terry.	 Jiggs	 erhob	 sich.	
»Ich	 ziehe	 heute	 in	 ein	 anderes	 Hotel.	 In	 mein	 jetziges	 Quartier	 kann	 man	 zu	 leicht	
eindringen,	und	wenn	einer	von	diesen	Burschen	erfährt,	daß	ich	jetzt	so	intensiv	für	euch	
tätig	bin,	kann	ich	damit	rechnen,	daß	sie	mich	außer	Gefecht	setzen	wollen.	Wenn	in	den	
nächsten	Tagen	nicht	der	Versuch	gemacht	wird,	mich	niederzuknallen	oder	mich	sonstwie	
um	die	Ecke	zu	bringen,	würde	ich	mich	geradezu	beleidigt	fühlen.«	

Er	verließ	Scotland	Yard	und	ging	zu	Fuß	Whitehall	hinunter.	Er	hatte	die	Hände	in	den	
Rocktaschen	 und	 eine	 Zigarre	 im	 Mund,	 die	 verwegen	 nach	 oben	 ragte.	 Den	 Hut	 hatte	 er	
etwas	schief	 aufgesetzt,	und	so	sah	er	aus	wie	 jemand,	der	sich	seines	 Lebens	 freut.	Aber	
jede	Hand	hielt	in	der	Tasche	einen	Revolver	gepackt,	und	unter	dem	nach	unten	gebogenen	
Hutrand	war	ein	Spiegel	befestigt	...	

Um	 diese	 Zeit	 kehrten	 die	 Beamten	 aus	 den	 Ministerien	 nach	 Hause	 zurück,	 und	 am	
Trafalgar	 Square	 herrschte	 ungeheurer	 Verkehr.	 An	 der	 Ecke	 überquerte	 Jiggs	 die	 Straße	
und	sprang	auf	einen	Autobus,	der	nach	Westen	fuhr.	Fünf	Minuten	später	kam	er	in	seinem	
Hotel	an.	

Er	hatte	Terry	Weston	nicht	mitgeteilt,	daß	er	seine	Wohnung	bereits	geändert	hatte;	nur	
seine	 neue	 Telefonnummer	 war	 der	 Zentrale	 im	 Präsidium	 bekannt.	 Er	 fuhr	 zum	 ersten	
Stock	hinauf,	wo	seine	Räume	lagen,	schloß	die	Tür	auf,	streckte	die	Hand	nach	innen	und	
schaltete	das	Licht	an.	

Im	 nächsten	 Augenblick	 erzitterte	 der	 ganze	 Hotelbau	 unter	 einer	 schweren	 Explosion,	
Jiggs	wurde	zu	Boden	geschleudert	und	lag	halb	bewußtlos	unter	Putz	und	Trümmern.	Als	
er	sich	langsam	wieder	erhob,	schmerzten	ihm	alle	Glieder.	Die	Tür	zu	seinem	Zimmer	hing	
nur	 noch	 in	 den	 Angeln,	 und	 erstickende	 Rauchwolken	 qualmten	 aus	 dem	 Raum.	 Seine	
rechte	 Hand,	 mit	 der	 er	 das	 Licht	 angedreht	 hatte,	 war	 wunderbarerweise	 unverletzt	
geblieben;	nur	ein	paar	geringfügige	Abschürfungen	zeigten	sich.	

Das	Hotel	lag	fünf	Minuten	im	Dunkel.	Von	unten	her	ertönten	Rufe	und	Stimmengewirr.	
Laute	Gongschläge	meldeten	Feueralarm.	

Jiggs	leuchtete	mit	seiner	Taschenlampe	das	Zimmer	ab.	Alles	lag	in	Trümmern:	Teile	der	
Decke	 waren	 eingebrochen,	 die	 Fenster	 auf	 die	 Straße	 gestürzt,	 die	 Möbel	 in	 Stücke	
gerissen	...	Er	starrte	verstört	um	sich.	»Also	auch	hier	Bomben!«	

Offenbar	 hätte	 man	 die	 Bombe	 auf	 den	 Tisch	 gestellt	 und	 die	 Zündung	 mit	 dem	
elektrischen	 Lichtschalter	 in	 Verbindung	 gebracht.	 Wäre	 Jiggs	 ins	 Zimmer	 getreten	 und	
hätte	erst	dann	den	Schalter	gedreht,	so	wäre	auch	er	in	Stücke	gerissen	worden	...	

Als	er	den	Korridor	entlangging,	hörte	er	die	Alarmglocken	der	Feuerwehrwagen.	An	der	
Treppe	traf	er	den	bleichen	Hoteldirektor,	der	vor	Schreck	kaum	sprechen	konnte.	

»Es	war	nur	eine	Bombe«,	erklärte	Jiggs.	»Sehen	Sie	bitte	nach,	ob	jemand	in	den	anderen	
Zimmern	verletzt	worden	ist!«	

Glücklicherweise	standen	zu	dieser	Tageszeit	fast	alle	Räume	leer.	Jiggs'	Wohnzimmer	lag	
unmittelbar	über	einer	Hotelgarderobe,	deren	Decke	zum	Teil	eingestürzt	war.	Wie	durch	
ein	Wunder	war	niemand	etwas	geschehen.	

Nachdem	 die	 Feuerwehr	 einen	 unbedeutenden	 Brand	 gelöscht	 hatte,	 inspizierte	 Jiggs	
sein	 Schlafzimmer.	 Die	 Trennungswände	 waren	 vollständig	 zusammengebrochen.	 Ein	



großes	 Loch	 zeigte	 die	 Stelle	 an,	 wo	 früher	 der	 Kleiderschrank	 gestanden	 hatte.	 »Ich	
brauche	nun	wenigstens	nicht	viel	zu	packen«,	sagte	er	in	philosophischer	Ruhe.	

Er	versuchte	mit	Scotland	Yard	zu	telefonieren,	aber	die	Fernsprechleitung	funktionierte	
nicht.	

Vorm	 Hotel	 war	 eine	 große	 Menschenmenge	 zusammengeströmt,	 und	 Ansammlungen	
waren	 im	 Augenblick	 gefährlich.	 Jiggs	 verließ	 deshalb	 das	 Gebäude	 durch	 einen	 hinteren	
Ausgang	und	fand	auch	bald	eine	Telefonzelle,	von	der	aus	er	Terry	anrief.	

»Würden	 Sie	 einem	 heimatlosen	 Chikagoer	 Polizisten	 Obdach	 gewähren,	 der	 nur	 noch	
einen	 halbverbrannten	 Schlafanzug	 und	 eine	 von	 Pulverdampf	 geschwärzte	 Zahnbürste	
besitzt?«	

Terry	sagte	selbstverständlich	zu.	»Ich	komme	zum	Hotel	und	hole	Sie	ab!«	

»Wählen	 Sie	 vorsichtigerweise	 den	 Hintereingang!«	 warnte	 Jiggs.	 »Vorm	 Frontportal	
lauern	 innerhalb	 der	 Menge	 sicher	 ein	 paar	 Gangster	 –	 mit	 gezückten	 Pistolen,	 um	 Sie	
niederzuknallen!«	

Das	 war	 natürlich	 übertrieben,	 aber	 es	 hätte	 auch	 genügt,	 wenn	 nur	 einer	 der	
amerikanischen	Pistolenhelden	auf	ihn	gewartet	hätte.	

Die	beiden	fuhren	dann	mit	dem	geringen	Gepäck,	das	Jiggs	aus	dem	Schiffbruch	gerettet	
hatte,	nach	Scotland	Yard.	

»Ich	dachte	mir	schon,	daß	sie	hier	auch	Bomben	verwenden	würden«,	meinte	Allerman	
unterwegs.	 »Solch	 eine	 Bombe	 gehört	 zur	 Ausrüstung	 jedes	 Gangsters.«	 Schließlich	
heiterten	sich	seine	Züge	wieder	auf.	»Auf	alle	Fälle	kann	man's	als	eine	Art	Kompliment	für	
mich	 auffassen:	 Die	 edlen	 Herren	 halten	 mich	 für	 so	 gefährlich,	 daß	 sie	 mir	 in	 erhöhtem	
Maße	ihre	Aufmerksamkeit	schenken.	Wer	hat	übrigens	die	Affäre	zu	bearbeiten?«	

»Tetley.	 Der	 Präsident	 hat	 ihn	 nach	 Scotland	 Yard	 gebracht,	 damit	 er	 bestimmte	
Spezialfragen	erledigt.	Er	ist	ein	ganz	schlauer	Kerl,	steht	aber	in	keinem	besonders	guten	
Ruf.	Er	hat	mir	zu	viel	Geld,	als	daß	ich	damit	einverstanden	sein	könnte.	Möglich	allerdings,	
daß	er's	auf	ehrliche	Weise	erwarb	...«	

»Das	wäre	sicher	möglich«,	erwiderte	Jiggs	ironisch.	»Aber	was	er	jetzt	hat,	ist	wenig	im	
Vergleich	zu	dem,	was	er	 in	drei	Monaten	auf	der	Bank	haben	wird	 ...	Das	heißt:	wenn	er	
seinen	Mammon	in	Sicherheit	bringen	kann!	Was	ich	kaum	glaube	...«	
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Später,	 am	 Abend,	 wurden	 Teile	 der	 Bombe	 zum	 Scotland	 Yard	 gebracht	 und	 von	
Spezialisten	genau	untersucht.	

»Gutes	Material!«	bemerkte	Jiggs.	»Vermutlich	haben	sie	irgendwo	in	London	eine	Fabrik	
für	 Bomben	 eingerichtet.	 Diese	 hier	 ist	 allerdings	 in	 Amerika	 hergestellt	 worden;	 das	
werden	Ihre	Chemiker	bei	eingehender	Untersuchung	feststellen.«	

Inspektor	 Tetley,	 der	 die	 Bombenstücke	 gebracht	 hatte,	 erstattete	 einen	 kurzen,	 wenig	
aufschlußreichen	 Bericht.	 Es	 war	 niemand	 beobachtet	 worden,	 der	 Allermans	 Zimmer	
betreten	 hätte.	 Drei	 Viertelstunden	 vor	 der	 Katastrophe	 war	 das	 Stubenmädchen	 in	 den	
Räumen	 gewesen	 und	 hatte	 nichts	 Außergewöhnliches	 entdeckt.	 »Hier	 ist	 eine	 Liste	 aller	
Hotelgäste!«	Tetley	legte	einen	beschriebenen	Bogen	auf	den	Tisch.	»Wie	Sie	sehen,	hab'	ich	
die	Namen	nach	den	Stockwerken	zusammengestellt.	Auf	der	Etage,	in	der	unser	Jiggs	...«	

»Für	Sie	bin	ich	immer	noch	Captain	Allerman!«	

»Verzeihung	...!	Also:	Auf	der	Etage	von	Captain	Allerman	wohnten	Lady	Kensil	und	ihre	
Zofe,	ferner	Mr.	Braydon	aus	Bradford,	der	amerikanische	Filmschauspieler	Charles	Lincoln	
und	Mr.	Walter	Harman	mit	Familie	aus	Paris.«	

Jiggs	beugte	sich	über	den	Tisch	und	warf	einen	Blick	auf	die	Liste.	»Mr.	John	Smith	aus	
Leeds	scheinen	Sie	vergessen	zu	haben,	Inspektor?«	

Tetley	 sah	 ihn	 unsicher	 an.	 »Das	 ist	 die	 Liste,	 die	 mir	 von	 der	 Hotelleitung	 gegeben	
wurde.«	

»Ja	 –	 und	 wie	 steht's	 mit	 diesem	 John	 Smith	 aus	 Leeds?«	 beharrte	 Jiggs.	 »Ich	 habe	 mit	
dem	 Hoteldirektor	 telefoniert	 und	 mir	 die	 Namen	 der	 Leute	 durchsagen	 lassen,	 die	 auf	
meinem	Stock	wohnten.	Darunter	befand	sich	auch	...«	

»Das	hat	er	mir	nicht	gesagt!«	entgegnete	Tetley	schnell.	

»Das	hat	er	 Ihnen	nicht	nur	gesagt,	 sondern	er	hat	 Ihnen	sogar	ausdrücklich	mitgeteilt,	
daß	er	diesen	Mr.	Smith	für	stark	verdächtig	hielte,	weil	der	Mann	mit	einem	merkwürdigen	
Akzent	spräche.«	

Peinliches	Schweigen	...	

»Hm	–	 ich	besinne	mich	 jetzt«,	erwiderte	Tetley	dann	gleichgültig.	»Der	Hotelier	redete	
derartig	konfus	über	ihn,	daß	ich's	wohl	vergessen	haben	mag,	den	Namen	aufzuschreiben.«	
Er	nahm	einen	Bleistift	aus	der	Tasche	und	holte	das	Versäumte	nach.	

»Hat	er	auch	darauf	hingewiesen«,	 fuhr	Jiggs	 fort,	»daß	Mr.	 John	Smith	der	einzige	war,	
den	er	seit	der	Explosion	 nicht	 gesehen	 hat,	und	daß	 sich	kein	Gepäck	 in	seinem	Zimmer	
befand,	als	es	geöffnet	wurde?«	

»Nun?«	forschte	Wembury,	als	Tetley	mit	der	Antwort	zögerte.	

»Er	hat,	glaube	ich,	mir	gegenüber	nichts	davon	erwähnt«,	entgegnete	der	Inspektor	kühl.	
»Möglich,	 daß	 er	 mit	 Captain	 Allerman	 darüber	 gesprochen	 hat,	 aber	 nicht	 mit	 mir.	 Im	
übrigen	 hab'	 ich	 meine	 Nachforschungen	 noch	 nicht	 abgeschlossen.	 Ich	 dachte,	 Sie	
brauchten	die	Bombenstücke	dringend;	deshalb	kam	ich	so	schnell	als	möglich	her.«	



»Gut!	 Dann	 gehen	 Sie	 jetzt!«	 sagte	 Wembury	 kurz.	 »Und	 machen	 Sie	 sich	 auf	 die	 Suche	
nach	John	Smith	aus	Leeds!«	

Jiggs	wartete,	bis	sich	die	Tür	hinter	dem	Inspektor	geschlossen	hatte.	»Ich	möchte	nichts	
gegen	 die	 Londoner	 Untersuchungsmethoden	 sagen	 –	 aber	 mir	 scheint	 doch,	 daß	 er	 das	
hätte	melden	müssen	...«	

Wembury	nickte.	»Ich	bin	ganz	Ihrer	Ansicht.«	

»Nehmen	wir	mal	an,	es	käme	jemand	in	Verdacht	–:	Wie	würde	er	dann	nach	den	Regeln	
von	 Scotland	 Yard	 behandelt?	 Nehmen	 Sie	 ihn	 höflich	 vor	 und	 stellen	 ein	 paar	 Fragen	 an	
ihn?	Oder	gehen	Sie	etwas	handgreiflicher	und	–	hm	–	wirksamer	mit	ihm	um?«	

Wemburys	 Augen	 blitzten	 auf.	 »Wir	 behandeln	 solche	 Leute	 wie	 anständige	 Menschen,	
Wenn	wir	allzu	peinliche	Fragen	wegen	ihres	Vorlebens	an	sie	richten,	dann	steht	nachher	
ein	 Mann	 im	 Parlament	 auf	 und	 richtet	 seinerseits	 ein	 paar	 unangenehme	 Fragen	 an	 den	
Innenminister.	Woraufhin	der	kühne	Beamte	entlassen	wird	...«	

Jiggs	nickte.	»Wenn	Sie	einen	von	der	Bande	fangen,	wird	Ihnen	hoffentlich	klarwerden,	
mit	wem	Sie's	zu	tun	haben.	Das	sind	die	ausgekochtesten	Verbrecher,	die	es	jemals	gab.	Ich	
jedenfalls	 werde	 mich	 nicht	 an	 dieses	 blöde	 Gesetz	 halten	 –	 und	 ich	 hoffe,	 auch	 hier	 in	
London	einen	Platz	zu	finden,	wo	ich	meine	Methoden	anwenden	kann!«	

Jiggs	fuhr	dann	mit	Terry	nach	Hause	und	übernachtete	in	dessen	Gastzimmer.	

Beide	hatten	einen	sehr	gesunden	Schlaf.	Jiggs	hörte	die	Telefonglocke	erst,	nachdem	sie	
zehn	Minuten	Stürm	geläutet	hatte.	Als	er	auf	den	Gang	hinaustrat,	erschien	auch	Terry.	

»Wieviel	Uhr?«	fragte	Jiggs.	

»Halb	drei.«	

»Wo	ist	das	Telefon?«	

»Im	nächsten	Zimmer!«	

Terry	folgte	Jiggs	und	stand	neben	ihm,	als	der	Amerikaner	den	Hörer	abnahm.	

Jiggs	hörte	eine	Zeitlang	schweigend	zu,	dann	sah	er	auf.	»Scotland	Yard	...	Der	Name	des	
Mannes,	den	uns	der	Präsident	nicht	verraten	wollte,	ist	George	Gilsant!«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	fragte	Terry	erstaunt.	

»Er	 wurde	 um	 Mitternacht	 am	 Bahndamm	 gefunden,	 und	 zwar	 im	 Pyjama.	 Die	 Kerle	
haben	ihm	etwas	Blei	in	den	Körper	gepumpt	...«	

Terry	riß	ihm	den	Hörer	aus	der	Hand.	

»Mehr	 kann	 ich	 Ihnen	 auch	 nicht	 sagen«,	 erklärte	 der	 Beamte	 am	 anderen	 Ende.	 »Wir	
erhielten	die	Nachricht	erst	vor	ein	paar	Minuten	von	der	Polizei	in	Hertfordshire.	Man	hat	
ihn	 auf	 der	 Böschung	 neben	 den	 Geleisen	 gefunden	 ...	 Offenbar	 hatte	 er	 ein	 Schlafabteil	
belegt,	 und	 zwar	 im	 Expreßzug	 nach	 Schottland.	 Eine	 halbe	 Stunde	 nachdem	 der	
durchgefahren	war,	entdeckte	der	Bahnmeister	den	Toten	...«	

»Danke!«	erwiderte	Terry.	»Ich	komme	dann	gleich	ins	Büro!«	

Jiggs	Allerman	setzte	sich	in	einen	Stuhl,	stützte	die	Ellbogen	auf	den	Tisch	und	legte	den	
Kopf	in	die	Hände.	»Der	Alte	hat	ihm	natürlich	den	Rat	gegeben,	nach	Schottland	zu	fahren!«	
knurrte	 er	wütend.	 »Und	 der	 Mann	 hat	 es	 auch	 tatsächlich	 getan.	Wer	 ist	 denn	 eigentlich	
dieser	Gilsant?«	



Terry	konnte	Auskunft	geben:	Sir	George	Gilsant	war	ein	wohlhabender	Gutsbesitzer	und	
Teilhaber	an	einem	Stahlwerk	im	Norden	Englands;	er	besaß	ein	Haus	in	Aberdeen.	

Jiggs	 nickte.	 »Wahrscheinlich	 wäre	 er	 in	 Sicherheit	 gewesen,	 wenn	 er	 bis	 dorthin	
gekommen	wäre«,	sagte	er	zu	Terrys	Erstaunen.	»Der	Alte	war	zwar	ein	arger	Dummkopf,	
aber	wenn	es	uns	gelingen	sollte,	einen	der	Bedrohten	aus	London	hinauszubringen	–	 ich	
meine	aufs	flache	Land	–,	dann	werden	wahrscheinlich	die	Gangster	von	einer	Verfolgung	
ablassen;	das	würde	sonst	zu	gefährlich	für	sie.	Die	offenen	Landchausseen	kann	man	leicht	
überwachen.	 Wenn	 man	 freilich	 versucht,	 die	 Leute	 aus	 London	 im	 Zug	 fortzuschaffen,	
enden	sie	bestimmt	 im	Leichenschauhaus.	Wir	müssen	unter	allen	Umständen	die	Namen	
und	 Adressen	 der	 Bedrohten	 herausbringen,	 und	 zwar	 sofort,	 wenn	 solche	 Briefe	 sie	
erreichen.	Dann	allenfalls	könnte	man	sie	vor	dem	Schlimmsten	bewahren;	wenigstens	läge	
es	im	Bereich	der	Möglichkeit.«	Er	sah	auf	die	Uhr,	die	auf	dem	Kamin	tickte.	»Ist	es	schon	
zu	spät	für	eine	Sensation	in	den	Morgenzeitungen?«	

Terry	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Nein,	 die	 letzten	 gehen	 um	 vier	 Uhr	 in	 die	 Maschine.	 Die	
Geschichte	steht	bestimmt	in	den	Morgenblättern	–	daran	läßt	sich	nichts	mehr	ändern.«	

Wie	sich	dann	herausstellte,	hatte	Gilsant	sein	Haus	kurz	nach	zehn	in	Begleitung	seines	
Kammerdieners	verlassen.	Er	hatte	zwei	Schlafabteile	für	den	Zug	belegt,	der	um	zehn	Uhr	
dreißig	 nach	 Schottland	 fuhr.	 Zehn	 Uhr	 zehn	 waren	 sie	 am	 King's	 Cross-Bahnhof	
angekommen.	Sir	George	ging	in	sein	Abteil	und	schloß	sich,	wahrscheinlich	auf	den	Rat	des	
Polizeipräsidenten,	darin	ein.	

Das	Abteil	des	Dieners	 lag	am	Ende	des	Zuges.	Er	wartete	bis	zur	Abfahrt,	kam	dann	in	
das	 Abteil	 seines	 Herrn	 und	 war	 ihm	 beim	 Auskleiden	 behilflich.	 Fünf	 Minuten	 vor	 elf	
verließ	 er	 es	 und	 wartete	 auf	 dem	 Gang,	 bis	 Sir	 George	 die	 Tür	 von	 innen	 verschlossen	
hatte.	

Eine	 Tür	 führte	 von	 Sir	 Georges	 Abteil	 zum	 nächsten	 Raum;	 sie	 war	 aber	 fest	
verschlossen.	 Dieses	 Nebenabteil	hatte	eine	ältere	Dame	 auf	den	 Namen	Dearborn	 belegt.	
Sie	 war	 anscheinend	 sehr	 krank	 und	 konnte	 sich	 nur	 mühsam	 mit	 Hilfe	 einer	 Krücke	
bewegen.	Eine	bejahrte	Krankenschwester,	die	eine	Brille	trug,	begleitete	sie.	

Nach	 der	 Entdeckung	 des	 Toten	 hatten,	 auf	 telegrafische	 Benachrichtigung	 hin,	 die	
Stationsbeamten	 mit	 Hilfe	 der	 Polizei	 den	 Zug	 sorgfältig	 durchsucht.	 Das	 Abteil	 der	 alten	
Dame	war	leer.	Der	Schaffner	erklärte,	sie	habe,	samt	ihrer	Krankenschwester,	den	Wagen	
in	Hitchin	verlassen,	wo	der	Zug	besonders	angehalten	worden	war.	

Sir	 Georges	 Abteil	 war	 von	 innen	 verschlossen,	 ebenso	 die	 Verbindungstür.	 Das	 Bett	
zeigte	 Spuren	 des	 Verbrechens,	 das	 sich	 in	 dem	 Raum	 abgespielt	 hatte.	 Kissen,	 Decken,	
Betttücher	 und	 auch	 die	 Fensterrahmen	 wiesen	 Blutspuren	 auf.	 Das	 Fenster	 war	
geschlossen,	 und	 die	 Jalousien	 waren	 heruntergelassen.	 Besonders	 wurde	 in	 dem	 Bericht	
noch	 erwähnt,	 daß	 das	 Reservelaken	 aus	 dem	 Schrank	 genommen	 und	 über	 das	 Bett	
gedeckt	 war.	 Die	 Beamten,	 die	 das	 Abteil	 betraten,	 bemerkten	 deshalb	 zuerst	 nichts	 von	
dem	Verbrechen.	

Die	Eisenbahnbeamten	von	Hitchin	bestätigten,	daß	dort	zwei	Frauen	den	Zug	verlassen	
hatten.	Eine	große,	schwarze	Limousine	wartete	auf	die	beiden.	Der	Fahrkartenkontrolleur	
an	der	Sperre	war	erstaunt,	daß	sie	kein	Gepäck	bei	sich	hatten.	



Der	Bericht	über	das	Verbrechen	war	so	spät	in	Scotland	Yard	eingetroffen,	daß	es	keinen	
Zweck	 mehr	 hatte,	 Straßensperren	 zu	 verhängen.	 Erst	 andern	 Tags	 erhielt	 man	
glaubwürdige	Nachrichten	über	den	Verbleib	der	schwarzen	Limousine.	
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»Die	 Sache	 kommt	 allmählich	 in	 Fluß«,	 sagte	 Jiggs	 am	 nächsten	 Morgen.	 »Ich	 bin	
gespannt,	was	es	heute	geben	wird.«	

»Glauben	 Sie	 denn,	 daß	 noch	 mehr	 Leute	 Erpresserbriefe	 erhalten	 haben?	 Und	 meinen	
Sie	wirklich,	daß	die	davon	Betroffenen	auf	so	plumpe	Manöver	reagiert	und	Geld	bezahlt	
haben?«	

»Sicher!	 Die	 Bande	 jedenfalls,	 die	 die	 grünen	 Formulare	 ausschickt,	 handelt	
psychologisch	richtig.	Die	geforderte	Summe	ist	nicht	zu	groß;	ein-	oder	zweitausend	Pfund	
sind	nicht	zwanzig-	oder	fünfzigtausend.	Nach	zwei	Monaten	freilich	werden	die	Leute,	die	
bezahlt	haben,	natürlich	zum	zweitenmal	zur	Ader	gelassen.	Das	ist	eine	Grundregel	bei	der	
Kunst	 des	 Erpressens.	 Einmal	 zahlt	 schließlich	 fast	 jeder;	 erst	 wenn	 die	 Geschröpften	
zehnmal	 geblecht	 haben,	 werden	 sie	 aufsässig.	 Nachdem	 nun	 wieder	 dieser	 Mord	 im	 Zug	
passiert	ist,	werden	die	Drohbriefe	wahrscheinlich	zu	Hunderten	in	die	Stadt	hinausflattern	
...	Aber	die	verdammten	Burschen	sollen	mich	trotzdem	auf	dem	Posten	finden!«	

Jiggs	Allerman	hatte	ein	paar	Helfer	an	der	Hand,	die	allerdings	nicht	offiziell	 im	Dienst	
der	 Polizei	 standen,	 aber	 doch	 mehr	 oder	 weniger	 Zubringerdienste	 leisteten.	 Der	
amerikanische	 Detektiv	 war	 ursprünglich	 nach	 England	 gekommen,	 um	 an	 einer	
internationalen	 Polizeikonferenz	 teilzunehmen.	 Man	 wollte	 den	 Falschspielerbanden	 und	
Betrügern	 beikommen,	 die	 planmäßig	 zwischen	 den	 Vereinigten	 Staaten	 und	 Europa	 hin	
und	 her	 reisten.	 Jiggs	 war	 unterwegs	 mit	 allerhand	 Landsleuten	 in	 Fühlung	 getreten,	 die	
Verbindung	 zu	 Verbrecherkreisen	 unterhielten,	 und	 von	 denen	 bekam	 er	 mitunter	
brauchbare	Nachrichten.	

Zu	einem	gewissen	Joe	Lieber,	der	in	einem	Hotel	an	der	Euston	Road	wohnte,	lud	er	sich	
an	diesem	Morgen	zum	Frühstück	ein.	Lieber	war	ein	untersetzter,	etwas	korpulenter	Herr	
mit	 rotem	 Gesicht	 und	 kahlem	 Kopf.	 Er	 hatte	 Sinn	 für	 Humor,	 aber	 sein	 Hauptvorzug	
bestand	darin,	daß	er	über	Gangster	genau	Bescheid	wußte.	

Jiggs	 trat	 unangemeldet	 in	 sein	 Zimmer.	 »Was,	 Sie	 schlemmen	 hier	 bei	 Eier	 und	
Schinken?«	fragte	er.	»Das	bekäme	mir	auch	gut,	Joe.	Ist	irgend	etwas	los?«	

Joe	 Lieber	 sah	 ihn	 ernst	 an.	 »Haben	 Sie	 die	 Morgenzeitungen	 nicht	 gelesen?	 Übrigens	
hatten	die	Kerle	doch	gestern	eine	Bombe	in	Ihr	Zimmer	gesetzt	 ...	Ob	das	dieselbe	Bande	
ist,	die	diesen	Sir	Sowieso	geschnappt	hat?«	

Jiggs	nickte.	»Für	einige	von	uns	wird	es	in	nächster	Zeit	heiß	werden	...«	

»Ich	 glaube,	 Mr.	 Allerman,	 es	 wäre	 besser,	 Sie	 betrachteten	 mich	 nicht	 mehr	 als	
Informationsquelle	...«	

»Sie	haben	wohl	kalte	Füße	bekommen?«	Jiggs	zog	sich	einen	Stuhl	heran.	

»Nein,	das	gerade	nicht	–	aber	sie	sollen	warm	bleiben.	Ich	hätte	nicht	gedacht,	daß	die	
Kerle	hier	so	scharf	ins	Zeug	gehen.	Sie	haben	es	da	mit	den	ausgekochtesten	Burschen	zu	
tun!«	



»Haben	Sie	jemand	gesehen?«	

»Ich	weiß	nicht,	ob	ich	Ihnen	überhaupt	etwas	sagen	soll;	bin	eigentlich	nie	Polizeispitzel	
gewesen	 ...	 Aber	 Eddie	 Tanner	 ist	 hier	 –	 und	 ebenso	 Kerky	 Smith.	 Doch	 das	 wissen	 Sie	
natürlich	schon?«	

»Ja.	Ist	Ihnen	nicht	einer	von	den	weniger	Prominenten	über	den	Weg	gelaufen?«	

»Doch:	Hick	Molasco.	Seine	Schwester	ist	mit	Kerky	verheiratet.«	

»Sie	führt	wenigstens	seinen	Namen.	Sonst	noch	wer?«	

Joe	 lehnte	 sich	 im	 Stuhl	 zurück.	 »Ich	 überlege,	 ob	 sich's	 lohnt,	 es	 Ihnen	 mitzuteilen.	 Es	
sind	 feige	 Halunken,	 die	 ich	 zum	 Teufel	 wünsche	 ...	 Aber	 Sie	 müssen	 bedenken,	 daß	 ich	
verheiratet	bin	und	Familie	habe!«	Er	sah	sich	um.	»Schauen	Sie	doch	mal	zur	Tür	hinaus,	
Jiggs,	ob	jemand	lauscht!«	

In	dem	Augenblick	trat	ein	Kellner	ein.	

»Bestellen	 Sie	 sich	 bitte,	 was	 Sie	 wollen!«	 sagte	 Joe.	 Und,	 als	 sich	 die	 Tür	 hinter	 dem	
Kellner	 geschlossen	 hatte:	 »Ich	 kann	 diese	 schleicherischen	 Sizilianer	 nicht	 leiden	 ...	 Aber	
bitte,	setzen	Sie	sich	doch	wieder!«	Er	lehnte	sich	über	den	Tisch	und	dämpfte	die	Stimme.	
»Können	 Sie	 sich	 noch	 auf	 Bomben-Pouliski	 besinnen,	 der	 in	 Chikago	 zu	 zehn	 Jahren	
Zuchthaus	verknackt	wurde?«	

Jiggs	 nickte.	 »Ich	 kannte	 ihn,	 weil	 er	 früher	 zu	 den	 Kartenspielern	 gehörte,	 die	 den	
Atlantik	bereisten.	Das	muß	so	vor	fünfzehn	Jahren	gewesen	sein.	Später	hörte	ich,	daß	er	
mit	 einer	 Bande	 in	 Chikago	 zusammenarbeitete,	 und	 traf	 ihn	 dann	 auch.	 Als	 der	 große	
Vieharbeiterstreik	ausbrach,	hatte	er	ebenfalls	seine	Hand	im	Spiel	...«	

»Er	 hat	 eine	 Bombe	 in	 das	 Haus	 eines	 Staatsanwalts	 geworfen;	 deshalb	 wurde	 er	 doch	
nachher	verurteilt.«	Joe	sah	sich	wieder	um	und	flüsterte	dann:	»Er	ist	hier!«	

»In	diesem	Hotel?	Oder	in	London?«	

»In	London.	Eine	merkwürdige	Sache	...	Ich	sah	ihn	in	einem	Laden	an	der	Oxford	Street,	
als	er	Kleider	für	seine	alte	Mutter	kaufte.	Er	hat	mich	nicht	bemerkt;	aber	ich	hörte,	wie	er	
mit	der	Verkäuferin	sprach.«	

»Hat	er	Sie	wirklich	nicht	erkannt?«	Jiggs	war	ganz	Ohr	für	diese	neue	Nachricht.	

»Nein.«	

»Können	Sie	sich	auf	den	Laden	besinnen?«	

Joe	 fuhr	 sich	 mit	 der	 Hand	 über	 die	 Stirn.	 »Nein.	 Es	 war	 nicht	 eigentlich	 in	 der	 Oxford	
Street,	 sondern	 in	 einer	 Nebenstraße,	 wo	 man	 billige	 Kleider	 kaufen	 kann.	 Ich	 war	 auch	
dort,	um	für	meine	Frau	eine	–	eine	...«	Er	stockte	verlegen.	

»Kommt	es	darauf	an?«	versetzte	Jiggs	liebenswürdig.	»Sie	erinnern	sich	nicht	daran,	was	
er	gekauft	hat?«	

»Nein.	 Er	 hatte	 seine	 Wahl	 noch	 nicht	 getroffen,	 als	 ich	 fortging.«	 Joe	 konnte	 dann	
wenigstens	ungefähr	beschreiben,	wo	der	Laden	lag.	

»Wo	er	hier	wohnt,	wissen	Sie	nicht?«	

»Nein!«	entgegnete	 Joe	ungeduldig.	»Ich	hab'	 Ihnen	nun	alles	erzählt,	was	 ich	weiß,	Mr.	
Allerman.	 Und,	 weiß	 Gott,	 ich	 möchte	 mit	 der	 Sache	 weiter	 nichts	 zu	 tun	 haben,	 denn	 sie	
sieht	 bedenklich	 gefährlich	 aus.	 Gestern	 die	 Bombe	 in	 Ihrem	 Hotelzimmer	 ...	 Es	 sind	



gemeine,	feige	Kerle!	Meinen	Schwager	haben	sie	seinerzeit	auch	mit	einer	Bombe	erledigt,	
weil	 er	 nicht	 in	 ihre	 Bande	 eintreten	 wollte,	 und	 ich	 bin	 alles	 andere	 als	 ihr	 Freund.«	
Plötzlich	 fügte	 er	 inkonsequent	 hinzu:	 »Bomben-Pouliski	 trug	 eine	 Brille,	 und	 ein	 gelbes	
Taxi	 mit	 grünen	 Rädern	 wartete	 draußen	 ...«	 Er	 schlug	 sich	 mit	 der	 Hand	 auf	 den	 Mund.	
»Das	hätt'	ich	nicht	sagen	sollen!«	brummte	er	ärgerlich.	»Es	kann	auch	das	Taxi	von	einem	
anderen	gewesen	sein;	aber	der	Wagen	wartete,	und	der	Chauffeur	hatte	ausdrücklich	das	
Schild	herumgedreht.«	

Jiggs	 kehrte	 in	 Terrys	 Wohnung	 zurück,	 rief	 ihn	 im	 Amt	 an	 und	 erzählte	 kurz,	 was	 er	
gehört	hatte	–	natürlich	ohne	Liebers	Namen	zu	erwähnen.	

»Sie	haben	doch	in	Scotland	Yard	eine	Abteilung,	die	die	Taxis	überwacht?	Wär'	es	nicht	
möglich,	 herauszubringen,	 ob	 es	 in	 London	 ein	 solches	 gelbgrünes	 Monstrum	 gibt?	 Dann	
noch	 eins,	 Terry!	 Melden	 Sie	 bitte	 ein	 Ferngespräch	 mit	 dem	 Polizeipräsidium	 in	 Chikago	
an!	Ich	muß	mit	den	Leuten	reden	...	Ich	komme	dann	in	Ihr	Büro!«	

Kaum	hatte	er	den	Hörer	aufgelegt,	als	es	wieder	läutete.	

»Hallo,	sind	Sie	am	Apparat,	Jiggs?«	

Allerman	hatte	überhaupt	noch	nicht	gesprochen.	

»Kerky!	Können	Sie	Gedanken	lesen?	Oder	befassen	Sie	sich	mit	Fernsehen?«	

»Nein!«	 Kerky	 Smith	 lachte.	 »Die	 Sache	 ist	 nicht	 so	 geheimnisvoll.	 Ich	 versuchte,	 mit	
Ihnen	in	Verbindung	zu	kommen,	und	dabei	muß	etwas	in	Unordnung	geraten	sein,	so	daß	
ich	den	letzten	Teil	Ihres	Gesprächs	mit	Scotland	Yard	hörte	...	Alles	in	Ordnung	in	Chikago?	
Niemand	krank	von	unseren	Lieblingen?«	

»Das	werde	ich	bald	herausfinden.	Woher	wissen	Sie	übrigens,	daß	ich	hier	bin?«	

»Der	Telefonist	von	Scotland	Yard	hat	mir	das	gesagt.	Ich	möchte	nur	fragen,	ob	Sie	nicht	
im	Carlton	oder	sonst	in	einem	netten	Lokal	mit	mir	zu	Mittag	speisen	wollen	...	Für	Sie	ist	
mir	nichts	zu	teuer,	Jiggs!	Auch	wäre	es	mir	lieb,	wenn	Sie	meine	Frau	kennenlernten.«	

»Welche	meinen	Sie	denn?«	

»Na,	hören	Sie!	–	So	dürfen	Sie	doch	nicht	reden!	Also:	Nehmen	Sie	meine	Einladung	an?«	

»Abgemacht!«	

Wenn	 irgend	 etwas	 feststand,	 so	 war	 es	 die	 Tatsache,	 daß	 der	 Telefonist	 von	 Scotland	
Yard	Kerky	Smith	nicht	die	Privatnummer	von	Chefinspektor	Weston	gegeben	hatte.	

Jiggs	 machte	 sich	 die	 Mühe,	 im	 Präsidium	 nachzufragen,	 und	 seine	 Vermutung	 wurde	
vollauf	 bestätigt.	 »Sie	 scheinen	 mich	 also	 dauernd	 zu	 überwachen«,	 meinte	 Jiggs	
nachdenklich.	»Sonst	hätten	sie	nicht	wissen	können,	wo	ich	bin.«	

Als	er	von	Joe	Lieber	fortging,	hatte	er	beobachtet,	daß	der	italienische	Kellner	aus	dem	
nächsten	 Zimmer	 herauskam.	 Er	 wagte	 nun	 einen	 kühnen	 Handstreich,	 ließ	 sich	 zwei	
Beamte	geben	und	begab	sich	mit	ihnen	zu	dem	Hotel	in	der	Euston	Road.	

Joe	 Lieber	 war	 ausgegangen,	 aber	 Jiggs	 sah	 den	 Sizilianer,	 der	 ihn	 am	 Morgen	 bedient	
hatte.	Der	Hoteldirektor	war	bei	der	Unterhaltung	zugegen,	die	in	Joes	Zimmer	stattfand.	

»Ich	verhafte	diesen	Mann,	weil	er	unter	Verdacht	steht!	Bitte,	 führen	Sie	einen	meiner	
Beamten	zu	seinem	Zimmer!«	



Jiggs	handelte	auf	gut	Glück,	aber	er	hatte	Erfolg.	Der	Kellner,	der	sich	zuerst	gleichgültig	
gestellt	hatte,	machte	plötzlich	einen	Fluchtversuch	und	beging	dann	eine	vom	Standpunkt	
der	Polizei	aus	unverzeihliche	Sünde:	Er	zog	nämlich	eine	Pistole,	um	auf	den	Detektiv	zu	
schießen,	der	ihn	festhielt.	Jiggs	schlug	ihm	aber	die	Waffe	aus	der	Hand	und	ließ	ihm	dann	
Handschellen	anlegen.	

In	 seinem	 Zimmer	 fand	 man	 einen	 halbvollendeten	 Brief,	 der	 englisch	 geschrieben	 war	
und	ohne	Adresse	und	Datum	begann:	

Jiggs	kam	und	besuchte	Joe	Lieber.	Sie	hatten	eine	lange	Unterredung.	Joe	sagte	
etwas	von	Bomben-Pouliski.	Ich	konnte	nichts	Genaues	hören;	sie	sprachen	sehr	
leise.	

Jiggs	las	den	Brief	und	steckte	ihn	in	die	Tasche.	

»Bringen	 Sie	 den	 Mann	 nicht	 nach	 Scotland	 Yard,	 sondern	 in	 Mr.	 Westons	 Wohnung!	
Durchsuchen	Sie	erst	seine	Taschen	–	dann	nehmen	Sie	ihm	–	die	Eisen	ab!	Wir	wollen	nicht	
die	Aufmerksamkeit	der	Leute	erregen.«	

Der	 Detektiv	 ging	 Arm	 in	 Arm	 mit	 seinem	 Gefangenen	 und	 brachte	 ihn	 ohne	 weiteren	
Zwischenfall	in	Terrys	Wohnung.	»Sie	beide	können	draußen	warten,	während	ich	mich	mal	
ein	 bißchen	 mit	 dem	 Mann	 unterhalte!«	 sagte	 Jiggs	 und	 sah,	 daß	 sich	 im	 Blick	 des	
Gefangenen	Schrecken	und	Angst	zeigten.	

Die	zwei	Beamten	machten	Einwendungen,	zogen	sich	dann	aber	zurück.	

»Nun,	 mein	 Liebling«,	 begann	 Jiggs,	 »ich	 habe	 nicht	 viel	 Zeit,	 die	 Wahrheit	 aus	 Ihnen	
herauszuholen,	aber	ich	möchte	gern	erfahren,	wohin	Sie	den	Brief	schicken	wollten.«	

»Das	werde	ich	Ihnen	nicht	sagen!«	

»Haben	Sie	schon	 mal	vom	dritten	Grad	gehört?	Sie	werden	 jetzt	gleich	erleben,	wie	er	
angewandt	wird	...	An	wen	war	der	Brief	gerichtet?«	

»Scheren	Sie	sich	zum	Teufel!«	rief	der	Italiener	leidenschaftlich.	

Jiggs	packte	ihn	mit	einem	harten	Griff	am	Kragen.	

»Wir	 wollen	 freundlich,	 wie	 Brüder,	 miteinander	 reden.	 Ich	 möchte	 Sie	 nicht	 unnötig	
quälen.	Aber	ich	muß	wissen,	an	wen	der	Brief	gerichtet	war!«	

Der	 Mann	 zitterte.	 »Nun	 gut!«	 sagte	 er	 düster.	 »An	 eine	 junge	 Dame	 –	 namens	 Leslie	
Ranger	...«	Und	er	nannte,	zum	Erstaunen	des	Detektivs,	ihre	genaue	Adresse.	

»Schicken	Sie	die	Briefe	persönlich?«	

»Nein,	ein	Junge	kommt	und	holt	sie	ab.«	

Jiggs	seufzte	erleichtert	auf.	»Ach	so!	Was	für	ein	Junge	ist	das?	Und	wann	kommt	er?«	

Der	 Kellner	 konnte	 weiter	 nichts	 sagen.	 Er	 hatte	 seine	 Instruktionen	 erst	 am	 Abend	
vorher	 erhalten:	 ein	 Landsmann	 hatte	 ihm	 den	 Namen	 einer	 Geheimgesellschaft	 genannt,	
und	daraufhin	hatte	er	gehorcht.	

»Eine	 hübsche	 kleine	 Geschichte!«	 meinte	 Jiggs.	 »Nun	 erklären	 Sie	 mir	 vielleicht	 noch,	
warum	 Sie	 eine	 Pistole	 geladen	 bei	 sich	 tragen	 und	 warum	 Sie	 den	 Beamten	 damit	
bedrohten,	der	Sie	verhaftete?	Wovor	fürchteten	Sie	sich	denn?«	

Zehn	Minuten	später	hatte	er	den	Italiener	so	weit,	daß	er	alles	gestand.	Er	brachte	ihn	
zum	Scotland	Yard	und	berichtete	später	Wembury	über	den	Fall.	



»Die	 Bande	 hat	 Vertrauensleute	 in	 jedem	 großen	 Hotel,	 und	 zwar	 in	 jedem	 Stockwerk	
einen	Mann.	Dieser	Rossi,	den	ich	mir	eben	vorgenommen	habe,	kommt	aus	New	Orleans.	
Es	 ging	 ihm	 dort	 nicht	 gut,	 und	 er	 erhielt	 den	 Tip,	 daß	 er	 in	 England	 viel	 Geld	 verdienen	
könne.	Daraufhin	meldete	er	sich	bei	dem	Chef	seiner	Geheimgesellschaft	in	New	York	und	
bekam	 sofort	 eine	 Anstellung.	 Die	 Italiener	 haben	 eine	 Organisation,	 um	 Kellner	 in	 den	
einzelnen	Ländern	auszutauschen.	Auf	diese	Weise	kam	auch	Rossi	nach	London.«	

»Wie	steht	es	denn	mit	seinem	Paß?«	

»Der	 ist	 in	 Ordnung.	 Wir	 können	 ihm	 nichts	 vorwerfen;	 wir	 können	 auch	 nicht	
nachweisen,	 daß	 er	 mit	 jemand	 in	 Verbindung	 steht.	 Er	 kennt	 weder	 Eddie	 Tanner	 noch	
Kerky,	noch	sonst	einen	von	den	Gangstern.	Wenn	das	der	Fall	wäre,	hätte	er	es	verraten;	
denn	er	ist	kein	Held.«	

Jiggs	 begab	 sich	 dann	 in	 Terrys	 Büro;	 und	 er	 war	 kaum	 fünf	 Minuten	 dort,	 als	 das	
bestellte	Telefongespräch	aus	Chikago	kam.	

»Ach,	Hoppy!«	 rief	 er	 erfreut.	»Hier	Allerman!	 Ich	spreche	 von	 London	aus.	Können	 Sie	
sich	auf	Bomben-Pouliski	besinnen	...?	Ja,	das	ist	er!	Meiner	Meinung	nach	müßte	der	aber	
in	Joliet	im	Gefängnis	sitzen	...«	

Terry	sah,	daß	sein	Freund	ein	langes	Gesicht	zog.	

»So	 –	 der	 ist	 schon	 wieder	 frei?	 Haben	 Sie	 ein	 gutes	 Bild	 von	 ihm	 ...?	 Ausgezeichnet!	
Schicken	Sie	es	als	Bildtelegramm	herüber!	Wann	ist	er	denn	aus	Joliet	entlassen	worden	...?	
Was?	Nur	zwei	Jahre	gesessen?«	
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Terry	Weston	hatte	Inspektor	Tetley	bei	sich,	als	er	zur	Totenschau	für	Sir	George	Gilsant	
fuhr.	Auf	Sonderbefehl	wurde	sie	nicht	in	Hertford,	sondern	in	London	abgehalten.	

»Das	Leben	ist	eine	verdammte	Aufeinanderfolge	solcher	Verhandlungen	über	Mord	und	
Leichen«,	 meinte	 Tetley,	 zwirbelte	 seinen	 Schnurrbart	 und	 sah	 seinen	 Vorgesetzten	
erwartungsvoll	an.	

»Wenn	 Sie	 wirklich	 mal	 einen	 Witz	 machen,	 lache	 ich	 auch«,	 entgegnete	 Terry	
übelgelaunt.	»Im	Augenblick	ist	es	nicht	so	leicht,	mich	aufzuheitern.«	

»Sie	nehmen	alles	viel	zu	ernst!	Dadurch	können	Sie	aber	solche	Verbrechen	auch	nicht	
verhindern.	 In	 derartigen	 Fällen	 darf	 man	 vor	 allem	 nicht	 den	 Kopf	 verlieren.	 Wenn	 Sir	
George	unserm	Rat	gefolgt	wäre	–«	

»Unter	›uns‹	verstehen	Sie	wohl	den	früheren	Polizeipräsidenten	und	sich	selbst?«	

Tetley	nickte.	»Wir	hatten	ihm	geraten,	London	im	Auto	zu	verlassen	...«	

»Hat	Ihnen	denn	der	Alte	den	Namen	genannt?«	

»Ja	–	ich	war	der	einzige,	dem	er	ihn	anvertraut	hat.«	

Terry	sagte	nichts	darauf,	aber	innerlich	verwünschte	er	seinen	früheren	Chef.	

Tetley	 hatte	 recht,	 wenn	 er	 sagte,	 daß	 sie	 jetzt	 dauernd	 solche	 Verhandlungen	 vor	 sich	
hätten.	 Die	 Totenschau	 für	 Salaman	 und	 die	 erschossenen	 Polizisten	 war	 verschoben	
worden.	 Und	 auch	 diesmal	 zeigte	 der	 Vorsitzende	 keine	 Lust,	 sich	 mit	 Einzelheiten	 zu	



befassen.	 Nachdem	 er	 festgestellt	 hatte,	 wer	 der	 Tote	 war,	 vertagte	 er	 den	 Fall	 auf	 zwei	
Wochen.	

Terry	blieb	zurück,	um	mit	ihm	Vereinbarungen	wegen	des	nächsten	Termins	zu	treffen.	
Als	 er	 dann	 das	 Gebäude	 verließ,	 sah	 er	 draußen,	 daß	 Tetley	 sehr	 ernst	 mit	 einem	 Mann	
sprach,	 den	 er,	 Terry,	 nicht	 kannte.	 Der	 Fremde	 hatte	 aschblonde	 Haare,	 ein	 längliches	
Gesicht	 und	 ein	 wuchtiges	 Kinn;	 seine	 Erscheinung	 prägte	 sich	 Terry	 unwillkürlich	 ein.	
Wahrend	 die	 beiden	 sich	 unterhielten,	 ging	 ein	 dritter	 vorüber	 und	 wechselte	 ein	 paar	
Worte	mit	ihnen.	Er	hatte	eine	untersetzte,	rundliche	Gestalt,	trug	eine	Hornbrille	und	war	
sehr	 elegant	 gekleidet.	 Die	 beiden	 gingen	 dann	 zusammen	 fort,	 während	 Tetley	 zum	
Gerichtsgebäude	zurückschlenderte.	

Er	war	offensichtlich	beunruhigt,	als	er	sah,	daß	Terry	ihn	beobachtete.	»Hallo,	Chef,	die	
beiden	 wollten	 den	 nächsten	 Weg	 nach	 Highgate	 wissen!	 Und	 da	 sie	 Ausländer	 zu	 sein	
schienen,	habe	ich	sie	nach	ihren	Namen	gefragt.«	

»Ich	habe	nicht	darauf	geachtet«,	erwiderte	Terry	und	bemerkte,	daß	Tetley	erleichtert	
aufatmete.	 »Fahren	 Sie	 jetzt	 bitte	 zum	 Scotland	 Yard!	 Ich	 möchte	 Sie	 heute	 abend	 noch	
sprechen.«	

»Ich	dachte,	wir	könnten	die	Angelegenheit	gleich	bereden?«	

»Tun	Sie,	was	ich	Ihnen	sage!«	entgegnete	Terry	barsch.	

Kurz	 vor	 fünf	 kam	 er	 im	 Polizeipräsidium	 an.	 Er	 war	 sehr	 müde;	 aber	 er	 hatte	 sich	
vorgenommen,	 noch	 Leslie	 Ranger	 aufzusuchen.	 Er	 wußte,	 daß	 sie	 an	 diesem	 Tag	 ihre	
Wohnung	wechselte,	hatte	jedoch	ihre	neue	Adresse	noch	nicht	erfahren.	

Jiggs	 Allerman	 trat	 ein	 und	 sah	 so	 frisch	 und	 munter	 aus,	 als	 ob	 er	 eben	 aufgestanden	
wäre.	

»Das	Bild	von	Bomben-Pouliski	 ist	herübergefunkt	worden.	Merkwürdig	eigentlich,	daß	
ich	mich	nicht	mehr	auf	sein	Gesicht	besinnen	kann,	obwohl	ich	ihn	damals	selber	verhaftet	
habe.	Dauernd	verwechsle	ich	ihn	mit	einem	anderen.«	

Kurze	Zeit	später	kam	ein	Bote	mit	einem	Abzug,	der	noch	ein	wenig	feucht	war.	

»Ja,	das	ist	der	Junge!«	rief	Jiggs.	»Das	ist	Bomben-Pouliski!«	

Er	reichte	das	Foto	über	den	Tisch.	Terry	hielt	vor	Staunen	den	Atem	an,	denn	das	Bild	
zeigte	den	Mann,	der	am	Nachmittag	vor	dem	Gerichtsgebäude	mit	Tetley	gesprochen	hatte	
...	
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Es	gibt	in	Scotland	Yard	eine	besondere	Abteilung,	über	die	nicht	gesprochen	wird.	Ihre	
Beamten	haben	häufig	sehr	unangenehme	Pflichten	zu	erfüllen.	Man	könnte	schon	allein	die	
Tatsache	 ihres	 Bestehens	 als	 einen	 Vorwurf	 gegen	 die	 beste	 Polizeitruppe	 der	 Welt	
betrachten.	

Der	Leiter	dieser	Abteilung	wurde	in	das	Büro	von	Direktor	Wembury	befohlen.	

»Stellen	 Sie	 bitte	 Inspektor	 Tetley	 unter	 schärfste	 Beobachtung!«	 ordnete	 er	 an.	 »Sie	
dürfen	 ihn	 weder	 Tag	 noch	 Nacht	 aus	 dem	 Auge	 lassen!	 Sein	 Büro	 und	 seine	 Wohnung	
müssen	 durchsucht	 werden,	 ohne	 daß	 er	 davon	 erfährt.	 Es	 ist	 auch	 möglich,	 daß	 er	 ohne	



besonderen	 Befehl	 verhaftet	 werden	 muß,	 nur	 auf	 persönliche	 Anweisung	 von	 mir	 oder	
Chef	Inspektor	Weston	oder	Captain	Allerman.«	

Der	Beamte	hatte	schon	zuviel	erstaunliche	Dinge	gehört,	um	in	diesem	Falle	überrascht	
zu	sein.	»Ich	werde	mich	persönlich	um	die	Angelegenheit	kümmern.«	–	

Zwanzig	 besonders	 ausgewählte	 Detektive	 kamen	 in	 Westons	 Büro	 und	 besahen	 sich	
Bomben-Pouliskis	Bild,	um	sich	dann	wieder	zu	entfernen.	

Kurz	 vor	 Mitternacht	 ereignete	 sich	 in	 einem	 der	 vornehmen	 Nachtklubs	 ein	
merkwürdiger	 Zwischenfall.	 Ein	 vergnügter	 Herr	 kam,	 von	 einer	 sehr	 schönen	 Dame	
begleitet,	 in	das	Lokal	und	fragte	nach	einem	Tisch.	Er	hatte	ein	rundes	Gesicht,	 trug	eine	
Brille	und	sprach	mit	sanftem,	südlichem	Akzent.	

Fünf	Minuten	später	setzte	sich	ein	anderer,	der,	gegen	jede	Vorschrift	des	Klubs,	nicht	im	
Abendanzug	 war,	 dem	 Fremden	 gegenüber.	 »Ich	 möchte	 draußen	 mit	 Ihnen	 sprechen«,	
erklärte	 er.	 »Falls	 Sie	 die	 Hand	 in	 die	 Tasche	 stecken,	 schieße	 ich	 Sie	 über	 den	 Haufen!	
Verstanden?«	

»Wer	sind	Sie	denn?	Von	Scotland	Yard?	Gut	–	ich	werde	Sie	begleiten!«	Der	Herr	erhob	
sich	und	sagte	einige	beruhigende	Worte	zu	seiner	Begleiterin.	 In	der	Halle	fragte	er	nach	
seinem	Mantel.	

»Es	ist	ein	warmer	Abend	–	Sie	brauchen	ihn	nicht!«	sagte	der	Detektiv.	

Pouliski	 bemerkte	 jetzt,	 daß	 etliche	 entschlossen	 dreinschauende	 Leute	 im	 Vestibül	
standen	...	

Ein	 Telefonanruf	 aus	 dem	 Präsidium	 erreichte	 Jiggs,	 aber	 er	 war	 nicht	 sehr	 begeistert	
darüber.	»Gut	–	ich	werde	zugegen	sein,	wenn	Sie	ihn	verhören!«	

Als	 Pouliski	 in	 Terry	 Westons	 Büro	 trat,	 sah	 er	 Jiggs	 Allerman,	 blieb	 einen	 Augenblick	
stehen,	riß	sich	dann	aber	zusammen	und	ging	zwei	Schritte	weiter.	

»Darf	ich	Ihnen	einen	Stuhl	anbieten?«	fragte	Jiggs.	»Wie	geht	es	Ihnen	denn?	Wir	haben	
uns	ja	lange	nicht	gesehen!«	

Pouliski	 betrachtete	 kritisch	 den	 Stuhl,	 befühlte	 ihn	 und	 ließ	 sich	 dann	 nieder.	 »Mein	
Name	 ist	 George	 Adlon	 Green«,	 erklärte	 er	 würdevoll.	 »Sie	 werden	 das	 in	 meinem	 Paß	
bestätigt	finden.	Es	muß	irgendein	Irrtum	vorliegen	...«	

»Ganz	 bestimmt!«	 erwiderte	 Jiggs.	 »Sie	 sind	 also	 George	 Adlon	 Green,	 Graf	 von	
Terrytown,	Marquis	von	Michigan	und	König	aller	Verbrecher?«	

Pouliski	 starrte	 den	 Captain	 frech	 an	 und	 wandte	 sich	 dann	 an	 Wembury.	 »Was	 will	
dieser	Herr?«	

»Sie	 haben	 drei	 Narben	 unter	 der	 rechten	 Schulter«,	 erinnerte	 Jiggs.	 »Ich	 fürchte,	 die	
haben	 Sie	 nicht	 wegmassieren	 können?«	 Er	 sah,	 daß	 Wembury	 die	 Stirn	 runzelte,	 und	
schwieg	während	des	weiteren	Verhörs.	

Zunächst	 wurde	 der	 Paß	 des	 Mr.	 Green	 untersucht	 und	 in	 Ordnung	 befunden.	 Es	 war	
bezeichnend,	 daß	 er	 ihn	 in	 der	 Brusttasche	 seines	 Smokings	 trug.	 Feuerwaffen	 hatte	 er	
nicht	bei	sich,	und	auch	bei	der	Befragung	machte	er	keine	Fehler.	

Ja,	 er	 erinnerte	 sich,	 daß	 er	 vor	 dem	 Gerichtsgebäude	 mit	 jemand	 gesprochen	 hatte,	 er	
habe	nach	dem	Weg	nach	Highgate	gefragt.	Er	behauptete,	 in	London	niemand	zu	kennen,	



und	gab	an,	mit	seiner	Schwägerin	auf	einer	Erholungsreise	zu	sein	und	eine	Wohnung	in	
Bloomsbury	gemietet	zu	haben.	

Der	 Bahnbeamte,	 der	 der	 älteren	 Dame	 in	 ihr	 Abteil	 geholfen	 hatte,	 und	 der	
Schlafwagenschaffner	 des	 Schottland-Expreß	 warteten	 im	 Vorzimmer	 und	 wurden	
hereingerufen.	Aber	es	kam	nichts	Rechtes	dabei	heraus.	Der	Schaffner	schien	seiner	Sache	
beinahe	sicher,	aber	einen	Eid	konnte	er	nicht	darauf	leisten.	

Nachdem	 Pouliski	 einstweilen	 abgeführt	 worden	 war,	 hielten	 die	 Kriminalisten	 eine	
kurze	Besprechung	ab.	

»Wir	 haben	 kaum	 genügend	 Beweismaterial	 gegen	 ihn,	 um	 ihn	 festzuhalten«,	 erklärte	
Wembury.	»Selbst	eine	etwaige	Paßfälschung	wäre	eine	Angelegenheit	der	amerikanischen	
Behörden,	nicht	der	unsrigen.«	

Jiggs	 sah	 ihn	 düster	 an.	 »Mr.	 Wembury,	 dort	 drüben	 sitzt	 der	 Mörder	 von	 Sir	 George	
Gilsant!«	sagte	er	langsam,	als	ob	er	jedes	Wort	abwägen	müßte.	»Ob	sich	sein	Komplice	an	
der	Schießerei	beteiligte,	 ist	eine	Sache	für	sich.	Pouliski	 jedenfalls	 ist	ein	Mörder	und	ein	
Bombenspezialist.	Was	fangen	Sie	mit	ihm	an?	Wollen	Sie	ihn	des	Landes	verweisen?«	

Wembury	schüttelte	den	Kopf.	»Wir	können	die	Wahrheit	nicht	aus	ihm	herauspressen.	
Uns	sind	die	Hände	gebunden.«	

Jiggs	 dachte	 nach.	 »Gut	 –	 dann	 lassen	 Sie	 ihn	 gehen!	 Aber	 ich	 werde	 ihn	 nach	 Hause	
begleiten	 ...	 Denn	 ich	 dulde	 auf	 keinen	 Fall,	 daß	 ein	 kaltblütiger	 Mörder	 ungeschoren	
Scotland	Yard	verläßt	und	sich	obendrein	ins	Fäustchen	lacht!«	

Pouliski	wurde	wieder	hereingebracht.	

»Wir	werden	Sie	nicht	hierbehalten,	Mr.	Green.	Captain	Allerman	bringt	Sie	nach	Hause.«	

Der	Gefangene	wurde	bleich.	»Ich	brauche	keine	Begleitung!«	widersprach	er	heftig.	»Ich	
traue	diesem	Menschen	nicht!«	

»Sie	werden	hübsch	brav	mit	mir	kommen,	Liebling!«	entgegnete	Jiggs	und	nahm	ihn	am	
Arm.	 Terry	 Westons	 Wagen	 wartete	 in	 der	 Nähe	 des	 Eingangs.	 »Können	 Sie	 chauffieren,	
mein	Junge?«	

»Nein!«	sagte	Green	unnötig	laut.	

»Versuchen	Sie's	getrost	einmal!	Sie	konnten	früher	doch	ganz	gut	Auto	fahren?	Ich	setze	
mich	hinter	Sie	und	erzähle	Ihnen,	wohin	Sie	fahren	sollen.«	

Terry	 war	 den	 beiden	 nach	 unten	 gefolgt	 und	 sah	 dem	 Wagen	 nach,	 der	 sich	 nicht	
westwärts,	sondern	in	Richtung	der	City	entfernte.	

Ein	 zweiter	 Wagen	 fuhr	 in	 gewisser	 Entfernung	 hinterher,	 und	 zwar	 über	 Whitechapel	
und	Commercial	Road	bis	hinaus	nach	Epping.	Dort	hielt	das	erste	Auto	eine	Stunde	 lang,	
und	das	zweite	blieb	inzwischen	in	derselben	respektvollen	Entfernung.	

Kurz	vor	drei	Uhr	morgens	kehrte	 Jiggs	wieder	nach	London	zurück.	Er	saß	nun	selber	
am	 Steuer,	 Pouliski	 auf	 einem	 der	 hinteren	 Sitze.	 Vor	 dem	 Präsidium	 ließ	 Jiggs	 seinen	
Begleiter	aussteigen	und	brachte	ihn	zu	Wembury,	der	noch	anwesend	war.	

»Ich	glaube,	wir	lassen	den	Mann	frei«,	erklärte	Allerman.	»Es	scheint,	daß	ich	mich	geirrt	
habe.«	

Terry	trat	in	dem	Augenblick	ein	und	blieb	erstaunt	stehen.	



»Na	schön!«	entschied	Wembury.	»Soll	er	gehen!«	

Jiggs	begleitete	Pouliski	auf	die	Straße	und	besorgte	ein	Auto	für	ihn.	

Drei	 Beobachter	 sahen	 es	 ...	 Einer	 ging	 zu	 einer	 Fernsprechzelle	 und	 nannte	 eine	
Nummer.	»Pouliski	hat	sich	mit	der	Polizei	verständigt«,	meldete	er.	–	Kurzes	Schweigen	auf	
der	Gegenseite.	Dann:	»Gut!	Besorgt	es	ihm!«	–	

»Zum	 Teufel,	 was	 hat	 das	 zu	 bedeuten?«	 fragte	 Wembury,	 als	 Jiggs	 wieder	 nach	 oben	
kam.	

»Der	 Kerl	 ist	 tatsächlich	 der	 Mörder!	 Ich	 weiß	 nicht,	 wer	 ihn	 auf	 der	 Fahrt	 nach	
Schottland	 begleitet	 hat;	 wahrscheinlich	 weiß	 er	 das	 selber	 nicht.	 Aber	 er	 hat	 nicht	 nur	
Gilsant	umgebracht,	sondern	auch	die	Bombe	in	mein	Hotelzimmer	praktiziert	...«	

»Und	Sie	ließen	ihn	laufen	...?«	

»Ich	habe	ihn	nicht	laufen	lassen	–	ich	habe	ihm	das	Todesurteil	gesprochen!	Den	ganzen	
Weg	bis	nach	Epping	hin	und	zurück	bin	ich	von	einem	Wagen	verfolgt	worden,	und	daraus	
ziehe	ich	meine	Schlüsse.«	–	

Jiggs	 behielt	 recht.	 Ein	 Polizist,	 der	 auf	 seinem	 Patrouillengang	 durch	 den	 Saint-James-
Park	kam,	fand	in	den	frühen	Morgenstunden	einen	Mann,	dessen	Füße	aus	dem	Gebüsch	
hervorschauten.	 Es	 stellte	 sich	 heraus,	 daß	 der	 Mann	 aus	 allernächster	 Nähe	 erschossen	
worden	war.	Nach	seinem	Paß	konnte	man	ihn	als	einen	Mr.	Green	identifizieren	...	
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Leslie	Ranger	hatte	zu	verhältnismäßig	geringem	Preis	eine	kleine	Wohnung	mit	Telefon	
im	 vierten	 Stock	 eines	 neuerrichteten	 Häuserblocks	 gemietet	 und	 konnte	 von	 ihren	
Fenstern	aus	den	Cavendish	Square	überschauen.	Die	Möbel	waren	angekommen,	aber	es	
sah	noch	etwas	unordentlich	in	den	Räumen	aus.	

An	 dem	 Tag,	 an	 dem	 sie	 Tanner	 verließ,	 waren	 ihr	 auf	 seine	 Anweisung	 hin	 tausend	
Pfund	 ausgezahlt	 worden,	 die	 sie	 noch	 nicht	 angegriffen	 hatte.	 Trotz	 alledem	 war	 sie	
gezwungen,	 sich	 nach	 einer	 neuen	 Stellung	 umzusehen,	 und	 sie	 hatte	 ihre	 Adresse	 auch	
bereits	bei	einem	Stellenvermittlungsbüro	angegeben.	

Als	 sie	sich	gerade	 eine	 einfache	Mahlzeit	 bereitete,	klingelte	 es.	 Als	sie	öffnete,	 sah	sie	
eine	elegante	Dame	vor	sich.	

»Sind	Sie	Miss	Ranger?«	fragte	die	Fremde.	»Gestatten	Sie,	daß	ich	nähertrete?«	

Leslie	 entschuldigte	 sich	 wegen	 des	 Durcheinanders,	 das	 in	 der	 Wohnung	 herrschte.	
»Kommen	Sie	mit	in	die	Küche!«	bat	sie.	»Dort	sieht	es	noch	am	ordentlichsten	aus.«	

Die	 Dame	 war	 sehr	 elegant	 gekleidet	 und	 trug	 einen	 Pelzmantel,	 obgleich	 der	 Abend	
verhältnismäßig	 warm	 war.	 An	 ihren	 Fingern	 glänzten	 Diamantringe.	 »Darf	 ich	 mich	
setzen?«	 Sie	 zog	 einen	 Küchenstuhl	 heran	 und	 ließ,	 sich	 nieder.	 Ihre	 Strümpfe	 waren	
hauchdünn.	 »Sie	 kennen	 mich	 natürlich	 nicht?«	 Die	 Fremde	 sprach	 mit	 kalifornischem	
Akzent,	aber	das	wußte	Leslie	nicht.	»Ich	bin	Cora	Smith;	mein	Mann	ist	Albuquerque	Smith.	
Man	nennt	ihn	so,	weil	er	aus	Albuquerque	stammt.	Ich	bin	weiter	westlich	daheim	–	in	Los	
Angeles.	Sie	haben	sicher	schon	von	der	berühmten	Filmstadt	gehört?«	Leslie	nickte.	



»Mein	Mann	ist	auf	einer	Erholungsreise	hier«,	fuhr	Mrs.	Smith	fort,	»und	hat	leider	seine	
Sekretärin	 verloren.	 Sie	 ist	 nämlich	 nach	 Bombay	 gefahren,	 um	 sich	 dort	 zu	 verheiraten.	
Nun	 hab'	 ich	von	 Ihnen	 gehört	 und	 gedacht,	Sie	könnten	uns	wegen	 dieser	Angelegenheit	
vielleicht	mal	besuchen.«	Sie	sagte	das	alles	ohne	Pause.	 Ihre	Stimme	klang	monoton	und	
nicht	gerade	angenehm.	

»Sehr	 liebenswürdig	 von	 Ihnen,	 Mrs.	 Smith!	 Ich	 suche	 tatsächlich	 einen	 Posten	 als	
Sekretärin.«	

»Sie	haben	für	Mr.	Tanner	gearbeitet?	Wir	kennen	ihn.	Er	ist	wirklich	sehr	nett	–	in	jeder	
Beziehung	 ein	 Gentleman!	 Als	 ich	 erfuhr,	 daß	 Sie	 von	 ihm	 weggingen,	 hab	 ich's	 Kerky	
erzählt,	und	er	meinte,	ich	solle	mich	gleich	mit	Ihnen	in	Verbindung	setzen.«	

»Es	 wird	 mir	 ein	 Vergnügen	 sein,	 Sie	 morgen	 aufzusuchen	 und	 mit	 Mr.	 Smith	 zu	
sprechen!«	

Die	 Dame	 nahm	 eine	 Visitenkarte	 aus	 einem	 Platinetui	 und	 reichte	 sie	 Leslie.	 Dann	
verließ	sie	die	Wohnung.	Der	Duft	eines	feinen	Parfüms	blieb	in	dem	Raum	zurück.	

Leslie	 sah	 auf	 die	 Karte.	 Es	 stand	 nur	 darauf:	 »Mrs.	 A.	 Smith,	 geb.	 Schumacher.«	 Die	
Adresse	 war	 mit	 Bleistift	 danebengekritzelt,	 und	 es	 dauerte	 ein	 Weilchen,	 bis	 sie	 den	
Namen	des	Hotels	entziffert	hatte,	das	als	eines	der	teuersten	und	vornehmsten	in	London	
galt.	Allem	Anschein	nach	mußte	dieser	Albuquerque	Smith	ein	reicher	Mann	sein.	

Leslie	 hatte	 kaum	 das	 Licht	 ausgedreht,	 als	 es	 noch	 einmal	 klingelte.	 Es	 war	 beinahe	
Mitternacht.	Sie	warf	ihren	Morgenrock	über	und	ging	zur	Tür.	

»Wer	ist	da?«	fragte	sie	vorsichtig.	

»Kann	ich	Sie	einen	Augenblick	sprechen?	Es	ist	sehr	wichtig!«	Tanners	Stimme!	

»Ich	 bin	 ganz	 allein	 in	 der	 Wohnung,	 Mr.	 Tanner.	 Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	
hereinbitten	kann.«	

»Aber	es	ist	wirklich	äußerst	dringend!«	

Zögernd	schob	sie	den	Riegel	zurück	und	öffnete.	

Edwin	 Tanner	 trug	 elegante	 Abendkleidung,	 zeigte	 aber	 nicht	 sein	 gewöhntes	
selbstsicheres	Wesen,	sondern	schien	ziemlich	aufgeregt.	»Ich	werde	hier	bleiben«,	sagte	er	
und	lehnte	sich	mit	dem	Rücken	gegen	die	Tür.	»War	heute	eine	Dame	bei	Ihnen,	die	sich	
Mrs.	 Smith	 nannte?	 Und	 hat	 sie	 Ihnen	 etwa	 angeboten,	 als	 Sekretärin	 für	 ihren	 Mann	 zu	
arbeiten?«	

»Ja.	Und	ich	habe	zugesagt,	daß	ich	Mr.	Smith	morgen	aufsuchen	würde.«	

»Weitere	 Fragen	 richtete	 sie	 nicht	 an	 Sie?	 Nein	 ...?	 Nun,	 das	 war	 alles,	 was	 ich	 wissen	
wollte,	Miss	Ranger.	Es	ist	mir	peinlich,	daß	ich	Sie	so	spät	noch	gestört	habe.	Aber	ich	halte	
es	für	besser,	daß	Sie	nicht	zu	diesem	Smith	gehen;	es	würde	Ihnen	dort	nicht	gefallen	...	Hat	
Sally	Ihnen	übrigens	von	ihren	früheren	Eheabenteuern	erzählt?«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Sie	nannte	sich	vermutlich	Cora?«	fuhr	er	fort.	»Sally	ist	ihr	richtiger	Name.«	

»Kennen	Sie	die	Dame	so	gut?«	

Er	nickte	und	lächelte	dann.	»Ich	glaube	schon	...	Bis	vor	acht	Jahren	waren	wir	nämlich	
miteinander	verheiratet!«	



»Verheiratet?	Aber	sie	ist	doch	fast	noch	ein	junges	Mädchen!«	

»Achtunddreißig	 Jahre	 sind	 ein	 ziemliches	 Alter	 für	 ein	 junges	 Mädchen.	 Ich	 würde	 an	
Ihrer	Stelle	den	Posten	nicht	annehmen,	Miss	Ranger.	Es	ist	nur	ein	Vorwand;	denn	Kerky	
braucht	keine	Sekretärin.	Sally	war	eine	der	besten	Stenotypistinnen	in	Chikago,	bevor	sie	
verschiedene	Gangster	kennenlernte.	Ach,	entschuldigen	Sie!«	sagte	er	hastig.	»Ich	habe	da	
eben	 einen	 Slangausdruck	 gebraucht	 ...	 Ich	 wollte	 eigentlich	 sagen:	 bevor	 sie	 mit	 der	
Unterwelt	 bekannt	 wurde	 ...	 Ja,	 Sie	 würden	 es	 niemals	 ahnen,	 Miss	 Ranger,	 aber	 ich	 habe	
früher	mal	eine	halbe	Million	Dollar	an	diese	Sally	verschwendet.	Damals	war	sie	brünett	
und	hoch	nicht	so	hergerichtet.	–	Aber	nun	habe	 ich	erfahren,	was	 ich	wissen	wollte,	und	
möchte	 mich	 jetzt	 verabschieden	 ...«	 Er	 legte	 die	 Hand	 auf	 die	 Klinke,	 blieb	 jedoch	 reglos	
stehen.	

Sie	 fühlte	 die	 Spannungen	 seiner	 Haltung,	 obwohl	 sie	 sein	 Gesicht	 nicht	 sehen	 konnte.	
»Stimmt	etwas	nicht?«	

Er	hob	die	Hand,	und	sie	schwieg.	Plötzlich	wandte	er	sich	um	und	zeigte	nach	links.	Sie	
verstand,	daß	sie	ins	Wohnzimmer	gehen	sollte.	Merkwürdigerweise	gehorchte	sie,	ohne	zu	
fragen.	

Als	 sie	 außer	 Sicht,	 war,	 hörte	 sie	 das	 leise	 Geräusch,	 das	 durch	 das	 öffnen	 der	 Tür	
entstand,	 und	 dann	 vernahm	 sie	 Eddie	Tanners	 Stimme:	 »Hallo,	 mein	 Junge!	 Was	 hast	 du	
denn	hier	zu	tun?«	

»Ach,	 Ed,	 ich	 wollte	 einen	 meiner	 Freunde	 besuchen,	 der	 hier	 im	 Haus	 wohnt	 ...	 Aber	
stecken	Sie	doch	den	Revolver	weg,	Mensch!«	

»Stell	dich	dort	an	die	Wand	und	strecke	die	Hände	so	hoch	wie	du	kannst!«	

Ein	 langes	Schweigen	 ...	Dann	wieder	Tanners	Stimme:	»Wozu	hast	du	das	mitgebracht,	
wenn	du	deinen	Freund	besuchen	wolltest?«	

»Aber,	 Ed,	man	 kann	doch	 in	London	 nicht	vorsichtig	 genug	sein!	Gewöhnlich	 trage	 ich	
nie	ein	Schießeisen	bei	mir.«	

»Du	wirst	keines	 mehr	bei	 dir	 tragen!	 Geh	 jetzt	 geradeswegs	 zum	Fahrstuhl!	 Ich	bleibe	
dicht	hinter	dir.	Mein	Wagen	wartet	hinterm	Haus.	Wir	werden	zusammen	ausfahren	und	
uns	noch	ein	bißchen	unterhalten.«	

Leslie	hörte,	daß	die	Tür	geschlossen	wurde.	Gleich	darauf	kam	der	Lift	nach	oben.	

Die	erste	Nacht	in	der	neuen	Wohnung	schlief	Leslie	fest	und	tief,	und	als	sie	am	nächsten	
Vormittag	aufwachte,	zeigte	die	Uhr	neben	ihrem	Bett	zehn	Minuten	vor	zwölf.	

Sie	glaubte	es	erst,	nachdem	sie	einen	Blick	auf	 ihre	Armbanduhr	geworfen	hatte.	Dann	
erinnerte	 sie	 sich	 an	 die	 Verabredung	 mit	 Albuquerque	 Smith	 und	 an	 Eddie	 Tanners	
Warnung.	Sie	überlegte	noch,	ob	sie	gehen	oder	bleiben	sollte,	als	sie	bereits	angezogen	war	
und	die	erste	Tasse	Tee	trank.	–	

Um	ein	Uhr	sah	Mr.	Albuquerque	Smith	auf	die	Uhr.	»Die	Dame	kommt	nicht!«	

Seine	Frau	schüttelte	den	Kopf.	»Sollte	man	das	annehmen,	von	einem	solchen	Mädchen?	
Ich	glaube,	die	hat	kein	einziges	elegantes	Kleid	...«	

»Ich	möchte	nur	wissen,	ob	sie	gestern	noch	mit	Ed	gesprochen	hat...«	

Sie	schaute	ihn	erstaunt	an.	»Weißt	du	denn	das	nicht?	Ich	dachte,	du	wüßtest	alles,	was	
Ed	unternimmt.«	



Er	lächelte	boshaft.	»Einer	meiner	Leute	beobachtete	ihn,	aber	ich	hab'	nichts	mehr	von	
ihm	gehört	...	Ist	die	Neugier	Eurer	Majestät	nun	befriedigt?«	

Wenn	 er	 von	 ›Majestät‹	 sprach,	 war	 es	 hohe	 Zeit,	 ihn	 nicht	 durch	 weitere	 Fragen	 zu	
verstimmen	...	

Leslie	 kam	nicht,	 aber	 Kerky	 Smith	 hatte	 mittags	 einen	anderen	 Gast.	 Er	 sah	 auf,	 als	 er	
den	 Schatten	 des	 Besuchers	 bemerkte,	 und	 hielt	 plötzlich	 im	 Essen	 inne.	 »Ach,	 da	 ist	 ja	
Jiggs!«	

»Sie	 hatten	 mich	 gestern	 zum	 Mittagessen	 eingeladen,	 Kerky,	 aber	 ich	 hab'	 es	 beinahe	
vergessen.	 Wie	 geht	 es	 Ihnen,	 Mrs.	 Smith?	 Haben	 Sie	 heute	 morgen	 ganz	 London	
eingekauft?«	

Kerky	 unterbrach	 sie,	 als	 sie	 sich	 über	 die	 Unzulänglichkeit	 der	 Londoner	 Geschäfte	
beschwerte.	

»Cora,	ich	möchte	mich	ein	wenig	mit	Captain	Allerman	unterhalten.	Würde	es	dir	etwas	
ausmachen,	oben	zu	speisen?«	

Er	war	erstaunt,	daß	sie	sich	ohne	Widerrede	erhob	und	nicht	einmal	böse	dreinsah.	

»Alle	Leute	kratzen	ab«,	sagte	Jiggs.	»Es	wird	nicht	genug	Säle	in	London	geben,	um	all	die	
vielen	Verhandlungen	zu	führen,	nachdem	hier	amerikanische	Zustände	einreißen.«	

Kerky	 grinste.	 »Reden	 Sie	 doch	 nicht	 so	 schlecht	 von	 unsrer	 Heimat,	 Jiggs!	 Meiner	
Meinung	 nach	 sind	 das	 keine	 Amerikaner,	 sondern	 nur	 heruntergekommene	 Fremde.	 Ich	
weiß	auch	gar	nicht,	warum	sie	nicht	wieder	dahin	gehen,	wo	sie	hergekommen	sind.	Das	
sagte	ich	schon	immer.«	

»Das	sagen	die	anderen	auch;	besonders,	wenn	sie	nicht	intelligent	genug	sind,	die	Lage	
zu	durchschauen.	Wann	wollen	Sie	wieder	nach	Amerika,	Kerky?«	

»Ich?«	 Smith	 tat	 erstaunt	 und	 verletzt.	 »Warum	 sollte	 ich	 zurückfahren?	 Ich	 hatte	 vor,	
nach	Paris	zu	reisen.«	

»Wissen	 Sie,	 was	 hier	 mit	 Leuten	 geschieht,	 die	 einen	 Mord	 begehen?	 Die	 besten	
Rechtsanwälte	 können	 sie	 nicht	 vorm	 Galgen	 retten.	 Hier	 gibt	 es	 keine	 bestechlichen	
Richter;	die	kümmern	sich	den	Teufel	drum,	ob	ein	Angeklagter	ein	paar	Millionen	Dollar	
hat	oder	nicht.	Ich	würde	es	mir	doch	noch	zweimal	überlegen,	Kerky!«	

Kerky	lächelte	ebenso	verbindlich	wie	vorher.	

»Sie	wollen	doch	nicht	unter	die	Verbrecher	gehen,	Jiggs?	Das	täte	mir	ehrlich	leid	...«	

»Das	ist	die	eine	Seite	der	Sache«,	entgegnete	Allerman,	in	keiner	Weise	gekränkt.	»Aber	
ich	 will	 Ihnen	 noch	 eine	 andere	 zeigen:	 Hier	 in	 London	 hält	 sich	 ein	 Mann	 auf,	 der	
blitzschnell	sein	Schießeisen	zieht	und	feuert,	ehe	Sie	mit	den	Augen	zwinkern	können.«	

»Ich	 bin	 doch	 so	 dünn,	 Jiggs,	 daß	 mich	 keine	 Kugel	 treffen	 kann	 ...	 Was	 wollen	 Sie	
übrigens	 speisen,	 Captain?	 Was	 Warmes,	 recht	 nett	 mit	 Gift	 angemacht	 ...?	 Nein,	 ich	 gehe	
nicht	 nach	 Amerika	 zurück	 –	 wenigstens	 vorläufig	 noch	 nicht!	 Wenn	 Sie	 nach	 New	 York	
kommen,	 so	 sagen	 Sie	 unsern	 Freunden,	 ich	 bliebe	 noch	 hier,	 um	 mir	 die	 schöne	 Gegend	
anzusehen!«	

Jiggs	erhob	sich.	»Sie	sind	ein	alter	Reiseonkel,	Kerky,	und	Sie	wissen	ganz	genau,	was	es	
heißt,	 wenn	 das	 Nebelhorn	 auf	 einem	 Dampfer	 viermal	 tutet:	 ›Alle	 Mann	 von	 Bord!‹	 Und	



wenn	 Sie	 das	 Warnungssignal	 noch	 nicht	 gehört	 haben,	 dann	 gehen	 Sie	 zu	 einem	
Ohrenspezialisten!«	
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In	Scotland	Yard	machte	man	sich	die	größten	Sorgen,	weil	sich	keiner	der	Bedrohten	an	
die	 Polizei	 gewandt	 hatte.	 An	 einem	 Abend	 hatten	 die	 Polizisten	 allein	 acht	 brennende	
Kerzen	 an	 verschiedenen	 Fenstern	 gezählt;	 die	 Namen	 der	 Wohnungsinhaber	 waren	
sorgfältig	notiert	worden.	

»Ich	wünsche	nur«,	sagte	Terry,	»es	käme	ein	Mutiger	und	sagte:	›Hier	ist	ein	Brief,	nun	
ist	es	Ihre	Sache,	mich	zu	beschützen!‹	Wenn	ich	morgen	einen	solchen	Brief	bekomme,	bin	
ich	glücklich.«	

Am	nächsten	 Morgen	um	zehn	 wurde	 sein	Wunsch	erfüllt,	 aber	er	 fühlte	sich	durchaus	
nicht	glücklich:	Leslie	Ranger	nämlich	hatte	einen	Drohbrief	erhalten,	 in	dem	man	von	ihr	
eine	Zahlung	von	fünfhundert	Pfund	verlangte	...	

Sie	brachte	den	Brief	persönlich	ins	Präsidium.	Sie	faßte	die	Sache	mehr	von	der	heiteren	
Seite	auf	und	war	keineswegs	ängstlich.	

Als	 Terry	 die	 blaue	 Formularfarbe	 sah,	 wußte	 er	 sofort,	 was	 das	 zu	 bedeuten	 hatte.	 Er	
wurde	bleich	und	gab	Jiggs	Allerman	das	Schreiben.	

»Haben	Sie	denn	fünfhundert	Pfund,	Miss	Ranger?«	fragte	Allerman	stirnrunzelnd	»Aber	
natürlich:	Sie	haben	ja	tausend	Pfund	geerbt!	Sie	brauchten	also	nur	die	Hälfte	abzugeben	
...«	

»Lächerlich!«	erklärte	Leslie.	»Die	Leute	haben	sich	doch	da	nur	einen	Scherz	erlaubt!«	

Die	beiden	Detektive	sahen	sich	an.	»Halten	Sie	das	für	einen	Scherz,	Jiggs?«	

»Nein,	auf	keinen	Fall.	Was	werden	Sie	unternehmen,	Terry?«	

»Das	weiß	ich	noch	nicht.	Vor	allem	werde	ich	dem	Chef	die	Sache	mitteilen.	Miss	Ranger	
bleibt	 am	 besten	 in	 Scotland	 Yard.	 Wir	 haben	 ein	 Reservezimmer,	 in	 dem	 man	 ein	 Bett	
aufschlagen	 kann.	 Ich	 werde	 mit	 der	 Frau	 sprechen,	 die	 dafür	 zu	 sorgen	 hat.«	 Er	 eilte	
hinaus.	

»Ist	es	wirklich	so	ernst?«	fragte	sie,	als	sie	mit	Allerman	allein	war.	

»Ach	 was,	 Miss	 Ranger!«	 versuchte	 Jiggs	 sie	 zu	 trösten.	 »Es	 ist	 nicht	 so	 schlimm.	 Aber	
man	darf	die	Sache	natürlich	nicht	leicht	nehmen.	Ich	kenne	einen	Mann	in	London,	der	es	
nicht	für	einen	Spaß	hält.«	

Er	 wartete,	 bis	 Terry	 zurückkehrte,	 entschuldigte	 sich	 dann	 und	 ließ	 sich	 von	 einem	
Polizeiauto	zum	Berkeley	Square	bringen.	

Eddie	 Tanner	 wäre	 zu	 Hause	 und	 wollte	 ihn	 auch	 sofort	 empfangen,	 bestellte	 der	
untersetzte	Diener,	der	ihn	eingehend	musterte.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	einen	Augenblick	habe	warten	lassen«,	empfing	ihn	Tanner.	
»Nehmen	Sie	bitte	Platz!	Wollen	Sie	eine	Importe	rauchen?«	

Jiggs	nahm	dankend	an.	»Gibt	es	was	Neues?«	fragte	er.	



»Im	Augenblick	nicht.	Ich	dachte	schon	daran,	für	eine	Woche	nach	Berlin	zu	fahren.	Man	
kann	diese	Rechtsanwälte	nicht	zur	Eile	antreiben.«	

»In	London	passieren	recht	aufregende	Dinge.	Aber,	ich	habe	bis	jetzt	noch	nicht	gewußt,	
daß	diese	Banden	auch	gegen	Frauen	arbeiten!«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

»Die	 junge	 Dame,	 die	 früher	 hier	 war,	 Miss	 Ranger,	 hat	 heute	 morgen	 einen	 Drohbrief	
bekommen.	Fünfhundert	Pfund	soll	sie	zahlen	...«	

»Leslie	 Ranger?«	 Eddie	 verlor	 einen	 Augenblick	 die	 Fassung.	 »Die	 hat	 einen	 Brief	
bekommen?«	Er	nahm	langsam	eine	Zigarette	aus	seinem	goldenen	Etui	und	steckte	sie	an.	
»Aber	ich	nehme	nicht	an,	daß	das	irgendwelche	Folgen	hat	...	Welche	Maßnahmen	wollen	
Sie	ergreifen?«	

Jiggs	 grinste.	 »Das	 werden	 wir	 heute	 in	 den	 Abendblättern	 mitteilen.	 Achten	 Sie	 genau	
darauf!«	

Eddie	lachte.	»Das	war	allerdings	eine	dumme	Frage.	Gehen	Sie	schon	wieder?«	

Jiggs	nickte.	»Ich	bin	bloß	auf	einen	Sprung	zu	Ihnen	gekommen.«	

An	diesem	Abend	ging	Kerky	Smith	um	Viertel	nach	sieben	in	der	großen	Eingangshalle	
seines	 Hotels	 nervös	 auf	 und	 ab.	 Er	 war	 in	 Abendkleidung	 und	 trug	 eine	 Gardenie	 im	
Knopfloch.	

»Kerky,	Sie	sehen	wirklich	großartig	aus!«	

Smith	ließ	wie	von	ungefähr	die	Hand	in	die	Rocktasche	gleiten.	»Hallo,	Eddie!«	

»Kommen	 Sie	 mit	 in	 den	 Palmengarten!	 Trinken	 Sie	 ein	 Glas	 mit	 mir!«	 Eddie	 winkte	
einem	Kellner.	»Wollen	Sie	in	die	Oper?«	

»Nein,	ins	Schauspieltheater.	Diese	verdammten	Frauen!	Immer	muß	man	auf	sie	warten	
...	Cora	hat	heute	nachmittag	Einkäufe	gemacht.«	Kerky	sah	wieder	auf	die	Uhr.	»Sie	braucht	
gewöhnlich	eine	Stunde,	um	sich	schön	zu	machen.«	

»Merkwürdig,	daß	die	Freuen	einen	immer	warten	lassen!«	Ed	blies	einen	Rauchring	in	
die	Luft	und	beobachtete,	wie	sich	dieser	zerteilte.	»Können	Sie	sich	auf	meine	Sekretärin	
besinnen?	Miss	Leslie	Ranger?	Ein	entzückendes	Mädchen!	Ich	habe	den	ganzen	Nachmittag	
auf	 sie	 gewartet,	 aber	 sie	 ist	 in	 Scotland	 Yard.	 Irgendein	 Spaßvogel	 hat	 ihr	 einen	 Brief	
geschickt,	in	dem	es	heißt:	›Geld	oder	Leben!‹	Soviel	ich	weiß,	sind	Jiggs	und	Terry	Weston	
sehr	 aufgeregt	 darüber.	 Ich	 habe	 ihnen	 gesagt,	 sie	 brauchten	 sich	 weiter	 keine	 Sorgen	 zu	
machen.«	

»Ganz	recht!«	entgegnete	Kerky,	der	dauernd	den	Eingang	beobachtete.	

»Ich	werde	Ihnen	auch	mitteilen,	warum	ich	die	beiden	beruhigen	konnte.«	Eddie	sah	auf	
seine	 Zigarette,	 als	 ob	 er	 dort	 etwas	 ablesen	 wollte.	 »Es	 wird	 Miss	 Ranger	 nicht	 mehr	
geschehen	 als	 einer	 anderen	 Frau	 –	 sagen	 wir	 einmal:	 Cora.	 Nehmen	 wir	 an,	 man	 würde	
morgen	 Miss	 Ranger	 tot	 auffinden,	 dann	 gehe	 ich	 die	 größte	 Wette	 ein,	 daß	 Sie	 zum	
Frühstück	auch	Coras	Kopf	in	einem	Fruchtkorb	präsentiert	bekämen.«	

Kerky	 hörte	 plötzlich	 mit	 gespannter	 Aufmerksamkeit	 zu.	 Er	 konnte	 nicht	 verhindern,	
daß	seine	Lippen	zitterten.	Er	 liebte	Cora	und	war	sehr	stolz	auf	sie.	Aber	er	wußte	auch,	
daß	 der	 Mann,	 der	 ihm	 gegenübersaß	 und	 so	 nachlässig	 seine	 Zigarette	 rauchte,	
vollkommen	gefühllos	war.	Coras	Kopf	bedeutete	Eddie	so	viel	wie	der	eines	Hammels.	



»Gut,	 dann	 ist	 das	 abgemacht,	 Eddie!«	 Kerky	 räusperte	 sich,	 denn	 seine	 Stimme	 hatte	
merkwürdig	heiser	geklungen.	

Tanner	 erhob	 sich	 und	 sah	 auf	 die	 Uhr.	 »Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 Ihr	 Theater	 versäumt	
haben.	 Ich	 glaube,	 Cora	 ist	 irgendwo	 bei	 dem	 regen	 Verkehr	 in	 der	 Stadt	 aufgehalten	
worden.	Gegen	acht	wird	sie	sicher	zurückkommen.«	

Fünf	Minuten	nach	acht	erschien	Cora	wütend,	aber	auch	ein	wenig	verstört	im	Hotel.	Sie	
sprach	 aufgeregt	 auf	 Kerky	 ein,	 als	 sie	 oben	 in	 ihren	 Räumen	 waren.	 »Du	 wirst	 diesen	
gemeinen	Kerl	zur	Strecke	bringen!	Das	ist	doch	die	Höhe	der	Unverschämtheit,	mich	in	ein	
Zimmer	 einzusperren!	 Die	 Lumpen	 haben	 mir	 vorgelogen,	 du	 wärst	 krank,	 und	 ich	 sollte	
schnell	zu	dir	kommen	...«	

»Mach	endlich	den	Mund	zu,	Liebling!«	erwiderte	Kerky.	

»Ich	habe	furchtbare	Kopfschmerzen.«	

Er	grinste.	»Sei	 froh,	daß	du	noch	einen	Kopf	hast,	 in	dem	du	Schmerzen	 fühlst!	Glaube	
mir,	Cora:	Der	Kerl	ist	schlau!	Ich	wünschte	nur,	er	wäre	auf	unserer	Seite.«	–	

Punkt	acht	wurde	Jiggs	Allerman	ans	Telefon	gerufen;	er	erkannte	Eddies	Stimme.	

»Sie	brauchen	sich	um	Miss	Ranger	keine	Sorge	zu	machen!	Ich	halte	die	Sache	bestimmt	
für	einen	Scherz!«	

»Großartig!«	sagte	Jiggs	und	brachte	Terry	die	Nachricht.	

»Man	kann	sich	doch	aber	auf	das	Wort	eines	solchen	Menschen	nicht	verlassen?«	

»Das	kann	man	schon	–	glauben	Sie	mir	nur!«	entgegnete	Jiggs	mit	Nachdruck.	

Terry	 war	 aber	 doch	 nicht	 ganz	 überzeugt	 und	 ließ	 Leslie	 nur	 ungern	 wieder	 in	 ihre	
Wohnung	zurückkehren.	Sie	erfuhr	nichts	von	den	näheren	Umständen	und	war	eigentlich	
froh,	daß	sie	sich	wieder	frei	bewegen	konnte.	Sie	merkte	auch	nichts	von	der	Anwesenheit	
des	Detektivs,	der	die	ganze	Nacht	vor	ihrer	Wohnung	Wache	hielt.	Ebensowenig	wußte	sie,	
daß	 während	 derselben	 Zeit	 ein	 Auto	 ihrer	 Haustür	 gegenüberstand,	 in	 dem	 ein	
Maschinengewehr	 angebracht	 war.	 Jack	 Summers,	 der	 bekannteste	 Scharfschütze	 von	
Chikago,	war	der	Chauffeur.	–	

Am	 nächsten	 Nachmittag	 bekam	 Leslie	 Besuch:	 Jiggs	 Allerman	 und	 Terry	 Weston	
erschienen	 zum	 Tee.	 Beide	 wollten	 sich	 die	 Wohnung	 genau	 ansehen,	 vor	 allem	 die	
Zugänge.	 Außerdem	 hätten	 sie	 gern	 erfahren,	 was	 sie	 vor	 drei	 Tagen	 in	 der	City	 gemacht	
hatte.	

Jiggs	 kam	 auf	 die	 Sache	 zu	 sprechen.	 »Vor	 ein	 paar	 Tagen	 haben	 Sie	 einen	 guten	
Bekannten	von	uns	in	der	Stadt	getroffen	–	Inspektor	Tetley?«	fragte	er.	

»Ja.	Ich	kam	von	Rotherhithe	zurück	und	mußte	an	einer	Straßenecke	warten.	Er	kam	ans	
Auto	und	sprach	mit	mir.	Ich	kannte	ihn	zuerst	nicht	...«	

»Nun,	 vermutlich	 wartete	 er	 auf	 Sie.	 Er	 hat	 mindestens	 zehn	 Minuten	 an	 der	
Straßenkreuzung	gestanden	und	Ausschau	gehalten.	Als	dann	Ihr	Wagen	kam,	ging	er	sofort	
auf	ihn	zu.	Wie	er	allerdings	das	Taxi	herausfand,	ist	mir	ein	Rätsel.«	

Plötzlich	dachte	Leslie	wieder	an	die	weißen	Papierfetzen,	die	an	das	Auto	geklebt	waren,	
und	erzählte	den	beiden	davon.	»Ich	vermutete,	daß	der	Mann	auf	dem	Motorrad	das	getan	
hat«,	schloß	sie	ihren	Bericht.	



»Nun	müssen	Sie	uns	den	Mann	und	das	Motorrad	noch	genau	beschreiben!«	verlangte	
Jiggs	lebhaft.	

Sie	 erfüllte	 seinen	 Wunsch	 und	 erwähnte	 auch,	 daß	 sie	 die	 Stimme	 des	 Betreffenden	
wieder	erkannt	hätte,	als	er	sich	in	Rotherhithe	mit	einem	andern	unterhielt.	

»Sie	 glauben	 also,	 daß	 es	 derselbe	 war,	 der	 Sie	 an	 jenem	 Abend	 nach	 Decadons	
Ermordung	 entführte?«	 Jiggs	 rieb	 sein	 Kinn.	 »Und	 die	 beiden	 Kerle	 trugen	 Wasserstiefel	
und	 blaues	 Zeug	 und	 trieben	 sich	 in	 der	 Nähe	 einer	 Werft	 herum?	 Wer	 hat	 denn	 den	
Möbelspeicher	 gekauft?	 Aber	 das	 können	 Sie	 wohl	 nicht	 wissen	 ...	 Das	 war	 alles,	 was	 sie	
sagten?«	

»Ja,	sie	machten	dann	nur	noch	einen	Scherz	über	ein	paar	Mädchen.	Aber	das	ist	sicher	
zu	unwichtig	...«	

»Nichts	ist	zu	unwichtig!	Wie	war	das	denn?«	

Sie	erzählte	es	ihnen.	

»Jane	 und	 Christabel?«	 Jiggs	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Das	 klingt	 allerdings	 nach	 einem	
Liebesabenteuer.«	

Er	 fing	 einen	 Blick	 Terrys	 auf	 und	 änderte	 das	 Gesprächsthema.	 Als	 sie	 wieder	 auf	 der	
Straße	 waren,	 kam	 er	 darauf	 zurück.	 »Warum	 haben	 Sie	 mir	 eigentlich	 vorhin	
zugezwinkert?«	

»Ach,	 es	 ist	 nur	 eine	 vage	 Vermutung«,	 sagte	 Terry	 schnell.	 »Hierzulande	 haben	 alle	
Schlepper	Doppelnamen	–	gewöhnlich	sind	es	Mädchennamen;	und	ich	möchte	behaupten,	
daß	 irgendwo	 auf	 der	 Themse	 eine	 ›Jane	 und	 Christabel‹	 fährt,	 auf	 der	 die	 beiden	 Kerle	
beschäftigt	sind.«	

Als	sie	nach	Scotland	Yard	zurückgekehrt	waren,	setzte	sich	Terry	mit	dem	Direktor	der	
Strompolizei	 in	 Verbindung,	 der	 ein	 ausgezeichnetes	 Gedächtnis	 für	 Schiffe	 und	
Schiffsnamen	hatte	und	alle	Fahrzeuge	kannte,	die	auf	den	Fluten	der	Themse	schaukelten.	

»Jane	 und	 Christabel?	 Ja,	 die	 kenne	 ich!«	 erwiderte	 der	 Beamte.	 »Ein	 großer	 Schlepper	
mit	 zwei	 Maschinen	 ...	 Früher	 gehörte	 er	 der	 Calcraft-Concrete-Company,	 und	 als	 die	
Gesellschaft	 in	 Konkurs	 ging,	 wurde	 er	 verkauft.	 Ich	 werde	 sofort	 in	 den	 Listen	
nachschlagen.«	

Zehn	 Minuten	 später	 meldete	 er,	 daß	 der	 Dampfer	 an	 einen	 Mister	 Grayshott	 aus	
Queensborough	 veräußert	 worden	 war	 und	 daß	 er	 gewöhnlich	 im	 Pool	 ankerte.	 Vor	
vierzehn	Tagen	hatte	er	eine	Holzladung	nach	Teddington	gebracht;	seit	der	Zeit	wurde	ein	
Maschinendefekt	 repariert,	 und	 der	 Kapitän	 hatte	 infolgedessen	 alle	 Angebote	
zurückgewiesen.	

»Wo	liegt	er	jetzt?«	fragte	Terry.	

»Wahrscheinlich	im	Pool;	vielleicht	aber	auch	bei	Greenwich.«	

Es	dauerte	noch	drei	Viertelstunden,	bis	die	genaue	Lage	des	Schiffes	festgestellt	wurde.	
Die	 ›Jane	und	Christabel‹	war	mit	eigener	Kraft	auf	dem	Strom	weitergedampft	und	hatte	
bei	der	 Isle	of	Dogs	 festgemacht.	»Sie	 ist	außerdem	schon	wieder	verkauft	und	wird	nach	
Amerika	gehen«,	berichtete	der	Direktor	der	Strompolizei.	»Es	ist	auch	bereits	ein	Teil	der	
amerikanischen	Besatzung	an	Bord,	doch	gibt	es	noch	verschiedene	Schwierigkeiten	wegen	
der	Schiffspapiere.«	



*	

Am	Abend	 ließ	sich	Terry	Weston	 in	seinem	Dienstwagen	nach	Greenwich	bringen.	Ein	
Polizeimotorboot	wartete	am	Ufer	schon	auf	ihn.	Gleich	darauf	fuhr	es	in	weitem	Bogen	auf	
den	Fluß	hinaus	und	dann	stromauf.	

»Dort	ist	er!«	sagte	plötzlich	der	Sergeant,	der	das	Motorboot	steuerte.	

Terry	 richtete	 sein	 Nachtglas	 auf	 den	 großen,	 stattlichen	 Schleppdampfer	 mit	 den	 zwei	
Schornsteinen,	 der	 nahe	 am	 Ufer	 lag.	 Mit	 Ausnahme	 der	 Lichter,	 die	 die	 Vertäuung	
anzeigten,	war	alles	dunkel.	

»Wollen	Sie	an	Bord?«	

»Nein	–	ich	möchte	die	Leute	in	keiner	Weise	beunruhigen,	sie	dürfen	nicht	wissen,	daß	
sie	beobachtet	werden.	Aber	Sie,	Sergeant,	müssen	das	Schiff	Tag	und	Nacht	bewachen!	Ich	
habe	mit	dem	Direktor	verabredet,	daß	er	Ablösungsmannschaft	in	einem	Privat-Motorboot	
herschickt.	 Wir	 wollen	 in	 diesem	 Fall	 alles	 vermeiden,	 was	 nach	 Polizei	 aussieht.	 Wenn	
etwas	mit	dem	Schiff	passiert,	muß	es	sofort	dem	Präsidium	gemeldet	werden!«	

Als	Weston	in	seine	Wohnung	zurückkehrte,	fand	er	dort	Jiggs,	der	eine	Abendzeitung	las.	
Darin	 stand	 ein	 Artikel,	 der	 sich	 mit	 der	 augenblicklichen	 Lage	 befaßte	 und	 in	 dem	 die	
angekündigten	Gesetzesvorschriften	veröffentlicht	wurden.	

»Die	Gangster	werden	wohl	doch	aufmerksam	werden,	wenn	sie	das	lesen«,	meinte	Jiggs.	
»Todesstrafe	für	Bombenattentate;	lebenslängliches	Zuchthaus	für	Leute,	die	im	Besitz	von	
Bomben	 sind;	 fünfundzwanzig	 mit	 der	 neunschwänzigen	 Katze	 für	 Tragen	 geladener	
Feuerwaffen;	 sieben	 Jahre	 Zuchthaus	 und	 fünfundzwanzig	 Hiebe	 für	 Verschwörung	 zum	
Zweck	 der	 Erpressung	 ...	 Außerdem	 sind	 fünfzigtausend	 Pfund	 Belohnung	 ausgesetzt	 für	
Mitteilungen,	die	zur	Verurteilung	der	an	den	letzten	Morden	schuldigen	Personen	führen	
...«	 Er	 faltete	 die	 Zeitung.	 »Na,	 erst	 mal	 muß	 man	 die	 Schufte	 fangen,	 bevor	 man	 sie	
bestrafen	kann!	Das	ist	eine	alte	Wahrheit	...	Die	Kerle	kriegen	meiner	Meinung	nach	jeden	
Tag	vierzigtausend	Pfund	herein.	Überlegen	Sie	sich	das	mal,	mein	Junge!	Die	Schießerei	hat	
sich	gelohnt!«	
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Jiggs	beschrieb	Cora	Smith	sehr	richtig	als	außergewöhnlich	hübsch,	aber	etwas	dumm.	
Wenn	sie	nicht	so	beschränkt	gewesen	wäre,	hätte	sie	längst	bemerkt,	daß	die	Geduld	ihres	
Mannes	zu	Ende	ging.	Nachdem	sie	ihm	zum	hundertstenmal	vorgestöhnt	hatte:	»Kannst	du	
denn	nichts	tun?«	faltete	er	die	Zeitung	sorgfältig	und	warf	sie	in	den	Papierkorb.	

»Hör	zu,	Cora!	Es	kommt	nicht	oft	vor,	daß	ich	über	mein	Geschäft	mit	 jemand	spreche.	
Das	 weißt	 du	 sehr	 gut.	 Sicher	 war	 es	 unangenehm	 für	 dich,	 daß	 sie	 dich	 in	 ein	 Zimmer	
sperrten	 und	 dir	 einschärften,	 du	 solltest	 warten.	 Soll	 ich	 dir	 sagen,	 warum	 das	 geschah?	
Jemand	muß	einen	Drohbrief	an	Leslie	Ranger	geschickt	haben.	Du	kennst	sie,	weil	du	mit	
ihr	gesprochen	hast.	Sie	sollte	doch	meine	Sekretärin	werden.	Du	weißt,	was	das	bedeutet,	
und	brauchst	also	keine	weiteren	Fragen	zu	stellen.«	

»Was	hat	das	denn	mit	mir	zu	tun?«	

»Nun	gut,	ich	will	es	dir	sagen.	Die	Leute	glaubten,	daß	ich	Einfluß	auf	die	Banden	hätte,	
die	hier	in	London	an	der	Arbeit	sind.	Deshalb	haben	sie	dich	eingesperrt,	bis	jemand	den	



Brief	an	Leslie	Ranger	zurückzog	und	erklärte,	daß	es	ein	Scherz	sei.	Wenn	dieser	Jemand	
den	 Brief	 nicht	 zurückgezogen	 hätte	 –	 willst	 du	 wissen,	 was	 dann	 geschehen	 wäre,	 Cora?	
Dann	hätten	sie	dir	den	Kopf	abgeschnitten!«	

»Mir?«	Sie	sah	ihn	entsetzt	an.	

Er	nickte	ernst.	»Ja.	Sie	wollten	ihn	mir	zum	Frühstück	schicken.«	

Sie	lachte	verächtlich.	

»Hör	auf	zu	lachen,	mein	Kind!	Glaube	mir	–	die	hätten	es	wirklich	getan!«	

Sie	kochte	vor	Wut.	»Und	das	alles	wegen	dieser	verdammten	Stenotypistin?	Was	weißt	
du	sonst	noch	von	der	Sache,	Kerky?	Du	sitzt	hier	herum	und	tust,	als	ob	das	gar	nichts	wäre	
...«	

»Es	 wird	 etwas	 geschehen	 –	 früher,	 als	 du	 glaubst.	 Das	 laß	 ich	 dem	 Jungen	 nicht	
durchgehen	–	darauf	kannst	du	dich	verlassen!«	

»Und	von	dem	Mädel	darfst	du	dir	das	auch	nicht	gefallen	lassen!«	rief	sie	wild.	

Kerky	lächelte.	–	»Warte	nur!«	sagte	er	bedeutungsvoll.	

Aber	am	nächsten	Morgen	trat	ein	Ereignis	ein,	das	den	Gedanken	an	Leslie	Ranger	bei	
ihm	ausschaltete.	–	

*	

Cuthbert	 Drood	 war	 ein	 Forschungsreisender	 von	 internationalem	 Ruf.	 Er	 galt	 als	 ein	
tüchtiger	Jäger	und	hatte	schon	manche	Expedition	nach	Afrika	und	Indien	unternommen	–	
ein	Mann	jedenfalls,	dessen	Mut	über	jeden	Zweifel	erhaben	war.	Außerdem	gehörte	er	zu	
den	 wenigen	 Colonels,	 die	 ihren	 Titel	 nicht	 führten.	 Er	 war	 groß	 und	 schlank	 und	 hatte	
blonde	Haare,	eine	verhältnismäßig	helle	Gesichtsfarbe,	verstand	ausgezeichnet	zu	boxen,	
war	einer	der	besten	Pistolenschützen	und	Junggeselle.	

Cuthbert	Drood	wandte	sich	nicht	sofort	an	die	Polizei,	als	er	eines	Morgens	gleich	zwei	
Drohbriefe	 erhielt,	 einen	 blauen	 und	 einen	 grünen.	 Etwas	 Besseres	 konnte	 ihm	 nicht	
passieren:	 Die	 Sache	 machte	 ihm	 ungeheuren	 Spaß,	 und	 er	 rief	 sofort	 eine	
Nachrichtenagentur	an.	»In	der	letzten	Zeit	scheinen	sich	die	Leute,	die	Drohbriefe	erhalten,	
nicht	mehr	vorzuwagen«,	sagte	er.	»Lieber	zahlen	sie.	Die	Polizei	hat	auch	eine	Heidenangst	
und	 sucht	 die	 Geschichte	 zu	 vertuschen.	 Deshalb	 möchte	 ich	 Ihnen,	 bevor	 ich	 mich	 an	
Scotland	Yard	wende,	davon	Mitteilung	machen,	daß	ich	sogar	zwei	Drohbriefe	zu	gleicher	
Zeit	bekommen	habe.«	

Ein	 paar	 Minuten	 später	 hatte	 er	 sich	 mit	 Terry	 Weston	 verbinden	 lassen	 und	 erklärte	
dein	Chefinspektor,	was	sich	zugetragen	hatte.	Er	verschwieg	auch	nicht,	daß	er	die	Presse	
verständigt	 habe.	 »Meiner	 Meinung	 nach	 kann	 die	 Öffentlichkeit	 gar	 nicht	 genug	 davon	
erfahren!«	erklärte	er.	

Terry	 machte	 Drood	 später	 einen	 Besuch	 und	 wurde	 in	 die	 Bibliothek	 geführt,	 wo	 der	
Colonel	 mit	 einem	 halben	 Dutzend	 sonnengebräunter	 Männer	 von	 verschiedenem	 Alter	
saß.	Vor	jedem	stand	ein	Glas	Whisky.	Terry	wurde	vorgestellt	und	erfuhr,	daß	die	Herren	
Jagdgefährten	des	mutigen	Cuthbert	waren.	

»Wir	wollen	diese	Kerle	schon	in	die	Flucht	schlagen,	wenn	sie	ihr	Geld	holen	kommen!«	
meinte	 Drood.	 »Meine	 Freunde	 werden	 hier	 schlafen.	 Dem	 Personal	 habe	 ich	 so	 lange	
Urlaub	gegeben.	Wir	freuen	uns	schon	auf	eine	tüchtige	Schießerei!«	



Als	Terry	ihn	verließ,	hatte	er	eine	interessante	Tatsache	festgestellt.	Der	blaue	Brief	war	
einen	Tag	früher	abgeschickt	als	der	grüne.	Weil	er	aber	an	eine	andere	Wohnung	Droods	
adressiert	 war,	 die	 dieser	 zur	 Zeit	 vermietet	 hatte,	 wurde	 er	 gleichzeitig	 mit	 dem	 grünen	
Brief	ausgetragen.	

Terry	holte	Jiggs	ab	und	erzählte	ihm	alles.	

»Ich	 habe«,	 sagte	 Allerman,	 »schon	 in	 den	 Abendblättern	 davon	 gelesen.	 Es	 wird	 jetzt	
Komplikationen	geben.	Eines	 ist	gewiß:	Die	Blauen	und	die	Grünen	haben	ein	Abkommen	
getroffen	 –	 vermutlich	 kurze	 Zeit	 nach	 der	 Ermordung	 Decadons.	 Sie	 haben	 das	
wohlhabende	 London	 unter	 sich	 aufgeteilt	 und	 ausgemacht,	 daß	 die	 eine	 Bande	 der	
anderen	nicht	in	die	Quere	kommen	darf.	Die	doppelte	Adresse	erklärt,	warum	Drood	zwei	
Aufforderungen	erhielt.	Die	Blauen	haben	ihren	Brief	in	die	Ebury	Street	geschickt,	weil	sie	
glaubten,	daß	er	dort	wohne;	und	die	Grünen	sandten	ihre	Drohung	in	die	Park	Street.	Die	
Frage	 dreht	 sich	 jetzt	 nicht	 darum,	 ob	 Herr	 Drood	 und	 seine	 Freunde	 mit	 den	 Gangstern	
fertig	werden,	sondern	darum,	wie	sich	die	Grünen	zu	den	Blauen	stellen	und	umgekehrt.	
Ich	 würde	 viel	 Geld	 dafür	 geben,	 wenn	 ich	 jetzt	 die	 Telefongespräche	 belauschen	 könnte,	
die	zwischen	den	beiden	Lagern	geführt	werden!«	

Der	Captain	hatte	nur	zu	recht:	Kerky	Smith	sprach	eben	von	seinem	Hotel	aus	mit	Eddie	
Tanner,	 der	 sich	 in	 Leslies	 früherem	 Büro	 befand.	 Drei	 sehr	 gut	 aussehende	 junge	 Leute	
saßen	ihm	gegenüber	und	hielten	die	Hüte	auf	dem	Schoß.	

»Ganz	 gewiß«,	 sagte	 Eddie	 gerade,	 »ich	 habe	 es	 in	 der	 Zeitung	 gelesen	 ...	 Jemand	 hat	
Briefe	von	beiden	Parteien	bekommen.«	

»Ja«,	 entgegnete	 Kerky	 freundlich.	 »Die	 Blauen	 haben	 fünftausend	 Pfund	 verlangt;	 der	
kleine	 Gangster,	 der	 die	 Grünen	 befehligt,	 wäre	 mit	 zweitausend	 zufrieden	 gewesen.	 Ich	
glaube,	daß	der	Größere	hier	den	Vorrang	hat.«	

Eddie	 lächelte.	 »Nein,	 das	 haben	 Sie	 falsch	 verstanden!	 Der	 größere	 Mann	 ist	 nicht	
derjenige,	der	das	Maul	am	weitesten	aufreißt!«	

Kerky	 dachte	 eine	 Weile	 nach,	 bevor	 er	 antwortete:	 »Nun,	 auf	 jeden	 Fall	 wird	 keiner	
etwas	bekommen.	Dieser	Drood	ist	ein	alter	Kriegsveteran,	und	Revolver	sind	für	ihn	nichts	
Außergewöhnliches.«	

»Das	 stimmt!«	 pflichtete	 Eddie	 bei.	 »Vielleicht	 könnten	 sich	 die	 Blauen	 und	 die	 Grünen	
die	Sache	überlegen	und	einen	geheimen	Beschluß	fassen?«	

»Möglich«,	 meinte	 Kerky.	 »Aber	 ich	 glaube	 das	 kaum.	 Sie	 können	 doch	 nicht	 von	
weitblickenden	Geschäftsleuten	erwarten,	daß	sie	sich	mit	kleinen	Pinschern	abgeben?«	

»Betrachten	Sie	die	Sache	von	dem	Standpunkt,	Kerky?«	

»Ja,	durchaus!«	Smith	legte	den	Hörer	auf.	

Er	 blieb	 weiterhin	 in	 schlechter	 Stimmung.	 Die	 Frage	 nach	 den	 Grenzen	 zwischen	 den	
Gebieten	 der	 zwei	 Banden	 war	 noch	 nicht	 zur	 Zufriedenheit	 gelöst.	 Und	 nun	 mußte	 vor	
allem	 Cuthbert	 Droods	 Herausforderung	 beantwortet	 werden.	 Alle	 Leute	 wußten,	 daß	 er	
gegen	beide	Banden	kämpfen	wollte,	und	er	durfte	auf	keinen	Fall	straflos	ausgehen.	Es	war	
sogar	notwendig,	ihn	möglichst	auffällig	und	eindringlich	zu	bestrafen.	Beide	Banden	hatten	
sich	vorbereitet,	aber	keine	wußte	etwas	von	den	Methoden	der	anderen.	



Kerky	war	ärgerlich.	Eddie	wurde,	seiner	Meinung	nach,	immer	unverschämter;	er	hatte	
sich	bereits	unverzeihliche	Übergriffe	zuschulden	kommen	lassen.	Dazu	kam	nun	obendrein	
noch	 diese	 neue	 Geschichte	 mit	 Drood.	 Für	 zwei	 Banden	 war	 nicht	 genügend	 Raum	 in	
London.	 Entweder	 mußte	 man	 zu	 einer	 Verständigung	 kommen,	 oder	 eine	 Partei	 mußte	
aus,	dem	Geschäft	ausscheiden.	Und	Kerky	wußte,	welche	Partei	das	sein	würde.	

Schließlich	besuchte	er	einen	kleinen	Friseurladen	in	Soho.	In	einem	Privatsalon	wurden	
dort	 bevorzugte	 Kunden	 bedient,	 und	 ein	 Friseur	 machte	 sich	 daran,	 Kerky	 die	 Haare	 zu	
schneiden.	Dabei	hatten	sie	aber	eine	sehr	eingehende	Unterredung.	

Wenn	 Kerky	 die	 Tätigkeit	 in	 einer	 neuen	 Stadt	 aufnahm,	 so	 erschien	 zunächst	 jemand	
und	 kaufte	 einen	 Friseurladen.	 Ein	 Innenraum	 wurde	 dann	 durch	 eine	 Safetür	
abgeschlossen,	und	man	stellte	zwei	Gehilfen	an.	Dieser	Friseurladen	diente	als	Zentrale	für	
seinen	Nachrichtendienst.	Im	oberen	Stockwerk	richtete	er	stets	ein	Wettbüro	für	Rennen	
ein.	Es	gab	darin	ein	Dutzend	Telefonapparate,	die	von	zwei	bis	drei	Angestellten	bedient	
wurden.	

Kerky	hatte	die	Unterredung	beendet,	 fuhr	mit	der	Bürste	noch	einmal	übers	Haar	und	
verließ	 den	 Laden.	 Sein	 Wagen,	 der	 in	 einer	 kleinen	 Seitenstraße	 gewartet	 hatte;	 fuhr	
geräuschlos	 vor.	 Kerky	 stieg	 ein,	 und	 das	 Auto	 fuhr	 an.	 Im	 selben	 Augenblick	 glitt	 ein	
anderes	Auto	vorüber.	

Kerky	witterte	Gefahr	und	duckte	sich,	bevor	drüben	das	Maschinengewehr	ratterte.	Er	
hörte,	wie	die	Glasscheiben	zerklirrten.	Sein	Chauffeur	brach	am	Steuerrad	zusammen.	

Die	Leute	auf	der	Straße	schrien;	Signalpfeifen	schrillten.	Ein	Polizist	rannte	herbei	und	
half	Kerky	aus	dem	Wagen.	

Er	 war	 ziemlich	 verstört,	 aber	 unverletzt.	 »Meinen	 Chauffeur	 haben	 sie	 erschossen!«	
knurrte	er.	

Man	legte	den	Toten	aufs	Pflaster.	Jemand	telefonierte	nach	einem	Krankenwagen.	

Kerky	 gab	 die	 Sache	 zu	 denken:	 Er	 bekam	 nun	 doch	 Respekt	 vor	 einem	 Feind,	 den	 er	
unterschätzt	hatte	...	

»Ein	bißchen	Feuerwerk	mit	grünen	und	blauen	Raketen,	und	Kerky	Smith	ist	nicht	mehr	
so	 sicher,	 wie	 er	 war«,	 faßte	 Jiggs	 das	 Ergebnis	 zusammen.	 »Er	 wird	 etwas	 Bedeutendes	
unternehmen	müssen,	um	seine	Selbstachtung	zurückzugewinnen.«	

»Glaub'	 ich	 auch«,	 entgegnete	 Terry.	 »Ich	 bin	 nicht	 mehr	 so	 zuversichtlich	 wie	 heute	
nachmittag.«	

»Denken	Sie	dabei	an	Drood?«	

»Nun	...	Wer	seine	Nase	da	hineinsteckt,	wird	einen	unangenehmen	Empfang	haben!«	
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Leslie	 Ranger	 hatte	 in	 der	 Zeitung	 auch	 von	 Droods	 Herausforderung	 gelesen.	 Sie	
interessierte	sich	besonders	für	diesen	Fall,	weil	der	Colonel	ihr	gegenüber	auf	der	anderen	
Straßenseite	 wohnte	 und	 sie	 von	 ihrer	 hochgelegenen	 Wohnung	 aus	 sein	 Hausdach	
übersehen	konnte.	



Die	Dunkelheit	brach	herein.	Die	Regenwolken	verzogen	sich,	die	Luft	war	merkwürdig	
klar,	und	man	hatte	eine	gute,	weite	Sicht.	Leslie	saß	am	Fenster,	als	sie	plötzlich	drüben	auf	
einem	Dach	eine	Gestalt	bemerkte,	die	vorsichtig	hinter	einem	Schornstein	hervorkam	und	
dann	 wieder	 verschwand.	 Von	 dort	 aus	 konnte	 man	 auf	 das	 flache	 Dach	 des	 Droodschen	
Hauses	 gelangen.	 Vielleicht	 ein	 Polizist?	 Sie	 nahm	 an,	 daß	 die	 Polizei	 alle	 nur	 möglichen	
Vorsichtsmaßregeln	ergriffen	und	überall	in	der	Gegend	Posten	aufgestellt	hatte.	Der	Mann	
erschien	aber	nicht	mehr,	obwohl	sie	noch	eine	Weile	Ausschau	hielt.	

Sie	 folgte	 dann	 einer	 plötzlichen	 Eingebung	 und	 rief	 Terry	 Weston	 an.	 »Meine	 Frage	
klingt	vielleicht	etwas	komisch	–	aber	haben	Sie	irgendwelche	Posten	bei	Mr.	Droods	Haus	
aufgestellt?«	

»Ja,	wir	haben	ein	paar	Beamte	hingeschickt«,	entgegnete	er	überrascht.	»Warum	fragen	
Sie?«	

»Ich	kann	das	Haus	von	meinem	Fenster	aus	beobachten,	auch	das	Dach,	und	es	kam	mir	
so	vor,	als	ob	ich	einen	Mann	auf	dem	Hausdach	gesehen	hätte.	Ob	das	ein	Polizist	war?«	

Sie	 hörte,	 wie	 Weston	 mit	 jemand	 sprach,	 der	 gleich	 darauf	 fluchte.	 »Haben	 Sie	 etwas	
dagegen,	wenn	ich	mit	Captain	Allerman	zu	Ihnen	komme?«	

Ein	halbe	Stunde	später	stellten	die	beiden	sich	ein.	»Es«	muß	wohl	Tetley	gewesen	sein«,	
erklärte	 Terry.	 »Er	 ist	 schon	 den	 ganzen	 Abend	 hier	 in	 der	 Gegend,	 und	 wahrscheinlich	
haben	Sie	ihn	da	oben	gesehen.«	

»Hat	er	auch	die	Lichter	auf	dem	Dach	angebracht?«	

»Was	sagen	Sie	da?«	fragte	Jiggs	schnell.	»Lichter	...?«	

Leslie	führte	ihn	zum	Fenster.	Auf	dem	gegenüberliegenden	flachen	Dach	brannten	drei	
rote	Lichter.	

»Merkwürdig!«	 meinte	 Jiggs	 nachdenklich.	 »Zum	 Teufel	 –	 was	 soll	 das	 nun	 wieder	
bedeuten?«	

»Wahrscheinlich	 hat	 Tetley	 einige	 seiner	 Leute	 da	 oben	 und	 will	 ihnen	 dadurch	 ihre	
Aufgabe	 erleichtern.	 Er	 sagte	 mir,	 er	 habe	 in	 den	 umliegenden	 Gebäuden	 ein	 halbes	
Dutzend	Scharfschützen	verteilt,	die	Droods	Behausung	bewachen	sollen.«	

»Gewiß«,	erwiderte	Jiggs	langsam,	das	ist	eine	sehr	annehmbare	Idee.«	Plötzlich	schlug	er	
sich	 mit	 der	 Hand	 aufs	 Knie.	 »Wer	 sollte	 es	 wagen,	 in	 dieses	 Haus	 einzudringen	 und	 die	
Leute	 niederzuknallen?	 Es	 wimmelt	 da	 von	 todsicheren	 Schützen,	 und	 ehe	 sie	 Drood	
erledigen,	verlieren	sie	bestimmt	ein	halbes	Dutzend	Leute.	Kommen	Sie,	Terry!«	Ohne	sich	
zu	verabschieden,	stürmte	er	aus	der	Wohnung.	

Terry	eilte	hinter	ihm	her.	Wenige	Sekunden	später	klopfte	Jiggs	an	Droods	Portal.	

Zu	 seinem	 Erstaunen	 öffnete	 sich	 eine	 Füllung	 in	 der	 Tür,	 und	 ein	 Gesicht	 erschien	
dahinter.	 »Was	 wollen	 Sie?«	 Am	 Nachmittag	 hatte	 der	 unternehmungslustige	 Colonel	 das	
Schiebefenster	anbringen	lassen.	»Sie	können	nicht	herein!	Herr	Drood	will	keine	Polizei	im	
Haus!	Er	hat	seine	Freunde	hier	und	kann	sich	schon	selber	verteidigen!«	

»Aber	es	ist	sehr	wichtig!	Ich	muß	aufs	Dach	...!«	

»Sie	 können	 weder	 aufs	 Dach	 noch	 in	 den	 Keller!	 Es	 ist	 alles	 abgesperrt!«	 Krachend	
schloß	sich	die	Türfüllung.	

»Das	ist	allerdings	verteufelt	unangenehm«,	meinte	Terry	und	klopfte	aufs	neue.	



Wieder	öffnete	sich	der	Schieber,	und	diesmal	zeigte	sich	der	Lauf	eines	Armeerevolvers.	
»Ich	 weiß,	 wer	 Sie	 sind,	 Mr.	 Weston;	 aber	 ich	 habe	 strikten	 Befehl,	 Sie	 abzuweisen.	 Sie	
können	 nicht	 vor	 morgen	 früh	 hier	 herein!	 Colonel	 Drood	 hat	 seine	 eignen	 Pläne	 und	
braucht	keine	Polizei!«	

»Da	wären	wir	also	abgefertigt«,	sagte	Terry,	als	sie	die	Stufen	wieder	hinunterstiegen.	Er	
war	teils	ärgerlich,	teils	belustigt	und	fragte	einen	Detektiv	an	der	Ecke,	wo	Inspektor	Tetly	
zu	finden	sei.	Von	einer	Telefonzelle	aus	rief	er	ihn	dann	an.	

»Geht	alles	 in	Ordnung,	Weston!	 Ich	habe	Herrn	Drood	erlaubt,	 sich	auf	seine	Weise	zu	
verteidigen.«	

»Sind	Sie	heute	nachmittag	oder	abend	auf	dem	Dach	gewesen?«	

Eine	Pause	entstand.	»Nein	...	Wie	kommen	Sie	darauf?«	

»Haben	Sie	angeordnet,	daß	auf	dem	Dach	Lampen	angebracht	werden?«	

Wieder	folgte	ein	ungewöhnlich	langes	Schweigen.	

»Nein	...	Vielleicht	ist	der	Colonel	auf	den	Einfall	gekommen?	Er	scheint	sehr	erfinderisch	
zu	sein.«	

Terry	legte	auf.	

»Haben	Sie	was	dagegen,	wenn	ich	das	Präsidium	anläute	und	mir	ein	Gewehr	kommen	
lasse?«	fragte	Jiggs.	»An	welche	Abteilung	muß	ich	mich	dazu	wenden?«	

Terry	gab	ihm	erstaunt	Antwort	und	stand	neben	dem	Apparat,	während	Jiggs	mit	dem	
Beamten	sprach.	

»Schicken	 Sie	 mir	 ein	 tadellos,	 genau	 schießendes	 Gewehr!	 Ich	 habe	 verschiedene	
gesehen,	 als	 mich	 Mr.	 Brown	 in	 die	 Waffenkammer	 führte	 ...	 Ja:	 mit	 Zielfernrohr	 und	
Schalldämpfer.	 Senden	 Sie	 es	 sofort	 nach	 Cavendish	 Square	 174!	 Großes	 Haus	 mit	 vielen	
Wohnungen	...	Es	soll	bei	Miss	Ranger	abgegeben	werden!	Inspektor	Terry	wird	dort	sein	...	
Also	gut:	Chefinspektor	Terry	–	wenn	Sie	so	pinselig	mit	den	Titeln	sind!«	

»Was	 haben	 Sie	 denn	 vor?«	 fragte	 Terry,	 als	 sie	 über	 den	 Platz	 wieder	 zu	 Leslies	 Haus	
gingen.	

»Ach,	ich	habe	da	nur	eine	Idee	...«	

Leslie	war	überrascht,	als	die	beiden	zurückkamen,	fühlte	sich	aber	erleichtert.	

»Also	–	was	wollen	Sie	nun	machen?«	fragte	Terry.	

»Ich	hätte	Scotland	Yard	noch	um	ein	Fernglas	bitten	sollen«,	erwiderte	 Jiggs	unwirsch.	
»Mein	Verstandesapparat	funktioniert	anscheinend	nicht	mehr	richtig.«	

»Ich	habe	ein	Fernglas«,	sagte	Leslie.	Sie	ging	in	ihr	Schlafzimmer	und	kehrte	mit	einem	
alten	Feldstecher	zurück,	den	sie	von	ihrem	Vater	geerbt	hatte.	

Jiggs	stellte	ihn	auf	das	gegenüberliegende	Dach	ein.	»Großartig!	Nun	sehe	ich	auch,	daß	
ein	Geländer	um	das	Dach	gezogen	ist.	Das	konnte	ich	vorher	nicht	richtig	erkennen.	Schaun	
Sie	mal,	Terry,	wie	grell	die	Lichter	in	der	Dunkelheit	herauskommen!	Sie	wirken	doppelt	so	
hell,	wenn	man	sie	von	oben	sieht	...	Das	eine	an	der	Ecke	wirft	einen	Schein	auf	das	nächste	
Haus.«	 Er	 sah	 seufzend	 auf	 die	 Uhr.	 »Wie	 lange	 wird	 es	 wohl	 dauern,	 bis	 die	 Leute	 von	
Scotland	Yard	hier	sein	können?«	



»Zwanzig	 Minuten	 ...	 Was	 haben	 Sie	 denn	 bloß	 für	 ein	 Geheimnis,	 Mensch?	 Reden	 Sie	
doch	endlich!	Was	wollen	Sie	mit	dem	Gewehr?«	

»Ich	bin	ein	vorzüglicher	Schütze	–	ein	verdammt	tüchtiger	Kerl,	wenn	ich	so	sagen	darf	...	
Ich	werde	die	Lichter	dort	drüben	ausblasen!«	

»Aber	Jiggs,	das	können	Sie	doch	nicht	mitten	in	London	machen?«	

»Wenn	der	Schalldämpfer	was	taugt,	wird	London	davon	nicht	aufwachen!«	

Der	Bote	kam,	und	Jiggs	befestigte	sachkundig	den	Schalldämpfer	auf	der	Schußwaffe.	

»Ich	nehme	meinen	Hut	ab	vor	der	Polizei.	Ich	habe	nicht	um	Patronen	gebeten,	aber	sie	
haben	mir	freiwillig	ein	Paket	mitgeschickt.	Die	Beamten	von	Scotland	Yard	haben	wirklich	
Verstand	...«	

Er	 lud	das	Magazin	und	zielte.	Man	konnte	den	Schuß	kaum	hören,	aber	eins	der	roten	
Lichter	ging	aus.	

Terry	 sah	 zum	 Fenster	 hinaus:	 Die	 Leute	 auf	 der	 Straße	 gingen	 ruhig	 weiter;	 niemand	
schien	etwas	bemerkt	zu	haben.	

Jiggs	zielte	aufs	neue,	man	hörte	das	Pfeifen	des	Geschosses.	Prompt	erlosch	die	zweite	
Lampe.	 »Das	 dritte	 ist	 am	 leichtesten!«	 Wieder	 hob	 er	 das	 Gewehr,	 und	 gleich	 darauf	
verschwand	 drüben	 die	 letzte	 Flamme.	 Jiggs	 nahm	 den	 Schalldämpfer	 vom	 Gewehr	 und	
grinste	zufrieden.	»Es	ist	gut,	Miss	Ranger!	Sie	können	die	Beleuchtung	wieder	einschalten!«	

»Aber	 bereits	 im	 nächsten	 Augenblick	 verbesserte	 er	 sich:	 »Oder	 –	 halt:	 Lassen	 Sie	 es	
bitte	noch!	Terry,	hören	Sie	nichts?«	

Terry	lehnte	sich	zum	Fenster	hinaus	und	lauschte.	

»Ein	Flugzeug	...«	

Jiggs	atmete	erregt.	»Da	haben	wir	die	Lichter	ja	gerade	noch	rechtzeitig	gelöscht!«	Er	lud	
aufs	neue.	

Jetzt	 konnte	 man	 das	 Geräusch	 der	 Maschine	 schon	 deutlicher	 hören;	 sie	 kam	 auf	 den	
Cavendish	Square	 zu:	 ein	 kleines,	 schwarzes	 Flugzeug,	 das	 so	 niedrig	 flog,	 daß	 es	 fast	 die	
Dächer	zu	streifen	schien.	Es	senkte	sich	noch	tiefer,	hielt	auf	die	nördliche	Seite	des	Platzes	
zu,	flog	darüber	hinweg,	drehte	und	kam	zurück.	

»Der	kann	seine	drei	roten	Lichter	nicht	finden!«	lachte	Jiggs.	

Er	riß	das	Gewehr	an	die	Backe.	Diesmal	war	kein	Schalldämpfer	auf	der	Mündung.	Der	
Schuß	fiel	schnell	und	unvermutet,	und	Leslie	taumelte,	halb	betäubt,	zurück.	Im	nächsten	
Augenblick	hatte	Jiggs	durchgeladen	und	feuerte	aufs	neue.	

Das	 Flugzeug	 war	 gerade	 über	 dem	 Cavendish	 Square,	 als	 es	 absackte.	 Der	 Schwanz	
senkte	sich	und	krachte	mitten	in	die	Gartenanlagen	des	Platzes.	

»Den	haben	wir	erwischt!«	rief	Jiggs	triumphierend.	

Ein	großer	Baum	milderte	den	Aufprall	beim	Sturz	der	Maschine.	Polizeipfeifen	schrillten	
von	allen	Seiten.	

»Um	Himmels	willen,	was	haben	Sie	da	gemacht?«	fragte	Terry	erschrocken.	

»Ich	 habe	 den	 Kerl	 heruntergeschossen,	 der,	 eine	 Bombe	 auf	 Colonel	 Droods	 Haus	
geworfen	hätte,	wenn	er	die	Lichter	hätte	finden	können.	Die	waren	nur	angebracht,	um	ein	



sicheres	 Ziel	 zu	 geben.	 Diese	 Burschen	 haben	 eben	 ihre	 besonderen	 Methoden;	 sie	 sind	
nicht	nur	auf	ihre	Revolver	angewiesen!«	

Die	 Polizeibeamten,	 die	 über	 das	 Geländer	 des	 Platzes	 geklettert	 waren,	 fanden	 mitten	
unter	 den	 Trümmern	 einen	 Verwundeten,	 der	 kläglich	 stöhnte.	 Als	 sie	 weitersuchten,	
entdeckten	 sie	 auch	 eine	 zentnerschwere	 Bombe,	 die	 mit	 hochexplosivem	 Alanit	 geladen	
war.	

Der	Verletzte	wurde	zum	nächsten	Hospital	transportiert.	Jiggs	und	Terry	begleiteten	ihn.	
Er	nannte	seinen	Namen	nicht.	Ein	Geschoß	hatte	ihm	den	Arm	durchschlagen;	außerdem	
hatte	er	ein	Bein	gebrochen.	

»Es	ist	gleichgültig,	ob	Sie	sagen,	wer	Sie	sind,	oder	nicht«,	erklärte	Jiggs.	»Ich	kenne	Sie	
sehr	 gut.	 Sie	 sind	 Stunts	 Amuta,	 mein	 Junge!	 Haben	 früher	 Kunstflüge	 gemacht	 und	
unterhielten	später	eine	Luftverbindung	von	Kanada	nach	den	Staaten.	Sie	flogen	für	Hymie	
Weiss.	 Der	 ist	 inzwischen	 abgekratzt;	 aber	 niemand	 weint	 ihm	 eine	 Träne	 nach.	 Sie	
stammen	aus	Indiana.«	

Der	Mann	warf	ihm	einen	bösen	Blick	zu,	erwiderte	aber	nichts.	

»Stunts,	Sie	stecken	tief	in	der	Patsche.	Wenn	Sie	nur	einen	Funken	Vernunft	haben,	dann	
gestehen	Sie!«	

»Ich	habe	Ihnen	nichts	zu	sagen!«	stöhnte	der	Mann.	

»Wollen	abwarten.	Vielleicht	hab'	ich	die	Kugel	in	Knoblauchsaft	gekocht	...«	

Stunts'	Züge	verzerrten	sich	vor	Entsetzen.	

Der	Arzt	kam	und	erklärte,	daß	man	den	Verwundeten	jetzt	allein	lassen	müsse.	

»Was	 haben	 Sie	 da	 vorhin	 von	 Knoblauchsaft	 geredet?«	 fragte	 Terry,	 als	 sie	 aus	 dem	
Hospital	traten.	

»Ich	wollte	ihn	damit	ein	bißchen	aufmuntern.	Die	Kerle	haben	nämlich	den	Aberglauben,	
daß	man	mit	Knoblauch	Geschosse	vergiften	könne.«	

Der	 Inhalt	 des	 Flugzeuges	 war	 zum	 Scotland	 Yard	 gebracht	 worden,	 und	 die	 Bombe	
wurde	bereits	von	Sachverständigen	untersucht.	Was	Stunts	 in	den	Taschen	gehabt	hatte,	
lag	 auf	 einem	 Tisch	 in	 Wemburys	 Büro.	 Darunter	 befanden	 sich	 ein	 Paß,	 von	 einem	
südamerikanischen	Staat	auf	den	Namen	Thomas	Filipo	ausgestellt,	und	eine	Fahrkarte	von	
Paris	 nach	 Cadiz.	 Ferner	 hatte	 man	 einen	 Lederkoffer	 gefunden,	 der	 im	 Innern	 des	
Flugzeugs	festgeschnallt	war.	Er	enthielt	einen	Anzug,	Wäsche	und	dergleichen,	außerdem	
eine	 Brieftasche	 mit	 sechstausend	 Francs,	 dreitausend	 Pesetas	 und	 Reiseschecks	 im	 Wert	
von	 zweitausend	 Pfund.	 Den	 Heimatflugplatz	 der	 Maschine	 konnte	 man	 nicht	 feststellen;	
die	Nummer	war	übermalt.	Man	gab	sie	dem	Luftamt	an,	aber	auch	dort	konnte	man	nichts	
weiter	herausfinden.	Der	angebliche	Besitzer	hieß	Jones.	

»Wir	können	keine	Anklage	wegen	Mordversuchs	erheben«,	sagte	Terry,	nachdem	er	sich	
mit	 Wembury	 beraten	 hatte.	 »Denn	 es	 läßt	 sich	 nicht	 beweisen,	 daß	 er	 die	 Absicht	 hatte,	
das	 Haus	 zu	 bombardieren.	 Höchstens	 könnten	 wir	 ihn	 zur	 Rechenschaft	 ziehen,	 weil	 er	
eine	 Bombe	 bei	 sich	 führte.	 Wir	 fanden	 auch	 zwei	 Revolver;	 das	 wäre	 eine	 weitere	
Gesetzesübertretung.	 Aber	 Wembury	 glaubt,	 daß	 es	 kaum	 Wert	 hat,	 ihn	 vor	 Gericht	 zu	
stellen.«	



»Das	Interessante	an	der	Sache	ist,	daß	die	Blauen	den	Bombenangriff	planten«,	meinte	
Jiggs.	 »Heute	 abend	 werden	 sie	 keinen	 weiteren	 Versuch	 mehr	 machen,	 gegen	 Drood	
vorzugehen.	Kerky	wird	schon	gehört	haben,	daß	wir	das	Flugzeug	herunterholten,	und	er	
wird	sich	ruhig	verhalten.	Stunts	ist	der	erste	seiner	Leute,	der	in	unsre	Hände	fiel.	Übrigens	
würden	 Sie	 gut	 daran	 tun,	 ein	 halbes	 Dutzend	 Polizeibeamte	 zum	 Spital	 zu	 schicken,	 die	
Stunts	bewachen.«	

»Ich	 habe	 mit	 Wembury	 darüber	 gesprochen;	 aber	 wenn	 er	 keine	 Anklage	 gegen	 den	
Mann	erheben	kann,	darf	er	ihn	auch	nicht	bewachen	lassen.«	

»Kerky	wird	abwarten,	was	Sie	unternehmen.	Wenn	er	vermutet,	daß	Stunts	vor	Gericht	
gestellt	 wird,	 holt	 er	 ihn	 aus	 dem	 Krankenhaus,	 bevor	 Sie	 nur	 mit	 den	 Augen	 zwinkern	
können.«	
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Den	 ganzen	 Abend	 hatte	 die	 Polizei	 erfolglos	 nach	 dem	 Wagen	 gesucht,	 von	 dem	 aus	
Kerky	 Smith	 beschossen	 worden	 war.	 Die	 schöne	 Limousine	 von	 Kerky	 war	 von	 Kugeln	
durchlöchert,	der	Chauffeur	war	tot.	

Inzwischen	 hatte	 das	 Innenministerium	 einen	 Ausschuß	 zur	 Wahrung	 der	 öffentlichen	
Sicherheit	 gebildet.	 Man	 überlegte	 dort,	 ob	 man	 Mr.	 Smith	 ausweisen	 und	 an	 Bord	 des	
ersten	Schiffes	bringen	sollte,	das	nach	den	Staaten	fuhr.	

Auch	 Jiggs	 wurde	 um	 seinen	 Rat	 gefragt.	 Aber	 er	 sprach	 sich	 entschieden	 gegen	 einen	
derartigen	 Schritt	 aus.	 »Kerky	 ist	 darauf	 vorbereitet,	 England	 zu	 verlassen,	 und	 wenn	 Sie	
ihn	ausweisen,	geht	er	nach	Paris.	Daran	können	Sie	ihn	nicht	hindern.	Nein,	lassen	Sie	ihn	
nur	in	London!	Er	wird	schon	zu	gegebener	Zeit	verschwinden.	Und	glauben	Sie	mir:	In	der	
nächsten	Woche	haben	wir	Ruhe!	Die	Blauen	und	die	Grünen	müssen	zunächst	ihre	eignen	
Streitigkeiten	 austragen.	 Und	 wenn	 sie	 sich	 nicht	 einigen	 können,	 kratzen	 sie	 sich	
gegenseitig	die	Augen	aus.«	

Jiggs	 hatte	 seine	 Erfahrungen	 mit	 den	 Methoden	 der	 Gangster,	 und	 die	 folgenden	
Ereignisse	gaben	ihm	recht.	

Am	Morgen	nach	dem	Angriff	auf	Kerkys	Auto	fand	ein	Polizist	in	der	Seven-Sisters-Road,	
einer	belebten	Verkehrsstraße,	 im	Vorgarten	eines	besseren	Hauses	einen	Mann,	der	drei	
Schußwunden	hatte	und	schon	seit	einiger	Zeit	tot	war.	Der	Polizeiarzt	wurde	gerufen	und	
erklärte,	 daß	 der	 Mann	 an	 einer	 anderen	 Stelle	 ermordet	 und	 später	 in	 den	 Garten	
geschleppt	worden	war.	

Beinahe	gleichzeitig	hörten	drei	Arbeiter,	die	an	einem	der	Abzugskanäle	im	Norden	der	
Stadt	beschäftigt	waren,	zwei	schwere	Plumpse	im	Wasser.	Sie	gingen	dem	Schall	nach	und	
fanden	im	Kanal	zwei	Tote.	Als	sie	in	die	Höhe	sahen,	bemerkten	sie	gerade	noch,	wie	oben	
der	 Deckel	 auf	 den	 Einstiegschacht	 geschoben	 wurde.	 Die	 beiden	 waren	 mit	
Gummiknüppeln	niedergeschlagen	und	dann	durch	den	Kopf	geschossen	worden.	Man	fand	
keine	 Papiere	 in	 ihren	Taschen,	aber	 als	 man	 die	Kleider	durchsuchte,	entdeckte	man	 bei	
dem	einen	die	Firmenmarke	eines	Schneiders	in	Cincinnati.	



Terry	besah	sich	die	Toten	am	nächsten	Morgen	im	Schauhaus.	Eines	der	beiden	grauen	
Gesichter	kam	ihm	merkwürdig	bekannt	vor.	Wenige	Stunden	vorher	hatte	man	die	Leute	
fotografiert,	und	mit	den	Abzügen	ging	er	zu	Leslie.	

Als	er	eintrat,	hatte	sie	gerade	ihr	Frühstück	beendet.	»Vielleicht	können	Sie	mir	helfen	–	
das	heißt:	falls	es	Ihnen	möglich	ist,	die	Fotografie	eines	Mannes	zu	betrachten,	der	gestern	
erschossen	wurde?«	

Sie	verzog	das	Gesicht,	nahm	aber	den	Abzug.	

Terry	sah	sofort,	daß	sie	den	Toten	wiedererkannte.	

»Wer	ist	es?«	

»Einer	der	neuen	Dienstboten,	die	ich	in	Mr.	Tanners	Haus	sah.	Vor	zwei	Tagen	war	ich	
dort,	um	einige	Bücher	zurückzubringen,	die	Mr.	Decadon	mir	geliehen	hatte.«	

»Etwas	Ähnliches	habe	ich	erwartet.«	

Sie	 schauderte.	 »Das	 sind	 ja	 fürchterliche	 Zustände!	 Gestern	 abend	 wurde	 mit	 einem	
Maschinengewehr	auf	Albuquerque	Smith	geschossen	...«	

»Deshalb	würde	ich	mir	keine	grauen	Haare	wachsen	lassen«,	sagte	Terry.	

Er	brachte	die	Fotos	zum	Berkeley	Square.	

Eddie	 Tanner	 identifizierte	 die	 beiden	 Leute,	 ohne	 zu	 zögern:	 »Sie	 waren	 bei	 mir	
angestellt	und	gingen	gestern	abend	frühzeitig	fort.	Als	ich	heute	erfuhr,	daß	sie	die	Nacht	
ausgeblieben	waren,	wollte	ich	sie	entlassen.	Wo	hat	man	sie	gefunden?«	

Terry	erzählte	es	ihm.	

»Tut	mir	leid«,	bedauerte	Eddie.	»Es	waren	willige	Leute,	arbeitsam	und	zuvorkommend.	
Aber	keine	Engländer.	Wahrscheinlich	hatten	sie	einen	Streit	mit	Landsleuten?	Ich	möchte	
nur	wissen,	wann	es	der	Polizei	gelingt,	diesen	Bandenkrieg	in	London	zu	stoppen.«	

»Wir	wollen	lieber	fragen,	wann	Sie	damit	aufhören«,	sagte	Terry	geradezu.	

Eddie	 lächelte.	 »Ich	 fürchte,	 Jiggs	 Allerman	 hat	 Ihnen	 eine	 falsche	 Meinung	 von	 mir	
beigebracht.«	

Terry	verabschiedete	sich.	

»Ich	 möchte	 Sie	 nicht	 zum	 Portal	 begleiten«,	 erklärte	 Tanner.	 »Auf	 der	 anderen	 Seite	
irgendwo	 –	 wo,	 weiß	 ich	 selber	 nicht	 –	 lauert	 jemand	 mit	 einem	 Maschinengewehr,	 das	
genau	auf	meine	Haustür	eingestellt	ist	...	Aber	ich	werde	die	Tür	vorher	weit	öffnen	lassen,	
damit	 der	 Bursche	 genau	 sieht,	 wer	 Sie	 sind,	 und	 Ihnen	 nicht	 ein	 paar	 Bleibrocken	
entgegenschickt.«	

Terry	 begab	 sich	 sofort	 zur	 benachbarten	 Polizeistation	 und	 sprach	 dort	 mit	 dem	
Bezirksinspektor.	

»Irgendwo	 am	 Berkeley	 Square	 hat	 sich	 ein	 Kerl	 mit	 einem	 Maschinengewehr	
eingenistet.	 Nehmen	 Sie	 alle	 Leute,	 die	 Ihnen	zur	 Verfügung	 stehen,	 und	 suchen	 Sie	 jedes	
leere	Haus,	alle	Dächer	und	die	Gartenanlagen	ab!	Ich	glaube	zwar	nicht,	daß	Sie	ihn	fangen;	
aber	wir	dürfen	nichts	außer	acht	lassen.	Berichten	Sie	mir	telefonisch	nach	Scotland	Yard!«	
–	



An	 diesem	 Tag	 jagten	 sich	 die	 Ereignisse	 in	 wildem	 Tempo.	 In	 der	 Park	 Lane	 brach	
plötzlich	 ein	 Mann	 blutend	 zusammen.	 Er	 war	 erschossen	 worden,	 obwohl	 kein	 Mensch	
eine	Detonation	gehört	hatte	und	der	Täter	nicht	zu	entdecken	war.	

In	einem	italienischen	Restaurant	trafen	sich	vier	Leute	und	ließen	sich	ihre	Getränke	in	
ein	Privatzimmer	bringen;	sie	gaben	an,	daß	sie	eine	halbe	Stunde	geschäftlich	miteinander	
zu	sprechen	hätten.	Als	der	Inhaber	später	nach	oben	ging,	weil	er	den	Raum	anderweitig	
vergeben	wollte,	antwortete	ihm	niemand	auf	sein	Klopfen;	und	bei	seinem	Eintritt	fand	er	
zu	 seinem	 Entsetzen	 zwei	 der	 Leute	 ermordet	 vor.	 Die	 beiden	 anderen	 waren	
verschwunden.	

Terry	hörte	von	den	Verbrechen,	als	er	von	einer	fruchtlosen	Reise	zurückkam.	Er	hatte	
den	Eigentümer	eines	verdächtigen	Flugzeugs	einem	Verhör	unterworfen.	

»Die	Sache	verläuft	durchaus	normal«,	erklärte	Jiggs.	»Genau	nach	den	alten	Spielregeln:	
Ein	Mörder	wird	seinerseits	von	einem	anderen	ermordet.«	–	

Noch	 vor	 Mitternacht	 erlebte	 London	 eine	 neue	 Aufregung.	 Zwei	 Autos	 rasten	 in	
schnellster	 Fahrt	 Piccadilly	 entlang,	 fuhren	 auf	 der	 falschen	 Seite	 und	 sausten	 durch	 den	
regen	Verkehr	 in	die	Coventry	Street.	Direkt	dem	Eckhaus	gegenüber	eröffnete	ein	Mann,	
der	 neben	 dem	 Chauffeur	 des	 zweiten	 Wagens	 saß,	 das	 Maschinengewehrfeuer	 auf	 den	
ersten,	von	dem	es	sofort	erwidert	wurde.	Beide	Fahrzeuge	bogen,	ständig	feuernd,	in	den	
Leicester	 Square	 ein.	 Aus	 dem	 Empire-Theater	 kamen	 gerade	 die	 letzten	 Besucher.	 Sie	
ergriffen	 die	 Flucht,	 und	 es	 entstand	 eine	 wüste	 Panik.	 Die	 Wagen	 jagten	 zum	 Trafalgar	
Square,	 dann	 die	 Northumberland	 Avenue	 hinunter	 zum	 Themseufer.	 Plötzlich	 geriet	 das	
erste	 Auto	 ins	 Schleudern,	 prallte	 krachend	 gegen	 einen	 Laternenpfahl	 und	 ging	 in	
Flammen	 auf.	 Das	 zweite	 raste	 weiter;	 aber	 Zeugen	 wollen	 gesehen	 haben,	 daß	 der	
Maschinengewehrschütze	noch	in	den	brennenden	Wagen	hineinschoß.	

Vorüberkommende	Chauffeure	bemühten	sich,	die	Flammen	zu	 löschen.	Ein	Polizist	riß	
die	 brennende	 Autotür	 auf	 und	 versuchte,	 die	 Leute,	 die	 in	 dem	 Wagen	
zusammengebrochen	 waren,	 herauszuziehen;	 aber	 erst	 als	 die	 Flammen	 mit	 einem	
Feuerlöscher	erstickt	waren,	gelang	es.	Drei	Männer	hatten	auf	dem	Rücksitz	gesessen.	Die	
Geschosse	hatten	sie	wahrscheinlich	schon	niedergemäht,	bevor	der	Wagen	in	Brand	geriet.	
Der	Lenker	atmete	noch,	aber	auch	er	war	siebenmal	getroffen	worden.	–	

Am	 nächsten	 Morgen	 Heß	 sich	 Kerky	 Smith	 sehr	 frühzeitig	 mit	 Berkeley	 Square	
verbinden.	»Sind	Sie	dort,	Eddie?	Darf	ich	Sie	vielleicht	heute	zum	Essen	einladen?«	

»Hoffentlich	gibt	es	was	Anständiges?«	

»Alles,	was	Sie	nur	haben	wollen,	Eddie!	Die	schönsten	Pfirsiche,	echt	russischen	Kaviar	
und	so	weiter.	Kommen	Sie	ruhig,	alter	Junge.«	

»Ich	werde	mir	die	Sache	überlegen.«	

Eine	 halbe	 Stunde	 später	 wurde	 Eddie	 in	 Kerkys	 Privaträume	 geführt.	 Mr.	 Smith	 war	
allein;	der	Tisch	war	für	zwei	gedeckt.	

»Was	 wollen	 Sie	 trinken:	 Kaffee	 oder	 Tee?«	 fragte	 Kerky	 vergnügt,	 »Ich	 mache	 Sie	
höflichst	 darauf	 aufmerksam,	 daß	 beides	 vergiftet	 ist	 ...	 Sie	 hätten	 Ihren	 Privatchemiker	
mitbringen	 sollen!	 Na,	 es	 freut	 mich,	 daß	 wir	 endlich	 mal	 zusammensitzen	 und	 uns	
aussprechen	können.	–	In	der	letzten	Zeit	ist	allerhand	Verschwendung	in	London	getrieben	
worden.	Das	muß	aufhören!«	



»Dafür	 wird	 vermutlich	 die	 Polizei	 sorgen«,	 meinte	 Eddie	 Tanner	 und	 warf	 zwei	 Stück	
Zucker	in	seine	Kaffeetasse.	

»Glaub'	 ich	 auch	 ...	 Vorige	 Nacht	 hatte	 ich	 übrigens	 einen	 merkwürdigen	 Traum,	 Eddie,	
und	zwar:	daß	sich	die	Leute	mit	den	grünen	und	den	blauen	Briefen	auf	einer	Basis	von	
vierzig	zu	sechzig	verständigten	und	dann	nur	noch	eine	Art	von	Warnungen	ausschickten	–	
rot	gedruckt	...«	

»Ich	halte	nichts	von	sechzig	und	vierzig.	Das	sind	meine	Unglückszahlen.	Ich	bin	Mitglied	
eines	Fünfzig-Fünfzig-Klubs	 ...	Und	wenn	ich	diesen	verdammten	Burschen	trauen	könnte,	
die	mir	›Fünfzig-Fünfzig!‹	in	die	Ohren	schreien,	wäre	ich	bestimmt	für	die	rote	Farbe.«	

»Also:	abgemacht!«	grinste	Kerky.	»Von	jetzt	ab	werden	nur	noch	rote	Briefe	versandt	...	
Wer	 ist	 eigentlich	 im	 Augenblick	 Ihr	 Adjutant?	 Wie	 ich	 hörte,	 hat	 man	 Tomaso	 in	 einem	
Abzugskanal	gefunden	...	Wirklich	schade!«	

»Ich	wiederum«,	lächelte	Eddie,	»habe	gehört,	daß	der	Junge,	der	ihn	hineingeworfen	hat,	
gestern	in	einem	Auto	verbrannte	...	Wirklich	schade!«	

Smith	 reichte	 ihm	 die	 Hand	 über	 den	 Tisch,	 und	 Tanner	 schüttelte	 sie.	 Mit	 einem	
bedeutungsvollen,	harten	Griff	wurde	der	Friede	besiegelt.	

Dann	sprach	Kerky	über	andere	Dinge.	»Ich	habe	heute	morgen	von	Ihrem	Onkel	in	der	
Zeitung	 gelesen.	 In	 dem	 Artikel	 steht,	 er	 hätte	 starke	 Geschäftsinteressen	 in	 Amerika	
gehabt.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 wie	 viele	 Leute	 eine	 Ahnung	 davon	 haben,	 daß	 er	
Alkoholschmuggelbanden	 finanzierte	 und	 daß	 er	 damals	 das	 Geld	 dafür	 gab,	 als	 sie	 Al	
Capone	in	Cicero	beinahe	erwischten	...«	

»Ja,	er	war	ein	unternehmungslustiger	alter	Herr!	Aber	warum	reden	Sie	eigentlich	von	
diesen	Geschichten?	Sie	scheinen	nur	daran	zu	denken,	wie	die	Grünen	und	die	Blauen	die	
Sache	 teilen,	 weil	 Sie	 meinen,	 das	 Teilen	 beginne	 schon	 beim	 Tod	 des	 Alten.	
Ausgeschlossen,	 mein	 Lieber!	 Wir	 ziehen	 einen	 Strich	 unter	 alles,	 was	 bisher	 war,	 und	
fangen	von	vom	an.	Einverstanden?«	

Kerky	nickte.	»Ich	mußte	die	Sache	doch	nur	mal	zur	Sprache	bringen«,	entschuldigte	er	
sich.	

Von	 diesem	 Zeitpunkt	 an	 wurden	 nur	 noch	 rote	 Briefe	 gedruckt.	 Man	 nahm	 die	 besten	
Ausdrücke	 und	 Wendungen	 aus	 den	 blauen	 und	 grünen	 Formularen	 und	 setzte	 den	 Text	
neu.	

Und	 es	 wäre	 sicherlich	 ein	 glattes,	 glänzendes	 Geschäft	 geworden,	 wenn	 nicht	 –	 Leslie	
Ranger	gewesen	wäre	...	
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Leslie	Ranger	war	an	dem	Morgen	in	froher	Stimmung	in	ihre	Wohnung	zurückgekehrt.	
Sie	hatte	eine	Besprechung	mit	dem	Personalchef	einer	sehr	vornehmen	alten	Finanzfirma	
gehabt,	 und	 halb	 und	 halb	 hatte	 man	 ihr	 den	 Posten	 einer	 Sekretärin	 mit	 einem	
Jahresgehalt	von	siebenhundert	Pfund	schon	zugesagt.	

Als	sie	in	den	Vorraum	trat,	sah	sie,	daß	ein	Brief	unter	der	Tür	durchgeschoben	worden	
war.	An	der	Handschrift	erkannte	sie,	daß	die	Nachricht	von	Eddie	Tanner	kam.	



Würden	Sie	so	 liebenswürdig	sein	und	mich	um	elf	Uhr	dreißig	besuchen?	Ich	
glaube,	ich	habe	eine	gute	Sache	für	Sie.	

Sie	atmete	erleichtert	auf	bei	dem	Gedanken,	daß	sie	bereits	eine	Stellung	gefunden	hatte.	
Eddie	Tanner	war	ihr	sympathisch,	aber	sein	Wesen	beunruhigte	sie.	Sie	hätte	ihn	anrufen	
und	ihm	sagen	können,	daß	sie	bereits	bei	der	Firma	Dorries	untergekommen	war.	Aber	das	
wäre	zu	unhöflich	gewesen.	So	machte	sie	sich	also	zum	Berkeley	Square	auf.	

Ein	 livrierter	 Diener	 begrüßte	 sie	 lächelnd,	 und	 sie	 folgte	 ihm	 in	 ihr	 früheres	 kleines	
Büro,	das	Eddie	sich	jetzt	als	Arbeitszimmer	eingerichtet	hatte.	

Er	schob	einen	Stuhl	an	den	Schreibtisch.	»Nehmen	Sie	Platz,	Miss	Ranger,	und	erzählen	
Sie	mir,	was	es	Neues	gibt!«	

»Das	 ist	 nett,	 daß	 Sie	 mich	 zuerst	 erzählen	 lassen.	 Ich	 habe	 nämlich	 eine	 Stelle	 in	
Aussicht.	Bei	Dorries,	einer	der	ältesten	Firmen	der	City	...«	

Er	 lächelte.	 »Ja,	 alt	 ist	die	 Firma,	aber	 bißchen	 in	 Verfall	 geraten.	Früher	 hatte	 sie	 viele	
Niederlassungen	 in	 Indien.	Neulich	sagte	mir	 jemand,	sie	sei	wieder	saniert.	 Ich	kann	mir	
vorstellen,	 daß	 das	 eine	 gute,	 anständige	 Stellung	 ist.«	 Er	 sah	 sie	 merkwürdig	 an.	 »Aber	
hören	Sie	deshalb	doch	ruhig	an,	was	ich	Ihnen	anzubieten	habe!«	Er	stand	am	Schreibtisch	
und	 klopfte	 mit	 den	 Fingern	 leise	 auf	 die	 polierte	 Fläche.	 »Haben	 Sie	 schon	 mal	 daran	
gedacht,	zu	heiraten?«	

Sie	war	so	erstaunt,	daß	sie	nicht	gleich	antworten	konnte.	

»Eine	komische	Frage	–	nicht	wahr?	Aber	haben	Sie	nicht	etwa	doch	an	eine	Ehe	gedacht,	
und	 zwar	 im	 Zusammenhang	 mit	 mir?	 Sie	 könnten	 an	 meiner	 Seite	 ein	 glänzendes	 Leben	
führen	...«	

Endlich	fand	sie	die	Sprache	wieder.	»Sie	wollen	–	Sie	haben	doch	nicht	die	Absicht	...	Sie	
möchten	mir	einen	Antrag	machen,	Mr.	Tanner?«	

»Sie	können	ruhig	›Eddie‹	sagen,	wenn	Sie	nichts	dagegen	haben!	Das	verpflichtet	Sie	zu	
nichts,	und	es	klingt	viel	freundlicher.	Als	Terry	Weston	Sie	zum	erstenmal	traf,	hat	er	Sie	
auch,	ihn	beim	Vornamen	zu	nennen	...	Stimmt	das	nicht?«	

Woher	wußte	er	das	nur?	

»Es	 kommt	 nicht	 darauf	 an,	 woher	 ich	 das	 weiß.«	 Er	 lächelte	 über,	 ihre	 Verwirrung.	
»Manchmal	kann	ich	Gedanken	lesen	...	Ich	habe	Sie	wirklich	gern,	und	das	ist	mehr	wert	als	
eine	uferlose	Leidenschaft.	Sie	würden	es	gut	bei	mir	haben	...«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein?«	 fragte	 er.	 Merkwürdigerweise	 war	 er	 nicht	 verletzt	 über	 ihre	 Ablehnung;	 er	
schien	 nicht	 einmal	 enttäuscht	 zu	 sein.	 »Können	 Sie	 sich	 nicht	 dazu	 entschließen	 ...?	
Wirklich	schade!«	Er	lächelte	sie	wieder	freundlich	an.	

»Es	tut	mir	so	unendlich	leid«,	erwiderte	sie	stockend.	»Es	ist	eine	große	Ehre	...«	

»Nein,	 es	 ist	 keine	 Ehre!«	 unterbrach	 er	 sie.	 »Glauben	 Sie	 mir!	 Ich	 bin	 schon	 dreimal	
verheiratet	gewesen	...	Es	ist	wirklich	keine	Ehre	für	eine	Frau,	mich	zu	heiraten.«	Er	steckte	
die	Hände	in	die	Taschen	und	schritt	im	Zimmer	auf	und	ab.	»Sie	hätten	meinen	Antrag	ja	
auch	nur	angenommen,	weil	Sie	wissen,	daß	ich	Ihnen	ein	angenehmes	Leben	verschaffen	
kann;	nicht,	weil	Sie	mich	lieben.	Ich	weiß	genau,	wann	eine	Frau	mich	liebt.	Ich	fühle	das.	
Nur	ein	einziges	Mal	habe	ich	das	erlebt.	Drei	Wochen	nach	der	Hochzeit	kam	die	Frau	ins	



Irrenhaus.	Sie	hatte	sich	falsche	Vorstellungen	vom	Leben	gemacht	–	Illusionen.	Auch	über	
mich	 ...	 Nach	 der	 Scheidung	 wurde	 sie	 geheilt,	 heiratete	 aufs	 neue	 und	 hatte	 drei	 Kinder.	
Jetzt	 ist	 sie	 Erste	 Vorsitzende	 des	 Frauenverbandes	 gegen	 den	 Alkohol.	 Seit	 vielen	 Jahren	
bezieht	sie	eine	 jährliche	Unterstützung	 von	mir,	 obwohl	sie	weiß,	daß	 ich	mein	Geld	 mit	
Alkoholschmuggel	verdiene	...«	

Leslie	starrte	ihn	an.	»Waren	Sie	–	Alkoholschmuggler?«	

Er	nickte.	»Das	war	auch	der	Alte	–	ich	meine	meinen	Onkel	Decadon.	Sie	glauben	nicht,	
was	der	alles	gemacht	hat!«	Er	lachte.	Zum	erstenmal	sah	sie	ihn	so	vergnügt.	»Onkel	Elijah	
hat	mehr	Alkohol	nach	den	Staaten	verfrachtet	als	irgendein	andrer	Bürger	von	England.	Er	
war	 Eigentümer	 der	 beiden	 ersten	 heimlichen	 Kneipen	 in	 Chikago,	 finanzierte	 den	
berüchtigten	 Dean	 O'Banion	 und	 gab	 eine	 Million	 Dollar	 aus,	 um	 dessen	 Gegner	 Scarface	
über	den	Haufen	zu	knallen.	Ja,	ich	glaube	wohl,	daß	Sie	das	nicht	geahnt	haben.	Und	doch	
hat	 er	 alles	 von	 London	 aus	 dirigiert;	 er	 war	 in	 seinem	 ganzen	 Leben	 nur	 dreimal	 in	
Chikago.	 Ich	war	sein	Agent	und	Hauptvertreter	dort,	und	oft	hat	er	versucht,	mich	übers	
Ohr	zu	hauen.	Deshalb	kam	ich	auch	so	häufig	nach	London.«	

»Wer	hat	Mr.	Decadon	erschossen?«	fragte	Leslie	ernst.	

Eddie	 schien	 nicht	 im	 geringsten	 verwirrt	 oder	 verlegen.	 »Er	 hat	 sich	 selber	
umgebracht«,	entgegnete	er	kühl.	»Vergießen	Sie	nur	keine	Träne	um	Onkel	Elijah!	Er	war	
ein	ganz	hartgesottener	Sünder!«	

»Aber	jetzt	haben	Sie	es	nicht	mehr	nötig,	Ihr	Geld	mit	Schmuggel	zu	verdienen?«	

Er	 lächelte	belustigt.	»Nein.	Ich	lasse	mich	jetzt	als	Landjunker	in	England	nieder,	kaufe	
ein	Gut	und	verbringe	meine	Tage	in	Frieden.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Ich	glaube,	das	liegt,	Ihnen	nicht.«	

»Sie	beurteilen	mich	richtig!«	Er	reichte	ihr	die	Hand.	Sehr	bedauerlich,	daß	wir	nicht	zu	
einer	Verständigung	gekommen	sind!	Meiner	Meinung	nach	ist	es	töricht	von	Ihnen,	mein	
Angebot	nicht	anzunehmen;	aber	ich	muß	Sie	trotzdem	bewundern	...	Ich	begleite	Sie	nicht	
bis	 zur	 Haustür,	 und	 zwar	 aus	 Gründen,	 die	 ich	 Ihnen	 nicht	 näher	 erklären	 kann.	 Alberto	
wird	Ihnen	ein	Taxi	besorgen;	er	ist	tapfrer	als	ich.«	

Sie	wunderte	sich	über	diese	sonderbare	Bemerkung.	

Als	 sie	 später	 am	 Vormittag	 Terry	 sah,	 sagte	 sie	 ihm	 nichts	 von	 Eddies	 Angebot	 und	
ihrem	 Besuch	 am	 Berkeley	 Square.	 Er	 war	 mit	 einem	 Ingenieur	 zum	 Cavendish	 Square	
gekommen,	 um	 den	 Absturz	 des	 Flugzeugs	 noch	 genauer	 zu	 untersuchen.	 Nachher	
versäumte	er	natürlich	nicht,	bei	ihr	vorzusprechen.	

Als	er	von	der	guten	Stellung	hörte,	die	sie	in	Aussicht	hatte,	war	er	begeistert.	»Dorries?	
Gute,	 alte	 Firma	 ...	 Und	 Sie	 haben	 wirklich	 Glück,	 daß	 man	 Ihnen	 ein	 derartiges	 Gehalt	
bietet!	Wie	sind	Sie	denn	dazu	gekommen?«	

»Wahrscheinlich	 durch	 die	 Vermittlungszentrale.	 Ich	 erhielt	 eine	 telefonische	
Aufforderung,	 mich	 vorzustellen.	 Die	 Büroräume	 liegen	 in	 einem	 ruhigen,	 stillen	 Haus	 in	
Austin	 Friars.	 Es	 gehört	 eine	 kleine	 Bank	 dazu	 und	 ein	 Exportgeschäft.	 Morgen	 trete	 ich	
meine	Stellung	hoffentlich	schon	an.«	–	

Und	am	nächsten	Tag	war	sie	pünktlich	um	neun	bei	der	Firma	und	wurde	fest	angestellt.	



Als	man	ihr	das	Büro	zeigte,	in	dem	sie	arbeiten	sollte,	glaubte	sie	zu	träumen.	Es	war	ein	
vornehmer,	mit	dunklem	Eichenholz	getäfelter	Raum.	An	den	Wänden	hingen	die	Bilder	der	
großen	Dorries,	die	früher	einmal	die	Firma	geleitet	hatten.	

»Ja,	 es	 stimmt,	 Miss	 Ranger!«	 erwiderte	 der	 Prokurist	 auf	 ihre	 Frage.	 »Mr.	 Dorries	 hat	
ausdrücklich	Anweisung	gegeben,	daß	Sie	in	diesem	Hauptbüro	arbeiten	sollen.«	

»Ist	er	hier?«	

»Nein,	er	kommt	niemals	her.	Er	wohnt	in	Kent.	Unser	Geschäft	geht	nicht	mehr	so	flott	
wie	früher	und	hat	leider	nicht	mehr	seine	einstige	Bedeutung.«	

Der	alte	Prokurist	unterhielt	sich	eine	Stunde	lang	mit	ihr	und	erklärte	ihr	die	bei	Dorries	
üblichen	 Geschäftsmethoden.	 Sie	 erkannte	 sofort,	 daß	 die	 Firma	 bei	 diesem	 Betrieb	
allmählich	sanft	entschlummern	würde.	Ein	deprimierender	Gedanke!	

Am	 Nachmittag	 hatte	 sie	 eine	 Unterredung	 mit	 dem	 Leiter	 der	 Bankabteilung.	 Dabei	
entdeckte	sie	zu	ihrem	Erstaunen,	daß	sie	gewissermaßen	die	Leiterin	der	Firma	geworden	
war.	Sie	hatte	Vollmacht,	Schecks	in	jeder	Höhe	zu	zeichnen	und	rechtsgültige	Verträge	zu	
schließen,	Sie	unterstand	nur	der	etwas	undeutlich	umschriebenen	Kontrolle	Dorries	und	
seines	Partners	Pattern.	

»Für	eine	 junge	Dame	Ihres	Alters	eine	außerordentlich	große	Verantwortung!«	meinte	
der	Bankleiter	freundlich.	»Wir	haben	ein	offenes	Kontokorrent	von	achtzigtausend	Pfund,	
außerdem	ein	Deposit	von	über	hunderttausend.«	

Auch	 den	 übrigen	 Angestellten	 wurde	 sie	 vorgestellt.	 Unter	 ihnen	 war	 auch	 ein	
energischer,	verhältnismäßig	 junger	 Mann,	ein	 Mr.	 Morris.	Er	 erregte	 sofort	 ihr	 Interesse,	
denn	 er	 war	 verschlossen	 und	 schweigsam.	 Bei	 dem	 Prokuristen	 und	 den	 älteren	
Angestellten	war	er	höchst	unbeliebt,	obwohl	er	erst	seit	drei	Monaten	als	Kassierer	in	der	
Firma	arbeitete.	

*	

Leslie	hatte	noch	nicht	einen	Tag	 in	der	Firma	verbracht,	als	sie	schon	herausfand,	daß	
dieser	 wenig	 beliebte	 Kassierer	 der	 einzige	 Tüchtige	 im	 Haus	 war.	 Er	 leitete	 das	 im	
Augenblick	wieder	ziemlich	bedeutende	Importgeschäft	und	entschied	über	Kredite,	die	die	
Firma	 gab.	 In	 allen	 Dingen	 wußte	 er	 Bescheid,	 verabredete	 die	 Besprechungen,	 die	 Leslie	
mit	 den	 Vertretern	 anderer	 Firmen	 führen	 mußte,	 hielt	 sie	 auf	 dem	 laufenden	 über	 den	
Bankkredit	und	beriet	sie	bei	allen	Transaktionen.	

Als	 sie	 abends	 das	 Büro	 verließ,	 bat	 sie	 der	 Prokurist	 noch	 um	 eine	 Unterredung.	 »Ich	
muß	Ihnen	noch	etwas	mitteilen,	was	ich	heute	morgen	vergessen	habe,	Miss	Ranger.	Unser	
Mr.	 Dorries	 läßt	 Sie	 bitten,	 unter	 keinen	 Umständen	 die	 Geschäfte	 der	 Firma	 mit	 irgend	
jemand	Außenstehendem	zu	besprechen.«	

»Die	Warnung	ist	überflüssig!«	erwiderte	sie,	fast	ein	wenig	verletzt.	–	

Die	 ersten	 drei	 Tage	 vergingen	 ihr	 sehr	 schnell.	 Sie	 versuchte,	 neuere	 Methoden	
einzuführen,	 den	 Geschäftsgang	 zu	 verbessern	 und	 Vorurteile	 beiseite	 zu	 räumen.	 Aber	
dadurch	machte	sie	sich	natürlich	ebenso	unbeliebt	wie	der	Kassierer.	

Am	Sonnabend	erhielt	sie	einen	Brief	von	dem	Rechtsanwalt	der	Firma.	Darin	wurde	ihr	
mitgeteilt,	 daß	 ihre	 Chefs	 mit	 ihrer	 Tätigkeit	 außerordentlich	 zufrieden	 wären	 und	 ihr	
Gehalt	auf	zweitausend	Pfund	jährlich	erhöht	hätten.	



Als	sie	fortging,	kam	der	Prokurist	zu	ihr	und	rieb	sich	vergnügt	die	Hände.	

»Sie	haben	uns	wirklich	Glück	gebracht!	In	der	 letzten	Woche	haben	wir	achtzehn	neue	
Konten	eröffnet!«	

Leslie	 kam	 ihren	 Instruktionen	 getreulich	 nach	 und	 sprach	 auch	 mit	 Terry	 nicht	 über	
geschäftliche	 Angelegenheiten.	 Er	 wußte	 nur,	 daß	 sie	 sich	 in	 ihrer	 neuen	 Stellung	
außerordentlich	wohl	fühlte.	
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Nachdem	 einige	 Tage	 friedlich	 verlaufen	 und	 keine	 neuen	 Ausschreitungen	 und	
Verbrechen	 vorgekommen	 waren,	 hörte	 man	 in	 Scotland	 Yard	 von	 den	 rotgedruckten	
Drohbriefen.	 Ein	 reicher	 Brauereibesitzer,	 Mitglied	 des	 Parlaments,	 hatte	 ein	 solches	
Schreiben	erhalten,	und	die	Erpresser	hatten	sogar	die	Frechheit	besessen,	es	ins	Parlament	
zu	schicken.	Das	war	allerdings	eine	Herausforderung,	die	nicht	übersehen	werden	durfte.	
Der	Mann	hätte	natürlich	zu	anderen	Mitgliedern	gesprochen,	und	auch	Scotland	Yard	hatte	
davon	erfahren.	

Jiggs	 Allerman	 hielt	 das	 Schreiben	 in	 der	 Hand	 und	 las	 es	 aufmerksam	 Wort	 für	 Wort.	
»Sie	 sind	 zu	 einer	 Verständigung	 gekommen.	 Das	 habe	 ich	 erwartet.	 Der	 Wortlaut	 ist	
ungefähr	 derselbe	 wie	 in	 dem	 grünen	 Schreiben;	 nur	 haben	 sie	 aus	 dem	 blauen	 die	
Telefonidee	herübergenommen	und	dafür	das	brennende	Licht	im	Fenster	ausgemerzt.	Ist	
dieser	Senator,	oder	was	er	sonst	ist,	ein	reicher	Mann?«	

»Millionär!«	sagte	Terry.	»Er	hat	eine	Wohnung	in	der	Parklane.«	

Jiggs	nickte	bedächtig.	»Wo	ist	er	denn	jetzt?	Im	Parlamentsgebäude?	Ich	gebe	Ihnen	den	
guten	 Rat,	 ihn	 in	 einem	 Panzerwagen	 abzuholen	 und	 in	 den	 Tower	 zu	 bringen.	 Das	
jedenfalls	wäre	die	einzige	 Möglichkeit,	 ihn	zu	retten.	Die	 Kerle	wissen,	 daß	der	Brief	zur	
Polizei	 geschickt	 wurde,	 und	 haben	 den	 Mann	 natürlich	 zum	 Tode	 verurteilt.	 Das	 wird	
wieder	eine	üble	Geschichte	werden,	Terry!«	

»Ich	setze	mich	sofort	mit	dem	Ausschuß	in	Verbindung.«	

Eine	 Stunde	 lang	 blieb	 Terry	 fort,	 und	 als	 er	 wiederkam,	 konnte	 Jiggs	 schon	 an	 seinem	
Gesicht	ablesen,	daß	er	keinen	Erfolg	gehabt	hatte.	

»Die	 Herren	 sagen,	 wir	 würden	 durch	 diese	 Maßnahme	 unsre	 eigne	 Unfähigkeit	
eingestehen,	 den	 Mann	 zu	 beschützen.	 Sie	 haben	 schließlich	 eingewilligt,	 daß	 wir	 ihn	
jedesmal	 unter	 Schutzgeleit	 zum	 Parlament	 bringen	 und	 von	 dort	 wieder	 abholen.	
Außerdem	soll	seine	Wohnung	von	einem	Polizeiaufgebot	bewacht	werden.«	

Jiggs	 schüttelte	den	 Kopf.	 »Das	 ist	unvorsichtig.	Die	 Gangster	können	 ihn	 doch	auf	 dem	
Weg	zum	Parlament	leicht	schnappen,	selbst	wenn	die	Polizei	mit	Pauken	und	Trompeten	
vorwegmarschiert.	Aber	ich	habe	das	Gefühl,	daß	sie	das	Ding	anders	drehen	werden.«	

»Der	 Innenminister	 meint,	 die	 Sache	 wäre	 nicht	 aussichtslos,	 da	 sie	 den	 Colonel	 Drood	
auch	nicht	geschnappt	hätten.«	

»Albernes	Gewäsch!«	rief	Jiggs	wütend.	»Sie	haben	Drood	in	Ruhe	gelassen,	weil	gerade	
an	dem	Abend	Krieg	zwischen	den	beiden	Banden	ausbrach,	und	nicht,	weil	sie	ihm	nichts	
hätten	anhaben	können.	Die	Burschen	werden	diesen	Mr.	Durcott	fassen,	so	wahr	ich	hier	
sitze!	Vielleicht	nicht	heute,	aber	sicher	in	den	nächsten	drei	Tagen.	Und	ich	gehe	jede	Wette	



mit	Ihnen	ein,	daß	sie	keine	weiteren	Briefe	ausschicken,	ehe	diese	Sache	erledigt	ist.	Das	ist	
nämlich	das	Probestück	für	die	erfolgreiche	Zusammenarbeit	der	beiden	Banden.«	

Am	 Abend	 wurde	 Durcott	 unter	 starker	 Bewachung	 aus	 dem	 Parlament	 abgeholt.	
Motorradfahrer	der	Polizei	begleiteten	sein	Auto	auf	beiden	Seiten,	und	als	er	nach	Hause	
kam,	 waren	 so	 viele	 Beamte	 in	 seiner	 Wohnung,	 daß	 er	 kaum	 zu	 seinem	 Schlafzimmer	
gelangen	konnte.	Wenigstens	erzählte	Jiggs	das	so.	

Am	 nächsten	 Nachmittag	 begab	 sich	 der	 Abgeordnete	 wieder	 zu	 einer	 Sitzung	 ins	
Parlament.	Eine	große	Menschenmenge	 jubelte	 ihm	begeistert	zu,	als	er	vorüberkam,	und	
Durcott	sonnte	sich	in	seiner	neuen	Berühmtheit.	

»Können	Sie	mir	eigentlich	erklären«,	fragte	Jiggs,	»warum	ausgerechnet	Inspektor	Tetley	
die	Sicherheitsmaßnahmen	zum	Schutz	Durcotts	leitet?«	

Terry	 zögerte.	 »Wembury	 ist	etwas	 dickköpfig,	und	Sie	scheinen	 ihn	 irgendwie	 verletzt	
zu	haben.«	

Jiggs	 grinste.	 »Natürliche	 Abneigung	 des	 Vorgesetzten	 gegen	 einen	 befähigteren	
Untergebenen!«	 erwiderte	 er	 großspurig.	 »Es	 tut	 mir	 leid«,	 fuhr	 er	 dann	 in	 verändertem	
Ton	 fort.	 »Ich	 habe	 Wembury	 gern	 –	 er	 ist	 wirklich	 ein	 famoser	 Kerl.	 Und	 wenn	 ich	
Polizeichef	in	Chikago	wäre,	und	es	käme	eines	guten	Tages	ein	Engländer	und	wollte	große	
Töne	reden,	würde	 ich	es	wahrscheinlich	auch	nicht	anders	machen.	Trotzdem,	Terry:	Sie	
müssen	Wembury	davon	überzeugen,	daß	dieser	Tetley	ein	gemeingefährlicher	Halunke	ist!	
Ich	habe	auf	eigne	Faust	ein	bißchen	Detektiv	gespielt	und	herausgebracht,	daß	der	saubere	
Kollege	 mit	 Kerky	 unter	 einer	 Decke	 steckt,	 und	 zwar	 seitdem	 die	 Tätigkeit	 der	
organisierten	Banden	in	London	begann.	Könnten	Sie	Wembury	das	nicht	beibringen?«	

»Im	 Augenblick	 nicht.	 Er	 ist	 ganz	 aus	 dem	 Häuschen,	 und	 das	 läßt	 sich	 schließlich	
begreifen.	 Tetley	 versteht	 es	 außerdem,	 die	 Leute	 zu	 beschwatzen.	 Er	 hat	 sich	 aus	
einfachsten	 Verhältnissen	 emporgearbeitet	 –	 das	 wird	 ihm	 hier	 immer	 hoch	 angerechnet.	
Andererseits	stand	er	vor	fünf	Jahren	schon	einmal	unter	Verdacht.	Es	handelte	sich	damals	
um	eine	anrüchige	Spielhölle.	Ein	großer	Skandal	–	doch	wir	konnten	ihm	nichts	beweisen.	
Aber	daß	er	sich	jetzt	mit	Mördern	verbündet,	kann	ich	nicht	recht	glauben.«	

»Das	hat	er,	seiner	Meinung	nach,	auch	nicht	getan.	Er	glaubt	natürlich,	daß	er	das	Geld	
erhält,	weiter	gewisse	Dinge	nicht	zur	Anzeige	bringt,	auf	die	es	nicht	ankomme.	Leute	wie	
Tetley	verstehen	es	immer	ausgezeichnet,	sich	vor	sich	selbst	zu	rechtfertigen.	Und	glauben	
Sie	ja	nicht,	daß	er	sich	nicht	fürchtet!	Allmählich	wird	ihm	klar,	was	er	gemacht	hat;	aber	
nun	hat	er	sich	einmal	auf	die	Sache	eingelassen	und	kann	nicht	aus	der	Schlinge	heraus.	Er	
ist	 um	 so	 schlimmer	 dran,	 weil	 er	 nach	 und	 nach	 sieht,	 wie	 tief	 er	 in	 die	 Geschichte	
verstrickt	ist.	An	einem	der	nächsten	Tage	wird	sich	sein	Gewissen	melden,	und	dann	wird	
er	die	Gangster	verraten.	Aber	wenn	es	soweit	kommt,	wäre	es	besser	für	ihn,	den	Schnabel	
zu	halten.«	–	

Auch	am	zweiten	Abend	ereignete	sich	nichts.	Am	dritten	lag	Nebel	über	London,	und	als	
sich	 der	 Dunst	 in	 den	 Straßen	 immer	 mehr	 verdichtete,	 wußte	 Jiggs,	 daß	 jetzt	 die	
Entscheidung	kommen	würde.	

Mr.	Quigley,	ein	alter,	weißhaariger	Parlamentarier,	der	etwas	gebeugt	ging,	war	 in	der	
letzten	 Zeit	 häufig	 krank	 gewesen	 und	 deshalb	 nur	 selten	 zu	 den	 Sitzungen	 erschienen.	



Aber	an	diesem	Abend	ging	er	durch	die	Vorhalle	in	das	Innere	des	großen	Gebäudes.	Der	
Polizist,	der	am	Eingang	Wache	hielt,	grüßte	ihn	und	öffnete	die	Tür.	

Einen	Augenblick	blieb	Quigley	stehen	und	putzte	seine	Brille.	Als	er	in	den	Sitzungssaal	
trat,	 fand	er	das	Haus	nur	mäßig	besetzt.	Mehrere	Mitglieder	debattierten	eifrig	über	eine	
neue	Gesetzesvorlage.	Er	ließ	sich	auf	einer	der	fast	leeren	Regierungsbänke	nieder.	

Verschiedene	 der	 Anwesenden	 lächelten.	 »Quigley	 ist	 zur	 Regierung	 übergegangen!«	
tuschelten	sie.	

Er	 gehörte	 nämlich	 zur	 Opposition.	 Die	 für	 Regierungsmitglieder	 reservierte	 erste	
Sitzreihe	 im	 Parlament	 war	 fast	 vollkommen	 frei.	 Nur	 ein	 Unterstaatssekretär,	 der	 die	
Debatte	führte,	war	zugegen.	

Unerwartet	erhob	sich	Mr.	Quigley,	ging	mit	unsicheren	Schritten	auf	das	Rednerpult	zu	
und	 hatte	 schon	 den	 Gang	 erreicht,	 der	 zur	 Tür	 führte,	 als	 er	 eine	 Pistole	 zog	 und	 sich	
plötzlich	 umdrehte.	 In	 kurzer	 Aufeinanderfolge	 feuerte	 er	 dreimal,	 sprang	 über	 die	
vorgestreckten	Beine	des	Unterstaatssekretärs,	lief	am	Rednerpult	vorbei	und	verschwand	
durch	die	hintere	Tür.	In	wenigen	Sekunden	war	alles	vorüber	–	Mr.	Durcott,	der	auf	einer	
der	vorderen	Bänke	gesessen	hatte,	brach	zusammen.	

Ein	Polizist	sah	den	alten	Mann,	der	hinauslief,	und	versuchte	ihn	anzuhalten.	Aber	dazu	
kam	 er	 nicht;	 er	 stürzte	 mit	 einem	 Schuß	 in	 der	 Schulter	 zu	 Boden.	 Offenbar	 kannte	 der	
Mörder	die	Lage	der	einzelnen	Räume	 im	Parlament	sehr	genau.	Er	bog	 in	einen	Gang	ab	
und	eilte	dann	auf	die	Terrasse	des	Hauses.	Rasch	zählte	er	die	Laternen	von	der	Brücke	aus	
und	sprang	bei	der	vierten	in	den	Fluß.	

Niemand	sah	es.	Als	Politiker,	Beamte	und	Polizisten	auf	der	Terrasse	erschienen,	war	er	
verschwunden.	

Ein	Polizist	schaute	über	das	Geländer	und	entdeckte	ein	Motorboot,	das	auf	die	Mitte	des	
Stromes	hinausfuhr.	Er	rief	es	an,	und	als	keine	Antwort	kam,	zog	er	seinen	Revolver	und	
gab	 zwei	 Schüsse	 ab.	 Unmittelbar	 darauf	 blitzte	 das	 Mündungsfeuer	 eines	
Maschinengewehrs	 auf;	 unheimlich	 hallten	 die	 Schüsse	 über	 das	 Wasser.	 Ein	 Kugelregen	
prasselte	 gegen	 die	 Brüstungsmauer,	 ein	 paar	 Fenster	 im	 Parlamentsgebäude	 zerklirrten,	
aber	weiterer	Schaden	wurde	nicht	angerichtet.	

Jetzt	 war	 das	 Boot	 mitten	 auf	 dem	 Fluß.	 Kurz	 darauf	 sahen	 die	 Zuschauer	 auf	 der	
Terrasse	wieder	das	Mündungsfeuer	des	Maschinengewehres	und	hörten	das	unheimliche.	
Rattern.	 Die	 Gangster	waren	auf	 ein	 Polizeiboot	 gestoßen,	aber	der	Kampf	 blieb	einseitig.	
Als	Verstärkungen	herbeikamen,	war	von	dem	Polizeiboot	nichts	mehr	zu	sehen:	Es	war	in	
den	Fluten	verschwunden.	

Wembury	trat	bleich	in	Westons	Büro.	

»Ist	er	tot?«	fragte	Terry.	

Der	Vorgesetzte	nickte.	»Er	ist	vollkommen	erledigt.	Und	Scotland	Yard	auch.	Wo	steckt	
denn	unser	amerikanischer	Freund?«	

»Er	ging	vorhin	fort,	als	der	Bericht	vom	Parlamentsgebäude	durchkam.«	

»Er	 hatte	 doch	 nicht	 so	 ganz	 unrecht	 mit	 dem	 Panzerwagen	 und	 dem	 Tower«,	 meinte	
Wembury	bitter,	sank	in	einen	Stuhl	und	verbarg	das	Gesicht	in	den	Händen.	»Mein	Gott,	für	
diese	Aufgabe	bin	ich	nicht	geschaffen!	Wenn	ich	daran	denke,	wie	wir	lachten,	als	wir	die	



Nachrichten	 erhielten,	 daß	 die	Chikagoer	 Polizei	 mit	 den	 Alkoholschmugglern	 nicht	 fertig	
werden	 konnte!	 Jetzt	 wissen	 wir,	 warum	 es	 ihnen	 nicht	 gelingt.	 Wir	 kämpfen	 mit	
Flederwischen	 gegen	 Revolver.«	 Er	 lehnte	 sich	 seufzend	 in	 seinem	 Stuhl	 zurück.	 »Das	
Motorboot,	 in	dem	der	Kerl	entkommen	 ist,	muß	die	ganze	Zeit	 im	tiefen	Schatten	an	der	
Ufermauer	 entlanggefahren	 sein,	 so	 daß	 es	 von	 der	 Themsepolizei	 nicht	 bemerkt	 wurde.	
Der	 Sergeant,	 der	 das	 Patrouillenboot	 steuerte,	 ist	 schwer	 verletzt	 und	 liegt	 in	
hoffnungslosem	Zustand	im	Hospital;	sie	haben	ihn	noch	lebend	aus	dem	Wasser	gefischt.	
Jiggs	hatte	uns	den	Rat	gegeben,	alle	Polizeiboote	auf	der	Themse	mit	Maschinengewehren	
zu	bewaffnen,	und	ich	habe	nicht	auf	ihn	gehört!«	

Captain	 Allerman	 kam	 zur	 Tür	 herein.	 »Hallo,	 Chef!	 Tut	 mir	 leid,	 daß	 es	 so	 kommen	
müßte	...«	

Wembury	 nickte.	 »Irren	 ist	 nun	 mal	 menschlich.	 Sie	 können	 sich	 freuen,	 daß	 alles	 so	
eintraf,	wie	Sie	sagten.«	

Jiggs	sah	ihn	düster	an.	»Ich	 freue	mich	nicht!	Aber	 ich	werde	Ihnen	sagen,	was	Sie	tun	
müssen:	 Lassen	 Sie	 Eddie	 Tanner	 und	 Kerky	 Smith	 verhaften	 und	 zum	 Scotland	 Yard	
bringen!«	

»Und	was	dann?«	fragte	Wembury	nach	einer	kleinen	Pause.	

»Dann	können	Sie	sie	niederschießen,	wenn	sie	entfliehen	wollen.«	

Wembury	starrte	ihn	an.	»Was?	Wir	sollen	sie	unterwegs	erledigen?«	

»Ja	–	wenn	sie	zu	fliehen	versuchen.«	

»Aber	wenn	sie	das	nicht	tun?«	

»Falls	 Sie	mir	 die	 Sache	 überlassen,	 sorge	 ich	 schon	 dafür,	 daß	 sie	einen	 Fluchtversuch	
machen!«	

Wembury	schüttelte	den	Kopf.	»Das	wäre	doch	glatter	Mord!«	

»Was	ist	denn	heute	abend	und	während	der	ganzen	Woche	passiert?	War	das	vielleicht	
ein	Pfänderspiel?	Sie	haben	 es	 hier	 mit	 organisierten	 Verbrecherbanden	 zu	 tun,	die	Mord	
für	 eine	 ganz	 normale	 Sache	 halten.	 Meiner	 Schätzung	 nach	 gibt	 es	 zur	 Zeit	 ungefähr	
zweihundert	 solcher	 bezahlter	 Pistolenschützen	 in	 London,	 und	 sie	 alle	 sind	 geübte	
Spezialisten.	Schon	seit	Monaten	hat	man	ihre	Wohnungen	und	Verstecke	vorbereitet.	Alles	
ist	sorgfältig	geplant.	Über	zwei	Millionen	Dollar	sind	in	das	Geschäft	bereits	hineingesteckt	
worden,	aber	es	macht	sich	mehr	als	bezahlt.	Heute	abend	wird	das	Geld	in	vollen	Strömen	
hereinkommen!«	–	

Scotland	 Yard	 erließ	 eine	 Verordnung,	 wonach	 alle	 uniformierten	 Polizisten	 auf	 den	
Straßen	 bewaffnet	 wurden.	 Ferner	 wurde	 eine	 Anregung	 Allermans	 angenommen:	 Man	
richtete	Luftpatrouillen	ein,	die	Tag	und	Nacht	über	London	Dienst	taten.	Die	Beobachter	im	
Flugzeug	blieben	stets	in	Verbindung	mit	gewissen	Erdstationen.	Bei	Tag	konnten	sie	jedes	
Auto	verfolgen,	so	schnell	es	auch	fuhr,	und	genau	angeben,	welches	Ziel	es	hatte.	

Endlich	beauftragte	Polizeidirektor	Wembury	 auch	seinen	Chefinspektor	Terry	Weston,	
dem	verdächtigen	Tetley	ernstlich	auf	den	Zahn	zu	fühlen.	»Ich	habe	ihm	befohlen«,	meinte	
Wembury,	»sich	in	meinem	Büro	zu	melden;	aber	ich	werde	ihn	zu	Ihnen	schicken.	Ich	gebe	
Ihnen	 dem	 Mann	 gegenüber	 freie	 Hand.	 Bis	 morgen	 früh	 will	 ich	 wissen,	 welche	
Vorsichtsmaßregeln	 er	 getroffen	 hatte	 und	 wie	 es	 möglich	 war,	 daß	 der	 Verbrecher	 über	



die	 Terrasse	 des	 Parlamentsgebäudes	 fliehen	 konnte,	 ohne	 gefaßt	 zu	 werden.	 Captain	
Allerman	soll	Ihrer	Unterredung	beiwohnen.«	

Kurze	Zeit	später	kam	Tetley	zu	den	beiden	in	Terrys	Büro.	Er	sah	alt	und	verfallen	aus;	
der	 sonst	 aufgezwirbelte	 Schnurrbart	 hing	 nach	 unten.	 Der	 Mann	 schien	 von	 Angst	 und	
Schrecken	gepackt	und	dem	Zusammenbruch	nahe	zu	sein.	

Tetley	sah	auf	Allerman,	dann	auf	Weston.	»Ich	möchte	lieber	mit	Ihnen	allein	sprechen,	
Chefinspektor!	Ich	glaube,	nicht,	daß	Fremde	–«	

»Wir	 haben	 jetzt	 keine	 Zeit,	 auf	 Ihre	 Gefühle	 Rücksicht	 zu	 nehmen,	 Tetley!	 Sie	 wissen	
außerdem	 sehr	 wohl,	 daß	 Captain	 Allerman	 unserm	 Präsidium	 als	 Beamter	 zugeteilt	 ist.	
Erklären	 Sie	 mir	 jetzt,	 wie	 dieses	 Unglück	 heute	 abend	 überhaupt	 geschehen	 konnte!	
Warum	 waren	 die	 Ausgänge	 nicht	 genügend	 besetzt?	 Wie	 war	 es	 möglich,	 daß	 der	
Verbrecher	entkam?«	

»Ich	 tat	 mein	 Bestes!«	 beteuerte	 Tetley	 weinerlich.	 »Ich	 hatte	 auf	 allen	 Korridoren	
Beamte	 aufgestellt,	 und	 ich	 kann	 nicht	 verstehen,	 daß	 ausgerechnet	 der	 Posten	 auf	 der	
Terrasse	–«	

»Wenn	 Sie	 es	 nicht	 verstehen	 können,	 dann	 will	 ich	 es	 Ihnen	 begreiflich	 machen!«	
erwiderte	Terry	streng.	»Er	war	nicht	auf	seinem	Platz,	weil	man	ihn	nicht	richtig	instruiert	
hatte!«	

Tetley	 widersprach	 nicht.	 »Wir	 machen	 alle	 unsere	 Fehler«,	 entschuldigte	 er	 sich.	 »Ich	
habe	 eine	 sehr	 schwere	 Zeit	 hinter	 mir,	 und	 heute	 abend	 hatte	 ich	 so	 entsetzliche	
Kopfschmerzen,	daß	ich	kaum	noch	wußte,	was	ich	tat	...«	

»Sie	melden	sich	morgen	um	zwölf	wieder	hier	in	meinem	Büro!«	erwiderte	Terry	scharf.	
»Bringen	 Sie	 Ihr	 Bankbuch	 mit	 –	 ebenso	 die	 Bankbücher	 Ihrer	 Frau!	 Sie	 hat	 zwei;	 eins	
davon	unter	 ihrem	Mädchennamen	 ...	Außerdem	schaffen	Sie	mir	den	ganzen	 Inhalt	 Ihres	
Depotfachs	 8497	 von	 der	 Bank	 her!	 Es	 wartet	 bereits	 ein	 Beamter	 auf	 Sie,	 der	 Ihnen	
behilflich	sein	wird.«	

Tetley	verließ	das	Zimmer	als	gebrochener	Mann.	

»Das	Merkwürdigste	an	der	Sache	war«,	bemerkte	Jiggs,	»daß	ich	kein	Wort	zu	sprechen	
brauchte	...«	
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Mr.	Kerky	Smith	hatte	mit	seiner	Frau	einen	der	eleganten	Nachtklubs	besucht	und	war	
erst	spät	nach	Hause	gekommen.	

Der	 Kammerdiener	 weckte	 ihn.	 Er	 war	 nicht	 besonders	 höflich,	 wenn	 er	 mit	 seinem	
Herrn	allein	war.	»Kerky,	der	Polyp	ist	am	Telefon!«	

Smith	erhob	sich	und	sah	den	Mann	unsicher	an,	der	ihn	in	seinen	Träumen	gestört	hatte.	
»Was	für	ein	Polizist?«	fragte	er	ärgerlich.	»Doch	nicht	Tetley?«	

»Er	nennt	sich	›Colonel	Brunton‹	...	Das	ist	doch	Tetley,	nicht	wahr?«	

Kerky	ging	ins	Wohnzimmer	und,	nahm	den	Hörer	ab.	

»Ich	muß	Sie	dringend	sprechen,	Mr.	Smith!	Kann	ich	in	Ihr	Hotel	kommen?«	



»Nein,	das	können	Sie	nicht!	Das	hab'	ich	Ihnen	doch	schon	oft	genug	gesagt.	Ich	werde	
jemand	schicken,	der	Sie	mit	dem	Wagen	abholt.«	

»Ich	werde	scharf	beobachtet!«	erwiderte	Tetley	aufgeregt.	»Ich	hab'	es	erst	erfahren,	als	
der	Chefinspektor	–«	

»Meinen	Sie,	ich	werde	nicht	Tag	und	Nacht	beobachtet?«	zischte	Smith	böse.	»Ich	werde	
mit	Ihnen	sprechen,	nachdem	ich	rasiert	bin	–	in	einer	halben	Stunde!«	

Er	ging	zu	seinem	Friseur	in	Soho	und	ließ	sich	einseifen.	Dann	brachte	der	Friseur	den	
Telefonapparat	herein,	ging	wieder	hinaus	und	schloß	die	Tür	fest	hinter	sich.	

Inspektor	 Tetley	 war	 nicht	 weit	 von	 Kerky	 entfernt.	 Er	 befand	 sich	 im	 ersten	 Geschoß,	
und	 zwar	 in	 einer	 schalldichten	 Telefonzelle.	 Kerky	 hörte,	 was	 am	 vergangenen	 Abend	
vorgefallen	war.	

»Ich	muß	meinen	Abschied	einreichen«,	klagte	Tetley.	»Ich	werde	ins	Ausland	gehen.	Ich	
bin	 erledigt.	 Wenn	 dieser	 verdammte	 Amerikaner	 mich	 nach	 Strich	 und	 Faden	 verhört,	
kann	er	alles	aus	mir	herausholen.	Gestern	hat	er	kein	Wort	gesagt.	Kerky,	ich	hab'	noch	ein	
paar	tausend	Pfund	zu	bekommen	...	Entschuldigen	Sie,	daß	ich	Sie	beim	Vornamen	nenne!«	

»Das	 paßt	 mir	 ganz	 und	 gar	 nicht!«	 fuhr	 Smith	 ihn	 an.	 »Aber	 es	 wird	 schon	 alles	 in	
Ordnung	kommen«,	fügte	er	freundlicher	hinzu.	»Warten	Sie	heute	abend	an	der	bekannten	
Stelle	gegenüber	dem	Zoo!	Ich	schicke	einen	Mann,	der	Ihnen	das	Geld	bringt.	Aber	achten	
Sie	darauf,	daß	Sie	von	niemand	gesehen	werden,	wenn	Sie	hingehen!«	Er	drückte	auf	eine	
Klingel,	 und	 als	 der	 Barbier	 wiederkam,	 reichte	 er	 ihm	 den	 Apparat.	 »Machen	 Sie	 jetzt	
schnell!«	sagte	er	ärgerlich.	»Die	Seife	trocknet	schon	ein.«	
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Coras	 Lebensphilosophie	 war	 sehr	 einfach:	 Als	 Frau	 mußte	 sie	 sich	 schön	 erhalten	 für	
den	Mann,	der	ihre	Rechnungen	bezahlte,	und	ihm	treu	bleiben,	solange	er	sie	nicht	betrog.	
Ihre	 früheren	 Ehemänner	 hatten	 sich	 nicht	 so	 stark	 für	 sie	 interessiert	 wie	 Kerky	 Smith,	
aber	 ihr	war	das	gleichgültig.	Wenn	sie	Kerky	durch	eine	Kugel	verlieren	sollte,	dann	war	
dieses	Kapitel	eben	abgeschlossen,	und	sie	machte	sich	schön	für	den	nächsten	...	

Aber	 jetzt	 sah	 sie	 sich	 einer	 anderen	 Gefahr	 gegenüber:	 Leslie	 Ranger!	 Mit	 dieser	
Nebenbuhlerin	mußte	man	abrechnen!	Sie	begann	Pläne	zu	schmieden,	verwarf	sie	wieder,	
überlegte	aufs	neue	und	faßte	endlich	einen	Entschluß.	

»Warum	 gehst	 du	 eigentlich	 nicht	 mal	 aufs	 Land?«	 erkundigte	 sich	 Kerky	 eines	 Tages.	
»Wozu	kaufe	ich	dir	denn	ein	schönes	Landhaus,	wenn	du	nicht	dort	ausruhst?«	

Sie	lächelte	ihn	freundlich	an,	schüttelte	aber	den	Kopf.	Das	kleine	Haus,	das	Kerky	ihr	im	
vergangenen	 Sommer	 geschenkt	 hatte,	 lag	 am	 Flußufer	 zwischen	 Maidenhead	 und	
Cookham.	Es	war	neu	hergerichtet	und	gut	ausgestattet.	Bei	ihrem	ersten	Besuch	hatte	Cora	
es	entzückend	gefunden,	aber	schon	das	zweitemal	hatte	es	ihr	nicht	mehr	gefallen.	

»Ich	habe	heute	über	Lu	Stein	gelesen«,	sagte	sie	jetzt.	»Die	Frau	konnte	hassen!	Sie	ließ	
das	Mädchen	erschießen.«	

Kerky	sah	sie	mißbilligend	an.	»Cora,	merk	dir	eins:	Von	unserm	Geschäft	sollten	sich	die	
Frauen	fernhalten!	Du	willst	doch	nicht	etwa	selbst	eine	solche	Sache	inszenieren?«	



»Aber	rede	doch	nicht	so	verrückt!«	Wäre	er	gleichgültig	geblieben,	so	hätte	sie	vielleicht	
ihren	Plan	aufgegeben;	aber	sein	starkes	Interesse	bestätigte	ihren	Verdacht.	–	

Leslie	pflegte	stets	auswärts	zu	Mittag	zu	essen.	Sie	kehrte	gerade	zum	Büro	zurück	und	
bog	nach	Austin	Friars	ein,	als	sie	plötzlich	 ihren	Namen	hörte.	Ein	kleines	Auto	hielt	mit	
einem	 Ruck	 am	 Gehsteig	 an,	 und	 eine	 Dame	 stieg	 aus,	 Mrs.	 Smith	 war	 eine	 so	 glänzende	
Erscheinung	 in	 dieser	 verhältnismäßig	 düsteren	 Umgebung,	 daß	 alle	 Passanten	 sie	
staunend	begafften.	Leslie	gefiel	sie	nicht,	weil	sie	zu	sehr	einer	Modepuppe	glich.	

»Das	 ist	 ja	 entzückend,	 daß	 ich	 Sie	 treffe!«	 rief	 Cora	 etwas	 zu	 freundlich.	 »Wollen	 Sie	
nicht	 mit	 mir	 speisen?	 Ich	 habe	 solche	 Langeweile!	 Kerky	 reist	 in	 geschäftlichen	
Angelegenheiten	nach	Paris,	und	ich	dachte	schon	immer,	daß	es	sehr	nett	wäre,	wenn	wir	
beide	 etwas	 vertrauter	 miteinander	 werden	 könnten.	 Wo	 liegt	 denn	 Ihr	 Geschäft?	 Und	
wann	sind	Sie	mit	Ihrer	Arbeit	fertig?«	

»Um	fünf.«	

»Würden	Sie	dann	eine	Spazierfahrt	mit	mir	machen?	Ich	fühle	mich	so	allein	und	sehne	
mich	nach	Gesellschaft	...«	

Leslie	hatte	Mitleid.	Man	konnte	der	Frau	ja	schließlich	den	Gefallen	tun.	»Wenn	Sie	mich	
hier	abholen,	begleite	ich	Sie	ganz	gern.«	

Mrs.	Smith	strahlte.	–	

Es	stimmte	allerdings,	daß	Kerky	nach	Paris	reisen	wollte,	aber	er	änderte	seine	Absicht.	
»Du	fährst	noch	aus?«	fragte	er,	mit	einem	Blick	auf	die	Uhr.	»Es	ist	halb	fünf,	Kind.	Es	wäre	
besser,	wenn	du	jemand	zur	Begleitung	mitnähmst.	Wohin	willst	du	denn?«	

»Ich	hole	das	Mädel	ab,	diese	Leslie	...«	

»Leslie	Ranger?«	Er	runzelte	die	Stirn.	»Was	hast	du	mit	der	vor?«	

»Ach,	ich	möchte	sie	ein	bißchen	kennenlernen	...«	

»Das	wäre	gar	nicht	so	übel.	Eine	ganz	gute	Idee	sogar	Ruf	mich	um	sechs	an!	Vielleicht	
erzählt	 sie	 dir	 etwas	 von	 diesem	 Beamten	 aus	 Scotland	 Yard?	 Aber	 verplappre	 dich	 nur	
nicht!«	

Es	 war	 ein	 schöner	 Nachmittag,	 und	 Leslie	 freute	 sich,	 daß	 sie	 aus	 London	 herauskam.	
Cora	hatte	vorgeschlagen,	eine	kleine	Spazierfahrt	zu	ihrem	Landhaus	zu	machen.	

Es	 war	 bereits	 dunkel,	 als	 sie	 in	 eine	 lange	 Landstraße	 einbog.	 Cora	 sagte	 ihrer	
Begleiterin,	 daß	 sie	 jetzt	 bald	 an	 Ort	 und	 Stelle	 wären.	 Nachdem	 sie	 mehrere	Nebenwege	
passiert	hatten,	hielt	der	Wagen	 auch	kurz	 darauf,	 vor	 einem	hübschen,	kleinen	 Gebäude,	
das	 von	 einem	 Garten	 eingefaßt	 war.	 Leslie	 stieg	 aus	 und	 öffnete	 das	 Tor.	 Das	 Auto	 fuhr	
weiter	und	hielt	direkt	vor	dem	Eingang.	

»Lange	kann	ich	leider	nicht	bleiben«,	sagte	Leslie.	

»Aber	Sie	werden	doch	wenigstens	einen	Blick	hineinwerfen?«	bat	Cora.	

Sie	öffnete	die	Küchentür.	Dumpfe	Luft	schlug	 ihnen	entgegen.	Als	sie	 ins	Wohnzimmer	
kamen,	bemerkte	Leslie	einen	Käfig	und	auf	dem	Boden	einen	gelben	Kanarienvogel.	

»Ach,	sehn	Sie	doch	–	ich	habe	ganz	vergessen,	ihm	Futter	und	Wasser	zu	geben!«	sagte	
Cora	 ohne	 das	 mindeste	 Mitleid.	 »Ich	 mag	 eigentlich	 solche	 Singvögel	 nicht	 leiden,	 aber	



Kerky	 glaubte,	 er	 würde	 mir	 eine	 Freude	 damit	 machen.	 Fünfundzwanzig	 Dollar	 hat	 er	
dafür	gezahlt.«	

Leslie	sagte	nichts.	

»Gehen	Sie	nach	oben!«	befahl	Cora	plötzlich	scharf.	Sie	stand	hoch	aufgerichtet	und	hatte	
die	Augen	weit	aufgerissen.	In	ihrer	Hand	blitzte	ein	Browning.	»Haben	Sie	nicht	gehört?	Sie	
sollen	nach	oben	gehen!«	

Leslie	 überlief	 ein	 Schauder,	 und	 ihre	 Knie	 zitterten.	 »Machen	 Sie	 doch	 keine	
Geschichten!	Es	ist	höchste	Zeit,	daß	wir	wieder	nach	Hause	fahren.«	

»Wollen	Sie	wohl	nach	oben	gehen,	wenn	ich	es	ihnen	sage?«	schrie	Cora	leidenschaftlich.	

Leslie	ging	hinaus	und	stieg	die	Treppe	hinauf.	

»In	das	Zimmer	links!«	

Der	Raum	lag	im	Dunkeln,	und	Cora	drehte	das	elektrische	Licht	an.	Allem	Anschein	nach	
war	 dies	 ein	 Dienstbotenzimmer.	 Ein	 einfaches	 eisernes	 Bett,	 ein	 Tisch	 und	 ein	 Stuhl	
standen	darin.	Von	einer	offenen	Tür	aus	konnte	man	in	einen	Baderaum	sehen.	

»So!	Und	jetzt	werde	ich	Ihnen	mal	was	sagen:	Ich	wäre	Ihretwegen	beinahe	umgebracht	
worden	 ...	Wußten	 Sie	das?	 Ihr	Kerl	da,	 der	Eddie	Tanner	 –	wissen	Sie,	was	der	zu	Kerky	
gesagt	 hat?	 Er	 würde	 mir	 den	 Kopf	 abschneiden	 und	 ihn	 Kerky	 in	 einem	 Obstkorb	 zum	
Frühstück	schicken!	Das	hätte	der	Lump	auch	getan!	Ich	kenne	Eddie	genau	–	ich	war	früher	
mal	mit	ihm	verheiratet	...	Und	das	hat	er	nur	Ihretwegen	gesagt!«	

»Meinetwegen?«	fragte	Leslie.	»Lächerlich!	

»Das	 finden	 Sie	 auch	 noch	 lächerlich?	 Sie	 haben	 doch	 einen	 Brief	 bekommen,	 daß	 Sie	
fünfhundert	Pfund	zahlen	sollen?	Den	haben	Sie	zur	Polizei	gebracht,	und	daraufhin	sollten	
Sie	niedergeknallt	werden	 ...	Aber	da	hat	Eddie	eingegriffen,	mich	 in	der	Stadt	angehalten	
und	 einsperren	 lassen.	 Und	 hätten	 die	 Kerle	 Sie	 gefaßt,	 so	 hätte	 er	 mir	 die	 Gurgel	
durchgeschnitten	...«	

So	unglaublich	diese	Geschichte	auch	klang	–	Leslie	fühlte,	daß	sie	auf	Wahrheit	beruhen	
mußte.	

»Diese	Rechnung	haben	wir	also	miteinander	zu	begleichen!	Aber	nun	kommt	noch	was	
viel	Schlimmeres:	Was	fällt	Ihnen	ein,	Kerky	den	Kopf	zu	verdrehn?	Sie	brauchen	mir	nicht	
zu	erzählen,	daß	Sie	das	nicht	getan	hätten!	Ich	weiß,	genau,	wie	die	Weiber	sind	 ...«	Cora	
machte	aus	ihrem	Herzen	keine	Mördergrube:	Sie	wählte	die	Worte	nicht,	und	Leslie	bekam	
die	 gemeinsten	 Ausdrücke	 zu	 hören.	 »Ich	 schließe	 Sie	 jetzt	 hier	 für	 ein	 Weilchen	 ein	 –	
genauso,	 wie	 ich	 selbst	 eingesperrt	 war.	 Wenn	 ich	 morgen	 wieder	 in	 besserer	 Stimmung	
bin,	 komme	 ich	 vielleicht	 zurück	 und	 lasse	 Sie	 heraus.	 Aber	 wenn	 mein	 Ärger	 noch	 nicht	
verflogen	ist	...«	Ihr	Gesicht	sah	plötzlich	alt	und	verfallen	aus,	und	sie	atmete	schwer.	»Nun	
–	ich	werde	wahrscheinlich	zurückkommen	...«	

Sie	öffnete	ihre	Handtasche	und	nahm	zwei	amerikanische	Handschellen	heraus,	die	sie	
vor	 einigen	 Tagen	 in	einem	 Laden	 in	 der	Oxford	 Street	 gekauft	 hatte.	 Die	 Pistole	 hielt	 sie	
immer	noch	in	der	einen	Hand,	mit	der	anderen	legte	sie	Leslie	die	Fesseln	an.	Die	beiden	
Handschellen	 waren	 an	 einer	 Kette	 befestigt,	 die	 sie	 hinter	 einer	 eisernen	 Röhre	 im	
Badezimmer	 entlangführte,	 bevor	 sie	 das	 Eisen	 schloß.	 »So,	 nun	 sind	 Sie	 gefangen!	 Ohne	



Schlüssel	 können	 Sie	 die	 Dinger	 nicht	 öffnen	 ...	 Ich	 wünsche	 Ihnen	 viel	 Vergnügen!	 Jetzt	
können	Sie	mal	erfahren,	wie	mir	zumute	war,	mein	Kind!«	

Cora	fuhr	zur	Stadt	zurück.	Aber	je	mehr	sie	sich	London	näherte,	desto	unruhiger	wurde	
sie.	An	ein	solches	Ende	ihres	Abenteuers	hatte	sie	nicht	gedacht;	sie	hatte	sich	so	sehr	auf	
den	 ersten	 Teil	 ihres	 Plans	 konzentriert,	 daß	 sie	 sich	 nur	 unklare	 Gedanken	 über	 den	
Abschluß	 gemacht	 hatte.	 Was	 würde	 Kerky	 sagen	 ...	 Sie	 hielt	 an	 und	 war	 in	 größter	
Versuchung,	umzukehren	und	Leslie	zu	befreien.	Wenn	das	Mädel	erst	am	nächsten	Morgen	
herausgelassen	 wurde,	 schlug	 sie	 sicher	 Lärm.	 Und	 wenn	 Eddie	 davon	 hörte,	 würde	 er	
Kerky	die	Hölle	heiß	machen,	und	am	Ende	brach	dann	das	ganze	Geschäft	zusammen	...	

Cora	 erschrak.	 Mit	 unsicheren	 Schritten	 ging	 sie	 zur	 nächsten	 Fernsprechzelle	 und	 rief	
ihren	 Mann	 an,	 der	 schon	 sehr	 besorgt	 um	 sie	 war.	 Er	 fragte,	 wo	 sie	 wäre	 und	 was	 sie	
gemacht	hätte.	

Ihre	Nerven	versagten.	»Kerky,	ich	glaube,	es	wäre	das	beste,	wenn	ich	–	wenn	ich	wieder	
zum	Landhaus	zurückführe	...«	

»Du	kommst	sofort	heim!	Wo	bist	du?	Ich	werde	einen	Wagen	schicken,	dich	abzuholen,	
du	...!«	

Er	schimpfte,	aber	das	machte	ihr	nichts	aus.	Im	Gegenteil,	sie	fühlte	sich	erleichtert.	»Ja,	
Kerky!«	 sagte	 sie	 zahm.	 »Ich	 komme	 zu	 dir!«	 Damit	 war	 das	 Los	 ihrer	 Gefangenen	
entschieden	...	

Als	 sie	 im	 Hotel	 ins	 Wohnzimmer	 trat,	 machte	 Kerky	 ein	 düsteres	 Gesicht.	 Er	 war	
ärgerlich.	 »Wo	 bist	 du	 gewesen?«	 fragte	 er	 und	 maß	 sie	 von	 Kopf	 bis	 Fuß.	 »Wo	 ist	 deine	
Handtasche	geblieben?«Sie	atmete	schwer	und	taumelte	einen	Schritt	zurück.	Sie	hatte	die	
Tasche	 im	 Landhaus	 liegenlassen!	 Und	 es	 befand	 sich	 etwas	 darin,	 das	 niemand	 sehen	
durfte	...	

»Ach,	Kerky,	warum	brüllst	du	mich	denn	so	an?	Ich	hab'	sie	nicht	mitgenommen;	sie	liegt	
in	meiner	Schublade	...	Brauchst	du	sie?«	

Wenn	 er	 weniger	 erregt	 gewesen	 wäre,	 hätte	 er	 erkannt,	 daß	 sie	 ihn	 anlog.	 »Nein,	 ich	
brauche	sie	nicht	...	Setz	dich	hierher!	Das	Zimmer	ist	durchsucht	worden,	während	ich	fort	
war.	 Besinnst	 du	 dich	 auf	 das	 Buch,	 das	 ich	 dir	 neulich	 gab?	 Du	 solltest	 es	 auf	 die	 Bank	
bringen	und	dort	einschließen	...	

Sie	nickte	verstört.	

»Hast	du	das	getan?«	

Sie	nickte	wieder;	sprechen	konnte	sie	nicht.	

»Dann	ist	alles	in	Ordnung,	Cora!	Es	war	eine	Dummheit	von	mir,	daß	ich	es	dir	gab.	Ich	
weiß	doch,	was	für	ein	Dummkopf	du	bist!«	Er	stand	auf	und	schritt	im	Zimmer	auf	und	ab.	
Die	Spannung	in	seinen	Zügen	ließ	allmählich	nach,	und	schließlich	lächelte	er	sogar.	»Wie	
wär's,	wenn	wir	ins	Theater	gingen?	Oder	in	ein	Varieté?«	

»Großartig,	Kerky!«	entgegnete	sie	erleichtert.	Aber	ihre	Gedanken	arbeiteten	fieberhaft:	
Was	würde	nun	geschehen,	wenn	sie	Kerky	erzählte,	daß	sie	vergessen	hatte,	das	Buch	auf	
die	 Bank	 zu	 bringen?	 Daß	 es	 sich	 in	 der	 Handtasche	 befand	 und	 daß	 die	 Handtasche	 im	
gleichen	Haus	lag,	in	dem	sie	Leslie	Ranger	eingesperrt	hatte?	–	



Leslie	hatte	die	Handtasche	wohl	bemerkt,	sich	aber	bemüht,	nicht	hinzusehen,	um	nicht	
Coras	 Aufmerksamkeit	 darauf	 zu	 lenken.	 Die	 Tasche	 lag	 auf	 einem	 Stuhl	 im	
Mädchenzimmer,	ungefähr	eineinhalb	Meter	von	ihr	entfernt.	

Leslie	 hörte,	 wie	 die	 Haustür	 zugeschlagen	 wurde	 und	 wie	 der	 Wagen	 davonfuhr.	 Die	
Schlüssel	mußten	sich	in	der	Tasche	befinden:	sie	waren	mit	einer	kleinen	roten	Schnur	an	
den	 Handschellen	 befestigt	 gewesen;	 Cora	 hatte	 sie	 abgerissen	 und	 in	 die	 Handtasche	
gelegt.	

Der	Stuhl	war	zu	weit	entfernt,	als	daß	Leslie	ihn	ohne	weiteres	hätte	erreichen	können.	
Sie	ließ	die	Kette	so	weit	als	möglich	an	der	eisernen	Röhre	herabgleiten,	legte	sich	dann	auf	
den	Boden	und	streckte	sich	aus,	bis	sie	mit	den	Fußspitzen	ein	Stuhlbein	berühren	konnte.	
Noch	einen	Zentimeter	–	aber	es	reichte	nicht.	

In	 einer	 Ecke	 des	 kleinen	 Badezimmers	 stand	 ein	 Besen,	 den	 sie	 mit	 der	 Hand	 fassen	
konnte.	Langsam	schob	sie	ihn	auf	dem	Boden	entlang,	hakte	ein	und	zog	den	Stuhl	näher.	
Zu	ihrem	größten	Schreck	stieß	der	Stuhl	aber	auf	ein	Hindernis	im	Boden	und	kippte	um.	
Die	Tasche	lag	nun	ziemlich	weit	weg.	–	Leslie	machte	einen	anderen	Versuch:	Sie	legte	sich	
der	Länge	nach	auf	den	Boden	und	faßte	den	Besenstiel	mit	beiden	Füßen.	Sic	konnte	ihn	
nur	ungeschickt	bewegen,	aber	schließlich	gelang	es	 ihr	doch,	auf	 diese	Weise	die	Tasche	
langsam	 näherzuziehen.	 Endlich	 hielt	 sie	 das	 brillantenbesetzte	 kleine	 Ding	 in	 ihren	
zitternden	Händen	...	Sie	öffnete	es,	fand	die	Schlüssel	und	war	einige	Sekunden	später	frei.	

Dauernd	lauschte	sie	angestrengt,	weil	sie	fürchtete,	das	Auto	könne	zurückkehren;	aber	
es	regte	sich	nichts.	

Sie	 leerte	nun	den	Inhalt	der	Tasche	auf	den	Tisch.	Die	kleine	Browningpistole	 legte	sie	
beiseite.	

Sie	 fand	 ein	 rotledernes	 Buch.	 Merkwürdigerweise	 war	 es	 mit	 zwei	 dünnen	 Ketten	
befestigt,	 die	 kreuzweise	 darumgeschlungen	 und	 auf	 der	 Rückseite	 durch	 ein	 kleines	
Vorhängeschloß	gesichert	waren.	Außerdem	entdeckte	sie	fünfzig	Pfund	in	Banknoten	und	
all	 die	 kleinen	 Gegenstände,	 die	 eine	 Dame	 in	 ihrer	 Handtasche	 trägt:	 Lippenstift,	 Puder,	
einen	goldenen	Bleistift,	ein	paar	Silbermünzen.	Dann	packte	sie	alles	wieder	ein.	Es	würde	
ihr	besondere	Genugtuung	bereiten,	am	nächsten	Morgen	ins	Hotel	zu	gehen	und	Cora	ihr	
Eigentum	zurückzugeben	...	

Der	 Schreck,	 der	 Leslie	 zuerst	 gepackt	 hatte,	 wich	 später	 der	 Empörung	 über	 die	
Gemeinheit,	 die	 ihr	 zugefügt	 worden	 war.	 Es	 dauerte	 einige	 Zeit,	 bis	 sie	 aus	 dem	 Haus	
herauskam.	Schließlich	kletterte	sie	durch	ein	Fenster	ins	Freie	und	machte	sich	zu	Fuß	auf	
den	Rückweg.	Sie	traf	niemand,	und	es	war	auch	wenig	wahrscheinlich,	daß	ihr	ein	Mensch	
begegnen	würde,	bevor	sie	die	Hauptstraße	erreichte.	

Als	sie	zur	Bath	Road	kam,	hatte	sie	ihre	Fassung	fast	wiedererlangt.	In	der	Nähe	befand	
sich	 eine	 Garage,	 und	 Leslie	 ging	 dorthin,	 um	 ein	 Auto	 zu	 mieten.	 Sie	 hatte	 ja	 die	 fünfzig	
Pfund	 von	 Cora,	 und	 sie	 konnte	 von	 dieser	 niederträchtigen	 Person	 zum	 wenigsten	
verlangen,	daß	sie	ihr	die	baren	Auslagen	ersetzte.	

Der	 Garagenbesitzer	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Tut	 mir	 leid.	 Einen	 Wagen	 kann	 ich	 Ihnen	
geben,	aber	ich	habe	keinen	Chauffeur.	Wenn	Sie	selbst	fahren	wollen	...?«	



Leslie	nahm	den	Vorschlag	mit	Freuden	an	...Sie	wollte	lieber	allein	sein	–	die	Fahrt	nach	
London	 würde	 sie	 beruhigen.	 Sie	 hinterlegte	 eine	 größere	 Summe	 als	 Pfand,	 nebst	 ihrer	
Visitenkarte.	

Der	 Mann	 deutete	 auf	 die	 Uhr	 am	 Armaturenbrett.	 »Zehn	 ...	 Ich	 hab'	 noch	 nie	 eine	
Wagenuhr	gesehen,	die	 in	Ordnung	war!«	meinte	er	 lachend.	»Aber	es	 ist	wirklich	zehn	 –	
also	muß	diese	richtig	gehen!«	

Jetzt	 erst	 kam	 Leslie	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 sie	 fast	 drei	 Stunden	 in	 dem	 schrecklichen	
Haus	zugebracht	hatte.	Der	Mann	war	sehr	liebenswürdig	und	versorgte	sie	mit	allem.	Nur	
hatte	er	vergessen,	den	Tank	nachzufüllen	...	

Aber	das.	merkte	sie	erst,	als	sie	in	der	Nähe	von	Colnbrook	war:	Der	Wagen	blieb	stehen	
...	Gewöhnlich	herrschte	hier	starker	Verkehr,	aber	an	diesem	Abend	kamen	in	fünf	Minuten	
nur	zwei	Wagen	durch,	und	beide	beachteten	ihr	Signal	nicht.	

In	 der	 Nähe	 lag	 ein	 Torweg.	 Sie	 löste	 die	 Bremse	 und	 ließ	 den	 Wagen	 die	 Böschung	
hinunterrollen,	 bis	 er	 auf	 dem	 Feld	 stand.	 Sie	 fürchtete,	 die	 Batterie	 würde	 auch	
ausbrennen,	weil	die	Scheinwerfer	schon	flackerten,	und	drehte	das	Licht	völlig	aus.	Dann	
wartete	sie	auf	ein	langsam	fahrendes	Auto,	das	sie	anhalten	konnte.	

Plötzlich	bemerkte	sie	einen	Wagen,	der	über	den	Hügel	kam.	Merkwürdigerweise	hielt	
er	ein	paar	Schritt	von	der	Stelle	entfernt,	an	der	sie	im	Dunkeln	stand.	Sie	entdeckte,	daß	es	
ein	 leichtes	 Lastauto	 war,	 und	 wollte	 gerade	 vortreten	 und	 um	 Hilfe	 bitten,	 als	 sie	 eine	
Stimme	vernahm.	

»Sie	werden	doch	das	nicht	tun	–	um	Himmels	willen!«	flehte	jemand.	

Leslie	schauderte	und	duckte	sich	verstört.	Wo	hatte	sie	nur	diese	Stimme	schon	gehört?	
In	 ihrer	Erinnerung	tauchte	 jäh	eine	Szene	auf:	Verkehrsstockung	–	rechts	und	 links	viele	
Wagen	 –	 ein	 Herr,	 der	 sie	 unerwartet	 ansprach	 ...	 Es	 war	 Inspektor	 Tetley,	 der	 Mann	 mit	
dem	aufgezwirbelten	Schnurrbart!	Gleich	darauf	hörte	sie,	wie	er	in	Todesangst	aufschrie	...	
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Inspektor	 Tetley	 wartete	 bereits	 an	 der	 verabredeten	 Stelle,	 als	 ihm	 gegenüber	 ein	
Wagen	hielt:	ein	leichtes	Transportauto;	seitlich	war	mit	roten	Buchstaben	der	Name	einer	
Firma	aufgemalt.	

»Steigen	Sie	ein	Mr.	Tetley!«	hörte	er	eine	freundliche	Stimme	aus	dem	Innern.	

Er	kletterte	neben	den	Führersitz	und	von	dort	nach	hinten.	Im	Hintergrund	glühten	zwei	
Zigarren.	»Setzen	Sie	sich	rechts!«	Eine	Tür	wurde	hinter	 ihm	zugemacht,	und	der	Wagen	
fuhr	an.	»Kerky	konnte	heute	nicht	kommen«,	sagte	der	Mann	mit	der	freundlichen	Stimme.	
»Er	 hat	 mir	 den	Auftrag	 gegeben,	mit	 Ihnen	 zu	 sprechen	 ...	 Wie	 steht	 es	 denn	 in	 Scotland	
Yard?«	

Tetley	hatte	nicht	die	Absicht,	im	Augenblick	über	Scotland	Yard	zu	sprechen;	besonders,	
da	er	gar	nicht	wußte,	wem	er	gegenübersaß.	Vielleicht	war	es	sogar	eine	Falle	der	Polizei?	

»Wir	müssen	erst	aus	der	Stadt	heraus,	bevor	ich	Ihnen	das	Geld	geben	kann,	Mr.	Tetley«,	
fuhr	der	Mann	fort.	Der	zweite	schwieg.	



Tetley	lehnte	sich	zurück.	Er	hatte	es	hier	mit	Leuten	zu	tun,	die	er	nicht	genau	kannte,	
und	 er	 wollte	 seine	 jetzigen	 Auftraggeber	 bei	 der	 nächsten	 Gelegenheit	 verraten;	 denn	
nachdem	 er	 behördlicherseits	 aufgefordert	 worden	 war,	 seine	 Bankbücher	 vorzulegen,	
mußte	er	schnell	handeln.	Es	war	ihm	auch	alles	gleichgültig;	er	wollte	nur	noch	eine	kleine	
Extrabezahlung	herauspressen.	

»Kerky	ist	ein	tüchtiger	Kerl!«	sagte	er	zu	seinen	unbekannten	Begleitern.	

»Ja	–	da	haben	Sie	wohl	recht!«	

Tetley	 steckte	 sich	 eine	 Zigarette	 an.	 Als	 das	 Streichholz	 aufleuchtete,	 konnte	 er	 die	
beiden	sehen.	Sie	hatten	breite	Gesichtszüge,	waren	glattrasiert	und	trugen	tadellos	weiße	
Wäsche.	Es	mußte	sich	also	doch	um	anständige	Leute	handeln.	»Ich	habe	natürlich	niemals	
etwas	von	diesen	Schießereien	gewußt,	und	ich	habe	auch	nicht	danach	gefragt.	Sicher	hatte	
das	seine	Gründe.	Von	meinem	Standpunkt	aus	ist	das	eigentlich	nicht	in	Ordnung	...«	

Die	 beiden	 ließen	 ihn	 reden,	 soviel	 er	 wollte.	 Dann	 drehte	 der	 Chauffeur	 sich	 um	 und	
sagte	etwas.	

Als	 Tetley	 hinaussah,	 bemerkte	 er,	 daß	 sie	 an	 dem	 kleinen	 Gasthaus	 am	 Ende	 von	
Colnbrook	vorbeifuhren.	»Wohin	geht	denn	die	Fahrt?«	

»Das	werden	Sie	schon	sehen.	Sie	sind	ein	feiger	Hund,	Tetley:	Sie	wollen	uns	verpfeifen!«	

Die	Stimme	klang	hart	und	drohend.	

Tetley	hörte,	daß	der	Mann	einen	Browning	entsicherte.	»Was	haben	Sie	denn	vor?«	rief	
er	entsetzt.	

»Halten	 Sie	 die	 Schnauze!	 Wir	 jagen	 Ihnen	 nur	 ein	 paar	 Kugeln	 durch	 den	 Schädel	 und	
zeigen	der	Welt	mal,	was	man	mit	Polypen	macht,	wenn	sie	zu	quaken	anfangen!«	

»Sie	wollen	mich	doch	nicht	umbringen?«	schrie	Tetley	außer	sich.	

Das	 Auto	 fuhr	 langsamer.	 Einer	 der	 beiden	 packte	 ihn	 am	 Kragen	 und	 zog	 ihn	 heraus.	
Leslie,	die	in	die	Dunkelheit	zurückgetreten	war,	hörte	ihn	gellend	protestieren.	Dann	fielen	
kurz	hintereinander	zwei	Schüsse.	Sie	sah	ihn	taumeln	und	zu	Boden	stürzen	...	

»Machen	wir,	daß	wir	 fortkommen«,	 flüsterte	eine	heisere	Stimme.	Dann	fuhr	das	Auto	
davon.	

Hätte	 sie	 die	 Scheinwerfer	 nicht	 ausgedreht,	 so	 wäre	 sie	 bestimmt	 entdeckt	 worden.	
Verstört	 klammerte	 sich	 Lesley	 an	 das	 hölzerne	 Tor.	 Wenn	 nur	 ein	 Wagen	 käme	 ...!	 Sie	
schaute	 sich	 um:	 Das	 Lastauto	 war	 schon	 so	 weit	 entfernt,	 daß	 sie	 kaum	 noch	 das	
Schlußlicht	erkennen	konnte.	

Dann	 erschienen	 plötzlich	 zwei	 große,	 helle	 Scheinwerfer	 aus	 der	 Richtung	 der	 Bath	
Road.	 Der	 Wagen	 fuhr	 verhältnismäßig	 langsam.	 Leslie	 trat	 in	 die	 Straßenmitte	 und	 hob	
beide	Arme.	Als	das	Auto	hielt,	sank	sie	vor	Schwäche	zusammen	...	

Gleich	darauf	trug	sie	jemand	auf	die	Seite	der	Straße.	»Was	ist	denn	los?	Mein	Gott	–	das	
ist	ja	Miss	Ranger!«	

Sie	erkannte	Jiggs	Allerman,	der	sich	über	sie	beugte.	»Wo	waren	Sie	denn?«	

»Auf	dem	Land	...«	Sie	lächelte	schwach.	



»Wir	 haben	 nach	 Ihnen	 gesucht...«	 Jiggs	 hielt	 eine	 kleine	 Flasche	 an	 ihre	 Lippen.	 Sie	
schluckte	 und	 hustete;	 denn	 der	 Captain	 liebte	 besonders	 scharfen	 Kognak.	 »Das	 schadet	
Ihnen	nichts!«	

Sie	erinnerte	sich	nun	wieder	an	das	Entsetzliche	und	zeigte	auf	den	Seitenweg.	

Er	konnte	nicht	sehen,	was	sie	meinte,	da	die	Stelle	im	Dunkeln	lag.	»Was	ist?«	fragte	er.	

»Tetley	...!«	flüsterte	sie.	

»Können	 Sie	 sich	 aufrecht	 halten?«	 Er	 stellte	 sie	 auf	 die	 Füße,	 lehnte	 sie	 gegen	 die	
Zauntür	und	rief	nach	dem	Chauffeur.	

Dann	 gingen	 die	 beiden	 auf	 die	 Stelle	 zu.	 »Holen	 Sie	 einen	 Polizisten	 und	 einen	
Krankenwagen«,	sagte	Jiggs.	»Ich	war	auf	dieses	Ende	gefaßt.«	

Er	kam	zu	Leslie	zurück,	und	sie	unterrichtete	ihn	nun	über	die	Ursache	ihrer	Panne.	

»Ihr	Wagen	hat	Sie	also	im	Stich	gelassen?«	Jiggs	ging	zu	seinem	eigenen	Auto,	holte	eine	
Kanne	 Benzin	 und	 goß	 den	 Inhalt	 in	 ihren	 Tank.	 »In	 Ordnung!«	 sagte	 er	 dann	 zu	 dem	
Chauffeur,	 der	 eben	 abfahren	 wollte.	 »Ich	 will	 Miss	 Ranger	 zur	 nächsten	 Polizeiwache	
bringen	...«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	ich	will	lieber	hierbleiben.	Ich	bin	nicht	so	ängstlich.«	

Jiggs	 trat	 näher	 an	 sie	 heran;	 beide	 stützten	 sich	 mit	 den	 Ellbogen	 auf	 den	 Zaun	 und	
warteten.	»Wir	haben	nach	Ihnen	Ausschau	gehalten«,	sagte	der	Captain.	»Als	Terry	hörte,	
daß	 Sie	 in	 einem	 Auto	 fortgefahren	 seien,	 wurde	 er	 wild.	 Das	 merkwürdigste	 ist,	 daß	
niemand	erkennen	konnte,	wer	außer	Ihnen	im	Wagen	saß.	Wer	war	es	denn?«	

»Mrs.	Smith!«	

»Doch	nicht	etwa	Cora?«	

»Ja	...	Ich	erzähle	Ihnen	später	alles.«	

Ein	langes	Schweigen	folgte.	Nach	einiger	Zeit	erschienen	wieder	die	beiden	Scheinwerfer	
des	anderen	Wagens	auf	der	Brücke.	

»Da	kommt	unser	Mann	–	und	auch	der	Krankenwagen!	Fahren	Sie	doch	im	Dienstauto	
zur	 Stadt	 und	 lassen	 Sie	 Ihren	 Wagen	 ruhig	 hier	 stehen!	 Ich	 kann	 mit	 der	 Garage	
telefonieren	und	die	Leute	veranlassen,	 ihn	morgen	abzuholen;	die	werden	sich	schon	um	
ihr	 Eigentum	 bemühen.	 Ich	 muß	 einstweilen	 noch	 hierbleiben	 und	 mich	 um	 Tetley	
kümmern.«	
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Cora	sprach	während	der	ersten	Pause	im	Theater	kein	Wort.	

»Was	ist	denn	heute	mit	dir	los?«	fragte	Kerky.	

Sie	schüttelte	nur	den	Kopf.	Als	aber	der	Vorhang	zu	Beginn	des	zweiten	Aktes	aufging,	
packte	sie	plötzlich	seinen	Arm.	»Komm	mit	nach	draußen,	Kerky!«	

Er	folgte	ihr	ins	Vestibül,	das	leer	und	verlassen	war.	

»Erinnerst	du	dich	an	das	Buch?«	Sie	brachte	die	Worte	kaum	heraus,	 jede	Silbe	mußte	
sie	sich	abringen.	

»Ja!«	Er	war	auf	das	Kommende	vorbereitet.	



»Ich	 habe	 es	 nicht	 auf	 die	 Bank	 gebracht.	 Ich	 wollte	 es	 tun,	 habe	 es	 aber	 vergessen.	 Es	
liegt	immer	noch	in	meiner	Handtasche	–	und	die	habe	ich	verloren.	Ich	weiß,	wo	sie	ist	...	
Ich	habe	sie	liegengelassen	...«	

Schließlich	erzählte	sie	ihm,	daß	sie	sich	an	Leslie	hatte	rächen	wollen.	»Ich	war	so	außer	
mir	über	sie	...«	

»Darüber	 brauchst	 du	 jetzt	 keine	 Worte	 zu	 verlieren«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Geh	 ins	 Hotel,	
Cora!«	

Er	schnalzte	geistesabwesend	mit	den	Fingern.	Ein	Mann,	der	ihn	beobachtete,	entfernte	
sich	vom	Eingang	des	Theaters,	kam	ein	paar	Minuten	später	mit	dem	Wagen	wieder	und	
setzte	sich	neben	den	Chauffeur.	

Kerky	stieg	ein.	»Nach	Westen!	Slough	und	Maidenhead.	Scharf	nach	rechts	–	dann	über	
die	Brücke!«	Dumm	war	Cora	–	das	 ließ	sich	nicht	bestreiten.	Aber	er	war	 ihr	nicht	böse.	
Außerdem	war	er	selber	noch	viel	dümmer	als	sie!	Warum	mußte	er	auch	alle	Summen,	die	
er	aus	diesem	neuen	Geschäft	erhalten	hatte,	 in	ein	Notizbuch	eintragen?	Warum	hatte	er	
das	 Abkommen	 mit	 Eddie	 überhaupt	 zu	 Papier	 gebracht?	 Mit	 ihm	 verglichen	 war	 Cora	
geradezu	intelligent.	Allerdings	würde	es	schwer	sein,	die	Sache	mit	Leslie	Ranger	aus	der	
Welt	 zu	 bringen.	 Dadurch	 wurden	 die	 Zeitungen	 und	 das	 Publikum	 auf	 ihn	 aufmerksam,	
und	das	durfte	 in	diesem	Augenblick	unter	keinen	Umständen	geschehen.	Nur	wenn	er	 in	
das	Haus	gelangen	konnte,	bevor	 jemand	anders	Leslie	gefunden	hatte,	 ließ	sich	vielleicht	
noch	alles	in	Ordnung	bringen.	

Als	 er	 die	 Chaussee	 entlangfuhr,	 begegnete	 er	 einem	 Krankenwagen	 und	 einem	
Polizeiauto	 und	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Heute	 ging	 auch	 alles	 schief!	 Warum	 mußten	 seine	
Leute	 ausgerechnet	 diese	 Gegend	 wählen,	 wenn	 ihnen	 doch	 das	 ganze	 Land	 um	 London	
herum	offenstand?	Er	atmete	schwer.	

Endlich	 erreichte	 er	 Coras	 Landhaus.	 Als	 er	 das	 offene	 Fenster	 sah,	 erschrak	 er	 ...	 Der	
Schlüssel	steckte	noch	in	der	Hintertür;	ein	andrer	hing	am	Schlüsselring.	Daran	erkannte	
er	wieder	Coras	Nachlässigkeit.	Er	machte	Licht,	eilte	die	Treppe	hinauf	und	ging	durch	das	
Mädchenzimmer	in	das	kleine	Bad.	Da	lagen	die	Handschellen;	der	Schlüssel	steckte	noch	in	
der	einen	 Fessel.	Die	 Handtasche	 war	 nirgends	zu	sehen.	Leslie	mußte	beobachtet	 haben,	
daß	Cora	den	Schlüssel	dort	unterbrachte.	

Nachdem	 Kerky	 das	 ganze	 Haus	 durchsucht	 hatte,	 gab	 er	 es	 auf	 und	 ging	 zum	 Wagen	
zurück.	»Nach	Hause,	James!«	sagte	er	und	grinste	–	wie	gewöhnlich,	wenn	er	sich	in	einer	
fatalen	Lage	befand.	–	

Cora	hatte	sich	angekleidet	aufs	Bett	geworfen	und	den	Kopf	in	den	Armen	vergraben.	

Kerky	 klopfte	 ihr	 bei	 seiner	 Rückkehr	 freundlich	 auf	 die	 Schulter.	 »Hör	 auf	 zu	 weinen.	
Was	verloren	ist,	ist	verloren.«	

Sie	starrte	ihn	enttäuscht	an.	»Hast	du	die	Tasche	nicht	gefunden?«	

Er	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Ich	 glaube,	 die	 hat	 sie	 als	 Andenken	 mitgenommen!«	 Er	 legte	
seinen	Frack	ab	und	zog	eine	Hausjacke	an.	Eine	Möglichkeit	blieb	ihm	noch:	Er	ging	zum	
Telefon	und	wählte	Leslies	Nummer.	»Gott	sei	Dank,	daß	Sie	wohl	und	munter	sind!«	sagte	
er,	als	er	ihre	Stimme	hörte.	»Meine	Frau	hat	mir	alles	gebeichtet.	Schauderhaft,	was	sie	da	
gemacht	hat!	Ich	bin	sofort	hinausgefahren,	um	Sie	freizulassen	...«	



Sie	war	ein	wenig	verblüfft,	aber	seine	Worte	klangen	so	aufrichtig,	daß	sie	ihm	glaubte.	
»Ich	bin	eben	erst	zurück«,	erwiderte	sie.	»Und,	Mr.	Smith,	 ich	habe	die	Handtasche	Ihrer	
Frau!«	

»Ach,	sehen	Sie	mal	an!	Hätten	Sie	was	dagegen,	wenn	ich	sie	gleich	bei	Ihnen	abholte?«	

»Ich	bringe	sie	Ihnen	morgen	ins	Hotel.«	

»Sie	täten	mir	aber	den	größten	Gefallen,	Miss	Ranger,	wenn	Sie	mir	erlaubten,	Sie	heute	
noch	aufzusuchen	und	mich	bei	Ihnen	zu	entschuldigen.«	

Es	 dauerte	 eine	 Weile,	 bis	 sie	 antwortete.	 »Schön!	 Dann	 müssen	 Sie	 aber	 gleich	
kommen!«	

Schnell	kleidete	er	sich	wieder	an	und	ging	fort,	ohne	Cora	zu	sagen,	wohin	er	fuhr.	

Als	er	Leslies	Haus	erreichte,	war	der	Fahrstuhl	oben,	und	er	mußte	eine	Minute	warten.	
Sie	erschien	ihm	wie	eine	Ewigkeit.	

Vor	ihrer	Tür	stand	ein	Mann	...	

»Ist	Miss	Ranger	zu	Hause?	Jemand	bei	ihr?«	

»Nein.«	

»Mein	 Name	 ist	 Kerky	 Smith.	 Sie	 brauchen	 niemand	 zu	 sagen,	 daß	 ich	 hier	 war,	 wenn	
man	danach	fragt!«	

»Ich	kenne	Ihren	Namen!«	

»Das	glaub'	 ich	schon!«	Kerky	lächelte.	»Sie	heißen	Appleton	und	sind	Detektivsergeant	
bei	der	Abteilung	N.	Seit	drei	Wochen	sind	Sie	hier.«	

Der	Mann	war	erstaunt.	»Ich	weiß	nicht,	woher	Sie	das	erfahren	haben	...«	

»Durchs	Radio!«	grinste	Smith	belustigt.	

Als	 sich	 die	 Tür	 öffnete,	 blieb	 er	 einen	 Augenblick	 draußen	 stehen.	 Erst	 als	 Leslie	 ihn	
einlud,	folgte	er	ihrer	Aufforderung;	er	benahm	sich	sehr	zuvorkommend.	

Die	Handtasche	 lag	auf	dem	Tisch.	Er	nahm	sie	und	öffnete	sie.	Das	Buch	mit	der	Kette	
war	noch	darin	...	Auf	den	Rest	kam	es	nicht	an.	Er	war	dankbar;	aber	–	es	war	dumm	von	
ihr,	ihm	die	Tasche	zu	geben.	Sie	war	nicht	ganz	so	beschränkt	wie	Cora,	aber	klug	war	sie	
auch	 nicht.	 Sie	 hätte	 doch	 Terry	 anläuten	 können.	 Sie	 hätte	 doch	wissen	 müssen,	 daß	 ein	
mit	einer	Kette	verschlossenes	Buch	etwas	bedeutete.	

Er	eilte	wieder	zu	seinem	Wagen	und	fuhr	zum	Hotel	zurück.	Cora	fand	er	in	derselben	
Stellung,	in	der	er	sie	verlassen	hatte.	Er	warf	die	Handtasche	auf	das	Bett.	

Sie	schrie	auf	und	öffnete	sie.	»Wo	ist	das	Buch?«	fragte	sie	mit	zitternder	Stimme.	

»In	 meiner	 Tasche!«	 Er	 nahm	 es	 heraus.	 Der	 Verschluß	 war	 nach	 seinen	 Angaben	
gefertigt,	 und	 er	 war	 stolz	 darauf.	 »Morgen	 kommt	 es	 auf	 die	 Bank,	 Cora!	 Ich	 bringe	 es	
persönlich	hin!«	

Aber	in	der	Nacht	hatte	er	einen	bösen	Traum,	stand	auf	und	verbrannte	es.	–	

Eddie	Tanner	kam	unangemeldet	zum	Frühstück.	Er	kam	ohne	Begleitung,	passierte	den	
unsichtbaren	Schutzkreis,	der	Kerky	umgab,	und	trat	ins	Wohnzimmer.	



Kerky	 wußte	 sofort,	 daß	 es	 eine	 böse	 Auseinandersetzung	 geben	 würde.	 »Bevor	 Sie	
irgend	 etwas	 sagen,	 mein	 Junge	 –:	 Es	 war	 nicht	 meine	 Idee	 ...	 Setzen	 Sie	 sich!	 Und	
frühstücken	Sie	bitte	mit	mir!«	

»Wessen	Idee	war	es	dann?«	

»Cora	hat	die	ganze	Sache	angerissen.	Komm	herein,	Cora,	und	erzähle	Eddie,	wie	übel	du	
dich	benommen	hast!«	

Sie	erschien	in	einem	entzückenden	Negligé.	

Aber	Eddie	hatte	sie	viele	Male	so	gesehen,	und	deshalb	machte	das	keinen	Eindruck	auf	
ihn.	»Was	hast	du	mit	Leslie	gemacht?«	

Sie	sah	zu	Kerky	hinüber,	der	ihr	zunickte.	Mit	stockenden	Worten	und	düsterem	Gesicht	
erzählte	sie	die	Geschichte.	

Eddies	 Züge	 glichen	 einer	 Maske.	 »Nun,	 da	 bist	 du	 ja	 gerade	 noch	 mal	 glücklich	
davongekommen,	 liebes	 Kind«,	 sagte	 er	 liebenswürdig.	 »Über	 Miss	 Ranger	 brauchen	 wir	
also	nicht	mehr	zu	sprechen.	Der	Fall	ist	erledigt!«	

»Interessieren	Sie	sich	nicht	mehr	für	sie,	Eddie?«	

Tanner	 nickte.	 »Wissen	 Sie	 auch,	 was	 Sie	 angerichtet	 haben,	 Sie	 beide?	 Sie	 haben	 sie	
direkt	in	die	Arme	von	Scotland	Yard	getrieben!«	

»Nun	–	da	könnten	wir	sie	doch	wieder	herausholen«,	meinte	Kerky.	

»Wer	 soll	 das	 tun?«	 Diese	 Worte	 bedeuteten	 eine	 Herausforderung	 und	 Drohung	
zugleich.	 Eddie	 Tanner	 lächelte	 nicht	 mehr,	 und	 er	 gab	 sich	 auch	 nicht	 die	 Mühe,	
gleichgültig	zu	erscheinen.	»Wer	soll	das	tun?	Ich	brauche	nur	den	Namen	zu	wissen	–	dann	
wird	er	ebenso	tot	sein	wie	Tetley	...	Und	sie	weiß,	daß	der	erschossen	wurde!	Weil	sie	es	
sah!«	

Das	spöttische	Lächeln	verschwand	aus	Kerkys	Gesicht.	»Wer	sagt	das?«	

»Ich!	Sie	hat	alles	genau	beobachtet,	denn	sie	stand	bei	ihrem	Auto	abseits	auf	dem	Feld,	
als	Ihre	Leute	ihm	zwei	Kugeln	durch	den	Kopf	jagten.«	

Mr.	Smith	schien	wenig	erfreut	zu	sein.	»Wenn	meine	Leute	sie	dort	gesehen	hatten	–«	

»Dann	wäre	mindestens	einer	nicht	mehr	am	Leben	wahrscheinlich	aber	alle	beide	nicht.	
Sie	hatte	nämlich	einen	Browning	–	Coras	Waffe.«	

»Wo	haben	 Sie	nur	 all	die	Neuigkeiten	her?«	knirschte	 Kerky	wütend.	 »Haben	Sie	etwa	
mit	der	Polizei	gemeinsame	Sache	gemacht?«	

Tanner	hielt	die	Hand	in	der	Tasche,	seitdem	er	das	Zimmer	betreten	hatte.	Kerky	hatte	
das	beinahe	vergessen,	als	er	nach	der	Hüfte	faßte.	

»Wir	wollen	heute	ruhig	miteinander	sprechen«,	beschwichtigte	ihn	Eddie	gelassen.	»Es	
ist	nahe	daran,	daß	Sie	sich	überhaupt	keine	Sorgen	mehr	zu	machen	brauchen	...	Sie	wissen	
es	noch	nicht:	Ich	scheide	aus	dem	Geschäft	aus!«	

Kerkys	Züge	hellten	sich	auf,	und	er	lächelte	wieder.	

»Dann	soll	ich	das	Baby	also	allein	schaukeln?«	

»Es	wird	kein	Baby	mehr	da	sein,	das	sich	schaukeln	läßt	...«	

Eddie	ging	zur	Tür.	



Kerky	 glaubte	 draußen	 ein	 Geräusch	 zu	 hören,	 und	 seine	 Vermutung	 wurde	 dadurch	
bestätigt,	daß	Eddie	die	Tür	hastig	aufriß.	Im	nächsten	Augenblick	war	Tanner	gegangen	...	

Kerky	starrte	ihm	noch	ein	paar	Sekunden	nach,	dann	eilte	er	zu	Cora	ins	Schlafzimmer.	
»Sally!«	 begann	 er.	 Wenn	 er	 sie	 so	 nannte,	 lag	 stets	 etwas	 in	 der	 Luft.	 »Der	 Dampfer	
›Leviathan‹	 fährt	 heute	 um	 Mitternacht	 ab.	 Ich	 werde	 Passage	 für	 dich	 belegen.	 Das	
Mädchen	 soll	 deine	 Sachen	 packen.	 Du	 kannst	 mit	 dem	 Auto	 nach	 Southampton	 fahren.	
Warte	in	New	York,	bis	du	von	mir	hörst.	Und	stell	jetzt	keine	dummen	Fragen!	Tu,	was	ich	
dir	sage!«	
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Die	 Firma	 Dorries	 machte	 glänzende	 Geschäfte.	 Zweiunddreißig	 neue	 Konten	 waren	
eröffnet	 worden,	 und	 es	 handelte	 sich	 nicht	 um	 kleine	 Summen,	 sondern	 um	 namhafte	
Depots.	Das	war	das	Ergebnis	der	ersten	vierzehn	Tage.	

Leslie	 konnte	 sich	 indes	 in	 den	 verschiedenen	 Abteilungen	 der	 Firma	 nicht	 immer	
zurechtfinden.	Jedesmal	war	es	dann	der	sonst	so	schweigsame	Kassierer,	der	ihr	Aufschluß	
gab.	Von	Dorries	und	seinem	Partner	sah	und	hörte	sie	nichts.	

Eines	 Tage	 speiste	 sie	 mit	 einer	 Dame	 zu	 Mittag,	 die	 eine	 wichtige	 Stellung	 in	 einem	
Bankhaus	einnahm.	Als	sie	ins	Büro	zurückkehrte,	ließ	sie	den	Kassierer	rufen.	»Stimmt	es,	
Mr.	Morris,	daß	einen	Monat	vor	meinem	Eintritt	die	Firma	insolvent	war	und	beinahe	ihre	
Zahlungen	eingestellt	hätte?«	

Er	 nickte.	 »Ja,	 die	 Firma	 wurde	 dann	 saniert.	 Unser	 Mr.	 Dorries	 nahm	 einen	 neuen	
Partner	auf	–	man	kann	ja	wohl	besser	sagen:	Er	verkaufte	das	Geschäft.	Er	selber	behielt	
nur	noch	einen	kleinen	Anteil.«	

Sie	 schüttelte	 ratlos	 den	 Kopf.	 »Ich	 verstehe	 dann	 aber	 nicht,	 wieso	 die	 Firma	 plötzlich	
wieder	 so	 gut	 geht.	 Warum	 vertrauen	 uns	 die	 Leute	 plötzlich?	 Warum	 werden	 uns	 große	
Frachtaufträge	nach	Übersee	gegeben?	Heute	morgen	sah	ich	doch	ein	solches	Schriftstück,	
als	ich	die	Schiffspapiere	kontrollierte.	Für	viertausend	Pfund	Geschirr!	Verkaufen	wir	denn	
derartige	Waren?«	

Er	 lächelte.	 »Nein,	 Miss	 Ranger!	 Wir	 handeln	 in	 solchen	 Fällen	 nur	 als	 Agenten.	 Sie	
werden	eine	Menge	von	Geschäftsaufträgen	finden,	die	Sie	zunächst	nicht	verstehen.	Aber	
mit	der	Zeit	arbeiten	Sie	sich	schon	ein!«	–	

*	

Am	Nachmittag	vor	Tetleys	Tod	hatte	die	Regierung	den	Entschluß	gefaßt,	Kerky	Smith	
zu	verhaften	und	aus	London	auszuweisen.	

Nur	Jiggs	Allermans	Einspruch	war	es	zu	danken,	daß	diese	Maßnahme	unterblieb.	»Tun	
Sie	 das	 nicht!«	 riet	 er.	 »Behalten	 Sie	 ihn	 hier!	 Sie	 müssen	 seine	 Zuversicht	 und	 sein	
Selbstvertrauen	erschüttern	–	dann	erschüttern	Sie	seine	Organisation.«	

Und	es	zeigte	sich	auch,	daß	seine	Auffassung	die	richtige	war.	–	

Kerky	 Smith	 las	 die	 Morgenzeitung	 in	 seinem	 Hotelzimmer.	 Der	 Kellner	 hatte	 eben	 das	
Frühstück	 abgeräumt,	 und	 Kerky	 fühlte	 sich	 in	 Frieden	 mit	 der	 ganzen	 Welt.	 Nur	 Eddie	



Tanner	 verursachte	 ihm	 Mißbehagen:	 Der	 hatte	 kalte	 Füße	 bekommen	 und	 ging	 aus	 dem	
Geschäft,	als	gerade	das	Korn	reifte	...	

Der	Diener	kam	aus	dem	Schlafzimmer.	

»Kerky«,	 sagte	 er	 leise.	 »Die	 Polizei	 hat	 heute	 morgen	 eine	 Razzia	 bei	 dem	 Friseur	
abgehalten,	alle	Telefone	besetzt	und	Dinky	verhaftet!	Man	hatte	die	ganzen	Leitungen	seit	
einer	Woche	überwacht	...«	

Kerky	machte	ein	sonderbares	Gesicht,	als	ob	er	pfeifen	wollte.	»Ich	dachte,	sie	wüßten	
nichts	von	dem	Platz?«	

»Die	Polizei	kann	nicht	immer	taub	und	blind	bleiben.	Den	Safe	haben	sie	auch	gefunden	
...«	

»Es	war	nichts	drin!«	entgegnete	Kerky	schnell.	

Der	Diener	schüttelte	den	Kopf.	»Nein	–	er	wurde	gestern	ausgeräumt.	Aber	sie	wußten,	
daß	etwas	drin	gewesen	war;	und	sie	haben	Dinky	verhört,	wie	viele	Briefe	er	in	letzter	Zeit	
nach	Amerika	geschickt	hätte.«	

»Wer	hat	ihn	denn	ausgefragt?«	

»Jiggs!	Und	den	kennst	du	doch?«	

»Ja,	 den	 kenne	 ich!«	 knurrte	 Kerky	 grimmig.	 »Aber	 ich	 kenne	 auch	 Dinky	 –	 der	 verrät	
nichts!«	

»Das	wäre	ja	möglich.«	Geräuschlos	ging	der	Mann	wieder	ins	Schlafzimmer	zurück.	

Verteufelte	 Situation!	 dachte	 Kerky.	 Dinky	 war	 einer	 der	 drei	 Kassierer	 der	 Bande,	
Zahlmeister	 und	 hervorragender	 Buchhalter.	 Das	 kleine	 Wettbüro	 im	 ersten	 Stock	 hatte	
sehr	 glückliche	 Kunden:	 Dinky	 schickte	 mit	 jeder	 Post	 Pakete	 von	 französischen	 und	
amerikanischen	Banknoten	nach	den	Vereinigten	Staaten.	Leute,	die	hereinkamen,	um	sich	
rasieren	oder	das	Haar	schneiden	zu	lassen,	gingen	reicher	hinaus,	als	sie	gekommen	waren	
...	

»Die	verdammte	Schießerei	ist	dran	schuld«,	brummte	Kerky	erbost.	

Kurze	 Zeit	 nachher	 kam	 unerwartet	 Cora	 zurück,	 die	 man	 wegen	 eines	 Formfehlers	 in	
ihrem	Paß	nicht	hatte	abfahren	lassen.	

Wenn	 sie	 nicht	 mal	 Cora	 aus	 dem	 Land	 ließen,	 welche	 Möglichkeit	 hatte	 er	 dann,	 auf	
normale	und	gesetzmäßige	Weise	fortzukommen?	Aber	sie	konnten	ihn	nicht	zurückhalten,	
wenn	er	reisen	wollte.	In	zwei	Stunden	war	er	notfalls	mit	dem	Flugzeug	in	Paris,	und	das	
Flugzeug	wartete	Tag	und	Nacht.	Immerhin	war	die	Lage	äußerst	bedrohlich.	Hinter	allem	
steckte	natürlich	Jiggs.	Mit	diesem	Kerl	mußte	endlich	Schluß	gemacht	werden!	–	

Aber	am	nächsten	Morgen	wurde	während	Kerkys	Abwesenheit	sein	Kammerdiener	Jack	
verhaftet,	und	er	erkannte,	daß	seine	Lage	allmählich	verzweifelt	wurde.	Die	beiden	besten	
Führer	seiner	Organisation	waren	ihm	genommen,	und	in	einer	halben	Stunde	mußten	die	
Posten	 neu	 besetzt	 sein	 ...	 Noch	 andere	 Dinge	 hätten	 sich	 geändert:	 Über	 London	 lag	 ein	
lähmender	 Bann,	 als	 die	 Gangsterschießereien	 begannen,	 aber	 jetzt	 brach	 die	 allgemeine	
Wut	los.	Die	Atmosphäre	war	geladen.	Kerky	fühlte	es.	

Er	nahm	das	Mittagessen	auf	seinem	Zimmer	ein	und	schickte	eine	Nachricht	zu	seinem	
geheimen	 Flugplatz.	 Dann	 ging	 er	 nach	 unten,	 um	 mit	 dem	 Geschäftsführer	 zu	 sprechen.	



»Am	 nächsten	 Mittwoch	 gebe	 ich	 ein	 Diner.	 Fünfzig	 Gedecke.	 Stellen	 Sie	 das	 beste	 Menü	
zusammen!	Es	soll	ein	fürstliches	Mahl	werden.«	

Der	Geschäftsführer	war	hochzufrieden.	

Kerky	 fuhr	 ganz	 offen	 in	 die	 Bond	 Street	 und	 kaufte	 ein.	 Die	 Detektive,	 die	 ihn	
beobachteten,	berichteten	Captain	Allerman	darüber.	

»Großartig!«	sagte	der	Amerikaner	und	gab	einen	Befehl.	

Als	 Kerky	 ins	 Hotel	 zurückkam,	 fand	 er	 Cora	 nicht	 und	 klingelte.	 »Wo	 ist	 Mrs.	 Smith?«	
erkundigte	er	sich,	als	der	Flurkellner	erschien.	

»Sie	 ist	nicht	mehr	da.	Zwei	Herren	kamen	und	nahmen	sie	mit	 ...	 Ich	glaube,	sie	waren	
von	der	Polizei.	Captain	Allerman	war	der	eine.«	

Der	 beste	 und	 tüchtigste	 Rechtsanwalt	 Londons	 rief	 in	 Scotland	 Yard	 an	 und	 bat	 um	
Aufklärung;	sie	wurde	ihm	jedoch	höflich	verweigert.	Kerky	ließ	durch	seine	Vertrauten	alle	
Polizeistationen	absuchen,	aber	nirgends	fand	sich	Cora;	nirgends	auch	Jack.	

Am	 Nachmittag	 wurde	 in	 der	 Downing	 Street	 ein	 rotgedruckter	 Brief	 abgegeben.	 Es	
wurde	 jedoch	 kein	 Geld	 verlangt,	 sondern	 nur	 Straflosigkeit	 für	 alle,	 die	 an	 den	 letzten	
Unruhen	 teilgenommen	 hatten.	 Man	 sollte	 ihnen	 die	 Abreise	 gestatten	 und	 eine	 Frist	 von	
sieben	Tagen	gewähren,	um	England	zu	verlassen.	

»Kerky	wird	der	Boden	zu	heiß	–	er	will	sich	aus	dem	Staub	machen«,	meinte	 Jiggs,	als	
Terry	ihn	den	Brief	hätte	lesen	lassen.	»Was	macht	übrigens	zur	Zeit	der	Ministerpräsident?	
Hat	er	öffentliche	Verpflichtungen?«	

»Er	eröffnet	eine	neue	Schule	am	Themseufer.«	

»Innerhalb	der	City?«	

»Ja.«	

»Aha	–	nun	durchschaue	ich	die	Sache!«	

»Wembury	meint,	der	Ministerpräsident	solle	die	Feierlichkeit	absagen.«	

»Nichts	 wird	 abgesagt!«	 erklärte	 Jiggs.	 »Er	 soll	 die	 Feier	 ruhig	 abhalten.	 Es	 wird	 ihm	
nichts	passieren.	Glauben	Sie	mit!«	

Terry	 lächelte	 wehmütig.	 »Ich	 wünschte	 nur,	 wir	 könnten	 unsrer	 Sache	 tatsächlich	 so	
sicher	sein!«	–	

Ganz	 London	 wußte	von	 dem	 Drohbrief,	 den	 der	 Ministerpräsident	 erhalten	hatte.	 Und	
ganz	London	strömte	an	dem	betreffenden	Tag	am	Themseufer	zusammen.	

Alle	 Polizeibeamten,	 die	 irgendwie	 abkömmlich	 waren,	 wurden	 hingeschickt,	 nicht	 nur,	
um	 die	 Menschenmenge	 zu	 kontrollieren,	 sondern	 vor	 allem,	 um	 die	 Person	 des	
Ministerpräsidenten	 zu	 schützen.	 Downing	 Street	 und	 ein	 Teil	 von	 Whitehall	 wurden	
abgeriegelt.	

Jiggs	sah	sich	vom	Präsidium	aus	den	Menschenauflauf	an.	Die	Westminsterbrücke	war	
schwarz	 von	 Leuten.	 Um	 zehn	 Uhr	 mußte	 der	 Verkehr	 über	 eine	 andere	 Brücke	 gesperrt	
werden,	 ebenso	 die	 Zugänge	 zum	 Trafalgar	 Square.	 Leslie	 Ranger	 brauchte	 anderthalb	
Stunden,	 um	 zum	 Büro	 zu	 kommen.	 Als	 sie	 es	 schließlich	 erreichte,	 fand	 sie	 den	 alten	
Prokuristen	verzweifelt	und	sehr	erregt.	



»Alle	 neuen	 Konten	 sind	 wieder	 geschlossen	 worden	 –	 alle	 zweiunddreißig!	 Und	 alle	
ziehen	ihr	Geld	aus	der	Firma	zurück	–	in	Dollars!«	

Sie	starrte	ihn	ungläubig	an.	»Was	hat	denn	das	zu	bedeuten?«	

Mr.	 Morris,	 der	 gewandte	 Kassierer,	 schien	 durchaus	 nicht	 beunruhigt.	 »Das	 ist	 doch	
nichts	Außergewöhnliches!«	meinte	er.	»Diese	Konten	wurden	von	einer	Anzahl	von	Leuten	
angelegt,	 die	 zusammen	 ein	 Syndikat	 bilden.	 Sie	 haben	 einen	 Beschluß	 gefaßt,	 das	 ganze	
Kapital	in	die	Gesellschaft	zu	stecken	–	das	heißt:	auf	eine	Stelle	zu	konzentrieren.	Sie	haben	
uns	 nur	 gebeten,	 ihre	 Depotbilanz	 auszuzahlen.	 Das	 kommt	 doch	 auch	 sonst	 vor!«	 Er	
lächelte.	»Wenn	wir	das	Geld	nicht	hätten,	Miss	Ranger,	wäre	es	eine	böse	Sache.	Aber	wir	
sind	doch	gedeckt!	Ich	werde	zur	Bank	gehen	und	die	nötigen	Anordnungen	treffen.«	

Kurz	vorm	Mittagessen	brachte	er	 ihr	das	Geld	 in	einer	großen	Ledertasche.	Sie	schloß	
sie	in	dem	Safe	ein,	der	in	ihrem	Büro	stand.	»Heißt	das	nun,	daß	die	Firma	Dorries	wieder	
insolvent	geworden	ist?«	fragte	sie	traurig.	

»Nein	–	die	Firma	 ist	solvent!	Auf	der	Bank	sind	noch	 fünfzigtausend	Pfund.	Wir	haben	
nur	 ein	 paar	 Kunden	 verloren	 –	 in	 Wirklichkeit	 nur	 einen	 Kunden.	 Es	 sind	 auch	 gewisse	
Aufträge	 von	 außerhalb	 zu	 annullieren;	 aber	 Sie	 brauchen	 sich	 deshalb	 keine	 Sorge	 zu	
machen!«	 Er	 sah	 ihr	 offen	 in	 die	 Augen.	 »Um	 genau	 zu	 sein:	 Wir	 haben	
neunundvierzigtausend	Pfund	auf	der	Bank.	Die	Miete	für	das	Büro	ist	im	voraus	auf	lange	
Zeit	bezahlt,	und	es	ist	auch	noch	genügend	Geld	vorhanden,	um	die	Gehälter	auf	ein	Jahr	zu	
decken.	 –	 Wollen	 Sie	 sich	 übrigens	 nicht	 auch	 das	 große	 Schauspiel	 ansehen,	 wenn	 der	
Ministerpräsident	die	neue	Schule	eröffnet?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	Fünf	Minuten	vor	zwei	saß	sie	in	ihrem	Büro	und	schrieb	einen	
Brief.	 Das	 Büro	 des	 Kassierers	 lag	 neben	 dem	 ihren,	 Und	 die	 beiden	 Räume	 waren	 durch	
eine	 Tür	 verbunden.	 Als	 sie	 eine	 Pause	 machte,	 hörte	 sie	 plötzlich	 ein	 scharfes	 Krachen	
nebenan.	 Sie	 öffnete	 die	 Tür.	 »Ist	 etwas	 passiert?«	 fragte	 sie	 und	 blieb	 dann,	 starr	 vor	
Schrecken,	stehen.	

Der	 Kassierer	 war	 über	 den	 Schreibtisch	 gesunken.	 Neben	 ihm	 stand	 Kerky	 Smith.	 Die	
weiße	Schreibunterlage	hatte	sich	rot	gefärbt	...	Noch	ein	andrer	Mann	war	im	Zimmer.	

»Schreien	 Sie	 nicht,	 Miss	 Ranger«,	 flüsterte	 Kerky	 und	 gab	 dem	 andern	 ein	 Zeichen,	
hinauszugehen.	Geräuschlos	zog	sich	der	Mann	zurück.	Leslie	ging	rückwärts	in	ihr	Büro.	Er	
folgte	ihr	und	schloß	die	Tür.	»Sie	haben	eine	Ledertasche	in	Ihrem	Safe	 ...	Wollen	Sie	mir	
die	aushändigen?	Machen	Sie	keine	Schwierigkeiten!	Eddie	hat	sein	ganzes	Geld	bei	Ihnen	
deponiert.	Er	hat	es	auf	diese	Weise	recht	schlau	versteckt.«	

»Mr.	Tanner	hat	nichts	mit	der	Firma	Dorries	zu	tun«,	brachte	sie	ängstlich	hervor.	Kerky	
grinste.	

»Tanner	selbst	ist	doch	Dorries!	Aber	nun	öffnen	Sie	gefälligst	den	Safe	–	oder	geben	Sie	
mir	 den	 Schlüssel.	 Wenn	 Sie	 Lärm	 schlagen,	 schieße	 ich	 Sie	 nieder!	 Eddie	 wird	 sein	 Geld	
nicht	mitnehmen	können	...«	

Die	 Tür	 zum	 äußeren	 Büro	 wurde	 plötzlich	 geöffnet	 und	 wieder	 geschlossen.	 Eddie	
Tanner	stand	im	Eingang.	In	seiner	Hand	blitzte	ein	Revolver.	

Blitzschnell	sprang	Kerky	hinter	Leslie	Ranger	und	hielt	sie	fest.	Im	gleichen	Augenblick	
feuerte	er	zweimal.	Eddie	Tanner	sank	in	die	Knie;	die	Waffe	fiel	aus	seiner	Hand	...	Kerky	
schleuderte	Leslie	von	sich	und	zog	 die	 Schublade	auf.	Ein	 paar	Sekunden	später	hatte	er	



den	 Safe	 geöffnet	 und	hielt	 die	 Ledertasche	 in	 der	 Hand.	 Da	 knallten	 kurz	 hintereinander	
drei	Schüsse.	

»Ich	verhafte	Sie,	Kerky!«	Jiggs	stand	in	der	andern	Tür.	

Die	 Revolver	 der	 beiden	 krachten	 zu	 gleicher	 Zeit.	 Aus	 dem	 Büro	 des	 Kassierers	 eilten	
drei	 Männer	 herein.	 Leslie	 kauerte	 in	 einer	 Ecke	 und	 beobachtete	 mit	 weit	 aufgerissenen	
Augen	den	Kampf.	Jiggs	feuerte	mit	beiden	Händen,	und	zwei	der	Angreifer	wälzten	sich	auf	
dem	Boden.	Kerky	stand	noch.	Sein	Revolver	hatte	Ladehemmung;	gedankenschnell	zog	er	
einen	anderen.	Im	nächsten	Moment	schoß	er,	aber	gleichzeitig	hatte	auch	Jiggs	abgedrückt.	
Kerky	Smith	taumelte	und	sank	langsam	auf	die	Knie	...	

Drei	Ärzte	waren	bis	spät	in	die	Nacht	damit	beschäftigt,	Captain	Allerman	zu	verbinden.	
Er	 war	 schwer	 verwundet,	 aber	 am	 dritten	 Tag	 saß	 er	 wieder	 aufrecht	 und	 vergnügt	 im	
Bett.	

»Ich	 sterbe	 so	 bald	 nicht	 –	 glauben	 Sie	 mir	 das	 nur!	 Kerky	 Smith	 kann	 einen	
Polizeibeamten	aus	Chikago	nicht	um	die	Ecke	bringen!	 Ich	wußte,	daß	die	Firma	Dorries	
hur	 eine	 Fassade	 war.	 Eddie	 kaufte	 sie,	 weil	 er	 eine	 Bank	 für	 sein	 Geld	 brauchte,	 und	
übertrug	Leslie	Ranger	die	Leitung,	weil	er	ihr	vertraute.	Der	Kassierer	war	sein	Buchhalter	
für	 das	 Erpressergeschäft,	 außerdem	 ein	 glänzender	 Pistolenschütze.	 Ich	 habe	 die	 Firma	
beobachtet,	 seit	 Miss	 Ranger	 dort	 war.	 Und	 ich	 ahnte,	 daß	 Kerky	 eines	 Tages	 hinter	 dem	
Geld	her	sein	würde.	Der	Brief	an	den	Ministerpräsidenten	war	allerdings	eine	geniale	Idee;	
Kerky	 konzentrierte	 dadurch	 alle	 Polizeibeamten	 auf	 eine	 ganz	 andere	 Stelle	 und	 konnte	
frei	schalten	und	Walten.	Sicher	wäre	er	auch	unbehelligt	entkommen,	wenn	nicht	Tanner	
auf	der	Bildfläche	erschienen	wäre.	Der	arme	Eddie	–	der	hat	nun	auch	sein	Teil!	Haben	Sie	
sein	 Testament	 gesehen,	 Terry?	 Ich	 glaube,	 es	 wird	 Sie	 interessieren,	 wem	 er	 sein	
Vermögen	 vermacht	 hat	 ...«	 Er	 begegnete	 Leslies	 Blick	 und	 zwinkerte	 mit	 den	 Augen.	
»Wirklich	–	alles	in	allem	ein	feiner	Kerl!	Er	hat	sich	an	dieser	Sache	nicht	deshalb	beteiligt,	
weil	er	Geld	machen	wollte,	sondern	weil	er	ein	geborener	Feind	von	Gesetz,	Ordnung	und	
ruhigem	Leben	war.	Ob	er	seinen	Onkel	erschossen	hat?	Aber	natürlich!«	

»Warum	wollte	er	denn	plötzlich	nichts	mehr	mit	der	Geschichte	zu	tun	haben?«	 fragte	
Terry.	»Hat	er	sich	gefürchtet?«	

Jiggs	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Nein	 –	 Eddie	 konnte	 man	 keine	 Angst	 einjagen!«	 Diesmal	
vermied	er	Leslies	Blick.	»Ich	glaube,	er	hatte	sich	verliebt	...	Das	kann	auch	andern	Leuten	
passieren	...«	

Eine	 ängstliche	 Krankenschwester	 neigte	 sich	 über	 ihn.	 »Sie	 dürfen	 nicht	 so	 viel	
sprechen,	Captain!«	

Er	 sah	 sie	 ärgerlich	 an.	 »Was	 –	 ich	 soll	 nicht	 sprechen?«	 brummte	 er.	 »Warum	 denn	
nicht?	Glauben	Sie	vielleicht,	ich	wäre	tot?«	
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Nachdem	 man	 auf	 der	 internationalen	 Polizeikonferenz	 in	 Genua	 drei	 Tage	 lang	 die	
verschiedensten	Probleme	erörtert	hatte,	kam	man	schließlich	auch	auf	Cäsar	Valentine	zu	
sprechen.	Es	lag	nichts	Besonderes	gegen	ihn	vor;	die	Beamten	tauschten	nur	im	Anschluß	
an	den	Fall	Gale	ihre	Meinungen	über	ihn	aus.	

»Ich	verstehe	eigentlich	nicht,	was	man	diesem	Mann	vorwirft«,	 sagte	Lecomte	von	der	
Pariser	 Sûreté.	 »Er	 ist	 reich,	 sehr	 bekannt	 und	 sieht	 vorzüglich	 aus	 –	 aber	 das	 alles	 kann	
man	doch	nicht	als	ein	Verbrechen	bezeichnen.«	

»Wo	mag	er	nur	das	Geld	herhaben?«	fragte	Leary,	der	aus	Washington	kam.	»Fünf	Jahre	
lang	war	er	bei	uns	in	den	Staaten,	aber	er	hat	immer	nur	Geld	ausgegeben.«	

»Auch	das	ist	weder	in	Frankreich	noch	in	Amerika	ein	Verbrechen«,	erwiderte	Lecomte	
lächelnd.	

»Leute,	 die	 mit	 ihm	 in	 Geschäftsverbindung	 standen,	 hatten	 das	 Unglück,	 plötzlich	 zu	
sterben.«	

Es	 war	 Hallett	 von	 der	 Londoner	 Kriminalpolizei,	 der	 diese	 unfreundliche	 Bemerkung	
machte.	

Leary	nickte.	

»Ja,	das	stimmt	auch	mit	unseren	Beobachtungen	überein.	Die	Vorsehung	meinte	es	sehr	
gut	mit	Mr.	Valentine.	Er	hatte	sich	vor	ein	paar	Jahren	auf	der	Chikagoer	Börse	in	Weizen	
engagiert,	und	die	Kursentwicklung	ging	gegen	ihn.	Die	Preise	fielen	und	fielen,	und	an	der	
Spitze	 der	 Baissegruppe	 stand	 Burgess.	 Er	 war	 ein	 persönlicher	 Gegner	 Valentines	 und	
hätte	ihn	auch	ruiniert,	aber	eines	Morgens	wurde	er	auf	dem	Boden	eines	Liftschachtes	in	
seinem	Hotel	tot	aufgefunden.	Er	war	vom	neunzehnten	Stockwerk	in	die	Tiefe	gestürzt.«	

Lecomte	zuckte	die	breiten	Schultern.	

»Kann	das	nicht	ein	Zufall	gewesen	sein?«	

»Wenn	dies	der	einzige	Fall	wäre,	könnte	man	es	annehmen«,	entgegnete	Hallett.	»Aber	
hören	 Sie	 weiter.	 Dieser	 Mr.	 Valentine	 befreundete	 sich	 mit	 dem	 Bankier	 George	 Gale	 in	
England.	 Gale	 finanzierte	 ihn	 mit	 Bankgeldern,	 obwohl	 das	 niemals	 bewiesen	 wurde.	 Der	
Mann	hatte	die	Gewohnheit,	ein	Nervenstärkungsmittel	zu	nehmen,	das	er	in	seinem	Büro	
stehen	 hatte.	 Eines	 Abends	 wurde	 er	 mit	 der	 kleinen	 Flasche	 in	 der	 Hand	 in	 seinem	
Privatkontor	 tot	 aufgefunden.	 Das	 Etikett	 trug	 die	 Aufschrift	 der	 Medizin,	 aber	 in	
Wirklichkeit	 enthielt	 die	 Flasche	 ein	 starkes	 Gift.	 Als	 später	 die	 Bücher	 der	 Bank	 geprüft	
wurden,	stellte	sich	heraus,	daß	eine	Summe	von	hunderttausend	Pfund	fehlte.	Valentines	
Konto	war	vollkommen	in	Ordnung.	Man	nahm	allgemein	an,	daß	Gale	Selbstmord	verübt	
hätte,	und	Valentine	schickte	zu	seiner	Beerdigung	den	größten	Kranz.«	

»Nun,	ich	will	Valentine	nicht	verteidigen«,	entgegnete	Lecomte,	»aber	ich	sehe	wirklich	
noch	 keinen	 zwingenden	 Grund,	 den	 Mann	 für	 einen	 Verbrecher	 zu	 halten.	 Es	 mag	
immerhin.	Selbstmord	gewesen	sein.	Können	Sie	vielleicht	das	Gegenteil	beweisen?	Sicher	
ist	der	Fall	doch	mit	aller	Gründlichkeit	von	Scotland	Yard	untersucht	worden.«	

Hallett	nickte.	



»Und	 es	 wurde	 nichts	 Belastendes	 gegen	 Valentine	 gefunden?«	 fragte	 Lecomte.	 »Sie	
halten	 den	 Mann	 trotzdem	 für	 verdächtig?	 Nun,	 wenn	 das	 tatsächlich	 der	 Fall	 sein	 sollte,	
helfe	ich	Ihnen	mit	sämtlichen	Beamten	der	Sûreté.	Ich	werde	ihn	das	nächste	Mal	Tag	und	
Nacht	bewachen	lassen,	denn	gewöhnlich	bringt	er	sechs	Monate	des	Jahres	in	Frankreich	
zu.	Aber	offen	gestanden	sähe	ich	es	lieber,	wenn	Ihr	Verdacht	besser	begründet	wäre.«	

»Er	ist	mit	der	Frau	eines	anderen	durchgebrannt«,	begann	Hallett	noch	einmal.	Lecomte	
lachte	laut.	

»Verzeihen	 Sie«,	 entschuldigte	 er	 sich	 gleich	 darauf,	 »aber	 das	 ist	 nach	 französischem	
Gesetz	kein	Verbrechen.«	

Die	allgemeine	Unterhaltung	wandte	sich	dann	anderen	Dingen	zu.	

Ein	Jahr	später	saß	Hallett	in	seinem	Büro	in	Scotland	Yard	am	Schreibtisch	und	las	mit	
düsterem	Gesichtsausdruck	einen	Bericht	durch.	

Eine	halbe	Stunde	lang	dachte	er	darüber	nach,	dann	klingelte	er.	Kurz	darauf	trat	jemand	
in	den	Raum.	

»Vor	 etwa	 sechs	 Monaten«,	 begann	 der	 Chef	ernst,	 »haben	 Sie	 mir	 Ihre	 Ansichten	 über	
Mr.	Valentine	auseinandergesetzt.	Bitte	unterbrechen	Sie	mich	nicht,	hören	Sie	mich	erst	zu	
Ende	 an.	 Ich	 habe	 Sie	 gern	 –	 das	 wissen	 Sie.	 Und	 ich	 vertraue	 Ihnen,	 sonst	 würde	 ich	 Sie	
nicht	 vor	 eine	 so	schwere	Aufgabe	stellen.	 Ich	bin	 davon	 überzeugt,	daß	 Ihre	 Theorien	 in	
gewisser	Weise	begründet	sind.	Deshalb	habe	 ich	mich	auch	so	viel	mit	 Ihnen	befaßt	und	
Sie	für	die	Lösung	dieser	Aufgabe	geschult.	

Bei	solchen	Fällen	muß	man	vor	allem	Geduld	haben.	Chefinspektor	Burns	schickte	einen	
Mann	 nach	 den	 Minenfeldern,	 um	 einen	 Mörder	 zu	 suchen.	 Als	 Anhaltspunkt	 hatte	 der	
Beamte	nur	eine	kleine	Fotografie,	auf	der	ein	Teil	der	rechten	Gesichtshälfte	des	Täters	zu	
sehen	war.	Es	dauerte	drei	Jahre,	bis	er	ihn	fassen	konnte.	

Lecomte	 von	 der	 Sûreté	 wartete	 fünf	 Jahre,	 bis	 er	 Madame	 Serpilot	 verhaftete.	 Als	 ich	
noch	ein	 junger	Beamter	war,	verfolgte	ich	die	Bande	von	Cully	Smith	drei	Jahre	und	acht	
Monate	 lang;	 erst	 dann	 gelang	 es	 mir,	 Cully	 zu	 überführen.	 Vielleicht	 kostet	 es	 Sie	
ebensoviel	Zeit,	Cäsar	Valentine	schachmatt	zu	setzen.«	

»Wann	soll	ich	beginnen?«	

»Sofort.	 Niemand	 darf	 Ihren	 Aufenthalt	 erfahren,	 nicht	 einmal	 diese	 Dienststelle.	 Ihr	
Gehalt	wird	Ihnen	jeden	Monat	postlagernd	zugesandt,	und	in	den	Akten	wird	hinter	Ihrem	
Namen	die	Bemerkung	stehen:	›Sonderauftrag	im	Ausland‹.«	

»Manches	wird	sehr	schwierig	sein.	Mein	Name	–«	

»Sie	 haben	 keinen	 Namen.	 Von	 jetzt	 ab	 heißen	 Sie	 Nummer	 Sechs,	 und	 niemand	 außer	
uns	beiden	weiß,	wer	Sie	sind.	Ich	werde	Auftrag	geben,	daß	Scotland	Yard	aufgrund	Ihrer	
Nachrichten,	Wünsche	–	oder	auch	Hilferufe	handelt.	Gehen	Sie	nun	und	versuchen	Sie,	mit	
Valentine	 fertig	 zu	 werden.	 Vielleicht	 ist	 er	 tatsächlich	 der	 gefährlichste	 Mensch	 auf	 der	
ganzen	 Welt;	andererseits	wäre	 es	aber	auch	möglich,	daß	 die	Gerüchte,	die	wir	 über	 ihn	
gehört	 haben,	 nicht	 auf	 Wahrheit	 beruhen.	 Sie	 übernehmen	 eine	 schwere	 Aufgabe.	 Man	
kann	einen	Mann	nicht	ins	Gefängnis	werfen,	weil	er	viel	Geld	ausgibt,	oder	weil	er	mit	der	
Frau	eines	anderen	durchbrennt.	Natürlich	ist	er	bei	den	Männern	nicht	beliebt,	und	Leute,	
die	hassen,	nehmen	es	mit	der	Wahrheit	nicht	zu	genau.	Sie	müssen	kühn,	aber	vollständig	
unauffällig	vorgehen,	denn	ich	glaube,	er	hat	überall	auf	der	Welt	seine	Verbindungen.	Zu	



meinem	 größten	 Erstaunen	 entdeckte	 ich,	 daß	 er	 sogar	 hier	 in	 diesem	 Amt	 einen	 Mann	
bestochen	 hatte,	 der	 ihm	 Nachrichten	 zukommen	 ließ.	 Dadurch	 wurden	 mir	 die	 Augen	
geöffnet,	 und	 ich	 erkannte,	 wie	 schwer	 es	 sein	 wird,	 diesen	 Fall	 aufzuklären.	 Ein	 Mann	
bezahlt	nicht	Tausende	von	Pfund,	um	einen	Spion	hier	im	Polizeipräsidium	zu	haben,	wenn	
er	nicht	etwas	zu	fürchten	hat.«	

Nummer	Sechs	nickte.	

»Also,	 die	 Welt	 steht	 Ihnen	 offen,	 und	 Sie	 können	 auf	 eine	 große	 Belohnung	 rechnen,	
wenn	Sie	Erfolg	haben.	Suchen	Sie	vor	allem	seine	Freunde	–	Sie	können	in	alle	Gefängnisse	
Englands	 gehen	 und	 die	 Verbrecher	 verhören,	 die	 etwas	 von	 ihm	 wissen.	 Vielleicht	 hilft	
Ihnen	das	weiter.«	

»Es	 ist	eine	sehr	große	Aufgabe,	vor	die	Sie	mich	stellen,	aber	es	 ist	die	einzige	auf	der	
Welt,	die	ich	mir	wünsche.«	

»Das	weiß	ich«,	erwiderte	Hallett.	»Sie	werden	eine	sehr	einsame	Zeit	durchmachen,	aber	
wahrscheinlich	 von	 allerlei	 Leuten	 unterstützt	 werden	 –	 ich	 denke	 an	 die	 Männer	 und	
Frauen,	die	Valentine	ruiniert	hat,	die	Väter	 junger	Mädchen	und	die	Männer	von	Frauen,	
denen	er	nachstellte.	Sie	werden	gute	Verbündete	sein.	Gehen	Sie	jetzt.«	

Er	stand	auf	und	reichte	Nummer	Sechs	die	Hand.	

»Also,	 leben	Sie	wohl,	und	viel	Glück,	Nummer	Sechs«,	sagte	er	 lächelnd.	»Wenn	 ich	Sie	
von	jetzt	ab	irgendwo	auf	der	Straße	treffe,	werde	ich	Sie	nicht	erkennen.	Sie	sind	für	mich	
ein	Fremder,	bis	Sie	durch	Ihre	Zeugenaussage	vor	dem	Kriminalgericht	 in	Old	Bailey	Mr.	
Valentine	für	immer	ausschalten.«	

Nummer	Sechs	verließ	das	Büro,	und	Hallett	trug	in	die	amtliche	Geheimliste	hinter	dem	
Namen	von	Nummer	Sechs	die	Bemerkung	ein:	

»Mit	Sonderauftrag	im	Ausland.	Dieser	Agent	darf	in	keinem	Bericht	erwähnt	werden.«	

Ein	Jahr	später	ließ	Hallett	Sergeant	Steel	in	sein	Büro	kommen	und	erzählte	ihm	über	die	
geheime	Mission	von	Nummer	Sechs	soviel,	als	ihm	ratsam	erschien.	

»Ich	habe	seit	Monaten	nichts	mehr	von	Nummer	Sechs	gehört«,	sagte	er	dann.	»Fahren	
Sie	nach	Paris	und	beobachten	Sie	Cäsar	Valentine.«	

»Sagen	Sie	mir	doch	wenigstens,	ob	Nummer	Sechs	ein,	Mann	oder	eine	Frau	ist?«	

Hallett	grinste.	

»Das	will	Cäsar	auch	schon	seit	Monaten	wissen.	Ich	habe	drei	Beamte	entlassen	müssen,	
weil	sie	versuchten,	das	Geheimnis	herauszubringen.	Ich	warne	Sie	also,	nicht	in	denselben	
Fehler	 zu	 verfallen,	 sonst	 bliebe	mir	 nichts	anderes	 übrig,	 als	 auch	 Ihnen	 den	 Laufpaß	 zu	
geben.«	
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Kaum	hundert	Meter	vom	Quai	des	Fleurs	entfernt	hatte	Chi	So	ein	Restaurant.	

Er	selbst	war	ein	Japaner,	der	sich	als	Chinese	ausgab.	Sein	Lokal	war	nicht	elegant,	aber	
sehr	 beliebt.	 Viele	 Leute	 kamen	 hierher,	 um	 die	 exotischen	 Speisen	 zu	 genießen,	 die	 in	
seiner	Küche	zubereitet	wurden,	und	gewöhnlich	parkte	eine	große	Anzahl	von	Wagen	 in	
der	Nähe.	



Tre-Bong	 Smith	 aß	 niemals	 bei	 Chi	 So,	 aber	 er	 verkehrte	 häufig	 dort.	 Das	 Restaurant	
befand	sich	in	einem	Eckhaus,	das	schon	vor	langer	Zeit	errichtet	worden	war.	Unter	dem	
Gebäude	 lag	 ein	 sehr	 geräumiger	 Keller,	 ein	 großer,	 gewölbter	 Raum,	 den	 Chi	 So	 in	 ein	
unterirdisches	Lokal	für	seine	Stammkunden	verwandelt	hatte.	

Seit	Wochen	war	Tre-Bong	Smith	mit	größter	Regelmäßigkeit	 jede	Nacht	um	zwölf	Uhr	
hier	erschienen,	um	in	einer	der	Kojen	Opium	zu	rauchen	und	bis	gegen	vier	Uhr	morgens	
dort	zu	ruhen.	

Aus	 vielen	 triftigen	 Gründen	 zog	 er	 es	 vor,	 nachts	 nicht	 in	 Paris	 herumzuwandern.	 Es	
tagte	eine	internationale	Polizeikonferenz	in	der	Stadt,	und	es	war	unmöglich	für	ihn,	sich	
auf	 der	 Straße	 aufzuhalten,	 ohne	 Beamte	 von	 Scotland	 Yard	 zu	 treffen,	 die	 ihn	 sicher	
erkannt	hätten.	

Ob	 allerdings	 andere	 Besucher	 in	 dem	 schlanken,	 wenig	 gepflegten	 jungen	 Menschen	
einen	 früher	 bedeutenden	 Sportsmann	 der	 Universität	 Cambridge	 erkannt	 hätten,	 ist	
fraglich.	Aber	gewisse	Abteilungen	der	Polizei	hatten	tatsächlich	seinen	Steckbrief.	

In	einem	kleinen	Cafe	am	Montmartre,	 in	dem	er	abends	meistens	zu	treffen	war,	hatte	
man	 ihm	 den	 Namen	 Tre-Bong	 Smith	 gegeben,	 weil	 er	 auf	 alle	 Fragen,	 die	 man	 an	 ihn	
richtete,	 »très	 bon«	 antwortete,	 anstatt	 »très	 bien«,	 wie	 es	 richtig	 hieß.	 Selbst	 als	 man	
später	entdeckte,	daß	er	ein	tadelloses	Französisch	sprach	und	dieses	»très	bon«	nur	eine	
Angewohnheit	von	ihm	war,	behielt	er	den	Namen.	Auch	im	Lokal	von	Chi	So	wurde	er	so	
genannt.	Man	hielt	ihn	dort	für	einen	sehr	gefährlichen	Mann.	

Es	 gab	 Tage,	 an	 denen	 er	 seine	 Sous	 zählte.	 Manchmal	 blieb	 er	 Tage	 und	 Nächte	
unsichtbar,	 und	 wenn	 er	 dann	 wieder	 auftauchte,	 hatte	 er	 genügend	 Geld	 und	 wechselte	
Tausendfrancnoten	mit	der	Eleganz	eines	Croupiers	von	Monte	Carlo.	

Aber	wenn	er	sich	überhaupt	zeigte,	verkehrte	er	regelmäßig	bei	Chi	So.	

Ebenso	 regelmäßig	 wie	 Smith	 besuchte	 auch	 Cäsar	 Valentine	 das	 Lokal.	 Jeden	 Montag,	
Donnerstag	und	Sonnabend	erschien	er	pünktlich	um	zwei	Uhr	nachts	in	der	Privatloge,	wie	
die	 Gäste	 Chi	 Sos	 den	 Platz	 nannten.	 In	 einer	 Wand	 befand	 sich	 ungefähr	 in	 halber	 Höhe	
vom	 Boden	 eine	 halbkreisförmige	 Öffnung,	 vor	 der	 ein	 Balkon	 angebracht	 war.	 Dort	
brannte	nie	Licht,	und	der	Raum	war	durch	schwere	Vorhänge	abgesperrt.	Man	vermutete,	
daß	 Chi	 So	 ziemlich	 viel	 verdiente,	 indem	 er	 hier	 vornehme	 Leute,	 die	 einmal	 eine	
Opiumhöhle	in	Paris	sehen	wollten,	gegen	ein	Eintrittsgeld	einließ.	Manchmal	kamen	auch	
Journalisten,	die	Geschichten	aus	dem	Chinesenviertel	verfaßten	und	das	Milieu	studieren	
wollten.	

Cäsar	 Valentine	 kam	 für	 gewöhnlich	 durch	 eine	 Privattür	 direkt	 in	 den	 Keller,	 aber	
manchmal	 ging	 er	 auch	 durch	 die	 »Halle«,	 sah	 sich	 dort	 nach	 allen	 Seiten	 mit	 seinem	
frechen,	 herausfordernden	 Blick	 um	 und	 verschwand	 dann	 durch	 eine	 kleine	 Tür,	 hinter	
der	eine	eiserne	Wendeltreppe	zu	der	Loge	hinaufführte.	Dort	hielt	er	sich	gewöhnlich	eine	
Stunde	auf,	schaute	auf	die	Opiumraucher	hinunter	und	betrachtete	das	merkwürdige	Lokal	
mit	den	weißgetünchten	Wänden,	den	großen,	chinesischen	Laternen	und	den	vielen	Kojen,	
in	denen	die	Leute	dem	Opiumlaster	frönten.	

Chi	So	sagte,	daß	Cäsar	Valentine	ein	»schöner	Mann«	wäre,	und	diese	Beschreibung	war	
nicht	übertrieben.	Valentine	erschien	stets	in	einem	Frack,	der	ihm	ausgezeichnet	saß	und	
seine	 schlanke	 Gestalt	 vorzüglich	 zur	 Geltung	 brachte.	 Er	 hatte	 klare,	 regelmäßige	



Gesichtszüge;	 seine	 braunen	 Haare	 waren	 an	 den	 Schläfen	 leicht	 ergraut.	 Als	 Tre-Bong	
Smith	ihn	zum	erstenmal	sah,	hielt	er	ihn	für	achtundzwanzig.	Bei	ihrer	zweiten	Begegnung	
fiel	 jedoch	 das	 Licht	 einer	 Laterne	 direkt	 auf	 Valentine	 und	 ließ	 ihn	 bedeutend	 älter	
erscheinen.	 In	 seinen	 mandelförmigen	 braunen	 Augen	 lag	 ein	 melancholischer	 Ausdruck.	
Sein	Kinn	war	etwas	zu	voll	und	zu	rund;	seine	Wangen	zeigten	eine	leichte	Röte.	

Eines	Abends	betrat	Tre-Bong	Smith	wieder	das	Lokal	Chi	Sos	durch	die	Seitentür,	die	die	
Opiumraucher	benützten.	Im	Vorraum	hatte	er	seinen	Mantel	ausgezogen.	

Chi	So,	der	ein	blaues	Seidengewand	trug,	rieb	sich	die	Hände.	Der	kleine,	häßliche	Mann	
mit	den	schlauen	Augen	war	herausgekommen,	um	seinen	Stammgast	zu	begrüßen.	

»Regnet	es	draußen,	Mr.	Smith?«	fragte	er	mit	seiner	lispelnden	Stimme.	

»Es	gießt	ganz	gehörig«,	brummte	Tre-Bong.	»Eine	entsetzliche	Nacht,	selbst	für	Paris!«	

Chi	So	grinste.	

»Sie	 können	 heute	 viel	 Opium	 rauchen.	 Ich	 habe	 eine	 neue	 Sendung	 aus	 China	
bekommen.	Es	sind	auch	viele	Leute	hier	heute	abend.«	

Smith	ging	die	Steintreppe	hinunter	zu	der	für	ihn	reservierten	Koje.	Sie	lag	der	»Loge«	
direkt	gegenüber.	

Der	Chinese	O'San,	der	die	Raucher	bediente,	brachte	ihm	seine	Pfeife,	steckte	sie	an	und	
eilte	dann	davon.	

Die	 üblichen	 Stammgäste,	 eine	 merkwürdig	 zusammengewürfelte	 Gesellschaft,	 hielten	
sich	 auch	 an	 diesem	 Abend	 hier	 auf.	 Neben	 Leuten	 aus	 den	 vornehmsten	 Kreisen	 und	
einigen	 Frauen	 beobachtete	 Smith	 einen	 alten	 Bettler,	 der	 seine	 Lebensgeschichte	 hatte	
drucken	 lassen	 und	 sie	 für	 ein	 paar	 Münzen	 an	 den	 Straßenecken	 verkaufte,	 und	 einen	
eleganten	 Herrn,	 den	 Attache	 irgendeiner	 ausländischen	 Gesandtschaft.	 Tre-Bong	 merkte	
sich	ihn,	um	später	eventuell	Nutzen	daraus	zu	ziehen.	

Der	alte	Lefèbre	sah	den	zufriedenen	Ausdruck	in	Tre-Bongs	Gesicht	und	ging	zu	der	Koje	
eines	Bekannten.	

»Smith	scheint	ja	einen	guten	Fang	gemacht	zu	haben«,	meinte	er.	»Er	sieht	so	vergnügt	
aus	...	Vor	einem	Monat	kam	er	von	Enghien,	hatte	die	Taschen	voll	Geld,	und	in	der	Seine	
fand	 man	 die	 Leiche	 des	 berühmten	 Sportsmanns	 Tosseau	 ...	 Chi	 So	 sollte	 doch	 solche	
Verbrecher	nicht	hier	verkehren	lassen.«	

Der	 andere	 schimpfte	 und	 fluchte,	 weil	 er	 in	 seinen	 angenehmen	 Träumen	 gestört	
worden	war,	und	Lefèbre	ging	wieder	fort.	

Tre-Bong	 lag	 in	 seiner	 Koje,	 stützte	 sich	 auf	 die	 Ellenbogen	 und	 war	 auch	 in	 Träume	
versunken.	Sie	waren	jedoch	von	anderer	Art,	als	man	hätte	annehmen	sollen.	

Punkt	zwei	Uhr	kam	Cäsar	Valentine	mit	Chi	So,	der	ihn	gewöhnlich	begleitete.	Der	Asiate	
war	sehr	unterwürfig,	aber	Valentine	sagte	nichts.	Er	ging	zwischen	den	Kojen	durch	und	
machte	vor	dem	Platz	von	Tre-Bong	halt,	der	mit	offenen	Augen	vor	sich	hinstarrte.	

Valentine	 betrachtete	 ihn	 einen	 Moment	 zerstreut,	 dann	 wandte	 er	 sich	 ab	 und	 ging	
durch	die	kleine	Tür,	die	Chi	So	für	ihn	geöffnet	hatte.	Kurz	darauf	erschien	er	in	der	Loge,	
legte	 seine	 weißen	 Hände	 auf	 die	 rote	 Plüschpolsterung	 der	 Brüstung	 und	 sah	 auf	 die	
Opiumraucher	 hinunter.	 Und	 immer	 wieder	 kehrten	 seine	 Blicke	 zu	 dem	 unrasierten	
Engländer	zurück.	



Um	halb	drei	entstand	plötzlich	eine	Unruhe;	aufgeregte	Stimmen	waren	auf	der	Treppe	
zu	hören,	die	zur	Opiumhöhle	hinunterführte.	Gleich	darauf	erschien	Chi	So.	Er	war	außer	
sich	 vor	 Schrecken,	 ging	 schnell	 auf	 Tre-Bong	 Smith	 zu	 und	 sprach	 mit	 ihm.	 In	 einer	
Sekunde	war	Smith	auf	den	Füßen.	

»Sie	müssen	gehen	–	die	Polizei	sucht	nach	Ihnen	–	hier,	diesen	Weg!«	Chi	So	zeigte	auf	
den	 kleinen	 Ausgang,	 der	 zur	 Loge	 hinaufführte.	 »Mr.	 Valentine	 wird	 nichts	 dagegen	
haben.«	

Mit	 zwei	 großen	 Sätzen	 war	 Smith	 bei	 der	 Tür,	 schloß	 sie	 hinter	 sich	 und	 stieg	
geräuschlos	die	Treppe	hinauf.	

Cäsar	Valentine	wandte	sich	um,	als	Tre-Bong	eintrat.	

»Sind	Sie	in	Gefahr?«	fragte	er.	

»Im	 Augenblick	 noch	 nicht,	 aber	 in	 ein	 paar	 Minuten	 wird	 es	 wohl	 soweit	 sein«,	
entgegnete	Smith	und	öffnete	sein	Hemd	auf	der	Brust.	

Cäsar	 sah	 die	 Mündung	 einer	 kleinen	 Pistole,	 die	 der	 Mann	 unter	 dem	 Arm	 versteckt	
hatte,	und	begriff	nun	auch,	warum	Tre-Bong	immer	auf	der	rechten	Seite	lag.	

»Kennen	Sie	den	Ausgang?	Ich	will	Ihnen	den	Weg	zeigen.«	

Er	zog	den	Vorhang	zurück,	der	eine	Tür	in	der	Wand	verdeckte.	Smith	ging	hindurch	und	
kam	in	einen	matt	erleuchteten	Gang.	

»Geradeaus,	dann	nach	rechts«,	sagte	Cäsar	hinter	ihm.	»Die	Tür	öffnet	sich	sehr	leicht.«	

Smith	 fand	 die	 Tür	 und	 trat	 auf	 einen	 kleinen	 Hof	 hinaus.	 Cäsar	 Valentine	 eilte	 an	 ihm	
vorbei	über	den	Hof	und	öffnete	ein	Tor,	das	auf	eine	Seitenstraße	führte.	Es	regnete	heftig,	
und	ein	scharfer	Südwestwind	blies	ihnen	ins	Gesicht.	

»Warten	Sie«,	sagte	Cäsar.	

Er	legte	seinen	weiten	Mantel	um	die	Schultern.	

»Sie	sind	jünger	als	ich,	und	der	Regen	wird	Ihnen	nicht	schaden.«	

Smith	grinste	im	Dunkeln	und	zog	das	Dolchmesser	aus	der	Hüfttasche.	

Valentine	 führte	 ihn	 durch	 ein	 Labyrinth	 von	 kleinen	 Gassen,	 und	 kurze	 Zeit	 später	
standen	sie	auf	dem	verlassenen,	düsteren	Quai.	

Plötzlich	packte	Valentine	seinen	Begleiter	am	Arm.	

»Einen	 Augenblick.	 Sie	 sind	 doch	 der	 Mann	 mit	 dem	 lächerlichen	 Spitznamen	 –	 nicht	
wahr?«	

»Ich	kann	nichts	dafür,	daß	die	Leute	ihn	mir	gegeben	haben«,	erwiderte	Smith	ein	wenig	
kühl.	

Valentine	lachte.	

»Sie	sind	also	Tre-Bong	Smith?«	

Der	andere	nickte.	

»Das	dachte	ich	mir	doch	gleich.	Ich	wollte	nur	keinen	Fehler	machen.	Das	ist	ja	eigentlich	
bei	mir	auch	ausgeschlossen«,	fügte	er	hinzu.	

Smith	 sah	 zwei	 Scheinwerfer	 und	 vermutete,	 daß	 sie	 zu	 Valentines	 Auto	 gehörten.	 Mit	
schnellen	 Schritten	 ging	 er	 seinem	 Begleiter	 etwas	 voraus	 auf	 den	 Wagen	 zu.	 Aber	 als	 er	



kaum	 noch	 dreißig	 Schritte	 davon	 entfernt	 war,	 tauchte	 plötzlich	 ein	 Mann	 aus	 dem	
Dunkeln	 auf,	 packte	 ihn	 am	 Kragen,	 drehte	 ihn	 um	 und	 leuchtete	 ihm	 mit	 einer	
Taschenlampe	ins	Gesicht.	

»Hallo!«	sagte	der	Mann.	»Sie	sind	doch	Tre-Bong	Smith?	Ich	verhafte	Sie,	mein	Junge.«	

Valentine	hielt	bestürzt	an,	zog	sich	in	den	Schatten	zurück	und	beobachtete	von	dort	aus	
die	weitere	Entwicklung.	

Nur	 einen	 Augenblick	 zögerte	 Smith,	 dann	 schlug	 er	 mit	 einer	 schnellen	 Bewegung	 die	
Taschenlampe	aus	der	Hand	des	Beamten.	Im	nächsten	Moment	hatte	er	 ihn	an	der	Kehle	
gepackt	und	drückte	ihn	gegen	die	graue	Steinbrüstung,	hinter	der	die	Seine	floß.	

»Was,	du	willst	mich	verhaften,	du	Schwein?«	zischte	er.	

Das	Dolchmesser	blitzte	in	seiner	Hand,	und	mit	unglaublicher	Schnelligkeit	stieß	er	zu.	

Der	Polizist	sank	lautlos	zu	Boden.	

Smith	sah	sich	hastig	nach	allen	Seiten	um,	bückte	sich	dann,	hob	den	Mann	auf	und	warf	
ihn	über	das	Geländer	in	den	Fluß.	

Ein	Stöhnen	war	zu	hören,	aber	Tre-Bong	Smith	lachte	nur,	als	er	das	Messer	nahm	und	
ins	Wasser	schleuderte.	

Valentine	rührte	sich	nicht,	bis	die	Waffe	im	Strom	verschwand.	Dann	kam	er	hervor.	

»Sie	 sind	 etwas	 hitzig,	 mein	 Freund«,	 sagte	 er	 nur,	 ging	 mit	 raschen	 Schritten	 zu	 dem	
Wagen	und	öffnete	die	Tür.	

Der	Chauffeur	hatte	bei	der	schlechten	Beleuchtung	nicht	sehen	können,	was	geschehen	
war,	 aber	 andere	 Leute	 konnten	 Zeugen	 dieses	 kurzen,	 unheimlichen	 Kampfes	 gewesen	
sein.	

Gleich	 darauf	 fuhr	 der	 Wagen	 an.	 Als	 sie	 an	 der	 Stelle	 vorbeikamen,	 wo	 der	
Zusammenstoß	mit	dem	Polizisten	stattgefunden	hatte,	glaubte	Smith	eine	Gestalt	an	dem	
grauen	 Steingeländer	 zu	 sehen.	 Er	 ließ	 das	 vom	 Regen	 beschlagene	 Fenster	 herunter,	 um	
hinauszuschauen.	

Im	 Lichtkegel	 der	 Scheinwerfer	 entdeckte	 er	 ein	 junges	 Mädchen,	 das	 vollständig	 in	
Schwarz	 gekleidet	 war	 und	 über	 das	 Geländer	 in	 den	 dunklen	 Fluß	 sah.	 Als	 das	 Auto	
vorbeifuhr,	wandte	es	den	Kopf,	und	Smith	konnte	einen	Augenblick	ihr	schönes,	trauriges	
Gesicht	erkennen.	

Er	beugte	sich	weiter	hinaus	und	schaute	zurück,	aber	Valentine	packte	ihn	am	Arm.	

»Machen	 Sie	 doch	 nicht	 solchen	 Unsinn«,	 sagte	 Cäsar	 ärgerlich.	 »Wen	 wollen	 Sie	 denn	
sehen?«	

»Ach,	niemand«,	erwiderte	Smith	und	schloß	das	Fenster.	
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Cäsar	 Valentine	 hatte	 verschiedene	 Häuser	 und	 Wohnungen	 in	 und	 bei	 Paris.	 Tre-Bong	
Smith	wußte	das	genau.	Zuerst	glaubte	er,	daß	die	Wohnung	am	Boulevard	Victor	Hugo	das	
Ziel	 sein	 würde,	 aber	 der	 Wagen	 fuhr	 geradeaus	 über	 den	 Place	 de	 l'Etoile	 und	 raste	 die	
Avenue	de	la	Grande	Armée	entlang.	



In	einer	solchen	Nacht	war	es	schwer,	die	Richtung	zu	erkennen,	aber	nach	einiger	Zeit	
merkte	 Smith,	 daß	 sie	 auf	 Maisons	 Laffitte	 zuhielten.	 Gleich	 darauf	 bog	 das	 Auto	 in	 eine	
Seitenstraße	 ein,	 die	 von	 hohen	 Hecken	 umgeben	 war,	 und	 dann	 ging	 es	 über	 einen	
unebenen	Feldweg	zu	einem	halbverfallenen	Tor.	Es	war	so	dunkel,	daß	man	das	Gebäude	
dahinter	nicht	sehen	konnte.	Auch	als	der	Wagen	stand	und	Smith	ausstieg,	blieb	ihm	keine	
Zeit,	sich	lange	umzuschauen.	Er	sah	nur,	daß	es	ein	ziemlich	großes	Schloß	war.	

Cäsar	öffnete	die	Tür	und	führte	seinen	Gast	in	die	große,	dunkle	Halle.	Dann	machte	er	
Licht,	und	sie	gingen	quer	durch	den	Raum	in	einen	hohen,	geräumigen	Salon.	

»Nehmen	Sie	Platz!«	befahl	Cäsar.	»Wollen	Sie	etwas	Wein	trinken?«	

Er	 nahm	 ein	 Tablett,	 eine	 Flasche	 und	 Gläser	 aus	 einem	 Schrank	 und	 stellte	 alles	 auf	
einen	kleinen	Tisch	in	Tre-Bongs	Nähe.	

»Trinken	Sie«,	sagte	er	kurz.	

Smith	goß	sich	ein	Glas	ein.	

Cäsar	legte	seinen	nassen	Mantel	ab	und	warf	ihn	über	eine	Stuhllehne.	Dann	ging	er	zum	
Kamin,	 drehte	den	elektrischen	 Ofen	 an	 und	wärmte	sich.	Dabei	 betrachtete	 er	 Smith	mit	
eigentümlichen	Blicken	und	lächelte	spöttisch.	

»Mein	Freund	Tre-Bong	Smith«,	fragte	er	langsam,	»haben	Sie	schon	einmal	gesehen,	wie	
jemand	mit	der	Guillotine	der	Kopf	abgehackt	wird?«	

»Schon	 ein	 halbes	 dutzendmal«,	 entgegnete	 Smith	 prompt.	 »Auf	 das	 Brett	 geschnallt,	
Kopf	in	die	Vertiefung	–	schnack!	Kopf	im	Korb.	Vive	la	France!«	

Valentine	 legte	die	Stirn	 in	Falten,	als	ob	er	sich	über	diesen	 leichtfertigen	Ton	ärgerte.	
Aber	dann	lachte	er	und	nickte.	

»Ich	glaube,	Sie	sind	der	Mann,	den	ich	brauche.	Das	ist	die	Haltung,	die	man	dem	Leben	
gegenüber	 einnehmen	 muß.	 Aber	 vergessen	 Sie	 ja	 nicht,	 daß	 man	 die	 Behörden	 nicht	
auslachen	darf.	Staatsgewalt	ist	nicht	lächerlich,	sondern	grausam,	ungerecht	und	tragisch.«	

Smith	zog	seinen	nassen	Rock	aus,	während	Valentine	mit	ihm	sprach.	

»Hängen	 Sie	 ihn	 ans	 Fenster,	 oder	 besser,	 legen	 Sie	 ihn	 auf	 einen	 Stuhl	 vor	 der	 Tür.«	
Cäsar	 zeigte	 auf	 einen	 Ausgang	 rechts	 vom	 Kamin.	 »Madonna	 Beatrice	 wird	 sich	 schon	
darum	kümmern.«	

Smith	kam	der	Aufforderung	nach	und	wunderte	sich,	wer	wohl	Madonna	Beatrice	sein	
mochte.	

Plötzlich	sah	ihn	Cäsar	scharf	an.	

»Haben	Sie	eigentlich	Blut	an	den	Händen?«	

Smith	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 genau	 zwischen	 die	 vierte	 und	 fünfte	 Rippe	 gezielt«,	 erwiderte	 er	 ruhig.	 »Es	
fließt	nur	wenig	Blut	an	dieser	Stelle.«	

Valentine	nickte	beifällig,	während	Smith	seine	Hände	betrachtete.	

»Viel	Opium	haben	Sie	auch	nicht	geraucht«,	bemerkte	er,	trat	auf	seinen	Gast	zu	und	sah	
ihm	in	die	Augen.	

»Ich	 rauche	 niemals	 Opium«,	 entgegnete	 Tre-Bong	 kühl.	 »Ich	 gehe	 nicht	 in	 Chi	 Sos	
Spelunke,	um	zu	rauchen,	sondern	um	zu	beobachten.«	



Cäsar	lachte	aufs	neue.	

»Nun,	 Sie	 können	 ein	 guter	 Assistent	 werden.	 Aber	 ich	 warne	 Sie,	 sich	 mit	 mir	
irgendwelche	 Tricks	 zu	 erlauben.	 Ich	 habe	 Ihretwegen	 ein	 großes	 Risiko	 auf	 mich	
genommen.	Sie	können	wissen,	daß	auch	ich	Chi	Sos	Lokal	besuche,	um	zu	beobachten,	und	
zwar,	um	Sie	zu	beobachten.«	

Smith	hatte	das	bereits	geahnt,	aber	er	sagte	nichts.	

»Ich	habe	Sie	mir	dort	angesehen;	Chi	So	hat	seine	Kneipe	mit	meinem	Geld	aufgemacht.	
Der	Platz	ist	für	mich	unbezahlbar.	Ich	erhalte	von	dem	Gelben	viele	wertvolle	Nachrichten.	
Als	 ich	 nun	 erfuhr,	 daß	 sich	 ein	 englischer	 Verbrecher	 in	 Paris	 vor	 der	 Polizei	 versteckt,	
weil	 er	 in	 Amerika	 wegen	 eines	 Mordes,	 wegen	 Fälschung	 und	 verschiedener	 anderer	
ziemlich	 blöder	 Verbrechen	 gesucht	 wird,	 interessierte	 ich	 mich	 für	 Sie.	 Aber	 ich	 halte	
derartige	 Verbrechen,	 wie	 Sie	 sie	 begangen	 haben,	 für	 töricht	 und	 albern.	 Damit	 kommt	
man	nicht	weiter,	höchstens	zur	Guillotine	oder	zum	Galgen.«	

Smith	 hätte	 vielleicht	 auch	 seine	 Ansichten	 über	 Verbrechen	 geäußert,	 wenn	 sich	 in	
diesem	 Augenblick	 nicht	 die	 Tür	 geöffnet	 hätte	 und	 ein	 Mann	 eingetreten	 wäre.	 Er	 war	
klein,	 hatte	rote	Haare	und	ziemlich	rohe	Gesichtszüge.	Seiner	äußeren	 Erscheinung	nach	
paßte	er	weder	zu	seiner	Umgebung	noch	zu	Cäsar	Valentine.	Er	war	zu	auffallend	gekleidet	
und	benahm	sich	herausfordernd.	Smith	vermutete,	daß	der	Fremde	getrunken	hatte.	

»Nun,	Ernest,	was	wollen	Sie?«	

Der	Mann	kam	mit	unsicheren	Schritten	näher	und	sah	von	Cäsar	zu	Smith	hinüber.	

»Hallo,	Sie	haben	Besuch?«	sagte	er	laut.	

»Wie	Sie	sehen«,	erwiderte	Cäsar	freundlich.	

Eine	Zeitlang	schwieg	Ernest,	dann	räusperte	er	sich.	

»Ich	gehe	morgen.«	

»So,	Sie	gehen	morgen?«	wiederholte	Valentine	liebenswürdig.	

»Ja,	nach	London.	Haben	Sie	vielleicht	etwas	dagegen?«	

Cäsar	schüttelte	den	Kopf	und	lächelte.	

»Durchaus	nicht.«	

»Sie	wissen	doch,	wohin	Sie	mein	Gehalt	zu	schicken	haben?«	

»Ihr	Gehalt?	Ich	dachte,	Sie	wollten	meine	Dienste	verlassen?«	

»Sie	wissen,	wohin	Sie	mein	Gehalt	zu	schicken	haben?«	sagte	Ernest	in	drohendem	Ton.	
»Ich	nehme	zehn	Jahre	Urlaub.«	Er	lachte	über	seinen	eigenen	Witz.	»Das	wird	mir	guttun,	
meinen	Sie	nicht	auch?«	

»Und	ich	soll	Ihnen	für	zehn	Jahre	das	Gehalt	schicken?«	

»Es	wird	Ihnen	schlecht	bekommen,	wenn	Sie	es	nicht	tun!	Ich	habe	nicht	drei	Jahre	lang	
Ihre	schmutzige	Arbeit	fast	umsonst	getan.	Jetzt	kann	der	es	ja	machen.«	Er	zeigte	mit	dem	
Kopf	auf	Smith.	»Ich	bin	gespannt,	wie	es	ihm	gefällt.	Ich	könnte	schon	ein	ganzes	Buch	über	
Sie	schreiben,	Mr.	Valentine.«	

Cäsar	lachte.	



»Das	würde	sicher	sehr	interessant	werden.	Sind	Sie	den	ganzen	Abend	aufgeblieben,	um	
mir	das	zu	sagen?«	

»Ja.	 Ich	 habe	 Ihnen	 eine	 ganze	 Menge	 zu	 sagen,	 und	 ich	 würde	 Ihnen	 noch	 viel	 mehr	
stecken,	wenn	der	nicht	hier	wäre.«	

»Dann	warten	Sie	bis	morgen	früh.«	Cäsar	legte	gutgelaunt	die	Hand	auf	Ernests	Schulter.	
»Legen	 Sie	 sich	 zu	 Bett,	 mein	 Freund,	 und	 sagen	 Sie	 Madonna	 Beatrice,	 daß	 sie	 zu	 mir	
kommen	soll.«	

»Immer	Madonna	Beatrice!«	erwiderte	der	Mann	ärgerlich.	»Die	ist	ja	eine	Schönheit!«	

Cäsar	schob	den	unangenehmen	Besucher	hinaus.	

»Eine	 merkwürdige	 Eigenschaft	 von	 Dienern,	 daß	 sie	 sich	 einbilden,	 sie	 würden	
irgendwelche	dunklen	Geheimnisse	ihrer	Herren	kennen	und	hätten	sie	in	der	Hand.«	

Es	klopfte,	und	Cäsar	drehte	sich	schnell	um.	

»Kommen	Sie	herein,	Madonna.«	

Smith	war	 auf	 die	Frau	gespannt.	Cäsar	stand	 in	dem	Ruf,	viele	Liebesabenteuer	hinter	
sich	zu	haben,	und	Tre-Bong	erwartete	deshalb,	eine	junge,	schöne	Dame	zu	sehen.	Aber	die	
Frau,	 die	 hereinträt,	 war	 nicht	 jung	 und	 schön,	 sondern	 alt	 und	 korpulent.	 Das	
grauschwarze	Haar	hatte	sie	glatt	aus	der	Stirn	gebürstet	und	in	einen	Knoten	aufgesteckt.	
Sie	erschien	in	einem	meergrünen	Kleid	mit	großem,	viereckigem	Ausschnitt;	um	den	Hals	
trug	sie	eine	goldene	Kette	von	ziemlich	kitschigem	Aussehen.	Ihre	dicken	Finger	waren	mit	
Brillantringen	geschmückt.	

»Madonna,	unser	Freund	hier	bleibt	einige	Zeit	bei	uns«,	wandte	sich	Cäsar	 in	Spanisch	
an	die	Frau.	»Bitte	sorgen	Sie	dafür,	daß	ein	Zimmer	zurechtgemacht	wird.«	

Sie	sah	zu	Smith	hinüber	und	nickte.	Er	hatte	inzwischen	etwas	entdeckt,	was	ihn	mehr	
interessierte	 als	 ihre	 ungewöhnliche	 Aufmachung.	 Dieser	 aufmerksame	 Mann	 schaute	 auf	
ihre	 Füße	 und	 bemerkte,	 daß	 ihre	 festen	 Schuhe	 naß	 und	 schmutzig	 waren,	 als	 ob	 sie	
draußen	umhergewandert	wäre.	

»Si,	Señor«,	entgegnete	sie.	

Smith	 hätte	 gern	 gewußt,	 warum	 Cäsar	 sie	 Madonna	 nannte,	 was	 in	 Italien	 früher	 als	
Anrede	gebräuchlich	war,	während	er	sich	doch	in	spanischer	Sprache	mit	ihr	unterhielt.	

Cäsar	schien	seine	Gedanken	zu	lesen	und	beantwortete	die	Frage,	als	die	Frau	gegangen	
war.	

»Madonna	Beatrice	 ist	 sowohl	 Spanierin	 wie	 Italienerin.	 Ich	 werde	 Ihnen	 das	 an	 einem	
der	nächsten	Tage	erklären.«	

Er	 erwähnte	 die	 Ereignisse	 des	 Abends	 nicht	 weiter,	 sprach	 aber	 noch	 eine	 Weile	 mit	
Smith	über	Verbrecher	und	Verbrechen	im	allgemeinen.	

»Die	kleinen	 Leute	 sind	wirklich	zu	bedauern.	Nehmen	wir	 zum	Beispiel	 diesen	 Ernest,	
den	Sie	eben	gesehen	haben.	Er	ist	ein	ganz	gemeiner	Kerl,	ein	Falschspieler	und	Dieb.	Ich	
nahm	ihn	in	meine	Dienste	und	brachte	ihn	mit	mir	nach	Frankreich,	als	die	Polizei	gerade	
nach	ihm	fahndete.	Hätte	man	ihn	erwischt,	so	wäre	er	nicht	ohne	eine	mehrjährige	Strafe	
davongekommen.	 Ich	 habe	 ihm	 genug	 Geld	 gegeben,	 und	 ich	 habe	 ihm	 sogar	 Französisch	
beigebracht.«	



»Mit	Geld	kann	man	sich	keine	Treue	kaufen«,	entgegnete	Smith	kurz.	

»Das	gebe	ich	zu.«	Cäsar	nickte.	»Aber	mit	Geld	kann	man	sich	die	meisten	anderen	Dinge	
kaufen,	die	in	dieser	Welt	begehrenswert	sind.	Und	wenn	ich	genügend	Geld	hätte,	könnte	
ich	 von	 diesem	 Haus	 aus	 die	 ganze	 Zukunft	 Europas	 ändern.	 Mit	 Geld	 kann	 man	 Parteien	
und	Politiker	kaufen.«	

Er	 seufzte,	 wandte	 Smith	 den	 Rücken	 zu	 und	 betrachtete	 ernst	 das	 Wappen	 über	 dem	
Kamin.	

»Welche	Bedeutung	hat	es	eigentlich?«	fragte	Smith	plötzlich.	

Cäsar	drehte	sich	wieder	um.	

»Sie	 meinen	 das	 Wappen?	Verstehen	Sie	etwas	 von	 Heraldik?	Nein?	Eines	 Tages	 werde	
ich	es	Ihnen	erklären.«	

Er	brach	die	Unterhaltung	ab	und	führte	Smith	in	die	Halle	zurück.	

»Ihr	Zimmer	 ist	 fertig.	Morgen	 sprechen	wir	über	 Ihre	 Zukunft.	 Es	 wäre	nicht	 klug	von	
Ihnen,	hier	in	Frankreich	zu	bleiben.	Außerdem	brauche	ich	Sie	in	England!«	

Das	Zimmer,	in	das	er	seinen	Gast	brachte,	war	einfach,	aber	gut	möbliert.	

»Natürlich	 trinken	 Sie	 morgens	 Tee	 –	 Sie	 sind	 ja	 Engländer.	 Alle	 notwendigen	
Toilettegegenstände	finden	Sie	auf	dem	Frisiertisch,	und	Madame	Beatrice	hat	sicher	einen	
Schlafanzug	für	Sie	herausgesucht	–	ah,	dort	liegt	er.	Also,	gute	Nacht.«	
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Tre-Bong	 Smith	 stand	 reglos	 und	 lauschte	 auf	 Cäsars	 Schritte,	 die	 sich	 immer	 mehr	
entfernten.	Dann	sah	er	sich	eingehend	und	sorgfältig	in	dem	Zimmer	um.	An	der	Tür	fand	
er	 weder	 Schloß	 noch	 Riegel,	 aber	 das	 beunruhigte	 ihn	 weiter	 nicht.	 Cäsar	 hatte	 ihn	
bestimmt	nicht	nach	Maisons	Laffitte	gebracht,	um	ihn	zu	betrügen.	

Warum	hatte	Cäsar	ihn	wohl	unter	seinen	Schutz	genommen?	Der	Mann	hatte	doch	den	
Zusammenstoß	 mit	 dem	 Polizisten	 am	 Quai	 des	 Fleurs	 gesehen	 und	 wußte,	 daß	 er	 sich	
selbst	vor	dem	Gesetz	schuldig	machte,	wenn	er	einen	Verbrecher	beherbergte.	

Die	Pläne	Cäsars	mußten	sehr	wichtig	sein,	sonst	hätte	er	nicht	ein	derartiges	Risiko	auf	
sich	 genommen.	 Wenn	 die	 schwarzgekleidete	 junge	 Dame	 nun	 alles	 gesehen	 hatte!	
Eigentlich	 konnte	 es	 nicht	 anders	 sein.	 Warum	 hätte	 sie	 sich	 sonst	 über	 das	 Geländer	
gelehnt	und	in	den	Fluß	hinuntergestarrt!	

Smith	 rieb	 sein	 Kinn	 und	 runzelte	 die	 Stirn.	 Sie	 konnte	 alles	 verderben.	 Wenn	 sie	 zum	
Beispiel	 zur	 Polizei	 ging...	 Er	 fluchte,	 als	 er	 aus	 seinen	 nassen	 Kleidern	 schlüpfte	 und	 den	
Halfter	abnahm,	in	dem	er	seine	Pistole	unter	dem	Arm	trug.	Die	Waffe	 legte	er	unter	das	
Kissen.	

Der	seidene	Pyjama,	den	er	fand,	war	etwas	zu	lang	für	ihn,	aber	er	krempelte	ihn	hoch,	
drehte	 das	 Licht	 aus,	 zog	 die	 schweren	 Samtvorhänge	 beiseite	 und	 schaute	 aus	 dem	
Fenster.	Man	konnte	von	hier	aus	leicht	in	den	Garten	springen.	Unten	lag	ein	Blumenbeet.	
Eine	 Fluchtmöglichkeit	 war	 hier	 also	 im	 Notfall	 gegeben.	 Es	 regnete	 nicht	 mehr,	 und	 die	
Wolken	waren	zum	Teil	verflogen.	Nur	der	Wind	blies	noch	heftig.	



In	den	kurzen	Augenblicken,	in	denen	der	Vollmond	hinter	Wolkenfetzen	sichtbar	wurde,	
konnte	 sich	 Smith	 über	 seine	 unmittelbare	 Umgebung	 orientieren.	 Der	 helle	 Fleck	 am	
Himmel	 dort	 in	 der	 Ferne	 war	 Paris,	 und	 wenn	 er	 hier	 tatsächlich	 in	 der	 Gegend	 von	
Maisons	Laffitte	war,	so	befand	er	sich	südwestlich	von	der	Stadt.	Er	warf	einen	Blick	auf	
seine	Armbanduhr	–	Viertel	nach	drei.	In	zwei	Stunden	würde	die	Dämmerung	anbrechen,	
aber	er	war	nicht	schläfrig.	Direkt	ihm	gegenüber	lag	eine	große	Rasenfläche,	die	sich	bis	zu	
einem	Gebüsch	hinzog.	Links	sah	er	den	gelblichen	Fahrweg,	der	zur	Landstraße	führte.	

Als	eine	Uhr	in	der	Ferne	vier	schlug,	war	er	am	Einschlafen.	Aber	plötzlich	hörte	er	ein	
Geräusch,	 das	 ihn	 wieder	 vollkommen	 wach	 machte.	 Es	 klang,	 als	 ob	 Wasser	 aus	 einem	
Hahn	tropfte,	aber	doch	wieder	ganz	anders.	

Erst	 allmählich	 wurde	 ihm	 klar,	 daß	 es	 von	 draußen	 kommen	 mußte.	 Es	 mochte	 der	
Regen	sein.	Vielleicht	war	die	Dachrinne	oben	schadhaft	und	 lief	über.	Trotzdem	stand	er	
auf	und	schlich	zum	Fenster.	Man	konnte	nicht	vorsichtig	genug	sein.	

Zuerst	sah	er	nichts,	obwohl	der	Himmel	jetzt	ziemlich	wolkenfrei	war	und	der	Mond	hell	
schien.	 Aber	 unerwartet	 bot	 sich	 ihm	 ein	 so	 merkwürdiges	 Bild,	 daß	 sein	 Herz	 schneller	
schlug.	

Über	den	Rasen	ging	eine	Frau.	Sie	trug	ein	weißes	oder	graues	Kleid	und	schien	etwas	in	
der	 Hand	 zu	 halten.	 Smith	 konnte	 nicht	 sehen,	 was	 es	 war,	 bis	 sie	 sich	 umdrehte	 und	
zurückging.	Der	Mond	schien	ihr	hell	ins	Gesicht,	und	Smith	hörte	deutlich	das	Klirren	von	
Stahlketten.	 Er	 hielt	 die	 Hand	 vor	 die	 Augen,	 um	 nicht	 von	 dem	 Mondlicht	 geblendet	 zu	
werden,	und	schaute	vorsichtig	um	die	Ecke	des	Fensters.	

Die	Frau	ging	mit	merkwürdig	kurzen	Schritten	über	den	Rasen.	Ihre	Erscheinung	wirkte	
zu	dieser	Stunde	grotesk	und	phantastisch.	Sie	kam	jetzt	immer	näher	an	das	Fenster	und	
plötzlich	erkannte	Smith,	daß	ihre	Hände	mit	Ketten	zusammengeschlossen	waren.	Auch	an	
den	Füßen	trug	sie	Fesseln,	die	ihren	Gang	hemmten.	

Während	 Smith	 noch	 verstört	 auf	 die	 Frau	 hinuntersah,	 hörte	 er	 eine	 leise,	 befehlende	
Stimme,	die	aus	dem	Schatten	der	Bäume	zu	kommen	schien.	Die	Gefangene	wandte	sich	in	
diese	Richtung,	Smith	beobachtete	sie,	bis	sie	verschwand,	dann	ging	er	verwirrt	zu	seinem	
Bett	zurück.	

Aber	 die	 Überraschungen	 der	 Nacht	 waren	 für	 ihn	 noch	 nicht	 zu	 Ende.	 Er	 war	 gerade	
eingeschlafen,	 als	 er	 durch	 einen	 Schrei	 wieder	 aufgeweckt	 wurde.	 Im	 selben	 Augenblick	
taumelte	jemand	gegen	die	Tür	seines	Schlafzimmers.	Im	Nu	sprang	Smith	auf	und	hielt	die	
Pistole	schußbereit	in	der	Hand.	Es	dämmerte	schon,	und	es	war	so	hell	im	Zimmer,	daß	er	
sehen	konnte,	wie	sich	die	Tür	bewegte.	

Plötzlich	 wurde	 sie	 aufgestoßen,	 und	 jemand	 fiel	 polternd	 ins	 Zimmer.	 Er	 stieß	
unartikulierte	Laute	aus,	und	seine	Stimme	war	halb	von	Schluchzen	erstickt,	als	er	einen	
Versuch	machte,	sich	zu	erheben.	Smith	erkannte	ihn	jetzt.	

Es	war	Ernest.	Aber	sein	Gesicht	sah	nicht	mehr	rot	und	gesund	aus,	sondern	grau	und	
verzerrt.	

»Cäsar,	Cäsar!«	flüsterte	er,	dann	brach	er	zusammen.	

Draußen	waren	eilige	Schritte	zu	hören,	und	gleich	darauf	kam	Valentine	ins	Zimmer.	Er	
trug	nur	Pyjama	und	Schlafrock	und	war	allem	Anschein	nach	eben	erst	aufgewacht.	



»Was	 ist	 denn	 los?«	 fragte	 er	 und	 sah	 auf	 den	 Boden.	 »Ernest!	 Was	 machen	 Sie	 denn	
hier?«	

Er	schüttelte	die	reglose	Gestalt.	

»Es	tut	mir	leid.	Der	Mensch	ist	schon	wieder	betrunken«,	sagte	er	dann	und	hob	ihn	auf,	
als	ob	er	ein	Kind	wäre.	»Sie	haben	doch	nichts	dagegen?«	Er	legte	den	Bewußtlosen	auf	das	
Bett.	»Machen	Sie	doch	bitte	Licht,	Smith.«	

Tre-Bong	 drehte	 den	 Schalter,	 und	 Cäsar	 neigte	 sich	 über	 den	 Mann.	 Als	 er	 aber	 die	
weitaufgerissenen,	starren	Äugen	sah,	wandte	er	sich	wieder	ab.	

»Er	ist	tot«,	erklärte	er	ruhig.	»Entsetzlich,	daß	das	passieren	mußte!«	
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So	wurde	Tre-Bong	Smith	in	das	Haus	Cäsar	Valentines	eingeführt.	Die	Sache	hätte	für	ihn	
gefährlich	 werden	 können,	 wenn	 die	 Polizei	 Nachforschungen	 über	 den	 plötzlichen	 Tod	
Ernests	angestellt	hätte.	Aber	es	war	bekannt,	daß	der	Mann	von	Zeit	zu	Zeit	epileptische	
Anfälle	hatte	und	sich	ab	und	zu	entsetzlich	betrank.	Bei	mehreren	früheren	Gelegenheiten	
hatte	Cäsar	bereits	den	Arzt	rufen	müssen,	um	ihn	wieder	zum	Bewußtsein	zu	bringen.	

Smith	 konnte	 nur	 vermuten,	 was	 Ernest	 zugestoßen	 war.	 Sicher	 hatte	 er	 in	 den	 frühen	
Morgenstunden	wieder	einen	Anfall	gehabt,	war	aufgestanden	und	zu	dem	Fremdenzimmer	
gegangen.	 Cäsar	 erklärte,	 daß	 er	 früher	 dort	 geschlafen	 hätte	 und	 daß	 ihn	 der	 Mann	 in	
seiner	Not	sicher	um	Hilfe	bitten	wollte.	Die	Worte	»Cäsar,	Cäsar!«	bewiesen	das	ja	auch.	

Die	 üblichen	 Nachforschungen	 wurden	 von	 der	 Polizei	 angestellt,	 und	 Smith	 war	
erstaunt,	 wie	 leichtgläubig	 die	 Beamten	 die	 Erklärung	 Valentines	 hinnahmen.	 Solange	 sie	
im	Haus	waren,	wurde	Smith	in	einem	kleinen	Turmzimmer	versteckt,	das	in	der	äußersten	
Ecke	des	Gebäudes	lag.	Die	schweigende	Madonna	Beatrice	brachte	ihm	sein	Essen;	andere	
Dienstboten	sah	er	nicht.	

Am	 Abend	 wurde	 er	 wieder	 in	 den	 großen	 Salon	 gerufen.	 Cäsar	 saß	 dort	 in	 einem	
bequemen	Sessel,	rauchte	eine	große	Zigarre	und	las	in	einer	Sammlung	von	Gedichten.	Als	
Smith	eintrat,	sah	er	auf	und	lud	ihn	ein,	Platz	zu	nehmen.	

»In	ein	oder	zwei	Tagen	will	 ich	Sie	aus	Frankreich	hinausschaffen.	Hoffentlich	sind	Sie	
durch	die	Geschichte	nicht	nervös	geworden?	Sie	ist	wirklich	sehr	unangenehm.«	

»Ja,	für	uns	alle«,	erwiderte	Smith,	nahm	eine	Zigarette	vom	Tisch	und	steckte	sie	an.	»Sie	
haben	gestern	natürlich	noch	mit	ihm	gesprochen,	nachdem	wir	uns	getrennt	haben?«	

Cäsar	runzelte	die	Stirn.	

»Warum	sagen	Sie	›natürlich‹?«	

»Weil	er	starb«,	entgegnete	Smith	schroff.	»Sie	waren	mit	ihm	zusammen,	tranken	noch	
ein	Glas	Wein	mit	ihm	–	und	dann	starb	er.«	

Valentine	schwieg	eine	Weile.	

»Wie	kommen	Sie	darauf?«	fragte	er	dann	und	sah	Smith	direkt	in	die	Augen.	

»Ich	habe	drei	Jahre	Medizin	studiert,	und	im	Verlauf	dieser	drei	Jahre	habe	ich	auch	ein	
Gift	 kennengelernt,	 das	 tödlich	 wirkt,	 aber	 keine	 Spuren	 hinterläßt.	 Nur	 an	



Begleitsymptomen	 kann	 man	 es	 erkennen,	 und	 ich	 habe	 gesehen,	 daß	 Ernest	 daran	
gestorben	ist.«	

»So,	haben	Sie	das	gesehen?«	

Smith	nickte,	und	Cäsar	lachte,	als	ob	er	sich	darüber	amüsierte.	

»Dann	benachrichtigen	Sie	am	besten	gleich	die	Polizei«,	sagte	er	spöttisch.	

»Ich	 habe	 allen	 Grund,	 das	 nicht	 zu	 tun«,	 erwiderte	 Smith	 kühl.	 »Aber	 ich	 halte	 es	 für	
richtig,	daß	zwischen	uns	beiden	Klarheit	herrscht.	Legen	Sie	Ihre	Karten	auf	den	Tisch,	wie	
ich	es	bereits	getan	habe.«	

Cäsar	erhob	sich	schnell	und	ging	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Sie	sollen	alle	meine	Karten	zu	gegebener	Zeit	sehen.	 Ich	brauche	einen	Mann	wie	Sie,	
einen	 Mann	 ohne	 Herz	 und	 ohne	 Mitleid.	 Und	 eines	 Tages	 werde	 ich	 Ihnen	 ein	 großes	
Geheimnis	verraten.«	

Smith	sah	ihn	merkwürdig	an.	

»Ich	 will	 Ihnen	 Ihr	 Geheimnis	 sofort	 sagen«,	 erklärte	 er	 langsam	 und	 zeigte	 auf	 das	
Wappen	über	dem	Kamin.	»Warum	ist	das	hier	angebracht?	Warum	sind	die	Bourbonlilien	
und	 das	 C	 in	 den	 Teppich	 gewebt,	 Mr.	 Valentine?	 Ich	 weiß	 allerdings	 nicht,	 ob	 Sie	
geisteskrank	oder	klar	im	Kopf	sind.«	Smith	sprach	langsam	und	überlegt.	»Es	mag	auch	nur	
eine	Form	von	Größenwahn	sein.	Ich	habe	schon	Leute	gesehen,	die	derartig	extravagante	
Gedanken	hatten.	Aber	ich	glaube,	ich	verstehe	Sie.«	

»Nun,	was	ist	denn	das	für	ein	Wappen?«	fragte	Valentine.	

»Es	ist	das	Wappen	der	Borgia.	Ein	Stier	auf	goldenem	Grund	ist	das	Familienwappen	der	
Borgia;	das	C	unten	im	Teppich	war	die	Initiale	Cesare	Borgias.«	

Valentine	wanderte	nicht	mehr	umher.	Er	blieb	stehen	und	sah	Smith	mit	vorgeneigtem	
Kopf	an.	

»Ich	bin	weder	verrückt,	noch	leide	ich	an	Größenwahn«,	sagte	er	ruhig.	»Aber	ich	bin	der	
letzte	direkte	Nachkomme	des	berühmten	Cesare	Borgia,	Herzogs	von	Valentinois.«	

Smith	sprach	lange	Zeit	nicht,	denn	er	hatte	genug,	um	darüber	nachzudenken.	Während	
seiner	Studienzeit	 in	Oxford	hatte	er	sich	mit	 der	Renaissance	 beschäftigt	 und	kannte	 die	
Geschichte	 der	 Borgias	 sehr	 gut.	 In	 seinem	 damaligen	 Zimmer	 hing	 ein	 alter	 Stich	 an	 der	
Wand	mit	der	Inschrift:	»Caesare	Borgia	von	Frankreich,	Herzog	von	Valentinois,	Graf	von	
Diois	 und	 Issaudun,	 päpstlicher	 Vicar	 von	 Imola	 und	 Forli.«	 Und	 als	 er	 jetzt	 Cäsar	 ansah,	
erkannte	er	dieselben	Züge	in	dessen	Gesicht.	

Valentine	freute	sich	über	die	Überraschung,	die	er	dem	anderen	bereitet	hatte.	»Nun?«	
fragte	er	schließlich.	

»Es	ist	merkwürdig«,	erklärte	Smith.	»Von	welchem	Zweig	der	Familie	stammen	Sie	denn	
ab?«	

»Von	Girolamo«,	antwortete	Cäsar	schnell.	»Er	war	der	einzige	Sohn	Cesares.	Nach	dem	
Tod	seines	großen	Vaters	wurde	er	nach	Frankreich	und	von	dort	nach	Spanien	gebracht,	
wo	ihn	ein	Kardinal	erzog.	Er	heiratete;	sein	Sohn	ging	nach	Südamerika	und	focht	für	die	
Spanier	 in	Peru.	Die	Familie	 ließ	sich	dann	 für	zweihundert	 Jahre	 in	Amerika	nieder.	Erst	
mein	Großvater	kam	als	Junge	nach	England,	und	auch	ich	wurde	dort	erzogen.«	



Die	beiden	standen	einander	gegenüber:	der	Abkömmling	Papst	Alexanders	VI.	und	der	
Abenteurer,	den	dieser	sich	als	Meuchelmörder	gedungen	hatte.	

In	Cäsars	Gesicht	zeigte	sich	ein	Ausdruck	der	Genugtuung.	

Schon	früher	hatte	er	Männern	und	auch	Frauen	gegenüber	seine	Abstammung	enthüllt,	
aber	ihnen	hatte	das	Wort	Borgia	nichts	bedeutet;	sie	ahnten	nichts	von	der	einstigen	Macht	
und	Größe	dieses	Geschlechtes.	

Smith	aber	wußte	es	zu	schätzen	und	zu	würdigen,	und	darüber	freute	sich	Cäsar.	

Madonna	Beatrice	eilte	plötzlich	in	den	Salon,	ohne	anzuklopfen.	Cäsar	ging	sofort	zu	ihr,	
als	er	 ihr	Gesicht	sah,	und	die	beiden	unterhielten	sich	leise	miteinander.	 In	Cäsars	Zügen	
zeigte	sich	Überraschung,	dann	sah	er	unschlüssig	auf	Smith.	

»Sie	soll	hereinkommen«,	sagte	er	schließlich.	

Smith	hatte	alles	gehört	und	war	in	größter	Spannung.	Sollte	er	die	geheimnisvolle	Frau	
sehen,	die	er	während	der	Nacht	im	Garten	beobachtet	hatte?	Oder	handelte	es	sich	um	eine	
Geliebte	dieses	letzten	Borgia?	

Madonna	Beatrice	kam	wieder	ins	Zimmer,	und	eine	große,	schlanke	junge	Dame	folgte	
ihr.	Sie	war	so	schön,	daß	Smith	fast	der	Atem	stockte.	

Sie	 sah	 von	 Cäsar	 zu	 ihm	 herüber	 und	 wieder	 zu	 Cäsar.	 Dann	 ging	 sie	 zu	 ihm	 und	
berührte	seine	Wange	leicht	mit	den	Lippen.	

In	 Valentines	 Gesicht	 spiegelte	 sich	 Genugtuung,	 aber	 auch	 ein	 wenig	 Ärger.	 Plötzlich	
wandte	er	sich	um	und	zeigte	mit	der	Hand	auf	seinen	neuen	Freund.	

»Stephanie,	darf	ich	dir	Mr.	Smith	vorstellen?	Dies	ist	meine	Tochter,	Smith.«	

Seine	 Tochter!	 Tre-Bong	 war	 erstaunt	 und	 überrascht,	 aber	 er	 faßte	 sich	 schnell	 und	
reichte	ihr	die	Hand,	die	sie	etwas	zögernd	nahm.	Sie	streifte	ihn	mit	einem	seltsamen	Blick	
und	wandte	sich	dann	ab.	

»Wann	bist	du	nach	Paris	gekommen?«	fragte	Cäsar.	

»Heute	abend«,	erwiderte	sie.	

Smith	 war	 sprachlos	 über	 diese	 Lüge,	 denn	 er	 hatte	 in	 ihr	 die	 junge	 Dame	 in	 Schwarz	
erkannt,	die	in	der	vergangenen	Nacht	die	Szene	am	Quai	des	Fleurs	beobachtet	hatte.	Ihr	
Blick	hatte	ihm	verraten,	daß	sie	Zeugin	des	Vorfalls	gewesen	war.	
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Smith	hatte	einen	leichten	Schlaf,	aber	er	hörte	trotzdem	nicht,	daß	Cäsar	Valentine	um	
vier	Uhr	morgens	in	sein	Zimmer	kam.	Erst	als	ihn	jemand	an	der	Schulter	packte,	wandte	
er	sich	um	und	hörte	Cäsar	lachen.	

»Sie	 können	 sich	 nicht	 so	 weit	 herumdrehen,	 daß	 Sie	 die	 Pistole	 unter	 dem	 Kissen	
erreichen.	 Es	 wäre	 auch	 zu	 schade,	 wenn	 ich	 durch	 so	 einen	 Zufall	 ums	 Leben	 kommen	
sollte.«	

Smith	setzte	sich	auf	und	rieb	sich	die	Augen.	

»Was	ist	denn	passiert?«	



»Nichts	 Besonderes.	 Ich	 habe	 Ihnen	 nur	 Ihre	 Kleider	 gebracht.«	 Cäsar	 selbst	 war	 im	
Schlafrock.	 »Ich	 hoffe,	 sie	 passen	 Ihnen.	 –	 Den	 dicken	 Mantel	 habe	 ich	 gestern	 in	 Paris	
gekauft.	Den	werden	Sie	gut	brauchen	können.«	

»Warum	wecken	Sie	mich	denn?«	fragte	Smith	gähnend,	als	er	aufstand.	

»Ein	Freund	von	mir	geht	nach	London,	ein	 junger	Pilot,	der	öfter	zwischen	Frankreich	
und	 England	 hin	 und	 her	 fliegt.	 Er	 ist	 so	 liebenswürdig,	 Sie	 in	 seinem	 Flugzeug	
mitzunehmen.	 Einen	 Paß	 habe	 ich	 für	 Sie	 besorgt,	 Sie	 finden	 ihn	 in	 der	 Tasche	 Ihres	
Mantels.«	

»Nach	London	geht	es	also?	Was	soll	ich	denn	dort	tun?«	

»Auf	mich	warten«,	erwiderte	Cäsar.	»Außerdem	...«	

Sein	 scharfes	 Ohr	 hörte	 Schritte	 auf	 dem	 Korridor.	 Er	 ging	 hinaus	 und	 kam	 mit	 einem	
Tablett	zurück,	auf	dem	das	Frühstück	stand.	

»Madonna	Beatrice	hat	für	Sie	gesorgt.	Was	Sie	in	London	tun	sollen?	Das	will	ich	Ihnen	
sagen.	 Ich	 hatte	 eigentlich	 die	 Absicht,	 es	 Ihnen	 gestern	 schon	 mitzuteilen.	 Aber	 die	
unerwartete	Ankunft	meiner	Tochter	machte	das	unmöglich.«	

»Ich	wußte	nicht,	daß	Sie	eine	Tochter	haben.	Sie	sehen	nicht	alt	genug	aus	für	so	große	
Kinder.«	

»Da	 haben	 Sie	 recht«,	 gab	 Cäsar	 zu,	 sprach	 aber	 nicht	 weiter	 darüber.	 »In	 London	 ...	
Haben	Sie	übrigens	Grund,	nicht	nach	London	zu	gehen?«	

»Nein,	durchaus	nicht.	In	England	stehe	ich	noch	nicht	in	den	–	Akten.«	

Cäsar	ging	mit	einer	leichten	Handbewegung	über	den	Punkt	hinweg.	

»Sie	 werden	 im	Bilton-Hotel	wohnen.	 In	 Ihrer	Manteltasche	 finden	Sie	auch	ein	 kleines	
Notizbuch.	Darin	steht	die	Adresse,	unter	der	Sie	sich	mit	mir	in	Verbindung	setzen	können.	
Aber	wir	werden	 uns	nur	 treffen,	wenn	 es	unbedingt	 notwendig	 ist.	 Ihre	Aufgabe	besteht	
darin,	den	Geheimagent	Nummer	Sechs	zu	finden.«	

»Nummer	Sechs?«	Smith	starrte	ihn	erstaunt	an.	

»Scotland	Yard	ist	ein	großes	Amt,	und	ich	habe	allen	Respekt	vor	den	Leuten,	die	dort	
tätig	 sind.«	 Er	 setzte	 sich	 aufs	 Bett,	 während	 sein	 Gast	 zu	 frühstücken	 begann.	 »Aus	
irgendeinem	 Grund	 sind	 sie	 auf	 mich	 aufmerksam	 geworden	 und	 verdächtigen	 mich.	 Ich	
war	lange	in	England,	habe	viel	Geld	dort	ausgegeben,	und	Scotland	Yard	weiß	nicht	genau,	
wie	 ich	 in	 den	 Besitz	 dieser	 Mittel	 gekommen	 bin.	 Außerdem	 haben	 sich	 ein	 oder	 zwei	
unglückliche	Zufälle	ereignet.«	

Smith	fragte	nicht	näher	nach	diesen	unglücklichen	Zufällen,	und	Cäsar	gab	keine	weitere	
Erklärung.	

»Ich	gehöre	zu	den	Menschen«,	fuhr	er	fort,	»die	gern	rasch	Bescheid	wissen,	selbst	wenn	
es	sich	um	das	Schlimmste	handeln	sollte.	Ich	bin	unruhig,	wenn	ich	nicht	weiß,	was	meine	
Gegner	vorhaben,	und	ich	gebe	große	Summen	aus,	um	zu	erfahren,	welche	Schwierigkeiten	
mich	 erwarten.	 Lange	 Zeit	 habe	 ich	 einen	 Beamten	 bezahlt,	 der	 in	 der	 Registratur	 von	
Scotland	 Yard	 tätig	 war,	 und	 vor	 ungefähr	 einem	 Jahr	 erhielt	 ich	 die	 Nachricht,	 daß	 der	
Leiter	 der	 Kriminalabteilung	 einen	 besonderen	 Agenten	 ausgeschickt	 hat,	 um	 mich	 zu	
überwachen.«	

Smith	pfiff	leise	vor	sich	hin.	



»Hm«,	meinte	er.	»Und	das	ist	wahrscheinlich	Nummer	Sechs?«	

Cäsar	nickte.	

»In	Scotland	Yard	hält	man	mich	 für	eine	zweifelhafte	Existenz,	und	es	 ist	bezeichnend,	
daß	 der	 Agent,	 den	 man	 ausgeschickt	 hat,	 kein	 gewöhnlicher	 Beamter	 der	 Polizei	 ist,	
sondern	 irgendein	 Feind	 von	 mir,	 jemand,	 der	 mich	 aus	 persönlichen	 Gründen	 haßt.«	 Er	
zuckte	die	Schultern.	»Es	gibt	natürlich	eine	Reihe	von	Leuten,	die	mir	nicht	gewogen	sind,	
darunter	 ist	 vor	 allem	 ein	 gewisser	 Welland.	 Sie	 finden	 seine	 Adresse	 auch	 in	 dem	
Notizbuch.	In	letzter	Zeit	habe	ich	den	Mann	nicht	getroffen,	aber	vor	zwanzig	Jahren	war	
ich	mit	seiner	Frau	bekannt.«	Er	machte	eine	Pause.	»Ich	glaube,	sie	war	glücklicher	mit	mir	
als	mit	ihm	–	das	heißt,	für	einige	Zeit.«	

Smith	gähnte.	

»Wenn	 Sie	 mir	 Ihre	 Liebesgeschichten	 erzählen	 wollen,	 dann	 verschonen	 Sie	 mich	
lieber.«	

»Unglücklicherweise	 starb	 sie,	 und	 sein	 Kind,	 das	 sie	 mitbrachte,	 starb	 auch.	
Bedauerliches	 Schicksal.«	 Cäsar	 stützte	 das	 Kinn	 in	 die	 Hand	 und	 schaute	 eine	 Weile,	 in	
Gedanken	versunken,	auf	den	Teppich.	Plötzlich	sah	er	wieder	auf.	»Welland	ist	irgendwie	
im	Regierungsdienst	beschäftigt.	Einem	Freund	hat	er	gesagt,	daß	er	mich	umbringen	will.	
Aber	deshalb	mache	ich	mir	natürlich	keine	großen	Sorgen.	Vielleicht	ist	er	Nummer	Sechs.	
Sie	sind	ja	begabt	genug,	das	herauszubringen.«	

»Haben	Sie	sonst	noch	jemand	in	Verdacht?«	

»Ja,	die	Verwandten	eines	gewissen	Mr.	Gale«,	erwiderte	Cäsar	nachdenklich.	»Ich	hatte	
geschäftlich	mit	 ihm	zu	tun.	Unsere	Unternehmungen	schlugen	fehl,	und	der	Mann	beging	
Selbstmord.	Tragische	Geschichte.«	

Smith	nickte	wieder.	Er	hatte	von	Mr.	Gale	gehört.	

»Ich	erinnere	mich	an	den	Fall;	allerdings	wußte	ich	nicht,	daß	Sie	auch	darin	verwickelt	
waren.	 Gale	 war	 doch	 Bankdirektor?	 Nach	 seinem	 Tod	 fehlte	 eine	 Summe	 von	
hunderttausend	Pfund	bei	der	Bank?«	

»Ja.	Ein	unglücklicher	Zufall.	Man	wußte,	daß	ich	geschäftlich	mit	 ihm	zu	tun	hatte,	und	
seine	 Frau	 machte	 mir	 eine	 heftige	 Szene.	 Es	 war	 sehr	 peinlich.	 Sie	 klagte	 mich	 an	 ...«	 Er	
zuckte	die	Schultern.	»Bald	darauf	starb	sie.«	

»Eines	natürlichen	Todes?«	fragte	Smith	brutal.	

Cäsar	lächelte	und	legte	ihm	die	Hand	auf	die	Schulter.	

»Sie	sind	ein	Mann	nach	meinem	Herzen.	Sie	gefallen	mir.«	

Kurz	 darauf	 verließ	 er	 das	 Zimmer,	 um	 sich	 anzuziehen.	 Er	 mußte	 Smith	 zu	 dem	
Privatflugplatz	 bringen,	 wo	 sein	 Freund	 wartete.	 Er	 brachte	 die	 Maschine	 so	 rechtzeitig	
nach	 Croydon,	 daß	 Smith	 zum	 zweitenmal	 frühstücken	 konnte.	 Im	 Grund	 freute	 er	 sich	
darüber,	daß	er	wieder	in	England	war.	

Obwohl	er	keine	Sentimentalität	kannte,	hatte	es	ihn	doch	ein	wenig	geschmerzt,	daß	er	
Stephanie	nicht	mehr	zu	sehen	bekam.	Trotz	der	kurzen	Begegnung	hatte	sich	ihm	ihr	Bild	
unauslöschlich	eingeprägt.	

Cäsars	 Tochter!	 Er	 lachte	 ironisch.	 Eine	 Borgia,	 und	 viel	 schöner	 als	 ihre	 Vorfahrin,	 die	
berühmte	Lucretia!	



Er	nahm	sich	zusammen,	schaltete	Stephanie	aus	seinen	Gedanken	aus	und	konzentrierte	
sich	 auf	 den	 Auftrag,	 den	 ihm	 Cäsar	 gegeben	 hatte.	 Zu	 seiner	 Bestürzung	 mußte	 er	
feststellen,	 daß	 das	 Bilton-Hotel	 nicht	 nur	 elegant,	 sondern	 für	 seine	 Zwecke	 auch	
gefährlich	war.	Es	lag	in	der	Cork-Street	und	wurde	von	vermögenden	Leuten	besucht,	die	
ihrem	Vergnügen	nachgingen.	Deshalb	war	es	sehr	wahrscheinlich,	daß	er	dort	mit	Leuten	
zusammenkam,	 die	 er	 früher	 in	 Paris	 und	 Rom	 getroffen	 hatte,	 als	 er	 noch	 in	 solchen	
Kreisen	verkehrte.	

Bei	seiner	Ankunft	erfuhr	er,	daß	nicht	nur	ein	Zimmer	für	ihn	bestellt	war,	sondern	daß	
Cäsar	auch	den	Geschäftsführer	genau	informiert	hatte,	welchen	Raum	er	dem	neuen	Gast	
geben	sollte.	

»Ich	kann	leider	Ihr	Gepäck	noch	nicht	auf	Nr.	41	bringen	lassen,	weil	der	Herr,	der	dort	
wohnt,	erst	heute	nachmittag	abreist.«	

Der	Geschäftsführer	nahm	Smith	beiseite	und	sagte	leise:	

»Hoffentlich	nehmen	Sie	es	mir	nicht	übel,	wenn	ich	eine	persönliche	Frage	an	Sie	richte?	
Sie	–	Sie	...«	Er	suchte	nach	dem	richtigen	Wort.	

»Nun?«	fragte	Smith	interessiert.	

»Sie	–	schnarchen	doch	nicht	etwa?	Entschuldigen	Sie!«	

»Nein,	nicht	daß	ich	wüßte«,	erwiderte	Smith	belustigt.	

»Ich	 habe	 Sie	 nur	 gefragt,	 weil	 Mr.	 Ross	 in	 der	 Beziehung	 sehr	 empfindlich	 ist	 und	 seit	
dreißig	Jahren	schon	in	unserem	Hotel	verkehrt.	Er	schläft	in	dem	Zimmer	neben	Ihnen.«	

»Wer	ist	denn	Mr.	Ross?«	

Der	Geschäftsführer	war	offensichtlich	erstaunt,	daß	es	einen	Menschen	in	London	gab,	
der	 Mr.	 Ross	 nicht	 kannte,	 und	 erklärte	 ihm,	 daß	 es	 sich	 um	 einen	 amerikanischen	
Multimillionär	und	exzentrischen	Junggesellen	handelte.	Smith	schloß	aus	der	Schilderung,	
daß	dieser	Herr	nicht	gerade	sehr	liebenswürdig	und	umgänglich	war.	Mr.	Ross	brachte	fast	
den	 ganzen	 Tag	 im	 Reform-Klub	 zu,	 und	 obwohl	 er	 seit	 dreißig	 Jahren	 in	 England	 lebte,	
hatte	er	doch	keine	Freunde.	Im	Bilton-Hotel	bewohnte	er	Zimmer	Nr.	40.	

»Ein	Millionär	ohne	Freunde	ist	allerdings	eine	Seltenheit«,	meinte	Smith	und	versprach,	
nicht	zu	schnarchen.	

Da	 er	 von	 Cäsar	 reichlich	 mit	 Geld	 versehen	 worden	 war,	 machte	 er	 zunächst	 einen	
Besuch	 bei	 einem	 Schneider	 in	 der	 Bond	 Street	 und	 bestellte	 sich	 mehrere	 Anzüge.	 Dann	
schlenderte	er	den	Strand	entlang.	

Am	Trafalgar	Square	traf	er	unglücklicherweise	den	Mann,	den	er	am	wenigsten	zu	sehen	
wünschte.	Er	bemerkte	ihn	schon	aus	einiger	Entfernung,	aber	er	war	klug	genug,	ihm	nicht	
aus	dem	Weg	zu	gehen.	

Hallett	 von	 Scotland	 Yard	 war	 auch	 nicht	 zu	 verkennen	 mit	 seiner	 gesunden	
Gesichtsfarbe,	 seinen	 weißen	 Haaren	 und	 seinem	 grauen	 Schnurrbart.	 Smith	 ging	 an	 ihm	
vorüber,	aber	Hallett	blieb	stehen.	

»Hallo!«	sagte	er	in	väterlichem	Ton.	»Wieder	in	London,	Mr.	Tre-Bong	Smith?«	

»Wie	Sie	sehen«,	entgegnete	der	andere	vergnügt.	



»Ich	 habe	 tolle	 Geschichten	 von	 Ihnen	 gehört.	 Mord,	 Raub	 und	 andere	 böse	 Dinge.«	 Er	
zwinkerte	mit	den	Augen,	und	wenn	Hallett	das	tat,	bedeutete	es	selten	etwas	Gutes.	»Seien	
Sie	bloß	vorsichtig,	mein	Freund,	sonst	geht	es	Ihnen	hier	schlecht.	Ich	warne	Sie.«	

»Fabelhaft	 liebenswürdig	 von	 Ihnen.	 Aber	 wenn	 es	 mir	 schlecht	 gehen	 sollte,	 geht	 es	
anderen	auch	an	den	Kragen.	 Im	übrigen	–	nehmen	Sie	es	mir	nicht	übel	–	 lasse	 ich	mich	
nicht	gern	mit	Ihnen	sehen.	Man	kommt	dadurch	zu	leicht	in	schlechten	Ruf.«	

Hallett	lachte	grimmig	und	ging	weiter.	
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Smith	setzte	seinen	Weg	fort.	Er	wunderte	sich	darüber,	daß	er	für	Cäsar	bei	bestimmten	
Adressen	 Nachforschungen	 anstellen	 sollte.	 Diese	 Arbeit	 hätte	 jedes	 Detektivbüro	
ebensogut	übernehmen	können.	Aber	es	gab	auch	noch	andere	Dinge,	die	Mr.	Smith	nicht	
verstand.	

Er	wandte	sich	zur	John	Street	Nr.	104.	Hier	sollte	nach	den	Angaben	im	Notizbuch	Mr.	
Welland	wohnen.	

Smith	 betrachtete	 das	 altmodische	 Haus	 zunächst	 von	 der	 gegenüberliegenden	
Straßenseite,	dann	klingelte	er	bei	dem	Hausmeister.	

Ein	 alter	 Mann	 zwischen	 sechzig	 und	 siebzig	 öffnete	 die	 Tür.	 Er	 war	 freundlich	 und	
mitteilsam;	 im	 Knopfloch	 trug	 er	 die	 Bänder	 einiger	 Medaillen	 aus	 den	 afrikanischen	
Feldzügen.	

»Sie	 wollen	 Mr.	 Welland	 sprechen?«	 fragte	 er	 erstaunt.	 »Aber	 der	 wohnt	 doch	 schon	
längst	 nicht	 mehr	 hier.	 Seit	 etwa	 zwanzig	 Jahren	 ist	 er	 fortgezogen.	 Das	 ist	 aber	
merkwürdig,	daß	Sie	nach	ihm	fragen!«	–	

»Warum	ist	es	denn	so	merkwürdig?«	

Der	 Alte	 –	 er	 hieß	 Cummins	 –	 zögerte	 einen	 Augenblick,	 dann	 bat	 er	 Mr.	 Smith,	
hereinzukommen,	und	führte	ihn	in	seine	Wohnung,	die	im	untersten	Stock	lag.	

»Haben	Sie	Mr.	Welland	gekannt?«	fragte	Smith,	als	er	Platz	genommen	hatte.	

»Und	 ob!«	 entgegnete	 Mr.	 Cummins	 fast	 verächtlich	 und	 vorwurfsvoll.	 »Ich	 kenne	 ihn	
ebensogut	wie	meine	eigene	Hand.	Ein	netter,	liebenswürdiger	Herr.	Er	bewohnte	die	drei	
oberen	Stockwerke.«	Er	schüttelte	den	Kopf.	»Es	war	wirklich	zu	traurig,	zu	traurig.«	

»Ich	kenne	nicht	die	ganze	Geschichte«,	erwiderte	Smith.	

Von	Cäsar	hatte	er	zwar	verschiedenes	über	Welland	erfahren,	aber	er	traute	ihm	nicht.	
Man	konnte	sich	nicht	auf	ihn	verlassen.	Cäsar	hatte	ihn	in	Dienst	genommen	und	nützte	ihn	
aus.	 Damit	 hatte	 Smith	 auch	 gerechnet.	 Aber	 er	 wollte,	 soweit	 es	 anging,	 auch	 Cäsar	
ausnützen.	Und	dieser	war	natürlich	klug	genug,	um	das	zu	wissen.	

Mr.	Cummins	erzählte	gern.	

»Ach,	 Sie	 kennen	 nicht	 die	 ganze	 Geschichte?	 Nun,	 alles	 weiß	 ich	 eigentlich	 auch	 nicht.	
Aber	was	mir	bekannt	ist,	sage	ich	Ihnen	gern.	Mr.	Welland	wohnte	schon	in	diesem	Haus,	
bevor	er	heiratete.	Nach	seiner	Hochzeitsreise	kam	er	wieder	zurück,	und	später	wurde	ihm	
hier	auch	eine	Tochter	geboren.	Er	war	sehr	glücklich,	aber	seine	Frau	schien	sich	nicht	mit	
ihm	zu	verstehen.	Sie	hatte	viele	Wünsche,	wollte	dauernd	neue	Kleider	und	Schmuckstücke	



haben.	 Mr.	 Welland,	 dessen	 Hauptinteresse	 künstlerischen	 Dingen	 galt,	 war	 das	 gar	 nicht	
recht.	

Acht	 Monate	 nach	 der	 Geburt	 des	 kleinen	 Mädchens	 brachte	 Mr.	 Welland	 einen	 Herrn	
zum	 Essen	 mit.	 Ich	 weiß	 es	 genau,	 weil	 ich	 damals	 bei	 Tisch	 bediente.	 Es	 war	 ein	 sehr	
hübscher	junger	Mann	–	seinen	Namen	habe	ich	im	Augenblick	vergessen.«	

»Hieß	er	vielleicht	Valentine?«	

»Ja,	ganz	recht!	Wie	gesagt,	ein	wirklich	eleganter	junger	Mann,	aber	ein	niederträchtiger	
Charakter.	Er	hatte	viel	Geld,	ein	Auto	und	ein	großes	Haus	am	Belgrave	Square.	Mir	fiel	es	
schon	 immer	 auf,	 daß	 er	 zu	 Besuch	 kam,	 wenn	 Mr.	 Welland	 ausgegangen	 war.	 Manchmal	
kam	 er	 allerdings	 auch,	 wenn	 er	 den	 Hausherrn	 antraf,	 aber	 nur	 sehr	 selten.	 Eines	 Tages	
hatte	 Mr.	Welland	dann	eine	 furchtbare	 Auseinandersetzung	 mit	seiner	Frau	wegen	eines	
Ringes,	 den	 Valentine	 ihr	 geschenkt	 hatte,	 und	 als	 er	 am	 Nachmittag	 zurückkam,	 war	 sie	
fort	und	hatte	ihr	Kind	mitgenommen.	Sie	war	mit	Valentine	nach	den	Vereinigten	Staaten	
gefahren.	Man	hat	kaum	wieder	etwas	von	ihr	gehört.	Mr.	Welland	nahm	sich	die	Sache	sehr	
zu	Herzen.	Zuerst	fürchteten	wir,	daß	er	den	Verstand	verlieren	würde.	Er	kam	zu	mir	in	die	
Wohnung	 und	 sagte:	 ›Cummins,	 früher	 oder	 später	 stirbt	 dieser	 Kerl	 unter	 meinen	
Händen‹.«	

»Was	ist	denn	aus	Mrs.	Welland	geworden?«	fragte	Smith.	

Cummins	schüttelte	den	Kopf.	

»Die	 ist	 gestorben.	 Ich	 habe	 zufällig	 vor	 zwei	 Jahren	 davon	 gehört.	 Sie	 und	 ihr	 Kind	
starben	am	gelben	Fieber,	wenn	ich	mich	nicht	sehr	 irre.	Aber	es	 ist	merkwürdig,	daß	Sie	
gerade	 jetzt	 hierherkommen	 und	 sich	 nach	 Mr.	 Welland	 erkundigen.«	 Der	 Hausmeister	
stand	auf	und	ging	zu	einer	Kommode.	»Ich	habe	heute	morgen	eine	Schublade	aufgeräumt,	
und	da	fand	ich	dieses	Bild.	Das	schenkte	er	mir	an	seinem	Hochzeitstag.«	

Smith	sah	das	Gesicht	eines	gebildeten	Mannes.	Besonders	fielen	ihm	die	hohe	Stirn,	die	
lange,	gerade	Nase,	das	feste	Kinn	und	der	energische	Gesichtsausdruck	auf.	

»Können	Sie	mir	das	Bild	leihen,	damit	ich	einen	Abzug	davon	machen	lassen	kann?«	

Cummins	sah	unschlüssig	drein.	

»Ich	 möchte	 mich	 eigentlich	 nicht	 davon	 trennen.	 Sehen	 Sie,	 hier	 steht	 eine	 Widmung.	
Aber	ich	mache	Ihnen	einen	anderen	Vorschlag.	Wenn	Sie	dafür	bezahlen	wollen,	lasse	ich	
beim	Fotografen	eine	Aufnahme	davon	machen.«	

»Damit	 bin	 ich	 einverstanden«,	 sagte	 Smith	 und	 reichte	 ihm	 eine	 Pfundnote,	 um	 das	
Geschäft	abzuschließen.	

Verwundert	verließ	er	dann	die	John	Street.	Welche	Absicht	mochte	Cäsar	nur	verfolgen,	
wenn	er	ihn	in	ein	Haus	schickte,	das	Welland	schon	längst	verlassen	hatte?	Sicher	hatte	der	
Mann	doch	durch	Detektive	erfahren,	daß	Welland	nicht	mehr	in	der	John	Street	wohnte.	

Als	 Smith	 zum	 Hotel	 zurückkam,	 erwartete	 er	 eine	 Mitteilung.	 Cäsar	 hatte	 ihm	 noch	
gesagt,	 daß	 er	 Paris	 mit	 dem	 Mittagszug	 verlassen	 und	 am	 Abend	 in	 London	 eintreffen	
würde.	

Aber	es	war	weder	ein	Brief	noch	ein	Telegramm	von	ihm	angekommen.	

Smith	ging	auf	sein	Zimmer,	das	jetzt	von	seinem	Vorgänger	geräumt	war,	setzte	sich	in	
einen	 Sessel	 und	 überdachte	 seine	 Lage.	 Er	 war	 in	 die	 Dienste	 eines	 der	 gefährlichsten	



Leute	getreten,	die	es	überhaupt	auf	der	Welt	gab,	und	weil	er	einen	Polizisten	in	die	Seine	
geworfen	hatte,	mußte	er	jetzt	praktisch	Detektivarbeit	leisten!	

Smith	war	neugierig,	welche	Schurkereien	Cäsar	von	ihm	verlangen	würde.	In	Paris	wäre	
er	gern	noch	geblieben,	um	Näheres	über	die	gefesselte	Frau	auszukundschaften.	Er	selbst	
hatte	 schon	 viel	 durchgemacht,	 aber	 der	 Anblick	 dieser	 Frau	 hatte	 ihn	 erschüttert.	
Zweifellos	war	sie	Cäsars	Gefangene,	und	die	Stimme,	die	 im	Dunkeln	kommandiert	hatte,	
war	die	Madonna	Beatrices.	Was	hatte	diese	Frau	wohl	getan,	und	warum	behielt	Cäsar	sie	
bei	 sich?	 Sonst	 kam	 es	 ihm	 doch	 nicht	 darauf	 an,	 seine	 Feinde	 auf	 dem	 schnellsten	 Weg	
beiseitezuschaffen.	

Wenn	 Cäsar	 zu	 ihm	 gekommen	 wäre	 und	 gesagt	 hätte:	 »Ermorden	 Sie	 diese	 Frau	 –	 ich	
habe	nicht	den	Mut	dazu«,	so	hätte	er	das	verstanden.	Aber	er	hätte	den	Befehl	keineswegs	
kaltblütig	ausgeführt,	denn	er	tötete	keine	Frauen.	

Smith	 folgte	einem	plötzlichen	 Impuls,	ging	zum	Britischen	Museum,	setzte	sich	dort	 in	
die	Bibliothek	und	frischte	seine	Kenntnisse	über	die	Familie	Borgia	wieder	auf.	

Er	 ließ	sich	eine	kleine	Monographie	über	Alexander	VI.	und	die	Borgias	geben,	die	ein	
amerikanischer	 Professor	 geschrieben	 hatte.	 Nach	 zwei	 Stunden	 hatte	 er	 das	 Buch	 von	
Anfang	bis	zu	Ende	durchgelesen.	

Nach	seiner	Ansicht	gehörten	Zufälligkeiten	zwar	zum	normalen	Leben,	aber	er	 fand	es	
doch	seltsam,	daß	ein	anderer	Herr	dasselbe	Buch	verlangte,	während	er	eifrig	darin	las.	Er	
erfuhr	das,	als	er	es	zurückgab.	

»Ich	 freue	mich,	daß	Sie	es	nicht	 länger	behalten	haben«,	sagte	der	Beamte	und	atmete	
auf.	Nachdem	er	eine	Notiz	gemacht	hatte,	brachte	er	das	Buch	einem	alten	Herrn,	der	auf	
einem	Stuhl	in	der	Nähe	wartete.	In	den	alten,	faltigen	Händen	hielt	der	Mann	einen	Schirm.	
Er	wandte	Smith	sein	hartes,	zerfurchtes	Gesicht	zu	und	schaute	ihn	vorwurfsvoll	an.	Dann	
nahm	er	das	Buch	und	ging	zu	einem	der	Lesetische.	

»Man	sollte	nicht	glauben,	daß	ein	Mann	mit	einem	Millionenvermögen	sich	hierhersetzt	
und	auf	ein	Buch	wartet,	das	er	im	Laden	für	ein	paar	Schillinge	kaufen	kann«,	meinte	der	
Beamte,	als	er	zurückkam.	

»Millionenvermögen?«	 wiederholte	 Smith	 verwundert	 und	 betrachtete	 den	 Alten	
genauer.	

»Das	 ist	 doch	 Mr.	 Ross!	 Haben	 Sie	 noch	 nichts	 von	 ihm	 gehört?	 Er	 ist	 äußerst	 sparsam	
und	geizig.	Der	würde	lieber	zehn	Meilen	weit	laufen,	als	einen	Schilling	ausgeben.«	

Smith	lachte.	

»Ich	 weiß	 noch	 etwas	 anderes	 von	 ihm.	 Er	 kann	 es	 nicht	 leiden,	 wenn	 andere	 Leute	
schnarchen.«	

Smith	betrachtete	den	alten	Herrn	sehr	genau,	bevor	er	die	Bibliothek	verließ.	Der	Mann	
mußte	etwa	siebzig	Jahre	alt	sein.	Auch	fiel	Smith	die	schäbige	Kleidung	des	Millionärs	auf.	

Er	kehrte	zum	Hotel	zurück,	aß	zu	Abend	und	hatte	eigentlich	die	Absicht,	ins	Theater	zu	
gehen.	Aber	als	er	in	die	Halle	trat,	reichte	ihm	der	Portier	einen	Brief.	Die	Adresse	war	mit	
Maschine	geschrieben.	

Er	öffnete	den	Umschlag.	



›Beobachten	 Sie	 Ross,	 seine	 Rechtsanwälte	 sind	 Baker	 und	 Sepley,	 129,	 Great	
James	Street.	Wenn	er	dorthin	geht	oder	die	Leute	zu	sich	kommen	läßt,	muß	er	
sofort	erledigt	werden.‹	

In	der	rechten	unteren	Ecke	stand:	»Quais	Fleurs.«	Das	sollte	zugleich	eine	Mahnung	und	
ein	Erkennungszeichen	sein.	Auch	die	Mitteilung	war	mit	Maschine	geschrieben.	

Das	war	also	Cäsars	Absicht!	Deshalb	hatte	er	ihn	nach	London	geschickt	und	Zimmer	41	
für	ihn	belegt.	

Er	steckte	den	Brief	in	die	Tasche	und	grinste.	

Zu	schnell	hatte	sich	der	großzügige	Cäsar	ihm	gegenüber	in	einen	Tyrannen	verwandelt.	
Smith	hatte	sich	entweder	mit	der	Rolle	eines	gedungenen	Mörders	abzufinden,	dem	bald	
die	 Londoner	 Polizei	 auf	 den	 Fersen	 sein	 würde,	 oder	 Cäsar	 zeigte	 ihn	 wegen	 eines	
gewissen	Vorfalls	in	Frankreich	an.	Nun,	auf	jeden	Fall	ging	aus	dem	Schreiben	hervor,	daß	
sich	Cäsar	in	London	aufhielt.	Und	das	war	eine	große	Neuigkeit.	
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Smith	saß	in	der	Halle	des	Hotels,	las	eine	Abendzeitung	und	beobachtete	unauffällig	Mr.	
Ross,	 der	 aus	 dem	 Speisesaal	 kam	 und	 mit	 dem	 Fahrstuhl	 zum	 zweiten	 Stock	 hinauffuhr.	
Nach	einiger	Zeit	folgte	er	ihm,	ging	in	sein	eigenes	Zimmer	und	wartete,	bis	er	das	Knipsen	
des	 Lichtschalters	 hörte.	 Das	 war	 für	 ihn	 das	 Zeichen,	 daß	 sich	 Mr.	 Ross	 zurückgezogen	
hatte	 und	 daher	 an	 diesem	 Abend	 nicht	 mehr	 mit	 seinen	 Rechtsanwälten	
zusammenkommen	würde.	Smith	verließ	nun	das	Hotel	und	besuchte	ein	Theater,	um	sich	
zu	zerstreuen.	

Um	halb	zwölf	kam	er	zurück.	Ein	Mann,	der	das	Gebäude	beobachtete,	sah	ihn	und	gab	
dem	 anderen	 Beamten	 ein	 Zeichen,	 der	 Smith	 den	 ganzen	 Abend	 gefolgt	 war.	 Die	 beiden	
verglichen	ihre	Aufzeichnungen.	Vielleicht	wußte	Smith,	daß	er	überwacht	wurde,	vielleicht	
auch	nicht.	Nach	Halletts	Warnung	mußte	er	mit	dieser	Maßnahme	eigentlich	rechnen.	Er	
ging	auf	sein	Zimmer	und	legte	sich	sofort	zu	Bett.	Als	er	sich	gerade	ausziehen	wollte,	hörte	
er	ein	leises	Geräusch.	Es	war	ihm,	als	ob	die	Tür	im	nächsten	Zimmer	geschlossen	worden	
wäre.	 Er	 drehte	 das	 Licht	 aus,	 ging	 zur	 Tür	 und	 öffnete	 sie	 vorsichtig.	 Aber	 obgleich	 er	
ziemlich	lange	lauschte,	konnte	er	nichts	hören.	

Zimmer	Nr.	40,	das	Mr.	Ross	bewohnte,	bestand	eigentlich	aus	drei	zusammengezogenen	
Räumen:	einem	Schlafzimmer,	einem	Bad	und	einem	Wohnzimmer.	An	der	Korridortür	des	
Wohnzimmers	 stand:	 Nummer	 40a.	 Smith	 trat	 in	 den	 langen	 Gang	 hinaus,	 ging	 leise	 zu	
Nummer	40	und	lauschte.	Er	konnte	aber	nicht	den	geringsten	Laut	hören.	Dann	schlich	er	
zu	 der	 Tür	 von	 Nummer	 40a,	 horchte	 angestrengt	 und	 vernahm	 nach	 einiger	 Zeit	
Stimmengemurmel.	

Er	ging	bis	zum	Ende	des	Korridors,	um	zu	sehen,	ob	Angestellte	in	der	Nähe	wären.	Aber	
in	 dem	 vornehmen	 Bilton-Hotel	 verkehrten	 meist	 nur	 ältere	 Ehepaare,	 die	 frühzeitig	
schlafen	 gingen.	 Smith	 schlich	 wieder	 zurück	 und	 versuchte,	 die	 Tür	 von	 Nummer	 40	 zu	
öffnen.	 Zu	 seinem	 Erstaunen	 gab	 sie	 nach,	 und	 er	 trat	 ein.	 Er	 sagte	 sich,	 daß	 er	 seine	
Anwesenheit	leicht	erklären	könnte,	falls	man	ihn	überraschte.	Er	war	ein	Neuling	im	Hotel	
und	hatte	sich	eben	in	der	Zimmernummer	geirrt.	



Ein	Lichtschein	auf	dem	Boden	verriet	ihm	die	Stelle,	wo	sich	die	Verbindungstür	befand.	
Kühn	schaltete	er	für	eine	Sekunde	das	Licht	ein	und	entdeckte,	daß	das	Zimmer	leer	und	
das	Bett	unberührt	war,	wie	er	erwartet	hatte.	Geräuschlos	drehte	er	den	Schalter	wieder	
ab,	 schlich	 auf	 Zehenspitzen	 durch	 das	 Zimmer	 und	 lauschte	 an	 der	 Tür	 zu	 dem	 zweiten	
Raum.	 Zwei	 Leute	 sprachen	 dort	 miteinander.	 Die	 eine	 Stimme	 klang	 rauh	 und	 hart,	 die	
andere	 leise	 und	 sanft	 –	 die	 Stimme	 einer	 Frau.	 Und	 diese	 Stimme	 kam	 ihm	 bekannt	 vor,	
obwohl	er	kaum	ein	Wort	verstehen	konnte.	

Er	 bückte	 sich	 und	 schaute	 durch	 das	 Schlüsselloch,	 konnte	 aber	 nur	 die	 Lehne	 eines	
Sessels	 sehen.	 Wieder	 lauschte	 er	 angestrengt	 und	 hörte	 nun	 einige	 Worte,	 die	 Ross	 mit	
erhobener	Stimme	sprach.	

»Wenn	sie	tatsächlich	auf	dieser	Erde	leben,	dann	werden	wir	sie	auch	finden.	Es	ist	doch	
merkwürdig,	daß	ich	getäuscht	worden	sein	soll	...«	

Dann	 drückte	 plötzlich	 höchst	 unerwartet	 eine	 Hand	 die	 Türklinke	 nieder,	 und	 Smith	
eilte	davon.	Er	stand	draußen	auf	dem	Gang,	ehe	jemand	das	Schlafzimmer	betreten	haben	
konnte.	 Es	 blieb	 ihm	 keine	 Zeit,	 die	 Tür	 zu	 schließen.	 Deshalb	 ließ	 er	 sie	 angelehnt	 und	
schlüpfte	in	sein	eigenes	Zimmer	zurück.	

Geduldig	wartete	er	hinter	der	Tür	und	lauschte,	aber	er	hörte	kein	Geräusch.	Nach	fünf	
Minuten	 wagte	 er	 es,	 die	 Tür	 wieder	 zu	 öffnen.	 Nahezu	 eine	 halbe	 Stunde	 stand	 er	 im	
Dunkeln,	dann	kamen	die	beiden	heraus.	Er	hörte,	wie	der	Mann	sagte:	»Gute	Nacht,	mein	
Liebling«	und	 die	Frau	küßte.	Behutsam	machte	er	die	Tür	 etwas	weiter	 auf.	Draußen	 im	
Korridor	brannten	alle	Lichter,	so	daß	ein	Irrtum	vollkommen	ausgeschlossen	war.	

Die	 Gestalt,	 die	 gleich	 darauf	 an	 seiner	 Tür	 vorbeikam,	 war	 nicht	 eine	 Dame,	 wie	 er	
erwartet	 hatte,	 sondern	 Ross	 selbst!	 Der	 alte	 Mann	 war	 also	 ausgegangen	 und	 hatte	 die	
Frau	in	seinem	Zimmer	zurückgelassen.	Smith	war	sekundenlang	so	verwirrt	und	bestürzt,	
daß	 er	 sich	 nicht	 rühren	 konnte.	 Dann	 nahm	 er	 hastig	 seinen	 Hut	 und	 eilte	 den	 Korridor	
entlang,	 um	 den	 alten	 Mann	 einzuholen.	 Aber	 als	 er	 an	 der	 Treppe	 ankam,	 fuhr	 der	
Fahrstuhl	 bereits	 nach	 unten,	 und	 als	 er	 die	 Stufen	 hinunterraste,	 kam	 er	 gerade	 noch	
rechtzeitig,	um	zu	sehen,	wie	Mr.	Ross	durch	die	Schwingtür	hinausging.	Draußen	wartete	
ein	Auto	auf	den	Millionär.	Er	stieg	ein,	und	der	Wagen	fuhr	sofort	ab.	

Smith	rief	ein	vorüberfahrendes	Taxi	an.	

»Folgen	Sie	dem	Wagen«,	sagte	er	schnell.	

Der	 Chauffeur	 hatte	 keine	 Schwierigkeiten,	 den	 Auftrag	 auszuführen,	 denn	 die	 Straßen	
waren	leer.	Die	Fahrt	ging	die	Regent	Street	hinauf	zum	Portland	Place.	

Dort	hielt	das	Auto	vor	einem	großen	Haus.	Der	alte	Herr	stieg	aus	und	schloß	die	Tür	
auf.	 Smith	 merkte	 sich	 die	 Nummer	 –	 409.	 Von	 seinem	 eigenen	 Auto	 aus	 beobachtete	 er,	
daß	 der	 Wagen,	 in	 dem	 Mr.	 Ross	 gekommen	 war,	 nicht	 abfuhr.	 Er	 stieg	 aus,	 bezahlte	 den	
Chauffeur,	trat	in	einen	dunklen	Hausflur	und	wartete.	

Nach	 einer	 halben	 Stunde	 öffnete	 sich	 die	 Tür	 von	 Nr.	 409,	 und	 eine	 junge	 Dame	 in	
langem,	schwarzem	Mantel	kam	heraus.	

Smith	schlüpfte	aus	seinem	Versteck	und	eilte	auf	sie	zu.	

Sie	ging	schnell	zu	dem	Wagen,	aber	im	Licht	einer	Straßenlampe	konnte	er	ihr	Gesicht	
deutlich	sehen.	Es	war	Stephanie	–	Cäsars	Tochter!	



»Was	ist	mit	dem	alten	Mr.	Ross	geschehen?«	fragte	sich	Smith	verwirrt,	als	er	zum	Hotel	
zurückkehrte.	Aber	er	mußte	sich	zur	Ruhe	legen,	ohne	dieses	Rätsel	gelöst	zu	haben.	

Am	 nächsten	 Morgen	 schickte	 ihm	 Cäsar	 in	 seinem	 befehlshaberischen	 Ton	 eine	 neue	
Nachricht,	daß	er	ihn	im	Green-Park	treffen	sollte.	

Es	 war	 ein	 heller,	 sonniger	 Tag,	 und	 Cäsar	 trug	 einen	 eleganten	 weißgrauen	 Anzug.	 Er	
winkte	Smith,	neben	ihm	auf	einem	Gartenstuhl	Platz	zu	nehmen.	

»Ich	 hatte	 eigentlich	 nicht	 die	 Absicht,	 Sie	 hierherkommen	 zu	 lassen,	 aber	 es	 ist	
verschiedenes	 passiert,	 und	 deshalb	 hielt	 ich	 es	 für	 ratsam,	 mit	 Ihnen	 zu	 sprechen.	 Ich	
wollte	Ihnen	sagen,	wie	Sie	sich	im	Notfall	mit	mir	in	Verbindung	setzen	können.«	

»Ich	weiß,	 wie	 ich	mit	 Ihnen	 in	Verbindung	kommen	kann,	ob	es	 sich	um	einen	 Notfall	
handeln	mag	oder	nicht«,	erwiderte	Smith	ruhig.	»Die	Adresse	ist	Portland	Place	409.«	

Cäsar	sah	in	scharf	an.	

»Woher	wissen	Sie	das?	Mein	Name	ist	in	keinem	Adreßbuch	zu	finden.«	

»Ich	weiß	es	eben«,	erklärte	Smith	leichthin.	

»Sie	sind	mir	gefolgt!	Ich	bin	gestern	abend	ausgewesen«,	sagte	Cäsar	vorwurfsvoll.	

Smith	lachte.	

»Ich	gebe	Ihnen	mein	Wort,	daß	ich	Ihnen	niemals	gefolgt	bin.	Ich	wüßte	auch	gar	nicht,	
wie	ich	Mr.	Ross	und	Sie	zu	gleicher	Zeit	beobachten	könnte.«	

»Aber	wie	haben	Sie	es	erfahren?«	

»Lassen	Sie	mir	doch	auch	meine	kleinen	Geheimnisse.«	

»Sie	sind	mir	also	doch	gefolgt«,	entgegnete	Cäsar	und	nickte.	Dann	sprach	er	nicht	mehr	
über	diesen	Punkt.	»Was	halten	Sie	eigentlich	von	Ross?«	

»Ein	würdiger	alter	Herr.	Er	gefällt	mir.«	

Er	erwähnte	nicht,	daß	er	gesehen	hatte,	wie	Mr.	Ross	Cäsars	Haustür	öffnete.	Das	hatte	
noch	Zeit.	

»Sein	Vermögen	 wird	 auf	 zehn	 bis	 zwanzig	 Millionen	Pfund	 geschätzt«,	 sagte	 Valentine	
ernst.	»Er	hat	keine	Erben,	und	er	hat	auch	kein	Testament	gemacht.	Wenn	er	stirbt,	 fällt	
sein	Eigentum	an	den	Staat.«	

Smith	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	

»Das	weiß	ich	eben.	Es	ist	mein	Geheimnis.«	

Beide	schwiegen	eine	Weile.	

»Männer	 und	 Frauen	 arbeiten	 von	 morgens	 bis	 abends	 im	 Schweiß	 ihres	 Angesichts	
jahrein	 und	 jahraus«,	 fuhr	 Cäsar	 dann	 fort.	 »Und	 sie	 sind	 froh,	 wenn	 sie	 gerade	 soviel	
verdienen,	 daß	 sie	 leben	 und	 weiterarbeiten	 können.	 Ich	 strenge	 mich	 nicht	 an,	 weil	 ich	
genug	 Verstand	 besitze,	 und	 weil	 ich	 das	 menschliche	 Leben	 nicht	 unter	 demselben	
Gesichtswinkel	betrachte	wie	die	gewöhnlichen	Leute.	Das	tun	Sie	auch	nicht.	Nun	stellen	
Sie	 sich	 einmal	 vor,	 daß	 Mr.	 Ross	 ein	 paar	 Zeilen	 auf	 einen	 Bogen	 schriebe,	 seine	
Unterschrift	darunter	setzte	und	diese	von	einem	Zimmermädchen	und	dem	Kammerdiener	
beglaubigen	ließe.	Durch	diese	Zeilen	könnten	wir	reiche	Leute	werden	...«	



»Sie	 meinen,	 wenn	 Mr.	 Ross	 ein	 Testament	 zu	 unseren	 Gunsten	 machte	 und	 dann	 das	
Zeitliche	segnete?«	

»Sie	sind	immer	so	direkt	und	geradezu«,	entgegnete	Cäsar	und	lachte	leise.	»Aber	haben	
Sie	 nicht	 schon	 einmal	 darüber	 nachgedacht,	 wie	 leicht	 man	 Eigentum	 übertragen	 kann,	
wenn	eine	der	beiden	Parteien	stirbt?	Wenn	wir	beide	in	die	Bank	von	England	einbrechen	
wollten,	hätten	wir	auch	nach	jahrelangen	Vorbereitungen	nicht	die	mindeste	Aussicht	auf	
Erfolg.	Aber	aller	Wahrscheinlichkeit	nach	würden	wir	gefaßt	werden.«	

Smith	nickte.	

»Und	auch	wenn	wir	einen	kleinen	Scheck	fälschten,	zum	Beispiel	auf	den	Namen	von	Mr.	
Ross,	kämen	wir	nicht	weit.	Es	wäre	viel	Arbeit	damit	verbunden,	wir	müßten	viele	tüchtige	
Leute	täuschen,	und	schließlich	würde	es	uns	doch	nicht	ganz	gelingen.«	

»Das	ist	mir	vollkommen	klar.«	

»Also	 ist	 es	 doch	 viel	 einfacher«,	 bemerkte	 Cäsar,	 »daß	 wir	 Mr.	 Ross	 dazu	 bringen,	 ein	
kurzes	Testament	zu	schreiben.«	

»Meiner	 Meinung	 nach	 wird	 das	 sehr	 schwer	 sein.	 Sie	 können	 eher	 seinen	 vorzeitigen	
Tod	arrangieren,	als	ihn	veranlassen,	ein	solches	Dokument	zu	unterzeichnen.«	

Cäsars	Augen	glänzten.	

»Augenblicklich	 habe	 ich	 allerdings	 die	 Absicht,	 ihn	 daran	 zu	 hindern,	 ein	 solches	
Testament	zugunsten	von	irgend	jemand	aufzustellen.	Ich	habe	sogar	den	Wunsch,	daß	Mr.	
Ross	stirbt,	ohne	sein	Vermögen	einer	bestimmten	Person	zu	vermachen.«	

Smith	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Meinen	Sie	das	wirklich?	Sie	sagten	doch	vorhin,	daß	sein	Vermögen	 in	diesem	Fall	 in	
den	Besitz	des	Staates	übergeht?«	

»Wenn	er	keine	Erben	hat.	Vergessen	Sie	das	nicht.«	

»Aber	hat	er	denn	Erben?	Er	ist	doch	Junggeselle	...«	

»Nein,	 er	 ist	 Witwer.	 Er	 hatte	 ein	 Kind,	 das	 ihn	 verließ	 und	 später	 starb.	 Wenn	 dieses	
Kind	 noch	 lebte,	 würde	 er	 wahrscheinlich	 sein	 ganzes	 Vermögen	 einem	 Hundeasyl	
vermachen	oder	irgendeine	andere	Dummheit	begehen.«	

Langsam	begriff	Smith	die	Zusammenhänge.	

»Wie	alt	würde	seine	Tochter	sein,	wenn	sie	noch	lebte?«	

»Siebenundvierzig«,	erwiderte	Cäsar	schnell.	»Drei	Jahre	jünger	als	ich.«	

Cäsar	 war	also	 fünfzig.	Es	gab	Tage,	an	denen	 er	so	alt	aussah,	aber	an	diesem	Morgen	
hätte	man	ihn	für	nicht	älter	als	fünfunddreißig	gehalten.	

»Ja,	siebenundvierzig	würde	sie	 jetzt	sein.	Sie	 lief	von	zu	Hause	weg,	als	sie	etwas	über	
zwanzig	 war,	 und	 heiratete	 einen	 umherziehenden	 Musiker.	 Der	 alte	 Mann	 machte	
daraufhin	ein	Testament,	in	dem	er	sein	Vermögen	einem	Waisenhaus	hinterlassen	wollte.	
Seine	Tochter	enterbte	er	vollständig.	Als	er	dann	hörte,	daß	sie	gestorben	war,	vernichtete	
er	das	Testament	und	hatte	wohl	die	Absicht,	ein	neues	anzufertigen.	Sie	sehen,	ich	bin	über	
das	Privatleben	von	Mr.	Ross	sehr	gut	informiert.«	

»Und	wenn	sie	nun	nicht	gestorben	ist?«	

Cäsar	drehte	sich	hastig	nach	ihm	um.	



»Zum	Teufel,	was	soll	das	heißen?«	

Zum	erstenmal	sah	Smith	Bestürzung	in	den	Zügen	dieses	Mannes.	

»Und	wenn	sie	nun	nicht	tot	ist?«	wiederholte	er.	

»In	dem	Fall	würde	sie	das	Vermögen	erben	–	wenn	er	stirbt.«	

»Würden	Sie	die	Frau	dann	in	der	Öffentlichkeit	zeigen?«	

Cäsar	schwieg.	

»Würden	 Sie	 die	 Frau	 vor	 einem	 englischen	 Gericht	 auftreten	 lassen,	 so	 daß	 sie	 den	
Leuten	 von	 ihrer	 jahrelangen	 Gefangenschaft	 in	 einem	 abgelegenen	 französischen	 Schloß	
erzählen	könnte	...?	Wie	sie	nur	nachts	draußen	umhergehen	durfte	und	außerdem	noch	an	
Händen	und	Füßen	mit	Ketten	gefesselt	war?«	

Cäsars	 Gesicht	 sah	 plötzlich	 eingefallen	 und	 müde	 aus,	 aber	 Smith	 fuhr	 erbarmungslos	
fort,	denn	er	war	entschlossen,	Cäsar	zum	Aufdecken	seiner	Karten	zu	zwingen.	

»Sie	 haben	 mir	 eben	 gesagt,	 daß	 die	 Tochter	 von	 Mr.	 Ross	 einen	 umherziehenden	
Musiker	 heiratete.	Das	halte	 ich	 für	 nicht	 ganz	richtig.	Meiner	Meinung	 nach	heiratete	sie	
einen	 Mann,	 der	 wahrscheinlich	 ein	 hochbegabter	 Amateur	 war,	 die	 Musik	 aber	 nicht	 als	
Beruf	ausübte.	Wenn	ich	nicht	sehr	irre,	hieß	dieser	Mann	Welland.«	

Cäsar	sank	mehr	und	mehr	in	sich	zusammen,	und	Smith	hatte	momentan	die	Oberhand.	

»Sie	 entdeckten	 ihre	 Verwandtschaft	 mit	 Ross	 und	 überredeten	 sie,	 mit	 Ihnen	 ins	
Ausland	zu	gehen	und	darauf	zu	warten,	daß	Welland	sich	von	ihr	scheiden	lassen	würde	–	
aber	das	tat	er	nicht.	Dann	wurde	die	Frau	unruhig,	vielleicht	ist	 ihr	Kind	gestorben.	Aber	
jedenfalls	blieb	sie	am	Leben.«	

Cäsar	hatte	sich	wieder	gefaßt;	ein	zynisches	Lächeln	spielte	jetzt	um	seinen	Mund.	

»Sie	sind	tatsächlich	ein	erstaunlicher	Kerl«,	 sagte	er	spöttisch.	»Sie	haben	mir	beinahe	
die	 ganze	 Wahrheit	 gesagt.	 Das	 Kind	 starb,	 und	 in	 der	 Zwischenzeit	 wurde	 Stephanie	
geboren.	 Es	 ist	 meine	 Absicht,	 Stephanie	 als	 die	 Erbin	 der	 Ross'schen	 Millionen	 zu	
präsentieren.	 Jetzt	 wissen	 Sie	 alles.	 Sicher	 haben	 Sie	viel	 von	 dem,	was	 Sie	 mir	 erzählten,	
nur	 vermutet.	 Sie	 sind	 viel	 schlauer	 und	 gerissener,	 als	 ich	 dachte.	 Hier	 können	 Sie	 ein	
großes	Vermögen	erwerben,	wenn	Sie	mit	mir	zusammenarbeiten.	Im	anderen	Fall	...«	

»Bringen	 Sie	 mich	 schnell	 und	 schmerzlos	 um	 die	 Ecke?«	 entgegnete	 Smith	 lachend.	
»Sehen	Sie	sich	aber	vor,	daß	mein	Dolchmesser	nicht	schneller	ist	als	Ihre	Gifte.«	

Er	sah	auf	den	Boden	und	entdeckte	einen	Brief.	

»Haben	 Sie	 das	 fallen	 lassen?«	 fragte	 er,	 bückte	 sich	 und	 nahm	 das	 Kuvert	 auf.	 »Ihre	
Adresse	steht	darauf.«	

Cäsar	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	es	nicht	fallen	lassen.«	Er	las	die	Anschrift:	»Cäsar	Valentine.«	

Der	Brief	war	mit	Siegellack	verschlossen.	Cäsar	riß	ihn	auf	und	runzelte	die	Stirn.	Smith	
war	nicht	sicher,	ob	sich	der	Mann	 fürchtete;	aber	 jedenfalls	war	Valentine	aufs	neue	aus	
der	Fassung	gebracht.	

»Woher	mag	der	Brief	nur	gekommen	sein?«	fragte	Cäsar	schnell	und	sah	sich	um.	Aber	
es	war	niemand	in	der	Nähe	zu	entdecken.	



Es	 waren	 nur	 ein	 paar	 Zeilen	 in	 großen	 Druckbuchstaben	 auf	 ein	 Blatt	 Papier	
geschrieben:	

»Cäsar,	auch	Sie	sind	nur	ein	Mensch	und	müssen	einmal	sterben.	Denken	Sie	daran.«	

Die	Unterschrift	lautete:	»Nummer	Sechs.«	

Smith	las	die	Worte,	aber	Cäsar	riß	ihm	das	Papier	aus	der	Hand,	zerknitterte	es	und	warf	
es	mit	einem	Fluch	fort.	

»Wenn	ich	diesen	Welland	treffe,	bevor	er	mich	findet,	dann	kostet	es	ihn	den	Hals!«	

»Nun,	 wir	 werden	 Welland	 wohl	 zuerst	 finden«,	 erwiderte	 Smith	 zuversichtlich	 und	
lachte.	
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Große	Verbrecher	darf	man	wie	große	Helden	nicht	aus	unmittelbarer	Nähe	betrachten.	
Smith	 entdeckte	 Fehler	 an	 Cäsar	 Valentine,	 die	 er	 niemals	 vermutet	 hätte.	 Der	 Mann	 war	
unheimlich	eitel;	auf	der	anderen	Seite	reichten	seine	Fähigkeiten	aber	auch	an	Genialität	
heran.	Allerdings	besaß	er	mehr	Veranlagung	zum	Diplomaten	als	zum	Feldherrn.	In	dieser	
Beziehung	glich	er	seinem	berühmten	Vorfahren,	der	größere	Erfolge	durch	Bestechung	als	
durch	Waffengewalt	erzielt	hatte.	

Cäsar	 ließ	 Smith	 am	 Nachmittag	 wieder	 zu	 sich	 kommen,	 und	 zwar	 in	 sein	 Haus	 am	
Portland	Place.	Ein	Diener	führte	den	jungen	Mann	in	die	Bibliothek,	wo	Valentine	bereits	
ungeduldig	auf	ihn	wartete.	

»Welland	 muß	 unter	 allen	 Umständen	 gefunden	 werden!«	 Mit	 diesen	 Worten	 begrüßte	
Cäsar	 seinen	 Komplicen.	 »Ich	 habe	 die	 Angelegenheit	 Privatdetektiven	 übergeben.	 Die	
Leute	sollen	keine	Ausgabe	scheuen,	um	vorwärtszukommen.	Ich	bin	fest	davon	überzeugt,	
daß	der	Mann	noch	lebt,	denn	er	wurde	von	einem	meiner	Agenten	vor	zwei	Jahren	in	York	
gesehen.«	

»Verdammt,	 warum	 haben	 Sie	 mich	 denn	 dann	 mit	 den	 gleichen	 Nachforschungen	
beauftragt?«	 fragte	 Smith	 ungeduldig.	 »Warum	 mußte	 ich	 denn	 zu	 dem	 Haus	 in	 der	 John	
Street	gehen?«	

»Es	 bestand	 doch	 die	 Möglichkeit,	 daß	 er	 sich	 mit	 dem	 dortigen	 Hausmeister	 in	
Verbindung	gesetzt	hatte.	Es	gibt	zwei	Leute,	die	hinter	dem	Geheimagenten	Nummer	Sechs	
stecken	könnten.	Der	eine	ist	der	Sohn	des	Bankdirektors	Gale	–«	

»Der	ist	in	Argentinien«,	unterbrach	ihn	Smith.	»Er	hat	dort	eine	Farm.«	

»Wie	haben	Sie	das	herausgebracht?«	

»Das	war	nicht	allzu	schwer.	Die	Beamten	der	Bank,	die	Sie	beraubt	haben	–«	

»Die	ich	beraubt	habe?«	fragte	Cäsar	schnell.	

»Nun,	 die	 irgend	 jemand	 beraubt	 hat«,	 entgegnete	 Smith	 mit	 einer	 gleichgültigen	
Handbewegung.	»Es	kommt	jetzt	nicht	darauf	an,	wer	es	getan	hat.	Auf	jeden	Fall	stehen	die	
Beamten	mit	dem	jungen	Gale	in	Verbindung.	Anscheinend	will	er	alles	Geld,	das	die	Bank	
verloren	hat,	zurückzahlen.	Den	können	Sie	also	ruhig	ausschalten.«	

»Dann	 muß	 es	 Welland	 sein.	 Meine	 Informationen	 von	 Scotland	 Yard	 sind	 über	 alle	
Zweifel	erhaben.	Der	Mann,	der	sich	selbst	Nummer	Sechs	nennt	–«	



»Es	kann	ebensogut	eine	Frau	sein.«	

»Keine	Frau	würde	das	wagen.	Es	bleibt	nur	übrig,	daß	es	Welland	ist.	Es	ist	ein	Amateur,	
der	sich	mit	dem	Chef	von	Scotland	Yard	in	Verbindung	gesetzt	und	ihn	überredet	hat,	ihm	
den	Auftrag	zu	geben.	Bedenken	Sie	doch,	daß	man	hier	in	England	nichts	gegen	mich	hat.	
Beweisen	können	sie	nichts,	und	sie	wissen	auch	nichts	Genaues	über	ein	Verbrechen,	das	
ich	 begangen	 haben	 könnte.	 Sie	 haben	 nur	 einen	 Verdacht	 und	 fühlen	 sich	 unbehaglich,	
wenn	mein	Name	genannt	wird.	Das	ist	alles.«	

Smith	stimmte	ihm	bei.	Es	hatte	im	Augenblick	keinen	Zweck,	ihm	zu	widersprechen.	

»Gehen	 Sie	 jetzt	 zum	 Hotel	 zurück	 und	 beobachten	 Sie	 diesen	 Mr.	 Ross«,	 sagte	 Cäsar	
unvermittelt.	»Ich	werde	Welland	auf	mich	nehmen.	Hat	er	Besuch	gehabt?«	

»Ross?	Nein.«	

Smith	 konnte	 ebensogut	 lügen	 wie	 Cäsar	 Valentine,	 der	 ihn	 vollständig	 in	 der	 Hand	 zu	
haben	 glaubte.	 Er	 liebte	 das	 Leben	 ebensosehr	 wie	 andere	 Menschen,	 und	 er	 wußte,	 wie	
gefährlich	es	war,	Valentine	zu	hintergehen.	Der	rätselhafte	Besuch	des	Millionärs	im	Haus	
Portland	Place	Nr.	409	während	Cäsars	Abwesenheit	mußte	doch	aufgeklärt	werden.	

»Was	 hätten	 Sie	 eigentlich	 angefangen,	 wenn	 Sie	 mich	 nicht	 getroffen	 hätten?«	 fragte	
Smith	 plötzlich.	 »Der	 unglückliche	 Ernest	 hätte	 Ihnen	 doch	 bei	 der	 Durchführung	 Ihrer	
Pläne	hier	in	London	nicht	helfen	können.«	

»Der	 hat	 seinen	 Zweck	 erfüllt«,	 entgegnete	 Valentine	 kühl,	 »Er	 hat	 gewisse	 Aufgaben	
gehabt,	 die	 wichtig	 genug	 waren,	 aber	 er	 hatte	 natürlich	 nicht	 den	 nötigen	 Verstand.	 Der	
arme	Kerl!«	

Cäsar	Valentine	heuchelte	diesmal	nicht,	davon	war	Smith	überzeugt.	Sicher	tat	es	diesem	
Mann	 aufrichtig	 leid,	 daß	 er	 diesen	 aufsässigen	 Diener	 hatte	 beseitigen	 müssen,	 dessen	
skrupelloser,	grausamer	Charakter	ihm	irgendwie	verwandt	gewesen	war.	

Die	 Beobachtung	 von	 Mr.	 Ross	 war	 etwas	 langweilig.	 Smith	 hätte	 sich	 lieber	 intensiver	
beschäftigt.	Er	hielt	mit	seiner	Meinung	auch	nicht	zurück,	als	er	Cäsar	am	nächsten	Morgen	
traf.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	nicht	jeden	Tag	einen	Mord	begehen	lassen	kann«,	erwiderte	
Cäsar	ironisch.	»Überwachen	Sie	ruhig	Mr.	Ross.«	

»Er	bringt	die	meiste	Zeit	 im	Reform-Klub	zu	und	 liest	 langweilige	Magazine«,	beklagte	
sich	Smith.	»Es	wird	wirklich	zu	blöde.«	

»Sie	setzen	die	Beobachtungen	fort«,	erklärte	Cäsar	entschieden.	

Am	selben	Abend	telefonierte	er	aufgeregt	mit	Smith.	

»Er	ist	gefunden	worden!«	

»Wer?«	

»Welland	–	 ich	gehe	 jetzt	zu	 ihm.«	Smith	glaubte	ein	 leises	Zittern	 in	Cäsars	Stimme	zu	
hören.	 »Die	 Detektive	 haben	 seine	 Spur	 in	 Manchester	 gefunden	 und	 ihn	 nach	 London	
verfolgt.	Er	wohnt	in	einem	Vorort.«	

»Ach	so!«	Smith	wußte	im	Augenblick	nicht,	was	er	sonst	sagen	sollte.	»Und	dort	wollen	
Sie	ihn	aufsuchen?«	

Aber	Cäsar	hatte	den	Hörer	bereits	aufgelegt.	Er	war	wie	immer	impulsiv.	



Am	nächsten	Tag	hatte	Smith	bei	der	Rückkehr	ins	Hotel	ein	unangenehmes	Erlebnis.	

Zwölf	 Monate	 lang	 hatte	 er	 sich	 in	 den	 Verbrecherkreisen	 von	 Paris	 einen	 gewissen	
Namen	 gemacht.	 Aber	 es	 war	 ihm	 doch	 sehr	 peinlich,	 zu	 entdecken,	 daß	 seine	 eigenen	
Koffer	und	seine	Schreibmappe	von	anderen	erbrochen	und	durchsucht	worden	waren.	Nur	
ein	 Amateur	 und	 Anfänger	 würde	 das	 Schloß	 aus	 einer	 neuen	 Ledermappe	
herausschneiden.	Es	tat	ihm	leid	um	das	gute	Stück,	das	er	erst	am	Tag	vorher	gekauft	hatte.	
Als	 er	 in	 sein	 Zimmer	 trat,	 lagen	 die	 Schriftstücke	 auf	 dem	 Boden	 verstreut.	 Nur	 ein	 in	
solchen	Dingen	unerfahrener	Mann	konnte	Kleider	durchwühlen,	ohne	sie	wieder	sorgfältig	
zusammenzulegen	und	in	den	Schrank	zu	hängen.	

Smith	 ließ	 den	 Geschäftsführer	 kommen	 und	 zeigte	 ihm	 die	 Unordnung.	 Dieser	
entschuldigte	 sich	 bestürzt.	 Weder	 er	 noch	 einer	 der	 anderen	 Angestellten	 hatten	 einen	
Fremden	 ins	 Hotel	 kommen	 sehen.	 Die	 einzige,	 die	 nicht	 im	 Hotel	 wohnte,	 war	 die	 junge	
Dame,	die	Mr.	Ross	öfter	besuchte.	Aber	sie	war	so	vornehm,	daß	sie	eigentlich	unmöglich	
als	Täterin	in	Frage	kommen	konnte.	

Als	sie	erwähnt	wurde,	beruhigte	sich	Mr.	Smith	etwas.	Er	hatte	schon	gefürchtet,	daß	ein	
Beamter	 von	 Scotland	 Yard	 ihm	 einen	 Besuch	 abgestattet	 hätte.	 Besonders	 fürchtete	 er	
verhältnismäßig	 junge	 Beamte,	 die	 erst	 kurze	 Zeit	 im	 Dienst	 und	 manchmal	 übereifrig	
waren.	Nur	sehr	ungern	hätte	sich	Smith	bei	Mr.	Hallett	über	einen	seiner	Leute	beschwert.	

Aber	schließlich	sagte	er	sich,	daß	ein	Polizeibeamter	niemals	so	systemlos	vorgegangen	
wäre.	Nur	ein	Amateur	konnte	diese	Verwüstung	angerichtet	haben.	Als	er	auch	noch	einen	
Blutfleck	auf	dem	Löschblatt	entdeckte,	zweifelte	er	nicht	mehr	daran.	
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Smith	fuhr	mit	einem	Taxi	nach	Portland	Place	Nr.	409.	Mr.	Valentine	war	nicht	zu	Hause,	
wie	 ihm	 der	 Diener	 mitteilte,	 und	 wollte	 auch	 erst	 spät	 am	 Abend	 wiederkommen.	 Smith	
ließ	 sich	 daher	 bei	 der	 jungen	 Dame	 melden,	 die	 zugegen	 war,	 und	 gab	 dem	 Mann	 eine	
Karte	mit	der	Aufschrift	»Lord	Henry	Jones«.	

Er	wurde	 ins	Wohnzimmer	geführt.	Kurz	darauf	erschien	Stephanie	mit	seiner	Karte	 in	
der	 Hand.	 Sie	 blieb	 an	 der	 Tür	 stehen,	 als	 sie	 ihn	 sah.	 Smith	 verstand	 es,	 mit	 Frauen	
umzugehen,	aber	die	Gegenwart	dieses	jungen	Mädchens	machte	ihn	befangen.	

»Ach,	Sie	sind	es!«	rief	sie.	

»Ja.«	Er	war	verlegen	wie	ein	Schuljunge.	»Ich	wollte	Sie	in	einer	wichtigen	Angelegenheit	
sprechen.«	Zufällig	sah	er	auf	ihre	Hand	und	bemerkte	einen	Verband	an	einem	Finger.	Nun	
lachte	er	und	gewann	seine	Haltung	wieder.	

»Mein	Vater	ist	ausgegangen«,	erklärte	sie	abweisend,	»und	ich	fürchte,	daß	ich	nichts	für	
Sie	tun	kann.«	

»O	doch,	Sie	können	mir	sogar	sehr	viel	helfen,	Miss	Valentine«,	entgegnete	er	kühl.	»Zum	
Beispiel	können	Sie	mir	einige	Informationen	geben.«	

»Worüber?«	

»Zunächst	einmal	über	Ihren	Finger.	Haben	Sie	sich	sehr	verletzt?«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	sie	schnell.	



»Als	Sie	heute	morgen	meine	Ledermappe	aufschnitten,	ist	Ihnen	wohl	das	Messer	oder	
die	 Schere	 ausgeglitten;	 ich	 habe	 einen	 Tropfen	 Ihres	 kostbaren	 Bluts	 auf	 meiner	
Schreibunterlage	gefunden.«	

Sie	wurde	dunkelrot	und	sehr	verlegen,	war	aber	klug	genug,	nichts	darauf	zu	erwidern.	

»Wollen	Sie	mir	keinen	Stuhl	anbieten?«	fragte	er.	

Sie	wies	mit	der	Hand	auf	einen	Sessel.	

»Was	 hofften	 Sie	 denn	 in	 meiner	 Mappe	 zu	 finden?	 Etwa	 Beweise	 für	 meine	
Verbrechertätigkeit?«	

»Die	 habe	 ich	 bereits.	 Sie	 vergessen	 anscheinend,	 daß	 ich	 in	 jener	 Nacht	 am	 Quai	 des	
Fleurs	war.«	

Sie	sagte	nicht,	welche	Nacht	sie	meinte,	aber	er	brauchte	sie	um	keine	weitere	Erklärung	
zu	 bitten.	 Smith	 wunderte	 sich	 über	 ihre	 außerordentliche	 Ruhe	 und	 Gelassenheit.	 Sie	
zitterte	 nicht,	 und	 doch	 mußte	 das,	 was	 sie	 gesehen	 hatte,	 für	 sie	 ein	 schreckliches	
Verbrechen	 bedeuten.	 Und	 nun	 sprach	 sie	 ganz	 nebenbei	 von	 »jener	 Nacht«,	 als	 ob	 sie	
selbst	Mittäterin	statt	Zuschauerin	gewesen	wäre.	

»Ja,	ich	erinnere	mich.	Merkwürdig,	daß	ich	dergleichen	nicht	vergesse.«	

Seine	Ironie	machte	keinen	Eindruck	auf	sie.	

»Darf	ich	Ihnen	eine	Tasse	Tee	anbieten,	Mr.	Smith?«	

Er	nickte	zustimmend.	

Sie	klingelte,	ging	dann	zu	ihrem	Stuhl	zurück	und	schaute	ihn	lächelnd	an.	

»Sie	halten	mich	also	für	eine	Einbrecherin,	Mr.	Smith?«	

»Nein,	 so	 würde	 ich	 es	 nicht	 bezeichnen.	 Aber	 ich	 dachte,	 Ihr	 Vater	 hätte	 Sie	 vielleicht	
gebeten,	in	mein	Zimmer	zu	gehen	...«	Er	brach	ab,	weil	ihm	die	rechten	Worte	fehlten.	

»Ja,	wir	sind	merkwürdige	Leute«,	sagte	sie	unvermittelt.	»Mein	Vater,	Sie	und	auch	ich.«	

»Und	Mr.	Ross«,	fügte	er	leise	hinzu.	

Sie	sah	ihn	einen	Augenblick	bestürzt	an.	

»Gewiß«,	 entgegnete	 sie	 dann	 schnell.	 »Auch	 Mr.	 Ross.	 Mr.	 Valentine	 hat	 Sie	 doch	 im	
nächsten	Zimmer	einquartiert,	damit	Sie	ihn	überwachen	sollen?«	

Ihre	 Worte	 brachten	 ihn	 aufs	 neue	 in	 Verwirrung,	 aber	 er	 wußte	 seit	 langem,	 daß	 der	
Angriff	die	beste	Verteidigung	ist.	

»Ich	 halte	 es	 eigentlich	 für	 unnötig,	 Mr.	 Ross	 im	 Auftrag	 Ihres	 Vaters	 zu	 beobachten«,	
erwiderte	 er	 etwas	 von	 oben	 herab,	 »besonders	 wenn	 er	 es	 hier	 in	 seiner	 Wohnung	
ebensogut	tun	kann	wie	ich.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

»Nun,	Mr.	Ross	kommt	doch	zu	Besuch	hierher«,	entgegnete	er	unschuldig.	

»Mr.	Ross?«	

Sie	 schaute	 ihn	 scharf	 an,	 und	 plötzlich	 schien	 sie	 zu	 verstehen.	 Nur	 einen	 Augenblick	
gelang	es	ihr,	sich	zu	beherrschen,	dann	lehnte	sie	sich	im	Stuhl	zurück	und	lachte.	

»Fabelhaft!«	sagte	sie.	»Mr.	Ross	in	diesem	Haus!	Haben	Sie	ihn	denn	kommen	sehen?«	



»Ja«,	antwortete	Smith	kühl.	

»Haben	Sie	auch	beobachtet,	wie	er	wieder	fortging?«	

»Nein.«	

»Solange	hätten	Sie	aber	warten	sollen«,	meinte	sie	mit	erkünsteltem	Ernst.	»Sie	hätten	
doch	aufpassen	müssen,	bis	er	wieder	herauskam.	Dann	hätten	Sie	ihn	zum	Hotel	begleiten	
und	ins	Bett	bringen	müssen.	Dazu	sind	Sie	doch	angestellt?«	

Smith	 fühlte	 sich	 unbehaglich.	 Er	 wußte	 nicht,	 ob	 sie	 zornig	 war,	 oder	 ob	 sie	 nur	 Spaß	
machte.	

»Sie	haben	also	gesehen,	wie	Mr.	Ross	hierherkam«,	sagte	sie	nach	einer	Weile.	»Haben	
Sie	das	meinem	Vater	erzählt?«	

»Nein.«	

Ihre	Unterhaltung	wurde	unterbrochen,	denn	ein	Diener	rollte	den	Teewagen	herein.	Als	
er	wieder	gegangen	war	und	sie	eingegossen	hatte,	lehnte	sie	sich	zurück.	Sie	hielt	den	Blick	
zu	Boden	gesenkt,	als	ob	sie	über	ein	Problem	nachdächte.	

»Mr.	Smith,	Sie	halten	mich	wahrscheinlich	für	entsetzlich	schlecht,	weil	ich	so	leichtfertig	
über	die	schreckliche	Szene	am	Quai	des	Fleurs	spreche.	Aber	ich	habe	Grund	dazu.«	

»Ich	glaube	diesen	Grund	zu	kennen«;	entgegnete	er	ruhig.	

»Wirklich?	Eigentlich	sollte	 ich	mich	vor	 Ihnen	hüten	 und	nach	der	Polizei	 rufen,	wenn	
Sie	in	meine	Nähe	kommen.	Sie	sind	wirklich	ein	schlimmer	Verbrecher,	nicht	wahr?«	

Smith	 grinste	 verlegen.	 Von	 allen	 Menschen	 glückte	 es	 ihr	 allein,	 ihn	 ständig	 in	
Verwirrung	zu	bringen.	

»Ja,	vielleicht	haben	Sie	recht,	obwohl	ich	–«	

»In	England	noch	nicht	in	den	Akten	geführt	werde	–	ich	weiß.«	

Er	starrte	sie	betroffen,	an.	Woher	kannte	sie	diese	Redewendung,	die	er	selbst	gebraucht	
hatte?	

»Ich	bin	ein	merkwürdiges	junges	Mädchen,	weil	ich	ein	merkwürdiges	Leben	hinter	mir	
habe.	Meine	Jugend	verbrachte	ich	in	einer	kleinen	Stadt	in	New	Jersey	...«	

»Seltsam!«	erwiderte	Smith,	während	er	den	Tee	umrührte.	

»Werden	Sie	bitte	nicht	ironisch«,	entgegnete	sie	lächelnd.	»Ich	war	sehr,	sehr	glücklich	
in	Amerika,	obwohl	ich	keine	Eltern	zu	haben	schien.	Nur	mein	Vater	kam	gelegentlich,	und	
er	ist	wie	soll	ich	sagen	–	ziemlich	kühl	und	unnahbar.«	

Smith	nickte.	

»Ich	hätte	 lange	Zeit	 in	 New	 Jersey	bleiben	können,	 vielleicht	 mein	 ganzes	 Leben,	denn	
ich	liebe	die	Gegend.	Aber	–«	sie	zögerte	einen	Augenblick	–	»ich	machte	eine	schreckliche	
Entdeckung.«	

»Und	was	war	das?«	fragte	er	interessiert.	

»Das	will	ich	Ihnen	nicht	sagen,	wenigstens	im	Augenblick	noch	nicht.«	

Seine	Neugierde	war	in	hohem	Maße	erregt.	

»Vielleicht	könnten	Sie	mir	und	auch	sich	selbst	sehr	viel	helfen,	wenn	Sie	es	mir	sagten.«	



Sie	 sah	 ihn	 unschlüssig	 an	 und	 schüttelte	 dann	 den	 Kopf.	 »Ich	 will	 Ihnen	 etwas	 davon	
erzählen,	und	 ich	verlange	nicht	 einmal	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	darüber	schweigen.	 Sicherlich	
tun	Sie	das	ohne	Aufforderung,	denn	ich	kenne	ja	auch	ein	Geheimnis	von	Ihnen.«	

»Ich	fürchtete	schon,	Sie	würden	mich	verraten	–«	begann	er,	aber	sie	brachte	ihn	durch	
eine	Handbewegung	zum	Schweigen.	

»Darüber	 wollen	 wir	 nicht	 sprechen.	 An	 einem	 der	 nächsten	 Tage	 werden	 Sie	 sowieso	
eine	Überraschung	erleben.«	

»Was	haben	Sie	in	New	Jersey	entdeckt?«	

»Nach	 dem	 Tod	 meiner	 Mutter	 fuhr	 mein	 Vater	 nach	 Europa«,	 entgegnete	 sie	 langsam.	
»Er	 ließ	eine	Anzahl	von	Sachen	in	der	Obhut	seines	Rechtsanwalts	Cramb	zurück.	Dieser	
bezahlte	meine	Auslagen	und	auch	die	Kosten	des	Haushaltes.	Als	ich	später	alt	genug	war,	
um	 selbst	 Geld	 zu	 verwalten,	 erhielt	 ich	 jeden	 Monat	 eine	 bestimmte	 Summe	 von	 ihm.	
Während	Mr.	 Valentine	 nun	 in	Europa	 war,	 starb	 der	 alte	 Herr	 plötzlich	 und	 seine	Praxis	
ging	 in	 fremde	 Hände	 über.	 Der	 neue	 Inhaber	 sandte	 mir	 eine	 Kassette	 zurück,	 die	 Mr.	
Cramb	 aufbewahrt	 hatte.	 Mein	 Geld	 erhielt	 ich	 von	 da	 ab	 durch	 eine	 Bank.	 Die	 neuen	
Rechtsanwälte	 wollten	 in	 dem	 Büro	 aufräumen,	 in	 dem	 sich	 allerhand	 Akten	 und	 andere	
Dinge	angesammelt	hatten.	

Ich	 hatte	 nicht	 die	 leiseste	 Idee,	 was	 ich	 damit	 machen	 sollte.	 Mrs.	 Temple,	 die	 damals	
den	Haushalt	führte,	redete	mir	zu,	die	Sachen	als	eingeschriebenes	Paket	an	meinen	Vater	
nach	Europa	zu	schicken.	Ich	suchte	aber	aus	Neugier	einen	Schlüssel,	um	die	Kassette	zu	
öffnen,	 und	 das	 gelang	 mir	 auch.	 Sie	 war	 mit	 Papieren	 und	 Dokumenten	 gefüllt,	 die	 mit	
Ausnahme	 von	 ein	 paar	 losen	 Schriftstücken	 und	 Fotografien	 sorgfältig	 gebündelt	 waren.	
Ich	 nahm	 sie	 heraus	 und	 schickte	 sie	 meinem	 Vater.	 Als	 ich	 dann	 die	 losen	 Dokumente	
durchsah,	fand	ich	eines	darunter,	das	mich	veranlaßte,	nach	Europa	zu	fahren.	Vater	hatte	
mich	schon	oft	darum	gebeten,	aber	ich	glaubte	nicht,	daß	er	es	ernst	meinte.	Aber	nun	war	
mein	Entschluß	gefaßt.«	

»Wie	lange	ist	das	denn	her?«	

»Etwa	zwei	Jahre.«	

»Das	erklärt	allerdings	viel.	Und	was	machen	Sie	nun	hier	in	England?«	

Er	erhielt	eine	Antwort,	auf	die	er	nicht	gefaßt	war.	

»Ich	modelliere	in	Wachs.	Hat	Ihnen	das	mein	Vater	nicht	erzählt?«	

»Sie	modellieren?«	

»Gewiß.	Ich	will	es	Ihnen	zeigen,	wenn	Sie	sich	dafür	interessieren.«	

Sie	führte	ihn	zu	einem	kleinen	Raum,	der	auf	der	Rückseite	des	Hauses	lag	und	wie	eine	
Werkstatt	ausgestattet	war.	

Er	betrachtete	erstaunt	die	hübschen	Plastiken,	die	zum	Teil	noch	unvollendet	waren.	

»Sie	sind	ja	eine	Künstlerin,	Miss	Stephanie	–	Miss	Valentine«,	verbesserte	er	sich.	

»Sie	 können	 ruhig	 Miss	 Stephanie	 sagen«,	 entgegnete	 sie	 mit	 einem	 bezaubernden	
Lächeln.	»Halten	Sie	mich	wirklich	für	eine	Künstlerin?«	

»Ja,	selbstverständlich,	wenn	ich	auch	nicht	viel	von	Kunst	verstehe.«	



»Aber	Sie	wissen	doch	vermutlich,	was	Ihnen	gefällt?	Nun	haben	Sie	mich	enttäuscht,	Mr.	
Smith.	Ich	dachte,	ein	Mann	von	Ihrer	Bildung	würde	etwas	Originelleres	sagen.«	

Sie	 hatte	 tatsächlich	 Talent,	 das	 bewiesen	 ihre	 Arbeiten.	 Smith	 kam	 aus	 dem	 Staunen	
nicht	heraus.	

Plötzlich	schrak	sie	leicht	zusammen.	Smith	folgte	der	Richtung	ihres	Blicks	und	sah	auch	
nach	dem	Schrank,	der	in	einer	Ecke	stand.	Rasch	machte	sie	die	Schranktür	zu,	schloß	ab	
und	steckte	den	Schlüssel	in	ihre	Tasche.	Als	sie	sich	umdrehte,	glühte	ihr	Gesicht.	

»Was	haben	Sie	denn	da	zu	verstecken?«	

Sie	sah	ihn	argwöhnisch	an.	

»Das	 Familiengespenst«,	 versuchte	 sie	 zu	 scherzen.	 »Aber	 jetzt	 wollen	 wir	 zu	 unserem	
Tee	zurückgehen.«	

Smith	sah	ihre	Verlegenheit.	Was	mochte	der	geheimnisvolle	Schrank	enthalten?	Warum	
hatte	sie	gelacht,	als	er	ihr	erzählte,	daß	er	Mr.	Ross	bis	zu	diesem	Haus	verfolgt	hatte?	Sie	
war	wirklich	ein	merkwürdiges	junges	Mädchen!	

»Das	 Familiengespenst«,	 wiederholte	 sie	 nach	 einer	 Weile	 unvermittelt.	 »Wir	 haben	
überhaupt	viel	zu	verbergen,	Mr.	Smith.«	

»Das	ist	wohl	in	allen	Familien	so«,	entgegnete	er	etwas	lahm.	

»Aber	bei	uns	–	Borgias	ist	es	ganz	besonders	schlimm.«	

»Borgia?	Warum	erwähnen	Sie	diese	alte	Familie?«	

»Wußten	Sie	denn	das	nicht?	–	Aber	natürlich	wissen	Sie	es«,	erwiderte	sie	vorwurfsvoll.	
»Haben	Sie	noch	niemals	von	dem	alten,	berühmten	Geschlecht	der	Borgias	gehört?	Können	
Sie	begreifen,	daß	mich	mein	Vater	nicht	Lucretia	genannt	hat?«	

»O	ja,	das	kann	ich	begreifen.«	Er	nickte	bedächtig.	

»Wie	erklären	Sie	es	sich	denn?«	

»Die	 Erklärung	 dafür	 lag	 wahrscheinlich	 in	 der	 Kassette,	 die	 Sie	 vor	 zwei	 Jahren	
aufräumten.«	

Sie	erhob	sich	und	reichte	ihm	die	Hand.	

»Ich	 hoffe,	 es	 hat	 Ihnen	 hier	 gefallen.	 Aber	 jetzt	 müssen	 Sie	 wohl	 zum	 Hotel	
zurückgehen.«	

Smith	 stand	 bereits	 auf	 der	 Straße,	 bevor	 ihm	 zum	 Bewußtsein	 kam,	 daß	 sie	 ihn	
fortgeschickt	hatte.	
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Ein	 Wärter	 weckte	 John	 Welland	 aus	 einem	 unruhigen	 Schlaf.	 Die	 Beamten	 der	 Anstalt	
kannten	 ihn	 nicht	 als	 John	 Welland,	 aber	 der	 Name,	 den	 er	 sich	 zugelegt	 hatte,	 ist	
nebensächlich.	

»Sechs	Uhr«,	sagte	der	Wärter	kurz	und	ging	wieder	hinaus.	

Welland	erhob	sich	und	kleidete	sich	an.	Um	halb	zwölf	passierte	er	das	kleine,	schwarze	
Tor	und	ging	die	Straße	entlang	zu	einer	Haltestelle.	



Ein	 Gefangener,	 der	 am	 gleichen	 Morgen	 entlassen	 worden	 war	 und	 noch	 mit	 einigen	
Bekannten	sprach,	zeigte	mit	dem	Kopf	nach	ihm	und	sagte	ein	paar	Worte,	durch	die	alle	
anderen	auf	ihn	aufmerksam	wurden.	

Welland	stieg	in	eine	Straßenbahn,	fuhr	zur	City	und	nahm	dort	ein	Auto.	Damit	fuhr	er	
eine	 Strecke	 zurück,	 entließ	 den	 Wagen,	 legte	 ein	 langes	 Stück	 Weg	 zu	 Fuß	 zurück	 und	
suchte	 durch	 möglichst	 unerwartete	 Änderungen	 der	 Richtung	 Leute	 abzuschütteln,	 die	
ihm	vielleicht	folgten.	

Schließlich	kam	er	in	eine	ruhige	Straße	und	trat	in	ein	kleines	Haus.	Niemand	begrüßte	
ihn,	aber	in	der	Küche	brannte	der	Gasofen,	und	jemand	hatte	das	Geschirr	zurechtgestellt.	
Er	setzte	den	Wasserkessel	auf,	stieg	dann	die	steile	Treppe	zu	seinem	Schlafzimmer	hinauf	
und	zog	sich	dort	um.	

Als	 er	 sich	 im	 Spiegel	 betrachtete,	 sah	 er	 ein	 graues,	 von	 vielen	 Furchen	 durchzogenes	
Gesicht.	Lange	vor	der	Zeit	war	er	gealtert.	Mit	einem	Seufzer	stieg	er	wieder	hinunter	und	
goß	den	Tee	auf.	Dann	setzte	er	sich	vor	den	Gasofen	und	stützte	die	Ellbogen	auf	die	Knie.	

Nach	einer	Weile	hörte	er,	daß	die	Haustür	aufgeschlossen	wurde;	er	sah	sich	um,	als	eine	
gutmütig	aussehende	alte	Frau	mit	einem	Marktkorb	hereinkam.	

»Guten	Morgen«,	sagte	sie	in	breitem	Dialekt.	»Ich	wußte,	daß	Sie	heute	zurückkommen	
würden,	 aber	 ich	 dachte	 nicht,	 daß	 Sie	 so	 schnell	 hier	 wären.	 Haben	 Sie	 sich	 schon	 Tee	
gekocht?«	

»Ja,	das	ist	schon	erledigt«,	entgegnete	Welland.	

Sie	sprach	nicht	über	seine	Abwesenheit;	daran	war	sie	vermutlich	gewöhnt.	Während	sie	
den	Korb	auspackte,	plauderte	sie	ununterbrochen,	so	daß	es	ihm	mit	der	Zeit	zuviel	wurde.	
Er	ging	in	das	kleine	Wohnzimmer	und	schloß	die	Tür.	

Die	Frau	machte	ihre	Arbeit,	bis	sie	hörte,	daß	er	Violine	spielte.	Dann	setzte	sie	sich	hin,	
legte	 die	 Hände	 in	 den	 Schoß	 und	 lauschte	 der	 melancholischen	 Melodie.	 Es	 klang	 so	
schwermütig,	daß	ihr	beinahe	die	Tränen	kamen,	und	sie	schüttelte	den	Kopf.	

Gleich	darauf	kam	Welland	wieder	in	die	Küche.	

»Ach,	 das	 war	 so	 schön«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 wünschte	 nur,	 Sie	 würden	 etwas	 Lustigeres	
spielen.	Man	wird	sonst	zu	traurig.«	

»Aber	das	beruhigt	mich«,	entgegnete	er	mit	einem	müden	Lächeln.	

»Sie	 sind	 wirklich	 ein	 ausgezeichneter	 Musiker.	 Und	 ich	 habe	 das	 Violinspiel	 so	 gern.	
Haben	Sie	eigentlich	schon	einmal	öffentlich	gespielt?«	

Welland	 nickte,	 nahm	 seine	 kleine	 Pfeife	 vom	 Kamin	 und	 stopfte	 sie	 aus	 einem	 alten	
Tabaksbeutel.	

»Das	 dachte	 ich	 mir	 doch«,	 sagte	 sie	 triumphierend.	 »Ich	 habe	 meinem	 Mann	 heute	
morgen	gesagt	–«	

»Hoffentlich	haben	Sie	dem	nicht	zuviel	von	mir	erzählt,	Mrs.	Beck?«	

»Nein,	ich	bin	sehr	vorsichtig.	Einem	jungen	Mann,	der	gestern	herkam,	habe	ich	gesagt	–
«	

Welland	nahm	die	Pfeife	aus	dem	Mund	und	runzelte	die	Stirn.	

»Was	war	denn	das	für	ein	junger	Mann?«	



»Er	wollte	wissen,	ob	Sie	zu	Hause	seien.«	

»Hat	er	meinen	Namen	genannt?«	

»Ja.	Das	war	das	Merkwürdige.	Er	ist	der	erste,	der	hierherkam	und	sich	nach	Ihnen	unter	
Ihrem	richtigen	Namen	erkundigte.«	

»Was	haben	Sie	ihm	denn	geantwortet?«	

»Daß	 Sie	 wahrscheinlich	 morgen	 wiederkommen	 würden,	 vielleicht	 auch	 erst	 nächste	
Woche,	 ich	 wüßte	 es	 nicht	 genau.	 Sie	 sind	 ja	 auch	 ziemlich	 unpünktlich,	 Mr.	 Welland.	 Ich	
sagte	ihm,	daß	Sie	manchmal	viele	Monate	fortbleiben	...«	

Welland	 preßte	 die	 Lippen	 zusammen.	 Er	 wußte	 ja,	 daß	 es	 nutzlos	 war,	 dieser	 Frau	
Vorwürfe	zu	machen.	

»Es	 ist	 gut,	 Mrs.	 Beck«,	 sagte	 er.	 »Ich	 möchte	 aber	 nicht,	 daß	 Sie	 über	 meine	
Beschäftigung	sprechen.«	

»Das	 tue	 ich	niemals,	Mr.	Welland«,	erwiderte	sie	verletzt.	»Ich	weiß	 ja	auch	 gar	nichts	
darüber.	 Es	 geht	 mich	 schließlich	 nichts	 an,	 was	 Sie	 mit	 Ihrer	 Zeit	 machen.	 Sie	 können	
ebensogut	ein	Einbrecher	wie	ein	Polizeibeamter	sein,	so	oft	sind	Sie	von	zu	Hause	fort.«	

Welland	 antwortete	 nicht.	 Als	 die	 Frau	 ihre	 Arbeit	 beendet	 hatte	 und	 nach	 Hause	 ging,	
dachte	er	wieder	an	den	 jungen	Mann,	der	ihn	besuchen	wollte.	Er	 legte	die	Kette	vor	die	
Tür	und	war	fest	entschlossen,	sich	nicht	zu	melden,	wenn	jemand	kommen	sollte.	

Bis	zum	Abend	meldete	sich	auch	niemand.	Welland	saß	 in	seinem	Wohnzimmer,	hatte	
die	Vorhänge	zugezogen	und	las.	Plötzlich	wurde	an	die	Tür	geklopft.	Er	legte	das	Buch	hin	
und	lauschte.	Das	Klopfen	wiederholte	sich.	

Vorsichtig	trat	er	auf	den	Gang	hinaus.	Jemand	schlug	mit	einem	Spazierstock	gegen	die	
Tür.	

»Wer	ist	da?«	fragte	Welland.	

»Lassen	 Sie	 mich	 herein«,	 erwiderte	 eine	 undeutliche	 Stimme.	 »Ich	 möchte	 mit	 Ihnen	
sprechen.«	

»Wer	sind	Sie	denn?«	

»Lassen	Sie	mich	ein.«	

John	Welland	erkannte	jetzt	die	Stimme;	er	wurde	bleich.	

Einen	 Augenblick	 glaubte	 er,	 daß	 sich	 alles	 um	 ihn	 drehte,	 und	 er	 mußte	 sich	 an	 der	
Wand	 festhalten,	 um	 sich	 zu	 stützen.	 Schließlich	 faßte	 er	 sich	 wieder,	 aber	 seine	 Hände	
zitterten	 noch,	 als	 er	 die	 Kette	 abnahm	 und	 die	 Tür	 öffnete.	 Draußen	 war	 es	 dunkel;	 er	
konnte	die	große	Gestalt	nur	undeutlich	sehen.	

»Kommen	Sie	herein«,	sagte	er.	

»Kennen	Sie	mich?«	fragte	der	Fremde.	

»Ja,	Sie	sind	Cäsar	Valentine.«	Nur	mühsam	brachte	Welland	die	Worte	über	die	Lippen.	

Er	führte	Cäsar	ins	Wohnzimmer.	Nur	der	kleine	Tisch	trennte	sie,	während	sie	einander	
gegenüberstanden	und	sich	mit	feindseligen	Blicken	maßen.	

»Was	wollen	Sie?«	

»Ich	möchte	Sie	in	einer	wichtigen	Angelegenheit	sprechen«,	sagte	Cäsar	kühl.	



»Wo	ist	meine	Frau?«	fragte	Welland	und	atmete	schwer.	

Cäsar	zuckte	die	breiten	Schultern.	

»Sie	ist	tot.	Das	wissen	Sie	doch.«	

»Und	wo	ist	mein	Kind?«	

»Warum	 sprechen	 Sie	 über	 Dinge,	 die	 uns	 beiden	 doch	 nur	 peinlich	 sind?«	 entgegnete	
Cäsar	vorwurfsvoll,	als	ob	er	selbst	der	Beleidigte	wäre.	Er	setzte	sich,	ohne	aufgefordert	zu	
sein.	 »Welland,	 Sie	 müssen	 vernünftig	 werden.	 Die	 Vergangenheit	 ist	 tot	 und	 erledigt.	
Warum	nähren	Sie	immer	noch	Ihren	Haß?«	

»Der	 Haß	 ist	 das	 einzige,	 was	 mich	 noch	 am	 Leben	 hält,	 Valentine,	 und	 er	 wird	 mich	
aufrechthalten,	bis	ich	Sie	umgebracht	habe!«	

Cäsar	lachte.	

»Lassen	Sie	doch	das	Theater.	Sie	wollen	mich	umbringen?	Schön,	ich	stehe	vor	Ihnen	–	
warum	bringen	Sie	mich	nicht	um?	Haben	Sie	denn	keinen	Revolver	oder	Dolch?	Fürchten	
Sie	 sich?	 Dauernd	 haben	 Sie	 mich	 bedroht.	 Jetzt	 haben	 Sie	 die	 beste	 Gelegenheit,	 Ihre	
Drohung	wahrzumachen.«	

Cäsar	nahm	einen	Browning	aus	der	Tasche	und	legte	ihn	auf	den	Tisch.	

»Hier,	nehmen	Sie	diese	Waffe	und	schießen	Sie	mich	nieder.«	

Welland	warf	einen	Blick	auf	die	Pistole,	schaute	dann	wieder	zu	dem	Mann	auf,	der	ihm	
gegenüberstand,	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	nicht	auf	diese	Weise.	Aber	wenn	die	Zeit	gekommen	ist,	werden	Sie	sterben,	und	
Sie	sollen	mehr	leiden,	als	ich	in	all	den	Jahren	gelitten	habe.«	

Ein	längeres	Schweigen	trat	ein,	dann	sprach	Welland	weiter.	

»Ich	freue	mich,	daß	ich	Sie	wiedergesehen	habe«,	sagte	er	halb	zu	sich	selbst.	»Sie	haben	
sich	 nicht	 geändert.	 Sie	 sind	 noch	 derselbe,	 der	 Sie	 früher	 waren,	 Valentine.	 Sie	 sollten	
eigentlich	glücklich	sein,	denn	Ihr	ganzes	Leben	haben	Sie	sich	immer	das	genommen,	was	
Sie	haben	wollten.	Und	ich	habe	alles	verloren!«	Er	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen,	
und	Cäsar	betrachtete	ihn	neugierig.	Schließlich	nahm	er	die	Pistole	wieder	und	steckte	sie	
in	die	Tasche.	

»Wenn	also	die	Zeit	gekommen	ist,	werde	 ich	sterben«	sagte	er	höhnisch.	»Eben	hatten	
Sie	eine	gute	Chance.	Außerdem	hatten	Sie	schon	einmal	eine	Möglichkeit,	die	ganze	Sache	
zu	erledigen.	Ich	habe	Sie	doch	darum	gebeten,	sich	von	Ihrer	Frau	scheiden	zu	lassen.«	

»Scheiden!«	stöhnte	Welland.	

»Sie	 hätte	 dann	 wieder	 heiraten	 und	 glücklich	 werden	 können.	 Wollen	 Sie	 jetzt	
wenigstens	vernünftig	sein?«	

»Haben	Sie	mir	weiter	nichts	zu	sagen?	Dann	gehen	Sie.	Es	war	eine	Genugtuung	für	mich,	
Sie	 wiederzusehen,	 denn	 all	 meine	 Hoffnungen	 und	 Pläne	 sind	 dadurch	 aufs	 neue	 belebt	
worden,	 Cäsar	 Valentine.	 Sie	 haben	 mir	 das	 Leben	 zur	 Hölle	 gemacht.	 Ich	 habe	 mehr	
gelitten,	als	Sie	ahnen	können,	aber	der	eine	Tag	wird	kommen	...!«	

Trotz	 aller	 Ruhe	 und	 Selbstsicherheit	 überlief	 Cäsar	 ein	 Schauder.	 Er	 war	 wütend	
darüber,	daß	ein	anderer	Mann	ihm	Furcht	eingeflößt	hatte.	



»Sie	haben	Ihre	Chance	gehabt	und	nicht	ausgenützt,	Welland.	Das	war	 Ihr	Fehler.	Nun	
will	ich	offen	mit	Ihnen	sprechen.	Soviel	ich	weiß,	sind	Sie	irgendwie	im	Regierungsdienst	
tätig.	 Ich	 habe	 Grund	 zu	 der	 Annahme,	 daß	 Sie	 mich	 ausspionieren	 sollen.	 Aber	 ich	 sage	
Ihnen,	daß	der	Mann	noch	nicht	geboren	ist,	der	es	mit	Cäsar	Valentine	aufnehmen	kann.«	

Er	schlug	mit	der	Faust	auf	den	Tisch,	daß	die	Lampe	tanzte.	

»Es	war	Unsinn,	daß	ich	Sie	in	Ruhe	ließ,	daß	ich	mich	nie	um	Sie	kümmerte.	Ich	hätte	das	
Spiel	 in	der	Hand	gehabt,	wenn	ich	selbst	gehandelt	hätte,	statt	darauf	zu	warten,	daß	Sie	
Ihrer	Frau	die	Freiheit	geben.«	

Cäsar	war	um	den	Tisch	herumgegangen	und	stand	nun	dicht	neben	dem	Mann,	dem	er	
so	 schweres	 Unrecht	 zugefügt	 hatte.	 Plötzlich	 packte	 er	 ohne	 die	 geringste	 Warnung	
Welland	 an	 der	 Kehle.	 Welland	 war	 kein	 Schwächling,	 aber	 Cäsar	 besaß	 geradezu	
übermenschliche	 Kräfte	 und	 schleuderte	 ihn	 zu	 Boden.	 Welland	 wehrte	 sich	 verzweifelt,	
aber	vergeblich.	Cäsar	drückte	ihm	die	Arme	mit	den	Knien	nieder	und	würgte	ihn.	

»Morgen	wird	man	Sie	hier	aufgehängt	finden«,	flüsterte	er.	

In	dem	Augenblick	klopfte	es	an	der	Tür,	und	er	sah	sich	um.	

»Sind	 Sie	 noch	 auf,	 Mr.	 Welland?«	 fragte	 eine	 Frauenstimme.	 »Ich	 habe	 noch	 Licht	
gesehen.	Ich	bin	es	–	Mrs.	Beck.«	

Cäsar	 ließ	sein	Opfer	 los	und	schlich	aus	dem	Zimmer,	während	sich	Welland	taumelnd	
aufrichtete.	 Er	 war	 halb	 besinnungslos	 und	 konnte	 weder	 sprechen	 noch	 schreien.	
Valentine	ging	ins	Zimmer	zurück	und	knipste	das	Licht	aus,	dann	eilte	er	geräuschlos	zur	
Tür	und	öffnete.	

»Alles	 finster?«	 fragte	die	Frau.	»Ich	hätte	 doch	darauf	 schwören	 können,	daß	 ich	Licht	
sah.«	

Cäsar	 ließ	sie	 im	 Dunkeln	 an	 sich	 vorübergehen,	 dann	 sprang	 er	hinaus	 und	 schlug	 die	
Tür	hinter	sich	zu.	
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»Sie	sehen	aus,	als	ob	Sie	eine	schlechte	Nacht	gehabt	hätten«,	sagte	Smith.	

»Eine	schlechte	Nacht?«	fragte	Cäsar	zerstreut.	»Ich	...,	ach	ja,	ich	bin	erst	spät	in	die	Stadt	
zurückgekommen.«	

»Haben	Sie	Mr.	Weiland	aufgesucht?«	

Cäsar	antwortete	nicht.	

»Vermutlich	waren	Sie	bei	ihm,	und	ich	nehme	an,	die	Unterredung	war	so	unangenehm,	
daß	Sie	am	liebsten	nicht	mehr	daran	denken	möchten.«	

Cäsar	nickte.	

»Ich	 bin	 neugierig,	 was	 Weiland	 tun	 wird«,	 sagte	 er	 nach	 einer	 Weile.	 »Wenn	 ich	 nicht	
unterbrochen	worden	wäre,	wüßte	ich	es	jetzt.«	

Smith	sah	ihn	scharf	an.	



»Das	klingt	 ja,	als	ob	Sie	ein	gefährliches	Abenteuer	gehabt	hätten.	Würden	Sie	nicht	so	
liebenswürdig	sein,	mir	zu	erzählen,	was	sich	zwischen	Ihnen	und	diesem	interessanten	Mr.	
Weiland	abgespielt	hat?«	

»Ich	hätte	Sie	hinschicken	sollen«,	erklärte	Cäsar	düster.	»Wir	Borgia	haben	eine	gewisse	
Schwäche,	 eine	 krankhafte	 Sucht	 nach	 theatralischen	 Effekten.	 Sie	 hätten	 wahrscheinlich	
keinen	Fehler	gemacht.«	

Er	berichtete	in	kurzen	Worten,	was	vorgefallen	war.	

Smith	wurde	ernst.	

»Unglaublich!	 Sie	 sind	 doch	 sonst	 ein	 Künstler	 darin,	 andere	 Leute	 aus	 dem	 Weg	 zu	
schaffen,	 und	 nun	 schweben	 Sie	 in	 Gefahr,	 jeden	 Augenblick	 wegen	 dieses	 blödsinnigen	
Angriffs	verhaftet	zu	werden!	Das	durfte	nicht	kommen.«	

Cäsar	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	 wird	 mich	 nicht	 anzeigen.	 Der	 Mann	 ist	 fanatisch.	 Er	 hofft,	 mich	 eines	 Tages	
umzubringen	–	mit	weniger	gibt	er	sich	nicht	zufrieden.	Jede	andere	Lösung	lehnt	er	ab.«	

»Besser,	er	bringt	Sie	um	als	mich.	Aber	ich	möchte	Ihnen	doch	den	Rat	geben,	in	Zukunft	
vorsichtiger	 zu	 sein.	 In	 England	 können	 Sie	 sich	 derartige	 Dinge	 nicht	 ungestraft	 leisten.	
Und	sollte	Welland	tatsächlich	Nummer	Sechs	sein,	so	kommen	Sie	in	Teufels	Küche.«	

»Welland	 ist	 Nummer	 Sechs.	 Die	 Detektive	 haben	 doch	 Nachforschungen	 in	 meinem	
Auftrag	angestellt.	Der	Mann	reist	 im	Land	umher	und	ist	oft	mehrere	Tage	von	zu	Hause	
fort,	 manchmal	 sogar	 Wochen	 und	 Monate.	 Außerdem	 noch	 ein	 wichtiger	 Punkt	 –	 er	
besucht	die	Gefängnisse.«	

»Meinen	Sie,	daß	er	dort	eingesperrt	wird?«	fragte	Smith.	

Aber	Cäsar	war	nicht	in	der	Stimmung,	zu	scherzen.	

»Ich	habe	Ihnen	doch	gesagt,	daß	ich	sehr	gut	über	alles	informiert	worden	bin,	was	sich	
in	 Scotland	 Yard	 ereignete.	 Als	 Hallett	 diesem	 Agenten	 Nummer	 Sechs	 seine	 letzten	
Anweisungen	gab,	war	einer	meiner	Leute	in	der	Bibliothek,	die	direkt	neben	Halletts	Büro	
liegt.	 Er	 hatte	 ein	 Loch	 durch	 die	 Wand	 gebohrt,	 das	 durch	 einen	 Bücherschrank	 in	 dem	
Büro	 und	 durch	 ein	 Regal	 in	 der	 Bibliothek	 verdeckt	 wurde.	 Wenn	 der	 Mann	 an	 der	
betreffenden	 Stelle	 einige	 Bücher	 herausnahm,	 konnte	 er	 alles	 hören,	 was	 nebenan	
gesprochen	wurde.«	

Smith	nickte.	

»Auf	 diese	 Weise	 ist	 es	 also	 herausgekommen?	 Das	 muß	 allerdings	 ein	 sehr	 tüchtiger	
Mann	gewesen	sein.	Aber	wie	verhält	sich	nun	die	Sache	mit	den	Gefängnissen?«	

»Hallett	sagte	zu	dem	Agenten	–	oder	der	Agentin	–,	daß	er	oder	sie	freien	Zutritt	zu	allen	
Gefängnissen	 haben	 würde.	 Das	 geschah	 natürlich	 unter	 der	 Voraussetzung,	 daß	 ich	
Freunde	oder	Verbündete	dort	hätte.«	

»Das	war	natürlich	eine	verrückte	Idee.	Sie	sind	nicht	der	Mann,	der	sich	Zuchthausvögel	
als	Komplicen	aussucht!«	

»Sie	 habe	 ich	 allerdings	 zu	 meinem	 Gehilfen	 gemacht«,	 entgegnete	 Cäsar	 ein	 wenig	
taktlos.	

Smith	lachte.	



»Ich	war	noch	nie	im	Gefängnis	–	wenigstens	bis	jetzt.	Sie	sind	also	davon	überzeugt,	daß	
Welland	Nummer	Sechs	ist?	Und	zwar	nur	deshalb,	weil	er	häufig	Gefängnisse	aufsucht?«	

»Ist	nicht	gerade	er	der	Mann,	der	eine	solche	Aufgabe	übernehmen	würde?	Hallett	sagte	
doch,	daß	sein	Agent	ein	Amateur	wäre.	Alles	weist	auf	Welland	hin.«	

Smith	 war	 an	 diesem	 Morgen	 eigentlich	 nach	 Portland	 Place	 gekommen,	 um	 das	 junge	
Mädchen	zu	sehen,	und	nicht,	um	mit	ihrem	Vater	zu	sprechen.	

»Wo	ist	Welland	jetzt?«	

»In	Lancashire,	wie	ich	...«	Cäsar	brach	plötzlich	ab	und	starrte	auf	den	Schreibtisch.	»Das	
habe	ich	vorher	nicht	gesehen.«	

»Was	meinen	Sie	denn?«	

Cäsar	nahm	einen	versiegelten	Briefumschlag	von	der	Schreibunterlage.	Das	Kuvert	glich	
genau	dem	anderen,	das	er	im	Green-Park	aufgehoben	hatte.	Er	riß	es	hastig	auf	und	las	die	
mit	Maschine	geschriebene	Mitteilung	laut	vor:	

»Cäsar,	 auch	 Sie	 sind	 nur	 ein	 gewöhnlich	 Sterblicher!	 Denken	 Sie	 daran!	
	Nummer	Sechs.«	

Betroffen	starrte	er	auf	das	Papier,	dann	sank	er	schwer	in	einen	Sessel.	

Cäsar	 hatte	 richtig	 vermutet:	 Welland	 erstattete	 keine	 Anzeige,	 obwohl	 Mr.	 Smith	 es	
tagelang	 befürchtete	 und	 so	 nervös	 wurde,	 daß	 er	 zweimal	 den	 Millionär	 aus	 dem	 Auge	
verlor,	den	er	doch	beobachten	sollte.	Während	dieser	Zeit	passierten	zwei	Dinge,	die	 ihn	
beunruhigten.	

Zunächst	 erwähnte	 Cäsar	 nebenbei,	 daß	 Stephanie	 auf	 ein	 paar	 Tage	 nach	 Schottland	
gefahren	wäre.	Er	schien	sich	in	ihrer	Abwesenheit	bedeutend	wohler	zu	fühlen.	Zweitens	
hielt	 sich	 Mr.	 Ross	 dauernd	 in	 seinen	 Räumen	 auf	 und	 kam	 nicht	 zum	 Vorschein.	
Infolgedessen	konnte	man	ihn	nicht	beobachten.	

Am	Abend	des	zweiten	Tages	wurde	das	Geheimnis	um	Mr.	Ross	nur	noch	dunkler.	Smith	
war	 schon	 während	 des	 Essens	 müde	 gewesen	 und	 zog	 sich	 frühzeitig	 zurück.	 Er	 lag	 auf	
seinem	 Bett	 und	 war	 schon	 halb	 eingeschlafen,	 als	 er	 hörte,	 daß	 die	 Klinke	 seiner	 Tür	
heruntergedrückt	wurde.	Gleich	darauf	trat	jemand	ein	und	drehte	nach	kurzem	Zögern	das	
Licht	an.	In	der	kurzen	Sekunde,	bevor	es	wieder	ausgeschaltet	wurde,	erkannte	Smith	den	
alten	Mr.	Ross	in	seinem	Schlafrock.	Die	Schritte	entfernten	sich	leise,	dann	wurde	die	Tür	
des	Millionärs	zugeschlagen	und	von	innen	abgeschlossen.	

Das	 war	 an	 sich	 merkwürdig	 genug.	 Eine	 erstaunliche	 Tatsache,	 daß	 der	 Mann,	 den	 er	
bewachen	 sollte,	 umgekehrt	 ihn	 bewachte.	 Allem	 Anschein	 nach	 hatte	 Ross	 die	
vermeintliche	 Abwesenheit	 seines	 Beobachters	 ausnützen	 und	 dessen	 Zimmer	
durchsuchen	 wollen.	 Smith	 war	 nun	 wieder	 vollkommen	 wach	 geworden,	 ging	 auf	 dem	
Korridor	 bis	 zur	 Tür	 des	 Nebenzimmers	 und	 dachte	 darüber	 nach,	 welche	 Ausrede	 er	
gebrauchen	 könnte,	 um	 hineinzugehen	 und	 seinen	 Nachbar	 auszufragen.	 Er	 überlegte	 es	
sich	jedoch	anders	und	ging	in	die	große	Halle	hinunter.	Aber	dort	erwartete	ihn	eine	große	
Überraschung,	denn	vor	dem	Empfangspult	stand	Mr.	Ross;	er	hatte	einen	schweren	Mantel	
an	und	eine	Kappe	auf	dem	Kopf.	

Smith	 starrte	 dem	 alten	 Mann	 ungläubig	 nach,	 als	 dieser	 zum	 Lift	 ging	 und	 zu	 seinem	
Stockwerk	hinauffuhr.	



»Woher	kam	Mr.	Ross	jetzt	plötzlich?«	fragte	er.	

»Das	kann	ich	Ihnen	auch	nicht	sagen«,	entgegnete	der	Portier.	»Ich	dachte	eigentlich,	er	
wäre	 in	 seinem	 Zimmer.	 Er	 ist	 den	 ganzen	 Tag	 nicht	 herausgekommen,	 und	 ich	 habe	 ihn	
auch	nicht	fortgehen	sehen.«	

Smith	wartete	nachdenklich	in	der	Halle.	Er	war	unschlüssig,	was	er	tun	sollte.	Kurze	Zeit	
später	erschien	ein	Page	und	ersuchte	ihn,	zu	Mr.	Ross	zu	kommen.	

Er	folgte	dem	Boten	und	wurde	gleich	darauf	von	dem	Millionär	empfangen.	Der	alte	Herr	
trug	den	Schlafrock,	in	dem	er	in	Smiths	Zimmer	erschienen	war.	

»Ich	muß	mich	bei	Ihnen	entschuldigen«,	sagte	er	brummig.	»Nehmen	Sie	Platz.«	

Smith	folgte	der	Aufforderung.	

»Ich	 war	 sehr	 unruhig	 und	 wanderte	 im	 Hotel	 auf	 und	 ab.	 Als	 ich	 vor	 ungefähr	 einer	
halben	 Stunde	 in	 mein	 Zimmer	 zurückkehren	 wollte,	 passierte	 mir	 leider	 ein	 Irrtum,	 und	
ich	geriet	in	Ihr	Zimmer.«	

»Und	gleich	darauf	standen	Sie	in	Reisekleidung	unten	in	der	Halle!«	

Mr.	Ross	lächelte	ein	wenig.	

»Sie	beobachten	aber	auch	alles,	Mr.	Smith!	Was	für	einen	fabelhaften	Detektiv	hätten	Sie	
abgegeben!«	

Meinte	 er	 das	 ironisch?	 Smith	 hielt	 das	 für	 wahrscheinlich.	 Zuerst	 hatte	 er	 sich	
gewundert,	daß	der	alte	Mann	nach	ihm	geschickt	hatte,	aber	als	er	draußen	auf	dem	Gang	
leise	 Schritte	 hörte,	 wunderte	 er	 sich	 nicht	 mehr.	 Natürlich	 hatte	 ihn	 Mr.	 Ross	 in	 sein	
Schlafzimmer	kommen	lassen,	damit	der	Doppelgänger	des	Millionärs	aus	dem	Nebenraum	
schlüpfen	konnte.	

13 

Auch	 im	 Leben	 der	 größten	 Verbrecher	 gibt	 es	 Augenblicke,	 in	 denen	 sie	 sich	 auf	 sich	
selbst	 besinnen	 und	 eine	 gewisse	 Reue	 über	 ihre	 Taten	 empfinden.	 Solche	 Depressionen	
können	sogar	so	stark	werden,	daß	sie	an	die	Grenzen	des	Wahnsinns	führen.	

Cäsar	 Valentine	 machte	 jedoch	 eine	 Ausnahme.	 Er	 kannte	 keine	 Gewissensbisse	 und	
fühlte	keine	Reue.	

Als	 Smith	 ihn	 am	 Portland	 Place	 aufsuchte,	 entdeckte	 er,	 daß	 auch	 dieser	 Mann	 seine	
Liebhabereien	hatte.	

Cäsar	 saß	 an	 dem	 Tisch	 in	 der	 Bibliothek	 und	 polierte	 etwas.	 Zwei	 Marmorschalen	
standen	vor	ihm.	In	der	einen	lag	ein	kleiner,	runder	Gegenstand,	den	Cäsar	von	Zeit	zu	Zeit	
mit	gelbbrauner	Politur	bestrich	und	dann	heftig	rieb.	

»Was	in	aller	Welt	machen	Sie	denn	da?«	

»Nun,	für	was	halten	Sie	das	denn?«	fragte	Cäsar.	

»Es	sieht	aus	wie	ein	ganz	gewöhnlicher	Knopf.«	

»Das	 ist	 es	 auch«,	 erklärte	 Valentine	 vergnügt.	 »Sie	 haben	 mich	 niemals	 im	 Verdacht	
gehabt,	daß	ich	ein	Knopfmacher	wäre?«	



Smith	 schaute	 genauer	 hin	 und	 entdeckte,	 daß	 der	 andere	 tatsächlich	 die	 Wahrheit	
gesprochen	hatte.	Es	war	ein	ganz	gewöhnlicher	Knopf,	allem	Anschein	nach	aus	Knochen	
gedreht.	 Cäsar	 nahm	 ihn	 aus	 der	 Schale	 heraus,	 besah	 ihn	 von	 allen	 Seiten	 und	 legte	 ihn	
dann	auf	ein	Stück	Papier	auf	dem	Kamin.	

»Eine	neue	Fabrikationsmethode«,	sagte	er	leichthin.	»Man	könnte	sogar	viel	Geld	damit	
verdienen.«	

»Sie	sind	ein	ganz	verteufelter	Kerl«,	entgegnete	Smith.	»Ich	weiß	wirklich	nicht,	was	ich	
aus	Ihnen	machen	soll.«	

Cäsar	 lächelte,	 als	 er	 die	 Schalen	 und	 die	 anderen	 Gerätschaften	 in	 eine	 Schublade	 des	
Schreibtisches	räumte.	

»Ich	kenne	jemand,	der	nicht	weiß,	was	er	von	Ihnen	halten	soll!«	

»Wer	ist	denn	das?«	fragte	Smith	schnell.	

»Ein	 Detektivsergeant	 von	 Scotland	 Yard	 namens	 Steele.	 Er	 hat	 Sie	 in	 der	 letzten	 Zeit	
beobachtet	–	wahrscheinlich	ist	Ihnen	das	auch	nicht	entgangen?«	

»Das	wußte	ich	noch	nicht.«	

Cäsar	lachte,	als	der	andere	betroffen	schien.	

»Wenn	Sie	ins	Wohnzimmer	gehen	und	durchs	Fenster	schauen,	können	Sie	ihn	auf	der	
gegenüberliegenden	Seite	der	Straße	sehen.«	

Smith	folgte	der	Aufforderung	und	kam	gleich	darauf	zurück.	

»Sie	haben	recht.	Das	wird	vermutlich	dieser	Steele	sein.	Ich	kannte	ihn	bisher	nicht.«	

»Nehmen	Sie	Platz«,	sagte	Cäsar.	»Ich	will	Ihnen	einen	Vorschlag	machen.«	

»Das	ist	interessant.	Kann	man	Geld	dabei	verdienen?«	

Cäsar	nickte.	

»Ja,	 sogar	 sehr	 viel,	 und	 genug	 für	 Sie	 und	 für	 mich.	 Ich	 wünsche,	 daß	 Sie	 Stephanie	
heiraten.«	

Smith	schaute	ihn	verblüfft	an.	

»Was,	ich	soll	Ihre	Tochter	Stephanie	heiraten?«	fragte	er	ungläubig.	

»Ja.	 Zu	 diesem	 Zweck	 habe	 ich	 Sie	 doch	 überhaupt	 in	 meinen	 Dienst	 genommen.	 Sie	
glaubten	doch	nicht,	daß	ich	mit	Ihnen	nur	einen	Mörder	dingen	wollte,	um	meine	kleinen	
Streitigkeiten	zu	erledigen?«	

Smith	schwieg.	

»Ich	habe	Sie	lange	Zeit	in	Paris	beobachtet.	Sie	sind	der	Mann,	nach	dem	ich	ein	ganzes	
Jahr	lang	Ausschau	gehalten	habe.	Sie	besitzen	Bildung,	Sie	waren	früher	ein	Gentleman,	Sie	
haben	gute	Manieren,	und	zu	meinem	Erstaunen	fand	ich,	daß	Sie	Stephanie	gut	gefallen.	Sie	
sprach	sehr	anerkennend	von	Ihnen.«	

»Als	ihrem	zukünftigen	Gatten?«	fragte	Smith	trocken.	

Cäsar	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	darüber	habe	ich	noch	nicht	mit	ihr	gesprochen.«	



Smiths	 Herz	 schlug	 schnell,	 und	 er	 mußte	 sich	 sehr	 zusammennehmen,	 um	 seine	
Erregung	nicht	nach	außen	hin	zu	verraten.	Stephanie!	Es	war	unglaublich	und	in	gewissem	
Sinn	geradezu	schrecklich.	

»Sie	sind	doch	nicht	am	Ende	schon	verheiratet?«	fragte	Cäsar.	

Smith	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 hätte	 die	 Sache	 natürlich	 sehr	 kompliziert.	 Aber	 unter	 den	 gegebenen	 Umständen	
ist	es	eine	ziemlich	einfache	Geschichte.«	

Er	zog	eine	Schublade	auf,	nahm	ein	Schriftstück	heraus	und	reichte	es	dem	anderen.	

»Das	ist	ein	Vertrag	zwischen	uns	beiden.	Falls	Ihre	Frau	ein	Vermögen	erbt,	zahlen	Sie	
mir	die	Hälfte	des	Anteils	aus,	der	auf	Sie	entfällt.«	

Es	kostete	Smith	große	Anstrengung,	mit	ruhiger	Stimme	zu	antworten.	

»Aber	nehmen	wir	einmal	an,	daß	meine	Frau	nicht	damit	einverstanden	ist?«	

»Die	Sache	wird	schon	vor	Ihrer	Hochzeit	in	Ordnung	gebracht	werden.	Sie	unterzeichnet	
einen	 Vertrag,	 in	 dem	 sie	 sich	 verpflichtet,	 drei	 Viertel	 des	 Vermögens	 Ihnen	
auszuhändigen.«	

Smith	lachte	nervös.	

»Sie	setzen	allerdings	ziemlich	viel	als	sicher	voraus.«	

»Sie	können	sich	darauf	verlassen,	daß	Stephanie	zustimmen	wird«,	erwiderte	Cäsar	und	
klingelte.	

Wenige	Sekunden	später	erschien	ein	Diener.	

»Bitten	Sie	Miss	Valentine,	zu	mir	in	die	Bibliothek	zu	kommen.«	

»Was	haben	Sie	denn	vor?«	fragte	Smith	aufgeregt,	als	der	Mann	verschwunden	war.	»Sie	
wollen	doch	nicht	jetzt	in	meiner	Gegenwart	...«	

»Warten	Sie.«	

»Aber	...«	

»Warten	Sie!«	entgegnete	Cäsar	scharf.	

Stephanie	kam	herein,	nickte	Smith	zu	und	sah	dann	fragend	auf	ihren	Vater.	

»Stephanie,	ich	habe	eben	eine	Entscheidung	über	deine	Zukunft	getroffen.«	

Sie	erwiderte	nichts	darauf,	wandte	aber	den	Blick	nicht	von	ihm.	

Cäsar	lehnte	sich	in	seinem	Stuhl	zurück.	

»Ich	habe	beschlossen,	daß	du	meinen	Freund	Mr.	Smith	heiraten	sollst.«	

»Ach!«	sagte	sie	erstaunt	und	verwirrt	und	schaute	dann	zu	dem	betretenen	jungen	Mann	
hinüber,	 der	 abrupt	 aufgestanden	 war	 und	 nicht	 wußte,	 was	 er	 in	 dieser	 Situation	 sagen	
oder	tun	sollte.	

Er	erwartete	einen	heftigen	Ausbruch	von	ihrer	Seite.	Zweifellos	würde	sie	sich	weigern,	
diesen	Wunsch	ihres	Vaters	zu	erfüllen,	sie	würde	in	Tränen	ausbrechen	...	

Aber	 er	 täuschte	 sich.	 Stephanie	 war	 allerdings	 bleich	 geworden,	 aber	 sie	 war	 nur	
überrascht,	nicht	entsetzt.	

»Ja,	Vater«,	sagte	sie	gehorsam.	



»Die	 Hochzeit	 findet	 nächste	 Woche	 statt«,	 fuhr	 Cäsar	 fort.	 »Du	 erhältst	 eine	 große	
Mitgift,	und	im	Fall	meines	Todes	erbst	du	ein	bedeutendes	Vermögen.«	

»Ja,	Vater«,	sagte	sie	wieder.	

»Du	wirst	mit	deinem	zukünftigen	–	Gatten	–«	

Smith	wurde	immer	verlegener.	

»–	einen	Vertrag	schließen,	wonach	du	ihm	drei	Viertel	des	Geldes,	das	du	von	mir	oder	
einem	anderen	erbst,	übergeben	wirst.«	

Sie	warf	Smith	einen	langen,	prüfenden	Blick	zu,	dem	er	nicht	standhalten	konnte.	

»Ist	Mr.	Smith	damit	einverstanden?«	fragte	sie	ruhig.	

»Ja,	du	begreifst	meine	Absicht,	Stephanie?«	

Sie	nickte.	

»Ist	das	alles?«	

»Ja,	 für	 den	 Augenblick«,	 entgegnete	 Cäsar	 und	 entließ	 sie	 mit	 einer	 liebenswürdigen	
Geste.	

Smith	setzte	sich	wieder,	als	sie	gegangen	war.	Er	war	nicht	fähig,	etwas	zu	sagen.	Cäsar	
sah	ihn	neugierig	und	mit	einem	zynischen	Lächeln	an.	

»Nun,	Mr.	Smith?	Sie	scheinen	etwas	aus	der	Fassung	geraten	zu	sein?«	

Smith	befeuchtete	die	trockenen	Lippen	mit	der	Zunge.	

»Wissen	Sie	auch,	was	Sie	getan	haben?«	

»Ich	 glaube	 schon«,	 entgegnete	 Cäsar	 kühl.	 »Ich	 habe	 Ihnen	 eine	 sehr	 charmante	 Frau	
gegeben.«	

»Sie	haben	Ihre	Tochter	mit	einem	Mann	verlobt	...	Sie	wissen	doch,	wer	ich	bin.«	

Er	sagte	diese	Worte	so	sonderbar,	daß	Cäsar	ihn	überrascht	und	forschend	ansah.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los?	Bekommen	Sie	plötzlich	Gewissensbisse?«	

»Nein,	um	mein	Gewissen	habe	ich	mich	nie	bekümmert«,	erwiderte	Smith	und	schüttelte	
den	 Kopf.	 »Wenn	 es	 Sie	 beruhigt,	 kann	 ich	 Ihnen	 auch	 versichern,	 daß	 ich	 nicht	 daran	
denke,	ein	neues	Leben	zu	beginnen.	Nein,	ich	bin	nur	über	Ihre	Denkungsart	erstaunt.«	

»Die	ist	vollkommen	normal.«	

Ein	 leises	 Geräusch	 ertönte,	 und	 Smith	 sah	 sich	 um.	 In	 der	 Nähe	 des	 Kamins	 stand	 ein	
kleiner	polierter	Kasten	mit	zwei	Öffnungen.	Hinter	einem	der	beiden	Löcher	leuchtete	ein	
rotes	Licht.	

»Was	ist	denn	das?«	

»Mein	 Kontrollapparat«,	 lächelte	 Cäsar.	 »Es	 sind	 außer	 dem	 Haupttelefon	 zwei	
Nebenanschlüsse	 im	 Haus,	 und	 ich	 habe	 den	 Kontrollapparat	 anbringen	 lassen,	 damit	 ich	
weiß,	 ob	 jemand	 mithört,	 wenn	 ich	 telefoniere.	 Das	 rote	 Lämpchen	 zeigt,	 daß	 einer	 der	
beiden	Nebenanschlüsse	benützt	wird.«	

Er	 nahm	 den	 Hörer	 vom	 Apparat,	 der	 auf	 seinem	 Tisch	 stand,	 und	 bedeckte	 die	
Sprechmuschel	mit	der	Hand.	



»Es	ist	sehr	wertvoll,	zu	wissen,	worüber	die	eigenen	Dienstboten	sprechen«,	meinte	er	
und	legte	den	Hörer	ans	Ohr.	

Smith	beobachtete	 ihn	und	sah,	wie	sich	seine	Züge	verhärteten.	Cäsar	sagte	kein	Wort	
und	 blieb	 reglos	 sitzen,	 bis	 das	 kleine	 rote	 Licht	 verschwand.	 Dann	 legte	 er	 den	 Hörer	
zurück	und	stand	auf.	Was	er	gehört	hatte,	mußte	ihn	in	ungewöhnliche	Erregung	versetzt	
haben.	

»Kommen	Sie	mit«,	sagte	er	plötzlich	und	verließ	das	Zimmer.	

Smith	folgte	ihm.	

Beide	 stiegen	 die	 Treppe	 zum	 oberen	 Stockwerk	 hinauf,	 wo	 Cäsar	 vor	 einer	 Tür	
stehenblieb,	Smith	näherwinkte	und	dann	eintrat.	Allem	Anschein	nach	handelte	es	sich	um	
Stephanies	Zimmer.	Smith	erkannte	das	an	den	Möbeln	und	an	der	Ausstattung,	noch	bevor	
er	das	Mädchen	selbst	sah;	sie	hatte	sich	beim	Eintritt	ihres	Vaters	erschrocken	erhoben.	

Cäsars	Gesicht	war	düster	und	verzerrt.	

»Was	willst	du?«	fragte	sie.	

»Mit	wem	hast	du	telefoniert?«	entgegnete	er	schroff.	

»Telefoniert?«	erwiderte	sie	bestürzt.	»Mit	einer	Freundin.«	

»Das	ist	nicht	wahr.	Du	hast	mit	Mr.	Ross	gesprochen«,	fuhr	er	sie	an.	»Wann	hast	du	Ross	
kennengelernt?«	

Stephanie	schwieg.	

»Du	hast	ihm	erzählt,	daß	du	Smith	heiraten	sollst,	und	du	hast	dich	für	heute	nachmittag	
mit	 ihm	 verabredet.	 Wie	 bist	 du	 überhaupt	 mit	 ihm	 bekannt	 geworden?	 Antworte	 mir!«	
schrie	Cäsar	und	schüttelte	sie	heftig	an	den	Schultern.	

Smith	faßte	ihn	am	Arm	und	zog	ihn	sanft	zurück.	

»Verdammt,	 hindern	 Sie	 mich	 nicht!	 Ich	 werde	 die	 Wahrheit	 aus	 diesem	 Mädchen	
herausbekommen.	 Was	 hast	 du	 Ross	 gesagt?	 Ich	 bringe	 dich	 um,	 wenn	 du	 mir	 nicht	
antwortest.«	

Stephanie	sah	flehend	zu	Smith	hinüber,	und	dieser	packte	Cäsar	fester	am	Arm.	

»Sie	gewinnen	nichts,	wenn	Sie	ihr	drohen.«	

»Lassen	Sie	mich	los!«	rief	Cäsar	wild.	

Aber	Smith	griff	erstaunlich	hart	zu,	so	daß	Valentine	das	Mädchen	loslassen	mußte.	Aber	
er	hatte	sich	durchaus	noch	nicht	beruhigt.	

»Komm	mit!	Nach	oben!«	befahl	er.	

Sie	gehorchte,	und	die	beiden	folgten	ihr.	 Im	obersten	Stockwerk	schob	Cäsar	sie	 in	ein	
Zimmer,	das	an	der	Rückseite	des	Hauses	lag.	

»Du	 bleibst	 so	 lange	 hier	 eingeschlossen,	 bis	 du	 meine	 Fragen	 beantwortest«,	 sagte	 er,	
schlug	 die	 Tür	 heftig	 zu,	 schloß	 ab	 und	 steckte	 den	 Schlüssel	 in	 die	 Tasche.	 »Smith,	 Sie	
warten	hier,	bis	ich	zurückkomme.	Ich	werde	mit	dieser	jungen	Dame	schon	fertig	werden!«	

»Ich	bin	doch	kein	Gefängniswärter«,	entgegnete	Smith	düster.	

»Sind	 Sie	 ganz	 verrückt?«	 brüllte	 Cäsar.	 »Sehen	 Sie	 denn	 nicht,	 daß	 Ihr	 Leben	 auf	 dem	
Spiel	steht?	Wenn	sie	mit	Ross	Verbindung	aufnimmt	und	ihm	alles	sagt,	wenn	sie	weiß	...«	



Er	starrte	finster	auf	die	Tür.	

»Warten	Sie	hier.	In	einer	halben	Stunde	bin	ich	zurück.«	

Er	 blieb	 jedoch	 nicht	 so	 lange	 fort.	 Wütend	 und	 ärgerlich	 stürmte	 er	 nach	 einiger	 Zeit	
wieder	die	Treppe	herauf.	Smith	wartete	oben	auf	dem	Podest	und	rauchte	eine	Zigarette.	
Die	Hände	hatte	er	in	die	Taschen	gesteckt.	

»Ich	habe	es	Ihnen	ja	gesagt	–	sie	hat	mich	tatsächlich	an	Ross	verraten.	Verdammt!	Sie	
weiß	es!«	keuchte	er	atemlos.	

»Was	weiß	sie	denn?«	

»Daß	 sie	 Wellands	 Tochter	 ist!	 Sie	 Dummkopf,	 haben	 Sie	 das	 nicht	 schon	 längst	
vermutet?«	

Smith	antwortete	nicht.	

»Sie	ist	Wellands	Tochter	und	die	Erbin	der	Ross'schen	Millionen!	Es	kommt	nicht	darauf	
an,	 daß	 sie	 noch	 länger	 lebt	 verstehen	 Sie,	 Smith?	 Wenn	 diese	 dumme	 Person	 doch	 den	
Schnabel	gehalten	 hätte!	Wie	sie	entdeckt	hat,	 daß	 sie	Wellands	Tochter	 ist,	kann	 ich	mir	
allerdings	nicht	 erklären.	 Wir	 beide	 hätten	 reiche	 Leute	werden	 können.	 Aber	es	 ist	noch	
nicht	 zu	 spät,	 wir	 können	 das	 Geld	 immer	 noch	 in	 unseren	 Besitz	 bringen.	 Sie	 stecken	
ebenso	tief	in	der	Sache	wie	ich.	Unser	Leben	steht	auf	dem	Spiel.«	

Er	sah	Smith	scharf	an.	

»Nun,	welchen	Auftrag	haben	Sie	denn	für	mich?	Wenn	ich	ihr	die	Kehle	durchschneiden	
soll,	sage	ich	Ihnen	schon	jetzt,	daß	ich	das	nicht	tun	werde.«	

Cäsar	versuchte	sich	zu	fassen.	

»Das	brauchen	Sie	nicht	zu	tun«,	sagte	er	nach	einiger	Zeit	 in	ruhigerem	Ton.	»Aber	Sie	
müssen	mir	helfen	–	später.«	

Er	 zog	 einen	 Schlüssel	 aus	 der	 Tasche,	 steckte	 ihn	 ins	 Schloß	 und	 nahm	 dann	 ein	
silbernes	Kästchen	aus	der	Westentasche.	»Warten	Sie	hier.«	

»Was	wollen	Sie	tun?«	fragte	Smith.	

Cäsar	 lächelte	 seltsam,	 öffnete	 die	 Tür	 und	 trat	 in	 das	 Zimmer.	 Gleich	 darauf	 stieß	 er	
einen	entsetzlichen	Fluch	aus.	

»Sie	ist	fort!«	

»Fort?«	fragte	Smith	erstaunt	und	trat	auch	in	den	Raum.	

Das	 Zimmer	 war	 leer,	 das	 Fenster	 geschlossen.	 Eine	 zweite	 Tür	 existierte	 nicht,	 aber	
Stephanie	war	verschwunden.	

»Sehen	Sie	dort!	Sehen	Sie!«	

Smith	hätte	darauf	schwören	können,	daß	Cäsars	Zähne	vor	Furcht	zusammenschlugen,	
während	 er	 mit	 zitterndem	 Finger	 auf	 eine	 Wand	 zeigte.	 Dort	 war	 ein	 Briefumschlag	
angeheftet,	auf	dem	mit	Bleistift	geschrieben	die	Worte	standen:	

»Cäsar,	auch	Sie	sind	nur	ein	sterblicher	Mensch!«	

Die	Zahl	»6«	grinste	Cäsar	an	der	rechten	unteren	Ecke	entgegen.	

*	



Am	nächsten	Tag	war	Cäsar	aus	London	verschwunden.	Er	hatte	ein	eiliges	Schreiben	für	
seinen	 Verbündeten	 zurückgelassen	 und	 ordnete	 darin	 an,	 daß	 Smith	 bis	 zu	 seiner	
Rückkehr	in	das	Haus	am	Portland	Place	ziehen	sollte.	Smith	nahm	diese	Einladung	an,	ohne	
zu	zögern,	denn	er	war	neugierig.	Er	bezog	Cäsars	eigenes	Zimmer.	

Bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grad	 war	 es	 unangenehm,	 daß	 Cäsar	 alle	 Dienstboten	 entlassen	
hatte,	 denn	 Smith	 hatte	 verschiedene	 der	 Leute	 während	 der	 kurzen	 Zeit	 seiner	
Anwesenheit	schätzen	gelernt.	Vor	allem	den	Butler	und	einen	der	Diener,	der	alles	für	ihn	
getan	hätte.	

»Nur	der	jungen	Dame	zuliebe	bin	ich	geblieben«,	erklärte	der	Butler.	»Mr.	Valentine	ist	
ein	Mann,	der	mir	sehr	unsympathisch	ist.	Heute	ist	er	hier,	morgen	ist	er	dort,	monatelang	
ist	überhaupt	niemand	 im	Haus	mit	Ausnahme	von	allerhand	merkwürdigen	Leuten	–	 ich	
bitte	tausendmal	um	Verzeihung	...«	

»Fahren	 Sie	 nur	 fort«,	 erwiderte	 Smith.	 »Ich	 gebe	 gern	 zu,	 daß	 ich	 ein	 sonderbarer	
Mensch	bin.«	

»Die	junge	Dame	aber	ist	wirklich	so	liebenswürdig	...	Eine	Lady	in	jeder	Beziehung.	Und	
die	wundervollen	Figuren,	die	sie	modelliert!«	

»Ja,	das	stimmt«,	Smith	nickte.	

»Sie	hat	in	Wachs	eine	Büste	von	mir	gemacht,	die	war	so	lebendig	im	Ausdruck,	daß	man	
es	 kaum	 für	 möglich	 halten	 sollte.	 Sie	 braucht	 jemand	 nur	 ein-	 oder	 zweimal	 anzusehen,	
dann	kann	sie	ihn	schon	porträtieren.«	

Smith	 verabschiedete	 die	 Leute	 so	 schnell	 als	 möglich,	 denn	 er	 brannte	 darauf,	
Stephanies	 Werkstatt	 zu	 untersuchen.	 Vor	 allem	 mußte	 er	 herausbringen,	 was	 in	 dem	
geheimnisvollen	 Schrank	 steckte.	 Er	 glaubte	 allerdings	 schon	 zu	 wissen,	 was	 er	 finden	
würde.	 Und	 als	 er	 mit	 einem	 Nachschlüssel	 die	 Tür	 aufgeschlossen	 hatte,	 setzte	 er	 sich	
nieder	und	bewunderte	aufrichtig	die	Kunstfertigkeit	des	jungen	Mädchens.	

Eine	Gesichtsmaske	von	Mr.	Ross	hing	an	einem	Haken,	daneben	eine	Maske	von	Cäsar.	
Die	 Züge	 waren	 ganz	 genau	 getroffen:	 die	 feine,	 gerade	 Nase,	 die	 vollen	 Lippen	 und	 das	
runde,	 weichliche	 Kinn.	 Dann	 entdeckte	 er	 zu	 seiner	 größten	 Verwirrung	 eine	Maske	 von	
sich	selbst.	Er	nahm	sie	vom	Haken	und	hielt	sie	vor	das	Gesicht.	Sie	war	sehr	dünn,	und	die	
Augenöffnungen	waren	so	geschnitten,	daß	sie	nicht	auffielen.	

Sie	 paßte	 ihm	 nicht	 genau,	 denn	 sie	 war	 für	 ein	 kleineres	 Gesicht	 gemacht;	
wahrscheinlich	 für	 Stephanie	 Welland	 selbst.	 Lange	 saß	 er,	 um	 die	 Lage	 zu	 überdenken.	
Stephanie	 hatte	 sich	 also	 im	 Hotel	 als	 Mr.	 Ross	 verkleidet.	 Sie	 hatte	 auch	 sein	 eigenes	
Zimmer	 durchsucht	 und	 war	 dann	 durch	 den	 hinteren	 Dienereingang	 aus	 dem	 Haus	
geflohen.	 Das	 hatte	 er	 alles	 bereits	 vermutet,	 aber	 er	 hatte	 es	 doch	 kaum	 für	 möglich	
gehalten,	daß	sie	sich	so	gut	verkleiden	konnte.	

Mr.	Ross	wußte,	daß	sie	seine	Enkelin	war.	Und	nun	war	er	fortgegangen	–	wohin?	Zwei	
Tage	 war	 er	 verreist	 gewesen,	 während	 Stephanie	 seine	 Rolle	 im	 Hotel	 spielte.	 Smith	
erinnerte	sich	daran,	daß	 Cäsar	 ihm	erzählt	 hatte,	 sie	 wäre	nach	Schottland	gefahren.	 Mit	
dieser	wunderbaren	Maske	war	es	ja	nicht	schwer,	das	Hotelpersonal	zu	täuschen.	Mr.	Ross	
war	 unnahbar,	 und	 die	 Angestellten	 kamen	 nie	 in	 seine	 Räume,	 wenn	 er	 ihnen	 nicht	
klingelte.	Nun,	ein	kleiner	Teil	des	Geheimnisses	war	jedenfalls	aufgeklärt.	



Der	 Kasten,	 den	 Stephanie	 von	 den	 Rechtsanwälten	 in	 Amerika	 erhalten	 hatte,	 enthielt	
vermutlich	Dokumente	über	ihre	Geburt.	Cäsar	hatte	gelogen,	als	er	sagte,	die	Tochter	Mr.	
Wellands	gestorben.	Wahrscheinlich	lebte	auch	Stephanies	Mutter	noch.	Sie	mußte	die	Frau	
in	Ketten	sein,	die	er	in	Maisons	Lafitte	gesehen	hatte!	

Schließlich	erhob	er	sich,	wickelte	die	Wachsmaske	in	Papier	und	trug	sie	in	sein	Zimmer.	

Rein	gefühlsmäßig	wußte	er,	daß	die	Tage	Cäsar	Valentines	gezählt	waren.	Dann	war	es	
auch	mit	Tre-Bong	Smith	vorbei.	Er	zuckte	die	Schultern	bei	dem	Gedanken.	
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In	dem	Garten	des	kleinen	Hotels,	von	dem	aus	man	die	schöne	Bucht	von	Babbacombe	
überschauen	 konnte,	 saßen	 ein	 alter	 Herr	 und	 eine	 junge	 Dame	 beim	 Frühstück.	 Die	
Rasenflächen	 des	 Parks	 erstreckten	 sich	 bis	 zum	 Rand	 der	 Klippen;	 hohe	 Hecken	 und	
Rosengebüsche	verbargen	ihn	vor	neugierigem	Blicken.	Mr.	Ross	las	eine	Zeitung,	während	
Stephanie	auf	das	Meer	hinaussah.	

»Liebling«,	sagte	er	schließlich	und	legte	die	Zeitung	nieder^	»nun	ist	es	schon	drei	Tage	
her,	und	wir	haben	noch	immer	keine	Nachricht	von	Monsieur	Lecomte.«	

Sie	streichelte	seine	Hand.	

»Wir	müssen	Geduld	haben.	Ich	bin	fest	davon	überzeugt,	daß	Lecomte	alles	tut,	was	er	
kann.	 Er	 hat	 Cäsars	 Schloß	 vom	 Keller	 bis	 zum	 Dachboden	 durchsucht,	 und	 er	 glaubt	
bestimmt,	daß	meine	Mutter	noch	am	Leben	ist.«	

»Aber	er	hat	sie	doch	nicht	gefunden«,	erwiderte	der	alte	Herr	kopfschüttelnd.	»Das	 ist	
sehr	schlimm.	Dieser	Cäsar	Valentine	ist	ein	Teufel,	und	ich	sage	dir	–«	

»Ein	paar	Tage	vorher	war	sie	aber	noch	dort.	Diese	Frau	ich	meine	Madonna	Beatrice	–	
hat	das	doch	bei	ihrer	Verhaftung	eingestanden.«	

»Hat	Cäsar	davon	gehört?«	fragte	er	schnell.	

Stephanie	verzog	das	Gesicht.	

»Das	kann	uns	doch	gleichgültig	sein.	Aber	bestimmt	hat	er	meine	Mutter	nach	England	
gebracht.«	

»Hätten	 sie	 doch	 nur	 das	 Schloß	 durchsucht,	 während	 ich	 noch	 in	 Paris	 war.	 Offenbar	
halten	 sie	 Cäsar	 für	 einen	 amerikanischen	 Bürger.	 Deshalb	 wandten	 sie	 sich	 zunächst	 an	
das	 Konsulat	 der	 Vereinigten	 Staaten.	 Und	 dieser	 verdammte	 Konsul	 mußte	 erst	 wieder	
nachforschen,	 ob	 Cäsar	 Amerikaner	 oder	 Engländer	 ist.	 Wer	 ist	 denn	 eigentlich	 Madonna	
Beatrice?«	

»Eine	alte	Dienerin	der	Valentines,	soviel	ich	weiß.«	

»Wir	werden	ihn	doch	noch	fassen!«	entgegnete	der	Alte	und	nahm	seine	Zeitung	wieder	
auf.	

In	diesem	Augenblick	erschien	Smith	im	Garten.	Er	trug	einen	hellgrauen	Anzug	und	ging	
nachlässig	 über	 den	 Rasen	 auf	 die	 beiden	 zu.	 Als	 Stephanie	 ihn	 erblickte,	 erhob	 sie	 sich	
rasch.	

»Aber	wie	kommt	es	denn,	daß	...«,	sagte	sie	fassungslos.	



»Wer	ist	das?«	fragte	Mr.	Ross	scharf.	»Mr.	Smith?«	

»Es	 tut	mir	sehr	 leid,	daß	 ich	Sie	störe«,	erwiderte	der	 junge	Mann.	»Ich	habe	nicht	die	
geringste	 Absicht,	 Sie	 durch	 meine	 Gesellschaft	 zu	 belästigen,	 aber	 ich	 habe	 direkten	
Auftrag	von	meinem	Freund	Valentine,	mich	um	neun	Uhr	hier	einzufinden.	Deshalb	bin	ich	
gekommen.«	

Ross	schaute	ihn	düster	an.	

»Es	wäre	mir	lieb,	wenn	Sie	wieder	gingen«,	sagte	er	barsch.	»Mit	Leuten	Ihres	Schlages	
will	ich	nichts	zu	tun	haben.«	

Vor	 dem	 Eingang	 zum	 Hotelgarten	 hatte	 inzwischen	 ein	 eleganter	 Wagen	 angehalten.	
Stephanie	 hörte	 es,	 ebenso	 Smith,	 aber	 sie	 legten	 beide	 der	 Sache	 keine	 Bedeutung	 bei.	
Zweifellos	hätten	sie	das	aber	getan,	wenn	sie	den	Mann	und	die	Frau	gesehen	hätten,	die	
aus	dem	Auto	stiegen.	

»Gehen	Sie	zu	 Ihrem	Mr.	Valentine	zurück«,	 fuhr	Ross	ärgerlich	 fort,	»und	bestellen	Sie	
ihm,	daß	ich	mich	weder	vor	ihm	noch	vor	seinen	Meuchelmördern	fürchte.	Leute	mit	Ihrer	
Bildung	sollten	sich	eigentlich	nicht	dazu	herbeilassen,	einem	solchen	Schurken	zu	dienen.	
Jeder	 anständige	 Mensch	 muß	 Sie	 mehr	 verachten	 als	 die	 armen	 Kerle,	 die	 in	 den	
Gefängnissen	sitzen.«	

Smith	lächelte	ironisch.	

»Ihre	Ansicht	über	meinen	Charakter	ist	ungeheuer	interessant.	Ihre	Enkelin	wird	Ihnen	
wahrscheinlich	sagen	–«	

Er	 wurde	 plötzlich	 unterbrochen,	 und	 er	 allein	 verstand,	 was	 die	 kommende	 Szene	 zu	
bedeuten	 hatte.	 Er	 holte	 tief	 Atem,	 als	 eine	 Frau	 mit	 zögernden	 Schritten	 auf	 die	 Gruppe	
zukam.	

Stephanie	 betrachtete	 sie	 erstaunt,	 während	 Mr.	 Ross	 immer	 noch	 finster	 zu	 Smith	
hinübersah.	 Die	 Fremde	 war	 eine	 hagere	 Frau	 mit	 eingefallenem,	 bleichem	 Gesicht.	 Sie	
streckte	 merkwürdigerweise	 die	 Hand	 aus,	 als	 ob	 sie	 halb	 blind	 wäre	 und	 ihren	 Weg	
ertasten	 müßte,	um	 nicht	 anzustoßen.	Auf	 ihren	 weißen	Händen	 waren	 die	 blauen	Adern	
deutlich	zu	sehen.	Stephanie	schrie	plötzlich	auf	und	eilte	auf	die	alte	Frau	zu,	die	vor	 ihr	
zurückschrak.	

»Mutter	 –	 Mutter!	 Kennst	 du	 mich	 denn	 nicht?«	 rief	 sie	 schluchzend	 und	 schloß	 die	
Fremde	in	die	Arme	...	

Ein	Kellner	kam	mit	einem	schweren	Tablett	den	engen	Gang	entlang,	der	von	der	Küche	
durch	den	Rosengarten	zum	Rasen	 führte.	Er	war	erstaunt,	als	er	einen	schlanken	 jungen	
Mann	auf	einer	Bank	sitzen	sah,	der	ihm	zuwinkte.	

»Könnten	Sie	mir	vielleicht	ein	Glas	Wasser	bringen?«	

»Gewiß.	Ich	will	nur	eben	erst	den	Kaffee	zu	den	Herrschaften	dort	bringen	–«	

»Ach,	es	 ist	doch	schnell	geschehen«,	erwiderte	der	Mann	schwach,	 faßte	 in	die	Tasche	
und	gab	dem	Kellner	eine	Handvoll	Silbergeld.	»Ich	leide	an	einem	Herzanfall.	Mein	Leben	
kann	davon	abhängen,	daß	Sie	mir	rasch	helfen.«	

Der	Kellner	setzte	das	Tablett	ab,	eilte	zur	Küche	zurück	und	kam	sofort	mit	einem	Glas	
Wasser	wieder.	

Der	Fremde	nahm	es	mit	zitternder	Hand	und	trank	es	aus.	



»Ich	danke	Ihnen«,	sagte	er	dann.	»Nun	fühle	ich	mich	schon	wieder	besser.«	

Der	Kellner	brachte	nun	den	Kaffee	zu	der	Gesellschaft	auf	dem	Rasen.	Als	er	zurückkam,	
war	der	Herr	gegangen.	

Smith	 fühlte	 sich	 sehr	 unbehaglich	 und	 überflüssig,	 aber	 es	 blieb	 ihm	 nichts	 anderes	
übrig,	 als	 auszuhalten.	 Cäsar	 hätte	 ihm	 nicht	 telegrafiert,	 daß	 er	 hier	 genau	 um	 neun	 Uhr	
erscheinen	solle,	wenn	nicht	viel	auf	dem	Spiel	gestanden	hätte.	Er	war	zur	Seite	getreten	
und	hörte	wenig	von	der	Unterhaltung	der	anderen.	Die	Frau	hatte	er	sofort	wiedererkannt.	

Mr.	Ross	winkte	ihm	plötzlich,	und	wenn	seine	Stimme	auch	noch	nicht	freundlich	klang,	
so	hatte	sie	doch	den	feindseligen	Ton	verloren.	

»Mr.	Smith«,	fragte	er,	»haben	Sie	etwas	davon	gewußt?«	

»Nein.	Ich	hatte	allerdings	den	Verdacht,	daß	die	Dame	in	Cäsars	Haus	in	Maisons	Lafitte	
gefangengehalten	wurde.«	

»Können	 Sie	 mir	 nicht	 sagen,	 warum	 er	 sie	 freigelassen	 und	 heute	 morgen	
hierhergebracht	hat?«	

Smith	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 nichts.	 Ich	 habe	 nur	 Anweisung	 erhalten,	 um	 neun	 Uhr	 vormittags	 hier	 an	
dieser	Stelle	zu	sein.«	

Es	war	für	ihn	ein	peinlicher	Augenblick,	und	die	Situation	erforderte	größte	Vorsicht.	Als	
er	 sich	 eben	 wieder	 zurückziehen	 wollte,	 winkte	 ihm	 die	 hagere	 Frau.	 Sie	 sah	 müde	 von	
ihrer	Tochter	zu	dem	alten	Mann	und	verstand	allem	Anschein	nach	nicht,	was	um	sie	her	
vorging.	

»Sind	 Sie	 Smith?«	 fragte	 sie	 langsam	 wie	 jemand,	 der	 nicht	 daran	 gewöhnt	 ist,	 sich	 mit	
anderen	zu	unterhalten.	»Er	sagte	mir,	daß	Sie	mich	erwarteten.«	

»Wo	ist	er	denn?«	entgegnete	Smith	schnell.	

»Er	 war	 hier	 –	 in	 dem	 Wagen.«	 Sie	 zeigte	 in	 die	 Richtung,	 woher	 sie	 gekommen	 war.	
»Aber	ich	glaube,	er	ist	wieder	gegangen.	Er	wollte	meinen	Vater	nicht	sehen	...«	

Smith	trat	zu	der	Gruppe	zurück,	und	auf	einen	Wink	von	Mr.	Ross	setzte	er	sich	an	den	
Tisch.	

»Ich	habe	gestern	auf	dem	Dampfer	das	Schriftstück	unterschrieben,	wie	er	es	verlangte«,	
fuhr	sie	fort.	»Und	ein	Steward	hat	es	auch	unterzeichnet.«	

»Ein	 Schriftstück?«	 fragte	 Stephanie	 schnell.	 »Um	 was	 hat	 es	 sich	 denn	 gehandelt,	
Mutter?«	

Die	alte	Frau	legte	die	Stirn	in	Falten.	

»Sie	nennen	mich	Mutter?«	Sie	schaute	das	Mädchen	merkwürdig	an.	»Früher	hatte	 ich	
einmal	ein	kleines	Kind.«	Ihre	Augen	füllten	sich	mit	Tränen.	

Stephanie	nahm	ihre	Hand	und	streichelte	sie.	

»Erzähle	 doch«,	 sagte	 Mr.	 Ross	 freundlich.	 »Sicher	 hat	 Mr.	 Smith	 nichts	 dagegen,	 uns	
dabei	Gesellschaft	zu	leisten.	Stephanie,	schenke	doch	bitte	den	Kaffee	ein.	Auch	eine	Tasse	
für	Mr.	Smith.«	

»Soviel	ich	weiß,	ist	es	eine	Woche	her«,	begann	jetzt	die	alte	Frau,	die	sich	wieder	etwas	
gefaßt	 hatte.	 »Cäsar	 kam	 ins	 Haus	 und	 sagte	 mir,	 daß	 er	 mich	 zu	 meinem	 Vater	 nach	



England	 zurückbringen	 wollte.	 Darüber	 freute	 ich	 mich	 natürlich	 sehr,	 denn	 es	 war	
furchtbar	 einsam	 auf	 dem	 Schloß.	 Alles	 war	 so	 geheimnisvoll,	 und	 manchmal	 war	 Cäsar	
grausam	 zu	 mir.	 Sie	 fürchteten,	 ich	 könnte	 fliehen,	 und	 ließen	 mich	 daher	 nur	 nachts	 ins	
Freie	 gehen.	 Auch	 dann	 legten	 sie	 mir	 noch	 Fesseln	 an	 Hände	 und	 Füße,	 daß	 ich	 kaum	
laufen	konnte.	Einmal	habe	ich	versucht,	zu	entkommen.«	

Smith	 beobachtete	sie	über	 den	 Rand	 seiner	 Tasse	 hinweg,	 während	 er	 einen	winzigen	
Schluck	nahm.	

Stephanie	 wollte	 gerade	die	Tasse	 an	die	 Lippen	 setzen,	 als	 Smith	sie	 ihr	 aus	der	Hand	
schlug.	Der	heiße	Kaffee	floß	über	ihr	hübsches	Kleid,	und	sie	sprang	entrüstet	auf.	

»Entschuldigen	Sie«,	meinte	er	kühl.	»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	die	Geschichte	unterbrechen	
mußte,	aber	der	Kaffee	schmeckt	schlecht.«	

»Was	meinen	Sie?«	fragte	Ross	verwundert.	

»Ich	 habe	 den	 Eindruck,	 daß	 Cäsar	 Valentine	 uns	 alle	 auf	 einen	 Schlag	 beseitigen	 will.	
Aber	ich	habe	noch	keine	Lust	zu	sterben.«	Er	roch	an	dem	Kaffee	und	winkte	dem	Kellner,	
der	gerade	wieder	auf	dem	Rasen	erschien.	

»Schmeckt	 der	 Kaffee	 nicht?«	 fragte	 der	 Mann	 überrascht.	 »Er	 ist	 doch	 sonst	 immer	 so	
gut?«	

Er	hob	die	Tasse,	um	zu	kosten,	aber	Smith	hinderte	ihn	daran.	

»Wenn	Sie	nicht	 in	kürzester	Zeit	ein	toter	Mann	sein	wollen,	versuchen	Sie	den	Kaffee	
nicht.	Aber	sagen	Sie	mir	–	haben	Sie	die	Kanne	direkt	von	der	Küche	hierhergebracht?«	

»Jawohl.«	

»Ist	Ihnen	unterwegs	nicht	jemand	begegnet?«	

»Nein	–	ach	doch,	jetzt	besinne	ich	mich!	Da	war	ein	Herr,	der	fühlte	sich	sehr	elend	und	
bat	mich,	ihm	ein	Glas	Wasser	zu	holen.«	

»Das	haben	Sie	natürlich	getan?	Und	den	Kaffee	haben	Sie	zurückgelassen?	Nun	verstehe	
ich	den	Zusammenhang.«	

»Soll	ich	den	Kaffee	forttragen?«	fragte	der	Kellner.	

»Nein,	 danke«,	 erwiderte	 Smith	 grimmig.	 »Lassen	 Sie	 ihn	 hier.	 Ich	 möchte	 mich	 davon	
überzeugen,	 ob	 Cäsar	 Valentine	 mich	 betrogen	 hat,	 aber	 es	 ist	 nicht	 nötig,	 daß	 deswegen	
Menschen	 umkommen.	 Bringen	 Sie	 mir	 eine	 Flasche	 –	 eine	 alte	 Whiskyflasche	 genügt	
vollkommen.	Ich	will	den	Kaffee	hineinschütten.«	

Es	herrschte	tiefes	Schweigen,	als	der	Kellner	verschwunden	war.	

»Sie	meinen	doch	nicht,	daß	er	einen	derartig	teuflischen	Plan	gegen	uns	alle	ausgeheckt	
hat?«	fragte	Ross	schließlich.	

»Ihm	ist	alles	zuzutrauen.	Ich	bin	sicher,	daß	er	uns	ermorden	wollte,	um	alle	Mitwisser	
seiner	Schandtaten	auf	einmal	loszuwerden.«	
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Cäsar	 Valentine	 erhielt	 einen	 Brief	 vom	 Bilton-Hotel	 und	 erkannte	 zu	 seinem	 größten	
Ärger	die	Handschrift	von	Smith.	Das	war	ein	teils	bedrohliches,	teils	beruhigendes	Zeichen,	



denn	 Smith	 erwähnte	 mit	 keiner	 Silbe,	 was	 sich	 am	 vergangenen	 Tag	 in	 Babbacombe	
abgespielt	hatte.	

Cäsar	ging	also	zum	Bilton-Hotel	und	begab	sich	direkt	zu	Mr.	Smith.	Merkwürdigerweise	
wohnte	 dieser	 in	 den	 früheren	 Räumen	 von	 Mr.	 Ross,	 aber	 Cäsar	 schien	 das	 nicht	 zu	
bemerken.	Smith	saß	in	einem	hohen	Armsessel	und	rauchte	ruhig	seine	Pfeife.	

»Hallo,	 warum	 sind	 Sie	 hier	 abgestiegen?«	 begrüßte	 ihn	 Cäsar.	 »Ich	 erwartete	 Sie	 im	
Portland	Place.«	

»Schließen	Sie	die	Tür,	und	setzen	Sie	sich.	Ich	gehe	nicht	wieder	in	Ihr	Haus	–	ich	halte	
das	Hotel	für	sicherer.«	

»Was	 wollen	 Sie	 denn	 damit	 sagen?«	 erkundigte	 sich	 Cäsar	 mit	 einem	 freundlichen	
Lächeln.	

»Damit	 will	 ich	 sagen,	 daß	 Sie	 mich	 betrogen	 haben.	 Es	 wird	 das	 erste–	 und	 letztemal	
gewesen	sein.	Ich	spreche	jetzt	mit	Ihnen	von	Mann	zu	Mann,	und	merken	Sie	sich	genau,	
was	 ich	 Ihnen	 zu	 sagen	 habe.	 Ich	 habe	 mit	 Ihnen	 gemeinsame	 Sache	 gemacht,	 weil	 ich	
glaubte,	 daß	 wir	 einander	 vollkommen	 offen	 und	 ehrlich	 alles	 sagen	 würden	 und	 daß	 es	
keine	 Geheimnisse	 zwischen	 uns	 beiden	 gäbe.	 Sie	 kennen	 meine	 Vergangenheit,	 und	 ich	
kenne	die	Ihre,	und	nun	möchte	ich	sämtliche	Tatsachen	über	eine	gewisse	Angelegenheit	
wissen,	bevor	ich	fortfahre.«	

»Und	wenn	ich	mich	weigere,	Ihnen	Angaben	darüber	zu	machen?	Wollen	Sie	mich	dann	
anzeigen?«	

»Nein,	 zur	 Polizei	 gehe	 ich	 nicht.	 Andererseits	 habe	 ich	 keine	 Ursache,	 die	 Polizei	 zu	
fürchten.	Sie	können	nicht	das	geringste	gegen	mich	vorbringen.«	

»Mit	Ausnahme	des	Mordes	in	Paris.«	

»Ach,	 die	 Geschichte!«	 Smith	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Paris	 ist	 Paris,	 und	 London	 ist	
London.	Cäsar,	Sie	haben	gestern	morgen	versucht,	mich	beiseite	zu	schaffen.	Leugnen	Sie	
es	nicht.	Ich	bin	im	Bild	–	ich	habe	den	Kaffee	chemisch	untersuchen	lassen.«	

»Chemisch	untersuchen	lassen?«	fragte	Cäsar	mit	erkünsteltem	Erstaunen.	

»Ach,	lassen	Sie	doch	diese	Mätzchen	und	spielen	Sie	nicht	den	Unschuldigen«,	erwiderte	
Smith	barsch.	»Wir	wollen	uns	an	die	Tatsachen	halten.	Sie	wissen	ganz	genau,	was	Sie	alles	
auf	dem	Kerbholz	haben	und	was	Ihnen	bevorsteht,	und	wenn	Sie	nachdenken,	werden	Sie	
auch	wissen,	wer	Ihr	gefürchteter	Feind	ist.«	

»Sie	meinen	Nummer	Sechs?«	fragte	Cäsar	scharf.	»Es	muß	entweder	Welland	sein	oder	–
«	

»Oder?«	

»Der	Sohn	von	Gale.«	

»Erzählen	Sie	mir	einmal	alles,	was	Sie	von	dem	wissen.	Das	haben	Sie	bis	jetzt	noch	nicht	
getan.«	

Cäsar	dachte	einen	Augenblick	nach.	

»Nun,	 das	 können	 Sie	 ruhig	 erfahren.	 Bankdirektor	 Gale	 hatte	 einen	 Sohn.	 Vermutlich	
ging	dieser	nach	Argentinien,	wo	er	wahrscheinlich	im	Augenblick	noch	ist.	Soviel	ich	weiß,	
haben	Sie	mir	das	doch	selbst	erzählt?«	



Smith	nickte.	

»Warum	sollten	Sie	Gales	Sohn	fürchten?«	

Cäsar	antwortete	auf	die	Frage	nicht.	

»Erzählen	Sie	mir	bitte	die	Wahrheit	über	diesen	Fall.	 Ich	muß	unbedingt	alles	darüber	
wissen,	damit	ich	die	Schwierigkeiten	kenne,	mit	denen	ich	zu	rechnen	habe.«	

»Gale	starb«,	entgegnete	Cäsar	düster.	

»Sie	beabsichtigten	doch	seinen	Tod?«	

»Ja,	 in	 gewisser	 Weise.	 Ich	 schuldete	 ihm	 viel	 Geld	 und	 mußte	 ihn	 ins	 Unrecht	 setzen.	
Hätte	 er	 gesprochen,	 so	 wäre	 ich	 wegen	 Betruges	 verhaftet	 worden.	 Und	 an	 dem	 Tag,	 an	
dem	er	starb,	hatte	er	sich	tatsächlich	entschlossen,	mich	der	Polizei	anzuzeigen.	Ich	kannte	
seine	Gewohnheit,	gegen	Mittag	ein	Stärkungsmittel	einzunehmen,	eignete	mir	eine	seiner	
leeren	Flaschen	an	und	vertauschte	sie	gegen	die	in	seinem	Arbeitszimmer.«	

»Und	die	leere	Flasche	hatten	Sie	mit	Gift	gefüllt?«	

»Mit	 Blausäure.	 So,	 nun	 wissen	 Sie	 die	 ganze	 Wahrheit.	 Über	 die	 Art	 des	 Betruges	
brauche	ich	Ihnen	nichts	zu	erzählen,	aber	es	war	ein	sehr	schwerer	Fall.	Der	alte	Gale	hatte	
mit	der	ganzen	Sache	natürlich	überhaupt	nichts	zu	tun	gehabt.«	

Smith	antwortete	eine	Weile	nicht.	Er	saß	auf	seinem	Stuhl	und	starrte	auf	den	Teppich.	

»Ich	 verstehe«,	 sagte	 er	 schließlich.	 »Ich	 dachte	 schon	 immer,	 daß	 Sie	 mir	 eines	 Tages	
alles	sagen	würden.	Sie	scheinen	in	großer	Gefahr	zu	sein,	Cäsar.	Wollen	Sie	mich	jetzt	allein	
lassen,	damit	ich	mir	überlegen	kann,	was	wir	tun	müssen?«	

Auf	 dem	 Rückweg	 zu	 seiner	 Wohnung	 verwünschte	 sich	 Cäsar	 selbst,	 weil	 er	 so	
mitteilsam	gewesen	war.	Smith	unterhielt	sich	währenddessen	mit	dem	Detektiv	Steele,	der	
das	Nebenzimmer	im	Hotel	bewohnte	und	das	ganze	Gespräch	mitstenografiert	hatte.	

Cäsar	hatte	eigentlich	Schlimmeres	als	nur	Vorwürfe	von	seinem	Verbündeten	erwartet,	
und	er	hielt	es	für	unbedingt	notwendig,	ihn	zu	beruhigen,	selbst	wenn	er	gezwungen	war,	
dabei	einige	seiner	dunklen	Taten	zu	enthüllen.	

Als	Cäsar	Valentine	sein	Haus	betreten	wollte,	wurde	er	verhaftet	und	zur	Polizeistation	
in	der	Marlborough	Street	gebracht.	Man	klagte	ihn	des	vollendeten	und	des	beabsichtigten	
Mordes	 an.	 Zu	 seiner	 Erleichterung	 entdeckte	 er,	 daß	 auch	 Smith	 mit	 Handschellen	 auf	
einer	Bank	im	Amtszimmer	saß.	

Man	 stellte	 sie	 vor	 das	 Polizeigericht	 und	 klagte	 sie	 an,	 dann	 wurde	 der	 Fall	 vertagt.	
Sieben	Tage	lang	waren	die	beiden	in	nebeneinanderliegenden	Zellen	im	Brixton-Gefängnis	
untergebracht.	 Sie	 genossen	 das	 ungewöhnliche	 Vorrecht,	 auf	 dem	 Gefängnishof	 während	
der	 Spaziergänge	 miteinander	 reden	 zu	 dürfen.	 Dann	 verschwand	 Smith	 eines	 Morgens,	
und	 Cäsar	 sah	 ihn	 erst	 bei	 der	 Gerichtsverhandlung	 in	 Old	 Bailey	 wieder.	 Sein	 früherer	
Verbündeter	trat	dort	als	Zeuge	gegen	ihn	auf	und	begann	seine	Aussage	mit	den	Worten:	

»Mein	Name	ist	John	Gale.	Ich	bin	Beamter	der	Kriminalabteilung	von	Scotland	Yard	und	
werde	in	den	offiziellen	Akten	als	Nummer	Sechs	geführt	...«	

*	

Der	Prozeß	endete	mit	der	Verurteilung	Cäsars	zum	Strang.	Eine	Woche	später	traf	John	
Gale	alias	Smith	alias	Nummer	Sechs	Stephanie	im	Teesalon	des	Piccadilly-Hotels.	



»Sie	sind	doch	sicher	sehr	froh,	daß	alles	vorbei	ist«,	sagte	sie.	

Er	nickte.	

»Etwas	möchte	 ich	noch	gern	von	 Ihnen	erfahren«,	erwiderte	er.	»Ich	habe	niemals	die	
Haltung	verstanden,	die	Sie	mir	gegenüber	einnahmen.«	

»Nein?	Und	ich	dachte	immer,	ich	wäre	sehr	nett	zu	Ihnen	gewesen.«	

»So	 meinte	 ich	 es	 nicht.	 Als	 Sie	 Cäsar	 Valentine	 in	 Paris	 beobachteten,	 waren	 Sie	 doch	
Zeugin	eines	offenbar	schweren	Verbrechens	am	Quai	des	Fleurs.«	

»Gewiß.«	

»Aber	 Sie	 haben	 dem	 Mann	 gegenüber,	 der	 diese	 Tat	 beging,	 niemals	 Schrecken	 und	
Abscheu	gezeigt.«	

Stephanie	lachte.	

»Als	ich	über	das	Geländer	sah,	glaubte	ich	natürlich	zuerst	wirklich,	daß	Sie	einen	Mord	
begangen	 hätten.	 Aber	 dann	 entdeckte	 ich,	 daß	 zwei	 französische	 Polizeiboote	 den	 Mann	
aus	dem	Wasser	holten	und	daß	er	selbst	ins	Boot	kletterte.	Da	mußte	ich	doch	erkennen,	
daß	das	Verbrechen	nur	vorgetäuscht	war,	um	Cäsar	Valentine	irrezuführen.	Und	wenn	ich	
noch	einen	Zweifel	gehabt	hätte,	wäre	er	zerstreut	worden,	als	Sie	mich	in	Portland	Place	
aus	 dem	 Zimmer	 befreiten.	 Außerdem	 sah	 ich	 doch,	 was	 Sie	 auf	 den	 Briefumschlag	
schrieben.«	

Er	nickte.	

»Es	 war	 der	 einzig	 mögliche	 Weg,	 mit	 Cäsar	 in	 Verbindung	 zu	 kommen,	 nachdem	 ich	
bemerkt	hatte,	daß	er	sich	für	mich	interessierte.	Ich	wußte	genau,	daß	er	das	tun	würde,	
denn	 ich	 hatte	 durch	 Chi	 So	 genügend	 Schauergeschichten	 über	 meine	 frühere	
Verbrecherlaufbahn	 verbreiten	 lassen.	 Die	 Boote	 und	 der	 ›todgeweihte‹	 Polizist	 warteten	
viele	Nächte	hintereinander	am	Quai	des	Fleurs,	bis	der	günstige	Augenblick	endlich	kam.	
Sie	sehen,	ich	bin	nur	ein	Amateurdetektiv,	aber	ich	habe	Ideen.«	

»Ich	bewundere	Ihre	ungewöhnliche	Bescheidenheit«,	erwiderte	sie	lächelnd.	»Haben	Sie	
meinen	Vater	gefunden?«	fragte	sie	dann	ernst.	

»Schon	vor	mehreren	Wochen.«	

»Aber	 war	 es	 nicht	 grausam	 von	 Ihnen,	 ihn	 so	 lange	 von	 mir	 und	 meiner	 Mutter	
fernzuhalten?	Sicherlich	gibt	es	doch	jetzt	keinen	Grund	mehr,	warum	wir	ihn	nicht	gleich	
sehen	könnten?«	

»Doch,	 es	 gibt	 einen	 sehr	 bedeutsamen	 Grund«,	 entgegnete	 er	 ruhig.	 »In	 drei	 Wochen	
bringe	ich	Sie	zu	ihm.	Er	weiß	noch	nicht,	daß	Sie	und	Ihre	Mutter	leben.«	

»Warum	denn	erst	in	drei	Wochen?«	

»Das	ist	mein	und	sein	Geheimnis.«	

Stephanie	fragte	nicht	weiter.	

*	

Cäsar	Valentine	sollte	seinen	Feind	noch	einmal	treffen.	Eines	Morgens	weckte	man	ihn	
aus	 tiefem	 Schlaf.	 Die	 Sträflingskleidung	 war	 aus	 seiner	 Zelle	 entfernt	 worden,	 und	 er	
erhielt	den	Anzug,	den	er	bei	dem	Prozeß	getragen	hatte.	



Er	 erhob	 sich	 und	 kleidete	 sich	 an,	 lehnte	 es	 aber	 entschieden	 ab,	 sich	 von	 einem	
Geistlichen	 trösten	 zu	 lassen.	 Äußerlich	 schien	 er	 vollkommen	 ruhig	 zu	 sein,	 und	 er	
frühstückte	 auch	 reichlich	 und	 gut.	 Um	 Viertel	 vor	 acht	 kam	 der	 Gefängnisdirektor,	 und	
hinter	ihm	zeigte	sich	John	Gale.	

»Hallo,	Gale!«	begrüßte	 ihn	Cäsar.	»Das	wäre	also	das	Ende.	Aber	mein	Leben	war	sehr	
amüsant.	 Lassen	 Sie	 sich	 zum	 Schluß	 noch	 einen	 Rat	 geben:	 Betreiben	 Sie	 eine	 kleine	
Liebhaberei,	 dadurch	 halten	 Sie	 das	 Unheil	 von	 sich	 fern.	 Fabrizieren	 Sie	 zum	 Beispiel	
Knöpfe.«	

Gale	antwortete	nicht,	und	der	Direktor	gab	ein	Zeichen.	

Ein	Beamter,	der	eine	kurze	Leine	in	der	Hand	trug,	trat	ein.	

»Entschuldigen	 Sie«,	 sagte	 Cäsar,	 kniete	 zum	 größten	 Erstaunen	 aller	 Anwesenden	 vor	
seinem	Lager	nieder	und	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen.	

Dann	erhob	er	sich,	wandte	sich	um	und	starrte	mit	weitaufgerissenen	Augen	den	Mann	
an,	der	zuletzt	hereingekommen	war.	

»Mein	Gott!«	Er	atmete	schwer,	und	seine	Sprache	klang	eigentümlich	schleppend.	»Sie	–	
sind	–	der	Henker?«	

Welland	nickte.	

»Auf	 diesen	 Tag	 und	 auf	 diese	 Stunde	 habe	 ich	 gewartet«,	 erwiderte	 er	 und	 fesselte	
sachkundig	Cäsars	Hände	auf	dem	Rücken.	

»Aber	Sie	haben	umsonst	gewartet!«,	rief	Cäsar	triumphierend.	»Wieviel	Knöpfe	sind	an	
meinem	Rock?«	

Weiland	und	die	anderen	sahen,	daß	ein	Knopf	fehlte.	

»Blausäure	 in	 fester	 Form	 und	 ein	 wenig	 Gummi	 geben	 –	 einen	 –	 ausgezeichneten	
Knopf«,	stieß	Cäsar	mühsam	hervor,	dann	brach	er	zusammen.	

Sie	legten	ihn	auf	das	Bett,	aber	er	war	schon	tot.	
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Es	war	ein	Zufall,	daß	Super	gerade	an	diesem	schönen	Frühlingsmorgen	einen	Besuch	in	
Barley	 Stack	 machte,	 denn	 er	 wußte	 noch	 nichts	 davon,	 daß	 man	 versucht	 hatte,	 in	 Mr.	
Stephen	 Elsons	 Haus	 einzubrechen.	 Er	 hatte	 auch	 keine	 Ahnung,	 daß	 ein	 Landstreicher	
namens	 Sullivan	 existierte	 und	 daß	 sein	 schwachsinniger	 Kumpan	 frei	 in	 der	 schönen	
Gegend	umherwanderte	und	obendrein	noch	närrische	kleine	Liebeslieder	in	einer	Sprache	
sang,	die	niemand	verstand.	

Barley	Stack	hatte	für	Super	dieselbe	geheimnisvolle	Anziehungskraft	wie	die	Lampe	für	
die	 Motte	 oder,	 um	 ein	 besseres	 Bild	 zu	 gebrauchen:	 die	 Schlacht	 für	 ein	 altes	
Soldatenpferd.	 Übrigens	 hätte	 er	wissen	 müssen,	 daß	 Mr.	 Cardew	 um	 diese	 Stunde	 schon	
zur	City	gefahren	war	–	Gordon	Cardew	hatte	seine	alte	Gewohnheit	beibehalten,	um	neun	
Uhr	morgens	im	Büro	zu	sein,	obgleich	er	seinen	Beruf	längst	aufgegeben	hatte.	

Trotzdem	machte	Super	einen	Besuch.	Er	hatte	zwar	keine	Gelegenheit,	sich	mit	Cardew	
zu	 streiten,	 aber	 es	 war	 schon	 eine	 Befriedigung	 für	 ihn,	 sich	 mit	 Hanna	 Shaw	 ein	 wenig	
herumzuzanken.	 Mr.	 Cardew	 war	 ihm	 gegenüber	 sehr	 empfindlich,	 denn	 Super	 hatte	 ihn	
früher	 einmal	 beleidigt.	 Aber	 auch	 Hanna	 Shaw	 konnte	 nicht	 höflich	 und	 liebenswürdig	
sein.	Sie	haßte	den	alten	Polizeioberinspektor	und	gab	sich	nicht	die	geringste	Mühe,	 ihre	
Gefühle	zu	verbergen.	

Sie	 stand	 vierschrötig	 in	 der	 Durchfahrt	 von	 Barley	 Stack,	 und	 die	 bösen	 Blicke	 ihrer	
braunen	Augen	sagten	genug.	Sie	war	eine	Frau	von	mittlerer	Größe	und	etwas	untersetzt,	
obwohl	 man	 sie	 nicht	 als	 korpulent	 bezeichnen	 konnte.	 Auch	 war	 ihr	 schwarzes	
Alpakakleid	 nicht	 dazu	 angetan,	 ihre	 Anmut	 zu	 heben.	 Ihr	 Gesicht	 war	 glatt	 und	 von	
regelmäßiger	 Schönheit.	 Dichtes	 schwarzes	 Haar	 legte	 sich	 in	 Wellen	 über	 die	 Stirn	 und	
zeigte	nicht	den	leisesten	Anflug	von	Grau,	obwohl	sie	schon	Anfang	der	Vierzig	war.	

»Wir	 haben	 schönes	 Wetter	 heute«,	 sagte	 Super.	 Müde	 lehnte	 er	 sich	 an	 sein	 altes,	
verbeultes	Motorrad.	Seine	Augen	waren	halb	geschlossen.	Die	Wärme	des	Morgens	und	die	
Schönheit	der	Gegend	schienen	ihn	schläfrig	zu	machen.	»Der	Garten	sieht	prächtig	aus,	ich	
habe	noch	nie	so	viele	Nelken	und	Narzissen	zusammen	gesehen.	 Ich	möchte	wetten,	daß	
Sie	einen	guten	Gärtner	haben.	–	Ist	Mr.	Cardew	zu	Hause?«	

»Nein.«	

»Sicher	 verfolgt	 er	 die	 Spur	 der	 Boscomp-Bankräuber«,	 sagte	 Super	 und	 schüttelte	 mit	
geheuchelter	Bewunderung	den	Kopf.	»Als	ich	den	Bericht	über	den	Einbruch	in	der	Zeitung	
las,	sagte	ich	zu	meinem	Sergeanten:	›Um	die	Bande	aufzuspüren,	braucht	man	einen	Mann	
wie	 Mr.	 Cardew	 –	 die	 gewöhnliche	 Polizei	 kann	 das	 nicht,	 die	 würde	 niemals	 einen	
Anhaltspunkt	finden	und	gleich	von	vornherein	auf	die	falsche	Spur	geraten.‹«	

»Mr.	Cardew	ist	in	sein	Büro	gegangen,	wie	Sie	wohl	wissen	könnten,	Minter«,	fuhr	sie	ihn	
an	 und	 schaute	 böse	 drein.	 »Er	 hat	 etwas	 anderes	 zu	 tun,	 als	 sich	 um	 Polizeisachen	 zu	
kümmern.	 Wir	 zahlen	 unsere	 Steuern	 und	 Abgaben	 für	 die	 Polizei,	 aber	 ich	 muß	 schon	
sagen,	 das	 sind	 mir	 nette	 Leute	 –	 alles	 unwissende,	 unbedeutende	 Menschen,	 die	 nicht	
einmal	eine	ordentliche	Erziehung	haben.«	

»Man	 kann	nicht	 alles	 zu	gleicher	Zeit	 erwarten«,	 sagte	Super	 traurig.	 »Das	 müssen	 Sie	
doch	einsehen.	Mrs.	Shaw	...«	



»Miss	Shaw«,	verbesserte	ihn	Hanna	laut.	

»In	meinen	Gedanken	sind	Sie	immer	ein	Fräulein«,	entschuldigte	sich	Super.	»Ich	sagte	
noch	 neulich	 zu	 meinem	 Sergeanten:	 ›Ich	 weiß	 gar	 nicht,	 warum	 sich	 diese	 reizende,	
hübsche	Dame	nicht	verheiratet.	Sie	ist	jung	...‹«	

»Ich	habe	keine	Zeit,	mich	mit	Ihnen	zu	unterhalten,	Minter	...«	

»Mr.	Minter«,	bat	Super	höflich.	

»Wenn	 Sie	 irgendeine	 Nachricht	 für	 Mr.	 Cardew	 haben,	 so	 will	 ich	 sie	 annehmen	 –	 im	
übrigen	habe	ich	eine	Menge	Arbeit	und	Besseres	zu	tun,	als	mit	Ihnen	zu	plaudern.«	

»Ist	in	dieser	Gegend	in	letzter	Zeit	irgendein	Einbruch	vorgekommen?«	fragte	Super,	als	
sie	sich	schon	halb	zum	Gehen	gewandt	hatte.	

»Nein«,	 sagte	 sie	 kurz.	 »Und	 wenn	 wirklich	 einer	 gewesen	 wäre,	 dann	 hätten	 wir	 auch	
nicht	nach	Ihnen	geschickt.«	

»Das	 weiß	 ich	 ganz	 genau.	 Mr.	 Cardew	 hätte	 die	 Maße	 der	 Fußspuren	 der	 Räuber	
genommen	und	in	seinen	Büchern	über	Anthro	–	oder	wie	das	Zeug	heißt	–	nachgesehen,	
und	noch	vor	Abend	wäre	der	arme	Kerl	verhaftet	worden.«	

Hanna	Shaw	wandte	sich	plötzlich	zu	ihm	um.	

»Wenn	Sie	glauben,	daß	Sie	sich	hier	mit	Ihrer	Schlauheit	brüsten	können,	dann	möchte	
ich	Ihnen	mitteilen,	daß	es	in	London	Leute	gibt,	gegen	die	Sie	klein	und	häßlich	sind.	Wenn	
Mr.	Cardew	zum	Minister	ginge	und	ihm	nur	die	Hälfte	von	all	dem	erzählen	würde,	was	Sie	
tun	und	sagen,	dann	müßten	Sie	noch	vor	Ende	der	Woche	Ihre	Uniform	ausziehen.«	

Super	schaute	kritisch	auf	den	Ärmel	seines	Rockes.	

Was	hat	das	zu	bedeuten?	fragte	er	sich,	als	sie	ihm	die	Tür	heftig	vor	der	Nase	zuschlug.	

Er	lächelte	nicht	und	war	auch	nicht	beleidigt.	Er	nahm	seine	alte,	schmutzige	Pfeife	aus	
der	 Tasche,	 füllte	 sie	 bedächtig,	 schaute	 bewundernd	 auf	 die	 herrliche	 Blumenpracht,	 die	
auf	allen	Beeten	blühte,	nahm	sich	schnell	noch	eine	Nelke	und	steckte	sie	an	das	Knopfloch	
seines	abgetragenen	Rocks.	Dann	fuhr	er	unter	großem	Lärm	mit	seinem	alten	Motorrad	die	
Hauptstraße	hinunter.	

Eine	halbe	Stunde	später	war	er	in	seinem	Büro.	

»Wenn	ein	Mann	in	meine	Jahre	kommt	und	in	einer	gewissen	Position	ist«,	sagte	er	mit	
einem	schnellen	Blick	auf	den	hübschen,	jungen	Beamten,	der	ihm	auf	der	anderen	Seite	des	
Tisches	 gegenübersaß,	 »dann	 darf	 er	 auch	 sentimental	 werden.	 Und	 heute	 bin	 ich	
sentimental.	Es	liegt	etwas	Wunderbares	in	der	Luft,	etwas	vom	Frühling,	und	ich	habe	am	
letzten	 Sonntag	 sogar	 einen	 Kuckuck	 gehört.	 Wenn	 der	 Kuckuck	 ruft	 und	 die	 blauen	
Glockenblumen	 auf	 der	Wiese	 blühen,	 geht	mir	 das	 Herz	 auf.	Vorhin	hatte	 ich	eine	kleine	
Unterhaltung	 mit	 der	 schönen	 Herrin	 von	 Barley	 Stack,	 und	 nun	 ist	 mein	 Kopf	 voll	
sentimentaler	 Gedanken.	 –	 Sie	 sagen,	 ich	 soll	 mir	 den	 Landstreicher	 einmal	 ansehen?	 Ich	
möchte	viel	lieber	Schlüsselblumen	pflücken.«	

Super	 war	 ein	 großer,	 eckiger	 Mann.	 In	 seiner	 äußeren	 Erscheinung	 war	 er	 etwas	
ungewöhnlich.	 Er	 trug	 alte,	 zerschlissene	 Anzüge,	 die	 noch	 aus	 der	 Zeit	 vor	 dem	 Krieg	
stammten.	Sie	waren	gereinigt	und	gewendet,	aber	sie	verdienten	eigentlich	 ihren	Namen	
nicht	mehr.	Sein	längliches,	braunes	Gesicht	und	seine	buschigen	Augenbrauen	gaben	ihm	
ein	 respektables	 Aussehen,	 das	 jedoch	 durch	 seine	 schlechte	 Kleidung	 wieder	 zerstört	



wurde.	Aber	die	Verachtung,	mit	der	zum	Beispiel	Hanna	Shaw	seine	Garderobe	betrachtet	
hatte,	erfüllte	ihn	mit	freudiger	Genugtuung.	

Es	 gab	 mehrere	 Oberinspektoren	 bei	 der	 Londoner	 Polizei,	 aber	 wenn	 jemand	 von	
›Super‹	sprach,	meinte	er	damit	nur	Patrick	J.	Minter	und	niemand	anders.	

»Nun	 gehen	 Sie	 und	 verhören	 Sie	 den	 Landstreicher,	 mein	 lieber	 Sergeant.«	 Er	 machte	
eine	liebenswürdige	Geste	mit	der	Hand.	»Die	schwierige	Aufgabe,	Verbrecher	aufzuspüren,	
gehört	 meiner	 Vergangenheit	 an.	 Das	 war	 etwas	 zu	 einfach	 für	 mich,	 dabei	 bekam	 ich	
Gehirnerweichung.	Deshalb	habe	ich	doch	auch	diese	Stellung	angenommen,	wo	ich	mir	auf	
dem	Land	Hühner	und	Kaninchen	halten	kann	und	wo	ich	der	Natur	in	ihrer	Schönheit	nahe	
bin.«	

*	

Polizeibezirk	I	der	Hauptstadt	umfaßte	jenen	Teil	der	ländlichen	Vororte	Londons,	die	an	
Sussex	grenzen,	und	es	ist	allgemein	bekannt,	daß	dies	ein	etwas	gemütlicher	Bezirk	ist,	ein	
ruhiger	Hafen,	in	den	die	Beamten	dankbar	einlaufen,	wenn	sie	die	Stürme	von	Limehouse,	
Greenwich	 und	 Noddingdale	 hinter	 sich	 haben.	 Der	 Bezirk	 I	 hatte	 hauptsächlich	 mit	 so	
aufregenden	 Verbrechen	 wie	 Landstreicherei	 und	 Wilddieberei	 zu	 tun.	 Hin	 und	 wieder	
wurde	 auch	 einmal	 ein	 Heuhaufen	 auf	 den	 Feldern	 angesteckt.	 Die	 Beamten	 hatten	
verlaufene	Pferde	und	Rinder	einzufangen	und	darauf	zu	achten,	daß	die	Vorschriften	über	
Maul-	und	Klauenseuche	eingehalten	wurden.	Man	nannte	sie	allgemein	nur	die	Jockel,	die	
Heuhüpfer	oder	die	›Verlorene	Legion‹.	Aber	sie	lebten	in	hübschen,	kleinen	Landhäusern,	
bebauten	 ihre	 Gärten,	 viele	 von	 ihnen	 betrieben	 sogar	 einen	 kleinen	 Handel	 mit	 Gemüse,	
und	sie	konnten	zufrieden	lächeln,	wenn	ihre	neidischen	Kameraden	dumme	Bemerkungen	
über	ihr	ländliches	Leben	machten.	

Man	 hatte	 Super	 nicht	 von	 Scotland	 Yard	 an	 diesen	 ruhigen	 Platz	 versetzt,	 weil	 seine	
Vorgesetzten	 außerordentlich	 zufrieden	 mit	 ihm	 waren	 oder	 weil	 man	 seine	
ungewöhnlichen	Verdienste	belohnen	wollte	–	er	war	einer	der	 fünf	großen	Beamten,	die	
damals	die	russische	Bande	in	Whitechapel	niederkämpften	–,	in	Wahrheit	war	er	versetzt	
worden,	 weil	 er	 verschiedenen	 höheren	 Beamten	 ein	 Dorn	 im	 Auge	 war.	 Super	 war	 eine	
stete	Quelle	der	Beunruhigung.	Er	hatte	vor	niemand	Respekt,	er	war	zu	niemand	höflich,	er	
konnte	 sich	 mit	 niemand	 vertragen.	 Er	 machte	 Schwierigkeiten,	 er	 diskutierte,	 und	
gelegentlich	 trotzte	 er	 auch.	 Aber	 das	 Unangenehmste	 war,	 daß	 er	 meistens	 recht	 hatte.	
Und	 wenn	 es	 sich	 herausstellte,	 daß	 seine	 Vorgesetzten	 unrecht	 und	 er	 recht	 hatte,	 so	
erwähnte	er	das	im	Laufe	eines	Tages	mindestens	zwanzig-	bis	dreißigmal.	

»Was	 die	 Hauptsache	 ist«,	 fuhr	 er	 fort,	 »wenn	 ich	 mich	 mit	 diesem	 Landstreicher	
befassen	 soll,	 muß	 ich	 meine	 Studien	 unterbrechen.	 Ich	 bin	 jetzt	 gerade	 dabei,	 einen	
eingehenden	Kurs	über	Kriminologie	zu	nehmen.	Haben	Sie	niemals	etwas	von	Lombroso	
gehört?	Ich	will	wetten,	nein	–	dann	wissen	Sie	überhaupt	nichts	von	Verbrechergehirnen.	
Ein	gewöhnliches	Hirn	wiegt	–	ich	habe	es	vergessen,	wieviel.	Aber	die	Verbrechergehirne	
sind	leichter.	Bringen	Sie	mir	das	Gehirn	dieses	Mannes,	und	ich	werde	Ihnen	gleich	sagen,	
ob	 er	 versuchte,	 in	 Barley	 Stack	 einzubrechen.	 Auch	 ist	 es	 wichtig,	 zu	 erfahren,	 ob	 er	
gelenkige	 Füße	 hat,	 mit	 denen	 er	 greifen	 kann.	 Wissen	 Sie	 nicht,	 daß	 fünf	 Prozent	 der	
Verbrecher	 Gegenstände	 mit	 ihren	 Zehen	 aufheben	 können?	 Nehmen	 Sie	 ein	 Maß	 und	
messen	Sie	diesen	Strolch,	prüfen	Sie	auch,	ob	er	ein	unsymmetrisches	Gesicht	hat.	Früher	



war	 es	 verhältnismäßig	 schwierig,	 Bösewichte	 zu	 fangen,	 aber	 heutzutage	 ist	 es	
kinderleicht	geworden!«	

Sergeant	 Lattimer	 war	 zu	 klug,	 um	 seinen	 Vorgesetzten	 zu	 unterbrechen.	 Erst	 als	 sein	
Redestrom	 allmählich	 verebbte,	 schien	 ihm	 der	 günstige	 Moment	 gekommen,	 auch	 eine	
Bemerkung	einzuwerfen.	

»Super,	das	ist	kein	gewöhnlicher	Einbruch,	wenn	man	den	Aussagen	Sullivans	Glauben	
schenken	kann	–	so	heißt	nämlich	dieser	Kerl	...«	

»Nun	hören	Sie	einmal	zu.	Landstreicher	haben	überhaupt	keinen	Namen«,	sagte	Super	
gelangweilt.	»Da	sind	Sie	auf	einem	ganz	 falschen	Weg.	Die	heißen	Johann	oder	Karl	oder	
Klamottenaugust,	aber	sie	haben	keine	Familiennamen.«	

»Sullivan	 hat	 ausgesagt,	 daß	 der	 andere	 Landstreicher,	 der	 bei	 ihm	 war,	 ihn	 daran	
hinderte,	 Elsons	 Haus	 zu	 betreten	 und	 Geld	 zu	 stehlen.	 Er	 hat	 anscheinend	 nach	 etwas	
gesucht	...«	

»Vielleicht	 Grundstücksurkunden	 über	 alten	 Familienbesitz	 –	 mag	 sein.	 Oder	 den	
Geburtsschein	des	rechtmäßigen	Erben«,	sagte	Super	nachdenklich.	»Auch	möglich,	daß	Mr.	
Elson	ein	Mann	aus	amerikanischen	Verbrecherkreisen	ist,	der	den	heiligen	Rubin	aus	dem	
rechten	Auge	des	Gottes	Hokum	gestohlen	hat,	und	nun	sind	diese	finsteren	Inder	auf	seiner	
Spur	 und	 suchen	 eine	 günstige	 Gelegenheit.	 Das	 ist	 ein	 Fall	 für	 Cardew!	 Aber	 vielleicht	
werden	 Sie	 auch	 damit	 fertig.	 Also,	 fangen	 wir	 an!	 Sie	 werden	 dann	 in	 den	 Zeitungen	
erwähnt,	und	das	bringt	Ihnen	das	Lob	Ihrer	Vorgesetzten	ein.	Vielleicht	heiraten	Sie	dann	
das	Mädchen,	das	scheinbar	eine	Dienstmagd	ist,	sich	später	aber	als	Tochter	eines	Herzogs	
entpuppt,	 die	 in	 ihrer	 Jugend	 von	 Zigeunern	 gestohlen	 wurde	 –	 also	 lassen	 Sie	 sich	 nicht	
abhalten!«	
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Der	junge	Beamte	hörte	mit	bewunderungswürdiger	Geduld	zu.	

»Ich	habe	Sullivan	festgenommen,	weil	er	vorige	Nacht	in	der	Nachbarschaft	des	Tatortes	
schlief.	Praktisch	hat	er	schon	eingestanden,	daß	er	versuchte,	in	das	Haus	einzubrechen.«	

»Nehmen	Sie	die	Maße	seiner	Ohren	und	betrachten	Sie	 ihre	Form.«	Bei	diesen	Worten	
nahm	 Super	 seinen	 Federhalter	 auf.	 »Haben	 Sie	 schon	 bemerkt,	 daß	 Verbrecher	 und	
Halbverrückte	 Ohren	 haben,	 die	 so	 groß	 wie	 Wandschirme	 sind?	 Das	 steht	 alles	 in	 dem	
Buch,	 und	 das	 Buch	 kann	 doch	 nicht	 lügen.	 Der	 Detektivberuf	 ist	 nicht	 mehr	 das,	 was	 er	
einst	 war,	 mein	 lieber	 Sergeant.	 Wir	 brauchen	 jetzt	 mehr	 Physiognomiker	 und	 mehr	
Chemiker.	 Wenn	 ich	 mir	 so	 einen	 richtigen	 Detektiv	 von	 heute	 vorstelle,	 sehe	 ich	 einen	
Mann	vor	mir,	der	in	einer	feinen	Villa	wohnt,	in	einem	kostbaren	Armsessel	sitzt	und	ein	
Mikroskop,	 einen	 Blutfleck	 und	 etwas	 Londoner	 Straßenschmutz	 vor	 sich	 hat.	 Wenn	 er	
diese	 Dinge	 zusammenmischt,	 dann	 kann	 er	 Ihnen	 sagen,	 daß	 die	 Juwelen	 von	 einem	
linkshändigen	 Mann	 gestohlen	 wurden,	 der	 in	 einem	 grünlackierten	 Packard,	 letztes	
Modell,	fuhr.	Sind	Sie	schon	einmal	einem	Mann	mit	Namen	Ferraby	begegnet?«	

»Mr.	 Ferraby	 von	 der	 Staatsanwaltschaft?«	 fragte	 der	 Sergeant	 interessiert.	 »Ja,	 ich	 sah	
ihn,	als	er	neulich	hier	war.«	



Super	nickte.	Seine	Kiefer	schlössen	sich	wie	eine	Rattenfalle,	und	dann	zeigten	sich	zwei	
Reihen	gesunder	Zähne,	als	er	lachte.	

»Der	 ist	 kein	 Detektiv«,	 sagte	 Super	 mit	 Nachdruck.	 »Der	 versteht	 sich	 nur	 auf	 die	
Gesichter	 der	 Leute.	 Wenn	 der	 zugezogen	 würde,	 um	 die	 geheimnisvolle	 Sache	 mit	 dem	
Rajah	 von	 Bong	 aufzuklären,	 dessen	 Armbanduhr	 verlorenging,	 würde	 er	 zunächst	
entdecken,	daß	der	Großwesir,	oder	wie	der	Kerl	heißt,	so	ein	Ding	bei	Veltheims	Tag-	und	
Nachtleihhaus	versetzt	hat,	und	dann	würde	er	den	Wesir	schnappen	und	gefangensetzen.	
Aber	 ein	wirklicher	 Detektiv	 würde	 nicht	 so	 töricht	 handeln.	 Der	 würde	 erst	 folgern,	 daß	
die	 Uhr	 im	 Kampf	 mit	 einer	 jungen,	 schönen	 Stenotypistin	 abgerissen	 wurde,	 die	 hinter	
einer	 geheimen	 Tapetentür	 verborgen	 sitzt,	 mit	 einem	 Knebel	 im	 Munde,	 vollständig	
gefesselt	 und	 soweit	 verpackt,	 daß	 sie	 von	 diesen	 verdammten	 Indern	 nach	 dem	
Lapislazulipalast	 gebracht	 werden	kann.	Der	 alte	 Cardew,	das	 ist	ein	 Detektiv!	Das	 ist	ein	
Mann,	an	dem	Sie	sich	ein	Beispiel	nehmen	müssen,	Sergeant!«	

Super	zeigte	mit	dem	Ende	seines	Federhalters	bedeutsam	auf	seinen	Untergebenen.	

»Er	kennt	sich	in	der	Psychologie	aus,	er	versteht	etwas	von	der	Form	der	Ohren,	er	weiß,	
was	 ein	 vorstehendes	 Kinn	 und	 ein	 unsymmetrisches	 Gesicht	 bedeuten	 und	 wieviel	 ein	
Gehirn	wiegen	kann	–	und	noch	viel	mehr	so	schöne	Dinge.	In	Barley	Stack	hat	er	eine	große	
Bibliothek,	in	der	nur	Bücher	über	Verbrechen	stehen.«	

Wenn	 Super	 erst	 anfing,	von	 dem	ausgezeichneten	Amateurdetektiv	Gordon	Cardew	zu	
sprechen,	 dann	 war	 schwer	 etwas	 mit	 ihm	 anzufangen.	 Der	 Sergeant	 seufzte	 leise	 und	
respektvoll.	

»Wollen	Sie	Sullivan	sprechen,	Super?	Er	hat	praktisch	schon	eingestanden,	daß	er	nach	
Hill	Brow	kam,	um	einen	Einbruch	zu	verüben.«	

Super	 schaute	 drohend	 um	 sich,	 dann	 nickte	 er	 plötzlich	 zum	 größten	 Erstaunen	
Lattimers.	

»Ich	will	ihn	sehen,	lassen	Sie	ihn	hereinkommen.«	

Der	 Sergeant	 erhob	 sich	 schnell	 und	 verschwand	 in	 dem	 anstoßenden	 Raum.	 Einige	
Minuten	später	kehrte	er	mit	einem	großen,	wenig	appetitlichen	Landstreicher	zurück,	der	
sehr	verwirrt	aussah.	

»Dies	ist	Sullivan«,	meldete	der	Beamte.	

Super	legte	seine	Feder	hin,	nahm	seine	Brille	ab	und	schaute	den	Gefangenen	an.	

»Was	 hast	 du	 da	 vorhin	 erzählt	 ...,	 daß	 dieser	 Strolch	 dich	 nicht	 nach	 Hill	 Brow	
hineinließ?«	 fragte	 er	 unerwartet.	 »Und	 wenn	 du	 lügen	 willst,	 Sullivan,	 dann	 lüge	
wenigstens	so,	daß	es	glaubwürdig	erscheint.«	

»Es	 stimmt,	 Super«,	 sagte	 der	 Landstreicher	 heiser.	 »Und	 wenn	 ich	 in	 dieser	 Minute	
sterben	 soll	 –	 der	 schwachsinnige	 Kerl	 hat	 mich	 beinahe	 umgebracht,	 als	 ich	 das	 Fenster	
öffnen	wollte.	Und	wir	hatten	doch	vorher	alles	so	genau	ausgemacht	–	er	sagte	mir	sogar	
die	 Stelle,	 wo	 der	 Amerikaner	 sein	 Geld	 aufbewahrt.	 Und	 wenn	 ich	 diesen	 Augenblick	
sterben	soll	...«	

»Das	wirst	du	nicht	tun	–	Landstreicher	sterben	überhaupt	nicht«,	bemerkte	Super	bissig.	
»Sullivan?	 Jetzt	 weiß	 ich	 Bescheid.	 Du	 bist	 doch	 damals	 wegen	 Raubes	 zu	 drei	 Jahren	



verurteilt	 worden	 ...	 Lukas	 Markus	 Sullivan	 –	 ich	 erinnere	 mich	 genau	 an	 deine	
Heiligennamen!«	

Lukas	Markus	bewegte	sich	unruhig	hin	und	her,	aber	bevor	er	widersprechen	und	seine	
Unschuld	 beteuern	 konnte,	 fuhr	 Super	 fort:	 »Was	 weißt	 du	 von	 diesem	 verrückten	
Landstreicher?«	

Sullivan	wußte	nur	wenig.	Er	hatte	ihn	in	Devonshire	getroffen,	hatte	aber	schon	vorher	
durch	andere	›Ritter‹	der	Landstraße	von	ihm	gehört.	

»Er	ist	nicht	ganz	richtig	im	Kopf,	Super,	das	sagen	alle.	Er	geht	im	Land	umher	und	singt	
vor	 sich	 hin,	 er	 schließt	 sich	 keiner	 größeren	 Gesellschaft	 an	 und	 führt	 so	 merkwürdige	
Reden	–	so	vornehmes	Zeug	–	und	dann	spricht	er	immer	in	fremden	Sprachen.«	

Super	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	zurück.	

»Das	 hast	 du	 nicht	 aus	 den	 Fingern	 gesogen,	 dazu	 hat	 dein	 Gehirn	 nicht	 das	 nötige	
Gewicht.	Wo	hat	er	denn	seine	Bleibe?«	

»Er	 kampiert	 überall.	 Aber	 ich	 glaube,	 daß	 er	 doch	 irgendwo	 eine	 feste	 Wohnung	 hat,	
wahrscheinlich	in	der	Nähe	des	Meeres.	Als	ich	die	eine	Woche	mit	ihm	zusammen	auf	der	
Straße	wanderte,	fragte	er	mich	öfters,	ob	ich	Schiffe	gern	hätte,	und	dann	erzählte	er	mir,	
daß	er	ihnen	ganze	Tage	lang	auf	der	See	zuschaute	und	feststellte,	welche	nicht	untergehen	
könnten.	 Er	 ist	 wirklich	 verrückt.	 Nachdem	 wir	 ausgemacht	 hatten,	 daß	 wir	 in	 das	 Haus	
einbrechen	wollen	–	was	meinen	Sie,	was	er	zu	mir	gesagt	hat?	Er	hat	mich	angefahren,	als	
ob	er	ein	böser	Hund	wäre.	 ›Fort‹,	sagte	er	–	genauso,	wie	 ich	es	 jetzt	sage,	Super	–,	 ›fort,	
deine	Hände	sind	nicht	rein	genug,	um	 ...‹,	und	dann	kam	noch	etwas	von	Gerechtigkeit	 ...	
der	ist	verrückt.«	

Der	Oberinspektor	sah	den	Mann	lange	Zeit	an,	ohne	zu	sprechen.	Sullivan	war	es	nicht	
wohl	dabei.	

»Dir	 bleiben	 die	 Lügen	 ja	 im	 Hals	 stecken«,	 meinte	 Super	 schließlich.	 »Du	 kannst	 die	
Wahrheit	 gar	 nicht	 sagen,	 du	 hast	 so	 sonderbare	 Augen!	 Bringen	 Sie	 ihn	 wieder	 hinter	
Schloß,	und	Riegel,	Sergeant	–	wir	werden	ihn	hängen!«	

Super	schaute	düster	und	bewegungslos	auf	das	Tintenfaß	und	hielt	den	Federhalter	 in	
der	Hand.	Sullivan	saß	wieder	in	seiner	Zelle,	und	der	Sergeant	hatte	sein	Mittagessen	noch	
nicht	ganz	beendet,	als	Super	sich	wieder	erhob.	Er	schnitt	ein	Gesicht,	als	ob	er	Schmerzen	
empfände,	zog	die	Pantoffeln	aus,	die	er	unweigerlich	während	der	Bürostunden	trug,	und	
zog	mit	einem	Seufzer	seine	zerrissenen	Stiefel	an.	

Lattimer	war	beim	Pudding,	als	sein	Vorgesetzter	in	das	Beamtenzimmer	trat.	

»Wissen	 Sie	 irgend	 etwas	 über	 diesen	 Amerikaner	 Elson?	 Bleiben	 Sie	 aber	 ruhig	 sitzen	
und	essen	Sie	weiter.«	

»Man	sagt,	daß	er	sehr	reich	sei.«	

»Das	 habe	 ich	 auch	 schon	 herausgebracht«,	 meinte	 Super.	 »Wenn	 ein	 Mann	 in	 einem	
großen	 Haus	 lebt,	drei	Autos	 und	zwanzig	Dienstboten	hat,	 dann	kann	 ich	mir	an	meinen	
fünf	 Fingern	 abzählen,	 daß	 er	 in	 den	 besten	 Verhältnissen	 lebt.	 Ich	 werde	 ihn	 jetzt	
aufsuchen.«	

Super	 hatte	 ein	 Motorrad,	 das	 in	 der	 ganzen	 Gegend	 verrufen	 war.	 Es	 verhielt	 sich	 zu	
einem	 anständigen	 Motorrad	 wie	 etwa	 eine	 Spelunke	 zum	 Buckingham-Palast.	 Jedes	



Frühjahr	 nahm	 er	 seine	 Maschine	 fast	 vollständig	 auseinander,	 und	 während	 Sergeant	
Lattimer	bestürzt	zuschaute,	reinigte	er	sie	und	setzte	sie	wieder	zusammen.	Und	dann	gab	
er	 ihr	 ein	 ganz	 anderes	 Aussehen,	 denn	 er	 hatte	 eine	 Vorliebe	 dafür,	 die	 Farbe	 der	 alten	
Maschine	zu	ändern.	Einmal	erstrahlte	sie	in	einem	leuchtenden	Grün,	ein	andermal	war	sie	
feuerrot.	In	einem	Jahr	hatte	er	sie	sogar	weiß	und	die	Speichen	himmelblau	angestrichen.	
Er	 konnte	 an	 keinem	 Farbengeschäft	 vorbeigehen,	 ohne	 sich	 neue	 Emaillefarben	 zur	
Verschönerung	 seines	 Rades	 zu	 kaufen.	 In	 dem	 kleinen	 Schuppen	 hinter	 seinem	 Haus	
standen	die	Farbtöpfe	reihenweise	auf	den	Wandbrettern.	An	das	Kriegsjahr,	in	dem	er	ein	
Dutzend	kleiner	Probenäpfe	dazu	benützte,	seiner	Maschine	einen	Tarnanstrich	zu	geben,	
erinnern	sich	noch	sämtliche	Polizeibeamten	Londons.	

Aber	 es	 war	 immerhin	 noch	 ein	 brauchbares	 Motorrad.	 Der	 Zweizylinder	 war	
wunderbarerweise	außerordentlich	leistungsfähig	und	machte	eine	große	Geschwindigkeit	
möglich.	Die	früher	blanken	Teile	der	Maschine	waren	längst	mit	Farbe	übermalt,	der	Sitz	
war	mit	vielen	Lederstrippen	repariert,	und	die	Reifen	hatten	ein	so	auffälliges	Muster,	daß	
selbst	das	kleinste	Kind	in	einem	Dorf,	wenn	es	nur	die	Spuren	des	Rades	sah,	sagen	konnte,	
daß	Super	vorbeigekommen	und	in	welcher	Richtung	er	gefahren	war.	

So	ratterte	er	denn	seinen	Weg	entlang	bis	nach	Dewlag	Hill	und	fuhr	an	der	hohen,	roten	
Ziegelmauer	 von	 Hill	 Brow	 vorbei.	 Dann	 stieg	 er	 ab,	 stieß	 das	 Tor	 auf	 und	 ging	 zwischen	
den	 Ulmen	 durch,	 die	 die	 Zufahrt	 zu	 dem	 Haus	 von	 Mr.	 Elson	 einfaßten.	 Er	 lehnte	 sein	
Motorrad	 an	 einen	 Baumstamm,	 ging	 langsam	 zu	 dem	 großen	 Gebäude,	 stieg	 die	 breiten	
Stufen	empor	und	blieb	in	der	offenen	Eingangshalle	stehen.	Sie	war	leer,	aber	er	hörte	die	
Stimmen	einer	Frau	und	eines	Mannes.	Der	Schall	drang	aus	einem	Raum,	der	mit	der	Halle	
in	 Verbindung	 stand.	 Der	 Türflügel	 war	 nur	 angelehnt.	 Plötzlich	 sah	 er	 vier	 kürze,	 dicke	
Finger	um	die	Kante	der	Tür	greifen.	Er	schaute	sich	nach	einer	elektrischen	Klingel	um	und	
bemerkte,	daß	sie	in	der	Mitte	des	Haustores	war.	Er	ging	eben	darauf	zu,	um	auf	den	Knopf	
zu	drücken	...	

»Heirat,	 aber	 sonst	 nicht,	 Steve!	 Ich	 bin	 lange	 genug	 zum	 Narren	 gehalten	 worden.	
Versprechen,	 Versprechen	 –	 immer	 nur	 Versprechen	 ...	 Ich	 werde	 krank,	 wenn	 ich	 nur	
davon	höre!	Geld!	Was	bedeutet	mir	das?	Ich	bin	ebenso	reich	wie	Sie	...«	

In	diesem	Augenblick	wurde	die	Tür	ganz	geöffnet,	und	Super	konnte	die	Frau	sehen.	Er	
erkannte	sie,	obgleich	sie	ihm	den	Rücken	zukehrte.	Es	war	Hanna	Shaw,	die	unfreundliche	
Hausdame	 von	 Barley	 Stack.	 Einen	 Augenblick	 schaute	 er	 verwundert	 auf	 die	 Gestalt,	
schlüpfte	dann	leise	zur	Tür,	stieg	schnell	über	das	Geländer	der	Treppe	und	verschwand.	
Hanna	hatte	nicht	einmal	seinen	Schatten	bemerkt.	Aber	um	ganz	sicher	zu	sein,	daß	seine	
Anwesenheit	 nicht	 bekannt	 wurde,	 schob	 Super	 sein	 Motorrad	 erst	 einen	 Kilometer	 weit,	
bevor	er	es	wieder	bestieg.	

3 

An	 einem	 schönen	 Frühlingstag	 mit	 einem	 dunkelblauen	 Himmel	 ist	 der	 Temple	 ein	
wunderbar	träumerischer	Platz,	an	dem	man	gerne	ausruht.	Die	malerischen	Partien	in	den	
Gärten,	 die	 grünen	 Blätter	 der	 Bäume,	 die	 ihre	 Äste	 über	 altersgraue	 Steinplatten	 recken,	
schimmern	 im	 goldgrünen	 Licht	 der	 Sonne,	 und	 die	 Springbrunnen	 plätschern	melodisch.	
Die	Fassaden	des	Gebäudes,	die	in	den	nebligen	Tagen	des	Februar	so	drohend	erscheinen,	



sehen	 hell	 und	 freundlich	 aus.	 Die	 Anwälte	 in	 ihren	 grauen	 Perücken	 und	 ihren	 langen	
schwarzen	 Gewändern	 verlangsamen	 ihre	 Schritte,	 wenn	 sie	 diese	 wunderbaren	 Gärten	
durchwandern,	die	ihre	Büros	umgeben.	

Jim	Ferraby,	der	gemächlich	von	Fleet	Street	zu	seinen	Räumen	nach	King's	Bench	Walk	
ging,	machte	an	einem	Springbrunnen	halt,	um	den	Hut	eines	kleinen	Mädchens	zu	retten,	
der	 vom	 Wind	 hineingetrieben	 worden	 war.	 Als	 er	 weiterging,	 pfiff	 er	 eine	 leise	 Melodie.	
Seine	Hände	steckten	tief	in	den	Taschen,	und	Zufriedenheit	lag	auf	seinem	Gesicht.	Er	war	
ein	junger	Mann	Anfang	der	Dreißig.	

Er	 erreichte	 den	 Flur,	 hielt	 aber	 vor	 den	 Steinstufen	 der	 Treppe	 an	 und	 schaute	
frohgestimmt	auf	den	silberhellen	Fluß,	den	er	von	hier	aus	sehen	konnte.	Langsam	ging,	er	
die	dunkle	Treppe	hinauf	und	machte	vor	einer	schweren,	dunkelbraunen	Tür	halt.	Er	holte	
einen	großen	Schlüssel	aus	der	Tasche	und	steckte	ihn	in	das	Schlüsselloch.	

Als	er	ihn	umdrehte,	hörte	er,	daß	sich	die	gegenüberliegende	Tür	öffnete.	Er	wandte	sich	
um,	und	ein	Lächeln	huschte	über	das	Gesicht	des	Mädchens,	das	in	der	Türöffnung	stand.	

»Guten	Morgen,	Miss	Leigh«,	sagte	er	vergnügt.	

Sie	nickte.	

»Guten	Morgen,	Mr.	Ferraby.«	

Elfas	 Stimme	 war	 sanft	 und	 merkwürdig	 melodisch.	 Diese	 Stimme	 hatte	 zuerst	 Jims	
Aufmerksamkeit	auf	die	Sekretärin	des	alten	Cardew	gelenkt.	Elfa	hatte	ein	schönes	Gesicht,	
wie	 es	 wohl	 Künstler	 malen	 können,	 wie	 es	 aber	 in	 Wirklichkeit	 selten	 zu	 sehen	 ist,	 und	
eine	anmutig,	schlanke	Gestalt.	Die	tiefen,	grauen	Augen,	die	wie	die	einer	Orientalin	etwas	
schräg	 standen,	 schauten	 ihn	 vergnügt	an.	Aber	alles	 das	war	 nichts	 im	Vergleich	zu	dem	
wunderbaren	Zauber	ihrer	Stimme.	

Ihre	 Bekanntschaft	 dauerte	 schon	 über	 ein	 Jahr.	 Sie	 hatte	 auf	 diesem	 staubigen	
Treppenabsatz	begonnen	und	war	mit	einer	gewissen	Steifheit	und	Förmlichkeit	die	ganze	
Zeit	 über	 fortgesetzt	 worden.	 Es	 lag	 eigentlich	 gar	 kein	 Grund	 vor,	 weshalb	 der	 alte	 Mr.	
Cardew	 überhaupt	 ein	 Büro	 in	 King's	 Bench	 Walk	 unterhielt;	 denn	 er	 übte	 seinen	 Beruf	
nicht	mehr	aus.	

Er	 zählte	 achtundfünfzig	 Jahre,	 und	 dieses	 Alter	 erscheint	 einer,	 jungen	 Dame	 von	
zwanzig	 als	 außerordentlich	 hoch.	 Früher	 hatte	 die	 Firma	 Cardew	 &	 Cardew	 eine	
ungewöhnlich	 vornehme	 und	 reiche	 Kundschaft	 in	 London.	 Die	 Rechtsanwälte	 waren	
Agenten	 beim	 Verkauf	 großer	 Landgüter,	 sie	 verwalteten	 Vermögen	 und	 waren	 die	
juristischen	 Vertreter	 mächtiger	 Verbände.	 Aber	 während	 des	 Krieges	 war	 der	 letzte	
Cardew	 all	 der	 Verantwortlichkeit	 müde	 geworden	 und	 hatte	 seine	 Klienten	 einem	
jüngeren	 und,	 wie	 er	 sagte,	 tatkräftigeren	 Anwalt	 übertragen.	 Er	 hätte	 auch	 der	
Überlieferung	 folgen	 und	 sich	 einen	 Partner	 nehmen	 können,	 dann	 wäre	 der	 Name	 der	
alten	Firma,	die	über	hundertfünfzig	Jahre	in	Ehren	bestand,	nicht	untergegangen.	Aber	er	
zog	 es	 vor,	 sich	 ganz	 aus	 der	 Praxis	 zurückzuziehen,	 und	 sein	 großes,	 düsteres	 Büro	 in	
King's	 Bench	 Walk	 war	 ausschließlich	 der	 Führung	 seiner	 eigenen	 Geschäfte	 gewidmet;	
denn	Mr.	Gordon	Cardew	hatte	Vermögen.	

»Ich	 vermute,	 Sie	 sind	 mit	 Erfolg	 vor	 Gericht	 aufgetreten,	 und	 der	 arme	 Mann	 ist	 ins	
Gefängnis	gewandert?«	



Die	 beiden	 standen	 einander	 nun	 in	 den	 offenen	 Türen	 gegenüber,	 und	 ihre	 Stimmen	
hallten	in	dem	leeren	Treppenhaus	wider.	

»Nein,	 ich	habe	keinen	Erfolg	gehabt«,	sagte	Jim	ruhig,	»und	›der	arme	Mann‹	sitzt	aller	
Wahrscheinlichkeit	 nach	 in	 irgendeinem	 Wirtshaus,	 trinkt	 ein	 Glas	 Bier	 und	 schimpft	 auf	
das	Gesetz.«	

Sie	sah	ihn	etwas	verwirrt	an.	

»Oh	–	das	tut	mir	sehr	leid	...	Ich	will	damit	nicht	sagen,	daß	ich	traurig	bin,	daß	der	Mann	
in	 Freiheit	 ist	 –	 ich	 wollte	 nur	 sagen,	 es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 keinen	 Erfolg	 hatten.	 Mr.	
Cardew	 sagte	 mir,	 daß	 der	 Mann	 sicher	 überführt	 würde.	 Hat	 denn	 die	 Gegenseite	 neues	
Tatsachenmaterial	beigebracht?«	

Sie	sprach	ganz	sachlich	von	der	Gegenseite,	wie	das	unter	Anwälten	so	üblich	ist.	

»Nein,	 sie	 hat	 weiter	 nichts	 vorbringen	 können.	 Sullivan	 ist	 freigekommen,	 weil	 ich	 als	
Staatsanwalt	 gegen	 ihn	 auftrat.	 Das	 klingt	 merkwürdig,	 Miss	 Leigh,	 aber	 ich	 habe	 die	
Gesinnung	eines	Verbrechers.	Während	der	ganzen	Zeit,	die	ich	gegen	ihn	sprach,	dachte	ich	
für	ihn.	Es	war	der	erste	Fall,	in	dem	ich	jemals	als	Staatsanwalt	vor	dem	Gericht	erschien,	
und	 es	 wird	 wahrscheinlich	 auch	 der	 letzte	 gewesen	 sein.	 Der	 Richter	 sagte	 in	 seiner	
Begründung,	 daß	 meine	 Anklagerede	 die	 einzig	 mögliche	 Verteidigung	 sei,	 die	 der	
Gefangene	 hätte	 vorbringen	 können.	 Sullivan	 hätte	 eigentlich	 auf	 ein	 Jahr	 ins	 Gefängnis	
wandern	müssen,	statt	dessen	läuft	er	nun	im	Land	herum	und	stiehlt	Enten.«	

»Enten?	Ich	dachte,	es	war	ein	Einbruch?«	Sie	war	erstaunt.	

»Ich	habe	dafür	plädiert,	daß	die	Strafverfolgung	ausgesetzt	wird.	 Ich	bin	ein	ruinierter	
Mann,	Miss	Leigh,	ich	habe	den	Verstand	eines	Erzverbrechers,	verbunden	mit	dem	hohen	
moralischen	 Gewissen	 eines	 frommen	 Bußpredigers.	 Von	 jetzt	 ab	 werde	 ich	 wieder	 ein	
namenloser	Beamter	bei	der	Staatsanwaltschaft	sein.«	

Sie	 lachte	 leise	 bei	 dieser	 feierlichen	 Erklärung.	 In	 diesem	 Augenblick	 hörten	 sie	 einen	
festen	Schritt	auf	der	Treppe,	und	als	 Jim	hinunterschaute,	sah	er	den	tadellosen	Zylinder	
von	Mr.	Cardew.	Ein	ernstes,	vornehm	geschnittenes	Gesicht	und	freundliche	Augen	unter	
buschigen	Brauen	zeichneten	Mr.	Gordon	Cardew	aus.	Er	war	von	einer	peinlichen	Eleganz	
in	seiner	Kleidung	und	äußerst	korrekt	in	seiner	Sprechweise.	

Ein	sorgfältig	zusammengerollter	Regenschirm	hing	über	seinem	Arm.	Als	er	die	Treppe	
heraufkam,	war	sein	Gesicht	von	Sorgen	umwölkt.	

»Hallo,	 Ferraby«,	 sagte	 er,	 als	 er	 den	 jungen	 Mann	 sah,	 »wie	 ich	 höre,	 ist	 Ihr	 Mann	
freigekommen?«	

»Böse	 Nachrichten	 verbreiten	 sich	 schnell«,	 sagte	 Jim	 düster.	 »Mein	 Vorgesetzter	 ist	
wütend	darüber!«	

»Das	glaube	ich	wohl.«	Ein	feines	Lächeln	huschte	über	Cardews	Gesicht.	»Ich	traf	eben	
Jebbings,	den	Geheimrat	aus	dem	Finanzministerium.	Er	sagte	...	Ach,	es	ist	ja	gleich,	was	er	
sagte	 ...,	 ich	 will	 keinen	 Streit	 zwischen	 Beamten	 verursachen.	 Guten	 Morgen,	 Miss	 Leigh!	
Liegt	etwas	Dringendes	vor?	Nein?	Mr.	Ferraby,	darf	ich	Sie	bitten,	näher	zu	treten?«	

Jim	folgte	dem	Anwalt	in	das	vornehm	eingerichtete	Büro.	Cardew	schloß	die	Tür	hinter	
ihm,	öffnete	eine	Zigarrenkiste	und	reichte	sie	seinem	jungen	Kollegen.	



»Zur	 Überführung	 von	 Verbrechern	 haben	 Sie	 wenig	Talent«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 etwas	
spöttischen	Lächeln.	»Und	aus	gesellschaftlichen	und	finanziellen	Gründen	brauchen	Sie	ja	
keinen	 Beruf	 auszuüben.	 Ich	 würde	 mir	 an	 Ihrer	 Stelle	 keine	 Sorgen	 über	 den	 Mißerfolg	
machen.	Ich	interessiere	mich	natürlich	für	den	Fall,	weil	Mr.	Stephen	Elson	mein	Nachbar	
ist	 –	 ein	 etwas	 hochfahrender	 Amerikaner,	 dem	 es	 an	 Manieren	 fehlt.	 Aber	 im	 Grunde	
genommen	hat	er	ein	gutes	Herz,	wie	man	mir	sagt.	Er	wird	natürlich	ärgerlich	sein.«	

Jim	schüttelte	hilflos	den	Kopf.	

»Bei	mir	muß	doch	irgendwo	eine	Schraube	los	sein«,	erklärte	er	verzweifelt.	»Wenn	ich	
in	 meinem	 Büro	 sitze,	 sind	 meine	 Sympathien	 stets	 auf	 sehen	 des	 Gesetzes	 und	 der	
Ordnung,	 und	 ich	 freue	 mich	 über	 jeden	 Verbrecher,	 der	 durch	 meine	 Beweisführung	
gehängt	 wird.	 Aber	 wenn	 ich	 vor	 Gericht	 auftrete,	 arbeitet	 mein	 Verstand	 mit	 doppelter	
Anstrengung,	 um	 Entschuldigungsgründe	 für	 den	 Verbrecher	 zu	 finden	 –	
Entschuldigungsgründe,	die	ich	selbst	für	mich	vorbringen	würde,	wenn	ich	in	der	Lage	des	
Angeklagten	wäre.«	

Mr.	Cardew	sah	ihn	mißbilligend	an.	

»Wenn	 aber	 ein	 Staatsanwalt	 vor	 Gericht	 sich	 erhebt	 und	 die	 Unfehlbarkeit	 des	
Fingerabdrucksystems	bezweifelt	–«	

»Habe	 ich	das	 getan?«	 fragte	 Jim	und	errötete	 schuldbewußt.	 »Großer	 Gott,	 ich	scheine	
die	Sache	vollständig	verfahren	zu	haben!«	

»Das	ist	auch	meine	Ansicht.	Trinken	Sie	so	früh	am	Morgen	Portwein?«	Als	Jim	ablehnte,	
öffnete	 Cardew	 eine	 Schranktür,	 nahm	 daraus	 eine	 dunkle,	 staubige	 Flasche,	 stellte	
vorsichtig	ein	Glas	auf	den	Tisch	und	füllte	es	mit	einem	prachtvoll	rubinroten	Wein.	

»Ich	habe	noch	ein	anderes	 Interesse	an	Sullivan«,	 fuhr	Cardew	fort.	»Wie	Sie	vielleicht	
wissen,	 beschäftige	 ich	 mich	 mit	 Anthropologie.	 Ich	 schmeichle	 mir,	 daß	 ein	
ausgezeichneter	Detektiv	an	mir	verlorengegangen	ist.	Wenn	man	die	Männer	sieht,	die	in	
hervorragenden	 Stellen	 im	 Polizeipräsidium	 sitzen,	 möchte	 man	 das	 ganze	 System	
reorganisieren,	 damit	 einmal	 Leute	 von	 reicher	 Erfahrung	 und	 Bildung	 ihr	 Talent	 zeigen	
könnten.	In	meinem	Bezirk	ist	zum	Beispiel	ein	Beamter,	der	einfach	...«	

Die	 Worte	 fehlten	 ihm.	 Er	 zuckte	 nur	 die	 Schultern.	 Jim,	 der	 den	 Oberinspektor	 Minter	
kannte,	unterdrückte	ein	Lächeln.	Es	war	allgemein	bekannt,	daß	Super	die	gebildeten	und	
theoretisch	 arbeitenden	 Amateurdetektive	 vom	 Grund	 seiner	 Seele	 aus	 verachtete.	 Seine	
Einstellung	 war	 ungefähr	 die	 eines	 guten	 Handwerkers	 einem	 Künstler	 gegenüber.	 Bei	
einer	Gelegenheit,	bei	der	es	sich	um	Anthropologie	handelte,	war	er	sogar	sehr	ausfallend	
geworden.	Mr.	Cardew	nannte	sein	Benehmen	tölpelhaft	und	bäurisch.	

»Herr,	Sie	sind	kindisch!«	hatte	Super	ihn	damals	angefahren,	als	er	leise	andeutete,	daß	
eine	 gebrochene	 Stimme	 und	 große,	 harte	 Augen	 eine	 bestimmte	 verbrecherische	 Anlage	
verrieten.	

Jim	 wunderte	 sich	 und	 war	 neugierig,	 aus	 welchem	 Grund	 Cardew	 ihn	 plötzlich	 und	
unerwartet	 in	 sein	 Privatbüro	 einlud.	 Es	 war	 sein	 erster	 Besuch	 hier,	 obgleich	 er	 den	
Anwalt	bereits	seit	fünf	Jahren	kannte.	Daß	der	Aufforderung	etwas	Besonderes	zugrunde	
liegen	 mußte,	 war	 ganz	 klar,	 das	 ging	 schon	 aus	 dem	 Benehmen	 Cardews	 hervor.	 Er	 war	
nervös	und	schien	offenbar	Sorgen	zu	haben.	Mit	unentschlossenen	Schritten	ging	er	in	dem	



Raum	 auf	 und	 ab	 und	 machte	 ab	 und	 zu	 halt,	 um	 ein	 Schriftstück	 auf	 dem	 Pult	
geradezurücken	oder	einen	Stuhl	anders	zu	stellen.	

»Während	ich	zur	Stadt	fuhr,	habe	ich	dauernd	an	Sie	gedacht«,	begann	er	plötzlich.	»Ich	
habe	 mir	 überlegt,	 ob	 ich	 Sie	 um	 Rat	 fragen	 soll	 –	 Sie	 kennen	 meine	 Haushälterin	 Hanna	
Shaw?«	

Jim	erinnerte	sich	sehr	gut	an	die	böse	dreinschauende	Frau,	die	nur	wenig	sprach	und	
sich	nicht	die	mindeste	Mühe	gab,	ihre	Feindschaft	gegen	Super	zu	verheimlichen,	wenn	ihn	
jemand	erwähnte.	

»Sie	mögen	sie	nicht?«	fragte	er.	»Sie	hat	sich	nicht	nett	gegen	Sie	benommen,	als	Sie	das	
letztemal	 zu	 mir	 kamen.	 Mein	 Chauffeur,	 der	 gerne	 klatscht,	 erzählte	 mir,	 daß	 sie	 Sie	
angefahren	hat.	Zweifellos	ist	sie	bissig	und	mürrisch	und	eine	unangenehme	Person;	aber	
ich	 bin	 sonst	 sehr	 zufrieden	 mit	 ihr.	 Überdies	 ist	 sie	 sozusagen	 das	 Vermächtnis	 meiner	
verstorbenen	Frau.	Sie	 hat	 sie	 aus	einem	Waisenhaus	zu	sich	genommen,	als	 sie	noch	ein	
Kind	 war,	 und	 Hanna	 ist	 in	 meinem	 Haus	 großgezogen	 worden.	 Ich	 möchte	 sie	 fast	 mit	
einem	Terrier	vergleichen,	der	mit	Ausnahme	seines	Herrn	alle	Leute	beißt.«	

Er	 zog	 seine	 Brieftasche	 heraus,	 öffnete	 sie	 und	 entnahm	 ihr	 einige	 Papiere,	 die	 er	 auf	
dem	Tisch	ausbreitete.	

»Ich	ziehe	Sie	 ins	Vertrauen«,	 sagte	 er.	Er	 schaute	 noch	einmal	 nach	der	geschlossenen	
Tür.	»Bitte,	lesen	Sie	dies.«	

Es	war	ein	gewöhnliches	Blatt	ohne	Adresse,	Datum	oder	irgendwelche	Oberschrift.	Nur	
drei	handgeschriebene	Zeilen	standen	darauf:	

»Ich	 habe	 Sie	 zweimal	 gewarnt.	
	Dies	 ist	 das	 letztemal.	
	Sie	haben	mich	zur	Verzweiflung	gebracht.«	

Das	Schriftstück	war	mit	›Großfuß‹	unterzeichnet.	

»Großfuß?	Wer	ist	das?«	fragte	Jim,	als	er	es	noch	einmal	durchlas.	»Ihre	Haushälterin	ist	
demnach	bedroht	worden?	Hat	sie	Ihnen	das	gezeigt?«	

»Nein,	es	kam	auf	sonderbare	Art	 in	meinen	Besitz.	Am	Ersten	jeden	Monats	bringt	mir	
Hanna	 die	 Haushaltsrechnung	 und	 legt	 sie	 auf	 das	 Pult	 in	 meinem	 Arbeitszimmer.	 Ich	
schreibe	dann	die	Schecks	für	die	verschiedenen	Kaufleute	aus.	Sie	hat	die	Angewohnheit,	
die	Rechnungen	vorher	in	ihrer	Handtasche	mit	sich	herumzutragen	und	sie	erst	im	letzten	
Augenblick	zusammenzusuchen.	–	Dieses	Schreiben	habe	ich	in	einer	zusammengefalteten	
Rechnung	 des	 Kolonialwarenhändlers	 gefunden.	 Sie	 muß	 es	 in	 der	 Eile	 mit	 den	 anderen	
Papieren	aus	ihrer	Tasche	genommen	haben,	ohne	zu	merken,	daß	sie	mir	einen	Privatbrief	
gab.«	

»Haben	Sie	mit	ihr	gesprochen?«	

Mr.	Cardew	zog	die	Stirn	in	Falten	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein«,	 sagte	 er	 zögernd.	 »Das	 tat	 ich	 nicht.	 Ich	 habe	 ihr	 aber	 unter	 der	 Hand	 zu	
verstehen	gegeben,	daß	sie	mich	 ins	Vertrauen	ziehen	soll,	wenn	sie	 jemals	 in	Sorge	oder	
Unannehmlichkeiten	 kommt.	 Aber	 Hanna	 hat	 –	 ich	 kann	 keinen	 anderen	 Ausdruck	 dafür	
finden	–,	sie	hat	mich	angeknurrt.	Es	war	geradezu	unverschämt.«	Er	seufzte	schwer.	»Ich	
kann	 neue	 Gesichter	 nicht	 leiden,	 und	 es	 würde	 mir	 leid	 tun,	 wenn	 ich	 Hanna	 verlieren	



müßte.	Wenn	sie	sich	anders	betragen	hätte,	wüßte	sie	natürlich	von	meiner	Entdeckung.	
Und	um	vollständig	offen	zu	sein,	ich	fürchte	mich,	ihr	zu	sagen,	daß	ich	einen	ihrer	Briefe	
habe.	Wir	hatten	eine	ziemlich	ernste	Auseinandersetzung	wegen	eines	dummen	Scherzes,	
den	sie	machte.	Der	nächste	Streit	wird	uns	vollständig	trennen.	Was	denken	Sie	von	dem	
Brief?«	

»Es	scheint	irgendein	Erpressungsversuch	zu	sein«,	vermutete	Jim.	»Er	ist	mit	der	linken	
Hand	geschrieben,	um	die	Schrift	unkenntlich	zu	machen.	Meiner	Meinung	nach	müßten	Sie	
Hanna	Shaw	doch	um	eine	Erklärung	bitten.«	

»Sie	fragen?«	entgegnete	Mr.	Cardew	aufgebracht.	»Um	alles	in	der	Welt	–	das	geht	nicht!	
Ich	kann	nur	meine	Augen	offenhalten	und	bei	der	ersten	Gelegenheit,	wenn	sie	in	besserer	
Stimmung	 ist	 –	 und	 wenigstens	 zweimal	 im	 Jahr	 ist	 das	 der	 Fall	 –,	 diese	 Sache	 mit	 ihr	
besprechen	...«	

»Warum	vertrauen	Sie	sich	nicht	der	Polizei	an?«	

Mr.	Cardew	wurde	steif	und	zugeknöpft.	

»Minter?«	fragte	er	eisig.	»Diesem	unhöflichen,	unfähigen	Beamten?	Ist	das	wirklich	Ihr	
Ernst?	 Nein,	 wenn	 es	 irgendwelche	 Detektivarbeit	 gibt,	 so	 glaube	 ich,	 daß	 ich	 allein	
imstande	 bin,	 die	 Sache	 aufzuklären.	 Aber	 es	 gibt	 außer	 diesem	 Brief	 noch	 ein	 anderes	
Geheimnis.«	

Er	 schaute	 wieder	 nach	 der	 Tür,	 hinter	 der	 seine	 harmlose	 Sekretärin	 arbeitete,	 und	
sprach	leiser.	

»Wie	Sie	wissen,	habe	ich	ein	kleines	Haus	an	der	Küste	von	Pawsey	Bay.	Es	war	früher	
eine	 alte	 Wachstation,	 und	 ich	 habe	 es	 während	 des	 Krieges	 für	 eine	 geringe	 Summe	
gekauft.	 Früher	 habe	 ich	 schöne	 Stunden	 dort	 zugebracht,	 aber	 jetzt	 gehe	 ich	 selten	 hin.	
Gewöhnlich	überlasse	 ich	das	Haus	meinen	Angestellten	zur	Benutzung.	Miss	Leigh	 ist	 im	
letzten	 Jahr	 öfter	 zum	 Ferienaufenthalt	 dort	 gewesen	 und	 hat	 mit	 verschiedenen	
Freundinnen	in	der	Villa	logiert.	Nun	kam	heute	morgen	ganz	unerwartet	Hanna	zu	mir	und	
fragte,	 ob	 sie	 von	 Sonnabend	 bis	 Montag	 in	 dem	 Haus	 wohnen	 könne.	 Seit	 Jahren	 ist	 sie	
nicht	mehr	dort	gewesen.	Sie	haßt	den	Platz,	sie	hat	es	mir	noch	vor	einer	Woche	gesagt.	Ich	
bin	nun	neugierig,	ob	diese	plötzliche	Reise	an	die	Küste	irgend	etwas	mit	dem	Brief	zu	tun	
hat.«	

»Lassen	Sie	sie	doch	von	Detektiven	beobachten«,	rief	Jim.	

»Das	 habe	 ich	 mir	 auch	 schon	 überlegt«,	 erwiderte	 Cardew	 nachdenklich.	 »Aber	 ich	
möchte	 es	 nicht	 gerne	 tun.	 Bedenken	 Sie	 doch,	 daß	 sie	 über	 zwanzig	 Jahre	 in	 meinen	
Diensten	ist.	Natürlich	gab	ich	ihr	die	Erlaubnis,	obgleich	ich	etwas	besorgt	bin,	was	daraus	
entstehen	 wird.	 Gewöhnlich	 bringt	 Hanna	 ihre	 freie	 Zeit	 damit	 zu,	 in	 einem	 alten	
Fordwagen	 im	 Lande	 herumzufahren	 –	 sie	 geht	 also	 nicht	 zur	 Küste,	 weil	 sie	 eine	
Luftveränderung	 braucht.	 Ich	 gebe	 ihr	 ein	 gutes	 Gehalt,	 und	 sie	 könnte	 bequem	 in	 einem	
anständigen	Hotel	wohnen.	Ich	wüßte	nicht,	warum	sie	nach	Pawsey	gehen	sollte,	wenn	sie	
nicht	diesen	geheimnisvollen	Menschen	treffen	will,	der	sich	den	Namen	›Großfuß‹	beilegt.	
Wissen	Sie,	manchmal	denke	ich,	sie	ist	etwas	...«	Er	zeigte	mit	seinem	Finger	an	die	Stirn.	

Jim	wunderte	sich	immer	mehr,	warum	ihn	der	Anwalt	zu	Rate	zog;	aber	er	sollte	es	jetzt	
erfahren.	



»Am	Freitag	habe	ich	eine	kleine	Gesellschaft	in	Barley	Stack,	und	ich	möchte	Sie	bitten,	
auch	zu	kommen	und	Hanna	scharf	zu	beobachten.	Vier	Augen	sehen	mehr	als	zwei.	Es	ist	
möglich,	daß	Sie	etwas	bemerken,	was	mir	entgeht.«	

Jim	 dachte	 verzweifelt	 über	 Entschuldigungsgründe	 nach.	 Aber	 Mr.	 Cardew	 kam	 ihm	
zuvor.	

»Würden	 Sie	 etwas	 dagegen	 haben,	 Miss	 Leigh	 bei	 mir	 zu	 begegnen?	 Sie	 ist	 meine	
Sekretärin	–	sie	arbeitet	einen	neuen	Zettelkatalog	für	eine	Bibliothek	aus,	die	 ich	neulich	
kaufte.	Es	sind	sogar	sämtliche	Werke	von	Mantegazza	darunter	...«	

»Ich	würde	mich	sehr	freuen«,	sagte	James	Ferraby	herzlich.	
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»Kennen	Sie	Mr.	Elson?«	

Jim	 Ferraby	 kannte	 Mr.	 Stephen	 Elson	 gut	 und	 hatte	 eine	 begründete	 Abneigung	 gegen	
ihn.	 Er	 war,	 wenn	 auch	 ohne	 sein	 Zutun,	 der	 Hauptzeuge	 bei	 der	 Anklage	 gegen	 Lukas	
Markus	 Sullivan	 und	 hatte	 den	 Freispruch	 dieses	 Diebes	 und	 Landstreichers	 als	 eine	
persönliche	Beleidigung	empfunden.	Jim	hatte	aus	vielen	Gründen	ein	Vorurteil	gegen	Elson	
–	nicht	zuletzt,	weil	er	Elfa	Leigh	in	herausfordernder	Weise	den	Hof	machte.	Von	seinem	
Standpunkt	aus	war	dieses	Benehmen	unverschämt,	und	er	hoffte,	daß	auch	Elfa	so	dachte.	
Nicht,	daß	sie	in	seinem	Leben	irgend	etwas	Besonderes	bedeutete	–	sie	war	für	ihn	nur	die	
hübsche	 junge	 Dame	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Treppe.	 Sie	 hatte	 eine	 schöne,	 weiche	
Stimme	 und	 graue	 Augen,	 sie	 hatte	 ein	 reizendes	 Wesen,	 war	 wohlerzogen	 und	
ungewöhnlich	gutaussehend	–	aber	er	bewunderte	sie	nur	platonisch	aus	der	Ferne.	

Elfa	 war	 eine	 Dame	 und	 stand	 gesellschaftlich	 jedem	 von	 Cardews	 Gästen	 gleich.	 Jim	
Ferraby	haßte	die	plumpe	Vertraulichkeit	Elsons.	Es	hatte	ihn	aufs	unangenehmste	berührt,	
daß	er	überhaupt	eingeladen	war.	Selbst	wenn	Mr.	Cardew	kein	so	guter	Detektiv	gewesen	
wäre,	 hätte	 er	 die	 Antipathie	 Jims	 gegen	 Elson	 bemerken	 müssen.	 Bei	 der	 ersten	
Gelegenheit	nahm	er	den	jungen	Mann	beiseite.	

»Ich	vergaß,	Ihnen	zu	sagen,	daß	Sie	Elson	treffen	würden.	Es	ist	mir	sehr	unangenehm,	
aber	Hanna	war	dafür,	ihn	einzuladen.	Wenn	er	zu	mir	gekommen	ist,	war	jedesmal	Hanna	
die	 Veranlassung.	 Sie	 sagte,	 daß	 er	 das	 ganze	 letzte	 Jahr	 nicht	 eingeladen	 wurde,	 und	 ich	
dachte,	daß	dies	eine	gute	Gelegenheit	sei.	Wenn	ich	allein	mit	ihm	sein	müßte,	könnte	ich	
es	nicht	aushalten.«	

Jim	 lachte.	 »Mir	 macht	 es	 nichts	 aus,	 obgleich	 er	 sich	 nach	 der	 Gerichtssitzung	
unglaublich	 unhöflich	 gegen	 mich	 benommen	 hat.	 Was	 war	 er	eigentlich	 früher?	 Weshalb	
hat	er	sich	in	England	niedergelassen?«	

Cardew	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	ist	eine	der	Fragen,	die	ich	eines	Tages	klären	werde.	Ich	weiß	nur,	daß	er	sehr	reich	
ist.«	 Er	 schaute	 auf	 die	 andere	 Seite	 des	 Salons,	 wo	 der	 breitschultrige	 Amerikaner	 sich	
heiter	 mit	 Elfa	 unterhielt.	 »Die	 verstehen	 sich	 gut	 miteinander«,	 sagte	 er	 gereizt.	
»Vermutlich,	weil	sie	Landsleute	sind.«	

»Miss	Leigh	ist	Amerikanerin?«	fragte	Jim	erstaunt.	



»Ja.	 Ich	 dachte,	 Sie	 wüßten	 das.	 Ihr	 Vater,	 der	 unglücklicherweise	 im	 Krieg	 ums	 Leben	
kam,	war	ein	hoher	Beamter	des	amerikanischen	Schatzamtes.	Ich	glaube,	daß	er	die	meiste	
Zeit	 seines	 Lebens	 in	 den	 Vereinigten	 Staaten	 zubrachte,	 wo	 auch	 Miss	 Leigh	 erzogen	
wurde.	 Ich	 habe	 ihren	 Vater	 niemals	 kennengelernt,	 sie	 wurde	 mir	 durch	 den	
amerikanischen	Botschafter	empfohlen.«	

Jim	 beobachtete	 sie,	 während	 Cardew	 sprach.	 Er	 sah,	 daß	 ihre	 Hautfarbe	 gut	 zu	 ihrem	
schwarzen	 Kleid	 paßte	 und	 daß	 ihre	 seltene	 Schönheit	 durch	 dieses	 einfache	 Kleid	 noch	
gehoben	wurde.	

»Ich	hätte	nie	gedacht,	daß	sie	Amerikanerin	ist«,	war	alles,	was	er	sagen	konnte.	

»Ich	 vermutete,	 Sie	 seien	 von	 der	 jüngeren	 englischen	 Generation«,	 sagte	 Mr.	 Elson	
gerade	zu	ihr.	»Es	ist	doch	sonderbar,	daß	ich	nicht	wußte,	daß	Sie	ein	guter	Yankee	sind.«	

»Ich	bin	aus	Vermont«,	sagte	Elfa.	Aber	sie	war	keineswegs	erfreut,	einen	Landsmann	in	
ihm	zu	begrüßen.	

Er	hätte	ein	rotes,	tiefgefurchtes	Gesicht,	grobe	Züge	und	eine	knollige	Nase.	Es	schwebte	
stets	ein	Geruch	von	Whisky	und	fadem	Zigarrenrauch	um	ihn.	

»Und	ich	stamme	aus	dem	Mittleren	Westen«,	sagte	er	höflich.	»Kennen	Sie	St.	Paul?	Es	ist	
eine	hübsche	Stadt	mittlerer	Größe.	Sagen	Sie	mir,	Miss	Leigh,	was	tut	eigentlich	dieser	Herr	
hier?«	Er	zeigte	mit	dem	Kopf	zu	Jim	hinüber,	und	seine	Stimme	war	so	laut,	daß	der	junge	
Mann	 die	 Frage	 nicht	 überhören	 konnte.	 Er	 hätte	 viel	 darum	 gegeben,	 wenn	 er	 auch	 ihre	
Erwiderung	gehört	hätte.	

»Mr.	 Ferraby	 gilt	 als	 einer	 unserer	 tüchtigsten	 Beamten	 bei	 der	 Staatsanwaltschaft«,	
sagte	sie	ruhig.	

»Wie	 –	 tüchtig?«	 fragte	 er	 hochnäsig.	 Dann	 änderte	 er	plötzlich	 seinen	 Ton.	 »Sie	 sagen,	
von	der	Staatsanwaltschaft?	Ich	kenne	dieses	Amt	nicht.«	

Sie	erklärte	ihm	die	Funktionen	dieser	Behörde	kurz.	

»Ach	 so«,	 erwiderte	 Elson.	 »Er	 mag	 ja	 außerhalb	 des	 Gerichtshofes	 ein	 tüchtiger	
Staatsanwalt	 sein;	 aber	 wenn	 er	 vor	 den	 Richtern	 erscheint,	 ist	 er	 gänzlich	 unfähig	 –	 das	
kann	ich	Ihnen	versichern.«	

»Sind	Sie	ein	alter	Freund	von	Mr.	Cardew?«	fragte	Elfa,	die	bemüht	war,	das	Gespräch	in	
liebenswürdigere	Bahnen	zu	lenken.	

Elson	strich	sich	über	das	nicht	allzu	gut	rasierte	Kinn.	

»Er	 ist	 doch	 mein	 Nachbar	 –	 ein	 vorzüglicher	 Anwalt,	 nicht	 wahr?«	 Er	 beobachtete	 sie	
unter	halbgeschlossenen	Augenlidern.	

»Mr.	Cardew	übt	seine	Praxis	nicht	mehr	aus«,	sagte	sie.	Er	lachte	laut.	

»Detektivgeschichten	sind	doch	seine	starke	Seite?«	kicherte	er.	

»Ich	habe	bisher	noch	nie	einen	erwachsenen	Mann	gesehen,	der	sich	mit	solchen	Dingen	
abgibt.«	

Seine	bewundernden	Blicke	wichen	nicht	von	ihrem	Gesicht.	

In	 ihrer	 unangenehmen	 Lage	 schaute	 sie	 zu	 Jim	 hinüber,	 der	 ihren	 Kummer	 längst	
erkannt	hatte.	Er	faßte	ihren	Blick	als	einen	Hilferuf	auf	und	ging	quer	durch	den	Saal,	um	
sie	aus	Elsons	Gesellschaft	zu	befreien.	



Miss	Leigh	und	Ferraby	fiel	es	auf,	daß	Mr.	Cardew	in	schlechter	Stimmung	war.	Er	schien	
ganz	 zu	 vergessen,	 weshalb	 er	 Jim	 eingeladen	 hatte,	 denn	 er	 hatte	 Hanna	 noch	 nicht	 ein	
einziges	 Mal	 erwähnt.	 Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 sah	 er	 auf	 seine	 Uhr	 und	 schaute	 ängstlich,	 fast	
furchtsam	 nach	 der	 Tür,	 und	 als	 schließlich	 die	 Hausdame	 steifer,	 düsterer	 und	
unzugänglicher	als	je	erschien	und	unvermittelt	sagte,	daß	das	Essen	aufgetragen	sei,	nahm	
der	Anwalt	seine	Brille	ab	und	sprach	mit	fast	bittender	Stimme:	

»Wollen	 Sie,	 bitte,	 mit	 dem	 Essen	 noch	 ein	 paar	 Minuten	 warten.	 Ich	 habe	 noch	 einen	
guten	Bekannten	eingeladen,	Hanna	den	Oberinspektor.«	

Sie	hielt	an	sich	und	sagte	nichts.	

»Ich	 traf	 ihn	 heute,	 und	 er	 war	 sehr	 nett«,	 beeilte	 sich	 Mr.	 Cardew	 entschuldigend	
hinzuzufügen.	»Und	ich	sehe	nicht	ein,	warum	wir	schlechte	Freunde	sein	sollten.	Ich	weiß	
auch	gar	nicht,	warum	ich	Ihnen	dies	sage	...«	

Dann	murmelte	er	noch	allerhand	Unverständliches.	Es	war	ein	komischer	Anblick,	wie	
der	Hausherr	von	Barley	Stack	unter	dem	Pantoffel	seiner	Haushälterin	stand.	Jim	war	das	
nichts	Neues,	denn	er	hatte	schon	bei	seinen	früheren	Besuchen	diese	Erfahrung	gemacht.	
Aber	 Elfa	 konnte	 nur	 verwundert	 staunen,	 als	 die	 Frau	 den	 Raum	 mit	 steifen	 Schritten	
verließ	und	ihre	schlechte	Laune	in	jeder	Weise	zum	Ausdruck	brachte.	

Cardew	war	es	sehr	peinlich.	

»Ich	fürchte,	Hanna	schätzt	unseren	Freund	nicht;	das	ist	mir	sehr	unangenehm.«	

Er	schaute	auf	Ferraby,	als	ob	der	ihn	unterstützen	sollte.	

»Es	gibt	nur	wenige	Hausdamen,	die	es	gerne	sehen,	wenn	man	ihre	Pläne	durchkreuzt«,	
sagte	Jim	vermittelnd.	

Nach	fünf	weiteren	ungemütlichen	Minuten	erschien	Hanna	wieder	in	der	Tür.	

»Wie	lange	sollen	wir	noch	warten,	Mr.	Cardew?«	fragte	sie	unwirsch.	

»Wir	 gehen	 jetzt	 zu	 Tisch,	 Hanna«,	 sagte	 Cardew,	 nachdem	 er	 schnell	 auf	 seine	 Uhr	
gesehen	hatte.	»Ich	nehme	nicht	an,	daß	unser	Freund	noch	kommt.«	

Elfa	 saß	 neben	 Ferraby	 an	 dem	 runden	 Tisch.	 An	 ihrer	 anderen	 Seite	 stand	 der	 leere	
Stuhl,	der	für	Oberinspektor	Minter	bestimmt	war.	

»Der	arme	Mr.	Cardew«,	sagte	sie	leise.	

Jim	 grinste,	 aber	 ein	 Blick	 auf	 das	 Gesicht	 Hanna	 Shaws,	 die	 ihm	 direkt	 gegenübersaß,	
ließ	sein	Lächeln	verschwinden.	Sie	schaute	das	Mädchen	mit	einem	so	bösen	Blick	an,	daß	
ihm	der	Atem	stockte.	Als	die	Suppenteller	abgetragen	wurden,	kam	der	verspätete	Gast.	

Super	 kleidete	 sich	 niemals	 elegant.	 Jim	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 ihm	 die	
schlechtsitzenden	Anzüge	von	einem	längst	verstorbenen	Verwandten	vererbt	oder	daß	sie	
möglicherweise	 von	 einem	 Kellner	 erworben	 waren,	 der	 sie	 im	 Restaurant	 nicht	 mehr	
tragen	konnte.	

»Es	tut	mir	sehr	leid,	meine	Damen	und	Herren«,	entschuldigte	er	sich	und	sah	sich	in	der	
Gesellschaft	 um.	 »Ich	 esse	 sonst	 niemals	 auswärts,	 und	gerade,	 als	 ich	 mich	 zu	 Bett	 legen	
wollte,	erinnerte	ich	mich	an	Ihre	liebenswürdige	Einladung.	Guten	Abend,	Miss	Shaw!«	

Hanna	hob	langsam	ihren	Blick	und	sah	ihn	voll	an.	

»Guten	Abend,	Oberinspektor!«	sagte	sie	eisig.	



»Wir	 haben	 schönes	 Wetter;	 so	 warm	 war	 es	 noch	 nie	 in	 dieser	 Jahreszeit.	 Ich	 könnte	
mich	wenigstens	nicht	darauf	besinnen.«	

Elfa	sah	den	gestrengen	Super	zum	erstenmal	und	fühlte	unwillkürlich	eine	Zuneigung	zu	
diesem	 alten	 Mann	 in	 seinem	 abgetragenen	 Frack.	 Sein	 Hemd	 war	 altmodisch,	 und	 zwei	
Rostflecke	auf	dem	Einsatz	machten	es	unansehnlich.	Die	Krawatte	hatte	sich	verschoben.	
Aber	seine	Haltung	war	die	eines	Aristokraten.	

»Er	 ist	 prachtvoll	 ...	 Ist	 das	 der	 Oberinspektor?«	 fragte	 sie,	 als	 Supers	 Aufmerksamkeit	
durch	ein	Gespräch	mit	seinem	Gastgeber	abgelenkt	wurde.	

»Ja,	 er	 ist	 der	 König	 aller	 Detektive	 in	 Europa.	 Hören	 Sie	 mal	 zu,	 jetzt	 hat	 er	 Cardew	
wieder	zum	besten.«	

»Ich	gehe	höchst	selten	unter	Menschen«,	bemerkte	Super.	»Mir	scheint,	daß	ich	zu	wenig	
gesellschaftlich	 veranlagt	 bin,	 als	 daß	 man	 mich	 einlädt.	 Ich	 kann	 nicht	 ein	 Messer	 vom	
anderen	unterscheiden,	und	meistens	nehme	ich	das	falsche	Bierglas.	Das	ist	es	 ja	gerade,	
wo	es	bei	uns	Polizeibeamten	 fehlt	–	keine	Manieren.	 Ich	sagte	noch	heute	nachmittag	zu	
meinem	 Sergeanten:	 ›Wir	 haben	 nicht	 genügend	 vornehme	 Amateure	 bei	 uns	 –	 was	 wir	
brauchen,	 sind	Leute,	die	einen	Frack	 tragen	können,	ohne	 daß	 es	aussieht,	als	ob	sie	auf	
einen	Maskenball	gingen.‹«	

Mr.	Cardew	schaute	argwöhnisch	auf	seinen	Gast.	

»Die	 Polizei	 hat	 ihre	 festumschriebenen	 Aufgaben«,	 sagte	 er	 etwas	 steif.	 »Der	 einzige	
Punkt,	in	dem	wir	nicht	übereinstimmen,	mein	lieber	Oberinspektor,	ist,	daß	gewisse	Fälle	
feinere	 Untersuchungsformen	 oder	 mehr	 Verstand	 und	 eine	 weitgehendere	 Anwendung	
der	Psychologie	erfordern.«	

»Das	 ist	 sicherlich	 nötig«,	 sagte	 Elson,	 stützte	 die	 Ellenbogen	 auf	 den	 Tisch,	 lehnte	 sich	
vor	 und	nickte	 stark	 mit	dem	Kopf.	 »Das	 ist	es,	was	den	Leuten	 fehlt	 ...«	 Plötzlich	hielt	er	
inne,	 denn	 er	 hatte	 einen	 Blick	 von	 Hanna	 aufgefangen,	 und	 Jim	 Ferraby,	 der	 es	
beobachtete,	sah,	wie	sie	ihn	warnte.	

»Psychologie	ist	sicher	sehr	wertvoll«,	stimmte	Super	bei.	»Das	ist	ja	gerade	das,	was	wir	
brauchen.	 Jeder	 junge	Beamte	müßte	darin	unterrichtet	werden.	Nächst	Anthropologie	 ist	
Psychologie	das	Wichtigste.	Aber	ich	muß	sagen,	daß	auch	gute	Beobachtungsgabe	nicht	zu	
verachten	ist.	Ich	bin	etwas	kurzsichtig	beim	Lesen,	aber	ich	kann	eine	Million	Meilen	weit	
sehen.	Lassen	Sie	die	Jalousien	nie	herunterziehen,	Mr.	Cardew?«	

Die	großen	Bogenfenster	des	Speisesaals	waren	unten	nur	mit	durchsichtigen	Gardinen	
bedeckt.	 Die	 große	 Rasenfläche	 draußen	 lag	 im	 Dämmerlicht,	 und	 die	 Ahornbäume	 am	
Ende	des	Gartens	 zeichneten	 sich	 in	schwarzen	Umrissen	 von	 dem	tiefblauen	Himmel	 ab.	
Die	Rhododendronsträucher	erschienen	wie	dunkle	Flecken.	

»Nein«,	sagte	Cardew	erstaunt.	»Warum	sollte	ich	sie	auch	schließen	–	wir	werden	nicht	
beobachtet	–,	die	Landstraße	liegt	etwa	einen	halben	Kilometer	entfernt.«	

»Ich	 wundere	 mich	 nur«,	 entschuldigte	 sich	 Super.	 »Ich	 verstehe	 nicht	 viel	 von	
vornehmen	 Villen.	 Ich	 lebe	 in	 einem	 kleinen	 Häuschen	 und	 ziehe	 immer	 die	 Jalousien	
herunter,	wenn	ich	esse.	Das	macht	meine	Mahlzeiten	gemütlich.	Wie	viele	Gärtner	mögen	
Sie	wohl	hier	haben?«	fragte	er.	

»Vier	oder	fünf«,	sagte	Cardew.	»Ich	weiß	es	nicht	genau.«	



Das	 machte	 Eindruck	 auf	 Super.	 »Da	 müssen	 Sie	 aber	 allerhand	 Räume	 haben,	 wo	 die	
Leute	schlafen	können.«	

»Sie	schlafen	nicht	hier.	Mein	Hauptgärtner	hat	ein	Haus	für	sich	in	der	Nähe	der	Straße.	
Um	nun	aber	auf	die	Polizei	zurückzukommen	...«	

Aber	Super	schien	keine	Neigung	zu	haben,	weiter	über	die	Zustände	bei	der	Polizei	zu	
sprechen.	Er	wollte	vielmehr	seine	Kenntnisse	über	Cardews	Angestellte	vervollständigen.	

»Ich	dachte,	Sie	würden	Gärtner	oder	Leute	halten,	die	in	der	Nacht	die	Blumen	begießen	
oder	Maulwurfsfallen	aufstellen.«	

Gordon	Cardew	schien	unangenehm	berührt	zu	sein.	

»Meine	Gärtner	gehen	um	sieben	Uhr	nach	Hause.	 Ich	würde	 ihnen	nicht	erlauben,	sich	
hier	herumzutreiben.	Was	haben	Sie,	Oberinspektor?«	

Super	 war	 aufgestanden	 und	 ging	 zur	 Tür.	 Plötzlich	 hörte	 man	 das	 Knipsen	 des	
elektrischen	Schalters,	und	das	Licht	ging	aus.	

»Gehen	Sie	alle	möglichst	schnell	vom	Tisch	weg	zu	den	Wänden!«	befahl	er	mit	rauher	
Stimme.	 »Deshalb	 habe	 ich	 das	 Licht	 ausgemacht	 –	 draußen	 ist	 jemand	 im	 Schatten	 der	
Sträucher,	und	er	hat	eine	Pistole.«	

5 

Super	 ging	 leise	 durch	 die	 Haupttür	 in	 den	 Garten.	 Der	 Speisesaal	 lag	 an	 der	 Seite	 des	
Hauses,	 und	 Minter	 eilte	 mit	 unglaublicher	 Schnelligkeit	 zu	 den	 Büschen.	 Auf	 dem	 Rasen	
war	niemand,	kein	Laut	ertönte,	nur	das	 leise	Rauschen	der	Blätter	 im	Nachtwind	war	zu	
hören.	

Er	hielt	sich	in	der	Nähe	der	Sträucher	und	suchte	den	ganzen	Platz	ab.	

Hinter	 den	 Blumenbeeten	 standen	 die	 Ahornbäume,	 die	 die	 südliche	 Grenze	 des	
Grundstücks	 bezeichneten.	 Rechter	 Hand	 war	 ein	 kleiner	 Tannenwald.	 Die	 einzige	
Möglichkeit	war,	daß	sich	der	Eindringling	dorthin	zurückgezogen	hatte.	

Super	ging	von	Baum	zu	Baum	vorwärts.	Unter	seinen	Füßen	war	eine	dichte	Nadeldecke,	
die	seine	Schritte	unhörbar	machte.	Von	Zeit	zu	Zeit	blieb	er	stehen	und	lauschte.	Aber	es	
war	nicht	das	geringste	Geräusch	vernehmbar.	

Als	er	halbwegs	durch	das	Gehölz	gegangen	war,	hörte	er	gerade	vor	sich	in	kaum	fünfzig	
Metern	Entfernung	Gesang	...	

»Der	maurische	König	reitet	hin	und	wieder	
	durch	Granadas	königliche	Stadt,	
	Ay	de	mi,	Alhama!«	

Einen	Augenblick	fühlte	sich	Super	von	dem	melancholischen	spanischen	Lied	ergriffen.	
Es	 war	 etwas	 Trauriges,	 etwas	 so	 verzweifelt	 Hoffnungsloses	 in	 den	 Worten	 des	
jahrhundertealten	Klagegesanges,	daß	er	stehenblieb.	

Plötzlich	eilte	er	dann	nach	der	Richtung,	aus	der	die	Stimme	kam.	In	dem	Gehölz	war	es	
dunkel,	und	die	Bäume	standen	so	nahe	beieinander,	daß	es	fast	unmöglich	schien,	weiter	
als	ein	paar	Meter	zu	sehen.	Er	kam	wieder	ins	Freie,	ohne	jemand	erblickt	zu	haben.	



Das	 Gehölz	 trennte	 den	 Park	 von	 Barley	 Stack	 von	 einer	 kleinen	 Farm.	 Nichts	 bewegte	
sich	in	den	Wiesen,	und	Super	kehrte	um.	

»Komm	heraus,	du	Strolch!«	rief	er;	aber	es	ertönte	nur	das	Echo	seiner	Stimme.	

Er	hörte	ein	Rascheln,	als	ob	jemand	durch	das	Unterholz	ginge.	Er	vermutete,	daß	es	Jim	
sei,	bevor	er	die	weiße	Hemdbrust	aus	dem	Dunkel	aufleuchten	sah.	

»Wer	ist	es?«	fragte	Ferraby.	

»Irgendein	 Landstreicher«,	 erwiderte	 Super.	 »Es	 ist	 recht	 unvorsichtig	 von	 Ihnen,	 ohne	
eine	Schußwaffe	hier	herauszukommen.«	

»Ich	habe	niemand	gesehen.«	

»Man	kann	auch	niemand	sehen«,	erwiderte	Super	höflich.	»Wir	wollen	zurückgehen.	Es	
wäre	 am	 besten,	 wenn	 ich	 mein	 Motorrad	 nehmen	 und	 die	 Straßen	 abpatrouillieren	
würde.«	

Er	ging	wieder	einige	Schritte	in	die	Felder	hinein,	aber	da	er	nichts	hörte	und	sah,	kehrte	
er	um.	Auf	dem	Rasen	fanden	sie	die	erschrockene	Gesellschaft	versammelt.	

»Haben	Sie	jemand	gesehen?«	fragte	Mr.	Cardew	ängstlich.	»Es	ist	ganz	außergewöhnlich	
...	Sie	haben	die	Damen	erschreckt	...	Ich	muß	gestehen,	daß	ich	niemand	gesehen	habe.«	

»Vielleicht	 hat	 sich	 Minter	 alles	 nur	 eingebildet«,	 sagte	 Elson.	 »Man	 kann	 wohl	 einen	
Mann	 sehen,	 aber	 es	 ist	 doch	 ganz	 unmöglich,	 bei	 der	 schlechten	 Beleuchtung	 eine	
Schußwaffe	zu	erkennen.«	

»Ich	habe	sie	aber	gesehen«,	sagte	Super	und	schaute	starr	nach	dem	Walde	hin.	»Ich	sah	
gerade,	 wie	 der	 Lauf	 aufblitzte.	 Es	 muß	 eine	 Pistole	 gewesen	 sein.	 Hat	 jemand	 von	 Ihnen	
eine	Taschenlampe?«	

Mr.	Cardew	ging	ins	Haus	und	kam	mit	einer	Lampe	zurück.	

»Hier	 stand	 er«,	 sagte	 Super	 und	 leuchtete	 das	 Gras	 ab.	 »Man	 kann	 keine	 Spuren	
entdecken,	 der	 Boden	 ist	 zu	 hart.	 Nichts	 ...«	 Plötzlich	 bückte	 er	 sich,	 nahm	 einen	 langen,	
dunklen	Gegenstand	auf	und	pfiff	vor	sich	hin.	

»Was	haben	Sie?«	fragte	Cardew.	

»Einen	 Patronenrahmen	 von	 einer	 Zweiundvierziger-Repetierpistole,	 ganz	 voll	
Patronen«,	sagte	Super.	»Vom	Marinedepartment	der	Vereinigten	Staaten	–	ist	ihm	aus	der	
Schußwaffe	gefallen.«	

Mr.	 Cardew	 erschrak.	 Jim	 glaubte	 wahrzunehmen,	 daß	 sein	 Gesicht	 blasser	 geworden	
war.	Möglicherweise,	dachte	er,	ist	es	das	erste	Mal,	daß	Mr.	Cardew	den	nackten	Tatsachen	
eines	beabsichtigten	Verbrechens	Auge	in	Auge	gegenübersteht.	Stephen	Elson	schaute	mit	
offenem	Mund	auf	den	Patronenrahmen.	

»Und	er	hat	die	ganze	Zeit	mit	einer	Pistole	dort	gesessen?«	Er	zitterte.	»Haben	Sie	 ihn	
denn	genau	gesehen?«	

Super	wandte	sich	zu	ihm	und	legte	ihm	die	Hand	auf	die	Schulter.	

»Machen	Sie	sich	keine	Gedanken	darüber«,	sagte	er	freundlich,	fast	teilnehmend.	»Wenn	
ich	ihn	gesehen	hätte,	hätte	ich	ihn	auch	gefangen.	Ich	möchte	einmal	Ihr	Telefon	benützen,	
Mr.	Cardew.«	

Sein	Gastgeber	führte	ihn	zum	Arbeitszimmer.	



»Sind	 Sie	 dort,	 Lattimer?	 Lassen	 Sie	 alle	 Reservemannschaften	 ausrücken,	 halten	 Sie	
jeden	an,	der	sich	nicht	ausweisen	kann,	besonders	Landstreicher.	Wenn	Sie	meinen	Befehl	
ausgeführt	 haben,	 kommen	 Sie	 nach	 Barley	 Stack,	 und	 bringen	 Sie	 eine	 Schußwaffe	 und	
Handlampen	mit!«	

»Was	ist	passiert,	Super?«	

»Ich	muß	einen	Kragenknopf	verloren	haben«,	sagte	er	ruhig	und	hängte	den	Hörer	ein.	

Er	 schaute	 in	 das	 ängstliche	 Gesicht	 Cardews,	 und	 seine	 Blicke	 wanderten	 von	 dem	
Anwalt	zu	den	vollen	Bücherschränken.	

»Da	muß	eine	Menge	drinstehen,	das	einem	helfen	kann,	einen	verrückten	Landstreicher	
festzunehmen«,	sagte	er.	»Und	ich	muß	mich	auf	meine	gewöhnlichen	Hilfsmittel	verlassen,	
und	es	ist	sogar	sehr	wahrscheinlich,	daß	wir	ihn	nie	kriegen.«	

Er	zwinkerte	wie	gewöhnlich	mit	den	Augen.	Cardew	sah	die	Flecken	auf	seinem	Hemd	
und	 nahm	 den	 Geruch	 wahr,	 den	 die	 Mottenkugeln	 dem	 Frack	 gegeben	 hatten.	 Dadurch	
erhielt	er	sein	Selbstvertrauen	und	seine	Haltung	wieder.	

»Das	 ist	 einer	 von	 den	 Fällen,	 in	 denen	 die	 physischen	 Eigenschaften	 der	 Polizei	
bewundernswert	 sind,	 aber	 alles	 in	 allem	 ist	 nichts	 besonders	 Schwieriges	 darin,	 einen	
bewaffneten	Landstreicher	zu	entdecken.«	

»Nichts	 Besonderes«,	 sagte	 Super	 und	 schüttelte	 traurig	 den	 Kopf.	 Er	 überschaute	 die	
vollen	Bücherregale	wieder	und	seufzte.	»Der	Kerl	war	hinter	Elson	her«,	sagte	er	dann.	

Cardew	schaute	erstaunt	auf.	

»Elson	erwartete	ihn	auch«,	sagte	Super	mit	einem	abwesenden	Blick.	»Warum	hätte	er	
sonst	eine	Waffe	bei	sich?«	

»Was?	Elson	hat	eine	Pistole	bei	sich?	Woher	wissen	Sie	das?«	

»Ich	fühlte	es	an	seiner	hinteren	Tasche,	als	ich	nahe	an	ihn	herantrat.	Ist	das	nicht	eine	
feine	Beobachtung?	Ich	klopfte	 ihm	auf	die	Schulter	und	 lehnte	mich	mit	meiner	Hüfte	an	
seine	Tasche.	Von	der	ganzen	Polizeitruppe	habe	ich	die	Hüfte	mit	dem	feinsten	Gefühl.	Was	
bedeutet	das	eigentlich	in	der	Anthropologie?«	

Aber	Mr.	Cardew	ging	nicht	darauf	ein.	

»Warum	 folgten	 Sie	 dem	 Oberinspektor,	 Mr.	 Ferraby?	 War	 das	 nicht	 leichtsinnig	 von	
Ihnen?«	

Jim	 und	 die	 junge	 Dame	 waren	 allein	 auf	 dem	 Rasenplatz.	 Hanna	 war	 mit	 dem	
Amerikaner	 verschwunden.	 Obgleich	 Jim	 sich	 Vorwürfe	 machte,	 in	 der	 hereinbrechenden	
Dunkelheit	 mit	 Elfa	 draußen	 zu	 bleiben,	 wurden	 seine	 Bedenken	 doch	 von	 dem	 Reiz	 der	
Nacht	und	der	geheimnisvollen	Einsamkeit	überstimmt.	

»Es	war	für	mich	kein	größeres	Wagnis	als	für	Super«,	sagte	er.	»Außerdem	gebe	ich	gern	
zu,	daß	ich	dachte,	er	habe	sich	durch	einen	Schatten	täuschen	lassen.	Ich	hatte	vergessen,	
daß	 der	 alte	 Teufel	 Augen	 hat,	 mit	 denen	 er	 durch	 eine	 Wand	 sehen	 kann.	 –	 Mögen	 Sie	
diesen	Elson	eigentlich	leiden?«	fragte	er	plötzlich.	

»Elson?	Nein	–	weshalb	fragen	Sie?«	

»Nun,	er	ist	Amerikaner,	und	ich	dachte,	das	sei	natürlich,	wenn	sich	Landsleute	treffen«,	
sagte	er	etwas	linkisch.	



»Wenn	ich	eine	Engländerin	wäre	und	einen	englischen	Taugenichts	in	New	York	träfe	–	
würde	ich	ihn	dann	gern	haben,	weil	er	ein	Engländer	ist?«	fragte	sie	lächelnd.	

»Einen	Taugenichts?	Ich	wußte	nicht,	daß	er	das	ist«,	begann	er.	

»Sie	 wissen	 nicht,	 wie	 unhöflich	 Sie	 jetzt	 zu	 mir	 sind«,	 sagte	 sie.	 »Ja,	 Mr.	 Elson	 ist	 ein	
Taugenichts,	ich	kann	kein	anderes	Wort	für	ihn	finden,	obwohl	es	nicht	hübsch	klingt.«	

»Ich	 wußte	 nicht,	 daß	 Sie	 Amerikanerin	 sind«,	 murmelte	 er,	 als	 sie	 langsam	 auf	 dem	
kurzgeschnittenen	Rasen	auf	und	ab	gingen.	

»Ich	 habe	 mir	 nie	 träumen	 lassen,	 daß	 Sie	 überhaupt	 bemerkten,	 daß	 ich	 jemand	 sei«,	
entgegnete	 sie	 kurz.	 »Höchstens	 eine	 von	 den	 Stenotypistinnen	 in	 King's	 Bench	 Walk.	
Wollen	Sie	einen	Flirt	mit	mir	beginnen?«	

Jim	errötete	bei	der	überraschenden	Offenherzigkeit	Elfas.	

»Nein,	das	will	ich	nicht«,	sagte	er	und	atmete	schnell.	

»Dann	will	ich	Ihren	Arm	nehmen.	Ich	fürchtete	mich	ein	wenig«,	gestand	sie	ihm	dann.	
»Es	war	wirklich	unheimlich.	Das	Licht	ging	aus,	und	man	hatte	das	unangenehme	Gefühl,	
daß	man	von	draußen	beobachtet	wurde.«	

Ihr	Arm	 lag	 auf	 dem	seinen.	 Jim	Ferraby	hielt	 etwas	verlegen	 den	Ellenbogen	 in	steifer	
Haltung,	und	sie	lächelte,	als	sie	merkte,	wie	er	den	Anstand	wahren	wollte.	

»Sie	 können	 ruhig	 Ihren	 Arm	 sinken	 lassen	 –	 so	 ist	 es	 gut,	 ich	 werde	 mich	 nicht	
anklammern.	 Ich	 finde	 nur	 eine	 gewisse	 Stütze	 und	 habe	 Vertrauen,	 wenn	 ich	 einen	
männlichen	Arm	fühle.	Es	kann	der	Arm	irgendeines	Mannes	sein,	mit	Ausnahme	von	Mr.	
Elson.«	

»Ich	 verstehe.«	 Er	 wollte	 eisig	 zu	 ihr	 sein,	 aber	 ihr	 weiches	 Lachen	 ließ	 seinen	 Trotz	
verschwinden.	

»Ich	liebe	das	Landleben	nicht«,	plauderte	sie.	»Mein	armer	Vater	hatte	es	so	gern.	Er	war	
gewöhnt,	im	Freien	zu	schlafen,	selbst	bei	stürmischem	Wetter.«	

»Ihr	Vater	ist	während	des	Krieges	gestorben?«	

»Ja.«	Ihre	Stimme	war	kaum	hörbar.	»Er	starb	im	Krieg.«	

Wieder	gingen	sie	schweigend	auf	und	ab,	und	ihr	Arm	ruhte	mit	größerem	Zutrauen	in	
dem	seinen.	Ihre	Fingerspitzen	berührten	wie	zufällig	den	Rücken	seiner	Hand.	

»Wie	lange	werden	Sie	hierbleiben?«	fragte	er.	

»Bis	morgen	nachmittag	–	ich	muß	einen	Zettelkatalog	anfertigen.	Aber	Mr.	Cardew	wird	
mich	 nicht	 hierbehalten,	 wenn	 seine	 Haushälterin	 fortgegangen	 ist.	 Sie	 macht	 einen	
Wochenendausflug.«	

»Was	denken	Sie	eigentlich	von	ihr?«	fragte	er.	

»Sie	 mag	 ganz	 nett	 sein,	 wenn	 man	 sie	 näher	 kennenlernt«,	 erwiderte	 sie	 vorsichtig.	
Supers	lange	Gestalt	zeigte	sich	in	der	Türöffnung.	

»Kommen	 Sie	 herein,	 bevor	 die	 Gespenster	 Sie	 fassen,	 Mr.	 Ferraby.	 Es	 hat	 sich	 etwas	
Ungewöhnliches	ereignet	–	mein	Sergeant	war	tatsächlich	auf	dem	Posten.	Im	allgemeinen	
denkt	 er,	 daß	 alle	 Zeit,	 die	 er	 nicht	 schläft,	 für	 ihn	 verloren	 ist.	 Mr.	 Cardew	 fragte	 nach	
Ihnen,	Miss	Leigh.«	

Sie	ging	ins	Haus.	Ferraby	wollte	ihr	folgen,	aber	Super	hielt	ihn	zurück.	



»Gehen	 Sie	 ein	 wenig	 mit	 mir	 auf	 und	 ab,	 Mr.	 Ferraby,	 und	 geben	 Sie	 mir	
Nachhilfestunden	in	Psychologie	und	Anthropologie.«	

Es	 war	 merkwürdig,	 wie	 gut	 Super	 alle	 diese	 Dinge	 kannte,	 wenn	 er	 nicht	 in	 der	
Gesellschaft	Cardews	oder	seines	Sergeanten	war.	

»Elson	muß	heute	abend	wieder	nach	Hause	gehen,	und	ich	vermute,	daß	dieser	Mensch	
mit	der	Pistole	ihm	auflauern	will.	Die	ganze	Sache	ist	sehr	kompliziert	und	geheimnisvoll.	
Ein	Amerikaner	versucht	einen	anderen	Amerikaner	niederzuknallen.«	

»Denken	Sie,	daß	der	Fremde	auf	dem	Rasen	ein	Amerikaner	war?«	

»Er	hatte	eine	amerikanische	Pistole	–	deshalb	ist	er	ein	Amerikaner.	Ich	fange	jetzt	selbst	
an,	Schlußfolgerungen	zu	ziehen.	Ich	vermute	auch,	daß	er	ein	Sänger	ist.«	

»Warum?«	fragte	Jim	verwundert.	

»Weil	 ich	 ihn	 singen	 hörte!«	 antwortete	 Super.	 »Haben	 Sie	 jemals	 Karten	 gespielt,	 Mr.	
Ferraby?	 Wenn	 Sie	 es	 tun,	 will	 ich	 Ihnen	 einen	 guten	 Rat	 geben.	 Ein	 kleiner	 Blick	 in	 die	
Karten	des	Nachbarn	ist	wertvoller	als	alle	Berechnungen.	Schlußfolgerungen	zu	ziehen	ist	
eine	 feine	Sache,	aber	gut	beobachten	und	hören	 ist	besser.	–	Wissen	Sie,	ob	etwas	gegen	
Elson	vorliegt?«	

»Sie	 meinen	 bei	 der	 Staatsanwaltschaft?	 Nein,	 ich	 entsinne	 mich	 nicht,	 daß	 ich	 etwas	
gehört	oder	gelesen	hätte.	Und	ich	bearbeite	ja	gerade	die	Abteilung	für	Ausländer.«	

»Nennen	Sie	einen	Amerikaner	niemals	einen	Ausländer,	sonst	wird	er	sehr	aufgebracht.	
Ebenso	 wie	 sich	 die	 Engländer	 aufregen,	 wenn	 sie	 die	 Hafentaxe	 von	 New	 York	 bezahlen	
müssen.	Als	einen	Fremden	darf	man	nur	einen	Peruaner,	einen	Slowaken,	einen	Mongolen	
oder	 einen	 Italiener	 bezeichnen.	 Ich	 war	 während	 des	 Krieges	 in	 Washington,	 bis	 unser	
Polizeipräsidium	 entdeckte,	 daß	 ich	 tüchtig	 war.	 Dann	 haben	 sie	 mich	 nach	 Hause	
abberufen	–	sie	können	nämlich	tüchtige	Leute	nicht	leiden.«	

Jim	überlegte	sich,	ob	er	Super	ins	Vertrauen	ziehen	sollte.	Er	wußte	allerdings	nicht,	ob	
das	seinem	Gastgeber	recht	war.	Aber	er	entschied	sich	dafür.	

»Super,	glauben	Sie,	daß	der	Mann	in	dem	Garten	es	auf	Elson	abgesehen	hatte?	Sollte	das	
nicht	ein	Irrtum	sein?«	

»Das	 scheint	 mir	 unwahrscheinlich«,	 entgegnete	 Super,	 »aber	 ich	 lasse	 mich	 gern	
überzeugen.«	

Ferraby	erzählte	ihm	kurz	von	dem	Brief,	den	Gordon	Cardew	ihm	gestern	gezeigt	hatte.	
Der	Oberinspektor	hörte	ihm	ohne	Unterbrechung	aufmerksam	zu.	

»›Großfuß‹?	Das	klingt	so	wie	die	verrückten	Wildwestnamen	der	Indianer.	Aber	was	hat	
denn	Hanna	gemacht?	Das	ist	allerdings	eine	sehr	wichtige	Neuigkeit,	Mr.	Ferraby,	die	die	
Lage	ein	wenig	ändert.«	

Cardew	rief	sie	vom	Haus	aus.	

»Kommen	Sie	doch	herein,	daß	wir	zu	Ende	essen	können!«	

»Warten	Sie	noch	einen	Augenblick«,	sagte	Super	zu	Jim	und	hielt	ihn	mit	seiner	sehnigen	
Hand	 am	 Ärmel	 fest.	 »Gedulden	 Sie	 sich	 bitte	 noch	 so	 lange,	 bis	 ich	 die	 logischen	 und	
psychologischen	Zusammenhänge	erkannt	habe.	Also	sie	geht	zum	Wochenende	fort,	sagen	
Sie	 ...	 Ich	 kenne	 das	 Haus	 an	 der	 Küste	 von	 Pawsey.	 Cardew	 hat	 mich	 einmal	 dorthin	
mitgenommen,	bevor	wir	diesen	Streit	über	Kriminalistik	hatten.	Ein	vollkommen	einsamer	



Platz,	 wo	 sich	 die	 Hasen	 und	 Füchse	 gute	 Nacht	 sagen,	 meilenweit	 von	 jeder	 Ortschaft	
entfernt,	 ganz	 nahe	 an	 der	 Küste.	 Große	 Felsenpartien	 mit	 Hunderten	 von	
Schmugglerhöhlen	 ...	 Das	 Haus	 steht	 an	 der	 alten	 Poststraße,	 die	 unterhalb	 der	 Klippe	
entlangführt.	 Aber	 die	 Straße	 wird	 nicht	 benützt,	 seitdem	 der	 neue	 Weg	 oben	 über	 die	
abfallenden	Küstenfelsen	angelegt	worden	 ist.	Es	 ist	ziemlich	gefährlich	dort.	 Ein	Teil	der	
Felswand	fiel	damals	ein,	als	ich	dorthin	ging,	und	der	alte	Cardew	hatte	einen	Prozeß	mit	
dem	 Gemeinderat	 von	 Pawsey,	 weil	 die	 Leute	 die	 Schuttmassen	 nicht	 von	 der	 Straße	
entfernten.	Er	ist	bewandert	in	den	einschlägigen	Bestimmungen.«	

»Kommen	Sie	doch	endlich	herein.«	

Cardew	ging	zu	ihnen	hinaus,	und	sie	wandten	sich	dem	Haus	zu.	

»Lassen	Sie	sich	nicht	merken,	daß	Sie	etwas	wissen«,	murmelte	Jim,	und	Super	gab	mit	
einem	Kopfnicken	seine	Zustimmung	zu	erkennen.	

Mr.	Cardew	hatte	sein	Gleichgewicht	vollständig	wiedererlangt	und	war	auffallend	lustig,	
als	 sie	 ihre	 Plätze	 bei	 Tisch	 wieder	 einnahmen.	 Er	 hatte	 schon	 eine	 Erklärung	
herausgefunden.	

»Ich	habe	in	meinem	Carillon	nachgesehen,	und	merkwürdigerweise	habe	ich	dort	einen	
Parallelfall	entdeckt.	Es	findet	sich	ein	Kapitel	bei	ihm,	in	dem	er	sagt,	daß	eine	gewisse	Art	
von	 Verbrechern	 durch	 eine	 finstere	 Macht	 unwiderstehlich	 gezwungen	 wird,	 aus	 dem	
Dunkel	oder	dem	Verborgenen	zu	schießen...«	

Super	 ließ	 sich	 gerade	 eine	 geröstete	 Wachtel	 auf	 Toast	 gut	 schmecken	 und	 wunderte	
sich,	 warum	 dieser	 kluge	 Anwalt	 nicht	 den	mörderischen	 Anschlag	 mit	 dem	 Drohbrief	 an	
Hanna	Shaw	in	Zusammenhang	brachte.	

*	

Es	war	schon	halb	zwei	Uhr	nachts,	als	 Jim	an	die	Tür	von	Mr.	Cardews	Arbeitszimmer	
klopfte,	um	ihm	gute	Nacht	zu	wünschen.	Bei	dem	Licht	einer	Tischlampe	las	der	Anwalt	in	
einem	großen	umfangreichen	Band.	

»Kommen	Sie	bitte	herein,	Ferraby.	Ist	der	Oberinspektor	schon	fort?«	

»Er	hat	sich	eben	verabschiedet.«	

Cardew	schloß	das	Buch	mit	einem	Seufzer.	

»Ein	sehr	praktischer	Mann,	aber	ich	bezweifle	doch,	daß	er	seine	Arbeit	wirklich	ernst	
nimmt.	 Die	 Nachforschungen	 der	 Polizeibeamten	 arten	 mehr	 und	 mehr	 in	 mechanische	
Routine	aus.	Sie	stellen	Wachen	auf	den	Straßen	aus,	benachrichtigen	die	Posten	auf	dem	
Land,	 und	 am	 Ende	 werden	 ein	 paar	 vollständig	 unschuldige	 Bürger	 verhaftet.	 Sie	 tun	
nichts,	 sie	 leisten	 keine	 wertvolle	 Arbeit.	 Sie	 stellen	 alles	 so	 dumm	 an,	 daß	 man	 sie	
entschieden	 tadeln	 muß.	 Ihre	 ganze	 Sorge	 um	 die	 Sicherheit	 ist	 doch	 nur	 eine	 große	
Spielerei.	Je	mehr	ich	die	alten	Methoden	studiere,	die	die	Polizei	anwendet,	desto	mehr	tut	
es	mir	leid,	daß	das	Schicksal	mich	nicht	einen	aufregenderen	Weg	gehen	ließ	als	den	Pfad,	
der	 sich	 durch	 die	 Prozesse	 des	 Kanzleigerichts	 schlängelt.–	 Sagen	 Sie	 mir	 offen,	 was	
denken	Sie	von	Hanna?	Ist	Ihnen	nichts	Verdächtiges	in	ihrer	Haltung	aufgefallen?«	

»Sie	scheint	sich	die	Sache	doch	weniger	zu	Herzen	zu	nehmen,	als	ich	für	möglich	hielt«,	
sagte	Jim	ruhig.	Bei	diesen	Worten	machte	Mr.	Cardew	ein	betroffenes	Gesicht.	



»Das	ist	doch	seltsam	...	Ich	habe	niemals	daran	gedacht,	den	Brief	damit	in	Verbindung	
zu	bringen	–	ich	muß	geschlafen	haben!«	

Er	war	blaß	geworden.	

»Ich	habe	mich	sehr	gewundert«,	sagte	Ferraby.	

Auch	Super	war	die	Sache	merkwürdig	vorgekommen,	und	er	hatte	seine	Verwunderung	
Ferraby	 gegenüber	 ausgesprochen,	 bevor	 er	 gegangen	 war.	 Es	 bedurfte	 aller	
Überredungskünste	 Jims,	 den	 Oberinspektor	 davon	 abzuhalten,	 Cardew	 darüber	 zu	
befragen.	 Jim	 sagte	 nichts,	 obgleich	 er	 wußte,	 daß	 Super	 unweigerlich	 früher	 oder	 später	
diese	Angelegenheit	mit	dem	Besitzer	von	Barley	Stack	besprechen	würde.	

»Ich	habe	nicht	einmal	im	Traum	daran	gedacht,	den	Mann	im	Garten	mit	Hanna	Shaw	in	
Verbindung	zu	bringen«,	sagte	der	Anwalt	nachdenklich.	»Es	ist	doch	sehr	erstaunlich.	Ich	
wünschte	nur,	ich	hätte	es	Minter	erzählt.«	

»Rufen	 Sie	 ihn	 doch	 an	 und	 erzählen	 Sie	 es	 ihm«,	 riet	 Jim,	 der	 gerne	 sein	 Gewissen	
erleichtern	wollte.	

Mr.	Cardew	zögerte,	nahm	den	Hörer	vom	Telefon	und	legte	ihn	dann	wieder	auf.	

»Ich	muß	mir	die	Sache	erst	noch	einmal	durch	den	Kopf	gehen	lassen.	Wenn	ich	es	ihm	
jetzt	mitteilte,	würde	er	zurückkommen	und	eine	fürchterliche	Szene	mit	Hanna	aufführen.	
Gerade	herausgesagt	–	 ich	habe	von	Hanna	genug	 ...	Es	 ist	einfach	schrecklich.	Ich	komme	
mir	 ganz	 verächtlich	 vor.	 Dabei	 bin	 ich	 ein	 Anwalt,	 von	 dem	 man	 doch	 annimmt,	 daß	 er	
keine	Gefühle	hat.	Nein,	 lassen	wir	es	bis	morgen	oder	später.	 Ich	will	den	Oberinspektor	
bitten,	zum	Abendessen	zu	kommen,	dann	wird	Hanna	fort	sein.«	

Während	 Jim	sich	auskleidete,	überlegte	er,	daß	es	besser	sei,	die	Sache	aufzuschieben,	
bis	 Hanna	 auf	 ihre	 seltsame	 Wochenendfahrt	 gegangen	 war.	 Sicher	 hatte	 das	 allerhand	
Vorteile.	 Es	 tat	 ihm	 schon	 leid,	 daß	 er	 morgen	 in	 aller	 Frühe	 aufbrechen	 mußte	 und	 bei	
dieser	Aussprache	nicht	zugegen	sein	konnte.	

Langsam	 begann	 er	 zur	 Ruhe	 zu	 gehen.	 Eine	 entfernte	 Kirchenuhr	 schlug	 zwei,	 als	 er	
endlich	 das	 Licht	 ausmachte.	 Entweder	 waren	 die	 Aufregungen	 an	 diesem	 Abend	 oder	
vielleicht	auch	die	paar	Minuten	Ruhe,	die	er	auf	seinem	Weg	von	der	Stadt	hierher	gehabt	
hatte,	daran	schuld,	daß	er	nicht	schlafen	konnte.	Er	hatte	sich	eigentlich	noch	nie	so	wach	
in	 seinem	 Leben	 gefühlt.	 Eine	 halbe	 Stunde	 lang	 lag	 er,	 und	 seine	 Gedanken	 wanderten	
durch	das	ganze	Haus,	von	Elfa	Leigh	zu	Cardew,	von	Cardew	zu	Hanna	und	dann	wieder	
zurück	zu	Elfa.	Schließlich	erhob	er	sich	mit	einem	Seufzer	und	ging	zu	dem	kleinen	Tisch,	
auf	dem	das	Rauchzeug	stand.	Er	steckte	seine	Pfeife	an	und	trat	ans	Fenster.	

Der	Mond	war	in	seiner	letzten	Phase.	Nur	noch,	eine	dünne	bleiche	Sichel	leuchtete	am	
klaren	Himmel.	Von	seinem	Sitz	am	Fenster	konnte	Jim	ein	hellerleuchtetes	Fenster	in	dem	
Flügel	sehen,	der	im	rechten	Winkel	zu	seinem	eigenen	Zimmer	lag.	Ob	es	das	Zimmer	Elfas	
war?	 Oder	 Cardews?	 Oder	 Hannas?	 Jedenfalls	 war	 der	 Bewohner	 des	 Raumes	 sehr	
geschäftig.	Er	sah	undeutlich	eine	Gestalt	hin	und	her	gehen,	der	Schatten	hob	sich	von	den	
Gardinen	ab.	Als	sich	seine	Augen	an	das	Licht	und	die	Vorhänge	gewöhnt	hatten,	erkannte	
er	 Hanna.	 Sie	 war	 vollständig	 angekleidet	 und	 eifrig	 damit	 beschäftigt,	 einen	 Koffer	 zu	
packen,	 den	 sie	 auf	 ihr	 Bett	 gelegt	 hatte.	 Die	 leichte	 Nachtbrise	 wehte	 den	 Vorhang	
sekundenlang	beiseite,	so	daß	er	in	den	Raum	sehen	konnte.	Neben	der	Bettstelle	standen	
noch	zwei	offene	Koffer.	Sie	hatte	ihre	ganze	Garderobe	aus	dem	Schrank	genommen.	



Jim	 Ferraby	 zog	 die	 Stirne	 kraus.	 Das	 bedeutete	 etwas	 anderes	 als	 einen	
Wochenendausflug.	 Sie	 packte	 wie	 jemand,	 der	 sich	 für	 eine	 lange	 Reise	 vorbereitet.	 Eine	
ganze	 Stunde	 lang	 sah	 er	 ihr	 zu.	 Dann	 war	 sie	 fertig,	 und	 ihr	 Licht	 ging	 aus.	 Der	 Morgen	
dämmerte	schon	grau	herauf.	Jim	fühlte	sich	plötzlich	müde	und	hätte	gerne	geschlafen.	

Als	er	sich	eben	ins	Bett	gelegt	hatte,	hörte	er	Töne,	die	ihn	in	Erstaunen	setzten,	und	er	
mußte	sich	erst	überzeugen,	ob	er	nicht	träume.	Draußen	sang	jemand.	Die	Stimme	kam	aus	
dem	kleinen	Gehölz.	

»Der	maurische	König	reitet	hin	und	wieder	
	durch	Granadas	königliche	Stadt,	
	Ay	de	mi,	Alhama!«	

Der	 Sänger!	 Der	 Mann,	 der	 gestern	 abend	 auf	 dem	 Rasen	 war!	 Im	 nächsten	 Augenblick	
schlüpfte	 er	 in	seinen	Mantel	und	stieg	 die	 dunklen	Stufen	zur	Halle	hinunter.	Es	dauerte	
einige	Zeit,	bevor	er	die	Tür	öffnen	konnte.	Aber	schließlich	gelang	es	ihm.	Draußen	war	die	
ganze	Luft	von	würzigen	Düften	erfüllt.	Es	war	 frisch	und	kalt,	und	das	Gras	unter	seinen	
Füßen	war	feucht	vom	Tau.	

Er	 stand	 bewegungslos	 und	 lauschte.	 Dann	 sah	 er	 eine	 stämmige	 Gestalt,	 die	 sich	 im	
Schatten	des	Gehölzes	bewegte,	und	ging	auf	sie	zu.	Als	er	näher	kam,	hörte	ihn	der	andere	
und	wandte	sich	um.	

»Ruhig...ruhig...stören	 Sie	 meinen	 Singvogel	 nicht!«	 hörte	 Jim	 eine	 leise	 Stimme.	 »Ich	
brauche	ihn,	um	anthropologische	Studien	zu	machen.«	

Es	war	Super.	
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»Gehen	Sie	wieder	hinein,	und	ziehen	Sie	sich	ordentlich	an,	 ich	brauche	Ihre	Hilfe.	Alle	
meine	Leute	sind	drunten	in	der	Gegend	von	Farnham	und	werden	noch	den	falschen	Mann	
verhaften.	Falls	ich	nicht	hier	sein	sollte,	wenn	Sie	wiederkommen,	warten	Sie	auf	mich.«	

Jim	kam	der	Aufforderung	gerne	nach,	denn	der	Morgen	war	frostig	kalt,	und	er	zitterte.	
In	fünf	Minuten	kam	er	zu	der	Stelle	zurück,	wo	er	den	Oberinspektor	verlassen	hatte.	Aber	
der	tüchtige	Mann	war	verschwunden	und	zeigte	sich	auch	in	den	nächsten	zehn	Minuten	
nicht.	

»Diesmal	ist	er	weggegangen«,	brummte	er,	als	er	wiederkam.	»Er	muß	Sie	gehört	haben,	
als	Sie	sich	einmischten.«	

»Entwischt	–	wie?«	

»Das	 Gehölz	 zieht	 sich	 bis	 zu	 den	 Grenzmauern	 hin.	 Auf	 der	 anderen	 Seite	 ist	 dichtes	
Gebüsch.	 Ich	 habe	 dort	 gehört,	 wie	 er	 durch	 das	 Unterholz	 ging.	 Ich	 will	 noch	 zu	 der	
Hauptstraße	hinunterfahren	–	aber	er	ist	so	schlau	wie	ein	Fuchs.	Haben	Sie	irgend	etwas	
Neues	erfahren?«	

»Hanna	 Shaw	 geht	 fort«,	 sagte	 Jim	 und	 erzählte	 ihm	 alles,	 was	 er	 während	 der	 Nacht	
gesehen	hatte.	Super	kratzte	sich	seinen	grauhaarigen	Kopf.	



»Ich	möchte	wetten,	daß	Cardew	nicht	weiß,	daß	sie	für	immer	geht.	Das	wird	die	beste	
Nachricht	sein,	die	der	arme	Kerl	seit	Jahren	erhalten	hat.	Ich	wünschte	nur,	ich	hätte	den	
jungen	Caruso	geschnappt.«	Er	schüttelte	bedauernd	den	Kopf.	

Er	war	die	Einfahrtsstraße	halb	hinuntergegangen,	als	er	wieder	zurückkam.	

»Haben	Sie	ein	Auto,	Mr.	Ferraby?«	

»Ja.	Aber	nicht	hier,	ich	bin	mit	dem	Zug	gekommen.«	

»Können	 Sie	 es	 nicht	 morgen	 abend	 zu	 meinem	 Revier	 bringen?	 Etwa,	 wenn	 es	 dunkel	
wird?	Ich	beabsichtige,	nach	Pawsey	zu	gehen.	Es	gehört	zwar	nicht	zu	meinem	Bezirk,	und	
der	filzige	Vorgesetzte	im	Polizeipräsidium	würde	Himmel	und	Hölle	 in	Bewegung	setzen,	
wenn	etwas	davon	herauskäme.	Aber	ich	verachte	ihn,	und	wenn	ich	jemand	verachte,	so	ist	
das	 Grab	 seine,	 letzte	 Hoffnung.	 Ich	 möchte	 Sie	 bitten,	 mich	 zu	 begleiten	 und	 mit	 mir	 die	
Sache	psychologisch	zu	ergründen;	denn	ich	verstehe	mich	nicht	recht	darauf.«	

Super	schaute	ihn	lustig	mit	blinzelnden	Augen	an,	dann	lachte	er	laut.	

Anscheinend	 hatte	 keiner	 im	 Haus	 den	 Sänger	 gehört.	 Jim	 kehrte	 zu	 seinem	 Zimmer	
zurück,	 ohne	 daß	 er	 jemand	 Rede	 und	 Antwort	 stehen	 mußte.	 Da	 er	 unmöglich	 noch	
schlafen	konnte,	rasierte	er	sich	und	kleidete	sich	sorgfältig	an.	Als	die	Sonne	aufging,	war	
er	schon	unten	im	Garten	und	machte	einen	Spaziergang	um	das	Haus,	um	sich	die	Zeit	zu	
vertreiben.	

Von	 der	 Rückseite	 von	 Barley	 Stack	 aus	 konnte	 er	 Hill	 Brow,	 das	 Herrschaftshaus	 Mr.	
Elsons,	 sehen,	 die	 roten	 Ziegelmauern	 und	 den	 viereckigen,	 architektonisch	 schön	
ausgebildeten	Turm,	der	das	Gebäude	krönte.	

Was	 für	 eine	 wunderliche	 Laune	 hatte	 diesen	 Amerikaner	 bewogen,	 sich	 in	 einer	
Umgebung	niederzulassen,	die	ihm	nicht	gefiel?	Er	war	ein	Selfmademan	und	besaß	weder	
Kultur	noch	gute	Umgangsformen.	Als	 Jim	zu	dem	Rasen	zurückkam,	sah	er	eine	schlanke	
Gestalt	in	einem	grauen	Kleid	vor	sich,	und	sein	Herz	schlug	schneller.	

»Ja,	ich	bin	früh	aufgestanden	–	ich	konnte	nicht	schlafen.«	

Elfa	gab	ihm	lächelnd	die	Hand,	und	er	wurde	einen	Augenblick	verlegen.	Noch	nie	hatte	
er	sie	unter	dem	sonnigen	Himmel	 in	 freier	Natur	zu	einer	so	 frühen	Stunde	gesehen,	wo	
die	Frauen	sich	nur	ungern	den	kritischen	Blicken	der	Männer	aussetzen.	

»Ist	es	gestattet,	Ihnen	meinen	Arm	anzubieten?«	fragte	er.	

»Gestattet	 ist	 es	 schon,	 aber	 es	 ist	 nicht	 nötig«,	 sagte	 sie	 lächelnd	 und	 brachte	 ihn	
dadurch	 wieder	 außer	 Fassung.	 »Heute	 morgen	 bin	 ich	 sehr	 mutig.	 Haben	 Sie	 gut	
geschlafen?«	

»Um	die	Wahrheit	zu	sagen,	ich	habe	überhaupt	nicht	geschlafen«,	gab	er	zu.	

Sie	nickte.	

»Ich	auch	nicht.	Mein	Zimmer	grenzt	an	das	von	Miss	Shaw.	Sie	hat	die	ganze	Nacht	über	
in	ihrem	Zimmer	herumgewirtschaftet.«	

Er	hätte	ihre	Beobachtung	bestätigen	können.	

»Ich	 will	 froh	 sein«,	 fuhr	 sie	 fort,	 »wenn	 ich	 wieder	 in	 meine	 eigene	 kleine	 Wohnung	
zurückkehren	kann.	Barley	Stack	hat	einen	sehr	wenig	günstigen	Einfluß	auf	meine	Nerven.	
Ich	habe	früher	nur	einmal	eine	Nacht	in	diesem	Haus	zugebracht	es	ist	schon	ein	Jahr	her.	



Das	war	ein	sehr	unangenehmes	Erlebnis.	Langweilt	es	Sie	auch	nicht,	wenn	ich	Ihnen	das	
erzähle?«	

Ob	 ihn	 das	 langweilte?	 Er	 hätte	 ihr	 den	 ganzen	 Morgen	 lang	 zuhören	 können.	 Und	 das	
sagte	er	ihr	auch.	

»Miss	Shaw	war	in	noch	schlechterer	Laune	als	gewöhnlich.	Sie	sprach	weder	zu	mir	noch	
zu	 dem	 armen	 Mr.	 Cardew.	 Sie	 hatte	 sich	 in	 ihrem	 Zimmer	 eingeschlossen	 und	 weigerte	
sich,	an	den	Mahlzeiten	teilzunehmen.	Mr.	Cardew	erzählte	mir,	daß	sie	glaubte,	er	habe	sie	
vernachlässigt.	Dann	hat	sie	etwas	ganz	Merkwürdiges	getan.	Als	ich	am	Morgen	sehr	früh	
aufwachte	und	aus	meinem	Fenster	schaute,	sah	ich,	daß	ein	großer	lateinischer	Buchstabe	
›B‹	 auf	 dem	 Rasen	 lag.	 Er	 war	 aus	 dunklen	 Papieren	 zusammengesetzt,	 und	 es	 hatte	 eine	
sonderbare	Bewandtnis	mit	diesen	langen,	schmalen	Zetteln.	Ich	ging	hinunter,	um	mir	die	
Sache	 genauer	 anzusehen.	 Mindestens	 fünfzig	 Hundertdollarnoten	 waren	 mit	 langen,	
schwarzen	Nadeln	auf	dem	Boden	befestigt.«	

Jim	sah	sie	nur	ungläubig	an.	

»Hat	Cardew	das	gewußt?«	

»Ja,	er	hatte	es	auch	von	seinem	Fenster	aus	gesehen	und	war	sehr	aufgebracht	darüber.«	

»Wohnte	sonst	noch	jemand	hier	zu	dieser	Zeit?«	

Sie	nickte	und	machte	ein	ärgerliches	Gesicht.	

»Mr.	Elson.	Sein	Haus	wurde	gerade	von	Handwerkern	renoviert,	und	Mr.	Cardew	lud	ihn	
ein,	 solange	 bei	 ihm	 zu	 wohnen.	 Ich	 glaube,	 er	 ist	 seit	 dieser	 Zeit	 bis	 gestern	 abend	 nicht	
mehr	hier	gewesen.	Miss	Shaw	hatte	angeregt,	daß	er	überhaupt	kam.	Er	hat	es	mir	selbst	
erzählt.«	

»Aber	 woher	 wissen	 Sie,	 daß	 Hanna	 den	 Buchstaben	 auf	 dem	 Rasen	 zusammensetzte?	
Das	kann	doch	auch	eine	verrückte	Idee	von	Elson	gewesen	sein.	Ich	könnte	mir	vorstellen,	
daß	er	so	verdrehte	Dinge	macht.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 war	 Miss	 Shaw.	 Sie	 kam	 in	 den	 Garten	 und	 sammelte	 das	 Papiergeld	 wieder	 auf,	
nachdem	Cardew	nach	ihr	geschickt	hatte.	Er	wollte	eine	Erklärung	von	ihr	haben,	aber	sie	
weigerte	 sich,	 sie	 ihm	 zu	 geben.	 Sie	 wollte	 ihm	 nicht	 einmal	 sagen,	 woher	 sie	 das	 Geld	
hatte.«	Das	also	war	der	dumme	Scherz,	der	beinahe	zum	Bruch	geführt	hätte.	

»Ich	 glaube,	 sie	 ist	 ein	ganz	 klein	 wenig	 verrückt«,	 sagte	 Elfa.	 »Deshalb	 wollte	 ich	 auch	
nicht	 nach	 Barley	 Stack	 kommen.	 Schließlich	 bin	 ich	 nur	 gekommen,	 weil	 ich	 hörte...«	 Sie	
brach	 plötzlich	 ab,	 aber	 ein	 warmes	 Gefühl	 überkam	 den	 jungen	 Mann,	 und	 sein	 Herz	
klopfte	schneller.	

Als	 Hanna	 Shaw	 dann	 bei	 der	 Frühstückstafel	 erschien,	 verriet	 nichts	 ihre	 lange,	
angestrengte	Nachtarbeit.	Ihre	dunklen	Augen	blitzten	wie	immer,	und	sie	war	ein	Muster	
von	Fassung	und	Selbstbeherrschung.	Cardew	dagegen	war	gereizt	und	bissig,	obgleich	er	
anscheinend	sehr	gut	geschlafen	hatte.	Er	gehörte	zu	den	merkwürdig	veranlagten	Leuten,	
die	ihre	Klagen	und	Ärgernisse	am	Frühstückstisch	vorbringen	müssen.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	dieser	schreckliche	Kerl	mir	nicht	einen	Streich	gespielt	hat.	Ich	selbst	
sah	 nichts,	 und	 ich	 darf	 wohl	 behaupten,	 daß	 meine	 Augen	 ebenso	 gut	 sind	 wie	 die	



irgendeines	 anderen.	 Wenn	 ein	 Mann	 im	 Schatten	 der	 Hecke	 gesessen	 hatte,	 wie	 Super	
annahm,	warum	hat	ihn	dann	niemand	anders	gesehen?«	

Jim	hätte	ihm	beinahe	den	Gesang	verraten,	der	ihn	heute	morgen	so	sehr	in	Erstaunen	
gesetzt	 hatte.	 Aber	 er	 erinnerte	 sich,	 daß	 Super	 ihn	 gebeten	 hatte,	 nicht	 darüber	 zu	
sprechen.	

»Was	nun	gar	den	Patronenrahmen	betrifft,	so	ist	es	doch	möglich,	daß	das	ein	Teil	des	
dummen	 Scherzes	 ist«,	 sagte	 Mr.	 Cardew	 argwöhnisch.	 »Ich	 gebe	 ja	 zu,	 daß	 ich	 mit	
kriminellen	 Dingen	 wenig	 zu	 tun	 habe;	 aber	 ich	 war	 doch	 in	 einige	 bedeutende	
Betrugsprozesse	 im	 Kanzleigericht	 verwickelt.	 Sie	 erinnern	 sich	 an	 die	 Geschichte,	 Miss	
Leigh,	die	ich	ihnen	von	meinem	Klienten	erzählte,	der	sein	Vermögen	bei	einem	Bankrott	
verbarg?	Die	Sache	hätte	mir	beinahe	einen	Verweis	von	Seiten	des	Gerichtes	eingetragen.«	

Miss	 Leigh	 kannte	 die	 Geschichte.	 Sie	 hatte	 sie	 schon	 oft	 gehört.	 Es	 war	 das	 einzige	
interessante	Ereignis	in	Mr.	Cardews	eintöniger	Praxis.	

»Wann	werden	Sie	fahren,	Hanna?«	Bei	diesen	Worten	schaute	Cardew	über	seine	Brille	
auf	die	Haushälterin.	

»Um	elf	Uhr.«	

»Werden	 Sie	 Ihren	 Wagen	 nehmen?	 Johnson	 hat	 mir	 gesagt,	 daß	 das	 Verdeck	 repariert	
werden	muß.«	

»Für	mich	ist	es	gut	genug	–	und	es	sollte	Johnson	auch	gut	genug	sein«,	entgegnete	sie	
kurz.	

Mr.	 Cardews	 Interesse	 an	 ihren	 Plänen	 schien	 erloschen	 zu	 sein.	 Er	 fuhr	 zur	 Stadt,	 um	
seine	 Post	 durchzusehen,	 und	 bot	 Jim	 an,	 ihn	 zu	 seiner	 Wohnung	 in	 Cheyne	 Walk	 zu	
bringen.	

»Sobald	das	Frühstück	beendet	 ist«,	 sagte	er.	 Jim	Ferraby	vermutete,	daß	er	die	Zeit	so	
früh	 festgesetzt	 hatte,	 um	 das	 Haus	 noch	 vor	 seiner	 unliebenswürdigen	 Haushälterin	
verlassen	zu	können.	Jim	hatte	nur	kurz	Gelegenheit,	Elfa	vor	seinem	Aufbruch	zu	sehen.	Er	
fand	 sie	 in	 Cardews	 Studierzimmer	 beschäftigt.	 Viele	 Stöße	 Bücher	 lagen	 auf	 dem	
Bibliothekstisch,	und	sie	sah	ihn	verzweifelt	an.	

»Er	 wünscht,	 daß	 ich	 die	 Arbeit	 beende;	 bevor	 ich	 heimgehe«,	 sagte	 sie	 hoffnungslos.	
»Soweit	 ich	 aber	 schätzen	 kann,	 habe	 ich	 mindestens	 zwei	 Tage	 daran	 zu	 tun	 –	 und	 ich	
möchte	unter	keinen	Umständen	noch	eine	Nacht	in	diesem	Haus	zubringen.	Gehen	Sie	fort,	
Mr.	Ferraby?«	

Man	hörte	dem	Ton	ihrer	Stimme	an,	daß	es	ihr	unangenehm	war,	und	Jim	schwelgte	in	
dem	ihm	bisher	unbekannten	Gefühl,	daß	man	ihn	vermissen	würde.	

»Ja,	ich	gehe	fort;	aber	ich	bitte	Sie,	mir	Ihre	Adresse	zu	geben,	damit	ich	erfahren	kann,	
ob	Sie	sicher	nach	Hause	gekommen	sind.«	

Sie	lachte.	

»Das	ist	eine	recht	lahme	Entschuldigung	–	aber	ich	werde	Ihnen	meine	Adresse	geben.«	

Sie	schrieb	sie	auf	ein	Stück	Papier,	das	er	in	seine	Tasche	steckte.	

»Ich	werde	Sie	aufsuchen«,	begann	er.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	



»Sie	 finden	 meine	 Telefonnummer	 auf	 dem	 Blatt,	 das	 ich	 Ihnen	 eben	 gegeben	 habe«,	
sagte	sie.	»Vielleicht	gestatte	 ich	Ihnen	an	einem	späteren	Tag,	mich	zu	besuchen	und	mit	
mir	 ins	 Theater	 zu	 gehen,	 wenn	 es	 Ihrer	 Stellung	 nicht	 schadet.	 Wie	 ich	 höre,	 haben	 Sie	
einen	hohen	Posten	bei	der	Staatsanwaltschaft.«	

»Ich	 bin	 bereits	 hoffnungslos	 kompromittiert«,	 sagte	 Jim.	 »Die	 einzige	 Möglichkeit,	
wieder	 zu	 Ansehen	 zu	 kommen,	 besteht	 darin,	 daß	 ich	 mich	 in	 guter	 Gesellschaft	 sehen	
lasse.«	

Er	hielt	ihre	Hand	vielleicht	etwas	länger	als	notwendig.	

Während	 der	 ganzen	 Fahrt	 nach	 der	 Stadt	 hatte	 er	 die	 unklare	 Vorstellung,	 daß	 Mr.	
Cardew	 über	 Oberinspektor	 Minter	 sprach.	 Es	 konnte	 aber	 auch	 Mr.	 Elson	 gemeint	 sein.	
Alles,	was	er	hörte,	vergaß	er	sofort	wieder.	Sein	Herz	schlug	wie	wild,	und	in	seinem	Kopf	
ging	es	drunter	und	drüber.	

Als	Cardew	die	Angelegenheit	mit	Hanna	berührte,	kam	Jim	langsam	in	die	Wirklichkeit	
zurück.	

»Ich	habe	es	sehr	sorgfältig	und	eingehend	überlegt«,	sagte	der	Rechtsanwalt,	»und	habe	
beschlossen,	den	Weg,	den	ich	in	den	letzten	Jahren	gegangen	bin,	nicht	weiter	zu	gehen.	Ich	
habe	Hanna	geduldet,	weil	sie	eine	seelengute	Frau	ist.	Aber	ich	habe	nun	endlich	erkannt,	
daß	 mein	 Leben	 nur	 von	 ihren	 Launen	 und	 Einbildungen	 abhängt.	 Und	 dann	 ist	 dieses	
teuflische	Geheimnis	da,	und	ich	kann	Geheimnisse	nicht	leiden,	wenigstens	nicht	auf	Barley	
Stack.	Und	noch	eins:	ich	kann	mir	nicht	helfen	–	zwischen	Elson	und	Hanna	muß	etwas	los	
sein.	Finden	Sie	nicht,	daß	das	albern	ist?«	

Jim	 Ferraby	 fand	 es	 tatsächlich	 albern,	 denn	 zu	 dieser	 Zeit	 hatte	 ihn	 Super	 noch	 nicht	
völlig	ins	Vertrauen	gezogen.	

»Ich	habe	gesehen,	wie	sie	Blicke	wechselten.	Einmal	kam	ich	dazu,	wie	sie	am	Ende	der	
Straße	miteinander	sprachen.	Sie	sahen	mich	und	liefen	wie	die	Ratten	fort.	Sie	glauben	bis	
heute,	 daß	 ich	 sie	 nicht	 gesehen	 habe.	 Ich	 weiß	 nicht,	 wer	 dieser	 Elson	 ist,	 ob	 er	 ein	
Junggeselle	 oder	 ein	 verheirateter	 Mann	 ist.	 Auf	 jeden	 Fall	 ein	 unangenehmer	 Mensch	 ...	
Wenn	 er	 irgendwelche	 Liebe	 oder	 Zuneigung	 zu	 Hanna	 hat,	 was	 äußerst	 zweifelhaft	 ist,	
denn	solche	Menschen	kennen	nur	Eigenliebe,	nun	gut,	dann	wäre	ich	sehr	froh.	Zu	einem	
bin	ich	jedoch	fest	entschlossen:	Hanna	–	muß	gehen!«	Er	stieß	mit	seinem	Schirm	auf,	um	
seinen	 Worten	 mehr	 Nachdruck	 zu	 verleihen.	 »Sie	 fällt	 mir	 auf	 die	 Nerven.	 Ich	 würde	
freiwillig	tausend	Pfund	zahlen,	wenn	sie	eine	andere	Stellung	annähme.«	

»Wissen	Sie,	daß	sie	alle	ihre	Sachen	gepackt	hat?«	begann	Jim.	

»Ihre	Sachen	gepackt?	Woher	wissen	Sie	das?«	

»Ich	habe	sie	heute	nacht	durch	mein	Fenster	gesehen.	Sie	machte	keinen	Versuch,	ihre	
Tätigkeit	 zu	 verbergen.	 Sie	 nahm	 all	 ihre	 Kleider	 aus	 dem	 Schrank	 und	 packte	 sie	 in	 ihre	
Koffer,	soweit	ich	sehen	konnte.«	

Mr.	Cardew	schwieg	lange.	Seine	Stirne	zog	sich	zusammen.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 das	 etwas	 zu	 bedeuten	 hat«,	 sagte	 er	 schließlich.	 »Sie	 hat	 ihre	
Koffer	auch	damals	gepackt,	als	sie	sich	mit	mir	überworfen	hatte,	und	wie	ein	Narr	habe	
ich	 –	 bildlich	 gesprochen	 –	 sie	 auf	 den	 Knien	 gebeten,	 zu	 bleiben.	 Aber	 diesmal	 ...«	 Das	
Schütteln	seines	Kopfes	war	von	böser	Vorbedeutung.	



Er	setzte	Jim	in	Whitehall	ab.	Für	die	nächsten	zwei	Stunden	war	Mr.	Ferraby	vollauf	mit	
seiner	Post	beschäftigt.	Es	gab	Schriftsätze	zu	prüfen,	und	er	müßte	in	Abwesenheit	seines	
Chefs	 Verhaftungen	 anordnen.	 Um	 drei	 Uhr	 nachmittags	 hatte	 er	 alle	 Rückstände	
aufgearbeitet	und	schlenderte	nach	Pall	Mall	in	seinen	Klub.	

Die	 Arbeit	 wäre	 ihm	 leichter	 gefallen	 und	 schneller	 von	 der	 Hand	 gegangen,	 wenn	 er	
nicht	 immer	 zwischen	 den	 Papieren	 und	 seinen	 Augen	 die	 Vision	 eines	 Gesichts	 gehabt	
hätte.	Es	nahm	keine	festen	Formen	an,	nur	zwei	dunkelgraue	Augen	sah	er	vor	sich.	Einmal	
brachte	 ihm	sein	Schreiber	ein	Dokument	zurück	und	fragte	 ihn	kühn,	wer	eigentlich	Elfa	
sei,	und	er	entdeckte	bei	der	Durchsicht,	daß	er	einen	bekannten	Autodieb	so	getauft	hatte,	
dessen	Fall	er	in	der	nächsten	Zeit	untersuchen	sollte.	

Als	er	auf	dem	Zettel	nachsah,	stellte	er	fest,	daß	Elfa	 in	Bloomsbury	wohnte.	Er	dachte	
nach	und	fand	eigentlich	keinen	Grund,	warum	er	nicht	nach	Cubitt	Street	fahren	sollte,	um	
sich	 einmal	 das	 Haus	 von	 außen	 anzusehen,	 in	 dem	 sie	 wohnte.	 Als	 er	 hinkam,	 war	 es	
jedoch	von	anderen	Häusern	in	derselben	Straße	nicht	im	mindesten	verschieden.	Aber	er	
empfand	 eine	 gewisse	 Genugtuung,	 sich	 vorzustellen,	 daß	 ein	 Fenster	 mit	 hübschen,	
kleinen,	 weißen	 Gardinen	 zu	 ihrem	 Zimmer	 gehörte.	 Und	 er	 schaute	 sich	 mit	 großem	
Interesse	die	Anschlagsäule	an,	auf	der	ein	Mittel	gegen	Hühneraugen	angepriesen	wurde.	
Er	 konnte	 sich	 so	 gut	 vergegenwärtigen,	 wie	 sie	 jeden	 Morgen	 aus	 ihrem	 Fenster	 darauf	
schaute.	Einige	Tage	später	erfuhr	er,	daß	ihr	Zimmer	nach	hinten	lag	und	daß	man	es	von	
der	Straße	aus	überhaupt	nicht	sehen	konnte.	

Als	er	um	vier	Uhr	in	ihrer	Wohnung	anrief,	war	sie	noch	nicht	zurückgekommen.	Da	sie	
nicht	 die	 Absicht	 hatte,	 Barley	 Stack	 vor	 dieser	 Zeit	 zu	 verlassen,	 konnte	 sie	 ja	 eigentlich	
auch	noch	gar	nicht	zu	Hause	sein.	Um	fünf	Uhr	war	noch	keine	Nachricht	von	ihr	da.	Um	
halb	sechs	Uhr	war	er	schon	ganz	aufgeregt,	und	sein	großer,	schwarzer	Wagen	brummte	
und	 zitterte	 mit	 angelassenem	 Motor	 vor	 der	 Tür	 seines	 Klubs.	 Er	 war	 im	 Begriff,	 nach	
Barley	 Stack	 zu	 fahren,	 um	 sie	 dort	 aus	 drohender	 Gefahr	 zu	 befreien,	 als	 ihm	 ihre	 kühle	
Stimme	am	Telefon	antwortete.	

»Ja,	ich	bin	zurück	...	nein,	Mr.	Cardew	ist	noch	nicht	gekommen.	Er	rief	mich	an,	um	mir	
zu	sagen,	daß	er	in	dieser	Nacht	in	der	Stadt	bleiben	würde.«	

»Darf	ich	Sie	zum	Tee	einladen?«	

Er	hörte	sie	lachen.	

»Nein,	 ich	danke	 Ihnen	 schön.	 Ich	 will	 einen	 ruhigen	Abend	 für	 mich	 allein	 verbringen,	
Mr.	Ferraby.	Es	ist	sehr	hübsch	hier.«	

»Das	 glaube	 ich	 Ihnen	 gern«,	 sagte	 er	 begeistert.	 »Ich	 kann	 mir	 nicht	 denken,	 daß	 an	
irgendeinem	Platz,	wo	Sie	sich	aufhalten	...«	

Klick!	Sie	hatte	den	Hörer	eingehängt.	Trotzdem	kehrte	er	in	einer	gehobenen	Stimmung	
nach	Hause	zurück.	

Als	 er	 heimkam,	 sagte	 ihm	 sein	 Chauffeur,	 der	 auch	 gleichzeitig	 sein	 Diener	 war,	 daß	
Besuch	auf	ihn	warte.	Zu	seiner	Überraschung	war	es	Mr.	Cardew.	

»Ihr	Diener	erzählte	mir	eben,	daß	Sie	heute	abend	ausgehen«,	sagte	er	fast	vorwurfsvoll.	
»Ich	kam	gerade,	um	Sie	zu	bitten,	mit	mir	in	die	Oper	zu	gehen.	Ich	kaufte	zwei	Karten	in	
der	Hoffnung,	daß	Sie	mich	begleiten	könnten.«	

»Es	tut	mir	sehr	leid«,	sagte	Jim.	»Aber	ich	habe	eine	Verabredung.«	



»Können	Sie	wenigstens	mit	mir	speisen?«	

Aber	Jim	entschuldigte	sich	ebenfalls.	

»Das	ist	sehr	schade«,	sagte	Cardew	und	fuhr	sich	mit	der	Hand	durch	das	Haar.	»Dann	
bleibt	 mir	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 heute	 abend	 nach	 Barley	 Stack	 zurückzukehren.	 Ich	
möchte	 nur	 wissen,	 was	 dieser	 Teufel	 von	 Hanna	 heute	 abend	 in	 Beach	 Cottage	 macht«,	
fügte	er	bedrückt	hinzu.	»Ich	würde	viel	darum	geben,	wenn	ich	es	wüßte.«	

Jim	hätte	beinahe	versprochen,	ihn	darüber	zu	informieren;	aber	er	überlegte	es	sich	und	
sagte	nichts.	

7 

Die	Straßenlaternen	brannten,	und	der	 letzte	Schimmer	des	Tageslichts	verschwand	 im	
Westen,	 als	 Ferrabys	 großer	 Wagen	 in	 schnellem	 Tempo	 die	 Hauptstraße	 einer	 Vorstadt	
entlangfuhr	 und	 vor	 der	 ländlichsten	 aller	 Polizeistationen	 Londons	 anhielt.	 Super	 saß	 in	
seinem	 kleinen	 Büro,	 war	 gerade	 dabei,	 eine	 große,	 schwerverdauliche	 Pastete	 zu	
verzehren	 und	 hatte	 eine	 dampfende	 Tasse	 Kakao	 vor	 sich	 stehen.	 Er	 schaute	 auf	 und	
deutete	auf	einen	Stuhl.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz«,	sagte	er	undeutlich.	Dann	goß	er	mit	einem	einzigen	Zug	den	
brühheißen	 Inhalt	 seiner	 Tasse	 hinunter	 und	 trocknete	 sich	 die	 Lippen	 mit	 einem	
Taschentuch	ab,	das	schon	bessere	Tage	gesehen	hatte.	Er	nahm	eine	Zigarrenkiste	aus	der	
Schublade	seines	Schreibtisches	und	bot	sie	Jim	an.	

»Nein,	ich	danke,	Mr.	Minter«,	sagte	Ferraby	schnell.	

»Was	 ist	 denn	 mit	 Ihnen	 los?«	 fragte	 Super	 verletzt.	 »Ich	 wüßte	 niemand,	 der	 diese	
Zigarren	nicht	gern	möchte.«	

»Seien	Sie	mir	nicht	böse«,	sagte	Jim.	

»Die	 Sitten	 des	 Landes	 geraten	 immer	 mehr	 in	 Verfall«,	 sagte	 Super	 traurig,	 als	 er	 mit	
einem	Streichholz	einen	 giftig	aussehenden	Glimmstengel	anzündete.	»Ich	muß	 allerdings	
zugeben,	daß	diese	Zigarren	schon	mehr	Leute	umgeworfen	haben,	als	ich	zählen	kann.«	

Er	blies	übelriechende	Rauchwolken	in	die	Luft,	und	die	Zigarre	schien	ihm	sehr	gut	zu	
schmecken.	

»In	Amerika	können	Sie	diese	Zigarre	nicht	unter	zehn	Cent	das	Stück	kaufen	–	dort	 ist	
sie	auch	gewachsen.«	

»Ich	muß	sehr	um	Entschuldigung	bitten,	wenn	ich	das	nicht	glaube.«	

»Sie	 ist	 auch	 nur	 aus	 heimischem	 Tabak	 gemacht«,	 gestand	 Super.	 »Es	 ist	 eine	 Art	
vaterländischer	Versuch,	und	wenn	Sie	erst	einmal	daran	gewöhnt	sind,	 finden	Sie	sie	gar	
nicht	so	schlecht.	Unser	Abteilungsarzt	bei	der	Polizei	hat	sogar	gesagt,	daß	sie	gesund	sei.	
Nach	 seiner	 Meinung	 kann	 selbst	 kein	 Ziegenbock	 im	 Umkreis	 von	 einer	 Meile	 am	 Leben	
bleiben,	wenn	eine	solche	Zigarre	geraucht	wird.	Auch	behauptet	er,	daß	er	lebhaft	an	den	
Krieg	 erinnert	 wird,	 wenn	 er	 hierherkommt.	 Er	 hat	 nämlich	 eine	 Gasvergiftung	 in	
Frankreich	hinter	sich.«	

Super	hustete	und	schüttelte	sich:	Dann	schaute	er	verzweifelt	auf	seine	Zigarre	und	warf	
sie	in	den	Kamin.	



»Eine	ist	nicht	so	gut	wie	die	andere«,	sagte	er	und	stopfte	seine	Pfeife.	»Wir	werden	bald	
aufbrechen.«	 Er	 sah	 nach	 seiner	 Uhr.	 »Ich	 habe	 Lattimer	 schon	 vorausgesandt.	 Er	 ist	 ein	
ganz	brauchbarer	Mann.	Aber	wenn	etwas	herauskommen	sollte,	so	war	er	nicht	dabei.«	

»Sie	 meinen,	 wenn	 es	 irgendwelche	 Unannehmlichkeiten	 gibt,	 weil	 Sie	 außerhalb	 Ihres	
Bezirks	arbeiten?«	

»Ich	habe	Lattimer	gerne,	obgleich	ich	es	ihn	niemals	merken	lasse«,	sagte	er.	»Ein	junger	
Mann	 wird	 gleich	 übermütig,	 wenn	 man	 ihn	 gut	 behandelt.	 Und	 er	 ist	 temperamentvoll,	
geradeso	wie	ich.	Und	dann	ist	er	auch	ein	wenig	faul.«	

Als	Super	aufstand,	um	Hut	und	Mantel	zu	holen,	glaubte	Jim	eine	passende	Gelegenheit	
gefunden	 zu	 haben,	 ihm	 die	 Geschichte	 von	 den	 Banknoten	 in	 Form	 eines	 großen	
lateinischen	›B‹	zu	erzählen,	die	er	heute	von	Elfa	erfahren	hatte.	Super	hörte	gespannt	zu.	

»Elson	war	die	Nacht	dort?«	 fragte	er.	»Das	 ist	doch	ein	prachtvolles	Zusammentreffen,	
denn	 diese	 Frau	 hat	 Elson	 gern,	 wenn	 meine	 Beobachtungen	 und	 Schlußfolgerungen	
stimmen.	 Und	 obendrein	 scheint	 sie	 ihn	 in	 der	 Hand	 zu	 haben.	 Mir	 dämmert	 schon	 ein	
wenig	 davon,	 wie	 sehr	 wir	 auf	 dem	 Posten	 sein	 müssen,	 um	 alles	 zu	 verstehen,	 was	 wir	
heute	nacht	zu	sehen	bekommen	werden	–	ich	wünschte	nur,	Mr.	Cardew	wäre	auch	da.«	

Als	Jim	eine	Frage	stellte,	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Nein,	wir	haben	keinen	Landstreicher	aufgegriffen.	Das	ist	gar	nicht	so	merkwürdig,	wie	
Sie	vielleicht	denken.	Die	Gegend	ist	unübersichtlich,	ab	und	zu	mit	Bäumen	bestanden,	und	
was	noch	mehr	ins	Gewicht	fällt,	Cardews	Grundstück	liegt	nur	in	kurzem	Abstand	von	der	
südlichen	Hauptstraße.	Leere	Marktwagen	verkehren	dort	den	ganzen	Tag	über,	und	es	ist	
sehr	leicht,	auf	einen	solchen	Wagen	zu	klettern	und	sich	unter	der	regendichten	Decke	zu	
verbergen.	Und	da	wir	gerade	über	wasserdichte	Decken	sprechen	...«	

Er	ging	zum	Fenster	und	schaute	zum	Himmel	auf,	kam	wieder	zurück	und	klopfte	an	ein	
Barometer,	das	auf	seinem	Tisch	stand.	

»Vermutlich	wird	es	regnen	–	haben	Sie	einen	Gummimantel	bei	sich?«	

»Ja,	er	liegt	im	Wagen.«	

»Sie	werden	ihn	nötig	haben«,	meinte	Super	lakonisch.	

Der	 Mond	 schien	 schwach	 durch	 dichtes	 Gewölk,	 als	 sie	 die	 Horseham	 Road	
entlangfuhren.	 Sie	 waren	 kaum	 zwölf	 Meilen	 unterwegs,	 als	 es	 am	 südlichen	 Horizont	
wetterleuchtete	 und	 kleine	 Staubwirbel	 sich	 im	 Lichtkegel	 der	 Autoscheinwerfer	 zeigten.	
Super	saß	zusammengekauert	an	Jims	Seite	und	sprach	lange	Zeit	kein	Wort.	Als	sie	an	der	
äußeren	Grenze	von	Horseham	waren,	begann	es	zu	regnen.	 Jim	hielt	an,	um	das	Verdeck	
hochzumachen.	Man	konnte	das	Rollen	des	Donners	hören.	

»Ein	 schönes	 Gewitter«,	 sagte	 Super.	 »Da	 ist	 nichts	 Spitzfindiges	 dabei	 –	 Gewitter	 sind	
Tatsachen,	und	die	braucht	man	nicht	psychologisch	zu	ergründen.	Es	ist	gerade	so,	als	ob	
man	einen	Mann	auf	frischer	Tat	ertappt.«	

Der	Wagen	hatte	Horseham	hinter	sich,	und	sie	fuhren	die	Worthing	Road	entlang.	

»Wenn	 eine	 Frau	 sich	 in	 den	 Kopf	 gesetzt	 hat,	 zu	 heiraten,	 dann	 ist	 sie	 gerade	 so	
vernünftig	wie	ein	hungriger	Wolf	im	Fleischerladen.	Ich	möchte	nur	wissen,	was	das	›B‹	zu	
bedeuten	hatte.«	

»Ich	vermute,	daß	es	mit	Großfuß	zusammenhängt«,	meinte	Jim.	



Die	Wolken	vor	ihnen	wurden	durch	hellerleuchtete	Blitze	zerrissen,	und	Super	wartete	
mit	seiner	Antwort,	bis	das	Krachen	und	Rollen	des	Donners	vorüber	war.	

»Mit	Großfuß?	Ja,	das	 ist	möglich.	Warum	glauben	Sie	eigentlich,	daß	ich	mein	Leben	in	
dieser	 stürmischen	 Nacht	 riskiere,	 mitten	 in	 der	 Wut	 der	 Elemente?	 Meinen	 Sie	 etwa,	 ich	
will	meine	Neugierde	wegen	Hanna	Shaw	befriedigen?	Nein,	das	ist	es	nicht,	 ich	will«	–	er	
sprach	 langsam	 und	 betonte	 jedes	 Wort	 –	 »ein	 Geheimnis	 enthüllen,	 das	 ist	 der	 richtige	
Ausdruck.«	

»Und	 was	 ist	 das	 für	 ein	 Geheimnis,	 wenn	 es	 nicht	 das	 merkwürdige	 Betragen	 Hanna	
Shaws	ist?«	fragte	Jim	etwas	belustigt.	

»Ich	 bin	 einem	 Geheimnis	 auf	 der	 Spur«,	 sagte	 Super	 und	 nickte	 feierlich.	 »Seit	
sechseinhalb	 Jahren.	 Es	 ist	 das	 Geheimnis	 einer	 Verabredung,	 die	 niemals	 eingehalten	
wird.«	

Jim	schaute	ihn	verwundert	an.	

»Das	ist	aber	sehr	sonderbar,	Super.«	

»Es	 ist	 nichts	 Sonderbares	 dabei«,	 sagte	 Minter	 selbstgefällig.	 »Das	 ist	 eine	 nackte	
Tatsache.	 Genau	 wie	 die	 Blitze	 dort	 und	 die	 Himmelsartillerie,	 wenn	 ich	 diesen	 schönen	
Ausdruck	gebrauchen	darf,	den	ich	neulich	in	einem	Buch	gelesen	habe.	Sechseinhalb	Jahre	
–	 das	 ist	 eine	 lange	 Zeit.	 Aber	 für	 einen	 alten	 Mann	 bedeutet	 es	 nur	 eine	 kurze	 Spanne.	
Wenn	es	auch	lange	dauert,	schlägt	es	doch	endlich	ein.	–	Er	bat	mich,	daß	ich	in	sein	Haus	
in	 Chellamore	 kommen	 möchte.	 Sein	 Name	 war	 Sir	 Joseph	 Brixton.	 Er	 war	 sogar	 ein	
Stadtrat	der	City.	Jetzt	ist	er	tot,	und	man	nimmt	allgemein	an,	daß	er	im	Himmel	ist.	Aber	
damals	 bat	 er	 mich,	 zu	 ihm	 zu	 kommen,	 und	 als	 ich	 hinkam,	 war	 er	 nicht	 zu	 Hause.	
Wenigstens	ließ	er	bestellen,	daß	er	nicht	zu	Hause	sei.	Sein	Diener	brachte	mir	einen	Brief,	
in	 dem	 er	 mir	 für	 die	 Mühe	 dankte,	 die	 ich	 mir	 gegeben	 hätte.	 Es	 lagen	 zwei	
Zehnpfundnoten	bei,	die	ich	zu	wohltätigen	Zwecken	benutzte.«	Super	machte	eine	Pause.	
»Und	diese	Wohltätigkeit	beginnt	in	meinem	eigenen	Haushalt.«	

»Was	 in	 aller	 Welt	 hat	 denn	 das	 mit	 unserem	 wilden	 Abenteuer	 in	 der	 Nacht	 zu	 tun?«	
fragte	Jim.	

»Sehr	viel	–	jetzt	erst	fange	ich	an,	mich	über	unsere	Fahrt	heute	abend	zu	freuen.	–	Ich	
hoffe,	daß	Lattimer	einen	Regenmantel	hat.«	

»Wissen	Sie,	warum	Brixton	nach	Ihnen	geschickt	hatte?«	

Super	nickte	im	Dunkeln.	

»Das	weiß	ich.	Und	ich	weiß	auch,	warum	er	seine	Verabredung	nicht	einhielt.«	

»Aber	Sie	sagten	doch	...«,	begann	Jim.	

»Ich	weiß	das	Warum,	aber	das	Wie	ist	mir	ein	Rätsel.«	

Der	 Regen	 strömte	 nieder,	 und	 die	 Blitze	 zuckten	 unaufhörlich.	 Jim	 bog	 von	 der	
Poststraße	in	eine	Nebenstraße	ein,	die	nach	dem	Ort	Groß-Pawsey	führte.	

Das	 alte	 Dörfchen	 lag	 in	 vollständiger	 Dunkelheit	 da,	 nur	 aus	 den	 Fenstern	 des	
Gasthauses	drang	Licht.	Das	Auto	fuhr	jetzt	an	breiten,	grünen	Rasenflächen	und	Gebüschen	
vorüber	und	wandte	sich	dann	zu	dem	tieferliegenden	Küstenweg.	

Groß-Pawsey	 lag	 von	 Klein-Pawsey	 ungefähr	 zehn	 Kilometer	 entfernt	 –	 Klein-Pawsey	
wurde	 es	 noch	 auf	 den	 Karten	 des	 19.	 Jahrhunderts	 genannt;	 aber	 es	 hat	 längst	 seine	



Vorsilbe	 verloren.	 Das	 kleine	 Fischerdorf	 hatte	 sich	 in	 ein	 elegantes	 Bad	 verwandelt.	 Der	
Name	 Pawsey	 war	 in	 riesengroßen	 Buchstaben	 aus	 elektrischen	 Lampen	 an	 den	 Klippen	
nach	der	See	angebracht.	Es	besaß	einen	großen	Wintergarten,	eine	Promenade	und	einen	
modernen	Anlegeplatz	für	Dampfer.	Kapellen	spielten	in	seinen	herrlich	angelegten	Gärten,	
bedeutende	Schauspieler	traten	auf	den	Bühnen	seiner	Theater	auf,	und	es	gab	Hotels	von	
solcher	Größe	und	Bedeutung	dort,	daß	allein	schon	ihre	Portiers	große	Herren	waren.	

Zwei	 Wege	 verbanden	 Pawsey	 mit	 dem	 kleinen	 Dorf	 gleichen	 Namens.	 Der	 eine	 führte	
parallel	zu	den	Klippen	durch	die	Dünen,	der	andere	unten	an	der	Küste	entlang.	Der	erste	
war	vollständig	mit	einer	Schotterschicht	überzogen	und	großartig	beleuchtet,	der	zweite	
war	verfallen	und	kaum	noch	ein	Fahrweg	zu	nennen.	Auf	die	Herstellung	und	Unterhaltung	
des	 höheren	 Weges	 hatten	 die	 Gemeinde	 und	 der	 Stadtrat	 Von	 Pawsey	 alles	 Geld	 ihrer	
Steuerzahler	verschwendet,	auf	den	anderen	Weg	dagegen	nichts.	Seit	langer	Zeit	war	diese	
Straße	 ein	 Streitobjekt	 zwischen	 dem	 Kriegsministerium,	 das	 dort	 ein	 großes	 Stück	
Küstenland	besaß,	und	den	Stadtvätern.	Und	so	war	sie	in	dem	Zustand	geblieben,	in	dem	
sie	 sich	 schon	 zu	 der	 Zeit	 unserer	 Vorväter	 befand.	 Hier	 und	 da	 brachten	 die	 Zeitungen	
einen	 heftigen	 Artikel	 mit	 einer	 Überschrift	 von	 riesengroßen	 Buchstaben:	 »Der	 Zustand	
der	Küstenstraße	ist	ein	Skandal.«	Ausfallende	Bemerkungen	und	Feststellungen	wurden	in	
großen	 Versammlungen	 gemacht,	 die	 das	 Kriegsministerium	 beschuldigten,	 daß	 es	 sich	
nicht	 an	 den	 Kosten	 der	 Straßenreparatur	 beteiligen	 wolle.	 Aber	 das	 Resultat	 all	 dieser	
Reden	und	der	vielen	Artikel	war	schließlich	nur,	daß	alles	beim	alten	blieb.	

»Es	ist	wirklich	eine	verteufelt	schlechte	Straße«,	sagte	Super,	als	der	Wagen	mit	vielen	
Stößen	über	den	holprigen	Weg	fuhr.	»Wir	wollen	in	dem	alten	Steinbruch	halten,	wenn	Sie	
nichts	dagegen	haben.«	

»Kennen	Sie	den	Platz?«	fragte	Jim	überrascht.	

»Amtliche	 Karte«,	 war	 die	 Erklärung.	 »Habe	 sie	 den	 ganzen	 Morgen	 studiert.	 Das	 Haus	
liegt	 fünfhundertfünfzig	 Meter	 vom	 Fuße	 des	 Hügels	 und	 vier	 Kilometer	 von	 Pawsey	
entfernt.	Wir	müßten	eigentlich	Lattimer	an	dieser	Stelle	finden.	–	Blenden	Sie	die	Lichter	
ab,	Ferraby.«	

Lattimer	stand	im	Schutz	einer	überhängenden	Felsenpartie	und	war	in	einen	vollständig	
nassen	und	glänzenden	Regenmantel	gehüllt.	Sie	wären	an	ihm	vorbeigefahren,	ohne	ihn	zu	
sehen,	wenn	er	nicht	aus	seinem	Versteck	herausgetreten	wäre.	

»Es	 ist	bisher	niemand	zu	dem	Haus	gekommen«,	berichtete	er,	als	sie	aus	dem	Wagen	
stiegen.	

»Das	 ist	 aber	 sonderbar	 –	 Miss	 Shaw	 ist	 doch	 schon	 heute	 morgen	 hierhergefahren«,	
sagte	Jim.	

»Ich	hätte	mich	sehr	gewundert,	wenn	sie	gekommen	wäre«,	warf	Super	ein.	»Ich	wußte,	
daß	sie	nicht	hierherfuhr.«	

Ferraby	wurde	stutzig.	

»Das	 ist	 meine	 Schlußfolgerung«,	 sagte	 Super	 selbstzufrieden.	 »Logische	
Schlußfolgerung,	auch	möglich,	daß	etwas	Psychologie	dabei	ist.«	

»Aber	 woher	 wissen	 Sie	 denn,	 daß	 sie	 heute	 morgen	 nicht	 hierherkam?«	 fragte	 Jim	
hartnäckig.	



»Weil	 Lattimer	 es	 mir	 vor	 einer	 Stunde	 durch	 das	 Telefon	 gesagt	 hat.	 Das	 ist	 ganz	
einfache	 Polizeilogik	 –	 man	 stellt	 eine	 Schildwache	 auf	 den	 Platz	 und	 läßt	 sie	 durch	 die	
Strippe	 reden.	 Und	 außerdem	 ist	 es	 auch	 ein	 logischer	 Schluß	 –	 ich	 schließe	 nämlich	 aus	
seiner	Beamtenstellung,	daß	er	mir	die	Wahrheit	sagen	wird.	Wir	wollen	den	Wagen	hier	
rechts	 seitlich	 unterstellen,	 damit	 ihn	 niemand	 sehen	 kann,	 Mr.	 Ferraby.	 –	 Leuchten	 Sie	
einmal	mit	Ihrer	Taschenlampe,	Sergeant	...	Nun	aber,	bitte,	alle	Lichter	aus.«	

Unbarmherzig	strömte	der	Regen	nieder,	obgleich	das	Gewitter	vorübergezogen	war.	Bei	
dem	 Wetterleuchten	 draußen	 auf	 der	 See	 sahen	 sie	 den	 Weg,	 als	 sie	 die	 Straße	
entlanggingen.	Manchmal	half	auch	der	Sergeant	mit	seiner	Lampe.	

Beach	 Cottage,	 das	 Haus	 Mr.	 Cardews,	 erhob	 sich	 zwischen	 der	 Straße	 und	 dem	
Meeresufer.	 Es	 war	 ein	 niedriges,	 viereckiges	 Steingebäude,	 von	 einer	 brusthohen	
Ziegelmauer	umgeben.	Auf	jeder	Seite	des	Hauses	war	für	Durchfahrten	eine	Öffnung	in	der	
Umfassungsmauer.	

»Sind	Sie	sicher,	daß	niemand	im	Hause	ist?«	

»Ich	 bin	 meiner	 Sache	 ganz	 sicher.	 Die	 Tür	 ist	 von	 außen	 mit	 einem	 Vorhängeschloß	
geschlossen.«	

»Was	ist	das	hinten	für	ein	Gebäude	–	eine	Garage?«	

Jim	konnte	kein	anderes	Gebäude	sehen,	aber	Super	hatte	Augen	wie	eine	Katze.	

»Nein,	das	ist	ein	Bootshaus.	Es	ist	leer.	Als	Mr.	Cardew	das	Haus	bewohnte,	hatte	er	dort	
ein	langes	Ruderboot,	wie	mir	ein	Bootsmann	erzählte.	Aber	er	hat	es	später	verkauft.«	

Super	untersuchte	die	Tür	und	die	Fenster,	ohne	etwas	zu	finden.	

»Sicher	 konnte	 sie	 nicht	 hineinkommen«,	 sagte	 Jim.	 »Wahrscheinlich	 hat	 sie	 das	
Unwetter	abgehalten.«	

Super	brummte	etwas,	als	ob	das	Unwetter	Hanna	Shaws	Plänen	sehr	zustatten	käme.	

»Ich	behaupte	nicht,	daß	sie	bestimmt	kommen	wird.	Es	ist	möglich,	daß	ich	da	nur	eine	
Theorie	aufgestellt	habe.	Es	ist	ja	immer	schlimm,	wenn	ich	zuviel	denke.«	

Jim	hatte	noch	nie	ein	so	verlassenes	Haus	gesehen.	Auf	der	einen	Seite	dehnte	sich	die	
Küste,	auf	der	anderen,	jenseits	der	Straße,	stiegen	die	steilen	Klippen	empor,	die	man	aber	
in	der	stockdunklen	Nacht	nur	ahnen	konnte.	

»Die	 Gegend	 ist	 sehr	 reich	 an	 Höhlen«,	 sagte	 Lattimer.	 »Die	 meisten	 sind	 aber	 nicht	
zugänglich.«	

Sie	gingen	langsam	wieder	zu	der	Stelle	zurück,	wo	sie	den	Wagen	versteckt	hatten.	

»Ich	wundere	mich,	daß	eine	so	lebhafte	Nachfrage	nach	Cardews	Sommerhaus	besteht«,	
sagte	Jim.	

»Was	meinen	Sie	damit?«	fragte	Super.	»Das	ist	gerade	ein	Platz,	an	den	ich	mich	gerne	
zurückziehen	möchte,	wenn	ich	einmal	in	Pension	gehe.	Ich	wette,	daß	es	bei	Sonnenschein	
ein	wunderbares	Plätzchen	ist.	Und	nachts	braucht	man	doch	nur	zu	schlafen.«	

Er	 hüllte	 sich	 fröstelnd	 in	 seinen	 Mantel,	 und	 Jim	 bemerkte,	 wie	 er	 auf	 das	
Leuchtzifferblatt	seiner	Armbanduhr	sah.	

»Es	ist	fast	elf	Uhr	–	wir	wollen	ihr	bis	zwölf	Uhr	Zeit	geben.	Wenn	dann	nichts	passiert	
ist,	muß	ich	Sie	um	Verzeihung	bitten.«	



»Was	vermuten	Sie	hier	zu	finden?«	fragte	Jim.	Er	drückte	jetzt	in	Worten	aus,	woran	er	
schon	den	ganzen	Abend	gedacht	hatte.	

»Das	ist	sehr	schwer	zu	sagen«,	entgegnete	Super.	»Sehen	Sie,	wenn	eine	alte	Jungfer	in	
die	 Jahre	 kommt	und	mannstoll	wird,	 und	wenn	sie	 schon	 damit	droht,	daß	was	passiert,	
wenn	 sie	 sich	 nicht	 verheiratet,	 dann	 habe	 ich	 alle	 Veranlassung,	 mich	 um	 die	 Sache	 zu	
kümmern.	Es	ist	möglich,	daß	ich	mehr	erwartet	habe,	als	wir	hier	finden,	möglich	–«	

Plötzlich	ergriff	er	Jims	Arm	und	zog	ihn	zur	Seite.	

»Schnell	hinter	den	Felsen«,	stieß	er	hervor.	

8 

Hinten	 auf	 der	 Straße	 tauchten	 zwei	 schwache	 Lichter	 auf.	 Es	 waren	 die	 Scheinwerfer	
eines	heranfahrenden	Autos.	

Jim	stolperte,	ging	dann	näher	zu	den	Klippen	und	fand	dort	ein	Versteck.	Super	trat	dicht	
an	seine	Seite.	Lattimer	lag	flach	auf	dem	Boden	hinter	ihm.	Der	Wagen	kam	schnell	näher.	
Jim	hatte	eine	so	rasche	Fahrt	auf	dieser	schlechten	Straße	für	unmöglich	gehalten.	Als	der	
kleine,	offene	Wagen	vorbeisauste,	sah	er	undeutlich	eine	dunkle	Silhouette	–	eine	Frau	mit	
einem	breitkrempigen	Hut,	die	sich	nach	vorne	neigte,	damit	ihr	der	Regen	nicht	ins	Gesicht	
schlug.	

Nach	 ein	 paar	 Sekunden	 fuhr	 das	 Auto	 durch	 eine	 der	 Öffnungen	 in	 der	
Umfassungsmauer	und	stand	vor	der	Haustür	still.	

»Sie	 öffnet	 die	 Tür«,	 flüsterte	 Jim,	 als	 das	 Knarren	 eines	 Schlüssels	 durch	 den	 Wind	 zu	
ihnen	herübergetragen	wurde.	

Super	war	ganz	still.	Erst	als	sie	hörten,	wie	die	Tür	zugeworfen	wurde,	erhob	sich	Super.	

»Nicht	sprechen!«	flüsterte	er	seinen	Begleitern	warnend	zu	und	ging	auf	das	Gebäude	zu.	

Der	Wagen	stand	direkt	vor	der	Haustür.	Super	wand	sich	wie	eine	Katze,	ging	vorsichtig	
heran	und	fühlte	den	Kühler	an.	Er	war	mit	dem	Resultat	zufrieden.	Dann	ging	er	um	das	
Haus	herum	auf	die	Rückseite.	Kein	Laut	kam	aus	dem	Innern	des	Hauses,	kein	Licht	war	
sichtbar.	Als	er	zur	Tür	zurückkam,	sah	er	das	geöffnete	Vorhängeschloß	lose	herabhängen.	
Er	beugte	sich	vor	und	horchte	angestrengt.	Aber	er	hörte	nichts.	Dann	kehrte	er	wieder	zu	
den	beiden	Männern	zurück,	die	er	an	der	Mauer	zurückgelassen	hatte.	

»Es	muß	noch	jemand	anders	kommen«,	sagte	er.	»Sie	bleibt	hier	nicht	über	Nacht	...	Sie	
hat	irgend	etwas	Besonderes	vor.«	

Sie	gingen	zu	den	Felsen	zurück,	hinter	denen	sie	sich	versteckt	hatten,	und	warteten	auf	
das,	was	sich	ereignen	sollte.	Eine	Viertelstunde	verging,	eine	halbe	Stunde	–	dann	hörten	
sie,	 wie	 sich	 die	 Tür	 öffnete	 und	 wieder	 schloß	 und	 wie	 das	 Vorhängeschloß	 wieder	
befestigt	wurde.	

»Sie	 bleibt	 nicht	 da.«	 Super	 war	 erstaunt.	 Man	 hörte	 aus	 dem	 Ton	 seiner	 Stimme,	 wie	
enttäuscht	er	war.	»Zum	Donnerwetter	treten	Sie	in	Deckung!	Sie	blendet	ihre	Scheinwerfer	
ganz	hell	auf!«	

An	dem	kleinen	Wagen,	der	bis	dahin	unsichtbar	war,	strahlten	plötzlich	für	eine	Sekunde	
zwei	 helle,	 weiße	 Lichtkegel	 auf,	 dann	 wurden	 sie	 sofort	 wieder	 abgeblendet.	 Der	 Wagen	



fuhr	 durch	 die	 Öffnung	 in	 der	 Umfassungsmauer	 heraus	 und	 wandte	 sich	 auf	 der	 Straße	
wieder	 ihnen	 zu.	 Sie	 hatten	 kaum	 genügend	 Zeit,	 sich	 zu	 verbergen,	 als	 die	 Scheinwerfer	
plötzlich	 wieder	 hell	 aufleuchteten.	 Wieder	 konnten	 sie	den	 vorwärtsgebeugten	 Kopf	 und	
den	Hut	mit	dem	breiten	Rand	erkennen.	Dann	war	das	Auto	an	ihnen	vorbei,	und	sie	sahen	
nur	noch	den	schwachen	Schimmer	des	Schlußlichtes.	

Super	trat	vor	und	war	sehr	mißgestimmt.	

»Ich	muß	um	Entschuldigung	bitten«,	sagte	er.	»Beide	–	sowohl	Schlußfolgerung	als	auch	
Psychologie	 –	 sind	 eitle	 Dirnen,	 die	 einen	 im	 Stich	 lassen	 und	 verraten.	 Sie	 geht	 ins	 Haus	
und	kommt	wieder	heraus,	verschwindet	–	kein	Mensch	weiß,	woher	und	wohin.	Wenn	wir	
ein	 wenig	 Glück	 hätten,	 wäre	 es	 möglich,	 sie	 einzuholen	 und	 ihrer	 Spur	 zu	 folgen,	 um	
festzustellen,	wo	sie	sich	wirklich	aufhält.«	

Sie	mußten	noch	eine	Strecke	gehen,	bevor	sie	Jims	Wagen	erreichten.	Aber	inzwischen	
hatte	 sich	 etwas	 Unangenehmes	 ereignet	 –	 einer	 der	 Reifen	 war	 undicht	 geworden,	 und	
man	mußte	das	Rad	wechseln.	Sie	beeilten	sich,	aber	als	sie	fertig	waren,	konnten	sie	den	
Ford	nicht	mehr	einholen.	

In	Groß-Pawsey	setzten	sie	den	Schutzmann	des	Ortes	durch	 ihre	Fragen	 in	Erstaunen;	
aber	er	konnte	ihnen	keine	Auskunft	geben.	Er	hatte	wohl	zwei	Wagen	kommen	sehen,	aber	
bis	zu	diesem	Augenblick	war	noch	keiner	wieder	zurückgefahren.	

»Ich	lasse	Sie	hier,	Lattimer	–	es	ist	möglich,	daß	man	Sie	hier	verhaftet,	aber	ich	brauche	
jemand	auf	Wachtposten.«	

Sie	fuhren	im	Sturm	nach	Horseham	zurück.	Die	Donner	rollten	schwer,	als	Jim	todmüde	
seinen	Wagen	vor	Supers	Büro	zum	Stehen	brachte.	

»Kommen	Sie	herein	und	trinken	Sie	Kaffee	mit	mir«,	sagte	Super,	der	sich	während	des	
ganzen	Rückweges	zur	Stadt	in	Schweigen	gehüllt	hatte.	»Ich	glaube,	daß	ich	besser	denken	
kann,	 wenn	 ich	 nicht	 im	 Regen	 bin.	 Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 wegen	 dieser	
nichtssagenden	 Angelegenheit	 mitgenommen	 habe,	 Mr.	 Ferraby.	 Großfuß	 –	 hm	 –	
möglicherweise	haben	wir	den	Kerl	verpaßt.«	

Super	saß	durchnäßt	in	seinem	Stuhl,	und	sein	Gesicht	nahm	einen	harten	Ausdruck	an.	

»Ich	bin	wirklich	nicht	zufrieden.	Sie	kann	nicht	nach	Pawsey	gefahren	sein	–	ich	habe	auf	
die	 Radspuren	 geachtet,	 als	 wir	 durchfuhren.	 Sie	 ist	 auch	 nicht	 durch	 Groß-Pawsey	
gefahren	der	aufmerksame	Beamte	hat	keinen	Ford	zurückkommen	sehen,	und	ich	glaube	
ihm	 durchaus.	 Er	 ist	 ein	 braver	 Mann;	 ich	 hatte	 ihn	 bei	 mir	 in	 einem	 Fall,	 als	 ich	 noch	 in	
Scotland	 Yard	 beschäftigt	 war.	 Sie	 ist	 nicht	 nach	 Pawsey	 gekommen,	 darauf	 will	 ich	
schwören.	 Wir	 fuhren	 doch	 über	 das	 letzte	 Ende	 der	 Straße,	 als	 ich	 Sie	 halten	 ließ.	 Die	
Straße	ist	sehr	hell	erleuchtet,	und	es	waren	überhaupt	keine	Autospuren	zu	sehen.	Es	ist	
möglich,	daß	Lattimer	mir	Neuigkeiten	berichtet	–	ich	habe	ihn	gebeten,	mich	anzurufen.«	

In	diesem	Augenblick	kam	der	Sergeant	vom	Dienst	herein.	

»Es	wünscht	Sie	jemand	aus	Groß-Pawsey	zu	sprechen,	Herr	Oberinspektor.«	

Super	stand	von	seinem	Stuhl	auf	und	begab	sich	zu	dem	altmodischen	Wandtelefon	im	
anstoßenden	Wachraum.	

»Lattimer	ist	hier,	Super.	Ich	habe	den	Fordwagen	aufgefunden.«	

»Wo?«	



»Oben	 auf	 der	 Höhe	 der	 Klippe	 –	 er	 muß	 von	 dem	 Weg,	 der	 unten	 an	 der	 Küste	
entlangführt,	abgebogen	sein.	Der	Platz	heißt	Seahill.«	

»Waren	die	Lampen	an	oder	aus?«	fragte	Super	schnell.	

»Aus	 –	 dann	 war	 da	 noch	 etwas	 Merkwürdiges	 –	 quer	 über	 die	 Rückwand	 stand	 mit	
Kreide	das	Wort	›Großfuß‹	geschrieben.«	

»Großfuß?	Wie?	Sonst	noch	etwas?	War	niemand	bei	dem	Wagen?«	

»Nein!«	

Supers	Gedanken	arbeiteten	schnell.	

»Wecken	 Sie	 den	 Sergeanten	 des	 Ortes	 und	 rufen	 Sie	 den	 Polizeichef	 in	 Pawsey	 an.	 Sie	
können	 auch	 noch	 den	 Höhenrand	 der	 Klippen	 absuchen	 und	 die	 Straße,	 die	 unterhalb	
vorbeiführt,	ob	 Sie	 jemand	 finden.	 Ich	werde	schnell	zurückkommen.	 Haben	 Sie	das	 Haus	
weiter	beobachtet?	–	Gut!«	

Er	 hängte	 den	 Hörer	 wieder	 ein	 und	 wiederholte	 Jim	 den	 Hauptinhalt	 der	 Nachrichten	
des	Beamten.	

»Ich	 muß	 sofort	 wieder	 hin,	 um	 nachzusehen;	 aber	 ich	 muß	 es	 erst	 mit	 Scotland	 Yard	
ausmachen.	Gehen	Sie	und	sehen	Sie	zu,	ob	Sie	Cardew	finden	können,	und	holen	Sie	von	
ihm	 die	 Schlüssel	 des	 Hauses.	 Kommen	 Sie	 so	 schnell	 wie	 möglich	 zurück.«	 Mr.	 Gardew	
hatte	 eine	 kleine	 Wohnung	 in	 der	 Nähe	 von	 Regent	 's	 Park,	 wo	 er	 sich	 aufhalten	 konnte,	
wenn	er	eine	Nacht	in	der	Stadt	zubrachte.	

Jim	 hatte	 Glück;	 denn	 die	 äußeren	 Türen	 solcher	 Wohnungen	 sind	 um	 Mitternacht	
verschlossen,	 und	 es	 ist	 nur	 möglich,	 hineinzukommen,	 wenn	 man	 alle	 zwölf	 Familien	 im	
Hause	 aufweckt.	 Aber	 zufällig	 kam	 er	 gerade	 in	 dem	 Augenblick	 an,	 als	 eine	 lustige	
Gesellschaft	aus	einem	Tanzklub	zurückkehrte.	Er	stieg	die	Treppe	zum	dritten	Stockwerk	
hinauf,	wo	Mr.	Cardews	Wohnung	war.	

Der	 Anwalt	hatte	einen	 leichten	Schlaf,	und	als	 Jim	zum	 zweitenmal	an	die	 Tür	 klopfte,	
sah	er,	wie	Licht	 in	dem	Gang	gemacht	wurde	und	sich	die	Tür	so	weit	öffnete,	wie	es	die	
vorgelegte	Sicherheitskette	gestattete.	

»Um	 Himmels	 willen,	 Ferraby!«	 sagte	 Cardew,	 als	 er	 die	 Kette	 löste.	 »Treten	 Sie	 näher.	
Was	in	aller	Welt	bringt	Sie	um	diese	Stunde	zu	mir?«	

In	kurzen	Worten	erzählte	ihm	Jim	von	dem	Abenteuer	dieser	Nacht.	

»Sicherlich	werden	Sie	mir	unter	diesen	Umständen	verzeihen,	daß	ich	Minter	von	dem	
Drohbrief	erzählte.	Ich	glaube,	er	hält	die	Sache	für	sehr	wichtig.«	

Mr.	Cardew	strich	sich	erregt	durch	das	zerzauste	Haar.	

»Kam	sie	erst	so	spät	in	der	Nacht?«	fragte	er	vollständig	verwirrt.	»Aber	sie	ist	doch	aus	
Barley	Stack	schon	kurz	nach	elf	heute	morgen	abgefahren!	Wo	ist	sie	jetzt?«	

»Das	 will	 Minter	 ja	 gerade	 entdecken«,	 sagte	 Jim.	 »Der	 Wagen	 wurde	 verlassen	
aufgefunden,	und	das	Wort	›Großfuß‹	war	quer	auf	die	Rückwand	des	Wagens	geschrieben.	
Super	 denkt,	 daß	 es	 eine	 Irreführung	 sein	 könnte.	 Die	 Lokalpolizei	 sucht	 in	 diesem	
Augenblick	 die	 Küste	 und	 die	 Klippen	 ab,	 um	 –	 geradeheraus	 gesagt	 –	 um	 ihre	 Leiche	 zu	
finden.«	

Cardew	konnte	nur	den	Kopf	schütteln.	



»Das	kann	ich	nicht	glauben,	es	ist	zu	–	zu	entsetzlich.	Ich	habe	Reserveschlüssel	zu	dem	
Hause,	aber	sie	befinden	sich	 in	meinen	Büroräumen	 im	Temple.	Warten	Sie	so	 lange,	bis	
ich	 mich	 angezogen	 habe	 –	 haben	 Sie	 Ihren	 Wagen	 hier?	 Wenn	 nicht,	 so	 wäre	 es	 besser,	
wenn	Sie	eine	Taxe	besorgten.«	

Schon	nach	wenigen	Minuten	hatte	er	sich	angezogen,	und	als	er	wieder	zu	Jim	trat,	war	
er	für	eine	lange	Fahrt	gerüstet.	

»Natürlich	 muß	 ich	 mit	 Ihnen	 gehen«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Ich	 muß	 wissen,	 was	mit	 Hanna	
passiert	ist.«	

Schnell	 fuhren	 sie	 zum	 Temple.	 Cardew	 ging	 durch	 das	 Tor	 und	 kam	 bald	 mit	 einem	
Schlüsselbund	zurück.	

»Sie	sind	an	diesem	Ring;	ich	habe	sie	nicht	erst	ausgesucht,	das	können	wir	später	tun.«	

Wenn	Super	erstaunt	war,	als	er	den	verzweifelten	Amateurdetektiv	sah,	so	ließ	er	es	sich	
doch	nicht	merken.	

»Oben	auf	der	Klippe	oder	unten	ist	nichts	gefunden	worden.	Geben	Sie	mir	die	Schlüssel,	
Mr.	Cardew.«	

Der	Anwalt	suchte	sie	heraus	und	löste	sie	vom	Ring.	

»Gibt	 es	 noch	 andere	 Schlüssel	 außer	 diesen	 –	 ich	 meine,	 gibt	 es	 noch	 mehr	
Nachschlüssel?«	

»Nein,	es	hat	immer	nur	zwei	Sätze	gegeben.	Einen	gab	ich	stets	den	Leuten,	die	das	Haus	
mieteten	oder	benutzen	wollten,	und	der	andere	Satz	wurde	in	meinem	Büro	aufbewahrt.	
Dieser	Satz	ist	niemals	benutzt	worden.«	

Kurz	bevor	sie	sich	auf	den	Weg	nach	Süden	machten,	nahm	Super	Jim	beiseite.	

»Ich	werde	einen	Mann	nach	Hill	Brow	schicken,	um	Elson	ausfindig	zu	machen.	Er	ging	
letzte	Nacht	um	neun	Uhr	fort	und	ist	noch	nicht	zurückgekommen.	Er	nahm	seinen	Rolls-
Zweisitzer	–	sein	Chauffeur	war	nicht	bei	ihm.	Ich	sage	Ihnen	das	–	vielleicht	hören	Sie	mehr	
davon,	wenn	der	Fall	vor	den	Staatsanwalt	kommt.	Kennen	Sie	Cardews	Gärtner?«	

»Sie	haben	sich	gestern	nach	ihm	erkundigt?«	

»Ja«,	sagte	Super	und	sprach	nicht	weiter	davon.	

Jim	ergriff	das	Steuer,	und	wieder	sauste	der	lange	Wagen	die	Horseham	Road	hinunter,	
aber	diesmal	mit	weniger	Vorsicht,	denn	die	Straße	war	leer.	Horseham	selbst	lag	öde	und	
verlassen	 da.	 Der	 Sturm	 hatte	 sich	 endlich	 gelegt,	 die	 Sterne	 kamen	 zwischen	 den	
zerrissenen	 Wolken	 durch,	 und	 nach	 etwa	 einer	 Stunde	 hielt	 der	 Wagen	 vor	 dem	 kleinen	
Gebäude,	das	dem	Dorfsergeanten	als	Wohnung	diente	und	die	wenigen	Strolche	einschloß,	
die	die	Gesetze	von	Groß-Pawsey	überschritten.	

Der	Sergeant	und	zwei	Detektive	aus	dem	bedeutenderen	Pawsey	erwartete	sie.	

»Wir	haben	nichts	gefunden«,	berichtete	der	Sergeant.	»Aber	einer	der	Dorfleute	sah	eine	
Frau	dem	Seeweg	zu	und	den	Hügel	hinuntergehen.«	

»Wann	war	das?«	

»Ungefähr	vor	zwei	Stunden.	Er	sagte,	daß	sie	aus	der	Richtung	des	Bahnhofs	kam	–	von	
Pawsey	Station,	die	mitten	zwischen	hier	und	der	Stadt	liegt.	Der	letzte	Zug	von	London	hält	
dort;	aber	ich	habe	den	Stationsbeamten	nicht	finden	können.«	



»Sie	 ist	 überhaupt	 nicht	 von	 der	 Bahn	 gekommen«,	 sagte	 Super.	 »Das	 hat	 sie	 vielleicht	
vorgetäuscht.	Benutzen	Sie	immer	diese	Haltestelle,	Mr.	Cardew?«	

»Während	 des	 Krieges	 bin	 ich	 einmal	 dort	 gewesen.	 Gewöhnlich	 fahre	 ich	 bis	 zur	
Endstation,	wenn	ich	die	Bahn	benütze,	und	fahre	dann	mit	dem	Omnibus	hinaus.«	

»Hatte	Hanna	Shaw	die	Gewohnheit,	mit	der	Bahn	zu	kommen?«	

Cardew	schüttelte	den	Kopf.	

Der	herrenlose	Wagen	war	nicht	fortgebracht	worden,	wie	 ihnen	der	Sergeant	erzählte,	
und	sie	fanden	ihn	in	der	Verfassung,	wie	sie	der	Polizist	geschildert	hatte.	Es	war	leicht	zu	
verstehen,	 warum	 sie	 ihn	 auf	 ihrem	 Weg	 nach	 Pawsey	 nicht	 bemerkt	 hatten.	 Der	 Wagen	
war	auf	einen	kleinen	Hügel	hinauf	und	auf	der	anderen	Seite	den	Abhang	hinuntergefahren	
worden,	so	daß	er	von	der	Straße	aus	nicht	sichtbar	war.	

Mit	Hilfe	seiner	Lampe	prüfte	Super	das	Auto	sorgfältig.	Die	mit	Kreide	auf	die	Rückseite	
geschriebene	Inschrift	schien	den	alten	Polizeibeamten	nicht	zu	interessieren,	obwohl	sich	
Mr.	Cardew	darüber	aufregte.	

»Es	ist	keine	weiße	Kreide	–	sie	ist	grün!«	sagte	der	Anwalt.	»Billardkreide!«	

»Vielleicht	 werden	 wir	 sie	 in	 einem	 Billardsalon	 finden«,	 brummte	 Super.	 »Wir	 wollen	
das	Queue	suchen!«	

Woraufhin	Mr.	Cardew	erhaben	schwieg.	

Supers	Hauptaugenmerk	wandte	sich	dem	Wageninnern	zu.	Auf	dem	Trittbrett	stehend,	
ließ	er	das	Licht	seiner	Lampe	langsam	über	den	Boden	und	die	Sitze	gleiten.	

»Der	 Sitz	 ist	 verkratzt	 –	 auch	 das	 Leder	 zeigt	 neue	 Kratzer	 und	 ist	 ganz	 sauber.	 Kein	
Schmutz	an	der	Fußbremse	oder	an	der	Kupplung.	Hieraus	kann	man	nichts	schließen.«	

Sie	kamen	zu	Jims	Wagen	zurück.	

»Waren	Sie	unten	beim	Haus,	Sergeant?«	fragte	Super,	und	Lattimer	bejahte.	

»Es	ist	niemand	dort.	Der	Platz	ist	bewacht,	seit	Sie	ihn	verließen	–	auch	jetzt	steht	noch	
ein	Mann	Wache	dort.«	

Super	stieg	in	den	Wagen	und	ließ	sich	an	Jims	Seite	nieder.	Die	Lokalbeamten	der	Polizei	
stellten	 sich	 auf	 die	 Trittbretter.	 So	 fuhr	 der	 Wagen	 den	 Hügel	 hinunter	 und	 bog	 in	 die	
Küstenstraße	ein.	Diesmal	fuhr	er	direkt	zum	Haus,	und	alle	stiegen	aus.	

»Wie	schrecklich	unheimlich!«	sagte	Cardew	schaudernd.	»Ich	habe	niemals	bemerkt,	wie	
einsam	und	verlassen	mein	Besitztum	hier	ist.«	

Der	Wagen	wurde	auf	Supers	Wink	so	zum	Stehen	gebracht,	daß	die	großen	Scheinwerfer	
auf	die	Tür	fielen.	

»Das	Vorhängeschloß	ist	hier.	Hanna	ist	nicht	da.«	

Auf	Super	machte	diese	Entdeckung	keinen	Eindruck.	

»Ich	habe	auch	nie	erwartet,	daß	sie	hier	sei«,	sagte	er.	»Aber	sie	war	vorher	hier.	Sie	kam	
aus	einem	ganz	bestimmten	Grund.	Hatte	sie	noch	etwas	von	ihren	Sachen	in	dem	Haus,	Mr.	
Cardew?«	

Der	Anwalt	schüttelte	den	Kopf.	

»Nichts	–	es	könnte	höchstens	sein,	daß	sie	heute	etwas	gekauft	und	hergebracht	hätte.«	



»Heute	 hat	 sie	 nichts	 hierhergebracht«,	 erwiderte	 Super	 eindringlich.	 »Hatte	 sie	 irgend	
etwas	in	einem	Bücherschrank	oder	in	einer	Kommode?«	

»Soviel	ich	weiß,	nicht.«	

Super	steckte	den	Schlüssel	ins	Loch	und	drehte	um.	Die	Tür	war	außerdem	noch	einmal	
verschlossen,	und	als	sie	offen	war,	leuchtete	Super	mit	seiner	Taschenlampe	in	das	düstere	
Innere.	

Sie	kamen	in	eine	kleine	Vorhalle.	An	der	anderen	Seite	war	eine	zweite	Tür,	deren	obere	
Hälfte	aus	Glasscheiben	bestand	und	die	sich	öffnete,	als	Super	dagegen	drückte.	Sie	führte	
in	einen	Gang,	der	von	der	Vorder-	bis	zur	Rückseite	des	Hauses	lief.	

»Bleiben	 Sie	 alle	 stehen«,	 sagte	er	warnend.	»Ich	werde	das	 Haus	untersuchen,	 und	 ich	
möchte	dabei	allein	sein.«	

Die	beiden	Räume,	die	zur	rechten	Hand	des	Ganges	lagen,	wurden	zuerst	durchsucht.	Es	
waren	 einfach	 möblierte	 Schlafzimmer.	 Die	 Betten	 waren	 nicht	 überzogen,	 und	 er	
vermutete,	daß	die	Wäsche	in	den	Schränken	war,	die	in	den	Räumen	standen.	

Er	 ging	 zur	 Eingangstür	 zurück	 und	 untersuchte	 den	 ersten	 Raum	 links.	 Es	 war	 ein	
Speisezimmer,	 und	 eine	 schnelle	 Besichtigung	 enthüllte	 keine	 besonderen	 Dinge.	 In	 einer	
Wand	befand	sich	eine	Öffnung,	die	von	einem	Rolladen	geschlossen	war.	Augenscheinlich	
wurden	 hier	 die	 Speisen	 von	 der	 Küche	 ins	 Eßzimmer	 gereicht.	 Jetzt	 blieb	 nur	 noch	 die	
Küche	 zu	 untersuchen.	 Als	 er	 die	 Tür	 aufzumachen	 versuchte,	 stellte	 sich	 heraus,	 daß	 sie	
verschlossen	war.	Super	ging	zu	seinen	wartenden	Begleitern	zurück.	

»Haben	Sie	den	Schlüssel,	Mr.	Cardew?«	

»Nein,	es	gibt	wohl	einen	Küchenschlüssel,	aber	der	wurde	nie	abgezogen.	Steckt	er	nicht	
im	Schloß?«	

Super	 versuchte	 die	 Türklinke	 noch	 einmal;	 aber	 sie	 gab	 nicht	 nach,	 sie	 war	 fest	
verschlossen.	Er	bemerkte	einen	eigentümlichen	Geruch	und	rief	Jim	zu	sich.	

»Riechen	Sie	etwas?	Mir	scheint,	als	ob	hier	etwas	verbrannt	worden	ist.«	

Ferraby	nahm	einen	beißenden	Geruch	wahr,	der	ihm	bekannt	vorkam.	

»Cordit!«	 sagte	 er	 plötzlich.	 »Hier	 ist	eine	 Waffe	 abgeschossen	 worden	 –	 und	zwar	 erst	
kürzlich.«	

»Das	 dachte	 ich	mir«,	sagte	Super	kühl.	»Diese	 Idee	hatte	 ich	gleich,	als	 ich	den	 Geruch	
von	heißem	Eisen	erkannte.	Die	Tür	ist	von	innen	verschlossen.«	

Er	 ging	 zum	 Speisezimmer	 zurück.	 Der	 Rolladen	 war	 befestigt.	 –	 Er	 fand	 ein	 kleines	
Schlüsselloch.	Diesmal	rief	er	Cardew	zu	sich.	

»Ja«,	sagte	er,	»er	ist	verschließbar.	Aber	ich	habe	keine	Ahnung,	wo	der	Schlüssel	ist.	Er	
war	 noch	da,	 als	 meine	 Sekretärin	 Miss	 Leigh	hier	zu	Besuch	war.	 Und	es	 ist	mir	 niemals	
etwas	 davon	 gesagt	 worden,	 daß	 er	 verlorengegangen	 sei.	 Es	 ist	 ein	 Schnappschloß,	 und	
wenn	man	es	zufällig	geschlossen	hatte,	konnte	man	es	nur	mit	dem	Schlüssel	öffnen.	 Ich	
hatte	niemals	einen	zweiten	Schlüssel.	Können	Sie	nicht	in	die	Küche	kommen?«	

»Nein	–	sie	ist	von	innen	verschlossen.«	

»Dann	werden	wir	wohl	den	Rolladen	aufbrechen	müssen«,	meinte	Cardew.	



Er	 ging	 mit	 Lattimer	 zu	 dem	 kleinen	 Schuppen	 neben	 dem	 Haus	 und	 brachte	 ein	 paar	
rostige	Werkzeuge.	

Darunter	 befand	 sich	 auch	 ein	 kleiner	 Büchsenöffner,	 und	 Super,	 der	 den	 Haken	 des	
Instrumentes	 zwischen	 Rolladen	 und	 Rahmen	 ansetzte,	 arbeitete	 heftig	 an	 dem	 Schloß.	
Plötzlich	sprang	es	krachend	auf,	und	er	schob	den	Laden	nach	oben.	Jetzt	konnte	man	den	
Geruch	von	Cordit	deutlich	wahrnehmen,	selbst	Cardew	fiel	er	auf.	

»Was	 ist	 das	 für	 ein	 Geruch?«	 fragte	 er,	 aber	 Super	 überhörte	 ihn,	 denn	 er	 lehnte	 sich	
durch	 die	 Öffnung	 und	 suchte	 den	 Raum	 mit	 seiner	 Lampe	 ab.	 Der	 weiße	 Lichtkreis	
bewegte	sich	langsam	über	den	Fußboden	zur	Tür	hin.	Dann	sah	man	einen	Schuh,	dessen	
Spitze	 nach	 der	 Decke	 zeigte	 ...	 der	 Lichtschein	 glitt	 darüber	 hinweg	 ...	 dann	 noch	 einen	
Schuh	–	dann	kam	der	Saum	eines	schwarzen	Kleides	in	den	Lichtkegel.	Eine	Frau	saß	mit	
dem	Rücken	an	die	Tür	gelehnt,	ihr	Kopf	war	auf	die	Brust	gesunken,	als	ob	sie	betrunken	
sei.	Super	konnte	 ihr	Gesicht	nicht	sehen,	aber	er	wußte,	daß	es	Hanna	Shaw	war.	Und	er	
brauchte	auch	nicht	die	Blutlache	auf	dem	Fußboden	zu	sehen,	um	zu	wissen,	daß	sie	 tot	
war.	
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Super	zog	seinen	Kopf	langsam	aus	der	Öffnung	zurück.	

»Es	 ist	 besser,	 daß	 alle	 hier	 in	 dem	 Raum	 bleiben.	 Sergeant,	 holen	 Sie	 einen	 Arzt.	 Mr.	
Ferraby,	Sie	können	den	Beamten	hinfahren...,	aber	nein,	es	ist	besser,	daß	Sie	hier	bleiben	–	
es	ist	möglich,	daß	Sie	vielleicht	später	mit	dem	Fall	zu	tun	bekommen.«	

Lattimer	bot	sich	an,	den	Wagen	zum	Dorf	zu	fahren,	und	nachdem	er	sich	leise	mit	Super	
verständigt	hatte,	fuhren	sie	schnell	ab.	

»Nicht,	daß	ein	Arzt	noch	irgendwelchen	Zweck	hätte.«	

»Was	 ist	 geschehen?«	 fragte	 Cardew	 zitternd.	 »Mein	 Gott	 –	 es	 ist	 doch	 nicht	 etwa	
Hanna?«	

Super	nickte.	

»Ich	fürchte,	daß	sie	es	ist,	Mr.	Cardew«,	sagte	er.	

»Verletzt	–	oder	tot?«	

Wieder	bejahte	Super.	

»Ja,	Sie	bleiben	am	besten	hier	im	Raum.	Folgen	Sie	mir,	Mr.	Ferraby.	Nehmen	Sie	einen	
Stuhl	und	treten	sie	darauf.«	

Mit	 unglaublicher	 Behendigkeit	 schlüpfte	 er	 durch	 die	 Öffnung	 in	 der	 Wand,	 und	 Jim	
folgte	ihm.	

»Machen	Sie	den	Rolladen	wieder	zu.	Ich	werde	die	Lampe	anstecken.«	

Super	hob	den	Glaszylinder	einer	kleinen	Petroleumlampe	ab,	die	auf	dem	Küchentisch	
stand,	und	steckte	sie	vorsichtig	an.	Er	legte	das	Streichholz	auf	die	Tischplatte.	

Jim	Ferraby	schaute	entsetzt	auf	die	leblose	Gestalt,	die	an	der	Tür	lehnte.	

»Ist	es	Selbstmord?«	fragte	er	mit	gedämpfter	Stimme.	



»Wenn	es	das	 ist,	werden	wir	 ja	die	Waffe	 finden«,	erwiderte	Super.	»Sie	 ist	 tot,	das	 ist	
eine	Tatsache.	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	so	kühl	mit	ihr	umgegangen	bin.	Sie	war	in	ihrer	Art	
keine	schlechte	Frau.«	

Er	beugte	sich	nieder	und	schaute	in	das	bleiche	Gesicht.	

»Es	 ist	 kein	 Selbstmord«,	 sagte	 er	 dann	 überzeugt.	 »Ich	 habe	 das	 auch	 nicht	
angenommen.	Es	ist	ein	Mord	–	aber	wie?	Die	Tür	ist	auf	der	Innenseite	geschlossen	–	sehen	
Sie	den	Schlüssel?	Und	der	Rolladen	zum	Speisezimmer	war	auch	geschlossen,	der	Schlüssel	
befindet	sich	an	der	Innenseite.	Beachten	Sie	das.«	Er	sah	nach	dem	schweren	Rolladen,	der	
das	Fenster	nach	draußen	schützte.	Die	starken	Riegel	waren	von	innen	vorgeschoben.	

Auf	 dem	 Tisch	 lag	 eine	 Damenhandtasche,	 die	 offensichtlich	 ausgeleert	 worden	 war;	
denn	eine	Menge	von	Kleinigkeiten,	die	eine	Frau	bei	sich	trägt,	und	ein	Haufen	Papiergeld	
waren	auf	dem	Tisch	verstreut.	

»Fünfundzwanzig	 Pfund	 in	 englischem	 Geld	 und	 zweitausend	 Dollar«,	 sagte	 Super,	
nachdem	er	das	Geld	gezählt	hatte.	»Was	bedeutet	denn	eigentlich	der	Ziegel?«	

Ein	 roter,	 gebrannter	 Stein,	 der	 auf	 der	 Oberfläche	 sehr	 abgenützt	 war,	 lag	 auf	 dem	
Boden.	Ein	Gummisauger	mit	einer	Schnur	befand	sich	daran.	

»Der	ganze	Fußboden	ist	mit	roten	Ziegeln	belegt«,	sagte	Jim.	

»Ja,	das	habe	ich	auch	gemerkt.«	

Super	 nahm	 die	 Lampe,	 beugte	 sich	 nieder	 und	 suchte	 den	 Fußboden	 ab.	 Unmittelbar	
unter	der	Mitte	des	Tisches	war	ein	längliches	Loch,	in	das	der	Ziegel	genau	hineinpaßte.	

»Der	Gummisauger	hat	dazu	gedient,	den	Stein	in	die	Höhe	zu	heben.	Das	haben	wir,	als	
Jungen	 auch	 schon	 gemacht«,	 sagte	 Super	 in	 Gedanken.	 »Heutzutage	 nennt	 man	 so	 etwas	
einen	Vakuumheber.	Auf	diese	Weise	hat	er	oder	sie	den	Stein	gehoben.«	

Er	 kniete	 nieder,	 stellte	 die	 Lampe	 neben	 sich	 auf	 den	 Fußboden	 und	 untersuchte	 die	
Öffnung	genau.	

»Hier	muß	etwas	verborgen	gewesen	sein,	und	sie	ist	hergekommen,	um	es	zu	holen.	Ich	
wunderte	mich	vorher,	warum	sie	nur	so	kurz	hier	blieb.«	

»Aber	 wie	 ist	 sie	 denn	 nachher	 wieder	 zurückgekommen?	 Die	 Eingangstür	 haben	 wir	
doch	von	draußen	verschlossen	gefunden.«	

Super	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	muß	jetzt	über	eine	Menge	Dinge	nachdenken.	Jedenfalls	steht	das	fest:	sie	kam	aus	
einem	bestimmten	Grund	hierher!«	

Er	kniete	wieder	vor	der	stillen	Gestalt	nieder.	Er	hatte	seine	kalte	Pfeife	zwischen	den	
Zähnen,	und	seine	Stirn	lag	in	noch	tieferen	Falten	als	gewöhnlich.	

»Ich	darf	sie	nicht	bewegen,	bevor	der	Arzt	kommt«,	sagte	er	und	erhob	sich	wieder.	»Sie	
ist	 aus	 kurzer	 Entfernung	 erschossen	 worden	 –	 er	 muß	 etwa	 hier	 gestanden	 haben	 –	 auf	
dieser	Seite	des	Tisches	...	Ungefähr	hier	...«	Er	zeigte	die	Stelle.	»Wahrscheinlich	war	es	eine	
automatische	Pistole,	obgleich	ich	die	Patronenhülse	nirgends	sehen	kann.	Sie	stand	rechts	
von	der	Tür.	Sehen	Sie	die	Spuren,	die	die	Kugel	in	der	Wand	hinterlassen	hat?	Dann	machte	
sie	noch	einen	Schritt	vorwärts	und	sank	an	der	Tür	nieder.	Die	Kugel	ging	mitten	durch	ihr	
Herz.	Es	kommt	ja	öfters	vor,	daß	tote	Leute	noch	einen	oder	zwei	Schritte	vorwärts	gehen.	



Den	 linken	 Handschuh	 hat	 sie	 noch	 an,	 der	 rechte	 ist	 abgelegt.	 Sie	 beabsichtigte	 nicht	 zu	
bleiben.	Bemerken	Sie	irgend	etwas,	Mr.	Ferraby	–	irgend	etwas	Besonderes?«	

Jim	schüttelte	hilflos	den	Kopf.	

»Es	sind	so	viele	Dinge	bemerkenswert,	daß	ich	nichts	unterscheiden	kann«,	sagte	er.	

Super	rümpfte	die	Nase.	

»Cardew	würde	es	vor	mir	gesehen	haben«,	sagte	er	dann.	»Sie	hat	keinen	Hut	auf	und	
keinen	Mantel	an.«	

Hanna	Shaw	war	tatsächlich	ohne	Hut	und	Mantel.	

»Betrachten	Sie	den	Kleiderhaken	an	der	Wand	...	bemerken	Sie	etwas	auf	dem	Boden?«	

»Wasser«,	sagte	Jim.	

»Das	 ist	 von	 ihrem	 Regenmantel	heruntergelaufen.	 Sie	 hängte	 ihn	 jedenfalls	 auf,	 als	 sie	
zuerst	hierherkam.	Wo	hat	sie	ihren	Mantel	und	ihren	Hut	gelassen?«	

»Wahrscheinlich	in	einem	der	anderen	Zimmer.«	

»Sie	sind	nicht	im	Haus.	Ich	habe	nicht	alles	genau	durchsuchen	können,	aber	dafür	habe	
ich	einen	guten	Blick.	Solche	Kleidungsstücke	sind	nicht	im	Haus.«	

Super	 sprach	 in	 aufgeregtem	 Ton,	 und	 es	 war,	 als	 ob	 er	 einen	 persönlichen	 Triumph	
feiere.	

»Hier	ist	der	Arzt«,	sagte	er.	»Er	wird	durch	das	Loch	in	der	Wand	klettern	müssen	–	und	
wenn	er	korpulent	ist,	wird	es	ihm	ungemütlich	dabei	werden.«	

Der	Arzt	war	aber	ein	junger	Mann,	für	den	es	eine	Kleinigkeit	war,	auf	diesem	Weg	in	die	
Küche	zu	gelangen.	

Es	bestand	kein	Zweifel,	wie	sein	Urteil	lauten	würde.	

»Nein,	ich	kann	nicht	genau	sagen,	wie	lange	sie	tot	ist.	Aber	sicher	über	eine	Stunde.	Ich	
habe	 nach	 einem	 Krankenwagen	 telefoniert.	 Sergeant	 Lattimer	 erzählte	 mir,	 was	
vorgefallen	ist.«	

Super	sah	auf	seine	Uhr,	es	war	halb	vier.	

»Ich	will	warten,	bis	sie	weggebracht	worden	ist,	bevor	ich	etwas	unternehme.«	

Als	 einige	 Minuten	 später	 das	 Krankenauto	 ankam	 und	 die	 bedauernswerte	 Frau	
fortgeschafft	 wurde,	 zog	 Super	 die	 Riegel	 von	 den	 Läden	 zurück	 und	 öffnete	 das	 Fenster.	
Nur	 Jim	 und	 er	 blieben	 zurück.	 Mr.	 Cardew	 war	 in	 völlig	 erschöpftem	 Zustand	
mitgenommen	worden,	und	auch	Lattimer	war	mit	dem	Krankenwagen	gefahren,	um	einen	
Bericht	zu	machen.	

»Es	ist	noch	hübsch	dunkel,	obwohl	es	gleich	vier	ist«,	sagte	Super	und	schaute	aus	dem	
Fenster.	»Aber	es	regnet	noch.	Schönes	englisches	Sommerwetter.	Sehen	Sie	sich	einmal	das	
an.«	

Er	legte	ein	längliches,	gelbes	Kuvert	auf	den	Tisch.	»Das	habe	ich	unter	ihr	gefunden,	als	
sie	aufgehoben	wurde.«	

Jim	prüfte	den	Umschlag.	

»Leer«,	sagte	er	und	las	dann	die	maschinengeschriebene	Adresse.	Der	Atem	verging	ihm	
fast.	



DR. JOHN W. MILLS 
	Laichenbeschauer	von	West-Sussex,	

	Hailsham,	Sussex.	

»Dann	war	es	–	Selbstmord?«	

Super	faltete	das	Kuvert,	bevor	er	antwortete.	

»Doktor	 Mills	 ist	 seit	 fünf	 Jahren	 nicht	 mehr	 im	 Amt.	 So	 lange	 ist	 er	 nämlich	 tot	 –	 ich	
erinnere	mich	deutlich	an	sein	Begräbnis.«	

»Aber	wer	schrieb	denn	das?«	

»Sie	wußten	es	sicher	nicht«,	sagte	Super	mit	einem	Anflug	seiner	alten	Geheimnistuerei.	

Jim	 beobachtete	 ihn,	 wie	 er	 die	 Küche	 durchsuchte,	 in	 Öfen	 spähte,	 Schränke	 öffnete,	
Schubladen	 aufzog,	 und	 die	 Tragödie	 begann	 ihm	 klarzuwerden.	 Es	 war	 alles	 so	 plötzlich	
und	unerwartet	gekommen,	daß	er	die	wahre	Bedeutung	nicht	gleich	erfassen	konnte.	Und	
sonderbar	genug,	sein	erster	Gedanke	war,	welche	Wirkung	wohl	dieses	gräßliche	Ereignis	
auf	Elfa	Leigh	haben	mochte.	Sie	würde	sicher	ungeheuer	erschrecken.	

»Es	ist	wirklich	ein	wundervoller	Mord«,	sagte	Super	mit	einem	ekstatischen	Seufzer,	als	
er	 seine	 Pfeife	 anzündete.	 »Ich	 bin	 froh,	 daß	 ich	 den	 Kommissar	 gefragt	 habe.	 Er	 ist	 ein	
guter	Kerl,	und	vielleicht	überläßt	er	mir	den	Fall.	Der	Mann	weiß,	wann	ein	Ding	in	guten	
Händen	ist.	Er	ist	intelligent.	Ich	wundere	mich,	daß	sie	ihn	in	Scotland	Yard	behalten.	Wenn	
er	einen	anderen	mit	der	Sache	betraute,	würde	er	nicht	für	seine	Aufgabe	passen.	Wenige	
sind	 tüchtig.	 Sie	 werden	 beauftragt,	 weil	 ihre	 Frauen	 Beziehungen	 zum	 Staatssekretär	
haben	...«	

Und	er	fuhr	fort,	anzügliche	Reden	zu	führen.	

»Aber	es	 ist	keine	Waffe	hier«,	sagte	er	später.	»Ich	habe	auch	keine	Patronenhülse	auf	
dem	 Boden	 gefunden,	 und	 wir	 haben	 nur	 ein	 leeres	 Kuvert	 an	 den	 Leichenbeschauer	 in	
Händen	 ...	 Hat	 Miss	 Shaw	 eine	 Schreibmaschine	 benutzt?	 Wissen	 Sie	 das	 vielleicht,	 Mr.	
Ferraby?«	

»Ich	glaube,	ja.	Cardew	erzählte	mir,	daß	sie	eine	alte	Maschine	besäße.«	

»Die	Adresse	ist	von	jemand	geschrieben,	der	wenig	Übung	im	Tippen	hat«,	sagte	Super	
und	zog	das	Kuvert	aus	seiner	Tasche.	»Das	Wort	Leichenbeschauer	ist	falsch	geschrieben.	
Ich	 muß	 diesen	 Umschlag	 nach	 Fingerabdrücken	 untersuchen	 lassen.«	 Er	 hatte	 das	
Geschoß,	einen	verbogenen	Stahlzylinder,	aus	der	Wand	gezogen	und	legte	es	auf	den	Tisch.	
»Die	Waffe	war	eine	Schnellfeuerpistole	mit	zweiundvierziger	Kaliber«,	sagte	er.	»Dasselbe	
Kaliber	wie	jenes	in	dem	Patronenrahmen,	den	wir	auf	dem	Rasen	fanden.	Man	kann	keine	
Schlußfolgerungen	 daraus	 ziehen.	 Diese	 automatischen	 Pistolen	 werden	 jetzt	 nur	 noch	 in	
zwei	Größen	hergestellt,	und	es	ist	nicht	wahrscheinlich,	daß	Miss	Shaw	eine	besaß.	Frauen	
fürchten	 sich	 gewöhnlich	 vor	 Schußwaffen	 ganz	 abgesehen	 davon	 hätte	 es	 Cardew	
gewußt.«	

»Wo	ist	er	hingegangen?«	fragte	Jim.	

»Ins	 Grand	 Hotel	 nach	 Pawsey.«	 Super	 lachte	 in	 sich	 hinein.	 »Wenn	 dieser	
Theorienmensch	Tatsachen	gegenübersteht,	ist	er	sofort	erledigt.	Und	hier	haben	wir	eine	
starke	Tatsache	–	gewaltsamen	Tod.	In	einem	bequemen	Lehnsessel	zu	sitzen	und	sich	die	
Zeit	 mit	 dem	 Ausdenken	 von	 Theorien	 zu	 vertreiben,	 ist	 ja	 ganz	 schön;	 aber	 mit	 den	



gemeinen	 Widerwärtigkeiten	 des	 Lebens	 zusammenzustoßen	 und	 blutige	 Vorfälle	 aus	
nächster	Nähe	zu	beobachten,	dazu	gehört	doch	noch	etwas	anderes	 ...«	Er	hielt	 inne	und	
beugte	den	Kopf	lauschend	vor.	Durch	das	offene	Fenster	hörte	man	das	ununterbrochene	
Rauschen	der	Brandung.	

»Es	 macht	sich	 jemand	an	der	Tür	zu	scharfen«,	 sagte	er.	Er	nahm	die	Lampe	 und	ging	
leise	auf	den	Gang.	

Jim	 vernahm	 das	 Geräusch	 auch,	 und	 es	 wurde	 ihm	 unheimlich	 zumute.	 Er	 hörte,	 wie	
jemand	 mit	 den	 Händen	 an	 der	 Holztäfelung	 entlangtastete,	 und	 dann	 sah	 er,	 wie	 die	
Türklinke	heruntergedrückt	wurde.	

Super	schaute	ihn	an	und	winkte	ihm.	Jim	Ferraby	bewegte	sich	leise	zur	Tür,	drehte	den	
Schlüssel	blitzschnell	herum	und	öffnete	mit	einem	Ruck.	

Auf	 den	 Treppenstufen	 stand	 eine	 schlanke	 Gestalt,	 von	 Regen	 durchnäßt	 und	 gänzlich	
erschöpft.	Sie	schaute	dem	jungen	Mann	verständnislos	ins	Gesicht.	

»Helfen	Sie	mir«,	sagte	sie	leise,	als	sie	vorwärtstaumelte	und	in	seine	Arme	sank.	

Es	war	Elfa	Leigh.	

»Bewegen	Sie	sich	nicht	–	horchen	Sie!«	

Super	 stieß	 diese	 Worte	 leise	 hervor,	 und	 Jim	 stand	 regungslos	 da	 und	 hielt	 das	
bewußtlose	Mädchen	im	Arm.	Aus	der	Dunkelheit	kam	ganz	fern	der	traurige	Gesang:	

»Der	maurische	König	reitet	hin	und	wieder	
	durch	Granadas	königliche	Stadt,	
	Ay	de	mi,	Alhama!«	

»Zum	 Donnerwetter!«	 sagte	 Super,	 als	 er	 die	 Lampe	 niedersetzte	 und	 im	 Dunkeln	
verschwand.	
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Der	 Tag	 war	 grau	 heraufgedämmert,	 als	 er	 zurückkam,	 um	 von	 seinem	 Mißerfolg	 zu	
berichten.	

»Er	 muß	 oben	 auf	 der	 Spitze	 der	 Klippe	 gesungen	 haben«,	 brummte	 er.	 »Dieser	
musikalische	Landstreicher	wird	in	eine	Schießerei	verwickelt	werden,	sobald	ich	wieder	in	
Schußweite	mit	seinem	Schnabel	komme.	Was	ist	nun	mit	Miss	Leigh?«	

»Ich	habe	Feuer	in	einem	der	Schlafzimmer	gemacht.	Sie	hat	sich	wieder	erholt.«	

»Haben	Sie	ihr	etwas	erzählt?«	

Jim	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 ich	dachte,	es	wäre	nicht	klug,	sie	 in	ihrem	jetzigen	Zustand	zu	fragen.	Das	arme	
Mädchen	muß	Schreckliches	erlebt	haben.«	

Elfa	hörte	die	Stimmen	im	Gang	und	öffnete	ihre	Tür	einen	Spalt.	

»Ist	Mr.	Minter	zurückgekommen?	Ich	bin	gleich	bei	Ihnen.«	

Nach	ein	 paar	 Minuten	 erschien	sie,	 in	 Jims	Regenmantel	eingehüllt.	 Ihre	 nackten	 Füße	
steckten	in	einem	Paar	alter	Pantoffeln,	die	sie	in	dem	Schrank	gefunden	hatte.	

»Wo	 ist	 Miss	 Shaw?«	 war	 ihre	 erste	 Frage.	 »Ist	 irgend	 etwas	 passiert?	 Warum	 sind	 Sie	
hier?«	

»Wir	 wollten	 uns	 hier	 nur	 einmal	 umsehen«,	 entgegnete	 Super	 ruhig.	 »Ich	 hatte	 die	
Absicht,	hier	vielleicht	meinen	Sommerurlaub	zuzubringen.«	

»Wo	ist	Miss	Shaw?«	fragte	sie	wieder.	

»Sie	ist	fortgegangen«,	antwortete	Super.	

Das	Mädchen	schaute	von	einem	zum	anderen	und	versuchte,	das	Rätsel	der	Gegenwart	
der	beiden	Männer	zu	lösen.	

»Es	ist	hier	irgend	etwas	passiert.«	

»Es	 scheint	 mir	 auch	 so,	 daß	 Ihnen	 etwas	 passiert	 ist,	 Miss	 Leigh«,	 sagte	 Super	 gut	
gelaunt.	»Wie	sind	Sie	denn	eigentlich	mitten	in	der	Nacht	hierhergekommen?«	

»Miss	Shaw	hat	mich	gerufen.«	Diese	Antwort	kam	ihnen	ganz	unerwartet.	

Sie	 ging	 nach	 dem	 Schlafzimmer	 zurück	 und	 kam	 mit	 einem	 engbeschriebenen	
Telegrammformular	zurück.	Super	setzte	seine	Brille	auf	und	las.	Die	Nachricht	war	an	Elfas	
Wohnung	in	der	Cubitt	Street	gerichtet:	

›Bitte,	 helfen	 Sie	 mir.	 Kommen	 Sie	 sofort	 nach	 Erhalt	 des	 Telegramms	 zu	 Mr.	 Cardews	
Haus	 an	 der	 Küste.	 Werde	 dort	 sein.	 Wenn	 nicht,	 bitte	 auf	 mich	 warten.	 Sie	 müssen	
kommen,	auch	wenn	Sie	Telegramm	sehr	spät	erhalten.	Habe	Sie	noch	nie	um	Gefälligkeit	
gebeten.	Aber	Ihr	Kommen	von	größter	Wichtigkeit	 für	mein	weiteres	Leben.	Brauche	Sie	
als	Zeugin	in	wichtiger	Angelegenheit.	Helfen	Sie	als	Frau	einer	Frau.‹	

Das	 Telegramm	 war	 mit	 Hanna	 Shaw	 unterzeichnet	 und	 um	 sechs	 Uhr	 am	 gestrigen	
Abend	in	Guildford	aufgegeben.	

»Ich	bekam	es	gleich	nach	sieben«,	erzählte	Elfa,	»und	ich	wußte	nicht,	was	ich	tun	sollte.	
Die	Tatsache,	daß	ich	mit	Miss	Shaw	nicht	in	bestem	Einvernehmen	stehe,	machte	die	Sache	



für	mich	noch	schwieriger.	Zuletzt	entschied	ich	mich,	zu	gehen,	und	nach	dem	Abendessen	
fuhr	ich	mit	dem	letzten	Zug	um	zehn	Uhr	heraus	und	stieg	an	der	Haltestelle	oben	aus	...«	

»Dann	haben	die	Dorfbewohner	Sie	gesehen,	als	Sie	von	der	Eisenbahnstation	quer	über	
die	Klippen	herunterkamen«,	unterbrach	sie	Super.	»Das	löst	ein	großes	Rätsel	und	macht	
meine	 Theorie	 wahrscheinlicher.	 Fahren	 Sie	 fort,	 Miss	 Leigh.	 Was	 haben	 Sie	 dann	
angefangen,	bis	Sie	hierherkamen?«	

»Von	den	Klippen	läuft	ein	Fußpfad	herunter,	der	die	Straße	abschneidet.	Ich	kenne	hier	
jeden	Zoll	des	Bodens,	ich	habe	damals	die	ganzen	Klippen	durchstöbert,	bis	nach	Pawsey	
hin.	 So	 zweifelte	 ich	 nicht,	 daß	 ich	 den	 Weg	 finden	 würde,	 besonders,	 da	 ich	 eine	
Taschenlampe	 mitgenommen	 hatte,	 die	 mir	 gute	 Dienste	 leistete.	 Ich	 ging	 aber	 vor	 allem	
deshalb	 den	 Klippenpfad	 hinunter,	 weil	 es	 furchtbar	 stürmisch	 war	 und	 weil	 die	 Klippen	
mich	 gegen	 den	 Regen	 schützten.	 Ich	 wußte	 aber	 nicht,	 daß	 im	 letzten	 Sommer	 ein	
Erdrutsch	gewesen	war.	Der	Weg	brach	plötzlich	ab,	ich	erkannte	das	erst,	als	ich	auf	einen	
losen	 Stein	 trat	 und	 hinunterfiel.	 Ich	 dachte,	 ich	 würde	 mir	 das	 Genick	 brechen;	 aber	 ich	
kam	wieder	zu	mir	und	stellte	fest,	daß	ich	auf	der	Kante	eines	Kreidefelsens	lag.	Ich	konnte	
mich	 kaum	 bewegen	 und	 wartete	 den	 Morgen	 ab.	 Ich	 sah	 zwei	 Wagen	 die	 Straße	
entlangfahren.	Einer	fuhr	zu	dem	Haus,	das	ich	von	meinem	Platz	aus	gut	sehen	konnte,	der	
andere	schien	nur	bis	zu	dem	Steinbruch	zu	fahren.	Ich	rief,	in	der	Hoffnung,	daß	man	mich	
hören	würde.	Aber	der	Wind	tobte	zu	 laut.	Sie	können	sich	vorstellen,	wie	verzweifelt	 ich	
war,	 als	 die	 beiden	 Wagen	 wieder	 verschwanden	 und	 ich	 allein	 blieb.	 Meine	 Lage	 war	
fürchterlich.«	Sie	zitterte,	als	sie	sich	daran	erinnerte.	

»Haben	Sie	jemand	gesehen?«	

»Nein,	niemand.«	

»Keinen	Landstreicher	oder	dergleichen?«	

»Nein.	Ich	lag	ganz	still.	Zwei	oder	drei	Stünden	später	kam	ein	Wagen	und	hielt	vor	der	
Tür	des	Hauses	an.	 Ich	vermute,	daß	Sie	das	waren.	Dann	machte	 ich	einen	verzweifelten	
Versuch,	 langsam	 den	 Abhang	 hinunterzukriechen.	 Das	 mißglückte	 mir	 aber,	 und	 ich	
rutschte	 immer	 tiefer	und	tiefer	 ...	Es	war	schrecklich,	und	doch	war	es	nicht	so	schlimm,	
denn	ich	landete	unten,	einige	Meter	von	dem	Haus	entfernt,	ohne	daß	ich	verletzt	war.	Ich	
weiß	nicht,	wie	ich	dann	zu	der	Tür	gekommen	bin.«	

Super	nahm	das	Telegramm	aus	ihrer	Hand	und	las	es	noch	einmal.	

»Brauche	Sie	als	Zeugin	in	wichtiger	Angelegenheit.«	Er	rieb	sein	Kinn.	

»Wo	ist	Miss	Shaw?«	fragte	sie.	

Sie	las	die	Antwort	in	Supers	Augen,	schrak	zusammen	und	wurde	bleich.	

»Sie	ist	doch	nicht	tot?«	

Er	nickte.	

»Sie	wurde	hier	erschossen.«	Er	wies	mit	dem	Kopf	nach	der	Küche.	»Nun	hören	Sie,	Miss	
Leigh.	 Sie	 werden	 eine	 sehr	 wichtige	 Zeugin	 sein,	 weil	 Sie	 die	 ganze	 Nacht	 über	 draußen	
lagen	 und	 das	 Haus	 beobachten	 konnten.	 Kam	 kein	 anderer	 Wagen	 als	 die	 beiden,	 von	
denen	Sie	uns	erzählten?«	

»Nein,	bestimmt	nicht.«	



»Haben	 Sie	 jemand	 die	 Straße	 zu	 Fuß	 entlanggehen	 oder	 Miss	 Shaw	 zurückkommen	
sehen?«	

»Nein,	das	hätte	ich	nicht	sehen	können«,	sagte	sie.	»Es	war	sehr	dunkel.	Ich	habe	nur	die	
Wagen	an	den	Scheinwerfern	erkannt,	sonst	hätte	ich	nichts	von	ihnen	wahrgenommen.«	

Super	paßte	das	gar	nicht.	

»Alles	hängt	nun	von	meinem	Vorgesetzten	ab.	Wenn	er	mir	die	Sache	zur	Bearbeitung	
überläßt,	 dann	 sehe	 ich	 schon	 die	 Lösung.	 Aber	 wenn	 er	 einen	 von	 diesen	 langnasigen	
Theoretikern	 hierher	 schickt,	 dann	 wird	 diese	 Tat	 nicht	 gesühnt	 werden.	 Ich	 kenne	 die	
ganze	 Gegend	 jetzt	 in-	 und	 auswendig	 ...	 Wenn	 bloß	 die	 Anthropologen	 nicht	
dazwischenkommen.«	

Jim	 wußte,	 daß	 die	 Entscheidung,	 ob	 Scotland	 Yard	 angerufen	 würde,	 ganz	 von	 den	
Wünschen	 der	 Ortspolizei	 abhing.	 Außerhalb	 der	 Hauptstadt	 hat	 Scotland	 Yard	 keine	
amtlichen	 Befugnisse.	 Die	 örtlichen	 Polizeibehörden	 können	 die	 Hilfe	 von	 Scotland	 Yard	
anrufen,	wenn	ihnen	die	Lösung	eines	Kriminalfalles	zu	schwer	erscheint;	aber	sie	müssen	
es	 nicht	 tun.	 Außerhalb	 Londons	 nimmt	 die	 Lokalpolizei	 Verhaftungen	 vor,	 selbst	 wenn	
man	einen	Verbrecher	wegen	einer	Tat	sucht,	die	in	der	Hauptstadt	begangen	wurde.	

Elfa	 saß	 stumm	 und	 war	 von	 diesen	 Neuigkeiten	 sehr	 ergriffen.	 Hanna	 Shaw	 tot!	 Sie	
konnte	es	kaum	glauben.	

»Sobald	Ihre	Kleider	trocken	sind,	soll	Mr.	Ferraby	Sie	in	die	Stadt	zurückbringen«,	sagte	
Super.	»Ich	glaube,	Sie	können	uns	nichts	mehr	erzählen.«	

»Nein,	ich	weiß	weiter	nichts«,	sagte	sie	leise.	»Wie	schrecklich!«	

»Sie	 schreiben	 doch	 Maschine?	 Haben	 Sie	 dies	 geschrieben?«	 Er	 zeigte	 ihr	 den	
Briefumschlag.	

»Nein,	das	 ist	nicht	von	mir,	es	 ist	auch	nicht	auf	meiner	Schreibmaschine	geschrieben.	
Ich	glaube,	Miss	Shaw	besaß	selbst	eine	alte	Maschine,	die	sie	benützte.	 Ich	weiß,	daß	sie	
mich	 früher	 einmal	 fragte,	 ob	 ich	 ihr	 nicht	 ein	 gutes	 Buch	 zum	 Erlernen	 des	
Maschineschreibens	empfehlen	könnte.«	

*	

Es	 war	 heller	 Tag	 geworden,	 und	 obgleich	 der	 Himmel	 mit	 grauen	 Wolken	 verhangen	
war,	 hatte	 es	 aufgehört	 zu	 regnen.	 Sie	 ließen	 Elfa	 zurück	 und	 entfernten	 sich	 durch	 die	
Vordertür.	Super	untersuchte	die	umliegenden	Klippen	genau.	

»Wie	Lattimer	berichtet	hat	–	die	ganzen	Klippen	sind	voller	Höhlen.«	

Dabei	zeigte	er	auf	die	vielen	hundert	kleinen,	schwarzen	Löcher,	die	sich	in	den	weißen	
Kreidefelsen	befanden.	

»Wenn	sich	jemand	dort	verstecken	will,	ist	es	sehr	schwierig,	ihn	zu	finden.	Und	ebenso	
sagen	 mir	 meine	 Logik	 und	 meine	 Schlußfolgerungen,	 daß	 jemand,	 der	 dort	 lebt,	 sehr	
schwer	hierherkommen	kann.	Ich	glaube	nicht,	daß	es	möglich	und	praktisch	durchführbar	
ist,	die	Löcher	zu	durchsuchen,	mit	Ausnahme	einiger	niedrig	gelegener	Höhlen.	Ich	werde	
die	ganzen	Polizeikräfte	heute	damit	beschäftigen.«	

Als	er	sich	zur	Straße	umwandte,	kam	das	Auto	Jims	in	Sicht.	Lattimer	saß	am	Steuer.	Er	
brachte	den	Wagen	in	der	Nähe	seines	Vorgesetzten	zum	Stehen	und	sprang	heraus.	



»Ich	habe	noch	etwas	von	Bedeutung	erfahren«,	sagte	er.	»Hier	ist	es.«	

Bei	diesen	Worten	zog	er	einen	kleinen	Beutel	aus	Ziegenleder	aus	seiner	Rocktasche,	der	
etwas	größer	als	eine	Briefmarke	war	und	an	einer	goldenen	Kette	hing.	

»Das	hatte	sie	um	den	Hals«,	sagte	er,	als	er	den	Fund	in	die	Hand	Supers	legte.	

Dieser	öffnete	das	Beutelchen	und	nahm	einen	blanken	goldenen	Ring	heraus.	

»Das	sieht	genauso	aus	wie	ein	Trauring.	Haben	Sie	keine	Trauungsurkunde	gefunden?«	

Lattimer	schüttelte	den	Kopf.	

»Nichts	dergleichen.	Wir	haben	kein	Dokument	irgendwelcher	Art	entdeckt.«	

Super	schaute	nachdenklich	auf	das	blinkende	kleine	Ding	in	seiner	Hand.	

»Ein	Trauring,	und	zwar	ein	ganz	neuer	Trauring«,	sagte	er	nachdenklich.	»Es	ist	nur	die	
Frage,	 ob	 sie	 ihn	 jemals	 getragen	 hat.	 Es	 sieht	 nicht	 so	 aus.	 Der	 Mann,	 der	 ihr	 den	 Ring	
ansteckte,	 weiß	 jedenfalls	 beträchtlich	 mehr	 über	 den	 Mord,	 als	 wir	 jemals	 erfahren	
werden.«	

Sie	gingen	langsam	der	Küste	zu.	Die	Flut	war	im	Steigen.	

»Es	 ist	 doch	 ein	 sehr	 unangenehm	 gelegener	 Platz«,	 gab	 Super	 zu.	 »Ich	 nehme	 alles	
zurück,	was	ich	gestern	darüber	gesagt	habe,	daß	ich	mich	hier	niederlassen	werde,	wenn	
ich	mich	einmal	vom	Amt	zurückziehe.«	

Fern	auf	der	See	sah	man	die	Rauchfahne	eines	Dampfers.	In	der	Nähe	leuchteten	auf	dem	
Wasser	 die	 roten	 Segel	 einer	 Flotte	 von	 Fischerbooten,	 die	 auf	 den	 Hafen	 von	 Pawsey	
zusteuerte.	 Hinter	 dem	 Haus	 war	 ein	 kleiner	 Garten,	 aber	 der	 Zaun,	 der	 ihn	 umgab,	 war	
zerbrochen,	 und	 das	 kleine	 Tor	 hing	 zertrümmert	 in	 seinen	 Angeln.	 Unkraut	 wuchs	 in	
wilder	Üppigkeit	an	der	Stelle,	wo	früher	Mr.	Cardew	vergeblich	versucht	hatte,	trotz	Sturm	
und	Unwetter	einen	schönen	Blumengarten	anzulegen.	

»Und	trotzdem	ist	es	kein	schlechter	Platz	für	jemand,	der	die	See	und	das	Baden	liebt«,	
sagte	Super.	

Sie	wateten	durch	den	Sand	bis	zum	Tor.	Hier	war	der	Boden	fester.	

»Wirklich	 ein	 netter	 Platz	 für	 jemand,	 der	 gern	 im	 Meer	 badet«,	 wiederholte	 er.	 Dann	
schwieg	er	plötzlich.	Jim	sah	einen	bestürzten	Ausdruck	in	dem	Gesicht	des	alten	Mannes.	

»Himmeldonnerwetter!«	stieß	Super	hervor.	

Er	schaute	auf	eine	Fußspur,	die	vom	Regen	halb	verwischt,	aber	doch	noch	deutlich	zu	
erkennen	 war.	 Es	 war	 der	 Abdruck	 eines	 großen,	 nackten	 Fußes	 von	 ungefähr	 35	
Zentimeter	Länge.	

»Christoph	Kolumbus!«	rief	Super	und	blickte	auf	die	Spur.	

Dann	 wandte	 er	 die	 Augen	 auf	 das	 Meer	 und	 ging	 langsam	 dem	 Ufer	 zu.	 Die	 Spuren	
wurden	 deutlicher,	 als	 sie	 auf	 den	 harten	 Sand	 kamen,	 und	 sie	 sahen,	 daß	 sie	 nach	 dem	
Haus	führten.	

»Großfuß!«	

Das	Wort	hatte	seine	Richtigkeit.	



Sie	 machten	 nicht	 eher	 halt,	 als	 bis	 sie	 ans	 Wasser	 kamen,	 obgleich	 die	 Spuren	 weiter	
fortliefen.	 Sie	 sahen	 sie	 wieder	 in	 einer	 kleinen	 Vertiefung,	 die	 erst	 kürzlich	 die	
hereinbrechende	Flut	gebildet	hatte.	Super	sah	Jim	an.	

»Haben	Sie	irgendwelche	Schlußfolgerungen	daraus	gezogen?«	

»Ich	gebe	zu,	daß	mir	das	noch	nicht	gelungen	ist«,	gestand	Jim.	

»Das	 ist	 schlimm,	 denn	 ich	 komme	 auch	 noch	 zu	 keinem	 Ergebnis.	 Diese	 neue	
Entdeckung	regt	mich	doch	ein	wenig	auf.«	

Er	sandte	Lattimer	zur	Stadt,	um	alles	für	Gipsabdrücke	notwendige	Gerät	zu	holen,	und	
sie	brachten	eine	ganze	Stunde	mit	den	Gipsabgüssen	zu,	als	er	zurückgekommen	war.	

Während	dieser	Zeit	wurden	sie	von	einem	Mann	mit	einem	braunen	Gesicht	und	einem	
Vollbart	 beobachtet.	 Er	 lag	 der	 Länge	 nach	 vor	 dem	 Eingang	 einer	 der	 unzugänglichen	
Höhlen,	die	die	ganzen	Klippen,	wie	Pocken	bedeckten.	Er	betrachtete	sie	mit	irren	Blicken	
und	sang	leise	das	Lied	von	Alhama	vor	sich	hin.	
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Obwohl	Jim	Ferraby	halbtot	vor	Müdigkeit	war,	mußte	er	doch	dem	Mann	an	seiner	Seite	
zuhören,	während	er	den	Wagen	nach	Pawsey	lenkte.	Super	war	vollkommen	auf	der	Höhe	
und	sprach	so	viel,	wie	ihn	Jim	niemals	hatte	reden	hören.	Er	war	so	frisch	und	munter,	als	
ob	er	eine	lange	Nachtruhe	hinter	sich	hätte.	

»Es	 dauert	 Jahre,	 bis	 man	 ein	 guter	 Detektiv	 wird.	 Nehmen	 Sie	 zum	 Beispiel	 Lattimer.	
Man	 sollte	 denken,	 daß	 er	 seinen	 Beruf	 durchaus	 verstände,	 aber	 das	 ist	 nicht	 der	 Fall.	
Diese	 jungen	 Beamten	 beschäftigen	 sich	 zuviel	 mit	 Schlußfolgerungen,	 Psychologie	 und	
Deduktion	und	können	nicht	mehr	scharf	hingucken.	Müde?«	

»Furchtbar	müde«,	erwiderte	Jim.	

»Denken	Sie	einfach,	es	ginge	Ihnen	sehr	gut«,	sagte	Super.	»Stellen	Sie	sich	einmal	vor,	
Sie	tanzten	mit	dem	Mädchen	Ihres	Herzens	–«	

»Wen	meinen	Sie?«	fragte	Jim	erstaunt.	»Meinen	Sie	etwa	Miss	Leigh?	Was	wollen	Sie	mit	
›Mädchen	Ihres	Herzens‹	sagen,	Super?«	

»Na,	ich	bin	in	so	feiner	Unterhaltung	nicht	ganz	zu	Hause«,	meinte	Super	höflich.	»Wenn	
ich	einen	Faukspaß	gemacht	habe,	bitte	ich	um	Entschuldigung.«	

»Faukspaß?	 Sie	 meinen	 doch	 nicht	 etwa	 Fauxpas?	 Ihr	 Französisch	 ist	 aber	 schrecklich,	
Super.«	

»Es	ist	nichts	im	Vergleich	zu	meinem	Englisch.«	Super	seufzte	schwer.	»Das	hat	sie	mir	
immer	 ins	 Gesicht	 gesagt,	 daß	 ich	 keine	 Bildung	 hätte.	 Nun	 ist	 sie	 tot,	 und	 ich	 lebe,	 und	
daraus	geht	hervor,	daß	all	diese	höhere	Bildung	weiter	nichts	als	eine	 Illusion	 ist.	Nennt	
man	das	Psychologie?«	

»So	ähnlich!«	sagte	Jim.	

»Es	kann	aber	auch	Anthropologie	sein«,	meinte	Super.	

*	



»Dieser	Ort	wird	aber	auch	mehr	und	mehr	zu	einem	Vergnügungspark.	Wenn	ich	denke,	
daß	es	einst	ein	ehrbares	kleines	Fischerdorf	war,	wo	man	den	Unterschied	zwischen	einer	
Schenke,	und	einem	Kaffeehaus	nicht	kannte.«	

Pawsey	lag	im	hellen	Sonnenlicht	mit	seinen	vergoldeten	Kuppeln	und	seinen	prächtigen	
Stuckfassaden	vor	ihnen.	Auf	der	weiten	Promenade	gingen	viele	Leute	spazieren,	die	sich	
einen	Feiertag	machten.	Die	gelbe	Küste	war	von	Müßiggängern	bevölkert.	

Der	Wagen	hielt	vor	dem	Grand	Hotel.	Ein	Portier	in	glänzender	Livree	stürzte	herbei	und	
half	ihnen	beim	Aussteigen.	

Mr.	 Cardew	 hatte	 das	 Glück,	 daß	 er	 eine	 leere	 Zimmerflucht	 nach	 der	 See	 bekommen	
hatte.	Als	sie	zu	ihm	hinaufgingen,	lag	er	noch	im	Bett;	aber	er	war	vollständig	wach.	

»Haben	Sie	irgendwelche	neuen	Nachrichten?«	fragte	er,	als	sie	noch	nicht	die	Tür	hinter	
sich	geschlossen	hatten.	»Ist	die	arme	Hanna	tot?«	

Super	erzählte	ihm	von	dem	Trauring,	der	gefunden	worden	war,	und	Cardew	setzte	sich	
überrascht	in	seinem	Bett	auf.	

»Verheiratet?	Hanna	war	verheiratet?	Das	ist	unmöglich«,	sagte	er	heftig.	»Ich	kümmere	
mich	nicht	darum,	welche	Informationen	Sie	haben	oder	was	Sie	entdeckten,	aber	das	steht	
fest:	Hanna	Shaw	war	nicht	verheiratet!«	

»Woher	wissen	Sie	das	so	genau,	Mr.	Cardew?«	

Das	 blasse	 Gesicht	 Gordon	 Cardews	 war	 in	 Falten	 gezogen,	 und	 es	 dauerte	 eine	 Weile,	
bevor	er	antwortete.	Er	hatte	sich	wieder	beruhigt.	

»Ich	 war	 lange	 Jahre	 Hannas	 Anwalt«,	 sagte	 er.	 »Sie	 hatte	 kein	 Geheimnis	 vor	 mir!	 Sie	
mag	 vielleicht	 eine	 Zuneigung	 zu	 einer	 bestimmten	 Person	 gefühlt	 haben,	 und	 ich	 habe	
manchmal	 die	 Möglichkeit	 einer	 Verheiratung	 erwogen;	 aber	 sie	 konnte	 sich	 nicht	
verheiraten	ohne	meine	Einwilligung.«	

Selbst	Super	war	starr	vor	Staunen.	

»Und	warum?«	fragte	er.	

Cardew	gab	eine	einfache	Erklärung.	Als	seine	Frau	starb,	hatte	sie	Hanna	eine	jährliche	
Rente	ausgesetzt,	die	eine	ziemlich	beträchtliche	Summe	ausmachte	–	unter	der	Bedingung,	
daß	sie	sich	ohne	die	Zustimmung	ihres	Mannes	nicht	verheiraten	sollte.	

»Meine	 arme	 Frau	 konnte	 den	 Gedanken	 nicht	 ertragen,	 daß	 ich	 allein	 bleiben	 sollte,	
ohne	 einen	 Menschen,	 der	 für	 mich	 sorgte,	 und	 sie	 hat	 ihr	 deshalb	 das	 Legat	 unter	 der	
Bedingung	vermacht,	daß	sie	in	meinen	Diensten	bliebe	und	sich	nicht	verheiratete,	wie	ich	
Ihnen	schon	vorher	sagte.«	

»Wie	hoch	belief	sich	die	jährliche	Rente?«	

»Ungefähr	zweihundert	Pfund	–	das	war	für	Hanna	sehr	viel	Geld.	Mit	einer	Ausnahme«,	
fuhr	er	nach	einem	kleinen	Zögern	fort,	»hat	mir	Hanna	alle	ihre	Geheimnisse	erzählt.	Und	
diese	 Ausnahme	 ereignete	 sich	 vor	 drei	 Jahren,	 als	 sie	 mir	 einen	 großen,	 versiegelten	
Briefumschlag	übergab	und	mich	bat,	ihn	für	sie	aufzuheben.	Ich	fragte	sie	natürlich,	welche	
Dokumente	sie	mir	zur	Aufbewahrung	einhändigte.	Aber	 in	diesem	Punkt	verweigerte	sie	
energisch	 jede	Auskunft.	Natürlich	bin	 ich	nicht	weiter	 in	sie	gedrungen,	weil	 ihre	 Jugend	
sehr	traurig	war.	Wir	haben	sie	aus	einem	Waisenhaus	geholt,	und	über	ihrer	Herkunft	liegt	
ein	 Schleier.	 Ich	 habe	 niemals	 genauer	 nachgeforscht,	 aber	 sie	 hat	 sich	 dauernd	 bemüht,	



Licht	 in	 das	 Dunkel	 zu	 bringen.	 Ich	 habe	 die	 Vermutung,	 daß	 der	 Briefumschlag	 die	
Resultate	ihrer	Nachforschungen	enthielt.«	

Super	nickte.	

»Das	ist	sehr	merkwürdig«,	sagte	er,	»und	ich	muß	natürlich	diesen	Briefumschlag	haben.	
Wo	bewahren	Sie	ihn	auf?«	

»In	meinen	Büroräumen	in	King's	Bench	Walk«,	sagte	Cardew.	»Wenn	Sie	sich	die	Mühe	
machen,	 heute	 dorthin	 zu	 schicken,	 so	 werden	 Sie	 ihn	 in	 einem	 kleinen	 japanischen	
Lackkasten	 finden,	 der	 auf	 dem	 Deckel	 die	 Buchstaben	 H.	 S.	 trägt.	 Es	 ist	 einer	 von	 den	
wenigen	 Aktenkästen,	 die	 in	 meinem	 Büro	 zurückgeblieben	 sind.	 Es	 liegen	 noch	 mehrere	
andere	Papiere	darin,	die,	wenn	ich	mich	recht	besinne,	eine	beglaubigte	Abschrift	des	auf	
Hanna	 bezogenen	 Absatzes	 des	 Testaments	 meiner	 Frau	 enthalten,	 dann	 noch	 Briefe,	 die	
wir	 von	 dem	 Direktor	 des	 Waisenhauses	 erhielten,	 ihre	 Geburtsurkunde	 und	 ähnliche	
Schriftstücke,	die	aber	mehr	oder	weniger	unbedeutend	sind.«	

Er	griff	nach	seinen	Kleidern,	die	auf	einem	Stuhl	vor	seinem	Bett	lagen,	und	überreichte	
dem	Oberinspektor	einen	Schlüsselbund.	

»Hier	sind	die	Büroschlüssel.	Haben	Sie	nichts	Neues	entdeckt?«	

»Nichts«,	 sagte	 Super.	 »Wie	 sie	 zurückkehrte	 und	 in	 das	 Haus	 ging,	 während	 Lattimer	
dort	 faktisch	 auf	 den	 Türstufen	 saß,	 grenzt	 fast	 an	 Zauberei.	 So	 etwas	 Ähnliches	 ist	 in	
keinem	der	bisherigen	Mordfälle	bekanntgeworden.«	

»War	Lattimer	die	ganze	Zeit	dort?«	fragte	Cardew	schnell.	

»Ja«,	sagte	Super	nachdrücklich.	

Mr.	Cardew	strich	mit	der	Hand	über	sein	unrasiertes	Kinn.	

»Ich	habe	meine	eigenen	Gedanken,	aber	ich	möchte	sie	nicht	aussprechen,	bevor	ich	sie	
nicht	vollständig	ausgearbeitet	habe.«	

Er	 sah,	 wie	 sich	 Supers	 Lippen	 kräuselten,	 und	 lächelte,	 während	 jener	 mißmutig	
dreinschaute.	

»Sie	glauben	nicht	recht	an	Theorien,	und	doch	schwöre	ich,	daß	meine	Theorie,	wie	der	
Mörder	aus	der	Küche	entkam,	genau	stimmt.«	

»Dann	erzählen	Sie	doch«,	sagte	Super	etwas	kühl.	

»Die	 beiden,	 nämlich	Hanna	 und	 ihr	 Mörder,	 gingen	 zusammen	 in	 die	 Küche.	 Einer	 der	
beiden,	entweder,	er	oder	sie,	schloß	von	innen	ab.	Dann	wurde	sie	ermordet	und	fiel	gegen	
die	 Tür.	 Der	 Mann	 hatte	 nicht	 die	 Nervenkraft,	 ihren	 Körper	 aufzuheben,	 und	 entschloß	
sich,	durch	das	kleine	Fenster	in	der	Wand	zu	fliehen.	Der	Schlüssel,	der	auf	der	Innenseite	
steckte,	 hat	 ihn	 wahrscheinlich	 dazu	 veranlaßt.	 Als	 er	 erst	 im	 Speisezimmer	 war,	 war	 es	
eine	einfache	Sache,	den	Rolladen	herunterzuziehen,	da	es	ein	Schnappschloß	ist	...«	

Super	schlug	sich	aufs	Knie.	

»Das	 ist	 richtig,	 so	 war	 es«,	 stimmte	 er	 ohne	 Zurückhaltung	 zu.	 »Da	 haben	 Sie	 eine	
prachtvolle	 Theorie	 ausgearbeitet,	und	 ich	wäre	nicht	 im	mindesten	überrascht,	 wenn	sie	
richtig	wäre.	Aber	wie	ist	er	hinein-	und	herausgekommen,	ohne	daß	Lattimer	ihn	gesehen	
hat?«	

»Es	gibt	doch	noch	eine	Hintertür	...«,	begann	Cardew.	



»Die	 war	 verriegelt	 und	 von	 innen	 zugeschlossen«,	 erwiderte	 Super	 prompt.	 »Alle	
Fenster	 sind	 mit	 Rolläden	 versehen	 und	 außerdem	 noch	 durch	 Eisenstangen	 gesichert.	
Niemand	 ist	 diesen	 Weg	 heraus-	 oder	 hineingekommen.	 Wenn	 der	 Mörder	 durch	 die	
Hintertüre	ging,	wie	ist	es	ihm	dann	gelungen,	die	Tür	wieder	von	innen	zu	schließen?	Nein,	
Mr.	Cardew,	so	war	es	nicht.«	

Cardew	nickte	bedächtig.	

»Da	 stimme	 ich	 mit	 Ihnen	 überein«,	 sagte	 er.	 »Und	 ich	 will	 auch	 zugeben,	 daß	 es	 nicht	
meine	 eigene	 Überzeugung	 ist.	 Vielleicht	 werde	 ich	 Ihnen	 eines	 Tages	 eine	 Hypothese	
mitteilen,	die	selbst	Sie	überzeugt,	mein	lieber	Oberinspektor.«	

Als	sie	die	Treppe	hinuntergingen,	sagte	Super:	»Hypothese?	Das	ist	etwas	ganz	Neues	für	
mich.	 Wenn	 diese	 Kerle	 anfangen,	 lateinisch	 zu	 reden,	 dann	 bin	 ich	 verloren.	 Aber	 er	 hat	
ganz	bestimmt	recht	mit	seiner	Erklärung,	wie	der	Mörder	aus	der	Küche	entkommen	ist.	
Und	daß	er	das	herausgebracht	hat,	ist	ganz	gegen	meine	Erwartung.	Ich	dachte,	er	würde	
eine	 Theorie	 aufstellen	 von	 unterirdischen	 Gängen	 oder	 von	 Geheimtäfelungen	 und	
Geheimtüren	in	der	Wand,	die	wie	ein	Bücherschrank	von	außen	aussehen,	der	sich	dreht,	
wenn	 man	 eine	 Feder	 oder	 auch	 zwei	 drückt.	 Dann	 wird	 eine	 lange	 Reihe	 von	 Stufen	
sichtbar,	und	aus	dem	Gang	dringt	Erdgeruch	herauf.«	

»Super,	ich	glaube,	Sie	lesen	Kriminalromane«,	lachte	Jim.	

»Ich	 lese	 immer	alles	 in	der	Zeitung,	mit	Ausnahme	der	Börsenberichte.	Und	die	würde	
ich	auch	lesen,	wenn	nicht	so	viele	Zahlen	darin	ständen.«	

Merkwürdigerweise	 fühlte	 sich	 Jim	 nicht	 mehr	 müde.	 Er	 nahm	 seinen	 Platz	 am	 Steuer	
wieder	 ein	 und	 lenkte	 den	 Weg	 durch	 die	 belebten	 Straßen	 von	 Pawsey	 auf	 die	 offene	
Landstraße	hinaus.	Und	selbst	wenn	er	müde	gewesen	wäre,	hätte	ihn	Super	wachgehalten.	
Denn	 der	 alte	 Mann	 war	 außergewöhnlich	 gesprächig,	 und	 die	 ersten	 fünfundzwanzig	
Kilometer	des	Weges	nach	London	hielt	er	ihm	einen	langen	Vortrag	über	die	Vorzüge	und	
Nachteile	der	Schulbildung.	

»Als	 ich	 in	 die	 Polizeitruppe	 eintrat,	 mußte	 man	 nur	 lesen,	 rechnen	 und	 schreiben	
können.	 Wenn	 man	 mehr	 Einbrecher	 und	 Diebe	 dingfest	 machte	 als	 andere	 Detektive,	
wurde	man	befördert.	Auch	wenn	man	überhaupt	nichts	von	Differenzenrechnung	wußte	...	
Wie	heißt	doch	bloß	das	Wort	richtig	–	es	hat	irgend	etwas	mit	Kalkulation	zu	tun	...«	

»Sie	meinen	Differentialrechnung.«	

»Ja,	 das	 meine	 ich.	 Man	 brauchte	 auch	 nichts	 über	 Botanik	 oder	 Zoologie	 oder	 sonst	
etwas	 zu	 wissen.	 Das	 einzige,	 was	 man	 zu	 tun	 hatte,	 war,	 die	 Augen	 aufzuhalten	 und	
womöglich	 den	 Verbrecher	 bei	 der	 Tat	 zu	 fassen.	 Wenn	 man	 einen	 Kerl	 erwischte,	 der	
größer	und	stärker	als	man	selbst	war	und	der	anfing,	sich	zur	Wehr	zu	setzen,	dann	mußte	
man	noch	ein	bißchen	Anatomie	verstehen,	um	ihn	an	der	richtigen	Stelle	mit	dem	Stock	zu	
treffen.	 Aber	 das	 war	 praktisch	 alle	 Wissenschaft,	 die	 man	 in	 früheren	 Tagen	 lernte.	 Ich	
habe	 niemals	 ein	 Mikroskop	 gebraucht,	 es	 sei	 denn,	 um	 mein	 kleines	 Gehalt	 damit	 zu	
betrachten.	Auch	keine	chemischen	Probiergläser.	Die	modernen	Luxusdetektive	brauchen	
solche	Dinge,	um	herauszubekommen,	ob	der	Fleck	auf	der	Manschette	Bier	oder	Blut	war.	
All	 das	 hat	 man	 früher	 nicht	 auf	 einer	 Polizeistation	 gesehen.	 Persönlich	 will	 ich	 nichts	
gegen	eine	gute	Erziehung	sagen.	 Ich	würde	gerne	sechs	Sprachen	sprechen,	und	es	wäre	
mir	 angenehm,	 wenn	 ich	 mich	 gebildet	 in	 Suaheli	 unterhalten	 könnte.	 Aber	 ich	 bin	 auch	



ohne	 alle	 diese	 Vorzüge	 etwas	 geworden.	 –	 Jetzt	 gehe	 ich	 zu	 Cardews	 Büro,	 um	 den	
Briefumschlag	von	Hanna	Shaw	zu	holen.	Kommen	Sie	mit?«	

Die	Andächtigen	strömten	aus	der	Kirche	des	Temple,	als	der	schmutzbespritzte	Wagen	
vor	Cardews	Büro	hielt.	Jim,	der	das	Gebäude	sehr	gut	kannte,	führte	ihn	die	Treppe	hinauf	
bis	zu	der	großen	eisernen	Außentür.	Im	Temple	hat	jede	einzelne	Flucht	von	Bürozimmern	
doppelte	 Türen.	Wenn	die	äußere	Tür	 geschlossen	 ist,	 zeigt	das	an,	daß	 der	 Insasse	nicht	
gestört	 werden	 will.	 Aber	 während	 der	 Bürostunden	 steht	 sie	 auf.	 Durch	 die	 innere	 Tür	
kann	 man	 eintreten,	 ob	 sie	 offensteht	 oder	 geschlossen	 ist.	 Nun	 war	 die	 äußere	 Tür	 aber	
nicht	verschlossen,	und	als	der	Detektiv	den	großen	Schlüssel	in	das	Schloß	steckte,	fühlte	
er,	daß	sie	unter	seinem	Druck	nachgab.	

»Es	ist	nicht	abgeschlossen«,	sagte	er	und	ging	hinein.	Sie	kamen	in	einen	engen	Gang,	an	
dessen	 rechtem	 hinterem	 Ende	 Elfa	 Leighs	 Büro	 lag,	 wie	 Jim	 wußte.	 Die	 Tür	 war	
geschlossen,	 aber	 die	 zu	 Mr.	 Cardews	 Büro	 stand	 sperrangelweit	 auf.	 Super	 trat	 in	 die	
Türöffnung	und	betrachtete	einige	Zeit	schweigend	den	Raum.	

»Es	sieht	so	aus,	als	ob	wir	zu	spät	kommen«,	brummte	er.	

Die	wenigen	Aktenkästen,	die	noch	im	Büro	waren,	lagen	auf	dem	Fußboden	umher,	und	
ihr	 Inhalt	 war	 nach	 allen	 Richtungen	 hin	 verstreut.	 Cardews	 Schreibtisch,	 der	 mit	 einer	
Rolljalousie	verschlossen	werden	konnte,	war	geöffnet,	und	eine	Menge	Papiere	 lagen	auf	
der	Tischplatte.	

»Es	scheint	schon	 jemand	vor	uns	hier	gewesen	zu	sein«,	bemerkte	Super.	Dann	sah	er	
die	offenen	Kästen	nacheinander	an.	»Hier	ist	der	Deckel	mit	H.	S.	–	der	Kasten	ist	leer.«	
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Er	sah	sich	langsam	um,	bis	sein	Blick	auf	das	Gitter	vor	dem	Kamin	fiel,	der	vollständig	
mit	schwarzer	Papierasche	gefüllt	war.	Die	Blätter	mußten	einzeln	ins	Feuer	gelegt	worden	
sein,	 um	 auch	 die	 letzte	 Spur	 von	 Schrift	 zu	 zerstören.	 Die	 Schubladen	 des	 Schreibtisches	
waren	 herausgezogen	 und	 auf	 den	 Fußboden	 gestellt.	 Als	 Super	 die	 eingehende	
Untersuchung	aller	vorhandenen	Papiere	und	Dokumente	beendet	hatte,	war	nicht	einmal	
ein	 Kuvert,	 geschweige	 denn	 ein	 Schriftstück,	 das	 sich	 auf	 Hanna	 Shaw	 bezog,	 in	 seine	
Hände	gekommen.	

Er	nahm	die	schwarze	Schachtel	mit	den	Buchstaben	H.	S.	und	stellte	sie	auf	den	Tisch,	
den	er	dicht	ans	Fenster	ins	helle	Licht	rückte.	

»Der	Kasten	ist	nicht	beschädigt.	Er	muß	mit	einem	Schlüssel	geöffnet	worden	sein.«	

Er	 setzte	 ihn	 wieder	 hin	 und	 ging	 quer	 durch	 das	 Zimmer	 zum	 Kamin.	 Dort	 kniete	 er	
nieder	und	räumte	Lage	für	Lage	die	Asche	aus.	Es	dauerte	zehn	Minuten,	bevor	er	sich	mit	
staubigen	Knien	erhob.	Dann	suchte	er	den	Fußboden	ab.	Plötzlich	bückte	er	sich	und	nahm	
ein	großes	Streichholz	auf,	das	er	eingehend	untersuchte.	

»Ich	 wäre	 imstande,	 herauszubekommen,	 wer	 dieses	 Streichholz	 gemacht	 hat	 und	 wie	
viele	Leute	in	London	diese	Sorte	gebrauchen.	Aber	alles,	was	ich	jetzt	sagen	kann,	ist	nur,	
daß	es	dazu	benutzt	wurde,	das	Papier	im	Kamin	anzustecken.«	

Er	 untersuchte	 die	 Fenster,	er	zog	an	den	Gurten	einer	Rolljalousie.	 Als	 sie	 in	die	Höhe	
ging,	flatterte	ein	Stück	Papier,	das	dort	eingeklemmt	war,	auf	den	Fußboden.	Er	bückte	sich	



und	hob	es	auf,	und	als	er	es	betrachtete,	war	es	die	Quittung	eines	Kaufmanns	über	einen	
kleinen	Betrag.	

»Es	 muß	 an	 einem	 windigen	 Tag	 gegen	 die	 Jalousie	 geweht	 worden	 sein«,	 sagte	 Super,	
»gerade,	als	sie	heruntergelassen	wurde.	Ist	der	Zufall	nicht	wunderbar?	–	Wir	müssen	die	
Polizei	davon	benachrichtigen,	und	ich	werde	heute	abend	den	alten	Cardew	aufsuchen	und	
es	 ihm	 in	 Ruhe	 beibringen;	 denn	 wenn	 ich	 ihn	 richtig	 beurteile,	 wird	 er	 durch	 diesen	
Einbruch	 ebenso	 mitgenommen	 werden	 wie	 durch	 den	 Mord.	 Es	 ist	 das	 Schlimmste,	 was	
einem	Anwalt	passieren	kann,	und	es	bricht	 ihm	beinahe	das	Herz,	wenn	auf	diese	Weise	
Akten	abhanden	kommen.«	

Jim	 begleitete	 ihn	 zum	 Polizeibüro	 in	 der	 Stadt,	 und	 schließlich	 war	 er	 froh,	 daß	 er	
loskommen	 konnte.	 Er	 ging	 sofort	 nach	 Hause,	 zog	 sich	 ohne	 weiteres	 aus,	 legte	 sich	 ins	
Bett	und	schlief	sofort	ein.	

Erst	als	die	Sonne	unterging,	wachte	er	wieder	auf.	Sein	erster	Gedanke	war	Elfa	Leigh.	Er	
wagte	nicht	zu	telefonieren	und	nahm	sich	eine	Taxe,	um	nach	Cubitt	Street	zu	fahren.	Er	
hatte	Glück;	denn	er	traf	sie	gerade,	als	sie	die	Stufen	vor	der	Haustür	herunterkam.	

»Haben	Sie	Minter	noch	gesehen?«	fragte	sie	sofort.	»Er	ist	vor	ein	paar	Minuten	von	mir	
fortgegangen.«	

»Schläft	 der	 Mann	 denn	 niemals?«	 fragte	 Jim	 erstaunt.	 »Hat	 er	 Ihnen	 schon	 etwas	 von	
dem	Einbruch	im	Büro	erzählt?«	

Sie	nickte.	

»Er	ist	heute	nachmittag	deshalb	zu	mir	gekommen«,	erzählte	sie,	als	sie	an	seiner	Seite	
ging.	 »Offenbar	 sind	 die	 Einbrecher	 nicht	 in	 mein	 Büro	 gegangen,	 denn	 die	 Tür	 war	
zugeschlossen.	Wissen	Sie	etwas	von	›Großfuß‹?«	fragte	sie	plötzlich.	

Jim	 wunderte	 sich,	 warum	 Super	 ihr	 von	 dieser	 Entdeckung	 etwas	 mitgeteilt	 hatte.	 Er	
hatte	doch	diese	alarmierende	Neuigkeit	ängstlich	vor	Mr.	Cardew	geheimgehalten.	

»Er	 wollte	 nur	 erfahren,	 ob	 ich	 den	 Namen	 jemals	 gehört	 habe«,	 fuhr	 sie	 fort,	 ohne	 zu	
wissen,	 daß	 sie	 damit	 seine	 unausgesprochene	 Frage	 beantwortete.	 »Natürlich	 habe	 ich	
niemals	davon	gehört.	Was	hat	das	überhaupt	zu	bedeuten,	Mr.	Ferraby?«	

Er	erzählte	es	ihr.	

»Es	ist	alles	so	schrecklich	und	geheimnisvoll	–	ich	kann	noch	gar	nicht	glauben,	daß	Miss	
Shaw	wirklich	tot	ist.	Es	ist	zu	fürchterlich,	sich	das	auszudenken.«	

Sie	gingen	langsam	in	Richtung	Holborn,	und	Jim	hätte	gerne	gewußt,	aus	welchem	Grund	
sie	abends	noch	ausging,	wenn	 sie	 nicht	 im	Park	 spazierengehen	wollte.	 An	der	Ecke	 von	
Kingsway	hielt	sie	an.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 noch	 ein	 kleines	 Geheimnis	 mitteilen«,	 sagte	 sie	 mit	 einem	 schwachen	
Lächeln.	»Es	ist	zwar	so	unbedeutend,	daß	ich	Sie	eigentlich	gar	nicht	um	Ihre	Hilfe	bitten	
darf.	Trotzdem	ist	es	sehr	merkwürdig.«	

»Je	kleiner	das	Geheimnis	ist,	desto	brauchbarer	werde	ich	sein«,	sagte	Jim	interessiert.	
»Ich	möchte	nur	den	Wunsch	äußern,	Sie	im	Wagen	zu	Ihrem	Ziel	zu	fahren.	Dieser	Wunsch	
ist	sogar	egoistisch,	denn	dann	kann	ich	rauchen.«	



»Sie	 können	 auch	 auf	 dem	 Dach	 eines	 Autobusses	 rauchen«,	 sagte	 sie,	 als	 er	 eine	 Taxe	
anrief.	 »Taxe	 zu	 fahren,	 gehört	 eigentlich	 zu	 den	 schlechten	 Gewohnheiten.«	 Trotzdem	
widersprach	sie	nicht	weiter	und	gab	dem	Fahrer	eine	Adresse	in	Edward	Square	an.	

»Ich	muß	meinen	Mieter	aufsuchen«,	erklärte	sie.	»Das	klingt	sehr	großartig,	nicht	wahr?	
Als	 mein	 Vater	 starb,	 hinterließ	 er	 mir	 das	 Haus,	 in	 dem	 wir	 wohnten.	 Es	 ist	 ein	 kleines	
Anwesen,	aber	trotzdem	viel	zu	groß	für	midi.	Deshalb	habe	ich	es	vermietet,	und	die	Miete	
bedeutet	eine	gute	Unterstützung	für	mich,	so	klein	sie	auch	ist.	Ich	brauche	nicht	besorgt	
zu	sein,	meinen	Mieter	zu	verlieren,	denn	Wohnungen	sind	knapp	in	diesen	Zeiten.	Aber	der	
arme	Mann	 ist	 sehr	nervös	geworden	wegen	der	Eier,	und	 ich	 fürchte,	 wenn	nicht	 irgend	
etwas	geschieht;	wird	er	sich	nach	einem	anderen	Haus	umsehen.«	

»Eier?«	fragte	Jim	erstaunt.	

Sie	nickte	ernst.	

»Eier	 –	 manchmal	 Kartoffeln,	 gelegentlich	 auch	 ein	 paar	 Kohlköpfe.	 Aber	 Eier	 sind	 die	
hauptsächlichsten	Merkwürdigkeiten,	weil	sie	am	häufigsten	vorkommen.	Mr.	Lattimer	hat	
es	zuerst	als	Scherz	aufgefaßt,	aber	...«	

»Lattimer?«	unterbrach	sie	Jim.	»Ist	er	ein	Verwandter	des	schneidigen	Sergeanten?«	

»Er	 ist	 sein	 Onkel.	 Ich	 habe	 erst	 heute	 entdeckt,	 als	 Sergeant	 Lattimer	 mich	 zur	 Stadt	
brachte,	daß	Mr.	Bolderwood	Lattimer,	sein	Onkel,	ein	wohlhabender	Lebensmittelhändler	
und	 Junggeselle	 ist.	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 er	 mit	 dem	 Sergeanten	 überhaupt	 spricht.	
Jedenfalls	stehen	sie	nicht	sehr	gut	miteinander,	denn	Sergeant	Lattimer	erzählte	mir,	daß	
er	niemals	in	Edward	Square	war.	Sein	Onkel	ist	nicht	damit	einverstanden,	daß	er	bei	der	
Polizei	dient.	Er	glaubt	nämlich,	daß	er	dadurch	dem	Ansehen	der	Familie	schadet.«	

»Aber,	bitte,	erzählen	Sie	mir	doch	etwas	von	den	Eiern.«	

»Und	 den	 Kartoffeln«,	 fügte	 sie	 hinzu.	 »Die	 ganze	 Angelegenheit	 ist	 so	 absurd,	 daß	 ich	
dachte,	 es	 wäre	 ein	 Scherz,	 als	 ich	 zum	 erstenmal	 davon	 hörte.	 Seitdem	 Mr.	 Bolderwood	
Lattimer	im	Haus	Edward	Square	Nr.	178	wohnt,	kommen	diese	ungewöhnlichen	Gaben	zu	
ihm.	Meistens	fand	man	sie	frühmorgens	auf	den	Stufen	seiner	Haustür.	Und	wie	ich	Ihnen	
schon	 sagte,	 sind	 die	 Geschenke	 manchmal	 Eier,	 manchmal	 rote	 Rüben,	 Blumenkohl	 und	
ähnliche	 Gemüse.	 Zuweilen	 findet	 er	 ein	 Dutzend	 Kartoffeln	 in	 ein	 schmutziges	 Stück	
Zeitungspapier	eingewickelt.	Während	der	Sommermonate	sind	die	Geschenke	immer	von	
einem	Blumenstrauß	begleitet.	Mr.	Lattimers	Diener	öffnete	die	Tür	letzten	Freitagmorgen	
und	 fand	 davor	 die	 ganze	 Krone	 eines	 Fliederstrauches,	 dazu	 ein	 Dutzend	 Spargel.	 Die	
Sache	dauert	nun	schon	zu	lange,	als	daß	es	ein	Scherz	sein	könnte,	und	es	scheint,	daß	es	
meinem	Mieter	auf	die	Nerven	geht.	Ich	bin	sehr	froh,	daß	Sie	kamen.	Vielleicht	können	Sie	
eine	Lösung	finden.«	

Edward	Square	ist	eine	abgelegene	und	sehr	konservative	Gegend	des	alten	London,	ein	
Bezirk,	 in	 dem	 es	 nur	 kleine	 Häuser	 mit	 Vorgärten	 gibt.	 Goldregen	 hängt	 hier	 über	 den	
Eingangswegen	zu	den	Häusern,	und	alle	Fensterbänke	sind	voll	blühender	Blumen.	

Mr.	Bolderwood	Lattimer	sah	den	Wagen	vor	seiner	Tür	halten	und	kam	den	kleinen	Weg	
herunter,	 um	 seinen	 Besuch	 zu	 begrüßen.	 Er	 war	 nicht	 groß,	 etwas	 untersetzt,	 hatte	 eine	
Glatze	und	ein	rotes	Gesicht.	Sein	Benehmen	war	nicht	sehr	freundlich.	Jim	dachte	bei	sich,	
daß	er	das	Aussehen	eines	Kirchendieners	habe,	der	gerne	Portwein	trinkt.	



»Treten	 Sie	 näher,	 Miss,	 Leigh«,	 sagte	 er	 und	 verneigte	 sich	 höflich	 vor	 ihr.	 »Haben	 Sie	
meinen	Brief	bekommen?	Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	Ihnen	Unannehmlichkeiten	bereite,	
aber	diese	Angelegenheit	wird	wirklich	zu	einer	unerträglichen	Belästigung	für	mich.«	

Er	führte	sie	in	ein	Wohnzimmer,	das	ziemlich	altmodisch	eingerichtet	war.	Teppiche	mit	
Blumenmustern	harmonieren	nicht	mit	steifen	Plüschmöbeln.	

»Ich	 wollte	 mich	 schon	 immer	 bei	 der	 Polizei	 beschweren.	 Bis	 jetzt	 habe	 ich	 diese	
außerordentlichen	 Beweise	 von	 Aufmerksamkeit	 als	 einen	 Scherz	 betrachtet,	 oder	 ich	
dachte,	 daß	 es	 jemand	 wäre,	 dem	 ich	 geholfen	 habe	 und	 der	 mir	 auf	 diese	 Weise	 seinen	
Dank	abstatten	will.«	

Er	 sprach	 geläufig	 und	 kam	 sich	 sehr	 wichtig	 vor.	 Wenn	 er	 etwas	 besonders	 betonen	
wollte,	so	machte	er	eine	entsprechende	Handbewegung.	

»Ich	 bin	 nun	 zu	 einem	 Resultat	 gekommen	 und	 glaube,	 daß	 ich	 meine	 Ansicht	
rechtfertigen	 kann.	 Diese	 allwöchentliche	 Niederlegung	 von	 Gegenständen	 an	 meiner	
Haustür	 bedeutet	 nicht	 mehr	 und	 nicht	 weniger	 als	 eine	 niederträchtige,	 gemeine	
Beschimpfung	eines	Menschen,	der	mich	dauernd	daran	erinnern	will,	daß	ich	ein	einfacher	
Lebensmittelhändler	 bin.	 Ein	 erfolgreicher	 Mann	 hat	 immer	 Feinde.	 Gewisse	 Leute,	 deren	
Namen	 ich	 nicht	 nennen	 möchte,	 ärgern	 sich	 darüber,	 daß	 ich	 in	 den	 Stadtrat	 von	
Kensington	gewählt	worden	bin.	Es	sind	sogar	Mitglieder	–	ich	bedaure,	es	sagen	zu	müssen	
–	 meiner	 eigenen	 Kirche.	 Ich	 gestehe	 ganz	 offen,	 daß	 ich	 in	 keinem	 anderen	 Beruf	 als	 im	
Handel	tätig	bin.	Und	diese	Beleidigungen	sind	deshalb	ein	wenig	überflüssig.«	

»Zu	 welcher	 Zeit	 werden	 diese	 Dinge	 gewöhnlich	 auf	 Ihre	 Treppe	 gelegt?«	 fragte	 Jim,	
nachdem	er	sich	vorgestellt	hatte.	

»Zwischen	Mitternacht	und	drei	Uhr	morgens.	Ich	habe	verschiedene	Nächte	gewacht,	in	
der	 Hoffnung,	 diesen	 Schuft	 auf	 frischer	 Tat	 zu	 fassen	 und	 eine	 Erklärung	 von	 ihm	 zu	
fordern.	Und	wenn	ich	ihn	gefaßt	hätte,	würde	ich	ihn	dem	nächsten	Polizisten	übergeben	
haben.	Aber	meine	Nachtwachen	hatten	keinen	Erfolg.«	

»Es	 scheint	 mir	 aber	 doch	 eine	 sehr	 harmlose	 Beleidigung	 zu	 sein«,	 sagte	 Jim	 lächelnd.	
»Vor	allem	ist	die	Sache	doch	mit	Vorteilen	verknüpft	–	Sie	erhalten	Lebensmittel,	die	Sie	
sonst	auf	dem	Markt	kaufen	müßten!«	

»Sie	 könnten	 aber	 doch	 vergiftet	sein«,	 entgegnete	 Mr.	 Bolderwood	 Lattimer	 eisig.	 »Ich	
habe	 verschiedene	 dieser	 Sachen	 zu	 dem	 öffentlichen	 chemischen	 Untersuchungsinstitut	
geschickt,	und	obwohl	ich	gerne	zugebe,	daß	keine	Spur	irgendeines	Giftes	entdeckt	wurde,	
ist	 es	 doch	 naheliegend	 anzunehmen,	 daß	 die	 sogenannten	 Gaben	 eine	 Zeitlang	 harmlos	
sind,	um	mich	arglos	und	zuversichtlich	zu	machen.«	

»Das	scheint	mir	aber	nicht	der	Fall	zu	sein«,	sagte	 Jim.	»Haben	Sie	denn	die	Sache	der	
Polizei	angezeigt?«	

»Ich	 habe	 zwei	 Beamte	 gesprochen,	 die	 Nachtdienst	 hatten,	 und	 habe	 um	 ihre	 Hilfe	
gebeten,	den	Mann	zu	stellen,	der	mich	verfolgt.	Aber	ich	habe	keine	offizielle	Beschwerde	
bei	der	Polizei	eingereicht.«	

»Es	wäre	doch	das	beste,	wenn	Sie	einmal	mit	Ihrem	Neffen	die	Sache	besprächen.	Soviel	
ich	weiß,	ist	Sergeant	Lattimer	mit	Ihnen	verwandt?«	

Ein	 unangenehmer,	 fast	 schmerzlicher	 Ausdruck	 zeigte	 sich	 in	 dem	 Gesicht	 des	
Lebensmittelhändlers.	



»Wir	 sind	 keine	 Freunde	 und	 kennen	 einander	 kaum.	 In	 seiner	 frühen	 Jugend	 hat	 John	
Lattimer	 ein	 hervorragendes	 Angebot,	 das	 ich	 ihm	 machte,	 abgelehnt.	 Ich	 wollte	 ihn	
nämlich	in	meinem	Ladengeschäft	anstellen.	Natürlich	zuerst	 in	untergeordneter	Stellung;	
denn	es	ist	meine	Ansicht,	daß	jemand	von	unten	anfangen	muß,	wenn	er	etwas	erreichen	
will.	 Das	 ist	 die	 amerikanische	 Methode,	 eine	 der	 wenigen,	 denen	 ich	 zustimme.	 Und	
denken	Sie,	er	hat	es	abgelehnt.	Um	meines	lieben	verstorbenen	Bruders	willen	gab	ich	mir	
alle	Mühe,	ihn	zu	überreden:	Aber	nein,	für	diese	Art	Leben	hatte	John	kein	Interesse.	Und	
um	seiner	Undankbarkeit	die	Krone	aufzusetzen,	ist	er	in	den	Polizeidienst	getreten.	Diese	
Leute	sind	natürlich	sehr	brauchbar«,	fügte	er	schnell	hinzu,	»und	ohne	ihren	Schutz	wären	
wir	 übel	 daran.	 Aber	 es	 ist	 doch	 nicht	 gerade	 der	 Beruf,	 den	 der	 Sohn	 meines	 Bruders	
ergreifen	sollte.«	

»Es	ist	ein	sehr	ehrenwerter	Beruf«,	meinte	Jim.	

Mr.	Lattimer	zuckte	die	Schultern.	

»Man	 hört	 merkwürdige	 Geschichten«,	 sagte	 er	 ungewiß.	 »Man	 weiß	 nicht	 recht,	 was	
man	 davon	 halten	 soll.	 Das	 Gehalt	 eines	 Polizeisergeanten	 ist	 doch	 sicherlich	 nicht	 sehr	
hoch,	und	es	scheint	mir,	daß	er	es	sich	nicht	leisten	kann,	in	teuren,	erstklassigen	Lokalen	
zu	 Abend	 zu	 speisen.	 Es	 ist	 noch	 keine	 Woche	 her,	 da	 sah	 ich	 John	 mit	 meinen	 eigenen	
Augen	 im	 Ritz-Carlton	 eine	 Gesellschaft	 von	 vier	 Herren	 bewirten,	 und	 zwar	 mit	 den	
teuersten	Gerichten.	Einer	von	ihnen	war,	soviel	ich	weiß,	ein	Millionär.	Verstehen	Sie	mich	
recht	–	 ich	will	niemand	anklagen«,	sagte	er	und	zeigte	mit	seinem	Finger	auf	 Jims	Brust.	
»Ich	 sage	 nur,	 was	 man	 hört.	 Und	 obwohl	 ich	 sicher	 bin,	 daß	 unsere	 Polizeibeamten	
unbestechlich	 sind	 ...	 Sie	 verstehen	 mich,	 Diners	 im	 Ritz-Carlton	 kosten	 eine	 kolossale	
Menge	Geld!«	

Im	 Augenblick	 war	 Jim	 zu	 erstaunt,	 um	 eine	 Entgegnung	 zu	 finden.	 Lattimer,	 dieser	
ruhige,	 höfliche	 Mann	 mit	 dem	 guten	 Betragen!	 Und	 doch	 war	 es	 ganz	 unmöglich,	 daß	
Bolderwood	seinen	Neffen	mit	einem	anderen	verwechselt	haben	konnte.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 ich	 John	 um	 Rat	 fragen	 werde.	 Ich	 hätte	 gerne	 Miss	 Leigh	
gesprochen,	 weil	 ich	 dachte,	 daß	 sie	 möglicherweise	 diese	 Sache	 erklären	 könnte.	 Sie	 hat	
dieses	 Haus	 früher	 lange	 Jahre	 bewohnt.«	 Er	 schaute	 fragend	 auf	 Elfa,	 aber	 sie	 schüttelte	
den	Kopf.	

»Als	wir	in	dem	Haus	wohnten,	ereignete	sich	nichts	dergleichen,	Mr.	Lattimer.	Ich	kann	
Ihnen	nur	raten,	die	Sache	der	Polizei	zu	melden.«	

»Das	beunruhigt	mich	sehr«,	sagte	Bolderwood	Lattimer,	der	zu	den	Leuten	gehörte,	die	
die	 Last	 der	 Unterhaltung	 nicht	 gern	 andern	 aufbürden.	 »Es	 geht	 mir	 auf	 die	 Nerven.	 Ich	
habe	 natürlich	 meine	 Gegenmaßregeln	 getroffen.	 Vielleicht	 haben	 Sie	 schon	 eine	 meiner	
Annoncen	gelesen,	die	ich	alle	persönlich	abgefaßt	habe«,	 fügte	er	hinzu	und	wußte	nicht,	
wie	außerordentlich	komisch	er	war.	»Ich	fühle	mich	sehr	unglücklich	bei	dem	Gedanken,	
daß	 ich	das	Opfer	einer	Vendetta	bin.	Eier,	Kartoffeln,	Kohl	–	warum	hat	diese	Bande	nur	
mich	ausgesucht,	um	ihre	verdammte	Wohltätigkeit	an	mir	zu	üben?«	

»Erhalten	Sie	die	Gegenstände	in	großen	Mengen?«	fragte	Jim.	

Mr.	Bolderwood	Lattimer	schüttelte	den	Kopf.	

»Gewöhnlich	 finde	 ich	 nur	 so	 viel,	 wie	 ein	 Mann	 in	 seinen	 Taschen	 tragen	 kann.	 Der	
große	Fliederbusch	war	eine	ungewöhnliche	Gabe.	Ich	habe	schon	von	den	geheimnisvollen	



Warnungen	 gelesen,	 die	 manchmal	 dem	 bevorstehenden	 Opfer	 einer	 Verbrecherbande	
zukommen.	Mr.	Ferraby,	glauben	Sie	auf	Grund	Ihrer	umfassenden	Erfahrungen,	daß	man	
diese	Vorkommnisse	zu	solchen	Dingen	zählen	kann?«	

»Nein,	 das	 glaube	 ich	 nicht.«	 Jim	 konnte	 nur	 mit	 Mühe	 ernst	 bleiben.	 »Hören	 Sie	 auf	
meinen	Rat	und	ziehen	Sie	die	Polizei	zu.	Sie	wird	Sie	wahrscheinlich	von	all	Ihrer	Unruhe	
befreien.«	

Mr.	Lattimer	verzog	verächtlich	den	Mund.	

»Ich	 fühle	 mich	 hier	 sehr	 wohl	 und	 möchte	 dies	 Haus	 nicht	 verlassen.	 Miss	 Leigh	 kann	
Ihnen	bestätigen,	daß	ich	ihr	schon	oft	angeboten	habe,	das	Haus	zu	kaufen.	Aber	in	letzter	
Zeit	 habe	 ich	 doch	 ernstlich	 darüber	 nachgedacht,	 ob	 es	 nicht	 besser	 wäre,	 meinen	
Wohnsitz	 zu	 verlegen	 und	 abzuwarten,	 ob	 ich	 auch	 dann	 weiter	 von	 diesen	 Quälgeistern	
verfolgt	werde.«	

»Das	scheint	mir	aber	eine	sehr	unbequeme	Methode	zu	sein«,	sagte	Jim	lächelnd.	»Das	
ist	 so,	 als	 ob	 Sie	 ein	 Haus	 abbrennen	 müßten,	 um	 ein	 Schwein	 zu	 braten.	 Kommen	 denn	
auch	manchmal	schriftliche	Nachrichten	mit	diesen	Geschenken?«	

»Nein,	niemals.	Vielleicht	der	einzige	Anhaltspunkt,	um	einen	Schlüssel	zu	diesem	Rätsel	
zu	finden,	wenn	ich	mich	eines	Polizeiausdrucks	bedienen	darf,	kam	mit	dem	Fliederbusch.	
Auf	 dem	 Papier,	 das	 den	 Strauß	 einhüllte,	 waren	 mit	 Bleistift	 einige	 Worte	 geschrieben,	
aber	ich	konnte	keinen	Zusammenhang	daraus	entnehmen.«	

»Haben	Sie	das	Papier	noch?«	fragte	Jim,	den	die	Sache	plötzlich	interessierte.	

»Ich	werde	einmal	nachsehen.«	

Mr.	Lattimer	verschwand	und	kam	für	einige	Zeit	nicht	wieder.	

»Glauben	Sie,	daß	sich	jemand	einen	Scherz	mit	ihm	macht?«	

»Es	 sieht	 beinahe	 so	 aus.	 Diese	 sonderbare	 Sache	 dauert	 nun	 schon	 seit	 Jahren	 an.	
Vielleicht	können	wir	aus	dem	Papier	und	den	Bleistiftworten	etwas	entnehmen.«	

Als	Mr.	Lattimer	zurückkehrte,	konnte	er	nur	berichten,	daß	der	›Schlüssel‹	dazu	benützt	
worden	war,	das	Küchenfeuer	anzuzünden.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	aus	den	Worten	etwas	ersehen	hätten.	Ich	habe	sie	auch	nicht	
verstanden	und	nehme	an,	daß	sie	nur	geschrieben	waren,	um	mich	von	der	richtigen	Spur	
abzulenken.	Vielleicht	standen	sie	auch	schon	auf	dem	Papier,	als	es	gebraucht	wurde,	um	
die	Blumen	einzuwickeln,	und	hatten	darum	überhaupt	keine	Bedeutung.«	

Hiermit	 endete	 die	 Unterredung.	 Jim	 war	 während	 der	 ganzen	 Rückfahrt	 nach	
Bloomsbury	schweigsam.	Aber	das	hatte	nichts	mit	Mr.	Lattimer	und	seinem	unbekannten	
Wohltäter	zu	tun.	

»Sie	 sprechen	 ja	 gar	 nicht.	 Glauben	 Sie,	 daß	 etwas	 Böses	 hinter	 diesen	 Kartoffeln	 und	
Eiern	steckt?«	fragte	Elfa,	als	sie	durch	den	Park	fuhren.	

Jim	fuhr	auf.	

»Die	 Eier?	 Nein.	 Ich	 dachte	 nicht	 daran.	 Aber	 die	 Geschichte,	 die	 er	 uns	 von	 Sergeant	
Lattimer	erzählt	hat,	ist	sehr	sonderbar.«	

»Warum	soll	der	arme	Mann	denn	nicht	einmal	im	Ritz-Carlton	zu	Abend	essen?«	



»Aus	 dem	 einfachen	 Grund,	 weil	 arme	 Leute	 nicht	 in	 diesem	 Restaurant	 dinieren	
können«,	 sagte	 Jim	 ruhig.	 »Und	 das	 Polizeipräsidium	 ist	 natürlich	 mißtrauisch	 gegenüber	
Beamten,	die	ihr	Geld	zum	Fenster	hinauswerfen	können.«	
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Super	 hatte	 eine	 Gabe,	 die	 allen	 großen	 Männern	 eigen	 ist:	 Er	 konnte	 an	 den	
unmöglichsten	 Stellen	 und	 in	 beliebigen	 Zwischenräumen	 schlafen.	 Wenn	 er	 in	 dem	 Zug,	
der	 ihn	 auf	 sein	 Revier	 brachte,	 etwas	 schlief	 und	 später	 in	 seinem	 Bürosessel	 noch	 zwei	
Stunden	mit	geschlossenen	Augen	döste,	dann	hatte	er	genügend	Ruhe	gehabt.	

Die	 Glocken	 läuteten	 zum	 Abendgottesdienst,	 als	 er	 Lattimer	 zu	 sich	 rief,	 der	 ihm	 ein	
wenig	hohläugig	und	offensichtlich	sehr	müde	mit	einem	unterdrückten	Gähnen	zuhörte.	

Der	 ruhige	 Lattimer	 war	 ein	 großer,	 kräftiger	 Mann.	 Phantasievolle	 junge	 Frauen	
bezeichneten	 ihn	 als	 distinguiert.	 Das	 frühzeitige	 Grau	 an	 seinen	 Schläfen,	 die	
melancholische	Nase	und	ein	festes,	hartes	Kinn	machten	ihn	interessant.	

Super	schaute	scharf	über	seine	Brillengläser,	als	sein	Untergebener	eintrat.	

»Ich	 habe	 soeben	 mit	 Mr.	 Ferraby	 telefoniert.	 Irgend	 jemand	 bombardiert	 Ihren	 Onkel	
mit	Gärtnerwaren,	Eiern,	Fliederbüschen	–	ich	will	wetten,	daß	es	das	erstemal	ist,	daß	ihm	
jemand	Blumen	schickt.«	Er	sagte	aber	nichts	von	dem	Diner	im	Ritz-Carlton.	

»Ich	hoffe,	daß	einige	der	Wurfgeschosse	das	Ziel	erreichen«,	sagte	Lattimer	böse.	»Er	ist	
ein	 scheinheiliger,	 alter	 Mensch,	 hochnäsig	 wie	 ein	 Herzog	 und	 hat	 soviel	 menschliches	
Gefühl	wie	ein	Küchenofen.«	

»Er	scheint	ein	netter	Kerl	zu	sein«,	sagte	Super	vergnügt.	»Was	ich	noch	sagen	wollte!«	
fügte	 er	 plötzlich	 hinzu.	 »Elson	 ist	 zurück!	 Er	 kam	 kurz	 vor	 sechs	 nach	 Hill	 Brow.	 Sein	
Wagen	 ist	 mit	 Schmutz	 bedeckt,	 der	 eine	 seiner	 Scheinwerfer	 und	 die	 beiden	 vorderen	
Kotflügel	sind	eingedrückt.«	

Eine	lange	Pause	entstand.	

»Ich	dachte,	daß	es	am	besten	wäre,	wenn	 ich	einmal	nach	 ihm	sehe«,	sagte	Super	und	
schaute	 dabei	 aus	 dem	 Fenster.	 »Wenn	 der	 umsichtige	 und	 schlaue	 Beamte,	 den	 ich	 auf	
Wachtposten	 bei	 dem	 Hause	 aufgestellt	 habe,	 nur	 soviel	 Verstand	 gehabt	 hätte	 wie	 eine	
Mücke,	dann	hätte	er	ihn	schon	längst	verhaftet	wegen	zu	schnellen	Fahrens	oder	Fahrens	
in	 betrunkenem	 Zustande	 oder	 sonst	 etwas	 und	 hätte	 ihn	 hinter	 Schloß	 und	 Riegel	
gebracht.	Am	liebsten	habe	ich	einen	Kerl	verhaftet,	bevor	ich	ihn	ausfrage.	Das	ist	der	alte,	
solide	Weg.	Aber	euch	Jüngeren	ist	das	ja	nicht	recht.«	

Er	seufzte	und	erhob	sich.	

»Ich	will	jetzt	schnell	nach	Hill	Brow.	Sie	bleiben	im	Büro	und	achten	auf	jede	Nachricht,	
die	 aus	 Pawsey	 kommt.	 Mir	 ist	 die	 Aufklärung	 des	 Falles	 von	 Amts	 wegen	 übertragen	
worden.	Ich	habe	es	gerade	vor	zwei	Stunden	vom	Kommissar	erfahren.	Berichten	Sie	dem	
aufgeblasenen	Inspektor	von	Pawsey	recht	höflich,	daß	er	in	dieser	Angelegenheit	nichts	zu	
sagen	hat.«	

Super	fuhr	auf	seinem	alten	Motorrad	nach	Hill	Brow.	Er	war	erstaunt,	als	Elsons	Diener	
die	Tür	öffnete	und	ihn	einlud	näher	zu	treten.	



»Mr.	Elson	erwartet	Sie,	ich	werde	Ihnen	den	Weg	zu	seinem	Zimmer	zeigen.«	

Sie	stiegen	die	breite,	eichene	Treppe	empor	und	gingen	dann	über	einen	Korridor,	der	
mit	 roten	 Teppichen	 ausgelegt	 war,	 zu	 einem	 Zimmer,	 das	 am	 Ende	 des	 Ganges	 lag.	 Der	
Raum	war	als	Wohnzimmer	möbliert.	Man	konnte	von	hier	aus	weit	das	Land	überschauen,	
ebenso	die	Fahrstraße,	auf	der	sich	etwaige	Besucher	dem	Hause	nähern	mußten.	

Elson	 hockte	 zusammengekauert	 in	 böser	 Stimmung	 in	 einem	 Lehnsessel.	 Er	 war	
unrasiert,	 und	 seine	 Schuhe	 waren	 dick	 mit	 Straßenkot	 bedeckt.	 Auch	 wurde	 sein	
unangenehmes	Äußeres	durch	ein	langes	Wundpflaster	nicht	gehoben,	das	von	der	Schläfe	
bis	zum	Kinn	reichte.	Als	Super	den	Raum	betrat,	hielt	Elson	ein	großes	Glas	in	der	Hand,	
das	halb	gefüllt	war.	Eine	offene	Whiskyflasche	stand	in	Reichweite	auf	dem	Tisch	vor	ihm.	

»Treten	 Sie	 näher,	 Minter«,	 sagte	 er	 mit	 unsicherer	 Stimme.	 »Ich	 möchte	 Sie	 gerne	
sprechen.	Was	ist	das	für	eine	Geschichte,	daß	Hanna	Shaw	ermordet	worden	sein	soll?	Ich	
habe	in	den	Sonntagszeitungen	gesehen	...«	

»Wenn	es	in	der	Sonntagszeitung	stand,	dann	möchte	ich	den	Mann	kennenlernen,	der	es	
schrieb«,	meinte	Super	ruhig.	»Wir	haben	den	Mord	erst	heute	morgen	entdeckt.«	

»Ich	habe	es	aber	 irgendwo	gelesen	 ...	möglich	auch,	daß	 ich	davon	gehört	habe«,	sagte	
Elson	 und	 wies	 mit	 zitternder	 Hand	 auf	 einen	 Stuhl.	 »Nehmen	 Sie	 doch	 bitte	 Platz,	 ich	
werde	Ihnen	einen	Whisky	einschenken.«	

»Ich	bin	Abstinenzler	von	Geburt«,	sagte	Super.	»Da	es	also	nicht	in	der	Sonntagszeitung	
stand,	müssen	Sie	es	irgendwo	gehört	haben.«	

»Dann	 muß	 es	 in	 den	 späteren	 Ausgaben	 der	 Sonntagszeitungen	 gestanden	 haben.	 Ich	
sah	 es	 in	 London«,	 sagte	 Elson	 hartnäckig.	 »Was	 hat	 das	 zu	 bedeuten?	 Sie	 glauben	 doch	
nicht,	daß	ich	irgend	etwas	davon	weiß?«	

Argwohn	klang	aus	seinen	Worten.	Super	schüttelte	den	Kopf.	

»Der	 letzte,	 von	 dem	 ich	 annahm,	 daß	 er	 etwas	 wisse,	 sind	 Sie,	 Mr.	 Elson.	 Sie	 haben	
Hanna	Shaw	doch	kaum	gekannt.	Oder	kannten	Sie	sie	doch?«	

Elson	zögerte.	

»Ich	habe	sie	in	Cardews	Haus	gesehen,	das	ist	alles.«	

»Möglicherweise	 kam	 sie	 auch	 ein-	 oder	 zweimal	 hierher«,	 meinte	 Super	 fast	
entschuldigend	 nebenbei.	 »Haushälterinnen	 gehen	 manchmal	 in	 die	 Nachbarschaft,	 um	
Dinge	zu	leihen,	die	ihnen	fehlen.	Ich	wette,	sie	ist	ein-	oder	zweimal	hier	gewesen.«	

»Ja,	das	mag	sein«,	gab	Elson	zu.	»Wie	ist	denn	die	Sache	eigentlich	passiert?«	

»Also	 sie	 war	 ein-	 oder	 zweimal	 hier	 –	 nicht	 wahr?	 Sie	 war	 doch	 hier?«	 fragte	 Super	
hartnäckig.	»Ich	kann	mich	auch	erinnern,	daß	ich	sie	gesehen	habe,	als	sie	aus	der	Haustür	
kam	 –	 vielleicht	 kam	 sie	 aus	 Ihrem	 Zimmer	 ...	 ich	 kann	 mich	 auf	 Einzelheiten	 schlecht	
besinnen.«	

»Sie	 kam	 einmal	 her,	 um	 mich	 zu	 fragen	 –«	 Wieder	 zögerte	 er.	 »Sie	 hatte	 eine	 Frage	
wegen	einer	geschäftlichen	Angelegenheit.	Das	war	das	einzige	Mal,	daß	sie	hier	war.	Und	
wenn	einer	von	den	verdammten	Dienstboten	sagt,	daß	sie	öfter	hier	war,	dann	lügt	er.«	

»Ich	habe	nicht	mit	den	Dienstboten	gesprochen«,	sagte	Super	beleidigt.	»Ich	bespreche	
Angelegenheiten	der	Herrschaften	niemals	mit	Dienstboten.	Also	sie	war	hergekommen,	um	



eine	geschäftliche	Angelegenheit	mit	Ihnen	zu	besprechen.	Was	für	eine	Angelegenheit	war	
denn	das?«	

»Eine	 Privatangelegenheit«,	 sagte	 Elson	 kurz	 und	 trank	 mit	 einem	 Zug	 den	 Rest	 seines	
Whiskyglases	aus.	»Wo	wurde	sie	ermordet?«	

»Ja,	 wo	 wurde	 sie	 ermordet!	 Da	 drunten	 in	 Pawsey.	 Sie	 wollte	 das	 Wochenende	 dort	
zubringen	–	und	wurde	ermordet.«	

»Wie	–	wie	kam	denn	das?«	

»Ich	 glaube,	 sie	 wurde	 erschossen.«	 Super	 zog	 die	 Stirne	 kraus,	 als	 ob	 es	 ihn	 eine	
unendliche	Anstrengung	koste,	sich	auf	 irgend	etwas	zu	besinnen.	»Ja,	 jetzt	bin	 ich	sicher,	
sie	wurde	erschossen.«	

»Im	Hause?«	fragte	Elson	schnell.	

»Ja,	in	einer	Art	Sommervilla,	die	Cardew	gehört.	Kennen	Sie	das	Haus?«	

Elson	feuchtete	seine	trockenen	Lippen	an.	

»Ja,	ich	kenne	es«,	antwortete	er	kurz.	Dann	sprang	er	zu	Supers	Erstaunen	auf	und	legte	
die	 zusammengepreßten	 Hände	 auf	 den	 Fenstergriff.	 »Zum	 Donnerwetter,	 hätte	 ich	 nur	
gewußt	...«	

Er	 hielt	 plötzlich	 inne,	 als	 ob	 ihm	 bewußt	 würde,	 daß	 der	 Detektiv	 ihn	 aufmerksam	
beobachtete.	

»Ja,	 sicher	hätte	es	einen	großen	Unterschied	gemacht,	wenn	Sie	gewußt	hätten«,	sagte	
Super	mitfühlend.	»Wenn	Sie	nur	gewußt	hätten	–	nämlich	was?«	

»Nichts«,	sagte	Elson	aufgeregt.	»Sehen	Sie	auf	meine	Hand.«	

Er	 streckte	 seine	 große	 Hand	 aus,	 die	 wie	 ein	 Baumblatt	 zitterte.	 »Es	 hat	 mich	
mitgenommen	...	erschossen	wie	ein	toller	Hund!«	Er	ging	in	dem	Zimmer	auf	und	ab,	faltete	
die	Hände	aufgeregt	zusammen	und	riß	sie	wieder	auseinander.	

»Wenn	ich	es	nur	gewußt	hätte!«	sagte	er	heiser.	

»Wo	waren	Sie	die	letzte	Nacht?«	

Super	stellte	diese	Frage	ohne	irgendwelche	Betonung.	

»Ich?«	Elson	drehte	sich	plötzlich	um.	»Ich	weiß	es	nicht.	Soviel	ich	mich	besinnen	kann,	
war	ich	betrunken.	Manchmal	passiert	mir	das.	Ich	schlief	irgendwo	...	War	es	Oxford?	Eine	
Menge	 Studenten	 mit	 Kappen	 wanderten	 in	 den	 Straßen	 herum.	 Ja,	 ich	 glaube,	 es	 war	
Oxford.«	

»Warum	fuhren	Sie	nach	Oxford?«	

»Ich	weiß	es	nicht	...	ich	fuhr	einfach	hin	...	ich	mußte	irgendwohin	fahren	...	Ach	Gott,	wie	
ich	dieses	Land	hasse!	 Ich	würde	diese	Hand	geben	und	die	andere	dazu	und	zwei	Drittel	
meines	Vermögens,	wenn	ich	nach	St.	Paul	zurückgehen	könnte.«	

»Warum	gehen	Sie	denn	nicht	zurück?«	fragte	Super	ruhig.	

Elson	schaute	ihn	wütend	an.	

»Weil	es	mir	nicht	paßt«,	sagte	er	rauh.	

Super	zupfte	an	seinem	kleinen,	grauen	Schnurrbart.	

»In	welchem	Hotel	mögen	Sie	wohl	in	Oxford	logiert	haben?«	



Elson	stellte	sich	breitspurig	vor	ihn	hin.	

»Was	wollen	Sie	eigentlich?«	fragte	er.	»Glauben	Sie	denn,	ich	weiß	irgend	etwas	darüber,	
wie	Hanna	Shaw	erschossen	worden	ist?	Ich	sagte	Ihnen	doch,	ich	war	in	Oxford,	mag	auch	
sein	in	Cambridge.	Ich	habe	den	Weg	verloren	und	bin	über	ein	großes	Heideland	gefahren.	
Da	ist	doch	eine	große	Rennbahn	–	Market	oder	so	ähnlich	–«	

»New	Market«,	nickte	Super.	»Sie	waren	also	in	Cambridge.«	

»Meinetwegen	Cambridge.«	

»Sie	sind	also	in	einem	schönen,	großen	Hotel	abgestiegen	und	haben	dort	Ihren	Namen	
eingeschrieben?	Nicht	wahr,	Mr.	Elson?«	

»Möglich,	daß	ich	das	getan	habe	–	darauf	kann	ich	mich	nicht	besinnen.	Wie	wurde	sie	
denn	ermordet,	sagen	Sie	mir	das	doch.	Wer	fand	sie?«	

»Ich	fand	sie,	und	Mr.	Cardew	fand	sie,	und	Sergeant	Lattimer	fand	sie«,	sagte	Super	und	
sah,	wie	der	Mann	sich	wand.	

»War	sie	schon	tot,	als	...«	

Super	nickte.	Wieder	nahm	Elson	seine	rastlose	Wanderung	 im	Zimmer	auf.	Nach	einer	
Weile	wurde	er	ruhiger.	

»Ich	 weiß	 nichts	 davon«,	 sagte	 er.	 »Ich	 habe	 natürlich	 Hanna	 Shaw	 getroffen.	 Sie	 kam	
hierher,	um	mich	etwas	zu	fragen,	und	ich	habe	ihr	eine	Antwort	nach	bestem	Wissen	und	
Gewissen	gegeben.	Ein	Mann	wollte	sie	heiraten,	oder	sie	wollte	einen	Mann	heiraten	–	ich	
weiß	nicht	einmal,	wer	es	war,	aber	ich	glaube,	sie	lernten	sich	auf	einer	ihrer	Autofahrten	
kennen.«	

»Ach,	sehen	Sie	einmal	an!«	Super	gab	sich	den	Anschein,	als	ob	ihn	diese	Neuigkeit	sehr	
interessiere.	»Auf	einer	ihrer	Autofahrten?	Ist	das	nicht	seltsam?	Ich	habe	nun	nachgedacht	
und	 allerhand	 Theorien	 über	 diesen	 Fall	 aufgestellt,	 und	 gerade	 das	 vermutete	 ich	 auch,	
daß	sie	ihn	auf	einer	Autotour	kennengelernt	hat.«	

»Dann	wissen	Sie	davon?«	fragte	Elson	schnell.	

»Ich	weiß	nur	wenig	davon,	Mr.	Elson.«	Er	schlug	sich	auf	das	Knie	und	erhob	sich.	»Nun	
gut,	 ich	werde	Sie	nicht	länger	aufhalten.	Sie	haben	einen	hübschen	Garten,	er	ist	genauso	
schön	wie	der	von	Cardew.«	

Elson,	der	froh	war,	daß	er	diese	unangenehme	Unterhaltung	hinter	sich	hatte,	ging	zum	
Fenster.	 »Ja,	 er	 ist	 sehr	 hübsch«,	 sagte	 er,	 »aber	 die	 Leute	 aus	 der	 Stadt	 stehlen	 mir	 die	
Blumen.	 Neulich	 hat	 doch	 einer	 nachts	 die	 Krone	 von	 dem	 Fliederbusch	 abgerissen.«	 Er	
zeigte	auf	eine	Stelle,	aber	Super	sah	nicht	hin,	er	dachte	schnell	nach.	

»Die	Krone	von	einem	Fliederbusch?«	murmelte	er.	»Das	ist	doch	sehr	seltsam.«	

Nachdem	 sich	 der	 Polizeibeamte	 entfernt	 hatte,	 ging	 Elson	 in	 sein	 Zimmer,	 zog	 seine	
schmutzigen	Kleider	aus,	badete	und	rasierte	sich.	Er	nahm	eine	kleine	Mahlzeit	zu	sich	–	
für	gewöhnlich	war	er	ein	starker	Esser	–	und	brachte	die	letzten	Stunden	des	Tages	damit	
zu,	unruhig	 in	seinem	Garten	und	dem	Gelände	umherzugehen.	Seine	Hände	waren	tief	 in	
den	 Taschen	 vergraben,	 und	 den	 Kopf	 hielt	 er	 gesenkt.	 Um	 halb	 zehn	 ging	 er	 durch	 den	
großen	Rosengarten	den	Abhang	hinunter	und	kam	schließlich	zu	einer	kleinen	Tür,	die	in	
die	große	Mauer	eingelassen	war.	



Hier	wartete	er.	Plötzlich	wurde	leise	geklopft.	Er	zog	den	gutgeölten	Riegel	zurück	und	
stieß	das	grüngestrichene	Holztürchen	auf.	Sergeant	Lattimer	kam	herein	und	wartete,	bis	
die	Tür	wieder	verschlossen	war.	

»Was,	 zum	 Donnerwetter,	 haben	 Sie	 denn	 Super	 wegen	 des	 Fliederbusches	 gesagt?«	
fragte	er	scharf.	

»Ach,	lassen	Sie	mich	in	Ruhe«,	murmelte	Elson.	»Kommen	Sie	zu	mir	herauf,	 ich	werde	
Ihnen	 etwas	zu	 trinken	geben.	 Die	 Dienerschaft	kann	 Sie	von	 dieser	Seite	 des	Hauses	aus	
nicht	sehen.«	
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Zu	 einer	 ungewöhnlich	 frühen	 Stunde	 machte	 der	 Polizeipräsident	 einen	 Besuch	 im	
Dienstgebäude	 der	 Staatsanwaltschaft.	 Jim	 hatte	 das	 Glück,	 daß	 er	 der	 älteste	 Beamte	 im	
Dienst	war.	Sein	Chef	 lag	mit	einem	Fieberanfall	zu	Bett,	und	der	zweite	Direktor	war	bei	
dem	Geschworenengericht	in	Herford,	um	einer	Gerichtssitzung	beizuwohnen.	

Super	sprach	von	dem	Polizeipräsidenten	Colonel	Langley	nur	als	von	dem	›langnasigen	
Vorgesetzten‹	manchmal	mit	den	heftigsten	Verwünschungen.	Der	Polizeipräsident	sprach	
selten	 von	 ihm,	 aber	 wenn	 er	 von	 ihm	 sprach,	 so	 tat	 er	 es	 nur	 in	 Ausdrücken	 der	
Bewunderung	und	Hochachtung.	Der	Streit	zwischen	Super	und	dem	Polizeipräsidium	war	
eigentlich	nur	in	der	Einbildung	Supers	vorhanden.	

»Super	 ist	 das	 reinste	 Glückskind	 in	 seinem	 Beruf«,	 sagte	 Langley	 neidisch.	 »Durch	
günstige	Umstände	kommt	er	zu	einem	schweren	Fall,	wie	die	Fliege	in	die	Milch	fällt.	Als	er	
mich	 bat,	 ihn	 nach	 Abteilung	 I	 zu	 versetzen,	 glaubte	 ich	 schon,	 er	 leide	 an	
Verstandesschwäche.«	

»Er	 hat	 mir	 gegenüber	 immer	 behauptet,	 daß	 er	 nach	 Abteilung	 I	 verbannt	 wurde«,	
bemerkte	Jim.	

»Super	 ist	 ein	 Lügner«,	 war	 die	 ruhige	 Antwort.	 »Niemand	 darf	 Super	 verbannen.	 Was	
sollten	 wir	 ohne	 ihn	 anfangen?	 Wir	 waren	 natürlich	 alle	 froh,	 als	 er	 sich	 von	 uns	
verabschiedete;	denn	mit	ihm	zusammenleben	zu	müssen,	ist	eine	harte	Aufgabe.	Aber	das	
ist	 so	ganz	seine	 Art,	 daß	 er	 jetzt	noch	obendrein	 behauptet,	 man	 habe	 ihn	 verbannt	 und	
beiseite	 gestellt.	 Er	 hat	 ausdrücklich	 darum	 gebeten	 und	 Lattimer	 mit	 sich	 genommen.	
Lattimer	hat	dasselbe	Glück,	daß	ihm	die	Bearbeitung	dieses	Falles	in	den	Schoß	fällt.«	

Es	gehörte	nicht	zu	Jim	Ferrabys	Pflichten,	dem	Polizeipräsidenten	alles	zu	erzählen,	was	
er	 über	 Lattimer	 wußte.	 Er	 hatte	 es	 Super	 mitgeteilt,	 und	 das	 war	 genug.	 Aber	 es	 war	
verständlich,	daß	er	wenigstens	eine	Frage	wegen	des	Vorlebens	des	Sergeanten	stellte.	

»Ich	weiß	wenig	von	 ihm.	Er	hat	eine	gute	Erziehung	genossen	und	hat	ausgezeichnete	
Verbindungen.«	

Lattimer	 interessierte	den	Polizeipräsidenten	wirklich	nicht,	und	er	kam	nun	direkt	auf	
den	Grund	seines	Besuches	zu	sprechen.	

»Super	hat	mir	mitgeteilt,	daß	auch	Sie	kurz	nach	dem	Mord	in	Pawsey	waren.	Wir	hatten	
gestern	eine	Konferenz	in	Scotland	Yard,	und	ich	muß	zugeben,	daß	wir	alle	sehr	überrascht	
sind.	Die	großen	Fußabdrücke	sind	nicht	das	Sonderbarste	an	dem	Fall,	denn	sie	führen	nur	
zu	dem	Hause	hin	–	Super	hat	sie	fotografiert,	und	die	Abzüge	kamen	gestern	abend	an.	Hier	



sind	die	Resultate,	ich	wäre	sehr	froh,	wenn	Sie	sie	nachprüfen	würden.«	Er	zeigte	auf	die	
Bilder.	

»Das	 Haus	 war	 verschlossen,	 als	 Sie	 Sonnabend	 vor	 Mitternacht	 dort	 ankamen,	 und	
Lattimer	war	seit	einigen	Stunden	dort	auf	Posten.	Er	hatte	auch	das	Haus	genau	untersucht	
und	bestätigt	Supers	Angabe,	daß	das	Vorhängeschloß	außen	an	der	Tür	befestigt	und	sie	
außerdem	 noch	 verschlossen	 war.	 Die	 Tür	 auf	 der	 Rückseite	 des	 Hauses	 war	 von	 innen	
zugeriegelt.	 Die	 Fenster	 waren	 geschlossen,	 die	 Rolläden	 heruntergelassen	 und	 befestigt,	
und	die	Versuche,	die	man	gestern	abend	auf	unser	Ersuchen	angestellt	hat,	haben	deutlich	
bewiesen,	 daß	 es	 unmöglich	 war,	 durch	 eines	 der	 Fenster	 in	 das	 Haus	 zu	 gelangen.	 Der	
Kamin	 ist	 zu	 schmal,	 um	 einen	 normalen	 Mann	 durchzulassen.	 Und	 bis	 jetzt	 konnten	 wir	
keinen	anderen	Eingang	zu	dem	Haus	entdecken.	Kurz	vor	Mitternacht	kommt	Miss	Shaw	in	
einem	alten	Auto	an.	Sie	hält	vor	der	Haustür,	nimmt	das	Vorhängeschloß	ab,	schließt	die	
Tür	 auf	 und	 geht	 hinein.	 Dann	 verschließt	 oder	 verriegelt	 sie	 die	 Tür	 hinter	 sich.	 Super	
versuchte,	 die	 Tür	 zu	 öffnen,	 als	 er	 den	 Wagen	 besichtigte,	 und	 stellte	 fest,	 daß	 sie	
geschlossen	 war.	 Zehn	 bis	 fünfzehn	 Minuten	 später	 kommt	 Miss	 Shaw	 aus	 dem	 Haus,	
schließt	die	Tür	wieder	ab	und	fährt	weg.	

Hier	eine	wichtige	Tatsache,	die	man	im	Auge	behalten	muß,	Ferraby.	Wenn	Miss	Shaw	
früher	am	Tage	mit	einem	Begleiter	gekommen	wäre,	dann	wäre	es	ja	möglich,	daß	sie	ihn	
eingeschlossen	 hätte,	 obgleich	 das	 ein	 ungewöhnlicher	 und	 verdächtiger	 Umstand	 wäre.	
Aber	 sie	 war	 den	 ganzen	 Tag	 über	 nicht	 dort,	 und	 die	 Ortspolizei	 hat	 überzeugende	
Beweise,	 daß	 kein	 Mann	 auf	 dem	 Grundstück	 verborgen	 war,	 ehe	 Lattimer	 ankam.	 Am	
Abend	vor	dem	Mord	kam	ein	Polizist,	der	diese	vereinsamten	Häuser	überwacht,	an	Beach	
Cottage	vorbei,	stieg	von	seinem	Rad	und	untersuchte	wie	gewöhnlich	die	Haustür.	Das	ist	
angeordnet	 worden,	 weil	 Vagabunden	 und	 anderes	 Gesindel	 gelegentlich	 in	 solche	
verlassene	 Villen	 einbrechen.	 Der	 Mann	 hatte	 einen	 Landstreicher	 bemerkt,	 der	 auf	 einer	
der	 oberen	 Klippen	 entlanglief.	 Er	 wandte	 deshalb	 eine	 Vorsichtsmaßregel	 an.	 Wie	 Sie	
wissen,	 haben	 die	 Polizeipatrouillen	 kleine	 Holznägel	 bei	 sich,	 an	 denen	 ein	 schwarzer	
Faden	befestigt	ist.	Hiermit	wird	die	Türöffnung	verspannt,	die	einem	Einbruch	ausgesetzt	
ist.	 Man	 befestigt	 Stifte	 so	 unauffällig	 in	 Ritzen	 oder	 Spalten,	 daß	 sie	 nur	 von	 Leuten	
entdeckt	werden	können,	die	wissen,	daß	sie	vorhanden	sind.	

An	 dem	 Abend,	 an	 dem	 der	 Mord	 geschah,	 kam	 der	 Polizist	 kurz	 vor	 Sonnenuntergang	
wieder	an	dem	Haus	vorbei.	Lattimer	hatte	seinen	Wachtposten	schon	bezogen.	Der	Mann	
machte	an	der	Tür	von	Beach	Cottage	halt	und	sah,	daß	der	Faden	unversehrt	war.	Es	war	
also	niemand	durch	die	Haustür	gegangen,	sonst	wäre	der	Faden	zerrissen.«	

Jim	nickte.	

»Das	wirft	also	meine	Theorie	um,	daß	der	Mörder	schon	in	dem	Haus	verborgen	war.«	

»Ja.	 Hören	 Sie	 weiter.	 Miss	 Shaw	 kommt	 aus	 Beach	 Cottage	 heraus,	 fährt	 die	 Straße	
entlang,	 den	 Hügel	 hinauf	 und	 verschwindet.	 Ihr	 Wagen	 wird	 später	 oben	 in	 den	 Klippen	
gefunden,	 ihr	 Regenmantel	 und	 ihr	 Hut	 werden	 von	 einem	 Polizeibeamten	 entdeckt,	 sie	
hängen	an	einem	Strauch	in	halber	Höhe	der	Klippe.«	

»Wann	war	das?«	fragte	Jim	erstaunt.	

»Diesen	 Morgen.	 Ich	 hörte	 gerade	 davon,	 ehe	 ich	 Scotland	 Yard	 verließ.	 Unsere	
augenblickliche	 Vermutung	 ist	 nun,	 daß	 Miss	 Shaw	 sich	 verabredet	 hatte,	 einen	 Mann	 in	
dem	Haus	zu	treffen.	Sie	entdeckte	aber,	daß	sie	beobachtet	wurde.	Es	ist	möglich,	daß	sie	



Ihren	 Wagen	 sah,	 der	 in	 dem	 Steinbruch	 verborgen	 war,	 oder	 daß	 sie	 jemand	 von	 Ihnen	
bemerkte	 –	 soviel	 ich	 weiß,	 hatten	 Sie	 sich	 versteckt,	 als	 sie	 durchfuhr.	 Um	 Sie	 nun	
fortzulocken,	 kehrte	 sie	 nach	 der	 Spitze	 der	 Klippe	 zurück,	 schlich	 aus	 ihrem	 Wagen	 und	
kam	 auf	 einem	 der	 vielen	 kleinen	 Pfade,	 die	 den	 Abhang	 durchziehen,	 zurück.	
Möglicherweise	wartete	der	Mann	an	der	Stelle,	wo	sie	den	Wagen	verließ,	und	begleitete	
sie	zu	dem	Haus	zurück.«	

»Warum	hat	sie	denn	ihren	Hut	und	ihren	Mantel	abgenommen?«	fragte	Jim.	

»Der	 Regenmantel	 und	 der	 Hut	 waren	 von	 heller	 Farbe.	 Ihr	 Kleid	 unter	 dem	 Mantel	
dagegen	war	schwarz.	Es	ist	leicht	möglich,	daß	sie	die	beiden	Kleidungsstücke	ablegte,	um	
nicht	 gesehen	 zu	 werden.	 Jedenfalls	 wurden	 sie	 in	 der	 Nähe	 eines	 dieser	 vielen	 Pfade	
gefunden.«	

Jim	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 vergessen,	 Herr	 Präsident,	 daß	 Lattimer	 zurückgelassen	 wurde,	 um	 das	 Haus	 zu	
bewachen.«	

»Daran	 habe	 ich	 auch	 gedacht.	 Lattimer	 wurde	 in	 Groß-Pawsey	 zurückgelassen,	 das	 in	
einiger	Entfernung	von	der	Küste	liegt,	und	kam	erst	eine	halbe	Stunde	später	zu	dem	Haus	
zurück.	 Wenigstens	 sagte	 er	 so.	 Das,	 war	 reichlich	 Zeit	 genug	 für	 die	 Frau,	 mit	 ihrem	
Begleiter	 zurückzukommen.	 Es	 ist	 allerdings	 eine	 sehr	 einfache	 Erklärung,	 aber	 in	 Fällen	
dieser	Art	ist	die	einfachste	Erklärung	gewöhnlich	die	richtigste.	

Ich	habe	meine	Ansicht	Super	bereits	durchs	Telefon	gesagt,	und	obgleich	er	sehr	höflich	
war,	fühlte	ich	doch,	daß	er	wütend	wurde.	Er	sagte,	es	sei	lächerlich,	zu	behaupten,	Hanna	
Shaw	habe	genug	Zeit	gehabt,	die	Klippen	herunterzusteigen,	bevor	Lattimer	zu	dem	Haus	
zurückkehrte.	

Wer	ist	dieser	Großfuß?	Wer	hat	diese	unglückliche	Frau	verraten?	Wir	kommen	jetzt	zu	
einem	 Vorfall,	 bei	 dem	 Sie,	 wie	 ich	 glaube,	 Zeuge	 waren.	 Den	 Abend	 vorher	 hatte	 Mr.	
Cardew	 ein	 Essen	 gegeben.	 Super	 erzählte	 nun,	 daß	 er	 einen	 Landstreicher	 sah,	 der	 im	
Schatten	 eines	 Strauches	 vor	 den	 Fenstern	 stand	 und	 mit	 einer	 Pistole	 bewaffnet	 war.	
Später	hörte	er,	wie	dieser	Strolch	Byrons	Übersetzung	eines	bekannten	spanischen	Liedes	
sang	 –	 ›Ay	 de	 mi,	 Alhama!‹	 Nun	 stimmt	 die	 Beschreibung	 dieses	 Mannes,	 die	 Super	 gibt,	
genau	mit	der	des	Ortspolizisten	überein,	der	sah,	wie	sich	ein	Landstreicher	oben	 in	den	
Klippen	 versteckte.	 Nach	 dem	 Mord	 hörte	 Super	 diesen	 Mann	 dasselbe	 Lied	 singen	 wie	
vorher	 in	 dem	 Gehölz	 von	 Barley	 Stack.	 Der	 Mann,	 den	 wir	 suchen,	 ist	 der	 singende	
Landstreicher.	Darin	stimmen	wir	überein?«	

»Ist	das	auch	Supers	Ansicht?«	fragte	Jim	vorsichtig.«	Er	für	seine	Person	war	geneigt,	die	
Theorie	des	Präsidenten	rückhaltlos	anzunehmen.	

»Supers	Ansicht?	Nein.	Sie	werden	doch	nicht	erwarten,	daß	Super	dieselbe	Meinung	wie	
das	Polizeipräsidium	hat.	Offensichtlich	 ist	er	auf	einer	anderen	Spur.	Gestern	abend	kam	
eine	 eilige	 Anforderung	 von	 ihm,	 daß	 wir	 die	 Polizei	 in	 Cambridge	 um	 Nachforschungen	
ersuchen	sollten	–	er	wollte	nämlich	wissen,	ob	Mr.	Elson	in	der	Mordnacht	dort	geschlafen	
habe.	Aber	das	sieht	Super	wieder	ähnlich.	Er	sagt,	daß	Elson	mit	der	ermordeten	Frau	sehr	
eng	befreundet	war.	Aber	er	hat	sich	noch	nicht	herabgelassen,	mir	zu	erklären,	warum	er	
einen	 amerikanischen	 Millionär	 verdächtigt,	 eine	 harmlose	 Haushälterin	 zu	 ermorden.	
Wahrscheinlich	 sandte	 er	 Lattimer,	 um	 Erkundigungen	 einzuziehen,	 denn	 einer	 meiner	



Bekannten	 berichtete,	 daß	 der	 Sergeant	 heute	 morgen	 auf	 seinem	 Weg	 nach	
Cambridgeshire	 London	 passierte.	 Anscheinend	 waren	 Lattimers	 Nachforschungen	
vollkommen	unbefriedigend.«	

Jim	erwartete	nicht,	daß	der	Sergeant	ihn	auf	seinem	Rückweg	besuchen	würde,	denn	es	
lag	kein	Grund	vor,	warum	er	das	tun	sollte.	Er	war	daher	überrascht,	als	Lattimer	spät	am	
Nachmittag	bei	ihm	eintrat.	Im	ersten	Augenblick	dachte	er,	daß	er	mit	einer	Botschaft	von	
Super	käme.	

»Ich	 habe	 gehört,	 Mr.	 Ferraby,	 daß	 Ihnen	 viel	 daran	 liegt,	 zu	 erfahren,	 ob	 Elsons	 Alibi	
stimmt.«	

»Mir	war	nicht	das	geringste	davon	bekannt,	daß	man	ihn	in	Verdacht	hatte«,	sagte	Jim	
lächelnd.	

»Der	Verdacht	fiel	auf	ihn«,	sagte	Lattimer	zögernd.	»Wenn	Super	irgendeinen	Gedanken	
gefaßt	hat,	so	ist	es	schwer,	ihn	davon	abzubringen.	Elson	wurde	von	Sonnabend	mittag	bis	
Sonntag	abend	vermißt.	Es	scheint,	daß	er	zu	einer	Trinkerei	gefahren	ist	und	die	Nacht	in	
Cambridge	 zubrachte.	 Sein	 Name	 steht	 zwar	 in	 keiner	 der	 Hotellisten,	 aber	 ich	 fand	 den	
Eigentümer	 einer	 Garage,	 der	 sich	 entsinnen	 kann,	 daß	 er	 seinen	 Wagen	 einstellte.	 Es	 ist	
möglich,	daß	Elson	irgendein	Privatlogis	fand.«	

»Das	ist	aber	kein	lückenloses	Alibi«,	sagte	Jim,	und	Lattimer	war	verstimmt.	

»Ich	hoffe,	daß	es	den	Oberinspektor	befriedigt«,	sagte	er	kühl.	»Ich	habe	seit	Sonnabend	
nacht	 kein	 Bett	 gesehen,	 ich	 bin	 fertig.	 Es	 scheint,	 daß	 Super	 überhaupt	 nicht	 zu	 schlafen	
braucht.	Er	war	heute	morgen	schon	wieder	vor	Tagesanbruch	draußen.«	

»Haben	Sie	neue	Entdeckungen	in	Pawsey	gemacht?«	

Lattimer	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	noch	viele	Entdeckungen	zu	machen	sind«,	entgegnete	er.	»Haben	
Sie	 gehört,	 daß	 wir	 ihren	 Hut	 und	 ihren	 Mantel	 gefunden	 haben?	 Sie	 hingen	 an	 einem	
Strauch,	wo	der	Klippenabhang	am	steilsten	ist.«	Der	Sergeant	lächelte	schwach.	»Das	war	
ein	Schlag	für	Super,	denn	er	erwartete,	die	Sachen	woanders	zu	finden.«	

»Wo	denn?«	fragte	Jim	erstaunt.	

»Das	weiß	ich	nicht	genau.	Ich	glaube	beinahe,	daß	er	es	selbst	nicht	weiß!«	

»Wie	lange	dauerte	es,	bis	Sie	die	Beobachtung	des	Hauses	wieder	aufnahmen,	nachdem	
wir	Sie	in	Pawsey	zurückließen?«	

»Sie	meinen	in	der	Nacht,	 in	der	der	Mord	geschah?«	vergewisserte	sich	Lattimer.	»Das	
mag	ungefähr	eine	Viertelstunde	gewesen	sein.	Super	erklärte,	daß	Hanna	Shaw	in	dieser	
Zeit	nicht	zurückkehren	konnte.	Meiner	Meinung	nach	war	reichlich	Zeit	dazu.	Ich	vermute	
sogar,	 daß	 sie	 ähnlich	 wie	 Miss	 Leigh	 die	 Klippe	 herunterschlitterte	 und	 dabei	 Hut	 und	
Mantel	verlor.	Aber	es	hat	ja	keinen	Zweck,	Super	gegenüber	Theorien	zu	erwähnen.	Er	ist	
ein	Tatsachenmensch.	Als	 ich	ihm	sagte,	daß	das	Haus	auf	einem	Platze	stände,	wo	früher	
Schmuggler	ihren	Wohnsitz	hatten,	und	daß	sich	wahrscheinlich	unterirdische	Keller	unter	
dem	Haus	befänden,	wurde	er	so	grob,	wie	noch	niemals	in	den	Jahren,	seit	ich	ihn	kenne.	
Er	läßt	sich	überhaupt	nicht	auf	Theorien	ein,	und	darin	hat	er	ja	auch	recht.«	

»Warum	denn?«	



Lattimer	 schaute	 ihn	 befremdet	 an,	 und	 ein	 unmerkliches	 Lächeln	 huschte	 über	 seine	
Züge.	

»Weil	Super	alles	weiß«,	sagte	er	trocken.	»Niemand	weiß	besser	als	er,	wie	dieser	Mord	
begangen	wurde	und	warum	er	begangen	wurde.«	

Bevor	 sich	 Jim	 von	 seinem	 Erstaunen	 erholen	 und	 weitere	 Fragen	 an	 Lattimer	 stellen	
konnte,	war	der	Sergeant	gegangen.	
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Elfa	 Leigh	 hatte	 aus	 dem	 Haus	 in	 Edward	 Square	 alle	 persönlichen	 Gegenstände	
mitgenommen,	 die	 sie	 mit	 ihrem	 Vater	 einst	 geteilt	 hatte.	 Elfa	 war	 ihm	 sehr	 zugetan	
gewesen.	 Sie	 hatte	 keine	 Mutter	 mehr	 gehabt	 und	 liebte	 diesen	 träumerischen,	 etwas	
hilflosen	 Mann.	 Als	 ihr	 mit	 einem	 allgemein	 gehaltenen	 Ausdruck	 des	 Beileids	 die	 kurze	
Mitteilung	 von	 der	 britischen	 Admiralität	 überbracht	 wurde,	 daß	 der	 amerikanische	
Transporter	 ›Lenglan‹	 mit	 allen	 Leuten	 an	 Bord	 untergegangen	 sei,	 betäubte	 sie	 diese	
Nachricht;	 aber	 sie	 glaubte	 sie	 nicht.	 Das	 Schiff	 war	 an	 der	 Südküste	 Englands	 während	
eines	Sturmes	von	einem	Unterseeboot	torpediert	worden	und	gesunken.	

John	Kenneth	Leigh	kehrte	damals	aus	Washington	zurück,	wohin	er	von	seinem	Chef	zur	
Beratung	gerufen	worden	war.	Während	des	Krieges	war	er	Verbindungsoffizier	zwischen	
dem	 englischen	 und	 dem	 amerikanischen	 Schatzamt	 gewesen	 und	 war	 in	 weitgehendem	
Maße	für	die	finanziellen	Vereinbarungen	zwischen	den	beiden	Ländern	verantwortlich.	

Als	Amerika	in	den	Krieg	eintrat,	wurde	er	dem	Heer	zugeteilt,	und	Elfa	sah	zwölf	Monate	
lang	wenig	von	ihrem	Vater.	Er	pendelte	zwischen	den	beiden	Ländern	hin	und	her,	und	es	
schien	 unvermeidlich,	 daß	 er	 einmal	 verunglücken	 würde,	 obwohl	 er	 dem	 Verderben	 oft	
genug	mit	knapper	Not	entkommen	war.	

Elfa	 mußte	 ein	 neues	 Leben	 beginnen	 und	 tat	 dies	 mit	 einem	 Mut,	 der	 über	 jedes	 Lob	
erhaben	 war.	 Sie	 gab	 das	 Haus	 in	 Edward	 Square	 auf,	 bezog	 eine	 Wohnung	 von	 drei	
Räumen	im	Obergeschoß	des	Hauses	Cubitt	Street	Nr.	75	und	baute	ihr	Leben	neu	auf.	

Sie	 hatte	 Verwandte	 in	 den	 Vereinigten	 Staaten,	 aber	 sie	 zog	 es	 vor,	 in	 der	 Stadt	 zu	
bleiben,	die	ihr	durch	die	Erinnerung	an	ihren	Vater	teuer	war.	

In	 der	 kleinen	 Wohnung	 erlangte	 sie	 allmählich	 ihr	 Gleichgewicht	 wieder.	 An	 den	
Wänden	 des	 schönen	 Wohnzimmers	 hingen	 die	 Drucke	 und	 Aquarellbilder;	 die	 ihr	 Vater	
gesammelt	hatte,	obgleich	er	kein	eigentlicher	Kenner	war.	Der	alte	Lehnstuhl,	in	dem	er	so	
gerne	 saß,	 hatte	 seinen	 Ehrenplatz	 neben	 dem	 Fenster,	 sein	 Pfeifenbrett	 hing	 über	 dem	
Kamin	 und	 darunter	 sein	 Säbel.	 Er	 hatte	 früher	 einmal	 in	 der	 amerikanischen	 Kavallerie	
gedient.	

Elfa	hatte	kaum	Freundinnen	und	nur	einige	wenige	Bekannte.	Sie	ermutigte	die	Leute,	
die	sie	besuchten,	nicht,	wiederzukommen.	Aber	Super	hatte	ein	gewisses	Vorrecht	bei	ihr	
erlangt,	und	als	das	Dienstmädchen	ihr	am	Montag	nachmittag	seine	Karte	brachte,	sandte	
sie	 hinunter,	 um	 ihn	 hereinzubitten.	 Super	 stieg	 die	 drei	 Treppen	 hinauf	 und	 trat	 in	 den	
hübschen	Wohnraum.	Er	hielt	den	Hut	in	der	Hand,	und	auf	seinem	Gesicht	lag	ein	Lächeln,	
das	jeden	erschreckt	hätte,	der	ihn	nicht	kannte.	



»Ich	 werde	 alt«,	 sagte	 er,	 als	 er	 seinen	 Hut	 auf	 das	 Klavier	 legte.	 »Ich	 kann	 mich	 noch	
deutlich	auf	die	Zeit	besinnen,	wo	ich	diese	Treppe	mit	sechs	Schritten	genommen	hätte.«	–	

Sie	 konnte	 aus	 seinem	 Betragen	 nicht	 schließen,	 ob	 er	 gekommen	 war,	 ihr	 neue	
Nachrichten	 zu	 bringen	 oder	 weiter	 über	 diesen	 geheimnisvollen	 Großfuß	 bei	 ihr	
nachzuforschen.	Vielleicht	verriet	die	Art	und	Weise,	wie	er	sein	Gespräch	begann,	das	so	
ziellos	und	sprunghaft	schien,	doch	eine	bestimmte	Absicht	und	gehörte	zu	seinem	System,	
die	 Leute	 auszufragen.	 Sie	 dachte	 es	 sich	 und	 war	 damit	 nicht	 weit	 von	 der	 Wahrheit	
entfernt.	

»Sie	haben	ein	hübsches	Zimmer,	Miss	Leigh;	es	ist	wirklich	nett	eingerichtet.	Wenn	Sie	
sagten,	 daß	 ich	 Platz	 nehmen	 solle,	 würde	 ich	 es	 tun.	 Aber	 wenn	 Sie	 sagten:	 Minter,	 Sie	
können	 rauchen,	 dann	 würde	 ich	 es	 nicht	 tun	 –	 nämlich	 nicht	 die	 Sorte	 Tabak,	 die	 ich	
gewöhnlich	rauche.«	

»Sie	können	beides	–	sich	niedersetzen	und	rauchen«,	sagte	sie	lachend.	»Die	Fenster	sind	
weit	offen,	und	ich	habe	den	Geruch	von	Tabak	sehr	gern.	Auch	bin	ich	nicht	wählerisch	in	
den	Sorten.«	

»Man	kann	aber	sehr	daran	zweifeln,	ob	das,	was	 ich	rauche,	überhaupt	Tabak	genannt	
werden	kann«,	sagte	Super	und	füllte	seine	Pfeife	aus	einem	alten	Tabaksbeutel.	»Manche	
sagen	so	und	manche	anders.	Ich	nenne	es	Tabak	...	Spielen	Sie	Klavier,	Miss	Leigh?«	

»Ja,	manchmal	spiele	ich«,	sagte	sie	belustigt.	

»Das	gehört	doch	zur	guten	Erziehung,	und	niemand	ist	gebildet,	der	nicht	Klavier	spielen	
kann.	Grammophon	spielen	ist	leicht.	Haben	Sie	die	schlechte	Nacht	nun	überwunden?«	

Sie	nickte.	

»Wenn	ich	auf	der	Klippe	im	Regen	gelegen	hätte,	wäre	ich	tot«,	sagte	er.	»Aber	Sie	sind	
noch	jung	und	haben	nichts	abbekommen	als	Rheumatismus.«	

»Ich	habe	nicht	einmal	Rheumatismus!«	

»Aber	Sie	werden	ihn	bekommen.	Sie	haben	sich	Rheumatismus	geholt	–	Sie	merken	es	
nur	noch	nicht,	das	kommt	erst	in	zwanzig	Jahren.«	

Er	setzte	sich	nicht	nieder,	sondern	wanderte	im	Zimmer	umher	und	sah	sich	die	Bilder	
an.	

»Hübsche	Bilder	–	sind	doch	wohl	Originale,	Miss	Leigh?«	Als	sie	lachend	bejahte,	fuhr	er	
fort:	 »Das	 kann	 man	 eigentlich	 nie	 unterscheiden.	 Ich	 habe	 gedruckte	 Reproduktionen	
gesehen,	die	gerade	so	gut	aussahen	wie	handgemalte	Bilder,	manchmal	sogar	noch	besser.	
Sie	malen	sicher	selbst?«	Er	zeigte	auf	eine	Aquarellandschaft.	

»Nein,	das	Bild	stammt	von	einem	großen	französischen	Künstler«,	entgegnete	sie.	

»Die	 Franzosen	 haben	 es	 doch	 weg,	 so	 etwas	 zu	 machen.	 Und	 es	 ist	 doch	 nur	 eine	
bestimmte	Fertigkeit,	die	richtigen	Farben	an	die	richtige	Stelle	zu	setzen.	Das	kann	jeder,	
der	darin	unterrichtet	ist.	–	Sie	haben	eine	ganz	hübsche	Bibliothek.«	

Er	besah	sich	die	Bände,	die	drei	lange	Bücherregale	füllten.	

»Haben	 Sie	 nichts	 über	 Anthropologie?	 –	 Von	 der	 Krankheit	 sind	 Sie	 also	 noch	 nicht	
befallen?	 Oder	 vielleicht	 haben	 Sie	 etwas	 über	 Psychologie?	 Ich	 sehe	 auch	 kein	 einziges	
Buch	über	Verbrechen.«	



»Ich	interessiere	mich	nicht	sehr	für	Verbrechen«,	sagte	Elfa.	»Das	hier	waren	die	Bücher	
meines	Vaters.«	

Er	nahm	einen	Band	heraus	und	blätterte	langsam	darin.	

»Er	fiel	im	Krieg.	Ich	bin	ihm	einmal	begegnet.«	

»Meinem	Vater?«	fragte	sie	schnell.	

Er	nickte.	

»Ja,	 einer	 seiner	Angestellten	 im	Büro	 stahl	 Geld	 –	 er	 hatte	 bei	 den	 Rennen	 gewettet	 –,	
und	ich	wurde	gerufen.	Er	war	ein	sehr	schöner	Mann	–	ich	meine,	Ihr	Vater.«	

»Er	war	der	beste	Mann	auf	der	Welt«,	sagte	Elfa	ruhig.	

Super	nickte	beifällig.	

»Ich	 höre	 es	 gern,	 wenn	 die	 Kinder	 so	 von	 ihren	 Eltern	 sprechen.	 Heute	 ist	 das	 leider	
anders.	Immer,	wenn	ich	heutzutage	Kinder	schlecht	von	ihren	Eltern	reden	höre,	freue	ich	
mich,	daß	ich	nicht	geheiratet	habe.«	

»Sie	sind	Junggeselle?«	

»Ich?	 Ja.	 Ich	 habe	 nur	 einmal	 in	 meinem	 Leben	 einen	 Roman	 erlebt,	 und	 das	 war	 nicht	
einmal	 eine	 Liebesgeschichte.	 Es	 war	 eine	 Witwe	 mit	 drei	 Kindern,	 aber	 sie	 war	
temperamentvoll,	 genauso	 wie	 ich.	 Und	 in	 einem	 Haus	 ist	 nun	 einmal	 kein	 Platz	 für	 zwei	
temperamentvolle	Leute.	Nun	waren	es	aber	im	ganzen	fünf,	denn	die	Kinder	waren	nicht	
weniger	temperamentvoll.	Sie	wollten	das	Frühstück	ans	Bett	haben,	und	das	ist	doch	das	
Temperamentvollste,	was	ich	je	erlebt	habe.	Ist	Mr.	Cardew	heute	ins	Büro	gekommen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 er	 hat	 heute	 morgen	 telefoniert.	 Er	 ist	 nach	 Barley	 Stack	 zurückgekehrt.	 Ich	
glaube,	 er	 hat	 sich	 von	 der	 Aufregung	 erholt,	 die	 ihm	 der	 Tod	 der	 armen	 Miss	 Shaw	
verursachte,	denn	sein	Diener	erzählte	mir,	daß	er	in	seinem	Studierzimmer	bei	der	Arbeit	
säße.«	

»Er	 denkt	 wieder	 neue	 Theorien	 aus	 und	 zieht	 psychologische	 und	 logische	 Schlüsse«,	
sagte	 Super	 düster.	 »Ich	 habe	 ihn	 heute	 morgen	 besucht,	 ehe	 ich	 hierherkam.	 Da	 saß	 er	
auch	schon	 in	seinem	Studierzimmer	bei	Büchern	über	Anthropologie	und	Soziologie	und	
Logik	und	all	solchem	Zeug.	Er	hatte	einen	Plan	von	seiner	Villa	vor	sich	und	maß	alles	mit	
Zirkel	und	Maßstab	nach.	Dabei	entdeckte	er,	daß	es	8,60	Meter	von	der	Küchentür	bis	zur	
Haustür	sind.	Er	hatte	auch	Bücher	über	die	Gezeiten	...	ein	Mikroskop	war	noch	nicht	da.	–	
Diese	Art	zu	arbeiten	kann	ich	nicht	leiden.	Er	hatte	auch	noch	keine	Reagenzgläser,	aber	es	
ist	möglich,	daß	er	das	alles	noch	hergeholt	hat,	nachdem	ich	gegangen	war.	Ich	wollte	den	
Plan	des	Hauses	haben,	aber	er	brauchte	ihn	selbst	und	überließ	ihn	mir	nicht.	Er	rechnete	
sich	alle	Maße	aus	und	auch	die	Flutzeiten,	und	dann	hat	er	eine	Sandprobe	–	heute	abend	
werden	wir	ja	erfahren,	wer	den	Mord	begangen	hat.«	

Obwohl	sie	über	so	grauenvolle	Dinge	sprachen,	mußte	sie	doch	lachen.	

»Sie	sind	kein	großer	Anhänger	der	deduktiven	Methode,	Mr.	Minter?«	

»Nennen	Sie	mich	doch	Super«,	bat	der	alte	Detektiv.	»Da	haben	Sie	unrecht.	Ich	achte	sie	
sehr	 hoch,	 ich	 glaube	 an	 die	 Wissenschaft.	 Bei	 der	 Polizei	 werden	 nicht	 genügend	
wissenschaftliche	 Methoden	 angewandt.	 Da	 fehlt	 es	 noch	 sehr	 bei	 uns.	 –	 Sie	 hat	 übrigens	
den	 Hut	 in	 Astors	 Warenhaus	 in	 der	 High	 Street	 in	 Kensington	 gekauft.	 Sie	 wollte	 diese	



Form	 haben,	 obgleich	 sie	 schon	 ein	 Jahr	 lang	 aus	 der	 Mode	 ist.	 Es	 ist	 eine	 merkwürdige	
Sache,	daß	eine	Frau	einen	Hut	kauft,	der	so	unmodern	ist.«	

Der	Übergang	des	Gesprächs	von	den	verschiedenen	Methoden,	Verbrechen	aufzuspüren,	
zu	 der	 realen	 Wirklichkeit	 der	 Kleider	 war	 so	 unerwartet	 und	 schnell,	 daß	 Elfa	 etwas	
verblüfft	war.	

»Meinen	Sie	Miss	Shaw?	Was	für	einen	Hut	kaufte	sie	denn?«	

»Einen	großen	gelben	Strohhut	mit	einem	Schleier.	Sie	kennen	die	Art,	die	bis	zur	Nase	
heruntergeht?	Sie	kaufte	ihn	am	Sonnabend,	kurz	bevor	der	Laden	geschlossen	wurde,	und	
er	 paßte	 ihr	 nicht.	 Die	 Verkäuferin	 sagte	 ihr	 das.	 Sie	 muß	 sehr	 aufrichtig	 sein.	 Wenige	
Verkäuferinnen	würden	einer	Kundin	sagen,	daß	ein	Hut	ihr	nicht	stehe.	Aber	Hanna	Shaw	
sagte,	daß	sie	diese	Art	wünsche,	und	so	bekam	sie	 ihn.	Sie	bezahlte	und	nahm	ihn	gleich	
mit.	 Ich	 habe	 Cardew	 nichts	 davon	 erzählt.	 Solche	 Neuigkeiten	 würden	 ihn	 verrückt	
machen.	Er	würde	daraus	schließen,	daß	sie	den	Hut	kaufte,	um	ihn	auf	dem	Kontinent	zu	
tragen,	und	würde	Paris	mit	dem	Zollstock	nachmessen.«	

Super	 trat	 wieder	 an	 den	 Bücherschrank	 und	 nahm	 ein	 Buch	 nach	 dem	 andern	 in	 die	
Hand,	ließ	es	durch	die	Finger	gleiten	und	warf	nur	gelegentlich	einen	Blick	auf	den	Inhalt.	

»Gab	es	noch	einmal	Eier	und	Kartoffeln?«	fragte	er	plötzlich.	

»Sie	meinen	in	Edward	Square?	Nein,	ich	habe	nichts	mehr	von	Mr.	Bolderwood	Lattimer	
gehört.«	

»Ich	kann	nicht	verstehen,	warum	er	sich	selbst	Bolderwood	nennt.	Ich	dachte,	nur	Leute,	
die	Smith	heißen,	haben	so	verrückte	Vornamen.	Lieben	Sie	Blumen,	Miss	Leigh?«	

»Sehr.«	

Super	kratzte	sich	am	Kinn.	

»Wer	liebt	sie	nicht?«	fragte	er.	»Blumen	regen	mich	mehr	an	als	irgend	etwas	anderes.	
Haben	 Sie	 jemals	 ein	 Feld	 mit	 Butterblumen	 gesehen	 ...	 jemals	 einen	 Blick	 auf	
Glockenblumen	 geworfen,	 die	 aus	 dem	 dunklen	 Wald	 schimmern?	 Ich	 habe	 ein	
Sammelbuch	 für	 Ausschnitte	 von	 Gedichten	 über	 Blumen	 zu	 Hause	 –	 Rosen	 und	 Veilchen	
und	Primeln	und	viele	andere.	Es	ist	komisch,	daß	noch	niemand	ein	Gedicht	über	Flieder	
gemacht	hat.«	

Sie	sah	ihn	mißtrauisch	an.	

»Mr.	 Minter,	 Sie	 kommen	 auf	 einem	 Umweg	 zu	 den	 Blumen,	 die	 in	 Edward	 Square	
niedergelegt	 worden	 sind.	 Ich	 würde	 ein	 Gedicht	 über	 Flieder	 schreiben,	 wenn	 ich	
überhaupt	ein	Gedicht	schreiben	könnte	–	es	sind	meine	Lieblingsblumen.«	

»Meine	sind	Tulpen«,	sagte	Super.	

Er	setzte	sich	umständlich	hin.	

»Sind	Sie	je	Mr.	Elson	begegnet	–	mögen	Sie	ihn?	Er	ist	auch	Amerikaner,	nicht	wahr?«	

»Ja.«	

»Er	 kann	 –	 richtig	 lesen	 und	 beinahe	 schreiben.	 Er	 hält	 sich	 eine	 Sekretärin	 für	 seine	
Korrespondenz,	aber	er	selbst	kann	kaum	schreiben.«	

»So?«	fragte	sie	überrascht.	»Ich	glaubte,	es	gäbe	fast	niemand	in	Europa,	der	nicht	lesen	
und	schreiben	könnte.«	



»Er	ist	in	gewisser	Weise	ein	Niemand«,	sagte	Super.	

Ein	 paar	 Minuten	 später	 ging	 sie	 aus	 dem	 Zimmer,	 um	 Tee	 zu	 bestellen,	 und	 als	 sie	
zurückkam,	fand	sie	ihn	wieder	am	Bücherschrank.	

»Lieben	Sie	Bücher	sehr?«	

»Bücher	zum	Lesen	liebe	ich	sehr«,	gab	er	zu.	»Bücher	zum	Studieren	sind	für	mich	soviel	
wie	 Masern,	 Scharlach	 und	 alle	 diese	 berüchtigten	 Krankheiten.«	 J.K.L.	 las	 er	 auf	 dem	
Vorsatzblatt	eines	Buches.	»Das	war	Ihr	Vater,	Miss	Leigh?«	

»Ja,	das	ist	der	Name	meines	Vaters	–	John	Kenneth.«	

»Ein	schöner	Mann«,	sagte	Super	nachdenklich.	»Nicht	die	Art,	die	sich	Feinde	macht.«	

»Nein,	er	hatte	keinen	Feind	auf	der	Welt«,	sagte	sie.	»Jeder	liebte	ihn.«	

»Das	 wird	 man	 niemals	 über	 mich	 sagen.	 Eine	 Liste	 der	 Leute,	 die	 mich	 nicht	 lieben,	
würde	diesen	Band	füllen,	Miss	Leigh.	Und	dann	würde	noch	genug	Papier	übrig	sein,	das	
Zimmer	 damit	 zu	 tapezieren.	 Alles	 nur«,	 fügte	 er	 bescheiden	 hinzu,	 »aus	 Eifersucht	 der	
anderen	 über	 meine	 Genialität.	 Merken	 Sie	 sich	 das,	 Miss	 Leigh:	 Wenn	 ein	 Mensch	 nicht	
beliebt	ist,	so	kommt	das	von	der	Eifersucht.	Und	wenn	Sie	mir	nicht	glauben,	fragen	Sie	den	
Menschen	selbst,	er	wird	es	Ihnen	bestätigen.«	

»Ich	glaube,	Sie	sind	gar	nicht	so	unbeliebt«,	sagte	sie,	als	sie	den	Tee	einschenkte.	

»Ich	bin	es	nicht,	aber	ich	bin	im	Begriff,	es	zu	werden«,	meinte	er	düster.	»Passen	Sie	nur	
auf,	ich	bin	dabei,	einer	der	unbeliebtesten	Menschen	bei	der	Polizei	zu	werden	–	und	zwar	
bald.«	
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Als	Super	sich	verabschiedete,	erzählte	er	Elfa,	daß	er	zu	seinem	Revier	zurückginge,	Er	
erlaubte	sich	dabei	eine	Unwahrheit,	die	in	seinen	Augen	gerechtfertigt	war.	Er	verbrachte	
eine	 unangenehme	 Zeit	 im	 Polizeipräsidium,	 wo	 ihn	 seine	 Chefs	 interviewten.	 Aber	 das	
Mißvergnügen	war	hauptsächlich	auf	ihrer	Seite.	Im	Verlauf	von	zwei	Stunden	zerstörte	er	
im	 allgemeinen	 und	 im	 besonderen	 mindestens	 zweiundzwanzig	 Theorien	 und	
Nebentheorien	 und	 tat	 das	 mit	 solchem	 Wohlgefallen	 an	 boshaften	 Bemerkungen	 und	
Illustrationen,	daß	selbst	der	Polizeipräsident	froh	war,	als	sich	die	Tür	wieder	hinter	Super	
schloß.	

Er	 verließ	 Scotland	 Yard	 und	 ging	 in	 ein	 schönes	 Kino,	 nicht	 weil	 ihn	 das	 Programm	
anzog,	sondern	weil	ihn	an	diesem	Zufluchtsort	kein	Licht	ins	Gesicht	schien,	denn	er	schlief	
am	besten	in	der	Dunkelheit.	Zwei	Stunden	lang	saß	er	zusammengekrümmt	in	einem	Stuhl,	
sein	 Kopf	 ruhte	 auf	 der	 Brust,	 seine	 Arme	 waren	 verschränkt.	 Die	 halsbrecherischen	
Kunststücke	 beliebter	 und	 hochbezahlter	 Artisten	 zogen	 an	 seinem	 dämmernden	
Bewußtsein	 vorüber.	 Männer	 vollbrachten	 waghalsige	 Taten,	 kriegerische	 Helden	
übersprangen	 gähnende	 Abgründe,	 schöne	 Mädchen	 wurden	 aus	 schrecklichen	 Gefahren	
befreit;	aber	Super	schlief,	bis	ein	Platzanweiser	seine	Schulter	berührte	und	ihn	fragte,	ob	
er	gütigst	aufstehen	wolle,	um	eine	starke	Dame	vorbei	zu	 lassen.	Erfrischt	ging	er	 in	das	
Theaterrestaurant,	trank	schnell	hintereinander	drei	Tassen	Kaffee,	aß	ein	Paket	Keks	und	
ging	wie	neugeboren	von	dannen.	



Sein	 Ziel	 war	 Fregetti.	 In	 bezug	 auf	 Exklusivität	 hatte	 dieses	 Lokal	 nichts	 vom	 Ritz-
Carlton	 oder	 anderen	 noch	 so	 prachtvollen	 Restaurants	 zu	 befürchten.	 Fregetti	 liegt	 in	
einem	 unansehnlichen	 Viertel,	 an	 dem	 unteren	 Ende	 der	 Portland	 Street,	 aber	 unter	
Feinschmeckern	gilt	es	allgemein	als	das	beste	Lokal	Londons.	

Super	nahm	an	einem	Tisch	Platz	und	wartete.	Wagen	auf	Wagen	hielt	vor	dem	Glasdach,	
und	elegant	gekleidete	Damen	und	Herren	stiegen	aus.	Es	war	schon	Viertel	nach	neun,	als	
ein	 Auto	 vorfuhr,	 das	 die	 beiden	 Männer	 brachte,	 auf	 die	 Super	 wartete.	 Der	 erste	 war	
Elson.	 Er	 war	 im	 Gesellschaftsanzug	 und	 trug	 auf	 dem	 Hinterkopf	 einen	 glänzenden	
Zylinder,	 der	 ihm	 irgendwie	 nicht	 zu	 passen	 schien.	 Ein	 eleganter	 Herr	 folgte	 ihm.	 Er	
wartete,	bis	Elson	den	Chauffeur	bezahlt	hatte,	und	verschwand	dann	hinter	den	Glastüren	
des	Restaurants.	Super	sah	befriedigt	aus.	

»Ich	hoffe,	Sie	freuen	sich	auf	das	Essen,	Lattimer«,	sagte	er	vor	sich	hin.	»Sie	sehen	sehr	
rüstig	aus	für	einen	müden	Mann!«	

Lattimer	schlenderte	durch	den	Palmengarten	in	das	Halbdunkel	des	Restaurants.	Außer	
der	gedämpften	Beleuchtung	in	den	Wandleisten	erhellten	nur	Tischlampen	den	Raum	und	
gaben	ihm	eine	seltsame	Traulichkeit.	

Elson	 war	 dieses	 Dämmerlicht	 willkommen.	 Er	 haßte	 helles	 Licht	 beinahe	 ebenso	 wie	
Gesellschaft,	und	er	ging	schnell,	wenn	auch	unsicher,	auf	den	Tisch	in	der	Ecke	zu,	den	er	
telefonisch	bestellt	hatte.	

»Wo	haben	Sie	diesen	alten	Narren	gelassen?«	grollte	er,	als	er	sich	setzte	und	nach	dem	
Cocktail	langte,	der	auf	ihn	wartete.	

»Super?	 Oh,	 der	 ist	 irgendwo	 in	 London«,	 sagte	 Lattimer,	 nahm	 eine	 Zigarette	 aus	 der	
goldenen	Dose	und	entzündete	sie.	»Sie	brauchen	sich	keine	Sorgen	um	ihn	zu	machen.«	

»Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 um	 ihn	 besorgt,	 bin,	 sind	 Sie	 schwer	 im	 Irrtum«,	 keuchte	
Elson.	»Nein,	mein	Herr,	ich	habe	keinen	Respekt	vor	der	englischen	Polizei.«	

»Danke«,	sagte	Lattimer.	

»Sie	glauben	wohl,	ich	spreche	von	Ihnen?«	fragte	Elson	wild.	»Wo	bleibt	denn	bloß	der	
Kellner?«	

Der	Kellner	kam	schließlich,	und	nachdem	er	sie	bedient	hatte,	verschwand	er	wieder.	

»Nun,	was	wünschen	Sie	also?«	fragte	Elson,	legte	seine	Gabel	hin	und	lehnte	sich	zurück.	

»Ich	brauche	noch	einmal	fünfhundert«,	erwiderte	Lattimer	kühl.	

»Das	ist	in	Dollars	nicht	viel«,	murrte	der	andere,	»aber	in	Pfunden	ist	es	eine	Menge!	Ich	
gab	Ihnen	doch	gestern	nacht	hundert	–	was	haben	Sie	denn	damit	angefangen?«	

»Sie	 liehen	 mir	 hundert«,	 verbesserte	 Lattimer	 sorgsam,	 »und	 ich	 gab	 Ihnen	 einen	
Wechsel.	 Was	 ich	 mit	 dem	 Geld	 angefangen	 habe,	 tut	 nichts	 zur	 Sache.	 Ich	 brauche	 jetzt	
fünfhundert.«	

Elsons	Gesicht	wurde	dunkel	vor	Ärger.	

»Wie	lange	glauben	Sie	mich	noch	aussaugen	zu	können?«	fragte	er.	»Wenn	ich	zu	diesem	
alten	Esel	gehe	und	ihm	erzähle	...«	

»Aber	das	werden	Sie	nicht	tun«,	sagte	Lattimer	sanft.	»Ich	weiß	wirklich	nicht,	warum	
Sie	 sich	 so	 darüber	 aufregen.	 Es	 ist	 doch	 wertvoll	 für	 Sie,	 sich	 mit	 mir	 gut	 zu	 stellen.	 Ich	



habe	Sie	vor	einer	Menge	Unannehmlichkeiten	bewahrt	und	bin	bereit,	Ihnen	noch	weiter	
zu	 helfen.	 Ich	 kann	 Ihnen	 aus	 allem	 heraushelfen,	 wenn	 Sie	 nicht	 einen	 Mord	 begangen	
haben.«	

Elson	schrak	zusammen.	

»Was	wollen	Sie	denn	mit	Mord?«	fragte	er	laut.	

Vom	 Nachbartisch	 drehte	 sich	 jemand	 nach	 ihnen	 um,	 und	 Elson	 fuhr	 leiser	 fort:	 »Ich	
hoffe,	daß	Sie	mir	in	diesen	Tagen	nützlich	sind,	und	wenn	Sie	es	nicht	sind	–	Ihr	Chef	wird	
eine	 Freude	 haben,	 wenn	 er	 Ihre	 Wechsel	 in	 meinen	 Händen	 sieht.	 Ich	 werde	 Ihnen	 die	
fünfhundert	 geben,	 nicht	 weil	 Sie	 sie	 von	 mir	 zu	 bekommen	 haben,	 sondern	 weil	 ich	 sie	
Ihnen	geben	will.	Ich	habe	nichts	von	der	Polizei	zu	befürchten,	noch	habe	ich	etwas	...«	

»Ausgenommen	 St.	 Paul«,	 unterbrach	 ihn	 Lattimer	 mit	 gespitzten	 Lippen.	 »Die	 Polizei	
von	 St.	 Paul	 sucht	 Sie	 wegen	 eines	 Raubes	 mit	 tätlichem	 Angriff.	 Sie	 sind	 zweimal	 im	
Zuchthaus	gewesen	wegen	Raubes	und	anderer	Dinge,	und	wenn	das	Auslieferungsgesetz	
angewandt	 wird,	 ist	 es	 nicht	 schwer,	 Sie	 wieder	 dorthin	 zu	 bringen.	 Aber«,	 sagte	 er	
lächelnd,	»ich	habe	nichts	gegen	Sie.«	

»Sie	sind	ein	Erpresser«,	stieß	Elson	zwischen	den	Zähnen	hervor.	

»Und	Sie	ein	Narr«,	erwiderte	Lattimer	in	ausgezeichneter	Stimmung.	»Sehen	Sie,	Elson	
oder	 Alstein	 oder	 wie	 immer	 Ihr	 Name	 ist,	 ich	 kann	 Ihnen	 sehr	 nützlich	 sein.	 Denken	 Sie	
daran,	daß	es	nicht	zählt,	was	ich	darüber	denke	–	was	Super	denkt,	das	ist	wichtig.«	

»Weiß	er	von	dieser	St.-Paul-Geschichte?«	

»Es	macht	nichts,	ob	er	es	weiß«,	war	die	kühle	Antwort.	»Es	war	nichts,	weswegen	das	
Auslieferungsgesetz	in	Betracht	käme	...«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	der	erstaunte	Millionär.	»Sie	erzählten	mir	doch	...«	

»Ich	habe	Ihnen	viel	gesagt,	was	ich	vor	Gericht	nicht	aufrechterhalten	könnte.	Aber	jetzt	
sage	 ich	 Ihnen	 die	 Wahrheit.	 Solange	 Sie	 in	 England	 bleiben,	 können	 Sie	 nicht	 bedrängt	
werden,	 und	 Sie	 brauchen	 nicht	 böse	 dreinzuschauen,	 weil	 ich	 bis	 heute	 nichts	 darüber	
wußte.«	 Er	 lehnte	 sich	 über	 den	 Tisch	 und	 dämpfte	 seine	 Stimme.	 »Elson,	 es	 wird	 große	
Unannehmlichkeiten	 wegen	 Hanna	 Shaw	 geben.	 Super	 sandte	 mich	 nach	 Cambridge,	 um	
Nachforschungen	über	Ihre	Geschichte	anzustellen;	aber	sie	hielt	der	Prüfung	nicht	stand.	
Ich	kam	mit	der	Nachricht	zurück,	daß	ich	die	Garage	gefunden	hätte,	wo	Sie	Ihr	Auto	für	
die	Nacht	einstellten.	Aber	ich	habe	niemals	eine	solche	Garage	gefunden.	Sie	waren	nicht	
dort!«	

»Wie	 soll	 ich	 wissen,	 wo	 ich	 war?	 Sagte	 ich	 Ihnen	 nicht,	 daß	 ich	 betrunken	 war?	 Ich	
erinnere	mich	nur,	daß	ich	irgendwo	in	der	Nähe	einer	Schule	war.	Das	ist	alles.«	

Sergeant	Lattimer	musterte	das	Gesicht	des	unruhigen	Mannes.	

»Kommen	Sie,	Elson«,	sagte	er	sanft.	»Sie	haben	mir	etwas	mitzuteilen.	Erzählen	Sie,	alter	
Junge!«	

Der	andere	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	nichts	zu	erzählen«,	sagte	er	scharf.	»Was	ist	mit	Ihnen	los?	Sie	wissen	alles	–	
warum	fragen	Sie	mich?«	

»Wer	tötete	Hanna	Shaw?«	



Elsons	Augenlider	fielen	herunter.	

»Vielleicht	 wissen	 Sie	nichts	 darüber«,	grinste	er	höhnisch.	»Vielleicht	 wissen	Sie	nicht,	
wo	sie	an	dem	Nachmittag	war.«	

»Warum	sollte	ich	auch?«	fragte	Lattimer	gleichgültig.	

»Sie	haben	wohl	Hanna	Shaw	niemals	am	Ende	der	Straße	nach	Einbruch	der	Dunkelheit	
getroffen?	Und	wenn	sie	in	ihrem	Wagen	ausfuhr,	begegneten	Sie	ihr	da	nicht	und	machten	
lange	 Fahrten	 mit	 ihr?«	 fragte	 Elson,	 während	 er	 Lattimers	 Gesicht	 aufmerksam	
beobachtete.	»Ich	glaube,	Super	weiß	das	nicht!«	

»Er	weiß	nicht	alles«,	war	die	kühle	Antwort.	

»Ich	 möchte	 wetten,	 er	 weiß	 nichts!	 Hanna	 Shaw	 und	 Sie	 waren	 gute	 Bekannte.	 Sie	
kannten	sie	zu	gut,	als	daß	Sie	jetzt	zu	mir	kommen	und	mich	ausfragen	wollen.	Sie	hat	mir	
ein	oder	zwei	Dinge	von	Ihnen	erzählt,	die	vor	Gericht	nicht	gut	klingen	würden.	Sie	haben	
monatelang	mit	 Hanna	gespielt.	 Super	 weiß	 es	 nicht,	 und	Cardew	weiß	 es	 nicht.	 Ich	 habe	
heute	morgen	die	Zeitungen	gelesen	–	und	anscheinend	wurde	kein	Geld	gefunden,	als	man	
Hannas	 Zimmer	 durchsuchte.	 Ich	 weiß«	 –	 er	 sprach	 langsam	 –	 »daß	 Hanna	 Shaw	
vierhunderttausend	 Dollar	 besaß,	 als	 sie	 verschwand.	 Ich	 weiß	 nicht,	 woher	 sie	 es	 hatte,	
aber	ich	weiß,	daß	sie	es	hatte.	Wo	ist	dieses	Geld	geblieben?«	

Lattimer	gab	keine	Antwort.	

»Es	gibt	nichts,	was	Sie	nicht	für	Geld	tun	würden,	Lattimer.	Sie	haben	ihr	noch	vor	einer	
Woche	erzählt,	daß	Sie	alles	tun	würden,	wenn	Sie	zehntausend	Dollar	bekämen.«	

»Bestellen	 Sie	 noch	 eine	 Flasche	 Wein«,	 sagte	 Lattimer,	 »und	 lassen	 Sie	 uns	 von	 etwas	
anderem	sprechen!«	

Mitternacht	 war	 vorbei,	 als	 Elsons	 Wagen	 vorsichtig	 die	 Straße	 entlangfuhr	 und	 vor	
seinem	Haus	hielt.	Der	Amerikaner	stieg	aus	und	schwankte	zur	Tür.	Nach	verschiedenen	
vergeblichen	Versuchen	gelang	es	ihm	endlich,	sie	zu	öffnen.	Er	erreichte	die	Halle,	stützte	
sich	 an	 der	 Wand	 und	 stieß	 die	 Tür	 auf.	 Als	 er	 die	 Treppe	 hinaufging,	 klammerte	 er	 sich	
krampfhaft	an	das	Geländer.	Schließlich	kam	er	zu	einer	Couch,	setzte	sich	und	fiel	sofort	in	
Schlaf.	Die	scharfe	Ecke	seines	Kragens	hielt	ihn	aber	bei	halbem	Bewußtsein.	Er	erwachte	
mit	 schmerzendem	 Kopf,	 und	 seine	 Beine	 waren	 so	 schwach,	 daß	 sie	 kaum	 das	 Gewicht	
seines	Körpers	 tragen	konnten,	als,	er	endlich	auf	den	Füßen	stand.	Schläfrig	zerrte	er	an	
dem	 Kragen,	 und	 nach	 vielen	 Versuchen	 riß	 er	 ihn	 ab.	 Alle	 Lichter	 brannten,	 und	 dunkel	
erinnerte	 er	 sich,	 daß	 er	 besser	 schlafen	 würde,	 wenn	 er	 sie	 auslöschte.	 Während	 er	 das	
Zimmer	mit	unsicheren	Schritten	durchquerte,	zog	er	seinen	Rock	und	das	Oberhemd	aus,	
und	bevor	er	den	Schalter	umdrehte,	lehnte	er	sich	an	die	Wand	und	zog	die	Schuhe	aus.	Die	
geisterhafte	 Dämmerung	 ernüchterte	 ihn	 halb.	 Er	 ging	 zur	 Couch	 zurück,	 schenkte	 sich	
einen	Whisky-Soda	ein,	goß	ihn	mit	einem	Zug	hinunter	und	fühlte	sich	sofort	wieder	wach.	

Der	Morgen	war	warm.	Er	ging	zum	Fenster,	zog	den	Vorhang	zurück,	beugte	sich	hinaus	
und	 atmete	 in	 tiefen	 Zügen	 die	 kühle	 Morgenluft	 ein.	 Dann	 wurde	 ihm	 bewußt,	 daß	 sich	
beinahe	 unter	 ihm	 eine	 Gestalt	 an	 der	 Ecke	 des	 Blumenbeetes	 bewegte,	 die	 hier	 und	 da	
anhielt,	um	eine	Blume	zu	pflücken.	Ihre	linke	Hand	hielt	schon	einen	großen	Strauß.	

Eine	 Sekunde	 lang	 dachte	 Elson,	 daß	 seine	 Augen	 ihm	 einen	 Streich	 spielten,	 denn	 der	
Garten	lag	noch	im	Dunkel	der	Nacht.	Dann	hörte	er	den	Mann	summen.	

»Hallo!«	rief	er.	»Was	machen	Sie	hier?«	



Der	Mann	blickte	auf.	Es	war	zu	dunkel,	um	sein	Gesicht	zu	erkennen.	

»Was	machen	Sie	hier?«	brüllte	Elson	zornig,	als	keine	Antwort	kam.	

Während	 Elson	 sprach,	 lief	 der	 Eindringling	 quer	 über	 die	 Beete	 schnell	 auf	 die	
Fahrstraße	zu.	

»Ich	werde	dich	schon	kriegen!«	schrie	Elson	in	unsinniger	Wut.	

Dann	kam	aus	dem	Dunkel	der	Bäume	der	Gesang:	

»Der	maurische	König	reitet	hin	und	wieder	
	durch	Granadas	königliche	Stadt,	
	Ay	de	mi,	Alhama!«	

Eine	 Weile	 stand	 Elson	 still	 und	 klammerte	 sich	 an	 das	 Fenster.	 Sein	 Gesicht	 war	 grau,	
und	seine	Augen	starrten	unbeweglich	geradeaus.	

»Ay	de	mi,	Alhama!«	Der	Refrain	erstarb	 in	der	Ferne.	Aber	Elson	hörte	es	nicht.	Er	 lag	
zitternd	 auf	 dem	 Boden,	 er	 stieß	 demütige	 Bitten	 und	 wilde	 Verwünschungen	 aus	 –	 er	
schrie	vor	Entsetzen,	denn	er	hatte	eine	Stimme	aus	dem	Grabe	gehört.	

Aber	 im	 Schatten	 des	 Hauses	 war	 jemand,	 der	 von	 diesem	 Gesang	 zum	 Leben	 erweckt	
wurde.	 Super	 hörte	 das	 Lied	 und	 sah	 einen	 Augenblick	 lang	 den	 Sänger,	 als	 er	 wie	 ein	
Schatten	 über	 die	 Straße	 lief.	 Im	 nächsten	 Augenblick	 explodierte	 sein	 fürchterliches	
Motorrad	 gleich	 einem	 Maschinengewehr,	 und	 er	 fuhr	 die	 Straße	 entlang,	 um	 den	
nächtlichen	 Wanderer	 abzufangen.	 Der	 Strolch	 sah	 ihn,	 lief	 über	 ein	 Feld	 und	 tauchte	 in	
einer	Wildnis	von	Gebüsch	und	Gehölz	unter,	das	die	Ecke	eines	angrenzenden	Besitztums	
bildete.	Supers	geräuschvolle	Maschine	drehte,	flog	die	Hauptstraße	hinab	und	um	die	Ecke	
einer	alten	Mauer	herum,	als	der	Landstreicher	Deckung	suchte.	

Der	Mann	lief	wie	der	Wind.	Er	hielt	die	Blumen,	die	er	gepflückt	hatte,	noch	in	der	Hand.	
Als	Super	Seite	an	Seite	mit	ihm	kam,	wandte	er	sich	im	rechten	Winkel,	sprang	über	einen	
Graben	und	eilte	quer	über	eine	Wiese.	Super	überlegte	schnell,	raste	mit	größter	Eile	die	
Straße	 entlang,	 verlangsamte	 das	 Tempo,	 als	 er	 um	 die	 Ecke	 fuhr,	 und	 bog	 dann	 in	einen	
Feldweg	 ein.	 Er	 wußte,	 daß	 dieser	 parallel	 zu	 der	 Wiese	 lief,	 über	 die	 er	 den	 Mann	 hatte	
laufen	sehen.	Sein	Manöver	hatte	Erfolg.	Als	der	Mann	auf	die	Straße	kam,	sprang	Super	von	
seinem	Rad.	

»Halt,	mein	Freund!«	sagte	er.	

Der	bärtige	Mann	blickte	ihn	mit	einem	sonderbaren	Lächeln	an.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihnen	so	viel	Mühe	gemacht	habe«,	sagte	er	schwach.	

Er	hatte	die	Stimme	eines	kultivierten	Amerikaners,	aber	Super	war	darauf	vorbereitet.	

»Gar	keine	Mühe«,	erwiderte	er	freundlich.	»Können	Sie	stehen?«	

Der	Mann	erhob	sich	unsicher.	

»Ich	glaube,	es	ist	besser,	wenn	Sie	mit	mir	auf	die	Wache	gehen	und	etwas	essen«,	sagte	
Super,	und	der	andere	folgte	ihm	ohne	Widerstand.	

Als	 sie	 langsam	 der	 Stadt	 zuwanderten,	 drückte	 Super	 seine	 innere	 Befriedigung	 durch	
große	Geschwätzigkeit	aus.	



»Vor	einer	Woche	hätte	ich	Sie	rauher	behandelt,	muß	ich	gestehen.	Ich	glaubte,	Sie	seien	
ein	sehr	schlechter	Mensch.«	

»Ich	bin	kein	schlechter	Mensch«,	sagte	der	andere	einfach.	

»Ich	bin	überzeugt,	daß	Sie	es	nicht	sind«,	stimmte	Super	bei.	»Nein,	mein	Herr,	ich	habe	
viele	 Theorien	 über	 Sie	 ausgedacht,	 und	 ich	 vermute,	 daß	 ich	 recht	 habe.	 Ich	 weiß	 Ihren	
Namen.«	

Der	Mann	lächelte.	

»Ich	habe	so	viele	Namen.	Ich	wünschte	nur,	ich	wüßte	den	richtigen.«	

»Ich	 werde	 Ihnen	 den	 richtigen	 sagen«,	 erwiderte	 Super.	 »Durch	 Logik	 und	 Deduktion	
und	Theorie	habe	ich	Ihren	Namen	festgestellt.	Sie	sind	John	Kenneth	Leigh	vom	Schatzamt	
der	Vereinigten	Staaten!«	
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Mr.	 Gordon	 Cardew	 legte	 seinen	 Kompaß	 hin,	 nahm	 seine	 Brille	 ab	 und	 starrte	 mit	
offenem	Mund	auf	Super,	nachdem	dieser	seine	sensationelle	Neuigkeit	erzählt	hatte.	

»Aber	ich	dachte,	Miss	Leigh	hätte	gesagt,	er	sei	im	Krieg	gefallen?«	

»Er	lebt	und	liegt	in	einem	Krankenhaus.«	

Mr.	 Cardew	 sah	 von	 dem	 Plan	 des	 Landhauses	 zu	 dem	 Detektiv	 auf,	 als	 ob	 er	 sich	
überlegte,	 ob	 diese	 Nachricht	 genügend	 interessant	 sei,	 um	 eine	 Unterbrechung	 seiner	
Arbeit	zu	rechtfertigen.	

»Ich	 bin	 sehr	 froh«,	 sagte	 er	 schließlich.	 »Außerordentlich	 froh.	 Ich	 habe	 von	 solchen	
Fällen	 gehört,	 aber	 ich	 ließ	 mir	 niemals	 träumen,	 daß	 ich	 jemals	 persönlich	 damit	 in	
Berührung	kommen	würde.	Das	erklärt	mir	natürlich,	warum	Miss	Leigh	nicht	zu	mir	kam,	
als	ich	sie	anrief.«	

Und	 hier	 war	 für	 Mr.	 Cardew,	 soweit	 er	 in	 Betracht	 kam,	 die	 Sache	 zu	 Ende.	 Denn	
während	 die	 Auffindung	 eines	 verlorenen	 Vaters	 für	 Super	 in	 seiner	 Beamteneigenschaft	
mehr	oder	weniger	interessant	sein	mochte,	hatte	Mr.	Cardew	wenig	damit	zu	tun.	

»Es	ist	kein	Zweifel,	daß	er	es	war,	der	in	der	Mordnacht	sang«,	sagte	Super.	»Ich	glaube,	
daß	 er	 in	 einer	 jener	 Höhlen	 dort	 oben	 lebte	 und	 eine	 Strickleiter	 hätte,	 die	 er	 nachts	
herabließ	und	am	Morgen	wieder	heraufzog.	Er	erzählte	mir	so	etwas.«	

»Der	 Strolch!«	 keuchte	 Cardew.	 »War	 er	 nicht	 der	 Mann,	 der	 in	 jener	 Nacht	 im	 Garten	
war,	als	Sie	bei	mir	saßen?«	

Super	nickte.	

»Aber	ein	Landstreicher	...	Miss	Leighs	Vater!	Es	ist	unglaublich!	Was	in	aller	Welt	machte	
er	denn?	Ein	Strolch!«	

»Was	Strolche	eben	machen«,	sagte	Super.	»Herumstreifen,	Dinge	aufgreifen.	Er	muß	sich	
irgendwie	 erinnert	 haben,	 wo	 er	 lebte.	 Ich	 glaube,	 er	 hatte	 eine	 verworrene	 Vorstellung,	
daß	seine	Tochter	Hunger	leiden	könnte.	Er	pflegte	Eier	und	Kartoffeln	zu	sammeln	und	sie	
auf	die	Treppe	seines	alten	Hauses	zu	legen.	Manchmal	waren	auch	Blumen	dabei.«	



»Ist	er	nicht	ganz	richtig	im	Kopf?«	fragte	Mr.	Cardew	ängstlich.	»Das	will	ich	nicht	hoffen.	
Diese	Zerrüttungen	sind	häufig	erblich.«	

»Er	 ist	 bei	 Verstand	 und	 auch	 wieder	 nicht	 bei	 Verstand«,	 war	 Supers	 wenig	
zufriedenstellende	 Erklärung.	 »Der	 Arzt	 glaubt,	 daß	 ein	 Druck	 auf	 seinem	 Gehirn	 liegt	 –	
vielleicht	ein	Schädelbruch	–,	er	hat	eine	zehn	Zentimeter	lange	Narbe	am	Kopf.	Jemand	gab	
ihm	einen	Schlag,	den	er	nicht	so	schnell	vergaß.«	

Der	Rechtsanwalt	legte	die	Fingerspitzen	zusammen	und	schaute	an	die	Decke.	

»Vielleicht	war	es	ein	Granatsplitter	–	ich	habe	von	solchen	Fällen	gehört.	Aber	ich	kann	
nicht	verstehen,	wie	er	dazu	kam,	ein	Landstreicher	zu	werden.	–	Es	muß	eine	sehr	freudige	
Aufregung	für	Miss	Leigh	gewesen	sein,	als	sie	erfuhr,	daß	ihr	Vater	noch	lebt.	Ich	hoffe,	daß	
Sie	ihr	die	Nachricht	vorsichtig	beigebracht	haben,	obwohl	Freude	ja	nicht	tötet.«	

»Ja,	ich	brachte	es	ihr	taktvoll	bei«,	nickte	Super.	»Ich	rief	sie	an	und	erzählte	ihr,	daß	ich	
nicht	glaube,	daß	ihr	Vater	tot	sei.	Und	das	bereitete	sie	auf	die	Neuigkeit	vor.«	

Mr.	 Cardew	 zog	 die	 Lippen	 zweifelnd	 zusammen.	 Er	 war	 wirklich	 nicht	 an	 der	
bemerkenswerten	 Entdeckung	 interessiert,	 höchstens	 so	 weit,	 als	 Leighs	 Gegenwart	 in	
Pawsey	ein	neues	Moment	in	den	Fall	brachte.	

»Sie	bringen	diesen	Mann	in	Zusammenhang	mit	dem	Verbrechen?«	fragte	er.	»Wenn	ich	
mich	recht	erinnere,	glaubten	Sie,	daß	er	dieser	Großfuß	sein	könnte?«	

»Das	habe	ich	nie	gedacht!«	brummte	Super,	der	nichts	so	übelnahm,	als	wenn	man	ihm	
falsche	 Ansichten	 unterschob,	 die	 er	 nie	 gehabt	 hatte.	 »Sie	 theoretisieren	 wieder,	 Mr.	
Cardew.«	Er	sah	auf	den	Plan,	der	kreuz	und	quer	mit	Bleistiftlinien	durchzogen	war.	»Ist	
die	ganze	Sache	nun	ausgearbeitet?«	 fragte	er	dann	 ironisch.	»Mord,	begangen	von	einem	
linksfüßigen	Mann?«	

Mr.	Cardew	lächelte	nachsichtig.	

»Das	ist	nicht	das	Resultat	meiner	Untersuchungen«,	entgegnete	er.	»Aber	ich	habe	etwas	
Wichtiges	von	dem	Bauamt	von	Pawsey	erfahren.	Man	sagte	mir,	daß	das	Haus	an	der	Stelle	
eines	 früheren	 Gebäudes	 errichtet	 wurde.	 Zweifellos	 gibt	 es	 unter	 dem	 Boden	 der	 Küche	
Keller	...«	

Super	seufzte.	

»Um	Himmels	willen«,	sagte	er	sanft.	»Vergessen	Sie	doch,	die	Keller!	Wie	entkam	denn	
der	 Bursche?	 Etwa	 durch	 ein	 Loch	 im	 Boden?	 Und	 sind	 nicht	 auch	 geheime	 Federn	
vorhanden,	die	man	berühren	muß,	damit	sich	das	ganze	Haus	umdreht?«	

»Jedenfalls	hin	ich	davon	überzeugt,	daß	Nachforschen	nicht	schaden	kann«,	versicherte	
Mr.	Cardew.	»Ich	bin	bereit,	meine	Erlaubnis	dazu	zu	geben.	Da	das	Haus	mein	Eigentum	ist,	
kann	ich	nicht	einsehen,	was	man	dagegen	einwenden	könnte	–	ich	werde	die	Grabarbeiten	
sogar	bezahlen.«	

»Kennen	Sie	meinen	Sergeanten?«	unterbrach	ihn	Super	in	seiner	sprunghaften	Art.	

»Lattimer?	 Ja,	 ich	 kenne	 ihn.	 Er	 ist	 bei	 verschiedenen	 Gelegenheiten	 hier	 gewesen«,	
erwiderte	Cardew	überrascht.	

»Hat	er	jemals	versucht,	sich	freundschaftlich	mit	Ihnen	zu	stellen?«	

Mr.	Cardew	zögerte.	



»Hm	...	Ich	möchte	nicht	zu	seinem	direkten	Vorgesetzten	über	ihn	sprechen,	aber	...«	

»Aber	was?«	

»Nun	wohl,	einmal	deutete	er	mir	vorsichtig	an,	daß	er	etwas	Geld	borgen	möchte.«	

»So«,	brummte	Super,	»das	tat	er?	Haben	Sie	ihm	was	geliehen?«	

»Nein.	Ich	kann	wohl	sagen,	daß	ich	sehr	enttäuscht	war.	Man	vermutet	doch	nicht,	daß	
ein	verantwortlicher	Polizeibeamter	derartige	Sachen	macht.	Ich	habe	es	Ihnen	nie	erzählt,	
weil	ich	den	Mann	nicht	in	Unannehmlichkeiten	bringen	möchte.«	

Super	grübelte	nach,	dann	zeigte	er	wieder	auf	den	Plan.	

»Haben	Sie	Ihre	Theorie	nun	gut	ausgearbeitet?«	

Cardew	lachte	laut.	

»Ich	 nehme	 Ihnen	 Ihre	 Sticheleien	 nicht	 übel,	 Oberinspektor«,	 sagte	 er	 in	 guter	 Laune,	
»weil	 ich	 doch	 weiß,	 daß	 Sie	 es	 nicht	 böse	 meinen.	 Aber	 ich	 möchte	 wetten,	 daß	 ich	 der	
Wahrheit	über	den	Mörder	näher	bin	als	Sie.«	

Er	ging	mit	Super	zur	Vordertür.	

»Mr.	Elson	ist	krank«,	sagte	Super.	»Er	hat	einen	Anfall,	ich	nehme	an,	daß	das	von	seiner	
Trinkerei	 kommt.	 Der	 Kerl	 ist	 der	 schlimmste	 Säufer,	 den	 ich	 je	 kennengelernt	 habe.	 Ich	
fragte	heute	morgen	den	Arzt,	ob	er	schon	das	Delirium	habe;	aber	er	antwortete	mir	nicht	
darauf.	Diese	Ärzte	sind	alle	Geheimniskrämer.«	

»Wo	ist	Ihr	Landstreicher	jetzt?«	fragte	Cardew.	

»Mr.	 John	Kenneth	Leigh	vom	Schatzamt	der	Vereinigten	Staaten«,	sagte	Super	korrekt,	
»liegt	in	einem	Krankenhaus	und	wird	dort	gepflegt.«	

»Und	seine	Tochter?«	

»Miss	Elfa	Henrietta	Leigh	ist	bei	ihm,	und	sie	möchte	ihn	gern	über	seine	Erlebnisse	zum	
Reden	bringen.	Aber	er	singt	nur	immer	das	verrückte	Lied	von	dem	maurischen	König,	der	
auf	 und	 ab	 reitet.	 Es	 mag	 ja	 ein	 ganz	 schönes	 Lied	 sein,	 aber	 mir	 gefällt	 es	 nicht.	
Anscheinend	 war	 es	 seine	 Lieblingsmelodie.	 Ich	 sah	 sie	 auf	 dem	 Notenpult	 des	 Klaviers	
stehen,	 als	 ich	 sie	 besuchte.	 In	 der	 Bibliothek	 habe	 ich	 auch	 verschiedene	 Bücher	 über	
spanische	Dichtkunst	gefunden.	Daraus	habe	ich	dann	meine	Schlüsse	gezogen.	–	Wenn	Sie	
noch	irgendwelche	Vermutungen	oder	Theorien	über	den	Mörder	haben,	dann	wissen	Sie	ja	
meine	Telefonnummer.	Ich	werde	mich	stets	dafür	interessieren.	Die	Londoner	Polizei	teilte	
mir	mit,	daß	sie	nichts	über	den	Einbruch	in	Ihrem	Büro	herausgebracht	hat.«	

»Das	 wundert	 mich«,	 sagte	 Mr.	 Cardew	 trocken.	 »Der	 Zusammenhang	 zwischen	 dem	
Mord	und	der	Verbrennung	der	Dokumente	der	armen	Hanna	ist	doch	sehr	augenfällig.	Das	
müßte	doch	Scotland	Yard	auch	einsehen.«	

»Nichts	ist	klar	in	Scotland	Yard«,	sagte	Super	freundlich.	

Mr.	 Leigh	 war	 in	 ein	 Krankenhaus	 in	 der	 Weymouth	 Street	 gebracht	 worden.	 Spät	 am	
Vormittag	fand	Super	Zeit,	dort	einen	Besuch	abzustatten	und	sich	nach	seinem	Patienten	
zu	 erkundigen.	 Elfa	 kam	 in	 den	 Empfangsraum	 herunter.	 Ihre	 Wangen	 waren	 frisch	 und	
rosig,	und	ihre	Augen	leuchteten,	obgleich	noch	Tränen	darin	schimmerten.	

»Er	schläft	jetzt«,	sagte	sie.	

»Erkennt	er	Sie?«	fragte	Super.	



Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Noch	nicht	ganz	–	 ich	muß	mich	aber	auch	 in	den	 letzten	sechs	 Jahren	sehr	verändert	
haben.	 Er	 fragte	 mich,	 ob	 ich	 sein	 kleines	 Mädchen	 kenne.«	 Dabei	 zitterten	 ihre	 Lippen.	
»Wenn	 ich	 außer	 Fassung	 bin	 und	 weinen	 muß,	 so	 tadeln	 Sie	 mich,	 Super.	 Ist	 es	 nicht	
wunderbar,	daß	ich	ihn	wiedergefunden	habe?«	

»Ich	habe	ihn	gefunden«,	sagte	Super.	

Sie	nahm	seine	rauhe	Rechte	zwischen	ihre	Hände	und	drückte	sie.	

»Ja,	 das	 haben	 Sie	 getan«,	 sagte	 sie	 sanft.	 »Niemand	 außer	 Ihnen	 hätte	 den	 Gesang	 mit	
meinem	 lieben	 Vater	 in	 Zusammenhang	 gebracht.	 Das	Seltsamste	 ist	 doch,	daß	 ich	 ihn	 an	
dem	Abend	singen	hörte,	als	ich	auf	der	Klippe	lag.	Ich	dachte	damals,	daß	ich	träumte.«	

»Wußten	Sie	denn	überhaupt	etwas	von	dem	Vagabunden,	der	spanische	Lieder	sang?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	»Nein.	Wenn	ich	das	gewußt	hätte,	wäre	ich	sicher	gewesen,	daß	
es	mein	lieber	Vater	war,	obgleich	ich	längst	annehmen	mußte,	daß	er	tot	ist.	Er	hat	auch	all	
die	 Lebensmittel	 auf	 die	 Treppe	 in	 Edward	 Square	 gelegt.	 Er	 muß	 sich	 irgendwie	 an	 die	
Vergangenheit	 erinnert	 haben.	 Was	 ich	 nicht	 verstehen	 kann,	 ist	 nur,	 daß	 er	 niemals	 das	
Haus	betrat	oder	sich	zeigte.	Er	hat	sich	all	die	Jahre	lang	versteckt	–	ich	möchte	nur	wissen,	
warum.«	

Super	lachte	breit.	

»Das	hatte	ich	schon	seit	langer	Zeit	vermutet.«	

Ein	paar	Türen	von	dem	Krankenhaus	entfernt	wohnte	der	berühmte	Arzt,	den	Super	auf	
eigene	Verantwortung	zu	Rate	gezogen	und	gebeten	hatte,	eine	Untersuchung	von	Mr.	Leigh	
vorzunehmen.	Super	hatte	Glück.	Er	traf	den	Doktor	zu	Hause,	und	der	Bericht	klang	sehr	
ermutigend.	

»Ich	 würde	 ihn	 nicht	 für	 geisteskrank	 halten,	 obgleich	 man	 ihn	 nicht	 für	 seine	
Handlungen	 verantwortlich	 machen	 kann.	 Alle	 Symptome	 weisen	 darauf	 hin,	 daß	 ein	
schwerer	Druck	auf	seinem	Gehirn	lastet.	Wenn	man	diesen	Druck	aufheben	kann,	besteht	
gute	 Aussicht,	 daß	 Mr.	 Leigh	 wieder	 vollkommen	 normal	 wird.	 Ich	 kann	 Ihnen	 natürlich	
nicht	mit	voller	Gewißheit	den	Erfolg	versprechen,	aber	eine	Operation	erscheint	auf	jeden	
Fall	gerechtfertigt.	Ein	Beamter	der	amerikanischen	Botschaft	hat	mich	besucht	und	erklärt,	
daß	keine	Ausgaben	gespart	werden	sollen.«	

»Wann	wollen	Sie	die	Operation	vornehmen?«	fragte	Super.	

Der	Arzt	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 noch	 nicht	 sagen.	 Im	 Augenblick	 ist	 der	 Patient	 noch	 nicht	 kräftig	
genug,	um	einen	so	schweren	Eingriff	zu	überstehen.	Wir	müssen	erst	seine	Lebenskräfte	
wieder	aufbauen.«	

»Tun	 Sie	 es	 schnell,	 Doktor«,	 sagte	 Super.	 »Ich	 möchte	 diesen	 Fall	 vor	 meinen	 großen	
Ferien	beenden.	In	sechs	Wochen	sind	wieder	Sitzungen	des	Gerichtshofes	in	Old	Bailey.	Es	
ist	möglich,	daß	ich	bis	dahin	alles	soweit	aufgeklärt	habe.«	

Er	nahm	ein	kleines	Notizbuch	aus	seiner	Westentasche	und	sah	darin	nach.	

»Ja,	es	stimmt.	Voruntersuchung	und	Prozeß	können	im	Juni	abgeschlossen	werden,	und	
dann	wird	der	Kerl	im	Juli	aufgehängt.	Das	ist	gerade	die	Zeit,	wo	ich	in	Urlaub	gehen	will	–	
ich	 liebe	es	nicht,	 fortzugehen,	bevor	 ich	nicht	meinen	Verbrecher	richtig	 tot	habe.	Bei	all	



diesen	Berufungsinstanzen	und	diesen	Ausflüchten	wegen	Verrücktheit	oder	unbewußten	
Handelns	unter	fremder	Suggestion	können	Sie	nie	sicher	sein,	daß	Sie	Ihren	Mann	wirklich	
haben,	bevor	er	am	Galgen	hängt!«	

Er	 ließ	 den	 armen	 Arzt	 im	 ungewissen,	 ob	 er	 betrunken	 war	 oder	 unter	 einem	
Sonnenstich	litt.	

Super	 brauchte	 sich	 dem	 Sergeanten	 der	 Polizeiwache	 von	 Marylebone	 Lane	 nicht	
vorzustellen	und	verschaffte	sich	ein	Interview	mit	dem	diensttuenden	Beamten,	indem	er	
einfach	ins	Büro	ging	und	die	Tür	hinter	sich	schloß.	

»Ich	möchte	einen	Beobachtungsposten	vor	der	Klinik	Weymouth	Street	59	haben«,	sagte	
er.	 »Dort	 liegt	 ein	 Mitglied	 der	 amerikanischen	 Botschaft	 mit	 Namen	 Leigh.	 Hier	 habe	 ich	
Ihnen	eine	Liste	von	Leuten	aufgestellt,	die	ihn	nicht	besuchen	sollen.«	

Bei	diesen	Worten	legte	er	ein	Schriftstück	auf	den	Schreibtisch.	

»Ich	habe	der	Vorsteherin	gesagt,	daß	man	ihm	keine	Nahrung	geben	soll,	die	nicht	aus	
der	 Küche	 des	 Krankenhauses	 kommt.	 Keine	 Konfitüren,	 Bonbonnieren,	 Schokoladen,	
Trauben	oder	andere	Früchte,	die	ihm	von	guten,	anhänglichen	Freunden	geschickt	werden.	
Ich	 verlange	 von	 Ihrem	 Polizeibeamten	 nur,	 daß	 er	 aufpaßt;	 daß	 niemand	 nach	 Einbruch	
der	Dunkelheit	in	das	Haus	geht.«	

Er	erklärte	dann	weitläufig	die	Wichtigkeit	der	Aufgabe.	Die	meisten	Polizeiinspektoren	
hätten	 das	 Auftauchen	 eines	 ›Fremden‹	 von	 einem	 anderen	 Polizeibezirk	 als	 eine	
Beleidigung	empfunden	und	wären	bei	seinem	entschiedenen	Ton	stutzig	geworden.	Aber	
Super	war	eben	Super.	Es	gereichte	ihm	zu	großer	Genugtuung,	daß	man	versprach,	seine	
Anordnungen	auszuführen.	

Nachdem	er	diese	Arbeit	getan	hatte,	konnte	er	sich	den	Luxus	eines	freundschaftlichen	
Besuches	 bei	 Jim	 Ferraby	 wohl	 erlauben.	 Sein	 Gedächtnis	 für	 die	 Gewohnheiten	 und	
charakteristischen	Eigenheiten	seiner	Freunde	war	so	groß,	daß	er	gleichzeitig	mit	Jim	auf	
der	Treppe	zu	dessen	Klub	auftauchte.	

Jim	stürzte	sich	beinähe	auf	ihn,	um	neue	Nachrichten	zu	erhalten.	

»Ich	versuchte	den	ganzen	Morgen,	Sie	zu	treffen.	Miss	Leigh	berichtete	mir	telefonisch	
von	 der	 großartigen	 Neuigkeit.	 Aber	 seit	 der	 Zeit	 konnte	 ich	 nicht	 mehr	 mit	 ihr	 in	
Verbindung	kommen.	Dieser	Landstreicher	ist	ihr	Vater?	Es	scheint	doch	kaum	möglich	zu	
sein!«	

»Ich	stelle	selten	Theorien	auf,	aber	wenn	ich	etwas	vermute,	so	ist	es	fast	sicher	und	nie	
unmöglich.	Ich	hätte	Sie	gern	besucht,	aber	dann	hätte	ich	im	Restaurant	essen	müssen,	und	
das	 ist	 sehr	 teuer.	 Deshalb	 zog	 ich	 es	 vor,	 Sie	 in	 Ihrem	 Klub	 aufzusuchen.	 Man	 ißt	 hier	
ebensogut,	wenn	nicht	besser.«	

Erst	 nachdem	 sie	 das	 Essen	 beendet	 hatten	 und	 beim	 Kaffee	 im	 Rauchzimmer	 saßen,	
begann	Super	zu	sprechen.	

»Das	spanische	Lied	an	und	für	sich	konnte	mir	noch	keinen	Aufschluß	geben,	obgleich	
ich	mir	sofort	sagte,	daß	dieser	Vagabund	anders	als	alle	anderen	war.	 Ich	verfolgte	seine	
Spur	 und	 erhielt	 überall	 aus	 dem	 Lande	 durch	 die	 lokalen	 Polizeibehörden	 Nachrichten	
über	ihn.	Ich	entdeckte,	daß	er	sehr	wohl	bekannt	war.	In	Canterbury	hatte	er	sogar	wegen	
Landstreicherei	 eine	 Woche	 im	 Gefängnis	 gesessen.	 Ich	 wundere	 mich	 nur,	 daß	 der	
Gefängnisarzt	nicht	sah,	daß	er	nicht	recht	bei	Verstand	ist.	Als	Sie	mir	aber	letzten	Sonntag	



die	 Nachricht	 von	 den	 Eiern	 und	 den	 Kartoffeln	 brachten,	 die	 auf	 der	 Türschwelle	 seiner	
alten	 Wohnung	 niedergelegt	 wurden,	 war	 mein	 Interesse	 geweckt.	 Meiner	 Meinung	 nach	
konnte	 das	 nur	 eins	 bedeuten,	 nämlich,	 daß	 jemand,	 der	 Miss	 Leigh	 gern	 hatte,	 diese	
kleinen	Gaben	niederlegte.	Aber	er	wußte	nicht,	daß	sie	nicht	mehr	in	dem	Hause	wohnte.	
Es	konnte	also	nur	jemand	sein,	der	die	verrückte	Idee	hatte,	daß	sie	bitterste	Not	litt.	Und	
der	einzige,	der	so	fühlen	konnte,	war	ihr	Vater.	Ich	besuchte	die	junge	Dame	also,	und	es	
war	 keine	 große	 Mühe,	 den	 Landstreicher	 zu	 identifizieren.	 Die	 Ärzte	 glauben,	 daß	 eine	
Operation	ihn	wieder	völlig	heilen	wird,	und	dann	werden	wir	sehr	viele	romantische	Dinge	
erfahren,	von	denen	Sie	sich	überhaupt	nichts	träumen	lassen.«	

»Was	denn?«	fragte	Jim.	

»Erinnern	Sie	sich	nicht	an	den	Stadtrat	von	Brixton,	von	dem	ich	Ihnen	erzählte?«	

Jim	nickte.	

»Das	war	ein	ganz	minderwertiger	Bursche.«	

»Was	war	denn	mit	ihm?«	fragte	Jim.	

»Nichts«,	 erwiderte	 Super	 ausweichend.	 »Ich	 wollte	 nur	 wissen,	 ob	 Sie	 sich	 auf	 meine	
Äußerung	von	damals	besinnen	können.«	

»Was	hat	der	aber	mit	dem	Landstreicher	zu	tun?«	

»Sehr	 viel	 –	 auch	 mit	 der	 Ermordung	 Hanna	 Shaws.	 Bitte,	 achten	 Sie	 darauf,	 was	 ich	
Ihnen	jetzt	sage.	Dieser	Brixton	wird	ein	hochinteressanter	Zeuge	werden.«	

Er	nahm	sein	Notizbuch	heraus,	legte	es	auf	den	kleinen	Tisch,	auf	dem	der	Kaffee	stand,	
schlug	den	Deckel	auf	und	nahm	einen	gefalteten	Briefumschlag	heraus.	

»Erinnern	Sie	sich	daran?«	

Jim	nickte.	

»Es	war	der	Briefumschlag,	der	in	der	Mordnacht	in	der	Küche	gefunden	wurde.«	

»Nur	 zwei	 Leute	 außer	 mir	 wissen	 hiervon«,	 sagte	 Super.	 »Sie	 und	 Elfa	 Leigh.	 Selbst	
Lattimer	hat	keine	Ahnung	davon.	Der	Mann,	der	den	Brief	schrieb,	der	zu	diesem	Umschlag	
gehört,	 war	 der	 Mörder	 Hanna	 Shaws.	 Das	 ist	 mir	 vollständig	 klar.	 Ob	 er	 nun	 den	 Kamin	
heruntergekrochen	 ist	 oder	 aus	 unterirdischen	 Tiefen,	 geheimen	 Kellern	 oder	 anderen	
merkwürdigen	 Plätzen	 kam	 –	 der	 Mann,	 der	 das	 geschrieben	 hat«	 –	 er	 tippte	
bedeutungsvoll	auf	den	Umschlag	–	»hob	die	Pistole,	mit	der	die	unglückliche	Frau	getötet	
wurde.	 Möglicherweise	 ist	 sie	 gar	 nicht	 so	 unglücklich	 und	 beklagenswert,	 wie	 man	 im	
allgemeinen	annimmt.	Persönlich	habe	ich	die	Überzeugung,	daß	es	für	sie	sehr	gut	war,	aus	
diesem	Trubel	und	den	Wirrnissen	herauszukommen.«	

»Wo	herauszukommen?«	fragte	Jim	verwundert.	

»Aus	allem.	–	Wenn,	Sie	mir	noch	etwas	bestellen	wollen,	dann	möchte	 ich	gerne	einen	
alten	Kognak	trinken.	Süße	Damenliköre	sind	nicht	nach	meinem	Geschmack.«	

Er	gab	Jim	die	Adresse	des	Krankenhauses,	dann	holte	er	sein	Motorrad	aus	der	Garage	
von	 Scotland	 Yard,	 wo	 alle	 jungen	 Polizisten	 es	 gebührend	 bewunderten,	 und	 fuhr	 unter	
geräuschvollen	Explosionen	zu	seiner	Polizeistation	zurück.	Lattimer	war	nicht	zugegen.	Er	
hatte	 ihn	 schon	 früh	am	Morgen	nach	Pawsey	 geschickt,	um	Untersuchungen	anzustellen.	
Die	gerichtliche	Verhandlung	der	Leichenschau	sollte	am	nächsten	Tage	stattfinden.	Super	
mußte	sich	darauf	vorbereiten,	und	es	war	sehr	schwierig	zu	prüfen,	ob	alle	Tatsachen	im	



Gerichtssaal	 der	 Öffentlichkeit	 preisgegeben	 werden	 durften	 oder	 ob	 sie	 im	 Interesse	 der	
Aufklärung	 des	 Mordes	 geheimzuhalten	 waren.	 Von	 Zeit	 zu	 Zeit	 hob	 er	 seinen	 Kopf	 und	
legte	die	Feder	hin.	Er	hatte	schadenfrohe	Gedanken	und	dachte	besonders	daran,	daß	Mr.	
Cardew	 seine	 theoretische	 Arbeit,	 mit	 der	 er	 den	 Kriminalfall	 aufklären	 wollte,	 im	 Stich	
lassen	mußte,	um	in	einem	kleinen,	dumpfen	Gerichtszimmer	ungeduldig	zu	warten.	

Lattimer	 kehrte	 gegen	 Abend	 zurück	 und	 berichtete	 das	 Resultat	 seiner	
Nachforschungen.	

»Ich	 folgte	 dem	 Feldpfad	 südlich	 von	 Pawsey	 drei	 Kilometer	 weit.	 Ein	 Wagen	 konnte	
unmöglich	dorthin	entkommen.	Der	Weg	ist	sehr	eng	und	außerdem	durch	zwei	Zauntritte	
versperrt.	Später	mündet	er	in	die	London	Lewes	Road,	wie	Sie	vermuteten.«	

»Wie	ich	wußte«,	verbesserte	ihn	Super.	»Also	ein	Wagen	konnte	den	Weg	nicht	fahren.	
Ich	wäre	auch	sehr	verwundert	gewesen,	wenn	es	gegangen	wäre.«	

Lattimer	machte	große	Augen.	

»Ich	dachte,	Sie	erwarteten	...«	

»Ich	wiederhole	Ihnen,	ich	wäre	wirklich	sehr	verwundert	gewesen,	wenn	ein	Wagen	den	
Weg	 hätte	 fahren	 können«,	 sagte	 Super	 befriedigt.	 Als	 Lattimer	 sich	 zum	 Gehen	 wandte,	
fügte	er	noch	hinzu:	

»Elson	geht	es	wieder	besser,	wie	ich	hörte.«	

»Ich	habe	nicht	einmal	gewußt,	daß	er	krank	war«,	sagte	Lattimer	gleichgültig.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 Delirium	 tremens	 eine	 Krankheit	 oder	 ein	 Dauerzustand	 ist.	 Aber	
jedenfalls	geht	es	ihm	jetzt	besser.	Es	wäre	ganz	gut,	wenn	Sie	morgen	früh	zu	ihm	gingen	
und	 einige	 unverfängliche	 Fragen	 stellten.	 Ich	 hätte	 ihm	 Blumen	 gesandt,	nur	 scheint	 mir	
das	zu	voreilig	zu	sein	–	dann,	Lattimer,	ich	brauche	Sie	morgen	früh	auf	dem	Gericht.«	

»Ich	werde	dort	sein.«	

Dicht	bei	der	Polizeiwache	lag	das	Häuschen,	in	dem	Super	wohnte.	Es	gehörte	auch	ein	
kleiner	 Garten	 dazu.	 Zwei	 Schlafzimmer	 und	 ein	 Wohnzimmer	 lagen	 in	 einem	 Stockwerk,	
während	 sich	 auf	 der	 Hinterseite	 des	 Hauses	 ein	 kleines	 Feld	 befand,	 auf	 dem	 seine	
kostbaren,	 braungelben	 Orpington-Hühner	 lebten	 und	 sich	 von	 den	 Erträgnissen	 der	
Nachbargärten	 nährten.	 Denn	 es	 gehörte	 zu	 ihren	 ständigen	 Gewohnheiten,	 über	 die	
Grenzen	 ihres	Feldes	hinauszugehen.	Supers	Name	hatte	aber	eine	solche	magische	Kraft,	
daß	nur	wenige	Klagen	kamen,	obgleich	die	gefiederten	Räuber	die	Dorffelder	und	Gärten	
der	 Umgebung	 dauernd	 heimsuchten.	 Es	 gab	 aber	 auch	 noch	 andere	 Räuber	 in	 dieser	
Gegend,	die	weder	vor	Super	noch	vor	seinen	Hühnern	Respekt	hatten.	Manchmal	kamen	
nachts	 von	 der	 Spitze	 des	 Hügels	 rote,	 schleichende	 Gestalten,	 aber	 Super	 entdeckte	 bald	
den	Weg,	auf	dem	die	Füchse	kamen,	und	brachte	eine	Falle	mit	Selbstschuß	dort	an,	sehr	
zum	Nachteil	der	dortigen	Jagd.	Es	war	eine	gute	Falle,	obwohl	er	sie	selbst	verfertigt	hatte.	

Es	 war	 schon	 dunkel,	 als	 Super	 zu	 dem	 kleinen	 Schuppen	 hinübergingt	 in	 dem	 er	 sein	
Motorrad	 aufbewahrte,	 Er	 wollte	 ein	 paar	 Ausbesserungen	 an	 der	 Maschine	 vornehmen	
und	 seinen	 Vergaser	 reinigen.	 Die	 Zeit	 nach	 Mitternacht	 schätzte	 er	 besonders,	 um	
Reparaturen	an	seinem	Rad	auszuführen.	



Obgleich	 er	 sehr	 gut	 sehen	 konnte,	 hatte	 er	 sich	 angewöhnt,	 mit	 der	 Hand	 an	 der	
Lichtleitung	 entlangzufühlen,	 die	 das	 Haus	 mit	 dem	 Schuppen	 verband.	 Er	 war	 kein	
gelernter	Elektriker	und	hatte	sie	etwas	roh	angelegt.	

Als	er	nun	wieder	an	dem	Draht	entlangtastete,	merkte	er	zu	seinem	großen	Erstaunen,	
daß	 die	 Leitung	 unterbrochen	 war.	 Als	 er	 sich	 bückte,	 entdeckte	 er	 das	 schlaff	
herabhängende	 Ende	 des	 Drahtes	 auf	 dem	 Erdboden.	 Nun	 war	 ja	 an	 einem	 abgerissenen	
Draht	 nichts	 Besonderes,	 aber	 als	 er	 ihn	 heute	 am	 Tag	 gesehen	 hatte,	 war	 er	 noch	 straff	
gespannt,	und	er	konnte	sich	nicht	vorstellen,	wie	er	zerstört	worden	war.	

Er	machte	kurz	kehrt,	ging	ins	Haus	zurück	und	nahm	das	lose	Ende	des	Drahtes	mit	sich,	
nachdem	er	es	von	dem	Isolator	abgenommen	hatte.	Beim	Licht	der	Tischlampe	prüfte	er	
die	 Bruchstelle.	 Der	 Draht	 war	 durchgeschnitten,	 er	 konnte	 die	 Kneifstellen	 einer	 Zange	
deutlich	feststellen.	

»Donnerwetter!«	sagte	Super.	

Eins	war	sicher.	Ein	Spaßvogel	erlaubte	sich	keinen	Scherz	mit	Super.	Der	Draht	war	also	
aus	einem	guten	Grund	abgeschnitten,	und	es	mußte	sicher	zum	Schaden	Supers	geschehen	
sein.	

Er	 ging	 in	 sein	 Schlafzimmer,	 holte	 eine	 kleine	 Kiste	 unter	 seinem	 Bett	 hervor,	 nahm	
daraus	einen	schweren	Polizeirevolver,	 lud	ihn,	und	nachdem	er	eine	Weile	gesucht	hatte,	
fand	er	eine	Polizeilampe.	Mit	diesen	beiden	Dingen	ging	er	auf	den	Hof	zurück	und	schlich	
sich	geräuschlos	wie	eine	Katze	zu	dem	Schuppen.	Kein	Laut	kam	durch	die	Stille	der	Nacht,	
nur	ab	und	zu	ertönte	das	schläfrige	Gackern	einer	Henne.	Er	ahnte	den	Zusammenhang.	In	
der	Hütte	war	eine	Gefahr	verborgen.	

Der	 Lichtschalter	 für	 den	 kleinen	 Schuppen	 war	 draußen	 hinter	 dem	 Dachvorsprung	
gegen	 Wind	 und	 Wetter	 geschützt.	 Die	 Tür	 wurde	 niemals	 verschlossen.	 Es	 war	 sehr	
einfach,	 in	 den	 Hof	 zu	 kommen	 und	 in	 den	 Schuppen	 zu	 gehen.	 Vorsichtig	 schritt	 er	
vorwärts	 und	 beleuchtete	 den	 Weg	 mit	 seiner	 Lampe,	 die	 andere	 Hand	 hatte	 er	 am	
Revolver.	 Er	 drückte	 sich	 ganz	 auf	 die	 Seite	 und	 riß	 plötzlich	 die	 Tür	 zum	 Schuppen	 auf.	
Eine	 betäubende	 Explosion	 folgte,	 und	 darauf	 hörte	 er	 Glas	 splittern.	 Als	 sich	 der	 Rauch	
verzogen	hatte,	schaute	er	durch	eine	Spalte	der	Tür,	hinter	der	er	stand.	

Das	mußte	seine	eigene	Fuchsfalle	mit	dem	Selbstschuß	gewesen	sein.	Er	hatte	sie	aber	
nicht	so	aufgestellt,	daß	die	Mündung	nach	der	Tür	zeigte.	Auch	hatte	er	nicht	die	Schnur	
der	Falle	an	die	Türklinke	gebunden.	Als	er	sie	zum	letztenmal	gesehen	hatte,	war	sie	einige	
hundert	Meter	entfernt	zwischen	den	Gebüschen	verborgen	aufgestellt	gewesen.	

Er	hörte	jemand	rufen	und	ging	zum	Haus	zurück.	Dort	traf	er	Lattimer.	

»Hallo,	ich	dachte,	Sie	wären	schon	zu	Bett!«	sagte	Super.	

»Ich	hörte	eine	Explosion	–	was	hatte	das	zu	bedeuten?	Es	war	zu	nahe	für	einen	Schuß	
aus	der	Fuchsfalle.«	

Lattimer	war	außergewöhnlich	aufgeregt.	

»Treten	Sie	näher«,	sagte	Super.	»Hier	ist	eine	gute	Gelegenheit	für	junge	Detektive,	um	
sich	an	der	Aufklärung	solcher	Dinge	zu	üben.«	

»Ist	irgendein	Schaden	geschehen?«	fragte	Lattimer	atemlos.	



»Drei	 Glasscheiben	 sind	 zertrümmert,	 und	 fünfundzwanzig	 erstklassige	 Rassehühner	
sind	aus	ihrem	schönen	Schlaf	aufgeschreckt.	Das	ist	alles.«	

Eine	 Rauchwolke	 lagerte	 über	 dem	 Garten,	 und	 man	 konnte	 überall	 den	 Geruch	 von	
verbranntem	 Schießpulver	 wahrnehmen.	 Lattimer	 folgte	 seinem	 Vorgesetzten	 in	 den	
Schuppen	und	besah	sich	die	Schießfalle.	Es	war	eine	sehr	einfache	Konstruktion,	die	Super	
selbst	hergestellt	hatte.	

»Hatten	Sie	die	Falle	im	Schuppen	stehen?«	

Super	sah	ihn	ironisch	an.	

»Natürlich	 –	 ich	 versuchte,	 Selbstmord	 zu	 verüben.	 Ich	 mache	 öfter	 solche	
Verrücktheiten.«	

Er	 schaute	 wie	 eine	 alte	 Eule	 auf	 das	 noch	 rauchende	 Schießeisen	 und	 schüttelte	 den	
Kopf.	

»Na,	der	hat	einen	Schreck	bekommen!«	

»Wer?«	fragte	Lattimer	schnell.	

»Der	 Kerl,	 der	 mir	 diese	 Falle	 gestellt	 hat!	 Ich	 wette,	 daß	 er	 der	 elendste	 Bursche	 im	
Umkreis	von	-zig	Kilometern	ist.	Er	mußte	doch	wissen,	daß	ich	das	Licht	anmache,	bevor	
ich	die	Tür	öffne.	Aber	er	wollte	vermeiden,	daß	ich	die	Falle	sehe,	und	schnitt	deshalb	die	
Lichtleitung	durch.	Er	ist	ein	verschmitzter	Kerl,	dieser	Großfuß.	Ich	will	Ihnen	noch	etwas	
sagen,	 Sergeant.	 Wenn	 Elson	 im	 Bett	 läge,	 wäre	 dies	 nicht	 passiert.	 Wenn	 er	 in	 eine	
Zwangsjacke	 gesteckt	 worden	 wäre,	 so	 daß	 er	 nicht	 hätte	 umherschleichen	 können,	 so	
würde	die	Falle	noch	in	ihrem	alten	Versteck	unter	den	Sträuchern	stehen.«	

»Glauben	Sie,	daß	Elson	das	getan	hat?«	

»Nein,	das	glaube	ich	nicht«,	sagte	Super.	»Das	habe	ich	auch	nicht	gesagt.	Legen	Sie	mir	
niemals	 Worte	 in	 den	 Mund,	 die	 ich	 nicht	 geäußert	 habe.	 Ich	 habe	 nur	 bemerkt,	 daß	 ich	
nicht	 gezwungen	 wäre,	 morgen	 für	 mein	 gutes	 Geld	 Glas	 kaufen	 zu	 müssen,	 wenn	 dieser	
Mensch	 in	 eine	 geschlossene	 Zelle	 gebracht	 worden	 wäre.	 Ich	 dachte,	 Sie	 wären	 schon	
schlafen	gegangen,	Sergeant.«	

»Nein,	ich	fühlte	mich	nicht	mehr	so	müde	wie	vorher.	Ich	ging	noch	die	Straße	auf	und	
ab	und	rauchte	eine	Pfeife,	als	ich	hörte,	wie	der	Schuß	losging.	Dieser	Fall	geht	mir	wirklich	
auf	die	Nerven.«	

»Sie	sind	zu	temperamentvoll«,	sagte	Super.	

Er	schlurfte	zu	seinem	Haus	zurück,	der	Sergeant	ging	hinterher.	

»Legen	 Sie	 sich	 schlafen,	 mein	 Sohn.	 Sie	 werden	 Ihre	 hübsche	 Gesichtsfarbe	 noch	 ganz	
verlieren.«	

Er	 wartete,	bis	Lattimer	zu	seiner	Wohnung	zurückgegangen	 war,	dann	 begann	 er	eine	
systematische	Durchsuchung	des	Grundstücks.	Der	mordlustige	Besucher	konnte	auf	vielen	
Wegen	gekommen	sein,	aber	er	konnte	keine	Spuren	von	ihm	finden;	denn	der	Boden	war	
trocken	und	hart.	

*	

»Es	 wäre	 vielleicht	 gut,	 wenn	 ich	 einen	 tüchtigen	 Bluthund	 hielte«,	 sagte	 Super	 am	
nächsten	Morgen,	als	er	sich	rasierte.	»Fast	alle	Detektive	brauchen	Spürhunde.	Ich	müßte	



eigentlich	 auch	 einen	 haben.	 Es	 ist	 nur	 ein	 Unglück,	 daß	 ich	 keinen	 Hund	 vom	 andern	
unterscheiden	kann.«	

»Sind	Sie	davon	überzeugt«,	fragte	Lattimer,	»daß	jemand	die	Schießfalle	in	der	Absicht	
aufgestellt	hat,	Sie	zu	töten?	Es	kann	doch	auch	ein	Scherz	gewesen	sein.«	

»Da	möchte	ich	aber	laut	loslachen«,	sagte	Super	und	zog,	die	Stirn	kraus,	als	er	sich	das	
Kinn	 rasierte.	 »Solche	 dummen	 Scherze	 nötigen	 mir	 nicht	 einmal	 ein	 Lächeln	 ab,	 nicht	 in	
Hunderten	von	Jahren.«	

»Wo	haben	Sie	die	Schießfalle	zuletzt	gesehen?«	

»Draußen	auf	den	Feldern,	in	der	Nähe	der	Weißdornbüsche.	Ich	habe	sie	dort	gegen	die	
Füchse	aufgestellt.	Nehmen	Sie	einmal	an,	 ich	hätte	die	Tür	geöffnet,	ohne	zu	wissen,	daß	
etwas	 geplant	 war.	 Was	 würden	 die	 Leute	 wohl	 gesagt	 haben?	 Man	 hätte	 doch	 sicher	
behauptet,	 dieser	 alte,	 verrückte	 Super	 habe	 eine	 Schießfalle	 in	 seinem	 Schuppen	
aufgestellt	und	vergessen,	daß	sie	dort	stand.	Ergebnis	der	Leichenschau:	Tod	durch	Unfall,	
man	soll	der	Witwe	Bedauern	und	Teilnahme	aussprechen.	Und	da	ich	nicht	verheiratet	bin,	
wäre	 die	 letzte	 Bemerkung	 überflüssig	 gewesen.	 Ich	 kann	 überhaupt	 nicht	 begreifen,	
warum	Leichenschaugerichte	so	sentimentale	Anwandlungen	haben.	Und	dann	würden	drei	
Zeilen	Normaltypendruck	in	der	Zeitung	stehen	–	wenn	es	hoch	kommt,	sind	es	auch	vier,	
und	vielleicht	auch	ein	oder	zwei	Zeilen	unter	den	Schauernachrichten.	Lattimer,	wenn	ich	
unter	den	Händen	solcher	Schufte	und	Verbrecher	sterben	soll,	dann	brauche	ich	eine	ganze	
Spalte	und	eine	dicke	Überschrift	in	der	Zeitung.	Ich	weiß,	was	ich	mir	schuldig	bin	und	was	
ich	beanspruchen	darf.	Wenn	ich	an	diesen	schmutzigen	Hund	denke,	der	die	Schießfalle	im	
Stall	 aufgestellt	 hat,	 dann	 kommt	 mir	 die	 Wut.	 Die	 Explosion	 hat	 auch	 meinem	 Motorrad	
sehr	 geschadet.	 Die	 ganze	 Farbe	 um	 den	 Handgriff	 herum	 ist	 weggeschmort	 und	
abgeblättert.	 Ich	 muß	 Feuerfliege	 wieder	 neu	 anstreichen.	 Was	 meinen	 Sie	 zu	 einem	
dunklen	Orange,	Sergeant?«	

»Das	wird	sehr	schön	sein«,	meinte	Lattimer.	

Super	schärfte	sein	Rasiermesser	mit	einem	abwesenden	Blick.	

»Elson	fühlt	sich	besser,	er	wird	den	Abend	wieder	herumwandern	können.	Ich	habe	das	
Kriegsministerium	 angerufen,	 daß	 man	 mir	 einen	 Tank	 zur	 Unterstützung	 senden	 soll.	
Wenigstens	habe	ich	daran	gedacht,	aber	ich	habe	es	noch	nicht	getan.«	

Jim	 Ferraby,	 der	 auch	 als	 Zeuge	 bei	 der	 Leichenschau	 anwesend	 war,	 holte	 Super	 und	
Lattimer	 mit	 seinem	 Wagen	 nach	 Pawsey	 ab.	 Er	 fand	 den	 alten	 Oberinspektor	 in	 sehr	
gehobener	Stimmung;	er	war	sogar	zum	Scherzen	aufgelegt.	Man	hätte	niemals	aus	seinem	
Benehmen	schließen	können,	wie	nahe	er	in	den	frühen	Morgenstunden	dem	Tode	gewesen	
war.	Als	Jim	vor	der	Polizeiwache	auf	Super	wartete,	weil	dieser	noch	in	elfter	Stunde	den	
diensttuenden	Beamten	eine	Rede	halten	mußte,	sah	er,	daß	Cardews	Auto	vorbeikam	und	
der	Anwalt	seinen	Wagen	zum	Stehen	brachte.	

»Nein,	ich	danke	Ihnen,	ich	habe	versprochen,	Super	nach	Pawsey	zu	bringen«,	sagte	Jim	
auf	seine	freundliche	Einladung.	

Cardew	lächelte	bitter.	

»Ich	hoffe,	daß	ich	das	Vergnügen	haben	werde,	Sie	zurückzufahren.	Ich	glaube,	daß	ich	
Ihnen	eine	endgültige	Erklärung	geben	kann,	wie	der	Mord	ausgeführt	wurde.	Es	wurde	mir	
plötzlich	 über	 Nacht	 klar,	 als	 ich	 im	 Halbschlaf	 lag.	 Je	 länger	 ich	 nun	 darüber	 nachdenke,	



desto	sicherer	bin	ich,	daß	ich	die	richtige	Lösung	für	diesen	ganzen	Fall	gefunden	habe,	der	
bisher	 ein	 unerklärliches	 Rätsel	 schien.	 Und	 was	 noch	 viel	 wichtiger	 ist«,	 fuhr	 er	
nachdenklich	 fort,	 »ich	 habe	 einen	 Parallelfall	 entdeckt,	 den	 Mordfall	 Starkie,	 der	 1769	
begangen	wurde.	Er	ist	ausführlich	in	einem	alten	Kalender	beschrieben.	Danach	scheint	es	
nämlich,	daß	ein	Mann	mit	Namen	Starkie	...«	

Aber	Jim	hatte	weder	Zeit	noch	den	Wunsch,	alle	Einzelheiten	dieses	Mordes	anzuhören,	
und	 entschuldigte	 sich,	 als	 Super	 auf	 der	 Bildfläche	 erschien	 und	 ein	 Paar	 wildlederne	
Handschuhe	 anzog,	 die	 so	 wenig	 zusammenpaßten,	 daß	 Jim	 diesen	 Umstand	 der	
Geistesabwesenheit	und	Zerstreutheit	Supers	zuschrieb.	

»Einer	ist	immer	schlechter	als	der	andere«,	sagte	der	Oberinspektor,	als	er	sich	an	Jims	
Seite	 setzte	 und	 die	 Beine	 bequem	 ausstreckte.	 »Ich	 verliere	 immer	 meinen	 linken	
Handschuh.	Ich	wundere	mich	nur,	warum	noch	niemand	auf	die	Idee	gekommen	ist,	rechte	
und	 linke	 Handschuhe	 einzeln	 zu	 verkaufen.	 Damit	 ließe	 sich	 doch	 ein	 gutes	 Geschäft	
machen	–	da	fährt	der	alte	Cardew	in	einer	großen	Staubwolke	vor	uns	her	und	sein	Gehirn	
ist	 ganz	 voll	 von	 Hypothesen	 und	 Vermutungen.	 Er	 hat	 so	 etwas	 wie	 eine	 juristische	
Auffassung	der	Sache,	mit	anderen	Worten,	er	kann	nicht	geradeaus	sehen.«	

»Er	hat	schon	eine	Theorie	fertig	ausgearbeitet,	um	sie	Ihnen	vorzulegen«,	sagte	Jim,	als	
der	 Wagen	 in	 schnelle	 Fahrt	 gekommen	 war	 und	 die	 langsame	 Limousine	 vor	 ihnen	
überholte.	

»Das	 glaube	 ich	 gern,	 daß	 er	 schon	 wieder	 eine	 neue	 Theorie	 hat«,	 sagte	 Super	
selbstzufrieden.	

»Er	hat	die	Theorie	wieder	mitten	in	der	Nacht	gefunden.«	

»Sie	 hat	 sich	 wohl	 geschämt,	 ihn	 am	 Tag	 zu	 überfallen«,	 lachte	 Super.	 »Na,	 ich	 möchte	
nicht	den	Verstandesapparat	von	Cardew	haben,	und	wenn	man	mir	zehn	Millionen	Pfund	
dazu	 schenkte.	 Ich	 kann	 Ihnen	 seine	 Theorie	 schon	 im	 voraus	 sagen.	 Er	 wird	 den	 Mut	
finden,	 mir	 all	 diese	 Märchen	 von	 heimlichen	 Kellern	 und	 dergleichen	 auf	 die	 Nase	 zu	
binden,	 und	 seine	 Theorie	 wird	 in	 der	 kühnen	 Behauptung	 gipfeln,	 daß	 Hanna	 Shaw	 von	
Miss	Leigh	ermordet	wurde.«	

»Was	 meinen	 Sie?«	 fuhr	 Jim	 auf,	 und	 in	 seiner	 Erregung	 lenkte	 er	 den	 Wagen	 plötzlich	
quer	über	die	Straße.	

»Nein,	seien	Sie	nicht	gleich	böse,	wenn	ich	einen	Spaß	mache.	Wer	täte	das	nicht	einmal?	
Meine	Nerven	sind	nicht	ganz	auf	der	Höhe,	aber	ich	möchte	wetten,	das	ist	seine	Theorie.	
Miss	 Leigh	 traf	 Hanna	 Shaw	 –	 sie	 hatte	 ihr	 doch	 telegraphiert	 –,	 und	 dann	 sind	 beide	 in	
Streit	geraten,	und	Miss	Leigh	hat	sie	erschossen.	Sie	ist	aus	dem	Haus	gegangen	und	hat	die	
Tür	hinter	sich	zugeschlossen.«	

»Aber	das	ist	doch	verrückt!«	

»Natürlich	ist	das	verrückt«,	sagte	Super	vergnügt.	»Aber	das	ist	die	Erklärung,	die	ein	so	
romantischer	Mann	wie	Cardew	geben	wird.«	

»Er	ist	mir	niemals	romantisch	vorgekommen«,	lächelte	Jim.	

»Er	ist	aber	romantisch.	Warum	würde	er	sonst	all	die	Bücher	über	Anthropologie	lesen?	
Wenn	es	noch	etwas	Romantischeres	als	seine	Kriminalstudien	gibt,	dann	sagen	Sie	es	mir	
bitte.«	Ein	paar	Minuten	später	erzählte	er	gleichgültig	sein	Erlebnis	mit	der	Schießfalle.	



»Es	hat	mir	doch	etwas	zugesetzt,	aber	nicht	so	viel	wie	das	Geld,	das	ich	dem	alten	Smith	
für	neue	Scheiben	zahlen	muß.	Der	flaust	mir	vor,	daß	es	jetzt	einen	Glastrust	gibt	und	daß	
alle	 Preise	 gestiegen	 sind.	 Er	 muß	 immer	 lügen	 ...«	 Super	 schaute	 über	 seine	 Schulter	
zurück.	 Mr.	 Cardews	 Wagen	 lag	 weit	 hinter	 ihnen.	 »Wenn	 ein	 Mann	 bekannt	 werden	
möchte,	dann	weiß	er	gewöhnlich	nicht	die	Grenzen	einzuhalten.	Morgen	werden	 in	allen	
Zeitungen	 Artikel	 von	 ihm	 stehen,	 und	 keiner	 von	 diesen	 Reportern	 wird	 mich	 auch	 nur	
bitten,	 ein	 freundliches	 Lächeln	 zu	 zeigen.	 Persönlich	 ziehe	 ich	 es	 ja	 vor,	 die	 öffentliche	
Meinung	nicht	auf	mich	zu	lenken.	Ich	bin	einer	der	stillen	Arbeiter,	von	denen	Sie	 in	den	
Büchern	lesen.	Haben	Sie	das	auch	schon	gefunden?«	

»Nein«,	sagte	Jim.	

»Aber	 es	 ist	 tatsächlich	 so«,	 behauptete	 Super.	 »Ich	 gehe	 diesen	 Spürnasen	 von	
Zeitungsleuten	eine	Meile	weit	aus	dem	Weg.	Im	›Surrey	Comet‹	wurde	einmal	geschrieben:	
›Der	Oberinspektor	Minter	arbeitet	gern	 im	Dunkeln‹	–	 ich	habe	mir	sechs	Exemplare	der	
Zeitung	aufgehoben	und	will	sie	Ihnen	dieser	Tage	einmal	zeigen.«	

Aber	Supers	Bescheidenheit	trat	nicht	sehr	deutlich	in	Erscheinung,	als	sie	die	Stadthalle	
erreicht	hatten,	wo	die	Leichenschau	abgehalten	werden	sollte.	Jim	beobachtete,	daß	Super	
sich	sofort	unter	eine	Gruppe	von	Zeitungsberichterstattern	mischte	und	gleich	darauf	an	
der	Spitze	der	ganzen	Schar	im	Hotel	Royal	verschwand.	Die	Gesellschaft	kam	gerade	noch	
rechtzeitig	vor	Beginn	der	Verhandlung	an.	Super	entschuldigte	sich	bei	ihm.	

»Ich	habe	den	jungen	Leuten	nur	eine	Runde	spendiert	–	ich	wollte	nämlich,	daß	sie	mich	
nicht	erwähnen,	und	ich	dachte,	es	wäre	besser,	wenn	ich	ihnen	das	vorher	sage.«	

Am	Abend	 las	 Jim	den	Bericht	 über	 die	Sitzung,	und	es	 war	 merkwürdig,	 daß	 trotz	 der	
Vorsichtsmaßregeln	 Supers	 nicht	 nur	 sein	 Name	 erwähnt	 war,	 sondern	 auch	 äußerst	
schmeichelhafte	 Bemerkungen	 über	 seine	 Klarheit,	 sein	 Talent	 und	 seine	
bewunderungswürdige	Begabung	hinzugefügt	waren.	

Die	Verhandlung	dauerte	länger,	als	Jim	vermutet	hatte.	Supers	Aussage	war	ein	Wunder	
an	 Konzentration;	 aber	 es	 verging	 doch	 eine	 geraume	 Zeit,	 bis	 er	 fertig	 wurde.	 Ferraby	
selbst	 war	 eine	 halbe	 Stunde	 lang	 auf	 dem	 Zeugenstand,	 während	 Cardews	 Erklärungen	
über	eine	Stunde	dauerten.	Es	war	schon	ziemlich	spät	am	Nachmittag,	als	der	Gerichtshof	
zu	seinem	Spruch	zusammentrat.	

»Haben	 Sie	 gehört,	 was	 Cardew	 alles	 erzählte?«	 fragte	 Super	 ärgerlich.	 »Ich	 wußte	 ja	
schon	im	voraus,	daß	er	nur	so	übersprudeln	würde	–	er	tat	es	natürlich	im	Gegensatz	zu	
mir,	 um	 mich	 zu	 ärgern.	 Als	 dieser	 kindische	 Leichenbeschauer	 ihm	 obendrein	 für	 seine	
äußerst	wertvollen	Angaben	dankte,	platzte	er	direkt	vor	Stolz.«	

Sie	nahmen	erst	noch	 ihren	Tee	 im	Hotel	ein,	bevor	sie	 in	die	Stadt	zurückkehrten.	Mr.	
Cardew	 gesellte	 sich	 ihnen	 ungebeten	 zu,	 obwohl	 er	 aus	 dem	 harten,	 abweisenden	 Blick	
Supers	hätte	entnehmen	können,	daß	es	nicht	der	geeignete	Augenblick	war,	seine	neuen	
Hypothesen	auszukramen.	 Jim	versuchte,	 ihn	auf	eine	neue	Spur	zu	bringen,	aber	Cardew	
wollte	sich	nicht	geschlagen	geben.	

»Ich	 habe	 heute	 morgen	 zu	 Ferraby	 gesagt,	 daß	 ich	 Ihnen	 die	 Lösung	 dieses	
merkwürdigen	Rätsels	mitteilen	wollte.«	

»Hören	 Sie	 gut	 zu,	 Lattimer«,	 sagte	 Super	 mit	 zweifelhafter	 Höflichkeit.	 »Ein	 junger	
Beamter	kann	nicht	genug	lernen.	Und	wenn	Sie	einen	Gentleman	wie	Mr.	Cardew	anhören,	



der	seine	Theorien	auseinandersetzt,	dann	müssen	Sie	die	Ohren	aufmachen.	Das	ist	für	Sie	
eine	Art	Erziehung.	Es	mag	auch	sein,	daß	es	Ihnen	nicht	viel	nützt,	das	kann	man	niemals	
vorhersagen.	Also	nun	sitzen	Sie	still	und	hören	Sie	zu!«	

Aber	Lattimer	brauchte	solche	Ermahnungen	nicht.	Er	paßte	angestrengt	auf.	

»Soviel	ich	aus	der	ganzen	Verhandlung	entnehme«,	begann	Mr.	Cardew,	»hatten	Sie	drei	
sich	 an	 der	 Küstenstraße	 versteckt,	 als	 die	 arme	 Hanna	 ankam.	 Sie	 sahen	 sie	 als	 dunklen	
Schattenriß,	als	sie	vorbeifuhr.	Sie	haben	ihren	Hut	und	ihre	Gestalt	erkannt,	und	Sie	sahen,	
wie	sie	vor	der	Haustür	hielt,	aber	nicht,	wie	sie	herauskam.«	

»Ganz	recht!«	bemerkte	Super.	»Da	haben	Sie	aber	eine	Schlußfolgerung	gezogen,	auf	die	
Sie	stolz	sein	können.«	

»Sie	haben	sie	nicht	herauskommen	sehen«,	 fuhr	Cardew	wohlwollend	fort.	»Und	wenn	
Sie	sie	nicht	herauskommen	sahen,	dann	haben	Sie	auch	nicht	den	Mann	gesehen,	der	sieh	
in	 dem	 hinteren	 Teil	 des	 Wagens	 versteckt	 hatte	 und	 sich	 in	 der	 Nähe	 des	 Hauses	
niederbückte,	um	nicht	gesehen	zu	werden.	Es	ist	möglich,	daß	er	unerkannt	in	den	Wagen	
sprang,	 als	 Hanna	 auf	 der	 Straße	 vorbeifuhr,	 und	 wartete,	 bis	 sie	 die	 Tür	 geöffnet	 hatte.	
Dann	sprang	er	auf	sie	zu,	brachte	ihren	Hilferuf	zum	Verstummen	und	zog	sie	in	das	Haus	
hinein.	 Daß	 die	 Küche	 verschlossen	 war,	 beweist	 doch	 genau,	 daß	 er	 den	 Raum	 als	
Gefängnis	für	sie	benützte.«	

»Die	Tür	schloß	sich	hinter	ihm	–	ich	hörte,	wie	sie	krachend	ins	Schloß	fiel«,	sagte	Super	
gelangweilt.	

»Er	konnte	sie	doch	mit	seinem	Fuß	zugezogen	haben«,	antwortete	Cardew	schnell.	»Was	
sich	 in	 der	 Küche	 zutrug,	 weiß	 niemand.	 Sicher	 sind	 sie	 nicht	 so	 lange	 dort	 gewesen,	 bis	
dieser	mörderische	Schuft	die	arme	Frau	erschoß.	Was	haben	sie	dann	getan?«	

»Ach	ja	–	was	haben	sie	dann	getan?«	fragte	Super.	

Cardew	schaute	ihm	gerade	ins	Gesicht.	

»Er	zog	 ihren	Mantel	an	und	setzte,	 ihren	Hut	auf«,	 fuhr	Cardew	langsam	fort.	»Er	kam	
aus	der	Tür,	schloß	sie	und	stieg	in	den	Wagen	ein.	Er	schaltete	die	Scheinwerfer	ein	–	Sie	
sagten	doch	selbst,	daß	sie	ein	paar	Sekunden	aufleuchteten	und	dann	wieder	ausgemacht	
wurden.	Der	Grund	dafür	ist	ganz	klar.	Wenn	er	die	Lampen	hätte	brennen	lassen,	wäre	ihr	
Schein	auf	die	Vorderwand	des	Hauses	gefallen,	und	jede	Person	in	der	Nähe	wäre	erkannt	
worden,	und	vor	allem	hätte	man	gesehen,	daß	er	nicht	eine	Frau,	sondern	ein	Mann	war,	
trotz	des	Frauenhutes,	den	er	trug.«	

Super	war	mäuschenstill.	

»Er	fuhr	dann	mit	dem	Wagen	auf	die	Straße«,	fuhr	Cardew	fort	und	weidete	sich	an	der	
Sensation,	 die	 er	 durch	 seine	 Erklärung	 hervorgerufen	 hatte.	 »Er	 fuhr	 auf	 die	 Höhe	 der	
Klippe,	 legte	Hut	und	Mantel	ab	und	ging	zu	Fuß	zu	seinem	Wagen,	der	auf	 ihn	wartete	–	
wahrscheinlich	war	es	nur	ein	kleiner	Wagen,	den	man	leicht	verstecken	konnte.«	

Super	sah	ihn	mit	großen	Augen	an.	

»Das	 ist	 eine	 der	 bedeutendsten	 Theorien,	 die	 ich	 jemals	 gehört	 habe«,	 sagte	 er	
schließlich,	 und	 Jim	 wußte,	 daß	 er	 es	 im	 Augenblick	 nicht	 ironisch	 meinte.	 Seine	 Augen	
waren	 weit	 geöffnet,	 und	 sein	 Schnurrbart	 schien	 sich	 zu	 sträuben.	 »Donnerwetter,	 Sie	
haben	recht!«	



Tödliches	Schweigen	 folgte.	Dann	erhob	sich	Super	 langsam,	streckte	seine	große	Hand	
aus	und	ergriff	Cardews	Rechte.	

»Ich	danke	Ihnen«,	sagte	er	schlicht.	

Super	 sprach	 auf	 der	 Rückfahrt	 von	 Pawsey	 bis	 zur	 Polizeistation	 kein	 Wort.	 Er	 lehnte	
Jims	Einladung	ab,	neben	ihm	Platz	zu	nehmen,	und	kauerte	sich	auf	einem	der	Rücksitze	
zusammen.	Neben	 ihm	saß	 Lattimer.	Nur	 einmal	 während	 der	 Fahrt	war	es	 Jim,	als	 ob	er	
etwas	vor	sich	hin	brummte.	Erst	beim	Abschied	brach	er	das	Schweigen.	

»Ich	nehme	viel	von	dem	zurück,	was	ich	über	Cardew	sagte	nicht	alles,	aber	vieles.	Ich	
dachte	 niemals,	 daß	 Anwälte	 derartig	 viel	 oder	 zu	 etwas	 anderem	 taugten,	 als	 Briefe	 an	
Leute	zu	schreiben,	die	ihre	Kohlenrechnungen	nicht	bezahlt	haben.	Aber	dieser	Cardew	hat	
etwas	 fertiggebracht,	das	 ihm	so	 leicht	kein	anderer	nachmacht,	Mr.	Ferraby.	Er	hat	mein	
Selbstvertrauen	gestärkt.	Er	hat	mir	gezeigt,	daß	ich	klüger	bin	als	er,	und	einen	Mann,	der	
das	zustande	bringt,	nenne	ich	einen	Wohltäter	der	Öffentlichkeit.«	

»Aber	wieso	sind	Sie	klüger	als	er?«	fragte	Jim	erstaunt.	

»Er	erwähnte	Großfuß	mit	keinem	Wort.	Nun	sehen	Sie	mich	an	–	ich	weiß,	wer	Großfuß	
ist,	und	ich	kenne	ihn	ebensogut	wie	Lattimer.«	Er	schaute	zu	dem	Sergeanten.	»Ich	weiß	es	
auch	ohne	Theorien,	Schlußfolgerungen,	Hypothesen	oder	anderem	gelehrtem	Unsinn.	Vor	
einigen	 Tagen	 war	 Großfuß	 in	 meinem	 Büro.	 Ich	 hätte	 Ihnen	 Großfuß	 vorstellen	 können,	
wenn	ich	gewollt	hätte.«	

»Den	Mörder?«	

Super	nickte.	

»Großfuß	war	ganz	bestimmt	der	Mörder.«	

»Kam	er	denn	durch	die	Hintertür	in	das	Haus?«	

Super	nickte	wieder.	

»Ja,	er	kam	auf	verschiedenen	Wegen,	er	ging	sicher	durch	die	Hintertür	des	Hauses.«	

Jim	war	verstört.	

»Aber	hat	Hanna	Shaw	ihn	gekannt?«	

»Nein,	Hanna	Shaw	hat	niemals	seine	Füße	gesehen.	Sie	war	tot,	ehe	Großfuß	kam.«	

»Aber	Super,	Sie	haben	doch	gesagt,	daß	sie	von	ihm	ermordet	wurde!«	

»So	 war	 es«,	 sagte	 Super,	 als	 er	 in	 die	 Polizeistation	 eintrat.	 »Also	 denken	 Sie	 darüber	
nach,	 mein	 Sohn.	 –	 Sergeant,	 holen	 Sie	 mir	 eine	 Abendzeitung,	 ich	 möchte	 doch	 einmal	
sehen,	was	diese	stenografierenden	Verbrecher	über	mich	gesagt	haben.«	
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Auch	Jim	genoß	nun	das	Vorrecht,	das	bis	dahin	ausschließlich	Super	gehabt	hatte.	Elfa	
Leigh	erlaubte	ihm,	eine	halbe	Stunde	in	ihrer	kleinen	Wohnung	zu	bleiben	und	den	letzten	
Bericht	über	ihren	Vater	zu	hören.	

»Sie	wollten	mich	über	Nacht	nicht	in	dem	Krankenhaus	lassen«,	sagte	sie,	»und	vielleicht	
ist	das	auch	sehr	klug	von	ihnen.	Meinem	Vater	geht	es	gut,	und	er	fühlt	sich	glücklich.	Man	
kann	gut	mit	 ihm	auskommen.	Mir	scheint	das	Ganze	wie	ein	Traum,	ein	glücklicher,	aber	
auch	 zu	 gleicher	 Zeit	 ein	 unglücklicher	 Traum.	 Es	 ist	 schrecklich,	 wenn	 ich	 an	 die	 Jahre	
denke,	in	denen	er	durch	das	Land	wanderte,	ohne	daß	sich	jemand	um	ihn	kümmerte.«	

Jim	 hatte	 auch	 den	 berühmten	 Arzt	 gesprochen;	 der	 Tag	 der	 Operation	 war	 schon	
festgesetzt.	 Der	 Doktor	 und	 sein	 Assistent	 waren	 voller	 Hoffnung,	 daß	 das	 Resultat	 gut	
ausfallen	 werde.	 Sie	 hatten	 ihm	 eine	 ganze	 Anzahl	 ähnlicher	 Fälle	 genannt,	 in	 denen	
vollständige	Genesung	des	Patienten	eingetreten	war.	

»Nein,	 wegen	 der	 Operation	 sorge	 ich	 mich	 gar	 nicht«,	 sagte	 sie	 ruhig,	 als	 er	 danach	
fragte.	 »Ich	 bin	 durchaus	 nicht	 ängstlich.	 Die	 Botschaft	 tut	 alles,	 was	 nur	 in	 ihren	 Kräften	
steht.	Die	Herren	waren	sehr	mitfühlend	und	freundlich	und	haben	mir	sogar	eine	Summe	
zur	Verfügung	gestellt,	bis	er	wiederhergestellt	ist,	so	daß	ich	tatsächlich	nicht	gezwungen	
bin,	zu	Mr.	Cardew	zurückzugehen.«	

»Haben	Sie	etwas	von	ihm	gehört?«	

»Ja,	 er	 rief	 mich	 heute	 morgen	 an.	 Er	 war	 außerordentlich	 liebenswürdig,	 aber	 sehr	
zerfahren.	 Ich	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 er	 so	 sehr	 von	 dem	 Problem	 der	 Ermordung	 der	
armen	 Miss	 Shaw	 in	 Anspruch	 genommen	 wird,	 daß	 er	 unfähig	 ist,	 sich	 um	 meine	
Angelegenheiten	zu	kümmern.	Trotzdem	ist	er	ein	lieber	Mensch.«	

»Wer?	Cardew?«	fragte	Jim	lächelnd.	»Ich	kenne	zum	mindesten	einen,	der	diese	Ansicht	
nicht	teilt.«	

»Super?	Natürlich,	aber	Sie	müssen	bedenken,	daß	Super	eine	Stellung	für	sich	einnimmt.	
Man	 kann	 sich	 nicht	 vorstellen,	 daß	 er	 jemals	 derselben	 Ansicht	 ist	 wie	 andere	 Leute.	
Trotzdem	ist	auch	er	ein	guter	Mensch.	Ist	er	tatsächlich	so	rauh,	wie	er	sich	den	Anschein	
gibt?	Er	spricht	immer	so	merkwürdig.«	

»Super	ist	einer	der	ältesten	Beamten	bei	der	Polizei«,	sagte	Jim.	»Ich	weiß	noch	nicht,	ob	
er	sich	nur	so	ungebildet	stellt.	Er	erscheint	in	so	vielen	Gestalten	und	Charakteren,	daß	es	
schwer	ist,	die	Wahrheit	zu	ergründen	...«	

Das	 Telefon	 klingelte	 in	 dem	 Augenblick,	 und	 Elfa	 nahm	 den	 Hörer	 ab.	 Sie	 runzelte	 die	
Stirn.	

»Nein,	 ich	habe	nichts	geschickt	 ...	gewiß	nicht.	Bitte,	geben	Sie	es	 ihm	nicht,	 ich	werde	
sofort	hinkommen.«	

Sie	legte	den	Hörer	auf,	und	ihr	Gesicht	hatte	einen	sorgenvollen	Ausdruck.	

»Das	 kann	 ich	 nicht	 verstehen«,	 sagte	 sie.	 »Die	 Vorsteherin	 des	 Krankenhauses	 fragte	
mich,	ob	ich	meinem	Vater	einen	Kirschkuchen	geschickt	hätte.	Natürlich	habe	ich	das	nicht	
getan.	Ein	Bote	hat	ihn	mit	einem	kurzen	Brief	gebracht.«	



Jim	pfiff	vor	sich	hin.	

»Das	klingt	ja	sehr	sonderbar.«	

Als	Elfa	schnell	 in	 ihrem	Zimmer	verschwand,	um	sich	anzuziehen,	erinnerte	er	sich	an	
Super	und	rief	ihn	an.	Glücklicherweise	meldete	sich	der	Oberinspektor	selbst.	Er	hörte	den	
Bericht	ruhig	an.	

»Sagen	Sie	ihnen,	sie	sollen	den	Kuchen	verwahren,	bis	ich	komme.	Warten	Sie	vor	dem	
Krankenhaus	 auf	 mich,	 wenn	 Sie	Miss	 Leigh	wieder	 heimgebracht	 haben.	 Wenn	 Sie	 einen	
jungen	Mann	dort	finden,	der	Sie	beobachtet,	so	erwähnen	Sie	nur	meinen	Namen.«	

Jim	erfuhr	so	zum	erstenmal,	daß	das	Krankenhaus	bewacht	wurde.	

Als	 sie	 ankamen,	 wurden	 sie	 in	 das	 Privatzimmer	 der	 Vorsteherin	 gebeten.	 Mitten	 auf	
dem	Tisch	stand	das	verdächtige	Backwerk.	

»Ich	wollte	es	ihm	nicht	geben,	bis	ich	nicht	ganz	sicher	war,	daß	Sie	es	geschickt	hatten«,	
sagte	die	alte	Dame.	»Mr.	Minter	hat	mir	das	sehr	genau	eingeschärft.«	

»Sagten	Sie	nicht	auch,	daß	ein	Begleitbrief	dabei	war?«	

Die	Vorsteherin	gab	ihnen	einen	Briefumschlag.	

»Das	ist	nicht	meine	Schrift«,	sagte	Elfa	bei	dem	ersten	Blick	auf	die	Adresse.	

Auch	den	Brief	hatte	sie	nicht	geschrieben.	Es	war	einfaches,	glattes	Papier.	Ihre	Adresse	
in	 Cubitt	 Street	 war	 oben	 links	 in	 der	 Ecke	 notiert.	 Das	 Schreiben	 enthielt	 nur	 die	 kurze	
Bitte,	den	Kuchen	ihrem	Vater	zu	geben.	

»Kennen	Sie	die	Handschrift?«	fragte	Jim.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 sie	 vorher	 nie	 gesehen.	 Aber	 warum	 schickt	 man	 denn	 diesen	 Kuchen?	 Will	
man	...	Ach,	das	ist	doch	ganz	unmöglich!«	

Sie	wurde	bleich.	

»Vielleicht	hat	irgendein	wohlmeinender	Freund	diese	Aufmerksamkeit	geschickt«,	sagte	
Jim,	um	sie	zu	beruhigen.	

»Aber	wer	würde	denn	meinem	Vater	ein	Leid	zufügen	wollen?«	 fragte	sie	und	schaute	
ängstlich	auf	den	unschuldig	aussehenden	Kuchen.	

»Was	soll	ich	nun	tun?«	fragte	die	alte	Dame.	

»Heben	 Sie	 ihn	 bitte	 auf«,	 sagte	 Jim	 schnell	 und	 tauschte	 einen	 Blick	 mit	 ihr,	 indem	 er	
verstohlen	auf	Elfa	deutete.	Sie	verstand.	Obgleich	er	den	Vorfall	leicht	abtat,	zweifelte	Elfa	
doch	nicht	an	der	wahren	Bedeutung.	

»Ich	 hörte,	 wie	 Sie	 mit	 Mr.	 Minter	 am	 Telefon	 sprachen«,	 sagte	 sie	 zu	 ihm,	 als	 er	 sie	
wieder	zur	Cubitt	Street	brachte.	»Kommt	er	in	die	Stadt?«	

»Er	wird	dort	sein,	wenn	ich	zurückkomme.	Sie	müssen	sich	nicht	aufregen,	Elfa.«	

Sie	hörte	die	vertrauliche	Anrede	ganz	gut,	und	es	schien	ihr	sogar	recht	zu	sein,	daß	er	
sie	Elfa	nannte.	

»So	 viele	 Dinge	 sind	 mit	 Vaters	 Abwesenheit	 verknüpft,	 daß	 ich	 gar	 nicht	 klug	 daraus	
werden	kann,	und	so	will	 ich	auch	gar	nicht	erst	versuchen,	alles	zu	entwirren.	 Ich	werde	



noch	nicht	zu	Bett	gehen.	Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein,	mich	anzurufen,	wenn	etwas	
entdeckt	wird?«	

Mit	der	Versicherung,	dies	zu	tun,	verließ	er	sie	und	kehrte	zurück,	um	seinen	Posten	vor	
dem	Krankenhaus	einzunehmen.	Wie	Super	vorausgesagt	hatte,	kam	aus	der	Dunkelheit	der	
gegenüberliegenden	 Seite	 der	 Straße	 ein	 Fremder	 auf	 ihn	 zu,	 als	 er	 sich	 in	 einen	 Torweg	
gestellt	hatte,	und	fragte	ihn	ohne	weiteres,	was	er	hier	suche.	Seine	Erklärung	wurde	nicht	
sofort	geglaubt,	denn	Detektive	sind	von	Natur	aus	sehr	skeptisch.	Glücklicherweise	hörte	
man	 während	 ihres	 Disputs	 einen	 fürchterlichen	 Spektakel,	 ähnlich	 dem	 Knattern	 eines	
Maschinengewehres,	 das	 in	 unregelmäßigen	 Zwischenräumen	 abgefeuert	 wird.	 Einige	
Sekunden	später	erschien	Super	auf	seiner	Feuerfliege.	

»Ich	 habe	 sie	 in	 Barnes	 Common	 auf	 eine	 Geschwindigkeit	 von	 achtzig	 Kilometer	
gebracht«,	sagte	er	mit	 innerster	Befriedigung,	obwohl	eine	solche	Schnelligkeit	 innerhalb	
der	 Stadt	 gegen	 die	 polizeilichen	 Vorschriften	 verstieß.	 »Ein	 Verkehrsschutzmann	
versuchte,	mich	bei	der	Eisenbahnkreuzung	anzuhalten;	aber	ebensogut	hätte	er	versuchen	
können,	einen	Blitz	mit	den	Händen	zu	fangen.«	

Er	lehnte	die	Maschine	an	die	Hauswand,	dann	ging	er	mit	Ferraby	ins	Haus.	Als	sie	oben	
waren,	wurde	der	Kuchen	gebracht,	damit	Super	ihn	ansehen	konnte.	

»Oh,	der	sieht	gut	aus.	Ich	werde	ihn	mitnehmen,	wenn	Sie	nichts	dagegen	haben.	Können	
Sie	sich	auf	den	Distrikt	besinnen,	aus	dem	der	Bote	mit	dem	Kuchen	kam?«	

»Ich	glaube,	es	war	Trafalgar	Square«,	sagte	die	alte	Dame.	

Sie	 hielten	 bei	 der	 Polizeiwache	 an,	 um	 den	 Kuchen	 dort	 abzugeben.	 Super	 hinterließ	
Instruktionen,	 ihn	 in	 der	 Frühe	 des	 nächsten	 Morgens	 in	 einer	 versiegelten	 Kiste	 zu	 der	
staatlichen	 Untersuchungsstelle	 zu	 bringen.	 Dann	 machte	 er	 sich	 auf	 den	 Weg,	 den	 Boten	
herauszufinden.	Jim	überredete	ihn,	seine	Spektakelmaschine	auf	der	Wache	zu	lassen,	und	
sie	fuhren	in	einer	Taxe	nach	Trafalgar	Square.	

Hier	hatte	Super	keine	Schwierigkeit,	die	Angabe	der	alten	Dame	bestätigt	zu	finden.	Das	
Paket	mit	dem	Kuchen	war	offensichtlich	von	einem	Mann	gebracht	worden,	von	dem	man	
keine	 genaue	 Beschreibung	 geben	 konnte.	 Anscheinend	 war	 er	 der	 Bote	 des	 wirklichen	
Absenders.	

»Irgendein	Vagabund,	den	er	auf	der	Straße	für	ein	paar	Groschen	aufgelesen	hat«,	sagte	
Super.	 »Wir	 werden	 ihn	 ohne	 Annoncieren	 in	 der	 Zeitung	 nicht	 finden.	 Und	 dann	 ist	 es	
außerdem	 noch	 wahrscheinlich,	 daß	 er	 sich	 mit	 dem	 natürlichen	 Instinkt	 dieser	
verschlagenen	Menschen	nicht	meldet.«	

»Es	wäre	aber	doch	möglich,	daß	es	kein	Verbrecher	war.«	

»Es	war	ein	Landstreicher,	und	alle	Landstreicher	sind	Verbrecher«,	sagte	Super,	der	sich	
gern	in	Allgemeinplätzen	erging.	

Er	verließ	das	Botenbüro	am	Trafalgar	Square,	 trat	an	den	Rand	des	Bürgersteiges	und	
betrachtete	nachdenklich	das	Nelson-Denkmal.	

»Ich	möchte	zu	Lattimer	gehen.	Er	 ist	 irgendwo	 in	der	Stadt.	Das	 ist	der	richtige	Mann,	
den	 ich	 auf	 die	 Spur	 dieses	 Vagabunden	 hetzen	 kann	 –	 er	 hat	 einen	 natürlichen	 Hang	 zu	
Leuten,	 die	 nicht	 arbeiten	 wollen.	 Ich	 werde	 diese	 Sache	 doch	 Scotland	 Yard	 melden	
müssen.	Gerne	 tue	 ich	es	 nicht	 –	dieser	 langnasige	 Kommissar	wird	wahrscheinlich	einen	



anderen	 Mann	 mit	 der	 Sache	 betrauen	 und	 verdirbt	 mir	 dann	 meine	 ganzen	
Nachforschungen.«	

Mit	offensichtlichem	Widerstreben	ging	er	nach	Whitehall	hinunter.	Als	er	nach	Scotland	
Yard	 kam,	 überzeugte	 er	 sich	 zu	 seiner	 größten	 Genugtuung	 davon,	 daß	 kein	 höherer	
Beamter	 zugegen	 war,	 der	 ihm	 die	 Untersuchung	 aus	 den	 Händen	 hätte	 nehmen	 können.	
Trotzdem	konnte	er	seinen	Bericht	über	die	letzte	Entwicklung	erstatten.	

Obgleich	Jim	nur	wenig	mitzuteilen	hatte,	berichtete	er	doch	Elfa	telefonisch	das	Resultat	
seiner	Nachforschungen.	

»Glauben	Sie,	daß	der	Kuchen	vergiftet	war?«	

»Super	ist	dessen	nicht	ganz	sicher	–	wir	werden	es	erst	morgen	erfahren.«	

Als	er	hörte,	wie	ängstlich	sie	sprach,	tat	es	ihm	leid,	daß	er	überhaupt	etwas	gesagt	hatte.	

Als	 er	 wieder	 mit	 Super	 zusammenkam,	 machte	 ihm	 der	 geniale	 Beamte	 ein	
merkwürdiges	Geständnis.	

»Ich	 habe	 so	 eine	 Idee,	 daß	 es	 besser	 wäre,	 wenn	 ich	 recht	 bequem	 zur	 Wache	
zurückfahre.	Wo	ist	Ihr	alter	Autobus?«	

»Er	steht	hier	in	der	Nähe	in	einer	Garage	–	ich	will	Sie	gerne	zurückbringen.	Ich	dachte	
nur,	Sie	wären	mit	Ihrer	höllischen	Radaumaschine	verheiratet.«	

»Man	kann	kaum	sagen,	daß	ich	verheiratet	bin«,	meinte	Super.	

Jim	fuhr	in	einer	Taxe	zur	Garage	und	holte	Super	dann	in	der	Polizeistation	ab.	Der	alte	
Mann	 wartete	 mit	 seiner	 Feuerfliege,	 und	 sie	 hoben	 sie	 auf	 den	 Gepäckhalter	 auf	 der	
Rückseite.	

»Es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 wie	 Einfälle	 und	 Gedanken	 zu	 einem	 kommen.	 Mir	 geht	 es	
gerade	 wie	 Mr.	 Cardew	 –	 mitten	 in	 der	 Nacht	 kommen	 sie.	 Gerade	 in	 diesem	 Augenblick	
habe	ich	eine	großartige	Idee,	über	die	ich	sehr	erfreut	bin.«	

Trotzdem	 lehnte	 er	 es	 ab,	 sie	 Jim	 mitzuteilen.	 Die	 Rückfahrt	 ging	 schnell	 und	 ohne	
Zwischenfall	vonstatten.	

»Kommen	 Sie	 doch	 bitte	 herein«,	 sagte	 Super.	 »Ich	 will	Sie	 nicht	 lange	 aufhalten.	 Es	 ist	
aber	möglich,	daß	neue	Nachrichten	eingetroffen	sind.«	

Er	hatte	recht.	Der	diensttuende	Sergeant	berichtete,	daß	ein	Motorradfahrer	zur	Station	
gekommen	sei.	

»Er	 sagte,	 daß	 jemand	 auf	 der	 Landstraße	 zwei	 Schüsse	 auf	 ihn	 abgegeben	 habe,	 etwa	
einen	Kilometer	von	der	Stadt	entfernt.«	

Super	seufzte	zufrieden.	

»Sie	haben	ihn	doch	nicht	etwa	getroffen?	Ich	vermute,	daß	sie	die	Schnelligkeit,	mit	der	
er	 fuhr,	 nicht	 richtig	 beurteilten.	 Er	 gehört	 wahrscheinlich	 zu	 den	 Motorradfahrern,	 die	
nicht	 mehr	 als	 60	 km	 Stundengeschwindigkeit	 aus	 ihrer	 Maschine	 herausholen	 können.	
Wenn	 ich	nun	auf	 Feuerfliege	mit	meinen	 90	km	vorbeigerast	 wäre,	 hätte	 mich	die	Kugel	
sicher	erwischt.«	

»Sie?«	fragte	Jim	verwundert.	»Wollte	man	denn	auf	Sie	schießen?«	

»Sie	 können	 getrost	 darauf	 wetten,	 daß	 man	 die	 Absicht	 hatte,	 mich	 niederzuknallen«,	
sagte	 Super	 ruhig.	 »Sie	 haben	 vorher	 davon	 gesprochen,	 daß	 ich	 mit	 meiner	 Feuerfliege	



verheiratet	 wäre.	 Ich	 will	 ja	 gerade,	 daß	 die	 Leute	 das	 denken	 sollen.	 Ich	 möchte	 nicht	
gerne,	daß	man	erfährt,	daß	Feuerfliege	ab	und	zu	Witwe	ist.«	

Jim	 verstand	 jetzt,	 warum	 Super	 es	 vorgezogen	 hatte,	 im	 Auto	 zurückzukehren.	
Angenommen,	die	Explosion	der	Schießfalle	in	der	vorigen	Nacht	wäre	kein	Unfall	gewesen,	
und	man	hätte	es	auf	sein	Leben	abgesehen,	so	wäre	er	ein	leichtes	Ziel	für	Leute	gewesen,	
die	aus	dem	Hinterhalt	auf	ihn	schossen.	Der	Lärm	seines	Motorrades	war	kilometerweit	zu	
hören.	Später	stellte	es	sich	heraus,	daß	auch	der	Motorradfahrer,	auf	den	man	geschossen	
hatte,	eine	verhältnismäßig	laute	Maschine	fuhr.	

»Ich	 werde	 über	 nichts	 mehr	 erstaunt	 sein,	 was	 auch	 geschieht«,	 sagte	 Super	 mit	
philosophischer	 Ruhe.	 »Aber	 man	 muß	 es	 ihnen	 lassen,	 sie	 haben	 schnell	 gehandelt.	 –	 Ist	
Lattimer	schon	zurück?«	

»Nein«,	sagte	der	diensttuende	Sergeant,	»er	ist	noch	in	der	Stadt.«	

Aber	 hier	 sagte	 er	 etwas,	 was	 der	 Wirklichkeit	 nicht	 entsprach;	 denn	 Lattimer	 saß	 in	
diesem	 Augenblick	 auf	 einem	 Zaun	 zwischen	 zwei	 hohen	 Sträuchern	 in	 dem	 verlassenen	
Teil	einer	Londoner	Landstraße.	Er	hatte	eine	Pistole	 in	der	Hand	und	war	sehr	ärgerlich	
über	seinen	Vorgesetzten,	denn	er	hatte	nicht	gesehen,	daß	Super	vorbeigefahren	war.	
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Es	schien	Jim	Ferraby	das	Natürlichste	von	der	Welt,	am	Morgen	einen	Besuch	in	Cubitt	
Street	zu	machen.	Er	wartete	geduldig,	bis	Elfa	herunterkam,	und	brachte	sie	auf	dem	leider	
allzu	 kurzen	 Weg	 von	 der	 Cubitt	 zu	 der	 Weymouth	 Street.	 Er	 konnte	 sich	 nicht	 damit	
entschuldigen,	daß	die	Strecke	auf	seinem	Wege	lag;	denn	es	war	tatsächlich	ein	so	großer	
Umweg,	daß	seine	Fahrt	fast	verdoppelt	wurde.	Elfa	machte	ihn	darauf	aufmerksam	und	bat	
ihn	am	Abend	mit	noch	größerer	Dringlichkeit,	sich	ihretwegen	keine	so	großen	Umstände	
zu	 machen.	 Mr.	 Leigh	hatte	 einen	 guten	 Tag	verbracht	 und	 fast	 die	 ganze	Zeit	geschlafen.	
Die	Pflegerinnen	berichteten,	daß	er	die	Nacht	über	meistens	wachte.	

»Er	 muß	 sich	 in	 den	 letzten	 Jahren	 angewöhnt	 haben,	 bei	 Tage	 zu	 schlafen	 und	 in	 der	
Dunkelheit	 umherzuwandern«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 glaube	 fast,	 daß	 er	 mich	 heute	 nachmittag	
erkannt	hat.	Er	schaute	so	verwundert	auf	mich,	als	ob	er	versuchte,	sich	etwas	oder	irgend	
jemand	 ins	 Gedächtnis	 zurückzurufen.	 Gerade	 bevor	 ich	 zu	 Ihnen	 herunterkam,	 fragte	 er	
mich,	ob	ich	ihn	nicht	mit	zum	Meer	nehmen	könne.	Er	sagte,	er	müsse	nach	drei	und	vier	
schauen.	Und	 wie	 mir	die	Vorsteherin	 erzählte,	hat	 er	sie	gestern	abend	dasselbe	 gefragt.	
Haben	Sie	eine	Ahnung,	was	er	mit	drei	und	vier	meinen	könnte?«	

»Ich	muß	die	Aufklärung	Super	überlassen.	Haben	Sie	den	Arzt	gesprochen?«	

Sie	hatte	den	Doktor	gefragt,	und	er	hatte	ihr	mitgeteilt,	daß	die	Operation	auf	nächsten	
Sonnabend	 festgesetzt	 sei.	 Nachdem	 er	 verschiedene	 Versuche	 angestellt	 hatte,	 war	 er	
überzeugt,	daß	Mr.	Leigh	wieder	vollständig	hergestellt	werden	könnte.	

Als	Elfa	morgens	Jim	traf,	fragte	sie	sofort	nach	dem	Kuchen,	und	er	antwortete	aalglatt,	
daß	der	Amtschemiker	keine	Spur	von	Gift	gefunden	habe.	Sie	schien	aber	nicht	überzeugt	
zu	sein	und	wiederholte	ihre	Frage	auf	dem	Rückweg	nach	Cubitt	Street.	

»Ich	bin	bei	Super	gewesen,	und	er	sagte	mir,	daß	kein	Gift	gefunden	wurde.«	Aber	trotz	
dieser	Versicherung	war	Elfa	Leighs	Argwohn	nicht	eingeschläfert.	



»Ich	habe	mich	heute	schon	mit	dem	Gedanken	beschäftigt,	ob	mein	Vater	irgend	etwas	
von	der	Mordtat	gesehen	haben	kann	oder	ob	er	den	Mörder	kennt.	Um	Mittag	fuhr	ich	nach	
King's	Bench	Walk	und	suchte	Mr.	Cardew	auf.	Er	nimmt	an,	daß	der	Anschlag	auf	meinen	
Vater	gestern	abend	nur	aus	dem	Grund	verübt	wurde,	weil	er	Dinge	sah,	die	in	dem	Haus	
an	 der	 Küste	 vorgingen.	 Mein	 Vater	 lebte	 in	 einer	 Höhle,	 von	 der	 aus	 man	 Beach	 Cottage	
sehen	konnte.	Aber	Sie	wissen	das	natürlich.	Super	erzählte	mir	heute,	daß	die	Höhle	von	
der	Polizei	durchsucht	wurde	und	man	nach	dem	Ergebnis	annehmen	muß,	daß	mein	Vater	
jahrelang	 dort	 gelebt	 hat.	 Er	 pflegte	 sich	 gewöhnlich	 spät	 abends	 an	 der	 Außenseite	 der	
Klippe	 an	 einer	 Strickleiter	 herunterzulassen	 und	 vor	 Tagesanbruch	 wieder	
zurückzukehren.	Dann	zog	er	die	Strickleiter	hinter	sich	in	die	Höhe.	Sie	war	so	weiß,	von	
Kreide,	 daß	 Mr.	 Minter	 erklärte,	 man	 hätte	 sie	 auch	 am	 Tage	 nicht	 wahrnehmen	 können,	
wenn	er	sie	hätte	hängen	lassen.«	

»Sie	haben	Super	also	schon	gesehen?«	

Minter	 hatte	 schon	 einen	 kurzen	 Besuch	 im	 Krankenhaus	 gemacht,	 aber	 er	 hatte	
wohlweislich	den	Bericht	des	Chemikers	über	den	Kuchen	verheimlicht.	

Nachdem	Jim	sie	bis	zur	Tür	 ihrer	Wohnung	gebracht	hatte,	zögerte	er	noch	eine	Weile	
und	wartete,	daß	sie	ihn	einladen	würde,	näher	zu	treten.	

»Ich	 werde	 heute	 abend	 sehr	 ungastlich	 sein	 und	 Sie	 ohne	 eine	 Tasse	 Tee	 nach	 Hause	
gehen	lassen	–	ich	bin	entsetzlich	müde.«	

Wieder	 erklärte	 er,	 daß	 eine	 Tasse	 Tee	 im	 Park	 sehr	 angebracht	 sei,	 die	 Müdigkeit	 zu	
verscheuchen,	besonders	wenn	man	eine	schöne	Kapelle	dazu	spielen	höre.	Aber	er	hatte	
keinen	Erfolg	bei	ihr.	

»Ich	 wünschte,	 es	 wäre	 alles	 vorüber«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 habe	 eine	 Ahnung	 ...	 so	 eine	
furchtbare	Ahnung,	daß	Gefahr	droht	...	und	daß	sich	noch	etwas	Schreckliches	ereignet.«	

»Sie	 sprechen	 so,	 als	 ob	 Sie	 wirklich	 noch	 eine	 Tasse	 Tee	 nötig	 hätten«,	 sagte	 Jim	
einladend.	Aber	sie	lächelte	ihn	zum	Abschied	an,	und	die	Haustür	schloß	sich	hinter	ihr.	

Jim	 wußte	 nicht,	 was	 er	 anfangen	 sollte.	 Er	 hatte	 sich	 für	 den	 Abend	 freigemacht,	 und	
obgleich	zu	Hause	Arbeit	auf	ihn	wartete,	fühlte	er	sich	doch	sehr	unbehaglich,	als	er	daran	
dachte.	

Es	war	ein	so	schöner	Abend.	Er	wollte	nicht	gern	allein	essen,	und	mechanisch	wandte	
er	seinen	Wagen	nach	Westen.	Zuerst	hatte	er	die	Absicht,	Super	zu	besuchen,	aber	als	er	
bei	 ihm	 vorsprach,	 erfuhr	 er,	 daß	 der	 Oberinspektor	 mit	 unbekanntem	 Ziel	 fortgegangen	
sei.	 Auch	 Lattimer	 war	 nicht	 zu	 sehen.	 So	 fuhr	 er	 nach	 Barley	 Stack	 und	 hatte	 die	
Genugtuung,	Mr.	Cardew	anzutreffen,	der	auf	dem	Rasenplatz	vor	seinem	Haus	auf	und	ab	
ging.	Er	hatte	die	Hände	hinter	dem	Rücken	verschränkt	und	die	Stirn	in	tiefe	Falten	gelegt.	
Als	er	das	Auto	hörte,	drehte	er	sich	um	und	grüßte	mit	der	Hand.	

»Wenn	ich	heute	abend	gern	noch	 jemand	gesehen	hätte,	dann	sind	Sie	es,	obgleich	 ich	
keinen	 besonderen	 Grund	 habe,	 ausgenommen	 ...	 Nun	 wohl,	 ich	 vermute,	 daß	 ich	 noch	
unter	 dem	 Eindruck	 von	 Hannas	 Tod	 leide.	 Es	 scheint	 mir	 noch	 so	 unmöglich	 und	
unwahrscheinlich,	daß	ich	jede	Minute	erwarte,	ihre	laute	Stimme	zu	hören«	–	er	zögerte	–	
»ich	 möchte	 nicht	 undankbar	 sein	 ...	 die	 arme	 Hanna!«	 Er	 seufzte	 tief.	 »Die	 Dienerschaft	
zeigt	 gerade	 keine	 große	 Trauer,	 wie	 ich	 zu	 meinem	 Bedauern	 festgestellt	 habe	 und	 wie	



man	eigentlich	hätte	erwarten	sollen.	Hanna	war	streng,	aber	trotzdem	hatte	sie	ihre	guten	
Seiten,	die	leider	niemand	recht	verstand.«	

Sie	 waren	 zusammen	 bis	 zum	 äußersten	 Ende	 des	 Rasens	 gegangen	 und	 zu	 einem	
kleinen,	schmalen	Grasstreifen	gekommen,	der	 im	rechten	Winkel	abbog.	Von	 ihrem	Platz	
aus	hatten	sie	einen	freien	Blick	auf	Hill	Brow.	Irgend	etwas	Düsteres	liegt	in	dem	Aussehen	
dieses	großen,	roten	Hauses,	dachte	Jim.	Da	hörte	er	einen	Ausruf	seines	Begleiters.	

»Es	ist	doch	heute	abend	zu	warm,	um	einzuheizen!«	

Aus	einem	der	großen	Kamine	von	Hill	Brow	kam	eine	weiße	Rauchwolke.	

»Zufällig	weiß	ich,	daß	dieser	Schornstein	mit	dem	Kamin	in	Mr.	Elsons	Arbeitszimmer	in	
Verbindung	steht.	Ich	möchte	nur	wissen,	warum	er	an	einem	solchen	Abend	wie	heute	ein	
Feuer	anmacht.«	

Die	 beiden	 Männer	 standen	 schweigend	 und	 beobachteten	 den	 sonderbaren	 Vorgang.	
Anscheinend	 wurde	 der	 Kamin	 sehr	 ausgiebig	 geheizt,	 denn	 die	 dicke	 Rauchwolke	
verminderte	sich	keineswegs.	

»Vielleicht	verbrennen	sie	Kehricht	aus	dem	Garten«,	meinte	Jim.	

Mr.	Cardew	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	 hat	 einen	 besonderen	 Verbrennungsofen	 für	 solche	 Zwecke	 in	 seinem	 Garten.	
Außerdem	 ist	 um	 diese	 Jahreszeit	 alles	 grün,	 und	 es	 fallen	 noch	 keine	 Blätter	 von	 den	
Bäumen.«	

Jim	 beobachtete	 den	 Kamin	 und	 bezweifelte,	 daß	 das	 Vorkommnis	 so	 wichtig	 war,	 wie	
der	Anwalt	dachte.	

»Möglicherweise	 räumt	 er	 unter	 seinen	 alten	 Papieren	 auf	 –	 ich	 habe	 auch	 jedes	 Jahr	
einmal	 das	 Bedürfnis,	 so	 etwas	 zu	 tun.	 Dabei	 überlege	 ich	 mir	 nicht,	 ob	 das	 Wetter	 auch	
dazu	angetan	ist.«	

Mr.	Cardew	lächelte	geheimnisvoll.	

»Ich	 kenne	 unseren	 Freund	 zwar	 nicht	 sehr	 genau«,	 erwiderte	 er,	 »aber	 er	 kommt	 mir	
nicht	wie	ein	Mann	vor,	der	immer	alles	ordentlich	aufräumt	–	ich	bin	nur	gespannt,	was	er	
dort	oben	verbrennt.«	Er	schaute	sich	um	und	rief	den	treuherzig	dreinschauenden	Gärtner,	
den	Jim	schon	von	früheren	Besuchen	her	kannte.	

»Bringen	Sie	doch	bitte	einen	Brief	zu	Mr.	Elson«,	sagte	er	und	verschwand	im	Haus,	um	
ihn	zu	schreiben.	

Als	der	Mann	hinübergegangen	war,	erklärte	ihm	Cardew	seine	schlaue	Absicht.	

»Ich	habe	Elson	für	morgen	zum	Abendessen	eingeladen,	nicht	weil	ich	ihn	gerne	bei	mir	
haben	möchte,	 sondern	weil	mein	Gärtner	 ihn	allein	 im	Hause	 finden	wird,	wenn	er	nach	
Hill	Brow	kommt.«	

»Was	soll	das	denn	beweisen?«	fragte	Jim.	

»Daraus	 will	 ich	 nur	 ersehen,	 ob	 Elson	 während	 dieses	 großen	 Feuerwerks	 aus	
irgendwelchen	 dringenden	 Gründen	 seine	 Dienerschaft	 wegschickte.	 Und	 nun	 möchte	 ich	
Ihnen	etwas	sehr	Interessantes	zeigen.«	

Jim	 folgte	 ihm	 in	 sein	 Arbeitszimmer,	 und	 vermutete,	 was	 Cardew	 mit	 diesem	 ›Etwas‹	
meinte,	 als	 er	 einen	 großen	 Gegenstand	 auf	 dem	 Bibliothekstisch	 sah,	 der	 in	 Packpapier	



eingeschlagen	war.	Cardew	entfernte	die	Hüllen,	und	Jim	sah	ein	genaues	Modell	von	Beach	
Cottage	vor	sich.	

»Ich	 ließ	es	von	einem	Modellmacher	herstellen,	der	es	mir	 in	vierundzwanzig	Stunden	
baute«,	sagte	er	mit	verzeihlichem	Stolz.	

»Das	Dach	nehme	ich	jetzt	ab.«	Bei	diesen	Worten	hob	er	es	hoch,	so	daß	man	die	kleinen	
Räume	darunter	genau	sehen	konnte.	»Der	Mann	hat	noch	keine	Farben	aufgemalt,	aber	das	
ist	nicht	 so	wichtig.	Auch	muß	 ich	mich	auf	 mein	Gedächtnis	verlassen,	was	 den	 Standort	
der	verschiedenen	Möbel	angeht.	Dieses«,	er	zeigte	mit	einem	Bleistift	auf	einen	Raum,	»ist	
die	Küche.	Das	Modell	ist	maßstäblich	genau	hergestellt.	Sie	können	sogar	die	Türbolzen	an	
der	 Hintertür	 sehen	 –	 und	 hier	 ist	 das	 Verbindungsfenster	 zwischen	 Küche	 und	
Speisezimmer.«	 Er	 öffnete	 das	 kleine	 Fensterchen.	 »Nun	 muß	 ich	 Sie	 an	 eine	
bedeutungsvolle	 Tatsache	 erinnern«,	 sagte	 er	 nachdrücklich.	 »Von	 dem	 Augenblick,	 da	
Hanna	 Shaw	 in	 das	 Haus	 eintrat,	 bis	 zu	 jenem	 Zeitpunkt,	 als	 sie	 oder	 ein	 anderer	 wieder	
herauskam,	sind	vermutlich	weniger	als	fünf	Minuten	vergangen.	Also	ist	es	ganz	klar,	daß	
sie	oder	die	beiden	sofort	in	die	Küche	gingen	–	ich	frage	Sie,	warum?«	

»Um	den	Brief	zu	holen.«	

Cardew	sah	ihn	bestürzt	an.	

»Den	Brief?«	sagte	er	schnell.	»Was	meinen	Sie	für	einen	Brief?«	

»Es	war	ein	Brief,	der	an	den	Leichenbeschauer	in	West	Sussex	gerichtet	war.	Super	fand	
den	Briefumschlag	und	einen	 losen	Ziegel	 in	der	Küche,	unmittelbar	 unter	dem	Tisch,	wo	
dieses	Dokument	offensichtlich	verborgen	war.«	

Mr.	Cardews	Kummer	war	sehr	komisch.	

»Einen	 Brief?«	 fragte	 er	 wieder.	 »Das	 ist	 doch	 bei	 der	 Verhandlung	 neulich	 nicht	
angegeben	 worden,	 und	 das	 widerspricht	 auch	 meiner	 Theorie	 ganz	 bedeutend.	 Ich	
wünschte	wirklich,	daß	dieser	Super	nicht	so	mit	seinen	Nachrichten	zurückhielte!«	

»Wahrscheinlich	hätte	ich	Ihnen	überhaupt	nichts	über	den	Briefumschlag	sagen	sollen.«	

Mr.	Cardew	setzte	sich	nieder	und	betrachtete	das	Modell	düster.	

»Es	könnte	doch	zu	meiner	Theorie	passen«,	sagte	er	schließlich.	Aber	man	merkte,	daß	
die	 frühere	Zuversicht	von	 ihm	gewichen	war.	»Ich	wollte	nicht	zugeben,	daß	ein	anderes	
Motiv	 für	 die	 Ermordung	 vorhanden	 sei«,	 fuhr	 er	 fort.	 »Der	 Briefumschlag	 war	 an	 den	
Leichenbeschauer	gerichtet?	Soll	das	heißen,	daß	ein	Selbstmord	vorliegt?«	

»Nein,	selbst	Super	nimmt	das	nicht	an«,	sagte	 Jim	lächelnd.	Aber	er	tadelte	sich	schon,	
daß	er	Supers	Geheimnis	dem	Rivalen	mitgeteilt	hatte.	

»Es	 ist	merkwürdig,	daß	 ich	plötzlich	den	Gedanken	an	Selbstmord	hatte;	aber	es	 ist	 ja	
keine	Waffe	 in	der	Küche	gefunden	worden,	und	dieser	Umstand	macht	einen	Selbstmord	
unmöglich.«	

»Außerdem	war	die	Haustür	von	außen	verschlossen«,	bemerkte	Jim.	Cardew	nickte.	

»Ja,	 ich	 muß	 jetzt	 wieder	 ganz	 von	 vorn	 anfangen,	 aber	 sicher	 werde	 ich	 eine	
befriedigende	 Lösung	 finden.	 Ich	 achte	 Oberinspektor	 Minter,	 der	 jedoch	 nach	 meiner	
Meinung	einer	etwas	ungeschickten	Methode	folgt,	die	vielleicht	im	großen	und	ganzen	gute	
Resultate	erzielt.	Aber	in	diesem	Fall	bin	ich	überzeugt,	daß	er	keinen	Erfolg	haben	wird.«	



Er	 nahm	 ein	 Heft	 von	 seinem	 Schreibtisch	 und	 drehte	 die	 Seiten	 in	 seinem	 Manuskript	
um.	 Jim	war	erstaunt	über	den	Fleiß	dieses	Mannes.	Eine	Seite	war	ganz	mit	Zeitangaben	
und	 Maßen	 bedeckt.	 Auf	 einer	 anderen	 Seite	 war	 eine	 rohe	 Skizze	 von	 der	 Seefront	 des	
Hauses.	Verschiedene	Linien	liefen	waagerecht	über	die	Zeichnung	und	gaben	die	einzelnen	
Höhen	 der	 Flut	 zu	 bestimmten	 Stunden	 an.	 Zahlreiche	 Fotografien,	 die	 das	 Haus	 von	 den	
verschiedensten	Seiten	zeigten,	lagen	auf	dem	Schreibtisch.	Es	war	auch	eine	Landkarte	von	
Sussex	da,	auf	die	Mr.	Cardew	mit	roter	Tinte	Linien	eingetragen	hatte.	Jim	vermutete,	daß	
damit	 die	 verschiedenen	 Wege	 angedeutet	 werden	 sollten,	 auf	 denen	 der	 Mörder	 hätte	
entfliehen	können.	Sie	waren	beide	in	die	Betrachtung	der	Papiere	vertieft,	als	der	Gärtner	
zurückkam.	

»Ich	habe	Mr.	Elson	Ihren	Brief	gegeben,	Sir.«	

»Hat	er	Ihnen	selbst	die	Tür	geöffnet?«	fragte	Cardew	schnell.	

»Ja.	Es	dauerte	fünf	Minuten,	bevor	er	herunterkam.	Ich	glaube,	daß	die	Dienstboten	alle	
ausgegangen	sind.«	

Cardew	lehnte	sich	überlegen	in	seinen	Stuhl	zurück.	

»Wie	 war	 er	 denn	 angezogen?	 Haben	 Sie	 aufgepaßt,	 ob	 sein	 Gesicht	 und	 seine	 Hände	
normal	aussahen?«	

»Seine	Hände	waren	schwarz«,	entgegnete	der	Gärtner.	»Es	machte	den	Eindruck,	als	ob	
er	damit	die	Kaminröhre	ausgewischt	hätte.	Er	war	nur	mit	Hose	und	Hemd	bekleidet	und	
sah	sehr	erhitzt	aus.«	

Mr.	Cardew	lächelte	wieder.	

»Ich	danke	Ihnen«,	sagte	er,	und	als	sich	die	Tür	schloß,	schaute	er	Jim	unverwandt	an.	

»Es	 geht	 etwas	 dort	 vor,	 ich	 wußte	 es	 doch.	 –	 Nun	 fragt	 es	 sich,	 wie	 weit	 hängt	 dieses	
merkwürdige	Betragen	mit	dem	Tod	der	armen	Hanna	zusammen?	Erinnern	Sie	sich,	daß	er	
Hanna	gut	kannte	und	daß	er	sie	heimlich	traf?	Ich	weiß	aus	dem	Gerede	der	Dienstboten	
nach	 ihrem	Tode,	daß	sie	häufig	Besuche	 in	Hill	Brow	machte.	Es	 ist	auch	eine	erwiesene	
Tatsache,	 daß	 Elson	 seit	 dem	 Todesfall	 nicht	 mehr	 nüchtern	 war.	 Früher	 hat	 er	 schon	
schwer	 getrunken,	 aber	 jetzt	 hat	 er	 jede	 Hemmung	 verloren.	 Zwei	 der	 Mädchen	 haben	
gestern	den	Dienst	verlassen,	und	sein	Diener	geht	noch	diese	Woche	fort.	Elson	geht	in	der	
Nacht	im	Haus	umher	und	hat	öfter	Anfälle,	in	denen	er	vor	Angst	laut	aufschreit.«	

Cardew	stand	auf,	deckte	das	Dach	über	das	Modell	und	packte	es	dann	sorgfältig	wieder	
ein.	

»Bis	jetzt	sind	meine	Nachforschungen	nur	abstrakter	Natur	gewesen.	Aber	ich	will	mich	
jetzt	 auf	 ein	 neues	 Gebiet	 wagen,	 wozu	 ich	 eigentlich	 meinen	 Jahren	 nach	 nicht	 mehr	
geeignet	bin.«	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fragte	Jim.	

»Ich	wollte	sagen,	daß	ich	jetzt	das	Geheimnis	von	Hill	Brow	aufklären	werde«,	sagte	Mr.	
Cardew.	
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Sergeant	Lattimer	wartete	die	Dunkelheit	ab,	ehe	er	seine	Wohnung	verließ.	Er	machte	
einen	 Umweg	 durch	 einsame	 Straßen	 und	 näherte	 sich	 langsam	 dem	 Haus	 des	
Amerikaners.	Er	ging	nicht	durch	die	Vordertür,	sondern	er	benutzte	eine	kleine	Öffnung	in	
der	 Hecke,	 die	 er	 genau	 kannte.	 Nachdem	 er	 sich	 durch	 das	 Dickicht	 hindurchgezwängt	
hatte,	 kam	 er	 zu	 der	 kleinen	 grünen	 Pforte	 in	 der	 Mauer.	 Diesmal	 war	 Mr.	 Elson	 nicht	
anwesend,	 um	 ihn	 zu	 erwarten,	 noch	 war	 seine	 Gegenwart	 nötig.	 Lattimer	 steckte	 einen	
Schlüssel	 ins	 Schloß,	 trat	 ein,	 schloß	 wieder	 hinter	 sich	 zu,	 und	 nach	 einem	 kurzen	
Umhersehen	 eilte	 er	 vorsichtig	 über	 den	 Kiesweg	 zum	 Haupteingang.	 Er	 klopfte	 nicht.	 Er	
hatte	 etwas	 vor,	 das	 er	 schnell	 erledigen	 wollte.	 Aus	 seiner	 Tasche	 nahm	 er	 ein	 Stück	
weißes,	 auf	 der	 Rückseite	 gummiertes	 Papier,	 feuchtete	 es	 an	 und	 drückte	 es	 gegen,	 das	
mittlere	Paneel	der	Eingangstür.	Als	das	geschehen	war,	ging	er	halb	um	das	Haus	herum	
und	 kam	 zu	 zwei	 Türfenstern,	 die	 sich	 auf	 den	 Rasenplatz	 öffneten.	 Er	 klopfte	 leise.	 Eine	
Zeitlang	kam	keine	Antwort.	Als	er	wieder	klopfte,	hörte	er	das	Rücken	eines	Stuhles	und	
bemerkte,	 wie	 die	 schweren	 Vorhänge	 beiseite	 gezogen	 wurden.	 Elsons	 erschrockenes	
Gesicht	sah	ins	Dunkle.	

»Sie	sind	es?«	grollte	er.	

»Ja,	 ich«,	 erwiderte	 Lattimer	 lakonisch.	 »Sie	 können	 Ihren	 Revolver	 einstecken,	 es	 will	
Ihnen	niemand	etwas	tun.«	

Er	 zog	 die	 Vorhänge	 dicht	 hinter	 sich	 zusammen,	 fiel	 in	 einen	 Stuhl	 und	 langte	
mechanisch	nach	der	offenen	Zigarrendose.	

»Super	ist	in	die	Stadt	gegangen«,	sagte	Lattimer.	

»Meinetwegen	kann	er	in	die	Hölle	gehen«,	knurrte	Elson.	

Die	 Anzeichen	 seiner	 schweren	 Trunkenheit	 waren	 deutlich	 sichtbar.	 Sein	 Gesicht	 war	
kaum	 wiederzuerkennen.	 Seine	 Hände	 und	 seine	 Lippen	 zitterten	 bei	 dem	 geringsten	
Anlaß.	

»Ich	darf	wohl	Sagen	–	Super	geht	überallhin,	wenn	es	sich	um	einen	interessanten	Fall	
handelt.«	

»Er	sollte	vorsichtiger	sein«,	begann	der	Mann	laut;	aber	Lattimers	erhobene	Hand	und	
sein	erschrockener	Gesichtsausdruck	dämpften	seine	Stimme.	

»Es	ist	nicht	notwendig,	deshalb	ein	Geschrei	zu	erheben.«	

»Ich	habe	nichts	damit	zu	tun.«	

»Vielleicht	denkt	er	das«,	sagte	Lattimer	und	biß	das	Ende	der	Zigarre	mit	seinen	starken	
Zähnen	ab.	»Sie	wissen	nie,	was	Super	denkt.	Ich	bin	neugierig,	ob	er	mich	verdächtigt.	Er	
gab	mir	heute	morgen	eine	lange	Lektion	über	den	Vorteil	des	Bekehrens	von	Kronzeugen.«	

Elson	feuchtete	seine	Lippen	an.	

»Ich	sehe	nicht	ein,	was	das	mit	Ihnen	oder	mit	mir	zu	tun	hat«,	begann	er.	

»Wir	wollen	nicht	ins	Persönliche	kommen«,	sagte	Lattimer	nachlässig.	»Ich	werde	einen	
kleinen	 Schluck	 Whisky	 nehmen,	 der	 ganze	 Rest	 bleibt	 Ihnen	 –	 haben	 Sie	 heute	 ein	
Freudenfeuer	angezündet?«	

»Wie?	Was	meinen	Sie?«	



»Ich	sah	Ihren	Schornstein	rauchen.	Es	ist	doch	wohl	zu	warm,	um	zu	heizen.«	

Elson	antwortete	nicht	gleich.	

»Ich	habe	eine	Menge	altes	Zeug	weggeschafft«,	sagte	er	dann	kurz.	

Sie	rauchten	fünf	Minuten	lang	schweigend.	

»Sie	waren	heute	morgen	in	der	Stadt«,	stellte	Lattimer	fest.	

Der	Mann	sah	ihn	mißtrauisch	an.	

»Ich	wollte	einmal	aus	diesem	verfluchten	Nest	heraus.	 Ich	kann	doch	wohl	noch	in	die	
Stadt	gehen,	nicht	wahr?«	

»Was	für	eine	Kabine	haben	Sie	bekommen?«	

Elson	sprang	entsetzt	auf.	

»Vermutlich	nahmen	Sie	nicht	die	direkte	Linie	nach	New	York?«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	keuchte	Elson.	

»Ich	 vermutete	 es.	 Ich	 habe	 schon	 lange	 das	 Gefühl.	 Und	 natürlich	 bedrückt	 es	 mich«,	
sagte	Lattimer	lässig,	»wenn	ich	sehe,	daß	mir	eine	Einkommensquelle	versiegt.«	

»Ich	 dachte,	 Sie	 nannten	 mein	 Geld	 ›Darlehen‹«,	 grinste	 Elson.	 »Ich	 möchte	 wissen,	
warum	ich	Ihnen	überhaupt	etwas	gab.«	

»Ich	bin	nützlich.	Ich	mag	am	nächsten	Sonnabend	noch	nützlicher	sein.	Natürlich	können	
Sie	niemand	brauchen,	der	weiß,	daß	Sie	das	Land	verlassen	wollen.	Ich	vermute,	Sie	sind	in	
Kanada	sicherer	...«	

»Ich	bin	überall	sicher«,	rief	Elson	heftig.	»Ich	sage	Ihnen,	ich	habe	nichts	mit	der	Polizei	
zu	tun.«	

»Das	 haben	 Sie	 mir	 schon	 so	 oft	 erzählt,	 daß	 ich	 es	 beinahe	 glaube.	 Nur	 heraus	 damit,	
Elson,	warum	so	eilig?«	

»Ich	habe	England	satt«,	sagte	Elson	mürrisch.	»Seit	Hanna	tot	ist,	bin	ich	mit	den	Nerven	
fertig.	Sagen	Sie,	Lattimer,	was	ist	aus	diesem	Landstreicher	geworden?«	

»Dem	Burschen,	den	Super	aufgriff?	Ach,	der	ist	irgendwo	in	London.	Warum?«	

»Ich	weiß	nicht	–	es	interessierte	mich	nur«,	sagte	Elson	heiser.	»Ich	sah	ihn	in	meinem	
Garten	 an	 jenem	 Morgen,	 an	 dem	 er	 eingefangen	 wurde	 –	 mein	 Chauffeur	 war	 auf	 der	
Straße,	als	Minter	 ihn	fing.	Diese	Sorte	von	Landstreichern	ist	mir	unheimlich.	Er	 ist	doch	
verrückt,	nicht	wahr?«	

»Verrückt?	 Ja,	 ich	 glaube	 –	 wenigstens	 Super	 glaubt	 es.	 Ich	 habe	 nicht	 die	 Erlaubnis,	
etwas	zu	denken,	wenn	Super	in	der	Nähe	ist.«	

»Hören	 Sie,	 Lattimer«	 –	 Elson	 beugte	 sich	 vor	 und	 dämpfte	 seine	 Stimme	 zu	 einem	
heiseren	Flüstern	–	»Sie	kennen	das	Gesetz	dieses	Landes	...	niemand	achtet	darauf,	was	ein	
verrückter	 Bursche	 sagt,	 nicht	 wahr?	 Ich	 meine,	 die	 Richter?	 Gesetzt	 den	 Fall,	 er	 erzählt	
etwas	–	er	verleumdet	Menschen	oder	so	etwas?	Man	würde	doch	nicht	darauf	achten,	nicht	
wahr?«	

Lattimer	sah	ihn	durchdringend	an.	»Warum	erschrecken	Sie	so?«	fragte	er.	

»Ich	erschrecke	nicht«,	keuchte	Elson.	»Ich	bin	nur	neugierig.	Ich	habe	eine	Erinnerung,	
als	 ob	 ich	diesen	 Burschen	 in	Amerika	 irgendwo	getroffen	 hätte.	 Mag	 sein	 in	Arizona.	 Ich	



war	Farmer	und	beschimpfte	ihn	–	das	habe	ich	mit	vielen	Leuten	gemacht.	Sie	verstehen,	
was	ich	meine?	Das	ist	das	einzige,	worüber	ich	besorgt	bin.«	

Er	log,	und	Lattimer	wußte,	daß	er	log.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 sie	 groß	 Notiz	 von	 dem	 nehmen,	 was	 ein	 Verrückter	 sagt	 –	 ich	
hoffe,	sie	werden	es	nicht	tun.	Aber	er	wird	nicht	mehr	lange	verrückt	sein.	Super	erzählt	
mir,	 daß	 er	 operiert	 werden	 soll	 und	 daß	 große	 Hoffnung	 auf	 seine	 Wiederherstellung	
besteht.«	

Elson	sprang	auf,	sein	Gesicht	zuckte.	

»Das	 ist	 eine	 Lüge!	 Eine	 Lüge!	 Er	 kann	 nicht	 recht	 haben!	 Gott,	 wenn	 ich	 das	 gewußt	
hätte!	Wenn	ich	das	gewußt	hätte!«	

Lattimer	beobachtete	ihn	unentwegt.	Kein	Muskel	seines	scharfen	Gesichtes	regte	sich.	

»Ich	dachte	es	mir.	Das	ist	der	Mann,	der	Sie	in	der	Hand	hat.	Sie	können	aber	ruhig	sein:	
Es	 wird	 Tage	 und	 Wochen	 dauern,	 bevor	 John	 Leigh	 reden	 kann	 –	 wenn	 er	 überhaupt	
jemals	redet.«	

Elson	 wurde	 ruhiger,	 und	 es	 fiel	 ihm	 etwas	 in	 Lattimers	 Ton	 auf,	 als	 er	 sich	 zu	 der	
halbleeren	Whiskyflasche	wandte.	

»In	welchem	Verhältnis	stehen	Sie	zueinander?«	

Der	Sergeant	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	habe	nichts	mit	ihm	zu	tun.«	

Elson	bewegte	sich	nicht.	Sein	aufgedunsenes	Gesicht	war	Lattimer	zugekehrt.	

»Nehmen	wir	an,	daß	er	nicht	so	verrückt	ist,	wie	Sie	glauben.	Man	sagt,	daß	er	in	einer	
Höhle	oder	so	etwas	oben	bei	den	Klippen	in	der	Nähe	von	Beach	Cottage	gehaust	hat.	Es	ist	
doch	 sehr	 leicht	 möglich,	 daß	 er	 nicht	 weit	 entfernt	 war,	 als	 Hanna	 dort	 hinausfuhr.	 Was	
denken	Sie	darüber?«	

Lattimer	lachte	und	blies	eine	Rauchwolke	zur	Decke	empor.	

»Was	würden	Sie	dazu	sagen?«	fragte	er	dann	eindringlich.	

»Sie	 haben	 unrecht,	 wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 irgend	 etwas	 mit	 Leigh	 zu	 tun	 habe.	
Natürlich	 habe	 ich	 von	 ihm	 gehört,	 aber	 ich	 habe	 ihn	 niemals	 gesehen,	 bis	 Super	 ihn	
verhaftete	–	ich	wußte	selbst	nicht,	daß	er	verhaftet	war,	als	ich	ihn	sah.	Er	saß	mit	Super	
im	Büro	und	trank	Tee.«	

Elson	 hob	 die	 Hand,	 um	 ihn	 zum	 Schweigen	 zu	 bringen,	 und	 lauschte	 angestrengt.	
Plötzlich	zog	er	seine	Uhr.	

»Meine	Dienerschaft	kommt	zurück«,	sagte	er.	

»Kommt	jemand	hier	herein?«	

»Nein,	nur	wenn	ich	läute.«	

Aber	während	er	noch	sprach,	klopfte	es	schon	an	der	Tür.	Lattimer	erhob	sich	schnell	
und	schlüpfte	hinter	die	Fenstervorhänge,	als	Elson	zur	Tür	ging	und	aufschloß.	Es	war	der	
Diener.	

»Entschuldigen	Sie,	Sir«,	sagte	er,	»ich	wollte	Sie	nicht	stören	...«	

»Nun	ja,	aber	warum	haben	Sie	mich	dann	gestört?«	fragte	Elson.	



»Ich	 weiß	 nicht,	 Sir,	 ob	 Sie	 den	 Zettel	 an	 der	 Tür	 gesehen	 haben.	 Ich	 konnte	 ihn	 nicht	
abreißen,	denn	er	ist	mit	der	ganzen	Fläche	angeklebt.«	

»Ein	 Zettel	 an	 der	 Tür?«	 fragte	 Elson	 mit	 veränderter	 Stimme.	 »Wovon	 sprechen	 Sie	
eigentlich?«	

Er	 ging	 hinter	 dem	 Diener	 her	 und	 eilte	 quer	 durch	 die	 Halle.	 Die	 Lichter	 brannten	
bereits.	Er	sah	das	weiße,	viereckige	Papier	auf	der	Türfüllung,	 las	es	 langsam	und	traute	
seinen	Augen	kaum.	

»Zuerst	Hanna	Shaw.	Sie	werden	der	nächste	sein,	der	stirbt.«	

Er	faßte	sich	mit	der	Hand	an	die	Kehle	und	versuchte	zu	sprechen,	aber	er	konnte	nur	
ein	ängstliches	Ächzen	und	Stöhnen	hervorbringen.	Er	taumelte	zu	seinem	Arbeitszimmer	
zurück,	warf	die	Tür	krachend	hinter	sich	zu	und	schloß	sie	ab.	

»Lattimer«,	rief	er	keuchend.	»Lattimer!«	

Er	sah	hinter	die	Vorhänge,	aber	der	Sergeant	war	bereits	auf	dem	Weg	verschwunden,	
auf	dem	er	gekommen	war.	
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Von	Supers	Hinterhof	kam	der	vertraute	Spektakel	des	Motorrades,	den	alle	Leute	so	gut	
kannten,	die	im	Umkreis	von	einem	Kilometer	wohnten.	Einst	hatten	mehrere	gute	Freunde	
und	 Gönner	 eine	 Subskription	 eröffnet,	 um	 Super	 die	 neueste	 und	 geräuschloseste	
Maschine	 zu	kaufen.	Sie	 wurde	 ihm	 in	Gegenwart	 des	 Majors	 und	der	ganzen	 Spitzen	des	
Ministeriums	 überreicht.	 Es	 dauerte	 genau	 eine	 Woche,	 dann	 war	 diese	 schöne	 Maschine	
plötzlich	verschwunden!	Super	erzählte	den	Leuten	eine	ergreifende	Geschichte,	wie	er	mit	
dem	Motorrad	Schiffbruch	erlitten	hatte.	Aber	es	war	ein	offenes	Geheimnis,	daß	er	es	auf	
einer	 öffentlichen	 Auktion	 verkauft	 und	 sich	 von	 dem	 Erlös	 einen	 Brutapparat	 für	 seine	
Hühner	gekauft	hatte.	 Außerdem	wurde	 davon	 auch	Feuerfliege	 neu	angestrichen,	und	er	
zahlte	noch	eine	beträchtliche	Summe	auf	der	Bank	ein.	

Es	war	noch	sehr	früh	am	Morgen,	und	die	meisten	Bürger	waren	noch	nicht	auf.	Super	
hatte	 seine	 Maschine	 auf	 dem	 Küchentisch	 vollständig	 auseinandergenommen	 und	 war	
gerade	dabei,	ein	Stück	des	Motors	zu	reparieren,	das	nur	durch	sein	eigenes	Herumbasteln	
in	Unordnung	geraten	war.	

Ein	 Beamter	 stand	 in	 respektvoller	 Haltung,	 ebenfalls	 in	 Hemdsärmeln,	 neben	 ihm.	 Er	
verstand	 etwas	 von	 Motoren	 und	 Maschinen	 und	 wurde	 deshalb	 stets	 bei	 solchen	
Gelegenheiten	zugezogen,	um	allem,	was	Super	sagte,	seine	Zustimmung	zu	geben.	Und	in	
Supers	 Augen	 blieb	 er	 auch	 nur	 so	 lange	 eine	 Autorität	 in	 mechanischen	 Dingen,	 wie	 er	
seinen	Ansichten	beistimmte.	

»Lärm	 ist	natürlich,	mein	 lieber	 Sergeant«,	 sagte	Super,	als	 er	mit	 einem	Schlüssel	eine	
Schraube	festzog.	»Haben	Sie	schon	einmal	gehört,	daß	jemand	einen	Schalldämpfer	für	den	
Donner	erfand?«	

»Nein,	Sir.«	

»Das	Schaf	blökt,	und	die	Rinder	brüllen.«	



»Ich	 schlug	 Ihnen	 nur	 vor,	 sich	 einen	 besseren	 Schalldämpfer	 für	 Ihren	 Motor	
anzuschaffen«,	sagte	der	Beamte	respektvoll.	

»Das	wäre	Geldverschwendung,	Sergeant.	Außerdem	lieben	alle	Leute	das	Geräusch	der	
Feuerfliege.	 Sie	 drehen	 sich	 dann	 nachts	 in	 ihren	 Betten	 um	 und	 sagen:	 Es	 ist	 alles	 in	
Ordnung,	Super	ist	unterwegs.«	

Super	 ließ	seinen	Motor	Probe	 laufen,	und	es	drehten	sich	wirklich	viele	Leute	 in	 ihren	
Betten	um,	ohne	allerdings	über	das	Geräusch	sehr	erfreut	zu	sein.	

»Aber	 Super,	 wäre	 es	 nicht	 unangenehm,	 wenn	 ein	 Dieb,	 der	 in	 eine	 einzelne	 Villa	
einbricht,	schon	von	weitem	hört,	daß	Sie	ankommen?«	

»Die	 hören	 überhaupt	 nicht,	 wenn	 ich	 komme«,	 sagte	 Super	 und	 schaute	 seinen	
Untergebenen	groß	und	erstaunt	an.	»Das	Geräusch	dieser	Maschine	 ist	wie	das	Sprechen	
eines	 Bauchredners.	 Sie	 glauben,	 es	 kommt	 von	 rechts,	 während	 es	 tatsächlich	 von	 links	
kommt.	Aber	was	ist	denn	eigentlich	heute	mit	Ihnen	los,	Sergeant?	Sie	streiten	dauernd	mit	
mir	herum.	Zum	Donnerwetter,	man	kann	ja	überhaupt	nicht	mehr	zu	Wort	kommen!«	

Infolgedessen	schwieg	der	Sergeant	von	 jetzt	ab.	Super	beendete	seine	Arbeit	zu	seiner	
größten	Zufriedenheit,	steckte	seine	Pfeife	an,	betrachtete	den	Morgenhimmel	und	fand	das	
Wetter	gut.	

Nachdem	er	das	 Hühnerhaus	 revidiert	und	die	Eier	eingesammelt	hatte,	 ging	 er	 hinein,	
um	sich	vollständig	anzuziehen.	Er	trocknete	sich	gerade	mit	seinem	rauhen	Badehandtuch	
ah,	als	Lattimer	sich	zum	Dienst	meldete.	

»Wo	waren	Sie	eigentlich	vorige	Nacht,	 Lattimer?«	 fragte	Super	 und	brummte	 ihn	 über	
die	Ecke	seines	Handtuches	an.	

»Es	war	meine	freie	Nacht.«	

»Wie	ich	so	jung	war,	da	gab	es	so	etwas	wie	freie	Nacht	überhaupt	nicht«,	sagte	der	alte	
Mann	bissig.	»Bringen	Sie	mir	die	Post.«	

Lattimer	kam	mit	einem	kleinen	Paket	amtlicher	Briefe	zurück.	

»Das	 ist	 eine	 Rechnung,	 da	 ist	 wieder	 eine	 Beschwerde	 über	 Feuerfliege,	 das	 ist	 ein	
Steckbrief,	ein	Brief	von	dem	durchtriebenen	Kerl	im	Finanzministerium«,	murmelte	Super	
vor	sich	hin,	als	er	Umschlag	 für	Umschlag	durch	die	Finger	gleiten	 ließ.	»Und	das	 ist	der	
Brief,	den	ich	haben	will.«	

Es	 war	 ein	 einfacher	 Briefumschlag,	 wie	 Lattimer	 bemerkte,	 und	 er	 hatte	 einen	
gedruckten	Kopf,	den	er	nicht	lesen	konnte.	

»Hm!«	sagte	Super,	als	er	den	Inhalt	überflogen	hatte.	»Haben	Sie	schon	einmal	etwas	von	
Akonit	gehört?«	

»Nein	–	ist	es	ein	Gift?«	

»Es	ist	schon	ein	bißchen	giftig	–	soviel	wie	ein	Stecknadelkopf	würde	Sie	unter	die	Erde	
bringen,	 Lattimer,	 obgleich	 es	 mich	 nicht	 umbringen	 würde,	 denn	 ich	 bin	 stärker	 und	
robuster	als	Sie	und	bringe	meine	Nächte	nicht	mit	Jazz	und	Charleston	zu	und	tanze	nicht	
immer	gleich	mit	einem	ganzen	Dutzend	Mädchen	herum.«	

»Ist	es	der	Bericht	des	Gerichtschemikers?«	fragte	Lattimer.	



»Ja.	 Sie	 können	 einmal	 nachforschen	 und	 herausfinden,	 ob	 jemand	 Akonit	 gekauft	 hat.	
Für	 gewöhnlich	 wird	 so	 etwas	 nicht	 gehandelt.	 Fragen	 Sie	 einmal	 in	 Scotland	 Yard	 nach.	
Haben	Sie	noch	nichts	von	Akonit	gehört?«	

Super	schloß	gerade	seinen	Kragen	und	richtete	seine	verzweifelten	Blicke	zur	Decke.	

»Nein,	das	Zeug	ist	mir	unbekannt.«	

»Ich	 wette,	 daß	 der	 alte	 Cardew,	 dieser	 berühmte	 Amateurdetektiv,	 Ihnen	 ein	 Dutzend	
Fälle	an	den	Fingern	aufzählen	kann,	in	denen	Leute	mit	Akonit	getötet	wurden.«	

»Leicht	möglich«,	stimmte	Lattimer	bei.	

»Ich	kann	Giftmörder	nicht	 leiden«,	 sagte	 Super	vergnügt	 und	band	 seine	Krawatte	 mit	
ungewöhnlicher	Sorgfalt.	»Es	 ist	ungefähr	 die	niedrigste	Art	 von	 Mördern,	und	außerdem	
gestehen	sie	niemals	ihre	Tat	ein.	Wissen	Sie	das,	Lattimer?	Ein	Giftmörder	gesteht	niemals,	
selbst	wenn	ihm	schon	der	Strick	ums	Genick	gelegt	ist.«	

»Ich	wußte	das	nicht«,	sagte	Lattimer	geduldig.	

»Ich	möchte	aber	wetten,	daß	der	alte	Cardew	es	weiß.	Und	ich	wette	obendrein,	daß	er	
Bücher	über	Mörder	und	Giftmorde	hat,	daß	Ihnen	die	Haare	zu	Berge	stehen.	Ich	muß	mir	
doch	tatsächlich	ein	Abonnement	für	eine	wissenschaftliche	Bibliothek	zulegen.	 Ich	bin	so	
weit	 hinter	 meiner	 Zeit	 zurück,	 daß	 ich	 mich	 bei	 der	 erstbesten	 Gelegenheit	 blamieren	
kann.«	

Er	erledigte	seine	amtliche	Korrespondenz	in	äußerst	kurzer	Zeit.	Dann	bestieg	er	seine	
Maschine,	um	verschiedene	wichtige	Besuche	zu	machen.	Sie	wären	vielleicht	nicht	wichtig	
gewesen,	 aber	 Super	 hielt	 sie	 eben	 für	 wichtig.	 Eine	 Viertelstunde	 lang	 war	 er	 in	 der	
Telefonzentrale	 und	 fragte	 den	 Leiter	 der	 Station	 aus.	 Dann	 verbrachte	 er	 ungefähr	 zwei	
Stunden	auf	der	Polizei	in	High	Street	und	erwarb	sich	in	dieser	Zeit	eine	außerordentliche	
Kenntnis	 über	 verschiedene	 Arten	 von	 Schreibpapier,	 Wasserzeichen	 und	 anderen	
Erkennungszeichen.	 Danach	 informierte	 er	 sich	 kurz	 in	 einem	 Schreibmaschinengeschäft.	
Als	 er	 dann	 aber	 weit	 von	 seinem	 Bezirk	 entfernt	 die	 Seitenstraßen	 durchwanderte,	 die	
vom	Strand	abzweigen,	begannen	erst	seine	eigentlich	wichtigen	Nachforschungen.	

Jim	 sah	 ihn	 zufällig,	 als	 er	 mit	 Elfa	 zum	 Green	 Park	 fuhr.	 Zu	 seinem	 Mißvergnügen	
bestand	sie	darauf,	daß	er	anhielt.	Sie	fuhren	ungefähr	hundert	Meter	zurück,	um	den	weit	
ausschreitenden	alten	Super	einzuholen.	

»Wir	fahren	nach	Kensington	Garden,	wollen	Sie	nicht	mitkommen?«	fragte	sie.	

Super	drehte	sich	nach	dem	Wagen	um.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	junge	Leute	meine	Gegenwart	 lieben,	Miss	Leigh.	 Ich	bin	niemals	
ein	Spielverderber	gewesen	und	gehöre	nicht	zu	den	Menschen,	die	jungen	Liebesleuten	im	
Wege	sein	wollen.«	

»Unsere	Herzen	sind	zwar	jung«,	sagte	Elfa,	»aber	sie	lieben	sich	nicht.«	Sie	wurde	sehr	
rot	dabei.	»Mr.	Ferraby	ist	nur	immer	sehr	freundlich	zu	mir.«	

»Wer	 würde	 nicht	 freundlich	 zu	 Ihnen	 sein?«	 fragte	 Super.	 »Sind	 Sie	 denn	 auch	 sicher,	
daß	Mr.	Ferraby	nichts	dagegen	hat?«	

»Warum	sollte	er	denn	etwas	dagegen	haben?«	

Super	stieg	zögernd	ein.	



»Ich	sagte	gerade,	daß.	es	mir	sehr	fernliegt,	zu	stören,	wenn	zwei	junge	Leute	allein	sein	
wollen.«	

»Wir	sind	sehr	erfreut,	Sie	zu	sehen,	Super«,	sagte	Jim	etwas	steif.	

»Ich	bin	der	Meinung,	daß	junge	Leute	noch	viel	Zeit	haben,	sich	in	die	Augen	zu	schauen,	
sich	 an	 den	 Händen	 zu	 halten	 und	 so	 weiter.	 Und	 man	 braucht	 nicht	 gerade	 den	 Kopf	 zu	
verlieren,	wenn	irgend	so	ein	alter	Onkel	ins	Zimmer	kommt,	ohne	vorher	zu	husten	oder	
anzuklopfen.	 Ich	 selbst	 bin	 niemals	 verliebt	 gewesen«,	 sagte	 er	 ganz	 traurig.	 »Ich	 habe	
früher	 einmal	 so	 eine	 Affäre	 mit	 einer	 Witwe	 gehabt	 –	 habe	 ich	 Ihnen	 jemals	 von	 dieser	
temperamentvollen	Dame	erzählt?«	

»Ich	 bin	 überzeugt,	 daß	 sie	 sich	 sehr	 nach	 Ihnen	 gesehnt	 hat,	 als	 Sie	 sie	 verließen«,	
meinte	Jim	etwas	boshaft.	

»Das	hat	sie	auch	wirklich	getan.	Sie	hat	sich	nur	zollweise	an	unsere	Trennung	gewöhnt.	
Und	 dann	 möchte	 ich	 noch	 bemerken,	 daß	 der	 Teller,	 den	 sie	 mir	 an	 den	 Kopf	 warf,	
haarscharf	vorbeiging.«	

Es	war	das	erste	und	einzige	Mal,	daß	er	die	Art	und	Weise	erwähnte,	wie	er	mit	seiner	
temperamentvollen	Witwe	auseinanderkam.	

»Ich	 bin	 dafür,	 daß	 die	 Menschen	 sich	 in	 jungen	 Jahren	 heiraten.	 Wenn	 sie	 alt	 genug	
geworden	sind,	um	sich	scheiden	zu	 lassen,	 haben	 sie	sich	schon	 so	 aneinander	gewöhnt,	
daß	sie	es	bleiben	lassen.«	

»Heute	 abend	 sind	 Sie	 aber	 sehr	 lustig	 aufgelegt«,	 sagte	 Jim	 und	 mußte	 trotz	 seiner	
schlechten	Stimmung	lachen.	

»Ich	bin	niemals	lustig	um	diese	Tageszeit.«	

Als	 sie	 an	 der	 Wache	 im	 Hyde	 Park	 vorbeifuhren,	 stand	 der	 Posten	 stramm	 und	
präsentierte	das	Gewehr.	Super	zog	feierlich	den	Hut	und	dankte.	

»Er	 grüßte	 doch	 den	 Offizier	 auf	 der	 anderen	 Seite«,	 erklärte	 Elfa.	 Super	 schüttelte	
traurig	den	Kopf.	

»Ich	dachte,	man	würde	mich	auf	meine	alten	Tage	doch	noch	anerkennen.	Man	müßte	
eigentlich	jedesmal	die	Kirchenglocken	läuten,	wenn	ich	nach	London	komme.«	

Bei	der	dritten	Tasse	Tee	erwähnte	er	so	nebenbei,	warum	er	zur	Stadt	gekommen	war,	
und	 sagte	 plötzlich	 in	 seiner	 charakteristischen,	 sprunghaften	 Weise:	 »Miss	 Leigh,	 der	
Kuchen	 ist	vorher	präpariert	worden.	 Ich	will	 Ihnen	nichts	vormachen,	Sie	würden	mir	 ja	
doch	nicht	glauben.«	

»Er	war	also	vergiftet?«	fragte	sie	und	wurde	blaß.	Super	nickte.	

»Ich	glaube,	daß	Ihr	Vater	einen	Feind	hat,	der	nicht	wünscht,	daß	er	wieder	zu	Verstand	
kommt.	Es	ist	möglich,	daß	er	zu	viele	Dinge	von	seiner	kleinen	Höhle	aus	sah.	Vermutlich	
war	es	aber	etwas,	bevor	er	–	bevor	sein	Geist	Schaden	litt.	Wenn	Sie	mich	fragen,	wer	es	
tat,	so	kann	ich	Ihnen	darauf	keine	Antwort	geben,	weil	ich	Ihnen	das	nicht	sagen	darf.	Und	
wenn	 ich	 es	 Ihnen	 auch	 wirklich	 sagte,	 so	 hätte	 ich	 doch	 noch	 keinen	 Beweis	 dafür	 und	
könnte	den	Mann	nicht	verhaften.«	

Seine	Blicke	wanderten	über	die	Nachbartische.	

»Als	 ich	 ein	 junger	 Beamter	 war,	 wäre	 es	 mir	 nie	 eingefallen,	 wie	 ein	 feiner	 Herr	
herumzulaufen	und	Eiscreme	zu	essen.«	Der	Übergang	von	einem	Gegenstand	zum	andern	



war	so	plötzlich,	daß	Elfa	bestürzt	war.	Aber	Jim,	der	Supers	merkwürdige	Gewohnheiten	
kannte,	folgte	seinen	Blicken.	An	einem	der	äußeren	Tische	sah	er	ein	bekanntes	Gesicht.	

»Haben	Sie	Lattimer	hierher	bestellt?«	

Super	schüttelte	den	Kopf.	

»Eiscreme	essen«,	sagte	er	entrüstet.	»Wie	ein	junges	Mädchen!	Als	ich	in	dem	Alter	war,	
habe	ich	kameradschaftlich	ein	oder	mehrere	Glas	Bier	getrunken.«	

»Hat	er	Sie	gesehen?«	fragte	Jim	mit	leiser	Stimme.	

»Sicher	 hat	 er	 mich	 gesehen.	 Dieser	 Lattimer	 sieht	 alles.	 Er	 ist	 so	 ähnlich	 wie	 die	
bekannte	Spinne	mit	den	vierzig	Millionen	Augen.«	

Aber	 wenn	 Lattimer	 ihn	 auch	 gesehen	 hatte,	 so	 ließ	 er	 sich	 doch	 nichts	 merken.	 Er	 aß	
seelenruhig	 sein	 Eis	 und	 genierte	 sich	 nicht	 im	 mindesten,	 als	 Super	 aufstand,	 zu	 ihm	
hinkam	und	ihm	gegenüber	Platz	nahm.	Jim	bemerkte,	wie	der	alte	Mann	auf	ihn	einsprach.	
Nach	 seinem	 Gesichtsausdruck	 zu	 urteilen,	 war	 Super	 in	 seiner	 bissigsten	
Gemütsverfassung.	

Als	er	zurückkam,	rief	Lattimer	den	Kellner,	zahlte	und	verschwand	etwas	plötzlich.	

»Ich	habe	ihm	die	striktesten	Anweisungen	gegeben,	die	Wache	nicht	zu	verlassen	–	und	
hier	ißt	er	Eiscreme	wie	ein	Backfisch!	Haben	Sie	eine	Uhr	bei	sich,	Mr.	Ferraby?	Ich	habe	
keine.	Früher	hat	man	einmal	davon	gesprochen,	daß	man	mir	eine	verehren	wollte,	aber	
dieser	 Plan	 kam	 nicht	 zur	 Ausführung.	 Wenn	 Sie	 noch	 eine	 alte	 Uhr	 haben,	 die	 Sie	 nicht	
brauchen,	so	können	Sie	sie	mir	geben.«	

Als	Jim	die	genaue	Zeit	gesagt	hatte,	stand	er	auf.	

»Ich	muß	nun	gehen.	Ich	habe	Feuerfliege	in	der	Bayswater	Road	stehen,	das	ist	ja	nur	ein	
paar	Schritte	von	hier.«	

Mit	einer	kurzen	Verbeugung	vor	Elfa	war	er	gegangen,	bevor	sie	auch	nur	eine	von	den	
Fragen	an	ihn	richten	konnte,	die	sie	sich	zurechtgelegt	hatte.	

Von	ihren	Plätzen	aus	konnten	sie	die	Straße	und	die	Brücke	überschauen,	die	über	den	
See	führte.	Als	Super	fortging,	sah	Jim	einen	Mann	quer	über	die	Straße	gehen	und	ihm	in	
respektvoller	Entfernung	folgen.	Es	war	Lattimer.	

»Ich	bin	nur	neugierig,	was	Lattimer	eigentlich	macht.	Super	sagte	doch,	daß	er	 ihn	zur	
Polizeiwache	zurückgeschickt	hat,	aber	er	scheint	den	Befehl	nicht	so	schnell	ausführen	zu	
wollen.«	

Die	 beiden	 blieben	 noch	 eine	 halbe	 Stunde	 sitzen	 und	 plauderten	 sorglos	 miteinander.	
Dann	 gingen	 sie	 zum	 Wagen,	 der	 auf	 der	 Seite	 der	 Straße	 parkte.	 Jim	 war	 schon	
eingestiegen,	als	ihn	jemand	beim	Namen	rief.	

»Entschuldigen	Sie,	Mr.	Ferraby.«	

Jim	schaute	sich	um,	und	sein	Blick	fiel	auf	ein	unbekanntes	Gesicht.	An	den	zerrissenen	
Schuhen	 und	 dem	 verbeulten	 Strohhut	 des	 Mannes	 sah	 man	 deutlich,	 daß	 er	 ein	
Landstreicher	war.	

»Können	Sie	sich	nicht	mehr	auf	mich	besinnen	–	ich	bin	Sullivan,	der	Gentleman,	gegen	
den	Sie	damals	so	liebenswürdig	waren,	in	Old	Bailey	als	Staatsanwalt	aufzutreten.«	



»Donnerwetter!«	sagte	Jim	leise.	»Sie	sind	also	der	Verbrecher,	den	man	eigentlich	hätte	
einsperren	müssen?«	

»Ja,	 das	 stimmt«,	 sagte	 der	 andere	 und	 ließ	 sich	 nicht	 im	 mindesten	 einschüchtern.	
»Können	 Sie	 mir	 nicht	 etwas	 Geld	 für	 ein	 Nachtlogis	 geben?	 Ich	 habe	 eine	 Woche	 lang	
draußen	im	Freien	geschlafen.«	

Jim;	 der	 wenig	 Lust	 hatte,	 seine	 Bitte	 zu	 gewähren,	 schaute	 sich	 nach	 einem	 Polizisten	
um.	Aber	anscheinend	hatte	sich	Sullivan	schon	vorher	genau	umgesehen,	ob	 jemand	von	
der	Polizei	in	der	Nähe	war.	Jim	sah	ein	Lächeln	auf	dem	Gesicht	Elfas	und	wandte	sich	zu	
ihr	um.	

»Dies	ist	der	arme	Kerl,	über	den	wir	damals	gesprochen	haben,	Elfa.	Sie	besinnen	sich,	
daß	ich	die	Anklage	gegen	ihn	vertrat?«	

»Das	 haben	 Sie	 gut	 gemacht«,	 sagte	 Sullivan	 devot.	 In	 diesem	 Augenblick	 sah	 Jim,	 wie	
eine	berittene	Polizeipatrouille	um	die	Ecke	bog;	aber	Sullivan	sah	sie	auch.	

»Geben	 Sie	 mir	 doch	 ein	 paar	 Shilling«,	 sagte	 er	 plötzlich	 mit	 dringlicher	 Stimme.	 »Sie	
helfen	mir	damit	außerordentlich.	Das	einzige	Geld,	das	ich	mir	verdienen	konnte,	war	ein	
Shilling,	 den	 ich	 gestern	 abend	 von	 einem	 Herrn	 bekam,	 weil	 ich	 einen	 Kuchen	 nach	
Trafalgar	Square	brachte.«	

Die	 scharf	 umherblickenden	 Polizisten	 kamen	 näher,	 und	 Sullivan	 wandte	 sich,	 um	 zu	
entschlüpfen;	aber	Jim	hielt	ihn	am	Arm	fest.	

»Kommen	 Sie	 einmal	 mit,	 mein	 Freund.	 Was	 ist	 das	 für	 eine	 Geschichte,	 die	 Sie	 da	
erzählen,	daß	Sie	einen	Kuchen	fortgetragen	haben?	Wer	hat	Ihnen	den	gegeben?«	

»Irgend	 so	 ein	 Mensch	 –	 ich	 habe	 ihn	 früher	 nie	 gesehen.	 Er	 hielt	 mich	 plötzlich	 am	
Themseufer	an	und	fragte	mich,	ob	ich	mir	nicht	einen	Shilling	verdienen	wollte.	Ich	will	Sie	
nicht	 belügen,	 Sir,	 es	 ist	 wahr.	 Ich	 sollte	 ein	 Paket	 für	 ihn	 zu	 dem	 Botenbüro	 des	 Bezirks	
bringen.«	

»Haben	Sie	sein	Gesicht	gesehen?«	fragte	Jim	schnell.	

Sullivan	schüttelte	den	Kopf.	

Die	Patrouille	war	jetzt	neben	ihnen.	Der	eine	Polizist	brachte	sein	Pferd	zum	Stehen	und	
schaute	mißtrauisch	auf	den	Landstreicher.	Jim	trat	auf	die	Straße,	stellte	sich	mit	ein	paar	
Worten	vor	und	erzählte	ihm,	was	Sullivan	soeben	mitgeteilt	hatte.	

»Ja,	Sir,	wir	hatten	eine	entsprechende	Benachrichtigung	in	unserem	Tagesbefehl«,	sagte	
der	Polizist	und	zeigte	auf	Sullivan.	»Sie	können	mit	mir	gehen,	und	wenn	Sie	den	Versuch	
machen	fortzulaufen,	schieße	ich	Sie	über	den	Haufen.«	

An	 demselben	 Abend	 wurde	 Sullivan	 Super	 zur	 Vernehmung	 vorgeführt.	 Super	 war	
durchaus	 nicht	 mit	 seinem	 Bericht	 einverstanden.	 Zunächst	 hatte	 er	 das	 Gesicht	 des	
Fremden	nicht	gesehen,	und	dann	war	es	ihm	auch	in	keiner	Weise	möglich,	seine	Identität	
auf	irgendeine	andere	Art	festzustellen.	

»Er	hat	sehr	eindringlich	mit	mir	gesprochen.	Zuerst	dachte	ich,	er	wäre	ein	Detektiv.«	

»Sage	 mir,	 was	 du	 wirklich	 meinst«,	 sagte	 Super	 milde.	 »Ich	 kenne	 die	 Redeweise	 der	
gewöhnlichen	Leute	sehr	gut.	Er	benahm	sich	wie	ein	Detektiv	–	meintest	du	das?«	

»Ja,	die	ganze	Art	und	Weise,	wie	er	mir	den	Auftrag	gab,	ließ	mich	das	annehmen.«	



Super	sprach	mit	dem	Polizisten,	der	Sullivan	auf	der	Wache	eingeliefert	hatte.	

»Hat	man	ihn	in	dem	Büro	dem	Boten	gegenübergestellt?	Gut,	ich	erinnere	mich,	daß	Mr.	
Ferraby	 sagte,	 du	 hättest	 ihn	 um	 Geld	 für	 ein	 Nachtlogis	 gebeten.	 Also	 heute	 abend	
bekommst	du	eins,	und	es	hat	noch	den	großen	Vorteil,	daß	es	dich	nichts	kostet.	–	Bringen	
Sie	ihn	in	die	Zelle!«	sagte	Super	mit	einer	freundlichen	Handbewegung.	

Sullivan	verließ	unter	Protest	den	Raum.	
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Mr.	Gordon	Cardew	war	ein	Leser,	der	alles	verschlang.	Er	hatte	mehr	Bücher	gelesen,	als	
die	Bibliothek	eines	durchschnittlichen	Gentleman	überhaupt	enthält,	nachdem	er	sich	von	
seiner	 Praxis	 zurückgezogen	 hatte.	 Es	 war	 seine	 Gewohnheit,	 ein	 Buch	 mit	 zu	 Bett	 zu	
nehmen,	 denn	 er	 konnte	 nicht	 gut	 schlafen.	 Und	 um	 sich	 die	 frühen	 Morgenstunden	 zu	
vertreiben,	 begann	 er	 seine	 Lektüre	 dort,	 wo	 er	 am	 Abend	 vorher	 aufgehört	 hatte.	 Seit	
Jahren	 waren	 seine	 Studien	 ausschließlich	 der	 Wissenschaft	 gewidmet.	 Wenn	 man	 dies	
Super	 gegenüber	 nur	 erwähnte,	 so	 konnte	 man	 sicher	 sein,	 Hohn	 und	 Spott	 zu	 ernten.	
Anthropologie	kann	aber	ein	sehr	anregendes	Studium	sein,	und	die	trockenen	Akten	toter	
Verbrecher	sind	oft	anziehender	und	aufregender	als	irgendein	moderner	Roman.	Cardew	
entdeckte,	daß	kein	Tag	verging,	an	dem	er	nicht	seine	Kenntnisse	vergrößerte	und	seinen	
Überblick	über	die	Kriminalistik	erweiterte.	

Er	 lag	 noch	 zu	 Bett	 und	 las	 in	 Mantegazzas	 wohlgemeintem,	 aber	 vollkommen	
verkehrtem	 Traktat	 über	 Physiognomik.	 Seine	 Aufmerksamkeit	 war	 geteilt	 zwischen	 den	
Theorien	 dieses	 großen	 Kriminologen	 und	 der	 voraussichtlichen	 Fortführung	 der	
Leichenschauverhandlung,	 als	 das	 Dienstmädchen	 hereinkam	 und	 ihm	 den	 Morgentee	
brachte.	Sie	stellte	ihn	auf	den	Tisch	an	seinem	Bett.	

»Mr.	Minter	ist	da,	Sir.«	

»Minter?«	sagte	Cardew	und	sprang	auf.	»Wieviel	Uhr	haben	wir	denn?«	

»Halb	acht	Uhr,	Sir.«	

»Minter	um	diese	Zeit?	Sagen	Sie	ihm,	daß	ich	in	ein	paar	Minuten	komme.«	

Er	schlüpfte	schnell	in	seinen	Schlafrock,	zog	Pantoffeln	an,	nahm	seine	Teetasse	mit	und	
ging	die	Treppe	hinunter.	Er	fand	Super	in	der	Halle	steif	auf	einem	Stuhl	sitzen.	

»Ich	habe	einen	Kerl	in	der	Zelle	sitzen,	der	Sullivan	heißt«,	erklärte	er,	indem	er	direkt	
auf	seine	Angelegenheit	zu	sprechen	kam.	»Ich	vermute,	daß	Sie	sich	nicht	an	ihn	erinnern.	
Er	versuchte,	in	Elsons	Haus	einzubrechen	...«	

»Oh,	 ich	 erinnere	 mich	 sehr	 genau	 an	 die	 näheren	 Umstände.	 Er	 war	 doch	 der	 Mann,	
gegen	den	Mr.	Ferraby	Anklage	erhob.«	

»Deshalb	 kam	 er	 ja	 auch	 frei«,	 sagte	 Super	 unliebenswürdig.	 »Er	 wurde	 gestern	 abend	
wieder	 eingeliefert.	 Ich	 brauche	 Ihnen	 wohl	 nicht	 zu	 erzählen,	 daß	 ich	 darüber	 sehr	
beunruhigt	bin,	Mr.	Cardew.	Und	 ich	wäre	auch	nicht	hierhergekommen,	denn	um	ehrlich	
zu	sein	 –	 ich	halte	nichts	 von	 Ihren	Theorien	 über	Anthropologie	und	so	weiter.	Aber	Sie	
sind	ein	Anwalt,	und	ich	bin	ein	unwissender,	alter	Mann.	Ich	habe	den	Eindruck,	daß	dieser	
Mensch	irgend	etwas	vor	mir	geheimhält	und	daß	er	mehr	weiß,	als	er	mir	sagen	will.	Ich	
habe	alle	möglichen	Methoden	angewandt,	um	ihn	zum	Reden	zu	bringen,	aber	er	kommt	



nicht	heraus	mit	der	Sprache	und	verrät	das	nicht,	was	ich	brauche.	 Ich	habe	mich	immer	
von	 Ihren	 Ideen	 und	 Mitteilungen	 ferngehalten,	 weil	 ich	 ein	 altmodischer	 Polizeibeamter	
mit	 altmodischen	 Methoden	 bin.	 Vergrößerungsgläser	 und	 Chopinsche	 Sonaten	 haben	 in	
meinem	Leben	nichts	bedeutet.	Aber	ich	bin	ein	aufgeschlossener	Mann	und	habe	niemals	
aufgehört	weiterzulernen.«	

Er	machte	eine	Pause	und	schien	zu	warten,	was	Mr.	Cardew	darauf	sagte.	

»Gut,	was	soll	ich	tun?«	

»Sie	 sind	 Anwalt«,	 sagte	 Super	 mürrisch.	 »Sie	 sind	 gewöhnt,	 mit	 solchen	 Burschen	
umzugehen	und	sie	zu	vernehmen	...«	

»Sie	 wollen,	 daß	 ich	 ein	 Kreuzverhör	 mit	 ihm	 anstelle?	 Aber	 das	 ist	 doch	 sehr	
ungewöhnlich.	Warum	nehmen	Sie	nicht	Mr.	Ferraby?«	

»Er	 klagte	 Sullivan	 an,	 und	 Sullivan	 wurde	 freigesprochen«,	 sagte	 Super	 verächtlich.	
»Natürlich	brauchen	Sie	nicht	zu	kommen,	es	war	nur	ein	Gedanke	von	mir.	Er	kam	mir	um	
Mitternacht«,	fügte	er	hinzu.	»Es	ist	sonderbar,	wie	einem	die	Gedanken	mitten	in	der	Nacht	
kommen.«	

»Ganz	richtig«,	sagte	Mr.	Cardew	eifrig.	»Wenn	Sie	sich	erinnern	–	ich	fand	meine	Theorie	
über	den	Mord	um	zwei	Uhr	morgens.«	

»Ich	besinne	mich	nicht	auf	die	genaue	Zeit,	aber	es	wird	schon	so	gewesen	sein.«	

Mr.	Cardew	überlegte.	»Gut«,	sagte	er	dann.	»Wenn	Sie	es	nicht	für	unpassend	halten,	daß	
ich	 den	 Mann	 ausfrage,	 will	 ich	 kommen.	 Aber	 ich	 warne	 Sie,	 ich	 bin	 in	 der	 kriminellen	
Praxis	nicht	erfahren.«	

Super	machte	kein	Hehl	aus	seiner	Erleichterung.	

»Ich	 lag	 im	Bett	 und	ärgerte	mich	über	diesen	 Sullivan	–	er	 ist	 ein	richtiger	Windhund.	
Manche	 mögen	 denken,	 ich	 würde	 mich	 nicht	 herablassen,	 um	 Rat	 zu	 fragen,	 aber	 ich	
gehöre	nicht	zu	der	Sorte.	Man	kann	von	jedem	lernen!«	

Er	schien	sich	nicht	bewußt	zu	sein,	daß	seine	Worte	nicht	sehr	dankbar	klangen;	aber	
Mr.	Cardew	war	nicht	beleidigt.	

»Nun	 sagen	 Sie	 mir,	 warum	 der	 Mann	 verhaftet	 wurde	 und	 was	 Sie	 herausbringen	
wollen.«	

»Versuchter	 Mord«,	 sagte	 Super.	 »Mitschuldig	 vor	 oder	 bei	 der	 Tat.«	 Als	 er	 die	
Überraschung	in	dem	Gesicht	des	Anwalts	sah,	erklärte	er	ihm	kurz	den	Fall.	

»Dieser	Sullivan	nahm	einen	kleinen	Kirschkuchen	von	einem	Fremden	am	Themseufer.	
Er	 sollte	 ihn	 mit	 einem	 Brief	 zu	 dem	 Botenbüro	 am	 Trafalgar	 Square	 bringen,	 und	 alles	
sollte	in	einem	Krankenhaus	in	Weymouth	Street	abgeliefert	werden.	In	diesem	Kuchen	war	
Gift	–	Akonit.	Sullivan	sagt,	daß	er	den	Mann	nicht	kenne,	der	ihm	das	Paket	gab,	und	er	lügt	
wie	 ein	 Hund!	 Aber	 so	 geschickt	 ich	 auch	 bin,	 ich	 konnte	 nichts	 weiter	 aus	 ihm	
herausbringen.«	

Mr.	Cardew	verzog	die	Lippen.	

»Ein	außergewöhnlicher	Fall«,	sagte	er	schließlich.	»Sie	meinen	es	ernst	...	Sie	haben	mich	
nicht	–	zum	besten?«	



»Ich	 wünschte,	 ich	 hätte	 Sie	 zum	 besteh.	 Nicht,	 daß	 ich	 dazu	 fähig	 wäre,	 aber	 ich	
wünschte	es	wirklich!«	

Der	Rechtsanwalt	stützte	sein	Kinn	auf	die	Hand	und	schaute	nachdenklich	drein.	

»Eine	sonderbare	Geschichte	–	sie	scheint	kaum	glaublich	im	zwanzigsten	Jahrhundert	–	
mitten	im	Zentrum	der	Zivilisation	...«	

»Und	Kultur«,	meinte	Super,	als	Cardew	eine	Pause	machte.	

»Daß	 sich	 solche	 Dinge	 ereignen	 können!	 Nun	 gut,	 Super,	 ich	 will	 mit	 diesem	 Mann	
sprechen.	 Meine	 geringe	 Geschicklichkeit	 steht	 zu	 Ihrer	 Verfügung.	 Sie	 bringen	 ihn	 nicht	
irgendwie	mit	dem	Mord	in	Zusammenhang?«	

»Sicher	und	gewiß	tue	ich	das«,	sagte	Super.	

Er	ging	zur	Wache	zurück	und	weckte	Sullivan	auf.	

»Wach	auf,	Mensch,	deine	letzte	Stunde	auf	Erden	ist	da«,	sagte	er.	»Mut,	mein	Junge!«	

Sullivan	setzte	sich	auf	der	harten	Bank	auf	und	rieb	sich	die	Augen.	

»Wieviel	Uhr	ist	es	denn?«	fragte	er	schläfrig.	

»Zeit	 ist	 nichts	 für	 dich,	 du	 Landstreicher	 –	 und	 wird	 bald	 noch	 weniger	 sein«,	 sagte	
Super	ebenso.	»Es	kommt	jetzt	ein	erstklassiger	Anwalt,	der	wird	dein	Inneres	nach	außen	
kehren.	 Belüge	 ihn	 nicht,	 mein	 Junge!	 Er	 ist	 ein	 Genie	 an	 Psychologie	 und	 kann	 in	 dein	
schwarzes	Herz	sehen.	Und	dann	wirst	du	ihm	alles	über	den	Mann	sagen,	dem	du	am	Ufer	
begegnet	bist	...	und	die	Wahrheit!«	

»Ich	 kann	 mich	 nicht	 auf	 den	 Mann	 besinnen!«	 sagte	 der	 erschrockene	 Sullivan.	 »Ich	
hätte	es	Ihnen	gesagt,	wenn	ich	mich	an	ihn	erinnert	hätte.«	

Super	schüttelte	traurig	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 von	 Schwefel	 und	 Feuer	 gehört	 und	 was	 einem	 Burschen	 passiert,	 der	 nicht	
geradeheraus	reden	kann.	Hast	du	keine	Mutter	gehabt,	die	dir	etwas	beigebracht	hat?«	

»Ich	weiß	nichts	und	kann	Ihnen	also	auch	nichts	sagen«,	schrie	Sullivan	beinahe.	»Zum	
Teufel	auch	mit	Ihrem	Anwalt!«	

»Warte!«	warnte	Super	und	drehte	den	Schlüssel	hinter	seinem	Gefangenen	wieder	um.	

Er	schlenderte	gerade	dem	Eingang	der	Wache	zu,	als	er	Cardews	Limousine	die	Straße	
herunterkommen	 sah.	 Der	 Wagen	 bremste	 scharf,	 und	 der	 Chauffeur	 sprang	 auf	 den	
Gehsteig.	

»Super,	kommen	Sie	...!	Mr.	Cardew	liegt	chloroformiert	in	seinem	Zimmer	...«	

»Warum	 haben	 Sie	 denn	 nicht	 angerufen?«	 schrie	 Super	 wütend,	 als	 er	 in	 den	 Wagen	
sprang.	

»Die	Drähte	sind	durchgeschnitten«,	sagte	der	Mann.	

»Dieser	Großfuß	denkt	an	alles«,	murmelte	Super.	

*	

»Ich	ging	in	mein	Zimmer	zurück	und	legte	mich	wieder	hin,	um	über	Ihre	ungewöhnliche	
Bitte	 nachzudenken«,	 sagte	 Mr.	 Cardew.	 Er	 sah	 kreidebleich	 aus	 und	 war	 wirklich	 sehr	
krank.	

Er	lag	auf	einer	Couch,	und	das	Zimmer	war	von	Chloroformgeruch	erfüllt.	



»Ich	muß	geschlafen	haben	...	ich	schlief	in	der	Nacht	nicht	besonders	gut.	Ich	habe	keine	
Erinnerung,	 daß	 etwas	 geschah,	 bis	 mein	 Diener	 mich	 an	 der	 Schulter	 rüttelte.	 Er	 kam	
zufällig	 in	das	Zimmer	und	sah	mich	mit	einem	Stück	gefalteten	Leinen	über	dem	Gesicht	
liegen.	Er	muß	meinen	Feind	gestört	haben,	denn	er	fand	das	Fenster	weit	offen.«	

Super	 ging	 zum	 Fenster	 und	 sah	 hinaus.	 Er	 erblickte	 etwas	 Glänzendes	 auf	 dem	
Blumenbeet	unmittelbar	unter	sich,	ging	die	Treppe	hinunter	 ins	Freie	und	hob	es	auf.	Es	
war	eine	zerbrochene	Flasche	mit	der	Aufschrift:	»Cloroformit	B.P.«	Sie	mußte	erst	kürzlich	
geöffnet	worden	sein.	

Super	 sah	 zu	 dem	 offenen	 Fenster	 hinauf.	 Es	 war	 leicht,	 sich	 hier	 herunterzulassen.	 Es	
waren	keine	Fußspuren	auf	dem	kleinen	Blumenbeet	unter	der	Mauer	zu	sehen,	aber	wenn	
jemand	von	dem	Fenster	heruntersprang,	konnte	er	 leicht	das	Beet	vermeiden	und	direkt	
den	Kiesweg	erreichen.	

Er	sah	auf	das	Schild	der	Flasche.	Es	trug	in	der	Ecke	die	Initialen	einer	wohlbekannten	
chemischen	Großfirma.	Es	würde	 schwierig	sein,	 dadurch	etwas	herauszubekommen.	Der	
Telefondraht	lief	hier	die	Mauer	entlang.	Er	war	sauber	abgeschnitten.	

»Dieselbe	Zange,	die	meinen	Draht	durchschnitt«,	sagte	Super.	

Er	ging	zu	dem	Anwalt	zurück,	der	sich	so	weit	erholt	hatte,	daß	er	in	einem	Sessel	sitzen	
konnte.	

»Sie	haben	niemand	auf	dem	Feld	gesehen	–	wo	war	denn	der	Gärtner?«	

»Er	ist	heute	morgen	mit	dem	Umpflanzen	der	Töpfe	im	Schuppen	beschäftigt.	Ich	hörte	
ein	Geräusch,	als	ich	im	Bett	lag.	Aber	ich	gab	nicht	weiter	darauf	acht.«	

»Das	Fenster	war	offen?«	

»Halb	offen	und	mit	einem	Haken	befestigt,	den	man	leicht	von	außen	aufheben	konnte.	
Es	war	weit	geöffnet,	als	mein	Diener	hereinkam.«	

Super	prüfte	das	gefaltete	Leinen.	Obwohl	sich	Chloroform	schnell	verflüchtigt,	war	der	
Stoff	zwischen	den	Falten	noch	feucht.	Er	zog	das	Kissen	weg,	auf	dem	der	Kopf	des	Anwalts	
gelegen	hatte,	und	schaute	dann	unter	das	Bett.	

Mr.	Cardew,	der	sich	krank	fühlte,	lächelte.	

»Nein,	 ich	erwarte	nicht,	 ihn	hier	zu	 finden«,	sagte	Super.	»Ich	hatte	die	 Idee,	daß	 ich	–	
etwas	fände.	Sie	haben	Ihnen	die	Hände	nicht	zerkratzt?«	

»Meine	Hände	zerkratzt?	Was	in	aller	Welt?«	

Super	besah	sich	die	Hände	des	Anwalts	Finger	um	Finger,	wie	es	seine	Art	war.	

»Ich	dachte,	Ihre	Hände	würden	zerkratzt	sein.«	

Er	schien	enttäuscht	zu	sein.	»Das	vernichtet	eine	meiner	Theorien	–	ich	habe	immer	sehr	
schnell	Theorien.	Ich	werde	Ihnen	polizeilichen	Schutz	geben,	Mr.	Cardew.«	

»Sie	werden	nichts	Derartiges	tun«,	sagte	der	Anwalt	nachdrücklich.	»Ich	kann	mich	sehr	
gut	selbst	beschützen.«	

»So	sieht	es	aus«,	war	alles,	was	Super	sagte.	
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Die	Aufgabe,	die	Mr.	Cardew	hätte	übernehmen	sollen,	fiel	an	Jim	Ferraby.	

»Aber,	mein	lieber	Super«,	sagte	Jim	erregt.	»Sie	haben	anscheinend	nicht	eher	Ruhe,	als	
bis	ich	erledigt	bin!«	

»Ich	werde	nicht	eher	ruhen,	als	bis	ein	gewisser	Jemand	erledigt	ist,	Mr.	Ferraby«,	sagte	
der	unerschütterliche	Super.	»Ich	würde	Sie	nicht	bemüht	haben,	aber	der	Bursche,	der	an	
alles	 denkt,	 erwischte	 den	 größten	 Anthropologen	 des	 Jahrhunderts	 gerade	 in	 dem	
Moment,	als	er	im	Begriff	war,	alles	aus	diesem	Dieb	Sullivan	herauszuholen.«	

»Mr.	Cardew?	Was	ist	denn	passiert?«	fragte	Jim	schnell.	

Super	lachte	so	selten,	daß	Jim	ihn	verwundert	anstarrte.	

»Großfuß,	der	Schlaue,	 faßte	ihn.	Das	Gehirn	dieses	Burschen	ist	so	gut	wie	seine	Füße.	
Wahrscheinlich	 lauschte	 er,	 als	 ich	 ein	 kleines	 Gespräch	 mit	 Mr.	 Cardew	 hatte.	 Ich.	 habe	
schon	die	ganze	letzte	Woche	gewußt,	daß	sich	etwas	mit	Cardew	ereignen	wird.	Ich	glaube,	
ich	 könnte	 ihn	 mit	 einer	 ganzen	 Schutztruppe	 umgeben«,	 amüsierte	 er	 sich;	 »aber	 wer	
würde	 jemals	denken,	daß	sie	einen	Burschen	fangen	könnte,	der	auf	vertrautem	Fuß	mit	
Lombosse	lebt	–	oder	wie	der	Name	dieses	Italieners	sein	mag.«	

Jim	sah	ihn	mißtrauisch	an.	Er	war	niemals	ganz	sicher,	wie	nahe	Super	in	seinen	ernsten	
Momenten	das	Lachen	war.	

»Sagen	 Sie	 mir,	 was	 vorgefallen	 ist«,	 sagte	 er,	 und	 Super	 gab	 ihm	 eine	 genaue	
Beschreibung	 von	 Cardews	 unglücklichem	 Erlebnis.	 Auf	 die	 dringende	 Bitte	 des	 alten	
Mannes	 ging	 er	 in	 die	 Zelle	 und	 unterwarf	 den	 zornigen	 Landstreicher	 eine	 Stunde	 lang	
einem	Kreuzverhör.	Super	überließ	ihn	seiner	Aufgabe.	

»Ich	erwartete	auch	niemals,	daß	es	Ihnen	gelingen	würde«,	sagte	er,	als	Jim	über	seinen	
Mißerfolg	 berichtete.	 »Natürlich	 fühlt	 sich	 dieser	 Bursche	 Ihnen	 überlegen.	 Er	 hat	 Sie	
einmal	übervorteilt.	Ich	wußte,	daß	Sie	ihn	nicht	zum	Reden	bringen	könnten.«	

»Aber	Sullivan	spricht	die	Wahrheit«,	sagte	Jim	verärgert.	

Super	schloß	gelangweilt	die	Augen.	

»Es	ist	ein	Elend.«	Er	schüttelte	wieder	den	Kopf.	»Wollten	Sie	nicht	gehen,	Mr.	Ferraby?«	

»Ja,	 ich	gehe«,	sagte	 Jim.	»Wirklich,	Super,	 ich	weiß	nicht,	warum	in	aller	Welt	Sie	mich	
hierhergeholt	haben.«	

Super	sah	auf	die	Uhr,	die	Zeiger	deuteten	auf	zwei	Minuten	vor	vier.	

»Ich	 habe	 diesen	 ganzen	 Nachmittag	 mit	 mir	 selbst	 gekämpft	 und	 gerungen«,	 sagte	 er.	
»Gerechtigkeit	gegen	persönlichen	Ehrgeiz.	Und	die	Gerechtigkeit	hat	gesiegt.«	

Er	 öffnete	 sein	 Pult,	 nahm	 einen	 blauen	 Schein	 heraus	 und	 füllte	 ihn	 sorgsam	 aus.	 Jim	
beobachtete	ihn	und	war	neugierig,	was	das	bedeuten	sollte.	

»Gehen	 Sie	 noch	 nicht.	 Sie	 sind	 Beamter	 der	 Staatsanwaltschaft,	 und	 ich	 glaube,	 Sie	
können	dies	unterzeichnen.«	

Jim	sah	auf	das	Dokument,	das	er	ihm	reichte.	Es	war	ein	Haftbefehl	gegen	Elson	wegen	
unrechtmäßigen	Besitzes.	

»Wollen	Sie	im	Ernst,	daß	ich	das	unterzeichne?«	



Super	nickte.	

»Ja.	Meines	Wissens	sind	Sie	Friedensrichter.«	

»Aber	wegen	unrechtmäßigen	Besitzes?«	

»Das	weiß	ich	nicht,	bis	ich	ihn	habe«,	sagte	Super.	»Mr.	Ferraby,	ich	riskiere	etwas.	Ich	
werde	Sie	später	informieren.	Geben	Sie	mir	jetzt	den	Haftbefehl.«	

Jim	zögerte	eine	Sekunde,	griff	dann	nach	der	Feder	und	schrieb	seinen	Namen	auf	das	
Papier.	

»Gut«,	 sagte	 Super,	 »die	 Gerechtigkeit	 hat	 gesiegt.	 Kommen	 Sie	 mit	 mir	 –	 Sie	 werden	
etwas	erleben.«	

Ein	Dienstmädchen	erschien	auf	das	Klopfen	und	bat	sie,	in	die	Halle	einzutreten,	bevor	
es	 die	 Treppe	 hinaufging.	 Sie	 hörten	 ihr	 Klopfen	 an	 Elsons	 Tür.	 Sie	 kam	 sofort	 wieder	
herunter.	

»Mr.	Elson	ist	nicht	im	Haus«,	sagte	sie.	»Er	geht	vielleicht	im	Garten	spazieren.	Wenn	Sie	
hier	warten	wollen	...«	

»Macht	 nichts,	 mein	 Fräulein«,	 sagte	 Super.	 »Wir	 werden	 ihn	 schon	 finden.	 Ich	 kenne	
mich	hier	aus.«	

Es	war	nichts	von	Elson	zu	sehen.	Das	Dienstmädchen,	das	am	Eingang	auf	ihre	Rückkehr	
wartete,	meinte,	daß	er	vielleicht	in	der	Wildnis	sei,	einem	Streifen	unkultivierten	Landes,	
das	 einst	 einem	 singenden	 Landstreicher	 zur	 Flucht	 verholfen	 hatte.	 Die	 Wildnis,	 wie	 sie	
zutreffend	hieß,	lag	am	Fuß	eines	sanften	Abhanges,	außerhalb	der	roten	Mauer.	Von	dieser	
Erhebung	aus	konnte	man	alles	sehen,	was	sich	bewegte;	denn	das	Gebüsch	war	nicht	sehr	
hoch.	

»Ich	will	doch	nicht	annehmen,	daß	er	entflohen	ist«,	sagte	Super.	

»Was	ist	denn	eigentlich	mit	ihm	los?«	

»Ich	 brauche	 ihn	 –	 das	 ist	 alles«,	 sagte	 Super.	 »Ich	 habe	 den	 Verdacht,	 daß	 er	 heute	
morgen	fort	ist.«	

»Bringen	Sie	ihn	mit	dem	Mord	in	Verbindung?«	

Super	nickte.	

»Aber	Sie	wollen	ihn	nicht	wegen	Mordes	verhaften	–	ist	das	richtig?«	

»Das	ist	richtig.	Sie	vermuten	stets	das	Richtige.«	

Er	beschattete	seine	Augen	mit	der	Hand	und	überschaute	das	Gebüsch.	

»Hier	links	läuft	ein	Pfad«,	sagte	er	plötzlich.	»Es	wird	nichts	schaden,	wenn	wir	bis	zum	
Ende	des	Grundstücks	gehen.«	

Was	 Super	 einen	 Pfad	 nannte,	 war	 nicht	 mehr	 als	 eine	 fußbreite	 Spur,	 die	 sich	
verschlungen	 hin	 und	 her	 zog,	 manchmal	 durch	 Gräben	 hindurchging	 und	 gelegentlich	
parallel	mit	dem	Zaun	lief.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	hier	ist«,	sagte	Jim.	»Denken	Sie	wirklich,	daß	er	fort	ist?«	

Super	fuhr	ihn	plötzlich	zu	seiner	Verwunderung	an.	

»Was	wollen	Sie	eigentlich	mit	Ihren	Fragen?«	rief	er	in	heftiger	Aufwallung.	»Sehen	Sie	
nicht,	daß	mich	diese	Sache	aufregt?«	Dann	beherrschte	er	sich	und	zeigte	grinsend	seine	



Zähne.	 »Setzen	 Sie	 mir	 nur	 den	 Kopf	 zurecht,	 Mr.	 Ferraby,	 ich	 habe	 es	 verdient.	 Ich	 bin	
heute	sehr	temperamentvoll,	so	temperamentvoll	wie	seit	Jahren	nicht	mehr.«	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 verletzt	 habe«,	 sagte	 Jim.	 »Aber	 ich	 bemühte	 mich,	 Ihre	
Ansicht	zu	erfahren.«	

»Es	ist	nicht	wert,	das	zu	tun,	Mr.	Ferraby.«	

Jim	 hob	 die	 Hand,	 daß	 er	 schweigen	 solle.	 Von	 irgendwoher	 kam	 aus	 der	 Wildnis	 ein	
sonderbarer	Ton	–	plok,	plok,	plok!	

»Er	fällt	Holz«,	sagte	er;	aber	Super	gab	keine	Antwort.	

Nach	 weiteren	 fünf	 Minuten	 kamen	 sie	 an	 die	 Biegung	 eines	 Weges,	 der	 in	 eine	
schlüsselförmige	Vertiefung	 führte.	Es	war	 notwendig,	 hier	 die	Büsche	 beiseite	 zu	biegen,	
um	weiterzukommen.	Super	ging	zuerst	durch	und	hielt	die	Zweige	zurück.	Ferraby	dachte,	
daß	 dies	 ein	 Akt	 der	 Höflichkeit	 sei.	 Dann	 blickte	 er	 über	 Supers	 Schultern	 und	 sah	 eine	
Gestalt	in	einer	Blutlache.	Es	war	Elson!	Super	ging	vorwärts	und	drehte	ihn	um,	so	daß	er	
auf	dem	Rücken	lag.	

»Ein-,	 zwei-,	 dreimal	 durchschossen«,	 sagte	 er	 hart.	 »Elson,	 ich	 hätte	 Sie	 an	 diesem	
Morgen	verhaftet	und	Ihr	Leben	gerettet!«	
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»Um	Gottes	willen,	wer	tat	das?«	fragte	Ferraby	entsetzt.	

Super	kniete	neben	der	Gestalt	nieder,	sah	mit	einem	freundlichen	Lächeln	zu	Jim	auf	und	
schien	merkwürdig	gefühllos	zu	sein.	

»Wer	das	getan	hat?«	Seine	Stimme	war	ganz	leise	geworden,	so	daß	Jim	scharf	hinhören	
mußte,	um	ihn	zu	verstehen.	»Es	war	derselbe	Mann,	der	Cardew	chloroformierte,	derselbe,	
der	 Hanna	 Shaw	 erschoß	 und	 derselbe,	 der	 den	 vergifteten	 Kuchen	 schickte	 –	 derselbe	
Wille,	dieselbe	Hand,	dieselbe	Ursache.	Er	ist	furchtbar	konsequent,	ich	kann	den	Mann	nur	
bewundern,	der	so	handelt.	Und	er	denkt	an	alles.	–	Richten	Sie	sich	um	Gottes	willen	nicht	
auf,	 Ferraby!	 Ich	 knie	 hier	 auch	 nicht,	 weil	 ich	 anbete,	 sondern	 um	 sicher	 zu	 sein.	
Wenigstens	 einer	 von	 uns	 beiden	 muß	 lebendig	 zurückkommen	 –	 im	 Interesse	 der	
Gerechtigkeit.«	

Ein	eiskalter	Schrecken	fuhr	Jim	in	die	Glieder.	

»Ist	er	hier	–	in	den	Büschen?«	flüsterte	Jim.	

Super	nickte.	

»Der	 Mord	 wurde	 vor	 weniger	 als	 zehn	 Minuten	 ausgeführt.	 Können	 Sie	 sich	 auf	 das	
›plok,	plok,	plok‹	entsinnen,	das	wir	vorhin	hörten?	Sie	dachten,	daß	jemand	Bäume	fällte.	
Aber	das	waren	Schüsse	aus	einer	Pistole	mit	Schalldämpfer.«	

Während	der	ganzen	Zeit	suchten	seine	Augen	die	unmittelbare	Nachbarschaft	ab.	Seine	
scharfen	 Ohren	 versuchten,	 das	 Geräusch	 von	 raschelnden	 Blättern	 oder	 brechenden	
Zweigen	zu	hören.	

Jim	 fühlte,	 wie	 Super	 alles	 absuchte,	 und	 sah	 plötzlich,	 wie	 er	 seinen	 Blick	 auf	 einen	
Stechginsterbusch	 konzentrierte	 –	 einen	 goldgelben	 Farbfleck	 zur	 linken	 Hand.	 Heimlich	
wies	er	nach	dem	Gesträuch,	durch	das	sie	eben	gekommen	waren.	



»Springen	 Sie	 zur	 Seite!«	 sagte	 er	 hastig,	 und	 als	 Jim	 Ferraby	 eiskalt	 vor	 Schrecken	
vorwärts	 taumelte	 und	 in	 Deckung	 sprang,	 warf	 sich	 Super	 mit	 dem	 Gesicht	 nach	 unten	
glatt	auf	den	Boden.	

Plok,	plok,	plok!	

Etwas	 schwirrte	 nahe	 an	 Jims	 Kopf	 vorbei,	 er	 hörte	 das	 Brechen	 von	 Zweigen	 und	 das	
Rascheln	 von	 Blättern.	 Im	 nächsten	 Augenblick	 war	 Super	 hinter	 ihm	 ins	 Gebüsch	
gesprungen.	

»Laufen	Sie,	was	Sie	können	und	richten	Sie	sich	nicht	auf!«	

Sie	flohen	den	Pfad	entlang,	wo	sie	sich	mit	einem	anderen	Gebüsch	decken	konnten,	und	
von	da	aus	weiter	zu	einem	entfernteren	Strauch.	

»Wir	können	jetzt	langsam	gehen	–	er	wird	nicht	hinter	uns	her	kommen«,	sagte	Super.	
»Ich	 habe	 ihn	 selbst	 nicht	 gesehen	 und	 hätte	 ihn	 auch	 nicht	 bemerkt.	 Ich	 habe	 nur	 einen	
Vogel	 beobachtet,	 der	 sich	 in	 dem	 Stechginsterbusch	 niederlassen	 wollte	 und	 plötzlich	
wieder	davonflog.	Ich	habe	eine	große	Vorliebe	für	Vögel	und	habe	sie	immer	beobachtet.	
Ich	 hatte	 zwanzig	 junge	 Küken	 in	 der	 Brutmaschine	 diesen	 Morgen	 –	 das	 ist	 zwar	 nicht	
Natur,	aber	man	verdient	Geld	damit.«	

Das	letzte,	was	Jim	Ferraby	jetzt	zu	besprechen	wünschte,	war	Supers	Geflügelfarm..	

»Wo	mag	er	jetzt	sein?«	fragte	er	und	schaute	zurück.	

»Der?	Oh,	der	bringt	sich	in	Sicherheit.	Er	wartete	nicht,	nachdem	er	gefeuert	hatte.	 Ich	
müßte	auch	eine	Pistole	bei	mir	tragen,	aber	ich	bin	noch	von	der	alten	Schule.	Ich	werde	
dafür	sorgen,	daß	Cardew	von	heute	ab	polizeilichen	Schutz	bekommt.«	

»Glauben	Sie,	daß	ihm	Gefahr	droht?«	

»Sicher«,	sagte	Super	kurz.	»Ich	wußte	schon	immer,	daß	er	in	Gefahr	schwebte,	seitdem	
er	 in	 der	 Öffentlichkeit	 begann,	 den	 Mord	 in	 Beach	 Cottage	 zu	 diskutieren.	 Seine	 Theorie	
stimmt	 nicht	 ganz,	 aber	 sie	 ist	 doch	 der	 Wirklichkeit	 so	 nahe,	 daß	 sie	 gefährlich	 werden	
kann.«	

Sie	 erreichten	 den	 Abhang,	 und	 Super	 machte	 halt,	 um	 über	 die	 Spitzen	 der	 grünen	
Büsche	hinwegzuschauen.	

»Er	 ist	 fortgegangen«,	 sagte	 er.	 Später	 war	 er	 zehn	 Minuten	 lang	 an	 Elsons	 Telefon	
beschäftigt.	

Als	 er	 seine	 verschiedenen	 Gespräche	 beendet	 hatte,	 kamen	 auch	 schon	 die	 einzelnen	
Polizeimannschaften	 an,	 teils	 zu	 Rade,	 teils	 in	 Autos.	 Die	 meisten	 kamen	 mit	 dem	
Krankenwagen	 vom	 Hospital.	 Einige	 von	 ihnen	 waren	 schwer	 bewaffnet,	 und	 mit	 diesen	
ging	Super	 in	das	 Gebüsch	zurück	an	die	Stelle,	 wo	er	Elson	gefunden	hatte.	Er	 hatte	 den	
Toten	mit	dem	Gesicht	auf	dem	Boden	liegen	lassen,	aber	seine	Taschen	waren	noch	nicht	
ausgeräumt	gewesen,	wie	das	jetzt	der	Fall	war.	

»Wir	 unterbrachen	 ihn,	 als	 wir	 kamen,	 und	 er	 ging	 seitwärts	 in	 die	 Büsche,	 in	 der	
Hoffnung,	seine	Arbeit	zu	vollenden.	Hat	jemand	Lattimer	gesehen?«	

»Er	war	nicht	auf	der	Wache,	als	ich	wegging«,	sagte	ein	Polizeisergeant	in	Uniform.	»Ich	
hinterließ	aber	Nachricht,	daß	er	hierher	kommen	sollte.«	

Super	sagte	nichts.	



Er	 ging	 quer	 durch	 die	 Stechginsterbüsche,	 bog	 sie	 um	 und	 schaute	 darunter.	 Die	
abgeschossenen	 Patronenhülsen	 lagen	 ganz	 offen	 dort.	 Er	 sagte	 einem	 Beamten,	 der	 ihm	
folgte,	daß	er	sie	aufheben	solle,	und	schenkte	ihnen	weiter	keine	Beachtung.	Er	schnüffelte	
und	witterte	überall	umher	wie	ein	guter	Jagdhund.	

»Ich	habe	eine	sehr	feine	Nase«,	sagte	er	zu	Jim.	»Riechen	Sie	nicht	etwas?«	

»Nein,	außer	dem	Ginstergeruch	kann	ich	nichts	wahrnehmen.«	

Ein	 Arzt	 untersuchte	 den	 Körper	 des	 Toten,	 als	 sie	 zurückkamen,	 und	 hatte	 bereits	
Anordnungen	getroffen,	daß	er	fortgeschafft	werden	sollte.	

»Begleiten	 Sie	 mich	 auf	 einem	 kleinen	 Spaziergang«,	 sagte	 Super	 und	 ging	 zu	 den	
Ginstersträuchern	zurück.	»Er	ist	in	dieser	Richtung	fortgegangen.«	Er	zeigte	auf	eine	Stelle	
zwischen	den	Brombeersträuchern.	»Sie	müssen	mir	folgen,	ich	will	Ihnen	wie	ein	Bluthund	
die	Spur	zeigen.«	

Jim	 fühlte	 sich	 krank.	 Die	 Sonne	 schien	 heiß,	 und	 er	 entsetzte	 sich	 vor	 dieser	 neuen	
Bluttat.	 Man	 hätte	 glauben	 können,	 daß	 Super	 von	 einer	 Tennispartie	 sprach,	 bei	 der	 er	
geschlagen	worden	war,	so	respektvoll	sprach	er	von	dem	Mann,	der	ihn	immer	aufs	neue	
in	Erstaunen	setzte.	

»Ich	glaube,	Sie	müssen	auch	unter	Polizeischutz	gestellt	werden,	Mr.	Ferraby«,	sagte	er.	
»Außerdem	bin	ich	davon	überzeugt,	daß	ich	es	am	meisten	notwendig	hätte.	Andererseits	
habe	ich	aber	eine	Chance,	Großfuß	zu	fassen,	bevor	die	Ärzte	Leigh	operieren,	wenn	ich	für	
meine	Person	den	Schutz	ablehne.«	

»Hängt	viel	von	der	Operation	ab?«	

Super	nickte.	

»Wenn	 Leigh	 seinen	 Verstand	 zurückbekommt,	 wird	 die	 ganze	 geheimnisvolle	
Angelegenheit	so	einfach	zu	enträtseln	sein,	daß	selbst	der	 jüngste	Polizeibeamte	den	Fall	
aufklären	 könnte.	 Aber	 wie	 es	 jetzt	 liegt,	 habe	 ich	 noch	 keinen	 Beweis,	 sondern	 nur	
Verdachtsmomente.	Gerichtshöfe	 lieben	aber	keine	Verdachtsmomente,	sie	brauchen	zwei	
einwandfreie	 Zeugen,	 die	 den	 Mörder	 beobachteten,	 während	 er	 das	 Verbrechen	 beging,	
und	 womöglich	 noch	 eine	 Fotografie	 des	 Kerls	 bei	 der	 Tat.	 Und	 sie	 haben	 bis	 zu	 einem	
gewissen	 Grad	 auch	 recht.	 Kennen	 Sie	 eigentlich	 den	 Henker?«	 fragte	 er	 plötzlich,	 als	 er	
vorsichtig	den	Waldpfad	entlangging.	

»Ich	habe	noch	nicht	das	Vergnügen	gehabt,	seine	Bekanntschaft	zu	machen.«	

»Er	ist	ein	lieber	Mensch«,	sagte	Super.	»Er	hat	keine	Kapricen.	Ich	kannte	einen	Henker,	
der	die	ausgesuchtesten	Leckerbissen	zum	Frühstück	haben	mußte.	Aber	dieser	neue	Mann	
ist	 einer	 von	 den	 gewöhnlichen,	 die	 Bier	 und	 Käse	 bevorzugen.	 Er	 ist	 so	 bescheiden,	 wie,	
man	 sich	 nur	 einen	 Menschen	 wünschen	 kann.	 Für	 gewöhnlich	 ist	 er	 in	 seinem	
Barbierladen	in	Lancashire	tätig.	Er	hat	mich	schon	oft	rasiert.«	

Jim	schauderte.	

»Wenn	 Kriminalfälle	 nur	 auf	 Grund	 von	 Verdachtsmomenten	 vor	 die	 Richter	 gebracht	
würden«,	 sagte	 Super,	 indem	 er	 seine	 frühere	 Unterhaltung	 wieder	 aufnahm,	 »so	 könnte	
der	 Mann	 ruhig	 in	 seinem	 Barbierladen	 bleiben.	 Das	 Gewerbe	 bringt	 nicht	 viel	 ein,	
besonders	 an	 diesem	 Ort,	 wo	 viele	 Bergleute	 wohnen,	 die	 sich	 nur	 einmal	 in	 der	 Woche	



rasieren	 lassen.	 Er	 sagte	 mir	 auch,	 daß	 die	 neuen	 Selbstrasierer	 seinem	 Geschäft	 großen	
Abbruch	getan	haben.	Ich	würde	gern	eine	lohnendere	Nebenbeschäftigung	für	ihn	finden.«	

Jim	wußte	aus	Erfahrung,	daß	Super	viel	reden	mußte,	wenn	er	intensiv	nachdachte,	aber	
der	Gegenstand,	über	den	er	sich	unterhielt,	und	das,	worüber	er	nachdachte,	waren	zwei	
vollständig	verschiedene	Dinge.	

»Es	ist	merkwürdig«,	fuhr	er	fort,	»daß	alle	Leute	glauben,	ein	Mann	müsse	verrückt	sein,	
wenn	er	einen	einigermaßen	schlau	durchdachten	Mord	begeht.	Man	würde	sich	Großfuß	
vorstellen	mit	Stroh	im	Haar	–	hier	bog	er	ab«,	sagte	er	plötzlich	und	nahm	die	Zweige	eines	
jungen	Holzapfelbaums	beiseite.	Er	kroch	auf	eine	Lichtung	hinaus,	die	mit	Gras	bestanden	
war	 und	 sah	 einen	 einfachen	 Drahtzaun	 vor	 sich.	 Er	 lehnte	 sich	 darüber	 und	 schaute	 auf	
den	vertieften	Weg,	der	an	der	Grenze	der	beiden	Grundstücke	entlanglief.	

»Das	 ist	 Cardews	 Feld«,	 erklärte	 Super.	 »Es	 ist	 nicht	 so	 verwildert	 –	 ich	 möchte	 nur	
wissen,	ob	er	noch	am	Leben	ist«,	sagte	er	ruhig.	

»Sie	denken	doch	nicht	...«	Jim	beendete	seinen	Satz	nicht.	

»Das	 kann	 man	 niemals	 wissen«,	 entgegnete	 Super,	 stieg	 über	 den	 Zaun	 und	 ging	
vorsichtig	 den	 steilen	 Abhang	 zu	 der	 staubigen	 Straße	 hinunter.	 Hier	 stellte	 er	 genaue	
Nachforschungen	an.	

»Der	Weg	ist	schmal	genug,	um	darüber	hinwegzuspringen.	Wenn	er	aber	auf	dem	Gras	
weiterging	...	Hallo!«	

Ein	Mann	kam	langsam	die	Straße	entlang.	Er	hatte	einen.	Zigarrenstummel	zwischen	den	
Zähnen	und	den	steifen	Hut	ins	Genick	gesetzt.	

»Sehen	Sie,	Lattimer	kommt	jetzt	auch	zur	Arbeit«,	sagte	Super	scharf.	»Man	sollte	nicht	
denken,	daß	die	Fabrikglocke	schon	vor	einer	halben	Stunde	geläutet	hat.	Guten	Tag,	mein	
tüchtiger	 Sergeant«,	 sagte	 er,	 als	 der	 Beamte	 auf	 Hörweite	 herangekommen	 war.	 »Waren	
Sie	auf	einer	Hochzeit?«	

»Nein,	aber	ich	hörte	gerade,	daß	es	hier	neue	Unannehmlichkeiten	gibt.«	

»Haben	Sie	es	erst	jetzt	gehört?«	fragte	Super	ironisch.	»Deshalb	sind	Sie	wohl	auch	in	so	
scharfem	Trab	hergelaufen?«	

»Ich	 glaubte,	 daß	 es	 nicht	 notwendig	 sei,	 sich	 so	 zu	 beeilen«,	 sagte	 der	 andere	 kühl.	
»Einer	der	Dienstboten	im	Hause	erzählte	mir,	was	sich	zugetragen	hat,	und	ich	dachte,	ich	
könnte	hier	herumkommen,	um	den	Weg	abzukürzen.	Auch	hoffte	ich	eine	Spur	zu	finden.	
Es	ist	doch	ganz	klar,	daß	er	an	dieser	Stelle	aus	dem	Gebüsch	gekommen	ist.«	

Super	antwortete	nicht	–	dann	zeigte	er	auf	die	Straße.	

»Hier	 ist	 sehr	 viel	 Staub	 –	 wenn	 Sie	 den	 aufsammeln	 wollen?«	 sagte	 er.	 »Gehen	 Sie	 zu	
Cardews	 Haus	 und	 sehen	 Sie,	 was	 sich	 dort	 ereignet	 hat.	 Bleiben	 Sie	 bei	 ihm,	 bis	 ich	 Sie	
ablöse.	 Er	 darf	 nicht	 aus	 den	 Augen	 gelassen	 und	 sein	 Haus	 muß	 während	 der	 Nacht	
bewacht	werden.	Haben	Sie	verstanden?«	

»Jawohl.	Soll	ich	Mr.	Cardew	sagen,	daß	er	unter	polizeilichem	Schutz	steht?«	

»Sagen	 Sie	 ihm	 alles,	 was	 Sie	 für	 richtig	 halten.	 Wenn	 er	 bemerkt,	 daß	 Sie	 auf	 seinen	
Türstufen	sitzen,	dann	wird	er	schon	vermuten,	was	los	ist.	Dann	noch	eins,	Sergeant:	Wenn	
er	zu	diesem	Gebüsch	gehen	will,	um	Spuren	zu	suchen,	dann	tun	Sie	ihm	den	Willen.	Aber	
lassen	Sie	ihn	nur	dann	hierhergehen,	wenn	noch	viele	andere	Leute	an	der	Stelle	sind.	Ich	



mache	 Sie	 für	 sein	 Leben	 verantwortlich.	 Wenn	 man	 ihn	 tot	 in	 seinem	 Zimmer	 auffindet,	
lasse	ich	keine	Entschuldigung	gelten.«	

»Sehr	wohl,	Sir«,	sagte	Lattimer	und	ging	den	Weg	zurück,	den	er	gekommen	war.	

»Lattimer	 ist	 ein	 guter	 Kerl«,	 sagte	 Super,	 »aber	 er	 hat	 zu	 wenig	 Instinkt.	 Alle	 Tiere	
einschließlich	der	Detektivsergeanten	haben	Instinkt	–	wenn	sie	ihn	doch	bloß	entwickeln	
würden!«	»Sie	trauen	Lattimer	sehr	–	täuschen	Sie	sich	auch	nicht	in	ihm?«	fragte	Jim	ruhig.	

»Ich	 traue	 niemand«,	 war	 die	 überraschende	 Antwort.	 »Es	 mag	 so	 scheinen,	 als	 ob	 ich	
ihm	traue,	aber	das	ist	doch	gerade	meine.	Schlauheit,	daß	immer	alles	so	scheint.	Wenn	Sie	
ein	 guter	 Polizeibeamter	 sein	 wollen,	 dann	 dürfen	 Sie	 niemand	 trauen,	 auch	 nicht	 Ihrer	
eigenen	 Frau.	 Das	 ist	 auch	 der	 Grund,	 warum	 Polizeibeamte	 niemals	 verheiratet	 sein	
sollten.	Früher	oder	später	wird	Lattimer	einmal	ein	sehr	guter	Detektiv	werden,	wenn	er	
nicht	auf	Abwege	gerät.	Jeder	junge	Detektiv	hat	Versuchungen	durchzumachen.	Er	kommt	
viel	in	schlechte	Gesellschaft.«	

Sie	gingen	langsam	nach	Hill	Brow	zurück,	und	Super	untersuchte	das	Arbeitszimmer	des	
Toten.	Mit	Ausnahme	eines	Dampferbilletts,	eines	Kreditbriefes	über	eine	außerordentlich	
hohe	Summe	und	einer	großen	Menge	englischen	Geldes	fand	er	nur	wenig	wichtige	Dinge.	
Es	waren	fast	gar	keine	Dokumente	in	den	Schubladen	von	Elsons	Schreibtisch,	nur	ein	paar	
Kaufmannsrechnungen	 und	 eine	 Grundstücksurkunde	 über	 Hill	 Brow.	 Seine	 Sekretärin,	
eine	 blasse	 Frau	 in	 mittleren	 Jahren,	 erzählte	 Super,	 daß	 er	 wenig	Korrespondenz	 gehabt	
habe.	

»Ich	glaube	auch	kaum,	daß	er	richtig	schreiben	und	ordentlich	lesen	konnte«,	klagte	sie.	
»Er	hat	mich	übrigens	in	seinen	Privatangelegenheiten	nie	ins	Vertrauen	gezogen.«	

»Vielleicht	hatte	er	überhaupt	keine	Privatangelegenheiten«,	meinte	Super.	

Der	große	Aschenkasten	vor	dem	Kamin	war	noch	gefüllt	und	rechtfertigte	Mr.	Cardews	
Verdacht.	 Es	 war	 alles	 Asche	 von	 verbrannten	 Papieren.	 Die	 Überreste	 von	 zwei	 Büchern	
waren	zu	erkennen,	aber	was	für	Bücher	es	waren,	konnte	man	nicht	mehr	feststellen.	

»Er	hatte	natürlich	irgendwelche	Akten	–	ob	er	sie	nun	selbst	geschrieben	hat	oder	ob	sie	
für	 ihn	 geschrieben	 wurden.	 Sicher	 ist	 nur,	 daß	 er	 sie	 verbrannt	 hat.	 Tatsächlich	 hatte	 er	
eine	schnelle	Flucht	vorbereitet.«	

Bevor	Jim	in	die	Stadt	zurückkehrte,	ging	er	noch	hinauf,	um	den	Anwalt	zu	begrüßen.	Als	
er	 zu	 Mr.	 Cardew	 kam,	 schien	 es	 ihm,	 daß	 dieser	 viel	 weniger	 Vertrauen	 in	 seine	 eigene	
Sicherheit	habe	als	vorher.	Er	saß	blaß	 und	nervös	 in	seiner	Bibliothek,	schrak	bei	 jedem	
Geräusch	auf	und	war	entsetzt	über	die	Nachricht,	die	ihm	Lattimer	gebracht	hatte.	

»Ein	Trauerspiel	nach	dem	anderen«,	sagte	er	mit	hohler	Stimme,	als	Jim	näher	trat.	»Es	
ist	 ganz	 schrecklich,	 Ferraby.	 Wer	 hätte	 denken	 können,	 daß	 der	arme	 Elson	 ...«	 Er	 brach	
mitten	 im	 Satz	 ab.	 »Sie	 wissen	 doch,	 daß	 er	 gewarnt	 worden	 war.	 Sergeant	 Lattimer	
erzählte	mir	die	Geschichte.	Ein	Stück	Papier	wurde	vorigen	Abend	an	seine	Tür	geheftet.«	

Offenbar	 beunruhigte	 Cardew	 diese	 Warnung	 ebensosehr,	 wenn	 nicht	 mehr	 als	 die	
Mordtat	selbst;	denn	er	kam	dauernd	darauf	zurück.	

Seine	 Leidenschaft,	 Kriminalfälle	 aufzuklären,	 war	 augenblicklich	 auf	 dem	 Höhepunkt.	
Jim	hatte	noch	nichts	von	dem	Papier	gehört,	das	an	Elsons	Tür	angeklebt	worden	war,	und	
er	 wunderte	 sich,	 warum	 der	 Oberinspektor	 ihm	 diese	 merkwürdige	 Tatsache	 nicht	



mitgeteilt	hatte.	Wahrscheinlich	wäre	die	Sache	bei	Elsons	Verhaftung	herausgekommen.	Er	
erwähnte	diesen	Umstand	Cardew	gegenüber,	der	ihn	entsetzt	anschaute.	

»Elson	sollte	verhaftet	werden?	Warum?«	fragte	er	keuchend.	»Was	hat	er	denn	getan?«	

»Er	 muß	 irgend	 etwas	 gestohlen	 haben,	 oder	 es	 befand	 sich	 gestohlenes	 Eigentum	 in	
seinem	Besitz.	Ich	habe	den	Verhaftungsbefehl	nicht	gerade	gern	unterzeichnet.	Es	war	das	
erstemal,	daß	ich	meinen	Namen	unter	ein	solches	Dokument	setzte.	Aber	Super	bestand	so	
sehr	darauf,	daß	 ich	es	schließlich	 tat.	Er	wollte	gerade	die	Verhaftung	vornehmen,	als	er	
den	Mord	entdeckte.«	

»Also	Elson	sollte	verhaftet	werden«,	wiederholte	Cardew	ungläubig.	»Das	kann	ich	nicht	
verstehen.	In	meinem	Verstand	geht	alles	durcheinander.	Ich	hoffe,	daß	man	mein	Zeugnis	
bei	 der	gerichtlichen	Untersuchung	 des	 Mordes	 nicht	 braucht.	 Ich	 bin	vollständig	erledigt	
durch	diesen	neuen	Schrecken.«	

Und	doch	mußte	er	noch	sehr	stark	von	seiner	Passion	beherrscht	werden,	denn	er	fuhr	
fort:	

»Möglicherweise	waren	Hanna	und	Elson	wirklich	verheiratet,	und	es	wäre	möglich,	daß	
ein	 unbekannter	 Rivale	 die	 beiden	 tötete.	 Solche	 Fälle	 sind	 schon	 vorgekommen.«	 Er	
machte	eine	verzweifelte	Bewegung	mit	seinen	Händen.	»Ich	bin	verrückt,	daß	ich	mich	mit	
all	diesen	Dingen	abquäle.	Leute	wie	der	Oberinspektor	Super	eignen	sich	für	solche	Sachen	
viel	 besser,	 trotz	 all	 meiner	 Kenntnisse	 und	 meiner	 Studien.	 Allmählich	 fühle	 ich	 doch	
meine	Unterlegenheit«,	sagte	er	mit	einem	schwachen	Lächeln.	

Lattimer	saß	im	Garten,	als	Jim	aus	dem	Haus	kam.	Er	hatte	einen	Stuhl	in	den	Schatten	
eines	 Maulbeerbaums	 gestellt	 und	 schien	 halb	 eingeschlafen	 zu	 sein,	 denn	 er	 schrak	
zusammen,	als	Jim	ihn	anrief.	

»Gott	sei	Dank,	daß	Sie	nicht	Super	sind«,	sagte	er.	»Es	ist	ein	furchtbar	einschläfernder	
Platz.«	

Jim	sah,	daß	er	von	seinem	Sitz	aus	sowohl	den	vorderen	Eingang	von	Barley	Stack	wie	
auch	die	Fenster	von	Mr.	Cardews	Arbeitszimmer	überschauen	konnte.	

»Sind	Sie	auch	wie	Super	der	Ansicht,	daß	Mr.	Cardew	in	Gefahr	ist?«	

Lattimer	zuckte	die	Achseln.	

»Wenn	Super	sagt,	daß	Ihm	Gefahr	droht,	dann	ist	er	eben	in	Gefahr.«	

Jim	glaubte,	einen	ironischen	Unterton	in	der	Antwort	zu	hören.	

»Waren	Sie	mit	Super	zusammen,	als	er	den	Toten	fand,	Mr.	Ferraby?	Wie	ist	er	getötet	
worden?	Hat	man	ihn	erschossen?«	

»Ja«,	sagte	Jim	ruhig.	»Und	es	war	ein	glücklicher	Umstand,	daß	wir	nicht	auch	sein	Los	
teilten.«	

Lattimer	schaute	ihn	mit	großen	Augen	an.	

»Wieso?«	 fragte	 er	 höflich.	 »Hat	 er	 oder	 sie	 oder	 wer	 es	 auch	 immer	 war	 auf	 Sie	
geschossen?	Der	Kerl	muß	aber	Nerven	wie	Stahl	haben.	Ich	dachte,	Super	wäre	nur	wieder	
mal	 schlechter	 Laune	 gewesen	 –	 aber	 das	 erklärt	 alles.	 Haben	 Sie	 denn	 nichts	 von	 dem	
Schützen	gesehen?«	

»Nein«,	sagte	Jim.	Seiner	Meinung	nach	war	die	Frage	etwas	überflüssig.	



»Super	 hat	 ihn	 nicht	 gesehen	 –	 oder	 glauben	 Sie,	 daß	 er	 ihn	 doch	 gesehen	 hat?	 Super	
kann	 sehr	 scharf	 sehen,	 obgleich	 er	 immer	 vorgibt,	 daß	 es	 nicht	 so	 ist.	 Vor	 zwei	 Jahren	
behauptete	er	plötzlich,	daß	er	stocktaub	geworden	sei,	und	die	halbe	Polizeidirektion	ließ	
sich	auch	von	ihm	täuschen.	Er	hat	auf	Sie	geschossen?«	sagte	er	halb	belustigt	und	schaute	
Jim	 dabei	 forschend	 an.	 »Also	 deshalb	 wird	 auch	 Mr.	 Cardew	 unter	 polizeilichen	 Schutz	
gestellt.	Dieser	Großfuß	ist	sicher	ein	ganzer	Kerl.«	Er	unterdrückte	mit	Mühe	ein	Gähnen.	
»Ich	habe	vorige	Nacht	gewacht«,	sagte	er	und	nahm	sein	Taschentuch	heraus.	

Jim	 nahm	 einen	 schwachen	 Duft	 wahr.	 »Ich	 hätte	 nie	 geglaubt,	 daß	 sie	 so	 eitel	 wären,	
Sergeant«,	sagte	er	gut	gelaunt.	

»Meinen	Sie	das	Parfüm?«	Lattimer	roch	an	dem	Batisttuch.	»Meine	Wirtin	legt	immer	ein	
Riechkissen	 zwischen	 meine	 Taschentücher.	 Aber	 ich	 habe	 es	 ihr	 verboten	 und	 hoffe,	 sie	
wird	es	nicht	wieder	tun.«	Dann	überkam	Jim	ein	kalter	Schauer,	als	 ihm	plötzlich	wieder	
zum	 Bewußtsein	 kam,	 wie	 Super	 im	 Gebüsch	 umhergeschnuppert	 hatte.	 Er	 mußte	 sich	
zusammennehmen.	Er	wollte	Lattimer	eben	eine	verfängliche	Frage	stellen,	als	der	Beamte	
sie	ihm	unwillkürlich	beantwortete.	

»Super	würde	Himmel	und	Hölle	in	Bewegung	setzen,	wenn	er	den	Duft	riechen	könnte.	
Er	hat	eine	Spürnase	wie	ein	Jagdhund.	Dieser	Mann	hat	übernatürliche	Gaben.«	Er	gähnte	
wieder.	»Ich	würde	heute	abend	gern	früh	zu	Bett	gehen.«	

Es	 war	 spät,	 als	 Jim	 Ferraby	 nach	 Whitehall	 zurückkehrte,	 aber	 sein	 Vorgesetzter	 war	
noch	im	Büro	und	sandte	nach	ihm,	als	er	ihn	kommen	hörte.	

»Es	scheint,	daß	Sie	in	letzter	Zeit	in	eine	Mordaffäre	verwickelt	sind«,	sagte	der	alte	Sir	
Richard.	»Worum	dreht	es	sich	denn	eigentlich?«	

Jim	erzählte	ihm	alles,	was	er	wußte,	aber	es	war	nicht	viel.	

»Super	 ist	 mit	 der	 Aufklärung	 der	 Sache	 betraut«,	 sagte	 der	 Vorgesetzte	 nachdenklich.	
»Man	 könnte	 keinen	 besseren	 Mann	 für	 diesen	 Zweck	 finden.	 Tut	 er	 nicht	 sehr	
geheimnisvoll?«	

»Ja,	sein	Verhalten	ist	sehr	seltsam.«	

Sir	Richard	mußte	lachen.	

»Dann	 können	 Sie	 sicher	 sein,	 daß	 er	 bald	 den	 Schuldigen	 festnehmen	 wird«,	 sagte	 er.	
»Wenn	Super	offen	und	frei	über	einen	Fall	spricht,	dann	ist	die	Lage	meist	hoffnungslos.«	

Jim	beendete	seine	Arbeit.	Er	war	durch	Supers	Besuch	etwas	 in	Rückstand	gekommen	
und	beeilte	sich,	Elfa	aufzusuchen.	Sie	war	noch	im	Krankenhaus,	als	er	nach	Cubitt	Street	
kam.	 Zwischen	 den	 Ärzten	 hatte	 eine	 Beratung	 stattgefunden,	 bei	 der	 bestimmte	
Entscheidungen	 gefallen	 waren,	 und	 man	 mußte	 ihre	 Einwilligung	 haben.	 Sie	 sah	
abgespannt	und	müde	aus,	als	er	sie	an	der	Ecke	von	Cubitt	Street	traf.	

»Sie	werden	die	Operation	nicht	vor	Ende	nächster	Woche	vornehmen«,	erzählte	sie	ihm.	
»Mr.	Cardew	hat	mir	eine	sehr	eilige	Botschaft	geschickt	und	mich	gefragt,	ob	ich	nicht	zu	
ihm	nach	Barley	Stack	kommen	wolle,	Er	hat	wichtige	und	dringende	Arbeiten,	und	er	sagt,	
daß	er	sein	Haus	nicht	verlassen	darf.«	

»Sie	 werden	 nicht	 zu	 Cardew	 gehen«,	 sagte	 Jim	 entschieden.	 »Er	 steht	 selbst	 unter	
Polizeischutz,	 und	 ich	 kann	 es	 nicht	 dulden,	 daß	 Sie	 sich	 dort	 einer	 neuen	 Gefahr	
aussetzen.«	



Er	brauchte	ihr	nicht	die	Geschichte	von	Elsons	Tod	zu	erzählen,	sie	hatte	schon	alles	in	
der	Abendzeitung	gelesen.	Aber	die	Sorge	um	die	Gesundheit	ihres	Vaters	war	so	groß	und	
sie	war	dadurch	so	in	Anspruch	genommen,	daß	sie	sich	wenig	um	andere	Dinge	kümmerte.	

»Ich	kannte	ihn	kaum«,	sagte	sie.	»Aber	das	würde	mich	nicht	von	Barley	Stack	abhalten.	
Ich	bin	nur	so	schrecklich	müde,	Jim.«	

»Cardew	kann	warten«,	sagte	er	fest.	

Aber	offensichtlich	konnte	Mr.	Cardew	nicht	warten.	Als	sie	in	das	Wohnzimmer	kamen,	
läutete	das	Telefon,	und	es	war	der	Anwalt,	der	anrief.	Sowie	Jim	es	bemerkte,	nahm	er	Elfa	
den	Hörer	aus	der	Hand.	

»Hier	ist	Ferraby«,	sagte	er.	»Ich	komme	eben	mit	Miss	Leigh	ins	Zimmer.	Sie	ist	viel	zu	
angegriffen,	um	heute	abend	noch	nach	Barley	Stack	zu	kommen.«	

»Überreden	 Sie	 sie	 doch,	 daß	 sie	 herkommt«,	 bat	 Cardew	 dringend.	 »Begleiten	 Sie	 sie	
doch,	wenn	Sie	wollen.	 Ich	würde	mich	auch	sicherer	 fühlen,	wenn	jemand	hier	 im	Hause	
ist.«	

»Aber	hat	denn	die	Angelegenheit	nicht	Zeit?«	

»Nein,	nein,	es	ist	Gefahr	im	Verzug!«	

Jim	nahm	deutlich	die	Unruhe	und	Aufregung	in	der	Stimme	des	Anwalts	wahr.	

»Es	ist	absolut	notwendig,	daß	ich	jetzt	meine	Angelegenheit	in	Ordnung	bringe.«	

»Aber	Sie	glauben	doch	nicht,	daß	Ihnen	wirklich	Gefahr	droht?«	

»Doch,	 ich	 bin	 ganz	 sicher.	 Ich	 möchte	 schnell	 alles	 ordnen,	 damit	 die	 junge	 Dame	 das	
Haus	 wieder	 verlassen	 kann,	 bevor	 weitere	 Beunruhigungen	 kommen.	 Super	 hat	 mir	
verboten,	 das	 Grundstück	 zu	 verlassen.	 Können	 Sie	 denn	 nicht	 mit	 Miss	 Leigh	
herkommen?«	Er	drängte	so	sehr,	daß	Jim	die	Öffnung	des	Hörers	mit	der	Hand	zuhielt	und	
Elfa	die	Sachlage	erklärte.	

»Ist	 es	 wirklich	 so	 dringend?«	 fragte	 sie	 erstaunt.	 »Ich	 hätte	 nicht	 gedacht,	 daß	 Mr.	
Cardew	so	ängstlich	sein	könnte.«	

Sie	zögerte.	

»Vielleicht	wäre	es	doch	besser,	wenn	ich	ginge.	Wollen	Sie	mich	begleiten?«	

Die	Aussicht,	eine	Nacht	mit	ihr	unter	dem	gleichen	Dach	zubringen	zu	können	und	eine	
lange	 Fahrt	 mit	 ihr	 durch	 die	 Abendkühle	 zu	 machen,	 hatte	 Jims	 Ansicht	 vollständig	
geändert.	Aber	trotzdem	durften	seine	egoistischen	Gründe	nicht	den	Ausschlag	geben,	und	
er	versuchte	sie	zu	überreden,	nicht	fortzugehen.	Er	war	aber	nur	halb	bei	der	Sache,	wie	
sie	sofort	mit	dem	feinen	Instinkt	der	Frau	erkannte.	

»Sagen	Sie	ihm	bitte,	daß	ich	kommen	werde.	Die	Luftveränderung	wird	mir	guttun,	und	
es	wird	vielleicht	auch	gut	für	Mr.	Cardew	sein.«	

Jim	übermittelte	die	Botschaft	und	legte	dann	den	Hörer	auf.	

»Ich	 glaube,	 daß	 ich	 mich	 wegen	 der	 bevorstehenden	 Operation	 so	 mutlos	 fühle.	 Bitte	
gehen	 Sie	 schon	 zum	 Wagen,	 ich	 werde	 inzwischen	 meine	 Sachen	 packen	 und	 zu	 Ihnen	
hinunterkommen.«	Sie	hatte	noch	nicht	zu	Abend	gegessen,	aber	sie	wollte	nicht	warten.	

»Mr.	Cardew	ißt	immer	sehr	spät	zu	Abend,	und	er	wird	sicher	auf	uns	warten.«	



Ihre	 Vermutungen	 waren	 gerechtfertigt.	 Als	 sie	 ankamen,	 fanden	 sie	 Cardew	 in	 der	
Bibliothek.	Er	ging	nervös	auf	und	ab	und	hatte	die	Hände	auf	dem	Rücken	verschränkt.	Als	
Elfa	ihn	sah,	erschrak	sie	über	die	Veränderung,	die	mit	ihm	vorgegangen	war,	seitdem	sie	
ihn	 zum	 letztenmal	gesehen	hatte.	 In	der	 Aufregung,	 in	der	er	 sich	 jetzt	 befand,	 schien	er	
zehn	Jahre	älter	geworden	zu	sein.	Und	er	war	sich	dessen	auch	bewußt.	

»Es	ist	sehr	liebenswürdig	von	Ihnen,	daß	Sie	gekommen	sind«,	sagte	er	und	drückte	ihr	
dankbar	die	Hand.	»Ich	habe	mit	dem	Abendessen	auf	Sie	gewartet	und	hoffe,	daß	Sie	noch	
nicht	 gespeist	 haben.	 Ich	 werde	 mich	 wohler	 fühlen,	 wenn	 ich	 etwas	 gegessen	 habe.	 Ich	
kann	mich	nicht	erinnern,	daß	ich	heute	überhaupt	schon	etwas	zu	mir	genommen	habe.«	

Für	gewöhnlich	trank	er	keinen	Wein,	aber	bei	dieser	Gelegenheit	stand	eine	Flasche	mit	
goldenem	 Hals	 auf	 Eis.	 Cardew	 wurde	 durch	 den	 Genuß	 des	 Weins	 wieder	 frischer	 und	
bekam	seine	Haltung	wieder.	

»Es	 ist	 teilweise	 der	 traurige	 Unglücksfall,	 der	 Elson	 zugestoßen	 ist,	 teils	 auch	 die	
Erkenntnis,	daß	ich	unter	polizeilichem	Schutz	stehe,	wie	es	der	Oberinspektor	ausdrückt,	
was	meine	Nerven	so	sehr	aufregt,	und	doch«	–	er	machte	eine	Pause	mit	dem	Weinglas	in	
der	 Hand	 –	 »diese	 höllische	 Leidenschaft,	 Verbrechen	 aufzuspüren,	 ist	 so	 stark	 in	 mir	
geworden,	 daß	 ich	 mich	 selbst	 immer	 wieder	 dabei	 ertappe,	 Theorien	 aufzustellen	 und	
Schlußfolgerungen	zu	ziehen,	wie	Minter	es	nennt.«	

Später	erklärte	er,	warum	er	Elfa	hatte	kommen	lassen.	

»Ich	bilde	mir	eigentlich	nicht	ein,	daß	überhaupt	Gefahr	für	mich	besteht;	aber	als	alter	
Anwalt	muß	ich	mir	sagen,	daß	ich	auf	jede	Eventualität	gefaßt	sein	muß.	Heute	nachmittag	
überkam	 mich	 plötzlich	 die	 Erkenntnis,	 daß	 ich	 kein	 Testament	 gemacht	 habe	 und	 noch	
nichts	tat,	um	meine	Papiere	in	Ordnung	zu	bringen.	–	Ich	bin	tatsächlich,	wenn	mir	etwas	
zustoßen	 sollte,	 ebenso	 unvorbereitet	 wie	 irgendein	 unvorsichtiger	 Laie,	 dessen	
ungeordnete	 Nachlassenschaft	 die	 Zeit	 unserer	 Gerichte	 sehr	 in	 Anspruch	 nimmt.	 Mein	
letzter	Wille	ist	schon	aufgesetzt.	Wenn	Miss	Leigh	zwei	Abschriften	anfertigt,	würde	ich	Sie	
bitten,	 Mr.	 Ferraby,	 sie	 durchzusehen	 und	 meine	 Unterschrift	 als	 Zeuge	 zu	 beglaubigen.	
Einer	 meiner	 Dienstboten	 kann	 dann	 als	 zweiter	 Zeuge	 mitunterzeichnen.«	 Als	 Elfa	
sprechen	wollte,	lächelte	er.	»Unglücklicherweise	können	Sie	selbst	nicht	Zeugin	sein,	denn	
ich	habe	mir	erlaubt,	Ihnen	ein	großes	Legat	auszusetzen.«	

Er	brachte	sie	durch	eine	Handbewegung	zum	Schweigen,	als	sie	ihm	danken	wollte.	

»Ich	bin	ein	alter	Mann.	Ich	habe	mich	in	meinem	Leben	noch	nie	so	einsam	gefühlt	wie	
an	diesem	Abend.	Ich	habe	keine	Verwandten	mehr,	höchstens	ein	paar	Freunde,	und	nur	
wenige	 Menschen,	 gegen	 die	 ich	 Dankbarkeit	 empfinde.«	 Er	 lächelte.	 »Ich	 habe	 dem	
Oberinspektor	Minter	wenigstens	ehrenhalber	ein	Legat	ausgesetzt	–	ich	habe	ihm	nämlich	
meine	kriminologische	Bibliothek	vermacht.«	Er	lachte	zum	erstenmal.	»Ich	habe	ihm	auch	
eine	Geldsumme	vermacht,	die	ihn	in	den	Stand	setzt,	entweder	ein	Haus	zu	kaufen,	in	dem	
er	 die	 Bibliothek	 aufstellen	 kann,	 oder	 ein	 Motorrad,	 das	 seine	 Zeitgenossen	 und	
Mitmenschen	nicht	mehr	so	erschreckt,	wenn	er	damit	auf	den	Straßen	umhersaust.«	

Nach	 dem	 Abendessen	 zog	 er	 sich	 mit	 Elfa	 in	 die	 Bibliothek	 zurück,	 und	 Jim,	 der	 sich	
selbst	überlassen	war,	ging	in	den	Garten,	um	eine	Zigarre	zu	rauchen.	Er	war	kaum	zwei	
Schritte	 weit	 gegangen,	 als	 der	 unvermeidliche	 Wachtposten	 erschien.	 Es	 war	 nicht	
Sergeant	Lattimer,	wie	Jim	wahrnahm,	sondern	ein	Detektiv,	den	er	schon	früher	einmal	in	
Supers	Büro	getroffen	hatte.	Sie	sprachen	über	das	Wetter,	über	die	schöne	Nacht,	über	die	



Aussichten,	 die	 die	 Zweijährigen	 in	 dem	 nächsten	 Derby	 haben	 würden	 –	 sie	 sprachen	
tatsächlich	über	alles,	aber	sie	erwähnten	nicht,	warum	der	Beamte	hier	wachte.	Während	
sie	auf	und	ab	gingen,	wurden	die	Rolladen	von	Cardews	Arbeitszimmer	hochgezogen,	und	
Jim	konnte	auf	der	einen	Seite	des	Schreibtisches	den	Anwalt,	auf	der	anderen	Elfa	sehen.	
Sie	schrieb	schnell	nach	seinem	Diktat.	

»Ist	das	nicht	ein	wenig,	gefährlich?«	fragte	Jim	nervös.	»Die	Leute	sind	doch	vom	Garten	
aus	deutlich	zu	sehen.«	

»Vielleicht	geben	Sie	ihnen	den	Rat,	die	Rolladen	herunterzulassen«,	sagte	der	Beamte.	

Da	Jim	den	Anwalt	nicht	selbst	unterbrechen	wollte,	sandte	er	eine	Nachricht	durch	einen	
der	Diener	hinein,	und	zu	seiner	Genugtuung	stellte	er	fest,	daß	man	seinem	Rat	folgte.	

»Ich	 wundere	 mich,	 warum	 Mr.	 Cardew	 nicht	 schon	 selbst	 daran	 dachte«,	 sagte	 der	
Beamte.	»Soviel	ich	weiß,	beschäftigt	er	sich	mit	Dingen,	die	sonst	nur	die	Polizei	angehen.«	

In	 diesem	 Augenblick	 hörte	 man	 von	 den	 Feldern	 her	 den	 ersten	 sanft	 schmelzenden	
Laut	eines	Nachtigallenschlages.	Dann	herrschte	wieder	tiefes	Schweigen.	

»Vielleicht	 gehen	 Sie	 jetzt	 hinein«,	 sagte	 der	 Mann	 höflich	 zu	 Jim.	 »Meine	 Ablösung	
kommt.	Super	würde	es	wahrscheinlich	nicht	gerne	sehen,	wenn	er	mich	im	Gespräch	mit	
Ihnen	fände.«	

Jim	ging	verwundert	in	das	Haus.	Er	begab	sich	in	sein	Schlafzimmer	und	packte	seinen	
Koffer	aus,	den	er	aus	dem	Klub	geholt	hatte.	Nachdem	er	der	Ablösung	Zeit	gelassen	hatte,	
zu	 kommen	 und	 zu	 gehen,	 ging	 er	 wieder	 in	 den	 Garten	 und	 war	 erstaunt,	 denselben	
Beamten	 noch	 auf	 Posten	 zu	 finden.	 Noch	 erstaunter	 war	 er,	 daß	 die	 Rolladen	 wieder	
hochgezogen	waren,	so	daß	Cardew	und	seine	Sekretärin	deutlich	sichtbar	waren.	

»Super	dachte,	es	sei	wichtig	und	notwendig,	den	Raum	überschauen	zu	können.	Er	sagte,	
daß	sich	hinter	geschlossenen	Läden	etwas	ereignen	könnte.«	

»War	Mr.	Minter	hier?«	

»Nur	für	eine	Minute,	Sir«,	sagte	der	andere.	Er	war	nicht	abgeneigt,	die	Unterhaltung	mit	
ihm	fortzusetzen.	Er	nahm	eine	Zigarre,	die	Jim	ihm	anbot,	und	beklagte	sich	dann	über	die	
Ungerechtigkeit	des	neuen	Pensionssystems	für	Polizeibeamte.	Um	Viertel	nach	zwölf	kam	
Elfa	aus	dem	Arbeitszimmer	und	bat	Jim	in	die	Bibliothek.	

»Ich	 glaube,	 wir	 haben	 jetzt	 alles	 fertiggemacht.	 Es	 war	 eine	 entsetzliche	 Arbeit«,	 sagte	
sie	mit	leiser	Stimme.	»Jim,	er	hat	mir	eine	ungeheure	Summe	vermacht.	Das	hätte	er	nicht	
tun	sollen,	aber	er	lehnt	es	ab,	das	Testament	zu	ändern.«	

Cardew	 hatte	 nach	 seinem	 verschlafenen	 Diener	 geläutet.	 Dann	 wurde	 das	 Testament	
von	allen	unterzeichnet,	auch	von	Jim	und	dem	Diener.	

»Ich	möchte	Sie	bitten,	dies	aufzubewahren«,	wandte	sich	der	Anwalt	an	Jim.	»Verwahren	
Sie	es	 wenigstens	bis	morgen	 früh,	bis	 ich	es	 an	einen	sicheren	 Ort	bringen	kann.	 Es	war	
eine	wirklich	erfolgreiche	Arbeit	heute	abend,	und	ich	bin	sehr	froh,	daß	sie	beendet	ist.«	Er	
war	ruhiger	und	hatte	sich	wieder	erholt.	

»Es	wäre	nun	besser,	Miss	Leigh«,	sagte	er,	»wenn	Sie	zu	Bett	gingen.	Das	Dienstmädchen	
wird	 Ihnen	 Ihr	 Zimmer	 zeigen.	 Sie	 haben	 den	 Raum	 schon	 bewohnt,	 als	 Sie	das	 letztemal	
hier	waren.«	



Sie	war	froh,	daß	sie	gehen	konnte,	schloß	mit	einem	Gefühl	der	Erleichterung	die	Tür	ab	
und	 begann	 sich	 auszuziehen.	 Zehn	 Minuten	 später	 fiel	 sie	 schon	 in	 einen	 tiefen	 und	
traumlosen	Schlaf.	

Von	 den	 Feldern	 her	 sah	 Lattimer,	 wie	 ihr	 Licht	 ausgemacht	 wurde,	 und	 kam	näher	 an	
das	Haus	heran.	
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Tap,	tap,	tap!	Elfa	hörte	den	Ton	im	Schlaf	und	wurde	munter.	Tap,	tap,	tap!	

Sie	 glaubte,	 daß	 der	 Rolladen	 vom	 Wind	 gegen	 das	 Fenster	 geschlagen	 würde.	 Sie	 war	
halb	im	Schlaf,	halb	im	Wachen,	und	ihr	Bewußtsein	verlor	sich	wieder	in	Schlaf	und	Traum,	
als	es	aufs	neue	tönte:	

Tap,	tap,	tap!	

Jetzt	wurde	sie	ganz	wach	und	stützte	sich	auf	den	Ellbogen.	Es	war	ihr	ganz	klar,	daß	der	
Ton	 vom	 Fenster	 herkam,	 und	 die	 regelmäßigen	 Abstände,	 in	 denen	 das	 Geräusch	 kam,	
ließen	keinen	Zweifel	darüber,	daß	es	irgendwie	absichtlich	hervorgerufen	sein	mußte.	Die	
Nacht	war	still	und	 lautlos,	und	kein	Luftzug	regte	sich.	Sie	ging	zum	Fenster	und	zog	die	
schweren	Vorhänge	zurück.	Das	untere	Fenster	stand	weit	offen,	wie	sie	es	am	Abend	vor	
dem	 Schlafengehen	 verlassen	 hatte.	 Sie	 konnte	 keine	 Schnur	 und	 keinen	 Gurt	
herunterhängen	sehen,	von	dem	das	Geräusch	herkommen	konnte.	Die	Welt	draußen	lag	in	
tiefer	Finsternis.	

Als	sie	zum	Fenster	hinausschaute,	hörte	sie,	wie	der	Kies	knirschte.	Ihr	Herz	schlug	wild	
vor	Aufregung,	aber	dann	erinnerte	sie	sich	daran,	daß	das	Haus	bewacht	wurde.	

»Sind	Sie	es,	Miss	Leigh?«	fragte	eine	leise	Stimme.	

»Ja«,	 antwortete	 sie	 ebenso.	 »Haben	 Sie	 ans	 Fenster	 geklopft?«	 »Nein«,	 war	 die	
verwunderte	 Antwort.	 »Haben	 Sie	 jemand	 klopfen	 hören?	 Da	 müssen	 Sie	 wohl	 geträumt	
haben.«	

Sie	legte	sich	wieder	nieder,	aber	sie	konnte	nicht	mehr	schlafen.	Gleich	darauf	hörte	sie	
es	wieder:	Tap,	tap,	tap!	

Sie	 stand	 auf,	 zog	 die	 Vorhänge	 ganz	 leise	 beiseite	 und	 horchte	 in	 das	 tiefe	 Schweigen	
hinaus.	 Dann	 wandte	 sie	 sich	 vorsichtig	 zum	 Fenster	 und	 lehnte	 sich	 hinaus.	 Sie	 strengte	
ihre	Augen	an,	um	die	Finsternis	zu	durchdringen.	

Sie	 konnte	 niemand	 sehen,	 nur	 hinten,	 nach	 den	 Bäumen	 zu,	 entdeckte	 sie	 das	 dunkle	
Glühen	eines	feurigen	Punktes.	Sie	vermutete,	daß	der	Polizeibeamte	eine	Zigarette	rauchte.	
Wer	 mochte	 wohl	 ans	 Fenster	 geklopft	 haben?	 Sie	 lehnte	 sich	 etwas	 weiter	 hinaus,	 und	
dann	fiel	von	oben	etwas	über	ihren	Kopf	und	legte	sich	um	ihren	Hals.	

Noch	 ehe	 sie	 sich	 von	 ihrem	 Schrecken	 erholen	 konnte,	 zog	 sich	 die	 Schlinge	 um	 ihren	
Hals	fester	zu.	Sie	langte	mit	der	Hand	hinauf,	ergriff	die	Schnur,	die	sie	zu	erwürgen	drohte,	
und	zerrte	wild	daran.	Aber	mit	ungeheurer	Kraft	riß	es	sie	nach	oben.	Krampfhaft	faßte	sie	
mit	der	anderen	Hand	nach	dem	Fensterbrett	und	klammerte	sich	an	einem	Blumenkasten	
an.	Er	fiel	mit	Gepolter	zu	Boden.	Irgendwo	aus	dem	Garten	blitzte	ein	heller	Lichtstrahl	auf	
und	beleuchtete	sie.	In	diesem	Augenblick	lockerte	sich	die	seidene	Schnur.	Elfa	taumelte	in	



das	Zimmer	zurück	und	fiel	halb	bewußtlos	neben	ihrem	Bett	nieder.	Die	Schlinge	lag	noch	
um	ihren	Hals.	

Der	Wachtposten	vom	Garten	kam	herbeigelaufen,	sprang	hoch,	erfaßte	die	obere	Kante	
des	Fenstersimses,	schwang	sich	in	das	Zimmer	und	drehte	das	elektrische	Licht	an.	

Sie	 schaute	 in	 das	 Gesicht	 eines	 Mannes	 in	 mittleren	 Jahren,	 den	 sie	 nicht	 kannte.	 Er	
nahm	 die	 Schlinge	 von	 ihrem	 Hals	 und	 legte	 sie	 auf	 ihr	 Bett.	 Dann	 ging	 er	 wieder	 zum	
Fenster	und	stieß	einen	schrillen	Pfiff	mit	seiner	Trillerpfeife	aus.	

Jim	hörte	es	und	war	im	Nu	aus	seinem	Zimmer.	Aus	der	Richtung	des	Schalles	konnte	er	
hören,	 daß	 er	 aus	 Elfas	 Zimmer	 kommen	 mußte.	 Als	 er	 die	 Tür	 öffnete,	 sah	 er,	 wie	 der	
Detektiv,	mit	dem	er	am	Abend	vorher	gesprochen	hatte,	ihr	Gesicht	mit	einem	Schwamm	
wusch.	

»Kümmern	 Sie	 sich	 um	 die	 Dame«,	 sagte	 der	 Beamte	 kurz,	 gab	 ihm	 den	 Schwamm,	
verließ	 schnell	den	Raum	und	 lief	die	Treppe	 in	die	Höhe,	die	 unmittelbar	 gegenüber	 der	
Tür	mündete.	 Jim	hörte	das	Geräusch,	wie	er	mit	seinen	schweren	Schuhen	in	dem	Raum,	
der	über	dem	Zimmer	lag,	umherging.	Dann	wurde	er	vom	Garten	aus	angerufen.	

»Ist	etwas	nicht	in	Ordnung?«	

Es	war	Super.	

Elfa	hatte	das	Bewußtsein	wiedererlangt.	Jim	ging	zum	Fenster	und	erzählte	mit	ein	paar	
Worten,,	was	er	von	der	seidenen	Schnur	am	Boden	und	den	roten	Flecken	am	Halse	Elfas	
vermutete.	

»Kommen	Sie	schnell	herunter	und	lassen	Sie	mich	ins	Haus!«	

Jim	eilte	die	Treppe	hinunter,	als	Mr.	Cardew	mit	einem	Revolver	in	der	einen	und	einer	
Taschenlampe	in	der	andern	Hand	aus	seinem	Zimmer	trat.	

Ferraby	 hielt	 nicht	 an,	 um	 ihm	 eine	 Erklärung	 zu	 geben,	 sondern	 schob	 die	 Riegel	 der	
Haustür	zurück	und	ließ	Super	ein.	Als	sie	das	Zimmer	Elfas	wieder	erreichten,	saß	sie	auf	
der	Bettkante.	Sie	hatte	ihren	Morgenrock	um	die	Schultern	gelegt.	Ihr	Hals	schmerzte,	sie	
hatte	Schwindelgefühle	und	starke	Kopfschmerzen	und	zitterte	an	allen	Gliedern.	Aber	sie	
konnte	wenigstens	erzählen,	was	ihr	zugestoßen	war.	

Als	 sie	 eben	 zu	 Ende	 war,	 kam	 der	 Detektiv,	 der	 nach	 oben	 gegangen	 war,	 zurück.	 Er	
hatte	eine	Bambusstange	in	der	Hand.	

»Oben	ist	ein	Bodenraum«,	sagte	er,	»von	dem	aus	eine	Falltür	auf	das	Dach	führt.	Das	ist	
alles,	was	ich	gefunden	habe.	Der	Kerl	muß	damit	an	das	Fenster	geklopft	haben.«	

Super	kümmerte	sich	überhaupt	nicht	um	die	Bambusstange.	

»Er	klopft	an	das	Fenster,	sie	schaut	hinaus,	und	er	wirft	ihr	eine	Schlinge	um	den	Hals«,	
flüsterte	 er.	 »Und	 oben	 ist	 eine	 Falltür,	 damit	 er	 entkommen	 kann.	 Ich	 sage	 Ihnen,	 dieser	
Kerl	vergißt	nichts!	Also	schnell	aufs	Dach,	hinter	ihm	her!	Haben	Sie	eine	Pistole?	Wenn	Sie	
ihn	 sehen,	 schießen	 Sie	 ...	 Brechen	 Sie	 sich	 aber	 nicht	 das	 Genick,	 das	 ist	 die	 Sache	 nicht	
wert.	 Ich	 fürchte,	 er	 wird	 schon	 entwischt	 sein,	 bevor	 Sie	 ihre	 Untersuchung	 anfangen	
können.«	

Cardew	 war	 an	 der	 Tür	 und	 verlangte	 Einlaß.	 Mit	 einem	 verärgerten	 und	 müden	
Ausdruck	ging	Super	hinaus	und	erzählte	ihm	von	dem	Vorfall.	



»Der	 Raum	 hier	 oben	 ist	 eine	 Dachkammer	 und	 wird	 nie	 gebraucht«,	 erklärte	 er	
überflüssigerweise.	

Super	öffnete	ihm	widerwillig	die	Tür	und	erlaubte	ihm,	näher	zu	treten.	

»Kennen	Sie	das?«	fragte	er,	nahm	die	rotseidene	Schnur	auf	und	zeigte	sie	ihm.	Sie	war	
etwa	drei	Meter	lang,	und	das	Ende	war	sorgfältig	zu	einer	Schlinge	gebunden.	

Mr.	Cardew	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 habe	 sie	 niemals	 vorher	 gesehen«,	 sagte	 er.	 »Es	 ist	 wohl	 eine	 altmodische	
Klingelschnur.	Wir	haben	nur	elektrische	Glocken	im	Haus.	Sie	ist	sehr	alt	...«	

»Das	 vermute	 ich«,	 unterbrach	 ihn	 Super.	 »Sie	 können	 die	 Art	 in	 jedem	 Laden	 kaufen.	
Fühlen	Sie	sich	besser,	meine	liebe	Miss	Leigh?«	

Sie	nickte	und	machte	den	tapferen	Versuch	zu	lächeln.	

»Wir	 werden	 das	 Zimmer	 verlassen,	 dann	 können	 Sie	 sich	 anziehen.	 Ich	 glaube,	 es	 ist	
besser,	wenn	Sie	nach	unten	kommen.	Es	ist	drei	Uhr,	und	früh	aufstehen	schadet	niemals	
etwas.«	

In	 dem	 Augenblick	 kam	 der	 Detektiv	 zurück,	 um	 die	 Ergebnislosigkeit	 seiner	
Nachforschungen	auf	dem	Dach	zu	melden.	

»Wo	ist	Lattimer?«	

»Er	ist	auf	der	anderen	Seite	des	Hauses.«	

Super	sagte	nichts	weiter.	Als	sich	das	Mädchen	angekleidet	hatte	und	herunterkam,	ging	
er	hinaus	auf	den	Rasen.	Plötzlich	hörte	Jim	ein	Nachtigallenflöten	wie	am	vorigen	Abend.	

»Ich	 kann	 das	 Schlagen	 einer	 Nachtigall	 täuschend	 nachahmen«,	 gab	 Super	 bescheiden	
zu.	 »Ich	 habe	 direkt	 eine	 Gabe,	 Vogelstimmen	 zu	 imitieren,	 aber	 Nachtigallen	 sind	 meine	
Spezialität	...	Nachtigallen	und	Hühner.«	

Und	 zu	 Jims	 Erstaunen	 ließ	 er	 das	 Gegacker	 einer	 brütenden	 Henne	 hören.	 Bei	 einer	
anderen	Gelegenheit	hätte	Jim	laut	lachen	müssen.	

»Sind	Sie	das,	Lattimer?«	rief	Super,	als	der	Sergeant	zu	ihm	eilte.	

Lattimer	trat	ins	Licht.	

»Jawohl,	Sir.«	

Seine	Kleider	waren	staubig,	seine	Hose	war	an	dem	einen	Knie	zerrissen,	und	es	fehlte	
ein	Stück	Stoff.	Jim	sah,	daß	seine	Hände	mit	Schmutz	und	Ruß	bedeckt	waren.	

»Was	ist	Ihnen	zugestoßen,	Lattimer?«	

»Ich	fiel	herunter	...	ich	war	in	solcher	Eile«,	sagte	er	kaltblütig.	

»Haben	Sie	jemand	oder	etwas	gesehen?«	fragte	Super.	

»Nein,	 ich	 hörte	 nur	 Geräusche	 im	 Haus,	 aber	 ich	 wußte,	 daß	 Sie	 irgendwo	 hier	 in	 der	
Gegend	waren.	So	dachte	ich,	es	wäre	besser,	draußen	zu	warten	für	den	Fall,	daß	jemand	
versuchen	sollte,	im	Dunkeln	durch	das	Gehölz	zu	entkommen.«	

Jim	erwartete,	daß	der	Oberinspektor	sein	Verhör	mit	Lattimer	fortsetzen	würde,	aber	zu	
seinem	Erstaunen	geschah	das	nicht.	Super	gab	ihm	einen	Befehl	und	ging	dann	wieder	in	
das	Arbeitszimmer,	wo	Elfa	einen	Spirituskocher	ansteckte.	



Der	junge	Mann	war	sehr	unzufrieden	und	machte	sich	selbst	auf	die	Suche.	Er	ging	aus	
dem	Haus,	nahm	eine	der	beiden	Laternen	vom	Tisch	in	der	Eingangshalle	und	besichtigte	
dann	 das	 Haus	 von	 außen.	 Er	 war	 noch	 nicht	 weit	 gegangen,	 als	 er	 eine	 merkwürdige	
Entdeckung	 machte.	 An	 der	 Hinterseite	 lehnte	 eine	 lange	 Leiter,	 und	 als	 er	 mit	 seiner	
Lampe	nach	oben	 leuchtete,	sah	er,	daß	sie	bis	zum	Dach	reichte.	Auf	der	Seite	der	Leiter	
hing	etwas	herunter.	Er	stieg	zwei	Sprossen	in	die	Höhe	und	sah,	daß	es	ein	Stück	Tuch	von	
unregelmäßiger	 Form	 war.	 Es	 war	 an	 einem	 vorstehenden	 Nagel	 an	 der	 Seite	
hängengeblieben.	 Er	 hatte	 gesehen,	 daß	 Lattimer	 einen	 dunkelgrauen	 Anzug	 mit	 einem	
leichten	Karomuster	trug,	das	im	künstlichen	Licht	besser	zur	Geltung	kam	als	am	Tag,	und	
dieses	Stück	Stoff	war	nicht	nur	vom	selben	Muster,	sondern	entsprach	auch	in	Größe	und	
Form	 genau	 dem	 Loch,	 das	 Lattimers	 Hose	 am	 Knie	 zeigte!	 Er	 steckte	 es	 in	 seine	 Tasche,	
ging	nach	dem	Haus	zurück,	rief	Super	heraus	und	erzählte	ihm,	was	er	gefunden	hatte.	Der	
Oberinspektor	hörte	ihm	zu,	ohne	ihn	zu	unterbrechen,	und	ging	mit	ihm	zu	der	Seite,	wo	
die	Leiter	stand.	

»Das	ist	sicher	sehr	seltsam«,	meinte	er	schließlich.	»Aber	es	ist	möglich,	daß	Lattimer	die	
Leiter	gesehen	hat	und	hinaufstieg,	um	festzustellen,	welche	Bewandtnis	es	damit	habe.«	

»Das	hat	er	aber	doch	nicht	gesagt.«	

»Nein,	 das	 hat	 er	 nicht	 gesagt,	 das	 gebe	 ich	 wohl	 zu.	 Ich	 werde	 mich	 um	 die	 Sache	
kümmern,	Mr.	Ferraby,	und	ich	möchte	Sie	bitten,	nichts	hierüber	zu	den	anderen	zu	sagen.	
Es	 ist	 sicher	 auffallend	 und	 sehr	 verdächtig,	 aber	 ich	 glaube	 doch,	 daß	 meine	 Vermutung	
richtig	 ist.	 Es	 war	 doch	 seine	 Pflicht,	 die	 Leiter	 und	 alles,	 was	 damit	 zusammenhing,	 zu	
untersuchen.«	

»Aber	 er	 kam	 doch	 gar	 nicht	 aus	 der	 Richtung,	 wo	 die	 Leiter	 stand,	 sondern	 von	 der	
Pflanzung	her«,	sagte	Jim	hartnäckig.	

Super	rieb	sein	Kinn.	

»Das	 ist	 gewiß	 verwunderlich«,	gab	er	wieder	zu	und	wiederholte	seine	Warnung.	 »Ich	
komme	womöglich	noch	um	das	Vergnügen,	den	Fall	aufzuklären«,	fuhr	er	fort.	»Es	treten	
Zwischenfälle	ein,	mit	denen	ich	nicht	rechnete,	und	ich	verstehe	auch	nicht,	warum	sie	sich	
ereignen.	Wenn	ein	Mann	erst	auf	die	abschüssige	Bahn	gerät,	wird	es	immer	schlimmer	mit	
ihm.	In	einer	halben	Stunde	wird	der	Morgen	dämmern,	dann	ist	die	Gefahr	für	diese	Nacht	
wohl	vorüber.«	

Er	ging	 in	die	Bibliothek,	 ließ	sich	von	Elfa	Kaffee	einschenken	und	setzte	sich	 in	einen	
niedrigen	Sessel.	

»Ich	werde	Ihnen	etwas	erzählen,	was	Sie	sehr	freuen	wird«,	sagte	er	zu	ihr.	

»Erzählen	 Sie	 es	 doch	 bitte	 schnell«,	 bat	 sie	 überrascht.	 »Was	 wollen	 Sie	 mir	 denn	
mitteilen?«	

»Die	Operation	Ihres	Vaters	war	ein	großer	Erfolg.«	

Sie	sprang	auf	die	Füße,	wurde	rot	vor	Freude,	dann	wieder	blaß.	

»Die	 Operation	 ist	 schon	 vorüber	 –	 aber	 sie	 sollte	 doch	 erst	 nächste	 Woche	
vorgenommen	werden?«	

»Sie	fand	gestern	abend	statt«,	sagte	Super.	»Ich	habe	mit	den	Ärzten	abgemacht,	daß	Sie	
nichts	erfahren	sollten,	bis	alles	vorüber	sei.	Aber	ich	dachte,	Sie	hätten	es	erraten,	als	mir	



die	Oberschwester	erzählte,	daß	Sie	einen	Brief	für	ihn	zurückgelassen	haben,	den	er	lesen	
sollte,	sobald	er	dazu	imstande	sei.«	

»Aber	ich	habe	keinen	Brief	zurückgelassen«,	sagte	sie	schnell,	»und	ich	hatte	auch	keine	
Ahnung,	daß	die	Operation	schon	gestern	abend	sein	sollte.«	

Supers	Augen	wurden	klein.	

»Sie	haben	keinen	Brief	...«	

Er	langte	nach	dem	Telefonhörer	und	wählte	eine	Nummer.	

»Sie	 ist	 zu	 Bett?	 Wecken	 Sie	 die	 Dame	 auf	 und	 sagen	 Sie	 ihr,	 daß	 Polizeioberinspektor	
Minter	sie	jetzt	sprechen	muß.«	

Er	 wartete	 mit	 dem	 Hörer	 am	 Ohr	 und	 schaute	 ins	 Leere.	 Elfa	 sah,	 wie	 sich	 sein	
Gesichtsausdruck	veränderte.	

»Sind	Sie	es,	Miss	Mud?	Würden	Sie	so	freundlich	sein,	den	Brief,	den	Miss	Leigh	für	ihren	
Vater	hinterließ,	zu	öffnen	und	mir	den	Inhalt	vorzulesen	...	Nein,	das	ist	alles	in	Ordnung,	
ich	habe	ihre	Erlaubnis	dazu	eben	bekommen.«	

Er	wartete.	Elfa	sah,	wie	er	nickte.	

»Ach	...	Danke	Ihnen«,	sagte	er	endlich.	»Ja,	bewahren	Sie	den	Brief	für	mich	auf.«	

Dann	legte	er	den	Hörer	wieder	auf.	

»Was	stand	denn	in	dem	Brief?«	fragte	Elfa.	

»Es	hat	sich	jemand	einen	Spaß	erlaubt,	denke	ich.	In	dem	Brief	stand:›Herzliche	Grüße.	
In	aller	Liebe	Deine	Elfa.‹	Das	ist	alles.«	

Super	 sprach	 aber	 nicht	 die	 Wahrheit.	 Der	 Brief	 bestand	 nur	 aus	 einer	 Zeile,	 die	 so	
lautete:	

»Ihre	Tochter	wurde	in	der	vorigen	Nacht	erdrosselt.«	

Dieser	Kerl	denkt	an	alles,	dachte	Super	voll	Bewunderung.	
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Mr.	Cardew	hatte	einen	Entschluß	gefaßt.	Er	wollte	sein	Haus	abschließen,	seine	Diener	
entlassen	 und	 entweder	 eine	 Wohnung	 in	 der	 Stadt	 mieten	 oder	 den	 Rest	 des	 Sommers	
auswärts	zubringen.	

»Das	 scheint	 mir	 eine	 sehr	 gute	 Idee	 zu	 sein;	 Sie	 können	 nicht	 schnell	 genug	 gehen«,	
meinte	Super,	als	er	es	ihm	erzählte.	»Ich	glaube,	es	wäre	das	beste,	wenn	Sie	schon	heute	
abend	das	Haus	verließen.«	

»Ich	glaube	nicht,	daß	ich	schon	heute	abend	fort	kann,	ich	habe	noch	zu	packen	...«	

»Ich	 werde	 Ihnen	 mehrere	 Leute	 zur	 Verfügung	 stellen,	 die	 Ihnen	 helfen	 können«,	
entgegnete	Super.	

»Ich	 will	 diese	 Nacht	 noch	 hier	 bleiben«,	 entschied	 sich	 der	 Anwalt,	 nachdem	 er	 eine	
Weile	überlegt	hatte.	»Vielleicht	speisen	Sie	heute	mit	mir	zu	Abend?«	

»Das	kann	ich	leider	nicht,	ich	erwarte	einen	meiner	Freunde.«	

»Bringen	Sie	ihn	doch	mit.«	



Super	zögerte.	

»Ich	 glaube,	 das	 ist	 nichts	 für	 Sie.	 Der	 Mann	 ist	 nicht	 gerade	 sehr	 vornehm,	 aber	 ich	
bewundere	ihn	doch.	Er	streitet	sich	nicht	mit	mir	herum,	er	ist	auch	nicht	schlau,	und	wenn	
jemand	 sich	 nicht	 mit	 mir	 herumzankt	 und	 nicht	 schlau	 ist,	 dann	 ist	 er	 nach	 meinem	
Herzen.«	

»Super,	 ich	 habe	 Sie	 noch	 nicht	 um	 Ihre	 Ansicht	 über	 all	 diese	 schrecklichen	 Dinge	
gebeten,	die	sich	hier	in	unserer	nächsten	Nachbarschaft	ereignet	und	Menschen	betroffen	
haben,	 die	 wir	 gut	 kennen.	 Ich	 möchte	 Sie	 heute	 abend	 fragen.	 Bringen	 Sie	 doch	 Ihren	
Freund	auf	alle	Fälle	mit.	Mr.	Ferraby	hat	auch	versprochen,	zu	erscheinen.«	

»Kommt	die	junge	Dame	auch?«	fragte	Super.	

»Nein,	sie	wird	den	Abend	mit	ihrem	Vater	verbringen.	Wir	haben	einen	Raum	für	sie	in	
dem	Krankenhaus	besorgt,	so	daß	sie	gleich	bei	ihm	sein	kann.«	

Super	nickte.	

»Sie	fragen	mich,	ob	ich	mir	irgendwelche	definitiven	Ansichten	gebildet	habe?	Ich	habe	
es	getan,	und	ich	habe	es	auch	nicht	getan.	Ich	habe	meine	bestimmten	Ansichten,	aber	ich	
habe	 noch	 keine	 Beweise	 dafür.	 Und	 ich	 kann	 keine	 Beweise	 bekommen,	 ohne	 die	
Beweggründe	 zu	 kennen.	 Denn	 es	 ist	 doch	 ganz	 klar,	 daß	 dieser	 Großfuß	 nicht	 im	 Lande	
herumgeht	 und	 die	 Leute	 tötet,	 bloß	 weil	 er	 sie	 morden	 will.	 Das	 existiert	 nur	 in	
Schauergeschichten	 und	auch	nur	 in	den	allerschlechtesten.	Er	versucht	auch	 nicht,	 junge	
Mädchen	 zu	 erdrosseln,	 damit	 der	 Schreck	 ihrem	 Vater	 wieder	 den	 Verstand	 rauben	 soll,	
nur	weil	er	gerne	mordet.	Wenn	man	erst	anfängt	zu	 lügen,	 ist	man	auch	gezwungen,	das	
Netz	immer	weiter	zu	weben.«	

»Sie	meinen	betrügen«,	verbesserte	ihn	Cardew	mit	einem	schwachen	Lächeln.	

»Das	ist	dasselbe«,	sagte	Super	ungeduldig.	»Lügen	ist	Betrügen,	und	Betrügen	ist	Lügen.	
Das	ist	ja	gerade	das,	was	dem	armen	Kerl,	dem	Großfuß,	passierte.	Er	fing	an	zu	betrügen	
und	 mußte	 weiter	 betrügen.	 Und	 jedesmal,	 wenn	 es	 schien,	 daß	 jemand	 sein	 Geheimnis	
erraten	könnte,	zog	er	seine	kleine	Pistole	heraus,	und	es	war	zu	Ende	mit	dem	Jemand.	Es	
gibt	 keine	 Mörder	 aus	 Sport,	 wie	 ich	 sie	 bezeichnen	 möchte,	 ausgenommen	 die	
wahnsinnigen.	 Ein	 Mann	 begeht	 einen	 Mord	 aus	 demselben	 Grund,	 wie	 ein	 Junge	 seinen	
Hals	 wäscht,	 weil	 es	 eben	 keinen	 anderen	 Weg	 gibt,	 der	 Gesellschaft	 anzugehören.	 Und	
hinter	 all	 diesen	 Verbrechen	 steht	 ein	 Wunsch.	 Ein	 schönes	 Heim,	 Autos,	 Soupers	 mit	
Champagner	und	Tänzerinnen	und	allem,	was	das	Leben	begehrenswert	macht.	 Ich	kenne	
einen	Mann,	der	seine	Frau	vergiftete,	weil	sie	 ihn	zu	Hause	nicht	rauchen	lassen	wollte	–	
das	ist	eine	Tatsache.	Sehen	Sie	sich	den	Fall	Armstrong	an	und	lesen	Sie	den	Beweis.	Und	
ich	 kenne	 einen	 anderen	 Mann,	 der	 seinen	 Bruder	 umbrachte,	 weil	 er	 Geld	 brauchte,	 um	
wetten	zu	können.	Mord	 ist	das	einzige	Verbrechen,	das	die	Leute	niemals	aus	sich	selbst	
heraus	 begehen.	 Hier	 fängt	 man	 sie.	 Es	 ist	 leicht,	 einen	 Mord	 zu	 verbergen,	 aber	 es	 ist	
schwer,	die	kleinen	Verbrechen	wegzuräumen,	die	zu	dem	Mord	führen.	Ferraby	kommt?«	

»Ja«,	nickte	Cardew.	

»Das	ist	schön.«	

»Ich	wollte	Sie	noch	etwas	fragen,	Oberinspektor«,	sagte	Cardew	plötzlich.	»Mein	Gärtner	
sagt,	 daß	 Sie	 die	 Spuren	 einer	 Leiter	 so	 tief	 im	 Gras	 gefunden	 haben,	 daß	 man	 sie	 nicht	
übersehen	konnte.«	



»Es	stand	eine	Leiter	auf	der	Rückseite	des	Hauses«,	sagte	Super	vorsichtig.	»Ich	brachte	
sie	 vor	 Tagesanbruch	 weg,	 weil	 ich	 niemand	 damit	 erschrecken	 wollte.	 Ich	 weiß	 nicht,	
woher	 sie	 kam,	 da	 keine	 Ihrer	 Leitern	 so	 groß	 ist.	 Ich	 werde	 Nachforschungen	 darüber	
anstellen.	 Und	 wegen	 meines	 Freundes,	 Mr.	 Cardew	 –	 er	 ist	 wie	 ich,	 er	 wird	 kein	 Messer	
vom	 andern	 unterscheiden	 können,	 und	 er	 wird	 die	 Speisen	 verschütten	 und	 die	 Gläser	
umkippen.	Auch	ist	er	nicht	gesprächig.«	

»Sie	tun	Ihr	Bestes,	um	mich	davon	abzuhalten,	ihn	einzuladen«,	lachte	der	Anwalt.	»Aber	
Sie	können	ihn	mitbringen,	ich	werde	mich	freuen,	ihn	zu	sehen.«	

»Er	heißt	Wells«,	sagte	Super	abwesend.	Er	schien	auf	weitere	Fragen	gefaßt	zu	sein,	aber	
Mr.	Cardew	war	offenbar	nicht	neugierig.	

Plötzlich	schlug	sich	Minter	mit	einem	ärgerlichen	Ausruf	auf	den	Schenkel.	

»Daß	 ich	das	vergessen	konnte!	 Ich	 lud	doch	meinen	Sergeanten	Lattimer	auch	ein,	 ihn	
kennenzulernen!«	

»Bringen	Sie	Lattimer	auch	mit«,	sagte	der	andere	freundlich.	»Lattimer	wird	wenigstens	
wissen,	 wie	 man	 mit	 Messer	 und	 Gabel	 umgeht.	 Es	 kam	 mir	 immer	 so	 vor,	 als	 ob	 er	 eine	
gute	Erziehung	genossen	hat	...	vielleicht	eine	zu	gute	...«,	fügte	er	zögernd	hinzu.	

»Meinetwegen«,	brummte	Super.	»Aber	er	ist	nicht	zu	gut	für	die	Polizei,	Mr.	Cardew.	Er	
wird	einer	der	kommenden	Männer	sein.	Er	versteht	etwas	von	Anthropologie,	und	das	hat	
mich	sehr	verwundert.	–	Wieviel	Zehen	hat	eigentlich	ein	Pferd?	Lattimer	weiß	es.	Er	kann	
Ihnen	 auch	 sagen,	 welcher	 Unterschied	 zwischen	 den	 Spuren	 von	 Revolverschüssen	 und	
vorzeitigen	Dynamitexplosionen	besteht.«	

»Oberinspektor,	Sie	haben	mich	zum	besten!	Das	kann	ich	Ihnen	nicht	gestatten«,	sagte	
Cardew	gut	gelaunt.	

Er	bestand	darauf,	am	Nachmittag	in	die	Stadt	zu	gehen,	und	erklärte	sich	nur	widerwillig	
damit	 einverstanden,	 daß	 Super	 ihm	 einen	 Polizisten	 als	 Begleitung	 mitgab,	 der	 vor	 dem	
kleinen	Büro	in	King's	Bench	Walk	Posten	stand,	während	Mr.	Cardew	ohne	Unterstützung	
seiner	Sekretärin	seine	Geschäfte	besorgte.	

Er	hatte	viele	Briefe	zu	schreiben,	 fand	aber	doch	auch	Zeit,	nach	dem	Krankenhaus	zu	
telefonieren	und	sich	dort	zu	erkundigen.	Elfa	kam	an	den	Apparat.	

»Wie	fühlen	Sie	sich?«	

»Furchtbar	 müde«,	 sagte	 sie.	 »Ich	 hatte	 mich	 eben	 hingelegt,	 als	 ich	 hörte,	 daß	 Sie	
anriefen.	Sind	Sie	in	der	Stadt,	Mr.	Cardew?«	

»Ja,	ich	bin	für	eine	Stunde	in	meinem	Büro,	gehe	aber	abends	wieder	nach	Barley	Stack	
zurück.	 Morgen	 werde	 ich	 mein	 Haus	 zuschließen	 und	 für	 einen	 oder	 zwei	 Monate	 in	
London	sein.	Das	bedeutet,	 fürchte	 ich,	daß	 unsere	Zusammenarbeit	nun	beendet	 ist,	und	
ich	habe	mir	erlaubt,	Ihnen	einen	Scheck	statt	einer	Kündigung	zu	senden.	Sie	erinnern	sich	
an	den	nächtlichen	Einbruch,	der	in	diesem	Büro	gemacht	wurde?	Mir	kommt	es	so	vor,	als	
ob	das	schon	ein	Jahr	her	sei.«	

»Es	war	aber	erst	letzte	Woche«,	sagte	das	Mädchen.	

»Ich	habe	meine	ganzen	Papiere	durchgesehen	und	weiß	nun,	was	gestohlen	wurde	und	
warum	 es	 entwendet	 wurde.	 Selbst	 Super	 wird	 die	 Wichtigkeit	 meiner	 Entdeckung	 nicht	
anzweifeln.«	



»Aus	 welchem	 Grund	 wurde	 denn	 der	 Einbruch	 verübt?«	 fragte	 sie	 neugierig.	 Aber	 er	
antwortete	 ihr	nicht	auf	diese	Frage.	Als	sie	 in	 ihren	kleinen	Raum	zurückging,	dachte	sie	
bei	 sich,	 daß	 Mr.	 Cardew	 zu	 argwöhnisch	 sei,	 ihr	 seine	 Entdeckung	 mitzuteilen,	 weil	 er	
fürchtete,	daß	sie	mit	Super	darüber	sprechen	könnte.	

Cardew	 trat	 wieder	 auf	 die	 Straße,	 warf	 seine	 Briefe	 in	 einen	 Kasten,	 winkte	 dem	
Beamten,	der	ihn	begleitete,	und	stieg	wieder	in	das	Auto	ein.	Er	sah	nicht,	daß	Lattimer	ihn	
beobachtete.	Aber	der	Sergeant	hatte	sowohl	seine	Ankunft	wie	seine	Abfahrt	gesehen	und	
folgte	 ihm	jetzt	auch	nach	Barley	Stack.	Er	saß	 in	einem	kleinen	Wagen	und	fuhr	so	dicht	
hinter	 Mr.	 Cardew	 her,	 daß	 dieser	 ihn	 hätte	 sehen	 müssen,	 wenn	 er	 sich	 nur	 einmal	
umgedreht	hätte.	

Lattimer	hielt	nicht	vor	dem	Haus,	sondern	fuhr	etwas	weiter	und	verbarg	sein	Auto	 in	
einem	 Kornfeld.	 Erst	 dann	 stieg	 er	 aus,	 kam	 zur	 Straße	 zurück	 und	 nahm	 Cardews	 Spur	
wieder	auf.	

Er	 ging	 sorglos	 über	 den	 Rasen,	 und	 der	 Polizeibeamte,	 der	 den	 Anwalt	 zur	 Stadt	
begleitet	hatte,	rief	ihm	vergnügt	einen	Gruß	zu.	

»Super	hat	nach	Ihnen	gefragt,	Sergeant.«	

»Ich	war	immer	in	der	Nähe«,	sagte	der	andere.	»Sie	können	jetzt	gehen.«	

Er	 holte	 sich	 einen	 Stuhl	 und	 setzte	 sich	 in	 den	 Schatten	 eines	 Maulbeerbaumes.	 Mr.	
Cardew	sah	 ihn	von	dem	Fenster	seines	Arbeitszimmers	aus	sitzen	und	schickte	 ihm	eine	
Kiste	Zigarren	hinaus.	Sergeant	Lattimer	lächelte	und	winkte	dankend	zum	Fenster	hinauf.	
Er	schien	sich	über	etwas	sehr	zu	freuen.	

27 

»Darf	ich	Ihnen	Mr.	Wells	vorstellen?«	sagte	Super	großartig.	

Der	kleine	Mann;	der	ungemütlich	auf	der	Ecke	eines	Stuhles	in	Supers	Büro	saß,	erhob	
sich	ehrfürchtig	und	streckte	seine	große	Hand	aus.	Er	war	ein	bescheidener,	ruhiger	Mann	
mit	 rotem	 Haar,	 das	 schon	 grau	 wurde.	 Er	 hatte	 einen	 geraden	 Scheitel,	 und	 eine	 große	
Locke	 hing	 über	 seine	 Stirn.	 An	 seiner	 langen,	 silbernen	 Uhrkette	 trug	 er	 zwei	 Medaillen.	
Jim	kam	es	vor,	als	ob	der	neue	Kragen	Mr.	Wells	sehr	unbequem	sei.	

»Wer	ist	das?«	fragte	Jim,	als	er	Super	einige	Minuten	allein	sprechen	konnte.	

»Er	soll	ein	Hinweis	und	ein	Symbol	sein«,	sagte	Super.	»Er	ist	eine	Karte	in	meinem	Spiel.	
Sein	 Auftreten	 bedeutet	 Unannehmlichkeiten.	 Möglicherweise	 muß	 ich	 auch	 drei	 Monate	
lang	 mit	 meinen	 Vorgesetzten	 darüber	 Briefe	 wechseln.	 Aber	 ich	 konnte	 der	 Versuchung	
nicht	widerstehen	und	habe	ihn	zu	mir	gebeten.«	

»Ist	 er	 ein	 Detektiv?«	 Aber	 als	 er	 sich	 an	 das	 Aussehen	 des	 Mannes	 erinnerte,	 erschien	
ihm	das	unmöglich.	

»Nein,	er	ist	kein	Detektiv,	er	ist	mein	Freund.	Ich	habe	Cardew	schon	erzählt,	was	er	ist	
...«	

»Nehmen	Sie	ihn	mit	zum	Essen?«	fragte	Jim	erstaunt.	

»Gewiß.	 Ich	 werde	 Ihnen	 auch	 sagen,	 warum.	 Ich	 wußte	 es	 noch	 nicht,	 als	 ich	 ihn	
hierherbat.	Aber	jetzt	habe	ich	es:	Cardew	wird	uns	eine	neue	Theorie	vortragen.	Nebenbei	



bemerkt,	 Sie	 werden	 übermorgen	 ebenfalls	 zugegen	 sein	 müssen	 bei	 der	 neuen	
Leichenschau.	–	Ich	habe	allerhand	Achtung	vor	Cardews	Theorien.	Aber	ich	wollte	ihm	zur	
selben	Zeit	zeigen,	wo	er	Fehler	macht.	Dieser	Mann,	so	möchte	ich	mich	fast	ausdrücken,	
ist	das	fehlende	Glied.«	

Jim	mußte	mit	dieser	etwas	merkwürdigen	Erklärung	zufrieden	sein.	Er	war	nicht	gerade	
sehr	 gerne	aus	 der	 Stadt	 gekommen.	 Höchstens	 der	 Gedanke,	 daß	 er	 Cardew	 durch	 seine	
Anwesenheit	über	die	unangenehme	Lage	hinweghelfen	konnte,	hatte	 ihn	bestimmt,	noch	
eine	 Nacht	 unter	 diesem	 schrecklichen	 Dach	 zuzubringen.	 Er	 hatte	 vorher	 nicht	 einmal	
gewußt,	daß	Super	ebenfalls	zum	Essen	geladen	war.	Die	Aussicht	Mr.	Wells,	diesem	etwas	
gewöhnlichen	und	vierschrötigen	Mann	gegenüberzusitzen,	war	nicht	sehr	verlockend.	

»Es	ist	Cardews	Abschiedsessen.	Morgen,	wenn	er	noch	am	Leben	ist	...«	

»Erwarten	Sie,	daß	sich	heute	abend	etwas	Besonderes	ereignet?«	

Super	nickte.	

»Wenn	er	morgen	noch	lebt,	will	er	zur	Stadt	gehen,	und	dann	will	er	nach	auswärts.	Die	
Operation	an	Mr.	Leigh	war	ein	voller	Erfolg.«	

Er	gab	in	seiner	seltsamen	Art	der	Unterhaltung	plötzlich	eine	ganz	andere	Wendung.	»Er	
erkannte	 seine	 Tochter	 diesen	 Nachmittag	 wieder,	 und	 das	 ist	 gut.	 Aber	 er	 ist	 noch	 zu	
schwach,	um	eine	zusammenhängende	Aussage	zu	machen.	Das	ärgert	mich	sehr.	Lattimer	
wird	auch	zugegen	sein.«	

»Bei	dem	Essen?«	

Super	nickte	feierlich.	

»Lattimer	wird	Ihnen	Freude	machen	–	er	kann	mit	beiden	Händen	essen,	und	man	hat	
noch	 nie	 gehört,	 daß	 er	 eine	 Fingerschale	 mit	 einem	 Weinglas	 verwechselte,	 Er	 hat	 die	
Manieren	 eines	 vornehmen	 Herrn,	 und	 außerdem	 ist	 er	 ein	 tüchtiger	 Psychologe.	 Wir	
werden	einen	vergnügten	Abend	haben,	und	wenn	er	und	Mr.	Cardew	sich	über	Lombroso	
unterhalten	werden	–	Sie	wissen	schon,	diesen	bekannten	Theoretiker	...«	

Jim	 kam	 vor	 den	 anderen	 an,	 und	 der	 Anwalt	 bat	 ihn,	 für	 den	 Abend	 keine	 besondere	
Toilette	zu	machen.	

»Ich	habe	Super	gebeten	zu	kommen,	und	er	bringt	seinen	Sergeanten	Lattimer	und	einen	
Freund	mit	...	Haben	Sie	eigentlich	diesen	Freund	schon	einmal	getroffen?«	

Jim	lächelte.	

»Ich	hoffe,	daß	Sie	nicht	zu	entsetzt	über	ihn	sind;	er	sieht	reichlich	sonderbar	aus.«	

»Er	 muß	 schon	 sehr	 sonderbar	 sein,	 wenn	 er	 ein	 Freund	 Supers	 ist«,	 meinte	 Cardew	
trocken.	 »Ferraby,	 ich	 werde	 diesen	 Ort	 verlassen	 müssen;	 jetzt	 aber	 sehe	 ich	 erst,	 wie	
schwer	 es	 mir	 fällt	 und	 wie	 sehr	 ich	 Barley	 Stack	 liebe.	 Ich	 bin	 früher	 einmal	 hier	 sehr	
glücklich	gewesen«,	fügte	er	mit	müder,	leiser	Stimme	hinzu.	

»Sie	werden	doch	wiederkommen?«	

Cardew	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 werde	 das	 Grundstück	 verkaufen.	 Ich	 habe	 bereits	 an	 einen	 Agenten	 geschrieben	
und	ihn	gebeten,	die	Sache	in	die	Wege	zu	leiten.	Höchstwahrscheinlich	werde	ich	meinen	
Wohnsitz	in	der	Schweiz	nehmen	und,	soviel	in	meinen	Kräften	steht,	zu	der	Literatur	über	



Kriminologie	 beitragen.	 Ich	 werde	 mir	 sicher	 die	 Verachtung	 des	 Oberinspektors	 Minter	
zuziehen«	–	seine	Lippen	zuckten	verächtlich	–	»aber	das	muß	ich	eben	in	Kauf	nehmen.«	

»Sie	glauben	doch	nicht	etwa,	daß	Ihnen	Gefahr	droht,	Mr.	Cardew?«	

Zu	Jims	größtem	Erstaunen	nickte	er.	

»Jawohl.	 Ich	 glaube,	 daß	 ich	 mich	 in	 den	 beiden	 nächsten	 Jahren	 in	 größter	 Gefahr	
befinde.	 Ich	habe	mich	entschlossen,	 ins	Ausland	zu	gehen.	Auch	der	Oberinspektor	billigt	
meine	Absicht.«	

Er	schaute	aus	dem	Fenster	und	sah	Lattimer	auf	seinem	Beobachtungsposten.	

»Ich	 kann	 diesen	 polizeilichen	 Schutz	 nicht	 ertragen.	 Dabei	 würde	 ich	 auf	 die	 Dauer	
verrückt	werden.	Nun	erzählen	Sie	mir	noch	etwas	über	den	merkwürdigen	Freund.«	

Jim	beschrieb	 ihn	mit	großer	Genauigkeit	und	 ließ	durchblicken,	daß	er	von	dem	Mann	
nicht	entzückt	war.	

»Er	 wird	 kaum	 zu	 einer	 fröhlichen	 Stimmung	 heute	 abend	 beitragen«,	 sagte	 Cardew.	
»Aber	 ich	 mußte	 ihn	 doch	 schließlich	 einladen.	 Super	 hatte	 ihn	 für	 den	 Abend	 zu	 sich	
gebeten,	 und	 unseren	 alten	 Freund	 wollte	 ich	 doch	 auf	 alle	 Fälle	 bei	 meinem	
Abschiedsessen	dabei	haben.	Ich	wünschte«,	sagte	er	mit	einem	Seufzer,	»daß	ich	es	unter	
glücklicheren	 Umständen	 abhalten	 und	 daß	 auch	 Miss	 Leigh	 hier	 sein	 könnte.	 Aber	 das	
Verbrechen,	 das	 gestern	 abend	 geplant	 war,	 war	 das	 Äußerste	 ...	 Ich	 würde	 eine	 solche	
Aufregung	wie	diese	nicht	mehr	ertragen.«	
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Es	 war	 zehn	 Minuten	 nach	 der	 festgesetzten	 Zeit,	 als	 Super	 mit	 dem	 rothaarigen	 Mann	
erschien,	der	hinter	ihm	auf	dem	Motorrad	gesessen	hatte.	Es	gab	nichts	Drolligeres,	als	den	
Anblick	des	komischen	Oberinspektors	Und	seines	kleinen,	etwas	korpulenten	Gastes,	der	
ihn	um	die	Taille	gefaßt	hatte.	

»Darf	ich	Ihnen	meinen	Freund,	Mr.	Wells,	vorstellen?«	

Cardew	reichte	ihm	die	Hand.	

»Bitte,	Lattimer,	begrüßen	Sie	Mr.	Wells.«	

Der	Sergeant	trat	vor	und	ging	zu	den	beiden.	

»Nun	wollen	wir	aber	mit	dem	Essen	beginnen.	Die	Suppe	steht	schon	auf	dem	Tisch.«	

Sie	 folgten	 dem	 Anwalt	 ins	 Speisezimmer.	 Cardew	 wies	 jedem	 seinen	 Platz	 an,	 und	 sie	
setzten	sich	nieder.	Die	Suppe	war	zwar	noch	nicht	serviert,	aber	das	Mädchen	schöpfte	sie	
eben	auf	der	Anrichte	nebenan	in	die	Teller	und	teilte	sie	aus.	Der	rothaarige	Mann	schaute	
vorwurfsvoll	auf	Super,	und	dieser	hob	seinen	großen	Suppenlöffel.	

»Der	 da«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 heiseren	 Flüstern.	 Dann	 sprach	 er	 mit	 seiner	 natürlichen	
Stimme	 weiter:	 »Bevor	 wir	 dieses	 Abschiedsessen	 beginnen	 –	 ich	 bin	 erstaunt,	 daß	
niemand	gefragt	hat,	wer	mein	Freund	ist.«	

»Ich	gestehe,	daß	ich	sehr	neugierig	bin«,	sagte	Mr.	Cardew.	

»Erheben	Sie	sich,	Mr.	Wells,	Reichen	Sie	dem	Anwalt	Mr.	Cardew	die	Hand.	Mr.	Cardew,	
reichen	Sie	bitte	Mr.	Topper	Wells	Ihre	Rechte	–	dem	Henker	von	England!«	

Cardew	zuckte	zurück,	auf	seinem	Gesicht	zeigten	sich	Abscheu	und	Entsetzen.	Sogar	Jim	
starrte	erschrocken	auf	den	mittelgroßen,	kräftigen	Mann.	



»Reichen	Sie	ihm	die	Hand,	Lattimer,	möglicherweise	haben	Sie	ihn	schon	getroffen	und	
werden	noch	öfter	mit	ihm	zu	tun	haben.«	

Super	schaute	den	Sergeanten	fest	an.	

»Und	rühren	Sie	die	Suppe	nicht	an,	Lattimer	–	und	auch	keiner	von	Ihnen,	weil	–	weil	–«	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fragte	Cardew.	

»Weil	sie	vergiftet	ist!«	

Cardew	 rückte	 seinen	 Stuhl	 vom	 Tisch,	 und	 Jim	 sah	 auf	 seinem	 Gesicht	 wieder	 den	
Ausdruck	von	Überraschung	und	Mißtrauen,	den	er	schon	vorher	bemerkt	hatte.	

»Vergiftet?«	

»Ja,	vergiftet.«	Und	dann	fuhr	er	fort.	»Also	reichen	Sie	Mr.	Wells,	dem	Henker,	die	Hand	
...«	

Bevor	er	die	Absicht	Cardews	erraten	konnte,	war	dieser	mit	wenigen	Sätzen	aus	der	Tür,	
schlug	sie	hinter	sich	zu	und	schloß	sie	ab.	

»Schnell	durchs	Fenster«,	sagte	Super.	»Schlagen	Sie	es	mit	dem	Stuhl	ein.	Ich	wette,	daß	
er	die	Fensterläden	geschlossen	hat.«	

Lattimer	 schlug	 mit	 einem	 schweren	 Stuhl	 gegen	 das	 Fenster	 und	 den	 Laden.	 Das	 Glas	
splitterte,	und	der	Rolladen	gab	nach.	In	der	nächsten	Sekunde	war	der	Sergeant	draußen.	

»Gehen	 Sie	 schnell	 herum	 auf	 die	 Rückseite«,	 rief	 ihm	 Super	 nach.	 »Ich	 hätte	 noch	 viel	
mehr	Leute	hierhaben	müssen!«	

Jim	 lief	 aufgeregt	 umher.	 Er	 war	 außer	 sich	 Cardew	 sollte	 der	 Mörder	 sein?	 Das	 war	
einfach	unmöglich!	

Sie	 eilten	 in	 den	 Wirtschaftshof.	 Super	 riß	 eine	 Tür	 auf,	 die	 nicht	 verschlossen	 war.	
Jenseits	sah	er	einen	Pfad,	der	sich	zu	einer	Seitenstraße	hinunterzog.	Es	war	der	Eingang	
der	Lieferanten	für	die	Küche.	

Einen	 Augenblick	 sahen	 sie	 den	 Kopf	 Cardews,	 der	 sich	 mit	 außerordentlicher	
Geschwindigkeit	fortbewegte.	Er	ragte	über	die	Grenzhecke	vor	und	kam	dann	außer	Sicht.	

»Er	 fährt	 auf	 einem	 Motorrad«,	 sagte	 Super.	 »Es	 ist	 dasselbe,	 das	 er	 bei	 seiner	 Flucht	
benützte,	 nachdem	 er	 Hanna	 Shaw	 umgebracht	 hatte.	 Nur	 so	 war	 es	 ihm	 möglich,	 zu	
entkommen,	 ohne	 Pawsey	 zu	 berühren.	 Er	 ist	 über	 den	 Feldweg	 gefahren	 und	 hat	 sein	
Motorrad	 über	 die	 beiden	 Zauntritte	 gehoben,	 die	 im	 Weg	 waren.	 Schnell	 Ihr	 Auto,	
Ferraby!«	

Super	lief	zur	Bibliothek	zurück,	aber	er	hatte	kaum	den	Hörer	abgenommen,	als	er	schon	
wußte,	daß	die	Drähte	durchschnitten	waren.	

»Der	 Kerl	 denkt	 an	 alles!«	 sagte	 er	 zu	 sich.	 »Er	 muß	 doch	 den	 Draht	 schon	 vor	 dem	
Abendessen	durchgeschnitten	haben.	Er	glaubte	ganz	sicher,	uns	alle	in	den	ewigen	Schlaf	
versenken	zu	können.«	

Als	er	zur	Toreinfahrt	zurückkam,	stieg	Lattimer	gerade	in	den	Wagen.	

»Halten	Sie	nicht	mehr	an«,	schrie	Super	und	schwang	sich	auf	das	Trittbrett.	

An	 der	 Wegkreuzung	 trafen	 sie	 eine	 Polizeipatrouille,	 aber	 sie	 hatte	 keinen	
Motorradfahrer	gesehen.	



»So	hat	er	uns	also	irregeführt	und	ist	wieder	zurückgefahren«,	sagte	Super	und	schaute	
besorgt	nach	dem	Himmel.	»In	einer	halben	Stunde	wird	es	stockdunkel	sein.«	

Der	Flüchtling	konnte	auf	drei	verschiedenen	Wegen	entkommen.	Der	erste	führte	direkt	
durch	Isleworth,	der	zweite	durch	Kingston	zum	Richmond	Park,	und	der	dritte	war	einer	
der	vielen	Feldwege	der	Nachbarschaft.	Super	fuhr	schnell	zur	Polizeiwache	zurück,	um	die	
nötigen	Anordnungen	zu	treffen.	

»Cardew	 hat	 ein	 Privatflugzeug	 für	 heute	 abend	 bestellt,	 um	 damit	 von	 Croydon	 nach	
Paris	zu	fliegen«,	sagte	er.	»Vermutlich	ahnt	er,	daß	wir	diesen	Plan	durchkreuzen	werden,	
also	läßt	er	ihn	fallen,	Er	hat	nur	noch	die	eine	Hoffnung,	nach	London	zu	entkommen,	und	
das	wird	ihm	auch	gelingen.	Ich	sage	Ihnen,	dieser	Mann	kann	sehr	schnell	denken	und	hat	
einen	großen	Weitblick.«	

Er	verließ	die	Polizeiwache	und	schaute	düster	auf	den	Wagen.	

»Sicher	 wird	 er	 nach	 London	 kommen,	 aber	 er	 wird	 nicht	 in	 seine	 Wohnung	 und	 auch	
nicht	 in	 sein	 Büro	 gehen.	 Er	 muß	 also	 sonst	 irgendwo	 einen	 Schlupfwinkel	 haben.	 Er	 ist	
leicht	zu	erkennen«	–	er	sprach	halb	zu	sich	selbst	–	»und	wird	deshalb	nicht	versuchen,	mit	
der	 Eisenbahn	 oder	 im	 Auto	 zu	 fliehen.	 Und	 ich	 bin	 überzeugt,	 daß	 er	 nicht	 in	 einem	
Flugzeug	fortkommen	kann.«	

Als	sie	die	Stadt	erreichten,	verdoppelte	Super	zuerst	die	Wachtposten	am	Krankenhaus.	
Dann	ging	er	zu	Cardews	Stadtwohnung.	Der	Anwalt	war	nicht	dort,	wie	er	erfuhr.	Auch	in	
seinem	Büro	hatte	man	ihn	nicht	gesehen.	Als	er	wieder	zu	Jim	auf	die	Straße	trat,	nahm	er	
dessen	Einladung	an,	schnell	etwas	mit	ihm	zu	essen.	

»Ja.	 Cardew	 tötete	 Hanna	 Shaw.	 Sie	 hatte	 ihn	 in	 der	 Hand	 und	 wollte	 ihn	 heiraten.	 Er	
haßte	 sie	 mehr	 als	 Gift,	 denn	 sie	 besaß	 einen	 Brief	 von	 ihm,	 den	 er	 vor	 Jahren	 einmal	
schrieb,	 und	 sie	 drohte	 ihm	 damit,	 das	 Papier	 der	 Polizei	 auszuliefern,	 bis	 er	 schließlich	
einwilligte,	sie	zu	heiraten.	

Sie	heiratete	 ihn	an	dem	Tag,	als	sie	ermordet	wurde,	und	zwar	auf	dem	Standesamt	in	
Newbury	unter	dem	Decknamen	Lynes.	Daß	er	sie	unter	falschem	Namen	heiratete,	machte	
ihr	nichts	aus,	wenn	sie	ihn	nur	bekam.	Aber	sie	war	fest	entschlossen,	daß	er	sie	als	seine	
Frau	gesetzlich	anerkennen	sollte.	Deshalb	telegrafierte	sie	an	Miss	Leigh,	zu	dem	Haus	zu	
kommen,	damit	sie	eine	Zeugin	hatte.	Er	bekam	den	Brief	von	ihr	–	um	diesen	Preis	hatte	er	
sie	geheiratet	–,	und	kaum	hatte	er	das	Schreiben	in	der	Hand,	da	erschoß	er	sie.	

Er	hatte	alles	so	abgekartet,	daß	er	sie	nach	der	Trauung	in	dem	Haus	traf	–	daß	Cardew	
Sie	einlud,	mit	ihm	ins	Theater	zu	gehen,	war	nur	ein	Bluff.	Es	war	ja	leicht	für	ihn,	Sie	in	die	
Irre	 zu	 führen,	 da	 ihm	 bekannt	 war,	 daß	 Sie	 sich	 für	 den	 Abend	 verabredet	 hatten	 –	 nur	
wußte	er	nicht,	was	Sie	vorhatten.	

Er	ist	schon	früher	immer	Motorrad	gefahren,	und	in	einem	der	Räume	des	Hauses	stand	
auch	eine	Maschine.	Ich	entdeckte	Schrammen	von	den	Handgriffen	an	der	Lenkstange,	als	
ich	die	Räume	genau	untersuchte.	Er	hatte	mit	Hanna	verabredet,	sie	spät	abends	zu	treffen.	
Sie	fuhren	beide	zusammen	nach	dem	Haus,	aber	aus	irgendeinem	Grund	überredete	er	sie,	
ihn	auf	dem	Rücksitz	des	Wagens	fahren	zu	lassen.	Er	duckte	sich	so	tief,	daß	ihn	niemand	
sehen	konnte.	Er	hat	an	alles	gedacht,	sage	ich	Ihnen.	Auch	den	Hut	und	den	Mantel,	den	sie	
trug,	hatte	er	 in	seinen	Plan	einbezogen,	und	als	er	sie	erschossen	hatte,	zog	er	 ihren	Hut	



und	Mantel	an;	denn	sie	hatte	ihm	gesagt,	daß	Elfa	kommen	würde,	und	er	fürchtete,	sie	auf	
dem	Wege	zu	treffen.«	

»Aber	warum	hat	er	das	getan	–	warum	in	aller	Welt?	Er	war	doch	ein	reicher	Mann?«	

»Reich	 –	 durchaus	 nicht«,	 sagte	 Super.	 »Er	 hatte	 Geld	 ...	 ja,	 aber	 wie	 kam	 er	 dazu?	 Ich	
werde	 Ihnen	 einmal	 die	 ganze	 Geschichte	 erzählen.	 Und	 obgleich	 ich	 manches	 nur	
vermuten	kann,	wird	Mr.	Leigh	mir	wahrscheinlich	nicht	widersprechen.	

Mr.	 Leigh	 war	 Beamter	 des	 Schatzamtes.	 Er	 kam	 in	 den	 letzten	 Tagen	 des	 Krieges	 aus	
Amerika	und	brachte	unter	seiner	persönlichen	Obhut	vier	große	Kisten	voll	Goldgeld	mit,	
die	die	Nummern	1,	2,	3	und	4	trugen.	Sie	erinnern	sich	doch,	daß	er	immer	so	viel	über	drei	
und	 vier	 sprach.	 Das	 Schiff	 wurde	 während	 eines	 Sturmes	 an	 der	 Südküste	 von	 England	
torpediert.	Aber	ein	Zerstörer	kam	ihm	zu	Hilfe.	Es	war	nur	Zeit,	zwei	der	Kisten	an	Bord	zu	
bringen,	bevor	das	Schiff	sank.	Der	Funkapparat	an	Bord	des	Zerstörers	war	vernichtet.	Er	
kam	durch	den	irischen	Kanal	und	näherte	sich	der	irischen	Küste.	Der	Sturm	dauerte	drei	
Tage	 lang.	 Das	 Schiff	 konnte	 weder	 einen	 Hafen	 finden,	 noch	 sich	 mit	 der	 Küste	 in	
Verbindung	setzen,	bis	es	in	die	Bucht	von	Pawsey	kam.	Und	das	war	sein	Verderben,	denn	
es	wurde	von	einer	Seemine	erwischt	und	zerstört.	

Zu	jener	Zeit«,	fuhr	Super	fort,	»war	Cardew	vollständig	erledigt,	ja	noch	mehr	als	das.	Er	
hatte	 viel	 Geld,	 das	 ihm	 seine	 Klienten	 anvertraut	 hatten,	 in	 leichtsinnigen	 Spekulationen	
verloren.	 Einer	 seiner	 Kunden	 machte	 ihm	 schon	 Schwierigkeiten.	 Es	 war	 Brixton,	 ein	
Stadtrat	der	City	von	London.	Er	schrieb	sogar	schon	nach	Scotland	Yard,	daß	er	der	Polizei	
eine	 wichtige	 Mitteilung	 zu	 machen	 hätte.	 Ich	 wurde	 zu	 ihm	 geschickt,	 um	 ihn	 zu	
vernehmen,	hatte	aber	schon	eine	Ahnung,	worüber	er	sich	beschweren	wollte,	und	wußte	
auch	durch	andere	Gerüchte,	daß	Cardew	böse	in	der	Klemme	saß.	Anstatt	daß	mir	Brixton	
nun	 die	 Geschichte	 erzählte,	 erhielt	 ich	 eine	 Mitteilung	 von	 ihm,	 daß	 er	 mir	 nichts	 mehr	
mitzuteilen	 habe.	 Das	 hatte	 seinen	 guten	 Grund.	 Er	 war	 nämlich	 inzwischen	 ausgezahlt	
worden.	Und	wieso	er	ausgezahlt	worden	war,	will	ich	Ihnen	gleich	sagen.«	

Super	trank	ein	großes	Glas	Bier	aus.	

»Cardew	 war	 in	 der	 Nacht	 des	 Schiffbruchs	 in	 seinem	 Haus	 an	 der	 See.	 Er	 hatte	 den	
Entschluß	 gefaßt,	 auf	 das	 Meer	 zu	 fahren	 und	 sich	 zu	 ertränken.	 Aber	 bevor	 er	 die	 Küste	
verließ,	schrieb	er	einen	langen	Brief	an	den	Leichenbeschauer;	denn	er	war	ja	Anwalt	und	
in	 mancher	 Hinsicht	 immer	 präzis.	 In	 dem	 Brief	 legte	 er	 ein	 volles	 Geständnis	 ab	 und	
nannte	auch	die	Summe,	die	er	seinen	Klienten	gestohlen	hatte.	Er	hörte	die	Explosion,	sein	
Ruderboot	 war	 an	 der	 Küste,	 und	 einige	 Minuten	 lang	 hat	 er	 wohl	 ein	 menschliches	
Mitgefühl	 gehabt.	 Er	 fuhr	 aufs	 Meer	 hinaus	 und	 fand	 zwei	 Männer,	 die	 sich	 an	 einem	
Holzfloß	anklammerten.	Sie	werden	eines	Tages	von	Mr.	Leigh	noch	hören,	daß	die	Kisten	3	
und	 4	 an	 Holzplanken	 befestigt	 waren,	als	 sie	 auf	 das	 Hauptdeck	 des	 Zerstörers	 gebracht	
wurden.	Cardew	nahm	sie	auf	und	brachte	sie	zur	Küste.	Einer	von	beiden	war	Leigh,	der	
nahezu	 tot	 war,	 der	 andere	 war	 Elson,	 ein	 Viehhändler,	 der	 sich	 als	 Deckarbeiter	
eingeschifft	 hatte,	 um	 der	 Polizei	 zu	 entgehen.	 Elson	 wußte	 von	 dem	 Geld	 und	 erzählte	
Cardew	davon.	Sie	brachten	die	Kisten	an	Land,	und	Leigh	kam	allmählich	wieder	zu	sich.	
Elson	wußte,	daß	das	Geld	in	Leighs	Obhut	war.	Die	einzige	Hoffnung,	sich	in	den	Besitz	des	
Geldes	zu	setzen,	bestand	also	darin,	 ihn	zu	erledigen.	Er	zog	unseren	Freund	Cardew	ins	
Vertrauen,	vielleicht	auch	nicht,	aber,	jedenfalls	ist	es	sicher,	daß	er	John	Leigh	mit	einer	Axt	
über	den	Kopf	schlug	und	ihn	ins	Meer	warf.	Wie	der	mit	dem	Leben	davonkam,	kann	ich	



Ihnen	 jetzt	 im	Moment	noch	nicht	sagen.	 Zwölf	Monate	 lang	 fehlte	 jegliche	 Spur	 von	 ihm,	
aber	 es	 ist	 sehr	 wahrscheinlich,	 daß	 er	 an	 der	 Küste	 von	 Pawsey	 aufgefischt	 wurde,	 wo	
damals	ein	Marinehospital	war.	Offenbar	hat	er	dort	ein	ganzes	Jahr	gelegen.	Ich	habe	ein	
Aktenstück	 der	 Admiralität	 eingesehen,	 das	 von	 einem	 unbekannten	 Mann	 handelt,	 der	
wegen	 einer	 tiefen	 Kopfwunde	 behandelt	 wurde.	 In	 dem	 Akt	 wird	 er	 als	 geisteskrank	
bezeichnet.	 Er	 wurde	 in	 ein	 Erholungsheim	 entlassen.	 Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 Cardew	 dabei	
seine	Hand	im	Spiel	hatte	...	Es	ist	leicht	möglich.	Die	beiden	brachten	die	beiden	Kisten	in	
sein.	 Haus,	 und	 Hanna	 erfuhr	 auch	 davon.	 Sie	 wohnte	 zu	 jener	 Zeit	 dort	 und	 sorgte	 für	
Cardew.	 Sie	 öffneten	 die	 Kisten,	 nahmen	 das	 Geld	 heraus	 und	 verbrannten	 das	 Holz.	 Sie	
mußten	 mit	 Hanna	 teilen,	 und	 wahrscheinlich	 hat	 sie	 damals	 zum	 erstenmal	 von	 der	
schrecklichen	 Lage	 gehört,	 in	 der	 sich	 Cardew	 befand.	 Ich	 vermute	 nun,	 daß	 er	 den	 Brief	
kurz	 vor	 der	 Explosion	 schrieb	 und	 unterzeichnete.	 Sie	 las	 ihn,	 während	 er	 hinauseilte,	
nahm	 ihn	 an	 sich	 und	 verbarg	 ihn.	 Er	 hatte	 ihn	 offensichtlich	 lange	 Zeit	 vollständig	
vergessen.«	

»Aber	das	vermuten	sie	doch	alles	nur?«	

»Ich	weiß	...	der	Briefumschlag,	der	an	den	Leichenbeschauer	adressiert	war,	hat	mir	sehr	
viel	Aufschluß	gegeben.	Ich	habe	schon	viel	mit	Selbstmorden	zu	tun	gehabt.	Cardew	hatte	
ein	 Haus	 in	 Barley	 Stack,	 das	 mit	 Hypotheken	 überlastet	 war.	 Er	 zahlte	 alle	 diese	
Hypotheken	ab,	befriedigte	die	Ansprüche	seiner	Gläubiger	und	zog	sich	dann	aus	seinem	
Geschäft	zurück,	da	er	ja	Geld	genug	hatte.	Es	wäre	ihm	vielleicht	auch	geglückt,	ein	ruhiges	
Leben	 zu	 führen,	 wenn	 nicht	 Hanna	 der	 Ehrgeiz	 gepackt	 hätte,	 die	 Stelle	 der	 Frau	
einzunehmen,	 seiner	 verstorbenen	 Frau,	 von	 der	 sie	 so	 sehr	 begünstigt	 worden	 war.	 Sie	
ließ	 Cardew	 keine	 Minute	 Ruhe.	 Einmal	 markierte	 sie	 den	 Anfangsbuchstaben	 des	
untergegangenen	 Schiffes	 auf	 dem	 Rasen	 vor	 seinem	 Fenster,	 um	 ihn	 daran	 zu	 erinnern,	
welche	Macht	sie	über	ihn	habe.«	

»Haben	Sie	das	alles	schon	lange	gewußt?«	

»Sie	 können	 wetten,	 daß	 ich	sehr	viel	 davon	wußte.	 Ich	war	 sehr	 gespannt	darauf,	was	
Elson	 zustoßen	 würde,	 wenn	 es	 einmal	 in	 seinem	 dicken	 Schädel	 dämmerte,	 daß	 Cardew	
Hanna	 getötet	 hatte.	 Ich	 hatte	 ihm	 schon	 seit	 Monaten	 Lattimer	 auf	 den	 Hals	 gehetzt.	 Er	
borgte	Geld	von	ihm,	um	ihm	klarzumachen,	daß	er	in	seiner	Gewalt	sei.	Ich	hoffte,	daß	er	
ihm	eines	Abends	in	der	Trunkenheit	die	ganze	Geschichte	erzählen	würde.	Lattimer	hatte	
ein	 leichtsinniges	 Huhn	 zu	 spielen,	 und	 ich	 muß	 schon	 sagen,	 er	 hat	 es	 erschreckend	 gut	
gespielt.	 Er	hat	 nur	 nach	meinen	 Instruktionen	 gehandelt.	Nur	 ein	einziges	 Mal	 tat	 er	das	
nicht,	 als	 er	 mir	 zur	 Stadt	 folgte,	 weil	 er	 in	 seinem	 Übereifer	 dachte,	 daß	 Cardew	 mir	
auflauerte.«	

»So	hat	auch	Cardew	Miss	Leigh	erdrosseln	wollen?«	

»Ja,	Lattimer	war	auf	dem	Dach,	ich	hatte	ihn	dorthin	beordert.	Wir	stellten	die	Leiter	an,	
sobald	die	Dunkelheit	hereinbrach.	Er	hörte	das	Klopfen	am	Fenster,	aber	er	konnte	nicht	
erkennen,	 was	 vor	 sich	 ging,	 bis	 sich	 die	 Falltür	 mit	 einem	 Krachen	 öffnete.	 Lattimer	
wartete,	daß	jemand	herauskommen	würde.	Und	als	das	nicht	geschah,	vermutete	er,	daß	
der	Mann,	der	an	alles	dachte,	einen	Fensterladen	aufmachte,	und	kletterte	so	schnell	wie	
möglich	die	Leiter	hinunter.«	

Jim	war	verstört	durch	alle	diese	Neuigkeiten.	



»Was	 meinten	 Sie	 damit,	 als	 Sie	 Cardew	 an	 jenem	 Morgen	 fragten,	 ob	 seine	 Hände	
zerkratzt	wären?«	

»Warum	 fand	 man	 ihn	 chloroformiert?«	 fragte	 Super	 mit	 einem	 unheimlichen	 Grinsen,	
das	seine	Befriedigung	ausdrückte.	»Er	versuchte	wieder	einen	ganz	gewöhnlichen	Trick.	Er	
las	 einen	Mann	am	Themseufer	auf	und	sandte	 ihn	 mit	einem	vergifteten	 Kuchen	zu	dem	
Botenbüro.	 Durch	 einen	 glücklichen	 Zufall	 spürten	 Sie	 den	 Vagabunden	 auf,	 und	 wir	
konnten	 ihn	 verhaften.	 Dann	 ging	 ich	 zu	 Cardew	 und	 erzählte	 ihm	 eine	 erfundene	
Geschichte,	daß	er	den	Kerl	verhören	solle.	Dazu	brauchte	ich	Sie	als	Vorspann.	Ich	bin	sehr	
traurig	 darüber,	 Mr.	 Ferraby.	 Cardew	 fiel	 sofort	 auf	 die	 Sache	 herein,	 bis	 ich	 so	 beiläufig	
erwähnte,	daß	der	Mann	derselbe	Strolch	sei,	den	er	am	Themseufer	aufgegriffen	hatte.	In	
diesem	Augenblick	wußte	er,	daß	es	Sullivan	war,	von	dem	ich	sprach.	Und	Sullivan	hätte	
ihn	 sicher	 an	 der	 Stimme	 wiedererkannt.	 Deshalb	 habe	 ich	 ihn	 ja	 auch	 gebeten,	 zur	
Polizeistation	zu	kommen	und	Sullivan	zu	verhören.	Es	blieb	ihm	nur	der	eine	Ausweg,	eine	
Geschichte	 zu	 erfinden,	 daß	 man	 ihn	 überfallen	 und	 chloroformiert	 hätte.	 Er	 hatte	 eine	
Menge	Gifte	und	Medizinen	in	seinem	Haus.	Mit	Chloroform	feuchtete	er	ein	Tuch	an,	warf	
die	Flasche	aus	dem	Fenster,	legte	sich	aufs	Bett	und	wäre	beinahe	um	die	Ecke	gegangen.	
Er	 hat	 ein	 schwaches	 Herz,	 und	 sein	 Leben	 hing	 an	 einem	 seidenen	 Faden.	 Als	 ich	 seine	
Finger	untersuchte,	roch	ich	an	ihnen,	und	daran	erkannte	ich,	daß	er	die	Chloroformflasche	
selbst	entleert	hatte.	Ich	habe	eine	feine	Nase.	An	dem	Tag,	als	er	in	dem	Gebüsch	dort	oben	
nach	 uns	 schoß,	 konnte	 ich	 das	 Chloroform	 noch	 riechen.	 Viele	 Leute	 werden	 Ihnen	
erzählen,	daß	der	Chloroformgeruch	 in	einer	halben	Minute	verschwindet.	Senden	Sie	die	
Leute	nur	zu	Patrick	Minter,	er	wird	Ihnen	etwas	ganz	anderes	erzählen.	

Mr.	Ferraby,	 ich	werde	nie	wieder	etwas	gegen	Amateurdetektive	sagen.	Cardew	 lernte	
alle	 diese	 Dinge	 sehr	 schnell.	 Ich	 habe	 eine	 große	 Hochachtung	 vor	 Anthropologie,	 und	
Psychologie	gehört	zu	den	Wissenschaften,	die	ich	an	erster	Stelle	studieren	möchte.	

Den	 Raubüberfall	 auf	 sein	 Büro,	 bei	 dem	 alle	 Papiere	 Hanna	 Shaws	 verbrannt	 wurden,	
muß	er	selbst	ausgeführt	haben,	weil	er	nicht	die	Rolladen	herunterließ	und	das	Licht	nicht	
andrehte.	 Er	 konnte	 seinen	 Weg	 im	 Dunkeln	 finden!	 Ich	 entdeckte	 doch	 eine	 monatealte	
Rechnung,	die	in	einem	der	Rolladen	festgeklemmt	war.«	

Er	stellte	sein	Glas	mit	einem	Seufzer	auf	den	Tisch	und	schlug	sich	an	die	Stirn.	

»Nun	habe	ich	doch	den	Henker	allein	gelassen	und	habe	ihm	nicht	einmal	gesagt,	wo	er	
bleiben	kann!«	

»Warum	in	aller	Welt	haben	Sie	den	noch	in	die	Geschichte	hineingebracht?«	fragte	Jim	
Ferraby,	der	immer	noch	nicht	fassen	konnte,	was	Super	ihm	erzählt	hatte.	

»Das	war	mein	 letzter	Trumpf.	Wir	versuchten,	Elson	so	zu	erschrecken,	daß	er	redete.	
Lattimer	klebte	eine	Warnung	an	seine	Tür.	Aber	wir	ließen	uns	niemals	träumen,	was	das	
Ergebnis	 sein	 würde.	 Ich	 dachte,	Elson	 würde	 jetzt	 auspacken,	 aber	 er	 tat	 es	 nicht.	 Als	 er	
Leigh	hatte	singen	hören,	ging	er	ans	Telefon	und	erzählte	dummerweise	Cardew	die	ganze	
Geschichte.	Ich	weiß	es,	weil	ich	seine	und	Cardews	Leitung	überwachen	ließ.	Und	da	fing	
das	ganze	Unglück	an.	Cardew	ging	noch	in	der	Nacht	zu	meinem	Haus	und	stellte	die	Falle	
auf,	 um	 mich	 zu	 töten.	 Ich	 will	 Ihnen	 die	 Wahrheit	 sagen,	 Ferraby:	 Ich	 habe	 Cardew	
unterschätzt.	 Ich	 dachte,	 ich	 hätte	 seine	 Nerven	 so	 heruntergebracht,	 daß	 er	 die	 ganze	
Geschichte	verraten	würde.	Aber	der	Kerl	war	zu	klug!«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	



»Dieser	Großfuß	...«	

»Großfuß?«	

»Sicher,	 er	 ist	 Großfuß.	 Ich	 habe	 seine	 großen	 Schuhe,	 deren	 Abdruck	 wie	 der	 eines	
nackten	 Fußes	 aussieht,	 in	 meinem	 Zimmer	 unter	 dem	 Bett	 stehen;	 er	 hat	 sie	 von	 einem	
Mann	 gekauft,	 der	 mit	 Theaterrequisiten	 handelt	 und	 in	 der	 Catherine	 Street	 wohnt.	 Er	
vergaß	 nichts	 und	 war	 auf	 alles	 vorbereitet.	 Er	 hatte	 diesen	 Trick	 mit	 den	 großen	 Füßen	
längst	 ausgedacht,	 um	 die	 Spuren	 in	 dem	 Sand	 an	 der	 Küste	 zu	 machen,	 und	 hat	 alle	
schlauen	 Polizeibeamten	 an	 der	 Nase	 herumgeführt.	 Nur	 einen	 Fehler	 machte	 er	 –	 er	
vergaß	sie	nämlich	unter	dem	Sitz	im	Wagen,	und	da	fand	ich	sie.	Die	Geschichte	mit	dem	
Warnungsbrief	 an	 Hanna	 Shaw	 war	 seine	 Erfindung.	 Sie	 hat	 nie	 einen	 Brief	 von	 Großfuß	
erhalten	–	Cardew	hatte	nur	seine	Vorbereitungen	getroffen,	um	sein	Alibi	sicherzustellen.«	

Jim	 Ferraby	 lehnte	 sich	 in	 seinem	 Stuhl	 zurück	 und	 starrte	 mit	 offenem	 Mund	
bewundernd	auf	Super.	

»Sie	sind	ein	Genie«,	sagte	er	dann	atemlos.	

»Das	 ist	 nur	 Schlußfolgerung	 und	 Theorie«,	 erwiderte	 Super	 bescheiden.	 »Und	 gerade	
kommt	mir	ein	Gedanke!	Es	gibt	für	ihn	noch	einen	anderen	Weg	aus	London!«	

*	

Um	halb	zwei	Uhr	morgens	lag	die	große	Wasserstraße	Londons	ruhig	und	verlassen	da.	
Fern	im	Norden	spiegelten	sich	die	Bogenlampen	der	vielen	Docks	am	Himmel	wider.	Ein	
großes,	seetüchtiges	Motorboot	kam	ruhig	mit	der	fallenden	Flut	den	Fluß	herunter.	Seine	
grünen	und	roten	Lichter	glänzten	auf	dem	Wasser.	Es	bewegte	sich	nur	langsam	vorwärts.	

Als	es	in	die	Höhe	von	Gravesend	kam,	fuhr	es	ein	wenig	schneller	und	bog	nach	links	aus,	
um	einem	dort	ankernden	Dampfer	auszuweichen.	Es	war	fast	an	dem	großen	Schiff	vorbei,	
als	sich	aus	dem	düsteren	Schatten	des	Dampfers	ein	kleines,	schnelles	Fahrzeug	löste	und	
auf	die	Breitseite	des	Motorbootes	zuhielt.	

»Hallo,	wer	ist	dort?«	rief	eine	heisere	Stimme	aus	der	Finsternis.	

»Motorboot	 Cecily	 –	 Eigentümer	 Graf	 von	 Freslac,	 mit	 der	 Bestimmung	 nach	 Brügge«,	
kam	die	Antwort	zurück.	

Die	 Boote	 kamen	 näher	 und	 näher	 zusammen,	 bis	 das	 kleine	 Schiff	 längsseits	 mit	 dem	
Motorboot	 lag.	 Plötzlich	 erkannte	 der	 Eigentümer	 des	 Motorbootes	 die	 Gefahr,	 und	 die	
Maschine	 begann	 zu	 rasen.	 Aber	das	 kleine	Boot	 hatte	 schon	 an	 seiner	 Seite	 festgemacht,	
und	Super	war	der	erste,	der	an	Bord	sprang.	

»Ich	habe	wirklich	Glück,	Cardew,	ich	dachte	nicht,	daß	ich	Sie	auf	den	ersten	Hieb	fangen	
würde!«	

»Auch	 Ihre	 Theorien	 und	 Schlußfolgerungen	 sind	 bisweilen	 richtig«,	 sagte	 Cardew	
höflich,	als	sich	die	Handschellen	um	seine	Gelenke	schlossen.	
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Bones, Sanders und noch jemand 

Nach	 Isongo,	 dem	 Hauptort	 des	 gleichnamigen	 Distriktes,	 kam	 eine	 Frau	 der	 Isisi,	 die	
ihren	Mann	verloren	hatte.	Durch	eine	Vorsehung	des	Schicksals	war	er	von	einem	Baum	
erschlagen	worden.	Ich	sage	»durch	eine	Vorsehung	des	Schicksals«,	denn	es	war	allgemein	
bekannt,	 daß	 er	 einen	 bösen	 Charakter	 gehabt	 hatte.	 Er	 war	 ein	 Trinker	 und	 ein	 Freund	
schlechter	Menschen	gewesen.	Auch	hatte	er	Zauberei	im	Walde	ausgeübt,	und	es	ging	das	
Gerücht,	 daß	 er	 ein	 Vertrauter	 Baschunbis,	 des	 Bruders	 des	 großen	 Teufels	 M'shimba-
M'shamba,	gewesen	war.	Er	schlug	seine	Frauen,	und	einmal	steckte	er	aus	reiner	Bosheit	
seine	Hütte	in	Brand.	

Als	er	nun	auf	einer	aus	Gras	geflochtenen	Totenbahre	zum	Dorf	zurückgetragen	wurde	
und	 die	 Frauen	 seines	 Hauses	 sich	 mit	 grünen	 Blättern	 bedeckten	 und	 Arm	 in	 Arm	 die	
Dorfstraße	 entlang	 den	 Totentanz	 tanzten,	 klang	 ihr	 Gesang	 nicht	 sehr	 traurig,	 und	 ihr	
Schritt	war	fröhlicher	und	lustiger,	als	er	bei	dieser	Gelegenheit	hätte	sein	sollen.	

D'wiri,	 ein	 alter	 Mann,	 der	 alle	 Tanzschritte	 genau	 kannte,	 sah	 es	 von	 seiner	 Hütte	 aus	
und	 sagte	 entrüstet,	 daß	 die	 Frauen	 schamlos	 seien.	 Aber	 er	 war	 alt	 und	 fürchtete	
außerdem,	 daß	 bei	 seinem	 eigenen	 Tode	 die	 guten	 Sitten	 außer	 acht	 gelassen	 werden	
könnten,	wenn	man	derartigen	Ausschreitungen	nicht	beizeiten	entgegenträte.	

Als	M'lama,	das	Weib	des	G'mami,	sah,	daß	ihr	Herr	und	Gebieter	in	einem	Boot	zu	den	
Inseln	 in	der	Mitte	des	Stromes	gerudert	wurde,	wo	er	begraben	werden	sollte,	klagte	sie	
noch	 während	 der	 vorgeschriebenen	 Zeit	 um	 ihn,	 dann	 wusch	 sie	 am	 Flußufer	 den	 Staub	
von	 ihrem	 Körper	 und	 ging	 in	 ihre	 Hütte	 zurück.	 Und	 alle	 Trauer	 um	 den	 Toten	 war	 mit	
dem	Staub	und	der	Asche	weggewaschen	worden.	

Viele	 Monde	 wechselten	 am	 Himmel,	 ehe	 M'lama	 ihre	 außerordentlichen	 Gaben	 zeigte.	
Man	sagte,	daß	ihre	Kräfte	sich	zum	ersten	Male	in	einer	Nacht	nach	einem	großen	Sturm	
kundtaten,	 als	 die	 Blitze	 wie	 Schloßen	 auf	 den	 Strom	 niederfuhren.	 Selbst	 der	 alte	 D'wiri	
konnte	 sich	 nicht	 an	 ein	 ähnliches	 Unwetter	 erinnern.	 In	 dieser	 Nacht	 brachte	 die	 Frau	
eines	 Jägers	 ihr	 sterbendes	 Kind	 in	 die	 Hütte	 der	 Witwe.	 Es	 hatte	 eine	 Fischgräte	
verschluckt,	 die	 ihm	 im	 Halse	 steckengeblieben	 war,	 und	 es	 war	 schon	 beinahe	 erstickt.	
M'lama	streckte	ihre	Hand	aus,	legte	sie	auf	den	Kopf	des	Kindes,	und	sofort	flog	die	große	
Gräte	heraus.	

»Dabei	erscholl	ein	Schrei,	der	so	schrecklich	und	furchtbar	war	wie	das	Geschrei	eines	
Leoparden,	der	in	den	Wäldern	von	Geistern	verfolgt	wird.«	(Nach	dem	Bericht	Ahmets.)	

Eine	 Woche	 später	 fiel	 ein	 kleines	 Kind	 in	 Krämpfe.	 M'lama	 legte	 ihre	 Hand	 auf	 seine	
Stirn,	und	siehe,	die	Krämpfe	wichen,	es	wurde	ruhig	und	schlief	ein.	

Ahmet,	der	Hauptspäher	der	Regierung,	hörte	von	diesen	Dingen	und	kam	während	einer	
dreitägigen	Reise	auf	dem	Strom	zu	dem	Orte	Isongo.	

»Was	sind	das	alles	für	Wundergeschichten?«	fragte	er.	

»Capita«,	 sagte	 der	 Häuptling,	 indem	 er	 die	 ehrende	 Anrede	 gebrauchte,	 die	 in	 dem	
belgischen	 Kongogebiet	 üblich	 ist,	 »dieses	 Weib	 M'lama	 ist	 wirklich	 eine	 Hexe,	 sie	 hat	
übernatürliche	Gaben,	denn	durch	die	Berührung	 ihrer	Hand	weckt	sie	die	Toten	auf.	Das	



habe	ich	selbst	mit	meinen	eigenen	Augen	gesehen.	Auch	sagt	man,	daß	sie	Ugomis	schwere	
Wunden	heilte,	als	er	beim	Holzfällen	sich	mit	der	Axt	in	den	Fuß	schlug.«	

»Ich	will	M'lama	sehen«,	erwiderte	Ahmet	ernst.	

Er	 fand	 sie	 in	 ihrer	 Hütte.	 Sie	 warf	 müßig	 vier	 Ziegenknochen	 auf	 den	 Boden,	 und	
jedesmal	fielen	sie	anders.	»O	Ahmet«,	sagte	sie,	als	er	eintrat,	»du	hast	ein	krankes	Weib,	
und	dein	erstgeborener	Sohn	kann	nicht	sprechen,	obgleich	er	sechs	Jahre	alt	ist.«	

Ahmet	setzte	sich	an	ihrer	Seite	nieder.	»Weib,	sage	mir	etwas,	worüber	nicht	am	ganzen	
Fluß	geredet	wird,	und	ich	werde	deinen	Zauber	glauben.«	

»Morgen	wird	dein	Herr,	der	große	Sandi,	dir	ein	Buch	(Brief)	senden,	worüber	du	sehr	
glücklich	sein	wirst.«	

»Mein	Herr	schickt	mir	jeden	Tag	ein	Buch«,	entgegnete	Ahmet	zweifelnd,	»und	jedesmal	
bin	ich	glücklich,	wenn	ich	es	empfange.	Auch	weiß	man	am	Fluß,	daß	um	diese	Zeit	Boten	
kommen	mit	Beuteln	voll	Silber	und	Säcken	voll	Salz,	um	die	Leute	nach	ihrem	Verdienst	zu	
bezahlen.«	

Sie	 ließ	 sich	 nicht	 verblüffen.	 »Du	 hast	 einen	 kranken	 Finger,	 den	 niemand	 gerade	
machen	kann	–	aber	sieh	her!«	

Bei	diesen	Worten	nahm	sie	seine	Hand	in	die	ihre	und	drückte	auf	das	aus	dem	Gelenk	
gesprungene	Glied.	Ahmet	fühlte	einen	heftigen	Schmerz	im	ganzen	Arm	und	stöhnte.	Als	er	
aber	seine	Hand	wieder	zurückzog,	war	sein	Finger	wieder	in	Ordnung,	denn	er	konnte	ihn	
biegen.	Der	Militärarzt	an	der	Küste	hatte	vergeblich	versucht,	ihn	wieder	einzurenken.	

»Ich	sehe,	du	bist	wirklich	eine	Zauberin«,	sagte	er	bewundernd,	denn	die	Eingeborenen	
haben	eine	Abscheu	gegen	Krankheit	und	Mißbildung	jeder	Art.	

Ahmet	 sandte	 einen	 langen	 Bericht	 an	 Sanders	 über	 alles,	 was	 er	 gesehen	 und	 gehört	
hatte.	

Distriktsgouverneur	Sanders	saß	in	der	schönen	Residenz	an	der	Küste	und	erhielt	auch	
viele	andere	Nachrichten.	Manche	von	ihnen	erfreuten	ihn,	andere	verursachten	ihm	Sorge	
und	Kummer.	Die	überseeische	Post	war	gerade	von	einem	schnellen	Dampfboot	zur	Küste	
gebracht	worden.	

Captain	Hamilton,	der	die	Haussa	befehligte,	hatte	einen	dicken	Brief	bekommen,	der	von	
einer	 Frauenhand	 geschrieben	 war,	 und	 brachte	 Sanders,	 wie	 er	 dachte,	 frohe	 Nachricht.	
Der	Distriktsgouverneur	war	allerdings	im	Zweifel,	ob	diese	Nachricht	gut	oder	böse	sei.	

»Es	wird	Ihr	sicher	in	diesem	Lande	gefallen«,	meinte	er,	»besonders	in	dieser	Gegend	–	
aber	was	wird	Bones	dazu	sagen?«	

»Bones!«	wiederholte	Captain	Hamilton	ein	wenig	verächtlich.	»Kommt	es	darauf	an,	was	
Bones	dazu	sagt?«	Trotzdem	ging	er	zum	Ende	der	Veranda,	die	dem	Meere	zu	lag	und	rief	
mit	lauter	Stimme,	so	daß	er	die	Brandung	übertönte.	»Bones!«	

Aber	es	kam	keine	Antwort,	was	auch	seinen	guten	Grund	hatte.	

Sanders	 trat	 aus	 dem	 Hause.	 Er	 hatte	 den	 Tropenhelm	 in	 den	 Nacken	 geschoben	 und	
rauchte	eine	große	Zigarre.	

»Wo	ist	er	denn?«	



Hamilton	 wandte	 sich	 um.	 »Ich	 gab	 ihm	 den	 Auftrag	 –	 das	 heißt,	 er	 bot	 sich	 eigentlich	
freiwillig	dazu	an	–,	einen	Schützengraben	auszuheben.«	

»Erwarten	Sie	denn	einen	Angriff?«	

Hamilton	 grinste.	 »Bones	 erwartet	 ihn.	 Er	 ist	 ganz	 begeistert	 von	 der	 Idee	 und	 hat	 mir	
schon	 erzählt,	 wie	 der	 Schützengraben	 ausgehoben	 werden	 müsse.	 Er	 fühlt	 sich	 sehr	
niedergeschlagen	...	Sie	wissen,	was	ich	meine.	Sein	Regiment	war	bei	Mons	dabei.«	

Sanders	nickte.	»Ja,	das	verstehe	ich«,	sagte	er	ruhig.	»Und	Sie	 ...	Sie	sind	auch	ein	alter	
Soldat,	Hamilton	–	wie	ertragen	Sie	es	denn?«	

Hamilton	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Man	 hätte	 mich	 beinahe	 den	 Truppen	 in	 Kamerun	
zugeteilt,	aber	 jemand	muß	doch	hierbleiben«,	erwiderte	er	resigniert.	»Es	 ist	nun	einmal	
mein	Los,	hier	auszuhalten	und	die	Pflicht	zu	tun,	die	mir	das	Schicksal	auferlegt	hat.	Meine	
Aufgabe	...	ist	hier	...«	

Sanders	legte	ihm	die	Hand	auf	die	Schulter.	»Das	ist	recht«,	sagte	er	und	sah	ihn	so	sanft	
und	mild	wie	eine	Mutter	an.	»Hier	haben	wir	keinen	Krieg	 ...	wir	sind	hier	die	Hüter	des	
Friedens.«	

»Es	ist	schrecklich	schwer	...«	

»Ich	 weiß	 es,	 ich	 fühle	 es	 selbst.	 Wir	 haben	 keinen	 Teil	 an	 dem	 Ruhm,	 an	 den	
Möglichkeiten	 ...	an	dem	Schicksal.	Aber	nicht	wir	allein	müssen	aushalten.	Denken	Sie	an	
die	Leute	in	Indien,	die	sich	vor	Gram	verzehren	...	die	auf	Befehl	warten,	der	sie	aus	einem	
schönen	 Leben	 in	 Elend	 und	 Tod	 schickt...	 sie	 aber	 auch	 an	 dem	 Glanz	 und	 Ruhm	 des	
Krieges	teilhaben	läßt.«	

Er	seufzte	und	schaute	sinnend	auf	das	blaue	Meer	hinaus.	

Hamilton	 winkte	 einen	 Haussa-Korporal	 heran,	 der	 gerade	 durch	 den	 Garten	 der	
Residenz	ging.	»Hallo,	Mustaf«,	sagte	er	 in	dem	eigentümlichen	Küstenarabisch,	»wo	kann	
ich	meinen	Herrn	Tibbetti	finden?«	

Der	 Mann	 wandte	 sich	 um	 und	 zeigte	 auf	 das	 Gehölz,	 das	 hinter	 dem	 Gebäude	 lag	 und	
sich	dreihundert	Meilen	weit	ohne	Unterbrechung	hinzog.	»Herr,	er	ging	dorthin	und	nahm	
viele	seltsame	Dinge	mit	sich	–	auch	sein	Diener	Ali	Abid	war	bei	ihm.«	

Hamilton	 reichte	 mit	 seinem	 Spazierstock	 durch	 das	 offene	 Fenster	 und	 angelte	 seinen	
Tropenhelm	 vom	 Tisch.	 »Wir	 werden	 Bones	 aufsuchen«,	 sagte	 er	 grimmig.	 »Er	 ist	 schon	
drei	 Stunden	 fort,	 und	 er	 hat	 Zeit	 genug	 gehabt,	 die	 ganzen	 Schützengräben	 von	 Verdun	
auszuheben.«	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bis	sie	die	Arbeitskolonne	entdeckten.	

Bones	lag	in	einem	bequemen	Klappstuhl	im	Schatten	einer	großen	Isisi-Palme.	Er	hatte	
seinen	 Tropenhelm	 über	 das	 Gesicht	 gestülpt,	 so	 daß	 der	 vordere	 Schirmrand	 auf	 der	
Nasenspitze	ruhte.	Seine	dünnen	braunen	Arme	waren	auf	der	Brust	verschränkt,	und	seine	
regelmäßigen	 Atemzüge	 deuteten	 an,	 daß	 er	 sanft	 eingeschlafen	 war.	 Nur	 zwei	 Pfähle	
waren	 in	 die	 Erde	 geschlagen,	 und	 zwischen	 ihnen	 hing	 eine	 Schnur,	 die	 sich	 traurig	 im	
Winde	hin	und	her	bewegte.	

Unter	 einem	 nahen	 Gebüsch	 lag	 zusammengerollt	 vermutlich	 Ali	 Abid.	 Man	 muß	 sagen	
vermutlich,	 denn	 es	 war	 weiter	 nichts	 zu	 sehen	 als	 ein	 Stück	 seidigglänzender,	 brauner	
Haut,	das	zwischen	dem	Hosengurt	und	einer	enganliegenden	Segeltuchjacke	hervorlugte.	



Sanders	und	Hamilton	schauten	lange	Zeit	schweigend	auf	den	schlafenden	Bones.	

»Was	 wird	 er	 wohl	 sagen,	 wenn	 ich	 ihn	 durch	 einen	 Stoß	 aufwecke?«	 fragte	 Hamilton.	
»Was	vermuten	Sie?«	

Sanders	 runzelte	 nachdenklich	 die	 Stirn.	 »Er	 wird	 erklären,	 daß	 er	 ein	 neues	
Schützengrabensystem	ausgedacht	hat«,	meinte	er.	»Er	hat	mich	neulich	fast	zum	Sterben	
gelangweilt,	als	er	mir	 immer	wieder	von	Schützengräben	und	ähnlichen	albernen	Dingen	
erzählte.«	

Hamilton	schüttelte	den	Kopf.	»Diese	Lüge	wird	er	Ihnen	nicht	auftischen.	Meiner	Ansicht	
nach	wird	er	als	Entschuldigung	vorbringen,	daß	er	letzte	Nacht	so	lange	aufbleiben	mußte,	
weil	 ich	 ihm	 die	 Besoldungslisten	 zur	 Ausarbeitung	 gegeben	 habe,	 und	 daß	 er	 deshalb	
heute	nicht	wachbleiben	kann.«	

Bones	schlief	ruhig	weiter.	

»Vielleicht	erklärt	er	auch,	daß	der	Kaffee	nach	dem	Essen	eine	einschläfernde	Wirkung	
auf	ihn	hat«,	sagte	Sanders	nach	einer	Weile.	»Neulich	behauptete	er,	daß	Kaffee	ihn	müde	
mache.«	

»Er	 sagte	 sogar	 ohnmächtig«,	 verbesserte	 ihn	 Hamilton.	 »Aber	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 er	
jetzt	 so	 etwas	 vorbringt.	 Höchstens	 führt	 er	 an,	 daß	 er	 die	 unregelmäßigen	 Verben	 der	
Bomongo-Sprache	wiederholt.	Bones!«	Keine	Antwort.	

Hamilton	 bückte	 sich,	 brach	 einen	 langen	 Grashalm	 ab	 und	 kitzelte	 Leutnant	 Tibbetts	
damit	am	Ohr.	Bones	schlug	im	Schlaf	mit	der	Hand	danach,	aber	er	öffnete	die	Augen	nicht.	

»Bones«,	 rief	 Hamilton	 laut	 und	 stieß	 ihn	 heftig	 mit	 dem	 Fuß	 an.	 »Stehen	 Sie	 auf,	 Sie	
fauler	Teufel	–	der	Feind	greift	an!«	

Bones	sprang	auf,	schwankte	ein	wenig	hin	und	her,	blinzelte	seinen	Vorgesetzten	an,	riß	
sich	 dann	 zusammen	 und	 grüßte	 stramm	 militärisch.	 »Feindlicher	 Angriff	 von	 der	 linken	
Flanke	her«,	meldete	er.	»Werden	wir	jetzt	zum	Abendbrot	gehen	oder	ein	Auto	nehmen?«	

»Wachen	 Sie	 auf,	 Napoleon«,	 rief	 Hamilton.	 »Sie	 sind	 hier	 mitten	 in	 der	 Schlacht	 von	
Waterloo!«	

Bones	fand	allmählich	zur	Wirklichkeit	zurück.	

»Ich	fürchte,	ich	lag	bewußtlos	da,	mein	lieber	guter	Offizier«,	bekannte	er.	»Tatsächlich	
...«	

»Passen	Sie	auf,	was	jetzt	kommt!«	sagte	Hamilton	zu	Sanders.	

»Tatsächlich	 bin	 ich	 eingeschlafen«,	 erklärte	 Bones	 mit	 Würde.	 »Dieser	 niederträchtige	
Kaffee,	den	ich	nach	Tisch	getrunken	habe!	Außerdem	war	ich	übermüdet,	denn	ich	saß	die	
halbe	 Nacht	 bei	 den	 Soldlisten.	 Ich	 dachte	 gerade	 dieses	 hervorragende	
Schützengrabensystem	aus	–	es	sind	nämlich	Verbindungsgräben,	in	denen	man	nicht	naß	
wird,	wenn	es	regnet	–,	als	ich	ohnmächtig	wurde.«	

Hamilton	sah	ihn	enttäuscht	an.	»Hatten	Sie	denn	nicht	die	Bomongo-Verben	vor?«	

Bones	 Augen	 leuchteten	 auf.	 »Aber	 natürlich!«	 rief	 er	 froh.	 »Natürlich	 –	 ich	 habe	 die	
ganzen	unregelmäßigen	Verben	für	mich	wiederholt	...«	

»Wecken	 Sie	 Ihren	 Diener	 auf	 und	 kommen	 Sie	 mit	 nach	 Hause«,	 unterbrach	 ihn	
Hamilton.	»Es	gibt	Arbeit	für	Sie,	mein	Junge.«	



Bones	ging	zu	dem	Busch	hinüber	und	weckte	den	Schläfer	durch	einen	sanften	Fußtritt.	

Ali	Abid	fuhr	in	die	Höhe.	

Er	 hatte	 ein	 viereckiges	 Gesicht,	 einen	 großen	 Mund	 und	 braune,	 unschuldige	 Augen.	
Außerdem	 war	 er	 ungeheuer	 dick.	 Obgleich	 er	 sich	 den	 arabischen	 Namen	 »Ali«	 zugelegt	
hatte,	war	er	seiner	Abstammung	nach	doch	ein	Küstenneger,	was	ihm	deutlich	anzusehen	
war.	Er	stand	langsam	auf,	grüßte	erst	seinen	Herrn,	dann	Sanders	und	Hamilton.	

Bones	 hatte	 ihn	 einst	 auf	 einer	 Erholungsreise	 in	 Cape	 Coast	 Castle	 gefunden.	 Ali	 Abid	
war	der	richtige	Diener	für	ihn,	er	schien	ihm	vom	Himmel	gesandt	zu	sein.	Sanders	graute	
es	 sonst	 vor	 Eingeborenen,	 die	 englisch	 sprachen,	 aber	 Ali	 beherrschte	 diese	 Sprache	
vollkommen,	denn	er	war	fünf	Jahre	lang	der	Diener	des	Professor	Garrileigh	gewesen,	der	
ein	 bedeutender	 Bakteriologe	 war	 und	 dessen	 Forschungsergebnisse	 auf	 dem	 Gebiet	 der	
tropischen	Medizin	acht	starke	Bände	füllten.	

Sie	gingen	zusammen	zur	Residenz	zurück.	Ali	Abid	bildete	die	Nachhut.	

»Sie	müssen	nach	Isongo	gehen,	Bones«,	sagte	Sanders.	»Es	ist	möglich,	daß	es	Unruhen	
gibt	 –	 eine	 Frau	 tut	 dort	 Wunder.	 Gehen	 Sie	 taktvoll	 vor,	 kommen	 Sie	 aber	 vor	 dem	
Siebzehnten	zu	unserem	Fest	zurück.«	

»Wie?«	fragte	Bones.	

Bones	hatte	die	merkwürdige	Gewohnheit,	etwas	nicht	verstehen	zu	wollen,	was	er	sehr	
wohl	gehört	hatte.	Er	neigte	dann	den	Kopf	mit	fragendem	Gesichtsausdruck	vor,	legte	die	
Stirn	in	Falten,	die	Hand	ans	Ohr	und	wartete	auf	eine	Wiederholung.	

»Sie	 haben	 doch	 gehört,	 was	 der	 Distriktsgouverneur	 gesagt	 hat«,	 brummte	 Hamilton.	
»Fest	–	F-E-S-T.«	

»Mein	Geburtstag	ist	erst	im	April,	Exzellenz«,	erklärte	Bones.	

»Es	handelt	sich	nicht	um	ein	Geburtstagsfest,	sondern	um	eine	kleine	Empfangsfeier	für	
Miß	Hamilton«,	erwiderte	Sanders.	

Bones	staunte	und	sah	seinen	Vorgesetzten	ungläubig	an.	

»Was,	Sie	haben	eine	Schwester,	mein	lieber	alter	Offizier?«	fragte	er.	

»Warum,	zum	Teufel,	soll	ich	keine	Schwester	haben?«	

Bones	 zuckte	 die	 Schultern.	 »Das	 ist	 eine	 ganz	 einfache,	 logische	 Schlußfolgerung.	
Augenscheinlich	 hatten	 Sie	 in	 Ihrer	 Jugend	 keine	 begütigende	 und	 liebevolle	 Behandlung.	
Ich	 schließe	 das	 aus	 Ihrer	 Hartherzigkeit	 und	 Ihrem	 Hang,	 dauernd	 zu	 nörgeln,	 und	 aus	
Ihrem	rauhen	und	unliebenswürdigen	Charakter	–	eine	Schwester,	großer	Gott!«	

»Trotzdem	 kommt	 sie	 hierher«,	 entgegnete	 Hamilton.	 »Und	 sie	 ist	 sehr	 erpicht,	 Sie	
kennenzulernen.	Ich	habe	ihr	schon	sehr	viel	von	Ihnen	berichtet.«	

Bones	 lächelte.	»Natürlich	haben	Sie	übertrieben	–	Frauen	wollen	nicht	gern	enttäuscht	
sein.	Wissen	Sie,	was	Sie	eigentlich	hätten	tun	müssen?	Sie	hätten	mich	als	einen	dummen	
Esel	 beschreiben	 müssen,	 zwar	 begabt	 und	 so,	 aber	 doch	 als	 einen	 ganz	 gewöhnlichen,	
dummen	Kerl.«	

»Genau	 das	 habe	 ich	 auch	 getan,	 Bones.	 Ich	 habe	 ihr	 mitgeteilt,	 wie	 Bosambo	 Sie	 um	
zwanzig	 Pfund	 betrog;	 wie	 Sie	 hereinfielen	 und	 sich	 hinters	 Licht	 führen	 ließen,	 als	 Sie	
vergrabene	Schätze	heben	wollten;	wie	die	 Isisi	versuchten,	 Ihnen	ein	fliegendes	Krokodil	



zu	 verkaufen	 und	 es	 Ihnen	 auch	 tatsächlich	 verkauft	 hätten,	 wenn	 ich	 nicht	 rechtzeitig	
dazugekommen	wäre.	Dann	habe	ich	ihr	noch	...«	

»Ich	 denke,	 das	 ist	 schon	 genug,	 Sir!«	 Bones	 war	 rot	 geworden.	 »Es	 sei	 ferne	 von	 mir,	
mich	 auf	 Ihre	 gemeinen	 Verleumdungen	 einzulassen«,	 erwiderte	 er	 hochmütig.	 »Miß	
Hamilton	 wird	 ja	 nicht	 viel	 von	 mir	 zu	 sehen	 bekommen.	 Ein	 unerschütterliches	
Pflichtgefühl	wird	mich	von	den	frivolen	Zirkeln	menschlicher	Gesellschaft	fernhalten.	Stets	
tätig	und	ohne	zu	schlafen	...«	

»Schützengräben«,	sagte	Hamilton	nur.	

Bones	 seufzte,	 sah	 seinen	 Vorgesetzten	 einen	 Augenblick	 schmerzlich	 an,	 grüßte	 dann,	
machte	kurzum	kehrt	und	ging	fort.	Ali	Abid	folgte	ihm.	

Am	nächsten	Morgen	brach	er	auf,	und	sowohl	Sanders	als	auch	Hamilton	kamen	zu	dem	
festen	 Betonkai,	 um	 bei	 der	 Abfahrt	 der	 »Zaire«	 zugegen	 zu	 sein.	 Sanders	 gab	 ihm	 letzte	
Instruktionen:	

»Wenn	 die	 Frau	 das	 Volk	 aufrührerisch	 macht,	 verhaften	 Sie	 sie;	 wenn	 sie	 einen	 zu	
großen	Anhang	hat,	verhaften	Sie	sie;	wenn	sie	aber	harmlos	ist	und	nur	den	Leuten	hilft,	
lassen	Sie	sie	gehen	und	kommen	zurück.«	

»Und	vergessen	Sie	nicht	den	Siebzehnten«,	fügte	Hamilton	hinzu.	

»Ich	werde	wahrscheinlich	nicht	zu	diesem	Zeitpunkt	zurückkehren	können«,	erwiderte	
Bones	 ernst.	 »Ich	 möchte	 nicht	 der	 steinerne	 Gast	 auf	 Ihrem	 netten	 Fest	 sein,	 mein	 alter	
Sportsmann	 und	 Vorgesetzter.	 Sie	 werden	 wohl	 schon	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 meine	
Abwesenheit	 Miß	 Hamilton	 gegenüber	 entschuldigen.	 Ich	 werde	 wahrscheinlich	
Kopfschmerzen	oder	so	etwas	Ähnliches	haben.«	

Er	winkte	traurig	zum	Abschied,	als	die	»Zaire«	in	weitem	Bogen	zur	Mitte	des	Stromes	
fuhr,	 und	 stand	 melancholisch	 und	 in	 schwermütige	 Gedanken	 versunken	 da,	 solange	
Sanders	und	Hamilton	ihn	noch	sehen	konnten.	

Aber	kaum	war	er	außer	Sicht,	so	war	er	wieder	der	alte,	lustige	Bones.	

»Leutnant	 Ali«,	 sagte	 er,	 »gehen	 Sie	 und	 holen	 Sie	 mein	 Logbuch.	 Bringen	 Sie	 es	 in	 die	
Kabine	des	alten	Sanders.	Dann	machen	Sie	mir	eine	Tasse	Tee	und	steuern	Sie	das	Schiff	
nach	Ost-Nord-Ost.«	

»Jawohl,	Sir«,	entgegnete	Ali	in	fließendem	Englisch.	

Das	 Logbuch,	 das	 Bones	 führte,	 war	 ein	 Geheimdokument,	 das	 seinen	 Vorgesetzten	
niemals	zu	Gesicht	kam.	Darin	standen	etwa	folgende	Eintragungen:	

Wind	 NNW.	 See	 ruhig.	 Feindliches	 Fahrzeug	 gesichtet	 an	 Backbord	 um	 10.31	
vormittags.	Hauptquartier	durch	Funkspruch	benachrichtigt	um	10.32.	Kapitän	
des	 feindlichen	 Schiffes	 angerufen	 und	 ihn	 gewarnt,	 nicht	 im	 Fahrwasser	 zu	
fischen.	12.17	kommt	Cape	M'Gooboori	in	Sicht.	Anker	geworfen,	um	Mittag	zu	
essen	und	Feuerholz	einzunehmen.	

Cape	M'Gooboori	war	ein	Dorf	gleichen	Namens,	und	die	»ruhige	See«	war	weiter	nichts	
als	der	Strom.	Das	»feindliche	Schiff«	war	ein	armseliges	Kanu,	in	dem	ein	alter	Isisi-Mann	
saß,	 der	 Fische	 speerte.	 Bones	 umgab	 alle	 Dinge	 mit	 seiner	 Phantasie,	 denn	 seinem	 nach	
Abenteuer	lechzenden	jugendlichen	Gemüt	war	die	graue	Wirklichkeit	viel	zu	dürftig.	



Bei	Sonnenuntergang	fuhr	die	»Zaire«	langsam	zwischen	den	Sandbänken	durch,	die	vor	
dem	Ufer	von	Isongo	liegen.	Bones	ging	an	Land,	um	seine	Nachforschungen	anzustellen.	

Zufällig	 hatte	 die	 Hexe	 M'lama	 gerade	 diesen	 Abend	 gewählt,	 um	 einige	 wunderbare	
Handlungen	vorzuführen,	und	das	ganze	Dorf	lag	fast	verlassen	da.	

An	einer	Waldlichtung	saß	M'lama	unter	hohen	Bäumen	und	warf	Ziegenknochen	in	die	
Luft.	Männer	und	Frauen	hockten	im	Kreise	vor	ihr	oder	gingen	ängstlich	und	vorsichtig	auf	
Zehenspitzen	 um	 sie	 herum.	 Sie	 ließen	 ihr	 einen	 weiteren	 Spielraum.	 Ein	 helles,	 großes	
Feuer	 brannte	 zu	 ihrer	 Seite,	 von	 Zeit	 zu	 Zeit	 hielt	 sie	 kleine,	 roh	 zusammengeflochtene	
Stäbchen	 hinein,	 zog	 sie	 brennend	 heraus,	 blies	 die	 Flamme	 aus	 und	 betrachtete	 die	
übriggebliebene	Asche.	

»Hört	mich	an,	ihr	Leute«,	sagte	sie,	»und	schweiget,	damit	nicht	mein	großer	Ju-ju	euch	
schlägt,	daß	ihr	sterbt.	Wer	hat	mir	dies	gegeben?«	

»Ich	war	es,	M'lama«,	sagte	eine	hagere	Frau,	deren	Gesicht	vor	Erregung	zuckte,	als	sie	
ihre	braune	Hand	aufhielt.	

Die	Hexe	schaute	auf	die	Sprecherin.	

»O	 F'sela«,	 sagte	 die	 Zauberin	 in	 singendem	 Tonfall,	 »dir	 wird	 ein	 männliches	 Kind	
geboren,	das	größer	sein	wird	als	Häuptlinge,	aber	dann	wird	dich	eine	Krankheit	befallen,	
so	daß	du	wahnsinnig	wirst.«	

»O	ko!«	

Die	Frau	war	teils	entsetzt	über	das	Geschick,	das	ihr	drohte,	teils	vor	Freude	außer	sich	
über	 die	 glänzende	 Zukunft	 ihres	 noch	 ungeborenen	 Sohnes.	 Sie	 starrte	 ungläubig	 und	
furchtsam	auf	M'lama.	

Wieder	 wurde	 ein	 geflochtenes	 Strohstöckchen	 ins	 Feuer	 gehalten,	 herausgezogen	 und	
ausgeblasen,	und	wieder	prophezeite	M'lama.	

Manchmal	 waren	 es	 Ehren	 und	 Reichtümer,	 die	 sie	 verhieß,	 viel	 öfter	 aber	 sah	 sie	 Tod	
und	Unglück	voraus.	

Mitten	 unter	 diese	 zitternde	 Gruppe	 von	 Menschen	 trat	 plötzlich	 Bones.	 Er	 trug	 eine	
tadellos	 weiße	 Uniform,	 aber	 er	 war	 müde,	 denn	 die	 Nacht	 war	 nahe	 und	 er	 hatte	 einen	
langen	und	mühseligen	Marsch	hinter	sich.	

Die	Leute,	die	umhergesessen	hatten,	sprangen	plötzlich	auf	und	hielten	die	Handknöchel	
an	die	Zähne.	Sie	waren	erschrocken	und	verwirrt.	

»O	M'lama«,	sagte	Bones	liebenswürdig	in	dem	weichen	Dialekt	der	Isisi,	die	am	Strome	
wohnen,	»weissage	auch	mir!«	

Sie	sah	traurig	aus,	denn	sie	fürchtete	Unannehmlichkeiten	für	sich	selbst.	

»O	Herr«,	entgegnete	sie	mit	geheimem	Groll	und	versteckter	Tücke,	»du	wirst	sehr	krank	
im	Herzen	werden	–	du	wirst	in	ferne	Gegenden	gehen	und	dort	sterben,	und	niemand	wird	
dich	vermissen.«	

Bones	wurde	dunkelrot	und	drohte	der	Prophetin	mit	dem	Finger.	»Du	bist	eine	unnütze	
alte	 Märchenerzählerin«,	 erwiderte	 er	 etwas	 verwirrt.	 »Deine	 Reden	 drücken	 das	 Volk	
nieder,	du	nichtsnutziges	Frauenzimmer.	Ich	hasse	dich!«	

Da	er	englisch	sprach,	machte	es	keinen	Eindruck	auf	sie.	



»Du	 gehst	 im	 Lande	 umher	 und	 hältst	 die	 Leute	 von	 ihrer	 Beschäftigung	 ab«,	 rief	 er	
wütend,	 »erzählst	 ihnen	 dumme	 Geschichten	 –	 verdammt	 noch	 einmal,	 ich	 werde	 sehr	
strenge	mit	dir	sein!«	

Und	 er	 war	 wirklich	 strenge,	 denn	 er	 verhaftete	 sie	 zur	 Erleichterung	 der	 Zuhörer,	 die	
lange	warteten,	ob	nicht	 ihr	 Ju-ju	 ihn	 totschlagen	würde.	Als	dieses	Ereignis	nicht	eintrat,	
zerstreuten	sie	sich	allmählich.	

Dicht	 vor	 dem	 Landungssteg	 der	 »Zaire«	 überredete	 sie	 einen	 der	 Haussa,	 die	 sie	
festhielten,	 sie	 freizulassen.	 Ihre	 Überredungskunst	 war	 sehr	 einfach,	 denn	 sie	 biß	 ihn	
einfach	in	den	Arm	und	stürzte	davon.	

Sie	 ergriffen	 sie	 wieder	 und	 brachten	 sie	 an	 Bord.	 Aber	 sie	 war	 halb	 wahnsinnig	 vor	
Schrecken	und	Furcht	vor	ihrem	kommenden	Schicksal.	

Bones,	der	zu	nahe	an	die	kämpfende	Gruppe	herankam	und	aufgeregt	zusah,	erhielt	eine	
ehrenhafte	 Verwundung,	 da	 seine	 Nase	 von	 einer	 der	 wild	 umherschlagenden	 Fäuste	
getroffen	wurde.	

»Sperrt	 sie	 in	 die	 Vorratskammer	 ein«,	 befahl	 er	 zornig.	 »Was	 ist	 das	 doch	 für	 eine	
schlechte	Frau!«	

Am	 nächsten	 Morgen	 war	 die	 »Zaire«	 in	 voller	 Fahrt,	 als	 Ali	 mit	 einer	 betrübenden	
Meldung	 zu	 Bones	 kam.	 »Euer	 Exzellenz	 wird	 sehr	 traurig	 sein	 zu	 erfahren,	 daß	 der	
weibliche	Gefangene	seine	Kleider	vernichtet	hat.«	

»Vernichtet	...?«	wiederholte	der	erstaunte	Bones	und	strich	vorsichtig	mit	der	Hand	über	
das	Pflaster	auf	seiner	Nase.	

»Während	 der	 Nacht	 hat	 dieses	 Subjekt	 Symptome	 von	 Wahnsinn	 gezeigt.	 Sie	 hat	 sich	
völlig	ihrer	Kleider	begeben,	das	heißt,	sie	hat	sie	zerrissen.«	

»Sie	hat	ihre	Kleider	zerrissen?«	fragte	Bones	atemlos.	Sein	Haar	sträubte	sich.	

Ali	nickte.	

Die	 Kleidung	 der	 Eingeborenenfrauen	 variiert	 je	 nach	 dem	 Grade,	 den	 der	 Einfluß	 der	
Missionare	 auf	 sie	erreicht	 hat.	 Isongo	 lag	 dicht	 bei	 der	Missionsstation	 am	 Fluß,	 deshalb	
bestand	M'lamas	Kostüm	aus	einem	Stück	bedruckten	Kattun,	das	sie	eng	um	den	Körper	
geschlungen	hatte.	Es	sah	aus	wie	ein	Rock	und	hüllte	sie	von	den	Achselhöhlen	bis	zu	den	
Füßen	ein.	

Bones	trat	an	das	offene	Schiebefenster	der	Gefängniszelle,	schaute	aber	nicht	hinein.	

»M'lama!«	

Es	kam	keine	Antwort.	Er	rief	noch	einmal.	

»M'lama,	was	wird	Sandi	sagen,	wenn	du	so	böse	Dinge	tust?«	Er	sprach	freundlich	zu	ihr	
in	der	Eingeborenensprache.	

Es	war	nur	ein	seufzender	Schmerzenslaut	zu	hören.	

»Oh,	ai!«	schluchzte	sie.	

»M'lama,	 wir	 werden	 bald	 an	 die	 Missionsstation	 kommen,	 wo	 die	 Gottesmänner	
wohnen.	Dort	werde	ich	dir	ein	Kleid	besorgen,	und	das	wirst	du	anziehen.«	

Bones	starrte	 immer	noch	an	dem	Fenster	vorbei	auf	das	Wasser	hinaus,	das	durch	die	
Schiffsschrauben	aufgewühlt	wurde.	»Denn	wenn	mein	Herr	Sandi	dich	sieht,	wie	ich	dich	



sehe	 –	 das	 heißt,	 wie	 ich	 dich	 nicht	 sehe,	 du	 unverschämte	 Weibsperson«,	 verbesserte	 er	
sich	schnell	 in	englisch	 –	»wenn	mein	Herr	Sandi	 dich	sieht,	dann	würde	 er	große	 Scham	
empfinden,	ebenso«,	fügte	er	hinzu,	als	ihm	plötzlich	ein	schrecklicher	Gedanke	kam	und	es	
ihm	kalt	über	den	Nacken	lief,	»wird	sich	die	Dame	für	dich	schämen,	die	zu	meinem	Herrn	
Militini	zu	Besuch	kommt	...«	

Glücklicherweise	 war	 eine	 Jesuitenniederlassung	 in	 der	 Nähe.	 Bones	 hielt	 dort	 an	 und	
besuchte	den	untersetzten,	gutmütigen	Pater,	der	die	Station	leitete.	

»Es	ist	merkwürdig,	daß	sie	alle	dasselbe	tun«,	meinte	der	Pater	nachdenklich,	als	er	mit	
Bones	zu	dem	Vorratshaus	ging.	»Ich	habe	erlebt,	daß	Frauen	in	den	Polizeigefängnissen	im	
Osten	Londons	ihre	Kleider	zerrissen	–	Frauen	unserer	eigenen	Rasse.«	

Er	 kramte	 in	 einer	 großen	 Schachtel	 herum	 und	 holte	 verschiedene	 Kleidungsstücke	
hervor.	 »Das	 ist	 meine	 letzte	 Sendung,	 die	 ich	 von	 einer	 wohlmeinenden	 Londoner	
Gesellschaft	erhalten	habe«,	sagte	er	lächelnd	und	legte	einen	Haufen	Kleider,	Hüte,	Schuhe	
und	Strümpfe	auf	den	Tisch.	»Eine	oder	zwei	Rollen	bedruckten	Kattun	hätte	 ich	sehr	gut	
brauchen	können,	aber	die	 letzten	Pariser	Modelle	 lassen	sich	nicht	recht	 in	Einklang	mit	
strengen	religiösen	Überzeugungen	bringen.«	

Bones	 wurde	 rot,	 fühlte	 sich	 unbehaglich,	 packte	 einen	 Armvoll	 Kleider	 und	 bedankte	
sich	unter	vielen	Entschuldigungen	bei	dem	liebenswürdigen	Pater.	

Er	eilte	mit	seinen	Kleidern	zur	»Zaire«	zurück.	

»Sieh,	M'lama«,	sagte	er	und	schob	das	ganze	Paket	durch	das	kleine	Guckfenster	in	der	
Tür	 der	 Zelle.	 »Hier	 sind	 viele	 schöne,	 gute	 Dinge,	 wie	 sie	 die	 großen	 Damen	 tragen,	 nun	
wirst	du	vor	meinem	Herrn	Sandi	erscheinen	und	schön	aussehen.«	

Er	 trug	 die	 Ereignisse	 in	 seiner	 blumenreichen	 Sprache	 in	 das	 Logbuch	 ein	 und	 war	
gerade	 mitten	 in	 dieser	 literarischen	 Übung,	 als	 der	 kleine	 Dampfer	 auf	 eine	 Sandbank	
auflief,	 bevor	 der	 Gang	 der	 Maschinen	 verlangsamt	 oder	 Rücklauf	 eingestellt	 werden	
konnte.	Das	Schiff	hatte	sich	festgefahren.	

Bones	 ging	 an	 Deck,	 überschaute	 wehmütig	 die	 Situation,	 kehrte	 dann	 wieder	 in	 seine	
Kabine	zurück	und	trug	in	das	Logbuch	ein:	

12.19	auf	em	Felsenriff	in	der	B'lidi	Bay	aufgelaufen.	Fürchte,	Schiff	vollständig	
verloren.	Alle	Boote	klar	zum	Niederlassen.	

In	 Wirklichkeit	 gab	 es	 überhaupt	 keine	 Rettungsboote	 an	 Bord	 der	 »Zaire«.	 Auch	 war	
nicht	 die	 geringste	 Notwendigkeit	 vorhanden,	 sie	 niederzulassen,	 denn	 die	 ganze	
Schiffsbesatzung	war	schon	in	den	Strom	gesprungen,	stand	bis	zu	den	Hüften	im	Wasser	
und	versuchte	mit	allen	Kräften,	die	»Zaire«	wieder	in	Fahrt	zu	bringen.	

Aber	alle	Versuche	mißlangen.	Erst	sechsunddreißig	Stunden	später	schwoll	der	Fluß	an,	
weil	 im	 Gebiet	 der	 Ochori	 schwerer	 Regen	 niedergegangen	 war,	 und	 bei	 dem	 höheren	
Wasserstand	wurde	die	»Zaire«	wieder	flott.	

Bones	 freute	 sich,	 daß	 er	 eine	 schöne	 Geschichte	 über	 seine	 glückliche	 Rettung	 in	 das	
Logbuch	eintragen	konnte.	

M'lama	 hatte	 sich	 in	 der	 letzten	 Zeit	 sehr	 gut	 betragen,	 und	 Bones	 erlaubte	 ihr	
infolgedessen,	 an	 Deck	 zu	 gehen.	 Sie	 konnte	 sich	 dort	 frei	 bewegen,	 und	 außer	 einem	
heftigen	 Wortwechsel	 mit	 dem	 Korporal,	 den	 sie	 in	 den	 Arm	 gebissen	 hatte,	gab	 es	 keine	



Rückfälle.	Sie	trug	einen	weißen	Rock	und	eine	weiße	Bluse,	auf	ihrem	Kopf	balancierte	sie	
geschickt	einen	wunderschönen	gelben	Strohhut	mit	lang	herabfallenden	heliotropfarbenen	
Samtbändern,	die	sie	abwechselnd	vorne	oder	hinten	herunterhängen	ließ.	

»Ein	schrecklicher	Anblick«,	sagte	Bones	und	schüttelte	sich	vor	Mißbehagen,	als	er	sie	
zum	erstenmal	in	diesem	Aufzug	sah.	

Der	Rest	der	Reise	verlief	ohne	Zwischenfall,	bis	die	»Zaire«	die	äußerste	Nordgrenze	des	
Gebietes	erreicht	hatte,	das	für	die	Residenz	vorbehalten	war.	

Sanders	 hatte	 vier	 Quadratmeilen	 Land	 der	 kleinen	 Halbinsel,	 auf	 der	 die	 Gebäude	
standen,	 abholzen	 und	 trockenlegen	 lassen.	 Durch	 einen	 Zaun,	 der	 eng	 mit	 Stacheldraht	
umwunden	 war,	 und	 durch	 einen	 tiefen	 Graben	 waren	 die	 Regierungsgebäude	 von	 den	
wilden	Wäldern	im	Norden	abgetrennt.	

An	 dieser	 Stelle	 zeigt	 der	 Fluß	 in	 der	 Mitte	viele	 Sandbänke,	 und	 es	 gibt	 nur	 zwei	 tiefe	
Fahrrinnen,	die	dicht	am	östlichen	und	westlichen	Ufer	entlanglaufen.	

Bones	hatte	sein	Logbuch	weggeschlossen	und	stand	nun	auf	der	Brücke.	Er	wiederholte	
im	Geist	noch	einmal	die	Geschichte,	mit	der	er	seinem	Vorgesetzten	imponieren	und	seine	
Tätigkeit	ins	rechte	Licht	setzen	wollte.	Nebenbei	würde	er	sich	dadurch	auch	bei	der	neu	
angekommenen	Dame	von	der	besten	Seite	zeigen.	

Er	hatte	auf	der	Reise	ab	und	zu	an	Hamiltons	Schwester	gedacht.	

Die	 »Zaire«	 fuhr	 dicht	 am	 westlichen	 Ufer,	 und	 zwar	 so	 nahe,	 daß	 eine	 kühne	 und	
gewandte	Person	an	Land	springen	konnte.	

Und	die	Hexe	M'lama	war	kühn	und	sehr	gewandt.	

Bones	 wandte	 sich	 erstaunt	 um	 und	 sah	 irgend	 etwas	 Weibliches	 in	 einem	 weißen	
Gewand	von	Deck	springen.	Zwei	heliotropfarbene	Seidenbänder	wehten	lustig	im	Winde.	

»Zum	Donnerwetter!	Was	machst	du	denn?	Das	ist	garstig	–	das	ist	unartig!«	schrie	Bones	
entsetzt.	

Aber	sie	war	im	Unterholz	verschwunden,	bevor	das	große	Schaufelrad	der	»Zaire«	sich	
rückwärts	drehte.	

Bones	 bewies	 größte	 Geistesgegenwart.	 Ein	 gewöhnlicher	 Mann	 wäre	 natürlich	 sofort	
über	 Bord	 gesprungen,	 um	 den	 Flüchtling	 zu	 verfolgen,	 aber	 Bones	 war	 eben	 kein	
gewöhnlicher	 Mann.	 Er	 erinnerte	 sich	 in	 diesem	 kurzen	 kritischen	 Augenblick	 an	 die	
Neigung	 der	 Gefangenen,	 ihre	 Kleider	 zu	 vernichten.	 Mit	 ein	 paar	 Schritten	 war	 er	 in	 der	
Kabine,	 riß	 den	 Bezug	 des	 Deckbettes	 ab,	 sprang	 dann	 kurz	 entschlossen	 an	 Land	 und	
rannte	in	der	Richtung	vorwärts,	in	der	M'lama	entflohen	war.	

Einige	Zeit	konnte	er	sie	nicht	sehen,	aber	dann	sah	er	durch	die	Zweige	ein	weißes	Kleid	
leuchten	und	stürzte	mit	einem	Schrei	darauf	zu.	

Die	Gestalt	blieb	einen	Augenblick	stehen	und	wandte	sich	dann	zur	Flucht.	Aber	er	hatte	
sie	 eingeholt,	 bevor	 sie	 auch	 nur	 zwanzig	 Meter	 weit	 laufen	 konnte.	 Im	 Nu	 hatte	 er	 den	
Bettbezug	 über	 sie	 geworfen.	 Obwohl	 sie	 sich	 heftig	 wehrte	 und	 unterdrückte	 Schreie	
ausstieß,	 hob	 er	 sie	 auf	 und	 schwankte	 mit	 seiner	 Last	 an	 Bord	 zurück.	 Die	 »Zaire«	 hatte	
angehalten,	und	man	hatte	einen	Landungssteg	ans	Ufer	gelegt.	

»Schließe	die	Fenster,	öffne	die	Tür	–	so,	du	altes,	nichtsnutziges	Weibsbild!«	



Er	 zog	 sie	 in	 die	verdunkelte	 Zelle.	 Der	 Bettüberzug	 hüllte	 sie	 vollkommen	 ein,	 und	 sie	
taumelte	 hilflos	 zu	 Boden.	 Bones	 warf	 die	 Tür	 krachend	 ins	 Schloß,	 lehnte	 erschöpft	 und	
schweratmend	an	der	Wand	und	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	

Alles	 dies	 trug	 sich	 in	 der	 Nähe	 des	 Landungskais	 zu,	 auf	 dem	 Sanders	 und	 Hamilton	
warteten,	Bones	kam	sich	ungeheuer	wichtig	vor	und	grüßte	strahlend.	

»Alles	 in	 bester	 Ordnung«,	 meldete	 er	 und	 stand	 stramm	 und	 gerade	 wie	 ein	 General.	
»Keine	 feindlichen	 Zwischenfälle	 –	 außer	 der	 Verwundung	 an	 meiner	 Nase,	 die	 ich	 in	
meinem	 Rapport	 noch	 erwähnen	 werde	 –	 einen	 weiblichen	 Gefangenen	 gemacht	 nach	
anstrengender	 Verfolgung.	 Ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 meinen	 Diensteifer	 und	 meinen	 Erfolg	 Ihrer	
vorgesetzten	Behörde	melden	werden	...«	

»Schwätzen	Sie	nicht	so	viel,	Bones«,	sagte	Hamilton.	»Kommen	Sie	lieber	an	Land,	damit	
ich	Sie	meiner	Schwester	vorstellen	kann.	Hallo,	was	ist	denn	das?«	

Zwei	 eingeborene	 Polizisten	 kamen	 auf	 sie	 zu	 und	 führten	 die	 widerstrebende	 M'lama	
zwischen	sich.	Sie	war	beschmutzt,	ihre	Kleider	saßen	verkehrt,	und	der	schöne	Hut	hing	in	
einem	schiefen	Winkel	vom	Kopf	nach	hinten.	

»Um	Himmelswillen!«	rief	Bones.	»Wer	sitzt	dann	in	der	Zelle?	...	Das	ist	mein	Gefangener,	
mein	guter,	alter	Vorgesetzter.«	

Hamilton	 zog	 die	 Stirn	 in	 Falten.	 »Ich	 hoffe,	 daß	 Patricia	 nicht	 erschrocken	 ist,	 sie	 ging	
gerade	dort	am	Ufer	spazieren.«	

Bones	wurde	nicht	ohnmächtig,	aber	die	Knie	wankten	unter	 ihm.	Er	nahm	sich	 jedoch	
sofort	wieder	zusammen	und	stützte	sich	auf	den	Arm	seines	treuen	Ali.	»Mein	lieber,	alter	
Freund«,	stammelte	er	gebrochen,	»schreckliche	Ereignisse	...	ein	Justizirrtum	...	die	größte	
Tragödie	meines	Lebens	...«	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los?«	fragte	Sanders	erschrocken,	denn	Bones	war	kreidebleich	
geworden.	

Leutnant	 Tibbetts	 antwortete	 nicht,	 sondern	 eilte	 mit	 unsicheren	 Schritten	 zu	 der	
Gefangenenzelle	und	schloß	sie	auf.	

Eine	 wütende	 und	 etwas	 in	 Unordnung	 geratene	 junge	 Dame	 trat	 heraus.	 Bones	 hatte	
noch	nie	eine	so	schöne	und	graziöse	Gestalt	gesehen.	

Sie	 sah	 von	 ihrem	 verstörten	 Bruder	 auf	 Sanders	 und	 von	 Sanders	 auf	 ihren	
Gefängniswärter,	der	sich	sehr	elend	fühlte.	

»Aber	was	in	aller	Welt	...«,	begann	Hamilton.	

Plötzlich	zuckten	ihre	Lippen,	und	sie	brach	in	ein	fröhliches	Lachen	aus.	

»Wenn	 ich	 Sie	 in	 meinem	 Übereifer	 verwechselte«,	 sagte	 Bones	 heiser,	 »in	 der	
Dämmerung,	Sie	werden	verstehen,	gnädige	Frau	...	das	weiße	Kleid	...«	Er	streckte	die	Arme	
mit	 verzweifelter	 Gebärde	 aus.	 »Ich	 kann	 als	 Gentleman	 nicht	 anders	 handeln	 ...	 ich	 habe	
einen	geladenen	Revolver	in	meiner	Kabine	...	leben	Sie	wohl!«	

Er	 machte	 eine	 tiefe	 Verbeugung	 vor	 der	 jungen	 Dame,	 grüßte	 seinen	 bestürzten	
Vorgesetzten	militärisch,	machte	linksum	kehrt	und	wäre	über	einen	Eimer	gefallen,	wenn	
ihn	Hamilton	nicht	gepackt	hätte.	

»Sie	 sind	 wirklich	 ein	 Esel«,	 rief	 Hamilton,	 indem	 er	 seine	 Empörung	 unterdrückte.	
»Patricia,	 darf	 ich	 dir	 Leutnant	 Tibbetts	 vorstellen,	 von	 dem	 ich	 dir	 schon	 so	 viel	



geschrieben	 habe?«	 Sie	 schaute	 Bones	 mit	 lachenden	 Augen	 an.	 »Ich	 habe	 mir	 gleich	
gedacht,	daß	er	es	war.«	

Bones ändert seine Religion 

Captain	 Hamilton	 mußte	 sich	 in	 seinem	 Leben	 um	 zwei	 Menschen	 kümmern:	 um	 seine	
Schwester	und	um	seinen	Untergebenen.	

Seine	 Schwester	 hieß	 Patricia	 Agatha,	 sein	 Untergebener	 führte	 den	 Familiennamen	
Tibbetts	und	den	Vornamen	Augustus,	aber	Hamilton	hatte	ihn	in	seiner	willkürlichen	Art	
»Bones«	getauft.	

Solange	 Patricia	 noch	 in	 Bradlesham	 Thorpe	 in	 der	 Grafschaft	 Hampshire	 weilte	 und	
Bones	 etwa	 dreitausend	 Meilen	 davon	 entfernt	 an	 der	 Westküste	 Afrikas	 lebte,	 empfand	
Captain	Hamilton	seine	Verantwortlichkeit	nicht	als	eine	große	Last.	

Als	 Patricia	 Hamilton	 den	 Entschluß	 faßte,	 ihrem	 Bruder	 einen	 Besuch	 zu	 machen,	
geschah	es	mit	seiner	vollen	Zustimmung,	denn	er	wußte	nicht,	daß	das	Zusammentreffen	
seiner	beiden	Sorgenkinder	Veranlassung	zu	Schwierigkeiten	geben	könnte.	

Patricia	 war	 an	 einem	 glühendheißen	 Tropenmorgen	 angekommen	 und	 herzlich	 von	
ihrem	 Bruder	 empfangen	 worden.	 Die	 Haussa	 standen	 in	 ihren	Alltagsuniformen	am	 Ufer	
und	schauten	feierlich	zu,	wie	Militini	seine	Schwester	begrüßte.	

Distriktsgouverneur	 Sanders,	 Ritter	 des	 Michael-	 und	 Georg-Ordens,	 war	 ihr	 etwas	
formeller	gegenübergetreten,	denn	er	hatte	eine	gewisse	Scheu	vor	Frauen.	Und	Bones	war	
damals,	wie	wir	 ja	wissen,	nicht	zugegen	–	was	 in	mehr	als	einer	Beziehung	unangenehm	
war.	

Auch	die	Tatsache,	daß	Miß	Hamilton	außerordentlich	hübsch	war,	machte	die	Lage	für	
den	unglücklichen	Bones	nicht	 leichter.	 Männer,	 die	unter	 Eingeborenen	 leben	und	außer	
schönen	 Gestalten,	 die	 aber	 nicht	 auf	 europäische	 Art	 gekleidet	 sind,	 nichts	 sehen,	 sind	
geneigt,	jede	weiße	Frau,	die	ihnen	nach	langer	Zeit	zu	Gesicht	kommt,	für	eine	Schönheit	zu	
halten.	Aber	es	bedurfte	weder	des	Kontrastes	noch	des	Vergleichs	mit	den	Eingeborenen,	
um	Patricia	zu	bewundern.	

Sie	war	von	keltischem	Typus	und	etwas	über	mittelgroß.	Ihre	Haltung	war	aufrecht,	und	
sie	hatte	einen	wunderbaren	Gang.	Ihr	Gesicht	bildete	ein	vollkommenes	Oval,	ihre	schöne,	
glatte	Haut	war	leicht	gebräunt.	

Ihre	 Augen	 strahlten,	 und	 sie	 war	 immer	 zum	 Lachen	 bereit.	 Trotzdem	 war	 sie	 ein	
ernster	 Charakter,	 und	 aus	 ihren	 Blicken	 und	 Zügen	 sprachen	 angeborene	 Güte	 und	
Zartheit.	Drei	Menschen	verehrten	sie	an	der	Küste.	

Ihr	Bruder	bewunderte	sie	natürlich,	sah	sie	aber	etwas	kritisch	an;	Sanders	bewunderte	
sie	 und	 fürchtete	 sie	 ein	 wenig;	 Leutnant	 Tibbetts	 bewunderte	 sie	 und	 hielt	 sich	 von	 ihr	
fern.	

Nach	 jener	 peinlichen	 Entdeckung	 warf	 Bones	 die	 Tür	 seiner	 Hütte	 hinter	 sich	 zu	 und	
lehnte	 standhaft	 alle	 Nahrung	 ab.	 Er	 hatte	 sich	 selbst	 aus	 dem	 Kreis	 seiner	 Landsleute	
ausgeschlossen.	

Am	 nächsten	 Morgen	 traf	 er	 Hamilton	 bei	 den	 Exerzierübungen.	 Er	 sah	 hohläugig	 aus	
(wie	 er	 hoffte),	 denn	 er	 hatte	 eine	 schlaflose	 Nacht	 hinter	 sich.	 Aber	 seine	 Haltung	 zeigte	



nichts	von	der	tiefen	Hochachtung	und	Verehrung	seinem	Vorgesetzten	gegenüber,	wie	sie	
eigentlich	die	Paragraphen	der	Dienstvorschriften	forderten.	

»Wie	 geht	 es	 eigentlich	 Ihrem	 Kopf,	 Bones?«	 fragte	 Hamilton,	 nachdem	 er	 die	 Soldaten	
hatte	wegtreten	lassen.	

»Ich	danke	Ihnen,	Sir«,	sagte	Bones	bitter,	obwohl	gar	kein	Grund	vorhanden	war,	über	
diese	 freundliche	 Nachfrage	 beleidigt	 zu	 sein.	 »Ich	 danke	 Ihnen,	 es	 ist	 immer	 dasselbe.	
Meine	Temperatur	ist	oder	war	etwa	vierzig	Grad	Fieber,	ich	lag	im	Delirium,	und	ich	kann	
auch	gerade	nicht	behaupten,	daß	ich	im	Moment	frei	von	Wahnvorstellungen	bin.«	

»Kommen	Sie	mit	zum	Mittagessen«,	lud	ihn	Hamilton	ein.	

Bones	 salutierte	 –	 das	 war	 das	 sichere	 Vorzeichen,	 daß	 er	 eine	 größere,	 dramatische	
Rede	halten	würde.	

»Sir«,	 sagte	 er	 fest,	 »Sie	 sind	 immer	 ein	 netter,	 alter	 Offizier	 mir	 gegenüber	 gewesen,	
bevor	dieses	schreckliche	Ereignis	mein	junges	Leben	vernichtete	–	aber	ich	werde	niemals	
wieder	derselbe	werden,	der	ich	früher	war.«	

»Seien	Sie	doch	kein	Esel,	Bones!«	

»Schmähen	 Sie	 mich	 nicht!«	 rief	 Bones	 entrüstet.	 »Geben	 Sie	 mir	 lieber	 einen	
gefährlichen	Auftrag!	Einen	abenteuerlichen	Auftrag,	bei	dem	ein	Mann	wie	ich	sein	Leben	
in	die	eine	und	den	Revolver	in	die	andere	Hand	nimmt.	Aber	fragen	Sie	mich	nicht	...«	

»Meine	 Schwester	 möchte	 Sie	 gerne	 sehen«,	 unterbrach	 Hamilton	 den	 Strom	 seiner	
Beredsamkeit.	

»Haha«,	lachte	Bones	hohl	und	schritt	zu	seiner	Hütte.	

»Der	 Himmel	 mag	 wissen,	 was	 ich	 mit	 ihm	 anfangen	 soll«,	 seufzte	 Hamilton	 bei	 Tisch.	
»Deine	Ankunft	hat	ihn	völlig	durcheinander	gebracht,	Patricia!«	

Sie	 faltete	 die	 Serviette	 zusammen,	 trat	 ans	 Fenster	 und	 schaute	 über	 den	 gelben	
Exerzierplatz	hin,	der	jetzt	verlassen	dalag.	

»Ich	werde	ihn	einmal	besuchen«,	erklärte	sie	plötzlich.	

»Armer	Bones«,	murmelte	Sanders.	

»Das	ist	recht	herzlos	von	Ihnen!«	Sie	nahm	ihren	Tropenhut	vom	Regal	neben	der	Tür,	
setzte	ihn	sorgfältig	auf,	ging	dann	durch	die	offene	Tür	und	pfiff	vergnügt.	

»Ich	hoffe,	Sie	nehmen	das	Pfeifen	nicht	übel«,	entschuldigte	Hamilton	seine	Schwester.	
»Wir	haben	es	Ihr	niemals	abgewöhnen	können.«	

Sanders	lachte.	

»Es	wäre	ungewöhnlich,	wenn	sie	nicht	pfeifen	würde«,	meinte	er	geheimnisvoll.	

Bones	lag	auf	dem	Rücken,	hatte	die	Hände	unter	dem	Kopf	verschränkt	und	dachte	nach.	
Eine	halbleere	Keksdose	und	die	Überbleibsel	einer	Pralinenpackung	ließen	erkennen,	daß	
der	Einsiedler	nicht	die	Absicht	hatte	zu	verhungern.	

An	seinem	Geist	zog	eine	lange	Folge	trauriger,	melancholischer	Bilder	vorüber.	Vielleicht	
würde	er	fortgehen,	weit,	weit	fort	in	das	Innere.	Sogar	in	das	Gebiet	des	großen	Königs,	wo	
das	 Leben	 eines	 Mannes	 nicht	 mehr	 wert	 war	 als	 fünf	 Pfennige.	 Wenn	 dann	 Tag	 um	 Tag	
dahinging,	ohne	daß	Nachricht	von	ihm	eintraf	–	wie	sollte	das	auch	möglich	sein,	wenn	er	
unter	einem	Steinhügel	ruhte	–,	dann	würden	sie	ängstlich	werden	und	sich	um	ihn	sorgen.	



Und	 dann	 würden	 Boten	 kommen,	 die	 ihr	 die	 paar	 Wertstücke	 überbrachten,	 die	 er	 ihr	
vermacht	 hatte	 –	 eine	 Armbanduhr,	 einen	 zerbrochenen	 Säbel	 und	 ein	 silbernes	
Zigarettenetui,	das	die	Eindruckstelle	des	Pfeiles	zeigte,	der	 ihn	durchbohrt	hatte.	Und	sie	
würde	um	ihn	trauern	und	ihn	in	der	Einsamkeit	ihres	Zimmers	beweinen.	

Vielleicht	auch	würde	seine	Kraft	noch	reichen,	ihr	ein	paar	Worte	zu	schreiben	und	sie	
um	 Verzeihung	 zu	 bitten.	 Dann	 würden	 Tränen	 in	 ihre	 schönen	 grauen	 Augen	 kommen	 –	
wie	 sie	 jetzt	 in	 seinen	 eigenen	 Augen	 standen,	 als	 er	 sich	 dieses	 Bild	 ausmalte.	 Und	 sie	
würde	alles	wissen	und	ihm	verzeihen.	

Draußen	pfiff	jemand.	

Oder	 er	 würde	 von	 einem	 schweren	 Fieber	 heimgesucht	 werden	 und	 todkrank	 auf	
seinem	 Lager	 liegen,	 dann	 würde	 sie	 kommen	 und	 ihn	 pflegen	 wollen,	 aber	 er	 würde	 es	
ablehnen.	 »Sag	 ihr,	 Ali«,	 würde	 er	 mit	 schwacher,	 ersterbender,	 aber	 tapferer	 Stimme	
flüstern,	»sag	ihr	...	ich	bitte	sie	nur	um	Verzeihung.«	

Wieder	wurde	gepfiffen.	

Bones	 hörte	 es	 wohl.	 Der	 Pfiff	 kam	 von	 dem	 offenen	 Fenster	 unmittelbar	 über	 seinem	
Kopf.	Singvögel	waren	in	diesem	Teil	des	Landes	selten,	aber	er	war	zu	träge	und	zu	sehr	in	
seine	traurigen	Phantasien	vertieft,	um	aufzustehen.	

Aber	vielleicht	würde	sie	ihn	nie	wiedersehen,	und	vielleicht	würde	sie	niemals	die	tiefe	
Ungerechtigkeit	...	

Jetzt	pfiff	man	aber	sehr	laut	und	sehr	lange.	Bones	hörte	es	genau	und	deutlich,	wandte	
den	Kopf	halb	um	und	schaute	nach	oben	–	

Im	nächsten	Augenblick	sprang	er	auf	und	wischte	sich	mit	der	Hand	die	feuchte	Stirn	ab.	
Sie,	bei	der	alle	seine	Gedanken	weilten,	lehnte	mit	gespitzten	Lippen	an	der	Fensterbank.	

Patricia	schaute	ihm	fest	in	die	Augen.	»Kommen	Sie	heraus,	Sie	Unglücksrabe.«	

Bones	schaute	sie	bestürzt	an,	aber	er	gehorchte.	

»Was	 soll	 das	 heißen,	 daß	 Sie	 hier	 in	 Ihrer	 häßlichen,	 kleinen	 Hütte	 Trübsal	 blasen,	
während	Sie	doch	auf	Händen	und	Füßen	herbeikriechen	müßten,	um	mich	um	Verzeihung	
zu	bitten?«	

Er	erwiderte	nichts.	

»Bones«,	 fuhr	 das	 energische	 Mädchen	 fort	 und	 schüttelte	 vorwurfsvoll	 den	 Kopf,	 »Sie	
verdienen	eine	gehörige	Tracht	Prügel!«	

Bones	hielt	sein	knochiges	Handgelenk	hin.	»Schlagen	Sie	mich	nur«,	trotzte	er.	

Aber	kaum	hatte	er	das	gesagt,	als	ihre	fest	kleine	Hand	ihm	auf	die	Finger	klopfte.	Bones	
stöhnte.	

»Aber	Haltung,	meine	liebe,	gute	Miß	Hamilton«,	sagte	er	und	rieb	sein	Handgelenk.	

»Ja,	 Haltung,	 mein	 lieber,	 alter	 Bones«,	 ahmte	 sie	 ihn	 nach,	 »Sie	 sollten	 sich	 wirklich	
schämen	...«	

»Lassen	 Sie	 die	 Vergangenheit	 vergessen	 sein,	 meine	 liebe,	 gute	 Miß	 Hamilton«,	 bat	
Bones	 jetzt	großzügig.	»Ich	sehe,	daß	Sie	eine	tüchtige	junge	Sportsdame	sind	–	geben	Sie	
mir	Ihre	Hand,	selbst	wenn	sie	eine	Tonne	schwer	ist.«	



Er	 streckte	 seine	 sehnige	 Hand	 aus	 und	 schüttelte	 die	 ihre,	 daß	 Patricia	 ihr	 Gesicht	
verzog.	

Fünf	 Minuten	 später	 ging	 er	 neben	 ihr	 her,	 zeigte	 ihr	 die	 Quartiere	 der	 verheirateten	
Haussa-Soldaten	 und	 erzählte	 ihr	 die	 Geschichte	 seiner	 ersten	 Liebe.	 Sie	 verstand	 es	
ausgezeichnet,	 zuzuhören,	 und	 unterbrach	 ihn	 nur	 durch	 ein	 paar	 Fragen,	 ob	 irgendwie	
Verrücktheit	 in	seiner	Familie	erblich	oder	ob	die	 junge	Dame	kurzsichtig	gewesen	sei.	Es	
hätte	Hamilton	selber	sein	können,	der	Bones	so	hänselte.	

»Was	 reden	 die	 beiden	 nur	 so	 viel	 miteinander?«	 wunderte	 sich	 Sanders,	 der	 sie	 von	
seinem	tiefen,	bequemen	Segeltuchstuhl	aus	beobachtete.	

»Bones	 erzählt	 ihr	 sicher	 seine	 Lebensgeschichte«,	 meinte	 Hamilton	 gleichgültig,	 »und	
wie	 er	 diese	 Kolonie	 vor	 einem	 Aufstand	 bewahrt	 hat.	 Er	 bittet	 sie	 natürlich	 auch,	 weder	
Ihnen	noch	mir	ein	Wort	davon	zu	sagen,	denn	er	 fürchtet,	daß	wir	dadurch	verletzt	sein	
könnten.«	

In	 demselben	 Augenblick	 erzählte	 Bones	 tatsächlich	 recht	 unbescheiden	 von	 seinen	
Verdiensten	und	machte	am	Schluß	eine	kleine	Randbemerkung.	

»Natürlich	möchte	ich	nicht	haben,	meine	liebe,	gute	Miß	Hamilton«,	sagte	er	leise,	»daß	
Sie	hiervon	ein	Wort	zu	Ihrem	netten	Bruder	sagen.	Er	ist	ein	sehr	feiner	Mensch,	aber	im	
Vergleich	 mit	 einem	 so	 tüchtigen	 und	 umsichtigen	 Manne	 wie	 mir,	 der	 die	 Seele	 der	
Eingeborenen	so	gut	versteht	...«	

»Warum	 schreiben	 Sie	 eigentlich	 nicht	 ein	 Buch	 über	 Ihre	 Abenteuer?	 Das	 würde	 sich	
doch	wie	warme	Semmeln	verkaufen.«	

Bones	war	hingerissen	vor	Dankbarkeit.	

»Das	 ist	 ganz	 meine	 Meinung!	 Was	 für	 ein	 klares	 Urteil	 haben	 Sie	 doch!	 Es	 ist	 wirklich	
schade,	daß	dieser	gerechte	Sinn	nicht	in	Ihrer	ganzen	Familie	vertreten	ist!	Ich	will	Ihnen	
einmal	ein	Geheimnis	verraten,	aber	Sie	dürfen	niemand	etwas	davon	sagen	–	auf	Ehre!«	

»Auf	Ehre!«	

Bones	schaute	sich	um.	

»Das	Manuskript	liegt	schon	fertig	für	den	Verleger	da«,	flüsterte	er	und	trat	einen	Schritt	
zurück,	um	den	Eindruck	seiner	Worte	auf	Patricia	zu	beobachten.	

In	ihren	Augen	lag	Bewunderung,	und	Bones	erkannte,	daß	er	endlich	eine	mitfühlende	
Seele	gefunden	hatte.	

»Es	muß	schrecklich	interessant	sein,	Bücher	zu	schreiben«,	sagte	sie	seufzend.	»Ich	habe	
es	auch	versucht	–	aber	ich	kann	keine	Geschichten	erfinden.«	

»Natürlich	–	aber	in	meinem	Fall	...«	

»Ich	nehme	an,	Sie	setzen	sich	mit	der	Feder	in	der	Hand	hin	und	denken	sich	allerhand	
aus«,	fuhr	sie	belustigt	fort.	Dann	lenkte	sie	ihre	Schritte	wieder	zur	Residenz.	

»Dies	 ist	 die	 Geschichte	 meines	 Lebens«,	 erklärte	 Bones	 ernst,	 »das	 sind	 keine	
Erfindungen	und	keine	Phantasien	...	diese	Abenteuer	haben	sich	wirklich	zugetragen.«	

»Wer	hat	sie	denn	erlebt?«	

»Selbstverständlich	ich«,	rief	Bones	lauter	als	nötig.	

»Oh!«	erwiderte	sie	nur.	



»Sagen	 Sie	 bloß	 nicht	 ›Oh‹!«	 entgegnete	 Bones	 etwas	 gereizt.	 »Wenn	 wir	 beide	 gute	
Freunde	sein	wollen,	meine	liebe,	gute	Miß	Hamilton,	dann	dürfen	Sie	meine	Worte	nicht	in	
Zweifel	ziehen.«	

»Nun	renommieren	Sie	doch	nicht	so	stark,	Bones«,	wandte	sie	sich	so	energisch	an	ihn,	
daß	er	kleinlaut	wurde.	

Sie	 führte	 ihn	 als	 Gefangenen	 zur	 Veranda	 und	 setzte	 ihn	 dort	 in	 den	 bequemsten	 und	
weichsten	Stuhl,	den	sie	finden	konnte.	

Von	diesem	Tage	an	war	er	ihr	Sklave,	nur	in	einem	Punkte	behauptete	er	sich	selbst.	

Bei	Tisch	drehte	sich	die	Unterhaltung	um	die	Mission,	und	Miß	Hamilton	erwähnte,	daß	
sie	zur	Hochkirche	gehöre.	

Bones	bekannte,	daß	er	Wesleyaner	sei.	

»Sie	wollen	doch	nicht	sagen,	daß	Sie	ein	Dissident	sind?«	fragte	sie	ungläubig.	

»Ja,	doch,	das	ist	meine	nette,	feine	Religion,	meine	gute	Miß	Hamilton«,	erklärte	er.	»Ich	
hätte	selbst	die	geistliche	Laufbahn	eingeschlagen,	aber	ich	hatte	nicht	genug	–	nicht	genug	
...«	

»Verstand«,	sagte	Hamilton.	

»Nein,	ich	fühlte	mich	nicht	davon	durchdrungen,	zum	Wort	Gottes	berufen	zu	sein.«	

Patricia	 hielt	 ein	 langes	 Verhör	 mit	 ihm	 ab,	 um	 festzustellen,	 wie	 weit	 seine	 religiösen	
Überzeugungen	gingen.	

Bones	verteidigte	sich	bis	aufs	Äußerste.	Er	hatte	nur	eine	sehr	schwache	Vorstellung	von	
der	Lehre,	die	er	verfocht,	und	lehnte	in	Bausch	und	Bogen	verschiedene	Glaubenssätze	ab,	
die	Miß	Hamilton	sehr	teuer	waren.	

»Aber	Bones«,	rief	sie	im	Eifer,	»Wenn	ich	Sie	nun	bäte,	Ihren	Glauben	zu	wechseln	...«	

Bones	schüttelte	den	Kopf.	»Meine	liebe,	gute	Freundin«,	sagte	er	feierlich,	»es	gibt	zwei	
Dinge	auf	der	Welt,	die	ich	niemals	tun	werde.	Ich	ändere	meinen	Glauben	nicht,	zu	dem	ich	
mich	 seit	 meiner	 glücklichen	 und	 ach	 so	 fernen	 Jugend	 bekenne,	 und	 ich	 höre	 nicht	 auf	
irgendwelche	 Worte,	 die	 Sie,	 meine	 liebste,	 beste	 Schwester,	 irgendwie	 heruntersetzen	
könnten	...«	

»Ich	 verstehe,	 Bones«,	 sagte	 sie	 etwas	 reserviert.	»Ich	 sehe,	 daß	 Sie	 mich	 nicht	 so	 gern	
haben,	wie	ich	dachte	–	was	meinen	Sie,	Mr.	Sanders?«	

Der	 Distriktsgouverneur	 lächelte.	 »Ich	 kann	 kaum	 darüber	 urteilen«,	 entschuldigte	 er	
sich,	»ich	bin	nämlich	selbst	Wesleyaner.«	

»Oh!«	sagte	Patricia	und	verließ	die	Veranda	verwirrt.	

Bones	 erhob	 sich	 schweigend,	 ging	 zu	 seinem	 Vorgesetzten	 hinüber	 und	 streckte	 seine	
Hand	aus.	

»Bruder«,	sagte	er	mit	gebrochener	Stimme.	

»Was,	zum	Teufel,	machen	Sie	da?«	fuhr	ihn	Sanders	an.	

»Sie	 haben	 gesprochen	 wie	 ein	 treuer	 Christ,	 meine	 liebe,	 alte	 Exzellenz.	 Wir	 werden	
unser	Bestes	tun,	Patricia	wieder	zur	rechten	Herde	zurückzuführen.«	

Am	Abend	hatte	Sanders	eine	freudige	Nachricht	zu	verkünden.	



Bones	war	unter	Anleitung	Patricias	damit	beschäftigt,	die	Strickkunst	zu	erlernen.	Aber	
Sanders	unterbrach	dessen	künstlerische	Tätigkeit.	

Was	würden	Sie	zu	einer	Erholungsfahrt	den	Strom	hinauf	in	das	Land	der	Isisi	sagen?«	

Hamilton	sprang	auf.	»Erholungsfahrt?«	fragte	er	bestürzt.	

Sanders	 nickte.	 »Wir	 fahren	 morgen	 dorthin,	 um	 ein	 Religionspalaver	 abzuhalten	 –	
Bucongo,	 der	 Häuptling	 der	 unteren	 Isisi,	 ist	 ein	 etwas	 zu	 begeisterter	 Christ	 geworden.	
Ahmet	 hat	 mir	 verschiedene	 Berichte	 über	 ihn	 geschickt.	 Ich	 habe	 das	 Palaver	 schon	 seit	
Wochen	 immer	 verschoben,	 aber	 die	 Zentralverwaltung	 hat	 mir	 mitgeteilt,	 daß	 sie	 nichts	
dagegen	hat,	wenn	 ich	einmal	eine	Erholungsreise	 ins	 Innere	mache.	So	paßt	es	ganz	gut,	
wir	können	alle	zusammen	fahren.«	

»Bravo!«	rief	Hamilton.	»Bones,	lassen	Sie	sofort	die	Strickerei	und	ordnen	Sie	das	Packen	
der	Vorräte	an.«	

Bones	 kniete	 auf	 dem	 Stuhl,	 stützte	 die	 Ellbogen	 auf	 den	 Tisch	 und	 schaute	 seinen	
Vorgesetzten	unwillig	an.	

»Wie	der	gute	alte	Francis	Drake	sagte,	als	die	spanische	Armada	...«	

»Machen	 Sie,	 daß	 Sie	 in	 den	 Vorratsraum	 kommen,	 Sie	 ungehorsamer	 Mensch!«	 befahl	
Hamilton,	und	Bones	machte,	daß	er	fortkam.	

Der	 Raum	 auf	 der	 »Zaire«	 war	 beschränkt.	 Aber	 zusätzlich	 war	 noch	 das	 kleine	
Dampfboot	da,	das	außer	zur	Einziehung	des	Tributs	in	den	verschiedenen	Dörfern	selten	
benützt	wurde.	

»Ich	 könnte	 Bones	 mit	 der	 ›Wiggle‹	 fahren	 lassen«,	 sagte	 Sanders.	 »Ich	 fürchte	 nur,	 er	
läßt	sie	dann	irgendwie	auf	eine	Sandbank	auflaufen.	Miß	Hamilton	wird	in	meiner	Kabine	
wohnen,	und	wir	beide	nehmen	die	kleineren	Kabinen.«	

Bones	 wurde	 das	 alles	 mitgeteilt.	 Er	 sprang	 auf	 vor	 Freude,	 daß	 er	 sein	 eigenes	 Schiff	
haben	 sollte,	 und	 widerlegte	 sofort	 alle	 Einwände.	 Ja,	 er	 hatte	 sie	 schon	 alle	 beantwortet,	
bevor	sie	überhaupt	ausgesprochen	wurden.	

Patricia	 war	 entzückt	 über	 die	 bevorstehende	 Fahrt.	 »Wird	 es	 auch	 Kämpfe	 geben?«	
fragte	sie	atemlos.	»Wird	man	uns	angreifen?«	

Sanders	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Halten	Sie	sich	nur	an	mich«,	sagte	Bones	zuversichtlich.	»Vertrauen	Sie	nur	Ihrem	alten	
Bones.	 Wenn	 Sie	 in	 der	 Schlacht	 mein	 Banner	 sehen,	 dann	 wissen	 Sie,	 wohin	 Sie	 sich	 zu	
wenden	haben.«	

»Du	mußt	 dich	aber	erst	vergewissern,	ob	es	auch	wirklich	ein	Banner	 ist«,	unterbrach	
ihn	 Hamilton.	 »Du	 mußt	 gut	 aufpassen,	 daß	 du	 es	 nicht	 mit	 seinen	 großen	 Füßen	
verwechselst,	 mit	 denen	 er	 in	 der	 Luft	 umherstrampelt.	 Als	 wir	 das	 letztemal	 einen	
Zusammenstoß	hatten	...«	Und	er	erzählte	eine	Geschichte,	die	für	Bones	nicht	gerade	sehr	
ehrenvoll	war.	Aber	Bones	widersprach	dauernd.	

Es	war	kurz	vor	der	Abfahrt,	als	Hamilton	seinen	Untergebenen	beiseite	nahm.	

»Bones«,	 sagte	 er	 freundlich,	 »ich	 weiß,	 Sie	 sind	 ein	 großer	 Navigator,	 und	 meine	
Schwester,	 die	 viel	 Sinn	 für	 Humor	 hat,	 würde	 Sie	 ja	 sehr	 gern	 am	 Steuer	 der	 ›Wiggle‹	
sehen.	 Da	 der	 Distriktsgouverneur	 aber	 eine	 Vergnügungsfahrt	 machen	 will,	 wäre	 es	 das	
beste,	wenn	Sie	einen	der	Leute	steuern	ließen.«	



Bones	richtete	sich	beleidigt	zu	voller	Größe	auf.	»Mein	lieber,	alter	Offizier«,	erwiderte	
er	 ernst,	 »ich	 kann	 nicht	 annehmen,	 daß	 Sie	 abfällig	 von	 meiner	 Intelligenz	 und	 meinen	
Fähigkeiten	sprechen	wollen	...«	

»Schlagen	 Sie	 sich	 bloß	 diesen	 dummen	 Gedanken	 aus	 dem	 Kopf«,	 sagte	 Hamilton,	
»deswegen	rede	ich	doch	gerade	mit	Ihnen.«	

»Ich	 stehe	 unter	 Ihrem	 Befehl«,	 entgegnete	 Bones	 mit	 dem	 Gesicht	 eines	 christlichen	
Märtyrers,	»und	gemäß	Paragraph	156	der	Dienstvorschriften	...«	

»Nun	 hören	 Sie	 doch	 mit	 dem	 Unsinn	 auf!	 Ich	 gebe	 Ihnen	 im	 Augenblick	 gar	 keine	
Befehle,	 ich	 wollte	 Ihnen	 nur	 einen	 vernünftigen	 Rat	 erteilen.	 Wenn	 Sie	 natürlich	 selbst	
einen	Hanswurst	aus	sich	machen	...«	

»Ich	habe	nicht	die	leiseste	Absicht,	das	zu	tun,	mein	lieber	Vorgesetzter	–	und	ich	lasse	
mich	auch	nicht	durch	meine	Umgebung	beeinflussen.«	

Er	stand	stramm,	grüßte	militärisch	und	ging	dann	zu	den	Baracken.	

Bones	 hatte	 Schwierigkeiten,	 die	 Vorräte	 zu	 packen.	 In	 Wirklichkeit	 war	 schon	 alles	
gepackt,	als	er	zur	»Wiggle«	kam,	und	ein	 anderer	 wäre	sehr	 zufrieden	darüber	 gewesen.	
Aber	Bones	ließ	alles	wieder	ausladen	und	packte	dann	nach	seiner	eigenen	Weise.	Als	er	
damit	fertig	war,	konnte	auch	der	Dümmste	erkennen,	daß	das	Dampfboot	nach	der	einen	
Seite	überhing	und	große	Gefahr	bestand,	daß	es	umschlug,	bevor	es	überhaupt	die	Fahrt	
antrat.	Alle	Vorräte	mußten	also	wieder	ausgeladen	werden.	Hamilton	übernahm	nun	selbst	
die	Aufsicht	über	die	Arbeiten	und	fluchte	heftig	auf	seinen	Untergebenen.	

Als	 alle	 zur	 Abfahrt	 fertig	 waren,	 erinnerte	 sich	 Bones	 daran,	 daß	 er	 sein	 Logbuch	
vergessen	hatte,	und	es	gab	eine	neuerliche	Verzögerung.	

»Haben	Sie	jetzt	alles?«	Sanders	lehnte	sich	müde	und	ärgerlich	über	die	Reling.	

»Es	ist	alles	in	Ordnung«,	entgegnete	Bones	und	grüßte	seinen	Vorgesetzten	militärisch,	
lachte	dabei	aber	Patricia	an.	

»Haben	Sie	auch	Ihre	Heißwasserflasche	und	Ihre	Lockenwickel	nicht	vergessen?«	fragte	
Hamilton	ironisch.	

Bones	würdigte	ihn	keines	Blickes,	gab	seinem	Ingenieur	ein	Zeichen,	und	die	»Wiggle«	
fuhr,	wie	es	auch	sonst	ihre	Gewohnheit	war,	im	großen	Bogen	vom	Kai	ab.	Bones	war	aber	
nicht	 darauf	 gefaßt	 gewesen,	 er	 stolperte	 und	wäre	beinahe	 ins	Wasser	 gefallen,	wenn	 er	
sich	nicht	an	den	heißen	Schornstein	geklammert	hätte.	Mit	einer	eleganten	Bewegung	fand	
er	seine	Balance	gerade	noch	zur	rechten	Zeit,	um	die	kleine	Flagge	der	»Zaire«	zu	grüßen,	
als	er	an	ihr	vorbeifuhr.	Unter	den	Augen	Hamiltons	nahm	er	mit	der	größten	Seelenruhe	
das	Steuer	in	die	Hand	und	lenkte	die	»Wiggle«,	bis	sie	am	Ufer	festsaß.	

Dies	ereignete	sich	alles	in	dem	kurzen	Zeitraum	von	drei	Minuten.	

»Wenn	 Sie	 sich	 bloß	 Ihren	 verrückten	 Schädel	 dabei	 eingeschlagen	 hätten«,	 fuhr	 ihn	
Hamilton	an,	der	nicht	zu	Unrecht	sehr	böse	war,	»dann	hätte	der	Unfall	doch	wenigstens	
einen	gewissen	Wert	gehabt.«	

Es	 dauerte	 eine	 halbe	 Stunde,	 bis	 die	 »Wiggle«	 wieder	 flott	 war,	 denn	 um	 das	 zu	
erreichen,	mußten	alle	Vorräte	ausgepackt,	zum	Betonkai	getragen	und	nachher	aufs	neue	
zum	Schiff	gebracht	werden.	

»Sind	Sie	jetzt	fertig?«	fragte	Sanders.	



»Jawohl,	zu	Befehl,	Sir!«	antwortete	Bones	kleinlaut.	

*	

Bucongo,	 der	 Häuptling	 der	 unteren	 Isisi,	 hatte	 einen	 Streit	 mit	 seinem	 Schwager	 über	
eine	 gewisse	 Sache,	 die	 seine	 Ehre	 verletzte.	 Er	 brachte	 sein	 Leben	 in	 Gefahr,	 denn	 eines	
Morgens	fand	man	seinen	Verwandten	tot	auf,	von	einem	Speer	durchbohrt.	Dies	entdeckte	
Sanders	 aber	 erst	 nach	 der	 großen	 Untersuchung,	 die	 den	 Ereignissen	 folgte,	 die	 hier	
erzählt	werden	sollen.	

Der	Schwager	hatte	boshaft	geschworen,	daß	Bucongo	in	Verbindung	mit	Teufeln	stehe.	
Bucongo	 war	 in	 seiner	 frühen	 Jugend	 von	 katholischen	 Missionaren	 aufgegriffen	 worden	
und	hatte	lange	Zeit	in	der	Station	zugebracht,	um	geheimnisvolle	Riten	und	Zeremonien	zu	
erlernen.	 Er	 selbst	 hatte	 sich	 dabei	 nie	 recht	 wohl	 gefühlt.	 Sein	 Schwager	 war	 in	 einer	
andern	Missionsstation	aufgezogen	worden,	und	man	hatte	ihn	gelehrt,	daß	Gott	im	Strom	
lebe	 und	 daß	 es	 notwendig	 sei,	 in	 die	 Fluten	 des	 Stromes	 einzutauchen,	 um	 seines	 Ju-jus	
ganz	teilhaftig	zu	werden.	

Zwischen	den	Wassergott-Leuten	und	den	Kreuzgott-Leuten	gab	es	immer	Streitigkeiten.	
Sie	 sprachen	 verächtlich	 voneinander,	 obwohl	 keiner	 von	 ihnen	 seinen	 Glauben	 richtig	
verstand.	Die	zu	dem	katholischen	Glauben	Bekehrten	waren	allerdings	im	Vorteil,	denn	sie	
hatten	von	den	Geistlichen	eine	Zinnmedaille	erhalten,	auf	der	Herzen	und	sonnenähnliche	
Strahlen	 zu	 sehen	 waren.	 (Diese	 Medaillen	 waren	 das	 beste	 Heilmittel	 gegen	 Zahn-	 und	
Leibschmerzen.)	 Die	 Protestanten	 hatten	 ihren	 Anhängern	 nur	 ein	 geheimnisvolles	 Etwas	
mit	auf	den	Weg	gegeben,	das	in	der	Eingeborenensprache	als	A'lamo	bezeichnet	wurde	–	
was	Gnade	bedeutet.	

Als	sie	nun	aber	von	ihren	mit	den	Medaillen	prunkenden	Rivalen	aufgefordert	wurden,	
diese	 Gnade	 zu	 zeigen,	 waren	 sie	 sehr	 niedergeschlagen	 und	 beschämt,	 denn	 sie	 mußten	
zugeben,	daß	A'lamo	ein	unsichtbarer	Zauber	war,	der	aber	trotzdem	nach	ihren	Angaben	
ein	 wirksamer	 Zauber	 war,	 denn	 er	 schützte	 vor	 dem	 Ertrinken	 und	 heilte	 Warzen	 und	
Furunkel.	

Bucongo,	der	einflußreichste	und	stärkste	Anhänger	der	Kreuzgott-Leute,	der	sogar	ein	
neues	 Ritual	 erfunden	 hatte,	 vergnügte	 sich	 daran,	 den	 Missionaren	 der	 Baptisten	
zuzusehen,	 die	 knietief	 im	 Wasser	 standen	 und	 damit	 beschäftigt	 waren,	 die	 Seelen	 der	
Bekehrten	reinzuwaschen.	

Er	 war	 sogar	 gegen	 den	 jungen	 Ferguson	 unverschämt	 geworden,	 der	 der	 Leiter	 der	
amerikanischen	Baptisten-Mission	war.	Aber	zu	seiner	größten	Verwirrung	hatte	ihn	dieser	
mit	einem	linken	Schwinger	zu	Boden	gestreckt,	denn	Ferguson	war	früher	ein	guter	Boxer	
im	Mittelgewicht	gewesen,	als	er	noch	auf	der	Harvard-Universität	studierte.	

Er	brachte	seine	Beschwerde	vor	Sanders,	der	an	der	Vereinigung	der	Isisi-	und	N'gombi-
Stromes	 angekommen	 war	 und	 dort	 sein	 Palaver	 abhielt.	 Bucongo	 war	 mit	 verbundenem	
Gesicht	vor	dem	Distriktsgouverneur	erschienen	und	sehr	unfreundlich	empfangen	worden.	

»Gehe	und	verehre	deinen	Gott	 in	Frieden	und	lasse	alle	andern	Leute	auch	ihre	Götter	
verehren.	Sage	den	weißen	Leuten	keine	schlechten	Worte,	denn	sie	sind	sehr	schnell,	wenn	
sie	 ärgerlich	 werden.	 Auch	 ist	 es	 ungehörig,	 daß	 ein	 schwarzer	 Mann	 zornig	 zu	 seinen	
Herren	spricht.«	



»O	Herr«,	erwiderte	Bucongo,	»im	Himmel	sind	alle	Menschen	gleich,	die	weißen	und	die	
schwarzen.«	

»Wir	sind	aber	nicht	 im	Himmel,	und	hier	am	großen	Strom	hat	 jeder	seinen	Rang	und	
seine	Stellung	nach	seinem	eigenen	Verdienst.	Morgen	werde	ich	in	dein	Dorf	kommen	und	
mich	 nach	 gewissen	 geheimen	 Feiern	 und	 Festen	 erkundigen,	 die	 du	 abhältst	 und	 von	
denen	die	Gottesmänner	nichts	wissen	–	das	Palaver	ist	aus.«	

Nun	 war	 Bucongo	 in	 gewisser	 Beziehung	 mehr	 als	 ein	 gewöhnlicher	 Bekehrter.	 Er	 war	
ein	Mann	von	hervorragender	Intelligenz	und	hatte	überraschend	originelle	Einfälle.	In	der	
römischen	 Kirche	 war	 er	 Laien-Missionar	 gewesen	 und	 hatte	 viele	 Leute	 zu	 einer	
merkwürdigen	Religion	bekehrt,	deren	Ritual	den	guten	Jesuitenpatres	allerdings	nur	halb	
enthüllt	 wurde.	 Es	 wurde	 ein	 großes	 Palaver	 abgehalten,	 wobei	 er	 seine	 ganze	 Gemeinde	
vorstellen	 mußte.	 Der	 Gottesdienst	 fand	 auch	 statt,	 wurde	 aber	 von	 einem	 Ziegenopfer,	
einer	 Zauberprozession	 und	 einem	 Beschwörungstanz	 unterbrochen.	 Die	 Vertreter	 der	
katholischen	Mission	waren	sprachlos.	Bucongo	wurde	vor	eine	Missionskonferenz	berufen	
und	erhielt	einen	energischen	Verweis.	

Er	entschuldigte	sich	und	tat	Buße,	aber	die	Sache	hatte	damit	ein	Ende.	Es	fanden	sich	
auch	 genügend	 Beweise,	 daß	 dieser	 begeisterte	 Christ	 gründlich	 zu	 Werke	 gegangen	 war	
und	auf	eigene	Faust	eine	neue	Religion	gegründet	hatte.	

Die	 Lage	 war	 schwierig,	 und	 andere	 Religionsgemeinschaften	 hätten	 wahrscheinlich	
gezögert,	eine	Reform	in	Angriff	zu	nehmen,	durch	die	sie	eine	große	Anzahl	von	Anhängern	
verloren.	

Das	 Schicksal	 der	 Bucongo-Gemeinde	 war	 besiegelt,	 als	 er	 in	 seinem	 Ärger	 eine	 halbe	
Tagesreise	 in	 seinem	 Boot	 den	 Strom	 entlangfuhr	 und	 zu	 der	 Hauptmissionsstation	 kam.	
Pater	 Carpentier,	 ein	 Mann	 mit	 langem,	 wallendem	 Bart,	 gutmütigem	 roten	 Gesicht	 und	
braunen	 Armen,	 hörte	 ihm	 im	 Schatten	 seiner	 Hütte	 zu	 und	 rauchte	 dabei	 nachdenklich	
eine	lange	Pfeife.	

»Und	 Pentini«,	 schloß	 Bucongo,	 »selbst	 Sanders	 tut	 mir	 Schande	 an,	 weil	 ich	 ein	
Kreuzgott-Mann	bin.	Er	ist,	soweit	ich	weiß,	ein	Anhänger	des	Wassergottes.«	

Der	Pater	betrachtete	sinnend	dieses	verirrte	Schaf	seiner	Herde.	»O	Bucongo«,	sagte	er	
liebenswürdig,	»in	den	Ländern	am	Strom	leben	viele	wilde	Tiere.	Einige	fliegen	und	einige	
schwimmen,	einige	laufen	schnell	und	einige	verbergen	sich	in	der	Erde.	Sage	mir,	welche	
von	ihnen	tun	das	Richtige?«	

»O	Herr,	sie	tun	auf	verschiedene	Weise	alle	das	Richtige.«	

Pater	 Carpentier	 nickte.	 »Auch	 gibt	 es	 in	 den	 Wäldern	 zwei	 Arten	 von	 Ameisen	 –	 die	
einen	leben	in	Nestern	auf	dem	Baum,	die	andern	graben	ihren	Bau	tief	in	die	Erde.	Sie	sind	
von	 derselben	 Gattung	 und	 nähren	 sich	 in	 gleicher	 Weise.	 Aber	 Gott	 hat	 ihnen	 in	 ihre	
kleinen	 Köpfe	 gegeben,	 daß	 die	 einen	 auf	 die	 Bäume	 klettern	 und	 die	 andern	 in	 die	 Erde	
graben	sollen.	Sie	haben	beide	recht.	Wenn	sich	aber	die	Baumameisen	und	die	Erdameisen	
treffen	und	einander	bekämpfen,	dann	haben	beide	unrecht.«	

Bucongo,	der	vor	dem	Pater	auf	der	Erde	gehockt	hatte,	erhob	sich	traurig.	»O	Herr,	diese	
Geheimnisse	 sind	 zu	 hoch	 für	 einen	 armen	 Mann.	 Ich	 kenne	 einen	 besseren	 Ju-ju,	 und	 zu	
dem	werde	ich	gehen.«	



»Da	hast	du	keine	weite	Reise,	Häuptling«,	sagte	der	Pater	streng.	»Ich	habe	Geschichten	
von	 Geistertänzen	 im	 Walde	 gehört	 und	 von	 einem	 gewissen	 Bucongo,	 der	 dabei	 der	
Anführer	 ist	 –	 auch	 spricht	 man	 von	 einem	 Menschenopfer,	 das	 stattfand,	 und	 von	
Bekehrten,	denen	ein	Kreuz	mit	einem	glühenden	Eisen	eingebrannt	wird.«	

Der	Häuptling	sah	seinen	früheren	Lehrer	wütend	an,	wandte	sich	um	und	ging,	ohne	ein	
Wort	zu	verlieren,	zu	seinem	Boot	zurück.	

Am	nächsten	Morgen	schickte	Pater	Carpentier	durch	einen	Boten	einen	dringlichen	Brief	
an	Sanders.	Der	 Distriktsgouverneur	 las	 das	Schreiben	und	runzelte	 die	 Stirn.	Er	 ließ	den	
Brief	sinken	und	kam	an	Deck,	wo	Hamilton	mit	seiner	Angelrute	saß.	

»Was	gibt	es?«	fragte	dieser	schnell,	als	er	sich	nach	Sanders	umschaute.	

»Bucongo	 von	 den	 unteren	 Isisi	 macht	 Dummheiten.	 Ich	 habe	 von	 seinen	 religiösen	
Versammlungen	 gehört	 und	 bin	 ein	 wenig	 beunruhigt.	 Das	 wird	 ein	 großes	 Ju-ju-Palaver	
geben,	wenn	ich	mich	nicht	sehr	täusche.	Wo	ist	Bones?«	

»Er	ist	mit	meiner	Schwester	zu	der	Bucht	gegangen	–	er	sagt,	daß	dort	viele	kleine	weiße	
Reiher	nisten,	und	ich	glaube,	er	hat	recht.«	

Sanders	wurde	unruhig.	

»Schicken	Sie	sofort	ein	Kanu	aus,	um	die	beiden	zurückzuholen.	Das	ist	Bucongos	Gebiet,	
und	ich	traue	diesem	Teufel	nicht.«	

»Wem?	Bones	oder	Bucongo?«	fragte	Hamilton	unschuldig.	

Aber	Sanders	war	nicht	zum	Scherzen	aufgelegt.	

*	

Zur	 selben	 Zeit	 saß	 Bones	 vor	 der	 phantastischsten	 religiösen	 Versammlung,	 an	 der	
jemals	ein	Geistlicher	oder	ein	Laie	teilgenommen	hatte.	

Das	 Schicksal	 und	 Bones	 hatten	 Patricia	 durch	 eine	 schöne	 Waldlichtung	 geführt	 –	 sie	
hatten	 die	 »Wiggle«	 eine	 halbe	 Meile	 weiter	 unten	 am	 Strom	 verlassen,	 weil	 dort	 viele	
Untiefen	 waren,	 so	 daß	 sie	 nicht	 weiterfahren	 konnten,	 und	 Bucongo	 in	 einem	 großen	
Augenblick	getroffen.	

Bones	 glaubte	 auf	 eine	 der	 üblichen	 Versammlungen	 zu	 stoßen,	 die	 dieser	
bekehrungstüchtige	Häuptling	der	unteren	Isisi	so	häufig	abhielt.	Er	stand	an	der	äußeren	
Peripherie	des	großen	Zuhörerkreises.	Die	Leute	beobachteten	schweigend,	wie	ein	junges	
Mädchen	ganz	gegen	ihren	Willen	mit	Bucongos	Gott	bekannt	gemacht	werden	sollte.	

Sie	lag	vor	dem	großen	Steinaltar,	auf	dem	ein	schrecklicher	Götze	stand,	der	mit	einem	
Auge	 auf	 die	 Andächtigen	 herniederschaute.	 An	 Händen	 und	 Füßen	 war	 sie	 an	 Pfähle	
gebunden,	die	in	den	Grund	getrieben	waren.	

Vor	dem	Altar	selbst	loderte	ein	Holzfeuer,	in	dem	zwei	Eisen	glühend	gemacht	wurden.	

Bones	sah	dies	nicht,	denn	er	starrte	mit	offenem	Munde	auf	Bucongo.	Auf	dem	Kopf	des	
Häuptlings	saß	zweifellos	eine	Mitra,	aber	es	war	eine	geflochtene	Schnur	aus	Lederriemen	
darum	gebunden,	von	der	ein	Kranz	von	Affenschwänzen	herabhing.	Als	Chorrock	trug	er	
ein	Leopardenfell.	Sein	Gesicht	war	mit	roter	Camholzfarbe	bestrichen,	und	um	seine	Augen	
hatte	er	zwei	weiße	Kreise	gemalt.	



Bucongo	war	gerade	dabei,	eine	aufreizende	Ansprache	zu	halten,	als	die	beiden	weißen	
Menschen	auf	der	Bildfläche	erschienen.	Seine	Hand	war	schon	ausgestreckt,	um	das	eine	
glühende	Eisen	zu	ergreifen,	als	Patricia	außer	sich	vor	Schrecken	plötzlich	in	den	Kreis	lief	
und	 Bucongo	 das	 Marterwerkzeug	 aus	 der	 Hand	 riß.	 Sie	 warf	 es	 in	 weitem	 Bogen	 mitten	
unter	die	Zuschauer,	die	auseinanderstoben.	

»Wie	 darfst	 du	 das	 tun!	 Das	 ist	 ja	 unmenschlich!«	 rief	 sie	 atemlos.	 »Du	 schrecklicher	
Kerl!«	

Bucongo	starrte	sie	an,	sagte	aber	nichts,	sondern	wandte	sich	an	Bones.	

Er	 hatte	 in	 diesem	 Augenblick	 einen	 großen	 Entschluß	 zu	 fassen	 und	 mußte	 mit	 den	
Gewohnheiten	 seines	 ganzen	 Landes	 brechen.	 Seine	 Erziehung	 veranlaßte	 ihn,	 halb	 die	
Hand	zum	Gruß	vor	dem	weißen	Mann	zu	erheben,	aber	plötzlich	kochte	und	siedete	etwas	
in	seinem	wahnsinnigen	Gehirn	und	stachelte	ihn	auf.	Ein	wilder,	unvernünftiger,	brutaler	
Trieb,	 den	 er	 von	 seinen	 Vorfahren	 geerbt	 hatte,	 zwang	 ihn	 zu	 einem	 andern	 Handeln.	
Bones	 hatte	 seinen	 Revolver	 erst	 halb	 gezogen,	 als	 ihn	 der	 Schaft	 des	 Häuptlingsspeers	
zwischen	die	Augen	traf.	

So	kam	es,	daß	er	bald	darauf	mit	Patricia	vor	Bucongo	saß.	Seine	Füße	und	seine	Hände	
waren	 mit	 Grasstricken	 zusammengebunden,	 und	 das	 Mädchen	 an	 seiner	 Seite	 war	 in	
keiner	besseren	Lage	als	er.	

Sie	war	sehr	erschrocken,	aber	sie	zeigte	es	nicht.	Sie	war	auch	unfähig,	den	Wortwechsel	
zu	verstehen.	

»O	Tibbetti«,	sagte	Bucongo,	»du	siehst	mich	als	einen	Gott	vor	dir	stehen	–	ich	habe	jetzt	
mit	allen	weißen	Leuten	Schluß	gemacht.«	

»Es	wird	nicht	lange	dauern,	bis	wir	mit	dir	Schluß	machen,	Bucongo.«	

»Ich	kann	nicht	sterben,	Tibbetti«,	erwiderte	der	Häuptling	zuversichtlich,	»das	ist	etwas	
Wunderbares.«	

»Auch	 andere	 Leute	 haben	 das	 gesagt,	 und	 ihre	 Witwen	 sind	 wieder	 Frauen	 geworden	
und	haben	vergessen,	daß	sie	Witwen	waren.«	

»Dies	 ist	 ein	 neuer	 Ju-ju,	 Tibbetti.«	 Bucongo	 zeigte	 auf	 den	 Götzen,	 und	 seine	 Augen	
leuchteten	 seltsam	 auf.	 »Ich	 bin	 der	 größte	 von	 allen	 Kreuzgott-Männern,	 und	 es	 ist	 mir	
enthüllt	worden,	daß	 ich	viele	Nachfolger	haben	werde.	Und	 ihr,	du	und	die	Frau,	werdet	
die	 ersten	 von	 allen	 weißen	 Leuten	 sein,	 die	 das	 Zeichen	 des	 gesegneten	 Bucongo	 tragen	
werden.	 Und	 in	 zukünftigen	 Tagen	 werdet	 ihr	 eure	 Brust	 entblößen	 und	 sagen:	 Dies	 tat	
Bucongo,	der	Gnadenreiche	und	Wundervolle,	mit	seinen	herrlichen	Händen.«	

Bones	trat	der	kalte	Schweiß	auf	die	Stirn,	und	sein	Mund	war	trocken.	Er	wagte	kaum,	
Patricia	anzusehen.	

»Was	sagt	er?«	fragte	sie	leise.	

Bones	zögerte,	aber	dann	übersetzte	er	ihr	die	Drohung	des	Schwarzen.	

Sie	nickte.	

»O	Bucongo«,	sagte	Bones,	dem	plötzlich	ein	Gedanke	kam.	»Obgleich	du	Böses	tust,	 ich	
will	 es	 doch	 ertragen,	 aber	 dann	 sollst	 du	 wenigstens	 diesen	 meinen	 Wunsch	 erfüllen.	
Brenne	mich	allein	auf	der	Brust,	denn	wenn	jeder	von	uns	gebrannt	wird,	dann	sind	wir	für	
Lebenszeit	aneinander	gebunden,	und	du	siehst	doch,	wie	häßlich	diese	Frau	ist	mit	 ihrer	



dünnen	Nase	und	ihren	blassen	Augen.	Auch	hat	sie	lange	Haare	wie	das	Gras,	aus	dem	die	
Webervögel	ihre	Nester	bauen.«	

Er	 sprach	 laut	 und	 eindringlich,	 und	 seine	 Worte	 schienen	 überzeugend	 zu	 sein,	 denn	
Bucongo	zögerte	und	sah	Patricia	an.	Sicherlich	war	die	Frau	in	jeder	Hinsicht	häßlich.	Ihr	
Gesicht	war	weiß,	sie	hatte	dünne	Lippen	und	war	so	mager,	als	ob	sie	nicht	genügend	zu	
essen	bekommen	hätte.	

»Das	 sollst	 du	 für	 mich	 tun,	 Bucongo«,	 sagte	 Bones	 drängend,	 »denn	 Götter	 tun	 keine	
bösen	 Dinge,	 und	 es	 wäre	 eine	 schlechte	 Tat,	 wenn	 du	 mich	 mit	 dieser	 häßlichen	 Frau	
verheiraten	würdest,	die	nur	schmale	Hüften	und	eine	böse	Zunge	hat.«	

Bucongo	 war	 unentschlossen.	 »Ein	 Gott	 tut	 nichts	 Böses«,	 erwiderte	 er	 dann,	 »aber	 ich	
kenne	die	Gedanken	der	weißen	Männer	nicht.	Wenn	es	wahr	ist,	werde	ich	dich	zweimal	
brennen,	Tibbetti.	Du	sollst	dann	mein	Anhänger	für	immer	sein,	und	ich	will	die	Frau	nicht	
anrühren.«	

»Es	ist	gut	so«,	sagte	Bones.	

»Was	meint	er?	Will	er	uns	gehen	lassen?«	fragte	Patricia.	

»Ich	 erklärte	 ihm,	 daß	 es	 eine	 böse	 Strafexpedition	 geben	 wird«,	 log	 Bones,	 »und	 er	
entgegnete,	 daß	 er	 nicht	 daran	 denke,	 ein	 so	 hübsches	 Mädchen	 wie	 Sie	 anzurühren.	
Schließen	Sie	die	Augen,	meine	liebe,	gute	Miß	Hamilton.«	

Sie	 tat	 es	 schnell,	 halb	 ohnmächtig	 vor	 Entsetzen,	 denn	 Bucongo	 kam	 mit	 einem	
glühenden	Eisen	in	der	Hand	auf	sie	zu.	Auf	seinen	Zügen	lag	ein	wohlwollendes	Lächeln.	

»Dies	soll	ein	immerwährender	Segen	für	dich	sein,	Tibbetti«,	sagte	er	väterlich.	

Das	Eisen	versengte	schon	Bones'	seidenes	Hemd,	als	der	Oberpriester	des	neuen	Kultes	
plötzlich	angerufen	wurde.	

»O	Bucongo«,	sagte	eine	Stimme.	

Der	Häuptling	wandte	sich	mit	furchtverzerrtem	Gesicht	um	und	wich	vor	der	Mündung	
eines	Revolvers	zurück.	

»Sage	mir	jetzt«,	sprach	Sanders	in	ruhigem	Ton,	»können	Leute	wie	du	sterben?	Denke	
schnell	nach,	Bucongo!«	

»O	Herr«,	erwiderte	Bucongo	heiser.	»Ich	glaube,	ich	kann	sterben.«	

»Wir	werden	es	sehen«,	sagte	Sanders.	

Erst	 nach	 dem	 Abendessen	 hatte	 sich	 Patricia	 wieder	 so	 weit	 erholt,	 daß	 sie	 über	 die	
aufregenden	Vorgänge	am	Morgen	sprechen	konnte.	

»Es	 war	 sehr	 schlecht	 von	 dir«,	 sagte	 sie	 zu	 ihrem	 Bruder,	 der	 sich	 wenig	 um	 ihren	
Vorwurf	 kümmerte,	 »daß	 du	 in	 der	 Nähe	 unter	 den	 Bäumen	 standest,	 alles	 hörtest	 und	
sähest,	und	erst	im	allerletzten	Augenblick	kamst.«	

»Das	 war	 mein	 Fehler«,	 unterbrach	 sie	 Sanders,	 »ich	 wollte	 sehen,	 wie	 weit	 dieser	
Bucongo	gehen	würde.«	

»Verdammt	gedankenlos«,	brummte	Bones	halblaut,	aber	doch	hörbar.	

Sie	sah	ihn	ernst	an,	dann	wandte	sie	sich	wieder	an	Hamilton.	



»Ich	muß	wissen,	was	Bones	gesagt	hat,	als	er	zu	diesem	schrecklichen	Mann	sprach.	Hast	
du	gesehen,	daß	Bones	mich	ansah,	als	ob	ich	...	ich	weiß	kaum,	wie	ich	es	ausdrücken	soll.	
Was	hat	er	denn	über	mich	gesagt?«	

Hamilton	sah	zur	Decke,	dann	räusperte	er	sich.	

»Also,	mein	lieber,	alter	Kamerad,	benehmen	Sie	sich!«	stieß	Bones	heiser	hervor.	

»Ja,	er	sagte	...«	begann	Hamilton.	

»Leben	 und	 leben	 lassen«,	 bat	 Bones	 erregt.	 »Corpsgeist	 und	 Diskretion,	 mein	 lieber	
Captain!«	

Hamilton	sah	ihn	fest	an.	

»Er	 sagte	 zu	 dem	 Häuptling,	 daß	 er	 zweimal	 gebrannt	 werden	 wolle,	 damit	 dir	 nichts	
geschähe.«	

Patricia	starrte	Bones	groß	an,	und	ihre	Augen	füllten	sich	mit	Tränen.	

»O	Bones«,	sagte	sie	mit	unterdrücktem	Schluchzen.	»Sie	sind	...	wirklich	ein	feiner	Kerl.«	

»Sprechen	 Sie	 nur	 weiter«,	 erwiderte	 Bones	 zusammenhanglos	 und	 zerdrückte	 selbst	
eine	Träne	in	diesem	großen	Augenblick.	

Der mächtige Ju-ju 

Jedermann	weiß,	daß	das	Wasser	des	Stromes	schlecht	ist,	denn	die	Flüsse	sind	die	Wege	
des	Todes	in	den	Nächten.	Wenn	der	schmale,	silberklare	Neumond	am	Himmel	steht	und	
mit	 zwei	 hellen	 Sternen	 ein	 Dreieck	 bildet,	 dessen	 Spitze	 auf	 die	 Erde	 zeigt,	 kommen	 die	
Toten	 aus	 ihren	 Gräbern	 hervor,	 singen	 Totengesänge	 und	 steigen	 zu	 dem	 unteren	 Stern	
auf,	der	die	Quelle	aller	Wasser	ist.	Wenn	du	–	was	Gott	verhüten	möge	–	auf	einer	dieser	
einsamen	Inseln,	auf	denen	die	Eingeborenen	ihre	Toten	begraben,	in	einer	solchen	Nacht	
weilst,	dann	wirst	du	dort	seltsame	Dinge	sehen.	

Die	 zerbrochenen	 Kochtöpfe,	 die	 verstreut	 auf	 den	 Grabhügeln	 liegen,	 und	 die	
zerrissenen	 Leinen,	 die	 über	 die	 Gräber	 flattern,	 werden	 wieder	 ganz	 und	 neu.	 Die	 Töpfe	
werden	 rot	 und	 heiß,	 als	 ob	 sie	 gerade	 vom	 Feuer	 kämen,	 und	 die	 armseligen	 Kleider	
bekommen	ein	frisches	Aussehen	und	falten	sich	von	selbst	als	Gewänder	um	unsichtbare	
Körper.	Denn	niemand	kann	die	Toten	erblicken,	obwohl	man	sagt,	daß	die	kleinen	Kinder	
zu	sehen	seien.	

Weise	Leute	haben	die	Kleinen	beobachtet,	die	am	Ufer	saßen,	 in	 ihrer	Art	miteinander	
sprachen	und	sich	unterhielten	und	mit	unsicheren	Schritten	und	ausgebreiteten	Armen	auf	
dem	 abschüssigen	 Ufer	 einherschritten,	 um	 das	 Gleichgewicht	 zu	 bewahren.	 In	 solchen	
Nächten,	wenn	M'sa	die	Toten	zu	der	Quelle	der	Wasser	ruft,	sind	die	Inseln	im	Strom	von	
kleinen	Kindern	belebt	–	den	Kindern,	die	seit	Tausenden	von	Jahren	gestorben	sind.	Ihre	
Geister	 steigen	 aus	 den	 unergründlichen	 Tiefen	 des	 großen	 Stromes	 und	 beklagen	 ihren	
frühen	Tod.	

»Wie	 kann	 man	 nur	 die	 Wasser	 des	 Stromes	 trinken?«	 fragten	 die	 zitternden	 N'gombi-
Mütter.	

Deshalb	 sammeln	 die	 N'gombi	 auch	 das	 Regenwasser	 in	 merkwürdigen	 großen	
Behältern,	 die	 aus	 Weidenruten	 und	 Zweigen	 geflochten	 sind	 und	 die	 innen	 mit	 den	



undurchlässigen	 Blättern	 einer	 bestimmten	 Pflanze	 abgedichtet	 werden.	 Ja,	 sie	 nehmen	
sogar	ihr	Trinkwasser	in	Bambusröhren	mit	sich,	wenn	sie	zum	Fluß	hinuntersteigen.	

An	einen	gewissen	Monat	in	jenem	Jahre	werden	sich	alle	erinnern,	die	den	Kasai-Wald	
durchqueren	wollten,	um	in	den	Süden	des	N'gombi-Landes	zu	gelangen.	Denn	die	Teiche	
und	kleinen	Bäche	trockneten	plötzlich	aus	–	so	plötzlich,	daß	sogar	die	Krokodile,	die	einen	
feinen	Instinkt	für	kommende	Wassernot	haben,	unerwartet	auf	dem	Trockenen	saßen.	Die	
Sonne	stieg	an	einem	wolkenlosen	Himmel	auf,	und	nachts	strahlte	der	Sternenhimmel	so	
leuchtend	und	in	so	drohend	klarer	und	beängstigender	Nähe,	daß	die	Menschen	verrückt	
wurden.	

Am	 Ende	 dieses	 Monats,	 als	 der	 Vollmond	 klar	 und	 weiß	 schien	 und	 anzeigte,	 daß	 die	
Trockenheit	und	Dürre	anhalten	würden,	rief	der	Häuptling	Muchini	einen	Rat	seiner	alten	
Männer	 zusammen.	 Sie	 schlichen	 sich	 herbei	 mit	 ausgetrockneten	 Kehlen	 und	 mit	
Todesfurcht	im	Herzen.	

»Alle	 wissen«,	 sagte	 Muchini,	 »welcher	 Kummer	 über	 uns	 gekommen	 ist.	 Es	 ist	 ein	
mächtiger	Ju-ju	im	Lande,	der	stärker	ist	als	irgendeiner,	auf	den	ich	mich	besinnen	kann.	Er	
hat	 M'shimba-M'shamba	 in	 Furcht	 versetzt,	 so	 daß	 er	 das	 Land	 verlassen	 hat	 und	 nicht	
mehr	mit	seinen	furchtbaren	Blitzen	durch	den	Wald	wandert.	Ebenso	ist	K'li,	der	Vater	der	
Teiche,	 mit	 seinen	 vielen	 kleinen	 Kindern	 in	 der	 Erde	 verschwunden,	 und	 wir	 werden	
sterben,	es	wird	keiner	von	uns	übrigbleiben.«	

Ein	 alter,	 runzeliger	 Mann,	 dessen	 Haut	 wie	 vertrocknetes	 Ziegenleder	 aussah,	 erhob	
sich.	 »O	 Muchini«,	 erwiderte	 er,	 »als	 ich	 jung	 war,	 gab	 es	 ein	 Mittel,	 um	 M'shimba-
M'shamba,	den	Wundervollen,	wieder	ins	Land	zu	bringen.	Damals	nahmen	wir	ein	junges	
Mädchen	und	hängten	es	an	einen	Baum.«	

»Ja,	das	war	ein	guter	und	wirksamer	Brauch«,	unterbrach	ihn	Muchini,	»aber,	M'bonio,	
das	 können	 wir	 nicht	 mehr	 tun.	 Wir	 dürfen	 M'shimba-M'shamba	 nicht	 mehr	 in	 der	 alten	
Weise	 versöhnen,	 seit	 Sandi	 hergekommen	 ist.	 Er	 ist	 ein	 grausamer	 Mann,	 er	 hat	 den	
Bruder	meiner	eigenen	Mutter	erhängt,	weil	er	diese	 lobenswerte	Sitte	befolgte.	Aber	wir	
können	nicht	hier	sitzen	und	sterben,	weil	der	Steinbrecher	(gemeint	ist	die	Regierung	des	
Kongo-Staates)	einen	Zauber	gegen	uns	gemacht	hat.«	

In	 jenen	 Tagen	 war	 Bula	 Matadi	 (der	 Steinbrecher)	 der	 Todfeind	 der	 N'gombi.	 Ihm	
schrieben	 sie	 all	 ihr	 Unglück	 zu.	 Bula	 Matadi	 war	 ihrer	 Meinung	 nach	 dauernd	 bemüht,	
irgend	 etwas	 Böses	 gegen	 sie	 zu	 unternehmen.	 Bula	 Matadi	 hatte	 die	 Leoparden	 dazu	
angestachelt,	einsame	Wanderer	zu	überfallen,	 ja	man	glaubte	sogar,	daß	Bula	Matadi	die	
Jahreszeiten	ändern	könne,	damit	die	N'gombi-Gärten	vertrockneten.	

»Es	 ist	 von	 dem	 einen	 Ende	 der	 Erde	 bis	 zum	 andern	 bekannt,	 daß	 ich	 ein	 sehr	 kluger	
Mann	bin«,	fuhr	Muchini	fort.	Er	schlug	auf	die	Muskeln	seiner	Arme	und	war	mit	sich	selbst	
sehr	 zufrieden.	 »Während	 sogar	 die	 Alten	 schliefen,	 bin	 ich,	 Muchini,	 der	 Sohn	 des	
schrecklichen	G'sombo	und	der	Bruder	des	Eleni-N'gombi,	mit	meinen	weisen	Männern	und	
meinen	Spähern	außer	Landes	gegangen,	um	Teufel	und	Geister	an	Orten	aufzusuchen,	wo	
selbst	 die	 tapfersten	 Leute	 noch	 nie	 gewesen	 sind.«	 Er	 sprach	 jetzt	 ganz	 leise	 in	 einem	
heiseren	Flüsterton.	»Ich	ging	zu	Ewa-Ewa-Mongo,	dem	Wohnsitz	des	Todes.«	

Er	war	befriedigt,	als	er	die	Furcht	sah,	die	in	den	Blicken	seiner	Zuhörer	lag.	Jetzt	schien	
ihm	 der	 Augenblick	 gekommen;	 sein	 Geheimnis	 preiszugeben,	 um	 ihre	 Ehrfurcht	 vor	 ihm	
noch	mehr	zu	steigern.	



»Seht	her!«	schrie	er.	

An	 seiner	 Seite	 stand	 ein	 Gegenstand,	 der	 mit	 einem	 Stück	 Eingeborenentuch	 bedeckt	
war.	 Mit	 blitzenden	 Augen	 riß	 er	 die	 Hülle	 fort,	 unter	 der	 sich	 ein	 kleiner	 gelber	 Kasten	
zeigte.	

Es	war	keine	einheimische	Arbeit,	denn	die	Ecken	waren	mit	Messingblech	eingefaßt,	und	
das	Holz	war	schön	und	glänzend	poliert.	

Die	Ratgeber	saßen	im	Kreis	und	beobachteten	ihren	Häuptling,	als	er	den	Deckel	öffnete.	

In	 dem	 Kasten	 waren	 zwanzig	 kleine	 Fächer,	 und	 jedes	 Fach	 enthielt	 ein	 dünnes	
Glasröhrchen,	das	verkorkt,	wohlversiegelt	und	mit	einem	kleinen	weißen	Etikett	versehen	
war,	auf	dem	Teufelszeichen	standen.	

Muchini	wartete	stolz,	bis	diese	Sensation	ihre	volle	Wirkung	erreicht	hatte.	

»Am	großen	Strome,	der	nach	Allamdani1	fließt«,	sagte	er	langsam	und	gewichtig,	»waren	
weiße	Männer,	 die	von	 Bula	 Matadi	ausgeschickt	 wurden,	um	Geister	 zu	 fangen,	denn	 ich	
und	meine	klugen	Leute	haben	sie	gesehen	in	den	Nächten,	wenn	der	Mond	die	Geister	der	
Toten	ruft.	Sie	saßen	am	Fluß	beisammen	mit	kleinen	Netzen	und	Flaschen	und	haben	das	
Wasser	gefangen.	Auch	haben	sie	kleine	Fliegen	und	andere	närrische	Dinge	gesammelt	und	
in	ihre	Zelte	gebracht.	Dann	habe	ich	mit	meinen	Männern	gewartet,	und	als	alle	fort	waren,	
gingen	 wir	 zu	 ihren	 Zelten	 und	 fanden	 diesen	 Zauberkasten,	 darin	 sind	 viele	 Teufel	 von	
großer	Gewalt	–	Ro!«	

Er	sprang	auf,	und	seine	Augen	glänzten,	denn	hinten	am	Horizont	leuchtete	ein	Blitz	auf.	

Die	Blätter	zitterten	unruhig,	und	es	ging	ein	Flüstern	durch	den	Wald,	als	ob	die	Natur	
plötzlich	aus	dem	Schlaf	erwache.	

Dann	kam	ein	eisigkalter	Windhauch,	und	als	sie	aufwärts	schauten,	sahen	sie,	wie	sich	
die	 Sterne	 am	 westlichen	 Himmel	 verdunkelten	 und	 hinter	 großen,	 schweren	
Wolkenmassen	verschwanden.	

»M'shimba-M'shamba	 lebt!«	 brüllte	 der	 Häuptling,	 und	 das	 Krachen	 der	 Donner	 im	
Walde	antwortete	ihm.	

Bosambo,	 der	 Häuptling	 der	 Ochori,	 befand	 sich	 in	 der	 äußersten	 Ecke	 dieses	 großen	
Waldes,	denn	er	folgte	einer	Neigung	seiner	einfachen	Natur	und	jagte	im	Lande,	in	dem	er	
kein	Recht	hatte,	sich	aufzuhalten.	Er	fluchte	auf	diesen	Sturm,	der	mit	aller	Macht	über	sein	
Lager	hereinbrach,	denn	er	hatte	keine	Furcht	vor	Flüssen	und	Wasser	und	glaubte	nicht	an	
Geister.	 Zwei	 Abende	 später	 saß	 er	 vor	 der	 roten	 Hütte,	 die	 seine	 Leute	 für	 ihn	 gebaut	
hatten	 und	 unterhielt	 sich	 mit	 ihnen	 über	 die	 Eigentümlichkeit	 der	 Antilope	 und	 ihre	
Lebensart,	 als	 er	 plötzlich	 mitten	 im	 Sprechen	 anhielt	 und	 lauschte.	 Dann	 neigte	 er	 den	
Kopf,	bis	sein	Ohr	beinahe	den	Erdboden	berührte.	

Er	 konnte	 deutlich	 das	 Rasseln	 der	 entfernten	 Lokoli	 hören	 (Trommeln,	 mit	 denen	
Botschaften	von	Dorf	zu	Dorf	und	von	Stamm	zu	Stamm	gesandt	wurden).	

»O	Secundi«,	sagte	Bosambo	ernst,	»ich	habe	diesen	Ruf	seit	vielen	Monden	nicht	gehört	–	
es	ist	der	Kriegsruf	der	N'gombi.«	

»O	 Herr,	 das	 ist	 nicht	 der	 Kriegsruf«,	 erwiderte	 der	 alte	 Mann	 und	 streckte	 seine	 Füße	
bequem	und	faul	aus,	»aber	es	ist	ein	Ruf,	der	leicht	Krieg	bedeuten	kann,	denn	er	ruft	die	
Speerleute	zu	einem	Tanz.	Und	das	ist	merkwürdig,	denn	die	N'gombi	haben	keine	Feinde.«	



»Alle	Männer	sind	die	Feinde	der	N'gombi.«	Bosambo	zitierte	ein	altes	Sprichwort.	

Er	horchte	wieder,	dann	erhob	er	sich.	

»Geh	 und	 hebe	 in	 den	 nächsten	 Dörfern	 eine	 Mannschaft	 von	 Speerleuten	 aus	 –	 und	
bringe	sie	in	das	Grenzland,	in	die	Nähe	der	Straße,	die	über	den	Fluß	führt«,	sagte	er.	

»Bei	meinem	Leben«,	erwiderte	der	andere.	

Muchini,	 der	 Häuptling	 der	 N'gombi,	 war	 ein	 hochfahrender,	 aufgeblasener	 Mann,	 der	
viel	mit	Geistern	verkehrte	und	dadurch	großen	Zauber	bewirken	konnte.	Er	versammelte	
seine	 Krieger	 zu	 irgendeinem	 Zweck	 –	 denn	 nach	 zwei	 Tagen	 traf	 ihn	 Bosambo	 an	 der	
Grenze	 seines	 Landes.	 Die	 beiden	 Häuptlinge	 grüßten	 einander	 zwischen	 zwei	 kleinen	
Heeren.	

»Wohin	willst	du	gehen,	Muchini?«	fragte	Bosambo.	

Zwischen	Muchini	und	dem	Häuptling	der	Ochori	bestand	eine	alte	Feindschaft,	die	noch	
aus	dem	Kriege	herrührte,	in	dem	Bosambo	den	früheren	Häuptling	der	N'gombi	mit	seinen	
eigenen	Händen	erschlagen	hatte.	

»Ich	 gehe	 zum	 Strom,	 um	 ein	 Palaver	 aller	 freien	 Männer	 einzuberufen«,	 erklärte	
Muchini,	»denn	ich	sage	dir,	Bosambo,	daß	ich	einen	großen	Zauber	gefunden	habe,	der	uns	
größer	machen	wird	als	Sandi.	Und	es	ist	prophezeit	worden,	daß	ich	ein	König	werde	über	
tausend	mal	tausend	Speere,	denn	ich	habe	einen	mächtigen	Ju-ju	in	einem	kleinen	Kasten,	
durch	dessen	Kräfte	ich	selbst	M'shimba-M'shamba	zwingen	kann.«	

Bosambo,	der	einen	Kopf	größer	war	als	Muchini	und	breitere	Schultern	besaß,	zeigte	mit	
der	Hand	nach	dem	Waldweg,	der	zu	der	Ochori-Stadt	führte.	

»Hier	ist	eine	gute	Gelegenheit	für	dich,	Muchini.	Du	kannst	deinen	großen	Zauber	an	mir	
und	 meinen	 Kriegern	 versuchen,	 denn	 ich	 sage	 dir,	 du	 wirst	 diesen	 Weg	 hier	 nicht	
weitergehen,	weder	du	noch	einer	von	deinen	Kriegern.	Denn	ich	bin	der	Diener	Sandis	und	
seines	 Königs,	 er	 hat	 mich	 hierhergesetzt,	 daß	 ich	 den	 Frieden	 hüte.	 Geh	 zu	 deinem	 Dorf	
zurück,	denn	hier	ist	der	Weg	des	Todes.«	

Muchini	 starrte	 auf	 seinen	 Feind.	 »Aber	 ich	 gehe	 diesen	 Weg	 doch,	 Bosambo«,	 sagte	 er	
heiser	und	sah	sich	über	die	Schulter	nach	seinen	Kriegern	um.	

Bosambo	 schwang	 blitzschnell	 seinen	 Speer.	 Muchini	 riß	 seinen	 geflochtenen	 Schild	 in	
die	Höhe	und	wollte	seine	Waffe	ebenfalls	erheben,	aber	es	war	zu	spät,	und	er	sank	tot	um.	

So	endete	dieses	Treffen,	und	das	N'gombi-Volk	zog	nach	Hause.	Die	Leute	wagten	nicht,	
ihre	 Speere	 und	 Schwerter	 für	 den	 gelben	 Kasten	 zu	 erheben,	 den	 Bosambo	 für	 sich	 als	
persönliche	Beute	in	Anspruch	nahm.	

*	

Distriktsgouverneur	 Sanders	 saß	 zu	 jener	 Zeit	 ahnungslos	 auf	 der	Veranda	 des	 großen,	
schönen	 Residenzgebäudes.	 Er	 wußte	 glücklicherweise	 nichts	 von	 all	 den	 Vorgängen,	 die	
eben	 berichtet	 wurden.	 Die	 Gegenwart	 Patricia	 Hamiltons	 hatte	 eine	 große	 Änderung	 in	
dem	ganzen	dort	hervorgerufen,	denn	niemals	vorher	hatte	eine	weiße	Frau	in	dem	Hause	
gewohnt.	

Manchmal	kam	man	ihretwegen	in	Verlegenheit.	



Als	Fubini,	der	Zauberdoktor	der	Akasava,	Sandis	böses	Herz	besänftigen	wollte,	sandte	
er	zu	diesem	Zwecke	fünf	hübsche	junge	Mädchen.	Sanders	hatte	nämlich	Fubini	auf	sechs	
Monate	in	das	Dorf	der	Ketten	geschickt,	weil	er	verbotenen	Zauber	lehrte.	Die	fünf	jungen	
Mädchen	kamen	an	und	waren	»verteufelt	ungezogen«,	wie	Bones	sich	ausdrückte.	Patricia	
war	Hals	über	Kopf	von	der	Veranda	geflohen.	

Und	 manchmal	 kam	 man	 ihretwegen	 sehr	 in	 Sorge,	 wie	 früher	 erzählt	 wurde.	 Aber	 sie	
war	 niemals	 lästig.	 Sie	 brachte	 in	die	 Residenz	 des	 kleinen	 Territoriums	 einen	 Hauch	 des	
englischen	Frühlings	und	einen	reinen	Duft,	der	Sanders	und	ihren	Bruder	erfrischte,	aber	
auf	Bones	wenig	Eindruck	machte.	

Dieser	 junge	 Offizier	 rief	 eines	 Morgens	 nach	 ihr,	 und	 Hamilton,	 der	 auf	 einem	 großen,	
bequemen	Kanevasstuhl	 in	dem	schattigen	Teil	der	Veranda	saß,	wo	die	 leichte	Brise	von	
der	 See	 her	 am	 schönsten	 wehte,	 beobachtete,	 daß	 Bones	 einen	 hölzernen	 Kasten,	 ein	
Zeichenbrett,	 Papier,	 zwei	 Bleifedern	 hinter	 dem	 Ohr	 und	 obendrein	 noch	 eine	
Wasserflasche	trug.	

»Nun,	Mr.	Bones«,	fragte	Hamilton	nachlässig,	»was	können	wir	heute	für	Sie	tun?«	

Bones	bedeckte	seine	Augen	mit	der	Hand	und	schaute	in	die	kühle	Ecke	hinüber.	

»Sie	 sprechen	wohl	 im	Schlaf,	mein	 lieber,	 alter	Kommandeur«,	 sagte	 er	 liebenswürdig,	
»und	träumen	von	den	alten	Tagen,	die	vorüber	sind	und	nicht	wiederkehren?«	

Er	begann	zu	singen.	

Patricia	trat	erschreckt	auf	die	Veranda.	»Ach,	bitte,	macht	doch	nicht	solchen	Lärm«,	bat	
sie	ihren	Bruder,	»ich	schreibe	gerade.«	

»Laß	dich	nicht	verblüffen«,	sagte	Hamilton,	»es	war	nur	Bones,	der	eben	sang.	Singen	Sie	
noch	einmal,	Bones,	meine	Schwester	hat	Sie	nicht	gehört.«	

Bones	stand	stramm	und	legte	die	Hand	grüßend	an	seinen	weißen	Helm.	»Kommen	Sie	
mit,	meine	Dame«,	sagte	er.	

»Ich	komme	im	Augenblick,	Bones.«	Sie	verschwand	wieder	im	Hause.	

»Was	haben	Sie	denn	vor?«	fragte	Hamilton,	der	mit	verzeihlicher	Neugierde	den	Kasten	
und	das	Zeichenbrett	betrachtete.	

»Ich	werde	meine	militärischen	Kenntnisse	mit	der	gütigen	Unterstützung	Miß	Hamiltons	
in	die	Höhe	bringen	–	Botanik	und	angewandte	Wissenschaft,	mein	Herr«,	erwiderte	Bones	
dienstlich.	 »Feldbefestigungen,	 Entfernungschätzen,	 Strategie,	 Bomongogrammatik,	
Feldküche	und	tropische	Medizin.«	

»Wie	steht	es	denn	mit	den	Abschlüssen	der	Kompanie-Rechnungen?«	

Bones	 wurde	 rot.	 »Mein	 lieber,	 alter	 Vorgesetzter,	 ich	 werde	 die	 kleine	 Sache	 schon	 in	
Ordnung	bringen,	sobald	ich	wieder	zurückkomme.	Ich	habe	versucht,	heute	morgen	daran	
zu	arbeiten,	es	 fehlen	vier	Schilling	–	die	Rechnungen	der	Regimentskasse	stimmen	nicht.	
Die	Leute	zahlen	ein	und	nehmen	sich	Geld,	wenn	sie	es	brauchen,	und	ich	kann	natürlich	
nicht	wissen,	wo	es	geblieben	ist.«	

»Da	 ich	 der	 einzige	 bin,	 der	 den	 Schlüssel	 zu	 der	 Regimentskasse	 hat,	 meinen	 Sie	 wohl	
mich	damit	...«	

Bones	hob	abwehrend	die	Hand.	»Ich	will	niemanden	beschuldigen,	lieber,	alter	Kamerad	
–	es	ist	eine	peinliche	Sache.	Wir	alle	haben	ja	Augenblicke,	in	denen	wir	versucht	werden.	



Aber	 ich	 werde	 die	 Rechnungen	 heute	 abend	 schon	 in	 Ordnung	 bringen.	 Sie	 müssen	 mir	
verzeihen,	 wenn	 mein	 Temperament	 manchmal	 mit	 mir	 durchgeht,	 ich	 bin	 nicht	 so	
gefühllos	wie	Sie	alter	Holzklotz	...«	

»Halten	 Sie	 Ihren	 unverschämten	 Mund!«	 rief	 Hamilton	 ärgerlich.	 »Solange	 Sie	 etwas	
studieren	und	lernen,	habe	ich	nichts	dagegen.«	

»Bones,	 haben	 Sie	 auch	 an	 die	 Butterbrote	 gedacht?«	 fragte	 Patricia,	 die	 in	 diesem	
Augenblick	wieder	erschien.	

Bones	verzog	sein	Gesicht	zu	einer	Grimasse,	um	anzudeuten,	daß	sie	davon	schweigen	
solle.	

»Haben	 Sie	 auch	 das	 Brett,	 um	 das	 Tischtuch	 darauf	 zu	 legen,	 und	 die	 nötigen	 Papiere,	
Schokolade	und	kalten	Tee	mitgenommen?«	

Bones	runzelte	die	Stirn,	schüttelte	verzweifelt	den	Kopf	und	blinzelte	sie	mit	den	Augen	
an.	

»Wir	 wollen	 jetzt	 gehen«,	 sagte	 Patricia,	 die	 nicht	 wußte,	 daß	 sie	 Leutnant	 Tibbets	
verraten	hatte.	»Lebe	wohl.«	

»Warum	 sagen	 Sie	 denn	 so	 feierlich	 Lebewohl,	 meine	 liebe	 kleine,	 gute	 Hamilton-
Schwester?«	fragte	Bones.	

Sie	sah	ihn	böse	an	und	ging	voraus.	

»Vergessen	Sie	aber	 ja	nicht	die	Feldbefestigungen!«	rief	Hamilton	hinter	 ihm	her.	»Die	
kann	 man	 auch	 zum	 Frühstück	 verzehren	 –	 es	 macht	 sich	 auch	 schön,	 wenn	 man	 beim	
Picknick	über	Strategie	spricht!«	

Die	 Sonne	 warf	 lange	 Schatten	 nach	 Osten,	 als	 sie	 zurückkehrten.	 Sie	 hatten	 keinen	
weiten	 Weg,	 denn	 die	 Stelle,	 die	 sie	 sich	 zu	 ihrem	 Picknick	 ausgesucht	 hatten,	 lag	 noch	
innerhalb	der	Ländereien	der	Residenz.	Aber	Bones	hatte	 ihr	auf	dem	Rückweg	von	einer	
seiner	 persönlichen	 Gaben	 erzählt.	 Er	 konnte	 nämlich	 aus	 aufsässigen	 und	 schuldigen	
Eingeborenen	 alle	 Geständnisse	 herausholen.	 Und	 jedesmal,	 wenn	 er	 etwas	 besonders	
betonen	 wollte,	 hielt	 er	 an,	 stellte	 das	 ganze	 Gepäck	 auf	 den	 Boden	 und	 besäte	 die	
Landschaft	 mit	 dem	 Picknickkasten,	 dem	 Zeichenbrett,	 den	 Skizzenbüchern	 und	 vielem	
anderen.	 Auch	 einen	 Strauß	 wilder	 Blumen	 legte	 er	 nieder,	 den	 er	 auf	 Patricias	 Wunsch	
gepflückt	hatte,	und	suchte	seinen	Worten	durch	heftiges	Gestikulieren	mehr	Nachdruck	zu	
verschaffen.	

Zum	letztenmal	hielt	er	an	der	Ecke	des	Exerzierplatzes	an,	um	Zweifel	zu	beseitigen,	die	
Patricia	an	seinen	Erzählungen	hegte.	

*	

»In	 der	 Beziehung	 haben	 Sie	 eine	 ganz	 falsche	 Vorstellung	 von	 mir,	 meine	 liebe,	 gute	
Schwester«,	 sagte	 er	 zu	 ihr.	 »Bei	 den	 Eingeborenen	 stromauf	 und	 stromab	 heiße	 ich	 nur	
›der	 Mann,	 den	 man	 nicht	 täuscht‹.	 Fahren	 Sie	 zu	 den	 Bomongo,	 gehen	 Sie	 zu	 den	 Isisi,	
fragen	Sie	die	Akasava	–	alle	werden	Ihnen	antworten:	›Nein,	den	netten	alten	Bones	kann	
man	nicht	hinters	Licht	führen	–	nicht	um	Ihr	Leben,	Patricia!‹«	

»Das	würde	sehr	unverschämt	von	den	Kerlen	sein«,	erwiderte	sie	lächelnd.	

»Fragen	Sie	Sanders,	fragen	Sie	Hamilton«,	fuhr	er	begeistert	fort.	



»Sagen	Sie	mal,	Bones,	wollen	Sie	hier	Ihre	Zelte	aufschlagen	oder	wollen	Sie	wieder	mit	
zur	Residenz	kommen?«	

Bones	sammelte	seine	Gepäckstücke	wieder	auf,	aber	sein	Redestrom	war	noch	nicht	zu	
Ende.	

»Leute	wie	ich,	meine	liebe	junge	Freundin,	gründen	eigentlich	das	Reich	–	sie	malen	den	
ganzen	 Globus	 rot,	 weiß	 und	 blau	 an,	 aber	 das	 tun	 sie	 still	 und	 schweigend,	 ihrer	 Pflicht	
gehorchend,	 ungeehrt	 und	 unbesungen.	 ›Das	 sind	 die	 Jungens	 von	 der	 Marine‹!«	 Er	 sang	
den	Refrain	eines	bekannten	Liedes.	

»Aber	Bones,	Sie	haben	mir	doch	hoch	und	heilig	versprochen,	nicht	zu	singen«,	sagte	sie	
vorwurfsvoll.	»Außerdem	sind	Sie	doch	nicht	von	der	Marine!«	

»Das	 gehört	 ja	 auch	 gar	 nicht	 zur	 Sache«,	 protestierte	 er	 und	 war	 wieder	 dabei,	 sein	
ganzes	Gepäck	hinzustellen,	um	ihr	eine	neue	Rede	zu	halten.	Sie	ließ	ihn	aber	stehen	und	
ging	auf	Sanders	zu,	der	ihnen	über	den	Exerzierplatz	entgegenkam.	

Bones	bückte	sich	schnell,	um	alles	wieder	aufzuheben,	und	stolzierte	ihr	dann	nach.	

»Ich	habe	gerade	Miß	Hamilton	gesagt,	Exzellenz,	daß	niemand	geheime	Dinge	so	schnell	
herausbringen	 kann	 wie	 der	 gute	 alte	 Bones	 –	 Sie	 erinnern	 sich	 doch	 daran,	 daß	 das	
Beinkleid	Ihres	Pyjamas	verlorengegangen	war	–	wer	hat	es	gefunden?«	

»Sie«,	erwiderte	Sanders.	»Sie	hatten	es	doch	mit	Ihrer	Wäsche	fortgeschickt.	Aber	da	Sie	
gerade	darüber	sprechen,	Dinge	herauszufinden,	so	 lesen	Sie	einmal	dies.«	Er	reichte	 ihm	
ein	Telegramm.	

Bones	starrte	auf	das	Papier	und	hielt	es	so	nahe	an	die	Augen,	daß	er	beinahe	mit	der	
Nase	darauf	stieß.	

Sehr	 dringend.	 Alle	 Linien	 frei	 machen.	 Zentralverwaltung.	 An	 Sanders,	
Distriktsgouverneur	 des	 Stromgebietes.	 Botschaft	 beginnt.	 Regierung	 des	
belgischen	 Kongo	 berichtet	 von	 Leopoldville:	 Träger	 der	 bakteriologischen	
Expedition	an	der	Grenze	Ihres	Gebietes	durch	die	inneren	N'gombi	überfallen.	
Alle	Vorräte	geplündert.	Einen	Kasten	mit	zwanzig	Tuben	gestohlen.	Alle	Tuben	
enthalten	 Reinkulturen	 von	 Bakterien	 ansteckender	 Krankheiten.	 Impfen	 Sie	
die	 inneren	 N'gombi,	 bis	 Kasten	 mit	 Tuben	 unverletzt	 entdeckt	 ist.	 Ende	 der	
Mitteilung.	

Bones	 las	 das	 Telegramm	 zweimal,	 und	 sein	 Gesichtsausdruck	 ließ	 auf	 Unruhe	 und	
Gedankenleere	schließen.	Er	beabsichtigte	allerdings,	so	auszusehen,	als	ob	er	schnell	und	
tief	nachdächte.	

»Ich	verstehe	–	Sie	wollen	mich	zu	der	netten	alten	Kongo-Regierung	schicken,	damit	ich	
uns	entschuldige	–	ich	werde	in	zehn	Minuten	zur	Abfahrt	fertig	sein.«	

»Ich	hatte	etwas	anderes	vor«,	sagte	Sanders	geduldig.	»Fahren	Sie	mit	der	›Wiggle‹	den	
Strom	hinauf	und	suchen	Sie	den	Kasten.«	

»Ich	verstehe	vollkommen,	Sir«,	erwiderte	Bones	und	nickte	mit	dem	Kopf.	»Heute	ist	der	
Achte,	 morgen	 der	 Neunte,	 der	 Kasten	 wird	 am	 Fünfzehnten	 um	 halb	 acht	 Uhr	 in	 Ihren	
Händen	sein.«	

Er	grüßte	militärisch	und	schaute	Patricia	unglücklich	an.	



»Das	 ist	 leider	 eiserne	 Pflicht,	 Miß	 Hamilton.	 Vergeben	 Sie	 dem	 alten	 Bones,	 daß	 er	
plötzlich	die	Maske	des	Dolcefarniente	fallen	läßt	–	ich	gehe!«	

Er	 grüßte	 wieder,	 schlug	 die	 Hacken	 zusammen,	 ging	 zu	 seinem	 Quartier	 und	 sah	 so	
vornehm	 und	 diensteifrig	 aus,	 wie	 es	 eine	 leere	 Frühstückskiste,	 eine	 herunterhängende	
Wasserflasche	und	all	sein	anderes	Gepäck	zuließen.	

Am	nächsten	Morgen	war	sich	Bones	der	Wichtigkeit	seiner	Aufgabe	voll	bewußt,	als	er	
nach	 der	 Ochoristadt	 abdampfte.	 Er	 hatte	 gewissermaßen	 den	 Befehl	 erhalten,	 die	 rechte	
Flanke	des	N'gombi-Landes	zu	besetzen,	um	es	strategisch	auszudrücken.	

»Sie	 werden	 sehr	 vorsichtig	 vorgehen	 müssen«,	 sagte	 Sanders	 bei	 der	 Abfahrt.	 »Und	
halten	Sie	die	Augen	offen!	Wenn	Sie	nur	die	leiseste	Vermutung	haben	und	die	geringsten	
Anzeichen	dafür	spüren,	daß	der	Kasten	in	der	Nähe	ist,	dann	packen	Sie	ihn.«	

»Ich	denke,	Exzellenz,	daß	ich	schon	Aufgaben	gelöst	habe,	die	ebenso	schwierig	waren	
wie	diese.	Beobachtungsgabe	liegt	in	unserer	Familie.«	

»Um	 so	 auffälliger,	 daß	 manche	 Mitglieder	 Ihrer	 Familie	 nicht	 damit	 bedacht	 sind«,	
brummte	Hamilton.	

Bones	 erwiderte	 nichts,	 grüßte	 nur	 militärisch	 und	 sah	 seinen	 Vorgesetzten	 von	 oben	
herab	an.	Er	war	durch	diese	Bemerkung	im	Innersten	beleidigt.	

Freudestrahlend	dampfte	er	nach	Norden	und	machte	Pläne.	Bei	 jedem	Dorf	hielt	er	an,	
stellte	 Nachforschungen	 an	 und	 versetzte	 die	 Bewohner	 in	 beträchtliche	 Unruhe,	 denn	 er	
bestand	 auf	 einer	 Durchsuchung	 aller	 Orte	 von	 Hütte	 zu	 Hütte.	 Schließlich	 kam	 er,	 etwas	
ermüdet	durch	seinen	eigenen	Übereifer,	bei	den	Ochori	an.	

Häuptling	Bosambo	hörte	von	seinem	Kommen	und	rief	seine	Ratgeber	zusammen.	

»Sicherlich	 hat	 mein	 Herr	 Sandi	 hundert	 Ohren«,	 sagte	 er	 und	 fühlte	 sich	 unbehaglich.	
»Er	hat	anscheinend	gehört,	daß	ich	Muchini	niedergeschlagen	habe.	Alle	Männer,	die	mir	
treu	 ergeben	 sind,	 werden	 also	 dem	 Herrn	 Tibbetti	 schwören,	 daß	 wir	 nichts	 von	 einem	
Mord-Palaver	 wissen.	 Auch	 sagt	 ihr,	 daß	 wir	 das	 Land	 nicht	 verlassen	 haben,	 sondern	
immer	hier	 im	Dorf	geblieben	sind.	Dies	werdet	 ihr	natürlich	sagen,	weil	 ihr	mich	so	sehr	
liebt.	Wenn	jemand	etwas	anderes	sagen	sollte,	dann	werde	ich	ihn	verprügeln,	bis	er	krank	
ist.«	

Bones	wurde	von	dem	Häuptling	begrüßt	–	Bosambo	ließ	sich	dazu	in	seiner	Sänfte	ans	
Ufer	tragen.	

»O	Herr«,	sagte	er	mit	schwacher	Stimme,	»schon	der	Anblick	deines	Gesichtes	wird	mich	
wieder	gesund	machen,	denn	ich	habe	mein	Bett	nicht	verlassen	können,	seitdem	der	große	
Regen	kam,	und	meine	Hände	und	meine	Füße	haben	keine	Kraft	mehr.«	

»Armer,	alter	Kerl«,	meinte	Bones	mitleidig,	»du	hast	sicher	Zug	bekommen.«	

»Dies	aber	sage	ich	dir,	Tibbetti«,	fuhr	Bosambo	fort,	der	doch	nicht	recht	wußte,	welche	
Stellung	 sein	 Vorgesetzter	 einnehmen	 würde,	 da	 Bones	 in	 diesem	 kritischen	 Moment	
englisch	gesprochen	hatte.	»Seit	dem	letzten	Neumond	habe	ich	ganz	still	 in	meiner	Hütte	
gelegen,	konnte	mich	nicht	rechts	und	nicht	links	bewegen,	habe	nichts	gesehen	und	nichts	
gehört.	 Ich	 lag	 wie	 ein	 toter	 Mann	 –	 alle	 meine	 Ältesten	 und	 Ratgeber	 werden	 dir	 das	
bezeugen.«	



Bones	machte	ein	langes	Gesicht,	denn	er	hatte	sehr	gehofft,	hier	eine	Nachricht	über	den	
verschwundenen	Kasten	zu	erhalten.	

Bosambo	 beobachtete	 Bones	 scharf	 durch	 zusammengekniffene	 Augen	 und	 sah	 die	
Enttäuschung,	die	seine	Worte	hervorriefen.	Da	er	auch	sonst	keine	Anzeichen	von	Wut	und	
Ärger	 bemerkte,	 kam	 er	 zu	 dem	 Schluß,	 daß	 Bones	 nicht	 hierhergekommen	 war,	 um	 den	
Ochori	oder	ihrem	Häuptling	wegen	irgendwelcher	Missetaten	Vorwürfe	zu	machen.	

»O	Bosambo«,	sagte	Bones	in	der	Eingeborenensprache,	»das	ist	eine	traurige	Nachricht,	
denn	ich	hoffte,	daß	du	mir	gewisse	Dinge	sagen	könntest,	für	die	dir	Sandi	Salz	und	Ruten	
geschenkt	hätte	...«	

Der	Ochori-Häuptling	richtet	sich	 in	seiner	Tragsänfte	auf	und	stellte	einen	Fuß	auf	die	
Erde.	

»O	 Herr«,	 erwiderte	 er	 herzlich,	 »der	 Klang	 deiner	 lieblichen	 Stimme	 richtet	 mich	 vom	
Grabe	auf	und	gibt	mir	Stärke.	Frage,	o	Bonesi,	denn	du	bist	mir	so	wert	wie	mein	Vater	und	
meine	Mutter,	und	obwohl	ich	nichts	gesehen	und	nichts	gehört	habe,	so	hatte	ich	während	
meiner	Krankheit	wunderbare	Träume	und	Visionen,	so	daß	ich	alles	erkennen	konnte,	was	
außerhalb	meiner	Hütte	und	um	die	Ochoristadt	vorging.	Das	erkläre	ich	dir	hier	feierlich,	
Bonesi,	vor	allen	diesen	Leuten.«	

»Nenne	mich	nicht	immer	Bonesi«,	sagte	Bones	ärgerlich.	

»O	 Herr«,	 entgegnete	 Bosambo	 unterwürfig,	 »obwohl	 ich	 diese	 Ochori	 regiere,	 bin	 ich	
doch	ein	Fremder	in	diesem	Land.	In	der	Sprache	meines	Volkes	heißt	Bonesi	›der	Mann	mit	
dem	vornehmen	Gesicht,	der	gerechtes	Gericht	hält‹!«	

»Das	klingt	schon	besser.«	Bones	war	wieder	beruhigt.	»Du	mußt	mir	hierin	helfen	–	es	
handelt	sich	um	die	inneren	N'gombi	...«	

Bosambo	fiel	wieder	vollkommen	kraftlos	zusammen	und	rollte	die	Augen,	als	ob	er	die	
größten	 Schmerzen	 hätte.	 »Das	 tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 Bo	 –	 Tibbetti«,	 stöhnte	 er	 mit	
schwacher	Stimme.	»Ich	bin	ein	todkranker	Mann.«	

»Ich	suche	nach	einem	hölzernen	Kasten,	der	voll	von	schlimmen	Giften	ist	...«	

Bones	 erklärte	 Bosambo,	 so	 gut	 er	 konnte,	 die	 Eigentümlichkeiten	 von	
Bakterienkulturen.	

»O	ko«,	sagte	Bosambo	nur,	schloß	die	Augen	und	war	allem	Anschein	nach	so	krank,	daß	
jede	menschliche	Hilfe	vergebens	war.	

*	

»O	Herr«,	erklärte	Bosambo,	als	Bones	wieder	zur	›Wiggle‹	zurückkehrte,	»du	hast	mich	
neu	 zum	 Leben	 erweckt,	 und	 jeder	 Mann	 dieses	 Stammes	 soll	 wissen,	 daß	 du	 der	 große	
Heiler	 der	 Menschen	 bist.	 Zu	 allen	 entfernten	 und	 stillen	 Plätzen	 des	 Waldes	 werde	 ich	
meine	 jungen	 Leute	 schicken,	 und	 sie	 werden	 überall	 ausrufen,	 daß	 du	 ein	 wunderbarer	
Arzt	bist.«	

»Aber	das	bin	ich	doch	nicht«,	meinte	Bones	bescheiden	

»Master«,	 sprach	 Bosambo	 weiter,	 diesmal	 auf	 englisch.	 Er	 war	 in	 bezug	 auf	 Sprachen	
überhaupt	 nicht	 zu	 übertreffen,	 denn	 er	 war	 in	 einer	 großen	 Missionsschule	 in	 Monrovia	
erzogen	worden.	»Master,	du	sein	feiner	Kerl,	du	aussehen	hübscher	Kerl,	du	nicht	 finden	
Kasten,	du	gleich	sein	Moses	und	Judi	Ischarioth,	große,	feine	Kerle.«	



Bones	hatte	sich	sehr	um	seinen	Patienten	gekümmert,	 ihn	mehrmals	am	Tage	besucht,	
ihm	den	Puls	gefühlt	und	eine	Medizin	verschrieben,	die	er	aus	Kognak	und	Milch	herstellte.	
Aber	während	der	Nacht	war	Bosambo	sehr	tätig.	

»Secundi«,	 sagte	 er	 zu	 seinem	 Hauptmann,	 »bleibe	 du	 hier	 an	 der	 Türe	 stehen	 und	
schicke	einen	von	den	Leuten	ans	Ufer,	damit	ich	gewarnt	werde,	wenn	mein	Herr	Tibbetti	
kommt,	denn	ich	habe	eine	wichtige	Arbeit	zu	tun.	Es	scheint,	daß	dieser	mächtige	Ju-ju,	der	
Erreger	des	Sturmes,	besser	in	Sandis	Besitz	ist	als	in	meinem.«	

»Tibbetti	ist	ein	Narr«,	erwiderte	Secundi.	

Bosambo,	 der	 neben	 verschiedenen	 Farbtöpfen	 auf	 einer	 rohen	 Matte	 kniete	 und	 mit	
einem	einheimischen	Meißel	an	einem	Holzkästchen	schnitzte,	schaute	auf.	

»Ich	habe	schon	ältere	Leute	um	geringerer	Ursachen	willen	mit	einem	Stock	geschlagen,	
bis	sie	schrien.	Hüte	dich!	 Dies	 ist	eine	reine	 Wahrheit,	Secundi:	Ein	Kind	 kann	kein	Narr	
sein,	 aber	 ein	 alter	 Mann	 kann	 eine	 Schande	 sein.	 Das	 ist	 das	 Wort	 des	 erhabenen	
Propheten.	Tibbetti	hat	ein	reines	und	liebevolles	Herz.«	

Mit	einemmal	flüsterte	ihm	der	Hauptmann	etwas	durch	die	Türe	zu.	

Der	 Kasten	 und	 alle	 Werkzeuge	 wurden	 schnell	 unter	 ein	 Fell	 versteckt,	 und	 Bosambo	
sank	wieder	ganz	erschöpft	auf	sein	Lager	hin.	

Am	 nächsten	 Morgen	 verabschiedete	 sich	 Bosambo,	 und	 Bones	 lauschte	 mit	
offensichtlichem	Vergnügen	und	Wohlwollen	auf	 alle	 Lobsprüche,	 die	sein	Patient	auf	 ihn	
ausschüttete.	

»Und	 dies	 sage	 ich	 dir,	 o	 Tibetti«,	 erklärte	 Bosambo,	 der	 bis	 zu	 den	 Hüften	 neben	 dem	
Dampfboot	im	Wasser	stand.	»Ich	wußte,	daß	du	ein	weiser	Mann	bist,	der	Gelehrsamkeit	in	
sich	 angehäuft	 hat,	 und	 ich	 habe	 zu	 den	 äußersten	 Enden	 und	 Grenzen	 meines	 Landes	
geschickt,	 um	 ein	 seltenes	 und	 schönes	 Ding	 aufzutreiben,	 das	 du	 mit	 dir	 fortnehmen	
sollst.«	

Er	 gab	 einem	 Mann	 am	 Ufer	 ein	 Zeichen,	 und	 dieser	 brachte	 einen	 merkwürdigen	
Gegenstand	herbei.	

Es	 war,	 wie	 Bones	 sah,	 ein	 viereckiger	 Kasten,	 offensichtlich	 eine	 Eingeborenenarbeit,	
denn	er	war	in	der	phantastischsten	Art	geschnitzt	und	bemalt.	Bones	sah	gräßliche	Köpfe	
und	 schreckenerregende	 Gestalten,	 die	 weder	 zu	 Wasser	 noch	 zu	 Lande	 vorkamen.	 Die	
farbenfrohe	Bemalung	schillerte	in	Rot,	Gelb	und	Grün.	»Dies	ist	uralt	und	ist	von	gewissen	
Waldleuten	zu	meinem	Lande	gebracht	worden.	Dieser	Kasten	ist	ein	Sturmerreger	und	ein	
übermächtiger	Ju-ju,	der	Gewalt	über	gute	und	böse	Teufel	besitzt.«	

Bones,	der	eine	Sammlung	von	Eingeborenenarbeiten	besaß,	war	hocherfreut.	Diese	Gabe	
tröstete	ihn	über	den	Fehlschlag	seiner	Sendung	hinweg.	

Er	 kehrte	 zum	 Hauptquartier	 zurück,	 ohne	 seine	 Aufgabe	 gelöst	 zu	 haben,	 und	 saß	
inmitten	 einer	 Gruppe,	 die	 ihn	 mit	 Ausnahme	 Patricias	 nicht	 gerade	 wohlwollend	
betrachtete.	 Er	 aber	 war	 bestrebt,	 nach	 Art	 mancher	 erfolgreichen	 Advokaten	 seinen	
Mißerfolg	durch	einen	Redestrom	gewandt	zu	bemänteln.	

Er	erzählte	gerade,	wie	er	den	 todkranken	Bosambo	getroffen	habe.	Aber	niemand	war	
von	 seinen	 Worten	 besonders	 berührt,	 nur	 Sanders	 kniff	 die	 Augen	 ein	 wenig	 zusammen	
und	lauschte	interessierter.	



»Der	gute,	alte	 Bosambo	 lag	 vollständig	 kraftlos	danieder,	 es	 war	 ganz	und	gar	aus	mit	
ihm	 –	 glücklicherweise	 habe	 ich	 nicht	 den	 Mut	 verloren,	 ich	 weiß,	 was	 ich	 in	 solchen	
kritischen	 Fällen	 zu	 tun	 habe.	 Mein	 lieber,	 alter	 Offizier,	 Sie	 wissen	 doch,	 wie	 ich	 mich	 in	
Augenblicken	der	größten	Gefahr	verhalte?«	

»O,	 ich	kann	mir	schon	vorstellen,	daß	Sie	sich	wie	ein	tanzender	Derwisch	benommen	
haben«,	sagte	Hamilton	grimmig.	

»Aber	bitte	fahren	Sie	doch	fort,	Bones«,	bat	Patricia.	

»Ich	eilte	spornstreichs	an	Bord	der	›Wiggle‹	zurück«,	sagte	Bones	atemlos,	»und	suchte	
nach	 meinem	 Medizinkasten	 –	 aber	 ich	 fand	 ihn	 nicht	 –	 nicht	 ein	 einziges	 englisches	
Pflaster	war	zu	entdecken.	Was	hätten	Sie	da	getan,	meine	liebe	gute	Miß	Hamilton?«	fragte	
er	dramatisch.	

»Sage	es	ihm	nicht,	Patricia,	er	wird	es	schon	allein	gewußt	haben.«	

»Was	sollte	ich	tun?	In	meiner	Not	nahm	ich	eine	Flasche	Kognak«,	rief	er	strahlend,	»ich	
stürzte	ins	Dorf	zurück,	eilte	zu	Bosambo,	der	in	den	letzten	Zügen	lag,	und	goß	ein	Glas	...«	

»Das	ist	ja	alles	ganz	gut	und	schön«,	sagte	Sanders	ungeduldig,	»aber	was	geschah	denn	
nun	nach	allem	Eilen	und	Stürzen?«	

Bones	 stand	 auf	 und	 streckte	 die	 Hand	 aus.	 »Bosambo	 lebt!«	 erklärte	 er	 schlicht	 und	
einfach,	 »und	 lobt	 und	 preist	 Bones	 als	 den	 größten	 Arzt	 aller	 Zeiten.	 Das	 sage	 ich	 aber,	
ohne	mich	im	mindesten	rühmen	zu	wollen.	Sehen	Sie	einmal	her!«	

Er	hob	ein	Paket	vom	Boden	auf,	das	mit	einem	Stück	Eingeborenentuch	umwickelt	war,	
packte	es	umständlich	aus	und	enthüllte	das	geschnitzte	und	bemalte	Werk	eines	Künstlers,	
der	anscheinend	nicht	genau	gewußt	hatte,	ob	die	Augen	einer	Figur	in	der	Mitte	der	Nase	
sitzen	 oder	 mehr	 ein	 Attribut	 der	 Ohren	 sind.	 »Dies	 ist	 eins	 der	 schönsten	 und	
interessantesten	 Kunstwerke	 der	 Eingeborenen,	 das	 ich	 jemals	 gesehen	 habe«,	 erklärte	
Bones	 bedeutsam.	 »Es	 ist	 ein	 Geschenk,	 das	 mir	 Bosambo	 verehrte,	 als	 er	 seinem	 alten,	
lieben	Arzt	dankte,	der	ihn	von	den	Schatten	des	Todes	zum	Leben	zurückrief.«	

Bones	machte	eine	dramatische	Pause.	

Sanders	bückte	sich	über	den	Kasten,	nahm	ein	Taschenmesser	und	kratzte	die	Farbe	auf	
einer	flachen	Stelle	in	der	Mitte	des	Deckels	ab.	

Mit	Ausnahme	von	Bones,	der	erst	noch	von	seinen	weiteren	wunderbaren	Abenteuern	
berichten	mußte,	sahen	alle,	daß	eine	Messingplatte	zum	Vorschein	kam,	als	die	Farbe	ganz	
abgekratzt	war.	Darauf	stand:	

›Staatliches	Sanitäts-Department	Kongostaat‹.	

Sanders	und	Hamilton	starrten	erstaunt	und	sprachlos	auf	das	kleine	Schild.	

»Ich	 habe	 schon	 immer	 geahnt,	 daß	 ich	 ein	 großer	 Arzt	 bin«,	 sagte	 Bones	 gerade,	 »Sie	
sehen	...«	

»Einen	 Augenblick,	 Bones«,	 unterbrach	 ihn	 Sanders,	 »haben	 Sie	 den	 Kasten	 eigentlich	
geöffnet?«	

»Nein,	Sir!«	

»Was,	Sie	haben	nicht	einmal	nachgesehen,	was	drin	ist?«	



»Nein,	 Exzellenz«,	 erklärte	 Bones	 entschieden.	 »Das	 ist	 ja	 das	 interessanteste	 an	 dem	
Kasten,	es	sind	Zauberdinge	drin	–	und	Sie	wissen	doch	selbst,	daß	alles	nur	alter	Plunder	
ist.«	

Sanders	klemmte	sein	Taschenmesser	zwischen	den	Deckel	und	den	Kasten	und	hatte	ihn	
bald	geöffnet.	Er	prüfte	rasch	den	Inhalt	und	fand,	daß	alle	Glasröhren	noch	wohl	versiegelt	
waren.	Er	atmete	erleichtert	auf.	

»Bones,	 haben	 Sie	 denn	 wirklich	 nichts	 von	 den	 verschwundenen	 Bakterienkulturen	
gefunden?«	fragte	er	milde.	

Bones	schüttelte	den	Kopf,	zuckte	die	Schultern	und	sah	seinen	Vorgesetzten	verzweifelt	
an.	

»Sie	denken	wohl,	ich	lasse	mich	durch	diesen	Mißerfolg	entmutigen?	Aber	nein,	Sir,	ich	
habe	die	Hoffnung	nicht	verloren«,	sagte	er	entschlossen.	»Wenn	Sie	mir	gestatten,	 in	das	
Innere	zu	gehen,	natürlich	in	Verkleidung,	vielleicht	als	dummer,	törichter	Eingeborener,	so	
habe	ich	das	Gefühl	...«	

»Sie	haben	es	wirklich	nicht	mehr	nötig,	sich	noch	zu	verkleiden!«	sagte	Hamilton.	

Bones und die drahtlose Telegrafie 

Ko-boru,	 der	 Häuptling	 von	 Bingini,	 rief	 alle	 seine	 Verwandten	 zu	 einem	 Familienrat	
zusammen.	

Die	Stämme	am	Unterlauf	des	großen	Stromes	spielen	keine	allzu	erhebliche	Rolle	in	der	
Politik	 der	 Territorien.	 Sie	 sitzen	 zu	 nahe	 an	 der	 Residenz,	 um	 Gelegenheit	 zu	 jenen	
heimlichen	 Vorbereitungen	 zu	 haben,	 die	 allen	 großen	oder	 kleinen	 Eingeborenenkriegen	
vorauszugehen	 pflegen.	 Außerdem	 sind	 sie	 zu	 weit	 entfernt	 von	 den	 aufrührerischen	
Elementen	des	Nordens,	so	daß	sie	nicht	von	den	leicht	erregten	Isisi,	den	kaltblütigen	und	
mordlustigen	 Akasava	 oder	 den	 schnell	 entschlossenen	 äußeren	 N'gombi	 beeinflußt	
werden.	

Aber	auch	bei	ihnen	gab	es	Krisen.	

Alle	 Vornehmen	 des	 Bezirkes,	 die	 mit	 Ko-boru	 verwandt	 waren,	 kamen	 nach	 Bingini,	
saßen	in	einem	großen	Kreis	um	die	Hütte	des	Häuptlings	und	sahen	den	alten	Mann	und	
seine	neben	ihm	sitzende	Tochter	an.	

»Alle	 meine	 Verwandten	 sollen	 dies	 wissen«,	 begann	 Ko-boru,	 nachdem	 Okmini,	 der	
Zauberdoktor,	 alle	 Teufel	 und	 Geister	 ausgeräuchert	 hatte,	 die	 heimtückisch	 alle	
Versammlungen	 umlauern.	 »Es	 ist	 große	 Schande	 auf	 jeden	 von	 uns	 gekommen	 durch	
Yokam-'furi,	denn	dieser	Mann	ist	wie	ein	Bruder	zu	Sandi.	Er	führt	sein	kleines	Schiff	den	
Strom	hinauf	und	hinunter,	und	weil	er	diese	große	Stellung	hat,	gab	ich	ihm	meine	Tochter,	
die	meine	erste	Frau	mir	geboren	hat.«	

»S'm-m!«	murmelten	die	Verwandten	zustimmend.	

»Auch	habe	ich	ihm	eine	Hütte	gebaut	und	ihm	einen	Garten	geschenkt,	in	dem	seine	Frau	
arbeiten	kann,	und	er	hat	an	den	Familien-Palavern	teilgenommen.	Nun	sage	ich	euch	aber,	
daß	 Yoka-m'furi	 ein	 schlechter	 Mann	 ist,	 denn	 er	 hat	 meine	 Tochter	 verlassen	 und	 ein	
anderes	Weib	am	Oberlauf	des	Stromes	genommen.	Er	kommt	nicht	mehr	zu	diesem	Dorfe,	
und	 meine	 Tochter	 weint	 den	 ganzen	 Tag.	 Während	 dreier	 Jahreszeiten	 ist	 er	nicht	 mehr	



hier	gewesen,	beim	nächsten	Neumond	werden	es	vier	sein.«	Er	sagte	dies	mit	besonderer	
Betonung.	Das	flache	Gesicht	seiner	Tochter	zuckte	und	verzog	sich,	bevor	sie	ihren	Mund	
öffnete,	um	ihre	Klage	und	ihr	Wehgeschrei	zu	erheben.	

Denn	 ein	 Mann,	 der	 seine	 Frau	 absichtlich	 für	 vier	 Jahreszeiten	 verläßt	 und	 während	
dieser	Zeit	keine	vierundzwanzig	Stunden	–	von	Sonnenaufgang	bis	Monduntergang	–	bei	
ihr	zubringt,	ist	dadurch	geschieden	und	von	allen	Verpflichtungen	befreit.	So	ist	es	Sitte	bei	
allen	Stämmen	von	den	Ländern	des	großen	Königs	bis	ans	Meer.	

»Nun	hatte	ich	einen	Traum«,	fuhr	Ko-boru	fort,	»und	in	diesem	Traum	wurde	mir	gesagt,	
daß	 ich	 euch	 alle	 zusammenrufen	 solle	 und	 daß	 ich	 und	 die	 ersten	 meiner	 Ratgeber	 zu	
Sandi	gehen	sollten,	um	ihm	die	Wahrheit	zu	berichten.«	

»Mein	 Bruder	 und	 Onkel«,	 sagte	 Bechimi	 von	 G-lara,	 »ich	 will	 mit	 dir	 gehen,	 denn	 ich	
habe	einmal	mit	Sandi	gesprochen,	und	weil	er	ein	so	gutes	Gedächtnis	hat,	wird	er	sich	an	
Bechimi	erinnern,	der	ihm	seinen	kleinen,	schönen	schwarzen	Stock	aufgehoben	hat,	als	er	
hinfiel.«	

Fünf	Männer	wurden	ausgewählt,	um	Ko-boru	zu	begleiten.	Sie	setzten	sich	in	ein	Kanu	
und	ruderten	den	kurzen	Weg	von	fünf	Meilen	zur	Residenz.	

Sanders	 erzählte	 Patricia	 Hamilton	 gerade	 Geschichten	 über	 Eingeborenenkämpfe,	 als	
diese	 unerwartete	 Abordnung	 sich	 plötzlich	 vor	 der	 Veranda	 niederhockte.	 »O	 Ko-boru«,	
rief	Sanders,	»warum	kommst	du	zu	mir?«	

Ko-boru	hatte	auf	ein	langes	und	eindrucksvolles	Palaver	gehofft,	aber	er	erkannte	an	der	
Unaufmerksamkeit	 des	 Distriktsgouverneurs	 und	 an	 dem	 Ton,	 daß	 Sandi	 nicht	 dazu	
aufgelegt	war.	Deshalb	kam	er	gleich	zur	Sache.	

»O	 Sandi,	 du	 bist	 unser	 Vater	 und	 unsere	 Mutter,	 und	 wenn	 du	 sprichst	 und	 deinen	
großen	Mund	auftust,	so	geschehen	Wunder.	Auch	hast	du	sehr	schöne	Freunde	wie	Miltini,	
auf	 dessen	 Wort	 hin	 sich	 seine	 schrecklichen	 Soldaten	 in	 Bewegung	 setzen	 und	 sich	 wie	
Leoparden	 auf	 die	 Leute	 stürzen	 und	 sie	 töten.	 Und	 du	 hast	 den	 jungen	 Tibbetti,	 der	
unschuldig	und	harmlos	 ist.	So	sage	 ich	dir,	Sandi,	wenn	du	ein	Wort	zu	Yoka	sprichst,	so	
wird	er	zu	meiner	Tochter,	seinem	Weibe,	zurückkehren.«	

Sanders	lehnte	an	dem	Geländer	der	Veranda	und	schaute	auf	den	Sprecher	hinunter.	

»Ich	 habe	 merkwürdige	 Dinge	 gehört,	 Ko-boru«,	 sagte	 er	 ruhig.	 »Man	 erzählt	 sich	
Geschichten	 von	 einer	 Frau,	 die	 viele	 Liebhaber	 und	 eine	 böse	 Zunge	 hat.	 Und	 einst	 kam	
Yoka	 zu	 mir	 mit	 einer	 Wunde	 am	 Kopf,	 denn	 deine	 Tochter	 scheint	 sehr	 schnell	 mit	 der	
Hand	zu	sein,	wenn	sie	ärgerlich	ist.«	

»O	Herr«,	erwiderte	Ko-boru	verwirrt,	»solche	Dinge	geschehen	manchmal	aus	Liebe.«	

»Alle	 Dinge	 geschehen	 aus	 Liebe«,	 sagte	 Sanders	 und	 lächelte.	 »Vielleicht	 wird	 Yoka	
zurückkehren,	vielleicht	auch	nicht	–	dann	ist	deine	Tochter	frei.	Das	Palaver	ist	aus.«	

»O	 Herr«,	 bat	 Ko-boru,	 »die	 Frau	 wird	 nichts	 Böses	 mehr	 tun,	 lasse	 ihn	 doch	 von	
Sonnenuntergang	bis	Mondaufgang	zu	ihr	kommen	...«	

»Das	Palaver	ist	aus«,	wiederholte	Sanders	streng.	

Auf	ihrem	Rückweg	nach	Bingini	zettelten	die	Verwandten	Ko-borus	eine	Verschwörung	
an.	 Das	 war	 das	 erste	 Komplott,	 das	 seit	 zwanzig	 Jahren	 in	 der	 Nähe	 des	 Hauptquartiers	
geschmiedet	wurde.	



»Ist	 es	 indiskret,	 wenn	 ich	 frage,	 was	 Ihre	 Besucher	 wollten?«	 fragte	 Patricia,	 als	 die	
Leute	niedergeschlagen	über	den	Exerzierplatz	gingen	und	zu	ihrem	Boot	zurückkehrten.	

»Es	war	eine	Ehe-Palaver«,	entgegnete	Sanders	und	machte	ein	böses	Gesicht.	»Ich	sollte	
einen	Mann	zu	seiner	temperamentvollen	Frau	zurückschicken,	die	ihm	gerne	Kochtöpfe	an	
den	Kopf	wirft,	wenn	sie	zornig	ist.«	

Sie	sah	ihn	lachend	an.	»Armer	Mr.	Sanders!«	

»Bemitleiden	Sie	mich	nicht.«	Sanders	lächelte.	»Ich	bin	wirklich	sehr	häuslich	veranlagt,	
und	 außerdem	 bin	 ich	 an	 diesem	 Fall	 interessiert,	 weil	 der	 Mann,	 der	 hier	 in	 Betracht	
kommt,	mein	Steuermann	ist	–	der	beste,	den	es	hier	am	Strom	gibt.	Er	ist	ein	sehr	tüchtiger	
Mann	 und	 weiß	 in	 allen	 Dingen	 Bescheid.	 Außerdem	 betrachte	 ich	 sie	 alle	 als	 meine	
Kinder«,	fügte	er	ernst	hinzu.	»Und	es	ist	schließlich	gerecht,	daß	ein	Mann,	der	selbst	keine	
Familie	hat,	in	anderer	Weise	eine	Familie	findet,	die	er	betreuen	kann.«	

»Warum	tun	Sie	das	eigentlich?«	fragte	sie	dann.	

»Was	meinen	Sie	–	ich	verstehe	Sie	nicht.«	

»Dies	hier	ist	doch	ein	gesundes	und	entzückendes	Fleckchen	Erde,	und	eine	Frau	könnte	
hier	sehr	glücklich	werden.«	

Ein	peinliches	Schweigen	folgte.	

»Ich	 fürchte,	 ich	 war	 entsetzlich	 unverschämt«,	 sagte	 Patricia	 und	 erhob	 sich	 schnell.	
»Aber	 eine	 Frau	 macht	 hinter	 jeden	 Junggesellen	 ein	 Fragezeichen,	 besonders	 wenn	 er	
hübsch	ist.	Und	je	eingefleischter	er	ist,	desto	größer	wird	das	Fragezeichen.«	

Sanders	 trat	 zu	 ihr.	 »Womöglich	 lasse	 ich	 mich	 nächstens	 noch	 zu	 einer	 übereilten	
Handlung	 hinreißen«,	 drohte	 er	 und	 lachte	 verlegen.	 »Sehen	 Sie,	 hier	 kommt	 Ihre	 kleine	
Familie	an.«	

Bones	 und	 Hamilton	 disputierten	 sehr	 hitzig	 über	 ein	 Thema,	 und	 Leutnant	 Tibbetts	
schien	im	Recht	zu	sein,	denn	er	blieb	häufig	stehen	und	gestikulierte	heftig.	

»Es	 ist	 doch	 wirklich	 zu	 schlimm«,	 sagte	 Hamilton	 ärgerlich,	 als	 er	 die	 Treppe	 zur	
Veranda	emporstieg.	

Bones	 kam	 hinter	 ihm	 her,	 hatte	 aber	 keineswegs	 das	 Aussehen	 eines	 Delinquenten,	
sondern	war	im	Gegenteil	die	beleidigte	Unschuld	selbst.	

»Was	ist	denn	so	schlimm,	mein	Lieber?«	fragte	Patricia	teilnehmend.	

»Vor	vierzehn	Tagen	habe	ich	doch	diesem	verdammten	Esel	gesagt	...«	

»Ihr	lieber	Bruder	spricht	von	mir«,	erklärte	Bones.	

»Wen	sollte	ich	denn	sonst	meinen?«	fragte	Hamilton	aufgeregt.	

»Ich	sagte	ihm,	er	solle	alle	Kompanierechnungen	bis	morgen	fertig	machen.	Sie	wissen,	
Sir«,	wandte	er	sich	an	Sanders,	»daß	der	Zahlmeister	von	der	Verwaltung	kommt,	um	sie	
zu	 prüfen.	 Und	 glauben	 Sie	 mir«,	 er	 schaute	 wieder	 auf	 Bones,	 der	 resigniert	 die	 Augen	
schloß,	»daß	gar	nichts	stimmte,	als	ich	seine	Aufstellung	durchsah!«	

»Es	 ist	 ja	nur	eine	Kleinigkeit«,	 sagte	Bones,	der	plötzlich	die	Augen	wieder	auf	 tat,	»es	
fehlen	 neununddreißig	 Schilling,	 und	 ich	 bot	 großmütig	 an,	 sie	 aus	 meiner	 Tasche	 zu	
ersetzen.«	Er	sah	sich	strahlend	um,	als	ob	er	von	den	andern	Applaus	erwarte.	



»Und	 um	 allem	 die	 Krone	 aufzusetzen,	 redete	 er	 noch	 davon,	 daß	 er	 morgen	 früh	 mit	
Patricia	eine	Picknick-Partie	machen	wolle«,	schäumte	Hamilton.	»Er	will	zu	dem	Inseldorf	
fahren.«	

»Sie	 vergessen«,	 erwiderte	 Bones,	 »daß	 ich	 diese	 alten,	 netten	 Rechnungen	 auf	 den	
Ausflug	 mitnehmen	 will.	 Seien	 Sie	 gerecht	 zu	 mir,	 alter	 Kamerad!	 Ich	 habe	 Ihnen	 doch	
gesagt,	 daß	 ich	 während	 der	 Fahrt	 eine	 klare	 und	 überzeugende	 Abrechnung	 machen	
werde.«	

»Das	ist	doch	zum	Lachen«,	rief	Hamilton	ärgerlich	und	ging	ins	Haus.	

»Ist	er	nicht	ganz	niederträchtig	zu	mir?«	

»Hören	 Sie,	 Bones.«	 Patricia	 drohte	 ihm	 mit	 dem	 Finger.	 »Ich	 gehe	 morgen	 nicht	 mit,	
wenn	Sie	nicht	Ihr	Versprechen	halten.«	

Bones	stand	stramm	und	grüßte	militärisch.	»Meine	liebe,	gute	Freundin«,	sagte	er	stolz,	
»verlassen	Sie	sich	auf	Ihren	Bones!«	

*	

»S.	 M.	 Dampfboot	 Nr.	 36«,	 wie	 es	 in	 den	 offiziellen	 amtlichen	 Listen	 genannt	 wurde,	
führte	noch	einen	anderen	Namen.	Während	der	ersten	Fahnen	hatte	sich	gezeigt,	daß	das	
Schiff	 kopflastig	 gebaut	 war,	 und	 wegen	 dieses	 Konstruktionsfehlers	 wurde	 es	 »Wiggle«	
(Die	Schwankende)	genannt.	Später	wurde	dieser	Fehler	durch	einen	Umbau	behoben,	aber	
trotzdem	erhielt	sich	den	ganzen	Strom	entlang	diese	Bezeichnung.	Sogar	die	Eingeborenen	
nannten	es	»Komfuru«.	Das	heißt:	»Das	Boot,	das	nicht	gerade	fahren	kann.«	

Gewöhnlich	 stand	 die	 »Wiggle«	 unter	 dem	 Kommando	 von	 Leutnant	 Tibbetts.	 Bones	
selbst	hatte	dieses	Recht	für	sich	beansprucht.	Er	leitete	es	vor	allem	aus	der	Tatsache	ab,	
daß	die	»Wiggle«	zu	gleicher	Zeit	mit	ihm	in	der	Residenz	ankam.	

Es	 war	 ein	 hübsches,	 kleines	 Dampfboot	 mit	 einem	 offenen	 Speisezimmer	 und	 zwei	
kleinen	Kabinen	mittschiffs.	

Die	»Wiggle«	hatte	aber	auch	verschiedene	andere	Einrichtungen,	die	gewöhnlich	solche	
kleinen	Dampfer	nicht	besitzen.	Auf	ihrem	schmalen	Vorderdeck	befand	sich	zum	Beispiel	
ein	 Maxim-Schnellfeuergeschütz,	 auch	 hatte	 sie	 eine	 ungewöhnlich	 starke	 Sirene,	 die	
geradezu	teuflisch	heulen	konnte.	Ferner	war	sie	mit	einem	großen	Motorhorn	ausgestattet.	
Die	Sirene	und	das	Motorhorn	hatte	Bones	selbst	für	sein	eigenes	Flaggschiff	gestiftet.	Das	
Motorhorn	 schien	 neben	 einer	 Sirene	 eigentlich	 überflüssig	 zu	 sein,	 aber	 wenn	 man	 die	
Sache	 genauer	 erklärt,	 wird	 es	 verständlich,	 warum	 dieses	 etwas	 weniger	 geräuschvolle	
Instrument	vorhanden	war.	

Als	 Bones	 die	 Sirene	 zum	 erstenmal	 benutzte,	 fuhr	 er	 gerade	 durch	 den	 sogenannten	
»Kanal«.	 An	 dieser	 Stelle	 ist	 der	 Fluß	 sehr	 eng	 und	 tief,	 und	 die	 Geschwindigkeit	 der	
Strömung	beträgt	etwa	fünf	bis	sieben	Knoten	die	Stunde.	Bones	dampfte	gerade	stromauf	
und	begegnete	dem	Missionsdampfer	der	Bolalo-Station,	der	die	kleine	blaue	Schiffsflagge	
der	 »Wiggle«	 grüßte.	 Auf	 diese	 Ehrung	 antwortete	 Bones	 mit	 zweimaligem,	 lang	
anhaltendem	Tuten	seiner	Sirene.	

Aber	 nach	 dieser	 außerordentlichen	 Kraftanstrengung	 trieb	 die	 »Wiggle«	 wieder	
stromabwärts,	 und	 zwar	 unangenehmerweise	 breitseits,	 denn	 Bones	 hatte	 durch	 das	
Ziehen	der	Sirene	die	ganze	Dampfreserve	des	kleinen	Kessels	verbraucht.	



Das	 Schiff	 war	 auch	 mit	 drahtloser	 Telegrafie	 ausgerüstet.	 An	 Bord	 war	 eine	 Antenne	
gespannt,	und	ein	Apparat	befand	sich	da,	den	Bones	aus	England	für	den	Preis	von	zwölf	
Pfund	hatte	kommen	 lassen.	Er	hatte	eine	schriftliche	Garantie,	daß	er	damit	Nachrichten	
auf	eine	Entfernung	von	zweihundert	Meilen	senden	und	empfangen	könne.	Ein	Buch	mit	
Erklärungen	und	Instruktionen	war	gratis	mitgeliefert	worden.	Bones	war	damals	mit	dem	
Buch	 in	 seine	 Hütte	 gegangen	 und	 hatte	 es	 gelesen.	 Am	 nächsten	 Morgen	 fand	 ihn	 sein	
treuer	Diener	Ali	im	Bett.	Er	schlief	ruhig	wie	ein	Kind,	und	seine	Hand	lag	auf	der	zweiten	
Seite	des	Buches.	

Sanders	und	Hamilton	hatten	sich	mit	großem	Interesse	an	der	Errichtung	der	drahtlosen	
Station	an	Bord	der	»Wiggle«	beteiligt.	Das	einzige,	worüber	man	sich	einig	wurde,	war,	daß	
irgendwo	 ein	 Draht	 gespannt	 werden	 müsse.	 Also	 hingen	 sie	 ihre	 Antenne	 zwischen	
Schornstein	 und	 Flaggenmast	 auf.	 Nachdem	 diese	 Frage	 so	 glänzend	 gelöst	 war,	 wandten	
sie	sich	der	schwierigen	Aufgabe	zu,	die	Sache	auch	in	Gang	zu	bringen.	

Nachdem	sie	sich	aber	eine	Woche	lang	vergeblich	damit	abgemüht	hatten,	gaben	sie	es	
verzweifelt	auf.	

»Da	 sind	 Sie	 schön	 hereingelegt	 worden,	 Bones«,	 sagte	 Hamilton.	 »Ihr	 Apparat	 arbeitet	
überhaupt	nicht.	Armer	Kerl!«	

»Ihr	 Mitleid	 ist	 einfach	 beleidigend«,	 erwiderte	 Bones	 steif,	 »und	 ich	 sollte	 es	 Ihnen	
eigentlich	 gar	 nicht	 sagen,	 aber	 ich	 habe	 die	 feste	 Überzeugung	 –	 obwohl	 ich	 es	 Ihnen	
natürlich	nicht	 näher	 erklären	kann	 –,	daß	 diese	 gute	Maschine	 sich	eines	Tages	noch	als	
sehr	nützlich	erweisen	wird.«	

Aber	 obwohl	 Bones	 Tag	 und	 Nacht	 arbeitete,	 sogar	 das	 Instruktionsbuch	 wirklich	 von	
Anfang	bis	zu	Ende	durchlas,	den	ganzen	Apparat	auseinandernahm	und	jedes	Stück	durch	
ein	Vergrößerungsglas	betrachtete,	gelang	es	 ihm	nicht,	eine	Botschaft	zu	senden	oder	zu	
empfangen.	 Schließlich	 wurde	 der	 Apparat	 wieder	 schön	 verpackt	 und	 in	 einer	 Kabine	
untergebracht.	 Man	 sprach	 auch	 nicht	 mehr	 darüber,	 höchstens	 Hamilton	 erwähnte	 die	
peinliche	Angelegenheit,	wenn	er	auf	seinen	Untergebenen	nicht	gut	zu	sprechen	war.	

Bones	 war	begeistert	von	 der	 »Wiggle«	 und	 wandte	 ihr	 die	 größte	Aufmerksamkeit	 zu,	
denn	sie	war	ja	sein	Schiff.	Er	ließ	sich	von	London	besonderes	Briefpapier	schicken	mit	der	
Kopfprägung	»S.	M.	Komfuru«	–	der	Eingeborenenname	klang	noch	besser	als	»Wiggle«	und	
war	 auch	 viel	 interessanter	 als	 »Dampfboot	 Nr.	 36«.	 Er	 baute	 auch	 kleine	
Dynamomaschinen	ein,	die	–	wenn	sie	arbeiteten	–	die	beiden	Kabinen	erhellten	und	sogar	
Licht	 für	 einen	 Miniaturscheinwerfer	 lieferten.	 Bones	 ließ	 seinen	 Dampfer	 dunkelgrau	
anstreichen	 wie	 ein	 Kriegsschiff	 und	 hätte	 auch	 noch	 einen	 andern	 Schornstein	 errichten	
lassen,	wenn	Hamilton	nicht	dahintergekommen	wäre	und	diese	Verschönerung	verhindert	
hätte.	

Bones	 behauptete	 felsenfest,	 daß	 sein	 Schiff	 staub-	 und	 wasserdicht	 sei	 und	 auch	 von	
Torpedos	nicht	in	die	Luft	gesprengt	werden	könne.	

Am	nächsten	Morgen	trat	Bones	um	fünf	Uhr	aus	seiner	Hütte.	Die	Sterne	glänzten	noch	
am	Himmel,	die	ganze	Welt	lag	in	tiefer	Dunkelheit,	der	Strom	rauschte,	und	die	Brandung	
des	Meeres	tönte	herüber.	Bones	überquerte	den	Exerzierplatz,	schritt	mit	seiner	Laterne	
zu	dem	Betonkai,	der	die	Breite	eines	Durchschnittstisches	hatte,	ging	an	Deck	der	»Wiggle«	
und	weckte	den	Wächter	durch	einen	Fußtritt.	



Ali	Abid,	der	verschiedentlich	als	Maure,	Ägypter,	Tripolitaner	oder	Beduine	bezeichnet	
wurde,	war	in	Wirklichkeit	ein	Kanomann,	der	lange	bei	einem	Professor	der	Bakteriologie	
gedient	 hatte.	 Durch	 den	 Umgang	 mit	 diesem	 Gelehrten	 hatte	 Ali	 Abid	 die	 elementaren	
Kenntnisse,	 die	er	auf	 der	 Missionsschule	 in	Cape	 Coast	Castle	 erworben	 hatte,	 erweitern	
und	vertiefen	können,	und	zeigte	jetzt	ein	Betragen	und	eine	Haltung,	um	die	ihn	mancher	
beneidete.	

»Steh	auf«,	sagte	Bones	in	tiefem	Baß.	

Ali	 erhob	 sich,	 blinzelte	 und	 zitterte,	 denn	 es	 war	 sehr	 kalt,	 und	 er	 hatte	 unter	 einem	
alten	Mantel	geschlafen,	den	Bones	ihm	geschenkt	hatte.	

»Wo	ist	die	Schiffsmannschaft?«	fragte	Bones	und	setzte	seine	Laterne	an	Deck	nieder.	

»O	 Herr«,	 sagte	 Ali	 feierlich	 und	 langsam,	 »die	 Subjekte	 sind	 nicht	 zu	 unserer	
Disposition.«	

Bones	fuhr	sich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	»Verflucht!«	rief	er	böse.	»Habe	ich	dir	nicht	
gesagt,	daß	ich	die	ehrenwerte	Miß	Hamilton	zu	einer	Vergnügungsfahrt	eingeladen	habe?	
Habe	 ich	 dir	 nicht	 gesagt,	 du	 alter	 Faulpelz,	 daß	 bei	 Tagesanbruch	 alles	 bereit	 sein	 soll?	
Habe	ich	dir	nicht	ausdrücklich	gesagt,	welche	Speisen	wir	mitnehmen	wollen?«	

»O	Herr«,	erwiderte	Ali,	»das	haben	Sie	nicht	getan.«	

»Zum	Donnerwetter,	dann	habe	ich	es	mir	wenigstens	vorgenommen.«	

»Herr,	manche	Subjekte	leiden	unter	dem	Einfluß	eines	gewissen	Comas,	an	Delirium,	an	
Halluzinationen	 und	 entwickeln	 phantastische	 Vorstellungen.	 Alle	 diese	
Krankheitserscheinungen	verschwinden,	wenn	das	Subjekt	das	Bewußtsein	wiedererlangt.	
Aber	es	bleiben	gewisse	Eindrücke	im	Gehirn	und	im	Unterbewußtsein	zurück.«	

Bones	sah	ihn	argwöhnisch	an.	»Willst	du	etwa	sagen,	daß	ich	geträumt	habe?«	

»Herr,	 die	 Selbstbeherrschung	 zwingt	 zu	 vollkommener	 Ruhe	 bei	 Beurteilung	 Ihres	
Krankheitszustandes.«	

»Du	schwatzest	wieder	Unsinn!«	

Bones	gab	ein	paar	allgemeine	Anordnungen,	wie	er	immer	tat,	und	schlich	sich	dann	zu	
dem	 großen	 Gebäude	 zurück,	 das	 noch	 vollständig	 im	 Dunkeln	 lag.	 Er	 hatte	 Sanders	
feierlich	versprochen,	Patricia	zu	wecken,	ohne	den	Schlaf	der	andern	zu	stören.	

Sie	 wollten	 heute	 den	 Strom	 hinauffahren,	 bis	 sie	 zu	 dem	 Inseldorf	 kamen,	 wo	 die	
Eisenarbeiter	der	Akasava	viel	interessante	Dinge	herstellten.	Das	Frühstück	sollte	an	Bord	
eingenommen	werden,	zum	Abendessen	wollten	sie	wieder	zurück	sein.	

Patricia	 hatte	 Bones	 am	 Abend	 noch	 einmal	 ausdrücklich	 das	 Fenster	 ihres	 Zimmers	
gezeigt,	und	Hamilton	hatte	sich	bereit	erklärt,	der	Sicherheit	halber	ein	Kreuz	mit	Kreide	
daran	zu	machen.	

»Wenn	 Sie	 mich	 vor	 Sonnenaufgang	 wecken,	 dann	 soll	 es	 Ihnen	 schlecht	 ergehen!«	
warnte	Hamilton	Bones.	»Und	wenn	Sie	zurückkommen,	ohne	die	Kompanie-Abrechnungen	
in	Ordnung	zu	haben,	dann	wird	es	Ihnen	noch	schlechter	gehen!«	

Bones	 dachte	 an	 diese	 Verheißungen,	 als	 er	 sich	 zur	 Veranda	 emporstahl.	 Um	 doppelt	
sicher	zu	sein,	zog	er	seine	Schuhe	aus	und	ließ	sie	dann	mit	großem	Gepolter	fallen.	

»Pst,	Bones,	nicht	soviel	Lärm«,	sagte	er	laut.	»Pst,	du	verrückter	alter	Esel.«	



Er	 schlich	 sich	 an	 der	 Holzwand	 entlang	 und	 suchte	 sich	 zu	 orientieren.	 Hinter	 dem	
mittleren	 Fenster	 schlief	 Hamilton,	 hinter	 dem	 linken	 Sanders	 und	 hinter	 dem	 rechten	
Patricia.	 Er	 ging	 also	 leise	 an	 das	 rechte	 Fenster	 und	 klopfte.	 Es	 kam	 keine	 Antwort.	 Er	
klopfte	noch	einmal,	aber	es	rührte	sich	nichts.	Nun	klopfte	er	ganz	laut	mit	der	Faust.	

»Sind	Sie	das,	Bones?«	brummte	Sanders.	

Bones	 war	 starr	 vor	 Schrecken.	 »Tut	 mir	 entsetzlich	 leid,	 Sir!«	 entschuldigte	 er	 sich	
flüsternd.	»Das	war	wirklich	ein	unverzeihlicher	Irrtum.«	Er	schlich	auf	Zehenspitzen	zum	
linken	Fenster,	klopfte	leise,	pfiff	und	klopfte	dann	wieder.	

Er	hörte	eine	Bettstelle	im	Zimmer	knarren	und	wandte	sittsam	den	Kopf	beiseite.	»Hier	
ist	Bones,	meine	liebe	gute	Schwester«,	flüsterte	er,	so	laut	er	konnte.	»Erheben	Sie	sich	von	
Ihrem	Lager,	die	Morgensonne	wartet,	und	ihre	Strahlen...«	

Hamiltons	wütende	Stimme	unterbrach	ihn.	

»Ich	dachte	mir	doch	gleich,	daß	Sie	es	waren,	Sie	...«	

»Mein	lieber	alter	Offizier,	tut	mir	entsetzlich	leid	–	schlafen	Sie	nur	ruhig	weiter	–	Gute	
Nacht!«	

»Scheren	Sie	sich	zum	Teufel!«	

Bones	ging	nun	auf	das	mittlere	Fenster	 los,	er	konnte	 ja	 jetzt	nicht	mehr	fehlgehen.	Er	
klopfte	energisch.	

»Stehen	Sie	auf,	mein	Fräulein«,	sagte	er,	»die	Zeit	eilt	auf	ihren	Fittichen	dahin.«	

Das	Fenster	öffnete	sich	plötzlich,	und	Bones	stand	dem	wütenden	Hamilton	gegenüber.	

»Aber	Sir,	wie	zum	Teufel,	kommen	Sie	denn	in	dieses	Zimmer?«	fragte	Bones	aufgeregt.	

»Wissen	 Sie	 denn	 nicht,	 daß	 mein	 Zimmer	 zwei	 Fenster	 hat?	 Ich	 habe	 es	 Ihnen	 doch	
gestern	 abend	 noch	 gesagt,	 Sie	 Quadratesel!	 Patricias	 Zimmer	 liegt	 am	 andern	 Ende	 des	
Gebäudes!	Sie	haben	ein	Gedächtnis	wie	ein	Sieb!«	

»Ich	bin	Ihnen	für	Ihre	Informationen	sehr	zu	Dank	verbunden,	Sir!«	sagte	Bones	korrekt.	
»Ich	will	Sie	jetzt	nicht	länger	aufhalten.«	

Hamilton	griff	zu	seiner	Haarbürste.	

»Legen	Sie	sich	wieder	nieder,	Sir,	und	vergessen	Sie	Ihr	Abendgebet	nicht.«	

Bones	suchte	nach	dem	richtigen	Fenster	in	dem	andern	Flügel	des	Hauses,	als	Patricia,	
die	längst	aufgestanden	und	schon	seit	einer	Viertelstunde	fertig	war,	sich	leise	hinter	ihm	
herschlich	und	ihm	plötzlich	auf	die	Schulter	klopfte.	

»Oh!«	 rief	 Bones.	 »Mein	 Gott,	 liebe,	 gute	 Dame,	 haben	 Sie	 mich	 erschreckt!	 Nun,	 dann	
können	wir	ja	gehen.	Gott	sei	Dank	haben	wir	sonst	niemand	gestört!«	

Als	 er	 nun	 zum	 Boot	 ging,	 folgten	 ihm	 die	 Verwünschungen	 zweier	 Gestalten,	 die	 in	
Pyjamas	 auf	 der	 Veranda	 standen	 und	 beobachteten,	 wie	 seine	 große	 Gestalt	 im	 Dunkel	
verschwand.	

»Schicken	Sie	uns	eine	drahtlose	Nachricht,	wenn	Sie	zurückkommen!«	brüllte	Hamilton	
ihm	nach.	

»Dieser	Mensch	kann	sich	doch	nie	benehmen!«	sagte	Bones	leise	vor	sich	hin.	



In	der	Zwischenzeit	war	Ali	Abid	nicht	untätig	gewesen.	Er	hatte	Yoka,	den	Steuermann,	
und	Boosobi,	den	Heizer,	geweckt.	Diese	beiden	waren	dem	unerwarteten	Ruf	auch	mit	der	
Schnelligkeit	 gefolgt,	 wie	 sie	 nur	 Eingeborene	 bei	 solchen	 Gelegenheiten	 zeigen.	 Man	
möchte	 fast	 annehmen,	 sie	 wußten	 im	 voraus,	 daß	 man	 sie	 brauchte	 und	 warteten	 nur	
darauf.	

In	einer	der	kleinen	Kabinen	hatte	Ali	die	vielfach	erwähnten	Kompanie-Abrechnungen	
für	 seinen	 Herrn	 auf	 den	 Tisch	 gelegt,	 und	 es	 schien	 ein	 schöner,	 interessanter	 Tag	 zu	
werden,	als	Yoka	den	Maschinentelegrafen	auf	»Vorwärts«	stellte.	Die	»Wiggle«	fuhr	mitten	
auf	dem	Strom.	

Im	 Osten	 graute	 der	 Himmel,	 an	 den	 Ufern	 und	 in	 den	 Wäldern	 regte	 es	 sich,	 das	
Zwitschern	 eines	 Vogels	 ertönte,	 der	 Rauch	 verbrannten	 Kiefernholzes	 kam	 von	 den	
Fischerdörfern	herüber,	wo	die	Frauen	an	den	Ufern	die	Feuer	bedienten.	

Am	 Großen	 Flusse	 ist	 der	 Übergang	 von	 Dunkelheit	 zu	 hellem	 Tageslicht	 nur	 kurz.	 Die	
Sterne	verlieren	plötzlich	ihren	Glanz,	und	der	schwarze	Himmel	ändert	seine	Farbe	in	ein	
strahlendes	Blau.	Die	Schatten	verschwinden	immer	mehr	im	Walde,	und	die	Umrisse	der	
starken	Stämme	treten	deutlich	hervor.	Das	Zwielicht	dauert	nur	kurze	Zeit.	Dann	brechen	
helle	Sonnenstrahlen	durch	die	Blätter	der	Baumkronen,	die	grauen	Schleier,	die	die	Inseln	
als	formlose	Gebilde	erscheinen	lassen,	lösen	sich	in	ein	Nichts	auf,	und	das	schöne	saftige	
Grün	der	Inseln	leuchtet	aus	den	goldüberglänzten	Fluten.	

»Sonnenaufgang!«	sagte	Bones	mit	einer	Armbewegung	nach	Osten,	als	ob	er	selbst	 für	
dieses	Wunder	verantwortlich	sei.	

Patricia	 saß	 in	 einem	 tiefen	 geflochtenen	 Stuhl	 und	 atmete	 die	 frische,	 würzige	
Morgenluft	 ein.	 Die	 Natur	 um	 sie	 herum	 leuchtete	 in	 den	 herrlichsten	 Farben.	 Am	
jenseitigen	 Ufer	 zog	 ein	 Schwärm	 farbiger	 Papageien	 vorüber,	 die	 fröhlich	 schrien.	 Die	
Sonne	spielte	auf	ihren	schillernden	Federn.	

»Ist	das	nicht	wundervoll?«	fragte	sie	leise.	

Bones	sah	zu	den	Vögeln	hinüber	und	beschattete	die	Augen.	»Es	sieht	aus	wie	eine	bunte	
Flickendecke.	 Es	 ist	 doch	 wirklich	 schade,	 daß	 sie	 nicht	 sprechen	 können,	 bevor	 man	 sie	
dazu	abrichtet.	Sie	schmecken	auch	scheußlich,	obgleich	manche	Leute	sagen,	daß	man	sie	
mit	Curry	gut	machen	kann.«	

»Ach,	sehen	Sie	doch	dort!«	

Die	 »Wiggle«	 näherte	 sich	 dem	 südlichen	 Ufer	 des	 Stromes,	 wo	 zwei	 prachtvolle	
Flamingos	ruhig	im	seichten	Wasser	standen.	

»Die	 schmecken	 auch	 entsetzlich«,	 sagte	 Bones.	 »Ihr	 Fleisch	 erinnert	 mich	 zu	 sehr	 an	
Fisch,	und	außerdem	ist	es	zu	fett.	Dasselbe	trifft	für	die	Reiher	zu.«	

»Bones,	haben	Sie	denn	überhaupt	keine	Seele?«	fragte	sie	ernst.	

»Eine	 Seele,	 meine	 liebe,	 gute	 Schwester?«	 fragte	 Bones	 erstaunt.	 »Das	 ist	 doch	 meine	
größte	Spezialität.«	

Es	 war	 ein	 herrlicher	 Morgen	 für	 Patricia,	 denn	 Bones	 hatte	 sich	 endlich	 auf	 ihre	
dringende	 Vorstellung	 hin	 in	 seine	 Kabine	 zu	 den	 Rechnungen	 zurückgezogen.	 Sie	 genoß	
die	Schönheit	des	Tropentages.	Sie	sah,	wie	die	Wellen	des	rostroten	Stromes	am	Bug	der	
»Wiggle«	hoch	aufschäumten,	sie	fühlte	die	kühle	Brise,	die	ihr	von	den	fernen	nördlichen	



Gebirgen	entgegenwehte,	und	sie	freute	sich,	daß	sie	sich	jetzt	nicht	mit	Bones	unterhalten	
mußte.	

Bones	 verbrachte	 keinen	 weniger	 angenehmen	 Morgen,	 denn	 Ali	 Abid	 war	 ein	
methodischer	Mann,	der	wohl	zu	rechnen	und	zu	schreiben	verstand	und	den	Fehler	bald	
gefunden	hatte.	

»Gott	sei	Dank!«	rief	Bones	erleichtert.	»Du	bist	ein	netter	alter	Zahlmeister,	Ali.	Ich	hätte	
das	niemals	aufgespürt.«	

»Herr,	manche	Subjekte	vergessen	bei	ihren	heftigen	Anstrengungen	die	verschlungenen	
Schwierigkeiten	der	Einzelheiten.	Das	kommt	meistens	daher,	daß	sich	die	Subjekte	nicht	
konzentrieren	können.«	

»Schon	gut!«	sagte	Bones.	»Aber	mach	alles	fertig,	daß	ich	es	nachher	abschreiben	kann.«	

Er	 weckte	Patricia	aus	 tiefer	Träumerei.	 Sie	dachte	gerade	 an	schüchterne	und	doch	so	
tüchtige	Junggesellen,	die	ganze	Völker	mörderischer	Kinder	väterlich	betreuten.	

Bones	erteilte	laut	Befehle,	die	aber	niemand	ausführte.	Er	hatte	ein	großes	Fernglas,	mit	
dem	 er	 abwechselnd	 ängstlich	 zum	 Himmel	 emporschaute	 oder	 kritisch	 das	 Fahrwasser	
prüfte.	 Er	 ging	 von	 einer	 Seite	 zur	 andern	 und	 trug	 dabei	 immer	 das	 Fernglas	 unter	 dem	
Arm.	 Er	 mußte	 dauernd	 über	 Patricias	 Füße	 steigen,	 und	 da	 ihm	 das	 manchmal	 nicht	
gelang,	 ohne	 anzustoßen,	 machte	 sie	 schließlich	 seinen	 nautischen	 Wanderungen	 auf	 der	
»Kommandobrücke«	ein	Ende.	

»Bones,	 Sie	 machen	 mich	 schwindlig.	 Und	 ist	 das	 nicht	 die	 Insel,	 die	 wir	 besuchen	
wollten?«	

In	den	frühen	Nachmittagsstunden	gingen	sie	wieder	an	Bord.	Der	Häuptling	des	Dorfes	
kam	ans	Ufer,	um	sich	von	ihnen	zu	verabschieden.	

Sie	 hatten	 eine	 ganze	 Sammlung	 von	 Speerklingen,	 grausamen	 Hinrichtungswaffen,	
Dolchen,	Messern,	Elefantenschwertern	und	zauberkräftigen	Eisenfiguren	erworben.	

»Bones,	 dieser	 Ausflug	 war	 einfach	 großartig«,	 sagte	 Patricia	 auf	 der	 Rückfahrt.	 »Sie	
können	wirklich	manchmal	sehr	vernünftig	und	geschickt	sein.«	

»Meine	liebe,	gute	Miß	Hamilton,	Sie	haben	mich	heute	so	gesehen,	wie	ich	wirklich	bin.	
Die	 Maske	 war	 gefallen,	 und	 der	 eigentliche	 Bones	 kam	 zum	 Vorschein,	 freundlich,	
vernünftig,	überlegt	und	–	wenn	ich	dieses	Wort	gebrauchen	darf,	ohne	daß	Sie	sich	große	
Hoffnungen	 machen	 –	 zärtlich.	 Sie	 sahen	 mich	 frei	 von	 Sorgen,	 gewandt,	 stets	 auf	 dem	
Posten	...«	

»Nun	 seien	 Sie	 ein	 guter	 Junge	 und	 machen	 Sie	 Ihre	 Rechnungen	 fertig.	 Ich	 werde	 ein	
wenig	schlafen.«	

Und	 das	 tat	 sie	 auch,	 denn	 es	 war	 warm,	 und	 sie	 fühlte	 sich	 müde.	 Die	 »Wiggle«	 fuhr	
schnell	und	glatt	mit	dem	Strom.	Bones	gähnte	und	schrieb	Alis	detaillierte	und	sorgfältige	
Aufstellung	ab,	während	Ali	selbstzufrieden	an	Deck	lag	und	ebenfalls	schlummerte.	Selbst	
der	 Heizer	 hatte	 die	 Augen	 geschlossen.	 Nur	 der	 Steuermann	 Yoka	 war	 wach	 und	
aufmerksam,	 und	 seine	 dunklen	 Augen	 waren	 stets	 auf	 das	 Fahrwasser	 gerichtet,	 unter	
dessen	Oberfläche	sich	Untiefen,	Sandbänke,	Steine	und	Baumwurzeln	verbargen.	

Zwei	 Meilen	 von	 der	 Residenz	 entfernt	 liegen	 drei	 Inseln	 mitten	 im	 Strom,	 bevor	 er	
breiter	 wird	 und	 sich	 in	 das	 Meer	 ergießt.	 Die	 Durchfahrt	 zwischen	 ihnen	 ist	 nur	 schmal	



und	 eng,	 und	 um	 diese	 Jahreszeit	 ist	 nur	 die	 mittlere	 sicher	 befahrbar,	 die	 den	 Namen	
»Durchfahrt	 des	 Baumes«	 führt.	 Denn	 alle	 Boote,	 selbst	 die	 »Zaire«,	 müssen	 hier	 so	 dicht	
unter	 den	 überhängenden	 Ästen	 eines	 großen	 Zitronenbaumes	 durchfahren,	 daß	 die	
Zweige	 den	 Schornstein	 berühren.	 Glücklicherweise	 ist	 die	 Strömung	 hier	 niemals	 sehr	
stark.	

Yoka	merkte,	daß	der	Kiel	des	Bootes	eine	seichte	Stelle	streifte,	und	steuerte	das	Boot	
näher	 zum	 Ufer	 der	 Insel.	 Er	 war	 gerade	 unter	 dem	 großen	 Baum	 angekommen,	 als	 eine	
Schlinge	 über	 ihn	 fiel	 und	 sich	 um	 seine	 Arme	 legte.	 Er	 konnte	 gerade	 noch	 das	 Steuer	
feststellen,	bevor	er	aus	dem	Boot	gezogen	wurde	und	nun	zwischen	dem	Laub	der	Bäume	
und	dem	Wasser	in	der	Luft	schwebte.	

»O	Yoka«,	hörte	er	eine	spöttische	Stimme	aus	den	Ästen	über	sich,	»von	Sonnenaufgang	
bis	Monduntergang	ist	keine	lange	Zeit	für	einen	Mann,	der	zu	seiner	Frau	geht.«	

Bones	war	mit	seinen	Rechnungen	fertig	und	dachte	tief	nach.	Dazu	mußte	er	aber	den	
Kopf	auf	die	Hände	legen	und	die	Augen	schließen.	Später	stand	auch	sein	Mund	offen,	und	
seine	Gedanken	wurden	von	wunderbaren	Geräuschen	begleitet.	

Patricia	 weilte	 auch	 im	 Traumland,	 ebenso	 war	 der	 Heizer	 Boosoobi	 eingenickt.	
Manchmal	wachte	er	auf	und	blinzelte	zu	dem	Manometer	hinüber,	manchmal	warf	er	ein	
Stück	 Holz	 ins	 Feuer,	 aber	 zwischendurch	 hörte	 er	 nur	 das	 melodische,	 einschläfernde	
Geräusch	seiner	gutgeölten	Maschine.	

Bones	gähnte	laut,	streckte	und	reckte	sich	und	kam	dann	an	Deck.	Die	Sonne	war	nahe	
am	Untergehen.	

»Zum	 Donnerwetter«,	 sagte	 Bones	 und	 starrte	 um	 sich.	 Die	 »Wiggle«	 war	 aus	 der	
Strommündung	 in	 das	 offene	 Meer	 hinausgefahren,	 und	 weit	 und	 breit	 war	 kein	 Land	 zu	
sehen.	

Bones	legte	die	Hand	auf	die	Schulter	der	schlafenden	Patricia,	und	sie	fuhr	erschrocken	
auf.	

»Meine	liebe,	gute	Schiffsgenossin«,	sagte	er	mit	zitternder	Stimme,	»jetzt	sind	wir	allein	
auf	dem	netten,	alten	Ozean!	Wir	haben	den	Steuermann	verloren!«	

Sie	überschaute	den	Ernst	der	Lage	sofort.	Auch	der	Heizer	wurde	sofort	wach,	als	Bones	
ihn	 rief.	 Die	 Nachricht	 von	 dem	 Verschwinden	 des	 Steuermannes	 machte	 keinen	 großen	
Eindruck	auf	ihn.	

»Wir	 müssen	 umkehren«,	 erklärte	 Bones	 und	 drehte	 das	 Steuerrad.	 »Ich	 glaube	 nicht,	
daß	ich	mich	irre,	wenn	ich	behaupte,	daß	Westen	gerade	entgegengesetzt	von	Osten	liegt.	
Wenn	das	wahr	ist,	sind	wir	zum	Abendessen	zu	Hause.«	

»Master«,	 sagte	Boosoobi,	 der	es	als	 Bewohner	 der	 Küste	 vorzog,	englisch	zu	sprechen,	
»Holz	is	nix.«	

»Was?«	fragte	Bones	atemlos	und	wurde	bleich.	

»Dem	Holz	is	nix,	ich	nix	sehen,	ich	suchen,	nix	finden!«	

Bones	hielt	sich	an	der	Reling	an.	

»Was	sagt	er?«	fragte	Patricia	ängstlich.	

»Er	sagt,	daß	kein	Feuerholz	mehr	da	ist«,	erklärte	er	ihr.	»Die	verdammten	alten	Bunker	
sind	leer,	und	wir	sind	nun	der	Unbill	des	Sturmes	ausgeliefert!«	



»O	Bones!«	schrie	sie	bestürzt	auf.	

Aber	 er	 hatte	 seine	 Fassung	 wiedergewonnen.	 »Wie	 wäre	 es,	 wenn	 wir	
zurückschwimmen?	Vielleicht	mit	Korkgürteln,	es	können	doch	nicht	mehr	als	zehn	Meilen	
bis	zum	Ufer	sein?«	

Ali	Abid	erhob	Einspruch	gegen	diesen	Vorschlag.	»Herr«,	sagte	er,	»das	Subjekt	sollte	bei	
solchen	Gelegenheiten	mit	Ruhe	und	Besonnenheit,	mit	größter	Zurückhaltung	handeln.	Die	
Nähe	 des	 Landes	 läßt	 Rettung	 vermuten.	 Das	 Subjekt	 sollte	 die	 Rettung	 nicht	 durch	
ungeeignete	 Handlungen	 verzögern,	 es	 sollte	 leicht	 und	 gleichmäßig	 atmen	 und	 im	
allgemeinen	eine	normale	Temperatur	behalten.«	

»Was	 soviel	 heißt,	 meine	 liebe,	 gute	 Miß	 Hamilton,	 daß	 Sie	 Ihre	 Kleider	 anbehalten	
können«,	erklärte	Bones.	

Was	 noch	 alles	 hätte	 geschehen	 können,	 läßt	 sich	 kaum	 ausdenken,	 aber	 in	 diesem	
Augenblick	sah	Bones	am	Horizont	den	Dampfer	»Paretta«.	

Es	war	noch	Dampf	im	Kessel	der	»Wiggle«.	

Bones	wußte	nicht	recht,	was	er	tun	sollte,	aber	wieder	kam	ihm	Ali	zur	Hilfe.	

»Herr«,	 sagte	 er,	 »um	 SOS-Rufe	 auszusenden,	 befindet	 sich	 an	 Bord	 ein	 gewisser	
wissenschaftlicher	Apparat,	der	aber	vermutlich	nicht	geht.«	

»Die	drahtlose	Anlage!«	rief	Bones.	»Großer	Gott,	die	habe	ich	ganz	vergessen.«	

Dreiviertel	 Stunden	 später	 legte	 die	 »Wiggle«	 am	 Fallreep	 des	 Dampfers	 »Paretta«	 an.	
Eine	halbe	Stunde	später	kam	die	»Zaire«	in	Sicht.	

Der	Dampfer	hatte	Anker	geworfen,	als	Sanders	mit	der	»Zaire«	erschien.	

Sanders	 sah	 die	 kleine	 »Wiggle«,	 die	 in	 den	 Wellen	 an	 der	 Seite	 des	 großen	 Schiffes	
schaukelte.	Sie	war	anzusehen	wie	ein	kleiner	Kolibri	neben	einem	großen	Strauß.	Sanders	
schickte	ein	Dankgebet	zum	Himmel.	»Sie	sind	in	Sicherheit«,	wandte	er	sich	an	Hamilton.	
Dann:	»O	Yoka,	lenke	die	›Zaire‹	auf	die	andere	Seite	des	mächtigen	Schiffes.«	

»Herr,	werden	wir	heute	abend	noch	zurückfahren	und	Koboru	aufsuchen?«	fragte	Yoka,	
der	einige	Beulen	und	Schrammen	bei	seinem	Abenteuer	davongetragen	hatte.	Er	war	den	
Leuten,	 die	 ihn	 gefangengenommen	 hatten,	 entwischt	 und	 mit	 dem	 Strom	 zur	 Residenz	
geschwommen.	

»Morgen	ist	auch	ein	Tag!«	erwiderte	Sanders	begütigend.	

Hamilton	 war	 als	 erster	 an	 Deck	 der	 »Paretta«	 und	 fand	 seine	 Schwester	 neben	 dem	
fröhlich	 dreinschauenden	 und	 mit	 sich	 selbst	 sehr	 zufriedenen	 Bones.	 Es	 stand	 noch	 ein	
Offizier	bei	ihnen,	den	Hamilton	sofort	erkannte.	

»Kompanieabrechnung	 vollständig	 in	 Ordnung!«	 meldete	 Bones	 grüßend.	 »Soeben	
geprüft	 und	 richtig	 befunden	 von	 diesem	 netten	 Zahlmeister«	 –	 er	 wandte	 sich	 an	 den	
andern	 Offizier,	 den	 er	 ebenfalls	 militärisch	 grüßte.	 »Hierdurch	 sind	 alle	 Ihre	 mürrischen	
und	niederträchtigen	Vorwürfe	erledigt!«	

Hamilton	ergriff	seine	Hand,	drückte	sie	und	lachte.	

»Bones	 war	 wirklich	 wundervoll!«	 sagte	 Patricia.	 »Man	 hätte	 uns	 wahrscheinlich	 vom	
Dampfer	aus	nicht	gesehen,	wenn	er	nicht	eine	gute	Idee	gehabt	hätte.«	



»Gerettet	 durch	 drahtlose	 Telegrafie!«	 erklärte	 er	 triumphierend.	 »Es	 war	 eigentlich	
weiter	nichts	als	ein	genialer	Gedanke.«	

»Was	–	Sie	haben	den	Apparat	in	Ordnung	gebracht?«	fragte	Hamilton	ungläubig.	

»Nein,	aber	ich	brauchte	noch	ein	wenig	mehr	Dampf,	um	näher	an	das	nette	alte	Schiff	
heranzukommen,	und	da	habe	ich	das	verfluchte	Ding	verbrannt.	Sehen	Sie,	ich	wußte	doch,	
daß	es	früher	oder	später	noch	einmal	in	Aktion	treten	würde!«	

Der Arzt 

Zur	 Zeit	 des	Hochwassers,	bevor	 die	kleinen,	ungestümen	 Nebenflüsse	 des	 Isisi-Flusses	
wieder	 ihren	 gewöhnlichen	 Umfang	 angenommen	 hatten,	 kam	 Sanders	 zur	 Residenz	
zurück.	Er	war	sehr	müde,	denn	er	hatte	eine	Woche	oben	im	Lande	bei	den	Eingeborenen	
zugebracht.	Nach	vielen	Bemühungen	war	es	ihm	schließlich	gelungen,	diese	gleichgültigen	
Leute	 davon	 zu	 überzeugen,	 daß	 die	 Überschwemmung	 und	 Versumpfung	 ihrer	 Dörfer	
weniger	den	bösen	Geistern	als	der	Vernachlässigung	der	einfachsten	Vorsichtsmaßregeln	
zuzuschreiben	war.	

»Ich	 habe	 dir	 doch	 gesagt,	 Rabanini«,	 sagte	 Sanders	 verzweifelt,	 »daß	 du	 den	 oberen	
Kanal	sauber	und	von	Bäumen	und	Sträuchern	freihalten	sollst,	und	ich	habe	dir	für	diese	
Arbeit	doch	schon	viele	Säcke	Salz	bezahlt.«	

»Herr,	es	ist	so«,	erwiderte	Rabanini	und	kratzte	nachdenklich	an	seinen	langen,	braunen	
Beinen.	

»Habe	 ich	 dich	 nicht	 beim	 letzten	 Vollmond,	 bevor	 die	 Regenzeit	 kam,	 gefragt,	 ob	 der	
Kanal	sauber	und	in	Ordnung	ist,	und	hast	du	mir	nicht	geantwortet,	er	sehe	aus	wie	eine	
Dorfstraße?«	 fragte	 Sanders	 ärgerlich.	 »O	 Herr«,	 bekannte	 Rabanini	 offen,	 »ich	 habe	 dich	
angelogen,	 denn	 ich	 dachte,	 du	 wärest	 verrückt.	 Denn	 welcher	 andere	 Mann	 könnte	 mit	
seinen	 wunderbaren	 Augen	 voraussehen,	 daß	 der	 Regen	 so	 bald	 und	 so	 heftig	 kommen	
würde?	Deshalb,	o	Herr,	habe	ich	nicht	an	den	oberen	Kanal	gedacht.	Viele	Bäume	sind	mit	
dem	Hochwasser	gekommen,	haben	ihn	verstopft,	und	so	ist	ein	kleiner	Damm	entstanden.	
Ich	bin	ein	unwissender	Mann,	und	meine	Gedanken	sind	ganz	erfüllt	von	meinem	eigenen	
Bruder,	der	von	weither	zu	mir	zu	Besuch	kam,	denn	er	ist	sehr	krank.«	

Sanders	hatte	keine	Zeit,	an	Rabaninis	kranken	Bruder	zu	denken,	als	die	schlanke,	weiße	
»Zaire«	ihren	Weg	den	Strom	hinunter	nahm.	Er	war	selbst	sehr	müde	und	brauchte	Ruhe,	
denn	seine	fürchterlichen	Kopfschmerzen	zeigten	ihm	an,	daß	ihn	ein	Malariaanfall	packen	
werde.	Er	hatte	ein	Gefühl,	als	ob	sein	ganzes	Gehirn	aus	Jalousien	bestände,	die	sich	schnell	
hintereinander	 öffneten	 und	 schlossen	 und	 ihn	 bei	 jedem	 Aufblitzen	 eines	 Lichtstrahls	
einen	Augenblick	bewußtlos	werden	ließen.	

Captain	Hamilton	holte	 ihn	am	Kai	ab.	Sanders	stieg	an	Land,	schwankte	ein	wenig	und	
erzählte	 eine	 merkwürdige	 Geschichte	 von	 Abenteuern,	 die	 er	 auf	 einem	 norwegischen	
Salmfluß	erlebt	hatte.	Hamilton	nahm	ihn	besorgt	am	Arm	und	führte	ihn	zum	Hause.	

Zehn	 Minuten	 später	 hatte	 er	 Sanders	 zu	 Bett	 gebracht,	 der	 sich	 nur	 schwach	 dagegen	
wehrte.	 Er	 gab	 ihm	 eine	 erstaunliche	 Menge	 Chinin	 und	 Arsen	 und	 trat	 dann	 aus	 dem	
kühlen,	 dunklen	 Bungalow	 in	 den	 grellen,	 weißen	 Sonnenschein,	 der	 über	 dem	
Exerzierplatz	lag.	Er	war	ernst	und	nachdenklich.	



»Eine	 eurer	 Frauen	 soll	 am	 Bett	 unseres	 Herrn	 Sandi	 wachen«,	 sagte	 er	 zu	 dem	
Sergeanten	Abibu.	»Sie	soll	mich	rufen,	wenn	es	ihm	schlechter	geht.«	

»Bei	meinem	Leben«,	erwiderte	Abibu	und	wandte	sich	zum	Gehen.	

»Wo	ist	Tibetti?«	fragte	Hamilton.	

Der	 Sergeant	 kam	 wieder	 zurück	 und	 schien	 verlegen	 zu	 sein.	 »O	 Herr,	 Tibbetti	 ist	 mit	
der	 weißen	 Dame,	 deiner	 Schwester,	 fortgegangen.	 Sie	 wollten	 ein	 Palaver	 mit	 Jimbujini,	
dem	Zauberdoktor	der	Akasava,	abhalten.	Sie	sitzen	 im	Walde	 in	einem	magischen	Kreise	
und,	o	Herr,	Tibbetti	wird	sehr	weise.«	

Hamilton	 fluchte.	 Er	 hatte	Leutnant	Tibbetts,	 seiner	Stütze	 und	seinem	Adjutanten,	den	
Befehl	 gegeben,	 das	 Einexerzieren	 einiger	 neuer	 Kanorekruten	 zu	 überwachen,	 die	 vor	
einigen	Tagen	hier	eingetroffen	waren.	

»Gehe	und	sage	Mr.	Tibbetti,	er	soll	zu	mir	kommen«,	befahl	er.	»Aber	erst	schicke	eine	
Frau	zu	Sandi.«	

Leutnant	Tibbetti	mit	dem	glatten,	 jungenhaften	Gesicht,	heiß	vor	Aufregung,	aber	doch	
höchst	befriedigt,	kam	eiligst	herbei.	»Sir«,	 sagte	er,	 salutierte	ernst	und	umständlich	und	
sah	seinen	Vorgesetzten	mit	merkwürdiger	Feierlichkeit	an.	

»Bones,	wo	zum	Teufel,	haben	Sie	gesteckt?«	

Bones	atmete	tief.	»Wissenschaft!«	sagte	er	kurz.	

Hamilton	 sah	 seinen	 Untergebenen	 beunruhigt	 an.	 »Verdammt	 noch	 einmal,	 sind	 Sie	
nicht	mehr	bei	Verstand?«	

Bones	schüttelte	heftig	den	Kopf.	»Geheimwissenschaft,	mein	Herr	und	Kamerad.	Man	ist	
niemals	zu	alt	zum	Lernen	in	dieser	netten,	schönen	Welt.«	

»Da	haben	Sie	recht,	ich	bin	ganz	sicher,	daß	Ihr	Leben	nicht	lang	genug	ist,	um	alles	zu	
lernen.«	

»Ich	danke	Ihnen,	Sir.«	

Patricia,	die	weniger	Gewissensbisse	empfand	als	Bones,	kehrte	langsamer	zur	Residenz	
zurück.	

»Sanders	hat	sich	mit	Fieber	legen	müssen«,	sagte	Hamilton	zu	ihr.	

»Fieber?«	rief	sie	bestürzt.	»Es	ist	doch	nicht	etwa	–	gefährlich?«	

Bones	 lächelte	 nachsichtig	 und	 beruhigte	 sie.	 »Es	 ist	 nichts	 Ansteckendes,	 meine	 liebe	
Miß	Hamilton.«	

»Machen	Sie	 nicht	 so	dumme	Scherze«,	 sagte	sie	so	scharf,	daß	 Bones	 zurückschreckte.	
»Glauben	Sie	etwa,	daß	ich	mich	vor	ansteckenden	Krankheiten	fürchte?	Ist	es	gefährlich	für	
Mr.	Sanders?«	fragte	sie	ihren	Bruder	wieder.	

»Nicht	gefährlicher	als	ein	tüchtiger	Schnupfen«,	antwortete	er	scheinbar	sorglos.	»Mein	
liebes	 Kind,	 wir	 haben	 alle	 Fieber.	 Du	 wirst	 es	 auch	 noch	 bekommen,	 wenn	 du	 bei	
Sonnenuntergang	ohne	Moskitoschuhe	ausgehst.«	

Er	 erklärte	 ihr	 mit	 der	 Gleichgültigkeit	 des	 alten	 Tropenmannes,	 der	 gegen	 Malaria	
abgehärtet	und	abgestumpft	 ist,	welche	Rolle	die	Moskitos	bei	dieser	Erkrankung	spielen,	
daß	sie	besonders	gern	an	den	Hand-	und	Fußgelenken	stechen,	weil	die	großen	Blutgefäße	
und	 Arterien	 an	 diesen	 Stellen	 mehr	 an	 der	 Oberfläche	 der	 Haut	 liegen.	 Aber	 er	 konnte	



Patricia	 nicht	 beruhigen.	 Sie	 wollte	 bei	 Sanders	 wachen,	 aber	 Hamilton	 widersprach	 so	
heftig,	daß	sie	schließlich	ihre	Absicht	aufgab.	

»Er	 würde	 es	 mir	 niemals	 verzeihen,	 wenn	 ich	 das	 zuließe.	 Morgen	 früh	 wird	 es	 ihm	
wieder	gut	gehen.«	

Sie	zweifelte	daran,	aber	zu	 ihrem	größten	Erstaunen	erschien	Sanders	zum	Frühstück,	
als	 ob	nichts	vorgefallen	 wäre.	 Nur	 seine	Augen	sahen	müde	aus,	und	seine	Hand	 zitterte	
ein	wenig,	als	er	die	Kaffeetasse	zum	Munde	hob.	Ein	Wunder,	dachte	Patricia,	und	äußerte	
dies	auch.	

»Nicht	im	mindesten,	meine	liebe	Miß«,	sagte	Bones,	der	wie	stets	die	Verantwortung	für	
alle	ungewöhnlichen	Erscheinungen,	die	sie	lobte,	für	sich	in	Anspruch	nahm,	mochten	sie	
natürlich	 oder	 unnatürlich	 sein.	 »Das	 ist	 noch	 gar	 nichts	 im	 Vergleich	 zu	 dem,	 was	 mir	
einmal	passiert	ist.	Ham,	mein	lieber,	alter	Freund,	erinnern	Sie	sich	daran,	wie	ich	damals	
vom	Machenombi-Strom	heruntergebracht	 wurde?	 Ich	sprach	nur	 noch	 im	Delirium	 –	 ich	
raste	und	tobte	und	war	ganz	von	Sinnen.	Wenn	Sie	mich	damals	gesehen	hätten«,	fuhr	er	
fort	und	zeigte	feierlich	mit	seinem	knochigen	Finger	auf	Patricia,	»dann	hätten	Sie	gesagt,	
Bones	pfeift	auf	dem	letzten	Loch.«	

»So	 etwas	 Vulgäres	 hätte	 ich	 nicht	 gesagt,	 Bones«,	 protestierte	 sie.	 »Hatten	 Sie	 denn	
damals	auch	Malaria?«	

»Oh«,	sagte	Hamilton	triumphierend,	»ich	war	damals	zu	höflich,	es	zu	bezweifeln.	Aber	
wir	wollen	diese	Frage	lieber	unbeantwortet	lassen,	Patricia.«	

Bones	zuckte	die	Schultern	und	sah	seinen	Vorgesetzten	mit	einem	Blick	vernichtender	
Verachtung	an.	

»Wenn	ein	tapferer	Mann	in	der	Ausübung	seiner	Pflicht	fällt,	meine	teure	Miß	Patricia,	
dann	 ist	die	Größe	des	Geschosses	nicht	von	Belang,	das	 ihn	auf	dem	Schlachtfeld	getötet	
und	seine	Verwandten	und	Gläubiger	in	Trauer	versetzt	hat.«	

»Nun	sagen	Sie	doch	einmal	wirklich,	was	Ihnen	gefehlt	hat?«	

»Masern«,	erwiderte	Hamilton	brutal.	

»Das	war	schlecht	von	Ihnen,	mein	alter	Offizier.	Trotzdem	ist	es	richtig.	Aber	wenn	erst	
mein	Laboratorium	fertig	ist,	dann	werde	ich	glühende	Kohlen	auf	Ihr	Haupt	sammeln.	Miß	
Patricia,	 es	 wird	 ein	 vollständiger	 Umschwung	 aller	 Dinge	 hier	 kommen,	 es	 wird	 kein	
Fieber,	 keine	 Masern	 mehr	 geben	 –	 nur	 noch	 Gesundheit,	 Reichtum	 und	 Weisheit,	 das	
schwöre	ich	Ihnen!«	

»Er	 scheint	 einen	 Sonnenstich	 zu	 haben«,	 sagte	 Hamilton.	 »Nehmen	 Sie	 sich	 doch	
zusammen,	Bones.	Sie	sind	hier	unter	guten	Freunden.«	

Aber	Bones	war	über	Spötteleien	erhaben.	

Er	hatte	sich	eine	große,	viereckige	Hütte	an	der	Küste	bauen	lassen.	Er	war	nächtelang	
aufgeblieben	 und	 hatte	 mit	 Schiene	 und	 Winkel	 einen	 komplizierten	 Plan	 gezeichnet,	 in	
dem	gewisse	blaue	Rechtecke	Fenster	und	große,	rote	Kegel	Türen	andeuteten.	Obendrein	
hatte	 er	 auch	 noch	 eine	 Fassade	 in	 dem	 ernsten	 Stil	 entworfen,	 der	 zur	 Zeit	 des	 Königs	
Georg	üblich	war.	

Nachdem	 dieser	 wundervolle,	 nach	 Maßstab	 gezeichnete	 Plan,	 auf	 dem	 Schnitte,	
Fassaden	 und	 Grundrisse	 prangten,	 fertig	 war,	 hatte	 Bones	 Mojeri	 von	 den	 unteren	 Isisi	



kommen	lassen,	der	im	ganzen	Land	berühmt	war	als	Erbauer	großer	Häuser,	und	ihm	die	
Ausführung	anvertraut.	

»Mojeri;	dieses	sollst	du	für	mich	bauen«,	sagte	Bones,	der	an	dem	Ende	eines	Bleistiftes	
kaute	und	entzückt	auf	seinen	eigenen	Plan	sah,	der	vor	ihm	ausgebreitet	lag.	»Und	du	wirst	
berühmt	 werden	 in	 der	 ganzen	 Welt.	 Sieh	 einmal	 her.	 Dieser	 Raum	 soll	 zweimal	 so	 groß	
werden	wie	dieser,	und	du	sollst	einen	künstlichen	Gang	ausdenken,	daß	ich	von	dem	einen	
in	den	anderen	Raum	gehen	kann,	ohne	daß	jemand	sieht,	daß	ich	komme	oder	gehe.	Dies	
hier	 soll	 mein	 Schlafzimmer	 werden,	 und	 in	 diesem	 großen	 Zimmer	 will	 ich	 Magie	
betreiben.«	

Mojeri	 nahm	 den	 Plan	 in	 die	 Hand	 und	 sah	 ihn	 an.	 Er	 hielt	 ihn	 zuerst	 verkehrt,	 dann	
seitlich.	

»O	Herr«,	sagte	er	schließlich	und	legte	das	Blatt	ehrerbietig	wieder	fort,	»ich	werde	mich	
an	all	diese	großen	Wunderdinge	erinnern.«	

»Hat	 er	 es	 denn	 auch	 getan?«	 fragte	 Hamilton,	 als	 Bones	 von	 dieser	 Unterredung	
berichtete.	

Bones	 blinzelte	 und	 schluckte	 verlegen.	 »Ja,	 er	 ist	 hingegangen	 und	 hat	 mir	 eine	
viereckige	Hütte	gebaut	–	denken	Sie	nur,	eine	ganz	einfache	Hütte	mit	einem	Raum.	Dieser	
Mojeri	ist	ein	großer	Schwindler	–	ein	Esel	...«	

»Lassen	Sie	mich	doch	einmal	Ihren	Plan	sehen«,	sagte	Hamilton.	Bones	reichte	ihm	die	
Zeichnung.	

»Hm«,	meinte	 Hamilton,	 nachdem	er	sich	alles	genau	betrachtet	hatte.	»Es	 ist	 sehr	 nett	
gezeichnet,	aber	wie	wollten	Sie	denn	eigentlich	in	ihr	Zimmer	kommen?«	

»Natürlich	durch	die	Tür,	mein	lieber,	alter	Offizier«,	erwiderte	Bones	sarkastisch.	

»Ich	dachte,	durch	das	Dach	oder	vielleicht	auch	durch	eine	Versenklappe,	wie	man	sie	
auf	den	Bühnen	findet.«	

Plötzlich	dämmerte	es	Bones.	»Ach,	ich	habe	doch	nicht	etwa	die	Tür	vergessen?«	fragte	
er	ungläubig	und	sah	über	die	Schulter	seines	Vorgesetzten.	

»Natürlich!	Wo	führt	denn	eigentlich	dieser	Gang	hin?«	

»Direkt	von	meinem	Schlafzimmer	zu	dem	Raum,	der	mit	›L‹	bezeichnet	ist.«	

»Dann	 scheinen	 Sie	 ja	 ein	 Geisterkönig	 zu	 sein«,	 sagte	 Hamilton	 bewundernd.	 »Es	 ist	
nämlich	gar	 nicht	 so	 leicht,	 zu	dem	Raum	›L‹	 zu	kommen,	da	 Sie	mitten	 in	den	Gang	 eine	
Querwand	eingezeichnet	haben	–«	

»›L‹	bedeutet	Laboratorium«,	erklärte	der	Architekt	schnell.	»Aber	wo	ist	denn	die	Wand?	
Richtig,	hier	steht	sie	–	aber	die	können	wir	ja	nachher	wieder	herausbrechen	–	das	ist	eine	
Augenblickssache!«	

»Großzügig	gesprochen,	Bones«,	erwiderte	Hamilton,	nachdem	er	den	Plan	noch	einmal	
betrachtet	hatte.	»Ich	glaube,	Mojeri	hat	ganz	gut	gehandelt.	Sie	müssen	eben	mit	dem	einen	
Zimmer	zufrieden	sein.	Was	wollten	Sie	denn	eigentlich	mit	dem	großen	Haus	anfangen?«	

»Der	 Wissenschaft	 dienen	 und	 den	 menschlichen	 Geist	 erleuchten«,	 entgegnete	 Bones	
großartig.	

»Oh,	ich	verstehe	–	Sie	wollen	dort	Feuerwerk	machen?	Eine	glänzende	Idee.«	



»Ich	muß	Sie	leider	eines	Besseren	belehren,	mein	lieber	alter	Herr«,	erklärte	Bones	mit	
bewunderungswürdiger	 Geduld.	 »Ich	 werde	 nämlich	 meine	 alten	 medizinischen	 Studien	
wiederaufnehmen.	 In	 letzter	 Zeit	 habe	 ich	 leider	 viele	 wertvolle	 Stunden	 durch	 meine	
frivole	Vergnügungssucht	versäumt.	Die	Zeit	entflieht	–	das	Leben	ist	kurz	–,	und	ich	möchte	
noch	hinzufügen	–«	

»Lassen	Sie	es	lieber«,	bat	Hamilton.	»Ich	bekomme	sonst	Kopfschmerzen.«	

Bones	sah	ihn	interessiert	an.	»Darf	ich	Ihnen	etwas	verschreiben,	Sir«,	begann	er.	

»Nein,	 nein,	 danke,	 danke,	 ich	 möchte	 lieber	 die	 Kopfschmerzen	 aushalten«,	 sagte	
Hamilton	schnell.	

Es	 dauerte	 noch	 eine	 ganze	 Woche,	 bis	 das	 Laboratorium	 eingerichtet	 war.	 Dann	
veranstaltete	Bones	bei	einem	Nachmittagstee	eine	Einweihungsfeier.	

Er	 selbst	 erschien	 dabei	 in	 einem	 langen	 weißen	 Operationskittel	 und	 trug	 eine	
schreckliche	Leinenmaske,	die	an	einer	Schutzbrille	aus	Glimmer	befestigt	war.	Durch	diese	
betrachtete	 er	 tiefsinnig	 die	 Welt,	 als	 er	 Sanders,	 Hamilton	 und	 Patricia	 hereinbat.	 Sein	
Willkommensgruß	 wurde	 durch	 die	 Maske	 etwas	 unverständlich.	 Das	 Innere	 des	 Raumes	
war	 ungemütlich.	 Glasretorten,	 Reagenzgläser,	 Flaschen	 und	 all	 die	 wissenschaftlichen	
Instrumente	 bedeckten	 den	 großen	 Tisch	 und	 verschiedene	 Regale,	 ebenso	 die	 drei	 im	
Raum	vorhandenen	Stühle.	

»Ich	 begrüße	 Sie	 in	 meiner	 kleinen	 wissenschaftlichen	 Werkstätte«,	 sagte	 Bones	 mit	
hohler	Stimme	hinter	seiner	Maske.	»Ich	möchte	–	ach,	treten	Sie,	bitte,	nicht	in	das	eiserne	
Untergestell,	 mein	 lieber	 alter	 Offizier.	 Miß	 Patricia,	 Sie	 setzen	 sich	 ja	 in	 eine	 Schale	 mit	
Medizinalalkohol!«	

Bones	nahm	seine	Maske	ab	und	sah	ganz	rot	und	aufgeregt	aus.	

»Behalten	Sie	das	Ding	nur	auf,	Bones«,	meinte	Hamilton,	»Sie	sehen	so	viel	besser	aus.«	

Sanders	 trat	 an	 das	 Mikroskop,	 das	 unter	 einer	 großen	 Glasglocke	 stand.	 »Sie	 sind	 ja	
recht	gut	eingerichtet,	Bones«,	sagte	er	lobend.	»Mit	welchem	Zweig	der	Medizin	wollen	Sie	
sich	denn	näher	befassen?«	

»Mit	 Tropenkrankheiten,	 Sir«,	 erwiderte	 Bones	 und	 nahm	 die	 Glasglocke	 von	 dem	
Mikroskop	ab.	»Ich	hoffe,	daß	Sie	mir	gestatten,	nach	dem	Tee	eine	Blutprobe	von	Ihnen	zu	
nehmen.«	

»Danke	sehr«,	entgegnete	Sanders.	»Ich	glaube,	Hamilton	eignet	sich	für	solche	Versuche	
besser.«	

»Kommen	Sie	mir	nicht	in	die	Nähe!«	drohte	Hamilton.	

Als	das	Teegeschirr	abgeräumt	war,	bot	sich	Patricia	heldenmütig	als	Opfer	an.	»Nehmen	
Sie	eine	Blutprobe	von	mir«,	sagte	sie	und	streckte	die	Hand	aus.	

Bones	 nahm	 eine	 Nadel	 und	 sterilisierte	 sie	 in	 einer	 Spiritusflamme.	 »Ich	 verletze	 Sie	
nicht«,	sagte	er	etwas	nervös	und	näherte	die	Spitze	ihrer	weißen	Haut.	Aber	plötzlich	zog	
er	 sie	 schnell	 wieder	 zurück.	 »Also,	 Sie	 brauchen	 keine	 Angst	 zu	 haben	 –	 ich	 tue	 Ihnen	
wirklich	nichts,	meine	teure,	gute	Miß	Patricia«,	wiederholte	er	etwas	unsicher	und	nahm	
ihren	 Arm	 in	 seine	 Hand.	 Dann	richtete	 er	 sich	 wieder	 auf	 und	 wischte	 sich	 den	 Schweiß	
von	der	Stirn.	»Nein,	ich	habe	nicht	den	Mut,	es	zu	tun«,	gestand	er.	



»Sie	 sind	 ja	 ein	 schöner	 Doktor«,	 sagte	 sie	 vorwurfsvoll,	 nahm	 ihm	 die	 Nadel	 aus	 der	
Hand	und	stach	sich.	»Hier!«	

Bones	 nahm	 den	 kleinen	 roten	 Tropfen,	 preßte	 ihn	 zwischen	 seine	 Gläser,	 tupfte	 einen	
Öltropfen	darauf	und	stellte	das	Mikroskop	ein.	

Er	 schaute	 lange	 durch	 das	 Okular,	 und	 als	 er	 wieder	 aufblickte,	 sah	 er	 verstört	 aus.	
»Schlafkrankheit,	meine	liebe,	arme	Miß	Hamilton!«	rief	er	atemlos.	»Ihr	Blut	ist	vollständig	
mit	 Trypanosomen	 verseucht!	 Großer	 Gott!	 Was	 für	 ein	 Segen	 für	 Sie,	 daß	 ich	 es	 noch	
rechtzeitig	entdeckt	habe!«	

Sanders	 stieß	 den	 jungen	 Wissenschaftler	 beiseite	 und	 schaute	 selbst	 durch	 das	
Mikroskop.	Als	 er	sich	umwandte,	 sah	auch	 er	bleich	und	eingefallen	 aus.	Ein	 furchtbarer	
Schrecken	befiel	Patricia.	

»Sie	verrückter	Mensch«,	grollte	Sanders	böse,	»das	sind	doch	keine	Trypanosomen	–	Sie	
haben	das	Okularglas	nicht	abgestaubt!«	

»Keine	Trypanosomen?«	fragte	Bones	bestürzt.	

»Sie	scheinen	ja	obendrein	noch	enttäuscht	zu	sein,	Bones?«	sagte	Hamilton.	

»Rein	 menschlich	 bin	 ich	 natürlich	 überglücklich«,	 erwiderte	 Bones	 düster,	 »aber	 als	
Wissenschaftler	fühle	ich	mich	direkt	blamiert.«	

Die	Einweihungsfeier	war	von	viel	kürzerer	Dauer,	als	der	Gastgeber	beabsichtigt	hatte.	
Er	 hatte	 einen	 kleinen	 wissenschaftlichen	 Vortrag	 vorbereitet	 und	 wollte	 am	 Schluß	 ein	
schönes	 Experiment	 vorführen.	 Damit	 die	 Sache	 mehr	 Eindruck	 mache,	 hatte	 Bones	 den	
Raum	künstlich	verdunkelt,	und	seine	Gäste	saßen	nun	in	der	heißen,	stickigen	Finsternis,	
während	er	seine	Gerätschaften	nicht	 finden	konnte	und	leise	 fluchte.	Als	das	Experiment	
endlich	 beginnen	 sollte,	 fielen	 einige	 Flaschen	 auf	 den	 Boden	 und	 zerbrachen,	 und	 es	
breitete	 sich	 ein	 pestilenzartiger	 Gestank	 aus.	 Das	 Auditorium	 versuchte	 so	 schnell	 wie	
möglich	die	Türe	zu	erreichen.	

»Die	Frauen	und	Kinder	zuerst!«	rief	Hamilton	und	öffnete	die	Türe.	

Sie	verabschiedeten	sich	aus	respektvoller	Entfernung	von	Bones.	

Hamilton	ging	zu	den	Baracken	der	Haussa,	und	Sanders	kehrte	mit	Patricia	zur	Residenz	
zurück.	

Sie	sprachen	von	Bones	und	seinem	neuesten	Steckenpferd.	

»Glauben	Sie	wirklich	nicht,	daß	ich	diese	schrecklichen	Bakterien	in	meinem	Blut	habe?«	

Sanders	 schaute	 geradeaus.	 »Ich	 dachte	 es	 –	 Sie	 verstehen,	 wir	 wissen,	 die	
Trypanosomen	sind	kleine	Tierchen,	die	die	Schlafkrankheit	verursachen.	Jeder,	der	einige	
Zeit	hier	in	dieser	Gegend	gelebt	hat,	kann	sich	damit	infizieren.	Bones	ist	natürlich	viel	zu	
oberflächlich,	er	macht	nichts	ordentlich	–	ich	hätte	gleich	daran	denken	sollen.«	

Sie	sagte	nichts,	bis	sie	zur	Veranda	kam	und	sich	ihrem	Zimmer	zuwandte.	

»Es	war	heute	nicht	schön	bei	Bones,	nicht	wahr?«	

»Es	war	höllisch	ungemütlich«,	gab	Sanders	zu.	

Sie	seufzte	tief	und	lang	und	klopfte	ihm	leise	auf	den	Arm,	bevor	ihr	klarwurde,	was	sie	
tat.	

Bones	kam	von	seiner	Hütte	und	begegnete	Sanders,	der	über	den	Exerzierplatz	eilte.	



»Bones,	 Sie	 müssen	 zu	 den	 Isisi	 hinauffahren«,	 sagte	 er.	 »Dort	 oben	 ist	 eine	 böse	
Krankheit	 ausgebrochen.	 Wahrscheinlich	 ist	 diese	 verdammte	 Überschwemmung	 daran	
schuld.	Dieser	niederträchtige	Rabanini	hat	seinen	Fluß	nicht	saubergehalten.	Die	unteren	
Wälder	sind	völlig	überflutet.«	

»Ich	 danke	 Ihnen	 vielmals,	 Exzellenz,	 daß	 Sie	 meinen	 wissenschaftlichen	 Fähigkeiten	
soviel	zutrauen	–«	

»Machen	 Sie	 sich	 nicht	 lächerlich«,	 erwiderte	 Sanders	 gereizt.	 »Ich	 schicke	 Sie	 hinauf,	
damit	Sie	diese	faulen	Schlingel	an	die	Arbeit	bringen	sollen.	Wenn	man	die	Kerle	sich	selbst	
überläßt,	 setzen	 sie	 sich	 einfach	 ruhig	 hin	 und	 sterben	 eher,	 als	 daß	 sie	 einen	
Entwässerungsgraben	 ziehen.	 Sorgen	 Sie	 dafür,	 daß	 ein	 paar	 kleine	 Kanäle	 mit	 einem	
gewissen	Gefälle	zum	Strom	hin	angelegt	werden.	Rabanini	versetzen	Sie	von	mir	aus	einen	
Fußtritt.	 Nehmen	 Sie	 auch	 noch	 ein	 paar	 Kilo	 Chinin	 mit	 und	 verteilen	 Sie	 es,	 wenn	 es	
notwendig	ist.«	

Trotzdem	 schmuggelte	 Bones	 eine	 große	 Anzahl	 seiner	 medizinischen	 Instrumente	 mit	
an	Bord	und	kam	begeistert	für	seine	neue	Aufgabe	bei	den	unteren	Isisi	an.	

Drei	Wochen	später	saß	Sanders	schweigsam	und	in	Gedanken	versunken	am	Tisch.	

Patricia	hatte	schon	mehrere	Male	erfolglos	versucht,	ihn	in	die	Unterhaltung	zu	ziehen,	
aber	 er	 hatte	 ihr	 nur	 einsilbig	 geantwortet.	 Zuerst	 war	 sie	 etwas	 verletzt	 und	 ärgerlich	
gewesen,	 dann	 aber	 erkannte	 sie,	 daß	 ihn	 schwere	 Sorgen	 drücken	 mußten.	 Als	 sie	 aber	
gelegentlich	den	Namen	Bones	erwähnte,	wurde	er	plötzlich	lebhaft.	

»Ja,	 Bones	 hat	 einige	 medizinische	 Kenntnisse«,	 beantwortete	 er	 ihre	 Frage.	 »Er	 hatte	
sich	schon	zwei	Jahre	als	Student	damit	befaßt,	bevor	er	einsah,	daß	Chirurgie	und	Medizin	
nicht	seine	Stärke	seien.«	

»Finden	Sie	nicht	auch,	daß	hier	ein	Arzt	fehlt?«	fragte	sie.	

Sanders	lächelte.	

»Der	 ist	 hier	 unnötig.	 Ab	 und	 zu	 kommt	 der	 Militärarzt	 vom	 Hauptquartier,	 und	
außerdem	haben	wir	eine	Apotheke	für	die	Eingeborenen.	Glücklicherweise	sind	Epidemien	
hier	 sehr	 selten,	 allerdings	 haben	 wir	 auch	 einige	 schwere	 Krankheiten,	 die	 ja	
augenblicklich	 von	 den	 medizinischen	 Expeditionen	 genau	 untersucht	 werden	 –	
Schlafkrankheit,	 Beriberi	 und	 so	 weiter.	 Manchmal	 breitet	 sich	 natürlich	 auch	 eine	
Epidemie	aus.	Hamilton,	bleiben	Sie,	bitte,	ich	möchte	mit	Ihnen	reden.«	

Hamilton	 hatte	 sich	 erhoben	 und	 wollte	 in	 sein	 Zimmer	 gehen,	 nachdem	 er	 seiner	
Schwester	kurz	zugenickt	hatte.	Er	wandte	sich	wieder	um.	

»Gehen	 Sie	 ein	 wenig	 mit	 mir	 auf	 und	 ab«,	 sagte	 Sanders,	 nachdem	 er	 sich	 bei	 Patricia	
entschuldigt	hatte.	

»Was	 gibt	 es?«	 fragte	 Hamilton,	 als	 sie	 nicht	 mehr	 auf	 der	 Veranda	 gehört	 werden	
konnten.	

Sanders	schien	sehr	beunruhigt	zu	sein.	»Haben	Sie	schon	daran	gedacht,	daß	wir	keine	
Nachricht	von	Bones	haben,	seitdem	er	uns	verlassen	hat?«	

Hamilton	lächelte.	»Er	ist	ein	exzentrischer	Mensch.	Wenn	ihm	wirklich	etwas	Schlimmes	
zugestoßen	wäre,	hätten	wir	schon	von	ihm	gehört.«	



Sanders	antwortete	nicht	 gleich.	 Sie	 gingen	auf	 dem	 kiesbestreuten	 Weg	 vor	 dem	 Haus	
auf	und	ab.	

»Von	Rabaninis	Dorf	sind	aus	dem	einfachen	Grund	keine	Nachrichten	mehr	gekommen,	
weil	seit	Bones'	Ankunft	niemand	mehr	hinein-	oder	herauskam.	Es	liegt,	wie	Sie	wissen,	auf	
der	schmalen	Landzunge	an	dem	Zusammenfluß	der	beiden	Ströme.	Kein	Boot	hat	die	Ufer	
verlassen,	 und	 ein	 Versuch,	 auf	 dem	 Landwege	 dorthinzukommen,	 ist	 durch	 den	 Einsatz	
von	Gewalt	verhindert	worden.«	

»Durch	Gewalt?«	fragte	Hamilton	verwundert.	

Sanders	 nickte.	 »Ich	 habe	 heute	 morgen	 einen	 längeren	 Bericht	 darüber	 erhalten.	 Zwei	
Männer	der	Isisi	aus	einem	anderen	Dorfe	fuhren	dorthin,	um	Verwandte	zu	besuchen.	Als	
sie	sich	dem	Ufer	näherten,	wurde	mit	Pfeilen	auf	sie	geschossen,	und	sie	kehrten	schnell	
wieder	 um.	 Auch	 der	 Häuptling	 des	 Dorfes,	 M'gomo,	 ist	 in	 derselben	 Weise	 empfangen	
worden.	Mein	Späher	Ahmet	hat	auch	davon	gehört	und	versucht,	selbst	nach	der	Halbinsel	
zu	 rudern.	 Auf	 eine	 Entfernung	 von	 zweihundert	 Metern	 wurde	 mit	 Feuerwaffen	 auf	 ihn	
geschossen.«	

»Man	hat	doch	nicht	etwa	Bones	überfallen?«	rief	Hamilton	bestürzt.	

»Im	Gegenteil,	Bones	hat	Ahmet	überfallen,	denn	Bones	war	der	Schütze.«	

Die	beiden	gingen	schweigend	weiter.	

»Entweder	ist	er	tatsächlich	verrückt	geworden«,	sagte	Hamilton,	»oder	...«	

»Oder?«	

Hamilton	lachte	verlegen	und	hilflos.	

»Ich	 kann	 dieses	 Geheimnis	 nicht	 enträtseln.	 Dr.	 McMasters	 kommt	 ja	 morgen	 hierher,	
um	ein	paar	kranke	Haussas	zu	besuchen.	Am	besten	nehmen	wir	ihn	mit	nach	oben,	damit	
er	sich	Bones	einmal	ansieht.«	

Bedrückt	und	schweigsam	fuhren	sie	am	nächsten	Morgen	mit	der	»Zaire«	nach	Norden.	
Patricia	hatte	sie	bis	zum	Kai	begleitet	und	sah	dem	kleinen	Dampfer	besorgt	nach.	

Nur	 Dr.	 McMasters	 war	 guten	 Mutes,	 denn	 für	 ihn	 bedeutete	 die	 Exkursion	 eine	
willkommene	Unterbrechung	seiner	sonst	so	eintönigen	Praxis.	

»Es	 ist	möglich,	daß	 er	unvorsichtigerweise	 in	 die	Sonne	 gegangen	 ist«,	 meinte	 er.	»Ich	
habe	verschiedene	solcher	Fälle	gekannt,	in	denen	die	Leute	den	Verstand	verloren	haben.	
Ich	besinne	mich	auf	einen	Mann	in	Grand	Bassam,	der	einen	anderen	erschossen	hat	...«	

»Nun	 seien	 Sie	 aber	 ruhig,	 Sie	 verfluchter	 Teufel!«	 rief	 Hamilton	 nervös.	 »Wir	 wollen	
lieber	über	Schmetterlinge	sprechen.«	

Die	»Zaire«	fuhr	um	die	Flußbiegung,	hinter	der	Rabaninis	Dorf	 lag;	Aber	kaum	war	sie	
dort	in	Sicht	gekommen,	als	von	drüben	schon	ein	Schuß	fiel.	

Sanders	sah,	wie	 die	Kugel	 vor	 dem	Dampfer	 ins	Wasser	einschlug	und	wie	eine	kleine	
Fontäne	aufspritzte.	Er	schaute	durch	das	Glas	und	beobachtete	das	Ufer.	

»Es	ist	Bones«,	sagte	er	grimmig.	»Wir	wollen	beidrehen,	Abibu.«	

Der	Steuermann	drehte	das	Rad.	

Ping!	 Wieder	 fiel	 ein	 Schuß.	 Diesmal	 schlug	 das	 Geschoß	 rechts	 ein.	 Die	 drei	 Männer	
drehten	sich	um.	



»Die	 Leute	 sollen	 alle	 Deckung	 nehmen!«	 befahl	 Sanders	 dann	 ruhig.	 »Wir	 werden	 an	
dieses	Ufer	gehen,	selbst	wenn	Bones	eine	ganze	Batterie	von	75er-Geschützen	dort	hat!«	

Ein	Ausruf	Hamiltons	lenkte	plötzlich	seine	Aufmerksamkeit	ab.	

»Er	signalisiert«,	sagte	Hamilton.	

Bones	gab	mit	seinen	langen	Armen	Flaggensignale.	Es	schien	offenbar	eine	Warnung	zu	
sein.	

Hamilton	öffnete	sein	Notizbuch	und	schrieb	mit.	

»Tut	mir	furchtbar	leid,	lieber	alter	Offizier«,	schrieb	er	Buchstabe	für	Buchstabe	hin	und	
lächelte	 kopfschüttelnd	 über	 die	 unnötig	 lange	 Einleitung.	 »Muß	 Sie	 fernhalten,	 schwerer	
Ausbruch	der	Pocken	...«	

Sanders	nickte	ernst	und	signalisierte	zum	Maschinenraum:	»Stoppen«.	

»Mein	Gott«,	 sagte	Hamilton	entsetzt,	denn	er	hatte	schon	einmal	eine	solche	Epidemie	
erlebt.	 Es	 überkam	 ihn	 eine	 Gänsehaut,	 und	 er	 schüttelte	 sich	 vor	 Schrecken.	 Große	
Landstrecken	 waren	 damals	 in	 kürzester	 Zeit	 verödet.	 Ein	 ganzer	 Volksstamm	 war	
ausgestorben,	die	 Überreste	 der	eingefallenen	Hütten	konnte	 man	 noch	unter	 dem	hohen	
Elefantengras	des	Dschungels	sehen.	

Er	wischte	sich	die	Stirne	und	las	besorgt	die	folgende	Botschaft,	denn	er	dachte	an	seine	
Schwester.	

»Hatte	entsetzlich	zu	kämpfen,	verlor	zwanzig	Mann,	bin	aber	Herr	der	Lage.	Krankheit	
im	Abnehmen.	Holen	Sie	mich	nach	drei	Wochen	hier	ab.	Mußte	hierbleiben,	da	sonst	die	
unvorsichtigen	Leute	die	Epidemie	verbreitet	hätten.«	

Sanders	schaute	auf	Hamilton.	Mr.	McMasters	lachte.	»So	bekomme	ich	doch	wenigstens	
schnell	einmal	Urlaub!«	sagte	er	und	rief	seinen	Diener.	

Hamilton	 sprang	 nach	 vorn	 aufs	 Geländer,	 lehnte	 sich	 gegen	 einen	 Messingpfosten	 und	
signalisierte	Antwort.	»Wir	schicken	Ihnen	einen	Arzt.«	

Von	 drüben	 wurde	 heftig	 gegensignalisiert:	 »Sprenge	 Doktor	 in	 die	 Luft!	 Was	 bin	 ich	
denn?!«	

»Was	soll	ich	ihm	antworten?«	fragte	Hamilton,	als	er	Sanders	die	Botschaft	übermittelt	
hatte.	

»Signalisieren	Sie	ihm:	›Sie	sind	ein	Held‹«,	sagte	Sanders	heiser.	



Bones gründet eine Dynastie 

Patricia	Hamilton,	eine	aufmerksame	junge	Dame,	hatte	beobachtet,	daß	Bones	täglich	zu	
einer	gewissen	Stunde	von	der	Bildfläche	verschwand.	

»Wo	ist	denn	Bones?«	erkundigte	sie	sich	eines	Morgens,	als	er	ungewöhnlich	lange	fort	
blieb.	

»Bei	seinem	Kind«,	erwiderte	ihr	Bruder.	

»Nun	sei	doch	nicht	komisch,	mein	Lieber!	Sag	mir	doch,	wo	er	steckt.	Ich	glaube,	ich	sah	
ihn	vorhin	beim	Schiffsarzt.«	

Der	 Postdampfer	 war	 an	 diesem	 Morgen	 angekommen,	 und	 der	 Kapitän	 und	 der	
Schiffsarzt	waren	zum	Frühstück	Gäste	der	Residenz	gewesen.	

Hamilton	schaute	von	seinem	Buch	auf	und	nahm	die	Pfeife	aus	dem	Mund.	»Hat	Bones	
dir	während	dieser	ganzen	Zeit	noch	nichts	von	seinem	süßen	Geheimnis	erzählt?«	fragte	er	
erstaunt.	

Sie	setzte	sich	neben	ihn.	

»Ah,	bitte,	erzähle	mir	doch.	Sicherlich	ist	es	ein	Scherz.	Es	ist	nicht	das	erstemal,	daß	ihr	
Bones	wegen	des	Babys	auszankt.	Sogar	Mr.	Sanders	hat	das	getan.«	

Sie	schaute	zu	dem	Distriktsgouverneur	hinüber	und	schüttelte	vorwurfsvoll	den	Kopf.	

»Habe	ich	Bones	Vorwürfe	gemacht?«	fragte	Sanders	erstaunt.	»Ich	dachte	nicht,	daß	ich	
überhaupt	fähig	sei,	jemandem	etwas	Böses	zu	sagen.«	

»Es	ist	nichts	Böses	an	der	ganzen	Sache,	Patricia.	Er	hat	ein	Negerkind	adoptiert.«	

»Ein	Kind?«	

»Ja,	 ein	 Kind,	 das	 damals	 nur	 einen	 Monat	 alt	 war.	 Die	 Mutter	 war	 tot,	 und	 irgendein	
Zauberdoktor	wollte	es	zerstückeln,	als	Bones	dazwischenkam.«	

Patricia	lachte	vergnügt	und	klatschte	in	die	Hände.	

»Ach,	bitte,	erzählen	Sie	mir	doch	alles.«	

Sanders	 kam	 denn	 auch	 ihrem	 Wunsche	 nach	 und	 berichtete	 die	 ganze	 Geschichte	 von	
Henry	 Hamilton	 Bones,	 der	 in	 Gefahr	 war,	 geopfert	 zu	 werden,	 und	 von	 Bones	 gerettet	
wurde.	 Hamilton	 gab	 dann	 noch	 zum	 besten,	 wie	 er	 Bones	 dabei	 überraschte,	 als	 er	 den	
Kleinen	zum	erstenmal	badete.	

»Er	 hat	 ihn	 einfach	 in	 einen	 großen	 Kübel	 gesteckt	 und	 mit	 einem	 Scheuerlappen	
bearbeitet.«	

Bald	 darauf	 kam	 Bones	 vom	 Ufer	 her.	 Er	 hatte	 die	 Pfeife	 im	 Munde	 und	 wirbelte	 mit	
seinem	Spazierstock.	Hamilton	beobachtete	ihn	von	der	Veranda	aus	und	rief	nach	Patricia.	

Es	 war	 ein	 sorgenvoller	 Vormittag	 für	 Bones	 gewesen,	 und	 selbst	 Hamilton	 war	
ausnahmsweise	 so	 taktvoll,	 seiner	 Schwester	 gegenüber	 nichts	 von	 den	 Vorgängen	 zu	
erwähnen.	

Draußen	auf	See	hatte	der	Dampfer	»Boma	Queen«	Anker	geworfen	und	wartete	auf	die	
Rückkehr	 des	 Schiffsarztes	 und	 des	 Kapitäns.	 Bones	 hatte	 die	 beiden	 soeben	 zur	 Küste	



begleitet.	 Es	 war	 wirklich	 ein	 sehr	 wichtiger	 Tag,	 denn	 Henry	 Hamilton	 Bones	 war	 heute	
geimpft	worden.	

»Ich	glaube,	die	Dinger	gehen	an«,	sagte	Bones	ernst,	als	die	andern	ihn	fragten.	»Ich	muß	
schon	sagen,	daß	sich	Henry	wie	ein	Gentleman	benommen	hat.«	

»Was	sagte	denn	Fitz?«	

Fitzgerald	 war	 der	 Doktor,	 der	 früher	 versprochen	 hatte,	 die	 kleine	 Operation	
auszuführen,	und	heute	sein	Versprechen	eingelöst	hatte.	

»Fitz?«	sagte	Bones	erregt.	»Fitz	ist	ein	böser	Mensch.«	

Hamilton	grinste.	

»Er	wollte	mir	doch	einreden,	daß	das	kleine	Kind	nichts	davon	fühle.	Und	Henry	hat	sich	
doch	beinahe	zu	Tode	geschrien	–	es	war	schrecklich!«	

Bones	 tupfte	 sich	 die	 Stirne	 mit	 einem	 großen	 buntseidenen	 Taschentuch	 und	 sah	 sich	
vorsichtig	um.	

»Aber	 Patricia	 dürfen	 Sie	 nichts	 sagen,	 Ham«,	 flüsterte	 er	 so	 laut,	 daß	 sie	 es	 unbedingt	
hören	mußte.	

»Das	tut	mir	leid	–	sie	weiß	es	schon.«	

»Großer	Gott!«	rief	Bones	verzweifelt	und	wandte	sich	zu	der	jungen	Dame	um.	

»O	Bones!«	sagte	sie	vorwurfsvoll,	»Sie	haben	mir	nie	etwas	davon	gesagt!«	

Bones	zuckte	die	Schultern,	nahm	seine	Pfeife	aus	dem	Mund,	wollte	sprechen,	schaute	zu	
ihr	hinüber,	streckte	dann	aber	abwehrend	seine	Hände	aus	und	steckte	die	Pfeife	wieder	in	
den	Mund.	

Aus	all	diesen	Anzeichen	war	zu	entnehmen,	daß	er	aufgeregt	war.	

»Meine	 liebe,	 gute	 Miß	 Hamilton«,	 erwiderte	 er	 schließlich	 mit	 zitternder	 Stimme,	 »ich	
wäre	ein	verruchter	Missetäter,	wenn	ich	Henry	Hamilton	Bones	verleugnen	wollte	–	dieser	
arme,	 kleine	 Kerl	 –,	 wenn	 ich	 es	 Ihnen	 niemals	 gesagt	 habe,	 meine	 liebe,	 gute	 Schwester,	
dann	ist	das	–	dann	ist	das,	weil	–	nun,	Sie	würden	es	nie	verstanden	haben.«	

Er	zuckte	wieder	verzweifelt	die	Schultern.	

»Also	Bones,	nun	seien	Sie	doch	nicht	töricht!	Warum,	zum	Teufel,	machen	Sie	denn	ein	
so	 schreckliches	 Brimborium	 aus	 dieser	 Sache?«	 fragte	 Hamilton.	 »Ich	 kann	 Ihnen	 das	
Zeugnis	ausstellen,	daß	Sie	dem	Stöpsel	ein	sehr	guter	Vater	sind.«	

»Nicht	Stöpsel,	mein	lieber	alter	Herr«,	bat	Bones,	»Henry	ist	ein	menschliches	Wesen	mit	
einem	menschlichen	Herzen.	Der	Junge	kennt	mich,	sobald	ich	nur	in	die	Hütte	komme.	Es	
ist	wundervoll	zu	sehen,	wie	er	sich	aufrichtet	und	 ›Da‹	sagt,	meine	 liebe,	gute	Schwester	
Hamilton«,	fuhr	er	dann	fort,	»wie	er	 lächelt	und	dabei	den	Mund	aufmacht	–	ein	Zahn	ist	
schon	 durch,	 und	 mit	 dem	 kleinen	 Finger	 können	 Sie	 einen	 andern	 fühlen.	 Es	 ist	 einfach	
großartig,	meine	liebe,	gute	Miß	Hamilton.	Verdammt	noch	mal,	es	ist	prächtig!«	

»Aber	Bones!«	rief	Patricia.	

»Der	 Doktor	 hat	 nun	 in	 seinen	 kleinen,	 armen,	 netten,	 lieben,	 fetten	 Arm	 geschnitten.	
Dieser	 Fitz	 ist	 doch	 ein	 Barbar!	 Erbarmungslos	 hat	 er	 mit	 dem	 Messer	 hineingestochen,	
direkt	 brutal!	 Und	 der	 verdammte	 kleine	 Schlingel	 hat	 nicht	 einmal	 nach	 der	 Polizei	
gerufen!	Großer	Gott,	es	war	schrecklich!«	



Er	wischte	sich	heimlich	eine	Träne	aus	dem	Auge.	

»Es	war	sicher	fürchterlich«,	suchte	sie	ihn	zu	trösten.	»Kann	ich	mir	den	kleinen	Jungen	
nicht	einmal	ansehen?«	

Bones	machte	eine	abwehrende	Geste,	und	obgleich	die	Wohnung	dieses	Wunderkindes	
sicher	einige	hundert	Meter	weit	entfernt	 lag,	sprach	er	doch	ganz	 leise.	»Er	schläft,	 zwar	
unruhig,	aber	er	schläft	doch.	Ich	habe	den	Wärterinnen	gesagt,	sie	sollen	mich	sofort	holen,	
wenn	er	Fieber	bekommt	oder	wenn	es	ihm	schlechter	geht.	Nach	Tisch	werde	ich	mit	dem	
Grammophon	hingehen,	falls	er	aufsässig	werden	und	schreien	sollte.	Aber	jetzt	schläft	er.	
Ich	 danke	 Ihnen	 für	 Ihre	 große	 Liebenswürdigkeit	 und	 Teilnahme	 in	 einem	 so	 schweren	
Augenblick,	meine	liebe,	gute	Miß.«	

Er	nahm	ihre	Hand	und	drückte	sie	herzlich,	wollte	etwas	sagen,	schluckte,	wandte	sich	
dann	kurz	um	und	ging	ohne	ein	Wort	von	der	Veranda	nach	seiner	Hütte	zu.	

Das	Mädchen	lächelte,	aber	auch	in	ihren	Augen	standen	Tränen.	»Ein	guter	Junge!«	sagte	
sie	halb	zu	sich	selbst.	

Sanders	nickte.	»Bones	hat	ein	gutes	Herz«,	stimmte	er	zu.	

Sie	schaute	zu	ihm	hinüber.	»Das	spricht	für	ihn«,	sagte	sie	ruhig.	

»Ich	 schätze	 ihn	 sehr.	 Nur	 wenige	 Menschen	 können	 Bones	 wirklich	 verstehen.	 Als	 ich	
ihn	zuerst	sah,	glaubte	 ich,	er	sei	ein	wenig	verrückt,	aber	 ich	hatte	unrecht.	Dann	dachte	
ich,	er	sei	verweichlicht,	aber	ich	hatte	wieder	nicht	recht,	denn	er	zeigte	sich	stets	als	ein	
braver,	tapferer	Mann,	wenn	es	darauf	ankam.	Bones	ist	einer	der	seltenen	Menschen	–	ein	
tatkräftiger	Mann	mit	einem	weichen	Gemüt	und	einem	warmen	Herzen,	wie	es	eine	edle	
Frau	haben	könnte.«	

Ihre	Augen	trafen	die	seinen,	und	sie	schauten	einander	an.	Dann	senkte	sie	schnell	den	
Blick	und	wurde	plötzlich	rot.	

»Ich	glaube,	Sie	haben	ihn	genau	erkannt«,	sagte	sie	und	blätterte	verlegen	in	ihrem	Buch.	

Am	 nächsten	 Morgen	 wurde	 Patricia	 eine	 Audienz	 bei	 Henry	 Hamilton	 Bones,	 dem	
Musterbild	aller	Knaben,	bewilligt.	

Er	 war	 in	 der	 größten	 der	 Haussahütten	 am	 äußersten	 Ende	 der	 ganzen	 Reihe	
untergebracht	 und	 wurde	 von	 zwei	 Eingeborenenfrauen	 betreut.	 Bones	 hatte	 feste	 und	
unumstößliche	 Vorschriften	 für	 seine	 Behandlung	 aufgestellt.	 Patricia	 blieb	 vor	 der	 Türe	
stehen	 und	 las	 diese	 Bestimmungen,	 die	 mit	 Maschine	 geschrieben	 und	 auf	 einem	
Anschlagbrett	mit	Reißnägeln	befestigt	waren.	

Sie	waren	 sowohl	 in	englisch	als	auch	 in	küstenarabisch	verfaßt,	das	Bones	 meisterlich	
beherrschte.	Patricia	wunderte	sich,	warum	sie	auch	in	englisch	geschrieben	waren.	

»Das	ist	absolut	nötig,	meine	liebe,	gute	Freundin«,	erklärte	Bones	ernst.	»Sie	haben	keine	
Ahnung,	welche	Angst	ich	schon	manchmal	ausgestanden	habe.	Zum	Beispiel	ist	Ihr	netter	
Bruder	zwar	ein	hervorragender	Sportsmann,	aber	mit	Kindern	kann	man	nicht	vorsichtig	
genug	umgehen,	und	Hamilton	ist	einfach	schrecklich	gedankenlos!«	

Der	englische	Teil	der	Vorschriften	war	kurz,	und	sie	las	ihn	durch.	

Henry	Hamilton	Bones.	

1. Die	Besucher	werden	gebeten,	möglichst	wenig	Geräusch	zu	machen.	Denken	Sie	
daran,	wie	Ihnen	zumute	wäre,	wenn	Sie	plötzlich	rücksichtslos	aus	



erfrischendem	Schlaf	gerissen	würden!	Seien	Sie	mitfühlend	und	versetzen	Sie	
sich	in	die	Lage	des	Kindes!	

2. Es	ist	streng	verboten,	das	Kind	zu	füttern.	Höchstens	dürfen	ihm	
Nahrungsmittel	zugeführt	werden,	die	auf	einer	Liste	enthalten	sind,	die	man	auf	
Wunsch	einsehen	kann.	Nüsse	und	Schokolade	dürfen	ihm	unter	keinen	
Umständen	gereicht	werden.	

3. Der	Unterzeichnete	ist	nicht	verantwortlich	für	Dinge,	die	von	dem	Kind	
zerbrochen	werden,	z.	B.	Taschenuhren.	Wenn	solche	Objekte	zur	Belustigung	
des	Kindes	verwendet	werden,	so	kann	man	sie	ihm	ans	Ohr	halten,	man	wird	
dann	einen	interessierten	Ausdruck	auf	seinem	Gesicht	wahrnehmen.	Niemals	
sollte	man	aber	dem	Kinde	gestatten,	die	Taschenuhr	in	den	Mund	zu	nehmen	
und	darauf	zu	beißen	–	das	Kind	weiß	es	nicht	besser	–,	denn	das	Glas	und	die	
Zeiger	gefährden	seine	Gesundheit	in	hohem	Maße.	

4. Beim	Aufheben	des	Kindes	sind	folgende	Vorsichtsmaßregeln	zu	
berücksichtigen:	Man	fasse	das	Kind	oberhalb	der	Taille	unter	den	Armen,	hebe	
es	langsam	auf	und	achte	ja	darauf,	daß	der	Kopf	nicht	nach	hinten	zurückfällt.	
Man	halte	dann	das	Kind	dicht	am	eigenen	Körper,	nehme	den	linken	Arm	unter	
das	Kind,	den	rechten	darüber.	Man	sollte	das	Kind	nicht	ermutigen,	sich	
aufzusetzen	–	obgleich	es	dazu	schon	in	der	Lage	ist,	denn	es	ist	für	ein	Alter	von	
acht	Monaten	weit	fortgeschritten	–,	weil	es	der	Erstarkung	seines	Rückens	
schaden	könnte.	Auf	keinen	Fall	ist	es	zulässig,	das	Kind	in	die	Luft	zu	werfen	
und	dann	wieder	aufzufangen.	Alle	weiteren	Informationen	können	auf	
Verlangen	in	Hütte	7	eingesehen	werden.	

(gez.)	Augustus	Tibbetts,	Leutnant.	

»Alle	 diese	 Vorschriften	 sind	 auf	 Grund	 persönlicher	 Erfahrung	 und	 Beobachtung	
erlassen	 worden«,	 sagte	 Bones	 begeistert.	 »Ich	 habe	 keine	 Ratschläge	 von	 anderen	 dabei	
bekommen.«	

»Das	ist	ganz	hervorragend,	Bones!«	erwiderte	Patricia	und	meinte	es	ehrlich.	

Henry	 Hamilton	 Bones	 saß	 aufrecht	 in	 einem	 kleinen	 Kinderbettchen.	 Er	 war	 kräftig,	
rund	 und	 gesund,	 hatte	 einen	 dicken	 Kopf	 und	 große	 Augen,	 lutschte	 an	 seinem	 Daumen	
und	 starrte	 auf	 die	 fremde	 Dame	 und	 von	 ihr	 auf	 Bones,	 den	 er	 sehr	 aufmerksam	 und	
interessiert	betrachtete.	Dann	lachte	er	und	krähte	laut	vor	Freude.	

»Ist	 das	 nicht	 –	 ist	 das	 nicht	 ganz	 außerordentlich?«	 fragte	 Bones	 entzückt.	 »Während	
Ihres	 ganzen	 langen	 Lebens,	 meine	 liebe	 Freundin	 und	 Mitarbeiterin,	 haben	 Sie	 doch	
dergleichen	 noch	 nicht	 gesehen?	 Wenn	 Sie	 einmal	 berücksichtigen,	 daß	 kleine	 Kinder	 die	
Augen	erst	drei	Monate	nach	der	Geburt	öffnen	...«	

»Da«,	sagte	Henry	Hamilton	Bones.	

»Da!«	 antwortete	 der	 Pflegevater,	 indem	 er	 die	 Stimme	 des	 Kleinen	 nachzuahmen	
versuchte.	

»Do	da«,	fuhr	Henry	fort.	

Das	Lächeln	verschwand	von	Bones'	Gesicht,	und	er	schaute	nachdenklich	drein.	»Do	da«,	
wiederholte	er.	»Wenn	ich	nur	wüßte,	was	›do	da‹	bedeutet?«	



»Do	da!«	brüllte	Henry	jetzt.	

»Meine	 liebe,	 gute	 Miß	 Hamilton,	 ich	 weiß	 nicht,	 ob	 Henry	 trinken	 will	 oder	 ob	 er	
Leibschmerzen	hat.	Aber	ich	glaube,	wir	überlassen	ihn	jetzt	besser	den	Frauen.	Die	wissen,	
was	ihm	nottut.«	

Er	winkte	der	Amme	und	ging	hinaus.	

Draußen	 hörte	 sie,	 wie	 Henry	 lustig	 krähte.	 Bones	 legte	 die	 Hand	 ans	 Ohr	 und	 horchte	
angestrengt.	Dann	lächelte	er.	

»Er	wollte	trinken!	Entschuldigen	Sie	mich	einen	Augenblick,	ich	muß	mir	das	notieren.«	
Er	nahm	sein	Notizbuch	heraus	und	schrieb:	»Do	da	bedeutet:	Kind	will	trinken.«	

Sie	kehrten	zur	Residenz	zurück,	und	Bones	erzählte	ihr	noch	viel	von	Henrys	besonderer	
Mundart.	Die	kleinen	Kinder	schienen	ihre	eigene	Sprache	zu	haben,	und	Bones	erklärte,	sie	
beinahe	zu	beherrschen.	

Als	 sich	 Patricia	 abends	 zur	 Ruhe	 legte,	 war	 sie	 noch	 lange	 Zeit	 wach	 und	 dachte	 an	
Bones,	an	sein	einfaches	und	doch	so	liebes	Wesen.	Und	sie	dachte	auch	an	Sanders,	diesen	
ernsten,	zurückhaltenden,	scheuen	Mann	 ...	Spät	 in	der	Nacht	wachte	sie	plötzlich	auf	und	
hörte	 die	 Stimme	 von	 Bones	 draußen	 vor	 dem	 Fenster.	 Sie	 glaubte,	 Henry	 sei	 etwas	
zugestoßen.	 Aber	 auch	 Sanders	 und	 ihr	 Bruder	 waren	 zugegen,	 und	 sie	 überzeugte	 sich	
davon,	daß	sie	nicht	über	Henry	redeten.	Sie	schaute	auf	die	Uhr.	–	Es	war	drei.	

»Ich	 hätte	 diesem	 Menschen	 nicht	 trauen	 sollen«,	 sagte	 Sanders.	 »Ich	 weiß,	 daß	 man	
Bosambo	 keinen	 Vorwurf	 machen	 kann,	 denn	 er	 hat	 dem	 Stamm	 der	 Kulumbini	 weiten	
Spielraum	gelassen,	obgleich	sie	an	seiner	Grenze	wohnen.«	

Dann	 wandte	 er	 sich	 in	 einer	 fremden	 Sprache	 an	 einen	 Unbekannten,	 und	 Patricia	
vermutete,	daß	über	Nacht	ein	Späher	der	Regierung	gekommen	war.	

»Wir	werden	so	schnell	wie	möglich	aufbrechen,	Bones«,	sagte	Sanders.	»Den	Unterlauf	
des	 Stromes	 können	 wir	 auch	 im	 Dunkeln	 hinauffahren.	 Es	 wird	 Tag	 sein,	 bevor	 wir	 die	
seichten	Stellen	erreichen.	Hamilton,	Sie	brauchen	nicht	mitzukommen.«	

»Glauben	 Sie,	 daß	 Bones	 in	 der	 Lage	 ist,	 alles	 auszuführen,	 was	 nötig	 ist?«	 fragte	
Hamilton	zweifelnd.	

»Aber	 nehmen	 Sie	 sich	 doch	 zusammen,	 lieber,	 alter	 Offizier«,	 rief	 Bones	 mit	 lauter	
Stimme,	die	sich	für	einen	Untergebenen	eigentlich	nicht	recht	schickte.	

Die	drei	entfernten	sich	von	der	Veranda.	Patricia	fragte	sich,	wer	der	Mann	sein	könnte,	
von	dem	sie	gesprochen	hatten,	und	welches	Unheil	er	angestiftet	hatte,	aber	dann	fiel	sie	
wieder	in	Schlaf.	

*	

An	einem	kleinen	Nebenstrom,	dessen	Mündung	hinter	der	Insel	der	Fliegenden	Hunde	
liegt,	 lag	 das	 Dorf	 der	 Kulumbini.	 Hohes	 Elefantengras	 verbarg	 die	 armseligen	 Hütten,	 so	
daß	selbst	die	Eingeborenen,	die	auf	der	Mitte	des	Stromes	fuhren,	sie	nicht	sehen	konnten.	
An	dem	abschüssigen	Ufer	gab	nur	ein	altes,	morsches	Kanu	aus	Eichenholz	davon	Kunde,	
daß	menschliche	Wohnungen	in	der	Nähe	waren.	

Bei	den	Stämmen,	die	an	den	Ufern	des	großen	Stromes	saßen,	bei	den	Akasava,	den	Isisi	
und	den	N'gombi,	ja	selbst	bei	den	duldsamen	Ochori,	standen	die	Kulumbini	in	Verruf.	Sie	



waren	 noch	 unkultiviert,	 wild,	 unerhört	 tapfer,	 schrecklich	 im	 Kampf	 und	 noch	
schrecklicher	nach	ihrem	Siege.	

Das	 Dorf	 war	 zugleich	 auch	 der	 Hauptort	 und	 die	 am	 äußersten	 vorgeschobene	
Niederlassung	 eines	 ziemlich	 zahlreichen	 und	 bedeutenden	 Stammes,	 der	 die	 hinteren	
Wälder	 bis	 an	 das	 Ochoriland	 bewohnte.	 Die	 Kulumbini	 bestimmten	 die	 Grenzen	 ihres	
Gebietes	je	nach	Laune	und	Willkür.	Sie	fühlten	sich	kaum	als	ein	zusammengehöriges	Volk	
und	hatten	auch	keinen	nationalen	Ehrgeiz.	Am	Fluß	sagte	man,	daß	sie	ihre	Speere	für	ein	
paar	 Fische	 verkauften.	 Sie	 hatten	 nur	 einen	 merkwürdigen	 Hang:	 sie	 wollten	 nicht	
beaufsichtigt	 werden,	 und	 solange	 man	 dieser	 Neigung	 Rechnung	 trug,	 kamen	 sie	 auch	
niemand	zu	nahe.	

Wie	dieser	Unabhängigkeitsdrang	entstand,	weiß	niemand.	Einmal	wurden	sie	auch	von	
einem	König	regiert,	der	ihren	Wünschen	in	dieser	Beziehung	so	weit	entgegenkam,	daß	er	
sich	 niemals	 unter	 ihnen	 aufhielt,	 sondern	 an	 einem	 besonderen	 Platz	 im	 Walde	 wohnte,	
der	 noch	 bis	 heute	 S'furi-S'foosi	 genannt	 wird:	 »Die	 Bäume	 (oder	 die	 Waldlichtung)	 des	
fernen	 Königs«.	 Sie	 hatten	 sich	 den	 Eingriffen	 der	 Regierung	 und	 den	 Inspektionen	 der	
Beamten	 widersetzt.	 Sanders	 war	 bei	 seinem	 ersten	 Besuch	 von	 einem	 Pfeilregen	
empfangen	worden,	und	als	er	hatte	landen	wollen,	traten	ihm	die	Krieger	mit	Lanzen	und	
Schilden	bewaffnet	entgegen.	Es	gibt	viele	Arten,	Widerstand	zu	brechen,	und	ein	sicherer	
Weg	 war	 es,	 die	 zwei	 Bronzegeschütze,	 die	 zu	 beiden	 Seiten	 der	 Kommandobrücke	 der	
»Zaire«	 aufgestellt	 waren,	 in	 Tätigkeit	 zu	 setzen.	 Aber	 man	 konnte	 auch	 friedliche	
Überredung	 wählen.	 Sanders	 entschied	 sich	 damals	 für	 einen	 Kompromiß	 und	 ging	 mit	
einem	 Revolver	 in	 jeder	 Hand	 zum	 Ufer,	 um	 ein	 friedliches	 Palaver	 mit	 den	 Kulumbini	
abzuhalten.	

Er	war	mit	der	Denkweise	der	Eingeborenen	gut	vertraut	und	wußte	viele	kleine,	lustige	
Geschichten,	 die	 er	 in	 der	 Bogmongo-Sprache	 erzählte.	 Die	 meisten	 könnte	 man	 nicht	
drucken,	aber	bei	den	Leuten	am	Großen	Strom	fanden	sie	viel	Beifall.	Sanders	arbeitete	mit	
Fabeln,	 Märchen	 und	 Witzen,	 er	 rief	 Ju-jus,	 Geister	 und	 Teufel	 an,	 er	 nahm	 die	 ganze	
Schatzkammer	 des	 einheimischen	 Aberglaubens	 zu	 Hilfe,	 und	 schließlich	 trug	 er	 den	 Sieg	
davon.	 Es	 gelang	 ihm	 nicht	 nur,	 in	 Zukunft	 friedliche	 Aufnahme	 bei	 ihnen	 zu	 finden,	
sondern,	 Wunder	 über	 Wunder,	 er	 überredete	 sie	 auch	 dazu,	 an	 gewissen	 Zeiten,	 wenn	
Mond	und	Gezeiten	in	bestimmter	Stellung	zueinander	standen,	eine	Abgabe	zu	zahlen,	was	
im	 Englischen	 so	 viel	 heißt,	 daß	 sie	 alle	 sechs	 Monate	 eine	 Steuer	 oder	 Taxe	 zu	 zahlen	
hatten,	 die	 in	 Gummi,	 Elfenbein,	 Fisch	 oder	 Maniok	 gegeben	 werden	 konnte,	 je	 nach	
Möglichkeit.	

Er	 besiegelte	 sogar	 einen	 feierlichen	 Vertrag,	 der	 in	 ein	 altes	 Wäschebuch	 geschrieben	
worden	 war,	 das	 auf	 irgendeine	 unverständliche	 Weise	 in	 den	 Besitz	 des	 Häuptlings	
gekommen	 war.	 Dann	 hängte	 Sanders	 Gulabala,	 der	 diesen	 merkwürdigen	 Stamm	
beherrschte,	 die	 Kette	 und	 die	 Medaille	 um,	 die	 den	 Häuptlingen	 von	 der	 Regierung	
verliehen	werden.	

Gulabala	 wollte	 auch	 höflich	 sein	 und	 bot	 Sanders	 an,	 sich	 unter	 allen	 Mädchen	 der	
Kulumbini	 eine	 Frau	 auszusuchen.	 Solche	 Anerbieten	 waren	 dem	 Distriktsgouverneur	
nichts	Neues,	und	er	zog	sich	wie	gewöhnlich	aus	dieser	etwas	peinlichen	Situation,	indem	
er	 sich	 auf	 Zauberei	 ausredete.	 Er	 sagte	 feierlich	 im	 Flüsterton,	 daß	 ihm	 von	 einem	



berühmten	 Zauberdoktor	 am	 unteren	 Strom	 vorausgesagt	 worden	 sei,	 daß	 das	 nächste	
Weib,	das	er	zu	sich	nehmen	werde,	an	der	Krankheit	Mongo	sterben	werde.	

»Ich	 liebe	 dein	 Volk	 zu	 sehr,	 o	 Häuptling«,	 fügte	 er	 hinzu,	 »um	 eine	 seiner	 schönen	
Töchter	dem	sicheren	Tode	zu	überantworten.«	

»O	Sandi«,	erwiderte	Gulabala	froh,	»ich	habe	viele	Töchter,	und	auf	eine	kommt	es	mir	
nicht	an.	Wäre	es	denn	nicht	eine	gute	Sache	für	sie,	in	deiner	Hütte	zu	sterben?«	

»Wir	beide,	du	und	ich,	sehen	die	Dinge	verschieden	an.	Nach	unserer	Religion	sitzt	der	
Geist	einer	Frau,	die	durch	Zauberei	stirbt,	später	immer	am	Fußende	meines	Bettes	und	ist	
schrecklich	anzuschauen.«	

So	hatte	Sanders	diese	Gefahr	abgewendet,	und	er	erhielt	auch	tatsächlich	in	bestimmten	
Zwischenräumen	den	Tribut	dieses	so	fern	wohnenden	Volkes.	

Jahrelang	hatten	die	Kulumbini	nun	still	und	ruhig	gelebt,	ohne	daß	sich	ein	Zwischenfall	
ereignet	hätte.	Denn	es	war	eine	böse	Sache,	mit	 ihnen	in	Streit	zu	geraten,	und	selbst	als	
Gulabala	bei	einigen	Gelegenheiten	fremdes	Gebiet	betreten	hatte,	wurden	deswegen	keine	
Klagen	 erhoben.	 Da	 sie	 sich	 aber	 eines	 ziemlichen	 Wohlstandes	 erfreuten,	 war	 es	 nur	
natürlich,	 daß	 sie	 allmählich	 übermütig	 wurden	 und	 kriegerische	 Gelüste	 entwickelten.	
Denn	 heißt	 es	 nicht	 am	 Großen	 Strom:	 »Das	 letzte	 Maß	 einer	 vollen	 Kornkammer	 ist	 ein	
Maß	Blut«?	

In	 einer	 dunklen	 Nacht	 nahm	 Gulabala	 dreihundert	 Krieger	 mit	 sich,	 überschritt	 die	
Grenze	 und	 marschierte	 zu	 dem	 Ochoridorf	 Natcka.	 Als	 er	 mit	 seiner	 Schar	 am	 nächsten	
Morgen	 zurückkam,	 waren	 die	 Klingen	 ihrer	 Speere	 von	 Blut	 gerötet,	 und	 er	 brachte	
zwanzig	 Frauen	 mit	 sich,	 die	 den	 Totengesang	 hätten	 singen	 können,	 weil	 Gulabala	 und	
seine	Krieger	ihre	Männer	erschlagen	hatten.	

Gulabala	schlief	den	ganzen	nächsten	Tag,	ebenso	seine	Leute.	Und	als	er	erwachte,	fühlte	
er	sich	nicht	sehr	wohl,	denn	es	dämmerte	ihm	die	Erkenntnis,	daß	seine	Tat	böse	Folgen	
haben	würde.	

Er	rief	also	sein	Volk	zu	einem	Palaver	zusammen.	

»Bald	 wird	 Sandi	 mit	 seinen	 Soldaten	 kommen«,	 sagte	 er,	 »und	 wenn	 wir	 hier	 sind,	
werden	sie	viele	von	uns	hängen,	denn	Sandi	ist	ein	grausamer	Mann.	Deswegen	wollen	wir	
in	 einen	 abgelegenen	 Teil	 des	 Waldes	 gehen	 und	 alle	 unsere	 Vorräte	 und	 Schätze	
mitnehmen.	Und	wenn	Sandi	uns	vergeben	hat,	wollen	wir	wieder	zurückkehren.«	

Das	wäre	auch	ein	sehr	guter	Plan	gewesen,	wenn	nicht	Bosambo,	der	Oberhäuptling	der	
Ochori,	 am	 Morgen	 dieses	 schicksalsschweren	 Tages	 kaum	 fünfzig	 Meilen	 von	 ihnen	
entfernt	gewesen	wäre.	Er	hatte	Nachricht	von	dem	Überfall	erhalten	und	war	schnell	mit	
seinen	Kriegern	herbeigekommen,	um	die	Schandtat	zu	rächen.	Denn	Gulabala	hatte	nicht	
nur	Frauen	genommen,	sondern	auch	sechzig	Ziegen,	und	das	war	unverzeihlich.	

Die	 Späher	 Gulabalas	 kamen	 mit	 der	 Nachricht	 zurück,	 daß	 der	 Weg	 zu	 der	
Zufluchtsstätte	durch	Bosambo	und	seine	Leute	versperrt	sei.	Der	Häuptling	der	Ochori	war	
den	 Kulumbini	 am	 meisten	 von	 allen	 Leuten	 verhaßt,	 denn	 er	 allein	 machte	 sich	 nichts	
daraus,	ihnen	bei	jeder	Gelegenheit	auf	die	Finger	zu	sehen,	und	wagte	es,	die	Kulumbini	zu	
prügeln,	die	seine	Grenze	überschritten	und	auf	verbotenem	Gebiet	jagten	oder	fischten.	



»Ko«,	 sagte	 Gulabala	 sehr	 beunruhigt,	 »dieser	 Bosambo	 ist	 Sandis	Hund.	 Wir	 wollen	 zu	
unserem	 Dorf	 zurückkehren	 und	 sagen,	 daß	 wir	 auf	 der	 Jagd	 waren,	 denn	 Bosambo	 wird	
nicht	in	unser	Land	kommen,	weil	er	nicht	Sandis	Zorn	erregen	will.«	

Sie	 erreichten	 ihr	 Dorf	 wieder	 und	 waren	 gerade	 dabei,	 den	 letzten	 Beweis	 ihres	
Verbrechens	zu	beseitigen.	Denn	eine	Ziege	sieht	aus	wie	die	andere,	Frauen	aber	können	
reden,	und	Gulabala	hatte	deshalb	beschlossen,	sie	zu	töten.	Er	stand	mit	seinem	gebogenen	
Henkermesser	 neben	 einer	 der	 Frauen,	 die	 er	 ermordet	 hatte,	 als	 Sanders	 die	 Dorfstraße	
herunterkam.	

»O	Gulabala«,	sagte	er	milde,	»das	ist	eine	böse	Tat.«	

Der	Häuptling	sah	hilflos	von	rechts	nach	links.	»O	Herr«,	erwiderte	er	heiser,	»Bosambo	
und	sein	Volk	haben	mir	Schmach	angetan,	denn	sie	haben	mich	ausspioniert	und	sich	über	
mich	stellen	wollen.	Und	wir	sind	ein	stolzes	Volk,	das	seine	Unabhängigkeit	liebt.	So	ist	es	
seit	erdenklichen	Zeiten.«	

Sanders	runzelte	die	Stirn	und	sah	Gulabala	an.	

»Ich	 sehe	 hier	 einen	 Baum,	 der	 ist	 so	 hoch,	 daß	 niemand,	 der	 dort	 oben	 hängt,	 sagen	
könnte,	es	stellt	sich	einer	über	ihn.	Dort	werde	ich	dich	aufhängen,	Gulabala,	damit	deine	
stolzen	Leute	dich	sehen,	bevor	sie	für	ihr	ganzes	Leben	in	das	Dorf	der	Ketten	gehen,	um	
für	meinen	König	zu	arbeiten.«	

»O	Herr«,	entgegnete	Gulabala	mit	philosophischer	Ruhe,	»ich	habe	gelebt.«	

Zehn	Minuten	später	hatte	er	die	Strafe	empfangen,	die	bösen	Häuptlingen	gebührt.	Die	
Leute	seines	Stammes	waren	teilnahmslose	Zuschauer	dieses	Schauspiels.	

»Das	 ist	 nun	 schon	 das	 zehntemal,	 daß	 ich	 einen	 neuen	 Häuptling	 für	 dieses	 Gebiet	
wählen	muß«,	sagte	Sanders,	als	er	auf	dem	Deck	der	»Zaire«	auf	und	ab	ging.	»Wem	in	aller	
Welt	könnte	ich	nun	diesen	Posten	übertragen?	Offen	gestanden,	ich	muß	sagen,	daß	ich	es	
selbst	nicht	weiß.«	

Die	Lokoli	der	Kulumbini	riefen	bereits	alle	Ältesten	zum	großen	Palaver	zusammen.	Der	
Signaltrommler	 bearbeitete	 in	 dem	 rohrgedeckten	 Trommelhaus	 mit	 erstaunlicher	
Geschicklichkeit	 den	 großen,	 hohlen	 Baumstamm	 mit	 seinen	 flachen	 Stöcken	 aus	
Eichenholz.	 Die	 Nachricht	 wurde	 in	 Wirbeln	 und	 einzelnen	 abgehackten	 Schlägen	
übermittelt.	Das	Rollen	stieg	und	fiel,	bald	waren	es	leichte	Schläge,	bald	ein	tiefes	Donnern.	

Bosambo	 erschien	 mit	 seinem	 großen	 Staatsboot,	 um	 diesem	 großen	 Palaver	
beizuwohnen,	als	Sanders	gerade	die	»Zaire«	verließ.	

»Sage	mir,	Bosambo,	welcher	Mann	des	Kulumbini-Volkes	könnte	den	Stamm	in	Ordnung	
halten?«	

Bosambo	setzte	sich	zu	den	Füßen	seines	Herrn	nieder	und	stieß	seinen	Speerschaft	 in	
den	Boden.	

»O	Herr,	ich	kenne	keinen,	denn	sie	sind	sonderbare	und	schlechte	Leute.	Welchen	König	
du	auch	immer	über	sie	setzen	wirst,	sie	werden	ihn	verachten.	Sie	verehren	keine	Götter	
und	 keine	 Geister,	 sie	 haben	 auch	 keinen	 Ju-ju	 oder	 Fetisch.	 Und	 wenn	 ein	 Mann	 nichts	
glaubt,	 wie	 soll	 man	 ihm	 dann	 glauben?	 O	 Herr,	 dieses	 sage	 ich	 dir	–	 setze	 mich	 über	 die	
Kulumbini,	ich	werde	ihre	Herzen	ändern.«	

Aber	Sanders	schüttelte	den	Kopf.	»Nein,	Bosambo,	das	kann	nicht	sein.«	



Es	war	ein	langes	und	ermüdendes	Palaver,	denn	zwölf	Männer	des	Stammes	machten	ihr	
Anrecht	auf	die	Herrschaft	geltend.	Und	jeder	von	ihnen	hatte	Verwandte	und	Anhänger,	die	
bereit	waren,	für	das	Oberhaupt	ihrer	Sippe	mit	der	Waffe	zu	kämpfen.	

Von	Sonnenuntergang	bis	nahe	an	Sonnenaufgang	besprachen	sie	die	Sache	miteinander.	
Sanders	 saß	 während	 der	 ganzen	 Zeit	 geduldig	 dabei	 und	 hörte	 zu.	 Nichts	 entging	 seiner	
Aufmerksamkeit.	

Von	 Bones	 hätte	 man	 nicht	 dasselbe	 behaupten	 können,	 obgleich	 er	 hoch	 und	 heilig	
versicherte,	daß	er	nicht	geschlafen,	sondern	die	ganze	Nacht	mit	dem	Kinn	in	der	Hand	das	
Problem	überdacht	habe.	Jedenfalls	aber	war	er	vollständig	wach,	als	Sanders	am	Schlusse	
seine	Meinung	abgab.	

»O	 ihr	 Leute	 dieses	 Landes«,	 sagte	 Sanders,	 »viele	 Feuer	 sind	 niedergebrannt,	 seit	 wir	
zusammengekommen	sind,	und	 ich	habe	auf	alle	 eure	Worte	gelauscht.	 Nun	 wißt	 ihr	alle,	
wie	 gut	 es	 ist,	 wenn	 ihr	 einen	 Häuptling	 bekommt.	 Aber	 ich	 kann	 dich,	 M'loomo,	 nicht	
nehmen«,	wandte	er	sich	an	einen	düster	dreinschauenden	Prätendenten,	»denn	wenn	du	
hier	Häuptling	wirst,	so	wird	es	Krieg	geben.	Und	wenn	ich	dich	wähle,	B'songi,	werde	ich	
bald	von	 Mord	und	Totschlag	 hören.	 Ich	bin	 deshalb	zu	 dem	Entschluß	gekommen,	 einen	
König	über	euch	zu	setzen,	der	weder	bei	euch	wohnen,	noch	euch	beaufsichtigen	soll.«	

Hunderte	von	Augen	waren	auf	ihn	gerichtet,	und	er	sah	den	Ausdruck	der	Befriedigung	
darin,	daß	er	die	altüberlieferte	und	besondere	Eigenart	des	Stammes	berücksichtigt	hatte.	

»Euer	König	soll	 in	weiter	Ferne	wohnen«,	fuhr	er	beruhigt	fort,	als	er	erkannte,	daß	er	
das	Richtige	getroffen	hatte.	»Und	ihr,	die	zwölf	Verwandten	Gulabalas,	sollt	an	seiner	Stelle	
regieren,	jeder	einen	Monat	im	Jahr.	Ihr	sollt	auf	dem	Häuptlingsstuhl	sitzen	und	das	Land	
für	euren	König	verwalten,	der	bei	mir	wohnen	wird.«	

Einer	der	in	Aussicht	genommenen	Regenten	erhob	sich.	»O	Herr«,	sagte	er,	»das	ist	ein	
guter	Spruch,	denn	Sakalaba,	der	große	König,	den	wir	hatten,	 tat	desgleichen.	Er	 lebte	 in	
S'furi-S'foosi,	und	wir	waren	in	jenen	Zeiten	sehr	glücklich.	Sage	uns	nun,	wen	du	über	uns	
setzen	wirst.«	

Sanders	war	 in	die	Enge	getrieben.	 Blitzschnell	überdachte	er	die	Eigenschaften	all	der	
kleinen	 Häuptlinge,	 Ältesten,	 Führer	 der	 Fischer	 und	 Jäger,	 die	 ihm	 unterstanden,	 aber	
keiner	schien	dieser	Aufgabe	gewachsen	zu	sein.	

In	dieser	peinlichen	Pause	flüsterte	ihm	jemand	etwas	aufgeregt	ins	Ohr.	Es	war	Bones,	
der	sich	vornüberlehnte	und	ihn	am	Ärmel	packte.	

»Herr	und	Exzellenz,	Sie	müssen	nicht	denken,	daß	ich	einen	Vorteil	aus	meiner	Stellung	
ziehen	will,	aber	auf	eine	solche	Gelegenheit	habe	ich	schon	lange	gewartet.	Sie	würden	mir	
eine	außerordentliche	Gunst	erweisen	–	Sie	sehen,	ich	muß	doch	an	seine	Karriere,	an	sein	
späteres	Leben	denken	–«	

»Was,	in	aller	Welt,	wollen	Sie	denn?«	

»Henry	 Hamilton	 Bones,	 Sir«,	 entgegnete	 Leutnant	 Bones	 mit	 zitternder	 Stimme.	 »Sie	
könnten	ihn	für	sein	ganzes	Leben	glücklich	machen.	Ich	muß	doch	für	ihn	sorgen!	Ich	weiß,	
daß	es	nicht	recht	von	mir	ist,	Sie	so	zu	unterbrechen	–«	

Sanders	befreite	sich	freundlich	aus	dem	heftigen	Griff	und	richtete	seine	Blicke	auf	die	
Versammelten,	die	verwundert	diesen	Zwischenfall	beobachtet	hatten.	



»Nun	hört,	ihr	Leute,	dies	ist	der	Tag,	an	dem	ich	euch	einen	König	gebe,	und	ihr	sollt	ihn	
M'songuri	 nennen,	 was	 in	 eurer	 Sprache	 ›Der	 Junge	 und	 der	 Weise‹	 heißt.	 In	 meiner	
Sprache	führt	er	den	Namen	N'risu	Militani	Tibbetti.	Er	ist	noch	ein	Kind	und	wird	geliebt	
von	meinem	Herrn	Tibbetti,	der	ihn	wie	seinen	Sohn	hält,	von	Militani	und	von	mir,	Sandi.«	
Er	hob	seine	Hand	auffordernd.	»Wa!	Wessen	Leute	seid	ihr?«	rief	er.	

»M'songuris!«	

Die	Antwort	kam	in	einem	tiefen	Brausen,	und	die	Kulumbini	sprangen	auf	die	Füße.	

»Wa!	Wer	regiert	dieses	Land?«	

»M'songuri!«	

Sie	verschränkten	die	Arme	über	der	Brust	und	stampften	zuerst	mit	dem	rechten,	dann	
mit	 dem	 linken	 Fuß	 auf	 den	 Boden.	 Dies	 war	 das	 Zeichen,	 daß	 sie	 die	 Entscheidung	
annahmen.	

»Er	ist	euer	König«,	sagte	Sanders.	»Baut	ihm	eine	schöne	Hütte,	und	sein	Geist	wird	bei	
euch	sein.	Dieses	Palaver	ist	aus.«	

Während	 der	 ganzen	 Fahrt	 stromabwärts	 sagte	 Bones	 nichts,	 denn	 er	 war	 erfüllt	 von	
seinen	Gedanken.	 In	unregelmäßigen	Zwischenräumen	drückte	er	Sanders	die	Hand,	aber	
er	konnte	nicht	sprechen.	

Hamilton	und	Patricia	holten	die	beiden	am	Kai	ab.	

»Sie	sind	schneller	zurückgekommen,	als	ich	erwartete«,	meinte	Hamilton.	»Wie	hat	sich	
Bones	benommen?«	

»Wie	ein	Gentleman«,	erwiderte	Sanders.	

»Bones«,	unterbrach	ihn	Patricia	eifrig,	»Henry	hat	einen	zweiten	Zahn	bekommen.«	

Bones	nickte	ernst	und	erhaben.	

»Ich	werde	seiner	Majestät	jetzt	meine	Aufwartung	machen«,	sagte	er	dann	und	wandte	
seine	Schritte	zu	dem	»Palast«	des	jungen	Königs.	

Der Tierbändiger 

Eingeborene	sind	eigentlich	nichts	weiter	als	große	Kinder.	Wenn	man	ihre	Schandtaten	
und	 Vergehen	 unter	 diesem	 Gesichtswinkel	 betrachtet,	 wird	 man	 finden,	 daß	 es	 eben	
Unarten	 sind.	 Sie	 tun	 Böses,	 sind	 leidenschaftlich	 und	 haben	 einen	 Hang,	 alle	 Dinge	 zu	
zerstören,	um	das	Geheimnis	zu	entdecken,	das	dahinter	steckt.	Ein	Stamm,	dem	es	sehr	gut	
geht,	 ist	 für	 weniger	 vom	 Glück	 Begünstigte	 ein	 Geheimnis.	 Diese	 Leute	 kommen	 dann	
zusammen	 und	 befragen	 ihre	 Ältesten	 und	 Häuptlinge,	 warum	 ihre	 Rivalen	 soviel	 Erfolg	
haben.	 Die	 Häuptlinge	 können	 natürlich	 die	 nötige	 Erklärung	 auch	 nicht	 geben	 und	 rufen	
ihre	Krieger	zusammen,	um	die	Frage	zu	lösen.	Aber	manchmal	kommt	dabei	mehr	heraus,	
als	ihrem	Glück	und	Wohlbefinden	zuträglich	ist.	

Das	 Dorf	 Jumburu	 liegt	 am	 Rande	 des	 Buschlandes,	 wo	 die	 gesetzlosen	 Leute	 aller	
Nationen	 wohnen.	 Sie	 haben	 sich	 zusammengetan	 gegen	 einen	 gemeinsamen	 Feind	 –	 das	
Gesetz.	Die	Eingeborenen	nennen	dieses	Gebiet	B'wigini,	das	heißt:	das	Land,	wo	die	Leute	
wohnen,	 die	 keinem	 Volke	 angehören.	 Die	 Bedeutung	 von	 Jumburu	 liegt	 darin,	 daß	 dort	
trotz	seiner	vorgeschobenen	Lage	noch	Recht	und	Ordnung	herrschen.	



In	Jumburu	lebten	zwei	Brüder,	O'ka	und	B'suru,	die	die	Häuptlingswürde	ihres	Onkels,	
des	 berühmten	 K'sungasa,	 an	 sich	 gerissen	 hatten.	 Er	 war	 deshalb	 so	 berühmt,	 weil	 er	
seinerzeit	 bewundernswerte	 Gaben	 gezeigt	 hatte,	 die	 ihm	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grade	
geblieben	waren.	Deshalb	erfreute	er	sich	auch	noch	des	Lebens.	

Er	 war	 nach	 allem,	 was	 man	 von	 ihm	 hörte,	 vollständig	 verrückt,	 und	 wenn	 nicht	 ganz	
besondere	 Umstände	 zu	 seinen	 Gunsten	 gesprochen	 hätten,	 wäre	 er	 von	 seinen	
Verwandten	in	die	Wälder	mitgenommen	worden,	die	er	so	sehr	liebte.	Sie	hätten	ihm	dort	
die	 Augen	 ausgestochen	 und	 ihn	 als	 Fraß	 für	 die	 wilden	 Tiere	 zurückgelassen.	 Denn	 so	
behandelte	man	Wahnsinnige	und	Verrückte	bei	einem	Volk,	das	selbst	nicht	wußte,	was	es	
tat,	indem	es	die	strengsten	und	unerbittlichsten	Maßregeln	der	Eugenik	ausübte.	

Hätten	sie	aber	K'sungasa	den	reißenden	Tieren	ausgesetzt,	so	wäre	das	nichts	anderes	
gewesen,	als	wenn	sie	ihn	zu	seinen	liebsten	Freunden	gebracht	hätten,	denn	er	hatte	eine	
merkwürdige	 Vorliebe	 für	 die	 wilden	 Bewohner	 des	 Waldes	 und	 sein	 ganzes	 Leben	 lang	
unter	ihnen	gelebt	und	sie	geliebt.	

Man	 erzählte	 sich,	 daß	 er	 durch	 ein	 Zungenschnalzen	 den	 Papagei	 mitten	 im	 Fluge	
anhalten	 konnte	 und	 daß	 sich	 der	 Vogel	 dann	 schreiend	 und	 flatternd	 auf	 seine	 Hand	
niederließ.	 Er	 konnte	 die	 kleinen	 Affen	 aus	 den	 höchsten	 Ästen	 herbeilocken,	 wo	 sie	 sich	
verborgen	 hielten,	 und	 selbst	 der	 wildeste	 Büffel	 wäre	 auf	 seinen	 Ruf	 zu	 ihm	 gekommen	
und	hätte	seinen	braunen	Arm	beschnuppert.	

Als	dieser	Mann	den	Verstand	verlor,	beschlossen	seine	Verwandten	nach	einem	langen	
Palaver,	in	diesem	Fall	einmal	die	seit	alten	Zeiten	geltende	Regel	außer	acht	zu	lassen.	Und	
da	sie	keine	andere	Methode	für	die	Behandlung	geistig	Umnachteter	kannten	als	die	oben	
beschriebene,	 so	 erlaubte	 man	 ihm,	 mit	 all	 seinen	 Vögeln,	 Schlangen	 und	 Wildkatzen	 in	
einer	 großen	 Hütte	 am	 Ende	 des	 Dorfes	 zu	 wohnen.	 Die	 Verwaltung	 der	
Stammesangelegenheiten	übernahmen	seine	beiden	Neffen.	

Distriktsgouverneur	 Sanders	 wußte	 das	 alles	 sehr	 wohl,	 aber	 er	 unternahm	 nichts.	 Er	
hatte	das	Land	zu	regieren,	und	er	versuchte	seine	Aufgabe	so	zu	lösen,	daß	sich	das	Land	
möglichst	von	selbst	regierte.	Als	das	Schicksal	K'sungasas	noch	unentschieden	war,	sandte	
er	 den	 beiden	 Neffen	 des	 Häuptlings	 eine	 Nachricht,	 daß	 er	 in	 der	 Nähe	 sei	 und	 sie	
aufhängen	 werde,	 falls	 es	 ihnen	 einfallen	 sollte,	 den	 alten	 Mann	 zu	 blenden.	 Aber	 diese	
Tatsache	hatte	wenig	Einfluß	auf	die	Entscheidung	der	Verwandten	gehabt,	denn	die	beiden	
Neffen	hatten	ihnen	die	Botschaft	gar	nicht	übermittelt.	Ausschlaggebend	für	den	Beschluß	
war	nur	K'sungasas	Vorliebe	für	die	wilden	Tiere	gewesen.	

Es	 wäre	 auch	 alles	 gut	 gegangen,	 die	 Neffen	 hätten	 das	 Dorf	 regiert,	 ihren	 Tribut	
regelmäßig	bezahlt,	die	Fischereirechte	unter	die	Dorfbewohner	verteilt	und	in	kleinen	und	
großen	Dingen	Recht	gesprochen,	wenn	nicht	eine	Hungersnot	gekommen	wäre.	Das	Dorf	
hatte	eine	fürchterliche	Mißernte,	und	es	gab	wenig	Fische.	Das	Dorf	L'bini	aber,	das	man	
von	Jumburu	aus	mit	dem	Boot	in	ein	paar	Stunden	erreichen	konnte,	hatte	eine	so	reiche	
Ernte,	 wie	 sie	 seit	 Menschengedenken	 noch	 nicht	 vorgekommen	 war,	 und	 in	 seinen	
Gewässern	wimmelte	es	von	Fischen.	

So	 kam	 es	 denn	 zu	 dem	 unvermeidlichen	 großen	 Palaver	 und	 dem	 unvermeidlichen	
Beschluß.	O'ka	und	B'suru	 führten	zehn	große	Kanus	gegen	das	Dorf	L'bini,	durch	dessen	
Glück	 sich	 die	 Einwohner	 von	 Jumburu	 beleidigt	 fühlten,	 töteten	 ein	 paar	 Männer	 und	
brannten	 einige	 Hütten	 nieder.	 Zwei	 Stunden	 lang	 hallte	 der	 Wald	 wider	 von	 den	



Angstrufen	der	 furchtsamen	Frauen	und	dem	Kriegsgeschrei	der	Kämpfenden,	 die	Speere	
warfen	 und	 aufeinander	 einstachen.	 Aber	 plötzlich	 erschien	 Leutnant	 Tibbetts	 so	
unerwartet	 auf	 der	 Bildfläche,	 als	 ob	 er	 mit	 seinen	 Haussas	 vom	 Himmel	 herabgefallen	
wäre.	

Und	 dann	 begann	 das	 große	 Gericht.	 Sanders	 sprach	 auf	 der	 Insel	 Recht,	 die	 mitten	 im	
Strom	 in	 der	 Nähe	 der	 Residenz	 lag.	 B'suru	 wurde	 auf	 Lebenszeit	 in	 das	 Dorf	 der	 Ketten	
geschickt,	 O'ka	 war	 nicht	 gefaßt	 worden,	 denn	 es	 war	 ihm	 gelungen,	 mit	 einem	 seiner	
Ältesten	und	einigen	Gefolgsleuten	in	den	Busch	zu	entkommen.	

Leutnant	Tibbetts,	der	zwei	Tage	im	Dorfe	von	Jumburu	zugebracht	und	dort	viel	gesehen	
und	gelernt	hatte,	kam	nachdenklich	zur	Residenz	zurück.	

»Was	ist	denn	wieder	mit	Bones	los?«	fragte	Captain	Hamilton.	

Seine	Schwester	lachte	über	ihrem	Buch,	sagte	aber	nichts.	

»Weißt	du	es	nicht,	Patricia?«	

Sanders	schaute	auch	zu	ihr	hinüber,	und	es	lag	ein	Lächeln	in	seinen	grauen	Augen.	Die	
Beziehungen	 zwischen	 Patricia	 und	 Bones	 waren	 für	 ihn	 stets	 eine	 Quelle	 der	 Heiterkeit.	
Patricia	hätte	niemals	ahnen	können,	daß	der	wortkarge	und	nach	außen	hin	harte	Mann	
sich	 innerlich	 vor	 Lachen	 manchmal	 ausschütten	 wollte,	 obwohl	 kein	 Muskel	 seines	
braunen	Gesichtes	in	solchen	Augenblicken	zuckte	und	er	vollständig	gleichgültig	aussah.	

»Bones	und	ich	liegen	miteinander	in	Fehde«,	erklärte	sie	schließlich.	

»Hoffentlich	ist	Ihr	Streit	nicht	so	heftig	wie	der,	den	ich	mit	O'ka	ausfechten	muß?«	

Sie	zog	die	Stirn	in	Falten	und	schaute	ihn	ängstlich	an.	

»Aber	im	allgemeinen	kümmern	Sie	sich	doch	nicht	um	die	Drohungen	der	Leute,	die	Sie	
bestraft	haben?«	

»Leider	habe	ich	O'ka	nicht	bestrafen	können.	Und	eine	Expedition	in	den	Busch	würde	
zu	 kostspielig	 werden.	 Er	 hat	 sich	 anscheinend	 zu	 den	 B'wigini-Leuten	 geschlagen,	 und	
wenn	diese	seinen	Streitfall	zu	dem	ihren	machen,	kann	es	böse	Unruhen	geben.	Aber	sagen	
Sie	doch,	warum	sind	Sie	mit	Bones	böse?«	

»Da	müssen	Sie	ihn	selbst	fragen.«	

Hamilton	hatte	am	nächsten	Tage	Gelegenheit,	sich	nach	der	Ursache	des	Zerwürfnisses	
zu	erkundigen,	als	Bones	um	einige	Tage	Urlaub	bat.	

»Aber	Bones,	warum	wollen	Sie	denn	Urlaub	haben?«	fragte	Captain	Hamilton	ungläubig.	
»Zum	Teufel,	wozu	brauchen	Sie	denn	Urlaub?«	

Bones	stand	kerzengerade	wie	ein	Lineal	vor	dem	Tisch	in	dem	Büro	seines	Vorgesetzten	
und	 salutierte.	 »Eine	 dringende	 Privatangelegenheit,	 mein	 Herr«,	 erwiderte	 er	 in	
dienstlichem	Ton.	

»Aber	 Sie	 haben	 doch	 keine	 privaten	 Angelegenheiten«,	 widersprach	 Hamilton.	 »Ihr	
ganzes	 Leben	 ist	 ein	 offenes	 Buch	 –	 mit	 dieser	 Tatsache	 haben	 Sie	 doch	 noch	 gestern	
geprahlt.«	

»Mein	 Herr	 und	 Kamerad«,	 erwiderte	 Bones	 fest,	 »eine	 furchtbare	 Krisis	 ist	 in	 meinem	
Leben	ausgebrochen.	Mein	Wort	ist	in	Zweifel	gezogen	worden,	und	zwar	von	Ihrer	netten,	



lieben	 Schwester.	 Ich	 wünsche	 meine	 Ehre,	 meinen	 guten	 Ruf	 und	 den	 Glauben	 an	 meine	
Aufrichtigkeit	wiederherzustellen.«	

»Patricia	hat	Ihnen	wohl	ein	Bein	gestellt?«	meinte	Hamilton.	

Aber	Bones	schüttelte	abwehrend	den	Kopf.	»So	etwas	Unfeines	macht	man	nicht,	mein	
Herr.	 Aber	 Ihre	 verehrte	 und	 liebe	 Verwandte	 –	 Gott	 segne	 ihr	 nettes	 altes	 Herz!	 –	 hat	
Zweifel	 an	 meinen	 Aussagen	 betreffend	 Leoparden	 und	 Büffel	 geäußert.	 Ich	 muß	 jetzt	
hingehen	in	die	Wildnis	–	mitten	in	die	größten	Todesgefahren	–,	Hamilton,	alter	Kamerad,	
Gefahren,	wie	sie	nur	so	alte,	erprobte	Veteranen	wie	Sie	und	ich	kennen,	um	zu	beweisen,	
daß	 ich	 nicht	 nur	 ein	 Sportsmann,	 sondern	 auch	 ein	 Gentleman	 bin,	 der	 absolut	 die	
Wahrheit	spricht.«	

In	diesem	Augenblick	kam	Miß	Patricia	Hamilton	in	einem	hübschen	weißen	Kleid	daher.	
Sie	hatte	den	Tropenhut	ein	wenig	schief	aufgesetzt.	Durch	diesen	Anblick	wurde	Bones	so	
weit	besänftigt,	daß	er	im	Augenblick	nichts	weiter	sagte.	

»Was	hast	du	denn	dem	armen	Bones	getan?«	fragte	Hamilton.	

»Sie	sagte	...«	

»Ich	sagte	...«	

Sie	sprachen	beide	zugleich.	

»Bones,	Sie	sind	ein	Fabulant«,	erklärte	sie	dann	vorwurfsvoll.	

»Fahren	 Sie	 nur	 fort«,	 erwiderte	 er	 dramatisch,	 »schonen	 Sie	 mich	 nicht	 –	 ich	 bin	 ein	
Lügner,	ein	Dieb,	ein	Mörder	–,	sagen	Sie	es	doch!«	

»Ich	 habe	 nur	 bezweifelt,	 daß	 er	 den	 Leoparden	 geschossen	 hat,	 dessen	 Fell	 in	 seiner	
Hütte	hängt!«	

»O	nein!«	rief	Bones	ironisch,	»ich	habe	ihn	nicht	geschossen!	

Ich	habe	ihn	zu	Tode	frieren	lassen	–	ich	habe	ihn	vergiftet!«	

»Haben	Sie	ihn	geschossen?«	

»Habe	ich	ihn	geschossen,	mein	lieber	alter	Harn?«	fragte	Bones	ruhig.	

»Nun	haben	Sie	es	getan?«	fragte	nun	auch	Hamilton	unschuldig.	

»Habe	 ich	 den	 Leoparden	 geschossen?«	 fuhr	 Bones	 pathetisch	 fort.	 »Wurde	 er	 am	
nächsten	 Morgen	 kalt	 und	 tot	 mit	 einem	 Lächeln	 auf	 seinem	 nichtsnutzigen	 Gesicht	
aufgefunden?«	

Hamilton	nickte,	und	Bones	sah	Patricia	erwartungsvoll	an.	

»Entschuldigen	Sie	sich,	mein	Kind«,	sagte	er.	

»Ich	werde	nichts	Derartiges	tun«,	erklärte	sie	etwas	hitzig.	»Hat	Bones	den	Leoparden	
wirklich	geschossen?«	

Hamilton	schaute	vom	einen	zum	andern.	»Als	der	Leopard	gefunden	wurde	 ...«	begann	
er.	

»Nun	hören	Sie	gut	zu,	meine	liebe,	gute	Schwester«,	murmelte	Bones.	

»Als	der	Leopard	aufgefunden	wurde,	mit	einem	Speer	in	seiner	Seite	...«	

»Der	 offenbar	 nach	 seinem	 Tode	 von	 irgendeinem	 herumwandernden	 Eingeborenen	
geschleudert	wurde«,	unterbrach	ihn	Bones	hastig.	



»Seien	Sie	ruhig«,	befahl	Patricia,	und	er	gehorchte	achselzuckend.	

»Als	der	Leopard	gefunden	wurde,	konnte	man	ihm	nicht	mehr	helfen,	und	obgleich	bei	
der	 Untersuchung	 keine	 Schußwunde	 gefunden	 wurde,	 hat	 Bones	 doch	 folgerichtig	
bewiesen	...«	

»Einen	 Augenblick,	 mein	 lieber	 alter	 Offizier!«	 Bones	 hatte	 eben	 einen	 großen,	 dicken	
Mann	 über	 den	 Exerzierplatz	 gehen	 sehen.	 »Gestatten	 Sie	 mir,	 daß	 ich	 einen	
wissenschaftlichen	und	erfahrenen	Zeugen	herbeirufe?«	

Hamilton	nickte	ernst.	

Bones	ging	zur	Tür	des	Ordonnanzzimmers	und	brüllte	einen	Namen.	

»Ich	werde	jetzt	das	Zeugnis	eines	Mannes	für	mich	geltend	machen,	der	das	Vertrauen	
des	 berühmten	 alten	 Professors	 –	 seinen	 Namen	 habe	 ich	 vergessen	 –	 in	 vollstem	 Maße	
besessen	hat.	O	Ali!«	

Ali	Abid	erschien	in	der	Tür	und	begrüßte	die	Anwesenden	durch	einen	feierlichen	Salam.	

Nicht	 umsonst	 war	 er	 der	 Diener	 eines	 großen	 Bakteriologen	 gewesen,	 bevor	 er	 nach	
dessen	Tod	in	die	Dienste	des	Haussa-Leutnants	getreten	war.	Sein	Wortschatz	war	reich	an	
wissenschaftlichen	Ausdrücken,	und	er	sprach	ein	reiches	und	ungewöhnliches	Englisch.	

»Ali,	erinnerst	du	dich	an	meinen	Leoparden?«	

»O	Herr«,	sagte	Ali	kopfschüttelnd,	»wer	könnte	das	vergessen?!«	

»Habe	ich	ihn	getötet,	Ali?	Erzähle	dieser	Dame	alles!«	

Ali	machte	eine	tiefe	Verbeugung	vor	Patricia.	

»Mein	 hochverehrtes	 Fräulein,	 der	 Leopard	 –	 Felis pardus	 –	 ein	 wildes	 Tier	 aus	 der	
Familie	 der	 Katzen,	 lebt	 gewöhnlich	 in	 waldigen	 Gegenden.	 Das	 hier	 in	 Frage	 kommende	
Subjekt	 –	 dasselbe,	 dessen	 wunderschönes	 Fell	 später	 in	 der	 Wohnung	 von	 Sir	 Bones	
aufgehängt	wurde	–	war	ganz	besonders	wild	und	gefährlich,	er	hat	sein	Leben	infolge	einer	
Jagd	 verloren,	 die	 von	 dem	 Vorhergenannten	 ausgeführt	 wurde.	 Es	 wurde	 mit	
wissenschaftlicher	 Genauigkeit	 eine	 Prüfung	 und	 Untersuchung	 des	 Subjekts	 nach	 dessen	
Tod	 durchgeführt,	 wobei	 sich	 herausstellte,	 daß	 besagter	 Leopard	 –	 Felis pardus	 –	 an	
Herzschwäche	 litt,	 was	 als	 unmittelbare	 Todesursache	 anzusehen	 ist.	 Die	 Diagnose	 hat	
festgestellt,	 daß	 er	 infolge	 der	 großen	 Detonation	 einem	 Herzschlag	 erlegen	 ist.	 Diese	
Detonation	rührte	von	dem	Gewehr	des	besagten	Sir	Bones	her.«	

»Was	habe	ich	gesagt?«	fragte	Bones	selbstzufrieden.	

»Sie	 wollen	 mir	 doch	 nicht	 erzählen«,	 sagte	 sie	 atemlos,	 »daß	 Sie	 dem	 Leoparden	 so	
Angst	gemacht	haben,	daß	er	starb?«	

Bones	 streckte	 die	 Hände	 verzweifelt	 aus.	 »Sie	 haben	 doch	 soeben	 das	 einwandfreie	
Zeugnis	gehört,	liebe,	gute	Schwester.	Ich	habe	meinen	Worten	nichts	mehr	hinzuzufügen.«	

Sie	 warf	 den	 Kopf	 zurück	 und	 lachte,	 bis	 ihr	 die	 Tränen	 kamen.	 »O	 Bones,	 Sie	 sind	 ein	
Nichtsnutz!«	

Bones	 war	 verletzter	 denn	 je,	 klemmte	 das	 Monokel	 ins	 Auge	 und	 wandte	 sich	 steif	 an	
seinen	 Vorgesetzten.	 »Darf	 ich	 unter	 diesen	 Umständen	 annehmen,	 mein	 Herr,	 daß	 mein	
Urlaub	bewilligt	ist?«	

»Sieben	Tage«,	stimmte	Hamilton	zu.	



Bones	drehte	sich	auf	dem	Absatz	um,	warf	mit	der	Hand	Hamiltons	Briefpapierständer	
um,	stolperte	über	einen	Stuhl	und	ging	düsteren	Blicks	über	den	Exerzierplatz.	

Als	 Patricia	 am	 nächsten	 Morgen	 erwachte,	 fand	 sie	 einen	 Zettel,	 der	 an	 ihr	 Kissen	
gesteckt	war.	

Wir	 wollen	 den	Mantel	der	Nächstenliebe	darüber	breiten,	wie	 es	Bones	 gelungen	war,	
dies	 zu	 bewerkstelligen.	 Bones	 war	 ein	 großer	 Geist	 und	 über	 so	 kleine	 Dinge	 wie	
Anstandsregeln	erhaben.	

Patricia	richtete	sich	in	ihrem	Bett	auf	und	las	den	Brief.	

»Meine	 liebe	 Freundin	 und	 ungläubiger	 Thomas!	 Wenn	 Sie	 diese	 Zeilen	 lesen,	 werde	 ich	
weit,	 weit	 fort	 sein	 auf	 meiner	 langen,	 gefährlichen	 Reise.	 Es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	 nicht	
wieder	zurückkehre,	nicht	wieder	zu	Ihnen	zurückkehre,	denn	ich	und	mein	treuer	Diener	
sind	 im	 Begriff,	 die	 Höhlen	 der	 wilden	 Tiere	 des	 Waldes	 aufzusuchen,	 in	 den	 düsteren	
Forsten.	 Ich	 bin	 fest	 entschlossen,	 die	 Schande	 auszulöschen,	 die	 Sie	 auf	 mich	 gehäuft	
haben,	 und	 ich	 werde	 nicht	 nur	 einen	 toten	 Leoparden,	 sondern	 einen	 lebendigen	 als	
Jagdbeute	heimbringen,	den	ich	mit	meinen	eigenen	Händen	fange.	Kann	sein,	daß	ich	mein	
Leben	bei	diesem	kühnen	und	waghalsigen	Unternehmen	einbüße,	aber	ich	werde	dadurch	
meine	Ehre	wiederherstellen.	–	Leben	Sie	wohl,	meine	liebe,	gute	Patricia.	

Ihr	Freund	B.«	

Hamilton	 lachte,	 als	 sie	 ihm	 den	 Brief	 zeigte.	 »Sag	 einmal,	 wie	 hast	 du	 ihn	 denn	
bekommen?«	

»Er	war	heute	an	meine	Tür	gesteckt«,	erwiderte	Patricia	taktvoll.	

Bones	eilte	auf	dem	kürzesten	Weg	nach	Jumburu	und	wurde	dort	nicht	sehr	begeistert	
empfangen.	 Er	 hatte	 einen	 neuen	 Häuptling	 eingesetzt,	 aber	 die	 Leute	 waren	 aufgebracht	
gegen	 ihn,	 und	 die	 Nähe	 der	 B'wigini-Leute	 machte	 sie	 noch	 aufsässiger.	 Aber	 diesmal	
kümmerte	er	sich	nicht	um	den	neuen	Häuptling	und	die	andern	Dorfbewohner,	er	wollte	
nur	K'sungasa	besuchen.	Bei	seinem	damaligen	zweitägigen	Aufenthalt	hatte	er	so	viel	von	
dem	 alten	 Tierfreund	 erfahren,	 daß	 er	 den	 Mut	 fand,	 Patricia	 Hamilton	 dieses	 so	 kühne	
Versprechen	zu	geben.	

Er	 kam	 in	 einem	 kritischen	 Augenblick,	 denn	 der	 hagere,	 knochige	 alte	 Mann	 mit	 den	
trüben	 Augen,	 der	 immer	 so	 blöde	 lachte,	 war	 seinem	 Ende	 nahe.	 Er	 ruhte	 auf	 einem	
schönen,	erhöhten	Lager.	Eine	große	Wildkatze	mit	gelben	Augen	lag	zu	seinen	Füßen,	zwei	
Affen	saßen	zitternd	an	seiner	Seite,	und	eine	Menge	kleiner	Katzen	spielte	auf	dem	Boden.	
Die	alte	Katze	sprang	in	einem	plötzlichen	Wutanfall	auf	die	kleinen	Tiere,	als	Bones	in	die	
Hütte	trat.	

»Mein	 Herr	 Tibbetti«,	 sagte	 der	 alte	 Mann	 krächzend,	 »ich	 sehe	 dich.	 Dies	 ist	 eine	 gute	
Zeit,	denn	morgen	werde	ich	tot	sein.«	

»K'sungasa«,	erwiderte	Bones	und	setzte	sich	bedächtig	auf	einen	Stuhl,	nachdem	er	sich	
vorher	genau	vergewissert	hatte,	daß	sich	keine	Schlange	oder	anderes	Getier	darum	wand	
oder	auf	dem	Sitz	lag.	»Das	sind	törichte	Worte,	denn	du	wirst	noch	manches	Hochwasser	
sehen.«	

»Das	 ist	 eine	 feine	 Rede	 für	 die	 Leute,	 die	 am	 Strom	 wohnen«,	 entgegnete	 der	 alte	
K'sungasa	 grinsend,	 »aber	 nicht	 für	 uns,	 die	 wir	 hier	 in	 den	 Wäldern	 sitzen.	 Wir	 sehen	
niemals	die	Flut	und	das	Hochwasser,	bei	uns	gibt	es	nur	kleine	Bäche.	Nun	sage	ich	dir,	daß	



ich	 froh	 bin,	 daß	 ich	 jetzt	 sterbe,	 denn	 ich	 bin	 lange	 Zeit	 voll	 von	 verrückten	 Gedanken	
gewesen,	aber	jetzt	ist	mein	Kopf	wieder	klar.	Warum	bist	du	zu	mir	gekommen,	o	Herr?«	

Bones	erklärte	ihm	den	Zweck	seiner	Reise,	und	die	Augen	des	Greises	leuchteten	auf.	

»O	Herr,	wenn	ich	mit	dir	in	den	Wald	gehen	könnte,	würde	ich	viele	schöne	Leoparden	
durch	meine	Zauberkraft	zu	dir	bringen.	Aber	jetzt	werde	ich,	weil	ich	Sandi	liebe,	dieses	für	
dich	tun,	so	daß	du	siehst	wie	klug	und	weise	ich	bin.«	

In	 den	 Wäldern	 in	 der	 Nähe	 des	 Dorfes	 wuchs	 eine	 wilde	 Pflanze.	 Wenn	 man	 deren	
Samen	zerstieß	und	in	einem	irdenen	Gefäß	kochte,	erhielt	man	durch	eine	Art	Destillation	
eine	stark	duftende	Flüssigkeit.	Ali	Abid	sprach	in	seiner	gelehrten	Weise	von	»	Pimpinella 
anisum«,	und	wahrscheinlich	hatte	er	recht.2	

Bones	 und	 sein	 Diener	 machten	 viele	 Exkursionen	 in	 den	 Wald,	 bevor	 sie	 die	 richtige	
Pflanze	fanden.	Glücklicherweise	wurden	um	diese	Zeit	gerade	die	Früchte	reif,	und	als	er	
erst	auf	der	richtigen	Fährte	war,	hatte	er	bald	die	nötigen	Mengen	gesammelt	und	kochte	
sie	unter	der	Anleitung	und	Aufsicht	K'sungasas	ab.	Ein	helles	Feuer	brannte	 in	der	Mitte	
der	 Hütte,	 und	 als	 die	 Tropfen	 aus	 dem	 engen	 Hals	 einer	 Flasche	 in	 den	 Kessel	 tropften,	
verbreitete	sich	ein	schwacher,	aber	sehr	süßer	Duft	 im	Raum.	Zuerst	gerieten	die	Katzen	
und	dann	die	Affen	in	ungewöhnliche	Erregung.	Die	großen	und	die	kleinen	Katzen	krochen	
so	 nahe	 an	 das	 Feuer,	 wie	 sie	 nur	 irgend	 konnten,	 und	 hoben	 die	 Köpfe	 zu	 dem	 braunen	
Kessel.	 Dabei	 miauten	 und	 winselten	 sie.	 Dann	 kamen	 auch	 die	 Affen	 herzu,	 ihre	 Augen	
leuchteten,	 und	 sie	 waren	 sehr	 lebhaft.	 Der	 Geruch	 lockte	 die	 unglaublichsten	 Tiere	 aus	
allen	 Ecken	 und	 Winkeln	 der	 Hütte	 hervor	 –	 Ratten,	 Eichhörnchen,	 eine	 lange	 schwarze	
Schlange	 mit	 flachem	 Kopf	 und	 viereckiger	 Zeichnung,	 und	 kleine	 Buschhasen.	 Sogar	 ein	
junger	Rehbock	kam	aus	dem	Wald	und	äugte	furchtsam	nach	der	Tür	der	Hütte.	Der	alte	
Mann	 auf	 dem	 Bett	 rief	 sie	 alle	 beim	 Namen	 und	 schnappte	 mit	 schwachen	 Fingern	 nach	
ihnen,	aber	ihre	Blicke	hingen	an	der	Flasche	und	den	kristallenen	Tropfen,	die	zitternd	aus	
der	engen	Öffnung	in	den	Kessel	fielen.	

*	

Als	 der	 siebentägige	 Urlaub	 zu	 Ende	 war,	 den	 Bones	 erhalten	 hatte,	 stand	 eine	 Gruppe	
sprachloser	Menschen	vor	der	Residenz	und	starrte	staunend	auf	das	Wunder.	Bones	stand	
da	 wie	 ein	 Held	 und	 hielt	 an	 einer	 Kette	 einen	 halbwüchsigen	 jungen	 Leoparden	 mit	
schöngezeichnetem	Fell.	Das	Tier	trug	einen	grobgefertigten	Maulkorb	und	einen	eisernen	
Ring	um	den	Hals,	an	dem	die	Kette	befestigt	war.	

»Aber	wie	–	wie	ist	es	Ihnen	nur	gelungen,	das	Tier	zu	fangen?«	fragte	Patricia.	

Bones	 zuckte	 die	Schultern.	»Es	 ist	 nicht	 an	mir,	 meine	 liebe,	gute	Freundin,	 Ihnen	von	
den	Nächten	zu	erzählen,	die	ich	in	unheimlichen	Wäldern	zubrachte,	in	denen	das	Gebrüll	
und	 das	 Geheul	 der	 wilden	 Tiere	 erscholl«,	 sagte	 er	 aufgeregt.	 »Ich	 werde	 nicht	 von	 mir	
selbst	 sprechen.	 Wenn	 Sie	 glauben,	 daß	 ich	 Ihnen	 erzählen	 werde,	 wie	 ich	 diesen	 netten	
alten	Leoparden	verfolgt	habe,	wie	ich	durch	die	Schrecken	des	Waldes	bis	zu	seiner	Höhle	
kam,	und	wie	ich	allein	mit	ihm	einen	Kampf	ausfocht,	dann	werden	Sie	sich	irren.«	

»Haben	Sie	 ihn	wirklich	bis	zu	seinem	Lager	verfolgt?«	fragte	Hamilton,	der	endlich	die	
Sprache	wiederfand.	



»Mein	lieber	alter	Offizier,	ich	bitte	Sie,	jetzt	über	andere	Dinge	zu	sprechen«,	erwiderte	
Bones	 taktvoll	 und	 entging	 damit	 der	 Beantwortung	 der	 peinlichen	 Frage.	 »Hier	 sind	 die	
verlangten	Waren,	von	mir	abgeliefert	am	14.	currentis.«	

Er	 steckte	 mechanisch	 seine	 Hand	 in	 die	 Tasche,	 und	 der	 junge	 Leopard	 sah	 plötzlich	
erregt	auf.	

»Bones,	das	haben	Sie	gut	gemacht«,	sagte	Sanders	ruhig.	

Bones	verneigte	sich	strahlend.	

»Und	 jetzt	entschuldigen	Sie	mich,	bitte,	denn	 ich	will	meinen	kleinen	Freund	zu	seiner	
Behausung	bringen.«	

Bevor	 sie	 recht	 wußten,	 was	 er	 tat,	 hatte	 er	 den	 Leoparden	 von	 der	 Kette	 losgemacht.	
Sogar	Sanders	trat	einige	Schritte	zurück	und	legte	seine	Hand	auf	die	Pistole,	die	er	stets	in	
der	Hüftentasche	bei	sich	trug.	

Aber	auf	Bones	machte	dies	alles	keinen	Eindruck.	Er	pfiff	leise	und	marschierte	zu	seiner	
Hütte.	Das	große	Tier	folgte	ihm	wie	ein	treues	Hündchen.	

Am	selben	Abend	ging	Bones	 von	seiner	Hütte	 über	den	Exerzierplatz	zur	Residenz.	 Er	
plante	noch	weit	größere	Dinge.	Er	wollte	unter	den	bewundernden	Augen	Patricias	in	den	
Wald	 hinausziehen	 und	 dann	 wie	 ein	 richtiger	 Orpheus	 mit	 einem	 ganzen	 Gefolge	 wilder	
Waldbewohner	zurückkehren.	

In	der	Tasche	trug	er	eine	kleine	Flasche,	und	sein	Rock	roch	nach	Anis.	Sein	Geheimnis	
wäre	in	dem	Augenblick	preisgegeben	gewesen,	in	dem	er	das	Speisezimmer	betreten	hätte.	
Aber	zu	seinem	Glück	ereignete	sich	etwas	Unvorhergesehenes,	so	daß	er	seine	Pläne	nicht	
zur	Ausführung	bringen	konnte.	

Er	war	halbwegs	zur	Veranda	gekommen,	als	sich	eine	Gestalt	vom	Boden	erhob	und	eine	
heisere	Stimme	rief:	»Töte	ihn!«	

Er	sah	eine	Speerspitze	 im	unsicheren	Licht	der	Sterne	aufblitzen	und	sprang	zur	Seite.	
Eine	Hand	packte	 ihn	an	seinem	Rock,	aber	er	riß	sich	 los	und	 ließ	das	Kleidungsstück	 in	
den	 Händen	 des	 Angreifers.	 Er	 hatte	 keine	 Waffe	 bei	 sich,	 und	 es	 blieb	 ihm	 nur	 übrig	 zu	
fliehen.	

Sanders	hörte	seinen	Ruf	und	sprang	auf	die	dunkle	Veranda	hinaus,	als	Bones	die	Stufen	
hinaufeilte.	

Er	sah	zwei	Männer,	die	Bones	dicht	auf	den	Fersen	waren,	und	feuerte	zweimal.	Der	eine	
fiel,	der	andere	verschwand	in	der	Finsternis.	

Die	Haussa-Schildwache	auf	der	andern	Seite	des	Exerzierplatzes	schoß	auch.	Wieder	sah	
Sanders	einen	Mann	über	den	Platz	laufen	und	feuerte,	aber	er	verfehlte	auch	diesmal	sein	
Ziel.	

In	der	Dunkelheit	tauchte	plötzlich	Ali	Abid	auf.	

»Herr«,	rief	er	atemlos	und	verstört,	»das	wilde	Tier	–	Felis pardus	–	hat	sich	losgemacht,	
seinen	Maulkorb	abgerissen	und	jagt	verschiedene	Subjekte	in	schrecklicher	Wut.«	

Während	er	noch	sprach,	rannte	ein	Mann	über	den	Platz	vor	der	Residenz,	diesmal	so	
nahe,	daß	sie	das	Bündel	sehen	konnten,	das	er	unter	dem	Arm	trug.	

»Mein	Rock!«	brüllte	Bones.	»Haltet	ihn!	Großer	Gott!«	



Dem	Flüchtling	war	ein	großes,	gelbes	Tier	dicht	auf	den	Fersen.	

Ob	O'ka	von	Jumburu	dem	Leoparden	entkam	oder	ob	der	Leopard	O'ka	zerriß,	ist	nicht	
bekannt.	 Aber	 Bones	 durfte	 sein	 Quartier	 des	 Nachts	 erst	 wieder	 verlassen,	 als	 die	
Regenzeit	kam	und	den	Anisduft	fortwusch.	Denn	vorher	kamen	die	wilden	Tiere	zu	seiner	
Wohnung,	 sogen	 den	 Duft	 ein,	 saßen	 erwartungsvoll	 vor	 seiner	 Tür	 und	 heulten	
fürchterlich.	

Das Söldnerheer 

In	Sanders'	Arbeitszimmer	stand	ein	großer	brauner	Schreibtisch,	dessen	Ecken	von	dem	
beständigen	 Reiben	 schon	 gelb	 geworden	 waren.	 Es	 herrschte	 peinliche	 Ordnung	 auf	
diesem	Schreibtisch.	Rechts	und	links	stand	je	eine	Reihe	Bücher,	die	von	Messingstangen	
gehalten	 wurden.	 Drei	 Körbe	 für	 Telegramme	 und	 Briefe	 waren	 übereinander	 aufgebaut,	
ein	 großer	 Bogen	 weißen	 Löschpapiers	 prangte	 in	 der	 Mitte	 vor	 dem	 Sessel,	 und	 ein	
silbernes	 Schreibzeug	 mit	 vier	 Federhaltern	 vervollständigte	 das	 Inventar.	 In	 letzter	 Zeit	
war	 allerdings	 noch	 eine	 Glasvase	 dazugekommen,	 die	 jeden	 Tag	 mit	 frischen	 Blumen	
gefüllt	wurde.	

Nur	bei	gewissen	feierlichen	Gelegenheiten	durfte	dieses	Heiligtum	von	andern	betreten	
werden.	Die	Ankunft	Patricia	Hamiltons	brachte	allerdings	eine	Änderung,	denn	diese	junge	
Dame	erhielt	die	Erlaubnis,	den	Raum	zu	benützen,	wann	sie	wollte.	Und	sie	war	es	auch,	
die	den	Blumenschmuck	eingeführt	hatte.	

Aber	in	Captain	Hamilton,	ihrem	Bruder,	und	Bones,	ihrem	Diener	und	Sklaven,	lebte	die	
alte	 Tradition	 weiter,	 und	 sie	 wagten	 niemals,	 in	 das	 Arbeitszimmer	 einzudringen,	 selbst	
wenn	 sie	 Patricia	 suchten.	Und	wenn	 sie	 zufällig	 an	 die	 Tür	 kamen	 und	 mit	 ihr	 sprachen,	
taten	sie	es	ehrerbietig	mit	leiser	Stimme.	

An	 einem	 Sommermorgen	 saß	 Hamilton	 düster	 und	 ernst	 an	 dem	 Schreibtisch,	 und	
Bones	saß	in	einiger	Entfernung	vor	 ihm	auf	der	Kante	eines	Stuhls.	Er	war	sehr	verwirrt	
und	schwitzte	vor	Aufregung.	

Es	war	ein	sehr	feierlicher	Anlaß,	denn	Bones	sollte	seine	Prüfung	in	den	Gegenständen	X	
und	Y	ablegen,	um	seine	Qualifikation	als	Captain	zu	erlangen.	Heute	stand	Kartenlesen	und	
Skizzieren	auf	dem	Programm,	und	Captain	Hamilton	begnügte	sich	damit,	ihn	mündlich	zu	
prüfen.	

»Leutnant	Tibbetts«,	 sagte	er	 mit	 der	 nötigen	 Würde,	 »bitte,	 erklären	 Sie	 mir,	 was	 eine	
Standlinie	bedeutet.«	

Bones	strich	sich	die	Haare	aus	der	Stirn	und	verzog	das	Gesicht,	zum	Zeichen,	daß	er	tief	
nachdachte.	

»Eine	 Standlinie,	 mein	 lieber,	 guter	 alter	 Offizier?«	 wiederholte	 er.	 »Ja,	 eine	 Standlinie,	
mein	lieber,	guter	alter	Harn	...«	

»Sparen	Sie	sich	Ausreden.	Sie	bekommen	dafür	doch	keine	besondere	Zensur.«	

»Eine	Standlinie?«	sagte	Bones	zum	drittenmal.	»Ja,	 jetzt	habe	ich	es!	Gott	sei	Dank!	Ich	
fürchtete	 schon,	 daß	 ich	 die	 Sache	 verpfuschen	 würde.	 Also	 eine	 Standlinie«,	 fuhr	 er	 laut	
fort,	 »ist	 der	 Unterschied	 zwischen	 zwei	 benachbarten	 Höhenkurven!	 Was	 sagen	 Sie	 nun,	
mein	hoher	Examinator?«	



»Falsch!	Was	Sie	da	beschreiben,	ist	doch	der	Höhenunterschied.«	

Bones	 starrte	 ihn	 entsetzt	 an.	 »Sind	 Sie	 Ihrer	 Sache	 auch	 ganz	 gewiß,	 mein	 alter	
Kamerad?«	 fragte	 er	 vorwurfsvoll.	 »Sehen	 Sie	 erst	 einmal	 in	 Ihrem	 Buch	 nach,	 lieber	
Freund.	Vielleicht	haben	Ihre	guten	alten	Augen	Sie	im	Stich	gelassen.«	

»Leutnant	Tibbetts«,	erwiderte	Hamilton	abweisend,	»Sie	benehmen	sich	sehr	schlecht.«	

»Also	nun	 sehen	Sie	 einmal	 her,	mein	 lieber	alter	Harn«,	 rief	 Bones	aufgeregt,	»können	
Sie	 denn	 nicht	 wenigstens	 annehmen,	 daß	 Sie	 gefragt	 haben,	 was	 der	 Höhenunterschied	
ist?«	

Hamilton	sah	sich	nach	einem	Gegenstand	um,	den	er	Bones	an	den	Kopf	werfen	könnte,	
aber	dann	besann	er	sich	darauf,	daß	sie	beide	in	Sanders'	heiligem	Arbeitszimmer	waren.	

»Bones,	 Sie	 sind	 ein	 Verbrecher!«	 stöhnte	 er	 hilflos.	 »Wir	 wollen	 die	 Prüfung	 jetzt	
fortsetzen.	Was	sind	›Hachures‹?«	

»Hachures?«	 Bones	 schloß	 die	 Augen.	 »Hachures?	 Oh,	 jetzt	 weiß	 ich,	 was	 das	 ist.	 Viele	
Leute	 würden	 glauben,	 daß	 es	 eine	 Hühnerart	 sei,	 aber	 ich	 weiß	 es	 ...	 es	 ist	 eine	 Art	 von	
Linien	 ...	wenn	Sie	so	einen	netten	alten	Berg	oder	Hügel	zeichnen	wollen	 ...	dann	machen	
Sie	solche	Wickel-Wackel-Linien	–	Sie	wissen	doch,	was	ich	meine	...	eine	Art	von	...«	Bones	
gestikulierte	wild.	»Schatten	...	Wasser	...	mein	lieber,	alter	Freund.«	

»Werden	Sie	ohnmächtig?«	fragte	Hamilton	bestürzt	und	sprang	auf.	

»Nein,	Schattierungen	...	die	Richtung	vom	Wasser	–	ich	habe	bestimmt	recht.«	

»Ich	bin	zwar	kein	Gedankenleser	und	kann	auch	nicht	recht	verstehen,	was	Sie	sich	da	in	
Ihrem	 verdrehten	 Verstandskasten	 vorstellen«,	 sagte	 Hamilton,	 »aber	 Hachures	 bedeutet	
Bergschraffur,	das	 ist	die	gewöhnliche	Art,	eine	Hügelkette	 oder	ein	 Gebirge	darzustellen,	
indem	man	mit	vertikalen	Linien	schraffiert	und	damit	anzeigt,	nach	welcher	Richtung	die	
Berge	 abfallen	 und	 das	 Wasser	 abfließt.	 Ich	 vermute,	 daß	 Sie	 eine	 ungefähre	 Idee	 davon	
haben,	was	Sie	eigentlich	hätten	antworten	sollen.«	

»Ich	 danke	 Ihnen	 für	 diese	 großzügige	 Anerkennung	 meiner	 Kenntnisse	 in	 den	
militärischen	Wissenschaften.	Nun	lassen	Sie	die	nächste	Folter	auf	mich	 los.	Was	wird	es	
sein,	Streckleiter	oder	Daumenschrauben?«	

»Lassen	 Sie	 doch	 endlich	 Ihre	 Selbstgespräche«,	 brummte	 Hamilton.	 »Sagen	 Sie	 mir	
lieber,	was	man	unter	›eine	Karte	orientieren‹	versteht.«	

»Man	dreht	sie	nach	Osten«,	erwiderte	Bones	prompt.	»Nächste	Frage,	mein	Herr.«	

»Was	bedeutet	es,	eine	Karte	zu	orientieren?«	fragte	Hamilton	geduldig.	

»Die	Antwort	habe	ich	Ihnen	doch	schon	gegeben!«	erklärte	Bones	herausfordernd.	

»Eine	Karte	orientieren	heißt	–	wie	ich	Ihnen	nun	schon	tausendmal	gesagt	habe	–	eine	
Karte	so	zu	legen,	daß	die	Nordlinie	genau	nach	Norden	zeigt.«	

»In	diesem	Fall«,	bemerkte	Bones,	der	sich	nicht	verblüffen	ließ,	»würde	doch	die	Ostlinie	
genau	 nach	 Osten	 zeigen,	 und	 ich	 behaupte;	 daß	 ich	 diese	 Frage	 zu	 Ihrer	 vollsten	
Zufriedenheit	beantwortet	habe!«	

»Behaupten	Sie	nur	ruhig	weiter,	wenn	es	Ihnen	Spaß	macht.	Ich	werde	Ihnen	eine	Vier	
für	diese	Frage	geben.«	



»Machen	Sie	eine	Eins«,	bat	Bones.	»Seien	Sie	doch	nett,	mein	lieber	alter	Ham,	ich	habe	
auch	einen	schönen	neuen	Fischteich	gefunden.«	

Hamilton	zögerte.	»Es	sind	zwar	niemals	Fische	in	den	Teichen,	die	Sie	finden«,	sagte	er	
zweifelnd,	 »aber	 immerhin	 werde	 ich	 mit	 meiner	 Entscheidung	 warten,	 bis	 ich	 zweimal	
meine	Angel	in	Ihren	Fischteich	geworfen	habe.«	

Gleich	darauf	wurde	zu	Tisch	gerufen.	

»Nun,	wie	ist	es	mit	der	Prüfung	gegangen,	Bones?«	fragte	Patricia.	

»Fein!«	entgegnete	Bones	begeistert.	»Ich	habe	alle	Fragen,	die	mir	Ihr	lieber	alter	Bruder	
gestellt	hat,	spielend	gelöst!«	

»Ich	muß	gestehen«,	verbesserte	Hamilton,	»daß	mir	Ihre	Ansichten	über	gewisse	Dinge	
so	neu	waren,	daß	ich	Zweifel	hege,	ob	die	Militärakademie	Ihre	Auffassung	teilt.«	

»Aber	das	ist	doch	dasselbe«,	sagte	Bones.	

»Ich	 glaube,	 Sie	 müßten	 ihn	 mal	 in	 der	 Geschichte	 der	 Kriegskunst	 prüfen«,	 meinte	
Sanders	in	seiner	nüchternen	Art.	»Ich	habe	soeben	von	Bosambo	gehört	...«	

Bones	hustete	und	wurde	rot.	»Teure	Exzellenz«,	gestand	er,	»ich	habe	mich	mit	Bosambo	
eingeübt	 und	 vorbereitet.	 Sie	 wissen	 es	 vielleicht	 nicht,	 aber	 ich	 höre	 mich	 selbst	 gerne	
sprechen.«	

»Aber	Bones,	Sie	tun	sich	ja	selbst	unrecht«,	sagte	Hamilton	belustigt.	

»Ich	 meine	 das	 ganz	 anders,	 Sir!«	 erklärte	 Bones	 würdevoll.	 »Wenn	 ich	 jemand	 einen	
Vortrag	über	einen	Gegenstand	halte,	dann	kann	ich	selbst	alles	viel	besser	behalten.«	

»Dabei	ist	aber	Voraussetzung,	daß	Sie	auch	verstanden	haben,	was	Sie	sagen.	Immerhin«	
–	 Sanders	 lächelte	 –	 »ist	 Bosambo	 nach	 dem	 Vortrag	 von	 Bones	 von	 dem	 sehnlichsten	
Wunsch	erfüllt,	Napoleon	nachzueifern,	und	hat	mich	mit	allen	möglichen	Fragen	gequält,	
was	 man	 tun	 muß,	 um	 eine	 Garde	 aufzustellen	 oder	 ein	 Söldnerheer	 unter	 die	 Fahne	 zu	
rufen.«	

»Ich	schmeichle	mir	...«,	begann	Bones.	

»Warum	auch	nicht?«	fragte	Hamilton	und	erhob	sich.	»Das	ist	die	einzige	Möglichkeit	für	
Sie,	etwas	Angenehmes	über	sich	zu	hören.«	

»Ich	glaube	Ihnen,	Bones«,	sagte	Patricia	lächelnd.	»Ich	glaube,	Sie	haben	Ihre	Sache	ganz	
gut	gemacht,	mein	Bruder	ist	ein	böser	Mensch.«	

»Ich	werde	Ihnen	niemals	widersprechen,	meine	teure	Miß	Patricia.	Und	wenn	erst	der	
nette,	gute	alte	Distriktsgouverneur	weggefahren	ist	...«	

»Sie	werden	doch	nicht	fortgehen?«	fragte	sie	und	wandte	sich	an	Sanders.	»Sie	sind	doch	
eben	erst	aus	dem	Innern	zurückgekehrt.«	

Sanders	 sah	 die	 Bestürzung	 in	 ihren	 Blicken,	 und	 es	 überkam	 ihn	 ein	 wundervolles	
Gefühl,	das	er	bisher	noch	nicht	gekannt	hatte.	

»Ja,	ich	muß	ins	Innere.	Im	Morjaba-Land	werde	ich	das	merkwürdigste	Palaver	abhalten,	
das	mir	jemals	untergekommen	ist.«	

Und	er	hatte	recht.	

An	den	 Grenzen	 des	Akasava-Landes,	 abgeschlossen	von	 allen	andern	 Gebieten,	 lag	 das	
Reich	der	Morjaba	hinter	einer	Kette	von	Wäldern,	die	sich	an	dieser	Seite	 in	einer	Länge	



von	 siebzig	 Meilen	 hinzogen.	 Dieses	 Volk	 lebte	 ganz	 für	 sich	 und	 abgeschnitten	 von	 den	
übrigen	 Stämmen.	 Sanders	 kam	 nur	 einmal	 im	 Jahr	 zu	 ihnen,	 denn	 sie	 waren	 schwer	 zu	
erreichen.	 Es	 war	 aber	 nicht	 notwendig,	 daß	 er	 sich	 weiter	 um	 sie	 kümmerte,	 denn	 sie	
zahlten	 regelmäßig	 ihre	 Abgaben,	 gehorchten	 den	 Gesetzen	 und	 hatten	 mit	 keinem	 der	
Stämme	Schwierigkeiten	oder	Fehden.	Die	Wälder,	die	die	Grenze	 ihres	Gebietes	bildeten,	
waren	nur	an	einer	Stelle	passierbar,	ansonsten	undurchdringlich,	und	es	ging	die	Sage,	daß	
dort	 böse	 Geister	 hausten.	 Im	 Norden	 waren	 sie	 durch	 einen	 hohen	 Gebirgszug	 und	 im	
Westen	durch	weite	Sumpfgebiete	geschützt.	

Die	 leidenschaftlichen	 Ausbrüche	 des	 Neides	 und	 Hasses,	 die	 sich	 in	 Kriegen	 äußerten	
und	 Tausende	 von	 Speerleuten	 am	 Großen	 Strom	 zu	 blutigen	 Kämpfen	 gegeneinander	
aufstachelten,	 fanden	 kaum	 Widerhall	 in	 diesem	 geschützten	 Lande.	 Die	 plündernden	
Heerhaufen	 des	 Großen	 Königs,	 der	 nördlich	 von	 ihrem	 Gebiete	 regierte,	 kamen	 niemals	
über	die	Grenzgebirge.	Und	das	 feindliche	Volk,	das	 im	Lande	 jenseits	der	großen	Sümpfe	
wohnte,	hielt	sich	scheu	zurück,	denn	cala-cala,	das	heißt	vor	langer	Zeit,	sollte	einmal	eine	
ganze	Armee	in	den	Sümpfen	umgekommen	sein.	

So	 blieben	 die	 Morjaba	 unbehelligt	 und	 wurden	 mächtig	 und	 reich.	 Die	 Natur	 hatte	 ihr	
Land	reich	gesegnet,	und	das	Wort	»Hunger«	gab	es	in	ihrer	Sprache	überhaupt	nicht.3	

Aber	trotzdem	stellten	sich	auch	bei	ihnen	Krisen	ein.	

S'kobi,	 der	 wohlbeleibte	 Häuptling	 dieses	 Gebietes,	 hielt	 großartig	 Hof,	 und	 in	 seiner	
Hauptstadt,	 die	 zehntausend	 Einwohner	 zählte,	 sollte	 nun	 der	 Streit	 zwischen	 den	 zwei	
Kasten	seines	Stammes,	den	M'gimis	und	den	M'joros,	entschieden	werden,	der	sich	schon	
über	fünfzig	Jahre	hinzog.	

Die	 M'gimis	 waren	 Krieger	 nach	 alter	 Tradition.	 Sie	 trugen	 Waffen,	 und	 wie	 schon	 ihr	
Name	andeutet	(»Die	Stolzblickenden«),	waren	sie	hochmütig	und	exklusiv.	Denn	jeder,	der	
ihnen	angehörte,	mußte	der	Sohn	eines	Häuptlings	sein,	und	es	war	für	einen	Fisch	leichter,	
auf	dem	Lande	zu	gehen,	als	für	einen	Mann	der	M'joros	(der	»Grabenden«),	in	den	Verband	
der	M'gimis	aufgenommen	zu	werden.	

Drei	 horizontale	 Stichnarben	 auf	 jeder	 Backe	 waren	 das	 Kennzeichen	 der	 M'gimis.	 Sie	
stammten	 von	 den	 Wunden	 her,	 die	 man	 den	 Kriegern	 mit	 den	 rasiermesserscharfen	
Klingen	 der	 Schlachtspeere	 bei	 der	 Aufnahme	 beigebracht	 hatte.	 Sie	 lebten	 getrennt	 von	
dem	 andern	 Volk,	 den	 M'joros,	 in	 drei	 Lagern.	 Ihre	 Zahl	 betrug	 sechstausend,	 und	 sie	
mußten	ein	Gelübde	ablegen,	fünf	Jahre	lang,	von	der	Stunde	ihrer	Aufnahme	an	gerechnet,	
nicht	 zu	 heiraten	 oder	 sich	 eine	 Frau	 zu	 nehmen.	 Die	 M'gimis	 wandten	 den	 Frauen	 den	
Rücken	zu	und	duldeten	nicht,	daß	ein	weibliches	Wesen	in	ihr	Lager	kam.	Geschah	es	aber	
doch	einmal,	daß	ein	M'gimi	gegen	diese	strenge	Regel	verstieß,	dann	wurde	er	zu	einem	
bestimmten	Baum	geführt	und	dort	gerädert.	Arme	und	Beine	wurden	ihm	gebrochen,	und	
er	wurde	dann	an	den	untersten	Ästen	in	die	Höhe	gewunden.	Die	Leute	der	Kriegerschar,	
der	 er	 angehörte,	 saßen	 unter	 dem	 Baum	 und	 aßen,	 tranken	 und	 schliefen	 nicht,	 bis	 er	
gestorben	war,	was	manchmal	tagelang	dauerte.	Auch	die	Frau,	mit	der	er	sich	vergangen	
hatte,	mußte	dabei	zugegen	sein.	

So	hielten	die	M'gimis	auf	alte	Überlieferungen	und	strenge	Zucht.	Sie	waren	berühmt	als	
guttrainierte	Krieger	und	konnten	weit	gehen	und	vorzüglich	springen.	Sie	trugen	schwere	
Speere	 und	 fochten	 Kämpfe	 mit	 großen	 Steinen	 aus.	 Sie	 übten	 sich	 dauernd	 und	 stählten	
ihre	Körper,	aber	niemals	taten	sie	andere	Arbeit.	



Und	 das	 war	 der	 Grund	 zu	 den	 Klagen	 der	 andern	 Angehörigen	 des	 Stammes,	 die	 nun	
schließlich	von	dem	Häuptling	entschieden	werden	sollte.	

S'gono,	 der	 Sprecher	 der	 M'joros,	 war	 ein	 Häuptling	 aus	 dem	 Innern	 und	 eiferte	 sehr	
gegen	 die	 M'gimis.	 Aber	 er	 war	 nicht	 vorurteilsfrei,	 denn	 sein	 eigener	 Sohn	 war	 von	 den	
Führern	der	M'gimis	als	unwürdig	zurückgewiesen	worden.	

»Sollen	wir	andern	Männer	graben	und	säen	 für	solche	Leute?«	 fragte	er.	»O	König,	gib	
jetzt	 ein	gerechtes	 Urteil.	Bedenke,	daß	 wir	 jeden	 Monat	 das	 Beste,	was	unsere	Felder	 an	
Früchten	 hervorbringen,	 und	 die	 größten	 und	 besten	 Fische,	 viele	 Ziegen	 und	 viel	 Salz	
herbeitragen	müssen,	damit	diese	Nichtstuer	es	aufessen.«	

»Wenn	 ich	 nun	 aber	 die	 Krieger	 fortschicke«,	 erwiderte	 S'kobi,	 »wer	 soll	 dann	 dieses	
Land	gegen	die	Akasava	und	die	bösen	Leute	verteidigen,	die	jenseits	der	Sümpfe	wohnen?	
Denke	auch	daran,	daß	die	Ochori	nur	vier	Tagemärsche	von	uns	entfernt	wohnen	und	daß	
es	leicht	für	sie	ist,	zu	uns	zu	kommen.	Die	Wege	sind	gut.«	

»Mein	Herr	und	König«,	sagte	S'gono,	»es	leben	aber	noch	viele	M'gimis	unter	uns,	die	aus	
der	Kaste	ausgeschieden	sind	und	nun	Frauen	und	Kinder	haben.	Die	können	doch	wieder	
die	Speere	schwingen	–	und	sind	denn	die	M'joros	nicht	auch	Männer?	Bei	meinem	Leben,	
ich	 will	 Krieger	 sammeln	 und	 ihnen	 Führer	 geben	 –	 das	 kann	 ich	 in	 einer	 Zeit	 von	 vier	
Wochen,	und	niemand	darf	sagen,	daß	du	nicht	geschützt	wirst,	denn	auch	wir	sind	tapfere	
und	kühne	Männer.«	

Der	 König	 sah	 wohl,	 daß	 die	 Kriegerkaste	 in	 der	 Minderzahl	 war.	 Außerdem	 hegte	 er	
selbst	 wenig	 Sympathie	 für	 sie,	 denn	 er	 stammte	 aus	 niederen	 Verhältnissen,	 und	 zwei	
seiner	Söhne	hatten	vergeblich	versucht,	in	die	Kriegerkaste	aufgenommen	zu	werden.	

»S'gonos	Vorschlag	soll	ausgeführt	werden«,	entschied	der	König,	und	die	Beifallrufe,	die	
den	kleinen	Hügel	umtosten,	belohnten	ihn	für	diesen	Urteilsspruch.	

Sanders,	der	sofort	Nachricht	von	diesen	Vorgängen	erhielt,	kam	in	größter	Eile	herbei,	
indem	er	durch	das	Gebiet	der	unteren	Akasava	marschierte.	Er	benutzte	diesen	kürzeren	
Weg	 selbst	auf	 die	 Gefahr	 hin,	 daß	sich	ein	paar	 befreundete	 Häuptlinge	dadurch	verletzt	
fühlten,	die	einen	Anspruch	darauf	erhoben,	bei	seinen	Reisen	persönlich	und	feierlich	von	
ihm	 begrüßt	 zu	 werden.	 Aber	 die	 Zeit	 drängte,	 sonst	 wäre	 er	 nicht	 auf	 dem	 Nobolama	
gefahren,	ein	nur	zeitweise	fließendes	kleines	Gewässer.	

Er	hatte	Glück,	daß	der	Fluß	Hochwasser	hatte,	so	daß	er	mit	der	»Wiggle«	in	die	Nähe	
des	Landes	der	Morjaba	kommen	konnte.	Zwei	Tagesmärsche	durch	den	Wald	brachten	ihn	
dann	 zu	 der	 großen	 Stadt.	 In	 dem	 ganzen	 Gebiet,	 das	 er	 verwaltete,	 gab	 es	 nicht	
ihresgleichen,	 denn	 sie	 dehnte	 sich	 mehrere	 Kilometer	 weit	 aus	 und	 war	 eine	 der	
volkreichsten	Städte	im	Umkreis	von	fünfhundert	Meilen.	

S'kobi	kam	eilig	die	große	Straße	entlanggewackelt,	um	Distriktsgouverneur	Sanders	mit	
Salz	und	Reis	zu	begrüßen,	den	er	eilig	im	Vorbeilaufen	aus	den	Gärten	gepflückt	hatte.	Das	
Salz	 hatte	 er	 bei	 der	 ersten	 Nachricht	 von	 Sanders'	 Ankunft	 in	 aller	 Eile	 von	 zu	 Hause	 in	
seinen	 dicken	 Händen	 mitgenommen.	 Keuchend	 erschien	 er	 vor	 Sanders	 und	 reichte	 ihm	
die	gebräuchlichen	Gaben	als	Zeichen	seiner	Unterwürfigkeit.	

»O	Herr«,	sagte	er	ganz	außer	Atem.	»Ich	habe	erst	 jetzt	Botschaft	von	der	großen	Ehre	
erhalten,	 daß	 du	 unser	 Land	 besuchst,	 sonst	 würden	 meine	 jungen	 Leute	 dir	



entgegengegangen	 sein,	 und	 die	 Töchter	 meines	 Volkes	 hätten	 im	 Tanzschritt	 den	 Weg	
glattgetreten,	damit	du	angenehmer	und	leichter	gehen	konntest.«	

Sanders	nahm	die	Gaben	mit	beiden	Händen	und	überreichte	sie	feierlich	der	hinter	ihm	
wartenden	Ordonnanz.	

»O	S'kobi,	ich	kam	schnell	zu	deinem	Land,	um	geheimes	Palaver	mit	dir	abzuhalten,	und	
ich	habe	nicht	viel	Zeit.«	

»O	Herr,	ich	bin	dein	Mann«,	erwiderte	S'kobi	und	winkte	seinen	Räten	und	Ältesten,	sich	
zu	entfernen.	

Es	fiel	Sanders	schwer,	einen	Anfang	zu	finden.	

»S'kobi,	du	weißt,	daß	ich	dich	und	dein	Volk	liebe	wie	meine	Kinder,	denn	ihr	seid	gute	
Leute	und	der	Regierung	treu	ergeben.	Auch	tut	ihr	niemandem	etwas	zuleide.«	

»Wa!«	

»Auch	weißt	du,	daß	ich	Krieger	und	Speerleute	nicht	liebe,	denn	Speere	bedeuten	Krieg,	
und	Krieger	lieben	den	Kampf.«	

»O	Herr,	du	sprichst	die	Wahrheit!«	sagte	der	Häuptling	und	nickte	bejahend.	»Deshalb	
werde	ich	in	meinem	Lande	ein	Gesetz	erlassen,	daß	es	keine	Speere	mehr	geben	soll	außer	
jenen,	die	ich	im	Schatten	meiner	Hütte	aufbewahre.	Nun	verstehe	ich	auch,	warum	du	zu	
mir	gekommen	bist	und	dieses	Palaver	abgehalten	hast.	Denn	du	hast	mit	deinen	schönen	
langen	Ohren	gehört,	daß	ich	meine	Krieger	fortgeschickt	habe.«	

Sanders	nickte.	»So	ist	es,	mein	Freund.«	

S'kobi	 strahlte.	 »Sechstausend	 Krieger	 hatte	 ich,	 o	 Herr,	 aber	 aus	 Speeren	 wächst	 kein	
Korn.	 Im	 Gegenteil,	 diese	 Leute	 sind	 furchtbare	 Esser.	 Ich	 habe	 sie	 jetzt	 zu	 ihren	 Dörfern	
zurückgeschickt,	und	im	nächsten	Monat	hätten	sie	ihre	schönen	Kriegsmesser	verbrennen	
sollen,	aber	dazu	ist	es	nicht	gekommen.	Wir	Morjaba	haben	keine	Feinde,	wir	sind	gegen	
alle	 unsere	 Nachbarn	 gut	 und	 gerecht.	 Außerdem	 leben,	 wie	 du	 wohl	 weißt,	 o	 Herr,	 viele	
Isisi,	 Akasava	 und	 N'gombi	 unter	 uns,	 auch	 Leute	 aus	 dem	 Lande	des	 Großen	 Königs	 und	
aus	dem	Gebiet	jenseits	der	Sümpfe.	Wer	sollte	uns	deshalb	angreifen,	da	wir	doch	mit	allen	
verschwägert	und	verwandt	sind?«	

Sanders	sah	den	friedlichen	König	mit	einem	traurigen	Lächeln	an.	»Habe	nicht	auch	ich	
allen	Gutes	getan?«	fragte	er.	»Habe	ich	nicht	das	Land	so	regiert,	daß	diejenigen,	die	gegen	
das	 Gesetz	 sprachen,	 schnelle	 Strafe	 ereilte?	 Und	 greifen	 nicht	 trotzdem	 die	 Akasava,	 die	
Isisi,	 die	 N'gombi	 und	 die	 Leute	 an	 den	 Ufern	 des	 Stromes	 zu	 den	 Waffen	 und	 kämpfen	
gegen	 mich?	 Nun	 will	 ich	 dir	 eine	 Weisheit	 sagen,	 die	 ich	 herausgefunden	 habe.	 Bei	 allen	
Tieren,	den	großen	und	den	kleinen,	gibt	es	Weibchen,	die	Junge	haben,	und	Männchen,	die	
kämpfen,	damit	niemand	ihre	Weibchen	und	Jungen	schädigt.«	

»O	Herr,	so	ist	das	Leben.«	

»Und	so	ist	es	auch	bei	den	Menschen.	Denn	die	Frauen	gebären	Kinder,	und	die	Männer	
halten	die	Speere	bereit,	um	alle	zu	bekämpfen,	die	ihre	Frauen	und	Kinder	bedrohen.	Und	
solange	 Menschen	 auf	 Erden	 leben,	 S'kobi,	 werden	 die	 Frauen	 gebären,	 und	 die	 Männer	
werden	sie	beschützen.	Das	liegt	in	der	Natur	begründet.	Und	du	sollst	den	Männern	nicht	
den	 Wunsch	 nehmen	 zu	 töten,	 bevor	 du	 nicht	 aus	 den	 Herzen	 der	 Frauen	 die	 Sehnsucht	
nach	Kindern	entfernt	hast.«	



»O	Herr«,	erwiderte	S'kobi	verwirrt,	»was	soll	ich	auf	dieses	seltsame	Rätsel	antworten,	
das	du	mir	eben	gestellt	hast.«	

»Ich	will	es	dir	sagen.	Ich	möchte,	daß	Frieden	in	diesem	Lande	herrscht.	Aber	zwischen	
dem	Leoparden,	der	Zähne	und	Krallen	hat,	und	dem	Hasen,	der	diese	Waffen	nicht	besitzt,	
kann	es	keinen	Frieden	geben.	Aber	ich	frage	dich:	Kämpft	der	Leopard	gegen	den	Löwen	
oder	 der	 Löwe	 gegen	 den	 Leoparden?	 Sie	 leben	 in	 Frieden,	 denn	 jeder	 von	 ihnen	 ist	
schrecklich	auf	seine	Weise,	und	einer	fürchtet	den	andern.	Und	ich	sage	dir	dies:	Du	lebst	
in	 Frieden	 und	 Freundschaft	 mit	 deinen	 Nachbarn,	 nicht	 weil	 du	 gut	 und	 freundlich	 zu	
ihnen	 bist,	 sondern	 weil	 du	 Krieger	 hast.	 Rufe	 deine	 Speerleute	 wieder	 zu	 deiner	 Stadt	
zurück,	S'kobi.«	

Der	 Häuptling	 runzelte	 die	 Stirn.	 »O	 Herr«,	 sagte	 er,	 »das	 kann	 nicht	 geschehen,	 denn	
diese	Leute	sind	fortgegangen	aus	meinem	Lande.	Sie	suchen	ein	Volk,	das	sie	nährt,	denn	
sie	sind	zu	stolz,	das	Land	umzugraben.«	

»Verdammt!«	 sagte	 Sanders	 verzweifelt	 und	 kehrte	 wieder	 heim,	 denn	 er	 wußte	 im	
Augenblick	auch	keine	Hilfe.	

Die	Irrfahrten	der	entlassenen	Krieger	von	Morjaba	könnten	einen	Band	füllen.	Sie	zogen	
friedlich	aus,	aber	sie	fanden	die	Grenzen	der	Akasava	und	die	Flußufer	der	Isisi	versperrt.	
Sie	 wandten	 sich	 nach	 Norden,	 um	 Dienste	 bei	 dem	 Großen	 König	 zu	 nehmen,	 aber	 auch	
hier	 wurden	 sie	 trotz	 ihrer	 friedlichen	 Absichten	 mit	 Gewalt	 zurückgetrieben.	 Dann	
schlugen	die	M'gimis	ein	Lager	auf,	das	einen	Tag	weit	von	der	Grenze	der	Ochori	entfernt	
war.	Und	es	bestand	die	Gefahr,	daß	sie	meuterten	und	das	Land	verheerten,	als	Bosambo,	
der	 Häuptling	 der	 Ochori,	 bei	 ihnen	 auftauchte,	 der	 durch	 seine	 Späher	 von	 allen	 ihren	
Schicksalen	Kenntnis	erhalten	hatte.	

Bosambo	war	der	geborene	Diplomat.	Er	verstand	es,	eine	günstige	Gelegenheit	für	sich	
auszunutzen,	 und	 hatte	 ein	 gewisses	 Gefühl	 für	 vorteilhafte	 und	 aussichtsreiche	
Möglichkeiten,	 ohne	 genau	 zu	 wissen,	 wie	 die	 Sache	 ausgehen	 würde.	 Das	 ist	 eine	
Begabung,	die	sonst	nur	Dichtern	und	hervorragenden	Staatsmännern	eigen	ist.	

Bones,	der	das	Land	der	Ochori	besuchte,	fand	eine	neue	Stadt,	die	in	den	Wäldern	in	der	
Nähe	des	Hauptortes	entstanden	war.	Es	entging	ihm	auch	nicht,	daß	Bosambos	Untertanen	
unzufrieden	 waren,	 denn	 man	 hatte	 von	 ihnen	 verlangt,	 für	 sechstausend	 Krieger,	 die	 zu	
stolz	zur	Arbeit	waren,	Nahrung	herbeizuschaffen.	

»O	Herr«,	sagte	Bosambo,	»ich	habe	mir	schon	oft	eine	Armee	wie	diese	gewünscht,	denn	
ich	 habe	 nur	 wenig	 Krieger	 unter	 den	 Ochori.	 Mit	 diesen	 vielen	 Speerleuten	 kann	 ich	 das	
Gebiet	 am	 oberen	 Strom	 für	 deinen	 König	 und	 für	 Sandi	 halten,	 und	 niemand	 wird	 es	
wagen,	 ein	 Wort	 gegen	 ihn	 zu	 sprechen.	 Das	 würde	 auch	 N'poloyani	 getan	 haben,	 dein	
großer	Freund.«	

»Aber	wer	soll	denn	diese	vielen	Menschen	ernähren?«	

»Alle	Dinge	geschehen	nach	Gottes	Willen«,	entgegnete	Bosambo	ruhig.	

Bones	berichtete	über	alle	diese	Dinge	bei	seiner	Rückkehr.	

»Hm«,	 sagte	 Sanders,	 als	 Bones	 zu	 Ende	 war,	 »wenn	 es	 nicht	 Bosambo	 wäre	 ...	 dann	
würden	Sie	noch	ein	ganzes	Bataillon	Haussas	brauchen,	Hamilton.«	

»Was	hat	Bosambo	getan?«	fragte	Patricia,	die	zu	den	allgemeinen	Beratungen	zugelassen	
war.	



»Er	 spielt	 jetzt	 Napoleon«,	 erwiderte	 Sanders	 und	 warf	 Bones,	 dieser	 jugendlichen	
Autorität	auf	dem	Gebiet	der	Kriegsgeschichte,	einen	Blick	zu.	

Bones	fühlte	sich	sehr	unbehaglich	und	rutschte	auf	seinem	Stuhl	hin	und	her.	

»Wir	 werden	 ja	 sehen,	 wie	 die	 Sache	 ausgeht.	 Wer	 soll	 denn	 die	 vielen	 Krieger	
unterhalten?«	fragte	Sanders.	

»Das	 habe	 ich	 Bosambo	 auch	 gefragt,	 hochverehrte	 Exzellenz«,	 entgegnete	 Bones	
triumphierend.	»Warum,	du	verdammter	alter	Esel	...«	

»Ich	möchte	mir	es	aber	doch	ausbitten	...«	rief	Sanders	aufgebracht.	

»Das	 habe	 ich	 doch	 zu	 Bosambo	 gesagt«,	 erklärte	 Bones	 hastig.	 »Ich	 sagte	 also:	 ›Du	
verrückter	alter	Esel,	wie	willst	du	denn	das	Essen	für	die	Kerle	herbeibringen?‹	–	›O	Herr‹,	
antwortete	er	mir	darauf,	›darüber	denke	ich	ja	gerade	nach.‹«	

Wie	Bosambo	dieses	Problem	löste,	konnte	man	nur	vermuten.	

»Man	 spricht	 von	 einem	 Aufstand	 der	 Akasava«,	 sagte	 Sanders	 eines	 Morgens	 beim	
Frühstück.	 »Ich	 wüßte	 keinen	 Grund	 dafür	 –	 nach	 allen	 Informationen,	 die	 ich	 erhalten	
habe,	sind	die	Akasava	jetzt	ganz	friedlich.«	

»Woher	kommt	diese	Neuigkeit?«	fragte	Hamilton.	

»Vom	König	der	Isisi.	Der	Kerl	ist	ein	großer	Angstmeier	und	hat	Bosambo	gebeten,	ihm	
zu	Hilfe	zu	kommen.«	

Tatsächlich	schickte	Bosambo	ihm	auch	Hilfe,	und	zwar	seine	ganze	neue	Armee,	die	vor	
der	Isisi-Stadt	lagerte	und	es	sich	dort	einen	Monat	gut	gehen	ließ.	Als	diese	Zeit	verflossen	
war,	kamen	die	Isisi	zu	ihrem	König	und	machten	ihm	Vorstellungen.	Sie	sagten,	sie	würden	
lieber	in	den	Krieg	ziehen,	als	diesen	Frieden	noch	länger	ertragen,	der	ihnen	nur	erlaubte,	
die	 Hälfte	 von	 dem	 zu	 essen,	 was	 sie	 gewohnt	 waren,	 damit	 zehntausend	 andere	 stolze	
Krieger	in	Hülle	und	Fülle	leben	konnten.	

Daraufhin	marschierten	die	M'gimi-Krieger	wieder	zu	der	Ochori-Stadt	zurück,	aber	jeder	
von	 ihnen	 trug	 für	 einen	 ganzen	 Monat	 Vorrat	 an	 Mais	 und	 Salz	 mit	 sich,	 den	 sie	 den	
widerstrebenden	Isisi	abgenommen	hatten.	

Drei	Wochen	später	schickte	Bosambo	einen	geheimen	Boten	an	den	König	der	Akasava.	

»O	 Gubara,	 lasse	 niemand	 etwas	 von	 dieser	 Botschaft	 wissen,	 damit	 es	 nicht	 Sandi	 zu	
Ohren	 kommt	 und	 damit	 du,	 der	 doch	 vollständig	 unschuldig	 ist,	 nicht	 fälschlicherweise	
getadelt	 wirst«,	 sagte	 der	 Bote	 feierlich.	 »Dieses	 spricht	 Bosambo:	 Es	 ist	 mir	 zu	 Ohren	
gekommen,	 daß	 die	 N'gombi	 sich	 heimlich	 rüsten	 und	 sehr	 bald	 einen	 ganzen	 Wald	 von	
Speeren	 gegen	 die	Akasava	aussenden	werden.	Sage	 dies	 dem	Häuptling	Gubara.	Weil	 ich	
hierüber	Trauer	 in	meinem	Bauch	fühle,	so	werde	ich	 ihm	helfen.	Denn	ich	bin	sehr	stark	
und	mächtig.	Der	große	weiße	Mann	Bonesi	ist	mein	Freund,	ebenso	sein	Vetter	N'poloyani,	
der	mit	der	Tante	von	Bonesi	verheiratet	ist.	Ich	habe	eine	große,	unüberwindliche	Armee,	
die	 ich	 in	das	 Land	der	 Akasava	 senden	 will.	Wenn	 die	 N'gombi	 davon	 hören,	 werden	sie	
ihre	Krieger	wieder	nach	Hause	schicken,	und	es	wird	Friede	sein.«	

Der	 Häuptling	 der	 Akasava,	 der	 etwas	 nervös	 war	 und	 an	 all	 die	 Unannehmlichkeiten	
dachte,	 die	 ein	 Krieg	 zwischen	 zwei	 so	 mächtigen	 Stämmen	 hervorrufen	 würde,	 stimmte	
gern	 und	 freudig	 diesem	 Vorschlag	 zu.	 Zwei	 Monate	 lang	 saßen	 die	 M'gimi	 wie	 ein	



Heuschreckenschwarm	 im	 Lande	 der	 Akasava	 und	 aßen	 alles	 auf,	 so	 daß	 beinahe	 eine	
Hungersnot	entstanden	wäre.	

Und	danach	marschierten	sie	in	das	Land	der	N'gombi.	Es	war	nämlich	Nachricht	durch	
Bosambos	 Botschafter	 dorthin	 gekommen,	 daß	 der	 Große	 König	 die	 Absicht	 habe,	 das	
Gebirge	 im	 Westen	 mit	 einem	 großen,	 schrecklichen	 Heer	 zu	 überschreiten	 und	 das	
N'gombi-Land	mit	Krieg	zu	überziehen.	

Wie	lange	Bosambo	diese	Methode,	seine	Armee	auf	Kosten	anderer	zu	unterhalten,	noch	
fortgesetzt	 hätte,	 läßt	 sich	 nur	 vermuten,	 denn	 inzwischen	 trat	 ein	 großes	 Ereignis	 im	
Lande	 der	 Morjaba	 ein.	 Dem	 fetten	 Häuptling	 war	 der	 Abmarsch	 seiner	 Krieger	 eine	
Erleichterung	 gewesen.	 Außerdem	 hatte	 er	 sich,	 nach	 Art	 der	 Eingeborenen,	 darüber	
gefreut,	 daß	 er	 Sanders	 dadurch	 in	 Verlegenheit	 gebracht	 hatte.	 Aber	 als	 der	
Distriktsgouverneur	gegangen	war,	dachte	er	über	alles	nach,	was	dieser	ihm	gesagt	hatte,	
und	 große	 Zweifel	 befielen	 seine	 Seele.	 Drei	 Tage	 lang	 saß	 er	 in	 sich	 zusammengesunken	
auf	dem	großen,	schöngeschnitzten	Staatsstuhl	vor	seinem	Hause,	und	nach	dieser	Zeit	rief	
er	S'gono,	den	M'joro,	zu	sich.	

»O	 S'gono«,	 sagte	 er,	 »ich	 habe	 Kummer	 in	 meinem	 Bauch	 über	 gewisse	 Dinge,	 die	 mir	
unser	Herr	Sandi	gesagt	hat.«	

Und	er	erzählte	seinem	Ratgeber	alles,	was	er	von	dem	Distriktsgouverneur	gehört	hatte.	

»Und	nun	sind	meine	M'gimis	bei	Bosambo,	und	er	verkauft	sie	allen	Stämmen,	damit	sie	
sie	ernähren	müssen,	und	er	hat	viel	Vorteil	davon.«	

»O	Herr«,	erwiderte	S'gono,	»ist	denn	mein	Wort	nichts?	Habe	ich	es	dir	nicht	gesagt,	daß	
ich	herrlichere	Krieger	als	die	M'gimis	versammeln	würde?	Gib	mir	Urlaub,	o	König,	und	du	
wirst	 eine	 Armee	 finden,	 die	 über	 Nacht	 aus	 der	 Erde	 gestampft	 wurde.	 Ich,	 S'gono,	 der	
Sohn	des	Mochorlabili	Yoka,	sage	dir	dieses!«	

Es	 eilten	 also	 Boten	 zu	 allen	 Dörfern	 der	 Morjaba	 und	 riefen	 die	 jungen	 Männer	 zum	
Hause	des	Königs.	Drei	Wochen	später	stand	eine	großartige	Heerschar	auf	einer	Ebene	in	
der	Nähe	des	Palaverhauses.	

»Laß	 sie	 über	 die	 Ebene	 marschieren	 und	 den	 Kriegstanz	 aufführen«,	 sagte	 der	 König	
befriedigt.	

Aber	S'gono	zögerte.	»O	mein	Herr	und	König«,	bat	er,	»dies	sind	neue	Soldaten,	sie	sind	
noch	nicht	so	weise	wie	die	alten	Krieger.	Auch	wollen	sie	nicht	den	Führern	gehorchen,	die	
ich	 über	 sie	 gesetzt	 habe,	 sondern	 sie	 haben	 ihre	 eigenen	 Leute	 gewählt,	 so	 daß	 jeder	
Heerhaufen	zwei	Führer	hat,	die	Übles	voneinander	sprechen.«	

S'kobi	riß	die	runden	Augen	weit	auf.	»Die	M'gimis	haben	so	etwas	nie	gemacht«,	sagte	er	
zweifelnd.	»Wenn	ihre	Anführer	ein	Wort	sagten,	so	sprangen	sie	erst	mit	dem	einen	Bein	
hoch,	dann	 mit	 dem	andern.	Und	 das	 war	 sehr	schön	 anzusehen	und	sehr	 schrecklich	 für	
unsere	Feinde.«	

»O	Herr«,	erwiderte	S'gono	aufgeregt,	»gib	mir	noch	einen	Monat	Zeit,	dann	werden	sie	
mit	beiden	Beinen	zu	gleicher	Zeit	springen	und	sehr	schöne	Kriegstänze	tanzen.«	

Ein	 Späher	 berichtete	 dieses	 Versprechen	 einem	 gewissen	 mächtigen	 Häuptling	 des	
Großen	 Königs,	 der	 viertausend	 Speerleute	 unter	 sich	 hatte	 und	 auf	 den	 Abhängen	 des	
Gebirges	 wohnte,	 das	 die	Grenze	gegen	das	 Land	 der	Morjaba	 bildete.	 Er	 hatte	 schon	 seit	



langem	 auf	 einen	 günstigen	 Augenblick	 gewartet,	 um	 den	 Fluß	 zu	 überschreiten,	 und	 er	
hörte	diese	Neuigkeit	mit	großem	Interesse.	

»Wenn	 ich	 komme,	 werden	 sie	 auch	 ohne	 Köpfe	 tanzen«,	 sagte	 er,	 »denn	 die	 M'gimi-
Krieger	 sind	 fort,	 und	ohne	 sie	 sind	 die	 Morjaba	 kleine	 Kinder.	 Zwanzig	 Jahre	 lang	 haben	
wir	gewartet,	jetzt	aber	kommt	die	herrliche	Nacht.	Gehe	du,	B'furo,	zu	dem	Häuptling	des	
Stammes	jenseits	der	Sümpfe	und	sage	ihm,	daß	er	den	Sumpf	überschreiten	soll,	wenn	er	
drei	Feuer	auf	diesem	Berge	sieht.	Er	soll	auf	dem	Wege	kommen,	den	nur	er	allein	kennt.«	

Es	 war	 ein	 wohlvorbereiteter	 Überfall,	 den	 die	 Feldherren	 des	 Großen	 Königs	 und	 der	
Häuptling	 jenseits	 der	 Sümpfe	 verabredet	 hatten.	 Seitdem	 die	 Kriegerkaste	 abmarschiert	
war,	hatten	die	Feinde	der	Morjaba	schnell	gehandelt.	Der	Weg	durch	die	Sümpfe	war	schon	
seit	Jahren	bekannt,	aber	die	M'gimis	hatten	eins	ihrer	Lager	so	angelegt,	daß	kein	Feind	auf	
dieser	Seite	das	Land	überfallen	konnte,	und	ihre	Anordnungen	so	getroffen,	daß	auch	die	
nördliche	Grenze	stets	geschützt	gewesen	war.	

S'gono	war	ein	Ackerbauer,	der	Mais	baute	und	Ziegen	zog.	Er	stellte	seine	neue	Armee	
ungefähr	 in	der	Art	auf,	wie	er	etwa	einen	Garten	angelegt	hätte.	Er	glaubte,	 je	näher	das	
Heer	der	Stadt	sei,	um	so	leichter	könne	man	es	unterhalten.	Infolgedessen	wurde	die	Furt	
über	 den	 Fluß	 nicht	 geschützt,	 und	 eine	 Armee	 von	 zweitausend	 Kriegern	 hatte	 die	
Sumpfländereien	überschritten,	bevor	der	neue	Kriegsminister	auch	nur	eine	Ahnung	hatte,	
daß	von	dort	Gefahr	drohte.	

Er	 warf	 seine	 Truppen	 gegen	 die	 Hauptführer	 des	 Großen	 Königs,	 und	 in	 verzweifelter	
Gegenwehr	machten	sie	den	Versuch,	diesen	schrecklichen	Eindringling	zurückzuhalten.	Zu	
gleicher	 Zeit	 schlug	 er	 mehr	 durch	 Glück	 als	 Verstand	 und	 gute	 Führung	 die	 bösen	 Leute	
von	jenseits	der	Sümpfe	zurück	und	zwang	sie,	wieder	in	ihr	Land	zurückzukehren.	

In	 einer	 zweitätigen	 Schlacht	 fochten	 die	 Morjaba	 tapfer,	 aber	 des	 Kampfes	 unkundig	
gegen	 die	 erprobten	 Truppen	 des	 Großen	 Königs,	 während	 Boten	 nach	 Osten	 und	 Süden	
eilten,	um	Hilfe	herbeizuholen.	

Es	war	möglich,	daß	Bosambos	Nachrichtendienst	so	gut	arbeitete,	daß	er	von	dem	Plan,	
der	gegen	den	Frieden	und	die	Sicherheit	des	Morjaba-Volkes	angezettelt	war,	wußte.	Aber	
es	mag	auch	sein,	daß	er	sich	zu	den	Morjaba	aufgemacht	hatte,	wie	Sanders	vermutete,	um	
ihnen	ein	Ammenmärchen	aufzubinden,	daß	ihr	Land	in	großer	Gefahr	schwebe.	Wie	dem	
auch	sein	mag,	jedenfalls	befand	er	sich	schon	an	der	Grenze,	als	der	Bote	des	Königs	kam.	
Eilig	kehrte	Bosambo	mit	dem	Mann	zurück,	um	persönlich	zu	handeln.	

»Ich	werde	dir	fünftausend	Traglasten	Korn	geben,	Bosambo«,	sagte	der	König,	»hundert	
Säcke	Salz	und	zweihundert	schöne,	dicke	Frauen,	die	dir	in	deinem	Hause	dienen	sollen.«	

Bosambo	feilschte	erst	noch	eine	Weile,	um	soviel	als	möglich	für	sich	herauszuschlagen,	
denn	die	Frauen	brauchte	er	nicht	und	hätte	lieber	Ziegen	dafür	gehabt.	Schließlich	wurden	
sie	 einig,	 und	 die	 Krieger	 Bosambos	 marschierten	 in	 ihr	 altes	 Heimatland.	 Und	 die	
Einwohner	der	Stadt	fielen	ihnen	buchstäblich	um	den	Hals,	als	sie	zurückkehrten.	

Der	 Feind	 hatte	 die	 gegen	 ihn	 ausgesandten	 Truppen	 geschlagen	 und	 war	 nun	 schon	
halbwegs	zur	Hauptstadt	gekommen,	als	die	M'gimi-Krieger	ihm	in	die	Flanken	fielen.	

Der	 gewaltige	 Häuptling	 der	Armee	 des	 Großen	Königs	sah,	wie	 die	geordneten	Reihen	
gegen	ihn	anstürmten,	und	sandte	nach	einem	seiner	Unterführer.	

»Eile	schnell	zu	unserem	Herrn,	dem	König,	und	sag	ihm,	daß	ich	ein	toter	Mann	bin.«	



Und	 er	 sagte	 die	 Wahrheit,	 denn	 er	 fiel	 in	 Bosambos	 Hand,	 der	 sich	 hierfür	 eine	
Extraprämie	zahlen	ließ	und	infolgedessen	noch	einige	Ziegen	mehr	aus	der	Herde	S'kobis	
fortführte.	Für	den	größeren	Teil	eines	Monats	war	Bosambo	ein	willkommener	Gast,	dann	
traf	er	Anstalten	zur	Abreise.	

Träger	 und	 Hirten	 trugen	 und	 trieben	 seine	 Schätze	 zum	 Land	 der	 Ochori	 und	
marschierten	eine	Tagereise	vor	dem	Hauptheer	ab.	

Bosambo	hatte	den	Befehl	gegeben,	daß	sich	die	M'gimi-Krieger	in	der	Dämmerung	des	
nächsten	Tages	versammeln	sollten,	aber	zur	Zeit	des	Aufbruchs	fand	sich	Bosambo	allein	
auf	 dem	 großen	 Platz.	 Nur	 die	 Häuptlinge	 der	 Ochori,	 die	 ihn	 auf	 diesem	 Zug	 begleitet	
hatten,	waren	zur	Stelle.	

»O	Herr«,	sagte	S'kobi,	»meine	feinen	Soldaten	gehen	nicht	wieder	mit	dir,	denn	ich	habe	
gesehen,	wie	weise	Sandi	gesprochen	hat,	der	mein	Vater	und	meine	Mutter	ist.«	

Bosambo	 wäre	 beinahe	 vor	 Wut	 erstickt.	 Wie	 gewöhnlich	 nahm	 er	 in	 solchen	
Augenblicken	höchster	Erregung	seine	Zuflucht	zur	englischen	Sprache.	

»O	Herr«,	erwiderte	der	König,	der	 ihn	nicht	verstand.	»Ich	sehe,	daß	du	Sandi	gleichst,	
denn	 du	 sprichst	 in	 seiner	 Sprache.	 Er	 sagt	 auch	 ›Verdammt!‹	 sehr	 laut,	 und	 ich	 glaube,	
dieses	Wort	sagen	alle	weisen	Leute,	wenn	sie	sich	sehr	freuen.«	

Auf	seinem	Rückmarsch	traf	Bosambo	Bones.	Bones	war	den	Strom	hinaufgeeilt,	als	die	
Nachricht	von	dem	großen	Kampf	die	Residenz	erreichte.	

Bosambo	 beklagte	 sich	 bitter	 bei	 ihm	 und	 erzählte	 ihm	 alles.	 »O	 Herr«,	 sagte	 er	 zum	
Schluß,	»was	soll	ich	tun?	Du	hast	mir	nichts	darüber	gesagt,	was	der	große	N'poloyani	tat,	
wenn	man	ihm	ein	Heer	stahl.	Sag	mir	jetzt,	Tibbetti,	was	er	unter	Umständen	getan	hätte.«	

Aber	Bones	schüttelte	ernst	den	Kopf.	»Das	kann	ich	nicht	tun,	Bosambo,	denn	du	sagst	es	
doch	nur	den	andern	weiter	–	und	das	würde	mir	mein	Herr	N'poloyani	nie	verzeihen.«	

Das Wasser der Verrücktheit 

Unerwartete	 Vorfälle	 ereigneten	 sich	 häufig	 in	 dem	 Gebiet,	 das	 Distriktsgouverneur	
Sanders	 verwaltete.	 So	 ging	 Bones	 eines	 Tages	 ans	 Ufer,	 um	 die	 »Post	 abzuholen«.	 Das	
geschah	 gewöhnlich	 in	 der	 Weise,	 daß	 er	 den	 Postsack	 in	 Empfang	 nahm,	 der	 in	 weitem	
Bogen	aus	einem	auf	den	Wellen	tanzenden	Boot	ans	Land	geworfen	wurde.	Diesmal	war	er	
erstaunt,	als	er	sah,	daß	das	Boot	zum	Ufer	fuhr	und	nicht	nur	die	Post,	sondern	auch	einen	
Fremden	samt	seinem	Gepäck	absetzte.	

Er	war	glattrasiert,	untersetzt,	trug	einen	tadellosen	weißen	Anzug	und	begrüßte	Bones	
mit	einem	freundlichen	Nicken.	

»Morgen«,	sagte	er,	»ich	habe	Ihnen	die	Post	mitgebracht.«	

Bones	 streckte	 die	 Hand	 aus	 und	 nahm	 den	 Postbeutel	 ohne	 Anzeichen	 großer	
Begeisterung	entgegen.	

»Ist	Sanders	in	der	Residenz?«	

»Mr.	Sanders	ist	nicht	anwesend«,	erwiderte	Bones	reserviert.	



Der	andere	lachte.	»Zeigen	Sie	mir	den	Weg«,	sagte	er	barsch.	Bones	betrachtete	ihn	von	
oben	 bis	 unten.	 »Entschuldigen	 Sie,	 mein	 netter	 alter	 Herr,	 habe	 ich	 die	 Ehre,	 mit	 dem	
Herrn	Kriegsminister	zu	sprechen?«	

»Nein«,	erwiderte	der	Fremde	überrascht.	»Wie	kommen	Sie	auf	diese	Idee?«	

»Weil	 er	 der	 einzige	 Mensch	 ist,	 der	 nicht	 das	 kleine	 Wörtchen	 ›bitte‹	 seinen	
Aufforderungen	mir	gegenüber	hinzuzufügen	brauchte«,	sagte	Bones	mit	steigendem	Ärger.	

Der	Mann	wollte	sich	vor	Lachen	ausschütten.	

»Entschuldigen	Sie.	Bitte,	zeigen	Sie	mir	den	Weg.«	

»Folgen	Sie	mir,	Sir.«	

Sanders	 war	 nicht	 in	 der	 Residenz.	 Er	 inspizierte	 gerade	 die	 von	 eingeborenen	
Schmieden	reparierte	Kesselanlage	der	»Zaire«.	

Der	Fremde	nahm	sich	ohne	Einladung	oder	Aufforderung	einen	Stuhl	auf	der	Veranda,	
setzte	sich	und	schaute	sich	dreist	um.	Patricia	Hamilton	saß	am	andern	Ende	und	las	ein	
Buch.	 Sie	 hatte	 nur	 einen	 Augenblick	 aufgesehen	 und	 sich	 über	 den	 neuen	 Ankömmling	
gewundert.	

»Ein	verflucht	hübsches	Mädel«,	sagte	der	Fremde	und	steckte	sich	eine	Zigarette	an.	

»Wie	meinen	Sie?«	fragte	Bones.	

»Ein	verflucht	hübsches	Mädel!«	

»Und	 Sie	 sind	 ein	 verflucht	 ruppiger	 Mensch!	 Ich	 habe	 bis	 jetzt	 nur	 zu	 dieser	 Tatsache	
geschwiegen.«	

Der	 Mann	 blickte	 schnell	 auf.	 »Was	 sind	 Sie	 eigentlich	 hier?«	 fragte	 er.	 »Ein	 Schreiber	
oder	so	etwas	Ähnliches?«	

Bones	blieb	ganz	ruhig.	»O	nein«,	sagte	er	mit	der	liebenswürdigsten	Stimme.	»Ich	bin	ein	
Offizier	der	König-Haussa	hier,	Rang:	Leutnant.	Meine	Aufgabe	ist	es,	die	Eingeborenen	hier	
an	 Ordnung	 und	 Gesetz	 zu	 gewöhnen	 und	 die	 zivilisierten	 Schweine	 mit	 hervorragender	
Musik	zu	unterhalten.	Wollen	Sie	ein	Stück	auf	dem	Grammophon	hören?«	

Der	Fremde	runzelte	die	Stirn.	Aber	in	diesem	Augenblick	erschien	Sanders.	

Der	 Ankömmling	 zog	 die	 Brieftasche	 heraus	 und	 entnahm	 ihr	 ein	 Schreiben	 und	 eine	
Karte.	

»Guten	 Morgen,	 Mr.	 Sanders.	 Mein	 Name	 ist	 Corklan	 –	 P.T.	 Corklan	 von	 der	 Firma	
Corklan,	Besset	&	Lyon.«	

»So?«	erwiderte	Sanders.	

»Ich	habe	einen	Brief	für	Sie.«	

Sanders	nahm	ihn	in	Empfang,	öffnete	und	las	ihn.	Er	trug	die	saubere	Unterschrift	eines	
Unterstaatssekretärs,	 zeigte	 den	 schön	 geprägten	 Briefkopf	 des	 Auswärtigen	 Amtes	 und	
empfahl	Mr.	P.T.	Corklan	dem	Distriktsgouverneur	Sanders	mit	der	Bitte,	den	Überbringer	
ohne	 Behinderung	 durch	 die	 Gebiete	 am	 Großen	 Strom	 reisen	 und	 ihm	 jegliche	
Unterstützung	zukommen	zu	lassen,	die	mit	dem	Dienst	zu	vereinbaren	war,	damit	er	seine	
Studien	über	Zuckergewinnung	aus	der	süßen	Kartoffel	fördern	könne.	

»Das	 hätten	 Sie	 zur	 Zentralverwaltung	 mitnehmen	 sollen.	 Es	 muß	 die	 Unterschrift	 des	
Gouverneurs	tragen.«	



»Diesen	Brief	habe	ich«,	entgegnete	der	Mann	kurz.	

»Und	 wenn	 Ihnen	 die	 Unterschrift	 eines	 Staatssekretärs	 nicht	 genügt,	 dann	 werde	 ich	
sofort	nach	England	zurückfahren	und	mich	persönlich	an	ihn	wenden.«	

»Meinetwegen	 können	 Sie	 sich	 auch	 an	 den	 Teufel	 persönlich	 wenden!	 Sie	 reisen	
jedenfalls	nicht	eher	in	das	Innere,	bis	ich	von	meinem	Vorgesetzten	telegrafisch	Anweisung	
dazu	erhalten	habe.	Bones,	nehmen	Sie	den	Herrn	mit	zu	Ihrem	Quartier.	Ihre	Leute	sollen	
für	ihn	tun,	was	in	ihren	Kräften	steht.«	

Damit	drehte	er	sich	kurz	um	und	ging	ins	Haus.	

»Sie	werden	noch	darüber	hören«,	sagte	Mr.	Corklan.	

»Hier	hinaus,	mein	lieber	alter	Pilgersmann!«	

»Wer	trägt	mein	Gepäck?«	

»Ihr	 Name	 ist	 mir	 entfallen,	 aber	 wenn	 Sie	 einmal	 auf	 Ihrer	 Visitenkarte	 nachschauen,	
dann	finden	Sie	den	netten	Namen	des	Gepäckträgers	dort	sehr	deutlich	verzeichnet.«	

Sanders	berichtete	über	den	Vorfall	 in	seinem	knappen,	energischen	Stil	und	sandte	ein	
Telegramm	von	hundert	Worten	an	die	Zentralverwaltung.	

Zufällig	 war	 der	 Gouverneur	 auf	 einem	 kurzen	 Jagdausflug,	 deshalb	 antwortete	 sein	
Sekretär.	

Zentralverwaltung	 an	 Sanders	 –	 Duplikat	 des	 Empfehlungsschreibens	 hier.	
Lassen	Sie	Corklan	auf	eigene	Gefahr	reisen.	Warnen	Sie	vor	Gefahren.	

»Sie	können	es	ihm	mitteilen«,	sagte	Sanders	zu	Bones.	»Er	kann	sofort	losziehen,	je	eher,	
desto	besser.«	

Bones	 überbrachte	 die	 Botschaft	 Mr.	 Corklan,	 der	 auf	 dem	 Bett	 seines	 Gastgebers	 saß.	
Der	 ganze	 Boden	 war	 mit	 Zigarettenasche	 bedeckt.	 Aber	 das	 Schlimmste	 war	 in	 Bones'	
Augen	die	große	Flasche	Whisky,	die	der	Mann	aus	einem	seiner	Koffer	genommen	hatte.	
Obendrein	hatte	er	sich	selbst	aus	Bones'	Schrank	ein	Glas	geholt.	

»Dann	 kann	 ich	 also	 heute	 abend	 schon	 fort?	 Die	 Sache	 wäre	 also	 in	 Ordnung.	 Wie	
komme	ich	denn	am	besten	ins	Innere?«	

Bones	 war	 schon	 in	 das	 Stadium	 gekommen,	 in	 dem	 er	 sich	 nicht	 über	 die	 Menschen	
ärgerte,	sondern	sich	sogar	für	die	Situation	interessierte.	

»Wie	denken	Sie	sich	denn	Ihre	Reise?«	fragte	er	neugierig.	

»Haben	Sie	denn	keinen	Dampfer	für	mich?	Hat	Sanders	kein	Regierungsboot?«	

»Verzeihen	Sie,	wenn	mir	etwas	schwach	wird!«	Bones	ließ	sich	in	einen	Stuhl	fallen.	

»Nun,	wie	kann	ich	denn	fortkommen?«	

»Können	Sie	gut	schwimmen?«	fragte	Bones	unschuldig.	

»Hören	Sie	doch	einmal	zu.	Sie	sind	doch	ein	netter	Kerl	–	ich	mag	Sie.«	

»Das	tut	mir	aber	leid.«	

»Ich	 mag	 Sie	 wirklich«,	 wiederholte	 Mr.	 Corklan.	 »Sie	 könnten	 mir	 doch	 ein	 wenig	
helfen.«	

»Das	werde	ich	wahrscheinlich	nicht	tun«,	sagte	Bones.	



»Aber	erklären	Sie	mir	nur	ruhig	die	Sache,	mein	lieber	alter	Abenteurer.«	

»Da	 haben	 Sie	 recht,	 das	 bin	 ich.«	 Corklan	 biß	 das	 Ende	 einer	 neuen	 Zigarre	 ab	 und	
steckte	 sie	 mit	 dem	 glühenden	 Rest	 der	 alten	 in	 Brand.	 »Ich	 bin	 überall	 in	 der	 Welt	
herumgekommen	 und	 habe	 mich	 mit	 verschiedenen	 Dingen	 befaßt.	 Ich	 habe	 nun	 die	
Möglichkeit,	ein	Vermögen	zu	gewinnen.	In	diesem	Lande	gibt	es	einen	Stamm,	den	man	die	
N'gombi	nennt.	Sie	leben	in	einem	wunderbaren	Gebiet,	in	dem	viel	Gummi	wächst.	Und	ich	
habe	 gehört,	 daß	 sie	 unheimliche	 Mengen	 von	 Elfenbein	 und	 geheime	 Gummivorräte	
vergraben	haben.«	

Es	war	eine	Tatsache	–	Bones	war	überrascht,	daß	der	Fremde	davon	wußte	–,	daß	die	
N'gombi	 sehr	 sparsame,	 vorsichtige	 und	 geizige	 Leute	 waren	 und	 ihre	 wohlverborgenen	
Schätze	von	Elefantenzähnen	hüteten.	Seit	Hunderten	von	Jahren	trieben	sie	mit	Elfenbein	
und	 Gummi	 Handel,	 und	 jedes	 einzelne	 Dorf	 besaß	 seine	 geheime	 Vorratskammer.	 Die	
Regierung	 hatte	 seit	 langem	 versucht,	 die	 N'gombi	 zu	 überreden,	 ihren	 Reichtum	 in	
staatlichen	 Gewahrsam	 zu	 geben,	 denn	 derart	 kostbare	 Vorräte	 bedeuten	 früher	 oder	
später	 Krieg.	 Der	 Stamm	 lebte	 im	 Innern	 der	 großen	 Wälder	 –	 das	 Wort	 N'gombi	 heißt	
soviel	wie	»innen«.	In	ihren	Wäldern	gab	es	viele	Elefanten	und	Gummibäume.	

»Sie	sind	ja	das	reinste	Informationsbüro«,	sagte	Bones	bewundernd.	»Aber	was	hat	denn	
dies	mit	Ihren	wissenschaftlichen	Untersuchungen	der	süßen	Kartoffel	zu	tun?«	

Der	 Mann	 rauchte	 eine	 Weile	 schweigend,	 dann	 nahm	 er	 eine	 große	 Karte	 aus	 seiner	
Tasche.	Bones	war	wieder	erstaunt,	denn	es	war	die	amtliche	Geheimkarte.	

Mr.	Corklan	verfolgte	den	großen	Strom	mit	seinem	dicken	Zeigefinger.	

»Von	hier	erstreckt	sich	das	N'gombi-Land,	von	dem	östlichen	Ufer	des	 Isisi-Flusses	ab.	
Dies	ist	alles	Wald,	und	ungefähr	alle	zehn	Quadratmeter	findet	man	einen	Gummibaum.«	

»Ich	habe	sie	noch	nicht	gezählt,	aber	ich	will	Ihre	Angabe	gelten	lassen.«	

»Was	hat	aber	dies	hier	zu	bedeuten?«	Mr.	Corklan	zeigte	auf	eine	gewundene	Linie	von	
Strichen	und	Pünktchen,	die	an	dem	Einfluß	des	Isisi	in	den	Großen	Strom	begann	und	sich	
in	vielen	kleinen	Windungen	fünfhundert	Meilen	hinzog,	bis	sie	den	Sigifluß	traf,	der	durch	
spanisches	Gebiet	floß.	»Was	ist	das?«	

»Das	 scheinen	 die	 Fußspuren	 des	 großen	 Vogels	 Roch	 zu	 sein,	 der	 mit	 den	 Augen	 bellt	
und	nur	von	Buttertoast	und	Eisenzeug	lebt.«	

»Ich	 will	 Ihnen	 sagen,	 was	 es	 ist.«	 Mr.	 Corklan	 schaute	 Bones	 vielsagend	 an.	 »Dies	 ist	
einer	 jener	 geheimen	 Ströme,	 die	 man	 immer	 in	 diesen	 ›nassen‹	 Ländern	 antrifft.	 Die	
Eingeborenen	 können	 einem	 viel	 davon	 erzählen.	 Aber	 man	 findet	 sie	 niemals.	 Es	 sind	
Flüsse,	 die	 in	 vielen	 Jahren	 nur	 einmal	 mit	 Wasser	 gefüllt	 sind,	 wenn	 der	 Große	 Strom	
Hochwasser	hat	und	es	andauernd	heftig	regnet.	Nun	hat	man	mir	in	dem	spanischen	Gebiet	
erzählt,	 daß	 die	 Mündung	 des	 geheimen	 Stromes	 Wasser	 führt.«	 Er	 stieß	 Bones	
nachdrücklich	ans	Knie.	

»In	 dem	 spanischen	 Gebiet	 erzählt	 man	 allerhand	 Märchen«,	 erwiderte	 Bones	 höflich.	
»Dort	sagen	Ihnen	die	Leute	alles,	was	Ihnen	angenehm	sein	kann,	wenn	Sie	ihnen	nur	das	
nötige	Silbergeld	in	die	Hand	drücken.«	

»Wie	 steht	 es	 denn	 mit	 dem	 Teil	 des	 geheimen	 Stromes,	 der	 auf	 Ihrem	 Gebiet	 liegt?«	
fragte	 Mr.	 Corklan,	 der	 Bones'	 Abneigung,	 über	 diesen	 Gegenstand	 zu	 sprechen,	 ganz	
übersah.	



»Das	 werden	 Sie	 ja	 selbst	 herausbekommen	 –	 ich	 möchte	 Sie	 nicht	 gern	 vorher	 schon	
entmutigen.«	

»Wie	komme	ich	denn	nun	aber	ins	Innere?«	fragte	Mr.	Corklan	nach	einer	Pause.	

»Sie	 können	 ein	 Kanu	 mieten	 und	 im	 Lande	 leben,	 wenn	 Sie	 sich	 nicht	 Konserven	 und	
Nahrungsmittel	mitgebracht	haben.«	

Der	Mann	lachte.	»Selbstverständlich	habe	ich	keine	Vorräte	mitgebracht.	Ich	will	Ihnen	
einmal	etwas	zeigen.	Sie	sind	ein	netter	Kerl.«	

Er	 öffnete	 seinen	 Koffer	 und	 zog	 ein	 dickes	 Paket	 heraus.	 Es	 schienen	 dünne	 Häute	 zu	
sein,	mindestens	zwei-	bis	dreihundert	Stück.	»Das	ist	meine	Spezialität.«	Er	löste	das	Band,	
das	sie	zusammenhielt,	nahm	ein	Stück	heraus	und	blies	es	auf.	Die	Haut	blähte	sich	wie	ein	
Kinderballon.	»Wissen	Sie,	was	das	ist?«	

»Nein,	das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen.«	

»Sie	haben	doch	sicher	einmal	von	Soemmerings	Methode	gehört?«	

Bones	schüttelte	den	Kopf.	

Mr.	Corklan	lachte,	legte	die	Häute	wieder	in	seinen	Koffer	zurück	und	schloß	ihn	ab.	

»Das	ist	mein	kleiner	Scherz.	Alle	meine	Freunde	haben	mir	gesagt,	daß	ich	eines	Tages	
dabei	 mein	 Leben	 riskieren	 werde.	 Aber	 ich	 liebe	 es,	 den	 Leuten	 Rätsel	 aufzugeben.«	 Er	
lächelte	liebenswürdig	und	selbstbewußt.	»Ich	sage	ihnen	gern	die	Wahrheit	in	einer	Form,	
die	 sie	 nicht	 verstehen.	 Wenn	 sie	 sie	 verständen,	 würde	 es	 einen	 schrecklichen	 Aufruhr	
geben.«	

»Sie	sind	ein	kluger	Kerl,	aber	ich	kann	Ihr	Gesicht	nicht	leiden.	Verzeihen	Sie	mir,	wenn	
ich	Ihnen	das	ganz	unumwunden	sage,	mein	lieber	alter	Freund.«	

»Auf	 das	 Gesicht	 kommt	 es	 weniger	 an	 als	 auf	 das	 Geld,	 das	 man	 hat«,	 erwiderte	 Mr.	
Corklan	selbstzufrieden.	»Und	ich	sage	Ihnen	nur	eines:	Wenn	ich	wieder	aus	diesem	Lande	
gehe,	dann	habe	ich	ein	Vermögen	gemacht.«	

»Es	tut	mir	für	Sie	leid«,	meinte	Bones	kopfschüttelnd,	»Ich	sehe	nicht	gern	Leute,	die	sich	
falschen	Hoffnungen	hingeben.«	

Bones	berichtete	alles	dem	Distriktsgouverneur,	der	darüber	sehr	beunruhigt	war.	

»Wenn	 ich	 nur	 wüßte,	 was	 er	 vorhat.	 Am	 liebsten	 möchte	 ich	 ihn	 überhaupt	 nicht	 ins	
Land	 gehen	 lassen,	 aber	 angesichts	 der	 Anweisung	 der	 Zentralverwaltung	 kann	 ich	 ihn	
nicht	gut	zurückschicken.	Aus	den	N'gombi	wird	er	nichts	herausholen.	Ich	habe	schon	alle	
Methoden	angewandt,	gute	und	böse,	um	diese	Kerle	zu	veranlassen,	 ihre	Ersparnisse	der	
Regierung	zur	Verwahrung	zu	übergeben,	und	bis	jetzt	keinen	Erfolg	gehabt.«	

»Er	muß	ja	unter	allen	Umständen	hierher	zurückkommen.	Ich	glaube	nicht,	daß	er	viel	
Unheil	anrichten	kann«,	sagte	Hamilton.	

»Was	hat	er	denn	eigentlich	für	Gepäck?«	

»Eine	Kiste	mit	Dingen,	die	wie	gebogene	Kupferplatten	aussehen«,	berichtete	Bones.	»Es	
ist	sehr	dünnes	Kupfer,	aber	es	ist	Kupfer.	Auch	habe	ich	mehrere	Kupferröhren	in	seinem	
Gepäck	gesehen.	Das	ist	so	ungefähr	seine	ganze	Ausrüstung.«	

Mr.	 Corklan	 war	 anscheinend	 an	 der	 Küste	 kein	 Fremder.	 Bones	 beobachtete,	 wie	 das	
Kanu	 des	 Mannes	 am	 andern	 Tag	 geladen	 wurde,	 und	 hörte,	 wie	 er	 in	 der	



Eingeborenensprache	über	die	Trägheit	seiner	Ruderer	schimpfte.	Bones	entnahm	daraus,	
daß	 Mr.	 Corklans	 Bekanntschaft	 mit	 Zentralafrika	 schon	 ziemlich	 eingehend	 sein	 mußte,	
denn	er	konnte	in	Suaheli	und	portugiesisch	fluchen,	und	seine	Ausdrücke	waren	deftig	und	
roh.	

»Nun	werde	ich	abfahren«,	sagte	er	schließlich.	»Ich	will	sehen,	daß	ich	heute	abend	noch	
zu	einem	Fischerdorf	komme.	In	einer	Woche	hoffe	ich	mein	Reiseziel	erreicht	zu	haben.	Ich	
werde	Sie	nicht	wiedersehen,	deswegen	will	ich	mich	gleich	verabschieden.«	

»Wie	wollen	Sie	denn	wieder	außer	Landes	kommen?«	fragte	Bones	neugierig.	

Mr.	Corklan	lachte.	»Auf	Wiedersehen!«	

»Einen	 Augenblick,	 mein	 lieber	 alter	 Entdecker.	 Ich	 muß	 noch	 eine	 kleine	 Formalität	
erledigen	–	öffnen	Sie	noch	einmal	Ihre	Koffer.«	

Ein	argwöhnischer	Zug	erschien	auf	Mr.	Corklans	Gesicht.	

»Warum	soll	ich	das?«	

»Nur	eine	kleine	Formalität,	mein	netter	alter	Held.«	

»Warum	haben	Sie	das	nicht	früher	gesagt?«	brummte	der	andere	und	ließ	seine	beiden	
Koffer	wieder	an	Land	bringen.	»Vermutlich	wissen	Sie,	daß	Sie	damit	Ihre	Amtsbefugnisse	
bei	weitem	überschreiten.«	

»Nein,	das	wußte	ich	nicht	–	ich	danke	Ihnen	für	die	Mitteilung.	Ich	bin	nämlich	hier	der	
Zollbeamte,	mein	Herr	und	Landsmann.«	

Mr.	 Corklan	 öffnete	 seine	 Koffer,	 und	 Bones	 durchsuchte	 sie.	 Er	 fand	 drei	 Flaschen	
Whisky	und	nahm	sie	heraus.	

»Was	soll	das	bedeuten?«	fragte	Mr.	Corklan.	

Bones	antwortete	nicht,	sondern	nahm	die	Flaschen	und	zerschmetterte	sie	am	nächsten	
Stein.	

»Aber,	was	zum	Teufel	...«	

»Der	Wein	ist	ein	Betrüger,	und	scharfe	Getränke	bringen	die	Leute	in	Wut	–	dies	ist	hier	
sozusagen	 ein	 Land,	 in	 dem	 die	 Prohibition	 gilt.	 Ich	 könnte	 Ihnen	 auch	 noch	 fünfhundert	
Pfund	abnehmen.	Das	ist	die	höchste	Strafe	dafür,	daß	Sie	den	Versuch	machten,	Alkohol	in	
unser	unschuldiges	Land	einzuführen.«	

Bones	erwartete	einen	Wutanfall	Mr.	Corklans,	aber	der	Mann	kicherte	nur.	

»Sie	sind	verrückt!«	

»Das	sagen	meine	Freunde	auch«,	gab	Bones	zu,	»aber	wegen	dieser	Getränke	kann	man	
nicht	 von	 Verrücktheit	 sprechen.	 Da	 Sie	 das	 Land	 kennen	 und	 mit	 der	 Denkungsart	 der	
Eingeborenen	 vertraut	 sind,	 mein	 lieber	 Herr,	 werden	 Sie	 die	 Begierde	 dieser	 Leute	 nach	
berauschenden	Getränken	verstehen.	Selbst	wenn	wir	Europäer	trinken,	tun	wir	es	nur	auf	
Kosten	unseres	Verstandes.	Im	übrigen	wünsche	ich	Ihnen	eine	gute	Reise.«	

»Also	auf	Wiedersehen!«	sagte	Mr.	Corklan.	

Bones	ging	zur	Residenz	zurück,	machte	seinen	Bericht,	und	damit	endete	diese	Episode	
vorläufig.	

Es	 war	 nicht	 ungewöhnlich,	 daß	 Wissenschaftler,	 Fabrikanten	 und	 Vertreter	 von	
Schiffsgesellschaften	 mit	 Empfehlungsbriefen	 ankamen	 und	 ins	 Innere	 reisen	 wollten.	



Glücklicherweise	 waren	 solche	 Besuche	 nicht	 allzu	 häufig	 und	 fanden	 in	 verhältnismäßig	
großen	 Zwischenräumen	 statt.	 Diesmal	 war	 Sanders	 ganz	 besonders	 mißtrauisch	 und	
sandte	einen	seiner	geheimen	Späher	aus,	um	dem	Abenteuerer	zu	folgen.	Er	hatte	ihm	den	
Auftrag	 gegeben,	 jedes	 außergewöhnliche	 Ereignis	 zu	 melden.	 Diese	 Maßregel	 war	
notwendig,	denn	die	N'gombi,	und	besonders	die	inneren	N'gombi,	sind	ein	geheimnisvolles	
Volk,	und	es	ist	schwer,	ja	fast	unmöglich,	Nachrichten	von	ihnen	zu	erhalten.	

»Ich	wäre	gar	nicht	erstaunt,	wenn	ich	erführe,	daß	bei	den	N'gombi	seit	zwei	Monaten	
ein	Krieg	im	Gange	ist,	ohne	daß	ich	auch	nur	ein	Wort	davon	zu	hören	bekommen	hätte.«	

»Wenn	sie	untereinander	Krieg	führen	–	dann	ist	das	selbstverständlich«,	sagte	Captain	
Hamilton.	 »Wenn	 sie	 aber	 gegen	 Fremde	 Krieg	 führen,	 dann	 werden	 wir	 schon	 davon	
hören,	 denn	 das	 geht	 nicht	 ohne	 Geschrei	 und	 Lärm	 ab.	 Warum	 senden	 Sie	 denn	 nicht	
Bones	ins	Land,	um	die	Zuckerexperimente	dieses	Mannes	zu	beaufsichtigen?«	

»Wir	wollen	über	etwas	Angenehmeres	sprechen«,	entgegnete	Bones	hastig.	

Aber	nach	drei	Monaten	unternahm	er	doch	die	Reise.	

»Fahren	 Sie	 mit	 der	 ›Zaire‹	 bis	 zur	 Flußbiegung	 bei	 den	 Isisi«,	 sagte	 Sanders	 eines	
Morgens	beim	Frühstück	zu	ihm,	»und	suchen	Sie	herauszubekommen,	was	Ali	Kano	macht	
–	der	nachlässige	Kerl	hätte	längst	Berichte	schicken	sollen.«	

»Sind	Nachrichten	von	den	N'gombi	gekommen?«	fragte	Hamilton.	

»Ich	 habe	 nur	 Allgemeines	 über	 sie	 erfahren.	 Sie	 sollen	 mit	 einem	 Male	 sehr	 fleißig	
geworden	 sein.	 Anscheinend	 macht	 der	 Zuckerkaufmann	 große	 Experimente.	 Das	 halbe	
Volk	gräbt	nach	Wurzeln	für	ihn.«	

»Wird	es	eine	gefährliche	Fahrt	werden?«	fragte	Patricia	ängstlich.	

»Nein.	Warum	fragen	Sie?«	lächelte	Sanders.	

»Weil	 ich	 gerne	 mitfahren	 würde.	 Ach,	 bitte,	 schauen	 Sie	 doch	 nicht	 so	 düster	 drein.	
Bones	ist	immer	sehr	nett	zu	mir.«	

»Hm!«	Sanders	schüttelte	den	Kopf.	

Patricia	wandte	sich	an	Hamilton.	

»Ich	würde	nichts	gegen	deine	Reise	haben	–	es	handelt	sich	nur	um	Bones.«	

»Aber	...«,	sagte	Bones	vorwurfsvoll.	

»Wenn	 du	 so	 gern	 mitfahren	 möchtest,	 kannst	 du	 es	 natürlich	 tun	 –	 wenn	 du	 eine	
Anstandsdame	hast.«	

»Anstandsdame!«	 Bones	 war	 außer	 sich.	 »Großer	 Himmel,	 Hamilton,	 nehmen	 Sie	 sich	
doch	 zusammen.	 Patricia,	 öffnen	 Sie	 mal	 schnell	 das	 Fenster,	 damit	 er	 frische	 Luft	
bekommt!	So	–	fühlen	Sie	sich	jetzt	besser?«	

»Anstandsdame!«	 rief	 auch	 Patricia	 entrüstet.	 »Ich	 bin	 alt	 genug,	 um	 Bones'	 Mutter	 zu	
sein!	Ich	bin	beinahe	einundzwanzig	–	auf	jeden	Fall	älter	als	Bones,	und	ich	kann	auf	mich	
selbst	aufpassen.«	

Schließlich	fuhr	sie	mit	Bones	ab	und	nahm	ihr	Kanomädchen	mit,	das	sie	bediente,	und	
Abibus	Frau,	die	 für	sie	kochen	sollte.	Nach	zwei	Tagen	kamen	sie	zu	der	großen	Biegung	
des	Flusses.	Bones	forschte	nach	dem	vermißten	Späher,	hatte	aber	keinen	Erfolg.	



»Aber	 das	 sage	 ich	 dir,	 Herr«,	 erklärte	 ihm	 der	 kleine	 Häuptling,	 der	 ein	 Agent	 von	
Sanders	war,	»im	Lande	der	N'gombi	geschehen	merkwürdige	Dinge.	Alle	Leute	sind	dort	
verrückt	geworden	und	graben	ihre	Elefantenzähne	aus,	um	sie	zu	einem	weißen	Mann	zu	
bringen.«	

»Das	muß	Sandi	erfahren«,	erwiderte	Bones,	dem	die	Wichtigkeit	dieser	Nachricht	sofort	
klarwurde.	Noch	am	selben	Abend	fuhr	er	mit	der	»Zaire«	wieder	stromabwärts.	

*	

Wafa,	 ein	 Mischling,	 halb	 Araber	 und	 halb	 N'gombi,	 der	 die	 Schlauheit	 und	
Verschlagenheit	beider	Stämme	in	sich	vereinigte,	sprach	zu	seinen	Begleitern:	

»Wir	werden	bald	das	Dampfboot	der	Regierung	sehen,	wenn	es	den	gewundenen	Fluß	
herunterkommt.	Und	ich	will	hinausfahren	und	mit	unserem	Herrn	Tibbetti	sprechen,	der	
ein	einfacher	Mann	ist	und	ein	Herz	wie	ein	Kind	hat.«	

»O	 Wafa«,	 sagte	 einer	 der	 bewaffneten	 Leute,	 die	 fröstelnd	 und	 zitternd	 in	 den	 kalten	
Morgenstunden	am	Ufer	standen.	»Wenn	die	Sache	nur	gut	ausgeht	–	ich	weiß	nicht,	ob	dies	
ein	 gutes	 Palaver	 wird.	 Mein	 Bauch	 ist	 von	 Furcht	 erfüllt.	 Wir	 wollen	 alle	 vorher	 dieses	
Zauberwasser	trinken,	denn	das	gibt	uns	Mut.«	

»Das	 werdet	 ihr	 tun,	 wenn	 ihr	 alle	 Befehle	 unseres	 Herrn	 genau	 ausgeführt	 habt«,	
erwiderte	Wafa.	»Habt	keine	Furcht,	denn	bald	werdet	ihr	große	Wunderdinge	sehen.«	

Sie	hörten	das	tiefe	Tuten	einer	Sirene,	das	einen	einsamen	Fischer	mahnte,	die	schmale	
Fahrrinne	 zu	 verlassen,	 und	 plötzlich	 sahen	 sie	 den	 Regierungsdampfer	 um	 die	
Flußbiegung	 herumfahren.	Das	Boot	 sah	glänzend	weiß	aus,	die	Schornsteine	spien	 einen	
Feuerregen	von	Funken	aus,	und	zwei	graue	Rauchwolken	zogen	hinter	dem	Dampfer	her.	

Wafa	sprang	in	ein	Kanu,	und	als	er	sah,	daß	die	andern	sich	anschickten,	ihm	zu	folgen,	
ruderte	 er	 schnell	 und	 kam	 in	 die	 Fahrrinne,	 aus	 der	 sich	 der	 erschrockene	 Fischer	 eben	
entfernt	hatte.	

»Gehe	nicht	dahin,	o	Fremder!«	schrie	der	Isisimann,	»Denn	es	ist	unser	Herr	Sandi,	und	
sein	Dampfboot	hat	schon	schrecklich	gebrüllt.«	

»Stirb,	 du	 unverschämter	 Schreihals«,	 brüllte	 Wafa,	 »du	 sollst	 ertrinken	 und	 auf	 dem	
Boden	des	Flusses	liegen,	du	Sohn	eines	Fisches,	du	Vater	einer	giftigen	Schlange!«	

»Du	fremder	Frosch«,	kam	die	schrille	Antwort,	»du	armer	Mann	mit	den	Frauen	zweier	
anderer	Männer!	Du	hergelaufener	Bursche,	der	keine	Ziegen	hat	...«	

Aber	Wafa	war	zu	begierig,	seinen	Plan	auszuführen,	um	noch	weiter	auf	die	Schimpferei	
des	andern	zu	achten.	Er	schlug	das	Wasser	kräftig	mit	seinen	breiten	Rudern	und	erreichte	
die	Mitte	der	Fahrrinne.	

Bones	stand	auf	der	Kommandobrücke	und	zog	persönlich	die	Leine	zur	Dampfsirene.	

Zwei	langgezogene,	tiefe	Rufe	ertönten.	

»Dieser	verdammte	Kerl!«	sagte	Bones	vorwurfsvoll.	»Wir	werden	ihn	noch	in	Grund	und	
Boden	fahren.«	

Patricia	 war	 gerade	 damit	 beschäftigt,	 in	 Bones'	 Kabine	 Staub	 zu	 fegen,	 und	 schaute	
heraus.	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	sie.	



Bones	antwortete	nicht.	Er	stellte	den	Maschinentelegrafen	gerade	in	dem	Augenblick	auf	
rückwärts,	als	Yoka,	der	Steuermann,	das	Rad	zurückdrehte.	

Der	 Dampfer	 verlangsamte	 seine	 Fahrt	 und	 stand	 dann	 plötzlich	 still.	 Patricia	 kam	
besorgt	 auf	 die	 Brücke.	 Die	 »Zaire«	 war	 auf	 eine	 Sandbank	 aufgefahren	 und	 saß	 mit	 dem	
Vorderteil	im	Trockenen.	

»Bringt	den	Mann	an	Bord«,	befahl	Bones	wütend.	

Gleich	darauf	stand	Wafa	vor	ihm.	

»O	 Mann«,	 sagte	 Bones	 und	 sah	 den	 Bösewicht	 durch	 sein	 Monokel	 an.	 »Welcher	 böse	
Geist	hat	dich	geschickt,	daß	du	hier	mein	feines	Schiff	anhältst?«	

Er	redete	 in	der	 Isisisprache	und	war	sehr	erstaunt,	eine	Antwort	 in	Küstenarabisch	zu	
erhalten.	

»Herr«,	 sagte	 der	 Mann,	 der	 sich	 anscheinend	 wenig	 um	 den	 Zorn	 seines	 Herrn	
kümmerte,	»ich	bin	gekommen,	um	ein	großes	Palaver	über	Geister	und	Teufel	mit	dir	zu	
halten,	denn	ich	habe	einen	ganz	großen	Zauber	gefunden.«	

Bones	grinste.	Er	hatte	jenen	Sinn	für	Humor,	der	über	alle	Aufregungen	hinweghilft.	

»Also,	dann	versuche	einmal	deinen	großen	Zauber,	mein	Lieber,	und	bringe	dieses	Schiff	
wieder	ins	tiefe	Fahrwasser!«	

Wafa	war	nicht	im	mindesten	verlegen.	

»Herr,	 es	 ist	 ein	 viel	 größerer	 Zauber.	 Es	 handelt	 sich	 dabei	 um	 Menschen.	 Ich	 kann	
dadurch	die	Toten	wieder	zum	Leben	zurückbringen,	denn	in	diesem	Walde	gibt	es	einen	
wunderbaren	Baum.	Sieh,	Herr!«	

Er	 zog	 aus	 einem	 lose	 gerollten	 Gürtel	 ein	 Stück	 Holz.	 Bones	 nahm	 es	 in	 die	 Hand.	 Es	
hatte	 die	 Größe	 und	 Gestalt	 eines	 Maiskolbens,	 und	 man	 sah,	 daß	 es	 eben	 erst	
abgeschnitten	worden	war,	denn	es	war	noch	feucht	vom	Saft.	Bones	roch	daran.	Es	duftete	
schwach	nach	Rosinen	 und	Kampfer.	Patricia	Hamilton	 lächelte.	Das	sah	Bones	 wieder	 so	
ganz	 ähnlich,	 sich	 durch	 solche	 Kleinigkeiten	 von	 seiner	 großen	 Aufgabe	 abbringen	 zu	
lassen.	

»Wo	ist	denn	nun	aber	das	Wunder,	daß	du	es	wagen	darfst,	mir	in	den	Weg	zu	fahren,	so	
daß	mein	schönes	Schiff	auf	eine	Sandbank	gerät?	Und	was	sind	das	 für	Leute?«	Er	zeigte	
auf	sechs	bemannte	Kanus,	die	sich	der	»Zaire«	näherten.	

Der	Mann	antwortete	nicht,	nahm	das	Holz	wieder	aus	Bones'	Hand,	zog	ein	Messer	aus	
seinem	Gürtel	und	strich	damit	über	seinen	bloßen	Arm,	als	ob	er	es	wetzen	wollte.	

»Hier	ist	ein	feiner	Zauber,	o	Herr.	Mit	diesem	Holz	kann	ich	viele	Wunder	tun.	Ich	kann	
kranke	Leute	stark	und	gesund	machen	und	starke	Leute	schwach.«	

Bones	 hörte,	 wie	 die	 Kanus	 an	 der	 Seite	 des	 Dampfers	 anstießen,	 aber	 er	 war	 im	
Augenblick	zu	neugierig,	um	darauf	zu	achten.	

»So	vollbringe	ich	meinen	Zauber,	Tibetti«,	sprach	Wafa	mit	eintöniger	Stimme.	

Er	hielt	den	Griff	des	großen,	scharfen	Messers	 in	seiner	rechten	Hand,	das	Holz	 in	der	
Linken.	Die	Spitze	des	Messers	war	gerade	auf	das	Herz	des	weißen	Mannes	gerichtet.	

»Bones!«	schrie	Patricia.	



Bones	 wich	 zur	 Seite	 und	 schlug	 mit	 der	 Rechten	 einen	 kräftigen	 Schwinger	 in	 das	
Gesicht	des	Mannes,	der	auf	ihn	zusprang.	Er	traf	Wafa	mit	der	Faust	gerade	unter	das	Kinn,	
so	 daß	 dieser	 nach	 rückwärts	 taumelte	 und	 zu	 Boden	 stürzte.	 Vom	 unteren	 Deck	 her	
erschollen	Schreie,	dann	fiel	ein	Schuß.	

Bones	 schob	 Patricia	 rasch	 in	 die	 Kabine	 und	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 ihr.	 Im	 nächsten	
Augenblick	 zog	 er	 seine	 beiden	 Revolver	 aus	 dem	 Gürtel,	 vergewisserte	 sich	 mit	 einem	
Blick,	daß	sie	geladen	waren,	und	sprang	vorwärts.	Das	Brückendeck	war	leer,	und	er	raste	
die	Leiter	zu	dem	Vorderdeck	hinunter.	Zwei	Haussas	und	ein	halbes	Dutzend	Eingeborene	
lagen	 hier	 tot	 oder	 in	 den	 letzten	 Zügen.	 Die	 übrigen	 Soldaten	 kämpften	 verzweifelt	 mit	
irgendwelchen	 Waffen,	 die	 sie	 gefunden	 hatten,	 denn	 mit	 bezeichnender	 Sorglosigkeit	
hatten	sie	ihre	Gewehre	in	Öl	gelegt,	damit	sie	in	der	feuchten	Luft	an	Bord	nicht	rosteten.	
Nur	die	Schildwache	hatte	ihr	Gewehr,	und	dieses	wanderte	von	Hand	zu	Hand.	

»O	ihr	Hunde!«	brüllte	Bones.	

Die	 Angreifer	 wandten	 sich	 um	 und	 sahen	 sich	 den	 Mündungen	 der	 beiden	 Pistolen	
gegenüber.	Damit	war	der	Kampf	zu	Ende.	

Später	wurde	Wafa	in	Ketten	zur	Brücke	zurückgebracht,	und	seine	Begleiter,	die	sich	mit	
ihm	auf	dieses	wahnsinnige	Abenteuer	eingelassen	hatten,	hockten	vorn	auf	dem	unteren	
Deck	und	waren	mit	den	Beinen	aneinander	gebunden.	Mit	philosophischer	Ruhe	lauschten	
sie	 den	 Worten	 der	 Haussa-Wache,	 die	 ihnen	 in	 den	 buntesten	 Farben	 ihr	 kommendes	
Schicksal	schilderte.	

Bones	saß	in	einem	tiefen,	bequemen	Sessel,	und	Wafa	kauerte	vor	ihm.	

»Du	 sollst	 deinem	 Herrn	 Sandi	 sagen,	 warum	 du	 diese	 schlechte	 Tat	 getan	 hast,	 Wafa.	
Welche	bösen	Gedanken	waren	denn	in	deinem	Herzen?«	

»O	 Herr«,	 erwiderte	 der	 Gefangene,	 der	 sich	 nicht	 im	 mindesten	 fürchtete.	 »Welchen	
Vorteil	habe	ich,	wenn	ich	spreche	und	dir	antworte?«	

Das	Betragen	dieses	Mannes	kam	Bones	sonderbar	vor.	Er	wurde	argwöhnisch,	stand	auf	
und	trat	nahe	an	ihn	heran.	

»Aha!«	sagte	er	dann	und	biß	sich	auf	die	Lippen.	»Das	Palaver	ist	aus.«	

Sie	führten	Wafa	fort.	

»Was	ist	los,	Bones?«	fragte	Patricia	ängstlich,	die	die	Szene	mitverfolgt	hatte.	

Bones	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Alles,	 was	 Sanders	 so	 mühsam	 aufgebaut	 hat,	 scheint	
zusammenzubrechen«,	sagte	er	bitter.	

Der	 düstere	 Ernst	 dieses	 sonst	 so	 fröhlichen	 jungen	 Menschen	 machte	 einen	 tieferen	
Eindruck	auf	Patricia	als	die	Kriegsgeschreie	der	kämpfenden	N'gombi,	denn	Sanders	nahm	
eine	große	Stellung	in	ihrem	Leben	ein.	

Nach	einer	Stunde	war	die	»Zaire«	wieder	flott	und	fuhr	mit	Volldampf	stromabwärts.	

*	

Sanders	 hielt	 die	 Gerichtssitzung	 in	 dem	 strohgedeckten	 Palaverhaus	 ab,	 das	 zwischen	
der	Wache	und	dem	kleinen,	mit	einem	Palisadenzaun	 umgebenen	Gefängnis	 in	 der	Nähe	
des	 Flusses	 lag.	 Das	 Gefängnis	 selbst	 war	 durch	 blühende	 Sträucher	 und	 schöne,	 hohe	
Akazienbäume	verdeckt,	so	daß	man	es	von	der	Residenz	aus	nicht	sehen	konnte.	



Wafa	war	der	erste,	der	verhört	wurde.	

»O	 Herr«,	 sagte	 er,	 ohne	 im	 mindesten	 eingeschüchtert	 zu	 sein,	 »ich	 sage	 dir,	 daß	 ich	
nicht	 von	 den	 großen	 Wundern	 sprechen	 werde,	 die	 in	 meinem	 Herzen	 verborgen	 sind,	
wenn	du	mir	nicht	ein	Buch4	gibst,	daß	ich	freigelassen	werde.«	

Sanders	 lächelte	 bitter.	 »Beim	 Propheten,	 ich	 sage	 die	 Wahrheit«,	 begann	 er	 ernst,	 und	
Wafa	wand	sich	bei	dem	Eide,	denn	er	wußte,	daß	er	jetzt	die	Wahrheit	hören	würde	–	eine	
schreckliche	Wahrheit.	»In	diesem	Lande	herrsche	ich	über	Millionen	von	Männern«,	sagte	
Sanders	bedeutsam,	»ich	und	zwei	weise	Herren.	Ich	regiere	durch	Furcht,	Wafa,	denn	diese	
einfachen	 Männer	 kennen	 keine	 Liebe,	 es	 sei	 denn,	 daß	 sie	 sich	 selbst	 oder	 ihre	 eigenen	
Bäuche	lieben.«	

»O	Herr,	du	sprichst	die	Wahrheit!«	

»Wenn	du	nun	den	Herrn	Tibbetti	ermorden	und	diese	böse	Tat	aus	geheimen	Gründen	
tun	wolltest,	so	muß	ich	entdecken,	welches	Geheimnis	dahinter	steckt,	damit	ich	das	Land,	
das	ich	regiere,	in	der	Hand	behalte.«	

»O	Herr,	das	ist	wahr.«	

»Denn	was	bedeutet	ein	Leben	mehr	oder	weniger	oder	ein	größeres	oder	kleineres	Leid	
für	einen	einzelnen	Menschen,	wenn	das	Wohl	und	Wehe	von	Millionen	davon	abhängt?«	

»O	Herr,	du	bist	so	weise	wie	Suleiman«,	sagte	Wafa,	»laß	mich	deshalb	gehen	–	denn	es	
kommt	ja	nicht	darauf	an.«	

Aber	Sanders	lachte	grimmig.	»Du	könntest	ja	lügen,	und	wenn	ich	dich	gehen	lasse,	habe	
ich	weder	die	Wahrheit	noch	deinen	Körper.	Nein,	Wafa,	du	sollst	sprechen.«	Sanders	erhob	
sich	von	seinem	Stuhl.	»Heute	noch	wirst	du	in	das	Dorf	der	Ketten	gebracht,	und	morgen	
werde	ich	zu	dir	kommen.	Und	wenn	du	dann	nicht	sprechen	willst,	werde	ich	ein	kleines	
Feuer	 auf	 deiner	 Brust	 anzünden,	 und	 das	 Feuer	 wird	 nicht	 ausgehen,	 bis	 du	 stirbst.	 Das	
Palaver	ist	aus.«	

So	brachten	die	Haussa-Soldaten	Wafa	in	das	Dorf	der	Ketten,	wo	die	Verbrecher	für	ihre	
Missetaten	arbeiten.	Am	nächsten	Morgen	kam	Sanders.	

»Sprich	jetzt!«	sagte	er.	

Wafa	 starrte	 ihn	 mißtrauisch	 an,	 aber	 sein	 Gesicht	 zuckte,	 als	 er	 sah,	 daß	 die	 Soldaten	
Holzpfähle	in	den	Boden	trieben,	an	die	er	gefesselt	werden	sollte.	

»Ich	will	die	Wahrheit	sprechen!«	erwiderte	er.	

Er	wurde	in	eine	Hütte	geführt.	Sanders	blieb	wohl	eine	halbe	Stunde	allein	mit	ihm,	und	
als	er	zurückkam,	sah	sein	Gesicht	eingefallen	und	grau	aus.	Er	winkte	Hamilton	zu	sich.	

»Wir	werden	sofort	zur	Residenz	zurückkehren«,	sagte	er	kurz.	

Zwei	Stunden	später	waren	sie	dort.	

Sanders	saß	in	dem	kleinen	Telegrafenbüro,	und	der	Morse-Apparat	rasselte	eine	halbe	
Stunde	 lang.	 Zu	 gleicher	 Zeit	 summten	 und	 klapperten	 auch	 andere	 Apparate	 in	 andern	
Büros.	 Ein	 Unterstaatssekretär	 wurde	 aus	 dem	 Parlament	 gerufen,	 um	 Auskunft	 über	
gewisse	Dinge	zu	geben.	

Am	selben	Nachmittag	um	vier	Uhr	kam	die	Antwort,	die	Sanders	erwartet	hatte.	



London	 sagt,	 Passierschein	 für	 Corklan	 gefälscht.	 Verhaften.	 Äußerste	
Maßnahmen	 ergreifen.	 Sofort	 rücksichtslos	 und	 durchgreifend	 vorgehen.	 Drei	
Kompanien	 afrikanischer	 Schützen,	 eine	 Gebirgsbatterie	 stehen	 zur	
Unterstützung	bereit.	Guten.	Erfolg.	Zentralverwaltung.	

Sanders	kam	aus	dem	Büro	und	traf	auf	Bones.	

»Alle	Mann	an	Bord,	mein	Herr«,	berichtete	Bones.	»Wir	wollen	sofort	abfahren.«	

Auf	dem	Wege	zum	Kai	begegnete	er	Patricia.	

»Ich	weiß,	daß	die	Lage	sehr	ernst	ist«,	sagte	sie	ruhig.	»Ich	werde	an	Sie	denken.«	

Sie	 reichte	 ihm	 beide	 Hände,	 und	 er	 drückte	 sie.	 Dann	 verließ	 er	 sie	 ohne	 ein	 weiteres	
Wort.	

*	

Mr.	 P.	 T.	 Corklan	 saß	 vor	 seiner	 neuen	 Hütte	 in	 dem	 Dorfe	 Fimini.	 Es	 war	 die	 größte	
Hütte,	 die	 die	 N'gombi	 jemals	 gesehen	 hatten.	 Hunderte	 von	 Paketen	 waren	 darin	
aufgestapelt,	alle	sauber	verpackt	und	in	Eingeborenentuch	eingenäht.	

Er	 rauchte	 keine	 Zigarre,	 denn	 seine	 Vorräte	 wurden	 knapp.	 Dafür	 kaute	 er	 einen	
Zahnstocher,	 denn	 diese	 sind	 billig,	 und	 man	 kann	 sie	 im	 Walde	 umsonst	 haben.	 Er	 rief	
seinen	Vormann.	»Wo	ist	Wafa?«	fragte	er.	

»O	Herr,	er	wird	kommen,	denn	er	ist	sehr	gewandt	und	schlau.«	

Mr.	 Corklan	 fluchte.	 Er	 ging	 zum	 Ende	 des	 Dorfes,	 wo	 sich	 der	 Boden	 bis	 zu	 einem	
Streifen	grüner	Binsen	niedersenkte.	

»Sage	mir,	wie	lange	wird	dieser	Fluß	noch	Wasser	führen?«	fragte	er.	

»Herr,	noch	einen	Monat.«	

Corklan	 nickte.	 Solange	 der	 geheime	 Fluß	 Wasser	 hatte,	 konnte	 er	 entkommen,	 denn	
dieser	sich	in	vielen	Windungen	hinschlängelnde	Strom	brachte	ihn	und	seine	reiche	Fracht	
in	spanisches	Gebiet,	wo	er	tiefes	Wasser	haben	würde.	

Sein	 Vormann	 wartete,	 als	 ob	 er	 ihm	 noch	 etwas	 zu	 sagen	 hätte.	 »O	 Herr«,	 begann	 er	
schließlich,	 »der	 Häuptling	 des	 N'coro-Dorfes	 schickt	 heute	 abend	 zehn	 große	 Zähne	 und	
ein	Gefäß.«	

»Wenn	wir	noch	hier	sind,	werden	wir	sie	in	Empfang	nehmen.	Ich	hoffe,	daß	wir	schon	
fort	sind.«	

Aber	dann	nahte	sich	das	unerwartete	Verhängnis.	Ein	Mann,	ganz	in	Weiß	gekleidet,	trat	
aus	den	Bäumen	hervor	und	ging	auf	ihn	zu,	hinter	ihm	erschien	noch	ein	weißer	Mann	und	
ein	ganzer	Zug	eingeborener	Soldaten.	

»Schlimm!«	sagte	Corklan	zu	sich	 selbst.	 Er	 hielt	 den	Augenblick	 für	 geeignet,	 sich	eine	
der	letzten	Zigarren	anzustecken.	

»Guten	Morgen,	Mr.	Sanders«,	sagte	er	in	anscheinend	bester	Laune.	

Sanders	sah	ihn	schweigend	an.	

»Das	ist	ein	ganz	unerwartetes	Vergnügen«,	fuhr	Corklan	fort.	

»Wo	haben	Sie	Ihre	Schnapsbrennerei?«	fragte	Sanders.	



Der	 dicke	 Mann	 lachte.	 »Die	 finden	 Sie	 da	 hinten	 im	 Wald	 dazu	 noch	 einen	 so	 großen	
Vorrat	 an	 süßen	 Kartoffeln,	 daß	 man	 fünfzig	 Gallonen	 Alkohol	 daraus	 destillieren	 kann,	
alles	nach	Soemmerings	Methode.	Qualität	ebensogut	wie	in	England.«	

Sanders	 nickte.	 »Ich	 besinne	 mich	 jetzt	 –	 Sie	 sind	 der	 Mann,	 der	 damals	 auch	 die	
Brennerei	im	Aschanti-Land	betrieben	hat.	Damals	gelang	es	Ihnen,	zu	entkommen.«	

»Jawohl,	das	war	ich«,	entgegnete	der	andere	selbstzufrieden.	»P.	T.	Corklan	–	ich	arbeite	
niemals	unter	einem	angenommenen	Namen.«	

»Ich	kam	durch	Dörfer,	in	denen	alle	Männer	und	die	meisten	Frauen	betrunken	waren	–	
ich	 kam	 durch	 verwüstete	 Ortschaften,	 in	 denen	 Männer	 und	 Frauen	 erschlagen	 waren,	
denn	 diese	 Leute	 sind	 nicht	 daran	 gewöhnt	 Alkohol	 zu	 trinken.	 Ich	 habe	 ein	 Jahr	 harter	
Arbeit	 vor	 mir,	 um	 diese	 traurigen	 Zustände	 wieder	 zu	 ändern.	 Sie	 haben	 eine	 ganze	
Provinz	 in	 kürzester	 Zeit	 verdorben,	 und	 soweit	 ich	 es	 beurteilen	 kann,	 wollten	 Sie	 ein	
Regierungsboot	stehlen	und	auf	neutrales	Gebiet	entfliehen	mit	den	Schätzen,	die	Sie	durch	
Ihr	...«	

»Unternehmen	 verdient	 haben«,	 fuhr	 Mr.	 Corklan	 verbindlich	 fort.	 »Sie	 haben	 das,	 was	
Sie	 da	 vom	 Schiff	 sagen,	 zu	 beweisen.	 Ich	 bin	 bereit,	 mich	 jeder	 Untersuchung	 zu	
unterwerfen.	 Es	 gibt	 kein	 Gesetz,	 das	 die	 Einfuhr	 von	 Alkohol	 verbietet.	 Diese	 Vorschrift	
haben	Sie	selbst	erlassen.	 Ich	habe	die	Gerätschaften	für	die	Brennerei	 ins	Land	gebracht,	
das	 ist	 wahr	 –	 sie	 waren	 in	 Teile	 zerlegt,	 und	 ich	 habe	 sie	 nachher	 zusammengesetzt.	 Ich	
habe	auch	Alkohol	hergestellt	–	das	gebe	ich	alles	zu.«	

»Ich	habe	auf	meinem	Weg	hierher	auch	einen	treuen	Angestellten	der	Regierung,	einen	
gewissen	 Ali	 Kano,	 gefunden«,	 sagte	 Sanders	 leise.	 »Er	 lag	 am	 Ufer	 dieses	 geheimen	
Stromes,	und	ich	sah	die	zwei	tödlichen	Schußwunden,	die	Sie	ihm	beigebracht	haben.«	

»Der	Nigger	spürte	hinter	mir	her,	deshalb	habe	ich	ihn	niedergeknallt«,	erklärte	Corklan.	

»Das	 weiß	 ich.	 Ich	 lasse	 Ihnen	 die	 Wahl	 zwischen	 Erhängen	 und	 Erschießen«,	 fügte	 er	
nach	einer	kleinen	Pause	hinzu.	

Mr.	Corklan	ließ	die	Zigarre	fallen.	»Wie?«	fragte	er	heiser.	»Das	–	können	Sie	doch	nicht	
tun	–	weil	ich	ein	bißchen	Alkohol	für	–	Nigger	fabriziert	habe!«	

»Sie	haben	einen	Beamten	ermordet«,	erwiderte	Sanders	kurz.	»Aber	wenn	es	Sie	trösten	
kann,	so	will	ich	Ihnen	sagen,	daß	ich	Sie	auf	alle	Fälle	zum	Tode	verurteilt	hätte.«	

Es	dauerte	eine	Stunde,	bis	Mr.	Corklan	seine	Gedanken	so	weit	sammeln	konnte,	daß	er	
sich	für	das	Erschießen	entschied.	

Noch	heute	zeigen	die	N'gombi	einen	Hügel	in	der	Nähe	des	Dorfes	Fimini,	den	sie	»Das	
Wasser	 der	 Verrücktheit«	 nennen,	 und	 sie	 glauben,	 daß	 an	 dieser	 Stelle	 böse	 Teufel	 ihr	
Wesen	treiben.	

Von Auge zu Auge 

»Bones«,	 sagte	 Captain	 Hamilton	 verzweifelt,	 »Sie	 werden	 niemals	 ein	 Napoleon	
werden!«	

»Lieber	alter	Herr	und	Kamerad,	Sie	sind	ein	schrecklicher	Pessimist.«	



Bones	 wurde	 nämlich	 gerade	 in	 den	 Gegenständen	 C	 und	 D	 geprüft,	 um	 seine	
Qualifikation	 zur	 Beförderung	 zum	 Captain	 nachzuweisen.	 Da	 niemand	 anders	 zugegen	
war,	 leitete	 Hamilton	 das	 Examen.	 Nach	 allen	 Regeln	 und	 Gesetzen,	 die	 für	 militärische	
Prüfungen	 gelten,	 war	 Bones	 nicht	 nur	 durchgefallen,	 sondern	 hatte	 eigentlich	 auch	 sein	
Offizierspatent	 als	 Leutnant	 aufs	 Spiel	 gesetzt	 –	 aber	 glücklicherweise	 wurde	 es	 in	 den	
Kolonien	nicht	so	genau	genommen.	

»Nun	will	ich	Ihnen	noch	einen	Fall	vorlegen«,	sagte	Hamilton.	»Angenommen,	Sie	hätten	
eine	Kompanie	Soldaten	und	Sie	würden	von	drei	Seiten	angegriffen.	Hinter	Ihnen	auf	der	
vierten	Seite	

!34	würde	ein	Fluß	liegen	und	Sie	müßten	erkennen,	daß	Sie	sich	nicht	mehr	lange	halten	
können	–	was	würden	Sie	dann	tun?«	

»Mein	lieber	alter	Herr«,	erwiderte	Bones	nachdenklich	und	legte	die	Stirn	in	Falten	bei	
der	unerhörten	Anstrengung,	die	richtige	Antwort	zu	geben.	»Ich	würde	ans	Ufer	eilen,	mir	
den	Kopf	mit	Wasser	kühlen,	dann	mit	mir	zu	Rate	gehen	und	einen	Entschluß	fassen.«	

»Dann	wären	Sie	verloren«,	seufzte	Hamilton,	»Sie	sind	doch	der	letzte	in	der	Welt,	den	
Sie	um	Rat	fragen	könnten,	Bones.	Nun	hören	Sie	einmal	zu«,	Hamilton	machte	einen	letzten	
verzweifelten	Versuch,	einen	Schimmer	militärischen	Verständnisses	bei	seinem	Leutnant	
zu	erwecken.	»Nehmen	Sie	einmal	an,	Sie	zögen	mit	hundert	Schützen	durch	den	Wald,	und	
Sie	fänden	Ihren	Weg	durch	eine	Armee	von	tausend	Bewaffneten	versperrt	–	was	würden	
Sie	tun?«	

»Ich	würde	zurückgehen	–	und	zwar	sehr	schnell.«	

»Zurückgehen?	 Zu	 welchem	 Zweck	 wollen	 Sie	 denn	 zurückgehen?«	 fragte	 Hamilton	
erstaunt.	

»Das	ist	doch	ganz	einfach«,	erklärte	Bones.	»Ich	würde	umkehren,	um	mein	Testament	
zu	machen	und	schnell	noch	ein	paar	Briefe	an	meine	lieben	alten	Freunde	in	der	Heimat	zu	
schreiben.	 Sie	 müssen	 nämlich	 wissen,	 ich	 habe	 Freunde,	 Ham«,	 sagte	 er	 mit	 Würde,	
»wirklich	 liebe,	 nette	 Freunde,	 die	 auf	 jeden	 meiner	 Fußtritte	 achten	 und	 denen	 meine	
Stimme	Musik	bedeutet.«	

»An	 welchen	 Geistesstörungen	 leiden	 denn	 diese	 Herrschaften	 sonst	 noch?«	 fragte	
Hamilton	etwas	beleidigend	und	schlug	sein	Buch	mit	einem	Knall	zu.	»Nun	werden	Sie	sehr	
traurig	sein,	daß	ich	Sie	nicht	für	die	Beförderung	zum	Captain	in	Vorschlag	bringen	kann.«	

»Das	ist	doch	nicht	Ihr	Ernst?«	fragte	Bones	heiser.	

»O	ja,	das	ist	mein	Ernst.«	

»Ich	 dachte,	 wenn	 mich	 ein	 Kamerad	 prüfte,	 würde	 ich	 das	 Examen	 mit	 fliegenden	
Fahnen	bestehen.«	

»Dann	bin	ich	eben	nicht	Ihr	Kamerad.	Sie	wollen	mir	doch	nicht	etwa	zumuten,	daß	ich	
die	Öffentlichkeit	betrüge	und	Ihnen	Fähigkeiten	zuschreibe,	die	Sie	gar	nicht	besitzen?«	

»O	doch,	dieser	Meinung	bin	ich!«	Bones	nickte	heftig.	»Tun	Sie	es	doch	um	meinet	–	und	
um	meines	Kindes	willen.«	Mit	dem	»Kind«	meinte	er	den	schwarzen,	kleinen	Buben,	den	er	
gerettet	und	adoptiert	hatte.	»Nicht	einmal	um	des	Kindes	willen	–	Sie	sind	durchgefallen!«	

Bones	 sagte	 nichts,	 und	 Hamilton	 las	 die	 Papiere,	 Formulare	 und	 all	 die	 andern	 Dinge	
zusammen,	die	zu	einem	Examen	notwendig	sind.	



Er	schaute	plötzlich	auf	und	entdeckte,	daß	Bones	ihn	anstarrte,	jedoch	nicht	in	der	Art,	
wie	er	es	gewöhnlich	tat.	Es	lag	diesmal	etwas	Unheimliches	in	seinem	Blick.	

»Zum	Teufel,	was	glotzen	Sie	mich	so	an?«	

Bones	 sprach	 nicht,	 nur	 seine	 runden,	 großen	 Augen	 waren	 unbeweglich	 auf	 seinen	
Vorgesetzten	gerichtet.	

»Wenn	 ich	 gesagt	 habe,	 daß	 Sie	 das	 Examen	 nicht	 bestanden	 haben«,	 meinte	 Hamilton	
freundlich,	»dann	sollte	das	natürlich	heißen	...«	

»Daß	ich	es	bestanden	habe«,	rief	Bones	aufgeregt.	

»Sagen	Sie	es	doch,	sagen	Sie	es:	›Bones,	ich	gratuliere	Ihnen,	alter	Kamerad‹	...«	

»Es	 sollte	 heißen«,	 erklärte	 Hamilton	 kühl,	 »daß	 Sie	 nach	 vier	 Wochen	 wieder	 eine	
Chance	haben.«	

Leutnant	Tibbetts'	Gesicht	zuckte,	und	er	sah	sehr	traurig	aus.	

»Es	hat	nicht	geklappt«,	sagte	er	bitter	und	verließ	das	Zimmer.	

»Ein	verrückter	Kerl«,	sagte	Hamilton	und	lächelte.	

»Fällt	dir	an	Bones	nicht	etwas	auf?«	fragte	Patricia	ihren	Bruder	am	nächsten	Morgen.	

Hamilton	schaute	über	die	Zeitung	zu	 ihr	hinüber.	»An	Bones	 fällt	einem	eigentlich	nur	
Bones	auf.	An	diese	Tatsache	werde	ich	täglich	erinnert.«	

Sie	schaute	zu	Sanders	hin,	der	auf	der	Veranda	auf	und	ab	ging.	

»Haben	Sie	nicht	etwas	an	ihm	bemerkt,	Mr.	Sanders?«	

»Ich	 habe	 nur	 beobachtet,	 daß	 er	 jetzt	 immer	 in	 Gedanken	 versunken	 ist	 und	 einen	
anstarrt«,	sagte	er	nach	einer	Pause.	

»Das	meine	ich	ja	gerade«,	erwiderte	Patricia.	»Er	starrt	einen	so	entsetzlich	an	–	das	tut	
er	 nun	 schon	 eine	 Woche	 lang	 –,	 glauben	 Sie,	 daß	 ihm	 irgend	 etwas	 fehlt	 –	 daß	 er	 krank	
ist?«	

»In	 der	 letzten	 Woche	 hat	 er	 sich	ganz	 still	 in	 seiner	 Hütte	 gehalten«,	 meinte	 Hamilton	
nachdenklich.	»Ich	dachte	allerdings,	daß	er	für	sein	Examen	büffelt.	Aber	jetzt	entsinne	ich	
mich,	daß	er	auch	mich	so	merkwürdig	angesehen	hat.«	

Der	 Gegenstand	 ihrer	 Unterhaltung	 erschien	 plötzlich	 am	 andern	 Ende	 des	
Exerzierplatzes.	Sie	sahen	alle	zu	 ihm	hinüber.	Zuerst	ging	Bones	 langsam	zu	der	Haussa-
Schildwache	hinüber,	die	das	Gewehr	schulterte.	

Bones	blieb	vor	dem	Soldaten	stehen	und	schaute	ihn	groß	und	fest	an.	Jedenfalls	wußten	
die	 Beobachter	 auf	 der	 Veranda,	 daß	 er	 das	 tat,	 es	 war	 aus	 seiner	 ganzen	 Haltung	 zu	
schließen.	 Dann	 hob	 sich	 plötzlich	 die	 Hand	 des	 Soldaten,	 und	 er	 präsentierte,	 ohne	 daß	
irgendein	Wort	gesprochen	wurde.	

»Was	macht	denn	der	Mann?«	fragte	Hamilton	aufgebracht.	»Schildwachen	präsentieren	
doch	nicht	vor	Subaltern-Offizieren!«	

Bones	ging	weiter,	blieb	vor	einer	der	Hütten	stehen,	in	denen	die	verheirateten	Haussas	
wohnten,	und	sah	zu	dem	Weib	des	Sergeanten	Abibu	hinüber.	Er	starrte	 lange	und	ernst	
auf	die	Frau.	Sie	kicherte	zuerst,	rückte	dann	unruhig	hin	und	her,	während	sie	seine	Blicke	
erwiderte	und	plötzlich	begann	sie	zu	tanzen.	



»Um	Himmelswillen	...«,	sagte	Sanders	atemlos,	als	Bones	weiterging.	

»Bones!«	rief	Hamilton	laut.	

Leutnant	Tibbetts	wandte	sich	nach	der	Veranda	um	und	kam	langsam	auf	das	Haus	zu.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los?«	fragte	Hamilton.	

Bones	sah	rot	und	erregt	aus,	und	seine	Augen	blitzten.	Obgleich	er	sich	den	Anschein	der	
Gleichgültigkeit	 geben	 wollte,	 war	 ihm	 doch	 anzusehen,	 wie	 er	 triumphierte	 und	 mit	 sich	
zufrieden	war.	

»Was	 gibt	 es,	 mein	 lieber	 alter	 Offizier?«	 fragte	 er	 möglichst	 unschuldig	 und	 fixierte	
Hamilton.	

»Warum	verdrehen	Sie	denn	Ihre	Augen	so?	Und	erklären	Sie	mir	einmal,	warum	Sie	der	
Schildwache	gesagt	haben,	daß	sie	vor	Ihnen	präsentieren	soll?«	

»Das	habe	ich	dem	Mann	nicht	gesagt,	mein	lieber	alter	Kommandeur	und	Vorgesetzter«,	
antwortete	Bones.	Er	sah	Hamilton	fest	und	eindringlich,	beinahe	drohend	an.	

»Sagen	Sie	mal,	ist	Ihnen	nicht	ganz	wohl,	daß	Sie	so	blöd	dreinschauen?«	

Bones	blinzelte.	»Ich	fühle	mich	sehr	wohl,	mein	Herr	und	Kamerad«,	erwiderte	er	ernst.	
»Verzeihen	Sie	eine	Frage	–	hatten	Sie	nicht	die	merkwürdige	und	unerklärliche	Neigung,	
Ihre	rechte	Hand	zu	erheben	und	mich	zu	grüßen?«	

»Was	–	was?«	fragte	sein	Vorgesetzter	erstaunt.	

»Ich	 meine,	 ob	 Sie	 nicht	 eben	 ein	 Zucken	 im	 rechten	 Arm	 gefühlt	 haben,	 eine	
unwiderstehliche	Neigung,	Ihre	Mütze	zu	berühren?«	

Hamilton	 holte	 tief	 Atem.	 »Ich	 fühlte	 eine	 unüberwindliche	 Neigung,	 meinen	 Fuß	 zu	
erheben«,	sagte	er	bedeutungsvoll.	

»Sehen	Sie	mich	einmal	an«,	bat	Bones.	»Sehen	Sie	mir	genau	ins	Auge	und	denken	Sie	an	
gar	 nichts.	 So,	 nun	 schließen	 Sie	 Ihre	 Augen.	Und	nun	 sage	 ich	 Ihnen,	 daß	 Sie	 Ihre	 Augen	
nicht	wieder	öffnen	können.«	

»Aber	natürlich	kann	ich	sie	wieder	öffnen!	Sind	Sie	eigentlich	betrunken,	Bones?«	

Plötzlich	lachte	Patricia	laut	auf.	»Jetzt	weiß	ich,	was	er	will!«	rief	sie	und	klatschte	in	die	
Hände.	»Bones	will	dich	hypnotisieren!«	

Bones	 verriet	 sich	 durch	 sein	 rotes	 Gesicht.	 »Das	 ist	 die	 Kraft	 des	 menschlichen	 Auges,	
mein	lieber	alter	Hamilton«,	sagte	er	schnell.	»Manche	Leute	haben	das	–	es	ist	eine	Gabe.	
Ich	habe	sie	neulich	an	mir	entdeckt,	nachdem	ich	einen	Artikel	in	der	neuen	Zeitschrift	für	
Naturheilwesen	gelesen	hatte.«	

»Ach	 so!«	 Hamilton	 pfiff.	 »Darauf	 ist	 all	 Ihr	 Glotzen	 und	 Starren	 in	 der	 letzten	 Zeit	
zurückzuführen!	Ich	kann	mich	jetzt	auch	auf	verschiedenes	besinnen.	Neulich	während	der	
Prüfung	haben	Sie	mich	auch	so	angeguckt	–	da	wollten	Sie	mich	wohl	auch	hypnotisieren?«	

»Lassen	wir	Vergangenes	vergessen	sein,	mein	lieber	alter	Freund.«	

»Und	als	 ich	Ihnen	befahl,	die	Soldlisten	 für	die	Kompanie	abzuliefern,	die	Sie	natürlich	
wieder	einmal	nicht	in	Ordnung	gebracht	hatten,	haben	Sie	mich	auch	so	angesehen.«	

»Es	ist	eine	Gabe«,	sagte	Bones	leise.	



»Bones,	Bones«,	rief	Patricia,	»mich	haben	Sie	auch	mit	Ihren	Blicken	durchbohrt,	als	ich	
Ihre	Einladung	zum	Picknick	am	Ufer	nicht	annehmen	wollte.«	

»In	 der	 Liebe	 und	 im	 Krieg	 ist	 alles	 erlaubt!«	 sagte	 Bones	 sorglos.	 »Es	 ist	 eine	
wundervolle	Gabe.«	

»Haben	 Sie	 denn	 überhaupt	 schon	 einmal	 jemand	 hypnotisiert?«	 fragte	 Hamilton	
neugierig.	

Bones	 strahlte.	 »Aber	 selbstverständlich,	 mein	 lieber	 alter	 Herr!	 Meinen	 Sekretär,	 den	
netten	 alten	 Ali	 Abid.	 Wenn	 ich	 den	 nur	 von	 der	 Seite	 ansehe,	 fällt	 er	 sofort	 in	 Trance.	
Tatsache,	alter	Ham!«	

Hamilton	 klatschte	 in	 die	 Hände,	 und	 die	 Ordonnanz,	 die	 im	 Schatten	 der	 Veranda	
geschlafen	hatte,	sprang	auf.	

»Gehe	 hin	 und	 bringe	 Ali	 Abid	 her!«	 befahl	 Hamilton.	 Und	 als	 sich	 der	 Mann	 entfernt	
hatte,	fuhr	er	fort:	»Sie	bilden	sich	wohl	auch	ein,	daß	Sie	durch	die	Kraft	Ihres	Blickes	der	
Schildwache	suggeriert	haben,	zu	präsentieren,	und	daß	Sie	die	Frau	beeinflußt	haben,	zu	
tanzen?«	

»Sie	 haben	 es	 doch	 selbst	 gesehen«,	 erwiderte	 Bones	 selbstzufrieden.	 »Ich	 kann	 nur	
immer	 wiederholen,	 es	 ist	 eine	 wunderbare	 Gabe.	 Sobald	 ich	 den	 Artikel	 gelesen	 hatte,	
versuchte	ich	mich	an	Ali,	und	ich	hatte	gleich	beim	ersten	Versuch	Erfolg!«	

Patricia	 konnte	 ihr	 Lachen	 nicht	 unterdrücken,	 auch	 Sanders	 zwinkerte	 lustig	 mit	 den	
Augen.	

»Ich	erinnere	mich	jetzt,	daß	Sie	sich	auch	an	mir	erproben	wollten,	als	Sie	mich	baten,	
Ihnen	Urlaub	für	einen	kleinen	Jagdausflug	zu	den	N'gombi	zu	geben.«	

»Ja,	das	stimmt,	Exzellenz«,	gab	Bones	kleinlaut	zu.	

»Und	ich	sage	Ihnen,	daß	es	nicht	ratsam	sei;	weil	Sie	mir	da	oben	zuviel	Spektakel	mit	
Ihrer	Schießerei	machen.«	

»Jawohl,	Exzellenz«,	pflichtete	Bones	bei.	

»Und	daraufhin	haben	Sie	mich	angestarrt.«	

»Habe	ich	das	wirklich	getan	–	wirklich?«	

Als	 Ali	 auf	 der	 Veranda	 erschien,	 atmete	 Bones	 erleichtert	 auf.	 Er	 war	 wieder	
selbstbewußt	und	von	sich	überzeugt.	

»Miß	Patricia,	meine	Damen	und	Herren!«	begann	er	in	dem	Tone	eines	Vortragsredners.	
»Sie	sehen	hier	Ali	Abid	vor	sich,	meinen	vertrauten	Diener	und	Anhänger	des	Propheten.	
Ich	werde	Ihnen	nun	an	ihm	die	Macht	des	menschlichen	Auges	demonstrieren.«	

Er	 sah	 den	 schläfrigen	 Ali	 an.	 Er	 starrte	 ihn	 schrecklich	 und	 drohend	 an,	 und	 Ali,	 der	
seinen	Herrn	befriedigen	wollte,	erwiderte	seinen	Blick.	

»Schließe	deine	Augen«,	befahl	Bones.	»So,	du	kannst	sie	jetzt	nicht	wieder	öffnen.	Sage,	
stimmt	das?«	

»Mein	 Herr,	 die	 optischen	 Instrumente	 des	 menschlichen	 Gesichtes	 sind	 hermetisch	
versiegelt.«	

»Ich	 werde	 ihn	 jetzt	 in	 Trancezustand	 versetzen!«	 erklärte	 Bones	 und	 bewegte	
geheimnisvoll	 seine	 Hände	 in	 der	 Luft	 hin	 und	 her.	 Ali	 schwankte	 und	 wäre	 umgefallen,	



wenn	Bones	ihn	nicht	gestützt	hätte.	»Er	ist	jetzt	in	tiefster	Trance	und	unempfindlich	gegen	
jeden	Schmerz!«	

»Leihe	mir	doch	schnell	einmal	eine	Nadel,	Patricia!«	rief	Hamilton.	

»Und	 jetzt,	 meine	 Herrschaften«,	 fuhr	 Bones	 hastig	 fort,	 »erwecke	 ich	 ihn	 wieder	 zu	
vollem,	klarem	Bewußtsein.«	Er	schnappte	mit	den	Fingern.	

Ali	erhob	sich,	öffnete	die	Augen	und	nahm	Haltung	an.	

»Ich	 danke	 dir,	 Ali,	 du	 kannst	 jetzt	 gehen!«	 Bones	 wandte	 sich	 zu	 den	 andern,	 um	 ihre	
Glückwünsche	entgegenzunehmen.	

»Glauben	Sie	wirklich,	daß	Sie	ihn	hypnotisiert	haben?«	

Bones	richtete	sich	zu	voller	Größe	auf.	»Mein	Herr	und	Vorgesetzter«,	erwiderte	er	steif,	
»wollen	 Sie	 etwa	 damit	 sagen,	 daß	 ich	 ein	 netter	 alter	 Betrüger	 bin?	 Sie	 haben	 doch	 die	
Schildwache	gesehen	und	die	Frau!«	

»Und	 ich	 habe	 Ali	 gesehen!«	 Hamilton	 nickte.	 »Und	 ich	 möchte	 wetten,	 daß	 Ali	 der	
Schildwache	und	der	Frau	etwas	gegeben	hat,	damit	sie	sich	von	Ihnen	zum	Narren	halten	
lassen!«	

Bones	machte	eine	kurze,	korrekte	Verbeugung.	»Über	meine	persönlichen	Gaben,	mein	
Herr,	kann	 ich	nicht	sprechen.	Auch	Sie	wissen,	daß	es	Dinge	gibt,	die	so	zart	und	delikat	
sind,	daß	man	nicht	darüber	diskutieren	kann,	es	sei	denn	mit	Leuten,	die	einem	freundlich	
und	sympathisch	gegenübertreten.	Ich	werde	meine	Studien	der	psychischen	Geheimnisse	
unentwegt	 fortsetzen,	 unbekümmert	 um	 den	 kalten,	 eisigen	 Hauch	 der	 Kritik	 und	 des	
Zweifels.«	

Er	grüßte	jeden	einzelnen,	drehte	sich	um	und	verschwand	hocherhobenen	Hauptes,	ein	
Bild	beleidigten	Stolzes.	

Am	Abend	lag	Sanders	in	seinem	Bett	und	hatte	sich	gerade	auf	die	rechte	Seite	gelegt.	Er	
befand	 sich	 im	 dritten	 Stadium	 des	 Wohlbefindens,	 das	 aus	 dem	 gewöhnlichen	 Leben	
hinüber	 in	 die	 Gefilde	 des	 Schlafes	 und	 des	 Traumes	 führt.	 Halbwach	 hörte	 er	 noch	 den	
Regen	 vom	 Dach	 der	 Veranda	 hinuntertropfen	 und	 nahm	 sich	 vor,	 am	 nächsten	 Morgen	
Abibu	einmal	 ins	Gebet	zu	nehmen.	Er	sollte	 ihm	erklären,	warum	die	Regenröhre	wieder	
verstopft	 war,	 denn	 Abibu	 hatte	 beim	 Bart	 des	 Propheten	 einen	 feierlichen	 Eid	 geleistet,	
daß	die	Dachrinnen	und	Abfallrohre	der	Residenz	von	allen	Vogelnestern	und	allem	Unrat	
gereinigt	seien.	

Der	Regen	tropfte,	und	Sanders	versank	in	das	Nichts	der	Nacht.	

Aber	 plötzlich	 öffnete	 er	 die	 Augen	 wieder,	 denn	 von	 draußen	 klopfte	 es	 an	 die	
Fensterläden.	Er	stand	auf,	schlüpfte	in	seine	leichten	Schuhe,	zog	den	seidenen	Schlafrock	
an	 und	 machte	 Licht.	 Dann	 ging	 er	 in	 das	 Speisezimmer,	 in	 dem	 über	 Nacht	 die	 Stühle	
zusammengestellt	waren.	Die	große	Wanduhr	tickte.	Er	zögerte	einen	Augenblick,	bevor	er	
den	Schalter	andrehte,	ging	zur	Tür	und	öffnete.	

»Komm	herein«,	sagte	er	auf	arabisch.	

Ein	schlanker,	fast	unbekleideter	Mann	trat	ein.	Er	trug	nur	einen	Fez	auf	dem	Kopf	und	
ein	kleines	Tuch	um	die	Hüften.	Er	war	platschnaß,	und	unter	seinen	Füßen	bildeten	sich	
zwei	 kleine	 Wasserlachen	 auf	 der	 weißen	 Matte.	 Aber	 er	 hatte	 diese	 merkwürdig	 stolze	
Haltung,	die	die	Mohammedaner	von	allen	andern	Eingeborenen	auszeichnet.	



»Friede	sei	mit	diesem	Hause!«	sagte	der	Mann	und	hob	seine	Hand.	

»Sprich,	 Ahmet!«	 Sanders	 setzte	 sich	 in	 einen	 großen	 Stuhl	 und	 lehnte	 sich	 zurück.	 Er	
faltete	die	Hände	hinter	dem	Kopf	und	sah	den	Mann	ernst	an,	denn	er	wußte	genau,	daß	
keiner	 seiner	 Späher	 nachts	 ans	 Fenster	 klopfen	 würde,	 wenn	 er	 nicht	 eine	 dringende	
Nachricht	zu	überbringen	hatte.	

»Herr,	es	ist	schamvoll,	daß	ich	dich	aus	deinen	schönen	Träumen	geweckt	habe,	aber	ich	
kam	mit	dem	Strom.«5	Er	schaute	auf	seinen	Herrn	nieder	und	sprach	dann	in	der	Art	der	
Kanoleute	 weiter,	 die	 über	 eine	 gewisse	 Beredsamkeit	 verfügen.	 »O	 Herr,	 es	 steht	
geschrieben	 in	 der	 Sure	 des	 Ya-Sin	 ›Es	 ist	 der	 Sonne	 nicht	 gegeben,	 den	 Mond	 auf	 seiner	
Bahn	zu	überholen‹	...«	

»Noch	 der	 Nacht,	 den	 Tag	 zu	 übertreffen,	 sondern	 jedes	 Gestirn	 wandert	 den	 Weg,	 der	
ihm	vorgeschrieben	ist«,	beendete	Sanders	ungeduldig	den	Koranspruch.	»Und	so	beginnt	
die	Sure	der	Höhle:	›Preis	sei	Gott,	dem	Erhabenen,	der	seinem	Knechte	das	Buch	gesandt	
hat,	 in	 dem	 kein	 Falsch	 steht.‹	 Deshalb,	 Ahmet,	 sprich	 vernünftig	 und	 verständlich	 zu	 mir	
und	spare	deine	guten	Sprüche.«	

Ahmet	kauerte	sich	nieder.	

»Herr«,	 sagte	 er	 dann,	 »von	 der	 Biegung	 des	 Stromes,	 wo	 der	 Isisifluß	 das	 Land	 in	 das	
Gebiet	der	N'gombi	und	das	des	Guten	Häuptlings	teilt,	kam	ich.	Ich	reiste	Tag	und	Nacht,	
denn	es	sind	viele	merkwürdige	Dinge	geschehen,	die	zu	wunderbar	für	mich	sind.	Dieser	
Häuptling	 Busesi,	 den	 alle	 Menschen	 gut	 nennen,	 hat	 eine	 Tochter	 von	 seinem	 zweiten	
Weibe.	In	dem	Jahre,	als	die	große	Ernte	war,	wurde	sie	an	einen	Fremden	verheiratet,	der	
im	Walde	wohnt.	Er	heißt	Gufuri-Bululu,	und	er	nahm	sie	mit	sich	in	seine	Hütte.«	

Sanders	hörte	interessiert	zu.	»Sprich	weiter.«	

»Und	nun,	o	Herr,	ist	sie	zurückgekehrt	und	vollführt	jetzt	wunderbare	Zauber.	Durch	das	
Wunder	ihrer	Augen	kann	sie	Tote	zum	Leben	erwecken	und	Lebende	sterben	lassen,	und	
alle	Leute	sind	sehr	in	Furcht.	Auch	lebte	dort	ein	blinder	weiser	Mann	in	dem	Walde,	der	
von	 seiner	 Tochter	 geführt	 wurde.	 Und	 weil	er	 so	 klug	war	 und	 diese	 Frau	 D'rona	 Gufuri	
alle	 haßt,	 die	 ihr	 den	 Rang	 streitig	 machen,	 hat	 sie	 gewisse	 Leute	 dazu	 angestiftet,	 das	
Mädchen	zu	fangen	und	sie	so	lange	unter	Wasser	zu	halten,	bis	sie	starb.«	

»Das	ist	ein	böses	Palaver.	Aber	erkläre	mir,	was	du	mit	dem	›Wunder	ihrer	Augen‹	sagen	
willst.«	

»Herr,	sie	sieht	die	Männer	an,	und	dann	müssen	sie	nach	ihrem	Willen	handeln.	Nun	ist	
es	 jetzt	 ihr	 Wille,	 beim	 nächsten	 Neumond	 ein	 großes	 Tanzfest	 aufzuführen,	 und	 danach	
will	sie	die	Krieger	des	Volkes	von	Busesi	ausschicken,	damit	sie	gegen	die	N'gombi	ziehen	
sollen.	Der	Häuptling,	ihr	Vater,	ist	alt	und	etwas	verrückt,	und	aus	diesem	Grunde	wird	er	
gut	genannt.«	

Sanders	preßte	nachdenklich	die	Lippen	aufeinander.	»Durch	das	Wunder	ihrer	Augen!«	

»Herr,	 ich	selbst	habe	es	gesehen.	Sie	hat	Männer	durch	ihre	Blicke	zu	Boden	gestreckt,	
andere	hat	sie	wild	und	verrückt	gemacht.«	

Sanders	 wandte	 sich	 um,	 als	 er	 ein	 Geräusch	 hörte.	 Hamilton	 erschien	 und	 blinzelte	
schlaftrunken	ins	Licht.	

»Ich	hörte	sie	sprechen«,	entschuldigte	er	sich.	»Was	gibt	es	denn?«	



Sanders	wiederholte	kurz	die	Geschichte,	die	Ahmet	ihm	berichtet	hatte.	

»Das	trifft	sich	ja	gut«,	meinte	Hamilton,	der	gegen	alles	Erwarten	erfreut	zu	sein	schien.	

»Wieso	denn?«	

»Bones!«	rief	Hamilton.	»Bones	eignet	sich	doch	vorzüglich	für	diese	Aufgabe.	Er	soll	die	
Frau	durch	seine	Blicke	bändigen.	Ich	werde	in	sein	Quartier	gehen	und	ihn	holen.«	

Hamilton	zog	sich	schnell	an,	schlüpfte	in	seinen	Regenmantel	und	ging	über	den	großen,	
dunklen,	viereckigen	Platz	zu	der	Wohnung	von	Tibbetts.	

Als	 er	 die	 Tür	 geöffnet	 hatte,	 drehte	 er	 seine	 elektrische	 Taschenlampe	 an	 und	
beleuchtete	 den	 Schläfer.	 Bones	 lag	 schnarchend	 auf	 dem	 Rücken,	 sein	 Mund	 stand	 weit	
offen,	und	ein	langes,	sehniges	Bein	schaute	weit	unter	der	Bettdecke	hervor.	

Hamilton	 fand	 die	 Petroleumlampe	 und	 steckte	 sie	 an.	 Dann	 machte	 er	 sich	 an	 die	
schwierige	 Aufgabe,	 seinen	 Untergebenen	 zu	 wecken.	 »Stehen	 Sie	 auf,	 Sie	 schläfriger	
Teufel!«	rief	er	Bones	an	und	schüttelte	ihn	heftig	an	den	Schultern.	

Bones	öffnete	die	Augen	und	sah	ihn	schnell	an.	

»Auf	das	Wort	Eins«,	sagte	er	heiser,	»setzt	man	den	 linken	Fuß	etwa	eine	Spanne	weit	
nach	links,	gleichzeitig	bringt	man	das	Gewehr	rechts	in	eine	horizontale	Lage	–	Eins!«	

»Wachen	Sie	auf,	wachen	Sie	auf,	Bones!«	

Bones	 stieß	 einen	 unterdrückten	 Schrei	 aus,	 etwa	 wie	 ein	 Pantherweibchen,	 das	 zum	
Lager	zurückkehrt	und	entdeckt,	daß	die	Jungen	von	wilden	Schweinen	gefressen	worden	
sind.	Und	dann	legte	er	sich	auf	die	rechte	Seite.	

Hamilton	hob	Bones	in	die	Höhe	und	ließ	ihn	wieder	auf	das	Bett	fallen.	

»Meine	 Herren	 Geschworenen«,	 sagte	 Bones,	 »ich	 stehe	 vor	 Ihnen	 als	 ein	 ruinierter	
Mann.	Der	Trunk	hat	mich	so	heruntergebracht,	wie	der	gute	alte	Richter	schon	sagte.	Ich	
habe	Wilfred	Morgan	umgebracht,	aber	ich	bitte	um	Ihre	Gnade.«	Er	grüßte	steif,	sank	auf	
sein	Kissen	und	fiel	gleich	darauf	wieder	in	tiefen	Schlaf.	

Hamilton	 seufzte.	 Er	 hatte	 Bones	 schon	 manchmal	 geweckt,	 aber	 es	 war	 niemals	 so	
schwierig	gewesen	wie	diesmal.	Er	nahm	eine	Selterwasserflasche,	öffnete	sie	und	hielt	ihm	
die	Öffnung	vor	das	Gesicht.	

Bones	fuhr	mit	Gebrüll	in	die	Höhe.	

»Hallo,	 Harn,	 mein	 lieber	 alter	 Offizier,	 das	 ist	 das	 Ende!	 Sie	 bleiben	 bei	 dem	
Rettungsboot	 stehen	 und	 schießen	 jeden	 erbarmungslos	 nieder,	 wenn	 er	 auch	 nur	 den	
Versuch	 macht,	 das	 Schiff	 zu	 verlassen,	 bevor	 die	 Torpedos	 in	 Sicherheit	 sind.	 Ich	 gehe	
indessen	nach	unten	und	sehe	nach	den	Frauen	und	Kindern.«	Er	machte	kurzum	kehrt	und	
war	im	Begriff,	in	die	regnerische	Nacht	hinauszuwandern,	als	Hamilton	ihn	am	Arm	ergriff.	

»Halt!	Ziehen	Sie	sich	erst	an!	Sanders	muß	Sie	sprechen!«	

Bones	nickte.	

»Ich	 werde	 gleich	 hinüberkommen	 und	 ihn	 aufsuchen«,	 sagte	 er,	 kroch	 ins	 Bett	 zurück	
und	schlief	im	nächsten	Augenblick	wieder.	

Hamilton	machte	das	Licht	aus	und	ging	zu	der	Residenz	zurück.	

»Ich	 hatte	 nicht	 das	 Herz,	 ihm	 das	 Ohr	 abzuschneiden«,	 erklärte	 er	 bedauernd.	 »Ich	
fürchte,	wir	werden	nicht	vor	morgen	früh	in	der	Lage	sein,	ihn	zu	Rate	zu	ziehen.«	



»Es	ist	ja	schließlich	auch	Zeit	bis	morgen.	Ich	habe	Abibu	schon	Befehl	gegeben,	Vorräte	
und	Feuerholz	an	Bord	zu	bringen	und	die	Kessel	der	›Zaire‹	zu	heizen.	Wir	wollen	uns	jetzt	
wieder	hinlegen	und	es	ebenso	machen	wie	Bones.«	

»Das	soll	der	Himmel	verhüten!«	

Bones	 erschien	 in	 bester	 Stimmung	 zum	 Frühstück.	 Er	 hörte	 die	 Nachrichten	 von	 den	
unangenehmen	Vorgängen	bei	den	N'gombi	und	setzte	die	ernste	Miene	auf,	über	die	sich	
Hamilton	gewöhnlich	ärgerte.	

»Es	 wäre	 besser	 gewesen,	 wenn	 Sie	 mich	 in	 der	 Nacht	 geweckt	 hätten«,	 sagte	 er	
gewichtig.	»Das	wären	Sie	mir	schuldig	gewesen,	mein	lieber	alter	Offizier.«	

»Was,	wir	hätten	Sie	wecken	sollen?«	brach	Hamilton	los.	

»Wir	 haben	 den	 Versuch	 gemacht,	 Bones,	 aber	 wir	 hatten	 keinen	 Erfolg«,	 begütigte	
Sanders.	

Staunen	 und	 Verwunderung	 zeigten	 sich	 auf	 den	 jugendlichen	 Zügen	 des	 Leutnants	
Tibbetts.	

»Wie,	Sie	haben	mich	geweckt?«	fragte	er	ungläubig.	

»Jawohl!	 Ich	 habe	 Sie	 nicht	 nur	 gerufen,	 ich	 habe	 Sie	 auch	 geschüttelt,	 gestoßen	 –	 ich	
habe	Ihnen	Wasser	ins	Gesicht	gegossen!«	

Ein	schwaches,	verzweifeltes	Lächeln	ging	über	Bones'	Gesicht.	

»Sind	Sie	denn	auch	wirklich	sicher,	daß	ich	das	war,	mein	lieber,	alter	Offizier?«	

Hamilton	erstickte	beinahe	vor	Wut.	

»Ich	frage	Sie	ja	nur!«	Bones	wandte	sich	liebenswürdig	an	Patricia.	»Ich	bin	nämlich,	wie	
alle	wissen,	ein	 leichter	Schläfer.	Das	 leiseste	Geräusch	weckt	mich	auf,	und	ich	bin	sofort	
bei	Bewußtsein.	Bosambo	nennt	mich	›Das	Auge,	das	sich	nimmer	schließt‹	...«	

»Bosambo	macht	sich	bekanntlich	gern	einen	Spaß	mit	dummen	Leuten!«	unterbrach	ihn	
Hamilton.	»Tatsächlich,	Bones.«	

»Wenn	 ich	 draußen	 im	 Walde	 kampierte	 und	 in	 einen	 tiefen	 Schlaf	 fiel,	 meine	 liebe	
Schwester,	 wie	 das	 meine	 Jugend	 und	 mein	 gutes	 Gewissen	 mit	 sich	 bringen,	 wurde	 ich	
sofort	von	dem	kleinsten	Geräusch	geweckt	und	sprang	sofort	auf	die	Füße.	Gleich	darauf	
hatte	ich	die	Pistole	zur	Hand.	–	Und	was	war	es?«	

»Wahrscheinlich	 ist	 Ihnen	 eine	 Elefantenherde	 über	 die	 Hühneraugen	 getrampelt!«	
meinte	Hamilton.	

»Was	war	es,	meine	liebe,	gute	Patricia?«	fragte	Bones	noch	einmal.	»In	einer	Entfernung	
von	hundert	Metern	hatte	ein	Fußgänger	einen	kleinen	Zweig	zertreten.«	

»Großartig!«	höhnte	Hamilton,	indem	er	seinen	Kaffee	umrührte.	

»Bones,	Sie	müssen	in	das	Land	hinauf	und	die	wunderbare	Kraft	Ihrer	Augen	an	D'rona	
Gufuri	erproben«,	sagte	Sanders.	

Patricia	fühlte	sich	immer	besonders	von	Sanders	angezogen,	wenn	er	so	liebenswürdig	
und	geduldig	war.	

Bones	 lehnte	 sich	 in	 seinem	 Stuhl	 zurück	 und	 sprach	 pathetisch	 und	 mit	 großem	
Nachdruck,	 denn	 er	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 nur	 er	 allein	 die	 Schwierigkeiten	 seiner	
Vorgesetzten	lösen	könne.	



»Wenn	 die	 Kraft	 des	 menschlichen	 Auges	 von	 einem	 wirklichen	 Wissenschaftler	 einem	
Eingeborenen	 gegenüber	 angewandt	 wird,	 ist	 sie	 unwiderstehlich.	 Sie	 können	 bestimmt	
damit	rechnen,	daß	ich	nach	vier	Tagen	mit	der	Gefangenen	wieder	hier	eintreffe.«	

»Sie	macht	 Ihnen	vielleicht	mehr	Schwierigkeiten,	als	Sie	erwarten«,	erwiderte	Sanders	
ernst.	 »Je	 länger	 man	 mit	 diesen	 Eingeborenen	 zusammen	 lebt,	 desto	 weniger	
Selbstvertrauen	 hat	 man.	 Es	 sind	 schon	 sonderbare	 Fälle	 in	 dieser	 Beziehung	
vorgekommen.	Manchmal	besaßen	schon	Männer	die	Gabe	dieser	Frau	...«	

»Vergessen	 Sie	 nicht,	 daß	 auch	 ich	 über	 diese	 wunderbare	 Kraft	 verfüge,	 Exzellenz!«	
unterbrach	ihn	Bones.	

»Fürchten	Sie	nichts,	verlassen	Sie	sich	nur	auf	Ihren	alten	Bones!«	

*	

Sechsunddreißig	Stunden	später	stand	Bones	vor	D'rona	Gufuri.	

»Herr«,	 sagte	 die	 Frau,	 »die	 Leute	 sprechen	 Böses	 über	 mich	 zu	 Sandi,	 und	 du	 bist	
gekommen,	um	mich	in	das	Dorf	der	Ketten	mitzunehmen!«	

»Du	hast	recht,	D'rona«,	entgegnete	Bones	und	schaute	ihr	starr	in	die	Augen.	

»Herr«,	sprach	die	Frau	langsam	weiter,	»du	sollst	zu	Sandi	zurückgehen	und	ihm	sagen:	
›Ich	habe	dieses	Weib	D'rona	nicht	gesehen	‹	–	denn	ist	dies	nicht	wahr?«	

»Iwa!	Iwa!«	flüsterte	Bones	heiser.	

»Du	 kannst	 mich	 nicht	 sehen,	 Tibbetti,	 ich	 bin	 nicht	 hier.«	 Die	 Frau	 sprach	 vor	 den	
versammelten	 Dorfbewohnern,	 die	 mit	 ihren	 Fingerknöcheln	 die	 Zähne	 berührten	 und	
entsetzt	und	furchtsam	zusahen.	

»Ich	kann	dich	nicht	sehen«,	sagte	Bones	schlaftrunken.	

»Und	jetzt	kannst	du	mich	auch	nicht	mehr	hören,	Herr.«	

Bones	antwortete	nicht	mehr.	

Die	Frau	nahm	ihn	am	Arm	und	führte	ihn	durch	die	Sträucher,	die	am	Fluß	standen	und	
das	 Dorf	 vom	 Ufer	 trennen.	 Keiner	 folgte	 ihnen,	 selbst	 die	 beiden	 Haussas,	 die	 Leutnant	
Tibbetts	als	Bedeckung	gefolgt	waren,	standen	wie	angewurzelt.	

Die	 Frau	 hatte	 ihre	 Hand	 nur	 leicht	 auf	 seinen	 Arm	 gelegt,	 und	 Bones	 tat	 alles,	 was	 sie	
wollte.	Er	trat	in	den	Schatten	der	Bäume,	als	sich	plötzlich	vom	Boden	eine	hagere	Gestalt	
erhob	und	D'rona	eine	knochige	Hand	an	ihrer	Kehle	fühlte.	Aber	sie	lachte.	

»O	 Mann,	 wer	 du	 auch	 immer	 sein	 magst,	 sieh	 mir	 ins	 Auge,	 und	 deine	 Kraft	 wird	
dahinschwinden.«	

Sie	wandte	sich	schnell	um	und	wollte	das	Gesicht	des	Mannes	sehen,	der	sie	angefallen	
hatte.	

Sie	schrie	laut	auf,	denn	er	war	blind.	

Bones	 stand	 regungslos	 daneben,	 ohne	 etwas	 zu	 sehen	 oder	 zu	 hören,	 als	 der	 blinde	
Zauberdoktor	D'rona	Gufuri	erwürgte,	die	seine	Tochter	umgebracht	hatte.	

*	



»Natürlich	denken	Sie«,	erklärte	Bones,	»daß	sie	mich	hypnotisiert	hat,	aber	andererseits	
ist	es	doch	möglich,	daß	sie	überhaupt	unter	meinem	Einfluß	gehandelt	hat.	Die	Sache	 ist	
zumindest	strittig,	Exzellenz,	durchaus	strittig!«	

Der verhüllte König 

In	jenen	Tagen,	als	Colhemos	Kolonialminister	war,	regierte	in	Portugiesisch-Guinea	ein	
gewisser	 Gouverneur,	 der	 nur	 ein	 geringes	 offizielles	 Einkommen,	 aber	 eine	 sehr	
vergnügungssüchtige	Frau	hatte.	Diese	vornehme	Dame	hatte	eine	Villa	in	Cintra,	eine	Loge	
im	 Theater	 in	 Sao	 Carlos,	 ein	 Auto,	 und	 sie	 gab	 für	 die	 Stadt-	 und	 Landaristokratie	 der	
ganzen	Gegend	Fünfuhrtees	im	Hotel	Nunes.	

Da	das	Gehalt	ihres	Mannes	sich	nur	auf	66,50	Dollar	wöchentlich	belief,	die	Unterhaltung	
der	 Villa	 aber	 allein	 das	 Doppelte	 dieser	 Summe	 kostete,	 kann	 man	 leicht	 verstehen,	 daß	
Senor	Bonaventura	ein	bemerkenswerter	Mann	war.	

Eines	 Tages	 kam	 Kolonialminister	 Colhemos	 in	 das	 Auswärtige	 Amt	 und	 ließ	 Dr.	
Sarabesta	rufen.	Dieser	Mann	war	sowohl	ein	Republikaner	als	auch	ein	Intrigant.	Er	besaß	
großen	Ehrgeiz	oder	er	hatte	vielleicht	auch	idealistische	Pläne.	Aber	das	sind	gefährliche	
Eigenschaften	für	einen	Politiker,	denn	sie	führen	fast	immer	zu	Revolutionen.	

»Colhemos«,	sagte	Dr.	Sarabesta	dramatisch,	»Sie	ruinieren	mich!	Sie	ziehen	mich	in	den	
Staub	hinunter	und	setzen	mich	dem	Haß	und	der	Verachtung	der	Mächte	aus!«	

Er	 verschränkte	 seine	 Arme	 und	 erhob	 sich	 von	 dem	 Stuhl.	 Seine	 Barthaare	 sträubten	
sich,	und	seine	tiefliegenden	Augen	glänzten	unheimlich.	

»Was	gibt	es	denn,	Baptisa?«	fragte	Colhemos.	

»Wir	 stehen	 vor	 dem	 Untergang!«	 rief	 Dr.	 Sarabesta	 aufgeregt	 und	 öffnete	 seine	
Ledermappe,	die	auf	dem	Tisch	 lag.	Er	nahm	ein	Aktenstück	heraus.	»Lesen	Sie!«	sagte	er	
und	sank	wieder	in	seinen	Armstuhl	zurück.	

Die	 Bogen	 trugen	 oben	 das	 englische	 Wappen.	 Colhemos	 hielt	 sich	 nicht	 damit	 auf,	 die	
vielen	schönen	heraldischen	Tiere	zu	bewundern,	sondern	las	das	in	französischer	Sprache	
abgefaßte	 Schriftstück,	 das	 von	 den	 verwahrlosten	 Zuständen	 in	 Portugiesisch-
Zentralafrika	handelte,	die	eine	dauernde	und	schwere	Gefahr	für	die	englischen	Kolonien	
bedeuteten.	 Es	 wurde	 angedeutet,	 daß	 der	 Sklavenhandel	 in	 der	 portugiesischen	 Kolonie	
floriere	und	daß	die	Regierung	Sr.	Majestät	des	Königs	von	England	Nachrichten	erhalten	
habe,	daß	Kopfjagden	von	dem	portugiesischen	Gebiet	aus	in	das	englische	unternommen	
würden,	die	sich	wenig	von	Sklavenjagden	unterschieden.	

Dieses	 Schriftstück	 gründete	 sich	 auf	 eingehende	 Berichte	 des	 Distriktsgouverneurs	
Sanders,	der	die	Territorien	am	Großen	Strom	verwaltete.	

Colhemos	 las	 den	 Bericht	 von	 Anfang	 bis	 Ende	 durch	 und	 legte	 ihn	 dann	 nachdenklich	
wieder	auf	den	Schreibtisch.	

»Pinto	hat	die	Sache	wieder	etwas	übertrieben«,	gab	er	zu.	»Ich	werde	an	ihn	schreiben.«	

»Was	Sie	an	Pinto	schreiben,	mag	ja	sehr	interessant	sein,	wenn	man	es	gedruckt	in	der	
Zeitung	liest«,	sagte	Dr.	Sarabesta	heftig.	»Aber	was	soll	 ich	denn	nach	London	schreiben?	
Dieser	 Sanders	 ist	 ein	 glaubwürdiger	 Mann,	 und	 die	 englische	 Regierung	 wird	 auf	 Grund	
seiner	Berichte	handeln.«	



Colhemos,	der	wirklich	ein	großzügiger	Mann	war	–	sein	Vaterland	erlitt	einen	Verlust,	
als	er	in	den	Revolutionstagen	des	Jahres	1910	bei	den	Straßenkämpfen	umkam	–,	legte	den	
Federhalter	an	die	Nase.	 »Schreiben	Sie,	daß	 wir	 einen	besonderen	Kommissar	 nach	dem	
M'fusi-Gebiet	 schicken	 werden,	 um	 über	 die	 Zustände	 zu	 berichten,	 und	 daß	 er	 dauernd	
dort	bleiben	wird,	um	den	gesetzlosen	Sklavenhandel	zu	unterdrücken.«	

Dr.	 Sarabesta	 sah	 verwundert	 auf.	 »Pinto	 wird	 das	 sehr	 unangenehm	 sein.	 Außerdem	
sind	die	M'fusi	sehr	schwer	zu	behandeln.	Als	wir	das	letztemal	eine	Strafexpedition	dorthin	
schickten,	 kostete	 das	 –	 Heilige	 Mutter	 Gottes!	 Und	 wieviel	 Soldaten	 sind	 bei	 der	 Sache	
gefallen	...«	

Colhemos	 nickte.	 »Der	 Herzog	 von	 Sargosta«,	 sagte	 der	 Minister	 langsam,	 »ist	 ein	
begeisterter	junger	Mann.	Er	gehört	zu	den	Royalisten	und	ist	mit	Dr.	Ceillo	verwandt,	dem	
bekannten	freisinnigen	Abgeordneten.	Ferner	ist	er	ein	Freund	der	Engländer,	obwohl	seine	
Mutter	 eine	 Amerikanerin	 war.	 Den	 werden	 wir	 als	 Kommissar	 dorthin	 schicken,	 mein	
lieber	Baptisa.«	

Der	 liebe	Baptisa	richtete	sich	empört	auf.	»Einen	Royalisten!«	rief	er	atemlos.	»Wollen	
Sie	denn	Portugal	in	eine	neue	Revolution	stürzen?«	

»Es	gäbe	Augenblicke,	wo	 ich	 Ihre	Frage	glatt	bejahen	würde,	aber	 im	Moment	wird	es	
kein	 Feuerwerk	 geben.	 Es	 wird	 alles	 ruhig	 bleiben,	 wenn	 wir	 den	 jungen	 Mann	 in	 die	
Kolonien	schicken.	Einerseits	wird	die	Linke	im	Parlament	beruhigt,	der	Kirche	wird	damit	
ein	 Gefallen	 getan	 –	 außerdem	 ist	 es	 ein	 Zeichen	 von	 Großzügigkeit	 und	 liberaler	
Anschauung.	 Der	 junge	 Mann	 wird	 entweder	 umgebracht	 werden,	 oder	 er	 wird	 auch	 ein	
Opfer	dieser	unheimlichen,	korrupten	Zustände,	die	nun	einmal	in	unserem	Kolonialdienst	
eingerissen	sind.«	

So	wurde	denn	Manuel	Herzog	von	Sargosta	nahegelegt,	einen	Besuch	im	Ministerium	zu	
machen.	 Er	 kam	 spornstreichs	 herbei	 und	 eilte	 die	 Treppe	 hinauf,	 indem	 er	 immer	 zwei	
Stufen	 auf	 einmal	 nahm.	 Als	 er	 in	 das	 Büro	 des	 Ministers	 trat,	 war	 er	 außer	 Atem.	 »Sie	
werden	 verstehen,	 mein	 Herr«,	 sagte	 Colhemos,	 »daß	 ich	 mich	 mit	 ihrer	 Ernennung	 zum	
Kommissar	sehr	unpopulär	mache.	Aber	darum	kümmere	ich	mich	nicht!	Ich	denke	nur	an	
das	Wohl	meines	Vaterlandes,	an	die	Ehre	und	den	Ruhm	unserer	Flagge.	Möglicherweise	
werden	 Sie	 später	 einmal	 Minister	 an	 meiner	 Stelle	 im	 Kabinett	 sein,	 und	 es	 ist	 sehr	 gut,	
wenn	Sie	dann	genügend	praktische	Erfahrungen	sammeln	und	für	Ihre	spätere	Laufbahn	
mitbringen.«	

Dann	sprachen	sie	noch	weiter	und	gestikulierten	in	der	ausgiebigsten	Weise.	

Colhemos	 begleitete	 den	 jungen	 Mann	 selbst	 an	 den	 portugiesischen	 Dampfer,	 der	 zur	
afrikanischen	Küste	abfuhr.	

»Ich	 nehme	 an,	 daß	 die	 Regierung	 nichts	 dagegen	 hat,	 wenn	 ich	 auf	 der	 Hinreise	 einen	
britischen	 Hafen	 anlaufe?	 Ich	 habe	 nämlich	 einen	 Freund	 in	 der	 englischen	 Armee	 –	 wir	
waren	zusammen	in	Cliffton	...«	

»Mein	 Freund«,	 erwiderte	 Colhemos	 und	 drückte	 die	 Hand	 des	 jungen	 Mannes,	 »Sie	
müssen	 England	 stets	 als	 einen	 möglichen	 Verbündeten	 betrachten.	 Lassen	 Sie	 keine	
Gelegenheit	 außer	 acht,	 unseren	 englischen	 Freunden	 den	 Eindruck	 zu	 geben,	 daß	 hinter	
England	 unentwegt,	 ungebrochen	 und	 mit	 steter	 Bundestreue	 die	 bewaffnete	 Macht	
Portugals	steht.	Mögen	die	Heiligen	Sie	auf	Ihren	Wegen	beschützen!«	



Dann	umarmte	er	ihn	und	küßte	ihn	auf	beide	Wangen.	

*	

Bones	drillte	gerade	Rekruten	auf	dem	Exerzierplatz,	als	Hamilton	ihn	von	der	Ecke	der	
Veranda	aus	anrief.	»Einer	Ihrer	Freunde	ist	hier	angekommen,	um	Ihnen	einen	Besuch	zu	
machen,	Bones!«	

Bones	ging	ruhig	zu	ihm	hin	und	legte	die	Hand	an	den	Helm.	»Sir!«	

»Einer	Ihrer	Freunde	ist	eben	mit	dem	portugiesischen	Dampfer	angekommen.«	

Bones	wußte	nicht,	wer	das	sein	könnte.	Als	er	zur	Veranda	hinaufkam,	fand	er	dort	einen	
tadellos	 gekleideten	 jungen	 Mann,	 der	 sich	 mit	 Patricia	 Hamilton	 und	 Sanders	 unterhielt.	
Sanders	sah	sehr	nachdenklich	drein.	

Der	Herzog	von	Sargosta	sprang	auf,	als	er	Bones	sah.	»Hallo,	Conk!«	rief	er	vergnügt.	

Bones	starrte	ihn	zuerst	an.	»Donnerwetter!«	stammelte	er	dann,	»das	ist	ja	Mug!«	

Die	 beiden	 schüttelten	 sich	 heftig	 die	 Hände,	 stellten	 einander	 viele	 Fragen,	 die	 nicht	
beantwortet	wurden,	und	 lachten	herzlich.	 Jeder	klopfte	dem	andern	auf	den	Rücken	und	
beschuldigte	ihn,	daß	er	dick	geworden	sei.	

Sanders	beobachtete	die	beiden	jungen	Leute	mit	großer	Teilnahme.	

»Das	 hier	 ist	 der	 alte	 Hamilton!«	 rief	 Bones.	 »Sie	 müssen	 vor	 allen	 Dingen	 Ham	
kennenlernen.	Captain	Hamilton,	Sir,	dies	ist	mein	Freund,	der	Herzog	von	Sargosta	–	aber	
Sie	können	ihn	ruhig	›Mug‹	nennen	–,	Miß	Hamilton,	dies	ist	Mug.«	

»Wir	 sind	 einander	 bereits	 vorgestellt	 worden«,	 sagte	 sie	 lachend.	 »Aber	 warum	
gestatten	Sie	ihm	denn,	Sie	›Mug‹	zu	nennen?«	

»Oh,	 ich	 liebe	 diesen	 Namen.	 Er	 erinnert	 mich	 an	 frohe	 Tage,	 die	 ich	 einst	 in	 England	
verlebte.«	

Er	wurde	zum	Mittagessen	eingeladen,	denn	der	portugiesische	Dampfer	ankerte	bis	zum	
Nachmittag	auf	der	Reede.	Bones	nahm	seinen	Freund	mit	zu	seinem	Quartier.	

»Ein	 fröhliches	 Paar«,	 meinte	 Hamilton	 fast	 neidisch.	 »Gott,	 wenn	 ich	 doch	 auch	 noch	
einmal	so	jung	sein	könnte!«	

Sanders	schüttelte	den	Kopf.	

»Haben	Sie	nicht	auch	diesen	Wunsch?«	fragte	Patricia.	

»Daran	dachte	ich	eben	nicht	–	ich	dachte	nur	an	den	liebenswürdigen	jungen	Mann.	Die	
Zustände	im	M'fusi-Gebiet	sind	keineswegs	erfreulich,	und	ich	kann	mir	gar	nicht	denken,	
warum	 die	 portugiesische	 Regierung	 ihn	 hierhergeschickt	 hat.	 Ihr	 Gebiet	 grenzt	 an	 das	
Land	der	Akasava,	und	deren	Häuptling	ist	einer	der	größten	Schufte	auf	Gottes	Erdboden.«	

»Aber	 er	 sagte	 doch,	 daß	 er	 mit	 dem	 ausdrücklichen	 Auftrag	 hierhergeschickt	 wurde,	
Reformen	durchzuführen?«	meinte	Patricia.	

Sanders	 lächelte.	 »Ich	 würde	 mich	 nicht	 scheuen,	 diese	 Aufgabe	 zu	 übernehmen	 –	 und	
doch...«	

»Und	doch	...?«	

»Ich	 könnte	 die	 Leute	 reformieren	 –	 auch	 Bones	 könnte	 es	 tun.	 Aber	 wenn	 diese	
schlimmen	Verhältnisse	 bei	 den	M'fusi	 tatsächlich	geändert	werden	 sollten,	 so	würde	 das	



Bonaventura	 das	 Genick	 brechen,	 denn	 er	 kann	 sich	 hauptsächlich	 nur	 durch	 die	
Niedertracht	ihres	Häuptlings	halten.«	

Beim	Mittagessen	war	Sanders	ungewöhnlich	still.	Aber	nur	Patricia	bemerkte	es.	Bones	
und	sein	Freund	brauchten	keine	weitere	Anregung,	sie	unterhielten	sich	laut	und	fröhlich.	
Als	die	Abfahrtszeit	herbeigekommen	war,	begleiteten	alle	den	jungen	Herzog	zum	Strand,	
um	ihm	Lebewohl	zu	sagen.	

»Also,	laß	es	dir	gut	gehen,	alter	Mug!«	brüllte	Bones,	als	das	Boot	abfuhr.	»Hollahio!«	

»Sie	machen	ja	einen	teuflischen	Lärm!«	sagte	Hamilton	bewundernd.	

Bones	schwenkte	noch	lange	seinen	Helm.	

Am	 Abend	 hatte	 er	 einen	 unerwarteten	 Besuch	 in	 seiner	 Wohnung.	 Denn	 als	 er	 sich	
gerade	 zum	 Essen	 ankleidete,	 kam	 Sanders	 zu	 ihm.	 Das	 war	 ein	 ganz	 außergewöhnliches	
Ereignis.	

Was	Sanders	mit	ihm	zu	besprechen	hatte,	soll	nicht	besonders	erzählt	werden,	denn	es	
war	 ganz	 inoffiziell.	 Aber	 während	 des	 Abendessens	 verhielt	 sich	 Bones	 so	 ruhig	 und	
reserviert	 und	 zeigte	 einen	 so	 ernsten	 Gesichtsausdruck,	 daß	 Hamilton	 wirklich	 den	
Eindruck	hatte,	er	sei	krank.	

Der	 Herzog	 setzte	 seine	 Reise	 fort	 und	 kam	 bald	 zu	 einem	 Hafen,	 der	 nur	 aus	 einem	
kleinen	Küstenstrich,	einem	Landungsplatz,	einem	großen	weißen	Haus	und	dem	Ende	der	
Straße	nach	Moanda	bestand.	Moanda	selbst	erreichte	er	mit	der	schlechtesten	Eisenbahn,	
die	es	überhaupt	auf	der	Welt	gibt	–	er	war	nicht	weniger	als	vier	Tage	unterwegs	–,	und	
begab	sich	sofort	zum	Gouverneur.	

Dieser	Mann	war	bereits	auf	die	Ankunft	und	die	Mission	des	jungen	Mannes	vorbereitet,	
denn	die	Post	war	durch	einen	Eilboten	einen	Tag	früher	als	der	Herzog	angekommen,	und	
Pinto	Bonaventura	hatte	Zeit	genug	gehabt,	sich	alles	zu	überlegen.	

»Ich	werde	Ihnen	jede	mögliche	Unterstützung	angedeihen	lassen«,	sagte	er,	als	sie	beim	
Frühstück	saßen.	»Aber	ich	kann	natürlich	nicht	für	Ihre	persönliche	Sicherheit	auf	diesem	
exponierten	Posten	garantieren.«	

»Persönliche	Sicherheit?«	fragte	der	Herzog	erstaunt.	

Senor	 Bonaventura	 nickte	 ernst.	 »Nichts	 widerstrebt	 mir	 mehr	 als	 der	 Sklavenhandel,	
höchstens	 noch	 das	 Laster	 des	 Trunks.	 Wenn	 ich	 diese	 beiden	 Übel	 in	 der	 Kolonie	
beseitigen	könnte,	würde	ich	es	lieber	heute	als	morgen	tun,	glauben	Sie	mir	das.	Aber	ich	
kann	auch	keine	Wunder	wirken,	und	die	Regierung	gibt	mir	nicht	genügend	Truppen,	um	
diese	schrecklichen	Laster	zu	unterdrücken,	die	wir	beide	aufs	tiefste	verabscheuen.«	

»Aber	 ich	 soll	 doch	 zu	 dem	 Distrikt	 der	 M'fusi	 gehen,	 um	 dort	 die	 nötigen	 Reformen	
durchzuführen«,	widersprach	der	Herzog	ein	wenig	beunruhigt.	

Der	 Gouverneur	 verschluckte	 sich	 beim	 Kaffee	 und	 entschuldigte	 sich.	 Er	 lachte	 nicht,	
sein	 langer	 Aufenthalt	 in	 Zentralafrika	 hatte	 ihm	 das	 abgewöhnt.	 Er	 besaß	 viel	
Selbstkontrolle	 in	 allen	 Dingen,	 nur	 trank	 er	 zu	 viel	 Marsala.	 »Bitte,	 fahren	 Sie	 nur	 fort«,	
sagte	er	und	zeigte	ein	vollkommen	gelassenes	Gesicht.	

»Es	 liegt	 doch	 im	 Interesse	 Portugals	 ebenso	 wie	 in	 dem	 Ihren«,	 sagte	 der	 junge	 Mann	
ernst	 und	 lehnte	 sich	 über	 den	 Tisch,	 »wenn	 ich	 durch	 meine	 Tätigkeit	 dort	 die	



Bedingungen	zu	Frieden,	Wohlfahrt	und	Nüchternheit	schaffen	und	in	diesem	verwilderten	
Gebiet	dem	portugiesischen	Gesetz	wieder	zu	Ansehen	verhelfen	kann.«	

»Zweifellos«,	gab	der	ältere	Mann	mit	wichtiger	Miene	zu.	

Im	Gegensatz	zu	den	Worten	des	Herzogs	muß	aber	gesagt	werden,	daß	eine	Reform	der	
M'fusi	 keineswegs	 im	 Interesse	 des	 Gouverneurs	 lag.	 Denn	 er	 erhielt	 acht	 Schillinge	 für	
jeden	 Mann,	 der	 ›zur	 Arbeit	 ausgehoben‹	 wurde,	 ebenso	 bekam	 er	 von	 denselben	
interessierten	 Syndikaten,	 die	 kräftige	 Arbeiter	 exportierten,	 eine	 Provision	 von	 sechs	
Schilling	für	 jede	Kiste	mit	viereckigen	Kognakflaschen	und	eine	noch	größere	Summe	für	
jedes	Faß	Rum,	das	ins	Land	eingeführt	wurde.	

Wenn	 die	 Trunksucht	 in	 der	 Kolonie	 unterdrückt	 und	 dem	 Gesetz	 Achtung	 verschafft	
worden	wäre,	dann	hätte	das	die	Liebhabereien	der	eleganten	Dame	beeinträchtigt,	die	eine	
schöne	 Villa	 in	 Cintra	 bewohnte.	 Auch	 das	 Bankguthaben	 des	 Senor	 Bonaventura	 auf	 der	
Bank	 von	 Brasilien	 hätte	 sich	 dann	 bedeutend	 vermindert.	 Ebenso	 wären	 gewisse	
portugiesische	 Minister	 betroffen	 worden,	 die	 ihren	 teuren	 Pinto	 nur	 insoweit	
kontrollierten,	als	sie	von	ihm	Zahlungen	an	die	Parteikasse	erwarteten.	In	Wirklichkeit	floß	
dieses	Geld	natürlich	in	ihre	eigenen	Taschen.	

Aber	 der	 Herzog	 von	 Sargosta	 begab	 sich	 mit	 den	 besten	 Absichten	 in	 die	 wilden	
Gegenden.	 Er	 war	 für	 seine	 Mission	 begeistert,	 er	 wollte	 für	 den	 Fortschritt	 und	 die	
Zivilisation	 eintreten	 und	 hatte	 einen	 vollkommenen	 Glauben	 an	 sich	 und	 seine	
Vorgesetzten.	 Er	 nahm	 wirklich	 an,	 daß	 er	 die	 ganze	 moralische	 und	 physische	
Unterstützung	des	hochherzigen	und	patriotischen	Gouverneurs	genieße.	Dieser	Mann	aber	
sah	der	Karawane	seines	neuen	Assistenten	nach,	als	sie	 in	den	Wäldern	verschwand,	die	
Moanda	umgeben.	Er	gab	in	seiner	blumenreichen	Sprache	und	in	vielen	Verwünschungen	
seiner	 glühenden	 Hoffnung	 Ausdruck,	 daß	 der	 Schmutz,	 die	 Sümpfe,	 die	 Wälder	 und	 die	
Wildnis	des	M'fusi-Landes	diesen	jungen	Mann	für	immer	verschlingen	möchten.	Amen.	Die	
Unbeliebtheit	des	neuen	Kommissars	war	besiegelt,	als	der	Gouverneur	von	seinem	Besuch	
bei	 Sanders	 erfuhr,	 denn	 der	 Name	 des	 englischen	 Distriktsgouverneurs	 genügte,	 um	 bei	
Pinto	Bonaventura	einen	Wutanfall	hervorzurufen.	

Der	Vorgänger	des	Herzogs	von	Sargosta	war	gestorben.	Sein	Grab	lag	in	dem	Garten	vor	
seiner	 Wohnung	 und	 war	 ganz	 mit	 Gras	 und	 Unkraut	 bewachsen.	 Der	 neue	 Ankömmling	
fand	 die	 Korrespondenz	 des	 Büros	 in	 vollkommener	 Ordnung,	 wie	 ihm	 ein	 gelblicher	
eingeborener	 Schreiber	 nachwies.	 Er	 entdeckte	 hundertdrei	 leere	 Kognakflaschen	 hinter	
dem	Hause	und	verstand	nun	auch,	daß	dieses	Grab	in	dem	Garten	lag.	Er	stellte	fest,	daß	
die	letzte	Indexnummer	der	Korrespondenz	951	war.	

Es	 war	 bemerkenswert,	 daß	 der	 Mann,	 dessen	 Nachfolger	 er	 war,	 951	 Veranlassungen	
zum	 Schreiben	 gehabt	 hatte,	 aber	 diese	 Tatsache	 blieb	 bestehen.	 Wahrscheinlich	 hatten	
neunhundert	 Briefe	 mit	 dem	 schrecklichen	 Zustand	 der	Residenz	 in	 Uango-Bozeri	 zu	 tun.	
Das	 Dach	 leckte,	 die	 Fundamente	 hatten	 sich	 gesenkt,	 und	 man	 konnte	 nicht	 eine	 einzige	
Tür	im	Hause	schließen.	

Am	Tage	seiner	Ankunft	fand	der	Herzog	eine	Mambaschlange	in	seinem	Armsessel,	die	
es	 sich	 dort	 bequem	 gemacht	 hatte.	 Diese	 Entdeckung	 ließ	 vermuten,	 daß	 eine	 ganze	
Kolonie	dieser	giftigen	Tiere	in	der	Nähe	war.	(Der	Biß	der	Mambaschlange	tötet	in	genau	
neunzig	Sekunden.)	



Die	andern	fünfzig	Schreiben	hatten	wahrscheinlich	mit	dem	ausgebliebenen	Gehalt	des	
Kommissars	 zu	 tun,	 denn	 Portugal	 befand	 sich	 in	 jener	 Zeit	 gerade	 wieder	 einmal	 in	
Unruhen,	 und	 die	 Minister	 wechselten	 in	 Lissabon	 so	 schnell,	 daß	 ein	 Scheck,	 der	 vom	
Auswärtigen	Amt	zur	Bank	gebracht	wurde,	unterwegs	schon	wieder	ungültig	wurde,	weil	
inzwischen	eine	neue	Regierung	eingesetzt	war.	

Uango-Bozeri	 lag	zweihundertzwanzig	Meilen	weit	von	der	Küste	entfernt	und	war	das	
Zentrum	 des	 unschuldigen	 Volkes	 der	 M'fusi.	 Hier	 wohnte	 der	 Herzog	 als	 Regent	 über	
zweitausend	 Quadratmeilen	 Land	 und	 als	 Herrscher	 über	 einige	 Millionen	 Menschen,	 die	
noch	 Kannibalen	 waren	 und	 eine	 Leidenschaft	 für	 das	 feurige	 Getränk	 hatten,	 das	 die	
Händler	 als	 Rum	 bezeichneten.	 In	 Wirklichkeit	 war	 es	 etwas	 anderes,	 aber	 für	 den	 etwas	
rauhen	Geschmack	dieser	Leute	konnte	es	ja	als	Rum	gelten.	

Das	 ist	 alles,	 was	 von	 dem	 Herzog	 von	 Sargosta	 zu	 berichten	 ist.	 Die	 Häuptlinge	
beschwindelten	 ihn,	 seine	 Soldaten,	 mit	 denen	 er	 die	 Ordnung	 in	 dem	 Gebiet	
aufrechterhalten	sollte,	waren	gewissenlose	Eingeborene,	die	in	seinem	Namen	plünderten	
und	 raubten,	 ohne	 daß	 er	 etwas	 davon	 wußte.	 Und	 sein	 Vorgesetzter,	 der	 Gouverneur	 in	
Moanda,	war	ein	Schuft,	der	alle	Regierungsgelder	unterschlug,	die	in	seinen	Machtbereich	
kamen.	

Der	 Herzog	 erfuhr	 nach	 einiger	 Zeit,	 daß	 das	 Leben	 auch	 bitter	 und	 demütigend	 sein	
kann.	

In	jenen	Tagen,	als	es	schon	so	weit	gekommen	war,	daß	er	sich	manchmal	auf	das	Grab	
seines	 Vorgängers	 setzte,	 um	 Gesellschaft	 zu	 haben,	 überschritt	 eine	 kleine	 Gesellschaft	
vom	englischen	Territorium	her	die	Grenze,	um	auf	Abenteuer	auszugehen.	

Das	 Gebiet	 an	 der	 Grenze	 wurde	 von	 dem	 Häuptling	 der	 großen	 M'fusi	 beherrscht,	 der	
ein	Kannibale	und	Trinker	war	und	zwei	Regimenter	befehligte.	

Der	 Herzog	hatte	 Anweisung	erhalten,	 sich	nicht	 in	die	Angelegenheiten	 dieses	Mannes	
zu	mischen,	und	nachdem	er	einmal	einen	unangenehmen	Fehlschlag	 in	dieser	Beziehung	
erlebt	hatte,	folgte	er	dem	Rat	seiner	Vorgesetzten	und	war	mit	der	gesandten	Hüttentaxe	
zufrieden,	obgleich	sie	im	Verhältnis	zu	dem	großen	Gebiet	lächerlich	klein	war.	

Kein	weißer	Mann	reist	ohne	Einladung	des	Häuptlings	nach	der	Stadt	der	M'fusi,	und	da	
Karata	niemals	eine	Einladung	ergehen	ließ,	so	war	das	Gebiet	der	Großen	M'fusi	eine	Terra 
incognita,	 selbst	 für	Seine	Exzellenz	den	Generalgouverneur	der	mittleren	und	westlichen	
Provinzen.	

Karata	 war	 durch	 sein	 vieles	 Trinken	 schon	 fast	 um	 den	 Verstand	 gekommen.	 Er	 hatte	
ganz	merkwürdige	Launen.	Wochenlang	war	es	seine	Schrulle	gewesen,	eine	Ziegenmaske	
zu	tragen,	ein	andermal	hatte	er	sich	zum	Zeichen,	daß	er	an	Teufel	glaubte,	hinter	einem	
geflochtenen	Strohpanzer	verborgen,	der	ihn	von	Kopf	bis	zu	Fuß	bedeckte.	Er	hatte	auch	
noch	 andere	 Lebensgewohnheiten,	 die	 hier	 nicht	 geschildert	 werden	 können,	 aber	 vor	
allem	hielt	er	daran	fest,	niemals	Fremde	zu	empfangen.	

Unglücklicherweise	 führte	 nun	 die	 Straße	 von	 den	 englischen	 Gebieten	 durch	 eine	
Talsenke	der	M'fusi.	Eines	Tages	kam	ein	keuchender	Bote	in	den	Kral	des	Häuptlings	und	
warf	sich	zu	dessen	Füßen	nieder.	

»O	König«,	sagte	er,	»ein	weißer	Mann	ist	auf	dem	Wege	hierher,	und	mit	ihm	kommt	ein	
gewisser	Häuptling	mit	seinen	Leuten.«	



»Nehmt	 den	 Mann	 gefangen	 und	 bringt	 ihn	 mit	 all	 seinen	 Leuten	 gebunden	 hierher«,	
befahl	 Karata,	 der	 den	 Boten	 mit	 glasigen	 Augen	 anschaute	 und	 dem	 die	 Zunge	 schon	
schwer	wurde,	denn	er	hatte	eben	die	zweite	Flasche	ausgetrunken.	

Der	Bote	kehrte	zurück	und	traf	die	Gesellschaft	auf	dem	Wege.	Wie	er	sich	ihr	gegenüber	
verhielt,	läßt	sich	nicht	sagen.	Vielleicht	wurde	er	beleidigend	und	anmaßend,	da	er	sich	als	
Vertreter	 eines	 so	 großen	 Königs	 sicher	 fühlte.	 Es	 mag	 auch	 sein,	 daß	 er	 sich	 auf	 einen	
Kampf	 einließ	 in	 der	 falschen	 Ansicht,	 daß	 die	 sechs	 Krieger,	 die	 ihm	 beigegeben	 waren,	
genügten,	 um	 den	 Willen	 Karatas	 durchzusetzen.	 Sicher	 ist	 nur,	 daß	 er	 niemals	
zurückkehrte.	

An	 seiner	 Stelle	 kam	 eine	 kleine,	 aber	 furchtbare	 Schar	 unter	 Führung	 eines	 weißen	
Mannes	 in	 den	 Kral	 des	 Königs.	 Und	 sie	 kamen	 im	 richtigen	 Augenblick,	 denn	 auf	 dem	
Boden	 vor	 der	 großen	 Hütte	 standen	 viele	 viereckige	 Flaschen,	 und	 der	 große	 Raum	 vor	
dem	»Palast«	war	voll	von	unglücklichen	Leuten,	die	eiserne	Ringe	um	den	Hals	trugen	und	
mit	 Ketten	 aneinandergefesselt	 waren.	 Sie	 sollten	 nach	 der	 Küste	 gebracht	 und	 in	 die	
Sklaverei	verkauft	werden.	

Der	weiße	Mann	schob	seinen	Tropenhelm	in	den	Nacken.	»Zum	Donnerwetter!«	rief	er,	
»das	ist	ja	schrecklich,	Bosambo.	Das	verstößt	gegen	jedes	Gesetz.«	

Der	Häuptling	der	Ochori	schaute	sich	um.	»Diesen	Kerl,	verdammter	Hund!«	sagte	er	auf	
englisch.	

Bones	 schritt	 gemächlich	 zu	 dem	 schattigen	 Baldachin,	 unter	 dem	 der	 König	 saß	 und	
böse	auf	diese	unerwartete	Erscheinung	schaute.	

»O	 König«,	 sagte	 Bones	 in	 der	 Akasava-Sprache,	 die	 man	 von	 Dacca	 bis	 zum	 Kongo	
spricht,	»das	ist	etwas	entsetzlich	Böses,	was	du	da	tust!	Das	verstößt	gegen	jedes	Gesetz!«	

Karata	antwortete	nicht,	sondern	starrte	ihn	nur	mit	offenem	Munde	an.	

In	dem	Kral	waren	viele	Menschen,	Gefangene,	Krieger,	Ratgeber	und	Tanzmädchen.	Aber	
als	Bones	gesprochen	hatte,	herrschte	Totenstille.	

Alle	 hörten	 diese	 Worte	 in	 der	 ihnen	 geläufigen	 Sprache	 und	 wunderten	 sich,	 daß	 ein	
weißer	Mann	so	reden	konnte.	Bones	trug	einen	Stock	und	zielte	in	aller	Ruhe.	Nachdem	er	
zweimal	ausgeholt	hatte,	schlug	er	zu.	

Eine	viereckige	Flasche	splitterte	in	tausend	Stücke,	und	die	dicke	heiße	Luft	wurde	von	
dem	 Geruch	 schlechten	 Alkohols	 durchtränkt.	 König	 Karata,	 der	 nicht	 ohne	 Grund	 »Der	
Schreckliche«	 hieß,	 saß	 verdutzt,	 schweigend	 und	 bewegungslos	da	 und	 beobachtete,	 wie	
Bones	eine	Flasche	nach	der	anderen	zertrümmerte.	

Aber	plötzlich	wurde	ihm	in	seinem	umnebelten	Hirn	klar,	daß	das	eine	tiefe	Verletzung	
seiner	Würde	sei.	Er	erhob	sich	und	brüllte	wie	ein	wildes	Tier.	Bones	wandte	sich	schnell	
nach	ihm	um.	Aber	Bosambo	war	noch	schneller,	mit	einigen	Schritten	war	er	an	der	Seite	
des	Königs.	

»Setze	 dich	 sofort	 nieder,	 du	 Hund!«	 fuhr	 er	 ihn	 an.	 »Karata,	 du	 bist	 der	 mit	 bunten	
Farben	gezierten	Hütte	sehr	nahe,	in	der	die	toten	Könige	liegen.«	

Karata	setzte	sich	wieder	und	sah	von	einem	zum	anderen.	Sein	Instinkt	sagte	ihm,	daß	er	
in	 großer	 Gefahr	 schwebte.	 Er	 fürchtete	 den	 Tod,	 der	 in	 dem	 erbarmungslosen	 Lächeln	
dieses	 weißen	 Mannes	 lag,	 und	 er	 fühlte	 sich	 von	 der	 Nähe	 dieses	 großen	 Eingeborenen	



bedroht,	 der	 die	 Affenschwänze	 als	 Zeichen	 seiner	 Häuptlingswürde	 trug.	 Wären	 diese	
Leute	nur	außer	seiner	Reichweite	gewesen,	so	hätte	ein	kurzer	Ruf,	ein	Befehl	genügt,	um	
sie	blutend	zur	Erde	sinken	zu	lassen,	durchbohrt	von	den	scharfen	Speeren	seiner	Krieger.	
Ihre	Leiber	hätten	noch	krampfhaft	gezuckt,	während	ihr	Blut	bereits	die	Erde	tränkte.	

Aber	 sie	 standen	 zu	 nahe	 bei	 ihm,	 und	 ein	 solcher	 Befehl	 hätte	 seinen	 eigenen	 Tod	
bedeutet.	

»O	weißer	Mann«,	begann	er.	

»Du	sollst	mich	›Herr‹	nennen«,	sagte	Bones	zu	Karata.	

»Herr«,	sagte	der	König	düster,	»das	ist	eine	merkwürdige	Sache	–	denn	ich	sehe,	daß	du	
ein	Engländer	bist,	und	wir	sind	die	Diener	eines	anderen	Königs.	Es	ist	auch	verboten,	daß	
ein	Weißer	–	daß	irgendein	Herr	in	meinen	Kral	kommt,	ohne	mein	Wort	zu	haben,	und	ich	
habe	selbst	Igselensi	fortgetrieben.«	

»Das	ist	ein	törichtes	Geschwätz,	Karata«,	erwiderte	Bones,	»aber	das	ist	eine	gute	Rede:	
Soll	Karata	leben	oder	soll	er	sterben?	Auf	diese	Frage	sollst	du	mir	antworten.	Wenn	du	die	
Leute	 fortschickst,	 und	 wenn	 du	 ihnen	 sagst,	 daß	 wir	 im	 Schatten	 deiner	 Königshütte	
wohnen	 werden,	 dann	 sollst	 du	 leben.	 Wenn	 er	 aber	 etwas	 anderes	 sagt,	 Bosambo,	 dann	
töte	ihn	schnell.«	

Der	 König	 sah	 wieder	 von	 einem	 zum	 anderen.	 Bones	 hatte	 seine	 Hand	 in	 die	
Uniformtasche	vergraben,	und	Bosambo	balancierte	seinen	kurzen	Wurfspeer	in	der	Hand.	
Der	Häuptling	schielte	zu	ihm	hinüber	und	sah	sofort,	daß	die	Spitze	haarscharf	war.	

Dann	wandte	er	sich	zu	den	Umstehenden,	die	vor	Bones	zurückgewichen	waren,	als	er	
zuerst	zum	König	sprach.	

»Dieses	 Palaver	 ist	 aus,	 und	 der	 weiße	 Herr	 wird	 in	 meiner	 Hütte	 für	 diese	 Nacht	
wohnen.«	

»Gott	sei	Dank!«	sagte	Bones,	als	sich	die	Menge	allmählich	zerstreute.	

Senor	Bonaventura	hörte	von	der	Ankunft	eines	Weißen	 im	Kral	des	Königs	der	M'fusi.	
Aber	er	legte	der	Nachricht	keine	weitere	Bedeutung	bei,	denn	es	gab	gewisse	bevorzugte	
Händler,	die	von	Zeit	zu	Zeit	Karata	besuchten.	Er	war	nur	besorgt,	weil	eine	Sendung	von	
achthundert	 Arbeitern,	 die	 ihm	 Karata	 versprochen	 hatte,	 noch	 nicht	 in	 Moanda	
eingetroffen	 war.	 Aber	 plötzlich	 kam	 panischer	 Schrecken	 über	 ihn,	 als	 ein	 Brief	 seines	
Kommissars	eintraf,	der	über	das	ungewöhnliche	Verhalten	Karatas	berichtete.	

Das	Schreiben	des	Herzogs	lautete:	

Exzellenz,	

ich	 freue	 mich,	 von	 der	 Besserung	 des	 Königs	 Karata	 berichten	 zu	 können.	 Ich	 habe	
Nachricht	erhalten,	daß	er	eine	Anzahl	Besucher	empfing,	deren	Besuch	keinen	offiziellen	
Charakter	 hatte.	 Und	 obwohl	 ich,	 wie	 ich	 schon	 in	 meinem	 früheren	 Brief	 erwähnte,	 die	
unangenehmsten	Erfahrungen	machte,	als	ich	die	Stadt	der	Großen	M'fusi	betreten	wollte,	
hielt	ich	es	doch	für	ratsam,	dorthin	zu	gehen	und	mich	einmal	persönlich	umzusehen.	

Ich	stellte	fest,	daß	tatsächlich	Fremde	dorthin	gekommen	waren,	daß	sie	aber	gerade	an	
dem	Morgen	meiner	Ankunft	wieder	abgereist	waren.	Sie	mußten	einen	ihrer	Leute	mit	sich	
forttragen,	 weil	 er	 krank	 war.	 Bei	 der	 Expedition	 befand	 sich	 auch	 ein	 Weißer.	 Das	
merkwürdigste	an	der	ganzen	Sache	aber	war,	daß	der	König	um	Mitternacht	ein	Palaver	



der	 Ratgeber	 und	 Ersten	 seines	 Volkes	 einberief	 und	 ihnen	 erklärte,	 daß	 er	 von	 dem	
Fremden	 so	 traurige	 Nachrichten	 erhalten	 hätte,	 daß	 es	 für	 vier	 Wochen	 verboten	 sein	
solle,	sein	Gesicht	zu	sehen.	Am	Ende	dieser	Zeit	wolle	er	von	der	Erde	verschwinden	und	
als	Gott	unter	die	Sterne	versetzt	werden.	Bei	diesen	Worten	nahm	der	König	zögernd	aus	
der	 Hand	 eines	 Fremden	einen	 Sack,	 in	 den	 zwei	 Löcher	 geschnitten	 waren,	 zog	 ihn	 über	
den	Kopf	und	ging	so	in	seine	Hütte	zurück.	

Seitdem	 hat	 er	 manche	 merkwürdigen	 Dinge	 ausgeführt.	 Er	 hat	 die	 Einfuhr	 von	
alkoholischen	 Getränken	 verboten,	 hat	 alle	 Hörigen	 und	 Sklaven	 befreit	 und	 zu	 ihren	
Hütten	 zurückgeschickt	 und	 Zifingini,	 einen	 der	 ältesten	 Häuptlinge	 der	 M'fusi,	 dazu	
bestimmt,	an	seiner	Stelle	König	zu	sein,	wenn	er	gegangen	sei.	Außerdem	hat	er	ein	neues	
Regiment	von	Kriegern	aufgestellt.	

Er	 hat	 seine	 Lebensgewohnheiten	 völlig	 geändert.	 Und	 obwohl	 die	 M'fusi	 sein	 Gesicht	
nicht	 sehen	 können	 und	 er	 alle	 Weiber,	 Verwandten	 und	 Ratgeber	 in	 ein	 entferntes	 Dorf	
verbannt	hat,	ist	er	doch	bei	seinen	Leuten	beliebter	als	je	zuvor.	

Erhabene	Exzellenz,	ich	sehe,	daß	die	alten	Zustände	sich	nun	ändern	und	daß	das	Volk	
der	M'fusi	bald	einer	glücklicheren	Zeit	entgegengehen	wird.	

Genehmigen	 Sie,	 erhabene	 Exzellenz,	 den	 Ausdruck	 meiner	 außerordentlichen	
Verehrung.	

Der	 Gouverneur	 wurde	 dunkelrot,	 dann	 kreidebleich.	 »Heilige	 Muttergottes!«	 stieß	 er	
hervor,	beinahe	vom	Schlage	gerührt.	»Das	ist	unser	Untergang.«	

Mit	zitternder	Hand	schrieb	er	ein	Telegramm.	In	gewöhnlicher	Sprache	übersetzt	hatte	
es	folgenden	Sinn:	

›Sofort	de	Sargosta	abberufen	oder	kein	Geld	am	nächsten	Zahltag.‹	

Er	überwachte	persönlich	die	Absendung	der	Depesche,	dann	ging	er	in	sein	Büro	zurück,	
nahm	den	Brief	des	Herzogs	in	die	Hand	und	las	ihn	noch	einmal	durch.	Plötzlich	entdeckte	
er	auf	der	anderen	Seite	des	Schreibens	noch	eine	Nachschrift.	

P.	 S.	 I.	 –	 Mit	 Bezug	 auf	 die	 Fremden,	 die	 den	 König	 besuchten,	 muß	 noch	
erwähnt	 werden,	 daß	 der	 Mann,	 den	 sie	 in	 der	 Sänfte	 forttrugen,	 nach	 allen	
Berichten	der	Holzfäller,	die	die	Expedition	beobachteten,	sehr	krank	gewesen	
sein	muß,	denn	er	brüllte	den	ganzen	Weg	furchtbar,	aber	der	weiße	Mann	sang	
noch	lauter.«	

P.	S.	 II.	–	 Ich	höre	soeben,	Exzellenz,	daß	»Der	verhüllte	König«,	wie	sein	Volk	
ihn	jetzt	nennt,	alle	seine	Schätze	und	Reichtümer	und	noch	viele	andere	Dinge,	
die	 er	 aus	 den	 Hütten	 seiner	 verbannten	 Verwandten	 genommen	 hat,	 einem	
gewissen	Bosambo,	der	Häuptling	der	Ochori	ist,	geschickt	hat.	Er	regiert	in	der	
benachbarten	 englischen	 Kolonie	 und	 ist	 weitläufig	 mit	 Senor	 Sanders	
verwandt,	dem	Distriktsgouverneur	des	englischen	Gebietes.«	

	

Ende 

 



Offensichtlich	der	Sanga-Fluß	

Beide	 Sorten,	 Anis	 und	 Sternanis	 (Illicium anisatum)	 findet	 man	 in	 den	 Gebieten	 am	
Großen	 Strom.	 Es	 gibt	 auch	 eine	 kleine	 Pflanze,	 die	 alle	 Eigenschaften	 von	 Pimpinella 
anisum,	 sogar	 in	 verstärktem	 Maße,	 besitzt.	 Um	 diese	 Pflanze	 handelt	 es	 sich	
wahrscheinlich.	E.	W.	

Ebenso	 ist	es	eine	merkwürdige	Tatsache,	daß	die	meisten	Völker	 in	Afrika	kein	Wort	
haben,	das	unserem	»Danke«	entspricht.	E.W.	

Ein	schriftliches	Versprechen	

Das	heißt:	Ich	kam	so	schnell	als	möglich	
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Red	 Gallway	 war	 ein	 mit	 allen	 Wassern	 gewaschener	 Verbrecher;	 auf	 seinem	
Sündenregister	 stand	 mehr	 als	 ein	 Unternehmen,	 das	 ihn	 in	 schweren	 Konflikt	 mit	 den	
Gesetzen	 brachte.	 Er	 hatte	 Geldschränke	 geknackt	 und	 sich	 als	 Hochstapler	 versucht,	 er	
hatte	 seinen	 Opfern	 die	 Pistole	 vor	 die	 Nase	 gehalten	 und	 ihnen	 ihr	 Geld	 abgenommen	 –	
und	er	hatte	 eine	ganze	 Reihe	 fragwürdiger	Nachtlokale	 aufgezogen.	 Trotz	seiner	eifrigen	
Bemühungen	 verdiente	 er	 jedoch	 nicht	 allzuviel	 dabei,	 und	 erst	 als	 er	 sich	 dem	
Alkoholschmuggel	 zuwandte,	 floß	 ihm	 das	 große	 Geld	 in	 die	 Tasche,	 von	 dem	 er	 immer	
geträumt	 hatte.	 Seitdem	 er	 mit	 einer	 regelrechten	 Schmugglerbande	 zusammenarbeitete,	
lebte	er	sorgenlos	und	zufrieden,	zudem	brauchte	er	keine	Angst	vor	der	Polizei	zu	haben.	
Allerdings	stieg	ihm	der	Erfolg	zu	Kopf.	Er	wurde	faul,	schwatzhaft	und	streitsüchtig	und	–	
was	am	schlimmsten	war	–:	Er	begann	Kokain	zu	schnupfen.	

Angelo	 Verona,	 der	 außerordentlich	 tüchtige	 Personalchef	 der	 Bande,	 machte	 ihm	
Vorwürfe.	

»Laß	das	bleiben,	Red!	Tony	kann	keine	Leute	brauchen,	die	Koks	schnupfen.«	

Über	 Gallways	 nicht	 gerade	 einnehmendes	 Gesicht	 glitt	 ein	 böses	 Grinsen.	 »Wirklich?«	
meinte	er	verächtlich.	

Angelo	 nickte	 gewichtig	 und	 sah	 ihn	 mit	 seinen	 ernsten	braunen	 Augen	 durchdringend	
an.	

»Kokain	 hat	 noch	keinem	geholfen.	Anfangs	 fühlt	 man	 sich	zwar	so	groß	 und	stark	wie	
ein	Wolkenkratzer,	aber	das	ist	schnell	vorüber	–	dann	kommt	der	Katzenjammer,	und	man	
möchte	 sich	 am	 liebsten	 in	 ein	 Mauseloch	 verkriechen.	 Und	 vor	 allen	 Dingen	 –	 wenn	 sie	
einen	 solchen	 Burschen	 im	 Polizeipräsidium	 nach	 allen	 Regeln	 der	 Kunst	 verhören,	 dann	
hält	er	nicht	dicht!«	

Red	 verkehrte	 zu	 dieser	 Zeit	 viel	 mit	 seinem	 Freund	 Mike	 Leeson,	 einem	 früheren	
Maschinisten,	der	sich	in	elenden	schmutzigen	Spelunken	mehr	zu	Hause	fühlte	als	in	den	
eleganten	Lokalen	der	oberen	Zehntausend.	

Er	 hatte	 es	 im	 Leben	 nicht	 weit	 gebracht	 und	 schaute	 deshalb	 ehrfurchtsvoll	 zu	 Red	
Gallway	 empor,	 der	 für	 ihn	 der	 bedeutendste	 aller	 großen	 Gangster	 war.	 Er	 verhielt	 sich	
ungefähr	so,	wie	ein	Lakai	gegenüber	einem	Monarchen.	

Als	 sie	 eines	 Tages	 in	 einer	 Kneipe	 zusammensaßen,	 die	 Reds	 Bande	 gehörte,	 machte	
Mike	seinen	Freund	großzügig	auf	eine	gute	Gelegenheit	aufmerksam.	Aber	Red	schüttelte	
gelangweilt	den	Kopf.	

»Aus	 Chinesinnen	 mache	 ich	 mir	 nichts«,	 sagte	 er.	 »Die	 Tochter	 von	 Joe	 Enrico	 zum	
Beispiel	ist	ganz	wild	nach	mir,	aber	ich	drehe	mich	nicht	einmal	nach	ihr	um.«	

»Wie	du	meinst«,	entgegnete	Mike.	

Er	jedenfalls	drehte	sich	bei	jeder	Gelegenheit	nach	Minn	Lee	um.	Meistens	traf	er	sie	auf	
der	Treppe	des	nicht	gerade	sehr	sauberen	Hauses,	in	dem	sie	beide	wohnten.	Sie	war	eine	
hübsche	 kleine	 Chinesin,	 graziös	 und	 schmiegsam	 wie	 eine	 Gerte.	 Besonders	 faszinierten	
ihn	ihre	weißen	Hände,	ihre	großen	schwarzen	Augen	und	ihre	weiche	Haut.	Übrigens	hatte	



ihr	 Haar	 nicht	 den	 bläulichen	 Schimmer	 der	 Ostasiaten,	 sondern	 war	 glänzend	 und	
tiefschwarz.	

Mike	grinste	sie	die	erste	Zeit	nur	an,	später	versuchte	er	auch	mit	ihr	zu	sprechen.	Das	
gelang	ihm	ohne	Schwierigkeiten,	denn	sie	unterhielt	sich	gerne.	Wie	er	erfuhr,	war	sie	mit	
einem	kranken	Künstler	verheiratet	und	machte	Zeichnungen	für	Modejournale,	um	Geld	zu	
verdienen.	

Ihre	 Zutraulichkeit	 und	 Offenheit	 verblüfften	 Mike;	 er	 benützte	 die	 Gelegenheit,	 ihr	
persönlich	näherzukommen.	Als	er	sie	aber	nach	einiger	Zeit	einmal	in	ein	Luxusrestaurant	
zum	Abendessen	einlud,	war	sie	sehr	erstaunt.	

»Mein	 Mann	 ist	 doch	 krank«,	 protestierte	 sie.	 »Ich	 kann	 ihn	 doch	 unmöglich	 allein	
lassen.«	

»Aber	Kleine,	ich	sorge	natürlich	dafür,	daß	jemand	bei	ihm	bleibt	und	aufpaßt	...«	

Sie	 schüttelte	 energisch	 den	 Kopf,	 und	 als	 er	 ihre	 Hand	 fassen	 wollte,	 war	 sie	
verschwunden.	

Nach	diesem	Zwischenfall	ging	sie	ihm	aus	dem	Weg.	

Zu	Hause	hatte	sie	kein	leichtes	Leben.	Ihr	schwerkranker	Mann	machte	ihr	Vorwürfe,	wo	
er	nur	konnte.	Von	seiner	Großzügigkeit	war	nicht	viel	übriggeblieben,	seitdem	er	leidend	
war	und	ihn	die	Reue	quälte.	

Minn	 Lee	 war	 über	 sein	 Verhalten	 weder	 glücklich	 noch	 traurig.	 John	 Waite	 war	 ihrer	
Meinung	 nach	 niemals	 ein	 bedeutender	 Künstler	 gewesen	 –	 aber	 er	 war	 ihr	 Mann.	 Das	
Leben	 und	das	 Schicksal	hatten	sie	 zusammengekettet,	wenn	auch	aus	einer	anfänglichen	
Leidenschaft	 nicht	 die	 große	 Liebe	 geworden	 war.	 Minn	 Lee	 machte	 sich	 nichts	 vor	 –	 sie	
liebte	ihren	Mann	nicht	mehr.	Trotzdem	war	sie	entschlossen,	bei	ihm	zu	bleiben.	Jetzt	lag	
er	 im	 Sterben,	 der	 Arzt	 hatte	 es	 ihr	 klipp	 und	 klar	 gesagt.	 Es	 mochte	 noch	 drei	 oder	 vier	
Monate	dauern,	dann	war	es	zu	Ende.	

Im	 Dachgeschoß	 des	 Hauses	 lag	 noch	 ein	 anderer	 Kranker,	 Peter	 Melachini,	 ein	 alter	
Musiker,	 der	 durchaus	 nicht	 sehr	 arm	 war,	 sich	 aber	 entschlossen	 hatte,	 in	 der	 traurigen	
Umgebung	 zu	 sterben,	 die	 viele	 Jahre	 lang	 sein	 Zuhause	 gewesen	 war.	 Die	 schwatzhafte	
Frau	eines	Mechanikers	aus	dem	ersten	Stock	erzählte	Minn	Lee,	daß	der	alte	Peter	einen	
mächtigen	Freund	habe,	ein	As	unter	den	Alkoholschmugglern.	

»Können	Sie	sich	vorstellen,	Mrs.	Waite«,	 sagte	sie,	»daß	er	Mr.	Melachini	eine	Villa	am	
Meer	angeboten	hat,	die	er	ihm	schenken	will!	Aber	der	Alte	hat	es	nicht	angenommen.	Er	
entgegnete,	 daß	 er	 hier	 in	 der	 Stadt	 sterben	 wolle,	 wo	 er	 geboren	 sei.	 Der	 ist	 nicht	 ganz	
richtig	im	Kopf!	Stellen	Sie	sich	doch	vor	–	eine	Villa	am	Meer,	und	alles	geschenkt.«	

Der	 Gangster,	 in	 seinen	 Kreisen	 ein	 gefürchteter	 Pistolenschütze,	 besuchte	 Peter	
Melachini	 ab	 und	 zu.	 Er	 war	 ein	 schlanker,	 geschmeidiger	 Mann	 mit	 einer	 ungewöhnlich	
dunklen	 Gesichtsfarbe;	 seine	 Anzüge	 saßen	 stets	 wie	 angegossen.	 Wenn	 er	 aus	 seinem	
Wagen	stieg,	liefen	die	Leute	ans	Fenster	und	drückten	sich	die	Nasen	an	den	schmutzigen	
Scheiben	platt.	Die	ganze	Gegend	geriet	in	Aufregung.	Ein	wirklicher	Gangster,	das	war	eine	
Sensation!	

Gewöhnlich	war	es	so,	daß	ein	dunkler	Wagen	in	schneller	Fahrt	in	die	Straße	einbog	und	
vor	 der	 Haustür	 hielt.	 Drei	 Männer	 sprangen	 heraus;	 der	 erste	 ging	 voran,	 dann	 kam	 die	
Hauptperson	selber,	und	der	dritte	folgte	als	Nachhut.	



Tony	 Perelli,	 so	 hieß	 der	 zweifelhafte	 Held,	 ging	 meist	 direkt	 in	 Melachinis	 Wohnung,	
unterhielt	 sich	 ein	 wenig	 mit	 ihm	 und	 verließ	 ihn	 unter	 Zurücklassung	 einiger	 kleiner	
Geschenke.	

Die	beiden	hatten	früher	in	der	gleichen	Kapelle	bei	Cosmolino	gespielt,	und	seither	war	
Tony	Perelli	mit	Peter	befreundet.	Außerdem	stammten	sie	beide	aus	Sizilien	und	waren	im	
gleichen	Dorf	in	der	Nähe	Palermos	geboren.	

Auch	Minn	Lee	traf	den	Gangster	manchmal	auf	der	Treppe.	Er	war	nicht	sehr	groß,	aber	
sein	 vornehmes	 Auftreten	 und	 eine	 gewisse	 Zurückhaltung	 und	 Würde	 imponierten	 ihr.	
Sein	Gesicht	war	ziemlich	voll,	und	seine	dunklen	Augen	glänzten	eigentlich	ganz	lustig.	

Minn	Lee	sah	er	freundlich	an,	als	er	ihr	zum	erstenmal	begegnete,	und	sie	erwiderte	sein	
Lächeln	 zögernd.	 Als	 er	 vorbeigegangen	 war,	 drehte	 sie	 sich	 nach	 ihm	 um,	 und	 auch	 er	
wandte	den	Kopf,	als	ob	er	noch	einen	Blick	von	ihr	erhaschen	wolle.	

Als	 sie	 ihn	 später	 einmal	 an	 derselben	 Stelle	 traf,	 sprach	 er	 sie	 an.	 Er	 war	 von	 einer	
unaufdringlichen	 Höflichkeit,	 und	 sie	 mußte	über	 seine	 fröhlichen	 Worte	 sogar	 ein	 wenig	
lächeln.	 Es	 gefiel	 ihr,	 daß	 er	 ihr	 keine	 plumpen	 Komplimente	 machte	 und	 auch	 sonst	 in	
keiner	Weise	versuchte,	zudringlich	zu	werden.	

Am	 nächsten	 Tag	 wurden	 Blumen	 und	 Früchte	 für	 Mrs.	 Waite	 abgegeben;	 auf	 der	
Begleitkarte	stand	in	flüssigen	Zügen	der	Name	Tony	Perellis.	

»Er	ist	außerordentlich	einflußreich«,	sagte	die	Frau	des	Mechanikers,	die	völlig	atemlos	
vor	Aufregung	und	Neugier	war.	»Er	hat	eine	der	teuersten	und	kostbarsten	Wohnungen	in	
ganz	Chicago,	ein	Landhaus	und	ich	weiß	nicht	wieviel	Autos.	Das	ist	einer	von	den	wirklich	
großen	 Alkoholschmugglern	 –	 und	 was	 der	 alles	 auf	 dem	 Kerbholz	 hat,	 geht	 auf	 keine	
Kuhhaut.«	

Auch	 jetzt	 war	 Minn	 Lee	 durchaus	 nicht	 empört	 und	 bestürzt;	 es	 gab	 viele	 Leute,	 die	
seltsame	 Dinge	 taten,	 und	 schließlich	 schien	 ihr	 in	 ihrer	 einfachen	 Vorstellungsweise	
Alkoholschmuggel	 noch	 viel	 anständiger	 als	 manches,	 was	 sie	 in	 ihrer	 Umgebung	 hatte	
sehen	müssen.	

Als	sie	Tony	Perelli	zum	drittenmal	traf,	war	es	bei	einem	Besuch,	den	er	bei	ihr	machte.	
Ihr	Mann	schlief	gerade,	und	sie	fühlte	sich	etwas	unbehaglich,	als	sie	Perelli	in	das	kleine	
Wohnzimmer	führte.	

»Er	 schläft?	 Das	 ist	 gut.	 Ich	 war	 eben	 bei	 Ihrem	 Arzt;	 er	 sagte,	 daß	 Ihr	 Mann	 ans	 Meer	
gehen	müsse.	Die	salzhaltige	Luft	würde	 ihm	guttun.	Das	sollte	 ja	auch	mein	alter	Freund	
Peter	machen	–	aber	der	 ist	zu	eigensinnig	und	setzt	Himmel	und	Hölle	 in	Bewegung,	um	
nur	hier	im	Haus	bleiben	zu	können.	Mrs.	Waite,	ich	möchte	nicht	aufdringlich	sein	–	aber	
wenn	es	nur	eine	Geldfrage	ist	...«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 Mr.	 Perelli,	 wir	 können	 das	 Geld	 von	 Ihnen	 nicht	 annehmen.	 Auf	 ehrliche	 Weise	
könnten	wir	es	doch	nicht	zurückzahlen.«	

*	

Eine	Woche	später	starb	John	Waite.	Sein	Ende	war	ruhig	und	friedlich.	Minn	Lee	ließ	ihn	
beerdigen	und	erklärte	auf	der	Polizeiwache,	auf	der	sie	den	Todesfall	meldete,	warum	ihr	
Name	nicht	auch	Waite	lautete.	Sie	tat	alles,	was	geschehen	mußte,	verhältnismäßig	gefaßt,	



zahlte	die	dringendsten	Schulden	und	teilte	seiner	Mutter	mit,	daß	er	gestorben	sei.	Dann	
machte	sie	sich	daran,	Arbeit	zu	suchen.	 Eigentlich	hätte	das	 für	 ein	 junges	 Mädchen,	das	
sein	Examen	auf	der	Columbia	Universität	bestanden	und	früher	schon	dreißig	Dollar	in	der	
Woche	 durch	 Modezeichnungen	 verdient	 hatte,	 nicht	 weiter	 schwer	 sein	 dürfen.	 Aber	 sie	
wählte	vorerst	einen	anderen	Weg	und	schrieb	an	den	Inhaber	eines	Chinesenrestaurants,	
in	 dem	 Kellnerinnen	 gesucht	 wurden.	 Aber	 noch	 bevor	 sie	 Antwort	 erhielt,	 kam	 Mike	
Leeson	und	machte	ihr	einen	Vorschlag.	

Inzwischen	war	auch	der	alte	Italiener	gestorben,	und	Tony	Perelli	hatte	ein	glänzendes	
Begräbnis	 für	 ihn	 arrangiert.	 Als	 er	 nach	 der	 Beerdigung	 am	 Abend	 in	 die	 Wohnung	 des	
Musikers	 kam,	 um	 sich	 aus	 dem	 Eigentum	 seines	 alten	 Freundes	 einige	 Erinnerungen	
mitzunehmen,	erschien	zur	gleichen	Zeit	Mike	 in	der	Wohnung	Minn	Lees.	Niemand	hatte	
Perelli	gesehen,	als	er	das	Haus	betrat,	denn	er	war	zu	Fuß	gekommen,	selbstverständlich	
eskortiert	 von	 seiner	 Leibwache.	 Als	 er	 an	 Minn	 Lees	 Tür	 vorüberging,	 blieb	 er	 einen	
Augenblick	stehen	und	lauschte.	

An	 diesem	 Abend	 gab	 es	 wieder	 einmal	 ziemlich	 viel	 Lärm	 im	 Haus.	 Im	 zweiten	 Stock	
übte	 der	 Pole	 Laski	 auf	 seinem	 Schlagzeug;	 ab	 und	 zu	 packte	 ihn	 der	 Ehrgeiz,	 die	
Weltmeisterschaft	im	Trommeln	zu	gewinnen.	

In	Minn	Lees	 Wohnung	wehrte	 sich	die	kleine	 Chinesin	verzweifelt	gegen	Mike	Leeson,	
der	sie	an	sich	zog	...	

Leeson	 besaß	 den	 Instinkt	 eines	 Wilden;	 seine	 Erfahrung	 hatte	 ihn	 gelehrt,	 daß	 man	
Frauen	am	besten	durch	blindes	Drauflosgehen	besiegen	konnte.	

»Schatz,	verlaß	dich	auf	das,	was	ich	dir	sage!	Du	wirst	es	bestimmt	nicht	schlecht	bei	mir	
haben	...!«	

Sie	leistete	ihm	energisch	Widerstand	und	versuchte	verzweifelt,	sich	loszureißen.	Tony	
Perelli	 hörte	 ihre	 erstickten	 Schreie	 und	 drückte	 auf	 die	 Türklinke.	 Die	 Tür	 war	 nicht	
verschlossen,	und	er	trat	ein.	

»Was	haben	Sie	hier	zu	schaffen,	Sie	Strolch?«	

Mike	schäumte	vor	Wut	über	die	Störung	und	sah	Perelli	mit	einem	haßerfüllten	Blick	an.	

»Scheren	Sie	sich	'raus!«	Tony	Perellis	Stimme	klang	hart	und	kühl.	

»Ich	gehe	erst,	wenn	es	mir	paßt	–	vor	einem	sizilianischen	Affen	reiße	ich	nicht	aus!«	

Leeson	 holte	 zu	 einem	 wuchtigen	 Schlag	 aus,	 traf	 Perelli	 aber	 nicht.	 Dann	 hörten	 die	
Hausbewohner	 ein	 Geräusch,	 als	 ob	 der	 musikbegeisterte	 Pole	 noch	 lauter	 auf	 seine	
Trommel	 schlage.	 Das	 war	 alles	 –	 Tony,	 der	 die	 rauchende	 Pistole	 schußbereit	 hielt,	
brauchte	nicht	zum	drittenmal	zu	feuern.	Leeson	hatte	genug.	Eine	Sekunde	lang	klammerte	
er	sich	noch	an	das	Bett,	dann	sank	er	lautlos	zu	Boden.	

Minn	Lee	sah	von	dem	Toten	zu	Tony.	

»Nehmen	Sie	Ihren	Mantel	und	kommen	Sie	mit.«	

Wenn	 Perelli	 etwas	 befahl,	 klang	 es	 niemals	 wie	 eine	 Bitte.	 Sie	 gehorchte	 ohne	 Zögern	
und	 ging	 mit	 ihm.	 Wegen	 Mike	 Leeson	 machte	 er	 sich	 keine	 Sorgen;	 seine	 Leute	 würden	
diese	 Sache	 erledigen,	 wie	 es	 üblich	 war.	 Es	 würde	 keinen	 Spektakel	 geben	 –	
wahrscheinlich	 fand	 später	 irgendein	 Chauffeur	 den	 Toten	 draußen	 im	 Schnee,	 und	 die	



Zeitungen	brachten	eine	 lakonische	Meldung,	daß	wieder	ein	Gangster	von	seinesgleichen	
erschossen	worden	war.	Damit	war	die	Sache	erledigt.	

Es	dauerte	nicht	lange,	dann	war	Minn	Lee	in	Tonys	Wohnung	heimisch	geworden,	und	
man	hatte	sich	daran	gewöhnt,	sie	Mrs.	Perelli	zu	nennen.	

2 

Von	 dem	 Dachgarten	 mit	 der	 venezianischen	 Balustrade	 konnte	 Tony	 Perelli	 die	 ganze	
Stadt	überblicken,	in	der	er	der	ungekrönte	König	der	Alkoholschmuggler	war.	Und	er	liebte	
sein	Königreich	Chicago.	Endlose	Reihen	von	Autos	brachten	seine	Untertanen	täglich	zur	
Arbeit;	 denn	 jeder,	 der	 an	 irgendeinem	 versteckten	 Plätzchen	 seiner	 Wohnung	 Alkohol	
lagerte,	gehörte	zu	seinen	Untertanen.	

Es	 verstieß	 gegen	 das	 Prohibitionsgesetz.	 In	 den	 Vereinigten	 Staaten	 war	 es	 von	 1917-
1933	 verboten,	 Alkohol	 herzustellen	 oder	 zu	 verkaufen;	 jede	 heimlich	 in	 den	 Keller	
geschmuggelte	 Weinkiste	 oder	 Schnapsflasche	 konnte	 zu	 Konflikten	 führen.	 Im	 Preis	 für	
Alkohol	 waren	 die	 Prozente	 des	 Schmugglers	 ebenso	 inbegriffen	 wie	 die	 des	
Pistolenschützen,	der	die	Transporte	begleitete.	Seitdem	es	verboten	war,	hatten	die	Leute	
erst	recht	 ihre	Vorliebe	für	hochprozentige	Getränke	entdeckt.	Sie	nahmen	achselzuckend	
davon	 Kenntnis,	 daß	 jeder,	 der	 den	 Alkoholschmuggel	 störte,	 damit	 rechnen	 mußte,	
erschossen	 und	 vom	 fahrenden	 Auto	 aus	 auf	 die	 Straße	 geworfen	 zu	 werden.	
Wahrscheinlich	wären	sie	aber	doch	erschrocken,	wenn	man	ihnen	gesagt	hätte,	daß	in	dem	
Alkoholpreis	auch	die	Munition	der	Mörder	und	die	Blumenkränze	für	die	Gräber	der	Opfer	
eingerechnet	waren.	

Perelli	trat	eben	in	den	supervornehm	eingerichteten	Raum,	der	zugleich	als	Frühstücks-	
und	Arbeitszimmer	 diente.	 Der	 japanische	 Diener	 hatte	gerade	 den	Kaffee	gebracht.	 Nach	
der	 Hausordnung,	 die	 Perelli	 festgesetzt	 hatte,	 würde	 Minn	 Lee	 erst	 am	 Nachmittag	
erscheinen,	und	auch	Angelo,	der	vor	kurzem	eine	vornehme	Wohnung	gemietet	hatte,	kam	
erst	später.	

Perelli	 sah	 auf	 die	 Uhr.	 Es	 war	 erst	 acht,	 aber	 trotzdem	 erwartete	 er	 bereits	 einen	
Besucher.	 Im	 gleichen	 Augenblick	 wurde	 er	 durch	 das	 leichte	 Surren	 eines	 Summers	 auf	
seinem	Schreibtisch	angemeldet.	

Red	 Gallway	 war	 die	 luxuriöse	 Umgebung	 nicht	 sympathisch,	 und	 an	 diesem	 Morgen	
fühlte	 er	 sich	 hier	 noch	 weniger	 wohl	 als	 sonst,	 weil	 er	 einen	 beträchtlichen	 Groll	 gegen	
Perelli	 aufgespeichert	 hatte.	 Die	 ganze	 Nacht	 über	 hatte	 er	 sich	 in	 seinen	 Zorn	
hineingesteigert,	 aber	 jetzt,	 im	 hellen	 Tageslicht,	 fiel	 es	 ihm	 schwer,	 diese	 Stimmung	
aufrechtzuerhalten.	

»Setz	dich,	Red,	und	erzähle,	was	es	im	Westen	Neues	gibt.«	

»Ich	muß	etwas	wissen,	Perelli	–	und	wenn	ich	es	nicht	sofort	erfahre,	dann	ist	der	Teufel	
los.	Verstehst	du?«	

Tony	sah	ihn	neugierig	und	ziemlich	von	oben	herab	an.	

»Mach	dich	doch	nicht	lächerlich.	Wirklich	zu	komisch,	wenn	du	dich	aufspielen	willst	...	
Aber	schön,	schieß	los!«	

Red	rutschte	unruhig	in	seinem	Sessel	hin	und	her.	



»Du	kennst	Leeson	–	Mike	Leeson.	Das	war	mein	Freund,	Perelli.	Und	jetzt	hat	ihn	einer	
über	den	Haufen	geknallt.	Ich	möchte	den	Kerl	sehen,	der	das	getan	hat!«	

Antonio	Perelli	lächelte.	

»Ich	habe	ihn	umgelegt«,	sagte	er	fast	gemütlich.	

Tiefes	Schweigen	folgte.	

»Hast	du	vielleicht	etwas	dagegen?«	erkundigte	sich	Perelli	dann	freundlich.	

Red	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Aber	das	ist	doch	keine	Art,	einen	so	netten	Kerl	einfach	mir	nichts,	dir	nichts	 ...	Einen	
Freund	von	mir!	Mike	und	ich	waren	wie	Brüder	...«	

»Dann	solltest	du	eigentlich	Trauer	tragen«,	erklärte	Perelli	gelassen,	»denn	dein	Bruder	
ist	tot.«	

»Warum	hast	du	das	getan?«	fragte	Red	verbissen.	

Perelli	hielt	es	für	nicht	der	Mühe	wert	zu	antworten.	

»Sag	doch,	warum	du	es	getan	hast?	Mike	war	ein	netter	Kerl	und	hat	mir	viel	geholfen.«	

»Ich	habe	es	eben	für	richtig	gehalten.«	

Tony	 lehnte	 sich	nachlässig	auf	seinem	Stuhl	zurück,	griff	nach	der	Kaffeetasse,	 die	 vor	
ihm	stand,	und	nahm	einen	Schluck.	

»Ja	 –	 ich	habe	es	 für	 richtig	gehalten.	Und	 wenn	 ich	erst	einmal	 etwas	 für	 richtig	halte,	
dann	tue	ich	es	auch.«	

Red	nagte	an	seiner	Unterlippe.	Er	fürchtete	Perelli,	aber	innerlich	kochte	er	vor	Wut.	

»Du	hast	dich	nicht	besonders	liebenswürdig	mir	gegenüber	verhalten!«	

Tony	nickte.	

»Na,	 wenn	 du	 willst,	 kondoliere	 ich	 dir.	 Warst	 du	 übrigens	 im	 Krankenhaus?	 Nein?	 Da	
liegt	 gerade	 ein	 anderer	 Freund	 von	 dir,	 der	 Grieche	 Ontropolos.	 Es	 geht	 ihm	 ziemlich	
schlecht	 –	 gestern	 abend	 hat	 ihm	 jemand	 mit	 dem	 Gummiknüppel	 eins	 übergezogen.	
Möchtest	du	wissen,	warum?	Er	hat	einem	meiner	Leute	Koks	verkauft.«	

Red	schwieg.	

»Und	ich	will	nicht,	daß	meine	Leute	trinken	oder	irgendwelche	Rauschgifte	nehmen!«	

»Das	brauchst	du	mir	nicht	zu	sagen.	Für	mich	selber	kann	ich	allein	sorgen	...«,	begann	
Red.	

»Sicher	 kannst	 du	 das.	 Übrigens	 liegt	 niemand	 etwas	 daran,	 wenn	 du	 es	 nicht	 tust.	 Vor	
allem	aber	wirst	du	nicht	dafür	bezahlt,	daß	du	für	dich	selbst	sorgst,	sondern	daß	du	dich	
um	mich	und	meine	Leute	kümmerst.	Wenn	deine	Hände	zittern	und	wenn	du	nicht	ganz	
klar	im	Kopf	bist,	dann	ist	das	schlimm.	Wenn	du	trinkst	und	die	Klappe	nicht	halten	kannst,	
ist	 es	 noch	 viel	 schlimmer	 –	 denn	 ich	 weiß	 nur	 zu	 genau,	 daß	 ein	 Kokainsüchtiger	 jedes	
Geheimnis	gegen	eine	entsprechende	Menge	Koks	verkauft.	So,	nun	weißt	du	es.	Und	das	ist	
mein	letztes	Wort	–	laß	die	Finger	von	dem	weißen	Pulver	oder	mach,	daß	du	fortkommst.«	

Red	erhob	sich.	

»Schön,	in	Ordnung,	ich	gehe!«	

Ein	rätselhaftes	Lächeln	spielte	um	Perellis	Mundwinkel.	



»Gut	–	wie	du	meinst!«	

Wenn	Red	im	allgemeinen	auch	nicht	sehr	sensibel	veranlagt	war,	so	fühlte	er	doch	jetzt	
fast	körperlich	die	Drohung,	die	in	diesen	Worten	lag.	

»Tony,	 ich	 bin	 kein	 Schuljunge,	 der	 sich	 in	 jede	 Ecke	 stoßen	 läßt!	 Und	 wenn	 sich	 zwei	
Partner	nicht	mehr	miteinander	vertragen,	dann	müssen	sie	sich	eben	trennen.«	

»Da	hast	du	recht«,	entgegnete	Tony	und	nickte.	

Red	 ging.	 In	 seinem	 Kopf	 schwirrte	 es	 von	 Plänen.	 Er	 hatte	 verschiedene	 Tricks	 des	
Alkoholgeschäfts	 gelernt,	 von	 denen	 er	 nie	 etwas	 erfahren	 hätte,	 wenn	 Tony	 Perelli	 nicht	
etwas	zu	mitteilsam	gewesen	wäre.	

Als	 nächstes	 ging	 er	 zu	 einem	 guten	 Bekannten,	 der	 auch	 der	 Schmugglerbande	
angehörte,	und	lud	ihn	zum	Mittagessen	bei	Bellini	ein.	Dort	erzählte	er	ihm	alles,	was	ihm	
durch	den	Kopf	ging.	

Victor	 Vinsetti	 war	 ein	 gutgekleideter	 junger	 Mann	 mit	 merkwürdig	 ruhelosen	 Augen.	
Bezeichnend	für	ihn	war,	daß	er	immer	den	Verdacht	zu	haben	schien,	daß	jemand	hinter	
ihm	stände.	Nur	sehr	selten	äußerte	er	eigene	Ansichten,	verstand	dafür	aber	ausgezeichnet	
zuzuhören.	

Er	 erfuhr,	 was	 Red	 Gallway	 bedrückte	 und	 was	 mit	 Mike	 Leeson	 passiert	 war.	 Red	
versuchte	ihm	klarzumachen,	wie	leicht	es	sein	würde,	ein	eigenes	Schmuggelunternehmen	
zu	starten,	Stoff	über	die	Grenze	zu	bringen	und	neue	Absatzgebiete	zu	finden.	Wenn	man	
nur	 ein	 paar	 tüchtige,	 smarte	 Jungen	 fand,	 die	 in	 den	 geheimen	 Kneipen	 als	 Vertreter	
fungierten,	konnte	man	in	lächerlich	kurzer	Zeit	ein	Vermögen	verdienen.	

Vinsetti	hörte	interessiert	zu,	weil	er	selbst	auch	schon	ähnliche	Gedanken	gehabt	hatte.	
Seit	einiger	Zeit	befaßte	er	sich	allerdings	mit	anderen	Plänen.	

»Habe	ich	recht	oder	nicht,	Vic?«	fragte	Red	am	Schluß	seiner	langen	Ausführung.	

»Natürlich	hast	du	recht	–	und	ich	verstehe	dich	durchaus.	Aber	die	Sache	ist	doch	nicht	
so	einfach,	wie	du	es	dir	vorstellst.	Und	auf	jeden	Fall	bist	du	sehr	unvorsichtig,	wenn	du	so	
viel	darüber	sprichst.«	

»Mike	Leeson	war	ein	tüchtiger	Kerl	...«	

»Mike	war	gar	nichts,	höchstens	eine	große	Null«,	unterbrach	ihn	Vinsetti	ruhig.	»Er	ist	
tot,	und	es	ist	auch	nicht	weiter	schade	um	ihn	–	ich	möchte	nur	wissen,	wie	Perelli	darüber	
denkt	...«	

Er	dachte	 intensiv	nach,	während	Red	ihn	neugierig	betrachtete.	Vinsetti	war	selbst	ein	
gefürchteter	Pistolenschütze,	wenn	er	auch	nicht	zu	den	ganz	großen	Leuten	gehörte.	Alle	
wußten,	daß	er	reich	war.	Die	Pläne,	die	ihn	beschäftigten,	bestanden	einfach	darin,	daß	er	
sich	 vom	 Alkoholschmuggel	 zurückziehen	 wollte	 –	 obwohl	 man	 sagte,	 daß	 dies	 selten	
jemand	gelänge,	der	einmal	daran	beteiligt	gewesen	war.	Auf	der	›Empress	of	Australia‹	war	
eine	Kabine	für	 ihn	belegt.	Er	wollte	über	Kanada	reisen;	alles,	was	wertvoll	war,	hatte	er	
bereits	zu	Geld	gemacht	und	stand	auch	schon	wegen	einer	Villa	an	der	Küste	von	San	Remo	
in	Unterhandlungen.	Reds	Offenheit	war	ihm	peinlich;	besonders	weil	er	wußte,	daß	jeder	
zweite	Kellner	bei	Bellini	ein	Spion	war.	

Noch	am	gleichen	Abend	ging	er	zu	Perelli.	



»Red	ist	wütend«,	erzählte	er.	»Ich	war	mit	ihm	bei	Bellini,	und	er	hat	mir	dauernd	etwas	
vorgejammert.«	

»Ich	 möchte	 keine	 Schwierigkeiten	 mit	 ihm	 haben«,	 erwiderte	 Tony.	 Dies	 war	 zugleich	
seine	Kampfansage	und	sein	Alibi.	

Immer	 wenn	 Red	 getrunken	 hatte,	 verwickelte	 er	 sich	 in	 Schwierigkeiten.	 Diesmal	
versuchte	er,	durch	einen	Mittelsmann	in	Verbindung	mit	Tom	Feeney	zu	kommen,	der	den	
Alkoholschmuggel	im	südlichen	Bezirk	kontrollierte.	Aber	es	gelang	ihm	nur,	mit	O'Donnell	
zu	sprechen,	der	Toms	Personalchef	und	Schwager	war.	

In	 Wirklichkeit	 war	 O'Donnell	 der	 leitende	 Kopf	 der	 Bande,	 und	 das	 war	 nach	 Perellis	
Ansicht	der	schwächste	Punkt	der	Tom	Feeney-Gesellschaft.	O'Donnell	war	klein,	hager	und	
leicht	 erregbar.	 Zu	 schnell	 mit	 der	 Pistole	 bei	 der	 Hand,	 wie	 die	 einen	 sagten,	 und	
unverschämt	frech	mit	seinem	Mundwerk,	wie	andere	wissen	wollten.	

Er	hörte	sich	Reds	Vorschläge	sehr	kühl	und	gelassen	an.	

»Red,	Sie	haben	eigentlich	für	uns	ebensowenig	Wert	wie	für	sonst	jemand«,	erklärte	er	
schließlich	 sachlich.	 »Sie	 nehmen	 Koks,	 und	 Sie	 saufen.	 Bei	 unserem	 Geschäft	 kann	 man	
solche	 Leute	 nicht	 brauchen.	 Für	 Perelli	 habe	 ich	 durchaus	 nicht	 viel	 übrig	 –	 aber	
Schwierigkeiten	 will	 ich	 keine	 mit	 ihm	 haben.	 Wenn	 Sie	 allerdings	 in	 seinem	 Bezirk	
verkaufen	wollen,	stellen	wir	Ihnen	genügend	Alkohol	zur	Verfügung.«	

Am	nächsten	Tag	ereignete	sich	nichts	Besonderes,	außer	daß	Red	Gallway	nach	anderer	
Richtung	hin	Anschluß	suchte.	 In	der	frühen	Dämmerung	des	Winternachmittags	stand	er	
im	Polizeipräsidium	und	bat	um	eine	Unterredung	mit	Kommissar	Kelly.	Er	wollte	sich	über	
einen	 Polizeibeamten	 beschweren,	 erklärte	 er	 möglichst	 laut.	 Das	 Polizeipräsidium	 lag	 in	
Perellis	Bezirk,	und	Spitzel	berichteten	ihm	alles	Wissenswerte.	

Niemand	 außer	 Red	 wäre	 in	 dieser	 Lage	 zum	 Polizeipräsidium	 gegangen.	 Schließlich	
hätte	er	 ja	auch	die	Möglichkeit	gehabt,	anzurufen	und	einen	Treffpunkt	 für	eine	geheime	
Zusammenkunft	 zu	 vereinbaren.	 Aber	 wenn	 Red	 Gallway	 Kokain	 genommen	 hatte,	
überlegte	er	nie	lange.	Eine	Viertelstunde	später	saß	er	schon	dem	Chef	der	Kriminalpolizei	
gegenüber.	

Er	wollte	seine	Geschichte	möglichst	schlau	erzählen	und	vor	allem	keine	Namen	nennen.	
Offen	gab	er	nur	zu,	daß	er	in	Lebensgefahr	schwebe,	und	nachdem	sich	Kommissar	Kelly	
einige	Zeit	mit	ihm	unterhalten	hatte,	war	er	auch	davon	überzeugt.	

Red	erzählte	Kelly	nichts,	was	Kelly	nicht	schon	wußte;	bittere	Erfahrungen	hatten	den	
Beamten	im	übrigen	gelehrt,	daß	es	völlig	sinnlos	gewesen	wäre,	Red	beim	Wort	zu	nehmen	
und	ihn	als	Zeugen	in	einem	Prozeß	auftreten	zu	lassen.	

Kelly	 wußte	 ganz	 genau,	 wie	 und	 warum	 Mike	 Leeson	 ums	 Leben	 gekommen	 war.	 Er	
kannte	die	Namen	der	Leute,	die	den	Abtransport	der	Leiche	durchgeführt	hatten,	genauso	
wie	die	Nummer	ihres	Wagens.	

Red	hätte	wahrscheinlich	noch	einige	Stunden	geredet,	aber	Kelly	hatte	viel	zu	tun,	und	
an	einseitigen	Unterhaltungen,	bei	denen	er	nichts	Neues	erfuhr,	lag	ihm	nicht	viel.	

»Wollen	Sie	bei	uns	bleiben?«	fragte	er.	

Red	sah	ihn	entrüstet	an.	



»Soll	das	heißen,	daß	Sie	mich	in	Schutzhaft	nehmen	wollen?	Ich	bin	groß	genug,	um	auf	
mich	 selber	 aufzupassen.	 Nein,	 ich	 werde	 mich	 um	 den	 ganzen	 Laden	 hier	 nicht	 mehr	
kümmern.	Chicago	kann	mir	gestohlen	werden	–	ich	habe	in	andern	Städten	genug	Freunde,	
die	mir	weiterhelfen.«	

Als	Red	wieder	auf	die	Straße	trat,	wurde	er	von	drei	Leuten	beobachtet.	Aber	nur	zwei	
davon	waren	Polizeibeamte.	

»Verliert	den	Kerl	bloß	nicht	aus	den	Augen«,	hatte	der	Chef	kurz	vorher	zu	ihnen	gesagt.	

An	der	nächsten	Straßenecke	begrüßten	zwei	Männer	freudig	Gallway	und	nahmen	ihn	in	
die	Mitte.	

»Was	 fällt	 Ihnen	 denn	 ein?«	 fragte	 Red,	 als	 sie	 ihm	 liebenswürdig	 auf	 die	 Schulter	
schlugen	und	sich	bei	ihm	einhängten.	

»Wenn	Sie	den	Mund	aufmachen,	knallt's«,	erwiderte	der	eine	 in	herzlichstem	Ton	und	
preßte	ihm	die	Mündung	einer	Pistole	in	die	Seite.	

»Sind	Sie	verrückt,	Sie	...!«	

Die	Beamten,	die	Red	beschatten	sollten,	waren	noch	Neulinge.	Sie	sahen	nur,	daß	zwei	
gute	 Freunde	 Red	 begrüßten	 und	 mit	 ihm	 in	 ein	 Auto	 einstiegen.	 Es	 fiel	 ihnen	 nichts	
Besseres	 ein,	 als	 schnell	 ein	 Taxi	 zu	 nehmen,	 aber	 noch	 bevor	 sie	 einen	 Wagen	 gefunden	
hatten,	war	das	andere	Auto	schon	abgefahren	und	außer	Sicht.	

Red	überschaute	die	Lage	nicht	sofort.	Er	war	sich	nur	darüber	klar,	daß	der	Mann,	der	
direkt	 hinter	 ihm	 saß,	 einen	 harten,	 kühlen	 Gegenstand	 gegen	 sein	 Genick	 drückte.	 Dabei	
unterhielt	 sich	 dieser	 Mensch	 intensiv	 mit	 dem	 Chauffeur	 über	 ein	 Baseball-Match.	 Die	
beiden	 stritten	 miteinander,	 ob	 Südkalifornien	 oder	 Columbia	 gewinnen	 würde.	 Der	
Chauffeur	war	für	Columbia.	

»Dafür	bin	ich	auch«,	versuchte	sich	Red	ängstlich	einzuschalten.	

»Halten	 Sie	 bloß	 die	 Klappe«,	 entgegnete	 der	 Chauffeur.	 »Ich	 kann	 mich	 nur	 wundern,	
daß	 Sie	 nicht	 heiser	 sind	 –	 Sie	 haben	 doch	 wirklich	 lange	 genug	 mit	 dem	 Polypen	
gequatscht!	Möchte	wissen,	wen	Sie	alles	verpfiffen	haben.«	

»Ich	–	verpfeifen?«	protestierte	Red	ärgerlich.	

Die	Pistolenmündung	preßte	sich	unbarmherzig	gegen	sein	Genick.	

»Schnauze!«	

Sie	ließen	jetzt	die	Stadt	hinter	sich	und	kamen	durch	eine	verlassene	Gegend,	in	der	nur	
einzelne	Baracken	standen.	Schließlich	hielt	der	Wagen	bei	einem	kleinen	Gehölz,	das	direkt	
neben	der	holperigen	Straße	lag.	

»Raus	 mit	 Ihnen!«	 befahl	 der	 Mann	 hinter	 Red.	 Gallway	 gehorchte.	 Das	 Kokain	 wirkte	
jetzt	nicht	mehr,	und	er	zitterte	am	ganzen	Körper.	

»Was	wollen	Sie	denn	eigentlich	von	mir?«	stieß	er	mühsam	hervor.	»Ich	habe	der	Polizei	
bestimmt	nichts	verraten!	Fahren	Sie	mich	sofort	zu	Tony.	Er	wird	Ihnen	sagen	...«	

Die	beiden	nahmen	ihn	wieder	zwischen	sich	und	schleppten	ihn	in	das	Gehölz.	

»Wollen	Sie	mich	etwa	kaltblütig	abknallen?«	keuchte	Red.	»Hören	Sie	doch	...«	

Die	Sicherung	einer	Pistole	klickte.	Gleichzeitig	mit	dem	Schuß	fiel	Red	auf	die	Knie	und	
schwankte.	Er	hörte	weder	den	ersten	noch	den	zweiten	Knall.	Der	Mann	hinter	ihm	ließ	die	



Pistole	in	die	Tasche	gleiten	und	steckte	sich	eine	Zigarette	an.	Seine	Hand	zitterte	nicht	im	
geringsten.	

»Los,	fahren	wir	zurück«,	sagte	er	zu	seinem	Begleiter.	Schon	als	sie	am	Stadtrand	waren,	
stritten	sie	sich	wieder	herum,	ob	Kalifornien	oder	Columbia	gewinnen	würde.	

Der	 Fahrer	sah	das	 Polizeiauto	 als	erster.	Sowie	er	das	Heulen	der	Sirene	hörte,	gab	er	
Gas,	daß	ihr	eigener	Wagen	einen	Satz	nach	vorn	machte.	

»Nimm	das	Maschinengewehr	–	unter	dem	Sitz!«	

Der	Mann	neben	ihm	kroch	nach	hinten,	um	seinem	Freund	zu	helfen.	Zusammen	stießen	
sie	die	Mündung	durch	das	hintere	Fenster.	

»Die	 beiden	 Polypen	 müssen	 Kelly	 verständigt	 und	 die	 Beschreibung	 unseres	 Wagens	
durchgegeben	 haben«,	 knurrte	 der	 Mann,	 der	 Red	 erschossen	 hatte,	 und	 klemmte	 sich	
hinter	das	Maschinengewehr.	

Der	Polizeiwagen	kam	näher.	

»Los!	Gib's	ihnen!«	

Rat-a-tat-a-tat-a-tat!	

Die	 Windschutzscheibe	 des	 anderen	 Wagens	 wurde	 zertrümmert.	 Er	 geriet	 leicht	 ins	
Schlingern,	 fing	 sich	 dann	 aber	 wieder	 und	 folgte	 ihnen	 in	 immer	 kürzerem	 Abstand.	 Die	
Polizeibeamten	erwiderten	jetzt	das	Feuer.	

Der	Mann	am	Maschinengewehr	stieß	einen	unartikulierten	Laut	aus	und	glitt	zu	Boden.	
Der	 andere	 packte	 die	 Waffe	 und	 drückte	 auf	 den	 Abzug.	 Gleich	 darauf	 gab	 es	 einen	
scharfen	 Knall,	 das	 Polizeiauto	 rutschte	 quer	 über	 die	 Fahrbahn	 und	 kam	 an	 einem	
Laternenmast	zum	Stehen.	Ein	Reifen	war	getroffen	worden.	

»Sie	sitzen	fest!«	rief	der	zweite	Mann	dem	Chauffeur	zu.	»Ab	jetzt,	Joe!«	

Mit	 einem	 Blick	 streifte	 er	 die	 zusammengekrümmte	 Gestalt	 am	 Boden.	 »Kopfschuß«,	
knurrte	er	und	kletterte	auf	seinen	Sitz	neben	dem	Fahrer	zurück.	

Einige	 Zeit	 darauf	 waren	 sie	 schon	 wieder	 bei	 ihrem	 Baseballspiel,	 während	 der	 Tote	
hinter	ihnen	von	einer	Seite	zur	andern	rollte.	
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Victor	Vinsetti	nahm	eine	recht	außergewöhnliche	Stellung	in	der	Unterwelt	von	Chicago	
ein.	 Seit	 zwei	 Jahren	 war	 er	 der	 Unterhändler	 einiger	 großen	 Banden,	 die	 den	
Schmuggelbetrieb	 auf	 den	 großen	 Seen	 Kanadas	 aufrechterhielten.	 Seine	 Haupttätigkeit	
bestand	 außerdem	 darin,	 die	 vielen	 Streitigkeiten	 zu	 schlichten,	 die	 für	 gewöhnlich	 unter	
den	Geschäftspartnern	auszubrechen	drohten.	

Er	sah	gut	aus	und	stand	in	dem	Ruf,	zu	Damen	besonders	höflich	zu	sein.	

Zu	 seinem	 Unglück	 machte	 er	 den	 Fehler,	 sich	 in	 Kanada	 mit	 einer	 jungen	 Dame	 zu	
verloben,	die	sich	nicht	ohne	weiteres	abschütteln	ließ,	als	er	ihrer	überdrüssig	wurde.	Sie	
verklagte	 ihn	 wegen	 Bruchs	 des	 Heiratsversprechens,	 und	 obwohl	 er	 mit	 Hilfe	 eines	
geschickten	Rechtsanwaltes	die	Sache	durch	 einen	Vergleich	beizulegen	versuchte,	wurde	
er	zur	Zahlung	einer	beachtlich	großen	Schadenersatzsumme	verurteilt.	Er	zahlte,	ohne	mit	



der	 Wimper	 zu	 zucken.	 Viel	 schlimmer	 war	 es	 für	 ihn,	 daß	 er	 durch	 diese	 Sache	 seinen	
Posten	als	Agent	verlor,	was	ihn	um	einen	großen	Teil	seiner	Einnahmen	brachte.	

»Skandale	 liegen	 mir	 nicht«,	 erklärte	 ihm	 Tony	 Perelli,	 als	 die	 Angelegenheit	 zwischen	
ihnen	 zur	 Sprache	 kam.	 »Sie	 sind	 in	 Kanada	 jetzt	 bekannt	 wie	 ein	 bunter	 Hund,	 und	 das	
kann	ich	begreiflicherweise	nicht	gebrauchen.«	

»Das	ist	doch	unsinnig«,	entgegnete	Vinsetti,	für	den	allerhand	auf	dem	Spiel	stand.	

»Möglich.	 Das	 ist	 wenigstens	 Ihre	 Ansicht	 –	 ich	 denke	 anders	 darüber.	 Gehen	 Sie	 eine	
Zeitlang	nach	dem	Osten	und	seien	Sie	froh,	daß	ich	Ihnen	nichts	weiter	nachtrage.«	

Er	klopfte	Vinsetti	liebenswürdig	auf	die	Schulter.	

Als	er	am	Abend	allein	mit	Minn	Lee	zusammensaß,	unterhielt	er	sich	eingehend	mit	ihr	
über	 den	 Vorfall.	 Sie	 saßen	 Seite	 an	 Seite	 auf	 einer	 breiten	 Couch;	 der	 Raum	 war	 matt	
erleuchtet	vom	Schimmer	einiger	bernsteinfarbiger	Lampen.	

»Dieser	 Vinsetti	 läuft	 zu	 sehr	 den	 Weibern	 nach.	 Unentwegt	 diese	 Liebeleien	 und	
ähnlicher	Unsinn.«	

»Ist	denn	Liebe	Unsinn?«	fragte	sie	lächelnd.	

Er	schmunzelte.	»Die	Liebe	zu	dir	natürlich	nicht!	Aber	wo	in	der	Welt	 findet	man	auch	
eine	solche	Frau	wie	dich?«	

Er	streichelte	vorsichtig	 ihre	kleine	Hand	und	schaute	sie	zärtlich	an;	dann	ging	er	zum	
Klavier	 und	 spielte	 eine	 Stunde	 lang.	 Sie	 lauschte	 ihm	 hingegeben;	 er	 war	 ein	
hervorragender	Pianist.	Auch	Geigenspielen	konnte	er	virtuos,	aber	vor	allem	Klaviermusik	
war	seine	Leidenschaft.	

Als	Tony	zu	Minn	Lee	zurückkehrte	und	sich	an	ihrer	Seite	niederließ,	fing	er	noch	einmal	
von	Vinsetti	an.	

»Der	 Junge	 ist	 tatsächlich	 ein	 wenig	 zu	 unbeständig	 –	 aber	 trotzdem	 war	 er	 mir	 sehr	
nützlich.	 Er	 konnte	 wenigstens	 wie	 ein	 vornehmer	 Mann	 auftreten	 und	 mit	 vornehmen	
Leuten	verhandeln.	Vielleicht	überlege	ich	mir	die	Sache	doch	noch.	Schließlich	macht	jeder	
einmal	einen	Fehler...«	

Ein	paar	Tage	später	hatte	er	Victor	Vinsetti	schon	beauftragt,	mit	dem	Polizeichef	Kelly	
über	 die	 Freilassung	 eines	 Bandenmitglieds	 zu	 verhandeln,	 das	 die	 Polizei	 geschnappt	
hatte.	 Es	 war	 ein	 Triumph	 für	 Vinsetti,	 daß	 er	 den	 Mann	 durch	 seine	 geschickte	
Verhandlungstaktik	freibekam.	

»Eigentlich	 hätten	 wir	 den	 Burschen	 ja	 hierbehalten	 sollen«,	 sagte	 Kelly,	 als	 er	 mit	
Harrigan	die	Sache	besprach.	

»Vielleicht	–	vielleicht	auch	nicht«,	erwiderte	Sergeant	Harrigan.	»Meiner	Meinung	nach	
hat	 Perelli	 nur	 deshalb	 so	 viel	 Wert	 darauf	gelegt,	 daß	 dieser	 Bursche	 freikommt,	 weil	 er	
fürchtet,	man	könnte	dem	Mann	noch	ein	anderes	Verbrechen	zur	Last	legen.	Heute	morgen	
wurde	Red	Gallway	gefunden	–	er	ist	von	hinten	niedergeknallt	worden.«	

»Das	 war	 zu	 erwarten	 –	 der	 Mensch	 hat	 auch	 wirklich	 zu	 viel	 geredet.	 Übrigens,	 es	 ist	
zwar	Zeitvergeudung,	aber	vielleicht	besuche	ich	doch	einmal	Perelli.«	

»Wissen	Sie,	daß	er	eine	neue	Frau	im	Haus	hat?«	



»Ja,	 ich	 weiß	 –	 Minn	 Lee,	 Mrs.	 Waite	 oder	 wie	 sie	 sonst	 heißt.	 Eines	 muß	 man	 Perelli	
schon	lassen	–	er	 ist	das,	was	es	eigentlich	gar	nicht	gibt:	ein	Gentleman	Verbrecher.	Eine	
nette	Auswahl	von	Rohlingen	hat	er	 ja	um	sich	versammelt,	aber	niemals	hat	einer	seiner	
Bande	etwas	verraten.«	

Harrigan	sah	ihn	bedeutungsvoll	an.	

»Früher	oder	später	wird	wenigstens	einer	pfeifen«,	meinte	er	leise.	

»Denken	Sie	an	Vinsetti?	Wenn	der	Fall	eintreten	sollte,	weiß	Perelli	früher	davon	als	wir	
–	und	wenn	erst	Perelli	etwas	davon	weiß	...«	

Er	lächelte	und	vollendete	den	Satz	nicht.	

Harrigan	zündete	sich	eine	Zigarre	an.	

»Natürlich	wird	Vinsetti	niemals	als	Zeuge	vor	Gericht	zu	gebrauchen	sein.	Immerhin	will	
er	 sich	 aber	 gut	 mit	 der	 Polizei	 stellen,	 und	 ganz	 bestimmt	 wird	 er	 uns	 eines	 Tages	
Einzelheiten	sagen,	die	uns	Perelli	vielleicht	ans	Messer	liefern.«	

»Glauben	Sie?	Dann	sagen	Sie	ihm,	wenn	Sie	ihn	das	nächstemal	sehen,	daß	Perelli	ganz	
genau	 weiß,	 was	 für	 ein	 unsicherer	 Kantonist	 er	 ist.	 Sichern	 Sie	 Vinsetti	 zu,	 daß	 wir	 ihm	
jeden	Schutz	gewähren,	wenn	er	beichtet.«	

Harrigan	 versuchte	 während	 der	 beiden	 nächsten	 Tage	 ein	 zufälliges	 Zusammentreffen	
mit	 Victor	 Vinsetti	 herbeizuführen.	 Er	 hatte	 keinen	 Erfolg,	 weil	 Vinsetti	 inzwischen	 Minn	
Lee	getroffen	und	prompt	Feuer	gefangen	hatte.	

Minn	Lee	hatte	zwar	etwas	eigenartige	Begriffe	von	Ehrenhaftigkeit,	aber	man	mußte	ihr	
lassen,	 daß	 sie	 sich	 wenigstens	 streng	 danach	 richtete.	 Zum	 Beispiel	 wäre	 es	 ihr	 nie	
eingefallen,	 den	 Mann	 zu	 betrügen,	 dem	 sie	 angehörte.	 So	 hinterbrachte	 sie	 alles,	 was	
Vinsetti	 tat	 und	 was	 er	 ihr	 vorschlug,	 getreulich	 Tony.	 Ohne	 viel	 Aufhebens	 davon	 zu	
machen,	erzählte	sie	ihm,	was	sich	jeden	Tag	zugetragen	hatte.	Gerade	ihre	Bescheidenheit	
und	Zurückhaltung	waren	es,	was	Tony	Perelli	so	an	ihr	leiden	mochte.	

Vinsetti	hatte	über	viele	Dinge	mit	ihr	gesprochen;	vor	allem	natürlich	über	seine	Liebe	
und	über	das	glanzvolle	und	abwechslungsreiche	Leben	in	Europa,	das	er	ihr	bieten	wollte.	
Aber	 er	 hatte	 auch	 andere	 Dinge	 berührt,	 die	 Antonio	 Perelli	 nicht	 im	 günstigsten	 Licht	
erscheinen	 ließen.	 Zum	 Beispiel	erzählte	 er	 ihr	 von	 einigen	 Gebäuden	 im	 Stadtteil	 Cicero,	
die	eine	ganze	Reihe	sehr	übel	beleumdeter	Lokale	enthielten.	

Minn	 Lee	 war	 nicht	 sehr	 aufgebracht	 darüber.	 Was	 Tony	 Perelli	 auch	 tat,	 war	 für	 sie	
richtig.	

Tony	 dagegen,	 dem	 sie	 berichtete,	 war	 ernstlich	 böse;	 als	 er	 Vinsetti	 am	 nächsten	 Tag	
traf,	war	er	kurz	angebunden.	

»Wenn	du	mit	Minn	Lee	sprechen	willst«,	sagte	er	zu	ihm,	»dann	benütze	in	Zukunft	am	
besten	das	Telefon.	Du	bist	zwar	brauchbar	–	aber	auch	du	redest	zuviel!«	

Als	Vinsetti	Tony	ansah,	erschrak	er.	War	er	diesmal	zu	weit	gegangen?	

An	und	für	sich	war	Tony	Perelli	durchaus	nicht	sehr	nachtragend.	Man	konnte	mit	ihm	
streiten,	 und	 er	 war	 nicht	 der	 Mann,	 der	 sich	 ewig	 über	 eine	 solche	 Zwistigkeit	 ärgerte.	
Anders	 war	 es,	 wenn	 gewisse	 Grenzen	 überschritten	 wurden	 –	 dann	 konnte	 er	
erbarmungslos	sein.	



Bis	 jetzt	 war	 Tony	 Perellis	 Streit	 mit	 Vinsetti	 rein	 privater	 Natur.	Man	 hatte	 ihn	 in	 den	
Augen	 seiner	 Frau	 herabgesetzt,	 und	 er	 fühlte	 sich	 deshalb	 in	 seiner	 persönlichen	 Ehre	
angegriffen.	Allerdings	schien	er	auch	diese	Sache	noch	einmal	vergessen	zu	wollen.	Doch	
Vinsetti	 hatte	 den	 Haß	 in	 Perellis	 Augen	 gesehen,	 und	 das	 hatte	 genügt,	 um	 seine	
Leidenschaft	 abkühlen	 zu	 lassen.	 Er	 wurde	 vorsichtig.	 Als	 geborener	 Diplomat	 wußte	 er,	
daß	 man	 seinem	 Gegner	 schmeichelte,	 wenn	 man	 sich	 vor	 ihm	 in	 acht	 nahm.	 Nach	 einer	
Weile	 schien	 auch	 wieder	 alles	 im	 alten	 Geleise	 zu	 sein,	 wenigstens	 war	 Perelli	
liebenswürdig	wie	immer.	Vinsetti	aber	war	trotzdem	beunruhigt.	

Er	sollte	recht	behalten.	

Für	gewöhnlich	war	Tony	großzügig,	gleichzeitig	lag	aber	etwas	von	der	Hinterlist	einer	
Katze	 in	 seinem	 Charakter:	 Ohne	 vorher	 zu	 warnen,	 schlug	 er	 rücksichtslos	 zu.	 Diesmal	
machte	er	eine	Ausnahme	und	deutete	bei	Vinsettis	nächstem	Besuch	an,	was	er	wußte.	

»Dein	Urlaub	fällt	dieses	Jahr	ins	Wasser«,	sagte	er.	»Gib	deinen	Platz	auf	der	›Empress	of	
Australia‹	lieber	zurück.	Du	hättest	das	Geld	zum	Fenster	hinausgeworfen,	verstehst	du?«	

Mehr	sagte	er	nicht.	Er	machte	Vinsetti	seltsamerweise	keinerlei	Vorhaltungen	und	geriet	
nicht	 in	 Wut	 über	 dessen	 unverzeihliche	 Handlungsweise.	 Unverzeihlich	 war	 sie,	 denn	
wenn	ein	Mann	sich	heimlich	von	seiner	Bande	zu	drücken	versucht,	der	er	angehört,	ist	er	
für	 immer	 bei	 seinen	 früheren	 Freunden	 geächtet.	 Früher	 oder	 später	 ist	 ihm	 eine	 Kugel	
sicher.	

Perellis	 Nachrichtensystem	 hatte	 auch	 diesmal	 wieder	 vorzüglich	 gearbeitet.	 In	 jeder	
Bank,	 auf	 jedem	 Reisebüro	 hatte	 er	 Leute	 sitzen,	 die	 ihn	 informierten,	 wenn	 ein	 Mitglied	
seiner	Bande	irgendeinen	verdächtigen	Schritt	unternahm.	

Eigentlich	war	es	schade	um	Vinsetti,	auch	nach	Angelos	Meinung.	In	seiner	Art	hatte	ihn	
niemand	übertroffen.	Man	brauchte	Leute,	die	sich	so	zu	kleiden	verstanden	wie	er	und	die	
vor	 allem	 mit	 den	 nach	 außen	 hin	 sehr	 ehrenwerten	 Schuften	 umgehen	 konnten,	 die	 den	
Rohstoff	 für	Perellis	Handel	 lieferten.	Auch	als	Verbindungsmann	zwischen	den	einzelnen	
Schmugglerbanden	war	Vinsetti	unbezahlbar.	Er	war	der	einzige,	der	sich	ohne	weiteres	in	
jedem	Bezirk	sehen	lassen	konnte.	Sowohl	zu	dem	Polen	Joe	als	auch	zu	Tom	Feeney	und	
den	 Chefs	 anderer	 Organisationen	 stand	 er	 in	 guten	 Beziehungen.	 Schwierige	
Angelegenheiten	behandelte	er	diskret;	wenn	er	etwas	versprochen	hatte,	konnte	man	sich	
darauf	 verlassen	 –	 und	 außerdem	 verstand	 er	 ausgezeichnet,	 mit	 Pistolen	 aller	 Kaliber	
umzugehen.	

Perellis	Tätigkeit	erstreckte	sich	auf	die	verschiedensten	Gebiete.	Fast	überall	war	er	an	
erlaubten	 und	 unerlaubten	 Geschäften	 beteiligt;	 einen	 scharfen	 Trennungsstrich	 zog	 er	
aber	 zwischen	 sich	 und	 der	 gewöhnlichen	 Sorte	 von	 Gangstern.	 Er	 hatte	 seinen	 eigenen	
Ehrenkodex,	 von	 dem	 er	 unter	 keinen	 Umständen	 abwich.	 Das	 Geld	 der	 Leute,	 die	 er	 aus	
irgendwelchen	Gründen	hatte	beseitigen	lassen,	fand	man	stets	unberührt.	Vor	allem	aber	
schätzten	 es	 seine	 Geschäftspartner,	 daß	 man	 sich	 sowohl	 als	 Käufer	 wie	 als	 Verkäufer	
unbedingt	auf	 ihn	 verlassen	 konnte.	 Seinen	 ›Angestellten‹	 zahlte	 er	 unheimliche	 Gehälter,	
aber	 obgleich	 er	 eine	 kleine	 Armee	 beschäftigte,	 hatte	 er	 doch	 alle	 Einzelheiten	 seiner	
vielen	geschäftlichen	Transaktionen	selbst	im	Kopf.	

Er	 war	 klug,	 am	 meisten	 nützte	 ihm	 aber	 sein	 sechster	 Sinn,	 der	 ihn	 fast	 immer	
rechtzeitig	vor	Gefahren	warnte.	Deshalb	gehorchte	er	auch	seinen	Eingebungen	blindlings.	
Auch	 Red	 hatte	 er	 nicht	 etwa	 erschießen	 lassen,	 weil	 dieser	 zur	 Polizei	 gegangen	 war,	



sondern	 weil	 er	 das	 Gefühl	 hatte,	 daß	 er	 für	 ihn	 in	 Zukunft	 eine	 große	 Gefahr	 bedeuten	
könne.	
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So	 rücksichtslos	 Perelli	 bestrafte,	 so	 großzügig	 belohnte	 er	 auf	 der	 andern	 Seite.	
Fünfzigtausend	 Dollar	 gab	 er	 allein	 für	 die	 Einrichtung	 der	 neuen	 Wohnung	 Angelos	 aus,	
und	 einen	 Mann,	 der	 sich	 zwar	 nicht	 für	 ihn	 eignete,	 ihm	 aber	 das	 Leben	 gerettet	 hatte,	
schickte	er	mit	einer	Summe,	die	ihn	aller	Sorgen	enthob,	nach	Sizilien	zurück.	

Über	Vinsetti	dachte	Perelli	 lange	nach.	Ohne	Zweifel	war	der	Mann	nicht	mehr	mit	der	
alten	 Begeisterung	 bei	 der	 Sache;	 im	 Gegenteil,	 seine	 Tätigkeit	 schien	 ihm	 nicht	 mehr	 zu	
behagen.	Übrigens	 tat	er	genau	das,	 was	Perelli	 erwartet	 hatte:	 seine	auf	der	 ›Empress	 of	
Australia‹	 belegte	 Passage	 ließ	 er	 zwar	 annullieren,	 aber	 durch	 ein	 anderes	 Reisebüro	
belegte	er	sofort	dieselben	Kabinen	unter	anderem	Namen.	

Von	Minn	Lee	war	Vinsetti	noch	genauso	bezaubert	wie	vorher.	Er	schickte	 ihr	Blumen	
und	schrieb	ihr	häufig	sehr	geschickt	abgefaßte	Briefe.	Tony	las	sie	und	lächelte	darüber.	

»Immer	 elegant	 –	 sogar	 als	 Briefschreiber.	 Bitte	 ihn	 doch,	 dich	 wieder	 einmal	 zu	
besuchen,	Minn	Lee	...	Nein,	nein,	ich	habe	nichts	dagegen	–	er	macht	mir	wirklich	Spaß.«	

Minn	 Lee	 sandte	 ihm	 also	 eine	 Einladung.	 Vinsetti	 kam	 von	 da	 an	 wieder	 öfters	 zu	 ihr.	
Manchmal	war	Tony	dabei,	aber	meistens	ließ	er	sie	allein.	

Es	 war	 möglich,	 daß	 er	 Vinsettis	 Dienste	 bald	 wieder	 in	 Anspruch	 nehmen	 mußte.	 Die	
beiden	 großen	 Alkoholschmugglerbanden	 Chicagos	 waren	 auf	 neutralem	 Boden	
aneinandergeraten.	

Tom	 Feeneys	 Leute	 versorgten	 eine	 große	Anzahl	 von	 Kneipen	 im	 Süden	 der	Stadt	 mit	
Schnaps	 und	 Bier.	 Tom	 hatte	 eigene	 Brauereien	 und	 war	 selbstverständlich	 vielfacher	
Millionär.	

Nun	gab	es	in	Chicago	ein	gewisses	Gebiet,	in	dem	beide	Parteien	friedlich	nebeneinander	
arbeiteten.	Die	 Eigentümer	 der	dortigen	 Lokale	 konnten	 ihre	Waren	sowohl	von	 Tony	als	
auch	von	Tom	beziehen.	

Mit	 einem	 Schlag	 störte	 Tom	 Feeney	 dieses	 stillschweigende	 Übereinkommen	 und	
reklamierte	 den	 Bezirk	 ausschließlich	 für	 sich.	 Er	 ließ	 den	 Lokalbesitzern	 Warnungen	
zugehen,	und	darauf	folgten	die	üblichen	Vergeltungsmaßnahmen	für	diejenigen,	die	nicht	
gehorchten.	 Man	 zerstörte	 das	 Lokal	 eines	 guten	 Kunden	 Perellis	 und	 griff	 auch	 den	
Besitzer	selbst	an.	Der	Mann	eilte	mit	der	Schreckensnachricht	sofort	zu	Angelo,	und	Angelo	
erstattete	Perelli	Bericht.	

»Schick	Vinsetti	zu	Tom;	er	soll	mit	ihm	verhandeln«,	befahl	Tony.	»Wer	hat	in	dem	Lokal	
Radau	gemacht?«	

Man	erzählte	ihm,	daß	›Toten-Hennessey‹,	ein	bekannter	Schläger,	mit	seiner	Bande	den	
Überfall	 durchgeführt	 hatte.	 Shaun	 O'Donnell	 engagierte	 ihn	 häufig	 für	 Racheakte,	 bei	
denen	er	selbst	ein	wenig	im	Hintergrund	bleiben	wollte.	

»Wischt	Hennessey	eins	aus«,	ordnete	Perelli	an.	»Victor	soll	mit	Feeney	oder	O'Donnell	
persönlich	sprechen.«	



Victor	 vereinbarte	 einen	 Treffpunkt	 mit	 dem	 Iren	 und	 machte	 ihm	 Vorwürfe.	 Shaun	
O'Donnell	 aber	 blieb	 stur.	 Obwohl	 Vinsetti	 sein	 Bestes	 tat,	 um	 einen	 annehmbaren	
Mittelweg	zu	finden,	ließ	er	sich	sogar	zu	Drohungen	hinreißen.	

»Gib	 dir	 keine	 Mühe,	 Vic,	 das	 Gebiet	 hat	 schon	 früher	 zu	 unserem	 Bezirk	 gehört	 –	 du	
kannst	 Mr.	 Perelli	 sagen,	 daß	 wir	 zwar	 eine	Zeitlang	 Rücksicht	 auf	 ihn	 genommen	 haben,	
durch	den	scharfen	Konkurrenzkampf	mit	den	Polen	jetzt	aber	gezwungen	sind,	den	Bezirk	
für	uns	zu	behalten.	Wir	würden	dir	gerne	entgegenkommen,	Vic	–	aber	in	diesem	Fall,	tut	
mir	leid	...«	

Sie	verhandelten	auch	noch	über	andere	Angelegenheiten.	

»Möchte	 nur	 wissen,	 warum	 du	 eigentlich	 immer	 noch	 bei	 Perelli	 bleibst«,	 sagte	 Shaun	
am	Ende	des	Gespräches.	»Tom	und	ich	würden	es	gern	sehen,	wenn	du	zu	uns	kommst.	Ich	
weiß,	daß	du	eine	Heidenangst	vor	Tony	hast«,	fuhr	er	fort,	als	Vinsetti	protestierte.	»Aber	
vielleicht	 könntest	 du	 uns	 helfen,	 einen	 Ort	 ausfindig	 zu	 machen,	 wo	 wir	 Tony	 bestimmt	
träfen	...?	Der	Kerl	behandelt	seine	Leute	ja	wie	Hunde.«	

Obwohl	das	ein	ziemlich	plumper	Anbiederungsversuch	war,	dachte	Victor	doch	darüber	
nach.	In	der	Zwischenzeit	wurde	Toten-Hennessey	von	Perellis	Leuten	erledigt.	

Vor	Minn	Lee	hatte	Tony	keine	Geheimnisse.	

»In	 unserem	 Geschäft	 gibt	 es	 keine	 Halbheiten«,	 erklärte	 er	 ihr.	 »Victor	 hat	 als	
Unterhändler	 bisher	 noch	 nie	 versagt	 –	 aber	 diesmal	 ist	 es	 ihm	 seltsamerweise	 nicht	
gelungen,	Shaun	O'Donnell	zu	überreden.	 In	der	vergangenen	Nacht	haben	sie	mir	wieder	
eine	 Kneipe	 zerstört.	 Und	 warum?	 Weil	 Victor	 sagte:	 Abwarten!	 Soll	 ich	 noch	 so	 lange	
warten,	bis	mein	ganzes	Geschäft	zum	Teufel	geht?«	

Victor	wußte	gut	genug,	warum	er	zum	Abwarten	riet.	Tony,	der	 ihm	geduldig	zuhörte,	
berichtete	er	über	den	Verlauf	der	Verhandlungen.	

»Ausgezeichnet!«	 sagte	 Perelli	 schließlich.	 »Ich	 kann	 ja	 warten,	 bis	 Shaun	 O'Donnell	 alt	
und	vernünftig	wird.	Vielleicht	in	zehn	Jahren!	Nein,	so	geht	es	nicht;	entweder	Tom	Feeney	
verständigt	 sich	 jetzt	 sofort	 mit	 mir,	 oder	 ich	 lasse	 ihn	 über	 den	 Haufen	 knallen!	 In	 der	
letzten	 Zeit	 wird	 sowieso	 viel	 zuviel	 geredet	 –	 Ricardo	 sollte	 wieder	 einmal	 zu	 Wort	
kommen.«	

Ricardo	war	sein	bester	Maschinengewehrschütze;	wirklich	ein	Meister	seines	Fachs.	

»Ein	wenig	werde	ich	noch	warten«,	fuhr	Perelli	fort,	»aber	dann	...«	

Am	Nachmittag	fuhr	er	nach	Cicero	hinaus.	Er	saß	in	einem	seiner	eigenen	Restaurants	
und	 trank	 gerade	 Kaffee,	 als	 mit	 kreischenden	 Bremsen	 drei	 Autos	 vor	 den	 großen	
Fensterscheiben	 stoppten	 und	 das	 ganze	 Lokal	 unter	 Maschinengewehrfeuer	 nahmen.	
Perelli	warf	sich	wie	der	Blitz	flach	auf	den	Boden.	Zum	Glück	hielt	sich	fast	niemand	außer	
ihm	in	dem	Raum	auf.	Alles	ging	in	Trümmer:	Scheiben,	Gläser,	die	Theke	splitterten	unter	
einem	Hagel	von	Geschossen.	Klatschend	fuhr	eine	Garbe	in	die	Wände,	von	denen	der	Putz	
herunterbröckelte.	 In	 diesem	 Augenblick,	 die	 Nase	 auf	 die	 Dielen	 gepreßt,	 entschied	 sich	
Perelli,	nicht	länger	zu	warten.	Jetzt	mußte	er	handeln.	

Es	 war	 ihm	 klar,	 daß	 es	 sich	 um	 keinen	 improvisierten,	 sondern	 um	 einen	 sorgfältig	
geplanten	Angriff	handelte.	Vinsetti	gehörte	zu	den	wenigen	Leuten,	die	wußten,	daß	Perelli	
an	 diesem	 Tag	 und	 zu	 dieser	 Stunde	 in	 Cicero	 sein	 würde.	 Er	 selbst	 hatte	 vorgeschlagen,	
daß	Tony	sich	in	dem	betreffenden	Lokal	mit	einem	kanadischen	Kapitän	treffen	solle.	



Perelli	 stellte	 Nachforschungen	 an.	 Tom	 Feeney	 und	 Shaun	 O'Donnell	 waren	 am	 Abend	
vorher	nach	New	York	gefahren	und	wiesen	damit	ihr	Alibi	etwas	zu	deutlich	nach.	

Nach	seiner	Rückkehr	suchte	er	Victor	Vinsetti	auf	und	erzählte	ihm	ausführlich,	daß	er	
kaum	mit	dem	Leben	davongekommen	sei.	Er	redete	so,	als	hätte	er	nicht	den	geringsten	
Verdacht	gegen	ihn.	

Trotzdem	 hatte	 Victor	 eine	 böse	 Vorahnung.	 Heimlich	 suchte	 er	 Kelly	 auf	 und	 gab	 ihm	
einige	kleine	 Informationen.	Dann	tat	Victor	etwas	Merkwürdiges,	das	 letzten	Endes	ganz	
seinem	Charakter	entsprach.	Er	fuhr	zu	seinem	Rechtsanwalt	und	setzte	sein	Testament	auf.	
Ein	Abschnitt	darin	lautete:	

›Sollte	ich	eines	gewaltsamen	Todes	sterben,	so	verfüge	ich	hiermit,	daß	eine	Summe	von	
hunderttausend	 Dollar	 von	 meinem	 Vermögen	 abgezweigt	 wird.	 Diesen	 Betrag	 soll	
diejenige	Person	als	Belohnung	erhalten,	durch	deren	Hilfe	mein	Mörder	entdeckt	wird.‹	

Am	 Nachmittag	 machte	 er	 einen	 Besuch	 bei	 Minn	 Lee,	 die	 ihn	 auf	 Tonys	 Wunsch	
telefonisch	zu	einer	Tasse	Tee	eingeladen	hatte.	

»Bleib	 in	deinem	Zimmer,	Liebling«,	sagte	Tony	zu	 ihr.	»Ich	muß	zunächst	noch	einiges	
mit	Victor	besprechen.«	

Vinsetti	kam	um	vier	Uhr	dreißig,	eine	Viertelstunde	später	tauchte	Kelly	auf.	Die	beiden	
hatten	 das	 so	 verabredet.	 In	 Wirklichkeit	 hatte	 der	 Beamte	 schon	 fünf	 Minuten	 nach	
Vinsettis	 Ankunft	 am	 Eingang	 des	 Gebäudes	 gestanden.	 Er	 beobachtete	 die	 Haustür	 und	
sah,	daß	einige	Möbel	herausgeschafft	und	auf	einen	Wagen	geladen	wurden.	Es	handelte	
sich	 um	 zwei	 große	 Sessel,	 ein	 Sofa,	 einen	 Garderobenständer	 und	 einen	 Tisch.	 Das	
Möbelauto	setzte	sich	gerade	in	Bewegung,	als	Kelly	ins	Haus	trat.	

Angelo	öffnete	ihm.	

»Victor	 ist	 schon	 wieder	 gegangen«,	 beantwortete	 er	 Kellys	 Frage.	 »Er	 wollte	 Minn	 Lee	
besuchen,	aber	sie	hat	Kopfschmerzen.«	

»Wo	ist	Perelli?«	

Tony	saß	auf	dem	sonnigen	Balkon,	und	Angelo	ließ	ihn	rufen.	

»Vinsetti	 ist	vor	 fünfzehn	Minuten	hierhergekommen,	und	 ich	habe	ihn	nicht	weggehen	
sehen«,	sagte	Kelly	scharf.	

»Tut	mir	leid,	aber	er	ist	nicht	mehr	hier«,	entgegnete	Tony	seelenruhig.	»Möglich,	daß	er	
den	Ausgang	auf	der	Hinterseite	benutzte.«	

»Hätten	 Sie	 etwas	 dagegen,	 wenn	 ich	 die	 Wohnung	 durchsuche?«	 erwiderte	 Kelly	
ziemlich	rücksichtslos.	

»Wenn	es	Ihnen	Spaß	macht	–	bitte!«	sagte	Tony	lächelnd.	

Vinsetti	war	tatsächlich	nicht	mehr	da	–	aber	wie	er	das	Haus	verlassen	hatte,	das	blieb	
ein	 Geheimnis.	 Kelly	 kannte	 natürlich	 den	 hinteren	 Ausgang	 und	 hatte	 dort	 einen	 Mann	
postiert.	Aber	auch	dieser	Beamte	hatte	Vinsetti	nicht	gehen	sehen.	

Zwei	 Tage	 später	 fand	 man	 Victors	 Leiche	 in	 einem	 Parksee.	 Er	 war	 aus	 kürzester	
Entfernung	 erschossen	 worden.	 In	 seinen	 Taschen	 fand	 man	 achtzig	 vollständig	
durchweichte	Tausenddollarnoten.	

Perelli	wurde	aufs	Polizeipräsidium	bestellt	und	ausgefragt.	



»Ich	kann	nur	hoffen,	daß	Sie	den	Kerl	 fangen,	der	den	armen	Victor	auf	dem	Gewissen	
hat«,	meinte	Tony,	als	er	sich	nach	einem	fruchtlosen	Verhör	sehr	höflich	verabschiedete.	
»In	letzter	Zeit	nehmen	diese	Morde	wirklich	überhand.«	

Tony	Perelli	nahm	höchstpersönlich	an	der	Beerdigung	teil.	In	einem	Panzerauto	fuhr	er	
direkt	hinter	dem	Wagen	mit	dem	Sarg	her.	
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Minn	 Lee	 beobachtete	das	 Leben,	 das	 Perelli	 und	seine	Bekannten	 führten,	 anfangs	 mit	
großen	Augen.	Die	Frauen,	die	zu	den	Gesellschaften	kamen,	die	Perelli	gab,	waren	alle	sehr	
schön	–	und	alle	ein	wenig	zu	auffallend	gekleidet.	Sie	und	ihre	Begleiter	schienen	sich	im	
allgemeinen	wenig	Sorgen	zu	machen	und	lebten	vergnügt	in	den	Tag	hinein.	

Über	Tony	hatte	sie	nach	wie	vor	nicht	zu	klagen.	Er	war	sehr	liebenswürdig	zu	ihr;	viel	
freundlicher,	als	es	John	Waite	jemals	gewesen	war.	

Einmal	 besuchte	 sie	 eine	 Bardame	 aus	 Cicero,	 die	 früher	 mit	 Perelli	 zusammengelebt	
hatte.	Er	behandelte	sie	äußerst	kurz	angebunden,	und	als	sie	wieder	gegangen	war,	wollte	
er	mit	Minn	Lee	nicht	über	sie	sprechen.	

»Ein	hübsches	Gesicht	und	wenig	Verstand«,	knurrte	er	als	Antwort	auf	ihre	Fragen.	»Sie	
hat	mich	gelangweilt	–	und	ich	hasse	Leute,	die	mich	langweilen.«	

Sie	sah	ihn	lächelnd	an.	

»Vielleicht	langweile	ich	dich	auch	einmal	...«	

Er	nahm	ihre	Hände	und	küßte	sie.	

»Vielleicht	 einmal,	 wenn	 ich	 uralt	 bin	 und	 nicht	 mehr	 sehen	 und	 hören	 kann.	 Aber	 bis	
dahin	 ist's	 noch	 lange.«	 Er	 faßte	 ihren	 Kopf	 mit	 beiden	 Händen.	 »Bist	 du	 glücklich?«	 Sie	
nickte,	und	er	schloß	sie	zufrieden	in	die	Arme.	

Immer	 wenn	 sich	 Tony	 mit	 Minn	 Lee	 unterhalten	 hatte,	 konnte	 er	 nachher	 besonders	
ruhig	und	leidenschaftslos	über	Tom	Feeney,	Shaun	O'Donnell	und	ihre	Bande	nachdenken,	
die	ihm	in	letzter	Zeit	allerhand	zu	schaffen	machte.	

Tom	Feeney	war	groß	und	schwerfällig	gebaut.	Er	hatte	seine	Laufbahn	als	Bauarbeiter	
begonnen	 und	 sich	 mit	 Hilfe	 einer	 beachtlichen	 Zähigkeit	 zu	 seiner	 jetzigen	 Position	
hochgekämpft.	 Die	 Methoden,	 die	 er	 anwandte,	 waren	 nicht	 gerade	 fein.	 Wenn	 er	 sich	
irgendwelche	 Leute	 gefügig	 machen	 wollte,	 war	 ihm	 jedes	 Mittel	 recht	 dazu.	 Mit	 Vorliebe	
wandte	er	die	Ananas-Methode	an.	Als	Ananas	wurde	in	diesem	Fall	eine	Bombe	bezeichnet,	
die	vor	den	Hauseingang	des	betreffenden	Gegners	gelegt	wurde.	Für	gewöhnlich	genügte	
diese	Warnung.	Wenn	nicht,	richtete	die	nächste	Bombe	schon	mehr	Schaden	an.	Aber	nur	
wenige	Leute	warteten	die	zweite	Bombe	ab	–	die	dritte	überlebte	niemand.	

Da	 Tom	 Feeney	 die	 Mittel	 besaß,	 mit	 Hilfe	 seiner	 ausgedehnten	 Organisation	 jeden	
Widerstand	 zu	 brechen,	 brachte	 ihm	 der	 Alkoholschmuggel	 immer	 größere	 Summen	 ein.	
Spelunken	und	elegante	Luxuslokale,	die	ihm	gehörten,	wuchsen	wie	Pilze	aus	der	Erde.	

Seine	 Schwester,	 Mrs.	 Shaun	 O'Donnell,	 spielte	 eine	 wichtige	 Rolle	 in	 der	 Organisation.	
Durch	ihren	Mann	besaß	sie	großen	Einfluß,	den	sie	unbedenklich	anzuwenden	wußte.	Sie	
war	fast	ebenso	groß	wie	 ihr	Bruder,	starkknochig	und	hager,	hatte	ein	rotes	Gesicht	und	



häßliche	 Hände.	 Ihre	 Nase	 fiel	 durch	 ein	 geradezu	 unwahrscheinliches	 Tiefrot	 auf.	 Man	
erzählte	 sich,	 daß	 sie	 einmal	 mit	 einem	 früheren	 Boxer	 gerauft	 und	 ihn	 verprügelt	 hätte.	
Wenn	Tom	Feeney	einen	kleinen	Schwips	hatte,	pflegte	er	sogar	damit	zu	prahlen.	

Obgleich	 sie	 Geld	 wie	 Heu	 hatte,	 kleidete	 sie	 sich	 geradezu	 unmöglich.	 Was	 sie	 an	 sich	
hatte,	 war	 von	 ausgesuchter	 Geschmacklosigkeit	 –	 darüber	 konnten	 auch	 nicht	 die	
haselnußgroßen	Brillanten	 hinwegtäuschen,	die	sie	symmetrisch	über	den	ganzen	Körper	
verstreut	trug.	

Perelli	wurde	von	dieser	feinen	Dame	vor	allem	wegen	seines	distinguierten	Aussehens	
gehaßt.	Für	gewöhnlich	bezeichnete	sie	ihn	nur	als	Geck.	Sowohl	ihren	Mann	als	auch	ihren	
Bruder	hielt	sie	unter	ständiger	Kontrolle,	und	es	war	ganz	klar,	daß	sie	von	beiden	etwas	
gefürchtet	wurde.	

Mrs.	 O'Donnell	 ging	 rücksichtslos	 gegen	 alle	 vor,	 die	 ihr	 in	 den	 Weg	 traten.	 Es	 kam	 ihr	
nicht	 darauf	 an,	 jemand	 umlegen	 zu	 lassen.	 Sie	 war	 es	 auch	 gewesen,	 die	 den	 Angriff	 auf	
Tony	Perelli	organisiert	hatte.	

»Wenigstens	 haben	 wir	 diesem	 Hampelmann	 einen	 ordentlichen	 Schrecken	 eingejagt«,	
sagte	 sie	 später	 zu	 ihrem	 Mann.	 »Wenn	 du	 nur	 ein	 wenig	 mehr	 Mumm	 in	 den	 Knochen	
hättest,	 dann	 brauchte	 ich	 mich	 über	 diesen	 Burschen	 nicht	 mehr	 zu	 ärgern.	 Es	 ist	
unglaublich,	 was	 er	 neulich	 zu	 Mrs.	 Merlo	 über	 mich	 gesagt	 hat	 –	 aber	 du	 machst	 dir	
natürlich	 nichts	 daraus,	 wenn	 mich	 andere	 Leute	 eine	 Vogelscheuche	 nennen.	 Knöpfe	 dir	
ihn	endlich	vor,	Shaun!«	

»Du	scheinst	mich	ja	sehr	schnell	loswerden	zu	wollen«,	entgegnete	er	bissig.	

Eines	 Tages	 erfuhr	 Mrs.	 O'Donnell	 –	 die	 den	 schönen	 Vornamen	 Floribella	 trug	 –,	 daß	
eine	schöne	Chinesin	in	Perellis	Wohnung	eingezogen	war.	Trotz	aller	männlichen	Energie	
besaß	 sie	 eine	 gehörige	 Portion	 weiblicher	 Neugier	 und	 machte	 mit	 der	 ihr	 eigenen	
Unverfrorenheit	bei	Perelli	einen	Besuch.	Neben	der	schönen,	grazilen	Minn	Lee	wirkte	sie	
wie	ein	Verladekran	älteren	Modells	neben	einer	Feuerlilie.	Immerhin	benahm	sie	sich	sehr	
liebenswürdig,	 und	 Perelli	 erfuhr	 zu	 seiner	 Verwunderung,	 daß	 sie	 einen	 recht	 guten	
Eindruck	auf	Minn	Lee	gemacht	hatte.	

Auch	Mrs.	O'Donnell	äußerte	zu	Hause	ihre	Meinung.	

»Dieses	Mädchen	ist	viel	zu	gut,	um	mit	einem	schmutzigen	Sizilianer	zusammenzuleben.	
Denk	 dir,	 der	 Kerl	 setzt	 Fett	 an!	 Shaun,	 du	 kannst	 einfach	 nicht	 an	 ihm	 vorbeischießen,	
wenn	du	nicht	gerade	betrunken	bist	–	aber	natürlich	bist	du	immer	betrunken!«	

Shaun	erwiderte	nichts.	Er	hatte	seine	eigenen	Pläne.	Seine	Frau	brachte	ihm	noch	eine	
wichtige	Information.	

»Perelli	 hat	 einen	 neuen	 Mann	 aus	 New	 York	 engagiert;	 er	 gehörte	 zu	 der	 Five	 Points-
Bande	–	ein	gewisser	Con	O'Hara.	Kennst	du	ihn?«	

Shaun	wußte,	um	wen	es	sich	handelte;	Tom	Feeney	kannte	den	Mann	noch	besser	und	
hatte	allen	Grund,	ihn	zu	hassen.	

»Ein	 ausgezeichneter	 Pistolenschütze	 und	 mit	 allen	 Wassern	 gewaschen.	 Hoffe,	 daß	 er	
bald	wieder	aus	dieser	Stadt	verschwindet.«	

In	derselben	Woche	erhielt	Perellis	Bande	noch	mehr	Zuwachs.	Ein	Alkoholimporteur	in	
Boston,	nach	außen	hin	ein	sehr	angesehener	Bürger	dieser	Stadt,	hörte	durch	einen	Freund	



von	einem	Harvard-Studenten,	der	in	seiner	Karriere	Schiffbruch	erlitten	hatte.	Er	schrieb	
deshalb	an	Tony:	

Ich	weiß	nicht,	ob	Sie	etwas	für	diesen	jungen	Mann	tun	können.	Er	stammt	aus	
guter	Familie,	spricht	mehrere	Sprachen,	und	ich	halte	es	durchaus	für	möglich,	
daß	er	Ihnen	nützlich	sein	könnte.	

So	 kam	 Jimmy	 McGrath	 mit	 einem	 Empfehlungsbrief	 nach	 Chicago.	 Er	 war	 von	 der	
Universität	relegiert	worden,	weil	er	einen	Diebstahl	begangen	hatte,	von	dem	er	in	seinen	
nüchternen	Augenblicken	selbst	nicht	verstehen	konnte,	wie	er	dazu	fähig	gewesen	war.	Die	
Professoren	hatten	zwar	angenommen,	daß	er	unter	Alkoholeinfluß	gestanden	hatte,	aber	
schließlich	war	das	keine	Entschuldigung.	 Jimmy	schrieb	einen	Eilbrief	an	seine	Mutter	 in	
Neu-England,	verbarg	sich	in	New	York,	und	nachdem	er	einen	Monat	lang	dort	vergeblich	
Arbeit	 gesucht	 hatte,	 fuhr	 er	 mit	 dem	 Empfehlungsbrief	 nach	 Chicago,	 wo	 er	 sich	 Tony	
Perelli	vorstellte.	

Der	 schlanke	 junge	 Mann	 mit	 dem	 blonden	 Haar	 machte	 auf	 Perelli	 einen	 recht	 guten	
Eindruck.	 Der	 Bandenchef	 schätzte	 Leute	 mit	 einer	 ordentlichen	 Bildungsgrundlage	 und	
nahm	sich	vor,	 ihm	zunächst	beibringen	zu	lassen,	wie	man	mit	einer	Pistole	umgeht,	und	
ihn	dann	später	auch	mit	organisatorischen	Aufgaben	zu	betrauen.	

Vielleicht	 fand	 sich	 hier	 sogar	 ein	 Ersatz	 für	 Vinsetti,	 aber	 zuerst	 mußte	 sich	 Jimmy	
natürlich	bewähren.	In	diesem	Punkt	war	Tony	unerbittlich.	Vor	allem	mußte	jeder,	der	in	
die	 Geheimnisse	 des	 Alkoholschmuggels	 eingeweiht	 werden	 wollte,	 bei	 der	 Polizei	 ein	
eigenes	beachtliches	Schuldkonto	aufweisen	können.	

Als	 tüchtiger	 Unternehmer	 hatte	 Perelli	 auf	 dem	 Land	 eine	 Farm,	 auf	 der	 sich	 die	
Mitglieder	seiner	Bande	erholen	konnten;	selbstverständlich	war	dort	auch	eine	Anlage	mit	
modernen	Schießständen.	Zu	diesem	idyllischen	Aufenthalt	schickte	Tony	den	jungen	Mann	
und	empfahl	ihn	der	besonderen	Fürsorge	seines	Maschinengewehrschützen	Ricardo.	

»Sieh	zu,	was	du	aus	ihm	machen	kannst«,	sagte	er.	

Eine	Woche	später	erstattete	Ricardo	Bericht.	

»Keine	Nerven.	Es	wäre	besser,	wenn	du	etwas	anderes	für	ihn	fändest,	Tony.«	

Jimmy	McGrath	kam	daher	nach	Chicago	zurück	und	wurde	von	Perelli	höchst	persönlich	
mit	 dem	 Geschäft	 vertraut	 gemacht.	 Er	 lernte	 Mitglieder	 verschiedener	 Banden	 kennen,	
unter	 anderem	 Shaun	 O'Donnell,	 der	 merkwürdigerweise	 Gefallen	 an	 dem	 jungen	 Mann	
fand.	 Eines	 Tages	 lud	 er	 ihn	 in	 seine	 Wohnung	 am	 North	 Place	 ein	 und	 stellte	 ihn	 seiner	
Frau	vor.	

»Gehören	 Sie	 wirklich	 zu	 Perellis	 Leuten?«	 fragte	 sie	 ohne	 große	 Umstände.	 »Warum	
wollen	Sie	sich	denn	ausgerechnet	mit	diesem	lumpigen	Sizilianer	verbrüdern?«	

»Das	 ist	 schließlich	 seine	 Sache«,	 meinte	 Shaun.	 »Er	 will	 Sie	 wohl	 bald	 als	 Agent	 im	
Außendienst	verwenden?«	

Jimmy	war	bestürzt.	

»Keine	Ahnung,	welchen	Posten	ich	bekommen	soll.«	

Shaun	rieb	sich	nachdenklich	das	Kinn.	

»Klar,	 er	 braucht	 jemand,	 der	 mit	 anderen	 Leuten	 verhandeln	 kann	 –	 Vinsetti	 ist	 ja	
erledigt.«	



»Das	 war	 sein	 bester	 Freund	 –	 aber	 so	 treibt	 es	 dieser	 Kerl	 ja	 immer«,	 unterbrach	 ihn	
Mrs.	O'Donnell.	

An	dem	Mittagessen	nahm	noch	ein	vierter	Mann	teil,	ein	düsterer	 Italiener,	der	 Jimmy	
als	 Mr.	 Camona	 vorgestellt	 wurde.	 Er	 hatte	 in	 Italien	 vor	 kurzem	 erst	 eine	 längere	
Gefängnisstrafe	abgesessen	und	gehörte	jetzt	zu	Tom	Feeneys	Scharfschützen.	

Eines	Abends	machte	Camona	einen	verhängnisvollen	Fehler.	Tony	Perelli	kam	mit	zwei	
seiner	 Vertrauten	 vom	 Theater	 zurück	 und	 bog	 gerade	 in	 eine	 Seitenstraße	 der	 Michigan	
Avenue	ein,	als	 ein	anderer	Wagen	von	 hinten	heranpreschte.	Tony	duckte	sich	 instinktiv	
auf	 den	 Boden	 des	 Autos,	 als	 auch	 schon	 ein	 Hagel	 von	 Geschossen	 Verdeck	 und	
Seitenwände	durchschlugen.	Einer	seiner	Begleiter	erhielt	einen	Schuß	durch	den	Hals.	 In	
ein	 paar	 Sekunden	 war	 alles	 vorüber	 –	 trotzdem	 hatte	 einer	 von	 Tonys	 Begleitern	 das	
Gesicht	Camonas	hinter	dem	Maschinengewehr	erkannt.	

Tony	 machte	 auch	 von	 dieser	 Sache	 nicht	 viel	 Aufhebens.	 Er	 traf	 nur	 einige	 kleine	
Anordnungen.	

Camona	wohnte	in	einem	kleinen	Haus	am	Südrand	der	Stadt.	Gegen	zwei	Uhr	morgens	
kam	er	heim,	aber	als	er	gerade	die	Tür	aufschließen	wollte,	trat	ein	Mann	hinter	ihn,	setzte	
ihm	 die	 Pistole	 auf	 den	 Nacken	 und	 drückte	 ab.	 Dann	 ging	 der	 Fremde	 ruhig	 zu	 seinem	
wartenden	Wagen	und	war	schon	längst	fort,	als	die	nächste	Polizeistreife	in	Sicht	kam.	

»Gut	 gemacht,	 Con«,	 gratulierte	 Perelli	 am	 nächsten	 Tag	 dem	 neuen	 Mitglied	 seiner	
Firma.	

Con	O'Hara	freute	sich	über	das	Kompliment.	

»Saubere	 Arbeit	 ist	 meine	 Spezialität,	 Tony.	 Ich	 schieße	 immer	 nur	 einmal,	 aber	 das	
genügt	auch.	Natürlich	hätte	ich	ihn	schon	auf	der	Straße	erledigen	können,	aber	es	gingen	
gerade	 einige	 Leute	 vorbei.	 Erst	 als	 er	 die	 Stufen	 zur	 Haustür	 hinaufging,	 zog	 ich	 meinen	
Achtunddreißiger	aus	der	Tasche	...«	

»Schon	gut,	schon	gut!«	

Tony	 konnte	 es	 nicht	 ausstehen,	 wenn	 Leute	 zu	 viel	 redeten.	 Und	 leider	 redete	 Con	
dauernd.	

Jimmy	 erfuhr	 die	 Sache	 aus	 den	 Nachmittagszeitungen	 und	 war	 wie	 vor	 den	 Kopf	
gestoßen.	Mit	diesem	Mann	hatte	er	noch	vor	zwei	Tagen	am	gleichen	Tisch	gesessen.	

»Wer	hat	das	wohl	getan?«	fragte	er	Tony.	

»Ich.«	 Perelli	 schaute	 ihn	 scharf	 an.	 »Der	 Junge	 wollte	 mich	 gestern	 abend	 mit	 einem	
Maschinengewehr	umlegen	–	jetzt	war	er	selbst	dran.«	

»Sind	Sie	auch	sicher,	daß	es	Camona	war,	der	auf	Sie	geschossen	hat?«	

Perelli	 nickte.	 Es	 machte	 ihm	 Spaß,	 diesem	 jungen,	 unerfahrenen	 Menschen	 ein	 Licht	
aufzustecken.	

»So	 ist	 es	 eben,	 Jimmy.	 Entweder	man	 wird	 selbst	 über	 den	 Haufen	 geknallt,	 oder	 man	
schießt	 zurück.	 Für	 uns	 gibt	 es	 kein	 Gesetz.	 Oder	 glauben	 Sie	 etwa,	 es	 hätte	 einen	 Sinn,	
wenn	ich	zur	Polizei	gehen	und	sagen	würde,	daß	Camona	auf	mich	geschossen	hat?«	

»Trotzdem	scheußlich	–	kaltblütig	jemand	umzulegen	...!«	

Perelli	zuckte	die	Achseln.	



»Es	 gibt	 keinen	 anderen	 Weg.	 Wer	 sich	 auf	 dieses	 Geschäft	 eingelassen	 hat,	 muß	 die	
Konsequenzen	ziehen.«	

Das	 war	 Jimmys	 erste	 Lektion.	 Da	 er	 jung	 war,	 machten	 diese	 theoretischen	
Erläuterungen	großen	Eindruck	auf	ihn.	

»Halten	Sie	sich	Shaun	O'Donnell	warm«,	instruierte	ihn	Perelli.	»Vielleicht	müssen	Sie	in	
den	nächsten	Tagen	einiges	mit	ihm	besprechen.«	

McGrath	erzählte	ihm	kurz	den	Inhalt	des	Gespräches,	das	er	mit	Shaun	geführt	hatte.	

»Ausgezeichnet«,	sagte	Perelli.	»Vielleicht	bekommen	Sie	wirklich	Victors	Platz	–	würde	
einen	Haufen	Geld	für	Sie	bedeuten.«	

Dabei	wußte	er	sehr	gut,	daß	niemand	Victor	Vinsetti	ersetzen	konnte.	

Jimmy	 lernte	 nach	 und	 nach	 die	 führenden	 Mitglieder	 der	 Bande	 kennen.	 Zunächst	
Angelo	Verona	mit	seinem	nachlässigen	Lächeln	und	seinen	 ironischen	Bemerkungen.	Ein	
Mann,	 der	 sich	 und	 andere	 nicht	 sehr	 wichtig	 zu	 nehmen	 schien	 und	 der	 Jimmy	 sehr	 gut	
gefiel.	Con	O'Hara,	ein	recht	primitiver	Angeber,	machte	dagegen	einen	weniger	günstigen	
Eindruck	auf	 ihn.	Schließlich	traf	er	auch	mit	Minn	Lee	zusammen.	Er	hatte	schon	von	ihr	
gehört	und	war	recht	neugierig	geworden.	Doch	seine	Erwartungen	wurden	übertroffen	–	
ihr	 natürlicher	 Charme	 faszinierte	 ihn	 sofort.	 Tony	 hatte	 als	 aufmerksamer	 Kavalier	 auch	
alles	 getan,	 um	 ihr	 exotisches	 Aussehen	 zu	 unterstreichen.	 Als	 Jimmy	 nach	 seiner	 ersten	
Begegnung	mit	ihr	heimschlenderte,	hatte	er	das	Gefühl,	daß	sein	Leben	wieder	einen	Inhalt	
bekommen	hatte.	

Vom	ersten	Augenblick	an	liebte	er	Minn	Lee;	sooft	es	sich	machen	ließ,	kam	er	in	Perellis	
Wohnung.	Minn	Lee	beobachtete	diese	Entwicklung	ernst.	Für	sie	gab	es	nur	einen	Mann	–	
Tony	Perelli.	

Eines	Tages	fragte	Tony	sie,	ob	sie	ihn	liebe.	Ihre	Antwort	war	etwas	unklar,	und	er	fühlte	
sich	verletzt.	In	diesem	Punkt	war	er	sehr	empfindlich.	

»Ich	glaube	schon«,	sagte	sie.	»Vielleicht	weiß	ich	auch	gar	nicht,	was	Liebe	eigentlich	ist.	
Die	Frauen,	die	bei	uns	verkehren,	sprechen	so	viel	darüber	–	aber	auch	so	gleichgültig	wie	
etwa	über	eine	Gesichtsmassage	oder	ein	neues	Gemälde.	Versteh	mich	richtig	–	 ich	kann	
nicht	darüber	sprechen.«	

Er	runzelte	die	Stirn	und	sah	sie	mit	einem	abwägenden	Blick	an.	

»Ich	 möchte	 es	 aber	 wissen,	 ob	 du	 mich	 liebst	 ...	 Nimm	 einmal	 an,	 vor	 der	 Tür	 würde	
jemand	 stehen,	 der	 mich	 umlegen	 will,	 und	 ich	 sagte	 zu	 dir,	 daß	 du	 als	 erste,	 vor	 mir,	
hinausgehen	sollst.	Würdest	du	gehen,	obwohl	du	wüßtest,	daß	der	Mann	sofort	schießt	...?«	

Sie	lachte.	Dann	schaute	sie	ihm	eindringlich	in	die	Augen.	

»Ich	würde	es	mir	keine	Sekunde	überlegen,	wenn	du	es	mir	sagtest.«	

Tony	atmete	schnell.	

»Aber	es	wäre	doch	dein	Tod,	Minn	Lee!«	

Sie	nickte.	

»Das	bedeutet	nichts.«	

»Würdest	du	das	auch	für	einen	andern	tun?«	

»Nein«,	sagte	sie	nach	kurzem	Nachdenken.	»Für	niemand	sonst.«	



Er	lächelte	freudig,	und	seine	dunklen	Augen	leuchteten	auf.	

»Dann	liebst	du	mich	mehr,	als	du	denkst.«	
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Tony	 Perelli	 dachte	 sehr	 viel	 über	 seinen	 neuen	 Mann	 nach.	 Jimmy	 war	 ihm	 irgendwie	
sympathisch,	 soweit	 ihm	 überhaupt	 irgend	 jemand	 sympathisch	 sein	 konnte.	 Dauernd	
überlegte	 er,	 welchen	 Platz	 er	 ihm	 in	 seiner	 Organisation	 anweisen	 könnte;	 leider	 schien	
vorerst	keine	Stellung	für	ihn	zu	passen.	Für	einen	Unterhändler	besaß	er	nicht	die	nötigen	
Kenntnisse	 und	 auch	 nicht	 die	 nötige	 Ruhe.	 Sicher	 würde	 er	 nie	 etwas	 verraten,	 aber	
ebensowenig	war	er	wohl	dazu	fähig,	jemand	aus	dem	Weg	zu	räumen.	

Am	 besten	 schien	 Jimmy	 am	 Platz	 zu	 sein,	 wenn	 er	 in	 Tonys	 Wohnung	 Minn	 Lee	
aufmerksam	zuhörte.	Offensichtlich	war	er	 in	sie	verliebt,	aber	Tony	kümmerte	sich	nicht	
viel	darum.	Er	sah	es	fast	als	ein	Kompliment	an,	daß	ein	Mann	mit	Universitätsbildung	den	
gleichen	Geschmack	hatte	wie	er	selbst.	

Auch	Kelly	interessierte	sich	für	den	jungen	Mann,	und	das	war	in	gewisser	Weise	nicht	
angenehm.	 Tony	 unterschätzte	 diesen	 klugen	 Beamten	 durchaus	 nicht,	 der	 kaltblütig,	
schlau	 und	 rücksichtslos	 vorgehen	 konnte.	 Daß	 Kelly	 eigentlich	 einen	 sehr	
menschenfreundlichen	Charakter	hatte,	ahnten	nur	wenige	Menschen.	

Meistens	erschien	er	unerwartet	auf	der	Bildfläche.	So	kam	er	auch	eines	Nachmittags	in	
Tonys	Wohnung	und	unterhielt	sich	dort	mit	dem	Hausherrn	und	mit	Minn	Lee,	die	er	recht	
gern	hatte.	

»Sie	führen	jetzt	ein	recht	glückliches	Leben,	Minn	Lee?«	fragte	er.	

Tony	grinste.	

»Und	ob!	Ihr	Leben	hat	ja	erst	begonnen,	als	sie	zu	mir	kam!«	

»Und	wann	wird	sie	sterben?«	entgegnete	Kelly,	der	Minn	Lee	unverwandt	ansah.	

Tony	verzog	das	Gesicht.	Er,	dessen	Leben	ständig	bedroht	war,	fand	es	sehr	unbehaglich,	
wenn	über	den	Tod	einer	ihm	nahestehenden	Person	geredet	wurde.	

»Wer	 ist	 denn	eigentlich	dieser	 junge	 Mann,	den	man	 jetzt	dauernd	 in	Begleitung	 Ihrer	
Leute	sieht?«	wechselte	Kelly	das	Thema.	

Tony	spielte	den	Überraschten.	

»Ich	verstehe	nicht	...«	

»Sie	verstehen	sehr	gut	–	ich	meine	Mr.	McGrath.«	

»Ach	so,	Jimmy!«	Tony	lächelte	nachsichtig.	»Er	ist	ein	Freund	von	einem	Bekannten	und	
kommt	aus	New	York,	um	sich	unsere	Stadt	anzusehen.«	

»Wäre	es	nicht	einfacher	gewesen,	wenn	er	in	New	York	geblieben	wäre	und	brieflichen	
Fernunterricht	genommen	hätte,	wie	man	einen	Mord	begeht?«	

Tony	schüttelte	vorwurfsvoll	den	Kopf.	

»Ein	gräßliches	Wort	–	Mord!	Manchmal	könnte	ich	fast	Angst	bekommen;	aber	dann	fällt	
mir	 wieder	 ein,	 daß	 ja	 mein	 guter	 Freund	 Mr.	 Kelly	 im	 Polizeipräsidium	 sitzt	 und	 dafür	
sorgt,	daß	alle	Verbrecher	auf	den	elektrischen	Stuhl	kommen.«	



»Ein	beruhigendes	Gefühl	für	mich,	für	Ihren	ruhigen	Schlaf	zu	sorgen«,	erwiderte	Kelly	
und	wiederholte	dann	seine	Frage	nach	Jimmys	Tun	und	Treiben.	

»Ich	weiß	selbst	nicht,	was	ich	mit	ihm	tun	soll.	Er	stammt	aus	einer	vornehmen	Familie	
und	 eignet	 sich	 eigentlich	 nicht	 richtig	 für	 unsere	 Organisation.	 Vielleicht	 kann	 ich	 ihm	
einen	Posten	in	Kanada	geben.«	

»Ist	 er	 der	 Nachfolger	 Vinsettis?«	 Kelly	 nahm	 kein	 Blatt	 vor	 den	 Mund.	 »Ich	 war	 schon	
neugierig,	wen	Sie	als	Ersatz	wählen	würden,	nachdem	Sie	Vinsetti	erschossen	haben.«	

Mr.	Perelli	war	empört.	

»Nachdem	ich	Vinsetti	erschossen	habe?«	wiederholte	er	aufgebracht.	»Wie	kommen	Sie	
denn	darauf?	 Ich	werde	doch	nicht	Vinsetti,	meinen	besten	Freund,	erschießen!	Wenn	Sie	
meine	Meinung	wissen	wollen,	dann	kann	ich	Ihnen	nur	sagen,	daß	ihn	Tom	Feeneys	Leute	
auf	 dem	 Gewissen	 haben.	 Und	 vor	 allem	 dieser	 verdammte	 Shaun	 O'Donnell	 steckte	
dahinter!«	

Kelly	 wußte	 längst,	 daß	 die	 Rivalität	 der	 beiden	 Schmuggelorganisationen	 sich	 in	 der	
letzten	 Zeit	 erheblich	 verstärkt	 hatte.	 Er	 vermutete	 auch,	 daß	 es	 noch	 zu	 bösen	
Zwischenfällen	 kommen	 würde.	 Feeney	 war	 der	 einzige	 Bandenführer,	 der	 es	 noch	
einigermaßen	mit	Perelli	aufnehmen	konnte,	und	es	war	klar,	daß	Perelli	das	ein	Dorn	im	
Auge	war.	

Perelli	 versuchte,	 mit	 Shaun	 O'Donnell	 Verbindung	 aufzunehmen,	 denn	 zu	 seinen	
Gunsten	 muß	 gesagt	 werden,	 daß	 er	 Frieden	 haben	 wollte.	 Sinnloses	 Blutvergießen	 war	
ihm	zuwider,	und	er	hätte	gern	einen	hohen	Preis	dafür	gezahlt,	wenn	ihn	seine	Gegner	in	
Ruhe	 hätten	 arbeiten	 lassen.	 Verbindung	 mit	 Shaun	 herzustellen	 gelang	 ihm	 allerdings	
vorerst	nicht.	Dem	war	zu	gut	bekannt,	daß	Tony	eines	Abends	Emilio	Moretti	mit	der	einen	
Hand	begrüßt	und	mit	der	anderen	rücksichtslos	niedergeknallt	hatte.	

Gegen	kleinere	Banden	war	Tony	von	jeher	ohne	Hemmungen	vorgegangen.	Er	hatte	sie	
weggewischt,	wie	 die	Fliegen	 von	der	Wand.	Tom	Feeney	aber	war	ein	 Brocken,	mit	 dem	
auch	er	nicht	so	schnell	fertig	wurde.	

Perelli	 bemühte	 sich	 also,	 zu	 unterhandeln.	 Jimmy	 erhielt	 den	 Auftrag,	 mit	 Shaun	
O'Donnell	zu	reden,	und	traf	sich	mit	ihm	beim	Mittagessen.	Shaun	mochte	den	Jungen	recht	
gern,	 wenn	 er	 auch	 heimlich	 über	 seine	 Naivität	 lachte.	 Keinesfalls	 sah	 er	 eine	 Gefahr	 in	
ihm.	

Er	hörte	ernst	zu,	als	Jimmy	möglichst	diplomatisch	das	Terrain	zu	sondieren	versuchte.	
Dann	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Unmöglich,	mein	Junge.	Tony	und	mich	bringen	Sie	nicht	unter	einen	Hut.«	

»Aber	 ich	 versichere	 Ihnen,	 daß	 Tony	 die	 Schwierigkeiten	 zwischen	 den	 beiden	
Organisationen	aus	der	Welt	schaffen	will.«	

Shaun	sah	ihn	von	der	Seite	an.	

»Wenn	 Sie	 damit	 zum	 Ausdruck	 bringen	 wollen,	 daß	 er	 mich	 auf	 möglichst	 gefahrlose	
Weise	umbringen	will,	können	Sie	recht	haben.	Nein,	nein,	kümmern	Sie	sich	nicht	weiter	
um	die	Sache.	Sie	passen	sowieso	nicht	richtig	hierher.	–	Übrigens	können	Sie	Con	O'Hara	
ausrichten,	 daß	 er	 seine	 Frau	 von	 Tony	 Perelli	 fernhalten	 soll.	 Abgesehen	 davon	 ist	 Con	



sowieso	 der	 nächste,	 der	 ins	 Gras	 beißen	 muß,	 wir	 haben	 schon	 ein	 Kreuz	 hinter	 seinen	
Namen	gemacht.«	

Er	sah	Jimmy	fast	mitleidig	an.	

»Verschwinden	Sie	doch	aus	Chicago«,	fuhr	er	dann	fort.	»Es	wäre	viel	besser,	wenn	Sie	
wieder	zu	Mama	gingen.«	

Jimmy	schüttelte	den	Kopf.	Was	auch	sein	Schicksal	sein	mochte,	Minn	Lee	war	das	Risiko	
wert,	hierzubleiben.	Von	Tag	zu	Tag	machte	sie	tieferen	Eindruck	auf	 ihn	und	beeinflußte	
ihn	immer	mehr.	

*	

Als	Jimmy	eines	Tages	in	einem	der	vornehmsten	Hotels	in	Chicago	Tee	trank,	kam	Con	
O'Hara	 strahlend	 auf	 ihn	 zu.	 Er	 war	 ein	 lauter,	 brutaler	 Mensch,	 der	 viel	 prahlte,	 aber	
trotzdem	einen	gewissen	Sinn	für	Humor	besaß.	

»Darf	ich	Ihnen	meine	Frau	vorstellen,	Jimmy	...?«	

Der	 junge	 Mann	 sah	Mrs.	 O'Hara	 erstaunt	an.	 Sie	 war	 verhältnismäßig	 groß,	 blond	 und	
schlank,	 mit	 klaren	 braunen	 Kinderaugen	 in	 einem	 Madonnengesicht.	 Ihre	 Lippen	 waren	
sehr	rot,	und	sie	wirkte	äußerst	attraktiv.	

»Freut	 mich,	 Sie	 kennenzulernen,	 Mr.	 McGrath«,	 sagte	 sie.	 »Habe	 schon	 viel	 von	 Ihnen	
gehört.«	

Er	 wünschte	 fast,	 daß	 sie	 nicht	 gesprochen	 hätte,	 denn	 ihre	 sehr	 gewöhnliche,	
nachlässige	Redeweise	paßte	ganz	und	gar	nicht	zu	ihrem	Aussehen.	

Mary	betrachtete	Jimmy	eingehend	und	mit	offensichtlichem	Wohlwollen.	Er	merkte,	daß	
er	 ihr	 gefiel,	 ohne	 daß	 sie	 sich	 deshalb	 besonders	 für	 ihn	 interessierte.	 Von	 Con	 hatte	 sie	
schon	viel	über	Jimmy	gehört	und	begegnete	ihm	deshalb	auch	nicht	mit	dem	Respekt,	den	
sie	 ihm	 entgegengebracht	 hätte,	 wenn	 sie	 ihn	 für	 ein	 wichtiges	 Mitglied	 der	 Organisation	
gehalten	 hätte.	 Auf	 jeden	 Fall	 trug	 ihr	 Benehmen	 dazu	 bei,	 daß	 Jimmy	 bald	 bezahlte	 und	
sich	verabschiedete.	

Als	 er	 das	 Hotel	 verließ,	 stieß	 er	 unerwartet	 auf	 Tony	 Perelli,	 der	 zum	 Michigan	
Boulevard	 ging.	 Er	 hatte	 vier	 seiner	 Leute	 bei	 sich;	 zwei	 gingen	 vor	 und	 zwei	 hinter	 ihm.	
Jimmy	vermutete	mit	Recht,	daß	auf	der	anderen	Straßenseite	ebenfalls	vier	seiner	Leute	
sich	in	gleicher	Höhe	mit	ihm	hielten.	Perelli	machte	häufig	derartige	Exkursionen	zu	Fuß;	
meistens	 um	 irgendwelche	 kleineren	 Besorgungen	 zu	 erledigen	 und	 sich	 dabei	 die	 nötige	
körperliche	Bewegung	zu	verschaffen.	

Jimmy	wußte,	daß	Perelli	es	nicht	liebte,	wenn	man	ihn	auf	der	Straße	begrüßte;	er	folgte	
deshalb	 dem	 großen	 Mann	 in	 respektvollem	 Abstand.	 Als	 sie	 in	 den	 breiten	 Boulevard	
einbogen,	 schoben	 sich	 die	 vier	 Begleiter	 näher	 an	 Perelli	 heran.	 Sie	 waren	 noch	 keine	
fünfzig	 Meter	 weitergekommen,	 als	 plötzlich	 ein	 geschlossener	 Wagen	 an	 das	 Trottoir	
heranfuhr	und	kurz	vor	Tony	und	seinen	Leuten	stoppte	...	

Bevor	Jimmy	überlegen	konnte,	ratterte	eine	Garbe	aus	dem	Seitenfenster	der	Limousine.	
Ein	Geschoß	pfiff	so	dicht	an	Jimmys	Gesicht	vorbei,	daß	es	ihn	fast	gestreift	hätte.	

Als	er	wieder	richtig	zur	Besinnung	kam,	lag	schon	einer	von	Perellis	Begleitern	auf	dem	
Pflaster.	Die	drei	anderen	leerten	die	Magazine	ihrer	Pistolen	auf	den	Wagen,	der	mit	einem	
scharfen	Ruck	anfuhr,	ins	Schlingern	geriet	und	sich	plötzlich	quer	auf	die	Straße	stellte.	



Der	lebhafte	Verkehr	kam	zum	Stillstand.	Die	Sirene	eines	Streifenwagens	heulte	auf,	und	
in	Sekundenschnelle	hatten	Polizisten	das	Auto	umringt.	Einer	riß	den	Wagenschlag	auf	und	
zog	den	Fahrer	heraus;	er	war	bewußtlos,	sein	Gesicht	blutüberströmt.	

Die	 beiden	anderen	 Leute	 lagen	 zusammengesunken	 auf	 dem	Rücksitz.	Tonys	Begleiter	
hatten	ihrer	Fertigkeit	im	Schießen	alle	Ehre	gemacht.	

Eine	Stunde	später	kam	Perelli	zornig	und	wütend	vom	Polizeipräsidium	nach	Hause.	Es	
kam	nicht	häufig	vor,	daß	er	seine	Haltung	verlor	–	aber	einer	seiner	besten	Leute	war	tot,	
und	es	bot	ihm	keine	große	Genugtuung,	daß	zwei	seiner	Gegner	im	Schauhaus	lagen.	

»Selbstverständlich	 waren	 es	 Tom	 Feeneys	 Leute,	 und	 Shaun	 O'Donnell	 hatte	 sie	
dirigiert!«	

Minn	Lee	legte	ihm	vorsichtig	einen	neuen	Verband	um	eine	blutige	Schramme	an	seiner	
Hand.	

»Ja,	 so	 geht	 es,	 Jimmy«,	 fuhr	 er	 etwas	 ruhiger	 fort.	 »Heute	 morgen	 schickte	 mir	 Shaun	
eine	 Nachricht,	 daß	 er	 die	 Absicht	 hätte,	 sich	 mit	 mir	 in	 aller	 Ruhe	 über	 die	 Beilegung	
unserer	Streitigkeiten	zu	unterhalten.	Und	heute	nachmittag	versucht	er,	mich	umlegen	zu	
lassen	 ...	 Das	 Schlimmste	 aber	 ist,	 daß	 der	 Kerl	 Minn	 Lee	 schlechtgemacht	 hat.	 Und	 Sie	
glauben	gar	nicht,	auf	welch	üble	Weise,	Jimmy!«	

Der	junge	Mann	starrte	ihn	an.	

»Aber	warum	denn?«	fragte	er	aufgebracht.	»Minn	Lee	hat	ihm	doch	nichts	getan	...«	

»Ich	weiß	es	aber	ganz	genau«,	wiederholte	Perelli.	»Werde	Ihnen	das	später	erklären	–	
jetzt	möchte	ich	einmal	mit	Ihnen	sprechen.«	Er	zog	Jimmy	auf	den	Dachgarten	hinaus.	

»Sie	müssen	noch	einmal	mit	O'Donnell	reden,	Jimmy.	Rufen	Sie	ihn	an	und	sagen	Sie	ihm,	
daß	Sie	ihm	einen	Vorschlag	zu	machen	hätten.	Erklären	Sie	ihm,	daß	ich	nichts	von	Ihrem	
Anruf	 weiß,	 daß	 Sie	 aber	 ein	 Mittel	 gefunden	 hätten,	 alles	 wieder	 ins	 richtige	 Lot	 zu	
bringen.«	

Es	 dauerte	 fast	 zwei	 Stunden,	 bevor	 Jimmy	 endlich	 O'Donnell	 telefonisch	 erreichen	
konnte.	Shaun	war	in	den	letzten	Tagen	übervorsichtig	geworden,	und	seine	ersten	Worte	
klangen	nicht	gerade	ermutigend.	

»Wenn	 Sie	 es	 nicht	 wären,	 Jimmy,	 würde	 ich	 offen	 sagen,	 Sie	 sollen	 sich	 zum	 Teufel	
scheren.«	

»Können	 wir	 uns	 nicht	 irgendwo	 treffen?	 Ich	 glaube,	 daß	 ich	 Ihnen	 etwas	 recht	
Interessantes	mitteilen	kann.«	

Ein	kurzes	Schweigen	folgte.	

»Glaubt	 Perelli	 etwa,	 daß	 ich	 etwas	 mit	 der	 heutigen	 Schießerei	 zu	 tun	 habe?«	 fragte	
Shaun	dann.	In	seiner	Stimme	lag	ein	ungewöhnlich	ängstlicher	Ton.	

»Wieso?«	erwiderte	Jimmy	zögernd.	»Ich	glaube	schon.«	

Diese	 unerwartete	 Offenheit	 verblüffte	 Shaun	 O'Donnell	 und	 machte	 ihn	 neugierig	 und	
unvorsichtig.	

»Schön,	 treffen	 wir	 uns.	 Kommen	 Sie	 heute	 abend	 um	 zehn	 an	 die	 Ecke	 der	 Michigan	
Avenue	 und	 der	 Achtundvierzigsten	 Straße.	 Bringen	 Sie	 niemand	 mit,	 Jimmy	 –	 ich	 traue	
Ihnen.	Viel	wird	bei	unserer	Unterhaltung	allerdings	wohl	nicht	herauskommen.«	



Jimmy	berichtete	über	den	Inhalt	des	Gesprächs,	und	Tony	klopfte	ihm	auf	die	Schulter.	

»Das	 haben	 Sie	 gar	 nicht	 übel	 gemacht.	 Also,	 nehmen	 Sie	 den	 kleinen	 Sportwagen	 und	
warten	Sie	an	der	vereinbarten	Stelle.	Con	kann	sich	auf	den	Boden	des	Wagens	kauern,	so	
daß	ihn	keiner	sieht.	Wahrscheinlich	werden	Sie	ihn	aber	gar	nicht	brauchen.«	

Jimmy	schaute	ihn	verständnislos	an.	

»Ich	verstehe	nicht	recht	–	was	soll	ich	denn	tun?«	

Perelli	sah	ihn	kalt	an,	zog	einen	Browning	aus	der	Tasche	und	gab	ihn	Jimmy.	

»Stecken	Sie	ihn	in	die	Brusttasche	Ihres	Jacketts,	Jimmy,	und	schießen	Sie	ohne	Zögern.«	

Tiefes	Schweigen.	Jimmys	Gesicht	wurde	weiß.	

»Was	soll	ich	tun?«	brachte	er	schließlich	kaum	verständlich	hervor.	

»Sie	sollen	Shaun	O'Donnell	über	den	Haufen	schießen!«	
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Jimmy	McGrath	kam	erst	wieder	zu	sich,	als	er	die	Tür	zu	seinem	Zimmer	aufschloß.	Er	
wußte	nicht,	wie	er	nach	Hause	gekommen	war,	und	auch	jetzt	bewegte	er	sich	noch	wie	im	
Traum.	

Er	 sollte	 einen	 Menschen	 ermorden,	 und	 zwar	 kaltblütig	 und	 mit	 voller	 Überlegung.	
Einen	Mann,	der	ihm	vertraute!	

Verzweifelt	ließ	er	sich	auf	einen	Stuhl	fallen,	stützte	den	Kopf	in	die	Hände	und	grübelte.	
Die	 Situation	 kam	 ihm	 völlig	 unwahrscheinlich	 vor	 –	 aber	 so	 sehr	 er	 sich	 auch	 bemühte,	
Klarheit	in	seine	Gedanken	zu	bringen,	ließ	sich	doch	an	der	Tatsache	nicht	rütteln,	daß	er	
vielleicht	bald	ein	Mörder	war.	Sollte	er	Shaun	warnen?	Das	wäre	einfach	genug	gewesen.	
Aber	was	dann?	Tony	Perelli	würde	es	doch	herausbekommen,	und	dann	gab	es	nur	eine	
Strafe.	

Aber	es	war	nicht	die	Furcht	vor	Strafe,	die	Jimmy	zurückhielt,	sondern	das	Gefühl,	daß	er	
Tony	Perelli	verpflichtet	war.	Er	wußte	gut	genug,	daß	er	sich	völlig	in	seine	Hand	gegeben	
hatte,	und	wenn	sich	auch	alles	in	ihm	gegen	eine	solche	Tat	aufbäumte,	sah	er	sich	doch	zu	
absolutem	Gehorsam	gezwungen.	

So	weit	war	es	also	jetzt	mit	ihm	gekommen.	Nun,	wenn	es	ihm	gelang,	Shaun	O'Donnell	
zu	 töten,	 würden	 Feeneys	 Leute	 ein	 schwarzes	 Kreuz	 hinter	 seinen	 Namen	 machen.	 Er	
lachte	gequält	bei	diesem	Gedanken;	auch	das	 flößte	 ihm	keine	Furcht	mehr	ein.	Wenn	er	
Shaun	tötete,	hatte	auch	er	den	Tod	verdient.	

Es	klopfte	an	seiner	Tür;	er	sprang	auf,	ging	in	die	kleine	Diele	und	öffnete.	

Draußen	stand	O'Hara.	Er	trug	einen	neuen	grauen	Anzug;	den	Hut	hatte	er	aus	der	Stirn	
geschoben;	im	Mund	hing	seine	Zigarre.	

»Beschäftigt?«	fragte	er.	

Jimmy	öffnete	die	Tür	ganz	und	ließ	ihn	herein.	

»Was,	hier	wohnen	Sie?«	Er	sah	sich	kopfschüttelnd,	in	dem	einfachen	Raum	um.	»Nein,	
das	 ist	wirklich	nichts	 für	 einen	Mann,	 der	zu	Perellis	Organisation	 gehört.	Na,	 ich	denke,	
daß	Ihnen	Tony	bald	eine	schönere	Wohnung	einrichten	wird.«	



Nachlässig	setzte	er	sich	auf	den	Tisch	und	betrachtete	Jimmy	neugierig.	»Fertig	für	heute	
abend?«	

Jimmy	nickte.	Er	wollte	gleichgültig	erscheinen	und	riß	sich	zusammen.	

»Natürlich,	ich	bin	bereit.«	

»Wenn	 Sie	 nachher	 zu	 unserer	 Garage	 gehen	 und	 in	 den	 kleinen	 Sportwagen	 steigen,	
dann	 kümmern	 Sie	 sich	 nicht	 um	 den	 Mann,	 der	 auf	 dem	 Boden	 sitzt	 –	 das	 bin	 nur	 ich.	
Feeneys	Spitzel	haben	verdammt	scharfe	Augen.	Die	Burschen	sind	natürlich	da,	wenn	der	
Wagen	 aus	 der	 Garage	 fährt,	 und	 wenn	 ich	 dann	 neben	 Ihnen	 säße,	 wäre	 die	 Geschichte	
schon	verraten.«	

Con	 O'Hara	 war	 auf	 seine	 Art	 ein	 kluger	 Mann,	 der	 die	 Lage	 genau	 überschaute.	 Das	
kommende	Abenteuer	bedeutete	nichts	Besonderes	für	ihn,	er	betrachtete	es	als	Arbeit,	die	
erledigt	werden	mußte	wie	jede	andere.	

Nachdenklich	 sah	 er	 Jimmy	 an.	 Es	 war	 nicht	 das	 erstemal,	 daß	 er	 einen	 Anfänger	 zu	
begleiten	hatte.	

»Machen	 Sie	 sich	 keine	 Sorgen«,	 meinte	 er	 schließlich	 gutmütig,	 nahm	 die	 Zigarre	 aus	
dem	 Mund	 und	 blies	 den	 Rauch	 zur	 Decke.	 »Denken	 Sie	 nur	 an	 die	 vielen	 Kollegen,	 die	
Shaun	O'Donnell	schon	auf	dem	Gewissen	hat!«	

Jimmy	machte	eine	ungeduldige	Bewegung.	

»Ich	möchte	möglichst	wenig	über	die	Sache	nachdenken.«	

»Ganz	recht,	möglichst	wenig	nachdenken!«	stimmte	Con	bei.	

Er	gab	Jimmy	noch	einige	Instruktionen,	diktierte	ihm	einen	genauen	Zeitplan	und	ging	
dann	wieder	fort,	um	Tony	Perelli	über	den	Erfolg	seines	Besuches	zu	unterrichten.	

Tony	war	aber	nicht	zu	Hause;	wahrscheinlich	fuhr	er	irgendwo	mit	Minn	Lee	spazieren.	
Er	 benützte	 dazu	 einen	 gepanzerten	 Wagen;	 selbstverständlich	 hielt	 er	 keine	 bestimmten	
Zeiten	für	seine	Spazierfahrten	ein	und	fuhr	auch	immer	wieder	woanders	hin.	

In	 der	 Wohnung	 war	 wie	 gewöhnlich	 Angelo	 Verona,	 der	 Frachtlisten	 und	 andere	
Schriftstücke	 durchsah,	 die	 aus	 Kanada	 gekommen	 waren.	 Als	 rechte	 Hand	 Tony	 Perellis	
wurde	 er	 von	 allen	 als	 sein	 Nachfolger	 angesehen.	 Merkwürdigerweise	 stammte	 er	 nicht	
aus	Sizilien;	seinen	eigentlichen	Namen	kannte	niemand.	Er	war	klug,	geschäftstüchtig	und	
besaß	großes	Organisationstalent.	

Feeneys	und	O'Donnells	Leute	respektierten	und	fürchteten	ihn.	Shaun	pflegte	zu	sagen,	
daß	 Angelo	 das	 gefährlichste	 Mitglied	 von	 Perellis	 Bande	 sei;	 zu	 dieser	 Meinung	 trug	 die	
Tatsache	 bei,	 daß	 Angelo	 ein	 ausgezeichneter	 Pistolenschütze	 war,	 ein	 Experte	 für	
Maschinengewehre	und	eine	Autorität	auf	dem	Gebiet	des	Alkoholschmuggels.	

Der	 Respekt,	 den	 Shaun	 O'Donnell	 vor	 Angelo	 hatte,	 war	 übrigens	 nicht	 gegenseitig.	
Angelo	 konnte	 keine	 Iren	 leiden,	 und	 aus	 diesem	 Grund	 war	 ihm	 auch	 Con	 O'Hara	
unsympathisch.	

»Ist	 der	 Chef	 zu	 Hause?«	 fragte	 Con,	 ließ	 sich	 in	 dem	 bequemsten	 Sessel	 nieder	 und	
steckte	sich	eine	neue	Zigarre	an.	

Angelo	sah	von	seiner	Arbeit	auf	und	schüttelte	den	Kopf.	



»Ich	 war	 eben	 bei	 Jimmy	 McGrath«,	 erklärte	 Con.	 »Aus	 dem	 wird	 niemals	 ein	 richtiger	
Kerl	–	nicht	in	einer	Million	Jahren.«	

»So,	meinen	Sie?«	erkundigte	sich	Verona	höflich.	

In	 diesem	 Augenblick	 trat	 Tony	 ein.	 Er	 nickte	 Con	 nachlässig	 zu,	 ging	 zu	 Angelo	 und	
unterhielt	sich	mit	ihm	auf	italienisch.	

Con,	der	diese	Sprache	nicht	verstand,	fühlte	sich	zurückgesetzt.	

»Könnt	ihr	euch	nicht	vernünftig	unterhalten?«	fragte	er.	

Perelli	drehte	sich	um	und	sah	ihn	scharf	an.	

»Wer	hat	Sie	eigentlich	aufgefordert,	in	meine	Wohnung	zu	kommen?«	

»Ich	wollte	mit	Ihnen	über	Jimmy	sprechen«,	erwiderte	Con	ärgerlich.	»Wäre	mir	lieber,	
ich	 könnte	 den	 Auftrag	 ohne	 ihn	 erledigen.	 Der	 Junge	 sieht	 so	 aus,	 als	 ob	 er	 beim	 ersten	
Schuß	umkippte.«	

Perelli	ging	 langsam	zu	 ihm	hinüber,	blieb	vor	 ihm	stehen	und	stützte	die	Hände	 in	die	
Hüften.	

»Habe	ich	gefragt,	was	Sie	möchten?	Diesmal	ist	Jimmy	an	der	Reihe.	Sie	gehen	nur	mit,	
um	 ihm	zu	helfen,	 falls	er	nervös	wird	und	Shaun	Zeit	hat,	 sein	Schießeisen	zu	ziehen.	Es	
handelt	 sich	 nicht	 darum,	 daß	 Sie	 ihn	 mitnehmen	 –	 er	 nimmt	 Sie	 mit.	 Vergessen	 Sie	 das	
nicht,	Con	O'Hara!«	

Das	Gesicht	des	Iren	verfinsterte	sich	noch	mehr.	

»Hab'	schon	verstanden«,	knurrte	er.	

Er	versuchte	noch	eine	Zeitlang,	mit	Perelli	eine	 freundlichere	Unterhaltung	 in	Gang	zu	
bringen,	als	ihm	das	aber	nicht	gelang,	ging	er	beleidigt	fort.	

Nachdem	sich	die	Tür	hinter	ihm	geschlossen	hatte,	sahen	sich	beide	schweigend	an.	

»Es	 ist	 nicht	 recht,	 daß	 du	 dem	 Jungen	 diesen	 Auftrag	 gibst«,	 sagte	 Angelo	 schließlich.	
»Wenn	er	Erfahrungen	sammeln	soll,	so	gib	ihm	eine	weniger	wichtige	Aufgabe.«	

Tony	schüttelte	den	Kopf.	

»Er	 gehört	 immer	 noch	 nicht	 richtig	 zu	 uns	 –	 und	 solange	 er	 sich	 nicht	 auf	 Schritt	 und	
Tritt	 in	acht	nehmen	muß	und	weiß,	daß	Feeneys	Leute	nur	auf	 ihn	warten,	kann	ich	ihm	
nicht	ganz	vertrauen.«	

*	

Tony	 fuhr	 häufig	 in	 die	 Stadt,	 um	 in	 verschiedenen	 Schwarzbrennereien	 und	 Lokalen	
persönlich	nach	dem	Rechten	zu	sehen.	Für	gewöhnlich	tat	er	dies	abends,	und	so	waren	die	
Stunden	zwischen	sechs	und	neun	für	Minn	Lee	sehr	langweilig.	Jimmys	Besuch	brachte	ihr	
eine	angenehme	Zerstreuung.	

Er	 war	 in	 der	 letzten	 Zeit	 seltener	 gekommen,	 obwohl	 sie	 ihn	 merken	 ließ,	 daß	 sie	 ihn	
gern	 hatte.	 Tatsächlich	 war	 er	 ihr	 sehr	 sympathisch;	 schon	 deswegen,	 weil	 er	 aus	 einem	
Milieu	stammte,	das	sie	fast	vergessen	hatte,	seitdem	sie	die	Universität	verlassen	hatte.	

»Nett	 von	 Ihnen,	 Jimmy,	 daß	 Sie	 mich	 wieder	 einmal	 besuchen«,	 begrüßte	 sie	 ihn	
freundlich.	»Ich	dachte	schon,	Sie	hätten	etwas	gegen	mich	...«,	erschrocken	brach	sie	ab,	als	
sie	den	sonderbaren	Ausdruck	in	seinen	Zügen	sah.	



»Geht	es	Ihnen	nicht	gut?«	

»Doch,	doch	–	ich	wollte	nur	ein	wenig	mit	Ihnen	plaudern	...«	

Sie	lächelte	und	zeigte	auf	einen	Stuhl.	

»Machen	Sie	es	sich	bequem,	Jimmy.	Tony	kommt	erst	um	zehn	wieder	nach	Hause.«	

Er	holte	tief	Atem.	Um	zehn	Uhr	würde	sich	viel	ereignet	haben.	

Es	fiel	ihm	schwer,	einen	Anfang	zu	finden,	aber	schließlich	sprach	er	doch.	

»Ich	wollte	Ihnen	nur	etwas	sagen	...	Kann	sein,	daß	mir	etwas	zustößt,	und	dann	sollten	
Sie	wissen,	daß	ich	Sie	sehr	gern	gehabt	habe.	Das	klingt	so	banal	–	aber	es	ist	so,	Sie	haben	
mir	sehr	viel	bedeutet!«	

»Was	 meinen	 Sie	 damit,	 daß	 Ihnen	 etwas	 zustoßen	 könnte,	 Jimmy?«	 fragte	 sie	 nach	
einiger	Zeit	ruhig	und	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Nun,	Sie	wissen	ja,	was	das	Leben	in	Perellis	Nähe	bedeutet	...«	

»Aber	 warum	 sollte	 Ihnen	 denn	 etwas	 passieren,	 Jimmy?«	 Sie	 verbarg	 mühsam	 einen	
Schrecken,	der	so	groß	war,	daß	sie	selbst	darüber	staunte.	»Ist	heute	abend	irgend	etwas	
los	...?«	

Er	wollte	ihr	schon	antworten,	besann	sich	dann	aber	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	nein.	Reden	wir	nicht	weiter	davon	...	Ich	bin	nur	ein	wenig	nervös.«	

Er	stand	auf.	

»Sie	wollen	schon	wieder	gehen?«	fragte	sie	verwundert.	

Er	 nickte	 und	 sah	 ihr	 einen	 Moment	 lang	 in	 die	 Augen.	 Dann	 trat	 er	 schnell	 auf	 sie	 zu,	
nahm	ihre	Hand	und	drückte	sie	an	seine	Lippen.	 In	der,	nächsten	Sekunde	hatte	sich	die	
Tür	hinter	ihm	geschlossen.	

*	

Die	 Garage	 lag	 nicht	 weit	entfernt.	Er	 ging	 zu	Fuß	dorthin,	öffnete	mit	 einem	Schlüssel,	
trat	ein	und	flüsterte	Cons	Namen.	

»Leise,	Sie	Idiot«,	zischte	eine	Stimme.	

In	dem	offenen	Sportwagen	kauerte	bereits	O'Hara,	der	eine	alte	Plane	über	sich	gezogen	
hatte.	

Ohne	 ein	 weiteres	 Wort	 setzte	 sich	 Jimmy	 ans	 Steuer,	 fuhr	 den	 Wagen	 aus	 der	 Garage,	
bog	nach	links	ein	und	erreichte	fünf	Minuten	später	die	Michigan	Avenue.	

Ein	 Wagen	 überholte	 ihn,	 hielt	 sich	 einen	 Augenblick	 auf	 gleicher	 Höhe,	 und	 einer	 der	
Insassen	leuchtete	ihm	mit	einer	Taschenlampe	ins	Gesicht.	

»Nun,	 was	habe	 ich	 gesagt,	 Jimmy?«	 Con	 O'Hara	 hatte	 die	 Plane	 ein	 wenig	 gelüftet	 und	
den	Vorgang	beobachtet.	»Sie	halten	Ausschau	nach	mir.«	

»Warum	denn	gerade	nach	Ihnen?«	Es	war	das	erste	Wort,	das	Jimmy	an	seinen	Begleiter	
richtete,	seitdem	sie	weggefahren	waren.	

»Nach	 mir	 oder	 nach	 sonst	 jemand«,	 entgegnete	 Con	 ungeduldig.	 »Wenn	 ich	 offen	 an	
Ihrer	Seite	gesessen	hätte,	wäre	das	der	Abschied	von	Chicago	und	dem	Leben	gewesen.«	



Als	 sie	 die	 Randbezirke	 der	 Stadt	 erreichten,	 wurden	 sie	 noch	 einmal	 kontrolliert.	 Ein	
zweiter	 Wagen	 kam	 langsam	 mit	 aufgeblendeten	 Scheinwerfern	 auf	 sie	 zu.	 Jimmy	 schloß	
einen	Augenblick	die	Augen.	

»Jetzt	wären	wir	bald	soweit«,	flüsterte	Con.	»Immer	ruhig	Blut,	Jimmy.«	

Sie	 kamen	 zu	 der	 verabredeten	 Stelle,	 einer	 verlassenen	 kleinen	 Nebenstraße.	 Das	
Eckgrundstück	 war	 nicht	 bebaut,	 und	 von	 einem	 einfachen	 Bretterzaun	 umgeben.	 Jimmy	
hielt	zwanzig	Meter	weiter.	Sein	Herz	schlug	so	wild,	daß	er	kaum	atmen	konnte.	Er	zog	die	
Pistole	aus	der	Tasche	und	entsicherte;	dann	legte	er	die	Waffe	neben	sich	auf	den	Sitz.	

Niemand	war	zu	sehen,	nur	einige	Wagen	fuhren	stadteinwärts.	

»Können	Sie	etwas	sehen?«	fragte	Con	unter	seiner	Plane.	

»Nichts.«	

Jimmy	schaute	nach	rückwärts.	Eine	Frau	kam	auf	sie	zu,	die	einen	schweren	Korb	trug.	
Offenbar	war	sie	eine	Hausangestellte.	Gleich	darauf	ging	sie	vorüber.	Und	dann	sah	Jimmy	
eine	Gestalt,	die	sich	 im	Schatten	der	Häuser	schnell	näherte.	Kalter	Schweiß	trat	 ihm	auf	
die	Stirn,	als	er	Shaun	erkannte.	

Obwohl	 seine	 Beine	 den	 Dienst	 zu	 versagen	 drohten,	 stieg	 er	 aus.	 Seine	 Rechte	
umklammerte	hinter	seinem	Rücken	die	Waffe.	

»Na,	Jimmy,	was	gibt's?«	Shaun	O'Donnell	kam	auf	ihn	zu.	»Ich	habe	nur	ein	paar	Minuten	
für	Sie	übrig,	mein	Junge.	Es	gibt	Schwierigkeiten	in	der	Stadt,	und	...«	

Jimmy	 flimmerte	 es	 vor	 den	 Augen.	 Ohne	 einen	 klaren	 Gedanken	 zu	 fassen,	 ohne	
überhaupt	zu	wissen,	was	er	tat,	riß	er	plötzlich	die	Pistole	hoch	und	feuerte.	Als	der	erste	
Schuß	 vorbeiging,	 drückte	 er	 noch	 einmal	 ab.	 Shaun	 O'Donnell	 griff	 in	 die	 Tasche	 nach	
seinem	Revolver	und	taumelte	zur	Seite.	

»Sie	...!«	

Drei	Schüsse	donnerten	in	schneller	Folge	an	Jimmys	Ohr	vorbei.	Con	O'Hara	zielte	kühn,	
ruhig	 und	 sicher.	 Shaun	 brach	 zusammen.	 Irgendwo	 hörte	 man	 den	 schrillen	 Pfiff	 eines	
Polizisten.	

»Schnell	zurück!«	rief	Con	und	zerrte	Jimmy	zum	Wagen.	

Er	 warf	 sich	 hinter	 das	 Steuer,	 Jimmy	 kauerte	 neben	 ihm.	 Er	 könnte	 sich	 nicht	 mehr	
rühren	und	war	immer	noch	keines	Gedankens	fähig.	

Shaun	O'Donnell	war	tot	–	und	er	hatte	ihn	auf	dem	Gewissen.	Er	stöhnte	verzweifelt.	

Der	 Wagen	 nahm	 mit	 kreischenden	 Reifen	 die	 Kurven.	 Con	 O'Hara	 war	 früher	
Berufsfahrer	gewesen	und	hatte	an	Rennen	teilgenommen.	

»Ich	 habe	 ihn	 erwischt«,	 sagte	 er.	 »Sie	 haben	 natürlich	 vorbeigeknallt	 –	 na,	 ich	 mache	
Ihnen	keinen	Vorwurf	daraus.	Meine	Erfahrung	und	meine	Nerven	hat	nicht	jeder.	Wenn	ich	
einmal	 jemanden	aufs	Korn	nehme,	dann	ist's	vorbei!	Nehmen	Sie	doch	einen	Schluck	aus	
der	Flasche	...«	

Jimmy	 starrte	 durch	 die	 Windschutzscheibe.	 So	 oder	 so	 –	 auch	 er	 war	 zum	 Mörder	
geworden.	
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Die	 Nachricht	 verbreitete	 sich	 mit	 Windeseile	 in	 der	 Unterwelt	 von	 Chicago.	 Shaun	
O'Donnell	 hatte	 dran	 glauben	 müssen!	 Das	 war	 eine	 sehr	 interessante	 Neuigkeit,	 denn	
immerhin	war	Shaun	unter	vielen	kleinen	ein	großer	Gangster	gewesen.	

Seine	Frau	war	völlig	fassungslos,	als	ihr	Captain	Kelly	die	Mitteilung	machte	und	sie	im	
Wagen	 in	 das	 Krankenhaus	 brachte,	 in	 dem	 Shaun	 lag.	 Es	 bestand	 keine	 Hoffnung	 mehr,	
und	man	hatte	bereits	in	aller	Eile	einen	Priester	rufen	lassen.	

Der	 Geistliche	 stand	 neben	 Kelly	 an	 dem	 Bett	 des	 Bewußtlosen.	 Der	 Arzt	 saß	 gelassen	
dabei;	er	wußte,	daß	jede	Hilfe	umsonst	war.	

Der	Priester,	noch	jung	und	ein	Idealist,	holte	tief	Atem.	

»Ich	kann	diese	Art	Verbrecher	nicht	verstehen«,	sagte	er	traurig.	»Jede	Woche	lese	ich	in	
den	Zeitungen,	daß	jemand	erschossen	worden	ist.	Ist	dies	auch	ein	Bandenmord?«	

Kelly	nickte.	

»Ja,	der	Mann	gehört	zu	Tom	Feeneys	Leuten.«	Er	wandte	sich	zu	dem	Polizisten	um,	der	
an	der	Tür	stand.	»Hat	er	eigentlich	noch	irgend	etwas	gesagt?«	

Der	 Polizist	 glaubte	 das	 Wort	 ›Jimmy‹	 gehört	 zu	 haben.	 Er	 war	 auch	 sicher,	 daß	 Shaun	
noch	leise	vor	sich	hin	geflucht	hatte.	

Kelly	 kam	 die	 ganze	 Angelegenheit	 sehr	 merkwürdig	 vor.	 Vor	 allem	 wunderte	 er	 sich	
darüber,	 daß	 Shaun	 ohne	 seine	 Leibwache,	 anscheinend	 sogar	 ohne	 einen	 einzigen	
Begleiter	gekommen	war.	Es	kam	ihm	der	Gedanke,	ob	nicht	Tom	selbst	seinen	Schwager	in	
den	Tod	geschickt	hatte.	Er	äußerte	diesen	Verdacht	auch	laut.	

»Was,	seine	eigenen	Leute?«	erwiderte	der	Priester	bestürzt.	»Aber	warum	denn?«	

»Manchmal	 erkaufen	 sie	 damit	 einen	 Waffenstillstand«,	 erklärte	 ihm	 der	 Beamte.	 »Die	
Bandenchefs	 können	 natürlich	 nicht	 immer	 jede	 Handlung	 ihrer	 Leute	 kontrollieren,	 und	
wenn	einer	von	ihnen	auf	eigene	Faust	auf	ein	Mitglied	einer	anderen	Bande	schießt,	dann	
muß	 sich	 der	 Chef	 überlegen,	 ob	 er	 die	 Konsequenzen	 tragen	 will,	 oder	 ob	 er	 den	 Mann	
opfert	 –	das	heißt,	daß	er	 ihn	 mit	 einem	Auftrag	zu	einer	Stelle	schickt,	 wo	die	Leute	der	
anderen	Bande	ihn	umlegen	können.«	

»Unmenschlich«,	flüsterte	der	Priester.	

»Ja,	 das	 wäre	 es«,	 entgegnete	 Kelly	 mit	 einem	 eisigen	 Lächeln,	 »wenn	 diese	 Leute	 den	
Begriff	menschlich	in	irgendeiner	Beziehung	überhaupt	kennen	würden.«	

Shaun	rührte	sich	und	murmelte	einige	undeutliche	Worte.	Der	Arzt	sah	schnell	auf.	

»Sie	haben	nicht	viel	Zeit«,	sagte	er	leise	zu	dem	Kriminalbeamten.	

Kelly	setzte	sich	auf	die	andere	Seite	des	Bettes	und	neigte	sich	über	den	Sterbenden.	

»Hallo,	Shaun,	erkennen	Sie	mich?	Captain	Kelly	...«	Er	sah	ein	schwaches	Aufleuchten	in	
den	 Augen	 Shauns.	 »Man	 hat	 Sie	 hereingelegt,	 mein	 Junge	 –	 sagen	 Sie	 mir,	 wer	 es	 getan	
hat.«	Er	neigte	sich	noch	näher	zu	ihm	und	nickte.	»Ja,	Shaun,	die	eigenen	Leute	haben	Sie	in	
den	Tod	geschickt	habe	ich	nicht	recht?«	

Er	lauschte	erwartungsvoll.	

Shaun	O'Donnell	verstand	ihn,	aber	er	antwortete	nicht.	



»Sprechen	Sie	doch!	War	es	Feeney	selbst	–	oder	waren	es	doch	Perellis	Leute?«	Er	sah	
Shaun	durchdringend	an	und	sprach	geradezu	beschwörend	auf	ihn	ein.	»Sagen	Sie	es	mir	
doch	–	war	es	Con	O'Hara,	der	Sie	erledigt	hat	...?«	

Er	wartete,	wartete	...	

Aber	getreu	der	Tradition	sprach	Shaun	nicht.	Die	Polizei	bedeutete	ihm	nichts,	und	das	
Versprechen	 Kellys,	 ihn	 zu	 rächen,	 hatte	 keinen	 Wert	 für	 ihn.	 Er	 brauchte	 dieses	
Versprechen	nicht,	denn	er	wußte,	daß	seine	eigenen	Leute	schnell	genug	diese	Tat	sühnen	
würden.	Sicher	waren	schon	jetzt	alle	Hebel	in	Bewegung	gesetzt,	um	ihn	zu	rächen.	

Kelly	 las	 die	 dunkle	 Entschlossenheit	 in	 den	 Augen	 des	 Sterbenden.	 Er	 wandte	 sich	 zu	
dem	Priester	und	winkte	ihn	näher.	

»So	sind	sie	immer	...«,	sagte	er	bitter.	

Es	 ging	 rasch	 mit	 Shaun	 zu	 Ende.	 Seine	 Frau	 erkannte	 er	 kaum	 noch,	 und	 schon	 nach	
einigen	Minuten	erhob	sich	der	Arzt	achselzuckend	von	dem	Bett	des	Toten.	

Mrs.	O'Donnell	hatte	vorher	geweint,	aber	 jetzt	zeigte	sie	sich	gleich	wieder	gefaßt	und	
gab	nüchtern,	fast	herzlos	ihre	Anordnungen.	Es	schien	sie	abzulenken,	das	Begräbnis	gleich	
in	allen	Einzelheiten	festzulegen.	

Der	 Arzt,	 in	 dessen	 kleinem	 Zimmer	 sie	 mit	 den	 drei	 zuverlässigsten	 Unterführern	 der	
Bande	stand,	 lauschte	erstaunt	 ihren	Worten.	Schließlich	verabschiedete	sie	sich	und	fuhr	
mit	ihren	Begleitern	in	ihre	eigene	Wohnung	zurück.	

Der	wichtigste	der	drei	Männer	war	Spike	Milligan,	blond	und	noch	verhältnismäßig	jung.	
Er	sah	aus	wie	ein	gutsituierter	Bankbeamter,	war	aber	um	einiges	gefährlicher.	Energisch	
betonte	er	jetzt;	daß	es	wichtig	sei,	sofort	Gegenmaßnahmen	zu	ergreifen.	Tom	Feeney	war	
gerade	 in	 Indiana,	 wo	 er	 wichtige	 Geschäfte	 zu	 erledigen	 hatte.	 Milligan	 hatte	 ihn	 aber	
telefonisch	 schon	 erreichen	 können,	 und	 Tom	 raste	 nun	 in	 höchster	 Eile	 nach	 Chicago	
zurück.	

»Es	 waren	 Jimmy	 McGrath	 und	 Con	 O'Hara«,	 sagte	 Mrs.	 O'Donnell.	 »Sie	 haben	 sie	
zurückkommen	sehen,	Spike?«	

Der	junge	Mann	nickte.	

»Ich	 wußte,	 daß	 Shaun	 eine	 Verabredung	 mit	 Jimmy	 hatte«,	 fuhr	 sie	 fort.	 »Er	 hat	 mir	
vorher	 gesagt,	 wohin	 er	 ging,	 und	 ich	 versuchte	 ihn	 zurückzuhalten.	 Perelli	 hat	 Jimmy	
geschickt,	 weil	 er	 wußte,	 daß	 Shaun	 dem	 Jungen	 traute.	 Die	 beiden	 müssen	 erledigt	 sein,	
noch	bevor	Tom	zurückkommt!«	

»Das	ist	auch	meine	Meinung«,	erklärte	Spike,	und	die	anderen	nickten	beifällig.	

»Jimmy	hat	doch	nichts	zu	bedeuten	–	der	ist	ja	noch	ein	Anfänger	...«	

»Aber	trotzdem	soll	er	nicht	davonkommen«,	sagte	Spike	entschieden.	»O'Hara	hat	eine	
Wohnung	im	Norden	–	er	wohnt	mit	seiner	Frau	zusammen.«	

»Und	Perelli	...?«	fragte	einer.	

»Hat	 keiner	 von	 euch	 Mut	 genug,	 es	 ihm	 heimzuzahlen?«	 entgegnete	 Mrs.	 O'Donnell	
verächtlich.	

Spike	betrachtete	nachdenklich	seine	sorgfältig	manikürten	Fingernägel.	



»Das	 ist	 nicht	 so	 einfach«,	 meinte	 er	 dann	 fast	 entschuldigend.	 »Zumindest	 muß	 das	
genau	 überlegt	 werden.	 Bei	 den	 anderen	 beiden;	 ist	 es	 eine	 Kleinigkeit	 –	 sie	 denken	
wahrscheinlich,	daß	sie	gar	nicht	erkannt	worden	sind.	Wenn	sie	nicht	geflohen	sind,	werde	
ich	persönlich	Con	und	Jimmy	erledigen.«	

Glühender	Haß	leuchtete	aus	den	harten	Augen	der	Frau.	

»Und	wenn	es	sonst	niemand	tut,	werde	ich	Perelli	niederschießen«,	sagte	sie	heftig.	

Es	 folgte	 ein	 langes	 Schweigen,	 dann	 erhob	 sie	 sich	 plötzlich.	 »Los,	 erledigt	 die	 zwei«,	
befahl	sie	kurz.	Ihre	Leute	machten	sich	daran,	den	Auftrag	auszuführen.	
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Jimmy	 McGrath	 reagierte	 sehr	 merkwürdig	 auf	 sein	 Erlebnis.	 Er	 war	 plötzlich	 völlig	
ruhig,	und	seine	Gedanken	hatten	sich	seit	langer	Zeit	wieder	einmal	ganz	geordnet,	als	er	
sich	von	Con	O'Hara	verabschiedete	und	zu	Fuß	nach	Hause	ging	

Der	Mord,	an	dem	er	teilgenommen	hatte,	stand	kristallklar	vor	seinen	Augen.	Blut	klebte	
jetzt	 an	 seinen	 Händen,	 das	 Blut	 eines	 Mannes,	 der	 ihn	 gern	 gemocht	 hatte.	 Doch	 ebenso	
klar	war	ihm,	daß	es	einen	Weg	zurück	von	nun	ab	nicht	mehr	gab.	Auf	Gedeih	und	Verderb	
gehörte	er	jetzt	zu	den	Alkoholschmugglern.	

Er	stieg	die	Treppe	zu	seinem	Zimmer	hinauf,	schloß	die	Tür	auf	und	machte	Licht.	Dann	
verriegelte	 er	 von	 innen	 und	 wusch	 sich	 die	 Hände.	 Rock,	 Weste	 und	 Schuhe	 zog	 er	 aus,	
löschte	das	Licht	und	warf	sich	auf	das	Bett.	

Er	versank	sofort	in	einen	traumlosen	Schlaf,	aus	dem	er	erst	hochschreckte,	als	hart	an	
seine	 Tür	 geklopft	 wurde.	 Sofort	 hellwach,	 sprang	 er	 hoch	 und	 griff	 nach	 der	 Pistole,	 die	
noch	 auf	 dem	 Tisch	 lag.	 Sein	 Herz	 hämmerte	 wild.	 Wieder	 klopfte	 es,	 dann	 hörte	 er	 eine	
bekannte	Stimme.	Es	war	Angelo.	»Machen	Sie	auf,	Jimmy!«	

Der	junge	Mann	öffnete,	und	Angelo	trat	ein.	

»Ach,	haben	Sie	geschlafen?«	fragte	er	verwundert.	»Ziehen	Sie	schnell	Ihre	Schuhe	und	
Ihren	Rock	an.«	

»Schickt	Tony	nach	mir?«	

Angelo	schüttelte	ungeduldig	den	Kopf.	

»Nein,	das	nicht	–	wir	müssen	jetzt	vor	allen	Dingen	einen	anderen	Unterschlupf	für	Sie	
ausfindig	machen,	wo	Sie	sich	aufhalten	können.	Hier	ist	es	nicht	sicher.«	

Jimmy	hatte	ein	trockenes	Gefühl	in	der	Kehle.	

»Wissen	die	anderen	schon«,	stammelte	er,	»daß	ich	Shaun	...«	

»Natürlich	wissen	sie	es«,	entgegnete	Angelo	kühl.	»Man	hat	Sie	gesehen,	als	Sie	mit	Con	
zur	Stadt	zurückfuhren.«	Er	sah	auf	die	Uhr.	»Beeilen	Sie	sich!«	

Jimmy	kleidete	sich	eilig	an,	steckte	die	Pistole	ein	und	folgte	Angelo.	

Vorsichtig	 traten	 sie	 auf	 die	 Straße.	 In	 einiger	 Entfernung	 von	 der	 Haustür	 stand	 ein	
Wagen,	an	dem	zwei	Männer	lehnten.	Sie	liefen	eilig	darauf	zu	und	stiegen	ein.	

Eine	Viertelstunde	später	hatte	 Jimmy	ein	neues	Quartier	 in	einem	kleinen	Hotel	 in	der	
Nähe	von	Tonys	Wohnung.	



»Machen	Sie	keinem	Menschen	auf«,	instruierte	ihn	Angelo.	»Tony	wird	dann	später	mit	
Ihnen	sprechen;	das	Hotel	hier	gehört	ihm,	und	Sie	sind	für	die	Nacht	völlig	sicher.«	

*	

Spike	 Milligan	 wollte	 sich	 Jimmy	 McGrath	 für	 später	 aufsparen	 und	 erst	 den	
schwierigeren	Teil	seiner	Aufgabe	erledigen.	

Er	wußte,	wo	Con	O'Haras	Wohnung	war.	Als	er	dort	ankam,	sah	er,	daß	Licht	brannte.	Er	
ging	zur	nächsten	Telefonzelle	und	rief	ihn	an.	

»Con,	bist	du's?«	Milligan	kannte	O'Hara,	denn	sie	hatten	in	New	York	einmal	der	gleichen	
Bande	angehört.	»Hier	spricht	Spike.«	

»Na,	und?«	entgegnete	Con	vorsichtig.	

»Hör	 mal	 zu	 –	 ich	 muß	 dich	 unbedingt	 sprechen.	 Shaun	 O'Donnell	 ist	 diese	 Nacht	
umgelegt	worden,	und	es	sieht	so	aus,	als	ob	unsere	ganze	Organisation	zum	Teufel	ginge.	
Habe	ich	Chancen,	bei	euch	unterzukommen?«	

Con	O'Hara	war	nicht	gerade	schlau,	aber	er	hatte	wie	die	meisten	primitiven	Menschen	
einen	gewissen	Instinkt	für	Gefahren.	

»Schon	möglich.	Wir	können	ja	morgen	einmal	miteinander	reden.	Ich	habe	gerade	eine	
scheußliche	Grippe	am	Hals	und	bin	die	ganze	Nacht	zu	Hause	gewesen.«	

»Ich	hab's	aber	ziemlich	eilig	–	können	wir	uns	nicht	gleich	treffen?«	

»Besser,	wir	verschieben	es	auf	morgen	früh.«	

»Ich	könnte	ja	auch	zu	dir	kommen?«	bohrte	Spike	hartnäckigweiter.	

»Du	 weißt	 nicht,	 was	 du	 damit	 für	 ein	 Risiko	 eingehst,	 mein	 Junge«,	 sagte	 Con	 mit	
sonderbarer	Betonung.	

Spike	hängte	ab	und	überlegte.	Wie	alle	anderen	hatte	er	etwas	Angst	vor	Mrs.	O'Donnell.	
Keinesfalls	traute	er	sich	zu	ihr	zurückzukommen,	ohne	etwas	erreicht	zu	haben.	

Kurz	 entschlossen	 ging	 er	 zu	 seinen	 Begleitern	 zurück,	 und	 nach	 kurzer	 Beratung	
machten	sie	sich	alle	drei	auf	den	Weg	zu	Con	O'Haras	Wohnung.	

Aber	als	 sie	 in	der	Nähe	 des	 Hauses	 waren,	hielt	 vor	der	Haustür	gerade	eine	schwere,	
dunkle	Limousine.	Die	Scheinwerfer	wurden	auf	Standlicht	geschaltet,	aber	niemand	stieg	
aus.	

Spike,	der	im	Schatten	einer	Toreinfahrt	stand	und	den	Vorgang	beobachtete,	grinste.	Es	
wäre	glatter	Selbstmord	gewesen,	sich	 in	das	Haus	zu	wagen.	Sie	gingen	deshalb	zu	ihren	
Autos	 zurück	 und	 fuhren	 zu	 Jimmys	 Wohnung.	 Wenn	 auch	 dort	 ein	 Wagen	wartete,	 blieb	
nichts	anderes	übrig,	als	unverrichteter	Dinge	umzukehren.	

Langsam	 fuhren	 sie	 an	 dem	 Haus	 vorbei,	 konnten	 aber	 nirgends	 etwas	 Verdächtiges	
bemerken.	Hundert	Meter	entfernt	stieg	Spike	aus,	schlenderte	langsam	zurück	und	öffnete	
mit	Hilfe	seines	Dietrichs	und	seiner	beachtlichen	Fingerfertigkeit	die	Haustür.	

Im	Hausflur	war	es	stockdunkel.	Leise	stieg	er	die	Treppe	zum	dritten	Stock	hinauf	und	
klopfte	 vorsichtig	 an	 Jimmys	 Tür.	 Keine	 Antwort.	 Er	 klopfte	 wieder	 und	 lauschte	
angestrengt	 –	 nicht	 das	 geringste	 Geräusch,	 kein	 Knarren	 der	 Matratze,	 keine	 heimlichen	
Schritte.	Er	drückte	die	Klinke	nieder	und	wußte	sofort,	daß	niemand	im	Raum	war,	als	sich	
die	 Tür	 öffnen	 ließ.	 Spike	 machte	 Licht	 und	 sah	 sich	 um.	 Aus	 allen	 Anzeichen	 konnte	 er	



schließen,	 daß	 das	 Zimmer	 eilig	 verlassen	 worden	 war.	 Perelli	 hatte	 gut	 für	 seinen	 Mann	
gesorgt.	 Und	 plötzlich	 sagte	 ihm	 ein	 Gefühl,	 daß	 Gefahr	 drohte.	 Wenn	 Perelli	 Jimmy	
fortgebracht	hatte,	dann	wußte	er	auch,	daß	jemand	hinter	dem	Jungen	her	war.	

Er	 drehte	 das	 Licht	 aus	 und	 schlich	 sich	 leise	 die	 Treppe	 hinunter.	 Unwillkürlich	
umklammerten	seine	Finger	noch	fester	den	Kolben	des	Revolvers,	den	er	in	Hüfthöhe	hielt.	

Vorsichtig	 zog	 er	 die	 Haustür	 wieder	 auf	 und	 lauschte	 angestrengt.	 Dann	 blieb	 er	
plötzlich	wie	erstarrt	stehen,	denn	unmittelbar	vor	ihm	am	Fuß	der	Treppenstufen,	die	er	
hinuntergehen	 mußte,	 stand	 die	 Limousine,	 die	 er	 schon	 vorher	 in	 der	 Nähe	 von	 Con	
O'Haras	 Wohnung	 gesehen	 hatte.	 Einen	 Moment	 lang	 verließ	 ihn	 seine	 ganze	
Geistesgegenwart	 –	 im	 nächsten	 Augenblick	 preßte	 sich	 ein	 harter	 Gegenstand	 in	 seinen	
Rücken.	

»Vorwärts,	Spike,	keine	Umstände«,	flüsterte	eine	Stimme	hinter	ihm.	

Er	wurde	auf	die	Stufen	hinausgeschoben.	Gleichzeitig	packten	zwei	Leute,	die	neben	der	
Haustür	gestanden	hatten,	seine	Arme	und	nahmen	ihm	den	Revolver	weg.	

»Was	soll	das?«	fragte	er	mit	heiserer	Stimme.	Er	schaute	die	Straße	auf	und	ab,	konnte	
aber	 nichts	 von	 seinen	 eigenen	 Leuten	 entdecken	 –	 er	 selbst	 hatte	 ihnen	 befohlen,	 zwei	
Häuserblocks	entfernt	mit	dem	Wagen	zu	warten.	

Der	Mann	hinter	ihm	schloß	leise	die	Haustür.	

»Nur	eine	kleine	Fahrt.	Sie	kennen	das	ja,	Spike«,	sagte	er.	

Man	stieß	ihn	in	den	Wagen	und	schob	ihn	auf	den	Sitz	neben	dem	Chauffeur.	Das	Auto	
fuhr	an.	

Eine	 Viertelstunde	 später	 hielten	 sie	 an	 einem	 einsamen	 Schuttabladeplatz.	 Spike	 hatte	
längst	aufgegeben,	er	wußte,	daß	jeder	Widerstand	sinnlos	war.	Schließlich	war	er	schon	oft	
genug	in	ähnlichen	Situationen	gewesen;	nur	hatte	dann	immer	er	die	Pistole	in	der	Hand	
gehabt.	 Um	 den	 Begriff	 der	 ausgleichenden	 Gerechtigkeit	 hatte	 er	 sich	 eigentlich	 nie	
gekümmert,	aber	so	etwas	Ähnliches	ging	ihm	jetzt	durch	den	Kopf,	kurz	bevor,	hinter	ihm	
der	Schuß	knallte.	
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Tom	Feeney	kam	von	Indianapolis	zurück,	mehr	beunruhigt	als	rachgierig.	Wenn	er	auch	
über	 den	 wilden	 Schmerzausbruch	 erschrak,	 mit	 dem	 ihn	 seine	 Schwester	 empfing,	 so	
betrachtete	er	doch	die	Lage	hauptsächlich	vom	geschäftlichen	Standpunkt	aus.	

»Spike	 ist	nicht	zurückgekommen«,	 teilte	 ihm	seine	Schwester	als	 letzte	Hiobsbotschaft	
mit.	

»Kein	Wunder!	Es	war	heller	Wahnsinn,	die	drei	Leute	auf	O'Hara	und	Jimmy	zu	hetzen.	
Perelli	 hat	 doch	 nichts	 anderes	 erwartet!«	 Er	 benützte	 die	 Gelegenheit,	 ihr	 einen	 Beweis	
seiner	besseren	Taktik	zu	geben.	»Es	gibt	nur	einen	Weg,	mit	Tony	fertig	zu	werden.	Und	
den	kenne	ich.«	

Verärgert	und	müde	ließ	er	sich	in	einen	Sessel	fallen.	Neben	allem	anderen	fürchtete	er	
für	 sein	 eigenes	 Leben.	 Verdrossen	 überlegte	 er	 sich,	 welche	 Verbindungen	 er	 zu	 Perellis	
Bande	hatte.	



Angelo	...?	

Er	 stand	 nicht	 schlecht	 mit	 diesem	 Mann,	 der	 schon	 früher	 versucht	 hatte,	 eine	
Interessengemeinschaft	 der	 beiden	 Banden	 auf	 die	 Beine	 zu	 stellen.	 Tom	 beabsichtigte,	
dieses	Jahr	seinen	Geburtstag	mit	einem	großen	Fest	bei	Bellini	zu	feiern,	und	Angelo	hatte	
schon	 halb	 und	 halb	 versprochen,	 daß	 an	 diesem	 Tag	 Waffenstillstand	 herrschen	 solle.	
Perelli	wollte	sogar	selbst	zur	Feier	erscheinen,	um	sich	bei	dieser	Gelegenheit	mit	seinem	
Rivalen	einmal	auszusprechen.	

Feeneys	Lage	war	schwierig.	Es	gab	niemand,	der	Shauns	Platz	hätte	einnehmen	können.	
Viele	 Dinge	 mußten	 jetzt	 überlegt	 werden,	 und	 sein	 eigenes	 Leben	 hing	 von	 den	
Entscheidungen	ab,	die	er	traf.	

*	

Tony	Perelli	 frühstückte	an	diesem	Tag	erst	sehr	spät,	und	die	Sonne	stand	schon	hoch	
am	Himmel,	als	er	am	Klavier	saß	und	spielte.	Minn	Lee	hatte	sich	in	seiner	Nähe	auf	einen	
Schemel	 gesetzt	 und	 machte	 mikroskopisch	 kleine	 Stiche	 an	 einer	 wunderschönen	
Drachenstickerei,	an	der	sie	schon	arbeitete,	seitdem	sie	bei	Tony	wohnte.	

Plötzlich	hörte	er	auf	zu	spielen	und	schwang	sich	auf	dem	Klavierstuhl	zu	ihr	herum.	

»Hat	es	dir	gefallen?«	

Sie	nickte.	

Er	 gab	 sehr	 viel	 auf	 ihr	 Urteil,	 denn	 er	 kannte	 niemand,	 der	 seiner	 Musik	 so	
hingebungsvoll	zuzuhören	verstand	wie	Minn	Lee.	

»Das	war	Gounod.	Schade,	daß	der	Kerl	kein	Italiener	war.	Aber	etwas	von	Italien	hat	er	
doch	 abbekommen.	 Er	 wurde	 nämlich	 in	 Rom	 erzogen.	 Hast	 du	 geglaubt,	 daß	 ich	 das	
weiß?«	

Sie	sah	ihn	mit	ihrem	freundlichen,	unergründlichen	Lächeln	an.	

»Du	weißt	alles,	Tony.«	

Er	strahlte.	Minn	Lee	war	der	einzige	Mensch	auf	der	Welt,	der	ihn	in	eine	so	vergnügte	
Stimmung	versetzen	konnte.	

»Wenn	es	sich	um	Musik	handelt,	dann	stimmt	das«,	sagte	er.	»Wäre	 ich	bei	Cosmolino	
geblieben,	so	wäre	vielleicht	doch	noch	ein	tüchtiger	Geiger	aus	mir	geworden.«	

Für	 Lob	 war	 Perelli	 außerordentlich	 empfänglich.	 Ein	 Psychiater	 hätte	 bei	 ihm	 leicht	
festgestellt,	 daß	 er	 an	 ganz	 ausgeprägten	 Minderwertigkeitskomplexen	 litt.	 Zum	 Teil	 war	
daraus	 auch	 seine	 merkwürdige	 Laufbahn	 zu	 erklären,	 die	 ihn	 in	 der	 Unterwelt	 immer	
höher	 geführt	 hatte,	 weil	 die	 Antriebsfeder	 seines	 Ehrgeizes	 ihn	 nicht	 zur	 Ruhe	 kommen	
ließ.	Ein	Beweis	dafür	war	die	Tatsache,	daß	er	einmal	jemand	niedergeschossen	hatte,	weil	
der	Betreffende	seine	literarischen	Kenntnisse	in	Zweifel	gezogen	hatte.	

Es	klopfte,	und	Angelo	Verona	trat	ein.	Er	war	nicht	 in	der	besten	Laune	und	sah	müde	
aus;	schon	seit	aller	Frühe	war	er	unterwegs	gewesen,	um	neue	Lieferungen	in	Empfang	zu	
nehmen,	die	während	der	Nacht	angekommen	waren.	

Nachlässig	warf	er	Mantel	und	Handschuhe	auf	einen	Sessel	und	zog	mehrere	Papiere	aus	
der	Tasche.	Dann	schaute	er	fragend	auf	Minn	Lee.	

Tony	gab	ihr	einen	Wink.	



»Geh	auf	dein	Zimmer.	In	einer	halben	Stunde	kannst	du	wieder	herunterkommen.«	

An	der	Tür	drehte	sie	sich	um.	Hatte	er	sein	Versprechen	vergessen?	

»Du	sagtest	doch,	daß	du	nachher	mit	mir	ausgehen	würdest	...?«	

»Ich	 sagte,	 daß	 du	 nachher	 wieder	 herunterkommen	 sollst!«	 entgegnete	 er	 barsch.	
»Kannst	du	nicht	hören,	wenn	ich	etwas	sage?«	

Auch	 das	 war	 Tony	 –	 der	 Tony,	 den	 sie	 nur	 halb	 verstand.	 Sie	 lächelte	 wieder,	 öffnete	
gehorsam	die	Tür	und	verschwand.	

»Nun,	was	gibt's?«	fragte	Perelli.	

Angelo	 berichtete	 kurz	 über	 Menge	 und	 Qualität	 der	 zuletzt	 angekommenen	
Alkoholsendung.	 Er	 legte	 Perelli	 eine	 Liste	 vor,	 in	 der	 die	 Ausgaben	 –	 Bestechungsgelder,	
Geschäftsunkosten	und	sonstiges	–	genau	aufgeführt	waren.	

Tony	warf	einen	Blick	darauf,	gab	sie	Angelo	zurück	und	schlenderte	dann	zum	Klavier.	

»Sei	 vorsichtig«,	 warnte	 er	 noch.	 »Paß	 auf,	 daß	 Feeney	 uns	 nicht	 die	 ganze	 Sendung	
wegschnappt!«	

Angelo	 lächelte	und	machte	eine	wegwerfende	Geste.	Er	war	 fest	davon	überzeugt,	daß	
Feeneys	Organisation	sich	nicht	mehr	von	dem	Schlag	erholen	würde,	den	ihr	der	Tod	von	
Shaun	und	Spike	zugefügt	hatte.	

Tony	hatte	sich	inzwischen	vor	das	Klavier	gesetzt,	spielte	aber	nicht,	sondern	sah	nur	in	
Gedanken	versunken	vor	sich	hin.	Nach	einiger	Zeit	riß	ihn	Angelo	aus	seinen	Grübeleien.	

»O'Hara	redet	zuviel	–	findest	du	nicht	auch?«	

Tony	schaute	gleichgültig	hoch.	

»Er	ist	ein	Ire	–	da	kann	man	wenig	machen.«	

Angelo	ärgerte	sich	über	diese	Interesselosigkeit	und	wollte	Perelli	ein	wenig	aufrütteln.	

»Er	hat	übrigens	ein	sehr	hübsches	Mädchen«,	warf	er	hin.	

Wie	erwartet,	biß	Tony	an.	

»Wußte	ich	gar	nicht«,	entgegnete	er	interessiert.	

Angelo	 seufzte.	 Es	 tat	 ihm	 schon	 wieder	 leid,	 daß	 er	 Tonys	 schwachen	 Punkt	 berührt	
hatte.	Angelo	selbst	machte	sich	im	allgemeinen	wenig	aus	Frauen:	Nur	Minn	Lee	war	eine	
Ausnahme.	Sie	gefiel	ihm	so	gut,	daß	er	sich	oft	über	sich	selbst	wunderte.	

»Laß	doch,	Tony«,	sagte	er	unwirsch.	»Kannst	du	denn	nie	genug	kriegen?«	

Aber	Tony	Perelli	war	jetzt	schon	in	Fahrt.	

»Ist	sie	wirklich	so	hübsch?	Wie	kommt	denn	dieser	O'Hara	zu	einem	netten	Mädel?	Der	
Kerl	ist	doch	fett,	dumm	und	hat	ein	entsetzliches	Mundwerk.«	

»Wenn	du	schon	wieder	so	anfängst,	kann	mir	Minn	Lee	nur	leid	tun«,	sagte	Angelo	und	
sah	auf	seine	Uhr.	»Übrigens	wird	O'Hara	bald	hier	sein,	ich	habe	ihn	heute	morgen	schon	
angerufen.	Spike	versuchte,	ihn	in	der	vergangenen	Nacht	in	seiner	Wohnung	zu	sprechen.	
Bin	froh,	daß	der	Kerl	erledigt	ist.«	

Tony	 zuckte	 die	 Achseln	 und	 drehte	 sich	 zum	 Klavier	 um.	 Gleich	 darauf	 verließ	 Angelo	
das	Zimmer.	



Fünf	Minuten	später	schrillte	eine	Klingel,	und	einen	Augenblick	später	hörte	Tony	eine	
laute	 Stimme.	 Er	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Dieser	 Con	 O'Hara	 war	 doch	 ein	 ungehobelter	
Bursche.	Eigentlich	unverschämt,	daß	er	ein	nettes	Mädchen	besaß,	für	das	sich	Tony	selbst	
bereits	interessierte.	

Con	 trat	 ein	 –	 glattrasiert,	 tadellos	 gekleidet	 und	 in	 bester	 Stimmung.	 Als	 er	 Tony	 am	
Klavier	sitzen	sah,	schnitt	er	eine	ironische	Grimasse;	großen	Respekt	hatte	er	vor	seinem	
Chef	sowieso	nie	gehabt.	

Tony	betrachtete	ihn	von	oben	bis	unten.	Er	hatte	schon	verschiedene	Zeitungen	gelesen	
und	 in	 jeder	 denselben	 Bericht	 gefunden.	 Es	 war	 wirklich	 Grund	 genug	 vorhanden,	 sich	
über	Con	zu	ärgern.	

Con	 machte	 es	 sich	 inzwischen	 in	 einem	 Sessel	 gemütlich	 und	 wollte	 sich	 gerade	 eine	
Zigarette	anzünden,	als	ihm	Perelli	einen	Stoß	Zeitungen	hinwarf.	

»Lesen	Sie	–	gleich	hier	oben	auf	der	ersten	Seite.«	

Con	las	murmelnd	und	mit	ziemlicher	Mühe	–	er	hatte	es	auf	der	Schule	nicht	besonders	
weit	gebracht:	

»Shaun	 O'Donnell,	 Alkoholschmuggler,	 wird	 von	 einem	 anderen	 Gangster	 erledigt.	 Der	
Personalchef	 Tom	 Feeneys	 nach	 Kommissar	 Kellys	 Meinung	 in	 den	 Tod	 geschickt!«	 Con	
lachte	laut.	»In	den	Tod	geschickt	–	glänzend!	Da	wird	Feeney	vor	Wut	verrückt	werden!«	

Tony	nickte.	

»Weiter,	weiter«,	drängte	er,	»wenn	Sie	lesen	können.«	

O'Hara	sah	ihn	wütend	an,	nahm	die	Zeitung	wieder	auf	und	buchstabierte:	»›Um	zwölf	
Uhr	gestern	abend	hörte	der	Polizeibeamte	Ryan	Schüsse,	lief	sofort	zu	der	Stelle	und	fand	
Shaun	 O'Donnell.	Man	hatte	auf	 ihn	 geschossen	 ...‹	 Na,	 zum	Donnerwetter,	 das	muß	 ich	 ja	
schließlich	selbst	am	besten	wissen.	Immerhin	war	ich	mit	dabei.«	

Tony	lächelte.	

»Eben	–	deshalb	ist	die	Sache	ja	gerade	so	interessant	für	mich.«	

Con	verzog	verächtlich	den	Mund.	

»Der	 Junge	 hat	 ein-	 oder	 zweimal	 auf	 ihn	 geschossen	 –	 selbstverständlich	 daneben.	 Ich	
war	schon	aus	dem	Wagen,	bevor	er	den	ersten	Schuß	abgegeben	hatte,	und	machte	nicht	
viel	Federlesens.	Bevor	ein	Polizist	in	Sicht	kam,	waren	wir	längst	abgebraust.«	

Perelli	lächelte	wieder.	

»Das	wäre	ja	alles	ganz	schön	–	aber	war	Shaun	denn	tot?«	

»Und	ob	er	tot	war!	Sie	wissen	doch,	wenn	ich	jemand	vor	die	Mündung	bekomme,	dann	
ist	es	aus	mit	ihm.«	

Perelli	lehnte	sich	mit	aufreizender	Nachlässigkeit	in	seinem	Sessel	zurück.	

»Er	hat	aber	noch	gelebt,	als	man	ihn	fand!«	

Einige	Sekunden	lang	herrschte	peinliches	Schweigen.	

»Wie	ist	das	möglich	...?«	fragte	Con	dann	bestürzt.	

»Er	 lebte«,	 wiederholte	 Tony,	 »und	 wurde	 noch	 lebend	 ins	 Krankenhaus	 eingeliefert.	
Kelly	war	natürlich	bei	ihm	und	hat	ihn	bis	zur	letzten	Sekunde	ausgefragt!«	



Das	 war	 eine	 bittere	 Pille	 für	 Con	 O'Hara.	 Tony	 warf	 ihm	 Unfähigkeit	 auf	 einem	 Gebiet	
vor,	 auf	 dem	 er	 sich	 doch	 völlig	 sicher	 fühlte.	 Schließlich	 konnte	 er	 nur	 deswegen	 ein	
verhältnismäßig	luxuriöses	Leben	führen,	weil	er	als	Spezialist	für	Fälle	galt,	in	denen	es	auf	
einen	sicheren	Schuß	ankam.	

Tony	streifte	ihn	mit	einem	merkwürdigen	Seitenblick.	

»Sie	 kommen	 von	 New	 York	 zu	 mir	 und	 geben	 sich	 für	 einen	 großartigen	
Pistolenschützen	aus.	Den	ganzen	Tag	höre	ich:	›In	New	York	machen	wir	das	so	–	nicht	so.‹	
Und	den	ersten	ganz	einfachen	kleinen	Auftrag,	den	ich	Sie	hier	erledigen	lasse,	verpatzen	
Sie	natürlich!«	

O'Hara	brauste	auf.	»Immerhin	ist	er	inzwischen	ja	gestorben!«	entgegnete	er	ärgerlich.	

»Sicher.	 Jeder	 muß	 einmal	 sterben.	 Aber	 wenn	 ich	 einen	 Mann	 um	 die	 Ecke	 bringen	
lassen	will,	soll	er	nicht	an	Altersschwäche	krepieren!	Das	ist	alles.«	

»Hören	Sie	mal	...«	

»Das	ist	alles«,	wiederholte	Perelli	scharf	und	schnitt	damit	jede	weitere	Entschuldigung	
ab.	 »Die	 Sache	 interessiert	 mich	 nicht	 mehr	 –	 dafür	 aber	 ganz	 bestimmt	 Tom	 Feeney.	 Ich	
erwarte	ihn	schön	den	ganzen	Vormittag.«	

Während	er	noch	sprach,	klingelte	das	Telefon.	Tony	nahm	den	Hörer	ab.	

Tom	Feeney	war	am	Apparat.	Er	konnte	vor	Wut	nur	unzusammenhängend	sprechen	und	
schrie	so	 laut,	daß	man	 ihn	kaum	verstehen	konnte.	Wahrscheinlich	stand	Mrs.	O'Donnell	
neben	ihm.	

»Reden	 Sie	 doch	 nicht	 so	 unflätig,	 Mr.	 Feeney«,	 sagte	 Tony,	 nachdem	 er	 sich	 grinsend	
einige	Zeit	das	Geschimpfe	angehört	hatte.	»Ich	weiß	doch	nichts	von	Shaun	O'Donnell.	 In	
der	Zeitung	können	Sie	lesen,	daß	Sie	selbst	ihn	in	den	Tod	geschickt	haben	...	Alter	Freund,	
Sie	 quatschen	 mir	 zuviel.	 Wie	 ich	 Ihnen	 bereits	 sagte,	 habe	 ich	 keine	 Ahnung	 von	 dieser	
Sache	...	Was	faseln	Sie	da	–	O'Hara?	Aber	Mann,	Sie	sind	ja	verrückt!«	

»Sagen	Sie	ihm	...«,	begann	Con,	aber	Tony	warf	ihm	nur	einen	vernichtenden	Blick	zu.	

»Der	Kerl	aus	New	 York	 ist	ein	Esel	 –	 ich	glaube	 kaum,	 daß	 er	eine	Katze	aus	nächster	
Nähe	treffen	kann.	Der	gehört	auch	zu	denen,	die	mit	dem	Maul	wunderbar	schießen.	Aber	
jetzt	 hören	 Sie	 mal	 zu,	 Tom!«	 Seine	 Stimme	 war	 hart	 geworden.	 »Sie	 und	 Ihre	 Bande	
machen	sich	in	letzter	Zeit	ein	wenig	zu	mausig.	Shaun	war	der	Kerl,	der	vor	einigen	Tagen	
eine	meiner	Kneipen	hat	auffliegen	lassen	und	mir	eine	Ladung	vom	besten	Stoff	gestohlen	
hat.	 Ich	 will	 keine	 Unannehmlichkeiten,	 das	 habe	 ich	 Ihnen	 schon	 öfters	 gesagt.	 Sie	
ruinieren	das	ganze	Geschäft,	wenn	Sie	so	weitermachen	...	Wie,	ich	soll	mich	mit	Ihnen	an	
der	 Ecke	 der	 Michigan	 Avenue	 treffen?	 Anschließend	 würde	 ich	 dann	 wohl	 auf	 einem	
Beerdigungsinstitut	landen?	Sie	halten	mich	wirklich	für	naiv!	Warum	kommen	Sie	nicht	in	
meine	Wohnung,	wenn	Sie	mir	was	zu	sagen	haben?«	

Con,	der	aufmerksam	zugehört	hatte,	wurde	ganz	aufgeregt.	

»Trauen	Sie	Feeney	nicht	...«,	mischte	er	sich	ein,	aber	Tony	winkte	ungeduldig	ab.	

»Schon	 gut,	 schon	 gut,	 ich	 werde	 Sie	 also	 treffen	 –	 gegenüber	 dem	 Haus	 der	 Tribüne.	
Natürlich	 will	 ich	 mit	 Ihnen	 verhandeln.	 Wenn	 alles	 klappt,	 kommen	 wir	 anschließend	
hierher,	und	zwar	ohne	Schießeisen.	Gut.	Also	um	elf.«	

Er	legte	den	Hörer	auf	und	klingelte.	



»Aber	 so	 hören	 Sie	 doch,	 ich	 muß	 Ihnen	 etwas	 sagen«,	 begann	 Con	 wieder,	 als	 Angelo	
eilig	eintrat.	

»Ich	habe	eine	Verabredung	mit	Feeney«,	sagte	Perelli	kurz	auf	italienisch.	»Sorge	für	die	
nötige	Begleitung.«	

»Feeney?«	Angelo	sah	erstaunt	aus.	

»Mach	doch	kein	so	dummes	Gesicht«,	erwiderte	Perelli	ungeduldig.	»Vorwärts,	 los!	 Ich	
muß	 den	 Mann	 unbedingt	 sprechen.	 Heute	 gibt	 es	 keinen	 Überfall	 –	 morgen	 oder	
übermorgen	 vielleicht,	 aber	 nicht	 heute.	 Die	 Unterhaltung	 verspricht	 auf	 jeden	 Fall	
interessant	zu	werden.«	
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O'Hara	hörte	ungeduldig	dem	schnellen	Stakkato	der	italienischen	Unterhaltung	zu.	Sein	
Selbstbewußtsein	war	etwas	geschwunden.	Ein-	oder	zweimal	versuchte	er	zwar,	zu	Wort	
zu	kommen,	aber	die	beiden	anderen	achteten	überhaupt	nicht	auf	ihn.	

»Sagen	 Sie	 mal,	 bin	 ich	 hier	 eigentlich	 völlig	 überflüssig?«	 fragte	 er	 schließlich	
vorwurfsvoll.	»Sie	scheinen	keinen	großen	Wert	auf	mich	zu	legen!	Anständig	behandeln	Sie	
mich	wirklich	nicht,	Tony.«	

Er	erntete	nur	einen	gleichgültigen^	Seitenblick	und	wurde	immer	ärgerlicher.	Nach	fünf	
Minuten	riß	ihm	die	Geduld,	und	er	begann,	so	laut	er	konnte,	zu	fluchen.	

Angelo	drehte	sich	um	und	sah	ihn	eisig	an.	

»Warum	 schreien	 Sie	 denn	 so?	 Haben	 Sie	 vielleicht	 Sehnsucht	 nach	 Ihrer	 Frau?	 Die	
wartet	unten	auf	Sie!«	

O'Hara	grinste	selbstzufrieden.	Er	war	auf	Mary	sehr	stolz	und	prahlte	gerne	ein	wenig	
mit	ihr.	

»Ihre	Frau?«	fragte	Tony	unerwartet	freundlich.	»Sie	haben	eine	Frau?«	

O'Haras	Lächeln	wurde	immer	selbstgefälliger.	

»Aber	natürlich,	und	sogar	eine	sehr	hübsche!	Haben	Sie	sie	denn	noch	nicht	gesehen?«	

Niemand	 wußte	 besser	 als	 er,	 daß	 die	 beiden	 einander	 noch	 nicht	 begegnet	 waren.	 Er	
hatte	eine	solche	Begegnung	bis	jetzt	tunlichst	vermieden,	denn	er	kannte	ganz	genau	den	
Ruf	Perellis	als	passionierter	Schürzenjäger.	

»Nein,	 ich	 kenne	 sie	 noch	 nicht«,	 entgegnete	 Tony	 liebenswürdig.	 »Sie	 ist	 also	 sehr	
hübsch?«	

O'Hara	nickte	grinsend.	Dann	machte	er	aber	einen	großen	Fehler	–	er	stellte	ein	Frage,	
die	ihm	schon	lange	auf	der	Zunge	lag.	

»Sagen	 Sie	 mal,	 Tony,	 warum	 haben	 Sie	 sich	 eigentlich	 ausgerechnet	 eine	 Gelbe	
ausgesucht?«	

Sofort	 verschwand	 das	 Lächeln	 aus	 Perellis	 Zügen.	 Sein	 Gesicht	 rötete	 sich	 leicht,	 und	
seine	Augen	glitzerten	gefährlich.	

»Würden	 Sie	 sich	 vielleicht	 etwas	 gewählter	 ausdrücken	 –	 oder	 soll	 ich	 Ihnen	 erst	
beibringen	lassen,	wie	man	sich	benimmt?«	



O'Hara	hörte	die	Drohung	in	Perellis	Ton	und	lenkte	hastig	ein.	

»So	 habe	 ich	 es	 doch	 nicht	 gemeint.	 Selbstverständlich	 wollte	 ich	 Minn	 Lee	 nicht	
beleidigen	–	ich	finde	sie	im	Gegenteil	außerordentlich	hübsch.«	

Perelli	 lächelte	 bereits	 wieder.	 Für	 Komplimente,	 und	 klangen	 sie	 auch	 noch	 so	
unglaubwürdig,	war	er	stets	empfänglich.	

»Natürlich	–	sie	sieht	recht	gut	aus.	Aber	sicher	nicht	so	gut	wie	Ihre	Frau?	Bringen	Sie	sie	
doch	einmal	her«,	meinte	Tony.	

O'Hara	 zögerte.	 Warum	 wollte	 Perelli	 unbedingt	 Mary	 kennenlernen?	 Er	 war	 in	 der	
letzten	Zeit	doch	merkwürdig	beständig	geworden	und	hatte	ganz	im	Gegensatz	zu	früher	
niemals	den	Wunsch	nach	Abwechslung	geäußert.	Auf	jeden	Fall	wollte	er	Tony	warnen.	

»Vergessen	Sie	aber	nicht	–	ich	bin	ziemlich	eifersüchtig.«	

»So	muß	es	sein«,	entgegnete	Tony.	»Also	bringen	Sie	Ihre	Frau	bitte	her.	Ich	bin	direkt	
neugierig	auf	sie.«	Er	drehte	sich	halb	um.	»Ich	gehe	jetzt.«	

O'Hara	packte	ihn	am	Arm.	

»Einen	Moment.	Ich	bringe	sie	her	–	aber	keine	Dummheiten,	Tony!«	

Er	sah	seinen	Chef	herausfordernd	an.	

»Warum	denn	so	ängstlich?	Sie	können	ganz	beruhigt	sein.«	

Perelli	 freute	 sich.	 Er	 fühlte	 sich	 durch	 Cons	 Unsicherheit,	 in	 der	 er	 eine	 Bestätigung	
seines	Erfolgs	bei	Frauen	sah,	geradezu	geschmeichelt.	

»Ich	kann	Ihnen	nur	sagen«,	erklärte	Con	gedehnt,	»daß	es	jedem	ans	Leder	geht,	der	sie	
mir	wegschnappen	will.«	

Tony	klopfte	ihm	lächelnd	auf	die	Schulter.	

»Sie	sind	ein	feiner	Kerl,	Con.	Bestimmt	verdienen	Sie	noch	eine	Menge	Geld	bei	mir.«	

Als	 Con	 O'Hara	 hinausging	 und	 die	 Tür	 leise	 hinter	 sich	 zuzog,	 veränderte	 sich	 Perellis	
Gesichtsausdruck	 im	 Nu.	 Er	 murmelte	 auf	 italienisch	 einiges	 vor	 sich	 hin,	 das	 durchaus	
nicht	schmeichelhaft,	 für	Con	war.	Dann	trat	er	vor	einen	Spiegel	und	zog	sorgfältig	seine	
Krawatte	zurecht.	Als	gleich	darauf	die	Tür	wieder	aufging,	starrte	er	fasziniert	auf	die	Frau,	
die	vor	Con	den	Raum	betrat.	

Perelli	war	nicht	sehr	wählerisch	in	bezug	auf	verschiedene	Frauentypen.	Immerhin	hatte	
er	 eine	 gewisse	 Idealvorstellung,	 und	 jetzt	 sah	 er	 sich	 einer	 Frau	 gegenüber,	 die	 seinem	
Phantasiebild	 völlig	 entsprach.	 Seine	 Blicke	 glitten	 über	 ihr	 blondes	 Haar	 und	 ihre	
feingeschnittenen	Züge.	Er	hielt	sie	für	eine	Polin	und	hatte	recht	damit.	Sie	sah	genauso	aus	
wie	die	Frau,	die	er	sich	immer	gewünscht	hatte.	Von	diesem	Augenblick	an	gab	es	für	ihn	
kein	 anderes	 weibliches	 Geschöpf	 mehr	 als	 Maria	 Pouluski,	 die	 sich	 Mrs.	 Mary	 O'Hara	
nannte.	

Er	starrte	sie	unverwandt	an	und	hörte	wie	im	Traum	O'Haras	Stimme.	

»Erlaube,	daß	ich	dir	Mr.	Perelli	vorstelle,	Mary.«	

Ihre	 Hand	 war	 klein	 und	 weiß,	 die	 Finger	 lang	 mit	 spitzen	 Fingernägeln.	 Einen	
Augenblick	hielt	Tony	ihre	Hand,	dann	verbeugte	er	sich	und	küßte	sie.	Selbst	Marys	harte	
Stimme	beeinträchtigte	seine	Illusion	nicht.	

»Ich	habe	schon	viel	von	Ihnen	gehört,	Mr.	Perelli«,	begann	sie.	



Con	sah	die	beiden	mit	gerunzelter	Stirn	an.	

»Ja,	ich	erzähle	oft	von	Ihnen	–	das	kannst	du	doch	bestätigen,	Liebling?«	

Sie	 fühlte	 sich	 etwas	 unbehaglich,	 als	 Tony	 schwieg,	 aber	 seine	 offenkundige	
Bewunderung	 schmeichelte	 ihr	 doch	 sehr.	 Sie	 dachte	 schnell	 und	 sah	 plötzlich	
Möglichkeiten,	die	weit	über	 ihre	kühnsten	Träume	hinausgingen.	Con	hatte	oft	von	Tony	
gesprochen,	aber	sie	konnte	sich	im	Augenblick	nur	auf	eines	besinnen;	»Der	Kerl	hat	zehn	
Millionen	 Dollar,	 vielleicht	 auch	 zwanzig.«	 Und	 dieser	 Mann	 stand	 nun	 vor	 ihr	 und	
bewunderte	sie.	

»Ich	würde	sehr	gern	auch	Mrs.	Perelli	kennenlernen	sie	ist	eine	Chinesin,	nicht	wahr?«	

Tony	lächelte.	

»Nur	zur	Hälfte	–	ihre	Mutter	war	Amerikanerin«,	sagte	er	und	nahm	ihr	den	Mantel	ab.	
Geringschätzig	betrachtete	er	das	billige	Stück.	

O'Hara	wurde	unruhig	und	schaute	Perelli	mit	wachsendem	Ärger	an.	

»Wir	wollen	jetzt	lieber	gehen,	Mary«,	sagte	er	laut,	aber	Tony	achtete	nicht	auf	ihn.	

»Gefällt	Ihnen	Chicago?«	fragte	er.	

»Ja,	es	ist	eine	schöne	Stadt.«	

»Sie	sind	wohl	lieber	hier	als	in	New	York?«	Er	warf	wieder	einen	Blick	auf	den	Mantel,	
der	auf	einem	Sessel	neben	ihm	lag.	»Sie	lieben	sicher	schöne	Kleider	–	wie	wäre	es,	wenn	
wir	einmal	zusammen	einkaufen	gingen?«	

O'Hara	stand	unentschlossen	daneben	und	biß	sich	auf	die	Lippen.	Er	wußte	noch	nicht	
richtig,	was	er	von	der	Sache	halten	sollte.	

»Vielleicht	sehen	wir	uns	auch	einmal	Pelzmäntel	an«,	fuhr	Tony	fort.	

Sie	lachte	perlend	und	sah	ihn	von	unten	herauf	an.	

»Pelze,	warum	nicht?«	Dann	zeigte	ihr	ein	Seitenblick,	daß	Con	immer	ärgerlicher	wurde,	
und	sie	fuhr	schnell	fort:	»Con	hat	mir	erst	kürzlich	dieses	Modell	hier	gekauft.	Ist	er	nicht	
großzügig?«	

Bis	 heute	 war	 sie	 sehr	 stolz	 auf	 den	 Mantel	 gewesen,	 aber	 jetzt	 schien	 er	 ihr	 plötzlich	
ziemlich	armselig	zu	sein.	Daran	änderte	auch	Con	O'Haras	Einwurf	nichts.	

»Zweitausend	Dollar	hat	er	gekostet«,	erklärte	er	großspurig.	

Tony	lachte.	

»Zweitausend?	Soviel	zahle	ich	ja	für	einen	Pelzkragen!«	

Angelo	kam	in	diesem	Augenblick	herein,	und	Tony	machte	ihm	ein	Zeichen,	das	der	Ire	
nicht	sah,	weil	er	gerade	auf	die	Uhr	schaute.	

»Schon	zu	spät!«	Con	war	ein	schlechter	Schauspieler.	»Komm,	Mary,	wir	müssen	gehen.	
Du	weißt	doch,	die	Verabredung	...«	

»Sie	werden	am	Telefon	verlangt,	Con.«	Angelo	war	auffallend	höflich.	

»Ich?«	 fragte	Con	ungläubig.	»Wer	 ist	es	denn?	Es	weiß	doch	niemand,	daß	ich	hier	bin	
...«.	

Angelo	zog	ihn	etwas	zur	Seite.	



»Die	 Polizei«,	 flüsterte	 er	 ihm	 zu.	 »Es	 klang	 wenigstens	 so.	 Sie	 wissen	 ja,	 Kelly	 ist	 auf	
Draht.«	

O'Hara	sah	Mary	kurz	an	und	verließ	das	Zimmer.	

Mary	 hatte	 verstanden.	 Natürlich	 sollte	 Con	 für	 einige	 Zeit	 aus	 ihrer	 Nähe	 gebracht	
werden.	Die	Sache	entwickelte	sich	schneller,	als	sie	gedacht	hatte.	Neugierig	war	sie	jetzt	
vor	allem	darauf,	was	Tonys	nächster	Schachzug	sein	würde.	

Vorerst	führte	er	sie	auf	den	Balkon	und	zeigte	ihr	höflich	die	Aussicht.	Doch	als	sie	sich	
gegen	die	Brüstung	lehnte,	legte	er	plötzlich	den	Arm	um	sie	und	küßte	sie.	Darauf	war	sie	
nicht	vorbereitet.	

»Sie	legen	sich	aber	mächtig	ins	Zeug!	Wir	kennen	uns	doch	noch	gar	nicht	richtig«,	stieß	
sie	hervor.	

»Gefällt	 es	 Ihnen	 hier?«	 fragte	 er	 schnell.	 »Meinen	 Sie	 nicht,	 daß	 dies	 ein	 besserer	
Rahmen	für	Sie	wäre?«	

»Sie	haben	Mut«,	sagte	sie	leise.	»Wenn	Con	das	hören	würde	...«	

»Con«,	 rief	 er	 wütend	 und	 zog	 sie	 an	 sich.	 »Es	 würde	 mir	 Spaß	 machen,	 so	 etwas	 in	
seinem	Beisein	zu	sagen.«	

Seine	Stimme	klang	hart,	und	er	schaute	ihr	gerade	in	die	Augen.	

»Sind	Sie	verrückt?«	entgegnete	sie	atemlos.	»Er	schießt	Sie	auf	der	Stelle	nieder	...«	

Er	 lachte.	 Jemand	 hatte	 einmal	 gesagt,	 daß	 Tony	 Perelli	 zuviel	 Humor	 besäße,	 um	
wirklich	gefährlich	zu	sein.	Wenn	man	ihn	aber	genauer	kannte,	wußte	man,	daß	er	niemals	
gefährlicher	war,	als	wenn	ihn	etwas	belustigte.	

»Wenn,	 ihm	 das	 gelingen	 würde,	 wäre	 ich	 allerdings	 verrückt!«	 Plötzlich	 ließ	 er	 sie	 los	
und	zog	einen	hellglänzenden	Brillantring	vom	Finger.	»Hier	–	schenke	ich	Ihnen.«	

Sie	starrte	wie	hypnotisiert	auf	das	Schmuckstück,	trat	aber	einen	Schritt	zurück.	Er	faßte	
sie	an	der	Hand	und	steckte	ihr	den	Ring	an.	

»Behalten	Sie	ihn!«	

»Viel	Umstände	machen	Sie	wirklich	nicht!	Der	Stein	ist	übrigens	entzückend.«	

Sie	wußte	gut	genug,	daß	er	mindestens	fünftausend	Dollar	wert	war,	und	das	strahlende	
kleine	Ding	an	ihrem	Mittelfinger	blendete	sie	mehr,	als	sie	zugeben	wollte.	

»Er	gehört	Ihnen«,	wiederholte	Tony.	»Und	ich	schenke	Ihnen	vielleicht	noch	einen.«	

Sie	sah	auf	ihre	Hand	und	ließ	den	Ring	glitzern.	

»Schön«,	flüsterte	sie.	

»Heute	 abend	 gebe	 ich	 eine	 Gesellschaft«,	 fuhr	 er	 hastig	 fort,	 Con	 konnte	 jeden	
Augenblick	wieder	ins	Zimmer	kommen.	»Ich	lade	Sie	und	Con	ein.«	

Sie	 machte	 eine	 letzte	 verzweifelte	 Anstrengung,	 um	 wenigstens	 einen	 Schein	 von	
Anstand	zu	wahren.	

»Sie	 glauben	 doch	 nicht,	 daß	 ich	 mich	 zu	 irgend	 etwas	 verpflichtet	 fühle,	 wenn	 ich	
Geschenke	 von	 Ihnen	 annehme	 ...«,	 begann	 sie.	 Doch	 sie	 verstummte,	 als	 sie	 Tonys	 Blick	
begegnete.	

Ein	Geräusch	im	Raum	nebenan	ließ	sie	herumfahren.	



Con	trat	auf	den	Balkon	und	betrachtete	argwöhnisch	die	beiden.	

»Was	 soll	 denn	 das	 bedeuten?«	 fragte	 er	 gedehnt.	 »Die	 Polizei	 wollte	 überhaupt	 nichts	
von	mir.«	Er	schaute	Mary	finster	an.	»Was	ist	denn	mit	dir	los?«	

Seine	 Frage	 war	 nicht	 ganz	 unbegründet,	 denn	 ihr	 Gesicht	 hatte	 sich	 gerötet,	 und	 ihre	
Augen	glänzten.	

Mary	zwang	sich	zu	einem	Lachen	und	streckte	die	Hand	aus.	

»Schau	doch,	was	Mr.	Perelli	mir	geschenkt	hat.«	

Er	sah	auf	den	Ring	und	hob	dann	langsam	den	Blick	zu	Perelli.	

»Tatsächlich?	Und	wofür,	wenn	man	fragen	darf?«	

»Ich	gebe	ihr	noch	zwei	andere	Ringe,	wenn	es	mir	Spaß	macht«,	erwiderte	Tony.	»Aber	
nur	deshalb,	weil	sie	Ihre	Frau	ist.«	Er	klopfte	O'Hara	freundschaftlich	auf	die	Schulter.	»Das	
ist	ein	großartiger	Kerl,	Mary.	Er	soll	hier	wohnen	und	mich	vertreten,	denn	man	kann	sich	
wirklich	auf	ihn	verlassen	–	und	auf	seine	Pistole!«	

O'Hara	 war	 sofort	 durch	 diese	 Schmeicheleien	 besänftigt.	 Die	 Aussicht	 auf	 schnellen	
Erfolg	bedeutete	 ihm	mehr	als	alles	andere.	Er	zwang	sich	zu	dem	Glauben,	daß	er	seiner	
Frau	vertrauen	konnte.	

»Gut,	ich	bin	damit	einverstanden«,	sagte	er	schnell.	

Das	Telefon	klingelte,	und	Tony	Perelli	ging	hin,	um	den	Hörer	abzunehmen.	O'Hara	trat	
rasch	zu	Mary.	

»Ist	dir	der	Kerl	zu	nahegetreten?«	fragte	er	leise.	

»Aber,	Con,	wo	denkst	du	hin!	Das	möchte	ich	ihm	nicht	raten!«	

Ihre	Antwort	kam	so	hastig,	daß	sich	selbst	Con	nur	halb	davon	überzeugen	ließ.	

»Dieser	Perelli	ist	als	Schürzenjäger	bekannt,	aber	ich	glaube	nicht,	daß	du	sein	Typ	bist.	
Außerdem	ist	er	im	Augenblick	völlig	in	Minn	Lee	verschossen	...«	

»Freut	mich,	das	zu	hören«,	sagte	eine	leise	Stimme	hinter	ihm,	er	drehte	sich	hastig	um.	

Minn	 Lee	 war	 hereingekommen	 und	 stand	 nun	 neben	 ihm.	 Diese	 Unterbrechung	 kam	
Mary	sehr	gelegen.	Freundlich	und	halb	bewundernd	sah	sie	auf	die	kleine,	graziöse	Gestalt.	
Diese	Chinesin	war	noch	hübscher,	als	sie	sich	vorgestellt	hatte.	

Minn	 Lee	 war	 traurig.	 Sie	 hatte	 Tony	 am	 Telefon	 beobachtet	 und	 gesehen,	 daß	 er	 den	
Blick	nicht	von	Mary	wandte.	Instinktiv	spürte	sie,	daß	ihr	von	dieser	Seite	Gefahr	drohte.	

O'Hara	 strahlte	 über	 Minn	 Lees	 Gegenwart.	 Die	 Situation	 war	 allmählich	 unerträglich	
geworden,	und	er	fühlte	sich	jetzt	sehr	erleichtert.	

Die	 beiden	 Frauen	 begrüßten	 sich,	 und	 Mary	 machte	 Minn	 Lee	 Komplimente	 über	 ihr	
Aussehen	und	ihr	Kleid.	

Minn	 Lee	 betrachtete	 sie	 ernst.	 Wenn	 sie	 auch	 alles	 andere	 mit	 philosophischer	
Gelassenheit	 ertragen	konnte,	 daß	 jemand	 ihr	 Tonys	 Zuneigung	 rauben	 sollte,	 war	 zuviel.	
Sie	 klammerte	 sich	 verzweifelt	 an	 die	 Hoffnung,	 Tony	 wieder	 zur	 Vernunft	 bringen	 zu	
können.	



Perelli	 beobachtete	 die	 beiden	 und	 fühlte	 sich	 in	 gehobener	 Stimmung.	 Er	 wußte	 ganz	
genau,	 daß	 die	 Feindseligkeiten	 eröffnet	 worden	 waren	 und	 daß	 er	 im	 Brennpunkt	 des	
Interesses	stand.	

»Finden	 Sie	 Minn	 Lee	 schön?«	 fragte	 er	 lächelnd	 und	 legte	 die	 Hand	 auf	 ihre	 Schulter.	
»Zeige	Mary	doch	einmal	deine	Ringe,	Liebling.«	

Gehorsam	 streckte	 Minn	 Lee	 die	 Hände	 aus,	 Perelli	 zeigte	 auf	 die	 einzelnen	
Schmuckstücke,	 die	 Beweise	 seiner	 verschwenderischen	 Freigebigkeit	 waren.	 Er	 nannte	
sogar	die	Summen,	die	er	dafür	bezahlt	hatte,	und	tat	so,	als	wäre	dies	alles	noch	gar	nichts.	

Mary	 lauschte	 fasziniert;	 die	 hohen	 Beträge	 machten	 einen	 überwältigenden	 Eindruck	
auf	sie.	Sie	schaute	von	der	Chinesin	zu	Tony	und	von	ihm	zu	dem	plumpen	Iren	an	seiner	
Seite.	Dann	dachte	sie	daran,	daß	sie	nur	 ihre	Zustimmung	u	geben	brauchte,	um	alles	zu	
haben,	was	ihr	gefiel.	Ihr	Entschluß	stand	fast	schon	fest.	

Con	O'Hara	hatte	inzwischen	genug	von	dieser	Situation.	

»Wir	müssen	jetzt	gehen«,	brummte	er.	

Tony	schien	sich	plötzlich	wieder	an	ihn	zu	erinnern.	

»Ich	 muß	 noch	 mit	 Ihnen	 sprechen,	 Con.	 Auch	 mit	 Jimmy.	 Ihre	 Frau	 kann	 solange	 hier	
bleiben.	 Minn	 Lee,	 zeige	 doch	 Mrs.	 O'Hara	 einmal	 den	 Wintergarten	 –	 dort	 halten	 wir	
gewöhnlich	unsere	Gesellschaften	ab«,	fügte	er	hinzu.	

»Ein	 andermal	 dann«,	 entgegnete	 der	 Ire	 trocken.	 »Ich	 sagte	 schon,	 daß	 wir	 eine	
Verabredung	haben.	Verabschiede	dich,	Mary!«	

Einen	Augenblick	schien	Tony	nachzugeben.	

»Schön,	dann	also	auf	Wiedersehn.«	Er	nahm	Marys	Hand.	»Aber	heute	abend	kommen	
Sie	doch	bestimmt?«	

Sie	sah	zu	Con	hinüber,	der	unmerklich	den	Kopf	schüttelte.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	es	geht	...«,	begann	sie.	

»Natürlich	kommen	 Sie!	 Und	 Sie	bleiben	 selbstverständlich	 über	 Nacht	 hier,	Wir	 haben	
genügend	Platz	für	Sie	und	Ihren	Mann.«	

Seine	Worte	klangen	wie	ein	Befehl.	Sie	sah	wieder	Con	an,	aber	der	zuckte	 jetzt	hilflos	
die	Achseln.	

»Wir	wohnen	nur	acht	Häuser	weiter«,	meinte	sie	schließlich	zögernd.	

Tony	lächelte.	

»Trotzdem	werden	Sie	mir	das	Vergnügen	machen.«	

»Ich	schlafe	nicht	gern	in	fremden	Zimmern«,	warf	Con	ein.	

Perelli	streifte	ihn	mit	einem	eisigen	Blick.	

»Immerhin	haben	Sie	ja	auch	schon	in	Sing-Sing	logiert«,	entgegnete	er	sarkastisch.	

Die	Lage	spitzte	sich	zu;	Mary	fühlte,	daß	es	bald	Streit	geben	würde.	Auch	Minn	Lee	hatte	
die	schlimmsten	Ahnungen.	Sie	lächelte	mechanisch,	als	Mary	auf	sie	zukam,	und	trat	einen	
Schritt	beiseite,	um	sie	vorbeizulassen.	Beide	gingen	auf	den	Balkon.	

Diesen	Augenblick	benutzte	Con	O'Hara.	



»Auf	ein	paar	Worte«,	sagte	der	 Ire	 leise	 zu	Tony.	 Seine	Stimme	 klang	so	drohend,	daß	
sich	jeder	außer	Perelli	davon	hätte	einschüchtern	lassen.	

»Kommen	Sie	mir	nicht	zu	nahe«,	sagte	er	ruhig	zu	Con,	der	auf	ihn	zutrat.	

Er	blieb	stehen,	aber	Con	kam	ihm	noch	näher.	Er	war	nur	noch	eine	Handbreit	von	Tony	
entfernt.	

»Wenn	Sie	Mary	nicht	in	Ruhe	lassen	...«	

Perelli	nahm	seine	Zigarre	aus	dem	Mund	und	blies	die	Asche	ab	–	dann	drückte	er	das	
glühende	Ende	dem	Iren	auf	die	Backe.	Mit	einem	Fluch	sprang	der	Mann	zurück.	

»Ich	lasse	mir	nicht	gerne	Vorschriften	machen«,	erklärte	Perelli.	

Einen	Augenblick	lang	war	Con	außer	sich	vor	Wut	und	zu	jeder	Handlung	fähig	–	aber	er	
sah	 trotzdem,	 daß	 Perelli	 seine	 rechte	 Hand	 in	 der	 Jackettasche	 stecken	 hatte.	 Zum	
erstenmal	in	seinem	Leben	fürchtete	er	sich.	

»Diesmal	haben	Sie	noch	Oberwasser«,	sagte	er	atemlos.	»Aber	glauben	Sie	mir	–	ich	lasse	
mir	nicht	auf	der	Nase	herumtanzen.	Es	hat	schon	mehr	als	einer	ins	Gras	gebissen,	wenn	er	
mir	nicht	mehr	gefiel!«	

Tony	schüttelte	überlegen	lächelnd	den	Kopf.	

»Sie	sind	ein	Angeber«,	entgegnete	er	ruhig.	»Wenn	ich	jemand	beseitigen	will,	knalle	ich	
ihn	 ohne	große	 Vorankündigung	 über	 den	Haufen.	Und	wenn	mich	 Ihre	 Frau	 interessiert,	
dann	 interessiert	 sie	 mich	 eben	 –	verstanden?	 Seien	 Sie	kein	 Dummkopf!«	 Er	 klopfte	 Con	
auf	die	Schulter.	»Schließlich	sind	Sie	ja	ein	ganz	brauchbarer	Kerl;	ich	werde	schon	für	Sie	
sorgen.«	

O'Hara	 hatte	 jetzt	 klaren	 Wein	 eingeschenkt	 erhalten.	Und	 die	 Tatsache,	 daß	 Tony	 sein	
Chef	war	und	außerdem	in	jeder	Beziehung	der	Stärkere	von	beiden,	ließ	sich	vorerst	nicht	
ableugnen.	Er	verschob	die	Abrechnung	auf	später	und	zwang	sich	zu	einem	lauten	Lachen.	

»Soll	 mir	 auch	 recht	 sein«,	 sagte	 er	 und	 winkte	 Mary	 zu	 sich.	 »Auf	 Wiedersehen,	 Mrs.	
Perelli.	Ich	freue	mich,	daß	Sie	meine	Frau	kennengelernt	haben.«	

Er	 hatte	 jetzt	 das	 Gefühl,	 einen	 unangenehmen	 Augenblick	 glücklich	 überbrückt	 zu	
haben,	verabschiedete	sich	so	schnell	wie	möglich	und	verließ	mit	Mary	das	Haus.	

Als	sie	zu	Hause	ankamen,	telefonierte	er	sofort	Perelli	an.	

»Hören	 Sie,	 Tony,	 wir	 können	 heute	 abend	 nicht	 kommen.	 Meine	 Frau	 fühlt	 sich	 nicht	
wohl.«	

»Das	macht	nichts	–	ich	habe	einen	Arzt	hier«,	entgegnete	Tony	kühl.	»Bringen	Sie	sie	nur	
her.	 Übrigens	 habe	 ich	 einen	 Auftrag	 für	 Sie.	 Sie	 müssen	 sofort	 Jimmy	 holen.	 Ich	 sagte	
sofort!«	

»Hören	Sie,	ich	...«,	versuchte	O'Hara	einzuwerfen,	aber	Perelli	hatte	schon	aufgelegt	und	
das	Gespräch	beendet.	

Perelli	hatte	an	diesem	Tag	viel	zu	tun.	Immerhin	konnte	er	damit	rechnen,	daß	Feeneys	
Leute	 nicht	 sofort	 Vergeltungsmaßnahmen	 ergreifen	 würden,	 denn	 erst	 mußten	 die	
Vorbereitungen	 zu	 einem	 großartigen	 Leichenbegängnis	 für	 Shaun	 O'Donnell	 getroffen	
werden.	 Und	 es	 war	 ein	 ungeschriebenes	 Gesetz,	 daß	 während	 solcher	 Vorbereitungen	
Waffenstillstand	zwischen	den	feindlichen	Parteien	herrschte.	



Con	 war	 inzwischen	 zu	 dem	 Hotel	 gefahren,	 in	 dem	 Jimmy	 wohnte.	 Der	 Junge	 war	
entgegen	seinen	Instruktionen	ausgegangen,	und	er	traf	ihn	wenig	später	ohne	Begleitung	
oder	Schutz	auf	der	Michigan	Avenue.	Es	schien	ihm	alles	gleichgültig	zu	sein.	

Als	Con	ihm	auf	die	Schulter	klopfte,	fuhr	Jimmy	nervös	herum.	Sein	Gesicht	war	bleich,	
es	zuckte	um	seine	Mundwinkel.	

»Was	ist	denn	eigentlich	los	mit	Ihnen?«	fragte	Con	mit	einem	überlegenen	Lächeln.	

»Nichts	–	ich	wollte	nur	...«	

»Tony	will	mit	Ihnen	sprechen.	Aber	so	reden	Sie	doch,	was	haben	Sie	denn?«	

»Ich	weiß	nicht.	Wahrscheinlich	bin	ich	müde.	Ich	habe	nicht	besonders	gut	geschlafen.«	

Con	lachte.	

»Sie	 dürfen	 sich	 die	 Geschichte	 nicht	 so	 sehr	 zu	 Herzen	 nehmen«,	 meinte	 er,	 »sonst	
schnappen	Sie	noch	über.«	

Jimmy	hörte	ihm	nicht	zu.	Er	sah	noch	immer	den	entsetzten	Blick	des	Mannes	vor	sich,	
auf	den	er	geschossen	hatte.	Die	ganze	Nacht	hatte	ihn	dieses	Bild	verfolgt,	und	er	würde	es	
wohl	bis	an	sein	Lebensende	nicht	mehr	loswerden.	
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Minn	 Lee	 war	 sehr	 schweigsam,	 als	 die	 Besucher	 gegangen	 waren.	 Sie	 saß	 an	 ihrem	
großen	 Stickrahmen	 und	 stichelte	 eifrig.	 Offenbar	 nahm	 diese	 Arbeit	 ihre	 ganze	
Aufmerksamkeit	 in	 Anspruch.	 Tony	 lag	 auf	 der	 Couch,	 hatte	 eine	 Zigarre	 im	 Mundwinkel	
und	las	Zeitung.	

»Sie	ist	schön«,	sagte	Minn	Lee	plötzlich.	»Sehr	schön.«	

Er	legte	das	Blatt	weg,	richtete	sich	auf	und	schaute	zu	ihr	hinüber.	

»Ja,	sie	ist	einfach	fabelhaft«,	meinte	er.	

Es	trat	wieder	eine	lange	Pause	ein.	

»Gehst	du	heute	abend	in	die	Oper?«	fragte	Minn	Lee	dann.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	geben	die	›Götterdämmerung‹.	Keine	Lust	dazu.«	

Sie	sah	ihn	aufmerksam	an.	

»Willst	du	dann	nicht	heute	abend	einmal	bei	mir	bleiben?	Ich	sehe	dich	in	letzter	Zeit	so	
selten!«	

Er	 stand	 auf,	 trat	 zu	 ihr	 und	 betrachtete	 sie	 nachdenklich.	 Ihre	 zurückhaltende	 Art	
machte	ihn	plötzlich	rasend.	

»Weißt	du,	wovor	ich	mich	fürchte?«	fragte	sie	sanft.	

»Wovor	sich	jede	Frau	fürchtet	–	vor	einer	anderen	Frau«,	entgegnete	er	rücksichtslos.	

In	ganz	kurzer	Zeit	hatte	sich	seine	Haltung	ihr	gegenüber	vollständig	geändert.	Sie	hätte	
so	 etwas	 nie	 für	 möglich	 gehalten	 –	 seitdem	 sie	 ihn	 kannte,	 hatte	 er	 niemals	 auch	 nur	
angedeutet,	daß	es	einmal	ein	Ende	ihrer	Beziehungen	geben	könnte.	Doch	sie	war	Asiatin	



und	wußte,	daß	es	sinnlos	ist,	nach	der	Ursache	irgendwelcher	Dinge	zu	forschen,	die	man	
doch	nicht	ändern	kann.	

»Dann	interessierst	du	dich	also	für	eine	andere	Frau?«	

Er	sah	sie	halb	belustigt	an.	

»Warum	soll	ich	dir	etwas	sagen,	was	du	selbst	weißt?«	

»Tony,	 ich	 bin	 sehr	 lange	 bei	 dir	 gewesen	 –	 können	 wir	 nicht	 von	 Chicago	 weggehen?	
Vielleicht	hast	du	mich	dann	wieder	lieb.«	

Er	sah	sie	merkwürdig	an.	

»Natürlich	kannst	du	gehen.	Nach	New	York	–	wohin	du	willst.«	

»Ich	sagte	–	wir.«	

Er	erhob	sich	brüsk.	

»Wir	ist	nicht	gleichbedeutend	mit	ich.	Ich	dachte	immer,	daß	du	das	weißt,	und	ich	habe	
es	dir	deshalb	nie	gesagt:	Du	bist	für	mich	eine	sehr	schöne	und	vergnügliche	Sache.	Kann	
ich	etwas	dafür,	daß	ich	ab	und	zu	Dinge	finde,	die	mir	noch	mehr	Spaß	machen?«	

Er	gab	ihr	einen	flüchtigen	Kuß,	und	sie	lächelte.	

»Wer	kommt	heute	abend?«	fragte	sie	mit	erzwungener	Fröhlichkeit.	

»Oh,	du	wirst	schon	sehen	–	eine	reizende	Gesellschaft.«	

»Sind	auch	Damen	dabei?	Sie	etwa	auch?«	

Er	nickte.	

»Warum	kann	sie	nicht	fortbleiben?	Sie	hat	doch	ihren	Mann.«	Minn	Lees	Stimme	zitterte.	

»Du	hast	den	Mann	doch	gesehen.	Würdest	du	gerne	dauernd	mit	ihm	allein	sein?«	

»Jimmy	sagt...«	

Er	drehte	sich	um.	

»Oh,	Jimmy?	Hast	du	den	Studenten	eigentlich	gern?	Gefällt	er	dir?«	

»Ja,	er	ist	wirklich	nett.	Er	kommt	mir	immer	wie	ein	großer	Junge	vor.«	

Der	Tonfall	ihrer	Stimme	erregte	plötzlich	seine	Aufmerksamkeit.	

»So?	Und	du	behandelst	ihn	wohl	auch	so?«	Er	riß	sie	an	sich.	»Kleine	Jungen	küßt	man	
schließlich	auch	...«	

Selbst	jetzt,	bei	dieser	Frau,	die	er	an	und	für	sich	loswerden	wollte,	packte	ihn	der	Ärger	
bei	 dem	 Gedanken,	 daß	 jemand	 anders	 seine,	 des	 großen	 Bandenchefs	 Perelli,	 Rechte	
mißachtet	 haben	 könnte.	 Noch	 war	 sie	 sein	 Eigentum,	 und	 er	 war	 nicht	 bereit,	 sie	 einem	
anderen	zu	geben.	

Er	 stieß	 sie	 weg	 und	 hielt	 sie	 auf	 Armeslänge	 von	 sich	 entfernt.	 Forschend	 und	
argwöhnisch	betrachtete	er	sie.	

Jimmy?	

Er	war	eigentlich	nicht	böse	auf	den	 Jungen,	und	doch	hatte	er	ein	sonderbares	Gefühl,	
das	er	nicht	ergründen	konnte.	

»Warum	siehst	du	mich	so	an?«	fragte	er.	

In	diesem	Augenblick	klingelte	es,	und	er	ließ	sie	langsam	los.	



Es	 war	 Con	 O'Hara	 mit	 Jimmy.	 Tony	 warf	 dem	 jungen	 Mann	 einen	 schnellen	 Blick	 zu	 –	
Jimmy	 sah	 blaß,	 nervös	 und	 erschüttert	 aus.	 Die	 Sache	 hatte	 ihm	 anscheinend	 mehr	 zu	
schaffen	gemacht,	als	Perelli	vermutet	hatte.	Es	war	zwar	klar,	daß	Jimmy	bei	seinem	ersten	
Unternehmen	 die	 Nerven	 verlieren	 würde,	 aber	 daß	 er	 sich	 immer	 noch	 nicht	 gefangen	
hatte,	beunruhigte	Perelli	etwas.	

»Hallo,	Jimmy!«	

Der	junge	Mann	nickte	ihm	zu.	

»Ich	habe	ihn	auf	der	Straße	aufgegabelt«,	erklärte	O'Hara	und	machte	eine	bezeichnende	
Handbewegung	zu	seiner	Stirn.	

»Ich	 möchte	 mit	 Ihnen	 sprechen,	 Tony«,	 sagte	 Jimmy	 leise.	 Minn	 Lee	 hatte	 er	 nur	 mit	
einem	schwachen	Lächeln	begrüßt.	

»Laß	uns	allein,	Liebling.«	Tony	gab	ihr	einen	kleinen	Schubs	in	Richtung	der	Tür.	

Sie	drehte	sich	um	und	sah	Jimmy	eindringlich	an.	

»Kommen	Sie	noch	kurz	zu	mir,	bevor	Sie	gehen?«	

»Bestimmt.«	

Warum	wollte	sie	ihn	sprechen,	bevor	er	ging?	Was	hatte	sie	ihm	zu	sagen?	Tony	wurde	
immer	nachdenklicher.	

»Setzen	Sie	sich«,	begann	er,	nachdem	Minn	Lee	draußen	war.	

Aber	Jimmy	ging	ruhelos	auf	und	ab.	

»Danke	–	ich	mache	mir	lieber	ein	wenig	Bewegung.«	

Tony	lächelte.	

»Dieser	Teppich	 hat	 mich	 zehntausend	 Dollar	 gekostet	 –	 aber	 bitte,	 tun	 Sie	sich	 keinen	
Zwang	an!«	

»Ich	habe	gestern	abend	die	ganze	Sache	verkorkst	...«	

Tony	packte	ihn	am	Arm	und	führte	ihn	auf	den	Balkon.	

»Das	macht	nichts,	mein	Junge.	Zerbrechen	Sie	sich	nicht	den	Kopf	über	diese	Geschichte	
–	wir	alle	haben	am	Anfang	Fehler	gemacht.«	

Er	 wartete	 auf	 Antwort.	 Jimmy	 hatte	 sich	 wieder	 von	 ihm	 freigemacht	 und	 ging	 wie	
vorher	 unentwegt	 auf	und	ab.	Die	 Hände	hatte	er	 in	die	Hosentaschen	 gesteckt,	den	Kopf	
tief	gesenkt.	

»Sie	wissen,	daß	ich	Shaun	recht	gern	hatte«,	sagte	er	zögernd.	»Als	ich	die	Pistole	auf	ihn	
richtete,	sah	er	mich	an	–	das	kann	ich	nicht	vergessen	...«	

Tony	versuchte	ihn	zu	beruhigen.	

»Sicher,	sicher	–	so	ist	das	eben.	Aber	das	geht	vorüber.«	

»Ich	konnte	nicht	schlafen	 ...	 Ich	hatte	die	ganze	Nacht	sein	Gesicht	vor	Augen	–	es	war	
entsetzlich.	Und	auch	jetzt	...«	Er	starrte	ins	Leere,	als	ob	er	dort	Shaun	sehe.	

»Er	ist	noch	nicht	abgehärtet,	noch	viel	zu	weich«,	mischte	sich	O'Hara	von	der	Balkontür	
her	ein.	

»Halten	Sie	den	Mund«,	fuhr	ihn	Tony	scharf	an.	



Er	trat	wieder	auf	Jimmy	zu,	klopfte	ihm	freundschaftlich	auf	den	Rücken	und	ermutigte	
ihn	geradezu	kameradschaftlich.	

»Ich	mache	Ihnen	nicht	den	geringsten	Vorwurf,	Jimmy.	Vielleicht	kann	ich	mir	sogar	ein	
wenig	vorstellen,	was	Sie	fühlen.	Glauben	Sie	mir,	wenn	es	auf	mich	ankäme,	würden	solche	
Sachen	überhaupt	nicht	mehr	vorkommen	–	ich	würde	das	Alkoholgeschäft	betreiben,	ohne	
einer	 Fliege	 etwas	 zuleide	 zu	 tun.	 Es	 hat	 wirklich	 keinen	 Sinn,	 die	 Leute	 dauernd	
niederzuknallen	...	Aber	die	anderen	lassen	einen	ja	nicht	in	Frieden.«	

»Das	ist	doch	ganz	klar«,	sagte	Con	wieder.	»Wenn	Sie	ihn	nicht	umgelegt	hätten,	hätten	
Sie	eben	selbst	dran	glauben	müssen.«	

Perelli	war	gerade	besonders	geduldig.	

»Con,	 wie	 oft	 habe	 ich	 Ihnen	 schon	 gesagt,	 daß	 ich	 Leute	 nicht	 leiden	 kann,	 die	 zuviel	
reden.	Kennen	Sie	übrigens	Kommissar	Kelly?«	

»Lassen	 Sie	 mich	 bloß	 mit	 den	 Polypen	 in	 Ruhe	 –	 die	 haben	 doch	 überhaupt	 nichts	 zu	
melden.	Mit	Kelly	werde	ich	schon	noch	reden.«	

Tony	hörte	eine	Sirene	auf	der	Straße,	trat	ans	Geländer	und	schaute	hinunter.	

»Sie	 werden	 gleich	 Gelegenheit	 dazu	 haben«,	 sagte	 er.	 »Vor	 der	 Haustür	 steht	 sein	
Wagen.«	Er	wandte	sich	rasch	an	Jimmy.	»Hören	Sie,	jetzt	müssen	Sie	sich	zusammenreißen,	
Jimmy.	 Lassen	 Sie	 sich	 um	 Himmels	 willen	 nicht	 durch	 diesen	 Kelly	 aus	 dem	 Konzept	
bringen	–	sagen	Sie	so	wenig	wie	möglich!«	

Jimmy	sah	ihn	entsetzt	an.	

»Will	er	mich	etwa	verhören?	Weiß	er	denn,	daß	ich	es	getan	habe?«	

»Er	 weiß	 es	 nicht,	 wenn	 Sie	 es	 ihm	 nicht	 verraten.	 Lassen	 Sie	 sich	 bloß	 nicht	 von	 ihm	
bluffen!«	

»Ich	werde	schon	mit	ihm	sprechen«,	erklärte	Con	selbstbewußt.	

Perelli	kniff	die	Augen	zusammen.	

»So?	 Sie	 sind	 ja	 sehr	 waghalsig.	 Aber	 ich	 möchte	 Ihnen	 trotzdem	 den	 Rat	 geben,	 den	
Mund	zu	halten	und	nicht	zu	frech	zu	werden.	Der	Mann	ist	nicht	ohne.«	

Es	 klopfte,	 und	 Kommissar	 Kelly	 schlenderte	 in	 den	 Raum.	 Er	 war	 ein	 breitschultriger	
Mann,	mit	harten,	undurchdringlichen	Zügen,	und	er	brachte	eine	eigentümlich	fremde,	fast	
drohende	Atmosphäre	mit	sich.	

Er	vertrat	das	Gesetz.	Er	vertrat	eine	Sache,	die	manche	Leute	nicht	wahrhaben	wollten,	
die	aber	trotzdem	bestand	verkörpert	in	der	Person	dieses	Mannes.	
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Kommissar	Kelly	schaute	von	einem	zum	anderen.	Er	schien	keine	Eile	zu	haben	und	die	
Situation,	die	er	hier	vorfand,	recht	belustigend	zu	finden.	

»Schön,	Sie	wieder	mal	zu	sehen«,	begrüßte	ihn	Tony	mit	einem	strahlenden	Lächeln.	

»Ach,	Sie	haben	wohl	eine	kleine	Herren-Party?«	fragte	Kelly	harmlos,	während	er	Jimmy	
anschaute.	

»Dazu	ist	es	doch	noch	zu	früh«,	meinte	Perelli.	

Kelly	nickte.	

»Ich	 war	 heute	 schon	 bei	 einer	 anderen	 kleinen	 Männerversammlung«,	 bemerkte	 er	
trocken,	 beinahe	 barsch.	 Das	 Lächeln	 war	 aus	 seinem	 Gesicht	 verschwunden.	 »Drei	 Mann	
waren	wir	–	der	Leichenbeschauer,	ich	und	Shaun	O'Donnell.	Aber	die	Unterhaltung	haben	
der	Leichenbeschauer	und	ich	allein	bestritten.«	

In	Tonys	Zügen	drückte	sich	tiefste	Anteilnahme	aus.	

»Der	arme	alte	Shaun!	Es	ist	wirklich	tragisch	...,	als	ich	die	Nachricht	in	der	Zeitung	las,	
bekam	ich	direkt	einen	Schock.	Das	ganze	Frühstück	war	mir	verdorben.«	

»Ihm	 auch«,	 entgegnete	 Kelly	 hart	 und	 nickte.	 »Dieser	 junge	 Mann	 dort	 ist	 wohl	 Mr.	
McGrath?«	

Tony	stellte	die	beiden	einander	vor,	obwohl	das	eigentlich	überflüssig	war.	Kelly	wußte	
genug	Bescheid.	

»Sie	 mußten	 doch	 die	 Universität	 verlassen,	 weil	 Sie	 einen	 Kameraden	 bestohlen	
hatten?«	fragte	er	Jimmy.	

Der	 junge	 Mann	 war	 durch	 die	 Anwesenheit	 des	 Beamten	 noch	 verwirrter	 als	 vorher	
geworden.	Als	er	endlich	antwortete,	zitterte	seine	Stimme	vor	Nervosität.	

»Sie	scheinen	es	ja	sehr	genau	zu	wissen.«	

»Ich	habe	ihn	sozusagen	als	Volontär	eingestellt«,	erklärte	Tony.	

Kelly	betrachtete	ihn	spöttisch.	

»Zum	 Totlachen	 –	 als	 Volontär!	 Und	 was	 hat	 er	 für	 Aufgaben?	 Haben	 Sie	 ihn	 vielleicht	
angestellt,	 um	 Blümchen	 auf	 Ihre	 Alkoholflaschen	 zu	 malen?	 Für	 so	 etwas	 sind	 Sie	 doch	
nicht	zu	haben,	mein	Junge,	wie?«	

Jimmy	gab	keine	Antwort.	

»Jedenfalls	haben	Sie	sich	gestern	abend	nicht	mit	solch	harmlosen	Dingen	beschäftigt!«	

Jimmy	atmete	schnell.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	damit	sagen	wollen«,	entgegnete	er	heiser.	

Kelly	 konzentrierte	 seinen	 Angriff	 auf	 Jimmy.	 Perelli	 hatte	 es	 auch	 gar	 nicht	 anders	
erwartet.	 Wahrscheinlich	 verdächtigte	 der	 Beamte	 auch	 Con,	 aber	 den	 ließ	 er	 vorerst	
warten.	

Der	 Ire	 hörte	 mit	 wachsender	 Ungeduld	 zu.	 Es	 machte	 ihm	 wenig	 aus,	 wenn	 er	 im	
Verdacht	 stand,	 Shaun	 ermordet	 zu	 haben,	 aber	 er	 konnte	 nicht	 ertragen,	 daß	 man	 ihn	



vollkommen	 übersah.	 Außerdem	 fürchtete	 er,	 daß	 Jimmy	 zusammenbrechen	 würde,	 und	
dann	war	auch	er	erledigt.	

»Wie	lange	sind	Sie	schon	bei	Perelli?«	fragte	Kelly.	

»Er	ist	seit	drei	Monaten	bei	mir,	Mr.	Kelly«,	erwiderte	Tony	sanft,	»und	er	ist	ein	wirklich	
netter	Junge	...«	

»Kannten	Sie	Shaun	O'Donnell?«	fragte	der	Kommissar	weiter.	

»Ja,	ich	habe	ihn	öfter	gesehen.«	

»Ich	meine,	ob	Sie	ihn	kannten?«	

Jimmy	nickte.	

»Sie	haben	mehrmals	bei	Bellini	mit	ihm	gegessen	–	folglich	müssen	Sie	ihn	also	recht	gut	
gekannt	haben?«	

Jimmy	zögerte.	

»Ich	kannte	ihn	nur	oberflächlich.«	

»Sie	wissen,	daß	er	tot	ist?«	

Der	Junge	nickte	wieder.	

»Er	 ist	 gestern	 abend	 erschossen	 worden«,	 fuhr	 Kelly	 erbarmungslos	 fort	 und	 ließ	 den	
Studenten	 nicht	 aus	 den	 Augen.	 »Von	 einem	 dieser	 Revolverhelden,	 die	 man	 für	 ein	 paar	
hundert	Dollar	kaufen	kann.«	

Er	 beobachtete	 den	 jungen	 Mann	 jetzt	 so	 scharf,	 daß	 ihm	 auch	 nicht	 das	 Zucken	 eines	
Augenlids	entgangen	wäre.	

Jimmy	wurde	abwechselnd	rot	und	bleich,	als	Kelly	mit	dem	Verhör	fortfuhr.	»Wo	waren	
Sie	denn	gestern	abend?«	

»Im	Theater.«	

»In	welchem	Theater?«	

»Warum	wollen	Sie	denn	das	wissen?«	Jimmy	dachte	nach.	»Im	Blackstone-Theater.«	

»Und	welche	Nummer	hatte	Ihr	Sitzplatz?«	

O'Hara	 konnte	 es	 nicht	 lassen,	 sich	 jetzt	 einzumischen.	 Die	 Fragen	 wurden	 immer	
gefährlicher,	und	die	Unruhe	Jimmys	hatte	ihren	Höhepunkt	erreicht.	

»Wie	 soll	 er	 sich	 denn	 jetzt	 noch	 an	 die	 Nummer	 seines	 Sitzplatzes	 erinnern?«	 fuhr	 es	
ihm	heraus.	

Kelly	drehte	sich	ärgerlich	nach	ihm	um.	

»Halten	Sie	den	Mund	–	mit	Ihnen	rede	ich	später!«	herrschte	er	Con	an	und	wandte	sich	
dann	wieder	an	Jimmy.	»Also,	wie	war	die	Nummer?«	

»Ich	weiß	es	nicht	mehr.«	Jimmy	wich	Kellys	Blick	aus.	»So	etwas	behält	man	doch	nicht.«	

»Aber	was	für	ein	Stück	gespielt	wurde,	werden	Sie	schließlich	noch	wissen«,	erkundigte	
sich	Kelly	ironisch.	

Jimmy	suchte	krampfhaft	nach	einem	Titel,	und	endlich	fand	er	einen.	

»Was	für	ein	Stück?	–	Ich	glaube,	es	war	die	›Broadway-Revue‹	...	Natürlich,	das	war	es.«	

Kelly	schaute	ihn	verächtlich	an.	



»Das	ist	zwar	zufälligerweise	der	Titel	eines	Films,	aber	immerhin.«	

Jimmy	sah	sich	hilflos	um.	

»Kann	 auch	 sein,	 daß	 ich	 in	 einem	 Kino	 war.	 Ich	 kenne	 mich	 in	 Chicago	 nicht	 aus	 und	
wollte	mich	irgendwo	ein	wenig	unterhalten.«	

»Soso	–	sehr	wahrscheinlich.	Können	Sie	mir	wenigstens	Sagen,	um	wieviel	Uhr	Sie	aus	
dem	Kino	gekommen	sind,	Mr.	McGrath?«	

Hinter	Kellys	Rücken	gab	ihm	Tony	ein	Zeichen	mit	den	Fingern.	

»Ich	glaube,	es	war	zwölf.«	

»Großartig!«	 Kelly	 triumphierte.	 »Die	 Abendvorstellung	 der	 ›Broadway-Revue‹	 fiel	
gestern	nämlich	aus.«	

Jimmy	 wußte	 jetzt	 endgültig	 nicht	 mehr	 weiter,	 und	 O'Hara	 versuchte	 aufs	 neue,	 die	
Aufmerksamkeit	des	Beamten	auf	sich	zu	lenken.	

»Hören	Sie,	Kommissar,	der	junge	Mann	ist	doch	in	Chicago	fremd	...«	

Kelly	ging	diesmal	auf	seine	Bemerkung	ein.	

»Aber	Sie	sind	wohl	schon	lange	hier?«	

Con	grinste.	

»Nein,	ich	bin	auch	noch	nicht	lange	da.	Bin	von	New	York	gekommen.«	

Kelly	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 muß	 der	 Stadt	 direkt	 einen	 Dankesbrief	 schreiben,	 daß	 sie	 auf	 Ihre	 Anwesenheit	
keinen	Wert	mehr	gelegt	hat	und	Sie	hierherkommen	ließ.	Wie	finden,	eigentlich	Sie	sich	in	
Chicago	zurecht?«	

»Ausgezeichnet	–	ich	fahre	immer	im	Taxi.«	

»Sind	 Sie	 auch	 gestern	 abend	 in	 einem	 Taxi	 an	 die	 Ecke	 der	 Michigan	 Avenue	 und	 der	
Achtundvierzigsten	Straße	gekommen?«	

»Ich?	Ich	war	schon	um	zehn	im	Bett!«	erklärte	O'Hara	entrüstet.	

»Aber	Sie	sind	hingefahren!«	Kelly	sah	drohend	Jimmy	an,	der	aufsprang.	

»Nein!«	

»Doch!«	

»Nein!«	Jimmy	brüllte	beinahe.	

Langsam	zog	Kelly	ein	Notizbuch	aus	der	Tasche.	

»Hören	Sie,	ich	sprach	mit	Shaun,	bevor	er	starb,	und	Shaun	hat	gesagt,	daß	er	von	Ihnen	
und	O'Hara	erschossen	wurde.«	

Er	hörte	ein	leises	Lachen.	

Tony	hatte	sich	bequem	in	einen	Sessel	gesetzt	und	sich	eine	Zigarette	angezündet.	

»Er	starb,	ohne	ein	Wort	zu	sagen	–	ich	weiß	es«,	warf	er	scheinbar	gleichgültig	ein.	

»Woher	wollen	Sie	denn	das	wissen?«	

»Sehr	 einfach	 –	 wenn	 Shaun	 tatsächlich	 so	 etwas	 gesagt	 hätte,	 würden	 Sie	 die	 beiden	
doch	verhaften.«	



»Ich	 weiß	 viel	 zu	 genau,	 daß	 ich	 mit	 einer	 Verhaftung	 nur	 Ihren	 Rechtsanwalt	 auf	 die	
Beine	 bringen	 würde,	 der	 schon	 einen	 Antrag	 auf	 Freilassung	 und	 eine	 Kaution	 in	 der	
Tasche	hätte.	Vorläufig	ist	es	viel	einfacher	so.«	

Er	ging	zu	Tony	hin	und	legte	ihm	seine	Hand	fast	freundschaftlich	auf	die	Schulter.	

»Perelli,	schlau	sind	Sie	–	das	muß	ich	Ihnen	lassen.	An	dem	Tag,	an	dem	es	mir,	gelingt,	
Sie	 auf	 den	 elektrischen	 Stuhl	 zu	 bringen,	 kaufe	 ich	 mir	 eine	 Flasche	 von	 Ihrem	
geschmuggelten	Whisky	und	besaufe	mich.«	Er	schaute	auf	die	Uhr	und	ging	zur	Tür.	»Sie	
müssen	jetzt	übrigens	bald	gehen,	sonst	kommen	Sie	zu	spät	zu	Ihrer	Verabredung.	Lassen	
Sie	Tom	Feeney	bloß	nicht	warten!«	

Nach	dieser	Bemerkung	verließ	er	das	Zimmer.	

»Woher	weiß	er	das	nur?«	fragte	O'Hara.	

Tony	wartete,	bis	sich	die	Wohnungstür	hinter	Kelly	geschlossen	hatte.	Dann	rief	er	nach	
Angelo	und	gab	Jimmy	den	Auftrag,	Tom	Feeney	anzurufen.	Jimmy	war	schon	am	Telefon,	
als	Angelo	eintrat.	Tony	gab	ihm	rasch	noch	einige	Anweisungen,	bevor	er	Jimmy	den	Hörer	
aus	der	Hand	nahm.	

»Sind	 Sie	am	Apparat,	Tom?	 Seien	 Sie	vorsichtig	–	man	 hat	 uns	nachgespürt	und	 unser	
Gespräch	 belauscht	 ...	 Kelly	 war	 eben	 hier.	 Deshalb	 komme	 ich	 etwas	 später	 ...	 Alles	 in	
Ordnung	...	ja,	wir	gehen	dann	zu	mir	...	gut.«	

Tony	legte	den	Hörer	auf.	

»Sind	 die	 andern	 fertig?	 Na,	 dann	 ist	 ja	 alles	 gut.	 Sie	 kommen	 mit,	 Con.«	 Er	 schaute	
nachdenklich	 zu	 Jimmy	 hinüber.	 »Nein,	 Sie	 bleiben	 lieber	 da.	 Ich	 bin	 in	 ein	 paar	 Minuten	
wieder	zurück.«	Dann	wandte	er	sich	an	Angelo.	»Du	gehst	jetzt	gleich	zu	Schoberg.«	

Angelo	hatte	diesen	Gang	schon	öfters	gemacht	und	dort	eine	schwarzumränderte	Karte	
abgegeben,	auf	der	ein	Gedicht	stand.	Das	gehörte	zu	den	unumstößlichen	Regeln	bei	einem	
Bandenmord.	Und	Angelo	konnte	ganz	ordentliche	Verse	machen;	er	hatte	schon	manchen	
poetischen	Nachruf	verfaßt.	

Tom	 Feeney	 hatte	 bereits	 am	 Telefon	 erklärt,	 warum	 er	 seinen	 Gegner	 so	 bereitwillig	
sprechen	 wollte.	 Das	 war	 keine	 geheime	 Zusammenkunft	 zwischen	 zwei	 Bandenführern,	
sondern	eine	Aussprache,	die	vor	den	Augen	der	Polizei	stattfand.	Es	würde	also	von	keiner	
Seite	 aus	 eine	 Schießerei	 geben.	 Wenn	 die	 Polizei	 bereits	 von	 der	 Konferenz	 wußte	 und	
daran	war	nicht	mehr	zu	zweifeln	–,	so	konnte	jeder	Bruch	der	geltenden	Vereinbarung	für	
beide	Parteien	gefährlich	werden.	

Perelli	 wußte	 bereits,	 daß	 seine	 Annahme	 stimmte,	 als	 er	 den	 Treffpunkt	 noch	 nicht	
erreicht	 hatte.	 An	 allen	 Straßenecken	 standen	 Polizeiautos,	 und	 überall	 wimmelte	 es	 von	
Beamten	 in	 Zivil.	 Als	 die	 beiden	 Bandenchefs	 einander	 gegenüberstanden	 und	 sich	 wie	
ehrbare	Bürger	die	Hand	gaben,	taten	sie	es	in	Gegenwart	vieler	Zeugen,	und	Tom	Feeney	
war	 sich	 dessen	 wohl	 bewußt.	 Seine	 Begleiter	 waren	 in	 Rufweite	 zurückgeblieben.	 Diese	
Maßnahme	hatte	auch	Perelli	angeordnet.	

»Hallo,	Tom!«	begrüßte	Tony	den	andern.	

Dann	schüttelten	sie	sich	kräftig	die	Hände.	

»Kommen	Sie	mit	in	meine	Wohnung?«	fragte	Perelli.	Feeney	schaute	nach	seinen	Leuten.	



»Die	 Jungs	 können	 ja	 mitkommen«,	 schlug	 Tony	 vor.	 »Wir	 werden	 doch	 um	 Himmels	
willen	 keinen	 Streit	 bekommen!	 Übrigens	 steht	 direkt	 hinter	 Ihnen	 Kellys	 Wagen	 –	 er	
beschützt	Sie	wirklich	wie	einen	Bruder.«	

Tom	 zögerte.	 Er	 war	 ungewöhnlich	 nervös,	 denn	 irgendwo	 im	 Hintergrund	 hielt	 sich	
auch	 seine	 Schwester	 auf	 –	 und	 er	 wußte,	 daß	 in	 ihrem	 Auto	 ein	 Maschinengewehr	
untergebracht	war,	mit	dem	sie	ausgezeichnet	umzugehen	verstand.	

»Gut,	gehen	wir«,	sagte	er	schließlich.	

Wenig	 später	 öffnete	 Tony	 seinem	 Gast	 die	 Wohnzimmertür	 und	 wurde	 Zeuge	 eines	
kleinen	Idylls,	das	sich	im	Hintergrund	des	Zimmers	abspielte.	
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Jimmy	 hörte,	 wie	 sich	 die	 Tür	 hinter	 Perelli	 schloß,	 der	 zu	 seiner	 Zusammenkunft	 mit	
Tom	 Feeney	 ging.	 Er	 stützte	 den	 Kopf	 in	 die	 Hände	 und	 dachte	 nach	 –	 wieder	 wirbelten	
seine	 Gedanken	 durcheinander.	 Er	 überlegte,	 ob	 er	 fliehen	 und	 diese	 ganze	 Umgebung	
verlassen	 sollte;	 dabei	 fühlte	 er	 aber	 ganz	 genau,	 daß	 er	 damit	 seiner	 Schuld	 nicht	
entrinnen	konnte.	Nirgends	gab	es	eine	Zufluchtstätte	für	ihn	...	Immer	wieder	versuchte	er	
sich	einzureden,	daß	er	selbst	ja	den	tödlichen	Schuß	nicht	abgegeben	hatte.	Auch	das	half	
ihm	nichts,	denn	er.	mußte	sich	sagen,	daß	er	die	feste	Absicht	gehabt	hatte,	Shaun	zu	töten.	

Hätte	 er	zu	Kelly	gehen	 und	 ihm	 ein	 Geständnis	ablegen	 können,	 ohne	Con	O'Hara	 und	
Perelli	 hineinzuziehen,	 so	 wäre	 ihm	 das	 als	 die	 beste	 Lösung	 erschienen.	 So	 gab	 es	 nur	
einen	Weg	für	ihn.	Selbstmord?	Nein,	das	wäre	Betrug	gewesen.	Er	mußte	seine	Schuld	an	
seine	wirklichen	Gläubiger	bezahlen	...	

»Was	haben	Sie,	Jimmy?«	

Schnell	sah	er	auf.	Minn	Lee	stand	vor	ihm	–	so	heiter,	so	ruhig	und	so	strahlend	schön,	
daß	er	bei	ihrem	Anblick	den	Atem	anhielt.	

»Was	ist	los,	Jimmy?	Fühlen	Sie	sich	nicht	wohl?«	

Er	schüttelte	den	Kopf	und	bedeckte	sein	Gesicht	mit	den	Händen.	»Nein	...«	Pause.	»Ich	
wünschte,	ich	wäre	tot!«	

Sie	setzte	sich	neben	ihn	und	legte	ihre	kleine	Hand	auf	seine	Schulter.	

»Ach,	Jimmy,	ich	habe	Ihnen	doch	schon	immer	gesagt,	daß	Sie	fortgehen	sollen.«	

Er	richtete	sich	auf,	sah	sie	an	und	lachte	gequält.	

»Fortgehen?	Wohin	denn?«	Bekümmert	schaute	er	sie.	an.	»Wenn	nur	Sie	nicht	in	dieser	
Umgebung	leben	müßten!	Sie	haben	hier	noch	weniger	zu	suchen	als	ich.«	

»Tony	hat	mich	mit	hierhergenommen,	als	es	mir	sehr	schlecht	ging.	Ich	gehöre	zu	ihm	–	
etwas	anderes	gibt	es	für	mich	nicht.«	

Er	wunderte	sich	über	sie,	wie	er	sich	schon	 früher	über	sie	gewundert	hatte.	Wenn	er	
sein	Leben	nicht	selbst	schon	weggeworfen	hätte,	würde	er	alles	getan	haben,	um	sie	aus	
dieser	Umgebung	zu	befreien.	Er	sagte	ihr	dies	auch	in	unbeholfenen	Worten.	

»Gehen	Sie	doch	selbst	fort«,	bat	sie	ihn.	»So	schnell	wie	möglich.«	



Er	schüttelte	den	Kopf,	erhob	sich,	ging	im	Zimmer	auf	und	ab	und	dachte,	daß	sie	völlig	
in	 ihre	Arbeit	vertieft	sei.	Aber	als	er	zu	 ihr	hinschaute,	bemerkte	er,	daß	 ihre	Blicke	 ihm	
folgten.	

»Jimmy	–	wer	hat	den	Mann	gestern	abend	niedergeschossen?«	

Die	Frage	erschreckte	ihn.	Für	kurze	Zeit	hatte	er	Shaun	O'Donnell	ganz	vergessen.	

»Ich	...	ich	weiß	es	nicht«,	erwiderte	er	unsicher.	

»Wer	hat	auf	ihn	geschossen?«	

Jimmy	verlor	plötzlich	die	Fassung	und	schluchzte	haltlos.	

»Ich	 hab's	 getan!«	 stieß	 er	 schließlich	 hervor.	 »Ich	 habe	 versucht,	 mich	 vorher	 zu	
betrinken,	 aber	 je	 mehr	 ich	 trank,	 desto	 nüchterner	 wurde	 ich.	 Ja,	 ich	 wollte	 ihn	 ganz	
kaltblütig	umbringen!	Und	dafür	muß	ich	jetzt	bezahlen.«	

Sie	nickte.	»Es	wird	bald	aus	sein	–	mit	uns	allen.«	

»Mit	uns	allen?	Kein	Mensch	wird	Ihnen	etwas	tun.«	

Plötzlich	 kam	 ihm	 zum	 Bewußtsein,	 wie	 sehr	 sie	 unter	 Perellis	 Art	 leiden	 mußte.	 Ihre	
heitere	Gelassenheit	war	nur	Schein.	Jimmy	tastete	nach	ihrer	Hand	und	hielt	sie	fest.	

»Ich	liebe	dich,	Minn	Lee«,	sagte	er	leise.	

Behutsam	machte	sie	ihre	Hand	frei.	

»So	etwas	dürfen	Sie	nicht	sagen.«	Ihre	Stimme	zitterte.	»Ich	kann	niemand	mehr	etwas	
bedeuten.«	

In	seiner	Aufregung	fing	er	an,	verworrene	Pläne	zu	schmieden.	Sie	konnten	nach	Kanada	
fliehen	...	

Sie	lachte	leise	und	brachte	ihn	dadurch	wieder	zur	Besinnung.	

»Eine	Chinesin	paßt	nicht	zu	Ihnen,	Jimmy.	Ich	gehöre	hierher	zu	Tony	–	und	ich	liebe	ihn	
immer	noch,	trotz	allem.«	

Sie	versuchte,	 ihm	gut	zuzureden.	Aber	er	wiederholte	 immer	nur,	daß	er	sie	 liebe	und	
mit	ihr	fliehen	wolle.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	muß	bei	Tony	bleiben.«	

Perelli	hatte	die	Tür	geöffnet,	überschaute	die	Situation	mit	einem	Blick	und	betrachtete	
die	beiden	wie	ein	wohlwollender	Vater.	

Als	 Jimmy	 seine	 Stimme	 hörte,	 sprang	 er	 auf	 und	 murmelte	 eine	 Entschuldigung.	 Aber	
Perelli	unterbrach	ihn	mit	einer	Handbewegung.	

»Lassen	 Sie	 nur,	 Jimmy	 –	 ich	 fand	 es	 sehr	 interessant.	 Aber	 nun	 verschwindet,	 ihr	
Kindsköpfe.	Ihr	könnt	euch	ja	in	einem	andern	Zimmer	noch	unterhalten.«	

Jimmy	versuchte	noch	einmal,	sich	zu	entschuldigen,	aber	Minn	Lee	zog	ihn	mit	sich.	

Tony	sah	ihnen	mit	einem	seltsamen	Lächeln	nach.	
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Tom	 Feeney	 betrat	 vorsichtig	 den	 Raum.	 Er	 war	 vor	 längerer	 Zeit	 schon	 einmal	 hier	
gewesen,	 aber	 inzwischen	 hatte	 sich	 sehr	 viel	 ereignet.	 Zum	 Beispiel	 war	 Vinsetti	
gestorben,	und	man	hatte	die	näheren	Umstände	seines	Todes	in	der	Unterwelt	eingehend	
besprochen.	

In	 der	 Tür	 drehte	 sich	 Tom	 um	 und	 gab	 mit	 lauter	 Stimme	 seinen	 Begleitern	
Instruktionen	–	mehr	um	sich	selbst	Mut	zu	machen.	

»Also,	Jungs,	legt	eure	Schießeisen	fort.	Das	ist	so	abgemacht	–	stimmt	doch,	Tony?«	

Perelli	wußte	genau,	was	in	Tom	vorging,	und	lächelte.	

»Natürlich.	Legt	eure	Kanonen	auf	den	Tisch	–	und	schenken	Sie	sich	einen	Whisky-Soda	
ein,	Tom.«	

Feeney	holte	zwei	Pistolen	aus	seinen	Schulterhalftern	hervor	und	warf	sie	ostentativ	auf	
den	Tisch.	

»Hier!«	

Tony	brachte	ebenfalls	zwei	Pistolen	zum	Vorschein	und	legte	sie	daneben.	

»Wo	ist	Angelo?«	fragte	Tom	und	schaute	sich	um.	

»Ich	habe	ihn	zu	Schoberg	geschickt.«	

Tom	war	von	dieser	Antwort	befriedigt.	

»Eine	gute	Idee	–	Sie	allein	sind	schon	gerade	genug.«	

Tony	holte	eine	Kiste	Zigarren	und	bot	zu	rauchen	an.	Tom	wählte	und	bediente	sich.	

Niemand	sah	Minn	Lee,	die	von	ihrem	Zimmer	aus	auf	den	Balkon	gegangen	war	und	jetzt	
dicht	neben	dem	geöffneten	Fenster	stand.	

Tony	zündete	sich	auch	eine	Zigarre	an	und	begann	das	Gespräch.	

»Hören	Sie,	Tom,	was	ich	am	Telefon	sagte,	meine	ich	auch	so.	Wir	verdienen	beide	Geld	–	
warum	streiten	wir	uns	denn	um	die	paar	Dollars?	Hat	doch	eigentlich	gar	keinen	Sinn.«	

»Stimmt	schon.«	Feeneys	Begeisterung	wirkte	nicht	ganz	echt.	»Sie	haben	wirklich	mehr	
Verstand	als	ein	Professor!«	

Perelli	rückte	zwei	Sessel	dicht	nebeneinander,	und	sie	nahmen	Platz.	

»Bedenken	Sie	vor	allem	eins,	Tony	–	ich	habe	zwei	gute	Leute	verloren,	und	bevor	wir	
uns	verständigen	können,	müssen	wir	uns	erst	über	Shaun	einigen.	Wenn	das	erledigt	 ist,	
haben	wir	schon	den	Hauptteil	der	Schwierigkeiten	überwunden.«	

Tony	murmelte	etwas,	und	Tom	hob	die	Hand.	

»Ich	weiß,	ich	weiß	–	Shaun	konnte	Sie	nicht	leiden!	Er	war	hinter	Ihnen	her.	Vergessen	
Sie	aber	nicht,	daß	ich	eine	Schwester	habe,	die	mit	ihm	verheiratet	war.	Und	Sie	wissen	ja,	
wie	 die	 Frauen	 sind.	 Sie	 jedenfalls	 ist	 jetzt	 darauf	 versessen,	 die	 beiden	 um	 die	 Ecke	 zu	
bringen,	die	ihren	Mann	erschossen	haben	–	und	meine	Leute	sind	auf	ihrer	Seite.«	

»Ihre	Schwester	ist	eine	sehr	liebenswürdige,	nette	Dame«,	entgegnete	Perelli	höflich.	

Aber	Tom	ließ	sich	durch	solche	Komplimente	nicht	beeindrucken.	



»Tun	 Sie	 nicht	 so,	 Perelli.	 Ihr	 Geschmack	 ist	 sie	 bestimmt	 nicht;	 und	 sie	 hat	 auch	 sonst	
noch	niemals	einen	Mann	begeistert	mit	Ausnahme	von	Shaun.	Das	macht	die	Sache	eben	so	
schwierig!«	

»Was	soll	ich	denn	Ihrer	Meinung	nach	tun?«	fragte	Tony	geradezu.	

Tom	lehnte	sich	vor	und	sprach	mit	äußerstem	Nachdruck.	

»Wir	 wissen	 genau,	 wer	 Shaun	 umgelegt	 hat	 –	 es	 waren	 der	 junge	 McGrath	 und	 Con	
O'Hara;	 einer	 meiner	 Leute	 hat	 sie	 zurückfahren	 sehen.	 An	 dem	 jungen	 Studentchen	
verlieren	Sie	nicht	viel.	Für	Con	tut	es	mir	eigentlich	leid	–	ich	habe	ihn	in	New	York	gekannt	
–,	aber	er	redet	wirklich	zu	viel.	Haben	Sie	eigentlich	seine	Frau	schon	gesehen?«	

Tony	hatte	Mary	nicht	vergessen.	

»Ja,	ich	kenne	sie.	Also,	was	soll	ich	tun?«	

Tom	Feeney	dämpfte	seine	Stimme.	

»Schicken	Sie	die	beiden	heute	nacht	an	einen	Platz,	den	ich	Ihnen	angebe,	damit	meine	
Leute	 sie	 erledigen	 können.	 Sagen	 wir	 elf	 Uhr,	 Ecke	 der	 Michigan	 Avenue	 und	 der	
Vierundneunzigsten	Straße.	Ein	paar	meiner	Jungs	werden	dort	sein	–	und	damit	wäre	der	
Streit	beigelegt.«	

»Nein,	das	tue	ich	nicht!«	fuhr	Tony	auf.	

»Kann	mir	denken,	daß	Ihnen	das	nicht	liegt,	aber	überlegen	Sie	doch	mal	...«	

Perelli	stützte	das	Kinn	auf	die	Hand,	und	einige	Minuten	lang	schwiegen	sie.	

»Die	 beiden	 haben	 mir	 schon	 allerhand	 Sorgen	 gemacht«,	 begann	 schließlich	 Perelli	
wieder.	 In	 seiner	 Stimme	 lag	 jetzt	 ein	 merkwürdiger	 Unterton.	 Als	 Tom	 sah,	 daß	 Tony	
angebissen	hatte,	stieg	seine	Hoffnung.	

»Es	gibt	in	jeder	Organisation	schlechte	Kerle	und	Verräter	–	denken	Sie	nur	an	Vinsetti!«	

»Das	weiß	ich	selbst	am	besten	...!«	

Tony	lächelte	grimmig.	

»Na	 also.	 Und	 hier	 ist	 es	 nicht	 anders.	 Wenn	 Sie	 keinen	 Spektakel	 wollen,	 ist	 dies	 der	
beste	Weg.«	

»Gut,	die	Sache	ist	in	Ordnung«,	sagte	Tony	langsam.	»Ich	schicke	die	beiden	heute	abend	
hin.«	

Sie	standen	zu	gleicher	Zeit	auf,	als	es	an	die	Tür	klopfte.	Es	war	Angelo,	halb	verborgen	
hinter	 einem	 riesigen	 Blumenarrangement,	 das	 er	 vor	 sich	 hertrug	 und	 vor	 Tom	
niedersetzte.	

Schoberg,	 der	 beste	 und	 teuerste	 Blumenhändler	 Chicagos,	 hatte	 wirklich	 ein	
Meisterwerk	geliefert.	Tom	Feeney	war	gerührt.	

»Wirklich	sehr	aufmerksam	von	Ihnen.	Wunderschön	–	diese	Blumen.«	

Er	nahm	die	Karte,	die	an	dem	Arrangement	befestigt	war	und	las:	

Die	Engel	sahen	Shaun	und	sangen,	
	ein	guter	Mann	ist	heimgegangen.	
	Tiefstes Beileid von Tony Perelli.	



Tom	war	den	Tränen	nahe.	

»Donnerwetter	–	wie	schön	gesagt!«	
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Tonys	Gesellschaften	waren	bekannt	dafür,	daß	es	viel	zu	trinken	gab	und	daß	man	sich	
ausgezeichnet	unterhielt.	Als	die	meisten	Gäste	in	einem	der	großen	Nebenräume	nach	den	
Rhythmen	eines	Bartrios	tanzten,	winkte	er	Verona	zu	sich	in	sein	Zimmer.	

»Ich	schicke	Con	und	Jimmy	noch	mit	einem	Auftrag	weg,	Angelo.«	

Obwohl	Tony	mit	einer	besonderen	Betonung	gesprochen	hatte,	verstand	sein	Adjutant	
nicht	sofort	den	Sinn	seiner	Worte.	

»Warum	denn?«	fragte	er,	aber	dann	begriff	er	plötzlich	die	Situation.	»Muß	das	wirklich	
sein?«	fuhr	er	schnell	fort.	

»O'Hara	hat	eine	zu	große	Klappe	–	es	ist	besser,	wenn	man	ihn	zum	Schweigen	bringt	...«	

Angelo	starrte	ihn	an	und	nickte.	

»Schön	–	aber	der	Junge	...«	

Er	verzog	den	Mund,	denn	er	war	wirklich	erstaunt	darüber,	daß	Jimmy	daran	glauben	
sollte.	Unumwunden	fragte	er	Tony	nach	dem	Grund.	

»Hast	du	 ihn	nicht	beobachtet?	Der	kippt	bei	der	nächsten	Gelegenheit	um.	Wenn	Kelly	
ihn	wirklich	einmal	ins	Polizeipräsidium	holt	und	verhört	...«	

Aber	es	gelang	Perelli	nicht,	seinen	Adjutanten	zu	überzeugen.	

»Du	weißt	doch	ganz	genau,	daß	ihn	die	Sache	furchtbar	mitgenommen	hat.	Ich	sagte	dir	
ja	gleich,	daß	du	ihn	nicht	schicken	sollst!	Auf	andere	Weise	könnte	er	uns	immer	noch	sehr	
nützlich	sein.«	

Dann	 sah	 Angelo,	 daß	 Tony	 auf	 den	 Balkon	 schaute,	 wo	 sich	 Minn	 Lee	 aufhielt.	 Angelo	
runzelte	 die	 Stirn.	 Jimmy	 sollte	 doch	 nicht	 etwa	 wegen	 Minn	 Lee	 in	 den	 Tod	 geschickt	
werden?	Das	wäre	gegen	die	Spielregeln	gewesen!	

Minn	Lee	trat	zu	ihnen	und	sah	sie	schweigend	an.	Angelo	fühlte	die	Spannung	zwischen	
ihr	und	Tony	und	war	froh,	daß	er	sich	unter	einem	Vorwand	verabschieden	konnte.	

Perelli	 zweifelte	 immer	 noch,	 sein	 Verdacht	 war	 bis	 jetzt	 eigentlich	 mehr	 instinktiv.	
Selbst	in	Marys	Nähe,	hinter	der	er	doch	her	war,	hatte	ihm	Minn	Lee	gefehlt.	

»Wo	warst	du	den	ganzen	Abend?«	

Sie	sah	ihm	offen	in	die	Augen.	

»In	meinem	Zimmer.«	

»Wenn	ich	Gäste	habe,	gehst	du	auf	dein	Zimmer!	Du	brauchst	 jetzt	nur	noch	zu	sagen,	
daß	du	dir	zur	Gesellschaft	Jimmy	mitgenommen	hast.«	

»Das	habe	ich	auch.«	

Er	war	völlig	verblüfft	über	diese	Aufrichtigkeit	und	starrte	sie	ungläubig	an.	

»Vielleicht	hattest	du	auch	noch	die	Tür	abgeschlossen,	wie?«	

»Ja.«	



Er	holte	tief	Luft.	

»Mut	hast	du!«	

Er	 war	 jetzt	 so	 erregt,	 daß	 er	 kaum	 sprechen	 konnte.	 Sie	 und	 Jimmy	 allein	 –	 bei	
verschlossener	Tür.	

»Du	sagtest	doch,	daß	ich	ihn	von	der	Gesellschaft	 fernhalten	soll.«	Ein	leichtes	Lächeln	
spielte	um	ihre	Lippen.	»Nun	–	das	habe	ich	getan!«	

»Allerdings	 habe	 ich	 das	 gesagt«,	 entgegnete	 er	 heiser.	 »Aber	 habe	 ich	 damit	 vielleicht	
gemeint,	daß	du	mit	ihm	in	dein	Zimmer	gehen	und	die	Tür	verschließen	sollst?«	

Sie	 gab	 keinen	 Schmerzenslaut	 von	 sich,	 als	 er	 sie	 mit	 aller	 Kraft	 am	 Arm	 packte	 und	
seine	Finger	in	ihr	Fleisch	preßte.	Wütend	sah	er	sie	an	und	ließ	sie	dann	mit	einem	kurzen	
Stoß	frei.	

»Nun	schön,	wir	werden	sehen	...«,	stieß	er	zwischen	den	Zähnen	hervor.	Mühsam	nahm	
er	 sich	 zusammen	 und	 unterdrückte	 seine	 Erregung.	 »Sag	 Jimmy,	 daß	 ich	 ihn	 sprechen	
möchte.«	

Ein	unruhiger	Ausdruck	trat	in	ihre	Augen.	

»Willst	du	ihm	Vorwürfe	machen?	Es	war	meine	Schuld.«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	nein.	Jimmy	ist	doch	ein	so	lieber	Junge.	Wenn	du	wüßtest,	wie	gern	ich	ihn	habe!«	
Er	schaute	auf	seine	Uhr.	»Aber	geh	jetzt	und	sage	ihm,	daß	ich	ihn	sprechen	möchte.«	

Sie	wandte	sich	zur	Tür.	

»Ach,	Minn	Lee,	rufe	auch	Con	O'Hara	...	Komm	nochmal	her.«	

Gehorsam	kehrte	sie	um	und	war	nicht	weiter	erstaunt,	als	er	seinen	Arm	um	sie	legte.	

»Ich	bin	ein	wenig	nervös	–	habe	im	Augenblick	entsetzlich	viel	zu	tun.	Sei	nicht	...«	Eine	
Handbewegung	vollendete	den	Satz.	»Du	verstehst?	Und	kümmere	dich	ein	wenig	um	Mrs.	
O'Hara,	 Minn	 Lee.	 Sie	 gefällt	 mir	 wirklich	 sehr	 gut.	 Erzähle	 ihr	 ein	 wenig	 von	 mir	 –	 wie	
großzügig	ich	bin	und	wie	gut	du	es	hier	hast.«	

Sie	löste	sich	von	ihm	und	sah	ihn	abwägend	an.	Er	schaute	wieder	auf	die	Uhr.	

»So,	jetzt	mußt	du	aber	wirklich	gehen.«	

Als	sich	die	Tür	hinter	ihr	schloß,	ließ	sich	Tony	nachdenklich	in	einen	Sessel	fallen	und	
betrachtete	seine	Fingernägel.	Minn	Lee	war	plötzlich	wie	umgewandelt	–	er	konnte	nicht	
schlau	aus	ihr	werden.	Das	war	nicht	mehr	die	gehorsame	Sklavin	all	seiner	Wünsche	und	
Launen	 –	 sie	 hatte	 sich	 seinem	 Einfluß	 entzogen	 und	 war	 selbständig	 und	 unabhängig	
geworden.	 Das	 Schrillen	 des	 Telefons	 riß	 ihn	 aus	 seinen	 Gedanken.	 Tom	 meldete	 sich,	
machte	Tony	Vorwürfe	und	fragte,	ob	er	seine	Pläne	geändert	habe,	weil	es	schon	so	spät	
sei.	

Als	Tony	ihm	gerade	versicherte,	daß	er	sein	Wort	halten	würde,	klopfte	es,	und	Jimmy	
kam	herein.	Er	legte	sofort	auf.	

»Tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	gerade	jetzt	fortschicken	muß.	Kennen	Sie	Captain	Strude?«	

Jimmy	schüttelte	den	Kopf.	

»Ein	Polizeioffizier?	Nein.«	



»Macht	 nichts.	 Wir	 nennen	 ihn	 ›Lefty‹,	 und	 unter	 diesem	 Namen	 werden	 Sie	 ihn	 heute	
abend	auch	kennenlernen.«	

»Soll	ich	ihn	aufsuchen?«	

»Er	kommt	zu	Ihnen	–	aber	machen	Sie	sich	deswegen	keine	Sorgen.«	Bewundernd	sah	er	
Jimmy	an.	»Sie	sehen	ja	großartig	aus!	Ich	erkenne	Sie	kaum	wieder.«	

Jimmys	 verändertes	 Wesen	 war	 auch	 auffallend	 genug.	 Seine	 Augen	 strahlten,	 die	 tiefe	
Niedergeschlagenheit	 war	 von	 ihm	 gewichen,	 und	 er	 hielt	 sich	 aufrecht	 und	 gerade.	 Der	
Junge	 sieht	 wirklich	 gut	 aus,	 dachte	 Tony.	 Endlich	 jemand,	 der	 einen	 Smoking	 tragen	
konnte,	ohne	gleich	wie	ein	Kellner	auszusehen.	

»Ich	fühle	mich	auch	besser«,	erwiderte	Jimmy.	

»Dieser	verdammte	Kelly	hat	Ihnen	scharf	zugesetzt,	wie?«	

Jimmy	pfiff	leise	vor	sich	hin	und	betrachtete	seine	Hände.	

»Es	 ist	 merkwürdig«,	 sagte	 er	 dann	 ruhig.	 »In	 gewisser	 Weise	 ist	 mir	 der	 Mann	 sogar	
sympathisch.«	

»Seien	Sie	nur	nicht	so	empfindsam,	das	kann	man	in	unserem	Geschäft	nicht	brauchen.	
Minn	Lee	ist	Ihnen	ja	auch	sehr	sympathisch,	wie?«	

Er	 stellte	 die	 Frage	 vollkommen	 gleichgültig,	 aber	 er	 erhielt	 eine	 Antwort,	 die	 ihn	
herumriß.	

»Ja	–	ich	liebe	sie.«	

Tony	sah	Jimmy	scharf	an.	

»Sie	 lieben	 sie?	 Na	 ja,	 sie	 ist	 ja	 auch	 wirklich	 ein	 feiner	 Kerl.	 Sie	 hat	 sich	 bei	 mir	
herausgemacht.«	Er	wischte	ein	unsichtbares	Stäubchen	von	seinem	Ärmel.	»Alles	verdankt	
sie	mir.	Sie	wohnte	mit	einem	armseligen	Maler	zusammen,	als	ich	sie	fand.«	

»Kommt	es	darauf	an?«	

»Mir	nicht,	ich	bin	immer	großzügig	gewesen.«	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 Con	 herein.	 Er	 hatte	 ein	 selbstbewußtes	 Auftreten	 und	
verbarg	 seine	 Abneigung	 gegen	 Tony	 geschickter	 als	 gewöhnlich,	 obwohl	 er	 alle	 Ursache	
hatte,	ihn	zu	hassen.	

»Con,	kennen	Sie	Captain	Lefty	Strude?«	

»Nein.	 Aber	 es	 wird	nicht	 mehr	 lange	 dauern,	 dann	 ist	 mir	 diese	ganze	 Polizistenherde	
nicht	mehr	fremd.«	

»Das	glaube	ich	auch.«	Tony	ging	zum	Tisch,	öffnete	die	Schublade	und	nahm	ein	Kuvert	
heraus.	 »Stecken	 Sie	 den	 Brief	 ein,	 Jimmy,	 und	 gehen	 Sie	 vorsichtig	 damit	 um	 –	 es	 sind	
dreißigtausend	Dollar	drin.	Ich	habe	eine	Ladung	Alkohol	erhalten.	Doch	das	geht	Sie	nichts	
an.	 Sie	 bringen	 nur	 den	 Brief	 zur	Ecke	 der	 Michigan	 Avenue	 und	 der	 Vierundneunzigsten	
Straße.	 Strude	 kommt	 gegen	 elf	 Uhr	 mit	 seinem	 Wagen	 dorthin.	 Er	 gibt	 ›Lefty‹	 als	
Erkennungswort	 an	 –	 weiter	 nichts.	 Sie	 geben	 ihm	 den	 Brief	 und	 kommen	 dann	 sofort	
zurück.	Viertel	nach	elf	müssen	Sie	wieder	hier	sein.«	

O'Hara	sah,	daß	Jimmy	den	Brief	einsteckte,	und	runzelte	die	Stirn.	

»Wozu	 soll	 ich	 da	 mitgehen?«	 fragte	 er.	 »Um	 einen	 Brief	 wegzubringen,	 braucht	 man	
doch	schließlich	nicht	zwei	Leute?«	



»Zwei	 Leute	 sind	 bestimmt	 nicht	 zuviel,	 um	 auf	 dreißigtausend	 Dollar	 aufzupassen«,	
erwiderte	Tony.	»Ich	traue	Tom	nicht	über	den	Weg.	Er	hat	Wind	davon	bekommen,	daß	die	
Summe	heute	abend	bezahlt	werden	soll.«	

Con	sah	ihn	argwöhnisch	an.	Dann	stand	er	auf	und	war	schon	halb	bei	der	Tür,	als	Tony	
ihn	zurückhielt.	

»Wohin	gehen	Sie?«	

»Ich	bringe	meine	Frau	vorher	heim.«	

Tony	lächelte.	

»Sie	 wollen	 Ihre	 Frau	 heimbringen?	 Aber	 ich	 habe	 Ihnen	 doch	 bereits	 gesagt,	 daß	 Sie	
beide	heute	nacht	meine	Gäste	sind.	Die	Zimmer	wurden	schon	gerichtet.«	

Als	Con	trotzdem	die	Tür	öffnete,	kam	Mary	herein.	Sie	wollte	wissen,	warum	ihr	Mann	
zu	 Tony	 gerufen	 worden	 war.	 Er	 hatte	 sie	 den	 ganzen	 Abend	 gedrängt,	 nach	 Hause	 zu	
gehen,	und	es	sah	ihm	ähnlich,	daß	er	ihr	die	Freude	verderben	wollte.	

»Ich	bringe	dich	jetzt	nach	Hause,	habe	was	zu	erledigen	–	auf	dem	Rückweg	hole	ich	dich	
dann	wieder	ab«,	sagte	Con.	

Sie	schaute	ihn	entrüstet	an.	

»Sag	mal,	für	was	hältst	du	mich	eigentlich?	Du	kannst	mich	doch	nicht	ohne	weiteres	so	
herumkommandieren.	Was	hast	du	eigentlich	vor?«	

Tony	sah	sie	lächelnd	an.	

»So	etwas	dürfen	Sie	niemals	fragen.«	

Jimmy	beobachtete	die	Anwesenden	und	amüsierte	sich	beinahe	über	die	Unterhaltung.	
Dann	machte	er	einen	Vorschlag,	der	halb	ernst,	halb	ironisch	gemeint	war.	

»Ich	werde	allein	gehen.	Schließlich	kann	ich	für	mich	selbst	sorgen.«	

Diese	Lösung	kam	O'Hara	sehr	gelegen.	

»Klar	können	Sie	das	...«,	begann	er,	aber	Tony	wandte	sich	ärgerlich	nach	ihm	um.	

»Sind	Sie	vielleicht	ein	solcher	Angsthase,	daß	Sie	sich	fürchten,	den	Jungen	zu	begleiten?	
Im	übrigen	würde	 ich	Jimmy,	den	ich	so	sehr	schätze,	nicht	wegschicken,	wenn	ernstliche	
Gefahr	vorhanden	wäre.«	

Con	fügte	sich	brummend.	

»Von	mir	aus«,	sagte	er	laut.	»Ich	hole	meinen	Mantel.«	Er	sah	bedeutungsvoll	seine	Frau	
an.	»Mrs.	Perelli	wird	sich	um	dich	kümmern.	Hast	du	mich	verstanden?«	

»Ich	 brauche	 keinen	 Schutzengel	 –	 kann	 auf	 mich	 selber	 aufpassen«,	 entgegnete	 sie	
schnippisch.	

»Da	 haben	 Sie's«,	 grinste	 Tony.	 »Also,	 auf	 Wiedersehen,	 Jimmy.	 Kommen	 Sie	 bald	
zurück.«	

Sein	Blick	streifte	zufällig	die	äußere	Brusttasche	des	jungen	Mannes,	aus	der	die	obere	
Hälfte	eines	metallenen	Zigarettenetuis	herausschaute.	»Was	haben	Sie	denn	da?«	

»Ein	Zigarettenetui	–	hat	mir	jemand	geschenkt.«	

Tony	nickte	und	sah	ihn	mit	einem	verschlagenen	Blick	an.	

»Jemand,	der	Ihnen	lieb	ist?	Sie	tragen	es	ja	direkt	auf	dem	Herzen.«	



»Ein	Zufall.«	

»Ich	finde,	es	sieht	dort	nicht	gut	aus.	Stecken	Sie	es	doch	in	die	Hüfttasche.«	

Jimmy	 sah	 ihn	 einen	 Augenblick	 erstaunt	 an,	 aber	 dann	 verstand	 er	 plötzlich	 den	
Zusammenhang.	Langsam	zog	er	das	Etui	heraus	und	steckte	es	weg.	

»Aber	natürlich!	An	dieser	Stelle	würde	es	ja	im	Weg	sein	–	meinen	Sie	nicht	auch?«	

Das	 übliche	 stereotype	 Lächeln	 Perellis	 verschwand	 schlagartig	 von	 seinem	 Gesicht.	
Jimmy	sprach	die	nackte	Wahrheit.	Was	wußte	er?	Hatte	er	irgendeinen	Verdacht?	Und	wer	
konnte	ihm	etwas	gesagt	haben?	

Jimmy	 war	 schon	 halbwegs	 den	 kurzen,	 breiten	 Korridor	 zur	 Eingangshalle	
entlanggegangen,	als	er	hinter	sich	eine	Stimme	hörte.	Minn	Lee	lief	 ihm	nach.	Er	breitete	
die	Arme	aus	und	drückte	sie	einen	Augenblick	lang	an	sich.	Beide	achteten	nicht	auf	Tony	
Perelli,	der	unter	der	Tür	stand	und	sie	mit	offenem	Mund	betrachtete.	

»Du	wolltest	gehen,	ohne	mir	Lebewohl	zu	sagen,	Jimmy«,	sagte	sie	atemlos.	

Er	beugte	sich	zu	ihr	herunter	und	küßte	sie.	Im	nächsten	Augenblick	schon	hatte	er	sie	
losgelassen	und	war	bei	O'Hara,	der	an	der	Haustür	auf	ihn	wartete.	

Minn	Lee	ging	 direkt	 in	 den	 Salon	 zurück.	Sie	sah	weder	Perelli	 noch	die	Frau,	die	 ihre	
Nachfolgerin	werden,	sollte.	Traumverloren	starrte	sie	vor	sich	hin	–	Jimmy	sollte	gut	von	
ihr	denken,	das	war	der	einzige	Wunsch,	den	sie	jetzt	noch	hatte.	

»Hallo!«	rief	Tony	brutal	schon	zum	dritten	Mal.	»Hörst	du	denn	nicht?«	

Sie	drehte	sich	lächelnd	zu	ihm	um.	Wie	stark	und	selbstsicher	er	aussah...	

»Komm	 doch	 mit	 nach	 oben,	 Tony.	 Willst	 du	 nicht	 mit	 mir	 tanzen?«	 fragte	 sie	 fröhlich.	
»Ich	werde	die	schönste	Frau	im	ganzen	Saal	sein	–	Jimmy	hat	es	gesagt.«	

Perelli	 blieb	 in	 der	 Mitte	 des	 Zimmers	 stehen,	 nachdem	 sie	 gegangen	 war.	 Jimmy	 hatte	
gesagt,	 daß	 sie	 die	 schönste	 Frau	wäre;	 das	 traf	 ihn	 empfindlich	 und	 ließ	 neue	 Zweifel	 in	
ihm	wach	werden.	Und	doch	hatte	er	bereits	über	Minn	Lees	Schicksal	entschieden.	Noch	
heute	wollte	er	ihr	Bescheid	sagen.	Es	war	nicht	das	erstemal,	daß	er	Frauen	fortschickte,	
wenn	er	genug	von	ihnen	hatte.	Aber	daß	ihn	Minn	Lee	immer	noch	verletzen	konnte,	das	
war	eine	schmerzliche	Entdeckung	und	neue	Erfahrung	für	ihn.	

Er	hörte	Marys	aufreizendes	Lachen	hinter	sich	und	drehte	sich	langsam	um.	

»Ich	scheine	ihr	ja	ziemlich	gleichgültig	zu	sein«,	sagte	er	nachdenklich.	

»Nun	ja,	sie	ist	eben	verliebt«,	erwiderte	Mary	neckend.	»Ich	mag	die	Kleine	gern.«	Aber	
plötzlich	erinnerte	sie	sich	an	ihren	Mann.	»Wo	sind	die	beiden	hingegangen?	–	Mr.	Perelli,	
Sie	hören	wohl	nicht	gut?«	

Perelli	sah	sie	geistesabwesend	an.	

»Sie	 hat	 nicht	 ja	 und	 nicht	 nein	 gesagt	 –	 und	 sie	 ist	 einer	 direkten	 Antwort	
ausgewichen...«	

Das	Lächeln	auf	Marys	Gesicht	gefror.	

»Wollen	wir	 jetzt	 tanzen,	oder	ziehen	Sie	es	vor,	den	ganzen	Abend	Selbstgespräche	zu	
führen?	Wie	lange	bleibt	Con	fort?«	

Tony	kam	plötzlich	zu	sich.	Con	war	weggegangen,	er	war	aus	dem	Weg	geräumt.	



»Er	wird	vermutlich	länger	weg	sein.«	Tony	lachte	ihr	ins	Gesicht	und	legte	den	Arm	um	
sie.	

Sie	machte	sich	frei.	

»Wollen	wir	nicht	lieber	tanzen?«	

Aber	er	hielt	sie	zurück	und	führte	sie	zu	dem	Sofa,	das	in	der	Ecke	stand.	

»Bleiben	wir	noch	etwas	da,	hier	stört	uns	niemand.«	

Er	zog	sie	an	sich	und	küßte	sie,	und	sie	leistete	ihm	nur	soviel	Widerstand,	als	die	Lage	
es	erforderte.	Auf	jeden	Fall	wollte	sie	nach	außen	hin	die	Regeln	des	Anstands	wahren.	

»Sie	sind	ja	sehr	stürmisch«,	sagte	sie	schließlich	und	schob	ihn	zurück.	»Stellen	Sie	sich	
vor,	es	würde	jetzt	jemand	hereinkommen	–	zum	Beispiel	Ihre	Frau?«	

Sein	Gesicht	verfinsterte	sich	bei	ihren	Worten,	und	sie	stand	ärgerlich	auf.	

»Wenn	Sie	mich	nicht	besser	unterhalten,	suche	ich	mir	einen	anderen	Partner!«	

Sie	wandte	sich	brüsk	ab	und	lief	rasch	hinaus.	Einen	Augenblick	überlegte	Perelli,	dann	
folgte	er	ihr	in	das	Gesellschaftszimmer,	wo	seine	Gäste	tanzten	und	sich	unterhielten.	
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Jimmy	saß	am	Steuer	und	war	nicht	im	mindesten	nervös.	Con	betrachtete	ihn	mehrmals	
verstohlen	 von	 der	 Seite.	 Er	 hatte	 schon	 bei	 manchen	 Menschen	 merkwürdige	
Veränderungen	erlebt,	aber	Jimmy	überraschte	ihn.	

»Was	wollte	Kelly	eigentlich	bei	Tony?«	fragte	er	plötzlich.	

»Kelly?«	

»Ja.	 Er	 ging	 gerade	 ins	 Haus,	 als	 Sie	 herauskamen.	 Ich	 dachte,	 Sie	 hätten	 ihn	 auch	
gesehen.«	

Jimmy	gab	keine	Antwort.	

Die	Verkehrsampel	vor	ihm	wechselte	gerade	von	grün	

O'Hara	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Wie	gefällt	Ihnen	das	Leben,	Con?«	

O'Hara	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

»Nun,	 wie	 finden	 Sie's	auf	 dieser	Welt?	 Möchten	 Sie	 nicht	 gern	 weiterleben	 –	mit	 Ihrer	
Frau	und	all	den	anderen	schönen	Dingen?«	

Con	grinste.	

»Aber	klar!	Das	Leben	sagt	mir	ungemein	zu.«	

»Dann	will	ich	Sie	lieber	vor	unserem	Rendezvous	absetzen.«	

»Vor	unserem	Rendezvous?«	wiederholte	Con	verblüfft.	

»Ja,	 vor	 der	 Stelle,	 wo	 wir	 den	 Captain	 treffen	 sollen«,	 erklärte	 Jimmy.	 »Es	 ist	 besser,	
wenn	ich	allein	gehe.«	–	»Aber	warum	denn?«	

»Wissen	Sie,	was	es	bedeutet,	in	den	Tod	geschickt	zu	werden?«	



Ein	kurzes	Schweigen	trat	ein.	Die	Ampel	zeigte	jetzt	wieder	grün,	und	der	Wagen	fuhr	in	
schnellem	Tempo	weiter.	

»Wer	soll	denn	in	den	Tod	geschickt	werden?«	fragte	Con	dann	langsam.	

»Vermutlich	wir.«	Jimmy	seufzte	leise.	»Ich	werde	anhalten,	damit	Sie	aussteigen	können.	
Oder	Sie	bleiben	im	Wagen	und	lassen	mich	aussteigen.«	Er	dachte	eine	Weile	nach.	»Nein,	
ich	 glaube,	 es	 ist	 besser,	 wenn	 ich	 weiterfahre,	 denn	 wenn	 sie	 den	 Wagen	 nicht	 sehen,	
glauben	sie,	Perelli	hätte	sein	Wort	nicht	gehalten	...«	

»Wir	sollen	hinfahren,	damit	uns	die	andern	niederknallen	...?	Dieser	gemeine	Schuft	...«	

»Ich	glaube	es	bestimmt«,	erwiderte	Jimmy	ernst.	

Con	O'Hara	atmete	schnell.	

»Wer	hat	Ihnen	denn	das	gesagt?«	

Jimmy	lächelte	im	Dunkeln.	

»Jemand,	der	mich	nicht	anlügt.«	

»Minn	Lee?«	

»Jemand,	der	nicht	lügt«,	wiederholte	Jimmy.	»Ich	will	Sie	jetzt	absetzen.«	

Er	hielt	dicht	neben	dem	Gehsteig.	

»Sie	sind	verrückt«,	sagte	Con.	»Wenn	das	wahr	ist,	werden	Sie	doch	nicht	hinfahren	und	
sich	von	diesen	Kerlen	abknallen	lassen?«	

Jimmy	 McGrath	 gab	 darauf	 keine	 Antwort,	 und	 Con	 O'Hara	 schöpfte	 plötzlich	 einen	
Verdacht.	

»Sie	wollen	wohl	allein	mit	dem	ganzen	Geld	abhauen?«	

Jimmy	drehte	das	Licht	an,	nahm	den	Briefumschlag	aus	der	Tasche	und	riß	ihn	auf.	Ein	
Bündel	weißer	Papierfetzen	fiel	heraus.	

»Hier	–	sehen	Sie	selbst«,	entgegnete	er	 ironisch.	»Mit	diesen	Moneten	kann	ich	mir	für	
den	Rest	meines	Lebens	jeden	Luxus	leisten!«	

Con	griff	nach	dem	Papier	und	untersuchte	es	genau.	

»Das	sind	ja	nichts	als	wertlose	Schnipsel!«	stieß	er	erregt	hervor.	

»Wollen	Sie	jetzt	aussteigen?«	

Jimmy	 öffnete	 die	 Tür,	 und	 O'Hara	 zögerte	 keinen	 Augenblick.	 Er	 schaute	 die	 dunkle	
Straße	entlang,	aber	es	war	niemand	zu	sehen.	

»Ich	 werde	 aufpassen«,	 sagte	 er	 atemlos.	 »Fahren	 Sie	 weiter,	 Jimmy	 ...	 Haben	 Sie	
wenigstens	ein	Schießeisen?«	

»Das	brauche	ich	nicht.«	

Er	schloß	die	Tür,	winkte	Con	zu	und	fuhr	an.	

An	 der	 verabredeten	 Stelle	 hielt	 er	 und	 stieg	 aus.	 Er	 konnte	 niemand	 entdecken,	 aber	
bald	 darauf	 tauchten	 die	 beiden	 hellen	 Scheinwerfer	 eines	 Autos	 auf,	 das	 rasch	 an	 ihm	
vorbeifuhr.	 Ein	 wenig	 später	 näherte	 sich	 ihm	 ein	 anderer	 Wagen	 mit	 geringerer	
Geschwindigkeit.	

Er	war	nur	noch	einige	Schritte	entfernt,	als	sich	am	Seitenfenster	etwas	bewegte	...	



Jimmy	McGrath	blieb	ruhig	stehen.	Er	rührte	sich	auch	nicht,	als	er	in	die	Mündung	eines	
Maschinengewehrs	blickte	...	

Lautlos	 brach	 er	 auf	 dem	 Gehsteig	 zusammen.	 Er	 hörte	 nicht	 mehr	 den	 aufheulenden	
Motor	des	Autos,	das	sich	rasch	entfernte.	
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Angelo	 öffnete	 Kommissar	 Kelly	 die	 Wohnungstür.	 Es	 gelang	 ihm	 nicht	 ganz,	 seinen	
Schreck	 über	 den	 Besuch	 zu	 verbergen,	 denn	 er	 hatte	 schon	 lange	 klar	 erkannt,	 welche	
Gefahr	der	Organisation	durch	diesen	Mann	drohte.	

Zwischen	 Kelly	 und	 Angelo	 bestand	 eine	 gewisse	 Sympathie,	 die	 man	 nur	 schwer	
definieren	konnte.	Kelly	betrachtete	Angelo	als	zukünftigen	Leiter	der	Gesellschaft,	die	jetzt	
Perelli	 unterstand,	 und	 er	 wußte	 auch,	 daß	 sich	 dann	 nicht	 nur	 die	 Methoden	 ändern,	
sondern	 sogar	 eine	 Wendung	 zum	 Besseren	 eintreten	 würde,	 wenn	 Angelo	 die	 Führung	
übernahm.	

»Wo	ist	Perelli?«	fragte	er	barsch.	

Er	 schaute	 sich	 um	 und	 sah	 die	 ausgetrunkenen	 Flaschen	 und	 Gläser.	 Auch	 ohne	 die	
Musik,	 die	 aus	 den	 hinteren	 Räumen	 drang,	 wäre	 ihm	 klar	 gewesen,	 daß	 hier	 eine	 Party	
gegeben	wurde.	

»Er	ist	vor	einiger	Zeit	weggegangen,	um	einen	Freund	aufzusuchen«,	erwiderte	Angelo	
schnell.	

Kelly	lächelte.	

»Perelli	geht	doch	nicht	zu	Fuß,	und	sein	Wagen	steht	drunten	in	der	Garage.«	

Angelo	nahm	die	Zurechtweisung	gelassen	hin.	Es	gehörte	zu	seinen	Aufgaben,	die	Polizei	
stets	über	Tonys	Aufenthaltsort	im	unklaren	zu	lassen.	

»Er	ist	mit	einer	Dame	nach	oben	gegangen«,	erklärte	er	dann	in	vertraulichem	Ton.	»Sie	
kennen	Perelli	doch!	Wollen	Sie	etwas	trinken?«	

Kelly	ging	auf	und	ab.	

»Tom	Feeney	war	heute	hier.«	

Angelo	nickte.	

»Ja.	Wir	haben	uns	jetzt	endlich	mit	ihm	geeinigt.«	

»Aha,	die	feindlichen	Brüder	vertragen	sich	plötzlich!	Sagen	Sie	mal,	wo	steckt	eigentlich	
der	junge	McGrath?«	

Angelo	lächelte	verbindlich.	

»Er	ist	auch	irgendwo	im	Haus	–	ein	wirklich	netter	Junge.«	

»Im	 Haus?	 Wenn	 ich	 nicht	 irre,	 haben	 ich	 ihn	 unten	 an	 der	 Tür	 gesehen,	 als	 ich	 kam.	
Holen	Sie	Perelli	–	ich	muß	sofort	mit	ihm	sprechen.«	

Angelo	wandte	sich	zur	Tür.	

»Aus	welchem	Anlaß	findet	denn	diese	Party	heute	abend	statt?«	fragte	Kelly.	



»Tony	 hielt	 es	 für	 gut,	 die	 Verständigung	 zwischen	 Tom	 und	 ihm	 ein	 wenig	 zu	 feiern«,	
entgegnete	 Angelo.	 »Shaun	 wurde	 ja	 heute	 nachmittag	 schon	 beerdigt.	 Haben	 Sie	 die	
Blumen	gesehen?	Ganze	Wagenladungen	voll!«	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 Minn	 Lee	 herein	 und	 setzte	 sich	 mit	 ihrer	 Stickerei	 auf	 die	
Couch.	Kelly	begrüßte	sie	mit	einem	freundlichen	Nicken.	Angelo	verließ	das	Zimmer.	

»Sie	sehen	sehr	hübsch	aus«,	sagte	Kelly	höflich.	

Lächelnd	schaute	sie	auf	ihr	Pariser	Modellkleid	und	blickte	dann	zu	dem	Kommissar	auf.	

»Gefällt	Ihnen	das	Kleid?«	

»Vorzüglich«,	erwiderte	Kelly	bewundernd.	

Sie	lachte	vergnügt,	und	er	betrachtete	sie	erstaunt.	

»Ich	habe	Sie	noch	gar	nie	so	lustig	gesehen,	Minn	Lee.«	

Er	wollte	keine	nähere	Erklärung.	

»Minn	Lee,	Sie	wissen,	daß	ich	Sie	trotz	der	Umgebung,	in	der	Sie	leben,	recht	gern	habe.	
Wann	gehen	Sie	denn	nun	fort?«	

»Wie	kommen	Sie	darauf,	daß	ich	fortgehe?«	fragte	sie.	

»Nun,	es	wäre	jetzt	allmählich	an	der	Zeit.	Sie	sind	immerhin	die	dritte	Frau,	die	ich	hier	
kennenlernte	...	Einmal	ist	noch	jede	verschwunden.«	

»Ich	weiß	es.	Die	armen	Mädchen!«	Ihre	Stimme	klang	sorglos.	

»Vielleicht	 wissen	 Sie	 auch,	 woher	 Mr.	 Perelli	 das	 Geld	 zu	 seinem	 luxuriösen	 Leben	
nimmt?«	

Sie	zuckte	die	Achseln.	

»Alkoholschmuggel!«	

»Stimmt.	Es	gibt	aber	auch	noch	andere	Einnahmequellen	–	er	ist	zum	Beispiel	Besitzer	
von	drei	Nachtlokalen,	deren	Hauptattraktionen	sehr	zweifelhafte	Animierdamen	sind.«	

Ihre	Hände	lagen	gefaltet	in	ihrem	Schoß,	und	sie	schaute	ihn	nicht	an.	

»Auch	 das	 weiß	 ich«,	 erwiderte	 sie	 leise.	 »Ich	 bin	 doch	 kein	 Kind	 mehr.	 Aber	 warum	
erzählen	Sie	mir	das?«	

Er	hatte	seine	guten	Gründe	dafür.	Sie	sollte	etwas	hören,	was	 ihr	panischen	Schrecken	
einjagen	würde.	

»Die	 Geschäftsführerin	 eines	 dieser	 Lokale,	 die	 besonders	 auf	 die	 Mädchen	 aufpassen	
muß,	hat	Geld	unterschlagen	ihre	Stelle	ist	frei.«	

Es	war	ihr	äußerlich	nichts	anzumerken,	und	er	staunte	über	ihre	Haltung.	

»Das	ist	mir	gleichgültig.	Wenn	Sie	mir	gestern	so	etwas	gesagt	hätten,	wäre	ich	traurig	
geworden.	Aber	jetzt	kann	mich	nichts	mehr	kränken.«	

Er	schaute	auf	ihre	Hand,	an	der	ein	großer	Diamant	blitzte.	

»Da	haben	Sie	ja	einen	fabelhaften	Ring.«	

Sie	nickte	zerstreut,	und	er	merkte,	daß	sie	mit	ihren	Gedanken	weit	weg	war.	

»Ich	 habe	 ihn	 schon	 früher	 gesehen.	 Jede	 Frau,	 die	 mit	 Perelli	 zusammenlebte,	 hat	 ihn	
getragen.«	



Allmählich	fand	sie	wieder	in	die	Wirklichkeit	zurück.	Sie	lächelte	ein	wenig	und	seufzte.	

»Ja,	das	glaube	ich	auch.«	

»Eines	Tages	wird	Perelli	den	Ring	zurückverlangen.«	

Sie	betrachtete	den	Ring	so	aufmerksam,	als	ob	sie	ihn	noch	nie	gesehen	hätte.	

»Ich	brauche	ihn	nicht	–	er	bedeutet	mir	nichts.«	

»Eines	Tages	schickt	er	auch	Sie	nach	Cicero	hinaus«,	fuhr	er	ernst	fort.	»Sie	wissen,	was	
dort	auf	Sie	wartet?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	werden	zuerst	in	dem	vornehmeren	Lokal	sein,	in	dem	nur	reiche	Leute	verkehren.«	

»Nein!«	

Sie	stieß	das	Wort	so	heftig	hervor,	daß	er	einen	Augenblick	glaubte,	er	habe	sie	wirklich	
erschreckt.	

»Und	 nach	 einem	 Jahr	 steckt	 man	 Sie	 dann	 in	 eine	 bessere	 Kneipe,	 wo	 nur	 Bier	 und	
Schnaps	getrunken	wird.«	

»Nein!«	

Er	faßte	sie	an	den	Schultern	und	drehte	sie	um,	so	daß	er	ihr	ins	Gesicht	sehen	konnte.	

»Das	 ist	 der	 Weg,	 den	 alle	 gegangen	 sind,	 Minn	 Lee.	 Alle,	 die	 sich	 einmal	 Mrs.	 Perelli	
nannten,	haben	auf	die	gleiche	Weise	geendet.«	

Eine	lange	Pause	folgte.	

»Aber	ich	sehe	einen	Ausweg	für	Sie«,	sagte	er	dann.	

Auch	sie	kannte	einen	Ausweg	–	doch	davon	wußte	Kelly	nichts.	Er	dachte	nur	daran,	wie	
er	Perelli	fangen	könnte.	

»Auf	der	Bank	liegen	hunderttausend	Dollar,	auf	die	bisher	niemand	Anspruch	erhoben	
hat.	 Es	 ist	 die	 Belohnung	 für	 denjenigen,	 der	 den	 Mörder	 Vinsettis	 angeben	 kann.	 Tony	
Perelli	hat	es	getan	–	und	zwar	ganz	allein.	Sie	wissen	es	doch?«	

Sie	machte	eine	abwehrende	Handbewegung	und	setzte	sich	müde	auf	einen	Stuhl.	

»Jetzt	sind	Sie	wieder	der	Polizeibeamte	–	ich	habe	es	viel	lieber,	wenn	Sie	anders	mit	mir	
reden.«	

Kelly	sah	sich	um	und	dämpfte	seine	Stimme.	Er	wußte	noch	viel	besser	als	Minn	Lee,	was	
sich	schon	alles	in	diesem	Haus	abgespielt	hatte;	auch	über	die	Affaire	Tonys	mit	Mary	hatte	
er	schon	Informationen	erhalten.	Vielleicht	konnte	er	sie	dadurch	zum	Reden	bringen.	

»Sie	hätten	nichts	zu	fürchten,	Minn	Lee	–	kein	Gangster	würde	es	wagen,	Sie	anzurühren.	
Das	 einzige	 Vergehen,	 für	 das	 man	 in	 Chicago	 mit	 Sicherheit	 hingerichtet	 wird,	 ist	 die	
Ermordung	einer	Frau.	Und	außerdem	würde	ich	Ihnen	für	Ihr	Leben	garantieren.«	

»Geben	Sie	sich	keine	Mühe,	Mr.	Kelly.	 Ich	fürchte	mich	nicht	vor	Tonys	Nachtlokalen	–	
denn	ich	werde	niemals	dort	hingehen.	Dazu	ist	meine	Selbstachtung	doch	noch	zu	groß.«	

»Sie	kennen	Tony	Perelli	immer	noch	nicht!«	

»Ich	weiß	schon	–	Sie	wollen	mich	ein	wenig	aus	der	Ruhe	bringen.	Aber	wenn	ich	gehe,	
will	ich	von	allen	Leuten	in	Frieden	scheiden.«	



Das	war	ihm	neu.	

»Sie	gehen	also	wirklich?«	fragte	er	eifrig.	

Sie	nickte.	

»Weiß	Tony	davon?«	

»Nein.«	

Sie	sah	an	ihm	vorbei.	Tony	stand	in	der	Tür	und	lächelte	sie	an.	

»Aha,	 Minn	 Lee	 unterhält	 Sie	 ein	 wenig«,	 sagte	 er.	 »Ich	 hörte,	 daß	 Sie	 mich	 sprechen	
wollten?«	 Er	 nahm	 Minn	 Lee	 die	 Stickerei	 aus	 der	 Hand.	 »Der	 alte	 chinesische	 Drache	
wächst	ja	gar	nicht	mehr.	Schauen	Sie	mal	her.«	Er	zeigte	Kelly	stolz	das	Werk.	»Hat	sie	das	
nicht	hübsch	gemacht?«	Er	küßte	sie.	»Jetzt	geh,	Kleine	–	nachher	habe	ich	Zeit	für	dich.«	

Kelly	gab	Minn	Lee	die	Hand.	

»Leben	Sie	wohl.«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick,	nahm	dann	seine	Hand	und	machte	einen	kleinen	Knicks.	

Tony	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Ich	sehe	zum	erstenmal,	daß	Sie	jemand	die	Hand	geben,	Mr.	Kelly.«	

»Und	ich	habe	zum	erstenmal	jemand	in	Ihrer	Wohnung	getroffen,	der	einen	Händedruck	
wert	ist«,	erklärte	der	Beamte	kurz.	»Sie	erwarten	doch	nicht,	daß	ich	einen	Gauner	wie	Sie	
auf	diese	Weise	begrüße?«	

Einen	Augenblick	lang	sah	ihn	Perelli	mit	mörderischer	Wut	an,	aber	dann	beherrschte	er	
sich	 und	 wandte	 sich	 mit	 seinem	 üblichen	 Lächeln	 an	 Angelo,	 der	 auch	 hereingekommen	
war.	

»Hast	du	das	gehört?	Das	reicht	für	eine	Beleidigungsklage.«	

Angelo	war	ein	aufmerksamer	Beobachter	und	schwieg.	Er	fühlte	instinktiv,	daß	sich	die	
Beziehungen	zwischen	dem	Polizeibeamten	und	Tony	geändert	hatten.	Kelly	sprach	wie	ein	
Mann,	der	etwas	wußte.	

»Kommen	 Sie	 auf	 mein	 Büro,	 wenn	 Sie	 die	 Klage	 einreichen	 wollen.	 Ich	 bin	 allerdings	
nicht	so	 luxuriös	eingerichtet	wie	Sie	–	und	die	 letzten	acht	Bandenchefs,	die	mir	dort	 im	
Laufe	der	Zeit	gegenübersaßen,	sind	tot.«	

Tony	Perelli	lächelte	ungläubig.	

»Die	 hätten	 sich	 eben	 wehren	 sollen!	 Angelo,	 findest	 du	 nicht	 auch,	 daß	 Mr.	 Kelly	 sehr	
schlecht	 über	 uns	 denkt?	 Immer	 muß	 ich.	 an	 allem	 schuld	 sein	 –	 sogar	 daß	 Vinsetti	
ermordet	wurde,	will	man	mir	in	die	Schuhe	schieben.«	

Es	sah	Perelli	ähnlich,	Vinsetti	zu	erwähnen;	diese	Kühnheit	verblüffte	Kelly.	

»Vinsetti?	Hm.	 Er	 hob	 dreihunderttausend	 Dollar	 von	 seiner	 Bank	 ab,	 kam	 hierher	 und	
wurde	nie	wieder	lebend	gesehen.«	

»Nun;	den	ganzen	Morgen	saß	er	schließlich	bei	Ihnen	und	verpfiff	seine	Freunde,	dieser	
Verräter!«	

»Und	 dann	 ging	 er	 hierher,	 in	 dieses	 Zimmer	 –	 das	 er	 nicht	 mehr	 lebend	 verließ«,	
konterte	Kelly.	



Perelli	 wurde	 es	 jetzt	 doch	 etwas	 ungemütlich,	 und	 er	 schaute	 sich	 nach	 seinem	
Adjutanten	um,	der	auch	sofort	einsprang.	

»Keine	falschen	Beschuldigungen,	Mr.	Kelly	–	schließlich	waren	Sie	zehn	Minuten	später	
hier.«	

»Und	haben	Sie	vielleicht	Blutspuren	gefunden?«	fuhr	Tony	zornig	fort.	»Haben	Sie	eine	
Leiche	gesehen,	einen	Schuß	gehört?«	

»Niemand	hätte	den	Schuß	hören	können«,	erwiderte	Kelly.	»Den	Schalldämpfer	auf	Ihrer	
Pistole	kenne	ich	ganz	genau.«	

Perelli	lachte	gezwungen.	

»Ganz	 wie	 Sie	 meinen	 –	 ich	 töte	 eben	 alle	 Leute!	 Wenn	 ich	 nicht	 da	 wäre,	 hätten	 die	
Zeitungen	überhaupt	nichts	zu	schreiben!«	
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Angelo	war	wieder	hinausgegangen,	und	Tony	wartete.	Irgend	etwas	war	geschehen,	das	
fühlte	er.	

»Haben	 Sie	 etwas	 Neues	 erfahren?«	 fragte	 der	 Kommissar	 gleichgültig	 und	 nahm	 eine	
lange,	dunkle	Zigarre	aus	seinem	Etui.	

Tony	lächelte.	

»Nein.	Aber	Sie	sind	doch	sicher	nicht	hergekommen,	um	mich	zu	 fragen,	was	es	Neues	
gibt?	Das	können	Sie	schließlich	für	drei	Cents	in	der	Zeitung	lesen!«	

Kelly	ging	eine	Weile	 im	Zimmer	auf	und	ab	und	blies	große	Rauchwolken	vor	sich	hin.	
Dann	blieb	er	plötzlich	stehen	und	sah	Tony	mit	einem	eiskalten	Blick	an.	

»Perelli,	wieviel	verdienen	Sie	eigentlich	jährlich	mit	Ihren	Unternehmungen?	Doch	eine	
ziemlich	hohe	Summe?«	

Tony	zuckte	die	Schultern.	

»Weil	 wir	 Freunde	 sind,	 will	 ich	 es	 Ihnen	 sagen«,	 entgegnete	 er	 mit	 leiser	 Ironie.	 »Und	
unter	Freunden	hat	man	doch	keine	Geheimnisse,	nicht	wahr?	Also,	ich	verdiene	eineinhalb	
bis	zwei	Millionen	im	Jahr.	Allerdings	sind	die	Geschäftsunkosten	sehr	hoch.	Im	vorigen	Jahr	
mußte	 ich	 etwa	 eine	 Million	 bezahlen,	 meistens	 an	 Leute	 von	 der	 Polizei.	 Es	 ist	 schlimm,	
wieviel	 Schmiergelder	 diese	 Beamten	 verschlucken!	 Die	 meisten	 stehen	 auf	 unseren	
Zahllisten.	Diese	Demoralisation	ist	geradezu	entsetzlich!«	

Kelly	lächelte	verbissen.	

»Können	Sie	mir	die	Summe	nennen,	die	ich	von	Ihnen	bekommen	habe?«	

Tony	lachte	über	diese	Frage.	Er	hatte	vor	Polizeibeamten	nicht	den	geringsten	Respekt,	
ob	sie	nun	Geld	von	ihm	annahmen	oder	nicht.	

»Gestatten	Sie	mir	die	Meinung,	daß	Sie	wirklich	sehr	unklug	sind.	Das	Leben	ist	so	kurz,	
und	 warum	 sollte	 man	 es	 sich	 nicht	 so	 angenehm	 wie	 möglich	 machen?	 Wenn	 man	 aber	
kein	 Geld	 hat,	 so	 ist	 es	 schwer,	 vergnügt	 zu	 sein.	 Seit	 fünf	 Jahren	 habe	 ich	 keine	
Zehndollarnote	 mehr	 in	 der	 Hand	 gehabt	 –	 sehen	 Sie,	 das	 nenne	 ich	 Lebensart!	 Man	 darf	
überhaupt	nicht	wissen,	daß	es	solches	Kleingeld	gibt.«	



Er	schaute	Kelly	selbstsicher	an.	

»Ihre	 Mädchen	 in	 Cicero	 wissen	 aber	 sehr	 wohl,	 wie	 ein	 Zehndollarschein	 aussieht«,	
erwiderte	Kelly	mit	Nachdruck.	Die	Bemerkung	kränkte	Tony,	denn	er	war	in	diesem	Punkt	
merkwürdig	 empfindlich.	 Im	 Grund	 schämte	 er	 sich	 der	 Einnahmequellen	 aus	 seinen	
Lokalen	 in	 Cicero,	 und	 wenn	 die	 Sprache	 darauf	 kam,	 protestierte	 er	 stets	 entrüstet	
dagegen,	daß	er	mit	dieser	Sache	etwas	zu	tun	habe.	Mit	seinen	Vertrauten	allerdings	redete	
er	davon	wie	von	anderen	geschäftlichen	Unternehmungen,	kontrollierte	die	eingehenden	
Gelder	und	freute	sich	über	finanzielle	Erfolge.	

»Aber	lieber	Kommissar,	Sie	sprechen	immer	von	meinen	Mädchen	in	Cicero«,	erklärte	er	
in	 bedauerndem	 Ton.	 »Ich	 habe	 weder	 Mädchen	 in	 Cicero	 noch	 sonstwo.	 Diese	 Lokale	
gehören	mir	nicht,	und	es	wäre	mir	auch	ganz	unmöglich,	solches	Geld	anzunehmen	–	 ich	
dachte,	 Sie	 würden	 mich	 besser	 kennen,	 Mr.	 Kelly.«	 Er	 spielte	 den	 Verletzten.	 »Ich	 habe	
niemals	 auch	 nur	 einen	 Dollar	 in	 derartigen	 Unternehmungen	 investiert.	 Jeder,	 der	 mich	
kennt,	wird	Ihnen	das	bestätigen.	Meine	Feinde	verbreiten	natürlich	solche	Gerüchte	über	
mich,	aber	beweisen	können	sie	nichts	–	das	wissen	Sie	doch	ganz	genau!«	

Kelly	machte	ein	skeptisches	Gesicht.	

»Haben	Sie	wirklich	nichts	damit	zu	tun?	Wie	steht	es	denn	zum	Beispiel	mit	der	›Skyline-
Bar‹?«	

Tony	lächelte	mitleidig.	

»Die	›Skyline-Bar‹!	Ich	kenne	das	Lokal	natürlich;	meiner	Ansicht	nach	steht	es	in	einem	
falschen	 Ruf	 –	 doch	 das	 geht	 mich	 nichts	 an.	 Das	 Haus	 gehört	 mir	 nicht,	 ich	 weiß	 nicht	
einmal,	wer	der	Besitzer	ist.«	

»Freut	mich,	das	zu	hören«,	sagte	Kelly	herzlich.	»Deshalb	bin	ich	nämlich	hergekommen.	
Eine	Bande	von	Rowdies	hat	heute	abend	die	›Skyline-Bar‹	überfallen,	die	Mädchen	auf	die	
Straße	geworfen	und	das	Lokal	angesteckt.	Es	ist	vollständig	ausgebrannt.«	

Tonys	Gesicht	war	plötzlich	blaß	geworden,	und	er	verlor	jede	Selbstbeherrschung.	

»Was	sagen	Sie	da?«	Er	sprang	auf,	seine	Hände	zitterten.	»Das	ist	doch	nicht	wahr!«	Vor	
Erregung	 konnte	 er	 kaum	 sprechen.	 »Das	 wäre	 mir	 schon	 längst	 gemeldet	 worden	 ...	 Die	
›Skyline-Bar‹	ist	hunderttausend	Dollar	wert!«	Er	ging	wütend	auf	und	ab.	»Diese	verfluchte	
Bande!	Die	Kerle	gehören	alle	an	die	Wand	gestellt!«	Er	trat	dicht	vor	Kelly	hin	und	drohte	
ihm	mit	der	Faust.	»Gibt	es	denn	keine	Polizei	in	Cicero?«	schrie	er.	

»Das	müssen	Sie	doch	selbst	am	besten	wissen	–	die	Leute	stehen	ja	auf	Ihren	Zahllisten.	
Und	warum	regen	Sie	sich	eigentlich	so	furchtbar	auf?	Sie	sagten	doch	eben,	daß	das	Haus	
nicht	 Ihnen	 gehört	 und	 daß	 Sie	 keinen	 Dollar	 in	 ähnlichen	 Unternehmungen	 investiert	
haben.	Es	kann	Ihnen	doch	wirklich	gleichgültig	sein.«	

»Diese	 gemeine	 Bande!«	 Tonys	 Stimme	 zitterte	 vor	 Wut.	 »Gibt	 es	 denn	 überhaupt	 kein	
Gesetz	mehr?	Hunderttausend	Dollar	–	und	nicht	für	einen	Cent	versichert!«	

Tony	suchte	 jetzt	nichts	mehr	zu	verheimlichen.	Ein	Verlust	von	hunderttausend	Dollar	
war	auch	für	ihn	keine	Kleinigkeit.	

Kelly,	der	ihn	mit	unverhohlener	Schadenfreude	betrachtete,	wollte	wieder	gehen.	



»Tut	mir	furchtbar	leid«,	sagte	er.	»Aber	einen	kleinen	Trost	habe	ich	wenigstens	für	Sie	–	
es	sind	keine	Menschenleben	zu	beklagen.	Da	Sie	doch	ein	so	großer	Menschenfreund	sind,	
wird	Sie	dies	sicher	etwas	beruhigen.«	

Tony	hatte	inzwischen	mühsam	seine	Fassung	wiedergewonnen.	Er	hielt	Kelly	unter	der	
Tür	noch	einen	Augenblick	zurück.	

»Warten	Sie	noch	einen	Moment	–	 ich	hätte	ganz	gerne	einmal	offen	mit	Ihnen	geredet.	
Obwohl	 Sie	 im	 andern	 Lager	 stehen,	 sind	 Sie	 ein	 tüchtiger	 Kerl,	 das	 muß	 Ihnen	 der	 Neid	
lassen.	Ich	weiß	genau,	wie	ich	mit	Ihnen	dran	bin.	Wäre	nett,	wenn	Sie	für	mich	auch	ein	
wenig	Verständnis	aufbrächten	...	Es	gibt	eben	nur	eine	Art,	eine	Organisation	wie	die	meine	
zu	leiten.	Manchmal	sind	die	Methoden,	die	ich	anwenden	muß,	etwas	hart	–	das	gebe	ich	
zu.	 Aber	 was	 liegt	 denn	 auch	 daran,	 wenn	 ein	 paar	 Leute	 über	 den	 Haufen	 geschossen	
werden,	die	sich	sowieso	außerhalb	des	Gesetzes	gestellt	haben.	Eigentlich	sparen	wir	dem	
Staat	eine	Menge	Geld,	wenn	wir	Streitigkeiten	untereinander	erledigen!«	

Perelli	hatte	mit	Nachdruck	gesprochen,	aber	Mr.	Kelly	zeigte	sich	nicht	sehr	beeindruckt.	

»Großartig!«	 sagte	 er.	 »Diese	 Lesart	 habe	 ich	 aber	 schon	 so	 oft	 gehört,	 daß	 ich	 sie	
nächstens	auswendig	weiß.	Soll	sich	das	Ganze	übrigens	auf	Jimmy	McGrath	beziehen?«	

Tony	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	Vermutete	Kelly	etwas?	

»Jimmy	ist	ein	netter	Kerl,	und	ich	habe	ihn	sehr	gern«,	entgegnete	er	gewandt.	»Könnte	
meinen	eigenen	Bruder	nicht	mehr	schätzen.«	

»Empfinden	Sie	diese	Gefühle	auch	für	Con	O'Hara?«	

»Auch	ein	braver	Mensch.«	

»Wo	sind	denn	die	beiden?«	

Tony	tat	geheimnisvoll,	schaute	sich	vorsichtig	um	und	dämpfte	seine	Stimme.	

»Ich	 glaube,	 sie	 wollen	 sich	 mit	 ein	 paar	 Mädels	 einen	 vergnügten	 Abend	 machen	 –	
erzählen	Sie	aber	O'Haras	Frau	nichts	davon.«	

»Aha.	Und	mit	Tom	Feeney	sind	Sie	jetzt	auch	ein	Herz	und	eine	Seele?«	

Kelly	konnte	wirklich	unangenehm	werden.	Er	führte	die	Unterhaltung	so	sprunghaft	und	
so	schnell,	daß	sein	Gesprächspartner	immer	wieder	verblüfft	wurde.	Dies	war	eine	seiner	
Methoden,	Informationen	herauszulocken.	

»Sicher,	 wir	 stehen	 jetzt	 sehr	 gut	 miteinander.	 Vorher	 gab	 es	 ja	 öfters	 einige	 kleine	
Mißverständnisse.«	

»Zuletzt	wohl	wegen	Shaun	O'Donnell?«	

Tony	streckte	verzweifelt	die	Hände	aus,	an	denen	seine	vielen	Ringe	glänzten.	

»Ich	kann	Ihnen	nur	sagen,	daß	jetzt	alles	in	Ordnung	ist.«	

Kelly	schaute	ihn	noch	einmal	durchdringend	an.	

»Welchen	Preis	habe	Sie	denn	dafür	gezahlt,	daß	jetzt	alles	in	Ordnung	ist?«	

Diesmal	spielte	Tony	die	Rolle	des	Entrüsteten	zu	vollendet,	um	glaubhaft	zu	wirken.	

»Mr.	Kelly,	Sie	sollten	mich	wirklich	nicht	dauernd	beleidigen.«	

Ungerührt	stellte	der	Beamte	die	entscheidende	Frage:	

»Haben	Sie	vor,	deswegen	irgend	jemand	in	den	Tod	zu	schicken?«	



»Um	Himmels	willen,	nein!	Wie	können	Sie	nur	so	etwas	denken,	Mr.	Kelly!	 In	den	Tod	
schicken	–	das	wäre	doch	Mord	...«	

»Gewiß	wäre	das	Mord!«	Kelly	setzte	seinen	Hut	auf.	»Aber	auf	ein	paar	Morde	mehr	oder	
weniger	kommt	es	Ihnen	ja	nicht	an	–	Sie	dreckiger	Schuft!	Gute	Nacht!«	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 Minn	 Lee	 zur	 anderen	 Tür	 herein.	 Gleich	 darauf	 läutete	 das	
Telefon;	Kelly	zeigte	auf	den	Apparat.	

»Melden	Sie	sich«,	befahl	er.	»Ich	habe	meinen	Leuten	gesagt,	daß	ich	hier	bin.«	

Perelli	bemerkte	Minn	Lee,	und	sein	ganzer	Groll	entlud	sich	auf	sie.	

»Mach,	 daß	 du	 fortkommst«,	 zischte	 er	 zwischen	 den	 Zähnen.	 »Hörst	 du	 nicht?	 Wir	
werden	noch	abrechnen	wegen	Jimmy,	verstanden?«	

Kelly	ging	auf	das	Telefon	zu,	als	es	von	neuem	klingelte.	

»Nein,	nein,	 ich	melde	mich	schon«,	sagte	Perelli	hastig	und	hob	den	Hörer	ab.	»Wer	ist	
da?«	erkundigte	er	sich	bissig,	änderte	seinen	Ton	aber	sofort.	»Ach,	das	Polizeipräsidium?	
Ja,	Mr.	Kelly	ist	hier.«	Er	gab	dem	Kommissar	den	Hörer.	

Gefahr	 war	 für	 ihn	 im	 Anzug,	 das	 fühlte	 er	 deutlich.	 Die	 Polizei	 nahm	 eine	 drohende	
Haltung	an,	und	er	wußte,	daß	er	sich	jetzt	in	acht	nehmen	mußte.	Trotzdem	beschäftigten	
sich	seine	Gedanken	momentan	ausschließlich	mit	Minn	Lee	und	seinen	neuen	Plänen.	

»Meinst	du	vielleicht,	 ich	hätte	 nicht	 gesehen,	 wie	 dich	 Jimmy	 geküßt	 hat?«	 flüsterte	er	
ihr	zu.	

Minn	 Lee	 beachtete	 ihn	 nicht.	 Kelly	 telefonierte	 immer	 noch,	 und	 sie	 wußte	 gut	 genug,	
was	ihm	gerade	gemeldet	wurde.	

»Ach	...!	Wann	ist	das	passiert	...?	Der	junge	McGrath?	Ist	er	tot?«	

Minn	Lee	sah	ihn	an	–	ihre	Augen	waren	von	einem	merkwürdigen	Glanz	erfüllt.	

»...	 Ecke	 Michigan	 Avenue	 und	 Vierundneunzigste	 Straße?	 Ist	 sonst	 noch	 jemand	
erschossen	 worden?	 Nur	 McGrath	 ...?	 Sind	 Sie	 Ihrer	 Sache	 auch	 ganz	 sicher?	 O'Hara	 war	
nicht	bei	ihm?«	
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Etwas	fiel	zu	Boden	–	Tony	war	der	Brieföffner,	mit	dem	er	gespielt	hatte,	aus	der	Hand	
geglitten.	 Was	 sollte	 das	 bedeuten?	 O'Hara	 war	 nicht	 dabei.	 Er	 wollte	 seinen	 Ohren	 nicht	
trauen.	

»Ich	 bin	 sofort	 bei	 Ihnen,	 lassen	 Sie	 alles,	 wie	 es	 ist!«	 rief	 Kelly	 noch	 in	 den	 Hörer	 und	
donnerte	ihn	dann	auf	den	Apparat.	

»Morgen	früh	um	neun	erwarte	ich	Sie	im	Polizeipräsidium,	Perelli«,	sagte	er	und	knallte	
die	Tür	hinter	sich	zu.	

Tony	wandte	sich	rasend	vor	Wut	an	Minn	Lee.	

»Hast	du	gehört,	wie	er	mit	mir	umspringt?	Mit	mir	–	Tony	Perelli!	Als	ob	ich	ein	Hund	
wäre!«	

Sie	hörte	ihn	nicht.	Sie	sah	in	die	Ferne,	ihre	Lippen	waren	leicht	geöffnet.	

»Jimmy!	O	Jimmy!«	



»Er	ist	jetzt	in	der	Hölle!«	

»Vielleicht	war	er	vorher	noch	im	Himmel«,	sagte	sie	leise.	

»Du	warst	wohl	in	ihn	verliebt?«	fragte	er	höhnisch.	

In	 Wirklichkeit	 zog	 er	 diese	 Möglichkeit	 eigentlich	 nicht	 ernsthaft	 in	 Betracht.	 Es	 war	
doch	undenkbar,	daß	Minn	Lee	...	

»Ich	 liebte	 immer	 nur	 dich,	 nicht	 ihn.	 Doch	 daß	 ich	 ihn	 glücklich	 gemacht	 habe,	 macht	
mich	 selbst	 glücklich.	 Wenn	 mein	 ganzes	 Leben	 verpfuscht	 war	 –	 für	 ihn	 bedeutete	 ich	
wenigstens	etwas!«	

Er	wich	vor	ihr	zurück.	

»Was	soll	das	alles	heißen?«	

»Er	wußte,	daß	er	in	den	Tod	ging,	und	er	war	froh	darüber«,	sagte	sie	leise.	

Tony	wischte	seine	feuchte	Stirn	ab.	

»Er	wußte,	daß	er	in	den	Tod	ging?	Wer	hat	ihm	denn	das	gesagt?«	

»Ich.«	Aus	ihrer	Stimme	klang	weder	Furcht	noch	Trotz,	sie	stellte	nur	eine	Tatsache	fest.	
»Er	wollte	nicht	mehr	leben,	seine	Schuld	lastete	zu	schwer	auf	ihm.	Vielleicht	interessiert	
es	dich	noch,	daß	er	so	furchtlos	in	den	Tod	ging,	weil	ich	ihm	gesagt	hatte,	daß	ich	ihn	liebe	
...«	

»Du	hast	ihn	geliebt?«	Tony	war	starr	vor	Entsetzen.	»Ich	denke,	du	liebst	mich.	Weißt	du	
nicht	mehr,	wem	du	gehörst?	Mir!«	

»Jetzt	gehöre	ich	ihm.«	

Er	konnte	nicht	mehr	reden	vor	Wut.	Plötzlich	sprang	er	auf	sie	los	und	packte	sie	an	der	
Kehle.	

»Überlege	dir	lieber,	wo	Con	O'Hara	ist	...«,	keuchte	sie	atemlos.	

Diese	Frage	brachte	ihn	wieder	zur	Vernunft.	

Con	 O'Hara	 –	 die	 Polizei	 hatte	 ihn	 nicht	 gefunden,	 er	 mußte	 noch	 am	 Leben	 sein.	 Und	
wenn	Jimmy	es	gewußt	hatte,	dann	wußte	er	es	auch.	Das	bedeutete	Gefahr,	höchste	Gefahr	
für	 Tony	 selbst,	 denn	 trotz	 mancher	 Schwächen	 war	 Con	 ein	 Mann,	 vor	 dem	 sich	 jeder	
hüten	mußte.	Ausgerechnet	er	war	nicht	in	die	Falle	gegangen	...	

»Ich	gehe	in	mein	Zimmer«,	sagte	Minn	Lee.	

»Scher	dich	zum	Teufel	...«	Plötzlich	fuhr	ihm	ein	Gedanke	durch	den	Kopf.	»Du	hast	doch	
mit	Kelly	gesprochen	–	hast	du	ihm	etwas	gesagt?«	

Sie	lehnte	an	der	Wand,	und	er	packte	sie	wild	an	den	Schultern.	

»Hast	du	ihm	etwas	gesagt?	Vielleicht	willst	du	mich	verpfeifen,	wie	...?«	

Seine	Finger	krampften	sich	wieder	um	ihre	Kehle	und	erstickten	ihre	Worte.	

»Du	lügst,	du	schmutzige	kleine	...!«	

Perellis	 Gesicht	 hatte	 sich	 verzerrt;	 sein	 wahrer	 Charakter,	 die	 ganze	 Gemeinheit	 und	
Hemmungslosigkeit	seiner	eigentlichen	Natur	kamen	jetzt	zum	Vorschein.	

»Du	weißt	wohl	verdammt	viel,	was?«	

Mit	einer	geschickten	Drehung	machte	sie	sich	aus	seinem	Griff	frei.	



»Du	hast	recht.	Ich	weiß,	daß	du	Vinsetti	erschossen	hast.«	

»So?	Woher	willst	du	denn	das	wissen?«	

»Du	redest	im	Schlaf	–	manchmal	läßt	dir	dein	Gewissen	anscheinend	doch	keine	Ruhe.«	

Er	schleuderte	sie	über	den	Tisch	und	packte	rasend	vor	Wut	die	schwere	Bronzefigur,	
die	neben	ihm	stand.	Auch	jetzt	verlor	sie	noch	nicht	die	Beherrschung.	

»Besser,	 du	 bringst	 mich	 nicht	 um.	 Nicht	 wegen	 mir	 –	 aber	 Kelly	 sagte,	 daß	 man	 in	
Chicago	 zum	 Tod	 verurteilt	 wird,	 wenn	 man	 eine	 Frau	 ermordet.	 Ich	 sollte	 ihm	 alles	
erzählen,	und	er	versprach	mir	hunderttausend	Dollar	Belohnung,	aber	ich	sagte	ihm	–	daß	
ich	dich	liebe.«	

Perelli	 hörte	 ein	 schwaches	 Geräusch	 und	 warf	 einen	 Blick	 über	 die	 Schulter.	 Angelo	
lehnte	an	der	Tür,	die	Hände	leicht	auf	die	Hüften	gestemmt.	In	dem	Augenblick,	als	Tony	
die	 Bronzefigur	 hob,	 war	 er	 dem	 Tod	 sehr	 nahe	 gewesen,	 denn	 Angelo	 Veronas	 Finger	
hatten	sich	bereits	um	den	Griff	seiner	schweren	Pistole	geschlossen.	

»Das	hast	du	ihm	gesagt?«	fragte	Tony	heiser.	Er	sah	sie	an,	dann	wanderten	seine	Blicke	
zu	 Angelo.	 »Gut,	 Minn	 Lee.	 Es	 ist	 alles	 in	 Ordnung	 ...«	 Er	 verabschiedete	 sie	 mit	 einer	
leichten	Geste.	

»Was	gibt	es	hier?«	

Perelli	hörte	die	metallene	Härte	in	Angelos	Stimme.	

»Schick	 alles	 fort,	 was	 nicht	 unmittelbar	 zu	 uns	 gehört,	 Angelo.	 Ist	 Tomasino	 oben?	 Ja?	
Wer	noch?«	

»Toni	Ramano,	Jake	French,	Al	Mario	...«	

»Schicke	 sie	 sofort	 los!	 Sie	 sollen	 mit	 dem	 Wagen	 die	 Stadt	 absuchen	 und	 Con	 O'Hara	
auftreiben.«	

»Aber	...«	

»Er	ist	ein	Verräter.	Er	hat	den	Jungen	allein	gehen	lassen.	Jimmy	ist	tot.	Keinesfalls	will	
ich	eine	Schießerei	hier	in	der	Nähe	haben,	verstanden?	Stelle	einen	Mann	an	die	Haustür,	
der	 mir	 ein	 Signal	 gibt,	 wenn	 er	 von	 selber	 herkommen	 sollte.	 Ich	 möchte	 ihn	 dann	
persönlich	erledigen.«	

»Con	 hat	 doch	 nicht	 etwa	 gewußt,	 daß	 er	 in	 den	 Tod	 geschickt	 wurde?«	 fragte	 Angelo	
entsetzt.	

»Du	Schwachkopf	–	natürlich	muß	er	es	gewußt	haben.«	

»Soll	ich	alle	Leute,	die	noch	hier	sind,	fortschicken?«	

»Ja	–	das	heißt,	O'Haras	Frau	bleibt	hier.«	

»Soll	ich	auch	mit	den	anderen	in	die	Stadt	fahren?«	

»Nein.	Halte	zwei	oder	drei	Mann	hier	bereit.	Die	Couch	muß	hereingeschafft	werden.	Los	
jetzt	–	tausend	Dollar	Belohnung	für	den,	der	O'Hara	erwischt.«	

Angelo	 machte	 sich	 auf	 den	 Weg,	 und	 Tony	 Perelli	 traf	 seine	 Vorbereitungen.	 Er	 hatte	
schon	öfters	solche	Krisen	erlebt.	Im	Fall	Vinsetti	war	es	ähnlich	gewesen,	und	die	günstige	
Gelegenheit	 hatte	 sich	 ganz	 unerwartet	 geboten.	 Minn	 Lee	 hatte	 die	 ganze	 Zeit	 davon	
gewußt,	 das	 ging	 ihm	 jetzt	 wieder	 durch	 den	 Kopf.	 Doch	 sie	 würde	 nichts	 verraten,	
seltsamerweise	 war	 er	 davon	 fest	 überzeugt.	 Trotzdem,	 sie	 würde	 ihn	 verlassen	 müssen,	



und	es	war	ihm	sogar	lieb,	daß	sie	ihm	durch	ihr	Verhalten	einen	Grund	gegeben	hatte.	Das	
erleichterte	die	Trennung.	

Bis	auf	eine	Stehlampe	schaltete	er	alle	Lampen	in	dem	Zimmer	aus.	Dann	nahm	er	eine	
Pistole	 aus	 einer	 Schublade,	 zog	 das	 Magazin	 heraus	 und	 überzeugte	 sich,	 daß	 es	 gefüllt	
war.	Er	schob	es	wieder	in	den	Griff	der	Waffe,	lud	durch	und	legte	die	Pistole	unter	seinen	
Hut,	den	er	auf	das	Klavier	geworfen	hatte.	

Als	Angelo	mit	der	Meldung	zurückkam,	daß	Tonys	Befehle	ausgeführt	wurden,	traf	Tony	
weitere	 Vorkehrungen.	 Vor	 allem	 mußte	 er	 wegen	 Mary	 zu	 einer	 Entscheidung	 kommen.	
Während	er	noch	über	sie	nachdachte,	kam	sie	ziemlich	schlechter	Laune	ins	Zimmer.	

»Alles	geht	nach	Hause	–	das	ist	mir	ein	netter	Abend!«	

»Sie	 müssen	 das	 verstehen,	 Mary;	 die	 Leute	 haben	 noch	 zu	 tun!	 Und	 wenn	 die	 andern	
auch	gehen,	so	können	Sie	doch	hierbleiben!«	

Er	 war	 nicht	 in	 der	 Stimmung,	 sich	 auf	 lange	 Diskussionen	 mit	 ihr	 einzulassen,	 und	 sie	
erschrak	über	seinen	herrischen	Ton.	Rasch	erhob	sie	sich	von	der	Couch,	auf	der	sie	sich	
malerisch	niedergelassen	hatte.	»Ist	denn	etwas	passiert?«	

»Ja	–	etwas	Entsetzliches.	Jimmy,	dieser	nette	Kerl,	ist	erschossen	worden!«	

»Jimmy	 McGrath?«	 rief	 sie	 und	 fuhr	 zusammen.	 »Er	 ist	 doch	 gemeinsam	 mit	 Con	
fortgegangen!	Was	ist	los?	Sagen	Sie	es	mir!«	

»Tom	Feeneys	Leute	haben	es	getan.«	

Ihre	Knie	zitterten,	obwohl	das	wirklich	nicht	der	erste	Mord	war,	der	 in	 ihrer	näheren	
Umgebung	passierte.	

»Was	ist	mit	Con!«	rief	sie	schrill.	»So	antworten	Sie	doch!«	

»Es	ist	ja	alles	in	Ordnung,	Con	ist	nichts	passiert.«	

»Wo	ist	er?	Lassen	Sie	mich	gehen!«	

Sie	 sprang	 auf,	 aber	 er	 hielt	 sie	 fest.	 Unter	 keinen	 Umständen	 durfte	 sie	 jetzt	 mit	 Con	
O'Hara	zusammenkommen.	Wenn	sie	schwatzte,	konnte	es	schlimm	ausgehen.	

»Sie	 möchten	 wohl,	 daß	 er	 gleich	 wieder	 hier	 aufkreuzt?«	 fragte	 er	wütend.	 »Vor	 einer	
Stunde	 dachten	 Sie	 noch	 anders	 darüber.	 Er	 wird	 wahrscheinlich	 die	 ganze	 Nacht	
wegbleiben,	denn	die	Polizei	ist	hinter	ihm	her.	Er	steht	im	Verdacht,	Jimmy	erschossen	zu	
haben.«	

Er	war	stolz	auf	diese	Ausrede,	die	ihm	gerade	im	richtigen	Moment	eingefallen	war.	

»Ich	gehe	nach	Hause	und	warte	dort	auf	ihn«,	erklärte	sie.	

»Sie	 haben	 hier	 doch	 alles,	 was	 Sie	 brauchen.	 Wozu	 wollen	 Sie	 also	 heimgehen?	 Es	 ist	
bestimmt	 viel	 besser,	 wenn	 Sie	 hierbleiben.	 Dort	 haben	 Sie	 doch	 nur	 die	 ganze	 Nacht	 die	
Polizei	auf	dem	Hals.	Also	–	Sie	bleiben.«	

»Das	fällt	mir	gar	nicht	ein!«	

Sie	 versuchte	 vergeblich,	 davonzulaufen.	 Tony	 Perelli	 war	 stärker	 als	 sie.	 Er	 nahm	 ihr	
Gesicht	zwischen	die	Hände	und	küßte	sie	...	

»Con	wird	dich	erschießen«,	stöhnte	sie.	

»Bleibst	du	jetzt	bei	mir?«	



Statt	einer	Antwort	schmiegte	sie	sich	an	ihn.	
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Später	führte	sie	Tony	höflich	bis	vor	eine	Tür	im	ersten	Stock.	

»Dies	ist	dein	Zimmer	–	ich	habe	es	für	dich	ausgesucht.	Con	ist	mit	dem	Zug	nach	Indiana	
gefahren«,	versuchte	er	sie	zu	trösten.	»Er	kommt	vor	morgen	früh	nicht	zurück.«	

»Wird	ihm	auch	nichts	passieren?«	

»Bestimmt	nicht.«	

Er	 ging	 noch	 eine	 Weile	 auf	 dem	 Gang	 hin	 und	 her,	 als	 sie	 in	 ihrem	 Zimmer	
verschwunden	war.	Die	Tür	wurde	von	innen	verschlossen,	und	er	lächelte.	Auch	jetzt	noch	
versuchte	sie,	die	anständige	Dame	zu	spielen.	

Angelo	erwartete	ihn	schon	mit	zwei	Leuten.	Als	Tony	zurückkam,	stand	eine	große	rote	
Couch	auf	dem	Teppich.	Vor	der	Couch	lag	eine	Brücke	in	derselben	Farbe.	

Tony	mußte	plötzlich	an	Vinsetti	denken.	Er	sprach	auch	mit	Angelo	darüber,	der	allein	
bei	ihm	blieb,	nachdem	die	Vorbereitungen	getroffen	waren.	

»Romano	wird	Con	unter	allen	Umständen	erledigen«,	sagte	Angelo.	

»Ist	der	Alarm	eingeschaltet?«	

Angelo	sah	zu	dem	kleinen	Schalter	hinüber	und	nickte.	

»Alles	 in	 Ordnung,	 aber	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 O'Hara	 hierherkommt.	 Wer	 hat	 es	 ihm	
eigentlich	gesteckt?«	Er	stand	an	der	Tür	und	horchte	auf	die	Geräusche	des	Aufzugs.	

»Jimmy.«	

Angelo	war	aufs	höchste	überrascht.	

»Was?	Aber	Jimmy	hatte	doch	keine	Ahnung,	daß	er	in	den	Tod	geschickt	werden	sollte.	
Sonst	wäre	er	doch	niemals	gegangen!«	

»Er	wußte	es.«	

Die	Spannung	wurde	allmählich	unerträglich,	und	die	beiden	schauten	bei	 jedem	leisen	
Geräusch	zur	Tür.	

»Das	ist	ja	nicht	zu	glauben!	Aber	wer	sollte	ihm	denn	das	verraten	haben?«	

»Minn	Lee«,	erwiderte	Tony	schroff.	»Sie	nahm	ihn	mit	in	ihr	Zimmer,	während	wir	alle	
hier	 waren.«	 Seine	 Stimme	 zitterte.	 »Verstehst	 du	 das?	 –	 Aber	 dafür	 wird	 sie	 mir	 noch	
büßen!«	

Das	schwache	Lächeln,	das	um	Angelo	Veronas	Mund	spielte,	war	schwer	zu	deuten.	

»Es	wird	besser	sein,	du	hütest	dich	ein	wenig	vor	ihr.	Sie	weiß	sehr	viel	...«	

In	diesem	Augenblick	summte	eine	elektrische	Klingel;	es	war	das	Signal,	daß	man	Con	
O'Hara	gesehen	hatte.	

Angelo	zog	erstaunt	die	Augenbrauen	in	die	Höhe.	

»Donnerwetter,	 hätte	 nicht	 gedacht,	 daß	 er	 herkommt!	 Ich	 nehme	 an,	 sie	 werden	 ihn	
gleich	unten	erledigen.«	

»Ich	will	keinen	Skandal	hier	haben«,	erklärte	Tony	scharf.	



Wieder	 ein	 Warnungssignal;	 Con	 O'Hara	 war	 jetzt	 im	 Haus.	 Perelli	 machte	 eine	
Handbewegung.	

»Geh	hinaus«,	flüsterte	er.	»Wenn	ich	ihn	verfehlen	sollte,	schieß	du	auf	ihn.	Verhalte	dich	
ruhig!«	

Angelo	 verließ	 den	 Raum.	 Tony	 stand	 an	 das	 Klavier	 gelehnt	 und	 wartete.	 Langsam	
öffnete	 sich	 die	 Tür,	 eine	 Hand	 mit	 einem	 Revolver	 schob	 sich	 durch	 den	 Spalt.	 Die	
Mündung	 zeigte	 auf	 ihn.	 Mit	 einem	 entschlossenen	 Ruck	 wurde	 die	 Tür	 aufgestoßen,	 und	
Con	O'Hara	kam	furchtlos	herein.	Er	hatte	den	Hut	ins	Genick	geschoben,	sein	Gesicht	war	
von	äußerster	Entschlossenheit.	

Tony	hatte	nachlässig	seinen	Hut	in	die	Hand	genommen,	als	wäre	er	gerade	im	Begriff,	
fortzugehen.	

»Hallo,	 Con«,	 sagte	 er	 in	 freundlichstem	 Ton.	 »Sind	 Sie	 schon	 wieder	 zurück?	 Die	
Gesellschaft	 hat	 sich	 schon	 in	 alle	 Winde	 zerstreut.	 Ich	 möchte	 noch	 einen	 kleinen	
Spaziergang	machen	–	kommen	Sie	mit?«	

Ohne	Zögern	ging	Con	O'Hara	bis	zu	der	roten	Couch.	

»Einer	 von	 uns	 beiden	 wird	 nicht	 weit	 gehen«,	 sagte	 er	 verbissen.	 Eine	 fast	
hemmungslose	Wut	hatte	 ihn	gepackt;	nur	eines	hielt	 ihn	noch	zurück:	das	unweigerliche	
Mißtrauen,	 das	 jeder	 Verbrecher	 Geschichten	 entgegensetzt,	 die	 ihm	 von	 seinesgleichen	
erzählt	werden.	Aber	Jimmy	mußte	die	Wahrheit	gesprochen	haben	–	er	war	gestorben,	um	
sie	zu	beweisen.	

Tony	lächelte.	

»Haben	Sie	sich	auf	dem	Weg	hierher	einen	genehmigt?	Oder	 ist	sonst	etwas	mit	 Ihnen	
los?	Hat	Jimmy	dem	Captain	meinen	Brief	übergeben?«	

O'Hara	atmete	schwer;	er	hatte	Mühe,	die	Herrschaft	über	seine	Stimme	zu	behalten.	

»Tot	ist	er,	wenn	Sie	das	meinen!	Ich	habe	ihm	zuerst	nicht	geglaubt	–	aber	er	sagte,	daß	
Sie	uns	ans	Messer	liefern	wollten.	Ich	habe	genau	beobachtet,	was	geschah	–	ein	Auto	fuhr	
vorbei,	und	sie	haben	ihn	mit	einem	Maschinengewehr	umgelegt	...,	dann	warteten	sie	noch	
eine	Weile.	Sie	sahen	sich	nach	noch	jemand	um	–	nämlich	nach	mir!«	

Bestürzung	spiegelte	sich	in	Perellis	Gesicht.	

»Ich	verstehe	Sie	nicht	–	was	meinen	Sie	denn	damit,	Con?	Sie	glauben	doch	nicht	etwa,	
daß	ich,	Antonio	Perelli,	Sie	in	den	Tod	...«	

»Allerdings,	das	glaube	ich«,	entgegnete	O'Hara	grimmig.	

»Sie	sind	verrückt	–	meinen	besten	Mann	und	meinen	besten	Freund!«	

»Wo	ist	meine	Frau?«	

»Sie	ist	nach	Hause	gegangen.«	Tony	wischte	ein	Stäubchen	von	seiner	Schulter.	

»Nach	Hause	gegangen?	–	Sie	ist	hier!«	

»Wirklich,	 Sie	 benehmen	 sich	 wie	 ein	 Idiot.	 Seien	 Sie	 doch	 vernünftig,	 Con.	 Würde	 ich	
vielleicht	ausgehen,	wenn	Ihre	Frau	hier	wäre?«	

»Sie	gehen	nicht	aus!«	zischte	O'Hara.	»Her	mit	Ihrem	Hut!«	

Mit	der	Linken	riß	er	Tony	den	Hut	aus	der	Hand,	doch	im	gleichen	Augenblick	drückte	
Perelli	die	Pistole	ab,	die	er	darunter	verborgen	gehalten	hatte.	Es	gab	keinen	lauten	Knall,	



der	 Schalldämpfer	 funktionierte	 ausgezeichnet,	 und	 außerhalb	 des	 Raumes	 hatte	 man	
wahrscheinlich	 gar	 nichts	 gehört.	 Cons	 Revolver	 fiel	 zu	 Boden	 –	 er	 griff	 sich	 mit	 beiden	
Händen	an	die	Seite	und	drehte	sich	einmal	um	sich	selbst.	Perelli	feuerte	ein	zweites	Mal,	
und	dieses	Mal	traf	er	ihn	tödlich.	Mit	einem	Stoß	schleuderte	er	den	schwankenden	Mann	
auf	die	Couch,	wo	er	regungslos	liegenblieb.	

22 

Perelli	spielte	Klavier,	und	Mary	ging	hinunter,	um	ihm	zuzuhören.	Die	große	rote	Couch	
war	 inzwischen	wieder	 weggebracht	 worden,	und	sie	hatte	 keine	 Ahnung,	 daß	 die	Leiche	
ihres	Mannes	im	anstoßenden	Zimmer	lag.	

Nach	einer	angeregten	Unterhaltung	mit	Tony	sagte	sie	gute	Nacht.	 Ihr	Schlaf	war	sehr	
unruhig,	 und	 gegen	 Morgen	 lief	 sie	 nach	 Hause,	 um	 nachzusehen,	 ob	 ihr	 Mann	 nicht	
inzwischen	 zurückgekommen	 sei.	 Aufgeregt	 und	 nervös	 erschien	 sie	 wieder	 in	 Perellis	
Wohnung.	

Angelo	 Verona	 saß	 in	 Hemdsärmeln	 am	 Eßtisch	 im	 Salon	 und	 war	 damit	 beschäftigt,	
Löhne	 abzurechnen,	 die	 am	 nächsten	 Vormittag	 ausgezahlt	 werden	 sollten.	 Drei	 Haufen	
Banknoten	lagen	vor	ihm,	und	er	sortierte	sie	gerade	durch,	als	sie	ankam.	

Sie	 konnte	 Angelo	 gut	 leiden.	 Er	 war	 nahe	 daran,	 eine	 bedeutende	 Stellung	 in	 der	
Unterwelt	 von	 Chicago	 einzunehmen.	 Eines	 Tages	 würde	 er	 der	 Chef	 einer	 großen	
Organisation	sein,	wenn	ihn	nicht	vorher	einer	von	Tom	Feeneys	Freunden	niederknallte.	

»Noch	nichts	von	Con	gehört?«	fragte	Mary	ängstlich.	

»Ich	glaube,	er	ist	mit	dem	Zug	weggefahren«,	erwiderte	Angelo,	ohne	aufzuschauen.	»Er	
sprach	gestern	abend	davon,	daß	er	nach	Detroit	fahren	wollte.	Möchte	bloß	wissen,	warum	
die	Jungens	alle	nach	Detroit	gehen.«	

»Wenn	ich	nur	wenigstens	eine	Nachricht	von	ihm	hätte!«	

Angelo	 legte	 seinen	 Bleistift	 weg.	 Es	 hatte	 keinen	 Sinn	 zu	 arbeiten,	 solange	 dieses	
geschwätzige	Frauenzimmer	hier	war.	

»Was	wollen	Sie	denn,	Mrs.	O'Hara?	 In	unserem	Geschäft	muß	man	beweglich	sein.	Die	
Leute	 sind	 manchmal	 wochenlang	 verreist.	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 wir	 keinen	 Kaugummi	
verkaufen.«	

Aber	sie	war	nicht	so	leicht	zu	beruhigen.	

»Steht	nichts	Neues	in	der	Zeitung?«	

Angelo	fuhr	sich	mit	der	Hand	durch	das	Haar	und	sah	sie	ärgerlich	an.	

»Über	Jimmy	können	Sie	eine	ganze	Menge	lesen.«	

Er	selbst	bedauerte	es	sehr,	daß	der	junge	Mann	hatte	dran	glauben	müssen.	Jimmy	war	
ein	netter	Kerl	gewesen,	der	niemals	seine	Kameraden	bei	der	Polizei	verpfiffen	hätte.	Aber	
Angelo	hielt	es	für	klüger,	zu	schweigen.	

»Ja,	der	arme	Junge.	Ich	habe	schon	alles	gelesen.	Weil	Con	mit	ihm	weggegangen	ist,	bin	
ich	so	in	Sorge.	Sie	verstehen	das	doch,	Angelo,	nicht	wahr?«	

Er	nickte.	



»Irgend	etwas	stimmt	da	nicht«,	erklärte	sie	hartnäckig.	

Angelo	begann	nervös	zu	werden.	

»Also,	hören	Sie	zu,	Mrs.	O'Hara.	Ich	muß	Ihnen	etwas	anvertrauen.	Con	ist	heute	nacht	
zurückgekommen.«	

Sie	stand	erregt	auf.	

»Was	 –	 er	 ist	 hier	 gewesen?	 Hat	 er	 nach	 mir	 gefragt?«	 rief	 sie	 atemlos.	 »War	 er	 zu	
Hause?«	

»Nein.«	Angelo	konnte	für	gewöhnlich	geschickte	Ausreden	erfinden,	aber	hier	schien	es	
Komplikationen	zu	geben.	

»Ich	sagte	ihm,	daß	Sie	bei	Minn	Lee	schliefen	und	daß	Tony	ausgegangen	sei.«	

»Wollte	er	denn	nicht	heraufkommen?«	fragte	sie	ängstlich.	

Er	lächelte.	

»Nein.	Das	hätte	ich	auch	nicht	zugelassen.«	

Sie	atmete	auf	und	schaute	ihn	dankbar	an.	

»Das	war	sehr	nett	von	Ihnen	–	ich	weiß	nicht,	was	er	getan	hätte,	wenn	...«	

»Jemand	hätte	wahrscheinlich	ins	Gras	beißen	müssen«,	erwiderte	Angelo	trocken.	

»Hat	er	denn	gar	keine	Nachricht	für	mich	hinterlassen?«	

Er	erinnerte	sich	an	gewisse	Anweisungen,	die	er	am	Morgen	erhalten	hatte.	

»Ihr	Mann	läßt	Ihnen	bestellen,	daß	Sie	bei	Minn	Lee	bleiben	sollen,	bis	Sie	wieder	von	
ihm	hören.«	

Sie	wußte	nicht	recht,	ob	sie	ihm	glauben	sollte	oder	nicht.	

»Aber	er	hat	doch	kein	Geld!«	

»Ich	habe	ihm	welches	gegeben.	Tony	war	wütend,	als	er	davon	erfuhr.«	

Er	legte	seine	Hand	unter	ihr	Kinn	und	hob	ihr	Gesicht	hoch.	

»Wie	gefällt's	Ihnen	hier?«	

Diese	Frage	lenkte	sie	ab,	und	sie	dachte	an	die	Stellung,	die	sie	vielleicht	bald	in	diesem	
Haus	einnehmen	würde.	

»Finger	weg«,	sagte	sie	und	stieß	ihn	zurück.	»Wo	ist	Mr.	Perelli?«	

»Sie	meinen	Tony«,	erwiderte	Angelo	lächelnd.	»Er	ist	jetzt	gerade	im	Polizeipräsidium	–	
zusammen	 mit	 seinem	 Rechtsanwalt.	 Ich	 glaube,	 Sie	 werden	 es	 hier	 sehr	 schön	 haben,	
Mary.	 Vergessen	 Sie	 nicht,	 daß	 Sie	 sich	 bald	 jeden	 Wunsch	 erfüllen	 können	 –	 ah,	 guten	
Morgen,	Minn	Lee.«	

Die	 Chinesin	 sah	 strahlend	 und	 frisch	 aus	 wie	 eine	 Frau,	 die	 noch	 nie	 gewußt	 hat,	 was	
Sorgen	sind.	Sie	nickte	freundlich	und	setzte	sich	an	einen	kleinen	Tisch;	mit	einem	langen	
Dolch	schnitt	sie	die	Seiten	eines	französischen	Romans	auf,	den	sie	mitgebracht	hatte.	

Mary	sah	sie	einen	Augenblick	verwirrt	an.	

»Ach,	Mrs.	Perelli	–	ich	habe	Sie	heute	morgen	ja	noch	gar	nicht	gesehen.	Hoffentlich	hat	
es	Ihnen	nichts	ausgemacht,	daß	ich	hier	geschlafen	habe	–	es	war	mir	so	unangenehm,	aber	
mein	Mann	ist	doch	nicht	zurückgekommen.«	



»Minn	 Lee,	 müssen	 Sie	 ausgerechnet	 diesen	Dolch	 benutzen?	 Er	 ist	 unheimlich	 scharf«,	
warnte	Angelo.	

»Tony	hat	gestern	abend	den	Brieföffner	zerbrochen.«	Sie	fuhr	prüfend	mit	dem	Daumen	
über	die	Klinge.	»Glauben	Sie,	ich	würde	jemand	damit	erstechen?«	

Mary	ließ	sich	nicht	von	ihrem	Thema	abbringen.	

»Ich	 bin	 so	 beunruhigt	 wegen	 Con	 –	 er	 hätte	 doch	 wenigstens	 aus	 Detroit	 anrufen	
können!«	

»Tony	weiß	ganz	bestimmt,	wo	er	sich	aufhält«,	sagte	Minn	Lee.	»Warum	haben	Sie	ihn	
nicht	gefragt?«	

Mary	zuckte	die	Schultern	und	warf	den	Kopf	zurück.	

»Ich	möchte	Mr.	Perelli	nicht	dauernd	belästigen	–	er	hat	so	viel	zu	tun	...	Warum	lachen	
Sie	denn,	Mrs.	Perelli?«	

»Ich	lache	durchaus	nicht,	ich	fühle	mich	heute	nur	so	glücklich	–	Sie	auch?«	

Angelo	 hörte	 interessiert	 zu	 und	 beobachtete	 Minn	 Lee	 scharf;	 ihr	 Blick	 war	 weder	
spöttisch	noch	boshaft,	und	auch	ihre	Stimme	klang	ganz	normal.	Mary	sah	sie	verblüfft	an.	

»Glücklich?	 Haben	 Sie	 denn	 kein	 Herz?	 Denken	 Sie	 doch	 daran,	 daß	 der	 arme	 Jimmy	
erschossen	wurde!«	

Minn	Lee	lachte	leise,	nahm	ihr	Buch	und	ging	auf	den	Balkon.	Gleich	darauf	kam	sie	aber	
wieder	zurück.	

»Ich	 habe	 noch	 vergessen,	 Ihnen	 zu	 sagen,	 daß	 Tony	 in	 allem,	 was	 Geld	 betrifft,	 sehr	
großzügig	ist.	Stellen	Sie	sich	vor,	er	hat	zweihundert	seidene	Hemden!«	

Das	machte	Eindruck	auf	Mary.	

»Ich	mag	es	sehr,	wenn	sich	ein	Mann	gut	anzieht.«	

Die	Haustür	wurde	zugeschlagen,	und	kurze	Zeit	später	trat	Tony	ein.	Er	warf	Mantel	und	
Hut	einem	seiner	wartenden	Angestellten	zu.	

»Ah;	Mr.	Perelli«,	sagte	Mary,	»da	sind	Sie	ja.«	

Er	kümmerte	sich	nicht	um	sie,	ging	schnell	auf	den	Balkon	und	schaute	hinunter.	Dann	
kam	er	zurück	und	ließ	sich	in	einen	Sessel	fallen.	

»Bist	du	müde?«	fragte	Minn	Lee.	

»Ich	 habe	 einen	 verdammt	 anstrengenden	 Tag	 hinter	 mir.	 Seit	 heute	 morgen	 um	 neun	
war	ich	im	Polizeipräsidium.«	

»Du	hast	dich	wohl	gut	mit	Mr.	Kelly	unterhalten?«	bemerkte	Angelo.	

»Ich	 werde	 dir	 nachher	 schon	 erzählen,	 wie	 sich	 die	 Unterhaltung	 abgespielt	 hat.	
Verbinde	mich	sofort	mit	Oberrichter	Raminski.	Ich	will	diesem	Polypen	mal	die	Hölle	heiß	
machen!«	

Mary	 sah	 ihn	 verblüfft	 an.	 Oberrichter	 Raminski	 nahm	 eine	 hohe	 gesellschaftliche	
Stellung	ein	und	gehörte	zu	den	einflußreichsten	Persönlichkeiten	in	Chicago.	

»Ich	bin	völlig	erledigt«,	sagte	Tony.	»Sie	haben	mich	durch	halb	Chicago	gefahren,	bis	ich	
fast	 verrückt	 wurde.	 Von	 der	 Polizei	 zum	 Rathaus,	 vom	 Rathaus	 zur	 Polizei,	 dann	 zum	
Leichenschauhaus	und	schließlich	zu	der	Stelle,	wo	Jimmy	gefunden	wurde.«	



Angelo	hatte	inzwischen	gewählt	und	reichte	seinem	Chef	den	Hörer.	

»Ist	 dort	 Oberrichter	 Raminski	 ...?	 Hier	 Perelli	 –	 Antonio	 Perelli.	 Zum	 Teufel,	 sagen	 Sie	
mal,	was	soll	das	bedeuten,	daß	Kelly	mich	durch	die	ganze	Stadt	schleifen	darf?«	rief	Tony	
wütend.	»Sie	sind	doch	schließlich	sein	Vorgesetzter	 ...	Zwei	Stadtbezirke	habe	ich	bei	der	
Wahl	für	Sie	mobil	gemacht,	das	scheinen	Sie	ganz	vergessen	zu	haben,	was	...?	Und	daß	ich	
fünfzigtausend	 Dollar	 für	 Ihren	 Wahlfonds	 gespendet	 habe,	 ist	 Ihnen	 auch	 nicht	 mehr	
bekannt	 ...?	Wie	 ...?	Also	hören	 Sie	–	 ich	muß	 ganz	 entschieden	 bitten,	daß	 bei	der	Polizei	
einmal	aufgeräumt	wird.	Sie	wollen	doch	Senator	werden	–	also,	sorgen	Sie	dafür,	daß	man	
Kelly	hinauswirft!	Das	ist	mein	letztes	Wort!«	

Er	 warf	 den	 Hörer	 auf	 die	 Gabel.	 »Den	 Burschen	 soll	 es	 noch	 reuen,	 daß	 er	 so	 mit	 mir	
umgesprungen	ist!«	

Erst	allmählich	erkannte	Mary,	wieviel	Macht	Perelli	besaß.	Nur	er	konnte	es	wagen,	so	
mit	einem	Richter	zu	sprechen,,	der	über	Leben	und	Tod	zu	entscheiden	hatte!	

»Gib	mir	was	zu	trinken,	Angelo	–	Chianti	oder	was	du	gerade	findest.«	

Minn	Lee	kam	Angelo	zuvor	und	ging	aus	dem	Zimmer.	

»Warst	du	in	Cicero?«	fragte	Tony.	

Angelo	nickte.	

»In	 der	 ›Skyline-Bar‹	 ist	 überhaupt	 nichts	 passiert	 –	 Kelly	 hat	 die	 ganze	 Geschichte	
erfunden.«	

Mary	mischte	sich	ins	Gespräch	und	machte	einige	abfällige	Bemerkungen	über	Leute,	die	
in	 zweifelhaften	 Nachtlokalen	 arbeiten.	 Als	 Minn	 Lee	 mit	 dem	 Wein	 zurückkam,	 wandte	
sich	Mary	an	sie.	

»Es	 muß	 doch	 furchtbar	 sein,	 als	 Animiermädchen	 in	 einem	 solchen	 Lokal	 zu	 arbeiten,	
Mrs.	Perelli.«	

»Von	was	reden	Sie	denn?«	fragte	Minn	Lee.	

»Ich	meine	diese	Lokale	in	Cicero	...«	

»Ach,	lassen	Sie	doch!«	sagte	Tony	barsch.	»Vielleicht	gefällt	den	Mädchen	dort	ihr	Beruf	
sogar!«	Er	sah	Minn	Lee	mit	einem	ermutigenden	Lächeln	an.	»Die	Geschäftsführerin	eines	
solchen	Lokals	hat	das	beste	Leben	–	eine	schöne	Wohnung	steht	ihr	zur	Verfügung,	und	sie	
kann	sich	Freunde	einladen,	soviel	sie	will.«	

Minn	Lee	schien	ihm	gar	nicht	zuzuhören.	

»Hast	 du	 Jimmy	 noch	 einmal	 gesehen?«	 fragte	 sie	 so	 leise,	 daß	 es	 Mary	 nicht	 hören	
konnte.	

Er	wurde	blaß	–	trotz	seiner	Abgebrühtheit	wagte	er	es	nicht,	sie	anzusehen.	»Er	sah	ganz	
zufrieden	aus«,	flüsterte	er	schließlich	ebenso	leise	mit	abgewandtem	Gesicht	zurück.	»Man	
hatte	fast	den	Eindruck,	daß	er	lächelte	...«	

»Ich	 dachte	 es	 mir«,	 erwiderte	 Minn	 Lee.	 »Hast	 du	 noch	 etwas	 darüber	 gehört,	 wie	 er	
starb?«	

»Er	lebte	nur	noch	einige	Sekunden,	nachdem	die	Polizisten	ihn	gefunden	hatten.«	

»Der	arme	Junge«,	warf	Mary,	die	die	letzten	Sätze	gehört	hatte,	in	konventionellem	Ton	
ein.	



»Warum	sagen	Sie	›armer	Junge‹?«	

Minn	 Lee,	 die	 zur	 Tür	 gegangen	 war,	 blieb	 stehen	 und	 sah	 Mary	 mit	 einem	 so	
merkwürdigen	Leuchten	in	ihrem	Blick	an,	daß	sie	kein	Wort	mehr	sprach.	

Auch	 Tony	 war	 wieder	 nachdenklich	 geworden.	 Wie	 würde	 das	 Leben	 ohne	 Minn	 Lee	
sein?	Könnte	er	es	wirklich	ertragen,	daß	eine	Frau,	die	ihm	so	viel	bedeutet	hatte,	einfach	
vor	 die	 Hunde	 ging	 –	 und	 daß	 er	 selbst	 es	 so	 wollte?	 Er	 rühmte	 sich	 zwar,	 ein	 guter	
Geschäftsmann	 zu	 sein,	 und	 er	 hatte	 niemals	 gezögert,	 das	 Glück	 anderer	 Menschen	 zu	
opfern,	wenn	es	sich	um	die	Durchführung	seiner	Pläne	handelte,	aber	in	diesem	Fall	fühlte	
er	Gewissensbisse.	

An	und	für	sich	schien	alles	so	leicht	zu	gehen	–	alle	Entschuldigungen,	die	er	brauchte,	
hatte	sie	selbst	 ihm	geliefert.	Und	trotzdem	wurde	er	ein	unbehagliches	Gefühl	nicht	 los	–	
ein	Gefühl,	wie	er	es	noch	nie	empfunden	hatte.	

Er	 sah	 auf	 die	 schöne	 Frau,	 die	 Minn	 Lees	 Nachfolgerin	 werden	 sollte.	 Wenigstens	 war	
Mary	nicht	so	kompliziert;	er	setzte	sich	neben	sie	und	legte	ihr	den	Arm	um	die	Schultern.	

»Ich	habe	dich	den	ganzen	Tag	noch	nicht	richtig	gesehen,	Liebling«,	sagte	er.	

Sie	sah	ihn	mit	einem	koketten	Blick	von	der	Seite	her	an.	

»Liebst	du	mich	auch	noch?«	

Er	zog	sie	an	sich	und	küßte	sie;	plötzlich	sprang	sie	auf.	

»Wenn	Con	zurückkommt,	werde	ich	ihm	alles	sagen«,	erklärte	sie.	»Ich	halte	es	nicht	für	
richtig,	 einen	 Mann	 zu	 hintergehen.	 Vor	 dem	 Krach,	 den	 er	 schlagen	 wird,	 graust	 mir	
allerdings	–	du	wirst	mir	helfen	müssen!	–	Was	willst	du	übrigens	mit	ihr	machen?«	fragte	
sie	 und	 sah	 auf	 die	 Tür,	 hinter	 der	 Minn	 Lee	 verschwunden	 war.	 »Das	 muß	 doch	 auch	 in	
Ordnung	gebracht	werden.«	

Das	 war	 durchaus	 auch	 seine	 Meinung,	 aber	 es	 war	eben	 nicht	 so	 leicht	 in	Ordnung	 zu	
bringen,	wie	er	gedacht	hatte.	Nervös	zuckte	er	die	Schultern.	

»Ich	 bin	 mit	 ihr	 fertig.	 Sie	 liebt	 mich	 nicht	 mehr	 –	 hat	 mich	 sogar	 betrogen!«	 setzte	 er	
leise	hinzu.	

»Da	 sieht	 man	 wieder	 einmal,	 wie	 unzuverlässig	 diese	 Asiaten	 sind«,	 erwiderte	 Mary	
entrüstet.	»Aber	du	mußt	ihr	trotz	allem	eine	anständige	Abfindung	geben.«	

Tony	schaute	sie	lächelnd	an.	

»Ich	freue	mich,	daß	du	so	denkst.«	

»Ja,	ich	war,	schon	immer	dafür,	daß	alle	Leute	anständig	behandelt	werden.«	

Sie	 sprach	 noch	 mehr	 von	 ihrer	 großzügigen	 Art,	 um	 sich	 bei	 Tony	 ins	 rechte	 Licht	 zu	
setzen,	aber	er	hörte	kaum	zu.	Mit	seinen	Gedanken	war	er	schon	wieder	bei	Kelly.	

»Ich	werde	Sie	demnächst	besuchen,	um	Ihre	neue	Frau	zu	begrüßen«,	hatte	dieser	Mann	
mit	brutaler	Offenheit	gesagt.	

Tony	sprach	mit	Mary	darüber	und	warnte	sie.	

»Er	 wird	 wahrscheinlich	von	 Jimmy	sprechen	und	auch	 nach	Con	 fragen.	Aber	 laß	 dich	
nur	 nicht	 von	 ihm	 einschüchtern.	 Er	 hat	 nämlich	 eine	 gewisse	 Art,	 die	 Leute	 so	 weit	 zu	
bringen,	daß	sie	wütend	werden,	und	dann	reden	sie	gewöhnlich.«	

»Plötzlich	stand	Angelo	in	der	offenen	Tür	und	winkte	ihm.	



»Tom	Feeney	ist	da	–	willst	du	mit	ihm	sprechen?«	

Tony	schaute	ihn	ungläubig	an.	

»Tom	Feeney?	Hat	er	seine	Leute	dabei?«	

Angelo	Verona	lachte.	»Er	ist	allein	gekommen.	Wahrscheinlich	warten	sie	draußen.«	

Tony	war	sprachlos.	Shaun	O'Donnell	wäre	niemals	so	unvorsichtig	gewesen.	

»Was	 will	 er	 denn?«	 fragte	 er,	 aber	 plötzlich	 fiel	 ihm	 etwas	 ein,	 was	 er	 mit	 Angelo	 seit	
einigen	Tagen	besprechen	wollte.	Er	schickte	Mary	mit	einer	Entschuldigung	in	den	kleinen	
Salon.	

»Angelo,	ich	habe	erfahren,	daß	du	eine	Million	Dollar	nach	Europa	geschickt	hast.«	

Angelo	nickte.	Er	hatte	es	erwartet,	daß	Tony	hinter	seine	Schliche	kommen	würde.	Das	
Geld	 gehörte	 zwar	 ihm,	 aber	 Tony	 wollte	 nicht	 erlauben,	 daß	 er	 es	 auf	 eine	 europäische	
Bank	einzahlte.	Er	hatte	sich	Zeit	gelassen	und	die	Überweisung	so	vorsichtig	wie	möglich	
vorgenommen,	 aber	 Tonys	 Spitzel	 waren	 überall;	 wahrscheinlich	 hatte	 er	 es	 von	 einem	
Bankangestellten	erfahren.	Aber	darauf	kam	es	jetzt	nicht	an.	

»Sicher«,	 erwiderte	 er.	 »Meine	 alte	 Mutter	 und	 meine	 Schwester	 sollen	 auch	 mal	 in	
besseren	Verhältnissen	leben.«	

»Ich	habe	auch	erfahren,	daß	du	einen	Platz	auf	einem	kanadischen	Schiff	belegt	hast?«	

Tony	 sprach	 freundlich	 und	 liebenswürdig,	 aber	 seiner	 Stimme	 fehlte	 eine	 gewisse	
Sicherheit.	Angelo	wußte	sofort,	daß	sein	Chef	nur	eine	Vermutung	ausgesprochen	hatte.	

»Das	ist	nicht	wahr«,	erklärte	er.	

Es	war	unmöglich,	daß	Tony	oder	einer	seiner	Leute	entdeckt	haben	konnten,	daß	er	eine	
Kabine	durch	ein	Londoner	Reisebüro	hatte	belegen	lassen.	

Tony	 Perelli	 biß	 sich	 auf	 die	 Unterlippe	 und	 studierte	 aufmerksam	 das	 Teppichmuster.	
Dann	 wechselte	 er	 plötzlich	 das	 Thema.	 Das	 war	 ein	 schlechtes	 Zeichen.	 »Besetze	 alle	
Ausgänge,	 falls	 etwas	 passiert.	 Irgendwann	 kommt	 die	 Auseinandersetzung	 mit	 Feeney	
doch.	Laß	ihn	herein.«	

Als	er	allein	war,	nahm	er	einen	Browning	und	steckte	ihn	in	die	Jackettasche.	Dann	ging	
er	mit	den	Händen	auf	dem	Rücken	auf	und	ab.	Tom	trat	ein;	er	begrüßte	ihn	freundlich.	

»Wie	geht's	Ihnen,	Tom?«	

Feeney	sah	sich	vorsichtig	um.	

»Ausgezeichnet«,	sagte	er	dann.	

Sie	schauten	einander	mißtrauisch	an.	

»Hol	das	Buch«,	befahl	Tony	feierlich.	

Angelo	 öffnete	 eine	 Schublade	 und	 nahm	 eine	 große	 Bibel	 heraus,	 die	 er	 auf	 den	 Tisch	
legte	 und	 aufschlug.	 Dann	 zog	 Tony	 eine	 Pistole	 aus	 der	 Hüfttasche	 und	 legte	 sie	 auf	 das	
offene	Buch.	»So,	da	ist	mein	Schießeisen.«	

Feeney	 zögerte	 etwas,	 zog	 aber	 dann	 auch	 eine	 Pistole	heraus	 und	 legte	 sie	 dazu.	 Aber	
dann	nahm	er	sie	wieder	weg,	weil	er	sich	daran	erinnerte,	daß	er	es	mit	einem	Sizilianer	zu	
tun	hatte,	der	mit	allen	Wassern	gewaschen	war.	

»Einen	Moment,	Tony	–	ist	das	eine	italienische	oder	eine	irische	Bibel?«	



»Sie	ist	hundertprozentig	amerikanisch«,	erklärte	Tony	salbungsvoll.	

Feeney	schaute	auf	das	reich	ornamentierte	Titelblatt.	

»Das	 letztemal	 bin	 ich	 bemogelt	 worden.	 Der	 Lump	 hatte	 die	 Zehn	 Gebote	
herausgeschnitten.«	

»Keine	Sorge,	hier	ist	noch	alles	drin«,	entgegnete	Perelli.	»In	einem	Antiquariat	haben	sie	
mir	 hundert	 Dollar	 für	 das	 Buch	 abgeknöpft.«	 Brummend	 gab	 sich	 Feeney	 zufrieden	 und	
legte	seine	Pistole	wieder	auf	den	Tisch.	

Dann	 wartete	 er,	 bis	 Angelo	 hinausging;	 er	 hatte	 Shaun	 O'Donnells	 Warnung	 nicht	
vergessen:	 »Behalte	 Tony	 Perelli	 gut	 im	 Auge	 –	 aber	 Angelo	 Verona	 gegenüber	 mußt	 du	
doppelt	vorsichtig	sein.«	

Um	das	Zimmer	besser	überschauen	zu	können,	lehnte	er	mit	dem	Rücken	an	der	Wand,	
von	wo	er	auch	die	Tür	beobachten	konnte.	

»Tony,	Sie	haben	gestern	abend	Ihr	Versprechen	nicht	gehalten.«	Unentwegt	schaute	er	
auf	die	Tür	und	nicht	auf	seinen	Gesprächspartner.	»Sie	haben	nur	einen	geschickt.«	

Perelli	schüttelte	den	Kopf.	

»Irrtum.	 Es	 tut	 mir	 selber	 leid	 –	 aber	 Con	 O'Hara	 hat	 Lunte	 gerochen	 und	 hat	 sich	
gedrückt.«	

Tony	 hatte	 den	 Eindruck,	 daß	 Feeney	 nur	 deswegen	 gekommen	 war,	 weil	 ihn	 seine	
Schwester	dazu	gezwungen	hatte.	

»Man	sagt,	daß	Sie	Con	O'Hara	einen	Wink	gegeben	haben	...«	

»Kann	 mir	 schon	 denken,	 was	 für	 ein	 Blödsinn	 wieder	 geredet	 wird«,	 unterbrach	 ihn	
Tony	 verächtlich.	 »Aber	 sagen	 Sie	 selbst,	 welchen	 Zweck	 sollte	 es	 denn	 haben,	 ihn	 erst	
hinzuschicken	und	ihm	nachher	einen	Tip	zu	geben?«	

Tom	schaute	sich	unablässig	im	Zimmer	um,	als	ob	er	eine	verborgene	Gefahr	fürchtete.	

»Es	ist	wirklich	niemand	hier«,	versicherte	Tony.	

»Das	 hat	 Vinsetti	 wahrscheinlich	 auch	 gedacht	 –	 und	 wurde	 doch	 tot	 hinausgetragen,	
obwohl	er	ein	besserer	Pistolenschütze	war	als	ich.«	

»Die	Geschichte	ist	doch	wirklich	abgedroschen,	wer	denkt	schon	noch	daran?	Sie	sind	zu	
ängstlich,	Tom.	Ich	habe	ja	nicht	einmal	ein	Schießeisen.«	

Feeney	gab	sich	einen	Ruck.	

»Schon	gut.	Ich	will	Ihnen	glauben.	Entweder	soll	man	jemandem	trauen	oder	nicht.«	Er	
nahm	sich	einen	Stuhl	und	setzte	sich	seinem	Rivalen	gegenüber.	

»Ich	 würde	 Sie	 überhaupt	 nicht	 belästigen,	 Tony,	 aber	 meine	 Schwester	 läßt	 mir	 keine	
Ruhe.	Sie	hat	es	sich	nun	einmal	in	den	Kopf	gesetzt,	daß	der	Mord	an	ihrem	Mann	gerächt	
wird.«	

»Das	verstehe	ich	durchaus.«	

»Was	ist	mit	Con	O'Hara?	Seien	Sie	doch	einmal	offen.«	

Tony	antwortete	nicht	sofort.	Er	betrachtete	aufmerksam	den	vierschrötigen	Mann,	der	
vor	 ihm	 saß,	 und	 wunderte	 sich	 im	 stillen,	 durch	 welche	 merkwürdigen	 Umstände	 Tom	



Feeney	der	Chef	einer	solch	mächtigen	Organisation	geworden	war.	Schließlich	waren	die	
Mitglieder	seiner	Bande	nicht	lauter	Dummköpfe.	

»Machen	Sie	sich	keine	Sorgen	mehr	um	O'Hara«,	meinte	er	schließlich.	»Der	ist	bereits	
erledigt.«	

Feeney	schaute	ihn	erstaunt	an.	

»Das	ist	was	anderes«,	sagte	er	dann.	

»Ich	mag	Leute	nicht,	die	sich	zu	viel	herausnehmen.«	

»Wohin	haben	Sie	ihn	bringen	lassen?«	

»Hören	Sie	mal,	Tom,	kümmere	ich	mich	vielleicht	um	Ihre	Angelegenheiten?	Können	Sie	
nicht	tun	und	lassen,	was	Ihnen	beliebt?«	

Tom	hob	abwehrend	die	Hand.	

»Ist	ja	gut,	Tony.	Ich	wollte	Sie	nicht	beleidigen	und	weiß,	daß	ich	mich	auf	Sie	verlassen	
kann.«	

Die	Alarmglocke	summte,	und	im	Bruchteil	einer	Sekunde	war	Feeney	auf	den	Füßen	und	
hielt	einen	Revolver	in	der	Hand.	Tony	wußte	nicht,	woher	die	Waffe	plötzlich	kam.	Aber	es	
war	ihm	nun	klar,	weshalb	Tom	Feeney	der	Führer	einer	Bande	war.	

»Zum	Teufel,	was	hat	das	zu	bedeuten?«	rief	Tom.	»Nehmen	Sie	sofort	die	Hände	hoch!«	

Tony	seufzte.	

»Aber	Tom,	weshalb	diese	Aufregung?«	

»Was	bedeutet	dieses	Summen?«	

»Wahrscheinlich	kommt	Mr.	Kelly.	Der	Portier	hat	mir	ein	Signal	gegeben.	Weiter	nichts.«	

»Wozu	kommt	Kelly	denn	hierher?«	

Tony	stöhnte.	

»Ich	nehme	an,	daß	er	Mrs.	O'Hara	ausfragen	will.«	

Feeney	steckte	den	Revolver	in	die	Tasche.	

»Entschuldigen	Sie	...«,	begann	er.	

»Sie	trauen	mir	nicht,	Tom.	Das	tut	mir	aufrichtig	leid«,	erklärte	Tony	betrübt.	

Wieder	hörte	man	das	Summen.	

»Ich	möchte	Kelly	nicht	begegnen«,	sagte	Tom.	

»Glauben	 Sie	 vielleicht,	 der	 wüßte	 nicht,	 daß	 Sie	 da	 sind?	 Aber	 gehen	 Sie	 hier	 in	 den	
Salon.	Unterhalten	Sie	Mrs.	O'Hara	ein	bißchen.«	

Er	öffnete	die	Tür.	

»Sie	können	sich	nicht	vorstellen,	Tom,	wie	Sie	mich	eben	verletzt	haben.«	

Tom	verließ	kleinlaut	das	Zimmer.	

23 

Kommissar	Kelly	verlor	im	allgemeinen	nicht	so	schnell	die	Fassung.	Die	Lage	der	Polizei	
in	 Chicago	 war	 alles	 andere	 als	 beneidenswert.	 Sie	 mußte	 gegen	 Verbrecherbanden	



kämpfen,	 die	 ausgezeichnet	 organisiert	 waren	 und	 Freunde	 in	 den	 exklusivsten	 Kreisen	
hatten.	 Sie	 finanzierten	 den	 Wahlkampf	 von	 Politikern	 und	 konnten	 die	 ganze	
Stadtverwaltung	nach	ihrer	Pfeife	tanzen	lassen.	Außerdem	wurde	ihre	Tätigkeit	von	allen	
Bürgern	gebilligt,	die	sich	heimlich	Alkohol	kauften.	

Auf	 wen	 konnte	 er	 sich	 stützen?	 Auf	 eine	 Polizeitruppe,	 die	 durch	 und	 durch	 korrupt	
war?	 Auf	 die	 hohen	 Beamten,	 die	 bei	 Perelli	 und	 anderen	 Bandenführern	 Anleihen	
machten?	

»Die	 Sache	 ist	 völlig	 hoffnungslos«,	 sagte	 er	 zu	 seinem	 Assistenten,	 bevor	 er	 das	 Büro	
verließ.	 »Eben	 hat	 Oberrichter	 Raminski	 angerufen	 und	 mir	 Verhaltungsmaßregeln	
gegenüber	 Tony	 Perelli	 gegeben.	 Ich	 muß	 mich	 danach	 richten	 oder	 gleich	 mein	
Entlassungsgesuch	einreichen.	Aber	mein	Entschluß	ist	gefaßt«,	sagte	er	grimmig.	»Ich	gehe	
lieber!	Soll	ein	anderer	sich	die	Zähne	an	diesem	Posten	ausbeißen	–	oder	sich	bestechen	
lassen.	Was	mich	betrifft,	so	hat	Perelli	sein	Spiel	gewonnen.«	

Er	 wollte	 gerade	 das	 Polizeipräsidium	 verlassen,	 als	 ihm	 ein	 Beamter	 nachlief.	 Er	 ging	
zurück	und	notierte	sich	etwas.	Dann	stieg	er	in	ein	Polizeiauto	und	fuhr	zu	Perelli.	Harrigan	
begleitete	ihn,	blieb	aber	vorläufig	unten.	

Als	Kelly	eintrat,	bemerkte	er	die	beiden	Stühle	in	der	Mitte	und	wußte	gleich,	daß	hier	
eine	typische	Konferenz	zwischen	zwei	Bandenführern	abgehalten	worden	war.	Die	offene	
Bibel	bestätigte	seine	Vermutung.	Von	Feeney	war	allerdings	keine	Spur	zu	entdecken.	Er	
betrachtete	das	Buch,	blätterte	ein	wenig	darin	und	wandte	sich	dann	an	Perelli.	

»Hoffentlich	habe	ich	hier	keine	Familienandacht	gestört«,	meinte	er	ironisch.	

Tony	lächelte.	»Nein,	wir	sind	bereits	fertig«,	entgegnete	er	mit	betonter	Höflichkeit.	

»Unten	 habe	 ich	 Ihre	 Leute	 und	 Toms	 Leibwache	 gesehen;	 Sergeant	 Harrigan	 habe	 ich	
den	 Auftrag	 gegeben,	 jeden	 zu	 verhaften,	 der	 im	 Besitz	 einer	 Waffe	 ist,	 ohne	 einen	
Waffenschein	zu	haben.«	

Er	schob	die	Bibel	zurück	und	stützte	sich	auf	den	Tisch,	während	Tony	die	Stühle	wieder	
an	 ihren	 Platz	 stellte.	 Angelo	 sah	 heute	 in	 einem	 neuen	 Anzug	 besonders	 gut	 aus.	 Hemd,	
Krawatte	und	Schuhe	konnte	man	nur	als	geschmackvoll	bezeichnen.	

»Direkt	elegant	sind	Sie,	Angelo.	Könnten	Sie	mir	nicht	Ihren	Schneider	verraten?«	sagte	
Kelly.	

Angelo	nickte.	

»Wenn	Sie	unbedingt	wollen,	gern.	Im	übrigen	mag	ich	es	gar	nicht,	wenn	Sie	so	zufrieden	
ausschauen	–	das	bedeutet	nichts	Gutes	für	irgend	jemand.«	

Kelly	strahlte.	

»Haben	Sie	sich	das	schon	gemerkt?	–	Wo	ist	denn	die	schöne	Dame?«	

»Im	Salon«,	entgegnete	Tony,	der	genau	wußte,	wer	gemeint	war.	

»Ausgezeichnet.	Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein,	Mrs.	O'Hara	hierher	zu	bitten?«	

Tony	fühlte	sich	ein	wenig	unbehaglich.	

»Sie	 spricht	 gerade	 mit	 einem	 Freund	 von	 mir	 ...«,	 begann	 er	 zu	 erklären,	 aber	 Kelly	
unterbrach	ihn	lässig.	

»Ich	weiß,	ich	weiß	–	Mr.	Feeney.	Mit	dem	möchte	ich	auch	ein	Wörtchen	reden.«	



»Was	wollen	Sie	denn	von	ihm?«	

»Oh,	ich	hätte	nur	gern	sein	Autogramm	gehabt;	derartige	Raritäten	sammle	ich.«	

Er	hörte	den	Seufzer	Angelos	und	schaute	auf.	

»Wirklich,	Sie	beunruhigen	mich,	wenn	Sie	so,	vergnügt	sind«,	sagte	Tonys	Adjutant.	»Da	
finde	ich	es	noch	angenehmer,	wenn	Sie	jemand	beim	Verhör	scharf	aufs	Korn	nehmen.«	

»Nun,	das	können	Sie	auch	haben!«	rief	Kelly	Angelo	nach,	der	zur	Tür	ging.	

Dann	 legte	 der	 Beamte	 seinen	 Hut	 auf	 den	 Tisch,	 steckte	 sich	 eine	 Zigarre	 an	 und	
betrachtete	Tony	Perelli	ausgesprochen	unfreundlich.	

»Ich	habe	Sie	doch	heute	morgen	nicht	etwa	beleidigt,	Mr.	Perelli?	Wäre	mir	schrecklich,	
wenn	 ich	 Ihr	 empfindsames	 Gemüt	 verletzt	 hätte.	 Vielleicht	 haben	 Sie	 erwartet,	 daß	 ich	
einen	Blumenstrauß	mitbringe,	aber	ich	wußte	im	Moment	nicht	mehr,	welche	Blumen	Sie	
bei	Ihren	Beerdigungen	vorziehen.«	

»Wie	amüsant	Sie	heute	sind!«	Tony	verzog	spöttisch	den	Mund.	

»Die	 Hauptsache	 ist,	 daß	 Sie	 sich	dabei	 wohl	 fühlen.	 Es	 scheint,	 daß	 ich	 in	 Zukunft	 viel	
höflicher	mit	Ihnen	sein	muß,	Mr.	Perelli.	Sonst	erhalte	ich	wieder	Klagen,	wie	schlecht	es	
›meinem	lieben	Freund	Antonio	Perelli‹	geht.«	

Tony	heuchelte	Erstaunen.	

»Ich	verstehe	Sie	nicht.	Wer	hat	mich	denn	so	genannt?«	

»Oberrichter	 Raminski	 –	 das	 wissen	 Sie	 ganz	 genau.	 Er	 hat	 mich	 angerufen,	 weil	 er	
glaubte,	daß	wir	Sie	nicht	richtig	behandeln.«	

Perelli	 zuckte	 die	 Schultern.	 Vielleicht	 war	 er	 mit	 seiner	 Beschwerde	 doch	 etwas	 zu	
voreilig	gewesen.	

»Das	 nächste	 Mal,	 wenn	 Sie	 zu	 uns	 kommen,	 werden	 wir	 ein	 paar	 Kissen	 für	 Sie	
besorgen«,	 fuhr	 Kelly	 fort.	 »Es	 wäre	 mir	 wirklich	 sehr	 unangenehm,	 wenn	 die	 Polizei	 als	
unhöflich	verschrien	würde.«	

Er	 sah	 sich	 um,	 als	 Mary	 ins	 Zimmer	 trat.	 Tom	 Feeney,	 der	 sich	 offensichtlich	 sehr	
unbehaglich	fühlte,	folgte	ihr.	

»Welche	Überraschung!«	begrüßte	ihn	der	Kommissar.	»Guten	Morgen.«	

Tom	grinste	verlegen.	

»Guten	Tag,	Mr.	Kelly.«	

»Darf	 Ich	 mir	 die	 Frage	 erlauben,	 warum	 Sie	 plötzlich	 lebensmüde	 geworden	 sind	 und	
hierher	kommen?«	

»Oh,	Tony	und	ich	sind	jetzt	Freunde.«	

Kelly	lachte	schallend.	

»Ach	so,	deshalb	hat	die	ganze	Michigan	Avenue	geflaggt!«	

Feeney	sah	ihn	mißtrauisch	an	und	näherte	sich	langsam	der	Tür.	

»Sie	wollen	mich	doch	nicht	etwa	verhaften?«	

»Das	möchte	ich	nur	zu	gern,	aber	ich	kann	es	leider	noch	nicht.«	Er	klopfte	dem	Iren	auf	
die	 Schulter.	 »Ich	 fürchte,	 daß	 mir	 jemand	 anders	 zuvorkommt;	 und	 wenn	 Sie	 erst	 im	



Schauhaus	liegen,	sind	Sie	nicht	mehr	viel	für	mich	wert.	Der	arme	Shaun	ist	ja	diesen	Weg	
gewandert.«	

»Ja«,	entgegnete	Tom	traurig.	

»Wirklich	 ein	 schwerer	 Schlag.«	 Es	 gelang	 Kelly	 vortrefflich,	 eine	 Leichenbittermiene	
aufzusetzen.	»Wieder	ein	Märtyrer	mehr	für	den	Alkoholschmuggel.	Dafür	haben	dann	Sie	
den	einen	Täter	über	den	Haufen	geschossen,	und	Tony	den	anderen,	nicht	wahr?«	

Mary	drehte	sich	schnell	nach	Tony	um,	aber	der	lächelte	sie	so	unbekümmert	an,	daß	ihr	
Verdacht	für	den	Augenblick	noch	einmal	beschwichtigt	wurde.	

»Kümmere	dich	nicht	um	Mr.	Kelly«,	sagte	er.	»Einer	seiner	Späße!	–	Was	willst	du	denn	
hier?«	fragte	er	Minn	Lee,	die	in	diesem	Augenblick	hereinkam.	

Sie	antwortete	nicht,	sondern	sah	nur	neugierig	Kelly	an.	

»Sie	haben	Jimmy	McGrath	erledigt	und	Tony	Con	O'Hara,	stimmt's?«	fuhr	der	Beamte	zu	
Tom	gewandt	fort.	

Mary	verfärbte	sich.	

»Das	ist	eine	gemeine	Lüge!	Tony	würde	so	etwas	nie	tun!	Mein	Mann	hält	sich	gerade	in	
Detroit	auf.«	

Tony	sah	sie	scharf	an,	aber	es	gelang	ihm	nicht,	 ihr	einen	Wink	zu	geben.	Er	fügte	sich	
deshalb	mit	philosophischer	Gelassenheit	in	die	Situation	–	einmal	mußte	es	Mary	ja	doch	
erfahren.	

»Ich	glaube	kaum,	daß	Sie	wissen,	wo	er	ist«,	sagte	Kelly.	»Der	Mann,	der	ihn	kaltmachte,	
hat	Ihnen	einen	Bären	aufgebunden.«	

»Das	ist	nicht	wahr!«	schrie	sie.	»Er	ist	in	Detroit!«	

Der	Beamte	sah	sie	kalt	an	und	ging	langsam	auf	sie	zu.	

»Er	liegt	im	Leichenschauhaus	in	Lake	Side!«	

Sie	wurde	totenbleich	und	sank	auf	die	Couch.	

»Während	der	Nacht	wurde	 er	dort	 ans	Ufer	gelegt.	 Man	 fand	 ihn,	kurz	bevor	 ich	mein	
Büro	verließ.«	

Angelo	und	Minn	Lee	führten	die	hysterisch	schluchzende	Mary	aus	dem	Zimmer.	

Tom	 Feeney	 schnalzte	 mit	 den	 Fingern.	 Er	 hatte	 interessiert	 zugehört	 und	 machte	 ein	
zufriedenes	Gesicht.	

»Das	 gefällt	 Ihnen,	 wie?«	 fragte	 Kelly.	 »Nun,	 wir	 werden	 schon	 noch	 sehen	 –	 fürs	 erste	
können	Sie	verschwinden.«	

»Hören	Sie	mal,	ich	weiß	nichts	von	dieser	Geschichte«,	protestierte	Feeney.	

»Kann	 schon	 stimmen.	 Dafür	 wissen	 Sie	 aber	 alles	 über	 Jimmy	 McGrath«,	 entgegnete	
Kelly	ernst.	

»Hab'	den	Mann	niemals	getroffen«,	jammerte	Feeney.	

»Niemals	 getroffen?«	 Kelly	 musterte	 ihn	 mit	 einem	 scharfen	 Blick.	 »Natürlich,	 Sie	 sind	
jetzt	ein	großer	Mann	und	lassen	andere	Leute	die	schmutzige	Arbeit	tun.«	

Feeney	hielt	es	für	besser,	das	Thema	zu	wechseln.	



»Darf	ich	die	Gelegenheit	gleich	benützen	und	Sie	zu	meiner	Geburtstagsfeier	bei	Bellini	
einladen?	Es	kommen	lauter	feine	Leute	–	Richter	Grichson,	Oberrichter	Aschen	...«	

»Danke	bestens«,	entgegnete	Kelly	kurz.	»Ich	studiere	nicht	Recht,	ich	übe	es	aus.«	

Tom	 Feeny	 entgegnete	 nichts	 auf	 diese	 Zurückweisung.	 Er	 wedelte	 verlegen	 mit	 der	
Hand,	als	er	zur	Tür	ging.	»Also,	auf	Wiedersehen	...«	

»Ich	 würde	 meine	 Geburtstagsfeier	 an	 Ihrer	 Stelle	 nicht	 bei	 Bellini	 abhalten!«	 rief	 ihm	
Kelly	noch	nach.	

Tony	und	Angelo	wechselten	einen	schnellen	Blick.	

»Warum	denn	nicht?«	fragte	Feeney	bestürzt.	

»Es	gibt	doch	genug	andere	schöne	Lokale	in	der	Stadt,	und	wenn	Sie	meinem	Rat	folgen,	
haben	Sie	wenigstens	Aussicht,	nächstes	Jahr	wieder	Geburtstag	zu	feiern.«	

Feeney	schaute	von	einem	zum	anderen,	und	plötzlich	verstand	er,	was	Kelly	meinte.	

»Ich	danke	Ihnen,	Kommissar.«	

»Nicht	 nötig	 –	 ich	 möchte	 nur	 haben,	 daß	 Sie	 einmal	 ganz	 rechtmäßig	 um	 die	 Ecke	
gebracht	werden;	das	heißt	durch	das	Gesetz.	Sie	haben	doch	einen	große	Anteil	an	Bellinis	
Restaurant,	nicht	wahr,	Tony?«	

Perelli	antwortete	nicht,	und	Feeney	holte	tief	Luft.	

»Man	lernt	doch	nie	aus«,	murmelte	er	und	ging.	

»So,	jetzt	hätte	ich	gerne	noch	einmal	mit	Mrs.	O'Hara	gesprochen«,	meinte	Kelly.	

»Das	 geht	 jetzt	 nicht.«	 Minn	 Lee	 war	 wieder	 hereingekommen	 und	 hatte	 die	 letzten	
Worte	gehört.	»Sie	hat	anscheinend	einen	Nervenzusammenbruch.«	

»Was	–	und	dann	läßt	du	sie	allein?«	rief	Tony	heftig.	»Man	muß	sofort	einen	Arzt	holen	
...!«	

Er	stürzte	aus	dem	Zimmer.	

»Hat	 er	 nicht	 ein	 goldenes	 Herz?«	 sagte	 Kelly	 sarkastisch.	 »Eigentlich	 sollte	 er	 ein	
Kinderheim	leiten.«	

Minn	 Lee	 lächelte	 ihn	 freundlich	 an.	 Kelly	 überlegte	 einige	 Sekunden,	 ging	 dann	 zu	 der	
Tür,	durch	die	Tony	verschwunden	war,	öffnete	sie	und	schaute	hinaus.	Leise	schloß	er	sie	
dann	wieder	und	kam	zu	Minn	Lee	zurück.	

»Als	 die	 Polizeistreife	 Jimmy	 fand,	 lebte	 er	 noch	 einen	 Augenblick	 –	 das	 letzte,	 was	 er	
sagte,	war	Ihr	Name	...«	

Ihre	 Augen	 strahlten,	 und	 als	 er	 sich	 zum	 Gehen	 wandte,	 nahm	 sie	 seine	 Hand	 und	
drückte	sie	fest.	Ungeschickt	klopfte	er	ihr	auf	die	Schulter,	drehte	sich	dann	brüsk	um	und	
ging.	Bewegungslos	blieb	sie	stehen.	

Nach	 einiger	 Zeit	 wurde	 die	 Tür	 aufgestoßen,	 und	 Tony	 führte	 Mary	 herein.	 Minn	 Lee	
verließ	schnell	das	Zimmer	durch	die	gegenüberliegende	Tür.	Mary	war	so	mitgenommen,	
daß	sie	kaum	laufen	könnte.	Sanft	setzte	sie	Tony	in	einen	Sessel	und	sprach	tröstend	auf	
sie	ein.	

»Mein	 armes,	 liebes	 Kind!«	 sagte	 er	 zärtlich.	 »Hier,	 trink	 ein	 Gläschen	 Cognac	 ...«	
Vorsichtig	strich	er	ihr	übers	Haar.	



»Diese	gemeinen	Kerle!«	seufzte	sie	unter	Tränen.	»Sie	haben	meinen	Con	ermordet!«	

»Er	soll	ein	prachtvolles	Begräbnis	haben,	Mary.	Ich	werde	Tom	und	seiner	Bande	einmal	
zeigen,	was	eine	richtige	Leichenfeier	ist!	Zwanzigtausend	Dollar	oder	mehr	soll	sie	kosten	
–	auf	Geld	kommt	es	gar	nicht	an!«	

»Und	den	gemeinen	Kerl,	der	ihn	erschossen	hat,	mußt	du	umbringen.	Versprichst	du	mir	
das?«	

»Aber	 natürlich!	 Im	 nächsten	 Telefonbuch	 wird	 man	 keinen	 Tom	 Feeney	 mehr	 finden,	
dafür	garantiere	ich	dir.«	

Angelo	kam	herein,	und	Tony	wandte	sich	an	ihn.	

»Arrangiere	 alles	 für	 den	armen	Con«,	 befahl	er	 ihm	eindringlich.	»Er	soll	das	 schönste	
Begräbnis	haben,	das	man	in	Chicago	je	gesehen	hat.	Geld	spielt	keine	Rolle!	Kaufe	Rosen,	
Lilien,	Orchideen	–	was	dir	einfällt	...«	

Angelo,	der	sich	Notizen	gemacht	hatte,	sah	auf.	

»Es	 würde	 sich	 tatsächlich	 lohnen,	 wenn	 wir	 nächstens	 eine	 eigene	 Gärtnerei	
aufmachten«,	meinte	er.	

»Auch	 einen	 Silbersarg	 soll	 er	 haben«,	 fuhr	 Tony	 begeistert	 fort.	 »Bestelle	 ihn	 sofort	
telefonisch	 in	 Philadelphia.	 Aber	 er	 muß	 besser	 sein	 als	 der	 von	 Shaun	 –	 viel	 besser,	 viel	
kostbarer!«	

»Der	hatte	Engel	drauf«,	sagte	Angelo	geschäftsmäßig.	

»Besorge	einen	besseren!«	

»Gibt	es	denn	noch	etwas	Besseres	als	Engel?«	fragte	Angelo	verwundert.	

»Natürlich	–	Erzengel!«	fuhr	ihn	Tony	an.	»Also,	bestelle	den	Sarg	sofort.«	
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Mary	 ließ	 sich	 nicht	 beruhigen,	 und	 Tony	 brachte	 sie	 schließlich	 in	 ihr	 Zimmer.	 Angelo	
stand	in	der	offenen	Tür	und	sah	nachdenklich	hinter	ihnen	her.	

Es	 war	 ihm	 ganz	 klar,	 daß	 die	 Zustände	 hier	 einer	 Krise	 zusteuerten.	 Der	 Wechsel	 von	
Minn	Lee	zu	Mary	würde	auch	noch	andere	entscheidende	Veränderungen	nach	sich	ziehen.	

Lange	Zeit	stand	Angelo,	die	Hand	auf	der	Türklinke,	und	sah	den	Korridor	entlang.	Ganz	
in	 der	 Nähe	 stand	 in	 einer	 Garage	 ein	 schwerer	 Sportwagen.	 Eine	 Treppe,	 von	 der	 die	
Polizei	keine	Ahnung	hatte,	führte	zu	einem	Geheimausgang.	Alles	war	gut	vorbereitet.	

Angelo	 sah	 den	 Tatsachen	 ins	 Auge	 und	 machte	 sich	 keine	 Illusionen.	 Er	 hatte	 Tony	 in	
den	 vergangenen	 Jahren	 sehr	 gut	 kennengelernt,	 und	 einige	 untrügbare	 Anzeichen	 in	
seinem	Benehmen	hatten	ihn	gewarnt.	Er	wußte,	daß	er	an	der	Reihe	war	und	daß	er	heute	
abend	unter	einem	Leichentuch	liegen	würde,	wenn	er	keine	Vorsichtsmaßregeln	traf.	Mit	
einem	Seufzer	drehte	er	sich	um	und	schloß	leise	die	Tür.	Im	Zimmer	stand	Minn	Lee,	die	
ihre	Stickerei	hatte	holen	wollen.	

»Entsetzlich,	wie	Sie	sich	wegen	Con	aufführt«,	sagte	er.	

Minn	Lee	lächelte.	

»Wer	weiß,	vielleicht	hat	sie	ihn	doch	geliebt.«	



Angelo	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	genug	von	diesen	ganzen	Weibergeschichten.«	Er	lachte	vor	sich	hin	und	ließ	
sich	in	einen	Sessel	fallen.	»Wirklich,	ein	großartiges	Leben	hier!«	

»Wo	werden	Sie	einmal	enden,	Angelo?«	

»Darüber	dachte	ich	gerade	auch	nach.	Es	war	Aussicht	vorhanden,	daß	ich	eines	Tages	
die	 Leitung	 dieser	 ruhmvollen	 Organisation	 übernehmen	 würde	 –	 und	 ich	 kann	 Ihnen	
versichern,	 daß	 dann	 manches	 anders	 geworden	 wäre.	 Aber	 jetzt	 ...«	 Er	 machte	 eine	
vielsagende	Geste.	

Dann	stand	er	auf	und	ging	zu	Minn	Lee	hinüber,	die	an	der	Wand	lehnte.	

»Tony	 sagte	 mir	 etwas	 von	 einer	 neuen	 Geschäftsführerin,	 die	 er	 für	 eines	 seiner	
schmutzigen	Lokale	in	Cicero	braucht.«	

»So?«	fragte	sie	gleichgültig.	

»Ich	hoffe,	daß	er	nicht	jemand	auswählt,	den	ich	kenne.«	

»Er	wird	schon	die	richtige	Frau	dafür	finden	–	ich	werde	es	auf	jeden	Fall	nicht	sein.«	

»Hoffentlich	nicht	–	um	unser	aller	willen.«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Was	soll	das	heißen,	Angelo?	Was	würden	Sie	denn	tun,	wenn	er	...?«	

»Nichts,	 was	 mir	 später	 leid	 täte.«	 Er	 setzte	 sich	 auf	 den	 Klavierstuhl	 und	 drehte	 sich	
einmal	im	Kreis	herum.	

»Ich	denke,	Sie	schätzen	Tony	sehr.«	

Angelo	lächelte.	

»Teils,	teils.	Zugegeben,	er	ist	tüchtig	–	aber	jetzt	hat	er	einige	Sachen	gemacht,	die	nicht	
hätten	vorkommen	dürfen.«	

Nur	selten	hatte	er	so	offen	mit	ihr	gesprochen.	

»Sie	müssen	sehr	viel	Vertrauen	zu	mir	haben,	daß	Sie	mir	das	alles	sagen.	Wenn	Tony	
wüßte,	wie	Sie	denken	...«	

Wieder	huschte	ein	Lächeln	über	sein	Gesicht.	

»Er	wäre	tot,	bevor	er	die	Hand	an	der	Pistole	hätte.«	

In	diesem	Augenblick	trat	Tony	ins	Zimmer	und	wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	
Angelo	betrachtete	ihn	kritisch.	

»Wie	steht's?	Geht	es	Mutter	und	Kind	gut?«	erkundigte	er	sich.	

»Werde	 nicht	 zu	 frech!«	 fuhr	 ihn	 Tony	 an.	 Hätten	 ihn	 die	 augenblicklichen	 Ereignisse	
nicht	 so	 stark	 in	 Anspruch	 genommen,	 dann	 wäre	 ihm	 die	 auffallende	 Veränderung	 in	
Angelos	Wesen	sicher	nicht	entgangen.	

»Was	wird	sie	tun?«	fragte	Minn	Lee.	

»Sie	bleibt	hier«,	erwiderte	Perelli	kurz.	

»Hat	sie	denn	keine	Freunde?«	



»Doch	–	mich«,	knurrte	er	ärgerlich.	Angelo	war	ihm	im	Weg,	und	er	wandte	sich	zu	ihm.	
»Laß	mich	mal	mit	Minn	Lee	allein	–	und	noch	eines,	Angelo:	Um	sechs	Uhr	muß	ein	Wagen	
für	Minn	Lee	vor	der	Haustür	stehen.«	

Angelo	 nickte	 gleichmütig	 mit	 dem	 Kopf	 und	 ging	 hinaus.	 Tony	 sah	 ihm	 mit	
zusammengekniffenen	Augen	nach.	

»Der	Kerl	wird	zu	frech«,	murmelte	er	vor	sich	hin.	»Na,	an	einem	der	nächsten	Tage	...«	

Es	 fiel	 ihm	 nicht	 leicht,	 das	 zu	 erledigen,	 was	 jetzt	 erledigt	 werden	 mußte.	 Mit	 einer	
Handbewegung	winkte	er	Minn	Lee	zu	sich.	

»Komm	her,	Liebling.	Mir	fällt	da	gerade	etwas	ein	...«	Er	nahm	ihre	Hand	und	betrachtete	
prüfend	die	prachtvollen	Ringe.	»Es	sind	wertvolle	Steine«,	fuhr	er	langsam	fort.	»Meinst	du	
nicht,	daß	sie	einmal	neu	gefaßt	werden	müßten?	Am	besten,	 ich	 lasse	das	gleich	morgen	
bei	Tiffany	erledigen.«	

Er	 hielt	 die	 Hand	 auf,	 und	 ohne	 Widerstreben	 streifte	 sie	 einen	 Ring	 und	 ein	 Armband	
nach	dem	andern	ab	und	gab	sie	ihm.	Zufrieden	schob	er	sie	in	die	Tasche.	

»Sie	 werden	 großartig	 aussehen,	 wenn	 sie	 neu	 gefaßt	 sind.	 Ich	 gebe	 sie	 dir	 natürlich	
zurück,	keine	Sorge!	Die	Arbeit	wird	ausgeführt,	während	du	fort	bist.«	

Auf	seinen	letzten	Satz	hatte	er	besonderen	Nachdruck	gelegt,	und	sie	sah	ihn	groß	an.	

»Während	ich	fort	bin?«	

»Ja,	 du	 wirst	 mich	 ein	 wenig	 verlassen	 müssen.	 Weißt	 du,	 so	 schnell	 komme	 ich	 nicht	
über	die	Sache	mit	Jimmy	weg	...	Ich	liebe	dich	zu	sehr«,	sagte	er	vorwurfsvoll.	»Hoffen	wir,	
daß	ich	das	mit	der	Zeit	vergessen	kann	...«	

Ein	 langes	 Schweigen	 folgte.	 Minn	 Lee	 sah	 mit	 ihrem	 unergründlichen,	 rätselvollen	
Lächeln	auf	ihren	nackten	Arm.	

»Wohin	soll	ich	denn	gehen?«	fragte	sie	sanft.	

Er	nahm	ihre	Hände	in	die	seinen.	

»Ich	will	es	dir	sagen.	Du	möchtest	mir	doch	gern	helfen,	nicht	wahr?	In	der	letzten	Zeit	
habe	 ich	 viel	 Schwierigkeiten	 in	 Cicero	 gehabt.	 Diese	 verdammten	 Mädchen	 haben	 mich	
bestohlen,	 wo	 sie	 nur	 konnten	 –	 die	 Geschäftsführerin	 des	 großen	 Lokals	 mußte	 ich	
hinauswerfen.	Sie	taugte	nichts.«	

Er	hörte,	daß	Minn	Lee	scharf	die	Luft	einzog	und	erwartete	einen	Tränenausbruch;	doch	
er	hatte	sich	getäuscht.	

»Du	möchtest,	daß	ich	ihre	Stelle	einnehme?«	fragte	sie	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Nur	 für	 kurze	 Zeit«,	 bat	 er	 in	 seinem	 freundlichsten	 Ton.	 »Du	 bist	 sehr	 gewissenhaft,	
Minn	 Lee,	 und	 könntest	 dort	 alles	 für	 mich	 in	 Ordnung	 halten.	 Natürlich	 erhältst	 du	 eine	
schöne	Wohnung,	Autos,	was	du	willst	...«	

Sie	schüttelte	wieder	den	Kopf,	und	diesmal	sah	er	sie	scharf	an	und	redete	im	Befehlston.	

»Minn	Lee,	ich	bin	sehr	gut	zu	dir	gewesen!«	

»Ja,	du	hast	recht	...«,	sie	sprach	jetzt	so	leise,	daß	er	sie	kaum	verstehen	konnte.	

»Also,	sei	lieb	und	mach	mir	keinen	Kummer!«	



Seine	 Worte	 klangen	 bestimmt;	 die	 Sache	 war	 für	 ihn	 erledigt.	 Mit	 einem	 vergnügten	
Lächeln	stand	er	auf.	

»Ich	spiele	ein	wenig	Klavier;	du	kannst	mir	zuhören.«	

»Spiele	nur,	Tony«,	sagte	sie.	»Ich	muß	meiner	Schneiderin	noch	schreiben	...«	

»Gut.«	 Er	 setzte	 sich	 an	 das	 Instrument	 und	 sprach,	 während	 er	 spielte.	 »Natürlich	
werden	 deine	 Rechnungen,	 die	 noch	 offenstehen,	 alle	 bezahlt.	 Leg	 sie	 nur	 auf	 den	 Tisch,	
damit	Angelo	sie	findet!«	

Sie	 hörte	 ihm	 nicht	 mehr	 zu.	 Vor	 ihr	 lag	 ein	 großer	 Block,	 und	 sie	 begann	 schnell	 zu	
schreiben,	während	Tony	sich	seinem	Spiel	widmete.	

Plötzlich	fühlte	er	ihre	Hand	auf	seiner	Schulter	und	schaute	auf.	Ihr	Gesicht	war	bleich.	

»Du	bist	doch	nicht	krank?«	fragte	er	bestürzt.	Das	hätte	die	Angelegenheit	im	Augenblick	
unangenehm	kompliziert.	–	»Nein,	nein	–	ich	bin	nicht	krank.«	

»Schön,	 Minn	 Lee,	 du	 bist	 ein	 tüchtiges	 Mädchen.«	 Er	 streichelte	 ihre	 Hand.	 »Aber	 du	
siehst	so	blaß	aus.«	

»Ein	wenig	Kopfschmerzen,	Tony	...«	

»Leg	dich	doch	hin!«	

Er	sah,	wie	sie	sich	auf	die	Couch	legte,	und	begann	wieder	zu	spielen.	Angelo	kam	ihm	in	
den	Sinn,	und	er	redete	halb	über	die	Schulter	zu	Minn	Lee	hin.	

»Dieser	Angelo	macht	mir	Sorgen!	Der	Kerl	spielt	sich	zu	sehr	auf	–	es	ist	immer	dasselbe	
mit	 den	 kleinen	 Leuten,	 denen	 man	 eine	 Chance	 gibt.	 Er	 wird	 sich	 wundern!	 –	 Hörst	 du	
eigentlich	zu,	Minn	Lee?	Minn	Lee,	bist	du	eingeschlafen?	Du	wirst	noch	packen	müssen,	der	
Wagen	ist	um	sechs	Uhr	da.«	

Er	 stand	 auf	 und	 streckte	 sich.	 Dabei	 sah	 er	 den	 Briefbogen,	 den	 sie	 seitlich	 auf	 das	
Klavier	 gelegt	 hatte.	 Nachlässig	 nahm	 er	 ihn	 auf	 und	 las	 ihn	 flüchtig	 –	 aber	 dann	 fuhr	 er	
entsetzt	herum.	Sein	Gesicht	war	aschgrau.	

»Minn	Lee!	Minn	Lee!«	rief	er	heiser.	

Sie	lag	ganz	still.	Ihr	Gesicht	war	totenbleich.	

»Minn	Lee,	um	Himmels	willen,	was	hast	du	getan!«	schrie	er	verzweifelt	und	lief	zu	ihr.	
»Minn	Lee	...!«	

Es	klopfte	scharf	an	die	Tür,	und	bevor	er	einen	klaren'	Gedanken	fassen	konnte,	stand	
Kelly	vor	ihm.	

Der	Beamte	überflog	die	Szene	mit	einem	Blick	–	die	Tote,	die	friedlich	und	ruhig	auf	dem	
Sofa	lag,	den	vor	Schreck	zitternden	Perelli.	

»Was	ist	...«	

Dann	 sah	 er	 die	 Hand	 Perellis	 auf	 Minn	 Lees	 Brust	 –	 sie	 hielt	 den	 Griff	 des	 Dolches	
umklammert,	mit	dem	sie	sich	getötet	hatte.	

»Lassen	Sie	das	Ding	los!«	

Tony	sah	ihn	wie	betäubt	an.	Er	öffnete	seine	Hand	...	

»Rühren	Sie	sich	nicht!«	

Kelly	hatte	eine	Pistole	gezogen	und	hielt	Tony	damit	in	Schach.	



»Nein,	 nein!	 Ich	 habe	 es	 doch	 nicht	 getan!«	 stammelte	 Perelli.	 »Wirklich	 nicht	 ...	 Es	 ist	
Selbstmord	–	dort	liegt	der	Brief.	Lesen	Sie	doch	–	sie	hat	es	selbst	geschrieben	...«	

Kelly	nahm	das	Blatt	und	las	die	wenigen	Worte.	

›Leb	 wohl,	 Tony.	 So	 ist	 es	 besser	 für	 mich.	
															Deine	Minn	Lee‹	

Es	war	ihre	Schrift.	Kelly	schaute	Tony	an	–	dann	holte	er	sein	Feuerzeug	heraus,	knipste	
es	an	und	hielt	es	an	das	Blatt	Papier.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 wieviel	 Menschen	 Sie	 getötet	 haben,	 ohne	 dafür	 bestraft	 zu	 werden«,	
sagte	 er	 mit	 haßerfüllter	 Stimme	 und	 sah	 zu,	 wie	 das	 Blatt	 Feuer	 fing.	 »Komisch,	 daß	 Sie	
jetzt	für	eine	Tat	auf	den	elektrischen	Stuhl	kommen	werden,	die	Sie	nicht	begangen	haben	
–	wirklich	originell,	wie?«	

Diese	 Worte	 wirkten	 auf	 Perelli	 wie	 eine	 kalte	 Dusche;	 plötzlich	 gewann	 er	 seine	
Besinnung	wieder.	Er	 lief	zum	Telefon,	wählte	eine	Nummer	und	sprach	gleich	darauf	mit	
einem	Mann,	den	Kelly	gut	kannte	–	es	war	einer	der	bekanntesten	Rechtsanwälte	Chicagos.	
Der	Beamte	zuckte	hilflos	die	Schultern	–	einen	Augenblick	 lang	hatte	er	geglaubt,	daß	es	
nun	 mit	 Perelli	 aus	 sei,	 aber	 jetzt	 erkannte	 er,	 daß	 es	 überhaupt	 kein	 Ende	 gab.	 Perelli	
wußte	zu	gut	Bescheid	–	und	hatte	zu	viel	Geld.	Er	würde	verhaftet	werden,	sicher	–	aber	
bei	der	Verhandlung	würde	man	ihn	mangels	Beweisen	wieder	freilassen.	Welchen	Zweck	
hatten	alle	seine	Bemühungen	noch?	Perellis	Worte	fielen	ihm	ein,	daß	sich	die	Unterwelt	
eigene	Gesetze	geschaffen	habe.	

Mit	einer	resignierten	Handbewegung	drehte	er	sich	um	und	ging	zur	Tür.	Er	sah	nicht,	
daß	Angelo	durch	die	gegenüberliegende	Tür	hereinschaute	und	mit	einem	langen	Blick	die	
Situation	erfaßte.	Von	Minn	Lee,	die	er	geliebt	hatte,	schaute	er	zu	Perelli,	den	er	haßte	...	

»Da	haben	Sie	es,	Kelly!«	rief	Tony	triumphierend.	»Sagte	ich	Ihnen	nicht,	daß	ich	selbst	
das	Gesetz	bin?	Sie	sind	zwar	sehr	geschickt,	aber	noch	lange	nicht	so	geschickt	wie	ich.	Ich	
habe	 meinem	 Rechtsanwalt	 alles	 erzählt	 ...	 Na,	 was	 meinen	 Sie,	 was	 jetzt	 passiert?	 Gar	
nichts	werden	Sie	mir	anhaben	können	...«	

Angelo	öffnete	die	Tür	ein	wenig	weiter,	in	der	Hand	hielt	er	eine	schwere	Pistole.	

»Also,	hören	Sie	mal	zu,	Kelly	...«	begann	Tony	wieder.	

Zwei,	drei	Schüsse	krachten.	Angelo	schlug	die	Tür	zu	und	drehte	den	Schlüssel	um.	Dann	
eilte	er	zu	dem	Geheimausgang,	vor	dem	sein	Wagen	wartete.	

Kelly,	der	noch	unter	der	Tür	stand,	war	herumgefahren.	Gleich	darauf	schaute	er	düster	
auf	den	Toten,	der	zu	seinen	Füßen	lag.	

»Das	hatte	er	vergessen«,	sagte	er	langsam,	»die	Strafe	seines	eigenen	Gesetzes.«	

	

Ende 
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Der	 äußeren	 Erscheinung	 nach	 machte	 Douglas	 Campbell	 einen	 wenig	 freundlichen	
Eindruck.	 Er	 war	 etwa	 achtundvierzig	 Jahre	 alt,	 groß	 und	 breitschultrig.	 Wahrscheinlich	
schrieb	man	ihm	deshalb	ein	düsteres	Temperament	zu,	weil	seine	starken	Augenbrauen	in	
der	 Mitte	 zusammengewachsen	 waren.	 Er	 war	 erster	 Direktor	 der	 Vereinigten	
Versicherungsgesellschaften	und	als	solcher	von	Natur	aus	nüchtern	und	sachlich.	

Ali	 einem	 sonnigen	 Frühlingsmorgen	 saß	 er	 in	 seinem	 Büro	 am	 Schreibtisch	 und	 las	
einen	Brief.	Nach	einer	Weile	schaute	er	auf	und	sah	nach	der	Uhr.	

»In	 ein	 paar	 Minuten	 muß	 Mr.	 Robert	 Brewer	 hier	 sein«,	 sagte	 er	 zu	 seinem	 Sekretär.	
»Führen	Sie	ihn	in	mein	Büro	und	sorgen	Sie	dafür,	daß	wir	während	unserer	Besprechung	
nicht	gestört	werden.«	

»Sehr	wohl.«	

Es	klopfte	gleich	darauf	an	der	Tür,	und	ein	Angestellter	reichte	eine	Visitenkarte	herein.	

»Mr.	Brewer	ist	soeben	gekommen«,	sagte	der	Sekretär.	

»Lassen	Sie	ihn	eintreten«,	entgegnete	Mr.	Campbell.	

Mr.	 Robert	 Brewer	 war	 jung	 und	 elegant	 gekleidet.	 Man	 sah	 ihm	 an,	 daß	 er	 in	 guten	
Kreisen	verkehrte	und	sich	in	jeder	Gesellschaft	bewegen	konnte.	Seine	Bewegungen	waren	
geschmeidig,	 und	 er	 machte	 einen	 frischen,	 flotten	 Eindruck,	 der	 ganz	 zu	 seinem	
jugendlichen	Aussehen	paßte.	

Mit	ausgestreckter	Hand	ging	er	auf	Campbell	zu.	

»Mein	 lieber,	guter	Direktor,	 ich	sehe	an	Ihrem	freudestrahlenden	Gesicht,	daß	Sie	 froh	
sind,	mich	begrüßen	zu	dürfen.«	

»Das	weiß	ich	allerdings	nicht	so	genau,	aber	nehmen	Sie	bitte	Platz.«	Der	Direktor	gab	
dem	Sekretär	einen	Wink,	worauf	dieser	das	Zimmer	verließ.	Dann	wandte	sich	Campbell	
wieder	seinem	Besuch	zu.	»Sie	sehen	heute	morgen	wirklich	glänzend	aus.«	

»Das	 glaube	 ich	 schon«,	 entgegnete	 Mr.	 Bob	 Brewer	 befriedigt.	 »Ich	 fühle	 mich	 auch	
dementsprechend.	 Nun	 wollen	 wir	 aber	 über	 geschäftliche	 Dinge	 reden.	 Sie	 haben	 mich	
wahrscheinlich	nicht	von	New	York	hierherkommen	lassen,	nur	um	mir	ein	Kompliment	zu	
machen.«	

»Sie	 sind	 wirklich	 smart,	 ich	 bewundere	 Sie.	 Wenn	 ich	 in	 meiner	 Jugend	 ebenso	
energisch,	kühl	und	vorurteilslos	gewesen	wäre	wie	Sie,	besäße	ich	heute	Millionen.«	

»Na,	 zwei	 haben	 Sie	 doch	 mindestens,	 während	 ich	 nur	 ein	 armer	 Teufel	 und	
Versicherungsdetektiv	bin,	dem	es	schwerfällt,	sich	durchzuschlagen.«	

Mr.	Campbell	zog	den	Stuhl	näher	an	den	Tisch	heran	und	sprach	jetzt	etwas	leiser.	»Bob,	
die	Direktoren	dreier	uns	angeschlossener	Gesellschaften	haben	mir	den	Rat	gegeben,	Sie	
kommen	 zu	 lassen.	 Unser	 Syndikat	 besteht	 aus	 sechs	 der	 größten	 Versicherungsfirmen	
Englands,	 und	 es	 handelt	 sich	 bei	 uns	 meistens	 um	 Versicherung	 gegen	 Diebstahl,	 Unfall	
und	 so	 weiter.	 Sie	 kennen	 ja	 das	 Geschäft	 in-	 und	 auswendig,	 darüber	 brauche	 ich	 Ihnen	
nichts	zu	erzählen,	da	Sie	ja	früher	selbst	in	der	Branche	tätig	waren.«	

Bob	nickte.	



»Wir	versichern	die	Leute	der	vornehmen	Gesellschaft	gegen	Torheit	und	Fahrlässigkeit«,	
fuhr	 Mr.	 Campbell	 fort,	 »und	 das	 Geschäft	 hat	 sich	 nicht	 recht	 bezahlt	 gemacht.	 Bob,	 Sie	
kennen	ja	unsere	Gesellschaft,	Sie	wissen,	wie	diese	Leute	leben.	Von	einem	Modebad	reisen	
sie	 ins	andere	und	müssen	bei	allen	Gesellschaften	dabeisein!	Man	kann	sie	 fast	mit	einer	
Herde	Schafe	vergleichen.	Und	es	folgt	ihnen	eine	kleine	Armee	von	Parasiten,	die	von	dem	
Reichtum	und	der	Dummheit	unserer	Kunden	leben	und	uns	viel	zu	schaffen	machen.	Wenn	
wir	nicht	den	Bankrott	erklären	sollen,	müssen	wir	ihnen	mit	aller	Energie	entgegentreten.«	

Brewer	nickte.	

»Dazu	brauchen	wir	aber	einen	Spezialisten,	der	diese	Schafherde	bewacht	und	zusieht,	
daß	 die	 Wölfe	 sie	 nicht	 zerreißen.	 Wir	 bieten	 Ihnen	 ein	 sehr	 gutes	 Gehalt	 an,	 damit	 Sie	
diesen	Posten	für	uns	übernehmen;	und	abgesehen	davon,	erlauben	wir	 Ihnen	auch	noch,	
Privataufträge	auszuführen,	die	Sie	nebenbei	erledigen	können.	Ist	Ihnen	das	recht?«	

»Das	hängt	ganz	davon	ab,	was	Sie	unter	einem	sehr	guten	Gehalt	verstehen«,	entgegnete	
Bob	 grinsend.	 »Gewöhnlich	 bekommt	 ein	 Detektiv	 für	 einen	 solchen	 Posten	 drei-	 bis	
vierhundert	Pfund	im	Jahr.«	

»Wir	 sind	 bedeutend	 großzügiger.	 Wenn	 ich	 Ihnen	 ein	 Gehalt	 anbiete,	 so	 hat	 es	 eine	 –	
vierstellige	Zahl.«	

Brewer	sah	ihn	ruhig	an	und	nickte.	

»Dann	machen	Sie	bitte	eine	Notiz,	daß	ich	bei	Ihnen	engagiert	bin.«	

Campbell	ging	zur	Tür	und	drehte	den	Schlüssel	um.	

»Ich	will	Ihnen	nun	den	Verbrecher	nennen,	der	uns	am	meisten	zu	schaffen	macht.	Es	ist	
der	Führer	des	Klubs	der	Vier	–	Reddy	Smith.«	

Bob	mußte	lachen.	

»Von	dem	brauchen	Sie	mir	nichts	zu	erzählen.	Wenn	man	in	New	York	lebt,	kennt	man	
ihn.«	

»Kennt	er	Sie	auch?«	fragte	der	Direktor	schnell.	

»Nein,	wir	sind	uns	niemals	geschäftlich	begegnet,	aber	ich	kenne	ihn	trotzdem.	In	New	
York	 habe	 ich	 auf	 dem	 Gebiet	 der	 Handelsversicherung	 gearbeitet:	 Veruntreuungen	 und	
dergleichen.	 Reddys	 Hauptgeschäft	 bestand	 darin,	 daß	 er	 faule	 Aktien	 von	
Scheingründungen	 an	 die	 reichen	 Landwirte	 im	 Westen	 verkaufte.	 Ich	 habe	 ihn	 in	 einem	
Gefängnis	gesehen,	aber	ich	glaube	kaum,	daß	er	mich	kennt.	Vor	einem	Jahr	war	ich	hinter	
ihm	her,	ehe	er	nach	Europa	kam.«	

Mr.	Campbell	nickte.	

»Was	 ich	 über	 ihn	 weiß,	 habe	 ich	 von	 der	 Polizei.	 Er	 hat	 mit	 einer	 Anzahl	 geriebener	
Burschen	in	Frankreich	zusammengearbeitet,	aber	man	konnte	ihm	nie	etwas	nachweisen,	
obwohl	allgemein	bekannt	 ist,	daß	er	an	zwei	der	größten	Einbrüche	beteiligt	war.	Soviel	
ich	 weiß,	 hält	 er	 sich	 jetzt	 in	 Monte	 Carlo	 auf.	 Unglücklicherweise	 sind	 auch	 mehrere	
unserer	Kunden	dort.«	

»Welche	Hilfe	kann	ich	von	der	französischen	Polizei	erwarten?«	fragte	Bob.	

Der	Direktor	zog	die	Schublade	auf	und	nahm	ein	kleines	Heft	heraus.	



»Hier	 ist	 Ihre	 Vollmacht,	 die	 von	 dem	 französischen	 Innenminister	 unterzeichnet	 ist,	
ebenso	vom	Staatsminister	von	Monaco.	Die	Behörden	dieses	kleinen	Staates	bemühen	sich	
eifrig,	die	Verbrecher	von	dort	fernzuhalten.«	

Bob	nahm	das	Heft	an	sich,	blätterte	es	kurz	durch	und	ließ	es	in	die	Tasche	gleiten.	

»Reisen	 Sie	 möglichst	 bald	 nach	 Ihrem	 neuen	 Bestimmungsort.	 Wir	 setzen	 voraus,	 daß	
Sie	in	den	besten	Hotels	wohnen.«	

»Darauf	können	Sie	sich	verlassen«,	erwiderte	Bob.	»Übrigens	noch	eine	Frage.	Bekomme	
ich	mein	Gehalt	im	voraus,	und	wann	kann	ich	es	abheben?«	

»Ich	 kannte	 Ihren	 Vater«,	 entgegnete	 Campbell.	 »Er	 war	 ein	 zäher,	 sparsamer	 Schotte.	
Auch	 Ihre	 Mutter	 hielt	 Geld	 und	 Eigentum	 zusammen,	 aber	 Sie	 sind	 ein	
verschwendungssüchtiger	 Engländer	 geworden.	 Soll	 ich	 Ihnen	 einen	 kleinen	 Vorschuß	
zahlen?«	

»Wovon	soll	der	Schornstein	sonst	rauchen?«	 fragte	Bob.	»Ich	werde	mir	sechs	Monate	
Gehalt	 im	 voraus	 zahlen	 lassen,	 dann	 teile	 ich	 Ihnen	 mit,	 wieviel	 ich	 für	 meine	
außerordentlichen	Ausgaben	brauche.	Auf	der	Durchreise	bleibe	ich	ein	paar	Tage	in	Paris,	
und	wie	Sie	wissen,	ist	das	ein	kostspieliges	Pflaster.«	

Mr.	Campbell	seufzte	und	schrieb	einen	Scheck	aus.	

*	

Zwei	Herren	saßen	vor	dem	Café	de	Paris	in	Monte	Carlo.	Beide	waren	elegant	gekleidet,	
glattrasiert	 und	 machten	 einen	 weltmännischen	 Eindruck.	 Welchem	 Land	 sie	 angehörten,	
konnte	man	ihnen	nicht	ansehen,	aber	wahrscheinlich	waren	sie	beide	Amerikaner.	

Der	ältere	der	beiden	rauchte	nachdenklich	eine	Zigarre	und	nickte.	

»Ich	habe	ihn	noch	nie	getroffen,	aber	schon	viel	von	ihm	gehört«,	sagte	er.	»Jimmy,	hier	
in	Monte	Carlo	wird	es	vom	nächsten	Montag	ab	nicht	mehr	sicher	sein.	Ich	halte	es	deshalb	
für	 das	 beste,	 daß	 wir	 am	 Sonntag	 abreisen.	 Inzwischen	 können	 wir	 noch	 vier	 Tage	
ungestört	arbeiten.	Wie	sieht	denn	eigentlich	dieser	Brewer	aus?«	

Jimmy	zuckte	die	Schultern.	

»Keine	Ahnung,	Ich	weiß	ebensowenig	wie	du.«	

»Bist	du	auch	sicher,	daß	er	kommt?«	fragte	Reddy.	

»Natürlich«,	erklärte	Jimmy	mit	Nachdruck.	»Als	ich	heute	morgen	meine	Briefe	abholte,	
habe	 ich	 das	 Telegramm	 gesehen,	 in	 dem	 er	 seine	 Zimmer	 bestellt	 hat.	 Es	 war	 in	 Paris	
aufgegeben,	und	er	hat	sich	die	teuersten	und	besten	Zimmer	reserviert	mit	dem	Blick	auf	
den	 Eingang	 zum	 Kasino.	 Am	 Montag	 wolle	 er	 ankommen,	 aber	 wenn	 er	 nicht	 eintreffen	
sollte,	möchte	er	die	Zimmer	bis	zu	seiner	Ankunft	reserviert	haben.«	

Reddy	nickte.	

»Wir	haben	also	noch	vier	Tage,	und	ich	glaube,	daß	uns	die	Sache	gelingen	wird«,	fügte	
er	zuversichtlich	hinzu.	»Der	kleine	William	sieht	so	aus,	als	ob	er	tatsächlich	zahlt.«	

Er	 wies	 mit	 einer	 Kopfbewegung	 nach	 dem	Eingang	 des	 Hotels.	 Ein	 elegant	 gekleideter	
Herr	stand	dort	auf	der	breiten	Treppe.	»Man	kann	schon	von	hier	aus	sehen,	daß	der	Kerl	
ziemlich	viel	Wolle	hat.	Eine	Bekanntschaft	mit	dem	ist	so	gut	wie	Bargeld.«	

»Wie	heißt	er	eigentlich?	Ich	sah,	daß	du	gestern	abend	im	Kasino	mit	ihm	sprachst.«	



»William	Ford.	Sein	Alter	hat	mit	Erdölaktien	schweres	Geld	verdient.	Als	er	starb,	ließ	er	
seinem	 Willie	 eine	 ganze	 Wagenladung	 Geld	 zurück.	 Und	 der	 will	 sich	 nun	 erst	 austoben,	
vorher	scheint	er	nicht	viel	vom	Leben	gehabt	zu	haben.«	

»Wofür	hast	du	ihn	denn	interessiert?«	

»Ich	habe	ihm	von	der	Montana-Silbermine	erzählt.	Er	war	sofort	Feuer	und	Flamme.	Wir	
wollen	zu	ihm	gehen,	damit	ich	dich	vorstelle.«	

Mr.	Ford	hatte	die	Hände	 in	den	Taschen	und	rauchte	eine	Zigarette.	Die	Schönheit	der	
Palmen	und	der	Gegend	schien	keinen	Eindruck	auf	ihn	zu	machen.	Langsam	ging	er	über	
die	 breite	 Straße,	 durch	 die	 Anlagen,	 kaufte	 sich	 bei	 dem	 kleinen	 Kiosk	 eine	 Zeitung	 und	
kehrte	zur	Gartenterrasse	des	Hotels	zurück,	die	dem	Kasino	gegenüberlag.	Dort	sprach	ihn	
Reddy	an.	

»Guten	 Morgen,	 Mr.	 Ford.	 Ich	 möchte	 Sie	 mit	 meinem	 Freund	 Mr.	 Kennedy	 bekannt	
machen.	 Er	 kommt	 aus	 Texas,	 besitzt	 dort	 große	 Farmen.«	 Mr.	 Ford	 kniff	 die	 Augen	
zusammen	und	sah	den	Fremden	an,	dann	reichte	er	ihm	nachlässig	die	Hand.	

»Guten	 Morgen«,	 sagte	 er	 zu	 Reddy,	 »es	 ist	 sündhaft	 heiß,	 und	 ich	 kann	 diese	
blödsinnigen	französischen	Zeitungen	nicht	lesen.	Verstehen	Sie	diese	Sprache?«	

»Gewiß,	Mr.	Ford.«	

Reddy	nahm	die	Zeitung	und	sah	flüchtig	hinein.	»Es	steht	aber	heute	nichts	Besonderes	
darin.	 Höchstens	 wenn	 Sie	 sich	 für	 die	 französischen	 Rennen	 interessieren,	 können	 Sie	
interessante	Nachrichten	finden.«	

»Nein,	ich	mag	keine	Rennen.	Das	ist	auch	so	ein	Blödsinn«,	erklärte	Mr.	Ford,	während	er	
umständlich	 das	 Glas	 ins	 Auge	 klemmte,	 »Ich	 bin,	 wie	 Sie	 wissen,	 ein	 Geschäftsmann,	 Mr.	
Redwood.	 Wetten	 mag	 ich	 nicht.	 Ich	 habe	 zwar	 ein	 paar	 tausend	 Dollar	 beim	 Roulette	
riskiert,	aber	im	Grunde	genommen	langweilt	mich	das	Spiel.«	

»Da	haben	Sie	auch	vollkommen	recht«,	meinte	Redwood.	»Es	ist	eine	ganz	dumme	Art,	
sein	Geld	zu	vertun.«	

»Selbstverständlich«,	 entgegnete	 Mr.	 Ford	 etwas	 von	 oben	 herab,	 »kann	 ich	 es	 mir	
leisten,	Geld	zu	verlieren.	Ich	habe	eine	Million	Franc	in	barem	Geld	mitgebracht.«	

»Hoffentlich	haben	Sie	die	im	Hotelsafe	einschließen	lassen«,	warnte	ihn	Reddy.	»Es	gibt	
eine	Menge	zweifelhafter	Existenzen	in	Monte	Carlo.«	

»Ach,	 da	 mache	 ich	 mir	 keine	 übertriebenen	 Sorgen.	 Ich	 sage	 immer:	 Wenn	 ein	 Mann	
nicht	 einmal	 auf	 sein	 bißchen	 Geld	 aufpassen	 kann,	 dann	 verdient	 er	 auch	 nicht,	 es	 zu	
besitzen.	Nein,	ich	verwahre	mein	Geld	stets	in	meinem	Hotelzimmer.«	

Mr.	Reddy	holte	tief	Atem.	

»Ich	 bin	 nicht	 nach	 Monte	 Carlo	 gekommen,	 um	 erst	 zu	 lernen,	 wie	 man	 sich	 gegen	
Diebstähle	 sichert«,	 fuhr	 Mr.	 Ford	 fort.	 »Aber	 nun	 sagen	 Sie	 mir	 einmal,	 was	 Sie	 für	 ein	
fünftel	Anteil	an	Ihrer	Mine	haben	wollen.«	

»Ich	habe	mir	noch	nicht	recht	überlegt,	ob	ich	verkaufe«,	entgegnete	Reddy.	»Eigentlich	
bin	 ich	 nach	 Monte	 Carlo	 gekommen,	 um	 mich	 zu	 erholen	 und	 nicht,	 um	 mit	 Aktien	 zu	
handeln.«	

»Ja,	das	tun	Sie	zu	Hause	schon	zur	Genüge,	Mr.	Redwood«,	mischte	sich	Jimmy	ein,	weil	
er	glaubte,	etwas	zur	Unterhaltung	beisteuern	zu	müssen.	»Mr.	Redwood	ist	von	Colorado	



bis	nach	Montana	als	der	bedeutendste	Mineninteressent	bekannt.	–	 Ich	habe	gehört,	daß	
Sie	im	Jahr	bis	zu	fünf	Millionen	Dollar	in	Aktien	umsetzen	–	stimmt	das,	Mr.	Redwood?«	

»Ja,	ungefähr,	vielleicht	nicht	ganz	so	viel.«	

Der	 junge	 Mann	 sah	 ihn	 freundlich	 lächelnd	 an.	 »Mich	 können	 Sie	 nicht	 bange	 machen,	
wenn	Sie	mit	den	Millionen	nur	so	um	sich	werfen.	Soviel	ich	weiß,	beträgt	der	Wert	Ihrer	
Montana-Mine	 etwa	 eine	 Million	 Dollar,	 das	 sind	 zweihunderttausend	 Pfund.	 –	 Und	 Sie	
wollen	vierzigtausend	Pfund	für	ein	Fünftel	haben?«	

Mr.	Redwood	nickte.	

»Die	Aktien	stehen	auf	zwei	fünfzig	am	offenen	Markt,	und	der	fünfte	Teil	ist	bedeutend	
mehr	wert	als	das	Geld,	das	ich	dafür	haben	will.	Ich	habe	mich	schon	zu	sehr	abgearbeitet	
in	meinem	Leben	und	möchte	mich	einmal	ausruhen	und	etwas	erholen.	Deshalb	habe	ich	
die	 Absicht,	 alle	 meine	 Aktien	 abzustoßen.	 –	 Jimmy«,	 wandte	 er	 sich	 an	 den	 Großfarmer,	
»dieser	 Herr	 möchte	 einen	 Anteil	 an	 der	 Montana-Silbermine	 kaufen.	 Er	 ist	 ein	
Geschäftsmann,	und	ich	muß	sagen,	daß	ich	ihn	schätze.«	

»Aber	Sie	werden	doch	nicht	Ihren	Anteil	an	der	Montana-Mine	verkaufen!«	sagte	Jimmy.	
»Es	 ist	 die	 ergiebigste	 im	 Westen.	 Es	 wird	 eine	 Sensation	 geben,	 wenn	 das	 in	 Wall	 Street	
bekannt	wird.«	

Reddy	antwortete	nicht,	nahm	aber	aus	seiner	Brusttasche	ein	dickes	Paket.	Er	öffnete	es,	
es	 befanden	 sich	 Aktien	 darin,	 alle	 mit	 Stempel	 und	 Siegel	 versehen.	 Er	 betrachtete	 sie	
lächelnd,	fast	wehmütig.	

»Wenn	 ich	 bedenke,	 wieviel	 Mühe	 es	 mich	 gekostet	 hat,	 diese	 Mine	 zum	 Erfolg	 zu	
bringen,	dann	tut	es	mir	 leid,	mich	von	diesen	Papieren	zu	trennen.	Mr.	Ford,	 ich	gebe	sie	
Ihnen	wirklich	für	eine	Bagatelle.	Es	ist	ungefähr	derselbe	Betrag,	den	Sie	nach	Monte	Carlo	
mitgebracht	haben,	um	ihn	eventuell	hier	im	Spielkasino	zu	verlieren.«	

»Aber	 ich	 habe	 mich	 bisher	 noch	 nicht	 fest	 entschlossen,	 die	 Aktien	 überhaupt	 zu	
kaufen«,	erklärte	Mr.	Ford	hastig.	

»Und	 ich	 habe	 mir	 auch	 noch	 nicht	 überlegt,	 ob	 ich	 sie	 tatsächlich	 hergeben	 werde«,	
lächelte	der	andere.	»Wir	wollen	erst	etwas	zusammen	trinken.«	

Er	war	viel	zu	erfahren,	um	sein	Opfer	zum	Ankauf	zu	drängen,	und	während	der	beiden	
nächsten	Tage	erwähnte	er	nichts	von	den	Aktien.	

»Die	Zeit	drängt«,	sagte	Reddy	am	Sonnabend.	

»Wie	weit	bist	du	denn	mit	dem	jungen	Ford?«	fragte	Jimmy.	

»Er	hat	angebissen,	aber	es	sieht	so	aus,	als	ob	es	noch	ein	paar	Tage	dauert,	bis	wir	das	
Geschäft	erledigt	haben.	Ich	habe	im	Spielsaal	mit	ihm	gesprochen,	und	dabei	haben	wir	uns	
gegenseitig	 allerhand	 anvertraut.	 Ich	 sagte	 ihm,	 daß	 ich	 mein	 Geld	 immer	 unter	 dem	
Kopfkissen	 aufbewahre	 und	 es	 heute	 morgen	 einzustecken	 vergaß.	 Er	 entgegnete	 darauf,	
daß	er	sein	Geld	gewöhnlich	in	der	Kommode	aufbewahre,	zwischen	seinen	Kleidern.	Wenn	
er	 heute	 die	 Aktien	 nicht	 kauft,	 nehmen	 wir	 ihm	 in	 der	 nächsten	 Nacht	 das	 Geld	 ab.	 Wir	
brauchen	 deshalb	 unsere	 Schlafwagenkarten	 nicht	 verfallen	 zu	 lassen.	 Aber	 wir	 werden	
Monte	Carlo	auf	einem	anderen	Weg	verlassen.«	

»Wieso?«	fragte	Jimmy.	



»Ich	 habe	 ein	 Auto	 aus	 Nizza	 bestellt,	 das	 uns	 um	 zwei	 Uhr	 morgen	 früh	 bei	 der	 Post	
abholen	soll.	Wir	fahren	nach	Marseille,	von	dort	geht	es	weiter	nach	Narbonne	und	dann	
über	 die	 Grenze	 nach	 Spanien.	 In	 Barcelona	 warten	 wir	 einige	 Zeit.	 Ich	 habe	 bereits	 ein	
anderes	 Auto	 telegrafisch	 bestellt,	 das	 uns	 Sonntag	 nachmittag	 in	 Marseille	 am	 Hôtel	
d'Angleterre	erwarten	soll.«	

»Sehr	gut.«	

»Dein	 Zimmer	 liegt	 an	 demselben	 Korridor	 wie	 das	 von	 Mr.	 Ford,	 und	 es	 ist	 ziemlich	
leicht,	 von	 einem	 Balkon	 zum	 anderen	 zu	 klettern.	 Außerdem	 schläft	 er	 bei	 offenem	
Fenster.	 Ich	 werde	 von	 dort	 in	 das	 Zimmer	 eindringen	 und	 dann	 die	 Tür	 öffnen.	 Darauf	
kommst	du	herein.	Sollte	er	irgendwelchen	Spektakel	machen	wollen,	dann	müssen	wir	ihn	
zur	Ruhe	bringen.	Sicherlich	sind	wir	mit	dem	Wagen	schon	kurz	vor	Mittag	in	Marseille.«	

Sie	 schlenderten	 durch	 die	 große	 Pfeilerhalle	 und	 betraten	 den	 Spielsaal.	 Während	 der	
nächsten	halben	Stunde	gingen	sie	von	Tisch	zu	Tisch	und	beobachteten	Ford	beim	Spiel.	Er	
setzte	ab	und	zu	hundert	Franc	auf	eine	Nummer,	aber	er	schien	sich	nicht	für	das	Spiel	zu	
interessieren.	

Schließlich	sah	er	die	beiden	Amerikaner	und	schaute	sie	mitleidig	lächelnd	an.	

»Ein	furchtbarer	Unsinn,	zu	spielen.	Wir	wollen	von	hier	fortgehen.	Man	ärgert	sich	nur,	
wenn	man	sieht,	wie	die	Leute	ihr	Geld	verschleudern.«	

Sie	 folgten	 ihm,	 und	 er	 ging	 wieder	 zu	 seinem	 Lieblingsplatz	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	
Hotelterrasse.	

»Ich	habe	mir	die	Sache	mit	der	Silbermine	noch	einmal	durch	den	Kopf	gehen	lassen.	Ich	
kann	mich	doch	noch	nicht	entschließen,	sie	zu	kaufen,	denn	ich	dachte	daran,	daß	Montana	
weitab	liegt	und	ich	nichts	von	Bergwerken	verstehe.«	

»Davon	brauchen	Sie	auch	nichts	zu	verstehen«,	meinte	Reddy.	»Sie	haben	weiter	nichts	
zu	 tun,	 als	 in	 Ihrer	 schönen	 Wohnung	 in	 London	 stillzusitzen	 und	 zu	 warten,	 bis	 die	
Dividenden	ausgezahlt	werden.«	

»Gut	und	schön.	Wenn	sie	nun	aber	nicht	eintrudeln,	was	dann?	Ich	werde	Ihnen	sagen,	
was	ich	tue.	Ich	schreibe	meinem	Freund,	einem	Börsenmakler,	der	ein	sehr	gescheiter	Kerl	
ist.	Der	 führt	alle	meine	geschäftlichen	Transaktionen	durch,	und	der	soll	mir	 telegrafisch	
einen	 Rat	 geben.	 Schließlich	 kommt	 es	 ja	 auf	 einen	 kleinen	 Aufschub	 nicht	 an,	 Mr.	
Redwood.«	

»Durchaus	nicht.	Und	wenn	Sie	nun	eine	günstige	Auskunft	erhalten,	wie	es	nicht	anders	
zu	erwarten	ist,	geben	Sie	mir	dann	einen	Scheck?«	

»Nein,	dann	zahle	ich	in	bar.«	

»Ach,	ich	dachte,	Sie	hätten	das	Geld	inzwischen	auf	die	Bank	gebracht«,	entgegnete	Mr.	
Redwood	erleichtert.	

»Wo	denken	Sie	hin!	Ich	sage	doch	immer,	wenn	ein	Mann	nicht	einmal	auf	sein	bißchen	
Geld	 aufpassen	 kann,	 verdient	 er	 nicht,	 es	 zu	 besitzen.	 Übrigens	 habe	 ich	 ein	 Telegramm	
erhalten	von	einem	gewissen	Brewer.	Eine	ziemliche	Unverschämtheit.	Der	Mann	gibt	mir	
den	Rat,	nichts	zu	unternehmen,	bis	er	mich	gesprochen	hat.	Wer,	zum	Kuckuck,	 ist	denn	
dieser	Brewer?«	



»Einer	 der	 gerissensten	 Verbrecher,	 die	 es	 zur	 Zeit	 in	 Europa	 gibt«,	 erwiderte	 Mr.	
Redwood	ernst.	»Sobald	der	sich	für	etwas	interessiert,	ist	die	Sache	so	gut	wie	verloren.«	

»Das	ist	doch	aber	ein	starkes	Stück.	Meinen	Sie,	ich	sollte	die	Polizei	benachrichtigen?«	

»Ach,	das	ist	vollkommen	unnötig.«	Reddy	mußte	heimlich	lachen.	

Der	junge	Ford	sah	nach	der	Uhr.	

»Ich	fahre	nach	La	Turbie.	Wollen	Sie	mich	begleiten?«	

»Sehr	 liebenswürdig«,	 entgegnete	 Reddy,	 »aber	 ich	habe	heute	 nachmittag	noch	viel	 zu	
tun.«	

Reddy	 studierte	 Autokarten	 und	 Fahrpläne.	 Er	 mußte	 an	 einen	 vom	 Klub	 der	 Vier,	 der	
augenblicklich	 in	 Montdidier	 weilte,	 ein	 Telegramm	 aufgeben,	 denn	 er	 brauchte	 von	 ihm	
einen	Paß,	mit	dem	er	über	die	Grenze	kam.	Auch	mußte	er	seine	Sachen	packen	und	noch	
einmal	nach	dem	Zimmer	von	Mr.	Ford	sehen.	

Soviel	 hatte	 er	 bereits	 festgestellt,	 daß	 es	 bei	 Tag	 unmöglich	 war,	 in	 den	 Raum	
einzudringen.	 Mr.	 Ford	 hatte	 mit	 dem	 Hotelbesitzer	 vereinbart,	 daß	 während	 seiner	
Abwesenheit	ein	Mann	auf	dem	Gang	vor	seiner	Tür	Wache	stand.	Über	Nacht	wurde	dieser	
Posten	 eingezogen.	 Jedes	 einzelne	 Hotelzimmer	 hatte	 einen	 langgestreckten	 Balkon,	 und	
zwischen	 den	 einzelnen	 Baikonen	 bestand	 ein	 Zwischenraum	 von	 etwa	 sechzig	
Zentimetern,	der	für	einen	gewandten	Mann	weiter	keine	Schwierigkeiten	bot.	Geduldiges	
Abwarten	war	eine	ihrer	Hauptstärken,	und	so	rührten	sie	sich	nicht	eher,	als	bis	es	an	der	
Zeit	war.	Als	Reddy	nach	Mitternacht	auf	seinen	Balkon	hinaustrat,	war	unten	niemand	zu	
sehen.	Er	rauchte	eine	Zigarette,	dann	kletterte	er	über	das	eiserne	Geländer,	und	in	kurzer	
Zeit	hatte	er	die	drei	Balkone	hinter	sich,	die	ihn	von	dem	Zimmer	Mr.	Fords	trennten.	Hier	
standen	 die	 Fenster	 weit	 offen,	 nur	 die	 hölzerne	 Jalousie	 war	 geschlossen,	 und	 es	 gelang	
ihm,	diese	geräuschlos	zu	öffnen.	Er	schlüpfte	in	das	Zimmer	und	schloß	die	Glastür	hinter	
sich.	

Der	Weg	quer	durchs	Zimmer	und	das	Aufschließen	der	Korridortür	dauerte	nur	ein	paar	
Sekunden.	 Reddy	 hatte	 angestrengt	 gelauscht,	 bevor	 er	 ins	 Zimmer	 trat.	 Er	 hörte	 die	
regelmäßigen	Atemzüge	Mr.	Fords,	ja,	sogar	ein	leichtes	Schnarchen.	

Sobald	er	die	gegenüberliegende	Tür	geöffnet	hatte,	trat	Jimmy	leise	ins	Zimmer.	Reddy	
öffnete	 die	 oberste	 Schublade	 vorsichtig,	 ohne	 das	 geringste	 Geräusch	 zu	 machen.	 Als	 er	
gerade	unter	den	Kleidern	suchte,	wurde	plötzlich	das	Licht	angeknipst.	

Mr.	 Ford	 saß	 m	 seinem	 Bett	 und	 hielt	 die	 beiden	 Einbrecher	 mit	 einem	 Browning	 in	
Schach.	

»Nehmen	Sie	die	Hände	hoch!«	

»Was	 wollen	 Sie	 denn?«	 fragte	 Reddy	 empört.	 »Ich	 bin	 nur	 in	 ein	 falsches	 Zimmer	
gekommen,	und	ich	muß	schon	sagen,	ich	bin	sehr	erstaunt	über	Ihr	grobes	Benehmen,	Mr.	
Ford.«	

Im	nächsten	Augenblick	sprang	Mr.	Ford	aus	dem	Bett,	und	Reddy	sah,	daß	er	angekleidet	
war	und	nur	kein	Jackett	trug.	

»Ich	 habe	 auf	 Sie	 gewartet,	 Reddy«,	 fuhr	 er	 fort.	 »Ich	 verhafte	 Sie	 wegen	 Einbruchs,	
versuchten	Betruges	und	verschiedener	anderer	Vergehen,	ebenso	Ihren	Freund.«	

»Wer	sind	Sie	denn?«	fragte	Reddy	bestürzt.	



»Mein	Name	ist	Bob	Brewer«,	erklärte	der	 junge	Mann.	»Vielleicht	haben	Sie	schon	von	
mir	gehört.	Ich	bin	ein	bekannter	Verbrecher,	der	alles	mitnimmt,	was	er	bekommen	kann.	
Also,	Hände	hoch,	sonst	wäre	ich	gezwungen,	Ihnen	eine	blaue	Bohne	zwischen	die	Rippen	
zu	jagen.«	
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Bob	 Brewer	 blieb	 auf	 der	 zweiten	 Marmorstufe	 stehen,	 die	 zu	 dem	 prachtvollen	
Geschäftsgebäude	 der	 Vereinigten	 Versicherungsgesellschaften	 führte,	 und	 beobachtete	
interessiert	den	jungen	Mann,	der	gerade	in	einer	eleganten	Limousine	vorüberfuhr.	

Der	 junge	 Mann	 trug	 einen	 grauen	 Filzhut	 und	 rauchte	 eine	 Zigarre.	 Er	 lehnte	 sich	
bequem	in	die	Polster	des	Wagens	zurück	und	blickte	gelangweilt	geradeaus.	

Bob	merkte	sich	die	Nummer	des	Wagens	und	trat	dann	in	das	Innere	des	Gebäudes.	

Einer	 der	 Angestellten	 grüßte	 ihn	 und	 führte	 ihn	 direkt	 in	 das	 Zimmer	 des	
Generaldirektors.	

»Mr.	Campbell	erwartet	Sie	schon«,	sagte	er.	

Der	Generaldirektor	hatte	nichts	zu	tun	–	wie	die	meisten	äußerst	beschäftigten	Leute	–,	
als	Bob	ins	Büro	trat.	

»Hallo!«	rief	er.	»Schließen	Sie	bitte	die	Tür.	Wie	geht	es	Ihnen	denn?«	

»Ich	 habe	 Ihr	 Telegramm	 erhalten	 und	 habe	 eine	 ausgezeichnete	 Reise	 hinter	 mir.	 Das	
Wetter	in	Frankreich	war	glänzend.	Ich	habe	Ihnen	die	Abrechnung	über	meine	Ausgaben	
zugeschickt,	 und	 ich	 habe	 jetzt	 kein	 Geld«,	 erklärte	 Bob	 schnell.	 »Nach	 dieser	 kleinen	
Einleitung	möchte	ich	mich	nur	noch	erkundigen,	warum	Sie	es	so	eilig	haben.«	

»Setzen	 Sie	 sich.	 Es	 handelt	 sich	 wieder	 einmal	 um	 die	 vornehme	 Gesellschaft,	 Bob«,	
erwiderte	 Mr.	 Campbell.	 »Wie	 Sie	 wissen,	 sind	 diese	 Leute	 furchtbar	 konservativ	 in	 ihren	
Gewohnheiten.«	

»Nun	hören	Sie	aber	endlich	mit	Ihren	Litaneien	über	die	vornehme	Gesellschaft	auf.	Ich	
weiß	längst	auswendig,	was	Sie	mir	sagen	wollen.«	

»Das	 können	 Sie	gar	 nicht	 oft	genug	 hören«,	entgegnete	 Campbell.	»Übrigens	 hörte	 ich,	
daß	Ihr	Freund	Reddy	der	französischen	Polizei	entkommen	ist?«	

Bob	nickte.	

»Ja,	 er	 ist	 nach	 Spanien	 entwischt.	 Aber	 daraus	 können	 Sie	 mir	 doch	 keinen	 Vorwurf	
machen.	 Er	 sitzt	 auch	 noch	 in	 Spanien.	 Sie	 meinen	 doch	 nicht,	 daß	 er	 hier	 in	 London	 auf	
mich	wartet	und	mir	auflauert?«	

»Nein.	 Ich	 habe	 Sie	 nicht	 hergerufen,	 um	 Sie	 zu	 warnen.	 Auf	 Reddy	 brauchen	 wir	 wohl	
einen	oder	zwei	Monate	lang	keine	Rücksicht	zu	nehmen.«	

»Das	 ist	 auch	 meine	 Meinung.	 Reddy	 muß	 augenblicklich	 viel	 zu	 sehr	 auf	 seine	 eigene	
Sicherheit	bedacht	sein,	als	daß	er	an	mich	denken	könnte.	Außerdem	ist	er	lange	nicht	so	
gefährlich	wie	zum	Beispiel	Soapy	Wilkins.«	

Mr.	Campbell	richtete	sich	überrascht	in	seinem.	Sessel	auf.	



»Zum	Teufel,	wie	kommen	Sie	denn	auf	den?	Über	den	Kerl	wollte	ich	gerade	mit	Ihnen	
sprechen.«	

»Soapy	 ist	 für	 mich	 kein	 Geheimnis,	 ich	 kenne	 ihn	 schon	 von	 früher	 her.	 Vor	 zwei	
Minuten	 habe	 ich	 ihn	 hier	 in	 einem	 luxuriösen	 Auto	 vorbeifahren	 sehen,	 das	 er	 sich	
natürlich	gemietet	hat.	Er	war	sehr	elegant	gekleidet.«	

Mr.	Campbell	sah	besorgt	auf	die	Schreibunterlage.	

»Das	ist	ein	merkwürdiges	Zusammentreffen.	Er	wohnt	im	Hotel	Magnificent,	und	er	ist	
eine	ständige	Bedrohung	für	uns.«	

»Warum	 melden	 Sie	 die	 Sache	 nicht	 der	 Polizei?	 Er	 ist	 ein	 bekannter	 Verbrecher.	 In	
Amerika	kennt	ihn	jeder,	und	ich	glaube	bestimmt,	daß	auch	die	hiesige	Polizei	weiß,	wer	er	
ist.	Er	 gehört	 zu	den	gerissensten	und	gefährlichsten	 Leuten,	die	 es	überhaupt	 gibt;	 er	 ist	
blitzschnell	 in	 seinen	 Bewegungen,	 bald	 hier	 und	 bald	 dort,	 und	 begeht	 nie	 zweimal	 ein	
Verbrechen	 an	 demselben	 Ort.	 Die	 meisten	 sind	 nur	 Spezialisten	 auf	 einem	 bestimmten	
Gebiet,	aber	Soapy	ist	unglaublich	tüchtig.	Er	bringt	alles	fertig,	vom	einfachen	Einbruch	bis	
zur	kompliziertesten	Fälschung	von	Aktien	und	Bankpapieren;	und	man	kann	ihn	niemals	
fassen.	 Ich	bewundere	ihn.	Außerdem	habe	ich	gehört,	daß	er	sich	in	Gesellschaft	tadellos	
bewegen	 und	 unterhalten	 kann.	 In	 gewisser	 Weise	 ist	 er	 ein	 Genie,	 und	 er	 hat	 auch	 sehr	
kluge	Einfälle	...«	

»Ich	habe	nicht	nach	Ihnen	geschickt,	damit	Sie	mir	hier	eine	Lobrede	auf	Soapy	Wilkins	
halten«,	entgegnete	Campbell	fast	ärgerlich.	»Ich	bin	tatsächlich	erstaunt,	daß	Sie	so	einen	
Menschen	bewundern	können.	 Ich	habe	mir	 das	 mit	 der	 Polizei	 auch	überlegt,	aber	es	 ist	
unmöglich,	ihn	verhaften	zu	lassen.	Die	Polizei	hat	im	Augenblick	kein	Beweismaterial	und	
kann	daher	auch	nicht	eingreifen.	Man	beobachtet	ihn	...«	

Bob	lachte	ironisch.	

»Ich	 sehe,	 daß	 Sie	 genau	 derselben	 Ansicht	 sind	 wie	 ich«,	 sagte	 Campbell	 nun	
freundlicher.	 »Aber	 nun	 will	 ich	 Ihnen	 erzählen,	 warum	 ich	 mir	 soviel	 Sorgen	 mache.	
Kennen	Sie	Windhever	Castle?«	

Bob	nickte.	

»Das	ist	der	Sitz	der	Herzogin	von	Manton	in	Essex«,	entgegnete	er	prompt.	»Sie	ist	eine	
große	 Dame,	 die	 über	 ein	 bedeutendes	 Vermögen	 verfügt	 und	 großen	 Einfluß	 in	 der	
Gesellschaft	hat.«	

»Windhever	 Castle	 liegt	 acht	 Kilometer	 von	 Goodwood	 entfernt,	 und	 nächste	 Woche	
finden	dort	die	alljährlichen	Rennen	statt,	zu	denen	sich	die	ganze	vornehme	Gesellschaft	
Englands	versammelt.	Die	anderen	Leute	gehen	hin,	weil	es	nun	einmal	Mode	ist.«	

»Sie	 sind	 schon	 wieder	 dabei,	 mir	 einen	 Privatvortrag	 über,	 die	 Gesellschaft	 zu	 halten.	
Teilen	Sie	mir	doch	lieber	mit,	um	was	es	sich	handelt.«	

Mr.	 Campbell	 schluckte,	 »In	 der	 nächsten	 Woche	 werden	 in	 Windhever	 Castle	 viele	
vornehme	Damen	und	Herren	als	Gäste	weilen,	die	ihre	kostbaren	Juwelen	mitbringen.	Die	
Leute	 sind	 fast	 alle	 bei	 uns	 versichert.	 Und	 nun	 macht	 es	 mir	 besondere	 Sorge,	 daß	 vor	
einem	Monat	in	Windhever	Castle	eingebrochen	wurde.«	

Bob	nickte.	

»Ist	den	Dieben	etwas	in	die	Hände	gefallen?«	



»Nein.	 Es	 waren	 damals	 keine	 Gäste	 im	 Schloß;	 die	 Herrin	 selbst	 war	 mit	 ihren	
Bekannten	in	Ascot.	Nur	ein	paar	Dienstboten	hielten	sich	im	Hause	auf,	und	es	war	nichts	
von	Wert	vorhanden,	was	die	Diebe	hätten	stehlen	können.	Trotzdem	drangen	sie	während	
der	 Nacht	 in	 das	 Gebäude	 ein.	 Der	 Geldschrank	 des	 Herzogs	 wurde	 geöffnet,	 und	 drei	
verschlossene	 Türen	 wurden	 erbrochen	 oder	 mit	 Nachschlüsseln	 geöffnet.	 Die	 Sache	 war	
gut	durchgeführt,	und	die	Einbrecher	kamen	auch	glatt	davon.«	

»Das	 ist	 merkwürdig«,	 entgegnete	 Bob	 nachdenklich.	 »Erzählen	 Sie	 mir	 doch	 noch	
weitere	Einzelheiten	über	die	Sache.	Das	interessiert	mich	außerordentlich.«	

Mr.	Campbell	erzählte,	was	er	wußte.	

»Also	drei	Stunden	haben	sie	dazu	gebraucht?«	fragte	Bob.	»Es	war	natürlich	leicht,	weil	
nur	 drei	 Dienstboten	 im	 Haus	 waren	 und	 sie	 sich	 genügend	 Zeit	 lassen	 konnten.	 Der	
Einbruch	 muß	 von	 Leuten	 ausgeführt	 worden	 sein,	 die	 ihre	 Sache	 verstanden.	 Aber	 sie	
müssen	doch	gewußt	haben,	daß	zur	Zeit	kein	Geld	im	Haus	aufbewahrt	wurde.	Was	mögen	
die	nur	gewollt	haben?«	

»Übrigens	 wurde	 uns	 der	 Einbruch	 nicht	 gemeldet,	 weil	 der	 Herzog	 selbst	 bei	 einer	
anderen	Gesellschaft	versichert	ist.	Aber	ich	habe	es	auf	Umwegen	erfahren	und	es	mir	zur	
Warnung	dienen	 lassen.	Deshalb	möchte	 ich	meine	Vorkehrungen	 treffen.	Der	Herzog	hat	
überall	neue	Türschlösser	anbringen	lassen	und	auch	einen	neuen	Safe	gekauft,	einen	der	
besten,	die	augenblicklich	gebaut	werden.	Ich	habe	auch	erfahren,	daß	die	Bibliothek,	in	der	
der	Geldschrank	aufgestellt	ist,	während	der	Anwesenheit	der	Gäste	von	besonderen	Posten	
bewacht	wird.«	

»Glauben	Sie	denn,	daß	Soapy	etwas	mit	der	Sache	zu	tun	hat?«	

»Ja.	Er	ist	zur	Zeit	der	einzige	große	Geldschrankknacker.	Sie	sollen	nun	nach	Windhever	
Castle	 fahren	 und	 den	 Herzog	 aufsuchen.	 Von	 einem	 unserer	 Kunden	 habe	 ich	 mir	 ein	
Empfehlungsschreiben	 für	 Sie	 geben	 lassen.	 Sagen	 Sie	 ihm,	 daß	 Sie	 ihn	 in	 jeder	 Weise	
unterstützen	wollen,	und	sehen	Sie	sich	die	Dienstboten	an.	Vielleicht	können	Sie	den	einen	
oder	 anderen	 als	 Verbrecher	 entlarven.	 Und	 seien	 Sie	 vor	 allem	 in	 der	 Nacht	 nach	 dem	
Hauptrennen	 auf	 dem	 Posten.	 Am	 Abend	 gibt	 die	 Herzogin	 einen	 großen	 Ball,	 und	 über	
Nacht	werden	die	Penson-Smaragde	in	den	Safe	eingeschlossen.	Lady	Penson	gehört	zu	den	
Gästen	der	Herzogin.	Und	vergessen	Sie	nicht	...«	

»Sie	haben	mir	schon	so	viel	erzählt,	daß	ich	es	sicherlich	nicht	vergesse«,	sagte	Bob	und	
empfahl	sich.	

*	

Der	 Herzog	 war	 ein	 verhältnismäßig	 kleiner,	 hagerer	 Herr	 mit	 schmalem	 Gesicht	 und	
wenig	 ausdrucksvollen	 Zügen.	 Er	 stand	 in	 dem	 Ruf,	 ein	 großer	 Denker	 und	 Gelehrter	 zu	
sein,	 wahrscheinlich,	 weil	 er	 eine	 ausgedehnte	 und	 kostbare	 Bibliothek	 besaß	 und	 stets	
anderer	Meinung	war	als	die	Leute,	mit	denen	er	sich	unterhielt.	

Er	empfing	Bob	in	der	Bibliothek	und	reichte	ihm	seine	müde,	welke	Hand.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Sie	 sich	 um	 die	 Sicherheit	 des	 Schmucks	 meiner	 Gäste	 bemühen	
müssen.	Aber	da	dieser	Lord	mir	geschrieben	hat,	daß	es	sein	Wunsch	ist,	können	Sie	sich	
frei	im	Haus	bewegen.	Nur	die	Zimmer	meiner	Frau	dürfen	Sie	natürlich	nicht	betreten.«	



»Ich	 verstehe	 vollkommen.	 Durchlaucht	 haben	 sicher	 schon	 alle	 Vorsichtsmaßregeln	
getroffen?«	

»Selbstverständlich.	 Ich	 habe	 einen	 neuen	 Safe	 hier	 –«,	 er	 zeigte	 auf	 den	 großen	
Stahlschrank,	 der	 ein	 kleines	 Messingschild	 mit	 dem	 Namen	 einer	 führenden	 Firma	 trug.	
»Draußen	vor	dem	Fenster	steht	einer	der	Diener	Wache.	Ich	lasse	den	Posten	jede	Stunde	
ablösen,	und	Sie	werden	zugeben,	daß	es	länger	als	eine	Stunde	dauert,	diesen	Schrank	zu	
öffnen.«	

Das	mußte	Bob	zugeben.	Er	war	davon	überzeugt,	daß	es	selbst	mit	modernsten	Mitteln	
kaum	möglich	sein	würde,	diesen	Safe	aufzuschweißen.	

»Wenn	dieser	Lord	Pembroke	glaubt,	daß	die	Juwelen	seiner	Frau	hier	nicht	sicher	sind,	
dann	braucht	er	 ja	nicht	zu	kommen«,	 fuhr	der	Herzog	fort.	»Ich	habe	zweihundert	Pfund	
ausgegeben,	 nur	 um	 das	 Haus	 mit	 einer	 Alarmanlage	 auszustatten.	 Außerdem	 habe	 ich	
einen	neuen	Safe	gekauft	und	überall	neue	Schlösser	einbauen	lassen.«	

Er	reichte	Bob	die	Hand.	

»Also	suchen	Sie	möglichst	unauffällig	hier	Wache	zu	halten.	Am	besten	ist	es,	wenn	Sie	
sich	mit	dem	Butler	in	Verbindung	setzen.	Der	wird	Ihnen	nach	Kräften	helfen.«	

Bob	folgte	der	Aufforderung	und	sprach	mit	ihm.	

»Es	 gibt	 vom	 Park	 aus	 nur	 einen	 Eingang	 zur	 Bibliothek«,	 erklärte	 ihm	 dieser.	 »Das	 ist	
eine	 kleine	 Tür,	 die	 der	 Herzog	 immer	 benutzt.	 Außerdem	 hat	 die	 Bibliothek	 noch	 zwei	
andere	Türen,	die	mit	neuen	Schlössern	ausgestattet	worden	sind.	Eine	der	beiden	ist	sogar	
von	innen	mit	einer	Stahlplatte	versehen.«	

»Kann	ein	Einbrecher	nicht	auch	vom	Haus	aus	in	die	Bibliothek	kommen?«	

»Dazu	müßte	er	den	Hauptkorridor	entlanggehen,	und	dort	halte	ich	während	der	Nacht	
Wache.«	

Bob	fuhr	mit	der	Hand	über	das	Kinn.	

»Sie	kennen	doch	alle	Diener	seit	Jahren?«	fragte	er.	

»Jeden	 einzelnen«,	 entgegnete	 der	 Butler	 prompt.	 »Sie	 sind	 alle	 hier	 in	 der	 Gegend	
aufgewachsen,	 und	 mit	 einer	 Ausnahme	 waren	 sie	 auch	 dauernd	 bei	 dem	 Herzog	 im	
Dienst.«	

*	

Es	war	Bob	klar,	daß	sein	Auftauchen	in	diesem	kleinen	Dorf	sofort	die	Aufmerksamkeit	
auf	 ihn	 lenken	 würde.	 Ein	 paar	 Stunden	 nach	 seiner	 Ankunft	 wußten	 auch	 bereits	 alle	
Leute,	warum	er	hergekommen	war.	Der	Wirt	des	kleinen	Gasthauses,	in	dem	Bob	logierte,	
hatte	versucht,	eine	Unterhaltung	mit	ihm	anzufangen,	um	seine	Meinung	über	den	letzten	
Einbruch	im	Schloß	zu	erfahren.	Die	ganze	Gegend	sprach	noch	darüber.	

»Man	erwartet	für	nächste	Woche	eine	Anzahl	von	Damen	und	Herren	zu	den	Rennen«,	
sagte	der	Wirt,	während	er	das	Essen	servierte.	»Ich	habe	gehört,	Sie	sollen	hier	aufpassen,	
damit	nichts	gestohlen	wird?«	

»Ja,	da	haben	Sie	ungefähr	recht.«	



»Aber	 diesmal	 können	 die	 Einbrecher	 doch	 nichts	 machen.	 Der	 junge	 Mann	 von	 der	
Geldschrankfabrik	 sagte,	 es	 sei	 unmöglich,	 den	 Safe	 zu	 öffnen,	 den	 er	 beim	 Herzog	
eingebaut	habe.«	

»Das	dürfte	auch	sehr	schwierig	sein«,	meinte	Bob	gut	gelaunt.	

»Mich	wundert	nur,	warum	sie	den	Einbruch	ins	Schloß	überhaupt	gemacht	haben.	Alle	
Leute	 im	Dorf	wußten	doch,	daß	 der	Herzog	nicht	 dort	war,	 und	sogar	das	 Silbergeschirr	
hatte	er	zur	Bank	schaffen	lassen.	Ich	habe	mit	Mr.	Cole,	dem	Kammerdiener	des	Herzogs,	
darüber	 gesprochen,	 und	 der	 bestätigte	 mir	 auch,	 daß	 die	 Kerle	 verrückt	 gewesen	 sein	
müßten.	Sehen	Sie,	da	kommt	er	gerade«,	sagte	er,	während	er	zum	Fenster	hinausblickte.	

Bob	sah	gleichfalls	hinaus	und	bemerkte	einen	der	Diener,	den	er	am	Morgen	schon	im	
Schloß	 gesehen	 hatte.	 Der	 Mann	 mochte	 etwa	 dreißig	 Jahre	 alt	 sein.	 Er	 war	 sauber	 und	
ordentlich	 gekleidet,	 aber	 sein	 Gesicht	 war	 ausdruckslos,	 wie	 man	 das	 von	 einem	
Kammerdiener	nicht	anders	erwarten	konnte.	

»Er	kommt	öfter	hierher,	um	ein	Glas	Wein	zu	trinken«,	erklärte	der	Wirt.	»Der	Herzog	
hält	große	Stücke	auf	 ihn,	und	Cole	 ist	sozusagen	seine	rechte	Hand.	Der	Mann	 ist	hier	 in	
der	 Gegend	 geboren	 und	 war	 früher	 schon	 bei	 ihm.	 Dann	 ging	 er	 sechs	 Jahre	 nach	
Australien.	Als	sein	Bruder	kürzlich	starb,	mußte	er	hinüberfahren,	um	dessen	Ländereien	
zu	verwalten.	Das	Vermögen	muß	aber	nicht	groß	gewesen,	sein,	denn	als	er	wieder	nach	
Windhever	kam,	hatte	er	kein	Geld.	Es	war	ein	großes	Glück	für	ihn,	daß	der	Herzog	in	dem	
Augenblick	gerade	einen	Kammerdiener	brauchte	und	ihm	die	Stelle	gab.«	

Bob	 erhob	 sich	 und	 ging	 durch	 die	 Halle	 nach	 dem	 hinteren	 Hof.	 Der	 Kammerdiener	
erkannte	ihn	und	legte	die	Hand	an	die	Mütze.	Bob	unterhielt	sich	eine	Zeitlang	mit	ihm	und	
brachte	das	Gespräch	schließlich	auf	englische	Hügel	und	einzelne	Berge,	vor	allem	auf	die	
einzelnen	großen	Erhebungen	in	Devonshire.	

»Nein,	da	irren	Sie	sich«,	sagte	der	Kammerdiener.	»Hay	Tor	ist	der	höchste	Berg	in	der	
Gegend,	man	kann	ihn	viele	Kilometer	weit	sehen.«	

»Ja,	von	der	Spitze	hat	man	eine	glänzende	Aussicht«,	meinte	Bob.	

Der	 Kammerdiener	 zögerte	 einen	 Augenblick.	 »Oben	 bin	 ich	 nie	 gewesen«,	 meinte	 er.	
»Aber	wenn	ich	es	mir	überlege,	müssen	Sie	recht	haben.«	

Sie	 sprachen	 dann	 noch	 über	 Pferde,	 besonders	 über	 Ponys,	 und	 auch	 hier	 wußte	 Cole	
gut	Bescheid.	

»Mr.	Cole,	Sie	müssen	ein	Glas	Wein	mit	mir	trinken«,	sagte	Bob	und	führte	den	Mann	in	
das	Privatzimmer,	das	er	im	Gasthaus	bewohnte.	Trotz	des	Widerspruchs	des	Wirtes	holte	
er	 eigenhändig	 Flasche	 und	 Gläser.	 Vor	 der	 Tür	 blieb	 er	 stehen	 und	 reinigte	 sie	 noch	
besonders	mit	seinem	Taschentuch.	

»Also,	auf	Ihre	Gesundheit«,	sagte	Mr.	Cole	und	leerte	sein	Glas	in	einem	Zug.	

Bob	nahm	ihm	das	Glas	aus	der	Hand	und	stellte	es	sorgfältig	auf	den	Tisch.	Dann	gingen	
die	beiden	in	die	Gaststube.	Später	verabschiedete	sich	Bob	von	dem	Kammerdiener,	setzte	
sich	in	sein	Zimmer	und	schrieb	einen	Brief	an	Douglas	Campbell:	

Ich	 glaube,	 ich	 habe	 das	 Geheimnis	 gelöst	 und	 kann	 den	 früheren	 Einbruch	
aufklären.	Und	ich	kann	auch	jetzt	schon	voraussagen,	wie	der	Einbruch	in	der	
Nacht	 nach	 dem	 großen	 Rennen	 ausgeführt	 werden	 soll.	 Ich	 habe	 von	 einem	



Glas	einen	Fingerabdruck	abgenommen,	an	Hand	dessen	man	in	Scotland	Yard	
wahrscheinlich	 wird	 feststellen	 können,	 daß	 es	 sich	 hier	 um	 einen	 alten	
Sträfling	 handelt.	 Der	 Mann	 heißt	 Cole	 und	 war	 angeblich	 sechs	 Jahre	 in	
Australien,	 und	 zwar	 kurz	 nach	 der	 Gefangennahme	 der	 Perres-Bande.	 Allem	
Anschein	 nach	 hat	 der	 Herzog	 keine	 Ahnung	 von	 Coles	 Vorleben,	 und	 das	
Verbrechen	des	 Mannes	 ist	auch	den	Dorfbewohnern	unbekannt.	Er	kennt	 die	
Gegend	von	Dartmoor	ganz	genau,	besonders	die	einzelnen	Höhenzüge,	und	er	
weiß	 auch	 sehr	 gut	 Bescheid	 mit	 den	 Ponys	 der	 dortigen	 Gegend.	 Meiner	
Meinung	nach	war	er	im	Gefängnis	von	Princetown.	

Bob	 Brewer	 besuchte	 die	 Rennen	 in	 Goodwood,	 obwohl	 dort	 kaum	 die	 Möglichkeit	
bestand,	Verbrecher	zu	beobachten.	Er	war	fest	davon	überzeugt,	daß	die	Leute,	die	es	auf	
die	Juwelen	im	Schloß	abgesehen	hatten,	erst	spät	in	der	Nacht	ans	Werk	gehen	würden.	Als	
er	 von	 den	 Rennen	 ins	 Gasthaus	 zurückkehrte,	 fand	 er	 ein	 Telegramm	 von	 Douglas	
Campbell	vor.	

Habe	 bedeutende	 Entdeckung	 gemacht.	 Ihre	 Theorie	 ist	 falsch.	 Fahre	 heute	
abend	 7.53	 Uhr	 nach	 Portsmouth.	 Kommen	 Sie	 mit	 dem	 Auto	 herüber	 und	
treffen	Sie	mich	um	zehn	Uhr	fünfzehn	im	Grand-Hotel.	

Bob	 faltete	 das	 Telegramm	 zusammen	 und	 ließ	 den	 Wirt	 kommen.	 »Ich	 möchte	
telefonieren,	 um	 mir	 einen	 Wagen	 zu	 mieten«,	 sagte	 er.	 »Ich	 muß	 noch	 nach	 Portsmouth	
fahren.«	

Um	acht	Uhr	hielt	ein	Wagen	vor	der	Tür.	Bob	ließ	den	Auftrag	zurück,	daß	alle	 für	 ihn	
eintreffenden	 Nachrichten	 telefonisch	 durchgegeben	 werden	 sollten.	 Auch	 verabredete	 er	
mit	dem	Wirt,	daß	er	ihm	den	Inhalt	der	Telegramme,	die	für	ihn	kämen,	nach	Portsmouth	
durchsagen	sollte.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 schon	 fortgehen«,	 erklärte	 der	 Wirt.	 »Ich	 dachte,	 Sie	 würden	
wenigstens	bis	nach	dem	großen	Ball	beim	Herzog	bleiben.«	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 meine	 Anwesenheit	 hier	 länger	 notwendig	 ist«,	 entgegnete	 Bob	
lachend,	 »und	 ich	 mache	 Ihnen	 jetzt	 ein	 Geständnis,	 das	 nur	 wenige	 Detektive	 in	 meiner	
Lage	 machen	 würden:	 Ich	 kann	 Ihnen	 im	 Vertrauen	 sagen,	 daß	 ich	 auf	 der	 falschen	 Spur	
war.«	

Er	 mußte	 noch	 einige	 Zeit	 warten,	 denn	 er	 hatte	 ein	 Ferngespräch	 nach	 London	
angemeldet«.	Kurze	Zeit	darauf	läutete	das	Telefon,	und	er	sprach	mit	Mrs.	Campbell.	

»Ich	habe	ein	Telegramm	von	Ihrem	Gatten	erhalten,	in	dem	er	mir	mitteilt,	daß	er	mich	
in	Portsmouth	treffen	will.	Kann	das	stimmen?«	

»Ja,	er	fährt	mit	dem	Zug	7.53	Uhr	nach	Portsmouth«,	erwiderte	sie.	

Bob	legte	den	Hörer	auf,	und	gleich	darauf	fuhr	er	in	Richtung	Chichester	davon.	

*	

Um	halb	zwei	war	nach	dem	Ball	bereits	alles	zur	Ruhe	gegangen,	und	das	Schloß	lag	in	
Dunkelheit.	Nur	vor	dem	Gartentor	der	Bibliothek	wachte	einer	der	Diener	und	räusperte	
sich	ab	und	zu.	Um	Viertel	nach	zwei	wurde	er	abgelöst.	Kaum	war	er	verschwunden,	als	ein	
Mann	geräuschlos	aus	den	Sträuchern	des	Parks	hervorkam	und	auf	den	Posten	zuging.	

»Sind	Sie	es,	Cole?«	fragte	er	leise.	



»Ja.	Aber	machen	Sie	schnell.	In	einer	Dreiviertelstunde	werde	ich	abgelöst.«	

»All	right«,	brummte	der	andere.	

Er	 ging	 an	 dem	 Posten	 vorbei	 zur	 Tür,	 aber	 als	 er	 sich	 zum	 Schlüsselloch	 neigte,	 um	
aufzuschließen,	 legte	sich	plötzlich	ein	Arm	um	seinen	Hals,	und	eine	Hand	faßte	 in	seine	
Tasche	und	nahm	die	geladene	Pistole	heraus.	

»Wollen	 Sie	 sich	 zur	 Wehr	 setzen	 und	 Spektakel	 machen,	 oder	 kommen	 Sie	 ruhig	 mit,	
Soapy?«	

»Ich	 komme	 mit«,	 entgegnete	 der	 Verbrecher	 mit	 philosophischer	 Ruhe	 und	 streckte	
ohne	weiteres	seine	rechte	Hand,	aus,	um	sich	fesseln	zu	lassen.	

»Sie	sind	also	nicht	Cole,	sondern	Brewer?«	

»Erraten,	 mein	 Junge.	 Vor	 allem	 werde	 ich	 Ihnen	 erst	 einmal	 alle	 Nachschlüssel	 und	
Dietriche	abnehmen,	die	Sie	bei	sich	haben,	ferner	den	Schlüssel	zum	Geldschrank	und	den	
Schlüssel	zu	dieser	Tür.«	

»Ich	dachte,	Sie	wären	in	Portsmouth?«	

»Glauben	Sie	denn,	daß	Sie	mich	mit	einem	so	einfachen	Trick	hereinlegen	können?«	

»Aber	Sie	haben	doch	mit	Mrs.	Campbell	telefoniert.«	

»Ich	wußte	zufällig,	daß	Mr.	Campbell	sowieso	nach	Portsmouth	 fahren	mußte,	und	Sie	
haben	es	wahrscheinlich	auch	gewußt.	Kommen	Sie	mit,	Soapy.	Sie	werden	wieder	ein	paar	
Jahre	in	Dartmoor	sitzen.«	

*	

»Die	 Verbrecher	 hatten	 sich	 die	 Sache	 leicht	 gemacht;	 der	 Trick	 ist	 schon	 früher	
angewendet	worden«,	erklärte	Bob	dem	Direktor	der	Versicherungsgesellschaft.	»Der	erste	
Einbruch	 war	 natürlich	 nur	 vorgetäuscht,	 um	 die	 Unzulänglichkeit	 der	 Schlösser	 und	 des	
Geldschrankes	 offenbar	 zu	 machen.	 Kurz	 darauf	 machte	 Soapy	 als	 Vertreter	 der	
Geldschrankfabrik	einen	Besuch	bei	dem	Herzog	und	überredete	ihn,	sein	ganzes	Haus	neu	
sichern	zu	lassen.	

Der	Herzog	 ist	geizig	über	alle	Maßen.	Als	Soapy	 ihm	daher	den	Vorschlag	machte,	 ihm	
einen	 neuen	 Geldschrank,	 neue	 Schlösser	 an	 den	 Türen	 und	 neue	 Sicherungen	 für	
zusammen	zweihundert	Pfund	zu	liefern,	nahm	er	das	Angebot	an.	Ich	kam	darauf,	weil	der	
Herzog	mir	erklärte,	er	habe	zweihundert	Pfund	für	alles	bezahlt.	Ich	wußte	aber,	daß	allein	
der	Safe	mindestens	das	Doppelte	wert	war.	Soapy	hatte	einen	alten	Freund	im	Hause.	Er	
brauchte	also	nur	hinzugehen,	die	Tür	aufzuschließen	und	den	Safe	zu	öffnen,	von	dem	er	
natürlich	 auch	 die	 Schlüssel	 besaß,	 da	 er	 ihn	 ja	 selbst	 dem	 Herzog	 verkauft	 hatte.	 Dann	
konnte	 er	 sich	 mit	 der	 Beute	 davonmachen.	 Niemand	 hätte	 erfahren,	 wann	 oder	 wie	 der	
Einbruch	 verübt	 wurde.	 Es	 war	 natürlich	 für	 Soapy	 ein	 glücklicher	 Zufall,	 daß	 Cole	
Kammerdiener	im	Hause	war.«	

»Was	hat	der	Herzog	denn	dazu	gesagt?«	fragte	Campbell.	

»Er	 hat	 furchtbar	 geflucht,	 geschimpft	 und	 getobt,	 weil	 er	 den	 besten	 Kammerdiener	
dadurch	verlor.«	

»Ich	sage	Ihnen	ja	immer	wieder,	diese	vornehmen	Leute	sind	dickköpfig	und	schwer	von	
Begriff	–«	



»Wir	 wollen	 uns	 lieber	 über	 meine	 Spesen	 unterhalten,	 die	 diesmal	 ziemlich	 hoch	
geworden	sind!«	

3 

Als	 Henry	 Vandersluis	 den	 Entschluß	 faßte,	 in	 die	 führenden	 Kreise	 der	 englischen	
Gesellschaft	vorzudringen,	ging	er	mit	derselben	Gründlichkeit	und	Hartnäckigkeit	vor	wie	
im	 Geschäftsleben.	 Es	 war	 ihm	 gelungen,	 die	 großen	 Vandersluis-Werke	 zu	 gründen,	 den	
größten	Konzern	auf	dem	Gebiet	der	Möbelindustrie.	

Er	siedelte	mit	seinem	Vermögen	von	zwanzig	Millionen	Dollar	nach	England	über,	zeigte	
gleich	eine	besondere	Vorliebe	und	Bewunderung	für	die	englische	Aristokratie	und	faßte	
den	 festen	 Entschluß,	 auch	 zu	 ihr	 zu	 gehören.	 Mr.	 Vandersluis	 war	 ein	 Streber,	 und	 die	
eisige	Kälte	des	englischen	Adels	schreckte	ihn	nicht	ab,	ebensowenig	kümmerte	er	sich	um	
die	vielen	Zurückweisungen,	die	er	bei	seinen	Bemühungen	erfuhr.	

Er	 kaufte	 einen	 wunderbaren	 Landsitz	 in	 Somersetshire,	 eine	 Stadtwohnung	 am	
Grosvenor	 Square,	 einen	 Rennstall	 und	 eine	 prachtvolle	 Jacht,	 die	 in	 den	 Zeitungen	 als	
schwimmender	Palast	bezeichnet	wurde.	

Die	 Motorjacht	 »Oisa«	war	 hochelegant	eingerichtet	und	schnittig	 in	 ihren	Umrißlinien.	
Sie	 hatte	 fabelhafte	 Maschinen,	 einen	 ausgezeichneten	 Kapitän,	 hervorragende	 Offiziere	
und	eine	gutgeschulte	Besatzung.	Nur	eins	 fehlte:	die	Gäste.	Die	»Oisa«	war	ein	Palast	mit	
einem	König	ohne	Hof	und	Höflinge.	

In	 den	 wundervollen	 Kabinen	 hätten	 Prinzen	 wohnen	 können.	 Meistens	 schliefen	 dort	
aber	 die	 Geschäftsfreunde	 von	 Mr.	 Vandersluis,	 die	 gar	 keine	 Titel	 besaßen.	 An	 Bord	 der	
Jacht	befand	sich	auch	ein	prachtvoller	Empfangssalon.	Dort	saß	Mr.	Vandersluis	und	las	die	
Briefe	von	den	Vertretern	der	höheren	Aristokratie,	in	denen	sie	mitteilten,	daß	sie	es	tief	
bedauerten,	leider	nicht	imstande	zu	sein,	seiner	freundlichen	Einladung	zu	folgen.	

Die	 große	 Seglerwoche	 von	 Cowes	 begann.	 Auf	 der	 Reede	 lagen	 die	 wunderbarsten,	
weißen	Privatjachten	vor	Anker,	und	in	dem	großen	Jachtklub	ging	es	hoch	her.	Jede	Jacht,	
und	wenn	sie	auch	noch	so	klein	war,	hatte	eine	Gesellschaft	an	Bord,	nur	die	»Oisa«	machte	
eine	 Ausnahme.	 Dort	 befand	 sich	 nur	 Mr.	 Vandersluis,	 und	 er	 war	 durchaus	 nicht	 in	
freundlicher	Stimmung.	

Er	stand	auf	dem	Oberdeck	der	»Oisa«,	umgeben	von	einer	Anzahl	luxuriöser,	aber	leerer	
Decksessel.	 Neben	 ihm	 stand	 sein	 Sekretär,	 ein	 düster	 dreinblickender	 junger	 Mann,	 der	
von	morgens	bis	abends	Gummi	kaute.	

Vandersluis	 blickte	 von	 den	 anderen	 Jachten	 auf	 sein	 eigenes	 Deck,	 auf	 dem	 er	 sich	 so	
einsam	fühlte.	

»Großartig,	finden	Sie	nicht	auch?«	fragte	er	bitter.	»Ich	möchte	am	liebsten	eine	Kapelle	
mieten,	 die	 Besatzung	 mit	 Champagner	 traktieren	 und	 dann	 zwischen	 all	 den	 anderen	
Booten	umherfahren.«	

»Morgen	 wird	 es	 schon	 anders	 werden«,	 entgegnete	 der	 Sekretär.	 »Ich	 sagte	 Ihnen	 ja	
gleich	zu	Anfang,	es	würde	einsam	und	still	werden.	Warum	haben	Sie	nicht	Mr.	Smithers	
und	Mr.	Jackson	eingeladen?«	



»Smithers	 und	 Jackson	 sind	 verreist«,	 entgegnete	 Mr.	 Vandersluis	 wütend.	 »Außerdem	
kann	ich	diese	Leute	aus	der	City	nicht	leiden.	Die	reden	den	ganzen	Tag	nur	darüber,	wo	
sie	 in	 London	 am	 besten	 zu	 Abend	 speisen	 können,	 wie	 sie	 die	 Bank	 von	 England	
hereingelegt	 haben	 und	dergleichen	nebensächliche	Dinge.	 Aber	morgen	 wird	es	 anders«,	
fügte	er	mit	einem	grimmigen	Lächeln	hinzu.	»Morgen	kommen	die	vielen	jungen	Damen	–	
Sie	haben	doch	einen	Extrazug	für	sie	bestellt?«	

»Selbstverständlich.	Gaba	de	Vere,	Gertie	Summers,	Teddy	Bristowe	und	alle	die	anderen	
berühmten	Stars	kommen.«	

»So	ist	es	recht«,	sagte	Mr.	Vandersluis.	»Man	muß	erst	die	Frauen	haben,	dann	bekommt	
man	 auch	 die	 Männer.	 Ich	 wette,	 wenn	 die	 anderen	 erfahren,	 daß	 all	 die	 Mädels	 an	 Bord	
sind,	 müssen	 wir	 Extra-Leitern	 über	 die	 Reling	 legen,	 damit	 sie	 alle	 schnell	 genug	
heraufkommen	können.«	

Er	 sprach	 zwar	 durchaus	 überzeugt,	 aber	 er	 glaubte	 nicht	 an	 seine	 eigenen	 Worte.	
Nachdem	er	eine	Weile	auf	und	ab	gegangen	war,	trat	er	wieder	zu	seinem	Sekretär.	

»Ich	 dachte,	 daß	 die	 andere	 Idee	 auch	 gut	 gewesen	 wäre,	 George;	 Ich	 habe	 den	 besten	
Roulettetisch,	den	man	an	Bord	einer	Jacht	finden	kann.	Meinen	Sie,	daß	das	in	den	Kreisen,	
auf	die	es	ankommt,	bekannt	genug	ist?«	

»Ganz	bestimmt«,	entgegnete	der	junge	Mann.	»Ich	habe	dafür	gesorgt,	daß	man	an	Land	
und	auf	den	Jachten	davon	spricht.«	

»Haben	Sie	auch	die	kurze	Notiz	in	die	Presse	gebracht?«	

George	nickte	und	zog	einen	Zeitungsausschnitt	aus	seiner	Westentasche.	

»Hier	steht	der	kleine	Artikel.«	

Mr.	Vandersluis	klemmte	sein	Monokel	ins	Auge	und	las.	

»Man	 sollte	 doch	 denken,	 daß	 das	 zieht«,	 sagte	 Mr.	 Vandersluis.	 »Mein	 Geld	 ist	 doch	
ebenso	gut	wie	das	anderer	Leute.	Aber	wir	 locken	nur	Menschen	an,	die	wir	nicht	haben	
wollen.	Wer	kommt	denn	da?«	

Er	zeigte	über	die	Reling	auf	ein	Boot,	das	direkt	auf	das	Fallreep	der	Jacht	zuhielt.	

»Vielleicht	ist	das	endlich	mal	jemand«,	meinte	Mr.	Vandersluis	begeistert.	

»Der	 sieht	 aber	 mehr	 wie	 ein	 Büroangestellter	 aus«,	 erwiderte	 der	 etwas	 nüchterne	
George,	 der	 wenig	 Phantasie	 besaß.	 »Die	 Lords	 tragen	 keine	 weißen	 Flanellhosen	 und	
schwarzen	Schuhe,	wenigstens	nicht	die	Lords,	die	ich	getroffen	habe.«	

Der	 Fremde	 kam	 mit	 seinem	 kleinen	 Boot	 längsseits	 und	 stieg	 das	 Fallreep	 hinauf.	 Er	
grüßte	Mr.	Vandersluis,	 indem	er	den	Strohhut	abnahm,	und	zog	dann	einen	Brief	aus	der	
Tasche.	 Mr.	 Vandersluis	 drehte	 das	 Schreiben	 nach	 allen	 Seiten	 und	 las	 auf	 der	 Rückseite	
›Vereinigte	Versicherungsgesellschaften‹.	

»Ach,	ist	das	ein	Geschäftsbrief?«	fragte	er	und	riß	den	Umschlag	auf.	

Sehr	geehrter	Herr!	

Ich	habe	in	den	Morgenzeitungen	zu	meiner	größten	Beunruhigung	von	den	bedeutenden	
Geldsummen	 gelesen,	 die	 Sie	 an	 Bord	 der	 ›Oisa‹	 mit	 sich	 führen.	 Ich	 schicke	 diesen	 Brief	
durch	 einen	 besonderen	 Boten,	 nicht	 weil	 ich	 Sie	 stören,	 sondern	 weil	 ich	 Ihnen	 helfen	
möchte.	Darf	ich	Sie	bitten,	unter	diesen	Umständen,	besonders	da	Sie	gegen	Diebstahl	bei	



uns	 hoch	 versichert	 sind,	 unseren	 besten	 Detektiv,	 Mr.	 Bob	 Brewer,	 bei	 sich	 an	 Bord	 der	
Jacht	als	Gast	aufzunehmen?	Sicherlich	haben	Sie	schon	in	Amerika	von	ihm	gehört.	

Mr.	Brewer	hat	mir	berichtet,	daß	zur	Zeit	auf	der	Insel	Wight	eine	besonders	gefährliche	
Verbrecherbande	 ihr	 Unwesen	 treibt,	 und	 er	 fürchtet,	 daß	 der	 Artikel	 in	 der	 Zeitung	 die	
Verbrecher	 auf	 den	 Gedanken	 bringen	 wird,	 Ihnen	 einen	 unerwünschten	 Besuch	 an	 Bord	
abzustatten.	 Wir	 haben	 es	 so	 eingerichtet,	 daß	 Mr.	 Brewer	 morgen	 zu	 Ihnen	 kommt,	 und	
zwar	in	der	Verkleidung	eines	Matrosen,	der	bei	Ihnen	an	Bord	Anstellung	findet.	Unser	Mr.	
Brown,	der	dieses	Schreiben	überbringt,	wird	Ihnen	morgen	Mr.	Brewer	zeigen,	das	heißt,	
nur	aus	der	Ferne.	Es	wäre	unserer	Meinung	nach	verkehrt,	wenn	Sie	zusammen	an	Deck	
gesehen	würden	oder	wenn	die	andere	Besatzung	etwas	davon	erfahren	sollte.	Es	freut	uns,	
daß	wir	Ihnen	zu	Diensten	sein	können.	Sonderkosten	werden	hierfür	nicht	berechnet.	

Douglas	Campbell.	

Mr.	Vandersluis	faltete	den	Brief	zusammen	und	betrachtete	den	Überbringer	durch	sein	
Monokel.	

»Kennen	Sie	den	Inhalt	des	Schreibens?«	

»Jawohl!«	

Der	Millionär	verzog	den	Mund.	

»Es	ist	mir	unangenehm,	Detektive	an	Bord	zu	haben«,	sagte	er	dann.	»Meiner	Meinung	
nach	bin	ich	imstande,	selber	auf	meine	Wertsachen	und	mein	Geld	aufzupassen,	aber	wenn	
dieser	 Mann	 von	 der	 Versicherung	 an	 Bord	 kommen	 will,	 habe	 ich	 schließlich	 nichts	
dagegen.	 Sie	 können	 Mr.	 Brewer	 ein	 Telegramm	 senden	 und	 ihm	 mitteilen,	 daß	 ich	 ihn	
erwarte.«	

Er	rief	George	herbei.	

»Dies	 ist	 Mr.	 Brown.	 Sorgen	 Sie	 dafür,	 daß	 er	 Quartier	 für	 die	 Nacht	 bekommt.	 Was	
wollen	Sie	trinken?«	

»Limonade«,	entgegnete	der	bescheidene	und	zurückhaltende	Mr.	Brown.	

Mr.	Vandersluis	stöhnte,	denn	er	hatte	fünfzig	Kisten	besten	französischen	Sekt	an	Bord.	

Am	Abend	beim	Essen	trank	Mr.	Brown	aber	doch	zwei	Gläser	Portwein,	und	unter	dem	
Einfluß	 des	 Alkohols	 redete	 er	 frei	 und	 offen.	 Er,	 George	 und	 Mr.	 Vandersluis	 waren	 die	
einzigen,	die	bei	Tisch	saßen,	und	sie	sahen	ziemlich	verloren	in	dem	großen,	prachtvollen	
Speisesaal	aus.	

»Die	ganze	Gesellschaft	ist	nicht	viel	wert!«	erklärte	Mr.	Vandersluis.	

»Das	 ist	 auch	 Mr.	 Campbells	 Meinung«,	 erwiderte	 Mr.	 Brown,	 »Er	 sagt,	 daß	 die	
Gesellschaft	–«	

»Ich	will	nicht	wissen,	was	Mr.	Campbell	sagt«,	erklärte	Vandersluis.	»Er	hat	kein	Recht,	
sich	derartig	über	die	Gesellschaft	zu	äußern.	Erstens	gehört	er	nicht	dazu,	zweitens	ist	er	
der	Diener	dieser	Leute	–	auch	der	meine.«	

»Das	ist	es	ja	gerade,	was	Mr.	Brewer	ihm	immer	sagt«,	entgegnete	Mr.	Brown,	der	sich	
nicht	im	mindesten	einschüchtern	ließ.	

»Brewer?	 Ach,	 das	 ist	 der	 Mann,	 der	 morgen	 an	 Bord	 kommen	 soll?	 Wer	 ist	 denn	 das	
eigentlich?	Ich	glaube,	daß	ich	schon	von	ihm	gehört	habe.«	



»Er	 ist	 ein	 sehr	 netter,	 umgänglicher	 junger	 Mann«,	 sagte	 Brown.	 »Und	 er	 kann	 in	
unendlich	vielen	Verkleidungen	auftreten.«	

»Ach,	 den	 brauchen	 Sie	 mir	 erst	 gar	 nicht	 zu	 zeigen,	 den	 kenne	 ich	 unter	 Tausenden	
heraus.	Diese	Detektive	haben	etwas	an	sich,	das	sie	schon	auf	einen	Kilometer	Entfernung	
kenntlich	macht.	Und	außerdem	ist	diese	Angst,	daß	die	Verbrecher	hier	an	Bord	kommen	
sollen,	 doch	 einfach	 kindisch.	 Wie	 sollten	 sie	 das	 wohl	 anstellen?	 Ich	 habe	 zwanzig	 Mann	
Besatzung,	die	Heizer	eingerechnet,	und	ich	liege	einen	guten	Kilometer	vom	Ufer	entfernt.	
Und	 glauben	 Sie	 mir,	 ich	 kann	 mit	 einer	 Pistole	 besser	 umgehen	 als	 irgend	 jemand,	 der	
heute	abend	in	Cowes	ist.«	

»Das	glaube	ich	schon«,	sagte	Mr.	Brown	und	goß	sich	noch	ein	Glas	Portwein	ein.	

»Sie	haben	alle	versucht,	mir	das	Geld	abzunehmen	–	die	Bande	von	Moore	und	die	von	
O'Donovan.	 Aber	 es	 ist	 keinem	 gelungen.	 Mir	 hat	 noch	 keiner	 einen	 Dollar	 abgenommen,	
mein	Junge,	darauf	können	Sie	sich	verlassen.«.	

»Als	 ich	 heute	 an	 Bord	 kam«,	 erklärte	 Brown	 schon	 ein	 wenig	 schläfrig,	 »dachte	 ich	
sofort,	das	ist	ein	Mann,	dem	man	nicht	einen	einzigen	Dollar	abnehmen	kann.«	

Mr.	Vandersluis	sah	ihn	belustigt	an.	

»Sie	scheinen	ja	nicht	viel	vertragen	zu	können.	Es	wäre	vielleicht	doch	besser	gewesen,	
wenn	Sie	Limonade	getrunken	hätten.«	

»Ich	bin	vollkommen	nüchtern«,	erwiderte	Mr.	Brown	und	versuchte	aufzustehen.	Aber	
dann	setzte	er	sich	sehr	schnell	wieder	in	seinen	Sessel	und	machte	ein	verdutztes	Gesicht.	

»Also,	 setzen	 Sie	 sich	 einmal	 bequem	 hin«,	 sagte	 Mr.	 Vandersluis.	 »George,	 helfen	 Sie	
mir.«	

Sie	führten	Mr.	Brown	zu	einem	prachtvollen	Klubsessel,	dann	gingen	sie	an	Deck.	

Mr.	Vandersluis	hatte	die	Gewohnheit,	bis	zwölf	Uhr	nachts	an	Deck	zu	bleiben,	aber	es	
machte	ihm	wenig	Vergnügen.	Von	Bord	der	anderen	Jachten	hörte	er	fröhliches	Lachen.	

Sein	Sekretär	George	legte	beim	Schein	der	großen	Decklampen	Patience.	

Mr.	 Vandersluis	 lehnte	 gerade	 an	 der	 Reling,	 als	 ihn	 plötzlich	 eine	 Stimme	 aus	 dem	
Dunkel	anrief.	

»Jacht,	ahoi!«	

Es	war	kurz	vor	Mitternacht,	und	Mr.	Vandersluis	zögerte.	Er	wußte	nicht	recht,	wie	er	
sich	verhalten	sollte,	denn	es	war	die	Stimme	einer	Dame.	

Gleich	darauf	hörte	er	sie	schon	bedeutend	näher.	

»Helfen	Sie	mir	bitte,	ich	habe	ein	Ruder	verloren!«	

Er	sah	auf	das	Wasser	hinunter	und	entdeckte	ein	kleines	Boot.	Er	rief	nicht	erst	einen	
Matrosen,	sondern	eilte	selbst	hinunter,	nahm	die	Leine,	die	an	der	Reling	hing,	und	warf	sie	
geschickt	nach	dem	Boot	hinüber.	

Es	war	 eine	 Dame	 in	Abendkleidung.	 Er	 half	 ihr	 auf	 die	untere	Plattform	des	Fallreeps,	
machte	das	Boot	fest	und	führte	sie	an	Deck.	Im	hellen	Licht	sah	er,	daß	sie	jung	und	schön	
war.	Sie	trug	ein	kostbares	Kleid,	und	ihr	Perlenhalsband	war	ein	kleines	Vermögen	wert.	
Aber	sie	schien	sehr	müde	zu	sein	und	sank	in	einen	bequemen	Korbsessel.	



»Holen	 Sie	 etwas	 Kognak,	 George«,	 sagte	 Mr.	 Vandersluis,	 der	 von	 dem	 Abenteuer	
begeistert	war,	»oder	besser	eine	Flasche	Sekt«,	 fügte	er	hinzu,	und	seine	Augen	strahlten	
bei	diesem	guten	Gedanken.	

Die	junge	Dame	trank	das	Glas	Sekt	in	einem	Zug	aus	und	sah	ihn	mit	einem	dankbaren	
Lächeln	an.	

»Es	war	eine	große	Torheit	von	mir.	Ich	dachte,	ich	könnte	allein	zur	Jacht	meines	Vaters	
zurückrudern.	Als	ich	aus	dem	Klub	kam,	war	der	Matrose	nicht	im	Boot;	und	so	ruderte	ich	
selbst.	 Ich	 bin	 Lady	 Mary	 Glendellon«,	 stellte	 sie	 sich	 vor.	 »Mein	 Vater	 ist	 der	 Earl	 von	
Crouboro.«	

»Ich	 freue	 mich,	 Ihre	 Bekanntschaft	 zu	 machen«,	 erwiderte	 Mr.	 Vandersluis	 heiser	 und	
beinahe	 ehrfürchtig.	 »Ich	 hoffte,	 Ihren	 Vater	 zu	 sehen,	 aber	 er	 hatte	 leider	 eine	 wichtige	
Verabredung	in	Wales.	Ich	wußte	nicht,	daß	er	schon	zurück	ist.«	

»O	 ja,	 er	 ist	 zurückgekommen.	 –	 Ich	 bin	 Ihnen	 sehr	 dankbar.	 Sie	 haben	 wahrscheinlich	
mein	Leben	gerettet.	–	Es	war	allerdings	nicht	recht	von	mir,	ich	blieb	länger	im	Klub,	als	ich	
eigentlich	 bleiben	 sollte.	 Das	 heißt,	 wir	 waren	 nicht	 direkt	 im	 Jachtklub«,	 sagte	 sie	 ganz	
offen,	»sondern	wir	gingen	nachher	noch	zu	Lord	Bentel.	Aber	das	dürfen	Sie	meinem	Vater	
nicht	erzählen.	Dort	haben	wir	Bakkarat	gespielt.«	

Mr.	Vandersluis	lächelte	höflich	und	diskret.	

»Ach	ja,	die	modernen	jungen	Damen!	Was	würde	wohl	Ihre	Großmutter	sagen,	wenn	sie	
erführe,	daß	Sie	Bakkarat	spielen?«	

Sie	lachte,	und	er	lachte	auch,	sie	schienen	sich	gut	zu	verstehen.	

»Ach,	hier	ist	es	so	schön	und	bequem!	Was	haben	Sie	doch	für	eine	elegante	Jacht«,	sagte	
sie	und	schaute	sich	begeistert	um.	»Führen	Sie	mich	doch	bitte	umher,	bevor	ich	fortgehe.«	

Er	kam	ihrem	Wunsch	nur	zu	gern	nach,	und	sie	war	von	allem	entzückt.	

»Morgen	muß	ich	unbedingt	wiederkommen	und	meinen	Vater	mitbringen«,	erklärte	sie,	
und	 Mr.	 Vandersluis	 holte	 tief	 und	 befriedigt	 Atem.	 »Er	 muß	 diese	 Jacht	 sehen.	 Sie	 ist	 ja	
herrlich!	Und	ich	will	auch	die	Herzogin	von	Thacham	herbringen,	eine	sehr	vornehme	und	
nette	Dame.«	

Sie	 waren	 wieder	 zur	 Tür	 des	 Salons	 gekommen,	 und	 die	 junge	 Dame	 war	 bereits	
eingetreten,	als	 Mr.	 Vandersluis	einfiel,	 daß	 Mr.	 Brown,	 der	noch	 in	seinem	Sessel	 schlief,	
gerade	 keinen	 sehr	 vornehmen	 Eindruck	 machte.	 Er	 gab	 daher	 seinem	 Sekretär,	 der	
vorausging,	 einen	 Wink,	 und	 mit	 einem	 kräftigen	 Ruck	 schob	 George	 den	 Sessel	 so	 weit	
herum,	daß	nur	die	Rückenlehne	zu	sehen	war.	

»Dies	ist	der	Gesellschaftssalon.«	

Der	Tisch	war	abgeräumt,	und	Vasen	mit	duftenden	Rosen	standen	auf	der	Tafel.	Sie	ließ	
sich	 nieder	 und	 legte	 eine	 große,	 seidene	 Handtasche	 vor	 sich	 hin.	 Mr.	 Vandersluis	 nahm	
links	von	ihr	Platz	und	fürchtete	jeden	Augenblick,	daß	dieser	unheimliche,	betrunkene	Mr.	
Brown	zu	schnarchen	anfangen	könnte.	

»Es	war	ein	recht	aufregender	Tag	für	mich«,	seufzte	die	junge	Dame.	

»Meinen	 Sie	 nicht,	 daß	 ich	 Sie	 zu	 Ihrer	 Jacht	 zurückrudern	 lassen	 sollte?«	 fragte	 Mr.	
Vandersluis.	»Der	Earl	von	Crouboro	ist	doch	sicherlich	sehr	besorgt	um	Sie?«	



»Ach	 nein«,	 entgegnete	 sie	 lachend.	 »Ich	 glaube,	 Sie	 wissen	 nicht,	 wie	 wir	 zu	 leben	
gewohnt	sind,	Mr.	–	ach,	ich	habe	Ihren	Namen	vergessen.«	

»Vandersluis.«	

»Ja,	 es	 war	ein	 kolossal	aufregender	Tag.«	 Sie	zählte	 ihre	Abenteuer	auf.	 »Erstens	 wäre	
ich	 fast	 auf	 dem	 Meer	 verlorengegangen,	 dann	 habe	 ich	 tausend	 Pfund	 im	 Bakkarat	
gewonnen,	und	schließlich	wurde	mir	beinahe	mein	Perlenhalsband	gestohlen.«	

»Was,	die	kostbare	Kette?«	

»Ja.	 Haben	 Sie	 noch	 nichts	 davon	 gehört?	 Es	 treiben	 sich	 zur	 Zeit	 entsetzliche	 Leute	 in	
Cowes	 herum.	 Ich	 glaube,	 es	 sind	 amerikanische	 Verbrecher.	 Eine	 ganz	 gemeine	 Bande,	
zwei	Männer	und	eine	Frau.	Wissen	Sie	denn	nichts	davon?«	

Mr.	Vandersluis	wußte	nichts,	aber	er	nickte.	Er	hatte	es	sich	zur	Regel	gemacht,	alles	zu	
wissen,	 was	 in	 der	 Welt	 vorging	 und	 was	 die	 Welt	 wußte,	 selbst	 wenn	 er	 keine	 Ahnung	
davon	hatte.	

»Und	diese	entsetzliche	Frau	selbst	–	wie	heißt	sie	doch	gleich?	Perlen-Sara!	Ist	das	nicht	
ein	lächerlicher	Name?«	

»Ach	 ja,	 ich	 habe	 schon	 von	 ihr	 gehört«,	 sagte	 Mr.	 Vandersluis.	 »Wie	 hat	 sich	 denn	 die	
Sache	zugetragen?«	

»Sie	kam	heute	morgen	an	Bord«,	sagte	Lady	Glendellon,	»und	gab	vor,	von	mir	als	Zofe	
engagiert	 worden	 zu	 sein.	 Ich	 war	 gerade	 an	 Land,	 und	 da	 ich	 tatsächlich	 ein	 junges	
Mädchen	engagiert	hatte,	stellte	auch	niemand	weitere	Fragen	an	sie.	Man	zeigte	ihr	meine	
Kabine,	und	wenn	unser	Obersteward	nicht	auf	der	Hut	gewesen	wäre,	hätte	sie	mir	meinen	
ganzen	Schmuck	geraubt.	Aber	der	Mann	zwang	sie,	die	Kabine	zu	verlassen,	und	sie	konnte	
nicht	ein	einziges	Schubfach	öffnen,	bis	ich	zurückkehrte.«	

»Da	hatten	Sie	aber	wirklich	Glück.	Ist	die	Perlen-Sara	denn	entkommen?«	

Lady	Glendellon	nickte.	

»Sie	 ging	 unter	 irgendeinem	 Vorwand	 an	 Land	 und	 ließ	 sich	 nicht	 wieder	 sehen.	 Die	
Sache	hat	mich	ziemlich	in	Aufregung	versetzt.«	

Mr.	Vandersluis	versuchte	die	Unterhaltung	fortzusetzen,	aber	das	junge	Mädchen	schien	
zerstreut	zu	sein.	

»Würde	wohl	einer	Ihrer	Leute	mich	ans	Ufer	rudern?«	fragte	sie	schließlich.	

»Ans	Ufer?«	

Sie	nickte.	

»Ach,	es	ist	geradezu	wie	ein	Fieber«,	sagte	sie	und	lachte	vergnügt.	Dann	steckte	sie	die	
Hand	 in	 ihre	 Tasche	 und	 holte	 einen	 Stoß	 Spielkarten	 und	 ein	 großes	 Paket	 Banknoten	
heraus.	

Mr.	Vandersluis	wußte	nicht,	was	er	sagen	sollte.	

»Aber	Sie	wollen	doch	nicht	etwa	das	Geld	verspielen?«	fragte	er.	

»O	nein!«	entgegnete	sie	selbstbewußt.	»Ich	habe	in	den	letzten	zwölf	Monaten	dauernd	
gewonnen.«	



»Nun,	 wenn	 Sie	 durchaus	 Bakkarat	 spielen	 wollen,	 können	 Sie	 auch	 mit	 mir	 spielen«,	
sagte	 Mr.	 Vandersluis.	 »Ich	 habe	 nicht	 die	 Absicht,	 Ihnen	 Ihr	 Geld	 abzunehmen«,	 fügte	 er	
hinzu,	als	er	sah,	daß	sie	zögerte.	

»Bitte,	sagen	Sie	doch	so	etwas	nicht«,	bat	sie.	»Wenn	Sie	wollen,	will	ich	gern	mit	Ihnen	
spielen,	aber	Sie	dürfen	meinem	Vater	nichts	davon	erzählen.«	

Sie	 spielten,	 und	 Mr.	 Vandersluis	 gewann	 ein	 Spiel	 nach	 dem	 anderen.	 Der	 Haufen	
Geldscheine,	den	sie	vor	sich	auf	den	Tisch	gelegt	hatte,	wurde	immer	kleiner.	Vandersluis	
überlegte	sich	schon,	unter	welchem	Vorwand	er	ihr	später	das	Geld	zurückgeben	könnte.	
Andererseits	war	er	froh,	daß	er	nun	wirklich	mit	den	führenden	Kreisen	der	Aristokratie	in	
Berührung	 gekommen	 war.	 Jeder	 Eingeweihte	 wußte,	 daß	 der	 Earl	 von	 Crouboro	 sehr	
großen	 Einfluß	besaß	 und	daß	 man	 mit	 einer	 Einführung	 bei	 Hofe	rechnen	 konnte,	 wenn	
man	ihn	zum	Freund	hatte.	Als	sie	das	vor	sich	liegende	Geld	verspielt	hatte,	holte	sie	aus	
ihrer	Handtasche	ein	neues	Bündel	Banknoten	hervor.	

»Das	habe	ich	alles	gewonnen,	Sie	können	es	mir	also	ruhig	wieder	abnehmen.	Das	hier	
ist	meine	Bank,	und	ich	setze	zweitausend	Pfund.«	

»Einverstanden«,	erwiderte	Mr.	Vandersluis	höflich	und	verlor	den	Satz.	

Er	 gewann	 zwischendurch,	 aber	 im	 allgemeinen	 verlor	 er,	 sie	 spielten	 fast	 eine	 Stunde	
lang.	 Er	 schickte	 seinen	 Sekretär	 nach	 dem	 Geldschrank,	 und	 George	 brachte	 ein	 Bündel	
Hundertpfundnoten,	die	langsam	dahinschwanden.	

Mr.	Vandersluis	wurde	es	heiß	und	kalt.	Es	war	ein	großer	Unterschied,	ob	man	von	einer	
jungen	Dame	große	Summen	gewann	und	ihr	das	Geld	wieder	zurückgeben	wollte	oder	ob	
man	selbst	große	Summen	beim	Spiel	zusetzte.	

»Machen	Sie	das	Fenster	auf«,	rief	Mr.	Vandersluis	seinem	Sekretär	zu.	»Es	ist	furchtbar	
heiß	hier.	Und	bringen	Sie	mehr	Geld.«	

Das	 Geld	 kam.	 Als	 er	 die	 Hälfte	 davon	 verloren	 hatte,	 sah	 Lady	 Mary	 plötzlich	 auf	 ihre	
Armbanduhr	und	stieß	einen	leisen	Schrei	aus.	

»Ach,	 es	 ist	 schon	 Viertel	 nach	 zwei«,	 sagte	 sie	 und	 steckte	 die	 Banknoten,	 die	 vor	 ihr	
lagen,	in	die	Tasche.	»Jetzt	muß	ich	aber	gehen.«	

Ein	Licht	glitt	draußen	vorbei.	Sie	sprang	auf	und	schaute	hinaus.	»Ach,	das	ist	ja	die	Jacht	
meines	 Vaters.	 Er	 muß	 gehört	 haben,	 daß	 ich	 hier	 bin.	 –	 Gute	 Nacht,	 Mr.	 Vandersluis,	 ich	
werde	Ihnen	morgen	einen	Besuch	machen.«	

Mr.	 Vandersluis	 schwitzte	 heftig,	 er	 hatte	 schwer	 verloren	 und	 reichte	 ihr	 gezwungen	
lächelnd	die	Hand.	

»Wollen	Sie	mir	nicht	erst	noch	gute	Nacht	sagen?«	 fragte	Mr.	Brown,	der	plötzlich	vor	
der	Tür	stand.	Er	hatte	die	Hände	in	den	Taschen	und	lächelte	zufrieden.	

Die	junge	Dame	runzelte	die	Stirn.	

»Wie	bitte?«	entgegnete	sie	kühl.	

»Wollen	Sie	mir	wirklich	nicht	guten	Abend	sagen,	Sara?«	fragte	Bob	Brewer.	»Es	ist	zwar	
schon	 viele	 Jahre	 her,	 daß	 wir	 uns	 das	 letztemal	 trafen,	 aber	 sicherlich	 erinnern	 Sie	 sich	
noch	an	den	Abend,	an	dem	ich	Sie	gefangennahm,	weil	Sie	 James	H.	Seidlitz	vollkommen	
ausplünderten?«	



»Ach,	Sie	belästigen	mich«,	erwiderte,	sie.	Dann	sprang	sie	wie	der	Blitz	zum	Fenster	und	
rief	etwas	hinaus.	

»Ach,	 machen	 Sie	 sich	 keine	 Sorge	 wegen	 Ihrer	 Komplicen«,	 meinte	 Bob.	 »Draußen	
wartet	ein	Polizeiboot	auf	Sie,	seit	Sie	an	Bord	kamen.«	

»Was	hat	denn	das	alles	zu	bedeuten?«	fragte	Mr.	Vandersluis	atemlos.	»Ist	sie	denn	nicht	
die	Tochter	des	Earls	von	Crouboro?«	

»Ich	 weiß	 nichts	 von	 dem	 Privatleben	 des	 Earls«,	 entgegnete	 Bob.	 »Aber	 wenn	 sie	
tatsächlich	seine	Tochter	sein	sollte,	so	weiß	er	noch	nichts	von	seinem	Glück.«	
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»Warum	 gehen	 die	 Leute	 überhaupt	 nach	 Ostende?«	 fragte	 Bob	 Brewer	 den	
Generaldirektor	der	Vereinigten	Versicherungsgesellschaften	ärgerlich.	

Douglas	Campbell	schüttelte	den	Kopf.	

»Ja,	 warum	 tun	 die	 Leute	 das!	 Weil	 ein	 anderer	 es	 auch	 tut!	 Ostende	 mag	 ich	 übrigens	
persönlich	auch	sehr	gern.	Ich	liebe	das	Meer,	den	Strand,	die	Hotels;	und	ich	sitze	gern	im	
Kursaal	und	höre	dem	Orchester	zu.«	

»Es	kommt	gar	nicht	darauf	an,	was	Sie	lieben«,	erklärte	Bob.	»Ich	frage	Sie	nur,	warum	
andere	Leute	dorthin	gehen,	die	genug	Geld	haben,	um	es	mit	vollen	Händen	auszugeben?«	

»Nun,	 es	 gibt	 doch	 mancherlei	 Vergnügungen	 in	 Ostende.	 Da	 sind	 zum	 Beispiel	 die	
Spielbanken,	wo	man	Geld	gewinnen	oder	verlieren	kann,	je	nachdem	man	Glück	hat.	Und	
man	 kann	 dort	 gut	 essen.	 Frische	 Hummern	 sind	 eine	 Spezialität	 von	 Ostende.	 Ich	 habe	
Ihnen	 ein	 Zimmer	 in	 einem	 kleinen,	 nicht	 allzu	 teuren	 Hotel	 in	 der	 Nähe	 des	 Hafens	
reservieren	lassen.«	

»Das	können	Sie	sofort	wieder	abbestellen.	Wenn	ich	überhaupt	nach	Ostende	gehen	soll,	
dann	 nehmen	 Sie	 für	 mich	 eine	 Luxuswohnung	 im	 ›Splendid‹.	 Soviel	 ich	 weiß,	 ist	 es	 das	
komfortabelste	und	beste	Hotel	am	Platz.«	

»Aber,	 guter	 Freund,	 es	 liegt	 doch	 nichts	 Besonderes	 vor«,	 entgegnete	 Mr.	 Campbell	
verzweifelt.	 »Sie	 sollen	 drüben	 nur	 die	 Leute	 beobachten.	 Es	 handelt	 sich	 nicht	 um	 einen	
besonderen	 Fall.	 Sie	 haben	 sozusagen	 Ferien.	 Die	 Direktoren	 unserer	 Gesellschaft	 wollen	
Ihnen	 auch	 einmal	 ein	 paar	 angenehme	 Tage	 gönnen,	 so	 daß	 Sie	 sich	 dort	 etwas	 erholen	
können.	Wenn	Sie	natürlich	sehen,	daß	ein	Mann	einem	unserer	Klienten	die	Nadel	aus	der	
Krawatte	stiehlt,	haben	Sie	die	Verpflichtung,	ihm	das	auszureden.«	

»Also	 schön,	 ich	 fahre	 mal	 hinüber	 und	 schau	 mir	 den	 Betrieb	 an;	 aber	 ich	 protestiere	
dagegen,	daß	ich	an	dieser	verdammt	heißen	Küste	sitzen	und	mir	die	Sonne	auf	die	Nase	
brennen	lassen	soll,	daß	sie	sich	häutet.	Wie	gesagt,	besorgen	Sie	mir	die	Luxuszimmer	im	
Hotel	Splendid.«	

»Könnten	 Sie	 nicht	 als	 ein	 netter,	 ruhiger	 Tourist	 hingehen?«	 fragte	 Mr.	 Campbell	
ängstlich.	»Dann	brauchen	Sie	doch	nicht	so	viel	Geld	auszugeben.	Das	paßt	doch	auch	gar	
nicht	zu	Ihrer	Rolle.«	

»Wenn	ich	schon	eine	Rolle	spiele,	dann	gehe	ich	als	Millionär.	Das	 liegt	mir	bedeutend	
besser.«	



*	

In	Wirklichkeit	aber	wohnte	Bob	im	Hotel	Desthermes,	das	lange	nicht	so	teuer	war	wie	
das	 Splendid.	 Am	 ersten	 Tag	 machte	 er	 einen	 Ausflug	 in	 die	 Umgebung.	 Abends	 hörte	 er	
sich	 im	 Kursaal	 ein	 Konzert,	 an,	 dann	 ging	 er	 in	 die	 Spielsäle,	 die	 ihn	 sehr	 interessierten,	
und	besuchte	ein	paar	Cafés	in	der	Hoffnung,	irgendwelche	Leute	zu	finden,	die	die	Polizei	
suchte.	Aber	in	dieser	Beziehung	hatte	er	kein	Glück.	

Am	nächsten	Morgen	herrschte	prachtvolles	Wetter,	und	Ostende	erschien	ihm	so	schön	
und	herrlich	wie	noch	nie,	als	er	in	den	sonnigen	Tag	hinaustrat	und	durch	die	Kuranlagen	
schlenderte.	

Nach	dem	Frühstück	machte	er	einen	Besuch	auf	dem	Polizeipräsidium.	Der	Beamte,	den	
er	dort	traf,	begrüßte	ihn	herzlich,	denn	sie	hatten	vor	dem	Krieg	zusammen	in	New	York	
gearbeitet.	

»Nein«,	 erklärte	 der	 Polizeichef,	 »zur	 Zeit	 sind	 keine	 verdächtigen	 Charaktere	 in	 der	
Stadt.	Wir	beobachten	die	Dampfer	sehr	sorgfältig,	wie	es	auch	die	englische	Polizei	jenseits	
des	Kanals	tut.	

Lew	Simmons	ist	durch	die	Kontrolle	gekommen,	aber	ich	erkannte	ihn,	ließ	ihn	in	Haft	
nehmen	und	schickte	ihn	mit	dem	nächsten	Dampfer	wieder	zurück.	Ein	paar	Verbrecher,	
die	von	Paris	über	Brüssel	hierherkamen,	habe	ich	gleich	am	ersten	Tag	ihres	Aufenthalts	
fassen	 können!	 Sie	 sitzen	 jetzt	 im	 Gefängnis	 von	 Gent,	 weil	 sie	 mit	 gefälschten	 Pässen	
gereist	sind.	Nein,	Monsieur	Brewer,	in	Ostende	ist	es	zur	Zeit	ruhig.«	

»Hm!	Es	ist	mir	ein	wenig	zu	ruhig«,	erwiderte	Bob.	»Ist	übrigens	nicht	Teddy	Bolter	in	
Belgien?«	

Der	Polizeichef	nickte.	

»Das	ist	aber	ein	Mann,	der	sich	gebessert	hat.	Er	hat	jetzt	eine	amerikanische	Bar	in	der	
Rue	Petit	Leopold.«	

»Ich	werde	Teddy	einmal	besuchen«,	sagte	Bob.	

Mr.	Bolter	war	ein	untersetzter,	breitschultriger	Mann	in	mittleren	Jahren.	

»Sieh	da,	der	Mr.	Brewer«,	sagte	er	und	begrüßte	den	Detektiv	herzlich,	indem	er	ihm	die	
Hand	 über	 den	 Schanktisch	 reichte.	 »Es	 geschehen	 also	 auch	 heute	 noch	 Wunder.	 Wollen	
Sie	 etwas	 Alkoholfreies	 haben,	 Mr.	 Brewer,	 oder	 soll	 ich	 Ihnen	 einen	 netten	 Bronx-
Manhattan	oder	einen	Martini	mixen?«	

»Ein	Martini	wäre	nicht	schlecht«,	meinte	Bob.	»Nun,	wie	geht	es,	Teddy?«	

»Ach,	 ganz	 gut.	 Ich	 führe	 ein	 anständiges,	 ordentliches	 Leben«,	 entgegnete	 Teddy	
langsam	und	mit	besonderer	Betonung.	»Ich	hoffe	so	viel	Geld	zu	sparen,	daß	ich	mir	eine	
nette,	 kleine	 Villa	 in	 St.	 Jean	 de	 Luz	 leisten	 kann.	 Dort	 kann	 ich	 dann	 später	 meinen	
blondlockigen	Enkelchen	die	bewegten	Abenteuer	meines	früheren	Lebens	erzählen.«	

»Das	muß	ja	entzückend	sein!	Großartige	Aussichten,	Teddy!	Ich	sehe	Sie	schon	im	Geist	
auf	der	Terrasse	Ihres	kleinen	Schlößchens	im	goldenen	Sonnenschein.	Sicherlich	erzählen	
Sie	 dann	 die	 Geschichte,	 wie	 Sie	 in	 die	 Bank	 von	 Detroit	 einbrachen	 und	 den	 Wachmann	
erschossen.	Das	war	allerdings	ein	böses	Abenteuer!«	



»Ja,	das	gehört	jetzt	aber	alles	der	Vergangenheit	an.	Ich	bin	wirklich	'ne	ehrliche	Person	
geworden,	Mr.	Brewer,	und	ich	würde	viel	darum	geben,	wenn	ich	mein	Leben	noch	einmal	
von	vorn	beginnen	könnte.«	

»Das	wird	Ihnen	wohl	kaum	beschieden	sein.	Warum	machen	Sie	sich	also	deshalb	große	
Kopfschmerzen?	–	Ist	jemand	von	den	Jungens	hier?«	

»Was	meinen	Sie	damit?«	fragte	Mr.	Bolter	erstaunt.	»Sie	meinen	doch	nicht	etwa	–?	Ich	
bin	seit	Jahren	nicht	mit	solchen	Leuten	zusammengekommen;	nur	einmal	hatte	ich	einen	
Südländer	als	Barmann,	der	hat	die	Kasse	ausgeraubt	und	ist	dann	nach	Holland	geflohen.«	

»Herzliches	 Beileid	 Das	 war	 wohl	 eine	 neue	 Erfahrung	 für	 Sie,	 daß	 andere	 Leute	 Ihnen	
mal	etwas	genommen	haben.«	

Mr.	Bolter	überhörte	die	Bemerkung.	

»Nein«,	sagte	er	und	wischte	energisch	den	Schanktisch	ab,	»mit	den	Geschichten	hab'	ich	
nichts	mehr	zu	tun.	Ich	habe	hier	eine	ganz	nette	Anzahl	von	Stammkunden,	und	die	Trainer	
und	Jockeis	verkehren	auch	in	meinem	Lokal.	Dadurch	weiß	ich	allerhand	über	Pferde	und	
dergleichen.	Wollen	Sie	während	der	Rennen	hier	in	Ostende	bleiben,	Mr.	Brewer?«	

»Das	weiß	ich	noch	nicht	genau.	Ich	kann	mich	nicht	festlegen.«	

»Sind	Sie	geschäftlich	hier?«	

»Ja,	 ich	 mache	 zum	 Vergnügen	 auch	 Geschäfte	 oder	 ich	 mache	 mir	 ein	 Vergnügen	 aus	
dem	 Geschäft,	 das	 ist	 alles	 dasselbe«,	 erklärte	 Bob.	 »Aber	 wenn	 ich	 hierbleiben	 sollte,	
komme	ich	noch	mal	zu	Ihnen	und	lasse	mir	einen	Tip	für	die	Rennen	geben.«	

»Da	brauchen	Sie	gar	nicht	erst	wiederzukommen«,	sagte	Teddy	eifrig.	»Ich	kann	Ihnen	
jetzt	schon	sagen,	welches	Pferd	das	große	Hindernisrennen	machen	wird.	Es	ist	Thotis.	Der	
Gaul	wurde	extra	von	England	hierhergebracht.	Er	gehört	Mr.	Mandle	Jones.«	

Bob	 war	 schon	 auf	 dem	 Weg	 zur	 Tür,	 aber	 als	 er	 diesen	 Namen	 hörte,	 drehte	 er	 sich	
wieder	um.	Mandle	Jones	war	ein	junger	Mann,	der	das	Geld	mit	vollen	Händen	hinauswarf	
und	auch	häufig	Geld	verlor.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 auch	 einmal	 einen	 Gefallen	 tun«,	 fuhr	 Teddy	 fort,	 aber	 Bob	 machte	
eine	abwehrende	Handbewegung.	

»Wirklich?«	fragte	er	ruhig.	»Meiner	Meinung	nach	müssen	doch	gerade	Sie	nicht	sehr	gut	
auf	mich	zu	sprechen	sein.«	

»Wir	wollen	Vergangenes	vergangen	sein	 lassen«,	sagte	Teddy	kurz.	»Sie	haben	damals	
nur	 Ihre	 Pflicht	 getan,	 und	 ich	 bin	 nicht	 ein	 Mann,	 der	 anderen	 lange	 etwas	 nachträgt.	
Glauben	 Sie	 es	 mir	 nur.	 Ich	 gebe	 Ihnen	 den	 guten	 Rat,	 auf	 Thotis	 zu	 setzen.	 Das	 Pferd	 ist	
heute	morgen	mit	dem	Dampfer	angekommen,	und	wenn	es	das	Rennen	nicht	gewinnt,	will	
ich	nicht	Bolter	heißen.«	

»Na	gut,	ich	will	es	mal	auf	Ihren	Rat	hin	wagen«,	sagte	Bob	und	verließ	das	Lokal.	

Er	kehrte	in	sein	Hotel	zurück,	wo	er	ein	Telegramm	vorfand:	

›Dringend.	Fahre	nach	Ostende	–	holen	Sie	mich	heute	nachmittag	am	Dampfer	ab.‹	

*	

Bob	war	pünktlich	am	Kai,	als	die	›Prinzessin	Clementine‹	anlegte.	



»Willkommen	in	Ostende«,	sagte	Bob,	als	Douglas	Campbeil	ihm	entgegenkam.	»Sie	sind	
gerade	zur	rechten	Zeit	gekommen,	um	Geld	zu	verdienen.	Ich	habe	einen	großartigen	Tip	
für	die	morgigen	Rennen.«	

Mr.	Campbell	sah	ihn	an.	

»Sie	meinen	doch	nicht	etwa	Thotis?«	fragte	er,	und	Bob	starrte	ihn	etwas	erstaunt	an.	

»Sie	haben	wohl	die	Sportzeitungen	gelesen,	daher	sind	Sie	so	gut	im	Bilde.	Was	wissen	
Sie	denn	über	Thotis?«	

»Nichts«,	 erklärte	 Campbell.	 »Ich	 bin	 mit	 dem	 Besitzer	 des	 Pferdes	 herübergekommen,	
und	ich	möchte	Sie	mit	ihm	bekannt	machen.	Bleiben	Sie	einen	Augenblick	hier	stehen.«	

Der	Besitzer	des	Rennpferdes	war	ein	junger,	elegant	gekleideter	Mann.	

»Hallo,	Campbell«,	sagte	er.	»Ich	dachte,	ich	hätte	Sie	verloren.«	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 Robert	 Brewer	 vorstellen«,	 sagte	 Campbell.	 Nachdem	 sie	 ein	 paar	
allgemeine	Redensarten	miteinander	gewechselt	hatten,	ging	er	zur	Zollabfertigung,	wohin	
sein	Diener	bereits	das	Gepäck	getragen	hatte.	

»Nun,	warum	sind	Sie	hergekommen?«	fragte	Bob.	

Campbell	erklärte	es	ihm	erst,	als	sie	das	Hotel	erreicht	hatten.	

»Bob«,	 begann	 er,	 »ich	 habe	 Ihnen	 schon	 oft	 von	 den	 Dummheiten	 vornehmer	 Leute	
erzählt.«	

»Ja,	schon	viel	zu	oft«,	entgegnete	Bob.	

»Ich	habe	gestern	entdeckt,	daß	eine	der	uns	angeschlossenen	Firmen	eine	Versicherung	
abgeschlossen	hat,	die	einfach	unglaublich	ist	und	an	Wahnwitz	grenzt.	Daß	ein	Mitglied	der	
Gesellschaft	eine	Versicherung	hereinlegt,	ist	wirklich	etwas	Unerhörtes.«	

»Um	 Himmels	 willen!«	 sagte	 Bob.	 »Sie	 meinen	 doch	 nicht	 etwa	 den	 jungen	 Mr.	 Mandle	
Jones?«	

»Doch,	 eben	 den«,	 entgegnete	 Mr.	 Campbell.	 »Er	 ist	 zwar	 nicht	 aus	 einer	 alten	 und	
vornehmen	 Familie,	 aber	 er	 ist	 sehr	 reich	 und	 versteht	 es,	 Geld	 auszugeben.	 Hören	 Sie	
einmal	gut	zu.«	

Er	 nahm	 sein	 Notizbuch	 aus	 der	 Tasche.	 »Dies	 sind	 die	 hauptsächlichsten	 Punkte	 der	
Versicherung,	 die	 der	 Mann	 mit	 uns	 abgeschlossen	 hat.	 Wir	 übernehmen	 es,	 all	 sein	
persönliches	Eigentum	gegen	Diebstahl	und	Raub	zu	versichern,	ganz	gleich,	wo	ihm	diese	
Gegenstände	 abgenommen	 werden.	 Ebenfalls	 versichern,	 wir	 ihn	 gegen	 Betrug	 Und	
betrügerische	 Übervorteilung.	 Der	 Generalagent,	 der	 diese	 Versicherung	 einging,	 hat	
natürlich	 seine	 Stellung	 verloren,	 und	 der	 Direktor	 der	 betreffenden	 Gesellschaft	 mußte	
seinen	 Posten	 aufgeben.	 Der	 Vertrag	 hat	 noch	 sechs	 Monate	 Gültigkeit.	 Bisher	 wurde	 der	
junge	 Jones	 von	 der	 Gesellschaft	 überwacht,	 die	 den	 Vertrag	 mit	 ihm	 abschloß,	 aber	 jetzt	
sind	 die	 Vertrags	 Verpflichtungen	 auf	 uns	 übergegangen,	 weil	 wir	 diese	 Firma	 aufgekauft	
haben.«	

»Nun,	und	worauf	läuft	die	Sache	hinaus?«	

»Mandle	 Jones	 hat	 in	seinem	 Leichtsinn	 dreißigtausend	 Pfund	 in	 englischen	 Banknoten	
nach	Ostende	mitgenommen,	um	sie	auf	sein	Pferd	zu	setzen,	von	dem	wir	eben	sprachen.«	



»Meiner	 Meinung	 nach	 kann	 er	 dabei	 aber	 nur	 sehr	 wenig	 gewinnen.	 Und	 wenn	 er	
tatsächlich	beim	Wetten	verliert,	müssen	wir	ihn	doch	nicht	dafür	entschädigen.«	

»Wir	 haben	 ihn	 versichert	 gegen	 betrügerische	 Übervorteilung,	 und	 ich	 bin	 überzeugt,	
daß	 sie	 ihm	 das	 Geld	 schon	 durch	 irgendeinen	 Trick	 abnehmen	 werden.	 Leute,	 die	 etwas	
von	 der	 Materie	 verstehen,	 haben	 behauptet,	 daß	 sein	 Pferd	 überhaupt	 nicht	 geschlagen	
werden	kann.«	

»Ich	 werde	 midi	 einmal	 mit	 ihm	 unterhalten«,	 erwiderte	 Bob	 nach	 kurzer	 Überlegung.	
»Ich	bin	wirklich	neugierig	geworden.«	

»Sprechen	Sie	heute	abend	im	Hotel	mit	ihm.	Ich	habe	ihn	zum	Essen	eingeladen.«	

Mr.	Mandle	Jones	kam	auch	zum	Essen,	aber	er	war	schlechter	Stimmung	und	bedauerte	
allem	Anschein	nach,	daß	er	die	Einladung	angenommen	hatte.	

»Ich	 kann	 heute	 abend	 nicht	 lange	 bleiben,	 und	 ich	 weiß	 auch	 nicht,	 warum	 Sie	
ausgerechnet	 mit	 nach	 Ostende	 kommen	 mußten«,	 sagte	 er	 zu	 Campbell.	 »Verzeihen	 Sie,	
daß	 ich	 so	 offen	 bin.	 Meiner	 Meinung	 nach	 war	 es	 gerade	 nicht	 sehr	 höflich	 von	 Ihrer	
Gesellschaft,	sich	in	meine	Angelegenheiten	zu	mischen,	als	ob	man	mir	in	Gelddingen	nicht	
trauen	könnte.«	

»Mr.	 Jones«,	 entgegnete	 Campbell	 ernst,	 »ich	 war	 ein	 Freund	 Ihres	 Vaters.	 Sie	 werden	
also	verstehen,	daß	ich	die	Interessen	seines	Sohnes	vertreten	möchte.«	

Mr.	 Jones	 lachte.	»Na,	und	tun	Sie	das	etwa	nicht?	Ich	habe	mit	 Ihrer	Gesellschaft	einen	
Vertrag	geschlossen	–	die	Einzelheiten	habe	ich	allerdings	vergessen,	aber	ich	glaube	doch,	
daß	ich	gegen	alle	Verluste	versichert	bin,	die	ich	durch	Pferderennen	erleiden	kann.«	

»Aber	Sie	können	doch	überhaupt	nichts	verlieren«,	meinte	Bob,	»wenn	alles,	was	ich	von	
Ihrem	Pferd	gehört	habe,	wahr	ist.	Auf	der	anderen	Seite	begreife	 ich	nicht,	wie	Sie	etwas	
gewinnen	wollen.«	

»Wieso?«	fragte	Jones	unangenehm	berührt.	

Bob	zuckte	die	Schultern.	

»Sie	wissen	doch	sicher,	wie	Gewinn	und	Verlust	beim	Totalisator	berechnet	werden.	Das	
vereinnahmte	 Geld	 wird	 unter	 die	 Gewinner	 verteilt,	 nachdem	 zehn	 Prozent	 davon	
abgezogen	sind.	Nehmen	wir	einmal	an,	daß	Sie	dreißigtausend	Pfund	setzen	wollen.«	

»Sie	scheinen	ja	alles	genau	zu	wissen«,	sagte	Jones	und	grinste.	

»Außer	Ihnen	setzen	vielleicht	noch	andere	Leute	zusammen	zwanzigtausend	Pfund.	Das	
sind	 im	 ganzen	 fünfzigtausend	 Pfund	 –	 weniger	 zehn	 Prozent	 macht	 fünf	 und	
vierzigtausend	 Pfund,	 die	 auf	 die	 Gewinner	 verteilt	 werden.	 Sie	 können	 dann	 höchstens	
einen	Gewinn	von	zehntausend	Pfund	machen.«	

»Das	ist	mir	vollkommen	klar«,	erwiderte	Mr.	Jones	liebenswürdig.	»Deshalb	setze	ich	ja	
auch	gar	nicht	am	Totalisator.«	

»Aber	welcher	Buchmacher	würde	denn	eine	Wette	von	Ihnen	annehmen?«	sagte	Bob.	

»Burgen	 &	 Brock«,	 entgegnete	 der	 andere	 prompt.	 Bob	 notierte	 sich	 sofort	 die	 Firma.	
»Ich	habe	schon	mit	den	Leuten	verhandelt.	Die	nehmen	eine	Wette	4:1	an.	Was	sagen	Sie	
dazu?«	

»Das	müssen	tatsächlich	Menschenfreunde	sein,	die	anderen	Leuten	Geld	schenken.«	



Als	Mr.	 Jones	den	Speisesaal	verlassen	hatte,	erhob	sich	Bob.	»Campbell,	 ich	will	einmal	
ein	paar	Erkundigungen	einziehen.	Die	Buchmacher	nehmen	Wetten	 in	diesem	Verhältnis	
doch	gar	nicht	an.	Da	ist	etwas	nicht	in	Ordnung.«	

Er	 wandte	 sich	 zunächst	 an	 den	 Hotelportier,	 der	 ihm	 in	 allen	 Dingen	 Auskunft	 geben	
konnte.	

»O	ja,	ich	kenne	Burgen	&	Brock.	Es	ist	die	älteste	Firma,	die	sich	mit	Rennwetten	befaßt.«	

»Sind	die	Leute	ehrlich?«	fragte	Bob	geradeheraus.	

»Vollkommen.	Die	Firma	hat	die	allerbeste	Kundschaft	–	sehr	viele	englische	Adlige,	die	
nach	Ostende	kommen.	Mr.	Burgen	starb	vor	einiger	Zeit;	Brock	führt	das	Geschäft	weiter.«	

Bob	 schlenderte	 durch	 die	 Spielsäle	 im	 Kurhaus	 und	 fand	 dort	 mehrere	 englische	
Sportgrößen,	unter	anderem	sprach	er	auch	mit	Lord	Tathington.	

»Brock	führt	das	Geschäft	nach	dem	Tod	seines	Partners	weiter«,	erklärte	der	Lord,	»und	
er	 ist	 wirklich	 ein	 anständiger	 Geschäftsmann.	 Aber	 warum	 fragen	 Sie?	 Wollen	 Sie	 eine	
Wette	mit	der	Firma	abschließen?«	

»Nein.	Wo	ist	denn	die	Firma?«	

»Brock	 hat	 ein	 Büro	 in	 Brüssel,	 aber	 er,	 kommt	 zu	 jedem	 Rennen	 entweder	 persönlich	
herüber,	oder	er	schickt	seinen	Vertreter.«	

Bob	sah	auf	die	Uhr.	Er	hatte	noch	zehn	Minuten	Zeit,	um	den	Nachtzug	nach	Brüssel	zu	
erreichen.	

Mitten	in	der	Nacht	traf	er	in	der	belgischen	Hauptstadt	ein.	

*	

Am	 nächsten	 Tag,	 an	 dem	 auch	 die	 Rennen	 stattfanden,	 sah	 Douglas	 Campbell	 den	
Detektiv	zur	Mittagszeit	wieder.	Der	Direktor	fühlte	sich	nicht	ganz	wohl,	er	hatte	so	eine	
Ahnung,	daß	er	das	Geld	verlieren	würde.	

»Nun,	was	haben	Sie	entdeckt?«	fragte	er.	

»Sehr	 viel.	 Haben	 Sie	 schon	 einmal	 Nachforschungen	 über	 Buchmacher	 um	 drei	 Uhr	
morgens	angestellt,	obendrein	 in	einer	 fremden	Stadt?	Wenn	 ich	mich	nicht	sehr	 täusche,	
gehört	 Mr.	 Jones	 zu	 diesen	 etwas	 naiven	 Gemütern,	 die	 von	 ihrer	 eigenen	 Unfehlbarkeit	
völlig	überzeugt	sind	und	keinem	anderen	etwas	zutrauen.«	

Campbell	nickte.	

»Ja,	das	glaube	ich	auch.«	

»Aber	 ich	 halte	 es	 jetzt	 für	 zu	 spät,	 ihn	 noch	 zu	 bekehren«,	 meinte	 Bob.	 »Vor	 allem	
müssen	Sie	mir	versprechen,	alles	zu	tun,	was	ich	später	sage.«	

»Sie	werden	doch	sein	Pferd	nicht	vergiften?«	fragte	Campbell.	

»Nein.	Das	Pferd	selbst	ist	sehr	gut	bewacht,	und	es	besteht	wohl	kaum	eine	Möglichkeit,	
an	das	Tier	heranzukommen.	Ich	habe	mich	nach	diesen	Dingen	sehr	sorgfältig	erkundigt.«	

»Aber	 was	 soll	 denn	 das	 heißen,	 daß	 ich	 alles	 tun	 muß,	 was	 Sie	 mir	 sagen?«	 fragte	
Douglas	Campbell	etwas	bedrückt.	

»Sie	müssen	jeden	Vorschlag,	den	ich	mache,	unbedingt	annehmen.	Wenn	Sie	fertig	sind,	
wollen	wir	zur	Rennbahn	gehen.«	



Das	 Rennen	 war	 sehr	 stark	 besucht,	 und	 sie	 hatten	 große	 Mühe,	 zum	 Sattelplatz	 zu	
kommen.	Die	Nummern	für	das	erste	Rennen	wurden	gerade	hochgezogen,	als	sie	Mandle	
Jones	entdeckten,	 der	 sie	auch	gesehen	hatte	und	 ihnen	aus	dem	Weg	gehen	 wollte.	 Aber	
Bob	trat	dem	jungen	Mann	in	den	Weg.	

»Mr.	Jones,	ich	möchte	einen	Vorschlag	machen.«	

»Los,	sagen	Sie,	was	Sie	wollen.«	

»Zunächst	 möchte	 ich	 Ihnen	 einmal	 erklären,	 daß	 ich	 Detektiv	 bin.	 Es	 gehört	 daher	 zu	
meinem	Beruf,	Fragen	zu	stellen.	Wollen	Sie	auf	Ihr	Pferd	wetten?	Und	zahlen	Sie	das	Geld	
in	bar?«	

Jones	runzelte	die	Stirn	und	zögerte.	

»Ja«,	sagte	er	dann	kurz.	»Ich	habe	das	Geld	mitgebracht.«	

»In	Tausendpfundnoten?«	

Jones	nickte.	»Warum	fragen	Sie	danach?«	

»Wollen	Sie	mir	einen	großen	Gefallen	tun?	Setzen	Sie	auf	Ihr	Pferd	nicht	eher,	als	bis	es	
zum	Startplatz	geführt	ist.«	

»Darauf	können	Sie	sich	todsicher	verlassen«,	sagte	Jones	lächelnd.	»Ich	wette	erst	dann,	
wenn	ich	sehe;	daß	das	Pferd	auch	sicher	am	Rennen	teilnimmt.«	

»Das	 wäre	 das	 erste	 Versprechen,	 das	 Sie	 mir	 machen.	Also,	 man	 hat	 Ihnen	 eine	 Wette	
von	4:1	angeboten.	Kommt	es	Ihnen	nicht	merkwürdig	vor,	daß	Ihre	Buchmacher	auf	eine	
derartig	hohe	Quote	eingegangen	sind?«	

»Doch.	 Es	 ist	 natürlich	 auch	 ein	 Glücksspiel	 für	 die	 Leute.	 Wollen	 Sie	 sonst	 noch	 etwas	
von	mir?«	

»Das	erzähle	ich	Ihnen	später.«	

Die	 Menschenmenge	 strömte	 nach	 dem	 Vorrennen	 auf	 den	 Sattelplatz	 und	 wartete	
geduldig,	bis	die	Gewinnquote	bekanntgegeben	wurde.	

Bob	sah	mit	Interesse,	daß	Thotis	von	den	Buchmachern	2:1	gehandelt	wurde,	höchstens	
5:2.	Er	trat	in	die	Nähe	des	jungen	Mannes,	der	in	der	Reihe	der	anderen	Buchmacher	stand	
und	die	Firma	Burgen	&	Brock	vertrat.	

Gleich	darauf	sah	er	Mr.	Mandle	Jones	auf	sich	zukommen;	er	faßte	Campbell	am	Arm	und	
trat	 mit	 dem	 Direktor	 näher.	 Die	 Pferde	 verließen	 den	 Sattelplatz.	 Mr.	 Jones	 hatte	 sein	
Versprechen	gehalten.	

»Halten	 Sie	 mich	 jetzt	 nicht	 auf«,	 sagte	 der	 junge	 Mann.	 »Wenn	 Sie	 mir	 etwas	 sagen	
wollen,	dann	tun	Sie	es	so	schnell	wie	möglich.«	

»Also	hören	Sie.	Burgen	&	Brock	bieten	Ihnen	eine	Wette	von	4:1	an,	Mr.	Campbell	bietet	
Ihnen	5:1.«	

Den	Widerspruch,	den	Mr.	Campbell	erhob,	hörte	man	bei	dem	Lärm	nicht.	Mandle	Jones	
zögerte.	»Aber	Sie	sind	doch	kein	Buchmacher.«	

»Zweifeln	Sie	daran,	daß	Mr.	Campbell	Ihnen	den	Gewinn	auszahlen	wird?«	fragte	Bob.	

»Nein.«	

Jones	sah	über	Bobs	Schulter	zu	dem	wartenden	Vertreter	von	Burgen	&	Brock.	



»Nun,	schließen	Sie	die	Wette	ab?«	fragte	Bob.	

Mr.	Mandle	Jones	überlegte	kurz.	Der	Vorteil	war	nur	zu	klar.	

»Gut,	ich	schließe	ab.«	

Bob	 streckte	 die	 Hand	 aus	 und	 zählte	 dann	 die	 dreißigtausend	 Pfund	 nach,	 die	 er	 von	
Jones	bekam.	

»Also,	die	Wette	steht	hundertfünfzigtausend	zu	dreißigtausend«,	sagte	Mr.	Jones.	

Douglas	Campbell	war	starr	vor	Schrecken	und	vermochte	nichts	zu	sagen.	

Aber	Bob	war	um	so	eifriger.	

»Ja,	das	haben	Sie	ganz	richtig	verstanden.«	

Er	packte	Campbell	am	Arm	und	führte	ihn	zu	den	Tribünen.	Der	Direktor	war	außer	sich.	
Erst	nach	einer	Weile	faßte	er	sich.	

»Aber	–	aber,	Sie	sind	ja	verrückt!«	stieß	er	keuchend	hervor.	»Um	Himmels	willen,	wir	
müssen	ihn	doch	auszahlen,	wenn	der	Gaul	gewinnt!	Brewer,	Sie	haben	mich	ruiniert!«	

»Immer	mit	der	Ruhe!«	erwiderte	Bob.	»Sehen	Sie	sich	lieber	die	hübschen	Pferde	an,	die	
drüben	am	Start	in	einer	Reihe	stehen.	Ah,	jetzt	geht's	los!«	

Zehn	Pferde	schossen	vorwärts.	Bob	beobachtete	das	Rennen	durch	sein	Glas,	und	nach	
kurzer	 Zeit	 wußte	 er,	 daß	 das	 Schlimmste	 eingetreten	 war.	 Thotis	 war	 dem	 Feld	 zwei	
Längen	voraus.	Das	Pferd	führte	von	Anfang	bis	zu	Ende	und	gewann	den	Schlußgalopp	mit	
sechs	Längen.	

»Setzen	 Sie	 sich,	 Mr.	 Campbell«,	 sagte	 Bob	 freundlich.	 »Ich	 fürchte,	 Sie	 haben	 einen	
ziemlichen	Schrecken	bekommen.«	

Campbell	schüttelte	nur	hilflos	den	Kopf,	Mr.	Jones	stürzte	triumphierend	auf	sie	zu.	

»Sehen	 Sie,	 daß	 mein	 Pferd	 gewonnen	 hat?	 Campbell,	 alter	 Sportsmann,	 Sie	 sind	 ja	 ein	
tüchtiger	 Buchmacher!	 Also,	 nun	 schreiben	 Sie	 mir	 einen	 Scheck	 über	
hundertfünfzigtausend	Pfund	aus.«	

»Seien	Sie	nur	nicht	zu	hitzig,	junger	Mann«,	entgegnete	Bob.	

»Was	meinen	Sie	denn?«	fragte	Mr.	Jones	argwöhnisch.	

»Der	Jockei,	der	Ihr	Pferd	ritt,	ist	ein	Freund	von	Teddy	Bolter,	und	den	kenne	ich	genau.	
Sie	haben	allerdings	von	dem	dunklen	Ehrenmann	noch	nicht	viel	gehört,	aber	der	verdient	
sein	Geld,	indem	er	reichen	Leuten	das	Geld	abzapft.«	

»Ich	will	jetzt	von	Ihnen	keinen	Vortrag	über	Jockeis	hören«,	rief	Mr.	Jones	ärgerlich.	

»Kommen	 Sie	 mit,	 Brewer«,	 sagte	 Douglas	 Campbell,	 der	 endlich	 die	 Sprache	
wiedergefunden	 hatte.	 Aber	 er	 sprach	 zerknirscht	 und	 kleinlaut.	 »Mr.	 Jones,	 ich	 werde	
Ihnen	den	Scheck	ausstellen	–«	

Ein	Mann	kam	in	vollem	Lauf	von	der	Waage	her	und	rief	etwas.	

»Hallo,	was	ist	los?«	fragte	Jones.	

»Ich	glaube,	Ihr	Pferd	ist	disqualifiziert	worden,	weil	es	nicht	das	richtige	Gewicht	hatte«,	
erklärte	der	Detektiv.	»Ich	würde	mich	an	Ihrer	Stelle	mal	danach	erkundigen.«	



Mr.	 Jones	 lief	 zur	 Waage,	 wo	 man	 ihm	 mitteilte,	 daß	 Thotis	 disqualifiziert	 worden	 war.	
Eins	der	Bleigewichte,	das	man	in	die	Satteltaschen	gelegt	hatte,	um	das	Gewicht	des	Jockeis	
auszugleichen,	war	auf	geheimnisvolle	Weise	verschwunden.	

Später	am	Nachmittag	fand	man	das	Bleigewicht	auf	einem	entfernten	Teil	der	Rennbahn,	
wohin	 es	 der	 Jockei	 während	 des	 Rennens	 geworfen	 hatte.	 Er	 mußte	 es	 aus	 der	 Tasche	
gezogen	haben,	während	er	zum	Schein	seine	Sporen	zurechtrückte.	

»Gestern	abend	bin	ich	noch	nach	Brüssel	gefahren«,	erklärte	Bob	auf	dem	Rückweg	zum	
Hotel.	 »Dort	 erfuhr	 ich,	 daß	 das	 Geschäft	 von	 Burgen	 &	 Brock	 zu	 Anfang	 des	 Jahres	 für	
fünftausend	 Pfund	 an	 Mr.	 Bolter	 verkauft	 worden	 ist.	 Bolter	 selbst	 arbeitet	 nicht	 in	 der	
Firma	 mit.	 Er	 hatte	 andere	 Absichten.	 Früher	 oder	 später	 würde	 ihm	 doch	 ein	 reicher	
Kunde,	durch	die	traditionelle	Ehrbarkeit	der	Firma	angelockt,	 ins	Garn	gehen.	Auch	hatte	
Bolter	Mr.	Jones	erst	auf	die	Idee	gebracht,	sein	Pferd	in	diesem	Rennen	einzusetzen.	Er	hat	
immer	 ein	 oder	 zwei	 Leute,	 die	 für	 ihn	 tätig	 sind	 und	 ihm	 die	 nötigen	 Nachrichten	 vom	
Training	der	Pferde	übermitteln.	Es	war	also	leicht	für	ihn,	an	Jones	heranzutreten	und	ihm	
diese	 glänzende	 Wette	 anzubieten.	 Wenn	 ich	 nicht	 im	 letzten	 Augenblick	
dazwischengekommen	wäre,	hätte	Bolter	jetzt	die	dreißigtausend	Pfund	eingesteckt,	denn	
die	wären	ihm	durch	die	Disqualifizierung	des	Pferdes	ohne	weiteres	zugefallen.	Aber	nun	
werden	wir	dem	jungen	Mann	das	Geld	zurückgeben.«	

»Ja«,	sagte	Mr.	Campbell,	»das	wollen	wir.«	

»Diesmal	haben	wir	beide	nichts	bei	der	Sache	verdient,	aber	wir	haben	ein	gutes	Werk	
getan,	und	Sie	haben	drei	aufregende	Minuten	erlebt,	die	Sie	nie	vergessen	werden.«	

»Ja,	da	haben	Sie	recht«,	erwiderte	Mr.	Campbell	und	zitterte	noch,	als	er	daran	dachte.	

5 

Lord	Heppleworth	sah	über	die	Brille	zu	seiner	jungen	Frau	hinüber,	die	an	der	anderen	
Seite	des	Tisches	saß.	Sie	hatte	so	weit	ab	wie	nur	irgend	möglich	von	ihm	Platz	genommen.	

»Liebling«,	 sagte	 ihr	 Gatte,	 »der	 junge	 Mann	 von	 der	 Versicherungsgesellschaft	 wird	
pünktlich	um	zehn	Uhr	hier	sein.«	

Lady	Gladys	Heppleworth	gähnte.	

»Wozu	kommt	er?«	fragte	sie	gleichgültig.	

»Wie	oft	habe	ich	dir	schon	gesagt,	daß	du	dich	etwas	besser	ausdrücken	sollst.	Das	klingt	
nicht	 gut:	 ›Wozu	 kommt	 er?‹	 Du	 hättest	 vielleicht	 besser	 gefragt:	 ›Aus	 welchem	 Grund	
kommt	er?‹«	

Sie	sah	müde	aus	dem	Fenster	und	unterdrückte	einen	Seufzer.	

»Er	 kommt	 natürlich	 wegen	 des	 Verlustes	 der	 großen	 Perle.	 Das	 ist	 eine	 etwas	
mysteriöse	und	–	ich	muß	schon	sagen	–	unangenehme	Angelegenheit.	Ich	weiß	tatsächlich	
nicht,	was	ich	davon	denken	soll.«	

Der	Lord	war	ungefähr	 fünfzig	 Jahre	alt,	etwas	hager	und	hatte	blonde	Haare.	Er	besaß	
wenig	Humor	und	noch	weniger	Phantasie.	Seine	Freunde	waren	über	seine	Eheschließung	
beunruhigt.	 Gladys	 de	 Vere	 war	 Schauspielerin	 gewesen;	 sie	 hatte	 in	 modernen	 Revuen	
kleine	 Rollen	 gespielt,	 und	 niemand	 hatte	 an	 die	 Möglichkeit	 gedacht,	 daß	 Lord	



Heppleworth,	 ein	 Witwer,	 sie	 heiraten	 würde.	 Die	 Verbindung	 erregte	 in	 der	 Gesellschaft	
unangenehmes	 Aufsehen.	 Man	 wußte	 nicht,	 was	 man	 dazu	 sagen	 sollte,	 und	 wartete	 auf	
eine	 Erklärung	 des	 Lords.	 Daß	 er	 sich	 in	 die	 Schauspielerin	 verliebt	 hatte,	 erschien	 kaum	
glaublich,	 denn	 man	 hatte	 ihn	 für	 so	 verknöchert	 und	 pedantisch	 gehalten,	 daß	 man	 ihm	
dergleichen	überhaupt	nicht	zutraute.	

Lord	 Heppleworth	 fühlte	 sich	 recht	 glücklich	 und	 bereute	 seine	 Eheschließung	 nicht.	
Gladys	 jedoch	seufzte	unter	den	Fesseln.	Als	sie	sich	verlobte,	hatte	sie	geglaubt,	daß	nun	
das	große	Glück	für	sie	gekommen	wäre.	Sie	träumte	von	Gesellschaften	und	Reisen	in	ferne	
Länder	 und	 glaubte,	 das	 Leben	 würde	 für	 sie	 nur	 ein	 Wirbel	 von	 Vergnügungen	 und	
Frohsinn	sein.	Aber	die	graue	Wirklichkeit	sah	ganz	anders	aus.	

Lord	 Heppleworth	 hatte	 einen	 Landsitz	 in	 Shropshire,	 wo	 er	 acht	 Monate	 im	 Jahre	
zubrachte,	und	ein	Haus	in	London,	 in	dem	er	die	übrigen	vier	Monate	wohnte.	 Jedes	Jahr	
verließ	er	die	Stadt	am	gleichen	Tag,	um	aufs	Land	hinauszuziehen,	und	jedes	Jahr	kehrte	er	
am	gleichen	Tag	pünktlich	dorthin	zurück.	Er	speiste	jeden	Abend	in	demselben	Restaurant	
und	 interessierte	 sich,	 wenn	 auch	 nicht	 allzusehr,	 für	 Bienen.	 Seine	 Spezialität	 war	 die	
Mason-Biene.	 Lord	 Heppleworth	 faltete	 die	 Times	 zusammen	 und	 klingelte	 nach	 dem	
Mädchen.	

»Miss	 Parker«,	 sagte	 er.	 »Hier	 sind	 drei	 Schnitten	 Schinken	 übriggeblieben,	 bitte	 heben	
Sie	die	zum	Abendessen	für	mich	auf.«	

»Jawohl,	Mylord.«	

»Dann	habe	ich	gesehen,	daß	in	der	vorigen	Woche	sechs	kleine	Brote	zusätzlich	gekauft	
worden	sind.	Wie	kommt	das?«	»Mylady	hat	Brot	in	den	Park	mitgenommen,	um	die	Enten	
zu	füttern.«	

Lord	Heppleworth	runzelte	die	Stirn	und	sah	seine	Frau	an.	

»Aber,	 Liebling«,	 sagte	 er	 vorwurfsvoll,	 »das	 ist	 doch	 eine	 Verschwendung.	 Weißt	 du	
nicht,	daß	es	Tausende	von	Kindern	gibt,	die	dankbar	wären,	wenn	sie	das	Brot	bekämen,	
das	du	buchstäblich	fortwirfst?«	

Gladys	zuckte	die	Schultern.	

»Gut,	dann	werde	ich	das	Brot	den	Armen	schicken.«	

»Das	ist	durchaus	nicht	nötig.	Es	gibt	genügend	Wohltätigkeitsgesellschaften.	Die	haben	
die	Verteilung	von	milden	Gaben	an	die	Armen	übernommen	und	tun	das	systematisch.«	

»Was	soll	 ich	dann	machen?«	fragte	sie	und	drehte	sich	unwillig	nach	ihm	um.	»Soll	 ich	
hier	den	ganzen	Tag	stillsitzen	und	in	den	Mond	gucken?«	

Lord	Heppleworth	hob	die	Hand	zum	Protest.	

»Einen	 Augenblick,	 mein	 Liebling.«	 Er	 wandte	 sich	 zu	 dem	 Mädchen.	 »Miss	 Parker,	 Sie	
können	 jetzt	 gehen.«	 Als	 sich	 die	 Tür	 hinter	 ihr	 schloß,	 sagte	 er:	 »Ich	 möchte	 dich	 doch	
bitten,	 dich	 in	 Gegenwart	 von	 Dienstboten	 zusammenzunehmen.	 Du	 hast	 wirklich	 keinen	
Grund,	dich	zu	beklagen.	Ich	habe	dir	eine	bedeutende	Summe	für	jedes	Jahr	ausgesetzt.«	

»Bedeutend!«	erwiderte	sie	verächtlich.	»Was	kann	ich	schon	mit	zweihundert	Pfund	im	
Jahr	anfangen?«	



»Als	ich	in	Eton	auf	dem	College	war,	hat	mir	mein	Vater	fünfzig	Pfund	im	Jahr	gegeben	
und	erwartet,	daß	ich	davon	noch	sparte.	Und	das	ist	mir	auch	gelungen«,	erklärte	der	Lord	
mit	Genugtuung.	

Es	klopfte	leise	an	die	Tür,	und	Miss	Parker	kam	wieder	herein.	

»Draußen	ist	ein	Herr,	der	Mylord	sprechen	möchte.«	

»Das	 muß	 der	 Mann	 von	 der	 Versicherungsgesellschaft	 sein«,	 sagte	 er	 zu	 seiner	 Frau.	
»Führen	Sie	ihn	herein,	Miss	Parker.«	

Bob	Brewer	trat	ein,	verneigte	sich	vor	Mylady	und	nickte	dem	Lord	zu,	den	er	 flüchtig	
kannte.	

»Also	 Sie	 sind	 der	 junge	 Mann	 von	 der	 Versicherungsgesellschaft?«	 fragte	 der	 Lord.	
»Wollen	Sie	bitte	Platz	nehmen?	Und	willst	du	so	gut	sein,	Liebling,	Mr.	...«	

»Mein	Name	ist	Brewer.«	

»...	Mr.	Brewer	zu	unterhalten,	während	ich	das	Halsband	hole?«	

»Ich	 glaube,	 daß	 zuviel	 Aufhebens	 gemacht	 wird	 wegen	 einer	 verlorenen	 Perle«,	 sagte	
Mylady,	als	ihr	Gatte	gegangen	war.	

»Handelt	 es	 sich	 nur	 um	 eine	 Perle?«	 fragte	 Bob	 interessiert.	 »Ich	 glaubte,	 es	 wäre	 ein	
ganzes	Halsband	gestohlen	worden.«	

»Ach	nein,	nur	eine	Perle.	Und	soviel	 ich	weiß,	 ist	der	Lord	bei	Ihrer	Gesellschaft	gegen	
Diebstahl	versichert.«	

Bob	nickte.	

»Ja,	die	Perlen	sind	bei	uns	für	 fünfundzwanzigtausend	Pfund	versichert.	 Ich	nehme	an,	
daß	Sie	die	Polizei	verständigt	haben?«	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Mylord	 das	 getan	 hat.	 Er	 wird	 Ihnen	 alles	 erklären,	 wenn	 er	
zurückkommt.	 Meiner	 Meinung	 nach	 wird	 wirklich	 zuviel	 Aufhebens	 von	 der	 Sache	
gemacht.«	

Der	Lord	kehrte	ins	Zimmer	zurück,	er	hielt	einen	flachen,	schwarzen	Lederkasten	in	der	
Hand,	 den	 er	 ein	 wenig	 umständlich	 öffnete.	 Auf	 dunkelblauem	 Samtgrund	 lag	 eine	 der	
schönsten	Perlenketten,	die	Bob	je	gesehen	hatte.	

»Diese	 Kette	 besteht	 –	 oder	 richtiger	 –	 bestand	 aus	 dreiundsechzig	 Perlen«,	 sagte	 der	
Lord.	 »Sie	 sind	 berühmt,	 denn	 sie	 wurden	 von	 meinem	 Urgroßvater	 erworben,	 der	 unter	
der	Regierung	Wilhelms	IV.	Gouverneur	von	Madras	in	Südindien	war.«	

»Ich	 kenne	 die	 Geschichte«,	 entgegnete	 »Bob.	 »Ihr	 Urgroßvater	 ist	 mit	 einer	 Frau	 des	
Radschas	durchgebrannt,	und	sie	trug	diese	Halskette.«	

Lord	Heppleworth	räusperte	sich.	

»Ja,	es	war	ein	Skandal,	aber	wir	brauchen	die	Sache	ja	nicht	näher	zu	erörtern.	Jedenfalls,	
hier	sind	die	 Perlen.	Sie	 gehören	zu	den	kostbarsten	 in	ganz	 Europa,	und	 ich	 lege	großen	
Wert	darauf,	daß	meine	Frau	die	Heppleworth-Perlen	trägt,	wenn	ich	mit	 ihr	ausgehe.	Ich	
zähle	 die	 Perlen	 jeden	 Abend,	 bevor	 wir	 fortgehen.	 Dasselbe	 geschieht,	 wenn	 wir	
zurückkommen.	 Das	mag	 Ihnen	sonderbar	erscheinen,	aber	 ich	bin	 in	diesen	Dingen	 sehr	
peinlich	und	genau.«	

»Da	haben	Sie	ja	viel	zu	tun«,	erwiderte	Bob	spöttisch.	



»Gestern	abend	gingen	wir	nun	wie	gewöhnlich	 ins	 ›Magnificent‹,	um	dort	zu	Abend	zu	
speisen.	 Ich	 zählte	 vorher	 die	 Perlen	 –	 es	 waren	 dreiundsechzig.	 Wir	 gingen	 dann	 ins	
Restaurant.	Mylady	hat	allerdings	in	der	Garderobe	ihren	Pelz	abgelegt,	aber	sonst	war	ich	
immer	bei	ihr.	Wir	waren	etwa	anderthalb	Stunden	im	großen	Speisesaal.	Während	dieser	
Zeit	 ist	niemand	 an	unseren	 Tisch	getreten,	mit	 Ausnahme	 des	 Kellners.	 Ich	bin	 natürlich	
stolz	auf	den	alten	Familienschmuck	und	habe	auch	während	des	Essens	verschiedentlich	
danach	gesehen.	Später	ging	Mylady	wieder	in	die	Garderobe,	legte	ihren	Pelz	an,	und	dann	
fuhren	wir	im	Auto	nach	Haus.	 In	meiner	Gegenwart	nahm	sie	das	Perlenhalsband	ab.	 Ich	
legte	es	in	dieses	Etui	und	zählte	die	Perlen,	aber	es	waren	nur	zweiundsechzig.«	

Er	warf	Bob	einen	Blick	zu.	

»Nur	 zweiundsechzig«,	 wiederholte	 Bob.	 »Selbstverständlich	 haben	 Sie	 die	 Perlen	 noch	
einmal	gezählt?«	

»Ja,	 mindestens	 ein	 dutzendmal.	 Es	 ist	 ausgeschlossen,	 daß	 ich	 mich	 geirrt	 habe.	 Ich	
kenne	jede	Perle	des	Halsbandes.	Die	fehlende	Perle	ist	eine	der	größten.«	

Bob	nahm	die	Kette	in	die	Hand	und	prüfte	sie	sorgfältig.	

»Ich	 kann	 nicht	 entdecken,	 daß	 die	 Schnur	 irgendwie	 gerissen	 oder	 ausgebessert	 ist.	
Wenn	 eine	 Perle	 entfernt	 wurde,	 muß	 der	 Mann	 sein	 Handwerk	 verstanden	 haben.	 Wie	
hoch,	ist	denn	der	Wert	der	fehlenden	Perle?«	

»Zwischen	 siebenhundert	 und	 tausend	 Pfund«,	 entgegnete	 der	 Lord.	 »Es	 war	 eine	 der	
besten.«	

»Könnte	sie	während	der	Rückfahrt	in	den	Wagen	gefallen	sein?«	

»Nein,	 unmöglich«,	 sagte	 Lord	 Heppleworth	 scharf.	 »Das	 ist	 eine	 lächerliche	 Frage.	 Sie	
haben	doch	die	Schnur	selber	gesehen,	auf	der	die	Perlen	aufgezogen	sind.«	

»Ja«,	erwiderte	Bob	langsam.	»Haben	Sie	irgendeine	Erklärung,	Mylady?«	

»Nein.	Ich	wußte	nicht	einmal,	wieviel	Perlen	die	Kette	hatte.«	

*	

»Nun,	wie	steht	es?«	fragte	Douglas	Campbell,	als	Bob	ihn	in	seinem	Büro	aufsuchte.	

»Dieses	Ferienabenteuer	ist	eine	merkwürdige	Angelegenheit.	Der	alte	Lord	ist	ein	ganz	
ehrlicher	Kerl,	daran	ist	nicht	zu	zweifeln.«	

»Das	wissen	wir	auch.	Aber	erzählen	Sie	mir	doch	etwas	Genaueres	über	die	Sache.«	

Bob	 berichtete,	 was	 er	 von	 dem	 Fall	 wußte,	 und	 Campbell	 nickte.	 »Der	 Lord	 hat	
vollkommen	 recht.	 Die	 Versicherungspolice	 ist	 auf	 dreiundsechzig	 Perlen	 ausgestellt,	 und	
wenn	 jetzt	 nur	 zweiundsechzig	 vorhanden	 sind,	 müssen	 wir	 die	 fehlende	 Perle	 ersetzen.	
Haben	Sie	die	einzelnen	Stücke	selbst	gezählt?«	

»Ja,	ich	habe	mir	die	Mühe	gemacht.	Und	der	Lord	auch.«	

»Was	halten	Sie	denn	von	ihm?«	

»Er	ist	ein	alter	Geizkragen	und	Pedant«,	meinte	Bob.	»Ich	könnte	mir	denken,	daß	sich	
seine	 Frau,	 die	 er	 gar	 nicht	 versteht	 und	 die	 er	 unglücklich	 macht,	 über	 den	 Verlust	 der	
Perle	freut,	nur	damit	er	sich	auch	einmal	ärgert.«	

Nach	 zwei	 Tagen	 hatte	 Bob	 bereits	 allerhand	 herausgefunden	 und	 besuchte	 wiederum	
den	Versicherungsdirektor.	



»Über	 den	 Lord	 selbst	 habe	 ich	 wenig	 Neues	 erfahren«,	 berichtete	 er.	 »Es	 ist	 ein	
langweiliger,	bärbeißiger	Kerl,	und	man	hält	ihn	allgemein	für	übertrieben	pedantisch.	Lady	
Heppleworth	hieß	früher	Gladys	Surpet.	Den	Bühnennamen	weiß	ich	nicht.	Ihre	Eltern	sind	
bereits	gestorben,	aber	sie	hat	noch	eine	Schwester	und	einen	Bruder.	Die	Schwester	hat's	
auch	 faustdick	 hinter	 den	 Ohren,	 sie	 war	 sogar	 an	 einem	 Bankbetrug	 in	 Manchester	
beteiligt.	Man	hat	ihr	nichts	nachweisen	können,	obwohl	einwandfrei	feststeht,	daß	sie	die	
gefälschten	Papiere	bei	der	Bank	einreichte.	Ihr	Bruder	war	nicht	so	glücklich.	Er	wurde	vor	
zwei	Jahren	zu	zwölf	Monaten	Gefängnis	verurteilt.«	

»Glauben	Sie,	daß	der	Bruder	an	dem	Verschwinden	der	Perle	schuld	sein	könnte?«	

»Nein,	das	ist	nicht	der	Fall,	denn	er	ist	augenblicklich	in	Australien.	Er	soll	ein	ziemlich	
dürftiges	 und	 mühseliges,	 aber	 ordentliches	 Leben	 führen.	 Die	 Schwester	 wird	 allerdings	
noch	von	der	Polizei	beobachtet,	und	ich	habe	sie	vor	allem	in	Verdacht,	weil	sie	selbst	das	
Juwelierhandwerk	 erlernt	 hat.	 Der	 alte	 Surpet	 hatte	 nur	 einen	 verhältnismäßig	 kleinen	
Laden,	 aber	 alle	 seine	 Kinder	 waren	 in	 seiner	 Werkstatt	 beschäftigt,	 mit	 Ausnahme	 von	
Gladys.«	

»Das	erklärt	aber	immer	noch	nicht	den	Verlust	der	Perle.«	

»Aber	 vielleicht	 erklärt	 es	 die	 näheren	 Umstände.	 Auf	 jeden	 Fall	 werde	 ich	 Lord	
Heppleworth	wieder	aufsuchen.	Es	trifft	sich	gut,	daß	er	mich	zum	Abendessen	eingeladen,	
hat,	vielleicht	kann	ich	dabei	noch	mehr	erfahren.«	

Bob	 war	 zeitig	 im	 Haus	 des	 Lords;	 Lady	 Heppleworth	 wartete	 auf	 ihn	 im	
Empfangszimmer.	Sie	war	bereits	zum	Essen	angekleidet,	aber	es	fiel	 ihm	auf,	daß	sie	das	
Perlenhalsband	nicht	trug.	Sie	bemerkte	seinen	Blick	und	lächelte.	

»Sie	sehen	wohl	nach	den	Perlen.	Lord	Heppleworth	legt	mir	die	Kette	erst	um,	wenn	ich	
das	Haus	verlasse.	Er	ist	in	dieser	Beziehung	sehr	gewissenhaft«,	sagte	sie	leichthin.	

»Das	ist	mir	auch	schon	aufgefallen.«	

Der	Lord	erschien	mit	dem	schwarzen	Lederetui	in	der	Hand.	

Er	öffnete	es	und	nahm	die	Perlenschnur	heraus.	

»Zweiundsechzig«,	sagte	er	scherzend.	»Ich	glaube	kaum,	daß	du	heute	abend	eine	Perle	
verlieren	wirst,	wo	Mr.	Brewer	persönlich	aufpaßt.«	

Sie	lächelte	und	nahm	ihren	Abendmantel	vom	Stuhl.	

»Der	Wagen	wartet	schon«,	sagte	sie	und	ging	voraus.	

Das	Essen	verlief	ziemlich	 langweilig.	Lord	Heppleworth	sprach	viel,	aber	was	er	sagte,	
war	 belanglos	 und	 uninteressant.	 Mylady	 schwieg	 meistens.	 Bob	 überlegte,	 was	 sie	 wohl	
denken	mochte,	während	sie	ins	Leere	schaute.	Ab	und	zu	sah	er,	daß	sie	zerstreut	mit	den	
Perlen	spielte.	

»Begleiten	Sie	mich	noch	nach	Hause«,	sagte	der	Lord	nach	dem	Essen.	»Ich	habe	über	die	
Sache	gründlich	nachgedacht	und	eine	Erklärung	gefunden.	Das	alles	möchte	ich	schriftlich	
niederlegen,	und	es	 wäre	mir	 lieb,	wenn	Sie	 es	 einmal	durchsähen	und	mir	 Ihre	 Meinung	
darüber	sagten.«	

Bob	 seufzte,	 als	 er	 in	 den	 Wagen	 stieg,	 und	 machte	 sich	 auf	 einen	 langweiligen	 Abend	
gefaßt.	Als	sie	in	das	Wohnzimmer	traten,	ließ	sich	Lord	Heppleworth	die	Kette	von	seiner	



Frau	 geben	 und	 zählte	 jede	 Perle	 einzeln	 nach.	 Plötzlich	 richtete	 er	 sich	 verstört	 auf	 und	
atmete	schwer.	

»Das	ist	doch	unmöglich«,	sagte	er,	beugte	sich	über	den	Tisch	und	zählte	aufs	neue.	»Es	
sind	jetzt	nur	noch	sechzig	Perlen!	Zwei	sind	wieder	verschwunden!«	

Es	herrschte	Schweigen,	als	Bob	die	Kette	selbst	 in	die	Hand	nahm.	Der	Lord	hatte	sich	
nicht	geirrt,	es	waren	nur	noch	sechzig	Perlen.	

»Aber	 –	 aber	 –«	 stammelte	 er.	 »Wie	 ist	 das	 nur	 möglich!	 Das	 ist	 doch	 geradezu	
unglaublich!«	

»Hast	du	dich	auch	beim	Zählen	nicht	geirrt?«	fragte	Mylady	sanft.	

»Rede	 doch	 nicht	 solchen	 Unsinn!«	 sagte	 der	 Lord.	 »Hat	 Mr.	 Brewer	 sie	 nicht	 auch	
gezählt?	–	Nun,	was	halten	Sie	von	der	Sache,	Mr.	Brewer?«	

»Ich	habe	eine	 sehr	 einfache	 Erklärung«,	erwiderte	Bob.	»Die	beiden	Perlen	sind	durch	
einen	Unbekannten	von	der	Schnur	entfernt	worden.«	

»Das	ist	allerdings	eine	ziemlich	nichtssagende	Erklärung.	Sie	machen	sich	die	Sache	sehr	
leicht.	Wissen	Sie	wirklich	nichts	Besseres?«	

»Ich	 werde	 mir	 die	 Sache	 bis	 morgen	 überlegen.	 Um	 zehn	 Uhr	 vormittags	 komme	 ich	
hierher	 und	 bringe	 die	 Kette	 dann	 mit	 Ihrer	 Erlaubnis	 zu	 einem	 Spezialisten,	 an	 den	 ich	
verschiedene	Fragen,	richten	möchte.«	

»Ich	werde	Sie	begleiten«,	sagte	der	Lord.	

»Das	 ist	 nicht	 notwendig.	 Sie	 können	 mir	 die	 Perlen	 ruhig	 anvertrauen,	 da	 unsere	
Versicherung	den	Wert	ja	ohnehin	garantiert.«	

*	

Am	nächsten	Morgen	erschien	Bob	pünktlich	um	zehn	Uhr	und	nahm	das	Perlenhalsband	
mit	zu	einem	der	besten	Juweliere	Londons.	

»Bitte,	untersuchen	Sie	dieses	Schmuckstück	und	sagen	Sie	mir,	ob	die	Schnur,	auf	der	die	
Perlen	aufgezogen	sind,	irgendwelche	Ausbesserungen	aufweist.	Ist	es	möglich,	zwei	Perlen	
aus	der	Mitte	zu	entfernen,	ohne	die	ganze	Schnur	aufzulösen?«	

»Nein,	das	ist	nicht	möglich«,	entgegnete	der	Juwelier.	

»Nehmen	 wir	 aber	 an,	 daß	 Sie	 zwei	 Perlen	 aus	 der	 Mitte	 fortnehmen	 wollen	 –	 was	
müssen	Sie	dann	tun?«	

»Ich	 müßte	 die	 Perlen	 eine	 nach	 der	 anderen	 abnehmen	 und	 die	 zwei	 herausnehmen.	
Dann	 muß	 die	 Schnur	 um	 ein	 entsprechendes	 Stück	 verkürzt	 werden,	 und	 das	 ist	 eine	
ziemlich	langwierige	Sache.«	

»Wie	lange	brauchen	Sie	dazu?«	

»Wenn	ich	sehr	schnell	arbeite,	könnte	ich	es	in	einer	Stunde	schaffen.«	

»Wenn	 nun	 zum	 Beispiel	 die	 Dame,	 die	 diese	 Kette	 trägt,	 aus	 irgendeinem	 Grund	 zwei	
Perlen	entfernen	will	und	dazu	 in	die	Garderobe	–	sagen	wir	–	eines	Hotels	geht,	wäre	es	
dann	 möglich,	 diese	 Änderung	 in	 der	 Zeit	 vorzunehmen,	 die	 genügt,	 um	 ihre	 Garderobe	
abzugeben?«	



»Vollkommen	 ausgeschlossen.	 Es	 gibt	 niemanden,	 der	 das	 unter	 einer	 Stunde	 machen	
könnte,	und	ich	habe	jahrelange	Erfahrung	auf	diesem	Gebiet.«	

»Ich	danke	Ihnen	vielmals.«	

Bob	legte	die	Perlenschnur	in	den	Kasten	und	fuhr	zu	Lord	Heppleworth.	

»Ich	 habe	 eine	 bestimmte	 Vermutung«,	 sagte	 er,	 »und	 wenn	 Sie	 mir	 gestatten,	 Lady	
Heppleworth	 heute	 abend	 zum	 Essen	 auszuführen,	 ohne	 daß	 Sie	 dabei	 sind,	 kann	 ich	
garantieren,	daß	ich	das	Geheimnis	kläre.«	

Lord	Heppleworth	verzog	den	Mund.	

»Es	 ist	nicht	meine	Gewohnheit«,	erwiderte	er	ein	wenig	steif,	»meine	Frau	abends	mit	
einem	Fremden	ausgehen	zu	lassen.«	

»Das	 ist	 mir	 sehr	 gleichgültig«,	 entgegnete	 Bob	 gelangweilt.	 Aber	 wenn	 Sie	 Ihre	 Perlen	
zurückhaben	und	weitere	Verluste	vermeiden	wollen,	gebe	ich	Ihnen	den	guten	Rat,	meiner	
Bitte	stattzugeben.«	

»Es	ist	zwar	viel	Geld,	aber	die	Versicherung	muß	ja	den	Verlust	tragen.«	

»Das	 kann	 ich	 Ihnen	 nicht	 bestimmt	 versprechen.	 Jedenfalls	 nicht,	 wenn	 Sie	 mir	 nicht	
Gelegenheit	 geben,	 allein	 mit	 Mylady	 zu	 speisen.	 Wenn	 Sie	 das	 verweigern,	 stelle	 ich	 die	
Untersuchung	des	Falles	ein,	und	die	Gesellschaft	wird	sich	nicht	bereit	finden,	den	Verlust	
zu	tragen.«	

»Nun	gut«,	sagte	der	Lord,	nachdem	er	eine	Weile	nachgedacht	hatte.	»Ich	werde	Mylady	
von	Ihrer	Bitte	in	Kenntnis	setzen.«	

»Vor	allem	muß	sie	die	Perlen	tragen,	das	ist	wichtig.«	

Heppleworth	nickte.	

*	

Um	acht	Uhr	abends	erschien	Bob	pünktlich	 im	Haus	des	Lords,	der	gerade	Mylady	die	
Kette	aushändigte,	nachdem	er	sorgfältig	die	Perlen	gezählt	hatte.	

»Sechzig«,	 sagte	 Lord	 Heppleworth.	 »Bitte,	 kontrollieren	 Sie	 selbst	 nach,	 Mr.	 Brewer.«	
Bob	 kam	 der	 Aufforderung	 nach	 und	 zählte	 ebenfalls	 sechzig.	 Er	 gab	 Mylady	 keine	
Erklärung,	bis	sie	zusammen	im	Wagen	saßen.	

»Ich	 weiß	 gar	 nicht,	 was	 das	 alles	 zu	 bedeuten	 hat«,	 sagte	 sie	 unangenehm	 berührt.	
»Warum	wünschen	Sie,	daß	ich	mit	Ihnen	allein	speise?	Es	ist	doch	nichts	passiert?«	

»Das	 kann	 ich	 bis	 jetzt	 noch	 nicht	 sagen.	 Aber	 ich	 nehme	 an,	 daß	 Sie	 lebhaft	 daran	
interessiert	sind,	das	Geheimnis	aufzuklären.«	

»Selbstverständlich	 liegt	 mir	 viel	 daran«,	 sagte	 sie	 scharf.	 »Sind	 Sie	 vielleicht	 anderer	
Meinung?«	

Er	wartete	im	Vestibül,	bis	sie	ihre	Garderobe	abgelegt	hatte,	dann	gingen	beide	zu	dem	
Tisch,	an	dem	Lord	Heppleworth	gewöhnlich	abends	mit	seiner	Frau	saß.	Mylady	benahm	
sich	sehr	reserviert	und	kühl.	

»Lady	 Heppleworth,	 sind	 Sie	 glücklich	 verheiratet?«	 fragte	 Bob	 plötzlich,	 als	 sie	 beim	
Kaffee	angelangt	waren.	

Sie	starrte	ihn	einen	Augenblick	an	und	wurde	rot.	



»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	das	angeht«,	entgegnete	sie	beinahe	beleidigt.	

»Ich	glaube,	Lord	Heppleworth	wünscht	nicht,	daß	Sie	derartige	Fragen,	an	mich	stellen.«	

»Sie	 können	 es	 ihm	 ruhig	 sagen,	 wenn	 Sie	 wollen«,	 erwiderte	 Bob	 gleichgültig.	 »Es	
interessiert	mich	im	Moment	auch	nicht,	was	er	von	mir	denkt.	Ich	überlege	mir	nur	gerade,	
wie	er	über	Sie	urteilen	würde,	wenn	er	alles	von	Ihnen	wüßte?«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	

»Ich	frage	Sie	noch	einmal:	Sind	Sie	mit	Ihrem	Gatten	glücklich	verheiratet?	Oder	haben	
Sie	die	Absicht,	Ihr	jetziges	Leben	aufzugeben,	ihn	zu	verlassen	und	sich	nach	einer	kleinen	
Stadt	 in	 Australien	 zurückzuziehen?	 Dort	 könnten	 Sie	 ruhig	 und	 still	 leben,	 ohne	 all	 den	
Ärger,	den	Sie	jetzt	haben.«	

Sie	senkte	den	Blick.	

»Ich	verstehe	Sie	nicht«,	sagte	sie	leise.	

»Nun,	 dann	 will	 ich	 noch	 deutlicher	 werden.	 Sie	 haben	 einen	 Bruder,	 der	 in	 Australien	
lebt,	und	Sie	wollen	zu	ihm	ziehen.	Lord	Heppleworth	gibt	Ihnen	nicht	viel	Geld.	Er	ist,	um	
es	geradeheraus	zu	sagen,	ziemlich	geizig,	und	Sie	haben	natürlich	von	Ihrer	Ehe	mit	 ihm	
etwas	 ganz	 anderes	 erwartet.	 Sie	 sind	 schließlich	 bei	 ihm	 nichts	 weiter	 als	 eine	 bessere	
Angestellte,	die	nicht	einmal	sonntags	frei	hat.«	

»Ja,	das	ist	wahr.«	Ärger	machte	ihre	Stimme	scharf.	»Er	bewacht	mich	wie	die	Katze	eine	
Maus.	Vor	 einem	Jahr,	als	 mein	Bruder	 nach	Australien	 ging,	konnte	 ich	 ihm	nicht	 einmal	
fünfzig	Pfund	mitgeben.«	

»Sie	hätten	aber	doch	einen	Ring	versetzen	können.«	

»Er	 zählt	 meine	 Schmuckstücke	 jeden	 Morgen	 und	 jeden	 Abend«,	 erwiderte	 sie	 und	
lachte	gezwungen.	»Ist	das	nicht	schrecklich?	Manchmal	bin	 ich	allerdings	 in	Versuchung,	
ihn	zu	erschießen	und	dann	zu	fliehen!	Ich	würde	es	auch	tun,	aber	ich	habe	keine	Zuflucht	
und	kein	Geld.«	

»Jetzt	wollen	wir	einmal	über	die	Perlenkette	sprechen.	Würden	Sie	so	gut	sein	und.	sie	
mir	einen	Augenblick	geben?«	

Sie	zögerte.	

»Warum	denn?«	

»Ich	möchte	sie	in	die	Tasche	stecken.«	

»Nein,	das	werden	Sie	nicht	tun«,	entgegnete	sie.	

»Sie	haben	doch	eine	Schwester,	soviel	ich	weiß?«	

Gladys	wurde	bleich.	

»Sie	 ist	 in	 der	 Garderobe	 des	 Hotels	 angestellt	 und	 im	 Moment	 damit	 beschäftigt,	 eine	
Perle	 von	 der	 Kette	 zu	 entfernen,	 die	 Sie	 abgelegt	 haben,	 als	 Sie	 in	 die	 Garderobe	 traten.	
Und	sie	kann	die	Schnur	so	geschickt	verkürzen,	daß	man	den	Diebstahl	nicht	entdeckt.	In	
einer	 Stunde	 kann	 man	 so	 etwas	 schon	 machen.	 Sie	 sitzen	 ja	 gewöhnlich	 anderthalb	
Stunden	hier	beim	Essen.«	

Sie	wurde	noch	bleicher,	sagte	aber	nichts.	



»Die	 Kette,	 die	 Sie	 jetzt	 tragen,	 ist	 eine	 sehr	 gute	 Imitation.	 Ich	 weiß,	 daß	 sie	 vor	 zwei	
Monaten	 von	 einer	 Frau	 in	 den	 Burlington-Arkaden	 gekauft	 wurde,	 wahrscheinlich	 von	
Ihrer	Schwester.«	

»Was	 soll	 ich	 tun?«	 fragte	 sie,	 nachdem	 einige	 Minuten	 verstrichen	 waren,	 mit	 leiser	
Stimme.	

»Ich	 rate	 Ihnen,	 zu	 Ihrer	 Schwester	 zu	 gehen	 und	 sie	 aufzufordern,	 Ihnen	 die	 Perlen	
zurückzugeben,	 die	 sie	 genommen	 hat.	 Um	 ihr	 die	 nötige	 Zeit	 zu	 lassen,	 wollen	 wir	
inzwischen	ein	Theater	besuchen.	Ich	habe	bereits	Plätze	bestellt.«	

»Und	was	soll	ich	Lord	Heppleworth	sagen?«	

»Gar	nichts.«	

»Ich	 brauchte	 das	 Geld	 dringend«,	 sagte	 sie	 heftig.	 »Ich	 wollte	 es	 nicht	 stehlen.	 Wenn	
meine	 Schwester	 auch	 Dinge	 getan	 hat,	 die	 nicht	 recht	 sind,	 so	 habe	 ich	 mir	 doch	 nie	 im	
Leben	etwas	zuschulden	kommen	lassen.	Aber	ich	halte	es	bei	diesem	alten	Pedanten	nicht	
länger	 aus.	 So	 kamen	 wir	 auf	 die	 Sache	 mit	 der	 Kette.	 Das	 Geld	 wollten	 wir	 miteinander	
teilen.	 Ich	 wollte	 meinen	 Anteil	 dazu	 benutzen,	 nach	 Australien	 zu	 fahren	 –	 ich	 muß	 aus	
dieser	schrecklichen	Umgebung	heraus.«	

Bob	dachte	einige	Zeit	nach.	

»Ich	 glaube,	 daß	 ich	 zweihundert	 Pfund	 von	 Ihrem	 Gatten	 als	 Belohnung	 für	 die	
Wiederbeschaffung	der	Perlen	erhalten	kann.	Diese	zweihundert	Pfund	stelle	ich	Ihnen	zur	
Verfügung.	Damit	können	Sie	nach	Australien	fahren,	wann	es	Ihnen	beliebt.«	

»Aber	was	soll	ich	Lord	Heppleworth	sagen?«	

»Sagen	Sie	ihm,	daß	die	Perlen	von	einer	Mason-Biene	entführt	worden	sind«,	erwiderte	
Bob	leichthin.	

6 

Bob	 Brewer	 aß	 allein	 im	 Windsor-Restaurant	 zu	 Abend,	 als	 Mr.	 Douglas	 Campbell	 an	
seinen	Tisch	trat.	

»Bob«,	sagte	er	ohne	weitere	Vorrede,	»ich	war	eben	in	Ihrer	Wohnung	und	hörte	dort,	
daß	Sie	hier	seien.	Ich	hätte	gern	Ihren	Rat	in	einer	bestimmten	Angelegenheit.«	

»Mein	 Rat	 ist«,	 erklärte	 Bob	 mit	 einer	 großartigen	 Handbewegung,	 »heiraten	 Sie	 das	
Mädchen!«	

Mr.	Campbell	war	außer	sich	vor	Ärger.	»Wie	können	Sie	nur	immer	solch	dummes	Zeug	
reden?	Es	handelt	sich	hier	um	eine	ernste	Sache.	Sie	haben	mir	vor	einiger	Zeit	gesagt,	daß	
sich	zur	Zeit	allerhand	schwere	Jungen	in	London	herumtreiben.«	

Bob	nickte.	

»Sie	haben	auch	den	Klub	der	Vier	erwähnt.«	

»Jetzt	 sind	 es	 aber	 nur	 noch	 drei	 Negerlein«,	 verbesserte	 ihn	 Bob.	 »Der	 arme	 Bill	 Hoy	
bringt	 diesen	 Winter	 in	 Dartmoor	 zu.	 Die	 anderen	 drei	 befinden	 sich	 allerdings	 noch	 in	
Freiheit.	Ich	habe	Reddy	vor	einer	Stunde	noch	hier	im	Lokal	gesehen.	In	seiner	Begleitung	
befand	sich	eine	hübsche	junge	Dame,	die	in	ihren	Kreisen	als	Rosa	Mirando	bekannt	ist.«	



»Ein	 merkwürdiger	 Name.	 Hängt	 das	 mit	 ihrer	 Gesichtsfarbe	 zusammen?«	 »Nein,	
durchaus	nicht«,	erklärte	Bob	etwas	mürrisch.	»Sie	heißt	so,	weil	sie	eine	Vorliebe	für	Rosa	
bezüglich	ihrer	Kleidung	hat.	Ich	kann	mich	besinnen	–«	

»Darauf	kommt	es	jetzt	aber	nicht	an«,	sagte	Mr.	Campbell	hastig.	»Ich	wollte	nicht	über	
sie	 oder	 die	 Verbrecherbande	 sprechen,	 zu	 der	 sie	 gehört,	 sondern	 über	 die	 London-,	
Devon-	und	Cornwall-Bank.«	

Bob	zog	sein	Zigarrenetui	heraus	und	reichte	es	ihm	über	den	Tisch.	Mr.	Campbell	nahm	
eine	Zigarre	und	steckte	sie	an,	bevor	er	weitersprach.	

»Ich	habe	heute	den	Besuch	von	Mr.	McKay	gehabt,	dem	ersten	Direktor	der	Bank.	Er	ist	
ein	alter	Freund	von	mir,	wir	stammen	aus	derselben	Stadt.«	

»Deshalb	 allein	 sind	 Sie	 wohl	 kaum	 sein	 Freund.	 Ich	 nehme	 an,	 Sie	 haben	 beide	
zusammen	 mit	 irgendeinem	 Schwindel	 viel	 Geld	 verdient.	 Nun,	 was	 ist	 denn	 mit	 dem	
Mann?«	

»Er	ist	in	großer	Verlegenheit«,	erwiderte	Campbell	und	schüttelte	den	Kopf.	»Vor	sechs	
Monaten	 fand	 er	 heraus,	 daß	 einer	 der	 Vorsteher	 seiner	 Depositenkasse	 viel	 und	 hoch	
wettete	 und	 bei	 einem	 Buchmacher	 verschuldet	 war.	 McKay	 ließ	 sofort	 die	 Bücher	
nachprüfen.	 Timmes,	 so	 hieß	 der	 Betreffende,	 zahlte	 einen	 großen	 Teil	 der	 veruntreuten	
Gelder	 zurück,	 gab	 seine	 Stellung	 auf,	 obgleich	 er	 auf	 Pension	 und	 auf	 andere	
Vergünstigungen	Anspruch	hatte,	und	trat	aus	der	Bank	aus.«	

Bob	 nickte.	 »Fahren	 Sie	 nur	 fort.	 Ich	 habe	 schon	 so	 eine	 Ahnung,	 daß	 das	 dicke	 Ende	
nachkommt	und	ich	nachher	die	Kastanien	für	Sie	aus	dem	Feuer	holen	muß,	Campbell.«	

»Das	 werden	 Sie	 noch	 früh	 genug	 erfahren.	 Also,	 dieser	 Timmes	 verschwand	 von	 der	
Bildfläche,	 aber	 er	 war	 über	 die	 Verhältnisse	 der	 Bank	 und	 die	 Geschäftsvorgänge	 im	
besonderen	sehr	gut	informiert.«	

»Aber	 der	 Leiter	 einer	 Depositenbank	 erfährt	 doch	 nicht	 viel,	 was	 für	 einen	
Außenstehenden	irgendwelchen	Wert	haben	könnte.«	

Mr.	Campbell	nickte.	

»Timmes	 hatte	 unglücklicherweise,	 bevor	 er	 den	 Posten	 eines	 Vorstehers	 erhielt,	 eine	
Vertrauensstellung	 und	 auch	 Einblick	 in	 das	 Personalverzeichnis	 mit	 den	 Geheimnotizen	
über	 die	 einzelnen	 Angestellten.«	 »Er	 hat	 doch	 nicht	 am	 Ende	 das	 Verzeichnis	
mitgenommen?	

»Nein.	Aber	er	hat	ein	fabelhaftes	Gedächtnis.	Der	Direktor	sagte	mir,	daß	der	Mann	einen	
längeren	 Zeitungsartikel	 nur	 zweimal	 zu	 lesen	 brauchte,	 um	 ihn	 wörtlich	 wiederholen	 zu	
können.	 McKay	 ist	 der	 Ansicht,	 daß	 Timmes	 sich	 nicht	 nur	 auf	 sein	 gutes	 Gedächtnis	
verlassen,	sondern	sich	zu	Haus	auch	Notizen	gemacht	hat.«	

»Wie	kommen	Sie	darauf?«	

»Er	 hat	 sich	 an	 die	 Leiter	 der	 Filialen	 gewandt.	 Aber	 nur	 an	 diejenigen,	 die	 in	 den	
Geheimakten	 als	 gutmütig	 und	 freigebig	 bezeichnet	 worden	 sind.	 Er	 hat	 sie	 gebeten,	 ihm	
Geld	zu	leihen,	weil	er	sich	im	Augenblick	in	einer	schwierigen	Lage	befände.	McKay	glaubt	
nun,	 daß	 ein	 Überfall	 auf	 die	 Bank	 geplant	 ist.	 Er	 ist	 in	 großer	 Aufregung,	 ebenso	 die	
anderen	Direktoren.	Gestern	abend	haben	sie	eine	Sitzung	abgehalten	und	beschlossen,	sich	
an	uns	zu	wenden.«	



Bob	runzelte	die	Stirn.	

»Sie	 wollen	 doch	 nicht	 etwa	 sagen,	 daß	 sich	 die	 Bank	 bei	 Ihrer	 Gesellschaft	 gegen	
Verluste	decken	will?«	

»Doch,	 darauf	 läuft	 es	 hinaus.	 Es	 wird	 drei	 Monate	 dauern,	 bis	 sie	 sich	 so	 weit	
umorganisieren	 können,	 daß	 Betrug	 und	 Verluste	 nicht	 mehr	 zu	 befürchten	 sind.	 Und	
während	 dieser	 drei	 Monate	 wollen	 sie	 sich	 bei	 uns	 versichern.	 Ich	 habe	 natürlich	 dem	
Aufsichtsrat	 davon	 Mitteilung	 gemacht,	 und	 wir	 haben	 den	 Entschluß	 gefaßt,	 dem	 Antrag	
der	 Bank	 stattzugeben.	 Es	 ist	 eine	 dementsprechende	 Police	 ausgestellt	 worden,	 und	 die	
Bank	hat	auch	ihre	Einwilligung	gegeben,	alle	Ausgaben	zu	tragen,	die	durch	Ihre	Tätigkeit	
entstehen,	während	sie	bei	uns	versichert	ist.«	

»Dann	 kann	 ich	 die	 armen	 Leute	 nur	 bedauern«,	 meinte	 Bob	 trocken.	 »Sie	 kommen	
vielleicht	billiger	dabei	weg,	wenn	sie	ruhig	einmal	bei	sich	einbrechen	lassen.«	

*	

McKay	war	ein	kleiner	Mann	mit	kahlem	Kopf.	Er	sprach	lange	mit	Bob	und	erzählte	ihm	
auch	allerhand	nebensächliche	Dinge.	

»Nun	 wollen	 wir	 uns	 einmal	 an	 die	 Tatsachen	 halten,	 Mr.	 McKay.	 Ich	 nehme	 also	 von	
vornherein	 an,	 daß	 Mr.	 Timmes,	 der	 früher	 einmal	 bei	 Ihnen	 angestellt	 war,	 unter	 den	
Einfluß	irgendwelcher	unsauberer	Gesellen	geraten	ist.	Ich	bin	auch	davon	überzeugt,	daß	
diese	Bande	die	Absicht	hat,	Geld	aus	Ihrer	Bank	herauszuholen.	Timmes	hat	natürlich	den	
Leuten	mitgeteilt,	was	er	weiß,	so	daß	sie	imstande	sind,	ihre	Pläne	auszuführen.	Die	Frage	
ist	jetzt	nur:	In	welche	Ihrer	Filialen	werden	die	Kerle	einbrechen?	Sie	haben,	wie	ich	weiß,	
hundertachtzig	Nebenstellen.«	

McKay	 nickte,	 dann	 fragte	 er	 Bob:	 »Meinen	 Sie	 nicht,	 daß	 die	 Leute	 es	 vorziehen,	 die	
Zentrale	 auszuplündern?	 Timmes	 weiß	 doch	 viel	 mehr	 vom	 Hauptbüro	 als	 von	 allen	
Nebenstellen.«	

Bob	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	glaube	ich	kaum.	Oder	meinen	Sie,	daß	die	Leute	in	das	Haus	einbrechen,	in	dem	Sie	
selber	 über	 den	 Räumen	 der	 Bank	 wohnen?	 Die	 wissen	 doch	 sehr	 genau	 Bescheid	 und	
kennen	alle	Einzelheiten	der	Zentrale.	Nein,	Sie	tun	den	Burschen	bitter	unrecht.«	

»Welche	 Nebenstelle	 käme	 denn	 am	 ehesten	 in	 Frage?	 Ich	 kann	 doch	 nicht	 alle	
hundertundachtzig	Filialen	gleichzeitig	bewachen	lassen?«	

»Das	 brauchen	 Sie	 auch	 gar	 nicht.	 Vor	 allem	 muß	 ich	 die	 Geheimakten	 über	 die	
Personalien	 Ihrer	 Angestellten	 sehen.	 Dann	 habe	 ich	 wenigstens	 einige	 Anhaltspunkte	
dafür,	was	die	Bande	unternehmen	wird.«	

Es	mußte	erst	eine	Sitzung	des	Direktoriums	abgehalten	werden,	und	es	wurde	lange	hin	
und	 her	 beraten,	 ob	 man	 Bob	 die	 Genehmigung	 zur	 Einsicht	 der	 Personalakten	 erteilen	
sollte.	Schließlich	wurde	er	mit	dem	wertvollen	Aktenstück	in	einen	Raum	eingeschlossen.	
Zuerst	 bestand	 McKay	 darauf,	 daß	 sich	 Bob	 keine	 Notizen	 machen	 dürfte,	 aber	 dieser	
behandelte	die	Vorschrift	in	seiner	üblichen,	großzügigen	Weise.	

Es	war	eine	merkwürdige	und	in	mancher	Beziehung	sehr	interessante	Lektüre.	Der	eine	
der	 Beamten	 war	 Spiritist,	 ein	 anderer	 hatte	 einen	 Bruder,	 der	 zwei	 Jahre	 in	 einer	
Trinkerheilanstalt	zugebracht	hatte.	Ein	dritter	besuchte	Hunderennen.	Im	großen	ganzen	



waren	 es	 einwandfreie	 Leute.	 Bob,	 der	 alle	 Eintragungen	 genau	 durchstudierte,	 fiel	 die	
Notiz	bei	Nr.	68	auf:	

George	Bowley.	Merstham	Bassett.	Zuverlässiger	Charakter,	 früher	interessiert	
an	 der	 christlichen	 Jugendbewegung,	 später	 ausgetreten.	 Junggeselle,	 dreimal	
verlobt	 gewesen,	 häufige	 Liebschaften.	 Trinkt	 nur	 mäßig,	 guter	 Bankbeamter,	
eignet	 sich	 für	 große	 Landbezirke	 oder	 kleinere	 Städte	 ohne	 größeres	
gesellschaftliches	Leben.	

Bob	machte	sich	kurze	Notizen.	Er	sah	das	Aktenstück	bis	zu	Ende	durch	und	entdeckte	
noch	 verschiedene	 andere	 interessante	 Leute.	 Aber	 er	 war	 davon	 überzeugt,	 daß	 Mr.	
George	Bowley	der	Mann	war,	auf	den	es	ankam.	

Er	suchte	Direktor	McKay	auf.	Nachdem	sie	über	verschiedene	andere	Zweigstellen	und	
Niederlassungen	der	Bank	gesprochen	hatten,	ging	er	besonders	auf	Merstham	Bassett	ein.	

»Wie	spielt	sich	denn	das	Geschäft	dort	hauptsächlich	ab?«	

»Dort	haben	wir	einen	ziemlich	großen	Umsatz.	Die	kleine	Stadt	ist	der	Mittelpunkt	eines	
größeren	 ländlichen	 Bezirks,	 fast	 alle	 Gutsbesitzer	 der	 Umgegend	 und	 der	 hohe	 Adel	 von	
Cornwall	 zählen	 zu	 unseren	 Kunden,	 wodurch	 die	 Nebenstelle	 eine	 gewisse	
gesellschaftliche	 Bedeutung	 erhält.	 Sie	 haben	 wohl	 Bowleys	 Personalien	 studiert,	 daß	 Sie	
ausgerechnet	auf	diese	Filiale	kommen?«	fragte	der	Direktor	schnell.	

»Ja,	ich	dachte	an	ihn«,	gab	Bob	zu.	»Was	ist	er	denn	für	ein	Charakter?«	

»Ein	 wirklich	 guter	 Mensch«,	 sagte	 McKay.	 »Er	 hat	 nur	 den	 einen	 Fehler,	 daß	 er	 zuviel	
flirtet.	Neuerdings	hat	er	sich	mit	einer	jungen	Dame	verlobt.	Ich	hoffe,	daß	er	bald	heiraten	
wird.	Ich	habe	es	immer	gern,	wenn	Vorsteher	und	Leiter	von	Banknebenstellen	verheiratet	
sind;	ein	verheirateter	Mann	ist	auch	solider	als	ein	Junggeselle.	Wenn	er	mit	dieser	jungen	
Dame	nicht	zurechtkommt,	wird	es	überhaupt	nie	etwas	mit	ihm	werden.«	

»Ist	sie	hübsch?«	

»O	ja,	sehr	hübsch«,	entgegnete	McKay	begeistert.	»Und	sie	war	auch	sehr	gut	gekleidet.	
Rosa	steht	ihr	besonders	gut	–«	

»Rosa?«	

»Ja,	nicht	direkt	rosa,	es	geht	etwas	ins	Lachsrote«,	verbesserte	sich	McKay.	»Wollen	Sie	
schon	gehen?«	fragte	er	dann,	denn	Bob	hatte	sich	erhoben.	

»Ja,	ich	fahre	nach	Merstham	Bassett,	um	diesen	Mr.	Bowley	kennenzulernen.«	

*	

Bei	 Morgengrauen	 kam	 er	 in	 Merstham	 Bassett	 an.	 Er	 frühstückte	 in	 einem	 kleinen	
Gasthof,	dessen	Besitzer,	wie	gewöhnlich,	sehr	gesprächig	war.	

»Wohnen	sonst	noch	Fremde	hier	in	der	Stadt?«	erkundigte	sich	Bob.	

Der	Wirt	nickte.	

»Ja,	es	sind	zwei	Herren	hier,	die	kamen	hierher,	um	zu	fischen	und	zu	angeln.	Außerdem	
haben	 verschiedene	 Leute	 hier	 in	 der	 Nähe	 der	 Stadt	 einzelne	 Landhäuser	 und	 Villen	
gemietet.«	Er	zählte	die	Besitzer	auf,	unter	anderem	auch	eine	gewisse	Miss	Kilroy.	

Bob	sah	auf.	



»Ist	die	auch	hier?	Mir	kommt	der	Name	so	bekannt	vor.«	

»Das	 ist	 die	 junge	 Dame,	 mit	 der	 Mr.	 Bowley	 verlobt	 ist.	 Er	 ist	 der	 Leiter	 der	 hiesigen	
Bankfiliale.	 Es	 ist	 eine	 ziemlich	 romantische	 Angelegenheit,	 soweit	 ich	 gehört	 habe.	 Die	
beiden	 trafen	 sich	 vor	 drei	 Monaten	 in	 Torquay.	 Ihr	 Vater	 war	 Bankangestellter	 in	
Australien,	 und	 so	 heiratet	 Mr.	 Bowley	 schließlich	 jemanden,	 der	 mit	 Bankverhältnissen	
vertraut	ist«,	fügte	er	vergnügt	hinzu.	

Nach	dem	Frühstück	ging	Bob	in	die	Stadt,	und	er	wußte	wohl,	daß	er	beobachtet	wurde.	

Merstham	Bassett	bestand	aus	einer	Haupt-	und	zwei	Nebenstraßen.	In	der	Hauptstraße	
lagen	 die	 vornehmeren	 Geschäfte	 und	 auch	 die	 Niederlassung	 der	 London-,	 Devon-	 und	
Cornwall-Bank.	 Er	 betrat	 die	 Geschäftsräume,	 zeigte	 dem	 Vorsteher	 seine	 Ausweise	 und	
unterhielt	sich	dann	mit	ihm	in	dessen	Privatbüro.	

»Ich	habe	auch	noch	einen	Empfehlungsbrief	von	Direktor	McKay,	den	ich	Ihnen	zeigen	
möchte.«	

Der	Bankvorsteher	war	ein	hübscher	junger	Mann.	Er	sah	sich	die	Papiere	genau	an	und	
nickte.	

»Was	kann	ich	für	Sie	tun,	Mr.	Brewer?«	

»Zunächst	möchte	ich	wissen,	ob	Sie	hier	im	Gebäude	wohnen?«	

»Ja,	 im	 ersten	 Stock«,	 erwiderte	 Bowley	 lächelnd.	 »Ich	 bin	 Junggeselle	 –	 wenigstens	 im	
Augenblick	noch	–	und	ich	wohne	hier	gut.«	

»Wo	essen	Sie	eigentlich?«	fragte	Bob	zu	Bowleys	Erstaunen.	

»Gewöhnlich	drüben	im	›König	Georg‹,	aber	an	drei	Abenden	in	der	Woche	lasse	ich	mir	
das	 Essen	 in	 die	 Wohnung	 bringen.	 Die	 Bank	 hat	 einen	 Nebeneingang,	 den	 Sie	
wahrscheinlich	schon	bemerkt	haben.«	Bob	fuhr	nachdenklich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

»Ich	 hätte	 noch	 eine	 andere	 Frage.	 Drei	 Abende	 in	 der	 Woche	 essen	 Sie	 also	 hier.	 Was	
machen	Sie	an	den	anderen	vier	Abenden?«	

Mr.	Bowley	richtete	sich	auf.	

»Ich	 hoffe	 doch	 nicht,	 daß	 die	 Bank	 von	 mir	 Rechenschaft	 darüber	 fordert,	 was	 ich	 mit	
meiner	freien	Zeit	anfange?«	

»Ich	nehme	an,	daß	sich	während	Ihrer	Abwesenheit	jemand	anders	im	Hause	aufhält?«	

»Das	 stimmt.	 Mein	 erster	 Kassierer	 bleibt	 in	 den	 Geschäftsräumen,	 wenn	 ich	 fort	 bin.	
Einer	von	uns	ist	immer	da.«	

»Schön,	 bleibt	 nur	 noch	 eine	 letzte	 Frage.	 Laden	 Sie	 auch	 manchmal	 Leute	 in	 Ihre	
Wohnung	ein?«	

Mr.	 Bowley	 zögerte.	 »Bis	 jetzt	 habe	 ich	 das	 noch	 nicht	 getan«,	 erwiderte	 er	 etwas	
ärgerlich.	 »Wenn	 ich	 aber	 jemanden	 einlade,	 um	 eine	 Tasse	 Kaffee	 bei	 mir	 zu	 trinken,	 so	
geht	das	schließlich	keinen	was	an.«	

»Selbstverständlich.	 Diese	 Unterhaltung	 bleibt	 auch	 vollkommen	 unter	 uns.	 Ich	 möchte	
Sie	 bitten,	 mit	 niemandem	 darüber	 zu	 sprechen,	 so	 sehr	 Sie	 auch	 die	 betreffende	 Person	
schätzen	mögen.	Vielleicht	sagen	Sie	mir	noch,	ob	Sie	in	den	nächsten	Tagen	abends	jemand	
besuchen	wird?«	



»Ja,	meine	Verlobte	und	ihre	Tante	kommen	morgen	abend	nach	dem	Essen.	Morgen	ist	
Markttag,	 da	 gibt	 es	 viel	 zu	 tun,	 so	 daß	 ich	 es	 am	 Abend	 gern	 etwas	 gemütlich	 hätte.	 Sie	
glauben	 gar	 nicht,	 wie	 groß	 der	 Verkehr	 an	 Markttagen	 ist.	 Sie	 bleiben	 doch	 noch	 in	 der	
Stadt?«	

»Nein,	ich	fahre	heute	abend	nach	London	zurück.«	

»Schade.	Ich	hätte	Sie	sonst	gern	vorgestellt.«	

»Vielleicht	 habe	 ich	 das	 Glück,	 die	 Dame	 später	 noch	 kennenzulernen.	 Gibt	 es	 übrigens	
außer	dem	Markt	morgen	nicht	auch	sonst	noch	etwas	Besonderes	hier?«	–	

Mr.	Bowley	sah	ihn	lächelnd	an.	

»Ach,	 Sie	 haben	 auch	 etwas	 läuten	 hören?«	 fragte	 er.	 »ja,	 ein	 großes	 amerikanisches	
Syndikat	beabsichtigt,	hier	in	der	Gegend	Ländereien	aufzukaufen,	und	soviel	ich	weiß,	wird	
der	Agent	morgen	 hier	 erwartet.	Man	sagt,	 daß	 er	verschiedenen	Gutsbesitzern	 Angebote	
machen	 wird.	 Es	 sind	 bereits	 sechzigtausend	 Pfund	 bei	 der	 Bank	 hinterlegt	 worden,	 eine	
ziemlich	große	Summe.	Die	Landleute	hier	nehmen	nämlich	keine	Schecks	von	Fremden.«	

»Aha.«	Bob	verabschiedete	sich	von	Mr.	Bowley.	

Am	 nächsten	 Morgen	 wimmelte	 Merstham	 Bassett	 von	 den	 Wagen	 der	 Landleute.	 Der	
Markt	war	außergewöhnlich	gut	besucht.	Das	Hauptgespräch	drehte	sich	vor	allem	um	das	
geheimnisvolle	amerikanische	Syndikat	und	den	Agenten,	der	den	Ort	besuchen	wollte.	Der	
Tag	ging	langsam	zur	Neige,	aber	es	erschien	niemand.	Einige	Leute	behaupteten	schon,	die	
ganze	 Sache	 sei	 nur	 ein	 Scherz,	 aber	 andere,	 die	 den	 Leiter	 der	 Bankfiliale	 selbst	 gefragt	
hatten,	widersprachen	ihnen.	Auf	jeden	Fall	kam	der	Agent	nicht.	Mr.	Bowley	war	ziemlich	
müde,	 als	 er	 die	 Bankräume	 schloß	 und	 die	 Angestellten	 nach	 Haus	 gingen.	 Er	 traf	 noch	
einige	 Vorbereitungen	 für	 den	 Empfang	 seiner	 Gäste.	 Er	 aß	 schnell	 und	 hastig	 zu	 Abend.	
Der	 Kellner	 aus	 dem	 Gasthaus	 ›König	 Georg‹	 holte	 später	 die	 leeren	 Schüsseln	 und	 das	
Geschirr	 ab.	 Mr.	 Bowley	 begleitete	 ihn	 die	 Treppe	 hinunter,	 um	 die	 Tür	 hinter	 ihm	
abzuschließen.	 In	 der	 Beziehung	 war	 er	 sehr	 gewissenhaft.	 Dann	 deckte	 er	 den	 Teetisch	
und	 machte	 es	 in	 der	 Wohnung	 so	 gemütlich	 und	 anheimelnd	 wie	 möglich.	 Bald	 darauf	
klingelte	es	unten.	

Bowley	 eilte	 die	 Treppe	 hinunter,	 öffnete	 den	 beiden	 Damen,	 und	 nachdem	 er	 wieder	
abgeschlossen	hatte,	führte	er	sie	in	seine	Wohnung	hinauf.	

»Ach,	ist	das	aber	eine	hübsche	Wohnung«,	rief	das	junge	Mädchen.	Sie	trug	ein	modernes	
Kleid	in	rötlichem	Ton,	der	ihr	gut	stand.	»Gehören	die	Möbel	alle	dir,	George?«	

»Selbstverständlich.	 Aber	 wir	 werden	 natürlich	 nicht	 hier	 wohnen.	 Ich	 habe	 schon	 ein	
Haus	 am	 Rand	 der	 Stadt	 gemietet,	 und	 ich	 übergebe	 die	 Dienstwohnung	 dann	 meinem	
ersten	Kassierer.«	

»Soll	ich	den	Tee	machen?«	

»Nein,	das	besorge	ich	schon«,	erklärte	er	schnell.	

Ein	paar	Minuten	später	war	der	Tee	fertig,	und	Bowley	schenkte	ein.	

Inzwischen	 hatte	 das	 junge	 Mädchen	 ein	 wenig	 Puder	 aufgelegt	 und	 die	 Lippen	
nachgezogen.	Dabei	entglitt	ihr	der	Lippenstift	und	fiel	zur	Erde.	

»Das	werden	wir	gleich	haben«,	sagte	Bowley,	kniete	nieder	und	schaute	unter	die	Couch.	



Die	ältere	Dame	nahm	ein	Fläschchen	mit	Butylchloral	aus	ihrer	Handtasche	und	goß	den	
Inhalt	 in	 Bowleys	 Tasse.	 Er	 hatte	 den	 Lippenstift	 bald	 gefunden	 und	 gab	 ihn	 seiner	
Verlobten	mit	einem	Lächeln	zurück.	

»Nun	wollen	wir	einmal	den	Tee	versuchen.«	

Die	beiden	Damen	nahmen	ihre	Tassen.	

»Wundervoll«,	sagte	die	Braut,	nachdem	sie	getrunken	hatte.	

Mr.	Bowley	lächelte	stolz	und	trank	mit	großen	Schlucken.	

»Das	ist	nicht	so	–«	

Die	Tasse	entglitt	seiner	Hand.	Dann	fiel	er	rückwärts	und	riß	dabei	den	Stuhl	um.	

Die	junge	Dame	erhob	sich	schnell,	trat	ans	Fenster,	hob	den	dunklen	Vorhang	ein	wenig	
und	ließ	ihn	dann	wieder	herunter.	

»Geh	nach	unten	und	laß	die	anderen	herein«,	sagte	sie	hastig	zu	der	älteren.	»Ich	bleibe	
hier	bei	dem	Kerl.«	

Die	 beiden	 Männer,	 die	 sich	 im	 Ort	 aufhielten,	 um	 zu	 angeln	 und	 zu	 fischen,	 warteten	
schon	unten	auf	der	Treppe,	als	ihnen	die	Tür	aufgemacht	wurde.	Der	eine	von	ihnen	war	
der	gefürchtete	Cris	Wall,	der	 jetzt	die	Stufen	hinaufstieg	und	befriedigt	den	bewußtlosen	
Bankbeamten	betrachtete.	

Rosa	 hätte	 gerade	 die	 Taschen	 des	 Bewußtlosen	 durchsucht	 und	 zwei	 Schlüssel	 in	 der	
Weste	gefunden.	

»Dies	 ist	 der	 Schlüssel	 zum	Kassenschrank,	der	größere	 ist	 für	 die	Tür	 zum	Büro.	Also,	
nun	mach	schnell,	Cris.	Ist	übrigens	der	Wagen	angekommen?«	

»Der	 steht	 am	 Ende	 der	 Straße«,	 erwiderte	 Wall	 und	 nahm	 die	 Schlüssel	 an	 sich.	 »Du	
wirst	die	Werkzeuge	nicht	brauchen,	Buck«,	wandte	er	sich	an	den	zweiten	Mann,	der	eine	
kleine,	schwarze	Ledertasche	trug.	

Sie	 verließen	 das	 Zimmer,	 und	 das	 Mädchen	 setzte	 sich	 in	 einen	 Sessel,	 während	 sie	
Bowley	beobachtete.	Sie	nahm	eine	Zigarette	aus	ihrem	goldenen	Etui,	zündete	sie	an	und	
rauchte	 nachdenklich.	 Es	 dauerte	 ziemlich	 lange,	 bis	 die	 beiden	 den	 Geldschrank	
aufgeschlossen	 hatten.	 Schließlich	 öffnete	 sich	 die	 Tür	 hinter	 ihr.	 Sie	 sah	 sich	 nicht	 um,	
sondern	warf	ihre	Zigarette	in	den	Kamin	und	erhob	sich.	

»Nun,	seid	ihr	fertig?«	fragte	sie.	

»Ja,	wir	sind	fertig.«	

Sie	 fuhr	 herum	 und	 starrte	 entsetzt	 den	 Mann	 an,	 der	 ihr	 gegenüberstand.	 Es	 war	 Bob	
Brewer.	»Ja,	wir	sind	unten	fertig,	Rosa«,	erklärte	er.	»Wir	haben	im	Keller	gesessen	und	auf	
Wall	gewartet.«	

Sie	lief	an	Bob	vorbei	zur	Tür	und	die	Treppe	hinunter,	aber	das	nützte	ihr	nichts	mehr,	
denn	das	ganze	Haus	und	alle	Ausgänge	waren	von	Polizei	besetzt.	

»Das	 amerikanische	 Syndikat,	 das	 das	 Geld	 eingezahlt	 hatte,	 war	 der	 Klub	 der	 Vier.	 Sie	
hatten	es	 nur	 zur	 Bank	 gebracht,	 um	 es	 wieder	 von	 dort	 zu	 stehlen«,	 erklärte	 Bob	 später	
Direktor	 Campbell.	 »Den	 Vorschriften	 gemäß	 kann	 das	 Geld	 jederzeit	 wieder	 abgeholt	
werden,	aber	es	sind	momentan	sechs	Beamte	von	Scotland	Yard	in	Merstham	Bassett,	die	



aufpassen.	 Wenn	 jemand	 einen	 Scheck	 auf	 das	 Geld	 des	 amerikanischen	 Syndikats	
präsentieren	sollte,	verhaften	sie	ihn	sofort.«	

»Wie	geht	es	denn	Bowley?	Wird	er	sich	wieder	erholen?«	

Bob	nickte.	

»Wenn	 sein	 liebebedürftiges	 Herz	 diese	 furchtbare	 Enttäuschung	 erträgt,	 schadet	 ihm	
der	kräftige	Schluck	Butylchloral	nichts.«	
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»Du	kannst	von	Reddy	sagen,	was	du	willst«,	erklärte	Joe	Crane	mit	Nachdruck,	»aber	das	
muß	ihm	jeder	lassen,	daß	er	einen	scharfen	Verstand	besitzt.«	

Tyke	 Sullivan	 brummte.	 Er	 war	 ein	 großer	 Mann	 mit	 dunklen	 Haaren,	 braunen	 Augen	
und	 einem	 kurzgeschnittenen	 Bart.	 Seinen	 kleineren	 Gefährten	 behandelte	 er	 mit	
offenkundiger	Verachtung.	

»Ich	sage	dir	geradeheraus«,	erwiderte	er,	»daß	ich	Reddy	überhaupt	nicht	unter	meinen	
Leuten	haben	wollte,	selbst	wenn	er	mir	tausend	Dollar	die	Woche	zahlte.«	

»Das	würde	er	wahrscheinlich	nicht	einmal	 tun«,	sagte	 Joe	Crane	»Ich	behaupte	gerade	
nicht,	 daß	 er	 sehr	 zuverlässig	 ist,	 und	 ich	 sage	 auch	 nicht,	 daß	 ich	 ihn	 persönlich	 leiden	
kann.	Seine	Art	und	Weise	ist	mir	unsympathisch.«	

Die	beiden	saßen	am	Strand	von	Brighton	und	benahmen	sich	wie	zwei	harmlose	Leute	
des	 Mittelstandes.	 Halb	 Brighton	 ging	 auf	 der	 Kurpromenade	 spazieren,	 sowohl	 die	
Badegäste	 als	 auch	 die	 Einwohner,	 denn	 es	 war	 ein	 herrlicher	 Morgen,	 und	 die	 Sonne	
spiegelte	sich	im	Meer.	

»Dort	kommt	Reddy,	du	kannst	ihm	das	alles	selbst	sagen«,	meinte	Tyke.	

Tatsächlich	 kam	 Reddy	 auf	 die	 beiden	 zu.	 Er	 sah	 blendend	 aus	 und	 war	 nach	 der	
neuesten	 Mode	 gekleidet.	 Sie	 rückten	 beiseite,	 damit	 er	 auch	 auf	 der	 Bank	 Platz	 nehmen	
konnte.	

»Wir	haben	gerade	über	dich	gesprochen,	Reddy«,	sagte	Joe.	

Reddy	warf	Tyke	einen	wohlwollenden	Blick	zu.	

»Kalte	Füße	bekommen?«	fragte	er	freundlich.	

»Ja,	 so	 ungefähr«,	 gab	 Tyke	 zu.	 »Dieser	 Polizeiinspektor	 macht	 mir	 Sorge.	 Ich	 bin	 mehr	
für	ein	ruhiges	Leben,	nachdem	ich	in	Devonshire	gesessen	habe.«	

»Wirklich?«	 fragte	 Reddy.	 »Nun,	 ich	 denke	 auch	 ernstlich	 daran,	 mich	 zur	 Ruhe	 zu	
setzen.«	

»Rede	doch	keinen	Unsinn«,	brummte	Tyke.	

»Tatsache«,	 erklärte	 Reddy	 und	 blies	 ein	 paar	 Rauchringe	 in	 die	 Luft.	 »Ich	 fange	
nächstens	 ein	 Geschäft	 an	 –	 garantiert	 saubere	 Sache	 –,	 und	 wenn	 ihr	 beide	 euch	 an	 der	
neuen	Gesellschaft	beteiligen	wollt,	habe	ich	nichts	dagegen.«	

»Was	soll	denn	das	für	eine	Gesellschaft	sein?«	fragte	Joe	Crane	neugierig.	

»Schiffsreederei,	eine	neue	Linie	nach	Südamerika.	Natürlich	nicht	unter	meinem	Namen.	
Ich	habe	alle	Anteile	einer	Gesellschaft	aufgekauft,	die	ein	kleines,	schnelles	Schiff	besitzt.	Es	



macht	 mit	 Leichtigkeit	 fünfzehn	 Knoten	 und	 fährt	 am	 siebenten	 nächsten	 Monats	 mit	
Stückgut	von	London	nach	Buenos	Aires.««	

»Das	ist	eine	gute	Idee«,	meinte	Tyke.	

»Wir	 fahren	 aber	 nicht	 mit	 dem	 Dampfer	 von	 London	 ab«,	 erklärte	 Reddy.	 »Ich	 habe	
außerdem	ein	großes	Motorboot	gekauft,	das	im	Hafen	von	Seaford	liegt.«	

»Was	soll	denn	das	bedeuten?«	 fragte	Tyke.	»Warum	willst	du	nicht	direkt	von	London	
abfahren?«	

»Weil	 ich	 was	 ganz	 Besonderes	 vorhabe.	 Und	 ich	 sage	 euch,	 dadurch	 fliegt	 auch	 dieser	
Brewer	auf.«	

»Dafür	interessiere	ich	mich«,	entgegnete	Tyke.	»Große	Pläne	sind	immer	etwas	für	mich	
gewesen.	Kann	man	dabei	auch	Geld	verdienen?«	

»Ja,	wenigstens	etwas.	Sagen	wir	einmal	fünf	Millionen	Dollar.«	

Sullivan	holte	tief	Atem.	»Ich	weiß,	daß	du	keinen	Unsinn	redest,	und	ich	muß	zugeben,	
Reddy,	daß	mir	die	Idee,	einmal	mit	Bob	Brewer	abzurechnen,	äußerst	sympathisch	ist.«	

*	

»Sie	wissen	ja,	wie	ich	über	die	Gesellschaft	denke«,	begann	Mr.	Douglas	Campbell.	

»Ja,	 das	 weiß	 ich	 zur	 Genüge«,	 erwiderte	 Bob	 schnell.	 »Schütten	 Sie	 nur	 ohne	 lange	
Einleitung	Ihr	Herz	aus.«	

»Ich	 mache	 mir	 Sorgen	 wegen	 des	 großen	 Wohltätigkeitsballs.	 Das	 Fest	 ist	 der	
Höhepunkt	der	Londoner	Saison,	und	ich	weiß	zufällig,	daß	die	Spitzen	der	Gesellschaft	und	
all	 die	 Leute,	 die	 gern	 dazu	 gehören	 möchten,	 schon	 Eintrittskarten	 gekauft	 haben.	
Hauptsächlich	ist	es	der	Glückstopf,	der	sie	anzieht.«	

»Glückstopf?«	Bob	sah	den	Direktor	fragend	an.	

»Der	gehört	nun	einmal	dazu.	Es	ist	ein	großes	Gefäß,	und	jede	Dame,	die	eine	besondere	
Karte	löst,	kann	einmal	hineingreifen.«	

»Schrecklich	kindisch!«	meinte	Bob.	

»Es	ist	nicht	so	kindisch,	wie	es	klingt.«	

»Kann	man	denn	wenigstens	etwas	Anständiges	herausfischen?«	

»Ja,	unter	anderem	ein	Perlenhalsband	im	Wert	von	fünftausend	Pfund!«	

Bob	pfiff	leise	vor	sich	hin.	

»Das	wird	allerdings	ziehen.«	

»Natürlich	 gibt	 es	 eine	 Menge	 anderer	 Preise,	 die	 fast	 gar	 nichts	 wert	 sind.	 Jeder	
bekommt	ein	kleines	Geschenk.	Das	Perlenhalsband	ist	eine	anonyme	Stiftung.«	

»Einen	 Augenblick!«	 sagte	 Bob.	 »Sie	 haben	 doch	 nicht	 etwa	 dieses	 Perlenhalsband	 bei	
sich	versichern	lassen?	Ich	meine,	für	den	Fall,	daß	es	gezogen	wird?«	

Campbell	lächelte.	

»Nein,	 das	 haben	 wir	 nicht	 getan.	 Wir	 sind	 geschäftlich	 nicht	 am	 Wohltätigkeitsball	
interessiert.	 Ich	 habe	 Ihnen	 das	 nur	 erzählt,	 um	 Ihnen	 zu	 zeigen,	 daß	 es	 sich	 bei	 der	
modernen	Gesellschaft	nur	um	Habgier	und	Bluff	handelt.«	



Bob	war	sehr	froh,	als	er	erfuhr,	daß	er	mit	dem	Ball	nichts	weiter	zu	schaffen	hatte,	denn	
er	hatte	in	jenen	Tagen	viel	zu	tun.	Drei	Mitglieder	des	Klubs	der	Vier	waren	in	Freiheit	und	
befanden	sich	 in	London	oder	 in	unmittelbarer	Nähe	 der	 Stadt.	 Manchmal	 findet	man	 auf	
die	 merkwürdigste	 Art	 Anhaltspunkte.	 Bob	 Brewer	 las	 an	 jenem	 Abend	 die	
Morgenzeitungen,	 wozu	 er	 noch	 nicht	 gekommen	 war.	 Er	 blätterte	 darin	 herum	 und	 kam	
schließlich	zu	den	Annoncen	und	den	weniger	spannenden	Artikeln.	

Unter	der	Rubrik	›Schiffahrtsnachrichten‹	entdeckte	er	eine	Notiz,	die	ihn	aufmerken	ließ.	
Ein	gewisser	Mr.	Batterby	hatte	den	Dampfer	›Luana‹	erworben	und	modernisieren	lassen.	

»Batterby!«	sagte	Bob	und	sah	zur	Decke	hinauf.	»Der	Name	kommt	mir	doch	irgendwie	
bekannt	vor?«	

Er	 ging	 zu	 seinem	 Safe,	 nahm	 ein	 kleines	 Notizbuch	 heraus	 und	 suchte	 im	 Index	 den	
Namen	Reddy.	 Zeile	 für	 Zeile	 las	Bob	seine	Eintragungen	bis	er	zu	den	Pseudonymen	des	
Mannes	 kam:	 Anderson,	 Redwood,	 Coleby,	 Marquis	 de	 Casteroux,	 Newbridge,	 Batterby	 –	
Harold	Batterby.	

Reddy	war	nicht	der	erste	Verbrecher,	der	ein	Pseudonym	ein	zweites	Mal	benutzte.	

»Harold	Batterby.«	

Harold	 war	 auch	 der	 Vorname	 des	 Schiffskäufers,	 wie	 Bob	 telefonisch	 von	 dem	
bisherigen	Besitzer	der	›Luana‹	erfuhr.	Der	Mann	sagte	ihm	auch,	daß	Batterby	ein	großer	
Mann	mit	grauen	Haaren	sei	und	viele	Schnurren	und	Anekdoten	erzähle.	

Bob	beschloß	daraufhin,	sich	die	›Luana‹	einmal	etwas	näher	anzuschauen.	

Der	Dampfer	lag	in	den	London	Docks.	Es	wurden	gerade	Kohlen	geladen,	als	Bob	am	Kai	
anlangte.	 Er	 stellte	 auch	 mit	 Interesse	 fest,	 daß	 Proviant	 für	 eine	 lange	 Reise	 an	 Bord	
genommen	 wurde.	 Darunter	 befand	 sich	 eine	 große	 Anzahl	 Kisten	 einer	 bekannten	
Weinfirma	aus	Reims.	Ein	Schiffsoffizier	und	ein	Mann	in	einer	weißen	Jacke,	den	Bob	für	
den	Zahlmeister	hielt,	kontrollierten	die	Vorräte,	die	an	Bord	gebracht	wurden.	

»Nehmen	Sie	auch	Passagiere	mit?«	fragte	Bob,	der	hinter	den	Offizier	getreten	war.	

Der	Mann	sah	sich	erstaunt	um.	

»Nein«,	entgegnete	er	dann	kurz.	»Dies	hier	ist	ein	Frachtdampfer.«	

»Sieht	aber	aus	wie	ein	richtiges	Passagierschiff	–	mit	all	dem	Sekt	an	Bord.«	Der	Offizier	
erwiderte	zunächst	nichts.	

»Vielleicht	will	der	Eigentümer	selbst	eine	Reise	machen?«	meinte	Brewer.	

»Möglich,«	sagte	der	Offizier,	ohne	weiter	darauf	einzugehen.	Dann	 fügte	er	hinzu:	»Ich	
wünschte,	ich	könnte	noch	zwei	Monate	zu	Haus	bleiben.	Meine	Frau	ist	krank.«	

»Wann	fährt	der	Dampfer?«	

»Morgen	abend	mit	der	Tide«,	erwiderte	der	Offizier,	der	etwas	kurz	angebunden	war.	

»Nach	welchem	Hafen	fahren	Sie	denn?«	

»Daraus	 wird	 ein	 Geheimnis	 gemacht.	 Aber	 meiner	 Meinung	 nach	 muß	 es	 irgendwo	 in	
der	Nähe	von	Newhaven	sein.	Wir	nehmen	dort	den	Schiffseigentümer	an	Bord.«	

»Haben	Sie	eine	Ahnung,	wann	Sie	abfahren?«	

»Das	wird	wohl	noch	ein	bis	zwei	Tage	dauern.	Aber	warum	wollen	Sie	denn	das	alles	so	
genau	wissen?«	



Bob	 hatte	 der	 Mann	 von	 Anfang	 an	 gefallen.	 Er	 hatte	 das	 Gefühl,	 daß	 er	 ihm	 trauen	
konnte.	Allem	Anschein	nach	hatte	Reddy	die	Offiziere	und	die	Besatzung	des	Schiffes	nicht	
gewarnt,	weil	er	glaubte,	daß	niemand	ihm	auf	die	Schliche	kommen	würde	und	daß	ihn	vor	
allem	niemand	als	Harold	Batterby	identifizieren	könnte.	

Bob	zeigte	seine	Karte.	

»Sie	sind	Detektiv?«	fragte	der	Offizier	interessiert.	»Ist	etwas	nicht	in	Ordnung?«	

»Es	 ist	 allerhand	 faul	 im	 Staate	 Dänemark.	 Ich	 möchte	 Sie	 nur	 bitten,	 über	 unsere	
Unterredung	nicht	zu	sprechen.	Vielleicht	können	Sie	mir	auch	sonst	helfen.	In	diesem	Fall	
wird	 meine	 Gesellschaft	 Sie	 anständig	 dafür	 bezahlen.	 Sie	 brauchen	 sich	 kein	 Gewissen	
daraus	 zu	 machen,	 nicht	 im	 Interesse	 des	 Schiffseigentümers	 zu	 handeln;	 denn	 wenn	 ich	
mich	 nicht	 sehr	 irre,	 wird	 sich	 der	 Mann	 im	 nächsten	 Monat	 vor	 den	 Geschworenen	 zu	
verantworten	haben.	Und	Sie	werden	vermutlich	in	London	zurückgehalten,	um	als	Zeuge	
aufzutreten.«	

»Eins	weiß	ich	noch«,	sagte	der	Offizier.	»Wir	werden	in	Newhaven	oder	sonstwo	an	der	
Küste	so	lange	aufgehalten,	weil	der	Schiffseigentümer	einen	Ball	geben	will.«	

»Einen	 Ball?	 Doch	 nicht	 etwa	 einen	 Wohltätigkeitsball?«	 »Ich	 weiß	 nicht,	 ob	 es	 ein	
Wohltätigkeitsball	 ist.	 Ich	 weiß	 nur,	 daß	 es	 eine	 große	 Sache	 sein	 soll.	 Er	 fährt	 dann	 von	
dort	im	Auto	zur	Küste.«	

Bob	durchschaute	plötzlich	den	ganzen	Plan	und	traf	noch	verschiedene	Vereinbarungen	
mit	dem	Offizier.	Dann	fuhr	er	direkt	zur	Stadt	zurück.	Die	Sekretärin	des	Komitees	für	den	
Wohltätigkeitsball	war	eine	Dame,	die	in	der	Organisation	solcher	Veranstaltungen	ziemlich	
viel	Erfahrung	hatte.	

»Wer	hat	denn	eigentlich	die	Idee	zu	diesem	Fest	gehabt?«	fragte	Bob.	

–	»Das	ist	ein	Geheimnis,	darüber	kann	ich	Ihnen	leider	nichts	sagen.«	

»Sie	 brauchen	 sich	 nicht	 zu	 genieren«,	 sagte	Bob.	 »Ich	 weiß	 zufällig,	 daß	 es	 Mr.	 Harold	
Batterby	ist.«	

»Wenn	Sie	es	wissen,	warum	fragen	Sie	dann	noch?«	entgegnete	sie	etwas	ärgerlich.	

Aber	Bob	war	um	so	 liebenswürdiger	und	sagte	 ihr,	daß	er	bei	den	Redaktionen	 in	der	
Fleet	Street	bekannt	sei.	Daraufhin	erzählte	sie	ihm	alles,	was	sie	wußte.	

*	

Es	folgten	Besprechungen	in	den	Büros	der	Vereinigten	Versicherungsgesellschaften,	an	
denen	alle	möglichen	Leute	teilnahmen.	Der	Polizeipräsident	schickte	Beamte	von	Scotland	
Yard,	und	auch	die	Admiralität	war	vertreten.	Und	als	die	›Luana‹	am	Morgen	des	Tages,	an	
dem	 der	 Ball	 stattfand,	 durch	 den	 Kanal	 fuhr,	 erschienen	 plötzlich	 zwei	 Zerstörer	 auf	 der	
Bildfläche	und	nahmen	den	gleichen	Kurs.	

Die	›Luana‹	warf	in	der	Nähe	von	Seaford	Anker,	und	die	beiden	Zerstörer	taten	dasselbe.	
Ein	Umstand,	der	dem	Kapitän	der	›Luana‹	etwas	sonderbar	vorkam,	dem	zweiten	Offizier	
aber	gar	nicht.	

*	



Es	unterlag	keinem	Zweifel,	daß	der	Ball	ein	großartiger	Erfolg	war.	Alle	Zufahrtsstraßen	
nach	Victoria	Hall	waren	von	Autos	blockiert.	Langsam	füllte	sich	der	große	Ballsaal,	in	dem	
Damen	und	Herren	sechs	Stunden	lang	zugunsten	der	Wohltätigkeit	tanzen	sollten.	

Reddy	 saß	 in	 einer	 der	 Logen,	 von	 wo	 aus	 er	 den	 ganzen	 Saal	 übersehen	 konnte,	 und	
rauchte	 nachdenklich	 eine	 Zigarre.	 Sein	 Begleiter,	 Joe	 Crane,	 war	 sprachlos	 vor	
Bewunderung.	

»Das	hier	ist	wirklich	große	Klasse,	Joe«,	sagte	Reddy	nach	einer	Weile.	»Sieh	dir	einmal	
die	Smaragde	der	Dame	dort	drüben	an	ist	das	nichts?«	

»Du	 bist	 tatsächlich	 ein	 Genie«,	 erwiderte	 Joe	 begeistert.	 »Außer	 dir	 hätte	 niemand	 so	
etwas	 ausdenken	 können.	 Ist	 das	 da	 drüben	 der	 Raum,	 wo	 die	 Sache	 mit	 dem	 Glückstopf	
steigen	soll?«	

Er	zeigte	auf	eine	Tür	mit	einem	dunkelroten	Vorhang.	Darüber	stand	auf	einem	sauber	
gemalten	Schild:	

Glückstopf! 
 Rote Karten um 11 Uhr. 

»Jede	 Dame	 im	 Saal	 hat	 eine	 Karte«,	 erklärte	 Reddy.	 »Kurz	 vor	 elf	 werden	 wir	 Mühe	
haben,	sie	alle	in	Reih	und	Glied	zu	bringen.	Hinter	der	Tür	befindet	sich	ein	kleinerer	Saal,	
in	den	die	Damen	mit	den	roten	Karten	eintreten.«	

»Woher	 haben	 sie	 denn	 die	 roten	 Karten?«	 fragte	 Joe,	 der	 nicht	 in	 alle	 Geheimnisse	
eingeweiht	worden	war.	

»Die	 sind	 am	 Eingang	 verteilt	 worden.	 Die	 Damen	 mit	 kostbaren	 Juwelen	 haben	 rote	
bekommen,	die	anderen	die	weißen.	Klar?«	

Joe	lachte.	

»Großartig	ausgedacht,	Reddy.	Aber	was	habe	ich	denn	bei	der	Sache	zu	tun?«	

»Du	 wartest	 draußen	 beim	 Auto	 am	 Seiteneingang	 und	 hilfst,	 die	 Beute	 an	 Bord	 zu	
bringen.	Tyke	Sullivan	und	ich	kümmern	uns	um	die	Damen.«	

»Wenn	wir	aber	eine	Panne	haben?«	fragte	Joe	ängstlich.	

»Auf	 dem	 Weg	 zur	 Südküste	 habe	 ich	 für	 unvorhergesehene	 Zwischenfälle	 drei	 Autos	
aufgestellt.	 Die	 fahren	 hinter	 uns	 her,	 nachdem	 wir	 vorübergekommen	 sind,	 so	 daß	 wir	
immer	einen	Wagen	zur	Hand	haben,	was	auch	passieren	mag.	Das	Schiff	wartet	in	Seaford.	
Ich	habe	bereits	ein	Telegramm	von	dem	Kapitän.	Der	junge	Joyce	fährt	das	Motorboot	nach	
Portsmouth,	läßt	es	dort	und	kommt	dann	mit	nach	Südamerika.	Ich	glaube,	es	ist	alles	aufs	
beste	überlegt.	Aber	sieh	doch	einmal	die	Dame	dort	drüben!«	Er	zeigte	auf	eine	schlanke,	
blonde	Dame	in	elegantem	Abendkleid,	die	eine	sehr	kostbare	Brillantkette	trug.	

»Die	hat	auch	eine	rote	Karte	bekommen.«	

Viertel	vor	elf	stellten	sich	die	Damen	unter	Lachen	und	Geplauder	 in	 langer	Reihe	auf,	
genau	nach	den	Nummern	der	roten	Karten,	die	sie	am	Eingang	erhalten	hatten.	

Um	elf	wurden	die	Vorhänge	beiseitegezogen,	die	großen	Türflügel	öffneten	sich,	und	die	
Damen	 gingen	 langsam	 in	 den	 kleinen	 Saal.	 Die	 Karten	 wurden	 am	 Eingang	 kontrolliert.	
Dann	wurden	die	Türen	geschlossen	und	die	schweren	Vorhänge	wieder	vorgezogen.	Der	
Tanz	ging	weiter.	



In	der	kleinen	Halle	spielte	sich	unterdessen	eine	sonderbare	Szene	ab.	Die	Damen	sahen	
alle	erwartungsvoll	auf	den	großen	Glückstopf.	Reddy	machte	den	Zeremonienmeister	und	
erklärte,	 wie	 die	 Sache	 vor	 sich	 gehen	 sollte.	 In	 der	 großen	 Halle	 hatte	 inzwischen	 eine	
zweite	Kapelle	direkt	vor	dem	Eingang	Platz	genommen	und	vollführte	einen	Heidenlärm.	

»Meine	 Damen«,	 begann	 Reddy,	 »hören	 Sie	 mir	 bitte	 aufmerksam	 zu.	 Sie	 müssen	 vor	
allem	verstehen,	worum	es	geht.	Mein	Assistent	legt	gerade	ein	Tuch	über	den	Glückstopf,	
wie	Sie	sehen.	Und	dies	ist	ein	Revolver.«	

Er	zog	einen	schweren	Revolver	aus	der	Tasche.	

»Sie	werden	nun	alle	an	dem	großen	Behälter	vorbeigehen	und	die	Juwelen	ablegen,	die	
Sie	tragen:	Ihre	Ketten,	Ohrringe,	Ringe,	Broschen.	Ich	weiß,	wenn	ich	von	der	Polizei	gefaßt	
werde,	 muß	 ich	 zwanzig	 Jahre	 absitzen.	 In	 dem	 Fall	 wäre	 es	 mir	 lieber,	 wenn	 ich	 wegen	
Mordes	 aufgehängt	 würde.	 Es	 kommt	 mir	 daher	 nicht	 darauf	 an,	 wie	 viele	 ich	 von	 Ihnen	
erschießen	muß.	Sobald	jemand	den	Mund	auftut	und	um	Hilfe	ruft,	schieße	ich	sofort.	Auch	
dann,	 wenn	 Sie	 meinen	 Befehlen	 nicht	 gleich	 Folge	 leisten.	 Und	 wenn	 ich	 es	 nicht	 tue,	
besorgen	es	meine	Freunde	hier.«	

Dabei	 zeigte	 er	 auf	 eine	 junge	 Dame	 mit	 etwas	 harten	 Gesichtszügen,	 die	 neben	 ihm	
stand,	und	auf	Tyke	Sullivan,	der	mit	dem	Rücken	an	der	Tür	zur	Haupthalle	lehnte	und	in	
jeder	Hand	einen	Browning	hielt.	

»Es	 hat	 keinen	Zweck,	groß	 zu	schreien«,	 fuhr	er	 fort,	als	 man	 den	 Angstruf	einer	Frau	
hörte,	die	ohnmächtig	wurde.	»Vor	der	Tür	spielt	eine	Kapelle,	so	daß	man	nichts	von	dem	
hört,	 was	 hier	 vorgeht.	 In	 fünf	 Minuten	 muß	 die	 Zeremonie	 zu	 Ende	 sein.	 Also,	 los!	 Sie	
kommen	zuerst!«	

Er	sah	auf	die	große	blonde	Dame.	

»Legen	 Sie	 sofort	 Ihre	 Halskette	 auf	 das	 Tischtuch,	 und	 zwar	 etwas	 schnell,	 wenn	 ich	
bitten	darf!«	

Sie	trat	vor,	nahm	das	große	Collier	ab	und	legte	es	auf	das	Tuch.	Dann	ging	sie	an	dem	
jungen	Mädchen	und	an	Reddy	vorbei.	Eine	zweite,	eine	dritte	Dame	folgten,	als	die	große	
Blonde	sich	plötzlich	umdrehte.	

»Hände	hoch,	Reddy!	Sobald	Sie	auch	nur	mit	der	Wimper	zucken,	sind	Sie	erledigt!«	

Reddy	ließ	sofort	den	Revolver	los,	der	polternd	zu	Boden	fiel,	und	hob	die	Hände	hoch.	
Aber	 Sullivan	 ergab	 sich	 nicht	 sofort.	 Er	 wandte	 sich	 nach	 der	 Dame	 mit	 der	 männlichen	
Stimme	um.	Bevor	er	aber	auf	Bob	anlegen	konnte,	gab	dieser	schnell	hintereinander	drei	
Schüsse	ab.	Der	große	Sullivan	brach	zusammen	und	faßte	an	seinen	Arm.	

Dann	 ging	 alles	 drunter	 und	 drüber.	 Bei	 den	 Schüssen	 hielten	 die	 Nerven	 der	 Frauen	
nicht	mehr	stand,	und	die	Szene,	die	darauf	folgte,	spottete	jeder	Beschreibung.	

*	

Eine	halbe	Stunde	später	saß	eine	elegant	gekleidete	Dame,	deren	prachtvolles	blondes	
Haar	auf	dem	Tisch	 lag,	 im	Büro	des	Chefs	von	Scotland	Yard	und	rauchte	eine	Pfeife.	 Ihr	
gegenüber	 hatte	 Mr.	 Campbell	 Platz	 genommen,	 der	 Bob	 Brewer	 mit	 aufrichtiger	
Bewunderung	betrachtete.	



»Das	ist	der	größte	Erfolg,	den	wir	seit	Jahren	gehabt	haben«,	sagte	der	Polizeipräsident.	
»Und	 wenn	 die	 Sache	 auch	 uns	 angerechnet	 wird,	 so	 gebührt	 doch	 Ihnen	 allein	 das	
Verdienst.«	

»Ich	nehme	an,	daß	Sie	alle	Mitglieder	der	Bande	verhaftet	haben?«	fragte	Bob.	

»Ja,	alle.	Es	war	unmöglich,	daß	sie	die	Postenkette	passieren	konnten.	Wir	haben	auch	
den	 Mann	 gefaßt,	 der	 das	 Motorboot	 nach	 Seaford	 steuern	 sollte.	 Durch	 diesen	 Schlag	 ist	
der	Klub	der	Vier	ein	für	allemal	erledigt.«	

Bob	sah	auf	sein	schönes	Abendkleid.	

»Zwei	Kammerzofen	und	einen	Diener	habe	ich	gebraucht,	um	mich	anzukleiden!«	

»Bob«,	sagte	Campbell	noch	ganz	aufgeregt,	»unsere	Gesellschaft	wird	niemals	imstande	
sein,	Ihnen	richtig	für	das	zu	danken,	was	Sie	heute	abend	für	sie	getan	haben.«	

»Es	ist	Ihre	Sache,	dafür	zu	sorgen.	Aber	vorher	kommen	Sie	bitte	mit	und	helfen	Sie	mir,	
das	Korsett	aufzuschnüren.«	

	

Ende 



	

Kriminalgeschichten 

	

(Englischer Titel unbekannt.) 
   

	

Ins	Deutsche	übertragen	von	
	Ravi	Ravendro	

	

Der	Fall	Stretelli	

Das	Diamantenklavier	

Doktor	Kay	

Der	Selbstmörder	

Indizienbeweis	

	

Übersicht	



Der Fall Stretelli 

Detektivinspektor	John	Mackenzie	hatte	seinen	Abschied	eingereicht,	und	die	Zeitungen	
brachten	 aus	 diesem	 Anlaß	 viele	 Berichte	 über	 ihn	 und	 seine	 Erfolge.	 Seine	 direkten	
Vorgesetzten	 wunderten	 sich,	 welche	 Gründe	 ihn	 zu	 dem	 vorzeitigen	 Rücktritt	 veranlaßt	
haben	 mochten.	 Aber	 alle	 Vermutungen	 waren	 falsch;	 kein	 Mensch	 ahnte	 die	 eigentliche	
Ursache.	Mackenzie	wußte	nämlich	nicht	mehr,	wie	er	in	dem	Widerstreit	zwischen	Pflicht	
und	 Gerechtigkeitssinn	 handeln	 sollte,	 und	 wählte	 deshalb	 den	 Ausweg,	 sein	 Amt	
niederzulegen.	

In	diesen	Konflikt	war	er	durch	die	Bearbeitung	des	Falles	Stretelli	geraten,	der	äußerlich	
dadurch	 zum	 Abschluß	 gebracht	 wurde,	 daß	 man	 an	 einem	 kalten	 Dezembermorgen	 im	
Gefängnis	zu	Nottingham	einen	Verbrecher	hängte.	

Die	 Tatsache,	 daß	 John	 Mackenzie	 seinen	 Abschied	 einreichte,	 war	 um	 so	
unverständlicher,	 als	 seine	 Vorgesetzten	 ihm	 zur	 Aufklärung	 dieses	 Falles	 besonders	
gratuliert	 und	 eine	 Beförderung	 in	 Aussicht	 gestellt	 hatten.	 Aber	 gleich	 darauf	 ging	 er	 in	
sein	Büro	und	schrieb	kurz	entschlossen	sein	Abschiedsgesuch.	

In	gewisser	Weise	war	Mackenzie	eben	altmodisch.	

*	

Einige	 Monate	 bevor	 er	 den	 Dienst	 quittierte,	 brachte	 ihm	 ein	 Untergebener	 eine	
Visitenkarte	mit	der	Aufschrift:	»Dr.	med.	Mona	Stretelli,	Madrid.«	Als	er	das	las,	rümpfte	er	
die	Nase.	

Er	 hatte	 ein	 Vorurteil	 gegen	 Ärztinnen,	 obwohl	 dies	 die	 erste	 war,	 die	 ihn	 amtlich	
aufsuchte.	

»Führen	 Sie	 die	 Dame	 in	 mein	 Büro«,	 sagte	 er	 und	 wunderte	 sich,	 was	 eine	 spanische	
Ärztin	in	Scotland	Yard	zu	suchen	hatte.	

Noch	 ehe	 er	 sich	 versah,	 stand	 sie	 bereits	 vor	 ihm	 –	 lebhaft,	 dunkel,	 von	
durchschnittlicher	Größe.	Als	er	sie	näher	betrachtete,	kam	ihm	zum	Bewußtsein,	daß	sie	
sogar	schön	war.	

»Es	ist	mir	eine	große	Ehre,	Sie	kennenzulernen«,	begrüßte	er	sie	höflich	in	französischer	
Sprache.	»Was	kann	ich	für	Sie	tun?«	

Sie	lächelte	leicht	über	diesen	etwas	brüsken	Empfang.	

»Ich	 wäre	 Ihnen	 sehr	 verbunden,	 wenn	 Sie	 mir	 zehn	 Minuten	 Ihrer	 sonst	 so	 kostbaren	
Zeit	 schenken,	würden,	Mr.	 Mackenzie«,	entgegnete	sie	auf	 englisch.	»Ich	habe	 Ihnen	eine	
wichtige	 Mitteilung	 zu	 machen.«	 Dann	 reichte	 sie	 ihm	 einen	 Brief,	 der	 den	 Stempel	 des	
Innenministeriums	 trug.	 Es	 war	 ein	 Einführungsschreiben,	 das	 ihr	 ein	 hoher	 Beamter	
gegeben	hatte.	Inspektor	Mackenzie	wunderte	sich	jetzt	nicht	mehr,	daß	sie	ihn	aufgesucht	
hatte.	

»Kennen	Sie	Mr.	Morstels?«	fragte	sie.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

Sie	zögerte.	



»In	London	müssen	Sie	aber	doch	–	gewisse	Gerüchte	hören	...	Ich	meine,	von	West	End.	
Haben	Sie	noch	nie	etwas	von	Margaret	Stretelli	erfahren?«	

Mackenzie	runzelte	die	Stirn.	

»Selbstverständlich,	 der	 Name	 kommt	 mir	 bekannt	 vor.	 Sind	 Sie	 mit	 der	 Dame	
verwandt?«	

»Sie	war	meine	Schwester«,	entgegnete	sie	ruhig.	

Sie	nickte:	wieder,	und	er	sah,	daß	ihre	Augen	feucht	wurden.	

Als	Margaret	Stretelli	aus	London	verschwand,	war	man	in	Scotland	Yard	darüber	weder	
erleichtert	 noch	 betrübt,	 aber	 man	 vermerkte	 es.	 Margaret	 gehörte	 zu	 einem	 Kreis	
moderner	 junger	 Damen,	 die	 sich	 gewöhnlich	 in	 einem	 Restaurant	 in	 Soho	 trafen.	 Man	
wußte	 im	 Polizeipräsidium,	 daß	 sie	 mit	 allen	 möglichen	 fragwürdigen	 Elementen	
zusammenkam.	Sie	war	in	gewisser	Weise	am	Kokainhandel	beteiligt,	da	sie	das	Rauschgift	
selbst	kaufte.	Einmal	hatte	die	Polizei	eine	Razzia	abgehalten	und	sie	in	einer	Kokainkneipe	
abgefaßt,	 so	 daß	 sie	 vor	 den	 Polizeirichter	 kam	 und	 eine	 Ordnungsstrafe	 erhielt.	 Ein	
anderes	Mal	hatte	sie	ebenfalls	die	Aufmerksamkeit	der	Polizei	auf	sich	gelenkt,	weil	sie	in	
ihrem	Luxuswagen	gegen	einen	Laternenpfahl	gefahren	war.	 Ihr	selbst	war	bei	den	Unfall	
nichts	geschehen.	

In	Scotland	Yard	interessierte	man	sich	für	die	Extravaganzen	dieser	jungen	Dame.	Man	
wußte,	daß	sie	über	große	Geldmittel	verfügte,	und	als	sie	sich	nicht	länger	in	den	Lokalen	
zeigte,	 in	 denen	 sie	 früher	 verkehrt	 hatte,	 erkundigte	 man	 sich	 nach	 ihrem	 Verbleib.	 Es	
stellte	 sich	 heraus,	 daß	 sie	 einen	 Gutsbesitzer	 in	 Mittelengland	 geheiratet	 hatte.	 Ein	 paar	
Wochen	nach	der	Hochzeit	brannte	sie	ihm	jedoch	durch	und	fuhr	nach	New	York.	Das	war	
eine	 ziemlich	 uninteressante	 Geschichte,	 die	 ähnlich	 auch	 schon	 anderen	 Leuten	 passiert	
war.	 Es	 lohnte	 sich	 kaum,	 die,	 Einzelheiten	 zu	 den	 Akten	 zu	 nehmen.	 Da	 aber	 alle	
Verbrechen	 mit	 nichtssagenden	 Geschichten	 beginnen,	 wurden	 auch	 diese	 Daten	
gesammelt	und	notiert.	

»Vielleicht	 ist	 es	 besser,	 wenn	 ich	 Ihnen	 zuerst	 kurz	 die	 Geschichte	 unserer	 Familie	
erzähle«,	begann	Mona	Stretelli.	»Mein	Vater	war	ein	bekannter	Arzt	in	Madrid.	Bei	seinem	
Tod	 hinterließ	 er	 seinen	 beiden	 Töchtern,	 Margaret	 und	 mir,	 fünf	 Millionen	 Pesetas.	 Ich	
hatte	 den	 Beruf	 meines	 Vaters	 ergriffen	 und	 übte	 schon	 drei	 Jahre	 eine	 Praxis	 aus,	 als	 er	
starb.	

Meine	 arme	 Schwester	 Margaret	 führte	 ein	 bewegtes	 Leben	 und	 suchte	 Zerstreuungen,	
die	nach	ihrem	Geschmack	waren.	Drei	Monate	nach	dem	Tod	meines	Vaters	ging	sie	nach	
Paris,	um	Musik	zu	studieren,	und	von	dort	nach	London,	wo	sie	in	den	Kreisen	der	Boheme	
verkehrte	–	unter	anderem	auch	mit	Leuten,	die	bei	der	Polizei	unbeliebt	waren.	Wie	sie	mit	
Mr.	 Morstels	 bekannt	 wurde,	 habe	 ich	 niemals	 erfahren	 können.	 Sie	 hatte	 bereits	 einen	
großen	Teil	ihres	Geldes	verbraucht,	als	sie	unter	seinen	Einfluß	kam.	Er	machte	ihr	einen	
Heiratsantrag,	und	sie	wurden	auf	dem	Standesamt	in	Marylebone	getraut.	Darauf	zog	sie	
mit	ihm	auf	sein	Gut	in	Little	Saffron.	

Verschiedene	 Dorfbewohner	 haben	 sie	 gesehen,	 und	 soweit	 ich	 herausbringen	 konnte,	
hat	 sie	 im	 ganzen	 drei	 Wochen	 mit	 ihm	 zusammen	 gelebt.	 Wie	 lange	 sie	 dann	 noch	 dort	
wohnte,	 ist	 nicht	 bekannt.	 Es	 mögen	 drei	 Monate	 gewesen	 sein,	 vielleicht	 auch	 nur	 einer.	



Als	sie	verschwand,	glaubte	man	im	Dorf	allgemein,	daß	sie	ihrem	Mann	davongelaufen	sei.	
Die	Leute	waren	ja	schon	gewöhnt,	daß	Mr.	Morstels	mit	seinen	Ehen	Unglück	hatte.«	

»War	er	schon	öfter	verheiratet?«	fragte	Mackenzie.	

»Schon	 zweimal.	 Auch	 seine	 beiden	 ersten	 Frauen	 waren	 ihm	 durchgegangen,	 und	 er	
hatte	 sich	 scheiden	 lassen.	 Mr.	 Mackenzie,	 ich	 bin	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 meine	
Schwester	ermordet	worden	ist!«	

Er	richtete	sich	plötzlich	auf.	

»Ermordet?	Aber	liebes	gnädiges	Fräulein,	es	ist	doch	leicht	möglich,	daß	Ihre	Schwester	
tatsächlich	davonlief.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	ist	unmöglich.	Wenn	sie	ihn	verlassen	hätte,	wäre	sie	sofort	zu	mir	gekommen.	Wir	
waren	 immer	 die	 besten	 Freundinnen,	 und	 obgleich	 sie	 sehr	 eigensinnig	 und	 dickköpfig	
war,	wandte	sie	sich	doch	immer	an	mich,	wenn	sie	in	eine	unangenehme	Situation	geriet.«	

»Haben	Sie	denn	Mr.	Morstels	kennengelernt?«	

»Ja,	 ich	 habe	 ihn	 gesehen,	 und	 zwar	 gestern	 zum	 erstenmal.	 Und	 nachdem	 ich	 ihn	
getroffen	habe,	bin	ich	davon	überzeugt,	daß	meine	Schwester	ermordet	wurde.«	

»Das	 ist	 eine	 schwere	 Anklage,	 die	 Sie	 erheben.	 Ich	 will	 allerdings	 glauben,	 daß	 Sie	
derartiges	 nicht	 sagen	 würden,	 wenn	 Sie	 nicht	 guten	 Grund	 dazu	 hätten«,	 entgegnete	
Mackenzie	 lächelnd.	 »Und	 da	 Sie	 Ärztin	 sind,	 lassen	 Sie	 sich	 wahrscheinlich	 nicht	 leicht	
durch	Stimmungen	beeinflussen	und	überlegen	sich,	was	Sie	sagen.«	

Sie	nickte	mit	dem	Kopf,	erhob	sich	und	ging	erregt	im	Büro	auf	und	ab.	»Verzeihen	Sie,	
Mr.	Mackenzie,	aber	ich	bin	so	fest	davon	überzeugt,	daß	meine	arme	Schwester	Margaret	
tot	ist,	daß	ich	es	nicht	glauben	würde,	wenn	ich	sie	in	diesem	Augenblick	ins	Zimmer	treten	
sähe.«	

»Aber	wie	kommen	Sie	denn	darauf?«	fragte	Mackenzie	hartnäckig.	»Außer	der	Tatsache,	
daß	Mr.	Morstels	dreimal	geheiratet	hat,	ist	doch	nichts	gegen	ihn	bekannt?«	

»Ich	selbst	habe	Nachforschungen	angestellt.	Die	Polizeibehörde	seines	Ortes	hält	ihn	für	
einen	ehrbaren	Charakter,	aber	 ich	glaube,	daß	 ich	 Ihnen	Einzelheiten	mitteilen	kann,	die	
Sie	interessieren	werden.	Bevor	Margaret	London	verließ,	hat	sie	sechstausendfünfhundert	
Pfund	von	ihrer	Bank	abgehoben.	Und	wo	blieb	das	Geld?«	

»Haben	Sie	ihn	denn	nicht	gefragt?«	

»Doch.	Er	antwortete	mir,	daß	meine	Schwester,	als	sie	von	 ihm	wegging,	nicht	nur	 ihr	
eigenes	Geld,	sondern	auch	noch	eine	große	Summe	von	ihm	mitgenommen	habe,	so	daß	er	
im	 Augenblick	 in	 großer	 Verlegenheit	 sei.	 Ja,	 er	 hatte	 sogar	 die	 Unverschämtheit,	 mich	
aufzufordern,	ihm	Schadenersatz	zu	leisten!«	

Mackenzie	stützte	das	Kinn	in	die	Hand	und	dachte	nach.	

»Die	 Sache	 scheint	 sich	 tatsächlich	 mehr	 und	 mehr	 zu	 einer	 Mordgeschichte	 zu	
entwickeln«,	 meinte	 er.	 »Aber	 ich	 hoffe	 schon	 um	 Ihretwillen,	 daß	 Sie	 sich	 irren,	 Miss	
Stretelli.	Auf	jeden	Fall	werde	ich	Mr.	Morstels	aufsuchen.«	

*	



An	einem	Wintermorgen,	an	dem	alle	Zweige	und	Sträucher	in	dem	Obstgarten	von	Mr.	
Peter	 Morstels	 bereift	 waren,	 ging	 Detektivinspektor	 Mackenzie	 langsam	 von	 der	
Eisenbahnstation	 nach	 Morstels'	 Haus.	 Er	 hatte	 seine	 Pfeife	 angesteckt	 und	 trug	 den	
zusammengerollten	Regenschirm,	ohne	den	er	niemals	ausging.	

Als	er	das	Haus	auf	dem	Hügel	sah,	blieb	er	stehen	und	betrachtete	das	Gebäude	–	einen	
häßlichen	 Betonneubau	–	eingehend.	Es	stand	 am	Abhang,	 und	man	 mußte	von	 dort	 eine	
prachtvolle	Aussicht	haben.	

Fünf	Minuten	später	war	er	bei	dem	Gebäude	selbst	angekommen	–	irgendwie	machte	es	
ihm	keinen	günstigen	Eindruck.	Er	klopfte	an	die	Tür,	und	ein	großer	breitschultriger	Mann	
öffnete	ihm.	

Sein	 nicht	 allzu	 volles	 Haar	 zeigte	 eine	 rötlichblonde	 Färbung,	 und	 er	 hatte	 ein	 rotes	
gesundes	Gesicht.	Mit	argwöhnischen	Blicken	maß	er	den	Detektiv.	

»Guten	Morgen,	Mr.	Morstels.	Ich	bin	Inspektor	Mackenzie	von	Scotland	Yard.«	

Kein	 Muskel	 in	 dem	 Gesicht	 des	 Mannes	 rührte	 sich.	 Er	 zuckte	 mit	 keiner	 Wimper,	
während	er	ihn	mit	seinen	großen,	blauen	Augen	fest	ansah.	

»Freut	mich	–	bitte	treten	Sie	näher.«	

Morstels	führte	den	Inspektor	in	eine	mit	Steinfliesen	ausgelegte	Küche,	die	niedrig,	aber	
sehr	sauber	war.	

»Hat	Miss	Stretelli	Sie	hergeschickt?«	fragte	er.	»Nach	allem,	was	ich	von	ihr	weiß,	muß	
ich	 das	 annehmen.	 Als	 ob	 ich	 nicht	 schon	 gerade	 genug	 Sorgen	 und	 Kummer	 mit	 ihrer	
Schwester	gehabt	hätte!«	

»Wo	ist	denn	Ihre	frühere	Frau?«	fragte	Mackenzie	geradezu.	

»Die	 muß	 sich	 irgendwo	 in	 Amerika	 aufhalten.	 Selbstverständlich	 hat	 sie	 mir	 nicht	 die	
Stadt	genannt,	in	die	sie	ziehen	wollte.	Ich	habe	ihren	letzten	Brief	oben.«	

Nach	 ein	 paar	 Minuten	 kehrte	 er	 mit	 einem	 grauen	 Briefbogen	 zurück,	 der	 weder	
Anschrift	noch	Adresse	trug.	

Ich	 verlasse	 Dich,	 weil	 ich	 das	 ruhige	 Landleben	 nicht	 vertragen	 kann.	 Diesen	
Brief	schreibe	ich	an	Bord	der	Teutonic.	Bitte	reiche	die	Scheidungsklage	gegen	
mich	ein.	 Ich	möchte	Dir	nur	noch	kurz	mitteilen,	daß	 ich	nicht	unter	meinem	
eigenen	Namen	reise.	

Mackenzie	betrachtete	das	Schreiben	von	allen	Seiten.	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 warum	 sie	 nicht	 die	 Briefbogen	 genommen	 hat,	 die	 man	
umsonst	 an	 Bord	 bekommen	 kann?«	 fragte	 er	 freundlich.	 »Eine	 Frau,	 die	 in	 aller	 Eile	
abreist,	packt	doch	gewöhnlich	kein	Briefpapier	in	ihren	Koffer.	Sie	haben	sie	doch	sicher	in	
der	Passagierliste	gefunden?	–	Ach	so,	ich	verstehe,	das	konnten	Sie	ja	nicht,	weil	sie	unter	
einem	anderen	Namen	reiste.	Wie	mag	sie	nur	mit	den	Paßschwierigkeiten	fertig	geworden	
sein?«	

Der	Inspektor	sagte	das	alles	leichthin,	betrachtete	aber	dauernd	den	Mann,	der	vor	ihm	
stand.	Wenn	er	aber	glaubte,	daß	er	Peter	Morstels	irgendwie	beeinflussen	konnte,	irrte	er	
sich.	



»Wie	sie	mit	ihrem	Paß	fertig	geworden	ist,	geht	mich	doch	nichts	an.	Darum	soll	sie	sich	
allein	 kümmern«,	 entgegnete	 der	 Mann	 ruhig.	 »Sie	 hat	 mich	 nicht	 ins	 Vertrauen	 gezogen.	
Ihre	 Schwester	 ist	 ja	 ganz	 darauf	 versessen,	 daß	 ich	 sie	 umgebracht	 haben	 soll«,	 sagte	 er	
dann	und	lachte.	»Glücklicherweise	war	ich	allein	im	Haus,	als	sie	neulich	herkam.	Es	hätte	
ja	einen	hübschen	Spektakel	im	Dorf	gegeben,	wenn	meine	Dienerschaft	alles	gehört	hätte,	
was	sie	mir	an	den	Kopf	warf.«	

Auch	Morstels	sah	den	Inspektor	dauernd	an.	

»Ich	vermute,	daß	sie	Ihnen	auch	all	den	Unsinn	erzählt	hat.	Wenn	Sie	wollen,	gebe	 ich	
Ihnen	gern	die	Erlaubnis,	das	ganze	Haus	vom	Keller	bis	zum	Dach	zu	durchsuchen.	Mehr	
kann	ich	wahrhaftig	nicht	tun.	Das	einzige,	was	noch	von	ihr	hier	ist,	sind	ein	paar	Kleider.	
Wollen	Sie	die	vielleicht	sehen?«	

Mackenzie	 folgte	 ihm	 die	 Treppe	 hinauf	 zum	 großen	 gemeinsamen	 Schlafzimmer,	 das	
nach	vorn	heraus	lag.	In	einem	eingebauten	Schrank	fand	er	einen	braunen	Pelzmantel,	drei	
Kleider	und	ein	halbes	Dutzend	Paar	Schuhe.	Diese	betrachtete	er	und	entdeckte	ein	Paar,	
das	 noch	 nicht	 getragen	 war.	 Mackenzie,	 der	 die	 Frauen	 kannte,	 zog	 seine	
Schlußfolgerungen	aus	dieser	Tatsache.	

Eine	Untersuchung	des	Gartens	und	des	Grundstücks	brachte	ihn	der	Lösung	auch	nicht	
näher.	Er	konnte	sich	nicht	erklären,	wie	die	Frau	verschwunden	sein	mochte.	

»Was	 bauen	 Sie	 denn	 da?«	 fragte	 Mackenzie	 und	 wies	 auf	 einen	 halbvollendeten	
Betonanbau.	

Morstels	lächelte.	

»Ich	wollte	einen	Anbau	fertigstellen.	Darin	sollte	auch	ein	Schlafzimmer	und	ein	Bad	für	
meine	Frau	eingerichtet	werden.	Dieses	Haus	war	ihr	nicht	gut	genug.	Der	untere	Teil	war	
zu	einem	Wohnzimmer	bestimmt,	das	sie	gleichzeitig	als	Boudoir	benutzen	wollte.	Ich	bin	
kein	 vermögender	 Mann,	 Mr.	 Mackenzie,	 aber	 ich	 hätte	 mein	 letztes	 Geld	 für	 diese	 Frau	
hergegeben!	Sie	war	sehr	reich,	sie	hatte	Tausende,	aber	ich	habe	davon	nichts	bekommen.	
Und	ich	wollte	auch	gar	nichts	davon!«	

Mackenzie	holte	tief	Atem.	

»Dann	haben	Sie	allerdings	viel	Unglück	in	Ihren	Ehen	gehabt«,	meinte	er,	und	Morstels	
brummte	etwas,	das	wohl	eine	Bestätigung	sein	sollte.	

*	

Nachdenklich	reiste	Mackenzie	nach	London	zurück,	und	als	er	in	Scotland	Yard	ankam,	
wartete	Mona	Stretelli	bereits	in	seinem	Büro	auf	ihn.	

»Ich	kann	es	Ihnen	schon	ansehen,	daß	Sie	nichts	erreicht	haben«,	sagte	sie.	

»Dann	 müssen	 Sie	 ja	 eine	 Gedankenleserin	 sein«,	 entgegnete	 er	 lächelnd.	 »Es	 steht	 bei	
mir	 fest	–	aber	das	sage	 ich	Ihnen	nur	 inoffiziell	–,	daß	Morstels	ein	Lügner	 ist.	Er	mag	 ja	
auch	ein	Mörder	sein,	aber	das	ist	noch	nicht	ganz	erwiesen!«	

»Glauben	Sie,	daß	Sie	etwas	finden	würden,	wenn	Sie	einen	Haussuchungsbefehl	hätten?«	

Mackenzie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 das	 glaube	 ich	 nicht«,	 erwiderte	 er	 bedauernd.	 »Dieser	 Mann	 ist	 mehr	 als	 ein	
gewöhnlicher	Verbrecher.	Wenn	er	diese	unglückliche	Frau	ermordet	haben	sollte	–«	



Er	sah,	daß	sie	bleich	wurde	und	schwankte,	und	eilte	zu	ihr,	um	sie	zu	stützen.	

»Es	 ist	 nichts«,	 sagte	 sie,	 aber	 ihr	 Gesicht	 nahm	 einen	 leidenschaftlichen	 Ausdruck	 an,	
und	ihre	Augen	blitzten	so,	daß	er	erschrak.	»Und	ich	schwöre	Ihnen«,	rief	sie	heftig,	»daß	
dieser	Mann	nicht	entkommen	Soll.	Er	wird	für	seine	Verbrechen	zur	Rechenschaft	gezogen	
werden	–«	

Plötzlich	brach	sie	ab,	preßte	die	Lippen	zusammen	und	reichte	ihm	die	Hand.	

»Ich	werde	Sie	nicht	wiedersehen.«	

Mit	diesen	Worten	verabschiedete	sie	sich	von	ihm.	Am	Nachmittag	berichtete	Mackenzie	
seinem	Chef	über	den	Fall,	aber	der	hatte	wenig	Hoffnung,	die	Sache	aufzuklären.	

»Ich	fürchte,	wir	können	nichts	tun.	Natürlich	begreife	ich,	daß	die	spanische	Dame	über	
den	 Verlust	 ihrer	 Schwester	 sehr	 aufgeregt	 ist.	 Aber	 häufig	 verschwinden	 Personen,	
besonders	wenn	sie	–	der	Boheme	angehören.	Vielleicht	taucht	sie	in	kurzer	Zeit	in	Monte	
Carlo	auf.«	

Mackenzie	war	nicht	der	Ansicht.	

Vierzehn	 Tage	 lang	 sah	 er	 Mona	 Stretelli	 nicht,	 aber	 er	 las	 von	 ihr	 in	 der	 Zeitung.	 Es	
waren	 kostbare	 Juwelen	 versteigert	 worden,	 die	 einem	 Marquis	 gehörten,	 und	 sie	 hatte	
einen	berühmten	Ring	mit	einer	Gemme	gekauft,	der	früher	im	Besitz	von	Marie	Antoinette	
gewesen	 war.	 In	 der	 Zeitung	 war	 besonders	 vermerkt,	 daß	 sie	 zweihundert	 Pfund	 dafür	
gezahlt	 hatte.	 In	 einer	 illustrierten	 Zeitschrift	 erschien	 sogar	 eine	 Abbildung	 des	 Ringes,	
und	 daraus	 ging	 hervor,	 daß	 er	 ein	 ganz	 besonderes	 Aussehen	 hatte	 und	 mit	 keinem	
anderen	verwechselt	werden	konnte.	Es	wurde	in	den	Blättern	ausdrücklich	erwähnt,	daß	
der	Ring	eine	außergewöhnliche	Größe	habe	und	sich	wohl	kaum	als	Schmuckstück	für	eine	
Frau	 eigne.	 Mackenzie	 wunderte	 sich,	 daß	 Mona	 Stretelli	 ihren	 Schmerz	 so	 schnell	
vergessen	hatte	und	sich	mit	solchen	Dingen	tröstete.	

Aber	 dann	 ereignete	 sich	 etwas	 Unvorhergesehenes.	 Sie	 kam	 nach	 Scotland	 Yard,	 ohne	
sich	 vorher	 anzumelden,	 und	 suchte	 Mr.	 Mackenzie	 im	 Büro	 auf.	 Er	 hoffte,	 daß	 sie	 ihm	
etwas	Neues	über	den	Fall	mitteilen	würde,	aber	er	war	entsetzt	und	sprachlos,	als	er	den	
Grund	ihres	Besuches	erfuhr.	

»Mr.	Mackenzie«,	sagte	sie,	»ich	habe	Ihnen	gegenüber	Mr.	Morstels	verdächtigt.	Das	war	
nicht	recht	von	mir.	Mein	Argwohn	hat	sich	nicht	bestätigt.«	

Bestürzt	sah	er	sie	an.	

»Haben	Sie	ihn	denn	kürzlich	gesehen?«	

Sie	nickte,	und	das	Blut	stieg	ihr	in	die	Wangen.	

»Ich	werde	ihn	noch	diese	Woche	heiraten«,	erwiderte	sie	mit	etwas	unsicherer	Stimme.	

Ungläubiges	Erstaunen	drückte	sich	in	seinen	Zügen	aus.	

»Sie	wollen	 ihn	heiraten?«	 fragte	er	atemlos.»	Aber	Sie	wissen	doch,	mit	wem	Sie	es	zu	
tun	haben	–«	

»Ich	fürchte,	daß	wir	beide	ein	Vorurteil	gegen	ihn	gefaßt	haben«,	entgegnete	sie	ruhiger.	
»Ich	täuschte	mich	jedenfalls.	Als	ich	ihn	nachher	näher	kennenlernte,	fand	ich,	daß	er	ein	
liebenswürdiger,	faszinierender	Charakter	ist.«	



»Das	muß	wohl	der	Fall	sein«,	sagte	der	Inspektor	grimmig.	»Aber	sind	Sie	sich	auch	über	
das	klar,	was	Sie	tun?«	

Sie	nickte.	

»Ja,	 ich	werde	ihn	heiraten	–	wenn	seine	Scheidung	bei	Gericht	erledigt	 ist.	 Ich	besuche	
ihn	jetzt	für	eine	Woche.	Seine	Tante	kommt	auch,	so	daß	noch	eine	ältere	Dame	im	Haus	
ist.	 Ich	 sagte	 Ihnen	 ja,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	 wiedersehen	 würde,	 und	 diesmal	 meine	 ich	 es	
wirklich.«	

Dann	 verabschiedete	 sie	 sich	 kurz	 und	 ging.	 Gerade	 als	 sie	 sich	 der	 Tür	 zuwandte,	 fiel	
ihre	Tasche	zu	Boden.	Eilig	hob	Mona	Stretelli	sie	wieder	auf	und	ging	hinaus.	Beim	Fallen	
hatte	sich	aber	die	Tasche	geöffnet,	und	eine	 längliche,	seidene	Börse	war	herausgefallen.	
Inspektor	Mackenzie	entdeckte	sie	erst,	als	die	Dame	bereits	gegangen	war.	Sofort	öffnete	
er	sie,	da	er	glaubte,	er	würde	eine	Karte	mit	ihrer	Pariser	Adresse	finden,	aber	er	entdeckte	
nur	eine	Quittung,	die	ihn	außerordentlich	interessierte.	

Ein	paar	Sekunden	später	wurde	sie	ihm	wieder	gemeldet.	Allem	Anschein	nach	hatte	sie	
inzwischen	ihren	Verlust	bemerkt.	

»Ich	weiß,	warum	Sie	gekommen	sind«,	sagte	Mackenzie,	als	sie	mit	feuerrotem	Gesicht	
vor	ihm	stand.	»Hier	–	ich	fand	die	Börse	vor	ein	paar	Sekunden	auf	dem	Boden.«	

»Ich	 danke	 Ihnen	 vielmals«,	 erwiderte	 sie	 atemlos,	 und	 ohne	 ein	 weiteres	 Wort	 zu	
verlieren,	drehte	sie	sich	kurz	um	und	ging	rasch	hinaus.	

*	

Am	nächsten	Morgen	erhielt	Mackenzie	ein	Telegramm	von	ihr,	in	dem	sie	ihm	mitteilte,	
daß	sie	aufs	Land	ginge.	Mackenzie	hatte	seine	eigenen	Gedanken	über	den	Fall,	aber	vor	
allem	 beschäftigte	 ihn	 die	 Frage,	 was	 wohl	 Peter	 Morstels	 zu	 dem	 Ring	 von	 Marie	
Antoinette	sagen	würde.	

Am	zweiten	Morgen	nach	der	Abreise	Mona	Stretellis	ging	er	zum	Waterloo-Bahnhof,	um	
die	 Leute	 genauer	 zu	 beobachten,	 die	 mit	 dem	 Zug	 nach	 Southampton	 reisten.	 Gerade	 an	
dem	 Tag	 fuhr	 ein	 großer	 transatlantischer	 Dampfer	 ab,	 für	 den	 viele	 Passagiere	 gebucht	
hatten.	Deshalb	war	der	Zug	so	überfüllt,	daß	die	Eisenbahndirektion	noch	einen	zweiten	
Zug	folgen	ließ.	

»Ist	doch	merkwürdig,	wieviel	die	Amerikaner	reisen«,	meinte	der	Stationsvorsteher,	als	
er	 Inspektor	 Mackenzie	 erkannte.	 »Sehen	 Sie	 doch	 nur	 die	 alte	 Dame	 dort	 drüben.«	 Er	
zeigte	 auf	 eine	 gebeugte	 Gestalt	 in	 tiefer	 Trauer,	 die	 sich	 mühsam	 an	 zwei	 Krücken	 den	
Bahnsteig	 entlangschleppte.	 »Es	 gehört	 doch	 allerhand	 dazu,	 daß	 eine	 Frau	 in	 so	
vorgerücktem	Alter	noch	eine	so	lange	Reise	unternehmen	will.«	

»Ja,	das	ist	wirklich	außerordentlich«,	antwortete	Mackenzie	leise.	

Als	 er	 am	 Nachmittag	 in	 sein	 Büro	 kam,	 fand	 er	 einen	 befleckten,	 schmutzigen	
Briefumschlag	vor.	Die	Adresse	war	mit	Bleistift	geschrieben.	

Als	 er	 ihn	 öffnete,	 entdeckte	 er	 eine	 Visitenkarte	 von	 Mona	 Stretelli.	 Auf	 der	 Rückseite	
standen	nur	die	wenigen	Worte:	

»Um	Himmels	willen,	kommen	Sie	und	retten	Sie	mich!«	



Mackenzie	 ging	 mit	 dieser	 Nachricht	 zu	 seinem	 Chef	 und	 erstattete	 Bericht.	 Und	 von	
diesem	 Augenblick	 an	 wollte	 er	 nichts	 mehr	 mit	 der	 Sache	 selbst	 zu	 tun	 haben.	 Aber	
trotzdem	wurde	ihm	der	Erfolg	zugeschrieben,	den	die	Polizei	später	hatte.	

»Aber	Mackenzie,	Sie	müssen	die	Leitung	des	Falles	übernehmen«,	drängte	der	Chef.	

Mackenzie	 ließ	sich	 jedoch	nicht	 erweichen,	und	so	wurde	schließlich	 Inspektor	 Jordan	
mit	der	ganzen	weiteren	Bearbeitung	betraut.	

*	

Gegen	 Mitternacht	 kam	 Jordan	 zu	 dem	 Haus	 von	 Morstels.	 Er	 war	 bewaffnet	 und	 hatte	
sich	 einige	 Begleiter	 mitgebracht;	 der	 Chef	 hatte	 das	 angeordnet.	 Peter	 Morstels	 war	 nur	
halb	angekleidet,	als	er	die	Haustür	öffnete,	und	er	wurde	ein	wenig	bleich,	als	er	sah,	wer	
sein	Besucher	war.	

»Wo	ist	Mona	Stretelli?«	fragte	Jordan	kurz.	

»Sie	 hat	 das	 Haus	 verlassen«,	 sagte	 Peter.	 »Sie	 ist	 gleich	 am	 selben	 Abend	 wieder	
fortgegangen.	 Meine	 Tante	 konnte	 nicht	 herkommen,	 und	 Miss	 Stretelli	 wollte	 sich	 nicht	
kompromittieren.«	

»Sie	 lügen«,	entgegnete	der	Detektiv	kurz.	»Ich	werde	Sie	verhaften	und	dann	das	Haus	
genau	durchsuchen.«	

Die	Durchsuchung	ergab	nichts,	aber	am	Morgen	verhörte	Jordan	die	einzelnen	Leute	im	
Dorf	und	erfuhr	verschiedenes,	was	die	Lage	Morstels'	sehr	gefährdete.	Zwei	Bauern	waren	
von	einem	benachbarten	Dorf	zurückgekehrt	und	hatten	dabei	einen	Weg	benützt,	der	sie	in	
der	 Nähe	 seines	 Hauses	 vorbeiführte.	 Und	 sie	 hatten	 den	 unheimlichen	 Schrei	 einer	 Frau	
gehört.	Es	mochte	etwa	neun	Uhr	gewesen	sein,	als	dies	passierte.	Der	Schrei	kam	deutlich	
aus	der	Richtung	des	Hauses.	Sonst	hörten	sie	nichts.	Die	Bauern	kümmerten	sich	wenig	um	
die	 Sache.	 Als	 Morstels	 später	 darüber	 ausgefragt	 wurde,	 gab	 er	 ohne	 weiteres	 zu,	 daß	
Mona	 Stretelli	 aus	 keinem	 besonderen	 Grunde	 plötzlich	 angefangen	 hatte,	 furchtbar	 zu	
schreien.	

»Sie	benahm	sich	wie	eine	Wahnsinnige.	Man	konnte	sie	kaum	halten.	Aber	Sie	können	
mich	doch	nicht	verhaften,	weil	eine	Frau	hier	geschrien	hat?	Ich	ließ	ihr	eine	Stunde	Zeit,	
sich	 zu	 beruhigen.	 Dann	 ging	 ich	 zu	 ihrem	 Zimmer,	 klopfte	 an	 die	 Tür,	 erhielt	 aber	 keine	
Antwort.	Als	ich	öffnete,	war	sie	fort.	Wahrscheinlich	war	sie	durch	das	Fenster	gesprungen,	
denn	von	dort	aus	konnte	sie	leicht	die	Straße	erreichen.«	

»Die	 Geschichte	 macht	 aber	 einen	 ganz	 faulen	 Eindruck«,	 sagte	 Jordan.	 »Ich	 bringe	 Sie	
jetzt	zur	Polizeiwache,	während	Ihr	Anwesen	durchsucht	wird.«	

Man	wühlte	den	Garten	um,	und	am	dritten	Tag	machte	man	eine	große	Entdeckung.	In	
einer	 Tiefe	 von	 nicht	 ganz	 anderthalb	 Metern	 fand	 man	 einen	 Haufen	 halbverbrannter	
Knochen.	Was	den	Fund	für	Morstels	so	gefährlich	machte,	war	die	Tatsache,	daß	man	den	
halb	verkohlten	und	zusammengeschmolzenen	Ring	Marie	Antoinettes	entdeckte!	

Jordan	kehrte	nach	London	zurück	und	teilte	Mackenzie	sofort	die	Neuigkeit	mit.	

»Jetzt	 ist	 ja	 alles	 klar.	 Er	 hat	 wahrscheinlich	 die	 Leichen	 seiner	 ermordeten	 Frauen	
verbrannt.	Ich	habe	auch	einen	großen	Herd	in	der	Küche	entdeckt.	Bei	der	Abgelegenheit	
des	Hauses	muß	es	ihm	leichtgefallen	sein,	das	zu	tun,	ohne	daß	andere	Leute	es	merkten.	



Übrigens	 habe	 ich	 durch	 unseren	 Mediziner	 bereits	 feststellen	 lassen,	 daß	 es	 sich	 um	
Menschenknochen	handelt.«	

»Es	 müssen	 deshalb	 aber	 noch	 nicht	 die	 Knochen	 Mona	 Stretellis	 sein«,	 warnte	 ihn	
Mackenzie.	

»Aber	 wir	 haben	 doch	 auch	 die	 Überbleibsel	 dieses	 sonderbaren	 Ringes	 gefunden.	 Das	
genügt	doch	wohl	als	Beweis!«	

Während	 des	 langen	 Prozesses,	 der	 nun	 folgte,	 zeigte	 Morstels	 eine	 Kaltblütigkeit,	 die	
ihresgleichen	 suchte.	 Erst	 als	 das	 Todesurteil	 ausgesprochen	 wurde,	 brach	 er	 zusammen,	
aber	er	faßte	sich	bald	wieder.	

*	

Am	 Morgen	 vor	 der	 Hinrichtung	 fuhr	 Mackenzie	 nach	 dem	 Gefängnis	 von	 Nottingham,	
um	 den	 Verurteilten	 noch	 einmal	 zu	 sprechen.	 Morstels	 hatte	 es	 selbst	 so	 gewünscht.	 Als	
der	 Inspektor	 in	 die	 Zelle	 kam,	 rauchte	 der	 Gefangene	 eine	 Zigarette	 und	 plauderte	 mit	
einem	Wärter.	Er	nickte	Mackenzie	zu.	

»Sie	haben	mir	Unglück	gebracht,	aber	ich	werde	Ihnen	wenigstens	noch	ein	Geständnis	
machen.	Ich	habe	verschiedene	Frauen	umgebracht,	im	ganzen	drei.«	Er	zuckte	gleichgültig	
die	Schultern.	»Ich	habe	sie	alle	in	Beton	eingemauert,	und	zwar	in	dem	Fundament	zu	dem	
Anbau	 meines	 Hauses«,	 fuhr	 er	 dann	 lachend	 fort.	 »Mona	 Stretelli	 habe	 ich	 aber	 nicht	
ermordet,	 darauf	 kann	 ich	 jeden	 Eid	 leisten.	 Es	 ist	 tatsächlich	 etwas	 hart	 für	 mich,	
Mackenzie,	daß	 ich	wegen	 eines	Mordes	 gehängt	werden	 soll,	den	 ich	gar	 nicht	begangen	
habe.«	

Er	dachte	eine	Minute	nach.	

»Ich	möchte	diese	Mona	Stretelli	doch	noch	einmal	wiedersehen	und	ihr	gratulieren.«	

Mackenzie	 antwortete	 nicht.	 Er	 hatte	 an	 jenem	 Tag	 in	 Monas	 Tasche	 eine	 Quittung	 für	
eine	 Schiffspassage	 nach	 den	 Vereinigten	 Staaten	 gesehen,	 und	 um	 sich	 zu	 vergewissern,	
war	er	dann	zum	Waterloo-Bahnhof	gegangen	und	hatte	sie	trotz	ihrer	guten	Verkleidung	
erkannt.	Sie	war	die	alte	Frau	auf	Krücken	gewesen.	

Am	 Abend	 nach	 ihrer	 vermeintlichen	 Ermordung	 befand	 sie	 sich	 an	 Bord	 eines	
Ozeandampfers	und	fuhr	einer	neuen	Heimat	entgegen.	Sie	hatte	sich	die	halbverbrannten	
Menschenknochen	in	einem	anatomischen	Institut	besorgt	und	auf	Morstels'	Grunde	stück	
zusammen	 mit	 dem	 Ring	 Antoinettes	 vergraben.	 Mackenzie	 hatte	 es	 gewußt,	 aber	 nichts	
davon	gesagt	und	auch	nichts	getan,	um	die	Sache	aufzuklären.	Sein	Pflichtbewußtsein	und	
sein	 Gerechtigkeitssinn	 waren	 in	 schweren	 Konflikt	 geraten,	 aber	 im	 ganzen	 war	 er	 über	
den	Ausgang	des	Falles	Stretelli	höchst	befriedigt.	

Ende	

	

Das Diamantenklavier 

»Auf	schwarzdunklem	Moor	oder	felswildem	Strand	
	Leg'	ich	mich	nieder,	wegmüd	und	krank.	
	Kalt	wölbt	sich	der	Himmel	von	West	nach	Ost,	



	Weder	Mantel	noch	Decke	schützt	mich	vor	Frost.	
	Nur	kaltfunkelnde	Sterne	halten	still	Wacht	–	
	Wer	weiß,	wo	ich	ruhn	werde	in	dieser	Nacht!«	

Wenn	 dies	 nicht	 Poggys	 Lieblingsballade	 gewesen	 wäre,	 würde	 Ferdie	 auch	 den	 Mund	
gehalten	und	nichts	gesagt	haben.	Aber	sooft	sich	Letty	an	den	schönen	Flügel	setzte,	mit	
ihren	schlanken,	weißen	Händen	über	die	Tasten	fuhr,	die	Noten	vornahm	und	sagte:	»Ach,	
das	mag	 ich	nicht«,	oder:	»Das	 ist	herrlich,	aber	 ich	kann	es	 leider	noch	nicht	richtig	zum	
Ausdruck	 bringen«,	 und	 schließlich	 den	 »Zigeunersang«	 spielte,	 konnte	 Ferdie	 einfach	
wütend	werden.	Er	biß	dann	die	Zähne	zusammen,	lehnte	sich	in	seinem	Sessel	zurück	und	
sagte	 das	 große	 Einmaleins	 vor-	 und	 rückwärts	 her,	 bis	 sie	 mit	 dem	 Stück	 fertig	 war.	
Natürlich	hatte	Poggy	den	»Zigeunersang«	gedichtet	und	komponiert.	Sein	Name,	E.	Poglam	
Bannett,	 stand	 in	 großen	 Buchstaben	 quer	 auf	 der	 Vorderseite,	 und	 Poggy	 erhielt	
unglaublich	 hohe	 Summen	 als	 Tantiemen	 für	 diese	 Komposition.	 Zu	 den	 Ungläubigen	
gehörte	auch	Ferdie.	

»Das	ist	doch	einfach	ein	blödsinniges	Gedudel«,	sagte	Ferdie.	»Dabei	kann	man	sich	doch	
überhaupt	nichts	Vernünftiges	denken.	Wie	kann	man	nur	so	etwas	sagen:	›Wer	weiß,	wo	
ich	ruhn	werde	in	dieser	Nacht!‹	Einen	solchen	Quatsch	brauchst	du	doch	nicht	zu	singen.	
Du	weißt	doch	sehr	gut,	wo	dein	Zimmer	ist!«	

Letty	ließ	die	Hand	in	den	Schoß	sinken.	Am	liebsten	hätte	sie	ihm	eine	Ohrfeige	gegeben.	

Aber	statt	dessen	nahm	sie	ein	Buch,	ging	zum	Bibliothekstisch	hinüber,	den	ihr	Vater	im	
Wohnzimmer	 aufgestellt	 hatte,	 und	 setzte	 sich.	 Dann	 unterhielten	 sich	 die	 beiden	
miteinander.	 Aber	 es	 kam	 in	 den	 nächsten	 zehn	 Minuten	 zu	 einer	 scharfen	
Auseinandersetzung.	

»Hoffentlich	 ist	 dir	 bewußt«,	 erklärte	 Ferdie	 mit	 stockender	 Stimme,	 »daß	 du	 mein	
ganzes	Leben	zerstört	hast.«	

Lettice	 Revel	 dachte	 darüber	 nach,	 dann	 runzelte	 sie	 die	 Stirn,	 verzog	 den	 Mund	 und	
überlegte	sich,	was	sie	ihm	antworten	sollte.	

»Du	spielst	also	auch	den	sehnsüchtigen	Spanier?«	fragte	sie	schließlich.	

Ferdie	kannte	die	letzten	Operetten	nicht	und	wußte	daher	auch	nichts	von	dem	Schlager	
»Der	sehnsüchtige	Spanier«.	Aber	die	Spanier	waren	im	allgemeinen	ein	romantisches	und	
melancholisches	Volk,	deshalb	hatte	er	nichts	gegen	die	Bezeichnung	einzuwenden.	

»Ja,	 ich	glaube,	daß	die	Spanier	auch	zu	solchen	Stimmungen	neigen.	Ich	sage	dir,	Letty,	
wie	 ein	 dürrer,	 kahler	 Fels	 steht	mein	 zerstörtes	 Leben	 in	 der	 Brandung	 des	 Weltalls.	 Du	
hast	 mich	 einfach	 vernichtet.	 Es	 ist,	 als	 ob	 ich	 von	 den	 rasiermesserscharfen	 Rädern	 des	
Schicksals	zermalmt	würde!«	

»Ach,	du	meinst	zu	einer	Art	Frikassee?	Das	erinnert	mich	an	Irish	Stew«,	erwiderte	sie	
interessiert.	 »Weißt	 du,	 wir	 hatten	 eine	 greuliche	 Lehrerin	 für	 Kochen	 im	 Pensionat.	 Wir	
haben	sie	die	›Zähe	Dora‹	getauft,	weil	sie	immer	–«	

»Aber	 ein	 Mann	 darf	 doch	 mit	 Recht	 verlangen,	 daß	 eine	 Frau	 nicht	 mit	
nägelbeschlagenen	Schuhen	auf	seinen	heiligsten	Gefühlen	herumtrampeln	wird,	wenn	sie	
seinen	 Ring	 angenommen	 und	 auf	 seine	 Frage	 erwidert	 hat,	 daß	 sie	 ihn	 liebt.	 Wenn	 ein	
Mann	noch	Prinzipien	hat	und	es	deshalb	ablehnen	muß,	zu	einer	Gesellschaft	zu	gehen,	in	



der	 sich	 ein	 schrecklich	 fetter	 kleiner	 Musiker	 mit	 schwarzen	 öligen	 Locken	 und	
Hundeaugen	 breitmacht,	 dann	 ist	 er	 vollkommen	 in	 seinem	 Recht.	 Dieser	 blöde	 Hammel	
von	einem	Komponisten	will	sich	bloß	interessant	machen	und	denkt,	er	ist	gescheit,	wenn	
er	dumme	Witze	erzählt,	die	er	sich	doch	nur	aus	einer	Zeitung	ausgeschnitten	hat	...	Ja,	da	
staunst	 du!	Aber	 ich	habe	sie	deutlich	 in	seiner	 Brieftasche	 gesehen.	Nein,	dahin	gehe	 ich	
nicht,	und	ich	will	auch	nicht,	daß	du	hingehst.	Siehst	du	denn	das	nicht	ein,	Letty?«	

Sie	 fuhr	 mit	 der	 Hand	 über	 die	 Stirn,	 die	 von	 schönen	 goldenen	 Locken	 umrahmt	 war,	
und	lehnte	sich	resigniert	zurück.	

»Wer	 ist	 denn	 eigentlich	 der	 Mann,	 von	 dem	 du	 da	 immer	 redest?	 Dieser	 dicke,	
schwarzlockige	Mann?«	

»Selbstverständlich	Poggy«,	entgegnete	er	empört.	

»Aha!«	sagte	Letty	ruhig	und	seufzte.	

Sie	sah	Ferdie	jetzt	ernst	an.	Jede	Linie	ihres	Gesichtes	zeigte,	daß	sie	sich	der	Wichtigkeit	
des	 Augenblicks	 wohl	 bewußt	 war.	 Sie	 hatte	 ihren	 Verlobungsring	 mit	 dem	 großen	
Brillanten	vom	Finger	gezogen	und	neben	sich	auf	den	Tisch	gelegt.	Ferdie	sah	beunruhigt	
auf	den	Ring,	dann	auf	sie.	

»Es	hat	keinen	Zweck,	daß	wir	diese	peinliche	Unterhaltung	noch	fortsetzen«,	erklärte	sie	
entschieden.	»Ich	mußte	eben	erleben,	daß	meine	Ideale	zusammenbrachen	...«	

»Was	soll	das	heißen?	Zusammenbruch	deiner	Ideale?	Das	klingt	fast	wie	ein	Kinodrama	
von	Liebe	und	Aufopferung.«	

»Sei	ruhig	–	wir	wollen	uns	trennen,	ohne	noch	eine	große	Szene	zu	machen«,	erwiderte	
sie	und	reichte	ihm	die	Hand.	»Ich	werde	dich	niemals	vergessen,	Reggie.«	

Er	machte	ein	verzweifeltes	Gesicht.	

»Es	hat	gar	keinen	Zweck,	dir	noch	zu	sagen,	daß	ich	Ferdinand	heiße.	Du	hast	dich	schon	
genügend	blamiert.«	

Wütend	nahm	er	den	Ring.	

»Untersteh	dich	nur	nicht,	ihn	ins	Feuer	zu	werfen«,	warnte	sie	ihn,	als	er	ihn	anklagend	
hochhob.	

»Da	 täuschst	 du	 dich	 aber	 sehr.	 Das	 Stück	 kostet	 hundertfünfundzwanzig	 Pfund.	
Abzüglich	der	zehn	Prozent	Nachlaß,	die	ich	erhalten	habe,	weil	ich	den	Direktor	der	Firma	
persönlich	 gut	 kenne.	 Meinst	 du,	 ich	 bin	 so	 blöde,	 daß	 ich	 ein	 solches	 Vermögen	 zum	
Fenster	hinauswerfe?	Ich	wollte	nur	sehen,	ob	du	den	Ring	verbogen	hast!	Aber	du	hast	ihn	
wenigstens	einigermaßen	sorgfältig	behandelt.	Also,	leb	wohl,	Letty.«	

Sie	sah	ihn	so	sonderbar	an,	daß	er	stehenblieb.	

»Sag	mal,	willst	du	jetzt	auf	die	Löwenjagd	gehen?«	fragte	sie	ironisch.	

Er	schaute	sie	stumm	und	verzweifelt	an.	

»Oder	willst	du	dir	ein	Haus	mitten	in	einer	Fiebergegend	von	Zentralafrika	bauen?	Wenn	
du	mir	früher	solche	Geschichten	erzähltest,	habe	ich	sie	geglaubt,	Ferdie.	Ja,	ich	habe	sogar	
einmal	 einen	 großen	 Aufruf	 in	 die	 Zeitung	 gesetzt	 und	 an	 verschiedene	 Blätter	 geschickt,	
die	in	Zentralafrika	gelesen	werden,	aber	am	selben	Abend	sah	ich	dich	dann	bei	Chiro,	wo	



du	 Molly	 Fettingham	 den	 neuesten	 Tango	 beibrachtest.	 Ferdie,	 bedenke,	 daß	 du	 hier	 zu	
einer	Frau	sprichst,	die	schwer	gelitten	hat.«	

»Das	darfst	du	mir	nicht	vorwerfen.	Ich	versäumte	damals	den	Dampfer.«	

»Natürlich.	 Du	 hattest	 ja	 genug	 damit	 zu	 tun,	 Mollys	 weit	 ausgeschnittenen	 Rücken	 zu	
bewundern.	 Ich	 kenne	 dich	 zur	 Genüge.	 Du	 gehst	 doch	 nicht	 fort,	 vor	 allem	 nicht	 nach	
Afrika.	Morgen	kniest	du	wieder	hier	zu	meinen	Füßen.«	

Sie	zeigte	auf	die	Teppichstelle	vor	sich,	und	Ferdie	sah	sich	das	Muster	genau	an.	

Durch	 das	 offene	 Fenster	 kamen	 die	 sanften	 Klänge;	 der	 Kirchenglocken	 und	 der	
Weihnachtslieder.	Eine	Kapelle	der	Heilsarmee	spielte	an	der	nächsten	Straßenecke.	Ferdie	
erkannte	sie	an	dem	verstimmten	hohen	E	der	Ersten	Trompete.	

»Das	ist	also	der	Weihnachtsabend«,	sagte	er	bitter.	

»Ja,	heute	ist	der	Vierundzwanzigste	–	wußtest	du	das	denn	nicht?«	

»Und	morgen	ist	der	erste	Weihnachtsfeiertag.	Da	hast	du	natürlich	diesen	Jüngling	mit	
den	Schweineschmalzlocken	–	deinen	Poggy	–	hier.	Dann	kannst	du	ihm	ja	vorsingen:	›Wer	
weiß,	wo	ich	ruhn	werde	in	dieser	Nacht!‹,	und	du	kannst	dir	die	Seiten	halten	vor	Lachen,	
wenn	 er	 seine	 kindlichen	 Witze	 erzählt,	 die	 nicht	 einmal	 auf	 seinem	 eigenen	 Mistbeet	
gewachsen	sind.	Leider	geht	heute	abend	kein	Dampfer	nach	Asien,	aber	vielleicht	denkst	
du	später	einmal	daran,	wenn	ich	fort	bin,	daß	ich	einsam	in	einer	Kneipe	sitze	und	mein	
Elend	in	Bier	ertränke	–	ganz	allein!«	

»Sicher	brauchst	du	niemand	zur	Unterstützung,	wenn	du	Bier	trinken	mußt«,	entgegnete	
sie	eisig.	»Ferdie,	ich	wünsche	dir	ein	fröhliches	Fest.	Es	liegt	ja	kein	Grund	vor,	warum	wir	
nicht	 auch	 fernerhin	 gute	 Freunde	 bleiben	 sollen.	 Ich	 habe	 leider	 schon	 seit	 einiger	 Zeit	
erkannt	 und	 mich	 zu	 der	 Überzeugung	 durchgerungen,	 daß	 wir	 unserem	 Temperament	
nach	nicht	zusammenpassen.	Und	heutzutage	haben	sich	die	Zeiten	geändert,	eine	Frau	hat	
mindestens	auch	das	Recht,	sich	ihre	Freunde	auszuwählen.«	

»Eine	Frau!«	sagte	er	und	geriet	wieder	in	Harnisch.	»Weißt	du	noch,	daß	ich	vor	einem	
Jahr	 in	 den	 Weihnachtsferien	 jeden	 Tag	 hergekommen	 bin	 und	 mir	 die	 größte	 Mühe	
gegeben	 habe,	 dir	 Mathematik	 einzubleuen,	 damit	 du	 ein	 anständiges	 Schulzeugnis	
bekommst?	Wer	hat	denn	die	halben	Nächte	hier	gesessen,	nur	um	dir	gefällig	zu	sein	und	
dir	zu	helfen?«	

»Die	Vergangenheit	ist	für	mich	tot«,	sagte	sie	würdevoll.	

»Natürlich	...	Was	bist	du	doch	für	eine	elegante,	große	Dame	von	Welt!«	

Bisher	 hatte	 sie	 sich	 beherrscht	 und	 war	 ruhig	 geblieben,	 aber	 jetzt	 sprang	 sie	 auf.	 Sie	
hätte	 die	 große	 Dame	 von	 Welt	 weiterspielen	 können,	 aber	 die	 letzten	 Worte	 hatten	 sie	
doch	zu	sehr	geärgert.	

»Ferdie,	jetzt	machst	du,	daß	du	hinauskommst!	Oder	soll	ich	dem	Butler	klingeln,	daß	er	
dich	hinauswirft?«	

Ferdinand	 machte	 eine	 stumme	 Verbeugung.	 Diesen	 Zornesausbruch	 hatte	 er	 nicht	
erwartet,	und	für	den	Augenblick	jedenfalls	war	er	geschlagen.	

»Ich	will	nur	sagen	–«,	begann	er.	

Sie	ging	zum	Kamin,	legte	einen	Finger	auf	die	elektrische	Klingel	und	sah	ihn	düster	und	
doch	zugleich	neugierig	an,	denn	sie	war	gespannt,	was	er	jetzt	tun	würde.	



Mr.	 Ferdinand	 Stevington	 trat	 auf	 die	 Straße	 hinaus	 und	 schlug	 den	 Kragen	 seines	
Mantels	hoch.	Es	regnete	ein	wenig,	und	es	wehte	ein	warmer	Westwind.	

Und	nun	stand	Ferdie	an	dem	schönen,	schmiedeeisernen	Zaun,	der	das	Trottoir	von	dem	
Vorgarten	 trennte,	 und	 sah	 mit	 trüben	 Augen	 nach	 dem	 hellerleuchteten	 Fenster,	 hinter	
dem	sie	weilte.	Er	fühlte	sich	so	unendlich	einsam	und	verlassen,	und	er	war	wütend	und	
aufgebracht	über	all	die	 Leute,	 die	es	 besser	hatten	als	 er,	 die	nicht	bei	 Wind	und	 Wetter	
von	 Haus	 und	 Hof	 vertrieben	 wurden	 und	 ihm	 nicht	 einmal	 die	 Brotkrumen	 gönnten,	 die	
von	ihren	reichbesetzten	Tafeln	fielen.	

Sein	Chauffeur	Nobbins	brachte	den	eleganten	Rolls-Royce	geräuschlos	und	geschickt	an	
die	Bordschwelle	des	Gehsteigs.	

»Nein,	 ich	 danke	 Ihnen,	 Nobbins;	 ich	 werde	zu	 Fuß	 gehen«,	 sagte	 Ferdie	 mit	 zitternder	
Stimme.	

»Es	regnet	aber.«	

»Das	habe	ich	noch	gar	nicht	gemerkt«,	erwiderte	Ferdie	und	fluchte,	als	 ihm	im	selben	
Augenblick	ein	Regentropfen	ins	Auge	fiel.	»Ich	werde	trotzdem	gehen«,	beharrte	er.	

Er	 trug	 elegante,	 schwarze	 Lackschuhe,	 und	 auf	 der	 Straße	 war	 es	 naß	 und	 schmutzig.	
Schon	 oft	 hatten	 sich	 selbst	 gesunde	 Leute	 eine	 tödliche	 Krankheit	 durch	 nasse	 Füße	
zugezogen;	 der	 Tod	 hatte	 sie	 hinweggerafft,	 und	 an	 ihrer	 Bahre	 knieten	 dann	 Frauen	 mit	
rotgeweinten	Augen.	Aber	auch	die	bitterste	Klage	konnte	Tote	nicht	auferwecken.	Ferdie	
biß	die	Zähne	zusammen	und	ging	am	Rinnstein	entlang.	

Die	 Kapelle	 der	 Heilsarmee	 an	 der	 Ecke	 der	 Duke	 Street	 spielte	 den	 schönen	 Choral:	
»Christen,	erwacht!«	Das	war	allerdings	etwas	überflüssig,	denn	die	meisten	Christen	in	der	
Duke	Street	waren	schon	seit	Stunden	wach.	Viele	von	ihnen	tanzten	nach	den	Klängen	des	
Radios,	und	die	Christen,	die	nach	einem	guten	Abendessen	und	nach	einem	oder	mehreren	
Likören	 in	 den	 Klubsesseln	 eingeschlafen	 waren,	 durften	 eigentlich	 nur	 vom	 Oberkellner	
oder	vom	Klubdiener	aufgeweckt	werden.	

Aber	in	dieser	feierlichen	Stimmung	zögerten	selbst	die	Oberkellner,	dieser	Aufforderung	
der	Heilsarmee	nachzukommen.	

Mit	düsterem	Ausdruck	ging	Ferdie	weiter,	und	als	die	schöne	Adjutantin	der	Heilsarmee	
ihm	 zaghaft	 die	 Sammelbüchse	 hinhielt,	 zuckte	 er	 nur	 wild	 die	 Schultern.	 Aber	 nach	 ein	
paar	Schritten	bereute	er	sein	Verhalten,	drehte	sich	um	und	gab	reichlich.	Dann	kam	ihm	
plötzlich	ein	Gedanke.	

»Ach,	würden	Sie	die	Liebenswürdigkeit	haben,	mit	Ihrer	Kapelle	nach	dem	Haus	Nr.	74	
zu	gehen?	Spielen	Sie:	›Wo	wandert	mein	Herzliebster	heut	nacht.‹	Ist	das	möglich?«	

Sie	sprach	mit	dem	Trompeter,	und	die	Sache	wurde	sofort	arrangiert.	

Mit	leichterem	Herzen	setzte	Ferdie	seinen	Weg	fort.	Seine	Wohnung	in	der	Devonshire	
Street	kam	ihm	einsam	und	verlassen	vor.	Auf	dem	Tisch	 lag	ein	kleines	Päckchen,	das	 in	
Silberpapier	eingepackt	und	mit	einem	blauen	Seidenband	zugebunden	war.	Als	er	es	sah,	
sank	seine	Stimmung	sofort	wieder	unter	Null.	Auf	dem	Kamin	stand	die	Fotografie	eines	
schönen	Mädchens,	aber	er	drehte	ihr	ostentativ	den	Rücken	zu.	

»Nobbins	ist	hier.«	

Der	Diener	wagte	bescheiden,	diese	Äußerung	zu	tun.	



»So,	er	 ist	hier?	Dann	lassen	sie	 ihn	nach	Hause	gehen	und	in	den	Schoß	seiner	Familie	
zurückkehren.	 Es	 ist	 heute	 Weihnachten	 –	 gehen	 Sie	 auch	 zu	 Ihrer	 Frau	 und	 zu	 Ihren	
Kindern!«	

»Ich	bin	nicht	verheiratet.«	

Ferdie	wandte	sich	müde	nach	ihm	um.	

»Haben	Sie	keine	Familie?«	

Stephen	 war	 ein	 sehr	 ordentlicher,	 frommer	 Mann,	 und	 sein	 höchster	 Ehrgeiz	 bestand	
darin,	 eines	 guten	 Tages	 einen	 Posten	 bei	 der	 Inneren	 Mission	 zu	erhalten.	 Er	 hatte	 doch	
seinem	Herrn	gesagt,	daß	er	nicht	verheiratet	war.	Wie	konnte	er	da	Kinder	haben!	Er	sah	
ihn	vorwurfsvoll	an.	»Wie	könnte	 ich	denn	eine	Familie	haben?«	sagte	er	sanft,	aber	doch	
entrüstet.	

Ferdie	setzte	sich	tief	in	einen	Sessel.	

»Stephen,	was	haben	Sie	morgen	vor?«	

Der	Diener	räusperte	sich.	

»Wenn	 Sie	 es	 gestatten,	 wollte	 ich	 gern	 den	 Morgengottesdienst	 im	 Heim	 für	
Findelkinder	 mitmachen.	 Am	 Nachmittag	 gehe	 ich	 mit	 verschiedenen	 Freunden	 zum	
Marylebone-Arbeitshaus	und	spiele	dort	den	armen	Leuten	ein	wenig	vor.	Ich	bin	nämlich	
sehr	musikalisch.«	

»Ach,	spielen	Sie	Harfe?«	

»Nein,	Saxophon.	Das	ist	recht	schwierig.«	

»Dann	gehen	Sie	hin	und	spielen	Sie.	Tragen	Sie	etwas	von	der	Festfreude	auch	zu	diesen	
armen,	vereinsamten	Menschen.«	

Plötzlich	richtete	sich	Ferdie	auf.	

»Sagen	Sie,	können	Sie	auch	das	Lied	spielen:	 ›Wo	wandert	mein	Herzallerliebster	heut	
nacht‹?«	

»Nein.«	

Ferdie	zeigte	nach	der	Tür.	

Stephen	verneigte	sich	und	ging	hinaus.	

Morgen	 war	 Weihnachtsfeiertag.	 Alle	 Einladungen	 bis	 auf	 eine	 hatte	 er	 abgelehnt.	 Und	
diese	eine	...	Er	lachte	wild	auf,	so	laut,	daß	man	es	draußen	in	der	Dienstbotenstube	hören	
konnte,	wo	Stephen	und	Nobbins	Zigarettenbilder	austauschten.	

»Man	 muß	 an	 einem	 Weihnachtsabend	 vieles	 entschuldigen,	 Nobbins«,	 sagte	 Stephen,	
während	christliche	Nächstenliebe	aus	seinen	Augen	leuchtete.	Sie	waren	beide	Mitglieder	
einer	 frommen	 Gemeinschaft,	 aber	 Stephen	 war	 der	 frömmere	 von	 beiden.	 »Sagen	 Sie,	
kommen	Sie	morgen	in	das	Arbeitshaus	von	St.	Marylebone?«	

»Bin	ich	etwa	auch	besoffen?«	fragte	der	Chauffeur	vorwurfsvoll.	

Aber	Ferdie	war	durchaus	nicht	besoffen,	er	war	nicht	einmal	angeheitert.	Er	litt	nur	an	
gebrochenem	 Herzen.	 Es	 war	 vollständig	 zu	 Ende	 mit	 ihm.	 Sein	 Leben	 war	 zerstört,	 was	
sollte	 er	 noch	 damit	 anfangen?	 Ein	 Kind	 aus	 dem	 Feuer	 retten,	 wobei	 er	 sein	 Leben	 aufs	
Spiel	 setzte?	 Das	 Feuer	 mußte	 aber	 gerade	 in	 dem	 Haus	 ausbrechen,	 das	 Nr.	 74	
gegenüberlag.	 Rasieren	 brauchte	 er	 sich	 heute	 auch	 nicht	 mehr.	 Dann	 würde	 er	 einen	



Vollbart	bekommen,	zur	See	gehen,	in	weite	Ferne,	und	später	zurückkehren,	schwarzbraun	
gebrannt	 von	 der	 Tropensonne.	 Ungewohnt	 des	 Verkehrs	 in	 der	 Großstadt	 würde	 er	 von	
einem	 Auto	 überfahren	 werden,	 nämlich	 von	 Lettys	 Zweisitzer.	 Und	 dann	 würden	 sie	 ihn	
aufheben	und	sterbend	in	das	Haus	Nr.	74	tragen.	Wie	würde	Letty	dann	weinen!	Er	hörte	
schon	ihren	schrillen	Aufschrei:	»Ach,	das	ist	ja	Ferdie	–	was	habe	ich	getan!«	

Und	wenn	er	dann	als	Seemann	zurückkam,	würde	er	immer	tiefer	und	tiefer	sinken,	das	
heißt,	sein	in	guten	Aktien	angelegtes	Vermögen	würde	immer	noch	zehn	bis	zwölf	Prozent	
bringen,	 das	 wurde	 nicht	 weiter	 davon	 betroffen.	 Davon	 konnte	 er	 ja	 im	 Augenblick	
absehen.	 Also,	 er	 würde	 immer	 tiefer	 und	 tiefer	 sinken,	 bis	 er	 schließlich	 im	 Armenhaus	
landete.	 Aber	 Stephen	 sank	 dann	 auch	 immer	 tiefer,	 bis	 er	 schließlich	 im	 Armenhaus	 im	
Zimmer	 nebenan	 wohnte!	 Dann	 konnte	 er	 ihm	 wenigstens	 morgens	 den	Tee	 bringen	 und	
das	 Rasierwasser	 –	 nein,	 rasieren	 brauchte	 er	 sich	 ja	 nicht	 mehr,	 und	 dann	 würde	 er	
tagsüber	auf	den	Straßen	umherschleichen	und	Schnürsenkel	und	Streichhölzer	verkaufen.	
Und	 eines	 Tages	 würde	 Letty	 des	 Weges	 kommen,	 auch	 etwas	 von	 ihm	 kaufen	 und	 ihn	
bestürzt	ansehen.	Bleich	würde	 sie	werden	und	mit	 ersterbender	Stimme	 ausrufen:	»Ach,	
Ferdie,	habe	ich	das	getan?	Oh,	welches	Unrecht	von	mir!«	

Ferdie	klingelte.	

»Bringen	Sie	mir	ein	Glas	Milch«,	sagte	er,	als	Stephen	kam.	

»Warm	oder	kalt?«	

Ferdie	zuckte	die	Schultern.	

»Das	ist	mir	ganz	gleich«,	sagte	er	und	stöhnte.	Er	war	in	einer	gefährlichen	Stimmung.	

Und	 heute	 war	 Heiliger	 Abend!	 Er	 erinnerte	 sich	 an	 eine	 Weihnachtsgeschichte,	 die	 er	
einmal	 gelesen	 hatte.	 Irgend	 jemand	 hatte	 sie	 geschrieben	 –	 ach,	 Dickens	 hieß	 er.	 Ferdie	
nickte.	 Er	 erinnerte	 sich	 genau,	 daß	 es	 Dickens	 war.	 Welch	 ein	 fabelhaftes	 Gedächtnis	 für	
Namen	hatte	er	doch!	Die	Geschichte	handelte	von	einem	alten	Filz,	einem	Menschenfeind,	
einem	 Kerl,	 der	 das	 Weihnachtsfest	 haßte,	 der	 mit	 Verachtung	 an	 den	 Schaufenstern	 und	
ganzen	 Reihen	 herrlicher	 Christstollen	 vorbeiging	 und	 nur	 höhnisch	 grinste,	 wenn	 er	
rotbackige	Äpfel	und	Nüsse	vor	sich	sah.	Ein	Mann,	der	sich	nichts	aus	Plumpudding	machte	
und	 den	 Tannenbaum	 verachtete.	 Ferdie	 gab	 ihm	 ganz	 recht.	 Was	 für	 einen	 Zweck	 hatte	
auch	das	alberne	Getue?	Wie	hieß	der	Mann	doch	gleich?	Gooch	oder	Groodge	 ...	Scrooge!	
Jetzt	 wußte	 er	 es	 wieder.	 Ferdie	 konnte	 das	 Weihnachtsfest	 auch	 nicht	 mehr	 leiden.	 Er	
haßte	alles,	was	irgendwie	fröhlich	oder	heiter	war.	

Mühsam	 erhob	 er	 sich	 und	 drehte	 die	 Heizung	 ab,	 um	 die	 Temperatur	 im	 Zimmer	
herunterzubringen,	so	daß	sie	in	Einklang	mit	seiner	Stimmung	kam.	Stephen	klopfte	an	die	
Tür,	um	sich	zu	verabschieden.	»Frohe	Weihnachten.«	

»Frohe	Weihnachten«,	erwiderte	Ferdie	ironisch	durch	die	Nase.	Das	hatte	er	früher	nie	
getan,	aber	Scrooge	sprach	doch	auch	durch	die	Nase.	

»Oh,	haben	Sie	sich	erkältet?«	Stephen	konnte	sehr	fürsorglich	und	väterlich	sein.	

»Nein,	ich	habe	mich	nicht	erkältet!	–	Weihnachten!	Löschen	Sie	das	Feuer	aus!	Schließen	
Sie	Brot	und	Butter	fort!	Tun	Sie	es	ja,	Stephen.	Und	wenn	ein	Bettler	kommt,	soll	er	nichts	
erhalten.	 Ihr	 Gehalt	 werde	 ich	 heruntersetzen	 –	 ich	 brauche	 Sie	 übrigens	 gar	 nicht	 mehr,	
nächste	Woche	können	Sie	gehen!«	



Es	schmerzte	Ferdie,	durch	die	Nase	zu	lachen;	es	war	so,	als	ob	es	ihm	nach	Champagner	
aufstieße	und	sich	die	Luftblasen	auf	dem	falschen	Weg	entfernen	wollten,	aber	trotzdem	
lachte	er.	

Stephen	ging	zu	dem	Dienstbotenraum	zurück.	

»Nobbins«,	sagte	er	ernst,	»wir	wollen	zusammen	für	unseren	Herrn	beten.«	

»Ja,	wenn	es	nicht	zu	lange	dauert.«	

Und	 so	 saß	 Ferdie	 in	 dumpfer	 Verzweiflung,	 während	 Stunde	 um	 Stunde	 verging.	 Um	
Mitternacht	riß	er	das	kleine	Päckchen	in	dem	Silberpapier	an	sich,	zog	die	Schleife	auf	und	
wurde	dann	nachdenklich.	Sorgsam	glättete	er	das	Silberpapier	und	drückte	auf	den	Knopf	
des	kleinen	Etuis.	Glitzernd	und	glänzend	lag	ein	großer	Diamant	an	einer	Platinkette	vor	
ihm	 auf	 dem	 blauen	 Plüsch.	 Das	 Ding	 hatte	 viel	 Geld	 gekostet.	 Und	 was	 würde	 Letty	 ihm	
auch	 schon	 dafür	 geschenkt	 haben?	 Höchstens	 eine	 Zigarettenspitze,	 einen	 Spazierstock	
oder	 einen	 Manikürkasten.	 Nun,	 das	 konnte	 sie	 jetzt	 Poggy	 schenken!	 Er	 biß	 die	 Zähne	
aufeinander,	daß	sie	knirschten.	Letty	würde	auch	enttäuscht	sein,	wenn	sie	kein	Geschenk	
bekäme.	 Aber	 nein,	 so	 durfte	 er	 nicht	 denken.	 Er	 mußte	 größer	 sein,	 erhaben	 über	
Kleinlichkeiten.	 Er	 mußte	 ihr	 das	 Geschenk	 noch	 zusenden	 und	 dann	 gehen.	 –	 Leise	
fortgehen!	 Wohin,	 wußte	 er	 selbst	 noch	 nicht.	 In	 irgendeine	 fremde,	 ferne	 Stadt,	 wo	 ihn	
niemand	vermutete.	

Aber	wer	würde	sich	dann	noch	um	ihn	kümmern?	Er	runzelte	die	Stirn.	Stephen	würde	
ihn	sicher	vergessen	und	bald	einen	neuen	Herrn	finden.	Der	Steuereinnehmer	würde	ihn	
schließlich	 auch	 vermissen,	 und	 das	 Finanzamt	 würde	 dann	 an	 seinen	 Rechtsanwalt	
schreiben.	Und	Letty	...?	Die	würde	kaltherzig	durchs	Leben	gehen.	Sie	wußte	nicht,	was	sie	
an	 ihm	 verloren	 hatte.	 Ja,	 sie	 würde	 sich	 die	 Seiten	 vor	 Lachen	 halten,	 wenn	 ihr	 dieser	
Komponist,	 dieser	 Musiker,	 dieser	 gemeine	 Poggy	 einen	 abgedroschenen	 Witz	 erzählte,	
dieser	blöde	Kerl	mit	dem	Affengesicht!	

Stephen	klopfte	wieder	an	die	Tür.	

»Wann	wünschen	Sie	morgen	den	Tee?«	

Ferdie	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Es	ist	möglich,	daß	ich	morgen	früh	gar	keinen	Tee	trinken	mag,	Stephen.	Ich	weiß	noch	
nicht,	 was	 ich	 tun	 werde.	 Vielleicht	 reise	 ich	 weit	 fort.	 Kümmern	 Sie	 sich	 nicht	 um	 mich.	
Hüten	Sie	die	Wohnung.	Mein	Rechtsanwalt	wird	Ihnen	das	Gehalt	weiterzahlen.«	

»Darf	ich	Ihnen	die	Post	nachschicken?«	

Ferdie	seufzte	vor	Ungeduld.	

»Ich	bin	wahrscheinlich	längst	tot,	wenn	die	mich	erreicht!«	

»Sehr	wohl.	Gute	Nacht,	und	ein	frohes	...	Gute	Nacht.«	

Auf	den	Mann	hatte	er	wenigstens	Eindruck	gemacht,	das	mußte	Ferdie	feststellen.	Aber	
auf	 andere	 Leute	 würde	 er	 auch	 Eindruck	 machen.	 Er	 nahm	 das	 Kursbuch	 aus	 dem	
Bücherschrank	und	sah	nach,	wann	der	erste	Zug	nach	Bournemouth	fuhr.	

Aber	vor	allem,	er	mußte	das	Päckchen	für	Letty	noch	zurechtmachen.	Er	mußte	ihr	auch	
etwas	schreiben,	nur	ganz	kurz	selbstverständlich,	aber	sehr	höflich	–	aber	nicht	zu	höflich,	
nein,	wegzuwerfen	brauchte	er	sich	nicht.	»In	treuer	Freundschaft,	Ferdinand	Stevington.«	
Oder:	»Indem	ich	ein	frohes	Weihnachtsfest	wünsche«	–	nein,	das	wäre	doch	zu	kalt.	



Er	griff	nach	einem	Briefbogen	und	seinem	Füllfederhalter.	

»Meine	 liebe	 Letty«,	 begann	 er,	 aber	 dann	 nahm	 er	 schon	 ein	 neues	 Blatt,	 da	 er	 zu	
schlecht	geschrieben	hatte.	»Meine	liebe,	gute	Letty«,	begann	er	wieder.	Weg	damit!	

»Meine	 teure	 Freundin!	 Diese	 Kleinigkeit«	 –	 ursprünglich	 hatte	 er	 schreiben	 wollen	
»diese	teure	Kleinigkeit«,	aber	das	ging	doch	nicht	gut	–	»sende	ich	Dir	mit	meinen	besten	
Wünschen	...«	

Er	 durfte	 sie	 unter	 keinen	 Umständen	 fühlen	 lassen,	 daß	 sie	 an	 allem	 schuld	 war.	
Ritterlich	mußte	er	sein.	

»Ich	fürchte,	ich	hübe	mich	Dir	gegenüber	sehr	grob	benommen	–	verzeih	mir!!	Ich	mache	
eine	weite	Reise,	und	es	wäre	möglich,	daß	wir	uns	nicht	wieder	treffen	–«	

Er	hielt	inne	und	überlegte	sich,	ob	er	schreiben	sollte	»für	einige	Tage«.	Aber	dann	kam	
er	zu	dem	Schluß,	daß	es	besser	wäre,	nichts	Genaues	über	die	Reise	mitzuteilen.	Es	wäre	
auch	zu	grausam	gewesen,	falsche	Hoffnungen	zu	erwecken.	

»Ich	 habe	 Deinen	 Ring	 in	 einem	 versiegelten	 Umschlag	 in	 meiner	 Wohnung	 im	
Schreibtisch	 zurückgelassen.	 Er	 wird	 dann	 später	 mit	 all	 den	 anderen	 kleinen	 Andenken	
gefunden	werden	...	Schließlich	war	mein	Leben	doch	nicht	ganz	umsonst.	Wer	weiß,	wo	ich	
ruhn	werde	in	dieser	Nacht?«	

Sorgsam	löschte	er	die	Karte	ab	und	las	noch	einmal	 jede	Zeile	aufmerksam	durch.	Wie	
würde	ihr	das	Herz	weh	tun,	wenn	sie	diese	Worte	sah!	Zögernd	legte	er	den	Brief	unter	das	
länglich	 flache	 Etui	 und	 wickelte	 sorglich	 das	 Silberpapier	 und	 das	 blaue	 Seidenband	
darum.	 Dann	 steckte	 er	 alles	 in	 ein	 längliches	 Kuvert,	 schlich	 sich	 heimlich	 und	 leise	 zu	
Lettys	 Haus,	 öffnete	 die	 Klappe	 des	 Briefeinwurfs	 und	 ließ	 den	 Brief	 hineinfallen.	 Die	
Adresse	war	ganz	schlicht	gehalten:	»An	Letty	von	F.S.«	

Er	 richtete	 sich	 auf	 und	 holte	 tief	 Atem.	 Er	 hatte	 etwas	 Großzügiges	 getan.	 Es	 war	
wirklich	 ein	 edler	 Akt	 der	 Selbstlosigkeit,	 das	 Geschenk	 war	 ebenso	 wertvoll	 wie	 der	
Schenkende.	Ferdie	wußte,	daß	er	sich	nicht	falsch	beurteilt	hatte.	Und	doch	...	

Ferdie	saß	wieder	zu	Hause	in	seinem	Lehnsessel.	

Und	doch	...?	

Hatte	er	sich	 in	 ihren	Augen	nicht	zu	sehr	erniedrigt?	War	das	nicht	eine	vollkommene	
Aufgabe	 seiner	 Persönlichkeit?	 War	 er	 nicht	 dauernd	 im	 Recht	 gewesen?	 Was	 hatte	 sie	
gesagt?	Morgen	würde	er	wieder	auf	dem	bunten	Teppich	vor	ihr	knien?	Er	erinnerte	sich	
noch	genau	an	das	Muster.	Nein,	das	gab	es	nicht!	Hätte	er	nicht	besser	nur	eine	einfache	
Weihnachtskarte	geschickt?	Dort	stand	noch	eine	auf	dem	Kamin.	Seine	Amme	hatte	sie	ihm	
gesandt	 und	 nur	 eine	 gedruckte	 Visitenkarte	 zugefügt.	 Er	 nahm	 sie	 in	 die	 Hand	 und	
betrachtete	 sie	 genauer.	 Es	 war	 eine	 blaue	 Landschaft	 mit	 einem	 blauen	 Häuschen	 und	
einem	 weißen	 Mond.	 Boden	 und	 Dach	 waren	 mit	 weißem	 Flitter	 bestreut,	 der	 in	 dem	
Schein	der	Lampe	glitzerte	und	leuchtete.	

Aber	 dann	 biß	 sich	 Ferdie	 auf	 die	 Oberlippe.	 Am	 Ende	 würde	 sie	 ihn	 auslachen	 und	
bemitleiden,	 diesen	 armen	 Jungen,	 der	 sich	 so	 töricht	 benahm.	 Nein,	 so	 schnell	 durfte	 er	
nicht	zu	Kreuze	kriechen!	

Ferdie	erhob	sich	und	streifte	die	Pantoffeln	ab.	

Natürlich	würde	sie	Poggy	das	alles	erzählen	...	



Schnell	 nahm	 er	 die	 Karte	 vom	 Kamin	 und	 schrieb	 darunter:	 »Frohe	 Weihnachten.	 F.«	
Dann	steckte	er	sie	in	ein	Kuvert.	

Irgendwo	 im	 Büfett	 mußte	 doch	 eine	 silberne	 Eiszange	 liegen,	 damit	 konnte	 man	 das	
Päckchen	 wieder	 aus	 dem	 Briefkasten	 herausfischen.	 Er	 war	 wirklich	 umsichtig,	 das	
Zeugnis	 mußte	 er	 sich	 selbst	 ausstellen,	 als	 er	 die	 lange	 Silberzange	 in	 die	 Manteltasche	
steckte.	

»Wenn	es	darauf	ankäme,	würde	ich	ein	gefährlicher	Verbrecher	werden«,	sagte	er	müde	
und	mit	einem	bitteren	Lächeln.	

Draußen	hielt	er	ein	Taxi	an	und	fuhr	nach	Langham	Place.	Dort	entließ	er	den	Chauffeur	
und	ging	zu	Lettys	Wohnung.	Es	regnete	immer	noch,	aber	inzwischen	war	der	Regen	feiner	
geworden,	 und	 ein	 leichter	 Nebel	 hatte	 sich	 hinzugesellt.	 Um	 Weihnachten	 herrscht	
meistens	solches	Wetter	in	England.	

Aus	den	Häusern	tönte	jetzt	lustige	Tanzmusik.	Ohne	es	recht	zu	wissen,	ging	Ferdie	im	
Takt	den	Bürgersteig	entlang.	

Eine	nahe	Turmuhr	schlug	zwei.	

Das	 Haus	 Nr.	 74	 war	 vollkommen	 dunkel,	 als	 er	 an	 die	 Tür	 herantrat.	 Im	 nächsten	
Augenblick	faßte	er	mit	der	Eiszange	in	den	Briefkasten,	zog	ein	Päckchen	heraus,	das	ihm	
bekannt	vorkam,	und	steckte	es	schnell	in	die	Tasche.	

»Hallo,	was	machen	Sie	denn	hier?«	

In	seiner	Aufregung	ließ	Ferdie	die	silberne	Zange	fallen,	so	daß	sie	klirrend	aufs	Pflaster	
fiel.	

»Ach,	 ich	 bitte	 um	 Verzeihung«,	 sagte	er.	»Vergnügte	 Weihnachten.«	 Etwas	 anderes	 fiel	
ihm	im	Augenblick	nicht	ein.	

»Ja,	und	auch	ein	vergnügtes	neues	 Jahr«,	erwiderte	der	große	Polizist,	der	geräuschlos	
auf	ihn	zutrat.	»Sie	kommen	jetzt	mit	mir	nach	der	Marylebone	Lane.«	

»Wenn	Sie	sich	einbilden,	daß	ich	um	diese	Zeit	einen	großen	Spaziergang	mache,	dann	
haben	 Sie	 sich	 aber	 geschnitten!	 Im	 Sommer,	 bei	 Sonnenschein	 und	 Blütenduft;,	 blauem	
Himmel	und	weißen	Wolken,	ist	das	etwas	anderes	...«	

»Also,	kommen	Sie	jetzt	in	aller	Ruhe	mit?«	

Die	Worte	klangen	drohend,	und	Ferdie	wurde	es	nun	doch	seltsam	zumute.	Er	hielt	sich	
an	dem	eisernen	Geländer	fest.	

»Sind	Sie	ein	Polizist?«	

»Ja,	 Sergeant	 M'Neill.	 Vorwärts,	 mein	 Junge,	 ich	 habe	 Sie	 schon	 eine	 ganze	 Weile	
beobachtet.«	

Er	packte	Ferdie	am	Arm,	und	sie	gingen	beide	die	Straße	entlang.	

»Na,	wo	ist	denn	Ihr	Spezel	Lew?«	fragte	der	Beamte.	Ferdie	wußte	nicht	recht,	was	der	
Mann	meinte.	

Auf	 der	 Polizeistation	 sah	 er	 sich	 einem	 ärgerlichen	 Sergeanten	 gegenüber,	 der	 seinen	
Federhalter	niederlegte	und	den	Gefangenen	erst	einmal	von	Kopf	bis	Fuß	musterte.	

»Name?«	

»Mein	Name	...	Smith?«	



»So	heißen	alle	Vögel,	die	hierherkommen.	Vorname	ist	natürlich	John	oder	William?«	

Ferdie	dachte	angestrengt	nach.	

»Caractacus«,	sagte	er	dann.	

Der	Sergeant	sah	ihn	ironisch	an.	

»Adresse?«	

»Buckingham	Palace.	Haha!«	Ferdie	lachte	ärgerlich.	

Der	Sergeant	kannte	solche	Witze.	

»Weigert	sich,	seine	Adresse	anzugeben	–	nun,	wie	lautet	die	Anklage?«	

»Er	hat	einen	Briefkasten	bestohlen.	Ich	habe	ihn	auf	frischer	Tat	ertappt,	als	er	sich	am	
Haus	Nr.	74	mit	Diebswerkzeug	an	dem	Briefkasten	zu	schaffen	machte.«	

Der	Polizist	legte	die	Eiszange	auf	das	Pult.	

»Hat	er	etwas	gestohlen?«	

Nun	 kam	 auch	 noch	 das	 Päckchen	 auf	 den	 Tisch,	 und	 Ferdie	 kratzte	 sich	 das	 Kinn.	 Er	
hatte	sein	Geschenk	doch	in	ein	langes	Kuvert	gesteckt.	Das	war	aber	gar	nicht	sein	Kuvert,	
und	außerdem	war	es	mit	einem	zinnoberroten	Band	zusammengehalten.	

»Von	Poggy	für	Letty«,	las	der	Detektiv.	

Ferdie	taumelte	zur	Tür,	aber	der	Polizist	hielt	ihn	fest.	

»Ein	 Diamentschmuckstück	 mit	 Smaragden	 in	 Form	 eines	 Klaviers«,	 sagte	 der	 Beamte	
hinter	dem	Pult.	

»Ein	ganz	blöder	Geschmack!«	rief	Ferdie	empört.	

»Sollen	 wir	 jemand	 benachrichtigen,	 daß	 Sie	 verhaftet	 worden	 sind?	 Sie	 werden	
wahrscheinlich	drei	Tage	hierbleiben	müssen.«	

»Ein	Wort	einer	Frau	könnte	mich	retten«,	erwiderte	Ferdie	gebrochen.	»Aber	ich	bin	viel	
zu	stolz,	als	daß	ich	sie	darum	bitte.«	

Der	Gefangenenwärter	erschien	in	der	Tür.	

Ferdies	 Taschen	 wurden	 durchsucht;	 es	 kamen	 eine	 Brieftasche	 mit	 vielen	 Banknoten,	
ein	 goldenes	 Zigarettenetui	 und	 verschiedene	 andere	 Kleinigkeiten	 aus	 Gold	 oder	 Silber	
zum	Vorschein.	

»Na,	 da	 haben	 Sie	 ja	 heute	 einen	 guten	 Tag	 gehabt.	 Wo	 haben	 Sie	 denn	 all	 das	 Zeug	
zusammengeklaut?«	fragte	der	Sergeant.	»Zelle	6,	Wilkins	...«	

Die	Tür	fiel	nicht	dröhnend	zu	–	sie	quietschte	nur.	

*	

In	 der	 Familie	 Revel	 war	 es	 Sitte,	 daß	 am	 ersten	 Feiertag	 nach	 dem	 Abendessen	 die	
Geschenke	 verteilt	 wurden.	 Dann	 waren	 alle	 Geber	 zugegen,	 so	 daß	 man	 ihnen	 danken	
konnte,	enthusiastisch	–	oder	nur	einfach	und	schlicht.	Der	Hausherr,	George	Palliter	Revel,	
war	 Mitglied	 des	 Parlaments.	 Er	 zahlte	 für	 alles,	 und	 er	 würdigte	 auch	 alles.	 Lettice	
Giovanna	 Revel	 war	 seine	 Tochter;	 sie	 gab	 nur	 die	 Anordnungen	 und	 sagte,	 wer	 zum	
Abendessen	 eingeladen	 werden	 sollte	 und	 wer	 nicht.	 Allgemein	 war	 sie	 beliebt;	 es	 gab	
sogar	 junge	 Leute,	 die	 sie	 andichteten,	 auch	 wenn	 sie	 das	 Dichten	 nicht	 verstanden.	 Sie	
hatte	 einen	 schnellen	 und	 eleganten	 Sportwagen,	 einen	 Foxterrier	 und	 außerdem	 eine	



Fotografie	 von	 Douglas	 Fairbanks	 mit	 eigenhändiger	 Unterschrift.	 Die	 hatte	 sie	 in	 Gold	
rahmen	 lassen,	 denn	 sie	 liebte	 die	 starken	 Männer,	 die	 Charakter	 hatten	 und	 nicht	 zuviel	
sprachen,	Helden,	die	 junge	Damen	auf	 ihre	kräftigen	Arme	nahmen	und	mit	 ihnen	durch	
hochgewölbte	 Buchenwälder	 schritten.	 Ferdie	 hatte	 sie	 zwar	 noch	 niemals	 so	 getragen,	
höchstens	in	übertragenem	Sinn.	Sie	liebte	ihn,	wie	eine	Mutter	ihr	hilfloses	Kind	liebt.	

Beim	Abendessen	sagte	sie	das	auch.	

»Ferdie	ist	nicht	hier,	Papa,	weil	ich	ihm	gesagt	habe,	er	möchte	nicht	kommen.«	

»Aber,	mein	Liebling,	ich	dachte,	daß	ihr	beide	...«	

Sie	lächelte	nachsichtig.	

»Es	war	nur	eine	Jugendfreundschaft.«	

Mr.	Revel	rieb	sich	das	linke	Ohr.	

»Wie	alt	bist	du	jetzt,	Letty?«	

»Etwas	 über	 neunzehn	 und	 eine	 erwachsene	 junge	 Dame.	 Manchmal	 vergißt	 du	 das,	
Papa.	Meine	Zuneigung	zu	Ferdie	ist	rein	mütterlich.«	

»Ach	so«,	erwiderte	Mr.	Revel	milde.	

Er	hatte	sogar	einmal	einen	Ministerposten	bekleidet,	weil	alle	Leute	 ihn	 für	 freundlich	
und	gut	hielten.	

»Ja,	und	nun	die	Geschenke«,	sagte	Mr.	Revel	dann.	

Poggy	Bannett	wurde	melancholisch	und	traurig.	

»Letty,	Sie	wissen	ja,	warum	mein	Geschenk	nicht	hier	ist.	Dieser	verdammte	Einbrecher	
hat	 es	 doch	 gestohlen.	 Ich	 war	 schon	 den	 halben	 Tag	 auf	 der	 Polizeistation,	 um	 den	
gestohlenen	 Gegenstand	 zu	 identifizieren,	 aber	 sie	 haben	 nicht	 gestattet,	 daß	 ich	 ihn	
herbringen	konnte.«	

»Ach,	Poggy,	das	war	wirklich	nett	von	Ihnen,	aber	es	wäre	mir	viel	lieber	gewesen,	wenn	
Sie	 mir	 eine	 Ihrer	 herrlichen	 Kompositionen	 mit	 einer	 persönlichen	 Widmung	 überreicht	
hätten.	Ich	kann	eigentlich	diese	kostbaren	Weihnachtsgeschenke	nicht	leiden,	sie	sind	so	...	
Nun,	Sie	verstehen	mich	schon.«	

Poggy	nickte.	Er	hatte	ein	hageres	Gesicht	und	eine	scharfe	Adlernase.	

»Von	Ferdie	kann	man	natürlich	nichts	erwarten,	der	dürfte	es	auch	gar	nicht	wagen	–«	

Dann	fiel	ihr	Blick	auf	seinen	Briefumschlag,	und	sie	runzelte	die	Stirn.	

»Wenn	 er	 mir	 die	 Pfeife	 zurückgeschickt	 hat,	 die	 ich	 ihm	 zum	 letzten	 Weihnachtsfest	
schenkte,	dann	soll	er	etwas	erleben!«	Sie	riß	das	Papier	auf	und	holte	tief	Atem.	»Ach,	wie	
wundervoll!	 Aber	 das	 hätte	 er	 doch	 nicht	 tun	 sollen!	 Das	 sieht	 ihm	 wieder	 ganz	 ähnlich,	
Papa.	Er	hat	einen	so	feinen	Geschmack!«	

Mr.	 Revel	 sah	 auf	 das	 kleine	 Preisschildchen,	 das	 Ferdie	 nicht	 abgenommen	 hatte,	 und	
rechnete	dann	schnell	aus,	wieviel	zehn	Prozent	von	fünfundneunzig	Pfund	ausmachten.	

»Um	Himmels	willen!«	

Poggy	sah,	daß	ihre	Lippen	bleich	wurden.	Ohne	noch	ein	Wort	zu	sagen,	schob	sie	ihm	
den	Brief	zu.	



»Ach,	das	ist	doch	alles	Blödsinn«,	sagte	Poggy	brutal.	»Der	hat	sich	doch	nur,	dem	geht	es	
gut.	Denken	Sie	nur	ja	nicht	 ...	Ach,	das	ist	ja	zum	Lachen!	Solche	Witze	hat	er	früher	auch	
schon	gemacht.«	

»Wenn	Ferdie	sagt,	daß	er	etwas	tun	will,	dann	tut	er	es	auch«,	erklärte	sie	bestimmt.	

»Was	sagst	du,	mein	Liebling?«	

Mr.	Revel	setzte	den	Klemmer	gerade	auf.	

»Ferdie	hat	vielleicht	Selbstmord	verübt!«	sagte	sie	atemlos.	

»Aber	das	wäre	ja	furchtbar«,	entgegnete	Mr.	Revel	und	nahm	den	Klemmer	wieder	ab.	Er	
fragte	 nicht	 weiter;	 schon	 den	 ganzen	 Tag	 hatte	 er	 das	 Gefühl	 gehabt,	 daß	 es	 einen	
interessanten	Abend	geben	würde.	

»Ach,	 Quatsch!«	 rief	 Poggy	 erregt.	 »Und	 was	 fällt	 dem	 Jungen	 ein,	 meine	 Verse	
abzuschreiben!	Wo	werde	ich	ruhn	in	dieser	Nacht!	Das	ist	ja	direkt	ein	Plagiat!«	

Letty	holte	tief	Atem.	Ja,	es	gab	noch	ritterliche	Charaktere!	

»Wo	mag	er	jetzt	nur	sein?«	

Der	Autor	von	»Wo	werde	ich	ruhn	in	dieser	Nacht?«	lächelte	verächtlich.	

»Ich	 weiß	 einen	 neuen	 Witz«,	 begann	 er	 dann.	 »Ein	 Südamerikaner	 fragt	 einmal	 einen	
Iren	–«	

»Ach,	 lassen	 Sie	 doch	 Ihre	 dummen	 Witze,	 die	 Sie	 aus	 Ulkblättern	 ausschneiden«,	
erwiderte	sie	eisig.	»Ich	habe	sie	etwas	ganz	anderes	gefragt.«	

»Sie	haben	mich	gefragt,	wo	er	ist«,	entgegnete	der	Komponist	etwas	beleidigt.	»Das	kann	
ich	Ihnen	leicht	sagen.	Der	sitzt	in	seiner	Wohnung	und	spielt	die	gekränkte	Leberwurst.	Ich	
gehe	 die	 höchste	 Wette	 darauf	 ein.	 Es	 ist	 eigentlich	 ein	 Skandal,	 daß	 er	 alle	 Leute	 so	 in	
Aufregung	bringt.«	

Erregt	erhob	er	sich.	

»Ich	 gehe	 hin	 und	 hole	 ihn!	 Mit	 meinen	 bloßen	 Händen	 werde	 ich	 ihn	 aus	 seinem	
Versteck	 herauszerren!	 Mir	 kann	 er	 nichts	 vormachen.	 Mein	 Freund	 Cruthers	 hat	 eine	
Wohnung	in	derselben	Etage.	Warten	Sie	nur,	ich	werde	bald	mit	ihm	zurückkommen.«	

Damit	eilte	er	aus	dem	Zimmer.	Mr.	Revel	hatte	nicht	recht	zugehört	und	fuhr	aus	seinen	
Träumen	auf.	

»Ja,	 und	 dann	 wird	 noch	 eine	 Totenschau	 abgehalten	 werden	 müssen«,	 sagte	 er	 und	
schaute	zur	Decke	hinauf.	»Nur	ein	Glück,	daß	ich	nicht	als	Zeuge	auftreten	muß.«	

Sie	sah	ihren	Vater	schmerzlich	an.	

»Aber	Papa,	wie	kannst	du	so	etwas	sagen!	Ferdie	war	so	bescheiden,	niemand	hat	er	sich	
aufgedrängt.	Der	würde	doch	niemals	zugeben,	daß	man	dich	mit	dergleichen	belästigt!«	

*	

Mr.	 Cruthers,	 Poggys	 guter	 Freund	 und	 Schulkamerad,	 kleidete	 sich	 gerade	 zum	
Abendessen	 um,	 als	 ihm	 Poggy	 gemeldet	 wurde.	 Für	 gewöhnlich	 stand	 er	 früh	 auf,	 aber	
heute	war	kein	Rennen,	und	es	erschienen	auch	keine	Zeitungen.	Infolgedessen	gab	es	auch	
keinen	 Skandal	 in	 der	 Welt,	 und	 Mr.	 Cruthers	 hatte	 ruhig	 und	 bequem	 bis	 sieben	 Uhr	
abends	durchgeschlafen.	



»Nein,	 Ferdie	 habe	 ich	 nicht	 gesehen.	 Sein	 Diener	 sagte	 mir,	 daß	 er	 verreist	 sei.	 Seit	
gestern	abend	hat	man	ihn	nicht	mehr	gesehen.«	

»Und	 das	 glaubst	 du?	 Der	 sitzt	 doch	 nur	 zu	 Hause	 und	 brummt.	 Seine	 einzige	
Beschäftigung	 ist	 ja,	 daß	 er	 übelnimmt.	 Ich	 habe	 an	 seine	 Tür	 geklopft,	 aber	 er	 hat	 nicht	
einmal	 geantwortet.	 Selbstverständlich	 wird	 er	 sich	 hüten,	 mir	 die	 Wohnungstür	
aufzumachen,	 aber	 ich	werde	dir	 etwas	sagen.	 Ich	steige	aus	deinem	Fenster,	klettere	 die	
Feuerleiter	entlang	und	überzeuge	mich	einmal	persönlich.«	

»Also,	 mach	 das	 Fenster	 jetzt	 nicht	 auf,	 das	 zieht	 –	 und	 ich	 ziehe	 mir	 gerade	 die	
Unterhosen	an.	Du	wirst	doch	wohl	so	lange	warten	können.	Ich	erkälte	mich	sonst.«	

Poggy	setzte	sich	mit	verschränkten	Armen	auf	einen	Stuhl	und	machte	ein	Gesicht	wie	
Napoleon	in	der	Schlacht	bei	Austerlitz.	

»Ich	kann	natürlich	warten«,	erklärte	er	stolz.	

Erst	als	sein	Freund	beinahe	angekleidet	war,	öffnete	er	das	Fenster	und	kletterte	an	der	
Feuerleiter	entlang.	Das	Fenster	zu	Ferdies	Schlafzimmer	stand	oben	offen.	Schnell	stieg	er	
auf	die	äußerste	Fensterbank,	faßte	mit	dem	Arm	hindurch	und	öffnete	den	unteren	Flügel	
von	innen.	

»Ferdie,	mein	Junge!«	rief	er.	»Mit	deinem	Trotzkopf	kommst	du	bei	uns	nicht	durch.	Also	
komm,	mein	Liebling.	Mach	keine	faulen	Witze!«	

Tiefes	 Schweigen	 herrschte	 in	 der	 Wohnung.	 Er	 drehte	 das	 Licht	 an	 und	 fand	 das	
Schlafzimmer	 in	 Ordnung.	 Er	 öffnete	 die	 Schränke,	 aber	 auch	 hier	 hatte	 sich	 Ferdie	 nicht	
versteckt.	

Das	Speisezimmer	war	aufgeräumt.	Ferdies	Pantoffeln	standen	vor	dem	Kamin,	auf	dem	
Tisch	lag	ein	ganzer	Stapel	von	Briefschaften	aufgehäuft,	wie	das	zu	Weihnachten	üblich	ist.	
Poggy	ging	ins	Arbeitszimmer,	wo	Ferdie	immer	die	Sportberichte	las.	Auch	im	Bad	war	er	
nicht	 –	 nun	 blieben	 nur	 noch	 der	 Hängeboden,	 das	 Dienerzimmer	 und	 die	 Speisekammer	
übrig,	aber	die	waren	ebenso	leer	wie	die	Küche.	

Auf	 dem	 Kamin	 im	 Speisezimmer	 stand	 die	 Fotografie	 einer	 Dame	 von	 etwas	 über	
neunzehn	 Jahren	 und	 darunter	 eine	 Widmung	 geschrieben.	 Poggy	 las	 sie,	 und	 die	 Haare	
standen	ihm	zu	Berge,	denn	die	Widmung	war	durchaus	nicht	mütterlich.	Und	nun	fühlte	er	
sich	getäuscht	und	verraten,	denn	eine	junge	Dame,	die	auf	eine	Fotografie	schreibt:	»Dein	
für	ewig,	mein	Liebster«,	hatte	sonderbare	Ansichten	über	mütterliche	Liebe.	Böse	packte	
er	das	Bild.	Er	wollte	es	mitnehmen	und	es	ihr	direkt	unter	die	Nase	halten.	Auf	keinen	Fall	
durfte	 es	 Ferdie	 behalten,	 der	 war	 dieses	 Geschenks	 nicht	 würdig.	 Außerdem	 war	 die	
Ewigkeit	auf	dem	Bild	doch	jetzt	ausgeträumt.	

Er	 drehte	 das	 Licht	 sorgfältig	 überall	 wieder	 aus,	 öffnete	 das	 Fenster	 und	 kletterte	
hinaus.	 Als	 er	 an	 Mr.	 Cruthers'	 Fenster	 kam,	 war	 das	 Licht	 dort	 auch	 gelöscht	 und	 das	
Fenster	 fest	 geschlossen.	 Sein	 Freund	 hatte	 wahrscheinlich	 angenommen,	 daß	 Poggy	
Ferdies	Räume	durch	die	Wohnungstür	verlassen	würde.	

Einen	 Augenblick	 überlegte	 Poggy.	 Schließlich	 konnte	 er	 die	 Feuerleiter	 gebrauchen.	
Kurz	entschlossen	kletterte	er	hinunter	und	sprang	dann	die	letzten	beiden	Meter	auf	den	
Hof.	Ein	interessierter	Zuschauer	trat	aus	der	Dunkelheit.	

»Frohes	 Fest«,	 sagte	 der	 Fremde.	 »Wollen	 Sie	 einen	 kleinen	 Spaziergang	 mit	 mir	
machen?«	



»Nein,	 fällt	 mir	 gar	 nicht	 ein.	 Ich	 kenne	 Sie	 nicht,	 und	 ich	 will	 Sie	 auch	 nicht	
kennenlernen.	Guten	Abend.«	

Der	Mann	packte	ihn	am	Arm.	

»Ich	 bin	 Sergeant	 M'Neill	 von	 Scotland	 Yard	 und	 verhafte	 Sie	 wegen	 Einbruchs	 und	
unbefugten	Eindringens	in	fremde	Wohnungen.«	

Geistesgegenwärtig	 zog	 Poggy	 die	 gerahmte	 Fotografie	 aus	 der	 Tasche	 und	 ließ	 sie	 auf	
den	Boden	fallen.	

»Danke«,	sagte	M'Neill.	»Da	haben	wir	 ja	den	Beweis.«	Er	bückte	sich	und	hob	das	Bild	
vom	 Boden	 auf.	 »Sie	 sammeln	 wohl	 Kunstschätze?	 Ich	 habe	 Sie	 schon	 zwei	 Stunden	 lang	
beobachtet.	Wo	ist	denn	Ihr	Freund	Ike?	Ich	habe	ihn	seit	Jahren	nicht	gesehen.«	

Auf	der	Station	wieder	dasselbe	Verhör:	

»Smith«,	sagte	Poggy	etwas	bleich,	aber	entschlossen.	Die	Sache	mit	der	Fotografie	war	
allerdings	 fatal,	 hatte	 aber	 ein	 Gutes.	 Sergeant	 M'Neill,	 der	 ihn	 den	 ganzen	 Vormittag	
dadurch	 geärgert	 hatte,	 daß	 er	 die	 Diamant-	 und	 Smaragdbrosche	 mit	 dem	 Klavier	
identifizieren	sollte,	hatte	ihn	glücklicherweise	nicht	erkannt.	Und	der	Sergeant	vom	Dienst	
war	inzwischen	abgelöst	worden.	

»Vorname	John	oder	William?«	

»Haydn«,	erwiderte	Poggy,	denn	er	war	musikalisch.	

Der	Gefängniswärter	untersuchte	seine	Taschen	und	zählte	Stück	für	Stück	auf,	was	er	bei	
ihm	fand.	Poggy	riß	sich	zusammen.	

»Schließlich	können	Sie	es	ruhig	wissen«,	sagte	er	dann.	»Mein	Name	ist	Bannett,	und	ich	
bin	der	Komponist	des	herrlichen	Liedes	›Wer	weiß,	wo	ich	ruhn	werde	in	dieser	Nacht‹.«	

»Zelle	sechs!«	erklärte	der	Stationssergeant.	

Ferdie	hörte,	wie	sich	der	Schlüssel	im	Schloß	drehte.	Dann	öffnete	sich	die	Tür.	

Interessiert	richtete	er	sich	auf,	und	Poggy	sackte	zusammen,	als	er	ihn	sah.	

»Ferdie	...!	Sie	hier!«	

Ferdie	war	nicht	weiter	erstaunt.	

»Setzen	 Sie	 sich	 ruhig	 hin,	 Poggy.	 Das	 ist	 ja	 zum	 Totlachen.	 Warum	 sind	 Sie	 denn	
verhaftet	worden?	Haben	Sie	jemand	umgebracht?«	

*	

»Das	ist	heute	der	zweite	Fall«,	sagte	der	Richter	erregt	und	ärgerlich.	»Und	auch	diesmal	
ist	der	Bestohlene	seiner	Pflicht	nicht	nachgekommen	und	vor	Gericht	erschienen,	um	sein	
Eigentum	 zu	 identifizieren.	 Weder	 Mr.	 Stevington	 noch	 Mr.	 Bannett	 haben	 es	 für	 nötig	
gehalten,	das	Gesetz	und	die	Polizei	zu	unterstützen.	Den	anderen	habe	 ich	auf	ein	Monat	
ins	Gefängnis	geschickt,	und	Sie	bekommen	auch	einen	Monat.	Und	ich	warne	Sie	...«	

Einen	Monat	später	wurden	beide	am	selben	Morgen	aus	dem	Gefängnis	von	Pentonville	
entlassen.	Ferdie	kam	zuerst	heraus,	und	im	Laufschritt	eilte	er	zu	dem	einzigen	Auto,	das	
weit	und	breit	zu	sehen	war.	Und	als	sich	Poggy	später	bei	Letty	melden	ließ,	erhielt	er	die	
Antwort,	 daß	 sie	 im	 Augenblick	 nicht	 zu	 sprechen	 sei.	 Über	 eine	 Stunde	 wartete	 er	 im	
Vorsaal,	 und	sie	war	 immer	noch	nicht	zu	sprechen.	Der	Diener	 sagte	mitleidig,	es	 würde	
wohl	auch	noch	eine	ganze	Weile	dauern,	er	solle	sich	noch	etwas	gedulden.	



Inzwischen	ruhte	Lettys	goldener	Lockenkopf	an	Ferdies	Schulter.	

»Erzähle	doch	weiter,	es	ist	so	interessant«,	flüsterte	sie	und	sah	gespannt	zu	ihm	auf.	

»Und	 zwei	 Abend	 später	 kam	 ich	 in	 Konstantinopel	 an.	 Die	 Welt	 war	 grau,	 und	 die	
Verzweiflung	zerriß	mir	das	Herz.	 Ich	wußte,	daß	 ich	die	verloren	hatte;	Sonne	und	Licht	
meines	Lebens	waren	erloschen.	Das	Dasein	hatte	keinen	Zweck	und	keinen	Sinn	mehr	für	
mich.	 Sollte	 ich	 nun	 in	 die	 Wüste	 eilen	 und	 dort	 unter	 den	 sengenden	 Strahlen	 der	
unbarmherzigen	Sonne	in	Durstesqualen	sterben?«	

»Hättest	du	mir	 doch	nur	 ein	Telegramm	geschickt!«	erwiderte	sie	atemlos.	»Als	 Poggy	
nicht	zurückkam,	wußte	ich,	daß	er	es	nicht	wagte,	dir	unter	die	Augen	zu	treten.	Ach,	mein	
guter	 Junge,	 bist	 du	 wirklich	 in	 die	 Wüste	 gegangen?	 Ich	 habe	 ja	 nicht	 im	 Traum	 daran	
gedacht,	 daß	 du	 dir	 tatsächlich	 das	 Leben	 nehmen	 wolltest.	 Aber	 nun	 gib	 mir	 ein	
Versprechen.	Du	darfst	nie	wieder	fortgehen,	ich	könnte	es	nicht	ertragen.	Woher	kommst	
du	denn	jetzt?«	

»Aus	Pentonvillia	–	das	ist	eine	Vorstadt	von	Rom«,	entgegnete	Ferdie.	»Ja,	wie	ich	sagte,	
in	meiner	Verzweiflung	wollte	ich	unter	die	Derwische	gehen	...«	

*	

»Glauben	Sie,	daß	es	noch	Zweck	hat?«	fragte	Poggy	den	Diener.	

Der	Diener	meinte	es	ehrlich	und	schüttelte	den	Kopf.	

Die	 Rücklehne	 des	 Sofas	 im	 Wohnzimmer	 befand	 sich	 gerade	 dem	 Schlüsselloch	
gegenüber.	

Ende	

	

Doktor Kay 

An	 einem	 schönen,	 hellen	 Nachmittag	 verließ	 der	 Schnellzug	 nach	 Eastbourne	 den	
Victoria-Bahnhof.	Mary	Boyd	saß	in	einem	Abteil	Erster	Klasse,	aber	sie	hatte	keinen	Sinn	
für	 die	 Schönheit	 der	 Gegend	 und	 für	 den	 herrlichen	 Sonnenschein.	 Ebensowenig	 sah	 sie	
ihren	Mitreisenden.	Fast	eine	Stunde	lang	war	er	in	die	Lektüre	seiner	Zeitung	vertieft	und	
schien	sich	nicht	im	mindesten	um	die	junge	Dame	zu	kümmern.	

Als	der	Zug	geräuschvoll	durch	Three	Bridges	fuhr,	schaute	sie	zufällig	auf	und	begegnete	
seinem	Blick.	Der	Mann	war	schlank	und	hager	und	mochte	etwa	vierzig	 Jahre	zählen.	An	
den	Schläfen	waren	seine	Haare	leicht	ergraut,	aber	sonst	tiefbraun.	Er	trug	sie	aus	der	Stirn	
zurückgebürstet;	im	übrigen	sah	er	aus	wie	ein	erfolgreicher	Kaufmann.	Sein	Anzug	verriet,	
daß	er	Geschmack	besaß	und	sich	mit	Sorgfalt	zu	kleiden	wußte.	

Mit	 einem	 Blick	 hatte	 sie	 sich	 ein	 Bild	 von	 ihm	 gemacht,	 von	 der	 Perlennadel	 in	 seiner	
Krawatte	bis	zu	den	Spitzen	seiner	tadellosen	Lackschuhe.	Und	damit	wäre	wahrscheinlich	
auch	 ihr	 Interesse	 erloschen,	 wenn	 sie	 nicht	 durch	 den	 Blick	 der	 tiefen,	 dunklen	 Augen	
fasziniert	worden	wäre.	

Nur	eine	Sekunde	schaute	sie	ihn	an,	dann	errötete	sie	leicht	und	sah	zum	Fenster	hinaus.	

»Sind	Sie	nicht	Miss	Boyd?«	

Seine	Stimme	klang	lief	und	melodisch	und	hatte	einen	äußerst	sympathischen	Klang.	



Verwirrt	sah	sie	ihn	an	und	wußte	nicht,	was	sie	davon	halten	sollte.	Argwohn,	Verdacht,	
Scheu	und	Trotz	drückten	sich	in	ihrem	Blick	aus.	

»Ja,	 ich	 bin	 Miss	 Boyd«,	 sagte	 sie	 dann	 ruhig	 und	 überlegte,	 ob	 sie	 ihm	 schon	 einmal	
begegnet	wäre.	Sie	konnte	es	sich	kaum	denken,	denn	sicher	hätte	sie	sein	ausdrucksvolles	
Gesicht	nicht	vergessen.	

»Ich	bin	Dr.	Kay	vom	Innenministerium«,	stellte	er	sich	vor.	

»Dr.	 Kay?«	 erwiderte	 sie	 überrascht.	 Sie	 erinnerte	 sich	 jetzt	 undeutlich	 an	 ihn.	 Frank	
mußte	den	Namen	öfter	erwähnt	haben.	

»Ich	 habe	 das	 Ende	 der	 Verhandlung	 nicht	 abgewartet«,	 fuhr	 er	 fort,	 »und	 eben	 den	
Spruch	der	Geschworenen	in	den	Zeitungen	gesucht.	Es	war	doch	...?«	

Sie	nickte	und	preßte	die	Lippen	aufeinander.	Eine	Träne	blitzte	in	ihrem	Auge.	Bertram	
Boyd	 war	 gerade	 kein	 idealer	 Vater	 gewesen;	 durch	 seine	 Schwäche	 hatte	 er	 sich	 seiner	
Familie	 immer	 mehr	 entfremdet.	 Seine	 Frau	 hatte	 aus	 Gram	 darüber	 einen	 frühen	 Tod	
gefunden,	und	doch	hatte	Mary	Erinnerungen	an	ihre	Jugend,	die	sie	nicht	missen	mochte.	
Sie	 stammten	 aus	 der	 Zeit,	 in	 der	 er	 noch	 nicht	 getrunken	 hatte.	 Damals	 war	 er	 ein	
gutmütiger,	freundlicher	Mann	gewesen,	hatte	sie	als	kleines	Mädchen	auf	seinen	Schultern	
durch	den	Garten	getragen	und	mit	ihr	gespielt.	

Nun	 wußte	 sie	 auch,	 wo	 der	 Fremde	 sie	 gesehen	 hatte,	 und	 woher	 er	 ihren	 Namen	
kannte.	 Bei	 dieser	 traurigen	 Verhandlung,	 bei	 der	 zwölf	 Geschäftsleute	 als	 Geschworene	
auftraten	und	sich	dabei	zu	Tode	langweilten,	sollte	festgestellt	werden,	auf	welche	Weise	
Colonel	Bertram	Boyd	seinem	Leben	ein	Ende	gemacht	hatte.	Man	konnte	es	ja	schließlich	
verstehen,	 daß	 diese	 Leute	 es	 als	 reine	 Zeitvergeudung	 auffaßten,	 denn	 ein	 entsetztes	
Mädchen	 hatte	 den	 alten	 Colonel	 eines	 Morgens	 mit	 einer	 Gasvergiftung	 in	 der	 Küche	
gefunden,	und	zwar	in	dem	Haus	von	Sir	John	Thorley,	dem	Schwager	des	Verstorbenen.	

»Ich	 habe	 der	 Verhandlung	 beigewohnt«,	 sagte	 der	 hagere	 distinguierte	 Herr.	 »Ich	
wundere	 mich	 nur	 ...	 Ich	 weiß	 wohl,	 daß	 es	 Ihnen	 schmerzlich	 ist,	 wenn	 ich	 über	 diese	
Dinge	 spreche,	 aber	 vielleicht	 sagen	 Sie	 mir	 doch,	 ob	 ihr	 Vater	 früher	 jemals	 die	 Absicht	
geäußert	hat,	seinem	Leben	ein	Ende	zu	machen.	Mir	können	Sie	das	ja	ruhig	sagen.«	

Sie	 zögerte,	 und	 er	 wußte	 sehr	 wohl,	 daß	 sie	 nicht	 mehr	 über	 die	 Tragödie	 sprechen	
wollte,	 die	 ihr	 Leben	 beschattete.	 Und	 doch	 waren	 seine	 Augen	 ebenso	 zwingend	 wie	
freundlich.	Er	schien	tiefes	Mitgefühl	zu	haben,	aber	dann	sagte	sie	sich,	daß	er	als	Amtsarzt	
schon	 soviel	 erlebt	 und	 gesehen	 haben	 mußte,	 daß	 ihm	 die	 einzelnen	 Fälle	 kaum	 noch	
nahegehen	konnten.	

»Ja,	 manchmal	 ...	 er	 hat	 immer	 stark	 getrunken,	 und	 seit	 dem	 Tod	 meiner	 Tante	 –	 Sie	
wissen,	der	Lady	Thorley	–	litt	er	sehr	unter	Depressionen.	Deshalb	hat	ihn	mein	Onkel	John	
zu	 sich	 in	 die	 Stadt	 genommen.	 Er	 hoffte,	 daß	 ein	 Wechsel	 der	 Umgebung	 und	 neue	
Lebensinteressen	 ihn	 vielleicht	 etwas	 ablenken	 könnten.	 Aber	 soviel	 ich	 weiß,	 hatte	 die	
neue	Umgebung	nicht	den	geringsten	Einfluß	auf	 ihn.	Erst	einen	Tag	vor	der	Katastrophe	
erhielt	 ich	einen	Brief	von	Sir	 John,	 in	dem	er	mir	mitteilte,	daß	sich	mein	armer	Vater	 in	
seinen	Wesen	vollkommen	geändert	hätte.«	

»Aber	 hat	 Ihr	 Vater	 Ihnen	 gegenüber	 jemals	 eine	 derartige	 Absicht	 geäußert?	 Hat	 er	
Ihnen	einmal	gesagt:	›Ich	bin	lebensmüde‹,	oder	so	etwas	Ähnliches?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	



»Nein,	aber	er	hat	es	zu	Onkel	 John	gesagt.	Das	kam	doch	bei	der	Verhandlung	deutlich	
zutage.«	

Dr.	Kay	schwieg.	Er	hatte	sich	in	seine	Ecke	zurückgelehnt.	Jetzt	runzelte	er	die	Stirn	und	
sah	zu	Boden.	

»Ich	 wünschte,	 ich	 hätte	 die	 Verhandlung	 bis	 zu	 Ende	 gehört,	 aber	 unglücklicherweise	
hatte	 ich	 eine	 Verabredung	 und	 konnte	 deshalb	 nicht	 bleiben.	 Ist	 sonst	 noch	 etwas	 im	
Zimmer	Ihres	Vaters	gefunden	worden?«	

Wieder	schien	sie	nur	ungern	zu	antworten.	»Zwei	Flaschen	Whisky	–	eine	war	leer,	die	
andere	ging	stark	zur	Neige.«	

»War	er	vollkommen	angekleidet,	als	man	ihn	fand?«	

»Ja,	 er	 hatte	 nur	 keine	 Straßenschuhe	 an.	 Schon	 früher	 am	 Abend	 hatte	 er	 Hausschuhe	
angezogen.	 Der	 Kammerdiener	 Sir	 Johns	 hat	 ja	 als	 Zeuge	 ausgesagt,	 daß	 mein	 Vater	 in	
Pantoffeln	am	Tisch	saß,	als	er	ihn	zuletzt	in	seinem	Zimmer	sah.«	

»Können	Sie	mir	vielleicht	sagen,	welche	Art	von	Hausschuhen	er	trug?«	

Sie	machte	eine	müde	Bewegung,	und	er	merkte	wieder,	daß	 ihr	alle	diese	Fragen	sehr	
unangenehm	waren.	

»Einfache	Pantoffeln,	in	die	man	einfach	hineinschlüpft	und	die	hinten	ganz	offen	sind.	Es	
tut	mir	sehr	leid,	Dr.	Kay,	daß	ich	unhöflich	sein	muß,	aber	ich	möchte	diese	Unterhaltung	
nicht	fortsetzen.«	

Er	nickte	ernst.	

»Ich	verstehe	Sie	vollkommen,	Miss	Boyd.	Glauben	Sie	mir	bitte,	daß	ich	nicht	aus	reiner	
Neugierde	 frage.	 Ich	bin	 ja	schließlich	auch	unverzeihlich	aufdringlich,	denn	 ich	hätte	alle	
diese	 Dinge	 selbst	 herausbringen	 können,	 ohne	 Sie	 zu	 fragen.	 Übrigens	 kannte	 ich	 Ihre	
Tante.	Sie	war	immer	kränklich.	Wenn	ich	mich	recht	entsinne,	starb	sie	an	Scharlachfieber.	
Es	ging	auch	ein	Gerede,	daß	sie	ein	Einbrecher	so	sehr	erschreckt	haben	sollte...	Wohnen	
Sie	eigentlich	in	Eastbourne?«	

Sie	erzählte	ihm,	daß	ihr	Vater	dort	ein	großes	Haus	besaß,	und	nun	sprach	er	begeistert	
über	 die	 landschaftlichen	 Schönheiten	 von	 Sussex.	 Er	 selbst	 stammte	 auch	 aus	 dieser	
Gegend,	und	für	 ihn	gab	es	kein	schöneres	Land	auf	der	weiten	Welt.	Früher	einmal	hatte	
ihm	dort	eine	Villa	gehört,	aber	sie	war	durch	Feuer	zerstört	worden.	

»Haben	Sie	Ihr	Haus	denn	nicht	wieder	aufgebaut?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.	 Diesmal	 gehe	 ich	 nach	 Eastbourne,	 weil	 ich	 dort	 zu	 tun	 habe.«	 Er	 sagte	 jedoch	
nichts	weiter	über	den	Zweck	seines	Besuches.	

*	

Frank	Hallwell,	ein	großer,	hübscher	Mann,	erwartete	Mary	Boyd	auf	der	Station,	und	in	
der	Wiedersehensfreude	vergaß	sie	ganz,	sich	von	ihrem	Reisebegleiter	zu	verabschieden.	

»Es	war	nicht	recht	von	mir,	Liebling,	daß	ich	dich	allein	nach	London	fahren	ließ«,	sagte	
der	junge	Mann,	als	sie	ihren	Arm	in	den	seinen	legte.	»Ich	hätte	mich	um	dein	Verbot	nicht	
kümmern	sollen.	Gott	sei	Dank	ist	die	unangenehme	Verhandlung	nun	vorüber.«	

Sie	seufzte.	



»Wir	 wollen	 nicht	 mehr	 darüber	 sprechen«,	 erwiderte	 sie.	 Dann	 sah	 sie	 Dr.	 Kay	 noch	
einmal,	als	sich	die	Reisenden	dem	Ausgang	zudrängten.	

»Kennst	 du	 ihn?«	 fragte	 sie	 interessiert.	 »Ich	 meine	 den	 Mann	 dort	 –	 er	 ist	 mit	 mir	 im	
selben	Abteil	gefahren.«	

Frank	Hallwell	folgte	der	Richtung	ihres	Blickes.	

»Ach,	das	ist	ja	Killer	Kay!«	

»Killer	Kay?«	wiederholte	sie	erstaunt.	»Ich	wußte	wohl,	daß	er	Kay	heißt...,	aber	warum	
nennt	man	ihn	denn	Killer?«	

Frank	 war	 ein	 junger	 Rechtsanwalt,	 der	 augenblicklich	 bei	 der	 Staatsanwaltschaft	
arbeitete.	Selbstverständlich	kannte	er	den	Arzt	sehr	gut.	

»Sie	 nennen	 ihn	 im	 Innenministerium	 Killer,	 weil	 durch	 ihn	 mehr	 Leute	 an	 den	 Galgen	
gekommen	sind	als	durch	drei	andere	tüchtige	Detektive.	Es	gibt	keinen	Verbrecher	in	ganz	
England,	 dem	 er	 nicht	 unter	 diesem	 Namen	 bekannt	 ist;	 er	 ist	 einer	 der	 größten	
Spezialisten,	was	Verbrechen	und	Verbrecher	anbetrifft.«	

Sie	schauderte.	

»Ich	vermute,	daß	er	hierhergekommen	ist,	um	den	Mord	an	der	Küste	aufzuklären,	über	
den	alle	Leute	sprechen.	Ich	wünschte	nur,	ich	hätte	ihn	getroffen«,	fuhr	er	begeistert	fort,	
»dann	hätte	ich	dich	vorgestellt.«	

»Aber	Frank,	bitte	...«	

Es	tat	ihm	sofort	leid,	er	hatte	im	Augenblick	nicht	an	ihre	trübe	Stimmung	gedacht.	

*	

Frank	 Hallwell	 lebte	 mit	 seinem	 Vater	 in	 einem	 Haus,	 dessen	 Garten	 direkt	 an	 den	 des	
verstorbenen	Colonels	Boyd	grenzte.	

Er	hatte	den	zweiten	Abend	nach	ihrer	Rückkehr	mit	ihr	zusammen	verbracht	und	trank	
gerade	noch	einen	Whisky-Soda,	als	ihm	der	Mann	gemeldet	wurde,	nach	dem	er	die	beiden	
letzten	Tage	vergeblich	Ausschau	gehalten	hatte.	

»Das	 ist	 aber	 eine	 angenehme	 Überraschung«,	 sagte	 er	 und	 half	 dem	 Besucher,	 den	
Regenmantel	abzulegen.	

Draußen	 im	 Kanal	 herrschte	 ein	 furchtbarer	 Sturm,	 und	 der	 Regen	 wurde	 prasselnd	
gegen	die	dichtverhängten	Fenster	getrieben.	

»Ich	 wußte	 ja,	 daß	 Sie	 hier	 in	 der	 Gegend	 sind,	 und	 ich	 habe	 mich	 schon	 nach	 Ihnen	
umgesehen.	Sie	kamen	mit	Miss	Boyd	hierher	–	ich	bin	mit	ihr	verlobt.«	

Killer	Kay	sah	ihn	freundlich	an.	

»Wenn	 ich	 gewußt	 hätte,	 daß	 Sie	 der	 Verlobte	 Miss	 Boyds	 sind,	 hätte	 ich	 Sie	 schon	
vorgestern	aufgesucht.	Ich	habe	erst	heute	abend	davon	erfahren.«	

Er	 begleitete	 Hallwell	 in	 dessen	 Arbeitszimmer,	 nahm	 eine	 der	 Zigarren,	 die	 ihm	 der	
junge	Rechtsanwalt	anbot,	und	setzte	sich	dann	bequem	in	den	großen	Lehnsessel.	

»Ihr	Tod	war	nur	ein	Unfall«,	sagte	er.	»Ich	habe	Versuche	angestellt	...«	

»Wen	meinen	Sie	denn?«	fragte	Frank	erschreckt.	



»Ich	meine	das	Mädchen	an	der	Küste	...,	es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	erschreckt	habe.«	Kay	
lächelte	 über	 Franks	 Aufregung.	 »Die	 Polizei	 hier	 war	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 das	
Mädchen	ermordet	wurde.	Der	junge	Mann,	den	sie	verhaftet	haben,	schwört,	daß	der	Stein	
oben	 vom	 Rand	 der	 Klippe	 fiel.	 Niemand	 hat	 gesehen,	 daß	 Steine	 von	 der	 Klippe	
herunterfallen,	aber	es	kommt	tatsächlich	vor.	Vor	einer	Stunde	wäre	ich	beinahe	selbst	von	
einem	solchen	Stein	erschlagen	worden.	Es	war	ein	Liebespaar,	und	die	beiden	hatten,	wie	
sie	glaubten,	einen	geschützten	Platz	am	Fuß	der	Klippe	gefunden.	Das	wurde	für	das	junge	
Mädchen	zur	Todesursache.«	

»Also	ist	der	junge	Mann	unschuldig?«	

»Zweifellos.	Ich	habe	die	Tote	genau	untersucht...,	aber	darüber	wollte	ich	eigentlich	nicht	
sprechen.	Wie	geht	es	denn	Sir	John?«	

»Ach,	 meinen	 Sie	 Thorley?	 Hat	 man	 Ihnen	 erzählt,	 daß	 er	 krank	 war?	 Er	 kam	 heute	
nachmittag.	 Der	 arme	 Mann	 ist	 furchtbar	 erschüttert	 durch	 diese	 ganzen	 traurigen	
Vorgänge.«	

Dr.	Kay	rauchte	behaglich	und	hatte	die	Augen	halb	geschlossen.	Er	schien	mit	sich	und	
der	Umwelt	vollkommen	zufrieden	zu	sein.	

»Ich	möchte	Sir	John	gern	einmal	sprechen«,	sagte	er	schließlich.	»Ich	glaube,	er	könnte	
verschiedene	Einzelheiten	 im	Zusammenhang	mit	 dem	Tod	 Colonel	Boyds	aufklären.	 Sein	
Kammerdiener	könnte	es	natürlich	ebensogut	tun,	aber	ich	ziehe	es	immer	vor,	direkt	aus	
der	Quelle	zu	schöpfen.«	

»Das	wäre	nicht	schwer.	Er	 ist	auf	ein	oder	zwei	Tage	nach	Eastbourne	gekommen,	um	
die	 Vermögensangelegenheiten	 seines	 Schwagers	 zu	 regeln.	 Sir	 John	 ist	 sehr	 großzügig	
gewesen	und	hat	Mary	tausend	Pfund	vorgestreckt,	so	daß	sie	gut	auskommen	kann,	bis	die	
Vermögensaufnahme	stattgefunden	hat...	Ach,	Sie	fragen,	ob	er	reich	ist?	Ja,	ich	halte	ihn	für	
sehr	 vermögend.	 Er	 hat	 ein	 großes	 Haus	 in	 der	 Stadt	 und	 ein	 Landgut	 in	 Worcestershire,	
außerdem	 noch	 eine	 Villa	 in	 Mentone.	 Er	 trägt	 immer	 viel	 Geld	 bei	 sich,	 was	 ich	 für	 sehr	
unklug	halte.	So	hat	er	zum	Beispiel	Mary	bares	Geld	gegeben.«	

Killer	Kay	richtete	sich	plötzlich	in	seinem	Stuhl	auf.	Seine	Augen	leuchteten.	

»Was?	Banknoten?	Das	ist	ja	großartig...	Nun,	wir	werden	weitersehen.«	

*	

Am	 nächsten	 Abend	 ging	 er	 die	 lange	 Zufahrtstraße	 zu	 dem	 Haus	 des	 verstorbenen	
Colonels	Boyd	entlang.	Noch	bevor	der	Hausmeister	ihn	anmelden	konnte,	kam	Mary	in	die	
Halle,	um	ihn	zu	begrüßen.	

»Ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	ich	mit	einem	so	großen	Mann	zusammen	reiste«,	sagte	sie	
und	lächelte	ihn	an.	»Ich	habe	meinem	Onkel	noch	nichts	über	Ihren	–	Beruf	gesagt.	Er	ist	
im	Augenblick	sehr	angegriffen,	und	ich	dachte,	das	könnte	ihn	vielleicht	...«	

»Ja,	 der	 Meinung	 bin	 ich	 auch,	 Miss	 Boyd.	 Sie	 sind	 sehr	 vorsorglich.	 Sie	 haben	 jetzt	
natürlich	sehr	viel	zu	tun?«	

Sie	nickte.	

»Sie	 mußten	 wohl	 viele	 Unterschriften	 leisten,	 auch	 mußten	 andere	 Leute	 Ihre	
Unterschrift	als	Zeugen	bestätigen?«	

Sie	nickte	wieder.	



»Onkel	 John	 kann	 Rechtsanwälte	 nicht	 leiden.	 Morgen	 kommt	 mein	 Notar.	 Aber	 es	 gab	
verschiedene	 Dinge	 zu	 regeln,	 die	 meinen	 verstorbenen	 Vater	 betrafen	 und	 die	 wir	 um	
seines	Andenkens	willen	lieber	unter	uns	abgemacht	haben.	Ich	weiß	allerdings	nicht,	wie	
ich	dazu	komme,	Ihnen	das	zu	erzählen.«	

Sie	lachte	ein	wenig	verlegen.	

»Bevor	wir	hineingehen,	möchte	ich	Sie	noch	um	einen	Gefallen	bitten.«	

Sie	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Ich	werde	Ihnen	gern	einen	Wunsch	erfüllen,	wenn	ich	kann.«	

»Versprechen	 Sie	 mir,	 mich	 telegrafisch	 zu	 benachrichtigen,	 welchen	 Zug	 Sie	 benützen,	
wenn	Sie	das	nächstemal	nach	London	kommen.«	

Sie	starrte	ihn	verwundert	an.	

»Aber	warum	denn?«	

»Wollen	Sie	es	mir	versprechen?	Sie	sagten	doch	eben,	daß	Sie	mir	gern	einen	Wunsch	
erfüllen	würden,	wenn	Sie	könnten.«	

»Ja,	ich	werde	Ihnen	telegrafieren,	wenn	es	Ihnen	Freude	macht,	aber	...«	

»Ich	 lasse	 kein	 Aber	 gelten«,	 erwiderte	 er	 gutgelaunt	 und	 folgte	 ihr	 dann	 ins	
Wohnzimmer.	

Sir	John	Thorley	war	ein	untersetzter	Herr	mit	rotem	Gesicht,	weißem	Schnurrbart	und	
weißen	Augenbrauen.	Er	sah	aus	wie	ein	strenger	Oberst,	der	viele	Jahre	in	Indien	gedient	
hat,	und	sein	Wesen	war	auch	ziemlich	hart	und	rauh.	

»Ich	freue	mich,	Sie	zu	sehen,	Doktor«,	sagte	er.	»Sie	sind	ein	Freund	des	jungen	Hallwell	
–	hm.«	

Es	war	eine	 dumme	Angewohnheit	von	 ihm,	daß	 er	am	Ende	eines	Satzes	 dieses	 »Hm«	
hinzufügte,	denn	dadurch	verwandelte	er	unwillkürlich	jedes	Kompliment	ins	Gegenteil.	Es	
hatte	immer	den	Anschein,	als	ob	er	mit	seinen	Worten	weitergegangen	wäre,	als	er	vorher	
beabsichtigt	 hatte,	 und	 als	 ob	 er	 seiner	 Meinung	 nach	 liebenswürdiger	 und	 freundlicher	
gewesen	 wäre,	 als	 es	 die	 Situation	 verlangte.	 Nachher	 schien	 er	 den	 Doktor	 völlig	 zu	
ignorieren	und	sprach	nur	mit	seiner	Nichte.	

»Es	 ist	ein	ziemlich	großes	Haus	 für	ein	 junges	Mädchen«,	sagte	er	kopfschüttelnd.	»Du	
würdest	 besser	 tun,	 eine	 Wohnung	 in	 der	 Stadt	 zu	 mieten	 oder	 ein	 paar	 Hotelzimmer	 zu	
nehmen.	Leider	kann	ich	dich	nicht	in	mein	Haus	einladen	–	das	ist	mir	einfach	unmöglich	–,	
du	verstehst	schon,	was	ich	meine.	Aber	hier	darfst	du	auf	keinen	Fall	allein	bleiben.«	

»Warum	denn	nicht,	Onkel	John?«	fragte	sie	beinahe	belustigt.	

»Warum	nicht?	Mein	 liebes	Kind,	du	würdest	dich	hier	zu	Tode	 fürchten.	Erst	 ist	 deine	
Tante	gestorben,	nun	noch	dein	lieber	Vater	–	nein,	nein,	das	fällt	auch	dir	auf	die	Nerven.	
Außerdem	möchte	ich	dich	gern	in	der	Stadt	wissen,	so	daß	ich	dich	in	meiner	Nähe	habe	–	
hm.	 Bei	 mir	 wurde	 doch	 früher	 einmal	 eingebrochen	 ...	 Nein,	 ich	 weiß,	 wie	 das	 ist.	 Es	 ist	
besser;	 wenn	 du	 nicht	 allein	 sein	 mußt.	 Durch	 den	 Schreck	 ist	 damals	 deine	 arme	 Tante	
umgekommen.	Der	Mann	hat	sie	furchtbar	erschreckt	...	Nachher	ging	es	mit	ihr	zu	Ende.«	

Gleich	 darauf	 verließ	 Mary	 das	 Zimmer,	 und	 nun	 fand	 Dr.	 Kay	 die	 gewünschte	
Gelegenheit,	eine	Frage	zu	stellen.	



»Sir	John,	wo	wurden	eigentlich	die	Hausschuhe	von	Colonel	Boyd	gefunden?«	

Thorley	blinzelte	ihn	an.	

»Wo	 die	 Hausschuhe	 ...	 Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Sie	 damit	 sagen	 wollen.	 Die	 waren	 doch	 in	
seinem	Zimmer.	Wo	hätten	sie	denn	sonst	sein	sollen?«	

»Er	hätte	sie	doch	an	den	Füßen	haben	können«,	erwiderte	Killer	Kay	freundlich.	»Soviel	
ich	hörte,	waren	es	weiche	Pantoffeln,	und	ich	wundere	mich,	daß	er	sie	ausgezogen	hat.«	

»Mir	ist	das	nicht	aufgefallen.	Aber	auf	 jeden	Fall	war	der	alte	Boyd	mehr	oder	weniger	
verrückt.	Der	Tochter	habe	ich	das	natürlich	nicht	gesagt,	aber	es	besteht	kein	Zweifel,	daß	
der	 Alte	 den	 Verstand	 verloren	 hatte.	 Es	 ist	 schließlich	 auch	 kein	 Wunder,	 wenn	 man	 so	
trinkt,	wie	er	es	tat.	Es	war	geradezu	schrecklich.	Ich	konnte	ihn	nicht	davon	abbringen,	es	
hat	mir	wirklich	leid	getan.«	

Er	 schüttelte	 den	 Kopf.	 Da	 kam	 Mary	 zurück,	 und	 die	 Unterhaltung	 wandte	 sich	 einem	
anderen	Thema	zu.	

*	

Am	 nächsten	 Morgen	 fuhr	 Killer	 Kay	 nach	 London	 und	 stellte	 verschiedene	
Nachforschungen	 an.	 Nachmittags	 verließ	 er	 die	 Hauptstadt	 mit	 dem	 Schnellzug	 nach	
Westen;	er	hatte	ein	Ermächtigungsschreiben	des	Innenministeriums	in	der	Tasche.	

Die	Nacht	brachte	er	in	Plymouth	zu,	und	am	nächsten	Morgen	fuhr	er	in	einem	Mietauto	
nach	Princetown.	

Auf	dem	Gefängnishof	ging	eine	Kolonne	von	Sträflingen	im	Kreise	über	den	mit	großen	
Steinplatten	 belegten	 Boden.	 Die	 Abstände	 zwischen	 den	 einzelnen	 Leuten	 betrugen	
gleichmäßig	 eineinviertel	 Meter.	 Meistens	 sahen	 sie	 stumpf	 vor	 sich	 hin,	 denn	 sie	 hatten	
sonst	nichts	zu	beobachten.	Die	eine	Seite	des	Hofes	wurde	von	einer	großen,	eintönigen,	
grauen	Mauer	eingenommen,	die	andere	durch	die	häßliche	Gefängniskirche	begrenzt,	die	
mit	 schwarzem	 Teeranstrich	 versehen	 war,	 um	 die	 Mauern	 gegen	 die	 Witterung	 zu	
schützen.	 Die	 dritte	 Seite	 bildete	 eine	 etwas	 niedrigere	 Mauer,	 und	 auf	 der	 vierten	 erhob	
sich	der	Flügel	B	der	Strafanstalt	mit	dem	gelbangestrichenen,	mit	Eisengittern	versehenen	
Tor.	

An	 drei	 Stellen	 außerhalb	 des	 Kreises	 standen	 uniformierte	 Wärter.	 Sie	 schwiegen	 und	
beobachteten	 argwöhnisch	 die	 Gefangenen.	 Waffen	 trugen	 sie	 nicht,	 aber	 Gummiknüppel.	
Mit	 gleichmäßigen	 Schritten	 gingen	 die	 Leute	 im	 Kreise	 umher	 –	 sie	 waren	 alle	 von	 der	
Sonne	 tief	 gebräunt	 und	 seit	 einigen	 Tagen	 nicht	 rasiert.	 Die	 Kleidung	 bestand	 aus	
schmutzig	 gelbgrauem	 Tuch,	 um	 die	 Waden	 trugen	 sie	 Schnürgamaschen.	 Die	 blau-	 und	
weißgestreiften	 Hemden	 standen	 am	 Hals	 offen;	 als	 Kopfbedeckung	 dienten	 schwarze	
Kappen,	auf	denen	in	ziemlich	roher	Stickerei	Buchstaben	angebracht	waren.	Die	Tritte	der	
schweren	Stiefel	verursachten	ein	melancholisches	Geräusch,	wenn	sie	 im	Gleichtakt	über	
den	Steinboden	schleiften.	

»Hören	Sie	sofort	auf	zu	reden	–	da	drüben!«	

Einer	 der	 Aufsichtsbeamten	 rief	 diese	 Worte	 scharf	 zu	 einem	 Gefangenen	 hinüber.	 Die	
Sträflinge	in	den	gelbgrauen	Anzügen	machten	erstaunt	unschuldige	Gesichter.	

»Halt!«	



Die	Leute	auf	der	rechten	Seite	sahen	gleich,	warum	dieser	Befehl	gegeben	wurde	–	der	
Vizedirektor	der	Anstalt	war	in	den	Hof	getreten,	und	es	war	Vorschrift,	daß	die	Sträflinge	
nicht	 weitergehen	 durften,	 wenn	 der	 Gefängnisdirektor	 oder	 dessen	 Stellvertreter	 in	 der	
Nähe	war.	

»Dreißig	Mann	–	alles	 in	Ordnung«,	meldete	der	Aufseher.	Der	älteste	Wärter	salutierte	
steif	und	militärisch.	

Aber	es	war	nicht	der	Anblick	des	verhältnismäßig	 jungen	Direktors	 in	seinem	leichten	
Mantel,	 der	 diese	 Aufregung	 unter	 den	 Gefangenen	 hervorrief,	 wenn	 sie	 sich	 auch	 nach	
außen	hin	nichts	anmerken	ließen.	Seinen	Begleiter	starrten	sie	entsetzt	an.	

Killer	Kay!	

Von	Mann	zu	Mann	wurde	der	Name	im	Flüsterton	durchgegeben,	damit	es	alle	erfuhren,	
selbst	die,	die	dem	Arzt	den	Rücken	zuwandten.	

Sie	 kannten	 alle	 seinen	 Ruf;	 verschiedene	 hatten	 ihn	 schon	 früher	 gesehen	 oder	
kennengelernt.	 Auch	 wußten	 sie,	 daß	 er	 viele	 ihrer	 Kameraden	 bereits	 an	 den	 Galgen	
gebracht	 hatte.	 Er	 stand	 ruhig	 da	 und	 beobachtete	 den	 Kreis,	 während	 er	 sich	 mit	 der	
schmalen	Hand	das	Kinn	strich.	Sein	Gesichtsausdruck	war	düster.	

»Dort	drüben	ist	Ridgeman.	Er	steht	in	der	Nähe	des	Wärters«,	erklärte	der	Direktor,	der	
durch	das	plötzliche	Auftauchen	Kays	ebenso	überrascht	war	wie	die	Sträflinge.	

»Ja.	Den	muß	ich	sprechen.«	Der	Direktor	winkte	dem	betreffenden	Wärter.	»Bringen	Sie	
den	Gefangenen	Nr.	367	zu	Dr.	Kay.«	Der	Arzt	trat	etwas	beiseite.	

Gleich	 darauf	 kam	 der	 Gefangene	 Nr.	 367	 zu	 ihm.	 Der	 Sträfling	 war	 ein	 wenig	 bleich	
geworden	 und	 wußte	 nicht	 recht,	 worum	 es	 sich	 handelte.	 Er	 war	 verhältnismäßig	 klein	
und	hatte	schon	graue	Haare.	

Dr.	Kay	nickte	dem	Wärter	zu,	und	dieser	entfernte	sich.	

»Ridgeman,	 Sie	 erinnern	 sich,	 daß	 Sie	 in	 das	 Haus	 Nr.	 408	 am	 Lowndes	 Square	
einbrachen?«	

»Jawohl.	Dafür	habe	ich	die	Strafe	bekommen,	die	ich	jetzt	absitze.«	

»Ja,	 ich	 weiß.	 Können	 Sie	 sich	 noch	 an	 die	 Einzelheiten	 des	 Einbruchs	 erinnern?	 Sie	
stiegen	durch	ein	Fenster	ein	und	kamen	in	das	Zimmer	der	Haushälterin?«	

»Jawohl.	Der	Raum	stand	leer,	weil	sie	zu	Besuch	auf	dem	Lande	war.	Die	Tür	nach	dem	
Gang	war	geschlossen,	ich	mußte	sie	mit	einem	Dietrich	öffnen.«	

Dr.	Kay	atmete	erleichtert	auf.	Seine	Augen	glänzten.	

»Das	 wollte	 ich	 gerade	 wissen.	 Die	 Tür	 war	 verschlossen.	 Es	 war	 nichts	 Wertvolles	 in	
dem	Raum?	Es	war	ein	gewöhnliches	Zimmer,	 in	dem	sonst	eine	Haushälterin	zu	 logieren	
pflegte.	Ein	paar	Nippsachen	standen	herum	und	ein	paar	Fotografien	von	Verwandten	der	
Frau?«	

Ridgeman	wunderte	sich,	nickte	aber.	

»War	sonst	nichts	 in	dem	Zimmer?«	 fragte	der	Doktor	weiter	und	sah	den	Mann	scharf	
an.	

»Doch,	ein	Paket	in	rotem	Papier	–«	



»Lag	es	etwa	auf	dem	Bett?«	Dr.	Kay	hatte	die	Frage	so	schnell	und	so	scharf	gestellt,	daß	
Ridgeman	einen	Schritt	zurücktaumelte,	als	ob	er	von	einem	Schlag	getroffen	worden	wäre.	

»Es	 lag	 auch	 noch	 eine	 Art	 weißes	 Überkleid	 dort	 –	 nein,	 es	 sah	 mehr	 wie	 der	
Arbeitskittel	eines	Malers	aus.«	»Haben	Sie	auch	Handschuhe	gesehen?«	Kay	sah	den	Mann	
erwartungsvoll	an,	während	er	dies	fragte.	

»ja,	 ich	 habe	 auch	 ein	 paar	 alte	 Handschuhe	 gesehen.	 Sie	 steckten	 in	 der	 Tasche	 des	
weißen	Kittels.«	

Dr.	Kay	rieb	sich	die	Hände	und	lächelte	sonderbar.	

»Es	war	das	einzige	Zimmer,	 in	dem	die	Sachen	sein	konnten,	Ridgeman.	Nun	sagen	Sie	
mir	noch	eins.	War	eine	Aufschrift	auf	dem	Paket	oder	eine	aufgeklebte	Adresse?	Sah	es	aus,	
als	 ob	 die	 Sachen	 sorgfältig	 eingepackt	 wären,	 oder	 war	 es	 nur	 nachlässig	
zusammengepackt?«	

»Nein,	es	war	sehr	sorgfältig	eingepackt	und	zusammengebunden,	aber	die	Adresse	war	
abgekratzt	worden.	 Ich	habe	das	Paket	nicht	aufgemacht,	weil	 ich	auf	Schmucksachen	aus	
war.	Ich	wußte,	daß	Lady	Thorley	eine	Menge	Juwelen	besaß.	Es	ist	nicht	wahr,	was	damals	
bei	der	Totenschau	gesagt	wurde.	Ich	habe	sie	nicht	zu	Tode	geängstigt.	Absichtlich	bin	ich	
nicht	in	ihr	Zimmer	gegangen,	weil	ich	wußte,	daß	sie	krank	war	und	eine	Pflegerin	bei	sich	
hatte.	Außerdem	war	mir	bekannt,	daß	die	Schmucksachen	in	einem	Safe	in	der	Bibliothek	
aufbewahrt	wurden.	Als	ich	daran	arbeitete,	wurde	ich	von	Sir	John	überrascht.	Es	war	eine	
Dummheit	von	mir,	ihn	mit	einem	Sandsack	niederzuschlagen.	Ich	wäre	mit	zwölf	Monaten	
davongekommen,	und	nun	habe	ich	sieben	Jahre,	weil	 ich	das	getan	habe.	Aber	es	ist	eine	
schwere	Lüge,	wenn	die	Leute	behaupten,	ich	hätte	etwas	mit	dem	Tod	von	Lady	Thorley	zu	
tun.	 Ich	 habe	 überhaupt	 nicht	 gewußt,	 daß	 sie	 starb.	 Erst	 bei	 meinem	 Prozeß	 habe	 ich	
davon	erfahren.«	

»Ich	danke	Ihnen,	Ridgeman«,	sagte	Dr.	Kay.	»Vielleicht	brauchen	Sie	nicht	Ihre	ganze	Zeit	
abzusitzen.	Ich	will	einmal	sehen,	ob	ich	etwas	für	Sie	tun	kann.«	

Ridgeman	trat	 in	den	Kreis	zurück,	und	der	Direktor	ging	mit	seinem	Besuch	wieder	 in	
das	Verwaltungsgebäude.	

»Haben	Sie	Ihren	Zweck	erreicht?	Hat	er	Ihnen	die	gewünschte	Auskunft	gegeben?«	

»Ja.	Wieviel	Morde	werden	wohl	im	Lauf	eines	Jahres	begangen?«	

Der	Direktor	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Ungefähr	fünfzig«,	meinte	er.	

Dr.	Kay	lächelte.	

»Ja,	 fünfzig	 werden	 vor	 den	 Geschworenen	 verhandelt,	 aber	 soweit	 ich	 es	 beurteilen	
kann,	 liegt	 die	 Zahl	 der	 Morde	 zwischen	 vier-	 und	 fünfhundert.	 Es	 ist	 sehr	 schwer,	 sie	
wirklich	zu	schätzen.	Sie	hören	immer	nur	von	den	Leuten,	die	einen	Fehler	gemacht	haben,	
von	 Männern	 und	 Frauen,	 die	 ihre	 Opfer	 durch	 Anwendung	 von	 Gewalt	 ermordeten.	
Gewöhnlich	sind	das	Verbrechen,	die	in	der	Aufregung	begangen	werden	und	infolgedessen	
auch	 leichter	 aufgeklärt	 werden	 können.	 Wenn	 zum	 Beispiel	 jemand	 einen	 anderen	
vergiftet	 und	 man	 findet	 nachher	 das	 Gift	 in	 seinem	 Besitz,	 dann	 ist	 sicher	 irgendwo	 ein	
Apotheker,	Chemiker	oder	Drogist	in	der	Nähe,	der	genauer	sagen	kann,	auf	welche	Weise	
sich	 der	 Mann	 dieses	 Gift	 verschafft	 hat.	 Der	 betreffende	 Mörder	 wird	 natürlich	



unweigerlich	vor	Gericht	behaupten,	daß	er	das	Gift	gekauft	hat,	um	Ratten	zu	töten	oder	
einen	 Hund	 beiseitezuschaffen.	 Jemand	 ermordet	 zum	 Beispiel	 seine	 Frau,	 weil	 er	 eine	
andere	liebt,	und	wirft	sie	in	einen	Brunnen	–	und	so	weiter.	Wenn	man	nun	die	Mentalität	
dieser	 Leute	 prüft,	 dann	 sind	neunzig	Prozent	von	 ihnen	 ungebildete	 Menschen,	die	 nicht	
viel	 wissen.	 Die	 großen	 Berichte	 über	 frühere	 Verbrechen,	 aus	 denen	 sie	 hätten	 lernen	
können,	kennen	sie	nicht,	und	sie	wissen	auch	nicht,	wie	sie	dazu	kommen	sollen.	Wenn	sie	
jemand	umbringen	wollen,	müssen	sie	das	in	ihrer	eigenen	primitiven	Weise	tun.	Der	Trieb,	
andere	Leute	zu	ermorden,	ist	aber	nicht	allein	auf	die	weniger	gebildete	Klasse	beschränkt.	
Es	werden	auch	andere	Methoden	angewandt	–	manche	von	ihnen	sind	so	schlau	erdacht,	
daß	 sie	 bisher	 jedem	 Versuch	 der	 Aufklärung	 Hohn	 sprachen.	 Wenn	 ich	 einen	 großen	
Leichenzug	in	den	Straßen	der	Stadt	beobachte,	kommt	mir	häufig	der	Gedanke,	in	welchem	
der	Wagen	wohl	der	Mörder	sitzen	mag.«	

Dr.	Kay	sagte	das	alles	sehr	ernst,	so	daß	der	Direktor	sein	Lächeln	unterdrückte.	

»Sie	 wollen	 also	 damit	 sagen,	 daß	 auch	 das	 Morden	 schließlich	 zu	 einer	 hohen	 Kunst	
entwickelt	wurde?«	

»Ja,	der	Mord	 in	diesem	Sinn	 ist	eine	Kunst«,	entgegnete	Killer	Kay	nachdenklich.	»Und	
dabei	ist	die	Sache	doch	so	furchtbar	einfach.	Die	Erziehung	in	den	Schulen	hat	Kenntnisse	
von	 wissenschaftlichen	 Tatsachen	 unter	 vielen	 Millionen	 Menschen	 verbreitet,	 so	 daß	
Leute,	die	einen	ihrer	Mitmenschen	ermorden	wollen,	nicht	mehr	zu	Gift	oder	zum	Beil	zu	
greifen	 brauchen.	 Die	 Leute	 besitzen	 heutzutage	 Waffen,	 von	 denen	 sich	 ihre	 Großväter	
selbst	 im	 Traum	 nichts	 vorstellen	 konnten.	 Wir	 wissen	 heute	 von	 Bakterien,	 die	 ein	
Menschenleben	 ebenso	 sicher	 zerstören	 wie	 ein	 Geschoß.	 Wir	 kennen	 Naturkräfte,	 die	
einen	 menschlichen	 Körper	 schneller	 vernichten	 können	 als	 Dolch	 oder	 Guillotine.	 Und	
meinen	Sie,	daß	die	Leute	ihre	Kenntnisse	auch	gebrauchen	werden?	Selbstverständlich	tun	
sie	das!	Ein	Mann,	der	weiß,	daß	die	Polizei	nach	Fingerabdrücken	sucht	und	dadurch	den	
Nachweis	 der	 Täterschaft	 führen	 kann,	 hütet	 sich	 natürlich,	 derartige	 Spuren	 zu	
hinterlassen.	 Ein	 Giftmörder,	 dem	 die	 Tatsache	 bekannt	 ist,	 daß	 Arsen	 oder	 irgendein	
anderes	 metallisches	 Gift	 lange	 in	dem	 Körper	 seines	 Opfers	 zurückbleibt,	 so	 daß	 man	 es	
selbst	noch	nach	Jahren	bei	einer	Exhumierung	feststellen	kann,	wird	Pflanzengifte	wählen,	
um	 andere	 Menschen	 zu	 ermorden.	 Jemand,	 der	 sich	 von	 einem	 unliebsamen	 Partner	
befreien	will,	kann	das	alles	so	schlau	und	vorsorglich	einrichten,	daß	ihm	die	Leute	noch	
ihr	Beileid	ausdrücken.«	

Der	stellvertretende	Direktor	lächelte	leicht.	

»Man	nennt	mich	den	›Killer‹«,	fuhr	Dr.	Kay	fort,	»und	ich	bin	stolz	auf	diesen	Namen.	Ich	
bin	 viel	 mehr	 geneigt,	 schlechte	 Menschen	 aus	 diesem	 Leben	 zu	 entfernen,	 als	 ein	
Waisenhaus	 zu	 gründen.	 Die	 Jagd	 nach	 dem	 Verbrecher	 macht	 mir	 ein	 unheimliches	
Vergnügen.	 Wenn	 der	 Mann	 am	 Galgen	 und	 damit	 die	 Sache	 zu	 Ende	 ist,	 komme	 ich	 mir	
immer	wie	jemand	vor,	der	sein	Lebensziel	verfehlt	hat.«	

Der	Direktor	brachte	ihn	durch	das	große	Eisengittertor,	dann	blieb	er	noch	stehen,	bis	er	
das	Auto	des	Doktors	nicht	mehr	sehen	konnte.	

»Nur	 schade,	 daß	 die	 interessantesten	 Fälle,	 die	 Dr.	 Kay	 aufgeklärt	 hat,	 nicht	 nach	
Dartmoor	eingeliefert	werden«,	sagte	er	später.	

Dr.	 Kay	 mußte	 nach	 seiner	 Rückkehr	 nach	 London	 zwei	 Besuche	 machen.	 In	 Somerset	
House	suchte	er	nach	bestimmten	Akten;	dann	sprach	er	in	einer	Waschanstalt	vor.	Was	er	



an	 diesen	 beiden	 Stellen	 erfuhr,	 befriedigte	 ihn	 außerordentlich.	 Den	 Rest	 des	 Tages	
brachte	er	in	seinem	Laboratorium	zu	und	experimentierte	mit	gelöstem	Arsen.	

Es	war	nahezu	eine	Woche	nach	der	Abreise	Sir	Johns	vergangen,	als	Mary	Boyd	plötzlich	
einen	Brief	von	ihrem	Onkel	erhielt.	Er	bat	sie	darin,	mit	ihm	in	seinem	Klub	zu	Mittag	zu	
speisen.	

Als	sie	im	Zug	saß,	fiel	ihr	plötzlich	ein,	daß	sie	ihr	Versprechen	Dr.	Kay	gegenüber	nicht	
gehalten	 hatte.	 Im	 Victoria-Bahnhof	 verfehlte	 sie	 ihren	 Onkel	 und	 ging	 ruhelos	 in	 der	
Station	auf	und	ab.	Dabei	 kam	sie	auch	 in	die	Nähe	 des	Telegrafenamts.	 Als	 sie	 die	große	
Aufschrift	 las,	 fragte	sie	 sich,	ob	sie	Dr.	Kay	 telegrafieren	sollte	oder	nicht.	 Zuerst	zögerte	
sie,	denn	es	erschien	ihr	sonderbar.	Sie	war	doch	jetzt	schon	in	der	Stadt	angekommen,	und	
sie	 hatte	 ihm	 versprochen,	 ein	 Telegramm	 zu	 senden,	 bevor	 sie	 Eastbourne	 verließ.	 Jetzt	
hatte	es	doch	sicher	wenig	Zweck,	 ihm	noch	mitzuteilen,	wann	der	Zug	hier	angekommen	
war.	

Sie	wollte	gerade	gehen,	als	sie	aus	einem	unerklärlichen	Grund	doch	noch	den	Entschluß	
faßte,	 den	 Arzt	 zu	 benachrichtigen.	 Sie	 trat	 in	 das	 Postamt	 und	 schrieb	 auf	 ein	
Telegrammformular:	

Bin	 in	 der	 Stadt	 und	 speise	 im	 Regal-Club	 zu	 Mittag.	
																																																																		Mary	Boyd.	

Sobald	sie	das	Telegramm	abgesandt	hatte,	bedauerte	sie	 ihre	Handlungsweise,	und	als	
sie	kurz	darauf	Sir	John	traf,	hielt	sie	sich	für	töricht	und	albern.	

»Hallo,	 mein	 liebes	 Kind!	 Beinahe	 hätte	 ich	 dich	 verfehlt.	 An	 wen	 hast	 du	 denn	
telegrafiert?«	

»An	 die	 Haushälterin.	 Ich	 wollte	 ihr	 nur	 mitteilen,	 um	 welche	 Zeit	 ich	 nach	 Eastbourne	
zurückkomme.«	

Es	 war	 ihr	 furchtbar,	 daß	 sie	 lügen	 mußte,	 aber	 die	 Wahrheit	 konnte	 sie	 ihm	 doch	
unmöglich	 erklären.	 Wenn	 sie	 ihm	 das	 gesagt	 hätte,	 würde	 er	 sie	 geradezu	 für	
unzurechnungsfähig	gehalten	haben.	

»Wie	ist	es?	Hast	du	deinen	Rechtsanwalt	aufgesucht?	Hoffentlich	hast	du	ihm	nichts	von	
dem	Jugendstreich	deines	Vaters	erzählt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

Als	 sie	 Whitehall	 entlangfuhren,	 überlegte	 sie,	 in	 welchem	 dieser	 großen,	 düsteren	
Gebäude	wohl	das	Büro	Dr.	Kays	liegen	mochte.	

»Ja,	 Jugend	 kennt	 keine	 Tugend,	 das	 wird	 immer	 so	 bleiben«,	 erklärte	 Sir	 John.	 »Wenn	
dein	Vater	schließlich	auch	eine	Liebesaffäre	in	seiner	 Jugend	hatte,	so	 ist	es	doch	besser,	
wir	 teilen	 den	 Rechtsanwälten	 darüber	 nichts	 mit.	 Die	 kümmern	 sich	 zuviel	 um	
Angelegenheiten,	die	sie	nichts	angehen.«	

Sie	war	nicht	in	der	Stimmung,	die	Jugendsünden	ihres	Vaters	mit	ihm	zu	besprechen;	sie	
war	 damit	 zufrieden,	 daß	 sie	 die	 Urkunde	 unterzeichnet	 hatte,	 die	 der	 betreffenden	 Frau	
eine	kleine	Rente	sicherte.	Damals	hatte	sie	ein	paar	unangenehme	Minuten	durchlebt,	als	
sie	erfuhr,	daß	das	Dokument	von	zwei	ihrer	Dienstboten	als	Zeugen	gegengezeichnet	sein	
mußte.	 Aber	 Sir	 John	 hatte	 ihr	 die	 Versicherung	 gegeben,	 daß	 das	 absolut	 notwendig	 sei	
und	daß	die	Dienstboten	doch	den	Inhalt	des	Schreibens	nicht	zu	lesen	brauchten.	Selbst	sie	



hatte	 das	 Schriftstück	 nicht	 noch	 einmal	 durchgesehen,	 nachdem	 sie	 doch	 den	 Inhalt	 des	
aufgesetzten	Textes	genau	kannte.	

»Also,	hier	sind	wir	am	Ziel«,	sagte	er	und	half	ihr	beim	Aussteigen	vor	dem	Eingang	des	
Regal-Clubs.	

Das	 Menü	 war	 glänzend	 zusammengestellt,	 denn	 Sir	 John	 Thorley	 war	 ein	
Feinschmecker.	

Beim	Nachtisch	unterhielten	sie	sich	angeregt,	und	schließlich	wurde	der	Kaffee	serviert.	

»Nimm	keinen	Zucker«,	sagte	Sir	John	plötzlich.	»Das	macht	nur	unnötig	korpulent.«	

Sie	lächelte	nachsichtig,	als	er	ihr	eine	Sacharintablette	über	den	Tisch	zuschob.	

»Danke,	Onkel	John.	Ich	glaube	allerdings	kaum,	daß	ich	die	Veranlagung	habe,	viel	Fett	
anzusetzen,	aber	...«	

Sie	hielt	die	weiße	Tablette	zwischen	Daumen	und	Zeigefinger	über	ihrer	Kaffeetasse.	Im	
nächsten	Augenblick	hätte	sie	die	Tablette	in	den	Kaffee	geworfen,	wenn	nicht	...	

»Entschuldigen	Sie	vielmals.«	

Eine	Hand	tauchte	plötzlich	unter	der	ihren	auf,	und	Mary	ließ	die	Tablette	hineinfallen.	
Erschreckt	wandte	sie	sich	um	und	sah	das	lächelnde	Gesicht	Dr.	Kays.	

»Seien	 Sie	 doch	 so	 gut	 und	 gehen	 Sie	 einen	 Augenblick	 zu	 Frank	 Hallwell.	 Er	 sitzt	 dort	
drüben	an	dem	Fenstertisch«,	sagte	er	freundlich.	

»Zum	Teufel,	was	soll	das	bedeuten?«	fuhr	ihn	Sir	John	wütend	an	und	wurde	dunkelrot	
im	Gesicht.	

Aber	Killer	Kay	antwortete	nicht,	bis	Mary	nach	einem	ängstlichen	Blick	auf	die	beiden	
Herren	den	Tisch	verlassen	hatte.	

»Ich	 erspare	 mir	 eine	 ganze	 Reihe	 von	 Unannehmlichkeiten	 dadurch,	 daß	 ich	 mir	 die	
Tablette	beschafft	habe«,	erwiderte	Dr.	Kay	in	der	liebenswürdigsten	Art	und	Weise.	»Sonst	
hätte	 ich	 den	 Inhalt	 der	 Tasse	 in	 eine	 Flasche	 füllen	 müssen	 und	 hätte	 dadurch	 die	
Aufmerksamkeit	aller	anderen	Gäste	auf	mich	gelenkt.«	

»Wollen	Sie	mir	bitte	sagen	...«	

Sir	Johns	Stimme	war	heiser	und	unsicher.	

»Kommen	Sie	mit.«	

Kays	Worte	klangen	wie	ein	Befehl,	und	Sir	John	folgte	dem	Arzt	ohne	weiteren	Protest.	

In	 der	 Eingangshalle	 des	 Klubs	 saßen	 zwei	 Herren,	 als	 ob	 sie	 auf	 jemand	 warteten.	 Sie	
erhoben	sich,	als	sie	den	Doktor	sahen,	und	gingen	auf	ihn	zu.	

»Hier	 ist	 Ihr	 Gefangener«,	 sagte	 Kay	 zu	 dem	 Polizeiinspektor.	 »Ich	 beschuldige	 ihn	 des	
vorsätzlichen	 Mordes,	 begangen	 an	 Isabell	 Alice	 Thorley,	 ebenso	 des	 Mordes	 an	 Bertram	
James	Boyd.«	

*	

»Sir	John	Thorley	war	weit	davon	entfernt,	ein	Millionär	zu	sein«,	sagte	Dr.	Kay	zu	Frank	
Hallwell,	als	sie	zusammensaßen	und	rauchten.	»Im	Gegenteil,	er	ist	äußerst	arm.	Seine	Ehe	
war	unglücklich;	die	Frau	besaß	allerdings	ein	großes	Vermögen.	Sie	hatte,	ohne	daß	er	es	
wußte,	ein	Testament	aufgesetzt,	in	dem	sie	ihr	ganzes	Vermögen	ihrem	Bruder	vermachte.	



Thorley	 war	 früher	 Direktor	 des	 Hospitals	 in	 Wormwood.	 Dort	 hat	 sich	 die	 Gewohnheit	
herausgebildet,	die	Bettwäsche	aller	Patienten,	die	an	einer	ansteckenden	Krankheit	litten,	
an	 eine	 bestimmte	 Waschanstalt	 zu	 schicken.	 Es	 besteht	 die	 Vorschrift,	 daß	 diese	
Wäschestücke	 in	 rotem	 Papier	 verpackt	 werden,	 und	 sie	 kommen	 dann,	 wie	 sie	 sind,	 mit	
dem	 Papier	 in	 einen	 Desinfektionsapparat,	 bevor	 sie	 gewaschen	 und	 gereinigt	 werden	
können.	 Drei	 Tage,	 bevor	 Lady	 Thorley	 an	 Scharlachfieber	 erkrankte,	 machte	 er	 einen	
Besuch	in	dem	Hospital	und	hielt	seinen	Wagen,	den	er	selbst	steuerte,	unter	dem	offenen	
Fenster	des	Raumes	an,	 in	dem	die	 infizierte	Wäsche	aufbewahrt	wurde.	Ohne	Begleitung	
machte	er	einen	Rundgang	durch	die	Anstalt,	und	ich	habe	feststellen	können,	daß	er	auch	
in	 den	 Aufbewahrungsraum	 für	 schmutzige	 Wäsche	 ging.	 Später	 wurde	 ein	 Paket	
Kissenbezüge	vermißt,	aber	damals	legte	man	der	Entdeckung	keinen	weiteren	Wert	bei.	Er	
hat	das	Paket	natürlich	durch	das	offene	Fenster	in	seinen	Wagen	geworfen.	

Lady	Thorley	starb	an	heftigem	Scharlachfieber,	und	es	besteht	kein	Zweifel,	daß	Sir	John	
in	 Abwesenheit	 der	 Krankenschwester	 das	 Kissen	 seiner	 Frau	 mit	 einem	 der	 infizierten	
Wäschestücke	 bezogen	 hat.	 Ais	 er	 dann	 später	 herausfand,	 daß	 der	 Bruder	 der	
Verstorbenen	 das	 Geld	 erbte,	 tötete	 er	 auch	 Boyd.	 Er	 sorgte	 dafür,	 daß	 der	 Colonel	 sich	
heftig	betrank,	schleppte	ihn	mitten	in	der	Nacht	die	Treppe	hinunter,	arrangierte	alles	und	
täuschte	einen	Selbstmord	vor.	Unglücklicherweise	trug	aber	Colonel	Boyd	lose	Pantoffeln,	
die	im	Schlafzimmer	auf	den	Boden	fielen,	als	er	ihn	aufhob.	Später	fand	man	sie	ordentlich	
zusammengestellt	am	Fußende	des	Bettes.	Nun	sind	aber	Selbstmörder	nicht	so	ordentlich	
veranlagt!«	

»Haben	Sie	die	Sacharintablette	untersucht?«	fragte	Frank	leise.	

Killer	Kay	nickte.	

»Wenn	Mary	Boyd	den	Kaffee	getrunken	hätte,	wäre	sie	heute	morgen	gestorben,	und	die	
Ärzte	 hätten	 wahrscheinlich	 irgendeine	 andere	 Diagnose	 gegeben,	 denn	 das	 Gift	 war	 so	
schlau	ausgesucht,	daß	man	es	kaum	nachweisen	kann.«	

»Aber	warum	wollte	er	sie	denn	umbringen?	Das	Geld	wäre	doch	nicht	an	ihn	gegangen,	
sondern	an	ihren	Vetter	in	Kanada.«	

Dr.	Kay	lachte	grimmig.	

»Sie	hat	ein	Testament	zugunsten	Thorleys	unterschrieben.	Sie	wußte	selbst	nicht,	daß	es	
sich	um	ein	Testament	handelte.	Sir	John	gab	ihr	ein	Schriftstück	–	irgendeiner	Frau	wurde	
darin	 eine	 Rente	 aus	 der	 Erbschaft	 ihres	 Vater	 zugesichert.	 Das	 Schriftstück,	 das	 sie	 aber	
später	 unterschrieb	 und	 das	 in	 ihrer	 Gegenwart	 von	 zwei	 weiteren	 Zeugen	 unterzeichnet	
wurde,	war	ein	Testament,	in	dem	sie	ihr	Vermögen	Sir	John	Thorley	vermachte.	Die	Schuld	
ihres	Onkels	ist	vollkommen	einwandfrei	bewiesen,	und	er	kommt	an	den	Galgen,	wenn	er	
nicht	vorher	vor	Furcht	stirbt.«	

Aber	 es	 geschah	 weder	 das	 eine	 noch	 das	 andere.	 Als	 die	 Gefängniswärter	 Sir	 John	
Thorley	 durchsuchten,	 übersahen	 sie	 eine	 kleine	 graue	 Tablette,	 die	 er	 in	 einer	
Westentasche	 bei	 sich	 trug	 –	 in	 der	 nächsten	 Nacht	 wurde	 er	 in	 seiner	 Zelle	 tot	
aufgefunden.	

Ende	

	



Der Selbstmörder 

Preston	Somerville	stand	auf	dem	Balkon	vor	seinem	Hotelzimmer,	als	der	Zug	keuchend	
die	 letzte	steile	Biegung	erklomm,	um	in	die	Station	von	Caux	einzufahren.	Er	konnte	von	
hier	aus	sehen,	wie	ein	Herr	und	eine	Dame	ausstiegen.	Auf	dem	runden,	kleinen	Eisentisch	
neben	ihm	lag	ein	Fernglas.	Er	nahm	es	zur	Hand	und	stellte	es	auf	den	Bahnhof	ein.	

Ja,	 er	 hatte	 recht.	 Und	 er	 hatte	 die	 beiden	 auch	 an	 diesem	 Tag	 und	 mit	 demselben	 Zug	
erwartet.	 Von	 unten	 aus	 konnten	 sie	 ihn	 nicht	 erkennen.	 Die	 bunte	 Markise	 gab	 tiefen	
Schatten;	 außerdem	 lag	 das	 Hotel	 von	 der	 Station	 ziemlich	 weit	 entfernt.	 Er	 beobachtete,	
wie	die	beiden	den	gewundenen	Fahrweg	heraufstiegen.	Ein	Portier	trug	die	Koffer.	Hinter	
ihm	ging	gemütlich	und	langsam	ein	einzelner	Herr;	es	war	George	Dixon,	Somerville	hatte	
ihn	sofort	erkannt.	

Marie	und	ihr	Begleiter	kamen	zu	dem	Hotel,	in	dem	auch	er	logierte!	

Sie	 hätten,	 wenn	 sie	 etwas	 mehr	 Takt	 besessen	 hätten,	 zum	 Palace-	 oder	 Grand-Hotel	
gehen	 oder	 auch	 eine	 der	 großen	 Pensionen	 nehmen	 können.	 Aber	 Templar	 hatte	 eben	
keine	Ahnung	von	Umgangsformen.	

Wieder	sah	Somerville	durch	das	Fernglas.	

Marie	war	stärker	geworden;	er	konnte	zwar	ihr	Haar	nicht	sehen,	aber	er	bezweifelte,	ob	
es	noch	die	leuchtend	goldblonde	Farbe	hatte	wie	vor	siebzehn	Jahren.	

Templar	war	auch	nicht	mehr	so	schlank	und	elegant	wie	früher;	 im	Gegenteil,	er	hatte	
ziemlich	viel	Fett	angesetzt.	Es	war	über	ein	Jahr	her,	daß	er	ihn	nicht	gesehen	hatte.	

Somerville	 zuckte	 die	 Schultern	 und	 sah	 nach	 dem	 Lac	 Leman	 hinüber,	 der	 sich	 in	
unglaublich	 tiefem	 Blau	 bis	 weit	 in	 die	 Ferne	 erstreckte.	 Ein	 prachtvolles	 Bild!	 Der	 Mont	
Grammont	spiegelte	sich	mit	seinem	weißen	Gipfel	in	der	Fläche	des	Sees.	Über	Nacht	hatte	
es	geschneit,	und	der	Dent	du	Midi	war	ebenfalls	weiß	bis	zur	Baumgrenze.	Siebenhundert	
Meter	 unter	 ihm	 lag	 Territet.	 In	 der	 klaren	 Luft	 konnte	 man	 die	 Häuser	 und	 die	 Gebäude	
deutlich	 sehen;	 es	 lag	 wie	 eine	 kleine	 Stadt	 aus	 einem	 Spielzeugkasten	 mitten	 in	 der	
prachtvollen	 Umgebung	 grüner	 Gärten.	 Eine	 herrliche	 Gegend.	 Gerade	 in	 diesem	 kleinen	
Paradies	 wäre	 das	 Leben	 so	 schön	 gewesen,	 wenn	 nicht	 dieser	 furchtbare	 Schatten	 alles	
verdüstert	hätte	...	

Somerville	ging	in	sein	Zimmer	zurück,	schloß	einen	altmodischen	Schrank	auf	und	zog	
einen	 Lederkoffer	 vor,	 der	 schon	 viele	 Reisen	 mitgemacht	 hatte.	 Ruhig,	 ohne	 sich	 zu	
überhasten,	öffnete	er	die	beiden	Schlösser	und	nahm	dann	eine	kleine	Ledertasche	heraus,	
die	 ebenfalls	 aufgeschlossen	 werden	 mußte.	 Zwei	 Stöße	 Briefe	 und	 ein	 paar	 Fotos	 waren	
der	 ganze	 Inhalt.	 Ein	 blauer	 Briefumschlag	 lag	 obenauf.	 Seit	 vielen	 Jahren	 führte	 er	 diese	
Tasche	mit	sich.	Notwendig	war	es	nicht;	im	Gegenteil,	es	war	eigentlich	eine	große	Torheit.	
Langsam	 öffnete	 er	 den	 blauen	 Umschlag	 und	 nahm	 den	 Trauschein	 heraus,	 auf	 dem	
bestätigt	wurde,	daß	Preston	George	Somerville	eine	Marie	Clara	Legrande	geheiratet	hatte.	
Das	 Datum	 lag	 siebzehn	 Jahre	 zurück.	 Warum	 ein	 Mann	 nun	 ausgerechnet	 den	 Beweis	
seiner	Bigamie	mit	sich	herumschleppte,	war	nicht	zu	erklären.	Die	letzten	siebzehn	Jahre	
waren	eine	furchtbare	Zeit	für	ihn	gewesen,	und	er	wußte	selbst	nicht,	warum	er	den	Koffer	
immer	bei	sich	hatte.	Im	Alter	von	achtzehn	Jahren	hatte	er	zum	erstenmal	geheiratet.	Seine	
Ehe	 war	 nur	 kurz	 gewesen,	 es	 hatte	 zuviel	 Zerwürfnisse	 gegeben.	 Schließlich	 hatte	 seine	



Frau	 ihn	 verlassen,	und	dann	 war	er	Marie	 Legrande	 begegnet.	 Er	hätte	 ihr	 damals	 ja	 die	
Wahrheit	sagen	können,	und	beinahe	wäre	es	auch	dazu	gekommen,	aber...	

Er	nahm	den	Trauschein	und	schloß	ihn	wieder	in	den	Koffer.	Die	letzten	siebzehn	Jahre	
hatte	 er	 sich	 gewundert,	 daß	 er	 sich	 von	 diesen	 Briefen	 und	 Fotografien	 nicht	 trennen	
konnte.	Die	zweite	Ehe	hatte	sein	ganzes	Leben	zerstört	und	ihn	entwurzelt,	so	daß	er	Dinge	
getan	hatte,	über	die	er	selbst	staunte.	

Ein	Klopfen	riß	ihn	aus	seinen	Grübeleien.	

»Herein!«	rief	er.	

Als	 sich	 dann	 die	 Tür	 öffnete,	 schaute	 er	 auf	 und	 ging	 mit	 großen	 Schritten	 und	
ausgestreckten	Händen	George	Dixon	entgegen,	um	ihn	herzlich	zu	begrüßen.	

»Nun,	 dir	 scheint	 es	 aber	 gut	 zu	 gehen,	 Preston.	 Du	 siehst	 vorzüglich	 aus«,	 sagte	 der	
Rechtsanwalt	 und	 drückte	 die	 Hände	 des	 Freundes	 kräftig.	 »Woher	 wußtest	 du	 denn	
überhaupt,	 daß	 ich	 in	 der	 Schweiz	 bin?	 Als	 ich	 dein	 Telegramm	 erhielt,	 war	 ich	 wirklich	
erstaunt.«	

»Ich	 habe	 es	 in	 der	 Zeitung	 gelesen.	 Man	 findet	 ja	 bekanntlich	 die	 Besucherlisten	 der	
Schweizer	 Kurorte	 darin,	 und	 zufällig	 entdeckte	 ich	 deinen	 Namen	 unter	 den	 Gästen	 in	
Interlaken.«	

»Ich	 muß	 aber	 in	 drei	 Tagen	 wieder	 in	 London	 sein,	 alter	 Junge.	 Das	 bedeutet,	 daß	 ich	
diese	herrliche	Gegend	entweder	heute	abend	oder	morgen	früh	verlassen	muß.«	

Somerville	nickte	langsam.	

»Besser	könnte	es	gar	nicht	sein.	Das	klingt	zwar	ein	wenig	unhöflich,	aber	du	wirst	es	
schon	verstehen,	wenn	ich	dir	alles	erkläre.«	

»Was	 für	 Schmerzen	 und	 Unannehmlichkeiten	 hast	 du	 denn?«	 erkundigte	 sich	 der	
Rechtsanwalt.	»Bevor	du	aber	anfängst,	mir	alles	zu	erzählen,	möchte	ich	dich	fragen,	ob	du	
weißt,	wer	eben	hier	eingetroffen	ist?«	

Somerville	nickte.	

»Er	 saß	 im	 gleichen	 Zug	 wie	 ich«,	 fuhr	 Dixon	 fort.	 »Soll	 es	 zu	 einer	 –	 Verständigung	
kommen?	Willst	du	die	Sache	aus	der	Welt	schaffen?«	

»Ja,	sie	muß	endgültig	geregelt	werden.«	

Somervilles	Stimme	klang	ruhig	und	sanft,	als	ob	er	zu	sich	selbst	spräche.	

»Wenn	 ich	 dabei	 helfen	 könnte,	 dieses	 Ziel	 zu	 erreichen,	 bliebe	 ich	 auch	 eine	 ganze	
Woche	 hier.	 Dann	 kommt	 es	 mir	 gar	 nicht	 darauf	 an«,	 erwiderte	 Dixon	 herzlich.	 »Mein	
Lieber,	 es	 war	 tatsächlich	 der	 größte	 Unsinn,	 daß	 du	 diese	 Sache	 so	 viele	 Jahre	 ohne	
weiteres	ertragen	hast.	Ich	hätte	schon	vor	zehn	Jahren,	als	du	mir	zuerst	davon	erzähltest,	
alles	in	Ordnung	bringen	können.	Du	hättest	mir	nur	Vollmacht	zu	geben	brauchen.«	

»Ich	werde	die	Sache	in	Ordnung	bringen	–	und	zwar	selbst.«	

Dixon	sah	ihn	neugierig	und	erstaunt	an.	

»Wie	erfuhr	eigentlich	dieser	Templar	davon?	Das	hast	du	mir	niemals	richtig	erklärt.«	

Somerville	füllte	seine	Pfeife,	sah	nach	der	blauweißen	Bergen	hinüber	und	ließ	sich	Zeit	
zur	Antwort.	



»Es	 gibt	 vieles,	 was	 ich	 dir	 früher	 nicht	 gesagt	 habe.	 Aber	 daß	 Templar	 in	 den	 Fall	
verwickelt	ist,	kann	ich	leicht	erklären.	Marie,	meine	zweite	Frau,	war	damals	Sängerin	bei	
einer	drittklassigen	Operettengesellschaft.	Die	Truppe	kam	in	die	wilde	Gegend,	 in	die	 ich	
mich	nach	meiner	ersten	unglücklichen	Ehe	zurückgezogen	hatte.	Templar	war	ihr	Manager	
in	 des	 Wortes	 vollster	 Bedeutung,	 vielleicht	 sogar	 mehr	 als	 das.	 Ich	 glaube,	 daß	 ich	 nicht	
ganz	bei	Sinnen	war.	Die	Tatsache,	daß	ich	so	lange	keine	Frau	gesehen	hatte,	ist	die	einzige	
Erklärung	dafür,	daß	ich	sofort	auf	Marie	hereinfiel.	Ich	verliebte	mich	derartig	in	sie,	daß	
es	geradezu	an	Geisteskrankheit	grenzte.	 Ich	will	mich	nicht	selbst	entschuldigen,	George.	
Zwei	 Wochen	 lang	 war	 ich	 nicht	 ganz	 zurechnungsfähig,	 nachdem	 ich	 Marie	 Legrande	
geheiratet	hatte.	Ob	das	ihr	richtiger	Name	ist,	mögen	die	Götter	wissen.	Ich	fuhr	damals	mit	
ihr	zur	nächsten	Stadt,	 schwor	einen	Meineid	vor	dem	Standesbeamten	und	heiratete	sie.	
Drei	 Monate	 später	 erfuhr	 sie	 durch	 Templar,	 daß	 ich	 schon	 einmal	 geheiratet	 hatte.	
Persönlich	bin	ich	davon	überzeugt,	daß	sie	die	Sache	ohne	weiteres	hätte	auf	sich	beruhen	
lassen.	 Unglücklicherweise	 war	 Templar	 anderer	 Ansicht,	 und	 es	 ist	 ja	 schließlich	 mein	
Pech,	daß	 ich	ein	wohlhabender	Mann	bin.	Seit	der	Zeit	haben	Templar	und	Marie	 immer	
zusammengesteckt.	 Immerhin	halte	 ich	Marie	nicht	 für	einen	schlechten	Charakter.	Sie	 ist	
nur	 schwach	 und	 nachgiebig	 und	 möchte	 gern	 ein	 gutes	 Leben	 führen.	 Und	 seit	 der	 Zeit	
habe	ich	dann	auch	das	nötige	Geld	hergeben	müssen,	damit	Templar	und	sie	bequem	leben	
konnten.	Ich	habe	wie	in	der	Hölle	gelebt.«	Er	zuckte	die	Schultern.	»Aber	ich	will	jetzt	nicht	
obendrein	 noch	 theatralisch	 werden«,	 fügte	 er	 mit	 einem	 schwachen	 Lächeln	 hinzu.	 »Ich	
gab	mich	damit	zufrieden,	zu	zahlen	–	und	immer	weiter	zu	zahlen	–	nur	...«	

»Nun?«	ermunterte	ihn	George.	

Somerville	 erhob	 sich,	 trat	 auf	 den	 Balkon	 hinaus	 und	 hielt	 noch	 einmal	 nach	 den	
herrlichen	Bergen	Ausschau.	Erst	als	er	wieder	ins	Zimmer	kam,	antwortete	er.	

»Als	meine	erste	Frau	von	mir	fortging,	hatte	ich	sechs	Monate	mit	ihr	zusammengelebt«,	
sagte	er	in	sachlichem	Ton.	»Sieben	oder	acht	Monate	später,	ein	paar	Wochen,	nachdem	ich	
Marie	geheiratet	hatte,	erhielt	ich	von	meiner	ersten	Frau	einen	Brief,	in	dem	sie	mich	um	
eine	 Zusammenkunft	 und	 eine	 Unterredung	 bat.	 Dieser	 Brief	 fiel	 in	 Templars	 Hände,	 und	
dadurch	 wurde	 ihm	 die	 Tatsache	 bekannt,	 daß	 ich	 zwei	 Frauen	 geheiratet	 und	 Bigamie	
begangen	 hatte.	 Davon	erfuhr	 ich	aber	erst	 später.	 Ich	 traf	 also	meine	 erste	Frau,	und	sie	
teilte	mir	mit,	daß	ich	eine	Tochter	hätte.«	

Als	 er	 die	 letzten	 Worte	 sprach,	 zitterte	 seine	 Stimme.	 Aus	 seiner	 Brieftasche	 nahm	 er	
eine	 Fotografie	 und	 reichte	 sie	 Dixon.	 Der	 Rechtsanwalt	 sah	 das	 freundlich	 lächelnde	
Gesicht	eines	ungewöhnlich	schönen	jungen	Mädchens.	

»Ist	sie	das?«	fragte	er	erstaunt.	

»Ja,	das	ist	meine	Tochter.«	

»Aber	ich	habe	ja	nie	erfahren,	daß	du	eine	Tochter	hast«,	erwiderte	George	atemlos.	

»Das	 war	 eines	 der	 wenigen	 Geheimnisse,	 die	 ich	 für	 mich	 bewahrt	 habe«,	 sagte	
Somerville	und	legte	das	Bild	wieder	in	die	Brieftasche.	

Einen	Augenblick	schaute	er	noch	darauf,	dann	klappte	er	die	Tasche	zu	und	steckte	sie	
wieder	ein.	

»Ja,	dieses	Geheimnis	habe	ich	vor	allen	Leuten	behütet.	Das	erklärt	vor	allem	auch,	daß	
ich	die	siebzehn	Jahre	so	gut	überstanden	und	nicht	den	Verstand	verloren	habe.	Ich	wußte	



sehr	 gut,	 daß	 ich	 kaum	 eine	 harte	 Strafe	 erhalten	 würde,	 wenn	 ich	 mich	 an	 die	 Gerichte	
wenden	 würde,	 um	 diesem	 Erpresser	 zu	 entgehen.	 Wahrscheinlich	 würde	 ich	 sogar	
Sympathie	in	der	Öffentlichkeit	gefunden	haben.	Es	ist	ja	alles	rein	menschlich	und	läßt	sich	
verstehen.	 Aber	 deshalb	 habe	 ich	 den	 Schritt	 nicht	 getan.«	 Er	 klopfte	 auf	 die	 Brieftasche.	
»Ich	wußte	 ja	nicht,	wie	das	Mädchen	diese	Nachricht	auffassen	würde.	Mit	Rücksicht	auf	
meine	Tochter	konnte	ich	in	der	ganzen	Sache	nichts	unternehmen.«	

»Weiß	Templar	von	der	Existenz	deiner	Tochter?«	

Somerville	nickte.	

»Aus	diesem	Grund	ist	er	ja	drei	Monate	vor	der	üblichen	Zeit	gekommen.	Erst	vor	einem	
Monat	hat	er	davon	erfahren.	Meine	Tochter	ist	auf	der	Schule	in	Cheltenham;	sie	beteiligte	
sich	an	der	Theateraufführung	bei	einer	Schulfeier	und	spielte	so	gut,	daß	ihr	Name	in	den	
Kritiken	 besonders	 hervorgehoben	 wurde.	 Unglücklicherweise	 fügte	 ein	 Zeitungsmann	
noch	 hinzu,	 daß	 der	 Vater	 des	 jungen	 Mädchens	 Preston	 Somerville	 sei.	 Sie	 hatten	 mich	
schon	vorher	in	der	Hand,	aber	jetzt	ist	die	Sache	geradezu	hoffnungslos,	nachdem	sie	auch	
das	noch	wissen.	Du	kannst	dir	wohl	denken,	daß	sie	 jetzt	alle	Hebel	 in	Bewegung	setzen,	
um	mich	gefügig	zu	machen.«	

»Aber	es	muß	doch	eine	andere	Lösung	geben,	Preston!	Es	muß	einfach	möglich	gemacht	
werden!	 Kannst	 du	 nicht	 deine	 Tochter	 für	 ein	 paar	 Monate	 nach	 Amerika	 schicken,	
meinetwegen	auch	für	ein	paar	Jahre?«	

Somerville	brachte	ihn	durch	eine	müde	Handbewegung	zum	Schweigen.	

»Es	 gibt	 vielleicht	 mehrere	 Lösungen.	 Für	 eine	 habe	 ich	 mich	 entschieden	 und	 dich	
deshalb	 telegrafisch	 benachrichtigt.	 Es	 war	 ein	 glücklicher	 Augenblick,	 in	 dem	 ich	 deinen	
Namen	in	der	Kurliste	von	Interlaken	fand.	Meine	Angelegenheiten	sind	in	bester	Ordnung,	
aber	ich	wollte	dir	vor	allem	von	der	Existenz	meiner	Tochter	erzählen,	weil	es	eventuell	für	
dich	nötig	werden	wird,	in	Zukunft	mein	Vermögen	zu	verwalten.«	

»Aber	 um	 Himmels	 willen!«	 rief	 George	 Dixon.	 »Du	 willst	 doch	 nicht	 diesen	 Ausweg	
wählen!	Überlege	dir	das,	Preston,	das	darf	nicht	sein!	Du	warst	doch	früher	so	klug,	als	wir	
zusammen	 in	 Oxford	 studierten.	 Erinnerst	 du	 dich	 nicht,	 daß	 wir	 damals	 einen	
Kriminalklub	 gründeten	 und	 alle	 großen	 Verbrechen	 genau	 besprachen	 und	 analysierten,	
die	sich	damals	in	der	Welt	zutrugen?	Du	warst	doch	immer	der	Tüchtigste	von	uns	allen,	
du	fandest	jedesmal	eine	Lösung	für	all	diese	geheimnisvollen	und	dunklen	Geschichten.	Du	
hattest	 sogar	 selbst	 Kriminalgeschichten	 erfunden,	 geheimnisvoller	 und	 verwickelter,	 als	
sie	in	Wirklichkeit	vorkommen.	In	all	diesen	Dingen	bist	du	doch	bewandert,	und	ich	traue	
dir	zu,	daß	du	eine	andere	Lösung	finden	kannst,	wenn	du	dich	nur	dazu	aufraffst.«	

Somerville	war	bisher	ruhelos	im	Zimmer	auf	und	ab	gegangen.	Nun	blieb	er	stehen	und	
sah	George	an.	

»Merkwürdig,	 daß	 du	 mich	 gerade	 jetzt	 daran	 erinnerst.	 Wirklich	 sonderbar,	 denn	 ich	
sagte	dir	schon	vorher,	daß	ich	eine	Lösung	aus	den	allgemeinen	Schwierigkeiten	gefunden	
zu	haben	glaube.«	

George	sprang	auf;	seine	Augen	leuchteten.	

»Ich	 wußte,	 daß	 es	 dir	 gelingen	 würde.	 Ich	 kann	 dir	 nicht	 sagen,	 wie	 sehr	 ich	 mich	
darüber	freue.«	



»Ja,	 ich	 habe	 eine	 Lösung	 gefunden«,	 entgegnete	 der	 andere	 langsam.	 »Ich	 habe	 in	 der	
letzten	 Zeit	 einen	 Detektiv	 bezahlt,	 der	 die	 beiden	 genau	 beobachtet.	 Deshalb	 wußte	 ich	
auch,	 daß	 sie	 mich	 hier	 treffen	 wollten.	 Der	 Mann	 hat	 übrigens	 eine	 ganze	 Menge	
interessanter	Tatsachen	herausgebracht,	aber	nichts	von	alledem	ist	so	wichtig	wie	–«	

Somerville	machte	eine	bedeutungsvolle	Pause.	

»Ja,	was	wolltest	du	sagen?	Sprich	doch!«	drängte	George	Dixon	ungeduldig.	

»Nichts	 ist	so	wichtig	wie	 die	Tatsache,	daß	er	 in	seiner	rechten	 unteren	Westentasche	
stets	etwas	bei	sich	trägt«,	erwiderte	Somerville	mit	besonderer	Betonung.	

»Was	denn?«	fragte	der	Anwalt	neugierig.	

»Das	wirst	du	schon	noch	rechtzeitig	erfahren.	Diese	Enthüllung	möchte	ich	erst	machen,	
wenn	alles	vorbei	ist.	In	den	Detektivromanen	kommt	die	Aufklärung	ja	auch	erst	im	letzten	
Kapitel.«	Preston	Somerville	lächelte.	»Aber	darauf	baue	ich	eben	meinen	Plan	auf.	Ich	habe	
ein	 entsetzliches	 Leben	 geführt,	 weil	 mich	 dieser	 Mann	 ständig	 verfolgt	 hat.«	 Er	 war	
vollkommen	 ruhig	 und	 nicht	 so	 aufgeregt	 wie	 bei	 früheren	 Unterredungen	 mit	 seinem	
Rechtsanwalt,	 wenn	 er	 über	 das	 dunkle	 Kapitel	 seines	 Lebens	 sprach.	 »Die	 Frau	 ist	 auch	
ganz	anders.	Sie	würde	mir	niemals	Schwierigkeiten	machen,	dazu	ist	sie	zu	anständig.«	

Somerville	 seufzte	 tief	 und	 schwer,	 dann	 wandte	 er	 sich	 plötzlich	 entschlossen	 und	
lebhaft	an	seinen	Freund.	

»George,	ich	möchte	dir	jetzt	auseinandersetzen,	was	du	für	mich	tun	kannst,	wenn	mein	
Plan	mißlingt	...«	

*	

In	dem	großen	Doppelzimmer	des	Stern-Hotels	saß	Mr.	Templar	auf	dem	Rand	des	Bettes	
und	sah	Marie	an.	Die	beiden	waren	als	Ehepaar	in	die	Fremdenliste	eingetragen.	Sie	bückte	
sich	über	den	offenen	Koffer	und	packte	zögernd	und	widerwillig	Kleider	und	Wäsche	aus.	

»Du	hast	mir	gesagt,	daß	wir	nur	einen	Tag	hiersein	würden«,	sagte	sie	unzufrieden.	

»Das	hängt	ganz	davon	ab,	Marie«,	erwiderte	Templar,	ohne	die	Zigarre	aus	dem	Munde	
zu	nehmen.	»Vielleicht	dauert	es	auch	länger,	so	daß	wir	uns	telegrafisch	Geld	nachsenden	
lassen	müssen.«	

Ihre	nächsten	Worte	zeigten,	daß	Somerville	ihren	Charakter	richtig	beurteilte.	

»Warum	läßt	du	ihn	denn	nicht	in	Ruhe?«	fragte	sie	und	drehte	sich	nach	ihm	um.	Sie	war	
selbst	 nach	 den	 vielen	 Jahren	 noch	 eine	 schöne	 Frau,	 obwohl	 das	 Goldblond	 ihrer	 Haare	
jetzt	künstlich	nachgefärbt	war.	»Der	arme	Mann!	Wir	haben	ihn	doch	nun	schon	so	oft	und	
gründlich	zur	Ader	gelassen	und	auch	genug	Geld	zusammengebracht,	 Joe.	Warum	wollen	
wir	nicht	nach	Hause	zurückkehren?	Wir	könnten	uns	doch	jetzt	tatsächlich	auf	dem	Land	
niederlassen	und	die	große	Farm	kaufen,	von	der	du	schon	so	lang	gesprochen	hast!«	

Mr.	Templar	lachte.	Trotz	seiner	Korpulenz	und	seiner	Eleganz	hatte	er	etwas	von	einem	
Desperado	an	sich.	Im	übrigen	aber	sprach	er	ruhig	und	mit	sanfter	Stimme.	Auch	an	ihm	
war	die	Zeit	nicht	spurlos	vorübergegangen	–	er	hatte	eine	Glatze.	Aber	er	schien	viel	Sinn	
für	Humor	zu	haben,	denn	er	lachte	leicht	und	gern.	Sein	Gesicht	hatte	eine	gesunde	Farbe	
und	 wenig	 Falten,	 nur	 seine	 Augen	 traten	 etwas	 vor.	 Auf	 jeden	 Fall	 nahm	 er	 das	 Leben	
möglichst	von	der	leichten	Seite.	



»Wenn	ich	immer	das	getan	hätte,	was	du	wolltest«,	meinte	er	gutmütig,	»dann	hättest	du	
im	 ganzen	 Jahr	 vielleicht	 zwanzig	 Wochen	 Engagement	 gehabt,	 die	 Woche	 zu	 fünf	 Pfund.	
Und	 ich	 hätte	 drittklassige	 Operettengesellschaften	 leiten	 müssen.	 Niemals	 wären	 wir	 in	
große	Städte	gekommen,	immer	hätten	wir	uns	in	kleinen	Nestern	herumgedrückt.	Aber	du	
siehst	ja,	wie	weit	du	durch	mich	gekommen	bist.	Jetzt	wohnen	wir	in	einem	erstklassigen	
Hotel	in	der	schönsten	Gegend	der	Schweiz.	Ich	verstehe	überhaupt	nicht,	was	du	willst	und	
warum	 du	 mir	 Vorwürfe	 machst.	 Seit	 Jahren	 hast	 du	 keine	 Not	 und	 kein	 Elend	 mehr	
kennengelernt,	es	ist	uns	doch	stets	gut	gegangen.«	

Sie	machte	sich	wieder	daran,	die	Koffer	auszupacken.	

»Es	 kommt	 ganz	 darauf	 an,	 was	 man	 unter	 einer	 schlechten	 Zeit	 versteht.	 Ich	 habe	
jedenfalls	sehr	viel	Unruhe	gehabt,	und	du	auch,	 Joe«,	erwiderte	sie	nach	einer	Weile	und	
drehte	sich	zu	ihm	um.	»Ich	erinnere	dich	nur	an	die	Zeiten,	wo	du	glaubtest,	daß	Preston	
dich	 verfolgen	 würde	 –	 denkst	 du	 noch	 an	 den	 Abend	 in	 Paris?	 Damals	 hast	 du	 ihn	 mit	
einem	Beamten	von	Scotland	Yard	durch	das	Café	gehen	sehen,	in	dem	wir	auch	saßen.«	

Er	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Ach,	halt	den	Mund«,	sagte	er	ärgerlich.	»Was	kann	es	auch	für	eine	Strafe	darauf	geben?	
Höchstens	Gefängnis	–	und	darauf	pfeife	ich.	So	weit	bringen	sie	mich	nie.	Ich	habe	wie	ein	
Gentleman	gelebt,	und	ich	werde	auch	wie	ein	Gentleman	sterben.«	Unwillkürlich	tastete	er	
mit	der	Hand	nach	seiner	rechten	Westentasche.	»Übrigens	hast	du	recht,	wenn	du	vorhin	
davon	sprachst,	daß	wir	eine	Farm	kaufen	sollten«,	meinte	er	dann.	»Ich	habe	es	mir	schon	
lang	 überlegt,	 daß	 wir	 endlich	 einmal	 einen	 ruhigen	 Wohnsitz	 haben	 müssen.	 Wir	 wollen	
uns	nur	noch	dies	eine	Mal	Geld	verschaffen,	dann	lassen	wir	ihn	in	Ruhe.«	

Sie	lachte	bitter.	

»Es	ist	nicht	das	erstemal,	daß	du	das	gesagt	hast.	Das	kenne	ich	schon.	Auf	jeden	Fall	will	
ich	ihn	nicht	sehen.«	

»Das	 habe	 ich	 ja	 auch	 gar	 nicht	 von	 dir	 verlangt«,	 erklärte	 Templar	 in	 vorwurfsvollem	
Ton.	

*	

Erst	 am	 nächsten	 Morgen	 begegnete	 er	 seinem	 Opfer.	 Die	 beiden	 trafen	 sich	 auf	 der	
großen,	breiten	Hotelterrasse,	von	der	aus	man	einen	herrlichen	Ausblick	nach	Territet	hat.	

Templar	begann	die	Unterhaltung	wie	stets.	

»Mr.	Somerville,	es	tut	mir	unendlich	leid,	daß	ich	Sie	wieder	stören	muß,	aber	es	ist	uns	
in	 der	 letzten	 Zeit	 nicht	 gut	 gegangen,	 und	 ich	 bin	 leider	 darauf	 angewiesen,	 wieder	 Ihre	
Hilfe	in	Anspruch	zu	nehmen.«	

»Es	 wird	 Ihnen	 noch	 viel	 schlechter	 gehen«,	 unterbrach	 ihn	 Somerville.	 Seine	 Worte	
klangen	 gehässig	 und	 drohend.	 »Ich	 werde	 es	 noch	 erleben,	 daß	 sie	 in	 kaltem,	 nebligem	
Wetter	 eines	 Morgens	 in	 den	 Steinbrüchen	 von	 Dartmoor	 arbeiten.	 Nachdem	 ich	 soviel	
durchgemacht	 habe,	 würde	 es	 mir	 eine	 unendliche	 Genugtuung	 und	 Freude	 sein,	 nach	
Princetown	zu	fahren	und	Sie	in	Sträflingskleidern	zu	sehen.«	

Templar	war	sprachlos.	Das	war	nicht	der	Mann,	den	er	früher	gekannt	hatte,	der	ruhige	
Mr.	 Somerville	 mit	 dem	 zynischen	 und	 harten	 Lächeln,	 der	 bezahlt	 hatte,	 ohne	 zu	 fragen	
oder	den	geringsten	Widerstand	zu	leisten!	



»Ich	 –	 ich	 ...«,	 stotterte	 er.	 »Was	 meinen	 Sie	 denn	 eigentlich?	 Es	 kann	 doch	 höchstens	
umgekehrt	 sein,	 Sie	 meinen	 wohl,	 ich	 könnte	 nach	 Dartmoor	 gehen,	 um	 Sie	 dort	 im	
Zuchthaus	zu	sehen?«	Templar	war	so	erregt,	daß	er	verhältnismäßig	laut	sprach.	»Nehmen	
wir	an,	ich	gehe	zur	Staatsanwaltschaft	und	zeige	Sie	an,	dann	kommen	Sie	dorthin	...	dann	
wird	Ihre	Tochter	Sie	auch	dort	sehen!	Ja,	das	haben	Sie	wohl	nicht	erwartet	–	da	horchen	
Sie	 auf,	 wenn	 ich	 Ihnen	 das	 sage!	 Nehmen	 wir	 an,	 daß	 ich	 sie	 hinbringe,	 damit	 sie	 ihren	
Vater	sehen	kann?	Das	ist	natürlich	ganz	etwas	anderes.«	

Somervilles	 hageres	 Gesicht	 färbte	 sich	 rot,	 aber	 diese	 Herausforderung	 hatte	 einen	
unerwarteten	Erfolg.	Angelockt	durch	das	laute	Gespräch,	war	ein	Kellner	auf	die	Terrasse	
getreten,	der	sich	einen	Augenblick	im	Hintergrund	aufhielt	und	einen	interessierten	Blick	
auf	 die	 beiden	 Gäste	 warf.	 Aber	 schließlich	 merkte	 er,	 daß	 man	 ihn	 dort	 nicht	 wünschte,	
und	zog	sich	diskret	zurück.	

»Wieviel	wollen	Sie	diesmal	haben?«	fragte	Somerville	vollkommen	ruhig.	

»Dreitausend«,	 entgegnete	 Templar,	 der	 sich	 selbst	 in	 Ärger	 hineingeredet	 hatte	 und	
infolgedessen	 kühner	 geworden	 war.	 »Das	 sind	 fünfundsiebzigtausend	 Schweizer	
Franken.«	

Somerville	 trat	 an	 das	 Geländer	 der	 Terrasse,	 kreuzte	 die	 Arme	 und	 sah	 nach	 dem	 See	
hinunter.	Templar	glaubte,	der	Mann	wäre	vollständig	zusammengebrochen,	so	daß	er	ihn	
ganz	 in	 der	 Hand	 hatte.	 Die	 Erwähnung	 der	 Tochter	 genügte	 anscheinend,	 ihn	 zu	 Kreuz	
kriechen	zu	lassen.	Templar	war	überfroh,	als	er	das	entdeckte,	und	rechnete	sich	aus,	daß	
er	Somerville	von	jetzt	ab	um	größere	Summen	erleichtern	konnte.	Im	Augenblick	dachte	er	
gar	nicht	daran,	sich	ein	Landgut	zu	kaufen.	

Plötzlich	sah	sich	Somerville	um.	

»Treffen	Sie	mich	morgen	nachmittag	um	drei	Uhr	in	dem	Tal	Gorge	du	Chauderon.«	

»Wo	liegt	denn	das?«	fragte	Templar	erstaunt.	»Ich	kenne	die	Gegend	nicht	so	genau.«	

»Sie	 gehen	 den	Abhang	 nach	 Glion	 hinunter,	 wenden	 sich	 nach	 rechts,	 gehen	 durch	 die	
Stadt	und	kommen	dann	auf	eine	Straße,	die	nach	Les	Avanats	führt.	Dicht	vor	der	Brücke,	
die	sich	über	die	Talschlucht	zieht,	finden	Sie	einen	Fußweg	nach	der	Schlucht	und	kommen	
an	 das	 Ufer	 des	 kleinen	 Flusses.	 Es	 ist	 ein	 schöner,	 ruhiger	 Platz,	 wo	 wir	 wahrscheinlich	
nicht	gestört	werden.«	

»Aber	 warum	 wollen	 wir	 denn	 die	 Sache	 nicht	 hier	 abmachen?	 Ich	 könnte	 doch	 heute	
abend	auf	Ihr	Hotelzimmer	kommen	...«	

»Sie	 bekommen	 Ihr	 Schandgeld	 in	 der	 Gorge	 du	 Chauderon	 oder	 überhaupt	 nicht«,	
entgegnete	 Somerville	 kurz.	 »Was	 ist	 denn	 mit	 Ihnen	 los,	 Templar?	 Für	 gewöhnlich	 sind	
Ihnen	doch	solche	Kleinigkeiten	gleichgültig.	Für	Sie	ist	es	doch	die	Hauptsache,	daß	Sie	das	
Geld	 einstecken	 können.	 Deshalb	 haben	 Sie	 doch	 im	 allgemeinen	 Angst	 davor,	 mich	 in	
einem	 Zimmer	 zu	 treffen,	 wo	 das	 Gespräch	 und	 die	 Übergabe	 des	 Geldes	 von	 einem	
Detektiv	belauscht	werden	könnte.	Das	letztemal	in	London	haben	Sie	mitten	in	der	Nacht	
darauf	bestanden,	daß	wir	ans	Themseufer	gehen	sollten.«	

»Es	 gibt	 eine	 ganze	 Menge	 von	 Örtlichkeiten,	 wo	 wir	 uns	 treffen	 könnten«,	 brummte	
Templar.	»Übrigens	...«	

»Das	ist	der	Ort,	für	den	ich	mich	entschieden	habe.«	



Templar	sah	ihn	argwöhnisch	an.	

»Ich	 sage	 Ihnen	 nur	 das	 eine,	 Mr.	 Somerville,	 ich	 lasse	mich	 von	 Ihnen	 nicht	 übers	 Ohr	
hauen.	 Wenn	 Sie	 irgendwelche	 Tricks	 mit	 mir	 vorhaben	 –	 wenn	 Sie	 versuchen	 sollten	 ...,	
dann	habe	ich	nicht	das	geringste	Mitleid	mit	Ihnen	–	ich	sage	Ihnen,	ich	schieße	Sie	auf	der	
Stelle	nieder	wie	einen	Hund!«	

Somerville	machte	eine	verächtliche	Handbewegung	und	wandte	sich	ab.	

»Also	um	drei	Uhr	morgen	nachmittag.«	

»Ich	 komme«,	 sagte	 Templar	 und	 biß	 die	 Zähne	 zusammen.	 »Aber	 wenn	 Sie	 den	
geringsten	Versuch	machen	sollten	...«	

Somerville	wartete	nicht	länger.	Mit	großen	Schritten	ging	er	die	Terrasse	entlang,	trat	in	
die	Hotelhalle	und	wandte	sich	zu	dem	Büro	des	Hoteldirektors.	

Templar	war	ihm	vorsichtig	gefolgt.	Er	hatte	seine	Zweifel,	und	es	war	ihm	nicht	geheuer	
zumute.	 Zögernd	 setzte	 er	 sich	 in	 einen	 Sessel,	 von	 dem	 aus	 er	 die	 Tür	 des	 Hotelbüros	
übersehen	konnte.	Als	die	Zeit	verging	und	Somerville	immer	noch	nicht	herauskam,	wurde	
er	 nervös	 und	 unruhig.	 Nach	 zwanzig	 Minuten	 erschien	 Preston	 schließlich	 wieder	 im	
Türrahmen,	 sprach	 aber	 noch	 leise	 mit	 dem	 Hoteldirektor.	 Templar	 bemerkte,	 wie	 der	
Schweizer	 zu	 ihm	 hinüberschaute.	 Sein	 Blick	 war	 sonderbar.	 Templar	 wurde	 es	 heiß,	 er	
wischte	 sich	 die	 Stirn	 mit	 dem	 Taschentuch,	 räusperte	 sich	 halb	 verlegen,	 halb	
schuldbewußt	 und	 erhob	 sich.	 Er	 versuchte	 sich	 in	 die	 Brust	 zu	 werfen	 und	 ging	 mit	
würdevollen	Schritten	zu	seinem	Zimmer,	als	ob	er	Somerville	überhaupt	nicht	sähe.	

Etwas	zusammenhanglos	und	ungewöhnlich	erregt	erzählte	er	Marie	die	Geschichte	mit	
allen	Einzelheiten.	Allem	Anschein	nach	war	er	sehr	nervös	geworden.	Dreimal	hatte	er	sich	
schon	 aus	 der	 Whiskyflasche	 eingeschenkt,	 die	 er	 in	 seinem	 Koffer	 stets	 bei	 sich	 trug.	
Besonders	ärgerte	er	sich	über	Marie,	weil	sie	nicht	im	mindesten	auf	seine	Worte	einging.	

»Mach	 doch	 wenigstens	 den	 Mund	 auf	 und	 sag	 etwas«,	 fuhr	 er	 sie	 an.	 »Ich	 möchte	 nur	
wissen,	worauf	er	hinauswill!	Was	für	einen	Plan	hat	er	sich	ausgeheckt	...?	So	hat	er	mich	
noch	niemals	behandelt	–	ob	er	nicht	genug	Geld	hat?«	

Sie	sah	ihn	offen	an.	

»Joe,	soll	ich	dir	wirklich	einen	Rat	geben?«	

»Ja,	wenn	es	einer	ist,	den	ich	tatsächlich	gebrauchen	kann«,	sagte	er	und	kaute	wütend	
am	Ende	seiner	Zigarre.	

»Mach,	daß	du	von	Caux	fortkommst.	Ich	weiß	zwar	nicht	viel	von	Preston,	denn	ich	habe	
nicht	lang	genug	mit	ihm	zusammengelebt,	um	seine	Art	genau	zu	verstehen,	aber	ich	kann	
dir	 nur	 sagen,	 das	 ist	 ein	 ganz	 gerissener	 Kerl,	 und	 es	 ist	 gefährlich,	 wenn	 er	 sich	 einmal	
etwas	in	den	Kopf	gesetzt	hat.	Für	gewöhnlich	verliert	der	seine	Haltung	nicht.«	

Sie	erhob	sich	plötzlich	nervös	und	erregt.	

»Ich	gehe	auf	jeden	Fall	von	hier	fort.«	

»So,	du	willst	fort?	Wohin?	Das	wirst	du	bleiben	lassen«,	erwiderte	er	scharf.	

Sie	wandte	sich	zu	ihm	um.	

»Werde	 nur	 nicht	 grob	 zu	 mir,	 Joe.	 Dadurch	 änderst	 du	 auch	 nichts	 an	 der	 Sache.	 Ich	
fahre	heute	abend	mit	dem	Nachtzug	nach	Paris	zurück.	Du	kannst	 ja	hierbleiben	und	die	



Sache	zu	Ende	bringen,	aber	ich	will	nichts	damit	zu	schaffen	haben.	Ich	bin	überhaupt	nicht	
für	 Erpressungen.	 Du	 bist	 übrigens	 auch	 nicht	 der	 rechte	 Mann	 dazu;	 dir	 fehlt	 die	 nötige	
Festigkeit	und	eiserne	Ruhe.	Ich	weiß	ganz	genau,	warum	du	solche	Angst	bekommen	hast	
und	 warum	 du	 so	 erregt	 bist.	 Das	 kommt	 nur	 daher,	 daß	 er	 etwas	 von	 Dartmoor	 zu	 dir	
gesagt	hat.«	

Mr.	Templar	blinzelte.	

»Vielleicht	ist	es	nicht	einmal	eine	schlechte	Idee,	wenn	du	von	hier	weggehst«,	meinte	er	
nach	einiger	Zeit.	»Es	ist	eigentlich	kein	Grund	vorhanden,	warum	du	hierbleiben	müßtest.	
Aber	 wenn	 er	 irgendwie	 versuchen	 sollte	 ...	 man	 kann	 diesem	 Somerville	 nicht	 über	 den	
Weg	trauen	...	zum	Donnerwetter,	die	Sache	ist	wirklich	nicht	so	einfach!«	

Er	atmete	schwer.	

Am	Abend	brachte	er	sie	zu	dem	letzten	Zug,	der	aus	den	Bergen	ins	Tal	fuhr,	und	sie	war	
herzlich	froh,	daß	sie	Caux	verlassen	körnte.	Einsilbig	und	wenig	freundlich	verabschiedete	
sie	 sich	 von	 ihm.	 Er	 ging	 auf	 sein	 Zimmer	 zurück	 und	 schlief,	 aber	 er	 konnte	 keine	 Ruhe	
finden	und	wurde	von	bösen,	aufregenden	Träumen	gequält.	

Am	nächsten	Morgen	machte	ihn	ein	Ereignis	noch	unruhiger	und	nervöser.	Er	hatte	das	
Frühstück	auf	seinem	Zimmer	eingenommen,	dann	las	er	eine	Stunde	lang	in	den	Zeitungen	
draußen	 auf	 der	 Hotelterrasse.	 Als	 er	 zurückkehrte,	 entdeckte	 er,	 daß	 der	 Zimmerkellner	
seinen	Koffer	ausgepackt	hatte.	Seine	Kleider	waren	in	den	Schrank	gehängt	und	sorgfältig	
gebürstet	 worden.	 Am	 meisten	 ärgerte	 ihn	 aber,	 daß	 der	 Kellner	 den	 großen	 Revolver	
herausgenommen	hatte,	der	gewöhnlich	zuunterst	auf	dem	Boden	seines	Koffers	versteckt	
war.	Die	etwas	altmodische,	große	Waffe	lag	jetzt	auf	dem	Frisiertisch.	

»Wer	 hat	 Ihnen	 den	 Auftrag	 gegeben,	 meinen	 Koffer	 auszupacken?«	 fragte	 Templar	
ärgerlich.	

Der	erstaunte	Kellner	hob	die	Schultern	fast	bis	zu	den	Ohren	und	lächelte.	

»Ich	 dachte,	 daß	 es	 Ihnen	 angenehm	 sein	 würde.	 Ich	 mache	 es	 bei	 allen	 anderen	
Herrschaften	auch	so.«	

»Ich	habe	Ihnen	doch	ausdrücklich	erklärt,	daß	Sie	meinen	Koffer	nicht	anrühren	sollen.	
Ich	werde	mich	beim	Hoteldirektor	beschweren	und	dafür	sorgen,	daß	Sie	hinausgeworfen	
werden.	So	eine	verdammte	Frechheit	ist	mir	doch	noch	nicht	vorgekommen.«	

Dem	 Kellner	 blieb	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 wieder	 die	 Schultern	 zu	 zucken	 und	
verbindlich	zu	lächeln,	bevor	er	durch	die	Tür	verschwand.	

Templar	nahm	den	Revolver	von	der	Tischplatte	und	prüfte	 ihn	genau.	Er	brauchte	 ihn	
auf	jeden	Fall.	Wenn	dieser	verdammte	Kerl	ihn	tatsächlich	überlisten	wollte,	würde	er	sich	
schon	 zu	 wehren	 wissen.	 Er	 suchte	 in	 den	 Koffertaschen,	 nahm	 eine	 Schachtel	 Patronen	
heraus,	lud	die	Waffe	und	steckte	sie	in	die	Tasche.	Der	Revolver	war	schwer,	aber	gerade	
das	 gab	 ihm	 eine	 gewisse	 Sicherheit,	 und	 die	 brauchte	 er	 heute	 ganz	 besonders.	 Warum	
hatte	 Somerville	 ihn	 wohl	 nach	 der	 Gorge	 du	 Chauderon	 bestellt?	 Der	 Name	 hatte	 etwas	
Unheimliches	und	Drohendes,	und	Templar	schauderte.	

Am	Nachmittag	machte	er	sich	dann	aber	doch	auf	den	Weg.	Bis	nach	Glion	fuhr	er	mit	
dem	Zug,	dann	ging	er	den	Weg	hinunter	bis	zur	Schlucht.	Ohne	weitere	Schwierigkeit	fand	
er	 den	 beschriebenen	 Fußpfad,	 der	 ziemlich	 steil	 war	 und	 sich	 zwischen	 Fichten	 und	
Lärchenbäumen	hindurchwand.	Große	Felsblöcke	lagen	zu	beiden	Seiten.	Ab	und	zu	machte	



er	 halt,	 denn	 er	 hatte	 noch	 sehr	 viel	 Zeit.	 Von	 Somerville	 konnte	 er	 nichts	 sehen.	 Er	
erwartete,	daß	er	mit	dem	anderen	auf	dem	Weg	zusammentreffen	würde,	aber	Somerville	
war	 schon	 längst	 vor	 ihm	 gekommen.	 Er	 saß	 auf	 einem	 Felsblock	 auf	 einer	 Lichtung;	 der	
kleine	Fluß	schäumte	an	ihm	vorüber.	

Somerville	 wartete	 an	 diesem	 schönen	 Platz.	 Das	 dauernde	 Rauschen	 des	 Wassers	
übertönte	das	Zirpen	der	Grillen.	Von	seinem	Sitz	aus	konnte	er	die	nackten	Felskegel	des	
Jarman	 und	 die	 zerklüfteten	 Abhänge	 der	 nahen	 Berge	 sehen.	 Er	 hörte	 die	 zögernden	
Schritte	seines	Feindes	und	erhob	sich	von	seinem	Sitz.	

Templar	 blieb	 sofort	 stehen,	 als	 er	 ihn	 sah.	 Plötzlich	 erwachten	 Mißtrauen	 und	 Furcht	
aufs	neue	in	ihm.	

»Kommen	Sie	doch	näher.	Wovor	fürchten	Sie	sich	denn?«	rief	Somerville.	

Zögernd	 ging	 Templar	 weiter	 und	 sah	 sich	 nach	 links	 und	 nach	 rechts	 um,	 ob	 nicht	
irgendwo	ein	Zeuge	versteckt	wäre.	Stets	argwöhnte	er,	daß	Somerville	jemand	verborgen	
hätte,	 der	 später	 bei	 Gericht	 gegen	 ihn	 auftreten	 könnte.	 Aber	 der	 Platz	 war	 vollkommen	
übersichtlich;	nirgends	gab	es	Gesträuch	oder	Unterholz,	wo	sich	jemand	hätte	verstecken	
können.	

»Setzen	Sie	sich	auf	den	Felsblock,	Templar«,	sagte	Somerville.	»Wir	wollen	miteinander	
reden.«	

»Das	fällt	mir	gar	nicht	ein.	Ich	will	nicht	mit	Ihnen	verhandeln«,	erwiderte	Templar	grob.	
»Ich	bin	nicht	hergekommen,	um	hier	ein	Kaffeekränzchen	abzuhalten	–	ich	bin	...«	

»Aber	ich	möchte	es	so	haben«,	erklärte	Somerville	freundlich.	»Ich	wollte	Ihnen	nämlich	
etwas	erzählen.«	

Templar	kniff	die	Augenlider	zusammen.	

»Zunächst	 möchte	 ich	 einmal	 feststellen«,	 fuhr	 Somerville	 fort,	 »daß	 Sie	 am	 Ende	 Ihres	
Könnens	sind,	mein	Freund.«	

»Ach	 so,	 Sie	 wollen	 mich	 doch	 übers	 Ohr	 hauen?«	 Templar	 sah	 sich	 wieder	 nach	 allen	
Seiten	 um.	 »Sie	 glauben,	 Sie	 haben	 mich	 hier	 gefangen?	 Aber	 den	 Glauben	 will	 ich	 Ihnen	
schnell	austreiben.«	

»Ich	habe	Sie	nicht	nur	gefangen,	ich	werde	Sie	auch	umbringen.«	

Templar	sprang	auf.	Im	selben	Augenblick	hatte	er	den	Revolver	aus	der	Tasche	gezogen.	

»Ach,	deshalb	haben	Sie	mich	hergelockt?«	rief	er	atemlos.	»Nun,	wenn	es	zur	Schießerei	
kommt,	bin	ich	Ihnen	überlegen.	Falls	Sie	sich	rühren	...«	

Er	brach	ab,	weil	ihm	das	Atmen	schwer	wurde.	Somerville	lachte	verächtlich.	

»Stecken	Sie	Ihr	Schießeisen	in	die	Tasche.	Ich	hoffte,	daß	Sie	es	mitbringen	würden.	Ich	
wiederhole	 nochmals,	 ich	 werde	 Sie	 umbringen.	 Seit	 siebzehn	 Jahren	 haben	 Sie	 mich	
gequält;	Ihre	Erpressungen	waren	der	furchtbare	Alpdruck,	unter	dem	ich	leben	mußte.	Sie	
dachten,	ich	fürchtete	die	Enthüllung	für	mich	selbst.	Nach	der	Entdeckung,	die	Sie	plötzlich	
gemacht	 haben,	 wissen	 Sie	 nun,	 daß	 ich	 mich	 aus	 einem	 anderen	 Grund	 dazu	 entschloß,	
Ihre	Forderungen	zu	erfüllen.«	

»Wegen	 Ihrer	 Tochter.	 Das	 weiß	 ich	 sehr	 wohl«,	 unterbrach	 ihn	 Templar,	 der	 sich	
allmählich	wieder	gefaßt	hatte.	



»Ich	 wollte	 Ihnen	 nur	 in	 Erinnerung	 bringen,	 wieviel	 ich	 durchgemacht	 habe«,	 fuhr	
Somerville	 fort,	 »damit	 sie	 auch	 genau	 wissen,	 worum	 es	 sich	 handelt.	 Ich	 hoffe,	 daß	 Ihr	
Gewissen	 noch	 einmal	 wach	 wird,	 bevor	 Sie	 sterben	 müssen.	 Wenn	 Sie	 länger	 darüber	
nachdenken,	werden	Sie	auch	vollkommen	verstehen,	warum	Sie	den	Tod	verdient	haben.«	

Langsam	ging	er	zu	ihm	hinüber.	Templar	richtete	den	Revolver	auf	seinen	Gegner.	

»Kommen	Sie	nur	nicht	in	meine	Nähe«,	rief	Templar	heiser.	»Ich	schieße	Sie	nieder	wie	
einen	Hund!«	

»Schießen	Sie	doch!«	

Der	herausfordernde	Ton	hätte	wahrscheinlich	jeden	anderen	derartig	aufgebracht,	daß	
er	abgedrückt	hätte.	Aber	Templar	war	feige.	

»Schießen	Sie	doch!	Was	Sie	auch	tun,	 Ihr	Schicksal	 ist	besiegelt.	Sie	haben	 ja	gar	nicht	
den	Mut,	den	Revolver	abzudrücken	...	Ihre	Hand	zittert	ja	...«	

Somerville	 kam	 näher	 und	 näher,	 während	 der	 andere	 die	 Waffe	 nicht	 ruhig	 halten	
konnte.	 Plötzlich	 stürzte	 er	 sich	 auf	 sein	 Opfer.	 Mit	 einer	 Hand	 wand	 er	 Templar	 den	
Revolver	aus	den	Fingern.	Die	Waffe	fiel	ins	Gras,	dann	folgte	ein	kurzer	Kampf.	Preston	war	
schlank	 und	 sehnig,	 ein	 durchtrainierter	 Sportsmann,	 und	 gewann	 natürlich	 sofort	 die	
Oberhand.	 Templar	 wußte	 auch,	 daß	 er	 unterliegen	 mußte,	 und	 war	 daher	 vom	 ersten	
Augenblick	an	im	Nachteil.	

Er	versuchte	sich	frei	zu	machen,	aber	dann	fiel	er	mit	dem	Gesicht	auf	den	rauhen	Felsen	
und	schlug	sich	die	Backe	auf.	Somerville	bückte	sich,	drehte	Templar	auf	die	andere	Seite	
und	sah	befriedigt	die	Wunde	im	Gesicht	seines	Gegners.	

»Großartig!	 Besser	 konnte	 es	 gar	 nicht	 kommen,	 selbst	 wenn	 ich	 es	 beabsichtigt	 hätte.	
Stehen	Sie	auf!«	

Er	hatte	den	Revolver	aufgehoben	und	in	die	Tasche	gesteckt.	

Templar	erhob	sich	unsicher.	

»Dafür	sollen	Sic	mir	noch	büßen!«	stieß	er	zwischen	den	Zähnen	hervor.	

»Im	Gegenteil,	Ihnen	wird	es	schlecht	gehen.	Deshalb	sind	Sie	ja	hier!«	

Templar	sah	sich	ängstlich	und	furchtsam	um.	Somerville	lächelte.	

»Ich	werde	Sie	nicht	hier	töten«,	sagte	er	dann	langsam.	»Tatsächlich	werden	Sie	nach	ein	
paar	Minuten	so	schnell	als	möglich	den	Weg	zurückeilen,	den	Sie	gekommen	sind.	Ich	habe	
mir	überlegt,	daß	Sie	den	Rest	Ihres	Lebens	in	einem	Schweizer	Gefängnis	zubringen	sollen.	
Templar,	Sie	kommen	in	eine	der	hochgelegenen	Strafanstalten,	wo	die	Gefangenen	weiter	
nichts	 sehen	 als	 graue	 Felswände	 und	 weiße	 Berggipfel,	 bis	 sie	 sterben.	 Dort	 graben	 die	
Sträflinge	Tag	für	Tag	und	brechen	Steine,	bis	jemand	anders	für	sie	ein	Grab	gräbt	...«	

»Seien	Sie	still!«	

Templars	Stimme	klang	schrill.	

»Nein,	das	dürfen	Sie	nicht«,	fuhr	er	aufgeregt	fort,	»Sie	wollen	...	Sie	wollen	doch	nicht	...«	
Somerville	nickte.	

»Doch,	ich	werde	es	tun!«	

Er	nahm	Templars	Revolver	heraus	und	legte	ihn	auf	den	Felsen	neben	sich.	Dann	holte	
er	 einen	 großen	 Stoß	 Banknoten	 aus	 der	 Tasche.	 Templar	 sah,	 daß	 jede	 einen	 Wert	 von	



tausend	 Franken	 hatte.	 Was	 Somerville	 dann	 machte,	 ging	 über	 Templars	 Verstand.	 Der	
Mann	nahm	ein	scharfes	Taschenmesser	und	schnitt	sich	damit	ins	Handgelenk.	Es	war	nur	
ein	 leichter,	 kleiner	 Schnitt,	 das	 Blut	 kam	 langsam	 aus	 der	 Wunde.	 Einen	 Augenblick	
wartete	er,	dann	hob	er	den	Revolver	auf.	

»Templar,	kommen	Sie	hierher«,	kommandierte	er	scharf.	

Langsam	gehorchte	der	andere.	»Legen	Sie	Ihren	Finger	auf	die	Schnittwunde.«	

»Was	soll	denn	das	heißen?«	

»Wollen	Sie	wohl	tun,	was	ich	Ihnen	eben	gesagt	habe?«	

Zögernd	kam	Templar	der	Aufforderung	nach.	

»So,	jetzt	nehmen	Sie	die	oberste	Banknote	in	die	Hand.«	

»Aber	 hören	 Sie	 doch	 ...!«	 Im	 gleichen	 Augenblick	 fühlte	 Templar	 die	 Mündung	 des	
Revolvers	zwischen	seinen	Rippen,	und	er	faßte	den	Geldschein	mit	seinen	blutigen	Fingern	
an.	

»Geben	 Sie	 mir	 den	 Schein«,	 befahl	 Somerville,	 nahm	 ihm	 die	 Note	 aus	 der	 Hand	 und	
betrachtete	 sie	 genau.	 »Ein	 ausgezeichneter	 Fingerabdruck.	 Die	 Beweiskette	 ist	 nun	
vollkommen	geschlossen.«	

Templar	zitterte.	

»Was	haben	Sie	mit	mir	vor?	Was	hat	denn	all	dieses	dumme	Zeug	für	einen	Zweck?	Mir	
machen	Sie	dadurch	keine	Angst!	Glauben	Sie	mir,	ich	habe	schon	zuviel	erlebt.«	

»Die	 Beweiskette	 ist	 vollkommen	 geschlossen«,	 wiederholte	 Somerville	 triumphierend.	
»Also,	hören	Sie	zu.	Hier	sind	die	einzelnen	Glieder	des	Beweises	gegen	Sie.	Zuerst	haben	
Sie	sich	heute	morgen	in	Gegenwart	eines	Kellners	auf	der	Hotelterrasse	mit	mir	gezankt	–	
daß	 ich	 den	 Streit	 mit	 Ihnen	 begann,	 ist	 nebensächlich.	 Dann	 ging	 ich	 zum	 Direktor	 des	
Hotels	und	teilte	ihm	mit,	daß	Sie	ein	Verbrecher	sind,	der	mich	erpressen	will.«	

Templars	Gesicht	färbte	sich	dunkel.	

»Dann	gab	ich	dem	Zimmerkellner	den	Auftrag	–	wir	beide	wohnen	nämlich	in	derselben	
Etage«–,	 Ihren	 Koffer	 auszupacken,	 um	 Ihren	 Revolver	 eventuell	 später	 vor	 Gericht	 zu	
identifizieren.	 Der	 ist	 ja	 so	 schön	 herausgeputzt	 wie	 ein	 Weihnachtsbaum	 –	 mit	 Silber,	
Perlmutt	und	so	weiter.	Die	Waffe	wird	der	Mann	nie	vergessen.	Nun	habe	 ich	Sie	hier	 in	
der	 Gorge	 du	 Chauderon	 getroffen...	 Sie	 möchten	 wohl	 gern	 wissen,	 was	 jetzt	 passieren	
wird?«	

Allmählich	dämmerte	Templar	die	Wahrheit.	Er	war	in	die	Falle	gegangen!	Vor	Schrecken	
konnte	er	nicht	sprechen,	er	sah	Somerville	nur	entsetzt	an.	

»Ja,	 und	 dann	 wird	 man	 mich	 hier	 tot	 auffinden«,	 fuhr	 Somerville	 langsam	 fort.	 »Ihr	
Revolver	 wird	 neben	 mir	 liegen,	 ein	 blutiger	 Fingerabdruck	 Ihrer	 Hand	 wird	 auf	 einer	
Banknote	zu	sehen	sein,	und	Sie	haben	eine	blutende	Wunde	im	Gesicht	...«	

»Nein,	das	ist	unmöglich!«	schrie	Templar.	»Das	werden	Sie	nicht	tun,	Mr.	Somerville!	Um	
Himmels	willen	–	nein,	das	dürfen	Sie	nicht	...	Selbstmord	...!«	

Templar	konnte	kaum	noch	zusammenhängend	sprechen.	

»Ja,	Selbstmord!«	wiederholte	Somerville	düster.	»Ich	habe	es	mir	überlegt	–	Schritt	 für	
Schritt.	Sie	haben	mir	 ja	siebzehn	Jahre	Zeit	gegeben,	alles	genau	auszudenken,	Sie	Hund!	



Und	 wenn	 ich	 jetzt	 sterbe,	 dann	 habe	 ich	 wenigstens	 die	 Gewißheit,	 daß	 Sie	 mit	 mir	
zugrunde	 gehen.	 Man	 wird	 meine	 Leiche	 hier	 sicher	 finden	 –	 ich	 habe	 der	 Polizei	 in	 Les	
Planches	geschrieben,	daß	ich	Sie	hier	an	dieser	Stelle	treffen	würde,	und	um	Polizeischutz	
gebeten.	Heute	nachmittag	kommt	der	Brief	an.	Ich	habe	die	Zeit	genau	danach	eingeteilt.«	

Er	 nahm	 das	 Paket	 Banknoten	 und	 hielt	 es	 Templar	 hin.	 »Nehmen	 Sie	 das	 Geld.	 Das	
wollten	Sie	doch	von	mir	 haben.	Es	 ist	die	vereinbarte	Summe.	 Nur	den	 einen	Geldschein	
behalte	ich,	den	soll	die	Polizei	in	meiner	Brieftasche	finden	–«	

Templar	 schrie	 laut	 auf	 und	 schlug	 Somerville	 das	 Geld	 aus	 der	 Hand,	 so	 daß	 die	
Banknoten	auf	den	Rasen	flatterten.	

Wie	von	Furien	gepeitscht	lief	er	davon,	schluchzte	und	schrie	wie	ein	furchtsames	Kind.	
Er	 mußte	 wieder	 auf	 die	 Hauptstraße	 zurückkommen	 –	 er	 mußte	 einen	 Mann	 finden	 –	
einen	Zeugen,	mit	dem	er	zu	der	Stelle	zurückkommen	konnte	...	bevor	...	bevor	...	vor	allem	
einen	Zeugen	–	jemand,	der	Somerville	noch	lebend	gesehen	hatte	...	

Als	er	die	Straße	fast	erreicht	hatte,	blieb	er	wie	angewurzelt	stehen.	

Die	enge	Schlucht	hallte	wider	von	einem	Schuß.	Mit	offenem	Mund	wandte	er	sich	um.	
Seine	Gesichtsfarbe	war	aschgrau,	und	er	konnte	sich	zunächst	nicht	rühren.	Dann	wollte	er	
zurücklaufen,	 die	 Banknote	 mit	 dem	 blutigen	 Fingerabdruck	 und	 seinen	 Revolver	 an	 sich	
nehmen,	aber	er	fuhr	schaudernd	zusammen.	

Nein,	den	Toten	konnte	er	nicht	sehen.	Er	schrie	auf	und	floh	weiter	und	weiter.	Als	er	die	
Straße	erreichte,	wäre	er	beinahe	von	einem	Auto	 überfahren	worden.	Der	 Chauffeur	sah	
ihn	wütend	an,	noch	im	letzten	Augenblick	war	es	ihm	gelungen,	den	Wagen	zum	Stehen	zu	
bringen.	

Templar	riß	sich	zusammen.	Er	durfte	hier	nicht	in	solcher	Verfassung	herumlaufen.	Was	
sollte	 der	 Mann	 nur	 von	 ihm	 denken!	 Er	 strich	 das	 Haar	 aus	 dem	 Gesicht	 und	 von	 der	
schweißtriefenden	Stirn.	

Dann	erkannte	er	zu	seiner	Genugtuung,	daß	es	ein	Mietauto	war.	

»Fahren	Sie	mich	nach	Glion	–	zum	Bahnhof!«	stieß	er	unzusammenhängend	hervor	und	
taumelte	auf	den	hinteren	Sitz.	

Nun	 überlegte	 er	 sich,	 daß	 er	 nach	 Territet	 fahren	 konnte;	 von	 dort	 ging	 die	
Drahtseilbahn	alle	zehn	Minuten	ab.	Und	von	Territet	aus	konnte	er	ja	über	den	See	fahren	
oder	mit	der	Eisenbahn	weiterreisen.	Nach	Italien	–	aber	das	waren	sieben	Stunden	Fahrt,	
und	er	mußte	wahrscheinlich	bis	zum	nächsten	Morgen	warten.	Eher	ging	kein	Zug.	Oder	
nach	Lausanne	–	oder	–	nein,	er	mußte	mit	dem	Dampfer	nach	Evian	fahren,	Evian	lag	am	
französischen	Ufer;	die	Fahrt	nach	der	anderen	Seite	würde	nicht	viel	mehr	als	eine	Stunde	
dauern.	

Er	faßte	sich	und	wurde	wieder	mutiger.	

Als	sie	auf	dem	Bahnhof	ankamen,	bezahlte	er	den	Chauffeur	reichlich.	Der	Mann	sah	ihn	
neugierig	an.	

»Sie	haben	sich	ja	im	Gesicht	verletzt«,	sagte	er.	»Und	Sie	haben	auch	Blut	an	der	Hand.«	

Templar	kam	plötzlich	wieder	der	Kampf	in	der	Schlucht	zum	Bewußtsein.	Ohne	ein	Wort	
der	 Erklärung	 ging	 er	 zu	 dem	 Billettschalter	 und	 kaufte	 sich	 eine	 Fahrkarte.	 Der	 Zug	
wartete;	Templar	wurde	nervös	und	sah	zum	Fenster	hinaus.	Was	war	los?	Die	Antwort	auf	



diese	 Frage	 erhielt	 er,	 als	 die	 blauen	 Eisenbahnwagen	 des	 Zuges	 von	 Montreux	 in	 die	
Station	einfuhren.	Nur	zwei	Passagiere	stiegen	aus,	und	Templar	biß	sich	auf	die	Lippen,	um	
einen	 Schrei	 zu	 unterdrücken.	 Schweizer	 Gendarmen!	 Selbstverständlich!	 Das	 Polizeibüro	
war	ja	in	Les	Planches,	auf	halbem	Weg	zwischen	Montreux	und	Glion.	Er	hatte	zuerst	das	
Gefühl,	 daß	 er	 sich	 in	 dem	 Wagen	 zusammenducken	 müßte,	 damit	 man	 ihn	 nicht	 sehen	
konnte.	Aber	dann	biß	er	die	Zähne	zusammen	und	saß	fest	und	steif	auf	seinem	Sitz.	

Die	 Polizisten	 sprachen	 mit	 dem	 Stationsvorsteher,	 traten	 dann	 aus	 der	 Station	 heraus	
und	 nahmen	 den	 Weg,	 den	 er	 mit	 dem	 Auto	 gekommen	 war.	 Eine	 Glocke	 läutete,	 und	
Templar	hätte	vor	Freude	weinen	mögen,	als	sich	der	Zug	langsam	in	Bewegung	setzte.	

In	 Territet	 hatte	 er	 eine	 Viertelstunde	 Zeit,	 um	 auf	 den	 Dampfer	 nach	 Lausanne	 zu	
warten.	Zu	seinem	Schrecken	hatte	er	feststellen	müssen,	daß	von	hier	aus	kein	Schiff	direkt	
zu	 dem	 französischen	 Ufer	 hinüberfuhr,	 und	 in	 Ouchy	 entdeckte	 er,	 daß	 das	 letzte	 Schiff	
nach	Evian	bereits	abgefahren	war.	

Es	war	spät	geworden.	Er	aß	in	Lausanne	hastig	etwas	zu	Abend.	Nun	mußte	er	von	hier	
aus	mit	 der	Eisenbahn	weiterfahren.	Valorbe	 lag	 ein	 paar	Meilen	entfernt,	 und	als	 er	sich	
auf	der	Station	erkundigte,	erfuhr	er,	daß	um	elf	Uhr	ein	Zug	nach	Pontarlier	abgehen	werde	
–	 und	 Pontarlier	 war	 französisch.	 Er	 löste	 seine	 Fahrkarte	 und	 trat	 in	 einen	 düsteren	
Warteraum;	 hier	 suchte	 er	 sich	 die	 dunkelste	 Ecke	 aus	 und	 setzte	 sich	 nieder,	 um	 zu	
warten.	

Er	verstand	und	sprach	französisch.	Den	ganzen	Abend	hatte	er	gelauscht,	ob	die	Leute	in	
Lausanne,	auf	 der	Station	und	am	Seeufer	nicht	 von	dem	schweren	Verbrechen	 sprachen,	
das	 in	 der	 Gorge	 du	 Chauderon	 passiert	 war.	 In	 seiner	 Phantasie	 nahm	 die	 Sache	 immer	
größere	 Ausmaße	 an.	 Je	 länger	 es	 dauerte,	 desto	 mehr	 war	 er	 von	 dem	 einen	 Gedanken	
besessen:	Alle	Leute	mußten	um	dieses	Verbrechen	wissen,	das	er	nicht	einmal	begangen	
hatte!	

Aber	 soviel	 Mühe	 er	 sich	 auch	 gab,	 er	 hörte	 kein	 Wort.	 Allerdings	 wußte	 er,	 daß	 die	
Schweizer	Polizei	alle	Nachrichten	dieser	Art	unterdrückte,	um	den	Fremdenverkehr	nicht	
zu	stören.	

Es	 war	 furchtbar,	 als	 er	 daran	 dachte,	 daß	 er	 ins	 Gefängnis	 kommen	 könnte	 ...	 Jahr	 für	
Jahr	 –	 ja,	 sein	 ganzes	 Leben	 sollte	 er	 in	 diesen	 trostlosen	 Verhältnissen	 zubringen	 ...	 Er	
wußte	ja,	daß	in	der	Schweiz	die	Todesstrafe	abgeschafft	war.	

Heftig	schüttelte	er	sich.	

»Nein	–	ins	Gefängnis	bringen	sie	mich	nicht!«	

Vor	der	Glastür	des	Warteraums	stand	ein	Mann	und	beobachtete	ihn	durch	das	Fenster.	
Es	war	sehr	schwer,	Templar	zu	erkennen,	denn	er	hatte	seinen	Platz	sehr	gut	ausgewählt.	
Aber	der	Mann	erkannte	ihn	doch,	ging	auf	den	Bahnsteig	zurück	und	von	dort	aus	zu	dem	
Eingang	des	kleinen	Stationsgebäudes,	wo	zwei	Polizisten	auf	Posten	standen.	

»In	 dem	 Warteraum«,	 sagte	 er	 auf	 französisch,	 »sitzt	 der	 Mann.	 Vergessen	 Sie	 nicht,	 er	
heißt	Templar.«	

»Sie	haben	zu	Protokoll	gegeben,	daß	er	Ihnen	Ihr	Gepäck	genommen	hat?«	erwiderte	der	
eine	Polizist.	

Der	Mann	nickte,	und	die	Polizisten	gingen	zu	dem	Warteraum.	



Templar	hörte,	wie	sie	die	Tür	öffneten,	und	richtete	sich	erschreckt	in	seinem	Stuhl	auf,	
als	er	die	Leute	in	den	Uniformen	sah.	

»Sind	Sie	Monsieur	Templar?«	

Er	nickte.	

»Ich	verhafte	sie	...«	

Kurz	vorher	hatte	Templar	das	Fläschchen	aus	seiner	rechten	Westentasche	genommen	
und	den	Inhalt	mit	einem	Zug	geleert.	

»Sie	wollen	mich	ins	Gefängnis	bringen	...	Nein	–	Gefängnis	gibt	es	für	mich	nicht«,	sagte	
er	mit	heiserer	Stimme.	»Erpressung,	ja,	das	habe	ich	getan	...	aber	Mord	–	nein,	das	habe	ich	
nicht	...«	

Die	beiden	Polizisten	packten	ihn,	als	er	vornüberfiel,	und	der	eine	ging	auf	den	Bahnsteig	
hinaus,	um	den	Mann	zu	suchen,	der	Templar	angezeigt	hatte.	

Aber	Somerville	war	längst	verschwunden.	

Eine	 Stunde	 später	 fuhr	 er	 in	 einem	 schnellen	 Motorboot	 nach	 Montreux	 zurück,	 und	
unterwegs	warf	er	Templars	Revolver	mit	dem	perlmuttbeschlagenen	Griff	 ins	Wasser.	Er	
hatte	aus	ihm	nur	einen	Schuß	in	die	Luft	abgefeuert.	

Es	war	ein	Unglückstag	für	Templar,	als	Somervilles	Detektiv	feststellte,	daß	er	stets	ein	
Fläschchen	Blausäure	in	seiner	rechten	Westentasche	bei	sich	trug.	

Ende	

	

Indizienbeweis 

Oberst	 Dane	 stand	 entschlossen	 in	 der	 geräumigen,	 prachtvollen	 Halle	 des	 Hauses,	 in	
dem	er	einen	Kuraufenthalt	verbracht	hatte.	Auch	alle	anderen	Patienten	hielten	sich	gern	
in	 diesem	 schönen	 Raum	 auf.	 Besonders	 an	 kühlen	 Tagen	 fühlte	 man	 sich	 hier	 behaglich.	
Die	 hohen	 Wände	 waren	 bis	 zur	 Decke	 mit	 Holz	 getäfelt,	 und	 die	 polierten	 Flächen	
spiegelten	 die	 großen	 Holzfeuer	 wider,	 die	 in	 den	 offenen	 Kaminen	 loderten.	 In	 stillen,	
verschwiegenen	 Ecken	 luden	 eingebaute	 Sofanischen	 zum	 Sitzen	 und	 zum	 Plaudern	 ein;	
schöne	 alte	 Stiche	 in	 glätten,	 geschmackvollen	 Holzrahmen	 fügten	 sich	 harmonisch	 in	 die	
Umgebung	ein.	Weiche	Teppiche,	in	denen	die	Füße	versanken,	bedeckten	den	Boden	und	
dämpften	alle	Geräusche.	

Im	Sommer	war	es	hier	kühl,	wenn	die	großen	Portieren	halb	zugezogen	wurden	und	vor	
dem	 grellen	 Sonnenlicht	 schützten.	 Verträumt	 tickte	 im	 Hintergrund	 die	 große,	 alte	
Standuhr	mit	den	geschnitzten	Engelsfiguren,	und	zu	der	halbgeöffneten	Tür	trug	die	Brise	
den	 Duft	 von	 Teerosen	 herein.	 In	 dieser	 paradiesischen	 Ruhe	 und	 Schönheit	 hatte	 schon	
manches	unruhige	Gemüt	nach	all	den	Kämpfen	und	Qualen	des	Lebens	Ruhe	und	Frieden	
gefunden.	

Oberst	 Chartres	 Dane	 spielte	 nervös	 mit	 dem	 obersten	 Knopf	 seines	 Staubmantels;	 auf	
seinem	gutgeschnittenen	Gesicht	lag	ein	nachdenklicher	Zug.	Er	war	schlank	und	hager	und	
mochte	 etwa	 fünfundfünfzig	 Jahre	 zählen,	 aber	 er	 sah	 müde	 aus,	 und	 seine	 Bewegungen	
waren	etwas	fahrig.	



Dr.	Merriget	sah	ihn	fragend	durch	seine	starke	Brille	an.	Er	wunderte	sich	darüber,	mit	
welcher	Gelassenheit	der	Patient	das	Gutachten	hingenommen	hatte.	Es	war	ein	peinlicher	
Augenblick;	 der	 Doktor	 hatte	 in	 liebenswürdigster	 Form	 sein	 Bedauern	 über	 den	 Befund	
ausgesprochen	und	versucht,	den	Kranken	aufzurichten	und	zu	trösten.	Und	nun	war	alles	
gesagt,	 was	 gesagt	 werden	 konnte.	 Es	 blieb	 nur	 noch	 übrig,	 daß	 der	 Patient	 sich	
verabschiedete	und	ging.	

»Sie	 haben	 übrigens	 früher	 eine	 sehr	 schwere	 Verwundung	 an	 der	 Wange	 gehabt,	 Mr.	
Jackson«,	sagte	der	Arzt,	um	das	Gespräch	auf	ein	anderes	Thema	zu	bringen	und	dadurch	
das	drückende	Schweigen	zu	brechen.	Sicher	hat	der	Oberst	viele	Gefechte	mitgemacht,	das	
bewiesen	seine	Verwundungen.	An	mancher	Schlacht	hatte	er	teilgenommen	und	dem	Tod	
mutig	ins	Auge	gesehen.	Solche	Erinnerungen	mochten	vielleicht	dem	früheren	Offizier	im	
Augenblick	darüber	weghelfen,	daß	seine	Tage	gezählt	waren	und	daß	er	nicht	mehr	lang	zu	
leben	hatte.	

Dane	strich	nachdenklich	mit	der	Hand	über	die	lange	Narbe	in	seinem	Gesicht.	

»Das	hat	ein	Kind	getan	–	meine	Nichte.	Wenn	ich	auch	sonst	dreimal	verwundet	worden	
bin,	diese	Narbe	hat	nichts	mit	meinem	Beruf	als	Soldat	zu	tun.«	

»Sehr	 merkwürdig	 –	 wie	 kommt	 denn	 ein	 Kind	 dazu,	 so	 etwas	 zu	 tun?«	 fragte	 Dr.	
Merriget	etwas	betreten.	Seine	Neugierde	war	geweckt.	

»Es	 war	 schließlich	 meine	 eigene	 Schuld	 –	 sie	 war	 erst	 vierzehn	 Jahre	 alt	 –,	 ich	 sprach	
wegwerfend	von	 ihrem	Vater,	und	 das	war	um	so	unverzeihlicher,	als	 er	 erst	vor	 kurzem	
gestorben	 war.	 Wir	 saßen	 beim	 Frühstück,	 und	 ich	 sagte	 dabei	 etwas	 über	 meinen	
Schwager	 –	 was	 ich	 in	 Gegenwart	 des	 Kindes	 besser	 unterlassen	 hätte.	 In	 ihrer	 Erregung	
warf	sie	das	große	Brotmesser	nach	mir,	und	es	traf	so	unglücklich	...«	

Er	nickte	nachdenklich,	aber	dann	ging	ein	Lächeln	über	seine	Züge.	

»Sie	hat	mich	seit	der	Zeit	gehaßt	–	und	sie	haßt	mich	immer	noch	...«	

Er	wartete.	

Dem	Doktor	 war	 die	 Situation	 sehr	peinlich.	Er	 versuchte	deshalb,	noch	einmal	auf	 das	
Resultat	der	Untersuchung	zurückzukommen.	

»Ich	wäre	viel	beruhigter,	wenn	Sie	zu	einem	Spezialisten	gingen,	Mr.	Jackson.	Sie	sehen	
ja,	wie	schwierig	es	für	mich	ist,	in	einem	solchen	Fall	ein	endgültiges	Urteil	abzugeben.	Es	
ist	 möglich,	 daß	 ich	 mich	 geirrt	 habe.	 Ich	 weiß	 wenig	 von	 Ihrem	 Vorleben,	 ich	 meine,	 ich	
habe	 Sie	 bei	 Ihren	 früheren	 Krankheiten	 nicht	 behandelt.	 In	 London	 gibt	 es	 viele	
Spezialärzte,	die	Ihnen	ein	wertvolleres	Urteil	geben	konnten	als	ich.	Ein	praktischer	Arzt,	
besonders	 wenn	 er	 auf	 dem	 Land	 lebt,	 ist	 von	 der	 großen	 Entwicklung	 der	 Wissenschaft	
mehr	oder	weniger	ausgeschlossen.	Man	hat	hier	nur	die	gewöhnlichen	Fälle	zu	behandeln	
...	Es	ist	schwer,	sich	in	der	Medizin	auf	dem	laufenden	zu	halten	...«	

»Wissen	Sie	etwas	über	die	Machonicies-Schule?«	fragte	der	Oberst	unerwartet.	

»Selbstverständlich«,	 entgegnete	 der	 Doktor	 überrascht.	 »Sie	 ist	 eine	 der	 besten	
technischen	 Schulen	 für	 Naturwissenschaften.	 Viele	 unserer	Ärzte	 und	 Chemiker	 bereiten	
sich	dort	auf	ihr	Studium	vor.	Aber	warum	fragen	Sie	danach?«	

»Ach,	es	kam	mir	nur	so	in	den	Sinn.	Was	Sie	von	den	Spezialisten	sagen,	mag	stimmen,	
aber	ich	glaube	kaum,	daß	ich	mich	noch	an	einen	anderen	Arzt	wenden	werde.«	



Mit	 diesen	 Worten	 drehte	 sich	 der	 Oberst	 um	 und	 ging	 mit	 langen	 Schritten	 die	
gepflegten	Kieswege	zwischen	den	Blumenbeeten	entlang.	

Dr.	 Merriget	 stand	 noch	 auf	 den	 Stufen	 der	 Treppe,	 die	 zur	 Haustür	 hinaufführten,	 als	
man	schon	lange	nichts	mehr	von	dem	Wagen	hörte,	in	dem	der	Patient	fortgefahren	war.	

»Hm«,	 murmelte	 Dr.	 Merriget	 nachdenklich,	 als	 er	 in	 sein	 Arbeitszimmer	 zurückkehrte	
und	sich	an	seinem	Schreibtisch	niederließ.	

»Mr.	 Jackson?«	 sagte	 er	 laut	 zu	 sich	 selbst.	 »Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 warum	 sich	 der	
Oberst	Mr.	Jackson	nennt?«	

Vor	 zwei	 Jahren	 hatte	 er	 den	 tüchtigen	 Kolonialoffizier	 bei	 einem	 Gartenfest	
kennengelernt,	und	er	hatte	ein	vorzügliches	Gedächtnis	für	Gesichter.	

Er	 dachte	 nicht	 weiter	 über	 die	 Sache	 nach,	 da	 er	 sich	 selbst	 für	 eine	 längere	 Reise	
vorbereitete	 und	 das	 Packen	 seiner	 Koffer	 beaufsichtigte.	 Er	 wollte	 nach	 Konstantinopel	
fahren	und	von	dort	aus	den	näheren	Orient	besuchen.	Schon	seit	langer	Zeit	hatte	er	sich	
auf	diese	Urlaubsreise	erfreut.	

*	

Am	 folgenden	 Nachmittag	 war	 in	 der	 Machonicies-Schule	 ein	 Experimentalvortrag	 in	
vollem	Gange.	

»...	 durch	 diese	 Verbrennung	 haben	 wir	 einen	 besonderen	 Stoff	 gefunden,	 der	 ein	
hervorragendes	 Gift	 darstellt	 ...	 Wir	 wollen	 nun	 damit	 weitere	 Untersuchungen	 anstellen	
und	 sehen,	 wie	 sich	 das	 Kristall	 zusammensetzt	 ...	 Es	 ist	 ein	 vergängliches,	 farbloses	
Gebilde,	das	sich	in	Flüssigkeiten	äußerst	schnell	und	vollkommen	löst.«	

Der	Lehrer,	dessen	monotone	Stimme	den	Saal	füllte,	war	so	durch	und	durch	Chemiker,	
daß	für	ihn	das	ganze	Leben	nichts	weiter	als	eine	Aufeinanderfolge	chemischer	Reaktionen	
bedeutete;	außer	seiner	Wissenschaft	kannte	er	nichts	...	

Ella	 Grant	 sah	 widerwillig	 auf	 die	 Kristalle,	 die	 auf	 dunkelblauem	 Papier	 vor	 ihr	 lagen,	
und	 drehte	 den	 Bunsenbrenner	 aus.	 Professor	 Denman	 konnte	 nie	 ein	 Ende	 finden;	 seine	
Vorlesungen	 gingen	 stets	 über	 den	 Stundenschluß	 hinaus,	 und	 jetzt	 war	 es	 schon	 Viertel	
nach	fünf!	Das	runde	Zifferblatt	der	Uhr	über	dem	Katheder	schien	sie	anzugrinsen	und	sich	
über	sie	lustig	zu	machen.	

Sie	 wurde	 immer	 ungeduldiger,	 seufzte	 und	 spielte	 nervös	 mit	 den	 chemischen	
Apparaten,	die	vor	ihr	standen.	Außer	ihr	waren	noch	etwa	zwanzig	andere	junge	Mädchen	
in	 weißen	 Arbeitskitteln	 anwesend;	 aber	 alle	 dachten	 wie	 Ella	 Grant	 nur	 daran,	 daß	 die	
Vorlesung	des	Professors	schon	eine	Viertelstunde	zu	 lang	dauerte.	 Ihre	Augen	waren	auf	
den	 kahlen	 Schädel	 des	 Gelehrten	 gerichtet,	 der	 die	 Zeit	 vollständig	 vergessen	 hatte	 und	
dauernd	über	die	Eigenschaften	des	Zyankali	sprach.	

»Wir	haben	hier	einen	Stoff,	dessen	Affinität	zu	Sauerstoff	unendlich	groß	ist	...	Ach,	ist	es	
schon	fünf	...?	Ja,	die	Vorlesung	ist	jetzt	zu	Ende.«	

Erlöst	sprangen	die	jungen	Mädchen	von	ihren	Plätzen	auf,	und	der	Professor	konnte	sich	
in	dem	Lärm	kaum	noch	verständlich	machen.	

»Meine	 Damen	 ...!	 Aber	 hören	 Sie	 doch	 noch	 einen	 Augenblick	 zu.	 Der	
Laboratoriumsdiener	 wird	 die	 einzelnen	 Chemikalien	 einsammeln,	 die	 zu	 diesem	
Experiment	ausgegeben	worden	sind	...«	



Sie	 drängten	 zur	 Tür,	 und	 der	 Laboratoriumsdiener	 sammelte	 am	 Ausgang	 schnell	 die	
grünen,	braunen	und	blauen	Fläschchen	ein,	die	ihm	hingehalten	wurden.	

Er	 besaß	 ein	 fabelhaftes	 Gedächtnis	 für	 die	 Namen	 der	 Schülerinnen	 und	 für	 die	
Materialien,	die	er	ausgeteilt	hatte.	

Als	die	Klasse	leer	war,	fuhr	er	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

»Miss	Grant	...?«	

Das	Laboratorium	für	analytische	Chemie	war	leer.	Neunzehn	kleine	Flaschen	stellte	er	in	
Reih	 und	 Glied	 an	 ihren	 Platz.	 Eine	 fehlte.	 Und	 er	 wußte	 genau,	 daß	 Miss	 Grant	 ihr	
Glasfläschchen	nicht	abgegeben	hatte.	

Er	 ging	 in	 die	 Garderobe,	 wo	 die	 einzelnen	 Arbeitskittel	 hingen,	 und	 untersuchte	 die	
Taschen	der	weißen	Arbeitsschürze	von	Miss	Grant,	aber	er	fand	nichts.	

Schließlich	kehrte	er	ins	Laboratorium	zurück	und	schrieb	in	seinen	Bericht:	

»Miss	 Grant	 hat	 die	 für	 die	 Experimente	 ausgeliehenen	 Chemikalien	 nicht	
zurückgegeben.«	

Ella	 hatte	 die	 Flasche	 in	 der	 Tasche	 ihres	 Arbeitskittels	 entdeckt,	 als	 sie	 ihn	 in	 der	
Garderobe	aufhängte.	Einen	Augenblick	zögerte	sie	und	runzelte	die	Stirn,	während	sie	das	
kleine	 Ding	 in	 der	 Hand	 hielt.	 Sie	 überlegte,	 wie	 lange	 es	 wohl	 dauern	 würde,	 bis	 sie	 ins	
Laboratorium	 zurückging,	 den	 Diener	 aufsuchte	 und	 ihm	 die	 Flasche	 zurückgab	 –	 dann	
steckte	sie	sie	entschlossen	in	 ihre	Handtasche	und	verließ	die	Schule.	Es	kam	ja	häufiger	
vor.	daß	die	jungen	Studentinnen	die	Rückgabe	irgendeiner	Chemikalie	vergaßen.	Das	war	
nicht	 weiter	 gefährlich.	 Am	 nächsten	 Morgen	 konnte	 sie	 vor	 Beginn	 des	 Unterrichts	 den	
Laboratoriumsdiener	aufsuchen	und	alles	in	Ordnung	bringen.	

Sie	war	nur	von	einem	Gedanken	beherrscht:	Hatte	Jack	Erfolg	gehabt?	Er	war	zur	Zeit	als	
junger	 Anwalt	 bei	 der	 Staatsanwaltschaft	 beschäftigt,	 und	 es	 war	 das	 große	 Wunder	
geschehen,	von	dem	so	viele	träumen:	Der	Erste	Staatsanwalt	war	plötzlich	erkrankt,	und	
da	sich	niemand	so	genau	in	die	Akten	des	Falles	eingearbeitet	hatte	wie	Jack,	wurde	ihm	
die	 Führung	 der	 Verhandlung	 anvertraut.	 Er	 hatte	 keinen	 leichten	 Stand,	 denn	 der	
Angeklagte	 wurde	 von	 zwei	 glänzenden	 Rechtsanwälten	 verteidigt,	 und	 es	 war	 allgemein	
bekannt,	daß	der	Richter	sehr	nachsichtig	und	mild	urteilte.	

Sie	kaufte	sich	nicht	erst	eine	Zeitung,	denn	sie	hatte	Angst,	daß	 Jack	Freeder	vielleicht	
nicht	 auf	 sie	 gewartet	 hatte.	 Erleichtert	 atmete	 sie	 auf,	 als	 sie	 in	 die	 Anlagen	 kam	 und	
entdeckte,	daß	er	auf	dem	mit	großen	Steinplatten	belegten	Weg	auf	und	ab	ging.	

»Es	tut	mir	so	leid	...«	

Sie	hatte	ihn	eingeholt	und	stand	jetzt	dicht	hinter	ihm.	Als	er	ihre	Worte	hörte,	wandte	
er	sich	schnell	um.	Seine	Augen	leuchteten,	und	sie	sah	ihm	sofort	an,	daß	er	großen	Erfolg	
gehabt	hatte.	Die	Begeisterung	 in	seinen	Zügen	sagte	 ihr	alles,	was	sie	wissen	wollte.	Ella	
legte	glücklich	ihren	Arm	in	den	seinen	...	sie	war	stolz	auf	ihn.	

»...	der	Richter	hat	mich	nach	der	Verhandlung	in	sein	Zimmer	kommen	lassen	und	mir	
ausdrücklich	 gesagt,	 daß	 der	 Staatsanwalt	 selbst	 den	 Fall	 nicht	 besser	 hätte	 führen	
können.«	

»Ist	der	Angeklagte	wirklich	schuldig?«	fragte	sie	zögernd.	



»Wen	 meinst	 du,	 Flackman	 ...?	 Ich	 nehme	 es	 bestimmt	 an«,	 erwiderte	 er	 etwas	
gleichgültig.	 »Sein	 Revolver	 wurde	 in	 Sinnits	 Zimmer	 gefunden,	 und	 die	 Zeugenaussagen	
ergaben	 einwandfrei,	 daß	 er	 vorher	 wegen	 Geldangelegenheiten	 einen	 heftigen	 Streit	 mit	
Sinnit	 hatte.	 Es	 drehte	 sich	 außerdem	 nicht	 nur	 um	 Geld,	 sondern	 vor	 allem	 um	 ein	
Mädchen.	Leider	reichte	das	Material,	das	die	Untersuchung	zutage	brachte,	nicht	aus,	auch	
gegen	sie	Anklage	zu	erheben.	Selten	hat	man	bei	solchen	Mordfällen	direkte	Beweise,	und	
in	gewisser	Weise	wiegen	Indizien	viel	schwerer.	Wenn	ein	Zeuge	vor	Gericht	aufgetreten	
wäre	 und	 gesagt	 hätte:	 ›Ich	 sah,	 wie	 Flackman	 Sinnit	 erschoß	 und	 wie	 Sinnit	 tot	 umfiel‹,	
dann	würde	die	ganze	Anklage	mit	der	Glaubwürdigkeit	dieses	Zeugen	stehen	oder	fallen.	
Dem	 Verteidiger	 bleibt	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 die	 Glaubwürdigkeit	 des	 Zeugen	
anzugreifen,	und	wenn	es	ihm	gelingt,	den	Mann	als	einen	Gewohnheitslügner	hinzustellen,	
ist	 eine	 Verurteilung	 unmöglich.	 Wenn	 wir	 andererseits	 sechs	 oder	 sieben	 Zeugen	 haben,	
von	denen	jeder	eine	besondere	Aussage	macht	und	dadurch	den	Verdacht	der	Täterschaft	
immer	mehr	erhärtet,	und	wenn	keine	Aussage	der	anderen	widerspricht,	dann	ist	die	Kette	
geschlossen,	 und	 das	 Netz	 zieht	 sich	 über	 dem	 Angeklagten	 zusammen,	 so	 daß	 es	 kein	
Entrinnen	mehr	gibt.«	

Sie	nickte.	

Bei	 Beginn	 der	 Sommerferien	 hatte	 ihre	 Bekanntschaft	 mit	 Jack	 Freeder	 begonnen;	 ein	
romantisches	 Abenteuer	 hatte	 sie	 zusammengeführt.	 Sie	 sah	 vom	 Ufer	 aus,	 daß	 ein	
Segelboot	 in	 der	 Nähe	 kenterte	 und	 der	 eine	 Insasse	 unter	 dem	 Segel	 gefangen	 war.	 Als	
glänzende	Schwimmerin	tauchte	sie,	und	es	gelang	ihr,	ihn	aus	der	Takelage	zu	befreien	und	
ihm	das	Leben	zu	retten.	

»Für	 mich	 hat	 der	 Fall	 eine	 außerordentlich	 große	 Bedeutung,	 Ella«,	 sagte	 er,	als	 sie	 in	
eine	verkehrsreiche	Straße	einbogen.	»Dieser	Erfolg	schafft	mir	eine	Existenz.«	

Er	sah	sie	an,	und	ihre	Blicke	ruhten	sekundenlang	ineinander.	Auch	sie	hatte	von	Anfang	
an	gewußt,	daß	dieser	Erfolg	die	Grundlage	ihres	gemeinsamen	Glücks	werden	würde.	

»Hast	du	übrigens	Stephanie	gestern	abend	gesehen?«	sagte	er	plötzlich.	

Sie	schlug	schuldbewußt	die	Augen	nieder.	

»Nein«,	 gab	 sie	 zögernd	 zu.	 »Aber	 du	 solltest	 dir	 darum	 keine	 Sorge	 machen,	 Jack.	
Stephanie	erwartet	das	Geld	mit	jeder	Post.«	

»Die	 Auskunft	 hast	 du	 nun	 schon	 einen	 ganzen	 Monat	 lang	 bekommen«,	 entgegnete	 er	
sachlich	 und	 trocken,	 »und	 inzwischen	 wird	 die	 Summe	 fällig.	 Ich	 kann	 überhaupt	 nicht	
verstehen	...«	

Sie	unterbrach	ihn	lachend.	

»Ja,	 ich	 weiß,	 du	 kannst	 nicht	 verstehen,	 warum	 meine	 Unterschrift	 als	 Garantie	 für	
Stephanie	genügte«,	sagte	sie	vergnügt.	»Das	ist	eigentlich	gar	nicht	nett	von	dir!«	

Stephanie	 Boston	 war	 ihre	Freundin.	Lange	Zeit	 hatte	 sie	mit	 ihr	 zusammengelebt,	 und	
jetzt	 hatte	 sie	 die	 Wohnung	 über	 ihr	 gemietet.	 Jack	 Freeder	 machte	 die	 Freundschaft	 der	
beiden	schon	lang	große	Sorge,	obwohl	er	Stephanie	erst	ein	einziges	Mal	gesehen	hatte.	Sie	
war	eine	schöne,	etwas	oberflächliche	junge	Dame,	die	elegante	Kleider	liebte	und	weit	über	
ihre	 Verhältnisse	 lebte.	 Obwohl	 sie	 als	 eine	 anerkannte	 Modezeichnerin	 galt,	 war	 sie	 in	
Schwierigkeiten	 geraten	 und	 wußte	 nicht	 mehr	 aus	 noch	 ein.	 Andere	 hatten	 das	 lange	
vorausgesehen.	Eines	guten	Tages	war	sie	mit	einem	Formular	zu	Ella	gekommen	und	hatte	



ihr	eine	lange	Geschichte	mit	dem	kurzen	Inhalt	erzählt,	daß	jemand	ihr	Geld	leihen	wollte,	
wenn	 Ella	 ihren	 Namen	 unter	 den	 Schuldschein	 schriebe.	 Ella,	 der	 alle	 Finanzdinge	
vollkommen	fremd	waren,	erfüllte	den	Wunsch	der	Freundin	sofort.	

»Wenn	du	eine	 große	Erbin	wärst,	 oder	wenn	 du	durch	den	Tod	eines	Verwandten	 auf	
ein	Legat	rechnen	könntest«,	fuhr	Jack	besorgt	fort,	»dann	könnte	ich	schließlich	verstehen,	
daß	Mr.	Bent	sich	mit	deiner	Unterschrift	zufrieden	gegeben	hat.	Aber	das	trifft	doch	alles	
nicht	zu!«	

Ella	lachte	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Der	 einzige	 Verwandte,	 den	 ich	 auf	 der	 Welt	 habe,	 ist	 mein	 armer,	 lieber	 Onkel	 Dane,	
und	 der	 ist	 böse	 auf	 mich.	 Ich	 habe	 ihn	 auch	 nicht	 leiden	 können,	 aber	 darüber	 bin	 ich	
längst	hinweg.	Nachdem	mein	Vater	starb,	war	ich	ein	paar	Monate	in	seinem	Haus,	und	wir	
stritten	 uns	 –	 den	 Grund	 brauche	 ich	 dir	 nicht	 zu	 erzählen.	 Ich	 bin	 davon	 überzeugt,	 daß	
ihm	nachher	leid	tat,	was	er	gesagt	hatte.	Als	Kind	war	ich	sehr	jähzornig,	ich	habe	damals	
ein	Messer	nach	ihm	geworfen.«	

»Um	Himmels	willen!«	Jack	starrte	sie	erschreckt	an.	

Sie	nickte	feierlich.	

»Das	Geschehene	läßt	sich	nicht	mehr	ändern.	Deshalb	habe	ich	auch	keine	Aussicht,	von	
ihm	etwas	zu	erben.	Mein	Onkel	ist	unheimlich	reich,	aber	nach	all	diesen	Vorfällen	ist	gar	
nicht	daran	zu	denken,	daß	er	mir	etwas	vermacht.	Höchstens	das	Messer,	mit	dem	ich	ihn	
damals	verwundet	habe.«	

Jack	 schwieg.	 Bent,	 ein	 gewerbsmäßiger	 Geldverleiher,	 war	 als	 hartherzig	 und	
rücksichtslos	bekannt.	

Als	 Ella	 an	 diesem	 Abend	 nach	 Hause	 kam,	 war	 sie	 fest	 entschlossen,	 Stephanie	
aufzusuchen.	 Jack	 Freeder	 war	 in	 dem	 Punkt	 sehr	 energisch	 gewesen	 und	 hatte	 sie	
gedrängt,	das	zu	tun.	Sie	gestand	sich	ein,	daß	sie	einem	solchen	Besuch	bis	jetzt	aus	dem	
Weg	gegangen	war.	

Stephanies	 Räume	 befanden	 sich	 im	 ersten	 Stock;	 Ella	 wohnte	 eine	 Treppe	 höher.	 Sie	
stand	 lange	 Zeit	 nachdenklich	 vor	 der	 Tür,	 bevor	 sie	 die	 Entschlußkraft	 aufbrachte,	 die	
Klingel	zu	drücken.	

Grace,	das	etwas	ältliche	Mädchen	Stephanies,	öffnete	die	Tür	mit	rotgeweinten	Augen.	

»Was	ist	denn	geschehen?«	fragte	Ella	bestürzt.	

»Treten	Sie	bitte	näher«,	erwiderte	das	Mädchen	kleinlaut.	»Miss	Boston	hat	einen	Brief	
für	Sie	zurückgelassen.«	

»Zurückgelassen?«	wiederholte	Ella	erstaunt.	»Ist	sie	denn	abgereist?«	

»Als	 ich	 heute	 morgen	 in	 die	 Wohnung	 kam,	 war	 sie	 fort	 –	 der	 Gerichtsvollzieher	 war	
auch	da	...«	

Ellas	Herz	wurde	schwer.	Stephanies	Brief	war	nur	kurz,	aber	eindeutig.	

Ich	muß	fortgehen,	Ella.	 Ich	hoffe,	Du	wirst	mir	verzeihen.	Dieser	entsetzliche	Wechsel	 ist	
fällig	geworden,	und	da	ich	keine	Deckung	beschaffen	konnte,	mag	ich	Dir	nicht	mehr	in	die	
Augen	sehen.	Ich	werde	alles	tun,	um	meine	Schuld	an	Dich	zurückzuzahlen.	

Stephanie.	



Ella	 starrte	 auf	 das	 Blatt.	 In	 dem	 Augenblick	 war	 ihr	 noch	 nicht	 klar,	 was	 das	 alles	 zu	
bedeuten	hatte.	Stephanie	war	fort!	

»Sie	 hat	 ihre	 ganzen	 Kleider	 mitgenommen!«	 rief	 Grace	 verzweifelt.	 »Heute	 morgen	 in	
aller	Frühe	ist	sie	fort	und	hat	dem	Portier	gesagt,	daß	sie	aufs	Land	ginge.	Und	dabei	ist	sie	
mir	noch	den	Lohn	für	drei	Wochen	schuldig!«	

Ella	ging	verwirrt	und	bestürzt	 in	 ihre	eigene	Wohnung.	Sie	selbst	hatte	kein	Mädchen,	
aber	 es	 kam	 jeden	 Morgen	 eine	 Aufwartefrau	 zu	 ihr,	 die	 die	 Wohnung	 aufräumte.	 Ihre	
Mahlzeiten	nahm	Ella	in	einem	nahegelegenen	Restaurant	ein.	

Als	 sie	 um	 die	 letzte	 Biegung	 der	 Treppe	 kam,	 sah	 sie,	 daß	 ein	 Mann	 auf	 dem	 Podest	
wartete	 und	 sich	 mit	 dem	 Rücken	 an	 ihre	 Wohnungstür	 lehnte.	 Obwohl	 sie	 ihn	 nicht	
erkannte,	schien	er	doch	genau	zu	wissen,	wer	sie	war,	denn	er	grüßte	sie	respektvoll.	Sie	
hatte	 die	 undeutliche	 Erinnerung,	 ihn	 schon	 einmal	 gesehen	 zu	 haben,	 aber	 in	 dem	
Augenblick	konnte	sie	sich	nicht	auf	die	näheren	Umstände	besinnen.	

»Guten	Abend,	Miss	Grant.	Wir	kennen	uns	ja	–	Miss	Boston	hat	mich	Ihnen	vorgestellt.	
Mein	Name	ist	Higgins.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 kann	 mich	 leider	 nicht	 darauf	 besinnen«,	 erwiderte	 sie	 und	 überlegte,	 ob	 sein	
Besuch	etwas	mit	Stephanies	Schulden	zu	tun	haben	könnte.	

»Ich	habe	den	Wechsel	mitgebracht,	den	Sie	vor	drei	Monaten	unterzeichnet	haben.«	

Nun	erkannte	sie	ihn	plötzlich,	und	es	lief	ihr	eiskalt	den	Rücken	hinunter.	

»Mr.	Bent	will	Ihnen	keine	Unannehmlichkeiten	bereiten«,	sagte	der	Mann.	»Der	Wechsel	
war	 schon	 vor	 einer	 Woche	 zahlbar.	 Wir	 haben	 versucht,	 Miss	 Boston	 zur	 Einlösung	 zu	
veranlassen,	aber	unter	den	jetzigen	Umständen	bleibt	nichts	anderes	übrig,	als	daß	Sie	das	
Geld	beschaffen.«	

»Wann	muß	ich	zahlen?«	fragte	sie	tonlos.	

»Mr.	Bent	 läßt	 Ihnen	bis	morgen	mittag	Zeit.	 Ich	warte	hier	schon	seit	 fünf	Uhr	auf	Sie.	
Hoffentlich	können	Sie	den	Zahlungstermin	einhalten.«	

Niemand	wußte	besser	als	der	Angestellte	von	Mr.	Bent,	daß	Ella	Grant	nicht	in	der	Lage	
war,	sofort	vierhundert	Pfund	zu	zahlen.	

»Ich	 werde	 an	 Mr.	 Bent	 schreiben«,	 erklärte	 sie	 schließlich,	 aber	 es	 fiel	 ihr	 schwer,	 zu	
sprechen.	

Der	 Mann	 ging,	 nachdem	 er	 sie	 höflich	 gegrüßt	 hatte,	 und	 nun	 saß	 sie	 einsam	 in	 ihrer	
dunklen	Wohnung	und	grübelte.	Jetzt	erst	kam	ihr	die	Schwere	ihrer	Lage	zum	Bewußtsein.	
Sie	schuldete	Geld,	das	sie	nicht	zurückzahlen	konnte!	

Wie	betäubt	ging	sie	 in	der	Wohnung	umher.	 In	dem	Briefkasten	steckte	ein	Schreiben.	
Mechanisch	nahm	sie	es	heraus,	setzte	sich	aufs	Sofa,	öffnete	zerstreut	den	Umschlag	und	
zog	den	Bogen	heraus.	Aber	sie	legte	ihn	auf	den	Tisch,	ohne	einen	Blick	auf	den	Inhalt	zu	
werfen.	

Was	 würde	 Jack	 dazu	 sagen?	 Wie	 leichtsinnig	 war	 sie	 doch	 gewesen,	 als	 sie	 ihre	
Unterschrift	 unter	 ein	 Schriftstück	 setzte,	 dessen	 Bedeutung	 sie	 nicht	 einmal	 verstand.	
Früher	war	sie	allerdings	auch	schon	in	schwierigen	Lagen	gewesen,	aber	sie	war	darüber	
weggekommen.	Als	sie	im	Alter	von	vierzehn	Jahren	das	Haus	ihres	Onkels	verlassen	hatte,	



mußte	sie	mit	dem	kleinen	Einkommen	haushalten,	das	 ihr	Vater	 ihr	vererbt	hatte.	Onkel	
Dane	hatte	zwar	versucht,	sie	zu	unterstützen	und	sie	zu	sich	zurückzuholen,	aber	sie	hatte	
alles	abgelehnt.	Damals	hatte	sie	geglaubt,	die	größte	Krisis	ihres	Lebens	durchzumachen.	

Aber	jetzt	war	es	etwas	anderes.	

Sollte	sie	sich	an	ihren	Onkel	wenden?	Sie	wies	den	Gedanken	weit	von	sich,	aber	er	kam	
immer	wieder.	Vielleicht	würde	er	ihr	helfen!	Sie	hatte	nichts	mehr	gegen	ihn,	und	jetzt	tat	
es	 ihr	bitter	 leid,	daß	sie	damals	so	heftig	zu	 ihm	gewesen	war.	Schon	öfter	hatte	sie	 ihm	
schreiben	 und	 ihn	 um	 Verzeihung	 bitten	 wollen,	 aber	 dann	 hatte	 sie	 ihren	 Vorsatz	 nicht	
ausgeführt,	weil	er	sich	hätte	einbilden	können,	daß	sie	sich	aus	einem	anderen	Grund	mit	
ihm	 gutstellen	 wollte.	 Aber	 er	 war	 ihr	 Verwandter,	 er	 hatte	 doch	 eine	 gewisse	
Verantwortung	 für	 sie	 ...	 Der	 Gedanke	 ließ	 sie	 nicht	 los,	 und	 plötzlich	 faßte	 sie	 einen	
Entschluß.	

Das	 Haus	 ihres	 Onkels	 lag	 zwölf	 Meilen	 vor	 der	 Stadt.	 Es	 war	 groß	 und	 geräumig	 und	
stand	einsam	am	Abhang	eines	bewaldeten	Hügels.	Ihr	Onkel	liebte	die	Abgeschiedenheit.	

Es	 fiel	 ihr	 schwer,	 einen	 Chauffeur	 zu	 finden,	 der	 die	 weite	 Fahrt	 in	 der	 Dunkelheit	
unternehmen	 wollte.	 Die	 Nacht	 war	 noch	 nicht	 vollkommen	 hereingebrochen,	 und	 am	
westlichen	Himmel	zeigte	sich	ein	fahler	Schein,	als	Ella	an	ihrem	Ziel	anlangte	und	vor	dem	
Parktor	 von	 Hevel	 House	 ausstieg.	 Ein	 Pförtnerhaus	 lag	 am	 Eingang,	 dicht	 neben	 dem	
prachtvollen	Portal,	aber	es	war	seit	langer	Zeit	unbewohnt.	Langsam	und	zögernd	ging	sie	
die	Zufahrtstraße	entlang,	bis	sie	in	die	Säulenvorhalle	an	der	Front	des	Hauses	kam.	Es	lag	
in	tiefer	Dunkelheit,	und	plötzlich	wurde	sie	von	einer	unerklärlichen	Furcht	befallen.	Wenn	
ihr	Onkel	nun	nicht	hier	war?	Und	selbst	wenn	sie	ihn	träfe	–	würde	er	ihr	helfen	wollen?	
Merkwürdigerweise	gab	ihr	die	Möglichkeit,	daß	er	abwesend	sein	könnte,	einen	gewissen	
Mut.	

Schon	hatte	sie	die	Hand	an	der	Klingel,	als	ihr	plötzlich	einfiel,	daß	ihr	Onkel	um	diese	
Zeit	gewöhnlich	an	einem	Fenster	saß,	von	dem	aus	man	den	großen	Rasenplatz	vor	dem	
Haus	 übersehen	 konnte.	 Oft	 hatte	 sie	 ihn	 an	 warmen	 Sommerabenden	 dort	 beobachtet;	
gewöhnlich	 stand	 dann	 ein	 Glas	 Portwein	 auf	 dem	 breiten	 Fensterbrett	 neben	 ihm,	 er	
rauchte	eine	Zigarre	und	schaute	nachdenklich	in	die	Dunkelheit	hinaus.	

Leise	 ging	 sie	 die	 Stufen,	 die	 zur	 Haustür	 führten,	 wieder	 hinunter	 und	 schlich	 wie	 ein	
Dieb	über	das	kurzgeschnittene	Gras	neben	den	Blumenbeeten	zum	Bibliotheksfenster,	das	
offen	 stand.	 Ein	 schwaches	 Licht	 kam	 von	 innen,	 und	 sie	 blieb	 plötzlich	 stehen.	 Ihr	 Herz	
schlug	wild,	als	sie	das	Glas	Portwein	auf	dem	Fensterbrett	erkannte,	 ihr	Onkel	hatte	also	
seine	Gewohnheiten	nicht	geändert.	Sicher	saß	er	hinter	dem	Vorhang.	Von	ihrem	Platz	aus	
konnte	sie	ihn	nicht	sehen,	und	doch	war	er	ihr	so	nahe.	Sie	nahm	allen	Mut	zusammen	und	
trat	einen	Schritt	weiter	vor.	Zu	ihrem	Erstaunen	bemerkte	sie,	daß	Oberst	Dane	nicht	auf	
seinem	gewöhnlichen	Platz	saß.	Vorsichtig	kam	sie	noch	näher.	

Jetzt	 sah	 sie	 ihren	 Onkel	 an	 einem	 großen	 Schreibtisch	 sitzen,	 der	 in	 der	 Mitte	 des	
Zimmers	 stand.	 Er	 hatte	 ihr	 den	 Rücken	 zugekehrt	 und	 schrieb	 bei	 dem	 Schein	 von	 zwei	
Kerzen,	die	auf	dem	Tisch	standen.	

Als	sie	ihn	dort	sah,	verließ	sie	plötzlich	wieder	der	Mut;	und	als	er	sich	vom	Tisch	erhob,	
trat	 sie	 in	 die	 Dunkelheit	 zurück.	 Sie	 bemerkte,	 daß	 er	 nach	 dem	 Glas	 Wein	 griff.	 Einen	
Augenblick	 später	stellte	er	es	 auf	den	Schreibtisch	neben	 sich	und	nahm	dann	wieder	 in	
dem	großen	Sessel	Platz.	



Sie	konnte	es	nicht	über	das	Herz	bringen,	ihn	um	das	Geld	zu	fragen.	Traurig	wandte	sie	
sich	um.	Vielleicht	konnte	sie	ihm	alles	schreiben.	

Als	sie	zwei	Schritte	gegangen	war	und	gerade	auf	den	Weg	treten	wollte,	wurde	sie	am	
Handgelenk	gepackt.	

»Hallo!«	hörte	sie	eine	Männerstimme.	»Wer	sind	Sie,	und	was	haben	Sie	hier	zu	suchen?«	

»Lassen	Sie	mich	gehen«,	schrie	sie	erschreckt.	»Ich	–	ich	...«	

»Was	machen	Sie	hier?	Los,	antworten	Sie!«	

»Ich	 bin	 die	 Nichte	 von	 Oberst	 Dane«,	 erwiderte	 sie	 und	 versuchte,	 ihre	 Haltung	
wiederzufinden.	

»Meinetwegen	können	Sie	auch	seine	Tante	sein«,	sagte	der	Parkwächter	ironisch.	»Also,	
mein	Kind,	ich	werde	Sie	jetzt	ins	Haus	bringen	...«	

In	 ihrer	 Verzweiflung	 stieß	 sie	 ihn	 so	 heftig	 von	 sich,	 daß	 er	 strauchelte	 und	 mit	 dem	
Kopf	schwer	gegen	die	Steinwand	schlug.	Entsetzt	blieb	sie	stehen.	

»Sind	Sie	verletzt?«	fragte	sie	leise.	

Aber	der	Mann	antwortete	nicht.	

Sie	 wußte,	 daß	 er	 mit	 dem	 Hinterkopf	 auf	 die	 spitzen	 Steine	 gefallen	 war.	 Von	
wahnsinniger	Furcht	gepackt,	stürzte	sie	den	Weg	entlang.	

Der	Chauffeur	sah	sie	und	öffnete	die	Tür.	

»Ist	etwas	passiert?«	fragte	er	betroffen.	

»Ich	–	ich	–	habe	einen	Menschen	getötet«,	brachte	sie	stockend	hervor.	

Gleich	darauf	hörte	man	aus	dem	Park	eine	Stimme:	»Halten	Sie	das	Mädchen	fest!«	

Es	war	der	Parkwächter,	und	eine	Sekunde	lang	fühlte	Ella	einen	freudigen	Schrecken.	

»Bringen	Sie	mich	fort	–	schnell,	schnell!«	

Der	Chauffeur	zögerte.	

»Was	haben	Sie	denn	gemacht?«	

»Fahren	Sie	doch	ab«,	bat	sie	fast	flehentlich.	

Einen	Augenblick	zögerte	er	noch,	dann	folgte	er	der	Aufforderung.	

*	

Drei	 Wochen	 später	 ging	 John	 Penderbury,	 einer	 der	 berühmtesten	 Verteidiger,	 in	 Jack	
Freeders	Büro.	

Der	 junge	 Anwalt	 saß	 an	 seinem	 Tisch	 und	 hatte	 den	 Kopf	 in	 die	 Hände	 gestützt.	
Penderbury	legte	die	Fland	auf	die	Schulter	seines	Kollegen.	

»Sie	 müssen	 es	 ertragen	 lernen,	 Freeder«,	 sagte	 er	 freundlich.	 »Sie	 helfen	 weder	 sich	
noch	ihr	dadurch,	daß	Sie	vollkommen	den	Kopf	verlieren.«	

Jack	schaute	auf;	sein	Gesicht	war	eingefallen.	

»Es	ist	entsetzlich«,	sagte	er	heiser.	»Ich	weiß	daß	sie	vollkommen	unschuldig	ist.	Welche	
Beweise	liegen	denn	gegen	sie	vor?«	

»Ja,	 lieber	 Kollege«,	 sagte	 Penderbury,	 »in	 einem	 solchen	 Fall	 ist	 der	 Indizienbeweis	
erdrückend.	 Wenn	 wir	 einen	 direkten	 Zeugen	 hätten,	 der	 sie	 belastete,	 könnten	 wir	 ja	



dessen	 Glaubwürdigkeit	 erschüttern,	 aber	 bei	 diesem	 indirekten	 Beweis	 paßt	 alles	
vorzüglich	ineinander.	 Jeder	der	Zeugen	hat	eine	bestimmte	Aussage,	die	das	Netz	um	die	
Angeklagte	nur	noch	fester	schlingt.«	

»Es	ist	doch	unmöglich,	und	es	wäre	ein	Wahnsinn,	wenn	Ella	...«	

Penderbury	schüttelte	den	Kopf,	setzte	sich	neben	den	Tisch,	verschränkte	die	Arme	und	
sah	den	jungen	Mann	ernst	an.	

»Betrachten	 Sie	 die	 Sache	 doch	 einmal	 vom	 Standpunkt	 eines	 Anwalts	 aus«,	 sagte	 er	
mitfühlend.	»Ella	Grant	ist	in	einer	furchtbaren	Geldverlegenheit;	sie	hat	für	eine	Freundin	
einen	Wechsel	unterschrieben	und	soll	nun	plötzlich	eine	für	sie	unmögliche	Summe	zahlen.	
Ein	paar	Minuten,	nachdem	sie	dies	erfahren	hat,	 findet	sie	einen	Brief	 in	 ihrer	Wohnung,	
den	sie	allem	Anschein	nach	gelesen	hat	–	das	Kuvert	war	geöffnet,	das	Schreiben	fand	man	
aufgefaltet	 auf	 dem	 Tisch.	 Der	 Brief	 wurde	 von	 den	 Rechtsanwälten	 des	 Obersten	 an	 sie	
gesandt.	Sie	teilten	ihr	darin	mit,	daß	Dane	sie	zur	alleinigen	Erbin	eingesetzt	hat.	Dadurch	
wird	 ihr	 klar,	 daß	 sie	 in	 dem	 Augenblick,	 in	 dem	 er	 stirbt,	 sein	 großes	 Vermögen	 erbt.	 In	
ihrer	Tasche	hat	sie	eine	kleine	Flasche	Zyankali.	Bei	der	herrschenden	Dunkelheit	fährt	sie	
zum	 Haus	 ihres	 Onkels,	 wo	 sie	 vor	 dem	 offenen	 Fenster	 der	 Bibliothek	 von	 einem	
Parkwächter	 angehalten	 wird.	 Bei	 ihrer	 Vernehmung	 hat	 sie	 folgendes	 zugegeben:	 Sie	
wußte,	daß	Oberst	Dane	die	Gewohnheit	hatte,	am	Fenster	zu	sitzen,	und	daß	gewöhnlich	
ein	Glas	Portwein	neben	ihm	auf	dem	Fensterbrett	stand.	Es	war	doch	so	furchtbar	einfach,	
einen	 Tropfen	 Zyankali	 in	 den	 Wein	 zu	 schütten.	 Bei	 ihrer	 Vernehmung	 hat	 sie	
eingestanden,	 daß	 sie	 ihn	 haßte	 und	 daß	 sie	 ihn	 einmal	 sogar	 mit	 einem	 Messer	 schwer	
verwundete.	 Die	 große	 Narbe	 war	 ja	 bis	 zu	 seinem	 Tod	 sichtbar.	 Beim	 Verhör	 sagte	 sie	
außerdem	selbst,	daß	das	Weinglas	so	nahe	stand,	daß	sie	es	erreichen	konnte.«	

Er	nahm	ein	Aktenstück	aus	seiner	Mappe,	schlug	es	auf	und	wandte	die	Blätter	schnell	
um.	

»Sehen	Sie,	hier	steht	es:	

›Ja,	 ich	 sah	 ein	 Glas	 Wein	 auf	 dem	 Fensterbrett.	 An	 warmen	 Sommerabenden	
saß	der	Oberst	gewöhnlich	am	Fenster;	ich	habe	ihn	öfter	dort	gesehen,	und	als	
ich	das	Weinglas	bemerkte,	wußte	ich,	daß	er	in	der	Nähe	sein	mußte.‹«	

Der	 Anwalt	 schob	 das	 Aktenstück	 zur	 Seite	 und	 schaute	 auf	 Freeder,	 der	 vollständig	
zusammengebrochen	war.	

»Zu	alledem	kommt,	daß	der	Parkwächter	sie	gesehen	hat.	Er	versucht,	sie	festzuhalten;	
nach	 kurzem	 Kampf	 gelingt	 es	 ihr,	 sich	 von	 ihm	 zu	 befreien.	 Dann	 läuft	 sie	 den	 Fahrweg	
entlang	bis	zum	Wagen.	Der	Chauffeur	sagte	doch	unter	Eid	aus,	daß	sie	sehr	erregt	war.	Er	
fragt	sie,	was	geschehen	sei,	und	sie	erwidert	 in	ihrer	Aufregung,	daß	sie	einen	Menschen	
getötet	hätte	...«	

»Aber	sie	meinte	doch	den	Parkwächter!«	unterbrach	Jack	ihn	heiser.	

»Das	wissen	wir	nicht.	Wir	wissen	nur	so	viel,	daß	sie	das	zu	ihrer	Verteidigung	angab.	
Jedenfalls	kommen	 wir	über	die	Tatsachen	nicht	 hinweg.	Der	 Brief	der	Rechtsanwälte	 lag	
auf	dem	Tisch.	Sie	sagt,	daß	sie	ihn	nicht	gelesen	hat	–	aber	das	Kuvert	war	doch	geöffnet	
und	das	Schreiben	aufgefaltet.	Nun	sagen	Sie	einmal	selbst,	ist	es	da	wahrscheinlich,	daß	sie	
den	Brief	nicht	gelesen	hat?	



Das	kleine	Fläschchen	mit	Zyankali	wurde	in	ihrer	Tasche	gefunden,	und	der	Oberst	war	
in	 seinem	 Arbeitszimmer	 an	 den	 Folgen	 einer	 Vergiftung	 mit	 Zyankali	 gestorben.	 Im	
Todeskampf	 hatte	 er	 einen	 Leuchter,	 der	 auf	 dem	 Schreibtisch	 stand,	 umgestoßen.	 Die	
Dienerschaft	entdeckte,	daß	die	Papiere	auf	dem	Schreibtisch	brannten.	Das	war	das	erste	
Zeichen,	 daß	 etwas	 nicht	 in	 Ordnung	 war.	 Es	 ist	 vollkommen	 klar,	 welchen	 Spruch	 die	
Geschworenen	fällen	werden	...«	

*	

Es	 war	 eine	 große	 Verhandlung.	 Das	 Publikum	 hatte	 sich	 auf	 die	 letzten	 freien	 Plätze	
gedrängt.	

Der	 berühmte	 Staatsanwalt	 Sir	 Johnson	 Grey	 vertrat	 die	 Anklage;	 Penderbury	 und	 Jack	
Freeder	waren	die	Verteidiger.	

Um	 zehn	 Uhr	 sollte	 die	 Verhandlung	 eröffnet	 werden,	 aber	 die	 Anwesenden	 warteten	
vergebens.	Um	halb	elf	erschienen	schließlich	der	Staatsanwalt	und	die	Verteidiger	vor	dem	
Gerichtshof,	und	man	sah,	daß	Penderbury	und	Jack	Freeder	irgendeine	freudige	Nachricht	
zu	verkünden	hatten.	

Jack	mußte	sich	beherrschen;	er	durfte	nicht	zu	Ella	Gram	hinübersehen,	sonst	hätte	er	
die	Fassung	verloren.	

»Was	gibt	es	denn	nur	für	eine	Verzögerung?«	fragten	die	Beamten	an	dem	langen	Tisch.	
»Der	Richter	kommt	ja	unglaublich	spät.«	

In	diesem	Augenblick	standen	alle	Anwesenden	auf,	denn	der	Richter	nahm	seinen	Sitz	
ein;	gleich	darauf	erhob	sich	der	Staatsanwalt.	

»Ich	 ziehe	 die	 Anklage	 in	 diesem	 Fall	 zurück,	 denn	 gestern	 abend	 erhielt	 ich	 von	 Dr.	
Merriget,	einem	bedeutenden	Arzt	in	Townville,	ein	beeidigtes	Schriftstück.«	

»Dr.	Merriget«,	fuhr	der	Staatsanwalt	fort,	»hat	eine	längere	Preise	in	den	Orient	gemacht,	
und	ein	Brief	des	verstorbenen	Oberst	Dane	erreichte	ihn	erst	vor	einer	Woche.	Zu	gleicher	
Zeit	erfuhr	er	durch	die	Zeitungen,	daß	Miss	Ella	Grant	wegen	Mordes	vor	Gericht:	gestellt	
werden	sollte.	

Dr.	 Merriget	 setzte	 sich	 sofort	 mit	 dem	 Justizministerium	 in	 Verbindung,	 und	
infolgedessen	erkläre	ich	nun	hier,	daß	ich	die	Anklage	gegen	Ella	Grant	fallenlasse.	Oberst	
Dane	 hatte	 schon	 längst	 vermutet,	 daß	 er	 an	 einer	 unheilbaren	 Krankheit	 litt.	 Um	 sich	
Sicherheit	 zu	 verschaffen,	 wandte	 er	 sich	 unter	 anderem	 Namen	 an	 Dr.	 Merriget,	 einen	
unbekannten	 Arzt	 auf	 dem	 Land,	 weil	 er	 nicht	 haben	 wollte,	 daß	 etwas	 davon	 in	 der	
Öffentlichkeit	 bekannt	 würde.	 Dr.	 Merriget	 konnte	 ihm	 keine	 Hoffnung	 machen,	 und	 der	
Oberst	 kehrte	 nach	Hause	zurück.	Der	 Arzt	 fand	nun	 ein	 Schreiben	 von	 Dane	vor,	 das	 ich	
vorlesen	möchte:	

›Sehr	geehrter	Doktor	Merriget,	

nachdem	ich	mich	gestern	von	Ihnen	verabschiedet	hatte,	kam	ich	zu	der	Überzeugung,	daß	
Sie	meinen	wahren	Namen	kennen,	denn	ich	kann	mich	jetzt	erinnern,	daß	wir	uns	einmal	
auf	einem	Gartenfest	getroffen	haben.	Ich	werde	nicht,	wie	Sie	mir	rieten,	einen	Spezialisten	
um	Rat	fragen	–	ich	habe	die	Absicht,	heute	abend	eine	tödliche	Dosis	Zyankali	zu	nehmen.	
Ich	 fühle	 mich	 verpflichtet,	 Ihnen	 dies	 mitzuteilen,	 wenn	 irgendwelche	 Zweifel	 über	 die	
Todesursache	auftauchen	sollten.	Mit	verbindlichem	Gruß	



Chartres	Dane.‹«	

Nach	 kurzer	 Zeit	 sollte	 Jack	 Freeder	 wieder	 einen	 Prozeß	 als	 Staatsanwalt	 führen,	 und	
zwar	eine	Woche	nach	der	Rückkehr	von	seiner	Hochzeitsreise.	

»Sie	haben	den	Flackman-Prozeß	damals	so	vorzüglich	geführt,	daß	wir	Ihnen	jetzt	den	
Prozeß	 gegen	 Wise	 übergeben	 möchten«,	 sagte	 der	 Generalstaatsanwalt.	 »Zweifellos	
werden	Sie	sich	besonders	auszeichnen	können,	denn	der	Fall	hat	großes	Interesse	in	der	
Öffentlichkeit	hervorgerufen.«	

»Welches	Beweismaterial	liegt	gegen	Wise	vor?«	fragte	Jack.	

»Es	ist	ein	lückenloser	Indizienbeweis.«	

Jack	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 ich	 den	 Fall	 übernehmen	 kann«,	 entgegnete	 er	 respektvoll,	 aber	
fest.	»In	einem	Mordprozeß	will	 ich	nur	dann	wieder	für	die	Staatsanwaltschaft	auftreten,	
wenn	die	Tat	klar	erwiesen	ist	oder	in	meiner	Gegenwart	geschah.«	

Der	Generalstaatsanwalt	starrte	ihn	verwundert	an.	

»Dann	wollen	Sie	nie	wieder	einen	Mordprozeß	führen?«	

»Nein	–	meine	Frau	hat	mich	darum	gebeten.«	

Und	heute	noch	bedauert	man	in	Juristenkreisen	unendlich,	daß	Jack	Freeder	durch	seine	
Heirat	um	eine	glänzende	Karriere	gekommen	ist.	

Ende	
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Ich	weiß	nicht	genau,	welcher	Nation	Billington	Stabbat	angehörte;	er	mochte	Engländer,	
Amerikaner,	 Kanadier	 oder	 Australier	 sein.	 Zufällig	 nur	 erfuhr	 ich,	 daß	 er	 in	 Lima,	 der	
Hauptstadt	 von	 Peru,	 geboren	 wurde.	 Er	 konnte	 stundenlang	 über	 Peru	 sprechen	 und	
wußte	in	der	Geschichte	dieses	Landes	sehr	gut	Bescheid.	

Über	seine	Eltern	habe	ich	nie	etwas	gehört,	und	über	sein	früheres	Leben	ist	mir	nicht	
viel	 bekannt.	 Er	 war	 fast	 in	 der	 ganzen	 Welt	 umhergereist,	 als	 ich	 ihn	 während	 des	
Weltkriegs	in	Frankreich	traf.	Damals	diente	er	bei	der	amerikanischen	Armee	und	war	im	
Großen	 Hauptquartier	 tätig.	 Es	 wird	 allgemein	 behauptet,	 daß	 er	 der	 beste	
Nachrichtenoffizier	war,	den	Pershing,	der	amerikanische	Oberbefehlshaber,	hatte.	

Verbrechen	aufzuklären	 bedeutete	 für	 Billy	nichts	 Neues.	 Schon	 in	Toronto	hatte	 er	 als	
Detektiv	gearbeitet.	Er	war	ein	tüchtiger	Mann,	und	gerade	befördert	worden,	als	der	Krieg	
ausbrach.	

Viele	 Leute	 haben	 von	 der	 Briscoe-Bande	 gehört,	 zum	 mindesten	 alle	 Kanadier.	 Die	
Mitglieder	 dieser	 Bande	 waren	 äußerst	 geschickte	 Verbrecher.	 George	 Briscoe	 und	 sein	
Bruder	Tom	waren	die	Führer.	Alle	Bankdirektoren	von	Halifax	bis	nach	Victoria	haßten	die	
Briscoes.	 Jeder	 der	 beiden	 Brüder	 war	 ein	 Genie	 in	 seiner	 Art.	 Sie	 brachen	 die	 Safes	 auf,	
ohne	 Stemmeisen	 oder	 Schneidbrenner	 zu	 benützen.	 Sie	 gingen	 in	 die	 Banken,	 öffneten	
einfach	die	Geldschränke	oder	Stahlkammern,	nahmen,	was	sie	wollten,	und	verschlossen	
die	Türen	wieder.	Niemals	hinterließen	sie	Spuren;	es	fehlten	nur	später	Geld	oder	Papiere	
in	den	Safes.	Es	sah	jedesmal	so	aus,	als	ob	Bankbeamte,	die	im	Besitz	der	Schlüssel	waren	
und	die	Kombinationen	der	Buchstabenschlösser	kannten,	den	Raub	begangen	hätten.	Ein	
Bankdirektor,	den	man	verdächtigte,	wurde	so	nervös,	daß	er	sich	erschoß.	

Die	 Briscoes	 waren	 zäh,	 weitsichtig	 und	 ungewöhnlich	 begabt	 und	 gewandt.	 Aber	 Billy	
fing	sie	eines	Tages	trotzdem,	und	zwar	überraschte	er	Tom	mit	vier	Komplicen	bei	einem	
Einbruch.	George	verhaftete	er	in	einem	Hotel	in	Ottawa,	aber	das	Beweismaterial	genügte	
nicht	 zu	 einer	 Verurteilung.	 Tom	 dagegen	 erhielt	 zwanzig	 Jahre	 Zuchthaus	 und	 erhängte	
sich	in	seiner	Zelle.	

Eines	Tages	traf	ich	Leslie	Jones	auf	der	Treppe	zu	Billys	Büro.	Leslie	ist	nicht	groß	und	
hat	 unglaublich	 breite	 Schultern,	 so	 daß	 er	 noch	 viel	 kleiner	 und	 beinahe	 verwachsen	
aussieht.	 Er	 hat	 ein	 langes	 Gesicht	 mit	 einer	 großen	 Nase	 und	 einem	 breiten,	
unsymmetrischen	Mund,	und	wenn	er	lacht,	zieht	er	den	einen	Mundwinkel	höher	als	den	
anderen,	so	daß	aus	dem	Lachen	ein	Grinsen	wird.	

Ich	 war	 erstaunt,	 ihn	 hier	 zu	 sehen,	 freute	 mich	 aber,	 daß	 ich	 ihn	 traf.	 Vor	 dem	 Krieg	
hatte	 er	 einen	 Posten	 in	 einem	 Detektivbüro,	 und	 ich	 wußte	 nicht,	 daß	 er	 jetzt	 mit	 Billy	
zusammenarbeitete.	

»Jones!	 Das	 ist	 aber	 eine	 großartige	 Überraschung!	 Ich	 dachte	 schon,	 Sie	 wären	
gestorben.«	

»Nein,	wie	Sie	sehen,	bin	ich	noch	sehr	lebendig.	Ich	bin	jetzt	bei	Mr.	Billington	Stabbat.«	

»Wie	sind	Sie	denn	mit	dem	in	Verbindung	gekommen?«	

»Wir	lernten	uns	während	des	Krieges	kennen.	Er	hat	mir	das	Leben	gerettet.«	



»Bei	welchem	Gefecht	denn?	Ich	wußte	überhaupt	nicht,	daß	Sie	an	der	Front	waren?«	

»Ich	 habe	 doch	 nichts	 von	 einem	 Gefecht	 gesagt,	 sondern	 nur,	 daß	 er	 mir	 das.	 Leben	
gerettet	hat.	Als	ich	eingezogen	wurde,	traf	ich	ihn,	und	er	besorgte	mir	einen	Posten	beim	
Proviantamt	 in	Plymouth.	Er	 ist	wirklich	ein	 famoser	Kerl.	Er	hat	sich	nicht	geändert	und	
wird	sich	auch	nicht	ändern.	Er	gibt	sein	Letztes	für	einen	Freund,	und	für	eine	Frau	würde	
er	 sogar	 zum	 Galgen	 pilgern.	 Diese	 Schwäche	 den	 Frauen	 gegenüber	 wird	 ihn	 auch	 noch	
ruinieren.	Vorige	Woche	hatten	wir	einen	großen	Verlust.	Wir	haben	eine	Frau	beobachtet,	
die	 ihren	 Mann	 hinterging,	 und	 als	 wir	 dann	 eindeutige	 Beweise	 in	 der	 Hand	 hatten,	 fiel	
Billy	 plötzlich	 um	 und	 arbeitete	 Tag	 und	 Nacht,	 um	 ein	 Alibi	 für	 die	 Frau	 zu	 schaffen.	 Sie	
war	nämlich	zu	ihm	gegangen	und	hatte	ihm	etwas	vorgeweint.	Zwei	Tränen	hingen	an	den	
Wimpern,	und	je	zwei	rollten	die	Wangen	hinunter.	Im	ganzen	vier	Tränen.	Die	haben	uns	
achthundert	 Pfund	 gekostet.	 Macht	 pro	 Tag	 zweihundert	 Pfund.	 Als	 Billy	 nachher	
zurückkam,	konnte	er	nur	mit	gebrochener	Stimme	von	 ihr	sprechen.	Er	sagte,	der	Mann,	
der	uns	den	Auftrag	gegeben	hätte,	wäre	ein	gemeiner,	schrecklicher	Kerl,	der	eine	solche	
Frau	gar	nicht	verdiente.	Ja,	so	ist	Billy«,	meinte	Leslie	mit	melancholischer	Bewunderung	
und	 zog	 mich	 zur	 Seite,	 damit	 ein	 Arbeiter	 in	 weißem	 Kittel	 die	 Treppe	 hinaufsteigen	
konnte.	 »Passen	 Sie	 auf,	 Mr.	 Mont.	 Heute	 wird	 die	 Büroeinrichtung	 fertig.	 Das	 war	 eben	
einer	von	den	Elektromonteuren.«	

Ich	sah	gleichzeitig	auf	den	Mann,	der	vorüberging.	Er	war	bleich	und	hatte	einen	kurzen	
roten	Bart.	

»Jetzt	 muß	 ich	 aber	 gehen«,	erklärte	 Leslie.	»Wir	 müssen	 einen	 Auftrag	 in	 Whitechapel	
ausführen,	 eine	 Versicherungsgesellschaft	 hat	 uns	 damit	 beauftragt.	 Billy	 kann	 Ihnen	
Näheres	darüber	erzählen.«	

Wir	verabschiedeten	uns,	und	ich	stieg	die	Treppe	hinauf.	

Als	 ich	 ins	Büro	trat,	saß	Billington	am	Schreibtisch.	Er	war	etwas	über	mittelgroß	und	
sah	gut	aus	–	glattrasiertes	Gesicht,	eine	hohe,	gewölbte	Stirn,	blaue	Augen	und	ein	festes,	
eckiges	 Kinn.	 Manche	 Leute	 glaubten,	 daß	 er	 nicht	 lächeln	 könnte.	 Ich	 kannte	 ihn	 aber	
besser	und	wußte,	wie	herzlich	er	sich	über	einen	Scherz	freuen	konnte.	Er	war	durchaus	
kein	Spielverderber.	

Im	 Büro	 machte	 alles	 einen	 neuen	 Eindruck.	 Es	 roch	 überall	 nach	 Lack	 und	 frischer	
Farbe.	 Bill	 hatte	 sich	 bei	 der	 Ausstattung	 viel	 Mühe	 gegeben	 und	 alles	 behaglich	 und	
freundlich	 eingerichtet.	 Drei	 Fenster	 des	 großen,	 hohen	 Raumes	 führten	 nach	 der	 Bond	
Street.	 Früher	 hatte	 ein	 Fotograf	 sein	 Atelier	 hier	 gehabt.	 Das	 Haus	 besaß	 keinen	 Aufzug,	
und	seine	Kunden	hatten	sich	häufig	darüber	beschwert,	daß	sie	drei	Treppen	hinaufsteigen	
mußten.	

Auf	 dem	 Boden	 lag	 ein	 blauer	 Teppich;	 auch	 die	 Tapete	 war	 auf	 diesen	 Grundton	
abgestimmt.	

Ein	großer	Marmorkamin	mit	zwei	mächtigen	Löwenfiguren	schmückte	die	eine	Wand.	

Als	ich	eintrat,	erhob	sich	Billy	und	begrüßte	mich	freundlich.	

»Das	 freut	 mich	 aber,	 Mont!«	 rief	 er,	 als	 er	 mir	 die	 Hand	 drückte.	 »Kommen	 Sie	 doch	
herein.	 Allerdings	 müssen	 Sie	 auf	 dem	 Teppich	 Platz	 nehmen,	 da	 die	 Stühle	 noch	 nicht	
geliefert	worden	sind.	Wie	gefällt	Ihnen	mein	neuer	Geschäftsraum?«	



Nachdem	 er	 mich	 begrüßt	 hatte,	 kehrte	 er	 beinahe	 hastig	 hinter	 seinen	 Schreibtisch	
zurück.	

»Setzen	 Sie	 sich	 doch	 bitte	 auf	 das	 Fensterbrett.	 Augenblicklich	 stehen	 Sie	 nämlich	 in	
meiner	Schußlinie.«	

»In	Ihrer	Feuerlinie?«	Ich	wollte	meinen	Ohren	nicht	trauen.	

»Ja«,	erwiderte	Billy	ruhig.	»Haben	Sie	noch	nie	etwas	von	einer	Schußlinie	gehört?«	

Ich	 setzte	 mich	 also	 auf	 das	 Fensterbrett,	 betastete	 es	 aber	 vorher	 vorsichtig,	 denn	
Fensterbretter	trocknen	in	renovierten	Wohnungen	gewöhnlich	als	letztes.	Dann	sah	ich	ein	
rotes	Seidentaschentuch	auf	Bills	Schreibtisch,	unter	dem	ein	Browning	hervorschaute.	Ich	
wunderte	mich	darüber.	Er	sah	zur	Tür,	und	als	ich	mich	umdrehte,	entdeckte	ich,	daß	der	
Handwerker	 mit	 dem	 roten	 Bart	 ins	 Zimmer	 gekommen	 war.	 Der	 Mann	 betrachtete	 das	
Deckengesims,	seine	Finger	spielten	mit	einem	Zollstock.	

»George«,	sagte	Billington	ruhig,	»kommen	Sie	hierher	und	halten	Sie	Ihre	Hände	so,	daß	
ich	sie	sehen	kann.	Wenn	Sie	in	die	Tasche	fassen,	schieße	ich	Sie	sofort	mausetot.«	

Der	andere	kam	langsam	zum	Schreibtisch,	ohne	den	Blick	von	Billy	zu	wenden.	

»Ich	 möchte	 Sie	 mit	 Sergeant	 Mont	 von	 Scotland	 Yard	 bekanntmachen«,	 fuhr	 Billy	 fort.	
»Dies	ist	Mr.	George	Briscoe	aus	Kanada.	Wie	geht	es	Ihnen	denn	jetzt,	George?«	

Der	Elektriker	biß	sich	nur	auf	die	Unterlippe	und	schwieg.	

»Ich	habe	nämlich	Georges	Bruder	 auf	 zwanzig	 Jahre	 ins	Zuchthaus	gebracht«,	erzählte	
Billy	 im	 Unterhaltungston,	 als	 ob	 er	 irgendeine	 alltägliche	 Sache	 erklärte.	 »Deshalb	 ist	
George	natürlich	ein	wenig	böse	mit	mir.	Vermutlich	ist	er	herübergekommen,	um	mit	mir	
abzurechnen.	Sie	hatten	bis	jetzt	noch	wenig	Gelegenheit	dazu,	was?«	

Briscoe	erwiderte	auch	jetzt	noch	nichts.	

»Wie	geht	es	übrigens	Tom?«	fragte	Billington.	

Nun	brach	der	Mann	endlich	das	Schweigen.	

»Tom	ist	tot,	das	wissen	Sie	ganz	genau«,	sagte	er	leise,	aber	erregt,	und	ich	sah	deutlich,	
daß	er	zitterte.	

»Ach,	der	arme	Tom!	Er	war	wirklich	ein	kluger	und	gescheiter	Junge.	Der	konnte	mehr	
als	Sie,	George.	Nun,	wir	können	ja	nicht	ewig	leben.	Früher	oder	später	muß	jeder	von	uns	
einmal	daran	glauben.«	

Briscoe	senkte	den	Blick.	

»Ich	führe	jetzt	ein	anständiges	Leben,	Mr.	Stabbat.	Es	ist	ein	reiner	Zufall,	daß	ich	gerade	
für	 diese	 Arbeit	 engagiert	 wurde.	 Vor	 zwei	 Jahren	 kam	 ich	 von	 Kanada	 herüber,	 um	 von	
neuem	anzufangen.«	

»Vor	sechs	Monaten	sind	Sie	gekommen«,	entgegnete	Billy	freundlich,	»und	Sie	haben	die	
Stelle	erhalten,	weil	Sie	dem	Polier	eine	Zehnpfundnote	in	die	Hand	drückten.	Und	wenn	Sie	
sagen,	 Sie	 führen	 jetzt	 ein	 anständiges	 Leben,	 so	 muß	 ich	 Sie	 doch	 darauf	 aufmerksam	
machen,	daß	Sie	sich	im	vergangenen	Dezember	an	dem	Einbruch	beim	Juwelier	Roberts	in	
der	 Regent	 Street	 beteiligt	 haben.	 Ich	 zweifle	 aber	 daran,	 daß	 Mr.	 Mont	 Ihnen	 das	
nachweisen	kann.	Und	mich	geht	die	Sache	ja	nichts	an.«	Er	zuckte	die	Schultern.	»Ich	bin	
jetzt	 mit	 friedlichen	 Nachforschungen	 beschäftigt	 und	 beobachte	 böse	 Frauen	 für	 ihre	



tugendhaften	 Ehegatten	 oder	 böse	 Männer	 für	 ihre	 trostlosen	 Frauen.	 Als	 Privatdetektiv	
habe	ich	fast	nur	noch	mit	Ehescheidungssachen	zu	tun.«	

George	fuhr	mit	der	Hand	über	den	Bart.	

»Sie	 sind	 ein	 tüchtiger	 Kerl,	 Stabbat«,	 sagte	 er.	 Seine	 Stimme	 verriet,	 daß	 er	 eine	 gute	
Erziehung	genossen	hatte.	»Aber	glauben	Sie	mir,	früher	oder	später	erwische	ich	Sie	doch	
noch.«	

»Wir	werden	ja	sehen«,	entgegnete	Billy.	

Diese	Redensart	führte	er	dauernd	im	Munde.	Sie	gab	eigentlich	seine	Lebensauffassung	
wieder.	 Immer	 wartete	 er	 auf	 das	 Morgen,	 ob	 es	 ihm	 eine	 neue	 Aufgabe,	 Arbeit	 oder	
Vergnügen,	Belohnung	oder	Gefahr	bringen	mochte.	

»Ich	 mache	 Ihnen	 keinen	 Vorwurf,	 George«,	 fuhr	 er	 fort,	 »weil	 Sie	 mir	 das	 Lebenslicht	
ausblasen	wollen.	Im	Gegenteil.	Wenn	ich	an	Ihrer	Stelle	wäre,	würde	ich	dasselbe	tun.	Es	
ist	 ein	 Ausdruck	 von	 brüderlicher	 Liebe,	 und	 ich	 achte	 Sie	 deshalb.	 Es	 ist	 etwas	 Schönes,	
wenn	Brüder	zusammenhalten.	Aber	es	war	schließlich	nicht	mein	Fehler,	daß	ich	Sie	nicht	
beide	 zu	 gleicher	 Zeit	 faßte.	 Aber	 ob	 Sie	 mich	 erwischen	 oder	 ich	 Sie,	 das	 werden	 wir	 ja	
sehen!«	

»Sie	 hätten	 einen	 guten	 Partner	 abgegeben,	 Stabbat.	 Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 ich	 gegen	 Sie	
vorgehen	muß,	aber	es	bleibt	mir	nichts	anderes	übrig.«	

Billy	nickte	verständnisvoll.	

»Ich	verstehe«,	erwiderte	er	beinahe	entschuldigend.	»Nun	machen	Sie	aber	weiter.«	

George	 schien	 noch	 etwas	 sagen	 zu	 wollen,	 änderte	 jedoch	 seine	 Absicht	 und	 ging	
langsam	zur	Tür.	Dort	stand	er	einige	Zeit,	hielt	die	Türklinke	in	der	Hand	und	dachte	nach.	
Als	er	dann	sprach,	blitzten	seine	Augen	gefährlich.	

»Ich	 bin	 heute	 mit	 meiner	 Arbeit	 hier	 fertig	 geworden.	 Sie	 sind	 also	 von	 meiner	
Gesellschaft	befreit	und	brauchen	sich	nicht	mehr	zu	fürchten!«	

Billington	Stabbat	lehnte	sich	in	seinem	Sessel	zurück	und	lachte.	

»Im	Ernst,	George,	und	von	Mann	zu	Mann	gesprochen,	glauben	Sie	wirklich,	daß	ich	mich	
vor	Ihnen	fürchte?«	

Briscoe	zögerte.	

»Nein,	ich	glaube	nicht«,	sagte	er	schließlich.	»Vermutlich	haben	Sie,	seit	ich	hier	bin,	die	
Pistole	nur	aus	Gewohnheit	auf	den	Schreibtisch	gelegt?«	

Billy	nickte.	

»Also	auf	Wiedersehen«,	verabschiedete	sich	George.	

»Auf	Wiedersehen«,	entgegnete	Billy	freundlich.	

Die	Tür	schloß	sich	hinter	diesem	merkwürdigen	Verbrecher.	Ich	war	sehr	erstaunt,	aber	
Billy	sah	mich	lachend	an.	
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Von	mir	selbst	muß	ich	berichten,	daß	ich	damals	gerade	Erholungsurlaub	hatte.	Bei	der	
Verhaftung	 des	 Mörders	 von	 Canning	 Town	 kam	 es	 nämlich	 zu	 Tätlichkeiten.	 Der	 Mann	



schlug	 mit	 einer	 kurzen,	 schweren	 Eisenstange	 wütend	 um	 sich,	 und	 ich	 erhielt	 mehrere	
Hiebe,	 ehe	 es	 meinem	 Kollegen	 gelang,	 ihn	 durch	 einen	 Schlag	 mit	 dem	 Gummiknüppel	
bewußtlos	 zu	 machen.	 Der	 Chefinspektor	 bestand	 darauf,	 daß	 ich	 den	 Urlaub	 antrat,	
während	 Inspektor	 Jennings,	 der	 damals	 mein	 direkter	 Vorgesetzter	 war,	 zuerst	 nichts	
davon	hören	wollte!	Mein	Urlaub	war	 in	mancher	Beziehung	sehr	nützlich	 für	mich,	denn	
ich	 konnte	 wieder	 einmal	 alte	 Freunde	 besuchen	 und	 meine	 kleine	 Abhandlung	 über	
Lombrosos	»Verbrecherische	Frauen«	schreiben.	

Ich	habe	in	Oxford	studiert	und	war	eigentlich	für	den	diplomatischen	Dienst	bestimmt,	
aber	 der	 Tod	 meines	 Vaters	 zwang	 mich	 dazu,	 mir	 meinen	 Lebensunterhalt	 selbst	 zu	
verdienen.	 So	 kam	 ich	 schließlich	 nach	 Scotland	 Yard.	 Ein	 alter	 Freund	 meines	 Vaters	
machte	 seinen	 Einfluß	 geltend,	 so	 daß	 ich	 gleich	 eingestellt	 wurde.	 Ich	 wurde	
verhältnismäßig	 schnell	 befördert,	 und	 nach	 meinen	 letzten	 Erfolgen	 sollte	 ich	 zum	
Inspektor	ernannt	werden.	

»Was	halten	Sie	von	George?«	fragte	Billy,	als	wir	allein	waren.	

»Ein	gefährlicher	Mann.	Sie	sagten	doch,	daß	er	den	 Juwelierladen	 in	der	Regent	Street	
ausgeplündert	hat?«	

Billy	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	

»Gewiß,	 aber	 wir	 wollen	 jetzt	 nicht	 fachsimpeln.	 Übrigens	 ist	 alles,	 was	 Sie	 in	 diesem	
Büro	 hören,	 vollkommen	 vertraulich.	 Es	 würde	 Ihnen	 auch	 nicht	 gelingen,	 George	 zu	
überführen.	 Im	 Handumdrehen	 hat	 der	 zehn	 Alibis	 bereit.	 Wie	 geht	 es	 denn	 eigentlich	
unserem	lieben	Jennings?«	

»Kennen	Sie	ihn	denn	auch?«	fragte	ich	überrascht.	

»Und	ob!	Er	scheint	nicht	gerade	Ihr	Freund	zu	sein?«	

»Wir	stehen	nicht	besonders	gut	miteinander.«	

Jennings	gehörte	zu	den	engherzigen	Leuten	der	alten	Schule,	die	nichts	dazulernen	und	
nichts	vergessen.	

»Vor	zwei	Tagen	war	er	hier.	Er	ist	nämlich	ein	großer	Freund	von	meinem	Klienten,	Mr.	
Thomson	Dawkes.«	

Ich	nickte.	Dawkes	kannte	 ich	seinem	Ruf	nach,	und	ich	wußte	auch,	daß	Jennings	stolz	
darauf	war,	einen	so	reichen	Mann	zum	Bekannten	zu	haben.	Der	Inspektor	war	in	Dawkes'	
Landhaus	gewesen	und	erzählte	dauernd	von	den	vornehmen	Leuten,	die	er	dort	getroffen	
hatte.	

»Darf	ich	fragen,	warum	ausgerechnet	Dawkes	einer	Ihrer	Kunden	ist?	Soviel	ich	weiß,	ist	
er	doch	verheiratet.«	

Billington	zwinkerte	vergnügt	mit	den	Augen.	

»Vielleicht	 ist	 er	 nicht	 verheiratet.	 Auf	 jeden	 Fall	 handelt	 es	 sich	 hier	 nicht	 um	 eine	
Ehegeschichte,	sondern	nur	um	eine	geplante	Verbindung,	die	ihm	Kummer	macht.«	

Er	nahm	das	Taschentuch	fort	und	legte	den	Browning	in	eine	Schublade.	

»Mont,	 Sie	 können	 mich	 in	 diesem	 Büro	 fragen,	 was	 sie	 wollen.	 Können	 Sie	 sich	 nicht	
einmal	auf	ein	bis	zwei	Wochen	frei	machen	und	sich	Urlaub	geben	lassen?«	



»Ich	habe	Urlaub.	Deshalb	bin	ich	doch	gerade	hier.«	Ich	erzählte	ihm,	wie	ich	zu	meinen	
Ferien	gekommen	war.	

»Das	 ist	 ja	 großartig.	 Sie	 wären	 der	 Mann,	 mit	 dem	 ich	 zusammenarbeiten	 möchte.	
Denken	 Sie	 noch	 manchmal	 an	 die	 Nacht,	 als	 die	 Deutschen	 den	 Höhenzug	 unter	 Feuer	
nahmen	und	wir	beide	in	einem	kalten,	nassen	Unterstand	saßen	...«	

Nun	tauschten	wir	allerhand	alte	Erinnerungen	aus.	Mir	erschien	es	merkwürdig,	daß	wir	
jetzt	 über	 diese	 schrecklichen	 Tage	 und	 Nächte	 scherzen	 konnten.	 Aber	 das	 liegt	 wohl	 in	
der	menschlichen	Natur.	

Plötzlich	änderte	er	das	Gesprächsthema	so	abrupt,	wie	er	es	aufgegriffen	hatte.	

»Sie	 kennen	 natürlich	 Thomson	 Dawkes.	 Er	 ist	 in	 der	 Stadt	 sehr	 bekannt	 –	 und	 ein	
Spieler.	 Ich	halte	 ihn	 im	allgemeinen	für	etwas	gefährlich.	Sir	Alfred	Cawley	hat	mich	 ihm	
empfohlen.	 Gegen	 den	 habe	 ich	 allerdings	 nicht	 das	 geringste	 einzuwenden,	 das	 ist	 ein	
netter	Mensch!«	

Billy	drehte	sich	in	seinem	Sessel	um,	legte	die	Füße	auf	den	Tisch	und	steckte	sich	eine	
Zigarre	an,	während	er	mir	die	Kiste	zuschob.	Vornehme	Manieren	hat	er	niemals	gehabt,	
und	er	bedient	sich	stets	zuerst.	

»Als	 Dawkes	 während	 des	 letzten	 Frühjahrs	 in	 Monte	 Carlo	 war,	 spielte	 er	 Trente	 et	
Quarante«,	 fuhr	 er	 fort.	 »Nach	 einem	 Gewinn	 von	 ungefähr	 vierzigtausend	 Franc	 hatte	 er	
genug	 für	 den	 Tag,	 ging	 müßig	 in	 den	 großen	 Sälen	 umher	 und	 beobachtete	 die	 anderen	
Spieler.	 Besonders	 achtete	 er	 auf	 eine	 junge	 Dame,	 die	 schon	 vorher	 an	 seinem	 Tisch	
gesessen	hatte.	

Nach	 seiner	 Schilderung	 muß	 sie	 sehr	 schön	 sein.	 Sie	 war	 einfach,	 aber	 sehr	 elegant	
gekleidet	und	spielte	höher	als	alle	anderen	an	dem	Tisch.	Allem	Anschein	nach	hatte	sie	ein	
bestimmtes	System,	denn	neben	ihr	lag	ein	Blatt	Papier	mit	vielen	Figuren	und	Zahlen,	das	
sie	mehrfach	zu	Rate	zog.	

Sie	 verlor	 dauernd,	 aber	 mit	 einer	 Ruhe	 und	 Kaltblütigkeit,	 die	 Dawkes'	 Bewunderung	
erregte.	 Ständig	 spielte	 sie	 nachmittags	 von	 zwei	 bis	 fünf	 und	 abends	 von	 sieben	 bis	
Mitternacht.	Dawkes	erfuhr	von	anderen	Leuten	und	von	einem	liebenswürdigen	Croupier,	
daß	sie	bereits	Millionen	verloren	hatte.	Eine	ungeheure	Summe.«	

»Das	sind	 ja	ganz	außerordentliche	Mißerfolge«,	meinte	 ich.	»Sie	muß	furchtbares	Pech	
gehabt	haben.«	

»Anders	 kann	 ich	 mir	 das	 auch	 nicht	 erklären.	 Als	 die	 Spieler	 allmählich	 die	 Säle	
verließen,	 sprach	 Dawkes	 die	 junge	 Dame	 an.	 In	 Monte	 Carlo	 kommt	 man	 sich	 leichter	
näher,	man	kennt	sich	eben	vom	Spieltisch	und	weiß	auch,	in	welcher	finanziellen	Lage	die	
einzelnen	sind.	Er	wollte	sie	über	ihre	Verluste	trösten,	aber	zu	seinem	Erstaunen	gab	sie	
ihm	 eine	 kühle	 Antwort,	 ließ	 ihn	 stehen	 und	 ging	 zu	 ihrer	 Wohnung	 ins	 Hotel	 de	 Paris,	
direkt	 gegenüber	 dem	 Casino.	 Dawkes	 war	 das	 sehr	 unangenehm,	 denn	 er	 hielt	 sich	 für	
einen	 Mann,	 der	 den	Damen	 im	 allgemeinen	 sympathisch	 ist.	 Er	 erkundigte	 sich	 in	 ihrem	
Hotel	 und	 hörte,	 daß	 sie	 sich	 dort	 als	 Mademoiselle	 Hicks	 eingetragen	 hatte.	 Das	 war	
natürlich	nur	ein	angenommener	Name,	der	Dawkes	wenig	sagte.	Am	nächsten	Nachmittag	
wartete	 er	 lange	 Zeit	 auf	 sie,	 um	 sich	 besser	 über	 ihr	 System	 zu	 orientieren,	 aber	 sie	
erschien	nicht	im	Spielsaal.	Als	er	dann	wieder	in	ihrem	Hotel	vorsprach,	stellte	sich	heraus,	
daß	sie	bereits	am	Morgen	nach	Calais	abgefahren	war.	Wie	sie	in	Wirklichkeit	hieß,	konnte	



niemand	sagen.	In	Monte	Carlo	hatte	sie	keine	Freunde,	hatte	auch	mit	niemand	gesprochen	
und	 weder	 einen	 Herrn	 noch	 eine	 Dame	 ins	 Vertrauen	 gezogen.	 Dawkes,	 der	 große	
Zähigkeit	 und	 Energie	 besitzt,	 ließ	 nicht	 locker,	 und	 schließlich	 fand	 sich	 noch	 eine	
Handtasche,	die	sie	zurückgelassen	hatte.	Die	eignete	er	sich	an.	

Die	 Tasche	 machte	 einen	 billigen	 Eindruck,	 hatte	 einen	 imitierten	 Schildpattrand	 und	
mußte	erst	in	den	letzten	Tagen	gekauft	worden	sein.	In	London	zahlt	man	nicht	mehr	als	
sieben	 Schilling	 dafür.	 Damen,	 die	 spielen	 und	 vierzigtausend	 Pfund	 bei	 einem	 Besuch	 in	
Monte	Carlo	verlieren	können,	kaufen	sich	für	gewöhnlich	nicht	derartig	billige	Sachen.	In	
der	 Tasche	 fand	 Dawkes	 weiter	 nichts	 als	 etwas	 französisches	 Geld,	 zwei	 quittierte	
Hotelrechnungen	 und	 die	 Hälfte	 einer	 Fahrkarte	 dritter	 Klasse	 von	 Brixton	 nach	 Victoria.	
Auch	dieser	Fund	ließ	sich	eigentlich	nicht	mit	den	außerordentlichen	Verlusten	der	jungen	
Dame	zusammenbringen,	die	allem	Anschein	nach	doch	sehr	vermögend	sein	mußte.«	

»Es	klingt	fast,	als	ob	sie	mit	dem	Geld	anderer	Leute	gespielt	hätte.«	

Billy	nickte.	

»Der	 Gedanke	 ist	 mir	 auch	 sofort	 gekommen	 –	 aber	 wir	 werden	 ja	 sehen!	 Um	 wessen	
Geld	konnte	es	sich	handeln?	Wie	konnte	eine	junge	Dame	aus	den	Gesellschaftskreisen,	zu	
denen	Dawkes	sie	zählte,	sich	fremdes	Geld	aneignen,	ohne	Verdacht	zu	erregen?	Und	vor	
allem,	 warum	 erschien	 sie	 nicht	 nur	 einmal	 in	 Monte	 Carlo,	 sondern	 in	 regelmäßigen	
Abständen?«	

»In	regelmäßigen	Abständen?«	entgegnete	ich	erstaunt.	

»Ich	will	Ihnen	alles	erzählen.	Dawkes	kam	nach	England	zurück	und	machte	dann	eine	
Geschäftsreise	nach	New	York.	Bei	seiner	Rückkehr	landete	er	in	Cherbourg.	Einen	Platz	im	
Schlafwagen	 von	 Paris	 nach	 Monte	 Carlo	 hatte	 er	 bestellt.	 Er	 erreichte	 den	 Bahnhof	 auch	
noch	 rechtzeitig	 und	 konnte	 den	 Riviera-Expreß	 benutzen.	 Da	 er	 müde	 war,	 legte	 er	 sich	
sofort	nieder.	Als	er	am	nächsten	Morgen	in	den	Seitengang	hinaustrat,	 fand	er	auf	einem	
Klappsessel	 die	 geheimnisvolle	 Miss	 Hicks.	 Sie	 sah	 so	 selbstbewußt	 und	 ruhig	 aus	 wie	
immer,	erkannte	ihn	nicht	oder	wollte	ihn	nicht	erkennen.	Er	machte	auch	nicht	den	Fehler,	
sich	ihr	unter	allen	Umständen	aufzudrängen.	Erst	am	zweiten	Abend	nach	der	Ankunft	in	
Monte	 Carlo	 sprach	 er	 wieder	 mit	 ihr.	 Sie	 hatte	 wieder	 hoch	 gespielt	 und	 beinahe	
ebensoviel	gewonnen,	als	sie	das	letztemal	verloren	hatte.	

›Sie	hatten	aber	wirklich	Glück‹,	sagte	Dawkes	zu	ihr.	Sie	sah	ihn	erschrocken	an.	

›Ja‹,	entgegnete	sie	schnell.	 ›Es	 ist	mir	heute	sehr	gut	gegangen.	 Immerzu	kam	Schwarz	
heraus.‹	

›Morgen	wird	es	Rot	sein‹,	meinte	Dawkes	lächelnd.	

›Das	 glaube	 ich	 nicht‹,	 erwiderte	 sie	 ernst.	 ›Übermorgen	 wird	 die	 Kugel	 am	 Vormittag	
hauptsächlich	auf	Rot	fallen,	am	Nachmittag	auf	Schwarz.‹	

Merkwürdigerweise	 traf	 ihre	Voraussage	 ein.	 Dawkes	versuchte,	 mit	 ihr	 näher	 bekannt	
zu	 werden,	 aber	 sie	 schien	 ihn	 nicht	 leiden	 zu	 können.	 Das	 beweist	 eigentlich,	 daß	 sie	
intelligent	sein	muß.	Da	sie	sich	so	abweisend	gegen	Dawkes	benahm,	interessierte	er	sich	
für	sie	nicht	nur	als	Problem,	sondern	auch	als	Frau.	Er	schickte	ihr	häufig	Blumen	und	lud	
sie	zu	einer	Autofahrt	ein.	Aber	sie	lehnte	seine	Einladung	ab.	

Was	danach	geschah,	kann	ich	nur	vermuten.	Dawkes	hat	mir	nicht	genau	gesagt,	wie	er	
sich	ihr	gegenüber	verhielt.	Einmal	hat	sie	ihm	jedenfalls	die	Tür	vor	der	Nase	zugemacht.	



Wie	 er	 in	 eine	 solche	 Situation	 kam,	 weiß	 ich	 nicht.	 Einige	 Zeit	 später	 fuhr	 sie	 dann	 von	
Monte	 Carlo	 ab,	 nachdem	 sie	 große	 Summen	 gewonnen	 hatte,	 und	 ließ	 Mr.	 Dawkes	
enttäuscht	 und	 sehnsüchtig	 zurück.	 Das	 ist	 die	 ganze	 Geschichte«,	 schloß	 Billy	 etwas	
abrupt.	

»Und	was	ist	nun	Ihre	Aufgabe?«	fragte	ich	überrascht,	denn	ich	hatte	ein	anderes	Ende	
erwartet.	

»Ich	soll	die	unbekannte	Dame	entdecken,	herausbringen,	wer	sie	ist,	woher	sie	das	Geld	
bekommt	und	so	weiter.«	

»Und	wenn	nun	Mr.	Dawkes	alles	das	erfahren	hat,	will	er	dann	–«	

In	diesem	Augenblick	wurden	wir	unterbrochen.	

Die	Tür	flog	auf,	und	ein	großer	Mann	stürzte	herein.	Er	atmete	schwer,	denn	er	war	die	
Treppe	hinaufgeeilt.	

»Dort	 ist	 sie,	 dort	 ist	 sie!«	 rief	 er	 keuchend	 und	 zeigte	 zum	 Fenster.	 »Sehen	 Sie	 schnell	
hin,	 jetzt	haben	Sie	eine	gute	Gelegenheit,	Stabbat.	Direkt	der	Haustür	gegenüber	steht	sie	
auf	der	anderen	Seite.«	

Billington	sprang	zum	Fenster	und	öffnete	einen	Flügel.	

»Wo	denn?«	

»Die	junge	Dame	mit	dem	blauen	Hut,	die	vor	dem	Juwelierladen	steht	–	können	Sie	sie	
sehen?«	

Billington	legte	die	Hand	schützend	vor	die	Augen.	Es	war	ein	warmer,	sonniger	Tag,	und	
das	Büro	lag	nach	Südwesten.	

»Ja«,	erwiderte	er	bedächtig.	

»Sie	geht	in	den	Laden«,	sagte	der	große	Mann	aufgeregt.	»Nun	haben	Sie	sie,	Stabbat!«	

Bill	zögerte,	streckte	den	Arm	aus,	um	zu	klingeln,	zog	die	Hand	aber	wieder	zurück.	

»Ich	werde	selbst	gehen.«	
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Bill	riß	hastig	seinen	Hut	vom	Haken	und	eilte	aus	dem	Zimmer,	während	wir	noch	am	
Fenster	standen.	

Inzwischen	 war	 noch	 ein	 anderer	 Herr	 hereingekommen	 und	 hinter	 Thomson	 Dawkes	
getreten.	 Als	 ich	 sein	 rotes	 Gesicht	 und	 seine	 schweren	 Augenlider	 sah,	 fühlte	 ich	 mich	
unbehaglich.	

Allem	Anschein	nach	hatte	er	mich	zuerst	nicht	entdeckt,	aber	nun	wandte	er	sich	mir	zu.	

»Hallo,	Mont,	ich	dachte,	Sie	wären	auf	Urlaub?«	sagte	er	unfreundlich.	

»Das	stimmt	auch.	Aber	heute	habe	ich	einen	alten	Freund	besucht.«	

»Ist	er	Ihr	Freund?«	fragte	er	abweisend.	Ich	erkannte	sofort,	daß	Billy	in	nicht	besonders	
gutem	Verhältnis	zu	Inspektor	Jennings	stand.	

»Ja,	wir	waren	zusammen	in	Frankreich	an	der	Front.«	



»Hm,	 persönlich	 mag	 ich	 Stabbat	 nicht	 leiden.	 Er	 ist	 viel	 zu	 oberflächlich	 für	 meinen	
Geschmack.	Auf	keinen	Fall	hätte	ich	Mr.	Dawkes	den	Rat	gegeben,	sich	an	ihn	zu	wenden.	
Ich	riet	ihm,	sich	mit	Seinbury	in	Verbindung	zu	setzen.	Das	ist	die	beste	Auskunftei	hier	in	
der	Stadt.«	

Zufällig	wußte	ich,	daß	Seinbury	Jennings'	Schwager	war,	aber	ich	hielt	es	im	Augenblick	
nicht	für	günstig,	ihn	daran	zu	erinnern.	

»Aber	 es	 haben	 schon	 viele	 Leute	 Stabbat	 empfohlen«,	 fuhr	 der	 Inspektor	 mit	 einem	
Achselzucken	fort.	»Der	Mann	scheint	direkt	in	Mode	zu	sein.«	

»Dort	 geht	sie«,	 sagte	 Thomson	 Dawkes	eifrig,	 »und	 Stabbat	 ist	 hinter	 ihr	 her.	 Das	 war	
wirklich	ein	glücklicher	Zufall!«	

Er	wandte	sich	um	und	sah	Jennings	liebenswürdig	an.	Der	Inspektor	bemühte	sich	auch	
sofort,	seine	Freude	über	diese	Begegnung	zu	zeigen.	

Dawkes	 war	 groß	 und	 stattlich.	 Er	 hatte	 eine	 Adlernase,	 gutmütige	 Augen	 und	 volle	
Lippen.	Sein	Kinn	war	ein	wenig	zu	rund	für	einen	Mann,	aber	er	sah	wirklich	gut	aus.	

Seine	 Sprache	 klang	 etwas	 rauh	 und	 ungeschliffen,	 und	 er	 äußerte	 sich	 über	 die	 junge	
Dame,	 wie	 es	 ein	 Gentleman	 eigentlich	 nicht	 hätte	 tun	 sollen.	 Sein	 Vater	 war	 ein	
Grubenbesitzer	 in	 Staffordshire	 und	 hatte	 ihm	 ein	 beträchtliches	 Vermögen	 hinterlassen.	
Dawkes	 selbst	 interessierte	 sich	 für	 Ringkämpfe,	 besaß	 einen	 Rennstall,	 eine	 Motorjacht	
und	zwei	große	Landsitze,	aber	nicht	die	nötige	Lebensart	und	Bildung,	um	in	guten	Kreisen	
verkehren	zu	können.	Dagegen	mußte	er	stets	Schmeichler	um	sich	haben,	die	alles,	was	er	
tat,	 gut	 fanden.	 Er	 war	 daher	 meistens	 von	 Leuten	 umgeben,	 die	 Respekt	 vor	 seinem	
Vermögen	hatten.	

Jennings	 stellte	 mich	 Dawkes	 nicht	 vor.	 Er	 hielt	 es	 wahrscheinlich	 für	 unter	 seiner	
Würde,	einen	Polizeisergeanten	zu	kennen.	Als	die	beiden	das	Zimmer	verließen,	hörte	ich	
nur	die	Worte:	»Einer	von	unseren	Leuten.«	

Ich	ließ	einen	Zettel	auf	dem	Tisch	zurück	und	ging	zu	meiner	Wohnung	in	Bloomsbury.	
Merkwürdigerweise	traf	 ich	Leslie	 Jones	an	derselben	Stelle	wieder,	wo	 ich	mich	von	ihm	
verabschiedet	hatte.	

»Sie	gehen	doch	noch	nicht,	Mr.	Mont?«	fragte	er	erstaunt.	»Ich	dachte,	Billy	hätte	Zeit?«	

»Er	ist	ausgegangen«,	erklärte	ich.	

»Ach	 so!	 Wahrscheinlich	 in	 der	 Sache	 Dawkes?	 Ich	 sah,	 wie	 Dawkes	 mit	 Inspektor	
Jennings	die	Bond	Street	entlangging.	Die	beiden	scheinen	ja	große	Freunde	zu	sein.«	

Als	ich	ihm	kurz	erzählte,	was	geschehen	war,	rieb	er	nachdenklich	seine	Nase.	

»Hoffentlich	 interessiert	 sich	 Billy	 nicht	 für	 diese	 junge	 Dame.	 Wenn	 sie	 in	 einem	
Mansardenzimmer	 lebt	 und	 eine	 alte	 Mutter	 unterstützt	 oder	 einen	 schwindsüchtigen	
Bruder	hat	oder	einen	Jungen,	den	sie	nach	Eton	schicken	will,	dann	ist	Billy	gleich	bei	der	
Hand	und	tut	alles	für	sie.	Morgen	bricht	er	in	die	Bank	von	England	ein,	um	das	nötige	Geld	
zu	 beschaffen,	 das	 ihren	 Fehltritt	 wieder	 gutmacht.	 Wir	 werden	 ja	 sehen.	 Ich	 wette,	 daß	
Billy	augenblicklich	dasselbe	sagt,	besonders	wenn	sie	nett	ist.«	

Ich	lachte.	

»Ich	dachte	nicht,	daß	Sie	Billy	so	gut	kennen.«	

»Ich	kenne	ihn	nur	zu	gut!«	sagte	er	und	lächelte	grimmig.	



Bevor	 ich	mich	von	 ihm	trennte,	 fragte	er	noch,	ob	er	mich	am	Abend	besuchen	könne,	
und	da	ich	keine	Verabredung	hatte,	lud	ich	ihn	ein.	Ich	mochte	Leslie	ganz	gern.	

Pünktlich	 auf	 die	 Minute	 erschien	 er	 in	 meiner	 Wohnung.	 Wir	 spielten	 Karten	 und	
sprachen	 über	 Billys	 Heldentaten.	 Während	 Leslie	 gerade	 mitten	 in	 einer	 Erzählung	 war,	
trat	Stabbat	ins	Zimmer.	Meine	Wirtin	hatte	ihn	anmelden	wollen,	aber	er	hatte	sie	einfach	
beiseitegeschoben.	

Er	lächelte	mich	an	und	schien	in	angeregter	Stimmung	zu	sein.	

»Leslie	 ist	 ja	 auch	 da!«	 sagte	 er.	 »Großartig.	 Ich	 wollte	 nämlich	 gerade	 mit	 Ihnen	
sprechen.«	

»Und	 ich	 mit	 Ihnen«,	 erwiderte	 Leslie	 bedeutsam.	 »Sie	 haben	 mir	 doch	 den	 Auftrag	
gegeben,	 so	 schnell	 wie	 möglich	 Informationen	 über	 den	 Brand	 bei	 Griddlestone	
einzuziehen	–«	

»Ach,	das	hat	Zeit«,	entgegnete	Billy	ungeduldig	und	setzte	sich	an	den	Tisch.	»Hören	Sie	
zu,	Mont.«	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	ich.	

»Sie	 begleiten	 mich	 ans	 schöne	 Mittelmeer.	 Miss	 Hicks	 fährt	 morgen	 früh	 wieder	
dorthin.«	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	

»Ich	habe	sie	gefragt«,	erklärte	er	ruhig.	»Und	eben	habe	ich	mit	Dawkes	gesprochen.	Er	
kommt	 in	 ein	 paar	 Tagen	 nach.	 Die	 ganze	 Angelegenheit	 läßt	 sich	 wahrscheinlich	 auf	 die	
einfachste	Art	und	Weise	erklären.	Warum	sollte	sie	denn	kein	Geld	haben?	Und	wenn	sie	
reich	 ist,	 kann	 sie	 sich	 doch	 auch	 einmal	 eine	 billige	 Tasche	 kaufen.	 Bei	 wohlhabenden	
Leuten	kommt	es	nicht	darauf	an;	die	können	es	sich	leisten,	auch	billige	Dinge	zu	tragen.«	
Er	 lehnte	 sich	 über	 den	 Tisch	 und	 sah	 mich	 ernst	 an.	 »Und	 wenn	 überhaupt	 eine	 Frau	
jemals	Herz	und	Seele	hatte,	dann	ist	es	Mary	Ferrera!	Sie	sollten	nur	einmal	in	ihre	Augen	
schauen,	in	diese	klaren,	tiefen	Sterne	–«	

»Um	 Himmels	 willen!«	 stöhnte	 Leslie.	 »Ich	 habe	 Ihnen	 ja	 schon	 gesagt,	 was	 für	
Dummheiten	er	machen	wird,	Mr.	Mont,	wenn	das	Mädel	ihn	erst	einmal	angesprochen	hat	
–	dann	ist	es	um	ihn	geschehen.«	

Bill	wurde	nicht	wütend	und	ärgerlich,	wie	ich	erwartet	hatte.	Er	lächelte	nur.	

»Leslie,	 Sie	 sind	 ein	 armer,	 phantasieloser	 Tropf!	 Passen	 Sie	 einmal	 auf	 –	 dieses	 junge	
Mädchen	 ist	 vollkommen	 unschuldig.	 Wir	 werden	 ja	 sehen!	 Aber	 sicher	 handelt	 es	 sich	
dabei	um	eine	große	Geschichte.	Ich	bringe	schon	noch	alles	heraus.	Sie	kümmern	sich	um	
das	Geschäft,	bis	ich	zurückkomme,	das	heißt,	bis	wir	zurückkommen«,	verbesserte	er	sich.	

»Aber	ich	kann	es	mir	doch	nicht	erlauben,	nach	Monte	Carlo	zu	gehen!	Sie	glauben	doch	
nicht	etwa,	daß	ein	Polizeisergeant	–«	

»Selbstverständlich	 vergüte	 ich	 Ihnen	 alle	 Ihre	 Auslagen,«,	 unterbrach	 mich	 Billy.	
»Dawkes	ist	damit	einverstanden,	daß	ich	einen	Assistenten	mitnehme.«	

Was	 mochte	 er	 Miss	 Hicks	 wohl	 gesagt	 und	wie	 mochte	 er	 ihre	 Bekanntschaft	 gemacht	
haben?	 Leslie	 und	 ich	 fragten	 ihn	 eingehend	 danach,	 aber	 er	 gab	 nur	 ausweichende	
Antworten.	



Aber	 daß	 die	 beiden	 in	 der	 kurzen	 Zeit	 bereits	 miteinander	 Freundschaft	 geschlossen	
hatten,	entdeckte	ich	zwei	Tage	später,	als	Miss	Ferrera	im	Speisewagen	des	Riviera-Expreß	
zum	Frühstück	erschien.	
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Der	Zug	fuhr	durch	das	Rhonetal;	soviel	ich	weiß,	hatten	wir	gerade	Avignon	passiert,	als	
ich	Mary	Ferrera	zum	erstenmal	sah.	

Ihre	 anmutige	 Erscheinung	 nahm	 auch	 mich	 sofort	 gefangen.	 Vor	 allem	 machten	 ihre	
wundervollen	Augen	und	die	Schönheit	ihres	Profils	großen	Eindruck	auf	mich.	

Ich	stellte	mich	vor,	verschwieg	aber	meinen	Beruf.	Wahrscheinlich	hatte	Billy	es	ebenso	
gemacht.	Aus	der	Unterhaltung	erfuhr	ich,	daß	sie	ihn	erwartet	hatte.	

»Ich	 habe	 Sie	 gestern	 abend	 in	 Paris	 nicht	 gesehen,	 obwohl	 ich	 den	 ganzen	 Zug	
entlanggegangen	bin.	Wie	kommt	es	denn,	daß	ich	Sie	jetzt	doch	hier	treffe?«	

»Wir	sind	nach	Dijon	geflogen,	ich	hatte	dort	zu	tun«,	erklärte	Billy.	

»Sie	 steigen	 in	 Marseille	 aus,	 nicht	 wahr?«	 Billy	 räusperte	 sich.	 »Ich	 habe	 nicht	 die	
Absicht,	nach	Montpellier	zu	fahren,	wie	ich	Ihnen	zuerst	sagte.	Ich	gehe	für	einen	oder	zwei	
Tage	nach	Monte	Carlo.«	

Als	 sie	 das	 hörte,	 wurde	 sie	 ein	 wenig	 blaß.	 »Ach	 so!«	 Ihr	 Blick	 konnte	 wirklich	 sehr	
abweisend	sein.	»Das	tut	mir	leid.«	Sie	erhob	sich	und	ging	zu	ihrem	Abteil	zurück,	ohne	ihr	
Frühstück	angerührt	zu	haben.	

Billy	war	bedrückt	und	bekümmert,	denn	er	glaubte,	ihre	Freundschaft	nun	verscherzt	zu	
haben.	

Auf	 dem	 Rückweg	 mußten	 wir	 drei	 andere	 Wagen	 passieren.	 Im	 Eingang	 eines	 Abteils	
wartete	die	junge	Dame	auf	uns.	

»Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein	und	einen	Augenblick	hereinkommen?«	sagte	sie	und	
lud	uns	mit	einer	Handbewegung	ein,	näherzutreten.	

»Ich	fürchte,	Sie	halten	mich	für	sehr	unhöflich,	aber	ich	erschrak,	als	ich	hörte,	daß	Sie	
nach	 Monte	 Carlo	 fahren.«	 Sie	 lächelte	 schwach.	 »Ich	 bin	 nämlich	 eine	 Spielerin,	 und	 in	
manchen	Augenblicken	schäme	ich	mich	wirklich.	 Ich	möchte	diese	Schwäche	vor	meinen	
Bekannten	verbergen.«	

Sie	sah	Billy	ernst	an.	Mich	beachtete	sie	kaum.	

»Aber	Miss	Ferrera	...«,	erwiderte	er,	doch	sie	unterbrach	ihn	sofort.	

»In	Monte	Carlo	wohne	ich	nicht	unter	meinem	eigenen	Namen.	Dort	nenne	ich	mich	Miss	
Hicks.«	

»Das	dachte	ich	mir«,	entgegnete	Billy,	verbesserte	sich	aber	hastig:	»Ich	meine,	das	kann	
ich	mir	denken.	Aber	wirklich,	Miss	Ferrera	–«	

»Miss	Hicks!«	

»Also	 Miss	 Hicks,	 wenn	 Sie	 wünschen.	 Ich	 muß	 mich	 erst	 daran	 gewöhnen,	 Sie	 so	 zu	
nennen.	 Bitte	 glauben	 Sie	 nicht,	 daß	 ich	 kleinliche	 Ansichten	 über	 das	 Spiel	 habe.	 Im	
Gegenteil,	ich	spiele	selbst	hin	und	wieder.«	



Sie	seufzte	tief	auf	und	schien	durch	seine	Erklärung	beruhigt	zu	sein.	

»Dann	ist	alles	in	Ordnung.	Spielen	Sie	auch,	Mr.	Mont?«	

»Ich	 habe	 mir	 bisher	 diesen	 Luxus	 noch	 nicht	 leisten	 können,	 aber	 es	 muß	 sehr	
interessant	und	anregend	sein.«	

»Ach,	es	ist	die	unangenehmste,	langweiligste	Beschäftigung,	die	ich	kenne«,	sagte	sie	zu	
meiner	größten	Überraschung.	Dann	sprach	sie	über	andere	Dinge.	

Erst	eine	Stunde	nach	unserer	Ankunft	in	Monte	Carlo	sah	ich	sie	wieder,	als	sie	aus	der	
Lloyd-Bank	herauskam.	

Monte	 Carlo	 ist	 einer	 der	 schönsten	 Flecken	 auf	 unserer	 Erde.	 Welche	 herrlichen	
Spaziergänge	 lassen	 sich	 an	 der	 bergigen	 Küste	 machen!	 Das	 Kasino	 besaß	 keine	 große	
Anziehungskraft	auf	mich.	

Am	 Abend	 gingen	 wir	 in	 die	 Spielsäle	 und	 fanden	 alle	 Tische	 stark	 besetzt,	 besonders	
einen	am	äußersten	Ende	des	Saales,	an	dem	Trente	et	quarante	gespielt	wurde.	

»Dort	sitzt	sie«,	sagte	Bill	mit	leiser	Stimme.	

Sie	hatte	an	der	Längsseite	des	Tisches	Platz	genommen,	und	vor	ihr	lag	ein	großer	Stoß	
Tausendfrancnoten.	Kleine	weiße	Papierstreifen	teilten	die	Scheine	in	Bündel	zu	zwölf	und	
zwölf	ab.	

»Sie	setzt	immer	den	Höchstsatz«,	erklärte	Bill	erstaunt.	

Ich	beobachtete	sie	einige	Zeit,	und	 ich	hatte	den	Eindruck,	daß	sie	Geld	verspielte,	das	
nicht	 ihr	 gehörte.	 Sie	 zählte	 die	 Banknoten	 beinahe	 mit	 der	 Routine	 eines	 Croupiers,	 und	
einmal	warf	sie	ein	Bündel	von	zwölftausend	Franc	von	einer	Seite	des	Tisches	zur	anderen,	
so	daß	die	Scheine	genau	auf	den	Platz	fielen,	den	sie	treffen	wollte.	Überhaupt	schien	sie	
mit	allen	Einrichtungen	des	Spiels	sehr	genau	Bescheid	zu	wissen.	Von	Zeit	zu	Zeit	sah	sie	in	
ein	Notizbuch.	

An	diesem	Abend	gewann	sie	dauernd.	Nur	einmal	schaute	sie	auf	und	begegnete	Billys	
Blick.	

Sie	steckte	die	Banknoten	in	ihre	große	Handtasche	und	kam	auf	uns	zu.	

»Nun,	bin	ich	nicht	eine	passionierte	Spielerin?«	fragte	sie	Billy	fast	herausfordernd.	

»Sie	scheinen	heute	abend	viel	Glück	gehabt	zu	haben.«	

»Ich	habe	nur	hunderttausend	Franc	gewonnen.	Das	ist	wohl	ein	ganz	guter	Anfang,	aber	
ich	hoffe	doch,	daß	es	morgen	bedeutend	mehr	wird.«	

Sie	machte	noch	einige	Bemerkungen	über	das	Spiel,	und	wir	mußten	daraus	entnehmen,	
daß	 sie	 erstaunlich	 gut	 über	 alle	 Regeln	 Bescheid	 wußte.	 Auch	 ging	 aus	 ihren	 Worten	
hervor,	daß	sie	an	ein	bestimmtes	Gesetz	glaubte,	nach	dem	Rot	oder	Schwarz	gewann.	

Wir	begleiteten	sie	zu	ihrem	Hotel	und	verabschiedeten	uns	von	ihr	in	der	Halle.	Auf	dem	
Heimweg	 zu	 unserem	 eigenen	 Quartier	 erzählte	 mir	 Billy,	 wie	 er	 ihre	 Bekanntschaft	
gemacht	 hatte.	 Durch	 einen	 glücklichen	 Zufall	 hatte	 er	 sie	 vor	 einem	 Autobus	 retten	
können,	der	ins	Rutschen	gekommen	war.	

»Eine	 großartige	 Frau,	 Mont«,	 sagte	 er	 ernst,	 als	 wir	 noch	 ein	 Glas	 an	 der	 Bar	 tranken.	
»Zweifellos	 ein	 mathematisches	 Genie.	 Aber	 auch	 sonst	 ist	 sie	 sehr	 gebildet.	 Haben	 Sie	
gesehen,	mit	welcher	Eleganz	sie	die	Noten	handhabte?«	



»Wie	ein	Bankkassierer!«	erwiderte	ich	mit	Nachdruck.	

»Sie	haben	Vorurteile.	Nun,	wir	werden	ja	sehen!«	

Wir	 erfuhren	 in	 Monte	 Carlo	 wenig	 Neues	 über	 sie.	 Nach	 vier	 Tagen	 hatten	wir	 unsere	
Kenntnis	noch	nicht	erweitern	können.	Nur	selten	hatten	wir	Gelegenheit,	sie	zu	sehen.	Sie	
erschien	erst	um	zwei	Uhr	nachmittags	im	Spielsaal;	um	fünf	ging	sie	wieder	und	hielt	sich	
dann	 in	 ihrem	 Hotelzimmer	 auf.	 Soweit	 wir	 feststellen	 konnten,	 nahm	 sie	 alle	 Mahlzeiten	
dort	ein.	Vielleicht	machte	sie	Spaziergänge,	aber	wir	hatten	bis	jetzt	noch	nicht	das	Glück	
gehabt,	sie	zu	treffen.	

Aber	eines	Morgens	ging	Billy	schon	um	acht	Uhr	zu	ihrem	Hotel	und	setzte	sich	dort	auf	
eine	Bank.	Seine	Anstrengung	wurde	auch	belohnt,	denn	er	sah	sie,	als	sie	von	einem	frühen	
Spaziergang	zurückkam.	

An	demselben	Tag	erschien	auch	Mr.	Thomson	Dawkes	auf	der	Bildfläche.	Er	logierte	im	
Hotel	de	Paris	und	lud	uns	gleich	am	ersten	Abend	ein,	mit	ihm	zu	Abend	zu	speisen.	Miss	
Ferrera	mußte	uns	in	seiner	Gesellschaft	gesehen	haben,	denn	als	Billy	sie	das	nächstemal	
ansprach,	verhielt	sie	sich	kühl	und	ablehnend.	

»Ich	wußte	nicht,	daß	Sie	ein	Freund	von	Mr.	Dawkes	sind«,	bemerkte	sie	fast	feindlich.	

»Aber	ich	bin	gar	nicht	sein	Freund«,	erklärte	Billy.	»Höchstens	ein	Bekannter.«	

»Sie	sind	nicht	sehr	sorgfältig	in	der	Auswahl	Ihrer	Bekannten.«	

Als	 Billy	 Mr.	 Dawkes	 am	 Nachmittag	 auf	 der	 Terrasse	 traf,	 hätte	 er	 beinahe	 seinen	
Auftrag	verloren.	Er	gab	nämlich	seiner	Überzeugung	Ausdruck,	daß	die	junge	Dame	völlig	
einwandfrei	sei.	Etwas	zu	begeistert	ergriff	er	für	sie	Partei,	und	Dawkes	fühlte	sich	verletzt.	

»Ich	zahle	 Ihnen	wöchentlich	hundert	Pfund,	Stabbat.	Wenn	Sie	glauben,	daß	 es	keinen	
Zweck	 hat,	 die	 Untersuchungen	 fortzusetzen,	 so	 sagen	 Sie	 mir	 das.	 Ich	 beauftrage	 dann	
einen	anderen,	weitere	Nachforschungen	anzustellen.«	

Unter	 anderen	 Umständen	 hätte	 Billy	 Thomson	 Dawkes	 sofort	 hinausgeworfen	 und	
seiner	 Ansicht	 wahrscheinlich	 durch	 einen	 rechten	 Schwinger	 noch	 mehr	 Nachdruck	
verliehen.	 Aber	 nun	 war	 er	 überraschend	 ruhig	 und	 sagte	 mir	 nachher,	 daß	 er	 alles	 tun	
würde,	die	Bearbeitung	dieses	Falles	nicht	zu	verlieren.	

»Ich	 werde	 beweisen,	 daß	 Miss	 Ferrera	 vollkommen	 ehrlich	 handelt	 und	 daß	 ihr	
Charakter	über	jeden	Zweifel	erhaben	ist.«	

Ich	erinnerte	ihn	daran,	daß	Mr.	Dawkes	ihn	nicht	zu	diesem	Zweck	engagiert	hatte.	

»Was	Dawkes	haben	will	und	was	die	Untersuchung	ergibt,	sind	zwei	ganz	verschiedene	
Dinge.	Er	geht	doch	nur	darauf	aus,	dieses	Mädchen	 in	seine	Gewalt	zu	bekommen	–	nun,	
wir	werden	ja	sehen!«	

Und	nun	entschloß	sich	Billy	zu	einem	kühnen	Streich.	Als	am	fünften	Abend	die	Spielsäle	
geschlossen	wurden,	begleitete	er	Miss	Ferrera	die	Treppe	des	Kasinos	hinunter.	

»Würden	Sie	mir	gestatten,	daß	ich	noch	etwas	mit	Ihnen	bespreche,	Miss	Hicks?«	fragte	
er,	als	sie	ihm	die	Hand	reichte	und	sich	von	ihm	verabschieden	wollte.	

Sie	sah	ihn	erstaunt	und	überrascht	an.	

»Es	ist	aber	schon	sehr	spät.«	

»Besser	spät	als	überhaupt	nicht«,	entgegnete	Billy.	



Später	erzählte	er	mir,	was	sich	weiter	zugetragen	hatte.	

Sie	gingen	zu	der	Terrasse,	von	der	aus	man	einen	so	schönen	Ausblick	auf	das	Meer	hat.	
Um	diese	Abendstunde	lag	sie	verlassen,	nur	ein	Wachmann	des	Kasinos	war	zu	sehen.	

»Miss	Ferrera«,	sagte	Billy	ernst,	»ich	möchte	Sie	 ins	Vertrauen	ziehen.	Wissen	Sie,	daß	
Sie	beobachtet	werden?«	

»Meinen	Sie	von	Mr.	Dawkes?«	fragte	sie	schnell.	

»Ja,	von	ihm	und	von	den	Leuten,	die	er	dazu	beauftragt	hat.	Ich	möchte	Ihnen	gegenüber	
vollkommen	offen	sein.	Sie	sollen	wissen,	daß	ich	selbst	einer	seiner	Agenten	bin.«	

Sie	 trat	 einen	 Schritt	 zurück.	 »Es	 tut	 mir	 leid,	 das	 zu	 hören«,	 entgegnete	 sie.	 »Warum	
werde	ich	denn	eigentlich	überwacht?«	

Billy	 setzte	 ihr	 nun	 auseinander,	 daß	 sie	 nach	 Mr.	 Thomson	 Dawkes'	 Meinung	 mit	
gestohlenem	Geld	spielte.	

»Ginge	das	nicht	eher	die	Polizei	als	einen	Privatdetektiv	an?«	fragte	sie	kühl.	

»Wie	 man	 es	 nimmt.	 Mr.	 Dawkes	 hat	 einen	 bestimmten	 Grund	 für	 seine	
Handlungsweise.«	

»Das	glaube	ich	auch.«	

»Miss	Ferrera,	wollen	Sie	mir	nicht	Ihr	Vertrauen	schenken?«	bat	Billy.	

Sie	lachte.	

»Nachdem	 Sie	 mir	 in	 aller	 Form	 mitgeteilt	 haben,	 daß	 Sie	 ein	 Agent	 von	 Mr.	 Dawkes	
sind?«	 erwiderte	 sie	 beinahe	 verächtlich	 und	 brachte	 Billy	 dadurch	 noch	 mehr	 aus	 der	
Fassung.	

Die	 Unterhaltung	 verlief	 völlig	 ergebnislos.	 Miss	 Ferrera	 erklärte	 rundweg,	 daß	 sie	 tun	
und	 lassen	 könne	 was	 sie	 wolle	 und	 daß	 sie	 sich	 jede	 Einmischung	 verbäte.	 Sie	 deutete	
sogar	 an,	 daß	 sie	 sich	 an	 den	 Vorstand	 des	 Kasinos	 wenden	 und	 sich	 über	 Mr.	 Dawkes'	
Verhalten	beschweren	würde.	

Diese	 Drohung	 machte	 sie	 wahrscheinlich	 auch	 wahr,	 denn	 am	 Morgen	 des	 siebenten	
Tages	kam	Thomson	Dawkes	zu	uns	ins	Hotel,	während	wir	frühstückten.	Die	Leitung	der	
Spielbank	 ist	 ängstlich	 darauf	 bedacht,	 daß	 niemand	 die	 Leute	 ausspioniert,	 die	 die	
Spielsäle	besuchen.	

Er	 war	aufs	höchste	aufgebracht	und	 erzählte	uns,	daß	man	 ihm	die	 Eintrittskarte	zum	
Circle	 Privee	 entzogen	 hätte.	 Außerdem	 hatte	 man	 ihn	 benachrichtigt,	 daß	 seine	
Anwesenheit	im	Sportklub	nicht	erwünscht	wäre.	

»Ich	bin	sicher,	daß	diese	verdammte	Miss	Hicks	dahintersteckt«,	sagte	er.	»Ich	sah,	wie	
sie	gestern	nachmittag	um	fünf	Uhr	aus	dem	Verwaltungsgebäude	kam.	Na,	 ich	werde	der	
Kröte	schon	beibringen,	sich	über	mich	zu	beschweren!«	

»Ein	 energisches	 Mädchen!«	 erklärte	 Billy	 begeistert,	 als	 Dawkes	 uns	 verlassen	 hatte.	
»Die	 hat	 allerdings	 Nerven	 und	 Mut.	 Ich	 bewundere	 ihre	 Entschlossenheit	 und	 hoffe	 nur,	
daß	sie	sich	gegen	ihn	behaupten	kann.«	

Mr.	 Dawkes	 ging	 ins	 Hotel,	 um	 Miss	 Hicks	 zur	 Rede	 zu	 stellen,	 aber	 sie	 war	 nicht	
anwesend.	



Später	fanden	wir	heraus,	daß	sie	noch	am	gleichen	Morgen	nach	Marseille	gefahren	war.	
Und	diesmal	hatte	sie	entschieden	viel	Geld	gewonnen.	
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Die	 unangenehmen	 Erfahrungen,	 die	 Dawkes	 in	 Monte	 Carlo	 gemacht	 hatte,	 schienen	
seinen	Eifer	nur	noch	zu	schüren.	Er	wollte	unbedingt	hinter	das	Geheimnis	von	Miss	Hicks	
kommen.	 Aber	 auch	 Billy	 war	 entschlossener	 denn	 je	 und	 ließ	 sich	 in	 seinem	 Glauben	 an	
Miss	Ferrera	nicht	wankend	machen.	Ich	hielt	seine	Überzeugung	für	reine	Hartnäckigkeit,	
denn	 allem	 Anschein	 nach	 war	 die	 junge	 Dame	 wirklich	 eine	 Abenteurerin,	 die	 das	 Geld	
irgendwo	entwendet	hatte.	

Es	blieb	mir	allerdings	unverständlich,	daß	sie	so	selbstbewußt,	sicher	und	ruhig	auftrat.	
Sie	 spielte,	 ohne	 im	 geringsten	 nervös	 zu	 werden,	 und	 schien	 das	 Resultat	 stets	 von	
vornherein	 zu	 wissen.	 Billy	 gegenüber	 äußerte	 ich	 die	 Ansicht,	 daß	 sie	 vielleicht	 einer	
internationalen	 Bande	 angehörte,	 die	 mit	 einem	 der	 Croupiers	 im	 Bunde	 stand.	 Aber	 er	
wurde	geradezu	beleidigend,	als	er	das	hörte.	

»Muß	denn	eine	 junge	Dame,	weil	sie	schön	und	anziehend	 ist	und	außerdem	Geld	hat,	
notwendigerweise	eine	Diebin	und	Verbrecherin	sein?«	fragte	er	empört.	

Ich	ließ	diese	Annahme	fallen,	und	auf	der	Rückreise	nach	London	wurde	nie	wieder	die	
Möglichkeit	erwähnt,	daß	Miss	Mary	Ferrera	irgendwie	unehrlich	sein	könnte.	

Leslie	 Jones	 holte	 uns	 auf	 dem	 Victoria-Bahnhof	 ab	 und	 beklagte	 sich	 schwer	 darüber,	
daß	er	so	viele	Kunden	hatte	abweisen	müssen.	

»Im	übrigen	sind	inzwischen	die	Stühle	und	andere	Möbel	geliefert	worden;	unser	neues	
Briefpapier	mit	dem	verbesserten	Firmenkopf	kommt	morgen	früh«,	erzählte	er.	

Am	nächsten	Morgen	ging	 ich	um	zehn	zu	Billys	Büro.	Er	war	noch	nicht	da,	und	als	er	
schließlich	 kam,	 mußte	 er	 sich	 in	 einen	 Fall	 von	 Versicherungsschwindel	 vertiefen.	 Aber	
nach	einiger	Zeit	übergab	er	die	Sache	Leslie	Jones.	

Zu	 Billys	 großer	 Erleichterung	 war	 Mr.	 Dawkes	 in	 Monte	 Carlo	 geblieben.	 Wir	
verbrachten	 den	 Vormittag	 in	 der	 Stadt,	 und	 Billy	 machte	 den	 Versuch,	 sich	 mit	 dem	
Versicherungsfall	 zu	 beschäftigen.	 Aber	 es	 gelang	 ihm	 nicht,	 denn	 er	 war	 nicht	 bei	 der	
Sache.	

Unvermutet	 trafen	 wir	 George	 Briscoe	 auf	 der	 Straße.	 Er	 war	 elegant	 und	 vornehm	
gekleidet	und	kaum	wiederzuerkennen.	Er	grüßte	Billy	in	bester	Laune	und	winkte	ihm	mit	
der	Hand	zu.	

»Hallo,	George«,	sagte	Billy	grinsend.	»Wie	stehen	denn	die	Aktien?«	

»Großartig«,	 erklärte	 Briscoe	 vergnügt.	 »Haben	 Sie	 schon	 mit	 der	 Arbeit	 begonnen,	
Stabbat?«	

»Noch	nicht.«	Billy	schüttelte	den	Kopf.	»Wollen	Sie	mir	vielleicht	einen	Auftrag	geben?«	

»O	nein«,	antwortete	George	lächelnd	und	zeigte	seine	weißen,	ebenmäßigen	Zähne.	Aber	
seine	 Augen	 blitzten	 verdächtig	 auf.	 »Ich	 habe	 außer	 Ihnen	 keine	 Feinde	 auf	 der	 Welt.	
Morgen	gehe	ich	für	ein	paar	Tage	nach	Brighton.«	

Billy	sah	ihn	scharf	an.	Mit	Briscoe	war	eine	Veränderung	vorgegangen.	



»Das	 heißt,	 Sie	 wollen	 nach	 Kanada	 zurück	 –	 oder	 haben	 Sie	 sich	 vielleicht	 einen	 noch	
weniger	zugänglichen	Teil	unserer	schönen	Erde	ausgesucht?«	

George	lachte.	

»Es	ist	ein	guter	Detektiv	an	Ihnen	verlorengegangen«,	meinte	er.	Dann	trennten	wir	uns	
wieder.	

Diese	Begegnung	stimmte	Billy	sehr	nachdenklich.	

»Seine	 frohe	 Laune	 kommt	 mir	 sehr	 verdächtig	vor«,	 sagte	 er.	»Ich	möchte	nur	 wissen,	
was	er	gegen	mich	im	Schild	führt.«	

Eine	Stunde	später	gingen	wir	die	Northumberland	Avenue	entlang.,	Wir	wollten	dort	zu	
Mittag	 speisen.	 Vor	 einem	 der	 großen	 Hotels	 sahen	 wir	 eine	 Anzahl	 vornehmer	 älterer	
Herren	 mit	 Zylindern,	 die	 sich	 lebhaft	 unterhielten.	 Anscheinend	 hatte	 irgendeine	
Versammlung	hier	stattgefunden.	Plötzlich	sah	ich	Miss	Ferrera,	die	rasch	auf	uns	zukam.	

Auch	 Billy	 entdeckte	 sie	 sofort	 und	 hielt	 den	 Atem	 an.	 Sie	 hätte	 uns	 unbedingt	 sehen	
müssen,	aber	kurz	bevor	sie	den	Hoteleingang	erreichte,	wandte	sie	sich	erstaunt	um	und	
sprach	mit	einem	hageren,	großen	Mann,	der	den	Hut	nur	kurz	lüftete.	Sie	drehte	sich	um,	
so	daß	sie	uns	den	Rücken	kehrte.	Billy	und	ich	gingen	weiter	und	mischten	uns	unter	die	
älteren	Herren,	die	noch	eifrig	über	die	Verhandlung	redeten,	die	sie	am	Vormittag	geführt	
hatten.	Ich	hörte,	was	Miss	Ferrera	sagte.	

»Nein,	Sir	Philip,	ich	hatte	keine	Ahnung,	daß	Sie	in	London	sind.«	Der	alte	Herr	brummte.	

»So«,	 erwiderte	 er	 wenig	 liebenswürdig.	 »Nun,	 ich	 möchte	 Sie	 jedenfalls	 morgen	 in	 der	
Bank	sprechen.	Haben	Sie	Ihren	Urlaub	in	Paris	angenehm	verbracht?«	

»Jawohl,	Sir	Philip.«	

»Hoffentlich!«	 entgegnete	 er.	 Seine	 Stimme	 klang	 so	 laut,	 daß	 wir	 sie	 auch	 in	 noch	
größerer	Entfernung	verstanden	hätten.	»Französisch	lernt	man	am	besten,	wenn	man	sich	
im	Land	selbst	aufhält.	Also,	morgen	früh	in	der	Bank.«	Er	lüftete	wieder	kurz	den	Hut	und	
entließ	sie.	

Sie	 sah	 uns	 nicht,	 als	 sie	 vorüberging,	 und	 Billy	 machte	 auch	 keinen	 Versuch,	 ihr	 zu	
folgen.	 Wir	 stiegen	 vielmehr	 die	 Treppe	 hinauf	 und	 bemühten	 uns,	 den	 Portier	 in	 eine	
Unterhaltung	zu	ziehen.	

»Was	war	denn	hier	los?«	fragte	Billy.	»Etwa	eine	Kabinettssitzung?«	

Der	Portier	lächelte.	

»Nein,	 das	 war	 nur	 die	 Vierteljahresversammlung	 der	 Bankiersvereinigung.	 Die	 Herren	
treffen	sich	immer	hier	in	unserem	Hotel.	Sie	sind	wohl	von	der	Presse?«	

Billy	nickte.	

»Wer	war	denn	der	alte	Herr	mit	dem	weißen	Backenbart?«	

»Welchen	meinen	Sie	denn?	Das	sind	doch	alles	alte	Herren	mit	Backenbärten.«	

»Ich	meine	den,	der	eben	mit	dem	dicken	kleinen	Herrn	spricht.«	Verstohlen	zeigte	Billy	
auf	den	Mann,	den	Miss	Ferrera	mit	Sir	Philip	angeredet	hatte.	

»Ach,	das	 ist	Sir	Philip	Frampton,	der	Inhaber	der	West-Country-Bank.	Sie	haben	sicher	
schon	von	ihm	gehört.«	



Billy	stellte	noch	einige	Fragen,	damit	der	Portier	in	seinem	Glauben	bestärkt	wurde,	es	
wirklich	mit	einem	Journalisten	zu	tun	zu	haben.	Als	dann	Sir	Philip	 in	der	Richtung	zum	
Trafalgar	Square	fortging,	verabschiedete	er	sich,	und	wir	folgten	dem	stattlichen	Herrn.	Sir	
Philip	speiste	im	Carlton	zu	Mittag,	und	wir	taten	dasselbe.	Nach	Tisch	setzte	er	sich	in	den	
Palmenhof,	ließ	sich	dort	den	Kaffee	servieren	und	rauchte	eine	Zigarre.	Nun	hielt	Billy	den	
Zeitpunkt	für	gekommen,	sich	ihm	zu	nähern,	und	ging	unverfroren	auf	ihn	zu.	

»Sir	Philip	Frampton,	wenn	ich	nicht	irre?«	begann	er.	

»Das	ist	mein	Name«,	entgegnete	der	alte	Herr	argwöhnisch.	

»Wir	haben	uns	doch	in	Elston	kennengelernt	–	erinnern	Sie	sich	nicht	mehr?«	

Billy	 hatte	 inzwischen	 verschiedene	 Nachschlagewerke	 zu	 Rate	 gezogen	 und	 darin	
entdeckt,	daß	sich	das	Hauptgeschäft	der	Bank	in	Elston	befand.	

»Ich	kann	mich	durchaus	nicht	besinnen«,	erwiderte	Sir	Philip	ein	wenig	kühl.	

Aber	 Billy	 ließ	 sich	 nicht	 im	 mindesten	 abschrecken,	 nahm	 neben	 dem	 Bankier	 Platz,	
holte	ebenfalls	sein	Etui	heraus	und	steckte	sich	eine	Zigarre	an.	Ich	hielt	mich	bescheiden	
im	Hintergrund.	

»Ich	 habe	 einen	 Empfehlungsbrief	 an	 Sie«,	 erklärte	 Billy.	 »Ich	 bin	 nämlich	 ein	
Buchmacher	und	beabsichtige,	eine	Filiale	in	Ihrer	Stadt	zu	errichten.	Ich	möchte	dann	auch	
ein	Konto	bei	Ihrer	Bank	anlegen.«	

Sir	Philip	wurde	nun	direkt	feindlich.	

»Solche	Konten	führen	wir	nicht«,	erwiderte	er	kurz.	»Wir	sind	eine	sehr	alte,	angesehene	
Firma,	 und	 es	 ließe	 sich	 mit	 unseren	 Geschäftsprinzipien	 nicht	 vereinbaren,	 Kunden	 zu	
haben,	die	zweifelhafte	oder	riskante	Geschäfte	machen.«	

Er	erhob	sich	und	ging	mit	seiner	Kaffeetasse	in	eine	andere	Ecke:	

Billy	verstand	den	Wink.	

»Natürlich	 bin	 ich	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 Miss	 Ferrera	 nichts	 Unrechtes	 getan	 hat«,	
sagte	er	etwas	besorgt	zu	mir.	»Aber	die	Sache	sieht	doch	merkwürdig	aus,	nicht	wahr?	Und	
es	wäre	sehr	schlimm	für	sie,	wenn	man	entdeckte,	daß	sie	 in	Monte	Carlo	spielt.	Nur	um	
ihretwillen	 wollte	 ich	 Sir	 Philips	 Ansicht	 über	 Glücksspiele	 hören.	 Morgen	 muß	 ich	 nach	
Elston	fahren.«	
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Elston	ist	eine	kleine	Stadt,	die	aber	größere	Bedeutung	hat,	als	man	nach	ihrem	Umfang	
und	ihrer	Einwohnerzahl	annehmen	sollte.	

Framptons	Bank	ist	das	größte	Gebäude,	das	an	dem	alten,	viereckigen	Marktplatz	liegt.	
Das	 Leben	 läuft	 in	 dieser	 etwas	 verschlafenen	 Stadt	 ruhig	 dahin,	 und	 mir	 erschien	 es	
seltsam	genug,	daß	zwischen	Monte	Carlo	und	diesem	Ort	eine	Verbindung	bestand.	

Wir	kamen	am	Vormittag	an	und	stiegen	im	Hotel	zum	Bären	ab.	Billy	machte	sich	gleich	
nach	 unserer	 Ankunft	 auf	 den	 Weg	 und	 stellte	 Nachforschungen	 an.	 Erst	 um	 halb	 sechs	
kehrte	er	wieder	zurück,	und	ich	sah	sofort,	daß	er	schlechte	Nachrichten	brachte.	



»Mary	ist	bei	Frampton	angestellt	und	verdient	drei	Pfund	die	Woche.	Außerdem	ist	sie	
die	Nichte	von	Sir	Philip,	der	sie	als	Tochter	adoptiert	hat.	In	der	Bank	nimmt	sie	eine	sehr	
angesehene	Stellung	ein	und	hat	die	Kontrolle	über	die	Stahlkammern.«	

Ich	schwieg.	Diese	Mitteilung	hatte	natürlich	schwerwiegende	Bedeutung.	Aber	über	eins	
wunderte	ich	mich.	

»Wenn	er	sie	adoptiert	hat,	warum	läßt	er	sie	dann	noch	in	der	Bank	arbeiten?	Er	ist	doch	
ein	sehr	reicher	Mann?«	

»Sir	Philip	hält	es	für	richtig,	daß	alle	Leute	soviel	als	möglich	arbeiten.	Sie	ist	seit	ihrem	
fünfzehnten	Lebensjahr	bei	ihm	beschäftigt«,	entgegnete	Billy	düster.	»Sie	war	die	Tochter	
seiner	 Schwester.	 In	 England	 hat	 die	 Adoption	 nicht	 die	 weitgehenden	 Folgen	 wie	 in	
anderen	Ländern.	Und	es	kann	 ihr	gleichgültig	sein,	ob	 ihr	Onkel	 lebt	oder	stirbt,	denn	er	
soll	 sein	 ganzes	 Vermögen	 wohltätigen	 Zwecken	 vermacht	 haben.	 Sie	 bekommt	 nur	 eine	
verhältnismäßig	kleine	Rente.«	

»Wie	haben	Sie	denn	das	alles	herausgebracht?«	fragte	ich	erstaunt.	

»Ich	habe	einen	Mann	getroffen,	der	auf	Miss	Ferrera	böse	ist.«	

Billy	brachte	 den	 Betreffenden	 am	Abend	zum	Essen	mit	 ins	Hotel.	Er	 war	 klein,	 etwas	
knochig	und	sah	aus,	als	ob	er	ein	Magenleiden	hätte.	Die	Unterhaltung	mit	ihm	war	nicht	
gerade	sehr	angenehm.	

Dazu	kam	noch,	daß	seine	Eltern	ihm	den	Vornamen	Pontius	gegeben	hatten.	Für	uns	war	
hauptsächlich	wichtig,	daß	er	Miss	Ferrera	nicht	leiden	konnte.	Er	sprach	sehr	abfällig	von	
ihr.	Später	stellte	sich	heraus,	daß	er	Kassenchef	der	Bank	war	und	daß	sie	seinen	Sohn	von	
einem	 Posten	 verdrängt	 hatte.	 Mir	 ist	 es	 von	 jeher	 schleierhaft	 gewesen,	 wie	 Billy	 die	
unglaublichsten	 Bekanntschaften	schließen	 konnte.	 Aber	 einen	 großen	Teil	 seiner	 Erfolge	
hatte	 er	 dieser	 Fähigkeit	 zu	 verdanken.	 Als	 wir	 nach	 dem	 Essen	 noch	 bei	 einem	 Glas	
Portwein	zusammensaßen,	wurde	Mr.	Pontius	gesprächig.	

»Ich	 verstehe	 überhaupt	 nicht,	 warum	 Miss	 Ferrera	 immer	 Urlaub	 nach	 Frankreich	
bekommt,	um	Französisch	zu	lernen.	Ich	bin	doch	auch	nicht	nach	Paris	gereist	und	spreche	
trotzdem	 ein	 gutes	 Französisch.	 Seit	 Jahren	 führe	 ich	 die	 Auslandskorrespondenz	 für	 die	
Firma,	 und	 es	 liegt	 nicht	 der	 geringste	 Grund	 vor,	 dem	 jungen	 Mädchen	 diese	 Arbeit	 zu	
übertragen.	 Aber	 Sir	 Philip	 bevorzugt	 sie	 in	 jeder	 Richtung,	 er	 verhätschelt	 sie	 geradezu.	
Und	 was	 wird	 das	 Ende	 davon	 sein?	 Er	 kann	 doch	 nicht	 ewig	 leben,	 und	 die	 neuen	
Direktoren	 werden	 sie	 nicht	 in	 dieser	 einflußreichen	 Stellung	 lassen.	 Ich	 werde	 Ihnen	
sagen,	was	ich	mir	schon	immer	gedacht	habe.«	Er	 lehnte	sich	über	den	Tisch	und	sprach	
ganz	leise.	»Meiner	Meinung	nach	geht	sie	ein	großes	Risiko	ein!«	

Mr.	 Pontius	 lehnte	 sich	 in	 seinem	 Sessel	 zurück,	 als	 er	 das	 gesagt	 hatte,	 um	 zu	
beobachten,	welchen	Eindruck	seine	Worte	auf	uns	machten.	

»Welches	Risiko?«	fragte	Billy	und	schenkte	ihm	noch	ein	Glas	Wein	ein.	

»Wir	sind	doch	alle	Leute	von	Welt	und	verstehen	sehr	gut,	welchen	Versuchungen	die	
menschliche	Natur	ausgesetzt	ist.	Und	wenn	eine	junge	Dame	geheime	Briefe	erhält	...«	

»Geheime	Briefe?«	fragte	Billy	schnell.	

Mr.	Pontius	nickte	bedeutungsvoll.	Der	Portwein	hatte	ihn	gesprächig	gemacht.	



»Ihre	Wirtin	hat	mir	gesagt,	daß	sie	öfter	eingeschriebene	Briefe	bekommt.	Die	Adresse	
ist	 nicht	 in	 gewöhnlicher	 Handschrift	 geschrieben,	 sondern	 in	 großen	 Druckbuchstaben.	
Und	wenn	sie	einen	solchen	Brief	bekommen	hat,	bittet	sie	 jedesmal	Sir	Philip	um	Urlaub	
nach	 Paris	 –	 wegen	 ihren	 französischen	 Sprachstudien!	 Aber	 meinen	 Sie,	 die	 lernt	
Französisch	da	drüben?«	

»Wer	vertritt	sie	denn	während	ihrer	Abwesenheit?«	

»Zum	Teil	muß	ich	einspringen;	die	Korrespondenz	macht	mein	Junge	–	der	ist	ein	sehr	
gescheiter	Mensch	–,	und	Sir	Philip	übernimmt	den	Rest	ihrer	Arbeit.	Der	ist	viel	zu	gut	zu	
ihr,	das	habe	ich	schon	immer	gesagt.«	

Wir	 brachten	 ihn	 nachher	 noch	 nach	 Hause.	 Auf	 dem	 Rückweg	 zu	 unserem	 Hotel	 war	
Billy	schweigsam.	Die	Mitteilungen	von	Mr.	Pontius	hatten	tiefen	Eindruck	auf	ihn	gemacht,	
und	doch	kämpfte	er	hart	mit	sich,	um	den	Glauben	an	Miss	Ferrera	nicht	zu	verlieren.	Er	
mußte	schwer	unter	diesem	Zwiespalt	leiden,	denn	sie	bedeutete	ihm	bereits	mehr,	als	ich	
damals	ahnte.	

Am	 nächsten	 Nachmittag	 trafen	 wir	 sie,	 als	 wir	 zum	 Bahnhof	 gingen,	 um	 Londoner	
Zeitungen	 zu	 kaufen.	 Der	 Frühzug	 von	 der	 Hauptstadt	 war	 vor	 einer	 halben	 Stunde	
angekommen,	und	wir	hatten	beobachtet,	wie	Sir	Philip	quer	über	den	Marktplatz	zur	Bank	
ging.	 Wir	 schlenderten	 mit	 unseren	 Zeitungen	 die	 Straße	 zurück	 und	 zerbrachen	 uns	 den	
Kopf,	 wer	 wohl	 der	 geheimnisvolle	 schäbig	 gekleidete	 Mann	 sein	 mochte,	 der	 uns	 den	
ganzen	 Morgen	 gefolgt	 war.	 Als	 wir	 um	 eine	 Ecke	 bogen,	 kam	 sie	 uns	 plötzlich	 entgegen,	
blieb	stehen	und	starrte	uns	an.	Ich	sah	deutlich,	daß	sie	bleich	wurde.	Zuerst	glaubte	ich,	
sie	würde	ohne	ein	Wort	an	uns	vorübergehen,	aber	sie	wandte	sich	doch	an	Billy.	

»Sie	stehen	also	immer	noch	in	den	Diensten	von	Mr.	Dawkes?«	fragte	sie	ruhig.	

Billy	wurde	rot.	

»Aber	ich	arbeite	mehr	für	Sie	als	für	ihn«,	entgegnete	er.	

»Das	wundert	mich«,	antwortete	sie	freundlich.	

»Sie	brauchen	sich	nicht	darüber	zu	wundern.	Ich	sage	Ihnen,	daß	ich	ebenso	besorgt	bin	
–«	

»Das	weiß	ich	wohl	–	ich	fühle	es.	Aber	ich	möchte	gern	wissen,	was	Sie	von	mir	denken.«	

Sie	hatte	so	leise	gesprochen,	daß	ich	sie	kaum	verstand.	

»Jetzt	muß	ich	mich	aber	um	die	Koffer	von	Sir	Philip	kümmern.«	Mit	diesen	Worten	ging	
sie	an	uns	vorüber.	

Wir	setzten	unseren	Weg	fort,	aber	plötzlich	rief	sie	uns	nach	und	kam	zu	uns	zurück.	

»Mr.	 Thomson	 Dawkes	 braucht	 Ihre	 Hilfe	 nicht	 mehr,	 Mr.	 Stabbat«,	 sagte	 sie.	 »Er	 weiß	
bereits	alles!«	

»Weiß	er,	daß	Sie	hier	wohnen	und	welche	Stellung	Sie	haben?«	fragte	Billy	bestürzt.	

Sie	nickte.	

»Er	 kam	 mit	 demselben	 Zug	 wie	 Sir	 Philip	 und	 ist	 ihm	 bis	 zur	 Bank	 gefolgt.	 Als	 ich	
wegging,	lehnte	er	an	einem	Schalter	in	den	Geschäftsräumen.«	

Sie	wandte	sich	um	und	ging	auf	den	Bahnhof	zu.	



Kurz	 darauf	 begegneten	 wir	 Thomson	 Dawkes,	 der	 vor	 dem	 Hotel	 auf	 uns	 wartete	 und	
uns	mit	einem	triumphierenden	Lächeln	ansah.	

»Nun,	Mr.	Stabbat,	wir	haben	ja	Erfolg	gehabt.«	

Der	ironische	Ton	seiner	Stimme	war	unmöglich	zu	verkennen.	

»Wie	haben	Sie	es	denn	entdeckt?«	fragte	Billy.	

»Sie	 haben	 mich	 darauf	 gebracht«,	 erwiderte	 Dawkes	 lachend.	 »Ich	 hatte	 nämlich	 die	
Ahnung,	 daß	 Sie	 das	 junge	 Mädchen	 beschützen	 wollen,	 und	 ersuchte	 deshalb	 Ihren	
Konkurrenten	 Seinbury,	 Sie	 zu	 beobachten.	 Ich	 nahm	 an,	 daß	 Sie	 früher	 oder	 später	 den	
Wohnort	von	Miss	Ferrera	ausfindig	machen,	mir	aber	nichts	davon	mitteilen	würden.	Und	
auf	diese	Weise	habe	ich	Sie	auch	tatsächlich	gefangen.«	

Billy	strich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	

»Nun,	wir	werden	ja	sehen«,	entgegnete	er	in	seiner	gewohnten	Weise.	»Was	wollen	Sie	
denn	nun	unternehmen,	nachdem	Sie	Miss	Ferrera	gefunden	haben?«	

Dawkes	lächelte	niederträchtig.	

»Sie	meinen	wohl,	was	wir	jetzt	unternehmen	werden«,	verbesserte	er	Billy.	»Vergessen	
Sie	nicht,	Mr.	Stabbat,	daß	Sie	in	meinem	Auftrag	tätig	sind.	Am	besten	kommen	wir	wohl	
einmal	mit	der	jungen	Dame	zusammen	und	reden	mit	ihr.«	

»Etwa	hier?«	fragte	Billy	schnell.	

»Nein,	 nicht	 hier.	 Es	 wäre	 mir	 aber	 lieb,	 wenn	 Sie	 Miss	 Ferrera	 einladen	 würden,	 uns	
morgen	abend	in	Ihrem	Londoner	Büro	aufzusuchen.«	

»Aber	warum	denn?«	

»Aus	den	verschiedensten	Gründen«,	erwiderte	Dawkes	kühl.	»Erstens	sollen	Sie	 in	der	
Nähe	sein,	falls	...«	Er	machte	eine	Pause,	als	ob	ihm	kein	passender	Ausdruck	einfiele.	

»Sie	 meinen,	 falls	 sie	 Ihren	 Vorschlag	 nicht	 annimmt.	 Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Sie	 von	 ihr	
wollen,	aber	vermutlich	haben	Sie	die	Absicht,	einen	Vorteil	für	sich	herauszuschlagen.«	

Dawkes	sah	ihn	merkwürdig	an.	

»Sie	tun	mir	vielleicht	unrecht«,	sagte	er.	

Ich	glaube,	daß	er	in	diesem	Augenblick	vollkommen	ehrlich	sprach.	

»Ich	will	Miss	Ferrera	folgenden	Vorschlag	machen.	Seit	achtzehn	Monaten	reist	sie	öfters	
nach	Monte	Carlo	und	nahezu	jedesmal	ist	sie	mit	Gewinn	zurückgekommen.	Sie	spielt	nach	
einem	bisher	unbekannten	System.	Die	Direktion	der	Spielbank	achtet,	wie	Sie	wissen,	auf	
die	 Systemspieler	 und	 sucht	 hinter	 ihre	 Geheimnisse	 zu	 kommen;	 aber	 es	 ist	 den	 Leuten	
nicht	gelungen,	die	Methode	ausfindig	zu	machen,	die	sie	anwendet.«	

»Ich	verstehe«,	erwiderte	Billy	ruhig.	»Sie	soll	Sie	in	ihr	System	einweihen.	Wenn	sie	das	
nun	aber	nicht	tut?«	

»Ich	 habe	 nicht	 die	 Absicht,	 ihr	 zu	 drohen,	 bitte,	 denken	 Sie	 immer	 daran«,	 erklärte	
Dawkes	 mit	 Nachdruck.	 »Soviel	 ich	 weiß,	 ist	 sie	 durchaus	 ehrlich	 und	 besitzt	 ein	 großes	
eigenes	Vermögen.	Wenn	ich	sie	für	eine	Diebin	hielte,	die	die	Bank	beraubt,	würde	ich	es	
allerdings	als	meine	Pflicht	ansehen,	die	Polizei	sofort	zu	benachrichtigen.	Aber	das	kommt	
wohl	 nicht	 in	 Betracht.	 Wenn	 sie	 sich	 allerdings	 weigern	 sollte,	 meine	 Fragen	 in	 dieser	



Richtung	 zu	 beantworten,	 würde	 ich	 weitere	 Nachforschungen	 anstellen	 und	 Sir	 Philip	
selbst	um	Aufklärung	bitten.«	

Billy	 schwieg.	 Er	 sah	 den	 Mann	 nur	 an,	 wie	 etwa	 ein	 Sammler	 einen	 seltenen	 Käfer	
betrachten	würde.	

»Wenn	Sie	natürlich	der	Überzeugung	sind,	daß	sie	die	Bank	bestohlen	hat«,	fuhr	Dawkes	
fort,	»und	wenn	Sie	mir	das	in	aller	Form	mitteilen,	werde	ich	mir	selbst	weiter	keine	Mühe	
mit	ihr	geben,	sondern	die	Sache	sofort	der	hiesigen	Polizei	melden.«	

»Das	glaube	ich	unter	keinen	Umständen«,	erklärte	Billy.	

»Ich	 fahre	 nach	 London	 zurück«,	 sagte	 Dawkes	 und	 sah	 auf	 die	 Uhr,	 »und	 ich	 lasse	 Sie	
beide	 zurück,	 um	 mit	 Miss	 Ferrera	 eine	 Zusammenkunft	 zu	 verabreden.	 Sagen	 wir	 –	 um	
acht	 Uhr	 morgen	 abend.	 Dann	 kann	 sie	 um	 halb	 zehn	 zurückfahren	 und	 kommt	 noch	 vor	
Mitternacht	wieder	in	Elston	an.«	

Billy	 traf	 sie	 am	 Nachmittag	 und	 sprach	 allein	 mit	 ihr.	 Bei	 seiner	 Rückkehr	 zum	 Hotel	
teilte	er	mir	nur	kurz	mit,	daß	Miss	Ferrera	eingewilligt	hätte,	am	nächsten	Abend	um	acht	
Uhr	zur	Bond	Street	zu	kommen.	

Mit	dem	letzten	Zug	fuhren	wir	beide	nach	London	zurück.	

7 

Ich	habe	mir	oft	überlegt,	ob	Dawkes	wirklich	nur	das	System	von	Miss	Ferrera	erfahren	
wollte.	Er	war	ein	reicher	Mann,	aber	das	machte	natürlich	kaum	einen	Unterschied.	Es	gibt	
nur	wenig	vermögende.	Leute,	die	nicht	jede	Gelegenheit	ergreifen,	um	ihren	Besitz	noch	zu	
vergrößern.	

Am	nächsten	Morgen	ging	ich	nicht	direkt	zu	Billys	Büro.	Erst	wollte	ich	mit	Leslie	Jones	
sprechen.	 Er	 war	 in	 viel	 besserer	 Stimmung,	 als	 ich	 erwartet	 hatte,	 weil	 es	 ihm	 gelungen	
war,	 den	 Versicherungsbetrug	 aufzudecken.	 Er	 hatte	 der	 Polizei	 bereits	 eine	 Anzahl	
wichtiger	Tatsachen	mitgeteilt,	so	daß	die	Schuldigen	verhaftet	werden	konnten.	

»Billy	 hat	 es	 aber	 ordentlich	 gepackt«,	 meinte	 er	 kopfschüttelnd.	 »Wir	 sind	 nun	 schon	
vierzehn	 Tage	 in	 diesem	 verdammten	 neuen	 Büro,	 und	 Billy	 hat	 bisher	 noch	 keine	 Ruhe	
gefunden,	sich	ein	einziges	Mal	für	längere	Zeit	an	den	Schreibtisch	zu	setzen	und	wirklich	
zu	arbeiten.«	

»Was	macht	er	denn	augenblicklich?«	

»Er	rennt	wie	ein	gefangener	Löwe	auf	dem	neuen	Teppich	auf	und	ab.	Der	wird	ja	bald	
durchgetreten	 sein!«	 Leslie	 machte	 ein	 betrübtes	 Gesicht.	 »Und	 nach	 seinem	 wilden	
Gesichtsausdruck	zu	schließen,	überlegt	er	sich	allerhand	Unangenehmes,	das	er	Dawkes	an	
den	Kopf	werfen	will.«	

»Hat	er	Ihnen	etwas	darüber	gesagt?«	fragte	ich	schnell.	

»Er	sagte	mir	nur	soviel,	als	er	es	für	gut	hielt.«	Leslie	seufzte.	»Aber	daran	bin	ich	schon	
gewöhnt,	 und	 ich	 lasse	 mir	 deshalb	 keine	 grauen	 Haare	 wachsen.«	 Trotzdem	 seufzte	 er	
wieder.	

»Ich	würde	ja	gar	nichts	sagen,	wenn	es	ein	anständiges	Mädchen	wäre«,	begann	er	und	
schüttelte	aufs	neue	den	Kopf.	



»Sie	ist	aber	wirklich	eine	entzückende	junge	Dame«,	verteidigte	ich	Miss	Ferrera.	

Er	sah	mich	erstaunt	an.	

»Sie	 haben	 sich	 also	 auch	 von	 ihr	 einfangen	 lassen?«	 fragte	 er	 traurig.	 »Nun,	 die	 Sache	
wird	ja	bald	vorüber	sein.	Ich	habe	einen	feinen	Fall	für	Billy.	Hoffentlich	beißt	er	an,	und	
wenn	er	erst	einmal	wieder	an	der	Arbeit	ist,	dann	ist	er	in	Sicherheit.«	

Billington	war	in	Verlegenheit	um	einen	Ausweg.	Das	sah	ich	sofort,	als	ich	in	sein	Büro	
trat.	Er	stand	am	Fenster	und	schaute	düster	hinaus.	Wie	es	Leute	tun,	die	zerstreut	sind,	
beschäftigte	 er	 sich	 mit	 allerhand	 gleichgültigen	 Dingen.	 Zum	 Beispiel	 befand	 sich	 eine	
kleine	 Öffnung	 in	 der	 Täfelung	 am	 Fenster.	 Gerade,	 als	 ich	 hereinkam,	 sprang	 eine	 kleine	
Tür	auf,	und	ich	sah	einen	Hohlraum,	der	hinten	von	Mauerwerk	begrenzt	wurde.	

»Was	mag	das	nur	sein?«	fragte	Billy.	

Er	schaute	hinein,	und	es	zeigte	sich,	daß	ein	Schacht	nach	unten	führte.	Schließlich	fiel	
ihm	die	Erklärung	ein.	

»Ach,	das	war	die	frühere	Zentralheizung.	Die	Warmwasserrohre	kamen	hier	vom	Keller	
herauf.«	Er	schloß	die	kleine	Holztür.	

Einige	 Zeit	 starrte	 er	 darauf,	 dann	 öffnete	 er	 sie	 wieder.	 Da	 kein	 Handgriff	 vorhanden	
war,	steckte	er	sein	Taschenmesser	in	den	Spalt	und	zog	den	beweglichen	Flügel	auf.	

»Eigentlich	ein	großartiges	Versteck,	wenn	man	etwas	verbergen	will.«	

»Ja,	man	kann	es	nachher	unten	im	Keller	wiederfinden.«	

Billy	schlug	die	kleine	Tür	zu,	legte	das	Messer	auf	den	Schreibtisch	und	ging	zum	Kamin	
mit	den	zwei	Löwen.	Er	stützte	sich	mit	dem	Ellbogen	auf	den	Kopf	des	einen	und	vergrub	
das	Gesicht	in	den	Händen.	

»Wenn	sie	nun	tatsächlich	das	Geld	bei	der	Bank	unterschlagen	hat	–	aber	es	ist	ja	nicht	
möglich!«	

Ich	sah	ihn	fragend	an.	

»Nehmen	Sie	einmal	an«,	fuhr	er	fort,	»daß	Miss	Mary	das	Geld	von	der	Bank	geliehen	hat,	
um	ihrem	Bruder	zu	helfen,	der	in	Schwierigkeiten	geraten	ist	–«	

»Oder	einem	Freund	oder	einem	Liebhaber.«	

»Ach,	seien	Sie	doch	nicht	so	roh!«	rief	er	laut.	»Was	denken	Sie	sich	denn!	Sie	hat	doch	
keinen	Liebhaber!«	

»Soviel	wir	wissen,	hat	sie	auch	keinen	Bruder«,	protestierte	ich,	nahm	mir	eine	Zigarre	
und	steckte	sie	an.	»Also	nehmen	wir	einmal	an,	daß	sie	tatsächlich	das	Geld	von	der	Bank	
geliehen	hat.«	

Eine	Weile	schwieg	er.	

»Das	wäre	wirklich	tragisch«,	sagte	er	bedrückt.	

Ich	setzte	mich	und	betrachtete	ihn	verwundert.	

»Geht	es	Ihnen	eigentlich	immer	so,	wenn	es	sich	um	eine	Frau	handelt?«	

Ich	erwartete	eine	heftige	Erwiderung,	aber	sie	kam	nicht.	

»Ich	habe	stets	großes	Mitleid	mit	den	Frauen	gehabt,	aber	bis	jetzt	habe	ich	noch	keine	
Frau	geliebt«,	entgegnete	er	ruhig.	



Die	 Schlichtheit	 dieses	 Bekenntnisses	 brachte	 mich	 zum	 Schweigen.	 Er	 ging	 zum	
Schreibtisch,	blieb	neben	mir	stehen	und	legte	eine	Hand	auf	die	Kante.	

»Mont,	wenn	Thomson	Dawkes	heute	abend	beleidigend	gegen	sie	wird,	schieße	ich	ihn	
einfach	nieder!«	erklärte	er	sachlich	und	entschlossen.	

»Aber	das	ist	doch	Unsinn!	Erstens	wird	er	nicht	beleidigend,	und	zweitens	schießen	Sie	
ihn	nicht	nieder.«	

»Er	hat	mich	heute	morgen	angerufen	und	erklärt,	daß	er	Mary	allein	sprechen	will.«	

»Das	ist	doch	weiter	nicht	gefährlich.	Wenn	er	mit	der	Drohung,	sie	bloßzustellen,	etwas	
von	 ihr	 erreichen	 will,	 wünscht	 er	 doch	 sicher	 nicht,	 daß	 ich	 als	 Kriminalbeamter	 von	
Scotland	Yard	und	Sie	als	Detektiv	als	Zeugen	zugegen	sind.«	

»Mir	gefällt	die	ganze	Sache	nicht.«	

»Haben	Sie	denn	schon	Ihre	Einwilligung	zu	dieser	Privatunterhaltung	gegeben?«	

Er	nickte.	

»Darauf	kommt	es	auch	nicht	so	sehr	an.	Ich	halte	mich	währenddessen	in	Leslies	Raum	
auf,	und	sobald	sie	schreit,	gehe	ich	hinein.	Und	ich	sage	Ihnen,	Mont,	wenn	dieser	gemeine	
Kerl	 sie	 beleidigt,	mache	 ich	 ihn	kalt.«	Er	schlug	 mit	 der	Faust	auf	den	Tisch.	»Wollen	 Sie	
etwas	von	mir,	Leslie?«	Jones	hatte	die	letzten	Worte	gehört.	

»Wen	bringen	Sie	denn	jetzt	schon	wieder	um?«	fragte	er	freundlich.	

Billy	lachte.	

»Kommen	Sie	herein,	Leslie,	und	bleiben	Sie	nicht	an	der	Tür	stehen.«	

»Also,	wen	haben	Sie	eben	erledigt?«	fragte	Leslie	noch	einmal,	als	er	nähertrat.	

»Dawkes.«	

»Großartig!«	entgegnete	Leslie	ironisch.	»Ich	werde	Lilien	schicken,	Mont	kann	die	Rosen	
besorgen.	Dann	machen	wir	beide	Ihnen	einen	Abschiedsbesuch,	bevor	der	Henker	Sie	an	
den	Galgen	knüpft.«	

Er	machte	den	Versuch,	von	dem	neuen	Fall	zu	erzählen,	aber	Billy	wollte	nichts	hören,	
klopfte	ihm	nur	gutmütig	auf	die	Schulter	und	schickte	ihn	wieder	fort.	

»Erinnern	 Sie	 sich	 noch	 an	 die	 Fahrkarte	 dritter	 Klasse,	 die	 Dawkes	 in	 Miss	 Ferreras	
Tasche	fand?«	fragte	er,	als	Leslie	verschwunden	war.	

»Ach,	meinen	Sie	das	Billett	nach	Brixton?	Ja,	natürlich.«	

»Sie	 hat	 eine	 Kusine	 in	 Brixton,	 die	 sie	 auf	 ihrem	 Weg	 von	 London	 nach	 Monte	 Carlo	
gelegentlich	besucht.	Diese	Sache	hat	sich	vollkommen	harmlos	aufgeklärt.«	

Ich	bemühte	mich,	über	ein	anderes	Thema	mit	 ihm	zu	sprechen,	hatte	aber	nur	wenig	
Erfolg.	Immer	wieder	sprach	er	von	Miss	Ferrera	und	dem	Geheimnis,	das	sie	umgab.	

»Sie	 trägt	 einen	 Revolver	 in	 ihrer	 Handtasche«,	 sagte	 er.	 »Aber	 auch	 das	 läßt	 sich	
erklären,	denn	sie	hat	immer	so	viel	Geld	bei	sich,	daß	sie	vorsichtig	sein	muß.	Das	habe	ich	
in	Monte	Carlo	an	dem	Abend	erfahren,	als	ich	mit	ihr	auf	der	Terrasse	sprach.	Die	Tasche	
stieß	zufällig	an	meine	Hand,	und	ich	fühlte	die	Waffe.«	

»Ein	tüchtiges	junges	Mädchen«,	entgegnete	ich	geduldig.	



Seine	 Einladung	 zum	 Mittagessen	 lehnte	 ich	 ab	 und	 versprach,	 um	 halb	 acht	
wiederzukommen.	 Ich	 erschien	 aber	 erst	 um	 Viertel	 vor	 acht,	 und	 Miss	 Ferrera	 war	
inzwischen	schon	eingetroffen.	

Ich	bemerkte,	daß	sich	selbst	der	skeptische,	harte	Leslie	ihrem	Einfluß	nicht	entziehen	
konnte.	Billy	war	 in	gehobener	Stimmung.	Seine	Wangen	hatten	sich	gerötet,	seine	Augen	
glänzten,	 und	 er	 wandte	 keinen	 Blick	 von	 ihr.	 Wie	 gewöhnlich	 war	 sie	 selbstbewußt	 und	
beherrschte	 die	 Lage	 vollkommen.	 Sie	 erschien	 mir	 an	 diesem	 Abend	 noch	 schöner	 und	
begehrenswerter	denn	je.	

»Er	wird	darauf	bestehen,	daß	Sie	 ihm	das	System	erklären«,	sagte	Billy	gerade,	als	 ich	
hereinkam.	Nachdem	sie	mir	die	Hand	gereicht	hatte,	setzte	sie	die	Unterhaltung	fort.	

»Er	soll	nur	darauf	bestehen«,	erwiderte	sie	ruhig.	

»Können	Sie	ihm	Ihr	System	erklären?«	

Sie	lächelte.	

»Das	ist	ganz	unmöglich.	Erstens	ist	es	nicht	mein	System,	und	selbst	wenn	es	das	wäre,	
könnte	ich	es	nicht	verraten.	Es	gehören	schon	gute	mathematische	Kenntnisse	dazu,	es	zu	
begreifen.«	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 Mr.	 Thomson	 Dawkes,	 so	 daß	 das	 Gespräch	 unterbrochen	
wurde.	Zu	meinem	Erstaunen	erschien	er	allein.	Ich	hatte	erwartet,	daß	Inspektor	Jennings	
ihn	begleiten	würde.	

»Ich	 bin	 etwas	 zeitiger	 gekommen«,	 erklärte	 er	 mit	 einem	 freundlichen	 Lächeln.	 »Aber	
wir	können	 ja	sofort	beginnen,	da	wir	alle	versammelt	sind.«	Er	sah	von	Mary	Ferrera	zu	
Billy	 hinüber.	 »Ich	 sagte	 Ihnen	 schon,	 daß	 ich	 zunächst	 einmal	 allein	 mit	 Miss	 Ferrera	
sprechen	möchte.«	

Billy	nickte	und	wandte	sich	an	sie.	

»Wenn	Sie	etwas	brauchen	sollten,	zögern	Sie	nicht,	nach	mir	zu	rufen.	Drücken	Sie	ruhig	
auf	die	Klingel.«	Er	zeigte	dabei	auf	den	elektrischen	Knopf,	der	am	Tisch	angebracht	war.	
»Ich	komme	dann	sofort.«	

Sie	nickte,	und	wir	verließen	zusammen	das	Zimmer.	

Nahm	Thomson	Dawkes	Billingtons	Drohung	ernst?	 Ich	glaube	kaum.	Er	war	ein	Mann,	
der	 unbedingt	 an	 die	 Macht	 des	 Geldes	 glaubte	 und	 sich	 auf	 seinen	 großen	 Reichtum	
stützte.	 Auch	 Billy	 gegenüber	 vertrat	 er	 diesen	 Standpunkt	 und	 sah	 immer	 etwas	
verächtlich	auf	ihn	herab.	Aber	nicht	nur	auf	ihn,	sondern	auf	alle	seine	Mitmenschen.	

Ich	 kannte	 Billington	 Stabbat	 vielleicht	 besser	 als	 jeder	 andere,	 denn	 wir	 waren	
zusammen	im	Feld	gewesen	und	hatten	die	größten	Gefahren	miteinander	durchgemacht.	
Daher	 wußte	 ich	 auch	 genau,	 daß	 er	 wirklich	 das	 tun	 würde,	 was	 er	 sich	 vorgenommen	
hatte.	Wenn	Dawkes	Mary	irgend	etwas	zuleide	tat,	würde	Billy	keinen	Augenblick	zögern,	
ihn	zu	beseitigen.	

Wir	setzten	uns	gespannt	in	Leslies	Zimmer	nieder.	

»Hoffentlich	dauert	die	Unterredung	nicht	zu	lange«,	sagte	Billy	nach	einiger	Zeit	nervös.	

Ich	 erwiderte	 nichts.	 Schweigend	 saßen	 wir	 und	 sahen	 auf	 die	 Uhr.	 Der	 Minutenzeiger	
rückte	langsam	vor.	Nach	einer	Viertelstunde	stand	Billy	auf.	



»Ich	kann	das	nicht	länger	aushalten!	Ich	–«	

Der	Schuß,	der	im	Nebenzimmer	fiel,	unterbrach	ihn.	

Billy	sprang	zur	Tür	und	riß	sie	auf.	Das	Zimmer	lag	im	Dunkeln,	und	hastig	drehte	er	den	
Lichtschalter	an.	Ich	werde	niemals	vergessen,	welcher	Anblick	sich	uns	bot.	

In	 der	 Nähe	 der	 Tür,	 die	 auf	 den	 Gang	 hinausführte,	 stand	 Mary	 Ferrera	 bleich	 und	
verstört.	In	der	Hand	hielt	sie	einen	kleinen	Revolver.	Als	das	Licht	anging,	hob	sie	die	Hand	
und	sah	erschreckt	darauf.	

»Wir	haben	einen	Kunden	verloren«,	sagte	Leslie.	

Selbst	 in	 diesem	 schrecklichen	 Augenblick	 hatte	 er	 den	 Humor	 nicht	 ganz	 verloren.	
Zweifellos	 hatte	 er	 recht,	 denn	 über	 dem	 Schreibtisch	 ausgestreckt	 lag	 Thomson	 Dawkes	
mit	einer	gräßlichen	Kopfwunde,	aus	der	das	Blut	tropfte.	
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Weder	 Leslie	noch	Billy	sprachen,	und	 ich	selbst	zitterte	heftig.	Erst	 jetzt	 kam	mir	 zum	
Bewußtsein,	 daß	 ich	 eine	 schwere	 Zeit	 durchgemacht	 hatte	 und	 den	 Erholungsurlaub	
wirklich	dringend	brauchte.	Leslie	riß	das	Löschpapier	von	der	Schreibunterlage	und	legte	
es	 auf	 den	 Teppich,	 denn	 das	 Blut	 begann	 von	 der	 Tischplatte	 auf	 den	 Boden	 zu	 tropfen.	
Billington	wandte	sich	an	Mary	Ferrera	und	nahm	ihr	den	Revolver	aus	der	Hand.	Es	war,	
als	ob	sie	erst	jetzt	erwachte	und	die	volle	Wirklichkeit	erfaßte.	Zitternd	klammerte	sie	sich	
an	ihn.	

»Er	hat	mich	geküßt«,	stöhnte	sie,	»er	wollte	mich	festhalten	...	 ich	drehte	das	Licht	aus,	
um	 ihm	 auszuweichen.	 Schreien	 wollte	 ich	 nicht.	 Ich	 hoffte,	 ich	 könnte	 durch	 die	 Tür	 auf	
den	Gang	hinausschlüpfen,	aber	sie	war	verschlossen.«	

»Ja,	 ja«,	 tröstete	 Billy	 sie.	 Er	 war	 so	 sorgsam	 mit	 ihr	 wie	 eine	 Mutter,	 streichelte	 und	
beruhigte	sie	und	winkte	mir	dann.	

»Bringen	Sie	Miss	Mary	fort.	Gehen	Sie	mit	ihr	nach	unten	und	besorgen	Sie	ein	Taxi	für	
sie.«	

Ich	zögerte	nur	einen	Augenblick.	

»Begleiten	Sie	sie	nicht	nach	Hause«,	warnte	er.	mich.	»Setzen	Sie	sie	nur	in	ein	Auto	und	
sagen	Sie	dem	Chauffeur,	daß	er	sie	nach	Brixton	fahren	soll.	Dann	kommen	Sie	zurück,	ich	
brauche	 Sie	 hier	 dringend.	 Mary,	 nehmen	 Sie	 sich	 jetzt	 zusammen«,	 sagte	 er	 fast	 bittend	
und	nahm	ihr	Gesicht	in	beide	Hände.	

Ich	dachte	schon,	er	würde	sie	küssen,	aber	er	sah	sie	nur	liebevoll	an.	

»Sie	 dürfen	 unter	 keinen	 Umständen	 sagen,	 was	 hier	 geschehen	 ist,	 haben	 Sie	 das	
verstanden?	Sie	sind	überhaupt	nicht	hier	gewesen.	Keinem	Menschen	erzählen	Sie,	daß	Sie	
heute	abend	in	mein	Büro	kamen.«	

»Aber	–	aber	...«,	begann	sie.	

»Sie	müssen	alles	tun,	was	ich	Ihnen	sage.«	

»Ist	er	tot?«	fragte	sie	leise.	»Ich	habe	ihn	nicht	–«	

»Nein,	nein«,	beruhigte	er	sie	wieder.	»Er	ist	nicht	tot.«	



Er	glaubte	zu	lügen,	aber	er	sprach	die	Wahrheit.	

Ich	 brachte	 Mary	 nach	 unten	 und	 wartete	 auf	 dem	 letzten	 Treppenpodest,	 bis	 sie	 sich	
gesammelt	 hatte.	 Erst	 dann	 rief	 ich	 ein	 Taxi	 und	 versprach	 ihr,	 sie	 am	 nächsten	 Morgen	
aufzusuchen.	

Ich	 selbst	 befand	 mich	 in	 einer	 entsetzlichen	 Lage.	 Ich	 war	 doch	 vor	 allem	
Polizeibeamter,	und	nun	half	 ich	einer	Frau	bei	der	Flucht,	die	allem	Anschein	nach	einen	
Mann	 niedergeschossen	 hatte.	 Das	 durfte	 ich	 nicht	 einmal	 tun,	 wenn	 sie	 in	
Selbstverteidigung	gehandelt	hatte.	Aber	merkwürdigerweise	war	es	mir	im	Augenblick	fast	
gleichgültig,	 daß	 ich	 alle	 Diensteide	 brach,	 die	 ich	 jemals	 geschworen	 hatte.	 Dagegen	 war	
ich	 sehr	 besorgt	 um	 Billy,	 denn	 ich	 wußte,	 was	 er	 vorhatte.	 Als	 ich	 in	 das	 Zimmer	
zurückkam,	war	Leslie	dabei,	Dawkes'	Kopfwunde	mit	einem	Handtuch	zu	verbinden.	

»Glücklicherweise	ist	er	nicht	tot«,	sagte	Billy,	»aber	sein	Leben	hängt	an	einem	Haar.	Ich	
glaube,	 die	 Kugel	 ist	 an	 seinem	 Schädel	 abgeglitten.	 Das	 eine	 Fenster	 ist	 vollständig	
zertrümmert.«	

Mit	vereinten	Kräften	trugen	wir	Dawkes	zu	einem	Sofa	und	legten	ihn	dort	nieder.	Leslie	
hatte	 bereits	 mit	 einem	 Doktor	 telefoniert	 und	 einen	 Krankenwagen	 bestellt.	 Als	 wir	 den	
Verwundeten	so	gut	als	möglich	gebettet	hatten,	trat	Billy	an	den	Schreibtisch,	packte	den	
Revolver,	den	er	Miss	Mary	abgenommen	hatte,	sah	sich	um	und	ging	zu	dem	Fenster,	wo	er	
am	Vormittag	die	Öffnung	in	der	Täfelung	entdeckt	hatte.	Er	machte	die	kleine	Tür	auf	und	
warf	 die	 Waffe	 hinunter.	 Dann	 zog	 er	 seinen	 eigenen	 Browning	 aus	 einer	
Schreibtischschublade	hervor.	

»Was	wollen	Sie	machen?«	fragte	ich.	

»Das	werden	Sie	gleich	erfahren.«	

Er	ging	schnell	zum	Kamin,	richtete	den	Lauf	der	Pistole	in	die	Feuerungsöffnung	und	gab	
einen	Schuß	ab.	Putz	und	Stücke	von	Ziegelsteinen	bröckelten	herunter.	Darauf	 trat	er	zu	
mir	und	reichte	mir	die	Waffe.	

»Sergeant	Mont,	als	Sie	die	Treppe	heraufkamen,	hörten	Sie,	daß	ein	Schuß	fiel,	und	als	
Sie	 ins	 Zimmer	 traten,	 fanden	 Sie	 Mr.	 Dawkes	 in	 sterbendem	 Zustand.	 Er	 war	 über	 den	
Schreibtisch	 gestürzt,	 und	 ich	 stand	 hier.«	 Bei	 den	 Worten	 ging	 er	 zur	 Tür.	 »Sie	 fragten	
mich,	was	geschehen	sei,	und	ich	erwiderte,	daß	ich	einen	Streit	mit	dem	Mann	hatte	und	
ihn	über	den	Haufen	schoß.«	

»Das	werde	ich	nicht	sagen!«	protestierte	ich	heftig.	

»Das	 wäre	 eine	 große	 Dummheit,	 ja	 eine	 Gemeinheit«,	 stieß	 er	 zwischen	 den	 Zähnen	
hervor.	 »Eben	 kommt	 schon	 jemand	 die	 Treppe	 herauf.	 Wollen	 Sie	 mich	 jetzt	 verhaften	
oder	 wollen	 Sie	 vielleicht	 warten,	 bis	 Jennings	 auf	 der	 Bildfläche	 erscheint?	 Mont,	 um	
Himmels	 willen,	 tun	 Sie	 das,	 was	 ich	 Ihnen	 sage.	 Wir	 sind	 erledigt,	 wenn	 Sie	 nicht	 sofort	
handeln.	 Ich	bin	fest	entschlossen,	Mary	aus	dieser	Sache	herauszuhalten.	Sie	tun	mir	den	
größten	Dienst,	wenn	Sie	mir	folgen.«	

Was	sollte	ich	tun?	Es	blieben	mir	nur	ein	paar	Sekunden	zur	Entscheidung.	

»Stabbat«,	 sagte	 ich	 mit	 lauter	 Stimme,	 »ich	 verhafte	 Sie	 unter	 dem	 Verdacht,	 auf	 Mr.	
Thomson	Dawkes	geschossen	zu	haben.«	



Die	 Worte	 wollten	 mir	 kaum	 über	 die	 Lippen,	 aber	 ich	 zwang	 mich	 dazu,	 sie	
auszusprechen.	

In	diesem	Augenblick	kam	Jennings	zur	Tür	herein	und	erfaßte	die	Lage	mit	einem	Blick.	

»Wo	ist	das	Mädchen?«	fragte	er	schnell.	

»Sie	ist	nicht	gekommen«,	entgegnete	Billington.	

Dann	sah	Jennings	Dawkes	auf	dem	Sofa	liegen.	

»Mein	Gott,	Sie	haben	ihn	ja	erschossen!«	schrie	er.	

»Hoffentlich	nicht,	geschossen	habe	ich	allerdings	auf	ihn.«	

»Mont,	wie	weit	sind	Sie	an	der	Geschichte	beteiligt?	Haben	Sie	etwas	davon	gesehen?«	
fragte	Jennings	rot	vor	Erregung.	

»Ich	 habe	 Stabbat	 eben	 verhaftet«,	 erwiderte	 ich	 und	 fühlte	 nun	 doch	 eine	 gewisse	
Genugtuung,	 als	 ich	 Jennings	 Gesicht	 sah.	 Durch	 die	 Verhaftung	 hatte	 ich	 die	 Bearbeitung	
des	 Falls	 für	 mich	 gesichert	 oder	 wenigstens	 für	 einen	 Beamten	 meiner	 speziellen	
Abteilung.	 Jennings,	der	sein	Leben	lang	im	Büro	gesessen	hatte,	wünschte	sich	schon	seit	
langem	 einen	 Fall,	 der	 ihn	 in	 der	 Öffentlichkeit	 bekannt	 machte.	 Er	 sank	 förmlich	 in	 sich	
zusammen,	als	ihm	klar	wurde,	welch	großartige	Gelegenheit	ihm	entgangen	war.	

Am	nächsten	Morgen	erhielt	ich	einen	Bericht	vom	Hospital.	Dawkes	hatte	eine	unruhige	
Nacht	zugebracht	und	das	Bewußtsein	noch	nicht	wiedererlangt.	Die	Untersuchung	ergab,	
daß	 er	 eine	 schwere	 Gehirnerschütterung	 und	 wahrscheinlich	 auch	 einen	 Bruch	 des	
rechten	 Stirnbeins	 davongetragen	 hatte.	 Die	 Ärzte	 wollten	 ihn,	 wenn	 es	 notwendig	 sein	
sollte,	noch	am	selben	Vormittag	operieren.	 Ich	ging	so	 früh	wie	 möglich	zur	Bond	 Street	
und	fand	dort	Leslie	Jones,	der	unter	Beaufsichtigung	eines	Polizisten	das	Büro	aufräumte.	
Ich	entließ	den	Beamten,	sobald	ich	eintraf.	

»Wir	 müssen	 das	 ganze	 Büro	 unter	 Verschluß	 nehmen.	 Niemand	 darf	 von	 jetzt	 ab	 hier	
hereingehen«,	erklärte	ich.	»Und	Sie	werden	als	Zeuge	auftreten	müssen,	Leslie.«	

»Das	 weiß	 ich«,	 erwiderte	 er	 bedrückt.	 »Der	 arme	 Billy!	 Ich	 komme	 gerade	 von	 der	
Polizeistation	in	der	Marlborough	Street.	Ich	habe	ihm	das	Frühstück	hingebracht.«	

»Wie	geht	es	ihm	denn?«	

»Er	hat	glänzend	geschlafen«,	sagte	Leslie	kopfschüttelnd.	»Das	ist	so	ganz	und	gar	Billy.	
Ich	 habe	 dem	 Gefängniswärter	 ein	 paar	 Schilling	 in	 die	 Hand	 gedrückt,	 damit	 ich	 ihn	
sprechen	 konnte.	 Ich	 erzählte,	 ich	 wäre	 sein	 Diener,	 und	 das	 stimmt	 ja	 auch	 in	 gewisser	
Weise.«	

»Und	wie	haben	Sie	ihn	angetroffen?«	

»Ich	 fragte	 ihn,	 ob	 er	 gut	 geschlafen	 hätte,	 und	 darauf	 erwiderte	 er,	 daß	 er	 die	 ganze	
Nacht	 nicht	 aufgewacht	 sei.	 Er	 schimpfte	 sogar,	 weil	 ich	 ihm	 nicht	 gebratene	 Nieren	
brachte.	›Billy,	das	ist	eine	verteufelt	schlimme	Geschichte‹,	sagte	ich	zu	ihm.	›Wir	werden	ja	
sehen‹,	 war	 alles,	 was	 er	 darauf	 antwortete.	 –	 Glauben	 Sie,	 daß	 Dawkes	 sterben	 wird?«	
fragte	Leslie	schließlich	noch	ängstlich.	

Ich	schüttelte	den	Kopf.	

»Der	Bericht	vom	Hospital	klang	allerdings	nicht	sehr	ermutigend.«	



»Dem	 geschähe	 es	 nur	 recht,	 wenn	 er	 ins	 Gras	 beißen	 müßte.	 Er	 ist	 ein	 ganz	gemeiner	
Kerl!	Wenn	ich	daran	denke,	daß	dieses	Mädchen	in	der	Gewalt	eines	solchen	Mannes	war,	
ein	so	hübsches,	nettes	Ding	...«	

»Auch	du,	mein	Sohn	Brutus?«	sagte	ich	vorwurfsvoll,	und	Leslie	wurde	rot.	

Ich	untersuchte	das	Büro	genau.	Vor	allem	wollte	ich	den	wirklichen	Hergang	feststellen,	
da	 ich	doch	 später	bei	der	Verhandlung	eine	glaubhafte	Geschichte	erzählen	mußte,	 ohne	
Billy	oder	Miss	Mary	bloßzustellen.	Ich	suchte	mich	selbst	in	die	Lage	von	Miss	Ferrera	zu	
versetzen,	stellte	mich	an	den	Platz,	wo	wir	sie	gefunden	hatten	und	tat	so,	als	ob	 ich	die	
Waffe	in	Anschlag	brächte.	In	Wirklichkeit	hob	ich	nur	die	Hand	und	zeigte	mit	dem	Finger,	
um	die	Schußrichtung	anzugeben.	Mir	 fiel	dabei	sofort	auf,	daß	man	von	dieser	Stelle	aus	
unmöglich	 die	 untere	 Fensterscheibe	 zertrümmern	 konnte.	 Thomson	 Dawkes	 hatte	 doch	
am	 Schreibtisch	 gestanden,	 als	 der	 Schuß	 abgefeuert	 wurde,	 und	 die	 Kugel	 hatte	 ihn	 am	
Kopf	getroffen.	In	diesem	Fall	hätte	der	Schuß	durch	eins	der	oberen	Fenster	gehen	müssen.	

Es	war	wenig	glaubhaft,	daß	die	Kugel	von	seinem	Kopf	abprallte	und	so	weit	abgelenkt	
wurde,	 daß	 sie	 eine	 der	 unteren	 Fensterscheiben	 durchschlug.	 Die	 zertrümmerte	 Scheibe	
lag	niedriger	als	der	Kopf	von	Dawkes.	

Allem	Anschein	nach	hatte	es	keinen	Zweck,	nach	dem	Geschoß	zu	suchen,	das	durch	das	
Fenster	 geflogen	 war	 und	 wahrscheinlich	 ein	 Dach	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Straße	
getroffen	 hatte.	 Später	 schickte	 ich	 einige	 Beamte	 aus,	 die	 auf	 dem	 gegenüberliegenden	
Dachstuhl	 eine	 genaue	 Untersuchung	 anstellten,	 aber	 auch	 sie	 entdeckten	 das	 Geschoß	
nicht.	 Wahrscheinlich	 war	 die	 Kugel	 also	 gegen	 das	 Gesimse	 geschlagen,	 auf	 die	 Straße	
gefallen	und	am	frühen	Morgen	von	den	Straßenkehrern	weggefegt	worden.	

Vom	 Hospital	 hatte	 ich	 Nachricht	 bekommen,	 daß	 Mr.	 Dawkes	 außer	 der	 Schußwunde	
am	 Kopf	 auch	 Kratzwunden	 im	 Gesicht	 hatte.	 Diese	 Tatsache	 könnte	 ich	 mir	
verhältnismäßig	leicht	erklären.	Wahrscheinlich	war	Dawkes	mit	dem	Kopf	auf	das	Gestell	
gefallen,	in	dem	Billington	Federhalter	und	Bleistifte	liegen	hatte.	

Die	Tür	zum	Korridor	war	noch	verschlossen	wie	am	Abend	vorher.	Ich	zog	den	Schlüssel	
heraus,	steckte	ihn	in	die	Tasche	und	suchte	die	neugestrichene	Tür	nach	Fingerabdrücken	
ab.	Irgendwie	im	geheimen	hoffte	ich,	daß	noch	eine	dritte	Person	in	dem	Zimmer	gewesen	
war,	die	den	Schuß	abgefeuert	und	Dawkes	niedergestreckt	hatte.	

Dann	 erinnerte	 ich	 mich	 plötzlich	 an	 George	 Briscoe.	 Er	 hatte	 ja	 gedroht,	 Billy	 zu	
ermorden.	George	Briscoe!	Aber	Miss	Ferrera	hatte	 ja	den	Schuß	zugegeben	–	und	hatten	
wir	sie	nicht	mit	dem	Revolver	in	der	Hand	überrascht?	Aber	angenommen,	sie	und	Briscoe,	
der	sich	irgendwie	im	Raum	versteckt	haben	konnte,	hätten	zu	gleicher	Zeit	geschossen.	Es	
war	eine	geradezu	phantastische	Vermutung,	aber	auf	jeden	Fall	mußte	ich	feststellen,	wo	
sich	Mr.	Briscoe	während	der	fraglichen	Zeit	aufgehalten	hatte.	Dabei	kam	mir	ein	günstiger	
Umstand	zu	Hilfe,	auf	den	ich	nicht	gerechnet	hatte.	Mr.	Briscoe	befand	sich	nämlich	in	einer	
Zelle	der	Polizeistation	 in	Cannon	Row,	und	zwar	seit	drei	Uhr	vergangenen	Nachmittags.	
Man	hatte	ihn	wegen	des	Einbruchs	bei	dem	Juwelier	in	der	Regent	Street	verhaftet.	

Unverzüglich	ging	ich	dorthin	und	besuchte	ihn	in	seiner	Zelle.	Aber	es	bestand	nicht	der	
geringste	Zweifel,	daß	er	das	beste	Alibi	hatte,	das	er	sich	nur	wünschen	konnte.	

»Wer	hat	Sie	denn	verhaftet?	Ich	hatte	nichts	damit	zu	tun.«	Ich	hielt	es	für	gut,	Billy	zu	
entlasten.	



Er	nickte.	

»Das	weiß	ich	alles	ganz	gut,	Mr.	Mont.	Wenn	Sie	wissen	wollen,	wer	mich	angezeigt	hat,	
dann	 kann	 ich	 Ihnen	 nur	 sagen:	 Cherchez	 les	 femmes!	 Warum	 sind	 Sie	 denn	 eigentlich	
hergekommen?«	fragte	er	schnell.	»Ist	etwas	geschehen?«	

»Nichts	 Besonderes.	 Wir	 haben	 nur	 Mr.	 Thomson	 Dawkes	 mit	 einem	 Kopfschuß	 in	
Stabbats	Büro	gefunden.	Jemand	hat	ihn	niedergeknallt.	Ich	habe	nachher	Stabbat	verhaften	
müssen,	weil	er	in	Verdacht	steht,	der	Täter	zu	sein.«	

»Donnerwetter,	 das	 sind	 ja	 allerhand	 Neuigkeiten!	 Habe	 ich	 recht	 gehört,	 daß	 Billy	
Stabbat	verhaftet	ist?	Das	ist	ja	großartig!	Hat	er	es	denn	wirklich	getan?«	

»Leider	ja.	Ich	war	sogar	Augenzeuge.«	

»Ist	Dawkes	tot?«	

»Nein,	aber	es	geht	ihm	sehr	schlecht.«	

»Hoffentlich	 krepiert	 er«,	 meinte	 George	 Briscoe.	 »Es	 würde	 mir	 den	 größten	 Spaß	
machen,	 wenn	 ich	 durch	 die	 Gitter	 meiner	 Zelle	 sehen	 könnte,	 wie	 Stabbat	 zum	 Galgen	
geführt	wird.«	

»Na,	Sie	haben	ja	fromme	Wünsche!«	

Ich	 verließ	 ihn	 und	 suchte	 Mary	 in	 Brixton	 auf.	 In	 ihrer	 Gesellschaft	 wollte	 ich	 mich	
allerdings	 nicht	 sehen	 lassen,	 denn	 ich	 dachte	 an	 die	 unangenehme	 Erfahrung,	 die	 wir	 in	
Elston	gemacht	hatten.	Jennings	konnte	mich	ja	irgendwie	überwachen	lassen,	wie	Dawkes	
Billy	hatte	beobachten	lassen.	Als	ich	zu	ihr	kam,	fand	ich,	daß	sie	sich	von	dem	Schrecken	
einigermaßen	 erholt	 hatte.	 Sie	 hatte	 eben	 die	 kurzen	 Berichte	 in	 den	 Zeitungen	
durchgelesen	 und	 war	 aufs	 höchste	 beunruhigt.	 »Ich	 kann	 nicht	 zugeben,	 daß	 er	 dieses	
Opfer	für	mich	bringt.	Was	hier	steht,	ist	doch	alles	nicht	wahr.	Ich	kann	ja	alles	aufklären.«	

»Deshalb	bin	ich	doch	gerade	zu	Ihnen	gekommen.	Sie	müssen	mir	alle	nötigen	Angaben	
machen.«	

»Ich	versuche	schon	dauernd,	mich	genau	auf	alles	zu	besinnen.«	

Sie	 ging	 erregt	 im	 Zimmer	 auf	 und	 ab.	 Diese	 unerschrockene	 Spielerin,	 die	 Tausende	
wagte	und	einem	Mann	wie	Thomson	Dawkes	ruhig	entgegentreten	konnte,	war	vollständig	
durcheinander.	 Nicht	 weil	 sie	 selbst	 in	 einer	 schrecklichen	 Lage	 war,	 sondern	 weil	 dem	
Mann	Gefahr	drohte,	den	sie	liebte.	

»Ich	versuche	nachzudenken	und	mir	alles	wieder	klarzumachen«,	sagte	sie	verzweifelt	
und	rang	die	Hände.	»Als	Sie	mich	mit	Mr.	Dawkes	allein	ließen,	sprach	er	zuerst	ruhig	und	
freundlich	mit	mir,	erklärte,	daß	er	alles	über	mich	herausbekommen	hätte	und	sagte,	das	
Geld,	mit	dem	ich	in	Monte	Carlo	spielte,	stamme	aus	der	Bank.	Eine	Weile	redete	er	dann	
ganz	vernünftig	über	verschiedene	Systeme,	aber	plötzlich	kam	er	auf	mich	zu	und	riß	mich	
an	sich,	bevor	ich	seine	Absicht	erkennen	konnte.	

›Sie	 können	 mein	 Schweigen	 leicht	 erkaufen,	 wenn	 Sie	 mich	 ein	 wenig	 liebhaben.	 Sie	
können	 so	 oft	 nach	 Monte	 Carlo	 reisen,	 als	 Sie	 es	 sich	 in	 Ihren	 kleinen	 hübschen	 Kopf	
setzen‹,	sagte	er;	

Ich	versuchte	zu	entkommen,	aber	er	war	stark	–	unheimlich	stark.	Ich	sagte,	ich	würde	
schreien,	aber	er	lachte	mir	nur	ins	Gesicht.	



›So	etwas	Dummes	werden	Sie	nicht	tun‹;	entgegnete	er.	›Dazu	kenne	ich	doch	die	jungen	
Mädchen	zu	genau.	Nun,	mein	Liebling,	was	wollen	Sie?	Soll	 ich	die	Beamten	hereinrufen,	
oder	wollen	Sie	vernünftig	sein?‹	

Plötzlich	 gelang	 es	 mir,	 ihm	 auf	 den	 Fuß	 zu	 treten,	 und	 unwillkürlich	 ließ	 er	 mich	 los.	
Während	 des	 Kampfes	 war	 ich	 der	 Tür	 näher	 gekommen,	 die	 auf	 den	 Korridor	 und	 zur	
Treppe	 führte,	und	als	er	mich	 freigab,	 lief	 ich	dorthin.	 Ich	wollte	sie	öffnen,	aber	sie	war	
verschlossen.	

Er	wollte	mich	gerade	wieder	packen,	als	ich	den	Schalter	sah	und	das	Licht	ausdrehte.	Es	
gelang	 mir,	 ihm	 zu	 entkommen,	 aber	 ich	 konnte	 nicht	 an	 ihm	 vorbei	 und	 das	 Büro	
erreichen,	wo	Mr.	Stabbat	wartete.«	

»Warum	haben	Sie	nicht	um	Hilfe	gerufen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Dawkes	kannte	mich	ganz	genau.	Ich	dachte,	ich	könnte	entkommen,	ohne	großen	Lärm	
zu	 schlagen,	 und	 vor	 allem,	 ohne	 Mr.	 Stabbat	 zu	 Hilfe	 zu	 rufen.	 Ich	 wußte	 genau,	 daß	 er	
entrüstet	sein	und	eine	furchtbare	Szene	machen	würde,	und	das	fürchtete	ich	am	meisten.	
Dawkes	 muß	 mich	 gesehen	 haben,	 als	 ich	 am	 Fenster	 vorbeischleichen	 wollte,	 denn	
plötzlich	 eilte	 er	 auf	 mich	 zu.	 Ich	 hatte	 gerade	 noch	 Zeit,	 unter	 seinen	 Armen	
durchzuschlüpfen,	bevor	er	sich	am	Schreibtisch	stieß.	

›Bleiben	Sie	stehen!‹	rief	ich.	›Ich	kann	Sie	deutlich	sehen.	Ich	habe	einen	Revolver!‹	Dabei	
legte	ich	den	Sicherheitshebel	um.	Ich	habe	die	Waffe	stets	bei	mir,	wenn	ich	meine	Reisen	
nach	Frankreich	mache.	Wenn	ich	sie	doch	nur	gestern	abend	nicht	mitgenommen	hätte!«	

»Was	geschah	dann?«	

»Er	 wurde	 furchtbar	 wütend.	 Ich	 konnte	 ihn	 deutlich	 vor	 dem	 Fenster	 sehen...«	 Sie	
schauderte.	»Ich	möchte	nicht	mehr	an	die	Gemeinheiten	denken,	die	er	mir	sagte.	Ich	hätte	
nie	 geglaubt,	 daß	 ein	 Mann	 wie	 er	 solche	 Dinge	 zu	 einer	 Frau	 sagen	 könnte.	 Was	 sich	
nachher	 ereignete,	 weiß	 ich	 kaum	 noch.	 Es	 drehte	 sich	 alles	 um	 mich,	 und	 ich	 hörte	 nur	
noch,	wie	er	schrie:›Jetzt	klingle	 ich	Stabbat,	der	wird	dafür	sorgen,	daß	Sie	 ins	Gefängnis	
kommen.‹	 Dann	 muß	 ich	 die	 klare	 Besinnung	 verloren	 haben.	 Ich	 kann	 mich	 nur	 noch	
darauf	besinnen,	daß	ein	Schuß	fiel	und	Dawkes	schwer	auf	dem	Schreibtisch	aufschlug.	Ich	
hatte	 den	 Revolver	 in	 der	 Hand	 und	 lehnte	 an	 der	 Wand.	 Gleich	 darauf	 kamen	 Sie	 in	 das	
Zimmer.«	

»Ist	das	alles,	was	Sie	wissen	und	worauf	Sie	sich	besinnen	können?	Sie	haben	also	nicht	
direkt	nach	 ihm	geschossen?	Es	kann	 ja	doch	wohl	auch	ein	unglücklicher	Zufall	gewesen	
sein.	Vielleicht	ging	der	Schuß	von	selbst	los.«	

»Ich	weiß	nicht,	was	geschah«,	erwiderte	sie	einfach.	»Ich	haßte	ihn,	und	ich	hätte	ihn	am	
liebsten	ermordet.	Auf	dieses	Gefühl	besinne	ich	mich	deutlich.	Das	ist	alles,	was	ich	weiß.	–	
Wie	geht	es	ihm?«	

»Er	hatte	eine	sehr	unruhige	Nacht,	und	die	Ärzte	werden	ihn	heute	morgen	operieren.«	

Sie	 schaute	 erschreckt	 auf,	 aber	 dann	 zeigte	 sich	 ein	 verächtliches	 Lächeln	 auf	 ihrem	
Gesicht.	

»Ich	meine	nicht	Dawkes.	Es	kommt	mir	nicht	darauf	an,	ob	er	lebt	oder	stirbt.	Nein,	wie	
geht	es	Mr.	Stabbat?	Was	hält	er	von	der	ganzen	Sache,	und	was	soll	daraus	werden?«	



Ich	erzählte	ihr	alles,	und	ich	glaubte,	sie	würde	zusammenbrechen.	

»Was,	Sie	haben	ihn	verhaftet	–	Sie!«	Ihre	Augen	brannten.	»Er	hält	Sie	doch	für	seinen	
Freund,	 und	 Sie	 haben	 ihn	 wegen	 eines	 Verbrechens	 verhaftet,	 das	 er	 überhaupt	 nicht	
begangen	hat,	wie	Sie	genau	wissen!«	

»Wo	 wollen	 Sie	 hin?«	 fragte	 ich	 und	 faßte	 sie	 am	 Arm,	 als	 sie	 das	 Zimmer	 verlassen	
wollte.	

»Ich	gehe	zur	nächsten	Polizeistation	und	berichte	den	wahren	Sachverhalt.«	

»Damit	ruinieren	Sie	Billy	nicht	nur,	sondern	brechen	ihm	auch	das	Herz«,	entgegnete	ich	
ruhig.	»Außerdem	bringen	Sie	mich	um	meine	Stellung!	Sie	dürfen	nicht	so	planlos	handeln.	
Billy	hat	das	alles	aus	reiflicher	Überlegung	für	Sie	getan,	weil	es	ihm	leichter	fällt	als	Ihnen,	
aus	all	den	Schwierigkeiten	herauszukommen.	Vor	allem	will	er	Ihren	Namen	aus	der	Sache	
heraushalten	–	und	auch	den	Ihres	Onkels«,	fügte	ich	hinzu.	

Sie	wurde	bleich.	

»Wußten	Sie	denn	alles?«	fragte	sie	schnell.	

»Billy	hat	erfahren,	daß	Sie	die	Nichte	von	Sir	Philip	Frampton	sind.«	

Sie	biß	sich	auf	die	Lippen	und	schien	angestrengt	nachzudenken.	

»Wenn	 nun	 dieser	 Fall	 vor	 Gericht	 zur	 Verhandlung	 kommt,	 wie	 es	 ja	 unter	 allen	
Umständen	geschehen	muß,	was	wird	dann	aus	Billy?«	

Sie	nannte	ihn	mit	einer	solchen	Natürlichkeit	beim	Vornamen,	daß	es	mir	im	Augenblick	
gar	nicht	auffiel.	

»Er	bekommt	fünf,	vielleicht	auch	sieben	Jahre.«	

»Fünf	 oder	 sieben	 Jahre?«	 wiederholte	 sie	 entsetzt.	 »Aber	 man	 kann	 ihm	 doch	 nichts	
anhaben.	Das	wäre	grauenhaft,	das	wäre	ein	Verbrechen!«	

Mary	Ferrera	zeigte	sich	anderen	Frauen,	die	ich	kannte,	in	diesem	Augenblick	überlegen.	
Die	 meisten	 hätten	 den	 Kopf	 verloren,	 aber	 sie	 faßte	 sich	 bald,	 wurde	 ruhiger	 und	
durchdachte	den	Fall	vollkommen	logisch.	Und	sie	verstand	auch	mein	Verhalten.	

»Wenn	 sie	 ihn	 ins	 Gefängnis	 bringen«,	 erklärte	 sie	 schließlich	 so	 sachlich,	 als	 ob	 sie	
irgendeine	 Angelegenheit	 ihres	 Haushalts	 bespräche,	 »müssen	 wir	 ihn	 wieder	
herausholen.«	

»Aber	wie	sollen	wir	das	machen?«	fragte	ich	bestürzt.	

»Er	muß	eben	entkommen.	Das	ist	heutzutage	ebenso	leicht	wie	früher,	ich	möchte	sagen,	
es	ist	noch	einfacher...	Was	soll	ich	denn	seiner	Meinung	nach	jetzt	tun?«	

Ich	erklärte	es	ihr.	Zwar	hatte	ich	mit	Billy	nicht	darüber	gesprochen,	denn	er	hatte	keine	
Zeit	gehabt,	mir	 irgendwelche	 Instruktionen	zu	geben	oder	seine	Wünsche	zu	äußern.	 Ich	
ließ	sie	jedoch	in	dem	Glauben,	daß	es	sein	Plan	wäre,	weil	sie	unbegrenztes	Vertrauen	zu	
ihm	hatte.	

»Sie	haben	doch	einen	Paß	mit	einem	Dauer-Visum?«	

Sie	nickte,	sah	mich	aber	fragend	an.	

»Soll	ich	ins	Ausland	gehen?«	



»Ja.	 Am	 besten	 wäre	 es,	 wenn	 Sie	 nach	 Südfrankreich	 reisten,	 bis	 die	 ganze	 Sache	 hier	
vorüber	 ist.	 Später	 können	 Sie	 zurückkommen,	 und	 dann	 überlegen	 wir	 alles	 weitere	 mit	
Leslie	Jones.«	

»Aber	wie	komme	ich	nach	Monte	Carlo?«	fragte	sie	betreten.	

Ich	sah	sie	erstaunt	an.	

»Ich	dachte,	Sie	könnten	dorthin	reisen,	wann	es	Ihnen	paßt?«	

»Nein,	ich	reise	nur	dorthin,	wenn	ich	geschickt	werde.«	

Sie	 war	 also	 nicht	 ihre	 eigene	 Herrin,	 sondern	 hatte	 diese	 abenteuerlichen	 Fahrten	 im	
Auftrag	eines	anderen	unternommen,	auf	dessen	Rechnung	sie	auch	spielte.	

»Dann	müssen	Sie	es	eben	einrichten,	daß	Sie	wieder	hingeschickt	werden.	Vielleicht	ist	
es	besser,	wenn	Sie	zu	Ihrem	Onkel	gehen	und	ihm	die	ganze	Geschichte	erklären.«	

»Nein,	nein«,	wehrte	sie	entschieden	ab.	»Das	könnte	ich	nicht,	das	darf	ich	nicht	tun.	Ich	
werde	sehen,	daß	ich	einen	anderen	Ausweg	finde.«	

Ich	wunderte	mich,	entschloß	mich	aber,	Billy	nichts	von	dieser	Neuigkeit	zu	sagen.	

In	 einer	 Beziehung	 konnte	 ich	 ihr	 helfen.	 Leslie	 Jones	 hatte	 mir	 dreihundert	 Pfund	
übergeben,	 die	 er	 aus	 Billys	 Geldschrank	 genommen	 hatte.	 Er	 bat	 mich,	 das	 Geld	
aufzubewahren,	 und	 nun	 bot	 ich	 es	 ihr	 an.	 Zu	 meinem	 größten	 Erstaunen	 nahm	 sie	 an.	
Allem	 Anschein	 nach	 wurde	 sie	 für	 ihre	 Dienste	 nicht	 gerade	 glänzend	 bezahlt.	 Sie	
entschied	 sich	 dafür,	 abzureisen	 und	 an	 der	 Riviera	 zu	 bleiben,	 bis	 ich	 ihr	 telegrafierte.	
Zunächst	aber	mußte	sie	nach	Elston	fahren.	

Am	gleichen	Abend	besuchte	ich	Billy	in	seiner	Zelle	und	berichtete	ihm,	was	geschehen	
war.	Er	war	mir	sehr	dankbar.	

»Sie	 wissen	 nicht,	 welche	 Last	 Sie	 von	 mir	 genommen	 haben,	 Mont.	 Ich	 folgte	 einer	
augenblicklichen	Eingebung,	als	ich	Ihnen	vorschlug,	mich	als	den	Schuldigen	zu	verhaften.	
Dadurch	 kam	 der	 Fall	 in	 Ihre	 Hand,	 und	 das	 macht	 die	 ganze	 Sache	 leichter.	 Wie	 geht	 es	
Dawkes?«	

»Die	 Operation	 ist	 gut	 gelungen,	 aber	 es	 wird	 noch	 viele	 Wochen	 dauern,	 bis	 er	 eine	
Zeugenaussage	machen	kann.«	

Tatsächlich	 trat	 er	 auch	 erst	 zwei	 Monate	 später	 vor	 Gericht	 in	 den	 Zeugenstand.	 Sein	
Kopf	war	noch	vollkommen	verbunden.	Er	erzählte	alles,	worauf	er	sich	besinnen	konnte.	

Während	 seiner	 langen	 Genesung	 hatte	 er	 reichlich	 Zeit	 zum	 Nachdenken	 gehabt.	 Billy	
hatte	 beim	 Verhör	 vor	 dem	 Polizeigericht	 einen	 umfassenden	 Bericht	 gegeben,	 wie	 und	
warum	 er	 Dawkes	 niedergeschossen	 habe,	 und	 dieselbe	 Geschichte	 wiederholte	 nun	
Dawkes.	Ich	glaube,	er	schämte	sich	wegen	der	traurigen	Rolle,	die	er	bei	der	ganzen	Sache	
gespielt	 hatte.	 Er	 war	 sich	 auch	 bewußt,	 daß	 er	 sich	 Miss	 Ferrera	 gegenüber	 unmöglich	
benommen	 hatte.	 Auf	 jeden	 Fall	 wurde	 ihr	 Name	 bei	 der	 Gerichtsverhandlung	 nicht	
erwähnt.	Dawkes	nahm	sogar	die	Schuld	auf	sich	und	erklärte,	daß	er	Billy	herausgefordert	
hätte.	

Ich	 hoffte	 zuerst,	 daß	 seine	 Aussagen	 sich	 günstig	 auswirken	 würden,	 aber	 ich	 wurde	
furchtbar	enttäuscht.	

»Sie	erhalten	eine	Zuchthausstrafe	von	sieben	Jahren«,	lautete	das	Urteil	des	Richters.	



Billy	verbeugte	sich	kurz	vor	dem	Gerichtshof	und	ging	in	seine	Zelle	zurück.	

9 

Durch	 einen	 außergewöhnlichen	 Zufall	 war	 George	 Briscoe	 der	 nächste	 Angeklagte,	
dessen	Fall	vor	Gericht	verhandelt	wurde.	 Ich	war	nicht	 in	der	Stimmung,	noch	 länger	 im	
Saal	zu	bleiben,	 las	aber	später	 in	der	Zeitung,	daß	er	zu	drei	 Jahren	Zuchthaus	verurteilt	
worden	war.	

Nun	konnte	ich	Miss	Ferrera	den	Ausgang	des	Prozesses	telegrafieren.	Ich	war	erstaunt,	
daß	sie	ihre	Tätigkeit	bei	der	Bank	solange	hatte	unterbrechen	können.	Ich	schrieb	auch	an	
Mr.	 Pontius,	 den	 Kassierer	 von	 Framptons	 Bank,	 und	 drückte	 mich	 sehr	 vorsichtig	 und	
diplomatisch	aus.	

Zwei	Tage	darauf	hatte	 ich	seine	Antwort	und	erhielt	die	überraschende	Nachricht,	daß	
Miss	 Ferrera	 nach	 einem	 zweimonatigen	 Urlaub	 ihre	 Stellung	 bei	 der	 Bank	 aufgegeben	
hatte.	

Er	 schrieb	 nicht,	 daß	 irgendwelche	 Entdeckungen	 gemacht	 worden	 wären.	 Aber	 er	
erwähnte,	daß	er	meinen	Brief	nicht	hätte	beantworten	können,	wenn	ich	mich	eine	Woche	
früher	an	ihn	gewandt	hätte.	Er	teilte	mir	mit,	daß	alle	Bücher	von	den	Revisoren	geprüft	
worden	 wären.	 Daraus	 schloß	 ich,	 daß	 keine	 Veruntreuung	 von	 ihrer«	 Seite	 aus	
vorgekommen	war.	

Leslie	Jones	war	sehr	deprimiert,	aber	er	suchte	Zerstreuung	in	der	Arbeit	und	führte	das	
Detektivbüro	weiter.	Er	hatte	auch	verhältnismäßig	gute	Erfolge.	Billys	Büro	betrachtete	er	
als	 eine	 Art	 Heiligtum	 und	 vermied	 es,	 in	 das	 Zimmer	 zu	 gehen,	 in	 dem	 das	 Verbrechen	
begangen	worden	war.	Er	ließ	alles	so	stehen,	wie	Billy	es	verlassen	hatte.	

Billy	war	schon	etwas	über	drei	Monate	im	Zuchthaus,	als	ich	Leslie	einen	Besuch	machte.	
Von	Mary	Ferrera	hatte	ich	nichts	gehört,	und	ich	machte	mir	schon	Vorwürfe	darüber,	daß	
ich	sie	alleingelassen	und	mich	nicht	um	sie	gekümmert	hatte.	

Ich	machte	eine	Bemerkung	über	Billys	Büro.	

»Er	soll	bei	seiner	Rückkehr	alles	so	finden,	wie	er	es	verlassen	hat«,	erklärte	Leslie,	aber	
er	machte	dabei	ein	betrübtes	Gesicht.	»Ich	habe	sehr	viel	zu	tun,	Mr.	Mont,	und	ich	wäre	
Ihnen	sehr	dankbar,	wenn	Sie	mir	ab	und	zu	ein	wenig	helfen	wollten.	Ich	habe	zwar	zwei	
Assistenten	 eingestellt,	 aber	 wenn	 man	 nicht	 alles	 selbst	 machen	 kann,	 ist	 es	 nichts	
Rechtes«,	 meinte	 er	 verzweifelt.	 »Die	 Leute	 arbeiten	 wohl,	 machen	 aber	 viel	 zuviel	
Umstände.	Sie	verkleiden	sich	sogar!	Die	Sache	hat	nur	einen	Vorteil	–	sie	sitzen	immer	in	
derselben	Kneipe,	so	daß	ich	stets	weiß,	wo	ich	sie	finden	kann.«	

»Ich	habe	eine	Sache,	die	Sie	erledigen	könnten«,	sagte	ich,	als	ich	fortging.	

»Sie	meinen	doch	nicht	einen	Auftrag,	Mr.	Mont?«	fragte	er	erstaunt.	

Ich	nickte.	

»Die	 Sache	 geht	 auch	 Billy	 sehr	 an.	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 Miss	 Ferrera	 in	 Monte	 Carlo	
gespielt	hat?«	

Er	lächelte	schwach.	

»Wie	können	Sie	so	etwas	fragen!«	



»Nun	 gut.	 Ich	 bin	 überzeugt,	 daß	 Miss	 Ferrera	 nur	 im	 Auftrag	 einer	 anderen	 Person	
gehandelt	hat,	und	ich	möchte	herausbringen,	wer	das	ist.«	

Er	 schob	 den	 Stuhl	 zurück	 und	 steckte	 die	 Hände	 in	 die	 Taschen	 seines	 abgetragenen	
Rocks.	

»Ich	war	inzwischen	zweimal	in	Elston.«	

»Warum	denn?«	fragte	ich	überrascht.	

»Während	der	Prozeß	gegen	Billy	schwebte,	wollte	ich	natürlich	keine	Zeit	verlieren	und	
soviel	entlastendes	Material	als	nur	möglich	sammeln.	Billy	bedeutet	für	mich	mehr,	als	Sie	
vielleicht	ahnen.«	Seine	Stimme	zitterte	einen	Augenblick.	

Ich	hätte	niemals	vermutet,	daß	Leslie	Jones	derartig	gefühlvoll	sein	konnte.	Aber	ich	sah,	
daß	 ihm	 die	 Tränen	 sehr	 nahe	 waren,	 und	 er	 hätte	 mir	 niemals	 verziehen,	 wenn	 er	 in	
meiner	Gegenwart	die	Fassung	verloren	hätte.	

»Was	haben	Sie	denn	in	Elston	gemacht?«	

»Ich	 habe	 mich	 bei	 den	 Angestellten	 der	 Bank	 nach	 Miss	 Ferrera	 erkundigt	 und	 auch	
erfahren,	wer	ihre	Freunde	waren.	Zunächst	kam	es	mir	merkwürdig	vor,	daß	sie	nicht	im	
Haus	ihres	Onkels	wohnte.«	

»Das	ist	mir	auch	aufgefallen.	Aber	früher	war	sie	doch	bei	ihm?«	

»Ja,	 aber	 nur	 acht	 Monate	 lang.	 Er	 hat	 ein	 großes	 Haus	 direkt	 vor	 der	 Stadt.	 Seine	
Schwester	 führte	 ihm	 die	 Wirtschaft.	 Aber	 sie	 starb,	 und	 bald	 darauf	 starb	 auch	 sein	
Schwager.	Damals	adoptierte	er	seine	Nichte.«	

»Warum	ist	sie	denn	von	ihm	fortgezogen?«	

»Weil	 sie	 ihn	 nicht	 ausstehen	 konnte«,	 lautete	 die	 überraschende	 Antwort.	 »Die	 Leute	
sagen,	 er	 hätte	 einen	 unangenehmen	 Charakter,	 und	 man	 könnte	 unmöglich	 mit	 ihm	
auskommen.	Seine	Angestellten	hassen	ihn	wie	die	Pest.«	

Das	 war	 mir	 neu.	 Der	 Chef	 einer	 großen	 Firma	 ist	 ja	 für	 gewöhnlich	 nicht	 besonders	
beliebt,	aber	geradezu	verhaßt	ist	er	wohl	selten.	

»Er	 ist	 ein	 geiziger	 Mensch	 mit	 beschränktem	 Horizont	 und	 entsetzlich	 altmodisch.	 Er	
hält	es	beinahe	für	ein	Verbrechen,	wenn	Damen	rauchen	oder	im	Herrensattel	reiten.	Die	
Leute	in	der	Stadt	waren	mehr	als	erstaunt,	als	er	tatsächlich	den	Wunsch	seines	Schwagers	
erfüllte	und	Miss	Ferrera	adoptierte.	Danach	zog	sie	zu	ihm,	konnte	es	aber	nicht	länger	als	
acht	Monate	bei	ihm	aushalten.	Sie	mietete	sich	dann	eine	eigene	kleine	Wohnung,	behielt	
aber	 ihre	 Stellung	 in	 der	 Bank	 bei.	 Noch	 eine	 andere	 merkwürdige	 Tatsache	 habe	 ich	
herausbekommen:	Miss	Ferrera	erhielt	siebzig	Schilling	die	Woche	ausbezahlt,	und	dieselbe	
Summe	wurde	auf	Sir	Philips	Privatkonto	geschrieben.«	

Ich	setzte	mich	und	starrte	Leslie	an.	

»Dann	 erhielt	 sie	 also	 im	 ganzen	 hundertvierzig	 Schilling	 die	 Woche,	 und	 die	 Hälfte	
kassierte	Sir	Philip	ein?«	

Leslie	nickte.	

»Ich	glaube,	daß	sie	damit	eine	Schuld	ihres	Vaters	abzahlte.«	

»Das	 wäre	 allerdings	 eine	 gute	 Erklärung.	 Aber	 dieser	 Sir	 Philip	 muß	 ja	 wirklich	 ein	
entsetzlich	gemeiner	Kerl	sein.«	



»In	den	beiden	letzten	Wochen,	die	Miss	Ferrera	bei	der	Bank	tätig	war,	hat	sie	die	volle	
Summe	von	hundertvierzig	Schilling	ausgezahlt	erhalten.	Daraus	geht	klar	hervor,	daß	die	
Schuld	 ihres	 Vaters	 abgetragen	 war.	 Deshalb	 hat	 sie	 wahrscheinlich	 auch	 ihre	 Stellung	
aufgegeben.«	

»Ich	werde	Sie	weiter	auf	dem	laufenden	halten«,	sagte	ich	und	stand	auf.	

»Aber	gehen	Sie	doch	noch	nicht!	Bleiben	Sie	hier	und	trinken	Sie	Tee	bei	mir.«	

Er	 klingelte	und	gab	dem	 jungen	Mann,	 der	gleich	darauf	erschien,	den	Auftrag,	Tee	 zu	
holen.	In	verhältnismäßig	kurzer	Zeit	war	die	Erfrischung	zur	Stelle.	

Leslie	erzählte	mir	nun	noch	die	letzten	Neuigkeiten	über	Billy.	Zunächst	war	Stabbat	in	
Wormwood	 Scrubbs	 untergebracht	 worden,	 aber	 noch	 in	 dieser	 Woche	 sollte	 er	 nach	
Dartmoor	 transportiert	 werden,	 da	 das	 Gefängnis	 in	 London	 zur	 Zeit	 mit	 politischen	
Gefangenen	aus	Irland	überfüllt	war.	

»Es	geht	 ihm	persönlich	sehr	gut,	und	er	ist	 in	der	besten	Stimmung«,	sagte	Leslie	ganz	
verzweifelt.	»Er	arbeitet	in	der	Schneiderabteilung	zusammen	mit	George	Briscoe!«	

»Da	muß	er	sich	aber	sehr	in	acht	nehmen.«	

»Ebenso	Briscoe«,	erwiderte	Leslie	bedeutungsvoll.	»Es	wird	ihm	sicher	schlecht	gehen,	
wenn	er	sich	in	Händel	mit	Billy	einläßt.«	

»Das	eine	kann	ich	an	Sir	Philip	Frampton	nicht	verstehen	–«	begann	ich	gerade,	als	es	an	
der	Tür	klopfte.	Der	junge	Mann	kam	wieder	herein.	

»Ein	Herr	möchte	Sie	in	einer	geschäftlichen	Angelegenheit	sprechen«,	meldete	er.	

Leslie	nahm	die	Karte,	sah	kurz	darauf	und	reichte	sie	mir	dann.	

»Sir	Philip	Frampton«,	stand	darauf.	

Leslie	warf	mir	einen	vielsagenden	Blick	zu.	
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Ich	hatte	Sir	Philip	vorher	nur	flüchtig	gesehen	und	einen	äußerlich	guten	Eindruck	von	
ihm	gehabt.	Aber	als	 ich	 ihn	nun	aus	der	Nähe	betrachtete,	wirkte	er	weniger	günstig	auf	
mich.	Er	war	sehr	groß,	hatte	aber	eine	verhältnismäßig	niedrige	Stirn	und	ein	von	vielen	
Falten	 durchzogenes	Gesicht.	 Sein	Blick	wanderte	ruhelos	umher,	 und	er	rieb	sich	nervös	
die	Hände,	als	Leslie	ihm	einen	Stuhl	hinschob.	

»Guten	 Morgen«,	 begrüßte	 er	 uns	 mit	 rauher,	 brummiger	 Stimme.	 »Wer	 von	 Ihnen	
beiden	ist	Mr.	Stabbat?	Ein	Bekannter	hat	Sie	mir	vor	einigen	Monaten	empfohlen,	und	ich	
hätte	einen	Auftrag	für	Sie.«	

»Mr.	 Stabbat	 ist	 aufs	 Land	 gefahren«,	 erklärte	 Leslie.	 »Aber	 ich	 führe	 in	 seiner	
Abwesenheit	das	Geschäft.«	

Der	alte	Herr	sah	ihn	fragend	an.	»Können	Sie	dann	den	Auftrag	entgegennehmen?«	

»Jawohl.«	

Ich	trank	meine	Tasse	aus	und	wollte	gehen,	aber	Leslie	bat	mich	durch	einen	Blick,	zu	
bleiben.	 Sir	 Philip	 schien	 es	 jedoch	 unangenehm	 zu	 sein,	 daß	 noch	 ein	 Dritter	 bei	 der	
Unterhaltung	zugegen	war.	Der	Blick,	den	er	mir	zuwarf,	drückte	das	deutlich	aus.	



»Ist	dieser	Herr	auch	ein	Detektiv,	ich	meine	einer	von	Ihren	Leuten?«	

»Ja,	er	ist	ein	Detektiv«,	beruhigte	ihn	Leslie.	

»Hm«,	sagte	Sir	Philip.	»Er	sieht	intelligent	aus.«	

Ich	 errötete	 über	 die	 Taktlosigkeit,	 während	 Leslie	 nur	 mit	 Mühe	 ein	 Lächeln	
unterdrücken	konnte.	Sir	Philip	kam	es	gar	nicht	zum	Bewußtsein,	daß	wir	uns	 im	stillen	
über	ihn	amüsierten.	

»Da	er	wahrscheinlich	später	doch	mit	der	Sache	zu	tun	bekommt,	ist	es	vielleicht	besser,	
wenn	er	von	Anfang	an	hört,	was	ich	zu	sagen	habe«,	begann	er.	»Sie	wissen	wahrscheinlich,	
daß	ich	Bankier	bin.	Ich	leite	eine	der	größten	Banken	in	West-England.	Vor	einigen	Jahren	
starb	nun	einer	meiner	Freunde,	der	mir	eine	größere	Summe	schuldete.«	Leslie	stieß	mich	
unter	dem	Tisch	an.	

»Er	 hinterließ	 eine	 Tochter,	 und	 ich	 sorgte	 für	 die	 Waise,	 obwohl	 mich	 solche	
Familiengeschichten	 nicht	 gerade	 interessieren.	 Ich	 bin	 auch	 zeitlebens	 Junggeselle	
geblieben.	Damals	starb	auch	meine	Schwester,	die	mir	die	Wirtschaft	geführt	hatte,	und	ich	
fühlte	 mich	 vereinsamt.	 Es	 war	 sehr	 schwer,	 mit	 dem	 jungen	 Mädchen	 auszukommen,	
obgleich	sie	mit	mir	verwandt	und	mir	in	mancher	Beziehung	verpflichtet	war.	Sie	war	sehr	
energisch	und	eigensinnig.«	

Er	 schüttelte	 vorwurfsvoll	 den	 Kopf,	 und	 es	 war	 deutlich	 zu	 erkennen,	 daß	 ihm	 der	
Charakter	seines	Mündels	durchaus	nicht	gefiel.	

»Nach	einigen	unangenehmen	Zwischenfällen	gab	ich	schließlich	meine	Zustimmung,	daß	
sie	 eine	 Wohnung	 in	 der	 Stadt	 bezog.	 Abgesehen	 davon	 muß	 ich	 aber	 bemerken,	 daß	 sie	
einen	sehr	verantwortungsvollen	Posten	in	meiner	Bank	hatte.	Vor	einem	Monat	bat	sie	nun	
um	 ihre	 Entlassung,	 obwohl	 ich	 sie	 immer	 sehr	 zuvorkommend	 und	 großzügig	 behandelt	
hatte.	 Früher	 fuhr	 sie	 häufiger	 nach	 Paris,	 um	 ihre	 französischen	 Sprachkenntnisse	 zu	
vervollkommnen.	Ich	hatte	ihr	auch	zugesagt,	später	die	Auslandskorrespondenz	durch	sie	
erledigen	 zu	 lassen«,	 erklärte	 er	 nachdrücklich.	 »Ich	 sah	 ihren	 Austritt	 aus	 dem	 Geschäft	
nur	sehr	ungern.	Damit	wäre	die	Sache	nun	eigentlich	erledigt	gewesen.	Aber	als	ich	vorige	
Woche	den	Inhalt	meines	Privatsafes	prüfte,	fand	ich,	daß	zwanzigtausend	Pfund	fehlten.«	

Leslie	schrieb	mechanisch	die	Summe	auf	einen	Notizblock.	

»Zur	 gleichen	 Zeit	 erfuhr	 ich	 durch	 einen	 anonymen	 Brief,	 daß	 Miss	 Ferrera	 öfter	 nach	
Monte	Carlo	reiste	und	dort	spielte,	während	ich	sie	in	Paris	vermutete.«	

Wir	schwiegen	beide.	

Mir	tat	Billy	sehr	leid.	Nun	kam	doch	alles	heraus	–	aber	es	war	noch	eine	dritte	Person	
im	Spiel,	jemand,	für	den	sie	das	alles	getan	hatte.	Wer	mochte	der	anonyme	Briefschreiber	
sein,	 der	 sie	 bei	 ihrem	 Onkel	 verraten	 hatte?	 Ich	 dachte	 unwillkürlich	 zuerst	 an	 Mr.	
Thomson	 Dawkes,	aber	 das	 hätte	 sich	 nicht	 mit	 der	 Haltung	 vereinbaren	 lassen,	 die	 er	 in	
letzter	Zeit	gezeigt	hatte.	

»Und	 was	 soll	 ich	 nun	 für	 Sie	 tun?«	 fragte	 Leslie.	 »Die	 Frage	 ist	 nicht	 so	 leicht	 zu	
beantworten«,	entgegnete	der	alte	Herr	zögernd.	»Am	besten	würde	man	sie	warnen,	nicht	
wieder	nach	Elston	zu	kommen.	Ich	möchte	nicht	haben,	daß	sie	unnötig	beunruhigt	wird.	
Sie	soll	auch	nicht	erfahren,	daß	ich	von	ihrer	Doppelrolle	weiß.«	

»Wenn	wir	nun	annehmen,	daß	sie	das	Geld	tatsächlich	genommen	hat	–«,	begann	ich.	



»Das	 brauchen	 wir	 gar	 nicht	 mehr	 anzunehmen«,	 unterbrach	 er	 mich.	 »Die	 Sache	 liegt	
vollkommen	 klar.	 Sie	 war	 die	 einzige,	 die	 den	 Safe	 öffnen	 konnte,	 und	 ich	 habe	 die	
Tatsachen,	die	in	dem	anonymen	Brief	standen,	erst	nachgeprüft,	bevor	ich	hierherkam.	Ich	
habe	die	genauen	Daten	ihrer	Besuche	in	Monte	Carlo,	und	ich	weiß	auch,	daß	sie	sich	dort	
Miss	 Hicks	 nannte.	 Ich	 werde	 Ihnen	 jetzt	 eine	 Adresse	 geben,	 unter	 der	 Sie	 das	 Mädchen	
meiner	 Meinung	 nach	 bestimmt	 finden	 können.	 Es	 ist	 eine	 kleine	 Villa	 in	 Brixton.	 Also,	
wollen	 Sie	 den	 Auftrag	 übernehmen	 und	 ihr	 ohne	 Erwähnung	 der	 eigentlichen	
Zusammenhänge	beibringen,	daß	es	nicht	ratsam	für	sie	ist,	sich	wieder	in	Elston	sehen	zu	
lassen?«	

Leslie	nickte.	

Sir	Philip	nahm	einen	kleinen	Zettel	mit	der	Adresse	aus	der	Brieftasche.	Er	hätte	sich	ja	
die	Mühe	sparen	können,	denn	ich	wußte	die	Adresse	auch.	Es	war	mir	allerdings	neu,	daß	
sich	Miss	Ferrera	in	London	aufhielt.	

»Sie	können	ihr	noch	sagen«,	fuhr	Sir	Philip	nach	einer	Weile	fort,	»daß	ich	ihr	nicht	böse	
bin.	 Das	 Testament,	 in	 dem	 ich	 ihr	 eine	 jährliche	 Rente	 vermachte,	 habe	 ich	 allerdings	
vernichtet.«	

Wir	 erfuhren	 später,	 daß	 es	 sich	 um	 eine	 Summe	 von	 fünfundsiebzig	 Pfund	 im	 Jahr	
gehandelt	hatte.	

»Bevor	ich	nach	Elston	zurückkehre,	werde	ich	ein	anderes	Testament	aufsetzen	und	sie	
darin	mit	einem	Erinnerungszeichen	an	ihren	Wohltäter	bedenken.«	

Leslie	begleitete	ihn	hinaus.	Als	er	zurückkam,	sah	er	mich	fragend	an.	

»Was	halten	Sie	von	der	ganzen	Sache?«	

»Ein	 erstaunliches	 Zusammentreffen.	 Sie	 werden	 natürlich	 seinen	 Auftrag	 ausführen?«	
Leslie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	nicht,	was	ich	tun	soll.	Billy	steht	auf	dem	Standpunkt,	daß	man	das	Vertrauen	
eines	 Kunden	 unter	 allen	 Umständen	 respektieren	 muß.	 Im	 Falle	 von	 Miss	 Ferrera	 hat	 er	
allerdings	eine	Ausnahme	gemacht,	das	gebe	ich	zu.	Und	ich	muß	auch	sagen,	daß	ich	mich	
in	bezug	auf	die	Anklage,	die	Sir	Philip	gegen	die	junge	Dame	erhoben	hat,	eigentlich	nicht	
zum	Schweigen	verpflichtet	fühle.	Ich	werde	mich	jedenfalls	erkundigen,	ob	sie	die	Absicht	
hat,	nach	Elston	zu	gehen.	Warum	nur	hat	er	ihr	nicht	selbst	geschrieben	oder	ihr	das	alles	
persönlich	 mitgeteilt...	 Ach	 so,	 sie	 soll	 ja	 nicht	 erfahren,	 daß	 er	 über	 die	 Entwendung	 des	
Geldes	unterrichtet	ist.«	

Ich	 verabschiedete	 mich	 von	 Leslie,	 der	 sofort	 Miss	 Ferrera	 aufsuchen	 wollte,	 und	
besuchte	Mr.	Thomson	Dawkes.	Er	wohnte	in	einem	großen	Haus	in	der	Nähe	von	Regent's	
Park,	und	ich	hatte	Glück,	daß	ich	ihn	zu	Hause	antraf.	Als	ich	ihm	in	seinem	Arbeitszimmer	
gegenüberstand,	bemerkte	ich	jedoch,	daß	er	sehr	gut	aussah.	

»Hallo,	Mr.	Mont,	was	führt	Sie	denn	zu	mir?	Kann	ich	etwas	für	Sie	tun?	Nehmen	Sie	doch	
bitte	Platz	und	rauchen	Sie	eine	Zigarre.«	

»Es	 ist	 nichts	 Besonderes	 geschehen,	 ich	 wollte	 Sie	 nur	 etwas	 wegen	 Miss	 Ferrera	
fragen.«	

Er	verzog	das	Gesicht.	



»Ich	hoffte,	der	Name	dieser	jungen	Dame	würde	nicht	mehr	genannt	werden.	Die	Sache	
ist	mir	unangenehm,	das	wissen	Sie	natürlich	selbst	sehr	gut.	Sie	sind	ja	in	alles	eingeweiht.	
Ich	habe	übrigens	Jennings	von	alledem	nichts	gesagt.«	

Ich	 drückte	 meine	 Dankbarkeit	 darüber	 aus	 und	 erklärte	 ihm	 dann	 den	 Grund	 meines	
Besuches.	

»Sie	entsinnen	sich	doch,	daß	Miss	Ferrera	in	Framptons	Bank	in	Elston	angestellt	war,	
und	ebenso	ist	Ihnen	bekannt,	daß	sie	in	Monte	Carlo	sehr	hoch	spielte.«	

Er	nickte.	

»Natürlich«,	entgegnete	er	mit	einem	müden	Lächeln.	

»Nun	hat	Sir	Philip	entdeckt,	daß	eine	Summe	von	zwanzigtausend	Pfund	aus	seinem	Safe	
entwendet	wurde.	Seiner	Meinung	nach	kommt	nur	Miss	Ferrera	als	Täterin	in	Betracht.	Er	
weiß	auch,	daß	sie	an	der	Riviera	hoch	gespielt	hat.	Das	hat	er	durch	einen	anonymen	Brief	
erfahren.	Ich	möchte	Sie	nun	offen	fragen,	ob	Sie	der	Schreiber	sind?«	

»Nein,	natürlich	nicht!	Das	wäre	doch	eine	Gemeinheit	gewesen.	Wenn	ich	Miss	Ferrera	
irgendwie	 hätte	 schaden	 wollen,	 so	 hätte	 ich	 das	 doch	 viel	 leichter	 als	 Zeuge	 bei	 der	
Gerichtsverhandlung	tun	können.	Glauben	Sie	mir,	nach	allem,	was	ich	durchgemacht	habe,	
würde	ich	mich	nicht	zu	einer	so	niederträchtigen	Handlungsweise	herbeilassen.«	

»Davon	war	ich	auch	überzeugt,	Mr.	Dawkes.	Aber	haben	Sie	eine	Ahnung,	wer	den	Brief	
geschickt	haben	könnte?«	

»Vielleicht	 ist	 sie	 in	 Monte	 Carlo	 von	 jemand	 erkannt	 worden.	 Es	 kommen	 ja	 viele	
Engländer	dorthin	...«	

»Aber	dann	sollte	man	doch	nicht	annehmen,	daß	der	Betreffende	gleich	einen	anonymen	
Brief	schriebe.«	

»Da	mögen	Sie	recht	haben«,	gab	Dawkes	zu.	»Es	ist	eine	sehr	unangenehme	Geschichte.	
Jeden	 Abend,	 wenn	 ich	 mich	 schlafen	 lege,	 muß	 ich	 an	 unseren	 armen	 Freund	 Billington	
Stabbat	 denken.	 Eigentlich	 sollte	 ich	 an	 seiner	 Stelle	 sein.	 Die	 Tatsache,	 daß	 Miss	 Ferrera	
auf	mich	geschossen	hat,	kann	man	allerdings	nicht	aus	der	Welt	schaffen.«	

»Ist	das	wirklich	so	sicher?«	

»Darüber	besteht	doch	nicht	der	 leiseste	Zweifel.	 Ich	habe	das	Mündungsfeuer	deutlich	
gesehen.	Gibt	sie	es	denn	nicht	zu?«	fragte	er	überrascht.	

Ich	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	weiß	nicht,	ob	sie	es	getan	hat.	Offenbar	haben	Sie	etwas	gesagt,	was	sie	 in	größte	
Empörung	brachte.«	

Er	hob	abwehrend	die	Hand.	

»Erinnern	Sie	mich	bitte	nicht	daran,	 ich	habe	mich	wirklich	nicht	sehr	 fair	benommen.	
Wenn	 ich	 ihr	 das	 nächste	 Mal	 begegne,	 muß	 ich	 sie	 um	 Verzeihung	 bitten	 für	 alles,	 was	
vorgefallen	ist.«	

Als	ich	Mr.	Thomson	Dawkes	verließ,	war	er	mir	lange	nicht	mehr	so	unsympathisch	wie	
früher.	 Ich	 war	 ihm	 direkt	 wohlgesinnt.	 Meiner	 Erfahrung	 nach	 gibt	 es	 überhaupt	 kaum	
Menschen,	die	vollkommen	unverbesserlich	wären.	



An	diesem	Abend	erhielt	ich	die	Nachricht,	daß	ich	zum	Inspektor	befördert	worden	war,	
weil	 ich	 den	 Fall	 Stabbat	 so	 glatt	 erledigt	 hatte.	 Das	 war	 allerdings	 eine	 Ironie	 des	
Schicksals.	 Inspektor	 Jennings	 begegnete	 mir,	 als	 ich	 die	 Treppe	 in	 Scotland	 Yard	
hinunterging,	und	gratulierte	mir	mit	sauerem	Gesicht.	

»Ich	habe	gehört,	daß	Sie	eine	Stufe	höher	gekommen	sind.	Nun,	es	ist	Ihnen	ja	sehr	leicht	
gefallen.	Manche	von	uns	müssen	jahrelang	warten	und	hart	arbeiten,	manche	werden	vom	
Schicksal	bevorzugt	und	überspringen	andere	tüchtige	Beamte.«	

»Ich	 danke	 Ihnen	 für	 Ihre	 Gratulation«,	 erwiderte	 ich	 höflich.	 »Und	 da	 wir	 jetzt	 den	
gleichen	Rang	haben	und	unter	vier	Augen	miteinander	sprechen,	möchte	ich	Ihnen	in	aller	
Liebenswürdigkeit	sagen,	daß	ich	mich	den	Teufel	um	Ihre	Glückwünsche	kümmere.«	

Er	machte	ein	böses	Gesicht	und	drehte	mir	den	Rücken.	

Ich	speiste	zu	Hause	und	hatte	die	Mahlzeit	noch	nicht	beendet,	als	das	Telefon	klingelte.	
Mary	Ferrera	sprach	von	einer	Fernsprechzelle	aus;	ihre	Stimme	klang	froh	und	vergnügt.	

»Ich	habe	gerade	den	geheimnisvollen	Mr.	Leslie	Jones	gesehen.	Er	hat	mich	gefragt,	ob	
ich	die	 Absicht	 hätte,	nach	Elston	 zurückzukehren.	 Selbstverständlich	kommt	 das	 nicht	 in	
Frage,	aber	ich	möchte	doch	gern	von	Ihnen	erfahren,	warum	er	das	wissen	wollte.«	

»Das	 weiß	 ich	 nicht.	 Leslie	 ist	 ein	 ziemlich	 neugieriger	 Mensch«,	 entgegnete	 ich	
vorsichtig.	

»Er	muß	aber	doch	irgendeinen	Grund	gehabt	haben.«	

»Er	tut	nie	etwas	ohne	Grund.	Er	ist	der	konsequenteste	Mensch,	den	ich	kenne.«	

»Ich	habe	ihn	heute	gesehen«,	sagte	sie	nach	einer	kurzen	Pause.	

»Ich	weiß,	Sie	haben	es	mir	eben	gesagt.«	

»Ach,	ich	meine	doch	nicht	Mr.	Leslie	Jones.	Ich	habe	–	Billington	gesehen.«	

»Ist	das	möglich?«	fragte	ich	überrascht.	»Wo	denn?«	

»In	 Wormwood	 Scrubbs«,	 erwiderte	 sie	 etwas	 erregt.	 »Heute	 abend	 wird	 er	 nach	
Dartmoor	gebracht.	Ich	muß	mit	Ihnen	sprechen,	Mr.	Mont.«	

»Ich	komme	morgen	zu	Ihnen.«	

Mein	Vorschlag	schien	ihr	jedoch	nicht	zu	passen.	

»Sie	sollen	nicht	den	weiten	Weg	hierher	machen.	Ich	komme	morgen	nachmittag	in	Ihr	
Büro.«	

»Ich	habe	kein	eigenes	Privatbüro,	und	die	Zimmer	in	Scotland	Yard	sind	alle	so	düster	
und	 unfreundlich.	 Vielleicht	 könnten	 wir	 uns	 in	 Billys	 Büro	 treffen?	 Leslie	 hat	 sicherlich	
nichts	dagegen	und	wird	uns	eine	ausgezeichnete	Tasse	Tee	servieren.«	

Ich	hatte	das	unbestimmte	Gefühl,	einen	Fehler	zu	machen,	als	ich	das	sagte,	und	plötzlich	
fiel	 mir	 auch	 wieder	 ein,	 daß	 sich	 der	 alte	 Frampton	 ebenfalls	 für	 morgen	 nachmittag	
angemeldet	hatte.	

»Nein,	kommen	Sie	morgen	nicht«,	sagte	ich	hastig.	

»Um	 vier	 Uhr	 bin	 ich	 dort.	 Versuchen	 Sie	 nicht,	 die	 Sache	 rückgängig	 zu	 machen,	 Mr.	
Mont.	Anscheinend	liegt	Ihnen	nicht	sehr	viel	daran,	mich	wiederzusehen?«	

»Ich	versichere	Ihnen,	Miss	Ferrera,	daß	mir	sehr	viel	daran	liegt,	aber	–«	



»Ich	will	von	keinem	Aber	hören.	Also,	guten	Abend.«	Damit	brach	sie	das	Gespräch	ab.	

Die	 beiden	 brauchten	 sich	 ja	 nicht	 unbedingt	 zu	 treffen,	 überlegte	 ich	 später,	 denn	 es	
standen	drei	Büroräume	zur	Verfügung.	Allerdings	würde	sie	nach	ihrem	traurigen	Erlebnis	
wohl	kaum	in	Billys	Zimmer	gehen	wollen.	

Am	 folgenden	 Morgen	 hatte	 ich	 in	 Scotland	 Yard	 reichlich	 zu,	 tun,	 fand	 aber	 doch	 Zeit,	
Leslie	anzurufen	 und	 ihn	von	 der	Verabredung	zu	verständigen,	 die	 ich	mit	 Mary	 Ferrera	
getroffen	hatte.	

»Gut,	das	ist	in	Ordnung.	Übrigens	ist	sie	schon	ziemlich	lang	in	London	und	hat	nicht	die	
geringste	Absicht,	nach	Elston	zu	fahren.	Hat	sie	Ihnen	das	auch	gesagt?«	

»Ja.«	Ich	berichtete	ihm,	was	ich	am	Telefon	mit	ihr	gesprochen	hatte.	

»Es	ist	doch	großartig,	daß	sie	ihn	im	Gefängnis	aufgesucht	hat«,	meinte	er	bewundernd.	
»Er	muß	übrigens	ganz	gut	behandelt	werden,	wenn	man	ihm	erlaubt,	zu	beliebigen	Zeiten	
Besuch	zu	empfangen.«	

An	demselben	Tag	wurde	das	Parlament	eröffnet,	und	 ich	mußte	 in	Whitehall	 für	Ruhe	
und	Ordnung	sorgen.	Zum	erstenmal	trug	ich	dabei	meine	neue	Uniform,	und	wurde	daher	
weder	 von	 Sir	 Philip	 Frampton	 noch	 von	 Mary	 Ferrera	 erkannt,	 als	 ich	 ihnen	 in	 der	 John	
Street	 begegnete.	 Sie	 standen	 an	 der	 Ecke	 der	 Chandos	 Street	 und	 sprachen	 miteinander.	
Später	erfuhr	ich,	daß	sie	sich	zufällig	unten	am	Themseufer	getroffen	hatten.	Der	alte	Herr	
war	sehr	ärgerlich.	Als	ich	vorüberging,	sagte	Mary	Ferrera	gerade:	

»Ich	habe	nie	etwas	von	dir	erwartet,	Onkel.«	

Gleich	 darauf	 sprach	 er	 wieder,	 und	 ich	 fing	 noch	 das	 Wort	 »Testament«	 auf.	 Das	 alles	
war	erstaunlich.	

Ich	ging	nach	Hause	und	zog	Zivilkleider	an.	Um	drei	Uhr	nachmittags	machte	 ich	mich	
dann	 auf	 den	 Weg	 zu	 Leslie	 Jones,	 um	 meine	 Verabredung	 mit	 ihm	 und	 Miss	 Ferrera	
einzuhalten.	Ich	traf	Leslie	auf	der	Treppe.	Ein	guter	Freund	hatte	ihn	bei	Tisch	aufgehalten.	

»Der	Alte	kommt	nicht.	Er	hat	mich	heute	vormittag	angerufen.	Wir	haben	also	viel	Zeit	
für	Miss	Ferrera.«	

Als	 wir	 auf	 dem	 ersten	 Treppenpodest	 ankamen,	 hörten	 wir,	 daß	 jemand	 eilig	
herunterkam.	Ich	schaute	hinauf	und	sah	zu	meinem	größten	Erstaunen	Mary	Ferrera.	Sie	
war	bleich	und	verstört,	antwortete	nicht,	als	ich	sie	ansprach,	und	trachtete	nur	danach,	an	
uns	vorbeizukommen.	Ich	starrte	ihr	entsetzt	nach.	

»Was	mag	bloß	geschehen	sein?«	fragte	ich	Leslie.	Er	schwieg	eine	Sekunde.	

»Wir	werden	ja	sehen«,	sagte	er	dann.	

Die	 Tür	 zu	 Billys	 Privatbüro	 lag	 direkt	 dem	 Treppenaufgang	 gegenüber.	 Weiter	 rechts	
befand	 sich	 Leslies	 Büro	 und	 ein	 anderer	 Raum,	 in	 dem	 die	 Besucher	 von	 einem	
Angestellten	empfangen	wurden.	Wir	traten	in	Leslies	Zimmer,	und	gleich	darauf	erschien	
der	Angestellte	in	der	Tür.	

»Wer	war	denn	hier?«	fragte	Leslie	scharf.	

»Die	junge	Dame,	die	schon	öfter	herkam,	und	der	alte	Herr.«	

»Der	alte	Herr?«	wiederholte	Leslie	ungläubig.	

»Ja.	Sie	sind	beide	drüben.«	Er	zeigte	mit	dem	Kopf	auf	die	Tür	zu	Billys	Arbeitszimmer.	



»Die	junge	Dame	ist	auf	keinen	Fall	dort.	Die	ist	uns	eben	auf	der	Treppe	begegnet.«	

»Nun,	 der	 alte	 Herr	 ist	 jedenfalls	 noch	 da.	 Er	 kam	 vor	 etwa	 einer	 halben	 Stunde	 und	
fragte	mich,	ob	er	einen	Brief	schreiben	könnte.	Ich	führte	ihn	darauf	in	Mr.	Stabbats	Büro.«	

»Wie	 kommen	 Sie	 denn	 dazu?«	 fuhr	 ihn	 Leslie	 an.	 »Wenn	 Sie	 solchen	 Unsinn	 machen,	
können	Sie	sich	gleich	nach	einer	anderen	Stelle	umsehen.	Was	ist	denn	geschehen?«	

»Die	 junge	 Dame	 kam	 später«,	 entgegnete	 der	 junge	 Mann	 mürrisch.	 »Sie	 ging	 in	 Ihr	
Zimmer,	aber	ich	glaube,	die	Tür	zu	dem	großen	Arbeitszimmer	von	Mr.	Stabbat	stand	auf.	
Sicher	hat	sie	den	alten	Herrn	dort	gesehen.	Auf	 jeden	Fall	ging	sie	hinein	und	schloß	die	
Tür.	Sie	müssen	auch	jetzt	noch	dort	sein«,	erklärte	er	hartnäckig.	

Das	war	also	der	Grund	für	Marys	Aufregung	und	Ärger.	

»Das	 ist	mir	 furchtbar	unangenehm«,	sagte	Leslie.	»Jetzt	glaubt	sie	wohl,	wir	hätten	 ihr	
eine	Falle	gestellt.	Ich	möchte	nur	wissen,	was	er	zu	ihr	gesagt	hat.«	

Er	riß	die	Tür	auf	und	trat	in	Billingtons	Büro.	Plötzlich	blieb	er	stehen.	Mitten	im	Zimmer	
lag	 Sir	 Philip	 Frampton	 auf	 dem	 Boden.	 Er	 hatte	 einen	 Einschuß	 über	 der	 linken	
Augenbraue.	
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Leslie	taumelte,	und	ich	fürchtete,	er	würde	ohnmächtig	werden.	

»Um	Himmels	willen!«	flüsterte	er,	wandte	sich	um	und	packte	den	Angestellten	an	der	
Hand,	der	auch	hereingekommen	war.	»Haben	Sie	einen	Schuß	gehört?«	

»Nein«,	erwiderte	der	junge	Mann	bestürzt	und	furchtsam.	»Ich	hörte	wohl	ein	Geräusch,	
aber	ich	glaubte,	die	Tür	wäre	heftig	zugeschlagen	worden.«	

Leslie	 eilte	 zu	 der	 Tür,	 die	 auf	 den	 Korridor,	 führte.	 Sie	 war	 nicht	 verschlossen,	 nur	
angelehnt.	Wir	hätten	das	auch	bemerkt,	wenn	uns	nicht	die	plötzliche	Begegnung	mit	Mary	
abgelenkt	hätte.	

»Wie	 lang	 ist	 es	 denn	 her?«	 fragte	 Leslie,	 aber	 der	 Angestellte	 konnte	 keine	 genauen	
Angaben	machen.	Es	mochten	vor	unserer	Ankunft	fünf	Minuten	verstrichen	sein,	oder	auch	
zwei.	Er	war	seiner	Sache	nicht	sicher.	

Leslie	untersuchte	das	ganze	Büro	in	größter	Eile,	während	ich	mich	mit	einem	Hospital	
in	Verbindung	setzte	und	einen	Arzt	mit	einem	Krankenwagen	bestellte.	

»Sehen	Sie,	Mont,	er	hat	hier	am	Tisch	geschrieben.«	Es	lag	ein	Briefbogen	auf	der	Platte,	
daneben	 ein	 Kuvert,	 das	 an	 eine	 Rechtsanwaltsfirma	 adressiert	 war.	 Der	 Anfang	 des	
Schreibens	lautete:	

Sehr	geehrter	Mr.	Tranter,	

ich	 habe	 die	 Bestimmungen	 für	 mein	 neues	 Testament	 überlegt.	 Das	 frühere	 habe	 ich	
vernichtet.	Ich	möchte	–	

Hier	endete	der	Brief;	die	Tinte	war	noch	naß.	Leider	entdeckten	wir	nicht,	daß	die	Feder	
alt	und	verdorben	war,	obgleich	das	ein	wichtiger	Anhaltspunkt	für	uns	gewesen	wäre.	

Wir	 hatten	 noch	 einige	 Minuten	 Zeit,	 bevor	 der	 Arzt	 erschien,	 und	 wir	 mußten	 diese	
kurze	Spanne	nützen.	



»Was	sollen	wir	jetzt	tun?«	fragte	Leslie	verzweifelt.	»Ich	wüßte	wirklich	nicht,	was	wir	
machen	sollten«,	erklärte	ich	vollkommen	hoffnungslos.	

»Aber	wir	dürfen	doch	nicht	untätig	bleiben.	Billy	bricht	das	Herz,	wenn	dem	Mädchen	
etwas	passiert.	Überlegen	Sie	doch,	Mont!	Um	Himmels	willen,	denken	Sie	sich	etwas	aus!	
Sie	war	mit	ihm	hier	im	Zimmer,	das	können	wir	nicht	abstreiten.	Und	sie	lief	fort,	nachdem	
er	ermordet	wurde.	Wer	weiß	denn	eigentlich,	daß	sie	hier	war?«	fragte	Leslie	plötzlich.	

Ich	glaubte	einen	Augenblick,	er	könne	infolge	der	Aufregung	nicht	mehr	klar	denken.	

»Der	junge	Mann	weiß	es	doch«,	sagte	ich	ruhig.	»Wir	müssen	den	Tatsachen	ins	Gesicht	
sehen.	Es	hat	keinen	Zweck,	daß	wir	uns	selbst	täuschen,	es	bleibt	nur	übrig,	Mary	Ferrera	
zu	verhaften	oder	ihr	zur	Flucht	aus	dem	Land	zu	verhelfen.	Aber	diesmal	läßt	es	sich	nicht	
umgehen,	daß	ihr	Name	in	Verbindung	mit	dem	Mord	genannt	wird.«	

Leslie	verbarg	das	Gesicht	in	den	Händen,	und	in	dieser	Haltung	traf	ihn	auch	der	Doktor.	
Während	der	Arzt	den	Toten	untersuchte,	winkte	mir	Leslie.	

»Sie	gehen	am	besten	zu	ihr	und	sprechen	mit	ihr,	Mont«,	sagte	er	unsicher.	»Und	dann	
tun	Sie,	was	Sie	für	das	richtige	halten.«	

Als	 ich	 zu	 ihrer	 Wohnung	 in	 Brixton	 kam,	 war	 sie	 nicht	 zu	 Hause,	 und	 ich	 mußte	 eine	
halbe	Stunde	warten.	Sie	warf	den	Kopf	in	den	Nacken,	als	sie	mich	sah.	

»Diesen	Besuch	habe	 ich	wirklich	nicht	 erwartet«,	 sagte	sie	ablehnend.	»Aber	vielleicht	
wissen	Sie	nichts	von	Leslies	Plan.«	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	meinen«,	entgegnete	ich	kurz.	

Sie	nahm	ihren	Hut	ab	und	legte	ihn	auf	die	Couch.	

»Ich	 hätte	 niemals	 geglaubt,	 daß	 Leslie	 Jones	 einen	 Auftrag	 annehmen	 würde,	 mich	 zu	
beobachten!	Und	ich	habe	es	mir	niemals	träumen	lassen,	daß	Sie	mit	Sir	Philip	Frampton	
unter	einer	Decke	steckten	–«	

»Sie	dürfen	nicht	so	verächtlich	von	einem	Toten	sprechen,	Miss	Ferrera«,	unterbrach	ich	
sie.	

»Tot?«	wiederholte	sie	ungläubig	und	wurde	bleich.	»Sir	Philip	ist	doch	nicht	tot!	Ich	habe	
ihn	noch	heute	nachmittag	gesehen.«	

»Als	wir	in	das	Büro	kamen,	lag	er	auf	dem	Boden	und	hatte	eine	Schußwunde	im	Kopf.«	

Sie	sank	in	einen	Sessel.	

»Erklären	Sie	mir	das.	Ich	kann	es	noch	nicht	fassen«,	sagte	sie	langsam.	»Sie	gingen	nach	
oben	und	fanden	ihn	tot?«	

Ich	nickte.	

Sie	sah	mich	bestürzt	an	und	sprang	wieder	auf.	

»Dann	sind	Sie	hergekommen,	um	mich	zu	verhaften?«	

»Ich	 bin	 gekommen,	 um	 Sie	 entweder	 festzunehmen	 oder	 Ihnen	 bei	 Ihrer	 Flucht	
behilflich	 zu	 sein«,	erklärte	 ich	 schroff.	 »Das	 letztere	 bedeutet	 für	 mich	 natürlich,	 daß	 ich	
meinen	Dienst	bei	der	Polizei	aufgeben	muß.	Ich	kann	unmöglich	im	Amt	bleiben,	nachdem	
ich	Ihnen	zur	Flucht	verholfen	habe.«	

»Glauben	Sie,	daß	ich	Sir	Philip	ermordet	habe?«	



Ich	sagte	nichts	darauf.	

»Glauben	Sie	wirklich,	daß	ich	es	getan	habe?«	drängte	sie.	

»Wenn	 Sie	 mir	 versichern,	 daß	 Sie	 unschuldig	 sind,	 will	 ich	 Ihnen	 glauben«,	 erwiderte	
ich.	Es	kam	wieder	etwas	Farbe	in	ihr	Gesicht.	

»Sie	sind	wirklich	sehr	gut	zu	mir,	Mr.	Mont.«	Bei	diesen	Worten	 legte	sie	die	Hand	auf	
meine	 Schulter.	 »Ich	 danke	 Ihnen.	 Ich	 habe	 Sir	 Philip	 nicht	 umgebracht.	 Er	 hat	 mich	 sehr	
geärgert,	aber	ich	habe	ihn	nicht	erschossen.«	

»Dann	 müssen	 Sie	 machen,	 daß	 Sie	 fortkommen,	 denn	 wir	 fahnden	 doch	 bereits	 nach	
Ihnen	–«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	gehe	nicht	 fort.	Armer	Mont,	nun	müssen	Sie	mich	auch	verhaften«,	entgegnete	sie	
lächelnd.	»Setzen	Sie	sich	bitte	einen	Augenblick«,	bat	sie.	»Ich	muß	Ihnen	eine	sonderbare	
Geschichte	 erzählen.	 Als	 mich	 Sir	 Philip	 Frampton	 in	 sein	 Haus	 nahm,	 tat	 er	 es	 nur	 sehr	
widerwillig.	Aber	mit	der	Zeit	erkannte	er	wohl,	daß	er	in	mir	einen	Freund	und	Mitarbeiter	
hatte.	Schließlich	war	ich	direkt	mit	ihm	verwandt,	und	außerdem	war	ich	ihm	zu	großem	
Dank	verpflichtet.	Er	hatte	meinem	Vater	nämlich	früher	sechshundert	Pfund	geliehen.	Nun	
faßte	 er	 einen	 Plan,	 den	 er	 mir	 nach	 einiger	 Zeit	 mitteilte.	 Sir	 Philip	 war	 ein	 großer	
Mathematiker	 und	 hatte	 sich	 viel	 mit	 Wahrscheinlichkeitsrechnung	 beschäftigt.	
Infolgedessen	 interessierte	 er	 sich	 auch	 für	 das	 Glücksspiel.	 In	 der	 kleinen	 Stadt	 hatte	 er	
keine	Gelegenheit	selbst	zu	spielen,	außerdem	hätte	er	seines	Rufes	wegen	davon	absehen	
müssen.	Aber	theoretisch	gab	er	sich	viel	damit	ab	und	war	vielleicht	die	größte	Autorität	
auf	 dem	 Gebiet	 des	 Roulette	 und	 des	 Trente	 et	 Quarante.	 Wenn	 er	 abends	 um	 sieben	
gegessen	 hatte,	 arbeitete	 er	 gewöhnlich	 alle	 möglichen	 Kombinationen	 des	 Roulettespiels	
aus.	Er	besaß	sogar	genaue	Aufzeichnungen	über	die	Spielresultate	in	Monte	Carlo	während	
der	 letzten	dreißig	 Jahre.	Vor	sechs	 Jahren	stellte	er	schließlich	ein	System	auf,	das	er	 für	
unfehlbar	hielt.	

Eines	 Abends	 zog	 er	 mich	 ins	 Vertrauen.	 Ich	 mußte	 ihm	 versprechen,	 niemand	 etwas	
davon	zu	sagen,	bevor	er	mir	das	System	erklärte.	Er	selbst	war	nie	in	Monte	Carlo	gewesen,	
aber	 er	 hätte	 es	 zu	 gern	 praktisch	 erprobt.	 Da	 er	 sehr	 reich	 war,	 hätte	 er	 sich	 über	 die	
öffentliche	 Meinung	 hinwegsetzen	 können.	 Aber	 es	 war	 eine	 persönliche	 Schwäche	 von	
ihm,	stets	auf	andere	Leute	zuviel	Rücksicht	zu	nehmen	und	ihre	Kritik	zu	fürchten.	Deshalb	
schlug	er	mir	vor,	daß	ich	mit	den	von	ihm	ausgearbeiteten	Spielplänen	nach	Monte	Carlo	
reisen	sollte.	Sooft	 ich	nach	Südfrankreich	 fuhr,	nahm	 ich	eine	 Million	Franc	mit.	Und	mit	
einer	 einzigen	 Ausnahme	 gewann	 ich	 damit	 eine	 Million	 fünfhunderttausend	 Franc.	 Auch	
dieses	 eine	 Mal	 hätte	 ich	 nicht	 verloren,	 wenn	 Sir	 Philip	 sich	 nicht	 geirrt	 und	 mir	 falsche	
Zahlen	 aufgeschrieben	 hätte.	 Als	 ich	 damals	 zurückkam	 und	 ihm	 von	 meinem	 Verlust	
erzählte,	geriet	er	außer	sich	und	behauptete,	ich	hätte	nicht	nach	seinem	System	gespielt.	
Schon	 damals	 wohnte	 ich	 nicht	 mehr	 bei	 ihm,	 weil	 er	 sich	 nicht	 beherrschen	 konnte	 und	
mir	dauernd	Vorwürfe	machte.	Ich	erklärte	ihm	dann,	daß	ich	nicht	mehr	nach	Monte	Carlo	
reisen	 würde.	 Er	 selbst	 war	 so	 bestürzt	 über	 meinen	 Mißerfolg,	 daß	 er	 viele	 Abende	 mit	
eifrigen	 Kalkulationen	 zubrachte.	 Schließlich	 entdeckte	 er	 seinen	 Irrtum,	 war	 sehr	
beschämt	 und	 bat	 mich,	 doch	 wieder	 für	 ihn	 an	 die	 Riviera	 zu	 reisen.	 Ich	 gab	 seinem	
Drängen	schließlich	nach.«	



»Einen	 Augenblick«,	 unterbrach	 ich	 sie.	 »Eins	 ist	 mir	 noch	 nicht	 klar.	 Pontius	 hat	 mir	
erzählt,	 daß	 Sie	 geheimnisvolle	 Briefe	 erhielten,	 und	 zwar	 immer,	 bevor	 Sie	 nach	 Monte	
Carlo	reisten.«	

Sie	lächelte.	

»Das	 waren	 Zahlentabellen	 und	 Instruktionen,	 die	 er	 mir	 schickte.	 Mir	 selbst	 war	 die	
ganze	Geschichte	verhaßt,	und	ich	hatte	mich	fest	entschlossen,	meine	Stellung	bei	der	Bank	
aufzugeben,	sobald	die	Schuld	meines	Vaters	abgetragen	war.	Sie	wissen	ja,	daß	ich	meinen	
Vorsatz	auch	ausführte.	Ich	schrieb	ihm	einen	Brief	und	teilte	ihm	mit,	daß	ich	nicht	mehr	
für	 ihn	 in	 Monte	 Carlo	 spielen	 würde.	 Das	 muß	 ihn	 sehr	 verärgert	 haben.	 Vielleicht	
fürchtete	 er	 auch,	 ich	 könnte	 ihn	 bloßstellen,	 denn	 in	 seiner	 Antwort	 beschwor	 er	 mich,	
nichts	von	seinem	Geheimnis	zu	verraten.	Er	drohte	mir	sogar,	mich	bei	Gericht	anzuzeigen	
und	ins	Gefängnis	zu	bringen,	wenn	ich	mein	Schweigen	brechen	würde.	Aber	ich	glaube,	er	
hätte	es	nie	gewagt,	diese	Drohung	auszuführen!«	

»Da	 irren	 Sie	 sich.	 Er	 ging	 zu	 Leslie	 Jones	 und	 beauftragte	 ihn,	 Sie	 vor	 einer	 Rückkehr	
nach	Elston	zu	warnen.«	

»Nun	verstehe	ich	alles«,	entgegnete	sie.	»Ich	habe	Ihnen	beiden	unrecht	getan.«	

Lange	saß	sie	am	Tisch	und	stützte	das	Kinn	in	die	Hand:	

»Ich	 bin	 wirklich	 nicht	 traurig,	 daß	 er	 tot	 ist«,	 meinte	 sie	 dann.	 »Er	 war	 ein	 harter,	
ungerechter	 Mann.	 Ich	 erhielt	 zehn	 Pfund	 für	 jede	 Reise.	 Die	 beiden	 letzten	 Male	
verdoppelte	er	meine	Bezüge,	so	daß	ich	jedesmal	zwanzig	Pfund	verdiente.	Aber	er	zahlte	
mir	das	Geld	nicht	aus,	sondern	buchte	es	von	dem	Konto	meines	Vaters	ab.«	

Sie	erhob	sich	schnell.	

»Mr.	 Mont,	 sagen	 Sie	 mir,	 was	 ich	 mitnehmen	 muß.	 Sie	 wissen	 ja	 in	 solchen	 Dingen	
Bescheid.«	

»Wohin	wollen	Sie	denn?«	

»Ins	Gefängnis.«	

Eine	 Stunde	 später	 verließ	 ich	 in	 ihrer	 Begleitung	 die	 Wohnung.	 Ich	 trug	 die	 kleine	
Handtasche,	in	der	sie	das	Nötigste	mitnahm,	brachte	sie	zur	Polizeistation	in	Cannon	Row	
und	zeigte	sie	dort	wegen	vorsätzlichen	Mordes	an	Sir	Philip	Frampton	an,	obwohl	ich	von	
ihrer	Unschuld	völlig	überzeugt	war.	
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Ich	hatte	bei	all	diesen	Ereignissen	gerade	keine	sehr	heldenhafte	Rolle	gespielt,	aber	ich	
tat	das	einzig	Mögliche.	Wäre	ich	einer	jener	romantischen	Romanhelden	gewesen,	so	hätte	
ich	die	Geliebte	meines	Freundes	der	ganzen	Welt	zum	Trotz	 in	Sicherheit	gebracht.	Aber	
als	prosaischer	Mensch	sorgte	ich	nur	dafür,	daß	sie	eine	Zelle	mit	einem	guten	Bett	bekam,	
und	 beauftragte	 meine	 Rechtsanwälte	 telegrafisch,	 den	 besten	 Vertreter	 für	 ihre	
Verteidigung	zu	engagieren.	

Ich	 hatte	 zwei	 Beamten	 den	 Auftrag	 gegeben,	 das	 Büro	 genau	 nach	 der	 Waffe	 und	
anderen	 Anhaltspunkten	 zu	 durchsuchen.	 Nachdem	 ich	 Mary	 Ferrera	 zur	 Polizeistation	
gebracht	hatte,	fuhr	ich	direkt	in	die	Bond	Street	und	fand	dort	den	Sergeanten	Merthyr	und	



den	 Polizisten	 Doyne.	 Sie	 aßen	 in	 Leslies	 Büro	 belegte	 Brote.	 Leslie	 saß	 bei	 ihnen	 und	
verfluchte	 den	 Tag,	 an	 dem	 die	 Firma	 Stabbat	 und	 Jones	 ihre	 behaglichen	 Räume	 in	 der	
Cork	Street	aufgegeben	hatte.	Er	schaute	ängstlich	auf,	als	ich	eintrat.	

»Ich	habe	Miss	Ferrera	verhaften	müssen«,	sagte	ich.	

Er	nickte	traurig.	

»Ja.	Ich	wüßte	auch	nicht,	was	Sie	sonst	hätten	tun	sollen.«	

»Haben	Sie	etwas	gefunden?«	wandte	ich	mich	an	Merthyr.	

Der	Sergeant	verneinte	meine	Frage.	

»Haben	Sie	denn	die	Waffe,	mit	der	Sir	Philip	niedergeschossen	wurde?	Haben	Sie	Miss	
Ferreras	Wohnung	durchsucht?«	fragte	er	dann.	

»Die	Wohnung	habe	ich	durchsucht,	aber	ich	habe	nichts	entdeckt.«	

Ich	 hatte	 mir	 nicht	 die	 Mühe	 gemacht,	 die	 Zimmer	 Mary	 Ferreras	 einer	 Prüfung	 zu	
unterziehen	 oder	 das	 Mädchen	 persönlich	 zu	 kontrollieren.	 Es	 war	 ja	 auch	 sehr	
unwahrscheinlich,	 daß	 Mary	 einen	 anderen	 Revolver	 gekauft	 hätte	 oder	 daß	 sie	 zwei	
Schußwaffen	 besaß.	Der	 Revolver,	den	sie	 das	erstemal	 bei	 sich	hatte,	 lag	 auf	dem	Boden	
des	Heizungsschachts.	

Plötzlich	kam	mir	eine	Idee.	Die	beiden	Beamten	hatten	sich	gerade	entfernt,	und	ich	war	
allein	mit	Leslie.	

»Was	 haben	 Sie	 denn?«	 fragte	 Leslie,	 der	 mich	 erstaunt	 ansah.	»Mont,	 diese	Geschichte	
wird	unserer	Firma	ungeheuer	schaden.«	

»Darüber	reden	wir	jetzt	nicht.	Wohin	führt	dieser	Schacht?«	

»Welchen	Schacht	meinen	Sie?«	

»Waren	 Sie	 nicht	 im	 Zimmer,	 als	 Billington	 den	 Revolver	 in	 die	 Öffnung	 an	 der	
Fensterwand	warf?«	

»Welche	Öffnung?«	

Wir	traten	in	Billingtons	Büro.	Leslie	drehte	das	Licht	an,	und	mit	Hilfe	eines	Brieföffners	
gelang	es	mir,	die	kleine	Tür	zu	öffnen.	Leslie	schaute	hinunter.	

»Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 wohin	 der	 Schacht	 führt«,	 sagte	 er	 nachdenklich,	 nahm	 eine	
Kupfermünze,	ließ	sie	fallen	und	lauschte.	

Er	sah	mich	überrascht	an,	als	er	sich	umdrehte.	

»Sie	ist	direkt	bis	in	den	Keller	gefallen.«	

Ich	 erklärte	 ihm	 nun,	 daß	 es	 sich	 nach	 Billys	 Meinung	 hier	 um	 die	 frühere	 Heizung	
handelte.	 Leslie	 kannte	 den	 Portier;	 wir	 gingen	 beide	 nach	 unten	 und	 ließen	 uns	 von	 Mr.	
Bolt	 den	 Keller	 aufschließen.	 Der	 Mann	 zeigte	 uns	 den	 Raum,	 in	 dem	 zum	 Teil	 die	 Kessel	
noch	 standen.	 Er	 war	 durch	 die	 beiden	 Unglücksfälle,	 die	 im	 Haus	 passiert	 waren,	 etwas	
nervös	geworden.	

»Sie	glauben	doch	nicht	etwa,	daß	noch	jemand	umgebracht	worden	ist,	den	man	unten	
im	Keller	begraben	hat?«	fragte	er	ängstlich.	

»Nein,	das	ist	nicht	anzunehmen.«	



Er	blieb	aber	vorsichtshalber	an	der	Tür	und	begleitete	uns	nicht	nach	innen.	Wir	hatten	
den	Schacht	bald	gefunden,	und	als	 ich	mit	der	Taschenlampe	den	Fußboden	ableuchtete,	
entdeckte	ich,	was	ich	suchte.	

»Da	liegt	die	Waffe«,	sagte	Leslie,	bückte	sich	und	nahm	sie	auf.	

Der	 Hahn	 war	 noch	 gespannt.	 Behutsam	 ließ	 ich	 ihn	 wieder	 herunter	 und	 steckte	 die	
Waffe	in	die	Tasche.	

»Hier	ist	auch	das	Kupferstück!«	rief	Leslie.	

Wir	kehrten	in	die	Büroräume	zurück,	und	ich	legte	den	Revolver	auf	den	Tisch	unter	die	
Leselampe.	 Bei	 näherer	 Betrachtung	 stellte	 ich	 fest,	 daß	 noch	 alle	 sechs	 Patronen	
vorhanden	 waren.	 Daraufhin	 untersuchte	 ich	 die	 Waffe	 genauer	 und	 fand,	 daß	 sie	
überhaupt	nicht	abgeschossen	worden	war.	

Billy	hatte	voreilig	gehandelt!	Als	er	Mary	die	Waffe	aus	der	Hand	nahm	und	sie	 in	den	
Keller	warf,	beseitigte	er	damit	den	Beweis	ihrer	Schuldlosigkeit.	

Mir	war	es	ganz	klar,	daß	der	Mann,	der	auf	Thomson	Dawkes	geschossen	hatte,	auch	der	
Mörder	 Sir	 Philip	 Framptons	 sein	 mußte.	 Auf	 keinen	 Fall	 aber	 konnte	 es	 Mary	 Ferrera	
gewesen	sein.	

»Sie	 werden	 die	 Sache	 niemals	 ganz	 aufklären	 können,	 Mont«,	 sagte	 Leslie	 schließlich.	
»Es	gibt	nur	einen	Mann,	der	dieses	Geheimnis	lösen	könnte,	und	der	sitzt	jetzt	in	Dartmoor.	
Wir	müssen	ihn	unter	allen	Umständen	herausbringen.«	

Ich	sah	ihn	verblüfft	an.	

»Wie	meinen	Sie	denn	das?«	

»Genauso,	 wie	 ich	 eben	 sagte.	 Miss	 Mary	 hat	 ihm	 doch	 schon	 früher	 den	 Vorschlag	
gemacht,	 aus	 dem	 Gefängnis	 auszubrechen.	 Ich	 hielt	 das	 damals	 nicht	 für	 möglich	 oder	
notwendig.	Aber	jetzt	ist	die	Sache	sehr	ernst	geworden,	und	wir	müssen	alles	daransetzen,	
daß	er	aus	dem	Gefängnis	kommt.«	

Ich	hörte	wohl,	was	Leslie	dann	noch	sagte,	konnte	mir	aber	nicht	denken,	daß	der	Plan	
gelingen	würde.	

»Wir	werden	ja	sehen«,	erklärte	er	schließlich.	

Einen	Gefangenen	aus	dem	Gefängnis	in	Dartmoor	zu	befreien,	das	mag	ja	noch	angehen,	
aber	es	ist	unendlich	schwierig,	ihn	aus	dieser	großen,	einsamen	Heide	fortzubringen.	

An	 diesem	 Abend	 schlief	 ich	 lange	 nicht	 ein	 und	 zergrübelte	 mir	 den	 Kopf,	 wie	 wir	
unseren	Plan	ausführen	könnten.	

Das	Verhör	Mary	Ferreras	vor	dem	Polizeigericht	war	merkwürdig	und	unterschied	sich	
von	 allen	anderen,	die	 ich	bisher	erlebt	 hatte.	Gewöhnlich	werden	bei	 dem	ersten	Verhör	
nur	 die	 notwendigsten	 Zeugen	 vernommen,	 aber	 in	 diesem	 Fall	 hatte	 man	 auch	 den	
Rechtsanwalt	 Mr.	 Tranter	 vorgeladen,	 an	 den	 der	 Ermordete	 kurz	 vor	 seinem	 Tod	
geschrieben	hatte.	

»Haben	Sie	den	Toten	wiedererkannt?«	fragte	der	Staatsanwalt.	

»Ja.«	

»Wer	ist	es?«	

»Sir	Philip	Frampton.«	



»Besaß	er	ein	großes	Vermögen?«	

»Soviel	ich	weiß,	war	er	sehr	reich.	Er	hatte	ungefähr	vier	bis	fünfhunderttausend	Pfund.«	

»Hat	er	ein	Testament	hinterlassen?«	

»Nein.	 Vor	 drei	 Jahren	 haben	 wir	 in	 seinem	 Auftrag	 ein	 Testament	 aufgesetzt.	
Verschiedene	der	Bestimmungen	paßten	ihm	aber	in	letzter	Zeit	nicht	mehr,	und	er	wollte	
sie	ändern.	Wir	gaben	ihm	zu	Anfang	den	Rat,	einen	Nachtrag	zu	machen,	aber	das	wollte	er	
nicht.	Er	vernichtete	das	Testament	und	war	gerade	im	Begriff,	ein	anderes	aufzustellen,	als	
er	ermordet	wurde.«	

»Dann	existierte	also	im	Augenblick	des	Todes	kein	gültiges	Testament?«	

»Nein,	es	war	keines	vorhanden.«	

»Wer	ist	unter	diesen	Umständen	sein	Erbe?«	

»Miss	Mary	Ferrera.«	

Sie	erhob	sich	von	der	Anklagebank	und	starrte	den	Rechtsanwalt	mit	weitaufgerissenen	
Augen	an.	

»Ich	–	ich	wußte	das	nicht«,	stammelte	sie.	

Ihr	Verteidiger	gab	ihr	einen	Wink,	sich	wieder	zu	setzen.	

»Welche	Bestimmungen	des	Testaments	wollte	Sir	Philip	ändern?«	

»Er	 hatte	 der	 Gesellschaft	 zur	 Unterdrückung	 des	 Glücksspiels	 fünftausend	 Pfund	
vermacht;	diese	Schenkung	wollte	er	zurückziehen.«	

Mit	dieser	unerwarteten	Antwort	endete	die	Verhandlung	für	diesen	Tag.	

Mary	Ferrera	war	also	eine	reiche	Frau!	Das	war	allerdings	ein	sehr	ungünstiger	Umstand	
für	sie,	denn	darin	würde	das	Gericht	wahrscheinlich	ein	Motiv	für	das	Verbrechen	sehen.	
Leslie	 war	 auch	 zugegen	 gewesen,	 aber	 nicht	 als	 Zeuge	 vernommen	 worden.	 Die	
Verhandlung	wurde	auf	eine	Woche	vertagt,	damit	die	Staatsanwaltschaft	weiteres	Material	
herbeischaffen	konnte.	

Ich	trat	mit	Leslie	auf	die	Straße.	

»Ich	gab	Ihnen	doch	damals	dreihundert	Pfund,	die	Billy	gehörten?«	sagte	er.	

»Ja.	Hundert	Pfund	überließ	ich	Miss	Ferrera.«	

»Wenn	 es	 Ihnen	 nichts	 ausmacht,	 möchte	 ich	 Sie	 jetzt	 um	 den	 Rest	 bitten.	 Wir	 müssen	
alles	 Geld	 zusammenkratzen,	 das	 wir	 bekommen	 können.	 Die	 Sache	 wird	 mindestens	
viertausend	Pfund	kosten.«	

»Was	meinen	Sie	denn	–	doch	nicht	die	Verteidigung?«	

»Ich	 denke	 vor	 allem	 daran,	 Billy	 aus	 dem	 Gefängnis	 zu	 befreien.	 Das	 ist	 ein	 Teil	 der	
Verteidigung	–	ja,	es	ist	sogar	die	einzige	Verteidigung,	die	uns	bleibt.«	
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Als	 ich	nach	Scotland	 Yard	kam,	 fand	 ich	dort	 eine	Nachricht	 von	Thomson	 Dawkes.	Er	
fragte	an,	ob	er	mich	besuchen	könne,	und	bat	um	telefonischen	Bescheid.	

Ich	läutete	ihn	an	und	bestellte	ihn	sofort	in	mein	Büro.	



Eine	halbe	Stunde	später	saß	er	mir	am	Schreibtisch	gegenüber.	

»Ich	habe	in	den	Zeitungen	von	der	Verhaftung	Miss	Ferreras	gelesen.	Aber	ich	bin	davon	
überzeugt,	daß	sie	unschuldig	ist.	Hatte	Stabbat	einen	Feind?«	

»Mehr	als	einen.«	

Allem	 Anschein	 nach	 wußte	 Dawkes	 nicht,	 wie	 er	 mir	 den	 Zweck	 seines	 Besuches	
erklären	sollte,	aber	schließlich	faßte	er	Mut.	

»Mr.	Mont,	Sie	müssen	mich	richtig	verstehen	und	dürfen	das,	was	 ich	Ihnen	 jetzt	sage,	
nicht	falsch	auslegen.	Ich	habe	keine	bösen	Absichten	mehr,	und	es	tut	mir	aufrichtig	leid,	
daß	 ich	 Miss	 Ferrera	 so	 niederträchtig	 behandelt	 habe.	 Und	 nun	 ist	 viel	 Geld	 für	 ihre	
Verteidigung	 nötig.	 Ich	 möchte	 Ihnen	 deshalb	 anbieten,	 von	 meiner	 Bank	 jede	 Summe	
abzuheben,	die	Sie	brauchen.«	

Ich	drückte	seine	Hand.	

»Ich	danke	Ihnen,	Mr.	Dawkes,	aber	das	wird	nicht	notwendig	sein.	Haben	Sie	den	Bericht	
über	die	Verhandlung	noch	nicht	gelesen?«	

»Nein«,	erwiderte	er	erstaunt.	

Ich	teilte	ihm	mit,	daß	Miss	Ferrera	das	große	Vermögen	Framptons	geerbt	hatte.	

»Donnerwetter!«	rief	er	überrascht.	»Dann	sieht	die	Sache	aber	sehr	böse	für	sie	aus.	Der	
einzige,	 der	 diese	 verworrene	 Geschichte	 klären	 könnte,	 ist	 unser	 Freund	 Billington	
Stabbat.«	

Ich	sah	ihn	an	und	lachte.	

»Mit	dieser	Ansicht	stehen	Sie	nicht	allein.«	

»Gibt	es	nicht	eine	Möglichkeit,	ihn	zu	befreien?«	

»Sie	 sind	 tatsächlich	 ein	 Mann	 nach	 meinem	 Herzen.	 Gehen	 Sie	 doch	 einmal	 zu	 Leslie	
Jones.	Er	ist	der	Assistent	von	Billington	Stabbat.«	

»Ja,	ich	kenne	ihn.«	

Später,	am	Nachmittag,	traf	ich	Leslie;	er	war	in	der	besten	Stimmung.	

»Ich	habe	Dawkes	getroffen.	Nie	hätte	ich	gedacht,	daß	der	Mann	so	nett	sein	könnte.«	

Er	lachte	und	schlug	sich	mit	der	flachen	Hand	aufs	Knie.	

»Es	ist	doch	eine	verrückte	Welt,	Mr.	Mont!	Ausgerechnet	Dawkes	will	Billy	helfen!«	

»Haben	Sie	denn	schon	irgendeinen	festen	Plan	gemacht?«	

»Gewiß!«	

Am	nächsten	Tag	mußte	 ich	Leslie	 in	einer	anderen	Angelegenheit	anrufen,	erfuhr	aber	
von	 dem	 jungen	 Mann	 im	 Büro,	 daß	 er	 die	 Stadt	 verlassen	 hätte	 und	 nicht	 vor	 vierzehn	
Tagen	 zurückkommen	 würde.	 Meine	 Neugierde	 war	 nun	 erwacht,	 und	 ich	 läutete	 bei	
Thomson	Dawkes	an.	

Ich	erhielt	den	Bescheid,	daß	er	am	Vormittag	nach	Südfrankreich	abgereist	wäre.	

Wir	hatten	Anfang	Juni,	und	zu	dieser	 Jahreszeit	 fahren	Leute	wie	Thomson	Dawkes	im	
allgemeinen	 nicht	 an	 die	 Riviera.	 Um	 ganz	 sicher	 zu	 gehen,	 telefonierte	 ich	 mit	 den	
Kontrollbeamten	in	Dover	und	Folkestone,	die	die	Dampfer	über	den	Kanal	begleiten,	und	



fragte	 an,	 ob	 Thomson	 Dawkes	 unter	 den	 Passagieren	 gewesen	 wäre.	 Sie	 kannten	 ihn	
persönlich,	verneinten	aber	meine	Frage	entschieden.	

Ich	hatte	dann	eine	Unterredung	mit	Miss	Ferrera	und	sagte	ihr,	was	geschehen	war.	Sie	
sah	mich	überrascht	an.	

»Was,	Mr.	Dawkes	will	mir	helfen?	Das	ist	unmöglich,	einfach	unmöglich!«	

Ich	erzählte	ihr	nun,	wie	sehr	sich	Dawkes	wegen	seines	früheren	Benehmens	schämte.	

»Hat	Leslie	ihn	denn	als	Bundesgenossen	angenommen?«	

Ich	nickte.	

»Nun,	dann	ist	ja	alles	in	Ordnung.«	

Als	 ich	 sie	 das	 nächstemal	 bei	 der	 Verhandlung	 sah,	 wurde	 der	 Fall	 ausführlich	
untersucht.	Auch	ihre	Besuche	in	Monte	Carlo	kamen	zur	Sprache.	Glücklicherweise	fiel	es	
dem	Staatsanwalt	nicht	ein,	sie	mit	dem	früheren	Vorfall	in	Stabbats	Büro	in	Verbindung	zu	
bringen.	Am	Ende	der	Verhandlung	wurde	die	Sache	wieder	auf	eine	Woche	vertagt,	und	ich	
konnte	Miss	Ferrera	verschiedene	Male	im	Holloway-Gefängnis	besuchen.	Ich	war	über	ihre	
außerordentliche	Ruhe	und	Zuversicht	erstaunt,	denn	ich	selbst	war	sehr	besorgt	um	sie.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 unternehmen	 Leslie	 und	 Dawkes	 etwas	 Unmögliches,	 und	 ich	
fürchte,	 sie	 bringen	 sich	 in	 große	 Gefahr.	 Bis	 jetzt	 ist	 noch	 kein	 Sträfling	 aus	 Dartmoor	
entkommen.«	

»Wir	werden	ja	sehen«,	sagte	sie	vergnügt	und	sah	mich	sonderbar	an.	

Als	 ich	an	diesem	Abend	von	Scotland	Yard	fortgehen	wollte,	erhielt	 ich	ein	dringendes	
Telegramm.	Es	kam	aus	Princetown	und	war	um	halb	vier	von	dem	Gefängnisdirektor	von	
Dartmoor	aufgegeben	worden.	

»Sträfling	 Billington	 Stabbat«,	 lautete	 die	 Nachricht,	 »heute	 morgen	 ausgebrochen.	
Wahrscheinlich	mit	Hilfe	von	Leuten	außerhalb	des	Gefängnisses.	Sendet	Beamten,	der	ihn	
kennt	 und	 ihn	 in	 Zivilkleidern	 identifizieren	 kann.	 Beobachtet	 Stadtwohnung.	 Sehr	
dringend.«	

Also	hatten	sie	doch	Erfolg	gehabt,	und	er	war	entkommen!	

»Was	haben	Sie	da,	Mr.	Mont?«	fragte	mich	plötzlich	jemand.	

Ich	 wandte	 mich	 schnell,	 um	 und	 sah	 Inspektor	 Jennings	 in	 der	Tür.	 Der	 Chefinspektor	
war	 krank,	 kam	 diese	 Woche	 nicht	 ins	 Büro	 und	 wurde	 ausgerechnet	 von	 Jennings	
vertreten.	

»Das	Telegramm	wird	auch	Sie	interessieren«,	sagte	ich	ärgerlich	und	reichte	es	ihm.	

Er	las	es	schnell	durch.	

»Fahren	Sie	hin?«	fragte	er,	nachdem	er	mir	einen	bösen	Blick	zugeworfen	hatte.	

»Ja,	ich	wollte	den	Abendzug	nehmen.«	

»Ich	werde	Sie	begleiten«,	erwiderte	er	mit	einem	unangenehmen	Lächeln.	»Zwei	sehen	
mehr	 als	 einer,	 und	 zwei	 Augen,	 die	 den	 Entflohenen	 erkennen,	 sind	 sehr	 gut	 am	 Platz,	
wenn	ein	Paar	andere	Augen	kurzsichtig	werden	und	ihn	entkommen	lassen	wollen.«	

Ich	musterte	ihn	vom	Kopf	bis	zum	Fuß.	



»Ich	wußte	nicht,	daß	Stabbat	Ihr	Freund	ist«,	entgegnete	 ich,	»oder	daß	Sie	sich	so	für	
ihn	ins	Zeug	legen	wollen.«	

Es	 wäre	 mir	 vielleicht	 gelungen,	 Jennings	 zurückzuhalten,	 aber	 gleich	 darauf	 kam	 ein	
zweites	 Telegramm	 aus	 Dartmoor,	 und	 darin	 wurde	 um	 mehrere	 Beamte	 ersucht,	 die	
Billington	Stabbat	persönlich	kannten.	

Ich	 reiste	 also	 mit	 Jennings	 ab,	 und	 am	 nächsten	 Morgen	 waren	 wir	 im	 Gefängnis	 von	
Dartmoor.	Es	war	nicht	mein	erster	Besuch	in	dieser	trostlosen	Gegend.	Es	gibt	wohl	kaum	
einen	 deprimierenderen	 Anblick	 als	 die	 Gefangenen,	 die	 in	 langen	 Reihen	 durch	 die	
Gefängnistore	gehen,	um	in	den	Steinbrüchen	zu	arbeiten.	

Wir	 sprachen	 mit	 dem	 Direktor.	 Billington	 Stabbat	 war	 in	 den	 letzten	 Tagen	 für	 den	
Außendienst	 verwandt	 worden	 und	 hatte	 mit	 mehreren	 anderen	 Gefangenen	 in	 einer	
Scheune	 gearbeitet,	 wo	 sie	 Heu	 abluden.	 Billington	 war	 sehr	 geschickt	 und	 führte	 sich	 so	
musterhaft,	 daß	 die	 Gefängnisleitung	 nicht	 zögerte,	 ihn	 auf	 Außenarbeit	 zu	 schicken.	 Die	
üblichen	 Vorsichtsmaßregeln	 waren	 getroffen,	 und	 ein	 bewaffneter	 Wärter	 begleitete	 die	
vier	Mann,	die	zu	der	Scheune	abkommandiert	waren.	

Das	Gebäude	lag	in	der	Nähe	der	Hauptstraße,	die	quer	durch	das	Moor	nach	Tavistock	
führt.	Die	Straßenränder	werden	dort	durch	ein	Meter	zwanzig	hohe	Steinmauern	gebildet.	
Die	 Steine	 sind	 nicht	 durch	 Mörtel	 verbunden,	 sondern	 nur	 aufeinandergelegt.	 Hunderte	
solcher	 Mauern	 durchziehen	 die	 Gegend	 von	 Dartmoor.	 Viele	 wurden	 von	 französischen	
Gefangenen	aus	den	napoleonischen	Kriegen	errichtet.	

Der	 Wärter	 hatte	 sich	 ungefähr	 dreißig	 Schritte	 von	 dem	 Schuppen	 entfernt	 auf	 die	
Mauer	gesetzt	und	das	geladene	Gewehr	über	die	Knie	gelegt.	Er	wartete,	bis	die	Leute	zum	
Mittagessen	ins	Gefängnis	zurückmarschieren	sollten.	Während	er	dort	saß,	fuhr	ein	grauer	
Wagen	die	Straße	entlang,	in	dem	ein	Chauffeur	und	eine	große,	stattliche	Dame	saßen.	Der	
Chauffeur	hielt	in	der	Nähe	des	Wärters,	stieg	aus	und	beobachtete	die	Gefangenen	bei	der	
Arbeit.	Wenige	Schritte	von	dem	Beamten	entfernt	lehnte	er	sich	gegen	die	Mauer.	

Dieser	 handelte	 nach	 seinen	 Vorschriften	 und	 forderte	 ihn	 auf,	 den	 Platz	 zu	 verlassen.	
Einmal	 ist	es	unerwünscht,	daß	Gefangene,	während	sie	 ihre	Strafe	absitzen,	von	anderen	
Leuten	 erkannt	 werden,	 zweitens	 besteht	 immer	 die	 Gefahr,	 daß	 sich	 jemand	 mit	 den	
Sträflingen	in	Verbindung	setzt	und	ihnen	unerlaubte	Dinge	zusteckt.	

Der	Chauffeur,	der	eine	große	Sonnenbrille	trug,	nickte	und	wandte	sich	ab.	Plötzlich	zog	
er	einen	mit	Ammoniak	getränkten	Schwamm	unter	seinem	Rock	hervor	und	stieß	ihn	dem	
Wärter	mit	aller	Gewalt	vor	den	Mund.	Betäubt	von	dem	entsetzlichen	Geruch	stürzte	der	
Beamte	 zu	 Boden	 und	 erlitt	 einen	 Erstickungsanfall.	 Im	 gleichen	 Augenblick	 sprang	
Billington	Stabbat	aus	dem	Schuppen	und	kletterte	über	die	Mauer.	Als	der	Wärter	sich	so	
weit	erholt	hatte,	daß	er	das	Gewehr	gebrauchen	konnte,	war	die	Limousine	schon	ein	gutes	
Stück	entfernt.	Trotzdem	aber	gelang	es	ihm	noch,	den	Wagen	zu	treffen.	

Kurz	darauf	dröhnte	ein	Kanonenschuß,	der	die	ganze	Gegend	warnte,	daß	ein	Sträfling	
entsprungen	 war.	 Die	 kleinen	 Ortschaften	 und	 Dörfer	 in	 der	 Nähe	 wurden	 telegrafisch	
benachrichtigt,	und	überall	wurden	die	Straßen	durch	Polizei	scharf	bewacht.	

So	 standen	 die	 Dinge,	 als	 ich	 in	 Dartmoor	 ankam.	 Allerdings	 war	 das	 Auto	 bereits	
gefunden.	Den	Einschlag	des	Geschosses	konnte	man	auf	der	Rückseite	deutlich	sehen.	Die	
Beamten	 hatten	 den	 Wagen	 verlassen	 auf	 einer	 Straße	 gefunden.	 Eine	 Fünfzigpfundnote	



war	 mit	 einer	 Stecknadel	 auf	 dem	 Rücksitz	 befestigt,	 und	 auf	 einem	 beiliegenden	 Zettel	
wurde	ersucht,	diese	Summe	der	Firma	auszuhändigen,	die	den	Wagen	geliehen	hatte.	Als	
wir	uns	später	telefonisch	bei	dem	Autoverleih	erkundigten,	erfuhren	wir,	daß	der	Fremde,	
der	 das	 Auto	 mietete,	 sich	 Sir	 Philip	 Frampton	 genannt	 hätte.	 So	 frech	 konnte	 nur	 Leslie	
gewesen	sein.	

Ich	 begriff	 alles,	 nur	 wußte	 ich	 nicht,	 wer	 die	 stattliche	 Dame	 in	 dem	 Wagen	 gewesen	
war.	 Aber	 plötzlich	 kam	 mir	 eine	 Idee,	 und	 ich	 hätte	 beinahe	 laut	 losgelacht.	 Thomson	
Dawkes	mußte	diese	Rolle	gespielt	haben!	Allerdings	hatte	er	zu	diesem	Zweck	wohl	seinen	
schwarzen	Bart	opfern	müssen.	

Ich	fragte	den	betreffenden	Wärter	noch	genauer	über	die	»Dame«	aus.	

»Ja,	sie	hatte	allerdings	sehr	grobe	Züge«,	meinte	er	und	beschrieb	damit	zutreffend	die	
gewaltige	 Nase	 und	 das	 runde	 Kinn	 von	 Dawkes.	 Wohin	 mochten	 sie	 Billy	 nur	 gebracht	
haben?	Leslie	war	sehr	vorsichtig	und	überließ	im	allgemeinen	nichts	dem	Zufall.	Vierzehn	
Tage	lang	hatte	er	die	Sache	vorbereitet.	

Die	 Gefängnisdirektion	 ließ	 von	 einem	 Spezialisten	 alle	 Briefe	 genau	 untersuchen,	 die	
Billy	in	der	letzten	Zeit	erhalten	hatte.	Der	Fachmann	fand	eine	Anzahl	von	Schreiben,	deren	
Unterschrift	 »Dein	 Liebling	 Li«	 lautete.	 Sie	 zeichneten	 sich	 durch	 bedeutende	 Länge	 aus,	
und	 dem	 Beamten	 gelang	 es	 tatsächlich,	 den	 darin	 versteckten	 Geheimcode	 zu	 entziffern.	
Man	 mußte	 immer	 das	 letzte	 Wort	 in	 der	 ersten,	 das	 zweitletzte	 Wort	 in	 der	 dritten,	 das	
drittletzte	in	der	fünften	Zeile	und	so	weiter	lesen.	Dadurch	erhielt	man	folgende	Nachricht:	

Mary	im	Gefängnis	unter	Verdacht,	Frampton	erschossen	zu	haben.	Am	zwölften	Mai	auf	
graues	Auto	warten	und	zur	Flucht	bereithalten.	Werde	Außenabteilung	entdecken,	in	der	
Sie	arbeiten.	

»Gut,	daß	wir	das	wissen«,	sagte	Jennings,	»aber	wo	sind	sie	jetzt?«	

Der	Gefängnisbeamte,	mit	dem	wir	sprachen,	zuckte	nur	die	Schultern.	

»Auf	 jeden	Fall	entkommt	er	mir	 nicht«,	erklärte	 Jennings.	Der	 Himmel	 mochte	 wissen,	
welchen	persönlichen	Groll	er	gegen	Billy	haben	mochte.	»Ich	würde	ihn	auf	eine	Meile	weit	
erkennen.	 Man	 kann	 ihn	 unmöglich	 verwechseln.	 Wahrscheinlich	 werden	 sie	 versuchen,	
einen	Zug	zu	erreichen.«	Er	strich	mit	der	Hand	über	sein	dickes	Kinn.	»Sie	können	aber	nur	
von	einer	Station	abfahren,	und	das	ist	Tavistock.	Wir	müssen	sofort	hin,	Mont.«	

»So,	müssen	Sie	das?«	brummte	ich,	aber	dann	wurde	mir	plötzlich	klar,	daß	es	für	mich	
besser	war,	bei	ihm	zu	bleiben.	Wenn	Billy	entkam,	trug	er	die	volle	Verantwortung.	

»Sie	brauchen	nicht	mitzukommen,	wenn	Sie	nicht	wollen«,	erwiderte	er.	»Wenn	Sie	–«	

»Wenn	 ich	 etwas	 Besseres	 wüßte,	 würde	 ich	 es	 tun.	 Aber	 ich	 habe	 es	 mir	 überlegt,	 ich	
komme	mit	Ihnen.«	

Am	 Nachmittag	 machten	 die	 Beamten,	 die	 die	 Gegend	 absuchten,	 eine	 Entdeckung.	 Sie	
fanden	 eine	 sorgfältig	 vorbereitete	 Erdhöhle,	 aber	 sie	 war	 leer.	 Ich	 vermutete,	 daß	 Leslie	
auch	 dafür	 verantwortlich	 war.	 Er	 war	 stark,	 so	 daß	 er	 solche	 Arbeiten	 leicht	 ausführen	
konnte.	 Aber	 er	 mußte	 von	 seinem	 Plan	 abgekommen	 sein,	 weil	 die	 Gefahr,	 entdeckt	 zu	
werden,	zu	groß	war.	Nachdem	ich	das	Gelände	inspiziert	und	alle	Möglichkeiten	der	Flucht	
erwogen	hatte,	fiel	mein	Verdacht	auf	einen	Bauern,	dessen	Haus	auf	der	Heide	in	der	Nähe	
von	 Tavistock	 lag.	 Mein	 Argwohn	 wurde	 dadurch	 geweckt,	 daß	 nach	 Aussagen	 der	
Anwohner	 vor	 vierzehn	 Tagen	 ein	 Mann,	 der	 Leslie	 Jones	 glich,	 das	 Grundbuchamt	 der	



Gegend	eingesehen	hatte.	Ich	wußte	sofort,	worauf	er	hinauswollte.	Er	suchte	nach	Leuten,	
denen	 es	 schlecht	 ging,	 und	 dieser	 Bauer	 stand	 dicht	 vor	 dem	 Bankrott.	 Es	 waren	
verschiedene	 Zahlungsbefehle	 gegen	 ihn	 erlassen,	 aber	 einige	 Zeit	 darauf	 war	 er	 wieder	
zahlungsfähig	und	kaufte	sich	sogar	ein	Auto.	Den	Nachbarn	und	Freunden	erzählte	er,	daß	
in	 Australien	 ein	 Onkel	 von	 ihm	 gestorben	 wäre	 und	 ihm	 fünftausend	 Pfund	 hinterlassen	
hätte.	 Aber	 niemand	 in	 Dartmoor	 hatte	 jemals	 davon	 gehört,	 daß	 er	 Verwandte	 in	
Australien	besaß.	

Jennings	und	ich	fuhren	in	einem	kleinen	Wagen	nach	Tavistock	und	stellten	uns	auf	dem	
Bahnsteig	auf.	Wir	betrachteten	mißtrauisch	jeden	Reisenden,	der	von	hier	abfahren	wollte.	

Zwei,	 sogar	 drei	 Tage	 vergingen,	 und	 wir	 erhielten	 keine	 neuen	 Nachrichten	 über	 den	
Flüchtling.	 Am	 vierten	 Tag	 wurde	 ich	 telegrafisch	 nach	 London	 abberufen.	 Auch	 Jennings	
bekam	ein	Telegramm.	Jedenfalls	enthielt	es	einen	Vorwurf,	denn	er	zeigte	es	mir	nicht.	Der	
Zug,	 der	um	zwei	Uhr	siebenundfünfzig	abging,	 war	der	 letzte,	 den	wir	 beobachteten.	Mit	
dem	nächsten	kehrten	wir	nach	London	und	nach	Scotland	Yard	zurück.	

Es	war	ein	regnerischer,	feuchter	Tag.	Der	Wind	fegte	über	die	Ebene	von	Dartmoor;	ich	
fand	es	sehr	ungemütlich	auf	dem	Bahnsteig,	und	Jennings	war	schlecht	gelaunt.	Es	stiegen	
nur	drei	Passagiere	nach	London	ein,	und	zwar	eine	Dame,	die	der	Stationsmeister	kannte,	
ein	Handlungsreisender,	dessen	Identität	ebenfalls	feststand,	und	eine	große,	verschleierte	
Dame.	

»Das	ist	sie«,	sagte	Jennings.	»Die	Beschreibung	stimmt	genau.«	

Außer	 diesen	 drei	 Passagieren	 wurden	 nur	 noch	 zwei	 Sträflinge	 in	 Ketten	 zu	 dem	 Zug	
geführt,	bewacht	von	einem	bärbeißigen	alten	Wärter.	

»Die	 Gefangenen	 sehen	 ganz	 erbärmlich	 aus«,	 erklärte	 Jennings,	 der	 die	 Leute	
betrachtete.	

»Ich	werde	die	große	Dame	einmal	etwas	näher	in	Augenschein	nehmen«,	sagte	Jennings.	
Er	hoffte,	zum	Schluß	wenigstens	noch	einen	teilweisen	Erfolg	zu	erringen.	

»Ich	gebe	Ihnen	den	guten	Rat,	das	bleiben	zu	lassen«,	erwiderte	ich,	aber	er	wollte	nicht	
auf	mich	hören.	

»Warum	soll	ich	nicht	alles	tun,	um	diese	Sache	zu	klären?«	

Ich	zuckte	nur	die	Schultern.	

Im	nächsten	Augenblick	ging	er	im	Regen	den	Zug	entlang	und	riß	schließlich	die	Tür	zu	
dem	Abteil	erster	Klasse	auf,	in	das	die	Dame	eingestiegen	war.	

Sie	saß	allein	darin.	

»Entschuldigen	 Sie«,	 begann	 Jennings	 und	 lüftete	 den	 Hut,	 »wir	 suchen	 einen	
entsprungenen	Sträfling.«	

»Hoffentlich	finden	Sie	ihn«,	entgegnete	sie.	Er	konnte	an	der	Stimme	deutlich	hören,	daß	
es	eine	Frau	war,	aber	trotzdem	gab	er	sich	noch	nicht	zufrieden.	

»Ich	muß	Sie	bitten,	Ihren	Schleier	abzulegen,	Madame«,	sagte	er	mit	fester	Stimme.	

»Wie	 kommen	 Sie	 dazu,	 ein	 derartiges	 Verlangen	 an	 mich	 zu	 stellen?	 Das	 fällt	 mir	 gar	
nicht	ein!«	



»Dann	 bleibt	 mir	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 Sie	 aus	 dem	 Zug	 zu	 holen	 und	 Sie	 zu	
verhaften.«	

Das	 war	 der	 Anfang	 einer	 recht	 unangenehmen	 Auseinandersetzung,	 die	 nachher	 noch	
eine	 Zeitlang	 schriftlich	 zwischen	 dem	 Polizeipräsidenten	 und	 der	 Herzogin	 von	
Babbacombe	fortgesetzt	wurde.	Denn	niemand	anders	war	die	verschleierte	Dame	in	dem	
Abteil	erster	Klasse.	Jennings	wäre	beinahe	aus	dem	Dienst	entlassen	worden.	

»Nun,	 wir	 haben	 unser	 Bestes	 getan«,	 meinte	 er,	 als	 wir	 zusammen	 in	 den	 Zug	 nach	
London	 einstiegen.	 »Und	 ich	 bin	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 Stabbat	 nicht	 vom	 Bahnhof	
Tavistock	entkommen	ist.«	

Ich	 erwiderte	 nichts.	 Billy	 hatte	 ich	 in	 seiner	 Verkleidung	 als	 Gefangenenwärter	 nicht	
erkannt.	 Der	 graue	 Schnurrbart	 war	 ein	 Meisterstück	 für	 sich.	 Aber	 ich	 hatte	 sehr	 wohl	
bemerkt,	daß	Leslie	der	Gefangene	Nummer	eins	und	der	große	Thomson	Dawkes	Sträfling	
Nummer	zwei	waren.	
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»Ach,	 ist	Billy	wirklich	entkommen?«	 fragte	Leslie	mit	gutgespielter	Überraschung.	»Ich	
möchte	nur	wissen,	wie	er	aus	Dartmoor	herausgekommen	ist.«	

»Vielleicht	im	Flugzeug.«	

»Möglich«,	 entgegnete	 Leslie	 und	 machte	 sich	 mit	 einer	 Anzahl	 von	 Akten	 zu	 schaffen.	
»Das	halte	ich	sogar	für	durchaus	möglich.«	

»Ich	werde	Ihnen	sagen,	was	ich	von	der	Sache	halte«,	erklärte	ich.	

Unsere	Unterhaltung	fand	einen	Tag	nach	unserer	Abfahrt	von	Tavistock	statt.	

»Es	 fällt	 einem	 Sträfling	 leicht,	 von	 Dartmoor	 zu	 entkommen,	 wenn	 er	 nur	 die	 nötigen	
Verbündeten	hat.	Seine	Freunde	verkleiden	sich	als	Gefangene,	die	in	ein	anderes	Gefängnis	
abtransportiert,	 werden	 sollen,	 und	 der	 Sträfling	 selbst	 spielt	 den	 Gefangenenwärter.	
Niemand	wird	sie	anhalten	und	ausfragen,	denn	es	kommt	kein	Mensch	auf	den	Gedanken,	
daß	Sträflinge	auf	diese	Art	entfliehen	könnten.«	

Er	sah	mich	mit	einem	rätselhaften	Lächeln	an.	

»Das	ist	allerdings	eine	glänzende	Idee,	Mr.	Mont.	Warum	schreiben	Sie	eigentlich	keine	
Kriminalromane?«	

»Leslie!«	sagte	ich	leise.	

»Ja,	Mr.	Mont,	was	wünschen	Sie?«	

»Glauben	Sie,	daß	Billy	hierher	ins	Büro	kommen	will?«	

»Wir	werden	ja	sehen,	Mr.	Mont.«	

»Ich	 fürchte	 nur,	 daß	 das	 zu	 einer	 Katastrophe	 führen	 wird.	 Draußen	 stehen	 zwei	
Polizisten,	die	das	Haus	streng	bewachen.«	

Leslie	legte	seine	Akten	nieder	und	sah	mir	offen	in	die	Augen.	

»Mr.	 Mont,	 Sie	 können	 sich	 auf	 mich	 verlassen.	 Die	 beiden	 Polizisten	 waren	 schon	 hier	
oben	und	haben	die	Räume	durchsucht.	Seien	Sie	so	gut	und	gehen	Sie	jetzt	einmal	in	Billys	
Büro.	Dort	finden	Sie	Senor	Tobasco	aus	Chile.«	



Ich	zögerte,	aber	es	blieb	mir	 nichts	anderes	übrig.	 Ich	hatte	mich	schon	 zu	weit	 in	 die	
ganze	 Sache	 eingelassen.	 Als	 ich	 eintrat,	 saß	 Billy	 Stabbat	 an	 seinem	 Schreibtisch	 und	
rauchte	 gelassen	eine	große	Zigarre.	 Ich	schüttelte	 ihm	erfreut	 die	Hand,	 und	es	 kam	mir	
nicht	 im	 geringsten	 der	 Gedanke,	 daß	 ich	 meinen	 Diensteid	 dadurch	 verletzte.	 Mein	
Gewissen	hatte	ich	auf	Ferien	geschickt.	

»Ich	freue	mich,	Sie	wiederzusehen,	Billy.	Aber	ist	das	nicht	viel	zu	gefährlich?«	

»Die	 Tür	 ist	 ja	 verschlossen«,	 entgegnete	 er	 gleichgültig.	 »Außerdem	 gibt	 es	 einen	
Ausgang	hier	 im	Haus,	den	die	Polizei	nicht	kennt.	Vor	allem	müssen	wir	 jetzt	sehen,	daß	
wir	 Mary	 freibekommen.	 Sie	 dürfen	 mir	 glauben,	 daß	 ich	 das	 fertigbringe,	 denn	 ich	 habe	
den	Mörder	Sir	Philip	Framptons	gefunden.«	

Ich	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Ich	 habe	 im	 Gefängnis	 einige	 Wochen	 in	 derselben	 Abteilung	 wie	 er	 gearbeitet.«	 Billy	
lachte	vergnügt.	»Ich	wette,	George	ist	ganz	außer	sich	vor	Wut,	daß	es	mir	gelungen	ist,	zu	
entfliehen.	 Aber	 er	 wird	 bald	 noch	 einen	 viel	 größeren	 Schrecken	 haben.	 Seinen	 Bruder	
habe	ich	ins	Gefängnis	gebracht,	aber	George	kommt	an	den	Galgen!«	

Er	faßte	mich	am	Arm.	

»Mont,	 Sie	 sind	 ein	 braver	 Kerl.	 Ich	 habe	 Sie	 in	 alle	 möglichen	 Gefahren	 und	
Unannehmlichkeiten	 gebracht,	 und	 ich	 hätte	 auch	 kein	 Wort	 gesagt,	 wenn	 Sie	 nicht	 mehr	
mitgespielt	 hätten.	 Was	 Sie	 für	 mich	 und	 Mary	 getan	 haben,	 soll	 Ihnen	 nicht	 vergessen	
werden.	 Heute	 will	 ich	 es	 wenigstens	 zum	 Teil	 wiedergutmachen.	 Bringen	 Sie	 Jennings	
heute	 nachmittag	 um	 zwei	 Uhr	 hierher,	 ebenso	 den	 Chefinspektor	 von	 Scotland	 Yard.	 Ich	
will	 mich	 ihm	 selbst	 stellen.	 Zum	 Glück	 kann	 ich	 beweisen,	 daß	 ich	 zu	 Unrecht	 verurteilt	
wurde.	Mary	ist	vollkommen	unschuldig.	Es	wird	leicht	sein,	auch	das	klarzustellen.	Bei	mir	
ist	 die	 Sache	 schon	 schwieriger,	 denn	 ich	 habe	 zugegeben,	 daß	 ich	 schuldig	 bin.	 Ich	 muß	
eine	sehr	lange	umständliche	Erklärung	abgeben.«	

Ich	hörte	ihm	erstaunt	zu.	

»Ist	 es	 tatsächlich	 Ihr	 Ernst,	 daß	 ich	 den	 Chefinspektor	 und	 Jennings	 hierherbringen	
soll?«	

»Ja.	 Ich	 werde	 rechtzeitig	 da	 sein	 und	 Sie	 empfangen.	 Wir	 haben	 die	 Nacht	 hier	
zugebracht,	 nachdem	 wir	 in	 London	 ankamen.	 Die	 Kleider	 haben	 wir	 natürlich	 im	 Zug	
gewechselt.	Und	rasiert	haben	wir	uns	auch,	bevor	wir	Exeter	erreichten.	Leslie	hat	seine	
Sache	 großartig	 gemacht.	 Ja,	 es	 ist	 wirklich	 mein	 Wunsch,	 daß	 Sie	 die	 beiden	 Beamten	
hierherbringen.	 Nachher	 können	 Sie	 wieder	 nach	 Dartmoor	 fahren	 und	 George	 Briscoe	
verhaften.	Sie	haben	die	Untersuchung	des	Falles	in	Händen.«	

Ich	wollte	meinen	Ohren	kaum	trauen,	aber	er	sprach	vollkommen	ernst.	Als	ich	fortging,	
schrieb	er	weiter	an	einem	Brief,	der	bereits	viele	Seiten	umfaßte.	Ich	vermutete,	daß	das	
Schreiben	an	Mary	gerichtet	war.	

Es	lag	gerade	keine	sehr	angenehme	Aufgabe	vor	mir,	aber	ich	faßte	doch	Mut	und	trug	
dem	Chefinspektor	mein	Anliegen	vor.	

»Ich	 –	 ich	 habe	 Stabbat	 aufgespürt«,	 sagte	 ich	 und	 versuchte,	 möglichst	 ruhig	 zu	
erscheinen.	

Er	drehte	sich	sofort	um	und	sah	mich	über	seine	Brillengläser	hinweg	an.	



»Was?	 Wie	 haben	 Sie	 denn	 das	 gemacht?	 Und	 auf	 welcher	 Polizeistation	 haben	 Sie	 ihn	
abgeliefert?«	

»Verhaftet	habe	ich	 ihn	nicht«,	erwiderte	 ich	äußerlich	ruhig.	»Der	Mann	ist	unschuldig	
und	aus	dem	Gefängnis	ausgebrochen,	um	seine	Unschuld	zu	beweisen.«	

»So?«	

Eine	peinliche	Pause	entstand.	

»Wie	will	er	sie	denn	beweisen?«	fragte	der	Chefinspektor	endlich.	

Nun	 erzählte	 ich	 ihm,	 daß	 ich	 mit	 Billy	 vor	 ein	 paar	 Minuten	 eine	 lange	 telefonische	
Unterredung	gehabt	hätte	und	daß	er	uns	in	seinem	Büro	sprechen	wollte.	

»Mich	will	er	sprechen!«	rief	der	Chefinspektor	und	schlug	mit	der	flachen	Hand	auf	den	
Tisch.	

»Ja,	Sie	und	Inspektor	Jennings.	Ich	weiß	nicht,	ob	ich	Jennings	dazu	bringen	kann,	daß	er	
dorthin	geht	–«	

»Kümmern	Sie	sich	nicht	darum.	Das	mache	ich	schon.«	

Um	halb	drei	fuhren	wir	in	einem	Dienstwagen	zu	Billy.	

Jennings	hatte	ich	nicht	gesagt,	worum	es	sich	handelte.	Als	er	in	das	Büro	trat,	sah	er	am	
Schreibtisch	Billy,	der	eine	Zigarre	im	Munde	hatte.	Ich	dachte,	Jennings	würde	der	Schlag	
rühren.	»Stabbat!«	rief	er.	»Ich	verhafte	Sie!«	

Billy	brachte	ihn	durch	eine	scharfe	Handbewegung	sofort	zum	Schweigen.	

»Soweit	sind	wir	noch	nicht,	Mr.	Jennings.	Ich	bat	Sie,	heute	hierherzukommen,	um	Ihnen	
verschiedenes	zu	zeigen.«	

»Lassen	 Sie	 den	 Schwindel«,	 erwiderte	 Jennings,	 der	 vor	 Ärger	 krebsrot	 im	 Gesicht	
geworden	war.	

»Ich	glaube	aber,	daß	ich	Sie	von	meiner	Schuldlosigkeit	überzeugen	kann«,	lächelte	Billy.	

»Das	werden	wir	ja	sehen!«	schrie	Jennings.	Leslie	und	ich	lachten	laut	auf,	als	wir	Billys	
Lieblingsausspruch	hörten.	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	der	Chefinspektor.	

»Das	erkläre	ich	Ihnen	später«,	entgegnete	ich.	

Jennings	wandte	sich	in	höchster	Empörung	an	unseren	Vorgesetzten.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	Sie	wissen	...«	begann	er,	aber	der	Chef	winkte	ab.	

»Wir	wollen	erst	hören,	was	uns	Stabbat	zu	sagen	hat«,	entschied	er.	

»Ich	 bat	 Sie,	 hierherzukommen,	 und	 ich	 will	 Ihnen	 nun	 erklären,	 wie	 auf	 zwei	 Leute	 in	
diesem	 Raum	 geschossen	 wurde.	 George	 Briscoe	 ist	 dafür	 verantwortlich.	 Sie	 werden	
wahrscheinlich	schon	von	ihm	gehört	haben.«	

»Ach,	meinen	Sie	den	kanadischen	Verbrecher?«	fragte	der	Chefinspektor.	

»Ja.	Seinen	Bruder	Tom	habe	 ich	überführt,	 aber	George	entging	damals	der	Strafe	und	
wurde	vom	Gericht	freigesprochen.	Später	kam	er	nach	England,	um	mit	mir	abzurechnen,	
weil	ich	seinen	Bruder	lebenslänglich	ins	Gefängnis	gebracht	hatte.	Er	ist	einer	der	klügsten	
und	tüchtigsten	Mechaniker	und	wie	sein	Bruder	als	Experte	 in	Schlössern	unübertroffen.	
Er	wollte	sich	an	mir	rächen	und	fand	eine	Gelegenheit	dazu,	als	ich	diese	Büroräume	bezog.	



Er	 bestach	 den	 Polier,	 der	 die	 Arbeiten	 beaufsichtigte,	 und	 erhielt	 die	 Anstellung,	 die	 er	
haben	wollte.	Ich	erkannte	ihn	sofort,	ließ	ihn	aber	ruhig	hier	arbeiten,	weil	ich	glaubte,	er	
wolle	 mich	 auf	 der	 Stelle	 niederschießen	 und	 dann	 fliehen.	 Wenn	 es	 sich	 aber	 um	
Schnelligkeit	 beim	 Schießen	 handelt,	 nehme	 ich	 es	 mit	 jedem	 anderen	 auf.	 George	 hatte	
jedoch	ganz	andere	Absichten.«	

Jennings	 hatte	 sich	 inzwischen	 in	 dem	 Schreibtischsessel	 niedergelassen,	 den	 Billy	
freigemacht	hatte.	

»Hoffentlich	dauert	diese	Geschichte	nicht	zu	lange«,	sagte	er,	aber	der	Chef	brachte	ihn	
durch	einen	strengen	Blick	zum	Schweigen.	

»Erzählen	Sie	weiter,	Stabbat.«	

»Er	hat	einen	Plan	zur	Ausführung	gebracht,	der	verteufelt	schlau	ist.	 Ich	weiß	wirklich	
nicht,	 ob	 ich	 den	 Mann	 hassen	 oder	 bewundern	 soll.	 Ich	 habe	 mich	 später	 erkundigt	 und	
erfahren,	daß	er	zwei	Tage	lang	allein	in	diesem	Büro	arbeitete.	In	dieser	Zeit	baute	er	eine	
automatische	Pistole	hier	ein.	Die	Auslösung	des	Schusses	erfolgt	durch	elektrischen	Strom,	
und	zwar	immer	dann,	wenn	man	die	Klingel	auf	dem	Tisch	drückt.	Natürlich	nahm	er	an,	
daß	 ich	 der	 erste	 sein	würde,	 der	die	 Klingel	 benützen	 und	 dadurch	 den	 tödlichen	 Schuß	
gegen	mich	selbst	auslösen	würde.«	

»Ach,	das	ist	doch	alles	Unsinn!	Uns	können	Sie	doch	solche	Märchen	nicht	erzählen!«	rief	
Jennings.	»Diese	Klingel	...«	

In	 diesem	 Augenblick	 geschah	 es.	 Ich	 hörte,	 wie	 Billy	 dem	 Inspektor	 eine	 Warnung	
zuschrie	und	sich	selbst	flach	auf	den	Boden	warf.	Jennings	ließ	sich	aber	nicht	abhalten	–	er	
drückte	auf	den	Knopf	...	

Eine	 ohrenbetäubende	 Detonation	 folgte;	 ein	 Geschoß	 streifte	 den	 Inspektor,	 der	 sich	
weit	vorgebeugt	hatte,	an	der	Schulter	und	zerschlug	dann	klirrend	das	Fenster.	

»Glauben	 Sie	 es	 jetzt?	 Der	 Schuß	 wird	 durch	 die	 elektrische	 Klingel	 ausgelöst«,	 sagte	
Billy,	 nachdem	 er	 sich	 langsam	 wieder	 vom	 Boden	 erhoben	 hatte.	 »Und	 wenn	 Ihr	 Kopf	
etwas	höher	gewesen	wäre,	hätte	ihn	das	Geschoß	getroffen.«	

Jennings	 war	 weiß	 wie	 ein	 Tischtuch	 und	 zitterte	 am	 ganzen	 Körper,	 obwohl	 ihn	 die	
Kugel	nur	an	der	Schulter	gestreift	hatte.	Er	hatte	den	Schreibtischsessel	zurückgeschoben	
und	sich	deshalb	weit	vorbeugen	müssen,	um	zu	klingeln.	

»Um	Himmels	willen!«	rief	der	Chefinspektor.	»Woher	ist	der	Schuß	denn	gekommen?«	

»Aus	dem	Maul	des	rechten	Löwen	am	Kamin.	Ich	werde	Ihnen	alles	genau	zeigen.«	

Billy	winkte	Leslie,	und	die	beiden	zogen	und	drehten	an	dem	Marmorkopf.	Nach	einiger	
Zeit	gab	er	nach,	und	sie	legten	das	schwere	Steinstück	auf	den	Boden,	nachdem	sie	vorher	
einen	 Verbindungsdraht	 entfernt	 hatten.	 Im	 Innern	 sah	 man	 deutlich	 eine	 Pistole,	 die	 in	
einer	Höhlung	einzementiert	war.	Selbst	ein	Laie	konnte	den	Mechanismus	der	elektrischen	
Auslösung	ohne	weiteres	erkennen.	

»Bei	dem	ersten	Unglück,	das	hier	passierte,	sah	es	so	aus,	als	hätte	jemand	auf	meinen	
Freund	 Thomson	 Dawkes	 geschossen.	 Aber	 Dawkes	 selbst	 hatte	 auf	 den	 Klingelknopf	
gedrückt,	um	jemand	verhaften	zu	lassen.«	

»Ihre	 letzte	Bemerkung	 klingt	etwas	 unklar,	Stabbat,	aber	 ich	glaube,	 ich	verstehe	 Sie«,	
erwiderte	der	Chefinspektor.	



»Die	betreffende	Person	hatte	einen	Revolver	in	der	Hand,	hat	ihn	aber	nicht	abgedrückt.	
Das	habe	ich	inzwischen	erfahren.	Zuerst	hatte	ich	den	Eindruck,	daß	tatsächlich	ein	Schuß	
abgegeben	worden	war.	Was	Sir	Philip	Frampton	geschah,	ist	jetzt	auch	geklärt.	Er	schrieb	
einen	 Brief	 und	 fand,	 daß	 er	 mit	 der	 Feder	 nicht	 schreiben	 konnte,	 weil	 sie	 alt	 und	
verdorben	war.	Er	sah	sich	um,	entdeckte	die	Klingel	und	drückte	auf	den	Knopf,	um	den	
jungen	Mann	hereinzurufen.	Das	Geschoß	traf	ihn	so	unglücklich,	daß	er	sofort	tot	war.	Er	
sprang	noch	auf	und	stürzte	dann	auf	dem	Teppich	nieder.«	

Der	Chefinspektor	untersuchte	die	Anlage	genau.	

»Damit	wird	also	die	Anklage	gegen	Miss	Ferrera	hinfällig.	 Ich	glaube	doch,	daß	sie	die	
betreffende	 Person	 war?«	 Er	 warf	 mir	 einen	 merkwürdigen	 Blick	 zu.	 »Ich	 kann	 mich	
allerdings	 nicht	 entsinnen,	 daß	 Sie	 in	 Ihrem	 Bericht	 die	 Anwesenheit	 von	 Miss	 Ferrera	
erwähnten!«	

»Ich	habe	sie	nicht	erwähnt«,	entgegnete	ich.	

»Nun,	 dann	 haben	 Sie	 sie	 vielleicht	 nicht	 bemerkt	 oder	 übersehen«,	 fügte	 er	 mit	 einem	
feinen	Lächeln	hinzu	und	winkte	Jennings.	

»Sie	 dürfen	 von	 Glück	 sagen,	 Inspektor.	 Die	 beiden	 Polizisten,	 die	 Sie	 vor	 dem	 Haus	
aufgestellt	 haben,	 können	 Sie	 abberufen.	 Mr.	 Stabbat	 bleibt	 ja	 wohl	 noch	 einige	 Stunden	
hier.	 Der	 Polizeipräsident	 wird	 sich	 diese	 geniale	 technische	 Anlage	 sicher	 auch	 ansehen	
wollen.«	

Ich	 konnte	 vor	 Freude	 kaum	 sprechen,	 als	 ich	 mich	 an	 diesem	 Nachmittag	 von	 Billy	
verabschiedete.	

»Was	wird	Mary	dazu	sagen?«	meinte	ich.	

Eigentlich	 erwartete	 ich	 die	 stereotype	 Antwort:	 »Wir	 werden	 ja	 sehen«,	 aber	 diesmal	
entgegnete	er	nichts,	sondern	drückte	mir	nur	stumm	die	Hand.	

	

Ende 
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1 

Der	kanadische	Expreß	stand	abfahrtbereit	in	der	Halle	des	Bahnhofs	von	Edmonton.	Ein	
freundlicher	älterer	Herr	sah	zu	einem	der	geöffneten	Fenster	hinauf.	

»Penelope,	ich	habe	einen	sehr	guten	Freund	in	London.	Wenn	Sie	jemals	Hilfe	brauchen	
sollten,	 so	 wenden	 Sie	 sich	 an	 ihn.	 Er	 wird	 Ihnen	 in	 jeder	 Lage	 beistehen.	 Das	 heißt,	 ich	
hoffe,	 daß	 er	 noch	 in	 London	 ist,	 obwohl	 ich	 monatelang	 keine	 Nachricht	 von	 ihm	
bekommen	habe.«	

Penelope	Pitt	trocknete	ihre	Augen	mit	einem	zerdrückten	Tüchlein,	das	vor	kurzer	Zeit	
noch	ein	schönes	Damentaschentuch	gewesen	war.	Sie	versuchte	zu	lächeln.	

»Ach,	ich	bin	ja	so	kindisch,	jetzt	zu	heulen«,	sagte	sie.	»Dabei	hasse	ich	Edmonton	doch	
und	bin	glücklich,	daß	ich	von	hier	fortkomme.	Außer	Ihnen	ist	niemand	hier,	den	ich	auch	
nur	im	mindesten	gern	hätte.	Außerdem	werde	ich	ja	doch	niemals	nach	London	kommen.	
Wahrscheinlich	nehme	ich	irgendwo	hier	in	Kanada	eine	Stellung	an.«	

»Sie	 haben	 doch	 eine	 Karte	 nach	 Toronto«,	 sagte	 der	 praktische	 alte	 Herr.	 »Es	 gibt	
mehrere	 kleine	 Städte	 dort	 in	 der	 Nähe,	 wo	 Sie	 Ihr	 Glück	 versuchen	 können.	 Kootney	 ist	
zum	 Beispiel	 ein	 Platz,	 an	 dem	 Sie	 Aussichten	 hätten	 –	 hier	 schnell,	 nehmen	 Sie	 diesen	
Brief!«	

Das	Abfahrtssignal	war	gegeben	worden.	

»Er	heißt	Orford,	James	X.	Orford.	Wir	gingen	zusammen	in	die	Schule.	Und,	Penelope,	Sie	
schreiben	mir	doch,	sobald	Sie	etwas	gefunden	haben?«	

Sie	 warf	 dem	 weißhaarigen	 Herrn	 noch	 eine	 Kußhand	 zu,	 als	 der	 Zug	 den	 Bahnhof	
verließ.	Das	Rattern	und	Poltern	der	Räder	übertönte	ihr	Schluchzen.	

Das	große	Abenteuer	hatte	nun	begonnen.	

Als	sie	sich	etwas	gefaßt	hatte	und	nun	auf	 ihrem	Platz	saß,	dachte	sie	zum	x-ten	Male,	
wie	schwächlich	es	doch	sei,	sich	so	aufzuführen.	Die	Dame	ihr	gegenüber	beobachtete	sie	
mit	 ruhigen,	 unaufdringlichen	 Blicken.	 Penelope	 hatte	 sie	 vorhin	 schon	 im	 Seitengang	
gesehen	 und	 bewundert.	 Selbst	 der	 alte	 Richter	 Heron,	 der	 sie	 zur	 Bahn	 begleitet	 hatte,	
hatte	 seine	 Abschiedsworte	 unterbrochen,	 um	 das	 intelligente	 Gesicht	 und	 die	
aristokratische	Haltung	dieser	schlanken	Frau	zu	betrachten.	

»Fahren	Sie	weit?«	fragte	sie	nun.	Die	Stimme	der	Fremden	war	weich	und	klangvoll.	Sie	
sprach	etwas	langgezogen,	und	Penelope	vermutete,	eine	Engländerin	vor	sich	zu	haben.	

»Ich	fahre	nach	Toronto.	Meine	Pläne	sind	noch	nicht	–	ja,	ich	fahre	nach	Toronto.«	

»Sie	 hassen	 Edmonton	 auch?	 Ich	 kann	 diesen	 Ort	 nicht	 ausstehen.	 Es	 ist	 dort	 alles	 so	
wenig	 kultiviert.	 In	 allen	 Häusern	 riecht	 es	 nach	 frischem	 Holz	 –	 und	 erst	 die	 Hotels!	 Sie	
sind	furchtbar	teuer,	ohne	den	geringsten	Komfort	zu	bieten.«	

Penelope	haßte	Edmonton	keineswegs,	obwohl	sie	das	manchmal	behauptete.	Im	Grunde	
liebte	sie	die	Stadt	sogar.	Sie	war	in	England	geboren,	aber	Edmonton	war	ihre	eigentliche	
Heimat,	und	es	gab	in	diesem	Augenblick	keinen	Weg,	kein	Haus	und	keinen	Stein	dort,	an	
dem	 sie	 nicht	 gehangen	 hätte.	 Jetzt,	 da	 sie	 der	 rollende,	 dröhnende	 Expreß	 immer	 weiter	
fortbrachte,	 war	 ihr	 alles	 doppelt	 lieb	 und	 teuer.	 Sie	 haßte	 nicht	 einmal	 mehr	 den	



Kaufmann,	dessen	Sekretärin	sie	gewesen	war,	obwohl	dieser	nicht	mehr	allzu	junge	Herr	
sich	 bis	 über	 die	 Ohren	 in	 sie	 verliebt	 hatte.	 Seine	 Leidenschaft	 für	 sie	 war	 so	 weit	
gegangen,	daß	er	seine	Stellung,	sein	Haus	und	seine	Familie	aufgeben	wollte,	wenn	sie	nur	
mit	 ihm	 fliehen	 würde.	 Und	 dabei	 hatte	 er	 eine	 Tochter,	 die	 ebenso	 alt	 war	 wie	 sie.	 Aber	
seine	 Frau	 hatte	 beim	 Staubwischen	 im	 Schreibtisch	 ihres	 Mannes	 das	 Konzept	 seines	
Abschiedsbriefes	 gefunden.	 Ihr	 Chef	 hatte	 tatsächlich	 geglaubt,	 daß	 sie	 seinen	 Antrag	
annehmen	 würde,	 und	 in	 dem	 Schreiben	 rührenden	 Abschied	 von	seiner	 Frau	 und	 seiner	
Familie	genommen.	Er	führte	genau	auf,	was	er	schon	alles	für	ihren	Unterhalt	getan	habe	
und	was	er	noch	tun	wolle.	

Penelopes	 Gleichmut	 war	 schon	 genügend	 erschüttert	 gewesen	 durch	 die	 Entdeckung,	
welchen	 Eindruck	 ihre	 grauen	 Augen	 auf	 ihren	 wenig	 anziehenden	 kahlköpfigen	 Chef	
gemacht	hatten,	aber	sie	mußte	nun	auch	noch	den	Zornesausbruch	seiner	Frau	über	sich	
ergehen	lassen.	Nach	der	Auseinandersetzung	war	sie	ganz	verwirrt	und	schauderte	vor	all	
den	Vorwürfen	und	Beleidigungen,	mit	denen	die	erbitterte	Frau	nicht	gespart	hatte.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 gestehen,	 daß	 ich	 Edmonton	 eigentlich	 nicht	 hasse«,	 erklärte	 sie	 der	
Fremden.	»Die	Stadt	ist	mir	lieb,	nur	–	nun,	ich	bin	froh,	daß	ich	fortkomme.«	

»Wollen	Sie	eine	Reise	nach	England	machen?«	

»Das	 war	 eine	 meiner	 phantastischen	 Ideen«,	 erwiderte	 Penelope,	 und	 ihre	 Lippen	
zuckten.	»Ich	könnte	ebensogut	eine	Reise	zu	den	Plejaden	planen.«	

Die	Dame	runzelte	die	Stirn.	

»Wohin?«	

»Ich	meine	zu	dem	Sternbild«,	erklärte	das	Mädchen.	

Ihre	Reisegefährtin	nickte.	Sie	war	wirklich	hübsch.	 Ihre	großen,	braunen	Augen	waren	
von	 einer	 so	dunklen	Farbe,	 daß	sie	 fast	 schwarz	erschienen.	 Sie	 mochte	achtundzwanzig	
Jahre	 alt	 sein,	 vielleicht	 war	 sie	 auch	 jünger.	 Ihre	 klassisch	 schönen	 Züge	 faszinierten	
Penelope,	und	nur	etwas	störte	sie.	Es	war	der	gerade	Mund	mit	den	feinen	und	etwas	zu	
dünnen	Lippen.	Das	war	aber	auch	der	einzige	Fehler,	den	sie	entdecken	konnte.	Penelope	
selbst	war	auch	schön,	aber	in	einer	ganz	anderen	Art.	Sie	hatte	ein	offenes,	freies	Wesen,	
war	 lebhaft	 und	 lebendig,	 ein	 Kind	 der	 Prärie,	 von	 der	Sonne	 gebräunt.	 Ihre	 Haltung	 war	
aufrecht	und	frei,	ihre	Haut	sammetweich	und	makellos.	

Die	 andere	 Dame	 mußte	 man	 dagegen	 zierlich	 und	 hübsch	 nennen;	 man	 hätte	 sie	 mit	
kostbarem,	zartem	Porzellan	vergleichen	können.	Sie	hatte	etwas	von	der	Geschmeidigkeit	
feiner,	eleganter	Kätzchen.	

Penelope	schlief	in	dieser	Nacht	in	dem	Bett	über	ihr.	Sie	hätte	zu	gern	gewußt,	wer	diese	
fremde	 Dame	 war.	 Sie	 mußte	 ihre	 Gedanken	 auf	 andere	 Dinge	 richten,	 sonst	 hätte	 sie	
weinen	 müssen,	 weil	 sie	 sich	 so	 elend	 und	 verlassen	 fühlte.	 Das	 dauernde,	 gleichmäßige	
Stoßen	 der	 Wagen,	 das	 die	 anderen	 Passagiere	 in	 den	 Schlaf	 wiegte,	 hatte	 gerade	 die	
entgegengesetzte	Wirkung	auf	sie.	Sie	war	vollkommen	wach.	Immer	wieder	erinnerte	sie	
sich	an	ihr	trauriges	Erlebnis;	dann	wieder	dachte	sie	an	die	Frau,	die	unter	ihr	lag.	Aus	den	
Nachbarabteilen	drang	das	 Schnarchen	der	Schläfer.	Der	Lokomotivführer	 kam	 ihr	 in	den	
Sinn,	der	auf	der	Plattform	der	Maschine	stehen	mußte.	

Allmählich	 fiel	 sie	 in	 einen	 leichten	 Halbschlaf,	 aber	 plötzlich	 erwachte	 sie	 wieder.	 Sie	
schaute	hinunter	und	sah	in	das	blasse	Gesicht	ihrer	Reisegefährtin,	die	vor	sich	hinstarrte.	



»Ist	etwas	passiert	–	sind	Sie	krank?«	fragte	Penelope	und	richtete	sich	im	Bett	auf.	

Die	 Dame	 antwortete	 nicht.	 Sie	 stand	 zwischen	 den	 Vorhängen	 und	 hielt	 sich	 mit	 den	
Händen	an	dem	Bett	fest.	

Als	Penelope	hinuntersteigen	wollte,	hörte	sie	ein	Flüstern.	

»Wenn	er	nur	nicht:	stirbt!	Hast	du	auch	daran	gedacht,	Arthur?	Wenn	er	nur	nicht	stirbt,	
oder	wenn	Whiplow	nicht	schweigt!«	

Die	Fremde	schlief	und	war	doch	wach.	Penelope	war	sofort	an	ihrer	Seite.	Sie	gab	sich	
alle	 Mühe,	 sie	 wieder	 zu	 Bett	 zu	 bringen,	 und	 es	 gelang	 ihr	 schließlich	 auch.	 Ein	 paar	
Minuten	später	schlief	die	Fremde	wieder	ruhig.	

Als	Penelope	ihr	das	Kissen	zurechtschob,	fiel	eine	flache	Lederhandtasche	auf	den	Boden	
und	öffnete	sich.	Das	Mädchen	sah	die	kleine	Fotografie	eines	hübschen	jungen	Mannes	und	
vermutete,	daß	es	Arthur	war.	

*	

»Ich	habe	im	Schlaf	gesprochen?	Wie	sonderbar!	Was	habe	ich	denn	gesagt?«	

Penelope	hatte	es	ihr	während	des	Frühstücks	im	Speisewagen	erzählt.	

»Nicht	viel.	Ich	erschrak	so	sehr,	als	ich	Sie	sah,	daß	ich	kaum	verstand,	was	Sie	sagten.	
Sie	 sprachen	 mit	 einem	 Arthur	 und	 erwähnten	 jemand,	 der	 sterben	 sollte,	 ich	 glaube	
Whiplow	war	der	Name.«	

Die	Dame	sah	sie	ernst	an.	

»Den	 Namen	 kenne	 ich	 ja	 gar	 nicht.	 Und	 ich	 habe	 auch	 früher	 nie	 einen	 Anfall	 von	
Schlafwandel	gehabt.	Wahrscheinlich	war	 ich	ein	wenig	übermüdet.	Arthur?	Das	kann	 ich	
Ihnen	erklären.	Er	ist	mein	Mann.	Ich	bin	Mrs.	Arthur	Dorban	–	Cynthia	Dorban.	Ich	dachte,	
ich	hätte	es	Ihnen	gestern	abend	schon	mitgeteilt?	Wie	merkwürdig!«	

Mrs.	Dorban	machte	keinen	Versuch,	noch	näher	auf	dieses	Thema	einzugehen.	

Sie	 erzählte	 Penelope,	 daß	 sie	 nach	 einem	 zweitägigen	 Aufenthalt	 in	 Toronto	 nach	
Quebec	 weiterfahren	 wollte.	 Auch	 Penelope	 schenkte	 ihr	 nun	 Vertrauen,	 soweit	 eine	
natürliche	Vorsicht	ihr	das	gestattete.	Unter	keinen	Umständen	hätte	sie	ihr	Abenteuer	mit	
dem	Kaufmann	erwähnt.	

Mrs.	Dorban	hörte	ihr	nachdenklich	zu.	

»Haben	Sie	noch	keine	neue	Stellung?	Auch	keine	Freunde	im	Osten	Kanadas?	Was	sagten	
Sie	eigentlich	dem	älteren	Herrn?	Wollen	Sie	wirklich	nach	England	gehen?«	

Penelope	schüttelte	lachend	den	Kopf.	

»Das	 war	 ein	 verrückter	 Plan	 –	 einer	 meiner	 unerfüllbaren	 Träume.	 Ich	 möchte	 es	
natürlich	gern;	ich	bin	nämlich	in	London	geboren	und	habe	schon	immer	Sehnsucht	nach	
Europa	gehabt,	aber	ich	werde	wohl	niemals	dazu	kommen,	eine	solche	Reise	zu	machen.«	

Eine	 lange	Pause	 trat	ein.	Der	Zug	 fuhr	durch	unübersehbare	Weizenfelder,	die	 wie	ein	
Meer	 wogender	 Wellen	 anzusehen	 waren.	 So	 weit	 das	 Auge	 reichte,	 wiegte	 sich	 das	
goldgelbe	Getreide	im	Wind.	

»Haben	Sie	in	Edmonton	englische	Zeitungen	gelesen?«	

Penelope	verneinte.	



»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	mich	um	die	Zustände	in	England	gar	nicht	gekümmert	habe.	Ich	
weiß	 wohl,	 wer	 zur	 Zeit	 Premierminister	 ist	 und	 was	 für	 Auseinandersetzungen	 die	
Gemüter	erregen,	aber	sonst	–«	

Mrs.	Dorban	erzählte	nun	von	ihrem	Heim	in	Devonshire,	von	dem	prachtvollen	Garten	
am	Kliff,	den	herrlichen	Kiefern	und	dem	wilden,	goldgelben	Ginster,	die	auf	dem	Abhang	
wuchsen,	 der	 sich	 bis	 zu	 den	 Dünen	 von	 Borcombe	 hinzog.	 Einmal	 erwähnte	 sie	 zufällig	
auch	einen	Namen,	den	Penelope	kannte.	

»Lord	Rivertor?	O	ja,	er	hatte	eine	Farm	in	der	Nähe	der	unsrigen.	Das	heißt,	es	war	die	
Farm,	 die	mein	 Vater	 hatte,	 bevor	 wir	 nach	 Edmonton	 kamen.	 Ich	 habe	 dort	 den	 größten	
Teil	meines	Lebens	zugebracht.	Aber	ich	habe	Lord	Rivertor	niemals	gesehen.	Er	starb	doch	
im	vorigen	Jahr?«	

»Ich	glaube.«	

Mrs.	 Dorban	 schien	 sich	 nicht	 weiter	 für	 den	 verstorbenen	 Earl	 zu	 interessieren.	 Sie	
wechselte	das	Thema	plötzlich	und	sprach	über	den	Wert	von	Ländereien	und	Farmen	im	
Westen.	 Penelope	 wußte	 hierüber	 sehr	 genau	 Bescheid,	 denn	 ihr	 früherer	 Chef	 hatte	
erfolgreich	mit	Grundstücken	spekuliert,	und	sie	hatte	seine	ganze	Korrespondenz	hierüber	
geführt.	

*	

Zwei	Tage	später,	als	der	Zug	noch	eine	Stunde	von	Toronto	entfernt	war,	machte	Cynthia	
Dorban	einen	unerwarteten	Vorschlag.	

Penelope	hörte	erstaunt	zu	und	wollte	ihren	Ohren	nicht	trauen.	

»Aber	 –	 oh,	 das	 wäre	 ja	 wundervoll!	 Glauben	 Sie,	 daß	 Mr.	 Dorban	 seine	 Zustimmung	
geben	wird?«	

»Er	 hat	 schon	 zugestimmt«,	 antwortete	 Cynthia	 lächelnd.	 »Ich	 habe	 ihm	 von	 Winnipeg	
aus	 telegrafiert	 und	 die	 Antwort	 bereits	 in	 Fort	 William	 erhalten.	 Er	 ist	 ganz	 damit	
einverstanden,	 denn	 er	 kann	 englische	 Sekretärinnen	 nicht	 recht	 leiden.	 Also,	 Sie	 haben	
jetzt	 eine	 Stellung,	 Penelope.	 Sie	 haben	 doch	 nichts	 dagegen,	 wenn	 ich	 Sie	 mit	 Ihrem	
Vornamen	 anrede?	 Sie	 können	 mich	 auch	 Cynthia	 nennen,	 das	 ist	 mir	 lieber.	 Sehr	
abwechslungsreich	 wird	 es	 bei	 uns	 ja	 nicht	 sein,	 denn	 im	 Augenblick	 sind	 wir	 auf	 dem	
Lande	begraben	–«	

»Ich	bin	noch	ganz	außer	mir	vor	Freude.	Natürlich	nehme	ich	Ihr	Angebot	an	–	das	 ist	
die	Erfüllung	meines	Traumes!«	

Der	 Kanadische	 Expreß	 verlangsamte	 seine	 Geschwindigkeit,	 als	 er	 in	 Toronto	 einfuhr.	
Penelope	wurde	sich	allmählich	darüber	klar,	daß	sie	sich	in	achtundvierzig	Stunden	schon	
nach	England	einschiffen	würde.	

2 

Penelope	 war	 zum	 Bahnhof	 gegangen,	 um	 für	 den	 nächsten	 Tag	 Plätze	 im	 Zug	 nach	
Quebec	 zu	 belegen.	 Es	 war	 ein	 ganz	 gewöhnlicher	 Zug,	 aber	 einige	 Stunden	 nach	 seiner	
Ankunft	in	Quebec	fuhr	das	Schiff	ab.	So	kam	es,	daß	der	Zug	für	Penelope	eine	besondere	
Bedeutung	gewann.	In	ihren	Augen	war	es	ein	Sonderzug,	der	allein	für	sie	bestellt	war	und	



auf	dem	vom	Schornstein	der	Lokomotive	bis	zu	den	Schlußlichtern	des	letzten	Wagens	mit	
großen	Buchstaben	geschrieben	stand:	›Penelope	Pitts	Sonderzug	nach	Europa.‹	

Der	New-York-Expreß	war	eben	eingelaufen,	als	sie	in	die	Bahnhofshalle	trat	und	zu	den	
Fahrkartenschaltern	gehen	wollte.	Mit	geheimer	Ehrfurcht	betrachtete	sie	die	bevorzugten	
Menschen,	die	aus	der	rätselhaften	Märchenstadt	kamen	und	gleichgültig	dem	Ausgang	des	
Bahnhofs	zuschritten,	als	ob	es	nichts	Besonderes	wäre,	in	dieser	Weltstadt	gelebt	zu	haben	
und	von	dort	hierherreisen	zu	können.	

Als	 der	 Strom	 der	 Leute	 abebbte	 und	 nur	 noch	 einzelne	 Nachzügler	 zu	 sehen	 waren,	
wandte	 sie	 sich	 mit	 einem	 Seufzer	 den	 Schaltern	 zu,	 um	 die	 Fahrkarten	 zu	 lösen.	 Danach	
ging	sie	 langsam	wieder	dem	Ausgang	zu.	Plötzlich	 lächelte	sie	ein	Herr	an,	und	bevor	sie	
sich	darüber	klar	wurde,	was	sie	tat,	hatte	sie	ihn	zurück	angelächelt.	Er	war	groß	und	sah	
gut	aus.	Als	er	zum	Gruß	den	Hut	 lüftete,	entdeckte	sie,	daß	er	ein	wenig	kahlköpfig	war.	
Offenbar	war	auch	er	eben	mit	dem	Expreß	aus	New	York	gekommen,	denn	ein	Lederkoffer	
und	ein	leichter	Mantel	lagen	zu	seinen	Füßen,	und	er	sah	etwas	bestaubt	aus,	als	ob	er	eine	
lange	Reise	hinter	sich	hätte.	

Sie	 hatte	 tatsächlich	 geglaubt,	 ihn	 zu	 kennen,	 vielleicht	 war	 er	 ihr	 in	 Edmonton	 einmal	
begegnet.	Ihr	früherer	Chef	hatte	viele	Geschäftsfreunde,	und	es	war	nicht	ausgeschlossen,	
daß	er	zu	ihnen	gehörte.	

»Guten	 Tag	–	haben	 wir	uns	nicht	 schon	 irgendwo	gesehen?	Sie	sind	doch	aus	Detroit?	
Nein?	Dann	vielleicht	Saint	Paul?	Dort	habe	ich	viele	Leute	kennengelernt.«	

»Wir	irren	uns	wohl	beide«,	sagte	sie	und	wollte	weitergehen.	Aber	der	Fremde	hatte	sich	
schnell	umgesehen,	ob	nicht	irgendwo	ein	unangenehmer	Beamter	in	der	Nähe	war,	und	als	
er	sich	vergewissert	hatte,	daß	das	nicht	der	Fall	war,	hielt	er	sie	an.	

»Gehen	 Sie	 doch	 nicht	 fort,	 mein	 schönes	 Fräulein.	 Sie	 glauben	 gar	 nicht,	 wie	 ich	 mich	
freue,	 eine	 echte	 Kanadierin	 zu	 treffen.	 Ich	 bin	 nämlich	 Engländer.	 Können	 Sie	 mir	 nicht	
sagen,	wo	man	hier	eine	gute	Tasse	Tee	bekommt?«	

»Ich	 bin	 in	 Toronto	 gar	 nicht	 bekannt«,	 erwiderte	 sie.	 »Einer	 der	 Pförtner	 wird	 Ihnen	
sicher	Auskunft	geben	können.«	

»Warum	haben	Sie	denn	so	große	Eile?«	 fragte	er	vorwurfsvoll.	»Sie	haben	doch	zuerst	
mit	mir	gesprochen	und	mich	angelächelt.«	

Sie	ging	schnell	an	ihm	vorbei,	aber	er	nahm	Koffer	und	Mantel	auf,	folgte	ihr	und	holte	
sie	ein,	bevor	sie	noch	das	Bahnhofsgelände	verlassen	hatte.	

»Aber	warum	laufen	Sie	denn	so?	Sie	sind	doch	nicht	etwa	beleidigt,	Fräulein?	Ich	würde	
wirklich	gern	Ihre	Bekanntschaft	machen	–	mein	Name	ist	übrigens	Whiplow.«	

Sie	blieb	stehen	und	starrte	ihn	an.	

Whiplow?	Das	war	doch	der	Name,	den	Mrs.	Dorban	im	Schlaf	erwähnt	hatte.	Sollte	das	
ein	Zufall	sein?	Der	Name	war	doch	recht	selten.	

»Johnny	Whiplow.	Wie	heißen	Sie	denn?«	

»Darüber	fragen	Sie	am	besten	Mrs.	Dorban«,	entgegnete	sie.	

Ihre	Worte	machten	einen	ungeheuren	Eindruck	auf	ihn.	Er	verfärbte	sich	und	sah	jetzt	
aschgrau	aus.	Seine	Augen	traten	aus	den	Höhlen	hervor.	



»Mrs.	–	Mrs.	Dorban?«	fragte	er	erschrocken.	»Ja,	kennen	Sie	die	Dame	denn?	Sie	ist	doch	
nicht	etwa	hier?«	

Penelope	benutzte	seine	Verwirrung,	um	fortzukommen.	Als	Mr.	Whiplow	auf	die	Straße	
trat,	war	sie	verschwunden.	

*	

Mrs.	Dorban	gegenüber	erwähnte	sie	nichts	von	ihrem	Erlebnis.	Penelope	sah	sie	in	den	
vierundzwanzig	 Stunden,	 die	 sie	 in	 Toronto	 verbrachten,	 auch	 nicht	 länger	 als	 eine	
Viertelstunde.	Erst	als	sie	im	Zug	nach	Quebec	saßen,	sprach	sie	darüber.	

»Sind	Sie	auch	sicher,	daß	er	Whiplow	hieß?	Wie	sah	er	denn	aus?	Ja,	das	muß	er	gewesen	
sein,	dieser	Schuft!	Er	konnte	sich	niemals	beherrschen,	wenn	er	ein	hübsches	Gesicht	sah.	
Er	 gehört	 zu	 den	 Männern,	 die	 auf	 den	 Straßen	 flanieren,	 wenn	 die	 Ladenmädchen	 nach	
Hause	gehen.	 Aber	wie	kommt	 er	nur	 ausgerechnet	 nach	Toronto?«	 Mrs.	 Dorban	biß	sich	
auf	die	Lippen	und	blickte	düster	auf	die	Felder	hinaus,	an	denen	der	Zug	vorbeieilte.	»Ich	
glaubte,	er	sei	in	Südamerika	–	was	macht	er	nur	in	Kanada?«	Ihre	Züge	wurden	hart,	und	
sie	 kniff	 die	 Augenlider	 zusammen.	 »Hat	 er	 Ihnen	 noch	 irgend	 etwas	 gesagt,	 nachdem	 er	
erfuhr,	 daß	 Sie	 mich	 kannten?	 War	 es	 überhaupt	 nötig,	 daß	 Sie	 meinen	 Namen	 nannten?	
Aber	es	wird	schon	ganz	gut	gewesen	sein.	Ich	bin	sogar	froh	darüber,	sonst	hätte	ich	keine	
Gewißheit,	 daß	 er	 es	 wirklich	 war.«	 Dann	 sprach	 sie	 in	 ihrer	 sprunghaften	 Art	 von	
gleichgültigen	Dingen.	

Als	sie	an	Bord	des	Schiffes	kamen,	glaubte	Penelope	Whiplow	zu	sehen.	Er	stand	oben	
auf	dem	Bootsdeck	bei	einer	Gruppe	von	Passagieren	und	lehnte	sich	an	die	Reling.	Als	sie	
aber	noch	einmal	genauer	hinschaute,	war	er	verschwunden,	und	sie	sah	ihn	auch	während	
der	ganzen	weiteren	Reise	nicht.	

Penelope	fühlte	ein	wenig	Heimweh,	als	sich	das	Schiff	vom	Land	entfernte,	aber	sie	hatte	
es	 bald	 überwunden.	 Das	 Leben	 an	 Bord	 war	 neu	 und	 reizvoll	 für	 sie	 und	 brachte	 ihr	
dauernd	Überraschungen.	Das	Schiff	selbst	schien	ihr	so	romantisch,	und	die	Zukunft	lag	so	
vielversprechend	vor	ihr,	daß	ihr	schon	nach	zwei	Tagen	Kanada	und	ihr	bisheriges	Leben	
nur	noch	wie	ein	Traum	vorkamen.	

Cynthia	sprach	sehr	wenig	über	ihren	Mann;	sie	tat	es	nur,	wenn	sie	direkt	gefragt	wurde.	
Es	 fiel	 Penelope	auch	nicht	 weiter	auf,	 daß	 Mrs.	Dorban	bis	 nach	Kanada	gereist	war,	 um	
eine	 Sekretärin	 zu	 engagieren,	 während	 doch	 in	 England	 Tausende	 fähiger	 Mädchen	
Stellung	suchten.	Sie	sah	ihr	Engagement	als	eine	liebenswürdige	Großzügigkeit	von	Seiten	
Cynthias	an	und	war	ihr	deshalb	besonders	dankbar.	

Als	 sie	 eines	 Tages	 Cynthias	 Kabine	 aufräumte	 –	 Cynthia	 war	 trotz	 ihrer	 präzisen	 und	
geschäftlichen	Art	 in	 ihren	persönlichen	Dingen	recht	unordentlich	und	nachlässig	–,	 fand	
sie	 ein	 Blatt	 Papier.	 Es	 war	 mit	 Bleistift	 beschrieben	 und	 schien	 der	 Entwurf	 zu	 einem	
Telegramm	zu	sein:	

›Dorban,	 Stone	 House,	 Borcombe,	 England.	 Habe	 die	 richtige	 Sekretärin	
gefunden.	Bestehe	darauf,	daß	Willis	entlassen	wird.	Wahrscheinlich	wurde	sie	
von	Stamford	Mills	geschickt.	Dieses	Mädchen	weiß	nichts	von	dem	Fall	und	hat	
keine	Freunde	in	England.‹	



Penelope	 war	 einen	 Augenblick	 verwirrt.	 Sie	 hatte	 nicht	 den	 geringsten	 Zweifel,	 daß	
dieses	Telegramm	sich	auf	sie	selbst	bezog.	Aber	wer	war	Mr.	Stamford	Mills?	Und	welchen	
›Fall‹	 meinte	 Mrs.	 Dorban?	 Sie	 war	 etwas	 unangenehm	 berührt.	 Es	 waren	 mehrere	 Sätze	
ausgestrichen,	und	sie	versuchte	auch	dies	zu	lesen.	Einer	lautete	zweifellos:	›Sie	macht	den	
Eindruck,	als	ob	sie	nicht	klatscht.‹	

Penelope	 faltete	 das	 Papier	 wieder	 zusammen	 und	 verwahrte	 es.	 Zum	 erstenmal	 seit	
Beginn	 dieses	 Abenteuers	 fühlte	 sie	 sich	 unsicher.	 Und	 doch	 würde	 sich	 die	 ganze	 Sache	
sicher	sehr	einfach	aufklären.	

Bei	der	nächsten	Gelegenheit	brachte	sie	das	Gespräch	auf	Mr.	Dorban.	

»Mein	Mann	haßt	Städte«,	sagte	Cynthia	müde	und	lehnte	sich	in	ihren	Stuhl	zurück.	Sie	
saßen	beide	auf	dem	Promenadendeck.	»Wir	sind	ruhige	Leute.	Arthur	ist	eine	Art	Forscher	
und	geht	selten	irgendwohin.	Ich	hoffe,	daß	Sie	Einsamkeit	vertragen	können?«	

Penelope	 lachte.	 »Ich	 freue	 mich	 darauf,	 viel	 allein	 zu	 sein.	 Das	 hatte	 ich	 mir	 gerade	
gewünscht.«	

»Dann	wird	es	Ihnen	sicher	sehr	gut	gefallen«,	erwiderte	Cynthia	merkwürdig	verbissen.	
»Es	 kommt	 kein	 Besuch,	 wir	 laden	 auch	 niemanden	 ein	 und	 geben	 keine	 Bälle	 oder	
Gesellschaften.	 Und	 wenn	 Sie	 nicht	 gern	 angeln	 –«	 Sie	 zögerte.	 »Aber	 vielleicht	 wird	 es	
Ihnen	 später	 mehr	 zusagen,	 als	 Sie	 sich	 jetzt	 denken	 können.	 Nennen	 Sie	 mich	 bitte	 mit	
Vornamen,	 ich	 habe	 es	 nicht	 gern,	 als	 Mrs.	 Dorban	 angesprochen	 zu	 werden.	 Wovon	
redeten	wir	eigentlich?	Ach	ja,	später	werden	Sie	wahrscheinlich	eine	recht	angenehme	Zeit	
bei	 uns	 verleben	 –	 aber	 nein,	 ich	 wollte	 Ihnen	 noch	 etwas	 ganz	 Besonderes	 sagen.	 Wir	
vertrauen	Ihnen	in	jeder	Weise,	und	Sie	müssen	über	alle	Angelegenheiten	meines	Mannes	
tiefstes	Stillschweigen	bewahren.	Nicht,	daß	er	irgendeine	besondere	Beschäftigung	hätte	–	
verstehen	Sie	mich?«	

Penelope	wußte	zwar	nicht	recht,	was	sie	meinte,	aber	sie	nickte.	

»Es	 sind	 viele	 Nachforschungen	 anzustellen,	 hauptsächlich	 über	 Landgüter.	 Mein	 Mann	
hat	nämlich	eine	große	Erbschaft	in	Aussicht.	Wir	hoffen,	eines	Tages	ein	großes	Vermögen	
zu	 erben.«	 Cynthia	 sah	 sich	 um	 und	 sprach	 leiser.	 »Ich	 möchte	 Sie	 noch	 vor	 einem	
Menschen	warnen.	Mein	Mann	hat	einen	erbitterten	Feind,	der	immer	wieder	versucht	hat,	
ihn	zu	ruinieren.	 Ich	weiß	nicht,	warum	er	das	 tut«,	erklärte	Mrs.	Dorban	mit	einer	Ruhe,	
die	 Penelope	 unter	 diesen	 Umständen	 merkwürdig	 vorkam.	 »Aber	 ich	 vermute,	 daß	 eine	
Frau	im	Spiel	 ist.	Ich	gebe	mir	keine	Mühe	dahinterzukommen,	aber	einen	anderen	Grund	
kann	 ich	 mir	 eigentlich	 nicht	 denken.	 Stamford	 Mills	 –	 so	 heißt	 der	 Mann	 –	 schickt	 stets	
Detektive	aus,	die	sich	in	unsere	Angelegenheiten	mischen	wollen.	Ich	habe	keine	Ahnung,	
wer	er	eigentlich	ist.	Ein	weltgewandter	Mensch,	der	in	London	nur	von	seiner	Tüchtigkeit	
lebt.	Manche	behaupten	auch,	er	sei	ein	Schwindler,	aber	ich	möchte	ihn	nicht	ohne	Grund	
verleumden.	Ich	weiß	nur,	daß	er	unser	Feind	ist,	und	aus	diesem	Grunde	ist	es	wichtig,	daß	
Sie	vor	ihm	gewarnt	werden.«	

»Aber	 was	 will	 er	 denn	 entdecken	 –	 ich	 meine,	 wenn	 er	 Leute	 schickt,	 um	 Sie	
auszuspionieren?«	fragte	Penelope	besorgt.	

»Das	 mag	 der	 Himmel	 wissen.	 Geben	 Sie	 mir	 bitte	 mein	 Buch,	 Penelope.	 Ich	 wünschte,	
dieses	niederträchtige	Schiff	würde	nicht	so	rollen.«	



Die	 Bewegung	 des	 Schiffes	 belästigte	 Penelope	 in	 keiner	 Weise.	 Es	 schien	 beinahe,	 als	
wäre	 sie	 auf	 dem	 Ozean	 geboren,	 so	 wenig	 konnte	 ihr	 die	 Seekrankheit	 anhaben.	 Sie	 saß	
gern	an	Deck	und	betrachtete	die	endlose	grüne	See.	Es	war	ihr	angenehm,	das	Zittern	und	
Stoßen	 der	 Schiffsturbinen	 zu	 fühlen.	 Sie	 liebte	 es	 auch,	 sich	 die	 frische	 Brise	 ins	 Gesicht	
wehen	zu	lassen.	

Die	 Passagiere	 interessierten	 sie	 nicht	 besonders;	 nur	 mit	 dem	 Decksteward	 hatte	 sie	
sich	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grade	 angefreundet.	 Er	 sah	 gutmütig	 aus	 und	 kümmerte	 sich	
gleich	vom	ersten	Tage	an	besonders	um	sie.	In	den	frühen	Stunden	des	Nachmittags,	wenn	
die	Passagiere	in	ihren	Kabinen	ruhten	und	das	Promenadendeck	verlassen	dalag,	stand	er	
neben	 ihrem	 Stuhl	 und	 erzählte	 ihr	 von	 seinen	 vielen	 merkwürdigen	 Erinnerungen	 und	
Erlebnissen	 auf	 See.	 Er	 berichtete	 von	 Schiffen	 und	 Reisenden,	 die	 er	 getroffen	 hatte.	 Mit	
besonderem	 Stolz	 teilte	 er	 ihr	 mit,	 daß	 er	 einmal	 Steward	 im	 Rauchsalon	 eines	 großen	
Passagierschiffs	 gewesen	 war,	 das	 zwischen	 New	 York	 und	 Southampton	 fuhr.	 Und	 am	
liebsten	 sprach	 er	 über	 einen	 interessanten	 Passagier,	 den	 er	 während	 dieser	 Zeit	
kennengelernt	hatte.	

Beddle	 –	 so	 hieß	 der	 liebenswürdige	 Decksteward	 –	 war	 schon	 vielen	 schlechten	
Menschen	 begegnet.	 Stundenlang	 konnte	 er	 von	 den	 Banden	 erzählen,	 die	 das	 ganze	 Jahr	
den	Ozean	in	beiden	Richtungen	überquerten	und	nur	von	der	Geschicklichkeit	lebten,	mit	
der	sie	die	Karten	beherrschten.	

»Ich	kenne	sie	alle,	Lew	Marks,	Billy	Sanders,	Long	Charlie,	Denver	John	–	mein	Gott,	ich	
könnte	 Ihnen	 eine	 Liste	 all	 dieser	 Schwindler	 geben,	 die	 länger	 ist	 als	 Ihr	 Arm,	 mein	
Fräulein!«	

»Und	die	waren	alle	Falschspieler?«	

Er	nickte.	»Aber	der	Schlimmste	von	allen	war	doch	El	Slico	–	eine	Amerikanerin	hat	ihm	
diesen	 Beinamen	 gegeben,	 und	 den	 hat	 er	 behalten.	 Er	 war	 so	 gewandt	 und	
anpassungsfähig.	 Ich	habe	 ihn	niemals	zweimal	 in	demselben	Anzug	gesehen.	Allein	seine	
Kleidung	muß	ihn	ein	Vermögen	gekostet	haben.	Er	hatte	stets	die	besten	Kabinen	an	Bord	
belegt,	 während	 die	 Mitglieder	 der	 anderen	 Banden	 gewöhnlich	 zu	 vier	 Mann	 in	 einer	
Kabine	reisen.	Er	 ist	noch	ziemlich	 jung;	 wenigstens	 war	er	es	 damals,	als	 ich	 ihn	 vor	 ein	
paar	Jahren	traf.	Man	erzählte	sich,	daß	er	den	besten	Gesellschaftskreisen	angehöre	–	aber	
er	ist	ein	Schurke,	sage	ich	Ihnen.	Er	würde	Ihnen	die	Goldkronen	aus	dem	Munde	reißen,	
wenn	sonst	nichts	zu	nehmen	wäre!	Er	war	der	Führer	einer	Bande,	die	sich	nur	mit	ganz	
vornehmen	Leuten	abgab.	Einen	Verstand	hatte	dieser	Mann!	Er	war	niemals	von	zufälligen	
Bekanntschaften	 an	 Bord	 abhängig.	 Einmal	 brachte	 er	 einen	 Millionär	 aus	 Colorado	 um	
hundertfünfzigtausend	Dollar.	El	Slico	wußte,	daß	der	Mann	nach	Europa	fahren	wollte,	und	
fuhr	 deshalb	 zwei	 Wochen	 vorher	 nach	 Colorado.	 Er	 verstand	 es,	 sich	 Eingang	 in	 seinen	
Klub	 zu	 verschaffen,	 und	 lernte	 ihn	 dort	 kennen.	 Der	 Millionär	 lud	 ihn	 in	 seine	 Wohnung	
ein.	El	Slico	gab	sich	als	reicher	junger	Engländer	aus,	der	keine	andere	Aufgabe	im	Leben	
habe,	als	von	den	Zinsen	seines	großen	Vermögens	zu	leben.	Als	sie	sich	später	an	Bord	des	
Schiffes	 wiedertrafen,	 war	 es	 natürlich,	 daß	 sie	 sehr	 freundschaftlich	 miteinander	
verkehrten	–	und	das	hat	Mr.	Gifford	hundertfünfzigtausend	Dollar	gekostet.	Und	selbst	da	
wußte	 er	 noch	 nicht,	 daß	 El	 Slico	 der	 Anführer	 der	 Bande	 war,	 die	 ihm	 das	 Geld	
abgenommen	hatte.«	



Tag	 für	 Tag	 hörte	 Penelope	 Geschichten	 über	 diesen	 geheimnisvollen	 El	 Slico,	 denn	 es	
war	das	Lieblingsthema	Mr.	Beddles.	

Vom	 Standpunkt	 der	 Gewohnheitsreisenden	 aus	 war	 die	 Überfahrt	 gänzlich	
uninteressant.	 Das	 Schiff	 war	 an	 drei	 großen	 Eisbergen	 vorbeigekommen	 und	 unzähligen	
anderen	Schiffen	begegnet.	Ein	Tanzabend,	ein	Kostümball	und	ein	Konzert	hatten	im	Salon	
stattgefunden,	 und	 am	 Sonntag	 war	 ein	 Schiffsgottesdienst	 abgehalten	 worden.	 Für	 das	
Mädchen	aus	Edmonton	waren	all	diese	Vorgänge	große	Ereignisse.	

Als	 sie	 noch	 einen	 Tag	 von	 Liverpool	 entfernt	 waren	 und	 die	 langhingestreckte	 graue	
Küste	Irlands	passiert	hatten,	entdeckte	Penelope	einen	Zug	in	Mrs.	Dorbans	Charakter,	den	
sie	ihr	nicht	zugetraut	hatte.	

Cynthia	hatte	sich	in	Winnipeg	einen	kleinen	Schoßhund	gekauft,	und	sie	hatte	das	kleine	
Tier	mit	dem	seidigen	Fell	sehr	gern.	Tagsüber	trug	sie	den	Hund	immer	im	Arm	mit	sich	
herum,	und	nachts	schlief	er	zu	ihren	Füßen	im	Bett.	

Penelope	 liebte	 Hunde	 auch,	 aber	 sie	 fühlte	 sich	 mehr	 zu	 den	 größeren	 Rassen	
hingezogen.	 Diese	 kleinen	 Tierchen,	 die	 nur	 als	 Spielzeug	 dienten,	 von	 ihren	 Frauchen	
verzärtelt,	 gekämmt	 und	 gebürstet	 wurden	 und	 ihnen	 fast	 so	 unentbehrlich	 wie	 eine	
Handtasche	waren,	sagten	ihr	nicht	zu.	Sie	taten	ihr	nur	leid.	

Penelope	 stand	 auf	 dem	 Promenadendeck	 und	 sah	 mit	 begeisterten	 Blicken,	 wie	 die	
wenig	romantische	Küste	von	Lancashire	in	dem	leichten	Nebel	auftauchte.	Als	Cynthia	zu	
ihr	 trat,	 wandte	 Penelope	 sich	 zu	 ihr	 um	 und	 sah	 sofort,	 daß	 sie	 den	 Hund	 nicht	 bei	 sich	
hatte.	

»Wo	ist	denn	Fluff?«	fragte	Penelope.	

»Das	arme	kleine	Tier	–	es	war	doch	ein	so	lieber,	netter	Kerl...«	

»Was	ist	denn	mit	ihm	passiert?«	

»Man	hat	mir	gesagt,	daß	ich	den	Hund	nicht	mit	an	Land	nehmen	könne,	es	sei	denn,	daß	
er	 zuerst	 in	 Quarantäne	 käme.	 Und	 das	 gibt	 doch	 zu	 viele	 Unannehmlichkeiten.	 Hunde	
bekommen	 allerhand	 Krankheiten,	 wenn	 sie	 mit	 anderen	 Tieren	 zusammen	 eingesperrt	
werden.	 Ich	 habe	 Fluff	 deshalb	 einem	 Matrosen	 übergeben	 und	 ihm	 gesagt,	 daß	 er	 ihn	
ertränken	soll.	Er	wollte	mich	zuerst	überreden,	 ihn	durch	den	Zoll	schmuggeln	zu	lassen,	
aber	 ich	wollte	nicht	extra	dafür	hundertfünfzig	Dollar	ausgeben.	Er	hat	mir	versprochen,	
daß	er	ihm	einen	schweren	Gegenstand	um	den	Hals	bindet	und	ihn	dann	ins	Wasser	wirft.«	

Penelope	war	sehr	bestürzt.	»Aber	–	ich	dachte,	Sie	hatten	das	Tierchen	so	gern	...«	

»O	ja,	ich	hatte	es	ganz	gern.	Es	war	ein	lieber,	kleiner	Kerl.	Aber	keine	reine	Rasse,	wie	
mir	die	Leute	in	Winnipeg	vorschwindelten.	Captain	Wilkins,	der	viel	von	Hunden	versteht,	
sagte	mir,	daß	das	Tierchen	bestimmt	keinen	reinen	Stammbaum	habe	und	daß	ich	bei	dem	
Kauf	 betrogen	 worden	 sei.	 Und	 mit	 unechten	 Hunden	 gebe	 ich	 mich	 nicht	 ab.	 Geht	 Ihnen	
denn	die	Sache	nahe?«	

Penelope	 konnte	 nichts	 erwidern.	 Die	 merkwürdige	 Gefühllosigkeit	 dieser	 Frau	
beleidigte	 sie.	 Das	 Leben	 eines	 kleinen	 Schoßhundes	 war	 ja	 sicher	 nicht	 von	 großer	
Bedeutung,	 aber	 es	 schmerzte	 sie	 doch,	 daß	 sie	 diesen	 Charakterzug	 an	 einer	 Frau	
entdecken	mußte,	die	sie	sonst	so	verehrte	und	in	 jeder	Weise	bewunderte.	Sie	dachte	an	
die	dünnen,	schmalen	Lippen	Cynthias	und	sah	sie	jetzt	mit	einem	neuen	Interesse	an.	



Ein	 paar	 bevorzugte	 Freunde	 der	 Passagiere	 kamen	 dem	 Schiff	 in	 einem	 kleinen	 Boot	
entgegen.	 Cynthia	 erwähnte	 nebenbei,	 daß	 ihr	 Mann	 vielleicht	 auch	 an	 Bord	 komme.	 Sie	
zeigte	 aber	 keinerlei	 besondere	 Freude	 darüber,	 daß	 sie	 ihn	 nach	 so	 langer	 Trennung	
wiedersehen	würde,	und	trat	nicht	einmal	zu	der	kleinen	Gruppe	interessierter	Leute,	die	
über	die	Reling	schauten,	als	die	Passagiere	des	kleinen	Bootes	herüberkamen.	

Penelope	 hatte	 sowohl	 ihre	 eigenen	 als	 auch	 Cynthias	 Sachen	 gepackt	 und	 suchte	 nun	
noch	einmal	den	Decksteward	auf.	

»Ich	danke	Ihnen,	mein	Fräulein«,	sagte	Mr.	Beddle,	als	er	den	Fünfdollarschein	aus	ihrer	
Hand	 nahm.	 »Sie	 hätten	 mir	 das	 nicht	 zu	 geben	 brauchen,	 es	 war	mir	 auch	 so	 ein	 großes	
Vergnügen.	 Besten	 Dank.	 Ich	 hoffe,	 daß	 ich	 Sie	 wieder	 einmal	 auf	 einer	 Reise	 bedienen	
kann.	Sind	Sie	eigentlich	auf	einer	Vergnügungsfahrt?«	

»Ich	 hoffe,	 es	 wird	 ein	 Vergnügen	 für	 mich	 werden;	 ich	 bin	 nämlich	 nach	 England	
gekommen,	um	eine	Stellung	anzutreten.«	

Der	Mann	schaute	Penelope	nachdenklich	an.	»Es	ist	kein	schlechtes	Land,	und	Sie	mögen	
hier	 Ihr	 Glück	 machen.	 Heiliger	 Moses!«	 Er	 schaute	 an	 ihr	 vorbei	 und	 machte	 ein	
überraschtes	Gesicht.	»Schnell,	mein	Fräulein«,	flüsterte	er,	»das	ist	er!«	

»Er	–	wer?«	

Penelope	 wandte	 den	 Blick	 in	 die	 Richtung,	 in	 die	 er	 zeigte,	 und	 sah	 einen	 eleganten,	
glattrasierten	 Herrn,	 der	 von	 Kopf	 bis	 Fuß	 tadellos	 gekleidet	 war.	 Es	 schien	 ihr,	 als	 ob	 er	
von	der	Bond	Street	in	London	plötzlich	an	Bord	dieses	Schiffes	versetzt	worden	sei,	ohne	
daß	sein	Anzug	auch	nur	die	geringste	Falte	davongetragen	hätte.	

Sein	 Gesicht	 war	 dunkel,	 und	 er	 trug	 einen	 kleinen	 Schnurrbart.	 Sein	 Kinn	 wirkte	 ein	
wenig	lang.	Im	Augenblick	lächelte	er	und	zeigte	seine	weißen	Zähne.	

»El	 Slico«,	 sagte	 Beddle	 leise.	 Aber	 bevor	 Penelope	 ihn	 noch	 richtig	 betrachten	 konnte,	
eilte	Cynthia	schon	auf	sie	zu.	

»Meine	liebe	Penelope,	ich	möchte	Sie	vorstellen.«	Cynthia	faßte	sie	am	Arm	und	ging	mit	
ihr	auf	den	vornehmen	Herrn	zu.	»Dies	ist	mein	Mann,	Mr.	Dorban!«	

›El	Slico‹	nahm	den	Zylinder	ab	und	reichte	ihr	seine	lange,	schmale	Hand.	

Penelope	ergriff	sie	mechanisch.	
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Der	 Decksteward	 mußte	 sich	 geirrt	 haben.	 Penelope	 sagte	 sich	 das	 tausendmal	 auf	 der	
Fahrt	 zwischen	 Liverpool	 und	 London.	 Es	 war	 doch	 zu	 absurd	 und	 lächerlich,	 daß	 dieser	
liebenswürdige,	 nette	 Herr	 der	 Boss	 einer	 gemeinen	 Verbrecherbande	 sein	 sollte,	 die	
unglückliche	 Opfer	 ausplünderte.	 Mr.	 Beddle	 hatte	 sich	 ganz	 bestimmt	 getäuscht.	 Mr.	
Dorbans	Gesichtszüge	waren	nicht	 besonders	charakteristisch,	und	man	 konnte	 ihn	 leicht	
verwechseln.	 Wozu	 sollte	 ein	 Falschspieler	 auch	 eine	 Sekretärin	 engagieren?	 Und	 warum	
sollte	 er	 zurückgezogen	 in	 einem	 Dorf	 in	 Devonshire	 leben?	 Sie	 wußte	 doch,	 daß	 Mr.	
Dorban	 eine	 große	 Erbschaft	 in	 Aussicht	 hatte.	 Außerdem	 hatte	 er	 so	 viel	 zu	 tun,	 daß	 er	
eine	Sekretärin	brauchte.	



Mr.	 Dorban	 und	 seine	 Frau	 hatten	 sich	 ziemlich	 nachlässig	 und	 gleichgültig	 begrüßt.	
Keiner	der	beiden	schien	über	das	Wiedersehen	besondere	Freude	zu	fühlen.	

Mr.	 Dorban	 hatte	 in	 der	 Bahn	 ein	 ganzes	 Abteil	 reservieren	 lassen,	 so	 daß	 sie	 allein	
blieben.	Penelope	wunderte	sich,	warum	sie	nicht	in	den	Gang	hinausgehen	durfte.	Sie	hätte	
die	 beiden	 gern	 allein	 gelassen,	 damit	 sie	 sich	 nach	 so	 langer	 Trennung	 ungestört	
unterhalten	 konnten,	 aber	 sobald	 sie	 ihre	 Absicht	 andeutete,	 wurde	 sie	 von	 Cynthia	
zurückgehalten.	

Mr.	Dorban	war	ein	interessanter	Gesellschafter.	Penelope	schien	es,	als	ob	er	die	ganze	
Zeit	 von	 Abgang	 des	 Zuges	 bis	 nach	 London	 erzählte.	 Er	 sprach	 mit	 einer	 klangvollen,	
angenehmen	Stimme	und	war	sehr	unterhaltend.	

Er	hatte	braune	Augen,	und	im	allgemeinen	liebte	Penelope	Männer	mit	braunen	Augen	
nicht.	Aber	Mr.	Arthur	Dorban	gefiel	ihr	trotzdem	ganz	gut.	Sie	fühlte	sich	eigentlich	mehr	
zu	ihm	als	zu	Cynthia	hingezogen.	Kanada	kannte	er	freilich	nur	oberflächlich.	

»Ich	bin	einmal	dort	gewesen,	als	ich	noch	jung	war«,	sagte	er.	»Aber	ich	liebe	Seereisen	
nicht.	 Ich	 will	 lieber	 freiwillig	 zehntausend	 Pfund	 zahlen	 als	 eine	 Reise	 über	 den	
Atlantischen	Ozean	machen.«	

»Sind	Sie	früher	häufig	in	Amerika	gewesen?«	fragte	Penelope	neugierig.	

»Ich	habe	den	Atlantik	zweimal	überquert«,	entgegnete	er	vergnügt	lächelnd.	»Ich	mußte	
das	zweimal	tun,	weil	ich	sonst	nicht	nach	England	zurückgekommen	wäre,	Miss	Pitt!«	

Die	Nacht	verbrachten	sie	in	einem	kleinen	Londoner	Hotel,	Mrs.	Dorban	nahm	ein	Auto	
und	 fuhr	 mit	 Penelope	 durch	 den	 Hyde	 Park.	 Das	 Mädchen	 war	 erstaunt	 und	 erfreut.	 Sie	
hatte	sich	London	immer	als	einen	Haufen	niedriger,	schmutziger	Ziegelhäuser	vorgestellt.	
Der	 Park	 machte	 einen	 großen	 Eindruck	 auf	 sie.	 Hinter	 dem	 dunklen	 Grün	 der	 Bäume	
tauchten	die	Türme	und	hohen	Gebäude	der	Stadt	auf.	Sie	war	begeistert	von	dem	Anblick	
der	herrlichen	Blumenbeete	und	des	silberhellen	Wassers.	

Am	nächsten	Morgen	fuhren	sie	mit	dem	Frühzug	nach	Torquay	und	erreichten	spät	am	
Mittag	Borcombe.	

Stone	House,	der	Wohnsitz	der	Dorbans,	 lag	nach	der	See	zu	 in	einer	Talmulde	der	mit	
Grün	bestandenen	Dünen.	Das	Haus	war	ziemlich	unregelmäßig	gebaut.	Oben	von	den	roten	
Steinklippen	 aus	 konnte	 man	 es	 nicht	 sehen,	 und	 unten	 war	 es	 nach	 der	 Küste	 zu	 hinter	
einer	Reihe	von	Ahornbäumen	halb	verborgen.	Es	war	Ende	des	achtzehnten	Jahrhunderts	
von	 einem	 Mann	 errichtet	 worden,	 der	 sich	 völlig	 von	 der	 Welt	 zurückgezogen	 und	 nur	
noch	seinen	Liebhabereien	gelebt	hatte.	

Ein	ziemlich	steiler,	enger	Weg	führte	von	den	Klippen	abwärts	zu	dem	Gebäude.	Seine	
schwere	Zugänglichkeit	war	schon	seit	Generationen	allen	Handelsleuten	ein	Dorn	im	Auge.	

Penelope	erschien	dieses	Anwesen	wie	ein	Paradies.	Auf	abschüssigem	Gelände	zog	sich	
der	 Garten	hin,	 in	 dem	 farbenprächtige	 Blumen	 wild	 wuchsen	 oder	 vom	 Gärtner	 gezogen	
wurden.	Unten	bildete	eine	Ziegelmauer	die	Grenze.	Durch	ein	altes	Tor	kam	man	von	hier	
aus	auf	einem	Privatweg	–	es	war	eigentlich	weniger	ein	Weg	als	eine	Reihe	von	Steinstufen,	
die	 auf	 einer	 breiten	 Felsplatte	 endeten	 –	 zu	 dem	 Schuppen,	 in	 dem	 Mr.	 Dorbans	 starkes	
Motorboot	 untergebracht	 war.	 Die	 Natur	 hatte	 hier	 eine	 ideale	 Anlegestelle	 geschaffen,	
denn	 das	 Bootshaus,	 dessen	 Dach	 von	 zwei	 Felsen	 getragen	 wurde,	 lag	 an	 der	 innersten	



Stelle	einer	kleinen	Bucht	und	wurde	bei	stürmischer	See	durch	zwei	Felsenriffe	geschützt,	
die	ziemlich	weit	vorsprangen	und	einen	natürlichen	Hafen	bildeten.	

»Entzückend,	 nicht	 wahr?«	 fragte	 Cynthia	 gleichgültig.	 Sie	 schien	 sich	 kaum	 für	 solche	
Dinge	zu	begeistern	oder	auch	nur	zu	interessieren,	sie	war	vollkommen	auf	die	praktische	
Seite	des	Lebens	eingestellt.	»Es	ist	ein	langer	Weg	bis	zum	Dorf,	aber	wir	haben	ein	Auto,	
damit	wir	nicht	hinaufklettern	müssen.	Können	sie	eigentlich	selbst	fahren?«	

Penelope	nickte.	

»Schön.	Und	jetzt	sehen	Sie	sich	Ihr	Zimmer	an.«	

Cynthia	führte	sie	eine	breite	Treppe	empor,	dann	durch	einen	langen,	dunklen	Gang,	an	
dessen	 Ende	 das	 Zimmer	 lag.	 Es	 war	 klein	 und	 einfach	 eingerichtet,	 aber	 es	 hatte	 zwei	
Fenster,	 durch	 die	 man	 auf	 die	 smaragdgrüne	 See	 und	 die	 dunkelroten	 Klippen	 blicken	
konnte.	

Penelope	atmete	tief	ein,	als	sie	diese	Schönheit	sah.	

»Gefällt	es	Ihnen?«	fragte	Cynthia	und	beobachtete	sie	genau.	

»Es	ist	herrlich!«	

Mrs.	Dorban	lachte	kurz	auf.	»Für	mich	ist	es	die	Hölle«,	sagte	sie.	

*	

Die	Tage	vergingen	erstaunlich	schnell.	Penelope	fand	viel	mehr	Arbeit	vor,	als	sie	zuerst	
erwartet	 hatte.	 Ein	 Zimmer	 im	 Erdgeschoß	 war	 als	 Arbeitszimmer	 eingerichtet,	 und	
gewöhnlich	ließ	man	sie	dort	allein.	

Nach	dem	Frühstück,	das	sie	in	dem	dunkelgetäfelten	Speisezimmer	einnahm,	ging	sie	in	
das	 Arbeitszimmer	 und	 war	 dann	 bis	 zur	 Mittagszeit	 dauernd	 mit	 Pachtverträgen	 und	
anderen	 Dokumenten	 beschäftigt,	 die	 sich	 auf	 Güter	 in	 den	 verschiedenen	 Teilen	 des	
Landes	bezogen.	

Es	 waren	 keine	 Originale,	 sondern	 beglaubigte	 Abschriften,	 die	 offenbar	 von	 einem	
Londoner	Rechtsanwalt	beschafft	worden	waren.	Penelope	war	damit	betraut	worden,	den	
ungefähren	 Wert	 der	 Liegenschaften	 und	 Güter	 festzustellen.	 Um	 ihr	 diese	 Aufgabe	 zu	
erleichtern,	 standen	 unzählige	 Verkaufskataloge,	 Auktionsberichte	 und	 Statistiken	 über	
Landverkäufe	zu	ihrer	Verfügung.	

»Natürlich	kann	ich	nicht	von	Ihnen	verlangen,	daß	Sie	den	genauen	Wert	jeder	Besitzung	
ausrechnen«,	 erklärte	 Mr.	 Dorban	 am	 ersten	 Morgen,	 als	 sie	 ihre	 Arbeit	 begann.	 »Es	 ist	
verteufelt	 schwer,	 ihn	 auch	 nur	 annähernd	 festzustellen.	 Aber	 die	 Preise	 sind	 in	 England	
ziemlich	gleich,	und	der	Wert	eines	Gutes	in	Norfolk	entspricht	ungefähr	dem	eines	andern	
von	derselben	Größe.«	

Zu	ihrer	weiteren	Unterstützung	erhielt	sie	noch	den	Anzeigenteil	der	Times	und	anderer	
Zeitungen,	 wenn	 da	 von	 Landverkäufen	 die	 Rede	 war.	 Aber	 die	 übrigen	 Seiten	 der	
Zeitungen	bekam	sie	während	ihres	ganzen	Aufenthaltes	in	Stone	House	nicht	zu	sehen.	

Sie	 fand	 es	 ein	 wenig	 schwierig,	 Cynthias	 Angabe,	 daß	 ihr	 Mann	 Forscher	 sei,	 mit	 den	
Tatsachen	 in	 Einklang	 zu	 bringen.	 Im	 ganzen	 Haus	 entdeckte	 sie	 keine	 zwanzig	 Bücher.	
Cynthia	war	zwar	bei	einer	Leihbibliothek	abonniert,	und	stets	wurden	die	neuesten	Bücher	
geschickt.	 Aber	 weder	 Cynthia	 noch	 ihr	 Mann	 nahmen	 je	 Gelegenheit,	 hineinzuschauen.	



Schließlich	nahm	Penelope	an,	daß	man	nur	ihr	damit	eine	Unterhaltung	verschaffen	wollte,	
und	mit	dieser	Vermutung	hatte	sie	auch	recht.	

Mit	 den	 Dienstboten	 sprach	 Penelope	 niemals,	 denn	 sie	 verstand	 sie	 nicht.	 Alle	
Angestellten,	mit	Ausnahme	des	Gärtners,	waren	Franzosen,	und	Penelopes	Kenntnisse	 in	
dieser	Sprache	waren	gering.	

Nachmittags	 und	 abends	 hatte	 sie	 frei	 und	 konnte	 tun,	 was	 sie	 wollte.	 Das	 stimmte	
allerdings	 nicht	 ganz,	 denn	 sie	 durfte	 niemals	 allein	 zum	 Dorf	 gehen.	 Cynthia	 oder	 Mr.	
Dorban	 begleiteten	 sie	 stets	 dorthin.	 Manchmal	 fuhr	 sie	 auch	 in	 seinem	 Wagen	 in	 der	
Gegend	 spazieren,	 und	 manchmal	 machten	 die	 drei	 eine	 Fahrt	 mit	 dem	 Motorboot,	 der	
›Princess‹.	 Aber	 Penelope	 hatte	 das	 unangenehme	 Gefühl,	 stets	 bewacht	 zu	 werden,	 und	
dagegen	lehnte	sie	sich	auf.	

Eines	Tages	trat	eine	neue,	vielleicht	unvermeidliche	Verwicklung	ein.	

Cynthia	 war	 nach	 London	 gefahren,	 um	 einige	 Besorgungen	 zu	 machen.	 Penelope	
arbeitete	 in	 ihrem	 Raum,	 als	 Mr.	 Dorban	 hereinkam.	 Er	 war	 wie	 gewöhnlich	 tadellos	
gekleidet.	

»Lassen	 Sie	 doch	 diese	 verrückten	 Dinge	 und	 kommen	 Sie	 mit	 zum	 Fischfang	 hinaus«,	
sagte	er.	

Penelope	 zögerte.	 Seine	 Haltung	 ihr	 gegenüber	 war	 stets	 einwandfrei	 und	 korrekt	
gewesen.	Sie	suchte	sich	zu	entschuldigen,	aber	er	ließ	keinen	Grund	gelten.	

»Unsinn!	 Die	 Arbeit	 kann	 bis	 morgen	 warten.	 Sie	 haben	 zwei	 Jahre	 Zeit,	 diese	
schrecklichen	Papiere	in	Ordnung	zu	bringen.«	

»Ich	habe	mich	schon	oft	gewundert,	warum	Sie	das	alles	nicht	selbst	machen«,	meinte	
Penelope,	 als	 sie	 die	 Stufen	 zur	 Küste	 hinunterstiegen.	 »Die	 Arbeit	 ist	 doch	 nicht	 schwer,	
und	Sie	verstehen	die	Sache	doch	besser	als	ich.«	

Er	pfiff	leise	vor	sich	hin,	wie	es	seine	Gewohnheit	war,	und	schwieg	eine	Weile.	Erst	als	
sie	 das	 Bootshaus	 erreicht	 hatten,	 sprach	 er	 wieder.	 »Ich	 hasse	 Zahlen	 und	 Büroarbeit	
jeglicher	Art.	Ich	bin	mehr	für	die	freie	Natur	geschaffen,	für	die	See.«	

»Ich	dachte,	Sie	könnten	das	Meer	nicht	leiden.«	

»Ich	 liebe	 keine	 großen	 Schiffe	 und	 vor	 allem	 keine	 langen	 Reisen«,	 erwiderte	 er	 kurz	
und	sprach	dann	über	etwas	anderes.	

Das	 Boot	 fuhr	 in	 das	 ruhige	 Wasser	 der	 Bucht	 von	 Borcombe	 hinaus.	 Penelope	 saß	 am	
Steuer;	Mr.	Dorban,	der	einen	weißen	Staubmantel	angezogen	hatte,	bediente	den	starken	
Motor.	

Als	sie	drei	Meilen	von	der	Küste	entfernt	waren,	stoppte	er	plötzlich	die	Maschine	und	
setzte	sich.	

»Nun,	was	halten	Sie	von	England?«	fragte	er.	

»Wollen	wir	jetzt	nicht	fischen?«	

Er	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Wir	 haben	 keine	 Angelschnüre	 dabei.	 Fischen	 langweilt	 mich	
auch.	Kommen	Sie	zu	mir.«	



Der	vordere	Teil	des	Bootes	war	sehr	bequem	eingerichtet.	Aber	sie	zögerte.	Sie	hatte	das	
Gefühl,	daß	eine	unangenehme	Situation	eintreten	könnte,	und	es	tat	ihr	jetzt	leid,	daß	sie	
mitgefahren	war.	

Mr.	 Dorban	 hatte	 sich	 über	 den	 kleinen	 Tisch	 geneigt;	 in	 der	 schmalen	 Hand	 hielt	 er	
Spielkarten,	die	er	mechanisch	mischte.	Seine	melancholischen	braunen	Augen	schauten	auf	
die	Küste	zurück,	und	seine	Mundwinkel	zogen	sich	nach	unten,	als	ob	plötzlich	ein	großer	
Schmerz	über	 ihn	gekommen	wäre.	Der	Wechsel	 in	seiner	Haltung	war	so	auffallend,	daß	
sie	 ihn	 verwundert	 anschaute.	 Plötzlich	 wandte	 er	 sich	 nach	 ihr	 um.	 »Was	 halten	 Sie	
eigentlich	von	Cynthia?«	fragte	er	unerwartet.	

»Das	ist	eine	merkwürdige	Frage.«	Penelope	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Sie	ist	nicht	merkwürdig,	sie	ist	ganz	natürlich.	Sehen	Sie	her,	ich	will	Ihnen	einen	Trick	
zeigen.	Mischen	Sie	die	Karten.«	

Er	 schob	 ihr	 das	 Päckchen	 hin,	 und	 sie	 nahm	 es	 auf.	 »Mischen	 Sie	 doch!«	 sagte	 er	
ungeduldig,	und	sie	gehorchte.	

»Cynthia	 ist	 eine	 kaltblütige	 Natur,	 das	 wird	 Ihnen	 auch	 schon	 aufgefallen	 sein.	 Sie	 hat	
ihren	eigenen	Willen,	und	es	ist	schwer,	mit	starrköpfigen	Menschen	zusammenzuleben.«	

»Hier	sind	die	Karten.«	

Er	nahm	sie	 in	seine	schlanken	Hände.	Einen	Augenblick	blätterte	er	sie	durch,	und	das	
Weiß	und	Gold	der	Ränder	verschwamm	undeutlich	ineinander.	Dann	legte	er	sie	mit	einer	
eleganten	Bewegung	vor	sie	auf	den	Tisch:	As,	König,	Dame,	Bube,	Zehn	und	so	weiter	–	die	
ganze	Reihe	entlang.	Farbe	für	Farbe	war	geordnet,	jede	Karte	lag	nach	ihrem	Wert	an	der	
richtigen	Stelle.	

Penelope	schaute	 ihn	verwirrt	an,	denn	sie	hatte	die	Karten	gründlich	gemischt,	und	er	
legte	die	Karten	so	auf,	als	ob	sie	sie	genau	der	Reihe	nach	geordnet	hätte.	

El	Slico!	Die	Worte	des	Deckstewards	fielen	ihr	wieder	ein.	

»Nun?«	Er	lachte.	

»Wie	 haben	 sie	 das	 gemacht?«	 fragte	 sie	 verwundert.	 Über	 ihrem	 Interesse	 vergaß	 sie	
ihren	Argwohn.	

»Mischen	Sie	noch	einmal!«	

Sie	 tat	es	wieder	und	sortierte	die	Karten	absichtlich	so,	daß	auch	nicht	zwei	von	einer	
Farbe	zusammenblieben.	Er	nahm	sie,	und	gleich	darauf	 legte	er	sie	wieder	wohlgeordnet	
auf.	

»Ein	 so	 großartiges	 Kartenkunststück	 habe	 ich	 noch	 niemals	 gesehen!«	 entfuhr	 es	
Penelope.	

»Macht	 Ihnen	 das	 Spaß?«	 fragte	 er	 gleichgültig	 und	 ließ	 die	 Karten	 wieder	 in	 seine	
Tasche	gleiten.	»Aber	Sie	haben	mir	noch	gar	nicht	gesagt,	was	Sie	von	Cynthia	halten.«	

»Diese	 Frage	 habe	 ich,	 offen	 gesagt,	 nicht	 von	 Ihnen	 erwartet.	 Ich	 möchte	 nicht	 darauf	
antworten.	Sie	war	sehr	freundlich	zu	mir.«	

»Da	irren	Sie.	Cynthia	ist	niemandem	freundlich	gesinnt.	Manchmal	wünschte	ich,	daß	sie	
tot	wäre.«	Er	sagte	das	so	ruhig,	daß	sie	kaum	ihren	Ohren	trauen	wollte.	

»Aber	Mr.	Dorban«,	rief	sie	entsetzt.	



Er	mußte	lachen.	

»Sie	denken,	daß	ich	ein	brutaler	Mensch	sei	–	aber	das	stimmt	nicht.	Ich	weiß	nur	keinen	
anderen	 Weg,	 Cynthia	 loszuwerden	 ...	 Sie	 schauen	 mich	 ja	 so	 entgeistert	 an,	 als	 ob	 Sie	
glauben,	 ich	 wolle	 sie	 ermorden.	 Das	 ist	 durchaus	 nicht	 der	 Fall.	 Ich	 konstatiere	 nur	 eine	
unangenehme	Tatsache.	Es	gibt	für	mich	keine	andere	Möglichkeit,	mich	von	ihr	zu	trennen.	
Ich	habe	die	Sache	mit	ihr	besprochen.	Es	wird	Sie	interessieren,	das	zu	erfahren.	Sie	weiß	
ganz	genau,	daß	ich	sie	nicht	entfernen	kann.	Ich	kann	mich	nicht	von	ihr	scheiden	lassen,	
und	sie	läßt	sich	auch	nicht	von	mir	scheiden.	Ich	kann	nicht	von	ihr	fortgehen	aus	Gründen,	
über	die	ich	jetzt	nicht	sprechen	möchte.	Ich	kann	sie	nicht	schlecht	behandeln,	weil	es	nicht	
in	meinem	Charakter	liegt,	Damen	irgendwie	zu	beleidigen.	Das	widerstrebt	meiner	Natur.	
Nicht	 einmal	 für	 unheilbar	 geisteskrank	 kann	 ich	 sie	 erklären	 lassen,	 denn	 sie	 ist	 die	
vernünftigste	 Person,	 die	 ich	 kenne.	 Und	 doch	 sehne	 ich	 mich	 nach	 dem	 Verständnis	 und	
der	 Liebe,	 die	 ich	 bei	 Cynthia	 niemals	 gefunden	 habe.	 Wir	 sind	 nämlich	 nur	 im	 Sinne	 des	
Gesetzes	 miteinander	 verheiratet.	 Was	 Liebe	 und	 Zuneigung	 bedeutet,	 weiß	 Cynthia	
überhaupt	nicht.«	

Penelope	hatte	bestürzt	zugehört.	

»Natürlich	 weiß	 Cynthia	 das	 alles,	 und	 ich	 glaube,	 sie	 hat	 Sie	 nur	 deswegen	 engagiert,	
damit	Sie	mich	trösten.«	

»Wissen	Sie	auch,	was	Sie	da	sagen?«	fragte	Penelope	streng.	

»Ich	weiß	genau,	was	 ich	sage«	entgegnete	 Mr.	 Dorban	und	 zündete	sich	eine	Zigarette	
an.	»Ich	habe	Sie	um	Ihre	Liebe	gebeten.«	

Penelope	erhob	sich	und	ging	wieder	nach	hinten.	Er	folgte	ihr.	

»Wir	 wollen	 wieder	 nach	 Hause	 fahren.	 Da	 Sie	 nicht	 auf	 meine	 Bitte	 eingegangen	 sind,	
wollen	 wir	 auch	 nicht	 mehr	 darüber	 sprechen.	 Vergessen	 Sie,	 daß	 ich	 jemals	 davon	
gesprochen	 habe.	 Wenn	 Sie	 mir	 nicht	 mehr	 vertrauen	 und	 nach	 Kanada	 zurückkehren	
möchten,	 werde	 ich	 dafür	 sorgen,	 daß	 Sie	 morgen	 abfahren	 können,	 selbst	 wenn	 Cynthia	
nicht	 damit	 einverstanden	 sein	 sollte.	 Wenn	 Sie	 sich	 aber	 auf	 der	 anderen	 Seite	 auf	 mein	
Wort	verlassen	wollen,	auf	das	Wort	El	Slicos	–«	

»El	Slico!«	

Er	lachte	leise	vor	sich	hin.	

»Natürlich	 wußten	 Sie,	 daß	 ich	 El	 Slico	 bin.	 Ich	 sah,	 wie	 Sie	 neben	 dem	 alten	 Beddle	
standen.	Er	kennt	mich	sehr	gut	und	hat	Ihnen	sicher	gesagt,	wer	ich	bin.	Ja,	ich	bin	El	Slico.	
Aber	erwähnen	Sie	Cynthia	gegenüber	nicht,	daß	Sie	das	wissen.	Sie	würde	tausend	Ängste	
ausstehen,	wenn	sie	erführe,	daß	ich	erkannt	worden	bin.«	

»Aber	Mr.	Dorban«,	sagte	das	junge	Mädchen	entsetzt.	»Sie	können	doch	nicht	erwarten,	
daß	ich	bei	Ihnen	bleibe!«	

»Sie	können	bleiben	oder	gehen,	wie	Sie	wünschen«,	erwiderte	Arthur	Dorban	und	warf	
den	 Motor	 an.	 »Ich	 selbst	 kann	 Ihnen	 nur	 den	 guten	 Rat	 geben,	 zu	 bleiben.	 Sie	 werden	
zugeben,	daß	ich	offen	war	und	mir	Ihnen	gegenüber	nichts	zuschulden	kommen	ließ.	Ich	
würde	an	Ihrer	Stelle	nicht	nach	Kanada	zurückgehen.	Sie	können	ruhig	auch	Cynthia	alles	
erzählen	–	sie	wird	die	Sache	wahrscheinlich	schon	vermutet	haben.	Ich	glaube	allerdings	
nicht,	 daß	 sie	 Sie	 wegen	 Ihrer	 Zurückhaltung	 besonders	 achten	 wird	 oder	 daß	 sie	 eine	
besondere	Tugend	darin	sieht,	daß	Sie	mich	abschlägig	beschieden	haben.«	



Penelope	antwortete	nicht	und	blieb	den	ganzen	Nachmittag	in	ihrem	Zimmer.	Sie	war	in	
einer	merkwürdigen	Lage.	Wenn	das	in	Kanada	vorgefallen	wäre,	hätte	sie	gewußt,	was	zu	
tun	war.	Aber	unter	diesen	Umständen,	in	einem	fremden	Lande,	ohne	Freunde,	ganz	allein,	
fiel	es	ihr	sehr	schwer,	einen	Ausweg	zu	finden.	

Die	 Aufrichtigkeit	 dieses	 Mannes	 hatte	 natürlich	 einen	 gewissen	 Eindruck	 auf	 sie	
gemacht.	 Sie	 wußte	 ja	 noch	 nicht,	 daß	 El	 Slicos	 größte	 Stärke	 in	 seiner	 einnehmenden	
Offenherzigkeit	 lag.	 Sollte	 sie	 sein	 Angebot	 annehmen	 und	 abfahren,	 oder	 sollte	 sie	 noch	
einige	 Zeit	 auf	 ihrem	 Posten	 bleiben,	 bis	 sie	 das	 nötige	 Geld	 zusammengespart	 hatte,	 um	
sich	eine	Stelle	 in	London	suchen	zu	können?	Ob	es	nun	richtig	oder	falsch	war,	Penelope	
entschied	sich	dafür,	zu	bleiben.	

Als	 sie	 schon	 am	 Einschlafen	 war,	 erinnerte	 sie	 sich	 plötzlich	 daran,	 daß	 irgendwo	 in	
London	ein	gewisser	Mr.	James	X.	Orford	wohnte,	an	den	sie	sich	ja	wenden	konnte,	wenn	
sie	in	Gefahr	kam.	
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Am	nächsten	Morgen	stand	sie	sehr	früh	auf	und	ging	in	den	Garten,	um	sich	noch	einmal	
alles	genau	zu	überlegen.	

Es	war	sechs	Uhr.	Der	Nebel	hatte	sich	verteilt,	und	man	konnte	weithin	über	die	Bucht	
von	Borcombe	sehen.	Das	Wasser	spiegelte	in	allen	Farben	die	Strahlen	der	Sonne	wider.	

Sie	saß	auf	einer	rauhen	Steinbank	und	atmete	die	milde	und	doch	so	kräftige	Seeluft	ein.	
Das	herrliche	Bild,	das	sich	ihr	bot,	machte	einen	tiefen	Eindruck	auf	sie.	Das	rote	Gestein	
der	 Devonshire-Klippen	 erglühte,	 weiße	 Sanddünen	 und	 reiche	 grüne	 Felder,	 die	
unmittelbar	an	den	Klippen	begannen,	dehnten	sich	vor	ihr	aus.	Ihre	Blicke	verfolgten	den	
langen	Weg,	der	sich	allmählich	in	der	Landschaft	verlor.	

Sie	 war	 versunken	 in	 diese	 Schönheit	 und	 vergaß	 all	 ihre	 Schwierigkeiten	 und	 ihre	
Sorgen.	Hinter	den	Fliederbüschen	zog	sich	die	weite	Wildnis	der	Fichten	und	des	Ginsters	
hin.	 Links	 erhob	 sich	 der	 Kirchturm	 von	 St.	 Maria.	 Die	 Spitze	 ragte	 gerade	 noch	 über	 die	
Häuser	 oben	 auf	 den	 Klippen.	 Sie	 schaute	 auf	 den	 steilen,	 gewundenen	 Pfad,	 der	 zu	 dem	
Hause	führte.	Von	ihrem	Sitzplatz	aus	konnte	sie	das	Tor	nicht	sehen,	aber	sie	hörte,	daß	die	
Klinke	herabgedrückt	wurde.	Da	die	Luft	so	klar	war,	vernahm	sie	das	Geräusch	so	deutlich,	
als	wäre	das	Tor	dicht	neben	ihr.	Sie	schaute	auf	und	war	neugierig,	welcher	Besuch	wohl	
zu	so	früher	Stunde	kommen	könnte.	

Zuerst	 erkannte	 sie	 den	 Herrn	 in	 dem	 grauen	 Anzug	 und	 dem	 Strohhut	 nicht	 wieder.	
Offensichtlich	hatte	er	sie	nicht	bemerkt,	denn	er	näherte	sich	dem	Haus	mit	einer	gewissen	
Vorsicht,	als	ob	er	daran	zweifelte,	hier	willkommen	zu	sein.	

Er	 vermied	 die	 kiesbedeckten	 Wege	 und	 ging	 auf	 dem	 Rasen,	 der	 die	 Blumenbeete	
umsäumte.	 Schritt	 für	Schritt	kam	er	näher	und	schaute	gespannt	auf	die	oberen	Fenster.	
Plötzlich	sah	er	sie,	 stand	 einen	Augenblick	 still	und	 trat	dann	 auf	sie	zu.	»Guten	Morgen,	
mein	Fräulein«,	sagte	er	mit	 leiser	Stimme.	Offenbar	wünschte	er	nicht,	daß	andere	Leute	
seine	Worte	hören	sollten.	

»Guten	Morgen.«	

Mr.	Whiplow	schaute	sich	wieder	nach	dem	Haus	um	und	schnitt	eine	Grimasse.	



»Ist	Mrs.	Dorban	zu	Hause?	Sie	haben	ihr	wahrscheinlich	gesagt,	daß	Sie	mich	getroffen	
haben?	An	Bord	des	Schiffs	haben	Sie	mich	aber	wohl	nicht	gesehen?	Ich	möchte	fast	darauf	
wetten!«	

»Mrs.	Dorban	ist	nach	London	gefahren.	Möchten	Sie	sie	gern	sehen?«	gab	Penelope	kühl	
zurück.	

»Nun,	ich	kann	auch	mit	Arthur	verhandeln.	Er	ist	ein	verständiger	junger	Mann.	Aber	sie	
...!«	 Er	 blickte	 Penelope	 an,	 und	 seine	 ausdruckslosen	 Augen	 suchten	 in	 ihren	 Zügen	 zu	
lesen.	»Hat	sie	Ihnen	nichts	gesagt?«	Er	zeigte	mit	dem	Daumen	nach	dem	Hause.	»Reden	
Sie	mir	nur	nicht	vor,	daß	sie	Sie	nicht	nach	mir	ausgefragt	habe.	Sonderbarer	Zufall!	Zeigt	
aber	nur,	wie	klein	die	Welt	ist.	–	Aber	gehen	Sie	doch	nicht	fort!«	

»Ich	will	einen	der	Dienstboten	hinaufschicken,	daß	er	Mr.	Dorban	ruft«,	begann	sie	eben,	
als	Arthur	Dorban	plötzlich	in	der	Haustür	erschien.	

Er	 war	 vollständig	 angekleidet	 und	 trug	 ein	 Gewehr	 unter	 dem	 Arm.	 Penelope	 machte	
sich	 keine	 Gedanken	 darüber,	 daß	 er	 bewaffnet	 war,	 denn	 viele	 Kaninchen	 trieben	 im	
Garten	ihr	Unwesen,	und	manchmal	brachte	er	den	ganzen	Vormittag	damit	zu,	sie	zu	jagen.	
Aber	Mr.	Whiplow	schien	anderer	Meinung	darüber	zu	sein	–	 für	 ihn	hatte	die	Waffe	eine	
besondere	 Bedeutung.	 In	 seinem	 Gesicht	 zeigten	 sich	 Angst	 und	 Entsetzen,	 und	 er	 suchte	
schnell	Deckung	hinter	Penelope.	Aufgeregt	sprach	er	über	ihre	Schulter.	

»Machen	Sie	doch	keine	solchen	Geschichten,	Arthur!	Legen	Sie	sofort	das	Gewehr	weg!«	

Mr.	Dorban	lachte,	so	daß	man	seine	weißen	Zähne	sehen	konnte.	Mit	einem	Griff	hatte	er	
die	Waffe	geöffnet	und	zeigte	sie	ihm.	

»Ist	nicht	geladen!	Gehen	Sie	von	der	Dame	fort,	Sie	beunruhigen	sie!«	

Er	 stellte	 die	 Flinte	 an	 die	 Mauer	 und	 ging	 auf	 ihn	 zu.	 Whiplows	 Augen	 folgten	 jeder	
seiner	Bewegungen.	

»Sie	sind	auf	demselben	Schiff	wie	meine	Frau	herübergekommen.	Wo	waren	Sie?«	

»Auf	dem	Land.	Ich	wollte	eigentlich	nicht	kommen,	Slic	–	Arthur,	wollte	ich	sagen	–,	aber	
Amerika	war	mir	über.«	

»Sie	 hätten	 schreiben	 sollen.	 Wir	 hätten	 das	 beste	 Fremdenzimmer	 für	 Sie	 in	 Ordnung	
gebracht	und	die	Dorfkapelle	bestellt,	Sie	am	Bahnhof	zu	empfangen.«	

Hinter	Slicos	höflicher	Ironie	lag	eine	geheime	Drohung.	

»Sie	kennen	Miss	Pitt	ja	schon	–	in	Toronto	wollten	Sie	Eindruck	auf	sie	machen.	Sie	sind	
doch	ein	richtiger	Mädchenjäger!«	

Whiplow	war	verlegen	und	antwortete	nicht.	

»Sie	 werden	 uns	 entschuldigen?«	 wandte	 sich	 Arthur	 mit	 hochgezogenen	 Augenbrauen	
an	Penelope.	

Sie	nickte	langsam,	denn	sie	fühlte,	daß	sie	hier	überflüssig	war.	Als	die	beiden	ins	Haus	
gegangen	 waren,	 setzte	 sie	 sich	 wieder	 auf	 ihre	 Bank	 und	 dachte	 über	 alles	 nach.	 »Wenn	
Whiplow	nicht	schweigt	...«	Sie	erinnerte	sich	wieder	an	die	Worte,	die	Mrs.	Dorban	damals	
im	Schlaf	gesprochen	hatte.	Worüber	 sollte	er	schweigen?	Hatte	Arthur	 Dorban	 irgendein	
Verbrechen	zu	verheimlichen?	Das	war	doch	unwahrscheinlich.	Er	war	wohlbekannt	in	dem	
Dorf,	und	die	Polizeibeamten,	die	auf	ihren	Patrouillen	hier	vorbeikamen,	unterhielten	sich	
oft	lange	mit	ihm.	Er	machte	nicht	den	geringsten	Versuch,	sich	zu	verbergen.	



Sie	 ärgerte	 sich	 über	 ihre	 Verdächtigungen.	 Der	 Besuch	 Mr.	 Whiplows	 würde	 sich	
wahrscheinlich	 sehr	 einfach	 erklären	 lassen.	 Alle	 Menschen	 hatten	 irgend	 etwas	 zu	
verbergen	–	es	mußten	ja	nicht	notwendigerweise	immer	Verbrechen	sein.	Wie	leicht	kam	
man	in	unangenehme	Situationen,	die	man	nicht	gern	der	Öffentlichkeit	preisgeben	wollte!	
Irgendwie	war	ihr	klar,	daß	El	Slicos	schlechter	Ruf	nichts	mit	Mr.	Whiplows	Schweigen	zu	
tun	hatte.	Es	mußte	sich	um	etwas	anderes	handeln.	

Seufzend	 erhob	 sie	 sich.	 Draußen	 auf	 dem	 Meer	 sah	 sie	 die	 Umrisse	 eines	 dunklen	
Schiffes,	das	in	weiter	Ferne	vorüberzufahren	schien.	Plötzlich	hörte	sie	ein	Geräusch	und	
wandte	sich	um.	Der	Gärtner,	der	einzige	Engländer	unter	den	Angestellten,	stand	vor	ihr.	

»Morgen,	mein	Fräulein.	Na,	schauen	Sie	nach	der	›Polyantha‹	aus?«	

»Meinen	Sie	das	Schiff	dort?	Kennen	Sie	es?«	

»Ja,	es	lag	gestern	in	der	Tor-Bay,	dort	habe	ich	es	gesehen.	Es	gehört	einem	Franzosen,	
heißt	es.	In	der	Nähe	von	Dartmoor	hat	es	Vorräte	an	Bord	genommen.«	

»Ist	es	ein	Passagierschiff?«	

Der	Gärtner	grinste.	»Es	ist	eine	Jacht.«	

»Was,	eine	Jacht?	Dafür	ist	es	aber	sehr	groß.«	

Der	Gärtner	wollte	nicht	zugeben,	daß	ein	fremdes	Schiff	größer	und	besser	sein	könne	
als	ein	englisches,	und	erzählte,	daß	es	noch	viel	größere	Jachten	gebe.	

Penelope	entfernte	sich	von	dem	geschwätzigen	Mann	und	überließ	ihn	seiner	Tätigkeit.	

Arthur	war	mit	seinem	Besuch	 in	das	Wohnzimmer	gegangen.	Sie	konnte	seine	Stimme	
deutlich	hören.	Da	sie	nichts	Besseres	zu	tun	wußte,	ging	sie	in	das	Arbeitszimmer.	Später	
sah	 sie	 die	 beiden	 Männer	 an	 den	 Fenstern	 vorbeigehen.	 Arthur	 entdeckte	 sie	 sofort	 an	
ihrem	Tisch	und	führte	seinen	Begleiter	außer	Sicht	und	Hörweite.	

»Whiplow«,	 sagte	 er	 nun	 schon	 zum	 drittenmal,	 »Sie	 sind	 der	 erste	 Mensch,	 der	 mich	
hereingelegt	hat.«	

»Das	 haben	 Sie	 mir	 vorher	 auch	 schon	 erzählt«,	 brummte	 Whiplow.	 »Was	 meinen	 Sie	
eigentlich	 damit,	 daß	 ich	 Sie	 hintergangen	 haben	 soll,	 Arthur?	 Ich	 kann	 es	 in	 Amerika	
einfach	 nicht	 mehr	 aushalten.	 Es	 ist	 zu	 langweilig	 für	 einen	 Mann	 wie	 mich,	 der	 an	 ein	
lustiges	Leben	gewöhnt	 ist.	Mein	Gott,	Sie	haben	keine	Ahnung,	wie	entsetzlich	 langweilig	
die	 Menschen	 drüben	 sind.	 Wenn	 Sie	 in	 einer	 Pension	 beim	 Frühstück	 etwas	 über	 Butter	
sagen,	 dann	 sind	 gleich	 mindestens	 drei	 Leute	 am	 Tisch,	 die	 einem	 den	 ganzen	 Morgen	
einen	Vortrag	über	Butter	halten.	Das	geht	mir	auf	die	Nerven!«	

»Das	 scheint	 mir	 aber	 keine	 genügende	 Entschuldigung	 dafür	 zu	 sein,	 daß	 Sie	 Ihr	
feierliches	 Versprechen	 einfach	 brechen«,	 fuhr	 ihn	 Mr.	 Dorban	 an,	 und	 in	 seinen	 brauen	
Augen	 blitzte	 es	 unheimlich	 auf.	 »Sie	 Lauscher,	 Sie	 verdammter,	 vergnügungssüchtiger	
Dieb!	 Sie	 sind	 nur	 zurückgekommen,	 weil	 Sie	 in	 Mexiko	 Ihr	 ganzes	 Geld	 verspielt	 haben!	
Und	Sie	sollten	doch	mindestens	zwei	Jahre	damit	auskommen.	Jetzt	wollen	Sie	erneut	Geld	
aus	mir	herauspressen.	Aber	ich	habe	nichts	übrig,	Whip.	Ich	werde	Ihnen	genug	geben,	daß	
Sie	 bescheiden	 leben	 können;	 Sie	 werden	 wöchentlich	 eine	 bestimmte	 Summe	 erhalten.	
Wenn	 Sie	 irgendwie	 unangenehm	 werden	 wollen	 und	 mir	 mit	 Anzeige	 drohen,	 werde	 ich	
Ihnen	den	Mund	schon	stopfen.	Haben	Sie	mich	verstanden?«	

Mr.	Whiplow	war	unruhig.	»Ich	muß	doch	auch	leben	können,	nicht	wahr,	Arthur?«	



»Ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 leben	 können«,	 erwiderte	 Arthur	 Dorban	 bedeutsam.	 Mr.	 Whiplow	
wurde	bleich.	

»Wir	 wollen	 die	 Sache	 in	 aller	 Ruhe	 besprechen«,	 fuhr	 Dorban	 fort.	 »Ich	 muß	 das	
Mädchen	 nach	 London	 schicken.	 Gehen	 Sie	 ins	 Dorf	 und	 geben	 Sie	 ein	 Telegramm	 an	
Cynthia	auf.«	

Um	elf	Uhr	kam	die	Rückantwort	von	Mrs.	Dorban:	»Sendet	Penelope	mit	Mittagszug	zur	
Stadt.	Werde	sie	am	Bahnhof;	Paddington	abholen.«	

Penelope	 war	 glücklich,	 fortfahren	 zu	 können,	 und	 sie	 verfehlte	 Cynthia	 mit	 voller	
Absicht.	
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Mr.	James	Xenocrates	Orford	gab	ohne	weiteres	zu,	daß	es	heiß	war.	Bisher	hatte	er	nur	
immer	verächtlich	gesagt:	»Wie,	das	soll	heiß	sein?	Da	sollten	Sie	erst	mal	nach	New	York	
kommen	–	da	muß	man	 in	allen	Büros	Ventilatoren	 laufen	 lassen,	um	überhaupt	 leben	zu	
können	zu	dieser	Zeit!	Zu	Hause	sagen	wir	erst,	es	ist	heiß,	wenn	das	Quecksilber	oben	zur	
Röhre	herauskommt	und	die	Bäume	hochklettert.	In	New	York	kann	es	heiß	werden,	ja.	Das	
ist	etwas	ganz	anderes,	aber	schließlich	gewöhnt	man	sich	auch	daran.	Aber	hier	heiß?	In	
London	ist	es	noch	gar	nicht	wieder	heiß	gewesen	seit	dem	großen	Feuer	–	und	es	ist	schon	
sechshundert	Jahre	her,	daß	die	ganze	Stadt	abbrannte!«	

Und	doch	durfte	man	ruhig	glauben,	daß	ihm	die	Hitze	sehr	zusetzte.	Er	war	über	einen	
Meter	 achtzig	 groß,	 aber	 in	 einiger	 Entfernung	 sah	 er	 kleiner	 aus,	 was	 auf	 seinen	
ungeheuren	Umfang	zurückzuführen	war.	Sein	Gesicht	war	groß	und	rot,	und	im	Laufe	der	
Jahre	 hatten	 sich	 viele	 Falten	 darin	 gebildet.	 Seine	 klugen,	 blauen	 Augen	 schauten	 aus	
diesen	 Fettpolstern	 vergnügt	 und	 lustig	 lächelnd	 hervor.	 Er	 hatte	 ein	 Doppelkinn.	 Trotz	
seiner	 fünfundfünfzig	 Jahre	 hatte	 sich	 noch	 kein	 Grau	 in	 seine	 dichten	 schwarzen	 Haare	
gemischt.	Er	war	geschmackvoll	und	sorgfältig	gekleidet,	trug	stets	einen	tadellos	sitzenden	
Anzug	 und	 einen	 hohen	 steifen	 Kragen,	 dazu	 eine	 breite	 schwarze	 Krawatte,	 in	 der	 eine	
große,	kostbare	Perlennadel	glänzte.	Er	trug	niemals	eine	Weste	oder	Hosenträger,	sondern	
nur	einen	schwarzen	Ledergürtel	mit	einer	hübschen	goldenen	Schnalle.	

Mr.	Orfords	Büros	lagen	im	vierten	Stock	eines	Gebäudes,	das	an	den	Hyde	Park	grenzte,	
und	 von	 dort	 aus	 schaute	 er	 vergnügt	 auf	 die	 Welt	 hinunter,	 auf	 die	 knospenden	 Bäume,	
den	 grünen	 Rasen,	 die	 vielen	 Blüten	 der	 Rhododendren.	 Wenn	 er	 manchmal	 noch	 spät	
arbeitete,	drangen	die	Töne	der	Kapelle	zu	ihm	herüber,	die	im	Park	konzertierte,	vor	allem	
die	 tiefen	Klänge	des	Bombardons.	Dann	zog	er	zuweilen	seinen	Stuhl	ans	offene	Fenster,	
legte	 die	 Hände	 auf	 den	 Gürtel	 und	 schaute	 hinaus,	 bis	 die	 Schatten	 tiefer	 und	 länger	
wurden,	 die	 Laternen	 aufflammten	 und	 die	 Autos	 wie	 große	 Leuchtkäfer	 auf	 den	
Parkstraßen	umherschwirrten.	

Auf	 dem	 Schild	 am	 Hauseingang	 stand	 nur	 sein	 Name:	 James	 Orford.	 Die	 Art	 seiner	
Tätigkeit	 war	 nicht	 näher	 bezeichnet.	 Trotzdem	 beschäftigte	 er	 einen	 verhältnismäßig	
großen	 Stab	 von	 Angestellten,	 Sekretären,	 Stenotypistinnen	 und	 Agenten	 innerhalb	 und	
außerhalb	seines	teuren	Büros.	

Die	Inhaber	der	anderen	Geschäftsräume	in	dem	Hause,	deren	Beruf	aber	genau	bekannt	
war,	nannten	ihn	nur	den	›dicken	Amerikaner‹	Sie	hatten	ihn	gern,	denn	er	war	lustig	und	



liebenswürdig.	Niemand	drang	näher	in	seine	Verhältnisse	ein,	und	da	er	Amerikaner	war,	
zeigte	man	sich	etwas	zurückhaltender	als	sonst.	

Mr.	Orford	hatte	sich	in	England	das	Teetrinken	angewöhnt.	

»Setzen	 Sie	 das	 Tablett	 nur	 dorthin«,	 sagte	 er	 und	 zeigte	 mit	 seinem	 dicken	 Finger	 auf	
einen	kleinen	Tisch	in	der	Nähe	des	Fensters.	

Eine	 seiner	 Stenotypistinnen	 hatte	 ihm	 Tee	 gebracht.	 Aber	 nicht	 Tee,	 wie	 man	 ihn	 in	
England	trinkt,	sondern	jenes	starke	Getränk,	das	heiß	auf	große	Eisstücke	gegossen	und	in	
Gläsern	serviert	wird.	

Keiner	von	seinen	sieben	Angestellten	hatte	übrigens	die	geringste	Ahnung,	womit	sich	
Mr.	 Orford	 eigentlich	 beschäftigte.	 Man	 wußte	 nur,	 daß	 er	 sich	 gern	 als	 ›Organisator‹	
bezeichnete.	 Aber	 ganz	 gewiß	 gehörte	 er	 nicht	 zu	 jenen	 Leuten,	 die	 einem	 den	 Gebrauch	
von	 Kartotheken,	 Patentschnellheftern	 und	 dergleichen	 Kram	 beibringen	 oder	 die	 sich	
engagieren	 lassen,	 um	 einen	 Betrieb	 zu	 ›rationalisieren‹,	 und	 die	 dann	 das	 ganze	 Büro	
rebellisch	machen.	

Zuerst	 dachten	 alle,	 sein	 Geschäft	 hinge	 irgendwie	 mit	 Schiffen	 zusammen.	 In	 einem	
großen	 Zimmer	 stand	 nämlich	 ein	 gewaltiger	 Tisch,	 auf	 dem	 eine	 Weltkarte	 ausgebreitet	
war.	Hier	wurden	jeden	Tag	kleine	Schiffsmodelle	hin	und	hergeschoben.	Ein	Angestellter,	
der	 von	 Mr.	 Orford	 besonders	 geschult	 wurde,	 war	 für	 die	 Ordnung	 auf	 dem	 Tisch	
verantwortlich.	 Tausende	 kleiner	 Schiffe	 bevölkerten	 diese	 Miniaturwelt.	 Sie	 fuhren	 nach	
allen	 Himmelsrichtungen,	 nach	 Norden,	 Süden,	 Osten,	 Westen.	 Jede	 Nachricht	 über	 die	
Position	 der	 Schiffe	 wurde	 zweimal	 am	 Tage	 in	 Mr.	 Orfords	 Büro	 bekanntgegeben,	 und	
mindestens	 einmal	 am	 Tage	 erschien	 James	 selbst	 in	 dem	 Raum	 und	 überschaute	 die	
Situation.	

»Was	 hat	 denn	 die	 ›Nippon	 Muru‹	 dort	 zu	 tun,	 Stanger,	 wie?	 Sie	 ist	 doch	 näher	 an	
Yokohama	als	an	Shanghai.	Und	dieses	Schiff	der	Cunard-Linie	ist	ja	vollständig	außer	Kurs,	
der	 legt	 doch	 nicht	 an	 den	 Azoren	 an!	 Den	 haben	 Sie	 wieder	 einmal	 mit	 einem	 Schiff	 der	
Union-Castle-Linie	verwechselt!«	

Er	schimpfte	heftig,	aber	er	schaute	doch	ganz	liebenswürdig	drein.	

Ein	 junges	 Mädchen	 mußte	 alle	 Eisenbahnverbindungen	 in	 Europa	 kennen.	 Sie	 wurde	
auch	täglich	von	ihm	getestet.	

»Jemand	 fährt	 nach	 Como,	 Basel,	 Genua,	 Belgrad,	 Wien.	 Er	 will	 auf	 der	 Ausreise	 einen	
Geschäftsfreund	in	Valorbe	eine	Stunde	lang	sprechen,	einen	anderen	in	Luzern.	Hat	er	dazu	
Zeit,	ohne	seinen	Anschluß	zu	versäumen,	wie?	Sie	meinen,	er	hat	Zeit	dazu?	Da	 irren	Sie	
sich	 aber	 sehr.	 Der	 Aufenthalt	 in	 Luzern	 verdirbt	 ihm	 die	 ganze	 Reise.	 Sie	 müssen	 sich	
besser	 informieren,	Miss	 Jay.	Sie	bilden	sich	natürlich	ein,	er	könnte	eine	Stunde	dadurch	
sparen,	 daß	 er	 die	 Bahnverbindung	 über	 den	 Gotthardtunnel	 benützt	 –	 das	 ist	 ganz	
verkehrt,	sehen	Sie	nur	im	Kursbuch	nach.«	

In	 seinem	 Kartenzimmer	 hingen	 große	 Landkarten	 von	 Europa,	 auf	 denen	 alle	
Verkehrswege,	 Flughäfen,	 Tankstationen	 für	 Schiffe	 und	 Kohlendepots	 eingezeichnet	
waren.	 Er	 konnte	 aufs	 Pfund	 genau	 angeben,	 wieviel	 Gefrierfleisch	 ein	 Kapitän	 zu	
irgendeiner	Zeit	in	Vigo,	Triest,	Dakar,	Kapstadt	oder	Colombo	kaufen	konnte.	



Er	selbst	kaufte	 jedoch	weder	Fleisch,	noch	verkaufte	er	Schiffe.	Er	handelte	auch	nicht	
mit	Eisenbahnaktien.	Anscheinend	organisierte	er	nichts	weiter	als	die	Arbeiten	in	seinem	
Büro	und	sein	eigenes,	angenehmes	Leben.	

Während	er	tief	 in	Gedanken	vor	seinem	Schreibtisch	saß,	brachte	ein	Angestellter	eine	
Karte	 herein.	 Es	 war	 keine	 Visitenkarte,	 sondern	 eines	 jener	 kleinen	 Formulare,	 die	 Mr.	
Orford	im	Wartezimmer	für	Leute	auflegte,	die	ihn	sprechen	wollten.	

Er	setze	seine	schwarzumrandete	Brille	auf	und	sah	wohlwollend	auf	den	Namen.	

»Miss	 Penelope	 Pitt«,	 las	 er.	 Unten,	 wo	 der	 Besucher	 eigentlich	 den	 Zweck	 seines	
Kommens	 angeben	 sollte,	 standen	 die	 Worte:	 ›Auf	 Empfehlung	 des	 Richters	 Heron	 in	
Edmonton.‹	

»Führen	Sie	die	Dame	herein«,	sagte	er	sofort.	

Penelope	trat	ein.	Sie	war	ein	wenig	nervös	und	unentschlossen,	aber	ihre	Aufregung	und	
ihre	Unsicherheit	verwandelten	sich	zu	einem	großen	Erstaunen,	als	sie	Mr.	Orford	sah.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz.	Sie	kommen	aus	Edmonton?	Einen	Brief?	Lassen	Sie	mich	einmal	
sehen.«	Er	nahm	das	Schreiben	aus	ihrer	Hand,	las	es	schnell	durch,	legte	es	dann	sorgfältig	
beiseite	und	betrachtete	sie	liebenswürdig.	

»Nun,	was	kann	ich	für	Sie	tun,	Miss	Pitt?«	

Penelope	 fiel	 es	 schwer,	 ihre	 Geschichte	 zu	 erzählen.	 Sie	 erwähnte	 keinen	 Namen	 und	
sagte	nicht	einmal,	wo	sie	augenblicklich	wohnte.	

»Ich	 fühle	 mich	 eigentlich	 wie	 eine	 Gefangene«,	 erklärte	 sie	 ihm.	 »Und	 ich	 habe	
augenblicklich	 den	 unangenehmen	 Eindruck,	 daß	 ich	 einem	 meiner	 Gefängniswärter	
entsprungen	 bin.	 Die	 Dame	 erwartete	 mich	 am	 Bahnhof,	 aber	 ich	 bin	 ihr	 glücklich	
entwischt.«	

Mr.	 Orford	 faltete	 die	 Hände	 und	 zog	 die	 Augenbrauen	 hoch.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 ich	
Ihnen	helfen	kann,	Miss	Pitt.	Sie	kommen	auch	gerade	zu	einer	sehr	ungünstigen	Zeit,	denn	
ich	fahre	Sonnabend	nach	New	York.	Und	dieser	Mr.	John	–	ich	weiß	wohl,	daß	er	nicht	so	
heißt	 –	 benimmt	 sich	 gerade	 so	 wie	 ein	 Chef	 in	 New	 York.	 Die	 Menschen	 sind	 eigentlich	
überall	dieselben.«	

»Was	raten	Sie	mir,	Mr.	Orford?	Was	soll	ich	tun?«	

»Ich	würde	ihn	einfach	beim	Wort	nehmen,	Miss	Pitt,	und	mir	meine	Reise	nach	Kanada	
auszahlen	 lassen.	 Ich	 liebe	 diese	 offenherzigen	 Menschen	 nicht.	 Hat	 er	 denn	 irgendeine	
Stellung	im	öffentlichen	Leben?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Seine	Frau	wohnt	bei	ihm?	Das	macht	die	Sache	leichter.	Für	einen	alten	Freund	tue	ich	
natürlich	 alles,	 und	 einer	 jungen	 Dame	 aus	 Kanada	 helfe	 ich	 besonders	 gern.	 Sie	 glauben	
wohl	kaum,	daß	ich	auch	aus	diesem	Lande	stamme.	Möglicherweise	will	dieser	Mensch	Sie	
nur	bluffen,	und	wenn	er	Ihnen	das	Geld	zur	Rückreise	nach	Montreal	oder	Toronto	nicht	
gibt,	dann	kommen	Sie	nur	ruhig	wieder	hierher.	Mein	Sekretär	wird	Ihnen,	ohne	daß	Sie	
sich	 weiter	 zu	 bemühen	 brauchen,	 eine	 Fahrkarte	 besorgen.	 Sie	 brauchen	 mir	 nicht	 zu	
danken,	das	ist	nicht	nötig.«	Er	machte	eine	abwehrende	Geste.	»Wenn	ich	nicht	gerade	von	
einer	 sehr	 wichtigen	 Sache	 in	 Anspruch	 genommen	 wäre,	 würde	 ich	 Ihnen	 mehr	 helfen	



können,	aber	augenblicklich	kann	ich	mir	selbst	nicht	helfen	vor	Arbeit.	Ich	fürchte,	daß	ich	
nicht	einmal	alles	erledigen	kann,	bevor	ich	mit	der	›Olympic‹	von	Southampton	abfahre.«	

»Es	 ist	 sehr	 liebenswürdig	 von	 Ihnen,	 daß	 Sie	 etwas	 für	 mich	 tun	 wollen,	 Mr.	 Orford«,	
entgegnete	 Penelope	 froh.	 »Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 ich	 Ihnen	 danken	 soll.	 Ich	 werde	 gern	
wiederkommen	und	Sie	aufsuchen	–«	

»Sie	 meinen	 meinen	 Bürovorsteher«,	 murmelte	 Mr.	 Orford.	 »Wenn	 Sie	 mir	 den	 Namen	
Ihres	Chefs	und	Ihre	Adresse	geben,	bin	ich	eher	in	der	Lage,	etwas	zu	unternehmen.	Aber	
ich	sehe,	Sie	wollen	das	nicht	tun.	Vielleicht	haben	Sie	recht.	Manche	Menschen	brauchen	ja	
keine	Hilfe,	um	aus	ihren	Schwierigkeiten	herauszukommen,	und	ich	glaube,	Sie	gehören	zu	
denen,	die	sich	selbst	helfen	können.«	

Er	gab	 ihr	 liebenswürdig	die	Hand.	Aber	als	sie	gegangen	war,	dachte	er	nicht	mehr	an	
sie,	denn	er	war	tatsächlich	dabei,	einen	großen	Plan	durchzuführen,	der	seine	ganze	Zeit	
und	alle	seine	Gedanken	in	Anspruch	nahm.	Denn	der	geringste	Irrtum	in	der	Beurteilung	
der	 Lage,	 der	 kleinste	 Fehler	 in	 der	 Berechnung	 der	 Zeit	 bedeuteten	 Leben	 oder	 Tod	 für	
einen	Menschen,	an	dessen	Schicksal	er	außerordentlich	interessiert	war.	
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»Aber	 meine	 liebe	 Penelope,	 Sie	 haben	 mich	 furchtbar	 erschreckt!	 Wo	 waren	 Sie	 denn	
nur?«	empfing	Cynthia	ihre	Sekretärin,	als	sie	in	das	Hotel	kam.	»Ich	dachte	schon,	Sie	seien	
verlorengegangen.	Ich	habe	auch	schon	in	Borcombe	angerufen.«	

»Ich	ging	durch	einen	der	Tunnel	hinaus«,	sagte	Penelope	ruhig.	»Ich	bin	doch	wirklich	
kein	so	kleines	Kind,	daß	ich	mich	in	London	verirren	könnte.	Ich	kannte	doch	Ihr	Hotel.«	

»Aber	was	haben	Sie	denn	in	der	ganzen	Zeit	gemacht?	Der	Zug	ist	doch	schon	vor	einer	
Stunde	angekommen!«	

Penelope	 fiel	das	Lügen	schwer.	Um	Cynthia	zu	beruhigen,	erzählte	sie	eine	Geschichte,	
die	 halb	 wahr	 und	 halb	 falsch	 war,	 und	 erwähnte	 auch,	 daß	 sie	 durch	 den	 Hyde	 Park	
gegangen	sei.	

*	

»Hoffentlich	 ist	 Arthurs	 Unterredung	 zufriedenstellend	 verlaufen«,	 sagte	 Cynthia	 am	
Abend.	 Als	 sie	 merkte,	 daß	 sie	 laut	 gedacht	 hatte,	 setzte	 sie	 schnell	 hinzu:	 »Arthur	 hatte	
nämlich	Besuch.«	

Penelope	wußte	natürlich,	warum	man	sie	fortgeschickt	hatte.	

Als	sie	am	nächsten	Morgen	nach	Stone	House	zurückkehrten,	war	Mr.	Dorban	ernst	und	
in	Gedanken	versunken.	Auch	zu	ihr	war	er	sehr	kurz,	als	er	einige	Minuten	allein	mit	ihr	im	
Büro	 war.	 Er	 machte	 einen	 sehr	 zerstreuten	 Eindruck	 und	 schien	 gar	 nicht	 mehr	 an	 den	
Vorfall	 im	 Motorboot	 zu	 denken,	 der	 sich	 zwischen	 ihnen	 abgespielt	 hatte.	 Er	 erwähnte	
überhaupt	nichts	davon,	und	am	allerwenigsten	rührte	er	an	die	Frage	ihrer	Rückkehr	nach	
Kanada.	 Freilich	 hatte	 sich	 Penelope	 schon	 endgültig	 dafür	 entschieden,	 diesen	
entscheidenden	Schritt	im	Augenblick	nicht	zu	tun.	Seine	Offenherzigkeit	hatte	sie	doch	in	
gewisser	Weise	beruhigt,	so	daß	sie	sich	etwas	sicherer	fühlte.	



Sie	sah	ihn	in	den	nächsten	Tagen	nur	selten.	Arthur	Dorban	hatte	lange	Konferenzen	mit	
seiner	 Frau,	 und	 man	 ließ	 Penelope	 viel	 allein.	 Es	 war	 auch	 außergewöhnlich,	 daß	 die	
beiden	am	nächsten	Nachmittag	allein	in	dem	Motorboot	aufs	Meer	hinausfuhren.	Penelope	
war	froh	darüber.	

Sie	kletterte	zu	den	Klippen	hinauf	und	pflückte	einen	Strauß	wilder	Blumen.	Es	war	ein	
herrlicher	 Nachmittag,	 die	 Hitze	 wurde	 durch	 eine	 Brise	 von	 der	 See	 her	 gelindert,	 der	
Himmel	war	wolkenlos	klar	und	dunkelblau,	und	die	Bucht	dehnte	sich	grünflimmernd	vor	
ihr	aus.	Sogar	den	Möwen,	die	sonst	vom	frühen	Morgen	bis	zum	späten	Abend	über	Stone	
Hause	kreisten	und	ihre	unmelodischen	Schreie	ertönen	ließen,	war	es	heute	zu	heiß.	

Penelope	 hatte	 die	 Höhe	 erreicht	 und	 sich	 im	 Schatten	 eines	 großen	 Ginsterbusches	
niedergelassen,	 als	 sie	 den	 Duft	 einer	 Zigarre	 wahrnahm.	 Irgend	 jemand	 mußte	 in	 ihrer	
Nähe	sein	und	rauchen.	Sie	sah	sich	um,	konnte	aber	niemanden	entdecken.	Das	Ufer	von	
Borcombe	 lag	verlassen	 da.	 Wer	mochte	es	nur	 sein?	Die	 Leute	 in	Borcombe	 rauchten	 im	
allgemeinen	 keine	 Zigarren.	 Arthur	 Dorban	 hatte	 nur	 türkische	 Zigaretten	 im	 Hause,	 und	
außerdem	 konnte	 sie	das	 Motorboot	 von	 hier	 aus	 auf	 dem	 Meer	 sehen	 und	 ihn	 an	 seiner	
weißen	Wolljacke	deutlich	erkennen.	

Sie	stand	auf.	 In	demselben	Augenblick	erhob	sich	auf	der	anderen	Seite	des	Gebüsches	
ein	junger	Mann.	Sein	Gesicht	war	rot,	die	blonden	Haare	hatte	er	nach	hinten	gebürstet.	

»Ich	 bitte	 um	 Verzeihung«,	 begann	 er.	 »Ich	 fürchte,	 der	 Rauch	 meiner	 Zigarre	 hat	 Sie	
belästigt?«	

Sie	fand	ihn	wenig	anziehend,	denn	er	war	etwas	korpulent,	aber	sein	gutmütiges	Lächeln	
besänftigte	sie.	Er	hatte	auch	zweifellos	eine	gute	Erziehung	genossen.	

»Ich	war	neugierig,	woher	der	Rauch	kam«,	erwiderte	sie	lächelnd.	»Aber	bitte,	lassen	Sie	
sich	durch	mich	nicht	stören.«	

»Sie	 sind	 die	 amerikanische	 Dame«,	 sagte	 er	 schnell.	 »Ich	 dachte	 mir	 gleich,	 daß	 Sie	 es	
seien,	als	Sie	hier	heraufkamen.	Es	ist	merkwürdig,	daß	ich	bis	heute	noch	nicht	wußte,	daß	
Sie	in	dem	Hause	dort	wohnen.«	

»Sind	Sie	ein	Freund	Mr.	Dorbans?«	

Das	Lächeln	verschwand	aus	seinen	Zügen.	

»Nein«,	sagte	er	langsam.	»Ich	bin	gerade	kein	Freund	von	Mr.	Dorban	–	aber	ich	kenne	
ihn	sehr	gut.	Sie	wohnen	doch	dort?«	

»Ich	bin	Mr.	Dorbans	Sekretärin.«	

Er	sah	sie	erstaunt	an.	

»Seine	Sekretärin?	So,	das	erklärt	alles.	Seine	Dienstboten	sind	alle	aus	Frankreich«,	fügte	
er	hinzu.	

Sie	war	verstimmt,	und	er	fühlte	das	auch	sofort.	

»Entschuldigen	Sie	bitte	mein	unverzeihliches	Betragen,	aber	ich	interessiere	mich	sehr	
für	Dorban.	Mr.	Whiplow	ist	nicht	mehr	da?«	

»Mr.	Whiplow?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Ach,	 Sie	 werden	 ihn	 nicht	 getroffen	 haben.	 Sie	 waren	 ja	 in	 London.	 Das	 hatte	 ich	 im	
Augenblick	ganz	vergessen.«	



Er	sprach	so	naiv	und	jungenhaft,	daß	sie	lächeln	mußte.	

»Mr.	Whiplow	ist	gestern	wieder	abgefahren«,	sagte	sie.	»Er	blieb	nur	einen	Tag	hier.«	

»Haben	Sie	nicht	ein	Bild	von	ihm?	Ich	habe	ihn	um	zehn	Minuten	verfehlt,	sonst	hätte	ich	
selbst	schnell	eine	Aufnahme	von	ihm	gemacht.	Es	ist	natürlich	nicht	recht,	daß	ich	all	diese	
Fragen	an	Sie	stelle	–	aber	haben	Sie	nicht	doch	irgendein	Foto,	vielleicht	ein	Gruppenbild	
im	Garten	oder	so	etwas	Ähnliches?«	

Sie	schaute	ihn	verwundert	an.	

»Ich	kann	doch	hier	nicht	mit	Ihnen	über	Mr.	Dorbans	Besucher	sprechen«,	erwiderte	sie	
reserviert.	

»Nein,	 natürlich	 nicht.«	 Er	 entschuldigte	 sich	 vielmals.	 »Es	 tut	 mir.	 leid,	 daß	 ich	 Sie	 so	
belästigt	habe.«	

Er	 wandte	 sich	 um,	 als	 ob	 er	 gehen	 wollte,	 blieb	 aber	 doch	 wieder	 stehen.	 Sie	 war	
gespannt,	was	er	ihr	noch	mitzuteilen	habe.	

»Ich	 wohne	 im	 Hotel	 zur	 Krone	 in	 Torquay.	 Es	 ist	 wohl	 töricht	 von	 mir,	 Ihnen	 das	
vorzuschlagen,	aber	für	den	Fall	...	Mein	Name	ist	Stamford	–«	

»Mills«,	ergänzte	sie.	

Er	sah	sie	verwundert	an.	

»Ja,	Stamford	Mills	–	Sie	haben	also	von	mir	gehört?«	

Sie	antwortete	ihm	nicht.	

Das	war	also	der	Mann,	der	nach	Cynthias	Erzählung	der	Todfeind	Arthurs	war!	Er	sah	
allerdings	nicht	so	aus,	als	ob	man	vor	ihm	Angst	haben	müsse.	

»Ich	stehe	gerade	 nicht	 sehr	 gut	mit	 den	Dorbans«,	 gab	er	zu.	»Vermutlich	hat	 man	 Sie	
schon	vor	mir	gewarnt.«	Er	blickte	auf	das	Meer	hinaus.	»Entschuldigen	Sie	mich«,	sagte	er	
dann	plötzlich	und	eilte	auf	die	andere	Seite	des	Gebüsches.	

Sie	 wunderte	 sich,	 was	 das	 alles	 bedeuten	 sollte.	 Aber	 plötzlich	 erschien	 er	 wieder	 mit	
einem	großen	Fernglas	und	schaute	eine	Minute	 lang	auf	die	See	hinaus.	Dann	ließ	er	mit	
einem	Seufzer	das	Glas	sinken.	

»Ich	hatte	sie	schon	mit	dem	bloßen	Auge	erkannt«,	sagte	er	dann	zufrieden	und	zeigte	
auf	das	Wasser.	

Penelopes	 Augen	 folgten	 der	 Richtung	 seines	 Fingers,	 und	 sie	 sah	 am	 Horizont	 einen	
kleinen	Flecken.	

»Hiermit	können	Sie	besser	sehen.«	

Er	reichte	ihr	das	Fernglas.	Sie	stellte	es	ein,	es	dauerte	aber	einige	Zeit,	bis	sie	das	lange	
schwarze	Schiff	mit	den	hohen	Aufbauten	erkannte.	Es	schien	stillzustehen.	

»Die	hübsche	›Polyantha‹«,	murmelte	Mr.	Stamford	Mills.	

Dann	schlug	er	sich	auf	den	Mund,	als	ob	er	eine	ungeheure	Indiskretion	begangen	habe.	

»Ich	habe	dieses	Schiff	schon	gestern	gesehen«,	sagte	sie	ruhig,	während	sie	ihm	das	Glas	
zurückgab,	»es	ist	eine	Jacht.«	

Er	dachte	einige	Zeit	nach,	bevor	er	antwortete.	



»Ja,	Sie	haben	recht,	es	ist	eine	Jacht.	Sie	gehört	einem	guten	Freund	von	mir,	dem	Herzog	
von	Augille.	Ich	habe	schon	verschiedene	Reisen	auf	ihr	gemacht	–	es	ist	ein	schönes	Schiff.«	

Er	setzte	seinen	Hut	auf,	wandte	sich	plötzlich	um	und	ging	über	die	Wiesen.	Sie	hatte	fast	
den	Eindruck,	daß	dieser	Mann	nicht	ganz	richtig	im	Kopf	war.	

*	

Beim	Tee	sagte	sie	noch	nichts	von	ihrer	Begegnung,	aber	später	quälte	sie	ihr	Gewissen,	
und	sie	erzählte	doch	von	ihrem	Erlebnis.	

»Stamford	Mills?«	fragte	Mr.	Dorban	heftig.	»Was	macht	denn	der	hier?	Hat	er	Sie	irgend	
etwas	gefragt?«	

»Ja,	er	wollte	allerhand	von	mir	wissen.«	

»Du	sagtest	doch,	Mills	sei	in	London«,	wandte	sich	Arthur	streng	an	seine	Frau.	

»Ich	habe	auch	bestimmt	gehört,	daß	er	dort	sei.«	

»Was	macht	er	denn	hier?	Hat	er	von	irgend	jemandem	gesprochen?«	

»Er	fragte	mich,	ob	Mr.	Whiplow	noch	hier	sei.«	

Arthur	wechselte	einen	kurzen	Blick	mit	Cynthia.	

»Sie	haben	ihm	natürlich	gesagt,	daß	kein	Whiplow	hier	war?«	

»Er	schien	überzeugt	zu	sein,	daß	Sie	gestern	Besuch	hatten«,	entgegnete	Penelope.	

Mr.	 Dorban	 quälte	 sie	 noch	 mit	 vielen	 Fragen.	 Aber	 je	 eindringlicher	 er	 wurde,	 desto	
weniger	 war	 sie	 geneigt,	 ihm	 Genaueres	 über	 ihre	 Unterhaltung	 mit	 dem	 Fremden	 zu	
erzählen.	

Die	 ›Polyantha‹	 erwähnte	 sie	 überhaupt	 nicht,	 denn	 es	 erschien	 ihr	 vollkommen	
nebensächlich	und	zufällig,	daß	sie	diese	Jacht	gesehen	hatte.	

*	

»Gehen	 Sie	 bitte	 hinauf	 und	 räumen	 Sie	 den	 Koffer	 oben	 im	 Abstellraum	 aus«,	 sagte	
Cynthia	am	nächsten	Nachmittag	zu	ihr.	»Das	heißt,	es	braucht	nicht	gerade	jetzt	zu	sein.	Es	
liegen	 viele	 Sommerkleider	 von	 mir	 darin,	die	 ich	 im	vorigen	 Jahr	 getragen	habe.	 Neulich	
erhielt	 ich	 eine	 Karte	 von	 einem	 Händler	 in	 Torquay,	 der	 alte	 Kleider	 aufkauft	 –	 und	 ich	
möchte	sie	doch	lieber	weggeben	als	von	den	Motten	zerfressen	lassen.«	

»Ich	werde	es	jetzt	gleich	tun«,	entgegnete	Penelope.	

Ein	paar	Minuten	später	kam	sie	zurück	und	bat	um	den	Schlüssel.	

»Wie,	 der	 Koffer	 ist	 verschlossen?«	 fragte	 Cynthia	 überrascht.	 »Ich	 kann	 mich	 nicht	
erinnern,	 ihn	abgeschlossen	zu	haben.«	Sie	zog	eine	Schublade	ihres	kleinen	Sekretärs	auf	
und	nahm	einen	Schlüsselbund	heraus.	»Einer	davon	paßt	sicherlich«,	meinte	sie.	

Penelope	 ging	 wieder	 hinauf,	 fand	 auch	 einen	 passenden	 Schlüssel	 und	 öffnete	 das	
Schloß.	

Es	war	ein	großer,	grüner	Koffer.	Cynthia	hatte	ihr	am	Tage	nach	ihrer	Ankunft	das	ganze	
Haus	gezeigt	und	dabei	auch	erwähnt,	daß	sie	früher	zwei	gleiche	Koffer	besessen	habe,	der	
eine	sei	aber	auf	einer	Reise	verlorengegangen.	



Das	oberste	Fach	des	Koffers	war	leer.	Sie	hob	es	heraus	und	legte	es	auf	den	Boden.	Ein	
brauner	Papierbogen	bedeckte	den	Inhalt	der	unteren	Abteilung.	Sie	entfernte	auch	diesen,	
und	ihr	Blick	fiel	auf	zwei	ungerahmte	Radierungen.	Die	eine	stellte	den	Kopf	eines	Heiligen	
dar,	die	andere	eine	Landschaft	in	der	Manier	von	Corot.	Mit	einer	Klammer	war	ein	kleiner	
Zettel	daran	befestigt,	der	auf	die	Erde	fiel,	als	sie	die	Radierungen	herausnahm.	

Es	 war	 eine	 Quittung:	 ›Ich	 bestätige	 hiermit	den	 Empfang	 von	 siebenhundert	 Pfund	 als	
Zahlung	 für	 die	 beiden	 Originalradierungen	 St. Markus	 und	 Englische Landschaft.‹	 Die	
Quittung	 war	 mit	 ›John	 Feltham‹	 unterzeichnet	 und	 genau	 vor	 einem	 Jahr	 ausgestellt	
worden.	

Sie	 stellte	 die	 beiden	 Radierungen	 beiseite	 und	 legte	 die	Quittung	auf	 das	 Fensterbrett.	
Dann	 kniete	 sie	 wieder	 nieder	 und	 entfernte	 eine	 weitere	 Papierlage.	 Starr	 vor	 Staunen,	
erblickte	sie	viele	Pakete	englischer	Banknoten	der	verschiedensten	Werte	von	fünf	bis	zu	
hundert	Pfund.	

Plötzlich	 hörte	 sie	 einen	 Ausruf	 hinter	 sich,	 wandte	 sich	 um	 und	 sah	 in	 das	 entsetzte	
Gesicht	Cynthias.	

»Mein	Gott!«	stieß	die	Frau	heiser	hervor.	

Bevor	 Penelope	 etwas	 sagen	 konnte,	 hatte	 Cynthia	 sie	 beim	 Arm	 ergriffen	 und	 in	 den	
Gang	gezogen.	

»Gehen	Sie	schnell	hinunter	und	sagen	Sie	–«	

Aber	es	war	nicht	nötig,	Arthur	Dorban	zu	rufen,	denn	er	war	seiner	Frau	gefolgt.	

»Du	Dummkopf!«	fuhr	ihn	Cynthia	an.	»Du	hast	den	falschen	Koffer	versenkt!«	
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Nach	 dem	 schweigsam	 verlaufenen	 Abendessen	 ging	 Penelope	 in	 den	 Garten,	 um	 sich	
über	die	Lage	klarzuwerden.	Sie	versuchte,	hinter	das	Geheimnis	zu	kommen,	das	über	dem	
Leben	der	Dorbans	lag.	Er	hatte	den	falschen	Koffer	versenkt!	War	das	der	Koffer,	der	auf	
der	 Reise	 verlorengegangen	 sein	 sollte?	 Und	 warum	 hatte	 er	 einen	 Koffer	 mit	 Banknoten	
versenken	sollen,	die	einen	so	fabelhaften	Wert	darstellten?	

Sie	 hatten	 ihr	 nicht	 die	 geringste	 Erklärung	 gegeben	 –	 das	 erschien	 ihr	 als	 schlechtes	
Zeichen.	Die	Atmosphäre	war	geladen.	Es	drohte	ihr	Gefahr	–	sie	wußte	und	fühlte	es.	

Cynthias	 schrille	 Stimme	 rief	 sie	 zurück.	 Sie	 ging	 langsam	 ins	 Haus,	 ihr	 Herz	 schlug	
schneller.	 Auf	 dem	 Wege,	 der	 am	 Haus	 entlangführte,	 sah	 sie	 etwas	 Weißes	 liegen.	 Sie	
bückte	sich	und	hob	es	auf.	Selbst	in	dem	Zwielicht	erkannte	sie,	daß	es	die	Quittung	war,	
die	sie	oben	in	dem	Koffer	gefunden	hatte.	Die	Zugluft	mußte	sie	aus	dem	Fenster	geweht	
haben.	Sie	steckte	sie	in	die	Tasche	ihrer	Strickjacke,	um	sie	Mrs.	Dorban	zu	geben.	

»Kommen	Sie	hier	herein,	Penelope«,	sagte	Cynthia	hart.	

Sie	folgte	der	Frau	in	das	kleine	Wohnzimmer.	

Arthur	Dorban	saß	an	einem	kleinen	Tisch	und	hatte	das	Kinn	in	seine	Hand	gestützt.	Er	
schaute	nicht	auf,	als	sie	eintrat,	sondern	sah	unverwandt	auf	die	Spitzendecke,	die	auf	dem	
Tisch	lag.	



Penelope	 hörte,	 wie	 der	 Schlüssel	 umgedreht	 wurde,	 und	 wußte,	 daß	 sie	 nun	 gefangen	
war.	

»Hier	ist	sie«,	sagte	Cynthia	barsch.	

Aber	Arthur	rührte	sich	immer	noch	nicht.	

»So	sag	es	ihr	doch!«	Cynthia	konnte	ihre	Ungeduld	nicht	verbergen.	

Nun	schaute	Mr.	Dorban	auf.	

»Ich	will	allein	mit	ihr	sprechen.«	

Cynthia	zuckte	die	schmalen	Schultern.	

»Das	 kann	 ich	 auch	 ertragen«,	 erwiderte	 sie	 ironisch,	 ging	 dann	 zwei	 Schritt	 auf	 ihren	
Mann	zu	und	lehnte	sich	über	den	Tisch.	»Du	weißt,	was	dies	zu	bedeuten	hat,	Slico?	Es	gibt	
keine	halben	Maßnahmen	und	auch	keine	Kompromisse.	Hast	du	mich	verstanden?	Wenn	
du	nicht	den	Mut	hast,	ich	habe	ihn!«	

Sie	 sah	 ihn	 noch	 einen	 Augenblick	 scharf	 und	 eindringlich	 an,	 dann	 verließ	 sie	 das	
Zimmer.	

Als	sie	die	Tür	geschlossen	hatte,	wandte	er	sich	an	Penelope.	Aber	es	fiel	ihm	schwer,	zu	
sprechen.	

»Neulich	gab	ich	Ihnen	eine	Chance,	nach	Kanada	zurückzukehren,	und	ich	wünschte	jetzt	
aufrichtig,	 Sie	 hätten	 von	 meinem	 Anerbieten	 Gebrauch	 gemacht.	 Jetzt	 können	 Sie	 nicht	
mehr	nach	Kanada	oder	sonstwohin	gehen.	Es	gibt	nur	noch	eine	Möglichkeit	für	Sie,	aber	
es	ist	alles	andere	als	die,	an	die	Cynthia	denkt.	Sie	erinnern	sich	noch	daran,	was	ich	Ihnen	
auf	dem	Boot	sagte?«	

Sie	nickte.	Ihr	Mund	war	trocken,	und	sie	konnte	kein	Wort	hervorbringen.	

»Das	 ist	 der	 Ausweg,	 der	 Ihnen	 bleibt.	 Aber	 das	 bedeutet	 auch,	 daß	 wir	 irgendwie	 mit	
Cynthia	fertig	werden	müssen.«	

»Ich	verstehe	nicht,	was	Sie	meinen	–	was	habe	ich	denn	getan?«	fragte	sie	heiser.	

»Sie	 haben	 etwas	 gesehen,	 was	 Sie	 nicht	 hätten	 sehen	 dürfen.	 Wenn	 Sie	 mehr	 darüber	
wüßten,	 was	 sich	 in	 diesem	 Land	 in	 den	 letzten	 zwölf	 Monaten	 ereignet	 hat,	 würden	 Sie	
nicht	solche	Fragen	stellen.	Ich	habe	Cynthia	satt,	das	habe	ich	Ihnen	schon	früher	gesagt.	
Und	ich	muß	zwischen	Cynthia	und	Ihnen	wählen.	Eine	von	beiden	muß	aus	dem	Wege!«	

Sie	starrte	ihn	entsetzt	an.	

»Aus	dem	Wege?«	

»Ja.«	Plötzlich	stand	er	auf	und	trat	dicht	an	sie	heran.	Sie	war	vor	Schrecken	wie	gelähmt.	
Er	 legte	 seinen	 Arm	 um	 ihre	 Schulter	 und	 seine	 Hand	 unter	 ihr	 Kinn.	 »Sieh	 mich	 an«,	
flüsterte	er,	und	seine	Augen	leuchteten	auf.	»Ich	ginge	für	dich	aufs	Schafott,	wenn	du	das	
erlösende	Wort	sprechen	würdest!	Aber	du	mußt	mir	helfen	–	hörst	du?	Ich	habe	mich	auf	
dem	 Boot	 zusammengenommen,	 aber	 du	 weißt	 nicht,	 was	 es	 mich	 gekostet	 hat,	 mich	
damals	zu	beherrschen.	Ich	sehne	mich	nach	dir,	Penelope!«	

Als	 seine	 heißen	 Lippen	 die	 ihren	 berührten,	 brach	 plötzlich	 der	 Bann,	 der	 über	 ihr	
gelegen	hatte.	Sie	stieß	ihn	zurück,	wandte	sich	und	eilte	aus	dem	Zimmer	in	den	dunklen	
Korridor.	 Sie	 faßte	 eben	 das	 Treppengeländer,	 als	 etwas	 ihr	 Gesicht	 berührte.	 Sie	 wußte,	



daß	es	ein	seidenes	Tuch	war,	noch	ehe	ihre	Kehle	damit	zugeschnürt	wurde.	Sie	versuchte	
zu	schreien,	aber	der	Laut	wurde	erstickt.	

Sie	 war	 noch	 niemals	 ohnmächtig	 geworden	 und	 wußte	 auch	 nicht,	 daß	 sie	 das	
Bewußtsein	verloren	hatte,	bis	sie	im	Wohnzimmer	wieder	zu	sich	kam.	Ihre	Hände	waren	
eng	zusammengebunden.	

»Wenn	Sie	schreien,	soll	es	Ihnen	leid	tun«,	sagte	Cynthia.	Ihr	Gesicht	sah	eingefallen	und	
verzerrt	aus,	ihre	Augen	schienen	eingesunken	zu	sein.	Penelope	erkannte	sie	kaum	wieder.	

Sie	sah	sich	um	und	entdeckte	Arthur	Dorban,	der	mit	verschränkten	Armen	dastand	und	
sie	düster	anschaute.	

»Stehen	Sie	auf«,	sagte	Cynthia	kurz,	und	Penelope	erhob	sich	schwankend.	

Cynthia	 sah	 auf	 ihre	 Armbanduhr,	 nahm	 dann	 das	 seidene	 Tuch	 vom	 Tisch,	 drehte	 es	
zusammen	und	steckte	es	 in	Penelopes	Mund.	Das	Mädchen	wußte,	daß	es	zwecklos	war,	
Widerstand	zu	leisten.	Sie	konnte	nur	warten	und	ihre	Kräfte	für	den	Endkampf	sammeln.	
Sie	versuchte	vergeblich,	ihre	Hände	aus	den	Fesseln	zu	ziehen.	

Mrs.	Dorban	mußte	ihre	Absicht	erraten	haben,	denn	sie	lächelte	verächtlich.	

»Sie	 strengen	 sich	 umsonst	 an.	 Lassen	 Sie	 mich	 einmal	 sehen.«	 Sie	 schaute	 hinunter.	
»Nein,	 die	 Seide	 wird	 keine	 Eindrücke	 zurücklassen«,	 sagte	 sie	 erleichtert.	 Sie	 nahm	
Penelope	am	Arm	und	führte	sie	zur	Haustür.	

»Warte!«	rief	Arthur	heiser.	

Cynthia	wandte	sich	zu	ihm	um	und	blickte	ihn	haßerfüllt	an.	

»Ich	werde	zurückkommen	und	dann	mit	dir	sprechen,	Slico«,	erwiderte	sie	leise.	

Sie	trat	mit	Penelope	hinaus.	

»Wenn	 Sie	 schwierig	 werden	 wollen,	 mache	 ich	 kurzen	 Prozeß	 mit	 Ihnen.	 Sehen	 Sie	
einmal	her!«	

Der	 Mond	 wurde	 durch	 dunkle	 Wolken	 verhüllt,	 aber	 es	 war	 hell	 genug,	 daß	 sie	 die	
schimmernde	 kleine	 Pistole	 in	 Cynthias	 Hand	 sehen	 konnte.	 Sie	 nickte,	 und	 sie	 gingen	
zusammen	den	Gartenweg	hinunter	durch	das	Tor	in	der	Mauer.	Cynthia	hielt	das	Mädchen	
am	Arm	fest.	Sie	stiegen	die	Stufen	hinab	und	machten	erst	auf	dem	flachen	Felsen	dicht	bei	
dem	Bootshaus	halt.	

Cynthia	öffnete	die	Tür,	die	ins	Innere	führte.	»Steigen	Sie	ein!«	

Penelope	gehorchte.	

Es	 schien	 ihr	 alles	 wie	 ein	 böser	 Traum,	 und	 sie	 glaubte,	 sie	 werde	 jeden	 Augenblick	
erwachen.	 Und	 doch	 wußte	 sie	 ganz	 genau,	 daß	 es	 schreckliche	 Wirklichkeit	 war.	 Sie	
taumelte	 in	 das	 Boot,	 Cynthia	 folgte	 ihr,	 beugte	 sich	 vor,	 um	 die	 Vertäuung	 zu	 lösen,	 und	
warf	 den	 Motor	 an.	 Langsam	 glitt	 das	 Boot	 in	 die	 offene	 Bucht	 hinaus.	 Cynthia	 saß	 am	
Steuer,	Penelope	zu	ihren	Füßen,	starr	vor	Schrecken.	

Der	 Mond	 trat	 jetzt	 hinter	 den	 Wolken	 hervor	 und	 überstrahlte	 alles	 mit	 seinem	
blaßgelben	 Licht.	 Penelope	 konnte	 entlang	 der	 Küste	 die	 Leuchttürme	 sehen.	 Nur	 das	
rhythmische	Geräusch	des	Motors	unterbrach	das	tiefe	Schweigen,	das	dort	herrschte.	

Etwa	zwanzig	Minuten	lang	fuhren	sie	mit	größter	Geschwindigkeit	auf	das	offene	Meer	
hinaus.	Dann	brachte	 Cynthia	 den	 Motor	 zum	 Stehen,	 ging	 nach	vorn	und	kam	mit	 einem	



Tau	zurück,	dessen	eines	Ende	sie	um	Penelopes	Taille	legte	und	festknüpfte.	Dann	bückte	
sie	sich	und	hob	die	eisernen	Stäbe	auf,	die	als	Ballast	auf	dem	Boden	des	Bootes	lagen.	Sie	
legte	zwei	schwere	Stücke	zu	Penelopes	Füßen	und	band	sie	daran	fest.	

Nun	 wurde	 dem	 Mädchen	 plötzlich	 klar,	 was	 die	 Frau	 beabsichtigte.	 Beinahe	 wäre	 sie	
ohnmächtig	 geworden,	 aber	 sie	 biß	 sich	 auf	 die	 Lippen,	 bis	 sie	 bluteten.	 Sie	 mußte	 noch	
immer	träumen,	denn	das	konnte	doch	nicht	wahr	sein.	Kein	Mensch	brachte	es	über	sich,	
ein	so	teuflisches	Verbrechen	auszuführen.	Und	doch	kam	ihr	zum	Bewußtsein,	daß	Jahr	für	
Jahr	solche	schreckliche	Verbrechen	begangen	wurden.	Aber	das	hier	konnte	einfach	nicht	
wahr	sein;	die	Gedanken	versagten	ihr	–	sie	mußte	aus	diesem	Traum	erwachen!	

»Ich	 werde	 Sie	 jetzt	 über	 Bord	 werfen.	 Wenn	 Sie	 ertrunken	 sind,	 ziehe	 ich	 Sie	 wieder	
heraus	und	nehme	die	Gewichte	von	Ihren	Füßen.«	

Penelope	 schrie	 auf	 vor	 Verzweiflung,	 aber	 der	 seidene	 Knebel	 erstickte	 ihre	 Stimme.	
Cynthia	 packte	 sie	 mit	 scharfem	 Griff	 und	 riß	 sie	 hoch.	 Einen	 Augenblick	 standen	 die	
beiden,	 Verbrecherin	 und	 ihr	 Opfer,	 nebeneinander.	 Penelope	 nahm	 ihre	 ganzen	 Kräfte	
zusammen	und	warf	sich	mit	voller	Gewalt	gegen	ihre	Mörderin.	Cynthia	taumelte,	griff	mit	
der	Hand	in	die	Luft,	schrie	auf	und	fiel	ins	Wasser.	Gleich	darauf	erschien	ihr	Kopf	wieder	
auf	der	Wasserfläche,	und	sie	streckte	die	Hände	aus,	um	sich	am	Boot	festzuhalten.	

Penelope	versuchte,	sich	nach	vorne	zu	bewegen,	aber	die	Eisen	hinderten	sie	daran.	Sie	
packte	das	Tau	mit	ihren	geschwollenen	Händen	und	zog	sich	mit	aller	Kraft	daran	weiter.	
Jetzt	war	sie	 in	Reichweite	 des	 Schalthebels.	Sie	hörte	das	 leise	 Geräusch	des	Motors.	 Mit	
größter	Anstrengung	drückte	sie	auf	den	Hebel	und	warf	ihn	herum	–	die	Kielwelle	sprang	
auf,	und	das	Boot	machte	wieder	Fahrt.	

Sie	 schaute	 zurück	 –	 Cynthia	 schwamm	 jetzt.	 Sie	 erinnerte	 sich	 daran,	 daß	 Arthur	 ihr	
erzählt	hatte,	daß	seine	Frau	wie	ein	Fisch	schwimmen	könne.	Sie	zog	nun	mit	den	Händen	
das	 seidene	 Tuch	 weg,	 das	 ihren	 Mund	 bedeckte,	 und	 atmete	 erleichtert	 in	 der	 kühlen	
Nachtluft	auf.	Sie	zitterte	an	allen	Gliedern,	und	ihr	Kopf	schmerzte.	Zuerst	mußte	sie	nun	
die	 schrecklichen	 Eisen	 von	 den	 Füßen	 entfernen.	 Sie	 setzte	 sich	 nieder	 und	 löste	 die	
Knoten	mit	den	Fingern.	Schließlich	gelang	es	ihr,	sich	von	den	Gewichten	zu	befreien,	aber	
ihre	Hände	waren	noch	gefesselt.	Sie	 ließ	den	Motor	mit	voller	Geschwindigkeit	 laufen.	 In	
einem	der	Fächer	unter	den	Sitzen	befand	sich	ein	kleiner	Kasten	mit	Geschirr,	Bestecken	
und	Tischzeug.	Sie	riß	das	Fach	auf	und	fand	ein	Messer.	Dann	setzte	sie	sich	auf	den	Boden,	
hielt	das	Messer	mit	den	Füßen	fest	und	sägte	so	den	seidenen	Strick	durch.	

Als	sie	zum	Steuer	zurückging,	war	ihr	erster	Gedanke,	die	gräßlichen	Eisen	über	Bord	zu	
werfen,	und	sie	fühlte	sich	erleichtert,	als	sie	im	Wasser	versanken.	Cynthia	konnte	sie	nicht	
mehr	sehen,	als	sie	nach	der	Küste	zurückblickte.	

Wohin	kam	sie?	Aber	sie	fuhr	in	das	offene	Meer	hinaus,	ohne	an	Gefahr	zu	denken.	Die	
große	Gefahr	lag	ja	nun	hinter	ihr.	Sie	wollte	nur	fort,	weit	fort!	

Vielleicht	 konnte	 sie	 um	 Portland	 Hill	 herumfahren.	 Weymouth	 lag	 dort	 an	 der	 Küste,	
weit	von	Borcombe	entfernt.	Dieser	Gedanke	tröstete	sie.	

Sie	hatte	ihre	Gedanken	wieder	gesammelt	und	durchsuchte	nun	das	Boot	nach	Vorräten.	
Sie	fand;	daß	genügend	Benzin	im	Tank	war,	um	einen	ganzen	Tag	lang	fahren	zu	können.	
Nahrungsmittel	waren	freilich	nicht	zu	entdecken.	Aber	sie	war	ja	so	nahe	am	Lande,	daß	
sie	 sich	 darüber	 keine	 Sorgen	 machte.	 Sie	 vermutete,	 daß	 es	 etwa	 elf	 Uhr	 war.	 Bei	



Tagesanbruch	konnte	sie	in	Weymouth	eintreffen.	Bis	Mitternacht	fühlte	sie	sich	gar	nicht	
müde,	aber	dann	kam	die	Reaktion	in	Gestalt	einer	überwältigenden	Erschöpfung,	und	sie	
konnte	kaum	noch	die	Augen	aufhalten.	Aber	plötzlich	wurde	sie	wieder	ganz	wach,	als	sie	
sah,	daß	sie	sich	in	einer	dichten	Nebelbank	befand.	

Wieder	 durchsuchte	 sie	 das	 Boot,	 diesmal	 nach	 einem	 Kompaß,	 aber	 es	 war	 keiner	
vorhanden.	Das	beste	wäre	gewesen,	wenn	sie	gestoppt	und	Anker	geworfen	hätte,	bis	der	
Nebel	sich	verzogen	hatte.	Bevor	sie	in	den	Nebel	eintauchte,	hatte	sie	jedoch	gerade	noch	
gesehen,	 daß	 sie	 etwa	 auf	 der	 Höhe	 des	 Leuchtturms	 von	 Portland	 war.	 Da	 schien	 es	 ihr	
ziemlich	 einfach,	 an	 der	 Küste	 entlangzufahren;	 sie	 brauchte	 ja	 nur	 auf	 die	 Brandung	 zu	
lauschen.	Sie	brachte	den	Motor	auf	halbe	Geschwindigkeit	und	fuhr	weiter.	

Als	sie	aus	der	Nebelbank	herauskam,	war	aber	kein	Land	mehr	zu	sehen.	Am	östlichen	
Himmel	 dämmerte	 es	 schon.	 Direkt	 rechts	 vor	 sich	 sah	 sie	 ein	 großes	 Schiff,	 das	
anscheinend	 auch	 aus	 einer	 der	 Nebelbänke	 herausgekommen	 war,	 die	 die	 Schiffahrt	 im	
Kanal	im	Sommer	so	stark	behindern.	Ihr	Herz	schlug	schneller,	denn	sie	fühlte,	daß	sie	auf	
diesem	Schiff	in	Sicherheit	sein	würde.	Sie	erhob	sich	und	rief	aus	vollen	Kräften.	

Sie	 hörte	 eine	 Stimme	 auf	 der	 Kommandobrücke	 und	 wurde	 dann	 von	 einem	
Scheinwerfer	 geblendet,	 der	 das	 kleine	 Motorboot	 mit	 seinen	 grellen	 weißen	 Strahlen	
überflutete.	

»Kommen	 Sie	 hinterschiffs	 an	 das	 Fallreep	 heran!«	 wurde	 ihr	 durch	 ein	 Sprachrohr	
zugerufen.	

Sie	brachte	den	Motor	auf	volle	Fahrt	und	hielt	auf	das	Schiff	zu.	Einige	Minuten	später	
legte	sie	neben	einem	schnell	heruntergelassenen	Fallreep	an,	und	ein	Matrose	zog	sie	auf	
die	kleine	Plattform	am	Fuß	der	Treppe.	

»Bringen	Sie	die	Frau	an	Bord,	aber	stoßen	Sie	das	Boot	wieder	in	See!«	wurde	von	oben	
heruntergerufen.	

Penelope	 war	 halb	 ohnmächtig,	 als	 sie	 sah,	 daß	 der	 Matrose	 das	 Motorboot	 mit	 einem	
Fußtritt	wieder	ins	Meer	hinausdirigierte.	Ihre	Knie	zitterten,	als	sie	an	Deck	geführt	wurde.	
Im	Schein	einer	Lampe	stand	ein	Mann	vor	ihr.	Er	war	ungewöhnlich	groß	und	trug	einen	
dunkelvioletten	Pyjama.	

»Was	ist	denn	los?«	rief	er.	

Plötzlich	erkannte	Penelope	ihn	wieder.	

»Ach,	Mr.	Orford«,	rief	sie	und	fiel	schluchzend	an	seine	Brust.	

»Unglaublich!«	 murrte	 James	 Xenocrates	 Orford.	 »Zum	 Donnerwetter,	 was	 haben	 Sie	
denn	auf	meinem	schönen	Schiff	zu	suchen?«	

8 

Als	 Penelope	 am	 nächsten	 Morgen	 erwachte,	 lag	 sie	 in	 einer	 großen,	 luftigen,	 schön	
eingerichteten	 Kabine.	 Die	 Vorhänge	 waren	 aus	 schwerer	 blauer	 Seide,	 und	 das	 Bett,	 auf	
dem	 sie	 ruhte,	 schien	 aus	 Silber	 zu	 sein.	 Auf	 dem	 Fußboden	 lag	 ein	 herrlicher	 blauer	
Teppich,	 und	 der	 ganze	 Raum	 war	 mit	 Rosenholz	 getäfelt.	 Sie	 sah	 einen	 hübschen,	
eingelegten	 Schreibtisch,	 auf	 dem	 eine	 silberne	 Leselampe	 stand,	 und	 einen	 bequemen	



Armsessel,	 von	 dem	 aus	 die	 prachtvollen	 Lederbände	 auf	 dem	 Bücherbrett	 leicht	 zu	
erreichen	waren.	

Penelope	 konnte	 sich	 nicht	 darauf	 besinnen,	 wie	 sie	 ins	 Bett	 gekommen	 war.	 Sie	 war	
noch	vollständig	angekleidet,	aber	jemand	mußte	den	Bund	ihres	Rockes	gelockert	und	ihr	
die	Schuhe	 ausgezogen	haben.	 Es	 war	 so	schön,	hier	zu	 liegen,	dem	monotonen	 Geräusch	
der	Schiffsschrauben	zu	lauschen	und	sich	leise	schaukeln	zu	lassen,	daß	sie	gar	nicht	das	
Bedürfnis	 empfand,	 aufzustehen.	 Sie	 war	 also	 an	 Bord	 eines	 großen	 Schiffes	 und	 wollte	
eigentlich	nicht	mehr	daran	denken,	wie	sie	hierhergekommen	war.	Aber	sie	rief	sich	doch	
noch	einmal	furchtlos	alle	Vorgänge	der	letzten	Nacht	ins	Gedächtnis	zurück.	Sie	überlegte	
gerade,	wie	spät	es	wohl	sein	mochte,	als	über	ihr	die	Glocke	anschlug.	

Es	war	ein	Schlag	–	ihrer	Schätzung	nach	mußte	es	halb	neun	sein.	

Sie	 machte	 noch	 immer	 keine	 Anstrengung,	 sich	 zu	 bewegen,	 sie	 zog	 nicht	 einmal	 die	
seidene	Steppdecke	beiseite,	die	über	ihr	lag,	Plötzlich	klopfte	draußen	jemand	an	die	Tür.	

»Herein«,	sagte	sie	und	war	erstaunt,	wie	schwach	ihre	Stimme	klang.	Sie	erwartete,	die	
Stewardeß	 zu	 sehen,	 aber	 statt	 dessen	 trat	 ein	 Matrose	 in	 einer	 blauen	 Jacke	 herein,	 ein	
großer,	schlanker	Seemann	mit	dunkelbraunem	Gesicht.	Er	sah	auffallend	gut	aus,	nur	sein	
Benehmen	 erschien	 Penelope	 nicht	 ganz	 einwandfrei,	 denn	 er	 nahm	 seine	 runde	 Mütze	
nicht	ab.	

»Ich	bringe	 Ihnen	eine	Tasse	 Tee.	 Ich	weiß	allerdings	nicht,	 ob	Sie	Zucker	nehmen.	 Am	
besten	hätte	ich	Ihnen	natürlich	ein	Tablett	mit	allen	Zutaten	gebracht,	aber	es	ist	mir	erst	
eingefallen,	als	ich	schon	vor	der	Tür	stand.«	

Er	stellte	die	Tasse	sorgfältig	auf	den	Tisch	neben	ihrem	Bett.	

Sie	 hatte	 noch	 nie	 Matrosen	 gesehen,	 die	 sich	 so	 gut	 und	 vornehm	 ausdrückten.	 Seine	
Hände	waren	rauh	und	hart,	sein	Anzug	ein	wenig	abgenützt,	aber	er	sprach	und	hielt	sich	
wie	ein	Gentleman.	

»Ich	 danke	 Ihnen	 sehr«,	 sagte	 sie	 und	 stützte	 sich	 auf	 ihren	 Ellenbogen.	 »Würden	 Sie	
wohl	die	Stewardeß	bitten,	einmal	zu	mir	zu	kommen?«	

»Ich	bin	hier	die	Stewardeß«,	erwiderte	er	ernst.	

Trotz	ihrer	Kopfschmerzen	mußte	sie	lachen.	

»Wer	hat	mich	denn	gestern	abend	hierhergebracht?«	

»Das	 war	 auch	 ich.	 Sie	 waren	 so	 schnell	 eingeschlafen,	 daß	 es	 unmöglich	 war,	 Sie	
aufzuwecken.	Ich	habe	mir	erlaubt,	Sie	zur	Ruhe	zu	bringen.	Wenn	Sie	gestatten,	werde	ich	
Ihnen	jetzt	das	Bad	bereiten.«	

Er	verschwand	durch	eine	Tür,	die	sie	bis	 jetzt	noch	nicht	bemerkt	hatte.	Sie	hörte,	wie	
das	Wässer	einlief.	Nach	einer	Weile	kam	er	wieder	zurück.	

»Ich	habe	Ihre	Schuhe	geputzt.	Es	gibt	an	Bord	alles,	was	Sie	nur	wünschen	können,	nur	
haben	wir	keine	anderen	Kleider	für	Sie.	Wir	hoffen	aber,	auch	diese	Frage	später	noch	zu	
Ihrer	Zufriedenheit	lösen	zu	können.«	

»Wo	bin	ich	denn	eigentlich?«	

»Sie	sind	an	Bord	der	Jacht	›Polyantha‹.«	



»›Polyantha‹!«	 Das	 war	 doch	 das	 Schiff,	 das	 Mr.	 Stamford	 Mills	 gesehen	 hatte!	 Sie	
erinnerte	sich	plötzlich	daran	–	welch	ein	merkwürdiger	Zufall!	

»Wenn	 Sie	 mir	 Nähnadel	 und	 Zwirn	 besorgen	 wollen,	 werde	 ich	 versuchen,	 mein	 Kleid	
selbst	 wieder	 in	 Ordnung	 zu	 bringen.	 Ich	 muß	 doch	 ein	 wenig	 repräsentabel	 aussehen,	
wenn	wir	in	den	Hafen	einlaufen.«	

»Wir	legen	in	keinem	Hafen	an.	Es	ist	wohl	notwendig,	daß	Sie	das	erfahren.	Wir	befinden	
uns	auf	einer	sehr	langen	Reise.«	

Sie	sah	ihn	verwundert	an.	

»Aber	Sie	können	mich	doch	an	der	Küste	absetzen?«	

»Ich	fürchte,	daß	wir	nicht	einmal	das	können«,	sagte	er	in	seiner	nüchternen	Art.	

»Aber	 ich	kann	doch	nicht	 auf	 eine	 weite	 Reise	gehen,	 ohne	darauf	 vorbereitet	zu	sein,	
und	außerdem	–«	

»Sie	können	an	Ihre	Freunde	ein	Telegramm	senden,	daß	Sie	in	Sicherheit	sind.«	

Es	 kam	 ihr	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 sie	 keine	 Freunde	 hatte,	 die	 auf	 Nachrichten	 von	 ihr	
warteten.	

»Habe	ich	geträumt,	oder	war	es	wirklich	Mr.	Orford,	den	ich	gestern	abend	hier	an	Bord	
sah?«	

»Sie	haben	recht,	es	war	Mr.	Orford.«	

»Geht	er	denn	auf	diesem	Schiff	nach	Amerika?«	fragte	sie	erleichtert.	

»Nein,	 er	 geht	 überhaupt	 nicht	 nach	 Amerika.	 In	 diesem	 Augenblick	 geht	 er	 zum	
Frühstück.«	

Mit	einer	kleinen	Verbeugung	wandte	er	sich	um	und	verließ	die	Kabine.	Er	schaute	aber	
noch	einmal	kurz	hinein.	

»Sie	 können	 die	 Tür	 zuriegeln	 –	 merkwürdigerweise	 ist	 auch	 das	 Kabinenschloß	 in	
Ordnung.	 In	 der	 Regel	 ist	 es	 nämlich	 nicht	 ganz	 intakt.	 Den	 Schlüssel	 finden	 Sie	 in	 der	
obersten	rechten	Schublade	des	Schreibtisches.«	

Ein	 merkwürdiger	 junger	 Mann,	 dachte	 Penelope,	 als	 sie	 sich	 an	 dem	 warmen	 Bad	
erfreute.	 Als	 sie	 später	 die	 Kabinentür	 öffnete,	 standen	 ihre	 Schuhe	 draußen.	 Ihre	 Kabine	
führte	auf	 das	 Oberdeck.	 Es	 wehte	 eine	 steife	 Brise,	 und	 damit	 ihre	 leichten	 Schuhe	 nicht	
über	 Bord	 geweht	 wurden,	 hatte	 die	 ›Stewardeß‹	 eine	 eiserne	 Stange	 darüber	 gelegt.	 Bei	
diesem	Anblick	überlief	sie	ein	Schauer.	

Zehn	Minuten	später	trat	sie	auf	das	Deck	hinaus.	

»Guten	Morgen,	Miss	Pitt.«	

Sie	wandte	sich	um.	

Ein	etwas	starker	junger	Mann	weidete	sich	an	ihrem	Erstaunen.	

»Mr.	Stamford	Mills!«	rief	sie	überrascht.	

»Ja,	das	bin	ich.	Ich	hatte	das	Vergnügen,	Sie	schon	gestern	nachmittag	kennenzulernen.«	

»Aber	–	wie	kommt	es	denn,	daß	Sie	auch	hier	sind?«	fragte	Penelope	verwundert.	

»Darf	ich	Ihnen	unseren	Arzt,	Dr.	Fraser,	vorstellen?«	



Der	Schiffsarzt	war	ein	schweigsamer	Schotte,	der	Penelope	mißtrauisch	betrachtete.	Sie	
fühlte,	daß	er	ihre	Anwesenheit	auf	dem	Schiff	als	etwas	Ungehöriges	ansah,	und	sie	fragte,	
ob	noch	andere	Damen	an	Bord	seien.	

»Nein,	 leider	 nicht«,	 erwiderte	 Mr.	 Robert	 Stamford	 Mills.	 »Und	 wie	 Sie	
hierhergekommen	 sind,	 ist	 mir	 ein	 Rätsel.	 Ich	 hörte	 erst	 heute	 morgen	 davon,	 als	 ich	
aufwachte.	 Man	 sagte	 mir,	 daß	 Sie	 in	 einem	 kleinen	 Motorboot	 aufgefischt	 worden	 seien.	
Was	hatten	Sie	denn	mitten	in	der	Nacht	auf	hoher	See	zu	tun?«	

»Man	wollte	mich	ermorden«,	sagte	Penelope	ruhig.	

»Ermorden?«	fragte	er	schnell.	»Wie	meinen	Sie	denn	das?«	

»Wenn	 ich	 es	 Ihnen	 erzählte,	 würden	 Sie	 denken,	 ich	 hätte	 den	 Verstand	 verloren.	
Dergleichen	 passiert	 nur	 in	 schrecklichen	 Träumen	 oder	 verrückten	 Büchern.	 Ich	 will	
niemandem	etwas	davon	sagen,	bis	ich	wieder	an	Land	bin,	auch	dann	–«	

»Aber	Sie	müssen	es	mir	sagen!	Oder	noch	besser	Mr.	Orford«,	sagte	er,	als	er	sah,	daß	sie	
sich	verletzt	fühlte.	

»Kennen	Sie	denn	Mr.	Orford?«	fragte	sie	erstaunt.	»Warum	ist	er	eigentlich	an	Bord?	Ich	
dachte,	er	wollte	nach	Amerika	reisen?«	

»War	es	Cynthia	oder	Arthur,	der	den	Mordanschlag	auf	Sie	verübte?«	fragte	Bobby	Mills	
hartnäckig.	 »Und	 warum	 ist	 das	 geschehen?	 Hatten	 Sie	 irgend	 etwas	 über	 die	 Leute	
herausgefunden?	Oder	–«	

»Oder?«	fragte	sie	herausfordernd.	

Er	sah	sie	nachdenklich	an.	

»Cynthia	Dorban	ist	eine	sehr	eifersüchtige	Frau,	die	vor	nichts	zurückschreckt	und	kein	
Mitleid	kennt.	Ihr	erster	Mann	starb	unter	sehr	merkwürdigen	Umständen.	Meiner	Meinung	
nach	–«	

Er	hielt	plötzlich	inne.	

»Da	 kommt	 Mr.	 Orford«,	 unterbrach	 sie	 ihn,	 und	 Bobby	 ging	 dem	 liebenswürdigen,	
älteren	Herrn	entgegen.	Gleich	darauf	traten	sie	zu	ihr	an	die	Reling.	

»Nun,	 ich	 muß	 schon	 sagen,	 daß	 ich	 nicht	 auf	 Sie	 gerechnet	 hatte«,	 begrüßte	 sie	 Mr.	
Orford.	»Wissen	Sie,	was	Sie	für	uns	bedeuten,	mein	Fräulein?	Ein	wenig	Sand	in	der	sonst	
so	gut	laufenden	Maschine	meiner	Organisation.	Sie	sind	das	fünfte	Rad	am	Wagen	und	die	
neunte	 Dimension.	 Sie	 gehören	 nicht	 hierher.	 Sie	 sind	 wie	 ein	 Stück	 Papier,	 das	 in	 kein	
besonderes	 Fach	 gehört	 und	 das	 man	 immer	 von	 einer	 Stelle	 zur	 anderen	 schiebt.	 Aber	
irgend	etwas	müssen	wir	ja	nun	mit	Ihnen	anfangen.«	

»Bin	ich	Ihnen	denn	so	sehr	im	Wege?«	fragte	sie	schuldbewußt.	

Mr.	Orford	nahm	seine	Mütze	ab	und	fuhr	erregt	mit	der	Hand	durch	das	Haar.	

»Es	 ist	 möglich,	 daß	 Sie	 unsere	 ganzen	 Pläne	 stören.	 Im	 Augenblick	 hindern	 Sie	 uns	
ebensowenig	wie	eine	schöne	Rose,	die	in	den	Wüsten	Arabiens	blüht.	Sie	kommen	mir	vor	
wie	 jemand,	 der	 mit	 einem	 roten	 Hut	 bei	 einer	 Beerdigung	 erscheint.	 Außerdem	 sind	 Sie	
sehr	verdächtig,	und	deswegen	sorge	ich	mich.«	

»Können	Sie	mich	denn	nicht	irgendwo	an	der	Küste	absetzen?«	



»Nein,	das	ist	unmöglich«,	sagte	er	entschieden.	»Wir	kommen	an	keine	Küste,	wo	wir	Sie	
absetzen	 könnten.	 Sie	 sind	 eben	 jetzt	 dazu	 verdammt,	 auf	 den	 westlichen	 Meeren	
umherzufahren.	 Vielleicht	 ist	 es	 von	 der	 Vorsehung	 so	 eingerichtet,	 daß	 Sie	 an	 Bord	
kommen	 sollten,	 und	 vielleicht	 machen	 Sie	 diese	 Reise	 erst	 glaubwürdig.	 Aber	 wir	 haben	
keine	Kleider	für	Sie,	keinen	Puder	und	keinen	Lippenstift	und	was	sonst	junge	Damen	alles	
zum	 Leben	 brauchen.	 Sie	 sind	 in	 einer	 absolut	 männlichen	 Umgebung,	 und	 solange	 wir	
nicht	in	die	südlichen	Teile	des	Stillen	Ozeans	kommen,	wüßte	ich	nicht,	was	wir	für	Sie	tun	
könnten.«	Er	sah	Mills	an	und	kniff	die	Augen	zusammen.	»Sie	können	höchstens	mit	 ihm	
zurückfahren,	aber	auch	die	Aussicht	ist	gering.«	

Penelope	wunderte	sich	über	diese	geheimnisvolle	Andeutung.	Sie	konnte	ja	nicht	ahnen,	
daß	Mr.	Orford	an	einen	Tanker	gedacht	hatte,	der	von	ihm	gechartert	war,	um	seiner	Jacht	
auf	hoher	See	Betriebsstoff	zu	liefern.	

»Und	nun,	mein	liebes	Fräulein,	erzählen	Sie	mir	einmal,	was	alles	passiert	ist	und	wie	Sie	
hierherkamen.«	Er	 legte	väterlich	seinen	Arm	um	ihre	Schultern	und	nahm	sie	mit	zu	den	
Deckstühlen.	

»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Ihrem	Wunsch	nicht	nachkommen	kann.	Die	Sache	ist	zu	ernst,	
als	daß	ich	sie	irgend	jemandem	erzählen	könnte,	ohne	auch	der	Polizei	davon	Mitteilung	zu	
machen.«	

»War	 es	 so	 schlimm?«	 fragte	 er	 und	 schaute	 sie	 prüfend	 an.	 »Sie	 haben	 sich	 jetzt	 auch	
über	Mrs.	Dorban	zu	beklagen,	wie	mir	Bobby	erzählt.	Früher	haben	Sie	sich	doch	über	Mr.	
Dorban	 beschwert,	 weil	 er	 unverschämt	 zu	 Ihnen	 wurde.	 Aber	 das	 steht	 wohl	 in	 keinem	
Zusammenhang.	Und	Mrs.	Dorban	wollte	Sie	töten?	Sie	brauchen	es	mir	nicht	zu	bestätigen,	
ich	sehe	es.	Ich	hätte	niemals	gedacht,	daß	das	möglich	wäre.	Die	Leute	gehen	gewöhnlich	
nicht	so	weit,	höchstens	einer	unter	zehntausend	ist	zum	Mörder	veranlagt.	Und	Sie	haben	
nun	gerade	das	Unglück	gehabt,	mit	einem	solchen	zusammenzukommen.	Erzählen	Sie	mir	
doch	einmal,	wie	das	alles	gekommen	ist.«	

»Ich	 habe	 schon	 zuviel	 gesagt.	 Ich	 möchte	 nicht	 in	 einem	 Skandalprozeß	 vor	 Gericht	
erscheinen;	auch	wäre	es	sehr	schwer	zu	beweisen.«	

Mr.	Orford	nickte.	

»Wenn	 ich	 Mrs.	 Dorban	 richtig	 beurteile,	 so	 hat	 sie	 jetzt	 schon	 vor	 der	 Polizei	
beschworen,	daß	Sie	versucht	hätten,	sie	zu	ermorden.	Das	ist	ihre	Art.	Hätte	ich	nur	vorher	
gewußt,	daß	Sie	im	Hause	der	Dorbans	wohnten!«	

»Welchen	Unterschied	hätte	das	denn	gemacht?«	

Aber	Mr.	Orford	war	ebensowenig	bereit,	sich	frei	auszusprechen,	wie	Penelope.	

Sie	ging	in	ihre	Kabine	zurück	und	fand	den	netten	Matrosen	damit	beschäftigt,	 ihr	Bett	
zu	machen.	Er	schien	Übung	darin	zu	besitzen.	Sie	beobachtete	ihn,	ohne	daß	er	es	wußte.	

»Ich	danke	Ihnen	auch	schön«,	sagte	sie	dann.	

Nur	für	einen	kurzen	Augenblick	war	er	ein	wenig	verwirrt.	

»Ihre	Kabine	ist	jetzt	wieder	in	Ordnung,	Miss	Pitt.«	

»Wie	heißen	Sie	eigentlich?«	gab	Penelope	zurück.	

»Wie	 ich	 heiße?«	 wiederholte	 er.	 »Wenn	 ich	 die	 Wahrheit	 sagen	 soll,	 habe	 ich	 darüber	
überhaupt	noch	nicht	nachgedacht.	Wie	würde	Ihnen	John	gefallen?«	



»Gut,	ich	werde	Sie	John	nennen«,	sagte	sie	vergnügt.	

Er	blieb	an	der	Tür	stehen.	

»Wünschen	Sie	noch	irgend	etwas?	Es	tut	mir	leid,	daß	wir	keine	Blumen	an	Bord	haben.	
Aber	wenn	Sie	etwas	Grünes	in	der	Kabine	haben	wollen	–	ein	wenig	Petersilie	haben	wir	
im	Kühlschrank.	Vielleicht	könnten	wir	Ihnen	davon	etwas	ins	Zimmer	stellen	–«	

»Danke,	 ich	 bin	 auch	 ohne	 Grün	 zufrieden.«	 Penelope	 war	 ein	 wenig	 ärgerlich	über	 die	
vertrauliche	Art,	mit	der	er	sie	behandelte.	Aber	gleich	nachdem	er	gegangen	war,	schämte	
sie	sich	schon	wieder	darüber.	

Zu	 ihrem	 größten	 Erstaunen	 wurde	 ihr	 die	 Mittagsmahlzeit	 in	 ihrer	 Kabine	 serviert.	
Offensichtlich	wollten	die	anderen	Passagiere	nicht	mit	 ihr	zusammen	speisen.	 John	hatte	
allerdings	eine	andere	Erklärung	dafür.	

»Man	 glaubt,	 es	 wäre	 Ihnen	 unangenehm,	 die	 einzige	 Dame	 bei	 Tisch	 zu	 sein.	 Nachher	
werden	 Sie	 übrigens	 den	 Captain	 kennenlernen.	 Er	 ist	 ein	 sehr	 netter	 Herr;	 er	 hat	 nur	
keinen	Sinn	für	Humor,	obwohl	er	aus	Schottland	stammt!«	

Sie	staunte,	wie	zwanglos	er	sich	mit	ihr	unterhielt.	Früher	hatte	sie	immer	den	Eindruck	
gehabt,	daß	ein	Schiffskapitän	eine	Respektsperson	sei,	von	der	alle	Matrosen	und	Seeleute	
nur	mit	größter	Hochachtung	sprächen.	Daher	war	sie	doppelt	verwundert,	als	sie	Captain	
Willit	 sah.	 Er	 war	 ein	 streng	 aussehender	 älterer	 Herr,	 der	 sie	 unter	 buschigen	 weißen	
Augenbrauen	hervor	musterte	und	die	erste	beste	Gelegenheit	wahrnahm,	sich	wieder	zu	
empfehlen.	

Sie	entdeckte,	daß	die	›Polyantha‹	ein	Motorschiff	mit	verhältnismäßig	kleiner	Besatzung	
war.	 Verschiedene	 Einrichtungen	 und	 Gebräuche	 an	 Bord	 konnte	 sie	nicht	 verstehen.	Vor	
allem	 war	 sie	 über	 das	 Verhalten	 der	 Passagiere	 und	 Offiziere	 ihrem	 Steward	 gegenüber	
erstaunt.	Niemand	sprach	mit	ihm,	und	wenn	er,	wie	es	häufig	geschah,	irgendeine	zufällige	
scherzhafte	Bemerkung	machte,	ignorierten	sie	ihn.	Trotzdem	schien	ihm	die	Atmosphäre,	
in	der	er	sich	bewegte,	gut	zu	gefallen.	Das	zweite	merkwürdige	Mitglied	der	Besatzung	war	
ein	Matrose,	der	anscheinend	nichts	anderes	zu	tun	hatte,	als	auf	dem	Vorderdeck	zu	sitzen	
und	Zigarren	 zu	rauchen.	 Es	war	ein	breitschulteriger	Mann	 mit	einem	kugelrunden	Kopf	
und	 einem	 brutal	 wirkenden	 Gesicht.	 Seine	 kurzgeschorenen	 Haare,	 seine	 Stupsnase	 und	
sein«	dicker	Hals	gaben	ihm	das	Aussehen	eines	Profiboxers.	Allein	seine	Trägheit	hätte	ihn	
auffällig	 erscheinen	 lassen,	 aber	 er	 erregte	 noch	 mehr	 Aufsehen	 dadurch,	 daß	 er	 einen	
Ledergürtel	trug,	an	dem	zwei	schwere	Pistolentaschen	hingen,	eine	an	jeder	Hüfte.	

Er	schaute	auf,	als	sich	Penelope	über	die	Reling	 lehnte	und	ihn	beobachtete.	Er	verzog	
das	Gesicht	zu	einer	sonderbaren	Grimasse,	die	ein	Lächeln	sein	sollte,	 ihn	aber	nur	noch	
abstoßender	machte.	Dann	winkte	er	ihr	zu	ihrer	größten	Entrüstung	zu.	Sie	dachte	zuerst,	
daß	diese	Geste	nicht	 ihr	gelte	und	nur	zufällig	gewesen	sei,	aber	als	er	 ihr	eine	Kußhand	
zuwarf,	wandte	sie	sich	empört	ab.	

»Was	gibt	es	denn?«	

Der	Steward	richtete	diese	Frage	an	sie.	

»Der	 Matrose	 dort	 –«,	 sagte	 sie	 ein	 wenig	 unzusammenhängend.	 »Er	 –	 er,	 ach,	 es	 war	
nichts.	Matrosen	sind	wahrscheinlich	so.«	Sie	versuchte	zu	lächeln,	obschon	sie	sich	ärgerte,	
aber	er	ließ	sich	nicht	täuschen.	

»Hat	er	Sie	beleidigt?«	



»Er	 war	 ein	 wenig	 frech	 –	 er	 hat	 mir	 widerlicherweise	 eine	 Kußhand	 zugeworfen.	 Ich	
glaube,	er	dachte	–«	

Bevor	 sie	 den	 Satz	 beenden	 konnte,	 hatte	 er	sich	 umgewandt	 und	war	 die	Treppe	 zum	
Vorderdeck	 hinuntergeeilt.	 Sie	 sah,	 wie	 er	 schnell	 auf	 den	 großen	 Mann	 zuging.	 Sie	
sprachen	 heftig	 miteinander,	 dann	 drehte	 sich	 John	 um	 und	 stieg	 langsam	 die	 Treppe	
wieder	herauf.	Sein	Gesicht	war	bleich.	

»Er	wird	Sie	nicht	mehr	belästigen«,	sagte	er	nur	kurz	und	ging	an	ihr	vorüber.	
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Der	Matrose,	der	den	ganzen	Tag	nichts	tat,	hieß	Hollin,	wie	sie	später	von	Bobby	Mills	
erfuhr.	Der	junge	Mann	schien	aber	nicht	gern	über	ihn	und	seine	Untätigkeit	zu	sprechen.	

»Warum	trägt	er	eigentlich	die	Pistolen?«	

»Das	weiß	ich	auch	nicht«,	erwiderte	Bobby	höflich.	

Jeden	Abend	erschien	Hollin	auf	dem	oberen	Deck.	Er	hatte	eine	Zigarre	im	Mundwinkel	
und	 die	 Hände	 in	 den	 Hosentaschen.	 So	 ging	 er	 nach	 hinten	 und	 stieg	 dort	 die	 Treppe	
hinunter.	

Keiner	 der	Passagiere	kümmerte	 sich	 auch	 nur	 im	 geringsten	 um	 ihn.	 Der	 alte	 Captain,	
der	neben	Mr.	Orfords	Stuhl	stand,	schaute	ihm	nach,	als	er	vorbeikam,	aber	er	sagte	nichts.	
Sonst	 herrschte	 schärfste	 Disziplin	 an	 Bord.	 Der	 Steuermann	 grüßte	 militärisch,	 und	 alle	
Matrosen	 liefen,	 sobald	 die	 Pfeife	 des	 wachhabenden	 Offiziers	 ertönte.	 Nur	 der	 Steward	
John	 und	 der	 merkwürdige	 Hollin	 schienen	 sich	 nicht	 im	 mindesten	 darum	 zu	 kümmern.	
Aber	 John	 tat	 nichts,	 was	 man	 irgendwie	 als	 eine	 Beleidigung	 oder	 Ungezogenheit	 hätte	
auslegen	können.	Er	mischte	sich	nur	immer	gern	in	die	Unterhaltung.	

Mr.	Orford	brachte	den	größten	Teil	des	Tages	schlafend	in	einem	der	großen,	bequemen	
Deckstühle	 zu.	 Ein	 großer	 Sonnenschirm	 war	 über	 ihm	 aufgespannt.	 Mr.	 Stamford	 Mills	
dagegen	beschäftigte	sich	viel	in	seiner	eigenen	Kabine.	

Orford	 und	 Mills	 waren	 anscheinend	 die	 einzigen	 Passagiere	 an	 Bord	 der	 Jacht.	 Die	
Besatzung	setzte	sich	aus	dem	Ersten,	Zweiten	und	Dritten	Offizier,	dem	Chefingenieur	und	
seinem	 Assistenten,	 dem	 Zahlmeister,	 dem	 Funker,	 ungefähr	 zwölf	 Matrosen	 und	 dem	
Captain	zusammen.	

Die	Ruhe	an	Bord	wurde	nur	gestört,	wenn	der	Funker	einen	Funkspruch	brachte.	Dann	
kamen	schnell	alle	zusammen,	und	auch	Mr.	Orford	wachte	auf	und	erhob	sich.	

Einmal	wurde	nach	einer	solchen	Konferenz	der	Kurs	der	›Polyantha‹	geändert,	und	das	
Schiff,	 das	 bisher	 nach	 Westen	 gehalten	 hatte,	 wandte	 sich	 scharf	 nach	 Süden.	 Sie	 fuhren	
jetzt	 auch	 mit	 viel	 größerer	 Geschwindigkeit,	 wie	 Penelope	 wahrnahm.	 Der	 ganze	
Schiffsrumpf	zitterte,	und	Sturzseen	kamen	über	den	scharfgeschnittenen	Bug.	Dann	wurde	
plötzlich	ohne	ersichtlichen	Grund	Kurs	nach	Osten	genommen,	dann	wieder	nach	Süden.	

Früh	 am	 Nachmittag	 wurde	 ein	 Matrose	 in	 den	 Mastkorb	 geschickt,	 der	 den	 ganzen	
Horizont	mit	einem	scharfen	Fernglas	absuchen	mußte.	Am	Abend	waren	alle	verdrießlich	
und	 schweigsam.	 Bobby	 Stamford	 Mills	 beantwortete	 Penelopes	 Fragen	 nur	 kurz.	 Mr.	
Orford	saß	stumm	da	und	hatte	die	Hände	über	dem	Bauch	gefaltet.	



Der	einzige,	der	ein	fröhliches	Gesicht	machte,	war	der	Steward	John.	Er	servierte	ihr	das	
Abendbrot	und	brachte	danach	noch	Kaffee	an	Deck.	Als	sie	sich	zurückzog,	fand	sie	ihn,	wie	
er	 auf	 dem	 Deck	 kauerte,	 den	 Oberkörper	 an	 die	 Kommandobrücke	 gelehnt.	 Als	 sie	
erschien,	erhob	er	sich.	

»Kann	ich	Ihnen	noch	etwas	bringen,	bevor	Sie	sich	zur	Ruhe	legen,	Miss	Pitt?«	

»Nein,	ich	danke	Ihnen,	John.«	

»Ich	habe	Ihnen	etwas	Mineralwasser	hineingestellt.	Und	denken	Sie	daran,	daß	Sie	Ihre	
Tür	abschließen	können.	Wann	wünschen	Sie	morgen	früh	den	Tee?	Ich	fürchte	allerdings,	
Sie	 müssen	 morgen	 zur	 Tür	 kommen	 und	 mir	 das	 Tablett	 abnehmen.	 Ich	 bin	 zwar	 ein	
vorzüglicher	 Steward,	 aber	 als	 Kammermädchen	 etwas	 schüchtern.	 Wie	 sind	 denn	 die	
anderen	Passagiere	gestimmt?«	

»Sie	sind	sehr	schweigsam.	John,	können	Sie	mir	nicht	sagen,	wohin	wir	fahren?«	

»Ich	habe	nicht	die	leiseste	Ahnung.	Vielleicht	durch	den	Panamakanal	in	die	Südsee.«	

»Wem	gehört	denn	dieses	Schiff?«	

»Ich	vergaß	den	Namen	des	Eigentümers	–	es	ist	ein	französischer	Herzog.	Aber	der	Herr,	
der	die	Jacht	gechartert	hat,	ist	der	edle	Xenocrates.«	

»Mr.	Orford?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Ja.«	

»Kennen	Sie	ihn	näher?«	

»Ich	 kannte	 ihn	 nicht,	 bis	 ich	 ihm	 hier	 an	 Bord	 begegnete.	 Sie	 wollen	 mich	 noch	 etwas	
fragen?	 Wahrscheinlich	 möchten	 Sie	 erfahren,	 warum	 sich	 ein	 Mann	 mit	 meinen	
überragenden	 Talenten	 und	 meiner	 Unterhaltungsgabe	 in	 einer	 so	 untergeordneten	
Stellung	auf	Mr.	Orfords	Jacht	befindet?«	

»Ja,	das	kommt	mir	allerdings	sonderbar	vor.«	

»Das	ist	es	auch.	Sie	wären	eine	blasierte	alte	Jungfer,	wenn	Sie	anders	darüber	dächten.	
Ich	weiß	nur	nicht	recht,	wie	ich	Ihnen	meinen	Posten	hier	erklären	soll.	Aber	nehmen	Sie	
einmal	an,	ich	sei	ein	armer	schottischer	Student,	der	sich	während	der	Ferien	auf	See	das	
nötige	Geld	verdient,	um	seine	Kolleggelder	zu	bezahlen.	Klingt	das	nicht	ganz	glaubhaft?«	

»Nein,	ganz	und	gar	nicht«,	erwiderte	sie.	Aber	es	schien	ihr,	als	hätte	sie	sich	jetzt	lange	
genug	mit	ihm	unterhalten.	Sie	sagte	ihm	gute	Nacht	und	verschwand	in	ihrer	Kabine.	

Er	hörte	noch,	wie	sie	zuschloß,	als	er	zum	Wellendeck	hinunterging.	Eine	dunkle	Gestalt,	
die	im	Schatten	auf	einem	Poller	gesessen	hatte,	erhob	sich	rasch.	

»Steck	 die	 Pistole	 weg,	 alter	 Freund«,	 sagte	 John	 mürrisch.	 »Mach,	 daß	 du	 zu	 Bett	
kommst.	Warum	hast	du	dich	noch	nicht	hingelegt?«	

»Weil	ich	nicht	eher	zu	Bett	gehe,	als	bis	du	dich	auch	gelegt	hast«,	erwiderte	der	andere	
mit	 rauher	 und	 heiserer	 Stimme.	 »Hier	 ist	 keiner	 mehr	 als	 der	 andere.	 Ich	 kenne	 meine	
Stellung	hier	genau.	Ich	habe	mir	die	Sache	überlegt,	und	ich	werde	dir	einmal	sagen,	wie	es	
noch	kommt.	Die	Sache	kostet	den	alten	Kerl	zwanzigtausend	Pfund,	keinen	Penny	weniger.	
Ich	 will	 zwanzigtausend	 ausgezahlt	 haben,	 und	 ihr	 sollt	 mich	 in	 Südamerika	 an	 Land	
setzen.«	

John	nahm	ein	Etui	aus	seiner	Hosentasche	und	zündete	sich	eine	Zigarette	an.	



»Du	bist	verrückt!«	sagte	er	dann	kurz	und	wandte	sich	zum	Gehen.	

»Sag	mal,	Kollege,	wer	ist	denn	eigentlich	diese	Schürze	hier?«	

»Was	willst	du	wissen?«	John	drehte	sich	plötzlich	wieder	zu	ihm	um.	

»Ich	meine	dies	Weib	da	oben	in	der	Kabine.	 Ich	habe	gesehen,	wie	sie	vorige	Nacht	an	
Bord	kam.	Wer	ist	sie	denn?	Ein	hübsches	Mädchen,	das	muß	ich	sagen!«	

»Hollin«,	 sagte	 John	 ruhig,	 »willst	 du	 wirklich	 nach	 Südamerika?	 Wenn	 das	 der	 Fall	 ist,	
sprichst	du	nie	wieder	über	diese	Dame.	Hör	gut	zu.	Wenn	du	ihr	noch	einmal	eine	Kußhand	
zuwirfst,	dann	wirst	du	mir	trotz	deiner	beiden	Pistolen	nicht	entkommen.	Du	wirst	nicht	
einmal	wissen,	woher	die	Kugel	pfeift,	die	dir	den	Schädel	einschlägt!	Denk	daran!«	

»Wozu	machst	du	denn	einen	solchen	Krach	mit	mir?	Habe	ich	mich	nicht	die	ganze	Zeit	
wie	 ein	 Gentleman	 benommen?	 Habe	 ich	 nicht	 Crawley	 kaltgemacht,	 als	 er	 dich	 fassen	
wollte?«	

»Du	 bist	 ein	 Lügner«,	 erwiderte	 John	 gleichmütig.	 »Es	 war	 überhaupt	 kein	 Grund	
vorhanden,	Crawley	niederzuschlagen.«	

Penelopes	 Kabine	 lag	 in	 gleicher	 Höhe	 mit	 dem	 Boden	 des	 Vordecks,	 und	 durch	 zwei	
Luken	konnte	man	das	Wellendeck	überschauen,	wo	die	beiden	miteinander	sprachen.	Die	
Fenster	 waren	 offen,	 und	 sie	 stand	 dort,	 stützte	 die	 Ellenbogen	 auf	 und	 schaute	 auf	 das	
blaugrüne	 Meer	 hinaus,	 das	 hell	 vom	 Mond	 beschienen	 wurde.	 Sie	 hatte	 die	 Stimmen	
gehört,	und	plötzlich	vernahm	sie	deutlich	die	Worte:	

»Es	war	überhaupt	kein	Grund	vorhanden,	Crawley	niederzuschlagen.«	

Wer	mochte	dieser	unglückliche	Mann	sein?	Und	was	hatten	diese	beiden	Menschen,	die	
so	ganz	verschieden	waren,	miteinander	zu	schaffen?	

Kurz	darauf	war	alles	ruhig,	und	nachdem	sie	sich	noch	einmal	vergewissert	hatte,	daß	
ihre	Tür	fest	verschlossen	war,	ging	sie	zu	Bett.	Sie	schlief	gleich	ein.	

In	 der	 Nacht	 wachte	 sie	 plötzlich	 auf.	 Das	 Schiff	 lag	 so	 schräg,	 daß	 sie	 aus	 der	 Koje	
gefallen	wäre,	wenn	das	silberne	Gitter	sie	nicht	daran	gehindert	hätte.	Entsetzt	stand	sie	
auf,	aber	gleich	darauf	lag	die	›Polyantha‹	wieder	richtig.	Sie	schob	die	Vorhänge	zurück,	die	
die	Fenster	bedeckten,	und	blickte	hinaus.	Fern	am	Horizont	sah	sie	einen	Lichtschimmer.	
Während	 sie	 ihn	 noch	 betrachtete,	 hörte	 sie	 ein	 Rasseln	 und	 Klingeln.	 Sie	 war	 zuerst	
darüber	 bestürzt,	 bis	 sie	 sich	 daran	 erinnerte,	 daß	 sich	 die	 Kommandobrücke	 über	 ihrer	
Kabine	befand	und	daß	sie	den	Schiffstelegrafen	gehört	hatte.	

Sie	stieß	das	Fenster	auf.	Die	Stimme	des	Captains	drang	zu	ihr.	

»Dort	ist	das	Schiff	–	wir	haben	seine	Signale	seit	zwei	Stunden	aufgefangen.	Glauben	Sie,	
daß	man	uns	drüben	gesehen	hat?«	

»Nein,	der	Scheinwerfer	hat	uns	nicht	erreicht.	Wieviel	Uhr	ist	es?«	fragte	Mr.	Orford.	

»Fast	zwei.	Wir	haben	noch	anderthalb	Stunden	bis	Tagesanbruch,	und	wir	 fahren	 jetzt	
sechsundzwanzig	Knoten	die	Stunde.	Wenn	sich	der	Captain	drüben	nicht	in	den	Kopf	setzt,	
uns	zu	folgen,	werden	wir	bei	Morgengrauen	außer	Sicht	sein.«	

Ein	tiefes	Schweigen	folgte,	und	Penelope	nahm	an,	daß	die	Leute	oben	ins	Kartenzimmer	
gegangen	waren.	

Aber	plötzlich	ertönte	Mr.	Orfords	Stimme.	



»Was	war	das?«	

»Ein	Flugzeug«,	entgegnete	der	andere	kurz.	»Ich	habe	es	schon	vor	einer	Stunde	gehört.	
Sind	alle	Lichter	an	Bord	gelöscht,	Simson?«	

»Die	Hauptlichtleitung	ist	abgeschaltet.«	

»Sind	auch	die	Navigationslichter	aus?«	

»Jawohl,	Sir.«	

»Schauen	Sie	auf	beiden	Decks	nach,	ob	jemand	von	der	Wache	raucht.«	Dann	sprach	er	
plötzlich	mit	veränderter	Stimme:	»Maschinenraum	–	sind	Sie	da,	Ferly?	Ist	es	möglich,	daß	
irgendwelche	Funken	aus	den	Kaminen	kommen?	Ergreifen	Sie	alle	nötigen	Maßregeln,	um	
das	zu	verhüten.«	

Plötzlich	 hörte	 das	 Geräusch	 der	 Schiffsmaschinen	 auf,	 und	 Penelope	 vernahm	 einen	
Laut,	ähnlich	dem	Summen	einer	Kreissäge,	die	Hartholz	schneidet.	Allmählich	verstummte	
dieses	Surren	wieder,	und	nach	einer	weiteren	langen	Pause	hörte	sie	Schritte	über	ihrem	
Kopf.	

»Dieser	Funkspruch	der	Admiralität	ist	soeben	aufgefangen	worden,	Sir«,	sagte	jemand.	

»Wie	lautet	er?«	fragte	der	Captain	brummig.	

Der	 Mann	 wußte	 den	 Inhalt	 anscheinend	 auswendig,	 denn	 auf	 der	 Brücke	 waren	 alle	
Lichter	gelöscht.	

»An	alle	Schiffe,	die	über	den	Ozean	fahren,	vom	Kap	Dungeness	bis	Kap	Land's	End.	Bitte	
berichten	 Sie	 sofort	 durch	 Funk	 an	 die	 Admiralität,	 ob	 Sie	 das	 Wrack	 eines	 Flugzeuges	
gesichtet	haben.«	

»Dieser	 verdammte	 Hollin	 und	 seine	 Kappe!	 Ich	 wußte	 doch,	 daß	 dieses	 Schwein	 uns	
alles	verderben	würde!«	

Penelope	 ging	 zurück	 und	 setzte	 sich	 auf	 die	 Bettkante.	 Nun	 wußte	 sie,	 warum	 die	
Maschinen	 angehalten	 hatten.	 Das	 Schiff	 hatte	 die	 Richtung	 wieder	 gewechselt.	 Wovor	
fürchteten	sich	diese	Leute?	Warum	mußten	alle	Lichter	gelöscht	werden?	

Die	 ›Polyantha‹	 hatte	 ein	 Geheimnis	 –	 und	 dieses	 Geheimnis	 war	 mit	 Hollin	 und	 seiner	
Mütze	verknüpft.	Sie	schüttelte	den	Kopf	und	ging	dann	zu	Bett.	Als	sie	gerade	wieder	am	
Einschlafen	 war,	 rasselte	 und	 klingelte	 oben	 der	 Maschinentelegraf	 aufs	 neue,	 und	 sie	
merkte,	daß	das	Schiff	mit	höchster	Geschwindigkeit	weiterfuhr.	

Dann	 schlief	 sie	 ein	 und	 erwachte	 erst	 wieder,	 als	 es	 am	 nächsten	 Morgen	 an	 ihre	 Tür	
klopfte.	

»Würden	 Sie	 heute	 Kondensmilch	 nehmen?«	 fragte	 Johns	 Stimme.	 »Unserer	 Kuh	 ist	
nämlich	nicht	ganz	wohl.«	
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Der	 zweite	 Tag	 auf	 der	 ›Polyantha‹	 begann	 grau	 und	 kalt,	 die	 See	 war	 nicht	 mehr	
spiegelglatt,	und	es	regnete	in	fast	regelmäßigen	Zwischenräumen.	



Penelope	war	froh,	daß	sie	wenigstens	eine	Wolljacke	hatte.	Auch	den	Schiffsmantel,	den	
John	 ihr	brachte,	nahm	sie	dankbar	an.	Sie	erlaubte	 ihm	sogar,	die	Ärmel	aufzurollen	und	
ihn	bis	unter	das	Kinn	zuzuknöpfen.	

»Es	 ist	 der	 kleinste	 Mantel,	 den	 wir	 an	 Bord	haben«,	 erklärte	 er.	»Ich	 glaube,	 er	 gehört	
Bobby	Mills.«	

»Aber	Sie	nennen	ihn	doch	nicht	Bobby	in	seiner	Gegenwart?«	fragte	sie	interessiert.	

»Ich	 nenne	 ihn	 in	 seiner	 Gegenwart	 überhaupt	 nicht«,	 erwiderte	 er	 kühl.	 »Das	 ist	 nun	
zufällig	einmal	sein	Name,	und	ich	kann	hier	an	Bord	nicht	alle	Leute	mit	Mister	anreden.	
Außerdem	 paßt	 dieser	 Name	 außerordentlich	 gut	 für	 ihn.	 Er	 ist	 der	 feinste	 Kerl	 auf	 der	
Erde,	so	ehrlich	wie	ein	alter	Seehund	–«	

»Sie	scheinen	ihn	ja	sehr	gut	zu	kennen.«	

»Ich	weiß	sehr	viel	von	ihm	–	jeder	kennt	Stamford	Mills	dem	Namen	nach,	selbst	so	ein	
kleiner	Student	aus	Aberdeen	wie	ich.	Sind	wir	uns	nun	darüber	einig,	daß	ich	diese	Rolle	
spiele?«	

»Nein,	darüber	sind	wir	uns	noch	nicht	einig«,	sagte	sie	ernst.	

»Auch	 gut.	 Was	 wünschen	 Sie	 zum	 Frühstück?	 Wir	 haben	 Eier	 und	 Schinken	 und	
Schinken	 und	 Eier.	 Sie	 können	 auch	 Koteletts	 auf	 französische	 oder	 amerikanische	 Art	
haben.	 Dann	 steht	 Hummer	 in	 Büchsen	 zur	 Verfügung;	 soviel	 ich	 weiß,	 ist	 das	 ein	
Lieblingsgericht	von	Leuten	aus	Edmonton	–«	

»Woher	wissen	Sie	denn,	daß	ich	aus	Edmonton	komme?«	fragte	sie	argwöhnisch.	

»Das	haben	Sie	mir	doch	selbst	gesagt«,	antwortete	er,	nicht	im	mindesten	verblüfft.	»Als	
ich	Sie	neulich	zu	Bett	brachte,	haben	Sie	im	Schlaf	gesprochen.«	

»John«,	sagte	Penelope	ärgerlich.	»Sie	sind	unfein.«	

Diese	ganze	Unterhaltung	wurde	durch	eine	kleine	Türspalte	geführt.	

Penelope	machte	sich	später	klar,	daß	es	sich	nicht	für	sie	schickte,	mit	einem	Matrosen	
zu	flirten.	Im	Grunde	war	es	natürlich	gar	kein	Flirt,	aber	die	anderen	hätten	es	dafür	halten	
können.	 Freilich	 war	 es	 schwer,	 John	 wie	 einen	 gewöhnlichen	 Seemann	 zu	 behandeln.	 Es	
gab	jedoch	keinen	Grund,	warum	sie	höflicher	und	liebenswürdiger	hätte	sein	sollen,	als	es	
die	 gewöhnlichen	 Umgangsformen	 verlangten.	 Sie	 nahm	 sich	 fest	 vor,	 von	 jetzt	 ab	 dem	
Steward	gegenüber	eine	gelassene	und	ruhige	Haltung	zur	Schau	zu	tragen.	

Allerdings	lag	es	nicht	in	ihrer	Natur,	kalt	und	abweisend	zu	sein,	und	sie	konnte	ihn	auch	
nicht	vor	den	Kopf	stoßen.	Aber	wenn	sie	sich	ihm	gegenüber	nicht	anders	einstellte,	würde	
sich	wohl	wenig	an	ihrem	jetzigen	Verhältnis	ändern.	Außerdem	war	die	Tatsache,	daß	John	
der	 einzige	 an	 Bord	 war,	 von	 dem	 sie	 wenigstens	 einige	 Informationen	 erhielt,	 ihrem	
Wunsch	sehr	hinderlich.	Sie	wußte	gefühlsmäßig,	daß	Mr.	Orford	nicht	gerade	gut	auf	sie	zu	
sprechen	war.	Er	zeigte	zwar	keine	direkt	feindliche	Gesinnung,	aber	sein	Benehmen	zeugte	
auch	nicht	von	begeisterter	Freundschaft.	Aus	irgendeinem	Grunde	hatte	ihr	Erscheinen	auf	
der	›Polyantha‹	einen	sorgfältig	vorbereiteten	Plan	gestört.	Sie	dachte	lange	darüber	nach,	
welcher	Art	dieser	Plan	wohl	sein	könnte,	aber	sie	fand	keine	Lösung.	Die	Fahrt	dieser	Jacht	
hatte	nicht	den	Charakter	einer	Vergnügungsreise	–	das	war	klar.	Es	 lag	über	allem	etwas	
Geheimnisvolles	 und	 Düsteres.	 Sie	 hatte	 zwar	 weder	 den	 dicken	 Bobby	 Mills	 noch	 den	
guten	 Mr.	Orford	 in	Verdacht,	 daß	sie	 irgendein	Verbrechen	begangen	hatten,	 und	doch	–	



warum	 stahlen	 sie	 sich	 so	 heimlich	 durch	 den	 Kanal?	 Warum	 änderte	 das	 Schiff	 dauernd	
den	Kurs,	warum	wurden	alle	Lichter	gelöscht?	Was	war	mit	Hollin,	diesem	unangenehmen	
Menschen,	der	ewig	Zigarren	rauchte?	Und	was	hatte	seine	Kappe	mit	der	ganzen	Sache	zu	
tun?	

Sie	legte	die	Hand	auf	ihre	klopfenden	Schläfen.	Je	länger	sie	darüber	nachdachte,	desto	
unheimlicher	 und	 verwirrender	 erschien	 ihr	 die	 ganze	 Situation.	 Die	 Schwierigkeit	 ihrer	
eigenen	Lage	drückte	sie	nicht	so	sehr,	sie	war	 ja	völlig	unabhängig,	 ihre	Zeit	gehörte	 ihr,	
und	es	machte	ihr	wenig	aus,	ob	die	›Polyantha‹	zu	den	Südsee-Inseln	oder	zum	Nördlichen	
Eismeer	fuhr.	Und	trotz	der	sonderbaren	Zustände	auf	der	Jacht	fühlte	sie	sich	hier	sicher.	

Sie	erinnerte	sich	an	die	Seegeschichten,	die	sie	 in	 ihrer	Jugend	gelesen	hatte.	Vielleicht	
war	 die	 ›Polyantha‹	 auf	 einer	 Entdeckungsfahrt,	 um	 geheime	 Schätze	 zu	 heben,	 oder	 sie	
hatte	geschmuggelte	Waffen	an	Bord.	Sie	dachte	darüber	nach,	welches	Land	sich	wohl	im	
Kriegszustand	 befände	 und	 die	 Dienste	 des	 Schiffes	 in	 dieser	 Weise	 in	 Anspruch	 nehmen	
könnte.	

John	servierte	ihr	das	Mittagessen	und	war	zum	erstenmal	recht	schweigsam.	

Penelope	 war	 darüber	 etwas	 beunruhigt,	 denn	 sie	 hätte	 gerne	 verschiedenes	 gefragt.	
Aber	erst	als	er	das	Geschirr	abräumte,	schien	er	sich	in	ein	Gespräch	einlassen	zu	wollen.	

»Wir	 bekommen	 bald	 gutes	 Wetter«,	 sagte	 er	 plötzlich	 ohne	 irgendwelchen	
Zusammenhang.	

Sie	schaute	durch	das	offene	Kabinenfenster.	Der	Himmel	und	die	See	waren	gleichmäßig	
grau,	und	ein	Schleier	von	Regenwolken	zog	sich	am	westlichen	Horizont	hin.	

»Werden	wir	nicht	irgendeinen	Hafen	anlaufen,	bevor	wir	in	die	Südsee	kommen?«	

Er	blieb	mit	dem	Tablett	in	der	Hand	stehen.	

»Habe	 ich	 gesagt,	 daß	 wir	 in	 die	 Südsee	 fahren?	 Wenn	 ich	 das	 getan	 habe,	 war	 es	 ein	
Scherz.	 Ich	 weiß	 überhaupt	 nicht,	 wohin	 die	 Fahrt	 geht.	 Sicher	 müssen	 wir	 irgendwo	
anlaufen.	 Ich	 weiß	 aber	 nicht,	 welche	 Dispositionen	 der	 Captain	 getroffen	 hat.	 Ich	 habe	
mich	noch	nicht	darum	gekümmert.«	

»Fürchten	 Sie	 denn	 gar	 nicht,	 daß	 Sie	 etwas	 zu	 spät	 zum	 Beginn	 Ihrer	 Vorlesungen	
kommen?«	fragte	sie	ironisch.	

Er	lächelte.	

»Ich	glaube,	man	wird	den	Semesterbeginn	bis	zu	meiner	Rückkehr	verschieben.«	

»John!«	

Er	war	schon	an	der	Tür,	setzte	das	Tablett	draußen	auf	das	Deck	und	kam	in	die	Kabine	
zurück.	

»Kennen	Sie	das	Geheimnis	der	›Polyantha‹?«	

»Das	 einzig	 Geheimnisvolle	 an	 Bord	 sind	 Sie.	 Alle	 Frauen	 sind	 mehr	 oder	 weniger	
mysteriös	–«	

»Nun	seien	Sie	doch	vernünftig!«	rief	sie	ungeduldig.	»Warum	stehlen	wir	uns	so	heimlich	
von	England	fort?	Diese	Reise	ist	wirklich	merkwürdig.«	

»Ist	Ihnen	das	so	unangenehm?«	fragte	er	schnell.	

Sie	überlegte.	



»Eigentlich	nicht,	aber	es	fällt	mir	doch	auf.	 Ich	möchte	nicht	gern	im	unklaren	darüber	
sein;	ich	bin	nämlich	ein	wenig	in	Unruhe	wegen	Mrs.	–	wegen	einer	Dame.«	

»Ach,	Sie	meinen	die	Dame,	die	Sie	aus	dem	Motorboot	werfen	wollte.	Sie	brauchen	sich	
ihretwegen	 keine	 Sorgen	 zu	 machen.	 Das	 liebe	 Kind	 lebt	 und	 wehrt	 sich	 ganz	 gewaltig«,	
sagte	er	grimmig.	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Sie	sind	als	tot	gemeldet	worden«,	erwiderte	John	nachdenklich.	»Das	Motorboot	wurde	
mitten	 im	 Meer	 aufgegriffen,	 das	 heißt	 fünfundzwanzig	 Meilen	 von	 Spithead	 entfernt.	 Ich	
vermute,	 daß	 Mrs.	 Dorban	 irgendeine	 Geschichte	 über	 einen	 Unglücksfall	 erfunden	 hat,	
durch	den	Sie	beide	ins	Wasser	fielen.	Es	ist	übrigens	keinesfalls	verwunderlich,	daß	ich	das	
alles	weiß«,	sagte	er	lächelnd.	»Wir	haben	nämlich	eine	ausführliche	Funkmeldung	über	die	
Tragödie	erhalten.	Es	erscheint	mir	nur	so	merkwürdig,	warum	man	ausgerechnet	Sie	töten	
wollte.«	

Aber	Penelope	schwieg	sich	über	diesen	Punkt	aus.	

»Besprechen	Sie	eigentlich	diese	ganzen	Angelegenheiten	mit	dem	Captain?«	

»Sie	sind	schon	wieder	ironisch!«	sagte	John	traurig.	»Das	kann	ich	nicht	vertragen.	Wir	
arme,	einfache	Matrosen	hören	doch	eine	ganze	Menge,	wenn	wir	die	Ohren	spitzen.«	

Damit	 ging	 er	 hinaus.	 Später	 sah	 Penelope,	 daß	 er	 an	 Deck	 Messingteile	 putzte,	 in	 der	
nachlässigen,	langweiligen	Art,	wie	Matrosen	ihre	Arbeit	verrichten.	

Er	 war	 leicht	gekleidet	 und	 trug	nur	 Hemd	und	Hose.	Das	Wetter	hatte	 sich	 tatsächlich	
geändert,	 wie	 er	 vorausgesagt	 hatte,	 und	 es	 war	 heiß	 an	 Deck,	 denn	 sie	 fuhren	 mit	 dem	
Wind.	 John	 hatte	 die	 Hemdsärmel	 aufgerollt,	 und	 sie	 sah	 seine	 starken	 braunen,	
muskulösen	 Arme.	 Plötzlich	 legte	 er	 sein	 ganzes	 Putzmaterial	 in	 einen	 Kasten	 und	
verschwand.	

Sie	ging	hinter	ihm	her	und	schaute	auf	das	Deck	hinunter,	wo	der	unvermeidliche	Hollin	
mit	 seiner	 Zigarre	 saß.	 John	 war	 nicht	 mehr	 zu	 sehen,	 und	 sie	 war	 ein	 wenig	 bedrückt	
darüber.	

Mr.	 Orford	 schlief	 unter	 seinem	 Schirm,	 Bobby	 saß	 an	 Deck	 und	 spielte	 irgendein	
Geduldsspiel,	 Dr.	 Fraser	 las	 in	 einem	 dicken	 Buch.	 Niemand	 unterhielt	 sich	 mit	 ihr.	 Der	
Schiffsarzt	schaute	von	seinem	Buch	auf,	als	sie	vorbeikam,	und	einer	der	Offiziere,	den	sie	
für	 den	 Steuermann	 hielt,	 ging	 ihr	 aus	 dem	 Weg.	 Zum	 erstenmal	 fühlte	 sie	 sich	 sehr	
verlassen.	

Eine	 halbe	 Stunde	 später	 ging	 sie	 zum	 äußersten	 Ende	 des	 Schiffes,	 wo	 sich	 ihr	 ein	
ungewöhnlicher	Anblick	bot.	

John	saß	 auf	einem	kleinen	Klappstuhl,	und	auf	 seinen	Knien	 lag	ein	großer	Malkasten,	
dessen	zurückgeschlagener	Deckel	 ihm	als	Staffelei	diente.	Er	hatte	 innen	ein	Blatt	Papier	
angeheftet,	das	er	eifrig	bemalte.	Sie	sah	 ihm	entzückt	zu.	Die	graugrünen	Wellen	der	See	
und	 die	 zarten	 goldgelben	 Töne	 des	 westlichen	 Himmels	 gewannen	 unter	 seinem	 flinken	
Pinsel	rasch	Umriß	und	Leben.	

Er	hatte	seinen	Stuhl	auf	das	Dach	der	vorderen	Ladeluke	gestellt,	von	wo	aus	man	einen	
guten	Ausblick	auf	das	Meer	hatte,	und	er	war	so	in	seine	Arbeit	vertieft,	daß	er	Penelope	



erst	bemerkte,	als	ihr	Schatten	auf	ihn	fiel.	Halb	schuldbewußt	und	halb	verlegen	drehte	er	
sich	um	und	schaute	zu	ihr	auf.	

»Ja,	 für	eine	Zehnminutenskizze	 ist	es	nicht	gerade	schlecht	geworden«,	sagte	er,	als	er	
ihrem	begeisterten	Blick	begegnete.	

»Sie	sind	ja	ein	Künstler,	John!«	

Er	legte	seinen	Pinsel	fort	und	schloß	den	Kasten.	

»Ich	 bin	 ein	 Amateur,	 ein	 armer	 Stümper.	 Leute	 wie	 wir	 müssen	 auch	 ihr	 Vergnügen	
haben,	ebensogut	wie	die	Reichen	–«	

»Zum	Teufel	noch	einmal!«	

Mr.	Orford	war	herbeigekommen,	und	Penelope	sah,	daß	er	sehr	ärgerlich	war.	

»Zum	Donnerwetter,	was	machen	Sie	denn	da	schon	wieder!	Der	nichtsnutzige	Schlingel	
malt!	Habe	ich	Ihnen	denn	nicht	gesagt	...«	Mr.	Orford	war	wirklich	zornig.	

John	wurde	tiefrot.	Aber	zu	ihrem	größten	Erstaunen	antwortete	er	nicht,	als	der	große	
Mann	die	Treppe	herunterkam.	Der	Steward	sah	aus	wie	ein	ertappter	Schuljunge,	den	man	
beim	Obstdiebstahl	in	einem	fremden	Garten	abgefaßt	hat.	

»Habe	ich	Ihnen	nicht	hundertmal	gesagt,	Sie	dürften	nicht	malen?«	fuhr	ihn	Mr.	Orford	
wütend	an.	»Wozu	soll	denn	das	nützen?«	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 Mr.	 Orford«,	 erwiderte	 John	 kleinlaut.	 »Es	 war	 gedankenlos	 von	
mir.«	

Mr.	Orford	fuchtelte	verzweifelt	mit	den	Händen	in	der	Luft	herum.	

»Es	 wird	 noch	 eine	 Katastrophe	 geben«,	 sagte	 er	 düster.	 »In	 meinem	 ganzen	 Leben	 ist	
noch	keine	Sache	schlechter	gegangen!«	

Er	polterte	und	fluchte,	als	er	wieder	nach	oben	ging.	John	sah	Penelope	lächelnd	an,	und	
es	lag	ein	verschmitzter	Ausdruck	in	seinen	Augen.	

»Da	sehen	Sie	nun,	was	Sie	angerichtet	haben!«	

»Was	ich	angerichtet	habe?«	rief	sie	entrüstet.	»Ich	habe	doch	nicht	gemalt!	Aber	meiner	
Ansicht	nach	ist	es	nicht	recht,	daß	Sie	sich	in	Ihrer	freien	Zeit	nicht	mit	Malen	beschäftigen	
dürfen,	wenn	Sie	es	doch	so	gerne	tun.«	

»Ich	habe	überhaupt	keine	freie	Zeit.	Ich	habe	vierundzwanzig	Stunden	Dienst	am	Tage.	
Entschuldigen	Sie	mich,	ich	muß	jetzt	versuchen,	den	dicken	Mann	wieder	zu	beruhigen.«	

Die	 Sonne	 neigte	 sich	 schon	 zum	 Horizont,	 als	 Penelope	 fern	 im	 Süden	 ein	 Schiff	
auftauchen	 sah,	 das	 direkt	 auf	 sie	 zuzufahren	 schien.	 Mr.	 Orford,	 der	 Captain	 und	 Bobby	
Mills	 sprachen	 lebhaft	und	ernst	miteinander.	 Kurz	darauf	 trat	 auch	der	Doktor	 zu	 ihnen.	
Plötzlich	trennte	sich	Dr.	Fraser	von	der	Gruppe	und	ging	auf	Penelope	zu.	

»Guten	Abend,	Miss	Pitt«,	sagte	er	und	sah	sie	prüfend	an.	»Es	scheint	Ihnen	nicht	sehr	
gut	zu	gehen.«	

Er	 selbst	 fühlte	 sich	 anscheinend	 auch	 nicht	 wohl,	 denn	 sein	 Gesicht	 sah	 blaß	 aus,	 und	
seine	Hände	zitterten.	

»Ich	bin	so	gesund	wie	immer«,	erwiderte	sie	erstaunt.	



»Ich	glaube	nicht,	daß	das	der	Fall	ist.	Vielleicht	haben	Sie	zu	lange	in	der	Sonne	gesessen,	
und	 es	 ist	 so	 etwas	 wie	 ein	 Sonnenstich?«	 Er	 trat	 näher	 an	 sie	 heran	 und	 sah	 ihr	 in	 die	
Augen.	»Ja,	es	geht	Ihnen	nicht	gut.	Sie	müssen	sich	sofort	zu	Bett	legen.«	

Sie	starrte	ihn	entsetzt;	an.	

»Aber	es	geht	mir	doch	wirklich	gut!«	

»Das	 bilden	 Sie	 sich	 nur	 ein«,	 entgegnete	 er	 liebenswürdig.	 »Bitte,	 folgen	 Sie	 meinen	
Anordnungen.«	

»Ich	soll	–	mich	zu	Bett	legen?«	

Er	nickte.	

»Wenn	Sie	sich	gelegt	haben,	werde	ich	kommen	und	Ihnen	ein	Medikament	geben.«	

»Aber	das	ist	doch	lächerlich!«	rief	sie	aufsässig.	»Ich	sehe	wirklich	nicht	ein,	warum	ich	
das	tun	soll,	wenn	ich	mich	gesund	fühle	–«	

»Wollen	Sie	jetzt	endlich	tun,	was	ich	Ihnen	sage,	Miss	Pitt?«	Diesmal	war	seine	Stimme	
hart	 und	 scharf,	 und	 sie	 erkannte,	 daß	 ihre	 Gesundheit	 nichts	 mit	 seiner	 merkwürdigen	
Forderung	zu	tun	hatte.	

Sich	 zu	 widersetzen	 war	 nutzlos,	 da	 sie	 diesen	 Männern	 auf	 Gnade	 und	 Ungnade	
ausgeliefert	war.	Trotzdem	fürchtete	sie	sich	nicht.	

»Nun	gut.	Ich	halte	es	zwar	für	ganz	unnötig,	da	Sie	es	aber	verlangen,	werde	ich	es	tun.«	

Als	sie	im	Bett	lag,	hätte	sie	über	diese	sonderbare	Situation	lachen	können,	wenn	nicht	
ihr	Unmut	so	groß	gewesen	wäre.	

Der	 Schiffsarzt	 kam	 herein.	 Er	 hielt	 ein	 Glas	 in	 der	 Hand,	 das	 halb	 mit	 einer	
milchigweißen	Flüssigkeit	gefüllt	war.	

»Trinken	Sie	das	aus!«	

»Aber	 sagen	 Sie	 mir	 doch	 im	 Ernst,	 Doktor	 –	 glauben	 Sie	 wirklich,	 daß	 ich	 einen	
Sonnenstich	habe?	Ich	kann	Ihnen	versichern,	daß	ich	niemals	einen	klareren	Kopf	hatte!«	

»Trinken	Sie	jetzt	das	Medikament!«	erwiderte	der	Schiffsarzt	barsch.	

Sie	 gehorchte	 und	 schnitt	 ein	 Gesicht,	 als	 sie	 es	 hinunterschluckte,	 denn	 es	 schmeckte	
sehr	bitter.	Sie	schüttelte	sich,	und	der	Doktor	lächelte.	Es	war	das	erstemal,	daß	sie	das	sah.	

»Wie,	es	war	nicht	gut?	Aber	Sie	werden	sich	sehr	wohl	danach	fühlen.	Das	Medikament	
hat	keinerlei	Nachwirkungen.	Das	ist	der	große	Vorteil	dieses	Trankes.«	

Schon	seine	letzten	Worte	schienen	Penelope	aus	weiter	Ferne	zu	kommen,	und	sie	fühlte	
eine	angenehme	Müdigkeit.	
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Es	 war	 ganz	 dunkel,	 als	 Penelope	 wieder	 aufwachte.	 Das	 Schiff	 war	 in	 Fahrt,	 aber	 es	
brannte	kein	Licht	in	ihrer	Kabine.	Sie	langte	nach	dem	elektrischen	Schalter,	machte	Licht	
und	 richtete	 sich	 auf.	 Sie	 fühlte	 sich	 merkwürdig	 leicht	 im	 Kopf	 und	 hatte	 nicht	 die	
geringsten	 Schmerzen.	 Als	 sie	 aber	 aufstand,	wankten	 ihre	 Knie.	 Der	 Arzt	 hatte	 also	 doch	
recht!	

»Um	Gottes	willen!«	rief	 sie	 laut,	als	 sie	sich	 im	Spiegel	betrachtete.	 Ihr	ganzes	Gesicht,	
die	Stirn,	der	Hals	waren	mit	roten	Flecken	bedeckt.	

Sie	 mußte	 schwer	 krank	 sein,	 sie	 hatte	 entweder	 Masern	 oder	 Scharlach.	 Sie	 legte	 sich	
wieder	zu	Bett.	

Als	sie	zum	zweitenmal	aufwachte,	war	es	heller	Tag.	Ein	leises	Klopfen	an	der	Tür	hatte	
sie	geweckt.	

Sie	öffnete	schnell	und	huschte	zu	ihrem	Bett	zurück.	

»Setzen	 Sie	 das	 Tablett	 auf	 den	 Boden,	 John.	 Kommen	 Sie	 bitte	 nicht	 näher	 –	 ich	 habe	
Scharlach!«	

Die	Tür	öffnete	sich	nur	ein	wenig,	und	ein	sehniger	Ann	setzte	ein	Tablett	nieder.	Dann	
hörte	sie	Johns	Stimme.	

»Probieren	Sie	es	einmal	mit	Wasser	und	Seife!«	

»Was	sagen	Sie	da?«	fragte	sie	ungläubig.	

»Sie	 müssen	 sich	 ordentlich	 mit	 Seife	 waschen«,	 wiederholte	 John	 begütigend.	 »Das	 ist	
das	 beste	 Mittel	 gegen	 Scharlach.	 Ich	 denke	 schon	 daran,	 mir	 diese	 Heilmethode	
patentieren	zu	lassen.«	

Er	 hatte	 die	 Tür	 kaum	 geschlossen,	 als	 sie	 schon	 aus	 dem	 Bett	 sprang	 und	 in	 den	
Baderaum	 eilte.	 Mit	 dem	 nassen	 Schwamm	 rieb	 sie	 ihr	 Gesicht	 heftig	 ab,	 und	 die	 Flecken	
verschwanden	tatsächlich.	

Als	 sie	 sich	 angekleidet	 hatte,	 ging	 sie	 an	 Deck.	 John	 saß	 in	 einer	 schattigen	 Ecke	 und	
schälte	Kartoffeln.	Es	ist	nun	eigentlich	nicht	Brauch,	daß	solche	Arbeiten,	die	in	die	Küche	
gehören,	 auf	 dem	 Promenadendeck	 einer	 Jacht	 vorgenommen	 werden,	 das	 zur	 Erholung	
der	 Gäste	 reserviert	 ist.	 Aber	 Penelope	 war	 nun	 schon	 etwas	 an	 die	 sonderbaren	
Verhältnisse	 gewöhnt,	 die	 auf	 diesem	 Schiff	 herrschten.	 Wenn	 sie	 John	 auf	 der	 Spitze	 des	
Schornsteins	Champagner	trinken	gesehen	hätte,	hätte	sie	das	auch	nicht	mehr	gewundert.	

John	ließ	sein	Messer	sinken,	erhob	sich	und	wischte	die	Hand	an	seiner	Jacke	ab.	

»Das	 ist	 zwar	 gerade	 nicht	 sehr	 schicklich«,	 sagte	 er,	 »aber	 ich	 darf	 kein	 Taschentuch	
tragen,	um	nicht	den	Neid	der	übrigen	Mannschaft	zu	erregen.«	

Sie	 schaute	 sich	 um.	 Außer	 einem	 Matrosen,	 der	 hinten	 an	 Deck	 zwei	 Taue	
zusammensplißte,	war	niemand	zu	sehen.	

»John,	nun	sagen	Sie	mir	einmal,	wie	diese	Flecken	in	mein	Gesicht	gekommen	sind.«	

»Ein	offenes	Geständnis	erleichtert	des	Gewissen	–	ich	habe	sie	Ihnen	aufgemalt!«	

»Sie?«	fragte	sie	atemlos.	



Er	nickte.	

»Sie	 hatten	 doch	 schon	 vorher	 eine	 Probe	 meiner	 künstlerischen	 Fähigkeiten	 gesehen.	
Die	 Scharlachflecken	 sahen	überzeugend	 naturgetreu	aus.	Es	war	 nur	schade,	daß	 wir	 sie	
Ihnen	nicht	auch	wieder	abwaschen	konnten,	ohne	Sie	aufzuwecken.«	

»Ich	bin	also	betäubt	worden?«	

Er	zögerte.	

»Antworten	Sie	mir	doch!«	bat	sie	ihn.	

»Man	 hat	 Ihnen	einen	Schlaftrunk	 gegeben,	soviel	 ich	weiß«,	erwiderte	 John	vorsichtig.	
»Es	 geschah	 ganz	 gegen	 meinen	 Willen,	 aber	 Mr.	 Orford	 bestand	 darauf.	 Wir	 begegneten	
nämlich	 einem	 englischen	 Kriegsschiff,	 das	 uns	 den	 Befehl	 gab,	 anzuhalten.	 Da	 wir	 den	
Aufenthalt	 der	 fremden	 Offiziere	 bei	 uns	 möglichst	 beschränken	 wollten,	 hißten	 wir	 die	
gelbe	Flagge,	um	anzuzeigen,	daß	wir	schwere,	ansteckende	Krankheiten	an	Bord	hätten	–	
und	Sie	waren	eben	der	Patient.«	

»Hatten	Sie	wirklich	keine	anderen	Gründe?«	

Er	schwieg	einen	Augenblick.	

»Vielleicht	 fürchtete	Mr.	Orford	auch,	daß	Sie	den	Leuten	unangenehme	Dinge	über	die	
Heimlichkeit	 unserer	 Fahrt	 sagen	 würden.	 Immerhin,	 es	 war	 eine	 etwas	 peinliche	
Angelegenheit,	und	ich	bin	froh,	daß	alles	vorüber	ist.«	

Sie	konnte	nur	hilflos	den	Kopf	schütteln.	

»Ich	verstehe	die	ganze	Sache	nicht!«	

»Aber	Sie	fürchten	sich	doch	nicht	vor	uns?«	fragte	er	und	sah	sie	forschend	an.	

»Nein	–	ich	ärgere	mich	nur.«	

»Dann	ist	ja	alles	in	Ordnung.«	Er	schien	von	einer	schweren	Sorge	befreit	zu	sein.	»Nun	
will	 ich	 Ihnen	auch	etwas	mehr	mitteilen.	Das	Schiff	 läuft	Vigo	an.	Eine	der	Maschinen	 ist	
nämlich	nicht	 in	Ordnung.	 Ich	weiß	nicht,	was	es	 ist,	denn	 ich	bin	kein	 Ingenieur.	Aber	 in	
zwei	 bis	 drei	 Tagen	 laufen	 wir	 Vigo	 an,	 und	 Sie	 haben	 die	 Möglichkeit,	 sich	 Kleider	 zu	
kaufen.«	

»Kann	ich	denn	an	Land	gehen?«	

»Ja,	 unter	 Bedeckung«,	 erwiderte	 er	 ernst.	 »Und	 ich	 habe	 es	 übernommen,	 Sie	 zu	
begleiten.	 In	 mancher	 Beziehung	 war	 Ihr	 Erscheinen	 an	 Bord	 dieses	 Schiffes	 wie	 von	 der	
Vorsehung	 bestimmt.	 Man	 könnte	 es	 fast	 ein	 Wunder	 nennen.	 Ich	 weiß	 nicht,	 es	 ist	
vielleicht	–	aber	das	hängt	ganz	von	Ihnen	ab.	Sehen	Sie,	hier	kommt	der	nette	Bobby,	und	
ich	werde	jetzt	wieder	meine	Kartoffeln	schälen.«	

Bobby	sah	viel	vergnügter	aus	als	während	der	letzten	Tage.	

»Hat	 John	 Ihnen	 schon	 gebeichtet?	 Können	 Sie	 uns	 verzeihen,	 Miss	 Pitt?	 Es	 war	
schrecklich,	daß	wir	das	getan	haben.	Wir	mußten	all	unsere	Überredungskunst	aufbieten,	
um	den	Doktor	zu	überzeugen,	daß	er	uns	bei	diesem	niederträchtigen	Plan	helfen	mußte.	
Er	 lag	 uns	 dauernd	 in	 den	 Ohren,	 daß	 er	 im	 Entdeckungsfalle	 sieben	 Jahre	 ins	 Gefängnis	
gesteckt	 wird,	 daß	 man	 seinen	 Namen	 von	 der	 Liste	 der	 Ärzte	 streicht	 und	 daß	 er	 dann	
lebenslänglich	ruiniert	ist.«	

»Warum	hat	er	es	dann	überhaupt	getan?«	fragte	Penelope	ein	wenig	kühl.	



»Weil	Dr.	Fraser	ein	Verwandter	von	uns	ist.	Sie	verzeihen	uns	doch,	Miss	Pitt?«	

»Ich	sehe	nicht	ein,	was	das	ausmachen	soll,	ob	ich	Ihnen	vergebe	oder	nicht«,	erwiderte	
sie	 lächelnd.	 »Sie	 hätten	 es	 mir	 doch	 vorher	 sagen	 können.	 Es	 wäre	 mir	 ein	 Vergnügen	
gewesen,	die	Rolle	eines	interessanten	Patienten	zu	spielen.«	

»Das	allein	hätte	aber	nicht	genügt«,	sagte	Bobby	ernst.	»Sie	wissen	schon,	daß	wir	nach	
Vigo	fahren?«	

Sie	nickte.	

»Das	 hat	 Ihnen	 wieder	 John	 erzählt	 –	 er	 ist	 doch	 ein	 zu	 schwatzhafter	 Kerl.	 Das	 tut	 er	
bloß,	weil	...«	

»Warum	tut	er	das?«	

»Nun	ja,	Männer	sind	eigentlich	geborene	Klatschbasen«,	sagte	er	ganz	unlogisch.	
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Als	 sich	 die	 ›Polyantha‹	 am	 frühen	 Morgen	 der	 felsigen,	 im	 blauen	 Nebel	
verschwimmenden	Küste	Spaniens	näherte,	sprang	Penelope	aus	dem	Bett,	zog	sich	rasch	
an	und	ging	an	Deck.	

Sie	war	erstaunt,	auch	Mr.	Orford	schon	dort	anzutreffen.	Da	der	Morgen	kühl	war,	hatte	
er	einen	Wintermantel	angezogen	und	den	Kragen	hochgeschlagen.	Seine	Hände	steckten	in	
den	Taschen,	und	er	schaute	düster	und	unzufrieden	zur	Küste	hinüber.	

Er	fuhr	zusammen,	als	sie	ihn	ansprach.	

»Sind	Sie	schon	so	früh	auf,	Miss	Pitt?«	

Sie	 glaubte	 zu	 bemerken,	 daß	 er	 sie	 böse	 anschaute,	 und	 ihr	 Argwohn	 wurde	 noch	
vermehrt,	als	er	mit	dem	Kopf	nach	dem	Lande	hinwies.	

»Das	ist	nun	so	Ihre	Idee«,	sagte	er	vorwurfsvoll.	

»Meine	Idee?	Ich	weiß	nicht,	was	Sie	damit	sagen	wollen,	Mr.	Orford.«	

»Wenn	 sich	 erst	 Gefühle	 in	 eine	 gute	 Organisation	 mischen,	 geht	 die	 Organisation	 zum	
Teufel«,	 erwiderte	er	bitter.	»Ich	dachte,	Sie	seien	 die	 Ursache,	 daß	wir	 nach	Vigo	 fahren,	
aber	vielleicht	irre	ich	mich	auch.«	

Sie	sah	ihn	verwundert	an,	ohne	ihn	zu	verstehen.	

»Daß	wir	in	Vigo	anlegen,	ist	die	größte	Verrücktheit«,	sagte	er	dann	wieder	und	zuckte	
die	Schultern.	»Ich	habe	es	schon	erlebt,	daß	Leute	wegen	geringerer	Anlässe	ins	Irrenhaus	
gesperrt	wurden.«	

»Ich	dachte,	die	Maschinen	seien	nicht	in	Ordnung?«	begann	sie.	

»Die	 Maschinen	 nicht	 in	 Ordnung?«	 fuhr	 er	 auf.	 »An	 Bord	 der	 ›Polyantha‹	 ist	 nichts	 in	
Unordnung	–	merken	Sie	sich	das!	Die	›Polyantha‹	war	niemals	mehr	auf	der	Höhe.	Aber	in	
dem	 verrückten	 Hirn	 dieses	 Jungen	 stimmt	 etwas	 nicht«,	 sagte	 er	 hitzig.	 »Man	 quält	 sich	
sechs	Monate	lang	ab,	eine	Sache	aufs	glänzendste	zu	organisieren,	und	dann	–«	Er	sah	sie	
scharf	unter	seinen	buschigen	Augenbrauen	an.	»Vielleicht	können	Sie	auch	wirklich	nichts	
dafür.«	Er	wandte	sich	plötzlich	ab	und	ging	weiter.	



Und	sie	hatte	 ihm	doch	gerade	 heute	 morgen	 die	ganze	Wahrheit	über	Cynthia	Dorban	
mitteilen	 wollen.	 Sie	 war	 aufgewacht	 und	 hatte	 an	 Borcombe,	 an	 Stone	 House	 und	 den	
geheimnisvollen	Koffer	denken	müssen	und	hatte	beschlossen,	Mr.	Orford	ins	Vertrauen	zu	
ziehen.	Aber	er	schien	nicht	in	der	Stimmung	zu	sein,	sich	etwas	erzählen	zu	lassen.	

Um	 neun	 Uhr	 lief	 die	 ›Polyantha‹	 in	 den	 Hafen	 von	 Vigo	 ein.	 Die	 Stadt	 lag	 im	
Morgensonnenschein,	 und	 sie	 bot	 einen	 imponierenden	 Anblick.	 Im	 Hintergrund	 erhoben	
sich	die	Berge.	Bei	näherer	Besichtigung	sollte	sie	ihr	später	weniger	anziehend	erscheinen.	

Ein	kleines	Motorboot	wurde	hinuntergelassen,	und	John	half	Penelope	beim	Einsteigen.	
Er	hatte	sich	fein	herausgeputzt,	trug	einen	neuen,	dunkelblauen	Matrosenanzug	und	eine	
Mütze	 mit	 einem	 schwarzen	 Seidenband,	 auf	 dem	 in	 goldenen	 Buchstaben	 ›Polyantha‹	
stand.	

*	

Sie	hatten	die	Zollschranken	passiert	und	gingen	durch	eine	enge	Gasse	zur	Hauptstraße.	

»Warum	 haben	 Sie	 mir	 eigentlich	 gesagt,	 daß	 die	 Schiffsmaschinen	 repariert	 werden	
müßten?«	fragte	sie	ihn	plötzlich.	

»Müssen	sie	denn	nicht	repariert	werden?«	erwiderte	er	mit	geheucheltem	Erstaunen.	

»Sie	 wußten	 doch	 ganz	 genau,	 daß	 das	 nicht	 notwendig	 war.	 Sie	 stecken	 mit	 Mr.	 Mills	
unter	 einer	 Decke.	 Warum	 haben	 Sie	 die	 ›Polyantha‹	 nach	 Vigo	 fahren	 lassen?	Mr.	 Orford	
dachte	zuerst,	ich	sei	daran	schuld.«	

»Ich	glaube,	Sie	tun	dem	armen	Bobby	unrecht.	Er	hat	einen	ganz	besonderen	Grund,	Vigo	
anzulaufen,	wenn	die	Geschichte	mit	den	Maschinen	nicht	wahr	sein	sollte.	Hier	ist	übrigens	
die	 Hauptstraße.«	 Mit	 diesen	 Worten	 schnitt	 er	 das	 Thema	 ab.	 »Hier	 können	 Sie	 alles	
kaufen,	was	Sie	brauchen.«	

Plötzlich	kam	ihr	zum	Bewußtsein,	daß	sie	kein	Geld	bei	sich	hatte,	und	sie	lachte.	

»Unglücklicherweise	 kennen	 mich	 die	 Geschäftsleute	 hier	 so	 wenig,	 daß	 sie	 mir	 keine	
Kleider	auf	Kredit	geben	werden«,	sagte	sie	trocken.	

»Haben	Sie	kein	Geld?«	fragte	er	schnell.	»Aber	natürlich,	Sie	können	ja	unmöglich	Geld	
haben!«	Er	zog	eine	Brieftasche	heraus	und	entnahm	ihr	ein	Dutzend	spanische	Banknoten.	
»Mr.	Mills	gab	mir	das	mit,	falls	Sie	irgend	etwas	brauchten.«	

Sie	zögerte,	bevor	sie	die	Scheine	nahm.	

»Eine	 von	 diesen	 Banknoten	 ist	 reichlich	 genug.	 Wieviel	 sind	 denn	 eigentlich	 tausend	
Pesetas	wert?«	

»Roh	gerechnet	vierzig	Pfund,	und	vierzig	Pfund	sind	zweihundert	Dollar.	Ich	werde	dort	
an	 der	 Ecke	 warten,	 bis	 Sie	 wiederkommen.	 Drüben	 bei	 Manuel	 finden	 Sie	 die	 besten	
Kleider	und	alles,	was	Damen	sonst	noch	nötig	haben.	Aber	wenn	Sie	dieses	Geschäft	nicht	
befriedigt,	 haben	 wir	 noch	 einen	 anderen	 netten	 Laden	 um	 die	 Ecke,	 der	 Kathedrale	
gegenüber.«	

Es	 war	 jetzt	 keine	 Zeit,	 ihm	 zu	 widersprechen.	 Sie	 ging	 zu	 Manuel	 und	 machte	 ihre	
Einkäufe.	Sie	war	erstaunt,	wieviel	Dinge	sie	kaufen	mußte,	und	noch	erstaunter,	daß	sie	die	
Notwendigkeit	ihrer	Anschaffung	erst	bei	ihrem	Anblick	erkannte.	



Sie	kaufte	zwei	billige	Kleider	und	verschiedene	andere	Sachen.	Als	sie	wieder	aus	dem	
Laden	 trat,	wartete	 John	noch	geduldig	neben	 einer	 Droschke,	die	er	 offenbar	 inzwischen	
gemietet	hatte.	

Er	nahm	ihr	die	Pakete	ab	und	brachte	sie	im	Wagen	unter.	

»Ich	fürchte,	ich	habe	zuviel	Geld	ausgegeben«,	begann	sie,	aber	er	schüttelte	den	Kopf.	

»Bobby	 erwartet	 es	 nicht	 anders	 –	 außerdem	 sind	 tausend	 Pesetas	 keine	 tragische	
Summe.«	Er	sah	sie	nachdenklich	an.	»Würden	Sie	mich	auf	einer	kleinen	Fahrt	begleiten?«	
fragte	er	dann.	»Ich	habe	nämlich	einen	Besuch	zu	machen.«	

»Sie	kennen	Vigo	anscheinend	sehr	gut?«	

»Ja,	 ich	 kenne	 mich	 hier	 leidlich	 aus.	 Ich	 möchte	 jetzt	 –«,	 er	 zögerte,	 »zum	 Friedhof	
fahren.	Haben	Sie	etwas	dagegen,	Miss	Pitt?«	

»Nicht	das	geringste«,	entgegnete	sie	schnell.	

Sie	 wunderte	 sich	 über	 nichts	 mehr.	 Wahrscheinlich	 lag	 einer	 seiner	 Freunde	 in	 dieser	
weltverlassenen	 Stadt	 begraben.	 Aber	 sicherlich	 hatte	 die	 ›Polyantha‹	 Vigo	 nicht	
angelaufen,	weil	der	Steward	John	einer	sentimentalen	Pflicht	genügen	wollte.	

Als	sie	durch	die	Straßen	fuhren,	zeigte	er	ihr	verschiedene	interessante	Gebäude.	

»Vigo	 hat	 nicht	 gerade	 besonders	 viele	 historische	 Bauten.	 Die	 meisten	 Kathedralen	 in	
diesem	Teil	des	Landes	sind	durch	Erdbeben	zerstört	und	in	einem	abscheulich	modernen	
Stil	wiederaufgebaut	worden.«	

Er	erzählte	ihr	auch,	daß	irgendwo	auf	dem	Meeresboden	im	Hafen	von	Vigo	eine	große	
Menge	 Silber	 liege,	 die	 mehr	 als	 eine	 Million	 Pfund	 wert	 sei;	 vor	 langer	 Zeit	 habe	 ein	
englischer	 Admiral	 hier	 nämlich	 die	 spanische	 Silberflotte	 überrascht	 und	 die	 Hälfte	 der	
Schiffe	versenkt,	während	die	restlichen	Schiffe	gekapert	wurden.	

Schließlich	kamen	sie	zu	dem	Friedhof,	der	in	den	Außenbezirken	der	Stadt	 lag.	Es	war	
ein	 großer,	 verlassener	 viereckiger	 Platz	 mit	 häßlichen	 eisernen	 Kreuzen	 und	
geschmacklosen	Metallkränzen;	umgeben	war	er	von	einer	sehr	hohen	Mauer.	

Ein	alter	Kirchhofwärter	kam	auf	sie	zu	und	schaute	sie	neugierig	an.	John	redete	ihn	in	
fließendem	 Spanisch	 an,	 und	 der	 alte	 Mann	 führte	 sie	 einen	 schmalen	 Pfad	 entlang.	 Sie	
kamen	zu	einer	Anlage,	die	von	dem	anderen	Teil	des	Friedhofs	durch	ein	Gitter	abgetrennt	
war.	

»Dies	 ist	 der	 englische	 Kirchhof,	 Miss	 Pitt«,	 erklärte	 John.	 »Aber	 es	 liegen	 hier	 mehr	
Amerikaner	als	Engländer	begraben.«	

Die	kleine	Anlage	war	sehr	sorgfältig	gehalten.	Penelope	sah	überall	Blumen.	Die	Kreuze	
und	Grabsteine	waren	einfacher	als	auf	dem	spanischen	Friedhof.	

»Wollen	Sie	mich	bitte	einen	Augenblick	entschuldigen«,	sagte	John	leise.	Der	Ausdruck	
seines	Gesichtes	hatte	sich	vollkommen	verändert.	

Sie	wußte,	daß	er	allein	zu	sein	wünschte,	und	trat	einige	Schritte	beiseite.	Sie	sah,	wie	er	
zu	einem	Grab	ging,	auf	dem	nur	ein	glatter	Stein	stand.	Er	beugte	sich	nieder,	pflückte	das	
vertrocknete	 Blatt	 eines	 Rosenstrauches	 ab	 und	 stand	 dann	 barhäuptig	 und	 unbeweglich	
am	Fuß	des	Grabes.	Er	hielt	den	Kopf	gesenkt,	und	sein	Blick	war	zur	Erde	gerichtet.	

Plötzlich	schaute	er	wieder	auf	und	winkte	Penelope.	



»Ich	 hatte	 eigentlich	 nicht	 die	 Absicht,	 Sie	 hierherzuführen«,	 sagte	 er.	 »Es	 ist	 das	 Grab	
meiner	Mutter.«	

Sie	sah	auf	den	Stein	und	las:	

Mary Tyson – 

das	nächste	Wort	war	schon	unleserlich	–	

im Alter von 46 Jahren. 
 Dritte Tochter des Lord John Medway. 

Er	beugte	sich	nieder,	pflückte	eine	Rose	und	legte	sie	behutsam	auf	den	Rasen,	der	den	
Grabhügel	bedeckte.	Dann	faßte	er	schweigend	ihren	Arm	und	führte	sie	zurück.	

Erst	als	sie	wieder	in	der	Stadt	waren,	gab	er	ihr	eine	Erklärung.	»Wir	haben	viele	Jahre	in	
dieser	Stadt	gelebt.	Mein	Vater	war	arm,	aber	er	fühlte	sich	in	dem	Klima	von	Vigo	wohl.	Ich	
kann	 mich	 kaum	 auf	 ihn	 besinnen,	 ich	 war	 erst	 sechs	 oder	 sieben	 Jahre	 alt,	 als	 er	 starb.	
Meine	Mutter	und	ich	lebten	noch	zwölf	Jahre	zusammen.«	

Als	sie	durch	die	Hauptstraßen	fuhren,	erhob	er	sich,	lehnte	sich	zum	Wagen	hinaus	und	
gab	dem	Kutscher	eine	Anweisung.	Die	Droschke	passierte	eine	lange,	enge	Straße,	und	auf	
ein	Zeichen	Johns	hielt	der	Kutscher	vor	einem	kleinen	Laden.	

»Hier	haben	wir	gewohnt.«	 John	zeigte	nach	oben.	»In	der	zweiten	Etage.	Die	Wohnung	
scheint	leerzustehen.	Ich	bin	gespannt,	ob	der	alte	Gonsalez	noch	lebt.«	

Er	trat	auf	den	Gehsteig	und	schaute	durch	das	Fenster.	Dann	öffnete	er	die	Ladentür	und	
ging	hinein.	Nach	ein	paar	Minuten	kam	er	schon	wieder	zurück.	

»Der	 alte	 Mann	 ist	 vor	 vier	 Jahren	 gestorben«,	 sagte	 er	 dann.	 Er	 hielt	 einen	 großen	
Schlüssel	in	der	Hand.	»Aber	ich	habe	die	Erlaubnis,	mir	das	Haus	anzusehen.	Die	Wohnung	
ist	nicht	vermietet.	Der	alte	Gonsalez	hatte	meine	Mutter	sehr	gern	und	schwor,	die	Räume	
nicht	wieder	zu	vermieten,	wenn	wir	einmal	fortgehen	sollten.	Und	er	hat	sein	Versprechen	
auch	gehalten.«	

Er	schloß	eine	Seitentür	des	Hauses	auf,	und	Penelope	folgte	ihm	in	einen	langen,	engen	
Gang.	Dann	stiegen	sie	eine	steile,	gewundene	Treppe	hinauf.	

»Hier	sind	wir.«	

Das	Treppenpodest	bekam	durch	ein	kleines	Fenster	etwas	Licht.	

»Dies	war	unser	Speisezimmer«,	erklärte	er,	als	er	eine	Tür	öffnete.	

Der	 Raum	 war	 leer	 und	 sehr	 staubig.	 Spinnweben	 hingen	 in	 den	 Ecken,	 und	 das	 kleine	
Gitter	 im	 Kamin	 war	 ganz	 vergraben	 unter	 Schutt	 und	 Asche.	 Aber	 die	 Wände	 waren	 mit	
Eichenholz	getäfelt,	und	die	Decke	zeigte	schöne	Stuckarbeit.	

»Das	 ist	 maurischer	 Stil.	 Das	 Haus	 wurde	 von	 einem	 Kaufmann	aus	 Malaga	 gebaut,	 der	
maurische	Künstler	herbrachte,	um	die	Decken	verzieren	zu	lassen.«	

Er	 führte	 sie	 von	 Zimmer	 zu	 Zimmer	 und	 machte	 hier	 und	 dort	 halt,	 um	 ihr	 etwas	
Besonderes	zu	zeigen,	das	die	Erinnerung	an	seine	Mutter	in	ihm	wachrief.	

Es	 kam	 ihr	 gar	 nicht	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 er	 bei	 ihr	 ein	 ziemliches	 Interesse	 für	 sein	
früheres	Leben	voraussetzte,	denn	sie	interessierte	sich	wirklich	sehr	für	alles.	



»Finden	 Sie	 wohl	 selbst	 hinunter?«	 fragte	 er	 schließlich.	 »Ich	 möchte	 hier	 noch	 fünf	
Minuten	 allein	 sein	 mit	 meinen	 Gedanken.	 Ich	 muß	 mir	 über	 gewisse	 Dinge	 klarwerden,	
und	ich	wüßte	keinen	Ort	in	der	Welt,	wo	das	besser	geschehen	könnte	als	hier.«	

Sie	nickte,	denn	sie	glaubte	ihn	zu	verstehen.	Ruhig	ging	sie	nach	unten.	

Als	 sie	 zu	 dem	 Podest	 der	 ersten	 Etage	 gekommen	 war	 und	 gerade	 den	 Fuß	 auf	 die	
nächste	Treppe	setzen	wollte,	hörte	sie	unten	im	Flur	Stimmen.	

»Sie	 können	 sich	 die	 Räume	 ansehen.	 Ja,	 es	 sind	 wirklich	 hübsche	 Zimmer,	 aber	 im	
Augenblick	besichtigen	sie	gerade	ein	Herr	und	eine	Dame.	Mein	Vater	wollte	die	Etage	ja	
nicht	vermieten,	aber	ich	denke	anders	darüber.«	

»Sie	haben	vollkommen	recht.«	

Penelope	 fuhr	 erschrocken	 zusammen,	 denn	 sie	 erkannte	 die	 Stimme	 Mr.	 Arthur	
Dorbans.	

»Wollen	wir	nach	oben	gehen?«	fragte	Cynthia.	

Penelope	lehnte	sich	zurück,	damit	man	sie	von	unten	nicht	sehen	konnte.	Dann	rannte	
sie	wieder	die	Treppe	hinauf	und	trat	atemlos	in	den	Raum,	wo	John	auf	der	Fensterbank	
saß.	Er	hatte	die	Hände	über	den	Knien	gefaltet	und	den	Kopf	nachdenklich	gesenkt.	Er	sah	
schnell	auf,	als	sie	hereinkam.	

»Unten	sind	Leute	–	ich	möchte	sie	nicht	sehen«,	rief	sie	atemlos.	

»Wer	ist	es	denn?«	

»Mr.	und	Mrs.	Dorban!«	

»Dorbans	 sind	 hier?«	 Er	 eilte	 zur	 Tür,	 öffnete	 sie	 und	 lauschte	 auf	 dem	 Podest.	 Die	
Dorbans	kamen	schon	die	Treppe	herauf.	Er	winkte	Penelope	schweigend,	und	sie	stiegen	
leise	zum	dritten	Stock	empor.	

»Kein	Geräusch«,	flüsterte	er.	»Lehnen	Sie	sich	an	die	Wand.«	

Sie	hörte	jetzt	Cynthia	sprechen.	

»Aber	 warum	 sollte	 er	 ausgerechnet	 in	 dieses	 kleine,	 unansehnliche	 Haus	 kommen,	
Arthur?«	fragte	sie	vorwurfsvoll.	»Und	wie	hätte	er	überhaupt	hierhergelangen	können?«	

»Es	 gibt	 viele	 Gründe,	 die	 ihn	 dazu	 bestimmen	 könnten,	 und	 viele	 Wege,	 auf	 denen	 er	
hierhergelangen	 kann«,	 erwiderte	 Arthur.	 »Und	 ich	 wette	 um	 mein	 Leben,	 daß	 ich	 mich	
nicht	 irre.	 Heute	 morgen	 ist	 eine	 Jacht	 in	 den	 Hafen	 eingelaufen,	 wir	 werden	 sie	 später	
einmal	ansehen.«	

»Entschuldigen	Sie	einen	Augenblick«,	unterbrach	sie	der	Spanier,	der	sie	begleitete.	»Ich	
möchte	nur	der	Dame	und	dem	Herrn	sagen,	daß	Sie	hier	sind.«	

Offensichtlich	 waren	 sie	 jetzt	 auf	 dem	 Podest	 der	 zweiten	 Etage	 angekommen.	 Der	
Spanier	öffnete	die	Tür	zur	Wohnung,	kam	aber	bald	wieder	zurück.	

»Sie	 sind	 fortgegangen«,	 sagte	 er	 unangenehm	 berührt.	 »Auch	 der	 Schlüssel	 ist	
verschwunden.	Und	ich	hatte	dem	Matrosen	doch	gesagt,	er	solle	ihn	mir	zurückgeben.«	

»Was	für	ein	Matrose	war	das	denn?«	fragte	Arthur	rasch.	

Nun	gingen	sie	alle	drei	hinein.	 John	schaute	vorsichtig	über	das	Geländer	und	sah,	daß	
niemand	mehr	auf	dem	Podest	stand.	



»Schnell!«	

In	 kürzester	 Zeit	 eilten	 sie	 die	 Treppe	 hinunter.	 Als	 John	 unten	 die	 Tür	 zuwarf	 und	
abschloß,	hörten	sie	oben	Stimmen	und	schnelle	Fußtritte.	Er	sagte	etwas	auf	spanisch	zu	
dem	 Kutscher,	 und	 der	 Wagen	 flog	 in	 einem	 halsbrecherischen	 Tempo	 durch	 die	 Straßen	
bis	zu	dem	kleinen	Kai.	Der	Kutscher	hatte	kaum	gehalten,	als	John	schon	aus	dem	Wagen	
sprang	und	die	Pakete	in	das	kleine	Boot	warf,	das	unten	vertäut	war.	

Er	drückte	dem	Mann	eine	Banknote	in	die	Hand	und	eilte	die	schmalen	Stufen	hinunter.	
Penelope	 hob	 er	 in	 das	 Boot.	 Während	 sie	 mit	 größter	 Geschwindigkeit	 durch	 den	 Hafen	
fuhren,	schaute	er	sich	von	Zeit	zu	Zeit	um,	und	plötzlich	sah	er,	was	er	erwartet	hatte.	Eine	
zweite	Droschke	hielt	neben	der	ersten.	Penelope	erkannte	den	Mann,	der	heraussprang.	

»Ist	das	Arthur	Dorban?«	

Sie	nickte.	

»Ich	hätte	mir	den	Herrn	gern	etwas	näher	angesehen«,	meinte	John	nachdenklich.	»Ich	
glaube	jetzt	auch,	daß	wir	den	ganzen	Plan	des	guten	Mr.	Orford	über	den	Haufen	geworfen	
haben.«	Er	lachte	leise	vor	sich	hin,	obgleich	ihm	nicht	danach	zumute	war.	

Das	Motorboot	hielt	unter	dem	Fallreep	der	Jacht.	Penelope	eilte	vor	 ihm	die	Treppe	in	
die	Höhe.	

Oben	standen	Bobby,	der	Captain	und	Mr.	Orford,	die	auf	ihre	Rückkehr	warteten.	

»Wir	 hatten	 eine	 unglückliche	 Begegnung	 in	 der	 Stadt«,	 sagte	 John	 ohne	 weitere	
Einleitung.	

»Sie	haben	doch	nicht	etwa	Dorban	getroffen?«	fragte	Mr.	Orford	aufgeregt.	

»Ich	 habe	 ihn	 nicht	 gesehen,	 aber	 Miss	 Pitt.	 Augenblicklich	 schaut	 er	 sich	 nach	 einem	
Bootsmann	um,	der	ihn	zur	›Polyantha‹	rudern	soll.	Das	nehme	ich	wenigstens	an«,	setzte	er	
vorsichtig	 hinzu.	 »Es	 wäre	 wohl	 am	 besten,	 wenn	 wir	 den	 Hafen	 in	 größter	 Eile	 wieder	
verließen.«	

»So,	sind	Sie	auch	der	Meinung?«	brummte	Mr.	Orford	grimmig.	»Ich	möchte	Sie	aber	erst	
fragen,	ob	Sie	ohne	Hollin	fahren	wollen?«	

»Ohne	Hollin?«	

»Ja.	Er	hat	das	Schiff	fünf	Minuten	nach	Ihnen	verlassen	und	ist	in	einem	kleinen	Boot	an	
Land	gerudert.	Wir	bemerkten	es	erst,	als	er	schon	beinahe	an	Land	war.	Wahrscheinlich	ist	
er	jetzt	vollständig	betrunken	und	macht	einen	entsetzlichen	Krawall	im	Hafen.«	

Sie	sahen	einander	bestürzt	an.	Der	Captain	machte	einen	Vorschlag.	

»Es	 ist	 besser,	 wenn	 ich	 jetzt	 die	 Anker	 lichte	 und	 draußen	 auf	 See	 warte.	 Sobald	 es	
dunkel	geworden	ist,	können	wir	ein	paar	Leute	in	einem	Motorboot	an	Land	schicken,	um	
Hollin	an	Bord	zu	bringen.	Soviel	ich	verstehe,	dürfen	wir	ihn	nicht	im	Stich	lassen.«	

»Und	was	soll	dann	geschehen?«	fragte	Mr.	Orford.	

Der	alte	Captain	zuckte	die	Schultern.	

Bobby	 verließ	 die	 anderen,	 ging	 zum	 Achterdeck	 und	 nahm	 ein	 Fernglas,	 das	 dort	 an	
einem	 Haken	 hing.	 Er	 schaute	 zum	 Kai	 hinüber	 und	 bemerkte	 dort	 eine	 kleine	 Gruppe	
aufgeregter	Menschen.	

Der	Captain	wollte	gerade	zur	Kommandobrücke	hinaufsteigen,	als	Bobby	sich	umdrehte.	



»Einen	Augenblick,	Captain	Willit«,	sagte	er.	»Ich	glaube,	dieser	kleine	Zwischenfall	wird	
sich	von	selbst	erledigen.	Unsere	vorschnellen	Freunde	haben	vor,	an	Bord	zu	kommen.«	

Orford	sah	Bobby	überrascht	an	und	nahm	ihm	das	Fernglas	aus	der	Hand.	Dann	seufzte	
er	tief	auf.	

»Der	Herr	hat	sie	 in	unsere	Hände	gegeben«,	sagte	er	 fromm.	»Die	Schafe	kommen	alle	
zum	Stall,	Willit.«	

Der	Captain	sah	ihn	verwundert	an.	
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Der	 Bootsmann	 ruderte	 mit	 allen	 Kräften,	 und	 eine	 Viertelstunde	 später	 waren	 Mr.	
Dorban	und	seine	Frau	am	Fallreep	der	›Polyantha‹	angelangt.	

»Jawohl,	mein	Herr,	Sie	können	den	Captain	sprechen«,	sagte	der	nichtsahnende	Matrose.	
»Wollen	Sie	an	Bord	kommen?«	

Cynthia	ergriff	die	ausgestreckte	Hand	und	schwang	sich	auf	die	Plattform.	

»Glaubst	du,	daß	das	klug	ist,	Cynthia?	Wenn	er	nun	wirklich	hier	ist?«	

Cynthia	sah	ihn	verächtlich	an.	

»Ich	fürchte	nur,	daß	er	nicht	an	Bord	ist«,	sagte	sie	bedeutsam.	

Arthur	folgte	ihr	widerstrebend.	

Cynthia	 hatte	 Mr.	 Orford	 noch	 nicht	 gesehen	 und	 war	 bei	 dem	 Anblick	 dieses	
liebenswürdig	 aussehenden	 Mannes	 etwas	 verwirrt.	 Er	 hatte	 seine	 Schiffsmütze	 über	 das	
rechte	Auge	in	die	Stirne	gezogen	und	rauchte	eine	große	Zigarre.	

»Sind	Sie	der	Captain?«	fragte	sie	freundlich.	

»Nein,	 das	 bin	 ich	 nicht.«	 Mr.	 Orford	 war	 es	 unangenehm,	 zu	 lügen.	 »Ich	 bin	 der	
Eigentümer.«	

»Dann	können	Sie	mir	sogar	noch	besser	helfen	als	der	Captain.	Dies	ist	mein	Mann,	Mr.	
Arthur	Dorban.	Wir	haben	allen	Grund	zu	der	Annahme,	daß	sich	ein	gewisser	Herr	an	Bord	
dieses	Schiffes	aufhält	–	Ihnen	ist	natürlich	ganz	unbekannt,	wer	er	ist.«	

Sie	 hielt	 plötzlich	 inne.	 Ihre	 Selbstbeherrschung	 verließ	 sie	 einen	 Augenblick,	 denn	 sie	
hatte	 drüben	 ein	 junges	 Mädchen	 in	 einem	 Deckstuhl	 sitzen	 sehen,	 das	 die	 Besucher	
interessiert	betrachtete.	

»Mein	Gott«,	flüsterte	Cynthia,	»sieh	doch	hin,	Arthur!«	

El	Slicos	Gesicht	verfärbte	sich.	

»Wir	wollen	machen,	daß	wir	fortkommen«,	erwiderte	er	leise.	Er	wandte	sich	um,	aber	
ein	stämmiger	Matrose	vertrat	ihm	den	Weg,	und	Mr.	Orfords	höfliche	Worte	brachten	den	
beiden	zum	Bewußtsein,	in	welcher	Lage	sie	sich	befanden.	

»Ich	rate	Ihnen,	sich	ruhig	zu	verhalten.	Ich	möchte	keine	Schießerei	hier	an	Bord	haben,	
besonders	nicht	im	Hafen	einer	befreundeten	Nation.«	Er	sah	Cynthia	und	Arthur	kühl	an.	
»Gehen	 Sie	durch	die	Tür	 links	 und	steigen	 Sie	 die	Treppe	 hinunter.	 Ich	werde	unten	 mit	
Ihnen	 sprechen.	 Wenn	 Sie	 aber	 irgendwelchen	 Spektakel	 machen,	 wird	 es	 Ihnen	 schlecht	
gehen,	 obgleich	 es	 mir	 leid	 täte,	 wenn	 Sie	 mich	 zu	 scharfen	 Maßnahmen	 zwingen	 sollten.	



Aber	 nun	 gehen	 Sie	 –	 bitte	 etwas	 plötzlich,	 schnell!«	 Seine	 Stimme	 war	 jetzt	 hart	 und	
drohend	geworden.	

Arthur	 Dorban	 war	 sich	 als	 erster	 über	 die	 Situation	 klar.	 Ohne	 ein	 Wort	 zu	 erwidern,	
ging	er	zu	dem	Salon.	

Cynthia	folgte	ihm	ein	wenig	verwirrt.	

Mr.	Orford	schloß	die	Tür	des	Salons	hinter	sich	und	lud	seine	Gäste	ein,	Platz	zu	nehmen.	

»Nun	wollen	wir	uns	einmal	richtig	aussprechen,	Mr.	Dorban.	Sie	suchen	nach	jemandem,	
und	 dieser	 Jemand	 ist	 auch	 an	 Bord.	 Es	 ist	 auch	 noch	 jemand	 anders	 hier,	 den	 Sie	 nicht	
erwartet	haben	–	aber	das	ist	ein	Zufall,	daß	sie	sich	auf	dem	Schiff	befindet.«	

»Vermutlich	wissen	Sie,	daß	Sie	sich	der	Seeräuberei	schuldig	machen	und	daß	Sie	–«	

Mr.	Orford	unterbrach	Arthurs	Protest	durch	eine	hochmütige	Geste.	

»Es	 ist	 schon	 sehr	 lange	 her,	 daß	 ich	 mich	 an	 Gesetze	 hielt.	 Ja,	 mein	 Herr,	 ich	 bin	 mir	
durchaus	bewußt,	daß	 ich	 im	Augenblick	mindestens	drei	Gesetze	breche,	aber	kommt	es	
denn	darauf	an?«	

»Was	haben	Sie	mit	uns	vor?«	fragte	Cynthia,	die	sehr	blaß	geworden	war.	

»Ich	möchte	Sie	nur	einladen,	an	unserer	schönen	Fahrt	teilzunehmen.	Wir	sind	gerade	
auf	dem	Weg	zu	den	Südsee-Inseln.	

Ich	werde	Ihnen	sogar	meine	eigene	Kabine	geben,	obwohl	ich	das	nur	sehr	ungern	tue.	
Wir	sind	hier	auf	der	›Polyantha‹	sehr	gut	eingerichtet,	und	meine	Luxuskabine	gefällt	mir	
sehr	gut.«	

»Ich	möchte	Sie	darauf	aufmerksam	machen,	daß	unser	Verschwinden	bemerkt	werden	
wird«,	 sagte	 Arthur	 Dorban.	 »Ich	 habe	 die	 Polizei	 verständigt,	 daß	 ich	 an	 Bord	 der	
›Polyantha‹	gehen	würde,	und	der	britische	Vizekonsul	–«	

»Sie	haben	niemanden	benachrichtigt«,	erwiderte	Mr.	Orford	höflich.	»Dazu	hatten	Sie	ja	
gar	keine	Zeit.	Ihr	Zug	kam	um	elf	Uhr	an,	und	jetzt	ist	es	zwölf.	Ich	habe	mir	das	überlegt,	
während	 ich	 eben	 die	 Treppe	 herunterstieg.	 Es	 dauerte	 einen	 Tag,	 bis	 Sie	 nach	 London	
kamen,	 dann	 reisten	 Sie	 über	 Paris	 nach	 Madrid.	 Und	 diese	 Reise	 mußten	 Sie	 sogar	 im	
Flugzeug	machen.	Ein	Zug	nach	Vigo	geht	von	Madrid	 früh	am	Morgen	ab.	Aber	der	hatte	
keinen	Anschluß.	Ich	kenne	alle	Verbindungen	ganz	genau.	Sie	haben	vergeblich	versucht,	
mich	zu	bluffen.«	

»Was	werden	Sie	denn	mit	uns	tun?«	fragte	Cynthia.	

»Sie	werden	in	Ihrer	Kabine	bleiben,	und	wenn	Sie	sich	ruhig	verhalten,	werden	Sie	eine	
prächtige	Reise	haben.	Wenn	Sie	das	aber	nicht	tun	–«	Er	schüttelte	traurig	den	Kopf,	als	ob	
die	Folgen	für	ihn	selbst	entsetzlich	wären.	

In	der	Zwischenzeit	ging	John	zu	dem	Bootsmann,	der	auf	der	Plattform	des	Fallreeps	der	
›Polyantha‹	hockte	und	auf	die	Rückkehr	seiner	Passagiere	wartete.	

»Der	Herr	schickt	Ihnen	dies«,	sagte	John	auf	spanisch.	»Er	bleibt	bis	zum	Mittagessen	an	
Bord.«	

»Vielleicht	kann	ich	noch	einmal	zurückkommen?«	fragte	der	glückliche	Mann,	denn	John	
hatte	ihm	einen	reichlichen	Lohn	gegeben.	

»Nein,	wir	werden	den	Herrn	selbst	zur	Küste	zurückbringen«,	erwiderte	John	ernst.	



Der	Bootsmann	gab	sich	damit	zufrieden	und	ruderte	zurück.	

Kurz	 darauf	 schickte	 der	 Captain	 mehrere	 Matrosen	 an	 Land.	 Sie	 hatten	 eine	 doppelte	
Aufgabe:	Einmal	mußten	sie	sich	nach	Hollin	umsehen,	und	außerdem	war	das	Gepäck	der	
Dorbans	an	Bord	zu	bringen.	Die	praktische	Cynthia	hatte	die	Anregung	dazu	gegeben,	und	
als	sie	eingestand,	daß	ihr	Gepäck	noch	auf	dem	Bahnhof	war,	bestätigte	sie	damit	zugleich	
unfreiwillig	Orfords	Behauptung.	

»Es	hat	keinen	Zweck,	ohne	Kleider	auf	diese	schreckliche	Reise	zu	gehen«,	sagte	sie	zu	
ihrem	Mann,	als	sie	allein	in	ihrer	Kabine	waren.	»Haben	sie	dich	durchsucht?«	

Er	nickte.	

»Sie	 haben	 nichts	 gefunden	 –	 ich	 hatte	 noch	 Zeit,	 meine	 Pistole	 unter	 das	 Sofa	 zu	
schieben.	Selbst	Orford,	der	dabeistand,	hat	nichts	gesehen.	Und	wie	ist	es	dir	gegangen?«	

»Sie	schauten	in	meine	Handtasche	und	fanden	die	Gepäckscheine.	Sonst	habe	ich	nichts	
bei	mir.	Arthur,	er	ist	an	Bord!«	

»Natürlich	ist	er	an	Bord«,	erwiderte	Mr.	Dorban	gereizt.	»Du	bildest	dir	doch	nicht	ein,	
daß	sie	uns	gefangengesetzt	hätten,	wenn	er	nicht	hier	wäre?	 Ich	hielt	es	gleich	 für	einen	
Unsinn,	das	Boot	zu	verlassen.	Wir	sind	blind	in	eine	offene	Falle	gegangen.«	

Aber	 Cynthia	 hörte	 nicht	 auf	 seine	 Vorwürfe.	 Die	 Anwesenheit	 Penelope	 Pitts	 regte	 sie	
ungeheuer	 auf.	 Sie	 hatte	 sich	 schon	 damit	 beruhigt,	 daß	 Penelope	 tot	 sei.	 Als	 sie	 sie	 jetzt	
aber	lebendig	und	obendrein	noch	an	Bord	der	›Polyantha‹	wiederfand,	wäre	sie	beinahe	in	
Ohnmacht	gefallen.	

»Was	 macht	 sie	 denn	 hier?«	 fragte	 Arthur	 Dorban,	 der	 ihre	 Gedanken	 offenbar	 erraten	
hatte.	

»Das	mag	der	Himmel	wissen.	Was	für	ein	tragischer	Zufall!«	

Arthur	zupfte	nervös	an	seinem	kleinen,	schwarzen	Schnurrbart.	

»Glaubst	du,	daß	sie	alles	weiß?«	

»Wäre	sie	wohl	vor	uns	davongelaufen,	wenn	sie	alles	wüßte?	Es	 ist	übrigens	gar	nicht	
verwunderlich,	daß	sie	hier	an	Bord	ist.	Sie	ist	einfach	auf	See	aufgefischt	worden.	So	erklärt	
sich	auch,	daß	das	Motorboot	leer	gefunden	wurde.	Aber	daß	sie	ausgerechnet	hier	mit	ihm	
zusammenkommen	mußte!«	

Cynthia	saß	auf	dem	breiten	Diwan.	Sie	hatte	die	Hände	um	ihre	Knie	gelegt	und	blickte	
nachdenklich	vor	sich	hin.	

»Es	hätte	eigentlich	nicht	besser	kommen	können«,	sagte	sie	schließlich.	

Arthur	Dorban	war	dabei,	seinen	Koffer	auszupacken,	und	schaute	erstaunt	auf.	

»Wie	meinst	du	das?«	

»Ich	meine,	daß	wir	mit	Penelope	und	ihm	an	Bord	desselben	Schiffes	sind.	Natürlich	ist	
auch	Bobby	Mills	hier.	Aber	wer	mag	nur	dieser	korpulente	Mann	sein?«	

Arthur	Dorban	richtete	sich	auf	und	sah	sie	an.	

»Wird	nicht	auch	Hollin	hier	an	Bord	sein?	Du	besinnst	dich	doch	darauf,	was	man	uns	in	
London	über	ihn	erzählte?	Wenn	das	wahr	ist	–«	



»Ich	habe	auch	schon	 an	 ihn	gedacht«,	erwiderte	 sie	 langsam.	»Siehst	du	nicht,	 wie	gut	
sich	noch	alles	für	uns	lösen	kann,	wenn	Hollin	nur	halb	soviel	hält,	wie	er	zu	versprechen	
scheint?	Wo	ist	deine	Pistole?«	

Er	zog	sie	unter	dem	Sofa	hervor;	sie	nahm	sie	ihm	aus	der	Hand,	hob	ihr	Kleid	hoch	und	
versteckte	sie	darunter.	
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Mr.	Hollin	hatte	sich	an	diesem	Tage	großartig	amüsiert.	Schon	am	Morgen	hatte	er	Glück	
gehabt,	denn	er	entdeckte,	als	er	auf	dem	Schiff	umherstreifte,	in	Mr.	Orfords	Kabine	dessen	
Brieftasche.	 Sie	 lag	 auf	 dem	 Tisch.	 Während	das	 Schiff	 vor	 Anker	 ging,	 war	 Mr.	 Orford	 an	
Deck	 gestiegen	 und	 hatte	 mehr	 beunruhigt	 als	 interessiert	 zugesehen,	 wie	 Penelope	 Pitt	
und	 John	 in	 dem	 Motorboot	 an	 Land	 fuhren.	 Hollin	 hatte	 sich	 inzwischen	 in	 die	 Kabine	
geschlichen	 und	 die	 Tasche	 untersucht.	 Das	 Ergebnis	 war	 befriedigend,	 denn	 sie	 enthielt	
zwanzig	 Fünfpfundnoten.	 Gleich	 darauf	 war	 er	 an	 Deck	 gekommen	 und	 hatte	 sich	
umgeschaut.	 Für	 alle	 Fälle	 war	 ein	 kleines	 Boot	 heruntergelassen	 worden.	 Hollin	 schlich	
sich	 heimlich	 hinein,	 und	 alles,	 was	 dann	 weiter	 folgte,	 war	 ebenso	 natürlich	 wie	
unvermeidlich.	Er	wechselte	zwanzig	Pfund	in	spanisches	Geld	um	und	spielte	den	großen	
Herrn	in	Vigo.	

Einmal	sah	er	auch	John	und	Penelope	in	einem	Wagen	über	den	Marktplatz	fahren,	aber	
er	versteckte	sich	eilig	hinter	einer	Häuserecke.	

Um	zwei	Uhr	nachmittags	war	er	schon	vollständig	betrunken	und	schlief	in	einer	kleinen	
Weinschenke	seinen	Rausch	aus.	Der	Eigentümer	war	sehr	froh,	daß	er	in	seiner	Wirtschaft	
blieb,	denn	die	Anwesenheit	eines	so	reichen	Mannes	versprach	einen	ertragreichen	Abend.	

Gegen	Sonnenuntergang	wachte	Mr.	Hollin	wieder	auf	und	hatte	einen	furchtbaren	Durst.	
Eine	 Flasche	 Weißwein,	 die	ein	 wenig	nach	Fichtenholz	schmeckte,	 brachte	 ihn	 wieder	 in	
eine	 glückliche	 Stimmung.	 Er	 konnte	 nicht	 spanisch	 sprechen,	 aber	 das	 hinderte	 ihn	 in	
keiner	 Weise.	 Taumelnd	 ging	 er	 durch	 die	 dunklen	 Straßen.	 Seine	 Hände	 steckten	 in	 den	
Hosentaschen,	 sein	 wüstes	 Gesicht	 war	 vom	 Wein	 erhitzt.	 Nun	 wollte	 er	 auf	 Abenteuer	
ausgehen.	

Plötzlich	 hatte	 sich	 ihm	 ein	 Fremdenführer	 zugesellt,	 eines	 dieser	 niederträchtigen	
Individuen,	 die	 in	 jedem	 Hafen	 anzutreffen	 sind.	 Er	 redete	 ihn	 auf	 englisch	 an,	 und	 Mr.	
Hollin	schloß	sofort	Freundschaft	mit	ihm.	

»Auf	 Sie	 habe	 ich	 gerade	 gewartet«,	 sagte	 er.	 »Zeigen	 Sie	 mir	 einmal	 die	
Sehenswürdigkeiten	 der	 Stadt.	 Ich	 habe	 viel	 Geld	 in	 der	 Tasche,	 und	 ich	 möchte	
irgendwohin,	wo	es	Mädel	und	Tanz	gibt.«	

Sie	landeten	denn	auch	in	einem	ziemlich	wüsten	Lokal,	wo	Männer	Gitarre	spielten	und	
wenig	bekleidete	Mädchen	spanische	Tänze	tanzten,	die	in	einem	weniger	aufgeklärten	und	
gesitteten	Zeitalter	einmal	beliebt	waren.	Mr.	Hollin	saß	an	einem	Tisch,	auf	dem	mehrere	
Flaschen	Rioja	standen,	daneben	schlechter	Whisky	und	billiger	Champagner.	Er	hatte	auf	
jedem	Knie	ein	Mädchen	sitzen	und	sang,	so	laut	er	nur	konnte,	ein	sentimentales	Lied	von	
seiner	›alten	Mutter‹.	



Plötzlich	näherte	sich	ihm	ein	Mann,	der	anscheinend	kein	Spanier	war.	Er	war	groß	und	
schien	 in	 den	 mittleren	 Jahren	 zu	 stehen.	 Sein	 aufrechter	 Gang	 hätte	 Mr.	 Hollin	 gewarnt,	
wenn	er	etwas	nüchterner	gewesen	wäre.	

»Sind	Sie	Engländer?«	fragte	der	Fremde	und	setzte	sich	an	seinen	Tisch.	

»Ja,	 ich	bin	Engländer.	Wenn	Sie	es	genau	wissen	wollen,	 ich	bin	 in	Australien	geboren.	
Trinken	Sie	einmal	mit	mir.«	

Der	Fremde	schenkte	sich	ein	Glas	aus	einer	Flasche	ein,	auf	deren	Etikett	›Whisky‹	stand.	
Aber	er	verdünnte	das	giftige	Zeug	noch	ausgiebig	mit	Wasser.	

»Wie	heißt	denn	Ihr	Schiff?«	fragte	der	Fremde	scheinbar	gleichgültig.	

»Schiff?	Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	Mr.	Hollin	runzelte	die	Stirn.	

»Sie	sind	doch	Matrose	–	nur	Matrosen	kommen	nach	Vigo.«	

»Matrose?	 Hm	 –	 das	 bin	 ich	 und	 bin	 es	 auch	 nicht.«	 Mr.	 Hollin	 schluckte.	 »Ich	 bin	 ein	
Matrose,	aber	jetzt	bin	ich	ein	Passagier.	Wer	sind	Sie	denn	überhaupt,	mein	Herr?«	fragte	
er	plötzlich	unwirsch.	

»Ich	bin	nur	ein	Reisender.«	

»Na	gut,	dann	reisen	Sie	von	dannen«,	sagte	Hollin	 laut.	Er	war	argwöhnisch	geworden.	
»Kümmern	Sie	sich	nicht	um	meine	Angelegenheiten,	die	gehen	Sie	nichts	an!«	

»Tut	mir	leid«,	erwiderte	der	andere	mit	einem	ruhigen	Lächeln.	»Auf	Ihr	Wohl!«	

Er	nippte	an	seinem	Glas.	Mr.	Hollin	war	nun	wieder	beruhigt	und	erzählte	ihm	mehr.	

Es	 war	 ein	 ziemlich	 verworrenes	 Zeug,	 was	 er	 schwatzte.	 Nach	 einer	 Weile	 erhob	 sich	
sein	Gast,	entschuldigte	sich	und	ging	zu	seinem	eigenen	Tisch	zurück.	Der	Fremdenführer,	
der	Mr.	Hollin	herbegleitet	hatte,	neigte	sich	zu	ihm.	

»Das	war	ein	englischer	Kriminalbeamter«,	flüsterte	er	ihm	zu.	

Plötzlich	wurde	Mr.	Hollin	ganz	nüchtern.	

»Woher	wissen	Sie	das?«	

»Einer	meiner	Freunde	hat	heute	morgen	etwas	für	ihn	übersetzt.«	

Obgleich	Hollin	betrunken	war,	kam	ihm	der	Gedanke,	daß	Gefahr	im	Verzuge	sei.	

»Ein	 Kriminalbeamter?«	 fragte	 er	 unangenehm	 überrascht.	 »Was	 hat	 denn	 der	 hier	 zu	
suchen?«	

»Das	 weiß	 ich	 auch	 nicht.	 Er	 hat	 Nachforschungen	 nach	 einem	 Mann	 angestellt,	 der	
früher	hier	in	Vigo	lebte.	Er	ist	schon	seit	mehreren	Tagen	hier.«	

Hollin	 blinzelte	 durch	 den	 raucherfüllten	 Raum	 zu	 dem	 großen	 Mann	 hinüber,	 der	
offensichtlich	in	die	Lektüre	einer	spanischen	Zeitung	vertieft	war.	

»Hören	Sie	einmal,	mein	Freund«,	sagte	er	dann	leise,	»können	Sie	nicht	herausbringen,	
wie	der	Kerl	heißt?	Ich	glaube,	ich	kenne	ihn.«	

»Er	hat	einen	merkwürdigen	Namen	–	er	heißt	Spinner.«	

»Zum	Donnerwetter«,	fluchte	Hollin.	»Ich	wußte	doch,	daß	ich	ihn	kenne!«	

Er	dachte	nach,	was	er	zu	seiner	Sicherheit	tun	konnte,	soweit	ihn	sein	geringer	Verstand	
dazu	 befähigte.	 Schnell	 trank	 er	 sein	 großes	 Weinglas	 aus,	 winkte	 heimlich	 dem	 Kellner,	
zahlte	seine	Zeche	und	verließ	mit	dem	Fremdenführer	das	Lokal.	Er	schaute	noch	einmal	



zurück	und	bemerkte,	daß	sich	auch	der	Kriminalbeamte	erhoben	hatte	und	ihnen	folgte.	Er	
drückte	dem	Mann	noch	einen	Geldschein	in	die	Hand.	

»Suchen	 Sie	 den	 Kerl	 in	 eine	 Unterhaltung	 zu	 verwickeln,	 ich	 muß	 jetzt	 einen	 Freund	
aufsuchen.«	

Er	 lief	 die	 dunkle	 Straße	 hinunter,	 verirrte	 sich	 und	 versuchte	 vergeblich,	 auf	 die	
Hauptstraße	zu	kommen.	Er	sah	sich	in	einem	Labyrinth	enger	Gassen	gefangen,	und	da	er	
mit	der	Landessprache	nicht	vertraut	war,	konnte	er	sich	nicht	einmal	nach	dem	nächsten	
Weg	zum	Hafen	erkundigen.	Er	mußte	allein	sehen,	wie	er	wieder	zu	seinem	Boot	kam.	

Erst	nach	einer	halben	Stunde	sah	er	endlich	den	Hafen	und	das	Meer	wieder	vor	sich.	Er	
kam	 zu	 seiner	 Anlegestelle	 –	 niemand	 war	 zu	 sehen.	 Als	 er	 die	 kleine	 Steintreppe	
hinunterschaute,	sah	er	sein	kleines	Boot	auf	den	Wellen	tanzen	und	atmete	erleichtert	auf.	

Er	 wollte	 eben	 die	 Treppe	 hinuntergehen,	 als	 ihn	 jemand	 an	 der	 Schulter	 berührte.	 Er	
war	so	aufgeregt	und	nervös,	daß	er	vor	Furcht	einen	lauten	Schrei	ausstieß.	

»Es	 ist	 schon	 gut.	 Ich	 habe	 hier	 auf	 Sie	 gewartet,	 um	 ein	 paar	 Worte	 mit	 Ihnen	 zu	
sprechen«,	sagte	Mr.	Spinner.	»Möglich,	daß	Sie	mich	nicht	gesehen	haben.«	

»Nein,	ich	habe	Sie	nicht	gesehen«,	erwiderte	Hollin	atemlos.	»Aber	ich	habe	jetzt	zu	tun,	
ich	habe	keine	Zeit,	ich	muß	zu	meinem	Schiff.«	

»Wie	heißt	denn	Ihr	Schiff?«	

»Moss	Rose«,	log	Hollin	gewandt.	»Von	Swansea	–	das	ist	ein	Hafen	in	Wales.«	

Hollin	kannte	überhaupt	nur	diesen	einen	Schiffsnamen.	

»Wie,	Sie	sind	von	der	›Moss	Rose‹?«	fragte	Spinner	nachdenklich.	»Ich	wußte	gar	nicht,	
daß	die	hier	im	Hafen	liegt.«	

Hollin	machte	einen	Versuch,	an	dem	Kriminalbeamten	vorbeizukommen.	

»Ich	kann	nicht	länger	bleiben	–	der	Captain	sagte,	ich	müsse	an	Bord	sein.«	

Aber	er	kam	nicht	weiter.	Eine	feste	Hand	packte	ihm	am	Arm	und	zog	ihn	wieder	hinauf.	

»Sie	kennen	mich	–	 ich	bin	Polizeiinspektor	Spinner	von	Scotland	Yard.	Und	Sie	heißen	
Hollin.«	

»Mein	Name	ist	Jackson«,	rief	Hollin	laut.	»Ich	weiß	nichts	von	Scotland	Yard.«	

»Sie	heißen	Hollin,	und	ich	werde	Sie	jetzt	der	spanischen	Polizei	übergeben«,	erwiderte	
Mr.	 Spinner	 geduldig.	 »Wo	 ist	 denn	 eigentlich	 Ihr	 Freund?	 Es	 hat	 keinen	 Zweck,	 hier	
Spektakel	zu	machen.	Sie	sind	doch	ein	vernünftiger	Mann,	und	ich	will	zusehen,	daß	Ihnen	
nicht	viel	passiert.«	

»Ich	 heiße	 Jackson«,	 widersprach	 Hollin	 hartnäckig	 und	 versuchte	 aufs	 neue,	 sich	
loszureißen.	

Da	ertönte	eine	 schrille	 Pfeife,	und	plötzlich	schien	 der	ganze	Platz	von	Polizeibeamten	
belebt	zu	sein.	Mr.	Hollin	sah	nun	ein,	daß	es	unmöglich	war,	zu	entkommen,	und	ergab	sich	
mit	Ruhe	in	sein	Schicksal.	

»Nehmen	Sie	diesen	Mann	in	Gewahrsam,	Sergeant«,	sagte	Spinner	auf	spanisch.	»Halten	
Sie	 ihn	 fest,	 während	 ich	 mir	 das	 Ruderboot	 einmal	 ansehe.	 Gewöhnlich	 steht	 doch	 der	
Name	des	Schiffes	darauf.«	



Aber	 zu	 Mr.	 Spinners	 größtem	 Erstaunen	 war	 das	 Boot,	 das	 er	 eben	 noch	 dort	 hatte	
liegen	sehen,	 jetzt	mitten	auf	dem	Wasser.	Es	 trieb	scheinbar	ohne	 Insassen	auf	die	Mitte	
des	 Hafens	 zu.	 In	 dem	 Halbdunkel	 konnte	 er	 den	 Mann	 nicht	 sehen,	 der	 ausgestreckt	 im	
Boot	lag	und	nur	seine	Hände	als	Ruder	benützte.	

Spinner	 kümmerte	 sich	 nicht	 weiter	 darum,	 sondern	 überließ	 es	 der	 Hafenpolizei,	 das	
Boot	an	Land	zu	bringen.	Merkwürdige	altmodische	Handfesseln	wurden	Hollin	angelegt.	Er	
wurde	in	einen	Wagen	gesetzt	und	mußte	so	durch	die	Stadt	fahren.	Er	fluchte	und	bereute	
seine	Torheit,	die	ihm	einen	so	bösen	Streich	gespielt	hatte,	während	er	schon	von	Freiheit	
und	einem	luxuriösen	Leben	in	Südamerika	geträumt	hatte.	

Ohne	 langes	 Verhör,	 wie	 er	 es	 sonst	 gewöhnt	 war,	 wurde	 er	 in	 ein	 Rückgebäude	 der	
Hauptwache	gebracht.	Eine	Tür	öffnete	sich,	und	er	stand	in	einer	dunklen	Zelle.	
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»Sie	haben	Hollin	geschnappt«,	sagte	John,	aber	seine	Stimme	war	ruhig	und	unbewegt.	

»Also	doch!«	rief	Mr.	Orford.	

Penelope	war	froh,	als	sie	die	Neuigkeit	erfuhr.	Sie	wußte	ja	nicht,	welche	Folgen	dieses	
Ereignis	nach	sich	ziehen	konnte.	Sie	war	damit	zufrieden,	daß	Hollin	eingesperrt	war,	denn	
sie	 hatte	 ihn	 schon	 immer	 als	 einen	 Verbrecher	 betrachtet,	 den	 Bobby	 Mills	 aus	
irgendeinem	Grunde	aus	England	fortbringen	wollte.	

Penelope,	Orford	und	Bobby	saßen	auf	dem	Achterdeck,	als	John	die	peinliche	Botschaft	
überbrachte.	

»Was	 sollen	 wir	 nun	 tun?	 Sollen	 wir	 bleiben	 und	 versuchen,	 Hollin	 aus	 der	 Patsche	 zu	
ziehen,	oder	sollen	wir	auslaufen?«	

»Ohne	Ihnen	vorgreifen	zu	wollen,	Mr.	Orford,	wäre	ich	doch	dafür,	Hollin	mitzunehmen.	
Bis	zum	Morgen	sind	wir	hier	sicher,	ich	kenne	die	Polizei	von	Vigo.	Die	Leute	nehmen	eine	
derartig	unangenehme	und	aufregende	Sache	wie	eine	Hafenuntersuchung	nicht	mitten	in	
der	Nacht	vor.«	

Er	erzählte	jetzt	alles,	was	er	gesehen	und	gehört	hatte,	während	er	auf	Hollin	wartete.	

»Ich	war	 auf	 dem	Kai,	 als	 die	Polizei	 kam,	und	vermutete	schon,	 daß	 sich	 irgend	 etwas	
ereignen	 würde.	 Ich	 legte	 mich	 deshalb	 flach	 ins	 Boot.	 Hollin	 sitzt	 jetzt	 gewiß	 auf	 der	
Hauptwache.«	

»Was	halten	Sie	denn	für	das	beste?«	fragte	Bobby.	»Wir	können	doch	nicht	die	Zitadelle	
erstürmen?«	

John	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	ist	eine	Aufgabe	für	einen	einzelnen,	und	ich	bin	bereit,	sie	zu	übernehmen.	Ich	habe	
mir	 schon	 alles	 überlegt,	 als	 ich	 zur	 Jacht	 zurückruderte.	 Sind	 irgendwelche	 Kostüme	 an	
Bord,	Mr.	Orford?«	

»Ja,	 ein	 ganzer	 Haufen.	 Ich	 habe	 zweihundertsechzig	 Dollar	 Leihgebühr	 dafür	 bezahlen	
müssen.	 Aber	 mein	 Junge,	 Sie	 können	 doch	 diese	 schwere	 Aufgabe	 nicht	 allein	 lösen,	 so	
etwas	muß	doch	organisiert	werden	–«	



»Die	 Sache	 ist	 schon	 organisiert«,	 erwiderte	 John	 kurz.	 »Ich	 habe	 doch	 viele	 Jahre	 in	
dieser	Stadt	gewohnt.	Die	Polizei	ist	die	ganze	Nacht	mit	Patrouillengängen	beschäftigt,	und	
die	Leute	werden	nicht	vor	sechs	Uhr	morgens	abgelöst.	Auf	der	Hauptwache	sind	nur	drei	
Beamte,	 ein	 Offizier,	 ein	 Sergeant	 und	 ein	 Schließer	 für	 die	 Gefängniszellen.	 Ich	 weiß	 das	
ganz	 genau,	 weil	 ich	 früher	 einem	 Polizeibeamten,	 der	 künstlerische	 Veranlagung	 hatte,	
Unterricht	im	Malen	und	Zeichnen	gab.«	

Mr.	Orford	seufzte.	

»Dann	 gehen	 Sie	 in	 Gottes	 Namen«,	 sagte	 er	 müde.	 »Sie	 haben	 uns	 in	 all	 diese	 Unruhe	
gestürzt;	 nun	 können	 Sie	 uns	 auch	 wieder	 herausbringen.	 Sie	 haben	 eigentlich	 die	 ganze	
Karre	verfahren,	mein	junger	Freund.«	

Als	John	verschwunden	war,	trat	eine	lange	Pause	ein.	

»Was	hat	Hollin	denn	eigentlich	verbrochen?«	fragte	Penelope	nach	geraumer	Zeit.	

»Fragen	 Sie	 lieber,	 was	 er	 nicht	 verbrochen	 hat«,	 entgegnete	 Mr.	 Orford	 bitter.	 »Ich	
glaube,	 es	 gibt	 vom	 vorsätzlichen	 Mord	 bis	 zum	 einfachen	 Einbruch	 nichts,	 was	 nicht	 auf	
seinem	Sündenregister	stünde.	Er	ist	ein	furchtbar	dummer	Mensch	und	hat	ein	Gehirn	wie	
ein	steinzeitlicher	Elefant!«	

»Aber	warum	machen	Sie	denn	soviel	Umstände	mit	ihm,	wenn	er	so	schlecht	ist?«	

Das	 peinliche	 Schweigen,	 das	 ihrer	 Frage	 folgte,	 sagte	 ihr,	 daß	 sie	 wieder	 einmal	 eine	
Indiskretion	 begangen	 hatte.	 Sie	 war	 völlig	 verwirrt.	 Auf	 der	 einen	 Seite	 nahm	 John	 um	
dieses	 Verbrechers	 willen	 große	 Gefahr	 auf	 sich,	 auf	 der	 anderen	 Seite	 wollte	 niemand	
etwas	 von	 Hollin	 wissen.	 Es	 war	 ihr	 ein	 Rätsel	 wie	 all	 die	 anderen	 Vorgänge	 auf	 der	
›Polyantha‹.	Sie	dachte	wieder	an	die	fluchtartige	Fahrt	durch	den	Kanal,	an	die	Nachricht	
von	dem	verunglückten	Flugzeug,	an	ihre	Betäubung,	an	das	plötzliche	Erscheinen	Cynthia	
Dorbans	an	Bord	des	Schiffes.	

*	

Inspektor	Spinner	hatte	eine	 lange,	aber	nutzlose	Unterredung	mit	Mr.	Hollin	 in	dessen	
Zelle.	 Er	 stellte	 viele	 Fragen,	 ohne	 eine	 Antwort	 zu	 bekommen,	 denn	 Hollin	 hüllte	 sich	 in	
Schweigen	und	sprach	nur,	um	die	Vermutungen	des	Polizeiinspektors	in	Abrede	zu	stellen.	

»Ich	 heiße	 nun	 einmal	 Jackson«,	 sagte	 er	 wohl	 zum	 zwanzigstenmal.	 »Ich	 werde	 Sie	
wegen	Ihrer	ungesetzlichen	Handlungsweise	anzeigen!	Es	ist	doch	unerhört,	daß	Sie	einem	
armen	Matrosen	auflauern	und	ihn	 ins	Gefängnis	setzen	für	Dinge,	die	er	überhaupt	nicht	
getan	hat!«	

»Ja,	 ich	 weiß	 schon,	 Sie	 sind	 ein	 unschuldsvoller	 Engel«,	 erwiderte	 Spinner	 müde.	
»Trotzdem	 werde	 ich	 morgen	 früh	 wiederkommen	 –	 vielleicht	 kann	 ich	 Ihnen	 dann	 noch	
einen	Freund	vorstellen.«	

»Ich	habe	hier	keine	Freunde.	Ich	weiß	gar	nicht,	von	wem	Sie	immer	reden.«	

Die	 eiserne	 Gittertür	 fiel	 krachend	 ins	 Schloß.	 Hollin	 machte	 es	 sich	 auf	 seinem	 harten	
Strohsack	so	bequem	wie	möglich	und	schlief	bald	ein.	

Draußen	war	es	stockdunkel,	der	Himmel	war	dicht	bewölkt,	ein	feiner	Regen	fiel	in	den	
Straßen,	 und	 ein	 kalter	 Wind	 strich	 durch	 die	 Stadt.	 Der	 Offizier	 am	 Schreibpult	 nahm	
seinen	Mantel	von	der	Wand	und	zog	ihn	an.	Der	Sergeant	hatte	sich	schon	vorher	in	seinen	



Mantel	gehüllt	und	saß	halb	schlafend	am	Tisch.	Nur	das	Ticken	der	großen	Wanduhr	und	
das	Klatschen	der	Regentropfen	gegen	die	Fenster	unterbrach	die	Stille.	

Es	 hatte	 eben	 ein	 Uhr	 geschlagen,	 als	 es	 an	 der	 Tür	 zur	 Polizeiwache	 leise	 klopfte.	 Der	
Sergeant	hörte	es	nicht,	bis	er	von	seinem	Vorgesetzten	geweckt	wurde.	

»Wer	ist	da?«	fragte	er	laut,	denn	er	konnte	im	Dunkeln	nichts	sehen.	

»Ich	bin's«,	sagte	eine	tiefe	Stimme.	

Der	Sergeant	öffnete	die	Tür	weit,	und	eine	dunkle	Gestalt,	die	draußen	auf	der	Treppe	
gestanden	hatte,	trat	ein,	riß	ihm	die	Klinke	aus	der	Hand	und	warf	die	Tür	donnernd	zu.	

Der	Offizier	erhob	sich	erstaunt	und	starrte	den	Besucher	an	–	er	hatte	aber	auch	allen	
Grund	dazu.	

Der	Eindringling	war	von	Kopf	bis	Fuß	in	einen	enganliegenden	Trikot	gehüllt.	Darüber	
trug	 er	 einen	 langen,	 ärmellosen	 schwarzen	 Mantel.	 Eine	 schwarze	 Maske	 bedeckte	 den	
oberen	 Teil	 seines	 Gesichts,	 und	 eine	 lange	 Hahnenfeder	 nickte	 von	 seiner	 roten	 Kappe	
herab.	 Aber	 die	 Polizeibeamten	 erschraken	 weniger	 über	 die	 düstere	 mitternächtliche	
Erscheinung	dieses	Mephistopheles	als	über	die	Pistole,	die	er	in	der	Hand	hatte	und	auf	sie	
richtete.	

»Sie	 beide	 werden	 mich	 sofort	 zu	 den	 Zellen	 begleiten«,	 sagte	 der	 Fremde	 befehlend,	
während	 er	 sich	 umwandte	 und	 die	 äußere	 Tür	 zur	 Straße	 abschloß.	 »Hören	 Sie	 gut	 zu,	
meine	 Herren,	 ich	 schieße	 Sie	 sofort	 nieder,	 wenn	 einer	 von	 Ihnen	 versucht,	 um	 Hilfe	 zu	
rufen.	Ist	das	klar?«	

»Jawohl«,	 sagte	 der	 Offizier	 kleinlaut	 und	 heiser.	 »Aber	 Sie	 tun	 da	 etwas	 Schreckliches,	
mein	Freund	–«	

»Sprechen	Sie	nicht,	sondern	machen	Sie,	daß	Sie	zu	den	Zellen	kommen!«	

Er	 drängte	 die	 beiden	 in	 den	 langen	 Gang,	 der	 dorthin	 führte.	 Hier	 fand	 er	 auch	 den	
Schließer,	der	auf	einem	Stuhl	eingeschlafen	war.	

»Nehmen	Sie	seine	Schlüssel,	wir	brauchen	 ihn	nicht	zu	wecken!	öffnen	Sie	die	Tür	der	
Zelle,	in	der	der	amerikanische	Matrose	schläft,	und	bringen	Sie	ihn	heraus!«	

Der	 Offizier	 nahm	 Haltung	 an,	 steckte	 die	 Hände	 tief	 in	 die	 Taschen	 und	 hob	 den	 Kopf	
widerwillig.	

»Meinetwegen	schießen	Sie,	aber	das	tue	ich	nicht!«	

Als	 aber	 Mephisto	 ihm	 wirklich	 die	 Pistole	 bedrohlich	 unter	 die	 Nase	 hielt,	 machte	 er	
doch	keine	weiteren	Schwierigkeiten.	

Halb	 schlafend	 und	 halb	 wachend	 trat	 Hollin	 auf	 den	 Gang	 hinaus	 und	 staunte	 die	
merkwürdige	Erscheinung	an.	

John	schnitt	schnell	noch	die	Telefondrähte	durch,	dann	schob	er	Hollin	auf	die	Straße,	
schloß	die	Polizeistation	von	außen	zu	und	warf	den	Schlüssel	in	eine	Senkgrube.	

»Lauf,	so	schnell	du	kannst,	Hollin!«	rief	er.	

»Ach,	 du	 bist	 es?«	 fragte	 Hollin	 atemlos.	 »Warum	 hast	 du	 denn	 keinen	 Wagen	
mitgebracht,	daß	wir	zum	Hafen	fahren	können?«	

»Halt	jetzt	den	Mund,	du	verfluchter	Windbeutel!«	



Sie	gingen	eilig	die	Straße	hinunter	und	kamen	an	einem	Polizeibeamten	vorbei,	der	sich	
in	einem	Flur	zusammengekauert	hatte,	um	sich	vor	dem	Regen	zu	schützen.	Er	erwiderte	
freundlich	ihren	Gruß.	

Die	 Dämmerung	 brach	 herein,	 als	 Mr.	 Hollin	 müde	 auf	 der	 ›Polyantha‹	 ankam.	 Kaum	
hatten	 seine	 Füße	 das	 Deck	 berührt,	 so	 klingelte	 schon	 der	 Schiffstelegraf,	 die	 Maschinen	
setzten	sich	in	Bewegung,	und	die	Jacht	fuhr	aus	dem	Hafen	von	Vigo	hinaus.	

»Nun	zieh	dich	schnell	um,	du	niederträchtiger	Kerl«,	sagte	John,	der	trotz	seines	nassen	
Anzugs	noch	eine	gute	Erscheinung	bot.	»Du	wirst	eine	kleine	Reise	mit	mir	machen.«	

»Was	meinst	du?«	fragte	der	andere	widerwillig.	

»Die	›Polyantha‹	wird	angehalten	und	durchsucht	werden,	sowie	sie	von	diesem	kleinen	
Abstecher	in	den	Hafen	auf	die	hohe	See	kommt.	Und	ich	werde	dafür	sorgen,	daß	du	dann	
nicht	an	Bord	bist...«	

Hollin	war	froh,	als	er	wieder	in	seine	Kabine	zurückkehren	konnte,	denn	dort	fühlte	er	
sich	 sicher.	 Sofort	 nahm	 er	 wieder	 die	 beiden	 großen	 Pistolen	 an	 sich,	 die	 er	 hier	
zurückgelassen	hatte,	und	kam	dann	in	den	Salon	zurück.	John	hatte	sich	inzwischen	auch	
umgezogen	und	wartete	schon	auf	ihn.	Außerdem	waren	noch	Penelope	Pitt,	ein	Herr	und	
eine	Dame	bei	ihm.	

»Das	 ist	 ja	 schrecklich	 –	 ich	 will	 das	 Schiff	 nicht	 verlassen«,	 rief	 Cynthia	 mit	 schriller	
Stimme.	

»Sie	werden	das	tun,	was	man	Ihnen	sagt«,	erwiderte	John	hart	und	rücksichtslos.	»Diese	
Unannehmlichkeit	 wird	 nicht	 länger	 als	 einen	 Tag	 dauern.	 Wenn	 die	 Polizei	 an	 Bord	 der	
›Polyantha‹	kommt	und	uns	hier	findet,	würde	ich	dagegen	eine	viel	längere	unangenehme	
Zeit	vor	mir	haben,	Mrs.	Dorban.«	Er	sah	sie	fest	und	durchbohrend	an.	»Ich	vermute	nicht	
nur,	 sondern	 ich	bin	sicher,	daß	 Sie	beide	 für	die	Tragödie	meines	 Lebens	verantwortlich	
sind.	 Ich	 weiß	 zwar	 nicht,	 wie	 Sie	 es	 angefangen	 haben,	 aber	 es	 wird	 Ihnen	 noch	 alles	
nachgewiesen	 werden,	 und	 der	 Tag	 der	 Vergeltung	 wird	 kommen.	 Wenigstens	 Ihre	
Beweggründe	 kenne	 ich.	 Ob	 Sie	 hinter	 dem	 ganzen	 Plan	 stecken,	 der	 mich	 in	 die	 Hölle	
verdammte,	 muß	 erst	 noch	 genau	 festgestellt	 werden.	 Sie	 werden	 verstehen,	 daß	 ich	 vor	
nichts	zurückschrecke	und	so	unnachsichtig	mit	Ihnen	verfahre,	wie	Sie	es	verdienen.«	

Er	 schwieg	 eine	 Weile	 und	 schaute	 Cynthia	 an,	 dann	 wanderte	 sein	 Blick	 zu	 Arthur	
Dorban	und	von	diesem	zu	Hollin.	

»Bevor	 die	 ›Polyantha‹	 das	 offene	 Meer	 erreicht,	 wird	 sie	 anhalten,	und	 wir	 werden	 an	
Land	fahren.	Ich	kenne	eine	einsame	Höhle	an	der	Küste,	die	nur	von	See	aus	zugänglich	ist.	
Ich	habe	als	Kind	oft	dort	gespielt.	Wir	müssen	vierundzwanzig	Stunden	dort	zubringen,	es	
kann	 auch	 etwas	 länger	 sein.	 Die	 ›Polyantha‹	 wird	 uns	 dann	 zu	 gegebener	 Zeit	 wieder	
aufnehmen.	 Es	 ist	 ganz	 sicher,	 daß	 die	 Jacht	 angehalten	 und	 durchsucht	 wird	 –	 und	
niemand	von	uns	darf	dann	an	Bord	gefunden	werden,	verstehen	Sie	mich,	Hollin?«	Seine	
Blicke	fielen	jetzt	auf	die	Pistolen,	und	er	lächelte	schwach.	Dann	winkte	er	Penelope	zu	sich	
und	ging	mit	ihr	nach	oben.	»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	auch	Ihnen	diese	Mühe	machen	muß,	
Miss	 Pitt.	 Nachdem	 wir	 Sie	 vorher	 schon	 so	 schlecht	 behandelt	 haben,	 sollten	 wir	 Ihnen	
wenigstens	jetzt	keine	Unannehmlichkeiten	mehr	bereiten.	Aber	dieser	kleine	Abstecher	ist	
wirklich	 nicht	 so	 schlimm,	 wie	 er	 unseren	 Freunden	 in	 den	 frühen	 Morgenstunden	



erscheint.	Die	Höhle	 ist	völlig	wasserdicht,	und	es	 ist	ein	entzückender	Platz.	Wir	nehmen	
auch	genügend	Lebensmittel	mit.«	

Penelope	hatte	gespannt	zugehört.	

»Ich	bin	ja	gar	nicht	böse	deshalb,	John.	Ich	nenne	Sie	noch	so,	obgleich	ich	nun	bestimmt	
weiß,	 daß	 Sie	 anders	 heißen.	 Aber	 wollen	 Sie	 mich	 nicht:	 ein	 wenig	 ins	 Vertrauen	 ziehen	
und	mir	erklären,	was	all	diese	geheimnisvollen	Dinge	zu	bedeuten	haben?«	

»Ich	vertraue	Ihnen	voll	und	ganz,	und	eines	Tages	werde	ich	Ihnen	alles	erzählen.«	

Es	 war	 eigentlich	 kein	 Grund	 vorhanden,	 zu	 erröten,	 aber	 sie	 fühlte	 sich	 durch	 diese	
Worte	 sehr	 beglückt.	 Sie	 war	 verwirrt,	 und	 zum	 erstenmal	 in	 ihrem	 Leben	 war	 sie	 sich	
selbst	ein	Rätsel.	Gleich	darauf	war	sie	wieder	ärgerlich	über	sich.	Warum	gefiel	es	ihr	denn	
so	gut,	daß	er	ihr	vertraute?	

Sie	 war	 aber	 doch	 in	 guter	 Stimmung,	 als	 sie	 etwas	 später,	 in	 einen	 schweren	 Mantel	
gehüllt,	das	Fallreep	hinunterkletterte	und	in	das	Motorboot	stieg.	

Cynthia	 und	 Arthur	 Dorban	 hatten	 sich	 schon	 vorne	 niedergelassen.	 Sie	 waren	 in	
schlechter	 Laune.	 Hollin,	 der	 mit	 seinen	 Waffen	 prunkte,	 hatte	 hinten	 den	 besten	 Sitz	
eingenommen,	 aber	 John	 wies	 ihn	 mit	 scharfen	 Worten	 an,	 dort	 für	 Penelope	 Platz	 zu	
machen.	

»Ist	alles	in	Ordnung?«	schallte	Orfords	laute	Stimme	vom	Deck	hinunter.	

»Ja«,	rief	John	von	unten	zurück.	

Gleich	darauf	stieß	das	Boot	–	gefährlich	überlastet,	wie	John	wohl	wußte	–	zur	Küste	ab.	

John	ließ	den	Kiel	des	Bootes	auf	dem	flachen	Ufer	auflaufen,	und	die	Passagiere	mußten,	
so	 gut	 es	 ging,	 durch	 das	 seichte	 Wasser	 waten.	 Nur	 Penelope	 wurde	 von	 John	 ans	 Land	
getragen.	

»Es	ist	gut,	Simson«,	sagte	er	zu	dem	Mann,	der	das	Boot	wieder	zurückzubringen	hatte.	
»Sie	können	jetzt	abfahren.«	

»Viel	Glück«,	entgegnete	der	Matrose.	
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Es	war	noch	sehr	dunkel,	aber	John	führte	die	kleine	Gesellschaft,	ohne	sich	auch	nur	im	
geringsten	 zu	 besinnen,	 direkt	 auf	 die	 Klippen	 zu.	 Plötzlich	 leuchtete	 eine	 elektrische	
Taschenlampe	auf,	und	Penelope	sah	einen	engen,	dunklen	Spalt	in	dem	Felsen	vor	sich.	

»Hier	 ist	 die	 Höhle,	 in	 der	 wir	 früher	 Räuber	 gespielt	 haben.	 Wir	 müssen	 jetzt	 sofort	
hineingehen,	 denn	 die	 Flut	 kommt	 bald,	 und	 das	 Wasser	 bedeckt	 dann	 gewöhnlich	 den	
Eingang.	Aber	drinnen	steigt	der	Fußboden	an,	und	wir	werden	eine	Plattform.	finden,	wo	
wir	uns	trocken	und	behaglich	aufhalten	können.«	

Er	setzte	den	großen	Korb	nieder,	den	er	mitgenommen	hatte,	nahm	eine	Laterne	heraus	
und	steckte	sie	an.	Die	Höhle	war	tief	und	vorne	sehr	eng,	so	daß	man	das	Licht	im	Innern	
vom	Wasser	aus	nicht	sehen	konnte.	

Die	Höhle	war	nahezu	dreißig	Meter	hoch.	Im	hinteren	Teil	erhob	sich	die	Plattform,	von	
der	John	gesprochen	hatte.	Er	sprang	hinauf,	streckte	die	Hand	aus	und	half	Penelope	nach	



oben.	Drei	Öffnungen	waren	hier	zu	sehen,	die	so	regelmäßig	angeordnet	waren,	als	ob	sie	
von	Menschenhand	angelegt	worden	seien.	

»Das	sind	natürliche	Felsenkammern.	Wenn	wir	die	Nacht	hier	zubringen	müssen,	ist	die	
auf	der	linken	Seite	für	Mr.	und	Mrs.	Dorban	bestimmt;	Sie	können	in	der	rechten	schlafen,	
Miss	Pitt.	Die	Höhle	ist	noch	ungefähr	achthundert	Meter	tiefer.	Ich	werde	jedem	von	Ihnen	
eine	Laterne	mitgeben,	die	brauchen	Sie,	selbst	wenn	draußen	die	Sonne	scheint.«	

Penelope	 hatte	 noch	 kein	 Wort	 mit	 Cynthia	 gewechselt	 und	 nahm	 auch	 an,	 daß	 diese	
nicht	 den	 Wunsch	 hatte,	 sich	 mit	 ihr	 zu	 unterhalten.	 Sie	 war	 daher	 sehr	 erstaunt	 und	
entrüstet,	als	sich	Cynthia	plötzlich	an	sie	wandte.	

»Wie	 sind	 Sie	 denn	 nur	 auf	 dieses	 Schiff	 gekommen,	 Penelope?«	 fragte	 sie	 mit	 dem	
liebenswürdigsten	Lächeln.	

John	trat	dazwischen	und	ersparte	ihr	die	Antwort.	

»Ich	dulde	nicht,	daß	Sie	sich	mit	Miss	Pitt	unterhalten«,	sagte	er	streng.	»Wie	die	Sache	
auch	 ausgehen	 mag,	 ich	 bin	 fest	 entschlossen,	 Sie	 vor	 Gericht	 zu	 bringen	 wegen	 dieses	
Verbrechens,	das	Sie	an	Miss	Pitt	begehen	wollten.«	

»Ich	 möchte	 Sie	 darauf	 aufmerksam	 machen,	 daß	 Sie	 zu	 meiner	 Frau	 sprechen«,	
erwiderte	 Mr.	 Dorban,	 der	 bis	 jetzt	 geschwiegen	 hatte.	 »Miss	 Pitt	 hat	 sich	 sehr	 schlecht	
benommen,	sie	hat	meine	Ehre	tief	gekränkt	–«	

John	lachte	laut	auf.	

»Slico«,	sagte	er,	»Sie	amüsieren	mich.	Sie,	ein	gemeiner	Falschspieler,	der	sich	mit	jedem	
Dieb	Europas	angefreundet	hat,	sprechen	von	Ehre!«	

Mr.	Dorban	schien	sich	wenig	aus	diesen	Worten	zu	machen.	

»Was	ich	früher	war,	hat	hiermit	nichts	zu	tun	–	ich	weiß,	wer	Sie	sind,	mein	Freund!«	

Penelope	 starrte	 auf	 den	Mann,	 es	 lag	 eine	Drohung	 in	dem	Ton	seiner	Stimme,	die	sie	
nicht	 verstehen	 konnte.	 Das	 Geheimnis,	 das	 über	 der	 ›Polyantha‹	 lag,	 schien	 sich	 immer	
mehr	auf	den	Matrosen	John	zu	konzentrieren.	

»Wenn	ich	erst	so	genau	über	Sie	Bescheid	weiß	wie	Sie	über	mich,	wird	es	 Ihnen	sehr	
schlecht	gehen,	Mr.	Dorban.	Und	wenn	Sie	jetzt	lieber	nichts	mehr	sagen	würden,	wäre	ich	
Ihnen	zu	Dank	verbunden.«	

Er	nahm	einen	kleinen,	langen	Kasten	aus	dem	Korb	und	griff	nach	einer	Angelrute,	von	
der	ein	Draht	herunterhing.	Dann	verschwand	er	durch	den	Eingang	der	Höhle.	Nach	einer	
Viertelstunde	kam	er	wieder	zurück	und	legte	Angelrute	und	Kasten	auf	die	Plattform.	

»Die	 Leute	 sind	 doch	 tüchtiger,	 als	 ich	 vermutet	 hatte«,	 sagte	 er.	 »Ihre	 Funkgeräte	
arbeiten	 schon	 die	 ganze	 Zeit.	 Ich	 konnte	 nicht	 alles	 verstehen,	 aber	 ich	 glaube,	 daß	 Vigo	
jezt	 in	 Verbindung	 mit	 einem	 Kriegsschiff	 steht,	 das	 draußen	 auf	 hoher	 See	 kreuzt.	 Die	
›Polyantha‹	 wird	 früh	 am	 Morgen	 Besuch	 bekommen.	 Hollin,	 Sie	 sind	 gerade	 noch	 mit	
knapper	Not	entkommen!«	

Hollin,	 der	 zufrieden	 auf	 einer	 Kante	 der	 Plattform	 saß,	 rauchte	 aus	 einer	 kurzen	
hölzernen	Pfeife	und	brummte	vor	sich	hin.	

»Woher	 wissen	 Sie	 denn	 das	 alles	 schon	 wieder?	 Was	 ist	 denn	 das	 eigentlich?«	 Er	
runzelte	die	Stirn	und	zeigte	auf	den	Kasten.	



»Das	 ist	 eine	 transportable	 Funkstation.	 Mr.	 Orford	 hat	 mich	 vorsorglich	 damit	
ausgerüstet.	 Wenn	 sie	 das	 Morsealphabet	 benützt	 hätten,	 wäre	 ich	 hilflos	 gewesen,	 aber	
glücklicherweise	 verständigten	 sie	 sich	 durch	 Sprechfunk.	 Sie	 wissen	 übrigens	 alles	 von	
Ihnen,	Hollin.«	

Allmählich	 wurde	 es	 heller	 in	 der	 Höhle,	 und	 das	 Licht,	 das	 durch	 die	 Felsspalte	
hereinfiel,	 machte	 den	 Gebrauch	 der.	 Laternen	 unnötig.	 Bei	 Tagesanbruch	 stieg	 auch	 das	
Wasser.	Weiß	schäumend	brauste	es	herein	und	stieg	dann	immer	höher,	bis	nur	noch	ein	
schmaler	Spalt	vom	Eingang	frei	blieb.	

John	 beobachtete	 aufmerksam,	 daß	 das	 hereindringende	 Tageslicht	 immer	 schwächer	
wurde.	 Zu	 gewissen	 Jahreszeiten	 wurde	 der	 Eingang	 der	 Höhle	 vollständig	 von	 der	 Flut	
bedeckt,	 und	 das	 Wasser	 kam	 bis	 an	 die	 Plattform	 heran.	 Darin	 lag	 jedoch	 keine	 Gefahr,	
denn	die	Höhle	war	so	groß,	daß	sie	genügend	Luft	und	Sauerstoff	hatte.	Sie	waren	ja	auch	
nicht	zu	lange	von	der	äußeren	Luft	abgeschnitten.	

Als	 die	 Flut	 ihren	 Höhepunkt	 erreicht	 hatte,	 machte	 John	 sich	 daran,	 das	 Frühstück	 zu	
bereiten.	

Mr.	und	Mrs.	Dorban	hatten	sich	in	ihre	›Privathöhle‹	zurückgezogen	und	sprachen	leise	
miteinander.	 Hollin	 lehnte	 mit	 untergeschlagenen	 Beinen	 an	 der	 Felswand.	 Penelope	 war	
allein	bei	John.	

»Diese	Leute	scheinen	alles	über	Sie	zu	wissen«,	brach	sie	plötzlich	das	Schweigen.	»Ist	es	
etwas,	was	Ihnen	schaden	könnte?«	

»Die	 Frage	 könnte	 man	 mit	 Ja	 und	 Nein	 beantworten,	 Sie	 wissen	 nichts	 von	 mir,	 was	
meine	Ehre	berührte,	aber	vieles,	was	meine	Sicherheit	gefährdet.«	

Mit	dieser	geheimnisvollen	Erwiderung	mußte	sie	sich	zufriedengeben.	

Cynthia	 beobachtete	 die	 beiden	 dauernd	 und	 sah,	 wie	 sich	 John	 zu	 dem	 Mädchen	
hinneigte.	 Sie	 vermutete,	 daß	 sie	 vertraulich	 miteinander	 sprächen,	 da	 sie	 nur	 den	 leisen	
Klang	seiner	Stimme	hörte.	Sie	flüsterte	ihrem	Mann	etwas	zu.	

»Du	 bist	 verrückt«,	 sagte	 Arthur	 ruhig.	 »Was	 schadet	 es	 denn,	 wenn	 er	 sich	 in	 sie	
verliebt?«	

»Er	kann	sie	doch	heiraten!«	

Arthur	runzelte	die	Stirn.	»Sie	heiraten?«	wiederholte	er.	

»Nimm	doch	einmal	an,	die	beiden	heirateten	und	bekämen	ein	Kind,	du	Narr!«	sagte	sie	
ärgerlich.	

»Wie	 könnten	 sie	 heiraten?	 Du	 bist	 die	 reinste	 Närrin!	 Augenblicklich	 schaut	 man	 in	
jedem	spanischen	Hafen	und	in	jedem	Hafen	der	Welt	nach	der	›Polyantha‹	aus.«	

»Der	Captain	 kann	sie	doch	 trauen!«	unterbrach	sie	 ihn.	»Jeder	Captain	kann	auf	hoher	
See	ein	Paar	trauen.	Weißt	du	denn	das	nicht?	Du	bist	doch,	soviel	ich	weiß,	auch	schon	auf	
Schiffen	gefahren?«	fragte	sie	sarkastisch.	

»Ich	habe	mich	niemals	um	Captains	gekümmert«,	sagte	Mr.	Dorban	höflich.	»Ich	glaube,	
du	überschätzt	die	Möglichkeit,	Cynthia.	Sie	ist	doch	hübsch,	nicht	wahr?«	

Er	 fragte	 ganz	 gleichgültig,	 und	 ebenso	 gleichgültig	 betrachtete	 Mrs.	 Dorban	 das	 Profil	
des	Mädchens.	



»Ja,	sie	ist	hübsch.	Hast	du	mit	dem	Mann	gesprochen?«	

»Er	schläft«,	erwiderte	Arthur	und	warf	dem	schlummernden	Hollin	einen	Blick	zu.	

»Wenn	unser	Wärter	die	Höhle	verläßt,	weckst	du	ihn	auf,	Arthur.«	

Eine	Weile	später	watete	John	hinaus,	um	einen	kleinen	Erkundungsgang	zu	machen.	Er	
war	 als	 einziger	 mit	 hohen	 Seemannsstiefeln	 ausgerüstet.	 Aber	 schon	 nach	 wenigen	
Augenblicken	kehrte	er	wieder	zurück.	

»Es	 ist	 nichts	 zu	 sehen«,	 sagte	 er.	 »Wir	 wollen	 jetzt	 frühstücken.	 –	 Nanu,	 Sie	 haben	 ja	
meinen	Freund	Hollin	aufgeweckt!«	

Dorban	 hatte	 den	 Mann	 nur	 wecken	 können,	 zum	 Sprechen	 blieb	 ihm	 nicht	 genügend	
Zeit.	 Aber	 er	 hatte	 später	 Gelegenheit	 dazu,	 als	 das	 Wasser	 fiel	 und	 John	 mit	 Penelope	
hinausgegangen	war,	um	frische	Luft	zu	schöpfen.	

»Wenn	 er	 Spazierengehen	 kann,	 können	 wir	 das	 auch«,	 revoltierte	 Hollin.	 »Wenn	 er	
denkt,	daß	ich	hier	den	ganzen	Tag	zubringen	werde,	hat	er	sich	aber	schwer	geirrt!«	

Mr.	Dorban	nickte	ihm	ermunternd	zu.	

»Er	 behandelt	 Sie	 wie	 einen	 Hund«,	 sagte	 er.	 »Ich	 kann	 sein	 Verhalten	 uns	 gegenüber	
wohl	verstehen,	denn	wir	sind	nicht	seine	Freunde.	Aber	ein	Mann,	der	ihm	soviel	geholfen	
hat	wie	Sie	–«	

»Ja,	 das	 stimmt,	 sie	behandeln	 mich	wie	 Dreck!«	 rief	 Mr.	 Hollin	 aufgebracht.	»Und	alles	
nur,	weil	 ich	ein	paar	Worte	über	diese	 junge	Dame	gesagt	habe.«	Er	zeigte	mit	dem	Kopf	
nach	 dem	 Ausgang	 der	 Höhle.	 »Das	 hat	 ihn	 so	 in	 Wut	 gebracht,	 daß	 er	 mir	 den	 Schädel	
einschlagen	wollte.	Das	ist	doch	keine	Art,	mit	einem	Freunde	umzugehen!«	

»Warum	dienen	Sie	ihm	denn?«	fragte	Cynthia	freundlich.	»Er	hat	Ihnen	wahrscheinlich	
viel	Geld	versprochen.	Aber	wissen	Sie	denn,	ob	er	sein	Versprechen	halten	wird?«	

Mr.	Hollin	wurde	unruhig.	

»Er	dürfte	es	nicht	wagen	–«,	begann	er.	

»Sind	Sie	Ihrer	Sache	so	sicher?«	unterbrach	Cynthia	ihn	und	zog	die	Augenbrauen	in	die	
Höhe.	 »Was	 hindert	 die	 Leute	 denn,	 Sie	 beiseite	 zu	 schaffen,	 bevor	 die	 Jacht	 nach	
Südamerika	 kommt?	 Das	 ist	 doch	 furchtbar	 einfach.	 In	 irgendeiner	 dunklen	 Nacht	 –	 Sie	
verstehen	mich	doch,	Mr.	Hollin,	 ich	möchte	Sie	nicht	unnötig	erschrecken.	Aber	ich	fühle,	
daß	 es	 meine	 Pflicht	 ist,	 Sie	 darauf	 aufmerksam	 zu	 machen,	 mit	 welchen	 Leuten	 Sie	 sich	
eingelassen	haben.	Wer	legt	denen	denn	etwas	in	den	Weg,	Sie	über	den	Haufen	zu	schießen	
und	 über	 Bord	 zu	 werfen?	 John	würde	 sich	 keinen	 Augenblick	 besinnen,	das	 zu	 tun	 –	 ein	
Mann	mit	diesem	Vorleben	...«	

Hollin	 hatte	 nicht	 die	 geringste	 Ahnung,	 welches	 Vorleben	 John	 geführt	 hatte,	 aber	 er	
erinnerte	 sich	 jetzt	 daran,	 daß	 ihm	 John	 eines	 Abends	 furchtbar	 gedroht	 hatte,	 und	 er	
grübelte	darüber	nach.	

»Sie	 kommen	 jetzt	 zurück«,	 sagte	 Cynthia	 leise.	 »Wenn	 wir	 erst	 wieder	 an	 Bord	 der	
›Polyantha‹	sind,	dann	möchte	ich	einmal	mit	Ihnen	sprechen.«	

Hollin	nickte.	



Als	 John	 aus	 dem	 hellen	 Licht	 wieder	 in	 die	 dunkle	 Höhle	 trat,	 konnte	 er	 zuerst	 nicht	
sehen,	daß	sich	die	Dorbans	 in	der	Nähe	von	Hollin	aufgehalten	hatten	und	sich	nun	eilig	
auf	den	ihnen	zugewiesenen	Platz	zurückzogen.	

Am	frühen	Nachmittag	nahm	er	Penelope	beiseite.	

»Ich	werde	mich	jetzt	hinten	schlafen	legen,	denn	ich	muß	in	der	Nacht	ganz	wach	sein.	
Ich	möchte	Sie	bitten,	sich	an	den	Eingang	zu	setzen	und	mich	zu	rufen,	wenn	irgend	etwas	
passieren	sollte.	Verstehen	Sie	mit	einer	Pistole	umzugehen?«	

»Ich	 habe	 schon	 verschiedentlich	 geschossen«,	 sagte	 sie	 lächelnd,	 »aber	 ich	 fürchte,	 ich	
kann	nicht	gut	zielen.«	

»Sehen	Sie	mich	jetzt	nicht	an«,	sprach	er	in	seinem	gewöhnlichen	Ton	weiter.	»Ich	werde	
eine	kleine	Pistole	in	Ihre	Manteltasche	stecken.	Fühlen	Sie	sie?«	

»Ja,	sie	ist	sehr	schwer.	Was	soll	ich	denn	damit	tun?«	

»Schießen	Sie	ruhig«,	erwiderte	er	gelassen,	»sobald	es	nötig	ist.	Ich	glaube	nicht,	daß	die	
Dorbans	 irgend	 etwas	 unternehmen	 werden,	 aber	 man	 kann	 ihnen	 nie	 trauen.	 Wenn	
jemand	die	Höhle	verlassen	will,	rufen	Sie.«	

John	hatte	kaum	eine	halbe	Stunde	geschlafen,	als	Mr.	Hollin	aufstand.	Er	hatte	die	Hände	
in	die	Hosentaschen	gesteckt	und	schlenderte	dem	Ausgang	zu.	

»Sie	dürfen	nicht	hinausgehen!«	rief	Penelope	in	gebieterischem	Ton.	

Er	drehte	sich	um.	

»Ich	lasse	mir	von	einer	Frau	nichts	befehlen«,	sagte	er	verächtlich.	Als	er	aber	sah,	daß	
sie	sich	der	 inneren	Höhle	 zuwandte,	 fuhr	er	hastig	 fort:	»Machen	Sie	keinen	 Lärm,	es	 ist	
doch	nur	ein	Spaß	gewesen.«	Mit	diesen	Worten	ging	er	wieder	zurück.	

Um	 fünf	 Uhr	 kochte	 Penelope	 Tee	 auf	 dem	 Spirituskocher	 und	 brachte	 auch	 John	 eine	
Tasse.	 Sie	 war	 nun	 durch	 die	 Umstände	 zu	 seiner	 Gehilfin	 geworden	 und	 empfand	 eine	
gewisse	Genugtuung	darüber,	daß	die	anderen	sich	gegen	sie	zusammenschlossen.	

Um	sieben	Uhr	abends	stieg	die	Flut	wieder,	und	nach	zehn	watete	John	erneut	hinaus.	

»Von	der	›Polyantha‹	ist	noch	nichts	zu	sehen«,	sagte	er,	als	er	zurückkam.	»Ich	erwarte	
sie	 auch	 kaum	 vor	 Mitternacht.	 Es	 wird	 aber	 nicht	 einfach	 sein,	 bei	 Flut	 an	 Bord	 zu	
kommen.«	

Während	der	Nacht	lösten	sich	John	und	Penelope	im	Wachen	ab.	Er	hatte	die	Kopfhörer	
umgelegt,	 und	 sie	 hielt	 die	 lange	 Stange,	 an	 der	 die	 Antenne	 hing.	 Als	 der	 Morgen	 zu	
dämmern	begann,	fing	er	eine	Nachricht	auf.	›Nicht	in	dieser	Nacht,	John.‹	

In	 Zwischenräumen	 von	 zehn	 Minuten	 wurde	 die	 Botschaft	 wiederholt,	 und	 er	 glaubte,	
Bobbys	Stimme	zu	erkennen.	

»Dann	müssen	wir	also	noch	einen	Tag	hierbleiben«,	seufzte	John.	»Nun	müssen	Sie	aber	
schlafen.	 Die	 kleine	 Höhle,	 die	 ich	 für	 Sie	 bestimmt	 habe,	 ist	 ganz	 nett.	 Kommen	 Sie	 nur	
mit.«	

Sie	 gingen	 zusammen	 hinein,	 aber	 plötzlich	 hob	 er	 warnend	 den	 Finger.	 Er	 hatte	 das	
taktmäßige	Geräusch	von	Rudern	gehört,	und	jetzt	vernahm	sie	es	auch.	

»Ist	das	...?«	flüsterte	sie.	

»Nein	–	sie	wollten	das	Motorboot	herschicken.	Warten	Sie!«	



Er	 ging	 auf	 die	 Plattform	 zurück.	 Sie	 sah	 ihn	 nur	 undeutlich	 in	 dem	 Licht	 des	
Morgengrauens,	das	zur	Höhle	hereindämmerte,	und	folgte	ihm.	Er	schien	sie	auch	erwartet	
zu	haben,	denn	er	machte	ihr	Platz.	

Plötzlich	hörten	sie	draußen	eine	Stimme.	

»Hier	müssen	sie	sein.	Hier	in	der	Nähe	muß	die	Höhle	liegen,	in	der	er	als	Junge	immer	
gespielt	hat.«	

»Das	war	Spinner	–	ein	englischer	Kriminalbeamter«,	flüsterte	er	ihr	zu.	

»Wenn	 er	 hier	 ist,	 Inspektor,	 dann	 sind	 auch	 meine	 beiden	 Freunde	 hier,	 Mr.	 und	 Mrs.	
Dorban«,	sagte	ein	anderer.	

Sie	 sah,	 daß	 John	 plötzlich	 ungeheuer	 erregt	 wurde	 und	 dem	 Ausgang	 der	 Höhle	
zustürzen	wollte.	Instinktiv	riß	sie	ihn	zurück.	

»Was	wollen	Sie	denn	tun?«	fragte	sie	kaum	hörbar,	aber	ihre	Stimme	zitterte.	

»Ich	 will	 den	 Kerl	 packen,	 der	 eben	 gesprochen	 hat«,	 stieß	 John	 wütend	 zwischen	 den	
Zähnen	hervor.	

»Sie	sind	außer	sich!«	sagte	sie	verzweifelt.	»Ich	kenne	diesen	Mann.	Er	heißt	Whiplow!«	
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Spinner	 sprach	 jetzt	 spanisch,	 er	 wandte	 sich	 offenbar	 an	 eine	 Respektsperson.	 John	
vermutete,	 daß	 er	 sich	 mit	 dem	 Polizeioffizier	 unterhielt,	 den	 er	 in	 der	 vorigen	 Nacht	
überfallen	hatte.	

»Befindet	sich	hier	eine	Höhle?«	

»Auf	der	anderen	Seite	der	Klippen	werden	wir	eine	große	Höhle	finden.	Ich	kann	mich	
nicht	 darauf	 besinnen,	 daß	 auf	 dieser	 Seite	 eine	 liegt,	 und	 ich	 bin	 seit	 meiner	 frühesten	
Jugend	in	Vigo.«	

»Was	hat	er	eben,	gesagt?«	fragte	Whiplow	ungeduldig.	

»Er	 sagt,	 daß	 die	 Höhle	 –«	 Die	 nächsten	 Worte	 des	 Kriminalbeamten	 gingen	 in	 dem	
Geräusch	der	Ruder	unter.	Das	Boot	entfernte	sich	immer	weiter.	

»Whiplow	–	 ja,	das	 ist	der	Mann.	Bobby	hat	 schon	 immer	vermutet,	daß	er	es	sei.	Aber	
wir	konnten	niemals	Gewißheit	darüber	bekommen.«	Er	sprach	halb	zu	sich	selbst,	und	sie	
konnte	nicht	alles	verstehen,	was	er	sagte.	Aber	dann	wandte	er	sich	ihr	wieder	zu.	»Sind	
Sie	ganz	sicher,	daß	Sie	Whiplows	Stimme	erkannt	haben?«	fragte	er	leise.	

»Ja	–	ich	würde	seine	Stimme	stets	wiedererkennen.«	

Nach	einem	langen	Schweigen	begann	John	wieder	zu	sprechen,	aber	er	schien	nur	laut	
zu	denken.	

»Es	 handelt	 sich	 jetzt	 darum,	 ob	 sie	 nicht	 noch	 einmal	 zurückkommen,	 wenn	 sie	 die	
andere	 Höhle	 vergeblich	 durchsucht	 haben.	 Aber	 es	 handelt	 sich	 noch	 um	 etwas	 viel	
Wichtigeres.«	

Sie	 warteten	 eine	 ganze	 Stunde	 und	 lauschten	 angestrengt.	 Endlich	 hörten	 sie	 das	
Geräusch	der	Ruder	wieder,	aber	das	Boot	fuhr	an	dem	Eingang	der	Höhle	vorbei,	nach	Vigo	
zu.	



Das	Tageslicht	dämmerte	jetzt,	und	Penelope	war	sehr	erschöpft.	

John	konnte	sie	zwar	nicht	sehen,	doch	mußte	er	gespürt	haben,	wie	müde	sie	war,	denn	
er	befahl	ihr	in	ziemlich	scharfem	Ton,	sich	nun	hinzulegen.	

»Wollen	Sie	mir	immer	noch	nicht	sagen,	was	das	alles	bedeuten	soll?«	bat	sie	ihn.	»Ich	
bin	so	verwirrt	–	und	fürchte	mich	auch.«	

»Sie	brauchen	sich	nicht	im	mindesten	zu	fürchten.	Ich	soll	Ihnen	alles	sagen?«	Er	lachte	
leise	vor	sich	hin.	»Nun,	ich	glaube,	Sie	werden	noch	heute	abend	alles	erfahren	müssen.	Auf	
jeden	Fall	werden	Sie	bald	eingeweiht	werden.«	

Er	knipste	seine	Taschenlampe	an,	um	ihr	den	Weg	in	ihre	Höhle	zu	zeigen.	Mrs.	Dorban	
stand	an	der	Ecke	der	erhöhten	Plattform.	

»Ist	etwas	nicht	in	Ordnung?«	fragte	sie	aufgeregt.	

»Es	ist	alles	in	Ordnung«,	antwortete	John	vergnügt.	

»Ich	dachte,	Sie	hätten	draußen	mit	jemandem	gesprochen!«	

John	gab	ihr	keine	Antwort,	bis	er	Penelope	auf	die	Plattform	geholfen	hatte.	

»Ja,	 ein	 Freund	 von	 Ihnen	 war	 draußen«,	 sagte	 er	 dann.	 »Aber	 er	 hat	 nicht	 mit	 mir	
gesprochen.«	

»Ein	Freund?«	fragte	sie	schnell.	»Wen	meinen	Sie	denn?«	

»Whiplow.«	

Er	hatte	eine	Laterne	angezündet,	und	bei	ihrem	Licht	sah	er,	wie	sich	der	Ausdruck	ihres	
Gesichtes	änderte.	

»Whiplow?«	 wiederholte	 sie	 fast	 ungläubig.	 »Sie	 lügen!	 Wie	 sollte	 denn	 der	
hierherkommen!	Wer	ist	denn	überhaupt	dieser	Mr.	Whiplow?«	

John	lächelte.	

»Ich	dachte	mir	 schon,	 daß	 Sie	 ihn	 vielleicht	 gar	 nicht	 kennen«,	antwortete	 er	 ironisch,	
»aber	trotzdem	war	er	hier.	Miss	Pitt	hat	seine	Stimme	wiedererkannt.«	

Cynthia	erholte	sich	allmählich	wieder.	

»Wie	 lächerlich	 Sie	 sich	 benehmen!	 Natürlich	 kenne	 ich	 Mr.	 Whiplow.	 Er	 hat	 meinen	
Mann	einmal	besucht,	als	ich	in	London	war.	Aber	es	ist	einfach	absurd,	zu	behaupten,	daß	
er	mein	Freund	sei.	Haben	Sie	ihn	gesprochen?«	Sie	sah	John	argwöhnisch	an.	

»Nein,	 ich	 habe	 ihn	 nicht	 gesprochen.	 Allein	 die	 Tatsache,	 daß	 ich	 wieder	 hierher	
zurückgekommen	bin,	beweist,	daß	er	mich	überhaupt	nicht	gesehen	hat.	Aber	eines	Tages	
werde	 ich	noch	 mit	 ihm	 sprechen,	 und	 ich	 weiß,	 daß	 dies	 ein	 sehr	 böser	 Tag	 für	 Sie	 sein	
wird,	Mrs.	Dorban!«	

Die	 Selbstbeherrschung	 dieser	 Frau	 war	 ungewöhnlich.	 Sie	 konnte	 selbst	 in	 diesem	
kritischen	Augenblick	lächeln.	

»Ach,	 wie	 romantisch!«	 sagte	 sie	 höhnisch.	 »Diese	 Phrase	 klingt,	 als	 ob	 sie	 aus	 einem	
Kriminalroman	stammte!«	

Sie	zuckte	die	Schultern	und	ging	 in	die	 Höhle	 zurück,	 in	der	 ihr	 Mann	 schlief.	Sie	 fand	
den	Weg	im	Dunkeln	und	weckte	ihn	auf.	

»Was	gibt	es?«	fragte	er	leise.	



»Whiplow	ist	hier.«	

»Hier	in	der	Höhle?«	

»Nein,	du	Narr!	In	Vigo!	Und	offensichtlich	sucht	er	uns.	Wahrscheinlich	war	er	in	einem	
Boot,	unser	Freund	John	hat	ihn	gesehen.«	

Arthur	Dorban	war	ganz	wach	geworden.	

»Was,	Whiplow	ist	hier?	Dieses	Schwein!	Er	hat	mir	doch	geschworen,	mit	dem	nächsten	
Schiff	nach	Amerika	zu	fahren!«	

»Für	 einen	 Mann	 mit	 deiner	 Vergangenheit	 bist	 du	 noch	 reichlich	 naiv«,	 erwiderte	 sie	
spöttisch.	»Whiplow	ist	schon	die	ganze	Zeit	hinter	uns	her,	er	muß	uns	durch	Frankreich	
und	Spanien	gefolgt	sein.	Und	wenn	du	es	dir	überlegst,	ist	es	doch	verständlich,	daß	er	das	
Nest	 mit	 den	 goldenen	 Eiern	 nicht	 so	 ohne	 weiteres	 im	 Stich	 läßt.	 Dieses	 verdammte	
Mädchen	hat	seine	Stimme	erkannt!«	

»Du	glaubst	also,	daß	John	alles	weiß?«	

»Er	 hat	 es	 anscheinend	 schon	 lange	 vermutet«,	 entgegnete	 sie	 kühl.	 »Aber	 solange	 er	
seine	 Stimme	 nicht	 auch	 wiedererkannt	 hat,	 haben	 wir	 eigentlich	 nichts	 zu	 fürchten.	 Wir	
dürfen	jetzt	aber	keine	Zeit	mehr	verlieren.	Hast	du	mit	Hollin	gesprochen?«	

»Ja.«	Er	zündete	sich	eine	Zigarette	an.	»Ich	glaube,	daß	er	sich	leicht	gefügig	machen	läßt,	
wenn	wir	es	nur	richtig	anfangen.	Aber	hier	in	der	Höhle	können	wir	nichts	unternehmen.«	

Sie	machte	eine	ungeduldige	Bewegung.	

»Hier	ist	doch	die	beste	Gelegenheit	dazu	–	worauf	willst	du	denn	noch	warten?«	fragte	
sie	wild.	»Ihr	seid	doch	beide	bewaffnet	–«	

»Unglücklicherweise	 stimmt	 das	 nicht«,	 unterbrach	 er	 sie.	 »Während	 Hollins	
Abwesenheit	 von	 dem	 Schiff	 sind	 die	 Patronen	 in	 seinen	 Pistolen	 durch	 Platzpatronen	
ersetzt	worden.	Er	hat	es	erst	heute	nacht	entdeckt.	Ich	habe	daraufhin	sofort	auch	meine	
Pistole	 untersucht	 und	 habe	 hier	 denselben	 Wechsel	 vorgefunden.	 Das	 Magazin	 ist	
vollkommen	 leer	 und	 im	 Lauf	 befindet	 sich	 nur	 eine	 leere	 Patronenhülse.	 Meine	 liebe	
Cynthia,	wir	haben	es	mit	sehr	klugen	Leuten	zu	tun.	Und	es	war	sehr	töricht	von	uns,	zu	
glauben,	wir	könnten	sie	so	leicht	fangen.	Als	ich	meine	Pistole	unter	das	Sofa	steckte,	hätte	
ich	mir	überlegen	müssen,	daß	die	Kabine	bei	der	nächsten	Gelegenheit	genau	durchsucht	
werden	würde.	Während	wir	in	den	Salon	gebracht	wurden,	war	Zeit	genug	dazu.«	

Es	 wurde	 wieder	 Tag	 –	 das	 Warten	 war	 sehr	 langweilig.	 Die	 einzige	 Unterbrechung	
brachte	die	Flut.	

Um	 zehn	 Uhr	 abends	 hörte	 John,	 der	 am	 Eingang	 der	 Höhle	 stand,	 das	 leise	 Geräusch	
eines	Motorbootes,	und	bald	darauf	knirschte	ein	Kiel	im	Sand.	

»Ist	alles	in	Ordnung,	John?«	

»Ja,	es	ist	alles	gut	gegangen.«	

»Kommt	schnell	an	Bord,	wir	haben	eine	weite	Fahrt.	Die	 ›Polyantha‹	 liegt	zehn	Meilen	
weit	draußen	auf	See.	Glücklicherweise	ist	das	Meer	spiegelglatt.«	

John	ging	in	die	Höhle	zurück	und	rief	alle	zusammen.	

Der	Korb	war	schon	gepackt,	und	ein	paar	Minuten	später	waren	sie	in	dem	Motorboot,	
das	in	die	offene	See	hinaussteuerte.	



Es	 war	 schon	 fast	 Mitternacht,	 als	 sie	 am	 Fallreep	 anlegten.	 Cynthia	 wurde	 unterwegs	
seekrank	 und	 war	 froh,	 wieder	 an	 Bord	 des	 großen	 Schiffes	 zu	 kommen.	 Auch	 Penelope	
freute	sich'	auf	ihr	schönes,	weiches	Bett.	

Sie	sah	John	nicht	mehr,	sie	war	zu	müde	und	schlief	schon	lange,	bevor	die	›Polyantha‹	
ihre	Fahrt	wieder	aufnahm.	

In	der	Nacht	wurde	sie	durch	das	Heulen	der	Sirene	aufgeweckt	und	schaute	durch	das	
Kabinenfenster	 hinaus.	 Das	 Schiff	 fuhr	 mit	 beträchtlich	 verminderter	 Geschwindigkeit	
durch	eine	dichte	Nebelbank.	

Als	 sie	 am	 nächsten	 Morgen	 erwachte,	 schien	 die	 Sonne	 hell	 in	 ihre	 Kabine	 herein.	 Die	
Uhr	neben	ihrem	Bett	zeigte	halb	elf,	und	dicht	neben	der	Tür	stand	ein	Tablett.	Der	Kaffee	
war	 schon	 ganz	 kalt	 und	 das	 Toastbrot	 trocken	 und	 unschmackhaft	 geworden.	 Sie	 zog	
schnell	ihren	Morgenrock	an	und	klingelte.	

Gleich	darauf	klopfte	es	an	die	Tür,	und	John	wünschte	ihr	guten	Morgen.	
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»Ich	dachte,	Sie	schliefen	noch.	Ich	habe	Ihnen	frischen	Kaffee	gebracht.	Bitte	denken	Sie	
aber	in	Zukunft	daran,	daß	Sie	Ihre	Kabine	nachts	verschließen	müssen.«	

»Ich	 war	 so	 müde«,	 entschuldigte	 sie	 sich,	 als	 sie	 das	 Tablett	 an	 der	 Tür	 in	 Empfang	
nahm.	»Wo	sind	wir	jetzt?«	

»Irgendwo	auf	See.	Ich	war	niemals	ein	großer	Mathematiker,	und	Navigation	ist	für	mich	
ein	Buch	mit	sieben	Siegeln.	Soweit	ich	es	beurteilen	kann,	fahren	wir	nach	Südwesten,	mit	
Kurs	auf	die	Kanarischen	Inseln.	Aber	beeilen	Sie	sich	jetzt	bitte	und	ziehen	Sie	sich	an.	Mr.	
Orford	möchte	Sie	gern	sprechen.«	

Seine	Stimme	klang	heute	merkwürdig	schüchtern	und	verlegen.	Mr.	Orford	erwähnte	er	
hastig	und	abgerissen,	und	er	war	schon	verschwunden,	ehe	er	den	Satz	noch	ganz	beendet	
hatte.	

Penelope	war	sehr	verwundert	–	von	dieser	Seite	hatte	sie	ihn	noch	nicht	kennengelernt.	

Als	 sie	 das	 Deck	 entlangging,	 fand	 sie	 Mr.	 Orford	 in	 seinem	 Lieblingsstuhl	 unter	 einem	
Sonnenschirm	 sitzen,	 den	 man	 für	 ihn	 aufgespannt	 hatte.	 Er	 sah	 nicht	 sehr	 vergnügt	 aus,	
und	sie	glaubte,	noch	mehr	Falten	in	seinem	Gesicht	zu	entdecken.	Seine	Augen	lagen	tief,	
und	seine	großen	Hände,	die	er	gewöhnlich	über	dem	Bauch	faltete,	waren	unruhig.	

»Guten	Morgen.	Nehmen	Sie	bitte	Platz.«	

Sie	war	neugierig,	was	er	ihr	wohl	zu	sagen	hätte.	

»Miss	 Pitt«,	 begann	 er	 nach	 einem	 nervösen	 Räuspern,	 »man	 rechnet	 bei	 allen	
Organisationen	 wegen	 der	 menschlichen	 Schwächen	 und	 Irrtümer	 mit	 zehn	 Prozent	
Fehlern.	 Ich	 kann	 wohl	 eine	 Reise	 von	 London	 nach	 Konstantinopel,	 nach	 Belgrad,	 nach	
Jaffa,	nach	Cincinnati	oder	sonstwohin	organisieren,	bei	der	alles	bis	auf	die	Minute	klappen	
wird.	 Aber	 wenn	 ich	 eine	 Reise	 von	 London	 nach	 Gibraltar	 zu	 arrangieren	 habe	 und	 der	
Mann,	 der	 diese	 Reise	 unternimmt,	 in	 Cordoba	 unterbricht,	 um	 sich	 die	 Kathedrale	
anzusehen,	 und	 dabei	 ein	 hübsches	 junges	 Mädchen	 trifft,	 sie	 zum	 Essen	 einlädt	 und	
dadurch	den	Zug	versäumt,	dann	 ist	natürlich	alle	Disposition	umsonst	 ...«	Er	biß	wütend	



das	Ende	einer	Zigarre	ab	und	steckte	sie	an,	bevor	er	weitersprach.	»Miss	Pitt,	durch	Ihr	
Dazwischentreten	 ist	 die	 Ausführung	 meines	 Planes	 sehr	 gefährdet,	 ja,	 fast	 unmöglich	
geworden.«	

»Durch	mein	Dazwischentreten?«	

»Ja.	 Wir	 wären	 nicht	 nach	 Vigo	 gegangen,	 wenn	 Sie	 nicht	 Kleider	 notwendig	 gehabt	
hätten,	und	Sie	hätten	keine	Kleider	gebraucht,	wenn	Sie	nicht	an	Bord	gekommen	wären.	
Dadurch	ist	alles	in	die	Binsen	gegangen.«	

»Das	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 Mr.	 Orford.	 Aber	 ich	 kenne	 ja	 Ihren	 Plan	 nicht	 und	 weiß	 nicht,	
warum	Sie	über	den	Atlantischen	Ozean	fahren.	Sicher	haben	Sie	einen	guten	und	triftigen	
Grund	dazu,	und	ich	fühle,	daß	ich	in	gewisser	Weise	dafür	verantwortlich	bin,	daß	Sie	Ihre	
Pläne	ändern	mußten.	Wenn	ich	Ihnen	irgendwie	helfen	kann	–«	

»Das	 können	 Sie	 wirklich«,	 sagte	 er	 und	 schaute	 auf	 die	 See	 hinaus.	 »Sie	 könnten	 John	
heiraten.«	

Penelope	 erhob	 sich	 halb	 von	 ihrem	 Stuhl,	 aber	 seine	 große	 Hand	 legte	 sich	 auf	 ihre	
Schulter.	

»Warten	 Sie.	 Ich	 habe	 von	 Natur	 aus	 viel	 Sinn	 für	 Familie,	 obgleich	 ich	 niemals	
verheiratet	 war.	 Ich	 bin	 sehr	 menschenfreundlich	 und	 könnte	 es	 niemals	 übers	 Herz	
bringen,	 Sie	 oder	 eine	 andere	 Frau	 absichtlich	 oder	 wissentlich	 zu	 beleidigen.	 Aber	 wenn	
Sie	 meiner	 Anregung	 folgen,	 können	 Sie	 vieles	 gutmachen,	 ohne	 selbst	 zu	 Schaden	 zu	
kommen.«	

»Ich	 soll	 John	 heiraten?	 Aber	 das	 ist	 doch	 unmöglich!	 Ich	 kenne	 ihn	 doch	 gar	 nicht!	
Natürlich	 ist	 er	 kein	 Matrose,	 sondern	 eine	 bedeutende	 Persönlichkeit,	 die	 viel	 mit	 Ihrer	
Organisation	zu	tun	hat.	Er	ist	mir	sogar	sympathisch,	ich	habe	ihn	gern	–	aber	heiraten...«	

»Die	 meisten	 Menschen	 haben	 ja	 noch	 nicht	 einmal	 die	 Leute	 gern,	 die	 sie	 heiraten«,	
meinte	Mr.	Orford	nachdenklich.	Er	traute	sich	aber	immer	noch	nicht,	sie	anzusehen.	»Und	
diese	Heirat	würde	–	wird	–	nun	ja,	es	würde	keine	Ehe	im	gewöhnlichen	Sinne	werden.	Sie	
könnten	 mir	 und	 John	 damit	 den	 größten	 Dienst	 tun,	 den	 ein	 Mensch	 einem	 andern	
erweisen	kann.	Der	Captain	hat	die	Autorität,	die	Trauung	zu	vollziehen.	Sie	können	ja	die	
kirchliche	Feier	später	nachholen,	wenn	Sie	Gelegenheit	dazu	haben.«	

»Aber	ich	möchte	ja	gar	nicht	heiraten«,	protestierte	Penelope.	

»Sind	Sie	vielleicht	verlobt?«	

»Nein«,	 sagte	 sie	 fast	 zornig.	 »Ich	 muß	 doch	 nicht	 verlobt	 sein,	 um	 diesem	 Plan	 zu	
widersprechen.	Die	ganze	Geschichte	ist	doch	absurd!«	

»Das	ist	nun	wieder	der	menschliche	Faktor!«	sagte	er	leise	zu	sich	selbst.	»Überlegen	Sie	
es	doch	noch	einmal.«	Er	rauchte	eine	Weile	heftig.	»Ich	zahle	Ihnen	hunderttausend	Dollar,	
wenn	Sie	John	heiraten«,	schlug	er	dann	kühl	und	geschäftsmäßig	vor.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Und	Sie	werden	ein	Einkommen	haben,	wie	Sie	es	sich	niemals	haben	träumen	lassen	–«	

»Das	hat	alles	keinen	Zweck,	Mr.	Orford«,	erwiderte	sie	ruhig.	»Geld	hat	keinen	Einfluß	
auf	meine	Entschlüsse.	Weiß	John,	daß	Sie	für	ihn	um	meine	Hand	anhalten?«	

Er	nickte.	



»John	ist	in	gewisser	Weise	sehr	scheu.	Er	selbst	hat	nicht	die	leiseste	Hoffnung,	daß	Sie	
meinem	Vorschlag	zustimmen	werden.«	

»Ich	hätte	ihn	für	etwas	vernünftiger	gehalten«,	sagte	sie	bitter,	als	sie	sich	erhob.	

Er	sah	zu	ihr	auf.	

»Miss	 Pitt,	 würden	 Sie	 John	 auch	 nicht	 heiraten,	 wenn	 Sie	 dadurch	 sein	 Leben	 retten	
könnten?«	fragte	er	ruhig.	

»Aber	das	ist	doch	eine	rein	hypothetische	Frage	–«	

»Nein,	glauben	Sie	mir.	Ich	hatte	John	allerdings	versprochen,	Ihnen	dies	nicht	zu	sagen.	
Wenn	sich	im	nächsten	Monat	gewisse	Dinge	ereignen	und	er	nicht	verheiratet	ist	–	ja,	dann	
würde	ich	keine	zehn	Cent	mehr	für	sein	Leben	geben.«	

Sie	starrte	ihn	an.	

»Ist	das	Ihr	Ernst?«	

»Mein	 voller	 Ernst.«	 Mr.	 Orford	 stand	 auf,	 ging	 zur	 Reling	 und	 schaute	 auf	 das	 Meer	
hinaus.	»Es	ist	möglich,	daß	Sie	ihn	nicht	vor	einer	Gefängnisstrafe	retten,	das	liegt	nicht	in	
Ihrer	 Macht.	 Bevor	 Sie	 an	 Bord	 kamen,	 hoffte	 ich,	 ihn	 retten	 zu	 können.	 Aber	 Sie	 können	
wenigstens	sein	Leben	schützen.	Zweimal	wurde	schon	ein	Mordanschlag	auf	ihn	verübt.«	

»Von	wem?«	

Er	zeigte	mit	dem	Kopf	nach	unten.	

»Dorbans?«	fragte	sie	atemlos.	

»Zweimal	 versuchten	 sie,	 ihn	 beiseite	 zu	 schaffen«,	 erwiderte	 er	 grimmig,	 »und	 sie	
werden	vielleicht	noch	Erfolg	haben.«	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 das	 alles	 zu	 bedeuten	 hat«,	 rief	 sie	 verzweifelt.	 »Das	 klingt	 so	
schrecklich,	daß	ich	es	kaum	glauben	kann	–«	

»Sie	müßten	doch	eigentlich	Mrs.	Dorban	kennengelernt	haben.	Sie	ist	zu	allem	fähig.«	

Penelope	schauderte.	

»Ich	werde	Sie	jetzt	nicht	mehr	belästigen,	Miss	Pitt.	Wir	müssen	eben	sehen,	alles	so	gut	
wie	 möglich	 zu	 arrangieren.«	 Er	 warf	 seine	 Zigarre	 ins	 Meer.	 »Ich	 bin	 schon	 so	 weit	
gekommen,	 daß	 ich	 mich	 über	 den	 Fehlschlag	 meiner	 Organisation	 nicht	 mehr	 aufrege.	
Früher	war	ich	der	Ingenieur,	jetzt	bin	ich	Zuschauer	und	Fatalist	geworden.«	

Er	blieb	an	der	Reling	stehen,	stützte	die	Ellenbogen	auf	das	Geländer	und	schaute	düster	
in	 das	 Wasser.	 Sie	 stand	 unentschlossen	 neben	 ihm,	 ihre	 Gedanken	 wirbelten	
durcheinander,	und	ihr	Herz	schlug	wild.	

»Wenn	 ich	 nun	 meine	 Einwilligung	 gäbe,	 Mr.	 Orford	 –	 was	 würde	 das	 für	 mich	
bedeuten?«	fragte	sie	heiser.	

»Ich	will	Sie	nicht	drängen.«	

»Aber	bitte,	sagen	Sie	mir	doch,	in	welche	Lage	ich	dadurch	kommen	würde?«	

»Sie	würden	nur	Ihren	Namen	ändern	–	im	übrigen	wären	Sie	so	frei,	wie	Sie	jetzt	sind,	
sogar	noch	unabhängiger,	denn	Sie	würden	über	viel	Geld	verfügen.	Ich	weiß,	daß	das	Ihre	
Entscheidung	nicht	beeinflußt,	aber	ich	möchte	Ihnen	doch	den	Rat	geben,	das	Geld	nicht	zu	
verachten.	 Es	 ist	 ein	 wesentlicher	 Faktor	 in	 dieser	 bösen	 Welt,	 und	 es	 birgt	 eine	 große	



Macht	in	sich.	Es	erlaubt	Ihnen,	sich	ganz	Ihren	Liebhabereien	zu	widmen.«	Das	sagte	er	mit	
einem	so	strahlenden	Lächeln,	daß	sie	lachen	mußte.	

»Nun	gut	–	ich	will	es	mir	überlegen.«	Sie	runzelte	die	Stirn.	»Nein,	ich	will	es	nicht	mehr	
überlegen	 –	 ich	 will	 Sie	 meine	 Entscheidung	 gleich	 wissen	 lassen.	 Wenn	 Sie	 mir	 in	 allem	
Ernst	 sagen,	 daß	 ich	 Johns	 Leben	 dadurch	 retten	 kann,	 werde	 ich	 ihn	 heiraten.	 Wer	 wird	
uns	trauen?«	

»Der	Captain«,	erwiderte	Mr.	Orford	schnell.	»Die	Sache	kann	sehr	bald	geregelt	werden.«	

Plötzlich	 fuhr	er	zusammen	und	beugte	sich	hinunter.	Dann	 legte	 er	den	Finger	 auf	 die	
Lippen	und	führte	sie	von	dem	Geländer	fort.	»Sie	haben	uns	wahrscheinlich	gehört!«	

»Wer?	Meinen	Sie	die	Dorbans?«	

Er	nickte.	

»Wir	 haben	 uns	 direkt	 über	 ihrem	 Kabinenfenster	 unterhalten!	 Ich	 fange	 an,	 alt	 zu	
werden.«	
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Cynthia	 Dorban	 kniete	 auf	 dem	 Sofa	 und	 horchte.	 Sie	 hatte	 fast	 das	 ganze	 Gespräch	
gehört.	Arthur	Dorban	lag	auf	seinem	Bett,	hatte	ein	Buch	auf	den	Knien	und	eine	Zigarette	
im	Mund.	Er	beobachtete	seine	Frau,	ohne	zu	wissen,	worauf	sie	lauschte.	

»Nun?«	fragte	er	schließlich,	als	sie	sich	erhob.	

»Sie	will	ihn	heiraten!«	rief	Cynthia	erregt.	»Ich	habe	dir	ja	vorausgesagt,	was	Orford	tun	
würde.«	

Arthur	legte	seine	Zigarette	sorgfältig	weg	und	stand	auf.	

»Wann	wird	das	geschehen?«	fragte	er	ruhig.	

»Heute,	morgen	–	woher	soll	ich	das	wissen?«	fuhr	sie	ihn	an.	

Er	 schlüpfte	 in	 seinen	 Rock,	 öffnete	 die	 Kabinentür	 und	 schaute	 den	 Gang	 entlang.	 Die	
nächsten	Kabinen	bewohnten	der	Schiffsarzt	und	Bobby.	Auf	der	anderen	Seite	waren	Mr.	
Orford	 und	 der	 Chefingenieur	 untergebracht.	 Die	 Kabine	 des	 Kapitäns	 lag	 der	 ihrigen	
gerade	 gegenüber,	 er	 schlief	 aber	 gewöhnlich	 oben	 im	 Kartenzimmer	 hinter	 der	
Kommandobrücke.	

Arthur	 Dorban	 versuchte	 die	 Kapitänskabine	 zu	 öffnen,	 aber	 sie	 war,	 wie	 gewöhnlich,	
verschlossen.	

»Geh	schnell	zur	Treppe	und	paß	auf,	ob	jemand	kommt!«	

»Was	hast	du	denn	vor?«	 fragte	Cynthia.	»Du	weißt	doch,	daß	 wir	nicht	 an	 Deck	gehen	
dürfen.«	

»Halt	 jetzt	 den	 Mund	und	 tu,	 was	 ich	 dir	 sage«,	 fuhr	 er	 sie	 unwirsch	 an.	 Sie	 folgte	 ihm,	
ohne	noch	eine	Frage	zu	stellen.	

Er	ging	in	die	Kabine	zurück,	holte	einen	Bund	Schlüssel	aus	seinem	Koffer	und	probierte	
einen	nach	dem	andern	an	der	Tür.	Er	hatte	nur	wenig	Zeit,	denn	jeden	Augenblick	konnte	
jemand	von	der	Schiffsbesatzung	vorbeikommen	und	ihn	entdecken.	



Als	 von	 Hause	 aus	 träger	 Charakter	 hatte	 er	 gehofft,	 daß	 es	 sich	 vermeiden	 ließe,	
Gewaltmaßnahmen	 zu	 ergreifen,	 oder	 daß	 er	 wenigstens	 noch	 mehr	 Zeit	 hätte.	 Aber	 nun	
erkannte	 er	 plötzlich	 den	 Ernst	 der	 Lage	 und	 übersah	 die	 Folgen,	 die	 Penelopes	
Zustimmung	mit	sich	brachte.	

Keiner	 der	 Schlüssel	 paßte.	 Im	 Gang	 hing	 ein	 Glaskasten,	 in	 dem	 für	 Feuersgefahr	 und	
andere	 Unglücksfälle	 eine	 Axt	 aufbewahrt	 wurde.	 Der	 Kasten	 war	 nicht	 verschlossen.	
Arthur	nahm	die	Axt	heraus,	trat	einen	Schritt	zurück	und	ließ	sie	mit	voller	Wucht	auf	das	
Schloß	fallen.	Dann	klemmte	er	die	Schneide	zwischen	die	Tür	und	den	Rahmen	und	brach	
das	Schloß	auf.	

Er	schaute	sich	schnell	um	–	es	war	niemand	in	Sicht,	und	es	war	auch	nicht	anzunehmen,	
daß	jemand	den	Lärm	gehört	hatte.	Alle	schienen	oben	an	Deck	zu	sein,	und	das	Geräusch	
der	Maschinen	hatte	den	Schall	sicherlich	überdeckt.	

Die	 Kapitänskabine	 war	 sehr	 groß.	 Ein	 Schreibtisch,	 eine	 Messingbettstelle	 und	 ein	
großer	 Schrank	 standen	 darin.	 Er	 zog	 die	 Schreibtischschubladen	 nacheinander	 auf	 und	
fand	 gleich	 in	 der	 ersten,	 was	 er	 suchte	 –	 ein	 paar	 Schnellfeuerpistolen	 und	 ein	 paar	
Schachteln	Patronen.	Er	vermutete,	daß	sich	irgendwo	noch	eine	Kiste	mit	Waffen	befand.	
Der	Gedanke	kam	ihm,	während	er	die	Schachteln	aufmachte	und	die	Pistolen	lud.	Er	suchte	
die	 Kabine	 ab	 und	 entdeckte	 tatsächlich	 unter	 dem	 Bett	 eine	 flache,	 schwarzlackierte	
unverschlossene	 Kiste,	 in	 der	 ein	 halbes	 Dutzend	 schwere	 Armeerevolver,	 zwei	 Gewehre,	
fünfzig	 Schachteln	 Munition	 und	 ein	 halbes	 Dutzend	 Handschellen	 lagen.	 Er	 trug	 alles	 in	
seine	Kabine.	Cynthia	hielt	noch	am	anderen	Ende	des	Ganges	Wache,	und	er	winkte	sie	zu	
sich.	

»Hol	schnell	Hollin	her!«	

Sie	hatte	ihn	eben	an	der	Treppe	gesehen,	wo	er	die	Messingbeschläge	putzte,	denn	nach	
seinem	Ausflug	nach	Vigo	war	seine	Stellung	an	Bord	eine	andere	geworden,	und	er	mußte	
jetzt	 wie	 ein	 gewöhnlicher	 Matrose	 arbeiten.	 Sie	 eilte	 hin	 und	 rief	 ihn	 herunter.	 In	
demselben	Augenblick	erschien	auch	der	Captain	oben.	

»Wo	wollen	Sie	hin?«	fragte	er.	

»Schnell!«	rief	Cynthia,	und	Hollin	gehorchte.	

Trotz	seines	Alters	war	der	Captain	sehr	behende,	und	er	lief	rasch	hinter	ihm	den	Gang	
entlang.	Aber	plötzlich	blieb	er	stehen:	Mr.	Dorban	hatte	die	Pistole	auf	ihn	gerichtet.	

»Wenn	Sie	rufen,	schieße	ich	Sie	nieder«,	sagte	Arthur.	»Gehen	Sie	hier	hinein!«	Er	zeigte	
auf	die	Kapitänskabine.	

»Was	haben	Sie	gemacht?«	fragte	der	alte	Mann	vorwurfsvoll.	

Neben	der	Kabine	lag	ein	kleiner	Baderaum,	in	den	der	Captain	eingeschlossen	wurde.	

»Was	 ist	 denn	 los?«	 fragte	 Hollin,	 der	 die	 veränderte	 Situation	 nicht	 gleich	 begriffen	
hatte.	

»Nehmen	Sie	das«,	sagte	Dorban	und	gab	ihm	ein	Gewehr.	»Cynthia,	du	bleibst	hier	und	
bewachst	den	Captain.«	

Er	eilte	die	Treppe	zum	Deck	hinauf.	Hollin	folgte	ihm	etwas	verstört,	er	fühlte	sich	nicht	
recht	wohl.	

Mr.	Orford	sprach	gerade	mit	Penelope,	als	Arthur	erschien.	



»Was	wollen	Sie?	Sie	sollen	doch	unten	in	Ihrer	Kabine	bleiben!«	

Plötzlich	sah	er	die	Pistole	in	Arthurs	Hand.	

»Bei	 dem	 geringsten	 Laut	 sind	 Sie	 ein	 toter	 Mann!«	 drohte	 Mr.	 Dorban.	 »Bewachen	 Sie	
diese	beiden,	Hollin,	bis	ich	mit	den	Leuten	oben	fertig	bin!«	

Auf	dem	Bootsdeck	befanden	sich	nur	ein	Matrose	und	der	Steuermann.	Dorban	wußte,	
daß	 er	 den	 Leuten	 der	 Besatzung	 keine	 große	 Beachtung	 zu	 schenken	 brauchte.	 Die	
einzigen	Waffen	an	Bord	waren	nun	in	seinem	Besitz,	höchstens	Bobby	und	John	konnten	
noch	 Waffen	 bei	 sich	 führen.	 Aber	 er	 hatte	 Glück,	 denn	 er	 fand	 die	 beiden	 auf	 der	
Kommandobrücke	im	Gespräch	mit	dem	Zweiten	Offizier.	

»Hände	hoch!«	

John	wandte	sich	schnell	um	und	sah	sich	von	der	Mündung	einer	Pistole	bedroht.	

»Es	 ist	 nicht	 notwendig,	 Ihnen	 ausdrücklich	 zu	 erklären,	 daß	 ich	 dem	 Gesetz	 nach	
berechtigt	bin,	jeden	von	Ihnen	sofort	niederzuschießen.	Drehen	Sie	sich	um!«	

John	 gehorchte;	 er	 ahnte,	 was	 geschehen	 war,	 und	 wußte,	 daß	 im	 Augenblick	 jeder	
Widerstand	nur	zu	schweren	Zusammenstößen	führen	würde.	Dorban	legte	ihm	und	Bobby	
Handfesseln	an.	

»Nun,	mein	Herr«,	wandte	er	sich	an	den	Offizier.	»Sie	wissen,	daß	Sie	jetzt	in	einer	sehr	
ernsten	 Lage	 sind.	 Ich	 habe	 den	 Captain	 verhaftet,	 und	 Sie	 können	 den	 Folgen	 Ihrer	
ungesetzlichen	Handlung	nur	entgehen,	wenn	Sie	meine	Anordnungen	befolgen.«	

Der	 Offizier	 war	 ein	 großer,	 hagerer	 Mann	 mit	 verbissenem	 Gesichtsausdruck.	 »Was	
verlangen	Sie	von	mir?«	fragte	er.	

»Sie	werden	das	Schiff	nach	England	zurücksteuern!«	

»Das	 können	 Sie	 selbst	 tun«,	 sagte	 der	 Offizier.	 »Sie	 machen	 sich	 hier	 der	 Seeräuberei	
schuldig,	und	wenn	die	Sache	böse	Folgen	hat,	dann	haben	Sie	das	selbst	zu	verantworten.«	
Er	stellte	den	Maschinentelegrafen	auf	›Stop‹	und	ging	an	Arthur	vorbei	nach	hinten	in	seine	
Kabine.	

Arthur	 war	 wütend	 über	 diesen	 Mißerfolg.	 Aber	 es	 blieb	 ja	 noch	 der	 Steuermann.	
Nachdem	er	seine	Gefangenen	unten	eingeschlossen	hatte,	kehrte	er	nach	oben	zurück	und	
hatte	 eine	 lange	 Unterredung	 mit	 dem	 Mann,	 in	 deren	 Verlauf	 er	 ihn	 überredete,	 seinen	
Anweisungen	zu	folgen.	

Als	er	wieder	hinunterkam,	fand	er	seine	Frau	an	Deck.	Hollin	stand	neben	ihr.	Er	hatte	
sich	gleich	über	den	Whisky	hergemacht,	war	begeistert	und	sah	das	Leben	im	Augenblick	
von	der	rosigsten	Seite	an.	

»Ich	 habe	 den	 Steuermann	 bestimmt,	 nach	 Cadiz	 zu	 fahren«,	 sagte	 Arthur.	 »Die	
Ingenieure	und	Heizer	haben	sich	ebenfalls	bereit	erklärt,	auf	ihrem	Posten	zu	bleiben.	Auf	
diese	Weise	können	wir	alles	zu	unseren	Gunsten	wenden.«	

»Und	was	wird	aus	dem	Mädchen?«	fragte	Cynthia.	

Er	zuckte	mit	den	Schultern.	»Sie	ist	in	ihrer	Kabine.«	

»Bist	du	denn	so	dumm,	sie	auch	nach	Cadiz	mitzunehmen?	Denk	doch	daran,	daß	sie	die	
Banknoten	 und	 die	 Radierungen	 gesehen	 hat!	 Denk	 daran,	 daß	 ich	 versucht	 habe,	 sie	 zu	
ertränken!«	



»Wer	 wird	 denn	 ihren	 Aussagen	 Glauben	 schenken?«	 fragte	 er	 eigensinnig.	 Aber	 sie	
kannte	ihn	zu	gut,	um	nicht	zu	wissen,	daß	er	sich	sehr	unbehaglich	fühlte.	»Sie	kann	keinen	
Zeugen	beibringen,	der	 ihre	eventuellen	Anklagen	bestätigt,	und	die	Tatsache,	daß	sie	mit	
diesem	Mann	zusammen	ist,	genügt	schon,	um	sie	selbst	verdächtig	zu	machen.«	

Cynthia	schien	sich	mit	dieser	Antwort	zufriedenzugeben,	aber	Arthur	Dorban	 ließ	sich	
nicht	täuschen.	

»Ich	kann	mich	unmöglich	jetzt	auch	noch	damit	befassen«,	erklärte	er.	»Ich	habe	gerade	
genug	zu	tun,	um	Herr	der	Situation	zu	bleiben.	Hollin,	gehen	Sie	nach	vorne	und	bewachen	
Sie	die	Quartiere	der	Mannschaft.	Ich	will	auf	die	Brücke	gehen	und	mich	vergewissern,	daß	
der	Steuermann	mich	nicht	betrügt.	In	ein	paar	Stunden	werden	wir	ein	Kriegsschiff	treffen.	
Der	 Steuermann	 sagte	 mir,	 daß	 man	 solchen	 Schiffen	 hier	 häufig	 begegnet.	 Wir	 sind	 nur	
dreihundert	Meilen	von	Gibraltar	entfernt.«	

Bobby	und	John	saßen	in	Bobbys	Kabine	und	besprachen	die	Lage.	Sie	saßen	zusammen,	
weil	sie	mit	den	Handschellen	aneinandergefesselt	waren.	

»Ich	glaube,	wir	können	dies	ruhig	als	das	Ende	unseres	Abenteuers	ansehen«,	sagte	John	
mit	unnatürlicher	Ruhe.	»Es	tut	mir	furchtbar	 leid,	und	ich	kann	es	mir	nie	vergeben,	daß	
ich	dich	in	diese	furchtbare	Lage	gebracht	habe,	Bobby.«	

»Und	ich	bin	noch	trauriger,	daß	es	mir	nicht	gelungen	ist,	dich	vollständig	zu	befreien«,	
erwiderte	 Bobby	 bitter.	 »Es	 war	 doch	 zu	 unvorsichtig,	 daß	 wir	 nicht	 daran	 dachten,	 wie	
leicht	uns	diese	Leute	übertölpeln	konnten.«	

John	schaute	auf	den	Teppich.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	sie	mit	Miss	Pitt	gemacht	haben.«	

»Sie	 ist	 in	 ihrer	Kabine.	Er	sagte	es	zu	Hollin,	als	sie	eben	an	unserer	Tür	vorbeikamen.	
Was	werden	sie	wohl	unternehmen?«	

»Wahrscheinlich	laufen	sie	den	nächsten	Hafen	an	und	übergeben	uns	der	Polizei.	Wenn	
uns	 der	 nette	 alte	 Xenocrates	 aus	 dieser	 Patsche	 heraushilft,	 dann	 werde	 ich	 ihm	 ein	
silbernes	Denkmal	setzten.«	

»Du	 kannst	 es	 auch	 aus	 Gold	 anfertigen	 lassen«,	 meinte	 Bobby	 traurig,	 »es	 ist	 eines	 so	
schön	wie	das	andere.	Wo	ist	er	eigentlich	geblieben?«	

»Er	ist	in	der	nächsten	Kabine,	die	dem	Schiffsarzt	gehört.«	John	stand	auf	und	klopfte	an	
die	Wand.	Sofort	wurde	ihm	geantwortet.	»Ja,	er	ist	dort.«	

Bobby	 schaute	 auf	 seine	 Handschellen	 und	 versuchte	 schon	 zum	 soundsovielten	 Male,	
seine	Hand	durchzuzwängen.	

»Es	hat	alles	keinen	Zweck«,	stöhnte	er.	»Es	ist	einfach	schrecklich,	wenn	man	bedenkt,	
daß	zwei	Leute	das	ganze	Schiff	überrumpelt	haben!«	

»Hollin	ist	doch	auch	mit	ihnen	im	Bunde.«	

»Ich	hatte	gar	nicht	an	ihn	gedacht.	Sicher	ist	Cynthia	Dorban	der	leitende	Kopf.«	Plötzlich	
hielt	er	inne,	und	Bobby	sah,	daß	seine	Augen	glänzten.	»Ich	habe	eine	gute	Idee«,	sagte	er	
leise,	 und	 ohne	 eine	 nähere	 Erklärung	 abzugeben,	 trat	 er	 heftig	 mit	 dem	 Fuß	 gegen	 die	
Kabinentür.	Sofort	erklang	Cynthias	scharfe	Stimme.	

»Was	wollen	Sie?«	



»Bekommen	wir	denn	nichts	zu	essen?	Haben	Sie	die	Absicht,	uns	verhungern	zu	lassen?«	
fragte	John.	

»Wenn	 Sie	 etwas	 zu	 essen	 haben	 wollen,	 müssen	 Sie	 es	 sich	 schon	 selbst	 holen«,	
erwiderte	Cynthia,	schloß	die	Tür	auf	und	erschien	mit	der	Pistole	in	der	Hand.	»Gehen	Sie	
in	die	Küche	und	holen	Sie	sich	so	viel,	daß	es	für	zwei	Tage	reicht.	Dann	werden	ja	wohl	die	
spanischen	Behörden	für	Sie	sorgen.«	

Bobby	hatte	durchaus	keinen	Hunger;	schon	der	Gedanke	an	Essen	war	ihm	widerwärtig,	
und	er	wunderte	sich,	daß	John	in	einem	solchen	Augenblick	Appetit	haben	konnte.	»Lassen	
Sie	es	sich	nicht	einfallen,	mir	einen	Streich	spielen	zu	wollen«,	drohte	Cynthia,	während	sie	
ihnen	folgte.	

»Dann	wollen	Sie	uns	natürlich	niederschießen	–	das	glaube	ich	Ihnen«,	erwiderte	John.	
»Wenn	wir	es	mit	dem	sanften	Slico	zu	tun	hätten,	wäre	es	etwas	anderes.«	

Sie	gingen	in	den	Anrichteraum,	der	hinter	der	Küche	lag.	Es	war	niemand	dort.	

»Beeilen	Sie	sich	etwas«,	sagte	Cynthia,	die	draußen	auf	dem	Gang	stehengeblieben	war	
und	die	Tür	genau	beobachtete.	

John	 führte	 Bobby	 in	 einen	 kleinen,	 dunklen	 Raum,	 in	 dem	 die	 Vorräte	 aufbewahrt	
wurden.	Er	machte	keinen	Versuch,	den	Eisschrank	zu	öffnen,	sondern	fühlte	mit	der	Hand	
die	Wand	entlang,	bis	er	ein	kleines	Schaltbrett	fand.	Es	war	dunkel,	aber	er	tastete	mit	den	
Fingern	 und	 zählte	 die	 Knöpfe.	 Als	 er	 an	 den	 sechsten	 gekommen	 war,	 drückte	 er	 ihn	
schnell	herunter	und	nahm	einen	Hörer	auf.	

»Singe,	so	laut	du	kannst«,	flüsterte	er	Bobby	zu.	»Willst	du	wohl	singen?«	

Plötzlich	ertönte	Bobbys	wohlklingende	Stimme.	

»Sind	 Sie	 es,	 Penelope?«	 fragte	 John	 schnell.	 Ihm	 war	 vorhin	 eingefallen,	 daß	 eine	
telefonische	Verbindung	zwischen	der	Anrichte	und	den	großen	Kabinen	bestand.	

»Ja,	wo	sind	Sie?«	

»Das	 ist	gleichgültig.	Sie	kennen	doch	Bobbys	Kabine	–	sie	 liegt	direkt	unter	dem	roten	
Ventilator.	 Können	 Sie	 sich	 irgendwelche	 Schußwaffen	 beschaffen,	 irgendeine	 Pistole,	 die	
Sie	so	über	die	Reling	herunterlassen,	daß	sie	vor	unserem	Kabinenfenster	hängt	und	wir	
sie	von	da	aus	erreichen	können?«	

»Ich	darf	ja	meine	Kabine	nicht	verlassen!«	

»Bitte,	versuchen	Sie	es	unter	allen	Umständen!«	

»Was	machen	Sie	denn	da	drinnen?«	fragte	Cynthia	scharf.	»Kommen	Sie	sofort	heraus!«	

John	hängte	schnell	den	Hörer	an,	nahm	ein	großes	Brot	und	folgte	Bobby.	

»Ich	habe	gehört,	daß	Sie	mit	jemandem	gesprochen	haben	–	wer	war	das?«	

»Ich	habe	mich	mit	meiner	Lieblingsfrau	unterhalten«,	erwiderte	John	kühl.	»Finden	Sie	
nicht,	daß	Stamford	Mills	sehr	schön	singen	kann?«	

»Was	haben	Sie	gemacht?«	 fragte	Cynthia	argwöhnisch.	Arthur	kam	vorbei,	und	sie	rief	
ihn	an.	

»Du	bist	verrückt,	daß	du	die	beiden	herausgelassen	hast«,	sagte	er	zu	ihr,	nachdem	John	
und	 Bobby	 wieder	 in	 ihrer	 Kabine	 eingeschlossen	 waren.	 »Es	 wäre	 doch	 eine	 Kleinigkeit	



gewesen,	 ihnen	 das	 Essen	 bringen	 zu	 lassen.	 Hollin	 ist	 doch	 auch	 noch	 da.	 Dem	 Mädchen	
muß	erlaubt	werden,	an	Deck	zu	gehen,	ich	kann	sie	nicht	die	ganze	Zeit	einsperren.«	

»Warum	denn	nicht?	Ist	es	etwa	für	sie	schlimmer	als	für	uns?«	

Er	 füllte	 sein	 Zigarettenetui	 von	 dem	 Vorrat,	 den	 er	 in	 der	 Kapitänskabine	 gefunden	
hatte.	Dann	wandte	er	sich	wieder	an	seine	Frau.	»In	den	nächsten	vierundzwanzig	Stunden	
kann	 viel	 passieren.	 Ich	 bitte	 dich,	 Cynthia,	 mir	 zu	 helfen,	 daß	 nichts	 geschieht,	 was	 ich	
später	bereuen	könnte.«	

Sie	erbleichte,	obwohl	sie	mutig	war.	Plötzlich	taten	sich	unergründliche	Tiefen	in	Slicos	
Charakter	auf,	die	sie	bisher	nur	dunkel	geahnt	hatte.	

»Ich	habe	nicht	die	Absicht,	dieses	Mädchen	irgendwie	zu	kränken«,	fuhr	er	fort.	»Wenn	
es	aber	dazu	käme,	dann	würdest	du	mir	sehr	im	Wege	stehen.	Das	ist	dir	doch	klar?«	

Sie	 nickte	 und	 zitterte	an	 allen	 Gliedern.	 Sie	wußte,	 was	 er	 sagen	 wollte,	 aber	 sie	 hatte	
niemals	daran	gedacht,	daß	er	ihr	so	gegenübertreten	würde.	

»Als	 du	 Penelope	 umbringen	 wolltest,	 habe	 ich	 dir	 freie	 Hand	 gelassen,	 weil	 ich	
beabsichtigte,	ein	für	allemal	aufzuräumen.	Wärst	du	zurückgekommen	und	hättest	mir	die	
Nachricht	 von	 ihrem	 Tod	 gebracht,	 so	 hättest	 auch	 du	 den	 nächsten	 Morgen	 nicht	 mehr	
erlebt.	Willst	du,	bitte,	immer	daran	denken,	Cynthia?«	

Seine	sonst	so	sanfte	Stimme	klang	drohend.	

»Das	wirst	du	doch	nicht	tun!«	stieß	sie	atemlos	hervor.	»Es	geschah	doch	alles	nur	für	
dich!«	

Er	ging	lächelnd	aus	der	Kabine.	Cynthia	aber	fiel	schwer	auf	das	Sofa	nieder.	
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»Sie	können	ruhig	an	Deck	gehen,	Miss	Pitt«,	sagte	Arthur	Dorban	liebenswürdig.	»Aber	
es	 ist	 Ihnen	natürlich	nicht	 gestattet,	mit	 irgendeinem	der	Leute	 in	Verbindung	zu	 treten,	
die	ich	leider	habe	einsperren	müssen.	Ich	bin	sicher,	daß	Sie	nicht	wußten,	was	Sie	taten;	
sonst	hätten	Sie	diese	Schurken	nicht	unterstützt,	die	sich	nur	dem	Arm	der	Gerechtigkeit	
zu	entziehen	suchten.«	

Er	stand,	vor	der	Tür	und	machte	keinen	Versuch	hineinzugehen.	Seine	Haltung	war	sehr	
höflich.	

»Ich	verspreche	Ihnen,	daß	Sie	weder	von	mir	noch	von	einem	anderen	gestört	werden	
sollen«,	setzte	er	nachdrücklich	hinzu.	

Sie	nickte	dankbar,	und	er	verließ	sie	wieder.	

Sie	 ging	 an	 Deck	 auf	 und	 ab	 und	 versuchte	 ihre	 Fassung	 wiederzuerlangen.	 Allmählich	
gelang	 es	 ihr	 auch.	 Hollin	 saß	 oben	 auf	 der	 Treppe.	 Er	 hatte	 seinen	 Pistolengürtel	
umgeschnallt,	und	auf	seinen	Knien	lag	ein	Gewehr.	Zu	seinem	Erstaunen	redete	sie	ihn	an.	

»Sie	 haben	 nichts	 zu	 befürchten,	 Miss«,	 sagte	 er,	 denn	 in	 gewisser	 Beziehung	 fühlte	 er	
sich	 selbst	 in	 nüchternen	 Augenblicken	 als	 Kavalier.	 »Ich	 werde	 dafür	 sorgen,	 daß	 Ihnen	
niemand	zu	nahetritt.«	

»Wissen	Sie,	wohin	wir	fahren?«	



»Habe	 nicht	 die	 geringste	 Ahnung.	 Der	 Chef	 sagt,	 daß	 wir	 einen	 spanischen	 Hafen	
anlaufen.	Er	wird	alles	für	mich	regeln.	Immerhin	werden	mehrere	tausend	Pfund	für	mich	
dabei	abfallen.«	

Sie	 fragte	 ihn	 nicht	 weiter,	 welche	 Versprechungen	 Arthur	 Dorban	 ihm	 gemacht	 hatte,	
und	 ging	 wieder	 fort.	 Bei	 dem	 roten	 Ventilator	 blieb	 sie	 stehen	 und	 lehnte	 sich	 über	 die	
Reling.	 Sie	 konnte	 Bobbys	 Kabinenfenster	 sehen.	 Ihr	 Herz	 schlug	 schnell,	 und	 sie	 eilte	
wieder	 zu	 ihrer	 eigenen	 Kabine,	 um	 alle	 Schubladen	 nach	 den	 Gegenständen	 zu	
durchsuchen,	 die	 sie	 brauchte.	 Im	 Schreibtisch	 fand	 sie	 eine	 Rolle	 Bindfaden,	 schnitt	
mehrere	Stücke	davon	ab	und	machte	eine	Schlinge	an	das	Ende.	Sie	hatte	sich	nun	einen	
Plan	zurechtgelegt,	wie	sie	vorgehen	wollte.	

Sie	ging	wieder	zu	Hollin	zurück,	zog	einen	Stuhl	heran	und	setzte	sich	neben	ihn.	Er	blieb	
auf	dem	Fußboden	sitzen,	schaute	zu	ihr	auf	und	grinste.	

»Ich	bin	hier	auf	Posten«,	rühmte	er	sich.	»Die	ganze	Mannschaft	ist	dort	unten.«	Er	zeigte	
hinunter,	 wo	 mehrere	 Leute	 mit	 nicht	 gerade	 sehr	 vergnügten	 Gesichtern	 an	 der	 Reling	
standen,	 rauchten	 und	 leise	 miteinander	 sprachen.	 Einer	 wandte	 sich	 um	 und	 schaute	
düster	zu	ihm	hinauf.	»Wenn	sie	frech	werden,	weiß	ich,	was	ich	zu	tun	habe.«	

»Das	glaube	ich	auch«,	sagte	sie	stockend.	Aber	er	legte	ihre	Erregung	anders	aus.	

»Sie	brauchen	wirklich	keine	Angst	zu	haben,	ich	schieße	nur,	wenn	es	absolut	notwendig	
ist.	Ich	bin	im	Grunde	ein	sehr	gutherziger	Mensch,	jeder	kann	alles	von	mir	haben.«	Er	sah	
sie	wieder	an.	»Besonders	wenn	mich	Frauen	um	etwas	bitten	...«	

Als	 er	 dann	 wieder	 schmunzelnd	 auf	 das	 Vorderdeck	 hinunterschaute,	 führte	 sie	 ihr	
Vorhaben	aus	und	hatte	vollen	Erfolg.	Ihr	Herz	stand	fast	still,	als	sie	die	hintere	Pistole	aus	
seinem	 Gürtel	 zog.	 Er	 merkte	 es	 nicht,	 weil	 der	 Gürtel	 hinten	 auflag	 und	 er	 deshalb	 den	
Gewichtsunterschied	nicht	wahrnehmen	konnte.	

Plötzlich	erhob	sie	sich	mit	einer	Entschuldigung	und	ging	wieder	nach	hinten.	Ihre	Knie	
zitterten.	Mit	bebenden	Fingern	befestigte	sie	die	Schnur	am	Pistolengriff,	und	als	sie	an	den	
roten	 Ventilator	 kam,	 ließ	 sie	 den	 Bindfaden	 nach	 unten	 hängen.	 Es	 dünkte	 ihr	 fast	 eine	
Ewigkeit,	bis	sich	eine	Hand	aus	dem	Fenster	streckte	und	die	Waffe	nach	innen	zog.	Sie	war	
einer	Ohnmacht	nahe	und	mußte	sich	am	Geländer	festhalten.	

Nach	 einer	 Weile	 ging	 sie	 wieder	 zu	 Mr.	 Hollin.	 Er	 wandte	 sich	 nach	 ihr	 um,	 aber	
glücklicherweise	hatte	er	nichts	von	alledem	bemerkt,	was	sie	eben	getan	hatte.	

»Sie	fühlen	sich	wohl	ein	wenig	seekrank?«	fragte	er	so	stolz	wie	jemand,	der	nicht	unter	
diesem	 Übel	 zu	 leiden	 hat.	 »Sie	 sehen	 so	 blaß	 wie	 der	 Tod	 aus,	 mein	 Fräulein.	 Setzen	 Sie	
sich	doch	wieder!«	

»Ja,	das	will	ich	tun«,	erwiderte	Penelope.	

»Nehmen	Sie	einen	guten	Rat	von	mir	an.	Lassen	Sie	sich	nicht	mit	diesem	John	ein;	das	
ist	ein	Verbrecher,	ein	ganz	gemeiner	Kerl,	der	seinen	besten	Freund	verrät.	Er	war	gerade	
im	Begriff,	das	auch	mit	mir	zu	machen.	Er	wollte	mich	in	einem	offenen	Boot	auf	dem	Meer	
aussetzen,	und	vorher	hat	er	mir	doch	versprochen,	mich	nach	Südamerika	mitzunehmen.	
Und	ich	sollte	so	viel	Geld	bekommen,	daß	ich	mein	ganzes	Leben	lang	von	den	Zinsen	leben	
könnte.	Was	halten	Sie	von	einer	solchen	Gemeinheit?«	

»Ich	glaube	nicht,	daß	er	so	etwas	getan	hätte.«	



»Sie	glauben	es	nicht?«	 fuhr	Hollin	böse	auf.	»Da	sieht	man	mal,	wie	wenig	Sie	von	 ihm	
wissen.	 Ich	 kann	 Ihnen	 nur	 sagen	 –	 aber	 was	 ist	 denn	 das?«	 Er	 war	 mit	 der	 Hand	 an	 das	
leere	Pistolenfutteral	gekommen.	»Nun	machen	Sie	keine	Tricks	mit	mir,	mein	Fräulein!	Wo	
ist	die	Pistole?«	

»Was	für	eine	Pistole?«	fragte	Penelope,	und	es	gelang	ihr,	Erstaunen	zu	heucheln.	

»Ich	möchte	einen	Eid	darauf	leisten,	daß	ich	sie	in	meinen	Gurt	gesteckt	habe!«	

Er	 schaute	 sie	 argwöhnisch	 an,	 aber	 er	 sah	 ganz	 deutlich,	 daß	 sie	 keine	 Waffe	 von	 der	
Größe	verstecken	konnte.	Er	wandte	sich	wieder	um.	

»Ich	habe	sie	doch	bestimmt	in	meinen	Gürtel	gesteckt!	Aber	vielleicht	täusche	ich	mich	
auch.«	

»Haben	Sie	etwas	verloren?«	fragte	sie	unschuldig.	

Aber	in	diesem	Augenblick	fielen	mehrere	Schüsse.	Hollin	eilte	die	Treppe	hinunter.	

Arthur	 und	 Cynthia	 unterhielten	 sich	 gerade	 darüber,	 welchen	 Weg	 sie	 von	 Cadiz	 aus	
nehmen	wollten,	als	sie	ein	dröhnendes	Geräusch	hörten.	 Jemand	trat	heftig	mit	dem	Fuß	
gegen	die	Tür,	und	sie	konnten	leicht	feststellen,	woher	der	Lärm	kam.	

»Wenn	 Sie	 beide	 nicht	 ruhig	 sind,	 dann	 werde	 ich	 Sie	 an	 Händen	 und	 Füßen	 fesseln«,	
drohte	Arthur,	aber	er	sprang	hastig	zur	Seite,	als	eine	der	Türfüllungen	splitterte	und	die	
Tür	aufflog.	Er	zog	sofort	seinen	Revolver	und	schoß,	ohne	zu	zielen.	Aber	sein	Schuß	und	
der	andere	klangen	wie	einer,	und	er	fiel	zu	Boden.	

Cynthia	gab	den	dritten	Schuß	ab,	aber	ihre	Hand	zitterte,	und	die	Kugel	verfehlte	ihr	Ziel.	
Im	 nächsten	 Augenblick	 ergriff	 John	 sie	 an	 der	 Schulter	 und	 übergab	 sie	 Bobby,	 der	 sie	
entwaffnete.	

»Schnell	in	die	Kabine	mit	ihr!«	rief	er.	

Sie	stießen	sie	in	die	Kabine,	die	sie	eben	verlassen	hatten.	John	fand	den	Schlüssel	zu	den	
Handschellen	 auf	 Mr.	 Dorbans	 Kabinentisch,	 wo	 auch	 Schachteln	 mit	 Munition	 standen.	
Gleich	darauf	waren	sie	wieder	frei.	 John	kam	gerade	zur	rechten	Zeit,	um	dem	wütenden	
Hollin	in	den	Weg	zu	treten,	der	den	Gang	entlanglief.	Mit	philosophischer	Ruhe	ergab	sich	
der	Mann	in	die	veränderte	Situation,	als	ihm	die	Waffen	abgenommen	wurden.	

»Wo	ist	Dorban?«	fragte	Bobby.	

»Ich	werde	nach	ihm	suchen.	Bewache	du	so	lange	die	beiden,	Bobby.«	

John	 öffnete	 schnell	 die	 Kabinen,	 in	 denen	 der	 Captain	 und	 Mr.	 Orford	 eingeschlossen	
waren,	 und	 eilte	 dann	 nach	 oben.	 Arthur	 Dorban	 war	 nirgends	 zu	 sehen,	 auch	 auf	 dem	
Bootsdeck	 war	 er	 nicht	 zu	 entdecken.	 Nur	 die	 beiden	 Steuermannsmaate	 hielten	 sich	 auf	
der	Kommandobrücke	auf.	Zwischen	den	beiden	Schornsteinen	auf	dem	rechten	Achterdeck	
erhob	 sich	 eine	 kleine	 Kabine,	 in	 der	 die	 Funkstation	 untergebracht	 war.	 Instinktiv	 eilte	
John	dorthin	und	fand	dort	auch	Dorban,	der	eben	hinaushinkte,	als	John	zur	Tür	kam.	

»Sie	 kommen	 zu	 spät,	 mein	 Freund.	 Ich	 habe	 Ihren	 Funker	 veranlaßt,	 eine	 Botschaft	
abzusenden,	die	sehr	unangenehme	Folgen	für	Sie	haben	wird.«	

John	stieß	ihn	beiseite	und	ging	hinein.	

»Sie	ist	schon	abgegangen«,	sagte	der	Mann.	»Er	hat	gedroht,	mich	zu	erschießen,	wenn	
ich	ihm	nicht	gehorchte.«	



»Wie	lautete	der	Spruch?«	

»Ich	habe	dem	Kriegsschiff	mitgeteilt,	daß	Sie	an	Bord	sind.«	

»Welchem	Kriegsschiff?«	

Er	 eilte	 an	Deck	 und	 beschattete	die	 Augen	mit	 der	 Hand,	 um	 besser	 sehen	 zu	 können.	
Der	 Funker	 zeigte	 auf	 eine	 schwere	 graue	 Wolke	 am	 Horizont;	 es	 war	 schwer,	 die	
Umrißlinien	des	ebenfalls	grauen	Kriegsschiffes	davon	zu	unterscheiden.	

Sie	gingen	wieder	zurück.	

»Wir	bekommen	jetzt	Antwort«,	sagte	der	Funker,	als	er	wieder	an	seinem	Gerät	saß.	

»Was	funken	sie?«	fragte	John.	

»Drehen	 Sie	 hart	 nach	 Backbord	 bei	 und	 halten	 Sie	 eine	 Meile	 von	 uns	 entfernt.	 Wir	
kommen	an	Bord.«	

Der	Captain	stand	am	Steuer,	als	John	auf	die	Brücke	trat.	Er	sah	eben	noch,	wie	Dorban	
von	 zwei	 Matrosen	 gefesselt	 und	 die	 Treppe	 hinuntergebracht	 wurde.	 John	 erklärte	 in	
einigen	Worten	die	Lage.	

»Wir	 werden	 ihm	 aus	 dem	 Wege	 fahren«,	 sagte	 der	 Captain.	 »Das	 Schiff	 gehört	 zur	
Mynthic-Klasse;	die	fahren	so	langsam,	daß	sie	uns	nicht	überholen	können.«	

Er	 gab	 schnell	 seine	 Befehle,	 und	 die	 ›Polyantha‹	 legte	 sich	 zur	 Seite,	 als	 sie	 eine	
vollständige	Wendung	machte	und	in	entgegengesetzter	Richtung	weiterfuhr.	Als	sie	kaum	
eine	halbe	Meile	weit	waren,	kam	eine	neue	drahtlose	Nachricht.	Der	Captain	brummte,	als	
er	sie	las.	

»Sie	wollen	das	Feuer	auf	uns	eröffnen,	wenn	wir	nicht	sofort	stoppen.«	

Er	telefonierte	zum	Maschinenraum.	

»Holen	 Sie	 aus	 den	 Maschinen	 heraus,	 was	 Sie	 können,	 Mackenzie!	 Wir	 müssen	 einen	
Rekord	machen!«	

Kaum	 hatte	 er	 das	 gesagt,	 als	 eine	 Rauchwolke	 von	 dem	 Kriegsschiff	 emporstieg.	 Sie	
hörten	das	Donnern	des	Geschützes,	und	gleich	darauf	erhob	sich	eine	Wassersäule	an	der	
Stelle,	wo	das	Geschoß	eingeschlagen	hatte.	Die	zweite	Granate	kam	ihrem	Ziel	schon	näher.	

»Wir	 bieten	 ihnen	 ein	 zu	 großes	 Ziel.	 Wenden	 Sie	 nach	 links«,	 sagte	 er	 zu	 dem	
Steuermann.	

Jetzt	waren	drüben	zwei	Geschütze	in	Tätigkeit.	 John	sah	die	Mündungsfeuer	und	hörte	
das	Heulen	der	großen	Granaten.	Aber	sie	richteten	keinen	Schaden	an.	Das	Schiff	fuhr	mit	
größter	 Geschwindigkeit	 und	 war	 bald	 aus	 der	 Feuerzone	 entkommen.	 Das	 Kriegsschiff	
stellte	 das	 Feuer	 ein.	 Gleich	 darauf	 wurde	 ein	 eiliger	 Kriegsrat	 im	 Salon	 abgehalten.	
Penelope	 sah	 durch	 ein	 Deckenlicht	 hinunter,	 wie	 alle	 um	 den	 großen	 Tisch	 saßen	 und	
eifrig	auf	den	Karten	suchten.	

»Das	ist	der	Augenblick,	in	dem	sich	meine	Organisation	bewährt«,	sagte	Mr.	Orford,	der	
seit	 langer	 Zeit	 wieder	 einmal	 vergnügt	 dreinschaute.	 »Hier	 ist	 der	 Punkt,	 Captain.«	 Er	
bezeichnete	 mit	 dem	 Bleistift	 eine	 Stelle	 auf	 der	 Karte.	 »Dorthin	 habe	 ich	 einen	 Tanker	
beordert.	Er	wartet	auf	uns,	um	uns	mit	Brennstoff	zu	versorgen.	 Ich	habe	das	Tankschiff	
gechartert,	es	fährt	unter	amerikanischer	Flagge.«	



»Ich	 bin	 nicht	 wegen	 des	 Brennstoffs	 beunruhigt«,	 erwiderte	 der	 Captain.	 »Wir	 haben	
noch	 genug	 für	 weitere	 zehn	 Tage.	 Ich	 habe	 viel	 schwerere	 Sorgen.	 In	 vierundzwanzig	
Stunden	 werden	 wir	 hier	 von	 Torpedobootszerstörern	 angehalten	 werden.	 Sie	 haben	
außerdem	 ein	 Flugzeug	 in	 Gibraltar,	 das	 sie	 ausschicken	 werden;	 ich	 sehe	 nicht,	 wie	 wir	
ihnen	entkommen	könnten.«	

»Lassen	Sie	sie	uns	doch	ruhig	anhalten«,	meinte	Orford.	»Das	einzige	Zeugnis	gegen	uns	
sind	die	beiden	Leute,	die	wir	an	Bord	haben.«	

»Und	Mr.	John	–	und	die	junge	Dame«,	verbesserte	ihn	der	Captain.	

»Sie	 haben	 recht«,	 nickte	 Mr.	 Orford.	 »Aber	 wenn	 sie	 uns	 eingeholt	 haben,	 werden	 wir	
nicht	mehr	an	Bord	sein.«	

»Aber	 wo	 wollen	 Sie	 denn	 bleiben?«	 fragte	 der	 Captain.	 »Wir	 können	 doch	 nicht	 zur	
spanischen	Küste	zurückfahren?«	

»Wir	 werden	 einfach	 an	 Bord	 des	 Tankers	 gehen	 und	 mit	 ihm	 nach	 Boston,	
Massachusetts,	 fahren.	 Niemand	 wird	 etwas	 davon	 wissen.	 Den	 Kapitän	 kenne	 ich	
persönlich,	und	die	Mannschaft	werde	ich	schon	irgendwie	beruhigen	können.«	

Der	Captain	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen.	

»Wenn	der	Tanker	wirklich	dort	ist	–«	

»Der	 ist	 bestimmt	 dort«,	 entgegnete	 Mr.	 Orford	 etwas	 ungehalten.	 »Ich	 habe	 so	
disponiert.«	

John	ging	nach	oben,	um	Penelope	die	Lage	zu	erklären.	

»Ich	 fürchte,	 wir	 können	 Ihnen	 an	 Bord	 des	 Tankschiffes	 nicht	 dieselben	
Annehmlichkeiten	bieten	wie	hier,	aber	Sie	haben	dann	wenigstens	ein	festes	Reiseziel.	Wir	
fahren	 nach	 Boston	 und	 werden	 in	 zehn	 Tagen	 dort	 ankommen.	 Dann	 sind	 alle	
Schwierigkeiten	für	Sie	zu	Ende,	und	Sie	kommen	nach	allem	doch	wieder	heil	nach	Kanada	
zurück!«	

Sie	lächelte	ein	wenig	traurig.	

»Ich	hatte	 nicht	 erwartet,	 auf	 diese	 Weise	 wieder	 nach	Kanada	 zurückzukommen.	Aber	
solange	wir	überhaupt	noch	irgendwo	hinkommen	–«	

Sie	 fühlte	 sich	 sehr	 unzufrieden	 und	 wußte	 eigentlich	 selbst	 nicht,	 warum,	 bis	 sie	
erkannte,	 daß	 seine	Worte	sie	verletzt	 hatten.	Er	 nahm	einfach	an,	daß	 sie	nur	wünschte,	
nach	 Kanada	 zurückzukehren.	 Von	 dieser	 phantastischen	 Heirat,	 die	 Mr.	 Orford	 plante,	
erwähnte	 er	 überhaupt	 nichts.	 Es	 war	 so	 absurd,	 aber	 sie	 hatte	 doch	 ihre	 Einwilligung	
gegeben.	Sie	mußte	ihre	Gedanken	erst	wieder	sammeln.	

»Es	 ist	 eigentlich	 sehr	 schade«,	 gestand	 sie.	 Sie	 hätte	 sich	 die	 Zunge	 abbeißen	 können,	
daß	sie	das	gesagt	hatte.	

Glücklicherweise	schien	er	ihrem	Gedankengang	jedoch	nicht	gefolgt	zu	sein.	

»Ich	 werde	 mich	 an	 Bord	 des	 Tankers	 ganz	 wohl	 fühlen.	 Bitte,	 machen	 Sie	 sich	
meinetwegen	keine	Sorgen.	Ich	habe	die	›Polyantha‹	allerdings	sehr	liebgewonnen,	und	es	
tut	mir	leid,	daß	ich	sie	verlassen	muß.«	

»Trotz	der	vielen	Aufregungen	und	geheimnisvollen	Dinge,	die	Sie	erlebt	haben?«	fragte	
er	lächelnd.	



Sie	nickte.	

Die	Organisation	Mr.	Orfords	klappte	so	genau,	daß	sie	morgens	um	zwei	Uhr	schon	das	
Tankschiff	 trafen.	 Die	 außerordentlich	 ruhige	 See	 machte	 es	 möglich,	 direkt	 neben	 ihm	
anzulegen.	
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Es	 regnete,	 als	 Penelope	 auf	 der	 etwas	 schmutzigen	 Strickleiter	 zu	 dem	 wenig	
einladenden	 Eisendeck	 des	 Tankers	 emporkletterte.	 Mr.	 Orford	 hatte	 merkwürdigerweise	
die	etwas	halsbrecherische	Tour	 längst	hinter	sich.	Er	hatte	vorher	drahtlose	Nachrichten	
an	 das	 Schiff	 geschickt,	 so	 daß	 sie	 alle	 möglichen	 Bequemlichkeiten	 in	 den	 Kabinen	
vorfanden,	 mit	 denen	 sie	 gar	 nicht	 gerechnet	 hatten.	 Die	 beiden	 Schiffe	 trennten	 sich	 im	
Morgengrauen	 wieder,	 und	 Penelope	 beobachtete	 zwischen	 großen	 Haufen	 aufgerollter	
Taue	und	rostiger	Ankerketten,	wie	die	schlanke	›Polyantha‹	sich	immer	weiter	entfernte.	
Es	regnete	unaufhörlich.	

Der	 Tanker	 war	 lange	 nicht	 so	 gemütlich.	 Er	 rollte	 und	 stampfte	 unheimlich,	 selbst	 bei	
geringem	 Wellengang.	 Mrs.	 Dorban,	 die	 leicht	 seekrank	 wurde	 und	 obendrein	 den	
Petroleumgeruch	 nicht	 vertragen	 konnte,	 legte	 sich	 bald	 in	 ihrer	 Kabine	 nieder	 und	 blieb	
den	ganzen	Tag	dort.	

Penelope	 verfügte	 nur	 über	 eine	 kleine	 Kabine	 und	 hatte	 große	 Mühe,	 all	 ihre	
Habseligkeiten	 unterzubringen.	 Die	 Schubladen	 der	 Kommode	 und	 der	 kleine	 Schrank	
waren	mit	Sachen	des	Schiffsoffiziers	angefüllt,	der	die	Kabine	vor	ihr	innegehabt	hatte.	Sie	
richtete	sich	so	gut	wie	möglich	ein	und	sehnte	sich	noch	lange	nicht	nach	dem	Ende	ihres	
Abenteuers.	Sie	war	sich	selbst	nicht	recht	über	ihre	Stimmung	klar.	

Am	nächsten	Morgen	begegnete	sie	John	an	Deck.	Er	teilte	ihr	viele	Neuigkeiten	mit,	die	
sie	in	Erstaunen	setzten.	

»Ich	glaube	nicht,	 daß	 wir	 für	 immer	 Abschied	von	 der	 ›Polyantha‹	genommen	haben«,	
meinte	 er.	 »Mr.	 Orford	 hat	 mir	 gerade	 gesagt,	 daß	 er	 einen	 anderen	 Treffpunkt	 mit	 ihr	
vereinbart	 habe.	 Wenn	 sie	 von	 dem	 ersten	 Kriegsschiff,	 dem	 sie	 begegnet,	 durchsucht	
worden	 ist,	 werden	 wir	 nördlich	 von	 Madeira	 wieder	 zu	 ihr	 stoßen.	 Und	 wir	 haben	 dann	
Aussicht,	unsere	Reise	unter	angenehmeren	Bedingungen	fortzusetzen.«	

»Was	soll	denn	aus	den	Dorbans	werden?	Und	aus	Hollin?«	fragte	Penelope.	

»Hollin	 werde	 ich	 mitnehmen	 müssen,	 wie	 ich	 es	 ihm	 versprochen	 habe.	 Was	 aus	 den	
Dorbans	werden	soll,	weiß	ich	selbst	noch	nicht.	Das	ist	noch	die	größte	Schwierigkeit,	aber	
ich	glaube,	man	kann	sie	mit	Geld	abfinden	und	mit	einem	Versprechen,	das	ich	ihnen	schon	
halbwegs	gegeben	habe.«	

»Was	haben	Sie	ihnen	denn	versprochen?«	

Er	schaute	aufs	Meer	hinaus	und	schwieg	eine	Zeit.	

»Ich	 habe	 ihnen	 versprochen,	 mich	 unter	 der	 Bedingung,	 daß	 sie	 mich	 nicht	 wieder	
betrügen,	nicht	zu	verheiraten.	Aber	ich	bin	mir	selbst	noch	nie	so	gram	wie	jetzt	gewesen,	
nachdem	ich	dieses	Versprechen	gab.«	Er	sah	sie	wieder	an.	

»Warum	denn?«	



»Weil	 ich	 Sie	 liebe	 und	 mir	 dadurch	 das	 einzige	 Glück	 raube,	 das	 mir	 erstrebenswert	
erscheint.	Sie	müssen	annehmen,	daß	ich	ein	recht	ungebildeter	Mensch	bin,	Penelope,	und	
ich	glaube	es	beinahe	selbst.	Ich	wollte	Sie	aus	diplomatischen	Gründen	heiraten,	aber	ich	
erkannte	auch,	daß	Sie	das	Anerbieten	Mr.	Orfords	nicht	aus	Liebe	zu	mir	annahmen.	Wie	
wäre	das	auch	möglich	gewesen?	Sie	kennen	mich	erst	seit	ein	paar	Tagen	und	wissen	noch	
nicht	einmal	das	Schlimmste	über	mich.«	

»Ich	glaube,	ich	weiß	es	doch.«	

Er	schüttelte	den	Kopf,	aber	Penelope	fuhr	unbeirrt	fort.	

»Sie	fliehen	vor	jemandem.	Haben	Sie	nicht	–«,	sie	zögerte,	aber	dann	sagte	sie	doch,	»–	
ein	Verbrechen	begangen?«	

»Nein,	ich	bin	zwar	angeklagt	worden	–	aber	es	ist	doch	alles	zwecklos	...«	

Sie	schaute	ihm	nach,	als	er	fortging,	und	fühlte	eine	sonderbare	Leere	im	Herzen.	

Am	Nachmittag	fuhren	sie	an	zwei	Torpedobootszerstörern	vorbei,	die	anfragten,	ob	sie	
nicht	 die	 ›Polyantha‹	 gesichtet	 hätten.	 Es	 wurde	 ihnen	 wahrheitswidrig	 mit	 »Nein«	
geantwortet.	 Gegen	Abend	erhielten	sie	 einen	Funkspruch,	der	mit	 Mr.	 Orford	verabredet	
worden	war.	

»Die	 ›Polyantha‹	 ist	 angehalten	 und	 durchsucht	 worden«,	 erklärte	 Mr.	 Orford	 beim	
Abendessen.	

»Armer	 Bobby«,	 flüsterte	 Penelope.	 Bobby	 war	 an	 Bord	 geblieben,	 um	 die	 Rolle	 des	
reichen	Besitzers	zu	spielen.	

»Bobby	 fällt	 das	 Lügen	 nicht	 schwer«,	 sagte	 John	 ruhig.	 »Er	 kann	 tausend	 Ausflüchte	
machen	und	ist	nie	um	eine	Ausrede	verlegen.	Wie	geht	es	Ihrer	Frau,	Dorban?«	

Arthur	lächelte	geheimnisvoll,	aber	er	gab	keine	Antwort.	

Am	Abend	saßen	sie	auf	dem	Achterdeck	zusammen,	als	der	Captain	zu	ihnen	trat.	John	
und	 Mr.	 Orford	 rauchten,	 Penelope	 kauerte	 in	 ihrem	 Deckstuhl,	 denn	 das	 Schlingern	 des	
Schiffes	war	etwas	ungemütlich	geworden.	Dorban	ging	unruhig	auf	und	ab.	

»Soeben	habe	ich	einen	Hilferuf	aufgefangen,	Mr.	Orford«,	sagte	der	Captain.	»Das	Schiff	
›Pealego‹	ist	auf	ein	Riff	gelaufen	und	im	Sinken.«	

»Was	ist	das	denn	für	ein	Schiff?«	

»Ein	Passagierschiff,	das	von	Vigo	nach	Funchal	fährt,	ein	sonderbares	Schiff,	ich	bin	ihm	
schon	mindestens	ein	dutzendmal	in	diesen	Gewässern	begegnet.	Natürlich	haben	wir	jetzt	
den	Kurs	ändern	müssen	und	fahren	auf	die	›Pealego‹	zu.	Das	Unglück	passierte	ungefähr	
zwanzig	Meilen	von	uns	entfernt.	Wir	werden	sehr	bald	auf	ihre	Rettungsboote	stoßen.«	

Zwei	 Stunden	 waren	 vergangen,	 als	 sie	 Licht	 auf	 dem	 Wasser	 entdeckten.	 Durch	
Ferngläser	erkannten	sie	zwei	Boote,	die	nebeneinander	ruderten.	

»Das	 ist	 schrecklich	 für	 uns«,	 sagte	 Mr.	 Orford	 und	 schüttelte	 den	 Kopf,	 »denn	 wir	
müssen	diese	Leute	irgendwo	an	Land	bringen.	Und	ich	wollte	meinen	Fuß	erst	wieder	auf	
festen	Boden	setzen,	wenn	wir	die	Mole	von	Boston	erreicht	hätten.«	

Die	 Mannschaft	 des	 Tankers	 hängte	 eine	 hellbrennende	 Lampe	 über	 das	 Fallreep,	 das	
heruntergelassen	wurde,	und	sie	lehnten	sich	über	die	Reling,	um	die	Geretteten	zu	sehen,	
als	sie	an	Bord	gebracht	wurden.	



Zuerst	kamen	zwei	weinende	Frauen	in	Matrosenmänteln,	dann	ein	alter	Mann,	der	ganz	
durchnäßt	war.	Hinter	ihm	tauchte	ein	großer,	schlanker	Mann	auf,	der	das	Aussehen	eines	
Militärs	 hatte.	 Der	 erste,	 der	 ihm	 an	 Deck	 begegnete,	 war	 John,	 in	 dessen	 Gesicht	 kein	
Muskel	zuckte,	als	der	Mann	auf	ihn	zukam.	

»Ich	bin	Inspektor	Spinner	–	ich	denke,	wir	kennen	uns.«	

»Das	ist	wohl	möglich«,	erwiderte	John	kühl.	

»Sie	sind	der	Earl	von	Rivertor,	ein	Sträfling,	der	wegen	Herstellung	falscher	Banknoten	
zu	 zwanzig	 Jahren	 Zuchthaus	 verurteilt	 wurde.	 Und	 dieses	 ist	 James	 Hollin,	 auch	 ein	
entflohener	 Sträfling,	 der	 fünf	 Jahre	 wegen	 Einbruchs	 abzusitzen	 hat.	 Sie	 sind	 beide	 am	
Vierzehnten	des	vergangenen	Monats	aus	Dartmoor	entflohen.«	

Mr.	Dorban	kam	heran.	

»Ich	kann	diese	Angabe	nur	bestätigen.	Mein	Name	ist	Arthur	Dorban.	Und	dieser	Mann	–
«,	er	zeigte	auf	John,	»ist	mein	Vetter.«	

Zu	 Penelopes	 größtem	 Erstaunen	 wandte	 sich	 John	 mit	 einem	 strahlenden	 Lächeln	 an	
seinen	schlimmsten	Feind.	

»Jetzt	bin	ich	meines	Versprechens	ledig,	Arthur«,	sagte	er.	

*	

Für	 Penelope	 Pitt	 war	 die	 nächste	 Nacht	 ein	 langer,	 schrecklicher	 Traum.	 Sie	 war	 so	
wenig	 imstande,	 Wirklichkeit	 und	 Traum	 voneinander	 zu	 unterscheiden,	 daß	 sie	 beinahe	
ernsthaft	an	ihrem	Verstand	zu	zweifeln	begann.	John	war	der	Earl	von	Rivertor,	und	er	war	
ein	entflohener	Sträfling!	Das	klang	alles	so	unglaublich,	so	phantastisch,	daß	sie	sich	wohl	
zwanzigmal	in	der	Nacht	erhob	und	das	elektrische	Licht	andrehte,	um	sich	zu	überzeugen,	
daß	sie	wachte	und	nicht	das	Opfer	schrecklicher	Halluzinationen	war.	

Was	war	aus	Mr.	Orford	geworden?	Sie	wußte	es	nicht.	Sie	konnte	 ihre	Gedanken	nicht	
einmal	so	weit	sammeln,	um	über	ihre	eigene	Zukunft	nachzudenken.	

Am	 nächsten	 Morgen	 stand	 sie	 früh	 auf	 und	 ging	 an	 Deck,	 wo	 die	 Matrosen	 mit	
Wasserschläuchen	und	Bürsten	tätig	waren.	Sie	fand	Mr.	Orford	in	dem	bequemsten	Stuhl,	
der	an	Bord	des	Schiffes	aufzutreiben	gewesen	war.	Er	hatte	sich	in	viele	Decken	eingehüllt,	
war	ebenfalls	wach	und	in	tiefe	Gedanken	versunken.	Sie	nahm	an,	daß	er	nicht	gut	auf	sie	
zu	 sprechen	 sei,	 da	 sie	 sich	 indirekt	 für	 das	 tragische	 Ende	 seiner	 kühnen	 Pläne	
verantwortlich	fühlte,	aber	er	begrüßte	sie	mit	einem	freundlichen,	fast	väterlichen	Lächeln.	

»Ich	 bin	 überhaupt	 nicht	 zu	 Bett	 gegangen	 –	 ich	 habe	 auch	 nicht	 geschlafen«,	 sagte	 er	
erklärend.	

»Bitte	stehen	Sie	nicht	auf«,	bat	sie	 ihn	schnell,	als	er	Miene	machte,	sich	aus	all	seinen	
Decken	 herauszuwinden.	 »Ich	 kann	 mich	 hierher	 setzen.«	 Sie	 zog	 einen	 Stuhl	 herbei	 und	
ließ	sich	an	seiner	Seite	nieder.	»Mr.	Orford,	was	bedeutet	das	alles?«	

»Was	 es	 bedeutet?	 Sechs	 Monate	 harter	 Arbeit	 und	 eine	 halbe	 Million	 Dollar	 für	 die	
bestorganisierte	Flucht,	die	die	Welt	jemals	gesehen	hat,	sind	zum	Teufel	gegangen!«	

»Wollen	Sie	mir	denn	nicht	endlich	alles	sagen?«	

»Es	ist	ja	jetzt	doch	kein	Grund	mehr	vorhanden,	warum	Sie	nicht	alles	wissen	könnten.«	
Er	 winkte	 einem	 Matrosen.	 »Mein	 Sohn,	 gehen	 Sie	 einmal	 in	 die	 Küche	 und	 bringen	 Sie	



etwas	heißen	Kaffee«,	wies	er	ihn	an.	Dann	wandte	er	sich	wieder	an	Penelope.	»John	ist	der	
Lord	 von	 Rivertor.	 Als	 er	 zu	 zwanzig	 Jahren	 Zuchthaus	 verurteilt	 wurde,	 war	 er	 es	 noch	
nicht	 und	 hatte	 überdies	 nicht	 die	 leiseste	 Ahnung,	 daß	 er	 die	 nächste	 Anwartschaft	 auf	
diesen	Titel	hatte.	Er	ist	sehr	reich	und	begütert,	ebenso	Mr.	Stamford	Mills,	sein	Freund.	Sie	
haben	 zusammen	 in	 Paris	 auf	 der	 Kunstakademie	 studiert,	 und	 seit	 Lord	 Rivertors	
Verurteilung	 hat	 dieser	 junge	 Mann	 alles	 aufgeboten,	 um	 ihn	 zu	 befreien.	 Ich	 selbst	 habe	
schon	viel	organisiert,	aber	noch	niemals	eine	Flucht	aus	dem	Gefängnis.«	

Er	machte	eine	Pause	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Der	 erste	 Unglücksfall	 begegnete	 uns,	 als	 Hollins	 Mütze	 davonflog.	 Alle	 englischen	
Sträflinge	haben	eine	Nummer,	die	in	die	Kappen	eingestickt	wird.«	

»Sie	 müssen	 mir	 aber	 alles	 von	 Anfang	 an	 erzählen.	 Warum	 wurde	 Lord	 Rivertor	
eigentlich	verurteilt	–	welches	Verbrechen	hat	er	denn	begangen?«	

»Ich	bin	 fest	 davon	 überzeugt,	daß	er	überhaupt	 kein	Verbrechen	begangen	 hat«,	 sagte	
Mr.	Orford	mit	Nachdruck.	»Ich	habe	die	Erfahrung	gemacht,	daß	viele	Leute	unschuldig	im	
Zuchthaus	sitzen,	die	das	Opfer	eines	widrigen	Schicksals	oder	gemeiner	Verleumdung	sind.	
Als	ich	hörte,	daß	Lord	Rivertor	durch	ein	gemeines	Komplott	zu	Fall	gebracht	worden	war,	
fühlte	 ich	 sofort,	 daß	 hier	 wieder	 ein	 Justizirrtum	 vorliegen	 mußte.	 Er	 ist	 wirklich	
unschuldig.«	

Mr.	Orford	war	im	Eifer	aufgestanden	und	gestikulierte	heftig.	

»John	 war	 ein	 Künstler	 und	 ein	 Vetter	 dritten	 oder	 vierten	 Grades	 des	 alten	 Earls	 von	
Rivertor.	 Der	 alte	 Herr	 hatte	 drei	 Söhne,	 die	 alle	 innerhalb	 einer	 Woche	 an	
Lungenentzündung	starben.	Das	klingt	fast	wie	ein	Märchen,	aber	sie	sind	tatsächlich	eines	
natürlichen	 Todes	 gestorben.	 Ich	 habe	 mich	 sehr	 genau	 danach	 erkundigt,	 denn	 ich	
verdächtigte	Mr.	Dorban,	daß	er	die	Natur	bei	ihrem	Vernichtungswerk	unterstützt	hätte.	

John	 Rivertor	 wußte	 nichts	 von	 alledem.	 Er	 lebte	 als	 Maler	 und	 Zeichner	 in	 Paris	 und	
hatte	sein	Auskommen.	Er	war	ein	besonderer	Spezialist	für	Radierungen.	Möglich,	daß	er	
ein	großer	Künstler	ist,	möglich,	daß	er	es	nicht	ist.	Ich	verstehe	zuwenig	von	Kunst,	um	das	
beurteilen	zu	können.	

Bei	 der	 Gerichtsverhandlung	 wurde	 nun	 folgender	 Tatbestand	 festgestellt:	 John	
verkehrte	in	einem	Restaurant	im	Westen	Londons.	Der	Eigentümer	dieses	Lokals	hatte	bei	
den	 verschiedensten	 Gelegenheiten	 gefälschte	 Fünfpfundnoten	 in	 seiner	 Kasse	 gefunden,	
konnte	aber	nicht	genau	sagen,	von	wem	er	die	Scheine	bekommen	hatte.	Der	Verdacht	fiel	
jedenfalls	 auf	 John.	 Mir	 ist	 es	 ganz	 unerklärlich,	 wie	 das	 möglich	 war,	 aber	 ich	 habe	 eine	
Vermutung,	 wer	 dieses	 Gerücht	 aufgebracht	 hat.	 Wahrscheinlich	 hat	 der	 Betreffende	 die	
falschen	Noten	selbst	in	Umlauf	gesetzt.	

John	 war	 nicht	 gerade	 wohlhabend,	 aber	 es	 ging	 ihm	 auch	 nicht	 schlecht.	 Er	 verkaufte	
seine	 Radierungen	 ganz	 gut	 und	 lebte	 von	 der	 Arbeit	 seiner	 Hände.	 Eines	 Tages	 kam	 ein	
Mann	 in	 sein	 Atelier,	 der	 Radierungen	 für	 einen	 amerikanischen	 Millionär	 kaufen	 wollte.	
John	 hatte	 ihn	 noch	 niemals	 gesehen	 und	 traf	 ihn	 auch	 später	 nicht	 wieder.	 Der	 Mann	
wählte	ein	paar	Blätter	aus	und	bot	eine	so	hohe	Summe	dafür,	daß	John	sehr	erstaunt	war.	
John	 selbst	 forderte	 einen	 weit	 niedrigeren	 Preis,	 aber	 der	 merkwürdige	 Käufer	 bestand	
darauf,	 ihm	 den	 hohen	 Betrag	 zu	 zahlen.	 Er	 gab	 ihm	 nur	 Banknoten.	 Das	 erste	 halbe	
Dutzend	war	echt,	die	anderen	Scheine	waren	nicht	besonders	gut	gelungene	Fälschungen.	



Der	 Fremde	 nahm	 die	 Radierungen	 an	 sich,	 und	 John	 begleitete	 ihn	 auf	 seine	 Bitte	 zum	
Bahnhof.	 Der	 Besucher	 nannte	 sich	 Smith	 und	 erzählte,	 daß	 er	 nach	 Brüssel	 reise.	 Es	
dauerte	noch	ziemlich	 lange,	bis	der	Zug	 abfuhr,	 und	Mr.	 Smith	hielt	 John	bis	zur	Abfahrt	
auf.	John	ging	dann	in	sein	Stammlokal,	um	dort	zu	Abend	zu	speisen.	Er	fühlte	sich	in	recht	
gehobener	Stimmung,	daß	er	soviel	Geld	verdient	hatte.	

Als	er	das	Restaurant	wieder	verließ,	wurde	er	von	zwei	Kriminalbeamten	verhaftet,	die	
ihn	mit	zur	Polizeistation	nahmen	und	dort	durchsuchten.	Die	falschen	Banknoten	wurden	
bei	ihm	gefunden,	und	obgleich	er	erklärte,	wie	er	in	ihren	Besitz	gekommen	war;	glaubte	
man	 ihm	 nicht.	 Auch	 seine	 Wohnung	 wurde	 durchsucht.	 Sie	 bestand	 aus	 einem	 großen	
Atelier	 und	 zwei	 kleinen	 Zimmern;	 außerdem	 gehörten	 noch	 ein	 Abstellraum	 und	 eine	
kleine	 Küche	 dazu.	 In	 der	 verschlossenen	 Rumpelkammer	 entdeckte	 die	 Polizei	 eine	
vollständige	 Falschmünzereinrichtung	 –	 Druckerpressen,	 Platten	 und	 Pakete	 gefälschter	
Banknoten,	 die	 anscheinend	 eben	 erst	 gedruckt	 waren.	 Außerdem	 fand	 man	 Säurebäder,	
Radierwerkzeuge	und	alles,	was	sonst	noch	zum	Druck	von	Banknoten	notwendig	 ist.	Die	
Indizien	 waren	 erdrückend,	 und	 obwohl	 verschiedene	 Sachverständige	 ihr	 Urteil	 dahin	
abgaben,	daß	diese	Noten	in	einem	anderen	Land	gedruckt	worden	seien,	wurde	John	doch	
schuldig	gesprochen.	Da	man	außerdem	glaubte,	einen	sehr	gefährlichen	Verbrecher	gefaßt	
zu	 haben,	 wurde	 er	 zu	 der	 schwersten	 Strafe	 verurteilt,	 die	 das	 englische	 Gesetz	 dafür	
vorsieht	–	zu	zwanzig	Jahren	Zuchthaus.	

Ich	 war	 sehr	 verwundert,	 daß	 Sie	 von	 dieser	 ganzen	 Sache	 nichts	 wußten,	 denn	 alle	
englischen	und	amerikanischen	Zeitungen	waren	von	dieser	Geschichte	voll.	Nicht	nur	der	
Prozeß	 wurde	 überall	 besprochen,	 sondern	 auch	 die	 Tatsache,	 daß	 der	 Mann,	 der	 fast	 zu	
einer	 lebenslänglichen	 Strafe	 verurteilt	 worden	 war,	 später	 den	 Titel	 eines	 Earl	 von	
Rivertor	 erbte.	 Außer	 diesem	 Titel	 fiel	 ihm	 noch	 eine	 Erbschaft	 von	 etwa	 zehn	 Millionen	
Dollar	zu.«	

Penelope	hatte	schweigend	und	staunend	zugehört.	

»Die	 Nachrichten	 darüber	 dürften	 nicht	 nach	 Edmonton	 gekommen	 sein,	 ich	 habe	
jedenfalls	nichts	darüber	gelesen.	Wann	hat	sich	denn	diese	Tragödie	abgespielt?«	

»Es	ist	jetzt	ein	Jahr	und	siebzehn	Tage	her.«	

Nun	wurde	es	ihr	plötzlich	klar.	

»Ich	war	damals	sechs	Monate	lang	auf	einer	Farm	und	habe	überhaupt	keine	Zeitungen	
in	die	Hand	bekommen.	Die	Zeitungen	in	Edmonton	haben	die	Sache	doch	sicher	gebracht,	
denn	Lord	Rivertor	besaß	eine	große	Farm	in	der	Nähe	der	Stadt.«	

»John	kam	also	ins	Zuchthaus«,	sagte	Mr.	Orford.	»Mr.	Stamford	Mills,	sein	bester	Freund,	
nahm	 sich	 vor,	 das	 Geheimnis,	 das	 über	 der	 Verurteilung	 Johns	 lag,	 aufzudecken.	 Er	 war	
vollkommen	 davon	 überzeugt,	 daß	 die	 Geschichte,	 die	 John	 vor	 Gericht	 vorbrachte,	 auf	
Wahrheit	 beruhte.	 Zunächst	 galt	 es	 nun,	 die	 Verwandten	 herauszufinden,	 die	 von	 seinem	
Verschwinden	profitierten,	und	so	kam	er	auf	die	Spur	El	Slicos.	Arthur	ist	Johns	nächster	
Vetter	und	deshalb	auch	der	nächste	Erbe	des	Titels.«	

»Aber	 Lord	 Rivertor	 ist	 noch	 jung,	 und	 zwanzig	 Jahre	 sind	 doch	 keine	 unendliche	 Zeit.	
Wie	konnten	sie	denn	sicher	sein,	das	Geld	und	den	Titel	zu	erben?«	

»Sie	haben	nichts	dem	Zufall	überlassen«,	entgegnete	Mr.	Orford	grimmig.	»Einen	Monat	
nach	 seiner	 Einlieferung	 in	 Dartmoor	 wurde	 John	 schwer	 krank.	 Die	 Mahlzeiten	 werden	



dort	von	Sträflingen	serviert,	die	sich	gut	geführt	haben	und	deswegen	mit	diesen	Posten	
betraut	werden.	Sie	genießen	gewisse	Vorrechte.	Zweifellos	war	das	Essen,	das	John	erhielt,	
irgendwie	vergiftet.	Zwei	Monate	später	ging	das	Gewehr	eines	Wärters	 ›zufällig‹	 los,	und	
die	 Kugel	 ging	 nur	 um	 Haaresbreite	 an	 Lord	 Rivertors	 Kopf	 vorbei.	 Bobby,	 der	 ein	
geborener	 Detektiv	 ist,	 entdeckte,	 daß	 der	 Wärter	 ein	 Mann	 war,	 der	 schon	 mehrere	
Verweise	 erhalten	 hatte.	 Bobby	 brachte	 auch	 heraus,	 daß	 dieser	 Mann	 in	 Verbindung	 mit	
den	 Dorbans	 stand	 und	 schon	 mehrere	 Besuche	 in	 Stone	 House	 bei	 Borcombe	 gemacht	
hatte,	 wonach	 sich	 jedesmal	 der	 Betrag	 auf	 seinem	 Bankkonto	 merklich	 erhöhte.	 Warum	
lebt	Mr.	Dorban	überhaupt	so	abgeschlossen	von	aller	Welt	in	Borcombe?«	

»Ich	dachte,	er	hätte	sich	zurückgezogen	–«	

»Da	 irren	 Sie	 sich	 aber	 gewaltig«,	 sagte	 Mr.	 Orford	 lächelnd.	 »Dorban	 hielt	 sich	 in	
Borcombe	auf,	weil	es	in	der	Nähe	des	Zuchthauses	von	Dartmoor	lag	und	weil	er	auf	diese	
Weise	 mit	 seinen	 dortigen	 Agenten	 ständig	 in	 Verbindung	 treten	 konnte.	 Und	 warum	 hat	
man	Sie	wohl	aus	Kanada	geholt?	Weil	Sie	nichts	von	dem	Fall	wußten	und	keine	Freunde	in	
England	hatten.	Wenn	ich	nur	gewußt	hätte	...«	

Er	schlug	sich	ungeduldig	aufs	Knie.	

»Nach	dem	dritten	Anschlag	auf	Johns	Leben	zog	mich	Bobby	ins	Vertrauen	und	bat	um	
meinen	Rat.	Ich	gebe	gern	zu,	daß	die	hohe	Belohnung,	die	mir	angeboten	wurde,	viel	dazu	
beitrug,	daß	ich	diesen	Auftrag	überhaupt	annahm.	Wir	charterten	die	Jacht	›Polyantha‹	für	
sechs	 Monate	 von	 einem	 französischen	 Herzog	 und	 bemannten	 sie	 mit	 zuverlässigen	
Leuten.	Der	Schiffsarzt	ist	ein	entfernter	Verwandter	Johns,	der	alte	Captain	ist	sein	Onkel	
mütterlicherseits.	

Bobby	 Mills	 diente	 während	 des	 Krieges	 als	 Flieger	 –	 es	 gelang	 ihm,	 von	 der	
Verwertungskommission	für	früheres	Kriegsmaterial	ein	Flugzeug	und	einen	ausrangierten	
Panzerwagen	zu	erwerben.	

John	 arbeitete	 mit	 mehreren	 anderen	 Sträflingen	 in	 den	 Steinbrüchen,	 die	 in	 einiger	
Entfernung	von	dem	Gefängnis	liegen.	Jeden	Morgen	und	Nachmittag	marschierten	sie	auf	
der	 großen	 Landstraße	 dorthin.	 John	 befand	 sich	 in	 der	 sechsten	 Abteilung,	 die	 jedesmal	
zuerst	 das	 Gefängnis	 verließ.	 Am	 Morgen	 des	 Vierzehnten	 kam	 ein	 Panzerwagen	 in	 die	
kleine	 Stadt,	 der	 anscheinend	 von	 einem	 Soldaten	 gelenkt	 wurde.	 In	 Wirklichkeit	 war	 es	
unser	zweiter	Ingenieur.	Er	 fuhr	 langsam	die	Straße	entlang	und	hielt	vor	dem	Zuchthaus	
an,	 wo	 er	 sich	 zum	 Schein	 an	 dem	 Motor	 zu	 schaffen	 machte.	 Als	 die	 Abteilung	
herausmarschierte,	sprang	er	auf	seinen	Sitz	und	fuhr	weiter,	zuerst	langsam,	dann	immer	
schneller,	bis	er	sich	in	gleicher	Höhe	mit	der	Abteilung	befand.	

John	war	auf	alles	genau	vorbereitet.	Ich	will	Ihnen	nicht	im	einzelnen	erzählen,	welche	
Bestechungsmethoden	 wir	 anwandten,	 um	 ihn	 von	 unseren	 Absichten	 und	 Plänen	 in	
Kenntnis	zu	setzen.	Als	der	Wagen	 in	seine	Nähe	kam,	sprang	 John	auf	das	Trittbrett	und	
wurde	 in	 das	 stahlgepanzerte	 Innere	 gezogen.	 Der	 Chauffeur	 beschleunigte	 sofort	 das	
Tempo.	 Unglücklicherweise	 war	 in	 dieser	 Abteilung	 auch	 der	 Sträfling	 Hollin,	 der	 diese	
günstige	Gelegenheit	wahrnahm.	Bevor	der	Fahrer	des	Wagens	wußte,	was	geschah,	sprang	
auch	er	hinein	und	schlug	den	Gefangenenwärter	nieder,	der	ihn	zurückziehen	wollte.	

Der	Wagen	fuhr	davon;	die	Panzerwände	hielten	die	Geschosse	ab,	die	ihm	nachgesandt	
wurden.	An	einer	verlassenen	Stelle	im	Moor	hielt	Bobby	sein	Flugzeug	bereit.	Sie	mußten	
Hollin	wohl	oder	übel	mitnehmen.	Wenn	seine	Mütze	nicht	in	der	Nähe	der	Küste	aus	dem	



Flugzeug	gefallen	wäre,	hätte	niemand	gewußt,	welche	Richtung	wir	nahmen	oder	wie	die	
Flucht	bewerkstelligt	wurde.«	

»Und	auf	dem	Meer	wartete	sicher	die	›Polyantha‹?«	

»Ja,	alles	ging	nach	Wunsch.	Das	Flugzeug	war	mit	besonderen	Schwimmern	versehen,	so	
daß	es	sich	auf	der	Wasserfläche	halten	konnte.	Es	kam	in	der	Nähe	des	Fallreeps	herunter.	
Wir	nahmen	John	und	diesen	Kerl	sofort	an	Bord,	sprengten	das	Flugzeug	und	versenkten	
es.	Nun	glaubten	wir,	alles	überstanden	zu	haben.«	

»Und	dann	kam	ich.«	

»Ja,	dann	kamen	Sie.	Aber	was	haben	Sie	denn?«	

Sie	stand	plötzlich	auf,	ihr	Gesicht	war	bleich.	

»Die	Banknoten!«	rief	sie	atemlos.	»Und	die	Radierungen!«	

»Was	meinen	Sie?«	

Zusammenhanglos	 erzählte	 sie	 ihm,	 was	 sie	 damals	 gesehen	 hatte.	 Mr.	 Orford	 hörte	
gespannt	zu,	dann	seufzte	er	schwer.	

»Wenn	ich	das	alles	nur	früher	gewußt	hätte!	Natürlich	ist	es	so!	Die	Banknoten	schafften	
sie	vom	Ausland	her,	um	Verdachtsmomente	gegen	ihn	aufzubringen.	Und	die	Radierungen!	
Zum	Teufel!«	Sie	starrten	einander	an.	

»Die	 Banknoten	 sind	 jetzt	 sicher	 ins	 Meer	 geworfen	 –	 wir	 haben	 also	 auch	 kein	
Beweismittel	mehr	gegen	die	Dorbans	in	den	Händen!«	

»Aber	 ich	 habe	 doch	 eine	 Quittung	 gesehen«,	 sagte	 Penelope	 langsam.	 »Ich	 vergaß	 den	
genauen	Wortlaut.	Aber	die	Unterschrift	war	von	einem	Mr.	Feltham	gegeben.«	

»Das	stimmt.	Feltham	war	Johns	früherer	Familienname.	Wo	ist	sie	denn?«	

»Ich	 versuche,	 mich	 zu	 besinnen.«	 Sie	 setzte	 sich	 nieder	 und	 stützte	 das	 Kinn	 in	 die	
Hände.	Wo	war	doch	nur	die	Quittung	geblieben?	Sie	hatte	sie	auf	das	Fensterbrett	gelegt,	
der	 Wind	 hatte	 sie	 in	 den	 Garten	 geweht,	 und	 sie	 hatte	 sie	 wieder	 aufgehoben	 in	 jener	
schrecklichen	Nacht,	in	der	Cynthia	sie	ermorden	wollte.	

»Ich	habe	sie	irgendwo	hingelegt	–	ich	bin	sicher,	daß	ich	sie	verwahrt	habe.	Ach,	richtig	–	
in	der	Tasche	der	Wolljacke!«	rief	sie	plötzlich.	»Erinnern	Sie	sich	an	die	Jacke,	in	der	ich	an	
Bord	der	›Polyantha‹	kam?«	

»Wo	ist	diese	Jacke?«	fragte	er	heiser.	

»Ich	 habe	 sie	 auf	 der	 ›Polyantha‹	 zurückgelassen«,	 sagte	 Penelope	 atemlos.	 »Sie	 hängt	
dort	in	meinem	Kleiderschrank.«	

Mr.	Orford	sank	in	sich	zusammen.	

»Und	ich	habe	dem	Captain	den	strikten	Auftrag	gegeben,	alles	über	Bord	zu	werfen,	was	
an	Ihre	Anwesenheit	erinnern	könnte!«	
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Die	 See	 hatte	 sich	 beruhigt,	 und	 das	 Schiff	 schaukelte	 nicht	 mehr	 so	 stark,	 als	 Cynthia	
Dorban	 erwachte.	 Arthur	 schaute	 düster	 durch	 die	 offene	 Luke.	 Er	 war	 schon	 vollständig	
angekleidet.	



»Was	ist	denn	los?«	fragte	Cynthia	schnell.	

Er	wandte	sich	nach	ihr	um.	

»Es	ist	alles	in	Ordnung	–	nur	weiß	Penelope	jetzt	alles.«	

»Sie	weiß	alles«,	wiederholte	sie	wütend,	»wer	hat	es	ihr	denn	gesagt	–	etwa	du?«	

»Orford	 hat	 den	 ganzen	 Morgen	 mit	 ihr	 gesprochen.	 Ich	 glaube,	 sie	 hat	 ihm	 auch	 alles	
mitgeteilt.«	

»Was	denn?«	

»Sie	wird	ihm	von	den	Banknoten	und	den	Radierungen	in	dem	Koffer	erzählt	haben.«	

Cynthia	lächelte.	

»Wenn	er	die	finden	will,	dann	muß	er	ein	sehr	tüchtiger	Taucher	sein.	Ich	habe	sie	selbst	
im	Meer	versenkt.«	

»Sie	hätten	verbrannt	werden	müssen«,	erwiderte	er,	während	er	noch	immer	durch	das	
Fenster	 schaute.	 »Ich	 habe	 dir	 immer	 gesagt,	 daß	 es	 viel	 besser	 gewesen	 wäre,	 sie	 zu	
verbrennen.	Aber	jetzt	ist	es	zu	spät,	um	noch	darüber	zu	streiten.	Wenn	sie	nun	einen	Eid	
darauf	leistet,	was	sie	gesehen	hat	dann	wird	die	Sache	für	uns	beide	sehr	unangenehm.«	

Cynthia	erhob	sich	und	zog	ihren	Morgenrock	an,	bevor	sie	antwortete.	

»Du	bist	ein	Narr.	Ich	hätte	niemals	gedacht,	daß	du	ein	solcher	Schwächling	wärst.	Wenn	
sie	 auch	 schwört!	 Ihr	 Wort	 steht	 dann	 gegen	 ein	 Urteil.	 Du	 glaubst	 doch	 nicht,	 daß	 man	
deshalb	eine	Strafe	aufhebt?«	

»Whiplow	ist	auch	an	Bord«,	fuhr	er	fort,	ohne	auf	ihre	Frage	zu	achten.	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Whiplow	ist	hier?«	

»Er	 gehört	 zu	 den	 Schiffbrüchigen,	 die	 letzte	 Nacht	 von	 dem	 Schiff	 gerettet	 wurden.	 Er	
war	in	dem	zweiten	Boot.	Offensichtlich	war	er	mit	Spinner	auf	dem	Weg	nach	Madeira,	als	
die	 ›Pealego‹	 auf	 eine	 Klippe	 auflief.	 Ich	 hörte	 es,	 als	 sich	 Whiplow	 mit	 dem	 Captain	
unterhielt.«	

»Hast	du	ihn	selbst	gesprochen?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	 ist	nicht	vorteilhaft	 für	uns,	 ihn	überhaupt	zu	kennen.	 Ich	glaube	nicht,	daß	er	sehr	
zurückhaltend	sein	wird,	aber	ich	muß	ihn	eben	zum	Schweigen	bringen.	Deswegen	bin	ich	
auch	so	früh	aufgestanden,	aber	der	Kerl	schläft	ja	unheimlich	lange.«	

*	

Sie	setzte	sich	auf	ihr	Bett,	um	die	Lage	zu	überdenken.	

»Ich	 sehe	 nicht,	 daß	 seine	 Anwesenheit	 hier	 viel	 an	 der	 Situation	 ändert«,	 meinte	 sie	
dann.	

Er	wandte	sich	nach	ihr	um.	

»Sie	ändert	sehr	viel«,	sagte	er	langsam,	»das	wirst	du	noch	entdecken.«	

»Wieso	denn?«	



»Obgleich	 du	 eine	 so	 schlaue	 Frau	 bist,	 kannst	 du	 doch	 manchmal	 auch	 furchtbar	
beschränkt	sein.	Ich	gehe	jetzt	an	Deck.	Soll	ich	dir	das	Frühstück	in	die	Kabine	schicken?«	

Sie	schüttelte	sich.	

»Ich	 sehe,	 daß	 es	 dir	 noch	 nicht	 gut	 geht.	 Ich	 werde	 dir	 Keks	 und	 Sodawasser	 bringen	
lassen.«	

Der	erste,	den	er	an	Deck	traf,	war	Mr.	Orford,	der	in	ungewöhnlich	froher	Stimmung	war.	

»Wie	geht	es	unserem	Freund	heute	morgen?«	fragte	Dorban.	

»Ich	 habe	 ihn	 noch	 nicht	 gesehen,	 aber	 ich	 vermute,	 daß	 ihm	 das	 Frühstück	 besser	
schmeckt	als	Ihnen.	Es	geht	doch	nichts	über	ein	gutes	Gewissen.«	

Arthur	lächelte.	

»Wie	 können	 Sie	 darüber	 sprechen?	 Sie	 gehören	 doch	 auch	 zu	 dem	 Komplott,	 und	 ich	
vermute,	daß	Sie	sich	unter	Arrest	befinden.«	

»Ich	 stehe	 nur	 unter	 Verdacht«,	 gab	 Xenocrates	 Orford	 vorsichtig	 zu.	 »Aber	 wer	 steht	
nicht	unter	Verdacht?«	

Arthur	lachte.	

»Ich	 zum	 Beispiel	 nicht.	 Warum	 haben	 Sie	 sich	 denn	 überhaupt	 in	 die	 ganze	 Sache	
eingelassen?	 Das	 muß	 Sie	 doch	 eine	 unheimliche	 Menge	 Geld	 gekostet	 haben?	 Und	 Sie	
können	doch	nicht	behaupten,	daß	Sie	großen	Erfolg	gehabt	hätten?«	

»Mein	Herr,	wir	sind	noch	nicht	am	Ende.	Ich	habe	genügend	Zutrauen	zu	meinem	guten	
Stern,	um	in	einer	Krisis	wie	der	jetzigen	vollkommen	ruhig	zu	bleiben.«	

»Es	 gehören	 aber	 schon	 ganz	 besondere	 Glücksumstände	 dazu,	 aus	 diesen	
Schwierigkeiten	herauszukommen.«	

Mr.	Orford	entdeckte	eine	dünne	Rauchfahne	am	Horizont.	

»Das	ist	doch	die	›Polyantha‹?«	rief	er	erregt.	

Mr.	Dorban	mußte	laut	lachen.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 es	 die	 ›Polyantha‹	 ist,	 denn	 ich	 habe	 es	 satt,	 auf	 diesem	 verdammten	
Tanker	 zu	 fahren.	 Ich	 will	 Ihnen	 nichts	 vorenthalten,	 Mr.	 Orford.	 Als	 Mr.	 Spinner	 meinen	
Vetter	gestern	verhaftete,	fand	man	in	seiner	Tasche	auch	ein	kleines	Codebuch,	das	uns	in	
die	 Lage	 versetzte,	 eine	 Botschaft	 an	 die	 ›Polyantha‹	 zu	 senden.	 Wir	 forderten	 sie	 auf,	 so	
schnell	 wie	 möglich	 zu	 uns	 zu	 kommen.	 Glücklicherweise	 fuhr	 sie	 mit	 uns	 parallel.	 Sie	
sehen,	 Mr.	 Orford«,	 sagte	 er	 beinahe	 entschuldigend,	 »wir	 haben	 uns	 entschlossen,	 die	
ganze	Bande	zu	fangen,	einschließlich	Mr.	Bobby	Mills.«	

»Ich	sehe«,	sagte	Mr.	Orford	und	nickte.	

In	diesem	Augenblick	erschien	 John	 in	Begleitung	Mr.	Spinners.	Er	begrüßte	Mr.	Orford	
durch	ein	Kopfnicken	und	sah	seinen	Vetter	ruhig	an,	der	ihn	unverschämt	anlächelte.	

»Mr.	 Spinner	 sagt	 mir	 eben,	 daß	 die	 ›Polyantha‹	 mit	 größter	 Geschwindigkeit	 auf	 uns	
zukommt.	Dann	haben	wir	wenigstens	eine	angenehme	Reise	nach	England«,	wandte	sich	
John	 an	 den	 Kriminalbeamten.	 »Vermutlich	 ist	 es	 ganz	 gegen	 die	 Vorschriften,	 daß	 ich	
einige	Worte	mit	Mr.	Orford	wechsle?«	

Spinner	zögerte.	



»Ich	weiß	nicht,	ob	es	darüber	besondere	Vorschriften	gibt.	In	meiner	Gegenwart	können	
Sie	ruhig	mit	ihm	sprechen.«	

»Ich	danke	Ihnen.«	

John	sah	Dorban	an,	der	sich	mit	einem	Achselzucken	zurückzog.	

»Ist	Miss	Pitt	sehr	aufgeregt?«	

»Ein	wenig«,	sagte	Mr.	Orford	vorsichtig.	»John,	wissen	Sie	noch,	ob	ich	Captain	Willit	den	
Auftrag	gab,	Miss	Pitts	Kabine	sorgfältig	zu	durchsuchen?	Ich	bin	jetzt	so	verwirrt,	daß	ich	
es	nicht	mehr	genau	sagen	kann.«	

John	nickte.	

»Ja,	ich	weiß	genau,	daß	Sie	ihm	den	Auftrag	gaben	–	aber	warum	fragen	Sie	mich?«	

Mr.	Orford	konnte	seine	Aufregung	kaum	verbergen.	

»Ich	möchte	es	Ihnen	jetzt	noch	nicht	sagen	–	vielleicht	werden	Sie	es	auch	nie	erfahren.«	
Dann	 wandte	 er	 sich	 an	 den	 Kriminalbeamten.	 »Können	 Sie	 sich	 auch	 noch	 an	 die	
Gerichtsverhandlung	erinnern,	Mr.	Spinner?«	

»Ich	habe	Lord	Rivertor	seinerzeit	verhaftet.«	

»Können	Sie	sich	noch	auf	die	Verteidigung	in	dem	Prozeß	besinnen?«	

Der	Inspektor	lächelte	schwach.	

»Da	war	nicht	viel	zu	verteidigen,	Mr.	Orford.	Man	behauptete,	die	ganze	Sache	sei	eine	
wissentlich,	 falsche	 Beschuldigung	 und	 alles	 Beweismaterial	 sei	 künstlich	 gegen	 Feltham	
zusammengetragen.	 Die	 Maschinen,	 die	 Instrumente	 und	 die	 falschen	 Banknoten	 sollten	
während	seiner	Abwesenheit	ins	Haus	geschafft	worden	sein.«	

»Denken	Sie	auch	noch	daran,	daß	John	Feltham	erklärte,	er	habe	zwei	Radierungen	an	
einen	 Fremden	 verkauft,	 den	 er	 später	 niemals	 wiedergesehen	 habe,	 und	 daß	 das	 falsche	
Geld,	das	man	in	seinem	Besitz	fand,	der	Kaufpreis	für	die	zwei	Radierungen	war?«	

Der	Polizeiinspektor	nickte.	

»Nehmen	 wir	 nun	 einmal	 an«,	 Orfords	 Stimme	 sank	 zu	 einem	 Flüstern	 herab,	 »also	
nehmen	wir	einmal	an,	 ich	würde	die	Quittung	über	den	Verkauf	der	Radierungen	finden,	
Lord	 Rivertor	könnte	den	Mann,	der	sie	kaufte,	 identifizieren	und	wir	 könnten	 obendrein	
noch	eine	Zeugin	beibringen,	die	die	Radierungen	im	Besitz	der	Familie	Dorban	gesehen	bat	
...«	

Spinner	runzelte	die	Stirn	und	dachte	nach.	Mr.	Orfords	Gründe	waren	sehr	überzeugend.	

»Das	würde	allerdings	einen	großen	Unterschied	machen.	Das	 Justizministerium	würde	
das	Verfahren	wiedereröffnen,	und	wenn	es	bewiesen	werden	könnte	–«	Er	schüttelte	den	
Kopf.	»Aber	ich	glaube	nicht,	daß	Ihnen	dieser	Nachweis	gelingen	wird.	Die	Quittung,	die	Sie	
vorzeigen,	könnte	doch	gefälscht	sein!«	

»Ich	möchte	Sie	ins	Vertrauen	ziehen«,	sagte	Orford	und	schaute	argwöhnisch	auf	Arthur,	
der	 an	 der	 Reling	 lehnte.	 »Ich	 bringe	 jetzt	 ganz	 neue	 Gesichtspunkte.«	 Mr.	 Orford	 sprach	
sehr	 schnell,	 und	 John	 hörte	 erstaunt	 zu,	 als	 er	 alles	 berichtete,	 was	 er	 am	 Morgen	 von	
Penelope	erfahren	hatte.	



Während	 er	 noch	 bei	 seiner	 Erzählung	 war,	 kam	 ein	 Mann	 an	 Deck	 und	 klopfte	 Arthur	
Dorban	 vertraulich	 auf	 die	 Schulter.	 Sie	 konnten	 ihn	 zuerst	 nur	 von	 hinten	 sehen,	 aber	
plötzlich	wandte	er	sich	um.	

»Wer	ist	das?«	fragte	Orford.	

John	drehte	sich	auch	um,	dann	sprang	er	mit	einem	Aufschrei	auf	den	Fremden	zu	und	
packte	ihn	an	der	Kehle.	

»Kennen	Sie	mich	wieder?«	

Whiplow	wand	sich	unter	seinem	festen	Griff,	Sein	Gesicht	war	aschfahl.	

»Ich	kenne	Sie	nicht	–	ich	habe	Sie	niemals	gesehen.	Lassen	Sie	mich	doch	in	Ruhe!«	

John	ließ	ihn	los.	

»Dies	 ist	 der	 Mann,	 der	 damals	 in	 mein	 Atelier	 kam,	 zwei	 Radierungen	 von	 mir	 kaufte	
und	mir	die	falschen	Banknoten	dafür	gab!	Das	ist	der	Mann,	den	meine	Freunde	so	lange	
gesucht	haben	und	der	spurlos	verschwunden	zu	sein	schien!«	

»Sie	 sind	 verrückt«,	 rief	 Whiplow	 atemlos	 und	 zog	 seinen	 Rock	 zurecht.	 »Sie	 sind	 mir	
vollständig	fremd!«	

Der	Kriminalbeamte	nahm	John	am	Arm	und	führte	ihn	fort.	

Eine	halbe	Stunde	später	ging	Mr.	Spinner	allein	an	Bord	der	›Polyantha‹	und	kehrte	erst	
nach	zwei	Stunden	zurück.	Penelope	stand	an	der	Reling	und	sah	erregt	auf	das	Boot.	Die	
Pulse	in	ihren	Schläfen	hämmerten,	als	sie	sah,	daß	Spinner	eine	gelbe	Wolljacke	über	dem	
Arm	 trug.	 Ob	 die	 Quittung	 noch	 in	 der	 Tasche	 war?	 Sie	 schaute	 sich	 nach	 Mr.	 Orford	 um,	
konnte	 ihn	 aber	 nicht	 entdecken.	 Auch	 Whiplow	 war	 nicht	 oben	 an	 Deck.	 Arthur	 und	
Cynthia	standen	an	der	Reling	und	schauten	auf	das	Fallreep	hinunter.	Sie	schienen	etwas	
bestürzt	zu	sein.	

»Warum	 sind	 wir	 eigentlich	 nicht	 alle	 auf	 die	 ›Polyantha‹	 gegangen?«	 fragte	 Cynthia	
nervös.	»Warum	ist	er	allein	–«	

»Frage	 ihn	 doch	 selbst«,	 erwiderte	 El	 Slico	 lakonisch,	 als	 Mr.	 Spinner	 jetzt	 die	 Treppe	
heraufkam.	

»Wo	 ist	 denn	 Ihr	 Freund?«	 fragte	 er	 Arthur.	 Es	 lag	 ein	 unangenehmer	 Ton	 in	 seiner	
Stimme.	

»Meinen	Sie	Whiplow?	Der	 ist	unten,	soviel	 ich	weiß.	Aber	er	 ist	durchaus	kein	Freund	
von	mir,	Inspektor.«	

Ohne	ein	weiteres	Wort	zu	verlieren,	ging	Spinner	nach	unten,	um	den	Mann	zu	suchen.	

*	

Hinter	der	verschlossenen	Tür	von	Mr.	Orfords	Kabine	fand	eine	Unterhaltung	statt.	

»Ich	 kenne	 zwar	 die	 Gesetze	 nicht	 so	 genau,	 Whiplow«,	 erklärte	 Mr.	 Orford,	 »aber	 ich	
vermute,	 daß	 die	 Leute	 auch	 auf	 Indizienbeweise	 hin	 verurteilt	 werden	 können.	 Und	 was	
machen	Ihnen	denn	ein	paar	Jahre	Gefängnis	aus,	wenn	Sie	nachher	ein	großes	Vermögen	
haben?«	

»Aber	wer	garantiert	mir	dafür,	daß	Sie	Ihr	Versprechen	auch	halten	und	mich	nachher	
auszahlen?«	fragte	Whiplow	etwas	zaghaft.	



»Sie	müssen	mir	eben	trauen«,	meinte	Mr.	Orford.	»Das	ist	keine	große	Forderung,	die	ich	
an	Sie	stelle.	Ich	habe	so	viel	Beweismaterial	in	der	Hand,	daß	ich	Sie	an	den	Galgen	bringen	
könnte.	 Nun,	 mein	 Junge	 –«,	 er	 legte	 ihm	 die	 Hand	 auf	 die	 Schulter,	 »wollen	 Sie	 nicht	
vernünftig	werden,	bevor	ich	die	Sache	dem	Gericht	übergebe?«	

Whiplow	starrte	düster	auf	den	Fußboden.	

Mr.	Orford	spielte	nun	seinen	letzten	Trumpf	aus,	aber	das	wußte	der	andere	nicht.	

»Spinner	weiß	über	Sie	Bescheid.	Wir	haben	außerdem	die	Quittung	über	das	Geld,	das	
Sie	 für	Ihren	Verrat	bekommen	haben.	Die	Dorbans	werden	das	Schiff	gefesselt	verlassen.	
Wollen	Sie	auch	für	Lebenszeit	eingesperrt	werden,	oder	wollen	Sie	nun	endlich	vernünftig	
werden?«	

»Ich	habe	noch	niemals	jemanden	verraten«,	erwiderte	Mr.	Whiplow	nervös.	»Und	es	gibt	
doch	 keine	 direkten	 Beweise	 gegen	 mich.	 Wie	 weiß	 ich	 denn,	 daß	 Sie	 mir	 nachher	 die	
Summe	zahlen	werden?«	

Mr.	 Orford	 hatte	 ihn	 fast	 überzeugt,	 als	 draußen	 an	 die	 Tür	 geklopft	 wurde.	 Mit	
erstaunlicher	Ruhe	öffnete	er	die	Tür.	 Inspektor	Spinner	stand	vor	ihm	und	hielt	ein	Blatt	
Papier	in	der	Hand.	Es	war	die	Quittung,	die	er	in	der	Wolljacke	gefunden	hatte.	

»Ich	glaube,	das	fehlte	Ihnen	noch«,	sagte	er.	

Aber	bevor	Orford	etwas	erwidern	konnte,	stieß	ihn	Whiplow	beiseite	und	starrte	auf	das	
zerknitterte	Papier.	

»Das	ist	der	Beweis«,	sagte	er	niedergeschmettert.	

Mr.	Orford	aber	seufzte	tief	und	ließ	sich	schwer	aufs	Sofa	niederfallen.	
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Mr.	 James	Xenocrates	Orford	saß	an	seinem	Schreibtisch	und	schaute	 in	den	Hyde	Park	
hinaus.	

Der	 Nachmittag	 war	 angenehm	 kühl,	 und	 alle	 Fenster	 standen	 offen,	 denn	 an	 diesem	
Nachmittag	spielte	die	Kapelle,	und	die	tiefe	Baßmelodie	des	Bombardons	klang	in	großen	
Zwischenräumen	zu	ihm	hinüber.	

Er	 hatte	 einen	 etwas	stürmischen	 Monat	 hinter	sich.	Besonders	der	zehnte	 Tag	auf	 der	
›Polyantha‹	 war	 sehr	 aufregend	 gewesen,	 denn	 er	 hatte	 eine	 Hochzeitsfeier	 organisieren	
müssen,	 die	 Penelope	 Pitt	 zur	 Gräfin	 Penelope	 von	 Rivertor	 machte.	 Es	 war	 eine	 sehr	
einfache	Feier	gewesen.	Eine	alte	Seifenkiste,	die	mit	der	englischen	Flagge	zugedeckt	war,	
hatte	als	Altar	gedient.	

Captain	 Willit	 hatte	 siebenmal	 den	 richtigen	 Text	 verloren	 und	 hatte	 aus	 Versehen	
beerdigt,	getauft	und	zwei	junge	Leute	in	den	Priesterstand	erhoben.	

Später	 hatte	 Mr.	 Orford	 vor	 unzähligen	 Richtern,	 Beamten	 und	 sogar	 vor	 dem	
zuständigen	 Unterstaatssekretär	 unendlich	 viele	 Zeugenaussagen	 machen	 müssen.	 Und	
zum	Schluß	hatte	er	dann	noch	die	Hochzeitsreise	und	die	Flitterwochen	organisiert.	

Er	 saß	 und	 lauschte	 den	 Tönen	 der	 Kapelle,	 und	 er	 hörte	 nicht,	 daß	 seine	 Sekretärin	
hereintrat.	Erst	als	sie	dicht	neben	ihm	stand	und	ihn	ansprach,	wurde	er	aufmerksam.	

»Nun,	was	gibt	es?	Mr.	Mills	will	mich	sprechen?	Führen	Sie	ihn	bitte	herein.«	



Wenige	Augenblicke	später	stand	Robert	Stamford	Mills	vor	ihm.	

»Hallo,	Bobby!«	

Bobby	drückte	Mr.	Orford	bewegt	die	Hand.	

»Sie	 wollen	 wohl	 Ihre	 Rechnung	 bezahlen?	 Sie	 können	 Ihren	 Scheck	 dort	 mit	 dem	
Löscher	trocknen.	So,	ich	danke	Ihnen	auch	vielmals.«	

Er	besah	sich	den	Scheck	nachdenklich.	

»Das	ist	ja	sehr	großzügig.	Aber	schließlich	haben	wir	ja	Lord	Rivertor	gerettet,	und	er	ist	
nun	sehr	glücklich.	Was	für	eine	prachtvolle	Frau!«	

Er	seufzte	schwer	und	sah	verzweifelt	auf	das	kleine	Blatt	Papier	in	seiner	Hand.	

»Es	gibt	Augenblicke,	in	denen	ich	mich	ärgere,	daß	ich	...	so	dick	...	und	so	alt	bin	...«	

Aber	trotzdem	steckte	er	lächelnd	den	Scheck	in	seine	Brieftasche.	

	

Ende 
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Ungeduldig	 wartend	 saß	 Jim	 Bartholomew	 in	 Stiefeln	 und	 Sporen	 auf	 der	 Ecke	 des	
großen,	schweren	Eichentisches	und	beobachtete	die	Uhr	auf	dem	Kamin.	Er	sah	noch	sehr	
jung	aus,	war	aber	bereits	Direktor	der	wichtigsten	Zweigniederlassung	der	South	Devon-
Bank.	Sein	Vater	war	vor	seinem	Tod	Generaldirektor	des	ganzen	Unternehmens	gewesen	
und	 hatte	 wahrscheinlich	 dafür	 gesorgt,	 daß	 sein	 Sohn	 so	 frühzeitig	 diese	 gute	 Position	
erhielt.	

Es	gab	ja	wohl	Leute,	die	in	Jim	nur	den	gutgekleideten	jungen	Mann	sahen,	der	elegante	
Pferde	 liebte	 und	 ausschließlich	 Interesse	 für	 Fuchsjagden	 und	 Vergnügungen	 hatte.	 Sie	
hätten	 aber	 ihr	 Urteil	 über	 ihn	 geändert,	 wenn	 sie	 einmal	 geschäftlich	 mit	 ihm	
zusammengetroffen	wären.	

Er	sah	auf	seine	Taschenuhr	und	seufzte.	

Es	 lag	 wirklich	 kein	 Grund	 vor,	 pünktlich	 bis	 zum	 Schluß	 der	 Bürostunden	 zu	 bleiben,	
denn	 gestern	 war	 in	 Moorford	 Markttag	 gewesen,	 und	 heute	 morgen	 hatte	 er	 den	 baren	
Kassenbestand	mit	dem	Zug	nach	Exeter	gesandt.	

Aber	 Jim	 genierte	 sich	 vor	 seinem	 Assistenten.	 Dieser	 Mann	 amüsierte	 und	 ärgerte	 ihn	
zugleich.	Einerseits	bewunderte	er	die	gewissenhafte	Pflichterfüllung	Stephen	Sandersons,	
andererseits	 regte	 es	 ihn	 auf,	 wenn	 der	 Angestellte	 die	 Bankvorschriften	 zu	 wörtlich	 und	
buchstäblich	auslegte.	Er	sah	noch	einmal	auf	die	Uhr,	nahm	die	Reitpeitsche	vom	Tisch	und	
trat	in	das	Büro	seines	Assistenten.	

Stephen	Sanderson	 schaute	 auf,	 als	 der	Direktor	eintrat,	und	warf	 dann	 einen	 Blick	auf	
die	laut	tickende	Uhr	über	der	Tür.	

»In	zwei	Minuten	schließen	wir,	Mr.	Bartholomew«,	sagte	er	kurz	und	leicht	vorwurfsvoll.	

Er	war	zweiundvierzig	Jahre	alt	und	arbeitete	sehr	fleißig	und	erfolgreich.	Die	Ernennung	
Jim	Bartholomews	zum	Direktor	hatte	eine	ehrgeizige	Hoffnung	seines	Lebens	zerstört,	und	
er	hatte	aus	diesem	Grunde	keine	besondere	Veranlassung,	seinen	Vorgesetzten	zu	lieben.	
Bartholomew	war	ein	Mann,	dem	mehr	das	Leben	in	der	freien	Natur	zusagte.	Er	hatte	den	
Weltkrieg	mitgemacht	und	sich	dabei	ausgezeichnet;	er	liebte	Sport,	Tanz	und	Gesellschaft.	
Sanderson	 dagegen	 war	 unermüdlich	 tätig.	 Ihm	 kam	 es	 darauf	 an,	 gute	 Referenzen	 zu	
sammeln,	und	am	wohlsten	fühlte	er	sich,	wenn	er	zu	Hause	in	seiner	Bibliothek	studieren	
und	 sich	 weiterbilden	 konnte.	 Außerdem	 hatte	 er	 auch	 noch	 eine	 Schwäche,	 die	 Jim	
Bartholomew	zum	Entsetzen	seines	Assistenten	entdeckt	hatte.	

»Die	 Stahlkammern	 sind	 schon	 geschlossen,	 Mr.	 Sanderson«,	 entgegnete	 Jim	 lächelnd.	
»Ich	glaube	kaum,	daß	zwei	Minuten	noch	einen	großen	Unterschied	machen.«	

Mr.	Sanderson	zog	die	Nasenwinkel	hoch,	ohne	die	Augen	vom	Schreibtisch	zu	erheben.	

»Nun,	was	machen	denn	Ihre	kriminalistischen	Studien?«	fragte	Jim	gutmütig.	

Der	Mann	wurde	rot	und	legte	ärgerlich	die	Feder	nieder.	

»Mr.	Bartholomew,	dagegen	muß	ich	aber	protestieren«,	erwiderte	er	hitzig.	»Sie	spotten	
über	meine	Bemühungen,	die	eines	Tages	der	Bank	noch	großen	Vorteil	bringen	können.«	



»Sicher,	sicher«,	erklärte	Jim	beruhigend	und	schämte	sich,	daß	er	den	anderen	gekränkt	
hatte.	

»Ich	 habe	 kürzlich	 von	 einem	 guten	 Bekannten,	 mit	 dem	 ich	 korrespondiere,	 die	
Unterlagen	eines	berühmten	Falles	erhalten«,	fuhr	Sanderson	fort	und	nahm	einen	großen	
Briefumschlag	auf.	»Wenn	Sie	den	Inhalt	lesen«,	sagte	er	mit	Nachdruck,	»werden	Sie	doch	
erstaunt	sein	und	Ihre	skeptischen	Bemerkungen	unterlassen.«	

Wenn	Mr.	Sanderson	erregt	war,	hörte	man	deutlich	seinen	nördlichen	Akzent.	Das	war	
immer	ein	gefährliches	Zeichen,	wie	Jim	Bartholomew	wußte.	

»Aber	 mein	 lieber	 Freund,	 es	 ist	 tatsächlich	 ein	 ausgezeichnetes	 Studium,	 und	 ich	
gratuliere	 Ihnen	 nur	 dazu.	 Als	 ich	 während	 des	 Krieges	 im	 Marinenachrichtendienst	 tätig	
war,	dachte	ich	selbst	daran,	Detektiv	zu	werden.«	

Wieder	sah	Mr.	Sanderson	auf	die	Uhr.	

»Sie	 werden	 jetzt	 gehen,	 es	 ist	 Zeit	 zum	 Aufbruch«,	 sagte	 er	 mit	 besonderer	 Betonung,	
und	Jim	verließ	lachend	die	Bank.	

Auf	der	Straße	hielt	ein	Reitknecht	sein	Pferd	neben	dem	Gehsteig.	Jim	stieg	in	den	Sattel,	
ritt	 schnell	 durch	 die	 Stadt	 und	 den	 langen	 Abhang	 hinauf,	 der	 bis	 zur	 Ecke	 des	 Moores	
führte.	 Als	 er	 die	 kleine	 Villenkolonie	 hinter	 sich	 hatte,	 kam	 er	 schließlich	 zu	 einer	 Art	
Talsenkung,	die	der	Teufelskessel	genannt	wurde.	

Auf	der	anderen	Seite	der	Schlucht	wartete	ebenfalls	jemand	zu	Pferde.	Deutlich	hob	sich	
die	Gestalt	im	Sattel	von	dem	westlichen	Himmel	ab.	Er	nahm	den	kürzesten	Weg	und	ritt	
den	steilen	Abhang	hinab	durch	das	tiefe	Tal,	in	dem	Felsstücke	verstreut	lagen.	

Die	 junge	 Dame,	 die	 ihn	 drüben	 erwartete,	 hatte	 im	 Herrensattel	 gesessen,	 nahm	 aber	
nun	 ein	 Bein	 aus	 dem	 Steigbügel,	 schwang	 es	 über	 den	 Pferdehals	 und	 machte	 es	 sich	
bequemer.	Die	untergehende	Sonne	spiegelte	sich	in	ihren	blanken	Reitstiefeln.	

Sie	 hatte	 die	 Hände	 über	 einem	 Knie	 gefaltet	 und	 sah	 lächelnd	 und	 belustigt	 zu	 Jim	
hinüber,	der	sich	mühsam	mit	dem	Pferd	die	Höhe	hinaufarbeitete.	

Margot	 Cameron	 hatte	 ein	 Gesicht,	 wie	 es	 besonders	 die	 französischen	 Künstler	 lieben	
und	 häufig	 in	 ihren	 Schwarz-weiß-Skizzen	 festhalten.	 Ihre	 roten	 Lippen	 zogen	 die	
Aufmerksamkeit	auf	 sich,	und	 ihnen	 gegenüber	 fiel	 die	 leichte	Röte	 der	Wangen	nicht	 ins	
Gewicht.	

Wenn	man	sie	aus	der	Nähe	betrachtete,	bemerkte	man,	daß	dieses	feurige	Rot	natürlich	
war	 und	nicht	 durch	 künstliche	 Mittel	 vorgetäuscht	 wurde.	 Auch	 ihre	 vollen	 goldbraunen	
Locken	waren	ein	Naturgeschenk.	

Jim	ritt	auf	sie	zu	und	schwenkte	schon	von	weitem	den	Hut	zum	Gruß.	

»Wissen	Sie	auch«,	sagte	die	junge	Dame,	indem	sie	mit	dem	rechten	Fuß	wieder	in	den	
Steigbügel	trat,	»eben	kam	mir	so	recht	zum	Bewußtsein,	daß	Sie	für	Ihren	Lebensunterhalt	
arbeiten.«	

»Ich	halte	die	Bürostunden	 ein.	Das	 ist	etwas	anderes	als	das,	 was	Sie	sagen.	 Wenn	 Sie	
diese	ganze	lange	Zeit	in	England	waren	und	noch	nicht	entdeckt	haben,	daß	die	englischen	
Geschäftsleute	 nicht	 vor	 zehn	 Uhr	 morgens	 zu	 arbeiten	 anfangen,	 nachmittags	 um	 drei	
bereits	zum	Tee	gehen	und	um	vier	Uhr	das	Geschäft	schließen,	dann	haben	Sie	allerdings	
noch	nicht	viel	gelernt.«	



Ein	 Lächeln	 blitzte	 in	 ihren	 Augen	 auf.	 Im	 allgemeinen	 war	 sie	 ziemlich	 ernst,	 aber	 die	
Gegenwart	Jim	Bartholomews	stimmte	sie	fröhlich	und	heiter.	

Sie	ritten	einige	Zeit	schweigend	nebeneinander	her,	bis	Jim	sich	an	sie	wandte.	

»Nach	allem	glaube	ich,	daß	ich	Sie	nun	nur	noch	ein	einziges	Mal	sehen	werde	vor	Ihrer	
Abfahrt	nach	den	Vereinigten	Staaten?«	

Sie	nickte.	

»Und	wie	lange	werden	Sie	fortbleiben?«	fragte	er.	

»Ich	 weiß	 es	 nicht«,	 entgegnete	 Margot	 kurz.	 »Meine	 Pläne	 für	 die	 Zukunft	 sind	 noch	
ziemlich	ungewiß.	Im	Augenblick	hängt	alles	davon	ab,	was	Frank	und	Cecile	entscheiden.	
Sie	sprachen	schon	davon,	daß	sie	sich	in	England	ankaufen	und	ein	paar	Jahre	hierbleiben	
würden.	Frank	ist	gerade	nicht	sehr	davon	erbaut,	daß	ich	allein	 lebe,	andererseits	–«,	sie	
hörte	plötzlich	auf	und	vollendete	den	Satz	nicht.	

»Nun,	was	wollten	Sie	sagen?«	fragte	Jim	interessiert.	

»Andererseits	wäre	es	ja	nicht	ausgeschlossen,	daß	ich	auch	selbst	in	England	bliebe.«	

»Ach	ja«,	erwiderte	Jim	leise.	

»Würden	Sie	es	gerne	sehen?«	fragte	sie	plötzlich.	

»Nein«,	gab	er	ruhig	zu.	»Ich	glaube	nicht,	daß	 ich	einen	solchen	Schritt	 ihrerseits	gern	
sehen	würde.	Aber	Ihre	Anwesenheit	hier	ist	für	mich	sehr	angenehm.	Wenn	Sie	nicht	ein	so	
großes	Vermögen	besäßen,	dann	wäre	es	vielleicht	bedeutend	leichter,	endgültig	über	Ihre	
Zukunft	zu	entscheiden.«	

Sie	wartete,	aber	er	sprach	nicht	weiter,	und	sie	wollte	ihn	auch	nicht	fragen.	Sie	hatten	
die	wilde	Gegend	des	oberen	Moors	erreicht.	Fern	am	Horizont	erhob	sich	Hay	Tor	und	sah	
fast	 aus	 wie	 eine	 blaugraue	 Wolke.	 Unten	 im	 Tal	 zog	 sich	 wie	 ein	 silbernes	 Band	 der	
Dartfluß	durch	die	grüne	Landschaft.	

»Dies	ist	der	einzige	Platz	in	England,	wo	man	leben	kann«,	sagte	sie	und	atmete	tief.	

»Sie	haben	unsere	Einwilligung«,	entgegnete	Jim	großartig,	hielt	sein	Pferd	an	und	zeigte	
mit	der	Reitpeitsche	über	das	Moor	hin.	»Sehen	Sie	drüben	das	weiße	Haus?	In	Wirklichkeit	
ist	es	gar	keins.	Ich	glaube,	es	ist	als	Jagdschloß	für	einen	Kaiser	oder	als	Irrenhaus	erbaut	
worden.«	

»Ja,	ich	sehe	es«,	erwiderte	sie	und	hielt	die	Hand	über	die	Augen,	um	die	Sonnenstrahlen	
abzublenden.	

»Es	heißt	Tor	Towers.	Haben	Sie	schon	einmal	Mrs.	Markham	getroffen?«	

»Markham?«	fragte	die	junge	Dame	und	runzelte	die	Stirn.	»Nein,	ich	glaube	nicht.«	

»Sie	stammt	auch	aus	den	Vereinigten	Staaten	und	ist	eine	ungeheuer	reiche	Dame.«	

»Ach,	eine	Amerikanerin?«	sagte	sie	erstaunt.	»Merkwürdig,	daß	wir	sie	nicht	getroffen	
haben,	nachdem	wir	doch	ein	ganzes	Jahr	lang	in	der	Gegend	waren.«	

»Ich	habe	sie	selbst	auch	nur	ein	einziges	Mal	gesehen«,	gab	Jim	zu.	»Sie	ist	eine	Kundin	
unserer	 Bank.	 Aber	 gewöhnlich	 wird	 sie	 von	 Sanderson	 bedient,	 wenn	 sie	 irgendwelche	
Fragen	hat.«	

»Ist	sie	jung	oder	alt?«	



»Oh,	noch	sehr	jung«,	entgegnete	Jim	begeistert.	»Und	sie	ist	so	schön	wie	–	nun,	haben	
Sie	das	Gemälde	›Der	tote	Vogel‹	von	Grenze	im	Louvre	gesehen?	Sie	erinnert	mich	immer	
an	dieses	schöne	Bild,	und	man	könnte	sich	denken,	daß	Greuze	es	nach	ihr	gemalt	hätte.	
Nur	die	Farbe	der	Haare	stimmt	nicht	ganz.«	

Sie	 sah	 ihn	 an	 und	 zog	 die	 Augenbrauen	 hoch.	 Ob	 Erstaunen	 oder	 vielleicht	 auch	
Belustigung	in	ihrem	Blick	lag,	konnte	er	im	Augenblick	nicht	sagen.	

»Nun,	das	ist	ja	sonderbar«,	entgegnete	sie	mit	spöttischem	Ernst.	»Diese	Begeisterung	–«	

»Ach,	Margot,	so	müssen	Sie	das	nicht	auffassen«,	erwiderte	er,	wurde	aber	trotzdem	rot.	
»Ich	habe	sie	nur	ein	einziges	Mal	gesehen.«	

»Nur	einmal?	Sie	hat	aber	allem	Anschein	nach	einen	tiefen	Eindruck	auf	Sie	gemacht.«	

»In	gewisser	Weise,	ja«,	entgegnete	er	ernst.	»In	mancher	Beziehung	auch	nicht.«	

»Ich	weiß	nicht	recht,	wie	ich	das	verstehen	soll.«	

»Wenn	 man	 sie	 zuerst	 sieht,	 muß	 man	 sie	 bewundern.	 Und	 doch	 wird	 man	 traurig	 in	
ihrer	Gegenwart.«	

Margot	lachte	kurz	auf.	

»Nun,	durch	eine	gewisse	melancholische	Stimmung	macht	man	am	besten	Eindruck	auf	
einen	Mann.	Wir	wollen	heimreiten.«	

Sie	lenkte	ihr	Pferd	auf	einen	Weg,	der	zum	Tal	des	Dart-Flusses	und	von	dort	aus	nach	
Moorford	führte.	

»Warten	Sie	noch	ein	wenig.«	

Jim	 hielt	 sein	 Pferd	 an.	 Margot	 wandte	 sich	 um	 und	 bemerkte,	 daß	 er	 sie	 bewundernd	
ansah.	Tiefe	Verehrung	und	Zuneigung	lagen	in	seinem	Blick.	Ihr	Herz	schlug	schneller.	

»Margot,	 ich	werde	Sie	 jetzt	 lange	Zeit	nicht	mehr	sehen«,	begann	er	etwas	heiser.	»Sie	
gehen	von	mir	fort,	und	wer	weiß,	wann	Sie	zurückkommen	werden.	Und	wenn	Sie	diesen	
Platz	verlassen	haben,	den	wir	beide	so	schön	finden,	dann	ist	er	nur	noch	eine	entsetzliche	
Einöde.«	

Sie	schwieg	und	sah	an	ihm	vorüber	in	die	Ferne.	

»Ich	 muß	 in	 der	 Stadt	 bleiben	 und	 kann	 nicht	 von	 hier	 fort,	 denn	 ich	 bin	 an	 meine	
Tätigkeit	 in	 der	 Bank	 gebunden.	 Und	 das	 ist	 vielleicht	 die	 einzige	 Beschäftigung,	 die	 für	
mich	 paßt.	 Womöglich	 muß	 ich	 mein	 ganzes	 Leben	 hier	zubringen,	bis	 ich	 schließlich	 ein	
alter	Mann	von	siebzig	Jahren	bin	und	einen	kahlen	Schädel	habe.	Eigentlich	bin	ich	ja	nicht	
zum	Bankdirektor	geboren«,	sagte	er	etwas	lebhafter,	fast	sogar	schelmisch.	»Es	stand	nicht	
in	den	Sternen	geschrieben,	daß	ich	in	einem	Büro	an	einem	grünen	Tisch	sitzen	sollte,	um	
Leuten	den	Standpunkt	klarzumachen,	die	einen	Kredit	von	tausend	Pfund	verlangen,	wenn	
ihre	 Einlage	 auf	 der	 Bank	 nur	 fünfhundert	 Pfund	 beträgt.	 Nein,	 ich	 sollte	 zur	 See	 gehen«,	
sagte	 er	 halb	 zu	 sich	 selbst,	 »oder	 wenn	 ich	 schon	 etwas	 mit	 einer	 Bank	 zu	 tun	 haben	
müßte,	 so	 wäre	 ich	 lieber	 ein	 Bankräuber.	 Im	 Grunde	 meines	 Herzens	 bin	 ich	 eigentlich	
verbrecherisch	veranlagt,	aber	ich	habe	nicht	genug	Unternehmungsgeist.«	

»Wozu	erzählen	Sie	mir	das	alles?«	fragte	sie	und	schaute	ihn	groß	an.	

»Das	alles	führt	uns	zu	der	großen	wichtigen	Tatsache«,	entgegnete	Jim	und	richtete	sich	
hoch	 im	 Sattel	 auf,	 »daß	 ich	 Sie	 liebe.	 Sie	 sollen	 das	 Land	 nicht	 verlassen,	 ohne	 daß	 ich	



Ihnen	das	gesagt	habe.	Warten	Sie	einen	Augenblick«,	fügte	er	schnell	hinzu,	als	er	glaubte,	
daß	 sie	 ihm	antworten	 wollte.	 Aber	 er	konnte	 Frauen	schlecht	beurteilen;	 in	Wirklichkeit	
fiel	ihr	nur	das	Atmen	schwer.	»Ich	weiß,	was	Sie	mir	erwidern	wollen.	Sie	meinen,	ich	hätte	
es	 nicht	 sagen	 dürfen.	 Aber	 ich	 fühle	 mich	 freier	 und	 wohler,	 wenn	 ich	 Ihnen	 sagen	 darf,	
daß	ich	Sie	liebe.	Ich	mache	Ihnen	keinen	Heiratsantrag,	das	wäre	nicht	recht	von	mir.	Ich	
wollte	 Ihnen	 nur	 sagen,	 daß	 ich	 Sie	 liebe,	 und	 daß	 ich	 arbeiten	 werde	 –	 ich	 will	 diese	
langweilige,	 graue	 Stadt	 verlassen	 ...	 eines	 Tages	 vielleicht	 ...«	 Er	 sprach	 immer	
zusammenhangloser.	

Sie	lachte	leise	und	leicht,	obwohl	sie	gegen	die	Tränen	ankämpfte,	die	ihr	in	die	Augen	
stiegen.	

»Jim,	 Sie	 sind	 ein	 sonderbarer	 Mann«,	 erwiderte	 sie	 kurz.	 »Erst	 machen	 Sie	 mir	 einen	
Antrag,	und	dann	 lehnen	Sie	 ihn	selbst	ab.	Es	bleibt	mir	nichts	zu	sagen	übrig,	höchstens,	
daß	 ich	 Ihnen	 gegenüber	 niemals	 die	 Rolle	 der	 schwesterlichen	 Freundin	 spielen	 werde.	
Und	dann	habe	ich	auch	Cecile	versprochen,	Sie	zum	Tee	mitzubringen.«	

Jim	schluckte	schwer.	Mit	einem	tiefen	Seufzer	trieb	er	sein	Pferd	an,	und	gleich	darauf	
war	er	an	ihrer	Seite.	

»Also,	das	wäre	erledigt«,	sagte	er.	

»Nun,	 ich	möchte	aber	nicht	erklären,	daß	Ihre	Ansichten	 immer	meine	Ansichten	sind.	
Aber	jetzt	wollen	wir	noch	recht	viel	über	die	schöne	Mrs.	Markham	plaudern.«	

Das	 taten	 sie,	 und	 sie	 sprachen	 auch	 noch	 über	 viele	 andere	 Dinge,	 bis	 sie	 durch	 den	
großen	steinernen	Torbogen	von	Moor	House	ritten,	dem	schönen	Herrensitz	an	der	Grenze	
von	Moorford,	den	die	Camerons	für	die	Dauer	des	Sommers	gepachtet	hatten.	
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Frank	Cameron	war	ein	großer,	hübscher	Amerikaner	von	fünfunddreißig	Jahren.	Als	die	
beiden	 näher	 kamen,	 kehrte	er	 gerade	 vom	 Tennisplatz	 zurück	 und	 grüßte	 Jim	 und	 seine	
Schwester	von	weitem.	

»Ich	hatte	Besuch	von	Ihrem	Assistenten«,	sagte	er,	nachdem	der	Reitknecht	die	Pferde	
fortgeführt	hatte	und	Margot	ins	Haus	gegangen	war.	

»Von	 Sanderson?«	 fragte	 Jim	 erstaunt.	 »Zum	 Teufel,	 was	 hat	 der	 denn	 hier	 gewollt?	
Haben	Sie	Ihr	Konto	überzogen?«	

Frank	grinste.	

»Nein,	um	so	prosaische	Dinge	handelte	es	sich	nicht.	Er	kam	in	einer	viel	interessanteren	
Angelegenheit.	Übrigens	ist	er	ein	Amateurdetektiv,	das	wissen	Sie	doch	wahrscheinlich?«	

Jim	seufzte.	

»Er	ist	doch	nicht	etwa	hiergewesen,	um	irgendein	Verbrechen	aufzuklären?«	

Frank	lachte.	

»Das	gerade	nicht,	aber	vor	einem	Monat	bat	er	mich,	ihm	ein	Empfehlungsschreiben	an	
einen	persönlichen	Freund	von	mir	zu	geben.	Zufällig	habe	ich	nämlich,	als	 ich	einmal	auf	
der	 Bank	 war,	 erwähnt,	 daß	 ich	 den	 berühmten	 Staatsanwalt	 John	 Rogers	 besonders	 gut	
kenne.	Er	ist	als	Kriminalist	bekannt	und	hat	eine	umfangreiche	Kenntnis	von	Verbrechern.	



Er	 besitzt	 auch	 die	 beste	 Bibliothek	 über	 Kriminologie	 in	 den	 Vereinigten	 Staaten.	
Schließlich	gab	ich	Sanderson	ein	Empfehlungsschreiben	an	John	Rogers,	und	heute	machte	
er	 mir	 nun	 einen	 Besuch.	 Allem	 Anschein	 nach	 hat	 John	 ihm	 eine	 Anzahl	 interessanter	
Angaben	 mitgeteilt,	 und	 Sanderson	 ließ	 sich	 von	 mir	 verschiedenes	 erklären.	 Vor	 allem	
wollte	er	über	die	Stellung	der	Gouverneure	in	den	einzelnen	Bundesstaaten	und	über	ihre	
Vollmachten	orientiert	sein,	ebenso	über	ihr	Begnadigungsrecht.«	

»Wozu	braucht	er	denn	das	alles?«	fragte	Jim	erstaunt.	»Mir	erzählt	er	so	etwas	nicht,	mir	
schenkt	er	in	dieser	Beziehung	kein	Vertrauen.	Ich	habe	ihn	ja	auch	schon	oft	genug	wegen	
dieser	 Liebhaberei	 aufgezogen,	 und	 infolgedessen	 sind	 wir	 nicht	 gerade	 die	 besten	
Freunde.«	

Während	sie	miteinander	sprachen,	führte	Frank	Jim	zu	seinem	Arbeitszimmer,	nahm	ein	
Blatt	Papier	in	die	Hand	und	überflog	den	Inhalt.	

»Ich	 habe	 mir	 ein	 paar	 Notizen	 gemacht,	 nachdem	 er	 gegangen	 war,	 und	 ich	 möchte	
wirklich	sagen,	Bartholomew,	Ihr	Mr.	Sanderson	ist	nicht	so	verdreht,	wie	es	den	Anschein	
hat.	 Es	 handelt	 sich	 um	 folgendes.	 Hier	 in	 England	 arbeitet	 augenblicklich	 eine	
Verbrecherbande,	die	den	romantischen	Namen	›Die	vier	Großen‹	führt.	Drei	von	ihnen	sind	
Amerikaner,	 der	 vierte	 stammt	 aus	 Spanien,	 gibt	 sich	 aber	 für	 einen	 Italiener	 namens	
Romano	 aus.	 Die	 Tatsache,	 daß	 Romano	 der	 Verbrecherwelt	 angehört,	 ist	 bewiesen.	 Die	
anderen	drei,	der	Polizei	in	verschiedenen	Ländern	bekannt,	sind	Mr.	und	Mrs.	Trenton	und	
Talbot,	 ein	 alter,	 erfahrener	 Fälscher.	 Unter	 diesen	 Namen	 treten	 sie	 gewöhnlich	 auf.	 In	
Wirklichkeit	können	sie	ganz	anders	heißen.«	

»Aber	was	hat	denn	das	mit	uns	zu	tun?«	

»Warten	Sie	einen	Augenblick,	ich	möchte	Ihnen	die	Sache	eben	etwas	genauer	erklären.	
Ich	glaube,	daß	Ihr	Assistent	auf	der	rechten	Spur	ist.	Es	unterliegt	gar	keinem	Zweifel,	daß	
diese	 vier	 Verbrecher	 sich	 hier	 in	 England	 aufhalten	 und	 auch	 sehr	 tätig	 sind.	 Die	
Polizeidirektionen	 von	 fast	 allen	 europäischen	 Ländern	 suchen	 diese	 vier,	 besonders	 die	
Behörden	 in	 Amerika.	 Sanderson	 hat	 nun	 mit	 viel	 Mühe	 und	 Fleiß	 den	 Nachweis	 geführt,	
daß	diese	vier	tatsächlich	mit	der	Bande	identisch	sind,	die	im	letzten	Jahr	eine	ganze	Reihe	
von	Juwelendiebstählen	in	Paris	und	London	ausführte.«	

Bartholomew	nickte.	

»Oh,	 ich	kenne	sie	sehr	wohl.	Fast	 jede	Nummer	unserer	Fachschrift	enthält	 irgendeine	
Warnung	vor	diesen	Leuten.	Und	 ich	glaube,	daß	Sanderson	seine	Kenntnis	hauptsächlich	
aus	 den	 Aufsätzen	 unserer	 Fachzeitschrift	 geschöpft	 hat.	 Dazu	 kommen	 noch	 die	
vertraulichen	 Mitteilungen,	 die	 die	 Bankiers	 erhalten,	 nicht	 nur	 von	 den	
Bankiervereinigungen	aller	Länder,	sondern	vor	allem	von	den	Polizeidirektionen.«	

»Das	 hat	 er	 mir	 auch	 erzählt.	 Aber	 er	 hat	 nun	 weitergearbeitet,	 sich	 brieflich	 an	 die	
großen	 Polizeidirektionen	 gewandt	 und	 Beschreibungen	 der	 bekanntesten	 Juwelen-	 und	
Bankdiebe	erhalten.	In	vielen	Fällen	hat	man	ihm	auch	die	Photographien	dieser	Verbrecher	
geschickt.	Die	Empfehlung	an	meinen	Freund	John	Rogers	hat	ihm	besonders	genützt,	denn	
dieser	 hat	 ihm	 einen	 ganzen	 Stoß	 solcher	 Photographien	 und	 Nachrichten	 über	 bekannte	
Verbrecher	geschickt.	Wenigstens	hat	er	diese	Sendung	in	einem	Brief	angekündigt.	Sie	war	
noch	nicht	angekommen,	als	Sanderson	mich	besuchte,	aber	die	amerikanische	Post	trifft	ja	
immer	erst	spät	ein.«	



»Welche	 Zukunftspläne	 hat	 Sanderson	 denn?«	 fragte	 Jim	 erstaunt.	 »Will	 er	 zur	 Polizei	
gehen?	Hat	er	Ihnen	das	vielleicht	auch	im	Vertrauen	mitgeteilt?«	

Frank	lachte.	

»Ja.	Und	da	er	mir	weiter	keine	Schweigepflicht	auferlegt	hat,	kann	ich	es	Ihnen	ja	ruhig	
erzählen.	Aber	ich	möchte	Sie	doch	bitten,	Bartholomew,	ihn	nicht	damit	aufzuziehen.«	

»Natürlich	werde	ich	das	nicht	tun«,	protestierte	Jim.	»Hätte	ich	gewußt,	daß	er	die	Sache	
so	ernst	nimmt,	und	daß	er	so	gewissenhaft	und	auch	erfolgreich	arbeitet,	dann	hätte	 ich	
ihm	jede	Unterstützung	gegeben.«	

»Sanderson	 hat	 eine	 Idee,	 und	 sein	 Hauptehrgeiz	 besteht	 darin,	 eine	 Gesellschaft	 zum	
Schutz	 der	 Banken	 zu	 bilden«,	 fuhr	 Frank	 fort.	 »Und	 ich	 muß	 sagen,	 daß	 es	 ein	 ganz	
gesunder	 Plan	 ist.	 Er	 hat	 die	 Absicht,	 die	 geeignetsten	 Leute	 unter	 den	 Bankbeamten	
auszusuchen,	 einfache	 Angestellte,	 Kassierer	 und	 so	 weiter.	 Die	 will	 er	 ausbilden	 in	 der	
Entdeckung	von	Bankverbrechen	–	aber	da	kommt	Johnson	und	will	uns	zum	Tee	holen.«	

Er	erhob	sich,	und	Jim	verließ	mit	 ihm	das	Zimmer.	In	der	Halle	sprach	Frank	Cameron	
dann	nicht	mehr	über	das	Thema.	

»Ich	werde	Sie	in	Zukunft	sehr	vermissen«,	sagte	er.	»Und	ich	hoffe	nur,	daß	wir	bald	zu	
dieser	schönen	Gegend	zurückkehren	können.«	

Auch	Jim	erhoffte	das	sehnlichst,	aber	er	machte	nur	eine	konventionelle	Bemerkung.	

»Die	Seereise	wird	meiner	Frau	sicher	sehr	guttun.	Sie	hat	sich	noch	nicht	recht	erholen	
können	seit	dem	Tode	ihrer	Schwester.«	

Zum	 erstenmal	 erwähnte	 Frank	 Cameron	 die	 Krankheit	 seiner	 Frau.	 Jim	 hatte	 sich	
allerdings	schon	öfter	mit	Margot	darüber	unterhalten.	

»Sie	ist	doch	plötzlich	drüben	in	den	Vereinigten	Staaten	gestorben?«	

Frank	nickte.	

»Ja.	Wir	waren	damals	in	Paris.	Eines	Morgens	erhielten	wir	ein	dringendes	Telegramm,	
und	Cecile	fuhr	am	nächsten	Tag	nach	New	York	zurück.	Sie	bestand	darauf,	allein	zu	reisen,	
und	sie	kam	gerade	noch	zur	rechten	Zeit.	Von	der	Aufregung	hat	sie	sich	noch	nicht	erholt.	
Es	 wirft	 direkt	 einen	 Schatten	 auf	 ihr	 Leben.	 Übrigens	 möchte	 ich	 Sie	 bitten,	 niemals	 mit	
Cecile	über	ihre	Schwester	zu	sprechen.«	

Jim	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	hätte	ich	selbstverständlich	unterlassen.«	

Frank	nickte.	

Margot	 hatte	 ihr	 Reitkleid	 ausgezogen	 und	 saß	 mit	 ihrer	 Schwägerin	 im	 Wohnzimmer.	
Mrs.	 Cameron	 erhob	 sich	 und	 kam	 mit	 ausgestreckten	 Händen	 auf	 ihn	 zu.	 Sie	 war	 eine	
stattliche,	 schöne	 Frau	 von	 dreißig	 Jahren,	 mit	 feinen	 Gesichtszügen	 und	 dunklen	 Augen.	
Frank	hatte	sofort	bemerkt,	daß	sie	irgendeinen	stillen	Kummer	haben	mußte.	

»Gott	sei	Dank,	mit	dem	Packen	bin	ich	fertig«,	sagte	sie	und	atmete	erleichtert	auf.	

»Wann	werden	Sie	denn	Moorford	verlassen?«	fragte	Jim.	»Schon	morgen?«	

»Nein,	 am	 Sonnabendmorgen«,	entgegnete	 Cecile	 und	reichte	 ihm	 eine	 Tasse	 Tee.	 »Wir	
fahren	im	Auto	nach	Southampton;	das	Gepäck	geht	schon	am	Abend	vorher	ab.	Ich	möchte	



bis	 zum	 letzten	 Augenblick	 hierbleiben,	 und	 eine	 Autofahrt	 ist	 in	 der	 Morgenfrühe	 am	
schönsten.«	

»Ich	 habe	 große	 Summen	 für	 morgen	 zu	 Ihrer	 Verfügung	 bereitgestellt«,	 erklärte	 Jim	
lachend.	»Ich	weiß	nicht,	was	unser	Generaldirektor	sagen	wird,	wenn	er	erfährt,	daß	die	
Bank	vier	gute	Kunden	verloren	hat.«	

»Gleich	vier?«	fragte	Mrs.	Cameron.	»Wer	verläßt	denn	außer	uns	dreien	noch	die	Stadt?«	

»Mrs.	Markham	von	Tor	Towers	benützt	den	gleichen	Dampfer	wie	Sie.	Übrigens	ist	sie	
auch	Amerikanerin.«	

»Markham?	Kennst	du	sie?«	wandte	sie	sich	an	ihren	Mann.	

Frank	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 ist	 nicht	 aus	 New	 York«,	 erklärte	 Jim.	 »Ich	 glaube,	 sie	 ist	 in	 Virginia	 zu	 Hause	 und	
kommt	regelmäßig	hierher.	Es	ist	sogar	gewiß,	daß	sie	wieder	in	diese	Gegend	kommt,	denn	
sie	hat	ihre	Juwelen	bei	uns	deponiert	–	ich	wünschte,	sie	hätte	es	nicht	getan.	Ich	hasse	die	
Verantwortung,	 Diamanten	 im	 Wert	 von	 hunderttausend	 Pfund	 in	 unserer	 Stahlkammer	
aufzubewahren.	 Sobald	 die	 Dame	 unterwegs	 ist,	 schicke	 ich	 die	 Schmucksachen	 nach	
London,	damit	man	sie	dort	aufbewahrt.«	

»Mrs.	 Markham«,	 sagte	 Frank	 nachdenklich.	 »Es	 ist	 doch	 merkwürdig,	 daß	 wir	 sie	 nie	
getroffen	haben.	Ist	sie	jung	oder	alt?«	

»Jung«,	erwiderte	Jim.	»Ich	selbst	habe	sie	nie	gesehen,	höchstens	aus	einiger	Entfernung.	
Sie	 überläßt	 die	 Verwaltung	 ihrer	 Vermögensangelegenheiten	 ganz	 ihrem	 Butler,	 einem	
etwas	 selbstbewußten	 Herrn.	 Er	 nennt	 sich	 Winter	 und	 ist	 ein	 typischer	 Vertreter	 dieser	
etwas	 anmaßenden	 Bedientenklasse.	 Sanderson	 hat	 alle	 geschäftlichen	 Dinge	 erledigt,	
soweit	sie	Mrs.	Markham	betreffen,	daher	weiß	ich	wenig	über	sie.	Nur	habe	ich	gehört,	daß	
sie	eine	sehr	liebenswürdige	Dame	und	ungeheuer	reich	sein	soll.	Sie	ist	Witwe	und	bringt	
fast	 ihre	 ganze	 Zeit	 damit	 zu,	 Landschaftsbilder	 von	 dieser	 Gegend	 zu	 malen.	 Aber	 ich	
glaube	ja	nicht,	daß	Sie	drei	noch	andere	Gesellschaft	brauchen.	Wahrscheinlich	werden	Sie	
sowieso	viele	Bekannte	treffen.	Haben	Sie	eine	Reihe	von	Zimmern	belegt?«	

Frank	nickte.	

»Ja,	wir	haben	die	Flucht	B	der	Staatskabinen,	die	besten	Passagierräume	auf	dem	Schiff.	
Eine	 gute	 Freundin	 von	 Cecile	 fährt	 auch	 mit,	 Mrs.	 Dupreid.	 Jane	 fährt	 doch	 mit	 uns?«	
wandte	er	sich	an	seine	Frau.	

»Ja,	 ich	habe	heute	morgen	noch	einen	Brief	von	ihr	bekommen.	Sie	haben	vollkommen	
recht,	Mr.	Bartholomew,	man	braucht	nicht	viele	Bekannte	an	Bord	des	Schiffes.	Seereisen	
deprimieren	 mich	 immer	 so	 schrecklich.	 Ich	 glaube,	 daß	 meine	 Freundin	 gerade	 keine	
große	Errungenschaft	ist,	wenn	sie	uns	auf	der	Reise	begleitet.«	Sie	lächelte	ein	wenig.	»Jane	
wird	leicht	seekrank	und	hält	sich	gewöhnlich	in	ihrer	Kabine	auf,	bis	das	Schiff	Sandy	Hook	
erreicht.«	

Das	Gespräch	drehte	sich	 jetzt	um	Schiffe	und	Passagiere	und	wurde	hauptsächlich	von	
Frank	Cameron	und	Jim	geführt.	

Margot	war	außerordentlich	ruhig	und	nachdenklich,	so	daß	es	Cecile	schließlich	auffiel.	

»Aber	Margot,	du	beteiligst	dich	ja	gar	nicht	an	der	Unterhaltung	–	was	ist	denn	los?«	

Margot	schrak	aus	ihren	Träumen	auf.	



»Ach,	es	ist	doch	schlimm,	daß	du	auch	alles	gleich	merkst«,	entgegnete	sie	lachend.	»Es	
ist	fast	wie	mit	den	Schiffsmaschinen.	Wenn	die	auf	der	Fahrt	plötzlich	anhalten,	wacht	man	
auch	auf.	Wenn	ich	offen	sein	soll,	bin	ich	ein	wenig	traurig	gestimmt,	daß	ich	diese	Gegend	
hier	verlassen	soll.«	

Frank	sah	von	seiner	Schwester	zu	Jim	hinüber	und	lächelte.	

»O	ja,	das	verstehe	ich	schon«,	sagte	er	dann.	

»Ich	glaube,	 ich	werde	vor	der	Zeit	alt«,	meinte	Margot.	»Seit	einiger	Zeit	mag	 ich	nicht	
mehr	sooft	meinen	Aufenthaltsort	wechseln.«	

»So	geht	es	mir	auch«,	erklärte	Frank.	»Aber	einer	von	uns	beiden	muß	nach	den	Staaten	
hinüberfahren,	Margot.	Wir	müssen	die	Angelegenheit	mit	dem	Landsitz	von	Tante	Martha	
regeln.«	

Er	sah,	daß	Jims	Augen	aufleuchteten	und	grinste.	

»Das	 klingt,	 als	 ob	 wir	 nur	 kurze	 Zeit	 drüben	 bleiben	 und	 bald	 wiederkehren	 würden.	
Aber	 wenn	 ich	 einmal	 nach	 den	 Staaten	 hinüberfahre,	 dann	 muß	 ich	 auch	 die	 Minen	
besuchen,	für	die	ich	mich	interessiere.	Und	den	Winter	muß	ich	in	Kalifornien	zubringen.«	

Jim	seufzte.	

»Nun,	Sie	werden	mich,	wenn	Sie	zurückkommen,	wieder	hier	finden	mit	allem,	was	zur	
Stadt	 gehört.	 Und	 wenn	 Sie	 dann	 zurückkehren,	 habe	 ich	 inzwischen	 Tafeln	 an	 all	 den	
verschiedenen	 Gebäuden	 angebracht	 zur	 Erinnerung	 an	 Ihren	 Aufenthalt	 hier.	 Ich	 werde	
eine	recht	traurige	und	einsame	Zeit	erleben.«	

»Vielleicht	 kommt	 ein	 Zirkus	 und	 bringt	 Ihnen	 ein	 wenig	 Zerstreuung«,	 neckte	 ihn	
Margot.	

»Mir	bleibt	nur	zweierlei	übrig«,	sagte	Jim	feierlich.	»Entweder	eröffne	ich	eine	Farm	für	
Schafe	oder	ich	werde	ein	Räuber,	plündere	die	Depots	unserer	Bank	und	knalle	alle	Leute	
nieder,	die	mir	in	den	Weg	treten.	Zur	Zeit	lohnt	es	sich	schließlich	auch	noch,	einen	solchen	
Einbruch	zu	versuchen«,	sagte	er	und	nickte	nachdenklich.	»Die	schöne	Mrs.	Markham	hat	
ja	ihre	Diamanten	bei	uns	deponiert.«	

»Warum	sagen	Sie	immer	›die	schöne	Mrs.	Markham‹?	fragte	Margot	ein	wenig	gereizt.	

»Weil	mir	nichts	Besseres	einfällt.«	

»Nun,	 ich	 würde	 Ihnen	 aber	 den	 Rat	 geben,	 nicht	 eher	 mit	 Ihrer	 verbrecherischen	
Laufbahn	zu	beginnen,	als	bis	wir	die	Stadt	verlassen	haben«,	sagte	Frank	und	reichte	Cecile	
die	leere	Tasse	zurück.	

»Ach,	was	für	ein	wundervoller	Ring«,	bemerkte	Jim	plötzlich	und	sah	auf	die	Hand	von	
Mrs.	Cameron,	die	errötete.	

»Ist	er	nicht	schön?«	fragte	Frank.	»Ich	möchte	ihn	Bartholomew	einmal	zeigen.«	

Sie	zögerte	einen	Augenblick,	zog	ihn	dann	vom	Finger	und	gab	ihn	dem	Gast.	Es	war	ein	
breiter,	 goldener	 Reifen,	 gehämmert	 und	 handmodelliert.	 Die	 besondere	 Form	 hatte	
Bartholomews	Aufmerksamkeit	auf	sich	gelenkt.	Er	trug	den	Ring	zum	Fenster	und	prüfte	
ihn	 aufmerksam.	 Es	 waren	 drei	 Schlangen	 mit	 Frauenköpfen,	 herrlich	 ausgearbeitet,	
obwohl	die	Gesichter	kaum	drei	bis	vier	Millimeter	groß	waren.	



Bewundernd	 betrachtete	 er,	 wie	 sich	 die	 Schlangenleiber	 ineinander	 verflochten.	 Dann	
brachte	er	den	Ring	Mrs.	Cameron	zurück.	

»Die	Töchter	der	Nacht«,	sagte	er.	»Ein	wundervolles	Stück	Goldschmiedearbeit!«	

»Die	Töchter	der	Nacht?«	Mrs.	Cameron	runzelte	die	Stirn.	»Ja,	es	sind	die	drei	Furien,	die	
römischen	Göttinnen,	die	die	Verbrecher	bestrafen.«	

»Ich	 habe	 noch	 nie	 gehört,	 daß	 man	 sie	 die	 ›Töchter	 der	 Nacht‹	 nennt«,	 sagte	 Cecile	
Cameron	langsam,	während	sie	den	Ring	wieder	an	den	Finger	steckte.	

»Die	Töchter	der	Nacht!«	

»Meine	 mythologischen	 Kenntnisse	 sind	 auch	 nicht	 die	 besten.«	 Jim	 lächelte.	 »Auf	 die	
Bezeichnung	kann	ich	mich	jedoch	noch	sehr	genau	besinnen.	Aber	ganz	abgesehen	davon,	
es	ist	ein	wirklich	ausgezeichnetes,	prachtvolles	Stück.«	

»Sie	haben	Glück,	daß	Sie	den	Ring	sehen«,	meinte	Frank.	»Meine	Frau	trägt	 ihn	nur	an	
einem	 Tag	 im	 Jahr,	 und	 zwar	 an	 dem	 Datum,	 an	 dem	 ihr	 Vater	 starb.	 Stimmt	 das	 nicht,	
Liebling?«	

Mrs.	Cameron	nickte.	

»Mein	Vater	hatte	zwei	gleiche	Ringe,	einen	gab	er	meiner	Schwester,	einen	mir.	Er	war	
ein	 großer	Spezialist	 und	 Kenner	 in	 diesen	 Dingen	 und	hat	 den	 Ring	 nach	einem	 Original	
kopiert,	 das	 sich	 jetzt	 im	 Louvre	 befindet.	 An	 den	 Ring	 selbst	 knüpfen	 sich	 unangenehme	
Erinnerungen,	aber	mein	Vater	war	sehr	stolz	darauf.	Einmal	im	Jahr,	an	seinem	Todestag,	
trage	ich	ihn	zur	Erinnerung.«	

Sie	 erwähnte	 ihre	 verstorbene	 Schwester	 nicht,	 aber	 Jim	 vermutete,	 daß	 das	 die	
unglückliche	Erinnerung	bedeutete.	

»Der	 Ring	 ist	 wertvoll«,	 bemerkte	 er,	 »denn	 Sie	 werden	 wohl	 erfahren	 haben,	 daß	 das	
Original	 im	 Jahre	 1908	 aus	 dem	 Museum	 gestohlen	 wurde.	 Und	 dann	 wären	 dies	 die	
einzigen	Kopien,	die	davon	existieren.«	

Margot	hatte	sich	erhoben,	ging	zu	dem	Flügel	und	spielte	leise.	Jim	war	regelmäßig	ein	
andächtiger	Zuhörer,	und	auch	jetzt	nahm	er	seinen	Stuhl	und	setzte	sich	neben	sie.	

»Spielen	Sie	doch	etwas,	damit	meine	aufgepeitschten	Nerven	zur	Ruhe	kommen«,	sagte	
er.	

»Sie	haben	gar	kein	Recht,	hier	aufgepeitschte	Nerven	zu	haben.	So	ein	junger	Mann	wie	
Sie!«	 erwiderte	 sie	 und	 schwieg	 dann	 plötzlich.	 »Wo	 werden	 wir	 nur	 nächste	 Woche	 alle	
sein?«	fragte	sie	nach	einer	Weile	nachdenklich.	

»Mit	welchem	Dampfer	fahren	Sie	denn?«	

»Mit	der	›Ceramia‹.«	

»Ach	so,	mit	 dem	modernen,	 schönen	Dampfer.	 Das	 ist	 ja	 ein	merkwürdiger	Zufall!	Der	
alte	Stornoway	ist	der	Kapitän,	und	der	alte	Smythe	der	Chefingenieur	an	Bord.«	

Sie	drehte	sich	in	dem	Stuhl	um.	

»Was	 mögen	 das	 für	 alte	 Herren	 sein,	 Frank!«	 rief	 sie	 über	 die	 Schulter.	 »Komm	 doch	
einmal	her	und	höre,	welche	alten	Tapergreise	Mr.	Bartholomew	zu	Freunden	hat.«	

»Sie	müssen	nicht	denken,	daß	das	alte	Männer	sind«,	erklärte	Jim.	»Im	Gegenteil,	es	sind	
Freunde	von	mir.	Während	des	Krieges	habe	ich	bei	der	Marine	gedient	und	alle	möglichen	



Posten	bekleidet,	ich	habe	sowohl	Heizer	gespielt	als	auch	Offizier	des	Nachrichtendienstes.	
Stornoway	 war	 damals	 Kommandant	 von	 B	 75,	 einem	 Torpedobootszerstörer	 für	
besondere	Zwecke,	und	ich	war	Nachrichtenoffizier	an	Bord.	Wir	 fuhren	Patrouille	an	der	
Küste	 bis	 zur	 äußersten	 Nordspitze	 von	 Schottland.	 Smythe	 war	 damals	 unser	
Chefingenieur,	 und	 so	 lernten	 wir	 uns	 sehr	 gut	 kennen.	 Und	 als	 wir	 dann	 aufgefischt	
wurden	–«	

»Was	meinen	Sie	denn	damit?«	fragte	Margot.	

»Nun	 sehen	 Sie,	 wir	 wurden	 an	 einem	 kalten	 Februartag	 torpediert,	 und	 da	 waren	 wir	
drei	 zwölf	Stunden	 lang	 im	Wasser,	und	unter	solchen	Umständen	wird	 man	wirklich	gut	
miteinander	bekannt.	Da	lernt	man	sich	gegenseitig	kennen.«	

Margot	lachte.	

»Haben	Sie	Ihre	Freunde	aus	dem	Wellengrab	gerettet?«	fragte	sie	etwas	ironisch.	»Oder	
wurden	Sie	von	ihnen	gerettet?«	

»Das	kann	man	nicht	so	genau	sagen.	Wir	haben	uns	wohl	gegenseitig	gerettet.«	

Sie	vermutete	gleich	hinter	diesen	etwas	zögernden	und	schüchternen	Erklärungen	eine	
Heldentat	und	nahm	sich	vor,	bei	nächster	Gelegenheit	Stornoway	auszufragen.	

Jim	wäre	zum	Abendessen	geblieben,	aber	er	mußte	einen	langen	Bericht	schreiben,	den	
er	am	nächsten	Morgen	abgeben	sollte,	und	so	verabschiedete	er	sich.	Margot	begleitete	ihn	
bis	zum	Parktor.	

»Sie	werden	also	unter	die	Bankräuber	und	Verbrecher	gehen,	wenn	ich	 jetzt	abreise?«	
fragte	sie.	

»Warum	denn	nicht?«	protestierte	er	energisch.	»Die	Sache	 ist	 furchtbar	 leicht,	und	Sie	
wissen	doch,	Margot,	daß	ich	eine	kriminalistische	Veranlagung	habe.«	

»Ich	 habe	 Sie	 im	 Verdacht,	 eine	 gewisse	 Schwäche	 und	 Zurückhaltung	 zu	 besitzen.	 Von	
einer	verbrecherischen	Veranlagung	habe	ich	noch	nichts	bemerkt.	Aber	ich	vermute,	daß	–
«	

»Aber	wieso	haben	Sie	denn	Schwäche	bei	mir	feststellen	können?«	

»Ich	 glaube,	 Sie	 sind	 nicht	 tatkräftig	 genug,	 und	 Sie	 haben	 nicht	 genügend	
Selbstvertrauen.«	

»Ich	dachte,	ich	wäre	sehr	energisch	und	wüßte	ganz	genau,	was	ich	wollte.«	

»In	mancher	Beziehung	mag	das	ja	zutreffen.	Manchmal	sind	Sie	sogar	etwas	zu	sehr	von	
sich	überzeugt,	aber	in	anderer	Beziehung	–«	

Er	sah	sie	groß	an	und	unterbrach	sie.	

»Aber	 jetzt	 müssen	 Sie	 mir	 wirklich	 sagen,	 wieso	 ich	 mich	 vergangen	 habe.	 Lassen	 Sie	
mich	nicht	in	England,	in	diesem	gesegneten	Landstrich,	zurück	–	denn	heilig	ist	das	Land,	
das	Ihre	Füße	berührt	haben	–	ohne	mir	zu	sagen,	inwiefern	ich	gefehlt	habe.«	

»Nun,	ich	meine,	Sie	sind	eben	zu	sehr	Engländer	und	zu	schüchtern?«	

»Wollen	Sie	damit	sagen,	daß	ich	verschroben	bin?	Sie	werden	mir	doch	keinen	Vorwurf	
daraus	machen,	daß	ich	Engländer	bin?	Ich	gebe	ja	gern	zu,	daß	die	nicht	so	smart	sind	wie	
die	Amerikaner.«	

Sie	lachte.	



»Ich	glaube	nur,	daß	Sie	zu	verschlossen	und	zu	zurückhaltend	sind,	das	ist	alles.«	

»Ach,	 ist	 es	 das?«	 fragte	 er	 ironisch,	 aber	 dann	 wurde	 er	 ernst.	 »Vielleicht	 ist	 es	 meine	
Absicht,	so	zu	sein.	Glauben	Sie,	ich	wüßte	nicht,	daß	der	größte	Schatz,	den	die	Welt	bieten	
kann,	 in	 meiner	 Reichweite	 ist?«	 Seine	 Stimme	 zitterte	 leicht.	 »Wenn	 ich	 nun	 tatsächlich	
wüßte,	daß	jemand	so	großzügig	und	so	unendlich	gut	ist,	daß	er	sich	mir	schenken	möchte	
–	 mir,	 der	 gerade	 nur	 Geld	 genug	 hat,	 um	 zu	 fühlen,	 wie	 arm	 er	 ist?!	 Wenn	 ich	 das	 alles	
überschaute	 und	 in	 meinem	 Herzen	 den	 Entschluß	 faßte,	 um	 Ihres	 und	 meines	 Glückes	
willen	 mich	 erst	 weiter	 in	 der	 Welt	 hinaufzuarbeiten,	 würden	 Sie	 dann	 auch	 noch	 sagen,	
daß	ich	nicht	genügend	Selbstvertrauen	hätte?«	

Sie	erwiderte	nichts	darauf	und	legte	nur	ihre	Hand	in	die	seine.	Schweigend	gingen	sie	
bis	zum	Tor.	

»Ich	 sehe	 Sie	 morgen	 noch«,	 sagte	 sie	 schließlich,	 ohne	 ihn	 anzuschauen.	 »Wollen	 Sie	
nicht	nach	Southampton	an	den	Dampfer	kommen	und	Abschied	von	mir	nehmen?«	

»Eine	 glänzende	 Idee.	 Es	 wird	 mir	 zwar	 sehr	 schmerzlich	 sein,	 aber	 –	 ja,	 ich	 komme	
bestimmt.	Ich	fahre	mit	dem	Zug	hin.«	

»Warum	wollen	Sie	uns	nicht	im	Auto	begleiten?«	.	

»Das	 ist	mir	 leider	nicht	möglich.	 Ich	muß	Sonnabend	morgen	 in	London	sein.	Aber	 ich	
fahre	 noch	 mit	 dem	 Zug	 um	 Mitternacht	 zur	 Hauptstadt,	 sehe	 dann	 ganz	 früh	 unseren	
Generaldirektor	und	nehme	den	Spezialzug	zur	Abfahrt	des	Dampfers.	Gute	Nacht.«	

Er	reichte	ihr	die	Hand,	und	sie	sah	sich	um.	

Hinter	ihnen	stand	der	Reitknecht,	der	Jims	Pferd	am	Zaum	führte.	

»Gute	Nacht«,	sagte	sie	dann.	»Aber	bringen	Sie	morgen	nicht	Ihr	Pferd	mit.«	

»Kommen	Sie	mit	Ihrer	Schwägerin	in	die	Stadt?«	fragte	er.	

»Das	wäre	möglich.«	

Er	schwang	sich	in	den	Sattel,	und	Margot	rieb	die	Nase	seines	Pferdes.	

»Jim«,	 sagte	 sie	 plötzlich,	 »wenn	 –	 wenn	 Sie	 ein	 großes	 Vermögen	 verdienen	 ...	 dann	
wollen	Sie	wohl	irgend	etwas	Plötzliches,	Unvorhergesehenes	unternehmen?«	

Er	neigte	sich	vor	und	legte	seine	Hand	auf	ihre	Schulter.	Sie	schaute	zu	ihm	auf.	

»Ja,	es	wird	irgend	etwas	sein,	woran	kein	Mensch	denkt.«	

3 

Mr.	Stephen	Sanderson	hatte	einen	dicken,	umfangreichen	Brief	mit	der	amerikanischen	
Post	erhalten	und	die	halbe	Nacht	darüber	gesessen	und	geschrieben.	Er	hatte	die	einzelnen	
Notizen	 verglichen,	 die	 er	 von	 Frank	 Camerons	 Freund	 erhalten	 hatte,	 und	 trug	 nun	 die	
einzelnen	Daten	in	die	Tabellen	ein,	die	schon	recht	stattlich	waren.	

Eine	 lange,	 mühselige	 Arbeit,	 aber	 es	 war	 nun	 einmal	 seine	 Liebhaberei.	 Er	 hatte	
Tausende	von	Zeitungen	durchgelesen	und	Ausschnitte	gesammelt,	die	sich	mit	Verbrechen	
befaßten,	sowohl	in	England	und	Frankreich	als	auch	in	anderen	Ländern.	Vor	allem	kam	es	
ihm	darauf	an,	die	Einbruchsmethoden	der	einzelnen	Leute	mit	Verbrechen	zu	vergleichen,	
die	noch	nicht	aufgeklärt	waren,	und	nun	hatte	er	eine	Fülle	neuen	Materials	aus	New	York	



erhalten.	 Er	 hatte	 so	 lange	 gearbeitet,	 bis	 der	 Morgen	 graute.	 Vor	 ihm	 lagen	 etwa	 ein	
Dutzend	Photographien	von	Männern	und	Frauen	auf	dem	Schreibtisch	ausgebreitet,	und	er	
suchte	 alle	 möglichen	 Einzelheiten	 zusammen,	 um	 die	 große	 Reihe	 von	 Verbrechen	
aufzuklären,	 die	 miteinander	 in	 Zusammenhang	 standen.	 Nur	 eine	 oder	 zwei	 Tatsachen	
fügten	sich	noch	nicht	ins	Ganze	ein.	

Nachdem	er	vier	Stunden	geschlafen	hatte,	erhob	er	sich	mit	der	Zuversicht,	daß	es	ihm	
in	Zukunft	doch	gelingen	würde,	die	Sache	ganz	aufzuklären.	Jim	kam	um	zehn	Uhr	ins	Büro	
und	 fand	 seinen	 Assistenten	 etwas	 übernächtig	 und	 bleich	 am	 Schreibtisch.	 Aber	
Sandersons	Augen	leuchteten,	und	er	war	so	munter,	wie	ihn	Jim	noch	nie	gesehen	hatte.	

Nach	 der	 Begrüßung	 wollte	 Jim	 ihn	 schon	 etwas	 fragen,	 aber	 er	 unterließ	 es,	 denn	 er	
betrachtete	seinen	Assistenten	jetzt	mit	mehr	Achtung.	

»Gibt	es	heute	morgen	etwas	Besonderes?«	erkundigte	er	sich,	als	er	seinen	Hut	ablegte	
und	seinen	Mantel	aufhing.	

»Nein,	nichts.	Das	Geld	für	Mrs.	Cameron	und	Mrs.	Markham	habe	ich	bereitgelegt.«	

»Gut.	Aber	sie	hebt	doch	nicht	etwa	ihr	ganzes	Konto	ab?«	

»Doch,	 aber	 ihr	 Guthaben	 ist	 gerade	 nicht	 sehr	 groß.	 Etwa	 zweitausend	 Pfund.	 Eine	
Kleinigkeit	läßt	sie	stehen,	weil	sie	wiederkommt.	Ich	erwarte	Mr.	Winter	jeden	Augenblick.	
Wollen	Sie	ihn	auch	sprechen?«	

»Wer	 ist	 denn	 das?	 –	 Ach,	 richtig,	 der	 Butler.	 Nein,	 ich	 möchte	 ihn	 nicht	 sprechen«,	
erwiderte	Jim	gleichgültig.	»Wenn	er	mich	sehen	will,	bin	ich	ja	in	meinem	Büro.«	

Er	ging	in	sein	Zimmer,	und	Sanderson	fuhr	mit	seiner	Arbeit	fort.	

Gleich	darauf	klopfte	es.	

»Mr.	Winter	ist	da«,	meldete	ein	Angestellter.	

»Bitten	Sie	ihn	herein.«	

Ein	 untersetzter,	 schwarzhaariger	 Herr	 mit	 freundlichem	 Blick	 trat	 ein,	 reichte	 dem	
Bankbeamten	 die	 Hand	 und	 setzte	 sich	 Sanderson	 gegenüber.	 Dann	 nahm	 er	 ein	 rotes	
Formular	aus	seiner	Brieftasche	und	gab	es	Sanderson.	Dieser	prüfte	es	eingehend.	

»Nun,	 Mr.	Winter,	 ich	glaube,	 Ihre	 Lady	 ist	 in	 ziemlicher	 Aufregung	 wegen	dieser	 Reise	
nach	Amerika?«	

»Nein«,	 entgegnete	 Winter	 lächelnd,	 »deswegen	 regen	 wir	 uns	 in	 Tor	 Towers	 nicht	
besonderes	 auf.	 Das	 Leben	 hier	 war	 gerade	 nicht	 sehr	 kurzweilig.	 Soweit	 war	 ja	 alles	 in	
Ordnung,	 ich	 meine	 mit	 dem	 Essen	 und	 der	 Bequemlichkeit,	 aber	 man	 bekam	 nichts	 zu	
sehen,	es	war	furchtbar	tot.«	

»Wann	werden	Sie	aufbrechen?«	

»Heute	 abend	 fahren	 wir	 im	 Auto	 bis	 Bournemouth	 und	 gehen	 dann	 morgen	 früh	 an	
Bord.«	

»Nun,	Sie	haben	jedenfalls	eine	sehr	interessante	Reise	vor	sich,	Mr.	Winter.«	

Der	Butler	rieb	nachdenklich	sein	Kinn.	

»Das	 ist	 möglich,	es	 kann	aber	auch	anders	kommen«,	erwiderte	 er	 vorsichtig.	»Ich	bin	
noch	 niemals	 außerhalb	 Englands	 gewesen,	 und	 ich	 weiß	 nicht,	 wie	 ich	 mich	 mit	 diesen	
Amerikanern	vertragen	werde.	Natürlich	ist	Mrs.	Markham	sehr	gut;	wenn	sie	alle	so	wären,	



ginge	 es	 vorzüglich.	 Aber	 ich	 bin	 noch	 niemals	 an	 Bord	 eines	 Schiffes	 gewesen	 –	 und	 da	
weiß	man	doch	noch	nicht	so	recht	Bescheid	wegen	des	Seegangs	und	so	–	ich	bin	ein	wenig	
nervös.«	

»Ach,	daran	werden	Sie	sich	bald	gewöhnen.«	

Sanderson	 klingelte	 und	 reichte	 dem	 Angestellten	 den	 Scheck	 von	 Mrs.	 Markham.	
»Bringen	Sie	bitte	den	Betrag	herein	und	zahlen	Sie	ihn	in	meinem	Büro	aus.«	

»Ich	möchte	Sie	noch	um	einen	Gefallen	bitten«,	sagte	Mr.	Winter	mit	leiser	Stimme	und	
lehnte	sich	über	den	Tisch	vor.	»Mrs.	Markham	ist	ein	wenig	nervös	und	ängstlich	wegen	
der	 Juwelen,	 die	 sie	 Ihnen	 zur	 Aufbewahrung	 übergab,	 und	 sie	 bat	 mich,	 daß	 ich	 mich	
überzeugen	 sollte,	 ob	 sie	 auch	 richtig	 eingepackt	 sind.	 Ich	 kann	 Ihnen	 gegenüber	 ja	 ganz	
offen	sein	–	sie	möchte	wissen,	ob	sie	tatsächlich	noch	hier	auf	der	Bank	sind.«	

Sanderson	mußte	lächeln.	

»Darüber	braucht	sie	sich	wirklich	keine	Sorgen	zu	machen.	Die	Juwelendiebstähle	in	der	
letzten	Zeit	haben	sie	wahrscheinlich	ängstlich	gemacht.«	

»Ja,	das	stimmt.	Mylady	sagt,	daß	sie	schon	einmal	bestohlen	wurde,	während	sie	sich	in	
den	Vereinigten	Staaten	aufhielt,	und	das	hat	sie	vorsichtig	gemacht.«	

»Nun,	da	kann	sie	sich	beruhigen.«	Sanderson	erhob	sich	und	ging	zur	Stahltür	an	dem	
einen	Ende	seines	Zimmers.	

Er	 machte	 sich	 mit	 zwei	 Schlüsseln	 daran	 zu	 schaffen;	 gleich	 darauf	 sprang	 die	 große,	
schwere	Safetür	auf,	und	er	verschwand	in	der	Stahlkammer.	

Wenige	Augenblicke	später	kam	er	mit	einem	kleinen	Paket	in	braunem	Papier	zurück.	

»Wollen	Sie,	daß	ich	es	vor	Ihren	Augen	öffne?«	fragte	er	und	zeigte	auf	die	unverletzten	
Siegel.	

»Nein,	 das	 nicht.	 Sie	 läßt	 Sie	 bitten,	 das	 Papier	 ein	 wenig	 aufzureißen,	 so	 daß	 ich	
hineinsehen	und	mich	überzeugen	kann,	ob	die	Juwelen	noch	in	dem	Glaskasten	sind.«	

»Der	Glaskasten	war	übrigens	eine	gute	Idee	von	Mrs.	Markham.«	

Sanderson	riß	eine	Ecke	des	Papiers	vorsichtig	ein,	so	daß	man	den	länglichen	Glaskasten	
sehen	konnte.	»Hier	sind	sie.«	

Mr.	Winter	beugte	sich	vor	und	sah	respektvoll	auf	die	Lücke,	in	der	ein	kleiner	Teil	des	
Diamanthalsbandes	 sichtbar	 wurde.	 Die	 Steine	 glänzten	 in	 den	 Lichtstrahlen,	 die	 darauf	
fielen.	

»Das	wäre	also	alles	in	Ordnung«,	sagte	der	Butler.	

»Hier	ist	ein	neues	Siegel	von	Mrs.	Markham.«	

Er	 reichte	 ihm	 eine	 gummierte,	 runde	 Papierscheibe,	 auf	 der	 mit	 Tinte	 das	 Datum	 und	
›Stella	Markham‹	geschrieben	war.	

»Wozu	soll	das	sein?«	fragte	Sanderson	überrascht.	

»Sie	ist	geradezu	großartig,	sie	denkt	auch	an	alles.	›Winter‹,	sagte	sie	zu	mir,	›wenn	Mr.	
Sanderson	das	Packpapier	eingerissen	hat,	dann	kleben	Sie	dieses	Siegel	auf	die	beschädigte	
Stelle	 damit	 man	 deutlich	 sehen	 kann,	 daß	 die	 Hülle	 nach	 der	 Inspektion	 wieder	
geschlossen	 worden	 ist.‹«	 Er	 feuchtete	 das	 runde	 Papier	 an,	 indem	 er	 sich	 bei	 Sanderson	
entschuldigte,	und	drückte	es	auf	die	eingerissene	Stelle.	



»Da	 unten	 geht	 gerade	 ein	 Herr	 vorbei,	 den	 Mrs.	 Markham	 nicht	 leiden	 mag«,	 sagte	 er	
dann	und	zeigte	mit	dem	Kopf	nach	dem	Fenster,	durch	das	man	auf	die	High	Street	sehen	
konnte.	

Sanderson	 folgte	 mit	 den	Blicken	der	angegebenen	Richtung	 und	sah	den	Rücken	einer	
untersetzten	Gestalt.	»Wer	ist	denn	das?«	fragte	er.	

»Der	 Farmer	 Gold,	 ein	 sehr	 unangenehmer	 Mensch.	 Er	 hat	 Mylady	 neulich	 von	 seinen	
Feldern	verwiesen,	als	sie	eine	kleine	Landschaftsskizze	machte.«	

»Das	wundert	mich.	Er	ist	für	gewöhnlich	sehr	nett.	Also,	ich	werde	das	Päckchen	wieder	
in	 die	 Stahlkammer	 bringen,	 und	 Sie	 können	 Mrs.	 Markham	 die	 Versicherung	 geben,	 daß	
ihre	Juwelen	vollkommen	in	Sicherheit	sind.«	

In	 dem	 Augenblick	 kam	 der	 Angestellte	 mit	 dem	 Geld.	 Mr.	 Winter	 zählte	 es	 vorsichtig	
nicht	ein-,	sondern	dreimal	nach,	bevor	er	es	einsteckte,	dann	erhob	er	sich,	um	zu	gehen.	
Aber	Sanderson	hielt	ihn	zurück.	

»Ich	möchte	Sie	noch	in	einer	besonderen	Angelegenheit	sprechen,	Mr.	Winter,	wenn	Sie	
fünf	 Minuten	 für	 mich	 Zeit	 haben.	 Sie	 reisen	 nach	 Amerika.	 Sind	 Sie	 in	 der	 Lage,	 einige	
Informationen	für	mich	zu	sammeln,	besonders	während	Sie	an	Bord	des	Dampfers	sind?«	

»Wenn	ich	nicht	seekrank	werde.	Davor	habe	ich	jetzt	schon	Angst.«	

»Ach,	so	schlimm	wird	das	nicht	gleich	werden.	Auf	jeden	Fall	können	Sie	umhergehen«,	
protestierte	 Sanderson	 lachend.	 »Mr.	 und	 Mrs.	 Cameron	 werden	 mit	 Ihnen	 zusammen	 an	
Bord	sein.«	

»Cameron?«	fragte	Winter	erstaunt.	

»Ja.«	

»Sind	das	Leute	vom	Lande?	Kenne	ich	sie?«	

»Ich	weiß	nicht,	ob	Sie	mit	ihnen	bekannt	sind,	aber	sie	wohnen	hier	in	dieser	Stadt.«	

»Ach	ja,	die	Amerikaner!«	Winter	nickte.	»Jetzt	weiß	ich,	wen	Sie	meinen.«	

Und	nun	sprach	Sanderson	 längere	Zeit	vertraulich	mit	 ihm.	Es	dauerte	auch	 länger	als	
fünf	Minuten,	denn	er	mußte	den	Butler,	um	alles	erklären	zu	können,	ins	Vertrauen	ziehen.	
Jim	hörte,	 daß	 sich	Sanderson	 lange	 mit	 jemand	 eifrig	unterhielt;	als	 er	durch	die	Glastür	
sah,	bemerkte	er	das	ernste	Gesicht	seines	Assistenten	und	lächelte.	

Er	schloß	den	Brief,	den	er	eben	geschrieben	hatte,	und	ging	in	die	äußeren	Büroräume.	

»Ist	Mrs.	Cameron	schon	hiergewesen?«	

»Nein«,	 entgegnete	 der	 Angestellte.	 »Mr.	 Winter,	 der	 Butler	 von	 Mrs.	 Markham,	 ist	
drüben	in	dem	anderen	Büro.«	

»Dann	bestellen	Sie	Sanderson,	daß	ich	in	zehn	Minuten	wieder	hier	bin«,	sagte	Jim	und	
ging	auf	die	High	Street	hinaus.	

Er	 war	 unruhig	 und	 ungeduldig,	 denn	 er	 sehnte	 sich	 so	 sehr	 danach,	 noch	 einmal	 in	
Margots	 Gesicht	 zu	 schauen,	 die	 sobald	 abreisen	 wollte,	 und	 die	 er	 vielleicht	 nie	
wiedersehen	würde.	Er	ging	 in	der	Richtung	auf	Camerons	Haus	durch	die	Stadt	und	war	
auf	sich	selbst	ärgerlich,	daß	er	so	unvernünftig	war.	Als	er	die	Hälfte	des	Weges	nach	Moor	
Hill	zurückgelegt	hatte,	sah	er	ein	großes	Auto,	das	ihm	langsam	entgegenkam.	Er	hob	den	
Arm,	und	der	Wagen	hielt.	



Cecile	Cameron	winkte	ihn	heran.	

»Wohin	gehen	Sie	denn	schon	so	früh?«	fragte	sie.	

Neben	 ihr	 saß	 Margot,	 die	 wohl	 ahnte,	 warum	 Jim	 den	 Hügel	 hinaufstieg.	 Sie	 war	 sehr	
gespannt,	welche	Ausrede	er	gebrauchen	würde.	

»Ich	kam,	um	Sie	zu	sehen«,	entgegnete	Jim,	öffnete	die	Tür	des	Wagens	und	ließ	sich	auf	
einem	der	hinteren	Sitze	nieder.	

»Und	Margot	wollten	Sie	nicht	besuchen?«	fragte	Cecile	leichthin.	

»Ja,	Margot	auch«,	erwiderte	er	ohne	Verlegenheit.	»Ich	weiß,	daß	es	recht	dumm	von	mir	
ist,	was	ich	sage,	aber	ich	bin	ganz	traurig	und	niedergeschlagen,	daß	Sie	wegreisen.«	

»Ich	glaube,	wir	würden	alle	sehr	gern	bleiben«,	sagte	Cecile,	»selbst	Margot.«	

»Ja,	selbst	Margot«,	wiederholte	die	Schwägerin	gerade	nicht	sehr	freundlich.	

»Können	 Sie	 denn	 nicht	 einen	 Vorwand	 finden,	 daß	 Sie	 uns	 nach	 drüben	 begleiten?	
Kommen	Sie	doch	mit	uns«,	sagte	Cecile	scherzend.	

»Einen	Grund	wüßte	ich	schon	seit	langem«,	erklärte	Jim.	

Margot	sah	starr	in	die	Gegend;	allem	Anschein	nach	interessierte	sie	sich	für	alles	andere	
mehr	als	für	den	jungen	Mann,	der	neben	ihr	saß	und	heimlich	und	leise	seinen	Fuß	neben	
ihren	gesetzt	hatte.	

»Es	 ist	 möglich,	 daß	 ich	 eines	 guten	 Tages	 dort	 auftauche,	 wenn	 Sie	 nicht	 schnell	
zurückkommen«,	scherzte	Jim.	»Eines	guten	Tages,	wenn	Sie	in	Ihren	fürstlichen	Zimmern	
im	neunundzwanzigsten	Stock	des	Goldrox-Hotels	sitzen	und	nach	dem	Kellner	klingeln,	tut	
sich	 die	 Tür	 auf	 und	 unversehens	 tritt	 herein	 –	 Jim	 Bartholomew.	 Aber	 ich	 hatte	 keine	
Ahnung,	daß	ich	erst	einen	so	kurzen	Weg	gegangen	war.«	

In	 diesem	 Augenblick	 hielt	 der	 Wagen	 vor	 der	 Bank.	 Sanderson	 stand	 in	 der	 Tür	 und	
sprach	noch	eifrig	mit	Winter.	

»So,	und	jetzt	wollen	wir	auch	einmal	die	Angelegenheiten	auf	der	Bank	erledigen«,	sagte	
Jim.	

»Ich	–«	

Er	 brach	 plötzlich	 ab,	 als	 er	 das	 Gesicht	 von	 Mrs.	 Cameron	 sah.	 Sie	 war	 bestürzt	 und	
erschreckt.	

Als	Jim	der	Richtung	ihrer	Blicke	folgte,	sah	er	Sanderson	im	Eingang,	der	sich	eben	von	
Mr.	 Winter	 verabschiedet	 und	 sich	 weiter	 nicht	 um	 die	 Ankunft	 des	 Wagens	 gekümmert	
hatte.	 Jim	 schaute	 erstaunt	 wieder	 zu	 Cecile	 hinüber,	 die	 zitterte,	 als	 ob	 sie	 einem	
Zusammenbruch	nahe	wäre.	

Sanderson	war	wieder	in	die	Bank	zurückgegangen.	

»Was	 ist	 dir,	 liebe	 Cecile?	 Um	 Himmels	 willen,	 was	 ist	 geschehen?«	 fragte	 Margot	 und	
stützte	ihre	Schwägerin.	

»Nichts,	nichts.«	

Jim	wußte	nicht,	was	das	alles	zu	bedeuten	hatte,	und	war	selbst	betroffen.	



Sanderson!	 Wie	 kam	 es,	 daß	 diese	 sonst	 so	 weltgewandte	 Dame	 vor	 diesem	 Mann	
derartig	 erschrak?	 Daß	 es	 sich	 um	 seinen	 Assistenten	 handelte,	 bezweifelte	 er	 keinen	
Augenblick.	Er	sprang	aus	dem	Wagen	und	half	Mrs.	Cameron	beim	Aussteigen.	

»Ach,	 es	 ist	 nichts.	 Es	 ist	 dumm	 von	 mir,	 daß	 ich	 mich	 so	 gehenlasse«,	 sagte	 sie	 mit	
schwacher	Stimme,	während	Jim	sie	in	sein	Büro	geleitete.	

»Es	 ist	 irgendein	 Ohnmachtsanfall	 –	 ich	 habe	 das	 öfter	 –,	 verzeihen	 Sie	 bitte,	 Mr.	
Bartholomew.«	

»Aber	was	hast	du	nur«,	fragte	Margot	ängstlich.	

»Nichts,	es	ist	wirklich	nichts.«	Mrs.	Cameron	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	»Margot,	du	
kannst	dich	darauf	verlassen,	es	ist	schon	vorüber.	Ich	hatte	einen	Schwächeanfall.	Wollen	
Sie	bitte	meine	Angelegenheit	erledigen,	Mr.	Bartholomew,	ich	–«	

Jim	war	nur	zu	gern	bereit,	selbst	die	Sache	in	Ordnung	zu	bringen.	Er	trat	in	Sandersons	
Zimmer.	 Sein	 Assistent	 schien	 selbst	 kaum	 zu	 wissen,	 welchen	 Eindruck	 er	 auf	 Cecile	
gemacht	hatte.	

»Ich	werde	die	Sache	mit	dem	Konto	von	Mrs.	Cameron	selbst	ordnen,	Sanderson.«	

»Sehr	 wohl«,	 entgegnete	 der	 andere,	 ohne	 aufzuschauen.	 »Ich	 habe	 eben	 das	 Guthaben	
von	Mrs.	Markham	ausgezahlt.«	

In	 wenigen	 Minuten	 kehrte	 Jim	 schon	 mit	 dem	 baren	 Betrage	 in	 sein	 Büro	 zurück;	
inzwischen	hatte	sich	Cecile	wieder	vollkommen	erholt	und	war	ruhig	geworden.	

»Heute	ist	ja	geradezu	ein	Run	auf	die	Bank«,	sagte	Jim.	»Mrs.	Markhams	Butler	hat	eben	
zweitausend	Pfund	für	diese	Dame	abgeholt.«	

Alle	schwiegen,	während	er	das	Geld	auf	den	Tisch	zählte.	

»Ach,	Mrs.	Markam	ist	die	Dame,	die	nach	Amerika	reist?«	fragte	Cecile.	

»Ja,	ich	glaube,	sie	fährt	heute	oder	morgen,	ich	werde	mich	danach	erkundigen.«	

Er	trat	in	Sandersons	Büro,	denn	er	glaubte,	daß	Ceciles	Interesse	für	Mrs.	Markham	nur	
ein	 Vorwand	 war,	 um	 ihn	 auf	 kurze	 Zeit	 aus	 dem	 Büro	 zu	 entfernen.	 Sie	 wollte	 allem	
Anschein	 nach	 noch	 etwas	 mehr	 Zeit	 haben,	 um	 wieder	 zu	 sich	 zu	 kommen,	 und	 er	
verzögerte	seine	Rückkehr	deshalb	solange	wie	möglich.	

Er	war	ganz	überrascht,	Sanderson	in	so	guter	Stimmung	zu	finden.	

»Ja«,	erklärte	Jim,	als	er	in	sein	Zimmer	zurückkehrte,	»sie	fährt	morgen,	und	ihr	Butler	
hat	auch	Sanderson	erzählt,	daß	er	die	Seekrankheit	fürchtet.	Sie	fahren	aber	heute	schon	
von	hier	mit	dem	Auto	fort.«	

Jim	begleitete	die	beiden	Damen	zum	Wagen	und	verabschiedete	sich	von	 ihnen.	Lange	
sah	er	noch	dem	Wagen	nach,	bis	er	vollkommen	verschwunden	war,	dann	ging	er	langsam	
in	sein	Büro	zurück.	Er	drückte	auf	die	Klingel,	die	in	Sandersons	Zimmer	führte,	und	gleich	
darauf	trat	sein	Assistent	ein.	

»Sanderson,	ich	muß	mich	bei	Ihnen	entschuldigen.«	

»Wieso?«	fragte	der	andere	überrascht.	

»Ich	bin	eigentlich	recht	unhöflich	gewesen	und	habe	einige	unangenehme	Bemerkungen	
über	Ihre	Liebhaberei	gemacht.	Mir	 ist	gar	nicht	zum	Bewußtsein	gekommen,	wie	wichtig	
Ihre	Arbeit	in	der	Beziehung	sein	kann.«	



Sanderson	betrachtete	ihn	argwöhnisch.	

»Mr.	Bartholomew,	wenn	Sie	allerdings	wieder	zu	spotten	anfangen	–«	

»Nein,	 ich	 spotte	 durchaus	 nicht,	 nehmen	 Sie	 doch	 bitte	 Platz.	 Ich	 hatte	 gestern	
nachmittag	eine	lange	Unterhaltung	mit	Mr.	Cameron.	Er	hat	keines	Ihrer	Geheimnisse	mir	
gegenüber	verraten,	aber	er	sagte	mir,	daß	Sie	systematisch	arbeiten,	um	diese	gefürchtete	
Bande	 der	 vier	 großen	 Juwelendiebe	 zu	 fassen,	 die	 auch	 in	 letzter	 Zeit	 verschiedene	
Bankeinbrüche	begangen	hat.«	

»Ja,	das	stimmt«,	sagte	Sanderson	und	setzte	sich.	»Ich	freue	mich,	daß	ich	auf	der	Spur	
dieser	 Leute	 bin.	 Und	 ich	 bin	 auch	 nicht	 der	 einzige,	 der	 nach	 ihnen	 Ausschau	 hält.	 Ich	
erhielt	 gestern	 einen	 Brief	 von	 einem	 Freund	 Mr.	 Camerons,	 einem	 Staatsanwalt	 in	
Amerika.	Der	hat	mir	sehr	interessante	Einzelheiten	mitgeteilt.	Der	größte	Feind	der	vier	ist	
eine	Frau	eine	Detektivin,	die	von	dem	Justizministerium	in	Amerika	engagiert	wurde.	Seit	
einigen	Jahren	ist	es	ihre	Aufgabe,	die	vier	zu	fassen.	Den	Namen	der	Dame	weiß	ich	noch	
nicht,	und	auch	diese	Sache	ist	mir	unter	der	Hand	mitgeteilt	worden.«	

»ich	bin	erstaunt,	daß	es	ausgerechnet	eine	Detektivin	ist«,	meinte	Jim.	»Meinen	Sie,	daß	
es	gelingt,	die	Bande	zu	fassen?«	

Sanderson	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 ist	 eine	 sehr	 schwierige	 Frage.	 Die	 Dame,	 die	 auf	 ihrer	 Spur	 ist,	 hat	 natürlich	 viel	
mehr	 Aussichten,	 als	 ich	 jemals	 haben	 werde.	 Ihr	 stehen	 unbegrenzte	 Hilfsmittel	 zur	
Verfügung,	und	sie	hat	die	Regierung	der	Vereinigten	Staaten	hinter	sich.	Sie	kann	in	allen	
möglichen	Rollen	auftreten	und	ihre	ganze	Zeit	auf	die	Lösung	dieser	Aufgabe	verwenden.«	

Jim	 glaubte,	 daß	 Sanderson	 im	 Augenblick	 eine	 viel	 größere	 Abneigung	 gegen	 diese	
Detektivin	mit	ihren	unbegrenzten	Hilfsmitteln	hatte	als	gegen	die	Verbrecher	selbst,	die	sie	
zu	Fall	bringen	sollte.	

»Übrigens	 möchte	 ich	 noch	 kurz	 erwähnen,	 Mr.	 Winter	 wollte	 die	 Juwelen	 von	 Mrs.	
Markham	sehen,	bevor	er	abreiste.«	Der	Assistent	erzählte	kurz,	was	sich	abgespielt	hatte.	

Aber	 die	 Unterhaltung,	 die	 er	 dann	 noch	 mit	 dem	 Butler	 gehabt	 hatte,	erwähnte	 er	 mit	
keinem	Wort.	

»Diese	verdammten	Juwelen«,	sagte	Jim.	»Ich	wünschte	tatsächlich,	sie	hätte	sie	irgendwo	
in	London	untergebracht.	Sobald	 Mrs.	Markham	fort	 ist,	 schicke	 ich	dieses	Halsband	nach	
der	Stadt.	Schreiben	Sie	doch	bitte	an	unser	Stammhaus,	daß	sie	die	Juwelen	am	nächsten	
Dienstag	erhalten	werden.	Sie	können	sie	ja	persönlich	hinbringen.	Eine	Reise	nach	London	
wird	 Ihnen	 schließlich	 auch	 nicht	 unangenehm	 sein,	 da	 können	 Sie	 sich	 einmal	 in	 der	
Hauptstadt	umsehen.«	

Sanderson	nickte	dankbar.	

»Ja,	ich	hatte	sowieso	die	Absicht,	nach	Scotland	Yard	zu	gehen	und	Inspektor	M'Ginty	zu	
besuchen.	 Ich	 habe	 schon	 öfter	 mit	 ihm	 korrespondiert,	 er	 scheint	 ein	 sehr	 intelligenter	
Mann	zu	sein.«	

»Ja,	 das	 glaube	 ich	 auch«,	 bemerkte	 Jim	 sachlich.	 »Detektive	 brauchen	 nun	 einmal	
Verstand	zur	Ausübung	ihres	Berufes.«	
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Jim	hatte	 die	 Wahl,	ob	er	nach	Hause	gehen	und	einsam	zu	Mittag	essen	 oder	ob	er	 im	
Büro	bleiben	und	sich	dort	die	Zeit	vertreiben	sollte.	Allein	und	einsam	zu	essen	hatte	keine	
große	Anziehungskraft	auf	ihn,	und	er	war	noch	unentschlossen,	als	er	sah,	daß	das	große,	
elegante	Auto	der	Camerons	auf	der	Straße	anhielt	und	Frank	ausstieg.	

Jim	eilte	hinaus,	um	ihn	zu	begrüßen.	

»Ich	möchte	mit	Ihnen	sprechen,	Jim.«	

Es	war	das	erstemal,	daß	er	Bartholomew	mit	Vornamen	genannt	hatte,	und	Jim	glaubte	
das	als	gutes	Vorzeichen	deuten	zu	können.	

»Ich	 weiß	 wirklich	 nicht,	 was	 Cecile	 passiert	 ist«,	 sagte	 Frank,	 als	 die	 beiden	die	 breite	
Straße	hinuntergingen,	die	um	die	Mittagszeit	vollkommen	verlassen	war.	»Heute	morgen	
war	 sie	 in	 bester	 Stimmung,	 ja,	 sie	 machte	 sogar	 einen	 Scherz	 über	 diesen	 sonderbaren	
Ring,	den	sie	doch	sonst	in	so	hohem	Ansehen	hält.	Wie	nannten	Sie	ihn	doch	gleich?«	

»›Die	Töchter	der	Nacht‹.	Es	klingt	romantisch,	aber	der	Name	ist	sonst	gebräuchlich	für	
die	drei	Furien.«	

»Sie	 ging	 fröhlich	 und	 vergnügt	 von	 zu	 Hause	 fort,	 aber	 als	 sie	 von	 der	 Bank	
zurückkehrte,	war	sie	ganz	erledigt.	Was	ist	nur	geschehen?«	

»Das	mag	der	Himmel	wissen.	Ich	saß	mit	ihr	im	Wagen,	als	ich	plötzlich	bemerkte,	daß	
sie	bleich	wurde.	Ich	glaubte	schon,	sie	würde	ohnmächtig	werden.«	

»Können	Sie	mir	irgendeinen	Grund	dafür	angeben?«	

»Nein.«	 Jim	hielt	es	 für	klüger,	 die	Tatsache	 zu	verschweigen,	 daß	 allem	Anschein	 nach	
Sandersons	Anblick	Cecile	Cameron	in	solche	Bestürzung	versetzt	hatte.	

»Nun,	auf	jeden	Fall	hat	sie	sich	entschlossen,	morgen	nicht	nach	Amerika	zu	reisen.«	

Jim	freute	sich,	als	er	das	hörte.	

»Unter	diesen	Umständen	kann	ich	natürlich	auch	nicht	 fortfahren«,	sagte	Frank.	»Aber	
Margot	 muß	 abreisen,	 denn	 es	 müssen	 Schriftstücke	 und	 Dokumente	 durch	 die	 Erben	
unterzeichnet	werden.	Ich	komme	dann	später	mit	meiner	Frau	nach.«	

»Soll	Margot	tatsächlich	allein	fahren?«	

»Ich	fürchte,	es	geht	nicht	anders.	Sie	hat	dann	sehr	viel	Platz,	denn	ich	habe	drei	Kabinen	
für	uns	belegt.«	

»Was	sagt	sie	denn	dazu?«	

»Ach,	sie	 ist	sehr	traurig	darüber.	Es	wäre	mir	 lieb,	wenn	Sie	sie	heute	noch	besuchten.	
Sie	ist	wirklich	ein	sehr	netter	Kerl	und	ein	so	liebenswürdiger	Charakter.	Morgen	fährt	sie	
nach	Southampton.	Ich	wünschte,	Sie	könnten	zum	Dampfer	gehen,	damit	sie	nicht	einen	so	
traurigen,	 einsamen	 Abschied	 hat.	 Ich	 kann	 Cecile	 in	 ihrem	 jetzigen	 Zustand	 nicht	 allein	
lassen.«	

»Nun,	 das	 tue	 ich	 selbstverständlich	 sehr	 gern«,	 erklärte	 Jim	 prompt.	 »Haben	 Sie	 keine	
Ahnung,	aus	welchem	Grund	Ihre	Frau	die	Reise	so	plötzlich	aufgibt?	Ich	dachte,	sie	freute	
sich	so	sehr	darauf,	wieder	nach	den	Vereinigten	Staaten	zu	kommen.«	



»Nein,	sie	war	nie	sehr	begeistert	von	der	Reise.	Aber	sie	hatte	auch	nichts	dagegen.	Ihre	
Freundin,	Mrs.	Dupreid,	fährt	mit	dem	Dampfer,	und	so	glaubte	sie,	daß	in	ihrer	Gesellschaft	
der	 Aufenthalt	 auf	 dem	 Dampfer	 sehr	 angenehm	 verlaufen	 würde.	 Ich	 bin	 wirklich	 sehr	
niedergeschlagen.	Wie	sie	zu	der	Entscheidung	gekommen	ist,	ihre	Meinung	zu	ändern,	mag	
der	Himmel	wissen.	Ich	habe	mir	zum	Prinzip	gemacht,	niemals	in	meine	Frau	zu	dringen,	
und	infolgedessen	führe	ich	eine	glückliche	Ehe.«	

Jim	lachte.	

»Haben	 Sie	 Zeit,	 jetzt	 mit	 mir	 zu	 kommen?	 Ich	 möchte	 Sie	 gern	 in	 meinem	 Wagen	
mitnehmen.«	

Jim	zögerte.	

»Warten	 Sie	 bitte	 einen	 Augenblick.«	 Er	 ging	 in	 die	 Bank	 zurück	und	 suchte	 Sanderson	
auf.	

»Ich	 gehe	 auf	 ungefähr	 eine	 Stunde	 aus.	 Wenn	 ich	 dringend	 gebraucht	 werde,	
telephonieren	Sie	nach	dem	Haus	von	Mr.	Cameron.«	

Der	Assistent	nickte.	Er	war	in	bester	Stimmung.	

»Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 Ihre	 Anwesenheit	 heute	 nachmittag	 benötigt	 wird,	 Mr.	
Bartholomew.	Ich	habe	den	Streitfall	wegen	der	Rechnung	von	Jackson	&	Wales	in	Ordnung	
gebracht;	Sie	werden	die	Schlußabrechnung	heute	abend	um	fünf	unterschreiben	können.«	

Auf	dem	Wege	nach	Moor	House	zog	Frank	Bartholomew	mehr	 ins	Vertrauen,	als	er	es	
jemals	während	ihrer	zwölfmonatigen	Bekanntschaft	getan	hatte.	

»Cecile	ist	seit	dem	Tod	ihrer	Schwester	nie	wieder	vollkommen	hergestellt	worden.	Die	
starb	damals	in	New	York	an	Typhus.	Ich	sagte	Ihnen	doch	schon	früher,	daß	Cecile	gerade	
noch	 zur	 rechten	 Zeit	 kam,	 um	 sie	 noch	 einmal	 zu	 sehen.	 Die	 Mitglieder	 ihrer	 Familie	
hielten	 sehr	 zueinander,	 und	 manchmal	 fürchtete	 ich	 schon,	 daß	 diese	 Aufregung	 ihrem	
Gemütszustand	 geschadet	 hätte.	 Ich	 will	 Ihnen	 gegenüber	 ganz	 offen	 sein,	 Jim.	 Manchmal	
bin	 ich	 wirklich	 sehr	 besorgt	 um	 sie.	 Ich	 habe	 damals	 darauf	 bestanden,	 daß	 sie	 einen	
Spezialisten	aufsuchte.	Als	wir	das	 letztemal	 in	New	York	waren,	habe	 ich	 ihm	alle	meine	
Befürchtungen	anvertraut,	aber	er	konnte	keine	ernstliche	Störung	feststellen.	Er	sagte	nur,	
ihr	 jetziger	 Zustand	 wäre	 die	 Folge	 eines	 schweren	 Schocks.	 Sie	 sei	 übernervös,	 aber	 das	
ließe	sich	ohne	weiteres	heilen.	Margot	war	natürlich	eine	sehr	gute	Stütze	für	uns	in	dieser	
schweren	Zeit,	wie	sie	es	auch	immer	gewesen	ist.	Wie	stehen	Sie	eigentlich	mit	Margot?«	
fragte	er	plötzlich.	

Jim	wurde	rot.	

»Ich	liebe	sie«,	erwiderte	er	etwas	heiser.	

»Das	dachte	ich	mir«,	entgegnete	Frank	ruhig.	

»Nun,	und	was	wollen	Sie	in	der	Angelegenheit	weiter	unternehmen?«	

Frank	unterdrückte	ein	Lächeln,	als	er	diese	Frage	stellte.	»Ich	will	sie	fragen,	ob	sie	mich	
heiraten	 will,	 aber	 das	 kann	 ich	 nicht,	 solange	 ich	 nur	 ein	 Bankdirektor	 mit	 einem	
verhältnismäßig	kleinen	Einkommen	bin	–«	

»Sie	wissen	doch,	daß	Margot	eigenes	Vermögen	besitzt«,	unterbrach	ihn	Frank.	

»Das	ist	ja	gerade	der	Grund.	Ich	habe	großes	Zutrauen	zu	meinem	–	meinem	Glück,	wenn	
man	 es	 so	 nennen	 kann,	 und	 bin	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 es	 mir	 gelingen	 wird,	 das	



Schicksal	zu	meistern.	Sobald	Margot	abgefahren	ist,	gebe	ich	meine	Stellung	bei	der	Bank	
auf	 und	 fange	 etwas	 anderes	 an,	 das	 mir	 größere	 Chancen	 gibt.	 Ich	 weiß	 schon,	 was	 Sie	
sagen	wollen.«	Jim	legte	seine	Hand	auf	Franks	Knie.	»Sie	wollen	mir	eine	Stellung	anbieten	
–	Sie	sind	ein	sehr	reicher	Mann,	und	ich	weiß	wohl,	daß	Sie	mir	eine	Position	verschaffen	
können,	in	der	ich	leicht	Geld	verdienen	kann.	Aber	das	genügt	mir	nicht.	Und	Sie	würden	
auch	keine	große	Achtung	vor	mir	haben,	wenn	ich	auf	Ihr	Angebot	einginge.«	

»Da	 haben	 Sie	 recht«,	 entgegnete	 Frank	 nach	 einer	 kurzen	 Pause.	 »Und	 ich	 schätze	 Sie	
deshalb,	Jim.	Ich	zweifle	nicht	daran,	daß	es	Ihnen	gelingt,	sich	durchzusetzen.	Und	ich	bin	
davon	überzeugt,	daß	Margot	ebenso	denkt	wie	ich.«	

Als	 sie	 ankamen,	 war	 das	 Essen	 schon	 aufgetragen.	 Cecile	 Cameron	 hatte	 sich	 bereits	
etwas	 erholt	 und	 war	 wieder	 gefaßt.	 Als	 Jim	 eintrat,	 kam	 sie	 ihm	 mit	 einem	 sonderbaren	
Lächeln	entgegen.	

»Nun,	Mr.	Bartholomew,	was	halten	Sie	von	meinem	letzten	sonderbaren	Entschluß?«	

»Sie	 werden	 jetzt	 jedenfalls	 Ihr	 Konto	 bei	 meiner	 Bank	 nicht	 abheben,	 und	 das	 tröstet	
mich	in	gewisser	Weise«,	erwiderte	Jim	scherzend.	»Aber	im	Ernst,	jeder	muß	doch	das	tun,	
was	er	 für	richtig	hält.	 Ich	halte	es	nicht	 für	ratsam,	sich	zu	etwas	zu	zwingen,	wenn	man	
nicht	mit	dem	Herzen	dabei	ist.«	Er	sah	zu	Margot	hinüber,	die	seinen	Blick	erwiderte,	ohne	
zu	erröten.	»Man	kann	eben	das	nicht	aufgeben,	was	man	am	meisten	in	der	Welt	erstrebt.«	

Margot	pflichtete	ihm	bei.	»Sie	haben	vollkommen	recht.«	Jim	verneigte	sich	kurz	und	ein	
wenig	steif.	

»Ich	 kann	 mich	 jetzt	 noch	 nicht	 von	 diesem	 friedlichen	 Leben	 trennen«,	 erklärte	 Mrs.	
Cameron.	

»Daraus	kann	man	mir	doch	schließlich	keinen	Vorwurf	machen.«	

»Das	tut	auch	niemand,	mein	Liebling«,	entgegnete	Frank.	»Möchtest	du	nicht	vielleicht	
auf	einige	Zeit	nach	Frankreich	gehen?«	

»Nein,	 ich	 möchte	 am	 liebsten	 hierbleiben«,	 antwortete	 sie	 schnell.	 »Hier	 in	 diesem	
kleinen,	weltabgelegenen	Ort,	wo	man	niemanden	sehen	muß.«	

»So,	jetzt	können	Sie	wieder	eine	Verbeugung	machen,	Jim«,	sagte	Margot.	

»Ach,	nennst	du	ihn	schon	beim	Vornamen?«	fragte	Frank.	

»Ja,	gelegentlich,	wenn	ich	gerade	gut	aufgelegt	bin«,	erwiderte	sie	kühl.	

Jim	 ärgerte	 sich	 darüber,	 trotzdem	 war	 aber	 die	 Stimmung	 beim	 Essen	 gegen	 alle	
Erwartungen	sehr	vergnügt.	

Als	 Jim	 zur	 Bank	 zurückkehrte,	 schaute	 er	 hoffnungsvoll	 in	 die	 Zukunft.	 Erstens	 würde	
Margot	 auf	 jeden	 Fall	 zurückkehren,	 wenn	 die	 Camerons	 hierbleiben.	 Zweitens	 wußte	 er,	
daß	er	sie	nicht	wieder	gehen	lassen	würde,	wenn	sie	noch	einmal	wiederkam.	

Margot	ging	am	Nachmittag	zur	Bank,	um	sich	von	ihm	zu	verabschieden.	Sie	hatte	diese	
Örtlichkeit	 gewählt,	 weil	 sie	 ihrer	 selbst	 nicht	 ganz	 sicher	 war.	 Wären	 sie	 beide	 allein	
gewesen,	hätte	sie	vielleicht	ihre	Gefühle	ihm	gegenüber	nicht	verbergen	können.	

»Cecile	hat	die	Absicht,	 nach	Schottland	zu	gehen.	 Sie	hatte	heute	nachmittag	eine	sehr	
lange	Unterredung	mit	Frank.	Als	mein	Bruder	nachher	aus	seinem	Arbeitszimmer	trat,	war	
er	sehr	ernst.	Auf	jeden	Fall	ist	Cecile	schon	abgereist.	Ich	habe	sie	zur	Bahn	gebracht.«	



»Sie	ist	schon	abgefahren?«	fragte	Jim	aufs	höchste	erstaunt.	»Hat	denn	Frank	–«	

Margot	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	sie	ist	allein	gereist.	Sie	hat	gute	Freunde	dort	oben.«	»Sie	tut	mir	wirklich	leid.	Ich	
möchte	nur	wissen,	was	ihr	eigentlich	fehlt?«	

Margot	sah	ihn	gerade	an.	

»Darüber	habe	ich	mir	auch	schon	den	Kopf	zerbrochen.	Haben	Sie	gesehen,	wie	sie	Mr.	
Sanderson	anstarrte,	als	sie	den	Zusammenbruch	hatte?«	

Er	nickte.	

»Das	 habe	 ich	 wohl	 bemerkt.	 Soviel	 ich	 weiß,	 hat	 sie	 aber	 meinen	 Assistenten	 früher	
niemals	getroffen.«	

»Ich	weiß	es.	Wir	haben	vor	drei	Tagen	noch	über	die	Bank	gesprochen,	und	ich	erzählte	
ihr	von	dem	Steckenpferd	von	Mr.	Sanderson.	Sie	lachte	noch	darüber.	Bei	der	Gelegenheit	
bemerkte	sie,	daß	sie	Ihren	Assistenten	überhaupt	nicht	kennengelernt	hätte.«	

Sie	reichte	ihm	die	Hand.	

»Also,	leben	Sie	wohl,	Jim.	Ich	glaube,	ich	werde	bald	wieder	hier	sein.«	

Er	nahm	ihre	Hand	in	die	seine	und	drückte	sie.	Das	Sprechen	fiel	ihm	schwer.	

»Sie	 verstehen,	 was	 ich	 Ihnen	 alles	 sagen	 möchte	 und	 was	 vorläufig	 doch	 ungesagt	
bleiben	muß.«	

Sie	nickte.	

»Ich	verstehe	es	vollkommen.	Wollen	Sie	mir	nicht	einen	Kuß	geben?«	

Sie	hob	den	Kopf,	und	er	drückte	die	Lippen	auf	ihren	Mund.	
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Mit	 schwerem	 Herzen	 kehrte	 Jim	 Bartholomew	 vom	 Bahnhof	 zurück.	 Frank	 hatte	 ihm	
angeboten,	ihn	zur	Bank	zurückzufahren,	aber	er	hatte	es	abgelehnt.	Frank	bestand	jedoch	
darauf,	daß	Jim	am	Abend	mit	ihm	speisen	sollte.	Die	Tatsache,	daß	Sanderson	in	besonders	
gehobener	 Stimmung	 war,	 vertiefte	 das	 Gefühl	 der	 Verlassenheit,	 das	 Jim	 spürte,	 noch	
mehr.	Er	ärgerte	sich,	daß	der	andere	ein	paar	fröhliche	Schlagermelodien	vor	sich	hinpfiff,	
während	er	arbeitete,	und	schließlich	konnte	er	es	nicht	mehr	aushalten.	

»Was	zum	Teufel	machen	Sie	da	wieder	für	ein	Konzert?«	fragte	Jim,	während	er	die	Tür	
zu	dem	anderen	Büro	öffnete.	

»Ach,	ich	bin	nur	vergnügt,	weiter	nichts.	Wissen	Sie,	was	die	›Vier	Großen‹	–«	

»Ach,	 lassen	 Sie	 mich	 mit	 Ihren	 ›Vier	 Großen‹	 in	 Ruhe«,	 sagte	 Jim	 gereizt	 und	 war	
erstaunt,	daß	sein	Assistent	lachte.	Er	wandte	sich	von	der	Tür	ab.	

»Nun,	was	ist	denn	mit	Ihnen	los?«	Schließlich	war	ihm	jede	Gelegenheit	willkommen,	die	
ihm	Zerstreuung	brachte.	

»Ich	habe	mir	einmal	die	Mühe	gemacht	und	alle	Belohnungen	zusammengestellt,	die	auf	
ihre	Ergreifung	ausgesetzt	sind.	Was	meinen	Sie,	auf	welche	Höhe	sich	die	Summe	beläuft?«	

»Keine	Ahnung.«	



»Hundertzwanzigtausend	 Pfund!	 Die	 italienische	 Regierung	 hat	 allein	 fünfzigtausend	
Pfund	für	die	Wiederbeschaffung	der	Negretti-Diamanten	ausgesetzt.	Sie	mußten	über	kurz	
oder	lang	doch	an	den	Staat	fallen,	der	Herzog	von	–«	

»Ach,	hören	Sie	doch	von	Geld	auf«,	sagte	 Jim	müde.	»Müssen	Sie	denn	nicht	schon	den	
ganzen	Tag	mit	Pfund,	Dollars,	Mark	und	Francs	rechnen	–«	

»Ach	nein,	das	wird	mir	nie	zuviel«,	entgegnete	der	Assistent	offen.	

Jim	ging	in	sein	Zimmer	zurück,	und	Sanderson	folgte	ihm.	

»Ich	möchte	Sie	einmal	etwas	fragen,	Mr.	Bartholomew.«	

»Nun,	was	denn?«	

»Schreiben	 Sie	 doch	 bitte	 an	 die	 Generaldirektion	 in	 London	 und	 beantragen	 Sie	 noch	
einen	 zweiten	 Dienstrevolver	 für	 uns.	 Wir	 haben	 nur	 einen,	 und	 der	 ist	 in	 Ihrem	
Schreibtisch.	Sie	wissen	ja,	daß	ich	hier	oben	über	den	Büroräumen	wohne	und	überhaupt	
keine	Waffe	habe.«	

»Nehmen	 Sie	 meine.	 Was	 sind	 Sie	 doch	 für	 ein	 blutdürstiger	 Mensch!	 Wahrscheinlich	
gehen	Sie	zu	oft	ins	Kino.«	

»Ins	Kino?	Ich?«	Sanderson	war	in	seiner	Ehre	gekränkt.	»Sie	glauben	doch	nicht,	daß	ich	
mein	 wohlverdientes	 Geld	 für	 solchen	 Unsinn	 ausgebe?	 Der	 einzige	 Film,	 den	 ich	 mir	
angesehen	 habe,	 war	 ein	 Kulturfilm,	 der	 das	 Leben	 der	 Bienen	 zeigte.	 Wenn	 diese	
verdammten	Kinos	tatsächlich	mehr	Derartiges	bringen	würden,	ginge	ich	auch	regelmäßig	
in	die	Vorstellungen.«	

»Hier	 ist	 der	 Revolver«,	 sagte	 Jim,	 schloß	 eine	 Schublade	 auf	 und	 nahm	 eine	 ziemlich	
große	Schußwaffe	heraus.	»Seien	Sie	aber	vorsichtig,	das	Ding	ist	geladen.«	

»Legen	Sie	ihn	ruhig	wieder	zurück.	Schließen	Sie	aber	bitte	nicht	zu,	damit	ich	die	Waffe	
heute	abend	herausnehmen	kann.«	

»Warum	brauchen	Sie	denn	überhaupt	einen	Revolver?«	fragte	Jim	neugierig.	

»Ich	 habe	 das	 ungewisse	 Gefühl,	 daß	 wir	 früher	 oder	 später	 irgendwie	 mit	 den	 ›Vier	
Großen‹	zu	tun	bekommen	werden«,	erklärte	Sanderson	ernst,	fast	feierlich.	

»Ach,	 reden	 Sie	 doch	 nicht	 solchen	 Unsinn!«	 Jim	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Was	 sollten	 die	
denn	 in	 einem	 so	 kleinen	 Nest	 suchen?	 Was	 könnten	 die	 denn	 auf	 der	 Bank	 hier	 finden?	
Meinetwegen	sollen	sie	ruhig	all	die	überzogenen	Konten	unserer	kleinen	Kunden	stehlen.«	

»Vergessen	Sie	nicht,	daß	wir	Diamanten	im	Wert	von	hunderttausend	Pfund	in	unserer	
Stahlkammer	haben«,	entgegnete	Sanderson.	

Jim	wurde	ernst.	

»Ja,	da	haben	Sie	recht.	Die	müssen	am	Dienstag	nach	London	geschafft	werden.«	

In	 diesem	 Augenblick	 kam	 Sturgeon,	 ein	 reicher	 Farmer,	 in	 die	 Bank,	 der	 ein	 Gut	 von	
eintausendfünfhundert	Morgen	in	der	Gegend	besaß.	Er	warf	einen	schnellen	Blick	auf	die	
große	Uhr,	als	er	hereintrat.	

»Nun,	 das	 habe	 ich	 ja	 noch	 einmal	 geschafft«,	 meinte	 er	 und	 legte	 sein	 Bankbuch	 mit	
einem	größeren	Scheck	zur	Einzahlung	auf	den	Zahltisch.	

Jim,	der	in	der	Tür	seines	Büros	stand,	nickte	ihm	zu.	



»Wenn	 es	 sich	 darum	 handelt,	 Einzahlungen	 entgegenzunehmen,	 machen	 wir	
Überstunden,	 aber	 wenn	 es	 sich	 um	 Auszahlungen	 handelt,	 sind	 wir	 sehr	 peinlich	 auf	
Einhaltung	der	Bürozeit	bedacht«,	meinte	er.	

»Hallo,	 Bartholomew!«	 rief	 Sturgeon.	 »Ich	 sah,	 wie	 eine	 gute	 Bekannte	 von	 Ihnen	 vor	
einer	halben	Stunde	an	der	Haltestelle	beim	Stadtwald	ausstieg.«	

Es	handelte	sich	um	eine	kleine	Station	außerhalb	der	Stadt,	wo	Züge	gelegentlich	hielten	
und	Passagiere	aus-	und	einstiegen,	die	aus	den	Dörfern	jenseits	des	Waldes	kamen.	

»Ich	habe	so	viele	Bekannte,	daß	ich	nicht	weiß,	wen	Sie	meinen.«	

»Mrs.	Cameron.«	

»Ach,	da	haben	Sie	aber	Traumbilder	gesehen.	Das	kann	nicht	stimmen.	Mrs.	Cameron	ist	
nämlich	heute	nachmittag	gleich	nach	Tisch	nach	London	gefahren.«	

»Vielleicht	 doch	 nicht.	 Ich	 habe	 sie	 mit	 meinen	 eigenen	 Augen	 aus	 dem	 Zug	 kommen	
sehen.	Dann	stieg	sie	in	ihr	Auto,	das	vor	dem	Bahnhof	wartete.«	

»Am	Ende	haben	Sie	doch	recht	gesehen«,	sagte	er.	

»Ja,	ich	irre	mich	nicht.	Meine	Augen	sind	noch	sehr	gut.«	Sturgeon	nahm	sein	Bankbuch	
und	ging	lächelnd	zur	Tür.	»Also,	auf	Wiedersehen!«	

Jim	kehrte	in	sein	Zimmer	zurück	und	schloß	die	Tür.	

Mrs.	 Cameron	 war	 mit	 dem	 Dreiuhrzug	 fortgefahren,	 der	 in	 Bristol	 Anschluß	 an	 den	
Schnellzug	nach	Schottland	hatte.	Eine	Stunde	vor	Margot	war	sie	abgefahren,	die	den	Zug	
nach	Exeter	nahm,	um	später	in	Yeovil	den	Zug	nach	Southampton	zu	erreichen.	

Einen	Augenblick	hatte	Jim	zu	hoffen	gewagt,	daß	es	Margot	gewesen	wäre.	

Er	 mußte	 mit	 Frank	 darüber	 sprechen,	 der	 konnte	 ihm	 alles	 erklären.	 Er	 ging	 zum	
Telefon,	 aber	 dann	 überlegte	 er	 es	 sich	 anders.	 Mrs.	 Cameron	 würde	 kaum	 ihren	 Plan	
ändern,	ohne	vorher	mit	ihrem	Mann	darüber	gesprochen	zu	haben.	Aber	er	erinnerte	sich	
genau,	 daß	 Frank	 ziemlich	 gleichgültig	 geäußert	 hatte,	 seine	 Frau	 wollte	 einen	 Besuch	 in	
Schottland	machen.	Sonst	hatte	er	kaum	etwas	über	ihren	neuen	Entschluß	gesagt.	Es	war	
merkwürdig.	

Als	er	am	Abend	zum	Essen	nach	Moor	House	kam,	glaubte	er	schon	Cecile	Cameron	im	
Wohnzimmer	 zu	 treffen,	 aber	 sie	 war	 nicht	 dort,	 und	 Frank	 erwähnte	 sie	 auch	 nicht.	 Das	
war	 ein	 außergewöhnlicher	 Umstand,	 denn	 er	 war	 sehr	 um	 sie	 besorgt	 und	 wurde	 sonst	
nicht	 müde,	 über	 sie	 zu	 sprechen.	 Die	 Unterhaltung	 stockte	 dauernd,	 und	 Jim	 fühlte	 sich	
sehr	einsam,	weil	ihm	Margot	fehlte.	Er	sprach	ganz	offen	über	sie,	und	Frank	ermutigte	ihn	
hierbei.	 Es	 schien	 Jim	 fast	 so,	 als	 ob	 Frank	 Mrs.	 Cameron	 nicht	 erwähnen	 wollte.	 Als	 Jim	
einmal	 andeutete,	 Cecile	 könnte	 vielleicht	 Schwierigkeiten	 gehabt	 haben,	 um	 den	
Expreßzug	nach	Schottland	zu	erreichen,	änderte	er	sofort	das	Gesprächsthema.	

Jim	ging	ein	wenig	niedergeschlagen	nach	Hause.	Er	fühlte	sich	einsam	und	verlassen.	Ein	
leichter	 Sprühregen	 fiel,	 aber	 Jim	 hatte	 seinen	 Regenmantel	 im	 Büro	 zurückgelassen.	 Auf	
dem	 Rückweg	 kam	 er	 an	 der	 Bank	 vorbei	 und	 tastete	 in	 der	 Tasche	 nach	 dem	
Büroschlüssel.	 Zu	 seiner	 Beruhigung	 fühlte	 er	 den	 Bund.	 Er	 beschleunigte	 seine	 Schritte	
und	überholte	dabei	den	Polizeiinspektor.	



»Eine	häßliche	Nacht,	Mr.	Bartholomew«,	sagte	der	Beamte,	als	er	ihn	erkannte.	»War	das	
das	Auto	von	Mr.	Cameron,	das	ich	vor	einer	halben	Stunde	in	der	High	Street	sah?	Es	steht	
jetzt	dort.«	

Er	zeigte	auf	das	rote	Schlußlicht	eines	großen	Wagens	auf	der	gegenüberliegenden	Seite	
der	Straße.	

»Nein,	 das	 kann	 nicht	 das	 Auto	 von	 Mr.	 Cameron	 sein.	 Steht	 der	 Wagen	 schon	 lange	
dort?«	

»Etwa	eine	halbe	Stunde.	Dann	gehört	er	wahrscheinlich	einem	der	Gutsbesitzer	aus	der	
Gegend.	Heute	abend	findet	nämlich	ein	Schülerkonzert	in	der	Church	Hall	statt.«	

Die	Stadt	Moorford	war	sehr	sparsam	veranlagt,	und	die	Verwaltung	hatte	beschlossen,	
die	 Bogenlampen	 an	 hellen	 Mondnächten	 nicht	 brennen	 zu	 lassen.	 Da	 nun	 nach	 dem	
Kalender	an	diesem	Abend	der	Mond	scheinen	sollte,	brannten	die	Laternen	nicht,	obwohl	
schwere	 Wolken	 den	 Himmel	 bedeckten	 und	 der	 Regen	 dauernd	 niederging.	 Jim	 konnte	
unmöglich	die	Umrißlinien	des	Wagens	auf	der	gegenüberliegenden	Straßenseite	erkennen.	

Als	 die	 beiden	 zur	 Bank	 kamen,	 nahm	 er	 seinen	 Schlüssel	 heraus,	 der	 die	 Tür	 zum	
Seiteneingang	öffnete.	

»Wollen	Sie	noch	arbeiten?«	

»Nein,	 ich	 will	 nur	 meinen	 Regenmantel	 mitnehmen.	 Sicher	 werde	 ich	 Sie	 bald	 wieder	
einholen.«	

Der	Inspektor	ging	weiter;	Jim	trat	in	die	Bank	und	schloß	die	Tür.	

Als	der	Inspektor	an	dem	großen	Gebäude	vorüberging,	sah	er	Licht	in	den	Fenstern	der	
Räume	über	der	Bank,	die	Mr.	Stephen	Sanderson	bewohnte.	Außerdem	sah	er	auch	Licht	in	
dem	Büro	des	zweiten	Direktors.	

Er	war	kaum	ein	Dutzend	Schritte	weitergegangen,	als	er	plötzlich	einen	Schuß	hörte	und	
sich	 umwandte.	 Er	 lauschte,	 hörte	 aber	 keinen	 Schrei	 oder	 sonstige	 Geräusche.	 Trotzdem	
mußte	es	unweigerlich	ein	Schuß	gewesen	sein.	Der	Inspektor	war	ein	alter	Soldat	und	irrte	
sich	 in	 der	 Beziehung	 nicht.	 Schnell	 ging	 er	 zur	 Bank	 zurück	 und	 sah	 durch	 das	 große	
Fenster.	 Er	 entdeckte	 eine	 Gestalt	 an	 der	 Glastür,	 die	 zu	 Sandersons	 Büro	 führte,	 und	
klopfte.	

Dann	eilte	er	zu	dem	Seiteneingang.	Die	Tür	war	nur	angelehnt,	obwohl	er	sich	deutlich	
erinnern	konnte,	daß	Bartholomew	sie	verschlossen	hatte.	

Mit	der	Taschenlampe	leuchtete	er	in	den	Eingang	und	trat	dann	selbst	ins	Haus.	An	der	
linken	Seite	des	Ganges	befand	sich	eine	Tür;	er	drückte	die	Klinke	nieder	und	stand	gleich	
darauf	im	Privatbüro	Jim	Bartholomews.	Auch	das	Zimmer	war	leer;	der	Schlüssel	steckte	
noch	im	Schloß.	

»Wer	ist	da?«	rief	eine	Stimme.	

»Polizeiinspektor	Brown	–	ist	etwas	nicht	in	Ordnung?«	

»Treten	Sie	doch	näher,	Inspektor.«	

Der	 Beamte	 ging	 quer	 durch	 das	 Zimmer,	 öffnete	 die	 Glastür,	 die	 in	 Sandersons	 Raum	
führte,	und	blieb	wie	angewurzelt	stehen.	



Jim	Bartholomew	sah	in	kniender	Haltung	auf	einen	Mann,	der	bewegungslos	neben	dem	
Schreibtisch	lag.	

»Um	Himmels	willen,	was	ist	denn	mit	Mr.	Sanderson	geschehen?«	

»Er	 ist	 tot«,	 entgegnete	 Jim	 düster	 und	 schaute	 auf	 den	 Revolver	 in	 seiner	 Hand.	 »Ein	
Schuß	aus	meiner	Waffe	muß	ihn	getötet	haben.«	

*	

»Ich	hörte	den	Schuß,	als	ich	meine	Tür	aufschloß«,	erklärte	Jim,	»und	eilte	hinein.	Aber	
ich	fand	niemand	in	den	Büroräumen.«	

Er	erhob	sich	und	ging	zur	Tür,	die	in	den	Gang	führte.	Sie	war	nicht	verschlossen.	

»Der	 Täter	 muß	 diesen	 Weg	 genommen	 haben.	 Gehen	 Sie	 doch	 hinaus	 auf	 die	 Straße,	
Brown.	Ich	will	das	Haus	durchsuchen.	Der	Täter	kann	nicht	weit	entfernt	sein.«	

Aber	allem	Anschein	nach	war	der	Mörder	auf	dem	Weg	entkommen,	auf	dem	sowohl	Jim	
als	auch	Inspektor	Brown	das	Haus	betreten	hatten.	Vermutlich	befand	er	sich	in	nächster	
Nähe,	 als	 der	 Inspektor	 durch	 die	 angelehnte	 Tür	 in	 die	 Bank	 ging.	 Als	 der	 Beamte	 aber	
wieder	 auf	 die	 Straße	 hinaustrat,	 war	 niemand	 mehr	 zu	 sehen.	 Weiter	 unten	 die	 Straße	
entlang	 leuchtete	 ein	 kleines	 rotes	 Schlußlicht.	 Es	 mußte	 das	 Auto	 sein,	 das	 sie	 auf	 der	
anderen	Seite	der	Straße	bemerkt	hatten,	und	das	sich	jetzt	in	schneller	Fahrt	entfernte.	

Jim	durchsuchte	alle	Ecken	und	Winkel,	fand	aber	nichts.	Nur	so	viel	konnte	er	feststellen,	
daß	sich	zwei	Personen	in	dem	Zimmer	aufgehalten	hatten.	Sanderson	mußte	also	Besuch	
gehabt	 haben.	 Zwei	 leere	 Kaffeetassen	 standen	 in	 der	 Wohnung	 auf	 dem	 Tisch,	 und	 im	
Aschenbecher	lag	das	Ende	einer	Zigarette.	Jim	sah,	daß	es	die	Marke	war,	die	sein	Assistent	
gewöhnlich	rauchte.	

Andere	 Anhaltspunkte	 fand	 er	 nicht.	 Er	 ging	 wieder	 zum	 Büro	 zurück	 und	 beugte	 sich	
über	 den	 Toten.	 Sanderson	 war	 aus	 kürzester	 Entfernung	 erschossen	 worden;	 er	 mußte	
einen	 schmerzlosen	 Tod	 gehabt	 haben,	 denn	 seine	 Züge	 waren	 heiter.	 Sein	 Gesicht	 zeigte	
noch	einen	Schimmer	der	frohen	Stimmung,	in	der	er	am	Nachmittag	gewesen	war.	

Die	 eine	 Hand	 des	 Ermordeten	 lag	 flach	 und	 offen	 auf	 dem	 Boden,	 die	 andere	 war	
zusammengekrampft.	Jim	hob	sie	auf	und	entdeckte	zwischen	den	Fingern	ein	kleines	Stück	
Papier.	 Er	 brach	 sie	 auf	 und	 nahm	 es	 heraus.	 Als	 er	 es	 am	 Tisch	 beim	 Licht	 der	 Lampe	
genauer	betrachtete,	war	es	ein	Stück	einer	Photographie,	das	gewaltsam	abgerissen	war.	
Das	Gesicht	war	nicht	zu	sehen,	aber	eine	Hand,	die	einer	Frau	gehören	mußte.	Als	Jim	auf	
den	kleinen	Fetzen	starrte,	schien	sich	plötzlich	der	ganze	Raum	um	ihn	zu	drehen.	Er	hielt	
sich	an	der	Tischecke	fest,	um	nicht	umzusinken,	denn	er	erkannte	den	Ring:	Es	waren	die	
drei	Töchter	der	Nacht.	

Was	hatte	diese	Photographie	von	Mrs.	Cameron	hier	zu	suchen?	

Der	Mörder	hatte	Sanderson	umgebracht,	um	sich	 in	den	Besitz	dieser	Photographie	zu	
setzen.	 Woher	 hatte	 Sanderson	 sie	 nur?	 Jim	 erinnerte	 sich	 plötzlich	 an	 den	 Stoß	
Photographien,	die	der	Staatsanwalt	von	New	York	seinem	Assistenten	geschickt	hatte.	

Und	nun	fiel	ihm	auch	wieder	ein,	wie	sehr	Mrs.	Cameron	erschrak,	als	sie	Sanderson	sah.	
Und	 daraufhin	 hatte	 sie	 ihre	 Pläne	 geändert...	 Was	 hatte	 es	 zu	 bedeuten,	 daß	 sie	 auf	 der	
Station	dicht	bei	der	Stadt	ausstieg,	während	doch	alle	Leute	annehmen	mußten,	daß	sie	auf	
dem	Weg	nach	Schottland	war?	Er	sank	schwer	in	einen	Stuhl	und	stützte	den	Kopf	in	die	



Hände.	Jim	wußte	nicht,	was	er	tun	sollte,	zitterte	vor	Erregung	und	fühlte	sich	körperlich	
krank.	

In	dem	Augenblick	hörte	er	laute	Schritte	draußen	im	Gang.	Sofort	steckte	er	mechanisch	
die	 abgerissene	 Ecke	 der	 Photographie	 in	 seine	 Westentasche,	 erhob	 sich	 und	 ging	 dem	
Inspektor	entgegen,	der	allein	zurückkehrte.	

»Ich	muß	den	Arzt	holen,	Mr.	Bartholomew.	Der	Polizeiarzt	ist	unglücklicherweise	nicht	
in	 der	 Stadt	 anwesend,	 deswegen	 rufe	 ich	 Dr.	 Grey	 von	 Oldshot.	 Wollen	 Sie	 solange	
warten?«	

Jim	nickte.	Ihm	war	es	nur	recht,	wenn	er	etwas	Zeit	zum	Nachdenken	hatte.	

Es	 dauerte	 eine	 halbe	 Stunde,	 bis	 der	 Inspektor	 mit	 dem	 Arzt	 und	 einem	 Polizisten	
zurückkam,	 den	 er	 unterwegs	 in	 der	 Stadt	 getroffen	 hatte.	 Der	 Inspektor	 war	 überrascht.	
Die	Tür	stand	angelehnt,	aber	 Jim	Bartholomew	war	nicht	mehr	da.	Auf	dem	Schreibtisch	
lagen	ein	Zettel	und	ein	Schlüssel.	Auf	dem	Papier	standen	die	Worte:	»Telegraphieren	Sie	
an	 unsere	 Bank	 in	 Tiverton,	 daß	 man	 einen	 neuen	 Direktor	 hierhersenden	 soll,	 der	 die	
Geschäfte	weiterführt,	und	geben	Sie	ihm	diesen	Schlüssel.«	

Der	Beamte	sah	bestürzt	von	dem	Doktor	zu	dem	Polizisten.	

»Ich	 verstehe	 nicht,	 was	 das	 zu	 bedeuten	 hat«,	 sagte	 er	 verwirrt.	 »Warum	 ist	 Mr.	
Bartholomew	nur	fortgegangen,	und	wohin	hat	er	sich	gewandt?«	

Diese	 beiden	 Fragen	 wurden	 verhältnismäßig	 bald	 beantwortet.	 Um	 zwei	 Uhr	 nachts	
wurde	 dem	 Inspektor	 berichtet,	 daß	 Mr.	 Bartholomew	 mit	 dem	 letzten	 Zug	 nach	 Exeter	
gefahren	 war,	 gerade	 als	 die	 letzten	 Wagen	 aus	 dem	 Bahnhof	 fuhren.	 Um	 zehn	 Uhr	 am	
nächsten	 Morgen	 kam	 ein	 Bankbeamter,	 der	 in	 aller	 Eile	 den	 Inhalt	 der	 Stahlkammer	
untersuchte.	

Mit	einem	Stoß	von	Papieren	in	der	Hand	kam	er	wieder	zurück,	legte	sie	auf	den	Tisch	
seines	Büros	und	nahm	dann	Einsicht	in	das	Buch	für	Depositen.	

»Depot	Nr.	64«,	las	er	langsam,	»ein	Halsband,	mit	Diamanten	besetzt,	Eigentum	von	Mrs.	
Stella	 Markham	 auf	 Tor	 Towers.	 Deponiert	 am	 19.	 September.	 Wert	 112	000	 Pfund	 und	
versichert	bei	der	Bank.	Prämie	bezahlt.«	

Er	sah	von	dem	Buch	auf	das	geöffnete	Paket.	Die	Siegel	waren	aufgerissen,	die	Schnüre	
zerbrochen.	Das	braune	Papier	hing	in	Fetzen	herunter,	und	der	Glaskasten	–	war	leer.	

Am	selben	Nachmittag	wurde	ein	Steckbrief	hinter	 Jim	Bartholomew	erlassen,	den	man	
wegen	 Mordes	 und	 Einbruchs	 anklagte.	 Seine	 Personalbeschreibung	 wurde	 telegraphisch	
im	 ganzen	 Land	 verbreitet,	 etwas	 später	 ebenfalls	 durch	 Radio.	 Dringende	 Anfragen	
wurden	an	alle	Dampfer	gesandt,	die	an	dem	Tag	England	verlassen	hatten.	Aber	von	allen	
kam	die	Antwort	zurück:	»Nicht	an	Bord.«	

6 

Margot	Cameron	stand	an	der	Reling	der	großen	›Ceramia‹.	Ängstlich	beobachtete	sie	den	
Kai,	ob	sich	nicht	Jim	irgendwo	zeigte.	Er	hatte	ihr	versprochen,	sich	an	Bord	des	Dampfers	
von	 ihr	 zu	 verabschieden,	 und	 sie	 wußte;	 daß	 etwas	 Außergewöhnliches	 passiert	 sein	
mußte,	wenn	er	nicht	kam.	Sie	hatte	ihm	noch	so	viel	zu	sagen;	sie	hatte	alles	vergessen,	als	



sie	 sich	 von	 ihm	 trennte.	 Am	 liebsten	 hätte	 sie	 weinen	 mögen,	 und	 die	 Tränen	 waren	 ihr	
sehr	nahe,	als	die	Schiffsglocke	schlug,	damit	die	Nichtfahrenden	von	Bord	gehen	sollten.	

Margot	 stand	 immer	 noch	 oben	 an	 der	 Reling	 des	 Bootsdecks,	 von	 dem	 aus	 sie	 den	
größten	Fernblick	hatte,	als	der	Dampfer	langsam	ins	Meer	hinausfuhr.	Immer	noch	hoffte	
sie,	 ihn	 doch	 noch	 an	 Land	 zu	 sehen.	 Erst	 als	 die	 ›Ceramia‹	 Netley	 passierte,	 ging	 sie	 mit	
einem	schweren	Seufzer	nach	unten	in	die	Luxuskabinen,	die	ihr	Bruder	hatte	reservieren	
lassen.	

Die	 Geräumigkeit	 der	 Zimmer	 ließ	 sie	 ihre	 Einsamkeit	 noch	 mehr	 fühlen,	 und	 zum	
erstenmal	in	ihrem	Leben	hatte	sie	Heimweh.	Aber	sie	faßte	sich	bald	wieder,	kleidete	sich	
um,	nahm	ein	Buch	und	ging	ans	Promenadendeck,	wo	sie	ihren	Liegestuhl	aufsuchte.	

Frank	 hatte	 alle	 nötigen	 Vorbereitungen	 mit	 größter	 Sorgfalt	getroffen,	 und	 drei	 Stühle	
waren	mitschiffs	 für	die	Reisegesellschaft	reserviert.	Der	Steward	brachte	 ihr	Decken	und	
ein	Kissen	aus	der	Kabine,	und	sie	versuchte,	sich	so	gut	wie	möglich	die	Zeit	zu	vertreiben.	

Der	 Anhängezettel	 des	 Nachbarstuhls	 flatterte	 im	 Winde.	 Margot	 wurde	 darauf	
aufmerksam	und	faßte	ihn	mit	der	Hand.	

»Mrs.	Dupreid«,	las	sie,	und	nun	erinnerte	sie	sich	daran,	daß	ja	Ceciles	Freundin	an	Bord	
sein	mußte.	

Sie	legte	ihr	Buch	auf	den	Stuhl	und	ging	zum	Büro	des	Zahlmeisters.	

»Mrs.	 Dupreid?«	 wiederholte	 der	 Assistent.	 »Ja,	 die	 Dame	 ist	 an	 Bord.	 Sie	 hat	 die	
Staatskabine	209	auf	Deck	C.«	

Margot	bedankte	sich,	fuhr	mit	dem	Lift	nach	dem	C-Deck	und	suchte	nach	der	Kabine.	

Nr.	 209	 lag	 in	 der	 Mitte	 des	 Schiffs.	 Auf	 Margots	 Klopfen	 zeigte	 sich	 eine	 Zofe	 in	 der	
Türöffnung.	

»Ist	Mrs.	Dupreid	in	ihrer	Kabine?«	

»Jawohl,	Madame.	Aber	sie	möchte	niemanden	sehen.«	

»Sagen	Sie	ihr	doch	bitte,	daß	Miss	Cameron	hier	ist.«	

»Sie	 weiß,	 daß	 Sie	 an	 Bord	 sind,	 Madame«,	 erklärte	 das	 junge	 Mädchen,	 »und	 sie	 bat	
mich,	 sie	 bei	 Ihnen	 zu	 entschuldigen.	 Sie	 fühlt	 sich	 nicht	 wohl	 und	 kann	 niemanden	
empfangen.«	

Margot	 empfand	 diesen	 wenig	 freundlichen	 Empfang	 etwas	 kränkend,	 drückte	 ihr	
Bedauern	aus	und	ging	dann	wieder	auf	das	Promenadendeck,	um	sich	durch	Lesen	die	Zeit	
zu	vertreiben.	

Inzwischen	waren	die	Passagiere	aus	dem	Speisesaal	heraufgekommen,	und	es	kam	ihr	
erst	jetzt	zum	Bewußtsein,	daß	sie	gar	nicht	daran	gedacht	hatte,	am	Essen	teilzunehmen,	
weil	 sie	 auf	 Jim	 gewartet	 hatte.	 Das	 Promenadendeck	 war	 belebt;	 die	 Passagiere	 suchten	
ihre	Deckstühle	auf.	Der	Steward	legte	Kissen	und	Decken	auf	den	Liegestuhl	neben	ihr,	und	
eine	große	schlanke	Dame	beobachtete	gleichgültig	den	Vorgang.	

Margot	sah	sie	neugierig	an.	Frauen	interessieren	sich	immer	füreinander,	und	sie	ahnte	
irgendwie,	 wer	 diese	 Nachbarin	 sein	 könnte.	 Die	 Dame	 war	 sehr	 schön,	 mochte	 etwa	
achtundzwanzig	 Jahre	 alt	 sein	 und	 hatte	 geistvolle	 Züge.	 Vor	 allem	 fielen	 ihre	 großen,	
tiefdunklen	Augen	auf.	Eine	Sekunde	lang	sah	sie	Margot	an,	und	diese	hatte	das	Gefühl,	als	
ob	die	Blicke	durch	sie	hindurchgingen.	



Der	Steward	richtete	sich	auf.	Die	Dame	dankte	ihn	kurz	und	ließ	sich	nieder.	

Margot	sah,	daß	sie	ein	elegantes	Kleid	trug	und	ein	Buch	in	der	Hand	hielt.	Die	andere	
las	aber	nicht,	sondern	wandte	sich	zu	Margots	Überraschung	plötzlich	an	sie.	

»Sind	Sie	nicht	Miss	Cameron?«	

»Ja«,	entgegnete	Margot	lächelnd	und	legte	ihr	Buch	nieder.	

»Ich	hörte,	daß	Sie	mit	Ihrem	Bruder	und	Ihrer	Schwägerin	an	Bord	sein	sollten.	Ich	bin	
eine	Nachbarin	von	Ihnen,	mein	Name	ist	Stella	Markham.«	

»Ach	ja,	ich	habe	Ihr	Haus	gesehen.	Es	wurde	mir	noch	vor	ein	paar	Tagen	gezeigt.«	

Sie	erinnerte	sich	 im	Augenblick,	daß	Jim	es	 ihr	gezeigt	hatte,	und	sie	ärgerte	sich	über	
ihn.	 Bestimmt	 hatte	 sie	 darauf	 gerechnet,	 daß	 er	 sich	 an	 Bord	 des	 Dampfers	 von	 ihr	
verabschieden	würde,	und	er	hatte	sie	warten	lassen.	Nicht	einmal	ein	Telegramm	hatte	er	
ihr	geschickt.	

»Sind	Ihr	Bruder	und	Ihre	Schwägerin	auch	in	der	Nähe?«	

»Mr.	und	Mrs.	Cameron	sind	überhaupt	nicht	an	Bord«,	entgegnete	Margot.	»Sie	haben	im	
letzten	Augenblick	ihre	Pläne	geändert.«	

»Nun,	 dann	 wird	 es	 eine	 recht	 einsame	 Fahrt	 für	 Sie	 werden«,	 meinte	 Stella	 Markham	
und	lächelte	ein	wenig.	

»Das	ist	mir	auch	ganz	lieb.«	

Hier	stockte	die	Unterhaltung,	und	beide	nahmen	ihre	Bücher	auf.	

Aber	nach	einiger	Zeit	brach	Stella	Markham	das	Schweigen	aufs	neue.	

»Gerade	Ihre	Schwägerin	hätte	ich	gern	an	Bord	getroffen.	Es	waren	eigentlich	nur	zwei	
Leute,	die	 ich	hier	zu	sehen	wünschte,	das	heißt	drei,	wenn	 ich	Sie	einschließe«,	 fügte	sie	
halb	entschuldigend	hinzu.	

Margot	lachte.	

»Wer	war	denn	die	dritte	Person?«	fragte	sie	und	schrak	zusammen,	als	sie	die	Antwort	
hörte.	

»Ich	hoffte,	einen	gewissen	Bankdirektor	Bartholomew	hier	zu	treffen.«	

»Aber	 warum	 denn?«	 fragte	 Margot	 erstaunt	 und	 hoffte,	 daß	 Mrs.	 Stella	 Markham	 mit	
ihren	durchdringenden	Blicken	nicht	sehen	konnte,	daß	sie	errötete.	

»Er	soll	ein	sehr	guter	Gesellschafter	sein.«	

Margot	ärgerte	sich	über	diese	Worte.	

»Ich	sitze	am	Tisch	des	Kapitäns	Mr.	Stornoway;	er	sprach	über	Mr.	Bartholomew,	als	er	
hörte,	daß	ich	von	Moorford	kam.«	

Margot	 erinnerte	 sich	 im	 Augenblick	 daran,	 daß	 Jim	 ihr	 Stornoways	 Namen	 genannt	
hatte.	

»Er	 wurde	 ganz	 lebhaft,	 als	 ich	 seinen	 Namen	 erwähnte«,	 fuhr	 Mrs.	 Markham	 fort,	
»obwohl	er	zuerst	meiner	Meinung	nach	etwas	verlegen	war.	Er	erzählte	dann,	daß	er	 im	
Krieg	 mit	 Mr.	 Bartholomew	 zusammen	 an	 Bord	 eines	 Torpedobootzerstörers	 war,	 der	
durch	den	Feind	versenkt	wurde.	Zwölf	Stunden	waren	sie	zusammen	im	Wasser,	und	wenn	



Mr.	Bartholomew	nicht	gewesen	wäre,	wären	sie	beide	ertrunken	–	es	war	auch	noch	ein	
dritter	dabei,	der	sich	ebenfalls	an	Bord	des	Dampfers	befindet.«	

»Ich	habe	davon	gehört.«	–	»Kennen	Sie	ihn?«	

»Meinen	Sie	Mr.	Bartholomew?	Ja,	den	kenne	ich	allerdings	sehr	gut.«	

»Ist	er	wirklich	so	interessant?«	

»Meinen	Sie	damit,	daß	er	Purzelbäume	schlägt	und	interessante	Schlager	singt?«	fragte	
Margot	kühl.	

»Nein,	ich	meine,	ob	er	interessant	ist?«	

»Ja,	natürlich«,	erwiderte	Margot	kurz.	

Wieder	 sahen	 beide	 in	 ihre	 Bücher,	 aber	 Mrs.	 Markham	 schien	 das	 ihre	 nicht	 sehr	
unterhaltsam	zu	finden,	denn	nach	kurzer	Zeit	wandte	sie	sich	wieder	an	Margot.	

»Ich	 bin	 die	 langweiligste	 Person,	 die	 es	 überhaupt	 gibt«,	 sagte	 sie.	 »Das	 ganze	 Leben	
erscheint	mir	so	entsetzlich	öde.	Ich	kann	England	nicht	leiden,	und	ebenso	geht	es	mir	mit	
Amerika.	 In	 Paris,	 das	 die	 anderen	 Leute	 doch	 für	 so	 amüsant	 halten,	 finde	 ich	 es	
schrecklich.«	

»Haben	Sie	es	schon	einmal	mit	Coney	Island	versucht?«	fragte	Margot,	die	Mrs.	Markham	
nicht	 leiden	 konnte.	 »Ich	 habe	 mir	 sagen	 lassen,	 daß	 man	 sich	 dort	 die	 Zeit	 ganz	 gut	
vertreiben	kann.«	

Stella	richtete	sich	auf	und	sah	Margot	gerade	nicht	sehr	freundlich	an.	

»Ich	 kenne	 niemand,	 der	 jemals	 in	 Coney	 Island	 gewesen	 wäre«,	 entgegnete	 sie	 und	
schaute	wieder	in	ihr	Buch.	

Margot	 erhob	 sich	 unruhig	 und	 ging	 auf	 dem	 Promenadendeck	 auf	 und	 ab.	 Schließlich	
fuhr	sie	mit	dem	Lift	zum	F-Deck,	wo	das	Büro	des	Zahlmeisters	lag.	Die	Unterhaltung	mit	
Mrs.	Markham	hatte	sie	daran	erinnert,	daß	immer	noch	ein	Telegramm	von	Jim	eintreffen	
könnte.	Auf	jeden	Fall	erwartete	sie	eines	von	ihrem	Bruder	und	ihrer	Schwägerin.	

Tatsächlich	erhielt	 sie	auch	ein	 Formular	 ausgehändigt,	das	 Frank	 geschickt	hatte,	 aber	
von	Jim	war	nichts	angekommen,	ebensowenig	von	Cecile.	Margot	fiel	es	ein,	daß	sich	Cecile	
auf	 der	 Reise	 nach	 Schottland	 befand,	 und	 unterwegs	 war	 es	 natürlich	 schwierig,	 ein	
Telegramm	zu	senden.	

Sie	wanderte	ziellos	im	Schiff	umher,	bis	es	Zeit	zum	Tee	war.	Niemand	ihrer	Bekannten	
war	 an	 Bord,	 und	 aus	reiner	 Langeweile	 kehrte	 sie	 zu	 ihrer	 Kabine	 zurück	 und	 legte	 sich	
nieder.	Sie	wurde	gestört	durch	ihre	Zofe,	die	ihr	Abendkleid	zurechtlegte.	

»Wie	spät	ist	es?«	

»Es	ist	halb	sieben,	Madame«,	entgegnete	Jenny,	die	blaß	und	krank	aussah.	

»Geht	es	Ihnen	nicht	gut?«	

»Ich	spüre	die	Seekrankheit.«	

»Das	ist	aber	doch	nicht	schlimm«,	sagte	Margot.	

»Die	See	ist	glatt	wie	ein	Spiegel.	Wo	sind	wir	denn	jetzt?«	

»In	der	Nähe	von	Cherbourg.	In	einer	Stunde	kommen	wir	dort	an	und	bleiben	mehrere	
Stunden.«	



Nachdem	 sich	 Margot	 angekleidet	 hatte,	 ging	 sie	 in	 den	 Speisesaal	 und	 ließ	 sich	 einen	
Tisch	geben,	der	nur	für	eine	Person	gedeckt	war.	Frank	hatte	natürlich	vorsorglich	einen	
guten	 Tisch	 mit	 drei	 Plätzen	 bestellt.	 An	 der	 anderen	 Seite	 des	 Speisesaals	 sah	 sie	 Mrs.	
Stella	Markham,	die	ein	wundervolles	Abendkleid	in	Schwarz	und	Blau	trug.	Auch	sie	saß	an	
einem	Tisch	für	sich.	

Später	ließ	sich	Margot	den	Kaffee	in	die	große	Gesellschaftshalle	bringen.	Der	Raum	war	
prachtvoll	ausgestattet.	Die	Kapelle	spielte,	und	Margot	lauschte	der	Musik.	Als	um	elf	Uhr	
abends	die	›Ceramia‹	den	Hafen	von	Cherbourg	verließ,	begab	sich	Margot	in	die	Kabinen,	
um	sich	zur	Ruhe	zu	legen.	

Sie	konnte	Seereisen	außerordentlich	gut	vertragen	und	brauchte	die	Seekrankheit	nicht	
zu	fürchten.	Trotzdem	es	im	Kanal	etwas	unruhiger	wurde,	schlief	sie	vorzüglich,	bis	Jenny	
ihr	am	nächsten	Morgen	eine	Tasse	Tee	und	eine	Apfelsine	ans	Bett	brachte.	

»Ist	irgendeine	Nachricht	für	mich	gekommen?«	

»Nein.«	

»Auch	kein	Radiotelegramm?«	

»Leider	nicht.«.	

»Gut,	dann	machen	Sie	mein	Bad	fertig.«	

Sie	war	bitter	enttäuscht.	Wenn	Jim	nicht	die	Möglichkeit	hatte,	sich	an	Bord	von	ihr	zu	
verabschieden,	hätte	er	ihr	doch	wenigstens	noch	eine	Nachricht	schicken	können.	Er	war	
doch	auch	schon	an	Bord	großer	Schiffe	gewesen	und	hatte	Seereisen	gemacht.	Er	mußte	
doch	wissen,	daß	man	den	Leuten	unterwegs	drahtlose	Telegramme	schicken	konnte.	

Als	sie	sich	angekleidet	hatte,	suchte	sie	den	Zahlmeister	auf,	den	sie	schon	von	früheren	
Reisen	her	kannte,	und	fragte	ihn	aus.	

»O	 ja,	 wir	 sind	 schon	weit	 genug	 vom	 Land	 entfernt,	 um	 Telegramme	 aufzunehmen.	 Es	
sind	auch	während	der	Nacht	schon	eine	ganze	Anzahl	Radiotelegramme	eingelaufen.«	

Er	sah	sich	um	und	sprach	dann	vorsichtig	und	leise.	

»Es	 war	 sogar	 eine	 Nachfrage	 von	 dem	 Justizministerium	 oder	 der	 Polizei	 dabei.	 Sie	
erkundigten	 sich,	ob	ein	Mann	 an	Bord	wäre,	der	 im	Verdacht	steht,	 jemand	ermordet	zu	
haben.«	
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Margot	schauderte.	

»Ist	er	denn	an	Bord?«	fragte	sie	schnell.	

Der	Zahlmeister	lachte.	

»Nein,	das	nicht,	aber	mich	hat	man	in	der	Nacht	um	drei	Uhr	aus	dem	Bett	geholt,	damit	
ich	die	telegraphischen	Anfragen	beantworten	sollte.	Das	war	keine	Kleinigkeit.	Ich	mußte	
über	tausend	verschiedene	Reisepässe	durchsehen,	und	das	ist	natürlich	etwas	langweilig.«	

Margot	lachte	und	fühlte	Mitleid	mit	ihm.	

»Sind	eigentlich	viele	Passagiere	an	Bord?«	



»Ja,	wir	sind	besetzt	bis	auf	den	letzten	Platz.	Ohne	Durchsicht	der	ganzen	Pässe	hätte	ich	
keine	Antwort	geben	können.	Ich	durfte	doch	nicht	die	Passagiere	mitten	in	der	Nacht	aus	
den	 Kabinen	 zusammentrommeln.	 Glücklicherweise	 war	 ich	 in	 der	 Lage,	 die	 Frage	 zu	
verneinen.	Wenn	er	England	auf	einem	Dampfer	verlassen	hat,	was	sehr	unwahrscheinlich	
ist,	 mußte	 er	 nicht	 gerade	 die	 ›Ceramia‹	 nehmen.	 Gestern	 sind	 ein	 Dutzend	 großer	
Passagierdampfer	aus	englischen	Häfen	ausgelaufen.	Miss	Cameron,	seien	Sie	versichert,	ich	
werde	Ihnen	sofort	das	Telegramm	zusenden,	wenn	etwas	für	Sie	ankommen	sollte.«	

Damit	 mußte	 sie	 sich	 zufriedengeben.	 Es	 war	 Sonntagvormittag,	 und	 sie	 ging	 zu	 dem	
Gottesdienst,	 der	 im	 Salon	 der	 ersten	 Klasse	 abgehalten	 wurde.	 Nachher	 brachte	 sie	 den	
Tag	mit	Lesen	zu,	aber	die	Stunden	zogen	sich	endlos	hin.	Gegen	Abend	sah	sie	Mrs.	Stella	
Markham	 wieder.	 Es	 war	 schwer,	 ihr	 an	 Bord	 aus	 dem	 Weg	 zu	 gehen,	 da	 ihr	 Deckstuhl	
direkt	 neben	 dem	 Margots	 stand	 und	 die	 Passagiere	 auf	 den	 Fahrten	 über	 den	 Atlantik	
denselben	 Stuhl	 für	 die	 ganze	 Reise	 behalten.	 Sie	 saßen	 nebeneinander,	 als	 plötzlich	 ein	
unglücklicher	Passagier	vorüberwankte.	Mrs.	Markham	lachte	leicht	auf.	

»Das	ist	mein	armer	Butler.	Er	wird	so	leicht	seekrank.«	

»Reist	er	denn	auch	erster	Klasse?«	fragte	Margot	überrascht,	denn	Dienstboten	reisten	
gewöhnlich	in	einer	tieferen	Klasse.	

Mrs.	Markham	nickte.	

»Ja,	warum	auch	nicht?«	entgegnete	sie	gelassen.	»Wenn	ich	einen	Hund	hätte,	würde	er	
auch	erster	Klasse	fahren.	Ich	kann	die	Passagiere	niederer	Klassen	nicht	leiden.«	

»Sie	scheinen	ja	eine	überzeugte	Demokratin	zu	sein«,	entgegnete	Margot	lächelnd.	

Mrs.	Markham	sah	sie	einen	Augenblick	erstaunt	an.	

»Ich	hasse	Leute,	die	ironisch	oder	sarkastisch	werden.«	

»Dann	müssen	Sie	mich	ja	ganz	besonders	gern	haben«,	lachte	Margot.	

Stella	Markham	lächelte.	

»Ich	hasse	Sie	nicht.	Sie	sind	so	jung	und	erfrischend,	daß	man	gern	mit	Ihnen	spricht.	Ich	
würde	viele	Millionen	dafür	geben,	wenn	ich	mit	Ihnen	tauschen	könnte.«	

»Wer	soll	denn	die	Millionen	bekommen?«	

»Ach,	darüber	habe	ich	noch	nicht	nachgedacht.	Ich	kümmere	mich	nicht	viel	um	Geld.	Sie	
sind	wirklich	glücklich	zu	nennen.«	

Als	Margot	hinunterging,	um	sich	für	den	Abend	umzukleiden,	 fiel	 ihr	plötzlich	ein,	daß	
sie	Mrs.	Dupreid	ganz	vergessen	hatte.	Sie	benützte	die	Gelegenheit,	bei	ihr	vorzusprechen.	
Wieder	erschien	dasselbe	Mädchen	mit	den	harten	Gesichtszügen.	

»Mrs.	Dupreid	fühlt	sich	wohler,	aber	sie	schläft	jetzt.	Gegen	Abend	werde	ich	sie	an	Deck	
bringen,	damit	sie	einen	kurzen	Spaziergang	macht.«	

Margot	 hatte	 die	 Beruhigung,	 wenigstens	 ihre	 Pflicht	 getan	 zu	 haben.	 Der	 Tag	 schien	
überhaupt	 kein	 Ende	 nehmen	 zu	 wollen.	 Margot	 seufzte	 erleichtert	 auf,	 als	 sie	 in	 ihren	
Pyjama	schlüpfte	und	den	Sonntag	in	ihrem	Kalender	ausstrich.	

Montag	ging	es	nicht	anders,	nur	war	es	wärmer	geworden,	und	die	Passagiere	hatten	die	
Mäntel	 abgelegt.	 Viele	 lehnten	 an	 der	 Reling	 oder	 streckten	 sich	 behaglich	 in	 ihren	
Deckstühlen	im	Sonnenschein.	



Mrs.	Stella	Markham	war	die	erste,	die	eine	Andeutung	darüber	machte,	daß	irgend	etwas	
an	Bord	nicht	stimmte.	

»Ich	hatte	gestern	abend	ein	aufregendes	Abenteuer«,	erzählte	sie,	als	sie	neben	Margot	
Platz	nahm.	

»Das	 klingt	 ganz	 unterhaltend«,	 erwiderte	 Margot.	 »Gerade	 im	 Augenblick	 kann	 ich	 ein	
wenig	Zerstreuung	gut	gebrauchen.«	

»Meine	Kabine	liegt	auf	dem	A-Deck,	auf	dem	wir	uns	jetzt	befinden;	meine	Fenster	sind	
direkt	 unter	 der	 Kommandobrücke.	 Es	 ist	 geradezu	 gefährlich,	 wenn	 man	 vergißt,	 die	
Vorhänge	vor	die	Luken	zu	ziehen,	und	noch	unangenehmer,	wenn	draußen	Liebespärchen	
an	der	Reling	stehen,	nachdem	die	Lichter	abgedreht	sind.	Man	hört	alles	so	genau.	Diese	
Unterhaltungen	von	Verliebten	sind	doch	wirklich	albern,	meinen	Sie	nicht	auch?«	

»Ich	weiß	es	nicht«,	entgegnete	Margot	ruhig.	»Ich	hatte	noch	keine	Gelegenheit,	andere	
Leute	dabei	zu	belauschen.«	

Mrs.	Markham	sah	sie	lächelnd	an.	

»Also,	das	erste	Abenteuer	erlebte	ich,	als	ich	gleich	nach	dem	Abendessen	an	Deck	kam.	
Mein	 Mädchen	 ging	 auf	 dem	 vorderen	 Deck	 spazieren,	 und	 ich	 muß	 sagen,	 daß	 ich	 eine	
gewisse	Verantwortung	für	sie	fühle,	besonders	da	sie	gern	Herrenbekanntschaften	macht.	
Sie	lehnte	sich	an	die	Reling	und	schaute	auf	die	Leute	im	Zwischendeck	hinunter.	Zufällig	
drehte	sie	sich	um	und	sah,	daß	sich	jemand	in	meinen	Räumen	befand.	Sie	konnte	direkt	
durch	 das	 Fenster	 in	 mein	 Schlafzimmer	 sehen.	 Von	 dort	 aus	 führt	 eine	 Tür	 in	 den	
Tagesraum,	 eine	 andere	 in	 das	 Badezimmer.	 Sie	 sah	 sich	 an	 Deck	 um,	 und	 zu	 ihrem	
Erstaunen	bemerkte	sie	eine	Dame,	die	ängstlich	in	meine	Kabine	schaute.«	

»Wie	sah	sie	denn	aus?«	

»Das	 kann	 mein	 Mädchen	 leider	 nicht	 genau	 sagen.	 Sie	 behauptet,	 daß	 sie	 dicht	
verschleiert	war.	Das	klingt	ja	sehr	romantisch,	aber	man	hat	keinen	weiteren	Anhaltspunkt	
dadurch.	Ich	habe	noch	keine	dichtverschleierten	Passagiere	an	Bord	des	Schiffes	gesehen,	
obwohl	 manche	 Damen	 wirklich	 gut	 daran	 täten,	 ihr	 Gesicht	 zu	 verschleiern,	 damit	 man	
ihre	unangenehmen	Züge	nicht	den	ganzen	Tag	sehen	müßte.«	

»Nun,	und	was	geschah	weiter?«	

»Die	Dame	sah	mein	Mädchen	und	entfernte	sich	schnell.	Inzwischen	eilte	meine	Zofe	so	
schnell	wie	möglich	nach	dem	Saloneingang.	Aber	sie	konnte	in	dem	langen	Korridor	keine	
verschleierte	Dame	entdecken.	Und	als	sie	dann	zu	meinen	Räumen	kam,	waren	sie	leer.«	

»Wahrscheinlich	hat	sich	die	Dame	in	der	Tür	geirrt.«	

»Daran	dachte	ich	auch	zuerst,	aber	das	Merkwürdigste	kommt	noch.	Etwa	um	halb	zwölf	
Uhr	 in	der	Nacht	ging	ich	noch	mit	Mr.	Winter	ein	paarmal	an	Deck	auf	und	ab	–	so	heißt	
mein	Butler.	Er	ist	ein	sehr	achtbarer	Mann.	Der	Geistliche,	Mr.	Price	von	Texas,	begleitete	
uns,	 und	 wir	 sprachen	 über	 verschiedene	 Kleinigkeiten.	 Sie	 wissen	 ja,	 man	 redet	 die	
albernsten	 Dinge,	 nur	 damit	 die	 Unterhaltung	 nicht	 einschläft.	 Und	 so	 ein	 Pfarrer	 ist	 die	
einzig	mögliche	Person,	die	einem	Gesellschaft	 leisten	kann,	wenn	man	mit	seinem	Butler	
zusammen	 ist.	 Wir	 gingen	 zusammen	 auf	 und	 ab,	 bis	 es	 zwölf	 war	 und	 von	 der	
Kommandobrücke	die	Glocke	zur	Ablösung	ertönte.	Dann	verabschiedete	ich	mich	von	Mr.	
Price	und	ging	zu	meiner	Kabine.	Winter	hatte	den	Auftrag,	mich	bis	zur	Tür	zu	begleiten.	



Als	ich	öffnete,	brannte	das	Licht.	Ich	wollte	gerade	eine	Bemerkung	zu	Winter	machen,	
als	 ich	eine	schmutzige	Hand	und	einen	blauen	Ärmel	sah,	der	plötzlich	aus	dem	anderen	
Zimmer	 um	 die	 Ecke	 tastete	 und	 das	 Licht	 abdrehte.	 Mr.	 Winter	 ist	 sehr	 mutig,	 er	 eilte	
sofort	in	mein	Schlafzimmer,	drehte	das	Licht	an	und	kam	gerade	noch	zur	rechten	Zeit,	um	
zu	 sehen,	 wie	 ein	 Mann	 wie	 ein	 Aal	 durch	 die	 Kabinenluke	 auf	 das	 Deck	 kletterte.	 Er	
verschwand	über	die	Reling	nach	unten.«	

Margot	sah	sie	bestürzt	an.	

»Wer	war	das	denn?«	

»Es	muß	ein	Matrose	gewesen	sein.	Natürlich	habe	ich	mich	beim	Kapitän	beschwert.«	

»Weshalb	ist	der	Mann	in	Ihre	Kabine	eingedrungen?	Wollte	er	Sie	bestehlen?«	

Mrs.	Markham	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 bin	 ziemlich	 sorglos	 mit	 meinen	 Schmucksachen.	 Es.	 lagen	 verschiedene	 wertvolle	
Stücke	 in	 der	 Kabine	 umher,	 aber	 wir	 müssen	 ihn	 wahrscheinlich	 bei	 der	 Arbeit	 gestört	
haben,	denn	es	fehlte	nichts.«	

»Haben	Sie	sein	Gesicht	gesehen?«	

»Das	 war	 unmöglich,	 aber	 Mr.	 Winter	 sagte,	 daß	 es	 vermutlich	 ein	 Heizer	 gewesen	 ist.	
Sein	Gesicht	und	seine	Hände	waren	schmutzig,	und	er	trug	einen	dunkelblauen	Kittel,	wie	
ihn	gewöhnlich	die	Heizer	im	Dienst	anhaben.«	

Der	Kapitän	nahm	die	Sache	offenbar	sehr	ernst,	denn	am	Nachmittag	ließ	er	alle	Heizer	
am	 hinteren	 Deck	 antreten.	 Mr.	 Winter	 begleitete	 Mrs.	 Markham,	 um	 den	 Schuldigen	
herauszufinden.	

Aber	 er	 hatte	 keinen	 Erfolg,	 er	 erkannte	 den	 Mann	 nicht	 wieder.	 Jedenfalls	 war	 der	
Gesuchte	nicht	unter	den	Heizern,	die	angetreten	waren.	

Am	 Abend	 erhielten	 die	 Passagiere	 je	 ein	 Exemplar	 der	 Schiffszeitung,	 die	 an	 Bord	
gedruckt	wurde.	Darin	standen	die	wichtigsten	Funknachrichten.	Margot	war	gespannt,	ob	
etwas	von	dem	Erlebnis	von	Mrs.	Markham	erwähnt	wurde.	

Sie	 las	 die	 Zeitung	 von	 Anfang	 bis	 zu	 Ende	 sorgfältig	 durch,	 aber	 meistens	 wurden	
Auszüge	 aus	 Vorträgen	 und	 Reden	 gegeben,	 die	 irgendwelche	 politische	 Persönlichkeiten	
gehalten	 hatten.	 Dafür	 interessierte	 sie	 sich	 nicht	 im	 mindesten.	 Sie	 las	 von	 dem	 letzten	
Stand	der	Tennisturniere	an	der	Riviera,	dann	kamen	Börsenberichte;	das	war	alles.	

Margot	sprach	den	Zahlmeister	an,	als	er	am	Abend	auf	dem	Promenadendeck	erschien.	

»Ihre	Zeitung	ist	gerade	nicht	sehr	interessant.«	

»So	interessant,	wie	wir	sie	eben	machen	können«,	entgegnete	er	lächelnd.	»Wir	können	
doch	nur	das	drucken,	was	uns	gesandt	wird.«	

»Haben	Sie	denn	nichts	unterschlagen?«	

»Nein,	 bestimmt	 nicht,	 Madame.	 Erwarteten	 Sie	 etwas	 Besonderes	 in	 der	 Zeitung	 zu	
finden?«	

»Nein,	nein,	das	gerade	nicht«,	sagte	sie	und	zuckte	die	Schultern.	»Aber	ich	hoffte,	etwas	
Anregenderes	zu	entdecken	als	die	langweiligen	Reden	des	Ministerpräsidenten.«	

Den	letzten	Teil	der	Unterredung	hatte	Mrs.	Markham	mit	angehört.	Sie	ging	jedoch	fort,	
ohne	sich	an	der	Unterhaltung	zu	beteiligen.	



»Hat	Ihnen	Mrs.	Markham	erzählt,	was	gestern	abend	passierte?«	

Margot	nickte.	

»Ich	 wünschte,	 es	 wäre	 nicht	 vorgekommen«,	 sagte	 der	 Zahlmeister	 beunruhigt.	 »Ich	
habe	schon	an	und	 für	sich	sehr	viel	zu	 tun.	 Aber	es	vergeht	kaum	eine	Reise	ohne	einen	
solchen	 Zwischenfall.	 Wenn	 sich	 dreitausend	 Leute	 an	 Bord	 eines	 Schiffes	 aufhalten,	 sind	
immer	 auch	 einige	 Verbrecher	 dabei.	 Unsere	 eigenen	 Leute	 sind	 vollkommen	 ehrlich,	 sie	
sind	 meistens	 schon	 lange	 Jahre	 im	 Dienst,	 und	 wir	 haben	 nie	 eine	 Klage	 über	 sie	
bekommen.	Früher,	als	die	Schiffe	noch	Kohlenfeuerung	hatten,	war	es	allerdings	schlecht	
mit	 den	 Heizern.	 Damals	 mußten	 wir	 froh	 sein,	 wenn	 wir	 den	 Abschaum	 der	 ganzen	
Menschheit	 anheuern	 konnten.	 Aber	 bei	 der	 modernen	 Ölfeuerung	 können	 wir	 uns	 die	
Leute	aussuchen,	und	gewöhnlich	sind	sie	dem	Chefingenieur	persönlich	bekannt.«	

»Ist	das	Mr.	Smythe?«	

»Ja.	Kennen	Sie	ihn?«	

»Ich	habe	von	ihm	gehört.	Er	ist	der	Freund	eines	guten	Bekannten	von	mir.«	

Margot	war	merkwürdigerweise	wach	an	dem	Abend,	saß	noch	lange	an	Deck,	nachdem	
die	Mehrzahl	der	Passagiere	nach	unten	gegangen	war,	und	las	bei	einer	Lampe.	

Sie	sah,	wie	Mrs.	Markham	vorbeikam	und	sich	auf	den	Arm	ihres	Butlers	stützte.	Kurz	
darauf	 verschwanden	 die	 beiden.	 Die	 meisten	 Lichter	 an	 Bord	 waren	 gelöscht,	 und	 die	
Decks	 lagen	 verhältnismäßig	 einsam	 und	 verlassen.	 Nur	 noch	 ein	 paar	 verspätete	
Passagiere	gingen	auf	und	ab.	

Margot	 wollte	 gerade	 in	 ihre	 Kabine	 gehen,	 als	 sie	 plötzlich	 einen	 Mann	 bemerkte,	 der	
langsam	 vom	 hinteren	 Ende	 des	 Schiffes	 näher	 kam.	 Er	 trug	 Abendkleidung,	 blieb	 aber	
immer	nahe	an	der	Reling	und	sah	meistens	nach	der	dunklen	Wasserfläche	hinaus	auf	die	
See.	Erst	als	er	mit	ihrem	Stuhl	in	gleicher	Höhe	kam,	drehte	er	sich	um.	Mit	einem	lauten	
Ausruf	sprang	sie	auf.	

Es	war	Jim	Bartholomew!	

»Jim!«	rief	sie	atemlos	und	streckte	beide	Hände	aus.	»Warum	–	wieso	–«	

»Pst!«	flüsterte	er	leise.	»Nenne	mich	nur	nicht	Jim.«	

»Aber	ich	verstehe	nicht,	was	das	zu	bedeuten	hat.«	

»Nenne	mich	John	Wilkinson,	das	ist	auch	ein	ganz	guter	Name.«	

»Aber,	Jim,	was	ist	denn	passiert?	Was	hat	das	alles	zu	bedeuten?	Warum	bist	du	an	Bord	
des	Schiffes?	Ich	freue	mich	ja	so!	Ich	habe	mir	schon	so	große	Sorgen	gemacht,	daß	du	bei	
der	Abfahrt	des	Schiffes	nicht	da	warst.«	

Er	sah	sich	vorsichtig	um.	

»Geh	zur	Reling	und	tue	so,	als	ob	du	aufs	Meer	hinausschaust.	Dann	komme	ich	zu	dir,	
und	wir	können	miteinander	sprechen,	Margot	–«,	sagte	er,	und	seine	Stimme	klang	ernst	
und	leise	–	»ich	möchte,	daß	wir	wirkliche	Freunde	werden.«	

»Danach	brauchst	du	nicht	erst	zu	fragen«,	erwiderte	sie	ebenso.	

»Ich	werde	deine	Geduld	auf	eine	größere	Probe	stellen,	als	es	im	allgemeinen	von	einer	
Frau	verlangt	wird.	Zunächst	einmal	bitte	ich	dich,	mich	jeden	Abend	hier	zu	erwarten.«	

»Aber	warum	kann	ich	dich	nicht	am	Tag	treffen?«	



»Es	gibt	Gründe	dafür,	die	du	glücklicherweise	nicht	kennst.«	

Ihr	 Herz	 schlug	 heftig.	 Sie	 fürchtete,	 daß	 ihm	 etwas	 geschehen	 könnte,	 und	 wilde	
Vermutungen	stiegen	in	ihr	auf.	Aber	dadurch	kam	sie	der	Lösung	des	Geheimnisses	nicht	
näher.	

»Ich	verstehe	es	nicht.«	Sie	legte	ihre	Hand	auf	die	seine.	»Aber	ich	traue	dir,	und	bin	so	
glücklich,	daß	du	an	Bord	des	Schiffes	bist.	Unter	welchem	Namen	bist	du	hier?«	

»John	 Wilkinson.	 Es	 ist	 gerade	 keine	 originelle	 Idee,	 nur	 der	 erste	 Name,	 der	 mir	
eingefallen	ist.«	

»Wo	ist	deine	Kabine?«	

Er	lachte	leise.	

»Eine	Kabine	habe	ich	nicht,	wenigstens	nicht	für	mich	allein.«	

»Aber,	Jim.«	

Er	drückte	ihre	Hand.	

»Mein	Liebling,	vor	vier	Tagen	hatte	ich	die	Möglichkeit,	dich	darum	zu	bitten,	meine	Frau	
zu	werden.	Ich	hätte	dich	in	die	Arme	schließen	können,	und	du	wärst	mein	gewesen.	Aber	
diese	Gelegenheit	habe	ich	versäumt.	Es	war	eine	Art	Eitelkeit	–	die	Männer	nennen	es	Stolz	
–,	die	mich	davon	abschreckte,	weil	du	sehr	reich	bist.	Und	heute	bin	ich	nicht	nur	in	Gefahr,	
dich	 ganz	 und	 gar	 zu	 verlieren,	 sondern	 dir	 auch	 so	 großen	 Kummer	 zu	 bereiten,	 daß	
darüber	 dein	 Herz	 bricht.	 Du	 mußt	 den	 Kopf	 oben	 behalten,	 die	 Zähne	 zusammenbeißen	
und	 an	 mich	 glauben,	 dann	 hoffe	 ich,	 in	 vier	 Tagen	 das	 schwere	 Unheil	 abgewandt	 zu	
haben.«	

»In	den	nächsten	vier	Tagen?«	fragte	sie	besorgt.	

Er	nickte.	

»Es	klingt	so	seltsam,	besonders	da	ich	vorher	davon	sprach,	daß	ich	Jahre	darauf	warten	
wollte,	 um	 dich	 zu	 gewinnen.	 Ich	 muß	 in	 vier	 Tagen	 mein	 Ziel	 erreichen,	 oder	 ich	 gehe	
vollkommen	unter.	Liebste	Margot,	willst	du	mir	soviel	Vertrauen	schenken?	Kannst	du	an	
mich	glauben?«	

Sie	nickte	und	schmiegte	sich	an	ihn.	

»So,	nun	mußt	du	nach	unten	gehen.	Ich	werde	hier	an	die	Reling	gelehnt	bleiben.	Gerade	
im	Augenblick	kommt	so	ein	schiefäugiger	Schiffsinspektor,	der	soll	keine	Unterhaltung	mit	
mir	anfangen.	Gute	Nacht.«	

Er	 zog	 eine	 ihrer	 Hände	 unter	 den	 Arm	 und	 küßte	 ihre	 Fingerspitzen.	 Ihre	 Gedanken	
wirbelten	 durcheinander,	 Freude	 und	 Furcht	 rissen	 sie	 hin	 und	 her.	 Sie	 fürchtete	 für	 den	
Mann,	den	sie	liebte,	denn	sie	fühlte,	daß	er	in	großer	Gefahr	schwebte.	

Am	 nächsten	 Morgen	 hatte	 sie	 eine	 Unterredung	 mit	 dem	 Obersteward.	 Sie	 gab	 ihren	
einzelnen	 Tisch	 auf	 und	 ließ	 sich	 einen	 Platz	 am	 Tisch	 des	 Zahlmeisters	 anweisen.	 Vier	
andere	 Passagiere	 hatten	 dort	 Plätze	 belegt.	 Zwei	 von	 ihnen	 erschienen	 während	 der	
ganzen	 Reise	nicht	 bei	den	Mahlzeiten;	 der	dritte	 war	ein	 Deutschamerikaner,	der	 immer	
sehr	 pünktlich	 und	 zeitig	 kam	 und	 gewöhnlich	 seinen	 Platz	 schon	 verlassen	 hatte,	 ehe	
Margot	sich	setzte.	



»Ich	 habe	 noch	 niemals	 eine	 so	 unangenehme	 Tischgesellschaft	 gehabt«,	 sagte	 der	
Zahlmeister	 zu	 Margot.	 »Und	 ich	 bin	 Ihnen	 sehr	 dankbar,	 daß	 Sie	 meinen	 Tisch	 mit	 mir	
teilen	 wollen.	 Da	 wird	 doch	 das	 Leben	 erst	 lebenswert.	 In	 Zukunft	 werde	 ich	 von	 jedem	
Passagier,	 der	 einen	 Platz	 an	 meinem	 Tisch	 haben	 will,	 eine	 schriftliche	 Garantie	 dafür	
verlangen,	daß	er	zu	den	Mahlzeiten	richtig	erscheint.	Übrigens	speist	gewöhnlich	noch	ein	
italienischer	Offizier	mit	mir	zusammen,	haben	Sie	ihn	vielleicht	schon	gesehen?«	

»Ach,	ist	das	der	Herr	mit	den	großen	grauen	Breeches?«	

»Ja,	den	meine	ich.«	

Sie	hatte	den	distinguierten	italienischen	Stabsoffizier	in	seiner	feldgrauen	Uniform,	den	
vielen	Goldtressen	und	den	blankpolierten	Reitstiefeln	schon	gesehen.	Vor	allem	war	er	ihr	
aufgefallen	durch	seine	Breeches	und	den	breiten,	eleganten	Schnitt	seines	Waffenrocks.	

»Er	heißt	 Pietro	Visconti,	 ist	ein	großer	Patriot	und	geht	 als	Attaché	 an	die	 Italienische	
Botschaft	in	Washington.	Jedenfalls	reist	er	auf	diplomatischem	Paß.«	

Kurz	 darauf	 erschien	 der	 Italiener.	 Er	 war	 verhältnismäßig	 klein,	 hatte	 scharf	
geschnittene,	 intelligente	 Gesichtszüge	 und	 sprach	 sehr	 viel	 und	 sehr	 lebhaft.	 Sein	
Benehmen	 war	 tadellos,	 und	 er	 bewegte	 sich	 etwas	 eckig	 militärisch,	 besonders	 wenn	 er	
sich	aus	dem	Hüftgelenk	heraus	verbeugte.	Englisch	sprach	er	fließend,	und	er	war	äußerst	
unterhaltend,	sogar	humoristisch.	

Margot	 brauchte	 seine	 Komplimente	 nicht	 allzusehr	 abzuweisen.	 Er	 war	 ihr	 nicht	
gefährlich,	denn	er	vertraute	ihr	noch	am	selben	Nachmittag	an,	daß	er	sich	leidenschaftlich	
in	 eine	 andere	 Dame	 verliebt	 hätte.	 Margot	 seufzte	 erleichtert	 auf,	 als	 sie	 dies	 hörte.	 Es	
handelte	sich	um	niemand	anders	als	Mrs.	Markham.	Er	sprach	über	 ihre	schönen	Augen,	
ihre	anmutige	Gestalt,	 ihren	zarten,	 reinen	Teint	und	 ihre	vornehme	Haltung.	Gewöhnlich	
redete	er,	wenn	er	bei	diesem	Thema	angekommen	war,	ohne	Komma	und	Punkt	eine	halbe	
Stunde	lang.	

Margot	 war	 froh	 über	 die	 Zerstreuung,	 denn	 wenn	 ihr	 die	 Tage	 vorher	 schon	 lang	
vorgekommen	waren,	so	schien	dieser	Tag	überhaupt	kein	Ende	zu	nehmen.	Sie	versuchte,	
am	 Nachmittag	 etwas	 auszuruhen	 und	 zu	 schlafen,	 um	 frisch	 und	 munter	 für	 die	
Unterhaltung	mit	 Jim	zu	sein,	aber	sie	konnte	nicht	einschlafen.	Und	als	sie	dann	an	Deck	
zurückkehrte,	 traf	 sie	 Major	 Visconti,	 der	 sie	 gleich	 wieder	 in	 eine	 Unterhaltung	
verwickelte.	

Am	Abend	stellte	Mrs.	Markham	ihr	den	Pfarrer	Charles	Price	vor.	Nach	kurzem	Gespräch	
schon	war	sie	angenehm	überrascht,	denn	sie	hatte	es	mit	einem	liebenswürdigen,	klugen	
Mann	 zu	 tun,	 der	 sich	 sehr	 taktvoll	 mit	 ihr	 unterhielt	 und	 in	 seinen	 Ansichten	 großzügig	
war.	 Er	 erzählte	 ihr,	 daß	 er	 aus	 Gesundheitsrücksichten	 eine	 Reise	 nach	 Europa	 gemacht	
hätte.	

»War	es	wegen	Ihrer	Nerven?«	fragte	Margot.	

Er	sah	sie	überrascht	an.	

»Ja.	Wie	kommen	Sie	darauf?«	

»Sie	sind	noch	etwas	aufgeregt.	Seit	Sie	mit	mir	sprechen,	sehen	Sie	sich	dauernd	um,	und	
bei	dem	geringsten	Geräusch	fahren	Sie	zusammen.«	

Er	nickte.	



»Das	stimmt.	Das	Abenteuer	von	Mrs.	Markham	ist	mir	auf	die	Nerven	gefallen.	Es	tut	mir	
wirklich	 leid,	 daß	 sie	 solche	 Aufregung	 gehabt	 hat,	 und	 ich	 muß	 sagen,	 daß	 sie	 ziemlich	
mutig	ist.«	

Der	Decksteward	brachte	den	Tee,	den	er	auf	kleinen,	geflochtenen	Tabletts	servierte.	

»Gehen	 Sie	 zu	 Bekannten	 nach	 Amerika?«	 fragte	 Mr.	 Price,	 indem	 er	 die	 Teetasse	
entgegennahm.	

»In	gewisser	Weise	ja,	aber	hauptsächlich	ist	es	ein	geschäftlicher	Besuch.	Dann	kann	ich	
hoffentlich	nach	England	zurückkommen.«	

Im	selben	Augenblick	fiel	ihr	allerdings	ein,	daß	sie	nicht	sofort	umkehren	mußte,	da	Jim	
ja	 auch	 nach	 Amerika	 reiste.	 Was	 er	 in	 New	 York	 vorhatte,	 konnte	 sie	 nicht	 ahnen.	 Die	
nächsten	vier	Tage	sollten	eine	wichtige	Entscheidung	für	ihn	bringen.	Wo	mochte	er	sich	
nur	aufhalten?	Warum	kam	er	nicht	aufs	Promenadendeck	zu	den	anderen	Passagieren?	

Schließlich	 zuckte	 sie	die	Schultern	und	gab	es	 auf,	 das	Geheimnis	 lösen	 zu	wollen.	 Mr.	
Price,	der	sie	dauernd	durch	seine	große	Brille	scharf	beobachtet	hatte,	reichte	ihr	die	leere	
Tasse	zurück.	

»Meiner	Meinung	nach	sind	Sie	selbst	nervös,	Miss	Cameron«,	sagte	er.	

Als	 sie	 zum	 Abendessen	 kam,	 fand	 sie	 außer	 der	 Bordzeitung	 auch	 noch	 eine	
Passagierliste.	Darauf	hatte	 sie	schon	 sehr	 gewartet,	aber	nicht	 gewagt,	danach	zu	 fragen.	
Sorgfältig	durchsuchte	sie	die	langen	Spalten,	und	als	sie	alles	durchgelesen	hatte,	war	sie	
enttäuscht.	

Jim	stand	nicht	darauf,	weder	unter	seinem	eigenen	Namen	noch	als	John	Wilkinson.	Sie	
faltete	die	Liste	nachdenklich	wieder	zusammen	und	legte	sie	neben	ihren	Teller.	

»Haben	Sie	nach	jemanden	gesucht?«	fragte	der	Zahlmeister.	

»Ja«,	erwiderte	sie	so	gleichgültig	wie	möglich.	»Ein	Freund	von	mir	wollte	eventuell	mit	
diesem	Dampfer	reisen	–	ein	Mr.	John	Wilkinson.«	

Der	Zahlmeister	schüttelte	den	Kopf.	

»Wir	 haben	 keinen	 Wilkinson	 an	 Bord,	 weder	 in	 der	 ersten	 noch	 in	 der	 zweiten	 oder	
dritten	Klasse.	Ich	weiß	es	ganz	genau,	weil	ich	heute	die	Landungsausweise	durchgesehen	
und	mit	der	Passagierliste	verglichen	habe.«	

»Nicht	an	Bord?«	fragte	sie	ungläubig.	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 wir	 haben	 diesmal	 keinen	 Passagier,	 der	 Wilkinson	 heißt.	 Das	 ist	 etwas	
ungewöhnlich,	denn	der	Name	kommt	ziemlich	häufig	vor.	Aber	es	sind	schon	andere	Dinge	
passiert	 –	 einmal	 habe	 ich	 drei	 Überfahrten	 hintereinander	 gemacht,	 ohne	 daß	 wir	 einen	
Smith	an	Bord	hatten!«	

Er	mußte	früh	vom	Tisch	aufstehen,	denn	infolge	der	Erkrankung	eines	Assistenten	ruhte	
die	ganze	Last	der	Arbeit	auf	ihm.	

»Übrigens,	 Miss	 Cameron«,	 sagte	 er,	 als	 er	 ging,	 »wenn	 Sie	 einmal	 etwas	 Interessantes	
sehen	 wollen	 und	 solange	 aufbleiben	 können,	 würde	 ich	 Ihnen	 ganz	 gern	 einmal	 unsere	
Radiostation	zeigen.«	

Ihre	Augen	glänzten.	



»Die	würde	ich	sehr	gern	sehen	–	aber	haben	Sie	nicht	zuviel	zu	tun?«	

»Selbst	 Zahlmeister	 dürfen	 sich	 ausruhen.	 Würden	 Sie	 um	 halb	 eins	 auf	 dem	 obersten	
Deck	auf	mich	warten?	Dann	zeige	ich	Ihnen	unsere	Radioanlage.«	

Jim	wollte	sie	um	zwölf	Uhr	treffen.	Lange	konnte	er	doch	nicht	bleiben,	also	durfte	sie	
ruhig	diese	Verabredung	eingehen.	Sie	nickte.	

Es	 war	 erst	 halb	 zwölf,	 als	 sie	 aufs	 Deck	 hinausging.	 Fünf	 Minuten	 vor	 zwölf	 kam	 Jim	
langsam	 die	 Reling	 entlang.	 An	 diesem	 Abend	 blieb	 er	 häufiger	 stehen,	 um	 aufs	 Meer	
hinauszuschauen.	Es	war	herrliches	Wetter,	und	das	Schiff	 lag	vollkommen	ruhig	auf	dem	
Wasser.	 Es	 waren	 auch	 sonst	 viel	 mehr	 Passagiere	 draußen,	 um	 die	 frische	 Luft	 zu	
genießen.	

Sie	 ging	 ebenfalls	 zur	 Reling.	 Er	 hatte	 gerade	 zwischen	 zwei	 Decklampen	 haltgemacht	
und	sich	über	das	Geländer	gelehnt.	Äußerlich	war	er	vollkommen	korrekt	gekleidet,	aber	
sie	fand,	daß	er	müde	und	bleicher	aussah.	

»Es	war	heute	sehr	heiß«,	sagte	er,	als	sie	sich	nach	seinem	Befinden	erkundigte.	»Und	ich	
war	–	in	meiner	Kabine.«	

»Hast	du	eigentlich	Frank	noch	vor	deiner	Abfahrt	gesprochen?«	

»Nein,	dazu	hatte	ich	keine	Zeit.	Ich	bin	erst	Freitag	abend	gefahren.«	

Sie	fragte	ihn	nicht	nach	dem	Grund,	denn	sie	fühlte,	daß	er	darauf	keine	Antwort	geben	
könnte.	

»Margot«,	 fragte	 er	 plötzlich,	 »willst	 du	 mir	 nicht	 etwas	 von	 deiner	 Schwägerin	
erzählen?«	

»Von	Cecile?«	erwiderte	sie	überrascht.	

Er	nickte.	

»Aber,	 Jim,	 du	 weißt	 doch	 alles,	 was	 man	 von	 ihr	 erzählen	 könnte.	 Vor	 sieben	 Jahren	
heiratete	sie	Frank.«	

»Was	war	sie	denn	vor	ihrer	Heirat?«	

»Wie	 meinst	 du	 das?	 Sie	 lebte	 doch	 in	 äußerst	 guten	 Verhältnissen,	 denn	 sie	 war	 die	
Tochter	von	Henrick	Benson.	Sicher	hast	du	doch	von	diesem	reichen	Künstler	gehört?	Und	
bestimmt	 besinnst	 du	 dich	 noch	 darauf,	 daß	 er	 den	 Ring	 mit	 den	 Töchtern	 der	 Nacht	
anfertigte.«	

Er	nickte.	

»Weißt	du	etwas	über	die	Familie?«	

»Nein.	Nur,	daß	ihre	Schwester	im	Alter	von	achtzehn	Jahren	heiratete	und	in	ihrer	Ehe	
unglücklich	 wurde.	 Ich	 habe	 nicht	 viel	 darüber	 erfahren,	 Cecile	 spricht	 nicht	 gern	 über	
diesen	Punkt.	Ihre	Schwester	lief,	als	sie	noch	zur	Schule	ging,	mit	einem	Chauffeur	davon.	
Es	 ist	 doch	 ganz	 selbstverständlich,	 daß	 sie	 das	 gerade	 nicht	 an	 die	 große	 Glocke	 hängen	
möchte.	Und	auf	jeden	Fall	ist	die	arme	Frau	ja	später	gestorben.«	

»Das	habe	ich	auch	erfahren.	Weißt	du	denn,	was	aus	ihrem	Mann	geworden	ist?«	

Margot	zögerte.	

»Selbst	 darüber	 bin	 ich	 nicht	 ganz	 sicher.	 Aber	 er	 muß	 ein	 sehr	 schlechter	 Charakter	
gewesen	sein	–	er	ist	dann	längere	Zeit	ins	Gefängnis	gekommen.	Ich	habe	mir	selbst	einen	



Vers	daraus	gemacht.	Aber	warum	fragst	du	mich	nach	all	diesen	Dingen,	Jim?	Ach,	ich	habe	
mich	schon	wieder	vergessen.	Ich	sollte	dich	doch	nicht	so	ausfragen.«	

Er	lehnte	sich	zu	ihr	hinüber,	sah	sich	erst	noch	einmal	nach	allen	Seiten	um	und	küßte	
sie	dann	aufs	Ohr.	

»Margot,	denke	an	mich	und	halte	den	Daumen.	Die	nächsten	drei	Tage	kommt	es	darauf	
an.	Ich	bin	in	einer	sehr	schwierigen	Lage.«	

Sie	drückte	liebkosend	seinen	Arm.	

»Ja,	ich	will	es	tun.	Ich	werde	immer	an	dich	denken«,	entgegnete	sie	ruhig.	

»Und	du	mußt	an	mich	glauben,	was	du	auch	immer	hören	magst.«	

Sie	nickte.	

»So,	 nun	 geh	 wieder	 nach	 unten,	 Liebes.	 Ich	 muß	 mich	 leise	 zu	 meinem	 Versteck	
schleichen.«	

Sie	 wollte	 schon	 gehen,	 als	 er	 sie	am	 Arm	 faßte	 und	 wieder	 zur	 Reling	 zog.	 Zwei	 junge	
Passagiere	 kamen	 das	 Deck	 entlang	 und	 unterhielten	 sich	 angeregt.	 Den	 einen	 hatte	 sie	
schon	 vorher	 gesehen,	 der	 andere	 war	 ihr	 fremd.	 Äußerlich	 schienen	 es	 gewöhnliche	
Passagiere	 erster	 Klasse	 zu	 sein,	 aber	 auf	 Jim	 hatte	 ihr	 Erscheinen	 einen	 sonderbaren	
Einfluß.	

»Was	stimmt	denn	nicht?«	fragte	sie	leise,	als	die	beiden	vorübergingen.	»Kennst	du	die	
beiden?«	

»Einen	von	ihnen«,	entgegnete	Jim	grimmig.	»Den	Mann,	der	uns	am	nächsten	ist!«	

»Wer	ist	es	denn?«	

»Das	kann	ich	nur	vermuten.	Als	 ich	 ihn	das	 letztemal	sah,	war	er	nackt	bis	zum	Gürtel	
und	hieß	Nosey.	Jetzt	müssen	wir	uns	aber	trennen,	ich	muß	fort.«	

Als	sie	kurz	darauf	wieder	zum	Deck	zurückkehrte,	war	er	verschwunden.	Auch	von	dem	
geheimnisvollen	Nosey	konnte	sie	nichts	mehr	entdecken.	

Kurz	nach	zwölf	kam	der	Zahlmeister	und	zeigte	ihr	die	enge	Treppe,	die	zur	drahtlosen	
Kabine	 führte	 und	 zwischen	 den	 beiden	 großen	 Schornsteinen	 der	 ›Ceramia‹	 lag.	 Es	 war	
sehr	heiß,	aber	der	Raum	war	taghell	erleuchtet.	Die	kleinen	Lampen	auf	dem	Schaltbrett	
trugen	 das	 ihre	 dazu	 bei.	 Der	 Radiotelegraphist	 erklärte	 ihr	 die	 Funktion	 der	 einzelnen	
Instrumente,	 und	 es	 dauerte	 nicht	 lang,	 bis	 sie	 auch	 einen	 Kopfhörer	 angelegt	 hatte	 und	
lauschte.	

»Das	ist	die	›Campania‹«,	erklärte	der	Telegraphist.	»Sie	liegt	dreihundert	Meilen	weiter	
zurück.«	

»Großartig«,	sagte	sie.	»Und	was	ist	das	für	ein	anderes	Geräusch?«	

Er	stellte	eine	längere	Welle	ein,	was	natürlich	in	den	Apparaten	allerhand	unangenehme	
Geräusche	verursachte.	

»Das	ist	Aberdeen,	die	 letzte	Station,	die	wir	von	England	hören	können.	Morgen	haben	
wir	keine	Verbindung	mehr	mit	dem	Lande.«	Einer	der	Operateure	sah	zu	ihr	hinüber.	»Ich	
glaube,	 das	 sind	 die	 Nachrichten,	 die	 jetzt	 durchgegeben	 werden.	 Entschuldigen	 Sie,	 ich	
brauche	jetzt	den	Kopfhörer	selbst.«	



Er	befestigte	ihn	und	setzte	sich	nieder,	dann	legte	er	einen	großen	Schreibblock	vor	sich	
hin.	

Gleich	darauf	begann	er	zu	notieren	und	sah	sich	nach	dem	Zahlmeister	um.	

»Ich	weiß	nicht,	ob	es	Zweck	hat,	diese	Nachrichten	aufzufangen.	Der	Erste	Offizier	hat	
doch	 ausdrücklich	 Anweisung	 gegeben,	 daß	 nichts	 von	 dem	 Mord	 in	 Moorford	 in	 die	
Bordzeitung	kommen	soll.«	

»Was	hat	es	denn	für	eine	Bewandtnis	mit	dem	Mord	in	Moorford?«	fragte	sie	ängstlich.	
»Um	was	handelt	es	sich	denn?«	

»Alle	 Nachrichten	 darüber	 hat	 der	 Erste	 Offizier	 aus	 der	 Bordzeitung	 gestrichen«,	
erklärte	der	Zahlmeister.	»Ich	glaube,	er	 tat	es,	damit	der	Verbrecher	nicht	gewarnt	wird,	
wenn	 er	 sich	 zufällig	 an	 Bord	 dieses	 Schiffes	 befinden	 sollte.	 Die	 Sache	 ist	 in	 einer	 Bank	
passiert.«	

Margot	hatte	sich	an	eine	Kabinenwand	gelehnt;	sie	war	furchtbar	blaß	geworden,	aber	
bei	 dem	 unheimlich	 hellen	 Licht	 der	 elektrischen	 Lampen	 konnten	 die	 anderen	 es	 nicht	
sehen.	

»Der	zweite	Direktor,	ein	Mann	namens	Stephenson	oder	Sanderson,	wurde	erschossen,	
und	 der	 erste	 Direktor,	 Mr.	 Bartholomew,	 wurde	 mit	 einem	 Revolver	 in	 der	 Hand	
angetroffen.	 Das	 hätte	 an	 und	 für	 sich	 nichts	 zu	 bedeuten	 gehabt,	 denn	 das	 ließe	 sich	 ja	
erklären.	 Bartholomew	 hatte	 sich	 erst	 wenige	 Minuten	 vorher	 von	 dem	 Polizeiinspektor	
getrennt.	 Aber	 in	 der	 darauffolgenden	 Nacht	 verschwand	 er	 und	 nahm	 ein	
Diamanthalsband	 im	 Wert	 von	 hundertzwölftausend	 Pfund	 mit.	 Zufällig	 befindet	 sich	 die	
Dame,	 der	 der	 Schmuck	 gehört,	 an	 Bord	 dieses	 Schiffes.	 Es	 ist	 eben	 ein	 Radiotelegramm	
angekommen,	 das	 den	 Verlust	 meldet.	 Ich	 werde	 ihr	 die	 Nachricht	 morgen	 in	 aller	 Frühe	
zustellen	lassen.«	

»Was	–	was	ist	denn	mit	Bartholomew	geschehen?«	fragte	sie	leise.	

»Er	ist	entkommen«,	erklärte	der	Zahlmeister	mit	einem	Achselzucken.	»Es	ist	allerdings	
möglich,	daß	sie	ihn	erwischt	haben,	seit	wir	die	letzte	Mitteilung	darüber	erhielten.	Haben	
Sie	heute	nacht	weitere	Nachrichten	gehört?«	wandte	er	sich	an	den	Operateur.	

»Nein,	es	ist	nicht	der	Rede	wert.	In	Frankreich	haben	sie	einen	Mann	verhaftet,	aber	es	
stellt	sich	jetzt	heraus,	daß	es	nicht	Bartholomew	ist.«	

Margot	machte	einen	Schritt	vorwärts	und	wäre	gestürzt,	wenn	der	Zahlmeister	sie	nicht	
aufgefangen	hätte.	
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»Miss	Cameron«,	sagte	er,	»es	tut	mir	unendlich	leid,	daß	ich	Sie	hierhergeschleppt	habe.	
Die	Hitze	hier	ist	zu	groß,	und	die	Luft	ist	auch	nicht	die	beste.«	

Er	führte	sie	hinaus	auf	das	Bootsdeck	und	besorgte	ihr	einen	Stuhl.	

»Warten	Sie	bitte	hier.	Ich	bringe	Ihnen	gleich	ein	Glas	Wasser.«	

Nachdem	er	das	gesagt	hatte,	eilte	er	nach	unten.	Jemand	bewegte	sich	im	Schatten	eines	
der	Boote	und	Margot	sah,	daß	der	Mann	ein	weißes	Frackhemd	trug.	

»Jim!«	rief	sie	leise.	»Jim«!«	

Geräuschlos	kam	er	zu	ihr,	und	sie	bemerkte,	daß	er	nackte	Füße	hatte.	

»Ach,	Jim,	ich	weiß	es!	Was	hat	das	alles	nur	zu	bedeuten?«	

»Ach,	du	hast	es	gehört?«	fragte	er	ruhig.	

Sie	konnte	nur	nicken.	

»Margot,	traust	du	mir	noch?	Glaubst	du	noch	an	mich?«	

Sie	holte	tief	Atem	und	richtete	dann	ihre	Blicke	auf	sein	Gesicht.	

»Ja,	Jim,	ich	glaube	an	dich«,	erwiderte	sie.	

Er	 neigte	 sich	 zu	 ihr	 nieder	 und	 küßte	 sie	 leidenschaftlich.	 Gleich	 darauf	 hörte	 sie	 die	
Schritte	des	Zahlmeisters	auf	der	Treppe.	Jim	verschwand	wieder	im	Schatten.	

»Es	geht	mir	jetzt	besser«,	sagte	sie,	als	sie	das	Glas	mit	zitternder	Hand	nahm.	

»Es	 sieht	 aber	 noch	 nicht	 so	 aus,	 als	 ob	 es	 Ihnen	 viel	 besser	 ginge.	Wirklich,	 es	 tut	 mir	
sehr	leid,	daß	ich	die	Veranlassung	dazu	sein	mußte.	Ich	hätte	wissen	sollen,	daß	es	in	dem	
kleinen,	eingeschlossenen	Raum	zu	heiß	für	Sie	ist.«	

»Ach,	das	ist	schon	alles	 in	Ordnung.	Es	war	mein	eigener	Fehler	–	ich	–	 ich	habe	heute	
abend	zuviel	Wein	zum	Essen	getrunken.«	

»Aber	damit	kommen	Sie	bei	mir	nicht	weit«,	entgegnete	er	vorwurfsvoll.	»Sie	vergessen,	
Miss	Cameron,	daß	ich	mit	Ihnen	zusammen	am	Tisch	saß.	Sie	haben	überhaupt	noch	kein	
Glas	Wein	getrunken,	seitdem	Sie	an	Bord	kamen.«	

Sie	lachte,	aber	es	klang	nervös.	Der	Zahlmeister	brachte	sie	nach	unten	und	übergab	sie	
der	 Stewardeß.	 Auf	 ihrem	 Lager	 warf	 sie	 sich	 später	 von	 einer	 Seite	 auf	 die	 andere,	 und	
immer	wieder	hörte	sie	nur	das	eine	Wort	–	Mörder!	Mörder!	

Das	Plätschern	der	Wellen,	die	gegen	die	Bordwand	schlugen,	das	Wehen	des	Windes,	der	
sich	in	dem	offenen	Kabinenfenster	fing,	schienen	es	zu	wiederholen.	

Es	 war	 unmöglich!	 Jim	 konnte	 es	 unmöglich	 getan	 haben!	 Er	 hatte	 ja	 im	 Scherz	 davon	
gesprochen,	 daß	 er	 ein	 Bankräuber	 werden	 wollte,	 aber	 es	 war	 doch	 einfach	 absurd.	
Trotzdem	 blieben	 die	 Tatsachen	 bestehen,	 ein	 Steckbrief	 war	 gegen	 ihn	 erlassen,	 und	 er	
war	geflohen.	Dadurch	bekannte	er	sich	schuldig.	

Was	sollte	sie	tun?	Diese	Frage	legte	sie	sich	tausendmal	vor,	und	doch	konnte	sie	keine	
Antwort	darauf	finden.	Es	blieb	nur	eins	übrig:	sie	mußte	an	ihn	glauben	und	warten.	Aber	
wo	mochte	sich	Jim	aufhalten?	In	welchem	Teil	des	Schiffes	verbarg	er	sich?	Wie	konnte	er	
der	Wachsamkeit	der	Inspektoren	entgehen,	die	jeden	Quadratmeter	des	Schiffes	zweimal	



am	Tag	absuchten,	um	Leute	zu	erwischen,	die	sich	versteckt	hatten?	Sie	durchsuchten	die	
Rettungsboote	und	drangen	in	alle	noch	so	verborgenen	Winkel	ein,	um	blinde	Passagiere	
abzufassen.	

Diese	und	noch	viel	andere	Fragen	drängten	sich	ihr	auf.	Es	war	sechs	Uhr	morgens,	als	
sie	endlich	in	Schlaf	 fiel,	und	der	Trompeter	gab	das	Signal	zum	Mittagessen,	bevor	sie	an	
Deck	erschien.	

»Ich	 möchte	 Sie	 gern	 sprechen«,	 sagte	 Stella	 Markham,	 die	 zu	 ihr	 trat.	 »Ich	 habe	 eine	
furchtbare	Nachricht	erhalten.«	

Margot	wußte	sehr	wohl,	welche	Nachricht	das	war.	In	diesem	Augenblick	haßte	sie	diese	
Frau	 mit	 dem	 melancholischen	 Aussehen	 wie	 noch	 nie	 ein	 menschliches	 Wesen	 vorher.	
Wenn	 sie	 ihre	 schrecklichen	 Diamanten	 nicht	 auf	 der	 Bank	 deponiert	 hätte,	 wäre	 dieses	
Verbrechen	überhaupt	nicht	passiert.	Konnte	sie	den	Schmuck	nicht	nach	London	oder	New	
York	bringen?	

»Ja,	bitte«,	erwiderte	sie	und	versuchte,	möglichst	uninteressiert	zu	erscheinen.	

»Ich	habe	ein	kostbares	Diamantenhalsband	verloren	–	es	ist	mir	gestohlen	worden	–	von	
dem	Bankdirektor	selbst.	Natürlich	wird	mir	die	Bank	den	Schaden	ersetzen,	aber	es	waren	
alles	ausgesuchte	Steine.«	

»Treten	Sie	eigentlich	auf	der	Bühne	auf?«	fragte	Margot	unhöflich.	

»Wie	kommen	Sie	denn	darauf?«	

»Ich	dachte,	daß	nur	Schauspielerinnen	Juwelen	im	Wert	von	hundertzwölftausend	Pfund	
verlieren«,	 entgegnete	 Margot	 aufgebracht.	 »Warum	 lassen	 Sie	 überhaupt	 Schmuckstücke	
auf	 der	 Bank,	 damit	 andere	 Leute	 sie	 stehlen	 können?	 Warum	 tragen	 Sie	 sie	 nicht	 selbst,	
statt	anderen	Leuten	das	Risiko	zuzuschieben?«	

Mrs.	Markham	zog	die	dünnen	Augenbrauen	hoch,	dann	brach	sie	in	ein	Lachen	aus.	

»Ach,	 ich	 habe	 ja	 ganz	 vergessen,	 daß	 der	 amüsante	 Mr.	 Bartholomew	 die	 Diamanten	
nahm,	und	daß	er	mit	Ihnen	befreundet	war.«	

»Er	ist	auch	noch	mein	Freund«,	erwiderte	Margot	mit	flammenden	Wangen.	

»Ach,	es	muß	sehr	interessant	sein,	Leute	der	Verbrecherklasse	zu	kennen«,	meinte	Mrs.	
Markham	ironisch.	

»Ich	weiß	nicht,	warum	Sie	das	sagen.«	Margots	Zorn	steigerte	sich.	»Ich	weiß	nur,	daß	
Ihre	Eitelkeit	und	Ihre	Unbedachtsamkeit	einen	guten	Mann	zu	Fall	gebracht	haben.«	

Mrs.	Markham	lächelte	nachsichtig.	

»...	und	außerdem	ist	dabei	ein	tüchtiger	Mann	ums	Leben	gekommen.«	–	»Wieso?«	

Das	Lächeln	schwand	aus	Mrs.	Markhams	Zügen.	

»Wer	ist	es	denn?«	fragte	sie	schnell.	

»Stephan	Sanderson,	der	Assistent	von	Mr.	Bartholomew.	Er	wurde	erschossen	in	seinem	
Büro	aufgefunden,	am	Abend	vor	unserer	Abfahrt	von	England.«	

Mrs.	Markham	sah	plötzlich	alt	und	eingefallen	aus.	

»Um	Himmels	willen«,	sagte	sie	leise,	»erschossen	–	nein,	das	ist	ja	entsetzlich!«	



Ihr	Aussehen	hatte	sich	so	verändert,	daß	Margot	einen	Schritt	vortrat	und	sie	am	Arm	
faßte.	

»Was	 fehlt	 Ihnen?«	 fragte	 sie,	 aber	 Mrs.	 Markham	 antwortete	 nicht.	 Sie	 schüttelte	 nur	
schwach	den	Kopf	und	sank	dann	ohnmächtig	in	ihren	Stuhl	zurück.	

Die	 folgenden	 Tage	 waren	 für	 Margot	 Cameron	 wie	 ein	 böser	 Traum.	 Nachts	 um	 zwölf	
war	sie	gewöhnlich	oben	an	Deck,	um	Jim	zu	treffen,	aber	an	diesem	Abend	kam	er	nicht.	
Früher	 am	 Tage	 hatte	 sie	 Pfarrer	 Price	 getroffen,	 der	 mit	 Mrs.	 Markham	 auf	 dem	
Promenadendeck	spazierenging.	

Mrs.	 Markham	 hatte	 sich	 wieder	 erholt	 und	 entschuldigte	 sich	 bei	 Margot.	 Sie	 sagte	
wenigstens,	 daß	 sie	 sich	 wieder	 ganz	 wohl	 fühlte,	 aber	 es	 waren	 dunkle	 Schatten	 unter	
ihren	Augen	zu	sehen.	

»Es	 ist	schrecklich	mit	mir,	 ich	kann	niemals	von	einem	Mord	oder	einem	Unfall	hören,	
ohne	daß	es	mir	auf	die	Nerven	geht.	Und	es	war	gestern	abend	besonders	schrecklich	für	
mich,	weil	ich	den	armen	Mann	genau	kannte.«	

»Ich	habe	auch	von	der	traurigen	Nachricht	gehört«,	bemerkte	Mr.	Price,	»und	 ich	muß	
sagen,	es	war	entsetzlich	–	schrecklich!«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	mag	ja	auch	eine	Erklärung	sein	dafür,	daß–«	begann	Mrs.	Markham.	

»Wofür?«	fragte	Mr.	Price.	

»Ich	meine	für	das,	was	der	Decksteward	Ihnen	heute	abend	sagte.«	

»Ach	so.«	Mr.	Price	starrte	über	die	Reling	auf	das	Meer	hinaus.	

»Worum	handelt	es	sich	denn?«	fragte	Margot.	

»Der	 Decksteward	 sagte	 mir,	 daß	 zwei	 Detektive	 an	 Bord	 wären.	 Ich	 weiß	 aber	 nicht	
genau,	ob	sie	Passagiere	erster	Klasse	sind.«	

Neuer	Schrecken	packte	Margot.	

»Was,	 Detektive	 sind	 an	 Bord	 der	 ›Ceramia‹?«	 wiederholte	 sie	 unsicher.	 »Wer	 sind	 sie	
denn?	Können	Sie	mir	die	Leute	zeigen?«	

»Nein«,	 erklärte	 Mrs.	 Markham	 ebenfalls	 nervös.	 »Winter	 wird	 sie	 wahrscheinlich	
kennen.	Er	verkehrt	mit	solchen	Menschen	–	ich	meine,	mit	Detektiven	–«	

»Es	ist	schrecklich«,	erklärte	Mr.	Price	aufs	neue.	Die	Geschichte	von	dem	Bankeinbruch	
schien	ihm	sehr	nahezugehen.	

»Ich	 –	 ich	 glaube,	 es	 wäre	 gut,	 daß	 ich	 mich	 zurückzöge	 und	 zur	 Ruhe	 legte,	 wenn	 die	
Damen	mich	entschuldigen	wollen.«	Er	wandte	sich	kurz	um	und	ging	fort.	

»Ich	mag	den	Pfarrer	gut	leiden«,	sagte	Margot.	»Ich	weiß	nicht	warum,	aber	er	macht	auf	
mich	einen	so	sympathischen	Eindruck.«	

»Ja,	er	ist	ein	sehr	netter	Mann,	auch	meiner	Ansicht	nach.«	

»Ihr	Butler	ist	ja	heute	abend	nicht	an	Deck?«	

»Er	 hat	 noch	 unter	 der	 Seekrankheit	 zu	 leiden«,	 entgegnete	 Mrs.	 Markham	 schroff.	
»Heute	morgen	hatten	wir	etwas	Seegang,	und	das	war	gerade	genug,	um	ihn	kampfunfähig	
zu	machen.«	



Später	 wartete	 Margot,	 daß	 Jim	 auftauchen	 sollte,	 sie	 wartete	 auch	 noch,	 als	 die	
Nachtwache	das	Deck	mit	großen	Schläuchen	abspülte.	Dann	ging	sie	zu	ihrer	Kabine	und	
weinte.	 Schlafen	 konnte	 sie	 nicht,	 und	 als	 um	 fünf	 der	 Morgen	 graute,	 erhob	 sie	 sich,	
kleidete	sich	an	und	ging	wieder	hinaus.	

Die	 Aufzüge	 waren	 zu	 dieser	 Zeit	 außer	 Tätigkeit,	 und	 sie	 mußte	 die	 große	 Treppe	
hinaufsteigen.	 Als	 sie	 das	 C-Deck	 erreichte,	 erinnerte	 sie	 sich	 an	 Mrs.	 Dupreid,	 und	 trotz	
ihrer	 Sorgen	 mußte	 sie	 lächeln,	 als	 sie	 daran	 dachte,	 daß	 es	 jetzt	 doch	 eigentlich	 nicht	
anging,	sich	nach	ihr	zu	erkundigen.	

Trotzdem	sah	sie	den	langen	Gang	zwischen	den	Kabinen	entlang.	

Die	 Tür	 der	 Kabine	 von	 Mrs.	 Dupreid	 war	 nur	 angelehnt,	 und	 Margot	 bemerkte,	 daß	
drinnen	Licht	brannte.	Vielleicht	kann	sie	ebensowenig	schlafen	wie	ich,	dachte	Margot.	

Nach	kurzem	Zögern	ging	sie	den	Gang	entlang	und	klopfte	an	die	Tür,	die	sich	durch	die	
Berührung	ganz	öffnete.	Die	Kabine	war	leer,	das	Bett	unberührt.	

Margot	runzelte	die	Stirn.	

Vielleicht	war	Mrs.	Dupreid	an	Deck.	Margot	ging	also	die	Treppe	weiter	hinauf	und	trat	
hinaus	in	die	kühle	Morgenluft.	

Das	Deck	war	vollkommen	leer	mit	Ausnahme	des	Steuermanns,	der	auf	und	ab	ging	und	
sie	 gleichgültig	 ansah.	 Er	 war	 ja	 gewöhnt,	 daß	 die	 Passagiere	 die	 unmöglichsten	 Dinge	
anstellten.	Aber	gleich	darauf	trat	er	an	sie	heran	und	fragte,	ob	sie	eine	Tasse	Kaffee	haben	
möchte.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	schon	so	früh	ein	Steward	auf	dem	Posten	ist,	aber	ich	kann	Ihnen	
etwas	besorgen,	wenn	Sie	es	wünschen.«	

Sie	nahm	sein	Anerbieten	dankbar	an.	

Er	 schob	 ihr	 einen	 Sessel	 hin	 und	 legte	 eine	 Decke	 darüber.	 Margot	 empfand	 das	 als	
angenehme	 Ablenkung.	 Das	 Schiff	 rollte	 ein	 wenig,	 und	 sie	 mußte	 daran	 denken,	 daß	 der	
arme	 Winter	 wieder	 seekrank	 wurde.	 Das	 Meer	 war	 eintönig	 grau,	 nur	 die	 weißen	
Schaumkronen	 der	 Wellen	 hoben	 sich	 davon	 ab.	 Auch	 der	 Himmel	 hatte	 sich	 mit	 grauen	
Wolken	überzogen.	Es	sah	aus,	als	ob	es	regnen	würde.	

»Vor	 Mittag	 wird	 es	 sich	 noch	 aufklären«,	 meinte	 der	 Steuermann.	 Er	 wußte	 aus	
Erfahrung,	 daß	 man	 den	 Passagieren	 bei	 schlechtem	 Wetter	 Mut	 machen	 mußte.	 »Die	
Heizer	gehen	jetzt	gerade	nach	unten,	die	haben	Schichtwechsel.«	

Eine	Reihe	von	Männern	kam	das	Deck	entlang.	

»Sie	 kürzen	 sich	 den	 Weg	 ab,	 wenn	 morgens	 niemand	 an	 Deck	 ist,	 und	 gehen	 hier	
entlang.«	

»Was	haben	denn	die	Heizer	zu	tun?«	

»Die	arbeiten	unten	in	dem	heißen	Maschinenraum.	Sie	müssen	für	die	Feuerung	sorgen.	
Da	unten	ist	eine	verdammt	hohe	Temperatur,	 in	der	Hölle	kann	es	auch	nicht	viel	heißer	
sein.	 Neulich	 ist	 einer	 umgekippt.	 Es	 dauerte	 drei	 Stunden,	 bevor	 er	 wieder	 zum	
Bewußtsein	kam.«	

»Der	arme	Mann!	Es	ist	schrecklich,	daß	wir	hier	in	solchem	Luxus	leben	und	uns	kaum	
klarmachen,	was	diese	Leute	zu	leiden	haben.«	



Der	erste	Heizer	war	nun	auf	gleicher	Höhe	mit	Margot	angekommen.	Die	Leute	sahen	sie	
neugierig	an,	und	auch	sie	musterte	die	Reihe.	Wenige	Sekunden	später	hätte	sie	beinahe	
ihre	 Tasse	 fallen	 lassen;	 sie	 brauchte	 alle	 ihre	 Selbstbeherrschung,	 um	 es	 zu	 verhindern!	
Der	siebente	Mann,	der	barfuß	und	ohne	Kopfbedeckung	mit	starrem	Blick	entlangging,	war	
Jim	 Bartholomew.	 Wie	 die	 anderen	 trug	 er	 einen	 dunkelblauen	 Sweater,	 und	 seine	
Beinkleider,	die	kaum	bis	zu	den	Knien	reichten,	waren	unten	ausgefranst.	
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Mit	schnellen	Schritten	gingen	die	Leute	an	Margot	vorüber,	und	sie	sah	ihnen	sprachlos	
nach.	 Der	 Steuermann	 sprach	 noch	 über	 die	 ungleiche	 Verteilung	 der	 Güter	 im	 Leben;	 er	
hatte	ihre	Aufregung	nicht	bemerkt.	

»Ja,	 so	 ist	 es.	 Einige	 von	 uns	 arbeiten	 unten	 im	 Maschinenraum,	 die	 anderen	 schlafen	
oben	 in	den	Luxuskabinen.	Aber	die	Heizer,	die	sich	unten	so	plagen	müssen,	haben	auch	
Vergnügen,	 von	 denen	 die	 reichen	 Leute	 da	 oben	 nichts	 ahnen.	 Unter	 den	 Heizern	 findet	
man	 ebenso	 feine	 Herren	 wie	 in	 der	 ersten	 Klasse,	 auch	 das	 sind	 schließlich	 Menschen	
genau	wie	Sie	und	ich.«	

»Ach,	 malen	 Sie	 diese	 Schrecken	 nicht	 noch	 weiter	 aus«,	 sagte	 Margot	 und	 legte	 ihre	
Hand	auf	seinen	Arm.	

»Ach,	verzeihen	Sie«,	erwiderte	er	erstaunt,	 und	doch	 fühlte	er	sich	geschmeichelt,	 daß	
seine	beredte	Schilderung	sie	so	bewegt	hatte.	

»Wollen	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein,	 mir	 noch	 eine	 Tasse	 Kaffee	 zu	besorgen?	Es	 tut	 mir	
leid,	ich	habe	diese	umgestoßen.«	

Der	Steuermann	verschwand.	

Das	also	war	die	Erklärung.	Jim	Bartholomew	fuhr	als	Heizer.	Plötzlich	durchschaute	sie	
nun	alles.	Der	Chefingenieur	und	der	Kapitän	des	Schiffes	waren	seine	Freunde.	Sie	hatten	
dafür	 gesorgt,	 daß	 die	 Nachrichten	 von	 dem	 Mord	 in	 der	 Bank	 unterdrückt	 wurden,	 und	
hatten	alles	Risiko	auf	sich	genommen.	Jim	hatte	ihnen	doch	früher	auch	das	Leben	gerettet.	
Und	nun	war	er	da	unten	in	der	heißen	Hölle	des	Maschinenraums.	Sie	dachte	wieder	daran,	
daß	 einer	 der	 Heizer	 unten	 bewußtlos	 umgefallen	 war,	 und	 fuhr	 schaudernd	 zusammen.	
Und	 gerade	 jetzt,	 in	 diesem	 Augenblick	 war	 er	 unten	 und	 mußte	 die	 furchtbaren	
Hitzequalen	 ertragen.	 Jedenfalls	 war	 es	 am	 frühen	 Morgen	 aber	 noch	 kühler	 als	 während	
der	heißen	Tageszeit.	

Plötzlich	 erinnerte	 sie	 sich	 auch	 an	 den	 geheimnisvollen	 ›Nosey‹.	 »Als	 ich	 ihn	 das	
letztemal	sah,	war	er	nackt	bis	zum	Gürtel«,	hatte	Jim	gesagt.	Er	schien	also	auch	ein	Heizer	
zu	sein.	

Margot	machte	eine	kurze	Kalkulation.	Wenn	er	um	fünf	Uhr	in	den	Maschinenraum	ging,	
mußte	 er	 um	 neun	 wieder	 abgelöst	 werden,	 und	 er	 brauchte	 dann	 erst	 am	 Nachmittag	
wieder	 Dienst	 zu	 tun.	 Aber	 am	 Nachmittag	 war	 gerade	 die	 heißeste	 Zeit.	 Der	 Zahlmeister	
hatte	 gesagt,	 daß	 es	 im	 Innern	 des	 Schiffes	 heiß	 wäre,	 da	 sie	 jetzt	 den	 Golfstrom	
durchquerten.	



Sie	wünschte,	daß	er	es	ihr	nicht	gesagt	hätte,	aber	dann	bedauerte	sie	diesen	Gedanken	
wieder.	Wahrscheinlich	war	 Jim	auch	aus	diesem	Grund	 in	der	vorigen	Nacht	nicht	zu	 ihr	
nach	oben	gekommen.	

Mit	dieser	Vermutung	hatte	sie	ziemlich	recht.	Er	war	auf	Wache	gewesen,	hatte	im	tiefen	
Innern	des	Dampfers	gearbeitet,	und	zwar	in	einer	Hitze,	die	jeder	Beschreibung	spottete.	
Sie	war	davon	überzeugt,	daß	er	dieses	aus	einem	ganz	bestimmten	Grund	tat,	und	nicht	für	
sich	selbst,	sondern	für	sie.	

Als	der	Steuermann	ihr	eine	neue	Tasse	Kaffee	brachte,	lächelte	sie,	und	sie	lächelte	noch,	
als	sie	sich	eine	Stunde	später	 in	 ihrer	Kabine	zur	Ruhe	 legte.	Später	wachte	sie	steif	und	
verkrampft	auf,	denn	sie	hatte	sich	nicht	entkleidet.	Um	drei	Uhr	nachmittags	galt	ihr	erster	
Gedanke	Jim	Bartholomew,	der	vor	der	Verfolgung	durch	die	Gerichte	floh	und	tief	unten	in	
der	Hitze	des	Maschinenraums	arbeitete.	

Und	sie	war	stolz,	daß	sie	wußte,	in	welch	schrecklicher	Gefahr	er	schwebte.	

Und	 dann	 erinnerte	 sie	 sich,	 daß	 sie	 am	 frühen	 Morgen	 die	 Kabine	 von	 Mrs.	 Dupreid	
aufgesucht	hatte.	Sobald	sie	sich	umgekleidet	hatte,	ging	sie	zum	C-Deck	und	klopfte	an	die	
Tür	von	Ceciles	Freundin.	

Das	Mädchen,	das	Margot	auch	sonst	schon	dort	gesehen	hatte,	und	die	anscheinend	ihre	
ganze	Zeit	in	der	Kabine	zubrachte,	öffnete.	

»Mrs.	Dupreid	schläft«,	flüsterte	sie	leise.	»Sie	hatte	eine	sehr	schlechte	Nacht.«	

»Das	ist	schade«,	entgegnete	Margot	höflich.	»Wann	ist	sie	denn	zu	Bett	gegangen?«	

Das	ging	sie	eigentlich	nichts	an,	und	es	war	sehr	unhöflich,	diese	Frage	zu	stellen.	

»Ach,	sie	hat	sich	kurz	vor	Mitternacht	gelegt.«	

Margot	ging	verwundert	zum	Promenadendeck.	

Auch	um	Mrs.	Dupreid	schwebte	irgendein	Geheimnis.	Stella	Markham	gegenüber	war	sie	
etwas	höflicher.	Die	Dame	hatte	ihr	hochfahrendes	Wesen	mehr	und	mehr	abgelegt	und	war	
bedeutend	menschlicher	und	liebenswürdiger	geworden.	

»Ich	 danke	 Ihnen	 für	 Ihre	 Nachfrage,	 aber	 ich	 hatte	 eine	 sehr	 schlechte	 Nacht.	 Oh,	 ich	
hasse	 dieses	 Schiff	 –	 ja,	 es	 gibt	 Augenblicke,	 in	 denen	 ich	 wünschte,	 daß	 der	 ganze	 große	
Kasten	unterginge!«	

»Ich	würde	Ihnen	raten,	dem	Kapitän	das	zu	sagen.	Vielleicht	versenkt	er	die	›Ceramia‹,	
weil	 Sie	 es	 wünschen«,	 entgegnete	 Margot	 ruhig.	 »Er	 steht	 in	 dem	 Ruf,	 die	 Wünsche	 der	
Passagiere	möglichst	weitgehend	zu	berücksichtigen.«	

Mrs.	 Markham	 sah	 sie	 schnell	 von	 der	 Seite	 an,	 aber	 ihr	 Ärger	 verflog	 wieder,	 und	 sie	
lächelte.	

»Es	 ist	 auch	 nicht	 recht	 von	 mir,	 mich	 so	 gehenzulassen«,	 sagte	 sie.	 »Ach,	 es	 ist	 doch	
furchtbar	heiß.«	Sie	fächelte	sich.	

Es	war	wirklich	heiß,	die	See	lag	glatt	wie	die	Oberfläche	eines	Spiegels,	das	Versprechen	
des	 Steuermanns	 hatte	 sich	 tatsächlich	 erfüllt.	 Lückenlos	 blau	 spannte	 sich	 der	 Himmel	
über	die	weite	Meeresfläche.	Die	See	selbst	zeigte	dasselbe	Blau	wie	der	Himmel,	nur	war	er	
einige	Töne	tiefer.	



»Wenn	es	hier	oben	schon	heiß	ist,	dann	möchte	ich	nur	wissen,	welche	Temperatur	im	
Kesselraum	herrscht«,	bemerkte	Mrs.	Markham.	»Ich	habe	gehört,	daß	einen	der	Heizer	der	
Schlag	 getroffen	 hat.	 Ich	 fragte	 den	Schiffsarzt,	 als	er	zum	Mittagessen	herunterkam,	aber	
der	 hat	 es	 natürlich	 abgestritten.	 An	 Bord	 eines	 so	 großen	 Dampfers	 erfahren	 die	
Passagiere	doch	niemals,	was	wirklich	vorgeht.«	

»Ich	 glaube,	 mich	 bringt	 diese	 Reise	 auch	 noch	 um«,	 entgegnete	 Margot,	 erhob	 sich	
unsicher	und	ging	zur	Reling.	

Mrs.	 Markham	 glaubte	 nur,	 daß	 sie	 unruhig	 war	 wie	 viele	 andere	 Passagiere.	Sie	 nahm	
ihre	feine	Stickerei	wieder	auf,	die	sie	bei	Margots	Ankunft	niedergelegt	hatte.	

Nach	einiger	 Zeit	kam	das	 junge	Mädchen	zurück.	Sie	war	 im	 Innersten	überzeugt,	 daß	
nicht	Jim	der	Heizer	sein	konnte,	der	gestorben	war.	

»Wie	 geht	 es	 Ihrem	 Butler?«	 fragte	 sie.	 »Hat	 der	 etwa	 auch	 einen	 Schlaganfall	
bekommen?«	

Mrs.	Markham	stickte	ruhig	weiter,	während	sie	den	Blick	auf	die	Arbeit	gesenkt	hielt.	

»Nein«,	sagte	sie	nach	einer	kleinen	Pause.	»Mein	Butler	stirbt	nicht.	Es	scheint	so,	als	ob	
er	ewig	lebt.«	

Es	lag	etwas	Merkwürdiges	in	ihrem	Ton,	so	daß	Margot	sich	nach	ihr	umsah.	

»Wieso	meinen	Sie	das?«	

»Mein	Butler	stirbt	nicht«,	erklärte	Mrs.	Markham	wieder	und	schüttelte	den	Kopf.	

Margot	schaute	das	Deck	auf	und	ab.	

»Ich	habe	ihn	in	den	letzten	Tagen	überhaupt	nicht	gesehen.«	

»Nein,	 wenn	 es	 ihm	 einigermaßen	 gutgeht,	 sitzt	 er	 die	 ganze	 Zeit	 im	 Rauchsalon.	 Aber	
hier	kommt	ein	Freund	von	Ihnen.«	

»Er	ist	nicht	mein	Freund«,	entgegnete	Margot	schnell,	als	Major	Pietro	Visconti	in	seiner	
glänzenden	Uniform	das	Deck	entlangkam.	

»Ein	 merkwürdiger	 kleiner	 Herr«,	 meinte	 Mrs.	 Markham,	 wahrend	 sie	 eifrig	
weiterstickte.	

»Ja«,	pflichtete	Margot	bei.	»Er	sieht	immer	so	schmuck	und	adrett	aus,	als	ob	die	Uniform	
eben	vom	Schneider	geliefert	worden	wäre.«	

Mrs.	Markham	mußte	lachen.	

Der	 Italiener	 hielt	 vorschriftsmäßig	 in	 der	 genauen	 Entfernung	 vor	 den	 Damen	 an,	
salutierte	vor	ihnen	beiden	und	schüttelte	dann	Margot	die	Hand.	

»Sie	 sind	 heute	 mittag	 nicht	 zum	 Essen	 gekommen,	 das	 tat	 mir	 furchtbar	 leid.	 Ich	
promenierte	 diese	 Seite	 des	 Dampfers	 entlang,	 ich	 promenierte	 die	 andere	 Seite	 entlang,	
aber	ich	entdeckte	sie	nicht.	Ich	kletterte	zum	Bootsdeck	hinauf	und	promenierte	auch	dort	
entlang.	 Ich	 suchte	 in	 der	 großen	 Gesellschaftshalle	 und	 im	 Palmengarten,	 aber	 nein!	 Ich	
fand	Sie	nicht,	Sie	waren	nicht	da.«	

Margot	drückte	sich	und	ließ	den	Major	mit	der	von	ihm	verehrten	Mrs.	Markham	allein.	
Sie	eilte	die	Treppe	hinunter	zu	ihrem	Freund,	dem	Zahlmeister.	



»Sie	müssen	heute	recht	lieb	und	nett	zu	mir	sein«,	sagte	sie,	als	sie	ihn	allein	in	seinem	
Büro	fand.	Auch	er	wurde	von	der	Hitze	sehr	geplagt,	obwohl	zwei	bewegliche	elektrische	
Fächer	auf	seinem	Schreibtisch	aufgestellt	waren.	

»Sie	 können	 versichert	 sein,	 daß	 ich	 dem	 leisesten	 Ihrer	 Wünsche	 sofort	 nachkomme,	
Miss	Cameron«,	entgegnete	er	höflich.	

»Ich	 möchte,	 daß	 Sie	 eins	 der	 wichtigsten	 Gesetze	 brechen,	 die	 an	 Bord	 eines	 Schiffes	
gelten.«	

»Um	was	für	ein	Gesetz	handelt	es	sich	denn?«	

»Daß	Sie	niemals	ein	Geheimnis	verraten	dürfen.	Sie	sagen	niemals,	wieviel	Knoten	wir	
laufen,	und	Sie	sagen	auch	nichts,	wenn	der	Kapitän	mit	geringerer	Geschwindigkeit	 fährt	
und	warum	er	das	tut.«	

Er	lächelte.	

»Das	wissen	wir	manchmal	hier	unten	auch	nicht.«	

»Nun	 gut,	 dann	 werde	 ich	 Sie	 jetzt	 fragen.«	 Es	 kostete	 sie	 einige	 Anstrengung,	 und	 sie	
mußte	erst	schlucken,	bevor	sie	etwas	sagte.	»Ist	es	wahr,	daß	ein	–	Heizer	heute	gestorben	
ist?«	

Er	sah	sie	ernst	an.	

»Dann	 scheint	 die	 Geschichte	 doch	 herausgekommen	 zu	 sein?	 Ja,	 das	 stimmt.	 Was	
erzählen	sich	die	Passagiere?	Woran	soll	er	denn	gestorben	sein?«	

»Sie	 sagen,	 daß	 er	 einen	 Schlaganfall	 bekommen	 hat.«	 Sie	 mußte	 sich	 sehr	
zusammennehmen.	Ihre	Beine	zitterten.	

»Das	 ist	nicht	 wahr.	 Der	 arme	 Kerl	 kam	 durch	 eine	 kleine	 Explosion	 ums	 Leben.	 Es	 tut	
mir	furchtbar	leid	um	ihn,	er	war	schon	fünfzehn	Jahre	hier	an	Bord	des	Schiffes.«	

Margot	atmete	erleichtert	auf.	Es	klang	fast	wie	ein	Schluchzen.	»Ich	danke	Ihnen,	daß	Sie	
mir	 das	 gesagt	 haben«,	 entgegnete	 sie	 mit	 heiserer	 Stimme.	 »Ich	 mußte	 unter	 allen	
Umständen	etwas	Genaueres	erfahren.«	

»Aber,	 Miss	 Cameron,	 man	 sollte	 fast	 denken,	 daß	 Sie	 einen	 Freund	 unter	 den	 Heizern	
hätten«,	meinte	er	lachend,	als	er	die	Tür	für	sie	öffnete.	

»Sie	 sind	 alle	 meine	 Freunde	 dort	 unten	 im	 Maschinenraum.	 Ich	 lerne	 jetzt	 überhaupt	
erst	etwas	von	dem	Leben	dieser	Leute	kennen.«	

Der	Zahlmeister	schwieg.	

Der	Tag	war	nicht	ohne	Abenteuer	 für	 Jim	Bartholomew	abgelaufen.	Als	die	Wache	der	
Heizer	abgelöst	wurde,	ging	er	durch	den	engen	Verbindungsgang,	der	die	unzureichenden	
Quartiere	 der	 Heizer	 im	 Vorderdeck	 mit	 dem	 Maschinenraum	 verband.	 Plötzlich	 klopfte	
ihm	jemand	auf	die	Schulter,	und	als	er	sich	umsah,	bemerkte	er	das	schmutzige	Gesicht	des	
Mannes,	der	den	ganzen	Morgen	neben	ihm	gearbeitet	hatte.	

»Ich	möchte	einmal	ein	Wort	mit	Ihnen	reden,	Wilkinson.	Wir	wollen	zum	Bad	gehen.«	

Jim	folgte	dem	anderen	in	einen	einfachen,	schmucklosen	Raum,	in	dem	eine	lange	Reihe	
von	Duschen	angebracht	war.	

»Was	haben	Sie	gestern	abend	auf	dem	Promenadendeck	gemacht?«	fragte	der	andere.	Es	
war	Nosey,	und	seine	Stimme	klang	befehlend.	



»Dieselbe	Frage	könnte	ich	auch	an	Sie	richten.«	

Nosey	 sah	 ihn	nachdenklich	an,	dann	sagte	er	plötzlich:	 »Ja,	 es	 stimmt	schon	 –	Sie	sind	
Bartholomew!«	

»Ein	 ganz	 netter	 Name«,	 erklärte	 Jim.	 »Aber	 deshalb	 brauche	 ich	 doch	 nicht	 so	 zu	
heißen.«	

»Wir	wollen	uns	nicht	streiten.	Setzen	Sie	sich	hin,	ich	bin	hundemüde,	aber	ich	muß	die	
Sache	einmal	mit	Ihnen	ins	reine	bringen.«	

Sie	ließen	sich	auf	zwei	Stühlen	nieder.	

»Also,	 ich	 kann	 Ihnen	 nur	 das	 eine	 sagen«,	 erklärte	 Nosey.	 »Ich	 bin	 ein	 Beamter	 von	
Scotland	 Yard,	 und	obwohl	 ich	nicht	 direkt	hinter	 Ihnen	 her	 bin,	habe	 ich	doch	genügend	
Amtsgewalt,	um	Sie	zu	verhaften.	Und	wahrscheinlich	wird	es	auch	so	kommen,	obwohl	die	
Leute	 in	 Scotland	 Yard	 nicht	 glauben,	 daß	 Sie	 den	 Mord	 begangen	 oder	 das	
Diamanthalsband	gestohlen	haben.	

Mein	 Kamerad	 hier	 an	 Bord	 hat	 übrigens	 einen	 ganz	 ausführlichen	 drahtlosen	 Bericht	
erhalten.	 Sie	 können	 nichts	 Besseres	 tun,	 Mr.	 Bartholomew,	 als	 mir	 alles	 sagen,	 was	 Sie	
wissen.	Sie	haben	nicht	mehr	lang	Gelegenheit	dazu,	denn	morgen	komme	ich	nicht	mehr	in	
den	Maschinenraum	hinunter.	Ich	habe	mich	vollkommen	davon	überzeugt,	daß	sich	keiner	
der	Verbrecher,	die	wir	verfolgen,	unter	der	Schiffsbesatzung	befindet.«	

Jim	 konnte	 nichts	 gewinnen	 oder	 erreichen	 dadurch,	 daß	 er	 schwieg	 oder	 Ausflüchte	
machte.	Deshalb	erzählte	er	alles	bis	zu	den	letzten	Einzelheiten.	Eine	ganze	Stunde	saßen	
die	beiden	beisammen.	Gelegentlich	unterbrach	der	Detektiv	ihn	mit	einer	Frage,	und	als	sie	
sich	zum	Schluß	erhoben,	klopfte	er	dem	anderen	auf	die	Schulter.	

»Es	 wird	 jemand	 verhaltet,	 bevor	 der	 Dampfer	 den	 Hudson	 River	 erreicht	 –	
möglicherweise	sind	Sie	es.«	

»Nun,	 es	 würde	 mir	 auch	 leid	 tun,	 wenn	 Sie	 ohne	 Erfolg	 nach	 Hause	 zurückkehren	
müßten.«	

Das	 ewige	 Einerlei	 des	 Schiffslebens	 fiel	 Margot	 Cameron	 auf	 die	 Nerven.	 Sie	 wartete	
ungeduldig	auf	die	Stunde,	in	der	sie	Jim	treffen	konnte.	

Wieder	ging	sie	zum	dunkelsten	Teil	des	Promenadendecks	und	lehnte	sich	an	die	Reling.	
Gleich	darauf	kam	Jim,	wie	gewöhnlich	 im	Abendanzug.	»Nun,	wie	geht	es	dir?«	 fragte	sie	
atemlos,	 indem	sie	sich	an	 ihn	 lehnte.	 »Wie	geht	es	mit	deiner	Arbeit?	 Ich	meine,	 mit	 der	
Aufklärung	all	der	Geheimnisse?«	

»Meiner	Meinung	nach	gut.«	

Er	sah	sich	um.	

»Dieser	verdammte	Obersteward	wird	mich	hier	sehen.	Er	 ist	der	 letzte,	den	ich	treffen	
möchte,	 denn	 er	 kennt	 mich	 unglücklicherweise.	 Komm	 doch	 bitte	 mit	 mir	 die	 Treppe	
herauf,	wir	wollen	auf	das	Bootsdeck	gehen.«	

Sie	antwortete	nicht,	aber	sie	legte	den	Arm	in	den	seinen.	

Der	Weg	nach	oben	führte	über	eine	enge,	steile	Treppe,	und	er	stieg	zuerst	hinauf.	Oben	
gingen	einige	Paare	an	ihnen	vorüber.	



Zwischen	 zwei	 Booten	 war	 eine	 enge	 Plattform,	 von	 der	 aus	 das	 Herablassen	 dirigiert	
werden	konnte.	Dort	traten	sie	ans	äußere	Geländer.	

»Erzähle	 mir	 alles,	 was.	 sich	 ereignet	 hat«,	 sagte	 sie,	 und	 er	 berichtete	 ihr	
wahrheitsgetreu	alles	bis	zur	Entdeckung	der	Leiche	Sandersons.	

»Eins	 kann	 ich	 nicht	 verstehen.	 Warum	 mag	 wohl	 Cecile	 dicht	 an	 der	 Eisenbahnstation	
ausgestiegen	 und	 in	 ihrem	 Auto	 fortgefahren	 sein?	 Warum	 hast	 du	 das	 Frank	 nicht	
erzählt?«	

»Ich	war	eigentlich	davon	überzeugt,	daß	er	es	wußte«,	erklärte	Jim.	»Es	kam	mir	selbst	
so	sonderbar	vor.	Hat	sie	denn	etwas	davon	gesagt,	daß	sie	nach	Schottland	fahren	wollte,	
bevor	sie	plötzlich	ihren	Entschluß	änderte?«	

»Nein,	 das	 kam	 alles	 bei	 der	 Unterredung	 heraus,	 die	 sie	 mit	 Frank	 in	 seinem	
Arbeitszimmer	hatte.	Es	muß	sich	um	sehr	ernste	Dinge	gehandelt	haben,	denn	Frank	sah	
angegriffen	und	müde	aus,	als	er	herauskam,	und	die	arme	Cecile	war	bleich	und	verstört.	
Aber	du	hast	mir	noch	nicht	alles	erzählt.«	

»Nein«,	gab	er	zu.	Aber	es	dauerte	einige	Zeit,	bis	er	wieder	zu	sprechen	begann.	

»Es	 handelt	 sich	 um	 zwei	 verschiedene	 Dinge.	 Das	 eine	 will	 ich	 dir	 berichten,	 aber	 das	
andere	 halte	 ich	 für	 später	 zurück.	 Ich	 will	 noch	 nicht	 sagen,	 was	 sich	 alles	 ereignete,	
nachdem	der	Polizeiinspektor	mich	mit	dem	Toten	zurückließ,	aber	etwas	anderes	will	ich	
dir	mitteilen.	Und	ich	bitte	dich,	mir	bei	Lösung	des	Geheimnisses	zu	helfen.	

Als	ich	mich	über	den	Mann	neigte,	sah	ich,	daß	er	ein	Stück	Papier	in	der	Hand	hielt.	Ich	
öffnete	seine	Hand	gewaltsam	und	entdeckte	die	Ecke	einer	Photographie.	Ein	anderer	muß	
den	oberen	Teil	abgerissen	haben.«	

»Was	war	das	denn	für	eine	Photographie?«	fragte	sie	schnell.	

»Das	kann	ich	nicht	sagen.	Es	war	nur	eine	Ecke,	auf	der	eine	Frauenhand	zu	sehen	war.«	

»Kannst	du	sie	nicht	genauer	beschreiben?«	

»Es	war	eine	Frauenhand,	an	der	sich	ein	Ring	befand.«	

Margot	faßte	seinen	Arm.	

»Doch	nicht	etwa	die	›Töchter	der	Nacht‹?«	

»Ja,	dieser	Ring	war	es.«	

11 

»Cecile!	Das	war	ihr	Ring	–	und	doch	–«	

»Ich	konnte	mich	nicht	irren«,	fuhr	Jim	fort.	»Als	ich	an	Bord	des	Schiffes	kam,	lieh	ich	von	
dem	Chefingenieur	ein	Vergrößerungsglas,	und	so	konnte	ich	alle	Einzelheiten	erkennen.«	

Sie	schwieg,	während	sie	sich	über	die	Reling	lehnten	und	beobachteten,	wie	die	großen	
Schaumblasen	an	der	Oberfläche	des	Wassers	vorübereilten.	

»Willst	du	mir	nicht	auch	erzählen,	was	du	sonst	noch	erlebt	hast?«	

»Nur	 noch	 das:	 Ich	 kam	 in	 Southampton	 bei	 Tagesanbruch	 an	 und	 ging	 an	 Bord.	 Ich	
kenne	 den	Chefingenieur	 Smythe	 und	 wußte,	 daß	 er	 an	 Bord	 war.	 Offen	erklärte	 ich	 ihm,	
was	 ich	erlebt	hatte.	Außerdem	teilte	 ich	 ihm	meine	Verdachtgründe	mit,	die	 ich	dir	noch	



nicht	sagen	konnte.	Er	holte	Stornoway	in	seine	Kabine	herunter,	und	wir	besprachen	dann	
die	 ganze	 Angelegenheit	 beim	 Mittagessen.	 Das	 sind	 wirklich	 wunderbare	 Charaktere.	 Sie	
nahmen	das	Risiko	auf	sich.	Ich	schlafe	in	der	Kabine	des	Chefingenieurs,	die	sich	übrigens	
auf	diesem	Deck	befindet.	Der	Steward	ist	eingeweiht,	aber	auch	ihn	kannte	ich	von	früher	
her.«	

»Was	soll	denn	aber	in	New	York	werden?«	

»Das	weiß	ich	nicht.	Es	sind	Detektive	an	Bord	des	Schiffes,	aber	ich	glaube	nicht,	daß	sie	
hinter	mir	her	sind.«	

»Warum	sind	sie	denn	auf	das	Schiff	gekommen?«	

»Sie	 wollen	 die	 Bande	 der	 ›Vier	 Großen‹	 festnehmen.	 Habe	 ich	 dir	 damals	 nicht	 von	
Sandersons	Theorie	erzählt?	Er	war	wirklich	ein	armer	Mann.	Die	letzten	Worte,	die	er	mit	
mir	 wechselte,	 handelten	 von	 der	 hohen	 Summe,	 die	 auf	 die	 Verhaftung	 der	 Bande	
ausgesetzt	ist.«	

»Ich	weiß	nicht,	was	ich	davon	halten	soll«,	sagte	sie	nach	einer	Weile.	»Daß	der	Ring	auf	
der	 Photographie	 zu	 sehen	 war,	 ist	 doch	 merkwürdig.	 Frank	 hat	 oft	 gesagt,	 daß	 es	 der	
einzige	Ring	dieser	Art	ist.	Aber	es	ist	doch	nicht	möglich,	daß	dasselbe	Schmuckstück	auf	
der	 Photographie	 ist	 ...	 Glaubst	 du	 denn,	 daß	 Cecile	 dieses	 entsetzliche	 Verbrechen	
ausgeführt	hat?«	

»Du	meinst,	daß	sie	Sanderson	erschossen	hat	–	um	Himmels	willen	–	nein!«	

»Glaubst	 du,	 daß	 sie	 Sanderson	 gekannt	 hat?	 Ich	 besinne	 mich	 jetzt.	 Sie	 war	 sehr	
aufgeregt,	als	sie	ihn	in	der	Tür	der	Bank	stehen	sah.«	

Jim	antwortete	einige	Zeit	nicht.	

»An	 deiner	 Stelle	 würde	 ich	 die	 Möglichkeit	 nicht	 in	 Betracht	 ziehen,	 daß	 deine	
Schwägerin	 die	 Täterin	 sein	 könnte.	 Ich	 bin	 vollkommen	 davon	 überzeugt,	 daß	 sie	 nicht	
mehr	mit	dem	Mord	zu	tun	hat	als	du	und	ich.«	

Plötzlich	 hörten	 sie	 hinter	 sich	 im	 Dunkeln	 einen	 Schrei,	 einen	 halb	 erschreckten	 Ruf,	
dann	ein	Geräusch,	als	ob	etwas	Schweres	niederfiele.	Beim	ersten	Laut	sprang	Jim	auf	und	
verschwand	 in	der	Dunkelheit.	Margot,	die	 ihm	nacheilte,	wäre	beinahe	über	 ihn	gefallen.	
Sie	sah	jetzt,	daß	er	sich	über	eine	dunkle	Gestalt	beugte,	die	am	Boden	lag.	Rasch	steckte	er	
ein	Streichholz	an.	»Wer	ist	denn	dieser	Mann?«	fragte	er.	

Sie	 sah	 über	 die	 Schulter	 und	 schauderte	 zusammen,	 als	 sie	 Blut	 aus	 einer	 Kopfwunde	
niederrinnen	sah.	

»Das	ist	ja	der	Pfarrer	–	Mr.	Price!«	

Es	schien	sonst	niemand	den	Schrei	gehört	zu	haben,	denn	sie	blieben	allein	an	Deck.	

Jim	hob	den	Verwundeten	auf	und	stützte	ihn	gegen	einen	Windfang.	Der	Mann	stöhnte.	

»Wie	geht	es	Ihnen?	Können	Sie	stehen?«	fragte	Jim.	

Zuerst	 glaubte	 er,	 daß	 Price	 das	 Bewußtsein	 nicht	 wiedererlangt	 hätte,	 denn	 er	 erhielt	
nicht	sofort	Antwort.	

»Ich	will	es	 versuchen«,	 hörte	 er	dann	 eine	Stimme	 von	 unten.	 Mühsam	erhob	sich	der	
Pfarrer,	während	Jim	ihn	stützte.	

»Schrecklich!«	sagte	er	leise.	»Schrecklich!«	



»Geht	 es	 Ihnen	 besser,	 Mr.	 Price?«	 fragte	 Margot	 besorgt.	 »Ja,	 ich	 fühle	 mich	 schon	
wohler.	Wer	ist	denn	das?«	

»Ich	bin	Miss	Cameron.«	

»Ach,	es	ist	ganz	merkwürdig,	ich	bin	hier	über	diese	Bolzen	gefallen.	Es	ist	dunkel	oben	
an	Deck.«	

»Wer	hat	Sie	denn	überfallen?«	fragte	Jim.	

»Wieso?«	

»Wer	hat	Sie	verwundet?	Sie	werden	mir	doch	nicht	erzählen	wollen,	daß	Sie	hier	über	
einen	Bolzen	gefallen	sind.	Ich	habe	deutlich	gehört,	wie	Sie	mit	einem	anderen	kämpften.«	

Wieder	 steckte	 er	 ein	 Streichholz	 an.	 »Jemand	 hat	 versucht,	 Sie	 zu	 erwürgen.	 Ich	 sehe	
doch	noch	deutlich	die	Male	an	Ihrem	Hals.«	

»Ich	fürchte,	Sie	haben	geträumt«,	erwiderte	Price.	

»Aber	 ich	 danke	 Ihnen	 vielmals	 für	 Ihre	 liebenswürdige	 Hilfe.«	 Schwankend	 ging	 er	 zu	
der	 Treppe	 nach	 unten,	 und	 auf	 dem	 Weg	 hielt	 er	 sich	 an	 den	 Booten	 fest,	 um	 nicht	
umzusinken.	

»Das	war	ein	glücklicher	Zufall«,	meinte	Jim.	

»Das	verstehe	ich	nicht.	Wieso?«	

»Wirklich	 ein	 Segen«,	 entgegnete	 Jim	 erregt.	 »Wir	 beide	 können	 sehr	 dankbar	 sein,	 auf	
jeden	Fall	ich.	Es	ist	bisher	schon	so	vieles	gutgegangen.«	

»Wir	wollen	einmal	sehen,	aus	welcher	Richtung	der	Schrei	kam.«	

Vorsichtig	ging	er	den	engen	Weg	entlang,	dann	blieb	er	stehen.	

»Es	muß	ungefähr	hier	gewesen	sein«,	sagte	er	direkt	gegenüber	der	Radiokabine.	»Nun	
wollen	wir	einmal	hier	hineinsehen	und	den	Operateur	fragen,	ob	er	etwas	gehört	hat.«	

Sie	stiegen	eine	kurze	Treppe	in	die	Höhe	zu	dem	öffentlichen	Schalter,	wo	die	Passagiere	
ihre	 Radiotelegramme	 aufgaben.	 Sie	 sahen	 den	 Operateur	 in	 Hemdsärmeln	 hinter	 einem	
Schalter	sitzen.	

»Hat	Mr.	Price	das	Wechselgeld	auch	eingesteckt?«	fragte	Jim	liebenswürdig.	

»Ja,	ich	gab	ihm	einen	Dollar	fünfzig.	Ich	sah	deutlich,	wie	er	es	einsteckte.«	

»Er	gab	Ihnen	doch	einen	Zehndollarschein?«	fragte	Jim	aufs	Geratewohl.	

»Ja,	und	das	Telegramm	kostete	acht	Dollar	fünfzig«,	erklärte	der	Operateur	geduldig.	

Jim	dankte	ihm.	

»Was	 hat	 das	 alles	 zu	 bedeuten?«	 fragte	 Margot	 verwundert,	 als	 sie	 auf	 das	 Deck	
herunterkamen.	

»Ich	wollte	wissen,	wie	lang	ungefähr	das	Telegramm	war.	Und	vor	allem	natürlich,	ob	er	
überhaupt	 eine	 Radiobotschaft	 fortgeschickt	 hatte.	 Er	 hat	 acht	 Dollar	 fünfzig	 bezahlt,	
infolgedessen	 hat	 er	 ungefähr	 vierzig	 Worte	 telegraphiert.	 Das	 ist	 schon	 ein	 recht	 langes	
Telegramm.	Sie	müssen	ihn	überfallen	haben,	als	er	die	Treppe	herunterkam.	Ich	kann	nur	
sagen,	Mr.	Price	hatte	Glück,	daß	sie	ihn	nicht	gleich	über	Bord	warfen.«	



»Jim,	ich	möchte	noch	eine	Frage	an	dich	richten.	Wenn	alles	so	geht,	wie	wir	wünschen,	
und	du	deinen	guten	Namen	wiederhergestellt	hast,	wie	lange	wird	es	dauern,	bis	du	–«	Es	
fiel	ihr	zu	schwer,	den	Satz	zu	beenden.	

»Ich	 werde	 dich	 heiraten,	 so	 schnell	 wie	 möglich,	 selbst	 wenn	 ich	mir	 das	 Geld	 von	 dir	
leihen	sollte,	um	die	Lizenz	und	den	Pfarrer	zu	bezahlen.«	
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Es	blieben	noch	zwei	Tage,	vielleicht	auch	noch	ein	weiterer	halber	Tag,	in	dem	Jim	sein	
Ziel	 erreichen	 würde.	 Sie	 zweifelte	 nicht,	 daß	 es	 ihm	 gelingen	 würde,	 aber	 sie	 schwebte	
doch	in	beständiger	Furcht	und	Aufregung.	Am	nächsten	Morgen	war	sie	sofort	nach	dem	
Frühstück	an	Deck,	und	der	erste,	den	sie	sah,	war	Mr.	Price,	der	ruhig	in	seinem	Deckstuhl	
saß	und	in	einem	Buch	las.	Er	legte	die	Hand	an	seinen	Verband,	um	zu	grüßen.	

»Schade,	daß	ich	Sie	gestern	abend	so	erschreckt	habe.	Es	war	wirklich	unvorsichtig	von	
mir,	daß	ich	oben	auf	das	Bootsdeck	ging.«	

»Wenn	Sie	sich	mehr	zusammengenommen	hätten,	würden	Sie	sich	wahrscheinlich	nicht	
verletzt	haben.«	

Er	 lachte,	 aber	 dann	 verzog	 er	 das	 Gesicht,	 denn	 die	 Erschütterung	 verursachte	 ihm	
Schmerzen.	

»Ihr	 Freund	 scheint	 Sie	 davon	 überzeugt	 zu	 haben,	 daß	 mich	 jemand	 angegriffen	 hat.	
Aber	 glauben	 Sie	 mir,	 meine	 liebe	 Miss	 Cameron,	 das	 stimmt	 nicht.	 Die	 Schreie,	 die	 Sie	
gehört	haben,	rührten	wahrscheinlich	von	jungen	Leuten	her,	die	sich	auf	der	anderen	Seite	
des	Decks	einen	Scherz	machten.	Ich	habe	es	selbst	schon	öfter	am	Abend	gehört	und	war	
zuerst	auch	sehr	bestürzt	darüber.«	

»Sie	wurden	also	doch	angegriffen,	und	Mr.	–	mein	Freund	hat	auch	nicht	gesagt,	daß	er	
hörte,	 wie	 Sie	 einen	 Schrei	 ausstießen«,	 sagte	 sie	 hartnäckig	 und	 nickte.	 »Sie	 wurden	
niedergeschlagen,	nachdem	sie	ein	langes	Radiotelegramm	nach	New	York	gesandt	haben.«	

Er	 ließ	 das	 Buch,	 das	 er	 in	 Händen	 hielt,	 plötzlich	 fallen	 und	 sah	 sie	 mit	
halbgeschlossenen	Augenlidern	an.	

»Sie	sind	doch	nicht	Miss	Withers?«	fragte	er	leise	und	bestürzt.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Wer	ist	denn	überhaupt	Miss	Withers?«	fragte	sie.	»Ach,	jetzt	weiß	ich	es.	Das	ist	diese	
Detektivin.	 Mr.	 –«	 sie	 biß	 sich	 auf	 die	 Zunge,	 sonst	 hätte	 sie	 tatsächlich	 Bartholomews	
Namen	genannt.	»Mr.	Wilkinson	hat	mir	davon	erzählt.«	

»Ja,	Agnes	Withers	heißt	diese	Frau«,	erwiderte	er	gleichgültig.	»Ich	erinnere	mich	jetzt	
daran,	daß	sie	in	irgendeinem	großen	Prozeß	eine	Rolle	spielte.	Wahrscheinlich	hat	sie	als	
Detektivin	ein	Verbrechen	aufgeklärt.	Nein,	ich	meinte	eine	andere	Miss	Withers,	eine	alte	
Freundin	von	mir	–	eine	Tante.«	

Major	 Pietro	 Visconti	 kam	 in	 diesem	 Augenblick	 vorbei	 und	 nahm	 Margot	 zu	 einem	
kurzen	Spaziergang	mit.	



»Ich	 kann	 den	 Pfaffen	 nicht	 leiden,	 ich	 habe	 ihn	 noch	 nie	 gemocht.«	 Visconti	 zwirbelte	
nachdenklich	 seinen	 kleinen	 Schnurrbart.	 »Es	 sind	 Wölfe	 in	 Schafskleidern,	 und	 die	 sind	
sehr	verderblich	für	die	Jugend.«	

Später	traf	er	sie	wieder,	als	sie	in	ihrem	Stuhl	am	Promenadendeck	saß,	und	setzte	sich	
neben	sie	in	Mrs.	Markhams	Sessel.	Er	sprach	von	Italien	und	Mailand,	wo	er	zu	Hause	war,	
dann	erzählte	er	von	seiner	Karriere,	die	er	während	des	Weltkriegs	in	der	Armee	gemacht	
hatte,	und	berichtete	so	viele	Einzelheiten	von	Washington,	daß	sie	ihn	fragte,	ob	er	schon	
dort	gewesen	wäre.	

Er	nickte.	

»Mehrmals,	 aber	 in	 untergeordneter	 Stellung.	 Jetzt	 bin	 ich	 Attaché	 der	 größten	
kriegerischen	Nation	der	Erde.«	

Sie	 lächelte,	 aber	 er	 erinnerte	 sie	 daran,	 daß	 die	 Römer	 die	 anderen	 Völker	 in	 der	
Kriegskunst	unterrichtet	hatten.	Dann	erhob	er	sich,	denn	Stella	Markham	kam	näher.	Sie	
sah	 immer	 noch	 etwas	 angegriffen	 aus,	 obgleich	 schon	 zwei	 Tage	 seit	 dem	 letzten	
Schwächeanfall	 vergangen	 waren.	 Es	 sah	 aus,	 als	 ob	 sie	 kaum	 geschlafen	 hätte,	 und	 sie	
bestätigte	das	auch	mit	ihren	ersten	Worten.	

»Ich	habe	heute	morgen	den	Tagesanbruch	und	den	Sonnenaufgang	gesehen.«	

»Mir	ist	das	auch	an	zwei	Morgen	passiert«,	entgegnete	Margot	lächelnd.	»Leiden	Sie	an	
Schlaflosigkeit?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	nicht	mehr	richtig	schlafen	können,	seitdem	ich	Tor	Towers	verlassen	habe«,	
sagte	sie	und	schaute	auf.	»Warum	bin	ich	nur	von	dort	abgereist?«	

»Aber	Sie	kehren	doch	wieder	zurück?«	

»Es	bleibt	mir	wohl	nicht	viel	anderes	übrig«,	erwiderte	sie	nach	einer	Pause.	»Ich	muß	es	
vor	 allem	 tun,	 um	 die	 Versicherungssumme	 für	 meine	 gestohlenen	 Juwelen	
herauszubekommen.	 Ich	 habe	 ein	 Radiotelegramm	 an	 eine	 Rechtsanwaltsfirma	 nach	
London	 gesandt,	 die	 meine	 Interessen	 wahrnehmen	 soll.	 Ich	 glaube,	 es	 wird	 mir	 auch	
gelingen,	meine	Ansprüche	durchzusetzen	–	nun,	was	gibt	es?«	

Die	 letzten	 Worte	 hatten	 sie	 an	 Mr.	 Winter	 gerichtet,	 der	 nicht	 mehr	 so	 vergnügt	 und	
wohlwollend	aussah	wie	gewöhnlich.	Immerhin	stand	er	in	bescheidener	Haltung	vor	Mrs.	
Markham.	

»Es	ist	eben	ein	Radiotelegramm	für	Sie	angekommen,	es	liegt	in	Ihrer	Kabine,	Madame.«	

»Schon	gut,	Winter«,	sagte	sie	und	entließ	ihn	mit	einem	Kopfnicken.	

»Auch	er	wird	allmählich	wieder	vergnügt«,	erklärte	sie.	»Ich	möchte	nur	wissen,	was	Mr.	
Price	zugestoßen	ist.«	

Sie	 war	 aufgestanden	und	 sah	 die	 Reihe	 der	 Deckstühle	 entlang.	 Von	 weitem	bemerkte	
sie	den	weißen	Verband	des	Pfarrers.	»Wissen	Sie	es,	Miss	Cameron?«	

»Ja«,	 entgegnete	 sie	 ruhig.	 »Soviel	 ich	 weiß,	 hatte	 er	 gestern	 abend	 einen	 Unglücksfall	
oben	auf	dem	Bootsdeck.«	

»Einen	Unglücksfall?	Davon	habe	ich	bisher	noch	nichts	erfahren.«	

Sie	ging	zu	Price	hinüber	und	setzte	sich	einige	Zeit	neben	ihn	auf	einen	Deckstuhl.	



Margot	fühlte	sich	unruhig	und	nervös,	 legte	ihr	Buch	hin	und	ging	an	Deck	auf	und	ab.	
Unterwegs	 schloß	 sich	 ihr	 der	 kleine	 Deutschamerikaner	 an,	 der	 mit	 ihr	 zusammen	 am	
Tisch	des	Zahlmeisters	saß.	Er	befand	sich	auf	der	Rückreise	nach	Amerika,	um	sich	dort	zu	
verheiraten.	Zuerst	war	er	etwas	scheu,	bis	sie	ihn	ausfragte.	

Sie	hatte	schon	 zum	zweitenmal	die	Runde	auf	 dem	großen	Deck	gemacht	 und	näherte	
sich	wieder	der	Stelle,	wo	sich	Mrs.	Markham	immer	noch	mit	dem	Pfarrer	unterhielt.	 Im	
gleichen	Augenblick	sah	sie,	daß	Mr.	Winter	aus	dem	Innern	des	Schiffs	ins	Freie	hinaustrat.	
Er	blieb	in	einiger	Entfernung	stehen	und	wartete,	bis	Mrs.	Markham	zu	ihm	hinübersah.	Sie	
stand	auf	und	ging	nach	unten.	Mr.	Winter	folgte	ihr.	

Es	war	bereits	spät	am	Nachmittag,	als	Margot	Mrs.	Markham	wiedersah.	Diesmal	trafen	
sie	 sich	 in	 der	 Gesellschaftshalle,	 wo	 Margot	 Tee	 trank	 und	 der	 Bordkapelle	 lauschte.	 Sie	
dachte	an	Jim,	der	unten	im	heißen	Maschinenraum	schwer	arbeitete.	Jede	Umdrehung	der	
Schiffsschraube,	die	den	großen	Koloß	erzittern	ließ,	erinnerte	sie	daran,	daß	Jims	Zukunft	
und	Geschick	an	einem	seidenen	Faden	hing.	

Mrs.	Markham	rauschte	herein.	Sie	trug	ein	wunderbares	Kleid,	und	die	neidischen	Blicke	
vieler	Frauen	folgten	ihr.	

Vom	Steward	ließ	sie	sich	einen	Armsessel	an	Margots	Tisch	rücken.	

»Wo	wohnen	Sie	in	New	York?«	

Margot	gab	ihre	dortige	Adresse	an.	

»Ich	 würde	 mich	 freuen,	 wenn	 ich	 Sie	 dort	 sehen	 könnte.	 Ich	 fahre	 weiter	 nach	
Richmond,	 aber	 in	 einer	 Woche	 oder	 spätestens	 in	 zehn	 Tagen	 kehre	 ich	 nach	 New	 York	
zurück.«	

Margot	 kam	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 sich	 Stella	 Markhams	 Benehmen	 geändert	 hatte.	
Zuerst	hatte	sie	sie	etwas	von	oben	herab	behandelt,	dann	hatte	sie	sie	bemuttert,	und	jetzt	
sah	es	so	aus,	als	ob	sich	ein	mehr	freundschaftliches	Verhältnis	anbahnte.	

Sie	sprach	von	Devonshire,	dann	versuchte	sie,	Margot	dazu	zu	bringen,	etwas	von	ihrem	
Leben	 in	 Moor	 House	 zu	 erzählen,	 und	 drückte	 ihr	 Bedauern	 darüber	 aus,	 daß	 sie	 sie	
während	ihres	Aufenthalts	in	England	nicht	getroffen	hatte.	

»Werden	Sie	nicht	in	New	York	abgeholt?«	fragte	sie	schließlich.	

»Doch.	 Wahrscheinlich	 erwartet	 mich	 der	 Rechtsanwalt	 meines	 Bruders.	 Das	 ist	 sogar	
ganz	sicher.«	

»Wer	ist	denn	sein	Rechtsanwalt?«	fragte	sie	interessiert.	»Ich	wende	mich	stets	an	Peak	
&	Jackson.«	

»John	B.	Rogers	ist	Franks	Freund.	Er	ist	außerdem	Oberstaatsanwalt	des	Staates.«	

»Ich	 kenne	 ihn«,	 nickte	 Stella.	 »Wenigstens	 dem	 Namen	 nach.	 Jeder	 Mann	 in	 New	 York	
kennt	ihn	natürlich.«	

»Ja,	ich	glaube,	er	ist	sehr	populär.«	

»Ich	fahre	sofort	nach	Richmond	weiter«,	entgegnete	Mrs.	Markham	nachdenklich,	»und	
ich	brachte	eine	Schachtel	Konfekt	aus	Paris	mit,	die	ich	einer	Freundin	bei	meiner	Ankunft	
geben	wollte.«	

»Warum	schicken	Sie	denn	keinen	Boten?«	



»Weil	 ich	 die	 Adresse	 meiner	 Freundin	 nicht	 kenne.	 Ich	 sagte	 ihr,	 sie	 sollte	 mich	 in	
demselben	 Hotel	 aufsuchen,	 in	 dem	 Sie	 wohnen	 werden.	 Würden	 Sie	 vielleicht	 so	
liebenswürdig	sein,	dieses	Päckchen	an	sich	zu	nehmen?	Sie	können	ja	dem	Personal	sagen,	
daß	die	Betreffende	zu	Ihnen	geschickt	werden	soll,	wenn	jemand	nach	Mrs.	Markham	fragt.	
Und	dann	können	Sie	ihr	das	Geschenk	übergeben.«	

»Ich	werde	Ihnen	gern	den	Gefallen	tun«,	entgegnete	Margot	lächelnd.	

Es	 war	 einer	 dieser	 kleinen	 Aufträge,	 die	 sie	 am	 wenigsten	 schätzte,	 aber	 sie	 hielt	 es	
unter	den	gegebenen	Umständen	für	rücksichtslos	und	unfreundlich,	ihn	abzulehnen.	

»Ich	 werde	 Ihnen	 das	 Konfekt	 übergeben,	 bevor	 wir	 das	 Schiff	 verlassen.	 Vielleicht	
kommen	Sie	einmal	zu	meiner	Kabine.	 Ich	habe	eine	Anzahl	entzückender	Kleider,	die	 ich	
Ihnen	gern	zeigen	möchte.	Wie	wäre	es	heute	nachmittag?	Am	besten	jetzt	gleich?«	

Margot	 war	 neugierig,	 Mrs.	 Markhams	 Kabine	 kennenzulernen,	 und	 begleitete	 sie	 ohne	
zu	 zögern.	 Die	 Räume	 lagen	 am	 Ende	 des	 A-Decks	 in	 der	 Nähe	 des	 Bugs	 und	 waren	 sehr	
schön,	aber	lange	nicht	so	luxuriös	eingerichtet	wie	Margots	eigene	Zimmer.	Die	Kleider,	die	
Stella	 Markham	 ihr	 zeigte,	 waren	 außerordentlich	 geschmackvoll	 und	 elegant,	 und	 schon	
ihretwegen	hatte	sich	der	Besuch	gelohnt.	Margot	hatte	sich	gerade	verabschiedet,	als	Mrs.	
Markham	sie	zurückrief.	

»Es	wäre	vielleicht	ganz	gut,	wenn	Sie	das	kleine	Päckchen	gleich	mitnähmen.«	

Sie	zog	einen	Stahlkoffer	unter	dem	Bett	hervor.	Als	sie	den	Schlüssel	ins	Schloß	steckte,	
gab	es	einige	Schwierigkeiten;	und	Mrs.	Markham	untersuchte	daraufhin	das	Schlüsselloch.	

»Jemand	 hat	 versucht,	 es	 zu	 öffnen«,	 sagte	 sie,	 und	 wieder	 sah	 Margot	 diesen	 müden,	
traurigen	Zug	in	ihrem	Gesicht.	

Nach	 einiger	 Zeit	 gelang	 es	 ihr,	 den	 Schlüssel	 herumzudrehen,	 und	 nun	 nahm	 sie	 ein	
Paket	 heraus.	 Als	 sie	 das	 Papier	 abstreifte,	 bemerkte	 Margot	 eine	 wunderbare	 ovale	
Schachtel,	 die	 mit	 kostbarer,	 schwerer	 Chinaseide	 überzogen	 war.	 Der	 Deckel	 war	 mit	
einem	 handgemalten	 Bild	 verziert,	 und	 als	 sie	 die	 Schachtel	 öffnete,	 zeigte	 sich	 eine	
geschmackvolle,	farbenprächtige	Packung.	

Margot	 nahm	 das	 Konfekt	 zu	 ihrer	 Kabine	 mit	 und	 schloß	 es	 in	 einen	 Koffer	 ein.	 Sie	
wußte	 nicht	 recht,	 was	 sie	 von	 Stella	 Markham	 halten	 sollte.	 Zuerst	 glaubte	 sie,	 die	 Frau	
vollkommen	zu	durchschauen,	aber	jeden	Tag	änderte	sich	das	Bild,	und	Margot	fühlte,	daß	
ihre	Menschenkenntnis	doch	nicht	so	sicher	war,	wie	sie	es	bisher	angenommen	hatte.	

Als	sie	mit	dem	Fahrstuhl	an	Deck	zurückkehrte,	wartete	Stella	Markham	oben	auf	sie.	

»Ich	 muß	 Ihnen	 noch	 etwas	 sagen.	 Es	 liegt	 nämlich	 ein	 Zoll	 auf	 Süßigkeiten,	 und	 ich	
dachte,	 daß	 Sie	 leicht	 durch	 die	 Zollschranken	 kommen,	 wenn	 Staatsanwalt	 Rogers	 Sie	
abholt.	 Er	 ist	 so	 bekannt,	 daß	 niemand	 Sie	 anhalten	 wird,	 wenn	 Sie	 in	 seiner	 Begleitung	
sind.«	

Margot	lachte.	

»Daran	habe	ich	auch	schon	gedacht.«	

Wie	 an	 allen	 anderen	 Tagen	 wartete	 sie	 und	 zählte	 die	 Stunden	 und	 Minuten,	 bis	 der	
Abend	kam.	Für	sie	begann	das	Leben	erst,	wenn	sie	Jim	auf	dem	Bootsdeck	traf.	Das	Leben	
schien	allen	Glanz	zu	verlieren,	wenn	sie	sich	von	ihm	getrennt	hatte.	Was	dazwischenlag,	
war	 eine	 traurige	Wartezeit,	die	sie	sich	so	gut	wie	 möglich	vertreiben	mußte.	Als	 sie	am	



Nachmittag	 in	 ihre	 Kabine	 kam,	 merkte	 sie,	 daß	 dort	 jemand	 geraucht	 haben	 mußte,	 und	
klingelte	nach	der	Stewardeß.	

»Wer	hat	hier	gequalmt?«	fragte	sie.	

»Ich	wüßte	niemanden«,	entgegnete	die	andere	überrascht.	

Margot	ging	umher,	aber	der	Geruch	war	nicht	zu	verkennen.	»Ich	würde	 ja	noch	nicht	
einmal	so	böse	sein,	wenn	der	Betreffende	wenigstens	eine	anständige	Zigarette	geraucht	
hätte,	aber	das	ist	ja	ein	ganz	entsetzliches	Zeug.«	

Sie	 hatte	 den	 bestimmten	 Eindruck,	 diese	 Art	 Tabak	 schon	 irgendwo	 vorher	
kennengelernt	zu	haben.	Wieder	sah	sie	sich	im	Zimmer	um,	und	nach	einer	Weile	fand	sie	
auch,	 was	 sie	 suchte.	 Es	 war	 ein	 kleines	 Häufchen	 grauer	 Zigarrenasche,	 das	 der	 Raucher	
abgestreift	hatte.	

Sie	betrachtete	es	sorgfältig	und	ging	nachdenklich	zum	Promenadendeck	zurück.	

Oben	sah	sie	Major	Pietro	Visconti	allein	auf	einem	Stuhl	und	trat	zu	ihm.	

»Major	Visconti,	was	haben	Sie	heute	nachmittag	in	meinen	Räumen	gemacht?«	

Er	sprang	auf,	als	sie	ihn	anredete.	

»Was	sollte	ich	denn	in	Ihren	Räumen	suchen?«	fragte	er	überrascht.	»Ich	bin	nicht	dort	
gewesen!«	

Sie	zeigte	ihm	die	Zigarrenasche,	die	sie	in	einem	Briefumschlag	untergebracht	hatte.	

Er	lachte.	

»Ach,	 Sie	 sind	 ein	 kleiner	 Sherlock	 Holmes,	 entdecken	 Zigarrenasche	 und	 ziehen	 Ihre	
Schlüsse	daraus?	Nun,	von	mir	stammt	sie	nicht.	Ich	rauche	eine	besondere	Sorte.«	

»Ja,	die	kenne	ich	genau«,	erklärte	sie	mit	Nachdruck.	

»Es	 ist	 eine	 italienische	 Marke,	 aber	 es	 gibt	 verschiedene	 Leute	 an	 Bord,	 die	 dieselbe	
rauchen.	 Ich	 könnte	 Ihnen	 ein	 paar	 nennen.	 Aber	 warum	 sollte	 denn	 ausgerechnet	 ich	 in	
Ihre	Kabine	eindringen,	Miss	Cameron?	Ich	weiß	nicht	einmal,	wo	sie	liegt.«	

Nachdem	 er	 die	 Sache	 so	 entschieden	 abstritt,	 blieb	 ihr	 nichts	 anderes	 übrig,	 als	 seine	
Erklärung	anzunehmen	und	sich	zu	entschuldigen.	Es	war	auch	denkbar,	daß	er	zufällig	in	
die	Kabine	geraten	war,	und	da	er	geraucht	hatte,	war	er	 ja	wahrscheinlich	auch	heimlich	
hineingegangen.	 Sonst	 hätte	 er	 sich	 doch	 nicht	 auf	 diese	 Art	 und	 Weise	 kompromittieren	
wollen.	Als	sie	später	allein	war,	dachte	sie	länger	darüber	nach,	und	es	fiel	ihr	ein,	daß	sie	
ihn	noch	nie	ohne	Zigarre	gesehen	hatte.	

Aber	wenn	Visconti	 in	 ihren	Räumen	gewesen	war	–	warum	war	er	gekommen?	Dieses	
Problem	wollte	sie	später	mit	Jim	besprechen.	

Nach	 Tisch	 erinnerte	 sie	 sich	 daran,	 daß	 sie	 doch	 wenigstens	 den	 Namen	 der	 Dame	
wissen	mußte,	die	nach	der	Schachtel	Konfitüren	fragen	wollte,	und	sie	ging	deshalb	zu	Mrs.	
Markhams	Kabine.	

Allem	Anschein	nach	war	sie	in	ihren	Räumen,	denn	sie	sah	an	dem	oberen	vergitterten	
Teil	der	Tür,	daß	drinnen	Licht	brannte.	Auch	konnte	sie	Stimmen	hören.	Sie	klopfte	an	und	
drückte	im	gleichen	Augenblick	die	Klinke	nieder.	Eben	hatte	sie	Stella	Markham	noch	beim	
Abendessen	 gesehen,	 diese	 konnte	 sich	 also	 noch	 nicht	 ausgekleidet	 haben.	 Zu	 ihrer	
größten	Überraschung	fand	Margot	aber	die	Tür	verschlossen.	



»Wer	 ist	da?«	 fragte	Mrs.	Markham,	aber	 ihre	Stimme	klang	so	merkwürdig	und	 fremd,	
daß	sie	kaum	zu	erkennen	war.	

»Ich	bin	es,	Margot	Cameron.	Ich	möchte	Sie	etwas	fragen.«	

»Einen	Augenblick.«	

Das	Licht	 wurde	 plötzlich	ausgedreht,	und	die	Tür	 öffnete	 sich	nur	 einen	 kleinen	Spalt.	
Selbst	bei	dieser	schwachen	Beleuchtung	konnte	Margot	sehen,	daß	die	andere	rotgeweinte	
Augen	hatte.	

»Was	wünschen	Sie?«	fragte	Stella	ruhig.	

»Ich	möchte	den	Namen	der	Dame	wissen,	die	nach	dem	Konfekt	fragen	wird.«	

»Ich	sage	es	Ihnen	später.	Wollen	Sie	mich	jetzt	entschuldigen?«	

Sie	machte	die	Tür	wieder	zu,	und	Margot	hörte	aufs	neue	leise	Stimmen	im	Innern.	Die	
andere	 Person	 war	 allem	 Anschein	 nach	 auch	 eine	 Frau;	 die	 Stewardeß	 konnte	 es	
unmöglich	sein,	denn	Margot	traf	sie	kurz	darauf	in	einem	entfernten	Teil	des	Ganges.	Wer	
mochte	 bloß	 die	 Besucherin	 gewesen	 sein?	 Im	 allgemeinen	 war	 Margot	 nicht	 neugierig,	
aber	 sie	 hielt	 es	 jetzt	 für	 ihre	 Pflicht,	 alle	 möglichen	 Informationen	 zu	 sammeln,	 um	 Jim	
Bartholomew	zu	helfen.	

Sie	 ging	 nicht	 zum	 Promenadendeck	 zurück,	 sondern	 trat	 in	 den	 großen	
Gesellschaftssaal.	 Von	 ihrem	 Platz	 aus	 konnte	 sie	 die	 Kabinentür	 von	 Mrs.	 Markham	
übersehen,	und	nachdem	sie	eine	halbe	Stunde	gewartet	hatte,	wurde	ihre	Geduld	belohnt,	
denn	die	andere	Dame	kam	heraus.	

Diese	ging	jedoch	nicht	zu	dem	Gesellschaftssaal,	sondern	bog	vorher	in	einen	Seitengang	
ein,	der,	wie	Margot	wußte,	zu	einer	kleinen	Treppe	nach	dem	unteren	Deck	führte.	Sofort	
war	 ihr	 Entschluß	 gefaßt.	 So	 schnell	 sie	 konnte,	 eilte	 sie	 zum	 C-Deck	 hinunter.	 Sie	
vermutete	allerdings	nur,	wer	die	Besucherin	sein	konnte,	aber	als	sie	unten	ankam,	konnte	
sie	gerade	noch	sehen,	wie	die	Dame	in	der	Kabine	von	Mrs.	Dupreid	verschwand.	

Es	 mußte	 also	 die	 Freundin	 Ceciles	 sein.	 Margots	 Gedanken	 wirbelten	 durcheinander,	
und	 sie	 gab	 es	 auf,	 weiter	 darüber	 nachzudenken.	 Sie	 wollte	 aber	 Jim	 alles	 mitteilen,	 der	
würde	 vielleicht	 die	 Zusammenhänge	 durchschauen.	 Sie	 verließ	 sich	 auf	 ihn	 und	 glaubte,	
daß	er	bereits	verschiedenes	aufgeklärt	haben	mußte.	

Die	ganze	Gesellschaft	aber	brachte	sie	mehr	und	mehr	in	Verwirrung.	Warum	besuchte	
Mrs.	Dupreid	Stella	Markham,	und	warum	hatte	diese	geweint?	Es	war	alles	so	rätselhaft.	

Schließlich	suchte	sie	die	Bibliothek	auf	und	nahm	ein	Buch	von	Walter	Scott	vor.	Diese	
weitentlegenen	Geschichten	aus	dem	frühen	Mittelalter	beruhigten	sie.	

Um	elf	Uhr	wurde	das	Licht	in	der	Bibliothek	teilweise	ausgeschaltet,	um	die	Passagiere	
zum	 Verlassen	 des	 Raumes	 aufzufordern.	 Margot	 wartete	 noch	 eine	 ganze	 Stunde.	 Aber	
vielleicht	 hatte	 Jim	 eher	 Zeit,	 so	daß	 sie	 ihn	 schon	 jetzt	 auf	 dem	 Promenadendeck	 treffen	
konnte.	Sie	machte	sich	Vorwürfe,	daß	sie	ihm	dies	nicht	schon	früher	vorgeschlagen	hatte,	
holte	ihren	Mantel	aus	der	Kabine	und	ging	nach	oben.	

An	 diesem	 Abend	 lag	 das	 Deck	 vollkommen	 verlassen,	 weil	 unten	 im	 Salon	 getanzt	
wurde.	 Alle	 jungen	 Leute	 waren	 natürlich	 nach	 unten	 gegangen.	 Vorsichtig	 stieg	 sie	 die	
Treppe	 zum	 Bootsdeck	 hinauf.	 Aber	 oben	 fühlte	 sie	 sich	 zu	 einsam,	 um	 dort	 eine	 ganze	



Stunde	lang	auf	Jim	zu	warten.	Als	sie	gerade	aufs	Promenadendeck	hinuntersteigen	wollte,	
sah	sie	ihn	jedoch.	

Sie	blieb	stehen.	Der	Abend	war	sehr	dunkel,	aber	sie	erkannte	deutlich	die	Umrißlinien	
seiner	 Gestalt.	 Er	 stand	 an	 der	 Reling	 am	 Ende	 eines	 langen	 Bootes,	 und	 Margot	 wäre	
beinahe	bewußtlos	umgesunken,	denn	es	lag	eine	Frau	in	seinen	Armen.	

Wie	 versteinert	 starrte	 Margot	 auf	 das	 Bild,	 und	 doch	 irrte	 sie	 sich	 nicht.	 Es	 war	 Jim	
Bartholomew.	Die	Umrißlinien	seines	Kopfes	und	seiner	Schultern	kannte	sie	zu	genau.	

Es	war	Jim,	und	er	flüsterte	seiner	Begleiterin	zärtliche	Worte	zu.	Sie	stand	nahe	genug,	
um	den	Tonfall	seiner	Stimme	zu	hören.	Sanft	und	eindringlich	sprach	er	auf	sie	ein.	Margot	
hörte	 auch,	 daß	 die	 Frau	 schluchzte.	 Sie	 faßte	 sich	 mit	 den	 Händen	 an	 den	 Kopf.	 War	 sie	
wahnsinnig	oder	träumte	sie?	Gab	es	denn	überall	auf	dem	Schiff	nur	weinende	Frauen?	Sie	
holte	tief	Atem.	Sollte	das	etwa	auch	Mrs.	Markham	sein?	

Sie	 mußte	 irgendein	 Geräusch	 gemacht	 haben,	 denn	 plötzlich	 fuhren	 die	 beiden	
auseinander,	und	die	Frau	verschwand	in	der	Dunkelheit.	

»Jim!«	sagte	Margot	heiser.	

»Ja,	Liebling?	Ich	habe	dich	noch	nicht	erwartet.«	

»Das	kann	ich	mir	wohl	denken«,	entgegnete	sie	mit	einer	unheimlichen	Ruhe.	»Wer	war	
diese	Frau?«	

Er	schwieg.	

»Wer	war	die	Frau?«	

»Das	kann	ich	dir	nicht	sagen,	mein	Liebling.«	

»Nenne	mich	nicht	›mein	Liebling‹«,	erwiderte	sie	in	plötzlich	aufwallendem	Zorn.	»Jim,	
wer	war	die	Frau?	Willst	du	es	mir	jetzt	sagen?«	

»Das	kann	ich	nicht«,	entgegnete	er	traurig.	

»Dann	werde	ich	es	selbst	herausbringen.«	

Sie	 drehte	 sich	 auf	 dem	 Absatz	 um	 und	 eilte	 das	 Deck	 entlang.	 Gleich	 darauf	 stand	 sie	
wieder	am	Eingang	des	Gesellschaftssaals.	Sie	war	außer	Atem,	aber	fest	entschlossen,	diese	
Sache	aufzuklären.	

Die	 erste	Dame,	die	 ihr	 begegnete,	 war	Mrs.	Markham,	die	sich	mit	 dem	Major	 Visconti	
unterhielt.	Sie	bewegte	einen	großen	Straußenfächer	und	beobachtete	die	tanzenden	Paare	
durch	die	geöffnete	Tür.	Margot	eilte	den	Gang	entlang.	

Da	war	sie!	

Sie	 hatte	 noch	 gerade	 gesehen,	 wie	 Mrs.	 Dupreid	 in	 ihrer	 Kabine	 verschwand.	 Gleich	
darauf	klopfte	Margot	an	die	Tür.	

»Wer	ist	da?«	fragte	eine	dumpfe	Stimme.	

»Margot	Cameron.«	

»Es	tut	mir	leid,	ich	kann	Sie	heute	abend	nicht	empfangen.	Ich	fühle	mich	nicht	wohl.«	

»Ich	werde	Sie	aber	doch	sprechen,	Mrs.	Dupreid«,	entgegnete	sie	fest	entschlossen.	»Ich	
bin	Margot	Cameron,	und	Cecile	ist	meine	Schwägerin.«	

»Ich	sage	Ihnen,	Sie	können	jetzt	nicht	hereinkommen«,	erklärte	die	Frau	aufs	neue.	



Aber	Margot	drückte	die	Tür	auf,	trat	hinein	und	schlug	sie	heftig	hinter	sich	zu.	

Aber	dann	blieb	sie	wie	angewurzelt	auf	der	Schwelle	stehen.	

»Cecile	 ...	 wie	 kommst	 denn	 du	 ...?«	 Es	 war	 Cecile	 Cameron,	 die	 ihr	 mit	
tränenüberströmtem	Gesicht,	aber	doch	trotzig	entgegentrat.	
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»Willst	 du	 mir	 jetzt	 vielleicht	 sagen,	 was	 all	 diese	 Geheimnistuerei	 zu	 bedeuten	 hat?«	
begann	Margot	und	setzte	sich	auf	das	Sofa.	»Ich	weiß,	daß	ich	sehr	heftig	bin,	aber	alles	hat	
seine	Grenzen.	Willst	du	mir	dein	Verhalten	jetzt	erklären?«	

»Das	 kann	 ich	 nicht«,	 entgegnete	 Cecile	 traurig.	 »Ich	 möchte	 dir	 nur	 sagen,	 daß	 Frank	
weiß,	warum	ich	diese	Reise	unternommen	habe.«	

»Das	ist	wenigstens	etwas.	Aber	wie	bist	du	hierhergekommen?«	

»Ich	 entschloß	 mich,	 doch	 noch	 mit	 dem	 Dampfer	 zu	 fahren.	 Meine	 Freundin,	 Mrs.	
Dupreid,	hielt	sich	in	North	Devon	auf,	ganz	in	unserer	Nähe.	Wir	wollten	sie	ja,	wie	du	dich	
wohl	entsinnen	kannst,	auf	unserem	Wege	zum	Dampfer	abholen.«	

Margot	nickte.	

»Ich	hatte	eine	Unterredung	mit	Frank	und	erzählte	ihm	gewisse	Dinge.	Er	sah	dann	ein,	
daß	 es	 das	 beste	 wäre,	 wenn	 ich	 mit	 der	 ›Ceramia‹	 führe.	 Aus	 gewissen	 Gründen	 aber	
konnte	ich	nicht	unter	meinem	eigenen	Namen	reisen,	denn	ich	wollte	vor	allem	allein	und	
ungestört	sein,	damit	ich	Handlungsfreiheit	hatte	und	tun	und	lassen	konnte,	was	ich	wollte.	
Ich	besuchte	Mrs.	Dupreid,	und	sie	war	so	liebenswürdig,	daß	sie	auf	meinen	Plan	einging.	
Ich	 reiste	 also	 auf	 ihren	 Namen	 und	 Paß	 und	 nahm	 ihre	 Kabine.	 Sie	 wollte	 mit	 einem	
späteren	Dampfer	nachkommen,	wenn	ich	ihr	den	Paß	zurückgeschickt	hatte.«	

»Soweit	kann	ich	ja	alles	verstehen,	aber	warum	bist	du	denn	hier?	Und	warum	hast	du	
Mrs.	Markham	in	ihrer	Kabine	besucht?«	

Cecile	schüttelte	den	Kopf.	

»Du	mußt	mir	trauen.«	

»Ich	will	dir	ja	auch	trauen«,	entgegnete	Margot	hoffnungslos.	»Ich	habe	Jim	vertraut,	und	
ich	traue	dir,	aber	heute	abend	sah	ich	dich	in	seinen	Armen,	Cecile.«	

»Ich	 war	 so	 verzweifelt,	 daß	 ich	 mich	 bei	 irgend	 jemand	 ausweinen	 mußte«,	 sagte	 die	
Schwägerin.	»Ich	war	 sehr	 erstaunt,	 ihn	 an	Bord	des	Dampfers	 zu	 treffen.	 Wenn	 ich	mich	
erhole,	 gehe	 ich	 nur	 auf	 dem	 Bootsdeck	 spazieren.	 Ich	 mußte	 mich	 vor	 allem	 von	 den	
anderen	 Passagieren	 getrennt	 halten.	 Ich	 mußte	 auch	 dir	 aus	 dem	 Weg	 gehen.	 Gestern	
abend	traf	ich	ihn	zufällig,	und	wir	haben	miteinander	gesprochen	–«	sie	zögerte.	

»Das	glaube	ich	sofort«,	entgegnete	Margot	trocken	und	ironisch.	»Ich	muß	schon	sagen,	
es	 ist	 eine	 ganz	 besondere	 Art,	 sich	 zu	 unterhalten,	 wenn	 man	 sich	 von	 einem	 anderen	
Mann	als	dem	eigenen	umarmen	läßt	–«	Aber	dann	wurde	Margot	milder.	»Nun,	ich	habe	ja	
nichts	dagegen,	wenn	Jim	dir	mitfühlend	zuhört	und	dich	ein	wenig	tröstet.	Hat	er	dir	denn	
nicht	gesagt,	daß	er	selbst	in	einer	sehr	schweren	Lage	ist?«	

»Ja.	Er	tut	mir	furchtbar	leid.«	

»Da	hast	du	ihn	wohl	auch	getröstet?«	



Cecile	antwortete	nicht.	

»Und	er	hat	sich	wohl	auch	an	deiner	Brust	ausweinen	müssen?«	 fragte	Margot	wieder	
gereizt.	»Eine	Liebe	ist	natürlich	der	anderen	wert.«	

»Margot,	 du	 bist	 herzlos,	 aber	 ich	 bin	 doch	 froh,	 daß	 ich	 dich	 hier	 sehe.	 Es	 war	 ein	
furchtbares	Leben	so	allein	–«	

»Nun	wollen	wir	einmal	vernünftig	miteinander	reden.	Wann	soll	ich	nun	in	den	Skandal	
hineingezogen	werden?«	

Cecile	sah	sie	traurig	und	nachdenklich	an.	

»Vielleicht	an	dem	Tag	unserer	Ankunft	in	New	York,	wenn	–	wenn	–«	

»Wenn?«	

»Wenn	sich	alles	nach	Wunsch	entwickelt«,	begann	Cecile	vorsichtig.	

»Weißt	du	auch	von	der	Photographie?«	fragte	Margot	zögernd.	

Cecile	nickte.	

»Jim	hat	mir	alles	gesagt.«	

»Hast	du	Mr.	Sanderson	schon	früher	getroffen?«	

Cecile	hatte	sich	von	ihrer	Schwägerin	abgewandt	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Laß	die	Sache,	bis	wir	in	New	York	ankommen.	Bitte,	erfülle	mir	den	Wunsch.«	

»Schön,	 ich	 will	 warten.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 ob	 Jim	 oben	 auf	 mich	 gewartet	 hat?«	
sagte	sie	und	eilte	aus	der	Kabine.	

Mit	dem	nächsten	 Fahrstuhl	 fuhr	 sie	nach	oben	 und	sah	gerade	 noch,	daß	 er	 fortgehen	
wollte.	Sie	pfiff	leise.	

»Ach,	du	bist	es«,	sagte	er.	»Nun,	hast	du	die	Dame	erschlagen	oder	erdolcht?«	

Margot	zitterte.	

»Sprich	 nicht	 so.	 Cecile	 habe	 ich	 immer	 gern	 gehabt,	 aber	 ich	 muß	 sagen,	 diese	
Geheimnistuerei	und	diese	zärtliche	Umarmung	waren	doch	etwas	zuviel	für	mich.	Jim,	war	
es	denn	wirklich	notwendig,	daß	sie	sich	an	deiner	Brust	ausweinte?«	

Er	zog	sie	fest	an	sich	und	küßte	sie,	und	sie	schmiegte	sich	auch	wieder	an	ihn.	

»Wann	gehst	du	wieder	in	den	Heizraum?«	fragte	sie.	

»Darüber	wollen	wir	lieber	nicht	sprechen,	Margot.	Ich	möchte	dich	weiter	ins	Vertrauen	
ziehen,	aber	wenn	ich	dir	etwas	sage,	dann	mußt	du	auch	nicht	in	mich	dringen.	Versprichst	
du	das?«	

»Ja,	ich	verspreche	es.«	

»Erstens	 möchte	 ich	 dir	 noch	 einmal	 versichern,	 daß	 ich	 Mrs.	 Markhams	 Juwelen	 nicht	
gestohlen	habe.	Das	Schmuckstück	wurde	von	den	 ›Vier	Großen‹	erbeutet.	Es	steht	außer	
jedem	 Zweifel,	 daß	 es	 eine	 solche	 Bande	 gibt.	 Es	 sind	 vier	 Leute,	 die	 schon	 immer	
zusammengearbeitet	 haben.	 Ihnen	 müssen	 auch	 die	 großen	 Juwelendiebstähle	 zur	 Last	
gelegt	werden,	die	in	der	letzten	Zeit	soviel	Aufsehen	in	Europa	erregt	haben.	Ein	Mitglied	
dieser	Bande	hat	sich	auch	Mrs.	Markhams	Juwelen	angeeignet.«	

»Wer	sind	denn	die	Leute?	Ach	Verzeihung,	das	ist	wohl	eine	Frage,	die	ich	nicht	stellen	
darf.«	



»Teils,	teils.	Sie	ist	deshalb	verboten,	weil	ich	sie	nicht	leicht	beantworten	kann,	und	ich	
möchte	auch	nichts	darüber	sagen,	weil	ich	meiner	Sache	nicht	sicher	bin.	Wir	wissen,	daß	
die	beiden	Trentons	zu	der	Bande	gehören,	die	 in	den	Vereinigten	Staaten	schon	mehrere	
Gefängnisstrafen	abgesessen	haben.	Sanderson	hat	mir	das	mitgeteilt.	Es	ist	ein	Mann	und	
eine	Frau.	Wir	haben	hier	zwei	Detektive	von	Scotland	Yard	an	Bord,	die	sehr	eifrig	unter	
den	 Passagieren	 der	 zweiten	 und	 dritten	 Klasse	 nach	 ihnen	 suchen.	 Der	 dritte	 ist	 ein	
Spanier	namens	Antonio	Romano	und	der	vierte	der	gerissenste	und	schlaueste	von	allen,	
ein	 gewisser	 Mr.	 Talbot,	 ein	 Meisterfälscher	 und	 Einbrecher,	 Spezialist	 für	 Brillanten	 und	
Schmucksachen.	Aber	nicht	er,	sondern	Trenton	ist	der	Führer	der	Bande.	Es	ist	sicher,	daß	
sich	 zwei	 von	 ihnen	 an	 Bord	 des	 Schiffes	 befinden.	 Scotland	 Yard	 hat	 darüber	 genaue	
Mitteilungen	erhalten.«	

»Woher	weißt	du	das	alles?«	

»Weil	einer	der	Detektive	von	Scotland	Yard	mit	mir	in	derselben	Wache	im	Kesselraum	
arbeitet.«	

»Ist	 er	 denn	 auch	 Heizer?«	 fragte	 sie	 erstaunt.	 »Ist	 das	 etwa	 der	 Mann,	 den	 du	 Nosey	
nennst?«	

»Ja.	 Ich	 vermutete	 schon,	 wer	 er	 war,	 als	 wir	 ihn	 damals	 zusammen	 sahen.	 Und	 als	 er	
mich	fragte,	ob	ich	Jim	Bartholomew	wäre,	der	wegen	Mordes	gesucht	wird	–«	

Margot	wurde	bleich.	

»Das	hast	du	ihm	doch	nicht	gesagt?«	protestierte	sie	leise.	»Sage	mir	doch,	daß	es	nicht	
wahr	ist.«	

»Doch,	er	weiß	es«,	erklärte	Jim.	»Aber	rege	dich	deswegen	nicht	auf,	Liebling.	Du	nimmst	
doch	nicht	an,	daß	ich	mich	von	jetzt	ab	mein	ganzes	Leben	lang	verstecken	will?	Wenn	ich	
das	Geheimnis,	das	über	diesem	Fall	schwebt,	auf	dieser	Reise	nicht	aufklären	kann,	gehe	
ich	 nach	 England	 zurück	 und	 stelle	 mich	 dem	 Gericht.	 Die	 Verhandlung	 wird	 dann	 ja	
ergeben,	daß	ich	weder	Sanderson	erschossen	noch	die	Juwelen	gestohlen	habe.«	

Er	küßte	sie	zärtlich,	und	für	einen	Augenblick	wichen	alle	Sorgen	von	ihr.	

Aber	 dann	 faßte	 sie	 ihn	 wieder	 hart	 am	 Arm.	 »Ich	 fürchte,	 daß	 ich	 noch	 graue	 Haare	
bekomme,	ehe	wir	in	New	York	sind.«	

»Und	ich	bin	ganz	rotgebrannt	von	der	Hitze	im	Kesselraum.	Soll	ich	weitererzählen?«	

»Ja,	bitte.«	

»Hätte	 ich	nicht	mit	Sergeant	Rawson	von	Scotland	Yard	gesprochen,	so	hätte	 ich	nicht	
die	Möglichkeit,	in	New	York	an	Land	zu	gehen.	Wenn	wir	in	Ellis	Island	Anker	werfen,	wird	
eine	ganze	Schar	amerikanischer	Detektive	an	Bord	kommen,	um	die	Mitglieder	der	Bande	
auszukundschaften,	und	ich	halte	es	für	sicher,	daß	sie	die	Leute	finden.«	

»Wieso?«	

»Einer	 von	 ihnen	 hat	 sich	 telegraphisch	 als	 Kronzeuge	 angeboten.	 Er	 schickte	 ein	
Radiotelegramm;	an	dem	Abend	wäre	er	beinahe	umgebracht	worden.«	

Margot	sah	ihn	verwundert	an.	

»Mr.	Price«,	sagte	sie	leise.	



»Price	 oder	 Talbot,	 das	 ist	 derselbe.	 Ich	 hätte	 viel	 darum	 gegeben,	 wenn	 ich	den	 Inhalt	
des	 Telegramms	 hätte	 lesen	 können.	 Talbot	 ist	 der	 Mann,	 auf	 den	 es	 im	 Augenblick	
ankommt,	 und	 durch	 ihn	 wird	 auch	 Mrs.	 Markham	 das	 gestohlene	 Diamantenhalsband	
wiederbekommen.«	

»Nachdem	 ich	das	 alles	weiß,	 kann	 ich	auch	wieder	aufatmen.	 Daß	 ich	auf	 dieser	 Reise	
mit	dir	zusammensein	darf,	ist	wunderbar.«	

»Wenn	du	nur	 sehen	könntest,	wie	braungebrannt	 ich	von	 den	 Hüften	 an	 aufwärts	bin.	
Aber	 trotz	 aller	 Hitze	 und	 aller	 Arbeit	 –	 die	 Stunden,	 die	 ich	 mit	 dir	 verbringen	 durfte,	
waren	es	wert.«	Aber	plötzlich	änderte	er	seinen	Ton.	»Wir	wollen	auf	das	Promenadendeck	
gehen.«	

Unten	 waren	 kaum	 noch	 Leute,	 und	 die	 beiden	 gingen	 auf	 und	 ab.	 Sie	 sprachen	 von	
Devonshire,	von	Amerika,	nur	nicht	von	den	Sorgen,	die	sie	hatten.	Als	sie	sich	umwandten,	
sahen	 sie	 Mr.	 Price,	 der	 an	 der	 Reling	 lehnte	 und	 nachdenklich	 aufs	 Meer	 hinausschaute.	
Etwa	 zwanzig	 Schritte	 von	 ihm	 entfernt	 saß	 ein	 gutgekleideter	 Mann	 in	 einem	 Deckstuhl.	
Margot	erkannte	ihn	als	den	Passagier,	den	Jim	Nosey	genannt	hatte.	

»Siehst	du	den	Herrn	dort?«	fragte	Jim,	als	sie	an	ihm	vorübergingen.	

»Ja.«	

»Das	ist	der	andere	Detektiv.	Seine	Aufgabe	ist	es,	Price	oder	Talbot	zu	bewachen,	damit	
die	 Mitglieder	 der	 Bande	 ihm	 nichts	 zu	 leide	 tun.	 Neulich	 abends	 hätten	 sie	 ihn	 beinahe	
erledigt.«	

»Aber	der	Detektiv	hat	es	sicher	gut	im	Vergleich	zu	dem	armen	Rawson,	der	sich	unten	
im	Heizraum	abquälen	muß«,	meinte	sie.	

Jim	lachte.	

»Sie	 haben	 darum	 gewürfelt,	 wer	 erster	 Klasse	 fahren	 dürfte,	 und	 mein	 Freund	 hat	
verloren.«	

Dreimal	gingen	sie	um	das	Promenadendeck	herum,	und	immer	noch	lehnte	Mr.	Price	an	
der	Reling.	Sein	Kopf	war	auf	die	Brust	gesunken,	und	er	stützte	sich	mit	den	Ellbogen	auf	
das	Geländer.	Als	sie	zum	viertenmal	vorbeikamen,	blieb	Jim	vor	dem	Detektiv	stehen.	

»Unser	Freund	drüben	ist	schon	ziemlich	lange	Zeit	dort.«	

Der	Detektiv	warf	die	Zigarette	weg	und	sah	das	Deck	entlang.	

»Ja,	ich	beobachte	ihn	schon	die	letzte	halbe	Stunde.«	

»Ist	jemand	in	seiner	Nähe	gewesen?«	

Allem	 Anschein	 nach	 kannte	 der	 Detektiv	 Jim.	 Später	 erfuhr	 Margot,	 daß	 die	 beiden	
Beamten	mit	Jim	kurz	vorher	eine	Konferenz	in	der	Kabine	des	Chefingenieurs	abgehalten	
hatten.	

»Nein,	 es	 ist	 ihm	 niemand	 zu	 nahe	 gekommen.	 Natürlich	 sind	 mehrere	 Leute	 an	 ihm	
vorbeigegangen,	genau	wie	Sie	und	ich.«	

»Ich	möchte	nur	wissen,	worüber	er	solange	nachgrübelt«,	sagte	Jim.	

»Der	arme	Mann«,	meinte	Margot.	



»Nun,	Price	kann	sich	glücklich	schätzen«,	entgegnete	der	Detektiv	lachend.	»Er	hat	heute	
ein	Radiotelegramm	erhalten,	daß	er	wegen	seiner	Verbrechen	begnadigt	ist,	und	daß	sein	
Zeugnis	vom	Staat	angenommen	wird.«	

Langsam	ging	er	auf	Mr.	Price	zu	und	legte	die	Hand	auf	seine	Schulter.	

»Mr.	Price,	an	Ihrer	Stelle	würde	ich	jetzt	zu	Bett	gehen.«	

Der	Pfarrer	antwortete	nicht.	

Der	 Detektiv	neigte	 sich	über	 ihn	 und	sah	 ihn	 genauer	an.	Dann	 drehte	er	sich	um	und	
kehrte	mit	den	Händen	in	den	Taschen	zurück.	

»Miss	Cameron,	es	wäre	wohl	am	besten,	wenn	Sie	sich	zur	Ruhe	legten.«	

Jim	sah	ihn	an.	Margot	wechselte	einen	Blick	mit	ihm	und	nickte	dann.	

»Ist	er	–	verletzt?«	fragte	sie	leise.	

»Das	 nicht,	 aber	 manchmal	 hat	 er	 solche	 Anfälle	 und	 wird	 ohnmächtig«,	 erklärte	 der	
Detektiv,	»und	es	 ist	besser,	daß	er	nicht	von	anderen	Leuten	 in	diesem	Zustand	gesehen	
wird.«	

Sie	glaubte,	was	er	 ihr	sagte,	 lächelte	 Jim	noch	einmal	an,	verabschiedete	sich	und	ging	
nach	unten.	

Jim	 und	 der	 Detektiv	 aber	 legten	 den	 Toten	 auf	 das	 Deck;	 dann	 zog	 der	 Beamte	 das	
Dolchmesser	aus	seiner	Seite.	
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Nirgends	wird	ein	Geheimnis	getreuer	bewahrt	als	an	Bord	eines	Schiffes,	denn	die	ganze	
Besatzung,	vom	Kapitän	 bis	zum	 letzten	Pagen,	 sind	geborene	Verschwörer,	 wenn	es	 sich	
darum	 handelt,	 daß	 die	 Passagiere	 gewisse	 Dinge	 nicht	 erfahren	 sollen.	 Niemand,	 mit	
Ausnahme	 der	 Leute,	 die	 es	 direkt	 anging,	 wußte	 beim	 nächsten	 Frühstück,	 welche	
Tragödie	sich	in	der	Nacht	abgespielt	hatte.	

Der	Platz	von	Price	war	gedeckt;	seine	Serviette	 lag	zusammengefaltet	 links	neben	dem	
Teller,	 und	 die	 frisch	 gebackenen	 Brötchen,	 die	 heißen	 Toastschnitten	 und	 der	 Kaffee	
warteten	um	halb	neun	auf	ihn.	Um	diese	Zeit	pflegte	er	zu	frühstücken.	

Der	 Decksteward	 setzte	 den	 Sessel	 zurecht,	 ordnete	 die	 Kissen	 und	 legte	 das	 Buch,	 in	
dem	der	Pfarrer	gelesen	hatte,	bequem	zur	Hand,	obwohl	er	wußte,	daß	Mr.	Price	unten	in	
einem	abgeschlossenen	Raum	als	Toter	aufgebahrt	lag.	

Margot	ahnte	so	wenig,	daß	sie	den	Steward	in	Mr.	Prices	Kabine	schickte	und	sich	nach	
seinem	Befinden	erkundigen	ließ.	Er	kam	mit	der	Nachricht	zurück,	daß	Mr.	Price	sich	nicht	
wohl	fühlte	und	wahrscheinlich	kaum	an	Bord	erscheinen	könnte.	

Mr.	 Winter	 erkundigte	 sich	 bei	 dem	 Steward	 im	 Rauchsalon	 nach	 dem	 Pfarrer.	 Auch	
dieser	 wußte	 sehr	 genau,	 daß	 Mr.	 Price	 tot	war,	 denn	er	 hatte	 selbst	 geholfen,	 die	 Leiche	
unter	 Deck	 zu	 schaffen.	 Er	 erwiderte,	 daß	 Mr.	 Price	 vor	 ein	 paar	 Minuten	 noch	 im	
Rauchsalon	gewesen	sei	und	wohl	eben	nach	unten	gegangen	sein	müsse.	

Der	Morgen	war	sonnig	und	klar,	aber	gegen	Mittag	kam	das	Schiff	in	eine	dichte,	weiße	
Nebelbank,	 und	 für	 den	 Rest	 des	 Tages	 konnte	 die	 ›Ceramia‹	 nur	 mit	 der	 geringen	
Geschwindigkeit	von	zehn	Knoten	die	Stunde	fahren.	Dauernd	schrillten	die	Dampfpfeifen	



in	 kurzen	 Zwischenräumen.	 Auf	 dem	 Promenadendeck	 war	 es	 feucht	 und	 kalt.	 Die	
Deckplanken	waren	naß	und	glatt,	so	daß	selbst	das	Spazierengehen	nicht	anzuraten	war.	
Aber	 Margot	 ließ	 sich	 dadurch	 nicht	 stören.	 Sie	 saß	 in	 ihrem	 Deckstuhl,	 in	 Decken	
eingewickelt,	 denn	 sie	 zog	 den	 Aufenthalt	 in	der	 freien	 Luft	 vor.	 Stella	 Markham	 dagegen	
hatte	sich	in	ihre	Räume	zurückgezogen.	

Margot	 hatte	 den	 größten	 Teil	 des	 Vormittags	 mit	 ihrer	 Schwägerin	 verbracht,	 die	 fest	
entschlossen	 war,	 sich	 bis	 zum	 Ende	 der	 Reise	 nicht	 zu	 zeigen.	 Aber	 sie	 gab	 schließlich	
Margot	nach	und	zog	in	die	größere	und	bequemere	Kabine,	die	Frank	von	Anfang	an	für	sie	
belegt	hatte.	

»Auf	 jeden	 Fall	 bist	 du	 dann	 in	 meiner	 Nähe«,	 sagte	 Margot.	 »Die	 Zimmer	 haben	 zwei	
Ausgänge	 nach	 dem	 äußeren	 Korridor,	 so	 daß	 du	 ungehindert	 aus	 und	 ein	 gehen	 kannst.	
Nur	 auf	 einer	Forderung	muß	 ich	bestehen.	Wenn	 du	mit	 Jim	sprechen	willst,	 möchte	 ich	
dazu	eingeladen	sein.«	

Cecile	lächelte.	

»Hast	du	mir	noch	nicht	verziehen,	Margot?«	

»Wenn	ich	nicht	so	christlich	mild	dächte,	wäre	ich	dir	noch	böse.	Aber	ich	glaube	nicht,	
daß	 das	 eine	 Gewohnheit	 zwischen	 dir	 und	 Jim	 werden	 wird.	 Wenn	 du	 durchaus	 weinen	
mußt,	dann	komme	zu	mir	und	vertraue	dich	mir	an.«	

Der	 Nebel	 hielt	 den	 ganzen	 Tag	 an,	 erst	 gegen	 Abend	 lichtete	 er	 sich.	 Nach	 dem	 Essen	
wurde	er	jedoch	wieder	dichter.	

Margot	kannte	genau	die	Zeiten,	wann	Jim	unten	im	Heizraum	Wache	hatte.	Heute	lagen	
seine	 Stunden	 früher,	 und	 es	 war	 daher	 Aussicht	 vorhanden,	 daß	 er	 eher	 aufs	 Bootsdeck	
hinaufkommen	 konnte.	 Sie	 saß	 und	 las	 krampfhaft	 in	 ihrem	 Buch,	 um	 die	 Zeit	
totzuschlagen.	 Mrs.	 Markham,	 die	 vorüberkam,	 schüttelte	 nur	 den	 Kopf	 über	 solchen	
Unverstand.	

»Ach,	 es	 ist	 entsetzlich	 kalt.	 Man	 könnte	 fast	 denken,	 wir	 wären	 in	 die	 Nähe	 eines	
Eisberges	geraten.«	

»Sie	können	weiter	auch	nichts	als	Unglück	prophezeien.	Sind	Sie	eigentlich	jemals	schon	
zufrieden	und	glücklich	gewesen?«	

Mrs.	Markham	wandte	sich	ärgerlich	zu	ihr.	

»Sie	 wissen	 überhaupt	 nicht,	 was	 Sie	 sagen.	 Sie	 sind	 noch	 zu	 jung,	 um	 zu	 wissen,	 was	
Glück	 oder	 Unglück	 bedeuten.	 Ich	 bin	 niemals	 glücklich	 gewesen,	 und	 ich	 werde	 auch	
niemals	glücklich	sein.«	

Margot	schwieg.	Sie	sah,	daß	Mrs.	Markham	aufgeregt	und	schnell	atmete.	

»Es	tut	mir	leid,	ich	wollte	Ihnen	nicht	weh	tun«,	sagte	sie	freundlich.	

Langsam	 beruhigte	 sich	 Mrs.	 Markham.	 Dann	 legte	 sie	 die	 Hand	 auf	 die	 Schulter	 des	
jungen	Mädchens.	

»Ich	 bin	 so	 entsetzlich	 nervös	 heute	 abend.	 Ich	 gehe	 jetzt	 in	 meine	 Kabine,	 um	 mir	 die	
Zeit	zu	vertreiben.«	

Sie	ging	auch	nach	unten,	und	vor	der	Tür	fand	sie	Mr.	Winter,	der	auf	sie	wartete.	

»Sie	haben	den	Schlüssel,	Madame.«	



Sie	 nahm	 ihn	 aus	 ihrem	 Täschchen	 und	 öffnete	 die	 Tür.	 Die	 Kabine	 war	 vollkommen	
dunkel,	 ebenso	 das	 Schlafzimmer.	 Sie	 drehte	 das	 Licht	 an	 und	 ging	 nach	 der	 offenen	
Schlafzimmertür.	 Im	 selben	 Augenblick	 hörte	 sie	 ein	 Geräusch	 und	 erkannte	 einen	 Mann,	
der	 die	 Hand	 auf	 das	 offene	 Fenster	 gelegt	 hatte	 und	 gerade	 fliehen	 wollte.	 Er	 war	 in	
Abendkleidung,	 aber	 der	 untere	 Teil	 seines	 Gesichtes	 von	 den	 Augen	 ab	 war	 durch	 ein	
vorgebundenes	Taschentuch	verdeckt.	

»Winter!«	rief	Mrs.	Markham	laut,	und	der	Hausmeister	kam	herein.	

Der	maskierte	Mann	sah	sich	einem	Revolver	gegenüber.	

»Was	machen	Sie	hier?«	fragte	sie.	

Die	Frage	war	überflüssig.	Zwei	Schubladen	waren	herausgezogen,	der	Inhalt	lag	auf	dem	
Sofa	und	den	beiden	Sesseln	zerstreut.	Der	Eindringling	hatte	nicht	den	Versuch	gemacht,	
seine	Anwesenheit	zu	verbergen.	

Das	 Bett	 war	 in	 Unordnung,	 die	 Matratzen	 waren	 herausgezogen	 und	 untersucht.	 Der	
Kleiderschrank	stand	offen,	und	der	Mann	hielt	eine	elektrische	Taschenlampe	in	der	Hand.	

»Hände	hoch!«	sagte	Mr.	Winter	scharf.	»Nun,	wird	es	bald?«	

Mit	einer	schnellen	Bewegung	riß	Mrs.	Markham	das	Taschentuch	von	dem	Gesicht	des	
anderen.	

Jim	Bartholomew	stand	vor	ihr.	

Sie	nickte.	

»Ich	kenne	Sie	–	Sie	sind	ein	Freund	Margots.«	

»Sie	haben	recht«,	entgegnete	Jim.	

Zuerst	hatte	er	die	Hände	vor	dem	drohenden	Revolver	gehoben,	nun	steckte	er	sie	in	die	
Taschen.	

»Was	machen	Sie	denn	hier?«	

Jims	Blicke	wanderten	von	einer	Schublade	zur	anderen,	dann	lächelte	er	befriedigt.	

»Merkwürdige	 Frage.	 Es	 muß	 Ihnen	 doch	 klar	 sein,	 daß	 ich	 hier	 nicht	 Staub	 gewischt	
oder	Ordnung	gemacht	habe.«	

»Sie	haben	hier	nach	etwas	gesucht.«	

»Gut	 geraten,	 Mr.	 Winter,	 Sie	 können	 ruhig	 den	 Revolver	 wegstecken,	 Sie	 werden	 hier	
nicht	schießen.«	

»Ich	 bringe	 Sie	 sofort	 zum	 Kapitän!«	 sagte	 der	 Butler.	 Er	 war	 bleich,	 ob	 aus	 Wut	 oder	
Furcht,	konnte	Jim	im	Augenblick	nicht	entscheiden.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	Sie	das	tun	werden.	Vom	Schiff	kann	ich	doch	nicht	fortlaufen.	Es	
besteht	keine	dringende	Notwendigkeit,	den	Kapitän	zu	dieser	Stunde	im	Schlaf	zu	stören.	
Sie	kennen	mich	doch,	und	Sie	können	mich	an	Bord	finden,	wenn	Sie	wollen.«	

»Wenn	wir	Sie	aber	nicht	finden	können,	Mr.	Bartholomew	–	so	heißen	Sie	doch?«	

»Ja,	das	ist	mein	Name.«	

Eine	unangenehme	Pause	trat	ein.	

»Sie	können	gehen«,	sagte	Stella	Markham	schließlich.	

»Wollen	Sie	mich	nicht	durchsuchen,	bevor	ich	gehe?«	fragte	Jim.	



»Sie	 können	 gehen«,	 wiederholte	 sie	 und	 machte	 eine	 Handbewegung	 zur	 Tür.	 Sie	 war	
noch	bleicher	als	Winter.	

»Warten	 Sie«,	 sagte	 der	 Butler	 plötzlich	 und	 versperrte	 ihm	 den	 Ausgang.	 »Ich	 glaube	
nicht,	daß	das	die	richtige	Art	ist,	unser	Zusammentreffen	zu	beenden,	Mrs.	Markham.«	

Er	war	ein	kräftiger,	starker	Mann,	aber	Jim	stieß	ihn	zur	Seite,	als	ob	er	ein	Kind	wäre,	
und	ging	an	ihm	vorüber	auf	das	A-Deck.	

Jim	 konnte	 Margot	 unten	 auf	 dem	 Promenadendeck	 nicht	 sehen	 und	 stieg	 daher	 gleich	
zum	Bootsdeck	hinauf,	wo	er	sie	auch	fand.	Vorher	war	sie	zu	ihrer	Kabine	gegangen	und	
hatte	ein	Sportkostüm	angelegt,	das	besser	für	eine	so	neblige	Nacht	geeignet	war.	

»Morgen	werde	ich	meine	Unschuld	bewiesen	haben,	mit	anderen	Worten,	ich	werde	als	
Passagier	 erster	 Klasse	 mit	 meinem	 Freund	 von	 Scotland	 Yard	 fahren.	 Er	 hat	 die	 Sache	
ebenso	satt	wie	ich.«	

»Was	wird	denn	geschehen?«	

»Morgen	abend	passieren	wir	Fire	Island	Light,	und	einige	Zeit	später	werfen	wir	in	der	
Höhe	von	Sandy	Hook	Anker.	Am	nächsten	Morgen	kommen	die	Beamten	der	Vereinigten	
Staaten	an	Bord,	und	dann	werden	wir	ja	sehen,	was	passiert.«	

Der	Nebel	wurde	dünner,	aber	der	große	Dampfer	behielt	die	Geschwindigkeit	von	zehn	
Knoten	in	der	Stunde	bei.	

»Bist	du	nicht	ein	wenig	müde?«	fragte	sie.	»Du	sprichst	so	wenig?«	

»Ich	habe	ein	aufregendes	Abenteuer	hinter	mir.	An	einem	der	nächsten	Tage	erzähle	ich	
es	dir,	und	ich	bin	tatsächlich	auch	ein	wenig	müde.	Dieser	Nebel	bedeutet	Überstunden	für	
uns	unten	im	Heizraum.	Alle	Leute	sind	auf	dem	Posten,	und	die	Wachen	sind	verdoppelt.«	

»Dann	will	ich	dich	nicht	länger	aufhalten«,	erwiderte	sie.	

Er	schloß	sie	in	die	Arme.	

»Hoffentlich	ist	bald	alles	vorüber.«	

»Ja.	 Es	 ist	 doch	 wohl	 am	 besten,	 wenn	 ich	 hinuntergehe	 und	 mich	 zur	 Ruhe	 lege.	 Gute	
Nacht,	Jim.«	

Er	küßte	sie	wieder	und	schaute	 ihr	nach,	als	sie	zur	Treppe	ging.	Dann	wandte	er	sich	
um	und	schlenderte	in	entgegengesetzter	Richtung	davon.	

Sie	 hatte	 schon	 die	 Treppe	 erreicht,	 als	 ihr	 einfiel,	 daß	 sie	 nichts	 über	 ihre	 nächste	
Zusammenkunft	mit	 ihm	verabredet	hatte.	Rasch	kehrte	sie	um	und	sah,	wie	er	sich	über	
die	 Reling	 lehnte,	 und	 zwar	 an	 derselben	 Stelle,	 wo	 sie	 ihn	 mit	 Cecile	 gesehen	 hatte.	 Sie	
konnte	ihn	jetzt	deutlich	erkennen,	weil	der	Nebel	einen	hellen	Hintergrund	bildete.	Einen	
Augenblick	stand	sie	still	und	beobachtete	ihn.	

Währenddessen	sah	sie,	daß	eine	dunkle	Gestalt	hinter	einem	der	Boote	hervorkam.	Der	
Betreffende	hob	den	Arm	und	schlug	von	hinten	auf	Jim	ein,	der	in	sich	zusammensank	und	
bewußtlos	 auf	 die	 Reling	 fiel.	 Margot	 versuchte	 zu	 schreien,	 aber	 sie	 brachte	 keinen	 Ton	
heraus.	Sie	war	wie	gelähmt.	Der	Mann,	der	Jim	hinterrücks	angegriffen	hatte,	bückte	sich	
und	packte	Jim	an	den	Beinen,	um	ihn	über	die	Reling	ins	Wasser	zu	werfen.	

In	höchster	Angst	schrie	Margot	gellend	auf,	aber	es	war	zu	spät.	Die	dunkle	Gestalt	eilte	
in	den	Schatten	 zurück,	während	 Jim	 in	die	Tiefe	 stürzte.	Gleich	darauf	 hörte	 sie,	 wie	 der	



Körper	 ins	 Wasser	 schlug.	 Wieder	 schrie	 sie	 auf	 und	 eilte	 dann	 die	 Treppe	 hinunter	 zum	
hinteren	 Teil	 des	 Schiffes.	 Ihr	 Entschluß	 war	 gefaßt.	 Als	 sie	 an	 das	 Ende	 des	 Decks	 kam,	
sprang	sie	auf	die	Reling	und	hielt	sich	an	einer	Stange	fest,	die	das	Sonnensegel	trug.	Im	Nu	
hatte	sie	das	Kleid	abgestreift	und	sprang	ins	Wasser.	

Es	war	nicht	so	kalt,	wie	sie	erwartet	hatte;	bald	darauf	kam	sie	wieder	an	die	Oberfläche	
und	sah	sich	um.	Sie	entdeckte	die	dunklen	Schultern	Jims	und	schwamm	direkt	auf	ihn	zu.	
Als	 der	 hintere	 Teil	 des	 Schiffes	 vorüberkam,	 hatte	 sie	 den	 Arm	 um	 ihn	 gelegt.	 Plötzlich	
klatschte	etwas	auf	das	Wasser,	und	eine	hellgrüne	Flamme	leuchtete	etwa	zwanzig	Meter	
von	 ihr	 entfernt	 auf.	 Sie	 wandte	 sich	 um	 und	 sah	 den	 weißroten	 Rettungsring	 mit	 dem	
hellen	 Kalklicht.	Mit	großer	 Mühe	hielt	 sie	 darauf	zu.	Man	 hatte	 sie	von	 Bord	des	 Schiffes	
gesehen;	 das	 große	 Schiff	 wendete	 kurz,	 bog	 nach	 Steuerbord	 ab,	 und	 plötzlich	 hörte	 das	
Geräusch	der	Schrauben	auf.	

Sie	 hörte	 Stimmen	 an	 Deck	 und	 das	 Ächzen	 der	 Krane,	 als	 ein	 Rettungsboot	
heruntergelassen	 wurde.	 Jim	 regte	 sich	 wieder.	 Nach	 und	 nach	 kam	 er	 zum	 Bewußtsein,	
aber	 er	 war	 zu	 erschöpft,	 um	 sich	 selbst	 bewegen	 zu	 können.	 Sie	 hatte	 den	 Arm	 in	 den	
Rettungsring	eingehängt	und	trat	Wasser.	Wenn	nun	das	Kalklicht	ausging	und	man	sie	im	
Dunkeln	nicht	finden	konnte?	Das	Schiff	schien	unendlich	weit	entfernt	zu	sein.	Sie	konnte	
das	Rettungsboot	nicht	sehen.	Aber	das	Kalklicht	brannte	in	unverminderter	Stärke	weiter,	
und	nach	einiger	Zeit	hörte	sie	das	Geräusch	von	Rudern.	Von	unten	sah	das	Rettungsboot	
ungeheuerlich	groß	aus.	
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Die	Matrosen	hoben	Jim	ins	Boot,	und	Margot	 folgte.	Sie	war	nur	noch	wenig	bekleidet,	
aber	 das	 fiel	 ihr	 weiter	 nicht	 auf,	 bis	 das	 Boot	 an	 Deck	 heraufgezogen	 war.	 Dann	 war	 sie	
allerdings	dankbar,	daß	es	oben	dunkel	war.	Gleich	darauf	legte	auch	jemand	einen	warmen	
Mantel	um	ihre	Schultern,	und	sie	ging	in	ihre	Kabine.	

Nach	einem	heißen	Bad	kleidete	sie	sich	um	und	ging	trotz	der	Warnungen	Ceciles	sofort	
wieder	 an	 Bord,	 um	 nachzusehen,	 was	 aus	 Jim	 geworden	 war.	 Auch	 er	 hatte	 sich	
umgekleidet	und	war	von	einer	Menge	neugieriger	Passagiere	umringt,	die	wissen	wollten,	
was	passiert	war.	Er	log	das	Blaue	vom	Himmel	herunter.	

»Ich	bin	oben	auf	dem	Bootsdeck	eingeschlafen,	habe	das	Gleichgewicht	verloren	und	bin	
ins	Wasser	gefallen.	Miss	Cameron	sah	mich	–	weiter	kann	ich	mich	auf	nichts	besinnen,	bis	
ich	 wieder	 das	 Bewußtsein	 erlangte.	 Ich	 sah	 ein	 helles	 Kalklicht	 auf	 dem	 Rettungsgürtel	
brennen.	 Der	 Schein	 blendete	 mich,	 und	 Miss	 Cameron	 hielt	 mich	 an	 den	 Ohren	 über	
Wasser.«	

Der	 Steuermann,	 der	 auf	 Wache	 war,	 hatte	 den	 ganzen	 Vorgang	 beobachtet	 und	 den	
Rettungsring	so	gut	 und	sicher	 geworfen.	 Jim	erfuhr	das	erst	 später.	Der	 Schiffsarzt	 hatte	
die	 Kopfwunde	 verbunden,	 die	 zu	 Margots	 Beruhigung	 nicht	 schwer	 war.	 Der	 Mann,	 der	
von	 hinten	 angriff,	 mußte	 selbst	 sehr	 nervös	 gewesen	 sein,	 denn	 der	 Schlag	 hatte	 nicht	
richtig	getroffen,	so	daß	die	Wunde	mit	ein	paar	Nadeln	wieder	geschlossen	werden	konnte.	

»Ich	verdanke	dir	mein	Leben«,	sagte	Jim,	als	er	mit	Margot	allein	war.	



»Ich	werde	dir	 in	den	nächsten	Tagen	auch	eine	Rechnung	dafür	schicken«,	unterbrach	
sie	 ihn	 schnell.	 »Jetzt	 gehe	 ich	 in	 meine	 Kabine	 zurück.	 Du	 scheinst	 dich	 ja	 einigermaßen	
erholt	zu	haben,	denn	du	sprichst	wie	der	reinste	Radioapparat.«	

Sie	drückte	seinen	Arm	und	verschwand.	

Als	er	am	nächsten	Morgen	aufwachte,	mußte	er	sich	erst	besinnen,	wo	er	war,	denn	man	
hatte	 ihm	 eine	 Kabine	 auf	 dem	 F-Deck	 gegeben.	 Die	 beiden	 Detektive	 von	 Scotland	 Yard	
besuchten	ihn,	später	kam	der	Schiffsarzt	und	wechselte	den	Verband.	Nachdem	Jim	einige	
Zeit	geruht	und	vom	Doktor	noch	ein	Stärkungsmittel	erhalten	hatte,	kam	er	nach	und	nach	
wieder	zu	Kräften.	

Zur	 selben	 Zeit	 suchte	 Mr.	 Winter	 um	 ein	 Gespräch	 mit	 dem	 Kapitän	 nach	 und	 erhob	
Klage	 gegen	 Mr.	 Bartholomew.	 Der	 Kapitän	 hörte	 alles	 an,	 was	 der	 Mann	 zu	 sagen	 hatte,	
und	erklärte	dann,	daß	die	Sache	bereits	von	zuständigen	Stellen	untersucht	würde.	Aber	
damit	war	Mr.	Winter	nicht	zufrieden.	

»Wahrscheinlich	 wissen	 Sie	 auch,	 daß	 dieser	 Mr.	 Bartholomew	 ein	 Flüchtling	 ist.	 Die	
Polizei	 hat	 einen	 Steckbrief	 hinter	 ihm	 erlassen,	 weil	 er	 unter	 dem	 Verdacht	 steht,	 einen	
Mord	begangen	zu	haben.«	

»Das	ist	mir	alles	bekannt.	Sind	Sie	denn	ein	Polizeibeamter?«	

»Nein,	das	nicht«,	erklärte	Winter.	

»Nun,	dann	kann	ich	Sie	ja	beruhigen.	Es	sind	nämlich	Beamte	von	Scotland	Yard	an	Bord,	
die	sich	mit	der	Angelegenheit	beschäftigen,	und	Sie	können	versichert	sein,	daß	die	Leute	
ihre	Pflicht	tun	und	den	Schuldigen	schon	verhaften	werden.«	

Mrs.	Markham	hatte	die	Abwesenheit	Winters	dazu	benützt,	eine	Unterredung	mit	Major	
Visconti	 herbeizuführen.	 Der	 Italiener	 ging	 an	 Deck	 auf	 und	 ab,	 als	 er	 sah,	 wie	 Stella	
Markham	ihm	von	der	Türe	zum	Salon	winkte.	

»Wollen	Sie	so	liebenswürdig	sein,	zu	meiner	Kabine	mitzukommen?«	fragte	sie	ihn.	

»Madame«,	 sagte	 er	 und	 verneigte	 sich	 formvollendet,	 »ich	 freue	 mich,	 Ihrem	 Wunsch	
nachkommen	zu	dürfen.«	

»Ich	wollte	Ihnen	die	Tanagrafiguren	zeigen,	die	ich	voriges	Jahr	in	Italien	gekauft	habe«,	
erklärte	sie	gleichgültig.	

Er	 folgte	 ihr	 bis	 zum	 Ende	 des	 Ganges,	 wo	 ihre	 Kabine	 lag.	 Nachdem	 er	 die	 Tür	
geschlossen	 hatte,	 lud	 Stella	 ihn	 durch	 eine	 Handbewegung	 ein,	 in	 einem	 Sessel	 Platz	 zu	
nehmen.	

»Tony«,	 sagte	 sie	 vorwurfsvoll,	 »was	 ist	 denn	 geschehen?	 Warum	 habt	 ihr	 Talbot	
umgebracht?«	

Der	 Italiener	 nahm	 seine	 Mütze	 ab,	 legte	 sie	 auf	 den	 Teppich	 neben	 sich	 und	 sah	 zu	
Boden.	

»Hat	er	–?«	begann	sie	wieder.	

»Er	hat	uns	verraten	wollen.«	

»Aber	wie	–	wann?«	

Er	zuckte	die	Schultern.	



»Er	war	während	des	letzten	Monats	in	dauernder	Angst.	Das	wissen	wir	doch,	Madonna.	
Ich	 mußte	 immer	 an	 seiner	 Seite	 bleiben,	 als	 wir	 in	 Paris	 waren,	 und	 durfte	 ihn	 auch	 in	
London	nicht	aus	den	Augen	lassen.	Als	er	erfuhr,	daß	Detektive	an	Bord	des	Dampfers	sind,	
hat	er	den	Verstand	vollends	verloren,	denn	nachdem	wir	zwei	Tage	auf	See	waren,	schickte	
er	ein	Telegramm	nach	Washington,	ob	sich	die	Behörden	darauf	einlassen	würden,	wenn	
eins	 der	 Mitglieder	 der	 Bande	 aus	 freien	 Stücken	 alles	 gestehen	 würde.	 Auch	 wollte	 er	
wissen,	 auf	 welches	 Entgegenkommen	 er	 dann	 rechnen	 könnte.	 Er	 erhielt	 darauf	 eine	
befriedigende	Antwort	und	schickte	noch	ein	längeres	Telegramm	ab.	Winter	sah,	wie	er	es	
schrieb,	und	vermutete	den	Zusammenhang.	Talbot	hatte	dummerweise	Abschriften	seiner	
Telegramme	zurückbehalten,	und	als	Winter	seine	Kabine	durchsuchte,	fand	er	sie.«	

Mrs.	Markham	schwieg.	

»Wer	sind	denn	die	Detektive?	Kennen	Sie	die	Leute?«	

Er	nickte.	

»Ja,	 der	 eine	 hat	 unten	 im	 Heizraum	 mit	 Bartholomew	 gearbeitet,	 der	 andere	 fährt	 als	
Passagier	erster	Klasse.«	

»Sind	sie	hinter	uns	her?«	

Er	lächelte.	

»Das	 kann	 ich	 nicht	 genau	 sagen.	 Meiner	 Meinung	 nach	 nicht.	 Talbot	 hat	 in	 seinen	
Telegrammen	nicht	angedeutet,	daß	Sie	an	Bord	sind.«	

»Aber	das	werden	sie	erfahren.«	Sie	rückte	ihr	Kleid	zurecht.	Er	erhob	sieb	langsam,	ging	
zu	ihr	und	legte	seine	Hände	auf	ihre	Schultern.	

»Madonna«,	sagte	er	ernst,	»es	gibt	einen	Ausweg	für	Sie.	Das	heißt,	wenn	nicht	Winter	–«	
Er	sprach	nicht	weiter	und	biß	sich	nachdenklich	auf	die	Lippen.	

»Was	meinen	Sie?«	fragte	sie	und	sah	schnell	zu	ihm	auf.	

»Ich	meine,	man	kann	Ihnen	in	keinem	Fall	nachweisen,	daß	Sie	an	irgendeiner	unserer	
Unternehmungen	 teilgenommen	 haben.	 Dieses	 Diamantenhalsband	 in	 Moorford	 –	 so	 hieß	
doch	wohl	das	Nest	–«	

Sie	nickte.	

»Auch	das	kann	Ihnen	nicht	zur	Last	gelegt	werden.	Das	hat	Winter	getan.	Ich	möchte	nur	
wissen,	warum.	Ich	nahm	immer	an,	daß	das	Schmuckstück	Ihnen	gehörte.«	

Sie	nickte	wieder.	

»Das	ist	das	einzig	ehrlich	verdiente	Wertstück,	das	ich	in	meinem	Leben	erhalten	habe«,	
erwiderte	 sie	 bitter.	 »Jemand,	 der	 mich	 schätzte,	 hat	 mir	 Petroleumaktien	 geschenkt.	 Die	
sind	kolossal	 im	Wert	gestiegen;	das	Halsband	ist	von	dem	Erlös	gekauft.	Auf	Winters	Rat	
hin	legte	ich	das	Geld	in	Diamanten	an.«	

»Das	war	nicht	klug	von	Ihnen.	Ich	sehe	jetzt	den	Zusammenhang	deutlich.	Winter	wollte	
nicht	haben,	daß	Sie	eigenes,	unabhängiges	Vermögen	besäßen,	deshalb	legte	er	das	Geld	so	
fest,	daß	Sie	es	nicht	 jeden	Augenblick	benützen	konnten.	 Ich	habe	mich	für	das	Schicksal	
dieser	Halskette	interessiert	–	und	ich	muß	sagen,	daß	ich	zufrieden	bin.«	

Er	sah	sie	nachdenklich	an.	

»Darf	ich	Ihnen	etwas	sagen,	Madonna?«	fragte	er	dann	leise	und	mit	sanfter	Stimme.	



Sie	blickte	bestürzt	zu	ihm	auf.	

»Nein,	bitte,	tun	Sie	es	nicht.«	

Er	machte	eine	kleine	Handbewegung	und	schaute	sie	zärtlich	an.	

»Ich	 liebe	 Sie,	 Madonna.	 Ich	 weiß,	 daß	 Sie	 das	 nicht	 hören	 dürfen,	 denn	 ich	 bin	 ein	
Mensch,	der	viele	Verbrechen	begangen	hat.	Aber	ich	verehre	Sie,	wie	kaum	ein	Mann	eine	
Frau	verehren	kann.«	

Er	machte	eine	Pause	und	sprach	dann	langsam	weiter.	

»Ich	will	alles	tun,	was	in	meiner	Macht	steht,	um	Sie	zu	beschützen,	so	daß	Sie	nicht	in	
die	Sache	hineingezogen	werden	können,	wenn	diese	Reise	schlecht	enden	sollte.«	

»Aber	Winter	wird	das	nicht	zulassen«,	meinte	sie.	

Der	Italiener	lächelte	böse	und	zeigte	seine	weißen	Zähne.	

»Ich	bereue	nicht,	daß	ich	Talbot	beiseite	geschafft	habe«,	fuhr	er	fort,	als	ob	er	Gedanken	
laut	 äußerte.	 »Ich	 kannte	 ihn,	 er	 war	 ein	 schlechter	 Charakter.	 Wenn	 ich	 Blut	 an	 meinen	
Händen	habe,	so	auch	er.	Sie	wissen	wohl	nichts	davon,	daß	er	die	kleine	Chinesin	Hien	–«	

In	dem	Augenblick	öffnete	sich	die	Tür	heftig,	und	Winter	trat	wütend	herein.	

»Nun,	was	gibt	es	hier?«	wandte	er	sich	ärgerlich	an	Tony.	»Was	wollen	Sie?«	

Tony	lächelte.	

»Vor	 allem,	 daß	 du	 dich	 mir	 gegenüber	 etwas	 höflicher	 benimmst«,	 sagte	 er	 leichthin.	
»Mach	nicht	ein	so	brummiges	Gesicht.«	

»Höflich?	Du	scheinst	wohl	nicht	zu	wissen,	daß	Fire	Island	dicht	vor	uns	liegt?«	

»Das	 interessiert	 mich	 wenig«,	 erwiderte	 Tony	 in	 bester	 Stimmung.	 »Bei	 so	 nebligem	
Wetter	könnte	es	höchstens	angenehm	sein,	zu	erfahren,	daß	ein	Leuchtschiff	 in	der	Nähe	
ist.«	

»Riskiere	nur	nicht	so	eine	Lippe	mir	gegenüber.	Du	scheinst	vergessen	zu	haben,	welche	
Bedeutung	das	Leuchtschiff	für	uns	beide	hat.«	

Winters	Benehmen	hatte	sich	vollkommen	geändert.	Er	hatte	nicht	mehr	die	vornehme,	
wohlüberlegte	 Aussprache,	 und	 er	 sah	 den	 anderen	 mit	 zusammengekniffenen	 Augen	 an.	
»Warum	soll	ich	dir	nicht	auch	mal	die	Meinung	sagen	können?«	fragte	Tony.	

Er	 war	 vollkommen	 ruhig	 und	 stand	 in	 nachlässiger	 Haltung	 da.	 Jeder	 andere	 wäre	
getäuscht	worden,	aber	Winter	wußte	genau,	daß	er	 in	seinen	Taschen	den	Handgriff	des	
Stiletts	 hielt.	 Er	 selbst	 hatte	 nicht	 mehr	 die	 Möglichkeit,	 seinen	 Revolver	 zu	 ziehen	 und	
zwang	sich	deshalb	zu	einem	Grinsen.	

»Nun,	 du	 kannst	 dich	 amüsieren,	 wenn	 es	 dir	 so	 paßt.	 Ich	 wüßte	 nicht,	 warum	 du	 das	
nicht	tun	solltest.«	

»Was	hat	der	Kapitän	gesagt?«	fragte	Mrs.	Markham.	

»Was	glaubst	du	wohl?	Er	hat	mit	mir	gespielt	wie	die	Katze	mit	der	Maus.	Du	hast	alles	
bei	dir,	Tony,	und	gut	verwahrt?«	

Der	Italiener	nickte.	

»Das	Diamantenhalsband?«	

Tony	nickte	aufs	neue.	



»Wann	hast	du	ihm	das	gegeben?«	fragte	Winter	argwöhnisch.	

»Ach,	es	war	gestern«,	entgegnete	sie.	

Winter	sah	argwöhnisch	von	einem	zum	anderen.	

»Das	ist	eine	gemeine	Lüge«,	platzte	er	heraus.	

»Wo	ist	das	Halsband?«	

Er	trat	einen	Schritt	vor.	

»Du	 kannst	 dir	 alle	 Mühe	 sparen«,	 erklärte	 Stella	 kühl.	 »Das	 Halsband	 ist	 an	 einer	
sicheren	Stelle.«	

Winter	wurde	furchtbar	wütend	und	drehte	sich	plötzlich	nach	ihr	um,	aber	bevor	er	sie	
anrühren	oder	Tony	sich	zwischen	sie	werfen	konnte,	klopfte	es	schüchtern	an	der	Tür.	

»Wer	ist	da?«	fragte	Winter.	

Mrs.	Markham	war	leise	an	den	Eingang	getreten,	aber	er	stieß	sie	roh	zur	Seite	und	riß	
die	 Tür	 auf.	 Cecile	 Cameron	 stand	 draußen,	 und	 die	 Blicke	 der	 beiden	 trafen	 sich	 einen	
Augenblick.	Der	wütende	Ausdruck	wich	aus	seinen	Zügen,	und	ein	verschmitztes	Lächeln	
spielte	um	seine	Mundwinkel.	

»Kommen	Sie	doch	näher,	Mrs.	Cameron«,	sagte	er	höflich.	Sie	sah	aber	nur	Stella	an	und	
ging	auf	sie	zu.	

»Nun«,	 fragte	 Winter,	 »was	 wollen	 Sie	 tun,	 um	 Ihre	 Schwester	 aus	 der	 unangenehmen	
Lage	zu	befreien?«	

Cecile	wandte	sich	um.	

»Ist	sie	–	in	Gefahr?«	fragte	sie	leise.	

»Wir	sind	alle	in	Gefahr,	sehen	Sie	das	nicht?«	

»Ich	will	tun,	was	in	meinen	Kräften	steht«,	erwiderte	Cecile	Cameron	müde.	

»Da	müssen	Sie	sich	aber	verdammt	Mühe	geben	und	sich	vor	allem	beeilen«,	entgegnete	
Winter	 brutal.	 »Sie	 können	 Ihre	 Schwester	 nicht	 retten,	 ohne	 nicht	 auch	 ihren	 Mann	 aus	
dem	Schlamassel	zu	ziehen.«	

Ohne	mit	der	Wimper	zu	zucken,	schaute	sie	ihn	an.	

»Ich	glaube,	ich	kann	etwas	tun.	Gegen	sie	ist	keine	Anklage	erhoben,	und	die	Detektive	
an	Bord	ahnen	nicht,	daß	sie	auf	dem	Schiff	ist.«	

»Woher	wollen	Sie	das	wissen?«	fragte	Winter	schnell.	

Tony	hatte	während	der	letzten	Unterhaltung	geschwiegen.	Jetzt	lächelte	er.	

»Sie	 hat	 eben	 Bartholomew	 danach	 gefragt.	 Was	 sie	 uns	 eben	 gesagt	 hat,	 ist	 eine	
Bestätigung	meiner	Hoffnung.«	

»Was,	deiner	Hoffnung?«	fragte	Winter	und	drehte	sich	wütend	nach	dem	Spanier	um.	

»Ja,	 ich	wünsche	dringend,	daß	Madame	nicht	in	diese	Sache	hineingezogen	wird,	wenn	
die	Sache	vor	die	Polizei	kommt.«	

Winter	starrte	ihn	an.	

»Ach	 so,	 darum	 handelt	 es	 sich!«	 sagte	 er	 leise.	 »Aus	 diesem	 Grund	 hast	 du	 deine	
Schwester	hier	jede	Nacht	getroffen!	Und	dabei	hast	du	doch	gesagt,	daß	sie	nur	versuche,	



dich	von	diesem	Leben	abzubringen.	Belogen	hast	du	mich	also	auch.	Wahrscheinlich	hast	
du	die	ganze	Sache	so	gedreht,	daß	mich	die	Polizei	fassen	soll,	nachdem	Talbot	tot	ist.	Und	
Tony	ist	auch	an	diesem	Verrat	beteiligt.«	

»Laß	doch	das	blöde	Geschwätz«,	entgegnete	Tony	ruhig.	

»Ich	 muß	 doch	 alle	 Konsequenzen	 tragen,	 wenn	 die	 Sache	 vor	 Gericht	 kommt,	 und	 ich	
glaube,	diesmal	wird	es	eine	recht	böse	Sache	werden.«	

Winter	wandte	sich	langsam	seiner	Frau	zu.	

Stella	hatte	den	Kopf	an	die	Schulter	ihrer	Schwester	gelegt	und	die	Augen	geschlossen.	
Sie	sah	müde	und	bleich	aus;	schwere,	schwarze	Schatten	lagen	unter	ihren	Augen,	aber	Mr.	
Winter	kümmerte	sich	nicht	darum.	

»Wenn	Sie	glauben,	daß	Sie	Ihre	Schwester	aus	dem	Skandal	herausschmuggeln	können,	
und	 daß	 ich	 als	 Sündenbock	 ins	 Gefängnis	 wandern	 soll,	 während	 meine	 teure	 Gattin	 in	
New	 York	 oder	 England	 die	 große	 Dame	 spielt,	 dann	 habt	 ihr	 euch	 aber	 mächtig	 in	 die	
Finger	geschnitten«,	sagte	er	und	atmete	schwer.	»Stella,	du	hast	genau	dieselbe	Schuld	wie	
ich	oder	Magda	oder	was	für	blöde	Namen	du	dir	sonst	noch	gegeben	hast.	Wenn	die	Sache	
vor	 Gericht	 kommt,	 kannst	 du	 dich	 bombensicher	 darauf	 verlassen,	 daß	 ich	 als	 Zeuge	
auftrete	und	den	Leuten	beweise,	wie	sehr	du	an	all	den	Geschichten	beteiligt	warst,	die	wir	
in	Europa	ausgefressen	haben	–«	

»Und	 dann	 werde	 ich	 als	 Zeuge	 auftreten	 und	 beweisen,	 daß	 das	 nicht	 der	 Fall	 ist«,	
entgegnete	der	kleine	Spanier.	

»Das	hätte	gerade	noch	gefehlt.«	

»Warum	nicht?	Die	Leute	werden	mindestens	ebenso	auf	mich	hören	wie	auf	dich.«	

»Nun	gut.«	Winter	wandte	sich	zur	Tür.	

Im	nächsten	Augenblick	aber	packte	ihn	wieder	helle	Wut,	er	drehte	sich	um	und	sprang	
mit	einem	Fluch	auf	seine	Frau	los.	Gerade	wollte	er	ihr	die	Kehle	zudrücken,	als	er	einen	
intensiven	Schmerz	unter	der	linken	Schulter	fühlte.	Er	schrie	laut	auf	und	fuhr	herum.	

»Das	ist	eine	Warnung«,	erklärte	Tony	ruhig.	»Noch	einen	halben	Zentimeter	weiter	wäre	
es	ins	Herz	gegangen.«	

John	Winter	sah	auf	die	lange,	blitzende	Klinge	in	der	Hand	des	Spaniers.	

Winter	sagte	nichts.	Er	riß	die	Tür	auf	und	stürzte	hinaus.	Als	Stella	wieder	auf	Tony	sah,	
hatte	er	nichts	mehr	in	der	Hand.	Auf	geheimnisvolle	Weise	war	der	Dolch	verschwunden.	
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»So,	jetzt	sind	wir	am	Ende	der	Reise	angekommen«,	meinte	Jim	Bartholomew.	

»Wieso?«	fragte	Margot	und	sah	sich	erstaunt	um.	Ein	leichter	Dunst	lag	auf	dem	Wasser,	
aber	die	›Ceramia‹	fuhr	mit	höchster	Geschwindigkeit.	

»Wenn	du	genau	aufpaßt,	kannst	du	die	laute	Sirene	hören,	die	jede	Minute	ertönt.	Das	ist	
Fire	Island.«	

»Du	 scheinst	 dich	 sehr	 gut	 auszukennen,	 obwohl	 du	 die	 Reise	 noch	 niemals	 gemacht	
hast.«	



»Ich	 bin	 noch	 nicht	 in	 den	 Vereinigten	 Staaten	 selbst	 gewesen,	 aber	 beim	 Leuchtschiff	
von	Fire	Island	war	ich	schon	einmal.	Im	Krieg	habe	ich	einmal	flüchtige	Unterseeboote	bis	
hierher	verfolgt.«	

Gleich	darauf	hörten	sie	deutlich	die	Sirene.	Sie	standen	beide	auf	dem	Vorderdeck	unter	
der	 Kabine	 des	 Kapitäns	 und	 hörten	 den	 Maschinentelegraphen.	 Kurz	 darauf	 verringerte	
sich	das	Geräusch	der	Schiffsmaschinen.	

»Wir	fahren	langsamer«,	sagte	er.	

Margot	legte	ihren	Arm	in	den	seinen.	

»Ich	möchte	dich	etwas	fragen.«	

Er	wußte,	was	das	sein	würde	und	schwieg.	

»Was	passiert	mit	Mrs.	Markham?«	

Er	sah	sie	scharf	an.	

»Was	weißt	du	denn	von	ihr?«	

»Sage	mir	doch,	was	mit	ihr	passiert.«	

»Weißt	du	denn,	wer	sie	ist?«	

Sie	nickte.	

»Cecile	hat	es	mir	heute	morgen	gesagt.	Mrs.	Markham	ist	ihre	Schwester,	die	gestorben	
sein	sollte.	Sie	ist	mit	diesem	Mann	verheiratet,	den	sie	als	ihren	Butler	ausgibt.«	

Er	sah	nachdenklich	zur	Seite,	bevor	er	antwortete.	

»Weiß	Frank	davon?«	

»Ja.	Sie	hat	Frank	alles	gebeichtet	an	dem	Tag,	an	dem	sie	angeblich	nach	Schottland	fuhr.	
Frank	 hat	 sich	 während	 der	 ganzen	 Zeit	 sehr	 vornehm	 und	 anständig	 ihr	 gegenüber	
benommen.	Aber	nun	sage	mir	doch,	was	droht	Mrs.	Markham?«	

»Nichts.	 Sanderson	 hat	 zwar	 die	 Bande	 die	 ›Großen	 Vier‹	 genannt,	 aber	 unter	 diesem	
Namen	 sind	 sie	 weder	 in	 England	 noch	 in	 Amerika	 der	 Polizei	 bekannt.	 Die	 Leute,	 hinter	
denen	sie	her	waren,	sind	Talbot,	Trenton	und	Romano.«	

Sie	runzelte	die	Stirn.	

»Romano?	Du	meinst	doch	nicht	etwa	diesen	eleganten	Offizier?«	

»Ja,	das	ist	er.	Aber	der	Name	von	Mrs.	Trenton	ist	niemals	erwähnt	worden.	In	Scotland	
Yard	 weiß	 man	 von	 ihrer	 Existenz,	 aber	 man	 hält	 sie	 mehr	 oder	 weniger	 für	 ein	 Opfer	
dieses	 Trenton.	 Ich	 habe	 mit	 den	 Detektiven	 eingehend	 darüber	 gesprochen.	 Die	
amerikanische	 Polizei	 denkt	 ebenso.	 Einer	 der	 Beamten	 hat	 deshalb	 gestern	 noch	 in	
Washington	durch	ein	Radiotelegramm	angefragt	und	eine	Antwort	erhalten,	die	zugunsten	
von	 Mrs.	 Trenton	 ausgefallen	 ist.	 Die	 einzige	 Gefahr	 besteht	 natürlich	 darin,	 daß	 Trenton	
aus	reiner	Gemeinheit	seine	Frau	in	die	Sache	hineinzieht.	Der	Mann	hat	einen	entsetzlichen	
Charakter.«	

Margot	zitterte.	

»Es	ist	schrecklich,	wenn	man	daran	denkt.	Sie	ist	mit	ihm	durchgebrannt,	als	sie	noch	auf	
die	Schule	ging,	aber	sie	ist	entsetzlich	für	ihren	Leichtsinn	gestraft	worden.«	



»Ich	hoffe,	daß	ihre	Sorgen	 jetzt	zu	Ende	sein	werden«,	erwiderte	Jim,	und	seine	Worte	
hatten	weit	mehr	zu	bedeuten,	als	Margot	im	Augenblick	ahnen	konnte.	

Winter	 war	 zur	 Kabine	 seiner	 Frau	 zurückgekehrt	 und	 mit	 Packen	 beschäftigt,	 als	 der	
Maschinentelegraph	die	Geschwindigkeit	des	Schiffes	verminderte.	

»Warum	fährt	das	Schiff	langsamer?«	fragte	Stella	müde.	

»Zum	Donnerwetter,	woher	soll	ich	das	wissen?	Geh	doch	zum	Kapitän	und	frag	den.«	

Mrs.	Markham	zuckte	die	Schultern.	

»Winter,	du	wirst	ganz	unmöglich.	Während	der	ganzen	Reise	habe	 ich	versucht,	dir	zu	
helfen,	aber	durch	dein	Benehmen	hast	du	alle	meine	Versuche	nutzlos	gemacht.«	

»Wenn	ich	deinen	Rat	will,	frage	ich	danach,	und	wenn	ich	den	Wunsch	habe,	daß	du	den	
Schnabel	 auf-	 und	 zumachst	 und	 wie	 eine	 Gans	 schnatterst,	 will	 ich	 dir	 in	 Zukunft	 eine	
schriftliche	 Erlaubnis	 erteilen.	 Jetzt	 machst	 du	 aber	 auf	 jeden	 Fall	 die	 Klappe	 zu	 und	 bist	
ruhig.	Ich	habe	auch	noch	ein	Hühnchen	mit	dir	und	Tony	zu	rupfen.«	

Er	 war	damit	 beschäftigt,	einen	Koffer	 zuzuschnallen.	Mrs.	 Markham	saß	 mit	gefalteten	
Händen	und	starrte	ins	Leere.	

»Wo	wir	auch	bleiben,	westlich	oder	östlich	des	Atlantik,	immer	ist	das	Leben	mit	dir	eine	
Hölle.«	

»Willst	 du	 wohl	 das	 Maul	 halten?«	 fuhr	 er	 sie	 hart	 an	 und	 hob	 drohend	 die	 Faust.	 »An	
einem	 der	 nächsten	 Tage	 –«	 er	 sah	 sie	 wütend	 an.	 »An	 einem	 der	 nächsten	 Tage,	 meine	
Liebe	–«	

Sie	zuckte	die	Schultern.	

»An	 einem	 der	 nächsten	 Tage	 soll	 mir	 vermutlich	 dasselbe	 passieren	 wie	 Talbot.	 Jim	
Bartholomew	hast	du	ja	auch	um	die	Ecke	bringen	wollen!«	

Er	ging	zum	Fenster	ihres	Schlafzimmers	und	sah	hinaus.	

Der	Mast	eines	kleinen	Bootes	schwankte	neben	der	Reling	und	verschwand	nach	hinten.	
Er	wurde	bleich.	

»Das	war	ein	Polizeiboot«,	sagte	er	heiser.	

Sie	zuckte	die	Schultern	aufs	neue	und	verließ	die	Kabine.	

»Wohin	gehst	du?«	

»An	Deck,	um	zuzusehen.«	

»Komm	 sofort	 zurück«,	 rief	 er	 ihr	 zu,	 und	 als	 sie	 seiner	 Aufforderung	 nicht	 folgte,	
argwöhnte	er,	was	sie	im	Sinn	hatte.	Er	stieß	einen	Wutschrei	aus	und	eilte	hinter	ihr	her.	

In	langen	Sätzen	raste	er	den	Gang	zwischen	den	Kabinen	entlang,	trat	aufs	Deck	hinaus	
und	sah	sich	nach	ihr	um.	Aber	er	konnte	sie	nicht	entdecken.	Gleich	darauf	beobachtete	er	
eine	Szene,	die	ihn	vollständig	aus	der	Fassung	brachte.	

Tony	 stand	 ein	 paar	 Schritte	 vom	 Saloneingang	 entfernt	 und	 war	 von	 drei	 Männern	
umringt,	die	allem	Anschein	nach	mit	dem	Polizeiboot	vom	Land	gekommen	waren.	Winter	
konnte	 wieder	 den	 Mast	 sehen,	 der	 über	 die	 Reling	 hinausragte.	 Und	 obwohl	 sich	 Tony	
lächelnd	 mit	 den	 Leuten	 unterhielt,	 wurde	 er	 doch	 von	 einem	 der	 Fremden	 fest	 am	 Arm	
gepackt.	



Er	versuchte,	zu	seiner	Kabine	zurückzugehen,	aber	jetzt	trat	ein	vierter	in	den	Gang,	und	
hinter	ihm	erschien	Jim	Bartholomew.	

»Ich	verhafte	Sie,	Trenton«,	sagte	der	Mann,	»und	wenn	Sie	vernünftig	sind,	machen	Sie	
keinen	Spektakel.	Strecken	Sie	die	Hände	aus.«	

Das	Spiel	war	verloren,	Flucht	unmöglich.	Trentons	Gesicht	sah	eingefallen	und	aschgrau	
aus,	als	die	Handschellen	über	seinen	Gelenken	einschnappten.	Der	Fremde	packte	ihn	am	
Arm	und	führte	 ihn	zu	den	anderen,	die	Tony	Romano	umringt	hatten.	 In	der	kurzen	Zeit	
hatte	Trenton	einen	Entschluß	gefaßt.	

»Guten	Morgen,	Chefinspektor«,	sagte	er,	als	er	einen	der	Beamten	erkannte.	

»Guten	 Morgen,	 Trenton«,	 erwiderte	 dieser	 kühl.	 »Der	 dritte	 Mann	 ist	 also	 tot,	 wie	 Sie	
sagen«,	wandte	er	sich	dann	an	einen	der	Detektive	von	Scotland	Yard.	

»Ja,	der	ist	erledigt«,	entgegnete	Romano	heiter.	»Diese	Tatsache	kann	ich	bezeugen,	denn	
ich	 habe	 ihn	 selbst	 umgebracht.	 Nun,	 mein	 lieber	 Winter«,	 fuhr	 er	 fort	 und	 sah	 seinen	
Komplicen	lächelnd	an,	»wir	wollen	machen,	daß	wir	weiterkommen	und	von	Bord	gehen.«	

»Einen	Augenblick«,	sagte	Trenton	heiser.	»Sie	suchen	doch	drei	Personen	–	oder	irre	ich	
mich?«	

»Ja,	zwei	Lebende	und	einen	Toten«,	erklärte	einer	der	Polizeibeamten.	

»Nun	gut,	Sie	sollen	drei	Lebende	gefangennehmen.«	

Tony	 Romano	 hatten	 sie	 keine	 Handschellen	 angelegt,	 und	 er	 stand	 in	 seiner	
gewöhnlichen,	nachlässigen	Haltung	da.	Ein	Lächeln	spielte	um	seine	Lippen.	

»Mein	Freund«,	sagte	er,	»du	hast	eben	gehört,	daß	der	Chefinspektor	nur	drei	braucht,	
zwei	Lebende	und	einen	Toten.	Willst	du	noch	mehr?«	

»Ja«,	fuhr	Trenton	ihn	wütend	an.	

»Du	 bist	 eben	 ein	 gemeiner	 Lump«,	 erwiderte	 Tony.	 »Aber	 du	 sollst	 haben,	 was	 du	
wünschst.«	

Er	 hatte	 vollkommen	 ruhig	 gesprochen,	 und	 keiner	 der	 Anwesenden	 ahnte	 etwas	 von	
seiner	 Absicht.	 Nur	 seine	 Armmuskeln	 schienen	 sich	 zusammenzuziehen,	 dann	 sprang	 er	
vorwärts.	Die	Umstehenden	glaubten,	daß	er	Trenton	umarmte.	

»Können	 Sie	 sich	 denn	 gar	 nicht	 ruhig	 benehmen?«	 sagte	 der	 Chefinspektor	 scharf.	
»Legen	Sie	ihm	Handschellen	an,	Riley«,	wandte	er	sich	an	einen	seiner	Leute.	

Dann	 sah	 er	 Trentons	 starres	 Gesicht:	 das	 Kinn	 war	 auf	 die	 Schulter	 des	 Spaniers	
gesunken.	

»Das	genügt«,	meinte	Romano.	

Als	er	Trenton	losließ,	sank	dieser	zu	Boden.	

»So,	 meine	 Herren,	 hier	 ist	 das	 Messer«,	 erklärte	 der	 Spanier	 und	 ließ	 die	 lange	
Dolchklinge	zu	Boden	fallen.	

Sie	legten	ihm	die	Handschellen	an.	

»Mit	 Trenton	 brauchen	Sie	sich	keine	 Mühe	 zu	machen«,	 sagte	 er,	als	 sich	die	Beamten	
über	den	Mann	am	Boden	beugten	und	die	Wunde	zu	verbinden	suchten.	»Der	ist	mausetot	
und	sagt	keinen	Ton	mehr,	er	starb	auf	dieselbe	Weise	wie	mein	Freund	Talbot,	und	es	ist	
besser	so.	Ich	möchte	nicht	mit	solchen	Lumpen	vor	Gericht	stehen.«	



Sie	brachten	ihn	schleunigst	zum	F-Deck	hinunter,	wo	sie	ihn	in	aller	Eile	durchsuchten.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 finden	 Sie	 fast	 alle	 Juwelen,	 die	 die	 Leute	 von	 ihrer	 Raubfahrt	
nach	Europa	mitbringen,	in	den	Breeches	von	Romano«,	sagte	Jim	ruhig.	

Der	Spanier	lächelte.	

»Sie	 haben	 vollkommen	 recht,	 sonst	 hätte	 dieses	 Kleidungsstück	 ja	 auch	 keinen	 Zweck	
gehabt«,	 entgegnete	 er	 kühl	 und	 schlug	 mit	 den	 gefesselten	 Händen	 gegen	 das	 Beinkleid.	
»Es	ist	drei	Millionen	Dollar	wert.«	

Vom	 F-Deck	 führte	 ein	 Fallreep	 direkt	 zum	 Polizeiboot.	 Als	 sie	 Romano	 fortführten,	
wandte	er	sich	noch	einmal	an	Jim.	

»Meine	 respektvollen	 Empfehlungen	 an	 alle,	 die	 liebenswürdig	 zu	 mir	 waren.«	 Er	 sah	
Bartholomew	 direkt	 in	 die	 Augen,	 und	 dieser	 wußte,	 daß	 das	 ein	 letzter	 Gruß	 an	 Stella	
Markham	war.	»Bitte,	entschuldigen	Sie	mich	auch	bei	Miss	Cameron.	Ich	bin	in	ihre	Kabine	
gegangen,	um	mich	zu	vergewissern	und	zu	beruhigen.	Es	war	etwas	dort,	was	ich	zu	finden	
hoffte,	und	es	ist	auch	noch	dort.«	
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So	 nahmen	 sie	 Tony	 Romano	 mit	 sich.	 Auch	 die	 beiden	 Toten	 wurden	 ins	 Polizeiboot	
getragen.	Die	Passagiere	der	›Ceramia‹	hörten	jetzt	zum	erstenmal	etwas	von	der	Tragödie,	
die	sich	an	Bord	abgespielt	hatte.	

Jim	 ging	 zur	 Kabine	 von	 Mrs.	 Markham.	 Sie	 war	 nicht	 allein.	 Cecile	 saß	 bei	 ihr	 und	
tröstete	sie.	

»Wollen	sie	mich	auch	verhaften?«	fragte	Stella	müde.	

Jim	schüttelte	den	Kopf.	

Er	 zögerte	 noch,	 ihr	 die	 Tat	 des	 Italieners	 zu	 erzählen,	 wodurch	 er	 die	 letzte	 Chance	
einbüßte,	dem	elektrischen	Stuhl	zu	entkommen.	

»Ich	hatte	nicht	nötig,	Ihre	Anwesenheit	auf	dem	Schiff	zu	erklären,	Mrs.	Markham«,	sagte	
er.	»Der	einzige	Mann,	der	Sie	verraten	konnte,	ist	tot.«	

Sie	nickte.	

»Tony	...	hat	Tony	das	für	mich	getan?«	

Erst	als	sie	sich	am	Abend	in	Ceciles	Wohnzimmer	im	Hotel	versammelten,	erzählte	Mrs.	
Trenton	ihre	Geschichte.	

»Es	 ist	 ja	 bekannt,	 daß	 ich	 mit	 meinem	 Mann	 durchbrannte.	 Er	 war	 viel	 älter	 als	 ich.	
Damals	 war	 ich	 restlos	 in	 ihn	 verliebt	 –	 aber	 diese	 Leidenschaft	 verflog	 bald.	 Er	 gehörte	
einer	anderen	Gesellschaftsschicht	an	wie	ich,	aber	sein	Mangel	an	Bildung	hätte	sich	noch	
entschuldigen	 lassen.	Er	hätte	es	mit	seiner	 Intelligenz	weit	bringen	können,	wenn	er	nur	
gewollt	hätte.	Aber	John	Winter-Trenton	war	immer	ein	Verbrecher.	Es	dauerte	sehr	lange,	
bis	 ich	 die	 Wahrheit	 erfuhr,	 und	 dann	 erschrak	 ich	 nicht	 so	 sehr,	 wie	 es	 wohl	 hätte	 sein	
sollen.	Auf	 jeden	Fall	konnte	er	alles	so	glänzend	darstellen,	daß	 ich	mit	 ihm	gemeinsame	
Sache	 machte.	 Ich	 habe	 eine	 passive	 Rolle	 bei	 einer	 seiner	 größten	 Betrügereien	 gespielt.	
Lange	Zeit	ging	es	gut,	aber	dann	verfolgte	uns	eine	sehr	schlaue	Detektivin.«	

Jim	lächelte.	



»Merkwürdig,	zuerst	hielt	ich	Sie	für	diese	Detektivin,	als	ich	in	die	Geschichte	eingeweiht	
wurde.«	

Stella	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 sie	 hat	 Amerika	 niemals	 verlassen.	 Sie	 hat	 uns	 damals	 das	 erstemal	 überführt.	
Winter	und	ich	wurden	daraufhin	verhaftet,	und	während	wir	in	Untersuchungshaft	saßen,	
habe	 ich	meine	Schwester	davon	verständigt,	was	aus	mir	geworden	war.	 Jahrelang	hatte	
Winter	 nur	 in	 kleinem	 Maßstab	 gearbeitet,	 dann	 kam	 er	 mit	 Talbots	 Hilfe	 und	 durch	
sonstige	 Unterstützung	 vorwärts.	 Wir	 fuhren	 nach	 Europa,	 und	 dann	 begann	 diese	 Serie	
von	Einbrüchen,	die	Sie	ja	kennen.	Winter	hatte	sie	alle	ausgedacht	und	geplant,	Tony	und	
Talbot	 führten	 sie	 aus.	 Ich	 hatte	 weiter	 nichts	 zu	 tun,	 als	 die	 große	 Dame	 zu	 spielen.	 Wir	
mieteten	 sehr	 teure	 Landsitze,	 manchmal	 im	 Norden	 Englands,	 manchmal	 im	 Süden,	 die	
den	anderen	als	Operationsbasis	dienten.	Winter	gab	sich	für	meinen	Butler	aus.«	

Sie	lächelte	schwach.	

»Es	liegt	eine	gewisse	Ironie	darin,	denn	ich	war	seine	Sklavin.	Nun	ist	er	tot«,	sagte	sie	
leidenschaftlich,	»und	 ich	bin	 froh,	daß	er	 tot	 ist.	Mit	meinen	eigenen	Hände	hätte	 ich	 ihn	
ermorden	sollen.«	Sie	hatte	sich	erhoben	und	zitterte	vor	Leidenschaft.	Dann	packte	sie	ein	
Weinkrampf.	

»Ich	 glaube,	 wir	 wissen	 alles,	 was	 notwendig	 ist,	 Mrs.	 Cameron«,	 sagte	 Jim.	 »Weiß	 Ihr	
Mann	davon?«	

»Ich	habe	ihm	alles	mitgeteilt«,	erwiderte	Cecile.	

Jim	ging	aus	dem	Zimmer	und	nahm	Margot	mit	sich.	Sie	fuhren	mit	dem	Lift	in	die	Höhe.	

»Warum	hast	du	eigentlich	ihre	Kabine	an	Bord	des	Dampfers	durchsucht,	Jim?	Du	warst	
doch	dieser	geheimnisvolle	Matrose	oder	Heizer,	den	sie	durch	das	Fenster	verschwinden	
sah?	Hast	du	etwas	Bestimmtes	gesucht?«	

»Ich	 erwartete,	 zwei	 verschiedene	 Dinge	 zu	 finden.	 Eins	 habe	 ich	 allerdings	 entdeckt	 –	
den	 zweiten	 Ring	 mit	 den	 Töchtern	 der	 Nacht.	 Du	 erinnerst	 dich	 doch	 noch,	 daß	 Cecile	
erzählte,	ihr	Vater	hätte	zwei	Ringe	angefertigt	und	jeder	seiner	Töchter	einen	gegeben.	Den	
habe	ich	nicht	entdecken	können,	es	war	eine	große	Enttäuschung	für	mich.	Wir	haben	das	
Juwelenhalsband	nicht	gefunden,	das	von	Mrs.	Markham	auf	der	Bank	deponiert	wurde	und	
heute	ihr	einziges	Vermögen	darstellt.	Die	Bank	ist	ja	dafür	verantwortlich	und	muß	ihr	die	
Summe	von	hundertzwölftausend	Pfund	zahlen.	Sieh	her,	hier	ist	der	Ring.«	

Er	 nahm	 ihn	 aus	 der	 Westentasche	 und	 zeigte	 ihn	 ihr.	 Der	 Schmuck	 glich	 genau,	 dem	
Stück,	das	Mrs.	Cameron	getragen	hatte.	Margot	nahm	ihn	in	die	Hand	und	bewunderte	ihn.	

»Sanderson	hatte	eine	Photographie	von	Mrs.	Markham	mit	dem	Ring	in	der	Hand.	Mein	
Assistent	muß	sie	einmal	kurz	gesehen	haben.	Durch	Winters	liebenswürdiges	Wesen	ließ	
er	 sich	 täuschen	 und	 lud	 den	 vermeintlichen	 Butler	 an	 dem	 Abend	 ein,	 an	 dem	 Mrs.	
Markham	 Moorfeld	 verließ.	 Er	 wollte	 ihn	 als	 seinen	 Agenten	 anstellen	 und	 zog	 ihn	 ins	
Vertrauen,	damit	er	seine	Herrin	in	Amerika	beobachten	sollte.	Er	hatte	Stella	in	Verdacht,	
da	 sie	 eine	 große	 Ähnlichkeit	 mit	 der	 Photographie	 hatte,	 die	 in	 seinem	 Besitz	 war.	
Ausgerechnet	Winter	sollte	ihm	die	letzten	Beweise	für	die	Identität	von	Mrs.	Trenton	und	
Mrs.	Markham	bringen!	Das	würde	alle	Tatsachen	erklären.	Gewißheit	wird	man	wohl	nie	
darüber	erhalten	können,	da	die	Hauptbeteiligten	an	dieser	Tragödie	nun	tot	sind.«	

»Was	ist	dann	geschehen?«	



»Winter	kam	in	der	Nacht	zu	der	Bank.	Mrs.	Markham	mag	vielleicht	 im	Auto	gesessen	
haben,	 das	 auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Straße	 hielt.	 Wahrscheinlich	 geriet	 er	 in	 große	
Bestürzung,	 als	 er	 die	 Photographie	 in	 Sandersons	 Besitz	 sah.	 Denn,	 wenn	 Stella	
identifiziert	war,	würde	auch	er	in	kurzer	Zeit	erkannt	sein.	In	seiner	Verzweiflung	muß	er	
Sanderson	 gedroht	 haben,	 der	 sich	 mit	 meinem	 Revolver	 verteidigte.	 Die	 beiden	 rangen	
miteinander,	 das	 konnte	man	 ja	 deutlich	an	den	Spuren	 im	Büro	sehen.	Die	 Stühle	 waren	
umgestoßen.	Winter	war	persönlich	muskulös	und	kräftig.	Er	brachte	den	Revolver	an	sich,	
schoß	Sanderson	nieder	und	riß	ihm	die	Photographie	aus	der	Hand.	Er	muß	gerade	in	dem	
Augenblick	durch	den	Gang	geflohen	sein,	als	ich	in	mein	Büro	trat.«	

»Aber	was	ist	denn	mit	dem	Juwelenhalsband	passiert?«	

»Während	 ich	 in	Sandersons	Büro	stand	und	auf	den	Toten	niederbückte,	hatte	 ich	das	
bestimmte	Gefühl,	daß	Mrs.	Markham	in	irgendeiner	Weise	in	den	Fall	verwickelt	war.	Ich	
nahm	meine	Schlüssel,	öffnete	den	Safe	und	erwartete	eigentlich,	daß	 ihr	Paket	gestohlen	
war.	Sanderson	hatte	mir	erzählt,	daß	Winter	einen	Besuch	auf	der	Bank	gemacht	und	sich	
das	Paket	angesehen	hatte.	Ja,	er	hatte	sogar	berichtet,	wie	Winter	ihm	einen	Mann	auf	der	
Straße	 zeigte,	 den	seine	 Herrin	 nicht	 leiden	konnte.	 Ich	 fand	 das	 Paket,	nahm	es	 mit	 zum	
Tisch	und	öffnete	die	Siegel.	Und	wie	ich	vermutet	hatte,	war	der	Glaskasten	leer.«	

»Was	war	denn	geschehen?«	

»Winter	hatte	den	ganz	gewöhnlichen	Trick	ausgeführt,	zwei	gleiche	Pakete	miteinander	
auszuwechseln.	Er	hatte	ein	ganz	ähnliches	Paket	in	braunem	Papier	zur	Bank	mitgebracht,	
das	 auf	 gleiche	 Weise	 versiegelt	 war,	 und	 während	 er	 Sandersons	 Aufmerksamkeit	
ablenkte,	 indem	 er	 ihm	 jemand	 auf	 der	 Straße	 zeigte,	 vertauschte	 er	 die	 beiden	 kleinen	
Päckchen.	Nun	wußte	ich,	daß	Winter	an	dem	ganzen	Fall	beteiligt	war,	und	ich	ahnte	auch,	
daß	 er	 Sanderson	 getäuscht	 hatte.	 Ich	 glaubte,	 daß	 Mrs.	 Markham	 Moorford	 schon	
verlassen	 hätte;	 wahrscheinlich	 war	 Winter	 mit	 ihr	 zusammen	 auf	 dem	 Weg	 nach	
Southampton.	 Ich	 mußte	 schnell	 nachdenken	 und	 einen	 Entschluß	 fassen.	 So	 holte	 ich	
zweihundert	Pfund	aus	einer	Schublade	meines	Schreibtisches,	eilte	nach	Hause	und	nahm	
meinen	 Koffer,	 der	 bereits	 für	 meinen	 Besuch	 in	 London	gepackt	 war.	 Es	 gelang	 mir,	 den	
letzten	Zug	nach	Exeter	noch	zu	erreichen.	Den	Rest	der	Geschichte	kennst	du	ja.«	

»Was	wolltest	du	an	Bord	des	Schiffes?«	

Er	lachte.	

»Ich	wußte	doch,	daß	der	Mörder	an	Bord	sein	mußte,	und	außerdem	warst	du	doch	auf	
der	›Ceramia‹.	

»Jim,	schäme	dich,	daß	du	die	beiden	Dinge	in	einem	Atemzug	nennen	kannst.	Dabei	soll	
ich	dich	noch	lieben	–?«	

»Gewiß«,	erwiderte	er	ruhig.	»Ich	sage	dir	ganz	offen,	das	einzige,	was	mich	damals	noch	
vorwärtstrieb,	und	warum	ich	den	Mut	nicht	verlor,	war	das	Bewußtsein,	daß	du	mir	nahe	
warst.«	

Sie	sah	 ihn	 mit	 einem	prüfenden	 Blick	von	 der	Seite	 an.	Dreimal	hatte	sich	die	Tür	 des	
Lifts	geöffnet,	aber	sie	hatten	es	nicht	gemerkt.	

»Meinst	du	das	wirklich?«	

»Selbstverständlich«,	entgegnete	er	etwas	verletzt.	



Sie	dankte	ihm	mit	einem	Blick.	

»Aber	du	hast	mir	noch	nicht	gesagt,	was	aus	dem	Halsband	geworden	ist.«	

Er	zuckte	verzweifelt	die	Schultern.	

»In	den	weiten	Taschen	von	Tonys	Breeches	steckten	so	viel	Juwelen	und	Brillanten,	daß	
ein	 Juwelier	 zehn	 Jahre	 lang	 davon	 hätte	 verkaufen	 können.	 Aber	 es	 war	 nichts	 darunter,	
was	dem	Juwelenhalsband	von	 Mrs.	Markham	auch	nur	 im	entferntesten	 ähnlich	gesehen	
hätte.	Das	ist	eine	fatale	Tatsache	für	mich.	Ich	möchte	bloß	wissen	–«	

»Die	arme	Mrs.	Markham!	Was	wird	nun	das	Ende	sein?«	

Jim	zuckte	die	Schultern.	

»Übrigens	 möchte	 ich	 nur	 wissen,	 wer	 ihre	 Freundin	 in	 New	 York	 ist,	 der	 ich	 die	
Konfektschachtel	überreichen	soll.«	

»Was,	sie	hat	eine	Freundin	in	New	York?«	fragte	Jim	plötzlich	interessiert.	

»Ach,	es	ist	eine	Dame,	die	nach	der	Schachtel	fragen	soll	–«	

Jim	faßte	sie	hart	an	der	Schulter.	

»Wo	ist	das	Päckchen?«	

»Du	meinst	doch	nicht	etwa	–«	

»Wir	wollen	es	sofort	untersuchen.«	

Sie	eilten	zusammen	den	Gang	entlang,	und	Jim	ging	mit	ihr	in	die	Kabine.	Sie	schlossen	
den	Koffer	auf,	und	mit	zitternden	Händen	riß	Margot	das	Packpapier	von	dem	Kasten.	

Jim	öffnete	sofort	den	Deckel	und	machte	ein	enttäuschtes	Gesicht.	

»Es	 ist	 tatsächlich	Konfekt«,	sagte	er.	»Das	heißt	–«	Er	 fühlte	mit	den	Fingern	zwischen	
die	einzelnen	Stücke,	schob	die	Schokolade	dann	beiseite	und	zog	einen	Gegenstand	heraus,	
der	glänzte	und	glitzerte.	

»Margot,	unsere	Zukunft	ist	gesichert!«	

»Sie	war	schon	gesichert,	als	du	vom	Ertrinken	gerettet	wurdest.«	

Jim	nickte.	

»Jetzt	erklärt	sich	auch	alles	andere.	Tony	war	doch	in	deiner	Kabine?«	

»Der	Italiener	–	ja!	Ich	habe	es	ihm	direkt	auf	den	Kopf	zugesagt.	Aber	was	hat	das	jetzt	zu	
bedeuten?«	

»Er	ist	dorthin	gegangen,	um	sich	zu	überzeugen,	daß	das	Brillanthalsband	wirklich	dort	
war.	Es	ist	Stella	Markhams	Eigentum,	und	er	machte	sich	Sorge	darum.	Wahrscheinlich	hat	
er	vermutet,	daß	Stella	es	dir	zur	Aufbewahrung	übergab,	und	hat	deine	Kabine	durchsucht,	
um	sich	zu	beruhigen.	Er	hat	sie	über	alles	geliebt.«	

»Was,	Tony	Romano	hat	Mrs.	Markham	geliebt?«	fragte	Margot	ungläubig.	

»Ja,	seine	Liebe	war	so	groß,	daß	er	die	Frau	rettete,	genau	wie	du	mich	gerettet	hast,	als	
du	in	dem	hübschen	Schwimmanzug	ins	Wasser	sprangst...«	

Sie	 sah	 ihn	 etwas	 ärgerlich	 an,	 aber	 er	 schloß	 sie	 mit	 einem	 glücklichen	 Lachen	 in	 die	
Arme.	
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1 

Mr.	 Luke	 ging	 gemächlich	 die	 Lower	 Regent	 Street	 entlang	 und	 betrachtete	 den	 neuen,	
großen	Gebäudeblock,	der	während	seines	Aufenthalts	in	Südamerika	hier	errichtet	worden	
war.	

Auf	allen	Fensterscheiben	des	ersten	und	zweiten	Stocks	waren	zwei	große	lateinische	T	
ineinander	verschlungen,	und	um	diese	wand	sich	ein	grünes	Band,	das	unten	durch	einen	
Knoten	zusammengehalten	wurde.	

Langsam	 ging	 ein	 Grinsen	 über	 seine	 Züge.	 Das	 sah	 alles	 so	 schön	 und	 solide	 aus;	 es	
wirkte	 nicht	 als	 aufdringliche	 Reklame.	 Die	 Leute	 hatten	 inzwischen	 etwas	 gelernt.	 Statt	
schreiender	Plakate	 lenkten	nur	die	beiden	goldenen	Buchstaben	und	das	grüne	Band	die	
Aufmerksamkeit	 auf	 den	 allwissenden	 Joe	 Trigger	 und	 seine	 Transaktionen.	 Die	 Farbtöne	
waren	vornehm	auf	die	prachtvolle	Marmorfassade	abgestimmt.	Dem	Äußeren	nach	hätte	
das	Geschäft	ebensogut	eine	Bank	oder	eine	Reederei	sein	können.	

Luke	nahm	eine	Tagessportzeitung	aus	der	Tasche	und	schlug	sie	auf.	Eine	große	Anzeige	
nahm	die	ganze	vierte	Seite	ein:	

Triggers Transaktionen Nr. 7 wird zwischen dem 1. und dem 15. 
September laufen. 

Die eingeschriebenen Mitglieder werden gebeten, ihre 
Dispositionen vor dem 1. September zu treffen. Die Bücher 

werden am Nachmittag des 31. August geschlossen und nicht 
wieder geöffnet vor dem 16. September, mittags 12 Uhr. 

Gentlemen von tadellosem Ruf, die die Mitgliedschaft zu 
erwerben wünschen, wollen sich bitte wenden an: 

Das Sekretariat von Triggers Transaktionen, unter dem Zeichen des grünen Bandes, 
704 Lower Regent Street, London W. 1 

Luke	 las	 die	 fettgedruckten	 Worte,	 die	 einen	 so	 großen	 Raum	 einnahmen,	 faltete	 die	
Zeitung	 wieder	 zusammen,	 steckte	 sie	 ein	 und	 setzte	 seinen	 Weg	 fort.	 ›Gentlemen	 von	
tadellosem	Ruf‹	–	das	war	der	Grundton	und	das	Fundament	von	Mr.	Triggers	Firma.	Es	war	
bedeutend	 leichter,	 in	 einen	 exklusiven	 Klub	 im	 Westend	 einzutreten,	 als	 Mitglied	 der	
Triggerschen	Organisation	zu	werden	und	eine	Karteikarte	in	dessen	Kartothek	zu	erhalten.	

Luke	 gelangte	 zum	 Piccadilly	 Circus	 und	 überquerte	 den	 großen,	 belebten	 Platz.	 Als	 er	
auf	 der	anderen	 Seite	 ankam,	sah	er	auf	 die	große	Uhr	 eines	 Juwelierladens.	Er	 war	 stolz	
darauf,	 daß	 er	 unbedingt	 pünktlich	 war	 –	 wohlverstanden	 mit	 einem	 Spielraum	 von	 fünf	
Minuten,	der	in	der	Riesenstadt	London	auch	ganz	erklärlich	war.	

Er	ging	zu	einem	Restaurant	in	der	Wardour	Street,	das	zur	Abendzeit	viele	Gäste	hatte,	
mittags	aber	verhältnismäßig	wenig	besucht	war.	Es	gab	nicht	weniger	als	drei	Eingänge	zu	
diesem	 Lokal,	 und	 Mr.	 Luke	 kannte	 sie	 alle.	 Er	 wußte	 allerdings	 nicht	 genau,	 in	 welchen	
Raum	er	gehen	sollte,	aber	ein	Kellner,	der	ihn	für	den	vierten	erwarteten	Teilnehmer	einer	
kleineren	Gesellschaft	hielt,	führte	ihn	zu	der	Tür	des	reservierten	Zimmers.	



Ohne	anzuklopfen	 trat	er	ein.	Die	drei	Leute,	die	um	den	runden	Tisch	saßen,	sahen	zu	
gleicher	Zeit	 zu	 ihm	auf.	 Der	 eine	war	 ein	 Hüne	mit	 rotem	Gesicht,	 breiten	 Schultern	und	
dichtem,	grauem	Haar.	Der	zweite	war	ebenso	groß	und	machte	einen	düsteren	Eindruck.	
Der	dritte	dagegen	war	klein	und	korpulent	und	hatte	listige,	schwarze	Augen.	

»Guten	 Tag,	 und	 Gott	 grüße	 diese	 edle	 Versammlung«,	 sagte	 Luke	 und	 schloß	 die	 Tür	
leise	hinter	sich.	Dann	setzte	er	sich	auf	den	vierten,	leeren	Stuhl.	»Rustem	kann	leider	nicht	
kommen;	sein	Dampfer	hat	wegen	des	Nebels	 im	Kanal	einige	Verspätung.	Warum	er	sich	
nicht	 ausbooten	 ließ	 und	 auf	 dem	 Landweg	 nach	 London	 kam,	 kann	 ich	 allerdings	 nicht	
sagen.	Wenn	ich	so	viel	Geld	hätte	wie	er	–«	

»Zum	 Teufel,	 Luke,	 wer	 hat	 denn	 Sie	 eingeladen,	 hierherzukommen?«	 explodierte	 der	
große	Mann	mit	dem	roten	Gesicht.	

»Niemand,	Doktor.«	

Luke	 war	 hager	 und	 sonnengebräunt;	 er	 hatte	 eine	 schlanke,	 geschmeidige	 Gestalt	 und	
einen	etwas	melancholischen	Gesichtsausdruck,	aber	lebhafte,	freundliche	Augen.	

»Niemand	 hat	 mich	 eingeladen.	 –	 Hallo,	 Mr.	 Trigger«,	 wandte	 er	 sich	 an	 den	 kleinen,	
korpulenten	 Herrn,	»wie	 geht	 es	mit	 Ihren	Transaktionen?	Sie	haben	 Ihr	Büro	 ja	 in	einen	
wunderbaren	Palast	verlegt.	Beinahe	wäre	ich	versucht	gewesen,	einzutreten	und	mich	als	
Gentleman	von	tadellosem	Ruf	in	Ihrem	Sekretariat	zu	melden.	Ich	dachte,	es	könnte	Ihnen	
angenehm	sein,	zu	erfahren,	daß	ich	aus	dem	goldenen	Süden	zurückgekehrt	bin.	Und	was	
machen	 Sie,	 Goodie?	 Fahren	 Sie	 auch	 zum	 Rennen	 nach	 Doncaster?	 Sie	 machen	 ja	 ein	
Gesicht,	als	ob	Sie	von	einer	Beerdigung	kämen.«	

Der	 düstere	 Mr.	 Goodie	 sagte	 nichts,	 er	 sah	 nur	 von	 einem	 zum	 anderen,	 als	 ob	 er	
erwartete,	daß	seine	Gefährten	ihm	zu	Hilfe	kämen.	

»Dies	 ist	 ein	 Privatzimmer«,	 erklärte	 Dr.	 Blanter	 heftig	 und	 laut,	 während	 sein	 Gesicht	
dunkelrot	wurde.	»Ich	will	hier	keine	verdammten	Polizeibeamten	in	meiner	Nähe	haben.	
Machen	Sie,	daß	Sie	hinauskommen!«	

»Hier	 sitzen	 ein	 paar	 hübsche	 alte	 Sünder	 beisammen.	 Ich	 möchte	 nur	 wissen,	 wieviel	
Jähre	 Gefängnis	 oder	 Zuchthaus	 dabei	 herauskämen,	 wenn	 die	 Polizei	 alles	 wüßte«,	
erwiderte	 er	 freundlich.	 »Nun,	 was	 für	 eine	 wichtige	 Konferenz	 halten	 Sie	 hier	 ab?	 Sie	
setzen	 wohl	 das	 Rennprogramm	 von	 Doncaster	 auf?	 Welchen	 neuen	 Schwindel	 haben	 Sie	
vor,	 Trigger?	 Ich	 bin	 eben	 an	 Ihrem	 Büro	 in	 der	 Regent	 Street	 vorbeigekommen.	 Ein	
großartiges	Geschäftszeichen	haben	Sie	sich	zugelegt	–	ein	grünes	Band	und	zwei	goldene	T.	
Tatsächlich	eine	gute	Idee.«	

Dr.	 Blanter,	 der	 seiner	 Haltung	 und	 seinem	 Auftreten	 nach	 der	 Leiter	 der	 kleinen	
Versammlung	war,	unterdrückte	seinen	Ärger.	

»Nun	hören	Sie	mal	zu,	Sergeant	–«	

»Inspektor,	 bitte«,	 unterbrach	 ihn	 Luke.	 »Ich	 bin	 inzwischen	 wegen	 außerordentlicher	
Leistungen	befördert	worden.«	

»Entschuldigen	 Sie,	 Inspektor.«	 Dr.	 Blanter	 schluckte.	 »Ich	 will	 hier	 kein	 Aufsehen	
erregen,	und	es	soll	auch	keinen	Spektakel	geben.	Sie	haben	aber	kein	Recht,	bei	uns	hier	
einzudringen.	 Ich	 möchte	 nichts	 mit	 Ihnen	 zu	 tun	 haben	 –	 Polizeibeamte	 sind	 ja	 gut	 und	
schön,	wenn	sie	sich	in	ihren	Grenzen	halten	–«	



»Sie	haben	kein	Heim,	niemand	mag	sie	leiden,	und	alle	Leute	wenden	sich	von	ihnen	ab«,	
entgegnete	 Mr.	 Luke	 traurig.	 »Waren	 Sie	 auf	 Urlaub?«	 fragte	 Mr.	 Trigger,	 um	 die	
Unterhaltung	ein	wenig	liebenswürdiger	zu	gestalten.	

»Ja,	in	Südamerika.	Wirklich	ein	schönes	Land,	dort	sollten	Sie	einmal	hinfahren,	Doktor.«	

»Kann	 alles	 noch	 kommen«,	 erwiderte	 Dr.	 Blanter	 und	 zwang	 sich	 zu	 einem	 Lächeln.	
»Aber	 ich	habe	zuviel	zu	tun	und	kann	mir	solche	Ferienreisen	nicht	 leisten.	 Ich	versuche	
meinen	Lebensunterhalt	schlecht	und	recht	auf	der	Rennbahn	zu	verdienen,	ebenso	meine	
Freunde	–«	

»Wenn	ich	wollte,	könnte	ich	auch	von	den	Rennen	leben«,	warf	Luke	ein.	»Ich	könnte	ja	
von	 Ihnen	 im	Jahr	eine	Zahlung	von	 tausend	Pfund	erhalten,	wenn	 ich	mich	verpflichtete,	
ein	Auge	zuzudrücken.«	

»Haben	 Sie	 beweisen	 können,	 daß	 ich	 oder	 einer	 von	 uns	 je	 in	 eine	 dunkle	 Affäre	
verwickelt	war?«	fragte	der	Doktor	jetzt	zornig.	»Habe	ich	jemals	ein	Verbrechen	begangen?	
Also,	Luke,	allmählich	wird	es	mir	aber	zuviel,	daß	Sie	hierherkommen	und	uns	nicht	nur	
stören,	sondern	obendrein	noch	in	der	gröbsten	Weise	beleidigen.	Morgen	werde	ich	mich	
an	Ihre	Vorgesetzten	wenden!«	

»Was	 haben	 Sie	 denn	 ausgefressen,	 daß	 Sie	 der	 Polizei	 beichten	 wollen?	 Wenn	 Sie	 in	
Schwierigkeiten	geraten	sollten,	brauchen	Sie	nur	meinen	Namen	nennen,	dann	ist	alles	in	
Ordnung.«	

Dr.	Blanter	lehnte	sich	auf	seinem	Stuhl	zurück.	

»Was	wollen	Sie	denn	eigentlich?«	fragte	er	resigniert.	

Luke	schüttelte	den	Kopf.	

»Nichts	 Besonderes.	 Ich	 spiele	 nur	 zu	 gern	 den	 schwarzen	 Mann,	 vor	 dem	 sich	 die	
unartigen	Kinder	 fürchten.	Auf	diese	Weise	 führe	 ich	manches	schwarze	Schaf	wieder	auf	
den	 Pfad	 der	 Tugend	 zurück.	 Ich	 dachte,	 Sie	 würden	 sich	 dafür	 interessieren,	 daß	 ich	 in	
London	 bin	 und	 meine	 Tätigkeit	 hier	 wieder	 aufgenommen	 habe.	 –	 Welches	 Pferd	 wird	
denn	das	Saint-Leger-Rennen	gewinnen,	Mr.	Trigger?«	

Der	dicke	Mann	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	Schweißtropfen	standen	auf	seiner	Stirn,	
aber	er	wischte	sie	nicht	ab,	weil	er	seine	Verwirrung	nicht	zugeben	wollte.	Luke	hatte	ihn	
jedoch	längst	durchschaut.	

»›Almond‹	 hat	 meiner	 Meinung	 nach	 große	 Chancen«,	 entgegnete	 er	 leichthin.	 »In	
Beckhampton	 hält	 man	 sie	 für	 sehr	 aussichtsreich,	 und	 die	 Leute	 müssen	 es	 am	 besten	
wissen.	Ich	werde	nicht	mitwetten.«	

»Das	 ist	 auch	 sehr	 klug	 von	 Ihnen.	 Das	 viele	 Wetten	 bei	 den	 Rennen	 ist	 tatsächlich	 ein	
Laster	und	ein	Fluch.	Dadurch	sind	schön	viele	Existenzen	zugrunde	gerichtet	worden.«	

Luke	 erhob	 sich	 von	 seinem	 Stuhl.	 »Was	 ist	 denn	 Transaktion	 Nummer	 7?	 Ist	 das	
vielleicht	ein	Pferd	von	Goodie?«	

Der	düstere	Mann	schüttelte	energisch	den	Kopf.	»Nein,	Mr.	Luke,	wenigstens	glaube	ich	
es	nicht.	Mr.	Trigger	ist	ein	zu	guter	Freund	von	mir,	als	daß	er	Informationen	geschäftlich	
ausnützte,	die	ich	ihm	unter	der	Hand	geben	kann.«	

»Ach	so,	er	ist	ja	auch	ein	Gentleman	von	tadellosem	Ruf.«	

Luke	lächelte	und	schlenderte	zur	Tür.	Dort	blieb	er	noch	einen	Augenblick	stehen.	



»Ich	bin	also	wieder	da.	Weiter	wollte	ich	nichts	sagen.«	

Damit	ging	er	hinaus	und	schloß	die	Tür	geräuschlos.	

Die	drei	schwiegen	eine	Weile.	

»Trigger,	sehen	Sie	doch	einmal	draußen	nach«,	bat	der	Doktor	schließlich.	

Der	 dicke	 Mann	 schaute	 sich	 auf	 dem	 Korridor	 um,	 ob	 Luke	 vielleicht	 stehengeblieben	
war	und	lauschte.	

»Dort	 geht	 er	 eben	 über	 die	 Straße«,	 rief	 Mr.	 Goodie,	 der	 aus	 dem	 Fenster	 sah	 und	 die	
Straße	unten	beobachtete.	

»Also,	schließen	Sie	die	Tür	wieder	und	setzen	Sie	sich.	Ich	möchte	nur	wissen,	warum	er	
hergekommen	 ist!«	 Blanter	 war	 immer	 noch	 in	 großer	 Aufregung.	 »Der	 kann	 einen	
tatsächlich	krank	machen!«	

»Rustem	 ist	 also	 noch	 nicht	 zurückgekommen?«	 fragte	 Trigger.	 »Sein	 Bürovorsteher	
sagte,	daß	er	ihn	heute	morgen	erwartete.	Nur	schade,	daß	wir	ihn	nicht	vorher	angerufen	
haben.«	

Dr.	Blanter	machte	eine	abwehrende	Handbewegung.	»Wir	wollen	jetzt	endlich	zur	Sache	
kommen.	Also,	wie	steht	es	mit	dem	Pferd,	Goodie?«	

Die	drei	hatten	dann	noch	eine	ernste,	lange	Unterhaltung,	bei	der	sie	nicht	mehr	gestört	
wurden.	

2 

Früher	hatte	Mr.	Rustem	ein	großes	Messingschild	mit	einer	pompösen	Inschrift	gehabt:	

Arthur M. Rustem 
 Rechtsanwalt und Notar 

Eines	 schönen	 Tages	 wurde	 es	 aber	 abgeschraubt	 und	 durch	 ein	 kleineres,	 weniger	
anspruchsvolles	 ersetzt.	 Mr.	 Rustem	 war	 zu	 der	 Zeit	 auf	 Ferien	 und	 wohnte	 im	 ›Hotel	
Danielli‹	 in	 Venedig,	 wo	 er	 ein	 Appartement	 mit	 Blick	 auf	 den	 Canale	 Grande	 und	 die	
schönen	Bauten	der	Stadt	gemietet	hatte.	

Telegrafisch	wurde	er	von	der	neuen	Sachlage	verständigt:	

Verhandlung	 gegen	 Sie	 hat	 heute	 stattgefunden.	 Starker	 verteidigte	 Sie	
glänzend.	Richter	verfügte	aber	Streichung	auf	der	Anwaltsliste.	Gruß	Pilcher	

Er	 saß	 gerade	 in	 einem	 berühmten	 Café	 am	 Markusplatz	 und	 aß	 Eiscreme,	 als	 ihm	 ein	
Hotelangestellter	die	Depesche	überreichte.	Er	las	sie	vollkommen	ruhig	durch,	ließ	sich	ein	
Telegrammformular	geben	und	schrieb	kurz	darauf:	

Ändern	 Sie	 Firmenschild	 in	 A.	 M.	 Rustem.	
	Besten	Dank.	

Er	gab	dem	Boten	ein	Trinkgeld	und	aß	dann	seine	Eiscreme	weiter.	Andere	Anwälte,	die	
mehr	 Charakter	 und	 Ehrgefühl	 besaßen	 als	 er,	 hatten	 sich	 bei	 solchen	 Gelegenheiten	 das	
Leben	genommen,	aber	ihn	stimmte	dieser	Vorfall	nicht	traurig.	



Er	 hatte	 von	 vornherein	 erwartet,	 daß	 die	 Anwaltskammer	 ihn	 aus	 der	 Liste	 streichen	
würde,	 und	 er	 war	 froh,	 daß	 es	 nicht	 auch	 noch	 zu	 einem	 Prozeß	 gekommen	 war.	 Seiner	
Meinung	 nach	 war	 es	 ja	 kleinlich,	 soviel	 Spektakel	 wegen	 ein	 paar	 tausend	 Pfund	 zu	
machen.	 Er	 hatte	 sie	 von	 dem	 Vermögen	 einer	 kindischen	 alten	 Dame	 genommen,	 deren	
Gelder	 er	 verwaltete.	 Sie	 war	 inzwischen	 gestorben,	 und	 ihre	 Erben	 waren	 dickköpfig	
genug,	 die	 Anzeige	 gegen	 ihn	 doch	 noch	 zu	 erstatten,	 obwohl	 er	 das	 Geld	 längst	 ersetzt	
hatte	und	die	Leute	sehr	reich	waren.	Und	nun	hatte	die	Anwaltskammer	die	Konsequenzen	
daraus	gezogen	und	ihn	ausgeschlossen.	

Er	 verwaltete	 nur	 noch	 das	 Vermögen	 eines	 anderen	 Klienten,	 aber	 das	 war	 so	
unbedeutend,	daß	es	kaum	der	Mühe	wert	war,	sich	damit	abzugeben.	Er	selbst	besaß	ein	
Vermögen	 von	 mehr	 als	 hunderttausend	 Pfund	 und	 hatte	 außerdem	 ein	 Einkommen	 von	
mindestens	zehntausend	Pfund	jährlich.	Es	erschien	ihm	selbst	lächerlich,	daß	er	sich	unter	
diesen	Umständen	dazu	hatte	verleiten	lassen,	fremde	Gelder	anzugreifen.	

Einen	Monat	später	kehrte	er	nach	London	zurück,	und	die	neue	Messingplatte	an	seiner	
Tür	gefiel	ihm,	als	er	in	sein	luxuriös	ausgestattetes	Büro	trat.	

Sein	Bürovorsteher	begrüßte	ihn	grinsend.	Der	Mann	war	zwar	noch	ziemlich	jung,	aber	
tüchtig	 in	 seinem	 Beruf	 und	 gerissen.	 Seine	 Haltung	 und	 Kleidung	 zeugten	 davon,	 daß	 es	
ihm	 gut	 ging.	 Er	 sah	 entschieden	 eleganter	 aus	 als	 die	 Bürovorsteher	 anderer	
Rechtsanwälte.	Abgesehen	von	seinem	guten	Gehalt,	verdiente	er	auch	noch	viel	Geld	durch	
Rennwetten.	 Er	 ließ	 seine	 Anzüge	 bei	 demselben	 Schneider	 machen	 wie	 sein	 Chef,	 kaufte	
seine	Hüte	bei	demselben	Hutmacher	und	ließ	sich	bei	dem	gleichen	Friseur	rasieren.	Mr.	
Pilcher	nahm	sich	seinen	Chef	in	jeder	Weise	zum	Vorbild	und	hoffte,	daß	er	eines	schönen	
Tages	 auch	 in	 der	 Lage	 sein	 würde,	 sich	 einen	 so	 teuren	 und	 eleganten	 Wagen	 leisten	 zu	
können	wie	Mr.	Rustem,	und	daß	auch	er	nicht	mit	der	Wimper	zucken	würde,	wenn	er	als	
Rechtsanwalt	aus	der	Liste	gestrichen	würde.	

»Das	 war	 Pech,	Pilcher.	An	 Ihrer	Stelle	würde	 ich	 jetzt	 zu	den	Rechtsanwälten	Doberry	
und	Pank	gehen«,	sagte	Rustem,	als	er	hereinkam.	

Er	 ließ	 sich	 in	 seinem	 Sessel	 nieder	 und	 sah	 die	 Korrespondenz	 durch,	 die	 auf	 ihn	
wartete.	

Ein	verächtliches	Lächeln	zeigte	sich	auf	Pilchers	Gesicht.	

»Wenn	es	Ihnen	recht	 ist,	dann	ist	es	auch	mir	recht.	 Ich	mache	mir	sowieso	nichts	aus	
dem	ganzen	Kram.«	

»So?	Nun,	das	ist	recht	klug	von	Ihnen.	An	dem	ganzen	Rechtsanwaltsberuf	ist	auch	nicht	
viel	dran.	Man	ist	nur	ständig	allen	möglichen	Angriffen	ausgesetzt.	–	Rufen	Sie	den	Friseur	
an	und	sagen	Sie	ihm,	er	soll	eine	Maniküre	herschicken	–	die	große	Blondine.	Wie	heißt	sie	
doch	gleich	...	ach	so,	Elsie.«	

»Die	ist	auf	Urlaub,	aber	sie	haben	eine	neue	eingestellt	–	ich	sage	Ihnen,	zum	Anbeißen	
schön!«	

Pilcher	ging	in	den	äußeren	Raum,	um	zu	telefonieren,	während	Mr.	Rustem	seine	Briefe	
durchschaute	 und	 abwechselnd	 die	 Stirn	 runzelte	 und	 lächelte.	 Wenn	 er	 lächelte,	 sah	 er	
sehr	gut	aus	–	trotz	seiner	vierzig	Jahre.	Seine	braune	Haut	war	wunderbar	zart	und	ohne	
Falten.	 Im	 allgemeinen	 nahm	 man	 an,	 daß	 er	 irgendwie	 orientalisches	 Blut	 in	 den	 Adern	



habe	 –	 ›Rustem‹	 war	 sicher	 ein	 Name,	 der	 aus	 dem	 Orient	 stammte	 –,	 und	 auch	 manche	
Eigenschaften	deuteten	darauf	hin,	zum	Beispiel	sein	großes	Sprachentalent.	

Man	sagte	von	Rustem,	daß	er	Zeugen	in	zehn	verschiedenen	Sprachen	verhören	könnte	
und	daß	er	es	verstände,	in	zwanzig	verschiedenen	Sprachen	andere	Leute	zu	erpressen.	

In	 seinen	 jungen	 Jahren	 hatte	 er	 als	 Strafverteidiger	 einen	 großen	 Ruf.	 Vielen	
Schwindlern	 und	 Betrügern	 hatte	 er	 bei	 schweren	 Prozessen	 durchgeholfen,	 selbst	 wenn	
eine	erdrückende	Beweislast	vorlag.	Es	gab	kaum	einen	großen	Betrüger	in	Europa,	der	sich	
nicht	in	der	einen	oder	anderen	Sache	an	ihn	um	Rat	gewandt	hatte.	

Mr.	Pilcher	trat	wieder	ins	Büro.	

»Die	 junge	 Dame	 kommt	 sofort.	 Sie	 ist	 ein	 wenig	 zurückhaltender	 und	 feiner	 als	 die	
anderen,	aber	Ihnen	wird	sie	wohl	kaum	zehn	Minuten	widerstehen	können.«	

Mr.	Rustem	lächelte	über	das	Kompliment	und	wandte	sich	dann	wieder	seinen	Briefen	
zu.	

»Edna	Gray«,	sagte	er	und	zeigte	mit	dem	Finger	auf	einen	der	Briefe.	»Das	ist	doch	die	
junge	Dame,	die	das	Vermögen	des	Alten	erbte?«	

Pilcher	nickte.	

»Sie	 war	 während	 Ihrer	 Abwesenheit	 einmal	 hier	 im	 Büro.	 Das	 wäre	etwas	 für	 Sie,	 Mr.	
Rustem!	 Eine	 glänzende	 Erscheinung	 –	 und	 eine	 Dame!	 Außerdem	 jung.	 Sie	 kann	 meiner	
Ansicht	nach	höchstens	zweiundzwanzig	sein.«	

Mr.	Rustem	hörte	nur	halb	zu,	denn	Pilcher	war	immer	begeistert;	er	hielt	aber	nicht	viel	
von	dem	Geschmack	des	jungen	Mannes.	

»Ich	möchte	 eigentlich	die	Verwaltung	des	 Grayschen	Vermögens	 loswerden.	Die	ganze	
Sache	ist	doch	nur	ein	paar	tausend	Pfund	wert.	Ist	sie	die	einzige	Erbin?«	

Pilcher	bejahte.	»Ich	werde	die	Akte	holen«,	fügte	er	hinzu.	

Gleich	darauf	kam	er	mit	einer	Mappe	zurück,	und	Rustem	sah	den	Inhalt	durch.	

»Ach	 so,	 dazu	 gehört	 ja	 auch	 die	 Gillywood-Farm.	 Das	 hatte	 ich	 ganz	 vergessen.	 Aber	
Goodie	hat	doch	die	Sache	noch	auf	fünfzehn	Jahre	gepachtet.	Longhall	House	–	wo	ist	denn	
das?«	

»Auch	 auf	 dem	 Landgut.	 Erinnern	 Sie	 sich	 nicht?	 Es	 ist	 ein	 Grundstück	 von	 etwa	 zehn	
Morgen.	 Sie	 versuchten	 doch	 immer,	 den	 alten	 Gray	 dazu	 zu	 bringen,	 daß	 er	 es	 auch	
verpachten	sollte,	aber	der	wollte	nicht.	Er	sagte,	das	wäre	sein	Geburtshaus	oder	so	etwas	
Ähnliches.«	

Mr.	Rustem	nickte	und	strich	nachdenklich	seinen	schwarzen	Schnurrbart.	

»Es	 wäre	 ja	 möglich,	 daß	 sie	 das	 Haus	 verpachtet.	 Mr.	 Goodie	 hat	 das	 letztemal	 auch	
darüber	 gesprochen,	 als	 ich	 ihn	 sah.	 Ich	 kann	 gut	 verstehen,	 daß	 er	 das	 Training	 seiner	
Pferde	nicht	beobachtet	haben	will.«	

»Das	große	Gelände,	wo	er	die	Morgengaloppe	abhält,	gehört	ihr	auch.	Es	sind	ungefähr	
tausend	Morgen	Heideland.	Der	alte	Gray	hat	nur	auf	fünf	Jahre	verpachtet,	und	die	Zeit	ist	
nahezu	abgelaufen.«	

Mr.	Rustem	schloß	das	Aktenstück.	



»Merkwürdig,	daß	ich	das	alles	vergessen	hatte,	aber	ich	habe	die	Sache	ja	so	lange	allein	
verwaltet.	 Es	 kam	 mir	 gar	 nicht	 mehr	 in	 den	 Sinn,	 daß	 es	 sich	 um	 fremdes	 Eigentum	
handelt.«	

Das	 war	 stets	 seine	 gewöhnliche	 Haltung	 und	 seine	 Einstellung	 all	 seinen	 Klienten	
gegenüber	gewesen.	

»Nein,	die	Verwaltung	können	wir	nicht	aus	der	Hand	geben,	das	ist	ausgeschlossen.	–	Die	
junge	Dame	soll	also	sehr	schön	sein?«	

»Ich	 sagte	 Ihnen:	 bildhübsch!	 Sie	 ist	 nicht	 sehr	 groß,	 eher	 zierlich.	 Sie	 ist	 Engländerin,	
und	 obgleich	 sie	 lange	 Jahre	 in	 Südamerika	 gelebt	 hat,	 sieht	 sie	 nicht	 ein	 bißchen	
fremdländisch	aus.	Sie	muß	außerdem	sehr	reich	sein.	Das	ist	 ja	auch	kein	Wunder,	wenn	
sie	die	Nichte	und	Erbin	des	alten	Gray	ist.«	

Mr.	 Rustem	 interessierte	 sich	 nun	 doch	 mehr	 für	 Edna	 Gray.	 Über	 den	 verstorbenen	
Donald	 Gray	 wußte	 er	 sehr	 wenig.	 Der	 Mann	 hatte	 in	 Argentinien	 gelebt	 und	 große	
Viehfarmen	 besessen.	 Mr.	 Rustem	 hatte	 ihn	 niemals	 persönlich	 gesehen.	 Die	 englische	
Besitzung	des	alten	Gray	war	früher	immer	von	Rustems	Partner	verwaltet	worden,	als	die	
Firma	noch	anders	lautete	und	durchaus	ehrlich	war.	

In	diesem	Augenblick	meldete	sich	die	Maniküre,	und	Pilcher	verschwand	aus	dem	Büro.	
Mr.	 Rustem	 dachte	 aber	 so	 intensiv	 an	 das	 Landgut	 von	 Miss	 Gray,	 daß	 er	 nicht	 den	
mindesten	Versuch,	machte,	mit	der	hübschen	jungen	Dame	anzubändeln.	

*	

»Wieso	kommen	Sie	darauf,	daß	Miss	Gray	reich	ist?«	fragte	er	seinen	Bürovorsteher,	als	
sie	wieder	gegangen	war.	

Pilcher	lächelte.	

»Sie	 hat	 einen	 Rolls-Royce	 und	 wohnt	 am	 Berkeley	 Square.	 Außerdem	 ist	 sie	 sehr	
hochmütig.	 Sie	 verstehen	 schon,	 wie	 ich	 es	 meine.	 Ich	 versuchte,	 liebenswürdig	 zu	 ihr	 zu	
sein,	 fragte	sie,	wie	es	 ihr	 in	England	gefiele	und	ob	sie	hierhergekommen	sei,	um	sich	zu	
verheiraten	–«	

Mr.	Rustem	warf	ihm	einen	eisigen	Blick	zu.	

»Ach,	 das	 haben	 Sie	 alles	 gefragt?	 Ich	 verstehe	 nicht,	 daß	 Sie	 sich	 so	 wenig	 benehmen	
können.	 Meinen	 Sie,	 das	 sei	 die	 richtige	 Art,	 vornehme	 Damen	 zu	 behandeln?	 Hoffentlich	
haben	 Sie	 sich	 nicht	 auch	 erkundigt,	 was	 sie	 am	 Abend	 vorhätte	 und	 ob	 Sie	 ihr	 eventuell	
Gesellschaft	leisten	dürften?«	

Pilcher	 lächelte;	er	 fühlte	sich	nicht	beleidigt.	Schon	viele	Leute	hatten	versucht,	einmal	
ein	ernstes	Wort	mit	ihm	zu	reden,	aber	niemand	hatte	bisher	rechten	Erfolg	gehabt.	

»Mir	 sind	 alle	 Frauen	 gleichgültig«,	 erwiderte	 er	 halb	 verächtlich.	 »Aber,	 um	 bei	 der	
Wahrheit	 zu	 bleiben,	 ich	 habe	 ihr	 nichts	 weiter	 gesagt.	 Sie	 gehört	 zu	 den	 kalten	 Naturen.	
Nein,	ich	sagte	nur	›Auf	Wiedersehend‹	zu	ihr,	als	sie	ging.«	»Rufen	Sie	sie	an	und	sagen	Sie	
ihr,	 daß	 Mr.	 Rustem	 eigens	 vom	 Kontinent	 zurückgekehrt	 sei,	 um	 sie	 zu	 sprechen.	 Und	
fragen	Sie	sie,	wann	es	ihr	paßt,	zu	einer	Besprechung	zu	kommen.«	

Pilcher	entfernte	sich	und	ließ	Mr.	Arthur	Rustem	nachdenklich	zurück.	

Aber	dieser	hatte	nicht	lange	Zeit,	über	gewisse	Dinge	nachzugrübeln,	denn	Pilcher	kam	
gleich	darauf	strahlend	wieder.	



»Ein	glänzender	Zufall!«	flüsterte	er.	»Sie	ist	...«	

Er	wies	mit	dem	Kopf	nach	dem	äußeren	Raum.	

»Was	–	Miss	Gray	ist	gekommen?«	

Pilcher	nickte.	

»Sie	hat	einen	alten	Kerl	bei	sich	–	einen	Ausländer.«	

»Führen	Sie	die	Dame	herein.«	

Pilcher	ersuchte	Miss	Gray	mit	ausgesuchter	Höflichkeit,	näher	zu	treten.	

Rüstern	erhob	sich	sofort.	

Diesmal	hatte	Pilcher	die	Wahrheit	gesagt.	Edna	Gray	war	mehr	als	hübsch,	sie	war	eine	
Schönheit.	 Selbst	 Rustem,	 der	 viele	 Frauen	 kennengelernt	 hatte,	 mußte	 das	 zugeben.	 Sie	
hatte	 eine	 wundervolle	 Figur,	 und	 die	 Sonne	 Südamerikas	 hatte	 ihrem	 Teint	 nicht	 im	
mindesten	geschadet.	Rustem	interessierte	sich	nun	in	jeder	Weise	für	diese	Dame	mit	den	
ernsten	Augen,	die	so	selbstbewußt	auftreten	konnte.	

Die	 elegante	 Erscheinung	 des	 Anwalts	 schien	 jedoch	 nicht	 den	 geringsten	 Eindruck	 auf	
sie	zu	machen.	

»Sind	Sie	Mr.	Rustem?«	

Noch	bevor	er	antworten	konnte,	fuhr	sie	fort:	»Ich	bin	Edna	Gray,	die	Nichte	von	Donald	
Gray.	 Mein	 Bankier	 hat	 Ihnen	 von	 Buenos	 Aires	 aus	 geschrieben,	 und	 der	 Rechtsanwalt	
meines	Onkels	–«	

Mr.	Rustem	schob	ihr	einen	Sessel	hin	und	warf	Pilcher	einen	scharfen	Blick	zu,	so	daß	
der	 junge	 Mann	 aus	 dem	 Zimmer	 verschwand.	 Jetzt	 ließ	 auch	 er	 sich	 in	 seinem	 großen	
Schreibtischsessel	nieder	und	sah	seine	Klientin	erwartungsvoll	an.	

»Ja,	ich	entsinne	mich«,	sagte	er	zuvorkommend	und	höflich	wie	der	beste	Rechtsanwalt	
einer	 alten	 Familie.	 »Ihr	 Landbesitz	 in	 England	 ist	 nicht	 gerade	 sehr	 ausgedehnt,	 aber	
meiner	 Meinung	 nach	 doch	 ziemlich	 wertvoll.	 Wenn	 ich	 Ihnen	 einen	 Rat	 geben	 darf:	
Behalten	 Sie	 den	 Besitz	 –	 obgleich	 ich	 einige	 vorteilhafte	 Angebote	 erhalten	 habe,	
besonders	für	die	Gillywood-Farm.	Longhall	House	–«	

»Ich	 bin	 gerade	 gekommen,	 um	 mit	 Ihnen	 über	 Longhall	 House	 zu	 sprechen.	 Ich	 habe	
mich	 nämlich	 entschlossen,	 dort	 zu	 wohnen.	 Soviel	 ich	 erfahren	 habe,	 ist	 ein	 Teil	 des	
Landbesitzes	an	Mr.	Goodie	verpachtet.«	

Rustem	runzelte	die	Stirn.	

»Ja,	das	stimmt.	 Ich	habe	das	veranlaßt.	Mr.	Goodie	hat	mich	um	die	Erlaubnis	gebeten,	
auch	die	Scheunen	und	Ställe	benützen	zu	dürfen	–«	

»Das	ist	in	Ordnung«,	sagte	sie	und	lächelte	ihn	an.	

Er	wunderte	sich	über	ihren	scharfen,	etwas	geschäftlichen	Ton.	

»Aber	jetzt	soll	er	die	Ställe	und	Scheunen	räumen,	denn	ich	will	das	Grundstück	wieder	
in	Ordnung	bringen.	Wer	hat	die	Schlüssel?«	

»Mr.	Goodie	hat	sie.	Ich	kann	sie	in	ein	paar	Tagen	von	ihm	bekommen.«	Er	schüttelte	den	
Kopf.	»Ich	weiß	aber	nicht,	ob	Ihnen	Longhall	House	gefallen	wird.	Haben	Sie	es	sich	schon	
einmal	angesehen?«	



»Nein.«	

»Das	Haus	ist	ziemlich	verfallen.	Einen	dauernden	Aufenthalt	dort	halte	ich	nicht	für	sehr	
gesund.	 Wenn	 ich	 Ihnen	 einen	 Rat	 geben	 darf	 –	 und	 ich	 spreche	 mehr	 als	 Rechtsanwalt	
denn	als	ihr	Verwalter	–«	

»Aber	Sie	sind	doch	nicht	mehr	Rechtsanwalt,	Mr.	Rustem?«	Es	lag	nichts	Beleidigendes	
in	der	Frage.	»Soviel	ich	hörte,	haben	Sie	den	Beruf	aufgegeben?«	

Er	faßte	sich	sofort	wieder	und	lächelte.	

»Ja,	 ich	 hatte	 eine	 kleine	 Auseinandersetzung	 mit	 der	 Anwaltskammer,	 aber	 das	 war	
nicht	 von	 Bedeutung«,	 erwiderte	 er	 leichthin.	 »Wir	 haben	 noch	 recht	 altmodische	
Bestimmungen	in	England,	und	ohne	es	zu	wissen	oder	zu	wollen,	verstößt	man	sehr	leicht	
einmal	dagegen.«	

Er	ärgerte	sich	selbst,	daß	er	sich	gewissermaßen	bei	 ihr	entschuldigte,	und	noch	mehr	
ärgerte	 er	 sich	 darüber,	 daß	 er,	 der	 doch	 sonst	 immer	 Herr	 der	 Situation	 blieb,	 diese	
Schwäche	 gezeigt	 hatte.	 Obendrein	 ließ	 ihm	 ihr	 energisches	 Auftreten	 wenig	 Zeit,	 die	
Gedanken	zu	sammeln.	

»Wo	ist	Mr.	Goodie	jetzt?«	

»Soviel	ich	weiß,	in	Doncaster.	Ich	hätte	ihn	eigentlich	gestern	treffen	sollen,	aber	meine	
Ankunft	wurde	durch	Nebel	verzögert.	Doncaster	ist	eine	Stadt	in	Nordengland	–«	

»Oh,	ich	weiß,	wo	Doncaster	liegt.«	Wieder	spielte	ein	schnelles	Lächeln	um	ihren	Mund.	
»Nächstens	ist	doch	ein	Rennen	in	Doncaster	–	das	berühmte	Saint-Leger-Rennen.	Es	wäre	
vielleicht	ganz	gut,	wenn	ich	auch	dort	hinführe,	um	Mr.	Goodie	zu	treffen.	Wissen	Sie,	wo	er	
dort	wohnt?«	

Mr.	Rüstern	konnte	oder	wollte	ihr	keine	Antwort	darauf	geben.	Er	sagte,	daß	er	nicht	so	
eng	mit	dem	Herrn	befreundet	sei,	um	dauernd	dessen	Aufenthalt	zu	kennen.	

Edna	Gray	erhob	sich	unerwartet.	

»Ich	 würde	 Sie	 gern	 nächste	 Woche	 sprechen,	 Mr.	 Rustem,	 und	 zwar	 wegen	 des	
Landsitzes.	 Vielleicht	 setzen	 Sie	 sich	 inzwischen	 schon	 mit	 meinem	 Rechtsanwalt	 in	
Verbindung.«	

Sie	öffnete	ihre	Handtasche,	nahm	eine	Karte	heraus	und	legte	sie	vor	ihn	auf	den	Tisch.	
Noch	ehe	Arthur	Rustem	sich	von	seiner	Überraschung	erholen	konnte,	hatte	sie	ihm	kurz	
zugenickt	und	das	Zimmer	verlassen.	Draußen	erhob	sich	der	ältere	Herr,	und	sie	ging	mit	
ihm	 auf	 die	 Straße	 hinunter.	 Pilcher,	 der	 gerade	 eine	 Aufstellung	 kontrollierte,	 bemerkte	
überhaupt	nicht,	daß	sie	gegangen	waren.	

Edna	 Gray	 blieb	 vor	 dem	 Haus	 stehen	 und	 sah	 ihren	 Begleiter	 an.	 Er	 war	 in	 der	 Tat	
ziemlich	 alt	 und	 trug	 vollkommen	 schwarze	 Kleidung	 und	 einen	 großen,	 breitkrempigen	
schwarzen	Hut.	In	Buenos	Aires	hätte	man	ihn	sofort	erkannt,	aber	in	den	Straßen	Londons	
nahm	er	sich	etwas	sonderbar	und	fremdländisch	aus.	

»Er	hat	doch	recht	gehabt,	Mr.	Garcia.«	

Er	 sah	 sie	 verständnislos	 an	 und	 begriff	 erst	 nach	 einer	 Weile,	 worauf	 sich	 diese	
Bemerkung	bezog.	

»Sind	 Sie	 Ihrer	 Sache	auch	sicher?«	 fragte	er	 freundlich.	»Meine	 liebe	Edna,	es	 ist	nicht	
recht,	 wenn	 man	 sofort	 alle	 möglichen	 Schlußfolgerungen	 zieht.	 Dieser	 Herr,	 den	 wir	 auf	



dem	Dampfer	kennengelernt	haben,	war	ein	sehr	angenehmer	Gesellschafter,	aber	vielleicht	
hat	er	sich	auch	geirrt.	Das	ist	doch	möglich.«	

»Ich	 habe	 einen	 sehr	 ungünstigen	 Eindruck	 von	 Mr.	 Rustem	 bekommen.	 Er	 ist	 kein	
angenehmer	Charakter	–	aalglatt	und	gefährlich.	Ich	bin	froh,	daß	er	nicht	mein	Anwalt	ist.«	

Sie	 hatte	 ihrem	 Chauffeur	 einen	 Wink	 gegeben,	 und	 der	 elegante	 Rolls-Royce	 hielt	
geräuschlos	an	der	Bordschwelle.	Edna	Gray	stieg	ein,	und	Mr.	Garcia	folgte	ihr.	

»Ich	 werde	 nach	 Berkshire	 fahren,	 um	 mir	 meinen	 Landsitz	 anzusehen«,	 sagte	 sie	
entschlossen.	»Ich	bin	sicher,	daß	irgendein	Schwindel	dahintersteckt.	Und	dann	fahre	ich	
nach	Doncaster.	Kommen	Sie	mit?«	

Er	schüttelte	den	Kopf	und	zupfte	nervös	an	seinem	kleinen	weißen	Bart.	

»Nein,	mein	Kind,	ich	muß	nach	Deutschland	fahren,	ich	habe	solche	Sehnsucht,	›Vendina‹	
wiederzusehen!	 –	 Vielleicht	 kann	 ich	 das	 Pferd	 zurückkaufen«,	 sagte	 er	 dann	 gut	 gelaunt.	
»Es	 war	überhaupt	 nicht	 recht	 von	 mir,	 daß	 ich	es	 verkaufte;	aber	damals	 haben	 mir	alle	
zugeredet.	Mein	Trainer,	mein	Neffe	und	alle	anderen	sagten,	daß	ich	unpraktisch	sei	und	
daß	 ich	noch	Bankrott	machen	würde.	Die	Summe,	die	man	mir	anbot,	war	auch	so	hoch,	
daß	ich	sie	nicht	gut	zurückweisen	konnte.«	

Er	 seufzte	 schwer,	 denn	 er	 hatte	 ›Vendina‹	 persönlich	 großgezogen,	 und	 nach	 Ansicht	
Alberto	 Garcias	 war	 dies	 das	 beste	 und	 wertvollste	 Pferd	 auf	 der	 ganzen	 Welt.	 Als	 er	 das	
Tier	 an	 ein	 deutsches	 Gestüt	 verkaufte,	 schwand	 damit	 die	 Hälfte	 seines	 Interesses	 am	
Leben.	

»Man	 soll	 nicht	 sentimental	 werden,	 aber	 ich	 hätte	 das	 Pferd	 behalten	 und	 am	 Rennen	
teilnehmen	 lassen	 sollen.«	 Er	 sah	 traurig	 aus	 dem	 Fenster	 des	 Wagens.	 »Aber	 vielleicht	
kann	 ich	 die	 Stute	 zurückkaufen.	 Denken	 Sie,	 Edna,	 nicht	 ein	 einziges	 Mal	 haben	 sie	 mir	
etwas	über	das	Pferd	geschrieben.	Ich	weiß	nicht,	wie	es	›Vendina‹	geht,	ob	sie	die	Reise	gut	
überstanden	hat,	ob	sie	krank	ist	und	ob	sie	erstaunt	waren,	als	sie	das	schöne	Tier	sahen.«	

Die	 Geschichte	 von	 ›Vendinas‹	 Verkauf	 kannte	 Edna	 zur	 Genüge.	 Hätte	 ihr	 ein	 anderer	
dauernd	 davon	 erzählt,	 so	 würde	 sie	 sich	 gelangweilt	 haben,	 aber	 sie	 liebte	 diesen	 alten	
Mann,	den	besten	Freund	ihres	verstorbenen	Onkels.	

»Haben	Sie	Mr.	Luke	wiedergesehen?«	fragte	er.	

Sie	schrak	leicht	zusammen,	denn	auch	sie	hatte	im	selben	Augenblick	an	ihn	gedacht.	

»Nein,	ich	habe	ihn	nicht	gesehen,	seit	wir	das	Schiff	verließen.	Wollen	Sie	mitfahren	zu	
meiner	Besitzung?	Es	ist	nur	eine	Stunde.	Vielleicht	sind	die	Schlüssel	dort.«	

Er	sah	sie	fast	ängstlich	an.	

»Aber	 Edna,	 morgen	 ist	 doch	 auch	 noch	 ein	 Tag.	 Sie	 müssen	 mich	 nicht	 so	 zur	 Eile	
antreiben.	 Ich	 bin	 ein	 alter	 Mann	 und	 nicht	 an	 das	 furchtbare	 gehetzte	 Tempo	 der	
modernen	Zeit	gewöhnt.	Vor	allem	muß	ich	nach	Deutschland	reisen	...«	

Schließlich	 kam	 es	 zu	 einem	 Kompromiß.	 Sie	 speisten	 erst	 im	 ›Carlton‹	 zu	 Mittag	 und	
fuhren	dann	zusammen	nach	Berkshire.	

*	

Gillywood	Cottage	konnte	man	von	der	Straße	aus	nicht	sehen,	denn	das	Gelände	war	von	
einer	hohen	roten	Ziegelmauer	umgeben.	Die	Straße	bog	im	rechten	Winkel	ab,	und	von	da	



aus	führte	ein	breiter	Weg	direkt	zu	dem	schmucken	Haus.	Die	Zufahrt	zu	dem	Grundstück	
war	durch	ein	hohes	Eisentor	versperrt.	

Edna	Gray	stieg	aus	und	drückte	gegen	das	Tor;	es	öffnete	sich,	und	sie	fuhren	den	Weg	
entlang.	Nach	fünfzig	Metern	machte	der	Weg	wieder	eine	Biegung,	und	wieder	stand	der	
Wagen	vor	einem	eisernen	Gittertor.	Dahinter	sah	man	in	einiger	Entfernung	das	Haus,	das	
mit	seinen	weißen	Mauern	und	grünen	Fensterläden	einen	freundlichen	Eindruck	machte.	
Das	Tor	war	fest	verschlossen,	und	sie	klingelte	deshalb.	

Während	 sie	 wartete,	 sah	 sie	 sich	 erstaunt	 um.	 Die	 hohe	 Mauer	 war	 oben	 mit	
Stacheldraht	und	spitzen	Eisen	armiert,	und	am	Ende	der	Mauer	begann	ein	Drahtzaun,	so	
daß	 das	 Haus	 wie	 in	 einem	 großen	 Käfig	 stand.	 Schwere	 eiserne	 Stangen	 sicherten	 die	
Fenster	 von	 außen.	 Man	 hätte	 denken	 können,	 es	 wäre	 ein	 Gefängnis	 und	 nicht	 ein	
Landhaus.	

Aber	 die	 Sauberkeit	 und	 Ordnung	 im	 Garten	 mußte	 Edna	 bewundern.	 Die	 Wege	 waren	
vollkommen	frei	von	Unkraut;	der	Rasen	war	gut	und	kurz	gehalten.	Links	sah	sie	die	Ecke	
des	neuen	Stallgebäudes,	weiter	hinten	lag	das	ausgedehnte	Heideland.	Hier	mußten	auch	
die	Perrywig-Höhlen	sein,	von	denen	ihr	Onkel	Donald	soviel	erzählt	hatte.	Wahrscheinlich	
lagen	 sie	 hinter	 den	 Hügeln	 versteckt.	 Weiter	 hinten	 mußte	 ein	 Dorf	 liegen,	 denn	 sie	 sah	
eine	Kirchturmspitze.	

Ein	schönes	Stückchen	Erde!	Longhall	House	konnte	sie	im	Augenblick	nicht	sehen;	eine	
große	 Gruppe	 von	 Nußbäumen,	 die	 die	 südliche	 Grenze	 der	 Gillywood-Farm	 bildeten,	
verbargen	es.	

Während	Edna	nach	dem	Haus	hinübersah,	öffnete	sich	die	vordere	Tür.	Ein	großer	Mann	
kam	auf	das	Tor	zu,	aber	er	machte	es	nicht	auf.	Er	hatte	einen	runden,	dicken	Schädel	und	
ein	abstoßend	häßliches	Gesicht.	

»Was	wollen	Sie?«	

Man	merkte,	daß	Englisch	nicht	seine	Muttersprache	war.	

»Ich	 bin	 Miss	 Gray	 und	 möchte	 Mr.	 Goodie	 sprechen.	 Er	 hat	 die	 Schlüssel	 von	 Longhall	
House.«	

Er	betrachtete	sie	mit	feindseligen	Blicken.	Allem	Anschein	nach	fiel	es	ihm	schwer,	ihren	
Worten	zu	folgen.	Schließlich	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Mr.	 Goodie	 ist	 nicht	 zu	 Hause.«	 Er	 machte	 eine	 Pause,	 denn	 es	 kostete	 ihn	 einige	
Anstrengung,	sich	auf	Ortsnamen	zu	besinnen.	»Er	ist	in	Don	–	cast	–	ro.«	

»Ach,	Sie	meinen	Doncaster?«	

Er	nickte.	»Si	–	ja,	Doncastro.«	

Sein	 Gesicht	 kam	 ihr	 bekannt	 vor;	 sie	 mußte	 diese	 abstoßenden	 Züge	 schon	 einmal	
gesehen	haben.	

»Ich	bin	die	Eigentümerin	dieses	Landsitzes«,	sagte	sie	dann	auf	spanisch.	»Das	ist	mein	
Haus.«	Sie	zeigte	zu	den	Nußbäumen	hinüber.	»Senor	Goodie	hat	die	Schlüssel.«	

Er	sah	sie	ungewiß	an,	aber	sie	konnte	nichts	aus	seinem	Gesichtsausdruck	entnehmen.	

»Der	Patron	ist	fort,	Señorita.	Er	ist	nach	Doncastro,	um	Pferde	zu	kaufen.	Ich	bin	nur	sein	
Diener	und	kann	Ihnen	keine	weitere	Auskunft	geben.«	



Er	wandte	sich	dem	Haus	zu	und	schloß	hinter	sich	die	Tür.	

Sie	sah	ihm	ärgerlich	nach,	dann	ging	sie	zum	Auto	zurück.	

»Wer	war	denn	der	Mann?«	fragte	Garcia	ungewöhnlich	erregt.	»Den	kenne	ich	doch!	Das	
war	Manuel	Concepcione!	Der	gemeine	Kerl	war	früher	auf	meiner	Estanzia.	–	Sah	er	nicht	
wie	ein	Spanier	aus?«	

»Ja,	er	sprach	sogar	spanisch.	Meiner	Meinung	nach	ist	er	ein	Halbblut.«	

»Es	 kann	 sehr	 gut	 Manuel	 gewesen	 sein.	 Der	 ist	 nämlich	 verschwunden,	 das	 heißt,	 ich	
habe	 ihn	 fortgejagt.	 Er	 ist	 ein	 ganz	 gefährlicher	 Mensch	 –	 ein	 Dieb,	 ein	 Verbrecher!	 Ich	
möchte	nur	wissen,	wie	der	hierherkommt!«	

Auch	 sie	 hielt	 es	 für	 einen	 sonderbaren	 Zufall.	 Sie	 hatte	 mit.	 dem	 großen,	 schweren	
Wagen	 gewendet	 und	 fuhr	 nun	 nach	 Longhall.	 Die	 eisernen	 Tore	 waren	 ebenfalls	
verschlossen,	 aber	 hinter	 den	 Bäumen	 konnte	 sie	 das	 Haus	 erkennen.	 Es	 sah	 etwas	
vernachlässigt	 und	 verfallen	 aus;	 die	 mit	 Schotter	 bestreute	 Zufahrt	 war	 fast	 ganz	 mit	
Unkraut	zugewachsen,	und	das	Gras	stand	fast	einen	halben	Meter	hoch.	

»Ich	 muß	 also	 doch	 nach	 Doncaster	 fahren,	 um	 mir	 die	 Schlüssel	 zu	 holen«,	 sagte	 sie	
schließlich.	

Sie	 war	 sehr	 energisch	 und	 handelte	 dementsprechend.	 Bis	 zur	 äußersten	 Grenze	 von	
Europa	 wäre	 sie	 gefahren,	 nur	 um	 sich	 die	 Schlüssel	 zu	 beschaffen.	 Denn	 in	 diesem	 Haus	
hatten	ihre	Vorfahren	gelebt.	

Als	 sie	 nach	 der	 Hauptstraße	 zurückfuhr,	 rief	 Garcia	 plötzlich	 erstaunt	 aus:	 »Sehen	 Sie	
doch	die	schönen	Tiere!«	

Sie	 entdeckte	 eine	 ganze	 Anzahl	 Pferde,	 die	 einen	 Abhang	 hinuntergeführt	 wurden.	 Im	
ganzen	konnte	sie	zwölf	zählen.	Sie	wurden	nach	den	Ställen	geführt,	die	hinter	Gillywood	
Cottage	lagen.	

»Ach,	halten	Sie	doch	bitte	an!«	

Sie	brachte	den	Wagen	zum	Stehen,	und	Garcia	stieg	aus.	

»Einfach	 prachtvoll!	 Vielleicht	 sind	 sie	 noch	 nicht	 gut	 trainiert,	 aber	 jedenfalls	 sind	 es	
echte	Vollblüter!«	

Sie	war	neben	ihn	getreten	und	beobachtete	ebenfalls.	

»Sie	müssen	Mr.	Goodie	gehören.«	

Als	 das	 letzte	 Pferd	 hinter	 einem	 kleinen	 Gehölz	 verschwunden	 war,	 rührte	 sich	 Mr.	
Garcia	 immer	 noch	 nicht.	 Er	 starrte	 auf	 die	 Baumgruppen,	 die	 die	 weitere	 Aussicht	
hemmten.	

»Es	 war	 ein	 Fehler,	 daß	 ich	 Ihnen	 überhaupt	 wieder	 Pferde	 gezeigt	 habe«,	 sagte	 sie	
lachend.	»Sie	müssen	zu	dem	großen	Rennen	nach	Doncaster	mitkommen.«	

Ohne	etwas	zu	erwidern,	ging	er	zum	Wagen	zurück.	Auch	während	der	Rückfahrt	nach	
London	sprach	er	kaum	ein	Wort.	

Als	sie	ihn	am	nächsten	Morgen	in	seinem	Hotel	aufsuchen	wollte,	um	ihn	nach	Doncaster	
mitzunehmen,	erfuhr	sie,	daß	er	noch	am	Abend	abgereist	war.	
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Doncaster	wimmelte	von	Menschen,	und	am	Montag	abend	herrschte	ein	so	reges	Leben	
in	 den	 Straßen	 der	 verhältnismäßig	 kleinen	 Stadt	 wie	 sonst	 nie	 im	 Jahr.	 Natürlich	 hatten	
sich	 bei	 dieser	 Gelegenheit	 auch	 viele	 Budenbesitzer	 eingefunden,	 und	 überall	 hatten	 die	
Buchmacher	ihre	Stände	aufgeschlagen.	

Die	 große	 Rennwoche	 fand	 Mitte	 September	 statt;	 das	 Saint-Leger	 war	 das	 letzte	 der	
großen,	klassischen	Rennen	der	Saison.	Alle	großen	Sportsleute,	alle	Rennstallbesitzer	aus	
dem	 Norden	 und	 Süden	 Englands	 kamen	 hier	 zusammen,	 und	 große	 Menschenmengen	
sammelten	sich	in	den	Hauptstraßen,	um	Mitglieder	des	königlichen	Hauses	zu	sehen,	wenn	
diese	ihre	Wagen	verließen.	

Edna	 Gray	 hatte	 einen	 solchen	 Betrieb	 noch	 nie	 gesehen.	 Sie	 hatte	 Glück,	 daß	 sie	 nicht	
nur	 ein	 Zimmer	 zum	 Schlafen,	 sondern	 ein	 Appartement	 in	 einem	 großen	 Hause	 mieten	
konnte.	Die	Zimmer	waren	von	einem	Lord	bestellt	worden,	der	im	letzten	Augenblick	hatte	
absagen	müssen.	Die	Besitzerin	nahm	sie	daher	mit	Freuden	auf.	

Edna	 sah	 sich	 in	 der	 Stadt	 um	 und	 ging	 zur	 Rennbahn	 hinaus.	 Dort	 war	 sie	 in	 ihrem	
Element,	 denn	 sie	 liebte	 Pferde;	 sie	 war	 selbst	 erstaunt,	 als	 sie	 bei	 einer	 Auktion	 von	
Einjährigen	eifrig	mitbot.	

Vergebens	 sah	 sie	 sich	 unter	 all	 den	 vielen	 Leuten	 um,	 ob	 sie	 vielleicht	 Mr.	 Goodie	
herausfinden	könnte.	Sie	hätte	ihn	nicht	erkannt,	wenn	sie	ihn	gesehen	hätte,	aber	vielleicht	
hätte	ihr	der	Instinkt	geholfen,	auf	den	sie	sich	schon	manchmal	hatte	verlassen	können.	Sie	
fiel	 überall	 auf,	 besonders	 da	 sie	 in	 Turfkreisen	 noch	 nicht	 bekannt	 war.	 Trotz	 ihrer	
vierundzwanzig	Jahre	sah	sie	aus,	als	ob	sie	achtzehn	wäre.	

Während	 sie	 auf	 der	 Rennbahn	 umherging,	 dachte	 sie	 an	 Alberto	 Garcia,	 der	 ein	 so	
großer	Pferdefreund	und	Kenner	war.	Wie	sehr	hätte	ihn	das	alles	interessiert!	Sie	seufzte	
und	fühlte	sich	unendlich	verlassen	in	dieser	großen	Menge.	In	Argentinien	war	sie	sich	nie	
so	einsam	vorgekommen.	

Schließlich	 schlenderte	 sie	 zum	 Marktplatz	 hinunter	 und	 blieb	 bei	 einer	 Menge	 stehen,	
die	sich	um	einen	kleinen	Mann	im	Jockeianzug	versammelt	hatte.	

»Ich	verkaufe	Ihnen	den	Gewinner	des	dritten	Rennens	auf	dem	Programm!	Dieses	Pferd	
geht	ganz	bestimmt	als	erstes	durchs	Ziel!	Wenn	Sie	den	Tip	von	mir	kaufen,	können	Sie	ein	
Vermögen	machen.	Zufällig	 ist	mir	bekannt,	daß	dies	Mr.	Triggers	diesmalige	Transaktion	
ist,	und	wenn	ich	Ihnen	das	sage,	dann	wissen	Sie,	was	es	bedeutet.	Sie	wissen	genau,	daß	
Sie	 für	 einen	 Shilling	 dieselbe	 Information	 kaufen	 können,	 für	 die	 die	 vornehmen	 Leute	
Hunderte	von	Pfund	opfern	...«	

»So	ein	Lügenfritze!«	sagte	jemand	dicht	neben	Edna	Gray.	

Sie	drehte	sich	schnell	um.	

Luke	stand	neben	ihr.	Er	war	gut	einen	Kopf	größer	als	sie	und	hatte	ein	schmales,	ovales,	
Gesicht.	Sie	starrte	ihn	an	und	konnte	kaum	glauben,	daß	er	es	wirklich	war.	

»Ja,	ich	bin	es,	und	ich	weiß	auch	genau,	was	Sie	denken.	Sie	kommen	sich	etwas	einsam	
und	verlassen	vor.	Das	kann	ich	Ihnen	nachfühlen.	Und	außerdem	gibt	es	Leute,	denen	man	
einfach	nicht	entgehen	kann	–	dazu	gehöre	auch	ich.«	



»Aber	 Mr.	 Luke,	 wie	 kommen	 denn	 Sie	 hierher?«	 fragte	 sie	 schnell	 und	 lächelte	 ihn	
verwundert	an.	

»Schon	an	Bord	der	›Asturia‹	konnten	Sie	kaum	einen	Schritt	tun,	ohne	über	meine	Füße	
zu	fallen.	Ich	bin	eben	der	große	Weltenbummler	...«	

»Aber	was	machen	Sie	hier	in	Doncaster?«	

Als	sie	sich	das	letztemal	an	Deck	des	großen	Ozeandampfers	gesehen	hatten,	lehnten	sie	
nebeneinander	an	der	Reling	und	starrten	auf	die	große	Menschenmenge	am	Kai.	Auf	der	
Reise	 war	 er	 einer	 der	 interessantesten	 und	 nettesten	 Gesellschafter	 gewesen,	 hatte	 sich	
immer	 nützlich	 gemacht	 und	 ihr	 viel	 geholfen.	 Es	 war	 allerdings	 etwas	 anderes,	 sich	 an	
Bord	 eines	 Passagierdampfers	 mitten	 auf	 dem	 Ozean	 zu	 begegnen	 als	 hier	 in	 dieser	
unendlich	großen	Menschenmenge.	Es	war	fast,	als	ob	es	das	Schicksal	so	gewollt	hätte.	

Sie	 fühlte	 sich	 ihm	 gegenüber	 etwas	 scheu.	 Auf	 dem	 Schiff	 war	 er	 ihr	 bedeutend	 älter	
erschienen;	jetzt	sah	er	noch	sehr	jung	aus.	

»Leute,	 die	 lügen	 können	 wie	 gedruckt,	 machen	 mir	 immer	 Spaß,	 das	 heißt,	 wenn	 sie	
überzeugend	lügen.	Aber	dieser	Kerl	hier	versteht	das	Lügen	nicht,	über	den	amüsiere	ich	
mich	nicht.«	

Er	 nahm	 sie	 am	 Arm	 und	 führte	 sie	 aus	 dem	 Menschenschwarm	 hinaus,	 als	 ob	 er	 das	
Recht	dazu	hätte	oder	ihr	Vormund	wäre.	Von	jedem	anderen	Mann	hätte	sie	das	als	eine	
Beleidigung	empfunden,	aber	von	ihm	ließ	sie	es	sich	gefallen.	

»Verdient	der	Mann	auf	diese	Weise	seinen	Lebensunterhalt?«	

Luke	nickte.	

»Ja,	 er	 lebt	 eben	 und	 macht	 Geschäfte	 durch	 die	 Kraft	 seiner	 Erfindungsgabe.	 Er	 übt	
denselben	 Beruf	 aus	 wie	 Trigger,	 aber	 was	 für	 ein	 Unterschied	 besteht	 zwischen	 den	
beiden!«	

»Wer	ist	denn	eigentlich	Trigger?«	fragte	sie	neugierig.	

»Der	König	aller	Leute,	die	Tips	verkaufen.	Haben	Sie	nicht	gehört,	mit	welcher	Ehrfurcht	
der	 Bursche	 dort	 den	 Namen	 dieses	 Mannes	 nannte?	 Trigger	 ist	 eins	 der	 größten	
Phänomene.	 Er	 hätte	 auch	 in	 keinem	 anderen	 Jahrhundert	 auftreten	 können.	 Das	 neunte	
Weltwunder	kann	man	diesen	Trigger	mit	dem	›grünen	Band‹	nennen.	Seine	Reklame	hat	er	
großartig	aufgezogen.«	

Er	 lächelte,	als	ob	 ihm	ein	guter	Gedanke	gekommen	wäre,	aber	dann	wurde	er	wieder	
ernst.	

»Was	 machen	 Sie	 denn	 eigentlich	 hier	 in	 dieser	 schönen	 Gegend?	 Wollen	 Sie	 auch	
Einjährige	 kaufen?	 Ich	 weiß	 wohl,	 daß	 Sie	 eine	 Vorliebe	 für	 Pferde	 haben,	 aber	 ich	 hatte	
doch	nicht	erwartet,	Sie	hier	in	Doncaster	zu	finden.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 bin	 hergekommen,	 um	 einen	 Herrn	 zu	 treffen.	 Kennen	 Sie	 vielleicht	 Mr.	 Elijah	
Goodie?«	

Sein	Gesicht	versteinerte	sich	plötzlich.	

»Goodie?«	wiederholte	er.	»Meinen	Sie	Li	Goodie	–	den	Trainer?	–	Ist	er	ein	Freund	von	
Ihnen?«	fragte	er	ziemlich	brüsk.	



Aber	sie	 fühlte	sich	nicht	beleidigt	dadurch.	Sechzehn	Tage	waren	sie	auf	dem	Dampfer	
zusammengewesen,	 und	 sie	 hatte	 sich	 allmählich	 an	 sein	 Wesen	 gewöhnt,	 das	 ihr	 zuerst	
allerdings	anmaßend	–	um	nicht	zu	sagen:	unverschämt	–	erschienen	war.	

»Er	ist	mein	Pächter«,	entgegnete	sie	lächelnd.	

»Ach	ja,	ich	entsinne	mich.	Ich	hätte	Ihnen	auf	dem	Dampfer	auch	schon	etwas	über	ihn	
sagen	 können,	 aber	 ich	 habe	 zuerst	 über	 Rustem	 gesprochen.	 Goodie	 gehört	 auch	 zu	 der	
Bande.	–	Dort	drüben	ist	er!«	

Er	zeigte	unauffällig	auf	einen	Mann,	der	auf	der	anderen	Seite	der	Straße	ging.	Goodie	
hatte	eine	gelbliche	Gesichtsfarbe	und	mochte	vierzig	oder	fünfzig	Jahre	alt	sein.	

Weder	sein	Anzug	noch	sein	Benehmen	verriet,	daß	er	ein	Trainer	von	Rennpferden	war.	
Er	trug	schwarze	Kleidung,	und	der	niedrige	weiße	Kragen	gab	ihm	fast	das	Aussehen	eines	
Geistlichen.	Seine	Bewegungen	waren	langsam	und	umständlich.	

»Das	ist	Elijah«,	sagte	Luke.	»Ist	er	nicht	hübsch?«	

Wenn	 irgendein	 Wort	 auf	 Goodie	 nicht	 paßte,	 dann	 war	 es	 ›hübsch‹.	 Edna	 blieb	 stehen	
und	 beobachtete	 ihn,	 bis	 er	 um	 die	 nächste	 Ecke	 bog	 und	 eine	 Seitenstraße	 entlangging.	
Anscheinend	wohnte	er	in	dieser	Gegend.	

»Er	 scheint	 Eindruck	 auf	 Sie	 gemacht	 zu	 haben.	 –	 Wo	 werden	 Sie	 übrigens	 zu	 Mittag	
essen?	Wenn	Sie	mit	in	die	Stadt	gehen,	arrangiere	ich	alles	für	Sie.«	

Es	lag	eigentlich	gar	kein	Grund	vor,	›alles	für	sie	zu	arrangieren‹	oder	sie	zu	begleiten.	

Sie	 gingen	 zusammen	 zum	 Rathaus	 der	 kleinen	 Stadt.	 Er	 ließ	 sie	 in	 der	 Eingangshalle	
zurück	und	verschwand	in	einem	Büro.	Nach	kurzer	Zeit	erschien	er	wieder	und	brachte	ihr	
eine	Anzahl	von	Karten	und	eine	blaue	Rosette	zum	Anstecken,	so	daß	sie	nun	Zutritt	zur	
Tribüne	hatte.	

»Wo	haben	Sie	eigentlich	Ihren	alten	Freund	gelassen?«	

»Sie	 meinen	 Mr.	 Garcia?	 Ich	 weiß	 nicht,	 wo	 er	 geblieben	 ist.	 Er	 ist	 gestern	 abend	
abgereist.	Ich	hoffte	schon,	daß	er	mich	hierher	begleiten	würde.«	

Er	führte	sie	in	ein	Restaurant,	dessen	Räume	erstaunlich	leer	waren.	

»Ich	kenne	Doncaster	nicht	allzugut«,	erklärte	er.	»Nur	dieses	Lokal	ist	mir	bekannt,	denn	
hier	fand	ich	Mr.	Sepfield,	von	dem	Sie	wahrscheinlich	niemals	etwas	gehört	haben.	Er	aß	
gerade	 hier	 ein	 gutes	 Frühstück	 –	 als	 ob	 er	 niemals	 seine	 Frau	 vergiftet	 und	 in	 Beton	
begraben	hätte.«	

Er	sagte	das	so	ruhig	und	gleichgültig,	daß	sie	ihn	fragend	ansah.	

»Was	sind	Sie	denn	eigentlich?«	

»Kriminalbeamter	 von	 Scotland	 Yard.	 Und	 nun	 bekommen	 Sie	 nur	 ja	 keinen	
Ohnmachtsanfall.«	

»Was,	Sie	sind	Kriminalbeamter?«	fragte	sie	atemlos.	

»Kriminalinspektor;	 das	 ist	 natürlich	 dasselbe,	 nur	 ein	 etwas	 höherer	 Grad.	 Haben	 Sie	
nicht	eben,	als	wir	beide	die	Straße	entlanggingen,	gesehen,	daß	alle	möglichen	Leute	vor	
mir	auskniffen	und	in	Seitenstraßen	einbogen?	Sie	müssen	nicht	glauben,	daß	die	Leute	vor	
Ihnen	 ausgerissen	 sind,	 und	 das	 nicht	 als	 negatives	 Kompliment	 für	 Ihre	 schöne	
Erscheinung	auffassen.	Ich	war	derjenige,	dem	sie	nicht	ins	Auge	zu	sehen	wagten.«	



Sie	sah	ihn	verdutzt	an.	

»Sie	haben	mir	aber	an	Bord	des	Dampfers	niemals	gesagt,	daß	Sie	Kriminalbeamter	sind.	
Sie	scheinen	doch	–«	

Sie	wußte	nicht	recht,	wie	sie	fortfahren	sollte.	

»–	 ein	 Gentleman	 zu	 sein«,	 vollendete	 er	 den	 Satz	 prompt,	 »Dazu	 habe	 ich	 mich	
allmählich	selbst	erzogen.	An	Bord	des	Schiffes	habe	ich	nicht	darüber	gesprochen,	weil	ich	
es	für	ganz	nebensächlich	hielt.«	

»Sind	Sie	hier	im	Dienst?«	

Er	nickte	und	schaute	sie	ernst	an.	

»Ich	 werde	 Ihnen	 auch	 etwas	 erzählen,	 was	 Ihnen	 sicher	 Spaß	 macht.	 Bisher	 habe	 ich	
noch	 nie	 eine	 Dame	 ins	 Vertrauen	 gezogen,	 aber	 mit	 Ihnen	 mache	 ich	 eine	 Ausnahme.	
Warum,	weiß	ich	selbst	nicht.	Ja,	ich	bin	also	hier	im	Dienst,	sehe	den	Rennen	interessiert	zu	
und	achte	dabei	auch	noch	auf	 andere	Dinge.	Haben	 Sie	 Trigger	gesehen?	Sie	würden	 ihn	
nicht	erkennen,	aber	sicher	haben	Sie	einen	großen,	gelben	Deville-Wagen	bemerkt,	der	so	
pompös	aussieht,	als	ob	er	eine	Million	Dollar	kostete?«	

Der	 übertrieben	 luxuriöse	 Wagen	 war	 ihr	 aufgefallen,	 weil	 er	 das	 Straßenbild	 völlig	
beherrscht	hatte.	

»Der	Mann,	der	darin	saß,	war	Trigger.«	

»Ist	das	derselbe,	der	dem	Publikum	die	guten	Tips	verkauft?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Ja,	 er	 ist	 ein	 Prophet,	 und	 er	 gilt	 etwas	 in	 seinem	 Vaterlande.	 Ein	 Mann,	 durch	 den	
zweitausend	 Familien	 im	 Land	 in	 Wohlstand,	 vielleicht	 sogar	 in	 Reichtum	 leben	 können.	
Wenn	Sie	zu	den	Leuten	gehören,	die	mit	ihm	in	Geschäftsverbindung	stehen,	dann	ist	das	
ein	 Empfehlungsbrief,	 mit	 dem	 Sie	 überall	 durchkommen.	 Dazu	 müssen	 Sie	 aber	 gute	
Referenzen	aufweisen	können.	Die	Kunden	von	Trigger	sind	sehr	sorgfältig	ausgesucht;	es	
sind	alles	Leute	von	bestem	Ruf.«	

Zuerst	 hatte	 sie	geglaubt,	 daß	 dieser	korpulente	 Mann,	der	 in	dem	prachtvollen	Wagen	
vorbeigefahren	war,	 irgendeine	lichtscheue	Organisation	gegründet	hätte.	Irgendwie	hatte	
sie	ein	Vorurteil	und	hielt	Leute,	die	Rennwetten	abschlossen,	für	große	Gauner.	Als	sie	eine	
entsprechende	Bemerkung	machte,	mußte	Luke	herzlich	lachen.	

»Im	Gegenteil,	es	sind	Abkömmlinge	altadeliger	Familien,	Obersten	der	britischen	Armee,	
die	noch	im	Dienst	stehen	oder	schon	ihren	Abschied	genommen	haben,	Leute,	die	schöne	
Landsitze	ihr	eigen	nennen,	bedeutende	Bankiers,	Leute,	die	eine	hervorragende	Stellung	in	
der	Gesellschaft	einnehmen,	und	so	weiter.	Und	es	gibt	nicht	einen	unter	Triggers	Kunden,	
der	sich	irgend	etwas	hätte	zuschulden	kommen	lassen.«	

»Aber	das	ist	doch	alles	nur	Scherz!«	

»Sie	 glauben,	 daß	 ich	 Sie	 aufziehe?	 Nein,	 ich	 habe	 Ihnen	 die	 reine	 Wahrheit	 gesagt.	
Wissen	Sie,	all	die	vielen	Buchmacher,	die	heute	zum	Rennen	hergekommen	sind,	haben	nur	
die	 eine	 Furcht,	 daß	 unter	 den	 hundertundzwanzig	 Pferden,	 die	 heute	 an	 den	 Rennen	
teilnehmen,	 eine	 von	 Triggers	 Transaktionen	 ist.	 Das	 werden	 Sie	 ebensowenig	 verstehen	
wie	Griechisch,	aber	ich	will	es	Ihnen	erklären.«	

Sie	 lauschte	 interessiert,	 während	 er	 ihr	 die	 Geschäftskniffe	 der	 Gesellschaft	 mit	 dem	
›grünen	Band‹	klarmachte.	



»Der	Name,	den	sich	Trigger	für	seine	Firma	zugelegt	hat,	klingt	sehr	poetisch,	aber	er	ist	
nicht	seine	eigene	Erfindung.	Er	wurde	einmal	von	einem	Sportjournalisten	erfunden,	der	
mit	dem	›grünen	Band‹	die	Rennbahn	bezeichnete.	Trigger	hat	nun	eine	große	Anzahl	von	
Kunden.	Diese	wetten	bei	einer	großen	Anzahl	von	Buchmachern	in	verschiedenen	Teilen	
des	Landes.	Die	Kunden	senden	an	Trigger	ein	Telegrammformular,	in	dem	sie	eine	Wette	
auf	 ein	 Pferd	 abschließen	 und	 darauf	 fünf	 bis	 zehn	 Pfund	 setzen.	 Der	 Name	 des	 Pferdes	
wird	ausgelassen.	Trigger	setzt	ihn	in	letzter	Minute	selbst	ein.	Am	Tag	des	Rennens	schickt	
er	 selbst	 eine	 ganze	 Anzahl	 von	 Beauftragten	 in	 die	 verschiedensten	 Städte,	 und	 die	
Telegramme	 werden	 zu	 gleicher	 Zeit	 aufgegeben.	 Sie	 laufen	 gewöhnlich	 in	 den	 Büros	 der	
verschiedenen	Buchmacher	im	letzten	Augenblick	ein.«	

»Aber	das	ist	doch	glatter	Betrug«,	unterbrach	sie	ihn.	

»Nein,	das	ist	es	nicht,	das	geschieht	alle	Tage.	Beim	Rennen	selbst	wird	überhaupt	nicht	
auf	den	Platz	gesetzt,	und	die	Quote,	unter	der	die	Buchmacher	Rennen	abschließen,	richtet	
sich	doch	nach	dem	Geld,	das	auf	das	Pferd	gesetzt	wird.	Triggers	Transaktionen	gewinnen	
daher	 immer	 unter	 sehr	 günstigen	 Bedingungen.	 Er	 hat	 jahrelang	 dazu	 gebraucht,	 bis	 er	
diese	 große	 Organisation	 aufgezogen	 und	 so	 viele	 Kunden	 gefunden	 hat,	 die	 ihn	 nicht	
betrügen.	 Der	 Haupthaken	 ist	 nämlich	 der,	 daß	 sie	 ihm	 fünfzig	 Prozent	 des	 Gewinnes	
einsenden	 müssen.	 Die	 Versuchung,	 das	 Geld	 zu	 behalten,	 ist	 sehr	 groß,	 aber	 er	 hat	 mit	
eiserner	 Strenge	 alle	 schlechten	 Leute	 ausgemerzt.	 Neue	 Kunden	 werden	 nur	 auf	
Empfehlung	 von	 alten,	 bewährten	 Mitgliedern	 seiner	 Organisation	 angenommen.	 Sie	 sind	
nach	den	strengsten	Grundsätzen	ausgesucht.	Und	auch	seine	Beauftragten	sind	durchweg	
zuverlässige	 Leute.	 Er	 zahlt	 ihnen	 sechs	 Pfund	 wöchentlich	 und	 einen	 ziemlich	 hohen	
prozentualen	Anteil.«	

»Aber	wenn	nicht	auf	dem	Rennplatz	auf	ein	Pferd	gesetzt	wird,	was	macht	es	dann	den	
Buchmachern	aus?«	

Luke	erklärte	 ihr,	daß	die	meisten	Buchmacher	außer	ihrer	Tätigkeit	auf	der	Rennbahn	
selbst	 auch	 noch	 große	 Wettbüros	 in	 London,	 Manchester,	 Leeds	 und	 anderen	 großen	
Städten	unterhielten.	

»Bei	 der	 geringsten	 Andeutung,	 daß	 ein	 Pferd	 eine	 Transaktion	 von	 Trigger	 ist,	 wird	
sofort	die	Quote	heruntergedrückt.	Aber	verlassen	Sie	sich	darauf:	Heraus	kommt	niemals	
etwas.	Trigger	ist	an	mindestens	einem	Dutzend	Rennställen	beteiligt.	Er	hat	schon	früher	
Tausende	 von	 Pfund	 für	 ein	 Pferd	 bezahlt,	 hat	 das	 Tier	 ein	 ganzes	 Jahr	 lang	 irgendwo	 in	
einem	 Rennstall	 trainieren	 und	 dann	 plötzlich	 für	 ein	 Rennen	 melden	 lassen.	 Es	 erschien	
auf	 dem	 Rennplatz	 stark	 bandagiert	 und	 gewann	 das	 Rennen	 als	 Außenseiter.	 Natürlich	
blieb	 die	 Quote	 sehr	 gering,	 da	 kein	 Mensch	 auf	 dem	 Rennplatz	 selbst	 darauf	 setzte.	 Die	
Leute	 glaubten,	 daß	 sich	 das	 Tier	 verschlechtert	 habe.	 Trigger	 meldet	 niemals	 unter	
eigenem	Namen;	dafür	hat	er	seine	Leute.	Für	ihn	ist	es	immer	leicht,	solche	Menschen	zu	
finden.«	

»Lohnt	es	sich	denn,	eine	derartig	umständliche	Organisation	aufzuziehen?«	

Luke	sah	sie	mit	einem	sonderbaren	Lächeln	an.	

»Ich	hoffe,	Sie	verstehen	so	viel	von	Mathematik,	daß	Sie	einem	kurzen	Rechenexempel	
folgen	 können.	 Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 daß	 zweitausend	 Kunden	 im	 Durchschnitt	 je	 zehn	
Pfund	 auf	 das	 betreffende	 Pferd	 setzen	 –	 in	 Wirklichkeit	 wird	 bedeutend	 mehr	 gewettet.	
Und	nehmen	wir	an,	daß	nachher	die	Quote	von	zehn	zu	eins	für	den	Sieger	gezahlt	wird.	



Das	 macht	 eine	 Gewinnsumme	 von	 zusammen	 zweihunderttausend	 Pfund	 aus.	 Davon	
bekommt	 Mr.	 Trigger	 die	 Hälfte,	 also	 hunderttausend	 Pfund.	 Und	 seine	 Pferd	 gewinnen	
immer.	Es	wurde	einmal	ein	Rennen	in	Folkestone	abgehalten,	bei	dem	sieben	Pferde	liefen.	
Später	 stellte	 sich	 heraus,	 daß	 alle	 sieben	 Trigger	 gehörten.	 Beweisen	 konnten	 wir	 das	
leider	nicht,	aber	wir	sind	fest	davon	überzeugt,	daß	es	sich	so	verhielt.	Er	hatte	sie	in	dem	
Augenblick	 gekauft,	 als	 die	 Meldungen	 abgeschlossen	 wurden.	 Dann	 schickte	 er	 einen	
Vertrauten	nach	Folkestone,	der	auf	drei	der	Pferde	setzte,	um	die	Wetten	zu	beeinflussen.	
Es	 ist	 ja	 erstaunlich,	 wie	 leicht	 sich	 Buchmacher	 beeinflussen	 lassen.	 Die	 drei	 Pferde	
wurden	zu	ziemlich	niedrigen	Quoten	genannt,	aber	auf	das	Pferd,	das	das	Rennen	wirklich	
gewann,	 hatte	 niemand	 gesetzt.	 Es	 ging	 mit	 drei	 Längen	 Vorsprung	 durchs	 Ziel.	 Übrigens	
war	es	auch	das	einzige	Pferd,	das	gut	auf	das	Rennen	vorbereitet	war;	die	anderen	hatte	er	
einfach	in	der	letzten	Woche	überhaupt	nicht	trainieren	lassen.	Er	hat	ein	halbes	Dutzend	
Trainer,	die	ihm	aufs	Wort	folgen.	Er	selbst	besitzt	keine	Pferde	unter	eigenem	Namen.	Der	
›Jockei	 Klub‹	 gestattet	 das	 nicht.	 Jeder	 Trainer,	 der	 ein	 Pferd	 von	 Trigger	 annimmt,	 wird	
sofort	ausgeschlossen,	und	es	wird	ihm	die	Lizenz	entzogen.	–	Wenn	Sie	fertig	sind,	wollen	
wir	auf	den	Rennplatz	gehen	und	einmal	sehen,	ob	eine	Transaktion	von	Trigger	heute	 in	
Erscheinung	tritt.«	

»Wird	es	heute	sein?«	fragte	sie	interessiert.	

»Das	kann	niemand	genau	sagen,	ich	vermute	es	nur.«	

Er	hatte	jedoch	Nachrichtenquellen,	von	denen	sie	nichts	ahnen	konnte.	

Bevor	sie	noch	recht	wußte,	was	geschah,	hatte	er	sie	in	ein	großes	Auto	verstaut,	und	sie	
fuhren	zusammen	zum	Rennplatz.	Sie	hatte	sich	ganz	seiner	Führung	anvertraut	und	fühlte	
sich	in	seiner	Obhut	etwas	sicherer.	

»Der	 Wagen	 gehört	 nicht	 mir«,	 erklärte	 er,	 »sondern	 der	 Polizei.	 Wahrscheinlich	 ist	 er	
einem	Gentlemanverbrecher	abgenommen	worden.«	

Sie	 interessierte	sich	 für	alles,	was	sie	sah.	Eine	endlose	Prozession	von	Autos	bewegte	
sich	langsam	nach	dem	Rennplatz.	

»Sehen	Sie,	dort	ist	Ihr	Freund«,	sagte	Luke	und	wies	mit	dem	Kopf	hinüber.	

Sie	 sah	 einen	 offenen	 Wagen,	 in	 dem	 zwei	 Herren	 saßen.	 In	 dem	 einen	 erkannte	 sie	
Goodie.	

»Der	 größere	 ist	 Doktor	 Blanter«,	 sagte	 er.	 »Früher	 hat	 er	 Menschen	 verarztet,	 jetzt	
macht	er	es	mit	Buchmachern	ebenso,	indem	er	ihre	Einlagen	auf	der	Bank	amputiert	und	
ihnen	die	Taschen	leert.«	

»Was	ist	er	denn?«	

»Er	 ist	 als	 gewerbsmäßiger	 Rennwetter	 bekannt.	 Auf	 jeden	 Fall	 macht	 er	 daraus	 kein	
Geheimnis	und	erzählt	es	selbst.	Das	heißt,	er	wettet	bei	Pferderennen	und	bestreitet	damit	
seinen	Lebensunterhalt.	Er	wäre	 längst	bankrott,	wenn	Trigger	nicht	existierte.	Der	Mann	
hat	 einen	 Defekt	 –	 er	 kann	 sich	 nicht	 so	 weit	 beherrschen,	 daß	 er	 das	 Wetten	 auf	 der	
Rennbahn	 läßt.	 Und	 dabei	 versteht	 er	 nicht	 einmal	 etwas	 von	 der	 Sache.	 Trotzdem	 ist	 er	
jetzt	ein	reicher	Mann.«	

Triggers	 merkwürdiges	 Unternehmen	 beschäftigte	 Edna	 Gray	 so	 sehr,	 daß	 sie	 kaum	 an	
etwas	anderes	dachte.	



»Aber	die	Buchmacher	werden	doch	so	große	Summen	nicht	so	ohne	weiteres	verlieren,	
ohne	sich	dagegen	zu	wehren?«	

»Wenn	 das	 jede	 Woche	 passierte,	 würden	 sie	 kaum	 existieren	 können.	 Aber	 Triggers	
Klugheit	 besteht	 ja	 gerade	 darin,	 daß	 er	 niemals	 mehr	 als	 acht	 bis	 neun	 solcher	
Transaktionen	 im	 Jahr	 vornimmt.	 Dieses	 Jahr	 kommt	 er	 bestimmt	 auf	 neun,	 denn	 die	
siebente	Transaktion	ist	bereits	angekündigt.	Gewöhnlich	läßt	er	ein	bis	anderthalb	Monate	
verstreichen.	So	ist	die	Summe,	die	er	aus	den	Rennen	zieht,	im	Verhältnis	zu	dem	Geld,	das	
auf	 sämtlichen	 englischen	 Rennplätzen	 im	 Jahr	 umgesetzt	 wird,	 verhältnismäßig	 gering.	
Übrigens	 sind	 seine	 Kunden	 unverbesserlich,	 und	 wahrscheinlich	 setzen	 sie	 auch	 noch	
nebenher,	 so	 daß	 sich	 das	 für	 die	 Buchmacher	 in	 gewisser	 Weise	 ausgleicht.	 Für	 die	
Buchmacher	 ist	 es	 außerordentlich	 schwer,	 herauszufinden,	 wann	 der	 Schlag	 fallen	 wird,	
und	 noch	 viel	 schwerer	 ist	 es	 für	 sie,	 von	 ihren	 Kunden	 die	 betreffenden	 Wetten	 nicht	
anzunehmen.	 Im	 allgemeinen	 kann	 man	 es	 so	 auffassen,	 daß	 der	 Buchmacher	 nur	 ein	
Vermittler	 ist,	 der	 den	 Gewinnern	 das	 Geld	 ausbezahlt,	 das	 er	 von	 den	 Verlierern	
eingenommen	hat.	Je	weniger	Gewinne	er	auszuzahlen	hat,	desto	größer	ist	sein	Verdienst.«	

Luke	 sah	 zu	 Dr.	 Blanter	 hinüber,	 der	 mit	 tiefer,	 weitschallender	 Stimme	 zu	 seinem	
Begleiter	sprach,	Mr.	Goodie	saß	mit	geschlossenen	Augen	neben	ihm;	er	mochte	schlafen,	
aber	ebensogut	auch	aufmerksam	zuhören.	

»Dieser	Goodie	ist	doch	ein	ganz	merkwürdiger	Mensch.	–	Übrigens	kommt	unser	Freund	
Rustem	sehr	selten	auf	die	Rennbahn.«	

»Gehört	denn	Mr.	Rustem	...?«	

»Ja,	der	ist	auch	einer	von	der	Bande,	und	zwar	ihr	juristischer	Berater.	In	der	Beziehung	
ist	er	sehr	tüchtig.	Deshalb	hat	Trigger	ja	auch	noch	keine	falschen	Schritte	unternommen.	
Die	Tatsache,	daß	alle	noch	auf	freiem	Fuß	sind,	beweist	das.«	

Der	 Wagen	 kam	 bei	 dem	 ungeheuren	 Verkehr	 nur	 sehr	 langsam	 vorwärts,	 aber	
schließlich	 hielt	 er	 vor	 dem	 Eingang	 zu	 den	 Tribünen.	 Luke	 half	 Edna	 beim	 Aussteigen,	
bahnte	 sich	 einen	 Weg	 durch	 die	 Menge,	 und	 nach	 ein	 paar	 Minuten	 gingen	 sie	 über	 den	
weiten	Sattelplatz,	der	bereits	von	Besuchern	des	Rennens	bevölkert	war.	

Edna	war	erstaunt	über	die	große	Rolle,	die	Trigger	im	Turfbetrieb	spielte.	Sie	hatte	sich	
die	Rennen	immer	ganz	anders	vorgestellt	und	geglaubt,	man	würde	schöne	Pferde	sehen	
und	es	würde	alles	fair	und	freundlich	zugehen.	Natürlich	wußte	sie,	daß	Leute	auch	über	
ihre	 Mittel	 hinaus	 Wetten	 abschlossen,	 aber	 jetzt	 erst	 konnte	 sie	 sich	 ein	 Bild	 von	 dem	
wirklichen	 Rennbetrieb	 machen.	 Die	 Rennwetten	 waren	 eine	 Sache	 für	 sich	 und	 hatten	
nichts	 mit	 Gestüten	 und	 Pferdezucht	 zu	 tun.	 Auch	 im	 Haus	 ihres	 Onkels	 war	 viel	 über	
Pferdezucht	 gesprochen,	 aber	 hiervon	 nichts	 erwähnt	 worden.	 Für	 die	 meisten	 Besucher	
war	das	Rennen	nur	eine	Art	aufregendes	Börsenspiel.	

Das	 erste	 Rennen	 begann.	 Edna	 hörte	 die	 vielen	 Rufe,	 als	 die	 Pferde	 starteten,	 und	 sah	
dann	die	bunten	Seidenkappen	der	Jockeis	an	den	Köpfen	der	großen	Menge	vorbeisausen.	
Bald	 darauf	 war	 das	 Rennen	 vorüber.	 Luke	 entschuldigte	 sich	 und	 verließ	 sie,	 kam	 aber	
nach	einiger	Zeit	wieder	zu	ihr.	

»Ich	wollte	mich	nur	nach	dem	letzten	Sieger	erkundigen,	hören,	welche	Quote	er	erzielt	
hat.	Es	ist	fast	gar	nicht	auf	ihn	gesetzt	worden.	Niemand	kennt	dieses	Pferd;	es	kommt	aus	



einem	Stall	im	Norden.	Die	Quote	ist	hundert	zu	sechs.	Wenn	das	nicht	eine	Transaktion	von	
Trigger	ist,	will	ich	nicht	mehr	Luke	heißen.«	

Und	er	hatte	 recht.	 Irgendwo	 in	 London	war	der	Name	des	Pferdes	bekannt	 geworden,	
den	der	geschäftstüchtige	Mr.	Trigger	an	seine	zweitausend	Kunden	geschickt	hatte,	und	es	
wurde	 ein	 verzweifelter	 Versuch	 gemacht,	 diese	 Nachricht	 per	 Telefon	 zum	 Rennplatz	
durchzugeben.	

Die	Verbindungsleute	der	Buchmacher	hatten	die	Warnung	dreißig	Sekunden	nach	dem	
Start	durchgeben	können	–	und	das	war	dreißig	Sekunden	zu	spät.	
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»Das	 hätten	 wir	 also	 herausbekommen«,	 sagte	 Luke	 grimmig.	 »Das	 Datum	 in	 der	
Zeitungsanzeige	war	nicht	ganz	richtig	angegeben,	um	die	Leute	 irrezuführen.	Wir	wollen	
jetzt	einmal	zur	Versteigerung	des	Siegers	gehen.«	

Es	war	ein	nicht	allzu	bestechend	aussehender	Brauner,	der	einem	Rennstallbesitzer	im	
Norden	Englands	gehörte.	Luke	sah	in	seinem	Rennbuch	nach	und	stellte	fest,	daß	das	Pferd	
nur	ein	Rennen	mitgemacht	hatte,	und	zwar	als	Zweijähriger.	

Die	 Angebote	 stiegen	 bis	 auf	 zwölfhundert	 Pfund,	 bevor	 das	 Pferd	 von	 dem	 früheren	
Eigentümer	wiedererworben	wurde.	

»Das	 war	 ja	 nun	 auch	 wieder	 ein	 richtiges	 Theater«,	 sagte	 Luke	 geheimnisvoll.	 »Der	
Mann,	dem	das	Tier	gehören	soll,	hat	 in	seinem	Leben	überhaupt	nie	zwölfhundert	Pfund	
besessen.	Sehen	Sie,	dort	steht	der	richtige	Eigentümer!«	

Er	zeigte	auf	den	korpulenten	Mr.	Trigger,	der	selbstzufrieden	quer	über	den	Sattelplatz	
ging,	eine	dicke	Zigarre	rauchte	und	allem	Anschein	nach	mit	sich	und	der	Welt	zufrieden	
war.	Blanter	und	Goodie	standen	in	der	Nähe	der	Barriere	und	sprachen	eifrig	miteinander.	
Gleich	darauf	trat	Trigger	zu	ihnen.	

»Sie	 haben	 diese	 Transaktion	 für	 einen	 Zeitraum	 nach	 dem	 nächsten	 Donnerstag	
angekündigt«,	erklärte	Luke.	»Die	Anzeige	war	vollkommen	überflüssig.	Trigger	will	ja	auch	
keine	neuen	Kunden	durch	die	Zeitung	werben;	er	nimmt	sie	doch	nur	auf	Empfehlungen	
hin	 an.	Aber	 es	 ist	 tatsächlich	schwer,	diesen	Kerlen	auf	die	Finger	zu	sehen.	Trigger	und	
seine	Partner	haben	das	eine	große	Geheimnis	des	Erfolges	auf	dem	Rennplatz	erfaßt,	und	
das	ist	Geduld,	Geduld	und	nochmals	Geduld!«	

Als	Edna	zu	der	Gruppe	hinübersah,	trennten	sich	die	drei	voneinander.	Trigger	und	der	
Doktor	gingen	 langsam	nach	dem	Rennbüro,	und	Goodie	 blieb	allein.	 Er	 sah	düster	drein,	
während	 er	 sich	 mit	 dem	 Rücken	 an	 die	 Barriere	 lehnte.	 Die	 Daumen	 hatte	 er	 in	 die	
Westentaschen	gesteckt	und	den	Blick	auf	den	Boden	gesenkt.	

»Ich	möchte	 ihn	gern	einmal	sprechen«,	sagte	Edna.	»Wollen	Sie	so	freundlich	sein	und	
mich	mit	ihm	bekannt	machen?«	

Luke	zögerte	zunächst.	

»Ja,	selbstverständlich«,	sagte	er	dann.	»Es	fragt	sich	nur,	ob	es	empfehlenswert	ist,	daß	
ich	 mich	 in	 der	 Rolle	 Ihres	 Beschützers	 und	 Freundes	 zeige.	 Aber	 die	 haben	 uns	
wahrscheinlich	schon	gesehen,	und	wissen	können	sie	auch	ruhig,	daß	Sie	mit	der	Polizei	in	
Verbindung	stehen.«	



Er	ging	mit	ihr	auf	Goodie	zu,	der	auch	dann	nicht	aufsah,	als	sie	bereits	vor	ihm	standen.	
Aber	 Edna	 wußte	 instinktiv,	 daß	 er	 sie	 unter	 seinen	 gesenkten	 Augenlidern	 hervor	 den	
ganzen	Weg	quer	über	den	Sattelplatz	beobachtet	hatte.	

»Guten	Tag,	Mr.	Goodie.	Miss	Gray	möchte	Sie	kennenlernen.«	

Goodie	schaute	langsam	auf,	zog	einen	seiner	Daumen	aus	der	Westentasche	und	reichte	
ihr	gleichgültig	die	Hand.	Sein	Anblick	aus	nächster	Nähe	war	noch	weniger	anziehend,	als	
sie	 gedacht	 hatte.	 Viele	 Linien	 und	 Furchen	 durchzogen	 sein	 gelbes	 Gesicht,	 das	 an	 einen	
vertrockneten	Apfel	erinnerte.	Sein	Alter	konnte	man	nur	schwer	schätzen.	

Zuerst	glaubte	Edna,	der	böse	Blick	des	Mannes	gelte	Mr.	Luke,	aber	später	sah	sie,	daß	
sich	der	abstoßende	Ausdruck	in	Goodies	Augen	kaum	änderte.	

»Wie	geht	es	Ihnen,	Miss	Gray?«	

Er	sprach	langsam	und	sah	sie	mit	seinen	blaßblauen	Augen	durchdringend	an,	als	ob	er	
ihre	Gedanken	lesen	wollte.	

»Ich	 hörte,	 daß	 Sie	 die	 Absicht	 haben,	 in	 Ihre	 Heimat	 zurückzukehren	 und	 in	 Longhall	
House	zu	wohnen.	Zu	dem	Zweck	wollten	Sie	doch	wohl	auch	den	Schlüssel	haben?	Ich	habe	
an	 Mr.	 Rustem	 telegrafiert,	 daß	 er	 sie	 Ihnen	 schicken	 soll.	 Er	 wohnt	 diese	 Woche	
vorübergehend	 in	 meinem	 Hause.	 Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 sich	 auf	 Longhall	 niederlassen	
wollen,	 denn	 das	 ganze	 Haus	 ist	 mit	 Ratten	 verseucht.	 Es	 ist	 schwer,	 die	 Tiere	
niederzuhalten,	wenn	die	Ställe	in	der	Nähe	sind,	Miss	Gray.	Sie	werden	finden,	daß	sie	eine	
große	Plage	für	Sie	sind.«	

Er	machte	eine	Pause	und	feuchtete	die	blutleeren	Lippen	mit	der	Zunge	an,	behielt	Edna	
aber	im	Auge.	

»Hinzu	kommt,	daß	die	Sorte,	die	wir	draußen	bei	uns	haben,	besonders	wild	 ist.	Einer	
meiner	Angestellten	wurde	neulich	sogar	von	einem	ganzen	Rudel	Ratten	angegriffen.«	

Sie	nickte	nur.	

»Ich	habe	Ratten	ganz	gern«,	entgegnete	sie	ruhig.	

Luke,	 der	 sich	 im	 allgemeinen	 nicht	 leicht	 verblüffen	 ließ,	 hielt	 vor	 Überraschung	 den	
Atem	an.	Einen	Augenblick	war	auch	Goodie	erstaunt.	

»Nun,	dann	haben	Sie	 ja	reichlich	Gelegenheit,	sie	zu	beobachten	und	sich	mit	 ihnen	zu	
beschäftigen.«	

Die	Zigarre,	die	er	im	Mund	hatte,	brannte	nicht;	er	machte	sich	auch	nicht	die	Mühe,	sie	
herauszunehmen,	als	er	mit	ihr	sprach.	

»Mein	 Angestellter	 hat	 mir	 gesagt,	 daß	 Sie	 mit	 Ihrem	 Auto	 da	 waren.	 Es	 hat	 mir	 leid	
getan,	daß	ich	nicht	zu	Hause	war.	Haben	Sie	auch	meine	Pferde	gesehen?«	

Es	war	außergewöhnlich,	daß	Goodie	auf	derartige	Dinge	einging.	Luke	war	nicht	wenig	
verwundert.	Aber	er	kannte	den	Mann	sehr	gut	und	wußte,	daß	Goodie	mit	jedem	Wort,	das	
er	sagte,	einen	bestimmten	Zweck	verfolgte.	

»Wir	konnten	sie	einen	Augenblick	sehen,	als	sie	vom	Trainingsgelände	zurückkehrten«,	
sagte	Edna	und	fügte	dann	harmlos	hinzu:	»Ich	nahm	Mr.	Garcia	mit	nach	dort.	Er	ist	auch	
ein	großer	Pferdezüchter	und	freute	sich,	daß	er	eine	ganze	Anzahl	englischer	Rennpferde	
zu	sehen	bekam.«	



Mr.	Goodie	nickte	langsam.	

»Mr.	Garcia	ist	Besitzer	eines	Gestütes?	Nun,	ich	freue	mich	das	zu	hören.	Ich	lasse	es	bei	
meinen	 Pferden	 an	 nichts	 fehlen	 und	 sehe	 vor	 allem	 darauf,	 daß	 sie	 reichlich	 Futter	 und	
gesunde	 Ställe	 haben.	 –	 Ich	 hoffe,	 daß	 Sie	 Ihre	 Schlüssel	 bald	 bekommen.	 Wenn	 ich	 sonst	
noch	etwas	für	Sie	tun	kann,	Miss	Gray,	dann	brauchen	Sie	es	mir	nur	mitzuteilen.	Aber	–	
wie	gesagt,	die	Ratten	...«	

»Ich	freue	mich	geradezu	auf	sie«,	erwiderte	Edna	guten	Mutes	und	verabschiedete	sich.	

*	

»Sie	haben	doch	nicht	etwa	wirklich	Ratten	gern?«	fragte	Luke,	als	sie	durch	die	Menge	
weitergingen.	

»Ich	 verabscheue	 sie«,	 erklärte	 sie	 mit	 einem	 schnellen	 Lächeln,	 »aber	 ich	 wollte	 mich	
von	 ihm	 nicht	 einschüchtern	 lassen.	 Er	 möchte	 doch	 anscheinend	 unter	 allen	 Umständen	
verhindern,	 daß	 ich	 nach	 Longhall	 ziehe.	 Ich	 habe	 mich	 aber	 fest	 entschlossen,	 dort	 zu	
wohnen.«	

Er	blieb	stehen	und	sah	sie	groß	an.	

»Was	–	Sie	wollen	dort	wohnen?	In	der	Nähe	von	Goodie?«	

Sie	nickte.	

»Aber	doch	nicht	ganz	allein?«	

»Natürlich	stelle	ich	einige	Dienstboten	ein.«	

Zum	erstenmal	war	es	ihr	unangenehm,	daß	er	sich	in	ihre	Angelegenheiten	einmischte;	
aber	ihr	Unmut	ging	sofort	vorüber.	

»Warum	sollte	ich	es	denn	nicht	tun,	Mr.	Luke?«	

»Weil	es	nicht	gut	ist«,	entgegnete	er	mit	Nachdruck.	»Ich	glaubte,	Sie	wollten	das	Haus	
nur	aus	Neugierde	besuchen	und	dann	verpachten.	Es	 ist	mir	nicht	 im	Traum	eingefallen,	
daß	Sie	sich	 tatsächlich	dauernd	dort	aufhalten	wollen.	Wissen	Sie	auch,	was	Goodie	war,	
bevor	er	Rennpferde	trainierte?«	

Ehe	sie	antworten	konnte,	hörten	sie	einen	Schrei	hinter	sich	und	drehten	sich	sofort	um.	

Auf	irgendeine	Weise	hatte	sich	ein	hagerer,	hochbeiniger	Wolfshund	auf	den	Rennplatz	
eingeschlichen.	

Eins	der	Pferde	wurde	von	einem	Stallknecht	hin	und	her	geführt,	damit	es	sich	abkühlen	
sollte,	und	dieses	Tier	sprang	der	Hund	plötzlich	an.	Erschreckt	schlug	das	Pferd	aus,	und	es	
mußte	den	Hund	an	der	Schulter	gestreift	haben,	denn	der	packte	es	nun	wild	an	der	Kehle.	
Das	 Tier	 stieß	 einen	 Schreckensschrei	 aus,	 richtete	 sich	 auf	 den	 Hinterbeinen	 auf	 und	
schlug	mit	den	Vorderhufen	um	sich,	ohne	den	Hund	abschütteln	zu	können.	

Im	selben	Augenblick	sprang	Goodie	über	die	Barriere.	Mit	ein	paar	langen	Sätzen	hatte	
er	 die	 beiden	 Tiere	 erreicht,	 packte	 den	 großen,	 schweren	 Hund	 mit	 einer	 Hand	 und	 den	
Zügel	des	Pferdes	mit	der	anderen.	Mit	einer	starken	Bewegung	seines	Armes	schleuderte	
er	den	Hund	in	die	Mitte	des	Platzes,	wo	er	bewegungslos	liegenblieb.	Das	Pferd	blutete	am	
Hals	 und	 wollte	 erschreckt	 davonstürmen.	 Es	 wieherte	 wild	 und	 schlug	 aus,	 aber	 Goodie	
hielt	es	fest	am	Zügel.	Gleich	darauf	sprang	auch	der	Trainer	des	Pferdes	hinzu.	Der	Hund	
rührte	sich	immer	noch	nicht.	



»Der	 scheint	 tot	 zu	 sein«,	 sagte	 Luke.	 »Goodie	 hat	 ihm	 mit	 dem	 einen	 Griff	 das	 Genick	
gebrochen.	Der	Mann	hat	die	Stärke	eines	Büffels.«	

Edna	 sah	 auf	 Goodie,	 der	 jetzt	 unter	 der	 Barriere	 durchschlüpfte	 und	 in	 der	 Menge	
verschwand.	

»Das	war	aber	erstaunlich	mutig«,	sagte	sie.	

»Ja,	 bevor	 er	 Pferde	 trainierte,	 hat	 er	 wilde	 Tiere	 dressiert	 er	 hat	 sogar	 im	 Löwenkäfig	
gestanden.	 Schließlich	 besaß	 er	 selbst	 eine	 reisende	 Menagerie.	 Das	 wäre	 ein	 weiterer	
Grund	für	Sie,	nicht	in	Longhall	zu	wohnen.«	

In	diesem	Augenblick	ärgerte	sie	sich	wirklich	über	ihn.	

»Sie	tun	so,	als	ob	Sie	einfach	über	mich	zu	verfügen	hätten«,	erwiderte	sie	kurz	und	kühl.	

»Ja,	das	ist	meine	spezielle	Schwäche.	Aber	kommen	Sie	jetzt	mit	auf	die	Tribüne.«	

Sie	 hatte	 sich	 entschlossen,	 Doncaster	 am	 folgenden	 Morgen	 zu	 verlassen.	 Es	 hatte	
deshalb	keinen	Zweck,	sich	mit	dem	Mann	zu	streiten,	der	sonst	immer	so	liebenswürdig	zu	
ihr	gewesen	war	und	den	sie	wahrscheinlich	doch	nicht	wiedersehen	würde.	

Schweigend	stiegen	sie	die	vielen	Treppen	hinauf	und	mischten	sich	unter	die	Leute,	die	
in	der	obersten	Reihe	standen.	

Das	 zweite	 Rennen	 wurde	 angekündigt,	 und	 die	 Pferde	 kamen	 mit	 ihren	 Reitern	 zum	
Start.	Edna	konnte	über	die	Rückwand	hinab	auf	die	Straße	sehen,	die	tief	unter	ihr	lag.	Als	
sie	gleichgültig	nach	links	blickte,	entdeckte	sie	einen	großen	Wagen,	der	aus	der	Richtung	
von	 London	 kam	 und	 vor	 dem	 Eingang	 zu	 den	 Tribünen	 anhielt.	 Er	 war	 grauweiß	 von	
Staub.	Die	beiden	Insassen	trugen	Ledermäntel	und	waren	nicht	zu	erkennen.	Sie	stiegen,	
etwas	 steif	 nach	 der	 langen	 Fahrt,	 aus	 dem	 Wagen.	 Als	 der	 eine	 den	 Mantel	 öffnete	 und	
Lederkappe	 und	 Schutzbrille	 abstreifte,	 bemerkte	 sie	 zu	 ihrem	 Erstaunen,	 daß	 es	 der	
tadellos	gekleidete	Mr.	Arthur	Rüstern	war.	Er	sah	aber	nicht	so	gut	aus	wie	sonst.	

Sein	 Begleiter	 war	 der	 etwas	 aufdringliche	 junge	 Mann	 aus	 seinem	 Büro.	 Der	 frühere	
Anwalt	 wandte	 sich	 zum	 Eingang	 und	 verschwand.	 Sie	 trat	 zu	 Luke	 zurück	 und	 erzählte	
ihm,	was	sie	gesehen	hatte.	

»Was	–	Rustem	ist	hier?	Der	geht	doch	für	gewöhnlich	nicht	zum	Rennen.«	

Er	hob	den	Feldstecher	an	die	Augen,	suchte	unten	den	Sattelplatz	ab	und	entdeckte	 in	
der	Menge	Mr.	Rustem,	der	noch	den	Ledermantel	trug.	Dr.	Blanter,	Goodie	und	der	kleine	
Mr.	Trigger,	die	Rustem	suchte,	hielten	sich	in	der	äußeren	Ecke	des	Sattelplatzes	auf.	Gleich	
darauf	 standen	 sie	 im	 Kreis	 und	 steckten	 die	 Köpfe	 zusammen.	 Es	 mußte	 eine	 besonders	
wichtige	Veranlassung	vorliegen,	daß	Rustem	zum	Rennen	kam,	um	sich	mit	den	anderen	in	
Verbindung	zu	setzen.	Luke	konnte	durch	den	Feldstecher	auch	erkennen,	daß	Dr.	Blanter	
ein	ärgerliches	Gesicht	machte.	

Trigger,	 der	 allem	 Anschein	 nach	 aufpaßte,	 daß	 sie	 von	 niemandem	 belauscht	 wurden,	
sah	sich	häufig	um.	Als	eine	Gruppe	von	Leuten	in	ihre	Nähe	kam,	gingen	sie	ein	wenig	zur	
Seite.	 Einmal	 gewahrte	 Luke	 auch,	 daß	 Goodie	 auf	 die	 Tribüne	 zeigte	 und	 irgend	 etwas	
sagte.	

»Ich	habe	das	Gefühl,	daß	sie	über	uns	sprechen«,	meinte	er.	»Können	Sie	sie	sehen?«	

Edna	nickte.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	ob	er	meine	Schlüssel	mitgebracht	hat«,	sagte	sie	dann.	



»Ihre	Schlüssel!	Meinen	Sie,	Rustem	wäre	aus	London	nach	Yorkshire	gekommen,	um	–«	

Er	brach	unvermittelt	ab.	Drei	der	Leute	gingen	plötzlich	schnell	über	den	Sattelplatz	und	
kamen	außer	Sicht.	Luke	eilte	zum	höchsten	Punkt	der	Tribüne	und	schaute	über	die	Mauer	
nach	 unten.	 Der	 große,	 staubbedeckte	 Wagen	 stand	 noch	 vor	 dem	 Eingang;	 Pilcher	 ging	
unten	 auf	 und	 ab	 und	 rauchte	 eine	 Zigarette.	 Die	 drei	 kamen	 zum	 Ausgang	 heraus	 und	
hielten	noch	eine	kleine	Besprechung	auf	der	Straße	ab.	Dann	langte	Pilcher	in	den	Wagen	
und	holte	einen	kleinen	Handkoffer	heraus.	Im	selben	Augenblick	stiegen	zwei	der	anderen	
ein,	das	Auto	wendete	und	fuhr	den	Weg	zurück,	den	es	gekommen	war.	

»Warum	die	wohl	nach	London	fahren?«	meinte	Luke	nachdenklich.	»Und	warum	haben	
sie	Pilcher	hier	in	Doncaster	zurückgelassen?«	

»Kennen	Sie	den	auch?«	fragte	sie	überrascht.	

»Ich	kenne	alle	Leute.«	

Als	er	wieder	über	die	Mauer	spähte,	war	Pilcher	verschwunden.	

»Wahrscheinlich	hat	er	eine	Straßenbahn	erwischt	und	ist	in	die	Stadt	gefahren.«	

Edna	zerbrach	sich	den	Kopf,	was	Luke	in	Doncaster	wohl	zu	tun	hätte.	Es	war	doch	sehr	
unwahrscheinlich,	daß	Scotland	Yard,	das	 immer	zuwenig	Leute	hatte,	einen	so	wichtigen	
Beamten	 aussandte,	 um	 die	 Durchführung	 von	 einer	 der	 Triggerschen	 Transaktionen	 zu	
beobachten.	

»Es	 ist	 möglich,	 daß	 sie	 morgen	 zurückkommen.	 Allem	 Anschein	 nach	 ist	 etwas	 mit	
Triggers	Transaktionen	passiert.	Was	es	auch	sein	mag	–	wichtig	ist	es	auf	jeden	Fall.«	

Luke	fuhr	Edna	vor	dem	letzten	Rennen	nach	Hause,	und	als	er	ihr	anbot,	sie	abends	zum	
Essen	 auszuführen	 und	 ihr	 die	 Stadt	 zu	 zeigen,	 konnte	 sie	 im	 Augenblick	 keinen	 triftigen	
Entschuldigungsgrund	finden.	

Sie	trank	Tee	in	ihrem	Wohnzimmer,	und	ihre	Wirtin	erzählte	mit	offensichtlichem	Stolz,	
daß	sie	einen	zweiten	Mieter	bekommen	habe,	der	das	untere	Schlafzimmer	und	auch	das	
Wohnzimmer	gemietet	habe.	

Edna	interessierte	sich	wenig	dafür.	Sie	hatte	Möbelkataloge	aus	London	mitgenommen,	
ebenso	 Preislisten	 von	 Teppichen,	 Gardinen	 und	 Vorhängen,	 und	 sie	 brachte	 nun	 eine	
Stunde	damit	zu,	Pläne	für	die	Einrichtung	und	Ausstattung	ihres	Hauses	zu	machen.	

Edna	 Gray	 war	 früher	 Stenotypistin	 gewesen.	 Als	 sie	 siebzehn	 Jahre	 alt	 war,	 starb	 ihre	
Mutter,	 und	 sie	 hatte	 sich	 mit	 einem	 kleinen	 Gehalt	 ziemlich	 mühselig	 durchschlagen	
müssen.	 Sie	 wußte	 wohl,	 daß	 sie	 irgendwo	 in	 Südamerika	 einen	 Onkel	 hatte,	 aber	 er	
existierte	 kaum	 wirklich	 für	 sie,	 bis	 eines	 Tages	 zu	 ihrem	 größten	 Erstaunen	 ein	 langer	
Brief	von	ihm	eintraf.	Er	bat	sie	darin,	zu	ihm	zu	kommen.	Dann	hatte	sie	sechs	glückliche	
Jahre	 mit	 ihm	 verlebt.	 Jeden	 Tag	 hatte	 sie	 im	 Sattel	 sitzen	 dürfen	 und	 war	 Herrin	 eines	
großen,	 luxuriös	 ausgestatteten	 Hauses	 gewesen.	 Als	 ihr	 Onkel	 starb,	 wurde	 sie	 seine	
Universalerbin	und	konnte	ihr	Leben	einrichten,	wie	es	ihr	paßte.	

Longhall	 hatte	 sie	 als	 Kind	 einmal	 aufgesucht.	 Die	 Erinnerung	 daran	 war	 nicht	 allzu	
angenehm.	 Das	 Haus	 war	 düster,	 wenn	 auch	 sehr	 repräsentativ	 und	 groß	 –	 ein	 schöner,	
alter	Landsitz	aus	der	Zeit	der	Tudors,	zu	dem	tausend	Morgen	Land	gehörten.	Es	war	der	
Wunsch	 ihres	 alten	 Onkels	 Donald	 gewesen,	 daß	 sie	 nach	 seinem	 Tod	 nach	 England	
zurückkehren	sollte.	In	gewisser	Weise	war	dieser	Wunsch	leicht	zu	erfüllen,	denn	sie	hatte	



nur	wenige	Freunde	in	Südamerika.	Ihr	Onkel	hatte	ziemlich	zurückgezogen	gelebt,	und	sie	
war	nur	selten	nach	Buenos	Aires	gekommen,	höchstens,	wenn	sie	sich	Kleider	anfertigen	
ließ	oder	einmal	ins	Theater	ging.	

Mr.	Garcia	war	nahezu	ihr	einziger	Freund	gewesen,	und	es	 fiel	 ihr	daher	nicht	schwer,	
sich	 von	 dem	 einsamen	 Leben	 zu	 trennen,	 das	 sie	 auf	 der	 Estanzia	 ihres	 Onkels	 geführt	
hatte.	 In	 England	 hatte	 sie	 noch	 verschiedene	 alte	 Bekannte,	 die	 sie	 wieder	 aufsuchen	
konnte.	

Als	sie	am	Abend	mit	Luke	zusammen	speiste,	erzählte	sie	ihm	von	ihren	Plänen.	

»Ach,	 haben	 Sie	 wirklich	 die	 Absicht,	 sich	 auch	 einen	 eigenen	 Rennstall	 einzurichten?«	
sagte	 dieser.	 »Nun,	 Sie	 können	 schließlich	 noch	 schlimmere	 Dinge	 tun.	 Ich	 habe	 es	 mir	 ja	
bisher	 versagt,	 Sie	 danach	 zu	 fragen,	 wieviel	 Geld	 Sie	 haben.	 Außerdem	 weiß	 ich	 zufällig,	
daß	Sie	eine	Viertelmillion	besitzen	und	dreizehntausend	Pfund	im	Jahr	–	nach	einiger	Zeit	
wahrscheinlich	noch	bedeutend	mehr	–	verbrauchen	können.	Aber	Sie	werden	doch	nicht	
im	Ernst	in	Longhall	wohnen	wollen?«	

»Warum	denn	nicht?«	fragte	sie	trotzig.	

»Weil	 mir	 das	 nicht	 lieb	 ist.	 Das	 mag	 ja	 kein	 stichhaltiger	 Grund	 sein,	 aber	 es	 ist	 der	
einzige,	den	ich	dafür	anführen	kann.	Was	ich	dagegen	habe,	beruht	auf	einer	Theorie,	die	
bis	jetzt	noch	nicht	zu	beweisen	ist,	wenn	ich	auch	von	ihrer	Richtigkeit	überzeugt	bin.	Sie	
sind	doch	schon	einmal	dort	gewesen.	Haben	Sie	nicht	die	Eisenstangen	vor	den	Fenstern	
gesehen	 und	 die	 großen	 Parktore,	 die	 mit	 Maschendraht	 bespannt	 sind?	 Und	 wissen	 Sie	
auch,	 warum	 die	 neuen	 Ställe,	 die	 Goodie	 errichten	 ließ,	 nicht	 benützt	 werden?	 Er	 hat	
nämlich	andere	Ställe	ein	paar	hundert	Meter	vom	Haus	entfernt	gebaut.	Sie	 liegen	direkt	
auf	den	Abhängen	der	Hügelkette.	Und	waren	Sie	vor	allem	schon	in	den	Perrywig-Höhlen?	
Die	liegen	auch	auf	dem	Gelände,	das	er	von	Ihnen	gepachtet	hat.	Die	Haupthöhle	hat	zwei	
eiserne	Tore,	und	man	nimmt	in	der	Gegend	allgemein	an,	daß	da	eine	Frau	umgeht,	die	vor	
zwanzig	Jahren	dort	ermordet	wurde.«	

Er	sah	sie	fest	und	herausfordernd	an,	zuckte	mit	keiner	Wimper	und	lächelte	auch	nicht.	

»Ich	habe	das	 alles	 im	Ernst	 gesagt.	 An	bestimmten	Abenden	soll	man	 die	 unglückliche	
Frau	schreien	hören,	daß	einem	die	Haare	zu	Berge	stehen.«	

Er	machte	eine	Pause.	

»Haben	Sie	die	Schreie	dieser	unglücklichen	Frau	etwa	auch	gehört?«	fragte	Edna.	

»Ja.	Es	war	ein	sehr	unangenehmes	Erlebnis.«	

Sie	lachte	leise.	

»Sie	werden	mir	doch	keine	Gespenstergeschichten	erzählen	wollen«,	sagte	sie	ärgerlich.	
»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	eigentlich	vorhaben.	Goodie	erzählt	mir	von	Ratten,	und	Sie	–	aber	
ich	möchte	nicht	unhöflich	sein.	 Ich	glaube	nicht	an	die	Ratten	in	Longhall	House,	und	ich	
glaube	auch	nicht	an	Ihren	Geist,	der	so	fürchterlich	schreit.	Wollen	Sie	mich	nur	aus	diesem	
Grund	nicht	nach	Longhall	lassen?«	

Luke	strich	Butter	auf	ein	Stück	Toast.	

»Ja,	zum	Teil.«	



»Nun,	 ich	 gehe	 aber	 trotzdem.	 Ich	 glaube	 nicht	 an	 Ratten,	 Gespenster	 oder	 ähnlichen	
Spuk,	und	ich	werde	in	Longhall	House	wohnen,	weil	mein	Großvater	und	dessen	Vater	und	
viele	Generationen	von	Gillywoods	dort	gelebt	und	gewohnt	haben.«	

Er	sah	sie	lange	an,	ohne	ein	Wort	zu	sagen.	

»Wenn	Sie	sich	tatsächlich	nicht	davon	abbringen	lassen,	dann	wäre	es	besser,	wenn	ich	
erst	 einmal	 hinführe	 und	 das	 Haus	 untersuchte,	 bevor	 Sie	 einziehen.	 Ich	 bin	 ein	 großer	
Rattenjäger.	Und	Sie	gestatten	sicher	auch,	daß	ich	Ihnen	einen	Rat	wegen	der	Dienstboten	
gebe.	 Sie	 brauchen	 einen	 Butler	 und	 einen	 Diener,	 besser	 sogar	 zwei	 Diener,	 ganz	 gleich,	
welches	Personal	Sie	sonst	noch	engagieren	wollen.	Es	ist	ein	schrecklich	einsamer	Ort,	und	
vor	allem	muß	die	männliche	Dienerschaft	sorgfältig	ausgewählt	werden.	Gerade	in	letzter	
Zeit	 ist	 es	 vorgekommen,	 daß	 sich	 Verbrecher	 mit	 gefälschten	 Ausweisen	 in	
Vertrauensstellungen	einschlichen.«	

Er	 brachte	 sie	 dann	 nach	 Hause,	 und	 sie	 kamen	 zu	 gleicher	 Zeit	 mit	 einem	
Telegrafenboten	an.	

»Sind	Sie	Miss	Gray?«	

Sie	merkte,	daß	Luke	zusammenfuhr.	

»Wer	kennt	Sie	denn	hier?«	fragte	er.	

»Der	Geschäftsführer	des	Carlton-Hotels.	Ich	habe	ihm	ein	Telegramm	geschickt	und	ihm	
mitgeteilt,	 daß	 ich	 morgen	 zurückkehren	 werde.	 Ich	 habe	 auch	 angefragt,	 ob	 Mr.	 Garcia	
nach	London	zurückgekommen	ist.	Aber	warum	fragen	Sie?«	

»Ich	interessiere	mich	dafür.«	

Viele	 seiner	 Angewohnheiten	 gefielen	 ihr	 nicht,	 und	 doch	 wußte	 sie	 nicht,	 was	 sie	
eigentlich	 daran	auszusetzen	 hatte.	 Er	 reichte	 ihr	 die	 Hand	 und	 klopfte	 ihr	 freundlich	 auf	
die	Schulter,	als	er	sich	von	ihr	trennte.	

»Gute	Nacht.	Ich	werde	Ihnen	morgen	den	Sieger	nennen.«	

»Es	ist	möglich,	daß	ich	morgen	früh	abreise.	Wo	kann	ich	Sie	finden?»	

Er	logierte	im	ersten	Hotel	der	Stadt.	

5 

Ednas	Wirtin	öffnete	die	Tür	und	führte	sie	ins	Wohnzimmer.	Dort	war	ein	kleines	Feuer	
im	Kamin	angezündet	worden,	das	den	Raum	sehr	behaglich	machte,	denn	an	dem	Abend	
war	es	empfindlich	kalt.	

Edna	las	das	Telegramm.	Mr.	Garcia	war	nicht	ins	Hotel	zurückgekehrt.	Vielleicht	war	er	
nach	Deutschland	gereist	und	hatte	bereits	seine	›Vendina‹	wiedergefunden.	

Lange	 Zeit	 saß	 sie	 vor	 dem	 Feuer	 und	 ließ	 im	 Geist	 noch	 einmal	 alles	 an	 sich	
vorüberziehen,	was	sich	im	Laufe	des	Tages	zugetragen	hatte.	

Sie	war	todmüde,	als	sie	sich	um	elf	Uhr	niederlegte,	und	 fiel	sofort	 in	einen	unruhigen	
Schlaf.	Sie	träumte,	daß	sie	über	weite	Pampas	ritt.	Ein	großer	Hund	mit	einem	häßlichen,	
gelben	Gesicht	lief	ihr	nach	und	schnappte	nach	ihren	Füßen.	



Plötzlich	wachte	sie	auf.	Sie	knipste	das	Licht	an.	Es	war	halb	drei.	Als	sie	ein	schwaches	
Geräusch	im	Nebenzimmer	hörte,	richtete	sie	sich	im	Bett	auf	und	lauschte.	Ein	Stuhl	mußte	
auf	dem	Fußboden	bewegt	worden	sein.	Sie	überlegte.	Es	konnte	noch	nicht	halb	drei	sein,	
die	Uhr	 mußte	 falsch	gehen.	Sie	 sah	sich	nach	 ihrer	 Handtasche	 um,	 in	die	sie	 ihre	kleine	
brillantenbesetzte	Uhr	gesteckt	hatte,	konnte	sie	aber	nicht	finden.	Schließlich	erinnerte	sie	
sich,	 daß	 sie	 sie	 auf	 dem	 Tisch	 im	 Wohnzimmer	 zurückgelassen	 hatte,	 schlüpfte	 in	
Pantoffeln	und	Morgenrock	und	ging	zur	Tür.	Im	selben	Augenblick	hörte	sie	nebenan	eilige	
Schritte,	 und	 als	 sie	 die	 Tür	 öffnete,	 wurde	 die	 gegenüberliegende	 Tür	 zugeschlagen.	
Vorsichtig	 und	 ängstlich	 ging	 Edna	 ins	 Wohnzimmer	 und	 knipste	 auch	 hier	 das	 Licht	 an.	
Ihre	 Handtasche	 lag	 dort,	 wo	 sie	 sie	 zurückgelassen	 hatte,	 aber	 jemand	 hatte	 sie	 geöffnet	
und	 den	 Inhalt	 auf	 den	 Tisch	 gestreut.	 Edna	 sah	 die	 brillantengeschmückte	 Uhr,	 die	 der	
Dieb	anscheinend	übersehen	hatte.	

Sie	glaubte	schon,	daß	der	Einbrecher	nichts	mitgenommen	hätte,	aber	dann	besann	sie	
sich,	 daß	 sie	 das	 Telegramm	 aus	 London	 in	 die	 Handtasche	 gesteckt	 hatte.	 Es	 war	
verschwunden.	Sie	sah	zwar	den	Umschlag,	aber	er	war	leer.	

Sie	ging	zur	Tür,	die	auf	den	Flur	führte,	und	schloß	sie	ab.	Das	Feuer	im	Kamin	war	fast	
ausgegangen,	und	sie	brachte	es	wieder	zum	Brennen,	indem	sie	von	dem	Holz	auflegte,	das	
für	 den	 nächsten	 Morgen	 vorgesehen	 war.	 Dann	 setzte	 sie	 sich.	 Sie	 war	 nun	 vollkommen	
wach	geworden	und	dachte	über	dieses	merkwürdige	Vorkommnis	nach.	

Träumte	sie	noch?	Hatte	sie	sich	alles	nur	eingebildet?	Aber	plötzlich	sah	sie	etwas	unter	
dem	 Tisch	 liegen;	 sie	 bückte	 sich	 und	 hob	 es	 auf.	 Es	 war	 der	 abgetragene	
Wildlederhandschuh	eines	Mannes.	

Dann	 war	 es	 also	 doch	 kein	 Traum!	 Sie	 zuckte	 die	 Schultern.	 Doncaster	 war	 ja	
wahrscheinlich	 das	 Ziel	 vieler	 Diebe	 in	 diesen	 Tagen.	 Aber	 warum	 sollte	 ein	 Dieb	 so	
unvernünftig	sein	und	eine	brillantenbesetzte	Uhr	zurücklassen,	die	fast	zweihundert	Pfund	
wert	 war?	 Auch	 ein	 mit	 Saphiren	 verziertes	 Zigarettenetui	 hatte	 sie	 in	 ihrer	 Handtasche,	
das	mindestens	hundert	Pfund	gekostet	hatte.	Warum	stahl	der	Mann	nur	ein	Telegramm	
aus	ihrer	Handtasche?	

Bei	 seinem	 Einbruch	 war	 er	 nicht	 gestört	 worden.	 Er	 hatte	 reichlich	 Zeit	 gehabt,	 den	
Inhalt	 der	 Handtasche	 auszuräumen	 und	 durchzusehen.	 Geld	 und	 Schmuckstücke	
mitzunehmen	hätte	ihn	nicht	viel	Zeit	gekostet.	

Die	Wärme	des	Kaminfeuers	machte	sie	aufs	neue	müde,	und	sie	ging	wieder	zu	Bett.	

Als	sie	am	nächsten	Morgen	gebadet	und	eine	Tasse	heißen	Tee	getrunken	hatte,	war	sie	
in	 anderer	 Stimmung.	 Sie	 hätte	 über	 dieses	 merkwürdige	 Erlebnis	 in	 der	 Nacht	 lachen	
können.	

Luke	sprach	bei	ihr	vor,	während	sie	noch	beim	Frühstück	war,	und	nahm	ihre	Einladung	
an,	ihr	dabei	Gesellschaft	zu	leisten.	

Sie	erzählte	ihm,	was	sich	zugetragen	hatte,	und	er	war	wenig	erfreut	über	ihren	Bericht.	

»Können	Sie	sich	darauf	besinnen,	was	genau	in	dem	Telegramm	stand?«	

Sie	wiederholte	den	kurzen	Text	Wort	für	Wort.	

»Es	 ist	 aber	 doch	 erstaunlich,	 daß	 der	 Einbrecher	 weder	 das	 Geld	 noch,	 die	 Uhr	
genommen	hat.	Wohnt	sonst	noch	jemand	hier	im	Haus?	Ein	anderer	Mieter?«	



Sie	erinnerte	sich	an	den	jungen	Mann,	der	so	plötzlich	erschienen	war.	

Luke	ging	hinunter	zu	der	Wirtin	und	fragte	sie.	

Fünf	Minuten	später	kehrte	er	zurück	und	berichtete,	daß	der	Mann	früh	am	Morgen	das	
Haus	verlassen	habe,	obwohl	er	der	Inhaberin	des	Hauses	für	vier	Tage	Miete	bezahlt	hatte.	

»Um	sechs	Uhr	fünfundvierzig	geht	bereits	ein	Zug	nach	London,	und	den	hat	Mr.	Pilcher	
sicher	benützt.«	

»Pilcher?«	

Er	 nickte.	 »Die	 Wirtin	 hat	 ihn	 genau	 beschrieben,	 und	 danach	 habe	 ich	 ihn	 erkannt.	 Es	
unterliegt	keinem	Zweifel,	daß	er	es	war.«	

»Meinen	Sie,	der	Mann,	der	hier	in	mein	Wohnzimmer	eingedrungen	ist	–«	

»Es	war	kein	anderer	als	Pilcher.	Er	hatte	die	vorderen	Zimmer	und	war	noch	wach,	als	
Sie	gestern	abend	nach	Hause	kamen.	Durch	das	Fenster	muß	er	gesehen	haben,	daß	Sie	ein	
Telegramm	 erhielten.	 Wenn	 der	Bote	 früher	 gekommen	 wäre,	 hätte	 er	 es	 natürlich	 schon	
vor	 Ihnen	 gelesen,	 und	 Ihnen	 wäre	 die	 unangenehme	 Überraschung	 in	 der	 Nacht	 erspart	
geblieben.	Ich	habe	sogar	den	Eindruck,	daß	er	auf	den	Telegrafenboten	wartete.«	

»Warum	 hat	 er	 das	 aber	 getan?	 Es	 stand	 doch	 gar	 nichts	 drin.	 Hätte	 er	 mich	 darum	
gebeten,	so	hätte	ich	es	ihm	sogar	gegeben.«	

»Ich	möchte	nur	wissen,	warum	Rustem	diese	eilige	Reise	von	London	 im	Auto	hierher	
machte«,	sagte	Luke,	ohne	vom	Teller	aufzusehen.	»Er	konnte	doch	nicht	die	Absicht	haben,	
seinen	 Angestellten	 hier	 im	 Hause	 logieren	 zu	 lassen,	 denn	 er	 wußte	 gar	 nicht,	 wo	 Sie	
wohnten.	Und	außerdem	hätte	Pilcher	ja	auch	mit	der	Bahn	nach	Doncaster	fahren	können.	
Und	dann	ist	es	mir	schleierhaft,	warum	sie	nach	London	zurückgefahren	sind.	Auf	keinen	
Fall,	um	ihre	Gewinne	zu	zählen,	denn	Trigger	ist	ja	noch	hier.	Er	hat	im	Hotel	das	Zimmer	
neben	mir,	und	weder	in	seinem	Koffer	noch	in	seiner	Aktentasche	oder	in	seinen	Taschen	
hat	er	etwas,	das	mir	als	Anhaltspunkt	dienen	könnte.«	

»Woher	wissen	Sie	das?«	fragte	sie.	

»Nun,	er	ist	ein	angenehmer	Mitmensch,	der	viel	und	gern	ißt	und	nachher	tief	schläft.	–	
Wohin	ist	denn	Mr.	Garcia	gefahren?«	fragte	er	plötzlich.	

Sie	erzählte	ihm	alles,	was	sie	wußte.	

»Wahrscheinlich	 ist	 er	 nach	 Deutschland	 gereist.	 Er	 hatte	 solche	 Sehnsucht	 nach	
›Vendina‹,	seitdem	er	hier	in	England	ankam«,	fügte	sie	hinzu.	

»War	denn	›Vendina‹	wirklich	ein	so	ausgezeichnetes	Pferd?«	

Sie	sprach	von	›Vendina‹	ebenso	begeistert	wie	Garcia.	

»Meiner	 Meinung	 nach	 hat	 sie	 nie	 an	 einem	 Rennen	 teilgenommen,	 aber	 sowohl	 Mr.	
Garcia	als	auch	der	Trainer	haben	mir	gesagt,	daß	es	das	beste	Vollblut	war,	das	jemals	in	
Südamerika	auf	die	Welt	kam.	Die	Deutschen	haben	eine	ungeheure	Summe	dafür	gezahlt.	
Zehntausend	 Pfund.	 Mein	 Onkel	 sagte	 immer,	 es	 sei	 das	 schönste	 Fohlen	 gewesen,	 das	 er	
jemals	 gesehen	 habe,	 und	 der	 arme	 Mr.	 Garcia	 war	 schrecklich	 vernarrt	 in	 das	 Tier.	 Er	
duldete	 nicht,	 daß	 es	 mit	 der	 Peitsche	 angetrieben	 wurde,	 deshalb	 ist	 es	 auch	 nie	 zum	
Rennen	 trainiert	 worden.	 Alberto	 Garcia	 vertrug	 es	 nicht,	 wenn	 Pferde	 scharf	 angefaßt	
wurden.	Aus	diesem	Grund	ist	er	auch	niemals	zu	einem	Rennen	gegangen.«	



Es	war	Ednas	Absicht,	an	diesem	Morgen	nach	London	zurückzukehren.	

»Versprechen	Sie	mir	eins«,	bat	er.	»Gehen	Sie	nicht	allein	nach	Longhall.«	

Ihre	Lippen	zuckten.	

»Ich	 will	 nicht	 gerade	 theatralisch	 werden,	 ich	 bitte	 Sie	 nur	 als	 Ihr	 Freund.	 Außerdem	
sollen	Sie	mir	noch	einen	großen	Gefallen	tun.	Wollen	Sie	mich	in	Scotland	Yard	anläuten?	
Ich	bin	morgen	in	der	Stadt,	und	wenn	Sie	Ihren	Landsitz	besichtigen	wollen,	möchte	ich	Sie	
begleiten.«	

»Stehe	ich	denn	unter	Polizeiaufsicht?«	fragte	sie	lächelnd.	

»In	 gewisser	 Weise,	 ja.	 Sie	 sind	 im	 Augenblick	 nicht	 von	 einer	 besonderen	 Gefahr	
bedroht,	deshalb	brauchen	Sie	eigentlich	keinen	dringenden	Schutz,	aber	ich	möchte	doch	
einen	 Mann	 mitbringen,	 der	 das	 Haus	 erst	 einmal	 säubern	 soll.	 Er	 ist	 Spezialist	 in	 diesen	
Dingen,	 und	 vielleicht	 können	 wir	 beide	 zusammen	 Ihnen	 helfen.	 Wegen	 Ihrer	 Rückreise	
nach	London	möchte	ich	Ihnen	doch	den	Rat	geben,	sich	noch	das	Hauptrennen	anzusehen.	
Das	Saint-Leger	ist	eins	der	größten	Rennen	des	ganzen	Jahres,	und	Sie	wissen	jetzt	genug	
über	 die	 Gepflogenheiten	 auf	 dem	 Rennplatz,	 daß	 Sie	 sich	 auch	 ohne	 mich	 dort	
zurechtfinden.	Ich	werde	dafür	sorgen,	daß	Sie	ein	reserviertes	Abteil	nach	London	haben,	
und	vielleicht	fahre	ich	selbst	mit	Ihnen	dorthin	zurück.«	

»Sie	 könnten	 wenigstens	 erst	 fragen,	 ob	 es	 mir	 angenehm	 ist,	 daß	 Sie	 mit	 mir	 fahren.	
Aber	ich	habe	schon	gesehen,	daß	Sie	sich	nicht	an	das	Konventionelle	halten.	Nun	gut,	ich	
werde	mir	das	Saint-Leger	ansehen.	Dann	kann	ich	Mr.	Garcia	davon	erzählen.«	

*	

Die	Menschenmenge,	die	am	Nachmittag	auf	dem	Rennplatz	zusammenströmte,	war	die	
größte,	 die	 Edna	 jemals	 gesehen	 hatte.	 Es	 war	 ein	 schöner	 Tag,	 und	 ganz	 England	 schien	
hierhergekommen	 zu	 sein.	 Die	 Erregung	 war	 noch	 weit	 größer	 als	 am	 vorigen	 Tag.	 Edna	
hatte	 einen	 sehr	 schönen,	 freien	 Blick	 von	 der	 Tribüne	 aus.	 Luke	 konnte	 nicht	 zu	 ihr	
heraufkommen;	er	sah	sich	das	Rennen	von	unten	an.	Das	seltene	Ereignis	trat	ein,	daß	ein	
Außenseiter	mit	einer	Quote	von	fünfzig	zu	eins	gewann.	Luke	ging	gerade	auf	die	Tribüne	
zu,	 um	 Edna	 zu	 treffen,	 als	 ihn	 jemand	 am	 Arm	 berührte.	 Er	 drehte	 sich	 um;	 ein	 kleiner	
Mann	grinste	ihn	freundlich	an,	allem	Anschein	nach	ein	früherer	Jockei,	der	aber	ziemlich	
abgerissen	aussah.	

»Können	Sie	sich	noch	an	mich	erinnern,	Mr.	Luke?	Ich	bin	Punch	Markham.«	

Luke	kannte	den	Mann	sehr	gut,	der	wegen	Betruges	einmal	zu	drei	Monaten	verurteilt	
worden	war.	

»Ich	bin	jetzt	ganz	ehrlich	geworden,	Mr.	Luke,	aber	ich	muß	sagen,	dabei	kommt	man	auf	
den	 Hund.	 –	 Ein	 Herr,	 bei	 dem	 ich	 früher	 in	 Stellung	 war,	 hat	 mir	 in	 Erinnerung	 an	 alte	
Zeiten	eine	Freikarte	für	die	Rennen	geschenkt.	Er	hat	nicht	vergessen,	daß	ich	früher	eins	
der	besten	Pferde	zum	Sieg	geritten	habe.	Ist	eigentlich	der	alte	Goodie	hier?	Ich	habe	mich	
schon	auf	dem	ganzen	Rennplatz	nach	ihm	umgetan.	Den	wollte	ich	nämlich	um	ein	Pfund	
anpumpen	–	ich	darf	wohl	sagen,	daß	ich	dazu	berechtigt	bin.«	

»Kann	ich	vielleicht	erfahren,	weshalb	Sie	das	glauben?	Ist	 Ihnen	der	berühmte	Trainer	
irgendwie	zu	so	großem	Dank	verpflichtet?«	



Luke	hoffte,	etwas	Neues,	 Interessantes	über	den	Mann	zu	erfahren,	mit	dem	er	sich	so	
intensiv	beschäftigte.	

»Berühmter	Trainer!	Hat	sich	was!«	entgegnete	der	kleine	Mann	zornig.	»Ich	könnte	ihm	
noch	 viel	 beibringen!	 Mit	 Löwen	 und	 Tigern	 kann	 er	 umgehen,	 aber	 Pferde	 trainieren	 –	
nein,	davon	hat	er	keinen	blassen	Dunst!	Allerdings	muß	ich	zugeben,	daß	er	direkt	Wunder	
gewirkt	hat	an	dem	Fohlen,	das	ich	ihm	verkaufte.	Es	ist	das	Blandford-Fohlen	gewesen,	Mr.	
Luke.	Sie	kennen	es	doch?	Neulich	hat	es	ein	Rennen	in	Stockholm	gewonnen.«	

Luke	 wollte	 sich	 nicht	 lange	 aufhalten	 lassen;	 er	 griff	 in	 die	 Tasche	 und	 holte	 einen	
Zehnshillingschein	heraus.	

»Ich	 weiß,	 daß	 ich	 das	 zum	 Fenster	 hinauswerfe,	 Punch,	 denn	 Sie	 jagen	 ja	 doch	 alles	
durch	die	Gurgel.«	

»Nein	–	ich	schwöre	Ihnen,	jetzt	trinke	ich	überhaupt	nicht	mehr!	Das	kann	ich	mir	nicht	
leisten.	Ich	bin	froh,	wenn	ich	zu	essen	habe.	Mr.	Luke,	Sie	sind	immer	gut	zu	mir	gewesen.	
Ich	sage	immer,	daß	die	von	der	Polizei	nicht	alle	schwarze	Schafe	sind.	Es	gibt	auch	viele	
gute	Burschen	darunter,	wenn	man	näher	mit	ihnen	bekannt	wird.«	

Luke	blieb	nicht	stehen,	um	diese	Lobreden	anzuhören.	Er	hatte	Edna	Gray	gesehen;	die	
von	der	Tribüne	herunterstieg,	und	er	ging	zu	ihr.	

»Es	war	ein	wunderbares	Rennen!	Trigger	hätte	sich	gefreut,	wenn	das	eine	Transaktion	
von	 ihm	 gewesen	 wäre	 –	 es	 kommt	 selten	 genug	 vor,	 daß	 ein	 Pferd	 mit	 einer	 Quote	 von	
fünfzig	zu	eins	gewinnt.–Ich	bin	jetzt	bereit,	Sie	nach	London	zu	begleiten.	Wir	haben	einen	
schönen	Schnellzug	von	Leeds	nach	London.	Er	hält	 in	Doncaster,	und	 ich	habe	ein	Abteil	
für	uns	reserviert.«	

»Wer	war	denn	der	kleine	Mann,	mit	dem	Sie	gesprochen	haben?«	

Sie	war	schon	so	gut	Freund	mit	ihm,	daß	sie	derartige	neugierige	Fragen	ohne	weiteres	
stellen	konnte.	

Auf	dem	Weg	zum	Bahnhof	erzählte	er	ihr	kurz	die	Geschichte	von	Punch	Markham,	der	
früher	 ein	 guter	 Jockei	 und	 erfolgreicher	 Trainer	 gewesen	 war,	 aber	 zu	 viele	 Freunde	
gehabt	 hatte.	 Eines	 Tages	 hatte	 die	 Rennbehörde	 herausgefunden,	 daß	 er	 sich	 an	 einer	
Schiebung	 beteiligt	 hatte.	 Er	 wurde	 vorgeladen,	 und	 die	 Lizenz	 wurde	 ihm	 für	 immer	
entzogen.	 Von	 da	 an	 verdiente	 er	 sich	 seinen	 Lebensunterhalt	 durch	 Pferdehandel.	
Außerdem	verstand	er,	gut	mit	Rennpferden	umzugehen,	und	wußte,	wie	man	sie	vor	dem	
Rennen	 behandeln	 mußte.	 Er	 war	 auch	 in	 einige	 der	 größten	 Schwindelaffären	 bei	 den	
Rennen	 verwickelt	 gewesen,	 aber	 er	 spielte	 nur	 eine	 untergeordnete	 Rolle	 dabei.	 Im	
allgemeinen	trauten	ihm	selbst	die	Leute	nicht,	die	seine	Dienste	in	Anspruch	nahmen.	
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Auf	 der	 Rückreise	 nach	 London	 fand	 Edna	 genug	 Gelegenheit,	 Luke	 zu	 studieren,	 der	
plötzlich	eine	Rolle	in	ihrem	Leben	zu	spielen	begann.	Er	sah	ganz	und	gar	nicht	so	aus,	wie	
sie	sich	einen	Polizeibeamten	vorgestellt	hatte.	Er	sprach	ein	tadelloses	Englisch,	und	seine	
Stimme	 klang	 vornehm	 und	 kultiviert.	 Als	 sie	 noch	 Stenotypistin	 war,	 hatte	 sie	 die	
verschiedensten	Leute	kennengelernt	und	sich	eine	gewisse	Menschenkenntnis	angeeignet,	
aber	über	diesen	 Mann	 war	sie	 sich	 tatsächlich	 im	unklaren.	Hübsch	war	 er	 gerade	 nicht,	



aber	 er	 hatte	 ein	 anziehendes,	 interessantes	 Gesicht,	 das	 trotz	 der	 angegrauten	 Schläfen	
frisch	und	jugendlich	wirkte.	

Während	 der	 Reise	 erwähnte	 er	 nebenbei,	 daß	 auch	 er	 spanisch	 spreche,	 und	 da	 sie	
glaubte,	er	wollte	sie	zum	besten	halten,	stellte	sie	sofort	eine	Frage	 in	dieser	Sprache.	Er	
beantwortete	 sie	 in	 bestem	 Spanisch	 und	 fügte	 hinzu,	 daß	 er	 ein	 ziemlich	 großes	
Sprachtalent	besitze.	

Eine	Weile	später	kam	die	Unterhaltung	wieder	auf	Rustem.	

»Diesem	Menschen	dürfen	Sie	auf	keinen	Fall	trauen	...«	

Er	zögerte.	

»Nun,	was	wollten	Sie	sagen?«	

»Ich	möchte	Sie	besonders	vor	ihm	warnen,	weil	er	den	Frauen	nachstellt.	Ich	will	nicht	
gerade	sagen,	daß	er	...«	

»Sie	meinen,	daß	er	sich	in	mich	verliebt	oder	hinter	mir	her	sei?	Aber	warum	sollte	er	
das	nicht	tun,	Mr.	Luke?	Ich	glaube,	Sie	sind	ein	wenig	zu	ängstlich.«	

Er	 lächelte	 verlegen	 und	 wurde	 rot,	 worüber	 sie	 lachen	 mußte.	 Auf	 dem	 King's-Cross-
Bahnhof	 trennte	 er	 sich	 von	 ihr.	 Aber	 vorher	 hatte	 er	 ihr	 das	 Versprechen	 abgenommen,	
daß	sie	ihn	benachrichtigen	würde,	wenn	sie	einen	Besuch	in	Longhall	machen	sollte.	

Als	sie	das	Hotel	erreicht	hatte,	fand	sie	ein	langes	Telegramm	vor,	das	inzwischen	für	sie	
angekommen	war.	Es	war	in	Berlin	aufgegeben	worden.	

Bitte	 zahlen	 Sie	 meine	 Hotelrechnung	 und	 senden	 Sie	 meine	 Koffer	 an	 die	
Speditionsfirma	 Friedmann	 &	 Co.,	 Friedrich-Wilhelm-Straße	 19,	 Berlin.	 Ich	
fahre	 auf	 kurze	 Zeit	 zur	 Erholung	 nach	 Bayern.	 Mein	 wunderbares	 Pferd	
›Vendina‹	ist	in	bester	Form.	Saludos.	Alberto	

Mr.	 Garcia	 hatte	 die	 Angewohnheit,	 Telegramme	 nur	 mit	 seinem	 Vornamen	 zu	
unterzeichnen.	

Dann	 war	 ihr	 Freund	 also	 nach	 Berlin	 gefahren!	 Sie	 fühlte	 sich	 erleichtert,	 daß	 sie	 nun	
wenigstens	wußte,	wo	er	sich	befand.	

Am	Abend	ging	sie	ohne	große	Freude	ins	Theater.	Sie	fühlte	sich	wieder	sehr	einsam	und	
vermißte	ihren	Begleiter	von	Doncaster	sehr.	

Aber	als	am	nächsten	Morgen	die	Sonne	schien,	kam	sie	wieder	in	bessere	Stimmung.	Sie	
frühstückte	 in	 ihrem	 Wohnzimmer	 und	 überlegte	 sich,	 in	 welchem	 großen	 Möbelgeschäft	
sie	mit	ihren	Einkäufen	beginnen	sollte.	Als	sie	gerade	ausgehen	wollte,	brachte	ein	Page	ihr	
eine	Karte.	

»Mr.	Arthur	Rustem?	Ich	lasse	bitten.«	

Mit	einem	strahlenden	Lächeln	erschien	der	elegante	Anwalt	und	verbeugte	sich,	als	er	
ins	Zimmer	trat.	

»Sie	 waren	 in	Doncaster	–	 leugnen	 Sie	es	 nicht,	 Miss	 Gray,	denn	 ich	habe	Sie	gesehen«,	
begann	er	in	einschmeichelndem	Ton.	

»Dann	 müssen	 Sie	 aber	 ungewöhnlich	 gute	 Augen	 haben,	 Mr.	 Rustem«,	 entgegnete	 sie	
kühl.	 »Ich	 habe	 Sie	 auch	 gesehen,	 allerdings	 nur	 durch	 mein	 Glas,	 und	 ich	 möchte	



bezweifeln,	 daß	 Sie	 mich	 unter	 den	 vielen	 Tausenden	 von	 Zuschauern	 herausfinden	
konnten,	die	sich	von	der	Tribüne	aus	das	Rennen	ansahen.«	

Er	ging	nicht	weiter	darauf	ein.	

»Jedenfalls	 weiß	 ich,	 daß	 Sie	 in	 Doncaster	 waren.	 Ich	 habe	 Ihren	 guten	 Freund,	 Mr.	
Goodie,	getroffen.	 Ich	muß	sagen,	das	 ist	ein	Mann,	der	hart	arbeitet	und	im	Begriff	 ist,	 in	
die	Höhe	zu	kommen.	In	letzter	Zeit	hatte	er	ohnehin	Glück	und	konnte	etwas	auf	die	Seite	
legen.	Es	freut	mich	immer,	wenn	ein	tüchtiger	Mann	im	Leben	vorwärtskommt.«	

»Haben	Sie	die	Schlüssel	 mitgebracht,	 Mr.	 Rüstern?«	Sie	 hatte	 keine	Lust,	 mit	 ihm	über	
die	Vorzüge	Mr.	Goodies	zu	sprechen.	

»Selbstverständlich.«	

Er	 rückte	 einen	 Stuhl	 näher,	 ohne	 aufgefordert	 zu	 sein,	 und	 nahm	 Platz.	 Dann	 zog	 er	
einen	flachen	Kasten	aus	der	Tasche.	

»Hier	sind	die	Schlüssel	Ihres	väterlichen	Besitztums«,	sagte	er	vergnügt.	»Es	ist	nur	die	
Frage,	ob	Sie	tatsächlich	vorhaben,	in	diesem	feuchten,	einsamen	Gebäude	zu	wohnen.	Ich	
wüßte	 kein	 Haus,	 das	 abgelegener	 wäre,	 und	 ich	 würde	 Ihnen	 doch	 raten,	 das	 schöne	
Angebot	anzunehmen,	das	 ich	durch	eine	Fügung	des	Schicksals	heute	morgen	von	einem	
meiner	Klienten	erhalten	habe.	Er	ist	bereit,	Ihren	ganzen	Landbesitz	für	die	Summe	von«	–	
er	machte	eine	Pause,	um	seinen	Worten	mehr	Nachdruck	zu	geben	–	»von	zwanzigtausend	
Pfund	 zu	 kaufen!	 Ich	 halte	 ihn	 übrigens	 für	 nicht	 ganz	 normal,	 weil	 er	 ein	 so	
außergewöhnlich	hohes	Angebot	macht	–«	

»Wer	ist	denn	Ihr	Klient?«	unterbrach	sie	ihn.	»Mr.	Goodie	oder	Mr.	Trigger?	Öder	sollte	
es	etwa	Doktor	Blanter	sein?«	

Mr.	Rustem	blinzelte,	denn	auf	diesen	plötzlichen	Angriff	war	er	nicht	vorbereitet.	Dann	
schüttelte	er	traurig	den	Kopf.	

»Ich	fürchte,	Miss	Gray,	Sie	haben	auf	Leute	gehört,	die	mich	verleumden	wollen.	Ich	will	
keine	Namen	nennen,	aber	es	gibt	Menschen,	die	rachsüchtig	sind	...«	

»Meinen	Sie	damit	vielleicht	Inspektor	Luke?«	

»Nein,	 durchaus	 nicht«,	 entgegnete	 er	 hastig.	 »Ich	 wollte	 nichts	 gegen	 den	 Inspektor	
sagen,	er	ist	ein	sehr	intelligenter,	gebildeter	Mann	mit	vielen	Vorzügen.	Aber	es	gibt	–«	

»Ich	verkaufe	meinen	Landbesitz	nicht,	Mr.	Rustem«,	erklärte	sie	ruhig,	»und	ich	glaube,	
wir	sparen	uns	viele	Worte,	wenn	ich	Ihnen	das	von	Anfang	an	sage.«	

»Aber	das	Angebot	übersteigt	den	Wert	der	Besitzung	um	das	Doppelte!«	

»Und	wenn	 ich	viermal	soviel	erhalten	würde,	machte	das	doch	keinen	Unterschied	 für	
mich	 aus.	 Ich	 werde	 in	 Longhall	 House	 wohnen	 und	 nach	 Ablauf	 des	 Vertrages	
wahrscheinlich	 auch	 Gillywood	 Cottage	 übernehmen	 mit	 allen	 Ländereien,	 die	 dazu	
gehören.«	

Er	starrte	sie	betroffen	an	und	trommelte	mit	den	Fingern	auf	der	Tischplatte.	Schließlich	
zwang	er	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Wenn	Sie	so	fest	entschlossen	sind,	wäre	es	töricht	von	mir,	 Ihnen	einen	weiteren	Rat	
geben	 zu	 wollen.	 Vielleicht	 haben	 Sie	 recht.	 Ich	 muß	 sagen,	 ich	 habe	 großes	 Zutrauen	 zu	
dem,	was	ich	den	Instinkt	der	Frauen	nennen	möchte.	Soweit	ich	dazu	imstande	bin,	werde	



ich	 Ihnen	 natürlich	 behilflich	 sein.	 Vor	 allem	 werde	 ich	 Sie	 begleiten,	 wenn	 Sie	 das	 Haus	
besichtigen	wollen.«	

»Das	 ist	 nicht	 notwendig,	 ich	 habe	 in	 der	 Beziehung	 bereits	 meine	 Dispositionen	
getroffen.«	Nun	sah	sie	ihn	etwas	schadenfroh	an.	»Mr.	Luke	kennt	die	Gegend	sehr	genau	
und	hat	mir	versprochen,	mir	alles	zu	zeigen.	–	Das	sind	also	die	Schlüssel?«	

Sie	nahm	den	kleinen	Kasten	und	öffnete	ihn.	Er	beobachtete	sie	gespannt.	Sie	war	sehr	
schön	und	ungewöhnlich	schlagfertig.	Er	hatte	übrigens	noch	eine	andere	dringende	Sache	
mit	ihr	zu	besprechen.	

»Ich	 freue	 mich,	 daß	 Sie	 die	 Frage	 der	 Weiterverpachtung	 angeschnitten	 haben,	 Miss	
Gray.	 Ich	 habe	 Ihrem	 Rechtsanwalt	 alle	 Akten	 übergeben,	 und	 er	 hat	 mich	 darauf	
aufmerksam	 gemacht,	 daß	 der	 Pachtvertrag	 von	 Mr.	 Goodie	 mit	 diesem	 Jahr	 abläuft	 und	
nicht,	wie	ich	glaubte,	erst	in	einigen	Jahren.	Das	heißt	mit	anderen	Worten:	Sie	können	den	
Pachtvertrag	mit	diesem	Jahre	enden	lassen,	sonst	läuft	er	fünfzehn	Jahre	weiter.	Ich	habe	
leider	 persönlich	 Mr.	 Goodie	 die	 Zusicherung	 gegeben,	 daß	 man	 ihn	 nicht	 auf	 die	 Straße	
setzen	würde.	Ich	sagte	ihm	auch,	Sie	seien	die	letzte,	die	einen	Mann	auf	der	Höhe	seines	
Lebens	 ruinieren	 und	 ihm	 den	 Lebensabend	 verbittern	 würde.	 In	 Anbetracht	 dieser	 Lage	
habe	 ich	 zunächst	 einmal	 ein	 neues	 Schriftstück	 aufgesetzt,	 wodurch	 Sie	 den	 Vertrag	
verlängern,	sagen	wir	zunächst	um	ein	Jahr,	so	daß	er	die	Möglichkeit	hat,	sich	nach	einem	
anderen	Platz	umzusehen.	Es	ist	nur	eine	Formsache.«	

Während	 er	 sprach,	 zog	 er	 das	 Dokument	 aus	 der	 Tasche	 und	 legte	 es	 vor	 sie	 auf	 den	
Tisch.	 Dann	 schraubte	 er	 seinen	 Füllfederhalter	 auf	 und	 schob	 ihr	 das	 Papier	 zur	
Unterschrift	hin.	

»Sie	sehen,	ich	habe	schon	die	Stelle	markiert,	wo	Sie	Ihren	Namen	hinsetzen	können.«	

Als	sie	lachte,	schaute	er	auf.	

»Aber	Mr.	Rustem!«	sagte	sie	vorwurfsvoll.	»Sie	erwarten	doch	nicht	etwa	von	mir,	daß	
ich	ohne	weiteres	alle	möglichen	Schriftstücke	unterzeichne,	die	mir	vorgelegt	werden?	Ich	
muß	schließlich	Bedenkzeit	haben.	Oder	glauben	Sie,	daß	ich	ein	Waisenkind	bin,	das	in	der	
Unschuld	 seines	 Herzens	 auf	 jeden	 Rat	 hört?	 Schicken	 Sie	 das	 Schriftstück	 bitte	 meinem	
Rechtsanwalt.«	

Ihre	Worte	berührten	ihn	peinlich.	Er	 faltete	das	Schriftstück	zusammen	und	steckte	es	
wieder	ein,	ebenso	den	Füllfederhalter.	Dann	erhob	er	sich	und	nahm	Hut	und	Handschuhe.	

»Sie	 verhalten	 sich	 wirklich	 verletzend	 mir	 gegenüber«,	 sagte	 er,	 und	 seine	 Stimme	
zitterte	leicht.	»Während	meiner	ganzen	Praxis	hat	noch	niemand	eine	Andeutung	gemacht,	
daß	ich	die	Unwissenheit	meiner	Klienten	ausgenutzt	hätte	...«	

»Aber	 Mr.	 Rustem,	 so	 etwas	 habe	 ich	 doch	 gar	 nicht	 gesagt!	 Von	 anderer	 Seite	 ist	
allerdings	 behauptet	 worden,	 daß	 Sie	 das	 Geld	 Ihrer	 Klienten	 für	 Ihre	 eigenen	
Unternehmungen	 benützt	 hätten.	 Allerdings	 habe	 ich	 mich	 jeder	 Stellungnahme	 dazu	
enthalten.«	

Das	war	eine	Kriegserklärung.	Er	richtete	sich	auf	und	sah	sie	an.	Im	Grunde	hatte	er	ja	
schließlich	nichts	anderes	erwartet,	aber	sie	hatte	ihm	doch	sehr	schnell	ihre	wahre	Ansicht	
über	ihn	gesagt,	und	das	versetzte	ihm	einen	Schock.	Er	wußte	nicht,	daß	sie	drei	Jahre	lang	
als	 Stenotypistin	 im	 harten	 Kampf	 ums	 Dasein	 gestanden	 hatte,	 bevor	 das	 große	 Wunder	
sich	ereignete	und	der	alte	Donald	Gray	sie	zu	sich	holte.	Mr.	Rustem	sah	in	Edna	Gray	nur	



eine	sehr	schöne	und	reiche	junge	Dame,	die	erstaunlich	selbstsicher	und	geschäftstüchtig	
war.	

»Sehr	wohl.	Wie	Sie	wünschen«,	sagte	er,	und	seine	Stimme	klang	hart.	»Ich	sehe,	daß	Sie	
gegen	 mich	 und	 meine	 –	 Klienten	 hoffnungslos	 voreingenommen	 sind.	 Das	 ist	 unendlich	
schade.	Nun,	jedenfalls	habe	ich	Ihnen	den	Rat	gegeben,	nicht	nach	Longhall	zu	ziehen	–«	

»Den	Rat	habe	ich	ihr	auch	gegeben,	aber	aus	einem	ganz	anderen	Grund.«	

Es	 sah	 Luke	 ähnlich,	 daß	 er	 eintrat,	 ohne	 anzuklopfen.	 Er	 war	 so	 leise	 gekommen,	 daß	
weder	Rustem	noch	Miss	Gray	ihn	gehört	hatten.	

Sie	sah	sich	ein	wenig	erschrocken	um.	

»Aber	sie	scheint	nun	einmal	fest	entschlossen	zu	sein,	doch	hinzugehen«,	fuhr	Luke	fort.	
»Und	 ich	 hoffe,	 sie	 wird	 dort	 in	 Frieden	 mit	 ihren	 Nachbarn	 leben	 können	 –	 mit	 ihrem	
früheren	 Rechtsanwalt,	 Mr.	 Trigger	 und	 den	 anderen.	 Es	 wird	 mir	 eine	 Freude	 sein,	 Miss	
Gray	zu	helfen,	und	ich	werde	dafür	sorgen,	daß	sie	es	so	bequem	und	schön	in	Longhall	hat	
wie	nur	 irgend	möglich.	Vielleicht	muß	ich	dabei	gegen	verschiedene	Leute	vorgehen	und	
sie	 an	 einen	 Ort	 bringen,	 wo	 die	 Hunde	 sie	 nicht	 beißen.	 Es	 sind	 manche	 angesehene	
Männer	darunter,	Mr.	Rustem,	die	glauben,	daß	sie	sicher	seien	und	ihnen	niemand	etwas	
anhaben	könne.«	

Rustem	 wurde	 bleich.	 Diese	 Drohung	 hatte	 ihre	 Wirkung	 nicht	 verfehlt.	 Auch	 Edna	
wußte,	daß	sich	hinter	seinem	Lächeln	Haß	und	Wut	verbargen.	

Ohne	noch	ein	Wort	zu	verlieren,	ging	Rustem	zur	Tür,	und	es	war	charakteristisch	 für	
ihn,	daß	er	sie	leise	hinter	sich	schloß.	

»Sagen	Sie	einmal,	 Mr.	Luke,	klopfen	 Sie	überhaupt	 jemals	an,	bevor	Sie	 in	 das	Zimmer	
einer	Dame	eintreten?«	

Er	überhörte	die	Frage	vollkommen.	

»Was	 wollte	 er	 von	 Ihnen,	 abgesehen	 davon,	 daß	 er	 Ihnen	 die	 Schlüssel	 gebracht	 hat?	
Heute	morgen	hat	er	sie	von	Goodie	erhalten;	der	hat	sie	selbst	in	die	Stadt	gebracht.«	

»Er	wollte	mich	überreden,	meinen	Landbesitz	zu	verkaufen.«	

Er	nickte,	als	er	dies	hörte.	

»Hat	er	Ihnen	ein	hohes	Angebot	gemacht?«	

Als	sie	ihm	den	Betrag	nannte,	pfiff	er	leise	vor	sich	hin.	

»Die	sind	ja	mächtig	scharf	darauf	–	ich	möchte	nur	wissen,	warum.	Die	Ländereien	sind	
nicht	 gerade	 die	 besten,	 aber	 sie	 liegen	 ziemlich	 abseits,	 so	 daß	 man	 dort	 nicht	 ohne	
weiteres	beobachtet	Werden	kann.	Für	einen	Trainer	hat	das	immer	seine	Vorzüge.«	Er	fuhr	
sich	nachdenklich	mit	der	Hand	über	die	Stirn.	»Haben	Sie	etwas	von	Mr.	Garcia	gehört?«	

Sie	zeigte	ihm	das	Telegramm.	Er	las	es,	machte	aber	keine	Bemerkung	darüber.	

»Die	haben	irgend	etwas	vor,	ich	weiß	nur	nicht,	um	was	es	sich	handelt.	Mr.	Trigger	hat	
ein	Rundschreiben	an	alle	Mitglieder	seiner	Organisation	gerichtet,	in	dem	er	sie	auffordert,	
im	 nächsten	 Monat	 mit	 möglichst	 vielen	 neuen	 Buchmachern	 in	 Geschäftsverbindung	 zu	
treten.	Der	Mann	ist	so	gerissen,	daß	die	Behörden	und	die	Polizei	ihn	nicht	fassen	können!«	

Er	nahm	mehrere	Briefe	aus	seiner	Tasche	und	wählte	zwei	davon	aus.	



»Sehen	Sie,	hier	habe	ich	das	Rundschreiben.	Und	hier	ist	eine	vertrauliche	Liste,	aus	der	
die	 Kunden	 ersehen	 können,	 in	 welcher	 finanziellen	 Lage	 sich	 die	 großen	 Buchmacher	 in	
England	befinden	und	wie	 man	am	besten	mit	 ihnen	 in	 Geschäftsverbindung	 treten	kann.	
Dann	 wird	 noch	 eine	 Anweisung	 gegeben,	 wie	 die	 Kunden	 unter	 anderen	 Namen	 Konten	
eröffnen	 können.	 Alle	 diese	 Vorbereitungen	 scheinen	 doch	 darauf	 hinzudeuten,	 daß	 die	
Gesellschaft	einen	großen	Schlag	vorhat.«	

Er	sah	Edna	an,	seine	Gedanken	schienen	aber	in	weiter	Ferne	zu	weilen.	–	

»Die	werden	Ihnen	noch	ein	Angebot	von	fünfzigtausend	Pfund	machen«,	meinte	er	dann.	

Damit	 hatte	 er	 auch	 tatsächlich	 recht.	 Er	 war	 kaum	 zehn	 Minuten	 fort,	 als	 das	 Telefon	
läutete	und	Rustem	sich	meldete.	

»Sind	 Sie	 allein,	 oder	 ist	 Ihr	 Freund	 immer	 noch	 bei	 Ihnen?	 –	 Mein	 Klient	 hat	 sein	
Angebot	 für	 Ihren	 Landbesitz	 erhöht.	 Er	 hat	 eine	 besondere	 Vorliebe	 für	 Gebäude	 im	
Tudorstil	 und	 ist	 deshalb	 bereit,	 eine	 ungeheure	 Summe	 zu	 zahlen.	 Er	 will	 sogar	 bis	
fünfzigtausend	Pfund	gehen.«	

»Longhall	ist	nicht	verkäuflich«,	erwiderte	sie	und	legte	den	Hörer	auf.	

7 

Luke	 saß	 in	 seinem	 Zimmer	 und	 überdachte	 die	 Lage.	 Vor	 drei	 Monaten	 hatte	 sich	
Goodie,	 wie	 er	 wußte,	 bei	 der	 Grafschaftsverwaltung	 über	 Wassermangel	 beklagt	 und	
Unterhandlungen	aufgenommen,	um	einen	Landsitz	in	Wiltshire	zu	kaufen.	Dorthin	wollte	
er	 dann	 seinen	 Rennstall	 verlegen.	 Mehrmals	 hatte	 er	 Leute	 bemerkt,	 die	 die	
Morgengaloppe	seiner	Pferde	beobachteten,	und	er	wollte	 in	einer	möglichst	abgelegenen	
Gegend	Land	erwerben	oder	pachten,	um	solchen	Unannehmlichkeiten	nicht	ausgesetzt	zu	
sein.	

Warum	waren	Gillywood	und	das	Heideland,	das	man	doch	leichter	übersehen	konnte	als	
Ländereien	 in	 Wiltshire,	 plötzlich	 so	 wertvoll	 für	 ihn	 geworden,	 daß	 er	 ein	 Angebot	 von	
fünfzigtausend	Pfund	dafür	machte?	Tat	er	es	etwa,	weil	Edna	Gray	seine	Nachbarin	werden	
würde?	Barg	Longhall	oder	die	Gillywood-Farm	und	das	dazugehörige	Land	ein	Geheimnis,	
das	er	nicht	preisgeben	konnte?	

Für	Luke	war	es	kein	Geheimnis;	er	hatte	es	durchschaut.	In	allernächster	Nähe	hatte	er	
Erkundigungen	 eingezogen	 und	 dabei	 eine	 Entdeckung	 gemacht,	 über	 die	 er	 nicht	 wenig	
erschrak.	Er	war	zwar	ein	tapferer	Mann,	aber	unter	den	gegebenen	Umständen	würde	er	
niemals	den	Versuch	machen,	nachts	gewaltsam	in	dieses	Haus	einzudringen.	Luke	wußte,	
warum	Goodie	die	Ställe	nicht	benützte	und	neue	Gebäude	in	einer	ziemlichen	Entfernung	
von	 seinem	 Haus	 gebaut	 hatte.	 Mußte	 er	 das	 nicht	 Edna	 Gray	 mitteilen?	 Über	 dieses	
Problem	war	er	sich	noch	nicht	klar.	

Auf	jeden	Fall	konnte	die	Sache	warten,	bis	er	sich	persönlich	in	Longhall	umgesehen	und	
alle	 Möglichkeiten	 erkannt	 hatte,	 die	 Edna	 Gefahr	 bringen	 konnten.	 Früher	 oder	 später	
mußte	es	unvermeidlich	zu	einem	Zusammenstoß	mit	Goodie	kommen,	und	Luke	wollte	sie	
vor	allen	Gefahren	und	allen	Unannehmlichkeiten	schützen.	

Wenn	 er	 auch	 sein	 Büro	 in	 Scotland	 Yard	 hatte,	 so	 standen	 ihm	 doch	 außerdem	 noch	
Arbeitsräume	 in	einem	großen	Geschäftshaus	zur	Verfügung,	das	kaum	fünfzig	Meter	von	



Scotland	Yard	entfernt	lag.	Dazu	gehörte	auch	eine	eigene	Registratur.	Ein	ganzer	Stab	von	
Beamten	war	nur	für	ihn	allein	tätig.	Scotland	Yard	hatte	Luke	auf	drei	Jahre	an	die	oberste	
Rennbehörde	ausgeliehen.	Infolgedessen	hatte	er	spezielle	Nachforschungen	angestellt,	die	
zu	auffallenden	und	interessanten	Resultaten	führten.	

Früher	hatte	er	geglaubt,	die	Verbrecherwelt	könnte	ihm	nichts	Neues	mehr	bieten,	aber	
jetzt	 erfuhr	 er	 von	 dunklen	 Machenschaften,	 mit	 denen	 der	 durchschnittliche	
Kriminalbeamte	niemals	in	Berührung	kam.	In	seinen	Geheimakten	erschienen	die	Namen	
harmloser	Stalljungen	neben	denen	hervorragender	und	berühmter	Persönlichkeiten,	und	
er	lernte	gefährliche	Verbrecherbanden	kennen,	die	nicht	das	große	Publikum,	sondern	die	
Buchmacher	 ausplünderten.	 Auch	 die	 Namen	 nicht	 weniger	 Polizeibeamter	 standen	 in	
seinen	Aufzeichnungen.	

In	 Inspektor	 Lukes	 Kartothek	 waren	 die	 Namen	 sämtlicher	 Angestellten	 der	 Firma	
Trigger	registriert,	die	der	Beauftragten,	der	Stenotypistinnen,	ja	selbst	der	Putzfrauen,	die	
abends	nach	Büroschluß	die	Räume	säuberten.	Und	seine	Beamten	hatten	diese	Leute	fast	
alle	 mehr	 oder	 weniger	 ausgefragt.	 Diese	 waren	 allerdings	 nur	 die	 Glieder	 des	 großen	
Unternehmens;	das	Gehirn	dieses	Organismus	bildete	der	kleine,	korpulente	Mann,	der	 in	
seinem	 mit	 Rosenholz	 getäfelten	 Büro	 saß.	 Hinter	 ihm	 war	 ein	 großer	 Safe	 in	 die	 Wand	
eingelassen,	den	Stahltüren	von	ganz	beträchtlicher	Stärke	schützten.	

Die	 Stenotypistinnen	 kannten	 nicht	 einmal	 die	 Namen	 der	 Mitglieder.	 Trigger	
beschäftigte	 nur	 junge	 Damen	 und	 zahlte	 jeder	 ein	 Gehalt,	 das	 selbst	 für	 eine	
Privatsekretärin	 ziemlich	 hoch	 gewesen	 wäre.	 Er	 wählte	 sie	 mit	 der	 allergrößten	 Sorgfalt	
aus.	

Jedes	junge	Mädchen	hatte	seinen	Schreibtisch	und	seine	Kartei.	Aber	die	Karten	trugen	
statt	Namen	nur	Nummern.	Diese	wurden	auf	jeden	Briefumschlag	gestempelt,	und	all	die	
vielen	Kuverts	wurden	dann	in	Triggers	Büro	gebracht.	

Er	 allein	 wußte,	 welche	 der	 vielen	 mit	 Namen	 und	 Adresse	 versehenen	 Matrizen	 einer	
Nummer	 entsprach.	 Er	 selbst	 schob	 sie	 in	 die	 Adressiermaschine,	 die	 er	 auch	 allein	
bediente.	 Außerdem	 brachte	 er	 die	 Briefe	 in	 seinem	 eigenen	 Auto	 fort.	 Er	 verteilte	 sie	
geschickt;	in	jeden	Briefkasten,	an	dem	er	unterwegs	vorbeikam,	warf	er	einen	Stoß	davon.	
Es	dauerte	Stunden,	bis	er	auf	diese	Weise	seine	Post	aufgegeben	hatte,	aber	das	hing	mit	
seinen	Geschäftsprinzipien	zusammen.	Diese	Arbeit	durfte	er	keinem	anderen	übertragen.	

Die	Mitglieder	seiner	Organisation	waren,	wie	Luke	sagte,	siebenmal	gesiebt	und	erprobt.	
Die	 Hälfte	 der	 Gewinne,	 die	 diese	 Leute	 machten,	 wurde	 ihm	 spätestens	 eine	 Woche,	
nachdem	das	betreffende	Pferd	das	Rennen	gewonnen	hatte,	in	starken	Leinenkuverts	von	
graugrüner	 Farbe	 als	 eingeschriebene	 Wertbriefe	 zugesandt.	 Jeder	 seiner	 Kunden	 erhielt	
eine	ganze	Anzahl	dieser	besonderen	Umschläge,	und	diese	wurden	alle	in	sein	Privatbüro	
gebracht.	Er	selbst	kontrollierte	die	Eingänge	und	verbuchte	sie	nach	einem	Geheimschema.	
Kurz	 vor	 und	 kurz	 nach	 einer	 Transaktion	 arbeitete	 er	 nahezu	 achtzehn	 Stunden	 am	 Tag	
und	 schlief	 während	 dieser	 Zeit	 im	 Büro.	 Alle	 Anteile	 an	 Renngewinnen	 ließ	 er	 sich	 in	
barem	 Geld	 auszahlen.	 Was	 damit	 geschah,	 hatte	 Luke	 noch	 nicht	 herausbringen	 können.	
Große	 Summen	 wurden	 auf	 Triggers	 Bankkonto	 eingezahlt,	 um	 die	 ungewöhnlich	 hohen	
laufenden	 Ausgaben	 zu	 decken.	 Luke	 war	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 die	 Geschäftsbücher,	
die	 Trigger	 führte	 und	 gegebenenfalls	 der	 Steuerbehörde	 zur	 Revision	 vorlegte,	 gefälscht	
waren.	 Die	 richtige	 Höhe	 seiner	 Gewinne	 konnte	 niemals	 festgestellt	 werden.	 Sobald	 eine	



Transaktion	zur	Ausführung	kam,	stempelte	Mr.	Trigger	den	Namen	des	Pferdes	selbst	auf	
jedes	 Telegramm.	 Zwanzig	 bis	 dreißig	 solcher	 Formulare	 wurden	 in	 Briefumschläge	
gesteckt,	 versiegelt	 und	 blieben	 in	 Bereitschaft	 bis	 zum	 Morgen	 des	 Tages,	 an	 dem	 das	
Rennen	 stattfand.	 Die	 Beauftragten	 brachten	 sie	 dann	 nach	 den	 verschiedensten	 Orten	
Englands.	 Erst	 auf	 dem	 Postamt	 erbrachen	 sie	 die	 Siegel,	 mitunter	 in	 Gegenwart	 eines	
zweiten	 Beauftragten,	 dann	 wurden	 die	 Telegramme	 aufgegeben.	 Diese	 zweiten	
Beauftragten,	 die	 die	 ersten	 kontrollierten,	 führten	 den	 Titel	 ›Inspektor‹.	 Sie	 hatten	 ein	
besonderes	 Büro	 in	 London	 und	 kamen	 mit	 den	 anderen	 Angestellten	 der	 Firma	 Trigger	
nur	zusammen,	wenn	sie	die	Aufgabe	der	Telegramme	kontrollierten.	

Mr.	 Trigger	 war	 in	 seiner	 Art	 ein	 Feldherr,	 der	 seine	 Truppen	 umsichtig	 und	 geschickt	
leitete.	 Nichts	 überließ	 er	 dem	 Zufall	 und	 der	 Entscheidung	 seiner	 Untergebenen,	 er	
arbeitete	alles	bis	ins	letzte	aus.	

*	

Im	 Lauf	 der	 nächsten	 Tage	 traf	 Luke	 Edna	 Gray	 zweimal,	 und	 zwar	 jedesmal	 zufällig.	
Obgleich	sie	ihr	neues	Haus	noch	nicht	gesehen	hatte,	kaufte	sie	bereits	Möbel	dafür	ein.	Sie	
wollte	seiner	Meinung	nach	dadurch	ihre	Entschlossenheit	zum	Ausdruck	bringen,	Longhall	
House	als	Wohnsitz	zu	wählen.	

Eines	Morgens	rief	sie	ihn	an	und	teilte	ihm	mit,	daß	sie	die	Absicht	habe,	ihr	Landgut	zu	
besuchen.	Sie	holte	ihn	in	ihrem	Wagen	ab,	und	die	beiden	fuhren	nach	Berkshire	hinaus.	

»Ich	dachte,	Sie	wollten	einen	Freund	mitbringen?«	fragte	sie.	

Er	nickte.	

»Ich	habe	ihm	telefoniert,	daß	er	uns	dort	erwarten	soll.	Er	wohnt	in	Reading	und	hat	nur	
einen	verhältnismäßig	kurzen	Weg	dorthin.«	

»Ist	er	auch	Kriminalbeamter?«	

Er	zögerte	mit	der	Antwort.	

»In	gewisser	Weise,	ja.«	

Sie	 hatte	 wieder	 von	 Garcia	 gehört;	 in	 einem	 Telegramm	 aus	 München	 hatte	 er	 sie	
eingeladen,	ihn	auf	einer	längeren	Reise	durch	Europa	zu	begleiten.	

»Der	alte	Herr	wird	ja	recht	vergnügungssüchtig«,	bemerkte	Luke.	»Haben	Sie	in	letzter	
Zeit	eigentlich	Rustem	einmal	gesehen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Auch	keinen	seiner	Freunde?«	

»Doktor	Blanter	sah	ich.	Er	hat	 in	meinem	Hotel	zu	Mittag	gegessen,	und	er	schien	sich	
sehr	für	mich	zu	interessieren.«	

»Darauf	 können	 Sie	 sich	 verlassen.	 Das	 ist	 der	 eigentliche	 Bösewicht«,	 sagte	 Luke	 sehr	
ernst.	»Es	ist	ihm	bis	jetzt	immer	gelungen,	alles	so	zu	schieben,	daß	man	ihn	nicht	von	der	
Liste	der	Ärzte	gestrichen	hat.	Blanter	ist	immer	noch	approbierter	Arzt.	Er	war	allerdings	
in	 mehrere	 unangenehme	 Fälle	 verwickelt	 und	 hielt	 es	 für	 besser,	 seine	 Praxis	 zu	
verkaufen.	Vor	allem	 ist	er	Spezialist	 für	Gifte;	darüber	weiß	er	mehr	als	sonst	 jemand	 in	
England.	Wenn	er	nicht	auf	dem	Rennplatz	ist,	bringt	er	seine	Zeit	im	Laboratorium	zu.	Er	
hat	ein	wunderbar	eingerichtetes	Landhaus	in	der	Nähe	von	Maidenhead.«	



Sie	erzählte	ihm,	daß	sie	bereits	einige	vorzügliche	Dienstboten	engagiert	habe.	

»Ist	es	nicht	merkwürdig,	wie	geklatscht	wird?	Ich	habe	meiner	Meinung	nach	nicht	mehr	
als	 zwei	 Leuten	 gesagt,	 daß	 ich	 aufs	 Land	 ziehe,	 und	 doch	 haben	 sich	 bereits	 eine	 Menge	
Dienstboten	bei	mir	gemeldet.	Ich	habe	eine	großartige	Haushälterin,	eine	Köchin	und	zwei	
hübsche	Stubenmädchen.	Ich	habe	ihnen	gesagt,	daß	sie	heute	dort	sein	sollen,	um	sich	das	
Haus	einmal	anzusehen.	Außerdem	wollte	ich	mit	der	Haushälterin	darüber	sprechen,	was	
sie	zu	tun	hat.«	

»Glänzend.	In	bezug	auf	Organisationstalent	stellen	Sie	ja	Trigger	in	den	Schatten!«	

Sie	fuhren	langsam	durch	das	Dorf,	hinter	dem	die	Gillywood-Farm	lag,	und	kamen	dann	
an	der	düsteren	Einfahrt	zu	Mr.	Goodies	Haus	vorüber.	

»Sieht	es	nicht	wie	ein	Gefängnis	aus?«	

»Ja,	es	ist	sehr	düster«,	gab	sie	zu.	»Aber	gerade	dieses	geheimnisvolle	Haus	interessiert	
mich.«	

»Hoffentlich	werden	Sie	nicht	eines	Tages	enttäuscht«,	erwiderte	er	grimmig.	

Die	 eisernen	 Tore	 von	 Longhall	 waren	 offen,	 und	 in	 der	 Nähe	 der	 Haustür	 standen	
mehrere	Leute	–	vier	Frauen	und	ein	hagerer	Mann.	

Luke	 ging	 mit	 ihr	 zu	 den	 wartenden	 Dienstboten.	 Die	 älteste	 von	 den	 Frauen	 machte	
einen	 etwas	 altmodischen	 Knicks.	 Edna	 merkte,	 daß	 nicht	 sie,	 sondern	 ihr	 Begleiter	 das	
Hauptinteresse	der	anderen	erregte.	Sie	sahen	ihn	scharf	an	und	beobachteten	jede	seiner	
Bewegungen.	

Luke	ging	zu	dem	hageren	Mann	hinüber,	wechselte	ein	paar	Worte	mit	ihm	und	brachte	
ihn	dann	zu	Edna.	

»Mr.	 Lane«,	 stellte	 er	 ihn	 vor.	 »Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben,	 wollen	 wir	 erst	 einmal	
einen	kleinen	Rundgang	durch	das	Haus	machen.	Die	Dienstboten	bleiben	besser	draußen	
im	 Freien,	 bis	 Sie	 es	 von	 innen	 gesehen	 haben.	 Ich	 glaube	 auch	 nicht,	 daß	 sie	 großes	
Verlangen	haben,	ins	Innere	zu	gehen.«	

»Erwarten	Sie,	daß	eine	Bombe	explodiert	oder	etwas	Ähnliches?«	fragte	sie	ärgerlich.	

»Nein,	aber	wir	werden	viele	Ratten	sehen.«	

Sie	schauderte	zusammen.	Die	Äußerung	Goodies	über	die	Ratten	hatte	sie	vergessen.	

Luke	öffnete	die	Haustür	mit	dem	Schlüssel.	

»Wenn	Sie	gestatten,	werden	Mr.	Lane	und	ich	vorausgehen.«	

Er	trat	einen	Schritt	ins	Innere	und	blieb	dann	auf	der	Schwelle	stehen.	Sie	bemerkte,	daß	
im	selben	Augenblick	die	vier	Dienstboten	furchtsam	zurücktraten.	Zwei	verängstigte	Tiere	
eilten	 aus	 der	 Tür	 die	 Treppe	 hinunter;	 und	 als	 sie	 auch	 dort	 keinen	 Ausgang	 fanden,	
stürzten	sie	nach	der	offenen	Tür.	Edna	wurde	bleich.	Sie	haßte	Ratten,	und	hier	schien	es	
eine	Unmenge	zu	geben.	

Luke	grinste	seine	Begleiterin	an.	

»Es	stimmt	schon,	Lane.	Bringen	Sie	die	Hunde.«	

Der	 Mann	 ging	 aus	 dem	 Haus	 und	 kam	 nach	 kurzer	 Zeit	 mit	 drei	 Terriern	 wieder,	 die	
zusammengekoppelt	 waren.	 In	 der	 Zwischenzeit	 hatte	 Luke	 alle	 Fenster	 im	 Erdgeschoß	
geöffnet.	



»Warten	Sie	ruhig	hier;	ich	werde	erst	die	Ratten	aus	dem	Hause	vertreiben.«	

Edna	stand	vor	der	Tür	und	hörte	das	erregte	Bellen	der	Hunde.	Eine	halbe	Stunde	später	
kam	Luke	wieder	zu	ihr.	

»Treten	Sie	ein,	ich	glaube,	die	meisten	Ratten	sind	erledigt.«	

»Aber	sie	sind	doch	noch	im	Haus?«	entgegnete	sie	ängstlich.	

»Einige	mögen	noch	dort	sein,	aber	selbst	das	ist	unwahrscheinlich.	Die	Ratten	sind	erst	
heute	 morgen	 hier	eingesperrt	 worden,	damit	Sie	 eine	Freude	 haben	 sollten.	Goodie	muß	
sich	 viel	 Mühe	 gemacht	 haben,	 um	 so	 viele	 zusammenzubringen.	 Lane	 hat	 Erfahrung	 als	
Rattenfänger,	deshalb	habe	ich	ihn	hierhergebracht.	Er	wird	einige	Tage	im	Haus	bleiben.	Er	
hat	 mir	 gesagt,	 daß	 die	 Tiere	 ursprünglich	 gar	 nicht	 hier	 waren,	 sondern	 von	 außen	
hereingebracht	 wurden.	 Das	 geht	 schon	 daraus	 hervor,	 daß	 auch	 Feldratten	 darunter	
waren.«	

Als	sie	von	einem	Zimmer	ins	andere	ging,	sah	sie	die	toten	Ratten,	die	die	Terrier	erlegt	
hatten.	In	dem	Raum,	den	sie	sich	als	Schlafzimmer	ausgesucht	hatte,	fand	sie	Lane,	der	die	
Hunde	wieder	zusammenkoppelte.	

»Ich	will	das	Haus	noch	gründlich	durchsuchen,	Miss	Gray,	aber	ich	glaube	nicht,	daß	ich	
irgendwo	Rattennester	finden	werde.	Das	ist	kein	Platz,	an	dem	sie	sich	aufhalten.	Sie	haben	
doch	hier	nichts	zu	fressen.	Ja,	drüben	in	den	Ställen	gibt	es	sehr	viele,	aber	hier	im	Hause	
...«	

Es	fiel	Edna	schwer,	die	vier	Dienstboten	zu	überreden,	ins	Haus	zu	kommen.	Die	beiden	
Mädchen	 weigerten	 sich	 glatt.	 Luke,	 der	 interessiert	 und	 belustigt	 zugehört	 hatte,	 winkte	
die	Haushälterin	zu	sich.	

»Wer	hat	Ihnen	denn	gesagt,	daß	Ratten	im	Haus	seien?«	

Die	Frau	sah	ihn	unsicher	an.	

»Ich	dachte	mir	gleich,	daß	hier	Ratten	sein	müßten.	Es	sah	schon	von	außen	so	aus.«	

»Also,	wer	hat	Ihnen	das	gesagt?«	fragte	Luke	aufs	neue.	»Wer	hat	Ihnen	allen	gesagt,	daß	
das	Haus	von	Ratten	wimmelt	und	daß	Sie	besser	draußen	blieben?«	

»Niemand.«	

Die	Köchin	antwortete	für	alle.	

»Wie	heißen	Sie	denn?«	fragte	der	Inspektor	die	Haushälterin.	

»Linton.«	

»Früher	hießen	Sie	doch	Carr.	–	Und	wie	ist	Ihr	Name?«	wandte	er	sich	an	die	Köchin.	

»Mrs.	Keeler.«	

»Früher	hießen	Sie	Wheeler.	 Ihnen	scheint	 ja	auch	ein	Name	ebensogut	zu	sein	wie	der	
andere.	 –	 Und	 von	 den	 beiden	 Mädchen	 dahinten	 ist	 bereits	 eine	 wegen	 Ladendiebstahls	
bestraft	worden.	–	Das	sind	Sie.«	

Er	zeigte	auf	die	hübschere	von	den	beiden,	die	erst	rot,	dann	bleich	wurde.	

»Und	 Sie	 waren	 doch	 seinerzeit	 in	 diese	 Hallam-Street-Geschichte	 verwickelt	 –	 stimmt	
das	nicht?«	

Die	andere	wechselte	ebenfalls	die	Farbe.	Sprechen	konnte	sie	nicht,	sie	nickte	nur.	



Edna	hörte	bestürzt	dieser	Unterhaltung	zu.	

»Sie	können	alle	nach	Hause	gehen«,	sagte	Luke	freundlich.	»Die	Fahrt	müssen	Sie	schon	
allein	bezahlen.	Und	belästigen	Sie	Miss	Gray	nicht	wieder,	sonst	bekommen	Sie	es	mit	mir	
zu	 tun.	 Ich	 werde	 mich	 auch	 einmal	 etwas	 genauer	 darum	 kümmern,	 woher	 Sie	 alle	 die	
guten	Zeugnisse	haben,	die	Sie	Miss	Gray	gezeigt	haben.	Sagen	Sie	nur	dem	Herrn,	der	Sie	
geschickt	 hat	 –	 ich	 glaube,	 es	 war	 Mr.	 Rustem	 –,	 daß	 er	 sich	 keine	 Mühe	 mehr	 zu	 geben	
braucht,	 die	 anderen	 vier	 oder	 fünf	 Dienstboten	 herzuschicken,	 mit	 denen	 er	 gesprochen	
hat.	 Sie	 sind	 alle	 beobachtet	 worden,	 wie	 Sie	 in	 sein	 Büro	 gingen,	 bevor	 Sie	 Miss	 Gray	
aufsuchten.	Einer	meiner	Beamten	hat	das	genau	kontrolliert.	Guten	Morgen.«	

Wie	begossene	Pudel	gingen	die	vier	davon.	

»Aber	 warum	 sagen	 Sie	 das	 alles?	 Was	 sind	 das	 für	 Leute?«	 fragte	 Edna	 verwirrt.	
»Warum	haben	Sie	denn	–«	

»Die	waren	besonders	für	Sie	ausgesucht.	Das	war	ein	sehr	ungeschickter	Schachzug	von	
Mr.	Rustem,	da	sie	sich	alle	ganz	entsetzlich	vor	den	Ratten	fürchteten.«	

»Aber	woher	wußten	Sie	das	alles?	Sie	haben	mich	doch	nicht	etwa	beobachten	lassen?«	

»Ach,	man	muß	doch	ein	Auge	auf	seine	Freunde	haben«,	sagte	er	leichthin.	»London	ist	
im	 allgemeinen	 eine	 sehr	 gefährliche	 Stadt.	 Ich	 habe	 das	 alles	 herausbekommen,	 weil	 ich	
Rustem	 beobachten	 ließ.	 Also,	 was	 werden	 Sie	 jetzt	 tun,	 Miss	 Gray?	 Sind	 Sie	 noch	 immer	
entschlossen,	in	diese	alte,	verfallene	Ruine	zu	ziehen,	oder	werden	Sie	vernünftig	sein	und	
sich	irgendwo	in	Mayfair	ein	Haus	kaufen	oder	eine	Wohnung	in	der	Piccadilly	mieten	und	
dort	ein	angenehmes	Leben	führen?«	

»Ich	werde	hier	wohnen«,	entgegnete	sie	entschlossen.	»Je	mehr	ich	von	dem	Haus	sehe,	
desto	besser	gefällt	es	mir.«	

»Dann	wollen	wir	einmal	die	Runde	machen.«	

Sie	gingen	durch	das	hohe	Gras	an	der	Rückseite	des	Hauses	und	kamen	auf	einen	Hof.	
Die	 Mauer,	 die	 Longhall	 von	 der	 Gillywood-Farm	 trennte,	 war	 nur	 fünfzig	 Meter	 entfernt.	
Longhall	 House	 war	 in	 der	 einen	 Ecke	 des	 großen	 Grundbesitzes	 errichtet	 worden.	 Luke	
ging	 an	 der	 Mauer	 entlang	 und	 untersuchte	 sie	 genau.	 In	 der	 Mitte	 war	 ein	 schweres	
hölzernes	 Tor	 in	 der	 Mauer	 angebracht.	 Er	 sah	 sofort,	 daß	 das	 Schloß	 geölt	 worden	 war;	
allem	Anschein	nach	war	dieses	Verbindungstor	in	letzter	Zeit	benutzt	worden.	

»Schließt	einer	Ihrer	Schlüssel	hier?«	

Sie	nahm	sie	aus	ihrer	Handtasche,	und	er	versuchte	sie	alle	der	Reihe	nach,	ohne	jedoch	
Erfolg	zu	haben.	Dann	machte	er	eine	kurze	Eintragung	in	sein	Notizbuch.	

»Das	Schloß	des	Tores	muß	geändert	werden.«	

In	der	Nähe	von	Mr.	Goodies	Wohnhaus	schloß	sich	an	die	Mauer	ein	hoher	Drahtzaun	an.	

Luke	 fand	 eine	 alte	 Leiter,	 stellte	 sie	 an	 die	 Mauer	 und	 überblickte	 von	 oben	 das	
Grundstück	auf	der	anderen	Seite.	In	nicht	allzugroßer	Entfernung	lagen	rechts	die	zur	Zeit	
leeren	Ställe.	Links	erstreckte	sich	der	Drahtzaun	etwa	drei-	bis	vierhundert	Meter	weiter	
nach	 Süden,	 bog	 dann	 ab	 und	 zog	 sich	 weiter	 an	 dem	 Grundstück	 entlang,	 auf	 dem	 das	
Wohnhaus	 Mr.	 Goodies	 stand.	 In	 einer	 Entfernung	 von	 etwa	 fünfzig	 Meter	 sah	 Luke	 eine	
Vertiefung	im	Boden,	die	von	Betonmauern	eingeschlossen	war.	Er	konnte	nicht	erkennen,	
welchem	Zweck	sie	diente,	aber	jedenfalls	trug	sie	nicht	zur	Verschönerung	des	Gartens	bei.	



Weiter	 in	 der	 Ferne	 sah	 er	 zwei	 dunkle	 Öffnungen	 in	 den	 felsigen	 Hügeln;	 es	 waren	 die	
Eingänge	 zu	 den	 Perrywig-Höhlen,	 die	 in	 der	 Geschichte	 eine	 Rolle	 gespielt	 hatten.	
Schmuggler	 hatten	 sie	benützt,	und	es	 war	sogar	ein	Mord	dort	geschehen.	Zwischen	den	
Höhlen	und	dem	Haus	lag	eine	große,	nicht	sehr	ordentlich	gehaltene	Schonung,	und	rechts	
davon	 erhob	 sich	 ein	 neues,	 rotes	 Gebäude,	 in	 dem	 Mr.	 Goodies	 Pferde	 untergebracht	
waren.	

Luke	kannte	die	ganze	Gegend;	er	hatte	sie	früher	schon	häufig	durchstreift.	Eines	Tages	
wollte	er	auch	in	die	Höhlen	eindringen,	die	jetzt	durch	schwere	Tore	verschlossen	waren.	
Er	 wollte	 erfahren,	 welches	 Geheimnis	 sie	 bargen.	 Goodies	 Vergangenheit	 war	 nicht	
einwandfrei	 und	 noch	 wenig	 aufgeklärt.	 Selbst	 Scotland	 Yard	 mit	 seinem	 glänzenden	
Nachrichtendienst	und	all	seinen	Hilfsmitteln	hatte	das	nicht	fertiggebracht.	So	nahm	Luke	
sich	vor,	die	Sache	zu	klären.	Goodies	Name	tauchte	öfter	im	Zusammenhang	mit	schweren	
Verbrechen	auf,	 ohne	daß	 man	 dem	Mann	 die	Teilnahme	daran	nachweisen	konnte.	 Luke	
wußte,	 daß	 es	 sich	 um	 einen	 starken,	 rücksichtslosen	 Menschen	 handelte,	 aber	 er	 wußte	
nichts	 von	 Goodies	 Ehrgeiz,	 und	 er	 hatte	 keine	 Ahnung	 von	 dem	 Bibliothekszimmer,	 das	
fast	 den	 ganzen	 oberen	 Stock	 von	 Gillywood	 Cottage	 einnahm.	 Dort	 saß	 Goodie	 in	 den	
stillen	 Nachtstunden	 an	 seiner	 Schreibmaschine	 und	 arbeitete	 an	 seinem	 großen	 Werk.	
Luke	vermutete,	daß	der	Trainer	jeden	Abend	von	Doncaster	hierherkam	und	in	den	frühen	
Morgenstunden	wieder	zurückkehrte.	

»Nun,	was	sehen	Sie	denn?«	fragte	Edna	ungeduldig,	denn	er	stand	schon	lange	Zeit	oben	
auf	der	Leiter.	

»Ländereien,	Zäune,	neue	Stallgebäude	und	eine	Grube,	die	von	Betonmauern	eingefaßt	
ist.	 Ich	 kann	 aber	 nicht	 daraus	 schlau	 werden.	 Und	 hier	 wollen	 Sie	 also	 nun	 wirklich	
bleiben?«	

»Heute	nacht	noch	nicht.	Aber	daß	ich	später	hierherziehe,	ist	ganz	gewiß.«	

»Gut,	dann	werde	ich	dafür	sorgen,	daß	Sie	wenigstens	gute	Dienstboten	bekommen.«	

*	

Er	 hielt	 Wort	 und	 schickte	 in	 den	 nächsten	 Tagen	 sechs	 weibliche	 Dienstboten,	 einen	
Butler,	einen	Diener	und	ebenso	Mr.	Lane,	den	Rattenfänger,	in	ihr	Hotel.	Telefonisch	bat	er	
sie,	Mr.	Lane	zu	engagieren.	

»Er	 hat	 große	 Erfahrung	 als	 Gutsverwalter.	 Außerdem	 hat	 er	 beim	 Militär	 gedient	 und	
kann	Sie	im	Fall	einer	Gefahr	beschützen.«	

»Mit	wem	soll	er	denn	kämpfen?«	

»Das	 wird	 sich	 schon	 noch	 zeigen.	 Man	 kann	 nie	 wissen,	 was	 geschieht.	 In	 allem	 Ernst	
würde	 ich	 Ihnen	 empfehlen,	 ihn	 anzustellen.	 Übrigens	 ist	 der	 Butler,	 den	 ich	 Ihnen	
geschickt	habe,	ein	früherer	Polizeibeamter.«	

»Sie	wollen	wohl	mein	Haus	zu	einer	Polizeistation	machen?«	

»Ich	könnte	mir	keinen	schöneren	Platz	dafür	denken.«	
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Die	Leute,	die	Luke	geschickt	hatte,	bewährten	sich	vorzüglich,	und	Edna	Gray	war	 ihm	
sehr	dankbar	für	die	gute	Auswahl.	

In	den	nächsten	beiden	Wochen	wurden	Haus	und	Garten	gründlich	in	Ordnung	gebracht,	
und	als	alles	hübsch	und	behaglich	eingerichtet	war,	hielt	Edna	eines	Tages	mit	ihrer	Zofe	
Einzug	in	Longhall	House.	An	der	Einweihungsfeier	nahm	nur	ein	Gast	teil.	

Sie	fühlte	sich	etwas	unbehaglich,	als	ihr	zum	Bewußtsein	kam,	wie	abhängig	sie	von	Mr.	
Luke	geworden	 war.	Er	 spielte	bereits	 eine	große	Rolle	 in	 ihrem	Leben.	 Stets	blieb	er	 ihr	
gegenüber	gleich	freundlich	und	liebenswürdig	und	wurde	niemals	auch	nur	im	geringsten	
aufdringlich.	

Eines	Tages	sagte	er	ihr,	daß	er	sie	wie	einen	jüngeren	Bruder	betrachte.	Sie	wußte	nicht	
recht,	 ob	 sie	 sich	 über	 den	 Verwandtschaftsgrad,	 den	 er	 ihr	 zuteilte,	 freuen	 oder	 ärgern	
sollte.	

Wenn	sie	nach	London	 fuhr,	 traf	sie	 ihn	gelegentlich	beim	Mittagessen.	Es	war	 ihr	sehr	
angenehm,	 öfter	 mit	 ihm	 zusammenzukommen.	 Er	 erzählte	 ihr	 immer	 viel	 Neues	 und	
berichtete	auch	über	die	Organisation	Mr.	Triggers.	

Als	 sie	 wieder	 einmal	 mittags	 im	 Carlton-Hotel	 zusammensaßen,	 sagte	 er,	 daß	 er	 am	
Nachmittag	eine	Verabredung	mit	Trigger	habe.	

Edna	machte	sich	eigentlich	Vorwürfe,	denn	sie	wußte	sehr	gut,	daß	Polizeibeamte	nicht	
übermäßig	hoch	bezahlt	wurden.	Er	lud	sie	immer	in	die	teuersten	Restaurants	ein,	und	als	
sie	einmal	das	Essen	bezahlen	wollte,	hatte	er	es	entschieden	abgelehnt.	

Er	erwähnte	später,	daß	er	außer	seinem	Beamtengehalt	Vermögen	besitze.	

Er	 hätte	 den	 Dienst	 längst	 quittiert,	 wenn	 er	 nicht	 den	 äußerst	 interessanten	 Auftrag	
erhalten	hätte,	die	Firma	Trigger	genauer	zu	beobachten	und	das	Geheimnis	zu	klären,	das	
hinter	den	Transaktionen	steckte.	

Nach	dem	Essen	brachte	er	Edna	zu	ihrem	Hotel	zurück	und	schlenderte	dann	die	Lower	
Regent	Street	entlang,	um	seine	Verabredung	einzuhalten.	

Ein	 Portier	 in	 glänzender	 Uniform	 führte	 ihn	 in	 den	 prachtvoll	 ausgestatteten	
Warteraum,	 erschien	 jedoch	 bald	 wieder	 und	 brachte	 ihn	 zu	 Mr.	 Triggers	 Büro,	 einem	
großen,	 luxuriös	 eingerichteten	 Zimmer,	 von	 dem	 aus	 man	 auf	 die	 Regent	 Street	
hinabschauen	 konnte.	 Obwohl	 der	 Tag	 nicht	 besonders	 heiß	 war,	 saß	 Mr.	 Trigger	 in	
Hemdsärmeln	hinter	seinem	kostbaren	Schreibtisch	aus	Rosenholz,	auf	dem	Diktiergeräte,	
Telefone	und	andere	Apparate	standen.	

»Nehmen	 Sie	 bitte	 Platz,	 Mr.	 Luke«,	 sagte	 der	 kleine	 Mann	 freundlich,	 erhob	 sich	 und	
schob	 seinem	 Besucher	 einen	 mit	 Maroquin	 bezogenen	 Sessel	 hin.	 Der	 Inhaber	 der	
Rennwettfirma	war	so	höflich,	daß	er	erst	wieder	Platz	nahm,	als	sein	Besucher	sich	gesetzt	
hatte.	»Ich	bin	so	stark	beschäftigt,	daß	ich	nicht	recht	weiß,	wo	ich	mit	der	Arbeit	anfangen	
soll.«	

Trigger	zeigte	ein	offenes,	freies	Wesen.	Luke	hatte	diesen	freundlichen,	jovialen	Mann	im	
Grunde	ganz	gern.	



»Ich	weiß,	warum	Sie	mich	sprechen	wollen	–	es	handelt	sich	um	Kalamu.«	Das	war	der	
Name	 des	 Außenseiters,	 der	 in	 Newmarket	 gewonnen	 hatte.	 »Mr.	 Luke,	 ich	 will	 Ihnen	
gegenüber	ganz	offen	sein.	Ich	verstehe	überhaupt	nichts	von	Pferden,	und	ich	würde	kaum	
eins	vom	anderen	unterscheiden	können.	Für	mich	sind	es	nur	Pferde,	und	wenn	sie	vorne	
Hörner	haben,	sind	es	Ochsen	oder	Kühe!«	

Er	lachte	vergnügt	und	schob	Luke	eine	Kiste	Zigarren	zu.	

»Ich	 will	 Ihnen	 die	 Wahrheit	 sagen,	 Mr.	 Luke.	 Ich	 weiß	 niemals,	 ob	 ein	 Pferd	 eine	
Gewinnchance	 hat	 oder	 nicht.	 Noch	 nie	 in	 meinem	 Leben	 habe	 ich	 mir	 ein	 Buch	 über	
Pferdezucht	angesehen,	und	selbst	wenn	ich	versuchte,	es	zu	lesen,	würde	ich	es	doch	nicht	
begreifen.	Ich	halte	mich	genau	an	die	Rennregeln,	gegen	die	ich	in	keiner	Weise	verstoßen	
habe.	 Das	 weiß	 ich	 genau,	 denn	 die	 habe	 ich	 gründlich	 studiert.	 Ich	 setze	 mich	 nicht	 mit	
Stalljungen,	 Jockeis	 oder	 gar	 Trainern	 in	 Verbindung,	 ich	 betreibe	 diese	 ganze	 Sache	 hier	
rein	kaufmännisch.«	

»Aber	ein	anderer	weiß	sehr	gut	mit	Pferden	Bescheid	–	ich	meine	einen	Ihrer	Freunde.«	

Mr.	Trigger	zuckte	die	Schultern.	

»Selbstverständlich!	 Ich	 wende	 mich	 doch	 nicht	 an	 irgendwen,	 wenn	 ich	 mir	 ein	 Pferd	
nennen	 lasse.	 Mr.	 Luke,	 Sie	 wissen	 ebensogut	 wie	 ich,	 daß	 der	 Doktor	 und	 Mr.	 Goodie	 an	
dem	Geschäft	beteiligt	sind.	Auch	Mr.	Rüstern	hat	einen	Anteil.	Die	drei	kümmern	sich	um	
das	 Fachliche,	 das	 ist	 ein	 offenes	 Geheimnis.	 Sie	 haben	 ihr	 ganzes	 Leben	 dem	 Rennsport	
gewidmet	 und	 wissen	 alles,	 was	 sich	 darauf	 bezieht.	 Ich	 selbst	 will	 nichts	 damit	 zu	 tun	
haben.	Ich	bringe	das	Geld	auf	die	Bank	–«	

»Alles	Geld?«	

Mr.	Trigger	lächelte	vorwurfsvoll.	

»Aber	Inspektor,	wie	können	Sie	einen	Geschäftsmann	dergleichen	fragen!	Ich	bringe	das	
Geld	auf	die	Bank,	dann	hebe	ich	die	Summen	wieder	ab,	die	ich	für	Ausgaben	brauche.	Das	
ist	das	Ende	des	Geschäfts,	soweit	ich	dafür	in	Frage	komme.«	

»Haben	Sie	jemals	den	Eigentümer	von	›Kalamu‹kennengelernt?«	

»Nein,	 ich	 komme	 niemals	 mit	 Besitzern	 von	 Rennpferden	 zusammen«,	 entgegnete	 Mr.	
Trigger	 vergnügt.	 »Ich	 darf	 wohl	 sagen,	 daß	 verschiedene	 meiner	 Klienten	 Besitzer	 von	
Rennpferden	 sind,	 aber	 ich	 komme	 nicht	 mit	 ihnen	 zusammen.	 Es	 ist	 meine	 Aufgabe,	 die	
Angestellten	 der	 Firma	 zu	 beaufsichtigen	 und	 dafür	 zu	 sorgen,	 daß	 sie	 ihre	 Arbeit	 tun.	
Übrigens	 bekommen	 die	 Leute	 sehr	 gute	 Gehälter.	 Sie	 haben	 von	 morgens	 neun	 bis	
nachmittags	fünf	Uhr	Dienst.	Ich	habe	einen	großen	Speisesaal	für	sie	eingerichtet,	und	auf	
dem	 Dachgarten	 stehen	 Liegestühle	 für	 sie.	 –	 Vielleicht	 sehen	 Sie	 sich	 einmal	 meine	
Büroräume	an?«	

Er	erhob	sich,	zog	den	Rock	über	und	ging	mit	seinem	Besucher	in	den	großen	Saal,	wo	
Reihen	 von	 jungen	 Damen	 an	 ihren	 Schreibtischen	 saßen.	 Auf	 jedem	 der	 Arbeitsplätze	
standen	eine	Uhr	und	ein	Kalender.	

Luke	ging	die	langen	Reihen	von	Schreibtischen	entlang.	Die	Angestellten	sahen	kaum	auf	
und	 nahmen	 keine	 Notiz	 von	 ihm.	 Der	 Inspektor	 hatte	 bisher	 noch	 niemals	 das	 Büro	 der	
Organisation	 aufgesucht.	 Er	 bewunderte	 Mr.	 Trigger,	 der	 sich	 eine	 einzigartige	 Stellung	
geschaffen	 hatte,	 selbst	 nichts	 von	 irgendwelchen	 Schiebungen	 wußte	 und	 auch	 nichts	



davon	 wissen	 wollte.	 Selbstverständlich	 ahnte	 er,	 daß	 seine	 Partner	 dem	 Glück	 auf	 der	
Rennbahn	gewaltig	nachhalfen.	

Trigger	nahm	Luke	mit	in	seine	privaten	Räume,	und	der	Inspektor	war	erstaunt	über	die	
einfache	Ausstattung.	

»Ich	empfange	keine	Besuche	und	schlafe	nur	hier,	wenn	ich	sehr	viel	zu	tun	habe.	Was	
sagen	 Sie	 zu	 meinen	 jungen	 Damen?	 Finden	 Sie	 nicht	 auch,	 daß	 sie	 einen	 sehr	 guten	
Eindruck	machen?	Aber	 ich	habe	noch	nie	eine	von	 ihnen	eingeladen,	mit	mir	zu	speisen,	
und	nur	ein	einziges	Mal	hat	eine	versucht,	mit	mir	zu	flirten.	Die	habe	ich	sofort	vor	die	Tür	
gesetzt.	Geschäft	ist	Geschäft,	und	Liebe	ist	Liebe.	Ich	dulde	auch	nicht,	daß	Mr.	Goodie	oder	
der	Doktor	oder	Mr.	Rustem	hierherkommen.«	

Luke	verließ	das	Büro,	ohne	viel	mehr	erfahren	zu	haben,	als	er	bereits	wußte.	Er	hatte	
auch	nicht	erwartet,	daß	er	bedeutende	Aufschlüsse	erhalten	würde.	Aber	Mr.	Trigger	gefiel	
ihm	 als	 Mensch	 und	 als	 Organisator.	 Er	 war	 der	 einzige	 Mann	 in	 der	 ganzen	 Firma,	 dem	
man	 nichts	 anhaben	 konnte	 und	 der	 vom	 Gericht	 auch	 sicherlich	 nicht	 verurteilt	 werden	
würde.	Das	war	für	Luke	eine	wichtige	Schlußfolgerung,	denn	er	konnte	es	sich	nun	leisten,	
die	polizeiliche	Überwachung	seines	Büros	fallenzulassen.	Dadurch	wurde	es	ihm	möglich,	
sich	den	beiden	anderen	Leuten	um	so	mehr	zu	widmen,	auf	deren	Angaben	hin	Mr.	Trigger	
derartig	 viel	 Geld	 verdiente.	 Rustem	 schloß	 er	 aus;	 er	 betrachtete	 ihn	 mehr	 als	 eine	 Art	
Agenten	 und	 als	 Werkzeug.	 Wahrscheinlich	 kannte	 der	 Mann	 die	 letzten	 Geheimnisse	
seiner	Partner	nicht	und	hatte	nur	dafür	zu	sorgen,	daß	sie	nicht	mit	dem	Gesetz	in	Konflikt	
gerieten.	

*	

Dr.	Blanter	trank	unmäßig	viel	und	verkehrte	in	gewissen	Nachtklubs,	die	nicht	gerade	im	
besten	Ruf	standen.	An	jenem	Abend	kehrte	er	in	einem	der	verrufensten	Lokale	ein.	Zehn	
Minuten	nach	zwölf	Uhr	hielt	die	Polizei	dort	eine	Razzia	ab	und	schaffte	alle	Leute,	die	sie	
antraf,	zur	Polizeistation.	Gewöhnlich	wurden	die	Damen	und	Herren	in	solchen	Fällen	mit	
der	größten	Zuvorkommenheit	behandelt.	Man	durchsuchte	sie	nicht,	und	man	 ließ	 ihnen	
auch	eine	gewisse	Freiheit	in	den	Wartezimmern,	bis	ihre	Freunde	kamen	und	eine	Kaution	
stellten.	

Dr.	Blanter	protestierte	heftig,	und	gerade	er	wurde	sehr	genau	durchsucht.	Man	nahm	
ihm	Wertsachen	und	Schlüssel	ab	und	sperrte	ihn	in	einen	besonderen	Raum.	Es	war	drei	
Uhr	morgens,	als	man	ihn	endlich	entließ	und	ihm	zurückgab,	was	man	in	seinen	Taschen	
gefunden	 hatte.	 Um	 diese	 Zeit	 hatte	 er	 sich	 einigermaßen	 beruhigt	 und	 machte	 keinen	
Spektakel	 mehr.	 Die	 drei	 Stunden	 Gefangenschaft	 waren	 aber	 die	 unglücklichsten	 seines	
ganzen	 Lebens	 gewesen,	 denn	 er	 durchschaute	 den	 Plan	 der	 Polizei.	 Er	 wußte,	 daß	 diese	
Razzia	und	seine	Festnahme	durchaus	nicht	erfolgt	waren,	weil	der	Klub	die	Polizeistunde	
für	den	Ausschank	alkoholischer	Getränke	überschritten	hatte.	

Um	vier	Uhr	kam	er	nach	Hause.	Äußerlich	verriet	seine	Wohnung	nichts	davon,	daß	vier	
tüchtige	 Kriminalbeamte	 alle	 Winkel	 und	 alle	 Schubladen	 durchsucht	 hatten.	 Kein	
Schriftstück	war	ihnen	entgangen,	sie	hatten	alle	Briefe	gelesen.	

Luke	war	dennoch	sehr	enttäuscht,	denn	er	hatte	nicht	gefunden,	was	er	erwartet	hatte.	
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Die	lange	Reihe	von	Rennpferden	wanderte	langsam	den	Abhang	hinauf	und	verschwand	
über	 die	 Höhe.	 Edna	 sah,	 daß	 Goodie	 in	einiger	 Entfernung	 auf	 einem	 großen,	 schwarzen	
Pferd	 hinter	 ihnen	 herritt.	 Das	 Kinn	 hatte	 er	 auf	 die	 Brust	 gesenkt	 und	 die	 Augen	 halb	
geschlossen.	Edna	beobachtete	 ihn	durch	ein	scharfes	Fernglas.	Zuerst	glaubte	sie,	daß	er	
schliefe,	aber	darin	täuschte	sie	sich.	Er	kam	zu	der	Stelle,	wo	die	Probegaloppe	abgehalten	
wurden,	 und	 blieb	 dort	 stehen,	 während	 der	 Erste	 Trainer	 des	 Stalls	 den	 Leuten	
Instruktionen	gab.	Sein	Rennstall	war	wahrscheinlich	der	einzige	 in	ganz	England,	 in	dem	
nicht	 englisch	 gesprochen	 wurde.	 Viele	 der	 Reitknechte,	 die	 die	 Pferde	 betreuten,	 waren	
Mischlinge.	 Alle	 zwei	 Jahre	 wechselte	 Goodie	 seine	 Leute	 und	 hatte	 infolgedessen	
Auseinandersetzungen	 mit	 dem	 Arbeitsministerium,	 das	 ihm	 bei	 der	 Anstellung	 von	
Ausländern	Schwierigkeiten	machte.	

Die	Leute	hatten	einen	Klub	für	sich,	und	wenn	sie	nach	London	gingen,	wurden	sie	stets	
von	Kollegen	begleitet,	die	englisch	sprachen.	

Die	Kerle	konnten	reiten	wie	der	Teufel.	Verschiedene	von	ihnen	waren	so	gute	Jockeis,	
daß	 sie	 sich	 auf	 jeder	 englischen	 Rennbahn	 ausgezeichnet	 hätten.	 Aber	 Goodie	 gestattete	
nicht,	daß	sie	sich	bei	einem	Rennen	als	Jockeis	betätigten.	In	jedem	Fall	ließ	er	seine	Pferde	
durch	die	besten	englischen	Jokeis	reiten,	und	die	Leute	wußten	nichts	von	den	Vorzügen	
der	Tiere,	bis	sie	den	Sattelplatz	verließen.	Die	 Instruktion,	die	er	 ihnen	gab,	 lautete	stets	
gleich:	»Ich	zahle	Ihnen	fünfhundert	Pfund,	wenn	Sie	dieses	Rennen	gewinnen.«	

Wenn	sie	nicht	gewannen,	wußten	sie,	daß	Goodie	es	auch	gar	nicht	erwartet	hatte.	

Nun	 saß	 er	 im	 Sattel	 und	 beobachtete	 mit	 düsterem	 Blick,	 wie	 die	 Pferde	 über	 das	
Heideland	auf	ihn	zugaloppierten.	Es	wurden	immer	zwei	Pferde	zu	gleicher	Zeit	vom	Start	
abgelassen.	 Alle	 waren	 an	 ihm	 vorübergekommen	 bis	 auf	 eines,	 und	 er	 wurde	 plötzlich	
lebhaft,	als	dieses	in	Sicht	kam.	Es	war	›Weiße	Lilie‹.	Das	Tier	war	in	glänzender	Form	und	
hatte	 einen	 außerordentlichen,	 weiten	 Schritt,	 durch	 den	 es	 unheimlich	 schnell	
vorwärtskam.	 Im	 schnellsten	 Tempo	 jagte	 es	 an	 Goodie	 vorüber.	 Der	 Reitknecht,	 der	 das	
Pferd	ritt,	zog	dann	die	Zügel	an	und	kam	in	kurzem	Bogen	zu	Goodie	heran.	

»Nun,	wie	war's?«	

Der	farbige	Stallknecht	grinste.	

»Das	Pferd	ist	schneller	als	ein	Flugzeug.	Von	Tag	zu	Tag	geht	es	besser.«	

Goodie	 brummte	 etwas,	 stieg	 vom	 Pferd,	 ging	 auf	 ›Weiße	 Lilie‹	 zu	 und	 klopfte	 ihr	 den	
Hals.	 Dann	 ging	 er	 langsam	 um	 das	 Tier	 herum	 und	 befühlte	 jede	 Fessel	 und	 jede	
Muskelpartie.	

»Decken	 Sie	 das	 Tier	 mit	 einer	 Decke	 zu	 und	 führen	 Sie	 es	 im	 Schritt	 zum	 Stall,	 Jose«,	
sagte	er	auf	spanisch.	»Für	achthundert	Peso	habe	ich	den	Gaul	einmal	gekauft	–	das	ist	ein	
Geschäft,	was?«	»Dios!«	sagte	der	Mann	und	rollte	mit	den	Augen.	»Achthundert	Peso!«	

Es	 war	 eine	 Schwäche	 Goodies,	 sich	 gern	 seiner	 Geschäfte	 zu	 rühmen,	 selbst	 wenn	 es	
keine	Geschäfte	waren.	

Lange	sah	er	dem	Pferd	nach,	dann	stieg	er	wieder	in	den	Sattel	und	ritt	zu	seinem	Haus	
zurück.	Edna	sah	ihn	kommen,	senkte	das	Glas	und	zog	sich	weiter	in	das	Zimmer	zurück,	so	
daß	sie	ihn	beobachten	konnte,	ohne	selbst	gesehen	zu	werden.	



Mr.	Goodie	dachte	im	Augenblick	aber	weder	an	Frauen	noch	an	Pferde;	er	dachte	an	das	
Manuskript,	 das	 halb	 fertig	 in	 seinem	 Safe	 lag	 und	 vielleicht	 niemals	 das	 Licht	 der	
Öffentlichkeit	erblicken	würde.	Er	war	nämlich	damit	beschäftigt,	eine	Selbstbiographie	zu	
schreiben,	 und	 zum	 Teil	 auch	 aus	 diesem	 Grund	 hatte	 er	 sein	 Haus	 mit	 einem	 hohen	
Drahtgitter	umgeben	lassen.	

Er	 ging	 in	 sein	 Arbeitszimmer	 hinauf,	 öffnete	 den	 Safe,	 nahm	 die	 letzten	 Blätter	 seines	
Manuskriptes	heraus	und	las	sie	langsam	durch.	Dann	lächelte	er	–	was	er	nur	selten	tat	–,	
denn	 er	 mußte	 an	 Luke	 denken.	 In	 dem	 Manuskript	 hatte	 er	 ohne	 Umschweife	 und	 ohne	
etwas	 zu	 beschönigen,	 die	 Geschichte	 aller	 seiner	 Taten	 erzählt,	 die	 ihm	 später	
unsterblichen	Ruhm	einbringen	sollten.	

Daß	 er	diese	 Memoiren	 überhaupt	 schrieb,	war	 an	 und	 für	 sich	 schon	 Wahnsinn.	 Seine	
ungeheure	Eitelkeit	und	das	lockende	Spiel	mit	der	Gefahr	waren	verantwortlich	dafür.	

Edna	hatte	nicht	 viel	Abwechslung	auf	 dem	Land	 und	 fühlte	sich	ein	 wenig	gelangweilt	
durch	die	Abgeschlossenheit,	in	der	sie	lebte.	Sie	war	meistens	allein	und	mußte	sich	selbst	
unterhalten.	 Es	 war	 einsam,	 obgleich	 sie	 jeden	 Tag	 einen	 langen	 Ritt	 machte	 und	
mindestens	zweimal	in	der	Woche	nach	London	fuhr.	

Jedesmal	 hatte	 sie	 dann	 mit	 der	 Versuchung	 zu	 kämpfen,	 noch	 einen	 weiteren	 Tag	 im	
Hotel	zu	bleiben	oder	noch	einmal	ins	Theater	zu	gehen.	

Eines	Abends	kam	sie	müde	und	unruhig	von	London	zurück.	Sie	hatte	gehofft,	Mark	Luke	
zu	treffen,	doch	der	war	nicht	in	der	Stadt.	

Um	 neun	 Uhr	 legte	 sie	 sich	 zu	 Bett,	 aber	 nach	 einer	 Viertelstunde	 kam	 sie	 zu	 der	
Überzeugung,	 daß	 sie	 noch	 nicht	 schlafen	 könne.	 Sie	 stand	 wieder	 auf,	 schlüpfte	 in	 ihren	
Morgenrock	und	griff	nach	einem	der	spannenden	Bücher,	die	sie	aus	der	Stadt	mitgebracht	
hatte.	 Aber	 auch	 dadurch	 fand	 sie	 keine	 Ablenkung.	 Schließlich	 ging	 sie	 zum	 Fenster	 und	
schaute	zwischen	den	Vorhängen	hinaus.	In	dem	hellen	Mondschein	sah	sie	die	zerklüfteten	
Felsen	 in	 der	 Ferne;	 sie	 konnte	 sogar	 die	 kleinen	 schwarzen	 Flecke	 sehen,	 als	 die	 die	
Eingänge	 der	 Perrywig-Höhlen	 erschienen.	 Sie	 machte	 das	 Licht	 aus,	 zog	 die	 Vorhänge	
zurück	und	setzte	sich	auf	einen	Stuhl	ans	offene	Fenster.	Es	war	eine	milde	Oktobernacht,	
zum	Träumen	wie	geschaffen.	

Plötzlich	hörte	Edna,	daß	eine	Tür	zugeschlagen	wurde.	Der	Schall	kam	aus	der	Richtung	
von	Goodies	Haus.	Kurz	darauf	sah	sie	einen	Mann,	der	sich	scharf	von	der	weißgetünchten	
Wand	abhob,	und	als	sie	genauer	hinsah,	erkannte	sie	Mr.	Goodie.	Er	ging	langsam	und	leise	
auf	die	große	Vertiefung	zu,	die	von	den	Betonmauern	eingefaßt	war,	machte	eine	eiserne	
Tür	auf,	sprach	etwas	und	pfiff	dann	leise.	

Dann	 verschwand	 er	 hinter	 einer	 Gruppe	 von	 Sträuchern,	 aber	 gleich	 darauf	 wurde	 er	
wieder	sichtbar.	Er	bewegte	sich	nach	der	äußeren	Ecke	des	Zaunes	und	trug	etwas	in	der	
Hand.	Ihm	folgten	zwei	ungeheuer	große	Hunde	mit	langen	Schwänzen.	

Im	Mondlicht	nahm	sich	das	alles	phantastisch	aus,	und	Edna	war	es,	als	ob	die	beiden	
Hunde	 zu	 unheimlicher	 Größe	 anwüchsen.	 Sie	 waren	 sicher	 größer	 als	 Bluthunde	 und	
bedeutend	 massiger	 als	 die	 größten	 Neufundländer.	 Gehorsam	 gingen	 sie	 hinter	 ihm	 her	
und	hielten	den	Kopf	zu	Boden	gesenkt.	Dann	lief	der	eine	nach	links;	wahrscheinlich	hatte	
er	ein	Kaninchen	gewittert.	Goodie	rief	ihn	scharf	zurück,	und	als	das	Tier	langsam	wieder	
zu	ihm	kam,	knallte	er	mit	der	Peitsche,	die	er	in	der	Hand	hielt.	



Die	 Gestalten	 wurden	 undeutlicher,	 als	 sich	 Goodie	 mit	 den	 beiden	 Hunden	 in	 der	
Richtung	nach	dem	Eingang	der	Perrywig-Höhlen	entfernte.	Edna	trat	vom	Fenster	zurück	
und	holte	ihren	Feldstecher.	Ein	leiser	Dunst	lag	auf	den	Feldern,	der	es	unmöglich	machte,	
etwas	 genau	 zu	 erkennen.	 Eine	 Stunde	 verging,	 bevor	 sie	 Goodie	 und	 die	 beiden	 Tiere	
wiedersah.	 Diesmal	 liefen	 sie	 voraus	 und	 warteten,	 daß	 er	 das	 Tor	 für	 sie	 öffnen	 sollte.	
Wolken	bedeckten	den	Mond,	so	daß	sie	nichts	mehr	weiter	beobachten	konnte.	

Sie	 zog	 die	 Vorhänge	 wieder	 zu,	 legte	 sich	 zu	 Bett	 und	 fiel	 in	 einen	 unruhigen	 Schlaf.	
Zweimal	wachte	sie	auf	und	sah	nach	der	Uhr;	jedesmal	war	kaum	eine	Stunde	vergangen.	
Als	 sie	 zum	 drittenmal	 erwachte,	 hatte	 sie	 in	 ihren	 Träumen	 einen	 Schrei	 gehört.	 Sie	
richtete	 sich	 im	 Bett	 auf,	 am	 ganzen	 Körper	 zitternd.	 Wieder	 und	 wieder	 hörte	 sie	 diese	
grauenvollen	Laute	–	es	waren	hohe,	langgezogene	Töne.	Zuerst	kam	ihr	der	Gedanke,	daß	
jemand	in	einiger	Entfernung	gefoltert	würde	–	ihr	Blut	erstarrte,	und	sie	konnte	sich	nicht	
rühren.	 Schließlich	 zwang	 sie	 sich	 aufzustehen.	 Sie	 ging	 mit	 unsicheren	 Schritten	 zum	
Fenster	und	zog	die	Vorhänge	zurück.	

Das	 Geräusch	 war	 aus	 der	 Richtung	 der	 Perrywig-Höhlen	 gekommen,	 aber	 sie	 konnte	
nicht	sagen,	aus	welcher	Entfernung.	Während	sie	noch	entsetzt	in	die	Nacht	hinausstarrte,	
hörte	sie	plötzlich	eine	Stimme	und	fuhr	zusammen.	

»Hoffentlich	sind	Sie	nicht	zu	sehr	erschreckt	worden,	Miss.«	

Der	Mann	stand	direkt	unter	ihrem	Fenster	und	war	bis	zum	Kinn	in	einen	grauen	Mantel	
gehüllt.	Aber	sie	erkannte	Lanes	Stimme	und	wußte,	daß	er	es	war,	bevor	er	seinen	Namen	
nannte.	In	dem	schwachen	Mondlicht	sah	sie	den	Lauf	eines	Gewehres.	

»Was	war	denn	das?«	fragte	sie	leise	und	erleichtert.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Seit	vier	Uhr	bin	ich	auf.«	

»Warum	haben	Sie	denn	die	Waffe	bei	sich?«	

»Ich	dachte,	daß	vielleicht	Wilddiebe	draußen	wären.«	

Er	ging	bis	zur	Mauer	und	kam	nach	einer	Weile	zurück.	

»Ich	habe	ein	neues	 Schloß	an	die	Tür	 machen	 lassen	 –	ein	 Yale-Schloß.	Sie	 finden	 den	
Schlüssel	 in	 Ihrer	 Bibliothek.	 Aber	 ich	 gebe	 Ihnen	 den	 Rat,	 die	 Tür	 nicht	 zu	 öffnen,	 ganz	
gleich,	ob	es	Tag	oder	Nacht	ist.«	

»Was	sind	das	für	große	schwarze	Hunde?«	

»Hunde?	 Ach,	 haben	 Sie	 die	 Tiere	 gesehen?	 Ist	 er	 mit	 ihnen	 draußen	 gewesen?	 –	 Ich	
meine,	Goodie?	Hat	er	sie	mitgenommen?«	»Er	ist	zu	den	Perrywig-Höhlen	gegangen«,	sagte	
sie..	

»Das	 dachte	 ich	 mir	 schon«,	 entgegnete	 er	 zu	 ihrem	 größten	 Erstaunen	 ruhig.	 »Eine	
sonderbare	Zeit,	und	in	der	Nacht	trainiert	man	doch	keine	Rennpferde.«	

»Ich	möchte	nur	wissen,	was	das	für	unheimliche	Hunde	waren!«	

»Das	weiß	ich	auch	nicht.	Ich	habe	schon	viel	von	ihnen	gehört,	sie	aber	noch	nie	gesehen.	
Er	hält	sie	in	einem	unterirdischen	Käfig	gefangen;	deshalb	ist	es	auch	besser,	Sie	benutzen	
diese	Tür	nicht.	Die	Tiere	sind	sehr	gefährlich.	Er	wird	natürlich	mit	ihnen	fertig	–	wozu	ist	
er	Tierbändiger.«	



Sie	sprachen	sehr	leise,	trotzdem	schien	es	 jemand	gehört	zu	haben,	denn	gleich	darauf	
wurde	eine	Tür	an	der	Hinterseite	des	Hauses	geöffnet,	und	sie	vernahmen	die	Stimme	des	
Butlers.	

»Sind	Sie	es,	Jimmy?«	

»Ja,	ich	bin's«,	erwiderte	Lane.	

Penton	trat	vor,	so	daß	sie	ihn	sehen	konnten.	Edna	bemerkte,	daß	er	etwas	in	die	Tasche	
steckte,	und	wunderte	sich,	was	er	wohl	in	der	Hand	gehabt	haben	mochte.	

»Entschuldigen	Sie,	Miss,	aber	ich	habe	einen	Schrei	gehört.«	

»Sie	 müssen	 auch	 einen	 leichten	 Schlaf	 haben,	 Penton«,	 meinte	 sie	 und	 lehnte	 sich	
fröstelnd	aus	dem	Fenster.	

Die	 beiden	 Männer	 gingen	 um	 die	 Hausecke	 und	 sprachen	 leise	 miteinander,	 während	
Edna	ins	Zimmer	zurücktrat	und	sich	beruhigt	zu	Bett	legte.	Dankbar	dachte	sie	an	Luke;	er	
hatte	ihr	diese	beiden	starken	Wächter	verschafft,	die	auf	das	kleinste	Geräusch	lauschten.	
Dann	schlief	sie	ein,	und	als	sie	wieder	erwachte,	war	es	bereits	zehn	Uhr	morgens,	und	die	
Sonne	lachte	ins	Fenster.	
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Dr.	 Blanter	 begab	 sich	 nach	 Scotland	 Yard,	 um	 sich	 zu	 beschweren,	 erreichte	 aber	 nur,	
daß	 Luke	 ihm	 unter	 vier	 Augen	 eindeutig	 die	 Meinung	 sagte.	 Der	 Inspektor	 wußte,	 daß	
dieser	 Mann	 vor	 nichts	 zurückschreckte	 und	 in	 mehrere	 häßliche	 Verbrechen	 verwickelt	
war.	

Luke	 erinnerte	 sich	 dann	 plötzlich	 an	 etwas,	 das	 ihm	 ein	 Kollege	 am	 Morgen	 gegeben	
hatte.	Er	steckte	die	Hand	in	die	Westentasche,	nahm	ein	kleines	Stück	weiße	Kreide	heraus	
und	legte	es	auf	den	Tisch.	

»Hier	haben	Sie	ein	kleines	Andenken,	ein	Maskottchen,	wenn	Sie	wollen.«	

Blanter	sah	düster	darauf.	

»Es	ist	das	Stück	Kreide,	das	der	Henker	heute	morgen	bei	der	Hinrichtung	des	Highbury-
Mörders	 gebraucht	 hat.	 Der	 Henker	 macht	 einen	 Strich,	 wo	 der	 Verurteilte	 die	 Füße	
hinstellen	muß,	bevor	sich	der	Boden	in	die	Tiefe	senkt.	Behalten	Sie	es,	vielleicht	bringt	es	
Ihnen	 Glück.	 Wir	 finden	 schon	 noch	 ein	 anderes	 Stück	 Kreide,	 wenn	 die	 Reihe	 an	 Sie	
kommt.«	

Diese	Worte	verfehlten	ihre	Wirkung	nicht.	Blanter	starrte	auf	das	kleine	weiße	Ding,	und	
sein	Gesicht	zuckte	vor	Furcht	und	Schrecken.	Er	erhob	sich	und	schob	den	Stuhl	zurück.	

»Nehmen	Sie	es	nur	ruhig.	Ich	würde	es	auch	Goodie	zeigen,	der	ist	ein	genauso	gemeiner	
Schuft	 wie	 Sie.«	 Luke	 ging	 zur	 Tür	 und	 öffnete	 sie.	 »So,	 und	 jetzt	 machen	 Sie,	 daß	 Sie	
hinauskommen!«	

Dr.	 Blanter	 sann	 auf	 Rache	 und	 überlegte,	 wie	 er	 Luke	 am	 schwersten	 treffen	 könnte.	
Auch	 dieser	 Mann	 mußte	 irgendwie	 verwundbar	 sein.	 Mehrfach	 hatte	 der	 Arzt	 von	 der	
Freundschaft	des	Inspektors	mit	Miss	Gray	gehört,	und	er	beschloß,	sich	einmal	genauer	zu	
erkundigen.	
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Tommy	Dix,	ein	Veteran	unter	den	Jockeis,	war	stolz	auf	seine	lange	Verbindung	mit	dem	
Turf	und	lebte	das	typische	Leben	eines	Rennreiters.	Er	kannte	auch	Mr.	Goodie,	und	eines	
Sonntagmorgens	kam	er	nach	Berkshire,	um	›Weiße	Lilie‹	bei	der	Morgenarbeit	zu	prüfen.	
Mr.	Goodie	war	bei	der	Gelegenheit	zugegen.	›Weiße	Lilie‹	gewann	nur	um	eine	Halslänge	
vor	einem	anderen,	ziemlich	gewöhnlichen	Gaul,	und	als	Tommy	aus	dem	Sattel	stieg,	kam	
Mr.	Goodie	zu	ihm.	

»Nun,	 was	 meinen	 Sie?	 Ist	 das	 Pferd	 gut	 genug,	 daß	 es	 das	 Rennen	 in	 Cambridgeshire	
gewinnen	kann?«	

Tommy	sah	auf	›Weiße	Lilie‹,	dann	auf	Mr.	Goodie.	

»Hat	der	Sattel	das	Normalgewicht?«	

Goodie	nickte.	

»Dann	haben	Sie	keine	Aussichten«,	erklärte	Tommy.	

Er	war	ein	wenig	erstaunt.	Auf	dem	Weg	zum	Start	hatte	er	den	Sattel	untersucht,	aber	
kein	 Bleigewicht	 entdecken	 können.	 Es	 kam	 häufig	 vor,	 daß	 Trainer	 die	 Jockeis	 nicht	 ins	
Vertrauen	zogen,	und	da	Tommy	Dix	den	Ruf	Goodies	kannte,	hatte	er	erwartet,	daß	Goodie	
den	Sattel	schwerer	gemacht	hätte.	Seiner	Meinung	nach	hatte	das	Pferd	keine	Aussicht	zu	
gewinnen.	

Dem	Jockei	war	es	ganz	gleich,	wer	das	Pferd	beim	Cambridgeshire-Rennen	reiten	sollte.	
Es	 war	 nun	 einmal	 klar,	 daß	 von	 den	 vielen	 Pferden,	 die	 bei	 einem	 solchen	 Rennen	
starteten,	nur	eins	gewinnen	konnte.	Er	machte	einen	schwachen	Versuch,	aus	dem	Vertrag	
auszusteigen,	 aber	 Mr.	 Goodie	 erklärte	 ihm	 sofort,	 daß	 er	 ihn	 nicht	 aus	 dem	 Kontrakt	
entlassen	 würde.	 Und	 die	 oberste	 Rennbehörde	 war	 in	 diesem	 Punkt	 auch	 sehr	 scharf.	
Wenn	 ein	 Jockei	 einen	 Vertrag	 abschloß,	 mußte	 er	 ihn	 unter	 allen	 Umständen	 einhalten,	
sonst	konnte	es	ihn	die	Lizenz	kosten.	

Mr.	Goodie	wartete,	bis	der	Jockei	in	seinem	Auto	fortgefahren	war	und	man	in	der	Ferne	
nur	 noch	eine	Staubwolke	 sah.	Dann	gab	er	 Jose	 den	Befehl,	den	Sattel	 abzunehmen.	 Jose	
war	ein	starker	Mann	und	konnte	infolgedessen	leicht	den	Sattel	heben,	der	auf	Anordnung	
Goodies	 besonders	 hergestellt	 worden	 war.	 In	 den	 Sitz	 war	 eine	 schwere	 Bleiplatte	
eingearbeitet.	 ›Weiße	 Lilie‹	 hatte	 bei	 dem	 Galopp	 tatsächlich	 einen	 zu	 schweren	 Sattel	
getragen.	

Tommy	fuhr	nach	London	zurück,	und	als	er	durch	die	Vorstädte	kam,	hielt	er	vor	dem	
Hause	 eines	 bekannten	 Buchmachers.	 Es	 war	 eine	 bedauernswerte	 Tatsache,	 daß	 Jockeis	
und	Buchmacher	häufig	zusammenkamen.	

»Nun,	wie	ist	›Weiße	Lilie‹	gelaufen?«	

»Auf	das	Pferd	können	Sie	ruhig	Wetten	annehmen,	dabei	verlieren	Sie	nichts.	Der	Gaul	
gewinnt	das	Cambridgeshire-Rennen	nicht.«	

Es	war	Tommys	größter	Fehler,	daß	er	den	Mund	nicht	halten	konnte.	In	wenigen	Tagen	
wußten	 alle	 Leute	 in	 Newmarket,	 die	 es	 wissen	 wollten,	 ebenso	 die	 meisten	
Berichterstatter	 in	 der	 Fleet	 Street	 in	 London,	 daß	 ›Weiße	 Lilie‹	 für	 einen	 Sieg	 beim	
Cambridgeshire-Rennen	nicht	in	Betracht	kam.	



›Ich	 hoffe,	 daß	 sie	 noch	 bedeutend	 aufholt‹,	 schrieb	 Mr.	 Goodie	 am	 nächsten	 Tag	 an	
Tommy	Dix.	›Sie	wird	immer	besser,	und	ich	hoffe,	daß	sie	schnelle	Fortschritte	macht.‹	

Tommy	las	den	Brief	und	machte	eine	unfreundliche	Bemerkung.	

*	

Auch	Edna	Gray	hatte	den	Galopp	am	Sonntag	 morgen	 gesehen.	Sie	hatte	einen	großen	
Ritt	über	die	Wiesen	und	Felder	gemacht	und	war	gerade	zu	dem	Trainingsfeld	gekommen,	
als	Tommy	Dix	startete.	Sie	verstand	nicht	viel	von	Rennen,	aber	sie	war	doch	der	Ansicht,	
daß	der	Mann	im	Sattel	außerordentlich	viel	konnte.	

Schließlich	 ritt	 sie	 weiter	 und	 wählte	 zum	 Abstieg	 einen	 steilen,	 ziemlich	 gefährlichen	
Pfad.	Sie	kam	am	Eingang	der	Perrywig-Höhlen	vorbei,	ließ	ihr	Pferd	halten	und	schaute	auf	
die	große,	düstere	Öffnung.	Über	das	schwere	Tor	hinweg	suchte	sie	mit	ihren	Blicken	die	
Dunkelheit	 zu	 durchdringen,	 aber	 sie	 sah	 nichts	 als	 eine	 Felswand,	 die	 die	 Höhle	 in	
verhältnismäßig	 kurzer	 Entfernung	 abschloß.	 Sie	 hatte	 gehört,	 daß	 man	 durch	 ein	
Labyrinth	 von	 Gängen	 meilenweit	 unter	 der	 Erde	 vordringen	 könne	 und	 die	 Hügel	
vollkommen	unterminiert	seien.	

Sie	trieb	das	Pferd	ein	paar	Schritte	vor,	dann	hielt	sie	wieder.	Es	war	deutlich	zu	sehen,	
daß	 hier	 ein	 Picknick	 stattgefunden	 hatte;	 die	 Reste	 der	 Mahlzeit	 –	 Apfelsinenschalen,	
Hühnerknochen	und	ein	paar	Stück	Brot	–	waren	hinter	einen	Strauch	geworfen	worden.	

Luke	 hatte	 versprochen,	 am	 Sonntag	 zum	 Mittagessen	 zu	 erscheinen,	 und	 als	 sie	 nach	
Hause	 kam,	 war	 sie	 angenehm	 überrascht,	 ihn	 in	 einem	 großen	 Korbstuhl	 in	 der	 Sonne	
sitzend	bereits	anzutreffen.	

»Sie	 haben	 also	 den	 Geist	 auch	 gehört?«	 begrüßte	 er	 sie	 und	 machte	 nicht	 einmal	
Anstalten,	sich	zu	erheben.	Er	hatte	wirklich	sehr	schlechte	Manieren.	»Sind	Sie	jetzt	endlich	
so	vernünftig	geworden,	daß	Sie	mit	mir	in	die	Stadt	kommen?«	

Er	erhob	sich	endlich,	als	sie	näher	kam.	

»Die	 Ratten	 sind,	 wie	 ich	 gehört	 habe,	 vollkommen	 verschwunden.	 Rustem	 und	 Goodie	
haben	viel	Zeit	und	Geld	nutzlos	verschwendet.	–	Begleiten	Sie	mich	in	die	Stadt?«	

»Warum	denn?«	

»Es	ist	doch	ein	furchtbar	einsames	Leben	hier	für	eine	hübsche	junge	Dame.	Übrigens	–	
mir	ist	etwas	sehr	Dummes	passiert.«	

Er	 folgte	 ihr	 in	die	Halle	und	 ließ	sich	dazu	herbei,	ein	Kissen	 für	sie	 in	einen	Sessel	zu	
legen.	

»Es	ist	ja	erstaunlich,	daß	Sie	solche	Geständnisse	machen.	Was	haben	Sie	denn	getan?«	

»Irgendein	 Unbekannter	 hat	 mich	 gestern	 angeläutet	 und	 gefragt,	 ob	 ich	 Sie	 kenne.	 Als	
ich	das	bestätigte,	sagte	er	eine	Gemeinheit	über	Sie.	Es	war	natürlich	eine	grobe	Erfindung,	
die	 in	 ganz	 bestimmter	 Absicht	 ausgesprochen	 wurde,	 und	 ich	 bin	 auch	 sofort	 darauf	
hereingefallen	und	habe	mich	furchtbar	aufgeregt.	Weiter	wollte	der	Mann	nichts.	Er	legte	
schon	auf,	als	ich	merkte,	wie	dumm	ich	mich	benommen	hatte.«	

Sie	sah	ihn	groß	an.	

»Das	verstehe	ich	nicht.«	



»Ist	 es	 nicht	 schlimm,	 wenn	 man	 sich	 durch	 einen	 so	 einfachen	 Trick	 fangen	 läßt?	 Ich	
muß	sagen,	daß	ich	mich	schäme.«	

»Aber	was	bedeutet	das	alles?	Welche	Gemeinheit	hat	er	gesagt?«	

»Darauf	kommt	es	im	Augenblick	nicht	an.	Der	Mann	wollte	vor	allem	wissen,	ob	ich	mich	
genügend	für	Sie	interessiere,	um	bei	der	ersten	gemeinen	Bemerkung	über	Sie	in	Wut	zu	
geraten	und	er	hat	tatsächlich	sein	Ziel	erreicht.«	

Bevor	sie	etwas	erwidern	konnte,	sprach	er	weiter.	

»Wenn	ich	sage,	daß	ich	mich	genügend	für	Sie	interessiere,	dann	soll	das	nicht	heißen,	
daß	 ich	 mich	 hoffnungslos	 in	 Sie	 verliebt	 habe.	 Es	 bedeutet	 nur,	 daß	 ich	 Sie	 gern	 habe.	
Zwischen	diesen	beiden	Zuständen	besteht	ein	großer	Unterschied.«	

»Das	hoffe	ich	auch«,	entgegnete	sie	kühl.	

»Wenn	dieser	Mann	zum	Beispiel	glaubt,	er	könne	mich	dadurch	treffen,	daß	er	Ihnen	ein	
Leid	antut,	dann	ist	das	für	mich	sehr	wichtig.	Ich	muß	also	dafür	sorgen,	daß	er	nicht	an	Sie	
herankommt.	Doktor	Blanter	ist	ein	Mann,	mit	dem	Sie	nicht	zusammentreffen	dürfen.«	

Sie	wandte	sich	schnell	zu	ihm	und	verbarg	ihren	Ärger	nicht.	

»Sie	 hätten	 das	 vielleicht	 ein	 wenig	 taktvoller	 sagen	 können,	 Mr.	 Luke«,	 erwiderte	 sie	
ungnädig.	 »Er	 mag	 ein	 unangenehmer	 Mensch	 sein,	 aber	 ich	 habe	 Ihnen	 doch	 nicht	 das	
Recht	eingeräumt,	zu	bestimmen,	mit	wem	ich	zusammentreffen	soll	oder	nicht.	Es	tut	mir	
leid,	 daß	 Sie	 sich	 eine	 ganz	 falsche	 Stellung	 anmaßen.	 Sie	 sind	 zuvorkommend	 und	
liebenswürdig	zu	mir	 gewesen,	das	 will	 ich	gern	anerkennen,	aber	 ich	kann	nicht	 dulden,	
daß	Sie	so	tun,	als	ob	Sie	für	mich	verantwortlich	wären.	Das	ist	nicht	nur	peinlich,	sondern	
geradezu	empörend.«	

Er	antwortete	nicht	gleich,	sah	sie	aber	sehr	ernst	an.	

»Ich	glaube,	Sie	haben	recht«,	sagte	er	nach	einem	langen	Schweigen.	»Sie	müssen	schon	
entschuldigen,	daß	meine	Manieren	nicht	gerade	die	besten	sind.	Es	tut	mir	leid.«	

Sie	bereute	sofort,	daß	sie	so	vorschnell	gewesen	war,	aber	sie	nahm	sich	zusammen	und	
ließ	 sich	 nichts	 von	 ihrer	 Reue	 anmerken.	 Sie	 hatte	 einen	 kleinen	 Sieg	 über	 ihn	
davongetragen,	allerdings	nicht	ohne	Opfer.	In	gewisser	Weise	hatte	sich	seine	Haltung	ihr	
gegenüber	vollkommen	geändert.	

Während	 des	 Essens	 gab	 sie	 sich	 Mühe,	 wieder	 das	 alte	 vertrauliche	 Verhältnis	
herbeizuführen,	 das	 jedenfalls	 weit	 erträglicher	 war	 als	 dieses	 absolut	 korrekte	 und	
respektvolle	Benehmen,	das	er	jetzt	zeigte.	Schließlich	machte	sie	ihm	Vorwürfe,	daß	er	in	
schlechter	Stimmung	sei.	

Er	lachte.	

»Hoffentlich	 haben	 Sie	 unrecht.	 Aber	 in	 den	 Männern	 kennt	 man	 sich	 nie	 aus;	 sie	 sind	
eitle	Geschöpfe,	die	sehr	leicht	etwas	übelnehmen.	–	Haben	Sie	noch	etwas	von	den	großen	
schwarzen	Hunden	gesehen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Sehen	Sie	sich	die	Tiere	genauer	an,	wenn	Sie	wieder	Gelegenheit	dazu	haben.	Fürchten	
Sie	sich	nicht	vor	ihnen?«	

»Vor	Hunden	fürchte	ich	mich	nicht.«	



Er	 blieb	 nach	 Tisch	 noch	 eine	 Stunde,	 und	 sie	 hätte	 nie	 geglaubt,	 daß	 er	 ein	 so	 guter	
Gesellschafter	 sein	 könnte.	 Als	 er	 gegangen	 war,	 blieb	 sie	 mit	 einem	 Gefühl	 der	
Verlassenheit	zurück.	Sie	war	mit	sich,	mit	 ihm,	mit	 ihrem	Haus	und	 ihrem	ganzen	Leben	
unzufrieden,	und	sie	fürchtete	sich	fast	vor	dem	einsamen	Abend,	der	ihr	bevorstand.	

Sie	klingelte	ihrer	Zofe.	

»Packen	 Sie	 meinen	 Koffer	 und	 rufen	 Sie	 das	 Carlton-Hotel	 an,	 daß	 Zimmer	 für	 mich	
reserviert	werden.	Dann	sagen	Sie	dem	Chauffeur,	daß	ich	heute	abend	noch	nach	London	
fahren	will.«	

Zum	erstenmal	seit	dem	Beginn	ihrer	Bekanntschaft	teilte	sie	Luke	nicht	mit,	daß	sie	in	
die	Stadt	kam.	

London	ist	an	einem	regnerischen	Sonntagabend	eine	langweilige	Stadt,	selbst	wenn	man	
in	einem	so	eleganten	Hotel	wohnt.	Nicht	einmal	ins	Theater	konnte	sie	gehen,	und	sie	legte	
sich	 deshalb	 frühzeitig	 zur	 Ruhe,	 enttäuscht	 von	 sich	 und	 der	 ganzen	 Welt.	 Am	 liebsten	
hätte	sie	weinen	mögen.	
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Luke	arbeitete	am	nächsten	Morgen	in	seinem	Büro,	als	sein	Assistent	ihm	meldete,	daß	
ihn	ein	Mann	sprechen	wolle.	

»Er	sieht	aus	wie	jemand,	der	Ihr	Mitleid	erregen	will.«	

»Bringen	Sie	ihn	herein.«	

Er	 wandte	 sich	 in	 seinem	 Schreibtischsessel	 um	 und	 betrachtete	 den	
heruntergekommenen	kleinen	Mann,	der	an	der	Tür	stand	und	seine	schmutzige,	alte	Mütze	
zwischen	den	Fingern	drehte.	

»Hallo,	Punch!	Treten	Sie	näher.«	

Er	nickte	seinem	Assistenten	zu,	daß	er	gehen	solle.	

Punch	 sah	 noch	 etwas	 abgerissener	 aus	 als	 bei	 ihrer	 letzten	 Begegnung	 in	 Doncaster.	
Allem	Anschein	nach	hatte	er	in	der	letzten	Zeit	in	seinen	Kleidern	geschlafen.	

»Mr.	 Luke,	 ich	 bin	 von	 Newbury	 zu	 Fuß	 hergekommen.	 Ich	 erhielt	 dort	 keine	
Eintrittskarte.	 Wenn	 ich	 auf	 dem	 Rennen	 gewesen	 wäre	 und	 nur	 ein	 paar	 Shilling	 hätte	
leihen	können,	hätte	ich	gewettet	und	gewonnen.	Der	alte	Goodie	war	auch	dort.	Als	ich	ihn	
um	 etwas	 Geld	 bat,	 schimpfte	 er	 furchtbar	 und	 sagte,	 ich	 solle	 mich	 zum	 Teufel	 scheren.	
Trigger	 hätte	 mir	 das	 Geld	 gegeben,	 der	 ist	 kein	 schlechter	 Kerl.	 Ich	 habe	 ihm	 schon	 ein	
paarmal	einen	Dienst	erwiesen,	als	er	noch	nicht	so	berühmt	und	reich	war,	und	er	hat	mich	
immer	gut	bezahlt.«	

»Also,	Punch,	Sie	sind	doch	sicher	nicht	hergekommen,	um	mir	Ihre	Lebensgeschichte	zu	
erzählen.	Was	wollen	Sie?«	

Der	Mann	feuchtete	die	trockenen	Lippen	an.	

»Ich	habe	seit	gestern	nichts	mehr	zu	essen	gehabt.«	

»Und	nichts	mehr	zu	trinken	seit	heute	morgen.«	

Punch	schüttelte	den	Kopf.	



»Ich	bin	ganz	heruntergekommen,	Mr.	Luke.	Mehr	als	hunderttausend	Pfund	sind	durch	
meine	 Hände	 gegangen,	 und	 ich	 habe	 alles	 vertrunken.	 Erst	 vor	 einem	 Monat	 habe	 ich	
eingesehen,	 daß	 das	 eine	 große	 Dummheit	 von	 mir	 war.	 Es	 handelt	 sich	 nicht	 so	 sehr	
darum,	daß	man	ein	ehrliches	Leben	führt,	als	daß	man	nüchtern	bleibt.	Und	ich	weiß,	Sie	
überlegen	es	sich	nicht	lange,	wenn	es	sich	darum	handelt,	einem	armen	Kerl	zu	helfen,	der	
ein	neues	Leben	anfangen	will.«	

»Sie	haben	früher	schon	mehrmals	eine	Chance	gehabt.«	

Punch	nickte.	

»Gewiß«,	entgegnete	er	bitter.	»Deshalb	habe	ich	auch	kaum	noch	Aussicht,	 in	die	Höhe	
zu	 kommen.	 Alle	 Leute	 sind	 bereit,	 mir	 einmal	 zu	 helfen,	 aber	 nicht	 zweimal.	 Wenn	 man	
Gewohnheitstrinker	 wird,	 ist	 man	 ganz	 erledigt	 –	 dann	 bekommt	 man	 nicht	 einmal	 mehr	
Geld	zum	Essen.	Aber	ich	mache	keinem	einen	Vorwurf,	nur	mir	selbst.	Niemand	glaubt	mir,	
wenn	ich	sage,	daß	ich	jetzt	das	Trinken	aufgegeben	habe.«	

Luke	sah	ihn	nachdenklich	an.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	ob	man	Ihnen	trauen	kann.	Auf	jeden	Fall	will	ich	es	noch	einmal	
mit	Ihnen	versuchen,	Punch.	Aber	wenn	Sie	diesmal	Ihr	Wort	nicht	halten,	ist	es	aus.	Dann	
brauchen	Sie	nicht	mehr	zu	mir	zu	kommen.«	

Er	nahm	seine	Brieftasche	heraus	und	reichte	ihm	zwei	Fünfpfundnoten.	

»So,	nun	baden	Sie,	kaufen	Sie	sich	anständige	Kleidung	und	verbrennen	Sie	die	Lumpen,	
in	denen	Sie	herumlaufen.	Dann	suchen	Sie	sich	ein	Zimmer.	Heute	nachmittag	melden	Sie	
sich	bei	mir,	aber	sprechen	Sie	nicht	weiter	darüber.«	

Punch	war	fast	sprachlos	vor	Freude.	

»Ich	 wollte	 Ihnen	 noch	 sagen,	 Mr.	 Luke,	 daß	 ›Weiße	 Lilie‹	 keine	 Aussichten	 beim	
Cambridgeshire-Rennen	 hat.	 Tommy	 Dix	 hat	 das	 Pferd	 geritten;	 ich	 habe	 heute	 morgen	
einen	 meiner	 früheren	 Kollegen	 getroffen,	 der	 hat	 es	 mir	 gesagt.	 Ich	 habe	 auch	 gar	 nicht	
verstanden,	warum	der	Gaul	beim	Cambridgeshire-Rennen	gemeldet	wurde.«	

»Schon	 gut«,	 erwiderte	 Luke	 ungeduldig.	 »Melden	 Sie	 sich	 heute	 nachmittag	 in	 meiner	
Wohnung.«	

Punch	verließ	das	Zimmer.	

Nachdem	er	gegangen	war,	nahm	Luke	drei	blaue	Mappen	mit	der	Aufschrift	›Das	grüne	
Band‹	 aus	 einer	 Schublade	 und	 fügte	 den	 Akten	 ein	 paar	 Bemerkungen	 über	 Mr.	 Trigger	
hinzu.	 Dann	 las	 er,	 mindestens	 zum	 zwanzigsten	 Male,	 die	 wenigen	 Einzelheiten,	 die	
Scotland	Yard	über	diesen	Mann	bekannt	waren.	

Die	Akten	über	Dr.	Blanter	waren	viel	wichtiger;	sie	enthielten	Zeitungsausschnitte	über	
zwei	 gerichtliche	 Leichenschauverhandlungen,	 dann	 einen	 Bericht	 über	 eine	 Verhandlung	
vor	 der	 Ärztekammer,	 ferner	 eine	 Anzahl	 von	 Briefen,	 die	 meistens	 anonyme	 Anzeigen	
waren.	Ein	fortlaufender	Bericht	über	die	Aufenthaltsorte	des	Doktors	lag	vor,	aber	daraus	
konnte	Luke	im	Augenblick	wenig	Brauchbares	entnehmen.	Man	glaubte	im	allgemeinen	in	
Scotland	Yard,	daß	der	Arzt	mit	verschiedenen	Verbrecherbanden	in	Verbindung	stand.	

Dr.	Blanter	zahlte	gut	und	hatte	daher	 immer	Männer	und	Frauen	an	der	Hand,	die	bei	
irgendeiner	Gelegenheit	Aufträge	für	 ihn	ausführten.	Dazu	gehörten	auch	die	Angestellten	
von	 verschiedenen	Nachtklubs,	die	er	 finanziert	 hatte.	 In	 der	Verbrecherwelt	 kannte	 man	



ihn	als	einen	Mann,	der	das	nötige	Geld	für	die	Verteidigung	aufbrachte,	wenn	seine	Helfer	
vor	Gericht	gestellt	wurden.	Er	hatte	daher	viele	Anhänger,	auf	die	er	sich	im	Fall	der	Not	
verlassen	konnte.	

Luke	 unterschätzte	 die	 Bedeutung	 des	 Mannes	 in	 keiner	 Weise	 und	 hatte	 gewisse	
Vorsichtsmaßnahmen	getroffen.	Dr.	Blanter	hatte	keine	Ahnung,	daß	er	beobachtet	wurde.	

*	

Am	Montag	morgen	lief	ein	langes	Telegramm	bei	Dr.	Blanter	ein,	das	ihm	ein	Agent	aus	
Südamerika	 gesandt	 hatte.	 Er	 las	 es	 durch,	 lernte	 es	 dann	 Wort	 für	 Wort	 auswendig	 und	
vernichtete	das	Formular.	Ein	paar	Minuten	später,	nachdem	er	sich	verschiedenes	überlegt	
hatte,	 rief	 er	 eine	 junge	 Dame	 an,	 die	 in	 Bayswater	 wohnte.	 Sie	 antwortete	 ihm	 recht	
unhöflich,	denn	sie	war	in	ihrem	Morgenschlaf	gestört	worden.	

»Hier	ist	der	Doktor.	Ich	brauche	Sie,	Maggie.	Kommen	Sie	um	halb	zwölf	zu	mir,	ich	muß	
Sie	sprechen.«	

»Es	 tut	 mir	 unendlich	 leid,	 Blanter,	 ich	 erkannte	 Ihre	 Stimme	 nicht«,	 entschuldigte	 sie	
sich.	»Ich	bin	sofort	bei	Ihnen.«	

Diese	junge	Dame	führte	den	stolzen	Bühnennamen	›Ruby	de	Vinne‹,	obwohl	sie	nur	ab	
und	zu	in	einer	winzigen	Rolle	auftrat.	Aber	sie	war	bildhübsch,	jung	und	temperamentvoll.	

Pünktlich	um	halb	zwölf	Uhr	erschien	sie.	

»Ach,	Doktor,	Sie	haben	mich	heute	morgen	so	erschreckt!	Ich	dachte,	mein	Freund	wäre	
aus	 Deutschland	 zurückgekommen.«	 »Maggie,	 mein	 Liebling,	 hören	 Sie	 zu.	 Ich	 habe	 einen	
Auftrag	für	Sie.«	

Sie	nickte.	Sie	hatte	schon	früher	Aufträge	für	ihn	erledigt,	und	er	hatte	sie	jedesmal	sehr	
gut	bezahlt.	Geizig	war	er	nicht.	Leute,	die	für	ihn	gearbeitet	hatten,	wollten	gern	weiter	für	
ihn	tätig	sein.	

»Sie	sprechen	doch	spanisch?«	

»Wie	eine	Spanierin«,	behauptete	sie.	

»Nun	gut,	Sie	können	also	ein	paar	Worte	sprechen,	das	ist	alles,	was	ich	brauche.	Sie	sind	
in	Südamerika	als	Kabarettsängerin	auf	Tournee	gewesen?«	

»Ja,	 ich	 war	 für	 Gastspielreisen	 engagiert«,	 entgegnete	 sie	 prompt,	 »oder	 vielmehr	 die	
Truppe,	zu	der	ich	gehörte.	Ich	war	die	Leiterin.«	

»Vergessen	 Sie	 das	 alles	 jetzt	 einmal	 und	 hören	 Sie	 gut	 zu.	 Sie	 sind	 früher	 einmal	 mit	
Ihrem	 Vater,	 einem	 Oberst,	 nach	 Buenos	 Aires	 gefahren	 und	 während	 Ihres	 dortigen	
Aufenthaltes	 auch	 Edna	 Gray	 vorgestellt	 worden.	 Ich	 werde	 Ihnen	 noch	 alle	 Einzelheiten	
darüber	geben,	wo	sie	lebte	und	so	weiter.	Sie	müssen	auch	das	Hotel	kennen,	in	dem	sie	in	
Buenos	 Aires	 wohnte,	 ebenso	 ihre	 Schneiderin.	 Das	 ist	 übrigens	 ein	 guter	 Gedanke	 –	 Sie	
haben	 Edna	 Gray	 bei	 ihrer	 Schneiderin	 kennengelernt.	 Alle	 drei	 Monate	 kam	 sie	 in	 die	
Hauptstadt,	und	es	ist	sehr	wohl	möglich,	daß	Sie	sie	dort	getroffen	haben.	Jetzt	wohnt	sie	
im	Carlton-Hotel.	Sie	müssen	sich	mit	ihr	in	Verbindung	setzen,	aber	es	muß	so	arrangiert	
werden,	 daß	 es	 wie	 ein	 Zufall	 aussieht.	 Sie	 speist	 gewöhnlich	 dort	 zu	 Mittag,	 wenn	 sie	 in	
London	 ist,	 und	 sie	 hält	 sich	 augenblicklich	 hier	 auf.	 Sie	 müssen	 sich	 mit	 ihr	 anfreunden,	
aber	 seien	 Sie	 nicht	 zu	 stürmisch.	 Laden	 Sie	 die	 Dame	 ins	 Theater	 ein.	 Ich	 besorge	 Ihnen	



eine	Loge	für	die	neue	Revue.	Sie	brauchen	mich	nur	beizeiten	telefonisch	zu	verständigen,	
für	welchen	Abend	ich	Karten	beschaffen	soll,	Haben	Sie	anständige	Kleider?«	

Miss	de	Vinne	war	im	Augenblick	sehr	gut	ausgestattet.	

»Nehmen	Sie	Miss	Gray	aber	nicht	in	eins	dieser	Nachtlokale	mit,	in	denen	Sie	verkehren.	
Laden	 Sie	 sie	 ins	 Ritz	 oder	 ins	 Berkeley-Hotel	 zum	 Mittagessen	 ein.	 Und	 nehmen	 Sie	 sich	
zusammen,	 daß	 Sie	 nicht	 Londoner	 Dialekt	 sprechen.	 Heute	 nachmittag	 kommen	 Sie	
wieder,	 dann	 erörtern	 wir	 das	 Weitere.	 Hier	 haben	 Sie	 vorläufig	 einmal	 fünfzig	 Pfund	 für	
kleine	 Auslagen.	 Wenn	 das	 Geld	 aufgebraucht	 ist,	 können	 Sie	 weitere	 fünfzig	 von	 mir	
haben.«	

Miss	 de	 Vinne	 fand	 sich	 schnell	 in	 die	 Rolle	 hinein,	 die	 sie	 zu	 spielen	 hatte.	 Am	
Nachmittag	 erschien	 sie	 zur	 festgesetzten	 Zeit.	 Dr.	 Blanter	 instruierte	 sie	 eingehend	 und	
war	mit	ihren	Antworten	auf	seine	Fragen	sehr	zufrieden.	

»Ich	möchte	Ihnen	noch	eine	andere	wichtige	Sache	einschärfen«,	meinte	er	schließlich.	
»Luke	von	Scotland	Yard	ist	mit	ihr	befreundet	–	die	beiden	kamen	auf	demselben	Dampfer	
nach	England.	Dort	hat	er	sie	wahrscheinlich	auch	kennengelernt.«	

»Luke?	 Der	 kennt	 mich,	 er	 hat	 mich	 ja	 in	 Scotland	 Yard	 wegen	 der	 Pyrock-Geschichte	
verhört.	Ich	hatte	natürlich	nicht	die	geringste	Ahnung,	aber	er	hat	mich	sechs	Stunden	lang	
kreuz	und	quer	gefragt,	bis	ich	schließlich	nicht	mehr	wußte,	ob	ich	Männlein	oder	Weiblein	
war.«	

»Sie	müssen	es	so	einrichten,	daß	Sie	nicht	mit	ihm	zusammenkommen.	Wenn	Ihnen	das	
gelingt,	 ist	 die	 Sache	 ziemlich	 einfach.	 Sehen	 Sie	 vor	 allem	 zu,	 daß	 Miss	 Gray	 Sie	 in	 ihr	
Landhaus	 Longhall	 einlädt.	 Und	 Sie	 heißen	 natürlich	 nicht	 ›Ruby	 de	 Vinne‹,	 sondern	
›Maggie	Higgs‹.	Das	ist	ja	auch	Ihr	richtiger	Name.«	

Damit	war	sie	nicht	sehr	einverstanden.	

*	

Die	 Bekanntschaft	 war	ziemlich	schnell	gemacht.	 Edna	ging	am	Abend	 ins	Theater,	und	
als	 sie	 in	 der	 Pause	 zwischen	 dem	 ersten	 und	 dem	 zweiten	 Akt	 in	 die	 Halle	 kam,	 trat	
plötzlich	 eine	 glänzend	 gekleidete	 junge	 Dame	 auf	 sie	 zu,	 deren	 Brillantarmbänder	 schon	
von	weitem	in	den	Strahlen	der	großen	Kronleuchter	blitzten.	

»Ach,	sind	Sie	nicht	Miss	Edna	Gray?«	fragte	die	 junge	Dame	lebhaft.	»Aber	ganz	gewiß,	
ich	habe	Sie	sofort	wiedererkannt!«	

Edna	war	erstaunt,	aber	angenehm	berührt.	

»Ja,	so	heiße	ich.«	

»Können	Sie	sich	nicht	auf	mich	besinnen?	Aber	warum	sollten	Sie	auch!	Ich	habe	Sie	ja	
nur	ein	einziges	Mal	getroffen.	Sie	kennen	doch	Señora	Rugatti	in	Buenos	Aires?	Sie	kamen	
damals	 von	 der	 Estanzia	 Ihres	 Onkels.	 Erinnern	 Sie	 sich	 nicht?	 Sie	 waren	 so	 furchtbar	
müde!«	

Edna	schüttelte	den	Kopf	und	lächelte	freundlich.	

»Nein,	 ich	 kann	 mich	 nicht	 darauf	 besinnen,	 aber	 ich	 bin	 oft	 nach	 Buenos	 Aires	
gekommen	und	habe	mich	müde	gefühlt.«	



»Ach,	ich	freue	mich	so,	daß	ich	Sie	hier	wiedersehe«,	erwiderte	Maggie	Higgs	strahlend.	
»Ich	 bin	 für	 ein	 bis	 zwei	 Monate	 in	 London	 und	 war	 schon	 neugierig,	 ob	 ich	 wohl	 eine	
Bekannte	hier	treffen	würde.	Ich	fühle	mich	hier	sehr	einsam.	Mein	Vater	ist	nach	Afrika	zu	
seinem	Regiment	zurückgekehrt.«	

Edna	 war	 angenehm	 überrascht,	 hier	 eine	 Bekannte	 aus	 Südamerika	 zu	 treffen.	 Sie	
plauderten	 noch	 ein	 paar	 Minuten,	 bis	 es	 klingelte,	 und	 kehrten	 dann	 zu	 ihren	 Plätzen	
zurück.	Nachdem	das	Stück	zu	Ende	war,	fand	Edna	Miss	Higgs	in	der	großen	Halle,	wo	sie	
auf	sie	wartete.	

»Wo	wohnen	Sie?	Darf	ich	Sie	in	meinem	Wagen	mitnehmen?	Er	wartet	hier	in	der	Nähe	
des	Theaters.«	

Sie	speisten	in	einem	eleganten	Restaurant	zu	Abend	und	verabredeten	sich	dann	für	den	
folgenden	Tag.	

Maggie	meldete	sich	triumphierend	bei	Dr.	Blanter	in	der	Half	Moon	Street.	Stirnrunzelnd	
hörte	er	ihr	zu	und	schien	von	ihrem	Bericht	nicht	gerade	sehr	angenehm	berührt	zu	sein.	

»Schade,	daß	Sie	in	einem	öffentlichen	Lokal	gespeist	haben.	Morgen	erzählen	Sie	ihr,	daß	
Sie	 auch	 ins	 ›Carlton‹	 ziehen.	 Mieten	 Sie	 dort	 ein	 Appartement	 und	 nehmen	 Sie	 Ihre	
Mahlzeiten	nicht	im	großen	Speisesaal	ein.«	

*	

Im	gleichen	Augenblick	telefonierte	ein	junger	Mann	in	Abendkleidung	mit	Mr.	Luke.	

»Können	Sie	sich	noch	auf	Ruby	besinnen?	–	Ja,	das	ist	dieselbe	wie	Maggie	–	Higgs,	ja,	das	
ist	ihr	eigentlicher	Name.	Sie	hat	sich	mit	Miss	Gray	angefreundet.	Sie	waren	zusammen	im	
Theater	 und	 sind	 dann	 zum	 Abendessen	 gegangen.	 Die	 junge	 Dame	 ist	 darauf	 sofort	 zu	
Doktor	 Blanters	 Wohnung	 gefahren.	 Dort	 ist	 sie	 noch.	 Haben	 Sie	 weitere	 Aufträge	 für	
mich?«	

»Holen	Sie	midi	morgen	früh	hier	ab«,	entgegnete	Luke	ruhig.	»Wenn	Maggie	ins	›Carlton‹	
ziehen	sollte,	nehmen	Sie	dort	auch	ein	Zimmer.	Ich	komme	für	die	Auslagen	auf.	Wenn	ich	
mir	die	Sache	recht	überlege,	ist	es	am	besten,	Sie	folgen	Maggie	bis	nach	Hause.«	

Um	zwei	Uhr	morgens	fuhr	Miss	Higgs	zu	ihrer	schönen	Wohnung	in	Bayswater,	ohne	zu	
wissen,	daß	sie	beobachtet	wurde.	

*	

Als	Dr.	Blanter	am	nächsten	Morgen	beim	Frühstück	saß,	meldete	ihm	sein	Diener,	daß	er	
dringend	am	Telefon	verlangt	werde.	

»Sagen	Sie	dem	Kerl,	er	 soll	 sich	zum	Teufel	scheren«,	 brummte	der	 Doktor,	der	 in	der	
Nacht	nicht	gut	geschlafen	hatte.	»Wer	ist	es	denn?«	

»Mr.	Luke.«	

Der	Doktor	legte	sofort	Messer	und	Gabel	hin	und	ging	in	sein	Arbeitszimmer.	

»Sind	Sie	am	Apparat,	Blanter?	Hier	ist	Luke.«	

»Nun,	was	wünschen	Sie?«	fragte	der	Doktor	ärgerlich.	

»Lassen	Sie	diese	Higgs	aus	dem	Spiel	und	sorgen	Sie	dafür,	daß	sie	Miss	Gray	nicht	mehr	
belästigt,	sonst	erleben	Sie	eine	recht	unangenehme	Überraschung.«	



Dr.	Blanter	atmete	schwer.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 Sie	 von	 mir	 wollen«,	 sagte	 er	 nach	 einer	 Pause.	 »Wer	 ist	 denn	
überhaupt	›Higgs‹?«	

»Stellen	Sie	sich	doch	nicht	dumm!	Ich	gebe	Ihnen	nur	einen	guten	Rat«,	erwiderte	Luke	
eisig	und	legte	auf.	

Nachdenklich	kehrte	Blanter	zum	Frühstückstisch	zurück.	

*	

Edna	 wartete	 umsonst	 auf	 Miss	 Higgs,	 die	 sie	 um	 elf	 Uhr	 abholen	 wollte,	 um	 mit	 ihr	
Einkäufe	zu	machen	und	dann	gemeinsam	mit	ihr	zu	Mittag	zu	speisen.	Es	wurde	halb	zwölf	
und	zwölf	Uhr,	und	noch	immer	zeigte	sich	Miss	Higgs	nicht.	Edna	war	erstaunt	und	nicht	
wenig	enttäuscht.	Wenn	sie	auch	gerade	keine	große	Zuneigung	zu	dieser	neuen	Freundin	
gefaßt	 hatte,	 die	 ihr	 über	 den	 Weg	 gelaufen	 war,	 so	 hatte	 sie	 sich	 doch	 auf	 einen	
angenehmen	 Tag	 in	 der	 Gesellschaft	 einer	 Frau	 gefreut.	 Kurz	 vor	 dem	 Essen	 kam	 ein	
Telegramm	aus	Deutschland.	Mr.	Garcia	hatte	sich	entschlossen,	eine	Erholungsreise	durch	
Südeuropa	zu	machen,	und	bat	sie,	ihm	unter	der	Adresse	des	Argentinischen	Konsulates	in	
Istanbul	zu	schreiben.	Hätte	er	ihr	die	Reiseroute	mitgeteilt	oder	eine	Adresse	angegeben,	
an	die	sie	hätte	telegrafieren	können,	so	würde	sie	sofort	ihre	Koffer	gepackt	haben	und	mit	
ihm	gereist	sein.	Statt	dessen	 fuhr	sie	spät	am	Nachmittag	nach	Longhall	zurück.	Sie	 fand	
aufs	 neue,	 daß	 der	 Aufenthalt	 auf	 dem	 Land	 noch	 weniger	 unterhaltend	 für	 eine	
alleinstehende	junge	Dame	war	als	das	Leben	in	der	Stadt,	und	sie	überlegte	sich	ernsthaft,	
ob	sie	nicht	nach	Argentinien	zurückkehren	sollte.	

13 

Als	 Edna	 Gray	 eines	 Morgens	 von	 ihrem	 Ritt	 zurückkam,	 hatte	 sie	 ein	 merkwürdiges	
Erlebnis.	 Sie	 hatte	 durch	 die	 Wiesen	 einen	 neuen	 Weg	 gefunden,	 der	 über	 einen	 leichten	
Abhang	führte.	Er	wurde	wenig	benützt,	und	sie	Bog	gerade	um	einen	grünen	Hügel	herum,	
als	sie	zwei	Leute	entdeckte,	die	eine	Grube	aushoben.	Die	Arbeiter	sahen	sie	düster	an,	als	
sie	näher	heranritt,	und	beantworteten	ihren	freundlichen	Gruß	nur	brummend.	

Die	 Grube	 befand	 sich	auf	 Mr.	 Goodies	Gelände.	 Edna	setzte	 ihren	Weg	 fort	und	dachte	
nicht	 weiter	 über	 die	 Sache	 nach.	 Alles,	 was	 mit	 Bauen	 zusammenhing,	 erschien	 ihr	
geheimnisvoll.	

Lane	kam	am	selben	Abend	zu	ihr,	weil	einige	Rechnungen	bezahlt	werden	mußten.	

»Hat	Mr.	Goodie	Ihnen	mitgeteilt,	daß	er	auf	Ihrem	Besitz	einen	Bau	errichten	will,	Miss	
Gray?«	fragte	er.	»Wie	ich	sehe,	sind	ein	paar	Arbeiter	damit	beschäftigt,	auf	dem	Heideland	
eine	 Grube	 auszuheben.	 Ich	 weiß	 nicht,	 welche	 Bedingungen	 in	 dem	 Pachtvertrag	 stehen,	
aber	ich	glaube	doch,	daß	er	ohne	Ihre	Erlaubnis	kein	Gebäude	errichten	darf.«	

»Ich	 werde	 mich	 einmal	 mit	 der	 Sache	 befassen,	 Mr.	 Lane«,	 sagte	 sie,	 obwohl	 sie	 nicht	
ernstlich	diese	Absicht	hatte.	

Am	 Abend	 erhielt	 sie	 jedoch	 eine	 Erklärung	 für	 die	 seltsame	 Betriebsamkeit.	 Es	 war	
beinahe	dunkel,	als	sie	mit	ihrem	kleinen	Auto	noch	eine	Fahrt	durch	das	Gelände	machte.	
Unglücklicherweise	 hatte	 sie	 einen	 Weg	 eingeschlagen,	 der	 von	 den	 Landleuten	 nur	 mit	



Ackerwagen	 benützt	 wurde.	 Als	 es	 ganz	 finster	 geworden	 war,	 blieb	 zu	 ihrer	 Bestürzung	
der	Motor	stehen.	

Sie	stieg	aus	und	hatte	bald	die	Ursache	herausgefunden.	Unvorsichtigerweise	hatte	sie	
vor	Beginn	der	Fahrt	den	Tank	nicht	auffüllen	lassen.	Sie	befand	sich	jedoch	nur	etwa	fünf	
Kilometer	von	ihrem	Haus	entfernt,	und	da	sie	einen	guten	Orientierungssinn	hatte,	konnte	
sie	den	Weg	finden,	ohne	jemanden	fragen	zu	müssen.	Sie	ließ	also	den	Wagen	stehen	und	
setzte	 ihren	 Weg	 zu	 Fuß	 fort.	 Es	 war	 vollkommen	 dunkel,	 als	 sie	 den	 südlichen	 Abhang	
hinunterstieg.	 Sie	 bemerkte,	 daß	 zwischen	 der	 Straße	 und	 den	 Hügeln	 ein	 sonderbarer	
Wagen	stand,	den	sie	nach	den	Scheinwerfern	für	ein	Lastauto	hielt.	

Kaum	war	ihr	diese	Tatsache	bewußt	geworden,	als	sie	jemand	kommen	hörte.	Sie	wich	
in	 den	 Schatten	 eines	 Gebüsches	 zurück,	 obwohl	 kein	 Grund	 vorlag,	 sich	 zu	 fürchten.	 Sie	
vernahm	 auch	 Hufschlag.	 Wahrscheinlich	 war	 es	 einer	 von	 Goodies	 Leuten,	 der	 ein	 Pferd	
des	Weges	führte.	Von	Natur	aus	war	sie	nicht	nervös,	aber	sie	fühlte,	wie	ihr	Herz	schneller	
schlug	und	ihr	ein	kalter	Schauer	den	Rücken	hinunterlief.	

Jetzt	 erkannte	 sie	 die	 Gestalten	 –	 es	 war	 Goodie	 selbst,	 der	 ein	 Pferd	 führte.	 In	 einer	
Entfernung	 von	 sechs	Meter	 kam	er	 an	 ihr	 vorüber	 und	 ging	 zu	 der	 Stelle,	 wo	 die	 beiden	
Arbeiter	 die	 Grube	 ausgehoben	 hatten.	 Selbst	 in	 der	 Dunkelheit	 konnte	 sie	 die	 helle,	
kreidige	Erde	sehen,	die	die	Leute	aufgetürmt	hatten.	Dort	hielt	Goodie	mit	dem	Pferd	an.	
Edna	 strengte	 ihre	 Augen	 an	 und	 beobachtete,	 daß	 das	 Pferd	 direkt	 am	 Rand	 der	 Grube	
stand.	Goodie	nahm	einen	großen	Gegenstand	aus	der	Tasche.	Sie	interessierte	sich	jetzt	so	
sehr	für	den	Vorgang,	daß	sie	ihre	Nervosität	vollständig	vergaß.	

Gleich	darauf	 fiel	ein	 Schuß,	der	so	 laut	 dröhnte,	als	 ob	ein	 schweres	 Eisentor	plötzlich	
mit	 aller	 Wucht	 ins	 Schloß	 geworfen	 würde.	 Das	 Pferd	 stürzte	 nieder	 und	 verschwand.	
Ednas	Herz	schlug	wild,	als	ihr	zum	Bewußtsein	kam,	was	geschehen	war.	Goodie	hatte	das	
Pferd	 erschossen;	 die	 Arbeiter	 hatten	 zu	 diesem	 Zweck	 die	 tiefe	 Grube	 ausgehoben.	 Sie	
zitterte	 und	 war	 einer	 Ohnmacht	 nahe,	 überwand	 aber	 die	 Schwäche	 und	 schlich	 auf	
Zehenspitzen	 davon.	 In	 weitem	 Bogen	 ging	 sie	 dem	 Lastauto	 aus	 dem	 Weg,	 doch	 kam	 sie	
nahe	genug	daran	vorbei,	um	zu	erkennen,	daß	es	ein	Transportwagen	für	Pferde	war;	im	
Augenblick	war	niemand	bei	dem	Gefährt.	Sie	ging	in	etwa	zwanzig	Meter	Entfernung	daran	
vorüber	und	kam	dann	auf	die	Straße.	

In	 großer	 Erregung	 erreichte	 sie	 schließlich	 das	 Haus	 und	 gelangte	 unbemerkt	 in	 ihr	
Schlafzimmer.	Als	sie	ruhiger	geworden	war	und	über	alles	nachdenken	konnte,	schämte	sie	
sich,	 daß	 sie	 sich	 so	 gefürchtet	 hatte.	 Es	 war	 zwar	 dunkel,	 aber	 sonst	 doch	 nichts	
Besonderes	 an	 dem	 Vorgang	 gewesen.	 Pferdebesitzer	 waren	 manchmal	 durch	 die	
Umstände	 gezwungen,	 ein	 Tier	 zu	 erschießen.	 Vielleicht	 war	 dies	 ein	 besonderes	
Lieblingspferd	 von	 Goodie;	 so	 daß	 er	 nicht	 zuließ,	 daß	 einer	 seiner	 Leute	 ihm	 den	
Gnadenschuß	gab.	

Von	dem	Fenster	ihres	Schlafzimmers	aus	hielt	sie	Ausschau,	ob	sie	nicht	Mr.	Goodie	auf	
dem	Gelände	entdecken	konnte,	aber	damit	hatte	sie	keinen	Erfolg.	Um	neun	Uhr	stand	das	
Transportauto	immer	noch	an	derselben	Stelle.	Die	Scheinwerfer	brannten	nur	trübe.	

Als	sie	 jedoch	am	Morgen	wieder	hinausschaute,	war	der	Wagen	verschwunden.	Später	
ritt	sie	aus	und	kam	an	den	Arbeitern	vorbei,	die	die	Grube	wieder	zuschaufelten.	Sie	setzte	
ihren	Weg	bis	zu	den	Hügeln	fort	und	mußte	dabei	über	eine	Hochfläche	reiten.	Dort	traf	sie	
unerwartet	Goodie.	Er	saß	ebenfalls	im	Sattel	und	blickte	düster	in	die	herrliche	Landschaft	



hinaus.	 Als	 sie	 in	 der	 Nähe	 vorüberkam,	 wandte	 er	 sich	 ihr	 zu,	 und	 zum	 erstenmal	 seit	
ihrem	Aufenthalt	in	Longhall	sprach	er	sie	an.	

»Guten	Morgen,	Miss	Gray.«	

Sie	erwiderte	den	Gruß	höflich.	

»Habe	ich	Sie	gestern	abend	erschreckt?«	

Sie	zuckte	zusammen,	denn	auf	diese	Anspielung	war	sie	nicht	vorbereitet.	

»Ich	selbst	habe	Sie	nicht	gesehen,	aber	einer	meiner	Leute	hat	Sie	beobachtet.	Ich	mußte	
ein	 altes	 Pferd	 erschießen,	 und	 ich	 wollte	 es	 tun,	 wenn	 niemand	 in	 der	 Nähe	 war.	 Es	
kommen	häufig	Ausflügler	hierher.	Ganz	abgesehen	davon,	daß	die	Leute	bei	einem	solchen	
Schuß	erschrecken,	ist	es	auch	mir	sehr	unangenehm,	wenn	ich	gezwungen	bin,	ein	Tier	zu	
erschießen.«	

Er	sah	sie	unentwegt	an,	während	er	sprach.	

»Ich	hoffe,	Sie	werden	mir	in	nächster	Zeit	diese	ganzen	Ländereien	verkaufen,	Miss	Gray.	
Ich	habe	mich	so	an	diese	Gegend	gewöhnt,	daß	es	mir	schwerfiele,	sie	zu	verlassen.	–	Sie	
müssen	sich	einmal	meine	Pferde	bei	der	Morgenarbeit	ansehen.	Sie	sind	zwar	nicht	sehr	
berühmt,	aber	ein	oder	zwei	prächtige	Tiere	sind	doch	darunter.	 Ich	habe	gehört,	daß	Sie	
selbst	 die	 Absicht	 haben,	 sich	 Rennpferde	 zu	 halten?	 Ich	 habe	 zwar	 noch	 niemals	 Pferde	
anderer	Leute	in	Pflege	genommen,	aber	wenn	Sie	wollen,	können	Sie	schon	ein	paar	Tiere	
bei	 mir	 einstellen.	 Ich	 werde	 mich	 eingehend	 um	 sie	 kümmern.	 Vielleicht	 können	 wir	 es	
auch	 so	 weit	 bringen,	 daß	 eins	 Ihrer	 Pferde	 gelegentlich	 ein	 Rennen	 gewinnt.	 Ich	 habe	
übrigens	ein	Pferd,	das	ich	Ihnen	verkaufen	könnte	...«	

Zu	ihrer	Bestürzung	hörte	sie,	daß	ihm	ihre	Pläne,	die	sie	doch	nur	mit	Luke	besprochen	
hatte,	 bekannt	 waren.	 »Ja,	 ich	 dachte	 daran,	 aber	 ich	 bin	 mir	 noch	 nicht	 schlüssig	
geworden.«	

»Ich	 habe	 ein	 Pferd,	 das	 ich	 Ihnen	 für	 tausend	 Pfund	 verkaufen	 kann.	 Es	 ist	 allerdings	
bedeutend	mehr	wert,	aber	ich	glaube,	der	Eigentümer	ist	mehr	oder	weniger	zum	Verkauf	
gezwungen.	 Es	 handelt	 sich	 um	 ›Weiße	 Lilie‹.	 Ich	 hatte	 sowieso	 vor,	 Ihnen	 deshalb	 einen	
Besuch	 zu	 machen.	 Es	 ist	 ein	 tadelloses	 Pferd	 mit	 einem	 wundervollen	 Stammbaum.	 Die	
Mutter	hat	manches	Rennen	in	Irland	gewonnen.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	verstehe	noch	zu	wenig	vom	Rennbetrieb	–«,	begann	sie.	

»Wenn	 die	 Trainer	 warten	 müßten,	 bis	 nur	 Sachverständige	 ihnen	 ihre	 Pferde	
anvertrauen,	 könnten	 sie	 verhungern.	 Dieses	 Pferd	 ist	 für	 das	 Cambridgeshire-Rennen	
gemeldet,	und	es	ist	nicht	ausgeschlossen,	daß	es	gewinnt.	Ich	sage	nicht,	daß	es	unbedingt	
gewinnt,	 aber	 immerhin	 besteht	 die	 Möglichkeit.	 Neulich	 morgen	 habe	 ich	 es	 daraufhin	
geprüft.	 Haben	 Sie	 den	 Galopp	 nicht	 auch	 gesehen?	 –	 Na,	 vielleicht	 überlegen	 Sie	 es	 sich	
noch,	Miss	Gray.«	

Er	schob	den	Unterkiefer	vor,	lenkte	das	Pferd	herum	und	galoppierte	zu	seinen	Pferden,	
die	in	einem	großen	Kreis	von	seinen	Leuten	herumgeführt	wurden.	

Edna	 war	 erstaunt,	 und	 doch	 sagte	 sie	 sich	 auf	 dem	 Heimritt,	 daß	 nichts	
Außergewöhnliches	darin	lag,	wenn	ihr	ein	Trainer	ein	Rennpferd	zum	Kauf	anbot.	



Sie	hatte	an	diesem	Tag	Gelegenheit,	mit	Luke	telefonisch	zu	sprechen,	und	sie	erwähnte,	
auch	ihre	Unterhaltung	mit	Goodie,	wofür	er	sich	sehr	interessierte.	

»Wenn	 er	 Ihnen	 ›Weiße	 Lilie‹	 für	 tausend	 Pfund	 angeboten	 hat,	 so	 wäre	 das	 sicher	 ein	
sehr	 gutes	 Geschäft	 für	 Sie.	 Aber	 ich	 bin	 froh,	 daß	 Sie	 nicht	 zugegriffen	 haben.	 Nominell	
gehört	das	Pferd	einem	Mann	in	Mittelengland,	einem	Gasthausbesitzer	ich	glaube	jedoch,	
der	ist	nur	vorgeschoben.	Ich	kann	mir	schon	denken,	warum	Goodie	daran	liegt,	Ihnen	das	
Pferd	zu	überlassen.«	

»Dann	sagen	Sie	es	mir	doch	bitte.«	

Aber	Luke	ging	nicht	darauf	ein.	

Nachdem	sie	den	Hörer	aufgelegt	hatte,	erinnerte	sie	sich	daran,	daß	sie	ihm	nichts	von	
der	 Erschießung	 des	 anderen	 Pferdes	 gesagt	 hatte.	 Aber	 dann	 vergaß	 sie	 die	 ganze	
Angelegenheit.	

*	

In	 den	 folgenden	 Tagen	 setzte	 sich	 Luke	 weder	 brieflich	 noch	 anderswie	 mit	 ihr	 in	
Verbindung,	und	sie	ärgerte	sich,	daß	er	so	unaufmerksam	war.	Ende	der	Woche	erschien	er	
dann	 plötzlich	 unangemeldet.	 Sie	empfing	 ihn	 ziemlich	 kühl,	 und	 er	 hatte	 es	 nicht	 anders	
erwartet.	 Geradezu	 eisig	 wurde	 sie,	 als	 sie	 erfuhr,	 daß	 er	 nicht	 einmal	 ihretwegen	
gekommen	war,	sondern	eigentlich	Mr.	Lane	sprechen	wollte.	Er	kam	auch	nicht	ins	Haus,	
bis	sie	ihn	direkt	dazu	aufforderte.	

»Diese	 geheimnisvollen	 Besuche	 sind	 mir	 unangenehm,	 Mr.	 Luke.	 Wäre	 ich	 nicht	 unten	
auf	der	Wiese	gewesen,	so	hätte	ich	überhaupt	nicht	erfahren,	daß	Sie	gekommen	sind.«	

»Bitte	 seien	 Sie	 mir	 nicht	 böse«,	 sagte	 er	 mit	 seiner	 üblichen	 Unbekümmertheit.	 »Ich	
mußte	Lane	in	einer	dringenden	Angelegenheit	sprechen,	die	nichts	mit	Ihnen	zu	tun	hat.«	

Sie	 wollte	 ihm	 schon	 eine	 entsprechende	 Antwort	 geben,	 aber	 schließlich	 faßte	 sie	 die	
Sache	von	der	humoristischen	Seite	auf	und	lachte.	

»Sie	haben	wirklich	nicht	die	besten	Manieren.	Man	hat	immer	wieder	aufs	neue	Grund,	
sich	 über	 Sie	 zu	 ärgern.	 Sie	 hätten	 doch	 zuerst	 ins	 Haus	 kommen	 und	 mich	 begrüßen	
können.	Bleiben	Sie	über	Nacht	hier?	Dann	werde	ich	dafür	sorgen,	daß	–«	

»Es	 ist	 hier	 ein	 sehr	 schönes	 Gasthaus	 in	 der	 Nähe	 –	 der	 ›Rote	 Löwe‹.	 Ich	 habe	 mein	
Gepäck	schon	dort	hingebracht.«	

»Aber	Sie	hätten	doch	hier	im	Haus	wohnen	können.«	

»Ich	ziehe	den	›Roten	Löwen‹	vor.	Die	Wirtin	macht	mir	keine	Vorwürfe,	und	außerdem	
werden	Sie	wahrscheinlich	sehr	böse	auf	mich	sein,	wenn	Sie	erfahren,	daß	ich	Ihnen	eine	
Freundin	genommen	habe.«	

»Wie	meinen	Sie	das?«	fragte	sie	bestürzt.	

»Es	 handelt	 sich	 um	 Maggie	 Higgs.	 Sie	 ist	 eine	 drittklassige	 Schauspielerin;	 das	 ist	 das	
Beste,	was	man	von	 ihr	sagen	kann.	Blanter	hat	sie	zu	 Ihnen	geschickt,	damit	sie	sich	mit	
Ihnen	anfreunden	sollte.«	

Plötzlich	verstand	sie.	

»Ach,	deshalb	ist	sie	nicht	wiedergekommen?«	

Er	nickte.	



Merkwürdigerweise	zürnte	sie	 ihm	nicht	wegen	dieser	Einmischung	und	glaubte	sofort,	
was	er	über	die	junge	Dame	sagte.	

»Das	ist	aber	sehr	merkwürdig.	Warum	hat	denn	Doktor	Blanter	sie	zu	mir	geschickt?«	

Er	 antwortete	 nicht	 darauf,	 und	 es	 wäre	 ihm	 wahrscheinlich	 auch	 schwergefallen,	 ihr	
seine	 Theorie	 auseinanderzusetzen.	 Immerhin	 hatte	 er	 sich	 bereits	 eine	 Erklärung	
zurechtgelegt.	

»Ich	möchte	gern	einmal	Ihre	ganzen	Ländereien	kennenlernen.	Es	 ist	schon	sehr	 lange	
her,	seit	ich	mich	das	letztemal	hier	in	der	Gegend	umgesehen	habe.«	

Er	hatte	eigentlich	die	Absicht,	zu	Fuß	zu	gehen,	aber	sie	ließ	die	Pferde	satteln	und	ritt	
mit	 ihm	zusammen	ins	Gelände	hinaus.	Nachdem	sie	an	dem	Drahtzaun	vorbeigekommen	
waren,	den	Mr.	Goodie	um	sein	Haus	gezogen	hatte,	 folgten	sie	einem	unebenen	Feldweg,	
der	in	die	Hügel	führte.	Das	Haus	Mr.	Goodies	konnten	sie	im	Augenblick	nicht	sehen,	da	es	
von	 den	 Nußbäumen	 verdeckt	 wurde.	 Desto	 besser	 waren	 die	 neuen	 Stallanlagen	 zu	
erkennen,	 die	 auf	 einem	 sanften	 Abhang	 errichtet	 waren.	 Im	 Augenblick	 war	 niemand	 in	
Sicht;	 gewöhnlich	 waren	 zum	 Wochenende	 Ausflügler	 in	 der	 Gegend.	 Im	 Sommer	 kamen	
sogar	sehr	viele	Leute,	die	sich	in	den	Tälern	unter	den	schattigen	Bäumen	erholten.	

Sie	erwähnte	beiläufig,	daß	sie	die	Überreste	von	einem	Picknick	bei	dem	Eingang	zu	den	
Perrywig-Höhlen	gesehen	habe,	und	war	erstaunt,	daß	er	sich	lebhaft	dafür	interessierte.	

»Dorthin	sind	Sie	geritten?	Sie	liegen	doch	auf	dem	Land,	das	Goodie	von	Ihnen	gepachtet	
hat.«	

»Warum	sind	die	Höhlen	eigentlich	verschlossen?«	fragte	sie.	

»Sie	meinen,	warum	ein	Tor	vor	jedem	Eingang	ist?	Das	sieht	etwas	düster	aus,	finden	Sie	
nicht	auch?	Aber	die	größte	der	Höhlen	ist	seit	vielen	Hunderten	von	Jahren	schon	immer	
als	Lagerraum	benutzt	worden.	Es	gibt	eine	Straße,	die	direkt	zu	den	Eingängen	der	Höhlen	
führt.	 Soviel	 ich	weiß,	benützt	Goodie	die	große	 Höhle	 auch	als	 Vorratsraum	für	Heu	und	
Pferdefutter.	 Ich	 bin	 noch	 niemals	 im	 Innern	 gewesen,	 aber	 ich	 glaube,	 die	 Haupthöhle	
reicht	sehr	weit	ins	Innere	des	Berges.«	

Er	kannte	die	Gegend	bedeutend	besser	als	sie,	und	in	einem	großen	Halbkreis	kamen	sie	
zu	der	Straße,	die	zu	den	Eingängen	der	Höhlen	führte.	Es	waren	zwei	Öffnungen,	und	einen	
Kilometer	entfernt	 lag	noch	eine	dritte.	Man	glaubte,	daß	alle	diese	Eingänge	nur	zu	einer	
Höhle	 führten,	 aber	 man	 wußte	 dies	 nicht	 genau.	 Luke	 und	 Edna	 stiegen	 aus	 dem	 Sattel,	
banden	ihre	Pferde	an	einen	Baum	und	gingen	den	Rest	des	Weges	zu	Fuß.	

Am	 ersten	 Eingang	 nahm	 Luke	 eine	 sorgfältige	 Untersuchung	 des	 Tores	 vor,	 das	 aus	
schweren	 Eisenstangen	 gefertigt	 war;	 die	 Angeln	 waren	 in	 die	 Felsen	 eingelassen.	 Er	
betrachtete	 das	 große	 Schloß	 genau.	 Das	 Tor	 war	 so	 stark,	 daß	 man	 nicht	 daran	 denken	
konnte,	es	mit	Gewalt	zu	öffnen.	Der	Fußboden	der	Höhle	bestand,	soweit	er	sehen	konnte,	
aus	Erde	und	zeigte	Spuren	einer	Harke.	

»Das	 ist	 merkwürdig«,	 sagte	 Luke.	 Dann	 versuchte	 er,	 das	 dunkle	 Innere	 mit	 seinen	
Blicken	zu	durchdringen.	

»Sehen	Sie,	da	hinten	steht	auch	die	Harke.«	

Er	wandte	sich	ab	und	sah	den	steileren	Teil	des	Abhangs	hinunter	zu	der	Stelle,	wo	sie	
abgestiegen	waren.	



»Wo	haben	Sie	die	Reste	von	dem	Picknick	gefunden?«	

Sie	 sah	 sich	 vergeblich	 danach	 um.	 Inzwischen	 hatte	 es	 mehrmals	 heftig	 geregnet,	 und	
jetzt	 konnte	 sie	 nichts	 mehr	 entdecken.	 Damals	 hatte	 sie	 deutlich	 Knochen	 und	
Apfelsinenschalen	gesehen.	Vermutlich	waren	die	Überreste	von	den	Angestellten	Goodies	
entfernt	worden.	

»Jemand	hat	hier	Ordnung	geschaffen«,	sagte	er	gleichgültig.	

Sie	gingen	zu	ihren	Pferden	und	ritten	die	Anhöhe	hinab.	Es	wurde	dunkel,	und	schwere	
Wolken	zogen	von	Südwesten	heran.	Die	beiden	kamen	gerade	noch	zur	rechten	Zeit	nach	
Longhall	zurück,	bevor	es	in	Strömen	zu	regnen	begann.	
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Kurz	nach	zehn	Uhr,	bevor	Luke	fortging,	wurde	telefonisch	von	London	ein	Telegramm	
für	Edna	durchgegeben.	Es	kam	von	Garcia	aus	Istanbul.	Er	 teilte	 ihr	darin	mit,	daß	er	 im	
Auto	durch	Kleinasien	reisen	wolle.	

Es	 regnete	 heftig,	 und	 sie	 bestand	 darauf,	 Luke	 mit	 dem	 Wagen	 zum	 ›Roten	 Löwen‹	 zu	
bringen.	 Im	 ganzen	 war	 es	 ein	 schöner	 Abend	 gewesen,	 und	 doch	 war	 sie	 nicht	 ganz	
zufrieden,	denn	sie	konnte	sich	über	Luke	einfach	nicht	richtig	klarwerden.	

Sie	hörte	die	Türglocke	nicht,	die	mitten	in	der	Nacht	läutete.	Erst	als	Penton,	der	Butler,	
an	ihre	Tür	klopfte,	wachte	sie	auf.	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	sie.	

»Mr.	Luke	ist	gekommen	und	möchte	Sie	dringend	sprechen.«	

Sie	machte	Licht,	kleidete	sich	schnell	an	und	ging	zu	ihm	hinunter	ins	Speisezimmer.	Er	
trug	einen	Regenmantel,	und	sein	Hut	war	durchnäßt,	da	er	den	vier	Kilometer	langen	Weg	
im	strömenden	Regen	zurückgelegt	hatte.	

»Ist	etwas	passiert?«	fragte	sie	ängstlich.	

Er	schloß	die	Tür	des	Speisezimmers.	

»Kennen	Sie	dies?«	

Er	nahm	ein	kleines	Buch	aus	der	Tasche,	das	in	weiches	Leder	gebunden	war.	

Es	 kam	 ihr	 merkwürdig	 bekannt	 vor.	 Sie	 nahm	 es	 in	 die	 Hand	 und	 betrachtete	 es	 von	
allen	 Seiten.	 Als	 sie	 das	 erste	 Blatt	 aufschlug,	 fand	 sie	 darauf	 die	 spanischen	 Worte:	
›Meinem	lieben	Freund	Alberto	Garcia	zu	seinem	dreiundsechzigsten	Geburtstag.‹	

Es	war	ein	Band	spanischer	Gedichte,	den	sie	in	Buenos	Aires	gekauft	hatte;	die	Widmung	
hatte	sie	eigenhändig	geschrieben.	

Bestürzt	sah	sie	ihn	an.	

»Dieses	Buch	habe	ich	Mr.	Garcia	früher	einmal	geschenkt.«	

»Wie	kommt	es	dann	aber	auf	das	Bücherregal	in	meinem	Zimmer?	Hat	Garcia	jemals	im	
›Roten	Löwen‹	gewohnt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nicht,	daß	ich	wüßte.«	



»Ich	 habe	 mich	 in	 dem	 Gasthaus	 sehr	 unangenehm	 bemerkbar	 gemacht«,	 sagte	 er	
grimmig.	»Alle	möglichen	Leute	habe	ich	mitten	in	der	Nacht	aufgeweckt,	die	etwas	davon	
wissen	 konnten.	 Der	 Gastwirt	 und	 seine	 Frau	 sind	 auf	 einer	 Ferienreise,	 und	 die	 meisten	
Angestellten	sind	noch	nicht	lange	dort.«	

Nun	 erzählte	 er	 ihr,	 daß	 er	 nicht	 habe	 einschlafen	 können	 und	 deshalb	 wieder	
aufgestanden	 sei.	 Auf	 dem	 kleinen	 Bücherbrett	 habe	 er	 einen	 interessanten	 Lesestoff	
gesucht,	aber	nur	alte	Kalender	und	langweilige	Romane	gefunden.	Schließlich	habe	er	dann	
zu	 seinem	 größten	 Erstaunen	 dieses	 ledergebundene	 Buch	 mit	 der	 spanischen	 Widmung	
entdeckt.	

»Ich	 wußte,	 daß	 Garcia	 nicht	 in	 dem	 Gasthaus	 gewohnt	 haben	 konnte,	 seitdem	 Sie	 das	
Haus	hier	eingerichtet	haben,	denn	er	war	doch	seit	der	Zeit	immer	im	Ausland.«	

Sie	lachte.	

»Aber	 ist	 die	 Sache	 denn	 so	 furchtbar	 dringend,	 daß	 Sie	 alle	 möglichen	 Dienstboten	
mitten	in	der	Nacht	aus	dem	Schlaf	wecken	müssen?«	

Sie	klingelte.	

»Wir	wollen	eine	Tasse	Kaffee	trinken.	Legen	Sie	vor	allem	Ihren	nassen	Mantel	ab.	Ganz	
abgesehen	davon,	daß	Sie	meinen	schönen	neuen	Teppich	ruinieren,	sehen	Sie	auch	nicht	
gerade	sehr	vorteilhaft	in	dem	Kleidungsstück	aus.«	

Luke	gab	dem	eintretenden	Butler	Hut	und	Mantel.	

»Die	Sache	ist	trotzdem	sehr	dringend«,	sagte	er	dann	ernst.	»Haben	Sie	vielleicht	zufällig	
Garcias	Adresse	in	Istanbul?«	

Sie	überlegte.	»Nein,	er	ist	nur	über	das	dortige	argentinische	Konsulat	zu	erreichen.«	

»Vielleicht	 sind	die	 Leute	 imstande,	 mich	mit	 ihm	 in	Verbindung	zu	bringen.	Haben	 Sie	
etwas	dagegen,	wenn	ich	telefonisch	ein	Telegramm	dorthin	aufgebe?«	

Er	 schrieb	 den	 Text	 auf	 die	 Rückseite	 eines	 Briefumschlages,	 ging	 dann	 in	 die	 Halle	
hinaus	 und	 gab	 das	 Telegramm	 auf.	 Edna	 begab	 sich	 nach	 oben,	 um	 sich	 vollständig	
anzukleiden.	 Sie	 war	 ganz	 wach	 und	 fühlte	 sich	 durch	 Lukes	 Fund	 doch	 auch	 stark	
beunruhigt.	Als	sie	fertig	angezogen	war,	machte	sie	das	Licht	aus	und	zog	die	Vorhänge	vor	
den	Fenstern	zurück.	Dabei	bemerkte	sie	 in	weiter	Entfernung	ein	Licht,	das	sich	von	den	
Höhenzügen	aus	über	die	Wiesen	auf	das	Haus	zubewegte.	Es	mußte	jemand	sein,	der	mit	
einer	Laterne	oder	einer	Taschenlampe	durch	den	Regen	wanderte.	Das	kam	ihr	unheimlich	
vor.	 Sie	 ging	 auf	 den	 Treppenabsatz	 und	 rief	 leise	 nach	 Luke.	 Er	 hatte	 gerade	 sein	
Telefongespräch	beendet	und	kam	rasch	zu	ihr	herauf.	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	er.	

Sie	 erzählte	 es	 ihm,	 und	 er	 trat	 mit	 ihr	 ins	 Schlafzimmer.	 Das	 Licht	 erschien	 jetzt	
bedeutend	 näher.	 An	 der	 Ecke	 des	 Drahtzaunes	 machte	 es	 halt.	 Sie	 hörten,	 wie	 das	 Tor	
zugeschlagen	 wurde;	 es	 war	 aber	 zu	 dunkel,	 um	 den	 Mann	 erkennen	 zu	 können,	 der	 die	
Lampe	trug.	Als	er	jedoch	noch	näher	kam,	war	er	deutlich	zu	sehen.	

»Das	ist	Goodie,	und	er	hat	seine	großen	schwarzen	Hunde	bei	sich!«	

Goodie	 ging	 auf	 sein	 Haus	 zu,	 und	 sie	 hörten,	 wie	 sich	 die	 Tür	 schloß.	 Das	 Licht	 war	
verschwunden.	



»Ich	 möchte	 wissen,	 was	 drüben	 los	 ist«,	 sagte	 Luke	 nachdenklich	 und	 sah	 auf	 seine	
Armbanduhr,	die	Viertel	nach	drei	zeigte.	»Wo	schläft	denn	eigentlich	Lane?«	

»In	dem	kleinen	Haus	an	der	Straße.«	

»Können	Sie	ihn	nicht	telefonisch	erreichen?«	

»Doch.	Ich	habe	eine	Leitung	dorthin	legen	lassen	und	werde	ihn	sofort	herrufen.«	

Aber	Luke	nahm	ihr	diese	Aufgabe	ab.	Sie	gingen	zusammen	nach	unten,	und	nach	kurzer	
Zeit	 hörte	 sie	 im	 Speisezimmer,	 daß	 er	 mit	 Lane	 sprach.	 Als	 er	 kam,	 hatte	 sie	 den	 Kaffee	
eingegossen.	

»Was	ist	denn	geschehen?«	fragte	sie.	

»Das	möchte	ich	auch	gern	wissen.«	

Luke	nahm	den	kleinen	Lederband,	betrachtete	noch	einmal	die	Widmung	und	legte	das	
Buch	 dann	 auf	 den	 Tisch	 zurück.	 Er	 fragte	 sie,	 wie	 weit	 Lanes	 Haus	 vom	 Eingang	 der	
Gillywood-Farm	 entfernt	 liege.	 Als	 er	 hörte,	 daß	 es	 keine	 hundert	 Meter	 seien,	 war	 er	
befriedigt.	

»Was	haben	Sie	Lane	denn	gesagt?«	

Er	gab	eine	ausweichende	Antwort.	

»Es	tut	mir	furchtbar	leid,	daß	ich	Sie	mitten	in	der	Nacht	aufgeweckt	habe.	Vielleicht	war	
es	nicht	der	Mühe	wert.	Ich	bin	im	Augenblick	etwas	nervös,	aber	das	wird	man	bei	meinem	
Beruf	manchmal.«	Dann	 fügte	er	mit	einem	Lächeln	hinzu:	»Erzählen	Sir	mir	doch	einmal	
von	Ihrem	Plan.	Sie	wollen	also	Rennpferde	kaufen.	Haben	Sie	schon	damit	angefangen?«	

Das	 Telefon	 klingelte;	 aber	 bevor	 sie	 sich	 erheben	 konnte,	 war	 Luke	 bereits	 aus	 dem	
Zimmer	geeilt.	Als	er	zurückkehrte,	runzelte	er	die	Stirn.	

»Es	 war	 Lane.	 Während	 er	 sich	 ankleidete,	 sah	 er	 zwei	 Leute	 an	 seinem	 Haus	
vorbeigaloppieren.	Den	einen	erkannte	er;	es	war	Goodie.	Der	andere	war	wahrscheinlich	
sein	Diener	Manuel.	Lane	sagte,	daß	sie	aus	der	Richtung	von	Goodies	Haus	kamen	und	es	
sehr	eilig	hatten.	Goodie	trug	eine	Taschenlampe,	die	er	gerade	bei	Lanes	Haus	anknipste.	
Der	Gurt	von	Manuels	Sattel	hatte	sich	verschoben,	denn	sie	stiegen	beide	ab	und	zogen	ihn	
fester.	Danach	ritten	sie	in	scharfem	Galopp	die	Straße	nach	Gareham	zu.«	

Eine	Viertelstunde	darauf	kam	Lane	ins	Haupthaus	und	wurde	von	dem	Butler	sofort	ins	
Speisezimmer	geführt.	

»Ich	 habe	 Goodie	 deutlich	 erkannt.	 Wer	 der	 andere	 war,	 weiß	 ich	 nicht	 genau,	 aber	 er	
schien	ziemlich	kräftig	zu	sein.	Goodies	Pferd	habe	ich	im	Dunkeln	sogar	erkennen	können;	
es	war	ein	graues	Basutopony.«	

Luke	nickte.	

»Gehen	 Sie	 zurück	 und	 passen	 Sie	 auf,	 wann	 die	 beiden	 heimkommen.	 Aber	 lassen	 Sie	
sich	unter	keinen	Umständen	sehen.«	

»Es	ist	alles	so	aufregend	und	geheimnisvoll.	Was	hat	es	zu	bedeuten?«	fragte	Edna.	

»Das	möchte	ich	auch	wissen.«	

Luke	sah	sie	besorgt	an.	Oben	auf	dem	Dachboden	war	ein	Giebelzimmer,	von	dem	aus	
man	 die	 lange	 Straße	 nach	 Gareham	 überblicken	 konnte.	 Man	 hatte	 dort	 auch	 einen	 sehr	
guten	Überblick	über	das	hügelige	Gelände.	Das	Zimmer	war	leer,	und	Luke	stieg	hinauf	und	



hielt	dort	Wache.	Er	hatte	sich	einen	Feldstecher	von	Edna	geborgt,	doch	der	nützte	nicht	
viel,	da	die	Nacht	vollkommen	dunkel	war.	

Eine	 Viertelstunde	 hatte	 er	 oben	 am	 Fenster	 gestanden,	 als	 Edna	 zu	 ihm	 kam	 und	 ihm	
frischen	Kaffee	brachte.	

»Haben	Sie	etwas	entdecken	können?«	

»Nein.«	

Kaum	 hatte	 er	 das	 Wort	 ausgesprochen,	 als	 in	 weiter	 Ferne	 ein	 Licht	 auftauchte.	 Es	
leuchtete	eine	Minute	lang,	dann	erlosch	es.	

»Was	ist	denn	das?	Ein	Auto	kann	es	doch	wohl	nicht	sein,	denn	dort	führt	keine	Straße	
entlang.«	

»Sie	 scheinen	 sich	 ja	 hier	 gründlich	 auszukennen.	 An	 welcher	 Stelle	 haben	 Sie	 es	 denn	
gesehen?«	

»Es	muß	in	der	Nähe	der	östlichen	Höhle	gewesen	sein.	Der	Eingang	ist	nur	schmal	und	
klein	und	auf	Veranlassung	der	Kreisbehörde	mit	einem	leichten	Holzgatter	verschlossen.	
Früher	sind	Schafe	dort	hineingelaufen	und	haben	sich	 in	den	Höhlen	verirrt.	–	Sehen	Sie	
doch	einmal!«	

Das	Licht	war	wieder	aufgeflammt,	und	er	richtete	sein	Glas	darauf.	Er	konnte	aber	nur	
feststellen,	daß	es	sich	nicht	mehr	bewegte.	Wahrscheinlich	war	die	Lampe	auf	einen	Stein	
gelegt	 worden.	 Eine	 menschliche	 Gestalt	 war	 auf	 diese	 Entfernung	 nicht	 zu	 erkennen,	
obwohl	das	Glas	sehr	scharf	war.	Plötzlich	ging	das	Licht	wieder	aus,	und	als	es	dann	von	
neuem	aufleuchtete,	war	es	etwas	von	der	Stelle	entfernt,	wo	sie	es	zuerst	gesehen	hatten.	

»Es	bewegt	sich	auf	die	Straße	zu;	ich	nehme	an,	daß	die	beiden	zurückkommen.«	

Es	war	lange	nach	vier	Uhr,	als	sie	Hufschlag	auf	der	Straße	hörten.	Luke	war	so	weit	ins	
Zimmer	 zurückgetreten,	 daß	 man	 ihn	 von	 draußen	 nicht	 sehen	 konnte.	 Das	 Getrappel	
wurde	lauter	und	lauter,	und	endlich	kamen	die	Reiter	im	Schritt	am	Haus	vorbei.	Goodie,	
der	etwas	vorausritt,	hielt	wie	gewöhnlich	den	Kopf	gesenkt.	An	dieser	charakteristischen	
Haltung	konnte	man	ihn	schon	von	weitem	erkennen.	

Luke	kehrte	ins	Speisezimmer	zurück.	

»Ich	 werde	 noch	 bis	 Tagesanbruch	 hier	 warten,	 dann	 möchte	 ich	 Sie	 um	 ein	 Reitpferd	
bitten,	 damit	 ich	 mich	 einmal	 in	 der	 Gegend	 umsehen	 kann.	 Es	 mag	 etwas	 Wichtiges	
vorgefallen	sein.	Vielleicht	ist	auch	nur	ein	Pferd	aus	dem	Stall	ausgebrochen.	Das	müssen	
wir	erst	einmal	feststellen.«	

»Der	 Gedanke	 ist	 mir	 auch	 gekommen.	 Vorige	 Woche	 ist	 eins	 von	 Mr.	 Goodies	 Pferden	
fortgelaufen,	 und	 sie	 haben	 einen	 ganzen	 Tag	 gebraucht,	 bis	 sie	 es	 wieder	 einfangen	
konnten.«	

Er	riet	ihr,	sich	noch	einmal	zu	Bett	zu	legen,	aber	davon	wollte	sie	nichts	hören.	

Eine	Viertelstunde	später	kam	Lane	und	erstattete	Bericht.	Goodies	großes	Auto	war	 in	
der	Richtung	nach	London	fortgefahren.	Er	selbst	hatte	am	Steuer	gesessen.	

Lane	hatte	gesehen,	wie	Manuel	die	Tore	hinter	seinem	Herrn	schloß.	

»Dann	 kann	 es	 sich	 doch	 nicht	 um	 ein	 Pferd	 handeln	 –	 es	 muß	 etwas	 viel	 Wichtigeres	
passiert	sein«,	meinte	Luke.	



»Werden	Sie	nach	London	zurückkehren?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	hier	ist	der	Mittelpunkt	meiner	Tätigkeit,	und	zwar	noch	für	mehrere	Stunden.«	

Kurz	vor	sechs	Uhr	morgens	wurden	die	gesattelten	Pferde	vorgeführt.	Edna	sagte,	daß	
sie	ihn	auf	dem	Erkundungsritt	begleiten	wolle.	Es	hatte	aufgehört	zu	regnen,	so	daß	er	ihr	
die	Bitte	nicht	abschlagen	konnte.	Sie	folgten	der	großen	Straße,	bis	Edna	plötzlich	auf	eine	
Lücke	 in	 der	 Hecke	 zeigte,	 die	 am	 Straßengraben	 entlanglief.	 Schon	 früher	 waren	 Pferde	
durch	 diese	 Öffnung	 gegangen;	 man	 konnte	 deutlich	 die	 Hufspuren	 sehen,	 die	 in	 beide	
Richtungen	wiesen.	Goodie	mußte	ebenfalls	hier	entlanggeritten	sein.	Die	 frischen	Spuren	
waren	zu	verfolgen,	bis	sie	sich	auf	der	Wiese	verloren.	

Goodie	 und	 sein	 Begleiter	 hatten	den	 Weg	 nach	 der	 kleinen	 Höhle	 eingeschlagen.	 Edna	
zeigte	mit	der	Reitpeitsche	dorthin,	und	bald	hatten	sie	auch	einen	weiteren	Beweis	dafür,	
daß	sie	auf	Goodies	Fährte	waren.	Auf	einem	gepflügten	Feld	sahen	sie	wieder	die	frischen	
Hufspuren.	

Der	Eingang	der	Höhle	war	nicht	zu	sehen,	obgleich	es	schon	bedeutend	heller	geworden	
war.	 Eine	 kleine	 Bodenerhebung	 verdeckte	 das	 Loch	 im	 Felsen,	 und	 als	 sie	 näher	 kamen,	
mußten	sie	erst	danach	suchen,	so	klein	war	die	Öffnung.	Ein	Mensch	konnte	nicht	aufrecht	
hineingehen,	außerdem	war	sie	kaum	einen	Meter	breit.	

»Das	Gatter	ist	niedergerissen«,	sagte	Edna.	

Es	 bestand	 aus	 dünnen,	 durch	 Draht	 zusammengehaltenen	 Latten	 und	 war	 gewaltsam	
niedergebrochen	 worden.	 Allem	 Anschein	 nach	 hatte	 man	 überhaupt	 nicht	 die	 Absicht,	
diese	Öffnung	als	Tor	zu	benützen.	Luke	sah	sich	die	zerbrochenen	Latten	genauer	an.	

Dann	 ging	 er	 einige	 Schritte	 in	 die	 Höhle	 hinein	 und	 betrachtete	 den	 felsigen	 Boden	
genau.	Er	nahm	einen	großen	Stein	nach	dem	anderen	auf,	bis	er	schließlich	ein	Stück	fand,	
das	er	mit	nach	draußen	ans	Licht	nahm.	Mit	einer	Taschenlampe	untersuchte	er	dann	die	
Höhle	oberflächlich.	Je	weiter	er	kam,	desto	mehr	senkte	sich	die	Decke.	Schließlich	mußte	
er	auf	Händen	und	Knien	weiterkriechen.	Aber	es	fiel	ihm	nach	einer	Weile	so	schwer,	daß	
er	wieder	umkehrte.	

Als	 er	 zurückkam,	 fand	 er	 Edna	 in	 ängstlicher	 Ungeduld.	 Erst	 jetzt	 kam	 ihm	 zum	
Bewußtsein,	 daß	 er	 länger	 in	 der	 Höhle	 gewesen,	 war,	 als	 er	 ursprünglich	 beabsichtigt	
hatte.	Mit	vieler	Mühe	gelang	es	ihm,	den	Eingang	wieder	zu	schließen	und	das	beschädigte	
Gatter	zu	reparieren.	

Nachher	 ritten	 sie	 zum	 Haus	 zurück.	 Luke	 war	 so	 in	 Gedanken	 versunken,	 daß	 er	
unterwegs	kaum	ein	Wort	sprach.	Später	schickte	er	Ednas	Chauffeur	nach	dem	Gasthaus,	
um	sein	Auto	zu	holen.	

»Haben	Sie	noch	einen	Telefonapparat	im	Haus	außer	dem	Hauptanschluß	in	der	Halle?«	

Sie	sagte	ihm,	daß	es	noch	einen	Nebenanschluß	im	Wohnzimmer	gebe.	Er	ging	dorthin,	
schloß	die	Tür	und	telefonierte	lange	Zeit.	

Als	er	wieder	herauskam,	 fand	er	sie	 in	der	Halle.	Sie	stand	in	der	offenen	Haustür	und	
sah	in	den	Garten	hinaus.	

»Was	gibt	es	 denn	 Neues?«	 fragte	 sie.	»Irgend	 etwas	 muß	doch	 nicht	 stimmen.	 Können	
Sie	mir	nicht	wenigstens	eine	Andeutung	machen?«	



Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	kann	nur	etwas	vermuten,	und	vielleicht	irre	ich	mich.	Ich	werde	Ihnen	noch	einen	
Mann	herschicken,	der	im	Haus	von	Mr.	Lane	wohnen	soll.	Der	Betreffende	sieht	nicht	sehr	
einnehmend	aus	–	Sie	können	sich	doch	noch	auf	den	kleinen	Mann	besinnen,	der	mich	in	
Doncaster	ansprach?	Er	sah	damals	ziemlich	abgerissen	aus.	Punch	Markham	heißt	er.«	

Sie	nickte.	

»Er	soll	hierbleiben	und	Goodie	und	seine	Pferde	genau,	beobachten.	Etwas	geschwätzig	
ist	 er	 ja,	 und	 ich	 habe	 ihm	 deshalb	 Anweisung	 gegeben,	 sich	 möglichst	 von	 Ihnen	
fernzuhalten	und	Sie	nicht	mit	seinen	ewigen	Redereien	zu	langweilen.	Ich	möchte	Sie	aber	
bitten,	ihn	ab	und	zu	einmal	mit	mir	telefonieren	zu	lassen.	Es	ist	sonst	kein	Telefon	in	der	
Nähe,	und	es	wird	wahrscheinlich	notwendig	sein,	daß	er	sich	manchmal	schnell	mit	mir	in	
Verbindung	setzt.«	

Er	zog	seinen	Regenmantel	an,	den	der	Butter	inzwischen	in	der	Küche	getrocknet	hatte,	
ging	dann	ins	Speisezimmer	und	nahm	den	Gedichtband	wieder	an	sich.	

»Ich	 werde	 das	 Buch	 wieder	 einstecken,	 wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	 haben.	 Übrigens	
nahmen	 Sie	 doch	 einmal	 Mr.	 Garcia	 auf	 einer	 Autofahrt	 mit	 hierher.	 Hatte	 er	 damals	 das	
Buch	in	der	Tasche?«	Sie	dachte	nach.	

»Das	wäre	nicht	ausgeschlossen.	Er	hatte	es	sehr	gern.«	»Noch	eine	Frage:	Könnten	Sie	
Punch	 ein	 Pferd	 überlassen?«	 Sie	 hatte	 genügend	 Reittiere,	 so	 daß	 sie	 dies	 ohne	 weiteres	
zusagen	konnte.	

»Er	 kann	 sich	 auf	 die	 Weise	 recht	 nützlich	 machen;	 er	 versteht	 es,	 mit	 Pferden	
umzugehen,	und	er	kann	Ihre	Pferde	bewegen,	damit	sie	nicht	zu	üppig	werden.	Geben	Sie	
ihm	 in	 der	 Beziehung	 nur	 ordentlich	 zu	 tun.	 Meiner	 Meinung	 nach	 ist	 das	 eine	 gute	 Idee.	
Besprechen	Sie	die	Sache	in	dem	Sinn	mit	Ihrem	Verwalter.«	

*	

Noch	vor	dem	Mittagessen	kam	Luke	in	London	an	und	begab	sich	sofort	in	sein	Büro.	Er	
fand	 dort	 die	 beiden	 Kriminalbeamten,	 die	 er	 bestellt	 hatte,	 und	 gab	 ihnen	 neue	
Instruktionen.	

Um	 drei	 Uhr	 hatte	 er	 bereits	 Nachricht	 von	 Longhall	 House.	 Goodie	 war	 im	 Auto	 von	
London	zurückgekehrt,	und	eine	Stunde	nach	seiner	Ankunft	war	ein	geschlossener	Wagen	
auf	sein	Grundstück	gefahren.	Lane	hatte	auch	feststellen	können,	daß	Dr.	Blanter	darin	saß.	
Nach	 zweistündigem	 Aufenthalt	 fuhr	 der	 Besucher	 wieder	 ab.	 Gegen	 Mittag	 bog	 in	 die	
Zufahrt	 ein	 zweiter	 Wagen	 ein,	 dessen	 Insassen	 Lane	 gleichfalls	 erkannt	 hatte.	 Diesmal	
handelte	 es	 sich	 um	 Mr.	 Rustem.	 Er	 blieb	 nicht	 so	 lange,	 und	 als	 er	 abfuhr,	 sah	 er	 sehr	
besorgt	aus.	Irgend	etwas	mußte	die	Bande	in	Unruhe	versetzt	haben.	Aber	allem	Anschein	
nach	berührte	die	Aufregung	nicht	den	auch	sonst	so	ruhigen	Mr.	Trigger.	Für	Luke	war	dies	
wieder	eine	Bestätigung	dafür,	daß	Trigger	nur	die	Organisation	der	Rennwetten	leitete.	

Der	 Inspektor	beobachtete	 die	Gesellschaft	 genau	und	mußte	 feststellen,	 daß	sie	 in	der	
letzten	Zeit	immer	mehr	von	ihren	Traditionen	abgewichen	war.	Ein	eiliges	Rundschreiben	
war	an	alle	Mitglieder	gesandt	worden;	ein	Exemplar	war	 in	Lukes	Besitz	gekommen.	Die	
Mitteilung	lautete:	



Es	 hat	 sich	 bei	 unserer	 Gesellschaft	 die	 Gewohnheit	 herausgebildet,	 daß	 nur	
wenige	 Transaktionen	 Mr.	 Triggers	 durchgeführt	 werden,	 und	 zwar	 in	
verhältnismäßig	großen	Zwischenräumen.	Im	Lauf	eines	Jahres	haben	wir	nicht	
mehr	als	acht	bis	neun	siegreiche	Pferde	bei	den	Rennen	mitgeteilt.	Nun	haben	
sich	aber	Umstände	ergeben,	die	es	nötig	machen,	im	Interesse	unserer	Klienten	
die	Anzahl	der	Transaktionen	zu	steigern.	Wir	haben	sichere	Nachrichten	über	
ungefähr	 ein	 halbes	 Dutzend	 Rennpferde	 erhalten,	 die	 unbedingt	 gewinnen	
werden.	Auch	diesmal	müssen	wir	es	unseren	Kunden	nahelegen,	sich	mit	einer	
größeren	Anzahl	von	Buchmachern	in	Verbindung	zu	setzen.	Es	handelt	sich	um	
eine	 Wette	 für	 das	 Cambridgeshire-Rennen.	 Wir	 möchten	 besonders	 betonen,	
daß	selbst	Buchmacher,	die	bereits	ihre	Wetten	abgeschlossen	haben,	noch	zwei	
oder	 drei	 Tage	 vor	 dem	 Rennen	 Wetten	 dafür	 annehmen.	 Die	 nächste	
Transaktion	 von	 Mr.	 Trigger	 wird	 in	 der	 allernächsten	 Zeit	 erfolgen;	 die	
Kunden,	 die	 ihre	 Telegrammformulare	 noch	 nicht	 eingeschickt	 haben,	 werden	
ersucht,	dies	sofort	nachzuholen.	

Luke	 dachte	 intensiv	 nach.	 Aus	 welchem	 Grund	 überstürzte	 die	 Gesellschaft	 die	
Transaktionen?	 Es	 konnte	 nur	 eine	 Erklärung	 dafür	 geben:	 Blanter	 und	 seine	 Freunde	
hatten	 die	 Absicht,	 noch	 so	 viele	 Abschlüsse	 wie	 möglich	 in	 dieser	 Rennsaison	
durchzuführen,	 weil	 sie	 Angst	 bekommen	 hatten.	 Sie	 ahnten,	 daß	 es	 mit	 ihren	
Unternehmungen	zu	Ende	gehen	konnte.	
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Diesem	Rundschreiben	war	das	Folgende	vorausgegangen.	

Dr.	Blanter	traf	Mr.	Trigger	eines	Tages	in	ihrem	Stammlokal	in	der	Wardour	Street.	

»Die	 Sache	 wird	 nicht	 so	 glatt	 gehen,	 Doktor.	 Wir	 können	 nicht	 jede	 Woche	 ein	 Pferd	
laufen	lassen,	auch	nicht	alle	vierzehn	Tage.	Wenn	wir	nicht	vorsichtig	sind,	geht	das	Ganze	
in	die	Binsen.«	

»Aber	wir	müssen	es	jetzt	machen«,	brummte	Blanter.	»Ich	muß	Geld	einnehmen,	und	ich	
habe	auch	alle	Pferde,	die	dazu	nötig	sind.«	Der	kleine	Mann	schüttelte	düster	den	Kopf.	

»Es	gibt	nur	einen	Weg,	viel	Geld	zu	verdienen,	Doktor,	und	dazu	müssen	wir	vor	allem	
Geduld	 haben.	 Ich	 verstehe	 ja	 nicht	 viel	 von	 den	 Rennen,	 aber	 soviel	 ich	 gehört	 habe,	
ruinieren	sich	viele	andere	Leute	und	haben	große	Verluste,	weil	sie	nicht	warten	können.	
Es	geht	auch	gar	nicht,	daß	wir	 jede	Woche	ein	Pferd	 laufen	 lassen;	das	macht	viel	zuviel	
Arbeit.	Dann	müßten	meine	Angestellten	ja	Tag	und	Nacht	arbeiten.«	

»Gut,	 dann	 lassen	 Sie	 doch	 die	 Mädels	 Tag	 und	 Nacht	 arbeiten«,	 erwiderte	 Blanter	
ärgerlich.	 »Und	 versuchen	 Sie	 ja	 nicht,	 mir	 Angst	 einzujagen,	 denn	 ich	 habe	 schon	 genug	
Schwierigkeiten,	ohne	daß	Sie	mir	obendrein	noch	den	Kopf	vollmachen	mit	Ihren	Sorgen.«	

Mr.	Trigger	lächelte.	

»Ich	 habe	 keine	 Sorgen.	 Ich	 habe	 bereits	 mehr	 Geld,	 als	 ich	 jemals	 in	 meinem	 Leben	
ausgeben	 kann.	 Sie	 können	 mich	 überhaupt	 nicht	 aus	 der	 Ruhe	 bringen,	 was	 Sie	 auch	
unternehmen	mögen.	Ich	habe	Luke	neulich	gesagt	–«	



»Wie,	der	ist	in	Ihrem	Büro	gewesen?«	fragte	Blanter	schnell.	»Zum	Teufel,	warum	haben	
Sie	mir	das	nicht	mitgeteilt?«	

»Weil	es	gar	keinen	Wert	hat,	über	dergleichen	zu	sprechen«,	entgegnete	Trigger	kühl.	

Er	berichtete	kurz	von	Lukes	Besuch,	und	Blanter	sah	ihn	argwöhnisch	an.	

»Ist	 sonst	 nichts	 geschehen?	 Sie	 verheimlichen	 mir	 doch	 nichts?	 Ich	 traue	 Ihnen	 nicht	
mehr	ganz,	Trigger.«	

Der	kleine	Mann	lächelte	wieder.	

»Sie	vertrauen	mir	doch	aber	Ihr	Geld	an,	Doktor.	Nein,	ich	versuche	nicht	im	mindesten,	
Sie	hinters	Licht	zu	führen.	 Ich	habe	Ihnen	alles	erzählt,	was	 ich	mit	 ihm	sprach.	 Ich	habe	
ihm	die	ganze	Einrichtung	der	Büros	gezeigt,	und	wenn	er	es	verlangen	sollte,	bin	ich	bereit,	
ihm	 die	 Geschäftsbücher	 vorzulegen.	 Nichts	 verstößt	 gegen	 irgendwelche	 Gesetze	 oder	
Vorschriften.«	

Blanter	sah	ihn	düster	an.	

»Sie	glauben	also,	daß	Sie	nichts	zu	fürchten	hätten,	wenn	es	hart	auf	hart	kommt?	Nun,	
das	 können	 Sie	 sich	 aus	 dem	 Kopf	 schlagen.	 Sie	 haben	 aus	 allem,	 was	 wir	 getan	 haben,	
pekuniären	 Vorteil	 gezogen.	 Wir	 haben	 Ihnen	 so	 weit	 vertraut,	 daß	 wir	 Ihnen	 unser	 Geld	
gegeben	 haben,	 und	 Sie	 haben	 uns	 Ihr	 Ehrenwort	 geben	 müssen,	 daß	 Sie	 uns	 ehrlich	 am	
Gewinn	beteiligen.	Wenn	es	irgendwie	Unannehmlichkeiten	geben	sollte,	Trigger,	dann	sind	
Sie	auch	daran	beteiligt.	Ich	werde	schon	dafür	sorgen!	Setzen	Sie	sich	also	keine	Flausen	in	
den	Kopf,	daß	Sie	sicher	wären	und	daß	man	Ihnen	nichts	vorwerfen	könnte!«	

Trigger	sah	ihn	interessiert	und	mit	großen	Augen	an,	aber	er	sagte	nichts.	Er	war	sowohl	
über	 die	 Beleidigungen	 als	 auch	 über	 den	 Argwohn	 Blanters	 erhaben.	 Seine	 früheren	
Erfahrungen	schienen	ihn	das	gelehrt	zu	haben.	Auf	jeden	Fall	zeigte	er	nicht	die	geringste	
Feindseligkeit	im	Lauf	der	Unterhaltung.	

Dann	verhandelten	die	beiden	rein	geschäftlich	miteinander.	

»Ich	 benötige	 dreißigtausend	 Pfund.	 Lord	 Lethfields	 berühmtes	 Rennpferd	 steht	 zum	
Verkauf.	Ich	glaube,	wir	können	einen	guten	Zug	damit	machen.«	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	schüttelte	Trigger	den	Kopf.	

»Also	hören	Sie,	Doktor,	wir	haben	unser	Geschäft	nach	gewissen	Prinzipien	organisiert.	
Sie	und	die	anderen	heben	so	viel	Geld	ab,	wie	Sie	brauchen,	aber	wir	haben	immer	darauf	
gedrungen,	daß	vor	Saisonende	keine	größeren	Summen	ausgezahlt	werden	sollen,	sondern	
nur	das,	was	im	Augenblick	benötigt	wird.«	

Der	Doktor	wurde	rot	vor	Ärger.	

»Wenn	ich	eine	Regel	aufstelle,	dann	kann	ich	sie	doch	schließlich	auch	umstoßen.«	

»Sie	haben	die	Regel	nicht	allein	aufgestellt«,	erwiderte	Trigger	gelassen.	»Das	haben	wir	
alle	zusammen	getan.	Und	zwar	haben	wir	diesen	Beschluß	auf	Rustems	Anregung	gefaßt.	
Goodie	hat	auch	zugestimmt.	Wenn	Sie	wünschen,	können	wir	eine	Sitzung	einberufen,	aber	
ich	zahle	 Ihnen	 auf	 keinen	 Fall	dreißigtausend	Pfund	auf	eigene	 Verantwortung	aus,	ganz	
gleich,	ob	Sie	das	Rennpferd	kaufen	wollen	oder	nicht.«	

Trigger	trank	sein	Glas	aus	und	erhob	sich.	

»Ich	habe	jetzt	zu	arbeiten«,	sagte	er	und	verließ	plötzlich	das	Lokal.	



Das	 war	 das	 erste	 Anzeichen,	 daß	 Trigger	 aufsässig	 wurde,	 und	 der	 Doktor	 wurde	
plötzlich	nüchtern.	Er	ging	nach	Hause	und	rief	Mr.	Rustem	an.	

Der	Rechtsanwalt	folgte	seiner	Aufforderung,	zu	ihm	zu	kommen,	nur	widerwillig.	Er	kam	
dann	in	schlechter	Stimmung	in	sein	Büro	zurück.	

Blanter	war	sehr	großzügig	in	seinen	Dispositionen.	Rustem	war	vorsichtiger	und	wollte	
alles	genau	überlegt	und	ausgearbeitet	wissen.	Er	hatte	einen	gewissen	Sinn	für	drohende	
Gefahren	 und	 sah	 sie	 bereits,	 wenn	 die	 anderen	 sie	 noch	 nicht	 entdecken	 konnten.	 Der	
Doktor	hatte	ihm	eine	unmögliche,	ja	lächerliche	Aufgabe	übertragen.	Rustem	hatte	ihm	das	
zur	Genüge	gesagt,	ohne	daß	Blanter	zur	Vernunft	gekommen	wäre.	

Rustem	 ließ	 Pilcher	 gehen	 und	 meldete	 ein	 Telefongespräch	 nach	 Berlin	 an.	 Als	 der	
Mann,	mit	dem	er	sich	 in	Verbindung	setzen	wollte,	 sich	meldete,	unterhielt	er	sich	zwölf	
Minuten	lang	mit	 ihm	in	französischer	Sprache.	Als	er	das	Telefongespräch	beendet	hatte,	
ging	er	nach	Hause.	

Um	halb	zwölf	Uhr	nachts	rief	er	Edna	Gray	an,	und	trotz	der	späten	Stunde	meldete	sie	
sich	sofort.	Ihre	Stimme	klang	besorgt.	Daraus	schloß	er,	daß	sie	das	Telegramm,	das	er	ihr	
hatte	senden	lassen,	erhalten	haben	mußte.	

»Ist	dort	Miss	Gray?«	fragte	er	mit	verstellter	Stimme	und	sprach	wie	ein	Deutscher,	der	
das	 Englische	 nicht	 vollkommen	 beherrscht.	 »Ich	 bin	 Doktor	 Thaler.	 Eben	 aus	 Berlin	
eingetroffen.	Haben	Sie	von	meinem	armen	Freund	Garcia	gehört?«	

»Ja,	ich	habe	gerade	ein	Telegramm	von	ihm	bekommen.	Ist	er	sehr	schwer	krank?«	

»Ich	fürchte,	es	 ist	ein	hoffnungsloser	Fall.«	Dann	sagte	er	ein	paar	deutsche	Worte,	die	
Edna	nicht	verstand.	»Ich	möchte	gern	mit	Ihnen	sprechen,	aber	leider	muß	ich	heute	nacht	
noch	 nach	 Irland	 weiterfahren.	 Es	 kommt	 ihm	 vor	 allem	 darauf	 an,	 daß	 niemand	 außer	
Ihnen	etwas	von	seiner	Erkrankung	erfährt.«	

»Besteht	 denn	 keine	 Hoffnung	 mehr,	 daß	 er	 wieder	 gesund	 wird?«	 fragte	 sie	 und	
unterdrückte	nur	mühsam	ein	Schluchzen.	

»Leider	 nicht.	 Es	 kann	 noch	 eine	 Woche,	 vielleicht	 zwei	 Wochen	 dauern	 ...	 Bei	 seinem	
Alter	ist	der	Fall	sehr	bedenklich.«	

»Ich	fahre	morgen	früh	mit	dem	ersten	Zug«,	erklärte	sie.	

Als	 Rustem	 den	 Hörer	 auflegte,	 war	 er	 sehr	 zufrieden	 mit	 sich	 und	 fuhr	 sofort	 zu	 Dr.	
Blanter,	um	ihm	den	Erfolg	mitzuteilen.	Als	er	aber	vor	dessen	Haus	ankam,	hörte	er,	daß	
der	Doktor	in	größter	Eile	aufs	Land	gefahren	war.	

*	

Edna	las	das	Telegramm	noch	einmal	durch;	es	war	tatsächlich	in	Berlin	aufgegeben.	

Bin	 schwer	 krank.	 Dr.	 Thaler,	 der	 eben	 nach	 London	 abgeflogen	 ist,	 wird	 Sie	
anrufen.	Bitte	kommen	Sie	so	bald	wie	möglich	zu	mir,	teilen	Sie	aber	anderen	
Leuten	nicht	mit,	daß	Sie	nach	Deutschland	reisen.	Das	vor	allem	ist	wichtig.	Ich	
muß	Ihnen	ein	großes	Geheimnis	mitteilen.	Alberto,	Hotel	Esplanade.	

Sie	war	 traurig	 und	wußte	nicht	recht,	 was	das	 alles	 zu	bedeuten	hatte.	 Seinem	 letzten	
Telegramm	 nach	 müßte	 er	 jetzt	 eigentlich	 in	 Kleinasien	 sein;	 andererseits	 war	 es	 auch	



möglich,	daß	er	Istanbul	überhaupt	nicht	verlassen	hatte.	Vielleicht	war	er	krank	geworden	
und	hatte	sich	zur	Behandlung	nach	Berlin	begeben.	

Sie	 traf	 alle	 Vorbereitungen,	um	am	nächsten	Morgen	 in	aller	Frühe	 abzureisen.	 Als	 sie	
ihren	 Chauffeur	 gerufen	 hatte,	 um	 ihm	 Instruktionen	 zu	 geben,	 änderte	 sie	 plötzlich	 ihre	
Absicht.	Sie	wollte	noch	am	selben	Abend	nach	London	fahren,	dann	konnte	sie	in	der	Stadt	
schlafen	 und	 am	 nächsten	 Morgen	 die	 Reise	 antreten.	 Das	 war	 auf	 jeden	 Fall	 weniger	
anstrengend.	

Ihr	 Mädchen	 packte	 schnell	 einen	 Koffer,	 während	 der	 Butler	 das	 Hotel	 anrief	 und	 ein	
Zimmer	reservieren	ließ.	

Um	ein	Uhr	in	der	Nacht	fuhr	sie	fort.	Kaum	hatten	sie	fünfzehn	Kilometer	zurückgelegt,	
als	der	Chauffeur	bremste.	Die	Nacht	war	dunkel,	und	es	fiel	ein	leichter	Sprühregen.	Sehen	
konnte	sie	nichts,	selbst	als	sie	das	Fenster	herunterdrehte	und	hinausschaute.	

»Was	gibt	es	denn?«	fragte	sie.	

»Zwei	Wagen	versperren	die	Straße.«	

Das	 rote	 Schlußlicht	 des	 einen	 Autos	 war	 zu	 erkennen;	 plötzlich	 wurden	 auch	 die	
Scheinwerfer	des	zweiten	eingeschaltet,	aber	nur	für	einen	kurzen	Augenblick,	dann	wurde	
es	 wieder	 dunkel.	 Sie	 hörte	 das	 Geräusch	 des	 Motors,	 als	 der	 Wagen	 rückwärts	 fuhr.	
Undeutlich	 konnte	 sie	 ein	 kleines	 Haus	 hinter	 einer	 Hecke	 erkennen,	 und	 als	 der	 eine	
Wagen	dicht	neben	dem	anderen	stand,	erkannte	sie	oben	auf	der	Böschung	die	Gestalten	
zweier	 Männer.	 Die	 beiden	 hatten	 ihr	 den	 Rücken	 zugekehrt	 und	 standen	 nicht,	 sondern	
knieten	auf	dem	Boden.	

»Es	sieht	fast	so	aus,	als	ob	hier	ein	Unglück	passiert	wäre«,	meinte	der	Chauffeur,	»aber	
sie	scheinen	keine	weitere	Hilfe	zu	brauchen.«	

Sie	 fuhren	weiter,	und	bald	dachte	Edna	nicht	mehr	an	den	Vorfall.	An	einer	Tankstelle	
machten	 sie	 halt,	 und	 bei	 der	 Gelegenheit	 unterhielt	 sich	 der	 Chauffeur	 mit	 ihr	 über	 das	
Erlebnis	auf	der	Straße.	

»Einer	der	beiden	Leute	sah	so	aus,	als	ob	es	Goodie	gewesen	sein	könnte.	Er	trägt	immer	
einen	grauen	Regenmantel	mit	einer	Kapuze.	Ich	habe	nachher,	als	wir	vorbeifuhren,	auch	
nichts	von	einem	Zusammenstoß	oder	einer	Beschädigung	entdecken	können.«	

Sie	 selbst	 hatte	 wenig	 gesehen;	 das	 plötzliche	 Aufflammen	 der	 Scheinwerfer	 an	 dem	
einen	Wägen	hatte	sie	geblendet.	

Sie	erreichten	London	in	den	frühen	Morgenstunden,	und	Edna	war	froh,	als	sie	sich	zur	
Ruhe	legen	konnte.	Der	Nachtportier	hatte	bereits	ihre	Fahrkarte	nach	Berlin	besorgt,	und	
um	halb	elf	Uhr	war	sie	auf	dem	Victoria-Bahnhof.	

»Wohin	wollen	Sie	denn?«	

Sie	erkannte	sofort	Lukes	Stimme	und	drehte	sich	um.	Der	Inspektor	sah	sie	düster	an.	Er	
war	sehr	müde,	denn	er	hatte	in	der	vergangenen	Nacht	kaum	drei	Stunden	Schlaf	gehabt.	

»Nach	Berlin.«	

»Das	habe	ich	bereits	an	Ihren	Kofferzetteln	gesehen«,	entgegnete	er	höflich.	»Diese	Reise	
kommt	wohl	sehr	unerwartet?«	

Sie	zögerte.	»Ja,	 ich	handle	manchmal	etwas	impulsiv.	Ich	dachte,	das	wäre	Ihnen	schon	
bekannt.«	



»Hat	Mr.	Garcia	Sie	gebeten,	zu	ihm	zu	kommen?«	fragte	er.	

Sie	warf	ihm	einen	schnellen	Blick	zu.	

»Ja.«	

»Ist	er	krank?	Ich	meine,	handelt	es	sich	um	eine	ernste	Angelegenheit?«	

Sie	seufzte	ungeduldig.	

»Sie	 fragen	mich	so	dringend,	 daß	 ich	 tatsächlich	 in	Versuchung	komme,	 mein	Wort	 zu	
brechen.«	

»Ach,	Sie	sind	gebeten	worden,	niemand	etwas	von	Ihrer	Abreise	mitzuteilen?«	fragte	er	
scharf.	 »Ärgern	 Sie	 sich	 bitte	 nicht	 über	 mich,	 Miss	 Gray,	 aber	 ich	 bin	 sehr	 daran	
interessiert,	alle	Einzelheiten	über	Ihre	Reise	nach	Deutschland	zu	erfahren.«	

»Stehe	ich	denn	unter	Polizeiaufsicht?«	

»Im	Augenblick,	ja«,	entgegnete	er	brüsk.	

Warum	sie	ihm	das	nicht	übelnahm,	konnte	sie	sich	selbst	nicht	erklären.	

»Gestern	abend	erhielt	ich	ein	Telegramm	von	Mr.	Garcia.	Er	ist	sehr	krank	und	bat	mich,	
ihn	aufzusuchen.	Er	wohnt	im	›Hotel	Esplanade‹.	Der	deutsche	Arzt,	der	gestern	abend	nach	
London	kam,	rief	mich	an	–	«	

»Wann	war	das?«	

»Um	halb	zwölf.«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Um	die	Zeit	kommt	kein	Flugzeug	vom	Kontinent	an.	Sie	 treffen	entweder	am	Morgen	
oder	am	Nachmittag	ein.	Können	Sie	mir	noch	sagen,	was	in	dem	Telegramm	stand?«	

Sie	sagte	es	ihm	so	genau	wie	möglich.	

Ein	Gepäckträger	wollte	das	Gepäck	zum	Zug	bringen,	aber	Luke	hielt	 ihn	zurück.	Dann	
führte	er	Edna	außer	Hörweite.	

»Ich	 möchte	 Sie	 um	 einen	 sehr	 großen	 Gefallen	 bitten:	 Fahren	 Sie	 nicht	 nach	
Deutschland.«	

»Warum	denn	nicht?«	

»Ich	habe	im	Augenblick	nicht	die	nötige	Zeit,	Sie	auf	dieser	Reise	zu	begleiten,	und	ich	
habe	auch	keinen	anderen	Beamten,	den	ich	mitschicken	könnte.	Sagen	Sie	mir	nur	nicht,	es	
sei	 nicht	 notwendig,	 Sie	 zu	 begleiten.	 Noch	 einmal,	 ich	 bitte	 Sie	 dringend	 und	 inständig,	
nicht	dorthin	zu	fahren.«	

»Aber	Mr.	Garcia	–	«	

»Ich	verspreche	Ihnen,	daß	Mr.	Garcia	alle	Pflege	haben	soll,	die	er	braucht.	Und	wenn	es	
tatsächlich	 notwendig	 sein	 sollte,	 können	 Sie	 heute	 abend	 immer	 noch	 reisen.	 Das	 macht	
nur	ein	paar	Stunden	Unterschied	aus.«	

Er	sprach	so	dringend	und	ernst,	daß	sie	es	ihm	nicht	abschlagen	konnte.	Er	fuhr	mit	ihr	
zum	Hotel	zurück	und	sagte	ihr,	wie	er	sich	die	ganze	Sache	erklärte.	Als	er	ihr	dann	noch	
obendrein	 vorschlug,	 mit	 ihm	 nach	 Kempton	 zum	 Rennen	 zu	 fahren,	 schien	 das	 die	 Höhe	
der	Unverschämtheit	zu	sein.	



»Aus	verschiedenen	Gründen	bitte	ich	Sie,	mich	dorthin	zu	begleiten«,	unterbrach	er	ihre	
ablehnenden	 Worte.	 »Erstens	 einmal	 ist	 es	 nötig,	 daß	 Sie	 heute	 in	 meiner	 Gesellschaft	
gesehen	werden,	zweitens	muß	ich	feststellen,	ob	zwei	unserer	Freunde	zugegen	sind,	und	
drittens	möchte	ich	gern	diesen	Tag	mit	Ihnen	verbringen.«	

Sie	lächelte.	

»Diese	letzten	Worte	fasse	ich	lieber	nicht	als	ein	Kompliment	auf.«	

»Nein,	tun	Sie	das	besser	nicht.«	

Als	 er	 sie	 später	 im	 Hotel	 abholte,	 brachte	 er	 sein	 Gepäck	 mit.	 Er	 war	 in	 der	 besten	
Stimmung.	Es	hatte	aufgehört	zu	regnen,	und	es	war	ein	herrlicher	Herbsttag	geworden.	

Edna	vergaß	sehr	bald	die	Sorge,	die	sie	sich	um	Garcia	gemacht	hatte.	Sie	hatte	den	alten	
Mann	wirklich	gern,	aber	seine	Gesellschaft	war	doch	etwas	anderes	als	das	Zusammensein	
mit	Mr.	Luke.	

Sie	 hielten	 vor	 dem	 Eingang	 zur	 Rennbahn	 an,	 und	 er	 führte	 sie	 hinein.	 Bald	 darauf	
entdeckte	 er	 die	 Männer,	 die	 er	 suchte.	 Goodie	 und	 Dr.	 Blanter	 standen	 dicht	 zusammen	
und	 sprachen	 eifrig	 miteinander;	 Rustem	 hielt	 sich	 etwas	 abseits.	 Luke	 selbst	 stand	 an	
einem	 geschützten	 Platz,	 so	 daß	 sie	 ihn	 nicht	 sehen	 konnten,	 und	 beobachtete	 die	 drei	
durch	 den	 Feldstecher.	 Goodie	 und	 Blanter	 schienen	 eine	 sehr	 ernste	 Unterhaltung	 zu	
führen.	

Rustem	ging	ruhelos	auf	und	ab.	Einmal	steckte	er	die	Hände	in	die	Taschen,	dann	nahm	
er	sie	wieder	heraus	und	legte	sie	auf	den	Rücken.	

»Sie	 sind	 also	 schon	 gestern	 abend	 in	 die	 Stadt	 gekommen«,	 sagte	 Luke	 zu	 Edna.	 »Ich	
erfuhr	es	erst,	als	ich	Sie	heute	früh	in	Longhall	anrufen	wollte.«	

»Ich	mache	mir	doch	noch	große	Sorgen	um	Mr.	Garcia.	Wenn	er	tatsächlich	meine	Hilfe	
brauchen	sollte	–	«	

»Die	braucht	er	nicht.	Er	ist	auch	gar	nicht	in	Berlin.	Ich	habe	mich	an	die	dortige	Polizei	
gewandt,	 und	 die	 hat	 bei	 dem	 präzisen	 Meldewesen	 einen	 genauen	 Überblick,	 welche	
Fremden	sich	in	der	Stadt	aufhalten.	Übrigens	ist	auch	das	Gepäck	Mr.	Garcias,	das	Sie	nach	
der	Friedrich-Wilhelm-Straße	geschickt	haben,	von	dort	noch	nicht	abgeholt	worden.«	

»Aber	Doktor	Thaler	hat	mich	doch	angerufen!«	

Luke	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	glaube	nicht	an	die	Echtheit	dieses	Doktor	Thaler.	Aus	irgendeinem	Grund	wollte	die	
Bande,	 daß	 Sie	 nach	 Berlin	 reisten,	 und	 ich	 kann	 vermuten,	 welcher	 Grund	 das	 war.	 Ich	
weiß	 nicht,	 ob	 Mr.	 Garcia	 krank	 ist	 oder	 nicht;	 ich	 habe	 auch	 keine	 Ahnung,	 ob	 er	 sich	 in	
Istanbul	oder	in	Wien	aufhält,	aber	auf	keinen	Fall	ist	er	in	Berlin.«	

»Er	war	aber	dort«,	entgegnete	sie	hartnäckig.	

»Das	weiß	ich	nicht.	Es	gibt	verschiedene	Punkte	bei	der	Sache,	die	mich	beunruhigen.	–	
Sehen	Sie,	da	kommt	das	erste	Pferd	auf	die	Bahn:	Sie	sollten	eigentlich	darauf	setzen.«	

Er	 zeigte	 auf	 einen	 großen	 Braunen,	 der	 ruhig	 hinter	 dem	 Mann	 herging,	 der	 ihn	
umherführte,	und	sah	dann	auf	seine	Rennkarte.	

»	›Ginny‹	–	wer	mag	das	bloß	sein?	Ein	Trainer,	dessen	Name	ich	bisher	noch	nie	gehört	
habe.«	



Ein	Bekannter,	der	vorüberkam,	klärte	ihn	auf.	

Mr.	Ginny	war	ein	Ire.	Es	gab	zwei	Brüder	dieses	Namens;	der	eine	hatte	einen	Rennstall	
in	Irland,	der	andere	einen	im	Norden	Englands.	

Luke	 sah	 sich	 das	 große	 Pferd	 etwas	 genauer	 an.	 Es	 war	 ein	 Dreijähriger,	 und	 Trigger	
führte	 seine	 Transaktionen	 meistens	 mit	 dreijährigen	 Pferden	 durch.	 Er	 ließ	 Edna	 allein	
und	suchte	sich	neue	Informationen	zu	verschaffen.	Als	die	Jockeis	aufsaßen,	kam	er	zurück.	

»Wollen	Sie	nicht	wetten?«	fragte	er.	»Wenn	Sie	keinen	Buchmacher	kennen,	werde	ich	
Sie	mit	einigen	bekannt	machen.	Sie	können	im	Augenblick	viel	Geld	verdienen.	Ich	würde	
Ihnen	 nicht	 dazu	 raten,	 wenn	 ich	 nicht	 wüßte,	 daß	 Sie	 wohlhabend	 sind	 und	 auch	 einen	
eventuellen	Verlust	verschmerzen	könnten.«	

Auf	seinen	Rat	hin	setzte	sie	fünfhundert	Pfund	auf	›Rote	Dahlie‹.	

»Welches	Pferd	ist	denn	das?«	fragte	sie	erstaunt.	

Er	erklärte	ihr,	daß	es	der	Braune	sei,	den	sie	eben	gesehen	hatten.	

»Ich	bin	ziemlich	sicher,	daß	es	sich	hierbei	um	eine	Transaktion	handelt,	und	ich	werde	
jetzt	die	Sache	bekanntmachen;	bin	gespannt,	was	dann	geschieht.	Dieses	Pferd	ist	noch	nie	
vorher	in	einem	Rennen	gestartet;	es	ist	ein	kräftiger	Dreijähriger.	Niemand	weiß,	wo	das	
Pferd	eigentlich	trainiert	worden	ist.«	

Als	die	Jockeis	zum	Start	ritten,	sagte	Luke	verschiedenen	Bekannten,	daß	es	sich	um	eine	
Transaktion	Triggers	handele,	und	in	zwei	Minuten	fielen	die	Quoten	der	Wetten	von	zehn	
zu	 eins	 auf	 sechs	 zu	 eins.	 Luke	 war	 hochbefriedigt,	 als	 er	 sah,	 daß	 Dr.	 Blanter	 auf	 den	
Rennplatz	 kam.	 Der	 Mann	 ließ	 sich	 nichts	 anmerken;	 allem	 Anschein	 nach	 machte	 die	
Bekanntgabe	 keinen	 Eindruck	 auf	 ihn.	 Er	 wandte	 sich	 an	 den	 nächsten	 Buchmacher,	 und	
Luke	trat	näher,	um	zu	hören,	was	die	beiden	sprachen.	

»Nun,	 was	 hat	 es	 eben	 gegeben?«	 fragte	 Blanter.	 »›Rote	 Dahlie‹	 ist	 sehr	 gefallen?«	 Er	
machte	nun	doch	ein	bedrücktes	Gesicht.	»Stimmt	es,	daß	die	Wetten	sechs	zu	eins	stehen?«	
fragte	er	ungläubig.	

Dann	wandte	er	sich	um	und	sah	Luke	hinter	sich.	

»Ist	das	Ihr	Werk?«	fragte	er	den	Inspektor.	

»Richtig	 geraten,	 Doktor.	 Aber	 ich	 sehe,	 daß	 Sie	 die	 Nerven	 verlieren.	 Zum	 erstenmal	
zeigen	Sie,	daß	Sie	an	Triggers	Transaktionen	beteiligt	sind.	›Rote	Dahlie‹	ist	also	auch	ein	
Pferd,	das	für	Mr.	Trigger	läuft?«	

Blanter	zitterte	vor	Wut.	Er	war	plötzlich	so	aufgeregt,	daß	er	im	Augenblick	keine	Worte	
fand.	Mit	einem	Fluch	drehte	er	sich	um	und	bahnte	sich	einen	Weg	durch	die	Menge.	

»Sie	haben	Glück«,	sagte	Luke,	als	er	wieder	neben	Edna	auf	dem	Rasen	stand.	»Sie	haben	
noch	 eine	 Wette	 von	 zehn	 zu	 eins	 auf	 ein	 Pferd	 abschließen	 können,	 für	 das	 jetzt	 gleich	
überhaupt	keine	Wetten	mehr	angenommen	werden.«	

Luke	 war	 kein	 schlechter	 Prophet.	 Bevor	 die	 Pferde	 starteten,	 war	 es	 unmöglich,	 noch	
eine	Wette	auf	›Rote	Dahlie‹	abzuschließen.	Das	Pferd	kam	nicht	gerade	sehr	gut	beim	Start	
ab,	aber	der	Jockei	trieb	es	auch	nicht	zu	scharf	an.	Schließlich	lag	es	an	dritter	Stelle.	Der	
Jockei	ritt	sehr	vorsichtig;	obwohl	sich	verschiedenemal	eine	Lücke	zwischen	den	Pferden	
zeigte,	nützte	er	die	Gelegenheit	nicht	aus.	Er	kannte	die	Tricks	bei	den	Rennen	sehr	genau	



und	suchte	seinen	Platz	an	der	Außenseite.	Zwanzig	Meter	vor	dem	Ziel	setzte	er	sich	dann	
an	die	Spitze	des	Feldes	und	gewann	das	Rennen	in	großem	Stil.	

Nach	den	Regeln	des	Rennens	mußte	der	Gewinner	verauktioniert	werden.	Luke	drängte	
sich	 auch	 sofort	 zu	 dem	 Verkaufsstand.	 Er	 erwartete,	 daß	 das	 Pferd	 einen	 hohen	 Preis	
bringen	 würde,	 und	 er	 war	 erstaunt,	 als	 er	 hörte,	 welche	 Summe	 gezahlt	 wurde.	 Erst	 als	
Goodie	 dem	 Auktionator	 zunickte,	 fiel	 der	 Hammer,	 und	 das	 Pferd	 wurde	 um	
zweitausendachthundert	Pfund	zugeschlagen.	

»Nun,	da	habe	ich	ihm	einmal	gründlich	Wasser	in	den	Wein	gegossen«,	meinte	Luke	zu	
Edna.	 »Ich	 will	 vor	 allem	 die	 Bande	 in	 Schrecken	 setzen.	 Das	 Pferd	 ist	 wahrscheinlich	
fünftausend	Pfund	wert.«	

16 

Als	sie	die	Rennbahn	verließen,	sähen	sie	den	großen	französischen	Wagen	des	Doktors	
in	 entgegengesetzter	 Richtung	 abfahren.	 Blanter	 saß	 allein	 darin.	 Goodie	 hatte	 sich	
wahrscheinlich	schon	 vorher	 entfernt,	denn	er	hatte	es	sich	zur	Regel	gemacht,	 zu	gehen,	
wenn	das	Pferd,	für	das	er	sich	interessierte,	gelaufen	war.	

»Nun	weiß	ich	nicht,	was	ich	mit	Ihnen	machen	soll,	Miss	Gray«,	sagte	Luke.	

»Ich	werde	nach	Longhall	zurückkehren.«	

Er	war	damit	einverstanden.	

»Es	ist	leichter,	Sie	dort	zu	bewachen	als	in	London.«	

Erstaunt	sah	sie	ihn	an.	

»Warum	ist	es	denn	überhaupt	notwendig,	mich	zu	bewachen?	Glauben	Sie	wirklich,	daß	
mir	etwas	zustoßen	könnte?«	

Er	rieb	sich	erregt	das	Kinn.	

»Das	weiß	ich	selbst	nicht.	Ich	habe	versucht,	alle	Geheimnisse	dieses	Falles	aufzudecken,	
aber	warum	Trigger,	der	Doktor	und	die	anderen	sich	soviel	Mühe	geben,	Sie	von	Longhall	
wegzubringen,	 ist	 mir	ein	 vollkommenes	 Geheimnis.	 Natürlich	 wünscht	 Goodie	 nicht,	 daß	
die	Morgenarbeit	seiner	Pferde	beobachtet	wird.	 Ich	denke	aber	außerdem	immer	an	das	
Buch	von	Mr.	Garcia.	Dann	an	diese	verschiedenen	Telegramme	–	ich	glaube	nicht,	daß	sie	
echt	sind.«	

»Sie	sind	aber	sehr	argwöhnisch.«	

Er	nickte.	

»Sie	meinen,	daß	ich	immer	das	Schlechteste	denke?«	

»Was	ist	denn	das	Schlechteste,	das	Sie	von	mir	denken?«	fragte	sie	herausfordernd.	

Er	schaute	sie	ruhig	an.	

»Das	will	 ich	Ihnen	sagen.	Sie	machen	sich	Sorgen,	daß	ich	eines	Tages	doch	einmal	die	
Grenze	zwischen	uns	überschreiten	und	Ihnen	eine	Liebeserklärung	machen	könnte.	Aber	
manchmal	denken	Sie	auch,	die	Tatsache,	daß	Sie	eine	Viertelmillion	besitzen,	könnte	mich	
davon	abhalten.«	Er	sah,	daß	sie	errötete,	und	lachte.	»Ich	hab's	getroffen,	was?«	



»Es	tut	mir	leid,	daß	ich	mit	Ihnen	zurückgefahren	bin«,	entgegnete	sie	trotzig.	»Sie	sind	
einfach	unausstehlich.«	

»Entweder	müssen	Sie	mich	in	Ihrem	Wagen	mitnehmen,	oder	 ich	muß	zu	Fuß	gehen«,	
sagte	 er	 gut	 gelaunt.	 Aber	 dann	 änderte	 er	 das	 Thema.	 »Ich	 bewache	 Sie,	 weil	 ich	 Sie	 für	
eine	 wichtige	 Persönlichkeit	 halte.	 Es	 ist	 der	 Versuch	 gemacht	 worden,	 Sie	 nach	
Deutschland	 zu	 schicken.	 Die	 Sache	 war	 sehr	 gut	 ausgedacht.	 Doktor	 Thaler,	 der	 Sie	
angerufen	hat,	ist	vermutlich	unser	guter	alter	Freund	Rustem	–	der	spricht	deutsch	wie	ein	
Deutscher.	 Ich	 habe	 telegrafisch	 veranlaßt,	 daß	 Nachforschungen	 wegen	 des	 in	 Berlin	
aufgegebenen	Telegramms	angestellt	werden.«	

Er	 war	 erstaunt,	 daß	 sie	 die	 polizeiliche	 Bewachung	 ohne	 weiteren	 Protest	 zuließ.	 Er	
selbst	wäre	auch	niemals	auf	diesen	Gedanken	gekommen,	wenn	nicht	das	Telegramm	aus	
Berlin	 eingetroffen	 wäre.	 Danach	 war	 es	 vollkommen	 klar,	 daß	 die	 Leute	 Miss	 Edna	 Gray	
aus	 dem	 Weg	 haben	 wollten.	 Vielleicht	 verfolgten	 sie	 noch	 einen	 Weiteren,	
verbrecherischen	Plan,	aber	daran	wagte	er	nicht	zu	denken.	

Er	 verabschiedete	 sich	von	 Edna	bei	 ihrer	 Abfahrt	vom	Hotel	und	 verabredete	 sich	mit	
ihr	zum	Theaterbesuch	am	folgenden	Mittwoch.	Vorher	hatte	er	dafür	gesorgt,	daß	ihr	ein	
Beamter	von	Scotland	Yard	als	Schutz	mitgegeben	wurde.	

*	

Luke	hatte	am	Abend	noch	sehr	viel	zu	tun.	Es	gelang	ihm	der	eindeutige	Nachweis,	daß	
›Rote	Dahlie‹	tatsächlich	eine	Transaktion	Triggers	gewesen	war.	Als	er	abends	an	Triggers	
Büro	in	der	Lower	Regent	Street	vorbeikam,	sah	er,	daß	alle	Büroräume	taghell	erleuchtet	
waren.	

Luke	hatte	den	Eindruck,	daß	Trigger	nicht	vollständig	von	Goodie,	Blanter	und	Rüstern	
abhängig	war,	sondern	auch	andere	Verbindungen	zur	Rennwelt	unterhielt.	Der	Mann	war	
klug	 und	 weitsichtig	 und	 wußte,	 daß	 eines	 Tages	 Goodie	 und	 Blanter	 zur	 Rechenschaft	
gezogen	werden	würden.	Deshalb	sah	er	sich	beizeiten	nach	Ersatz	für	sie	um.	

Luke	machte	die	Runde	in	verschiedenen	Nachtklubs,	die	nicht	gerade	erstklassig	waren,	
und	hörte	verschiedenes.	Zuletzt	besuchte	er	ein	Lokal	in	der	Wardour	Street,	das	er	schon	
seit	einiger	Zeit	beobachten	ließ.	Es	war	einer	der	exklusivsten	kleinen	Klubs,	sehr	gut	und	
luxuriös	ausgestattet.	

Hier	 traf	 er	 in	 einem	 stillen	 Winkel	 Mr.	 Rustem.	 Die	 Augen	 des	 Mannes	 glänzten,	 seine	
Stimme	war	etwas	heiser	und	seine	Zunge	schwer.	Er	saß	allein	an	einem	kleinen	Tisch	und	
trank	Whisky.	Das	war	außergewöhnlich,	da	man	 ihn	sonst	stets	 in	Damenbegleitung	sah.	
Beim	Anblick	des	Inspektors	sprang	er	erregt	auf	und	sah	diesen	unsicher	an.	

»Was	gibt	es?	Was	wollen	Sie	von	mir?«	fragte	er.	Überreichlicher	Whiskygenuß	mochte	
die	Ursache	 für	Rustems	ungewöhnliche	Nervosität	sein.	Luke	hatte	 ihn	schon	öfter	unter	
ähnlichen	 Umständen	 getroffen,	 aber	 noch	 nie	 war	 der	 Mann	 so	 aufgeregt	 gewesen	 wie	
heute.	

Der	 Inspektor	 zog	 einen	 Stuhl	 an	 den	 Tisch	 und	 ließ	 sich	 nieder.	 Die	 Umsitzenden	
beobachteten	 die	 beiden	 interessiert,	 denn	 Luke	 war	 in	 diesem	 Klub	 als	 Beamter	 von	
Scotland	Yard	bekannt,	und	viele	Anwesende	atmeten	auf,	als	er	sich	Rüstern	zuwandte.	

»Was	 ist	 denn	 mit	 Ihnen?	 Sie	 sind	 ja	 so	 erregt?	 Hat	 Doktor	 Blanter	 Ihnen	 einen	 bösen	
Streich	gespielt?«	



Rustem	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Ausgerechnet	 Blanter!«	 sagte	 er	 ärgerlich.	 »Um	 Himmels	 willen,	 es	 gibt	 überhaupt	
niemand	 in	 der	 Welt,	 der	 mir	 einen	 bösen	 Streich	 spielen	 könnte.	 Sie	 in	 Scotland	 Yard	
glauben,	Sie	wüßten	alles	ganz	genau,	aber	es	gibt	genug	Dinge	zwischen	Himmel	und	Erde,	
von	denen	Sie	sich	nichts	träumen	lassen.	Es	wagt	so	leicht	keiner,	mir	einen	bösen	Streich	
zu	spielen!	Im	Gegenteil,	die	kommen	alle	zu	mir	gekrochen	und	bitten	mich	händeringend,	
daß	ich	sie	aus	der	Patsche	ziehe.«	

Luke	war	davon	überzeugt,	daß	etwas	geschehen	war,	das	Rustem	so	erschüttert	hatte.	

»Wollen	 Sie	 auch	 etwas	 trinken,	 Luke?	 Ich	 sah	 Sie	 heute	 in	 Kempton	 –	 haben	 Sie	
eigentlich	gewettet?	Ach,	ich	vergaß,	Sie	wetten	ja	nie.	Das	ist	wirklich	ein	nettes,	hübsches	
Mädchen,	das	Sie	bei	sich	hatten.	Ich	meine	die	Dame	aus	Argentinien	–	wie	heißt	sie	doch	
gleich?«	

»Was	macht	denn	der	Doktor?«	fragte	Luke,	ohne	darauf	einzugehen.	

»Der	 Doktor?	 –	 Ach	 der!«	 Mr.	 Rustem	 schnipste	 mit	 den	 Fingern.	 »Hinter	 dem	 alten	
Prahlhans	steckt	doch	nichts.«	Er	 lehnte	sich	vertraulich	über	den	Tisch	zu	Luke	hinüber.	
»Ich	 bin	 so	 gut	 wie	 fertig	 mit	 der	 ganzen	 Gesellschaft.	 Die	 Leute	 sind	 mir	 doch	 zu	 scharf.	
Verstehen	Sie,	was	ich	meine?	Ich	bin	immer	für	Gesetz	und	Ordnung.	–	Aber	damit	will	ich	
nicht	sagen«,	fügte	er	hastig	hinzu,	»daß	sie	die	Gesetze	übertreten.	Nein,	das	nicht.	Aber	sie	
nehmen	es	nicht	allzu	genau,	und	da	mache	ich	nicht	mit.«	

Luke	 winkte	 dem	 Kellner	 und	 ließ	 sich	 auch	 ein	 Getränk	 bringen.	 Rustem	 war	 im	
Augenblick	in	einer	seltsamen	Stimmung,	die	ausgenützt	werden	mußte.	

»Triggers	Transaktion	ging	heute	nicht	in	Ordnung,	was?«	

Rustem	zuckte	die	Schultern.	

»Ach,	das	ist	ein	ganz	gemeines	Geschäft,	den	Leuten	die	Tips	für	die	Rennen	zu	geben.	Da	
kann	 man	 auch	 gleich	 Buchmacher	 werden.	 Dagegen	 habe	 ich	 mich	 immer	 gesträubt.	 Die	
Transaktion	 ist	 durchgeführt	 worden,	 nur	 die	 Quote	 war	 hundsmiserabel.	 Das	 haben	 wir	
Ihnen	zu	verdanken,	Sie	verdammter	alter	Teufel!«	

Luke	 betrachtete	 die	 Flasche	 Whisky,	 die	 allem	 Anschein	 nach	 erst	 an	 diesem	 Abend	
angebrochen	worden	und	nahezu	leer	war.	

»Hören	Sie«,	sagte	Rustem	und	sah	sich	vorsichtig	um.	»Sie	wetten	nicht,	das	 ist	dumm	
von	Ihnen.	›Weiße	Lilie‹	wird	das	Cambridgeshire-Rennen	todsicher	gewinnen.	Das	ist	Geld,	
das	Sie	so	nebenbei	einstecken	können.	Ich	wette	ja	persönlich	im	allgemeinen	auch	nicht,	
aber	ich	sage	Ihnen,	diesmal	können	Sie	ein	Vermögen	dabei	gewinnen.	Aber,	um	Himmels	
willen,	sagen	Sie	Blanter	nicht,	daß	ich	Ihnen	das	zugeflüstert	habe.«	

»Ist	das	die	nächste	Transaktion?«	

»In	 gewisser	 Weise,	 ja.	 Es	 ist	 nicht	 eine	 gewöhnliche	 Sache,	 die	 wir	 schon	 lange	 im	
Programm	 hatten;	 es	 wurde	 unseren	 Kunden	 in	 aller	 Eile	 mitgeteilt.	 Man	 kann	 jetzt	 nur	
noch	 eine	 gute	 Quote	bekommen,	 und	 es	 gehört	 eine	 Menge	 Geld	 dazu,	 um	 ein	 Pferd	 von	
dreiunddreißig	zu	eins	auf	zehn	zu	eins	zu	bringen.	Augenblicklich	können	Sie	noch	bequem	
fünfundzwanzig	zu	eins	bekommen	und	ein	Vermögen	machen.	Vergessen	Sie	nicht,	daß	ich	
Ihnen	das	gesagt	habe.«	



Er	 lehnte	sich	auf	seinem	Stuhl	zurück	und	sah	den	Inspektor	unsicher	an.	Dann	zog	er	
verlegen	die	Uhr.	

»Viertel	 vor	 zwölf.	 Wissen	 Sie,	 wohin	 ich	 jetzt	 gehe?«	 fragte	 er	 mit	 Nachdruck.	 »In	 ein	
türkisches	Bad.	Und	dort	bleibe	ich	bis	morgen	früh	sieben	Uhr.	Ich	ärgere	mich	über	diese	
modernen	 Folterkammern,	 aber	 ich	 muß	 hingehen.	 Morgen	 früh	 fahre	 ich	 dann	 nach	
Edinburgh,	 um	 eine	 Klientin	 zu	 besuchen.	 Sie	 ist	 eigentlich	 nicht	 direkt	 meine	 Klientin,	
sondern	 ein	 nettes,	 liebes	 Mädel,	 das	 in	 der	 Revue	 ›Rosy	 Rosy‹	 auftritt.	 –	 Wollen	 Sie	 mir	
einen	großen	Gefallen	tun?	Kommen	Sie	mit	und	nehmen	Sie	auch	ein	Bad!«	

Luke	schüttelte	lächelnd	den	Kopf,	aber	Rustem	ließ	sich	nicht	abweisen.	

»Dann	begleiten	Sie	mich	wenigstens	bis	zum	Eingang.	Ich	kann	es	Ihnen	schließlich	nicht	
verdenken,	daß	Sie	die	Prozedur	nicht	mitmachen	wollen	...«	

Er	erhob	sich	unsicher,	legte	eine	Fünfpfundnote	auf	den	Marmortisch	und	wartete	nicht,	
daß	der	Kellner	ihm	herausgab.	Rustem	war	sehr	freigebig	gegen	Nachtklubkellner.	

Luke	 erfüllte	 ihm	 tatsächlich	 seinen	 Wunsch	 –	 einmal,	 um	 ihn	 in	 gute	 Stimmung	 zu	
bringen,	zweitens,	um	noch	mehr	von	ihm	zu	erfahren.	Sie	fuhren	also	zu	einem	bekannten	
türkischen	 Bad	 und	 trennten	 sich	 vor	 der	 Tür.	 Rustem	 war	 ein	 wenig	 unsicher	 auf	 den	
Beinen,	 und	 es	 fiel	 ihm	 schwer,	 ohne	 die	 Hilfe	 seines	 Begleiters	 weiterzugehen.	 Aber	 so	
betrunken	er	auch	war,	er	zog	doch	noch	die	Uhr	und	hielt	sie	dicht	an	die	Augen.	

»Es	ist	jetzt	zwölf	Minuten	nach	zwölf	–	vergessen	Sie	das	nicht!«	

Luke	 beobachtete	 ihn,	 bis	 er	 außer	 Sicht	 kam.	 Was	 war	 denn	 wieder	 im	 Gang?	 Warum	
hatte	 Rustem	 soviel	 Gewicht	 darauf	 gelegt,	 die	 Zeit	 festzustellen,	 als	 sie	 sich	 trennten?	
Warum	besuchte	er	ein	 türkisches	Bad,	wenn	er	die	Prozedur	nicht	 leiden	mochte?	Allem	
Anschein	nach,	weil	er	sich	für	die	Zukunft	ein	einwandfreies	Alibi	verschaffen	wollte.	Aus	
demselben	Grund	reiste	er	auch	nach	Edinburgh.	

*	

Als	 Rustem	 wieder	 nüchtern	 geworden	 war,	 führte	 er	 tatsächlich	 die	 Pläne	 aus,	 die	 er	
sich	in	der	Nacht	überlegt	hatte.	Um	zehn	Uhr	verließ	er	das	türkische	Bad	und	nahm	den	
ersten	 Zug	 nach	 Edinburgh.	 Luke	 hatte	 allerdings	 festgestellt,	 daß	 die	 Revue	 ›Rosy	 Rosy‹	
nicht	dort,	sondern	in	Blackpool	gespielt	wurde.	

Luke	 dachte	 an	 diesem	 Tag	 viel	 an	 Mr.	 Garcia	 und	 seine	 geliebte	 ›Vendina‹.	 Aus	 einem	
Rennbüro	 in	 der	 Pall	 Mall	 beschaffte	 er	 sich	 eine	 Liste	 aller	 wichtigen	 Rennställe	 in	
Deutschland	und	sandte	gleichlautende	Briefe	an	sie.	

Es	zeigte	sich	auch,	daß	die	Vorsichtsmaßnahme,	die	er	in	bezug	auf	Edna	getroffen	hatte,	
sehr	nützlich	war.	Der	Kriminalbeamte,	den	er	nach	Longhall	mitgeschickt	hatte,	rief	ihn	an	
und	 berichtete,	 daß	 in	 der	 Nähe	 von	 Longhall	 eine	 Menge	 fremder,	 verdächtiger	 Männer	
gesehen	 worden	 seien.	 Einen	 hatte	 er	 erkannt;	 es	 war	 ein	 auf	 Bewährung	 entlassener	
Strafgefangener,	der	sich	bei	der	Polizei	nicht	mehr	gemeldet	hatte	und	infolgedessen	gleich	
wieder	verhaftet	und	ins	Gefängnis	gesteckt	wurde.	Die	anderen	waren	dem	Beamten	von	
Scotland	Yard	unbekannt.	Zwei	der	Leute	hatten	sich	im	›Roten	Löwen‹	einquartiert.	

Luke	 wurde	 unruhig.	 Es	 war	 allerdings	 nicht	 gesagt,	 daß	 die	 Fremden	 böse	 Absichten	
hatten;	 vielleicht	 wollten	 sie	 nur	 die	 Morgenarbeit	 von	 Goodies	 Pferden	 beobachten.	 Es	
wurde	bereits	über	›Weiße	Lilie‹	gesprochen,	und	Rustem	hatte	recht,	als	er	sagte,	daß	die	



Quote	 von	 dreiunddreißig	 auf	 fünfundzwanzig	 zu	 eins	 gefallen	 war.	 In	 solchen	 Fällen	
schickten	Leute,	die	von	den	Rennwetten	 lebten,	sachverständige	Beobachter	oder	kamen	
selbst,	um	die	Pferde	beim	Morgengalopp	zu	beobachten.	

Luke	besaß	ein	Haus	in	einer	kleinen	Straße	 in	Knightsbridge.	Dienstboten	beschäftigte	
er	nicht;	er	hatte	das	Haus	so	gut	mit	allen	möglichen	elektrischen	Geräten	ausgestattet,	daß	
er	sich	selbst	versorgen	konnte.	Er	hatte	auf	die	Innenausstattung	mehr	verwandt,	als	das	
ganze	Haus	kostete.	Eine	Aufwartefrau	machte	täglich	sauber.	

Als	er	an	diesem	Abend	nach	Hause	kam,	merkte	er,	daß	etwas	nicht	in	Ordnung	war.	

Er	 drückte	 auf	 den	 Lichtschalter	 in	 der	 Diele,	 aber	 es	 blieb	 dunkel.	 Beim	 Schein	 seiner	
Taschenlampe	 sah	 er,	 daß	 die	 Birne	 ausgeschraubt	 war.	 Die	 Türen	 standen	 offen,	 alle	
Schubladen	seines	Schreibtisches	waren	herausgezogen;	der	Inhalt	lag	auf	dem	Schreibtisch	
verstreut.	 Jeder	 Brief,	 jedes	 Notizbuch	 war	 durchgesehen	 und	 gelesen.	 Die	 Einbrecher	
mußten	genau	gewußt	haben,	wo	er	war,	denn	sie	hatten	in	aller	Ruhe	gearbeitet.	Hatte	ihn	
Rustem	 mitgenommen,	 weil	 er	 von	 diesem	 Überfall	 wußte?	 Aber	 das	 erschien	 Luke	 doch	
unwahrscheinlich.	Rustem	konnte	man	viel	zutrauen,	aber	ein	Einbrecher	war	er	nicht.	

Er	 hielt	 den	 früheren	 Rechtsanwalt	 in	 diesem	 Fall	 für	 unschuldig.	 Es	 mußten	 übrigens	
ganz	 gerissene	 Leute	 gewesen	 sein,	 die	 in	 die	 Wohnung	 eingedrungen	 waren.	 Nicht	 die	
geringste	Spur	hatten	sie	hinterlassen,	nicht	einmal	einen	Fingerabdruck.	

Luke	ging	von	einem	Raum	zum	anderen;	Schlaf-	und	Arbeitszimmer	waren	systematisch	
durchsucht	worden.	Mehrere	Wertsachen	fehlten,	Stücke	im	Wert	von	etwa	zehn	Pfund,	die	
er	in	einer	Schublade	seines	Schreibtisches	aufbewahrte.	

Luke	 ärgerte	 sich.	 Er	 sah	 darin	 Dr.	 Blanters	 Antwort	 darauf,	 daß	 er	 dessen	 Wohnung	
durchsucht	hatte.	

Er	 setzte	 sich	 an	 den	 Schreibtisch,	 sah	 die	 Dokumente	 durch	 und	 suchte	 sich	 zu	
vergegenwärtigen,	was	in	den	einzelnen	Fächern	gelegen	hatte.	

Mechanisch	 benachrichtigte	 er	 die	 Polizeistation,	 und	 als	 der	 Inspektor	 mit	 seinen	
Assistenten	eintraf,	durchsuchten	sie	die	Wohnung	eingehend.	

»Sie	 haben	 gerade	 keine	 wertvollen	 Sachen	 gestohlen«,	 erklärte	 Luke,	 »und	 ich	 glaube	
auch	nicht,	daß	sie	irgendwelche	wichtigen	Unterlagen	gefunden	haben.«	

Er	räumte	nur	sein	Schlafzimmer	einigermaßen	auf	und	gab	sich	nicht	einmal	die	Mühe,	
das	Fenster	in	Ordnung	zu	bringen,	durch	das	sich	die	Einbrecher	Eintritt	in	die	Wohnung	
verschafft	hatten.	Dann	legte	er	sich	zur	Ruhe.	
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Nachdem	Luke	mit	Edna	Gray	das	Rennen	in	Newmarket	besucht	hatte,	fuhren	sie	beide	
nach	London	zurück.	Sie	setzte	ihn	in	der	Nähe	seiner	Wohnung	ab	und	begab	sich	dann	ins	
Hotel.	 In	 der	 folgenden	 Woche	 hatte	 Luke	 viel	 zu	 tun.	 Er	 versuchte	 Schritt	 für	 Schritt,	
Garcias	 Aufenthalt	 festzustellen,	 aber	 manche	 der	 ausländischen	 Polizeidienststellen	
arbeiteten	 langsam	und	antworteten	nicht	 immer	prompt	auf	eine	dringende	Anfrage	von	
Scotland	Yard.	Aus	Deutschland	erhielt	er	innerhalb	von	drei	Tagen	eine	Mitteilung	über	die	
Telegramme,	die	von	Berlin	und	München	im	Namen	von	Alberto	Garcia	an	Edna	abgesandt	



worden	waren.	Er	konnte	aber	daraus	nur	ersehen,	daß	sie	mit	der	Maschine	geschrieben	
und	mit	›Alberto‹	unterzeichnet	worden	waren.	

Von	Punch	Markham	empfing	er	viele	Meldungen,	die	ihn	nicht	interessierten.	Nur	ab	und	
zu	war	etwas	dabei,	das	er	brauchen	konnte.	Punch	hatte	sich	mit	größter	Begeisterung	an	
seine	Aufgabe	gemacht;	er	beobachtete	nicht	nur	Goodies	Rennpferde,	sondern	spionierte	
auch	 Goodie	 selbst	 nach.	 Er	 hatte	 eine	 persönliche	 Abneigung	 gegen	 den	 Trainer.	 Eines	
Tages	besuchte	er	Luke	in	London.	

»Sehen	Sie	einmal	her,	Mr.	Luke«,	sagte	er	und	zeigte	auf	sein	blaues	Auge.	

Punch	war	über	alle	Maßen	wütend.	

»Das	ist	nicht	die	Art	und	Weise,	wie	man	andere	Leute	behandelt.	Das	hat	einer	seiner	
Stallknechte	getan.	Ich	weiß	ja,	daß	es	den	Leuten	nicht	gefällt,	wenn	man	ihre	Pferde	beim	
Morgengalopp	beobachtet,	aber	deswegen	braucht	man	einen	doch	nicht	gleich	halbtot	zu	
schlagen!«	

Punch	 hatte	 sich	 den	 Morgengalopp	 ansehen	 wollen,	 nachdem	 er	 am	 Abend	 zuvor	
erfahren	 hatte,	 daß	 ›Weiße	 Lilie‹	 geprüft	 werden	 sollte.	 Er	 war	 in	 solchen	 Dingen	
beschlagen	und	hatte	 sich	vorsichtig	 in	einer	Bodensenkung	 versteckt,	von	 der	aus	er	die	
Arbeit	 der	 Pferde	 beobachten	 konnte.	 Bevor	 aber	 die	 Pferde	 auf	 dem	 Platz	 erschienen,	
hatten	zwei	Leute	das	Gelände	abgesucht.	Punch	war	im	letzten	Augenblick	davongelaufen,	
und	dabei	hatten	sie	ihn	gefaßt.	Markham	beschrieb	den	einen	der	beiden	so	deutlich,	daß	
Luke	nach	der	Schilderung	Manuel	erkannte.	

»Goodie	 führt	 etwas	 im	 Schilde,	 darauf	 gehe	 ich	 die	 höchste	 Wette	 ein«,	 sagte	 Punch.	
»Meiner	 Meinung	 nach	 hat	 er	 ›Weiße	 Lilie‹	 anderswohin	 geschickt,	 wo	 sie	 trainiert	 wird.	
Aber	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 er	 mit	 dem	 Gaul	 das	 Cambridgeshire-Rennen	 gewinnt.	 ›Weiße	
Lilie‹	 war	 zwar	 ein	 gutes	 Pferd,	 aber	 es	 hatte	 im	 Alter	 von	 einem	 Jahr	 einen	
Leistungsrückgang,	 und	 ich	 habe	 allerhand	 anstellen	 müssen,	 um	 den	 Gaul	 so	 weit	 in	 die	
Höhe	zu	bringen,	daß	ich	ihn	verkaufen	konnte.	Sie	können	sich	todsicher	darauf	verlassen,	
Mr.	Luke,	daß	das	Tier	das	Cambridgeshire-Rennen	nicht	gewinnt.	Warum	Goodie	sich	mit	
dem	 Pferd	 soviel	 Mühe	 gibt,	 weiß	 ich	 nicht.	 Aber	 der	 Kerl	 mogelt	 immerzu,	 der	 kann	 gar	
nicht	anders,	selbst	wenn	er	wollte.	Wenn	ich	nur	in	den	Stall	hinein	könnte!«	

»Sie	würden	doch	nichts	erfahren.	Keiner	seiner	Leute	spricht	englisch.«	

Aber	Punch	wollte	sich	damit	nicht	zufriedengeben.	Luke	tat,	was	er	konnte,	um	ihn	vor	
allzu	 kühnen	 Wagnissen	 zu	 warnen.	 Niemand	 war	 gefährlicher	 als	 ein	 übereifriger	
Amateurdetektiv	–	das	wußte	er.	

*	

Luke	 verließ	 sein	 Büro	 an	 dem	 Abend	 kurz	 vor	 sechs.	 Er	 hatte	 seinen	 Schreibtisch	
abgeschlossen	und	zog	gerade	seinen	Mantel	an,	als	es	an	der	Tür	klopfte.	Er	war	allein	im	
Büro;	 sein	 Assistent	 war	 schon	 eine	 halbe	 Stunde	 früher	 gegangen.	 Das	 Klopfen	 wurde	
wiederholt;	der	Betreffende	mußte	sehr	aufgeregt	sein	und	es	eilig	haben.	

»Herein.«	

Die	Tür	öffnete	sich,	und	Rustem	trat	ein.	Sein	Gesicht	war	aschgrau,	und	die	Hand,	die	er	
Luke	 entgegenstreckte,	 zitterte.	 Zum	 erstenmal	 sah	 der	 frühere	 Rechtsanwalt	 in	 seiner	



äußeren	Erscheinung	vernachlässigt	aus;	er	machte	fast	den	Eindruck,	als	ob	er	den	ganzen	
Tag	in	seinen	Kleidern	geschlafen	hätte.	

»Zum	Kuckuck,	was	ist	denn	mit	Ihnen	los?«	fragte	Luke	erstaunt.	

Rustem	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Es	geht	mir	nicht	besonders	gut	–	es	sind	die	Nerven«,	erwiderte	er	ängstlich.	

»Setzen	Sie	sich	doch.	Sind	Sie	vergiftet	worden	–	oder	ist	sonst	etwas	los?«	

»Na,	 einen	 so	 guten	 Witz	 habe	 ich	 lange	 nicht	 gehört«,	 sagte	 Rustem	 und	 lachte,	 aber	
seine	Stimme	klang	hohl.	»Nein,	meine	Nerven	sind	kaputt	–	die	Leute	verfolgen	mich	...«	

»Das	klingt	ja,	als	ob	Sie	an	Verfolgungswahn	litten«,	entgegnete	Luke	mit	einem	Lächeln..	

»Was	machen	Sie	heute	abend?	Wäre	es	nicht	möglich,	daß	wir	uns	einmal	unterhielten?	
Ich	 sage	 Ihnen	 offen,	 ich	 bin	 vollkommen	 erledigt.	 Ich	 dachte,	 wir	 könnten	 einmal	
zusammen	ausgehen	und	irgendwo	zu	Abend	essen.	Ich	möchte	Sie	auch	noch	wegen	einer	
anderen	Sache	sprechen.	Ich	habe	gehört,	daß	das	Polizeiwaisenhaus	nicht	genügend	Mittel	
hat.	Vielleicht	könnte	ich	tausend	Pfund	stiften	...«	

Luke	schüttelte	den	Kopf.	

»Nehmen	Sie	das	lieber	in	Ihr	Testament	auf;	da	macht	es	sich	ganz	gut	und	ist	nicht	so	
peinlich.	Nein,	im	Augenblick	braucht	das	Waisenhaus	kein	Geld,	und	ich	möchte	Sie	bitten,	
diesen	Schritt	zu	unterlassen.	–	Also,	was	ist	nun	mit	Ihnen,	Rustem	–	meldet	sich	etwa	Ihr	
Gewissen?«	

»Nein«,	sagte	Rustem	laut	und	sprang	auf.	»Ich	brauche	mir	keine	Vorwürfe	zu	machen.	
Natürlich	 habe	 ich	 manches	 getan,	 was	 ich,	 bei	 reiflicher	 Überlegung,	 besser	 unterlassen	
hätte.	Wenn	ich	immer	gewußt	hätte,	wie	die	Dinge	auslaufen	würden	...«	

Luke	dachte	schnell	nach.	

»Also,	 es	 ist	 gut,	 ich	 komme	 mit	 Ihnen	 und	 will	 Ihnen	 sogar	 zugestehen,	 daß	 Sie	 mich	
einladen.«	

Irgend	 etwas	 stimmte	 nicht.	 Rustem	 klammerte	 sich	 geradezu	 an	 ihn,	 als	 sie	 am	
Themseufer	 entlanggingen,	 und	 auf	 dem	 Weg	 nach	 Soho	 sprach	 er	 dauernd	 auf	 seinen	
Begleiter	 ein.	 Aber	 er	 sagte	 ihm	 nichts	 Besonderes,	 und	 seine	 Worte	 waren	 manchmal	
etwas	zusammenhanglos.	

Luke	paßte	auf	 wie	ein	 Schießhund,	 aber	schon	 lange	vor	dem	Ende	 des	Essens	 sah	er,	
daß	Rustem	ihm	nichts	Wichtigeres	mitteilen	wollte	oder	konnte.	Wahrscheinlich	hatte	der	
Mann	nur	wieder	die	Absicht,	sich	ein	Alibi	zu	verschaffen.	

Rustem	 zog	 das	 Essen	 hinaus,	 blieb	 so	 lange	 wie	 möglich	 bei	 Tisch	 sitzen	 und	 machte	
dann	Luke	den	Vorschlag,	verschiedene	Klubs	zu	besuchen.	

»Es	wird	nicht	gerade	sehr	vorteilhaft	 für	Sie	sein,	wenn	Sie	sich	in	meiner	Gesellschaft	
sehen	 lassen«,	erwiderte	Luke	offen.	»Ihre	Freunde	werden	glauben,	daß	Sie	plötzlich	ein	
Polizeispitzel	 geworden	 sind.	 Und	 wenn	 Sie	 wollten,	 könnten	 Sie	 mir	 ja	 auch	 tatsächlich	
eine	Menge	erzählen.«	

Aber	Rustem	schien	die	üble	Nachrede	nicht	zu	fürchten.	

In	dem	kleinen	Klub,	in	dem	sie	sich	schon	früher	einmal	getroffen	hatten,	sahen	sie	Mr.	
Trigger.	Er	saß	in	derselben	Nische,	in	der	Luke	einmal	mit	Rustem	gesessen	hatte,	und	vor	



ihm	 stand	 ein	 Glas	 mit	 einer	 hellen	 Flüssigkeit.	 Er	 lächelte	 Luke	 liebenswürdig	 zu,	 aber	
Rustem	schaute	er	ärgerlich	an.	

»Nehmen	 Sie	 doch	 bitte	 Platz.	 Wollen	 Sie	 nicht	 etwas	 trinken?	 Ich	 selbst	 halte	 mich	 an	
Limonade.	 Sie	 werden	 wahrscheinlich	 darüber	 lachen,	 aber	 ich	 mag	 keine	 starken	
alkoholischen	Getränke.«	

Er	warf	einen	Seitenblick	auf	Rustem.	

»Und	 es	 wäre	 auch	 ganz	 gut,	 wenn	 verschiedene	 meiner	 Bekannten	 meinem	 Beispiel	
folgten.«	

Rustem,	 der	 beinahe	 die	 Fassung	 verloren	 hatte,	 als	 sie	 Trigger	 hier	 trafen,	 hatte	 nicht	
den	Mut,	darauf	zu	antworten.	

»Manchmal	muß	ich	etwas	ausspannen,	dann	komme	ich	hierher.	Sonst	wird	es	mir	von	
all	den	vielen	Zahlen	ganz	wirr	im	Kopf!«	

»Ihre	Erholung	besteht	dann	darin,	Limonade	zu	trinken«,	sagte	Luke	lächelnd.	

Er	schätzte	Trigger,	den	er	 in	gewisser	Weise	 für	vollkommen	ehrlich	hielt,	obwohl	der	
Mann	mit	übelbeleumundeten	Leuten	zusammenarbeitete.	

»Die	Limonade	ist	es	nicht	allein;	man	kann	hier	auch	Leute	beobachten.	Man	sieht	hier	
mehr	Verbrecher	als	vor	dem	Schwurgericht	in	Old	Bailey.«	

Wieder	sah	er	Rustem	von	der	Seite	an.	

»Sind	 Sie	 Mitglied	 des	 Klubs,	 Mr.	 Luke?	 Dann	 sind	 wir	 beide	 die	 einzigen	 anständigen	
Kerle,	die	hier	verkehren.	Es	ist	nicht	gerade	meine	Absicht,	Verbrecher	zu	treffen,	wenn	ich	
hierherkomme.	Mehrere	von	der	Sorte	treffe	ich	sowieso,	wenn	wir	eine	Direktionssitzung	
abhalten.«	

Diesmal	war	die	Herausforderung	zu	stark,	als	daß	Rustem	sie	überhören	konnte.	

»Wollen	Sie	damit	sagen	–«,	begann	er	wütend.	

»Wenn	Sie	glauben,	daß	ich	jemand	anders	meinen	könnte	als	Sie,	dann	sagen	Sie	es	mir	
bitte«,	entgegnete	Trigger	ruhig.	»Ich	erkläre	Ihnen,	und	zwar	in	Gegenwart	von	Mr.	Luke,	
daß	ich	 in	Zukunft	bei	den	Direktionssitzungen	meiner	Firma	nichts	weiter	diskutiere,	als	
was	 zum	 Geschäft	 gehört.	 Und	 Geschäft	 bedeutet:	 Geld,	 Telegramme,	 Organisation.	 Wenn	
mir	von	zuverlässiger	Stelle	ein	Pferd	genannt	wird,	das	das	Rennen	gewinnt,	dann	handle	
ich	 dementsprechend.	 Ich	 will	 über	 das	 Pferd	 nichts	 weiter	 wissen,	 als	 daß	 es	 vier	 Beine	
und	 einen	 Kopf	 hat	 und	 schneller	 läuft	 als	 all	 die	 anderen	 Pferde,	 die	 für	 das	 Rennen	
gemeldet	worden	sind.	Warum	es	gewinnt,	geht	mich	nichts	an,	und	 ich	dulde	auch	nicht,	
daß	 über	 solche	 Dinge	 in	 unseren	 Versammlungen	 gesprochen	 wird.	 Ich	 will	 mir	 nicht	
nachsagen	lassen,	daß	ich	irgendwelche	gesetzwidrige	Handlungen	begehe.	Ich	habe	nichts	
getan,	was	irgendwie	gegen	das	Gesetz	oder	die	Rennregeln	verstößt.«	

Luke	 konnte	 sich	 denken,	 was	 geschehen	 war.	 Die	 Leute	 hatten	 wahrscheinlich	 eine	
Versammlung	abgehalten,	und	einer	der	vier	–	wahrscheinlich	Rustem	–	hatte	da	Dinge	zur	
Sprache	 gebracht,	 die	 außerhalb	 des	 Geschäftsbereiches	 lagen.	 Wahrscheinlich	 hatte	 sich	
Trigger	 dagegen	 gewehrt	 und	 auch	 eine	 Auseinandersetzung	 mit	 den	 anderen	 gehabt,	
wobei	Blanter	den	kürzeren	zog.	

»Sie	sind	ja	ein	ganz	scheinheiliger	Kerl«,	entgegnete	Rustem	gehässig.	

Trigger	lächelte.	



»Ja,	ich	bin	wirklich	ehrlich	–	und	mehr	als	das:	Ich	bin	meiner	Sache	sicher!«	

Trigger	 trank	 seine	 Limonade	 aus,	 zahlte	 dem	 Kellner	 den	 doppelten	 Preis,	 den	 er	
verlangte,	und	erhob	sich.	

»Ich	 will	 Sie	 beide	 allein	 lassen.	 Vermutlich	 haben	 Sie	 wichtige	 Angelegenheiten	
miteinander	zu	besprechen«,	sagte	er	höflich	und	ohne	Ironie.	»Aber,	Mr.	Luke,	ich	möchte	
Ihnen	noch	eins	sagen:	Wenn	der	Mann	hier«	–	er	zeigte	auf	Rustem	–	»behaupten	sollte,	
daß	 ich	 mich	 auf	 andere	 Dinge	 einlasse	 als	 auf	 ein	 reines	 Geschäft,	 dann	 lügt	 er	 wie	
gedruckt.	 Ich	 brauche	 mich	 nicht	 davor	 zu	 fürchten,	 daß	 er	 der	 Polizei	 etwas	 verrät.	 Mir	
kann	er	nichts	anhaben,	aber	er	selbst	ist	nicht	ganz	harmlos.«	

Mit	 dieser	 geheimnisvollen	 Andeutung	 verließ	 Trigger	 den	 Klub.	 Er	 hatte	 den	 Hut	
ziemlich	kühn	aufgesetzt	und	sich	eine	dicke	Zigarre	angezündet.	

»Das	 ist	 ein	 ganz	 gemeiner	 Lump«,	 erklärte	 Rustem.	 »Daß	 ein	 solcher	 Kerl	 sein	
ungewaschenes	Maul	aufmachen	darf	–«	

Aber	 dann	 unterbrach	 er	 sich	 plötzlich,	 wie	 er	 es	 mindestens	 schon	 ein	 dutzendmal	 an	
dem	Abend	getan	hatte.	

Mit	 Mr.	 Arthur	 Rustem	 ging	 es	 bergab.	 Zehn	 Jahre	 lang	 hatte	 er	 eine	 beherrschende	
Stellung	in	der	Verbrecherwelt	eingenommen,	doch	jetzt	zeigte	er	sich	feige	und	furchtsam.	
Und	er	hatte	Grund	dazu.	Während	er	früher	das	Kommando	führte,	mußte	er	jetzt	tun,	was	
andere	 von	 ihm	 verlangten.	 Er	 hatte	 seine	 Unabhängigkeit	 aufgegeben	 und	 sich	 einem	
stärkeren	Willen	unterstellt.	Und	er	hatte	nicht	den	Mut,	mit	den	anderen	zu	brechen,	weil	
sie	drohten,	ihn	zu	ruinieren.	

Luke	 machte	 verschiedene	 Versuche,	 das	 Gespräch	 auf	 Dr.	 Blanter	 zu	 bringen;	 er	 hatte	
keinen	 Erfolg,	 obwohl	 er	 verschiedene	 anrüchige	 Geschichten	 aus	 dessen	 Vergangenheit	
auskramte.	 Rustem	 wußte	 das	 alles	 natürlich	 selbst	 viel	 besser,	 denn	 er	 hatte	 Blanter	
einmal	verteidigt,	als	dieser	als	Angeklagter	vor	Gericht	gestanden	hatte.	

Erst	gegen	elf	Uhr	abends	konnte	Luke	Rustem	loswerden.	Rustem	taumelte	ein	wenig,	
als	 er	 an	 die	 frische	 Luft	 kam,	 aber	 dann	 riß	 er	 sich	 zusammen	 und	 verabschiedete	 sich	
korrekt.	

Er	war	noch	nicht	weit	gegangen,	als	ein	Wagen	an	der	Bordschwelle	neben	ihm	hielt	und	
jemand	seinen	Namen	rief.	Erschrocken	drehte	er	sich	um	und	sah	in	das	rote	Gesicht	von	
Blanters	Diener,	der	am	Steuer	des	Wagens	saß.	

»Steigen	Sie	ein,	der	Doktor	will	mit	Ihnen	sprechen«,	sagte	der	Mann	heiser.	

Rustem	 zögerte,	 aber	 dann	 folgte	 er	 doch	 der	 Aufforderung.	 Der	 Wagen	 bog	 in	 die	
Richtung	Haymarket	ein	–	und	das	war	nicht	der	Weg	zur	Half	Moon	Street.	Die	Fahrt	ging	
weiter	zur	Pall	Mall,	dann	hielt	das	Auto,	und	der	Chauffeur	stieg	aus.	

»Bleiben	Sie	sitzen,	ich	will	mit	Ihnen	sprechen.«	

Rustem	lehnte	sich	aus	dem	Fenster	hinaus.	

»So,	 das	 ist	 für	 Sie«,	 sagte	 der	 Chauffeur	 und	 schlug	 Rustem	 mit	 einem	 Gummiknüppel	
zusammen.	
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Luke	ging	nach	Scotland	Yard	zurück	und	las	die	Telegramme,	die	in	seiner	Abwesenheit	
angekommen	waren.	Am	meisten	interessierte	ihn	indessen	die	telefonische	Mitteilung,	die	
Punch	aus	Longhall	durchgegeben	hatte:	

Ich	habe	den	ganzen	Schwindel	herausgebracht	und	muß	Sie	morgen	sprechen.	
Ich	werde	Sie	heute	um	halb	elf	in	Ihrer	Wohnung	anrufen.	

Es	 war	 leicht	 möglich,	 daß	 sich	 Punch	 durch	 seinen	 Eifer	 auf	 eine	 falsche	 Fährte	 hatte	
bringen	 lassen;	 andererseits	 hatte	 der	 Mann	 eine	 gute	 Begabung	 und	 einen	 gewissen	
Instinkt	für	das	Wichtige.	Luke	glaubte	zu	wissen,	worum	es	sich	handelte.	Er	telefonierte	
mit	Lane,	aber	der	konnte	ihm	auch	nichts	Genaues	sagen.	

»Er	ist	um	neun	Uhr	fortgegangen.	Vermutlich	hat	er	etwas	Wichtiges	herausbekommen,	
aber	er	wollte	es	mir	nicht	sagen.	Es	ist	irgendeine	Sache	mit	Goodie.«	

Die	 Uhr	 vom	 Parlamentsgebäude	 schlug	 Mitternacht,	 als	 Luke	 das	 Büro	 verließ	 und	
langsam	 seiner	 Wohnung	 zuschlenderte.	 Er	 hatte	 auch	 allen	 Grund,	 nicht	 zu	 schnell	 zu	
gehen,	 denn	 es	 war	 die	 erste	 neblige	 Nacht	 in	 diesem	 Jahr.	 Wenn	 es	 auch	 nicht	 sehr	
unsichtig	war,	so	konnte	man	doch	nur	schwer	ein	Taxi	finden.	Am	Trafalgar	Square	traf	er	
einen	 Wagen,	 der	 langsam	 an	 der	 Bordschwelle	 entlangfuhr.	 Da	 Luke	 sehr	 müde	 war,	
überredete	er	den	Chauffeur	und	fuhr	mit	ihm	in	Richtung	Piccadilly.	An	der	Ecke	des	Hyde	
Park	wurde	der	Nebel	etwas	dichter;	Luke	bezahlte	den	Chauffeur	und	ging	zu	Fuß	weiter.	

In	Knightsbridge	war	es	bereits	so	dunstig,	daß	die	Laternen	nur	noch	hellere	Stellen	im	
Nebel	waren.	

Er	bog	in	die	kleine	Straße	ein	und	tastete	sich	an	dem	eisernen	Zaun	entlang,	bis	er	zu	
seinem	 Haus	 kam.	 Als	 er	 den	 Schlüssel	 herausgenommen	 hatte	 und	 die	 Haustür	
aufschließen	 wollte,	 griff	 er	 zu	 seinem	 größten	 Erstaunen	 ins	 Leere.	 Die	 Tür	 stand	 weit	
offen,	und	als	er	sie	zumachte	und	das	elektrische	Licht	anknipste,	sah	er,	daß	die	Diele	mit	
gelblichgrauem	Nebel	gefüllt	war.	

Die	 Tür	 zu	 seinem	 Arbeitszimmer	 stand	 ebenfalls	 halb	 offen.	 Er	 streckte	 die	 Hand	 aus	
und	machte	Licht,	aber	er	hörte	kein	Geräusch	und	nahm	keine	Bewegung	wahr.	Auch	sah	
er	keine	verdächtigen	Schatten.	 Schnell	zog	 er	die	Pistole,	 stieß	 die	Tür	 ganz	 auf	und	 trat	
ein.	Der	Raum	war	vollkommen	leer,	nur	auf	dem	Diwan	in	der	Nähe	des	Fensters	 lag	ein	
Mann,	der	mit	einer	Decke	zugedeckt	war.	

Luke	starrte	ihn	lange	an,	bevor	er	näher	trat	und	die	Decke	zurückschlug,	die	auch	den	
Kopf	 verhüllte.	 Es	 war	 der	 alte	 Garcia,	 den	 er	 auf	 dem	 Dampfer	 kennengelernt	 hatte.	 Der	
Mann	trug	einen	Mantel	und	war	vollständig	angekleidet,	nur	die	Schuhe	fehlten.	Ein	Blick	
genügte	–	Garcia	war	tot.	

Luke	ging	zum	Schreibtisch	und	nahm	den	Telefonhörer	ab,	aber	die	Leitung	war	stumm.	
Als	er	darauf	den	Apparat	untersuchte,	fand	er,	daß	die	Zuleitungsschnur	durchgeschnitten	
war.	Dann	untersuchte	er	den	Raum.	Auf	dem	Tisch	war	nichts	angerührt	worden;	auch	die	
Schubladen	 waren	 nicht	 durchwühlt.	 Er	 verließ	 das	 Haus,	 schloß	 die	 Tür	 hinter	 sich	 und	
suchte	 einen	 Polizisten	 und	 eine	 Telefonzelle.	 Nachdem	 er	 eine	 kurze	 Meldung	 an	 die	
nächste	Polizeistation	und	an	Scotland	Yard	durchgegeben	hatte,	ging	er	mit	dem	Beamten	
zu	seinem	Haus	zurück.	



Es	dauerte	eine	halbe	Stunde,	bis	der	Polizeiarzt	und	der	Inspektor	vom	Revier	kamen.	In	
der	Zwischenzeit	hatte	Luke	verschiedene	wichtige	Entdeckungen	gemacht.	Zunächst	fand	
er	die	Schuhe	des	Toten,	die	unter	den	Tisch	gestellt	worden	waren.	Dann	entdeckte	er	bei	
einer	 oberflächlichen	 Durchsuchung	 der	 Taschen	 Garcias	 verschiedene	 Dinge,	 die	 als	
Anhaltspunkte	dienen	konnten.	

Zunächst	 sah	 er	 eine	 zusammengefaltete	 Nummer	 einer	 Berliner	 Zeitung	 mit	 einem	
Datum,	 das	 zwei	 oder	 drei	 Tage	 zurücklag,	 dann	 einen	 Kriminalroman.	 In	 einer	 inneren	
Tasche	 steckte	 eine	 Uhrmacherrechnung	 einer	 Münchener	 Firma.	 Andere	 Papiere	 hatte	
Garcia	 nicht	 bei	 sich.	 Luke	 war	 sehr	 erstaunt,	 als	 er	 keine	 Wunden	 oder	 Zeichen	 von	
Gewaltanwendung	an	dem	Toten	bemerkte.	

Gegen	 ein	 Uhr	 morgens	 berichtete	 der	 Polizeiarzt	 auf	 dem	 Revier	 das	 Resultat	 seiner	
Untersuchung.	 An	 dem	 Körper	 hatte	 er	 weiter	 nichts	 feststellen	 können;	 nur	 am	 linken	
Unterarm	hatte	er	eine	Anzahl	von	Punkten	gefunden,	die	von	Spritzen	herrührten.	

»Haben	Sie	etwas	Verdächtiges	bei	ihm	gefunden?«	fragte	er.	

Luke	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein.«	

Der	 Inhalt	der	Taschen	 lag	auf	 dem	Schreibtisch	des	 Inspektors	 der	 Polizeistation:	eine	
Uhr	mit	Kette,	ein	Zigarettenetui,	eine	Brille	mit	Hülle	und	etwa	tausend	Mark	in	deutschem	
Geld.	

»Er	ist	seit	mindestens	sechs	Stunden	tot,	vielleicht	noch	länger«,	meinte	der	Arzt.	»War	
er	eigentlich	bei	einem	Arzt	in	Behandlung?«	

Luke	 erzählte	 ihm,	 was	 er	 über	 den	 Toten	 wußte.	 Er	 hatte	 eine	 genaue	 Durchsuchung	
seines	Hauses	vorgenommen	und	war	dabei	zu	dem	Schluß	gekommen,	daß	die	Leute,	die	
in	 das	 Haus	 eingedrungen	 waren,	 einen	 Schlüssel	 benutzt	 haben	 mußten.	 Luke	 erinnerte	
sich,	 daß	 er	 zwei	 weitere	 Schlüssel	 in	 einer	 Schublade	 seines	 Schreibtisches	 aufbewahrt	
hatte;	sie	mußten	bei	ihrem	ersten	Einbruch	den	Eindringlingen	in	die	Hand	gefallen	sein.	

Zuerst	wollte	er	Edna	anrufen	und	ihr	sofort	berichten,	was	geschehen	war.	Aber	so	eilig	
war	 es	 nicht,	 daß	 er	 sie	 mit	 dieser	 traurigen	 Nachricht	 aus	 dem	 Schlaf	 wecken	 mußte.	
Schließlich	entschied	er	sich	dafür,	am	nächsten	Tag	selbst	nach	Longhall	zu	fahren.	

*	

Der	 Nebel	 war	 am	 Themseufer	 sehr	 dicht,	 und	 den	 Polizeistreifen	 in	 der	 City	 fiel	 es	
schwer,	 ihren	Weg	 zu	 finden	und	sich	nicht	zu	verirren.	Um	zwölf	Uhr	hörte	ein	 Beamter	
mehrere	Schüsse	aus	einer	Pistole	und	stellte	sofort	Nachforschungen	an.	Er	sah	allerdings	
zunächst	nichts.	Erst	als	er	systematisch	die	ganze	Straße	absuchte,	fand	er	einen	Mann,	der	
am	Boden	lag.	

Luke	war	nach	Scotland	Yard	gegangen,	um	genau	Bericht	zu	erstatten.	

»Kennen	Sie	einen	Mann	namens	Markham?«	fragte	ihn	unten	beim	Eingang	der	Beamte.	

»Ja.«	

»Eine	Streife	in	der	City	hat	ihn	eben	am	Themseufer	erschossen	aufgefunden.«	



Der	arme	Punch	war	aus	kurzer	Entfernung	niedergeknallt	worden;	sein	Rock	war	an	den	
Rändern	 der	 Einschußlöcher	 versengt.	 Das	 einzige,	 was	 man	 in	 seinen	 Taschen	 fand	 und	
was	einen	Anhaltspunkt	bot,	war	ein	kleines	Notizbuch,	in	dem	auch	Lukes	Name	stand.	

Luke	 fuhr	 eilig	 in	 die	 City,	 und	 zum	 zweitenmal	 in	 dieser	 Nacht	 sprach	 er	 mit	 dem	
Polizeiarzt.	

»Er	wurde	von	drei	Schüssen	getroffen,	die	alle	tödlich	waren«,	berichtete	ihm	dieser.	

Es	 meldete	 sich	 ein	 Zeuge.	 Ein	 Straßenkehrer	 hatte	 einen	 Mann	 beobachtet,	 der	 an	 der	
Stelle,	 wo	 der	 Mord	 passierte,	 auf	 und	 ab	 gegangen	 war.	 Aber	 er	 hatte	 sich	 nicht	 um	 ihn	
gekümmert	und	konnte	daher	auch	keine	weiteren	Angaben	machen.	Er	wußte	nur	so	viel,	
daß	 der	 Mann	 häufig	 auf	 seine	 Armbanduhr	 gesehen	 und	 dazu	 eine	 kleine	 Taschenlampe	
benützt	 hatte.	 Der	 Straßenkehrer	 hatte	 geglaubt,	 daß	 es	 sich	 um	 einen	 Kriminalbeamten	
handelte,	der	verschiedene	Geschäfte	beobachtete.	

Luke	ging	nach	Hause,	zog	sich	um	und	trank	eine	Tasse	Kaffee.	

Dann	 trat	 er	 wieder	 in	den	nebligen	 Morgen	hinaus.	Er	 ging	zunächst	 in	sein	Büro	und	
suchte	Dr.	Blanter	in	der	Half	Moon	Street	auf.	

Die	Dienstboten	waren	schon	aufgestanden.	

»Der	Doktor	liegt	noch	im	Bett	–	ich	glaube	nicht,	daß	ich	ihn	jetzt	stören	kann«,	sagte	der	
Diener.	

»Nennen	Sie	nur	meinen	Namen«,	erwiderte	Luke	kurz	angebunden.	

Der	 Mann	 führte	 ihn	 in	 ein	 kleines	 Arbeitszimmer,	 und	 Luke	 brauchte	 nicht	 lange	 zu	
warten.	 Schon	 fünf	 Minuten	 später	 erschien	 der	 Doktor,	 und	 er	 war	 durchaus	 nicht	
schläfrig.	

»Was	wollen	Sie	von	mir?«	fragte	er	barsch.	

»Wo	waren	Sie	in	der	vergangenen	Nacht?	Sagen	Sie	mir,	wo	Sie	überall	gewesen	sind.«	

Unter	 gewöhnlichen	 Umständen	 hätte	 ein	 solches	 Ansinnen	 den	 Arzt	 in	 Wut	 gebracht,	
aber	jetzt	beantwortete	er	die	Frage	willig.	

»Ich	war	den	ganzen	Abend	zu	Hause.	Am	Nachmittag	war	ich	draußen	auf	dem	Land	und	
kam	erst	spät	zurück.«	

»Wann	sind	Sie	zu	Bett	gegangen?«	

Blanter	sah	erst	Luke	an,	dann	blickte	er	zur	Decke	empor.	

»Ungefähr	 um	 zehn,	 vielleicht	 auch	 ein	 wenig	 später.	 Wenn	 ich	 es	 mir	 recht	 überlege,	
nehme	ich	an,	daß	es	nahezu	halb	elf	war.	Ich	hörte,	wie	die	Uhren	in	der	Nähe	schlugen,	als	
ich	mich	eben	hingelegt	hatte.«	

Luke	sah	ihn	scharf	an.	

»Wie	kam	es	dann,	daß	Ihr	Diener	sagte,	als	ich	zehn	Minuten	vor	zehn	bei	Ihnen	anrief,	
Sie	seien	ausgegangen?«	

Blanter	lächelte,	und	Luke	wußte,	daß	er	einen	Fehler	gemacht	hatte.	

»Das	glauben	Sie	doch	selbst	nicht.	Mein	Diener	kann	gar	nicht	so	dummes	Zeug	gesagt	
haben,	der	hatte	Ausgang.	Erst	heute	morgen	ist	er	wiedergekommen.	 Ich	war	ganz	allein	
im	Haus;	das	ist	nicht	ungewöhnlich.«	



»Durchaus	 nicht	 –	 ich	 lebe	 auch	 ganz	 allein.	 Gelegentlich	 empfange	 ich	 allerdings	
Besucher.	Gestern	waren	es	zwei	–	ein	Lebender	und	ein	Toter.«	

Der	Doktor	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»So?«	entgegnete	er	mit	höflichem	Interesse.	»Ist	das	wieder	ein	Bluff,	Mr.	Luke?«	

»Nein,	nein,	Sie	wissen	ganz	genau,	daß	ich	nicht	bluffe.	Der	eine	lebte,	der	andere	nicht.	
Alberto	Garcia	lag	auf	dem	Diwan	in	meinem	Arbeitszimmer.	Er	hatte	eine	deutsche	Zeitung	
und	deutsches	Geld	in	den	Taschen,	um	mir	vorzutäuschen,	daß	er	in	Deutschland	gewesen	
sei	 und	 die	 Telegramme	 an	 Miss	 Gray	 abgesandt	 habe,	 die	 Ihre	 Agenten	 geschickt	 haben.	
Kurz	darauf	 fand	einer	unserer	Beamten	Punch	Markham	erschossen	am	Themseufer	auf.	
Der	Täter	muß	 jemand	gewesen	sein,	der	eine	Verabredung	mit	 ihm	hatte.	 Ich	nehme	an,	
daß	 es	 derselbe	 war,	 der	 in	 mein	 Haus	 einbrach	 und	 Mr.	 Garcia	 in	 mein	 Zimmer	 legte.	
Markham	 wollte	 mich	 um	 halb	 elf	 anrufen;	 das	 war	 dieselbe	 Zeit,	 in	 der	 in	 meinem	 Haus	
eingebrochen	wurde.«	

»Und	zur	selben	Zeit	legte	ich	mich	schlafen«,	erwiderte	Blanter	ironisch.	Dann	lehnte	er	
sich	 über	 den	 Tisch	 und	 runzelte	 die	 Stirn.	 »Also,	 Luke,	 sagen	 Sie	 es	 doch	 geradeheraus:	
Wollen	Sie	mich	verhaften?«	

»Ich	habe	Sie	jedenfalls	im	Verdacht«,	entgegnete	der	Inspektor	kühl.	

»Aber	 warum	 sollte	 ich	 denn	 Mr.	 Garcia	 und	 diesen	 anderen	 Mann	 umbringen?	 Ihrer	
Meinung	nach	bin	ich	gestern	abend	ja	ziemlich	tätig	gewesen!«	

»Das	Motiv	ist	mir	noch	nicht	ganz	klar.	Wenn	ich	das	erst	gefunden	habe,	weiß	ich	auch,	
wer	der	Mörder	ist.	Erinnern	Sie	sich	daran,	Blanter!«	

Er	 trat	aus	dem	Haus	und	winkte	dem	Polizeibeamten,	der	auf	der	gegenüberliegenden	
Seite	der	Straße	wartete.	Dann	kehrte	er	zu	Dr.	Blanter	zurück.	

»Was	wollen	Sie	denn	noch?«	

»Ich	werde	jetzt	Ihre	Wohnung	durchsuchen.«	

»Haben	Sie	eine	Vollmacht?«	

Luke	zeigte	den	Haussuchungsbefehl	vor.	

Das	Haus	war	nicht	größer	als	das,	welches	Luke	bewohnte.	Die	Räume	im	Erdgeschoß	
waren	 mehr	 oder	 weniger	 gut	 aufgeräumt	 und	 sauber,	 die	 Zimmer	 im	 oberen	 Stockwerk	
hingegen	 kaum	 möbliert.	 Das	 Schlafzimmer	 des	 Doktors	 war	 einigermaßen	 in	 Ordnung,	
aber	in	allen	anderen	sah	es	entsetzlich	unordentlich	aus.	Luke	fragte	den	Diener	aus,	einen	
großen,	breitschulterigen	Mann,	der	mindestens	ebenso	stark	und	kräftig	war	wie	der	Arzt	
selbst.	 Er	 roch	 nach	 Alkohol	 und	 genoß	 allem	 Anschein	 nach	 allerhand	 Vorrechte.	 Luke	
hatte	 bereits	 von	 ihm	 gehört	 und	 wußte,	 daß	 Blanter	 ihn	 schon	 fünf	 oder	 sechs	 Jahre	 in	
seinen	Diensten	hatte.	

Die	Untersuchung	verlief	ergebnislos.	

»Es	 ist	wohl	schon	 lange	her,	daß	Sie	am	Mittwochabend	Käse	gegessen	haben?«	 fragte	
Luke	den	Diener	beiläufig.	

Der	Mann	sah	ihn	unsicher	an	und	wurde	auffallend	bleich.	

»Ich	weiß	nicht,	was	Sie	meinen«,	erwiderte	er	schließlich	verlegen.	

Als	sie	aus	dem	Haus	gegangen	waren,	grinste	Luke.	



»Was	 haben	 Sie	 eigentlich	 mit	 dem	 ›Käse	 am	 Mittwochabend‹	 gemeint?«	 fragte	 der	
Polizeibeamte.	

»Es	ist	merkwürdig,	wie	sich	die	Leute	durch	Kleinigkeiten	verraten.	Als	ich	den	Kerl	sah,	
wußte	 ich	 sofort,	 daß	 er	 früher	 einmal	 im	 Gefängnis	 gesessen	 hatte.	 Obwohl	 ich	 im	
Augenblick	 nicht	 ahnte,	 wer,	 er	 ist,	 bin	 ich	 doch	 ganz	 sicher,	 daß	 er	 nicht	 nur	 ein	 alter	
Sträfling	 ist,	 sondern	 auch	 in	 Dartmoor	 gesessen	 hat.	 Noch	 vor	 ein	 paar	 Jahren,	 als	 der	
Speisezettel	nicht	so	abwechslungsreich	war	wie	heutzutage,	erhielten	die	Gefangenen	am	
Mittwochabend	Käse,	und	Leute,	die	einmal	gesessen	haben,	können	sich	sehr	genau	auf	die	
Zeit	besinnen.«	

Luke	fand	keine	Zeit,	nach	Longhall	hinauszufahren.	Deshalb	rief	er	Edna	Gray	an	und	bat	
sie,	in	die	Stadt	zu	kommen.	

Später	am	Tag	besuchte	er	sie	in	ihrem	Hotel	und	teilte	ihr	die	traurige	Nachricht	mit.	

»Ich	 kann	 Ihnen	 die	 schmerzliche	 Pflicht	 ersparen,	 den	 armen	 Garcia	 zu	 identifizieren.	
Glücklicherweise	habe	ich	ihn	so	gut	gekannt,	daß	ich	es	tun	konnte.«	

Sie	erschrak	sehr	und	weinte	einige	Zeit.	

»Ich	 verstehe	 es	 nicht«,	 sagte	 sie,	 nachdem	 sie	 sich	 wieder	 gefaßt	 hatte.	 »Dann	 war	 er	
also	tatsächlich	die	ganze	Zeit	über	in	Deutschland?«	

»Nein,	er	ist	gar	nicht	in	Deutschland	gewesen.«	

Luke	 hatte	 den	 Auftrag	 gegeben,	 nach	 Rustem	 zu	 suchen,	 aber	 der	 wurde	 weder	 in	
seinem	Büro	noch	in	seiner	Wohnung	angetroffen.	Es	bestand	die	Möglichkeit,	daß	er	außer	
Landes	 gegangen	 war.	 Alle	 Polizeistationen	 in	 den	 Häfen	 erhielten	 Befehl,	 ihn	 anzuhalten	
und	ihm	Schwierigkeiten	zu	machen	–	unter	dem	Vorwand,	daß	sein	Paß	nicht	in	Ordnung	
sei.	

Edna	hatte	Punch	nur	ein	einziges	Mal	gesehen,	seitdem	er	bei	ihr	wohnte.	

»Gestern	morgen	habe	ich	ihn	noch	beobachtet«,	sagte	sie.	»Er	ritt	an	der	Stelle	vorüber,	
wo	Goodie	das	Pferd	erschoß.«	

»Welches	Pferd	ist	denn	erschossen	worden?«	fragte	Luke	schnell.	

Sie	erzählte	ihm	von	dem	nächtlichen	Abenteuer,	und	er	interessierte	sich	lebhaft	dafür.	
Auf	seine	Veranlassung	zeichnete	sie	einen	ungefähren	Lageplan	und	markierte	darauf	die	
Stelle,	wo	das	Pferd	eingescharrt	worden	war.	

Er	fragte	sie	auch	noch	nach	dem	Datum;	und	sie	klingelte	nach	ihrem	Chauffeur.	Es	war	
derselbe	 Tag,	 an	 dem	 sie	 ihr	 Auto	 nach	 Reading	 geschickt	 hatte,	 um	 verschiedene	
Reparaturen	vornehmen	zu	lassen.	

Der	 Chauffeur	 kam.	 Es	 war	 ein	 ordentlicher	 Mann,	 der	 alles	 in	 sein	 Notizbuch	 eintrug,	
und	so	gelang	es,	Tag	und	Stunde	genau	festzustellen.	

»Es	 muß	 an	 dem	 Tag	 gewesen	 sein«,	 sagte	 er.	 »Am	 nächsten	 Abend	 fuhren	 wir	 in	 die	
Stadt	und	sahen	auf	der	Chaussee	den	Unglücksfall.«	

Luke	 hatte	 auch	 davon	 nichts	 gehört	 und	 fragte	 nach	 weiteren	 Einzelheiten.	 Er	
unterbrach	Edna	nicht,	bis	sie	alles	erzählt	hatte,	dann	ging	er	im	Zimmer	auf	und	ab.	

»Können	 Sie	 mir	 in	 Longhall	 über	 Nacht	 ein	 Zimmer	 geben?	 Ich	 möchte	 nicht	 in	 den	
›Roten	 Löwen‹	 gehen.	 Wenn	 Sie	 gestatten,	 ziehe	 ich	 mich	 dann	 sofort	 zurück,	 ich	 bin	



todmüde.	Wenn	ich	nur	ein	paar	Stunden	die	Augen	zumachen	kann,	habe	ich	mich	so	weit	
erholt,	daß	ich	es	wieder	einige	Zeit	aushalte.	Vor	allem	muß	ich	bei	dem	Cambridgeshire-
Rennen	auf	der	Höhe	sein.«	

Sie	sah	ihn	erstaunt	an.	

»Sie	werden	doch	nicht	zu	dem	Rennen	gehen,	nachdem	alle	diese	Dinge	passiert	sind?«	

»Doch,	ich	werde	gehen.	›Weiße	Lilie‹	steht	jetzt	zehn	zu	eins,	und	ich	möchte	Mr.	Goodie	
im	Augenblick	seines	Triumphes	sehen.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	verstehe	das	alles	nicht.	Ich	kann	Sie	nicht	begleiten.	Denken	Sie	doch	an	den	armen	
Mr.	Garcia.	Welch	ein	furchtbares	Unglück!	Ich	darf	gar	nicht	daran	denken!«	

Sie	 erzählte	 ihm,	 daß	 der	 alte	 Mann	 keine	 Freunde	 und	 Verwandten	 gehabt	 habe,	 aber	
ziemlich	reich	gewesen	sei.	

Er	fragte	sie,	wer	denn	das	Vermögen	erben	würde.	

»Ich	glaube,	daß	er	alles	mir	vermacht	hat.	Er	sagte	es	mir	schon	vor	einigen	Jahren	und	
erwähnte	 es	 auch,	 als	 wir	 zusammen	 auf	 dem	 Dampfer	 waren.	 –	 Ist	 der	 arme	 Mr.	 Garcia	
ermordet	worden?«	

Luke	zögerte,	denn	diese	Möglichkeit	war	nicht	ausgeschlossen.	

»Ich	 glaube	 es	 nicht«,	 sagte	 er	 schließlich.	 »Die	 Ärzte	 sagen,	 daß	 er	 eines	 natürlichen	
Todes	gestorben	ist.«	

Er	fragte	sie	dann	noch	nach	den	Gewohnheiten	des	alten	Herrn.	

Sie	fuhren	zusammen	nach	Longhall	hinaus,	und	Luke	schlief	während	der	ganzen	Fahrt.	
Als	sie	ankamen,	ging	er	in	ein	Fremdenzimmer	und	legte	sich	sofort	zur	Ruhe.	

Um	 neun	 Uhr	 abends	 war	 er	 aber	 wieder	 munter	 und	 brachte	 eine	 ganze	 Stunde	 am	
Telefon	zu.	Um	elf	Uhr	meldete	sich	Lane	bei	ihm,	und	beide	gingen	fort.	

Als	Luke	um	drei	Uhr	morgens	zurückkam,	fand	er	Edna	Gray	noch	wach.	Aber	wenn	sie	
erwartet	hatte,	er	würde	ihr	von	seinen	Erlebnissen	erzählen,	dann	wurde	sie	enttäuscht.	Er	
sagte	nur,	daß	er	Erfolg	gehabt	habe,	und	ging	auf	keine	Einzelheiten	ein.	

*	

Dr.	Blanter	suchte	Trigger	im	Büro	auf	und	forderte	eine	große	Summe	von	ihm.	

»Aber	 seien	 Sie	 doch	 vernünftig,	 Doktor!	 Ich	 kann	 Ihnen	 doch	 nicht	 so	 einfach	
zweihunderttausend	 Pfund	 besorgen!	 Sie	 wissen	 ebensogut	 wie	 ich,	 daß	 wir	 unser	 Geld	
immer	sofort	investieren.	Vor	Ende	November	können	wir	unsere	Anteile	nicht	auszahlen.«	

»Und	 ich	 sage	 Ihnen,	 Sie	 werden	 mir	 die	 Summe	 beschaffen,	 Trigger,	 und	 zwar	 in	
amerikanischem	Geld.	Ich	verlange,	daß	es	für	mich	bereitliegt,	wenn	ich	wiederkomme.«	

Trigger	lehnte	sich	in	seinem	Sessel	zurück	und	begegnete	dem	Blick	des	Doktors,	ohne	
mit	der	Wimper	zu	zucken.	

»Wenn	die	Transaktion	durchgeführt	ist,	macht	es	mir	keine	Schwierigkeiten;	im	anderen	
Fall	müßte	ich	Wertpapiere	mit	Verlust	verkaufen.	Warum	haben	Sie	denn	so	große	Eile?«	
Blanter	 gab	 keine	 Erklärung.	 Er	 war	 es	 gewohnt,	 daß	 Befehle,	 die	 er	 erteilte,	 unbedingt	
ausgeführt	wurden.	Zuerst	wäre	er	beinahe	wütend	geworden,	als	er	sah,	daß	Trigger	ihm	



nicht	 sofort	 gehorchen	 wollte,	 aber	 er	 bewahrte	 die	 Ruhe.	 Die	 feindselige	 Haltung	 dieses	
Mannes	 war	 ihm	 schon	 seit	 einiger	 Zeit	 aufgefallen.	 Wenn	 er	 wollte,	 konnte	 er	 sich	
ausgezeichnet	beherrschen.	Er	steckte	sich	eine	Zigarre	an	und	setzte	sich	in	einen	Sessel.	

»Wir	wollen	uns	nicht	unnötig	streiten.	Wenn	Sie	es	durchaus	wissen	müssen,	will	ich	es	
Ihnen	sagen.	Es	ist	wegen	Mr.	Luke.	Soweit	es	mich	angeht,	hat	Ihre	Firma	das	letzte	Pferd	
bekommen.	Ihnen	tut	das	ja	weiter	nicht	weh,	denn	Sie	haben	eine	Menge	Geld	gemacht.	Ich	
rate	Ihnen	trotzdem,	Ihre	Firma	aufzulösen,	die	Büroeinrichtung	zu	verkaufen	und	sich	ins	
Privatleben	zurückzuziehen.«	

»Hören	Sie	einmal	zu,	Doktor.«	Mr.	Trigger	klopfte	mit	dem	Finger	auf	die	Tischplatte,	um	
seinen	Worten	mehr	Nachdruck	zu	geben.	»Meine	Firma	hat	schon	lange	existiert,	bevor	Sie	
etwas	 von	 ihr	 gehört	 haben,	 schon	 zu	 einer	 Zeit,	 als	 ich	 von	 Ihnen	 noch	 nichts	 wußte.	
Damals	waren	Sie	ein	kleiner	Mann,	der	 in	einem	Mordprozeß	vor	Gericht	stand.	Beinahe	
wäre	 es	 Ihnen	 seinerzeit	 schlecht	 gegangen.	 Meine	 Firma	 kann	 auch	 ohne	 Sie	
weiterbestehen.	Ich	habe	Sie	niemals	danach	gefragt,	wie	Sie	zu	den	Pferden	kommen,	mit	
denen	ich	meine	Geschäfte	mache.	Was	Sie	mit	den	Tieren	anfangen	oder	wie	Sie	sie	dazu	
bringen,	 als	 erste	 durchs	 Ziel	 zu	 gehen,	 interessiert	 mich	 nicht.	 Wenn	 Sie	 etwas	
Gesetzwidriges	dabei	begangen	haben,	will	ich	nichts	davon	wissen.	Soweit	mir	bekannt	ist,	
wird	 ›Weiße	 Lilie‹	 am	 Mittwoch	 das	 Cambridgeshire-Rennen	 gewinnen,	 und	 ich	 habe	 alle	
meine	Kunden	dementsprechend	benachrichtigt.	Warum	das	Pferd	gewinnt,	oder	warum	es	
nicht	 gewinnt,	 geht	 mich	 nichts	 an.	 Es	 gibt	 auch	 noch	 andere	 Informationsquellen	 und	
andere	Rennställe	als	den	von	Goodie.	Wenn	Sie	sich	gegen	die	Gesetze	vergangen	haben,	so	
ist	das	Ihre	Sache	und	nicht	die	meine.	Mr.	Luke	ist	ein	guter	Charakter,	und	ich	habe	nichts	
von	ihm	zu	fürchten.«	

Er	stand	auf,	ging	auf	die	andere	Seite	des	Schreibtisches	und	sah	auf	Blanter	nieder.	

»Ein	 Mann	 namens	 Garcia	 wurde	 heute	 morgen	 tot	 aufgefunden	 –	 ich	 habe	 es	 in	 der	
Zeitung	 gelesen.	 Außerdem	 wurde	 ein	 früherer	 Jockei,	 Punch	 Markham,	 in	 der	 City	
erschossen.«	

»Na	und?«	

»Ich	frage	Sie	nur,	ob	das	etwas	mit	unserem	Geschäft	zu	tun	hat?«	

»Und	wenn	es	etwas	damit	zu	tun	hätte?«	

Trigger	schwieg,	und	Blanter	wiederholte	die	Frage.	

»Dann	würde	ich	jetzt	sofort	auf	die	Straße	gehen	und	einen	Polizisten	rufen,	damit	er	Sie	
verhaftet«,	 entgegnete	 Trigger	 langsam.	 »Wenn	 ich	 an	 Rustems	 Worte	 denke	 und	 davon	
überzeugt	 wäre,	 daß	 sie	 sich	 auf	 diesen	 Mord	 beziehen,	 dann	 würde	 ich	 Sie	 anzeigen,	 so	
wahr	ich	hier	stehe.«	

Dr.	 Blanter	 erhob	 sich	 langsam.	 Er	 sah	 entsetzlich	 aus	 in	 seiner	 Wut,	 aber	 Trigger	 ließ	
sich	nicht	so	leicht	einschüchtern.	

»Denken	Sie	gar	nicht	daran,	was	Ihnen	dann	passiert?«	

Trigger	lächelte.	

»Ich	 müßte	 dann	 vielleicht	 der	 Mordkommission	 erklären,	 warum	 ich	 Sie	 über	 den	
Haufen	geschossen	habe.«	



Er	hatte	die	Hand	in	der	Rocktasche,	und	plötzlich	entdeckte	Blanter,	daß	er	eine	Pistole	
gepackt	hatte,	mit	der	er	auf	ihn	zielte.	

»Ich	habe	mich	immer	vor	Ihnen	in	acht	genommen,	Blanter,	und	ich	weiß	auch	in	dieser	
Sekunde,	was	ich	von	Ihnen	zu	halten	habe.	Gehen	Sie.	Wenn	nach	dieser	Transaktion	Geld	
zur	Verfügung	steht,	werden	Sie	Ihren	Anteil	bis	auf	den	letzten	Shilling	richtig	erhalten.«	

Gleich	 darauf	 stand	 Dr.	 Blanter	 auf	 der	 Straße.	 Er	 wußte	 kaum,	 wie	 ihm	 geschah.	 Aber	
wenn	er	überhaupt	Respekt	vor	jemand	hatte,	dann	vor	Mr.	Trigger.	

Als	er	in	seine	Wohnung	in	der	Half	Moon	Street	kam,	fand	er	seinen	Diener	Stoover	am	
Schreibtisch	 damit	 beschäftigt,	 eine	 seiner	 besten	 Zigarren	 zu	 rauchen.	 Außerdem	 hatte	
sich	der	Mann	ein	Glas	Whisky-Soda	eingeschenkt.	

Stoover	 erhob	 sich	 und	 reichte	 auch	 dem	 Doktor	 ein	 Glas,	 bevor	 er	 sich	 wieder	
niederließ.	Blanter	tadelte	dieses	Benehmen	in	keiner	Weise.	

»Haben	Sie	Goodie	getroffen?«	

»Nein.«	

Stoover	verzog	den	häßlichen	Mund.	

»Der	hat	nicht	mehr	Verstand	als	ein	Kaninchen«,	sagte	er	verächtlich.	»Er	 fragte	mich,	
wozu	 wir	 den	 neuen	 Kasten	 brauchten	 –	 er	 sah,	 wie	 ich	 damit	 auf	 der	 Straße	 fuhr.	 Dem	
alten	Teufel	entgeht	doch	auch	nichts.«	

»Warum	sind	Sie	denn	auch	damit	auf	die	Straße	hinausgefahren?«	

»Ich	 wollte	 den	 Motor	 ausprobieren.	 Ich	 hatte	 das	 Flugzeug	 aufgeladen	 –	es	 ist	 gestern	
geliefert	worden.	Und	ich	bin	auf	den	Flugplatz	gefahren	und	habe	die	Tragflächen	montiert.	
–	Von	wo	aus	wollen	wir	denn	abfliegen?«	

»Von	Goodies	Landsitz	aus.	Ich	wünschte	nur,	daß	sein	Haus	in	Sussex	läge,	dann	hätten	
wir	 einen	 kürzeren	 Weg.	 Aber	 Goodies	 Wiesen	 liegen	 sehr	 einsam.	 –	 Wird	 denn	 das	
Flugzeug	zwei	Passagiere	tragen?«	

»Wie	 kann	 man	 einen	 solchen	 Unsinn	 fragen!	 Es	 gehen	 auch	 vier	 Leute	 hinein.	 Eine	
großartige	Maschine!«	

Die	 Freundschaft	 zwischen	 dem	 Doktor	 und	 diesem	 ungehobelten	 Diener	 hatte	 ihre	
besondere	Veranlassung.	Stoover	wußte	um	manche	dunkle	Punkte	in	Blanters	Leben	und	
hatte	 mit	 ihm	 gemeinsam	 manche	 dunkle	 Tat	 begangen.	 Hätte	 Luke	 davon	 gewußt	 und	
Blanters	 Akten	 daraufhin	 noch	 einmal	 sorgfältig	 durchgelesen,	 so	 hätte	 er	 gemerkt,	 daß	
Stoover	 derselbe	 war,	 der	 damals	 mit	 Dr.	 Blanter	 zusammen	 vor	 Gericht	 stand.	 Nur	 mit	
knapper	Not	entging	Blanter	seinerzeit	der	Strafe;	Stoover	wurde	zu	fünf	Jahren	Zuchthaus	
verurteilt.	Aber	Luke	hatte	keine	Ahnung,	daß	es	derselbe	Mann	war,	der	damals	unter	dem	
Namen	›John	Ernest‹	verurteilt	worden	war	und	jetzt	ein	bequemes	Leben	in	Blanters	Haus	
führte.	

Wenn	 Stoover	 betrunken	 war,	 sagte	 er	 gelegentlich	 dem	 Doktor,	 daß	 er	 ihm	
lebenslänglich	Zuchthaus	verschaffen	könne.	

»Wie	steht	es	denn	eigentlich	mit	dem	Cambridgeshire-Rennen?	Wird	es	klappen?«	fragte	
der	Diener	und	goß	sich	wieder	eine	Portion	Whisky	ins	Glas.	

»Goodie	meint,	es	sei	alles	in	Ordnung,	seitdem	wir	diesen	unverschämten	Rustem	an	die	
Kette	gelegt	haben.	Das	war	allerdings	ein	gemeingefährlicher	Kerl.«	



»Was	wollen	Sie	denn	mit	ihm	machen?«	

Blanter	hatte	nicht	die	Absicht,	allzuviel	zu	verraten.	

»Das	werden	wir	ja	sehen.	–	Haben	Sie	alles	für	morgen	vorbereitet?«	

Stoover	nickte.	

»Ich	habe	einen	französischen	Chauffeur	engagiert	und	auch	das	Transportauto	gemietet.	
Vielleicht	brauchen	wir	es	aber	gar	nicht.«	

»Das	 wird	 sich	 alles	 zeigen«,	 erwiderte	 Blanter	 kurz.	 »Also,	 ich	 verlasse	 mich	 auf	 Sie,	
Stoover.	 Sie	 müssen	 die	 Zeit	 richtig	 festsetzen.	 Sorgen	 Sie	 dafür,	 daß	 alles	 klappt,	 denn	
wenn	die	Sache	schiefgeht	...«	Er	zuckte	mit	den	Schultern.	

»Sie	können	sich	auf	mich	verlassen.	Soll	 ich	in	den	Keller	gehen	und	noch	eine	Flasche	
holen,	oder	wollen	Sie	es	tun?«	

»Da	Sie	mein	Diener	sind,	wäre	es	wohl	schicklich,	daß	Sie	auch	etwas	täten	für	Ihr	Geld«,	
entgegnete	der	Doktor	gutmütig.	

Dennoch	 erhob	 er	 sich	 selbst	 und	 ging	 hinunter.	 In	 den	 nächsten	 vierundzwanzig	
Stunden	 mußte	 er	 diesem	 Mann	 noch	 vertrauen;	 es	 lohnte	 sich	 daher,	 ihn	 in	 guter	
Stimmung	zu	halten.	
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Für	Luke	dauerte	eine	Fahrt	niemals	zu	lange,	er	hatte	immer	sehr	viel	nachzudenken.	Als	
er	daher	in	Newmarket	ankam,	glaubte	er,	daß	er	eben	erst	in	sein	Auto	gestiegen	sei.	

Obwohl	das	Wetter	nicht	sehr	gut	war,	herrschte	doch	ein	ziemlich	lebhafter	Verkehr	auf	
den	Straßen.	Luke	fuhr	mit	mehreren	anderen	Wagen	zu	gleicher	Zeit	beim	Eingang	zu	den	
Tribünen	vor,	hielt	vor	einem	kleinen	Nebeneingang	und	schlüpfte	unbemerkt	hinein.	Der	
Sattelplatz	war	schon	stark	belebt,	obgleich	die	Nummern	für	das	erste	Rennen	noch	nicht	
aufgezogen	waren.	

In	diesem	Jahr	interessierten	sich	die	Leute	sehr	für	das	Cambridgeshire-Rennen.	Es	war	
ein	halbes	Dutzend	bekannte	Pferde	genannt,	die	teilnehmen	sollten,	und	die	Wetten	waren	
in	 diesem	 Jahr	 besonders	 hoch.	 Luke	 ging	 zu	 den	 Vertretern	 der	 Rennbehörde	 und	 hatte	
eine	halbstündige	Unterredung	mit	ihnen.	Als	er	dann	wieder	auf	den	Rennplatz	hinaustrat,	
hatte	sich	eine	ungeheure	Menge	von	Zuschauern	eingefunden.	

Das	erste	Rennen	sah	er	nicht,	aber	er	machte	während	der	Zeit	eine	Runde	bei	all	den	
Beamten,	die	er	an	 den	 Ausgängen	 aufgestellt	 hatte.	 Goodie	hatte	er	bereits	gesehen,	und	
während	er	zwischen	den	Posten	umherging,	fuhr	Dr.	Blanter	in	seinem	großen	Rolls-Royce	
vor,	stieg	aus	und	kam	durch	das	Haupttor.	

»Das	ist	der	Wagen,	auf	den	Sie	aufpassen	müssen«,	sagte	Luke	zu	den	Beamten.	»Wenn	
es	notwendig	ist,	bringen	Sie	den	Motor	in	Unordnung.«	

Er	 wußte,	 daß	 er	 sich	 mit	 Blanter	 sehr	 in	 acht	 nehmen	 mußte.	 Der	 Doktor	 war	 ein	
genialer	 Mensch,	 der	 leider	 seine	 Begabung	 in	 einer	 falschen	 Richtung	 verwandte.	 Bisher	
war	 es	 ihm	 stets	 gelungen,	 seine	 Spuren	 zu	 verwischen,	 und	 als	 kluger	 Feldherr	 hatte	 er	
bestimmt	für	einen	sicheren	Rückzug	gesorgt.	Als	er	das	erstemal	in	Verdacht	geraten	war,	
hatte	 er	 sich	 Luke	 gegenüber	 gerühmt:	 ›Ich	 sehe	 alles	 voraus,	 was	Sie	 vorhaben;	 aber	 Sie	



wissen	 nicht,	 welche	 Schritte	 ich	 unternehmen	 werde.	 Deshalb	 werde	 ich	 Ihnen	 immer	
überlegen	sein.‹	

Bevor	 das	 Cambridgeshire-Rennen	 stattfand,	 war	 der	 Sattelplatz	 ungewöhnlich	 stark	
belebt,	und	es	war	unmöglich,	in	die	Nähe	der	Pferde	zu	kommen.	Als	Luke	wieder	auf	die	
Rennbahn	kam,	hörte	er,	daß	›Weiße	Lilie‹	als	starker	Favorit	angesehen	wurde.	Die	Wetten	
standen	 fünf	 zu	 eins,	 aber	 man	 konnte	 bei	 keinem	 Buchmacher	 mehr	 eine	 Wette	 auf	 das	
Pferd	abschließen.	Verschiedentlich	hörte	er,	wie	die	Buchmacher	Leute	aus	dem	Publikum	
abwiesen.	

Bei	diesem	Rennen	fand	keine	vorherige	Parade	der	Pferde	statt,	aber	als	sie	zum	Start	
aufbrachen,	sah	Luke	ein	wunderbares	Tier.	

»Das	 ist	 der	 Gewinner	 –	 der	 sieht	 so	 aus,	 als	 ob	 er	 noch	 einen	 ganzen	 Omnibus	
mitschleppen	und	trotzdem	als	erster	durchs	Ziel	gehen	könnte«,	sagte	jemand	neben	ihm.	

Keins	 der	 anderen	 Pferde	 konnte	 sich	 mit	 ›Weiße	 Lilie‹	 vergleichen.	 Luke	 sah	 die	
aufgezogenen	 Zahlen	 und	 bemerkte,	 daß	 ›Weiße	 Lilie‹	 Platz	 Nr.	 1	 hatte	 –	 den	 besten	 im	
ganzen	Rennen.	

Er	stieg	die	Tribüne	hinauf,	um	das	Rennen	zu	beobachten.	Beim	Start	gab	es	noch	eine	
lange	 Verzögerung.	 Es	 war	 sehr	 schwer,	 die	 Pferde	 alle	 in	 eine	 Reihe	 zu	 bringen;	 zwei	
scheuten	 vor	der	Schnur,	 und	ein	drittes	 hatte	es	 sich	 in	 den	Kopf	gesetzt,	 das	Rennen	 in	
umgekehrter	Richtung	zu	beginnen.	Die	anderen	mußten	warten,	bis	es	wieder	eingefangen	
und	zurückgebracht	worden	war.	

»Sie	 sind	 gestartet!«	 erscholl	 es	 dann	 plötzlich	 wie	 ein	 weithin	 dröhnender	
Kanonenschuß	aus	Tausenden	von	Kehlen.	

Es	 war	 ein	 herrlicher	 Anblick,	 als	 die	 Pferde	 in	 einer	 Geraden,	 wie	 mit	 der	 Schnur	
ausgerichtet,	am	Publikum	vorbeijagten.	›Weiße	Lilie‹	zeigte	eine	großartige	Form.	Es	war	
Luke	und	tausend	anderen	Sachverständigen	klar,	daß	dieses	Pferd	das	Rennen	gewinnen	
würde.	Tatsächlich	ging	es	auch	mit	drei	Längen	Vorsprung	durchs	Ziel.	

Luke	eilte	auf	den	Sattelplatz	und	wartete	dort.	Er	sah,	wie	Goodie	langsam	zu	dem	Platz	
ging,	der	für	das	siegreiche	Tier	reserviert	war.	Gleich	darauf	erschien	auch	der	Jockei	auf	
›Weiße	 Lilie‹	 über	 den	 Köpfen	 der	 Menge	 und	 ritt	 das	 Pferd	 in	 den	 abgegrenzten	 Raum.	
Goodie	 faßte	 es	 am	 Zügel	 und	 führte	 es,	 während	 der	 Jockei	 abstieg	 und	 den	 Sattel	
abschnallte.	Dann	gingen	sie	zusammen	zur	Waage.	

Luke	folgte	ihnen	auf	den	Fersen.	Blanter	konnte	er	nicht	sehen,	aber	er	zweifelte	nicht	
daran,	daß	sich	der	Doktor	irgendwo	in	der	Nähe	aufhielt.	

Der	Jockei	setzte	sich	bereits	auf	die	Waage,	als	Luke	einem	Beamten	einen	Zettel	reichte,	
den	dieser	durchlas.	

»Protestieren	Sie	gegen	das	Pferd,	Mr.	Luke?«	

»Ja,	und	zwar,	weil	es	nicht	›Weiße	Lilie‹	 ist,	sondern	aus	Argentinien	importiert	wurde	
und	 den	 Namen	 ›Vendina‹	 führt.	 Es	 wurde	 durch	 einen	 deutschen	 Stall	 von	 Señor	 Garcia	
angekauft.«	

In	Goodies	Gesicht	regte	sich	kein	Muskel;	der	Mann	blieb	vollkommen	ruhig.	

»Das	ist	eine	ganz	blödsinnige	Beschuldigung«,	sagte	er	langsam.	»Die	Streitfrage	wird	ja	
von	der	Rennbehörde	entschieden	werden.	Ich	stehe	zur	Verfügung.«	



Er	 ging	 von	 der	 Waage	 fort,	 und	 Inspektor	 Luke	 hielt	 sich	 dicht	 hinter	 ihm.	 Es	 wurden	
keine	Anstalten	getroffen,	Goodie	anzuhalten,	bis	er	außerhalb	der	Umfriedung	war.	Dann	
traten	verschiedene	Beamte	von	Scotland	Yard	auf	ihn	zu.	

Lukes	Wachtposten	bemerkten	Blanter	erst,	als	er	aus	dem	Rennbüro	herauskam	und	zu	
den	 geparkten	 Autos	 ging.	 Die	 Tatsache,	 daß	 der	 Chauffeur	 nicht	 auf	 dem	 Führersitz	 von	
Blanters	Wagen	saß,	machte	sie	unachtsam.	Ein	großer	 französischer	Wagen	fuhr	an	dem	
Doktor	 vorbei;	 einen	 Augenblick	 kam	 dieser	 außer	 Sicht,	 und	 nachher	 war	 er	
verschwunden.	 Erst	 als	 das	 Auto	 die	 äußeren	 Tore	 passiert	 hatte,	 merkten	 die	 Beamten,	
was	geschehen	war.	Blanter	hatte	vorsichtigerweise	zwei	Autos	auffahren	lassen	und	war	in	
das	zweite	gesprungen.	Nun	hatte	er	bereits	einen	Kilometer	Vorsprung.	

Luke	kam	gleich	darauf	dazu	und	hörte,	was	geschehen	war.	Er	verlor	keine	Zeit	damit,	
den	 Leuten	 Vorwürfe	 zu	 machen,	 sondern	 sprang	 sofort	 auf	 das	 Trittbrett	 des	
Polizeiwagens,	der	sich	bereits	in	voller	Fahrt	befand,	um	die	Verfolgung	aufzunehmen.	Der	
Franzose	 war	 inzwischen	 außer	 Sicht	 gekommen.	 Sie	 konnten	 auch	 der	 Polizei	 von	
Cambridgeshire,	die	die	Straßenkreuzungen	bewachte,	kein	Signal	geben.	Der	Wagen	schlug	
die	Richtung	nach	London	ein.	Die	Entfernung	zwischen	beiden	mochte	etwa	achthundert	
Meter	 betragen,	 und	 sie	 fuhren	 mit	 ungefähr	 gleicher	 Geschwindigkeit.	 Die	
Straßenkreuzung	vor	dem	Ort	hatten	sie	bereits	passiert	und	rasten	auf	Six	Mile	Bottom	zu.	
Und	nun	zeigte	sich	die	Voraussicht	Dr.	Blanters,	der	mit	größter	Klugheit	seinen	Rückzug	
gedeckt	 hatte.	 Ein	 großes	 Lastauto,	 das	 vorher	 am	 Rand	 der	 Straße	 gestanden	 hatte,	 fuhr	
plötzlich	 quer	 über	 die	 Straße	 und	 sperrte	 den	 Verkehr.	 Die	 Sache	 war	 so	 gut	 inszeniert,	
daß	Luke	zunächst	an	einen	Zufall	glaubte.	Das	Lastauto	bewegte	sich	erst,	als	der	Wagen	
des	 Doktors	 vorbeigefahren	 war.	 Einer	 der	 Beamten	 sprang	 vom	 Polizeiwagen	 auf	 das	
Trittbrett	des	anderen	Autos	und	schwang	sich	neben	den	Chauffeur.	

»Sie	 sind	 verhaftet!	 Fahren	 Sie	 sofort	 aus	 dem	 Weg,	 oder	 ich	 schlage	 Ihnen	 mit	 dem	
Gummiknüppel	eins	über	den	Schädel!«	

Als	 die	 Straße	 wieder	 frei	 war,	 konnten	 sie	 Blanters	 Wagen	 nicht	 mehr	 sehen.	 Gleich	
darauf	 hatten	 sie	 noch	 ein	 anderes	 Hindernis	 zu	 überwinden:	 Ein	 großer	
Pferdetransportwagen	 versperrte	 ihnen	 den	 Weg,	 fuhr	 jedoch	 ohne	 Eile	 gemächlich	 zur	
Seite	und	ließ	sie	passieren.	

Blanter	hatte	allem	Anschein	nach	eine	Gefahr	übersehen:	Die	Eisenbahnschranken	in	Six	
Mile	Bottom	konnten	geschlossen	sein!	

Das	war	auch	tatsächlich	der	Fall,	als	Luke	näher	kam.	Sie	wurden	erst	wieder	geöffnet,	
als	das	Polizeiauto	schon	auf	hundert	Meter	herangekommen	war.	Beide	Wagen	jagten	nun	
in	schnellstem	Tempo	die	Straße	entlang,	und	die	Polizeibeamten	holten	dauernd	auf.	Bei	
der	 Kreuzung	 der	 Straßen	 nach	 Royston	 und	 Newport	 überholten	 sie	 schließlich	 den	
französischen	Wagen	und	fuhren	in	scharfem	Bogen	vor.	Luke	kannte	den	Chauffeur	nicht;	
der	Mann	war	ihm	fremd.	Sofort	sprang	er	ab,	eilte	zu	dem	anderen	Auto	und	riß	die	Tür	
auf.	

»Kommen	Sie	heraus,	Doktor!«	

Aber	der	Wagen	war	leer.	Auf	dem	Boden	lag	eine	Eintrittskarte	zum	Rennen.	Luke	hob	
sie	auf	und	sah,	daß	ein	paar	Worte	auf	die	Rückseite	geschrieben	waren.	Der	Doktor	mußte	
sie	während	der	Fahrt	hingekritzelt	haben,	und	allem	Anschein	nach	war	die	Nachricht	für	
Luke	bestimmt.	



Ich	habe	das	alles	vorausgesehen.	Es	tut	mir	leid,	daß	ich	Sie	so	enttäuschen	mußte.	

Luke	verhaftete	den	 Chauffeur,	 fuhr	dann	 nach	Six	Mile	Bottom	zurück	und	stellte	 dort	
Nachforschungen	 an.	 Es	 gab	 keine	 andere	 Möglichkeit:	 Nur	 an	 dieser	 Stelle	 konnte	 Dr.	
Blanter	entkommen	sein.	Wahrscheinlich	hatte	er	den	Zug	erreicht,	 für	den	die	Schranken	
geschlossen	worden	waren.	

Zu	seinem	Erstaunen	hörte	 er	 jedoch,	daß	 niemand	 aus	dem	Wagen	 gestiegen	war	und	
der	Zug	auf	der	Station	überhaupt	nicht	gehalten	hatte.	

»Ich	 möchte	 auch	 einen	 Eid	 darauf	 leisten,	 daß	 das	 Auto	 leer	 war.	 Ich	 habe	 nämlich	
hineingesehen,	während	es	vorüberfuhr«,	sagte	einer	der	Eisenbahnbeamten.	

Wenn	tatsächlich	niemand	im	Wagen	gesessen	hatte,	als	dieser	Six	Mile	Bottom	erreichte,	
wo	war	es	dann	Dr.	Blanter	gelungen,	zu	entkommen?	Luke	dachte	scharf	nach.	Es	konnte	
nur	 bei	 einer	 Gelegenheit	 gewesen	 sein,	 und	 zwar,	 als	 das	 große	 Transportauto	 den	 Weg	
versperrte.	Dr.	Blanter	hatte	währenddessen	Zeit	genug	gehabt,	 langsamer	zu	fahren	oder	
gar	anzuhalten.	Aber	wohin	konnte	er	geflohen	sein?	In	der	Nähe	war	kein	Haus	zu	sehen	
gewesen;	es	war	eine	völlig	freie	Gegend.	Blanter	war	auch	viel	zu	schlau,	sich	im	Wald	zu	
verstecken.	

Als	Luke	zum	Rennplatz	zurückkam,	war	die	Menschenmenge	dort	 in	einer	furchtbaren	
Aufregung.	 Das	 Pferd	 war	 nicht	 disqualifiziert,	 sondern	 die	 Entscheidung	 der	 Obersten	
Rennbehörde	 auf	 einen	 späteren	 Zeitpunkt	 verschoben	 worden.	 Goodie	 hatte	 man	 zur	
Polizeistation	der	Stadt	gebracht,	ohne	daß	er	Protest	eingelegt	hätte.	Luke	suchte	Goodie	in	
der	 Zelle	 auf,	 aber	 er	 konnte	 nichts	 von	 ihm	 erfahren.	 Goodie	 schwieg	 und	 schien	 sich	
überhaupt	nicht	für	das	Schicksal	seines	Partners	zu	interessieren.	Er	kümmerte	sich	auch	
wenig	 darum,	 was	 aus	 ihm	 selber	 werden	 würde.	 Luke	 nahm	 ihn	 mit	 nach	 London,	
nachdem	ihm	die	Hände	gefesselt	worden	waren,	und	brachte	ihn	zur	Polizeistation	in	der	
Cannon	Row.	

Die	 Lage	 war	 durchaus	 noch	 nicht	 geklärt,	 und	 nach	 Meinung	 eines	 höheren	
Polizeibeamten	 war	 es	 nicht	 ausgeschlossen,	 daß	 Goodie	 vom	 Gericht	 freigesprochen	
werden	würde.	Die	Rennbehörde	hatte	eine	ungewöhnliche	Haltung	eingenommen,	indem	
sie	 die	 Entscheidung	 vertagte.	 Allerdings	 handelte	 sie	 richtig,	 denn	 sie	 mußte	 warten,	 bis	
die	Polizei	unwiderlegliche	Beweise	vorbrachte.	Die	Verwirrung	unter	den	Besuchern	der	
Rennbahn	 war	 erklärlich.	 Niemand	 wußte,	 ob	 das	 erste	 oder	 das	 zweite	 Pferd	 gewonnen	
hatte.	

»Seien	 Sie	 unbesorgt,	 ich	 werde	 einwandfreie	 Beweise	 bringen«,	 erklärte	 Luke	 seinem	
Vorgesetzten.	

Am	liebsten	hätte	er	Goodies	Haus	versiegeln	lassen,	aber	eine	technische	Schwierigkeit	
verhinderte	das.	Goodies	Haus	lag	im	Gebiet	einer	anderen	Polizeistation,	und	schon	früher	
hatte	 es	 Auseinandersetzungen	 zwischen	 Scotland	 Yard	 und	 den	 Provinzialbehörden	
gegeben,	 wenn	 sich	 die	 Londoner	 Polizei	 ungebeten	 einmischte.	 Deshalb	 entschloß	 man	
sich,	diese	Angelegenheit	der	örtlichen	Behörde	zu	überlassen.	Aber	Luke	setzte	sich	sofort	
mit	 der	 Kriminalpolizei	 von	 Berkshire	 in	 Verbindung;	 ihm	 war	 ein	 guter	 Gedanke	
gekommen.	 Eine	 Folge	 seiner	 Verständigung	 mit	 den	 dortigen	 Beamten	 war	 es,	 daß	 das	
Haus	während	der	Nacht	nicht	einmal	von	der	Polizei	betreten	wurde.	



Mr.	Trigger	wurde	nach	Scotland	Yard	gerufen,	um	das	Wesen	der	Transaktionen	genau	
darzulegen.	 Wie	 Luke	 schon	 erwartet	 hatte,	 konnte	 der	 Mann	 nachweisen,	 daß	 er	 mit	 all	
den	 Schiebungen	 nichts	 zu	 tun	 hatte	 und	 nur	 den	 organisatorischen	 und	
verwaltungsmäßigen	Teil	des	Geschäftes	erledigte.	

Das	 Haus	 Dr.	 Blanters	 wurde	 zum	 zweitenmal	 durchsucht	 und	 von	 der	 Polizei	 besetzt.	
Daß	Blanter	den	Versuch	machen	würde,	nach	London	zu	kommen,	erwartete	Luke	nicht.	Er	
glaubte	 vielmehr,	 daß	 der	 Arzt	 einen	 Hafen	 erreichen	 wollte,	 um	 von	 dort	 aus	 mit	 dem	
Schiff	 nach	 dem	 Kontinent	 zu	 entkommen.	 Alle	 Polizeistationen	 in	 den	 großen	 Häfen	
wurden	daher	verständigt.	

Luke	 war	 dankbar,	 daß	 er	 wenigstens	 so	 viel	 erreicht	 hatte.	 Goodie	 saß	 im	 Gefängnis,	
Blanter	war	auf	der	Flucht,	und	damit	war	seiner	Meinung	nach	die	Gefahr	für	Edna	Gray	
beseitigt.	

Rustem	 war	 nirgendwo	 aufgetaucht.	 Wahrscheinlich	 hatte	 er	 sich	 auf	 irgendeine	
Besitzung	 im	 Innern	 des	 Landes	 zurückgezogen.	 Luke	 nahm	 an,	 daß	 sie	 irgendwo	 in	 der	
Nähe	von	Edinburgh	liegen	müsse.	

Pilcher	 antwortete	 auf	 die	 Fragen	 der	 Polizei,	 daß	 er	 nichts	 von	 dem	 Aufenthaltsort	
seines	Herrn	wisse.	Rustem	hatte	seinem	Angestellten	an	dem	Tag,	an	dem	er	verschwand,	
nur	gesagt,	daß	er	nicht	ins	Büro	kommen	würde.	

Später	 wurde	 in	 Rustems	 Wohnung	 festgestellt,	 daß	 Pilcher	 die	 Wahrheit	 gesprochen	
hatte.	Wenn	Rustem	außer	Landes	geflohen	wäre,	hätte	er	sicherlich	die	zweitausend	Pfund	
mitgenommen,	die	die	Polizei	in	den	Schubladen	seines	Schreibtisches	fand.	

Man	machte	der	Polizei	einen	Vorwurf	daraus,	daß	sie	nicht	sofort	das	Haus	Mr.	Goodies	
besetzt	 hatte.	 Es	 lag	 allerdings	 ziemlich	 einsam	 und	 in	 großer	 Entfernung	 von	 Scotland	
Yard,	 und	 Beamte	 hatten	 für	 diesen	 Zweck	 nicht	 gleich	 zur	 Verfügung	 gestanden.	 Man	
konnte	 auch	 nicht	 annehmen,	 daß	 Blanter	 so	 kühn	 sein	 würde,	 sich	 an	 einen	 Platz	 zu	
begeben,	 wo	 er	 sicher	 Polizeibeamte	 treffen	 mußte.	 Alle	 Beschuldigungen	 wären	 jedoch	
überflüssig	 gewesen,	 wenn	 die	 Unterredung	 bekanntgeworden	 wäre,	 die	 Inspektor	 Luke	
mit	der	Polizeibehörde	in	Berkshire	gehabt	hatte.	Er	hatte	dabei	die	großen	Tiere	erwähnt,	
die	auf	Goodies	Grundstück	untergebracht	waren.	

Es	 war	 ungefähr	 acht	 Uhr	 abends,	 als	 Lane	 ein	 großes	 Auto	 sah,	 wie	 es	 zum	 Transport	
von	Rennpferden	verwendet	wurde.	Der	Wagen	fuhr	aus	dem	Tor	von	Goodies	Grundstück	
und	 verschwand	 in	 südlicher	 Richtung.	 Das	 war	 kein	 ungewöhnliches	 Vorkommnis	 am	
Abend	eines	Renntages.	Lane	dachte	sich	deshalb	auch	nichts	dabei.	Er	sah	außerdem	auch	
nicht,	 daß	 die	 beiden	 Scheinwerfer	 ausgeschaltet	 wurden,	 als	 der	 große,	 schwere	 Wagen	
von	der	Straße	abbog.	

Er	 enthielt	 keine	 Pferde,	 vielmehr	 hatte	 Dr.	 Blanter	 den	 ganzen	 Weg	 in	 dem	 kleinen,	
abgesonderten	 Raum	 geschlafen,	 der	 im	 Wagen	 für	 den	 Stallknecht	 vorgesehen	 war.	 Der	
Chauffeur	sprang	vom	Sitz	und	öffnete	die	hintere	Tür	des	Wagens.	

»Wir	sind	am	Ziel«,	rief	er	ins	Innere.	

Dr.	 Blanter	 erhob	 sich;	 er	 streckte	 sich,	 denn	 er	 hatte	 zusammengekauert	 gelegen.	 Der	
Wagen	war	durch	Newmarket	gefahren	und	hatte	einen	Umweg	über	Cambridge	gemacht.	

Hätte	 Luke	 genauere	 Nachforschungen	 angestellt,	 so	 würde	 er	 herausgebracht	 haben,	
daß	 dies	 der	 Wagen	 war,	 der	 zwischen	 Six	 Mile	 Bottom	 und	 dem	 Rennplatz	 auf	 der	



Chaussee	 gestanden	 hatte,	 ebenso	 wie	 das	 andere	 große	 Lastauto,	 das	 ihm	 den	 Weg	
versperrte.	 Aber	 nicht	 im	 Traum	 hätte	 er	 sich	 einfallen	 lassen,	 daß	 ein	 unschuldig	
aussehender	 Transportwagen	 in	 der	 Richtung	 auf	 den	 Rennplatz	 den	 Verfolgten	
aufgenommen	 hatte.	 Durch	 diesen	 einfachen	 Trick	 hatte	 sich	 Dr.	 Blanter	 der	 sofortigen	
Verhaftung	entzogen.	Er	war	nicht	nach	Goodies	Haus	gefahren,	um	sich	hier	zu	verstecken,	
sondern	weil	er	voraussah,	daß	Luke	in	der	ersten	Aufregung	übereilt	handeln	und	nicht	auf	
Edna	Gray	aufpassen	würde.	Darin	täuschte	er	sich	auch	nicht.	Außerdem	konnte	er	auf	den	
weiten	 Wiesenflächen	 am	 besten	 mit	 dem	 Flugzeug	 starten,	 das	 in	 dem	 großen	
Transportwagen	 verstaut	 war.	 Kurz	 vor	 Morgengrauen	 wollte	 er	 zum	 Kontinent	
hinüberfliegen.	

Goodies	Haus	war	jetzt	vermutlich	von	der	Polizei	besetzt	worden.	Aber	bestimmt	hatte	
man	Rustem	nicht	gefunden	und	ihm	keine	Gelegenheit	geben	können,	seine	Geschichte	zu	
erzählen.	 Blanter	 wußte,	 daß	 sein	 eigenes	 Schicksal	 besiegelt	 war,	 wenn	 es	 ihm	 nicht	
gelang,	mit	dem	Flugzeug	England	zu	verlassen.	Er	zweifelte	nicht	im	mindesten	daran,	daß	
er	Erfolg	haben	würde.	

Die	Polizei	hatte	wahrscheinlich	auch	schon	die	beiden	großen	Tiere	entdeckt.	Er	lächelte	
bei	 dem	 Gedanken.	 Die	 Bestien	 würden	 den	 Polizisten	 von	 Berkshire	 einen	 hübschen	
Schrecken	eingejagt	haben!	Wie	mochten	die	Leute	wohl	mit	ihnen	fertig	geworden	sein?	

Der	 große,	 leere	 Wagen	 auf	 den	 Wiesen	 würde	 wahrscheinlich	 erst	 gegen	 Morgen	
entdeckt	werden,	lange	nach	dem	Start.	Stoover	hatte	im	Krieg	bei	den	Fliegern	gedient	und	
sich	 auch	 später	 als	 Pilot	 betätigt.	 Er	 war	 es	 gewesen,	 der	 dem	 Doktor	 geraten	 hatte,	 mit	
dem	Flugzeug	das	Land	zu	verlassen.	

Die	 großen,	 ausgedehnten	 Wiesen	 waren	 wie	 geschaffen	 für	 diesen	 Zweck;	 es	 war	 von	
jeher	 Blanters	 Absicht	 gewesen,	 von	 hier	 aus	 zu	 starten.	 Trotz	 seiner	 Körperschwere	
konnte	er	sehr	leise	gehen.	Der	Pferdeknecht,	der	im	Stall	von	Longhall	House	schlief,	sah	
und	 hörte	 nichts	 von	 ihm,	 als	 er	 vorüberkam.	 Blanter	 suchte	 die	 Lage	 des	 Hauses	
auszukundschaften.	 Wie	 er	 wußte,	 hatte	 Edna	 Gray	 außer	 Lane	 zwei	 männliche	
Dienstboten.	Es	war	auch	zu	seiner	Kenntnis	gelangt,	daß	es	sich	um	frühere	Polizeibeamte	
handelte,	die	Luke	besonders	ausgewählt	hatte,	um	Edna	zu	beschützen.	

Nach	langem	Suchen	fand	er	endlich	eine	Leiter	auf	dem	Hof	und	lehnte	sie	an	die	Wand,	
und	 zwar	 in	 der	 Nähe	 des	 offenen	 Fensters,	 das	 zu	 Ednas	 Schlafzimmer	 gehörte.	 Diese	
Zimmer	 hatte	 er	 selbst	 bewohnen	 wollen,	 wenn	 es	 ihm	 gelungen	 wäre,	 den	 Landsitz	 zu	
kaufen;	 es	 war	 Dr.	 Blanter	 gewesen,	 in	 dessen	 Auftrag	 Rustem	 Miss	 Gray	 das	 fabelhafte	
Angebot	gemacht	hatte.	

Plötzlich	 hörte	 er	 ein	 Geräusch.	 Er	 blieb	 ruhig	 stehen	 und	 rührte	 sich	 nicht.	 Erst	 nach	
einigen	Augenblicken	drückte	er	sich	tiefer	in	den	Schatten	der	Wand.	

Von	seinem	Standpunkt	aus	konnte	er	die	Ecke	des	Stalls	überblicken.	Das	Licht,	das	im	
Innern	 brannte,	 fiel	 durch	 die	 offene	 Tür,	 und	 der	 Schein	 wurde	 von	 den	 glatten	 Steinen	
zurückgeworfen,	mit	denen	der	Hof	belegt	war.	

Blanter	hörte,	daß	Edna	mit	dem	Pferdeknecht	sprach.	Allem	Anschein	nach	war	sie	aus	
der	 Haustür	 herausgekommen	 und	 über	 den	 Rasen	 zum	 Stallgebäude	 gegangen.	 Sie	 gab	
dem	Mann	den	Auftrag,	ihr	Pferd	am	nächsten	Morgen	frühzeitig	zu	satteln.	



Er	schlich	sich	an	der	Mauer	entlang,	bis	er	an	die	Hausecke	kam.	Nun	konnte	er	 ihren	
Rücken	sehen;	sie	trug	einen	langen,	dicken	Mantel,	aber	keinen	Hut.	

Ein	 Pferd	 im	 Stall	 wurde	 unruhig,	 und	 der	 Knecht	 ging	 hinein,	 um	 nachzusehen.	 Edna	
Gray	blieb	noch	eine	Weile	 stehen	 und	schaute	nach	dem	Stall	hinüber,	dann	ging	sie	zur	
Haustür.	Aber	im	letzten	Augenblick	änderte	sie	ihre	Absicht	und	wandte	sich	nach	links,	so	
daß	 sie	 direkt	 auf	 Blanter	 zukam.	 Ihn	 sah	 sie	 nicht,	 wohl	 aber	 die	 Leiter,	 die	 sich	 dunkel	
vom	Abendhimmel	 abhob.	 Er	 hörte,	 daß	 sie	einen	 leisen	 Ruf	 der	Verwunderung	 ausstieß,	
dann	faßte	er	einen	kurzen	Entschluß	und	sprang	auf	sie	zu.	Sie	fühlte,	daß	sich	eine	große	
Hand	auf	ihren	Mund	preßte	und	daß	ein	Arm	sie	umfaßte.	

»Wenn	Sie	Lärm	machen,	erwürge	ich	Sie«,	flüsterte	er	ihr	ins	Ohr.	

Sie	machte	die	größten	Anstrengungen,	sich	aus	seinem	Griff	zu	befreien,	aber	sie	konnte	
nicht	gegen	ihn	ankommen	und	brach	wenige	Sekunden	später	ohnmächtig	zusammen.	Er	
hörte,	 daß	 eine	 Tür	 zugeschlagen	 wurde,	 und	 schaute	 sich	 vorsichtig	 um.	 Schwere	 Tritte	
wurden	auf	dem	Hof	laut.	Blanter	trug	Edna	bis	zur	nächsten	Hausecke	und	bemerkte,	daß	
der	Stallknecht	auf	das	Haus	zu	verschwand.	

Schnell	 entschlossen	 hob	 er	 Edna	 auf,	 eilte	 am	 Stall	 vorüber	 und	 ging	 durch	 eine	
Seitentür.	Miss	Gray	war	noch	bewußtlos,	als	er	das	große	Lastauto	erreichte.	Stoover,	der	
eben	einen	Schluck	aus	einer	Thermosflasche	genommen	hatte,	sprang	auf.	

»Haben	 Sie	 das	 Mädel	 tatsächlich	 geschnappt?«	 fragte	 er.	 »Das	 war	 allerdings	 Glück,	
Doktor.	Geben	Sie	her,	ich	werde	es	tragen.«	

»Das	ist	nicht	nötig«,	entgegnete	Blanter	kurz.	

Sie	gingen	in	der	Dunkelheit	weiter	und	waren	fast	an	der	Stelle	angekommen,	von	der	
sie	 starten	 wollten,	 als	 Edna	 zu	 stöhnen	 begann.	 Er	 fühlte	 auch,	 daß	 sie	 sich	 in	 seinen	
Armen	bewegte.	Einen	Augenblick	setzte	er	sie	nieder,	suchte	in	seinen	Taschen	und	nahm	
dann	einen	kleinen	Kasten	heraus.	

Er	 war	 es	 so	 gewohnt,	 anderen	 Leuten	 Morphiumspritzen	 zu	 geben,	 daß	 er	 kein	 Licht	
dazu	brauchte.	Der	scharfe	Stich	 in	 ihren	Unterarm	brachte	Edna	das	Bewußtsein	zurück.	
Dann	beobachteten	die	beiden	Männer,	wie	sie	langsam	die	Besinnung	wieder	verlor.	

»Im	 Haus	 ist	 niemand«,	 sagte	 Stoover	 leise.	 »Ich	 bin	 hineingegangen	 und	 habe	 mich	
überall	umgesehen.	

»Wie	haben	Sie	denn	das	gemacht?«	fragte	der	Doktor	scharf.	

»Ich	habe	das	Schloß	am	Gittertor	geöffnet.	Das	war	ganz	leicht.«	

»Haben	Sie	die	Tür	offengelassen?«	

»Nein,	ich	habe	sie	wieder	zugeklinkt.	Warum	fragen	Sie?«	

Er	hörte,	wie	der	Doktor	schnell	atmete.	

»Es	ist	nichts	–	kommen	Sie	mit.«	

Er	bückte	sich,	hob	Edna	auf,	trug	sie	eine	lange	Strecke	und	legte	sie	erst	wieder	auf	den	
Boden,	als	sie	bei	dem	schweren,	eisernen	Gittertor	angekommen	waren,	das	den	Zugang	zu	
den	Perrywig-Höhlen	versperrte.	Der	Doktor	schloß	auf,	und	sie	gingen	zusammen	hinein.	
Dann	machten	sie	die	Tür	wieder	leise	hinter	sich	zu.	



»Wenn	 Sie	 an	 der	 Wand	 entlangtasten,	 finden	 Sie	 eine	 Vertiefung.	 Darin	 steht	 eine	
Laterne.	Zünden	Sie	die	aber	erst	an,	wenn	ich	es	Ihnen	sage.«	

Die	Höhle	 lief	etwa	 fünfzig	Meter	gerade	 in	den	Felsen	hinein	und	wandte	sich	dann	 in	
großem	Bogen	nach	rechts.	An	dieser	Stelle	befand	sich	ein	zweites	Tor,	das	sie	ebenfalls	
aufschlossen.	

»Sie	können	jetzt	die	Laterne	anzünden.«	

Die	Höhle,	 in	der	sie	sich	befanden,	war	doppelt	so	hoch	wie	ein	gewöhnliches	Zimmer.	
Hier	stand	ein	großer,	schneller	Wagen,	der	mit	Segeltuch	zugedeckt	war.	Ringsum	an	den	
Wänden	waren	kleine	Kammern	in	den	Felsen	eingehauen.	Blanter	setzte	Edna	ab,	so	daß	
sie	mit	dem	Rücken	an	der	Wand	lehnte.	Dann	trat	er	an	eine	der	Öffnungen	im	Felsen	und	
leuchtete	dem	darin	liegenden	Mann	mit	der	Laterne	ins	Gesicht.	

»Wachen	Sie	auf,	Arthur«,	sagte	er.	

Rustem,	der	zusammengekauert	auf	einem	Bund	Stroh	lag,	fuhr	auf	und	sah	den	Doktor	
verschlafen	an.	Von	allen	Menschen	fürchtete	er	Blanter	am	meisten.	

»Hallo,	Doktor!«	erwiderte	er	und	nahm	sich	zusammen,	um	seine	Furcht	nicht	zu	zeigen.	
»Solche	 Methoden,	 wie	 Sie	 sie	 gegen	 mich	 anwenden,	 gehören	 aber	 nicht	 in	 die	 moderne	
Zeit,	sondern	ins	Mittelalter.	Was	soll	denn	das	eigentlich	heißen?«	

Als	 er	 seine	 Beine	 bewegte,	 schlugen	 Ketten	 aneinander,	 und	 beim	 Schein	 der	 Laterne	
war	ein	eiserner	Ring	an	Rustems	Fußgelenk	zu	sehen,	an	dem	die	Kette	befestigt	war.	

»Sie	müssen	doch	zugeben,	Doktor,	daß	Sie	keinen	Grund	haben,	mich	zu	verdächtigen	–«	

»Halten	Sie	den	Mund«,	erwiderte	Blanter	ungerührt.	»Ich	will	Ihnen	nur	mitteilen,	was	
inzwischen	passiert	ist.	Man	hat	Goodie	verhaftet	und	ist	hinter	mir	und	Ihnen	her.«	

Rustem	 sah	 sehr	 angegriffen	 und	 elend	 aus.	 Unsicher	 erhob	 er	 sich.	 Die	 Kette	 war	
ziemlich	lang,	so	daß	er	sich	frei	in	der	Höhle	bewegen	konnte.	

»Was	hat	denn	die	Polizei	gegen	uns?«	

»Ich	weiß	nicht,	worum	es	sich	handelt,	aber	 ich	kann	mir	denken,	um	was	es	geht.	Sie	
werden	uns	wegen	Mordes	anklagen.	Und	wir	sind	alle	daran	beteiligt.	Nur	Sie	nicht.«	

»Nein,	 ich	 nicht«,	 entgegnete	 der	 Gefangene	 und	 machte	 nervöse	 Bewegungen	 mit	 den	
Händen.	 »Ich	 habe	 nichts	 von	 alledem	 gewußt,	 und	 ich	 habe	 ja	 auch	 damals	 darauf	
bestanden	–«	

»Ich	 sagte	 doch	 schon:	 nur	 Sie	 nicht.	 Sie	 würden	 an	 dem	 Prozeß	 nur	 als	 Kronzeuge	
teilnehmen,	und	das	spricht	natürlich	nicht	zu	Ihren	Gunsten«,	erklärte	Blanter	mit	sanfter	
Stimme.	 »Ich	 habe	 Ihnen	 hier	 eine	 kleine	 Freundin	 gebracht,	 aber	 sie	 soll	 Ihnen	 nicht	
Gesellschaft	leisten	–	den	Gedanken	können	Sie	sich	gleich	aus	dem	Kopf	schlagen.«	

Rüstern	sah	sich	um	und	entdeckte	Edna.	

»Das	ist	ja	Miss	Gray!«	sagte	er	erschrocken:	

»Nennen	Sie	sie	ruhig	Edna.	Wenn	Sie	erst	erledigt	sind,	werden	wir	uns	ein	wenig	mit	ihr	
amüsieren	–	ich	meine,	Stoover	und	ich.«	

Blanter	sah	ihn	belustigt	an,	dann	grinste	er.	

Rustem	 war	 ein	 Feigling,	 aber	 weil	 er	 ohnehin	 in	 Todesgefahr	 schwebte,	 fühlte	 er	
plötzlich	keine	Furcht	mehr.	Ihm	fiel	auf,	daß	Miss	Gray	die	Besinnung	wiedererlangt	hatte	



und	alles	hörte,	was	gesprochen	wurde.	Sie	hatte	den	Kopf	gesenkt	und	hielt	sich	ähnlich	
wie	Goodie.	Ein	lächerlicher	Vergleich!	Rustem	hätte	lachen	mögen,	aber	er	fürchtete,	daß	
seine	 Nerven	 dann	 versagten.	 Und	 wenn	 das	 geschah,	 war	 er	 verloren.	 Er	 kannte	 Blanter	
besser	als	irgendein	anderer	und	wußte,	daß	dieser	Mann	ihn	dann	ohne	Zögern	ermorden	
würde.	

Der	Doktor	nahm	einen	Schlüsselbund	aus	der	Tasche	und	suchte	einen	Schlüssel	aus.	

»Wir	wollen	Sie	ein	paar	Minuten	von	Ihren	mittelalterlichen	Qualen	erlösen.	Dafür	will	
ich	 meine	 kleine	 Freundin	 anketten.	 Ich	 kann	 Ihnen	 ja	 auch	 verraten,	 daß	 es	 neue	 Eisen	
sind.	Die	letzten	wurden	von	Ihrem	Vorgänger	hier	zerbrochen.«	

»Sie	wollen	mich	erlösen?	Sie	meinen	doch	nicht	etwa	–«	

»Doch,	das	meine	ich.	Sie	sind	zu	gefährlich,	Rustem,	und	außerdem	können	Sie	sich	nicht	
beherrschen.	Es	ist	besser	–	für	uns	alle.	–	Natürlich	tut	es	uns	leid,	daß	wir	Sie	verlieren«,	
fügte	er	spöttisch	hinzu.	»Warten	Sie	einen	Augenblick.«	

Rustem	 sah,	 daß	 Blanter	 in	 seiner	 Westentasche	 herumsuchte,	 und	 unterbrach	 ihn.	
»Doktor,	 vor	 langer	Zeit	 haben	 Sie	mir	 einmal	etwas	von	einem	Gift	erzählt	 –	Kelacin.	Sie	
sagten	damals,	wenn	Sie	sich	 jemals	das	Leben	nehmen	würden,	wollten	Sie	dieses	Mittel	
gebrauchen.«	

Blanter	lächelte.	

»Ihr	Gedächtnis	ist	geradezu	wunderbar!«	

Er	nahm	eine	kleine	Schachtel	aus	der	Westentasche,	öffnete	sie	und	zog	eine	Glasröhre	
heraus.	

»Ich	 freue	 mich,	 daß	 Sie	 vernünftig	 sind	 und	 keinen	 Spektakel	 machen.	 Ich	 muß	 sagen,	
daß	ich	Ihre	Wünsche	vorausgesehen	habe.	Kelacin	ist	tatsächlich	die	Medizin,	die	ich	Ihnen	
verschreibe.«	

Edna	 beobachtete	 alles,	 was	 sich	 vor	 ihren	 Augen	 abspielte.	 Sie	 war	 so	 starr	 vor	
Schrecken,	 daß	 sie	 keinen	 Laut	 hervorbringen	 konnte.	 Sie	 hatte	 Rustem	 erkannt,	 und	 die	
lange	Kette,	an	die	er	gefesselt	war,	erklärte	ihr	den	Zusammenhang.	

Es	 standen	 einige	 Möbelstücke	 in	 der	 Höhle,	 offenbar	 befand	 sich	 auch	 eine	
Wasserleitung	 in	der	Nähe,	denn	der	Doktor	verschwand	und	kam	bald	darauf	mit	einem	
halbgefüllten	Wasserglas	zurück,	von	dem	er	etwas	auf	den	Boden	schüttete.	

»Wie	wirkt	denn	das	Mittel?«	fragte	Rustem	mit	erzwungener	Ruhe.	

Der	Doktor	antwortete	nicht,	aber	ein	Tropfen	nach	dem	anderen	fiel	aus	dem	Hals	der	
kleinen	Röhre	in	das	Wasserglas.	

»Ein	Tropfen	verursacht	vollkommene	Lähmung,	bei	zwei	oder	drei	Tropfen	sterben	Sie	–	
je	nach	der	Stärke	Ihrer	Konstitution.	Ich	gebe	Ihnen	sechs	–	oder	vielmehr,	Sie	nehmen	aus	
freien	Stücken	sechs.«	

»Geben	 Sie	 mir	 sechzig«,	 entgegnete	 Rustem	 gefaßt.	 »Wenn	 es	 schon	 sein	 muß,	 soll	 es	
schnell	vorübergehen.«	

Der	Doktor	lächelte.	

»Das	ist	tapfer	von	Ihnen«,	sagte	er	und	leerte	den	ganzen	Inhalt	des	Fläschchens	ins	Glas.	



Stoover	 schaute	 fasziniert	 zu.	 Edna	 konnte	 sehen,	 wie	 Rustem	 das	 Glas	 mit	 zitternden	
Händen	gegen	das	Licht	hielt.	

»Wollen	 Sie	 mir	 nicht	 vorher	 wenigstens	 die	 Fesseln	 abnehmen?	 Ich	 möchte	 nicht	 in	
Ketten	sterben.«	

Blanter	 warf	 ihm	 einen	 schnellen	 Blick	 zu,	 nahm	 dann	 einen	 Schlüssel	 vom	 Bund	 und	
erfüllte	den	Wunsch.	

»Ich	danke	Ihnen.«	

Rustem	 war	 sehr	 höflich,	 und	 hätte	 seine	 Hand	 nicht	 so	 sehr	 gezittert,	 würde	 man	
überhaupt	nicht	gemerkt	haben,	daß	er	aufgeregt	war.	

»Bevor	 ich	 sterbe,	 will	 ich	 Ihnen	 noch	 ein	 Geheimnis	 anvertrauen.«	 Bei	 diesen	 Worten	
beobachtete	er	den	Doktor	scharf.	»Wäre	ich	diesem	Schicksal	entkommen,	so	wäre	ich	in	
ein	Kloster	gegangen.«	

Blanter	zog	die	Augenbrauen	hoch	und	öffnete	den	großen	Mund.	

Es	 war	 eine	 Grimasse,	 die	 er	 immer	 schnitt,	 wenn	 er	 sich	 über	 etwas	 amüsierte.	
Gewöhnlich	folgte	darauf	ein	dröhnendes	Lachen.	Rüstern	wußte	das,	und	als	Blanter	den	
Mund	 öffnete,	 machte	 er	 eine	 scharfe	 Bewegung	 mit	 dem	 Handgelenk	 und	 goß	 ihm	 den	
Inhalt	des	Glases	ins	Gesicht.	Blanter	taumelte	zurück,	faßte	mit	der	Hand	nach	der	Tasche,	
stieß	 einen	 Schmerzensschrei	 aus	 und	 sank	 dann	 auf	 die	 Knie,	 während	 sich	 sein	 Gesicht	
unverzüglich	blau	färbte	und	er	nach	Luft	zu	ringen	anfing.	

Stoover	sprang	hinzu	und	packte	ihn	am	Arm;	Rustem	eilte	zu	Edna	und	riß	sie	hoch.	

»Laufen	Sie!«	schrie	er	ihr	zu.	

Das	 Tor	 stand	 auf,	 und	 er	 warf	 es	 zu,	 als	 sie	 draußen	 waren.	 Das	 äußere	 Tor	 war	
verschlossen,	aber	er	hatte	den	Schlüssel	vom	Boden	aufgenommen,	den	der	Doktor	hatte	
fallen	lassen.	Mit	zitternden	Händen	bemühte	er	sich,	es	zu	öffnen.	

Endlich	gelang	es	ihm.	

Er	hörte	Schritte	hinter	sich	und	hatte	nicht	mehr	den	Mut,	stehenzubleiben	und	wieder	
zuzuschließen.	Er	lief,	so	schnell	er	nur	laufen	konnte.	

»Kennen	Sie	den	Weg	zu	Ihrem	Haus?«	fragte	Rustem	atemlos.	

Vor	Furcht	und	Schwäche	konnte	sich	Edna	kaum	aufrecht	halten.	Sie	murmelte	nur	ein	
paar	unverständliche	Worte.	

Jemand	 eilte	 hinter	 ihnen	 her	 –	 wahrscheinlich	 war	 es	 Stoover.	 Edna	 erschien	 es	
unmöglich,	 daß	 sie	 lange	bei	 Kräften	 bleiben	würde.	 Ihr	Haus	 lag	 noch	weit	entfernt,	 und	
der	Boden	war	so	uneben,	daß	sie	dauernd	stolperte.	

Rustem	sah	über	die	Schulter,	und	zu	seinem	größten	Schrecken	erkannte	er	den	Doktor.	

Als	sie	die	Ecke	des	Drahtzauns	erreicht	hatten,	taumelte	Edna.	Der	Zaun	gab	nach,	und	
nun	sah	sie,	daß	es	eine	Tür	war.	Rustem	bemerkte	die	Zuflucht	gleichfalls,	eilte	hinter	ihr	
her	und	warf	die	Tür	zu.	Aber	das	Schloß	schnappte	nicht	ein.	

Sie	 eilte	 weiter	 und	 hörte,	 daß	 hinter	 ihr	 Leute	 aneinandergerieten.	 Plötzlich	 blieb	 sie	
starr	vor	Schrecken	stehen.	Sie	hatte	nicht	einmal	mehr	die	Kraft	zu	schreien;	entsetzliche	
Furcht	lähmte	sie.	Im	Dunkel	sah	sie	grüne,	funkelnde	Augen	vor	sich,	dann	hörte	sie	wildes	
Schreien,	so	daß	ihr	das	Blut	in	den	Adern	gerann.	



Die	beiden	großen	schwarzen	Tiere,	die	sie	für	Hunde	gehalten	hatte,	waren	Panther!	

Bewußtlos	brach	Edna	zusammen.	

Aber	nicht	sie	hatte	die	Aufmerksamkeit	der	beiden	wilden	Tiere	erregt,	sondern	die	zwei	
Männer,	die	am	Boden	miteinander	rangen.	Fauchend	sprangen	die	Bestien	auf	die	beiden	
los.	 Blanter	 hatte	 gerade	 noch	 Zeit,	 sich	 aufzurichten.	 Zweimal	 feuerte	 er,	 und	 der	 eine	
Panther	heulte	wild	auf.	Dann	sprang	der	andere	zu.	Als	er	mit	den	Tatzen	zuschlug,	fielen	
in	 der	 Nähe	 zwei	 Schüsse,	 und	 das	 Raubtier	 sank,	 zu	 Tode	 getroffen,	 neben	 seinem	
Gefährten	nieder.	
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Edna	 war	 es,	 als	 ob	 sie	 aus	 einem	 bösen	 Traum	 erwachte.	 Sie	 versuchte,	 sich	 auf	 der	
Couch,	auf	der	sie	lag,	aufzurichten.	Alles	drehte	sich	um	sie,	und	sie	fühlte	sich	merkwürdig	
schwach.	Jemand	rieb	ihre	Stirn	und	ihren	Nacken	mit	Eau	de	Cologne	ein.	

»Bleiben	Sie	ruhig	liegen«,	sagte	Luke.	

Als	sie	die	Augen	wieder	öffnete,	bemerkte	sie,	daß	er	auf	einem	Stuhl	neben	ihrem	Lager	
saß.	Er	sah	müde	und	übernächtigt	aus.	Das	war	auch	nicht	verwunderlich,	denn	er	war	im	
Augenblick	höchster	Not	dazugekommen	und	hatte	im	Dunkeln	den	zweiten	Panther	durch	
zwei	Schüsse	niedergestreckt.	Seine	Aufregung	war	zu	verzeihen;	er	hatte	ja	nicht	gewußt,	
ob	das	Geschoß	die	Bestie	oder	ihr	Opfer	treffen	würde.	Und	das	Opfer	konnte	die	Frau	sein,	
die	er	über	alles	liebte.	Es	war	zwei	Uhr	morgens,	als	sie	wieder	vollkommen	zu	sich	kam	
und	wissen	wollte,	wie	sieh	alles	zugetragen	hatte.	

»Aber	Sie	müssen	auch	vollkommen	ruhig	bleiben.«	

»Das	verspreche	ich	Ihnen.«	

»Also,	 ich	 kam	 hierher	 –	 ich	 hatte	 eine	 Ahnung,	 daß	 hier	 nicht	 alles	 in	 Ordnung	 war.	
Allerdings	wußte	ich	nicht,	daß	ich	einen	Panther	erschießen	müßte	und	daß	ich	Sie	hier	in	
solcher	Gefahr	finden	würde.«	

Er	versuchte	gleichgültig	zu	sprechen,	aber	sie	hörte	doch	am	Ton	seiner	Stimme,	daß	er	
schreckliche	Augenblicke	durchlebt	haben	mußte.	

»Es	waren	Goodies	Panther,	die	er	in	dem	unterirdischen	Käfig	eingesperrt	hielt.	Er	hatte	
sie	 früher	 großgezogen,	 und	 er	 ließ	 sie	 während	 der	 Nacht	 frei	 auf	 dem	 Grundstück	
umherlaufen.	 Tagsüber	 waren	 sie	 in	 einem	 unterirdischen	 Gewölbe	 eingesperrt.	 Deshalb	
habe	ich	die	Polizei	gewarnt,	das	Grundstück	zu	betreten,	bis	ich	die	beiden	Tiere	erledigt	
hätte.	 Bei	 Tage	 ließen	 sie	 sich	 nicht	 sehen,	 aber	 nachts	 schweiften	 sie	 auf	 dem	 Gelände	
umher.	 Sie	 waren	 der	 beste	 Schutz	 gegen	 Einbrecher,	 den	 sich	 dieser	 Kerl	 nur	 wünschen	
konnte!	 Aber	 er	 hatte	 nicht	 vorausgesehen,	 welche	 Folgen	 das	 haben	 würde.	 Die	 Pferde	
konnten	 den	 Geruch	 der	 Raubtiere	 nicht	 vertragen.	 Deshalb	 mußte	 er	 sie	 in	 neue	 Ställe	
überführen.	

Goodie	 bewahrte	 viele	 Geheimnisse	 in	 seinem	 Haus,	 darunter	 auch	 eine	 selbstverfaßte	
Lebensbeschreibung,	die	ich	mit	großem	Interesse	gelesen	habe.	Er	sagte	zwar,	daß	nichts	
darin	steht,	woraus	wir	ihm	einen	Strick	drehen	könnten,	aber	das	wird	sich	ja	zeigen.«	

Sie	erzählte	ihm	dann	alles,	was	sich	in	der	Höhle	zugetragen	hatte,	doch	das	hatte	 ihm	
Rustem	schon	alles	mitgeteilt,	bevor	er	ins	Krankenhaus	geschafft	worden	war.	



»Ja,	ich	weiß,	das	ist	auch	der	Ort,	an	dem	sie	den	armen	alten	Garcia	gefangenhielten.	Er	
hat	 sein	 Pferd	 erkannt,	 als	 er	 damals	 mit	 Ihnen	 herkam,	 wollte	 sich	 aber	 noch	 genauer	
davon	überzeugen.	Er	reiste	deshalb	hierher	und	logierte	im	›Roten	Löwen‹.	Rustem	hat	ihn	
wahrscheinlich	 beobachten	 lassen,	 und	 als	 sie	 erfuhren,	 daß	 ihr	 Betrug	 herausgekommen	
war,	berieten	sie	sich.	

Sie	 entsinnen	 sich	 doch	 noch,	 daß	 Rustem	 damals	 so	 eilig	 auf	 den	 Rennplatz	 von	
Doncaster	kam?	Damals	erzählte	er	den	anderen,	daß	Garcia	im	Gasthaus	wohne	und	sein	
früheres	Pferd	wiedererkannt	habe.	Er	hat	mir	das	alles	eingestanden.	In	derselben	Nacht	
gelang	es	ihnen,	Garcia	gefangenzusetzen	und	in	die	Höhle	zu	bringen.	Allem	Anschein	nach	
hat	er	mehrmals	den	Versuch	gemacht	zu	entkommen;	deshalb	legten	sie	ihn	in	Ketten.	

Sie	scheinen	ihn,	soweit	sie	konnten,	gut	behandelt	zu	haben.	Sie	können	sich	doch	noch	
auf	die	Speisereste	besinnen,	die	Sie	vor	dem	Höhleneingang	entdeckten?	Garcia	gelang	es,	
sich	von	den	Fesseln	zu	befreien,	und	er	suchte	einen	Ausweg	aus	der	Höhle.	Wie	durch	ein	
Wunder	 fand	 er	 den	 Verbindungsgang,	 der	 zu	 der	 kleineren	 Höhle	 führt,	 zerbrach	 den	
hölzernen	 Zaun	 mit	 einem	 starken	 Felsblock	 und	 versteckte	 sich	 tagelang.	 Seine	 Flucht	
brachte	die	drei	in	furchtbare	Aufregung,	zumal	er	wußte,	daß	sie	›Vendina‹	unter	falschem	
Namen	für	das	Rennen	gemeldet	hatten.	Wie	es	ihnen	gelang,	ihn	wieder	einzufangen,	weiß	
ich	nicht.	Und	dann	brachten	sie	ihn	in	ein	kleines	Haus,	das	Goodie	gehört.	

Ich	glaube	nicht,	daß	sie	ihm	etwas	zuleide	getan	haben;	wahrscheinlich	ist	er	durch	die	
vielen	Anstrengungen	so	schwach	geworden,	daß	er	starb.	Vielleicht	hat	er	auch	die	vielen	
Spritzen	nicht	vertragen,	die	sie	ihm	gaben,	um	ihn	ruhig	zu	halten.	Rustem	sagte	mir,	daß	
sie	die	Absicht	hatten,	ihn	aus	England	hinauszuschmuggeln.	

Er	war	es	auch,	der	durch	seine	Agenten	die	Telegramme	an	Sie	senden	ließ.	Vor	Ihnen	
hatten	sie	am	meisten	Angst.«	

»Vor	mir?«	fragte	sie	erstaunt.	

Er	nickte.	

»Zuerst	 wollten	 sie	 überhaupt	 verhindern,	 daß	 Sie	 hierherzogen,	 damit	 Sie	 nicht	 das	
Gelände	übersehen	konnten.	Goodie	fürchtete	auch,	daß	Sie	die	Panther	entdecken	und	sich	
bei	der	Polizei	beschweren	würden.	Und	schließlich	waren	Sie	wichtig,	weil	sie	die	einzige	
Person	in	England	waren,	die	genau	über	Garcia	Bescheid	wußte.	Zu	allem	Überfluß	tauchte	
dann	noch	Punch	Markham	auf.	

Er	 muß	 das	 Pferd	 gesehen	 und	 dabei	 erkannt	 haben,	 daß	 es	 nicht	 das	 Tier	 war,	 das	 er	
früher	an	Goodie	verkauft	hatte.	Er	konnte	es	leicht	identifizieren,	denn	ein	Huf	war	kleiner	
als	 die	 anderen.	 In	 derselben	 Nacht,	 in	 der	 diese	 Entdeckung	 gemacht	 wurde,	 erschoß	
Goodie	›Weiße	Lilie‹	und	ließ	sie	begraben.	Beim	Cambridgeshire-Rennen	wollten	sie	ihren	
letzten	großen	Triumph	feiern.	Ich	habe	herausbekommen,	daß	sie	mindestens	eine	halbe	
Million	Pfund	dabei	verdient	hätten.	Punch	Markham	stand	ihnen	im	Weg,	deshalb	mußte	
er	sterben.	Es	war	eine	Idee	Dr.	Blanters,	den	toten	Garcia	 in	meine	Wohnung	zu	bringen.	
Rustem	 wußte	 nichts	 von	 der	 Sache,	 und	 Blanter	 fiel	 es	 ja	 leicht,	 in	 meine	 Wohnung	
einzudringen,	 weil	 er	 einen	 Schlüssel	 hatte.	 Der	 Nebel	 während	 jener	 Nacht	 begünstigte	
obendrein	die	Ausführung	seines	Planes.	Während	er	in	meiner	Wohnung	war,	rief	zufällig	
Punch	 an.	 Er	 hatte	 versprochen,	 mich	 um	 halb	 elf	 Uhr	 anzurufen.	 Dadurch	 erfuhr	 der	
Doktor,	 daß	 das	 Spiel	 verloren	 war.	 Punch	 hinderte	 ihn	 daran,	 ein	 großes	 Vermögen	 zu	
erwerben.	Blanter	verabredete	sich	mit	 ihm	und	bestellte	 ihn	ans	Embankment.	Er	wußte	



ja,	daß	abends	der	Nebel	dort	dichter	ist	als	an	irgendeiner	anderen	Stelle	in	London.	Punch	
hatte	 ihn	 nicht	 von	 Ansehen	 gekannt	 und	 wurde	 dann	 an	 der	 verabredeten	 Stelle	 aus	
nächster	Nähe	erschossen.«	

»Haben	Sie	Doktor	Blanter	auch	schon	verhaftet,	oder	ist	er	entkommen?«	

»Er	lebt	nicht	mehr.	Der	eine	Panther	hat	ihn	vollkommen	zerfleischt.«	
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›Schuldig‹	war	der	Spruch	der	Geschworenen.	

Goodie	sah	sich	mit	ausdruckslosem	Gesicht	im	Saal	um.	

»Und	 finden	 Sie	 den	 Angeklagten	 Arthur	 Rustem	 schuldig	 oder	 nicht	 schuldig?	 Er	 ist	
angeklagt,	sich	Geld	durch	Betrug	angeeignet	zu	haben.«	

»Schuldig!«	entgegnete	der	Obmann	der	Geschworenen.	

»Und	welchen	Spruch	fällen	Sie	über	den	dritten	Angeklagten	–	Joe	Trigger?«	

»Nicht	schuldig!«	

Mr.	Trigger	wurde	sofort	aus	der	Anklagebank	entlassen.	

Goodie	 hatte	 eine	 Verurteilung	 zu	 sieben	 Jahren	 Zuchthaus	 erwartet,	 aber	 der	 Spruch	
lautete	auf	fünf	Jahre.	Rustem	erwartete	drei	Jahre	und	war	bestürzt,	als	er	dieselbe	Strafe	
erhielt	wie	Goodie.	

»Wir	 dürfen	 zufrieden	 sein«,	 sagte	 er,	 als	 sie	 im	 Gefängnis	 nach	 Wandsworth	 fuhren,	
»daß	wir	nicht	an	den	Galgen	kommen	wie	Stoover.	Sie	wenigstens.	Fünf	Jahre	...«	

Der	Wachtmeister,	der	den	Transport	begleitete,	hörte	lächelnd	zu.	

»Miss	 Gray	 hat	 sich	 also	 mit	 Luke	 verheiratet?	 Und	 gerade	 an	 dem	 Tag,	 an	 dem	 wir	
verurteilt	wurden?«	 fragte	Rustem.	»Sie	hätte	sich	wirklich	ein	anderes	Datum	aussuchen	
können!«	
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Zwischen	dem	Kanal	und	dem	Fluß	dehnte	sich	ein	sumpfiges	Feld	aus.	Lady's	Stairs,	ein	
sonderbares	altes	Holzhaus,	das	sich	auf	Pfählen	erhob,	schaute	dort	auf	die	Wasserfläche	
hinab.	 Die	 Schleuse	 am	 Ende	 des	 Kanals	 bildete	 zugleich	 den	 Anfang	 des	 morastigen	
Gewässers.	Das	Haus	machte	einen	traurigen,	verfallenen	Eindruck	und	schien	im	Lauf	der	
Zeit	 immer	 tiefer	 in	 den	 Sumpf	 einzusinken.	 Die	 Fassade	 war	 einst	 mit	 weißer	 Ölfarbe	
gestrichen	gewesen,	aber	der	Anstrich	war	nie	wieder	erneuert	worden,	und	der	Bau	hatte	
allmählich	eine	dunkelgraue	Farbe	angenommen.	Er	hätte	sich	kaum	von	seiner	Umgebung	
abgehoben,	 wenn	 er	 nicht	 zwischen	 einem	 hochaufragenden	 Lagerhaus	 und	 dem	
tonnenförmig	gedeckten	Gebäude	einer	Reparaturwerkstatt	eingeklemmt	gewesen	wäre.	

In	Lady's	Stairs	wohnte	Li	Yoseph.	Bei	Flut	stieg	das	Wasser	 fast	bis	zu	dem	Fußboden	
seines	Wohnzimmers.	

Die	 Zeiten,	 in	 denen	 Lady's	 Stairs	 seinen	 Namen	 erhalten	 hatte,	 gehörten	 längst	 der	
Vergessenheit	an.	Früher	war	diese	düstere	und	schmutzige	Gegend	eine	schöne	Bucht	an	
der	Themse	gewesen;	grüne	Wiesen	und	Weideplätze	hatten	sich	hier	ausgedehnt.	Aber	nur	
die	Namen	erinnerten	noch	daran.	 In	den	angrenzenden	Straßen	erhoben	sich	die	Häuser	
armer	Leute,	die	ebenso	schmutzig	und	verkommen	aussahen	wie	Lady's	Stairs.	Trotzdem	
hieß	diese	Gegend	immer	noch	›The	Meadows‹	–	Wiesenland.	

Li	 Yoseph	 pflegte	 am	 Fenster	 seines	 Zimmers	 zu	 sitzen	 und	 zu	 beobachten,	 wie	 die	
Kohlenschiffe	während	der	Flut	bei	Brands	Wharf	 festmachten,	oder	wie	die	Leichter	und	
die	Flußkähne	langsam	nach	der	Schleuse	zu	getreidelt	wurden.	Wenn	er	sich	zum	Fenster	
hinauslehnte,	konnte	er	sogar	die	großen	holländischen	Dampfer	sehen,	die	auf	der	Themse	
zum	Meer	hinausfuhren.	

Die	Polizei	hatte	nicht	viel	gegen	Li	Yoseph.	Die	Beamten	wußten	wohl,	daß	er	ein	Hehler	
und	Schmuggler	war,	aber	man	hatte	keine	klaren	Beweise	und	versprach	sich	von	ferneren	
Haussuchungen	nicht	mehr	Erfolg	als	von	den	früheren.	Die	Nachbarn	hielten	Li	für	einen	
reichen	Mann.	Auch	stand	es	bei	ihnen	fest,	daß	er	verrückt	sei.	

Er	besaß	die	eigentümliche	Angewohnheit,	 lange	Gespräche	mit	unsichtbaren	Freunden	
zu	führen.	Wenn	dieser	merkwürdige	Alte	mit	dem	großen,	gelben,	bartlosen	Gesicht,	das	
von	 Falten	 und	 Runzeln	 durchfurcht	 war,	 die	 Straßen	 mit	 schlürfendem	 Gang	
entlangschritt,	 sprach	 er	 vor	 sich	 hin.	 Er	 gestikulierte	 und	 lachte	 unheimlich,	 während	 er	
sich	mit	seinen	Gefährten	unterhielt,	die	außer	ihm	niemand	sehen	konnte.	Meistens	sprach	
er	fremde	Worte,	die	allgemein	für	deutsch	gehalten	wurden,	in	Wirklichkeit	aber	russisch	
waren.	Er	gab	zu,	daß	er	mit	guten	und	bösen	Geistern	umging;	er	konnte	Tote	sehen	und	
sich	mit	 ihnen	unterhalten.	Er	besaß	auch	die	Gabe	des	Zweiten	Gesichts	und	hatte	schon	
erstaunliche	Dinge	vorausgesagt.	

Li	 ging	 in	 seinem	 Wohnzimmer	 auf	 und	 ab	 und	 murmelte	 vor	 sich	 hin.	 Drei	 Kerzen	
brannten,	 aber	 ihr	 Licht	 vermochte	 den	 ungewöhnlich	 hohen	 Raum	 nicht	 genügend	 zu	
erhellen	 und	 betonte	 eher	 noch	 den	 düsteren	 Eindruck,	 da	 sie	 gespenstische	 Schatten	
warfen.	 Die	 früher	 freundlich	 gestrichenen	 Wände	 hatten	 ihre	 Farbe	 längst	 verloren,	 das	
Dach	war	undicht,	und	bei	Regenwetter	rannen	kleine	Bäche	an	den	Wänden	herunter.	Li	



schlief	 in	einer	kleinen	Kammer,	die	nicht	viel	größer	als	ein	geräumiger	Schrank	war.	Sie	
besaß	nur	den	einen	Vorteil,	daß	sie	als	einziger	Teil	des	Hauses	trocken	war.	

Der	größere	Raum	diente	Li	zu	gleicher	Zeit	als	Büro,	Lagerraum	und	Wohnzimmer.	

Holländische,	 deutsche	 und	 französische	 Matrosen	 ruderten	 bei	 Flut	 in	 kleinen	 Booten	
hierher	 und	 steuerten	 zwischen	 den	 von	 grünem	 Moos	 und	 Schlamm	 bedeckten	
Holzpfählen	hindurch,	auf	denen	Li	Yosephs	Haus	stand.	Wenn	sie	dann	unten	am	Fuß	der	
gebrechlichen	Leiter	festgemacht	hatten,	stieg	der	Alte	hinunter	und	feilschte	und	handelte	
mit	ihnen	über	allerlei	Artikel	dunkler	Herkunft,	die	sie	ihm	brachten.	

Unter	 dem	Haus	 war	 es	 dunkel,	 und	 selbst	 bei	 Tag	 ließen	 die	 vielen	 Pfähle	 und	 Balken	
kein	Licht	herein.	Lis	Besucher	konnten	nur	zu	gewissen	Zeiten	kommen,	denn	während	der	
Ebbe	 war	 dort	 unten	 weiter	 nichts	 als	 zwei	 Mannslängen	 tiefer,	 morastiger	 Schlamm	 zu	
sehen,	 aus	 dem	 große	 Blasen	 aufstiegen	 und	 unruhig	 durcheinander	 quirlten,	 wie	 von	
einem	vorsintflutlichen	Drachen.	

Unten	an	der	Leiter	war	auch	ein	kleines	Motorboot	vertäut,	das	der	alte	Li	trotz	seiner	
Jahre	 bedienen	 und	 steuern	 konnte.	 In	 unbestimmten	 Zwischenräumen	 fuhr	 er	 selbst	
manchmal	auf	den	Strom	hinaus.	An	diesem	Abend	überlegte	er	gerade,	ob	er	wieder	eine	
Fahrt	 unternehmen	 solle.	 Zweimal	 hatte	 er	 den	 abgenutzten	 Teppich	 schon	 aufgrollt	 und	
die	 Falltür	 geöffnet,	 die	 von	 dem	 Teppich	 verdeckt	 wurde.	 Stöhnend	 und	 mit	 sich	 selbst	
sprechend	 war	 er	 die	 Sprossen	 der	 Leiter	 hinuntergeklettert	 und	 hatte	 ein	 Bündel	 in	 das	
Boot	gebracht,	das	sich	während	der	Ebbe	im	Schlamm	auf	die	Seite	gelegt	hatte.	Schließlich	
war	 er	 mit	 seinen	 Vorbereitungen	 fertig	 und	 hatte	 nun	 wieder	 Zeit,	 sich	 mit	 seinen	
unsichtbaren	Besuchern	zu	unterhalten.	

Er	 sprach	 und	 scherzte	 mit	 ihnen	 und	 rieb	 sich	 lachend	 die	 Hände	 über	 ihre	
erstaunlichen	Antworten.	Schon	den	ganzen	Tag	hatten	sie	ihm	Dinge	zugeraunt,	die	einen	
gewöhnlichen	 Menschen	 vor	 Furcht	 hätten	 erstarren	 lassen,	 aber	 Li	 schenkte	 ihren	
Zuflüsterungen	diesmal	keinen	Glauben.	

Der	schrille	Klang	einer	Glocke	ließ	ihn	aufhorchen.	Mit	schlürfenden	Schritten	verließ	er	
den	Raum	und	stieg	die	steile	Treppe	hinunter,	die	zu	einer	Seitentür	führte.	

»Wer	ist	dort?«	fragte	er.	

Als	er	die	leise	Antwort	von	draußen	hörte,	drehte	er	den	Schlüssel	um	und	öffnete.	

»Du	bist	früh	oder	spät	gekommen	–	ich	weiß	nicht,	wie	ich	es	nennen	soll.«	Lis	Stimme	
klang	tief	und	heiser,	und	er	sprach	mit	kaum	merklichem,	fremdem	Akzent.	

Nachdem	er	die	Tür	wieder	geschlossen	hatte,	folgte	er	seinem	Besucher	nach	oben.	

»Ich	kenne	keine	bestimmten	Tageszeiten.«	Er	lachte	leise	vor	sich	hin.	»Für	mich	gibt	es	
weder	Tag	noch	Nacht.	Es	ist	Flut,	ich	meinen	Geschäften	nachgehen	muß,	und	es	ist	Ebbe,	
wenn	ich	mich	ausruhen	und	mit	meinen	lieben	kleinen	Freunden	sprechen	kann.«	Er	warf	
eine	Kußhand	nach	einer	dunklen	Ecke.	

Mark	McGill	wandte	sich	böse	nach	ihm	um.	

»Laß	 das	 dumme	 Geschwätz	 ...	 deine	 verdammten	 Geister!	 –	 Seine	 Schwester	 kommt	
heute	abend	noch	hierher.«	

»Seine	Schwester?«	

»Ronnie	Perrymans	Schwester	–	sie	ist	von	Paris	herübergekommen.«	



Li	Yoseph	starrte	seinen	Besucher	erstaunt	an,	aber	er	stellte	keine	weiteren	Fragen	an	
ihn.	

Es	 lag	 etwas	 im	 Wesen	 Mark	 McGills,	 das	 jede	 Vertraulichkeit	 ausschloß.	 Er	 war	 eine	
gebieterische	 Erscheinung,	 breitschultrig	 und	 groß;	 in	 seinem	 wilden,	 herrischen	 Gesicht	
zeigte	 sich	 eine	 gewisse	 Schönheit.	 Seine	 vielen	 Untergebenen	 zitterten	 vor	 ihm,	 aber	 sie	
fürchteten	 weniger	 seine	 Strenge	 und	 Brutalität,	 als	 den	 Blick	 seiner	 zwingenden,	
hellblauen	Augen.	

Er	rollte	seine	halbaufgerauchte	Zigarre	von	einer	Ecke	des	Mundes	 in	die	andere,	ging	
quer	 durch	 den	 Raum	 zu	 der	 Schlafkammer,	 in	 der	 Li	 Yosephs	 Bett	 stand,	 und	 schaute	
nachdenklich	auf	das	dunkle	Wasser	hinaus.	

»In	einer	Stunde	haben	wir	Flut«,	sagte	er	halb	zu	sich	selbst.	

Li	 Yoseph	 ließ	 ihn	 nicht	 aus	 den	 Augen	 und	 sah,	 wie	 der	 große	 Mann	 eine	 Violine	 von	
dem	Bett	aufnahm.	

»Du	hast	sicher	wieder	den	ganzen	Tag	auf	der	Fiedel	herumgekratzt	–	ist	die	Polizei	hier	
gewesen?«	

Li	Yoseph	schüttelte	den	Kopf.	

»Wie,	 sie	haben	nicht	mehr	nach	Ronnie	gefragt?	–	Nun	gut,	aber	sie	wird	alles	von	dir	
wissen	 wollen.	 Ich	 habe	 versucht,	 sie	 von	 hier	 fernzuhalten,	 aber	 ohne	 Erfolg.	 Du	 weißt	
doch,	was	du	ihr	zu	sagen	hast?«	

Nach	einer	kleinen	Pause	nickte	Li	Yoseph	langsam.	

»Er	ist	umgebracht	worden	–	von	Polizeibeamten...	Sie	haben	ihn	in	einem	Boot	mit	Ware	
erwischt,	 die	 er	 vom	 Schiff	 geholt	 hatte.	 Da	 haben	 sie	 gefragt:	 ›Wo	 hast	 du	 das	 her?‹	 Und	
dann	haben	sie	ihm	eins	über	den	Kopf	gegeben,	daß	er	in	den	Fluß	fiel	und	tot	war.«	

»Ja	 –	 so	 machst	 du	 deine	 Sache	 richtig.«	 Mark	 beugte	 den	 Kopf	 vor	 und	 lauschte.	 »Da	
kommt	Tiser	mit	dem	Mädchen	–	bring	sie	herauf.«	

Li	stieg	geräuschlos	die	Treppe	hinunter.	Nach	kurzer	Zeit	kam	er	wieder;	er	ging	voraus	
und	 zeigte	 den	 anderen	 den	 Weg.	 Hinter	 ihm	 erschien	 Tiser,	 ein	 unruhiger,	 nervöser	
Mensch,	der	beim	Lächeln	stets	seine	großen	Zähne	zeigte.	Seine	Stirn	war	 immer	 feucht;	
sein	schwarzer,	steifer	Hut	und	seine	schwarze	Krawatte	machten	ihn	nicht	anziehender.	Er	
hatte	Ann	Perryman	vom	Bahnhof	abgeholt,	aber	sie	hatte	sofort	eine	instinktive	Abneigung	
gegen	den	Menschen	gefaßt.	

Langsam	 stieg	 sie	 die	 letzten	 Stufen	 empor,	 trat	 dann	 ein	 und	 schaute	 sich	 ohne	
wahrnehmbare	Erregung	in	dem	schmutzigen	Raum	um.	Einige	Sekunden	lang	betrachtete	
sie	Mark,	der	sich	unter	ihrem	forschenden	Blick	sonderbar	unbehaglich	fühlte.	

Ann	war	ein	schönes,	schlankes	Mädchen.	Ihr	Haar	schimmerte	je	nach	der	Beleuchtung	
in	 tiefgoldenem	 Blond	 oder	 in	 rötlichem	 Schein;	 es	 war	 aus	 der	 hohen	 Stirn	
zurückgebürstet,	was	ihr	in	gewisser	Weise	ein	etwas	altmodisches	Aussehen	gab.	Sie	hielt	
sich	gerade,	beinahe	steif,	als	ob	sie	dadurch	ihre	Zurückhaltung	ausdrücken	wollte.	Es	war	
nicht	leicht,	sich	ihr	zu	nähern.	Die	Männer	hielten	sie	für	kalt	und	abweisend	und	sagten,	
daß	 sie	 keinen	 Spaß	 verstehe,	 weil	 sie	 nicht	 über	 ihre	 Witze	 lachte.	 Der	 Ausdruck	 ihrer	
großen,	grauen	Augen	konnte	bisweilen	sehr	hart	und	streng	sein.	Ihr	Bruder	Ronnie	allein	



hatte	gewußt,	wie	sanft	und	mild	sie	blicken	konnte;	aber	Ronnie	war	nun	tot,	und	keinem	
anderen	Mann	hatte	sie	jemals	einen	liebevollen	Blick	geschenkt.	

Ihr	klarer	Verstand	und	ihre	Charakterstärke	machten	sie	fähig	für	den	Kampf	gegen	ein	
hartes	Geschick.	Sie	besaß	einen	unbeugsamen	Willen	und	ausdauernden	Mut.	

Das	also	war	Ann	Perryman!	Mark	hatte	sie	vorher	noch	nie	gesehen	und	war	überrascht	
von	ihrer	anmutigen	Erscheinung.	

Sie	 reichte	 ihm	 ihre	 kalte	 Hand,	 und	 er	 drückte	 sie.	 Einen	 Augenblick	 hielt	 er	 sie	 fest,	
dann	ließ	er	sie	wieder	los.	Er	wußte	kaum,	wie	er	das	Gespräch	mit	Ann	beginnen	sollte.	

»Tiser	hat	Ihnen	schon	alles	erzählt?«	

Sie	nickte	ernst.	

»Vor	vierzehn	Tagen	las	ich	den	Bericht	in	der	Zeitung.	Ich	bin	Lehrerin	an	einer	Schule	in	
Paris,	und	ich	lese	dort	auch	die	englischen	Blätter.	Aber	ich	wußte	nicht«	–	sie	machte	eine	
Pause	–,	»daß	Ronnie	hier	unter	falschem	Namen	lebte.«	

»Das	hätte	ich	Ihnen	vorher	mitteilen	können«,	sagte	Mark,	»aber	ich	hielt	es	für	besser,	
damit	zu	warten,	bis	alles	vorüber	war.	

Marks	 Stimme	 klang	 so	 teilnehmend,	 daß	 Mr.	 Tiser,	 dessen	 Blicke	 unruhig	 im	 Raum	
umherschweiften,	 seinen	 Gefährten	 plötzlich	 überrascht	 und	 erstaunt	 ansah.	 Mark	 spielte	
seine	Rolle	wirklich	ausgezeichnet!	

»Ich	befand	mich	in	einer	sehr	schwierigen	Lage«,	fuhr	Mark	leise	fort.	»Sehen	Sie,	Ronnie	
hat	das	Gesetz	übertreten,	und	ich	habe	es	auch	getan.	Man	überlegt	es	sich	natürlich,	bevor	
man	sich	selbst	beschuldigt.«	

»Ja,	ich	weiß,	Ronnie	war	nicht	...«,	sie	zögerte.	»Er	war	sein	ganzes	Leben	hindurch	vom	
Unglück	verfolgt,	der	arme	Junge!	Wo	hat	man	ihn	denn	gefunden?«	

Mark	zeigte	auf	die	schlammige	Bucht	hinaus.	

»Ich	will	ganz	offen	mit	Ihnen	sprechen,	Miss	Perryman.	Ihr	armer	Bruder	und	ich	waren	
Schmuggler.	Ich	weiß,	daß	das	strafbar	ist,	und	ich	entschuldige	mich	nicht.	Ihnen	will	 ich	
auch	 das	 Letzte	 sagen.	 Die	 Polizei	 war	 darauf	 aus,	 uns	 eine	 Falle	 zu	 stellen.	 Die	 Leute	
glaubten,	daß	Ronnie	nicht	dichthalten	würde.	Zufällig	erfuhr	ich,	daß	sie	ihm	verschiedene	
Angebote	machten	–	sie	hofften,	er	würde	die	Organisation	verraten.	Das	klingt	zwar	etwas	
pathetisch,	aber	es	ist	die	Wahrheit.«	

Ann	 schaute	 von	 Mark	 auf	 Tiser.	Der	 alte	 Li	war	 hinter	 den	 Vorhängen	 seiner	Kammer	
verschwunden.	

»Mr.	Tiser	sagte	mir,	daß	Ronnie	von	Polizeibeamten	ermordet	wurde	–	es	 ist	kaum	zu	
glauben!«	

Mark	zuckte	die	Schultern.	

»Es	gibt	nichts	Unglaubliches,	was	die	Londoner	Polizei	nicht	fertigbrächte«,	erwiderte	er	
trocken.	»Ich	will	ja	nicht	behaupten,	daß	sie	die	Absicht	hatten,	ihn	zu	töten,	aber	es	ist	nun	
einmal	Tatsache,	daß	sie	ihn	niederschlugen.	Sie	müssen	ihn	gefaßt	haben,	als	er	in	einem	
Boot	 von	 einem	 der	 Schiffe	 zurückkam,	 die	 uns	 Schmuggelware	 liefern.	 Entweder	 hat	 er	
einen	Schlag	bekommen,	daß	er	ins	Wasser	stürzte,	oder	sie	haben	ihn	nachher	ins	Wasser	
geworfen,	 als	 sie	 sahen,	 wie	 schwer,	 vielleicht	 sogar	 lebensgefährlich,	 sie	 ihn	 getroffen	
hatten.«	



»Inspektor	Bradley	war	es?«	

»Ja,	 so	 heißt	 der	 Beamte.	 Er	 hat	 Ronnie	 immer	 gehaßt.	 Bradley	 ist	 einer	 dieser	
geschickten	 Leute	 von	 Scotland	 Yard,	 die	 nur	 geringe	 Bildung	 besitzen	 und	 von	
Minderwertigkeitsgefühlen	beherrscht	werden.«	

Hinter	 dem	 Vorhang	 ertönte	 plötzlich	 der	 weiche,	 klagende	 Klang	 einer	 Violine.	 Mark	
fuhr	 herum,	 aber	 Ann	 legte	 ihre	 Hand	 auf	 seinen	 Arm	 und	 gab	 ihm	 ein	 Zeichen,	 ruhig	 zu	
sein.	

Die	süße,	melancholische	Melodie	von	Tostis	»Chanson	d'	Adieu«	erfüllte	den	Raum.	

»Wer	spielt	da?«	fragte	sie	leise.	

Mark	 zuckte	 ungeduldig	 die	 Schultern.	 »Ach,	 das	 ist	 der	 Alte	 –	 Li	 Yoseph.	 Ich	 möchte	
doch,	daß	Sie	mit	ihm	sprechen.«	

»Li	Yospeh	–	er	hat	gesehen,	wer	Ronnie	umbrachte?«	

Mr.	Tiser	mischte	sich	plötzlich	in	die	Unterhaltung.	

»Aus	ziemlicher	Entfernung«,	sagte	er	nervös.	»Genau	natürlich	nicht.	Ich	habe	Ihnen	das	
doch	schon	alles	erklärt.«	

Marks	kalter	Blick	brachte	ihn	zum	Schweigen.	

»Es	ist	schon	gut,	Tiser.	Sage	Li	Yoseph,	daß	er	herauskommen	soll.«	

Das	Violinspiel	hörte	auf,	und	Li	Yoseph	trat	mit	hochgezogenen	Schultern	näher.	Er	sah	
Ann	unter	seinen	buschigen	Augenbrauen	hervor	an	und	rieb	dabei	seine	langen	Hände,	als	
ob	er	sie	mit	unsichtbarer	Seife	wüsche.	Er	sah	beinahe	geisterhaft	aus,	und	Ann	schrak	ein	
wenig	zurück.	

»Dies	ist	Miss	Perryman,	Ronnies	Schwester.«	

Das	Gesicht	des	Alten	verzog	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Ich	habe	gerade	mit	ihm	gesprochen.«	

Ann	schaute	ihn	entsetzt	an.	

»Wie,	Sie	haben	mit	ihm	gesprochen?«	

»Sie	 müssen	 sich	 nicht	 um	 sein	 Gerede	 kümmern.«	 Marks	 Worte	 klangen	 scharf,	 fast	
befehlend.	»Er	ist	ein	wenig	...«	Er	zeigte	bedeutungsvoll	auf	die	Stirn.	»Er	sieht	Geister	und	
dergleichen	Dinge	–«	

»Ja,	 viele	 Dinge«,	 wiederholte	 Li	 Yoseph.	 Seine	 Augen	 wurden	 größer	 und	 größer.	
»Seltsame	Dinge	–	Dinge,	die	niemand	sieht	außer	mir	–	Li	Yoseph!«	

»Nun	sei	aber	still,	Yoseph«,	sagte	Mark	rauh.	»Du	erschreckst	die	junge	Dame	durch	dein	
albernes	Geschwätz.«	

»Ach	nein,	ich	fürchte	mich	nicht«,	erwiderte	Ann	standhaft.	

Li	Yoseph	ging	in	den	kleinen	Nebenraum	zurück	und	lachte	merkwürdig	vor	sich	hin.	

»Ist	er	öfters	so	wie	jetzt?«	

»Immer«,	 entgegnete	 Mark,	 aber	 er	 fügte	 schnell	 hinzu:	 »Abgesehen	 davon	 ist	 er	 aber	
vollkommen	 klar.	 –	 Yoseph,	 bleibe	 hier.	 Ich	 sagte	 dir	 doch,	 daß	 du	 Miss	 Perryman	 alles	
erzählen	sollst,	was	du	gesehen	hast.«	



Li	Yoseph	kam	langsam	zurück	und	blieb	ein	paar	Schritte	vor	Ann	stehen.	Seine	Hände	
waren	auf	der	Brust	gefaltet,	als	ob	er	betete.	

»Ich	 will	 Ihnen	 sagen,	 was	 ich	 sah.«	 Seine	 Stimme	 klang	 plötzlich	 mechanisch.	 »Erst	
kommt	 Ronnie	 in	 einem	 Boot	 vom	 Schiff.	 Er	 rudert	 und	 rudert,	 dann	 kommt	 das	
Polizeimotorboot	 und	 holt	 ihn	 ein.	 Dann	 sehe	 ich,	 wie	 sie	 kämpfen	 und	 kämpfen,	 und	 ich	
höre	einen	Fall	 ins	Wasser,	und	plötzlich	höre	ich	Mr.	Bradleys	Stimme:	›Der	ist	erledigt	–	
niemand	darf	etwas	darüber	sagen.‹«	

Während	 er	 sprach,	 schaute	 er	 sie	 an,	 und	 sie	 glaubte,	 in	 seinem	 Blick	 einen	 gewissen	
Trotz	 zu	 lesen,	 als	 ob	 er	 schon	 darauf	 vorbereitet	 wäre,	 daß	 sie	 seiner	 Geschichte	 keinen	
Glauben	schenken	würde.	

»Haben	Sie	das	wirklich	gesehen?«	

Er	neigte	den	Kopf.	

Ann	wandte	sich	an	Mark.	

»Warum	 wurden	 denn	 diese	 Leute	 nicht	 angeklagt?	 Warum	 hat	 man	 nur	 Klage	 gegen	
›einen	 oder	 mehrere	 unbekannte	 Täter‹	 erhoben?	 Ist	 denn	 die	 Polizei	 in	 diesem	 Land	
unantastbar?	Können	ihre	Beamten	straflos	jedes	Verbrechen	begehen	–	sogar	Mord?«	

Zum	 erstenmal	 zeigte	 sich	 ihre	 starke,	 innere	 Erregung.	 Ihre	 Stimme	 zitterte,	 als	 sie	
sprach.	

»Bradley	 –	 Sie	 sagten	 doch,	 daß	 Bradley	 ihn	 ermordete?	 Ich	 werde	 den	 Namen	 nie	
vergessen.«	 Ihr	 Blick	 traf	 wieder	 den	 alten	 Mann.	 Er	 stand	 mit	 geschlossenen	 Augen	 und	
gefalteten	Händen	da	und	schwankte	leicht	hin	und	her.	»Hat	Mr.	Yoseph	denn	keine	Klage	
gegen	die	Polizei	erhoben?«	

Mark	lächelte.	

»Wozu?	Sie	müssen	verstehen,	Miss	Perryman,	daß	die	Polizei	ihre	eigenen	Gesetze	hat,	
nicht	 nur	 bei	 uns,	 sondern	 auch	 in	 allen	 anderen	 Ländern.	 Ich	 könnte	 Ihnen	 Romane	
darüber	erzählen,	was	in	New	York	passiert	ist	...«	

»Ich	will	nicht	 wissen,	was	dort	 geschieht«,	unterbrach	sie	 ihn	 schnell.	»Aber	sagen	Sie	
mir,	ob	man	diesem	alten	Mann	glauben	kann!«	Sie	sah	auf	Li	Yoseph.	

»Durchaus«,	sagte	Mark	nachdrücklich.	

»Sie	 können	 ihm	 vollständig	 vertrauen«,	 mischte	 sich	 Mr.	 Tiser	 wieder	 in	 die	
Unterhaltung,	 nachdem	 er	 lange	 hatte	 schweigen	 müssen.	 »Ich	 kann	 Ihnen	 nur	 die	
Versicherung	geben,	daß	er	ein	absolut	ehrenwerter	Charakter	ist.«	

Er	begegnete	Marks	Blick,	begann	zu	stammeln	und	schwieg	dann	wieder.	

Anne	 hatte	 den	 Kopf	 gesenkt	 und	 einen	 Finger	 an	 die	 Lippen	 gelegt;	 ihre	 Stirn	 lag	 in	
nachdenklichen	 Falten.	 Mark	 hatte	 ihr	 einen	 Stuhl	 angeboten,	 aber	 sie	 hatte	 es	 nicht	
beachtet.	Auch	er	schwieg	und	wartete	darauf,	daß	sie	sprechen	würde.	

»Was	hat	Ronnie	 für	Sie	getan?«	 fragte	sie	schließlich.	»Sie	können	mir	alles	sagen,	Mr.	
McGill.	Er	hat	mir	oft	von	Ihnen	erzählt,	und	ich	habe	schon	vermutet,	daß	Sie	irgendein	...	
strafbares	Geschäft	betreiben.	Wahrscheinlich	sind	meine	moralischen	Anschauungen	recht	
sonderbar,	 aber	 es	 kommt	 mir	 jetzt	 nicht	 mehr	 so	 schrecklich	 vor	 wie	 früher.	 War	 mein	
Bruder	sehr	wertvoll	für	Sie?	Ist	der	Verlust,	den	Sie	durch	seinen	Tod	erlitten	haben,	sehr	
groß?«	



McGill	 antwortete	 nicht	 sofort.	 Er	 dachte	 darüber	 nach,	 was	 sie	 wohl	 mit	 ihrer	 Frage	
meinen	könnte.	

»Ja,	 er	 war	beinahe	 unersetzlich	 für	 uns«,	 erwiderte	 er	endlich.	 »Ronnie	 war	ein	 Mann,	
der	 überall	 hingehen	 konnte,	 ohne	 den	 geringsten	 Verdacht	 zu	 erregen.	 Er	 fuhr	 seinen	
Wagen	 ausgezeichnet;	 das	 kam	 uns	 sehr	 zugute,	 denn	 die	 Polizei	 hat	 jetzt	 eine	 Fliegende	
Kolonne	 eingerichtet.	 Bradley	 führt	 die	 Abteilung.	 Vor	 diesen	 Leuten	 müssen	 wir	 ganz	
besonders	auf	der	Hut	sein.	Ronnie	hat	gewöhnlich	die	geschmuggelten	Waren	herangeholt,	
manchmal	 hat	 er	sie	auch	verteilt	 ...	 Ich	habe	mich	 in	 jeder	Weise	auf	 ihn	 verlassen.	Aber	
warum	fragen	Sie?«	

»Ich	hätte	es	gern	gewußt.	Was	ist	dieser	Bradley	eigentlich	für	ein	Mann?«	

Bevor	Mark	antworten	konnte,	hörte	sie	ein	leises	Lachen	und	wandte	sich	schnell	um.	

In	 Türnähe	 stand	 ein	 Fremder.	 Ann	 wußte	 nicht,	 wie	 lange	 er	 schon	 dort	 war,	 aber	 er	
mußte	schon	einige	Zeit	anwesend	sein,	denn	er	lehnte	lässig	am	Türpfosten.	Er	trug	keinen	
Mantel,	obgleich	der	Abend	kalt	war;	sein	Filzhut	war	verwegen	über	ein	Auge	gezogen.	Der	
große,	schlanke	Mann	hatte	ein	gutgeschnittenes	Gesicht	und	freundliche	Augen.	Sein	Blick	
ruhte	interessiert	auf	Ann.	

»Ich	würde	nicht	erstaunt	sein,	Miss	Perryman	vor	mir	zu	haben«,	sagte	er,	richtete	sich	
auf	und	lüftete	seinen	Hut.	»Wollen	Sie	mich	nicht	vorstellen,	Mark?«	

»Mein	Name	ist	McGill«,	erwiderte	Mark	scharf.	

»Welch	 eine	 Neuigkeit!	 Als	 ob	 Sie	 nicht	 schon	 Ihr	 ganzes	 Leben	 lang	 diesen	 Namen	
geführt	hätten!«	

Aber	 dann	 legte	 sich	 ein	 Schatten	 über	 seine	 Züge,	 und	 er	 sah	 fast	 traurig	 aus,	 als	 er	
langsam	auf	Ann	zuging.	Instinktiv	wußte	sie,	wer	er	war;	sie	sah	ihn	mit	einem	stahlharten,	
kalten	Blick	an.	

»Es	 tut	 mir	 sehr	 leid,	 Miss	 Perryman,	 daß	 Sie	 all	 diesen	 Kummer	 erleben	 mußten.	 Ich	
wünschte,	ich	wüßte,	wer	Ihren	Bruder	ermordet	hat.«	

Er	biß	sich	auf	die	Unterlippe	und	sah	nachdenklich	zu	Mark	hinüber.	

»Ich	habe	mein	Bestes	getan,	um	Ronnie	vor	schlechter	Gesellschaft	fernzuhalten.«	

Er	machte	eine	Pause,	als	ob	er	auf	Antwort	wartete.	Als	Ann	aber	nichts	erwiderte,	sah	
er	sich	in	dem	Raum	um.	

»Wo	ist	denn	unser	musikalischer	Geisterseher?«	fragte	er.	»Hallo,	Li	Yoseph!	Sie	haben	
ja	Besuch	hier.«	

Der	 Alte	 kam	 unterwürfig	 näher.	 Seine	 Gesichtszüge	 verrieten	 eine	 sonderbare	
Gespanntheit.	 Mark	 bemerkte,	 daß	 Li	 Yoseph	 dem	 Detektiv	 einen	 schnellen	 Blick	 zuwarf,	
und	beobachtete	Bradley;	aber	in	dem	Gesicht	des	Polizeibeamten	rührte	sich	kein	Muskel.	

»Ich	wundere	mich	nur,	daß	man	Sie	hierhergebracht	hat.«	Bradley	sprach	zu	Ann,	aber	
er	schaute	den	verlegenen,	nervösen	Tiser	an,	der	nicht	wußte,	wohin	er	sehen	sollte.	

»Sie	haben	Ihnen	doch	nicht	etwa	die	dumme	Geschichte	erzählt,	daß	die	Polizei	an	dem	
Tod	Ihres	Bruders	schuldig	sei?	Aber	Sie	sind	sicher	zu	intelligent,	um	derartige	Märchen	zu	
glauben.	Ihr	Bruder	wurde	an	Land	getötet	und	später	in	den	Strom	geworfen.«	

Ann	preßte	die	Lippen	zusammen,	und	Bradley	sah,	daß	er	sie	nicht	überzeugt	hatte.	



»Wünschen	Sie	etwas?«	fragte	Mark	heftig.	

Inspektor	Bradley	zog	die	Augenbrauen	hoch.	

»Entschuldigen	 Sie«,	 sagte	 er	 mit	 ironischer	 Höflichkeit.	 »Ich	 wußte	 nicht,	 daß	 Sie	 Li	
Yosephs	 Wohnung	 übernommen	 haben	 und	 hier	 Hausherr	 sind.	 Ich	 werde	 heute	 nacht	
zwischen	zehn	und	zwei	Uhr	in	Scotland	Yard	sein.«	

Ein	Schauer	überlief	Mark	McGill.	An	wen	waren	diese	Worte	gerichtet?	Für	ihn	waren	sie	
nicht	 bestimmt,	 ebensowenig	 für	 Ann	 Perryman	 oder	 Mr.	 Tiser.	 Warum	 war	 Bradley	
gekommen?	Mark	wußte	gut	genug,	daß	dieser	Mann	nicht	in	Lady's	Stairs	erschienen	wäre,	
wenn	ihm	Ann	Perrymans	Anwesenheit	bekannt	gewesen	wäre.	Sein	Besuch	galt	Li	Yoseph!	
Die	Bemerkung,	daß	er	diese	Nacht	bis	zwei	Uhr	in	Scotland	Yard	sein	würde,	sollte	also	zu	
Lis	Orientierung	dienen.	

Bradley	wandte	sich	um	und	ging	zur	Tür.	Dort	drehte	er	sich	noch	einmal	um	und	grüßte	
zum	Abschied.	

»Ich	würde	gern	einmal	mit	Ihnen	sprechen,	Miss	Perryman	vielleicht	darf	ich	Sie	morgen	
in	Ihrem	Hotel	besuchen?«	

Sie	antwortete	ihm	nicht,	aber	in	ihrem	Blick	lag	Haß	und	Abscheu.	Inspektor	Bradley	sah	
es	zu	deutlich,	um	sich	darüber	zu	täuschen.	

Seine	Schritte	verklangen	auf	der	Treppe,	dann	wurde	die	Haustür	zugeschlagen.	

»Das	war	Bradley?«	fragte	Ann	leise.	

»Ja,	das	war	er«,	erwiderte	Mark	grimmig.	»Einer	der	durchtriebendsten	und	schlauesten	
Spürhunde	von	Scotland	Yard!	Was	halten	Sie	von	ihm?«	

Sie	senkte	den	Blick	zu	Boden	und	überlegte	seine	Frage.	

»Wer	wird	Ronnies	Stelle	in	Ihrer	–	Organisation	einnehmen?«	

Mark	zuckte	die	Schultern.	

»Ja,	 wer	 könnte	 seine	 Stelle	 einnehmen?	 Solch	 einen	 Mann	 kann	 man	 nicht	 so	 leicht	
wieder	finden.«	

»Ich	könnte	es.«	

Er	sah	sie	überrascht	an.	

»Sie?«	fragte	er	ungläubig.	

Tausend	Möglichkeiten	tauchten	plötzlich	vor	Mark	auf.	

»Wie,	 Sie	 wollen	 zu	 uns	 kommen?«	 Er	 streckte	 begeistert	 die	 Hand	 aus.	 »Mein	 liebes	
Kind,	Sie	sind	der	Partner,	nach	dem	ich	gesucht	habe.«	

Sie	sah	ihn	entschlossen	an.	

»Ich	heiße	Ann	–	nennen	Sie	mich	so.	Unsere	Beziehungen	werden	rein	geschäftlich	sein.«	
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In	 Lady's	 Stairs	 gab	 es	 kein	 Telefon.	 Li	 Yoseph	 war	 ein	 sparsamer	 Mann,	 der	 niemals	
unnötig	 Geld	 ausgab.	 Lange	 nachdem	 seine	 Besucher	 das	 Haus	 verlassen	 hatten,	 saß	 er	
zusammengekauert	 in	einem	alten,	harten	Lehnstuhl,	den	er	an	den	großen,	runden	Tisch	



gezogen	 hatte.	 Zu	 seiner	 Linken	 brannte	 eine	 Lampe,	 und	 vor	 ihm	 lagen	 fünf	
engbeschriebene	Bogen	eines	fast	vollendeten	Briefes.	

Es	fiel	ihm	schwer,	diesen	Brief	zu	schreiben,	aber	es	mußte	geschehen.	Sobald	er	fertig	
war,	 wollte	 er	 ihn	 in	 einen	 Umschlag	 stecken,	 sich	 nach	 unten	 schleichen	 und	 den	 alten	
Sedeman	 aufsuchen,	 der	 in	 der	Nachbarschaft	 wohnte	und	den	Brief	gegen	 ein	 Entgelt	zu	
Inspektor	Bradley	 bringen	würde.	Li	nahm	wahllos	einen	 der	Bogen	 auf	 und	 las	 ihn	 noch	
einmal	durch.	

»...	 McGill	 wußte,	 daß	 Ronnie	 mit	 Ihnen	 in	 Verbindung	 stand.	 Wenn	 Ronnie	 trank,	 war	
wenig	Verlaß	auf	ihn,	und	er	trank	in	der	letzten	Zeit	heftig.	Mit	McGill	hatte	er	einen	Streit	
und	sprach	darüber,	daß	er	ausscheiden	wolle.	Er	erzählte	mir	die	Sache,	und	ich	sagte	ihm	
auch,	daß	ich	gern	in	meine	Heimat	zurückkehren	wolle.	Ich	glaube,	daß	McGill	das	auf	die	
eine	oder	andere	Weise	herausgebracht	hat,	denn	in	der	 fraglichen	Nacht	kam	er	hierher,	
nachdem	 er	 Ronnie	 von	 London	 aus	 gefolgt	 war.	 Ronnie	 hatte	 wieder	 getrunken.	 Um	 ein	
Uhr	kamen	McGill	und	Tiser.	Sie	stritten	miteinander,	und	Ronnie	sagte,	daß	er	nichts	mit	
Mord	 oder	 dergleichen	 zu	 tun	 haben	 wolle.	 Er	 behauptete,	 McGill	 sei	 für	 den	 Überfall	 bei	
der	 Northern-	 and	 Southern-Bank	 verantwortlich,	 bei	 dem	 ein	 Wachmann	 getötet	 wurde.	
Und	dann	prahlte	er,	daß	er	nur	einen	Finger	zu	heben	brauche,	um	uns	alle	ins	Gefängnis	
zu	bringen.	Wenn	er	das	nicht	gesagt	hätte,	wäre	ich	jetzt	wohl	nicht	mehr	am	Leben;	aber	
durch	diese	Äußerung	wurde	McGills	Verdacht	von	mir	abgelenkt.	Ronnie	stand	mit	einem	
großen	Glas	Portwein	in	der	Hand	am	Tisch,	als	er	das	sagte,	und	wollte	gerade	trinken.	Da	
schlug	 ihn	 McGill	 mit	 einem	 Totschläger	 über	 den	 Kopf,	 so	 daß	 er	 niederstürzte.	 McGill	
wickelte	Ronnie	 in	ein	Bettuch	und	 ließ	 ihn	durch	eine	Falltür	 in	mein	Boot	hinunter.	 Ich	
weiß	nicht,	wo	er	und	Tiser	ihn	ins	Wasser	geworfen	haben,	aber	nach	einer	halben	Stunde	
kamen	sie	zurück	und	sagten,	Ronnie	habe	sich	wieder	erholt	und	sei	nach	Hause	gegangen.	
Dann	drohte	McGill,	mich	zu	töten,	wenn	ich	ein	Sterbenswörtchen	darüber	sagen	würde.	
Damals	sprach	er	noch	nicht	davon,	daß	ich	Ronnies	Schwester	eine	erfundene	Geschichte	
erzählen	solle.	Erst	später,	als	er	sie	nach	London	holte,	sagte	er	mir	...«	

Li	 ließ	 den	 Bogen	 sinken.	 Es	 war	 nicht	 mehr	 viel	 zu	 schreiben,	 auf	 der	 nächsten	 Seite	
beendete	 er	 seinen	 Bericht,	 löschte	 das	 Papier	 ab	 und	 steckte	 es	 in	 einen	 Briefumschlag.	
Während	er	dies	tat,	sprach	er	zu	sich	selbst.	

»...	Sieh,	mein	kleines	Täubchen,	das	muß	ich	tun,	sonst	kommen	sie,	nehmen	den	alten	Li	
und	legen	einen	Strick	um	seinen	Hals.	Und	dann	muß	ich	sterben,	mein	Kind.«	

Er	hörte,	wie	die	Tür	aufgeschlossen	wurde,	schaute	auf	und	steckte	den	Brief	schnell	in	
seine	Tasche.	Draußen	auf	der	Treppe	hörte	er	Marks	Schritte	–	er	kannte	sie	nur	zu	gut.	
Tiser	 begleitete	 McGill;	 das	 wußte	 Li	 schon,	 bevor	 sie	 die	 Tür	 öffneten	 und	 in	 den	 Raum	
traten.	

Mark	ging	geradewegs	auf	den	Tisch	zu	und	schaute	auf	die	Feder	und	das	Papier.	

»Du	hast	einen	Brief	geschrieben,	wie?	Hast	du	ihn	schon	abgeschickt?«	

Der	alte	Mann	schüttelte	den	Kopf.	

»Lieber	Freund!«	Tisers	Stimme	überschlug	sich	vor	Erregung.	»Vielleicht	hast	du	etwas	
Unrechtes	getan,	Kamerad.	Sage	jetzt	schnell	Mr.	McGill,	daß	sein	Verdacht	unbegründet	ist.	
Sage	ihm	...«	



»Du	 brauchst	 ihm	 nicht	 zu	 sagen,	 was	 er	 mir	 zu	 antworten	 hat!«	 unterbrach	 ihn	 Mark	
eisig.	»Gib	den	Brief	her!«	wandte	er	sich	an	Li	Yoseph.	»Du	hast	noch	keine	Zeit	gehabt,	ihn	
abzuschicken	–	die	Tinte	steht	noch	auf	dem	Tisch.«	

Bevor	Li	wußte,	was	geschah,	sprang	Mark	auf	ihn	zu,	packte	ihn	und	riß	seinen	Rock	auf.	
Der	Brief	schaute	aus	der	inneren	Tasche	hervor,	und	Mark	zog	ihn	heraus.	

»Also	an	Bradley	–	ich	dachte	es	mir	doch!«	

Mark	öffnete	den	Umschlag	und	überflog	schnell	den	Inhalt.	

»Du	hast	uns	verraten	wollen,	was?	Deshalb	kam	Bradley	also	hierher	und	sagte,	daß	er	
heute	von	zehn	bis	zwei	 in	seinem	Büro	sei.	Na,	auf	diesen	Brief	kann	er	verdammt	lange	
warten!«	

Li	Yoseph	bewegte	sich	nicht.	Er	stand	dicht	neben	der	geschlossenen	Falltür,	hatte	die	
Hände	vor	sich	auf	der	Brust	gefaltet	und	schwieg.	Er	wußte,	all	dieses	war	verhängt,	dem	
Geschick	 konnte	 er	 nicht	 entgehen.	 Vielleicht	 hörte	 er	 die	 Stimmen	 der	 Geister,	 die	 ihn	
umgaben	und	ihm	Mut	zuflüsterten,	denn	plötzlich	lächelte	er.	

»Also	nun	zu	dir,	Li«,	rief	Mark	erregt.	Ihre	Blicke	trafen	sich,	und	Li	Yoseph	sah	Mord	in	
Marks	Augen.	

»Mich	kannst	du	nicht	umbringen,	mein	guter	Mark«,	sagte	er.	»Ich	mag	sterben,	ja	–	aber	
ich	werde	wiederkommen.	Die	kleinen	Geister	...«	

Plötzlich	bückte	sich	der	alte	Mann	hastig,	riß	die	Falltür	auf	und	eilte	auf	der	Leiter	nach	
unten.	Mark	zog	seine	Pistole	schnell	aus	der	Tasche;	der	Schalldämpfer	blieb	in	dem	Stoff	
hängen	und	riß	ein	Loch	hinein,	aber	Mark	achtete	nicht	darauf.	

Zwei	Schüsse	folgten	kurz	hintereinander	–	der	zweite	klang	lauter.	Die	Geschosse	saßen	
zwischen	den	Schultern.	Sie	hörten,	wie	der	Körper	Li	Yosephs	unten	ins	Wasser	fiel.	

»Mach	die	Falltür	zu!«	

Tiser	ging	mit	unsicheren	Schritten	vorwärts	und	schloß	leise	die	Tür.	

»Leg	jetzt	den	Teppich	darüber.«	

Mark	trat	ans	Fenster,	riß	einen	Flügel	auf	und	schaute	hinaus.	Die	Nacht	war	dunkel;	ein	
feiner	Sprühregen	fiel	nieder,	die	Flut	war	auf	ihrem	Höhepunkt.	

Tiser	 lehnte	 sich	 an	 einen	 Stuhl	 und	 atmete	 schwer	 wie	 ein	 Mann,	 der	 eine	 ungeheure	
Anstrengung	hinter	sich	hat.	Die	Sprache	versagte	ihm,	und	er	wagte	nicht	aufzusehen,	bis	
er	hörte,	daß	Mark	McGill	das	Fenster	schloß.	

»Das	ist	in	Ordnung.	Komm	jetzt!	Vergiß	nicht,	was	du	gesehen	hast!«	

Tisers	Zähne	klapperten,	als	er	seinem	finsteren	Herrn	zur	Treppe	folgte.	Sie	standen	auf	
dem	 Absatz,	 als	 unten	 laut	 an	 die	 Tür	 geklopft	 wurde.	 Tiser	 unterdrückte	 einen	 Schrei.	
Wieder	ertönte	das	Klopfen.	

»Offnen	Sie	die	Tür!«	

McGill	 taumelte	 in	 das	 Zimmer	 zurück,	 löschte	 schnell	 das	 Licht	 und	 schaute	 durch	 ein	
kleines	Fenster	auf	die	Straße.	

Zwei	Autos	hielten	unten.	Das	dritte	fuhr	gerade	vor,	aber	noch	bevor	es	zum	Stehen	kam,	
sprangen	sechs	Männer	heraus	und	gingen	eilig	auf	das	Haus	zu.	



In	dem	hellen	Licht	eines	der	Scheinwerfer	an	den	Wagen	sah	Mark	ein	wohlbekanntes,	
ihm	 so	 verhaßtes	 Gesicht.	 Nur	 für	 einen	 Augenblick	 tauchte	 es	 auf,	 dann	 verschwand	 es	
wieder	in	der	Dunkelheit.	

»Bradley!«	zischte	er.	»Die	Fliegende	Kolonne	–	das	Haus	ist	umzingelt!«	
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Mark	schloß	das	Fenster,	trat	zurück	und	drehte	das	Licht	wieder	an.	Mit	einem	scharfen	
Blick	musterte	er	das	Zimmer,	verkorkte	schnell	das	Tintenfaß	und	stellte	es	beiseite.	Dann	
zeigte	er	auf	die	Tür.	

»Geh	nach	unten	und	laß	sie	herein!«	

Das	Klopfen	ertönte	lauter	und	dringlicher	als	zuvor.	

»Warte	noch	einen	Augenblick!«	rief	Mark,	als	Tiser	schon	in	der	Türöffnung	stand.	Mit	
größter	 Eile	 rollte	 er	 den	 Teppich	 zurück,	 riß	 die	 Falltür	 auf	 und	 leuchtete	 mit	 seiner	
Taschenlampe	nach	unten.	Aber	nur	das	schwarze	Wasser	gähnte	 ihm	entgegen.	Plötzlich	
fiel	 ihm	seine	Pistole	ein;	rasch	warf	er	sie	hinunter,	wartete	noch,	bis	er	das	Aufschlagen	
auf	dem	Wasser	hörte,	schloß	dann	die	Tür	und	legte	den	Teppich	wieder	darüber.	

»Laß	sie	jetzt	herein!«	sagte	er	kurz.	

Bradley	trat	zuerst	ein.	Einer	der	vier	Detektive,	die	ihm	folgten,	hatte	eine	Pistole	in	der	
Hand.	

»Durchsuchen	Sie	die	beiden«,	befahl	Bradley.	

Mark	hob	sofort	die	Hände	in	die	Höhe.	

»Wo	ist	Ihr	Schießeisen?«	fragte	der	Detektiv,	der	schnell	alle	Taschen	Marks	abtastete.	

»Wenn	Sie	damit	eine	Pistole	meinen«,	entgegnete	McGill	kühl,	»dann	verschwenden	Sie	
nur	 unnötig	 Ihre	 Zeit.	 Darf	 ich	 mir	 aber	 die	 Frage	 erlauben,	 was	 dieses	 ganze	 Theater	 zu	
bedeuten	hat?«	

»Wo	ist	Li	Yoseph?«	

Mark	zuckte	die	Schultern.	

»Das	möchte	ich	auch	gerne	wissen.	Ich	unterhielt	mich	noch	vor	kurzem	mit	ihm	in	der	
freundschaftlichsten	 Weise.	 Dann	 ging	 er	 fort,	 um	 noch	 einen	 Bekannten	 aufzusuchen.	 In	
zehn	Minuten	wollte	er	zurückkommen.«	

Der	Detektiv	verzog	verächtlich	die	Lippen.	

»So,	 er	 wollte	 einen	 Bekannten	 aufsuchen?	 Wollte	 ihn	 wohl	 nach	 seinem	 Hund	 fragen,	
was?«	Er	zog	die	Luft	prüfend	durch	die	Nase	ein	und	runzelte	die	Stirn.	»Es	riecht	hier	ganz	
verdächtig	nach	Kordit.«	

Bradley	 ging	 zu	 dem	 kleinen	 Schlafraum,	 sah	 sich	 dort	 um,	 nahm	 die	 Violine	 und	 den	
Bogen	und	betrachtete	sie	nachdenklich.	

»Sein	 Instrument	hat	er	nicht	mitgenommen,	wie	 ich	sehe.«	Er	nahm	die	Violine	unters	
Kinn	und	spielte	eine	kurze	Melodie.	»Sie	wußten	wohl	nicht,	daß	ich	Geige	spiele?«	fragte	
er,	als	er	sie	wieder	auf	den	Tisch	legte.	



»Ich	 weiß	 nur,	 daß	 Sie	 sich	 hier	 aufspielen	 wollen.	 Ihre	 künstlerische	 Veranlagung	
scheint	sich	irgendwie	betätigen	zu	müssen«,	erwiderte	Mark	bissig.	

Bradley	sah	ihn	scharf	an.	

»Sie	 müssen	 sich	 von	 dem	 Wahn	 freimachen,	 daß	 Sie	 hier	 als	 Volksredner	 vor	 einer	
großen	Versammlung	stehen,	McGill.	Sagen	Sie	mir	lieber,	wo	ich	Li	Yoseph	finden	kann.«	

Marks	Gesicht	wurde	dunkelrot,	offener	Haß	flammte	aus	seinen	Blicken.	

»Wenn	Sie	wissen	wollen,	warum	ich	hierher	kam,	dann	werde	ich	es	Ihnen	sagen.	Tiser	
und	 ich	 versuchen	 etwas	 Gutes	 in	 der	 Welt	 zu	 tun	 und	 den	 Leuten	 zu	 helfen,	 die	 Sie	
unterdrückt	und	zugrunde	gerichtet	haben,	Bradley	–«	

Der	Detektiv	lächelte.	

»Ach,	 ich	 kenne	 Ihre	 Herberge,	 wenn	 Sie	 dieses	 Heim	 für	 Obdachlose	 meinen«,	
entgegnete	er	trocken.	»Das	ist	doch	weiter	nichts	als	ein	Ihnen	angenehmer	Treffpunkt	für	
Verbrecher,	 die	 Sie	 für	 Ihre	 Zwecke	 brauchen	 können.	Eine	 geniale	 Idee.	 Ich	 habe	 gehört,	
daß	Sie	dort	fromme	Predigten	halten,	Tiser?«	

Der	Mann	grinste	nur	furchtsam,	er	war	noch	nicht	fähig	zu	sprechen.	

»Sie	wollen	mir	doch	nicht	etwa	erzählen,	daß	Sie	Li	Yoseph	aufsuchten,	damit	er	Ihnen	
bei	der	Besserung	der	Sträflinge	helfen	sollte?	Wenn	Sie	das	–«	

In	diesem	Augenblick	wurde	Bradley	von	einem	Beamten	dringend	auf	den	Gang	gerufen.	
Er	ging	sofort	hin	und	sprach	mit	ihm.	Mark	McGill	sah	das	Erstaunen	in	seinem	Gesicht.	

»Nun	gut,	sagen	Sie	Miss	Perryman,	daß	sie	hereinkommen	kann.«	

Ann	Perryman	trat	langsam	ein	und	schaute	von	einem	zum	andern.	

»Wo	ist	Mr.	Yoseph?«	

»Dieselbe	Frage	habe	ich	eben	auch	gestellt«,	erwiderte	Bradley	freundlich.	

Sie	beachtete	ihn	nicht	und	wiederholte	ihre	Frage.	

»Ich	weiß	es	nicht«,	entgegnete	Mark.	»Vor	einigen	Minuten	war	er	noch	hier.	Er	ist	aus	
irgendeinem	Grund	fortgegangen	und	bisher	noch	nicht	wieder	zurückgekommen.«	

Ann	 fühlte	 plötzlich,	 wie	 jemand	 ihren	 Arm	 faßte	 und	 sie	 herumzog.	 Sie	 zitterte	 vor	
Entrüstung,	als	sie	Inspektor	Bradleys	Blick	begegnete.	

»Miss	 Perryman,	 wollen	 Sie	 so	 liebenswürdig	 sein	 und	 mir	 sagen,	 warum	 Sie	 jetzt	
hierherkamen?	Ich	frage	Sie	in	meiner	Eigenschaft	als	Polizeibeamter.«	

»Ich	kam,	weil	er	mir	schrieb,	daß	ich	ihn	besuchen	solle«,	erwiderte	sie	atemlos.	

»Bitte,	zeigen	Sie	mir	seine	Mitteilung.«	

Tiser	starrte	sie	mit	offenem	Mund	an;	auch	Mark	McGills	Züge	verrieten	ungewöhnliche	
Bestürzung.	

Ann	 Perryman	 zögerte,	 dann	 riß	 sie	 mit	 einer	 hastigen	 Bewegung	 ihre	 Handtasche	 auf	
und	zog	ein	Blatt	Papier	hervor.	Bradley	las	die	beiden	schnell	hingeworfenen	Zeilen:	

»Ich	muß	Sie	um	zehn	Uhr	sehen.	Es	ist	äußerst	dringend.«	

»Wo	ist	der	Briefumschlag?«	

»Den	habe	ich	weggeworfen.«	Sie	atmete	schnell,	und	ihre	Stimme	zitterte;	aber	Bradley	
wußte,	daß	nicht	Furcht	die	Ursache	ihrer	Erregung	war.	



»Der	Brief	wurde	Ihnen	wohl	durch	einen	Boten	überbracht?	Li	hatte	zuerst	die	Absicht,	
ihn	durch	die	Polizei	zu	schicken.	Er	wollte	Sie	morgen	abend	sehen	–	ich	hatte	auch	eine	
Verabredung	mit	ihm	für	dieselbe	Zeit«,	warf	Mark	ein.	

Bradley	sah	ihn	durchbohrend	an,	aber	McGill	hielt	den	Blick	aus.	

»Wollen	Sie	mir	bitte	erklären,	was	dies	alles	zu	bedeuten	hat?«	fragte	Ann.	

Mühsam	hatte	sie	ihre	Selbstbeherrschung	wiedererlangt.	

»Was	 das	 bedeutet?«	 erwiderte	 Bradley	 kühl.	 »Die	 Fliegende	 Kolonne	 ist	 hier	 –	 oder	
wenigstens	eine	Abteilung	von	ihr.	Ich	kam	hierher,	um	Li	Yoseph	in	Schutzhaft	zu	nehmen,	
bevor	ihm	etwas	zustoßen	konnte.	Er	wollte	mir	heute	einen	Brief	schicken,	und	ich	nahm	
an,	 daß	 er	 denselben	 Boten	 benützen	 würde,	 den	 er	 Ihnen	 gesandt	 hat.	 Ich	 verrate	 kein	
Dienstgeheimnis,	wenn	ich	Ihnen	sage,	daß	ich	um	Li	Yoseph	ernstlich	besorgt	war	und	ihn	
in	Sicherheit	bringen	wollte,	bevor	ihn	dasselbe	Schicksal	erreicht	wie	Ihren	Bruder.«	

Ann	Perrymans	Lippen	zitterten,	aber	wieder	gelang	es	ihr,	sich	zu	beherrschen.	

»Sie	meinen,	bevor	er	durch	die	Hand	von	Polizeibeamten	umgebracht	wurde?«	sagte	sie	
leise,	beinahe	flüsternd.	»Auf	diese	Weise	ist	mein	Bruder	ums	Leben	gekommen	–	wollten	
sie	mit	Li	Yoseph	auf	dieselbe	Weise	verfahren?	Als	Sie	mich	vorhin	am	Arm	packten	und	
herumrissen,	 als	 ob	 ich	 eine	 Ihrer	 Gefangenen	 wäre,	 erkannte	 ich,	 was	 für	 ein	 brutaler	
Mensch	Sie	sind!«	

»Wer	hat	Ihnen	denn	gesagt,	daß	ich	Ihren	Bruder	getötet	habe?«	

»Li	Yoseph.«	

Auf	diese	Antwort	war	Bradley	nicht	gefaßt.	

»Das	 ist	 das	 Unglaublichste,	 was	 ich	 je	 gehört	 habe«,	 sagte	 er	 langsam.	 Dann	 war	 er	
plötzlich	wieder	der	sachliche	Beamte	und	sprach	ganz	geschäftsmäßig.	»Es	ist	möglich,	daß	
ich	Sie,	McGill	und	Tiser,	heute	abend	noch	einmal	sehen	muß.	Inzwischen	können	Sie	nach	
Hause	gehen.	Miss	Perryman,	mit	 Ihnen	werde	 ich	morgen	 früh	sprechen.	 Jetzt	werde	 ich	
Sie	nach	Hause	bringen.«	

»Ich	brauche	Ihre	Begleitung	nicht	–	ich	gehe	mit	Mr.	McGill.«	

»Sie	gehen	mit	mir«,	erwiderte	er	bestimmt.	»Ich	will	wenigstens	die	Genugtuung	haben,	
Sie	einen	Abend	lang	vor	schlechter	Gesellschaft	bewahrt	zu	haben.«	

»Was	 soll	 das	 heißen,	 Bradley?«	 rief	 McGill	 zornig.	 »Was	 wollen	 Sie	 von	 mir?	 Ich	 habe	
nun	 allmählich	 genug	 von	 Ihren	Andeutungen	 und	 dunklen	 Bemerkungen.	 Stehen	 Sie	 mir	
jetzt	Rede	und	Antwort!«	

Bradley	winkte	einen	seiner	Leute	heran.	

»Begleiten	Sie	Miss	Perryman	zu	meinem	Wagen!«	

Einen	Augenblick	sah	sie	ihn	trotzig	an,	dann	drehte	sie	sich	um	und	folgte	dem	Detektiv	
die	Treppe	hinunter.	Nachdem	sie	gegangen	war,	wandte	sich	Bradley	an	McGill.	

»Ich	 will	 Ihnen	 sagen,	 was	 ich	 gegen	 Sie	 habe.	 Im	 ganzen	 Land	 ist	 in	 letzter	 Zeit	 ein	
starkes	 Anwachsen	 von	 Gewaltverbrechen	 wahrzunehmen.	 Vorige	 Woche	 wurde	 in	 der	
Oxley	Road	ein	Polizist	erschossen,	und	als	jene	Bande	bei	den	Juwelieren	Isligton	einbrach	
und	auf	 frischer	Tat	überrascht	wurde,	haben	die	Leute	durch	eine	regelrechte	Schießerei	
ihren	 Rückzug	 gedeckt.	 Das	 ist	 ungewöhnlich.	 Sie	 wissen	 doch,	 daß	 der	 englische	



Verbrecher	keine	Schußwaffe	 bei	sich	 trägt.	Eine	neue	Generation	von	 Revolverhelden	 ist	
im	Land	aufgetaucht	–	und	deshalb	bin	ich	empört	über	Sie.«	

»Wollen	 Sie	 damit	 sagen,	 daß	 ich	 Schießstände	 eingerichtet	 habe,	 wo	 ich	 den	
Verbrechern	das	Knallen	beibringe?«	

Bradley	nickte	langsam.	

»Ja,	 das	 meine	 ich.	 Sie	 benützen	 die	 schlimmste	 Methode,	 um	 die	 Leute	 zu	 solchen	
teuflischen	 Taten	 zu	 treiben.	 Jeder,	 der	 die	 Geschichte	 der	 amerikanischen	
Verbrecherbanden	kennt,	weiß,	was	 jetzt	 in	England	vorgeht.	Sie	haben	einen	neuen	Weg	
gefunden,	den	Verbrechern	Rauschgifte	zu	liefern!	Aber	wenn	ich	Sie	fasse,	dann	werde	ich	
Sie	auch	ganz	zur	Strecke	bringen.	Zwanzig	Jahre	werden	nach	Ihrer	Verurteilung	vergehen,	
bevor	 Sie	wieder	 aus	 Dartmoor	 herauskommen.«	 Er	 trat	 näher	 an	 McGill	 heran.	 »Und	 ich	
werde	Ihnen	noch	etwas	anderes	sagen.	Ich	weiß	nicht,	was	Sie	mit	Miss	Perryman	im	Sinn	
haben,	aber	denken	Sie	daran,	daß	 ich	sie	bewachen	werde	wie	eine	Katze	die	Maus.	Und	
wenn	Sie	etwas	Böses	im	Schilde	führen,	dann	werde	ich	schon	Mittel	und	Wege	finden,	Sie	
einzusperren	–	auch	ohne	Beweise.«	

4 

Während	 der	 Fahrt	 zur	 Stadt	 stellte	 Bradley	 seine	 Fragen	 klug	 und	 geschickt,	 und	 Ann	
Perryman	wußte	wohl	kaum,	daß	sie	einem	Kreuzverhör	unterworfen	war.	

Am	 nächsten	 Morgen	 hatte	 sie	 in	 ihrem	 Wohnzimmer	 im	 Hotel	 eine	 Unterredung	 mit	
Bradley;	er	hatte	sich	vorher	telefonisch	mit	ihr	in	Verbindung	gesetzt.	Als	er	dann	bei	ihr	
erschien,	war	sie	gesammelt	und	ruhig.	Sie	sah	ihn	unverwandt	an,	während	er	sprach,	und	
in	dem	Blick	ihrer	Augen	las	er	Haß	gegen	sich	und	seinen	Beruf.	

»Wir	 haben	 noch	 keine	 Spur	 von	 Li	 Yoseph	 gefunden,	 aber	 ich	 hoffe,	 daß	 wir	 ihn	 noch	
entdecken	 werden,	 wenn	 er	 nicht	 beiseite	 geschafft	 worden	 ist.	 Er	 besaß	 ein	 kleines	
Motorboot,	 das	 unten	 an	 seinem	 Haus	 befestigt	 war.	 Dieses	 Boot	 wurde	 von	 der	
Strompolizei	leer	auf	der	Themse	gefunden.«	

Sie	betrachtete	ihn	mit	kalten	Blicken.	Unter	gewöhnlichen	Umständen	hätte	sie	ihn	wohl	
für	 einen	 hübschen	 jungen	 Mann	 gehalten;	 er	 hatte	 intelligente	 Züge	 und	 große,	
ausdrucksvolle	 Augen.	 Es	 war	 seine	 Angewohnheit,	 die	 Menschen	 häufig	 durch	
halbgeschlossene	 Augenlider	 zu	 beobachten.	 Er	 lachte	 häufig;	 aber	 seine	 Lippen	 zuckten	
schmerzlich,	als	er	von	den	armen	Leuten	sprach,	die	in	Li	Yosephs	Nachbarschaft	wohnten.	
Er	sah	gepflegt	aus,	hatte	die	Gestalt	eines	Athleten	und	schöne,	wohlgeformte	Hände,	die	er	
auf	die	Tischplatte	 legte	–	sie	hatte	ihm	keinen	Platz	angeboten.	 Ihr	Haß	gegen	ihn	wuchs	
mehr	und	mehr,	als	sie	seine	anziehenden	Eigenschaften	erkannte.	

»Es	ist	überflüssig,	Theorien	aufzustellen,	Mr.	Bradley«,	sagte	sie	ruhig.	»Li	Yoseph	wurde	
wahrscheinlich	von	Polizeibeamten	getötet	–	genau	wie	der	arme	Ronnie!«	

Ihre	 Behauptung	 war	 so	 lächerlich	 und	 aus	 der	 Luft	 gegriffen,	 daß	 Bradley,	 der	
Mutterwitz	besaß	und	gewöhnlich	sehr	schlagfertig	war,	keine	Antwort	fand.	

»Er	wurde	einfach	mit	einem	Polizeiknüppel	niedergeschlagen,	weil	er	Ihnen	nicht	sagen	
wollte,	was	Sie	gerne	gewußt	hätten.	Warum	sollte	denn	Li	Yoseph	entkommen?	Er	war	ein	
Zeuge,	der	den	Mord	an	Ronnie	gesehen	hatte.«	



Bradley	sah	sie	scharf	an.	

»Sie	haben	sich	aufhetzen	lassen.	Wissen	Sie	eigentlich,	welche	Tätigkeit	Ihr	Bruder	hatte,	
warum	er	so	eng	mit	Li	Yoseph	befreundet	war?«	

Sie	antwortete	ihm	nicht.	

»Ich	möchte	Ihnen	so	gerne	helfen.«	

Er	lehnte	sich	über	den	Tisch;	seine	Stimme	klang	sanft	und	eindringlich.	

»Soviel	 ich	 weiß,	 sind	 Sie	 Lehrerin	 an	 einer	 Pariser	 Schule,	 und	 ich	 hoffe,	 daß	 Sie	
versuchen	 werden,	 all	 diese	 schrecklichen	 Ereignisse	 zu	 vergessen,	 wenn	 Sie	 dorthin	
zurückkehren.	 Ich	 habe	 Ihren	 Bruder	 gern	 gehabt,	 in	 gewissem	 Sinn	 war	 er	 sogar	 mein	
Freund.	Ich	war	wohl	einer	der	letzten,	mit	denen	er	vor	seinem	Tod	sprach.«	

Er	sah,	wie	sie	die	Lippen	unwillig	zusammenzog,	und	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 Unglück	 muß	 Sie	 so	 schwer	 getroffen	 haben,	 daß	 Sie	 im	 Augenblick	 nicht	 klar	
denken	können.	Warum	sollte	die	Polizei	ihm	denn	etwas	getan	haben?	Und	warum	sollte	
denn	 gerade	 ich	sein	Mörder	sein?	 Ich	hätte	 mir	 die	größte	Mühe	 gegeben,	wenn	 ich	 ihm	
hätte	 helfen	 können.	 Ich	 kenne	 seine	 ganze	 Vergangenheit,	 und	 ich	 weiß	 auch,	 wie	
wankelmütig	er	war	...«	

»Ich	glaube,	wir	können	diese	Unterredung	beenden.	Ob	ich	nach	Paris	zurückgehe	oder	
nicht,	ist	meine	eigene	Angelegenheit.	Ich	weiß,	daß	Sie	ihn	haßten	–	und	ich	glaube,	daß	Sie	
ihn	 getötet	 haben.	 Alle	 Nachbarn	 Li	 Yosephs	 sind	 davon	 überzeugt,	 daß	 Ronnie	 von	
Polizeibeamten	 getötet	 wurde.	 Ich	 will	 nicht	 behaupten,	 daß	 man	 ihn	 mit	 Vorsatz	
ermordete,	aber	er	starb	von	Ihrer	Hand.«	

Er	machte	eine	verzweifelte	Handbewegung.	

»Darf	 ich	später	einmal	mit	 Ihnen	sprechen,	wenn	Sie	die	erste	Aufregung	überwunden	
haben?«	

»Ich	 will	 Sie	 nie	 wieder	 sehen«,	 brauste	 sie	 auf.	 »Ich	 hasse	 Sie	 und	 Menschen	 Ihres	
Schlages!	Sie	sind	 so	 freundlich	und	können	so	aalglatt	reden,	 und	dabei	sind	Sie	doch	so	
heimtückisch	 und	 gemein.	 Alle	 Polizeibeamten	 sind	 Lügner,	 die	 ihre	 Schlechtigkeit	 durch	
Meineide	 beschönigen	 und	 ihre	 Fehler	 durch	 die	 Verfolgung	 unschuldiger	 Zeugen	
verbergen.	Sie	haben	sich	einen	abscheulichen	Beruf	ausgesucht.«	

Er	 wollte	 noch	 etwas	erwidern,	 hielt	es	 aber	 für	 besser	 zu	 schweigen,	 nahm	 mit	 einem	
leichten	Lächeln	seinen	Hut	auf	und	verließ	den	Raum.	

Später	 bereute	 Ann	 ihre	 Heftigkeit,	 aber	 gleich	 darauf	 verachtete	 sie	 sich	 wieder	 selbst	
wegen	dieser	Schwäche.	Dieser	Mann	hatte	ihren	Bruder	ermordet	...	

Und	 in	 dieser	 Überzeugung	 stand	 sie	 nicht	 allein.	 Die	 Leute	 in	 der	 Gegend	 von	 Lady's	
Stairs	 hatten	 ihre	 eigenen	 Ansichten,	 die	 durch	 das	 bestärkt	 wurden,	 was	 sie	 mit	 ihren	
Augen	sahen.	Sie	wußten,	daß	Ronnie	Li	Yoseph	öfters	besuchte.	Auch	hatten	sie	gesehen,	
daß	die	Beamten	um	ein	Uhr	nachts	in	Li	Yosephs	Haus	eindrangen.	Ein	Mann	hatte	sogar	
gehört,	daß	Bradley,	der	Führer	der	Fliegenden	Kolonne,	sagte:	»Ich	will	die	Wahrheit	aus	
diesem	Jungen	herausbekommen,	und	wenn	ich	ihm	den	Schädel	einschlagen	müßte!«	

Niemand	glaubte	daran,	daß	der	alte	Li	Ronnie	ermordet	hatte,	dieser	Gedanke	war	nicht	
einmal	den	Polizeibeamten	gekommen.	Sie	sagten	nur,	daß	Li	verschwunden	war.	Es	stellte	
sich	 heraus,	 daß	 in	 jener	 Nacht	 ein	 großer	 holländischer	 Dampfer	 während	 der	 Flut	 die	



Themse	hinuntergefahren	war,	und	man	nahm	an,	daß	Li	auf	diesem	Schiff	Zuflucht	gesucht	
hatte.	

Li	 Yosephs	 Haus	 wurde	 abgesperrt;	 die	 Schlüssel	 deponierte	 man	 bei	 einem	
Hausagenten.	 Der	 alte	Mann	 hatte	seiner	Bank	 ein	 für	 allemal	den	Auftrag	gegeben,	 seine	
Hausmiete	 zu	 zahlen;	 er	 blieb	 deshalb	 theoretisch	 Inhaber	 der	 Wohnung,	 obwohl	 die	
Räume	leerstanden.	

Eine	Stunde	nach	Bradleys	Besuch	kam	Mark	McGill	zu	Ann.	Er	war	sehr	frei	und	offen,	
obgleich	er	nicht	wußte,	was	Bradley	ihr	gesagt	und	welche	Geheimnisse	er	ihr	anvertraut	
hatte.	Im	Augenblick	sah	er	nur,	daß	Miss	Ann	überraschend	schön	war	und	vielleicht	das	
brauchbarste	Mitglied	seiner	Organisation	werden	würde.	

»Ich	will	nichts	vor	 Ihnen	beschönigen	oder	verbergen,	Miss	Perryman.	 Ich	sagte	 Ihnen	
schon,	 daß	 ich	 seit	 Jahren	 vom	 Schmuggel	 lebe	 –	 und	 Ronnie	 war	 mein	 bester	 Kamerad.	
Tiser	kann	ich	nur	bis	zu	einem	gewissen	Grad	trauen,	denn	er	trinkt	und	ist	unzuverlässig.	
Ich	selbst	will	mich	nicht	als	Heiligen	ausgeben,	aber	Sie	wissen	ja,	wie	die	Gesetze	gemacht	
sind.	 Wenn	 sich	 jemand	 gegen	 das	 Eigentum	 der	 besitzenden	 Klasse	 vergeht,	 wird	 er	
schrecklich	 bestraft,	 wenn	 aber	 ein	 Schuft	 seine	 Frau	 halbtot	 prügelt,	 bekommt	 er	
höchstens	drei	Monate	dafür.	Nimmt	er	dagegen	ein	paar	Schillinge	aus	einer	Ladenkasse,	
oder	stiehlt	er	einem	schwerreichen	Mann	ein	paar	hundert	Pfund,	dann	kann	er	froh	sein,	
wenn	er	mit	einem	Jahr	Gefängnis	davonkommt.«	

Ann	sah	all	diese	Dinge	plötzlich	in	einem	neuen	Licht;	sie	erschienen	ihr	nicht	mehr	so	
verdammenswert,	im	Gegenteil,	es	lag	eine	gewisse	Romantik	darin.	Mark	beobachtete	sie,	
während	er	sprach,	und	sah,	daß	ihre	Augen	aufleuchteten.	Seine	Worte	hatten	Eindruck	auf	
sie	gemacht.	

Auf	 vielen	 Waren	 lastet	 hoher	 Zoll	 –	 z.	B.	 auf	 Sacharin,	 für	 das	 pro	 Unze	 dreieinhalb	
Schilling	 gezahlt	 wurden.	 Mark	 und	 Ronnie	 hatten	 mehr	 als	 zehntausend	 Unzen	
wöchentlich	 geschmuggelt.	 Bei	 dieser	 Menge	 blieben	 ihnen	 fast	 tausend	 Pfund	 Verdienst.	
Sie	 schmuggelten	 aber	 auch	 noch	 andere	 Waren	 und	 betrieben	 einige	 Nebengeschäfte.	
Ronnie	 hatte	 ihr	 früher	 davon	 erzählt,	 und	 jetzt	 war	 sie	 mit	 dieser	 Art	 »Verbrechen«	
ausgesöhnt.	 Ihrer	 Meinung	 nach	 war	 das	 keine	 entehrende	 Gesetzesübertretung.	 Mit	
Ausnahme	 der	 Regierung	 wurde	 niemand	 geschädigt;	 die	 armen	 Leute	 dagegen	 hatten	
Vorteile	davon,	denn	sie	konnten	billig	kaufen.	

»Natürlich	 will	 ich	 nicht,	 daß	 der	 Tod	 des	 armen	 Ronnie	 Ihre	 Entscheidung	 irgendwie	
beeinflußt.	Wenn	Sie	Ihre	Absicht	geändert	haben	und	nicht	zu	uns	kommen	wollen	...«	

Aber	 sie	 unterbrach	 ihn	 und	 schüttelte	 heftig	 den	 Kopf.	 Mark	 las	 in	 ihren	 Augen	 feste	
Entschlossenheit,	 als	 sie	 ihm	 mitteilte,	 daß	 Bradley	 sie	 einfach	 nach	 Paris	 hatte	
zurückschicken	wollen.	

»Ich	habe	meine	Absicht	in	keiner	Weise	geändert«,	sagte	sie.	

An	diesem	Tag	wurde	Ann	in	McGills	Organisation	aufgenommen.	

Merkwürdigerweise	 dachte	 sie	 nicht	 mehr	 an	 Li	 Yoseph	 und	 sein	 geheimnisvolles	
Verschwinden.	 Um	 so	 mehr	 beschäftigte	 sich	 aber	 Bradley	 mit	 diesem	 Fall,	 und	 tagelang	
durchforschten	 Polizeibeamte	 in	 Booten	 die	 sumpfigen	 Gewässer	 der	 Bucht.	 Mit	 langen	
Bootshaken	stießen	sie	durch	den	Schlamm	und	suchten	nach	Li	Yoseph,	der	früher	hier	so	
friedlich	am	Fenster	gesessen	oder	Geige	gespielt	hatte.	



*	

Es	war	nicht	ganz	ein	Jahr	später,	am	Abend	eines	Vorfrühlingstages	...	

Von	weither	drang	das	Geräusch	eines	Flugzeugs	zu	Ann	Perryman.	Sie	klappte	ihr	Buch	
zu	 und	 erhob	 sich	 von	 dem	 Trittbrett	 des	 kleinen,	 eleganten	 Autos,	 auf	 dem	 sie	 gesessen	
hatte.	Schnell	warf	sie	einen	Blick	auf	ihre	Armbanduhr	–	es	war	sieben	Uhr	fünfundvierzig.	
Der	Pilot	war	pünktlich,	fast	auf	die	Sekunde.	

Sie	öffnete	den	Wagenschlag,	nahm	ein	Fernglas	heraus,	trat	aus	dem	Gebüsch,	das	ihren	
Wagen	 vor	 Sicht	 schützte,	 und	 suchte	 den	 Himmel	 ab.	 Gleich	 darauf	 entdeckte	 sie	 die	
niedergehende	Maschine,	der	Motor	war	schon	abgestellt,	er	war	nicht	mehr	zu	hören.	

Schnell	 ging	 sie	 zu	 dem	 Auto	 zurück,	 griff	 ins	 Innere	 und	 setzte	 einen	 Hebel	 am	
Schaltbrett	 in	 Bewegung.	 Das	 schwarze	 Dach	 des	 Wagens	 bestand	 aus	 schmalen	 Streifen,	
und	 als	 sie	 nun	 an	 dem	 Handgriff	 zog,	 drehten	 sich	 die	 einzelnen	 Teile	 wie	 bei	 einer	
Fensterjalousie.	Die	Unterseite	war	mit	Spiegelglas	belegt,	das	 in	den	 letzten	Strahlen	der	
untergehenden	Sonne	aufleuchtete.	Dreimal	bewegte	sie	den	Griff,	und	dreimal	öffnete	und	
schloß	sich	das	Dach	des	Autos.	Dann	öffnete	sie	es	noch	einmal,	ließ	die	Spiegelfläche	nach	
oben	stehen	und	lief	wieder	ins	Freie,	um	die	Bewegungen	des	Flugzeuges	zu	beobachten.	

Der	Pilot	hatte	ihr	Zeichen	gesehen.	Seine	Signallampe	blinkte	mehrere	Male	auf,	und	er	
kam	 direkt	 auf	 ihren	 Halteplatz	 zu.	 Aus	 nächster	 Entfernung	 hörte	 sie,	 daß	 er	 den	 Motor	
wieder	angestellt	hatte.	

Er	 war	 kaum	 zwanzig	 Meter	 vom	 Boden	 entfernt,	 als	 er	 ein	 Paket	 abwarf.	 Der	 kleine,	
seidene	 Fallschirm	 öffnete	 sich	 und	 bremste	 den	 Fall.	 Trotzdem	 schlug	 das	 Holzkistchen	
ziemlich	 schwer	 auf	 dem	 Boden	 auf.	 Kaum	 hatte	 sie	 gesehen,	 wo	 die	 Ladung	 abgeworfen	
war,	als	das	Flugzeug	wieder	steil	anstieg.	

Ann	wartete	nicht,	bis	es	außer	Sicht	war,	sondern	eilte	zu	dem	Paket,	hob	es	auf,	brachte	
es	zu	dem	Wagen	und	legte	es	mit	dem	zusammengefalteten	Fallschirm	in	einen	Hohlraum	
unter	 ihrem	 Sitz.	 Die	 Kiste	 war	 nicht	 schwer.	 McGill	 ließ	 nicht	 zu,	 daß	 sie	 die	 schweren	
Ladungen	abholte;	er	überließ	ihr	nur	die	leichten	Pakete,	die	ungehindert	von	der	See	her	
durch	Flugzeuge	ins	Land	gebracht	wurden.	

Nach	 einer	 ermüdenden	 Fahrt	 auf	 holprigem	 Grund	 erreichte	 Ann	 endlich	 die	
Hauptstraße.	Erleichtert	nahm	sie	die	Richtung	nach	Norden	und	fuhr	im	schärfsten	Tempo	
nach	 London.	 Ann	 Perryman	 fuhr	 leidenschaftlich	 gern	 mit	 höchster	 Geschwindigkeit.	 Es	
war	ihr	größtes	Vergnügen,	am	Steuer	zu	sitzen	und	mit	Genugtuung	festzustellen,	daß	der	
Geschwindigkeitsmesser	immer	höher	kletterte.	

Als	sie	nach	Kingston	Hill	kam,	verlangsamte	sie	das	Tempo.	Ein	Polizist	rief	ihr	etwas	zu,	
und	 sie	 drehte	 ihre	 Scheinwerfer	 an,	 obgleich	 es	 noch	 nicht	 sehr	 dunkel	 war.	 Der	 Mann	
hatte	 eigentlich	 kein	 Recht	 dazu,	 diese	 Anordnung	 zu	 geben,	 und	 handelte	 etwas	
eigenmächtig	im	Bewußtsein	seiner	Autorität.	

Noch	vor	einem	Jahr	würde	sie	über	eine	derartige	Aufforderung	gelacht	haben	und	ihr	
nicht	nachgekommen	sein.	 Im	Gegenteil,	damals	machte	es	 ihr	das	größte	Vergnügen,	den	
Anordnungen	 dieser	 unbedeutenden	 Beamten	 zu	 trotzen.	 Aber	 Mark	 hatte	 darauf	
bestanden,	 daß	 sie	 sich	 in	 all	 diesen	 kleinen	 Dingen	 den	 Vertretern	 des	 Gesetzes	 gefügig	
unterwarf.	Sie	haßte	alle	Polizisten.	Der	Anblick	eines	weißen	Arms	mit	einem	Handschuh,	
der	ihr	an	einer	Straßenkreuzung	Halt	gebot,	trieb	ihr	das	Blut	in	die	Wangen.	



Wieder	verlangsamte	sie	die	Fahrt,	als	die	Lichter	von	Hammersmith	Broadway	in	Sicht	
kamen.	 Hier	 traf	 sie	 auf	 einen	 lebhaften	 Wagenverkehr	 und	 suchte	 ihren	 Weg	 mühsam	
zwischen	einem	schweren	Lastwagen	und	einem	Autobus.	Schließlich	mußte	sie	neben	dem	
Gehsteig	anhalten.	Als	sie	nach	rechts	schaute,	sah	sie	einen	Herrn	in	der	Nähe	stehen	und	
schrak	 zurück.	 Aber	 die	 hellen	 Lampen	 eines	 Kolonialwarenladens	 beleuchteten	 grell	 ihr	
Gesicht,	und	es	war	unmöglich,	der	Beobachtung	dieses	Mannes	zu	entgehen.	

Seine	Haltung	war	charakteristisch.	Die	Hände	hatte	er	tief	in	die	Hosentaschen	gesteckt,	
Schultern	und	Kopf	waren	vornübergeneigt.	Obwohl	das	scharfgeschnittene,	braune	Gesicht	
im	Schatten	war,	konnte	man	doch	aus	der	Haltung	erraten,	daß	seine	Gedanken	weit	von	
Hammersmith	 Broadway	 entfernt	 weilten.	 Zuerst	 gab	 er	 nicht	 zu	 erkennen,	 daß	 er	 sie	
gesehen	hatte.	Sie	wandte	rasch	den	Kopf	und	schaute	krampfhaft	nach	dem	Lastwagen,	der	
auf	der	anderen	Seite	hielt.	Aber	sie	sah	doch,	wie	er	auf	sie	zukam.	Gleich	darauf	stützte	er	
die	Ellbogen	auf	den	unteren	Rand	ihres	offenen	Fensters.	

»Haben	 Sie	 eine	 Spazierfahrt	 gemacht,	 Miss	 Perryman?«	 Sie	 haßte	 ihn,	 sie	 haßte	 seine	
gedehnte	 Sprache,	 sein	 ganzes	 Wesen,	 seinen	 Beruf.	 Mark	 sprach	 immer	 von	
Zweckmäßigkeit,	 aber	 die	 Bekanntschaft	 mit	 diesem	 Mann	 hatte	 sie	 nach	 ihrem	 eigenen	
Willen	gepflegt.	Überlegt	und	kaltblütig	hatte	sie	damals	eine	zweite	und	dritte	Begegnung	
mit	 ihm	 herbeigeführt	 und	 hatte	 ihn	 später	 noch	 viele	 Male	 getroffen.	 Noch	 empfand	 sie	
heftigen	 Schmerz	 über	 den	 Tod	 ihres	 Bruders,	 aber	 sie	 spielte	 ihre	 Rolle	 gut.	 Mit	 vielen	
Worten	 hatte	 sie	 sich	 wegen	 der	 Beleidigung	 bei	 ihm	 entschuldigt,	 die	 sie	 ihm	 damals	
zugefügt	hatte.	Er	konnte	nicht	ahnen,	welchen	Haß	sie	gegen	ihn	im	Herzen	trug.	

»Ach,	Mr.	Bradley!	Ich	hatte	Sie	gar	nicht	gesehen.«	

»Die	 Leute	 pflegen	 mich	 auch	 selten	 zu	 sehen,	 wenn	 sie	 nach	 der	 entgegengesetzten	
Richtung	schauen«,	sagte	er.	

Sie	glaubte,	daß	seine	Blicke	das	Innere	des	Wagens	absuchten.	

»Sind	Sie	ganz	allein?	Das	ist	großartig.	Wenn	ich	von	mir	sprechen	darf,	so	liebe	ich	es	
auch,	mich	nur	mit	mir	selbst	zu	unterhalten.	Vielleicht	fühlen	Sie	ähnlich.«	

Er	sah,	daß	der	Verkehrspolizist	den	Weg	freigab.	

»Fahren	Sie	zufällig	in	die	Nähe	der	Marble	Arch?	–	Wissen	Sie,	ich	spare	immer	das	Geld	
für	den	Autobus,	deshalb	hält	man	mich	für	einen	Schotten.«	

Sie	zögerte.	Es	war	unerträglich,	ihn	neben	sich	zu	wissen,	aber	Mark	hatte	gesagt	...	

»Bitte	steigen	Sie	ein.	Ich	fahre	dort	vorbei.«	

Er	stieg	rasch	in	den	Wagen	und	setzte	sich	neben	sie.	

»Sicher	 trägt	 das	 zu	 meinem	 guten	 Ruf	 bei«,	 sagte	 er	 scherzend.	 »Wenn	 meine	
Vorgesetzten	 sehen	 könnten,	 daß	 ich	 in	 so	 guter	 Gesellschaft	 fahre,	 würde	 ich	 nächste	
Woche	befördert	werden.«	

Sie	 konnte	 seine	 sarkastische	 Art	 kaum	 ertragen;	 sie	 haßte	 ihn	 um	 so	 mehr,	 als	 sie	
überzeugt	war,	daß	er	sich	innerlich	über	sie	lustig	machte.	Gewiß	kannte	er	die	Rolle,	die	
sie	 in	 Mark	 McGills	 Organisation	 spielte.	 Und	 doch	 schien	 er	 eher	 belustigt	 als	 empört	
darüber	zu	sein.	Das	väterliche	Wohlwollen	in	seinem	Ton	war	unausstehlich.	

Sie	 preßte	 die	 Lippen	 zusammen,	 als	 ihr	 Wagen	 jetzt	 schneller	 zwischen	 einem	 Gewirr	
von	Lastwagen,	Straßenbahnen	und	anderen	Fuhrwerken	nach	Sheperds	Bush	fuhr.	



»Geht	es	Mr.	McGill	gut?«	fragte	er	höflich,	fast	achtungsvoll.	

»Ich	 weiß	 sehr	 wenig	 von	 Mr.	 McGill«,	 sagte	 sie	 ablehnend.	 »Ich	 sehe	 ihn	 nur	
gelegentlich.«	

»Natürlich«,	sagte	er	halblaut.	»Wenn	man	in	demselben	Haus	wohnt,	sieht	man	ja	nicht	
viel	voneinander.	Wie	geht	es	denn	mit	dem	Heim,	das	er	unterhält?	Den	Mann	muß	man	
wirklich	einen	Wohltäter	der	Menschheit	nennen.	Wenn	ich	nicht	zufällig	Detektiv	wäre,	so	
möchte	ich	am	liebsten	ein	reicher	Bankier	sein	und	Geld	wegschenken.«	

Sie	ermunterte	 ihn	 nicht,	das	 Gespräch	 fortzusetzen,	 aber	Bradley	kümmerte	 sich	nicht	
darum.	

»Möchten	Sie	nicht	heute	abend	ins	Theater	gehen,	Miss	Perryman?«	

»Nein.«	

»Oder	wollen	Sie	gern	einmal	auswärts	speisen?«	

Mark	hatte	ihr	gesagt,	daß	er	sie	diesen	Abend	vielleicht	brauchen	werde.	

»Sie	wollen	mich	wohl	zum	Essen	einladen?«	fragte	sie	ironisch.	

»In	gewissem	Sinne,	ja.«	

Zum	 zweiten	 Male	 beobachtete	 sie,	 daß	 er	 nach	 rückwärts	 in	 das	 Innere	 des	 Wagens	
schaute.	Er	war	schweigsam,	bis	sie	in	der	Nähe	des	Marble	Arch	hielt.	

»Ich	 danke	 Ihnen	 vielmals	 für	 die	 Fahrt,	 Miss	 Perryman«,	 sagte	 er,	 als	 er	 ausgestiegen	
war.	Er	wollte	noch	ein	wenig	neben	dem	Wagen	stehenbleiben	und	mit	ihr	sprechen,	aber	
bevor	er	zu	Wort	kam,	war	sie	schon	davongefahren.	

Mark	beschäftigte	einen	Mechaniker,	der	zu	gleicher	Zeit	auch	Fahrer	war,	um	das	Auto	
zu	 betreuen.	 Der	 Mann	 hinkte	 und	 wohnte	 über	 der	 Garage.	 Als	 Ann	 die	 Hinterstraße	
entlangfuhr,	stand	er	schon	vor	der	Tür	und	wartete	auf	sie.	

»Guten	Abend,	Miss	–	Sie	kommen	heute	etwas	spät.«	

Sie	lächelte	über	seine	Besorgnis.	Mark	McGill	suchte	seine	Angestellten	an	sonderbaren	
Stellen.	Diesen	Fahrer	hatte	er	aus	seinem	Heim	für	Obdachlose	geholt.	

»Es	ist	schon	gut,	Manford	–	ich	hatte	einen	Passagier,	mit	dem	ich	nicht	so	schnell	fahren	
konnte.«	

In	 diesem	 Augenblick	 fuhr	 ein	 Taxi	 vorbei	 und	 bog	 nach	 Cavendish	 Square	 ein.	 Als	 sie	
jetzt	 selbst	 auf	 den	 Platz	 hinaustrat,	 sah	 sie,	 daß	 der	 Wagen	 hielt.	 Der	 Passagier	 war	
ausgestiegen	und	stand	auf	dem	Gehsteig.	Als	sie	vorüberging,	schaute	sie	ihn	flüchtig	von	
der	Seite	an.	

Hatte	sie	 ihn	schon	einmal	gesehen?	Er	kam	ihr	 irgendwie	bekannt	vor.	Er	stand	reglos	
und	 schweigsam	 da.	 Als	 sie	 die	 Treppe	 zu	 ihrer	 Wohnung	 emporstieg	 und	 zurückblickte,	
stand	er	noch	an	derselben	Stelle,	und	sie	bildete	sich	ein,	daß	er	sie	beobachtete.	

Sie	wußte,	daß	Mark	zu	Hause	war.	Im	Vorraum	brannten	zwei	Lampen,	die	man	von	der	
Straße	aus	durch	das	Fenster	über	der	Tür	sehen	konnte.	

Ann	schloß	auf	und	trat	in	das	Wohnzimmer	ein.	Mark	saß	am	Kamin,	in	dem	ein	kleines	
Feuer	brannte,	und	las	die	Abendzeitung.	

Sie	 hatte	 Mark	 vielfach	 auf	 die	 Probe	 gestellt,	 und	 er	 hatte	 sie	 nicht	 enttäuscht.	 Seine	
Zuneigung	war	von	brüderlich-kameradschaftlicher	Art.	



»Zurück?	Das	Geschäft	hat	also	geklappt!	Fein,	daß	Sie	den	Flieger	getroffen	haben.	Er	ist	
ein	tüchtiger	Kerl.	Früher	war	er	einer	der	besten	Flieger	in	der	französischen	Armee.«	

Ann	hatte	ihre	Kappe	abgenommen	und	ordnete	ihr	Haar.	

»Ich	hatte	einen	Passagier	von	Hammersmith	bis	nach	Marble	Arch	...	Raten	Sie	mal,	wen	
–	dreimal	dürfen	Sie	raten.«	

Er	schüttelte	den	Kopf,	langte	nach	dem	Silberkasten,	der	auf	dem	Tisch	stand,	und	nahm	
sich	eine	Zigarre.	

»Ich	bin	zu	müde,	um	zu	raten,	außerdem	kenne	ich	Ihre	Freundinnen	zu	wenig.«	

»Versuchen	Sie	es	doch!«	

McGill	seufzte	und	setzte	sich	bequem	in	seinem	Sessel	zurecht.	

»Rätselraten	 liegt	 mir	 nicht	 besonders	 –	 aber	 sicher	 ist	 es	 irgendeine	 interessante	
Persönlichkeit	gewesen,	dessen	bin	ich	sicher.«	

»Es	war	Polizeiinspektor	Bradley.«	

Nun	war	er	doch	etwas	betroffen.	

»Bradley?	 Was	 wollte	 er	 denn	 von	 Ihnen?	 Hat	 er	 Sie	 angehalten?	 Wollte	 er	 den	 Wagen	
durchsuchen?	Wo	war	denn	die	Ware?«	

»Er	bat	mich,	ihn	nach	der	Stadt	mitzunehmen.	Ich	konnte	ihn	nicht	gut	abweisen.	Er	hat	
sich	auch	nach	Ihnen	erkundigt.«	

Mark	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Ein	komischer	Kerl!«	sagte	er	dann	lächelnd,	aber	er	fühlte	sich	unbehaglich.	

Sie	 trat	 wieder	 vor	 den	 Spiegel	 und	 ordnete	 ihr	 Haar	 aufs	 neue	 mit	 einem	 kleinen,	
goldenen	Kamm.	

Er	 konnte	 ihr	 hübsches,	 ovales	 Gesicht	 sehen,	 ihre	 roten	 Lippen,	 die	 großen,	 grauen	
Augen	und	das	rötlichgolden	schimmernde	Haar.	

»Jedesmal,	wenn	ich	mich	im	Spiegel	betrachte,	denke	ich,	daß	meine	Haare	zu	auffallend	
sind	und	mich	verraten	könnten.	Es	ist	wohl	das	beste,	wenn	ich	sie	schwarz	färben	lasse.«	

Mark	 antwortete	 nicht,	 und	 sie	 schwiegen	 beide	 kurze	 Zeit.	 Als	 sie	 wieder	 sprach,	
betrachtete	er	stirnrunzelnd	das	Teppichmuster.	

»Manchmal	 brauche	 ich	 viel	 Unterstützung,	 um	 einen	 Entschluß	 zu	 fassen.	 Ich	 hatte	
eigentlich	 heute	 Bradley	 gegenüber	 nicht	 mehr	 das	 alte	 Gefühl,	 als	 er	 neben	 mir	 saß.	 Er	
hätte	mir	doch	eigentlich	unerträglich	sein	müssen,	und	doch	war	es	nicht	so.	Es	 ist	nicht	
leicht,	alten	Haß	neu	aufzustacheln.	Ich	sagte	mir	immer	wieder:	Neben	dir	sitzt	der	Mann,	
der	Ronnie	umgebracht	hat	–	aber	war	er	es	denn	wirklich?	Vielleicht	war	es	einer	von	den	
anderen	Leuten,	vielleicht	dieser	gräßliche	Simmonds.«	

»Bradley	hat	ihn	wirklich	auf	dem	Gewissen.«	Mark	starrte	immer	noch	auf	den	Teppich.	
»Auch	an	dem	Tod	des	alten	Li	wird	er	schuldig	sein.«	

Langsam	 erhob	 er	 sich	 und	 ging	 mit	 verschränkten	 Armen	 im	 Zimmer	 auf	 und	 ab.	 Ein	
unmutiger	Ausdruck	lag	auf	seinem	Gesicht.	

»Ich	spreche	 nicht	 gern	 über	Ronnie,	aber	Sie	 haben	 im	vergangenen	Monat	nun	schon	
zweimal	davon	angefangen.	Wie	sich	die	Sache	genau	zugetragen	hat,	weiß	niemand.«	



Er	blieb	vor	dem	Schreibtisch	stehen,	schloß	eine	Schublade	auf,	nahm	einen	Umschlag	
heraus	und	schüttelte	den	Inhalt	auf	die	Schreibunterlage.	Dann	suchte	er	in	den	Papieren	
umher,	zog	schließlich	einen	Zeitungsabschnitt	hervor	und	ging	zum	Kamin,	weil	dort	die	
Beleuchtung	besser	war.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 das	 noch	 nicht	 gezeigt	 –	 es	 ist	 ein	 Ausschnitt	 aus	 dem	 South	 Eastern	
Herald,	der	einen	Bericht	über	die	Vorgänge	gibt.«	

Er	las	ihr	vor:	

»›In	 den	 frühen	 Morgenstunden	 des	 vergangenen	 Mittwoch	 hat	 die	 Fliegende	
Kolonne	 unter	 Führung	 von	 Inspektor	 Bradley	 Lady's	 Stairs	 einen	 Besuch	
abgestattet.	 Das	 alte,	 baufällige	 Haus	 wird	 von	 Elijah	 Yoseph,	 einem	
holländischen	 oder	 russischen	 Mann,	 bewohnt.	 Man	 nimmt	 an,	 daß	 das	
Vorgehen	 der	 Polizei	 auf	 eine	 Anzeige	 der	 Zollbehörde	 zurückzuführen	 ist.	 Es	
sollen	 gewisse	 zweifelhafte	 Waren	 in	 das	 Land	 eingeschmuggelt	 und	 in	 der	
Wohnung	 Li	 Yosephs	 versteckt	 worden	 sein.	 Als	 die	 Polizei	 in	 Lady's	 Stairs	
ankam,	 fand	 sie	 das	 Haus	 leer,	 aber	 das	 Wohnzimmer	 war	 vollständig	 in	
Unordnung,	 und	 die	 Beamten	 hatten	 den	 Eindruck,	 daß	 hier	 ein	 Kampf	
stattgefunden	 hatte.	 Auf	 dem	 Brett	 vor	 dem	 Fenster,	 das	 nach	 dem	 Wasser	
führt,	fanden	sich	Blutflecken,	ebenso	auf	dem	Fußboden,	ungefähr	einen	Meter	
von	dem	offenen	Fenster	entfernt.	Die	Polizei	suchte	die	Ufer	der	Bucht	ab,	und	
man	 fand	 die	Leiche	 eines	Mannes,	den	man	 später	als	Ronald	 Perryman,	904	
Brook	Street,	 identifizieren	konnte.	Die	Untersuchung	ergab,	daß	er	mit	einem	
stumpfen	Gegenstand	niedergeschlagen	worden	war.	In	Scotland	Yard	hat	man	
verschiedene	 Anhaltspunkte,	 die	 zu	 einer	 Verhaftung	 führen	 können.	 Inhaber	
von	 benachbarten	 Garagen,	 die	 in	 der	 fraglichen	 Nacht	 den	 Wagen	 eines	
Fremden	 einstellten,	 werden	 gebeten,	 sich	 umgehend	 mit	 Scotland	 Yard	 in	
Verbindung	 zu	 setzen.	 Es	 ist	 ein	 Wagen	 gesehen	 worden,	 der	 nach	 dem	 Mord	
aus	der	Meadow	Lane	abfuhr.‹	

Dieser	 Zeitungsausschnitt	 gibt	 natürlich	 den	 Polizeibericht	 wieder«,	 sagte	 Mark	 und	
faltete	das	Papier	zusammen.	»Der	meinige	lautet	etwas	anders.	Li	Yosephs	Wohnung	war	
tatsächlich	 eine	 Schmuggelhöhle.	 Wir	 haben	 mehrere	 Male	 größere	 Geschäfte	 mit	 ihm	
gemacht,	 und	 Ronnie	 war	 gewöhnlich	 der	 Verbindungsmann	 zwischen	 ihm	 und	 mir.	 Der	
alte	 Mann	 hatte	 Ihren	 Bruder	 recht	 gern.	 An	 dem	 fraglichen	 Abend	 hatte	 ich	 Ronnie	 zu	
einem	Dampfer	geschickt,	um	wegen	einer	größeren	Menge	Tabak	zu	verhandeln.	Es	steht	
nun	fest,	daß	die	Polizei	davon	erfahren	haben	muß	und	ihm	auf	dem	Fluß	auflauerte.«	

»Was	ist	denn	aber	aus	Li	Yoseph	geworden?«	fragte	sie.	

»Das	 mag	 der	 Himmel	 wissen.	 Wahrscheinlich	 hat	 er	 Angst	 bekommen	 und	 ist	 außer	
Landes	 gegangen.	 Er	 hatte	 Abmachungen	 mit	 fast	 allen	 Kapitänen	 der	 holländischen	 und	
deutschen	Schiffe,	die	die	Themse	hinunterfahren.	Und	mit	seinem	kleinen	Boot	war	es	ihm	
leicht,	zum	Dampfer	zu	kommen.	Ja,	die	Polizei	hat	Ronnie	auf	dem	Fluß	überrascht	–	dabei	
kam	 es	 zu	 einem	 Handgemenge,	 und	 jemand	 hat	 ihn	 mit	 dem	 Knüppel	 niedergeschlagen.	
Der	Schlag	muß	sehr	unglücklich	gewesen	sein,	und	um	die	Sache	zu	vertuschen,	haben	sie	
eben	diese	Geschichte	erfunden.	Da	wird	von	einem	Fremden	geredet,	der	mit	seinem	Auto	
dorthin	kam.	Wir	haben	uns	aber	genau	erkundigt,	es	ist	niemand	dort	gesehen	worden.	Die	
ganze	Geschichte	ist	nicht	wahr.«	



»Haben	Sie	versucht,	Li	Yoseph	wieder	aufzufinden?«	

Mark	zögerte	einen	Augenblick	mit	der	Antwort.	

»Ja,	ich	habe	einen	Mann	nach	Litauen	und	nach	Holland	geschickt,	um	Nachforschungen	
anzustellen	 –	 Li	 Yoseph	 ist	 tot.	 Er	 ist	 in	 Utrecht	 gestorben.	 Außer	 Ihnen	 und	 mir	 weiß	 es	
niemand.«	

Er	sah	einen	seltsamen	Ausdruck	in	ihren	Augen	und	glaubte	einen	Augenblick	lang,	daß	
sie	 ihm	 nicht	 mehr	 traute.	 Ob	 sie	 von	 den	 wahren	 Vorgängen	 in	 Lady's	 Stairs	 erfahren	
hatte?	

»Wie	sah	eigentlich	Li	Yoseph	aus?	Können	Sie	mir	einmal	seine	Kleidung	beschreiben?«	

»Aber	Sie	haben	ihn	doch	selbst	gesehen	–	erinnern	Sie	sich	nicht	mehr	an	 ihn?	Er	war	
etwa	sechzig	Jahre	alt,	groß,	ging	etwas	gebückt	und	trug	einen	grauen	Backenbart.	Sommer	
und	Winter	war	seine	Kleidung	stets	die	gleiche	–	ein	langer,	schwarzer	Kaftan,	der	bis	zum	
Hals	 zugeknöpft	 war,	 und	 eine	 russische	 Pelzkappe	 aus	 Astrachan.	 Aber	 was	 haben	 Sie	
denn?«	

Sie	starrte	ihn	mit	weit	geöffneten	Augen	an.	

»Ich	habe	ihn	gesehen	–	vor	einer	Viertelstunde	–,	er	stand	unten	vor	dem	Haus.«	

Marks	Gesicht	sah	plötzlich	grau	aus.	
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Mark	 McGill	 war	 wie	 gelähmt.	 Er	 konnte	 sich	 weder	 rühren,	 noch	 konnte	 er	 sprechen.	
Aber	schließlich	löste	sich	die	Starre.	

»Was,	 Sie	 haben	 ihn	 gesehen	 –	 Li	 Yoseph?«	 fragte	 er	 mit	 heiserer	 Stimme.	 »Sie	 wollen	
doch	 nicht	 sagen,	 daß	 der	 alte	 Mann	 hier	 am	 Cavendish	 Square	 war?	 Sie	 leiden	 an	
Wahnvorstellungen!«	

Er	 schüttelte	 sich,	 als	 ob	 er	 eine	 Last	 abwerfen	 wollte,	 die	 sie	 ihm	 plötzlich	 auf	 die	
Schultern	gelegt	hatte.	

»Wo	war	er	denn	–	reden	Sie	doch!«	

Sie	 erzählte,	 wie	 sie	 den	 Mann	 auf	 dem	 Gehsteig	 neben	 dem	 wartenden	 Auto	 gesehen	
hatte.	Mark	stürzte	zur	Balkontür,	riß	die	Vorhänge	zurück	und	trat	hinaus.	

»Wo	war	er	denn?«	

Sie	folgte	ihm	und	zeigte	ihm	die	Stelle,	wo	sie	den	Alten	gesehen	hatte.	

»Dort	–	an	jener	Ecke	stand	er.«	

Aber	weder	das	Auto	noch	der	Fremde	waren	zu	sehen.	

»Ach,	das	ist	alles	Unsinn!	Großer	Gott,	was	haben	Sie	mir	für	einen	Schrecken	eingejagt!	
Aber	ich	verstehe	jetzt,	warum	Sie	sich	geirrt	haben.	Dort	im	Eckhaus	wohnt	ein	russischer	
Adliger,	der	bekommt	häufig	Besuch,	Russen	und	solche	Leute...«	

Als	Mark	seine	Hand	hob,	zitterte	sie.	Ann	hatte	ihn	noch	nie	in	einer	solchen	Verfassung	
gesehen	und	wunderte	sich	über	seine	Erregung.	

»Der	alte	Mann	ist	tot	–	ich	weiß	bestimmt,	daß	er	gestorben	ist	was,	zum	Teufel	–?«	



Er	fuhr	stöhnend	herum	wie	ein	geängstigtes	Tier,	als	Mr.	Tiser	ins	Zimmer	trat,	der	wie	
gewöhnlich	schwarz	gekleidet	war.	Mr.	Tiser	schien	in	der	glücklichsten	Stimmung	der	Welt	
zu	sein.	Er	freute	sich,	daß	er	am	Leben	war,	und	er	freute	sich,	daß	er	seinen	Mitmenschen	
helfen	 konnte,	 indem	 er	 ihnen	 Unterkunft	 in	 der	 Herberge	 gab.	 Am	 glücklichsten	 war	 er,	
wenn	 er	 irgendeinen	 hervorragenden	 Besucher	 im	 Obdachlosenheim	 willkommen	 heißen	
konnte.	

»Um	 Gottes	 willen,	 meine	 Lieben,	 ich	 habe	 Sie	 doch	 nicht	 etwa	 erschreckt?	 Ich	 muß	
tatsächlich	 in	 Zukunft	 anklopfen.	 Komme	 ich	 ungelegen?	 Aber,	 lieber	 Freund,	 du	 siehst	
wirklich	 nicht	 wohl	 aus«,	 wandte	 er	 sich	 dann	 an	 Mark.	 »Finden	 Sie	 das	 nicht	 auch,	 Miss	
Ann?	 Ich	 bin	 entsetzt.	 Vielleicht	 fällt	 mir	 das	 um	 so	 mehr	 auf,	 weil	 ich	 stets	 in	 einer	
Atmosphäre	von	robuster	Gesundheit	lebe.	Wenn	man	zum	Beispiel	an	den	alten	Sedeman	
denkt,	diesen	Seebären	ein	böser	Kerl,	aber	gesund	wie	ein	Fisch!	Ha,	ha!	Ha,	ha!«	

Er	trank	einen	Whisky,	und	der	Ausdruck	seiner	wässerigen,	blauen	Augen	zeugte	davon,	
wie	vorzüglich	es	ihm	schmeckte.	

»Im	Heim	geht	alles	gut	–«	

»Ann	glaubt,	daß	sie	heute	abend	Li	Yoseph	gesehen	hat.«	

Mr.	Tisers	Gesicht	zuckte	plötzlich	nervös.	

»Um	Gottes	willen!	Reden	Sie	doch	nicht	solches	Zeug,	Miss	Ann!«	sagte	er	mit	schriller	
Stimme.	

»Li	Yoseph	...	was	ist	denn	das	für	ein	Gesprächsthema?	Man	soll	die	Toten	ruhen	lassen.	
Li	Joseph!«	

Er	zitterte,	als	er	das	Glas	auf	den	Tisch	stellte.	Schweißtropfen	standen	auf	seiner	Stirn,	
und	seine	Lustigkeit	war	plötzlich	verschwunden.	Die	Nachricht	hatte	ihn	vollständig	außer	
Fassung	gebracht.	

»Li	Yoseph	...	erinnerst	du	dich	noch,	Mark?	All	diese	Kobolde	und	Gespenster,	die	bei	ihm	
herumspukten!	Ich	habe	schon	damals	immer	eine	Gänsehaut	bekommen!	Und	jetzt	spukt	
er	selbst	herum	–	das	ist	wirklich	sehr	erfreulich!«	

»Soweit	wir	wissen,	ist	Li	Yoseph	tot.«	Mark	zwang	sich	äußerlich	zur	Ruhe.	

Tiser	starrte	ihn	an.	Seine	Mundwinkel	zuckten.	

»Du	 wettest,	 daß	 er	 hin	 ist!	 Das	 ist	 für	 alle	 das	 beste.	 Kannst	 du	 dich	 noch	 darauf	
besinnen,	Mark,	wie	er	immer	alle	möglichen	Dinge	sah	und	immerzu	mit	Geistern	sprach?	
Das	 ging	 mir	 fürchterlich	 auf	 die	 Nerven.«	 Er	 schaute	 ins	 Leere,	 als	 ob	 er	 selbst	
irgendwelche	 Gestalten	 sähe.	 In	 seiner	 Furcht	 vergaß	 er	 seine	 Umgebung	 vollständig	 und	
sprach	seine	Gedanken	laut	aus.	

»Es	war	schrecklich	...	verdammt!	Ich	möchte	das	nicht	noch	einmal	erleben.	Mark,	kannst	
du	 ihn	 noch	 sehen,	 wie	 er	 dort	 stand	 und	 uns	 angrinste	 und	 sagte	 –	 er	 –	 er	 –	 würde	
wiederkommen?«	

Im	Nu	war	Mark	an	seiner	Seite,	packte	ihn	am	Arm	und	schüttelte	ihn	heftig.	

»Komm	zu	dir«,	sagte	er	barsch.	»Und	halt	den	Mund!	Kannst	du	denn	nicht	sehen,	daß	du	
Ann	beunruhigst?«	

»Das	 tut	 mir	 furchtbar	 leid«,	 murmelte	 Tiser	 hilflos.	 »Habe	 mich	 wirklich	 schrecklich	
gehenlassen	–	noch	dazu	in	Gegenwart	einer	Dame.«	



Mark	gab	Ann	ein	Zeichen	mit	den	Augen,	aber	das	war	nicht	mehr	nötig.	Sie	nahm	Hut	
und	Handtasche	 auf	 und	verließ	schnell	das	 Zimmer.	Auf	 dem	Gang	hörte	 sie	noch	Tisers	
schrille	Stimme.	

»Li	Yoseph	–	Li	Yoseph	...	aber	es	gibt	doch	keinen	Menschen,	der	unsterblich	ist.	Mark,	du	
weißt	doch	bestimmt,	daß	er	tot	ist...!	Zehn	Schritte,	alter	Junge,	was...?«	

Ann	war	 froh,	als	sie	die	Tür	hinter	sich	schließen	konnte	und	nichts	mehr	von	diesem	
Winseln	hören	mußte.	

Sie	 ging	 über	 den	 Treppenabsatz	 und	 öffnete	 die	 Tür	 zu	 ihrer	 eigenen	 Wohnung.	 Ihr	
Mädchen	 hatte	 den	 Tisch	 gedeckt	 und	 ein	 kaltes	 Essen	 serviert.	 Sie	 fühlte	 sich	 kaum	
hungrig,	nahm	deshalb	erst	ein	Bad	und	kleidete	sich	um.	

Ronnies	Tod	lag	nun	schon	über	ein	Jahr	zurück.	Ann	versuchte,	wieder	etwas	von	ihrem	
alten,	blinden,	unvernünftigen	Haß	gegen	diesen	äußerlich	so	freundlichen	Polizeibeamten	
in	 sich	 zu	 entfachen.	 Sie	 wollte	 ihn	 wieder	 so	 bitter	 verachten	 wie	 einst.	 Die	 düsteren	
Rachepläne	 sollten	 wieder	 in	 ihr	 lebendig	 werden,	 um	 derentwillen	 sie	 mit	 Bradley	 in	
Verbindung	geblieben	war.	Mark	hatte	sie	in	diesem	Gedanken	stets	bestärkt.	Sie	hatte	aus	
einer	Zeitung	ein	Bild	Bradleys	ausgeschnitten	und	es	neben	das	Bild	ihres	Bruders	in	einen	
Doppelrahmen	gesteckt,	damit	ihre	Rache	nicht	erlahmen	sollte.	Ronnie	hatte	ein	schönes,	
klares	Profil,	und	in	seinen	Augen	lag	das	sorglose	Lachen	der	Jugend;	Bradley,	sein	Mörder,	
blickte	finster	drein,	zynisch	und	hassenswert.	Sie	hatte	sich	vorgenommen,	diesen	Mann	in	
sich	verliebt	zu	machen.	Auch	zu	diesem	Vorhaben	war	sie	von	Mark	ermutigt	worden.	Aber	
die	 Aufgabe	 war	 qualvoll,	 denn	 sie	 mußte	 immer	 mit	 der	 Erinnerung	 an	 ihren	 Bruder	
kämpfen.	 Aber	 allmählich	 hatte	 sie	 gelernt,	 sich	 so	 gut	 zu	 beherrschen,	 daß	 sie	 seinem	
Mörder	gegenübersitzen	 und	 ihn	 anlächeln	 konnte,	 während	sie	die	Asche	 ihrer	Zigarette	
abstreifte.	

Er	 mochte	sie	 ganz	 gerne;	 das	 hatte	 sie	 am	ersten	Tag	schon	 gefühlt,	 als	 sie	die	 bittere	
Wahrheit	über	Ronnies	Tod	erfuhr.	Aber	er	blieb	sich	stets	gleich;	er	interessierte	sich	für	
sie	 und	 schien	 aufrichtig	 an	 ihrer	 Trauer	 teilzunehmen.	 Mark	 McGill	 hatte	 er	 heute	 zum	
erstenmal	erwähnt,	obgleich	er	oft	mit	ihr	über	Ronnie	gesprochen	hatte.	

»Er	kam	leider	in	schlechte	Gesellschaft«,	hatte	er	einmal	von	ihrem	Bruder	gesagt.	»Ich	
beobachtete,	wie	er	tiefer	und	tiefer	sank;	und	ich	habe	mein	Bestes	getan,	um	ihn	zu	retten.	
Wenn	er	mir	nur	ein	einziges	Mal	gesagt	hätte,	wie	weit	er	sich	verstrickt	hatte,	so	hätte	ich	
ihm	helfen	können.«	

Als	sie	sich	ankleidete,	setzte	sie	den	Rahmen	mit	den	beiden	Fotografien	direkt	vor	sich	
auf	 den	 Toilettentisch.	 Ihre	 Stirn	 lag	 in	 Falten,	 als	 sie	 ihre	 kurzgeschnittenen	 Haare	
zurückbürstete.	 War	 sie	 Bradley	 gegenüber	 wirklich	 so	 klug	 und	 schlau	 gewesen,	 wie	 sie	
sich	 vorgenommen	 hatte?	 Sie	 hatte	 nichts	 von	 ihm	 erfahren	 und	 war	 ihm	 nicht	
nähergekommen;	 ihr	 Verhältnis	 zu	 ihm	 blieb	 stets	 dasselbe,	 und	 er	 schenkte	 ihr	 sein	
Vertrauen	nicht.	Mark	pflegte	sie	nach	ihren	Zusammenkünften	mit	Bradley	zu	fragen,	was	
er	gesagt	hatte,	aber	sie	konnte	ihm	niemals	etwas	Neues	über	seine	Tätigkeit	und	über	ihn	
selbst	sagen.	

Bradley	 stammte	 nicht	 aus	 einer	 vornehmen	 Familie,	 sein	 Vater	 war	 ein	 Schreiner	
gewesen	 und	 hatte	 sich	 sehr	 für	 das	 Leben	 der	 Vögel	 interessiert;	 seine	 Mutter	 war	 die	
Tochter	eines	Arbeiters.	



Von	jeher	hatte	er	mit	einer	wahren	Leidenschaft	gelernt.	Während	er	nachts	sein	Revier	
abpatrouillierte,	 wiederholte	 er	 die	 unregelmäßigen	 französischen	 Verben,	 und	 in	 seiner	
freien	 Zeit	 las	 er	 allgemeinverständlich	 geschriebene	 Bücher	 über	 Gesetzeskunde	 und	
Rechtswissenschaft.	

Ann	 hatte	 ihr	 Abendessen	 beendet	 und	 sich	 eine	 Tasse	 Kaffee	 gekocht,	 als	 Mark	 sie	
antelefonierte.	

»Ich	weiß	nicht,	was	mit	Tiser	los	ist	–	es	sieht	mir	ganz	wie	ein	Nervenzusammenbruch	
aus.	Er	muß	sich	bei	seiner	Tätigkeit	im	Heim	überarbeitet	haben.	Die	Gesellschaft	dort	hat	
wohl	auch	nicht	den	besten	Einfluß	auf	ihn.	Hoffentlich	hat	Sie	der	Auftritt	vorhin	nicht	zu	
sehr	beunruhigt.«	

Als	er	hörte,	daß	sie	 lachte,	 fühlte	er	sich	erleichtert.	Li	Yoseph	erwähnte	er	mit	keiner	
Silbe.	

Mark	 hatte	 viele	 bewundernswürdige	 Charakterzüge.	 Wer	 außer	 ihm	 hätte	 einen	 Teil	
seiner,	 wenn	 auch	 gesetzeswidrigen,	 Einkünfte	 dazu	 verwandt,	 die	 weniger	 glücklichen	
Gesetzesübertreter	moralisch	zu	bessern	und	zu	heben?	Wenn	sie	es	sich	ruhig	überlegte,	
war	 eigentlich	 etwas	 Widerspruchsvolles,	 Groteskes	 an	 dieser	 Idee,	 und	 doch	 war	 die	
Herberge	ein	wohlüberlegter	Plan.	Mark	hatte	ein	altes,	baufälliges	Gasthaus	gekauft,	dem	
die	 Polizei	 die	 Konzession	 entzogen	 hatte.	 Dann	 hatte	 er	 es	 renovieren	 lassen	 und	 mit	
großen	 Kosten	 neu	 eingerichtet,	 damit	 entlassene	 Verbrecher	 hier	 wohnen	 konnten.	 Hier	
erhielten	die	von	der	menschlichen	Gesellschaft	Ausgestoßenen	für	wenig	Geld	Essen	und	
Unterkunft.	

Mark	 bezeichnete	 das	 Heim	 als	 sein	 »Steckenpferd«,	 und	 obwohl	 er	 jährlich	 mehr	 als	
fünftausend	Pfund	für	das	Haus	ausgab,	reute	ihn	das	Geld	nicht.	

»Kommen	Sie	doch	mit	 Ihrem	Kaffee	zu	mir	herüber	–	 ich	möchte	gern	noch	mit	 Ihnen	
sprechen«,	schlug	er	vor,	als	sie	ihm	durchs	Telefon	sagte,	daß	sie	nichts	anderes	vorhatte.	

Er	erwartete	sie	in	der	offenen	Tür	und	nahm	ihr	höflich	die	Tasse	ab.	

»Dieser	Tiser	wird	immer	unmöglicher.	Ein	normaler	Mensch	wäre	bei	dieser	Trunksucht	
längst	unter	der	Erde.	Ich	werde	mich	nach	einem	anderen	Verwalter	umsehen	müssen.«	

»Er	war	mir	immer	unsympathisch.«	

»Ich	freue	mich,	daß	Sie	dieselbe	Ansicht	haben	wie	ich.	Ich	habe	noch	furchtbar	mit	ihm	
zu	tun	gehabt,	nachdem	Sie	gegangen	waren.	Er	leidet	an	einem	neuen	Verfolgungswahn	–	
er	faselt	immer	von	der	Fliegenden	Kolonne.	Jedes	Auto,	das	er	auf	der	Straße	sieht,	ist	für	
ihn	 ein	 Polizeiwagen.	 Er	 will	 aus	 der	 Organisation	 ausscheiden,	 und	 ich	 möchte	 ihn	 auch	
tatsächlich	gehen	lassen.«	

Ann	ergriff	die	Gelegenheit,	mit	Mark	über	seine	Organisation	zu	sprechen.	

»Sie	müssen	doch	unheimlich	viele	Agenten	und	Vertraute	haben	–	 ich	habe	nun	schon	
viele	sonderbare	Leute	kennengelernt,	die	gar	nicht	nach	Sacharinhändlern	aussahen!	Aber	
ich	 habe	 mir	 noch	 niemals	 ernstliche	 Gedanken	 darüber	 gemacht,	 wie	 die	 geschmuggelte	
Ware	eigentlich	vertrieben	wird.	Ich	hielt	Mr.	Tiser	für	einen	ehrenhaften	Mann,	und	solche	
Leute	interessieren	mich	nicht.«	

Er	war	etwas	erstaunt	über	diese	Bemerkung.	



»Er	ist	ein	guter	Kerl«,	sagte	er	hastig.	»Aber	selbst	die	Besten	betrügen	das	Zollamt.	Ich	
habe	mir	niemals	große	Gewissensbisse	wegen	des	Schmuggels	gemacht,	und	ich	glaube,	er	
auch	nicht.	Aber	eben	fällt	mir	ein,	daß	Sie	heute	nacht	noch	mit	einem	kleinen	Paket	nach	
Oxford	fahren	müssen.	Ich	werde	Ihnen	die	Straßenkarte	geben	und	die	Stelle	bezeichnen,	
wo	die	Leute	auf	Sie	warten.«	

»Haben	Sie	keine	Angst	vor	der	Fliegenden	Kolonne?«	neckte	sie	ihn.	

»Ich	 baue	 auf	 Ihre	 Freundschaft	 mit	 Bradley.	 Er	 wird	 es	 niemals	 fertigbringen,	 Sie	
festzunehmen.	Und	sollte	er	es	wirklich	tun	–	nun	gut,	dann	muß	ich	mich	auf	Sie	verlassen,	
Ann.	Sie	würden	viele	Leute	ins	Gefängnis	bringen,	wenn	Sie	nicht	schwiegen.«	

»Wenn	ich	nicht	schwiege!	Mark,	Sie	scheinen	auch	an	dem	neuen	Verfolgungswahn	zu	
leiden!«	

Lange	Zeit	sah	sie	nachdenklich	in	die	rote	Glut	des	Kamins.	

»Ist	es	nicht	merkwürdig,	daß	jedesmal,	wenn	der	Name	Li	Yosephs	erwähnt	wird...«	

»Der	Spuk	von	Li	Yoseph	scheint	uns	tatsächlich	alle	behext	zu	haben«,	sagte	Mark	und	
änderte	 sofort	 das	 Thema.	 Aber	 es	 gelang	 ihm	 nicht	 auf	 Dauer.	 Nach	 einiger	 Zeit	
unterhielten	 sie	 sich	 doch	 wieder	 über	 den	 alten	 Mann	 und	 seine	 verfallene	 Wohnung	 in	
Lady's	Stairs.	

»Sind	Sie	wirklich	sicher,	daß	Li	Yoseph	tot	ist?«	

Er	holte	tief	Atem.	Niemand	wußte	besser	als	er,	daß	Li	Yoseph	nicht	mehr	lebte.	
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Er	wollte	ihr	gerade	antworten,	als	das	Telefon	in	seinem	Schlafzimmer	klingelte.	Er	hatte	
außer	 einem	 Haustelefon	 zwei	 Apparate	 in	 der	 Wohnung,	 die	 sich	 im	 Ton	 des	 Läutwerks	
unterschieden.	Die	Glocke	im	Schlafzimmer	zeichnete	sich	durch	einen	tiefen	Ton	aus,	und	
Mark	war	niemals	erfreut,	wenn	er	sie	hörte.	

Er	 hatte	 ein	 paar	 hervorragende	 Agenten,	 die	 ihn	 sehr	 gut	 mit	 Nachrichten	 versorgten,	
und	diese	riefen	stets	unter	seiner	zweiten	Nummer	an,	die	nicht	im	Telefonbuch	stand.	

Er	verließ	das	Zimmer	und	schloß	die	Tür	hinter	sich.	

Ann	schaute	auf,	als	er	zurückkam.	

»Soll	ich	jetzt	nach	Oxford	fahren	–	oder	woandershin?«	

»Ich	weiß	es	noch	nicht.«	Seine	Stimme	klang	gereizt.	

»Ist	irgend	etwas	nicht	in	Ordnung,	Mark?«	

»Ach,	es	ist	nichts	Besonderes	–	nur	einer	meiner	Leute	hat	mir	eben	mitgeteilt,	daß	die	
Fliegende	 Kolonne	 ausgefahren	 ist	 und	 daß	 die	 Polizei	 wahrscheinlich	 hierherkommen	
wird.«	

»Können	Sie	dem	Mann,	der	Sie	antelefoniert	hat,	unter	allen	Umständen	trauen?	Glauben	
Sie,	daß	die	Polizei	wirklich	kommen	wird?«	

Er	nickte	düster.	

»Ich	weiß	nicht,	woher	er	seine	Informationen	hat«,	sagte	er	schließlich	 langsam,	»aber	
er	hat	mir	noch	niemals	eine	falsche	Nachricht	zukommen	lassen.«	Dann	sprang	er	plötzlich	



auf,	als	ihm	die	Dringlichkeit	seiner	Lage	bewußt	wurde.	»Ann,	Sie	haben	doch	das	Paket	im	
Auto	 gelassen	wie	 immer?	 Ich	werde	schnell	zur	Garage	 gehen	und	die	Sache	 in	Ordnung	
bringen.«	

»Soll	ich	mitkommen?	Brauchen	Sie	mich?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

Seine	Wohnung	lag	im	Erdgeschoß,	und	es	gab	einen	Privatgang	zur	Garage,	die	auf	der	
Rückseite	des	Hauses	lag.	Schnell	ging	er	in	die	Küche,	trat	in	den	Gang,	stieg	ein	paar	Stufen	
hinunter,	 öffnete	 die	 Tür	 und	 betrat	 die	 große	 Garage.	 Er	 konnte	 ohne	 Gefahr	 das	 Licht	
andrehen,	denn	die	Fenster	waren	dicht	verhängt.	

Anns	 Auto	 stand	 noch	 so	 da,	 wie	 es	 in	 die	 Garage	 gekommen	 war.	 Rasch	 zog	 er	 einen	
Schlüssel	aus	der	Tasche,	schloß	die	Rückwand	des	Wagens	auf	und	entfernte	sie.	Er	nahm	
die	Kiste	mit	dem	Fallschirm	heraus,	den	er	losband	und	zusammenrollte.	Dann	wandte	er	
seine	Aufmerksamkeit	dem	Kasten	zu,	öffnete	 ihn	mit	einem	Schlüssel	und	holte	aus	dem	
Innern	fünfundzwanzig	kleine	Päckchen	hervor,	die	in	blaues	Papier	eingewickelt	waren.	In	
der	 einen	 Ecke	 der	 Garage	 stand	 ein	 großer	 Behälter	 aus	 verzinktem	 Eisen,	 der	 durch	
große,	eiserne	Rohre	mit	der	Decke	und	dem	Fußboden	verbunden	war.	Mark	öffnete	die	
Tür	und	schaute	hinein.	Das	untere	Ende	der	oberen	Röhre	war	mit	einem	konischen	Pflock	
versehen.	Sorgsam	nahm	er	ihn	heraus	und	prüfte	ihn.	Dieser	Gegenstand	war	ganz	aus	Salz	
hergestellt,	 und	 nachdem	 sich	 Mark	 noch	 einmal	 durch	 den	 Geschmack	 überzeugt	 hatte,	
setzte	 er	 ihn	 wieder	 in	 seine	 Öffnung.	 Sorgfältig	 legte	 er	 dann	 das	 Päckchen	 hinein	 und	
schloß	die	Tür	wieder.	

Den	zusammengerollten	Fallschirm	legte	er	in	den	leeren	Kasten	und	trug	ihn	zur	Küche	
zurück.	Anstelle	des	gewöhnlichen	Küchenofens	stand	hier	ein	röhrenförmiger	Herd.	Mark	
warf	 den	 Holzkasten	 mit	 seinem	 Inhalt	 hinein,	 öffnete	 die	 Ofentür,	 entzündete	 ein	
Streichholz	und	 legte	es	zwischen	die	Kienspäne,	die	durch	den	Eisenrost	sichtbar	waren.	
Er	wartete,	bis	das	Feuer	hell	brannte,	dann	schloß	er	die	Klappe.	

»Nun	mag	die	Fliegende	Kolonne	kommen!«	

Als	er	zum	Wohnzimmer	zurückkehrte,	 fand	er	Ann	noch	vor	dem	Kamin.	Sie	hatte	das	
Gesicht	in	die	Hände	gestützt.	Als	er	eintrat,	wandte	sie	ihm	den	Kopf	zu,	und	er	sah,	daß	sie	
etwas	bestürzt	war.	

»Nehmen	 wir	 einmal	 an,	 die	 Polizei	 würde	 wirklich	 kommen	 und	 etwas	 finden	 –	 was	
würde	uns	dann	passieren?«	 fragte	sie.	»Ich	habe	neulich	über	einige	Fälle	 in	der	Zeitung	
gelesen.	 Der	 Richter	 verurteilt	 selten	 Leute	 zu	 Gefängnis,	 die	 das	 erstemal	 vor	 Gericht	
stehen.	Gewöhnlich	bekommen	sie	eine	Geldstrafe	von	hundert	Pfund.	Natürlich	würde	es	
recht	unangenehm	für	Sie	sein	–	ich	meine,	daß	es	an	die	Öffentlichkeit	kommt	–,	aber	es	hat	
doch	weiter	keine	bösen	Folgen?«	

Sie	wartete	auf	eine	Antwort.	Als	er	aber	nichts	erwiderte,	sprach	sie	weiter.	

»Mark,	Sie	betreiben	doch	sicher	ein	größeres	Geschäft	als	das,	wobei	ich	Ihnen	helfe?	Die	
Pakete	 sind	 so	 klein,	 und	 der	 Verdienst	 kann	 doch	 kaum	 meine	 Autofahrten	 bezahlt	
machen.	 Ich	 habe	 darüber	 nachgedacht,	 daß	 ich	 eigentlich	 mehr	 eine	 Gefahr	 und	 ein	
Hindernis	 für	Sie	bin.	 Ich	glaube	kaum,	daß	durch	meine	Tätigkeit	so	viel	Geld	einkommt,	
daß	 sich	 die	 Sache	 lohnt.	 Ich	 weiß	 sehr	 wohl,	 daß	 das	 nicht	 Ihre	 ganze«	 –	 sie	 zögerte	 –	



»geschäftliche	 Tätigkeit	 umfaßt,	 aber	 selbst	 bei	 einem	 Profit	 von	 zwei	 oder	 drei	 Schilling	
pro	Unze	ist	meine	Stellung	nicht	gerechtfertigt.«	

Schon	 während	 des	 vergangenen	 Jahres	 hatte	 Mark	 McGill	 ihre	 erwachende	 Neugierde	
gefürchtet,	und	es	hatte	seinen	guten	Grund,	daß	seine	Antwort	nicht	so	schnell	und	sicher	
wie	gewöhnlich	kam.	

»Sie	 sind	 nur	 in	 einer	 kleinen	 Abteilung	 des	 großen	 Betriebes	 tätig«,	 sagte	 er	 etwas	
verlegen.	»Die	Organisation	ist	viel	ausgedehnter,	als	Sie	übersehen	können.	Es	handelt	sich	
meistens	auch	gar	nicht	darum,	daß	Sie	die	Pakete	transportieren.	Sie	sind	mir	in	mancher	
anderen	Weise	sehr	nützlich,	Ann.	Es	gibt	so	wenig	Leute,	denen	ich	restlos	vertrauen	kann.	
Sie	kennen	mich	doch,	ich	bin	Ihnen	gegenüber	immer	offen	gewesen.	Schmuggel	wird	vor	
dem	Gericht	ebenso	angesehen	wie	Diebstahl.	Ich	will	nicht	behaupten,	daß	das	nicht	so	ist.	
Ich	überlasse	Ihnen	die	Entscheidung	–«	

»Natürlich,	 Mark«,	 sagte	 sie	 beschämt.	 »Der	 arme	 Ronnie	 machte	 sich	 strafbar,	 und	 ich	
tue	es	auch.	Glauben	Sie	bitte	nicht,	daß	ich	meine	Tätigkeit	bereue	–	im	Gegenteil,	ich	bin	
stolz	darauf!«	

Sie	war	auch	stolz	darauf,	aber	–	

Er	 hatte	 ihre	 Frage	 nicht	 genau	 beantwortet.	 Bevor	 sie	 jedoch	 weitersprechen	 konnte,	
hörte	sie	das	schrille	Klingelzeichen	des	Haustelefons.	Mark	ging	zum	Apparat,	der	in	einem	
anderen	 Raum	 stand.	 Mit	 dem	 Portier	 hatte	 er	 ein	 Abkommen	 getroffen,	 daß	 ihm	 jeder	
ungewöhnliche	 Besucher	 telefonisch	 angemeldet	 werden	 sollte.	 Seine	 Dienstboten	
verließen	 nach	 dem	 Abendessen	 das	 Haus,	 und	 die	 Tätigkeit	 des	 Portiers	 ersparte	 Mark	
manchen	nutzlosen	Gang	zur	Tür.	

Ann	hörte	seine	kurze	Antwort.	

»Es	ist	gut,	lassen	Sie	ihn	herein.«	

Mark	 kam	 zurück	 und	 ging	 an	 seinen	 Schreibtisch.	 Dort	 waren	 zwei	 Messinggriffe	
angebracht,	die	ähnlich	wie	Lichtschalter	aussahen.	Als	er	hörte,	daß	jemand	an	die	äußere	
Tür	klopfte,	drehte	er	den	einen	um,	und	sobald	die	Schritte	des	Fremden	im	Gang	zu	hören	
waren,	drehte	er	ihn	wieder	zurück.	

»Herein!«	 antwortete	 er	 auf	 das	 laute	 Klopfen.	 Der	 Mann,	 der	 eintrat,	 mochte	 sechzig	
oder	 auch	 siebzig	 Jahre	 alt	 sein.	 Er	 hatte	 einen	 kahlen,	 glänzenden	 Kopf,	 der	 wie	 poliert	
aussah.	Sein	Bart	war	schneeweiß	und	reichte	bis	zur	Weste	hinunter.	

»Was	wollen	Sie?«	fragte	Mark	kurz.	

Mr.	Philip	Sedeman	legte	seinen	Hut	auf	einen	Stuhl.	

»Das	 Oberhaupt	 unserer	 kleinen	 Gemeinde	 ist	 krank	 geworden.	 Es	 ist	 eigentlich	 nichts	
Besonderes,	aber	die	Insassen	der	Herberge,	die	doch	so	gutmütige	Kerle	sind,	wollten	–«	

»Was	fehlt	ihm	denn?«	fragte	Mark	schnell.	

»–	daß	ich	unseren	hohen	Patron	aufsuche	und	ihm	die	Nachricht	überbringe«,	fuhr	der	
alte	Mann	fort,	als	ob	er	überhaupt	nicht	unterbrochen	worden	wäre.	

»Seit	wann	ist	er	denn	krank?«	

Mr.	Sedeman	schaute	zur	Decke	empor.	



»Es	 mögen	 einige	 Minuten	 vergangen	 sein,	 bevor	 ich	 mich	 erbot,	 Sie	 aufzusuchen.	 Die	
Auslagen	 für	 Autobusfahrten	 sind	 beträchtlich;	 aber	 darüber	 wollen	 wir	 nicht	 weiter	
sprechen.	Ein	Mann	von	meiner	Erfahrung	spricht	ebensowenig	über	so	kleine	Beträge	wie	
ein	Mann	von	Ihrer	Stellung	und	Erziehung.«	»Was	ist	denn	eigentlich	mit	Tiser	los?«	Mark	
schaute	den	alten	Mann	nicht	sehr	freundlich	an.	

Mr.	Sedeman	sah	wieder	zur	Decke	empor,	als	ob	er	dort	die	Antwort	lesen	könne.	

»Ein	 wenig	 mitfühlender	 Mensch,	 wie	 es	 ja	 viele	 gibt,	 würde	 die	 Krankheitssymptome	
zusammenfassend	 als	 Delirium	 tremens	 bezeichnen«,	 sagte	 er	 dann	 ernst.	 »Persönlich	
kommt	es	mir	vor,	als	ob	er	sich	bombenmäßig	eingeseift	hätte.«	

»Eingeseift?«	wiederholte	Ann	verwundert.	

»Ja,	 er	 ist	 mordsmäßig	 besoffen«,	 erklärte	 Sedeman	 höflich.	 »Er	 hat	 in	 der	 letzten	 Zeit	
wirklich	zuviel	geschmettert.	Ich	war	nur	im	Zweifel,	ob	ich	zu	Ihnen	kommen	oder	ob	ich	
die	junge	Dame	aufsuchen	sollte,	die	mit	ihm	geht.«	

»Es	ist	schon	gut«,	sagte	Mark	rauh.	»Ich	werde	später	hinkommen.«	Er	ging	zur	Tür	und	
öffnete	sie.	

Mr.	Sedeman	nahm	seinen	Hut,	strich	ihn	sorgfältig	glatt,	fuhr	dann	mit	der	Hand	durch	
seinen	weißen,	langwallenden	Bart	und	seufzte.	

»Meine	Auslagen,	wenn	ich	nicht	von	meinem	Zeitverlust	reden	will	–«,	sagte	er	leise.	

Mark	nahm	ein	Silberstück	aus	der	Tasche	und	warf	es	ihm	zu.	Der	alte	Mann	zeigte	sich	
nicht	 im	 mindesten	 beleidigt,	 machte	 eine	 tadellose	 Verbeugung	 vor	 Ann	 Perryman	 und	
schritt	gravitätisch	zur	Tür.	Dort	wandte	er	sich	noch	einmal	um.	

»Der	 Himmel	 segne	 Ihren	 Eingang	 und	 Ihren	 Ausgang,	 holde	 Blume«,	 sagte	 er	 dann	
poetisch.	

»Wer	 war	 denn	 das«,	 fragte	 Ann,	 als	 Mark	 ins	 Zimmer	 zurückkam,	 nachdem	 er	 seinen	
Besucher	bis	zur	Haustür	begleitet	hatte.	»Ist	Mr.	Tiser	wirklich	sehr	krank?«	

»Ich	 weiß	 es	 nicht	 und	 kümmere	 mich	 auch	 wenig	 darum«,	 entgegnete	 Mark	
achselzuckend.	

Dann	trat	er	in	sein	Schlafzimmer,	und	sie	hörte,	wie	er	am	Telefon	eine	Nummer	wählte.	
Er	ging	wieder	zurück	und	schloß	die	Tür.	Das	war	ungewöhnlich;	denn	Ann	hatte	bisher	
geglaubt,	 daß	 er	 keine	 Geheimnisse	 vor	 ihr	 habe.	 Und	 doch	 hatte	 er	 diese	
Vorsichtsmaßregel	heute	abend	schon	zweimal	angewandt.	

Ann	 Perryman	 war	 nicht	 ganz	 zufrieden	 mit	 sich	 selbst.	 Schon	 während	 des	 letzten	
Monats	hatte	sie	versucht,	sich	über	die	Ursache	ihrer	Unruhe	klarzuwerden.	Ein	schlechtes	
Gewissen	 hatte	 sie	 nicht,	 dessen	 war	 sie	 ganz	 sicher.	 Sie	 war	 ja	 stolz	 auf	 ihre	 jetzige	
Tätigkeit.	 Aber	 es	 blieb	 immer	 ein	 unbefriedigendes	 Gefühl	 in	 ihr.	 Ihr	 Verhältnis	 zu	 Mark	
war	 vollständig	 sachlich	 und	 geschäftlich.	 Ihr	 Gehalt	 wurde	 regelmäßig	 gezahlt,	 und	 die	
Sondervergütungen,	 die	 sie	bekam,	hielten	sich	 in	bescheidenen	Grenzen.	Nur	 die	absolut	
korrekten	 Beziehungen	 zwischen	 ihnen	 machten	 dieses	 Zusammenleben	 überhaupt	
möglich.	

In	 mancher	 Beziehung	 war	 Mark	 ein	 vorsichtiger	 Mann.	 Er	 kontrollierte	 die	
Benzinrechnungen	 genau	 und	 konnte	 stundenlang	 über	 eine	 Bereifung	 für	 das	 Auto	
sprechen.	Manchmal	mußte	Ann	auch	im	Interesse	der	Organisation	nach	Paris	fahren	und	



brachte	 dann	 eine	 Anzahl	 Päckchen	 mit,	 die	 sie	 in	 besonderen	 Geheimtaschen	 verborgen	
hatte.	Alle	ihre	Auslagen	wurden	in	der	zuvorkommendsten	Weise	ersetzt,	aber	sie	mußte	
über	jeden	Schritt	genau	Auskunft	geben.	

Mark	trat	wieder	aus	seinem	Zimmer	heraus.	Sein	Gesicht	war	düster	und	umwölkt.	

»Es	ist	überhaupt	nichts	mit	Tiser	los«,	sagte	er	böse.	»Sedeman	hat	gesehen,	wie	er	nach	
Hause	kam,	und	hielt	die	Gelegenheit	für	günstig,	mir	Geld	aus	der	Tasche	zu	locken.	Tiser	
mag	ja	ein	wenig	grün	im	Gesicht	ausgesehen	haben.	Dieser	Besuch	der	Polizei	ist	mir	viel	
unangenehmer...«	

Plötzlich	 änderte	 sich	 sein	 Gesichtsausdruck,	 er	 ging	 schnell	 zu	 der	 einen	 Wand	 und	
schob	eine	Holzfüllung	zurück,	hinter	der	ein	kleiner,	grünlackierter	Geldschrank	sichtbar	
wurde.	Er	öffnete	die	Tür	und	nahm	ein	längliches	Paket	heraus.	

»Das	hatte	ich	ganz	vergessen«,	sagte	er	atemlos.	»Das	hätte	ich	eigentlich	auch	unten	in	
den	Behälter	tun	sollen,	und	doch	geht	das	nicht!«	

Er	schaute	hilflos	auf	das	Paket,	dann	sah	er	Ann	an.	

»Das	müßte	eigentlich	noch	aus	dem	Haus	gebracht	werden.«	

»Was	ist	es	denn?«	fragte	sie	schnell.	

»Das	ist	die	Ware	für	Oxford.	Dort	wartet	mein	Agent	Mellun	darauf.«	

Wieder	schaute	er	unschlüssig	auf	das	Paket.	

»Ich	möchte	nicht	gern	das	Risiko	eingehen.«	

»Aber	 ich	 werde	 es	 auf	 mich	 nehmen«,	 erwiderte	 sie,	 und	 bevor	 er	 widersprechen	
konnte,	hatte	sie	ihn	schon	verlassen.	

Fünf	 Minuten	 später	 kam	 sie	 im	 Mantel	 zurück.	 Aber	 er	 zögerte	 immer	 noch,	 ihr	 das	
Paket	zu	übergeben.	

»Die	ganze	Sache	kann	eine	Falle	sein	–	ich	traue	Sedeman	nicht	...	Womöglich	steckt	der	
mit	Bradley	und	der	ganzen	Gesellschaft	unter	einer	Decke.	Ich	möchte	nicht,	daß	Sie	sich	
der	Gefahr	aussetzen.«	

Aber	 sie	 wußte	 instinktiv,	 daß	 er	 im	 Grund	 seines	 Herzens	 doch	 wünschte,	 daß	 sie	 die	
gefahrvolle	Fahrt	unternehmen	solle	und	daß	ihm	alles	daran	lag,	die	Ware	aus	dem	Haus	
zu	schaffen.	

»Vielleicht	 ist	 es	 das	 beste,	 Sie	 gehen	 einfach	 zur	 Themse	 und	 werfen	 das	 Zeug	 ins	
Wasser.«	

Sie	lachte	über	seine	Nervosität.	

»Das	ist	doch	barer	Unsinn!«	

Sie	 nahm	 ihm	 das	 Päckchen	 aus	 der	 Hand	 und	 steckte	 es	 in	 ihre	 tiefe,	 innere	
Manteltasche.	

»Wenn	 Ihnen	 aber	 etwas	 zustößt,	 dann	 werde	 ich	 auch	 in	 die	 Sache	 hineingezogen.	
Natürlich	werde	ich	Ihnen	in	jeder	Weise	beistehen,	aber	wenn	Sie	mich	hineinreißen...«	

Sie	starrte	ihn	entsetzt	an	und	konnte	kaum	glauben,	daß	er	es	war,	der	so	sprach.	

»Aber	ich	werde	Sie	doch	niemals	hineinziehen,	Mark.	Wenn	man	mich	faßt,	dann	ist	das	
nur	meine	Angelegenheit.«	



Mark	kam	ihr	heute	abend	sonderbar	vor.	Es	mußte	irgend	etwas	geschehen	sein,	das	ihn	
vollständig	aus	der	Fassung	gebracht	hatte.	
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Sie	ging	zur	Garage	hinunter,	drehte	das	Licht	an	und	prüfte,	ob	noch	genügend	Benzin	im	
Tank	war,	bevor	sie	das	äußere	Tor	öffnete	und	losfuhr.	Kurz	entschlossen	wählte	sie	den	
Weg	 nach	 rechts,	 fuhr	 über	 das	 holperige	 Pflaster	 der	 Straße,	 dann	 zurück	 nach	 Portland	
Place	und	kam	ohne	weiteren	Aufenthalt	nach	Regent	's	Park.	

Sie	 nahm	 die	 äußere	 Ringstraße	 und	 machte	 den	 größten	 Umweg,	 bis	 sie	 zur	 Avenue	
Road	kam.	Einige	Minuten	später	sauste	der	Wagen	Fitzjohn's	Avenue	hinunter	nach	Heath	
zu.	Ann	vermied	den	geraden	Weg	nach	Oxford	über	Maidenhead	und	Henley	und	wählte	
eine	wenig	benützte	Straße	nach	Beaconsfield	und	Marlow.	

Schwerer	 war	 es	 schon,	 Henley	 zu	 umgehen.	 Sie	 fuhr	 gemächlich	 durch	 die	 breite	
Hauptstraße	und	glaubte	sich	unbeobachtet.	Als	sie	aber	die	lange,	mit	Bäumen	bestandene	
Oxford	Road	erreichte,	wurde	sie	plötzlich	angerufen.	Schnell	wandte	sie	sich	um.	In	einer	
Seitenstraße	hielt	ein	großer	Wagen,	dessen	Scheinwerfer	abgeblendet	waren.	Undeutlich	
sah	 sie,	 wie	 drei	 Leute	 dort	 standen,	 als	 plötzlich	 ein	 Mann	 auf	 ihr	 Trittbrett	 springen	
wollte.	

Er	 sprang	 fehl,	 im	 selben	 Augenblick	 setzte	 sich	 das	 große	 Auto	 in	 Bewegung,	 und	 die	
drei	sprangen	auf.	Anns	Wagen	flog	wie	ein	Pfeil	davon.	Von	dem	Wagen	hinter	ihr	wurde	
mit	einer	roten	Lampe	das	Haltesignal	gegeben.	Es	mußte	eine	Polizeistreife	sein.	

Sie	 hatte	 jetzt	 freie	 Straße	 vor	 sich,	 nur	 einmal	 war	 eine	 Kreuzung	 zu	 passieren.	 Ihre	
Geschwindigkeit	war	hundert	Kilometer,	als	sie	sich	dieser	Stelle	näherte.	Der	Rückspiegel	
zeigte	 ihr,	 daß	 die	 Lichter	 des	 Polizeiwagens	 sich	 unruhig	 hin	 und	 her	 bewegten.	
Wahrscheinlich	mußten	sie	stark	bremsen.	Dann	hörte	sie	einen	Knall	–	es	mußte	ein	Reifen	
geplatzt	sein.	Diesen	Laut	kannte	sie	sehr	genau.	

Jetzt	hatte	sie	eine	scharfe	Kurve	der	Straße	hinter	sich.	Einen	Kilometer	von	ihr	entfernt	
lag	ein	kleines	Dorf,	dessen	Häuser	die	beiden	Straßenseiten	flankierten.	Ann	erinnerte	sich,	
daß	 jenseits	 des	 Ortes	 eine	 weitere	 Wegkreuzung	 lag,	 an	 der	 tagsüber	 ein	 Polizist	
stationiert	 war.	 Kurz	 hinter	 dem	 Dorf	 bog	 eine	 Seitenstraße	 nach	 Norden	 ab,	 und	 diese	
konnte	sie	nur	sicher	erreichen,	wenn	es	ihr	gelang,	durch	das	Dorf	zu	fahren.	Die	Straße,	
die	 hindurchführte,	 war	 sehr	 eng.	 Der	 Geschwindigkeitsmesser	 zeigte	 jetzt	 sechzig	
Kilometer.	 Als	 sich	 Ann	 kurz	 umschaute,	 konnte	 sie	 von	 dem	 verfolgenden	 Polizeiwagen	
nichts	mehr	sehen	oder	hören,	aber	das	wollte	nicht	viel	besagen,	denn	die	Straße	verlief	
hier	in	vielen	Biegungen	und	Kurven.	Nun	war	sie	dicht	vor	dem	Dorf	–	sie	verminderte	die	
Geschwindigkeit	auf	fünfunddreißig	Kilometer.	

Plötzlich	tauchte	aus	der	Dunkelheit	ein	berittener	Polizist	auf.	Sein	Pferd	wurde	durch	
die	 Scheinwerfer	 unruhig.	 Offensichtlich	 wußte	 der	 Mann	 nichts	 davon,	 daß	 sie	 verfolgt	
wurde,	 denn	 er	 winkte	 ihr,	 vorwärts	 zu	 fahren.	 Aber	 plötzlich	 hörte	 sie	 seine	 schrille	
Alarmpfeife	und	steigerte	die	Geschwindigkeit	wieder.	Vom	Ausgang	des	Dorfes	ab	konnte	
sie	auf	einer	geraden	Straße	fahren,	die	erst	kürzlich	asphaltiert	worden	war	–	der	Wagen	
raste	 durch	 die	 dunkle	 Nacht.	 Ihre	 Scheinwerfer	 ließen	 die	 Hecken	 am	 Weg	 grüngolden	
aufleuchten.	



Sie	näherte	sich	jetzt	einer	Brücke,	die	über	einen	reißenden,	tiefen	Strom	führte.	Als	sie	
zu	 der	 Auffahrt	 kam,	 verminderte	 sie	 ihre	 Geschwindigkeit	 erheblich.	 Und	 dann	 sah	 sie	
plötzlich	gerade	vor	sich	zwei	Scheinwerfer	und	über	diesen	eine	grüne	Lampe.	Es	war	ein	
Streifenwagen.	

Sie	mußte	sich	schnell	entschließen.	Auf	der	Straße	war	kein	Platz,	um	zu	wenden.	Wenn	
das	 Alarmsignal	 des	 berittenen	 Polizisten	 irgendeine	 Bedeutung	 hatte,	 so	 konnte	 es	 nur	
besagen,	daß	sie	verfolgt	wurde.	

Ann	drehte	ihre	Scheinwerfer	ganz	aus	und	brachte	ihren	Wagen	mitten	auf	der	Brücke	
zum	Stehen.	Dann	nahm	sie	das	kleine	Paket,	warf	es	ins	Wasser,	ging	zu	dem	Auto	zurück	
und	fuhr	langsam	weiter.	

Der	Wagen,	der	ihr	entgegenkam,	fuhr	ebenso	langsam	wie	sie	mitten	auf	der	Straße.	Sie	
drehte	ihre	Scheinwerfer	voll	an	und	gab	das	Signal	zum	Ausweichen.	Aber	das	andere	Auto	
machte	keine	Anstalten,	zur	Seite	zu	fahren.	Sie	konnte	also	nichts	anderes	tun	als	anhalten.	
Beide	Wagen	kamen	dicht	voreinander	im	selben	Augenblick	zum	Stillstand.	Ann	sah,	daß	
zwei	Leute	absprangen	und	auf	sie	zukamen.	Dann	hörte	sie	eine	verhaßte	Stimme.	

»Ich	möchte	wetten,	daß	es	Miss	Perryman	ist!«	

Es	war	Sergeant	Simmonds,	der	zu	ihr	sprach.	

»Nun	erklären	Sie	mir	bitte,	warum	Sie	in	einem	so	halsbrecherisch	gefährlichen	Tempo	
gefahren	sind!«	

»Ich	wüßte	nicht,	daß	ich	übermäßig	rasch	gefahren	bin.«	

Er	brummte	etwas	vor	sich	hin.	

»Sie	 sind	 verhaftet«,	 sagte	 er	 dann	 böse	 und	 rief	 einen	 seiner	 Leute,	 der	 ihren	 Wagen	
übernehmen	sollte.	»Steigen	Sie	bitte	aus.«	

Er	packte	sie	fest	am	Arm.	

»Lassen	Sie	mich	los«,	rief	Ann	entrüstet.	»Sie	brauchen	mich	nicht	zu	halten.«	

Sie	versuchte,	sich	frei	zu	machen,	aber	er	ließ	sie	nicht	los.	Sie	stand	jetzt	in	dem	grellen	
Licht	der	Scheinwerfer.	

»Steigen	 Sie	 in	 diesen	 Wagen!«	 Er	 schob	 sie	 vor	 sich	 her,	 und	 als	 sie	 eingestiegen	 war,	
setzte	er	sich	neben	sie.	Auf	der	anderen	Seite	nahm	ebenfalls	ein	Detektiv	Platz.	

Der	Beamte,	der	am	Steuer	ihres	Wagens	saß,	fuhr	rückwärts	in	die	Hecke,	um	den	Weg	
für	das	Polizeiauto	frei	zu	machen.	

»Bringen	 Sie	 das	 Auto	 nach	 Scotland	 Yard.	 Ich	 will	 es	 genau	 durchsuchen	 lassen«,	 rief	
Simmonds,	als	sie	vorbeifuhren.	

Auf	dem	Weg	nach	London	wurde	Simmonds	etwas	freundlicher.	

»Eine	verständige	junge	Dame	wie	Sie	sollte	doch	der	Polizei	nicht	soviel	Schwierigkeiten	
machen,	Miss	Perryman«,	sagte	er	vorwurfsvoll.	»Sie	hätten	doch	bei	dieser	wahnsinnigen	
Geschwindigkeit	 leicht	 einen	 Menschen	 totfahren	 können.	 Wahrscheinlich	 wissen	 Sie	 gar	
nicht,	was	Sie	tun,	oder	es	hat	Sie	jemand	anders	dazu	veranlaßt.«	

Sergeant	 Simmonds	 war	 kurz	 angebunden,	 aber	 er	 war	 kein	 guter	 Schauspieler.	 Im	
Grunde	seines	Herzens	war	er	ein	großer	Spaßvogel.	



»Sagen	Sie	mir	doch,	wohin	Sie	fahren	wollten	und	was	Sie	vorhatten,	Miss	Perryman.	Ich	
werde	dann	den	Fall	sehr	 leicht	 für	Sie	machen.	 Ich	will	keine	Namen	erwähnen,	aber	 ich	
weiß,	 daß	 Sie	 in	 eine	 Angelegenheit	 verwickelt	 sind,	 deren	 Tragweite	 Sie	 selbst	 gar	 nicht	
kennen,	sonst	würden	Sie	niemals	Ihre	Unterstützung	dazu	hergeben.«	

»Das	klingt	ja	sehr	verwickelt«,	erwiderte	sie	kühl.	

Er	lachte	gutmütig.	

»Welches	Gesetz	habe	ich	denn	übertreten?«	

Simmonds	wurde	nachdenklich.	

»Nun,	erstens	sind	Sie	mit	einer	lebensgefährlichen	Geschwindigkeit	gefahren	–«	

Sie	lachte	nur	verächtlich.	

»Dürfte	das	nicht	sehr	schwer	zu	beweisen	sein?«	

»Es	wird	nicht	viel	Mühe	machen,	den	Beweis	für	meine	Behauptung	zu	erbringen«,	sagte	
Simmonds	 selbstbewußt.	 »Aber	 ich	 möchte	 Sie	 überhaupt	 nicht	 anzeigen.	 Ich	 wollte	 nur	
einmal	 fünf	 Minuten	 mit	 Ihnen	 sprechen.	 Sagen	 Sie	 mir	 nur,	 wohin	 Sie	 fahren,	 wen	 Sie	
treffen	und	was	Sie	abliefern	wollten.	Wenn	Sie	eine	vernünftige	junge	Dame	sind,	werden	
Sie	 das	 tun,	 und	 Sie	 werden	 dann	 niemals	 vor	 ein	 Polizeigericht	 kommen.«	 Aber	 er	 fügte	
doch	noch	leise	hinzu:	»Höchstens	als	Zeugin.«	

»Ich	 weiß	 überhaupt	 nicht,	 wovon	 Sie	 sprechen.	 Sie	 haben	 gar	 kein	 Recht,	 mich	 zu	
verhören.	Oder	wollen	Sie	mich	auch	mit	Ihrem	Polizeiknüppel	niederschlagen?«	fragte	sie	
ironisch.	

Sergeant	 Simmonds	 protestierte	 heftig.	 Aber	 sie	 gab	 auf	 seine	 weiteren	 Fragen	 keine	
Antwort	 mehr.	 Nach	 einiger	 Zeit	 lehnte	 er	 sich	 resigniert	 in	 die	 Ecke	 des	 Wagens	 zurück	
und	schwieg,	bis	sie	an	ihrem	Ziel	ankamen.	

Sie	brachten	Ann	zu	der	kleinen	Polizeiwache,	die	in	Scotland	Yard	selbst	liegt,	und	zehn	
Minuten	später	schloß	sich	die	Tür	einer	Zelle	hinter	ihr.	
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Mark	McGill	ging	in	seinem	Wohnzimmer	auf	und	ab.	Alle	paar	Minuten	sah	er	nach	der	
Uhr,	die	jetzt	zwei	zeigte.	Von	Ann	war	noch	keine	Nachricht	eingetroffen.	Er	hatte	an	einen	
seiner	Agenten	in	Oxford	telefoniert	und	erfahren,	daß	sie	dort	nicht	angekommen	war.	Das	
war	allerdings	kaum	beunruhigend.	Ann	war	klug	und	würde	wahrscheinlich	einen	langen	
Umweg	 machen,	 um	 all	 den	 Kontrollstellen	 aus	 dem	 Weg	 zu	 gehen,	 wo	 sie	 von	 der	
Fliegenden	Kolonne	aufgegriffen	werden	konnte.	Aber	nun	war	es	doch	an	der	Zeit,	daß	er	
bald	 von	 ihr	 hörte.	 Sein	 Mann	 in	 Oxford	 hatte	 versprochen	 zu	 telefonieren,	 wenn	 sie	
angekommen	war;	aber	seit	einer	Stunde	war	kein	Anruf	mehr	erfolgt.	

Ann	 begann	 etwas	 schwierig	 zu	 werden.	 Er	 wußte,	 daß	 ihr	 Glaube	 an	 ihn	 bis	 zu	 einem	
gewissen	Grad	erschüttert	war.	Erfolglos	versuchte	er,	die	alte	Begeisterung	für	ihre	Rache	
wieder	 in	 ihr	wachzurufen.	Viele	Einflüsse	arbeiteten	gegen	Mark	McGill.	Die	 erbärmliche	
Feigheit	 Tisers	schien	bei	 Ann	Zweifel	zu	wecken,	denn	er	hatte	beobachtet,	 daß	 sie	 stets	
skeptischer	wurde,	wenn	sie	mit	diesem	furchtsamen	Menschen	zusammengekommen	war.	



In	 der	 Diele	 summte	 es	 dreimal.	 Er	 schaute	 schnell	 auf	 und	 ging	 zum	 Fenster,	 um	
hinauszusehen.	 Cavendish	 Square	 lag	 verlassen	 da,	 kein	 Auto	 war	 in	 Sicht.	 Es	 mußte	 Ann	
sein	–	sie	drückte	immer	den	zweiten	Knopf,	der	unter	der	gewöhnlichen	Klingel	verborgen	
war,	und	den	zufällige	Besucher	nicht	kannten.	

Er	ging	in	den	Flur,	öffnete	die	Haustür	und	trat	einen	Schritt	zurück,	als	er	den	Besucher	
sah.	 Polizeiinspektor	 Bradley	 trat	 ihm	 entgegen,	 und	 hinter	 ihm	 tauchten	 zwei	
Polizeibeamte	auf.	

Die	kalten	Blicke	des	Detektivs	musterten	Mark.	

»Haben	Sie	jemand	erwartet?«	fragte	er.	

Mark	hatte	seine	Selbstbeherrschung	sofort	wiedererlangt.	

»Natürlich	–	ich	erwarte	Nachricht	von	Tiser.	Er	ist	heute	abend	sehr	krank	geworden.«	

»Ist	denn	Ihr	Telefon	auch	krank	geworden,	daß	Sie	es	nicht	benützen?«	

»In	 der	 Herberge	 ist	 niemand,	 der	 richtig	 telefonieren	 kann«,	 erwiderte	 Mark	 lächelnd.	
»Sie	wissen	doch,	wie	wenig	intelligent	diese	Leute	sind.	Ich	glaube,	ich	muß	wirklich	noch	
einen	Assistenten	für	Tiser	anstellen.	Wollten	Sie	mich	sprechen?«	

Bradley	nahm	ein	amtliches	Dokument	aus	seiner	Brieftasche.	

»Ich	 habe	 eine	 Vollmacht	 zur	 Durchsuchung	 Ihrer	 Wohnung«,	 sagte	 er.	 »Ich	 hoffe	 nur,	
daß	ich	nicht	zu	spät	gekommen	bin!«	

McGills	selbstbewußtes	Auftreten	war	beunruhigend,	Bradley	war	enttäuscht	–	er	kam	zu	
spät.	Mark	McGill	würde	nicht	so	harmlos	lächeln,	wenn	er	sich	vor	einer	Visitation	seiner	
Wohnung	fürchtete.	

»Treten	Sie	bitte	näher«,	sagte	Mark	fast	liebenswürdig.	

Die	Polizeibeamten	folgten	ihm	in	das	Wohnzimmer.	Mark	ging	geradenwegs	zu	seinem	
Schreibtisch	und	legte	einen	der	beiden	Hebel	um,	die	an	dem	Tisch	befestigt	waren.	

»Lassen	 Sie	 ihre	 Hände	 von	 den	 Schaltern«,	 sagte	 Bradley	 scharf.	 »Was	 haben	 sie	 zu	
bedeuten?«	

Mark	zuckte	die	Schultern.	

»Es	 ist	 nur	 eine	 elektrische	 Vorrichtung,	 um	 die	 Haustür	 automatisch	 zu	 schließen.	 Sie	
haben	die	Tür	offenstehen	lassen,	und	ich	bin	sehr	empfindlich	gegen	Zugluft.«	

»Wir	 haben	 die	 Tür	 geschlossen«,	 erwiderte	 Bradley	 kurz.	 »Wozu	 dient	 der	 andere	
Hebel?«	

»Damit	kann	man	die	Tür	öffnen«,	antwortete	Mark.	

Bradley	legte	seine	Hand	auf	den	einen	Schalter	und	gab	einem	seiner	Leute	einen	Wink.	

»Gehen	Sie	einmal	in	den	Flur	und	sehen	Sie,	was	passiert.«	

Er	 legte	 den	 Hebel	 um,	 und	 der	 Beamte	 bestätigte	 die	 Richtigkeit	 der	 Angaben	 McGills.	
Bradley	legte	nun	den	anderen	Hebel	um.	

»Was	geschieht	jetzt?«	fragte	er.	

»Ich	kann	nichts	bemerken.«	

»Dieser	Hebel	schließt	also	die	Tür	nicht.	Wozu	ist	er	da?«	

McGill	sah	Bradley	ins	Gesicht,	ohne	mit	der	Wimper	zu	zucken.	



»Vielleicht	ist	der	Mechanismus	nicht	in	Ordnung.	Versuchen	Sie	doch	den	ersten	Hebel.	
Beide	öffnen	und	schließen	die	Tür.«	

Bradley	drehte	den	ersten	Griff	wieder	und	hörte,	wie	sich	die	Haustür	schloß.	

Die	 Durchsuchung	 der	 Wohnung	 dauerte	 eineinhalb	 Stunden.	 Die	 Beamten	 zogen	 alle	
Schubladen	 heraus,	 drehten	 jeden	 Gegenstand	 um,	 durchwühlten	 alle	 Schränke	 und	
Kommoden,	 machten	 alle	 Matratzen	 auf	 und	 klopften	 an	 die	 Holzpaneele.	 McGill	
beobachtete	 mit	 sichtlichem	 Vergnügen	 die	 Durchsuchung	 des	 Raumes,	 in	 dem	 er	 sich	
befand.	Nach	einer	Weile	holte	er	einen	Schlüssel	aus	der	Tasche.	

»Dort,	hinter	der	Tapete,	zur	linken	Hand	des	Kamins,	ist	ein	kleiner	Safe	eingebaut.	Hier	
haben	Sie	den	Schlüssel.«	

Ohne	 ein	 Wort	 zu	 entgegnen,	 nahm	 Bradley	 den	 Schlüssel,	 öffnete	 den	 Schrank	 und	
prüfte	den	Inhalt.	

»Sie	haben	doch	auch	eine	Garage?«	fragte	er,	als	er	damit	fertig	war.	»Von	Ihrer	Küche	
aus	führt	eine	Tür	direkt	dorthin.«	

»Ich	will	Ihnen	gern	den	Weg	zeigen«,	sagte	McGill	höflich,	erhob	sich	und	ging	voraus.	

In	 der	 Küche	 sah	 Bradley	 den	 röhrenförmigen	 eisernen	 Ofen,	 der	 sich	 noch	 warm	
anfühlte.	Er	öffnete	die	Klappe	und	stocherte	in	der	glimmenden	Asche	herum.	

»Eine	ganz	praktische	Einrichtung«,	meinte	er.	

»Da	haben	Sie	recht,	hier	verbrenne	ich	meine	Liebesbriefe.«	

Inspektor	Bradleys	Lippen	zuckten.	Er	hatte	Sinn	für	Humor,	und	diese	Antwort	machte	
ihm	offensichtlich	Spaß.	

»Sind	Sie	denn	ein	solcher	Don	Juan?«	

Bradley	 beobachtete	 Mark	 scharf,	 obgleich	 er	 sich	 einen	 Anschein	 von	 Gleichgültigkeit	
gab,	als	er	weitersprach.	

»Wer	ist	denn	Ihre	letzte	Eroberung	–	doch	nicht	etwa	Miss	Perryman?«	

Er	 sah,	 daß	 Mark	 die	 Stirn	 runzelte,	 und	 fühlte	 sich	 erleichtert.	 Bevor	 der	 andere	
antworten	konnte,	zeigte	er	auf	die	Tür,	die	zur	Garage	führte.	

»Schließen	Sie	auf.«	

Er	folgte	McGill	die	Stufen	hinunter	und	wartete,	bis	er	das	Licht	angedreht	hatte.	Dann	
schaute	er	sich	um.	Es	war	ein	auffallendes	Geräusch	in	dem	Raum	zu	hören	–	das	Rauschen	
von	 fließendem	 Wasser.	 Der	 Detektiv	 stellte	 sofort	 fest,	 woher	 es	 kam.	 Er	 entdeckte	 den	
eisernen	Behälter,	der	die	Form	einer	großen	Zigarre	hatte.	

»Was	ist	denn	das«,	fragte	er.	

»Das	 ist	 eine	 neue	 Art	 von	 Kühlmaschine«,	 entgegnete	 Mark	 leichthin.	 »Ich	 stelle	 gern	
allerhand	wissenschaftliche	Versuche	an.«	

Bradley	 öffnete	 die	 Tür.	 Im	 Licht	 seiner	 Taschenlampe	 konnte	 er	 nur	 den	 Strahl	 des	
fließenden	 Wassers	 sehen.	 Schnell	 rollte	 er	 seinen	 Ärmel	 auf	 und	 langte	 mit	 der	 Hand	
hinein,	 bis	er	auf	 den	Boden	 des	eisernen	 Behälters	kam,	wo	er	den	Ausguß	fand.	 Es	war	
eine	runde	Öffnung,	durch	die	das	Wasser	abfloß.	

»Haben	Sie	etwas	gefunden?«	fragte	McGill	höflich.	



In	einer	Ecke	der	Garage	stand	ein	großes	Paket,	das	in	braunes	Papier	eingewickelt	war.	
Bradley	 riß	 es	 auf	 und	 hob	 eine	 kristallhelle	 Platte	 heraus.	 Sie	 war	 rund	 und	 zeigte	 in	
regelmäßigen	Zwischenräumen	Löcher,	die	die	Größe	eines	Halbschillingstückes	hatten.	Er	
feuchtete	seinen	Finger	an	und	prüfte	den	Geschmack.	

»Salz!«	

Er	legte	eine	runde	Scheibe	in	den	Behälter.	In	einigen	Sekunden	hatte	sie	sich	aufgelöst	
und	war	vollständig	verschwunden.	

»McGill,	 ich	 werde	 Ihnen	 Ihren	 schlauen	 Plan	 erzählen.	 Sie	 haben	 diese	 Öffnung	 mit	
einem	runden	Stück	Salz	oder	Zucker	verschlossen,	dann	haben	Sie	Ihre	eingeschmuggelten	
Waren	 daraufgelegt	 und	 die	 Tür	 zugemacht.	 Bei	 der	 geringsten	 Gefahr	 lassen	 Sie	 das	
Wasser	 laufen	 –	 und	 das	 regulieren	 Sie	 natürlich	 oben	 mit	 dem	 Hebel	 an	 Ihrem	
Schreibtisch!«	

Er	nickte	lächelnd	und	sah,	daß	McGill	sich	unbehaglich	zu	fühlen	begann.	

»Wenn	 Sie	 Polizeibesuch	 bekommen,	 legen	 Sie	 einfach	 den	 Hebel	 oben	 um,	 und	 das	
fließende	Wasser	wäscht	dann	alles	Kokain	oder	was	Sie	sonst	hier	verbergen,	weg.	Bevor	
die	Polizei	hierherkommen	kann,	sind	alle	Beweise	verschwunden.	Die	Sache	ist	ganz	genial	
angelegt!«	

Er	klopfte	McGill	auf	die	Schulter.	

»Versuchen	 Sie	 das	 nicht	 wieder	 –	 wenn	 ich	 das	 nächste	 Mal	 komme,	 werde	 ich	 die	
Garage	 zuerst	 durchsuchen,	 und	 das	 könnte	 dann	 sehr	 üble	 Folgen	 für	 Sie	 haben.	 Wo	 ist	
Miss	Perryman?«	

Er	stellte	die	Frage	so	plötzlich,	daß	Mark	in	Bestürzung	geriet.	

»Miss	Perryman	wohnt	nicht	hier.«	

»Aber	Sie	erwarten	doch	Nachricht	von	ihr?	Sie	haben	doch	auf	sie	gewartet?«	

McGill	lachte,	aber	es	klang	nicht	sehr	überzeugend.	

»Wirklich,	 mein	 lieber	 Inspektor,	 Sie	 haben	 phantastische	 Ideen	 –	 woher	 haben	 Sie	 die	
bloß?«	

»Sie	 erwarten	 Ann	 Perryman	 –	 aber	 da	 werden	 Sie	 wohl	 noch	 einige	 Zeit	 zu	 warten	
haben.	Sie	wurde	heute	nacht	auf	der	Straße	nach	Oxford	verhaftet!«	

Nicht	ein	Muskel	in	Marks	Gesicht	rührte	sich,	und	kein	Zucken	seiner	Wimpern	verriet,	
was	in	ihm	vorging.	

»Es	tut	mir	leid,	das	zu	hören	–	warum	ist	das	geschehen?«	

»Sie	war	im	Besitz	von	verbotenen	Rauschgiften.«	

Unter	 gewöhnlichen	 Umständen	 wäre	 Mark	 sehr	 mißtrauisch	 gegenüber	 allen	
Äußerungen	 eines	 Polizeibeamten	 gewesen,	 aber	 im	 Augenblick	 hatte	 er	 die	 Fassung	
verloren	und	dachte	nicht	einmal	an	die	Möglichkeit,	daß	Bradley	ihn	nur	bluffen	wollte.	

»Ich	 weiß	 von	 der	 ganzen	 Sache	 nichts«,	 sagte	 er	 laut.	 »Wenn	 sie	 Rauschgift	 mit	 sich	
führt,	so	tut	sie	das	ohne	meine	Kenntnis.	Und	wenn	sie	sagt,	daß	sie	die	Ware	von	mir	hat,	
dann	lügt	sie	–	wo	haben	Sie	denn	das	Zeug	in	ihrem	Wagen	gefunden?«	

Kaum	hatte	er	diese	Worte	ausgesprochen,	als	er	einsah,	wie	unklug	diese	Äußerung	war.	
Ann	hatte	das	Paket	doch	sicher	beim	ersten	Zeichen	einer	drohenden	Gefahr	weggeworfen.	



Und	nun	hatte	er	durch	seine	Unvorsichtigkeit	dem	Detektiv	verraten,	was	selbst	Ann	nicht	
wußte	–	daß	in	ihrem	Auto	noch	mehr	versteckt	war,	als	sie	ahnte.	
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Um	McGill	 gerecht	 zu	werden,	muß	gesagt	 werden,	daß	er	sich	bemühte,	die	Gefahr,	 in	
der	 Ann	 so	 oft	 schwebte,	 auf	 ein	 Mindestmaß	 zu	 beschränken.	 In	 neun	 von	 zehn	 Fällen	
brachte	sie	nur	ein	unschuldiges	Paket	von	gewöhnlichem	Salz	auf	das	Land.	Die	wirkliche	
»Fracht«,	 die	 sie	 transportierte,	 befand	 sich	 in	 einem	 besonderen	 Fach	 an	 der	 Seite	 des	
Wagens,	das	hinter	der	Lederpolsterung	verborgen	war.	

Aber	in	dieser	Nacht	hatte	sie	eine	gefährliche	Ladung	nach	Oxford	zu	bringen.	Er	verließ	
sich	 jedoch	 auf	 ihre	 angeborene	 Klugheit.	 Als	 Bradley	 nun	 seine	 Wohnung	 durchsuchte,	
erinnerte	 sich	 Mark	 plötzlich	 mit	 Schrecken	 daran,	 daß	 er	 Ann	 vor	 einer	 Woche	 nach	
Birmingham	geschickt	hatte.	In	dem	Geheimfach	steckte	eine	große	Menge	Kokain.	

Ann	wurde	an	ihrem	Ziel	stets	von	einem	Beauftragten	McGills	erwartet,	der	ihren	Wagen	
in	 eine	 Garage	 brachte,	 und	 dort	 wurde	 ohne	 ihr	 Wissen	 der	 eigentliche	 Transport	
ausgeladen.	 Aber	 die	 Leute	 von	 Birmingham	 hatten	 anscheinend	 eine	 Entdeckung	
gefürchtet	und	waren	nicht	erschienen.	Nach	Anns	Rückkehr	hatten	weder	Mark	noch	sein	
Chauffeur	das	Kokain	aus	dem	Wagen	entfernt.	

Mark	hatte	sich	darüber	keine	großen	Sorgen	gemacht.	Das	Geheimfach	war	ein	ebenso	
gutes	Versteck	wie	der	Behälter.	Erst	als	Ann	an	diesem	Abend	abgefahren	war,	fiel	ihm	ein,	
daß	seine	Leute	in	Oxford	das	Kokain	aus	dem	Fach	nehmen	und	wahrscheinlich	über	die	
Menge	 erstaunt	 sein	 würden.	 Aber	 das	 war	 eine	 Sache,	 die	 man	 später	 leicht	 in	 Ordnung	
bringen	konnte.	

Er	sah	Bradleys	forschenden	Blick	und	zwang	sich	zu	einem	Lachen.	

»Ich	wollte	eigentlich	sagen	–«,	begann	er.	

»Sie	 wollten	 eigentlich	 sagen,	 daß	 Ann	 Perryman	 noch	 etwas	 in	 ihrem	 Wagen	 hatte	 –	
außer	dem	kleinen	Paket,	das	sie	ins	Wasser	warf.«	

Marks	Augenlider	zuckten:	

»Davon	weiß	ich	nichts«,	sagte	er	schnell.	»Ich	weiß	auch	gar	nicht,	warum	sie	etwas	ins	
Wasser	werfen	sollte.	Sie	hat	eine	Fahrt	nach	Oxford	gemacht	–	das	stimmt.	Wo	ist	sie	denn	
jetzt?«	

Bradley	schwieg	eine	Weile.	

»Sie	 ist	 jetzt	auf	der	Cannon-Row-Polizeiwache.	 Ich	vermute,	daß	Sie	Bürgschaft	stellen	
wollen,	um	sie	auf	freien	Fuß	zu	setzen.	Aber	ich	sage	Ihnen	ganz	offen,	daß	ich	mich	dem	
mit	 allen	 Mitteln	 widersetzen	 werde.	 Ich	 habe	 mein	 Bestes	 versucht,	 die	 junge	 Dame	 zu	
retten	–	jetzt	kann	ich	nichts	mehr	für	sie	tun.«	

Er	fuhr	mit	der	Hand	nachdenklich	über	das	Kinn	und	schaute	Mark	scharf	an.	

»Sie	hat	nur	eine	Chance.	Sie	kommt	frei,	wenn	sie	Zeugnis	gegen	Sie	ablegt,	McGill.	Wenn	
sie	 mich	 in	 dieser	 Weise	 unterstützt,	 will	 ich	 einen	 Strich	 unter	 all	 ihre	 Verfehlungen	
machen.«	



Mark	 hatte	 erwartet,	 daß	 er	 heftig	 sprechen	 würde,	 aber	 sein	 Ton	 war	 fast	 milde	 im	
Vergleich	zu	seinen	Drohungen.	Mark	erkannte	als	Menschenkenner,	daß	Bradley	an	ganz	
andere	Dinge	dachte,	während	er	sprach.	

Er	 begleitete	 die	 Beamten	 bis	 zur	 Haustür	 und	 stand	 auf	 dem	 Gehsteig,	 als	 der	
Polizeiwagen	 vorfuhr.	 Er	 blieb	 stehen,	 bis	 das	 Auto	 in	 der	 Richtung	 der	 Oxford	 Street	
verschwunden	war.	

*	

Zu	Marks	Organisation	gehörte	ein	Rechtsanwalt,	der	alles	tat,	was	er	von	ihm	verlangte.	
Mark	 hatte	 Mr.	 Durther,	 der	 früher	 nur	 seinen	 kümmerlichen	 Unterhalt	 an	 einem	
Polizeigericht	 in	 Süd-London	 erwarb,	 mit	 genügend	 Geld	 versehen	 und	 ihm	 eine	
ansehnliche	Villa	in	einer	Vorstadt	eingerichtet;	auch	von	seinen	schlimmen	Gewohnheiten	
hatte	er	ihn	fast	völlig	geheilt.	

Mark	ging	ins	Haus	zurück	und	rief	diesen	Mann	an.	

»Ich	schicke	meinen	Wagen.	Sie	müssen	sofort	kommen.«	

Um	halb	vier	erschien	Mr.	Durther	in	McGills	Wohnung.	Er	sah	schmächtig	aus	und	hatte	
eingefallene	Wangen.	Seine	Hände	zitterten.	

»Also	hören	Sie	zu«,	begann	Mark.	»Meine	Freundin	ist	von	der	Polizei	verhaftet	worden.	
Ich	wünsche,	daß	Sie	heute	morgen	zu	ihr	gehen	und	den	besten	Verteidiger	engagieren,	um	
ihr	 bei	 Gericht	 zu	 helfen.	 Sehen	 Sie	 auch	 zu,	 daß	 sie	 alles	 bekommt,	 was	 sie	 braucht.	
Wahrscheinlich	 wird	 der	 Fall	 heute	 morgen	 vor	 dem	 Polizeigericht	 von	 Süd-London	
verhandelt.	Sagen	Sie	ihr,	daß	sie	nichts	zu	fürchten	hat,	wenn	sie	ruhig	ist	und	die	Fragen	
nicht	 beantwortet,	 die	 an	 sie	 gestellt	 werden.	 Polizeiinspektor	 Bradley	 wird	 Himmel	 und	
Hölle	in	Bewegung	setzen,	daß	sie	verurteilt	wird	–	das	können	Sie	auch	erwähnen.	

»Was	hat	sie	denn	bei	sich	gehabt?«	fragte	Mr.	Durther	mit	seiner	zitternden	Stimme.	

»Koks.	 Ich	 weiß	 noch	 nicht	 genau,	 ob	 sie	 das	 Zeug	 überhaupt	 gefunden	 haben.	 Darauf	
müssen	 Sie	 vor	 allem	 achten.	 Sollte	 ihre	 Verhaftung	 tatsächlich	 aufrechterhalten	 werden,	
dann	soll	ihr	Verteidiger	sofort	den	Antrag	stellen,	daß	sie	gegen	Bürgschaft	auf	freien	Fuß	
gesetzt	 wird.	 Wenn	 nötig,	 stellen	 Sie	 sofort	 einen	 Beschwerdeantrag	 bei	 der	 höheren	
Instanz.«	
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Bradley	 ging	 zur	 Garage	 zurück,	 in	 der	 Ann	 Perrymans	 Wagen	 untergestellt	 war.	 Er	
entließ	seine	Leute,	nachdem	das	Auto	in	den	Hof	gebracht	worden	war,	und	begann	allein	
das	Innere	mit	Hilfe	seiner	Taschenlampe	sorgfältig	abzusuchen.	

Es	war	nicht	schwer,	das	Geheimfach	unter	dem	Führersitz	zu	finden	und	zu	entdecken,	
wie	 man	 den	 Inhalt	 von	 unten	 herausnehmen	 konnte.	 Das	 Fach	 war	 leer,	 ebenso	 der	
Gerätekasten.	

Er	 hatte	 seine	 Untersuchung	 beinahe	 beendet,	 als	 ihm	 plötzlich	 auffiel,	 daß	 das	
Lederpolster	 an	 den	 Seiten	 des	 Wagens	 und	 an	 den	 Ecken	 kräftiger	 war,	 als	 man	 es	
gewöhnlich	in	solchen	Wagen	fand.	Er	prüfte	die	Polsterung	Zoll	für	Zoll.	Auf	beiden	Seiten	
befanden	sich	an	den	Türen	große	Taschen.	Aber	er	hatte	bereits	festgestellt,	daß	sie	nichts	



enthielten.	 Nun	 fühlte	 er	 wieder	 hinein	 und	 erkannte,	 daß	 die	 Türen	 eine	 stärkere	
Konstruktion	zeigten,	als	notwendig	erschien.	

Er	hob	die	eine	lose	hängende	Tasche	in	die	Höhe,	leuchtete	das	Leder	genau	ab	und	fand	
eine	viereckige	Stelle,	die	sich	etwas	abhob.	Als	er	unter	die	Tasche	auf	der	anderen	Seite	
schaute,	stellte	er	dasselbe	Viereck	fest.	Sofort	vermutete	er,	daß	sich	eine	Öffnung	in	der	
Tür	 befand.	 Mit	 seinem	 Taschenmesser	 untersuchte	 er	 die	 Wand	 genauer	 und	 stieß	 auf	
Stahl.	

Während	er	noch	damit	beschäftigt	war,	fand	er	durch	Zufall	das	Geheimfach.	Als	er	die	
Tasche	 in	 die	 Höhe	 hob,	 mußte	 er	 einen	 etwas	 stärkeren	 Zug	 ausgeübt	 haben,	 denn	
plötzlich	knackte	es,	und	das	Lederviereck	öffnete	sich	wie	eine	Falltür.	Innen	entdeckte	er	
ein	 Dutzend	 flacher	 Päckchen,	 die	 eng	 zusammengepreßt	 waren.	 Er	 nahm	 sie	 sorgfältig	
heraus.	

Bradley	 prüfte	 auch	 noch	 die	 andere	 Tür,	 konnte	 jedoch	 nichts	 Besonderes	 daran	
entdecken.	 Sorgsam	 steckte	 er	 die	 gefundenen	 Päckchen	 in	 die	 Tasche,	 schloß	 die	
Geheimfächer	wieder	und	brachte	den	Wagen	in	die	Garage.	

Es	überkam	ihn	ein	seltsames	Gefühl	der	Erleichterung,	das	er	sich	selbst	kaum	erklären	
konnte.	Warum	sollte	er	sich	über	diese	Entdeckung	freuen?	Die	Frau,	die	seine	Gedanken	
Tag	und	Nacht	beschäftigte,	wurde	doch	hoffnungslos	dadurch	belastet.	Aber	daran	dachte	
er	 jetzt	 nicht.	 Er	 war	 dankbar,	 daß	 er	 so	 geistesgegenwärtig	 gewesen	 war,	 seine	 Leute	
fortzuschicken	 und	 die	 Durchsuchung	 ohne	 Zeugen	 vorzunehmen.	 Bestürzt	 erkannte	 er	
seine	sonderbare	Lage.	

Er	ging	nicht	nach	Scotland	Yard	zurück,	sondern	eilte	in	seine	Wohnung,	dort	drehte	er	
das	 Licht	 im	 Wohnzimmer	 an	 und	 verschloß	 die	 Tür,	 ehe	 der	 die	 kleinen	 Pakete	 aus	 der	
Tasche	 nahm.	 Eins	 öffnete	 er	 –	 es	 konnte	 keinen	 Zweifel	 an	 der	 Beschaffenheit	 dieses	
kristallinischen	Pulvers	geben.	Er	feuchtete	seinen	Finger	an	und	versuchte	es.	Kokain!	

Lange	Zeit	starrte	er	auf	das	verheerende	Rauschgift.	Plötzlich	klingelte	das	Telefon.	

Er	erkannte	die	Stimme	seines	Vorgesetzten.	

»Bradley?	Es	ist	uns	gerade	eine	Anzeige	von	einem	dieser	Kokainhändler	zugegangen.	Er	
sagte,	daß	wir	wahrscheinlich	ein	Paket	mit	Rauschgiften	 im	Auto	Miss	Perrymans	 finden	
werden.	 Es	 sollen	 Geheimfächer	 in	 die	 Türen	 eingebaut	 sein.	 Ich	 werde	 Simmonds	
hinschicken	–«	

»Nein,	das	ist	nicht	nötig,	ich	werde	selbst	gehen«,	erwiderte	Bradley	schnell.	

Er	 legte	den	Hörer	auf,	ging	zum	Tisch	zurück	und	betrachtete	die	Päckchen	wieder.	Es	
handelte	sich	jetzt	um	eine	schnelle	Entscheidung.	

Kurz	 entschlossen	 trat	 er	 in	 die	 kleine	 Küche	 und	 schaute	 sich	 dort	 um.	 Seine	
Haushälterin	kam	täglich;	sie	war	sparsam	und	kaufte	 ihre	Vorräte	 immer	 im	großen	ein.	
Der	Mehlkasten	war	halb	voll	–	dort	hätte	er	zur	Not	das	Kokain	verstecken	können.	Aber	
dann	 lachte	 er	 über	 den	 törichten	 Einfall.	 Er	 kehrte	 ins	 Wohnzimmer	 zurück,	 holte	 die	
Päckchen,	trug	sie	in	die	Küche	und	schüttete	sie	in	den	Ausguß.	

Zehn	 Minuten	 lang	 beobachtete	 er,	 wie	 das	 niederrieselnde	 Wasser	 das	 weiße	 Pulver	
auflöste.	Als	jede	Spur	entfernt	war,	verbrannte	er	noch	das	Papier,	nahm	dann	Mantel	und	
Hut	 und	 ging	 zu	 der	 Garage	 von	 Scotland	 Yard,	 um	 etwas	 zu	 suchen,	 das	 nicht	 mehr	
vorhanden	war.	



John	 Bradley	 stand	 der	 Tatsache	 fassungslos	 gegenüber,	 daß	 er	 seine	 Pflichten	 in	 so	
gröblicher	Weise	verletzt	hatte.	Wenn	jemand	ihm	an	diesem	Abend	gesagt	hätte,	daß	er	in	
einem	 sehr	 ernsten	 Fall,	 aus	 Liebe	 zu	 einer	 Gefangenen,	 absichtlich	 Beweise	 vernichten	
würde,	 hätte	 er	 laut	 gelacht.	 Trotzdem	 hatte	 er	 schon	 immer	 das	 Gefühl	 gehabt,	 daß	 Ann	
Perryman	 früher	 oder	 später	 doch	 mit	 dem	 Gesetz	 in	 Konflikt	 kommen	 würde.	 Sie	 haßte	
ihn,	daran	zweifelte	er	nicht	im	mindesten;	aber	noch	weniger	zweifelte	er	daran,	daß	Mark	
McGill	ihr	den	tiefen	Haß	gegen	ihn	eingeflößt	hatte.	

Sie	strengte	sich	zwar	an,	ihm	gegenüber	liebenswürdig	zu	erscheinen,	aber	sie	war	eine	
schlechte	Schauspielerin.	Bei	jeder	Begegnung	mit	ihm	versuchte	sie	vergeblich,	ihre	wahre	
Gesinnung	 zu	 verbergen,	 und	 wenn	 er	 sich	 von	 ihr	 verabschiedete,	 las	 er	 in	 ihren	 Zügen	
stets	Erleichterung.	

Er	 ging	 in	 sein	 Büro	 nach	 Scotland	 Yard,	 setzte	 sich	 in	 einen	 Stuhl	 und	 fiel	 in	 einen	
leichten	Schlummer,	bis	 ihm	eine	Ordonnanz	eine	Tasse	heißen	Kaffee	brachte.	Dann	kam	
ihm	plötzlich	zum	Bewußtsein,	daß	er	in	einigen	Stunden	vor	Gericht	stehen	würde,	um	die	
Frau	anzuklagen,	die	er	liebte.	

Um	 acht	 morgens	 wurde	 Ann	 zum	 Polizeigericht	 von	 Süd-London	 gebracht.	
Ausnahmsweise	 durfte	 sie	 in	 einem	 Taxi	 fahren;	 eine	 Wärterin	 in	 Zivil	 und	 ein	 Detektiv	
begleiteten	sie.	Hätte	sie	Erfahrung	 in	diesen	Dingen	gehabt,	 so	hätte	sie	gewußt,	daß	die	
Polizei	ihren	Fall	als	äußerst	ernst	und	schwerwiegend	betrachtete.	

Als	sie	in	die	Zelle	geführt	worden	war,	die	neben	dem	Gerichtssaal	lag,	kam	die	Wärterin	
zu	ihr	herein.	

»Mr.	Durther,	 Ihr	Rechtsanwalt,	 ist	 eben	gekommen.	 Es	 ist	besser,	wenn	Sie	 in	 meinem	
Zimmer	mit	ihm	sprechen.«	

Obgleich	die	alte	Frau	zugegen	war,	wurde	die	Unterhaltung	doch	als	mehr	oder	weniger	
privat	angesehen.	Der	unruhige	kleine	Mann	führte	Ann	in	eine	Ecke	des	Raums.	

Er	schaute	sich	nach	der	Wärterin	um.	

»Ich	bringe	Ihnen	Botschaft	von	Mark«,	sagte	er	dann	leise.	»Es	ist	möglich,	daß	noch	viel	
mehr	–	Sacharin	in	dem	Wagen	war.«	

»In	dem	Wagen?«	fragte	sie	überrascht.	

Er	nickte	schnell.	

»Es	sind	noch	ein	paar	Fächer	da	...	wenn	Sie	danach	gefragt	werden	...	Sie	wissen	nichts.	
Verstanden?«	

»Was	wird	denn	passieren?«	

Er	zuckte	die	Schultern,	um	auszudrücken,	daß	er	das	nicht	voraussagen	könne.	

»Ich	weiß	es	nicht.	Ich	kann	heute	noch	keinen	Verteidiger	für	Sie	engagieren	–	das	kann	
ich	erst	tun,	wenn	Sie	in	Untersuchungshaft	kommen.«	

Sie	starrte	ihn	an.	

»Wollen	 Sie	 damit	 sagen,	 daß	 ich	 noch	 eine	 ganze	 Woche	 im	 Gefängnis	 festgehalten	
werde?«	

Durther	vermied	ihren	Blick.	



»Alles	möglich.	Wir	wollen	versuchen,	Bürgschaft	für	Sie	zu	stellen	...	Es	wird	alles	getan,	
was	 nur	 getan	 werden	 kann	 ...	 die	 Polizei	 muß	 auf	 alle	 Fälle	 den	 Antrag	 stellen,	 Sie	 in	
Untersuchungshaft	 zurückzubehalten,	 besonders,	 wenn	 die	 Ware	 gefunden	 worden	 ist.	
Gefängnis	ist	gar	nicht	so	schlimm	...	daran	haben	Sie	sich	bald	gewöhnt.«	

Ann	Perryman	fühlte,	wie	 ihr	Mut	sank.	An	das	Gefängnis	würde	sie	sich	nie	gewöhnen	
können.	Bei	dieser	Aussicht	dachte	sie	an	Bradley	und	haßte	ihn	mehr	als	je.	

»Wie	war	denn	das	–	Sacharin	verpackt?«	

Er	beschrieb	es	ihr.	

»Und	wieviel	Päckchen	waren	denn	dort?«	

»Zwölf	 –	 sie	 lagen	 in	 einem	 Geheimfach	 hinter	 einer	 der	 Türen.	 Mr.	 McGill	 sagt,	 Sie	
müßten	vor	allem	abstreiten,	daß	Sie	irgend	etwas	darüber	wüßten.«	

Ein	langes	Schweigen	folgte.	

»Was	enthielten	die	Päckchen?«	

»Sacharin,	 meine	 liebe	 Miss	 Perryman	 –	 nichts	 anderes	 als	 Sacharin«,	 beteuerte	 Mr.	
Durther.	

»Was	kann	mir	denn	im	schlimmsten	Fall	zustoßen?	Ich	meine,	wenn	man	das	Sacharin	
gefunden	hat?«	

Der	Rechtsanwalt	zuckte	wieder	die	Schultern.	Es	war	nicht	 leicht,	auf	diese	Frage	eine	
Antwort	zu	finden.	Er	wußte	allerdings	sehr	gut,	welche	Strafe	sie	bekommen	würde!	

»Kommt	man	wegen	Schmuggelns	ins	Gefängnis?«	

»Nicht,	wenn	man	das	erste	Mal	gefaßt	wird.	Wahrscheinlich	bekommen	Sie	eine	Strafe	
von	etwa	hundert	Pfund,	die	Mark	McGill	natürlich	sehr	gerne	für	Sie	bezahlen	wird.«	

Er	fühlte	sich	erleichtert,	daß	sie	diese	harmlosen	Fragen	stellte,	und	sie	wunderte	sich,	
daß	er	plötzlich	so	gesprächig	wurde.	Sie	konnte	ja	nicht	vermuten,	daß	Mr.	Durther	nicht	
an	die	Folgen	denken	wollte,	die	der	Fund	des	Kokains	nach	sich	ziehen	mußte.	

Alle	Leute	von	Lady's	Stairs	schienen	heute	hier	zu	sein.	Ann	sah	die	große,	majestätische	
Gestalt	 eines	 Mannes,	 der	 eben	 in	 eine	 Zelle	 gebracht	 wurde.	 Offenbar	 war	 Mr.	 Sedeman	
auch	mit	der	Polizei	in	Konflikt	geraten.	Ann	mußte	erst	über	ihre	Entdeckung	lächeln,	aber	
als	sich	die	Zellentür	wieder	hinter	ihr	geschlossen	hatte,	wurde	sie	ernst.	

Sie	 fühlte	 keine	 Furcht,	 aber	 nun	 kam	 ihr	 die	 ganze	 Schwere	 ihrer	 Situation	 zum	
Bewußtsein.	 Die	 Zelle	 mit	 den	 kahlen	 Wänden	 und	 die	 häßliche	 Bank	 weckten	 quälende	
Vorstellungen	 in	 ihr.	 Auch	 Ronnie	 hatte	 in	 einer	 solchen	 Zelle	 gesessen,	 und	 das	
grauenhafte	Leben	im	Gefängnis	war	ihm	vertraut	gewesen.	

Die	alte	Wärterin	brachte	ihr	etwas	Kaffee	und	zwei	dicke	Butterbrotschnitten.	Ann	war	
sehr	froh	darüber;	erst	jetzt	kam	ihr	zum	Bewußtsein,	wie	ausgehungert	sie	war.	Als	sie	ihr	
Frühstück	beendet	hatte,	öffnete	sich	die	Tür	wieder,	und	die	alte	Frau	forderte	sie	auf,	ihr	
zu	folgen.	

Ein	Mann	stand	am	Fenster	des	kleinen	Raums,	in	den	sie	gebracht	wurde.	Er	drehte	ihr	
den	Rücken	zu	und	starrte	auf	den	Hof	hinaus.	Als	sich	die	Tür	aber	weiter	öffnete,	wandte	
er	sich	um,	und	sie	sah	sich	Bradley	gegenüber.	Ihr	erster	Gedanke	war,	das	Zimmer	sofort	



wieder	 zu	 verlassen,	 aber	 die	 Wärterin	 stand	 mitten	 in	 der	 Tür	 und	 machte	 dieses	
Vorhaben	unmöglich.	

Er	 sah	 müde,	 übernächtig	 und	 hager	 aus	 und	 hatte	 etwas	 von	 seinem	 vorteilhaften	
Aussehen	verloren.	

»Guten	Morgen«,	begann	er.	Seine	Stimme	klang	hart	und	entschlossen.	Er	 trat	 ihr	 jetzt	
als	Polizeibeamter	und	nicht	als	Freund	gegenüber.	

Sie	antwortete	ihm	nicht,	sondern	stand	steif	vor	ihm,	die	Hände	hatte	sie	auf	den	Rücken	
gelegt.	

Er	schaute	an	ihr	vorbei.	

»Sie	können	gehen«,	sagte	er	zu	der	Wärterin.	»Warten	Sie	draußen	–	ich	habe	etwas	mit	
Miss	Perryman	zu	besprechen.«	

Die	alte	Frau	entfernte	sich.	

»Meine	 junge	 Freundin,	 Sie	 befinden	 sich	 in	 einer	 sehr	 ernsten	 Lage.	 Zu	 Ihren	 Gunsten	
nehme	ich	an,	daß	Sie	nicht	wußten,	was	Sie	taten.«	

Er	sprach	nicht	mehr	in	dem	alten,	leichten	Unterhaltungston	mit	ihr,	seine	Stimme	war	
ernst,	aber	nicht	unfreundlich.	Das	wurde	ihr	sogar	klar,	obgleich	ihre	Empörung	gegen	ihn	
mehr	 und	 mehr	 wuchs.	 Sie	 konnte	 allerdings	 kaum	 verstehen,	 warum	 sie	 zornig	 wurde,	
denn	er	hatte	doch	offenbar	die	Absicht,	ihr	zu	helfen.	

»Ich	weiß	genau,	was	ich	getan	habe.«	Sie	versuchte,	ruhig	zu	sprechen.	»Ich	habe	nachts	
ein	Auto	 gefahren,	 und	 ich	habe	mir	 irgendwie	 Ihren	Haß	zugezogen.	 Sie	sind	nun	 darauf	
aus,	mir	dasselbe	anzutun,	was	Sie	Ronnie	angetan	haben.«	

»Sie	 wollen	 doch	 nicht	 etwa	 behaupten,	 daß	 Sie	 unschuldig	 sind?«	 fragte	 er	
geradeheraus.	»Oder	daß	Sie	das	Opfer	polizeilicher	Nachstellungen	sind?	Wollen	Sie	sagen,	
daß	Sie	das	Gesetz	nicht	übertreten	haben?«	

Er	wartete	gespannt	auf	ihre	Antwort.	Als	sie	aber	schwieg,	wurde	er	mutlos.	

»Sind	Sie	sich	bewußt,	daß	Sie	das	Gesetz	übertreten	haben?«	fragte	er	noch	einmal.	

»Auf	diese	Frage	werde	ich	dem	Richter	Antwort	geben«,	erwiderte	sie	kühl.	

»Wissen	Sie,	daß	Sie	Rauschgifte	unter	die	Leute	brachten?«	

Ihre	Lippen	zuckten	verächtlich.	

»Mr.	 Bradley,	 Sie	 wiederholen	 sich	 wirklich	 zu	 oft!	 Dieselbe	 Geschichte	 haben	 Sie	 mir	
schon	 damals	 erzählt	 –	 auch	 Ronnie	 soll	 mit	 Rauschgiften	 gehandelt	 haben.	 Wollen	 Sie	
behaupten,	daß	ich	dasselbe	getan	habe?«	

Er	sah	sie	durchdringend	an.	

»Haben	Sie	es	getan?«	

Sie	 wurde	 blaß	 vor	 Ärger	 und	 Zorn,	 wandte	 sich	 zur	 Tür	 und	 riß	 sie	 auf.	 Die	 Wärterin	
stand	 draußen	 und	 hatte	 den	 Kopf	 an	 den	 Türpfosten	 gelehnt.	 Sie	 interessierte	 sich	
wahrscheinlich	für	die	Unterhaltung	der	beiden.	

»Bringen	Sie	mich	in	meine	Zelle	zurück«,	sagte	Ann	in	entschiedenem	Ton.	

»Ist	Mr.	Bradley	schon	mit	Ihnen	fertig?«	

»Ich	bin	mit	ihm	fertig«,	sagte	Ann.	



Die	 Einsamkeit	 der	 Zelle	 tat	 ihr	 wohl.	 Sie	 zitterte	 vor	 Entrüstung.	 Wenn	 sie	 jetzt	 hätte	
sprechen	müssen,	hätte	sie	nur	unartikulierte	Laute	hervorbringen	können.	Wie	durfte	er	es	
wagen,	sie	so	zu	behandeln!	

Bradley	hatte	das	Wartezimmer	auch	verlassen.	Niemand,	der	seine	undurchdringlichen	
Züge	sah,	konnte	ahnen,	wie	trostlos	und	verzweifelt	er	sich	fühlte.	

Als	er	eben	in	den	Gerichtssaal	gehen	wollte,	nahm	ihn	Sergeant	Simmonds	beiseite.	

»Der	 Doktor	 sagt,	 daß	 Smith	 ein	 Beruhigungsmittel	 haben	 muß,	 bevor	 er	 zur	
Verhandlung	kommt.«	

»Smith?«	 Bradley	 erschrak	 plötzlich,	 als	 er	 sich	 daran	 erinnerte,	 daß	 er	 noch	 einen	
anderen	Fall	zu	erledigen	hatte,	der	viel	ernster	war	als	der	von	Ann	Perryman.	

Vor	einer	Woche	war	bei	der	Beraubung	eines	Juwelierladens	ein	Angestellter	ermordet	
worden.	 Der	 Mörder	 war	 zuerst	entkommen,	 später	aber	 doch	 verhaftet	 worden,	 Bradley	
wußte,	 daß	 der	 Mann	 ein	 Morphinist	 war,	 ein	 vollständig	 zerrütteter	 Mensch,	 der	 seinen	
Ruin	der	Tätigkeit	Mark	McGills	zu	verdanken	hatte.	

»Sie	haben	doch	nicht	etwa	Smith	vergessen?«	fragte	Simmonds	lächelnd.	

»Nein,	 natürlich	 nicht«,	 erwiderte	 Bradley	 langsam.	 »Braucht	 er	 wirklich	 ein	
Beruhigungsmittel?	Wie	lange	kann	er	denn	ohne	eine	Dosis	aushalten?«	

»Nicht	länger	als	eine	Stunde.«	

Bradley	nickte.	

»Ich	will	dafür	sorgen,	daß	sein	Fall	zuerst	erledigt	wird.«	

Er	wollte	gerade	fortfahren,	als	ihn	Simmonds	noch	einmal	zurückrief.	

»Steen	 möchte	 Sie	 auch	 gerne	 sprechen.	 Er	 ist	 im	 Yard,	 aber	 sie	 haben	 ihn	 zu	 Ihnen	
geschickt.«	

Bradley	starrte	seinen	Untergebenen	erstaunt	an.	

»Steen?«	fragte	er	ungläubig.	»Was	ist	denn	da	passiert?«	

»Ich	glaube,	es	ist	gut,	wenn	Sie	ihn	sprechen.	Er	hat	einen	Brief	vom	Innenministerium.«	

Bradley	eilte	zu	dem	kleinen	Zimmer	zurück,	in	dem	er	vorhin	mit	Ann	gesprochen	hatte.	
Dort	wartete	ein	Mann	auf	 ihn;	er	saß	auf	einem	Stuhl	und	hatte	seine	unförmigen	Hände	
auf	die	Knie	gelegt.	Er	war	schlank,	eckig,	sah	etwas	verlegen	aus	und	trug	einen	schwarzen	
Anzug,	 der	 ihm	 zu	 groß	 war.	 Um	 den	 Hals	 hatte	 er	 ein	 Taschentuch	 geknotet.	 Als	 der	
Detektiv	eintrat,	erhob	sich	der	Fremde	und	berührte	die	Stirn	mit	der	Hand.	

»Guten	Morgen,	Mr.	Bradley.	Man	sagte	mir,	daß	ich	Sie	hier	finden	würde.«	

»Nun,	was	haben	Sie	denn	für	Sorgen,	Steen?«	

Der	Mann	machte	eine	geringschätzige	Bewegung	mit	dem	Kopf.	

»Ich	brauche	polizeilichen	Schutz.	Sie	wissen,	daß	ich	vom	Innenministerium	komme.	Es	
ist	wegen	dieses	Libbitt	...	Man	sagt,	daß	seine	Freunde	mich	beiseite	schaffen	wollen	–	aber	
ich	glaube,	ich	werde	sie	zuerst	kriegen.«	

Er	kicherte	über	diesen	etwas	sonderbaren	Scherz.	

»Gehen	 Sie	nur	 einstweilen	 in	das	Zimmer	des	Gefängnisaufsehers«,	erwiderte	Bradley.	
»Ich	werde	nachher	mit	Ihnen	sprechen,	wenn	meine	beiden	Fälle	erledigt	sind.«	



»Nur	zwei	heute	morgen?«	fragte	Mr.	Steen	erstaunt.	

»Ja,	aber	sehr	wichtige.«	

Er	 war	 schon	 im	 Gerichtssaal,	 als	 Sedeman	 hereingeführt	 wurde,	 der	 wie	 immer	 heiter	
und	guter	Dinge	war	und	nichts	von	seiner	großartigen	Haltung	eingebüßt	hatte.	Sedeman	
begrüßte	den	Richter	wie	einen	alten	Freund	und	stritt	durchaus	nicht	ab,	daß	er	sich	in	der	
vergangenen	Nacht	verschiedenes	hatte	zuschulden	kommen	lassen.	Dann	erwartete	er	mit	
aller	 Seelenruhe	 sein	 Urteil.	 Und	 selbst	 die	 drei	 Wochen,	 die	 er	 aufgebrummt	 bekam,	
machten	ihm	nichts	aus.	

Der	Gerichtsschreiber	und	ein	Rechtsanwalt	unterhielten	sich	leise	miteinander.	Bradley	
erkannte	 in	dem	Juristen	einen	Freund	und	Bekannten	McGills,	und	als	das	Wort	»Smith«	
fiel,	wurde	er	neugierig,	was	McGill	mit	der	Sache	zu	tun	hätte.	Er	hätte	sich	nicht	träumen	
lassen,	 daß	 sich	 Mark	 in	 diesen	 Fall	 einmischen	 würde.	 Aber	 er	 erhielt	 bald	 Aufklärung.	
Gleich,	nachdem	Mr.	Sedeman	den	Saal	verlassen	hatte,	ging	Mr.	Durther	zu	seinem	Tisch.	

»Bevor	 Euer	 Ehrwürden	 den	 nächsten	 Fall	 behandeln«,	 redete	 er	 den	 Richter	 kühn	 an,	
»hoffe	ich,	daß	mir	ein	Antrag	gestattet	wird.	Er	steht	in	einer	gewissen	Beziehung	zu	einem	
Fall,	der	später	erledigt	werden	soll.	Euer	Ehrwürden	werden	sich	daran	erinnern,	daß	ich	
vor	Jahresfrist	den	Antrag	auf	Herausgabe	gewisser	Schriftstücke	stellte,	die	das	Eigentum	
meines	 Klienten	 Mr.	 McGill	 sind.	 Die	 Schriftstücke	 befanden	 sich	 damals	 im	 Besitz	 des	
verstorbenen	Elijah	Yoseph,	der	in	Lady's	Stairs	wohnte.«	

Was	mochte	Mark	hiermit	bezwecken?	Warum	wählte	er	gerade	diesen	Augenblick,	um	
an	das	Verschwinden	Li	Yosephs	zu	erinnern?	

Der	Richter	nickte.	

»Ich	kann	mich	darauf	besinnen«,	sagte	er	kurz.	

»Die	Polizei	 legte	damals	Beschlag	auf	das	Haus,	und	ich	glaube,	sie	will	es	noch	bis	zur	
offiziellen	Todeserklärung	von	Elijah	Yoseph	beschlagnahmt	halten.	Wir	haben	damals	ein	
Zeugnis	 beigebracht,	 und	 zwar	 von	 demselben	 Mr.	 Sedeman,	 der	 durch	 einen	
merkwürdigen	Zufall	gerade	heute	hier	erschien.«	

»Ich	 kann	 mich	 auch	 darauf	 besinnen.	 Der	 Zeuge	 sagte	 unter	 Eid	 aus,	 daß	 die	
Schriftstücke	irrtümlicherweise	in	dem	Hause	Li	Yosephs	zurückgelassen	wurden.«	

»Sie	 waren	 ohne	 jede	 Bedeutung«,	 begann	 der	 Rechtsanwalt	 wieder,	 aber	 der	 Richter	
schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 stimmt	 wohl	 kaum.	 Die	 Dokumente	 erwiesen	 sich	 als	 Listen	 von	
Chemikalienhändlern	 auf	 dem	 Kontinent,	 und	 man	 vermutet,	 daß	 diese	 Leute	 Li	 Yoseph	
oder	seine	Vorgesetzten	mit	Rauschgiften	belieferten.	So	war	es	doch,	Mr.	Bradley?«	

»Ja,	Euer	Ehrwürden.«	

»Wir	 können	 den	 Beweis	 erbringen,	 daß	 diese	 Listen	 sich	 auf	 ein	 vollständig	
gesetzmäßiges	Geschäft	mit	Chemikalien	bezogen«,	warf	der	Rechtsanwalt	ein.	

Nun	 wußte	 Bradley	 Bescheid.	 Mark	 hatte	 irgendwie	 erfahren,	 daß	 die	 Polizei	 das	
Geheimfach	 in	 der	Tür	 des	 Autos	 entdeckt	 hatte,	 und	 bereitete	 nun	 schon	 im	voraus	 eine	
Verteidigung	vor.	Diese	Schriftstücke,	die	er	damals	in	der	Mordnacht	beschlagnahmt	hatte,	
konnten	natürlich	die	Behauptung	des	Rechtsanwaltes	stützen.	



»Das	ist	eine	Sache,	die	nur	die	Polizei	angeht«,	entgegnete	der	Richter.	»Wenn	diese	der	
Meinung	ist,	daß	die	Dokumente	wichtig	sind,	werde	ich	nichts	weiter	unternehmen.«	

Er	sah	Bradley	an,	der	sich	sofort	von	seinem	Sitz	erhob.	

»Wir	haben	bis	jetzt	die	Beweise	noch	nicht	beibringen	können,	die	wir	brauchen«,	sagte	
er	schnell,	»aber	ich	halte	diese	Papiere	für	äußerst	wichtig	und	muß	daher	dem	Antrag	des	
Anwalts	widersprechen.«	

Der	Richter	nickte	zustimmend.	

»Gut,	dann	ist	der	Antrag	abgelehnt.«	

Mr.	Durther	war	anscheinend	auf	einen	solchen	Entscheid	gefaßt.	Bradley	erhob	sich	aufs	
neue.	

»Ich	möchte	Euer	Ehrwürden	bitten,	jetzt	den	Fall	William	Charles	Smith	zu	verhandeln.	
Ich	 hatte	 früher	 gebeten,	 die	 Verhandlung	 erst	 für	 den	 Nachmittag	 anzusetzen,	 aber	 aus	
einem	besonderen	Grund	möchte	ich	ihn	jetzt	erledigt	wissen.	Er	wird	nur	einige	Minuten	
in	Anspruch	nehmen.«	

Der	 Richter	 stimmte	 zu,	 und	 aus	 der	 Gefängniszelle	 wurde	 ein	 bleicher,	 schmächtiger	
Mann	 hereingeführt.	Zu	 seinen	 beiden	 Seiten	 hingen	 Detektive;	 seine	 Handgelenke	 waren	
mit	Handschellen	gefesselt.	Der	Polizeirichter	sah	das	sofort.	

»Ist	es	notwendig,	daß	dieser	Mann	gefesselt	ist?«	fragte	er.	

»Ja,	Euer	Ehrwürden«,	erwiderte	Bradley.	»Er	hatte	uns	sehr	viel	zu	schaffen	gemacht.«	

Der	Mann	starrte	ihn	an	und	grinste	höhnisch.	

Die	 Anklage	 wurde	 verlesen.	 Sie	 lautete	 auf	 vorsätzlichen	 Mord:	 Smith	 hatte	 Harry	
Bendon	 mit	 einem	 Revolver	 in	 der	 Nacht	 vom	 dreizehnten	 zum	 vierzehnten	 April	
niedergeschossen.	

»Hat	der	Angeklagte	den	vorgeschriebenen	Verteidiger?«	fragte	der	Richter.	

Bradley	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	Euer	Ehrwürden.	Ich	stelle	heute	nur	den	Antrag,	den	Haftbefehl	auszusprechen,	
und	bitte,	Smith	bis	nächsten	Freitag	in	Untersuchungshaft	zu	nehmen.«	

Der	Mann	auf	der	Anklagebank	lehnte	sich	weit	nach	vorn	über	das	Geländer.	

»Wenn	 ich	 Sie	 jemals	 in	 die	 Finger	 bekomme,	 Bradley,	 werde	 ich	 Ihnen	 das	 Genick	
umdrehen	und	das	Herz	ausreißen!«	brüllte	er.	

Dann	 wurden	 seine	 Worte	 undeutlicher,	 und	 niemand	 konnte	 verstehen,	 was	 er	 noch	
sagte.	

Die	 Verhandlung	 dauerte	 nicht	 lange,	 der	 Haftbefehl	 wurde	 ausgesprochen,	 und	 der	
Gefangene	wieder	aus	dem	Gerichtssaal	geführt.	

»Ist	 dieser	 Mann	 vom	 Gerichtsarzt	 untersucht	 worden?	 Sein	 Benehmen	 war	 sehr	
merkwürdig.«	

»Soviel	 ich	 weiß,	 steht	 er	 unter	 ärztlicher	 Beobachtung«,	 sagte	 Bradley.	 »Er	 ist	
rauschgiftsüchtig.	Daher	kommen	auch	die	Unannehmlichkeiten,	die	wir	mit	ihm	hatten.«	

Der	Richter	schüttelte	traurig	den	Kopf.	



»In	 letzter	 Zeit	 nimmt	 die	 Anzahl	 der	 verhafteten	 Verbrecher,	 die	 Morphinisten	 und	
Kokainisten	sind,	erschreckend	zu.	Woher	bekommen	die	Leute	nur	die	Rauschgifte?	Früher	
blieb	dieses	Laster	auf	eine	gewisse	Klasse	von	Frauen	und	Männern	beschränkt.	Man	hörte	
niemals,	 daß	 Leute	 von	 der	 sozialen	 Stellung	 Smiths	 unter	 dem	 Einfluß	 solcher	 Drogen	
standen.«	

»Die	Ware	wird	jetzt	systematisch	über	das	ganze	Land	verteilt«,	erwiderte	Bradley.	

Sofort	erhob	sich	Durther.	

»Ich	 hoffe,	 daß	 dieser	 schreckliche	 Fall	 nicht	 dazu	 benutzt	 wird,	 um	 Euer	 Ehrwürden	
voreinzunehmen	gegen	den	Fall	Ann	Perryman,	der	jetzt	verhandelt	werden	soll.«	

»Ich	hatte	nicht	im	mindesten	die	Absicht!«	Bradley	stieß	diese	Worte	in	fast	feindlichem	
Ton	hervor,	aber	der	Rechtsanwalt	ließ	sich	dadurch	nicht	aus	der	Fassung	bringen.	

»Die	vorherige	Erledigung	des	Falles	Smith	und	die	Erwähnung	von	Rauschgiften	müssen	
eine	ungünstige	Atmosphäre	schaffen.	 Ich	weiß	 ja	nicht,	welche	Anklage	die	Polizei	gegen	
Miss	Perryman	erheben	will	...«	

Jemand	berührte	 ihn	am	Ellbogen,	Mark	McGill	war	 in	den	Gerichtssaal	gekommen	und	
hatte	sich	an	seiner	Seite	niedergelassen.	Bradley	hatte	es	auch	bemerkt.	

»Lassen	 Sie	 die	 Sache	 vorläufig	 auf	 sich	 beruhen«,	 flüsterte	 Mark	 Durther	 zu.	 Als	 sich	
dann	der	Richter	und	der	Gerichtsschreiber	und	Bradley	leise	miteinander	berieten,	fragte	
er:	»Was	beabsichtigt	Bradley?«	

»Wenn	 Sie	 wirklich	 Kokain	 in	 dem	 Auto	 gefunden	 haben,	 dann	 wird	 er	 sicher	 eine	
Anklage	wegen	ungesetzmäßigen	Besitzes	gefährlicher	Drogen	gegen	sie	erheben.«	

»Haben	sie	es	denn	gefunden?«	

»Ich	weiß	bis	jetzt	nur,	daß	Bradley	die	Geheimfächer	in	den	Autotüren	durchsucht	hat.«	

Mark	machte	ein	langes	Gesicht.	

»Welche	Strafe	wird	sie	denn	bekommen?«	

»Drei	Monate	–	vielleicht	auch	sechs.	Es	war	natürlich	Kokain?«	

Mark	nickte.	»Sie	wußte	es	aber	nicht.«	

Durther	lächelte	ungläubig.	

»Wollen	Sie	mir	vielleicht	erzählen,	daß	sie	nicht	wußte,	was	sie	beförderte?«	

»Sie	ahnte	nicht,	daß	sich	etwas	in	dem	Wagen	befand.«	

In	diesem	Augenblick	brach	der	Richter	seine	Besprechung	ab,	und	der	Gerichtsschreiber	
rief:	»Ann	Mary	Perryman!«	

Ann	 trat	 in	 den	 Saal,	 grüßte	 Mark	 durch	 ein	 Kopfnicken	 und	 ließ	 sich	 lächelnd	 auf	 der	
Anklagebank	 nieder.	 Bradley	 hatte	 dieses	 Lächeln	 schon	 früher	 an	 Ronnie	 bemerkt.	 Mit	
demselben	 hochmütigen	 Gesichtsausdruck	 hatte	 sich	 Anns	 Bruder	 auf	 die	 Anklagebank	
gesetzt.	

»Nun,	Mr.	Bradley?«	

Ann	Perryman	hatte	sich	an	ihn	gewandt.	Er	wollte	seinen	Ohren	kaum	trauen.	

»Sie	haben	mich	ja	nun	dort,	wo	Sie	mich	haben	wollten.	Dies	muß	wirklich	ein	äußerst	
glücklicher	Tag	für	Sie	sein.«	



»Sie	haben	nur	mit	mir	zu	sprechen«,	wies	sie	der	Richter	zurecht.	

Sie	lachte	verächtlich.	

»Guten	Morgen,	Euer	Ehrwürden.	Ich	glaube,	ich	darf	hier	wohl	auch	etwas	sagen.«	

Der	Gerichtsschreiber	schaute	auf	das	Schriftstück,	das	vor	ihm	lag.	

»Sie	 sind	 angeklagt,	 ein	 Auto	 in	 solchem	 Tempo	 gefahren	 zu	 haben,	 daß	 die	öffentliche	
Sicherheit	gefährdet	wurde.	Bekennen	Sie	sich	schuldig	oder	nicht?«	

Der	Richter	unterbrach	ihn.	

»Es	 war	 doch	 heute	 morgen	 die	 Rede	 davon,	 daß	 noch	 eine	 weitergehende	 Klage	
vorgebracht	werden	sollte?	Warum	wird	sie	nicht	verlesen?«	

Zu	McGills	größtem	Erstaunen	schüttelte	Bradley	den	Kopf.	

»Es	wird	keine	weitere	Klage	erhoben,	Euer	Ehrwürden.	Es	 ist	nichts	entdeckt	worden,	
was	sie	rechtfertigen	könnte.«	

Ann	war	die	erste,	die	sich	von	dieser	Überraschung	erholte.	

»Sie	wollen	doch	nicht	etwa	mir	gegenüber	gnädig	sein?	Das	hasse	ich!«	rief	sie	laut.	

Der	Richter	versuchte,	sie	zum	Schweigen	zu	bringen,	aber	sie	ließ	sich	nicht	beruhigen.	
Sie	war	in	einer	merkwürdig	gehobenen	Stimmung	und	fühlte	sich	als	Herrin	der	Lage.	Sie	
wußte,	 daß	 Bradley	 nicht	 die	 Wahrheit	 sagte!	 Er	 log	 um	 ihretwillen,	 und	 seine	 falsche	
Aussage	brachte	ihn	in	ihre	Macht	–	dieser	Gedanke	war	beseligend.	Sie	hatte	nur	den	einen	
brennenden	Wunsch,	ihn	tödlich	zu	treffen,	ihn	zu	ruinieren,	wie	er	Ronnie	ruiniert	hatte.	

Ann	verlor	jedes	Bewußtsein	für	die	Gefahr,	in	der	sie	selbst	schwebte	–	sie	vergaß	Mark	
und	die	gefährliche	Situation,	in	der	er	sich	befand.	Sie	dachte	nur	noch	daran,	daß	sich	ihr	
Feind	selbst	in	ihre	Hände	gegeben	hatte.	

»Mein	guter	Freund,	Inspektor	Bradley,	ist	jetzt	plötzlich	ängstlich	darauf	bedacht,	mir	zu	
helfen!	Und	dabei	war	er	es	doch,	der	mich	in	eine	Gefängniszelle	gebracht	hat!«	

Durther	starrte	sie	erschrocken	an	und	versuchte,	sie	zum	Schweigen	zu	bringen.	

»Miss	Perryman,	vielleicht	dürfte	es	besser	sein,	wenn	Sie	...«	

Aber	sie	brachte	ihn	durch	eine	Handbewegung	zum	Schweigen.	

»Inspektor	 Bradley	 war	 stets	 sehr	 liebenswürdig	 zu	 mir!«	 In	 ihrer	 Erregung	 sprach	 sie	
immer	lauter.	»Ich	weiß	nicht,	wie	oft	er	mich	schon	bessern	wollte.	Wir	haben	uns	ja	häufig	
genug	 in	 Restaurants	 zum	 Essen	 getroffen.	 Ich	 habe	 sogar	 mit	 Ihnen	 getanzt,	 Inspektor	 –	
das	stimmt	doch?	Er	ist	in	mich	vernarrt	–	er	sagt,	er	würde	alles	für	mich	tun,	was	in	seinen	
Kräften	stände!«	

Bradley	stand	bewegungslos;	sein	Gesicht	glich	einer	Maske.	

»Schweigen	Sie	jetzt!«	rief	der	Richter.	Aber	auch	er	warnte	sie	vergeblich.	

»Ich	werde	nicht	schweigen!«	brauste	sie	auf.	»Wenn	ein	Mann	mir	nachläuft,	mich	an	der	
Hand	hält	wie	ein	verliebter	Narr	und	dann	die	erste	Gelegenheit	ergreift,	um	mich	in	eine	
unsaubere	 Zelle	 zu	 stecken,	 so	 darf	 ich	 mich	 doch	 dazu	 äußern	 –	 und	 das	 tue	 ich	 jetzt.	
Bradley	 hat	 mein	 Auto	 in	 der	 letzten	 Nacht	 durchsucht	 –	 er	 behauptet,	 er	 habe	 nichts	
gefunden!	Aber	da	lügt	er!	Er	hat	zwölf	Päckchen	Sacharin	gefunden	...«	

»Seien	Sie	doch	ruhig!«	jammerte	Durther.	



»Es	 war	 Sacharin,	 und	 ich	 habe	 es	 geschmuggelt!	 Er	 weiß	 auch,	 daß	 ich	 das	 tat.	 Aber	
trotzdem	 tritt	 er	 hier	 vor	 Gericht	 auf	 und	 lügt	 –	 dieser	 arme,	 haltlose	 Mensch!	 Er	 denkt	
wohl,	ich	falle	ihm	aus	Dankbarkeit	um	den	Hals,	aber	ich	will	seinen	Vorgesetzten	zeigen,	
was	für	ein	Mensch	er	ist	–	ein	Detektiv,	der	Schuldbeweise	vernichtet,	weil	er	in	eine	Frau	
verschossen	ist!«	

Ihre	 Stimme	 überschlug	 sich;	 sie	 stand	 atemlos	 da	 und	 war	 plötzlich	 verwirrt	 über	 die	
Wut,	in	die	sie	sich	hineingeredet	hatte.	

»Wollen	Sie	jetzt	endlich	ruhig	sein!«	sagte	der	Richter	zornig.	

»Ich	habe	alles	gesagt,	was	ich	sagen	wollte.«	

Durther	erhob	sich	und	sah	sie	an.	

»Sind	 Sie	 denn	 vollständig	 verrückt	 geworden?«	 fragte	 er.	 »Sehen	 Sie	 nicht,	 was	 Sie	
angerichtet	haben?«	

Der	Richter	legte	sich	nun	ins	Mittel.	

»Ich	weiß	nicht,	was	all	dieses	Geschwätz	zu	bedeuten	hat,	und	ich	gebe	nichts	darauf.	Es	
ist	keine	weitere	Anklage	gegen	Sie	erhoben.	Erklären	Sie	sich	für	schuldig,	daß	Sie	durch	
schnelles	Fahren	die	öffentliche	Sicherheit	gefährdet	haben?«	

»Wir	erklären	uns	für	schuldig,	Euer	Ehrwürden«,	erwiderte	Durther,	der	sich	schnell	zu	
dem	Richter	gewandt	hatte.	

»Nun	 gut,	 Sie	 werden	 mit	 zwanzig	 Pfund	 bestraft	 und	 haben	 außerdem	 die	
Verhandlungskosten	zu	tragen.	Ihr	Führerschein	wird	für	zwölf	Monate	eingezogen.«	

Mark	McGill	atmete	erleichtert	auf;	er	hatte	niemals	geglaubt,	daß	die	Verhandlung	einen	
so	glimpflichen	Ausgang	nehmen	würde.	

Ann	hielt	sich	an	dem	Geländer	der	Anklagebank	fest.	

»Kann	ich	jetzt	gehen	und	meinen	Mantel	holen?«	fragte	sie	leise.	

Die	alte	Wärterin	winkte	ihr.	Ann	reichte	Mark	die	Hand,	bevor	sie	in	den	Gang	trat,	der	
zu	den	Gefängniszellen	führte.	

»Warum,	 zum	 Teufel,	 hat	 sie	 das	 getan?	 Sie	 muß	 ihn	 fürchterlich	 hassen«,	 sagte	 Mark	
leise	 zu	 dem	 Rechtsanwalt,	 aber	 Mr.	 Durther	 war	 nicht	 in	 der	 Stimmung,	 die	 Sache	
weiterzudiskutieren.	

»Kommen	Sie	mit	und	bezahlen	Sie	die	Strafe«,	erwiderte	er	nur.	

Diese	Verhandlung	gegen	Ann	war	der	letzte	Fall	gewesen,	der	auf	der	Liste	stand.	Es	war	
nahe	an	Mittag,	und	der	Gerichtssaal	leerte	sich	schnell.	Nur	der	Richter	ordnete	noch	seine	
Papiere	auf	dem	Tisch.	Er	winkte	Bradley	zu	sich	heran.	

»Das	war	ja	ein	ganz	ungewöhnlicher	Ausbruch!«	

»Ja«,	 erwiderte	 der	 Detektiv	 teilnahmslos.	 Er	 war	 im	 Augenblick	 unfähig	 zu	 jedem	
Gedanken.	

»Das	 war	 das	 erstemal	 in	 meiner	 langen	 Praxis,	 daß	 eine	 Gefangene	 den	 Detektiv	
anklagte,	 er	 wäre	 in	 sie	 verliebt.«	 Dem	 Richter	 schien	 die	 Sache	 Spaß	 zu	 machen.	 »Sie	 ist	
wirklich	 sehr	 hübsch«,	 meinte	 er	 mitfühlend.	 »Es	 war	 natürlich	 sehr	 unvernünftig	 und	
unklug	von	ihr,	derartig	gegen	Sie	aufzutreten	–	wirklich	sonderbar!«	



Bradley	befand	sich	nun	allein	in	dem	verlassenen	Saal.	Er	versuchte,	seine	Gedanken	zu	
ordnen	und	sich	zu	fassen.	Als	sich	die	Tür	öffnete	und	Ann	zurückkam,	stand	er	noch	dort.	

Sie	erblickte	ihn,	blieb	stehen	und	sah	sich	nach	einem	anderen	Weg	um.	Aber	sie	mußte	
an	ihm	vorbeigehen.	

»Ist	dies	der	Ausgang?«	fragte	sie	und	vermied	es,	ihn	anzuschauen.	

»Ja,	es	ist	einer	der	Ausgänge.«	

Er	lehnte	mit	dem	Rücken	an	der	Tür,	die	sie	passieren	mußte.	

»Würden	Sie	mich	bitte	vorbeilassen?«	

Sein	vorwurfsvoller	Blick	traf	sie.	

»Ich	hätte	niemals	gedacht,	daß	Sie	so	unglaublich	gemein	sein	könnten«,	sagte	er	ruhig.	

»Kann	ich	jetzt	gehen?«	

»Bitte.«	Er	öffnete	die	Tür	für	sie.	»Ich	hoffe,	Sie	wissen,	wohin	dieser	Weg	führt!«	

Ihr	Widerwillen	gegen	ihn	erwachte	aufs	neue.	

»Nach	 unten	 –	 es	 ist	 der	 Weg,	 von	 dem	 Sie	 mich	 und	 auch	 Ronnie	 retten	 wollten«,	
erwiderte	sie	bitter.	

Er	nickte.	

»Ronnies	 letzte	 Worte,	 die	 er	 zu	 mir	 sprach,	 waren:	 ›Gott	 sei	 Dank	 kennt	 meine	
Schwester	diesen	Mark	McGill	nicht!‹«	

»Das	ist	wohl	wieder	eine	neue	Erfindung	–	etwa,	wie	die	leeren	Geheimfächer	in	meinem	
Wagen?	Sie	sollten	eigentlich	Romane	schreiben!«	

»Das	war	allerdings	erfunden	–	ich	habe	die	Päckchen	beseitigt.«	

»Sie	 edler	 Mensch!«	 erwiderte	 sie	 höhnisch.	 »Ich	 hoffe	 nur,	 daß	 Sie	 jetzt	 Ihre	 Stelle	
verlieren!«	

»Das	 glaube	 ich	 kaum«,	 sagte	 er	 mit	 einem	 Lächeln.	 »Selbst	 wenn	 meine	 Vorgesetzten	
wüßten,	daß	ich	Kokain	in	dem	Wagen	fand	...«	

»Das	ist	eine	unverschämte	Lüge	–	es	war	kein	Kokain!«	

»Sie	haben	sich	in	einen	nichtswürdigen	Handel	eingelassen.«	

Bradleys	Stimme	klang	ernst	und	streng.	»Heute	wurde	ein	Mann	in	diesen	Gerichtssaal	
gebracht,	der	unter	der	Anklage	des	Mordes	stand.	Er	 ist	Morphinist	–	eins	der	Opfer	von	
McGill!	Wahrscheinlich	haben	Sie	dafür	gesorgt,	daß	er	das	Rauschgift	bekam.«	

»Sie	sind	ein	niederträchtiger	Lügner!«	rief	sie	erregt.	»Ich	habe	niemandem	Rauschgifte	
gebracht!	Ich	tue	dasselbe,	was	Ronnie	tat!«	

»Ja,	da	haben	Sie	recht	–	auch	er	verteilte	Rauschgifte,	die	Li	Yoseph	und	McGill	an	Land	
schmuggelten.«	

»Sie	 machen	 nicht	 einmal	 vor	 den	 Toten	 halt	 mit	 Ihren	 Verleumdungen«,	 sagte	 sie	
schroff.	»Nicht	einmal	vor	dem	Mann,	den	Sie	ermordet	haben.«	

»Wie	 töricht	 Sie	 doch	 sind«,	 entgegnete	 er	 traurig.	 »Sie	 haben	 heute	 versucht,	 mich	 zu	
ruinieren	 –	 die	 Zeitungen	 werden	 voll	 sein	 von	 Ihren	 Anklagen.	 ›Ein	 Detektiv,	 der	 seine	
Gefangene	liebt‹	–	das	ist	die	Sensation,	die	Sie	sich	gewünscht	haben!«	



Sie	sah	ihn	mit	flammenden	Blicken	an.	

»Ich	habe	nicht	gesagt,	daß	Sie	mich	lieben.	Ich	habe	gesagt,	daß	Sie	in	mich	vernarrt	sind,	
und	diesen	Zustand	verwechselt	man	in	Ihren	Kreisen	wohl	mit	Liebe.	Ich	hasse	Sie,	und	ich	
hasse	Ihren	Beruf.	Sie	leben	von	dem	Elend	und	dem	Kummer	armer	Männer	und	Frauen.	
Sie	steigen	dadurch	zu	Rang	und	Ehren	auf,	daß	Sie	Herzen	brechen	und	das	Leben	 Ihrer	
Mitmenschen	ruinieren!«	

Sie	sah,	daß	Bradley	lächelte,	und	wurde	noch	gereizter.	

»Sie	können	noch	darüber	lachen?!«	

»Verlassen	Sie	jetzt	den	Gerichtssaal«,	sagte	er.	»Draußen	steht	ein	Polizist,	der	auch	für	
Sie	 den	 Verkehr	 regelt,	 damit	 Sie	 wohlbehalten	 über	 die	 Straße	 gehen	 können.	 Detektive	
wachen	darüber,	daß	Ihre	Handtasche	nicht	gestohlen	wird.	Und	wenn	nicht	Leute	meines	
Berufes	 da	 wären,	 so	 würden	 bald	 andere	 Männer	 kommen	 und	 Sie	 wegen	 einer	
Zehnpfundnote	umbringen.«	

»Wie	großartig!«	

Er	kümmerte	sich	nicht	um	ihre	höhnische	Bemerkung.	

»Gehen	Sie	nun	hin	und	üben	Sie	Ihren	Beruf	aus!	Sie	ziehen	dadurch	Männer	und	Frauen	
in	Schmutz	und	Elend	hinunter.	Sie	bringen	sie	vor	die	Schranken	des	Gerichts	–	und	an	den	
Galgen.	Ein	gemeiner	Beruf,	ob	Sie	 ihn	kennen	oder	nicht.	 Ich	 liebe	Sie,	wie	nur	ein	Mann	
eine	Frau	lieben	kann,	aber	ich	habe	Ihnen	eine	letzte	Chance	gegeben.«	

In	diesem	Augenblick	trat	McGill	ein.	

»Ronnie	 ging	 seinen	 Weg	 und	 starb«,	 fuhr	 Bradley	 fort.	 »Sie	 werden	 einen	 noch	
schlimmeren	gehen	–	wenn	Sie	ihn	nicht	schon	gegangen	sind!«	

Das	wollte	er	eigentlich	nicht	sagen,	aber	die	Worte	waren	ihm	entschlüpft,	bevor	er	an	
sich	halten	konnte.	

In	 der	 nächsten	 Sekunde	 schlug	 ihm	 Ann	 ins	 Gesicht,	 dann	 starrte	 sie	 ihn	 an,	 entsetzt	
über	ihre	Tat.	

»Es	tut	mir	leid,	das	hätte	ich	nicht	sagen	sollen.«	

McGill	machte	jetzt	einen	groben	Fehler.	

»Sie	verfluchter	Kerl!	Was	sollte	denn	das	heißen,	Bradley?«	

Der	Inspektor	sah	ihn	mit	zusammengekniffenen	Augen	an.	

»Sie	haben	gesehen,	daß	sie	mich	geschlagen	hat«,	erwiderte	er	 langsam.	»Ich	gebe	den	
Schlag	jetzt	weiter!«	

Seine	Faust	fuhr	dem	anderen	blitzschnell	ins	Gesicht.	Im	nächsten	Augenblick	lag	Mark	
auf	dem	Boden.	

Mit	Mühe	erhob	er	sich	wieder,	sein	Gesicht	war	wutverzerrt.	

»Bei	 Gott,	 dafür	 sollen	 Sie	 Ihre	 Uniform	 verlieren!«	 stieß	 er	 atemlos	 hervor.	 Einen	
Moment	dachte	er,	der	Detektiv	würde	sich	wieder	auf	ihn	stürzen,	aber	Bradley	rührte	sich	
nicht.	

»Das	 ist	 nichts	 im	 Vergleich	 zu	 dem,	 was	 Ihnen	 noch	 bevorsteht.	 Ich	 werde	 Sie	 schon	
fassen,	McGill	–	bevor	Sie	Miss	Perryman	auf	Abwege	gebracht	haben!«	



»Mich	fassen?	Sie	glauben	wohl,	Sie	können	mich	einschüchtern?	Ich	fürchte	mich	weder	
vor	 Ihnen	 noch	 vor	 Scotland	 Yard	 noch	 vor	 dem	 besten	 Richter,	 der	 jemals	 eine	
Gerichtssitzung	leitete.«	

Bradley	sah,	daß	Steen	eintrat	und	zeigte	auf	die	Gestalt	in	dem	schwarzen	Anzug.	

»Dort	 steht	 noch	 jemand,	 den	 Sie	 nicht	 erwähnt	 haben,	 er	 hat	 heute	 um	 polizeilichen	
Schutz	gebeten,	weil	er	ein	unbeliebtes	Gewerbe	ausübt	–	es	ist	Steen!«	

In	Marks	Zügen	spiegelten	sich	Schrecken	und	Furcht	wider.	

»Steen!«	

»Ja,	Steen	–	der	Henker!«	sagte	Bradley.	»Begrüßen	Sie	 ihn	nur,	Sie	werden	ihm	wieder	
begegnen!«	
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McGill	und	Ann	Perryman	fuhren	schweigend	nach	Hause.	Ann	sah	bleich	aus	und	sprach	
während	der	Fahrt	kein	Wort,	obgleich	Mark	verschiedene	Versuche	machte,	ein	Gespräch	
mit	ihr	zu	beginnen.	Aber	er	war	klug	genug,	sie	in	Ruhe	zu	lassen,	als	er	sah,	daß	sie	nicht	
über	die	Ereignisse	des	Morgens	mit	ihm	sprechen	wollte.	

»Kommen	 Sie	 zu	 mir	 herein	 und	 frühstücken	 Sie	 etwas«,	 schlug	 er	 vor.	 »Sie	 sind	 doch	
sicher	sehr	hungrig.«	

Er	 erwartete	 eine	 Absage,	 denn	 Ann	 hatte	 schon	 vorher	 die	 Absicht	 geäußert,	 in	 ihre	
Wohnung	zu	gehen.	Aber	zu	seinem	größten	Erstaunen	nahm	sie	die	Einladung	an.	Sie	war	
jetzt	ganz	teilnahmslos	und	apathisch;	all	die	 feurige	Erregung,	die	sie	vor	Gericht	gezeigt	
hatte,	 das	 Selbstbewußtsein,	 das	 er	 ebenso	 bewunderte	 wie	 fürchtete,	 schienen	 einer	
anderen	Frau	zu	gehören.	

Er	wollte	klingeln,	aber	sie	hielt	ihn	davon	ab.	

»Bestellen	 Sie	 kein	 Frühstück	 für	 mich,	 Mark.	 Ich	 will	 nur	 eine	 Tasse	 Tee	 trinken,	 das	
genügt	vollkommen.	Dann	werde	ich	mich	ausschlafen.«	

»Arme,	tapfere	Ann!	Dieser	Bradley	ist	aber	auch	ein	niederträchtiger	Kerl!«	

Sie	zuckte	die	Schultern	und	seufzte.	

»Ein	niederträchtiger	Kerl!«	wiederholte	sie	gleichgültig.	

»Aber	 Sie	 haben	 ihn	 so	 gut	 getroffen,	 wie	 niemand	 ihn	 treffen	 konnte«,	 sagte	 Mark	 mit	
Genugtuung.	»Ganz	London	wird	sich	über	ihn	lustig	machen	und	ihn	auslachen	–	es	ist	nur	
schade,	daß	keine	Zeitungsreporter	zugegen	waren,	die	Sie	gesehen	haben	...«	

»Sagen	Sie	das	bitte	nicht.«	Ihre	Stimme	klang	rauh	und	heiser.	»Ich	bin	nicht	sehr	stolz	
auf	mich	selbst.«	

»Sie	sollten	es	aber	sein«,	erwiderte	er	mit	erheuchelter	Herzlichkeit.	»Wenn	jemals	ein	
Mann	es	verdiente	...«	

»Er	hat	es	nicht	verdient.	Er	hat	seine	Pflicht	getan.	Es	macht	mich	ganz	krank,	wenn	ich	
daran	denke.«	

»Das	 ist	 nur	 die	 Reaktion«,	 entgegnete	 Mark	 freundlich.	 »Sie	 mußte	 ja	 kommen.	 Aber	
Bradley	hat	seinen	Teil.«	



Sie	hatte	sich	in	eine	Ecke	des	Sofas	gesetzt	und	schaute	ihn	nachdenklich	an.	

»Und	das	war	der	Henker	–	dieser	schreckliche	Mann	in	Schwarz?«	

Er	zuckte	bei	dieser	Frage	zusammen.	

»Ja,	das	war	Steen.	Er	sieht	ganz	so	aus,	wie	man	ihn	sich	vorstellt.	Ich	hatte	ihn	natürlich	
noch	nie	gesehen.	Man	geht	doch	solchen	Unglücksraben	gern	aus	dem	Weg.«	

»Er	hat	großen	Eindruck	auf	mich	gemacht.	Es	lag	etwas	Trauriges	in	seinem	Gesicht	und	
etwas	merkwürdig	Ehrenhaftes.«	

Mark	sah	sie	groß	an.	

»Ach,	 ich	 möchte	 nichts	 mehr	 sagen	 –	 ich	 wünschte	 nur,	 ich	 hätte	 es	 nicht	 getan	 –	
wirklich,	ich	wünschte	es!«	

Er	klopfte	ihr	begütigend	auf	die	Schulter.	

»Meine	 liebe	Ann,	Sie	sind	sehr	tapfer	gewesen.	Die	Abendzeitungen	werden	eingehend	
darüber	berichten.	›Aufsehenerregende	Szene	vor	Gericht‹	–	ich	bin	schon	gespannt,	alle	die	
Artikel	 zu	 lesen.	 Ich	 werde	 Ihnen	 die	 Zeitungen	 in	 Ihre	 Wohnung	 schicken,	 wenn	 sie	
kommen.«	

Sie	stand	plötzlich	auf.	

»Nein,	 ich	 will	 sie	 nicht	 sehen	 –	 ich	 will	 überhaupt	 nicht	 an	 diese	 Geschichte	 erinnert	
werden!	Er	wollte	mir	doch	helfen.«	

Sie	sah	Mark	lang	und	ernst	an.	

»Warum	bestand	er	nur	dauernd	darauf,	daß	es	Kokain	und	nicht	Sacharin	war?«	

»Weil	er	ein	geborener	Lügner	ist«,	erwiderte	Mark	schnell.	»Er	möchte	vorgeben,	daß	er	
Ihnen	einen	noch	größeren	Dienst	geleistet	hat,	als	es	in	Wirklichkeit	der	Fall	war.	Sehen	Sie	
denn	das	nicht	ein?«	

Ann	antwortete	nicht.	

»Es	 war	 prachtvoll,	 wie	 Sie	 ihm	 vor	 Gericht	 seine	 Schwäche	 vorhielten.	 Sie	 haben	 mir	
früher	nie	etwas	davon	erzählt,	daß	Sie	ihn	ganz	in	der	Hand	hatten.	Ich	wußte	nur,	daß	Sie	
öfters	 mit	 ihm	 zusammentrafen,	 daß	 er	 Sie	ab	 und	 zu	 zum	 Essen	 einlud	 und	 daß	 Sie	 ein-	
oder	 zweimal	 mit	 ihm	 getanzt	 haben.	 Aber	 ich	 hatte	 nicht	 die	 geringste	 Ahnung,	 daß	 er	
wirklich	in	Sie	verliebt	war.	Wenn	ich	das	gewußt	hätte	...«	

»Wenn	Sie	es	gewußt	hätten?«	

Mark	lächelte.	

»Nun,	dann	hätte	ich	ihm	meine	Meinung	gesagt.«	

»Warum	denn?«	

Die	Frage	kam	ihm	überraschend.	

»Warum?«	fragte	er	etwas	verlegen.	»Ich	würde	natürlich	nicht	erlauben	...«	

»Haben	 Sie	 plötzlich	 elterliche	 Gewalt	 über	 mich?	 Fühlen	 Sie	 sich	 für	 mein	 Tun	 und	
Lassen	oder	gar	für	meine	Moral	verantwortlich?«	

McGill	sah	ein,	daß	es	gefährlich	war,	dieses	Gespräch	weiterzuführen.	

»Wir	 versteigen	 uns	 zu	 sehr	 in	 unfruchtbare	 Erörterungen	 –	 auf	 jeden	 Fall	 ist	 Bradley	
vollkommen	erledigt.«	



Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	weiß	zwar	nicht	viel	über	die	Verhältnisse	bei	der	Polizei,	aber	 ich	bin	sicher,	daß	
sich	seine	Vorgesetzten	nicht	um	meine	Reden	kümmern	werden.	Es	gibt	doch	kaum	eine	
Verhandlung	vor	Gericht,	bei	der	ein	Angeklagter	nicht	wenigstens	den	Versuch	macht,	den	
Detektiv	 irgendwie	 anzugreifen,	 der	 ihn	 überführt	 hat.	 Im	 allgemeinen	 hört	 man	 nicht	
darauf,	 und	auch	meine	 Angriffe	gegen	Bradley	 werden	so	beurteilt	werden	–	wenigstens	
hoffe	ich	das.«	

»Wie	–	Sie	hoffen	das	sogar	noch?«	fragte	er	atemlos.	

»Ja,	 ich	hoffe	es.	 Ich	war	 ja	so	gemein	und	niederträchtig	gegen	 ihn	–	 ich	wünschte,	 ich	
könnte	es	ungeschehen	machen.«	

Mark	lachte	vor	sich	hin.	

»Ann,	Sie	haben	sich	doch	nicht	etwa	selbst	in	ihn	verliebt?«	

In	 diesem	 Augenblick	 wurde	 der	 Tee	 hereingebracht,	 und	 Ann	 war	 einer	 Antwort	
enthoben.	Als	sie	eine	Tasse	getrunken	hatte,	nahm	sie	ihre	Tasche	und	ihren	Mantel.	

»Ich	 werde	 jetzt	 hinübergehen.«	 In	 der	 Tür	 drehte	 sie	 sich	 noch	 einmal	 um	 und	 blieb	
nachdenklich	 stehen.	 »Warum	 hat	 er	 nur	 so	 hartnäckig	 behauptet,	 daß	 es	 Kokain	 war	 –	
sowohl	bei	mir	als	auch	bei	Ronnie?	Es	wäre	entsetzlich,	wenn	das	wahr	wäre.«	

Mark	hielt	es	für	gut,	den	Entrüsteten	zu	spielen.	

»Glauben	Sie	wirklich,	daß	ich	etwas	so	Schreckliches	tun	würde?	Es	war	bestimmt	kein	
Kokain!	 Sie	 haben	 den	 Stoff	 doch	 selbst	 gesehen	 –	 Sie	 haben	 ihn	 geschmeckt!	 Guter	 Gott,	
was	ist	denn	nur	in	Sie	gefahren?	Wenn	das	so	weitergeht,	werden	Sie	mir	nächstens	nicht	
mehr	trauen.«	

Das	war	eine	ungeschickte	Herausforderung,	denn	als	sich	ihre	Blicke	jetzt	trafen,	wurde	
es	ihm	zur	Gewißheit,	daß	sie	bereits	an	ihm	zweifelte.	
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Manchmal	 lud	 Mr.	 Tiser	 einige	 bevorzugte	 Bewohner	 des	 Versorgungsheims	 in	 sein	
Privatzimmer	ein,	das	ihm	zu	gleicher	Zeit	auch	als	Schlafzimmer	diente.	Der	Raum	lag	im	
Erdgeschoß	und	war	nach	dem	Flur	zu	durch	eine	Doppeltür	abgeschlossen.	Tiser	erzählte	
allen,	 daß	 er	 diese	 gepolsterte	 Tür	 habe	 anbringen	 lassen,	 um	 durch	 den	 Lärm	 im	 Haus	
nicht	gestört	zu	werden;	aber	diese	Erklärung	wirkte	etwas	sonderbar,	da	das	einzige	große	
Fenster	des	Zimmers	auf	eine	verkehrsreiche,	geräuschvolle	Straße	führte.	In	Wirklichkeit	
war	die	Polstertür	nur	ein	Schutz	gegen	die	Horcher	von	außen.	

Von	Zeit	zu	Zeit	verhandelte	Mr.	Tiser	wichtige	Dinge	in	seinem	Zimmer,	die	sowohl	ihn	
als	 auch	 die	 Verbrecher	 angingen,	 die	 eine	 Unterkunft	 in	 dem	 Heim	 gefunden	 hatten.	 An	
diesem	Abend	hatte	er	drei	der	Polizei	wohlbekannte	Männer	zu	sich	bestellt.	

Harry,	 der	 Schläger,	 gehörte	 zu	 ihnen.	 Niemand	 wußte,	 woher	 er	 diesen	 Beinamen	
bekommen	hatte.	Ein	anderer	war	Lew	Patho.	Sie	saßen	mit	dem	nicht	weniger	gefährlichen	
dritten	um	einen	Kartentisch	und	tranken	Whisky,	für	den	sie	nicht	zu	zahlen	brauchten.	

»Es	 tut	 mir	 nur	 leid	 für	 euch«,	 sagte	 Tiser	 gerade.	 »Ihr	 armen	 Kerle,	 die	 ihr	 von	 der	
Polizei	 überall	 herumgejagt	 werdet	 und	 niemals	 eine	 Chance	 habt	 hochzukommen,	 bloß	



weil	 ihr	 nun	 einmal	 unglücklicherweise	 eure	 Vorstrafen	 habt!	Und	dabei	wurdet	 ihr	 doch	
auf	falsche	Zeugenaussagen	hin	verhaftet	und	eingesteckt.«	

Die	drei	sahen	sich	zustimmend	an.	

»Ich	will	ja	im	allgemeinen	nichts	gegen	die	Polizei	sagen«,	fuhr	Tiser	fort.	»Es	sind	ganz	
ehrbare	 Leute	 darunter.	 Ich	 will	 auch	 nichts	 gegen	 Mr.	 Bradley	 sagen,	 der	 ein	 ganz	 gutes	
Herz	haben	mag.	Aber	was	er	sich	heute	erlaubte,	war	doch	etwas	zuviel.«	

Er	machte	eine	längere	Pause,	um	den	Leuten	Gelegenheit	zu	geben,	ihn	zu	fragen.	Aber	
keiner	von	ihnen	sagte	ein	Wort.	

»Also,	nun	hört	mal,	was	er	gesagt	hat.	›Ich	wundere	mich	nur,	Mr.	Tiser‹	–	er	nennt	mich	
nämlich	 immer	 Mr.,	 das	 ist	 anständig	 von	 ihm	 –,	 ›warum	 Sie	 so	 schlechte	 Kerle	 wie	
Meuchelmörder‹	denkt	euch	mal,	so	ein	gemeines	Wort	hat	er	gebraucht	–	›in	Ihrem	Heim	
beherbergen.	 Zum	 Beispiel	 diesen	 Lew	 Patho	 und	 diesen	 Harry	 und	 den	 gemeinen	
Menschen	 mit	 dem	 unverschämten,	 roten	 Gesicht,	 der	 erst	 neulich	 drei	 Monate	 gesessen	
hat,	weil	er	seine	Frau	so	verprügelt	hat!‹«	

Der	»Mann	mit	dem	roten	Gesicht«	rutschte	unruhig	hin	und	her.	

»Wenn	der	mir	etwas	sagen	will...«	begann	er	heiser.	

Aber	Tiser	winkte	ihm	ab.	

»Ich	 kann	 mir	 nicht	 helfen,	 ich	 habe	 immer	 das	 Gefühl,	 ja	 sogar	 die	 Überzeugung,	 daß	
dieser	Bradley	nicht	eher	ruht,	als	bis	er	euch	alle	wieder	hinter	Schloß	und	Riegel	hat.	Es	
ist	wirklich	schlimm,	daß	sich	ein	solcher	Beamter	so	gehässig	zeigen	kann.	Ich	hielt	es	für	
meine	Pflicht,	euch	zu	warnen.«	

Tiser	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	zurück.	Harry,	der	Schläger,	runzelte	düster	die	Stirn.	

»Er	wird	seine	Ladung	schon	in	den	nächsten	Tagen	bekommen.«	

»Ja,	 das	 fürchte	 ich	 auch«,	 meinte	 Tiser	 kopfschüttelnd.	 »Seht	 mal,	 ich	 kenne	 seine	
Gewohnheiten	ganz	genau.	Ich	weiß,	wo	er	wohnt	und	wann	er	nach	Hause	geht.	Schon	oft	
habe	ich	mir	gedacht,	wie	dumm	es	von	dem	Mann	ist,	der	doch	so	viele	Feinde	hat,	daß	er	
nachts	 um	 ein	 Uhr	 allein	 über	 Bryanston	 Square	 geht.	 Dort	 ist	 doch	 um	 diese	 Zeit	 keine	
Menschenseele.	Ich	muß	sagen,	er	fordert	sein	Schicksal	heraus!«	

Er	erhielt	keine	Antwort:	Die	drei	Männer	starrten	in	ihre	Gläser.	

»Ich	 will	 durchaus	 nicht	 behaupten,	 daß	 es	 schön	 wäre,	 wenn	 sich	 jemand	 an	 diesem	
schlauen	und	rührigen	Polizeibeamten	vergriffe	–	aber	verstehen	könnte	ich	es	schon.«	

Er	erhob	sich	und	brachte	eine	neue	Flasche	von	der	Kredenz.	

»Nun,	 meine	 Jungen,	 jetzt	 werde	 ich	 euch	 einmal	 das	 Radio	 anstellen.	 Ein	 unbekannter	
Wohltäter	 hat	 dem	 Versorgungsheim	 einen	 Apparat	 geschenkt.	 Gestern	 ist	 er	 gebracht	
worden.«	

Als	 sie	 eine	 Weile	 der	 Musik	 gelauscht	 hatten,	 wandte	 sich	 der	 Mann	 mit	 dem	 roten	
Gesicht	an	die	anderen.	Vielleicht	hatte	ihn	die	Musik	zu	diesem	Plan	inspiriert.	

»Wie	wäre	es,	wenn	wir	heute	auf	Bradley	warteten?	Der	Kerl	wird	zu	üppig.«	

»Pst,	 pst!«	 Mr.	 Tiser	 lächelte	 und	 winkte	 beschwichtigend	 mit	 der	 Hand.	 Dann	 hielt	 er	
sich	die	Ohren	zu.	»So	etwas	darf	ich	nicht	hören,	das	wißt	ihr	doch!«	

*	



Inspektor	Bradley	machte	sich	um	drei	Viertel	eins	in	derselben	Nacht	auf	den	Heimweg.	
Der	Mann	mit	dem	roten	Gesicht	folgte	ihm	in	einer	gewissen	Entfernung.	Alles,	was	Tiser	
gesagt	hatte,	schien	genau	zu	stimmen.	Der	Detektiv	nahm	kein	Taxi,	auch	stieg	er	nicht	auf	
einen	Nachtautobus,	obwohl	sich	dicht	vor	dem	Haus	eine	Haltestelle	befand.	Mit	der	Zeit	
wurde	 der	 Abstand	 zwischen	 den	 beiden	 Männern	 immer	 geringer,	 und	 als	 Bradley	 nach	
Bryanston	Square	einbog,	war	ihm	sein	Verfolger	dicht	auf	den	Fersen.	Hier	tauchten	auch	
dessen	 beide	 Freunde	 aus	 der	 Dunkelheit	 auf	 und	 schlossen	 sich	 ihm	 an.	 Ihre	 Schritte	
waren	 nicht	 zu	 hören,	 denn	 Mr.	 Tiser	 hatte	 ihnen	 vorsorglich	 vor	 einigen	 Tagen	
Gummischuhe	geschenkt.	Seine	Menschenfreundlichkeit	war	grenzenlos.	

Als	Bradley	auf	dem	verlassenen	Gehsteig	entlangging,	wollten	sich	die	drei	Verbrecher	
auf	ihre	Beute	stürzen.	Sie	waren	nur	noch	fünf	Schritte	von	dem	Detektiv	entfernt,	als	sich	
dieser	plötzlich	umwandte.	

»Hände	 hoch	 –	 schnell!«	 befahl	 er	 kurz.	 »Fortlaufen	 hat	 keinen	 Zweck!	 Das	 ist	 nur	
Kraftvergeudung.«	

Noch	 während	 er	 sprach,	 erschienen	 plötzlich	 zwei	 Polizeiautos,	 und	 zwar	 von	
entgegengesetzten	Seiten.	Sie	hielten	in	einer	Entfernung	von	zwanzig	Metern,	und	mehrere	
Beamte	sprangen	ab.	

Schnell	waren	die	drei	durchsucht.	

Als	 die	 Leute	 in	 ein	 Polizeiauto	 gebracht	 worden	 waren,	 trat	 Bradley	 an	 den	 Wagen	
heran.	

»Wenn	 ich	 Tiser	 wiedersehe,	 werde	 ich	 ihm	 sagen,	 daß	 ihr	 seinen	 Vorschlag	 genau	
ausgeführt	 habt.	 Es	 wäre	 besser	 gewesen,	 wenn	 ihr	 euch	 das	 Radioprogramm	 zu	 Ende	
angehört	 hättet.	 Nachher	 gab	 es	 nämlich	 noch	 einen	 interessanten	 Vortrag	 über	
Gefängnisse.	Allerdings	hätte	der	Redner	euch	ja	nicht	viel	Neues	erzählen	können.«	

Befriedigt	von	dem	Erfolg	ging	Bradley	nach	Hause.	

Mr.	 Tiser	 folgte	 in	 dieser	 Nacht	 einem	 unwiderstehlichen	 Drang	 und	 untersuchte	 den	
kleinen	Lautsprecher;	ein	geschickter	Mechaniker,	der	in	dem	Heim	wohnte,	half	ihm	dabei.	
Auf	diese	Weise	erfuhr	er,	daß	der	Apparat	mit	einem	Draht	in	Verbindung	stand,	der	nicht	
zur	Antenne,	sondern	zu	dem	Telefonmast	auf	dem	Dach	führte.	Tiser	wurde	aschgrau	im	
Gesicht,	 als	 er	 an	 all	 die	 gefährlichen	 Unterhaltungen	 dachte,	 die	 seit	 der	 Anbringung	 des	
»Radios«	in	seinem	Zimmer	geführt	worden	waren.	Schließlich	entdeckten	sie	im	Gehäuse	
ein	äußerst	empfindliches	Mikrophon	–	alle	Gespräche	waren	abgehört	worden!	

*	

Eine	Woche	verging,	aber	Ann	konnte	sich	zu	keiner	Tätigkeit	aufraffen.	Sie	saß	zu	Hause	
und	dachte	nach.	Aber	sie	kam	zu	keiner	Klarheit,	ihre	Gedanken	verwirrten	sich	nur	noch	
mehr.	

Die	 Entziehung	 des	 Führerscheins	 beraubte	 sie	 ihres	 größten	 Vergnügens,	 denn	 die	
Autofahrten	hatten	ihr	viel	Zerstreuung	geboten.	Aber	obwohl	sie	darauf	verzichten	mußte,	
lebte	ihr	Haß	gegen	Bradley	nicht	wieder	auf.	

Einmal	 sah	 sie	 ihn,	 als	 sie	 im	 Park	 spazierenging.	 Er	 fuhr	 in	 einem	 kleinen	 Auto	 hinter	
einem	Mannschaftswagen	der	Polizei	her.	Was	mochte	wohl	das	Ziel	dieser	Fahrt	sein?	Wen	
würde	das	Geschick	ereilen?	



Auch	 in	 der	 Zeitung	 las	 sie	 ab	 und	 zu	 von	 ihm;	 einmal	 trat	 er	 als	 Zeuge	 gegen	 einen	
Autodieb,	ein	andermal	gegen	eine	Bande	von	Taschendieben	auf.	

Mark	versuchte,	sie	zu	zerstreuen,	und	nahm	sie	eines	Abends	zu	dem	Versorgungsheim	
mit;	 aber	 es	 war	 kein	 angenehmes	 Erlebnis	 für	 sie.	 Mark	 erzählte	 ihr	 von	 Sedeman	 und	
zeigte	ihr	sein	Zimmer.	

»Wir	können	den	alten	Kerl	nicht	gut	vor	die	Tür	setzen,	deshalb	haben	wir	sein	Zimmer	
nicht	wieder	belegt«,	erklärte	er.	»Augenblicklich	wohnen	verhältnismäßig	wenig	Leute	im	
Haus.«	

»Haben	Sie	denn	die	anderen	alle	schon	gebessert?«	

Er	glaubte,	einen	sarkastischen	Unterton	aus	ihrer	Frage	herauszuhören,	und	war	etwas	
bestürzt	darüber.	

»Wir	 machen	 nicht	 den	 Versuch,	 sie	 zu	 bekehren	 –	 das	 hätte	 wenig	 Zweck.	 Wir	 wollen	
ihnen	nur	Arbeit	verschaffen	 und	sie	zu	einem	geordneten	 Leben	zurückführen,	wenn	 sie	
aus	dem	Gefängnis	kommen«,	sagte	Mark	auf	der	Heimfahrt.	

»Welche	Art	von	Arbeit	verschaffen	Sie	ihnen	denn?«	

Wieder	fühlte	er	ihr	Mißtrauen	aus	dieser	Frage.	

Über	 Schmuggel	 sprachen	 sie	 nicht	 mehr.	 Mark	 hatte	 sich	 jene	 böse	 Erfahrung	 als	
Warnung	 dienen	 lassen.	 Weder	 in	 seiner	 Garage	 noch	 in	 seinem	 Haus	 bewahrte	 er	
irgendwelche	 Ware	 auf,	 die	 seine	 gesetzwidrige	 Tätigkeit	 hätte	 verraten	 können.	 Selbst	
Anns	 Auto	 hatte	 er	 in	 einer	 weiter	 entfernten	 Garage	 in	 der	 Nähe	 der	 Edgware	 Road	
untergebracht.	

Aber	 drei	 Wochen	 nach	 der	 gerichtlichen	 Verhandlung	 sollte	 Mark	 noch	 einen	 viel	
größeren	Schrecken	bekommen.	
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Mark	McGill	ging	in	seinem	großen	Wohnzimmer	auf	und	ab	und	blieb	zuweilen	stehen,	
um	 auf	 den	 düsteren	 Platz	 hinunterzuschauen.	 Auf	 dem	 Tisch	 lagen	 viele	
Zeitungsausschnitte	verstreut,	die	ihm	eine	Nachrichtenagentur	gesandt	hatte.	Sie	bezogen	
sich	auf	die	Gerichtsverhandlung	gegen	Ann.	

Durch	 Tisers	 Ankunft	 wurde	 er	 in	 seinen	 Betrachtungen	 unterbrochen.	 Im	
Versorgungsheim	ging	nicht	alles	nach	Wunsch.	In	kurzer	Zeit	hatte	die	Polizei	zweimal	das	
Haus	 durchsucht;	 einer	 der	 Insassen	 war	 verhaftet	 und	 zu	 neun	 Monaten	 Gefängnis	
verurteilt	 worden.	 Auch	 war	 die	 Polizei	 in	 der	 Provinz	 in	 letzter	 Zeit	 sehr	 tätig	 gewesen,	
und	 Marks	 Einkommen	 hatte	 sich	 dadurch	 beträchtlich	 verringert.	 Er	 besaß	 zwar	 ein	
ansehnliches	 Vermögen,	 das	 er	 durch	 seinen	 illegalen	 Handel	 zusammengebracht	 hatte,	
aber	 seine	 Ausgaben	 und	 Spesen	 waren	 auch	 sehr	 groß.	 Außerdem	 bereitete	 ihm	 die	
Einziehung	von	Anns	Führerschein	Schwierigkeiten,	mit	denen	er	nicht	gerechnet	hatte.	

Er	wandte	sich	unfreundlich	und	brummend	um,	als	Tiser	ins	Zimmer	trat,	ging	dann	zur	
Tür	 und	 schloß	 sie.	 Tiser	 sah	 ihn	 furchtsam	 an.	 Das	 Zucken	 seines	 Gesichtes	 und	 die	
nervösen	 Bewegungen	 seiner	 Hände	 verrieten	 Mark,	 daß	 etwas	 Besonderes	 vorgefallen	
sein	mußte.	

»Nun,	was	ist	denn	mit	dir	los?«	fuhr	Mark	ihn	an.	»Laß	dich	um	Gottes	willen	in	diesem	
Zustand	nicht	vor	Ann	Perryman	sehen!«	

»Vor	 Ann?«	 Tiser	 hob	 seine	 zitternde	 Hand.	 Er	 versuchte	 zu	 lächeln,	 aber	 sein	 Gesicht	
verzog	 sich	 nur	 zu	 einer	 greulichen	 Grimasse.	 »Ist	 dir	 an	 Ann	 nichts	 aufgefallen	 in	 der	
letzten	 Zeit?	 Sie	 spricht	 kaum	 mit	 mir,	 und	 sieht	 mich	 überhaupt	 nicht	 mehr	 an.	 Hat	 sie	
etwas	gegen	mich?«	

»Sie	hat	noch	nie	viel	mit	dir	gesprochen«,	brummte	Mark.	»Ich	verstehe	nicht,	daß	ein	
Mädchen	oder	eine	Frau,	die	nur	ein	bißchen	Selbstachtung	besitzt,	mit	dir	überhaupt	reden	
mag.	Aber	jetzt	will	ich	wissen,	was	mit	dir	los	ist!«	

»Ich	mache	mir	schwere	Sorgen	um	sie,	Mark«,	sagte	Tiser	leise.	»Sie	war	so	ruhig.	Denke	
doch,	als	wir	gestern	zusammensaßen,	hat	sie	nicht	ein	Wort	gesagt.«	

»Das	 zeigt	 nur,	 daß	 sie	 vernünftig	 ist.	 Was	 hätte	 sie	 denn	 auch	 mit	 dir	 reden	 sollen?«	
fragte	Mark	ungeduldig.	Er	wollte	seine	eigene	Unruhe	verbergen,	denn	auch	ihm	war	der	
Wandel	an	Anns	Wesen	aufgefallen.	

»Ich	 habe	 einen	 dieser	 Leute	 von	 Lady's	 Stairs	 gesprochen«,	 sagte	 Tiser	 eindringlich.	
»Der	 hat	 mir	 etwas	 erzählt,	 was	 mich	 sehr	 beunruhigt,	 Mark.	 Wenn	 ich	 es	 früher	 gewußt	
hätte,	wäre	ich	vor	Furcht	gestorben.«	

»Was	denn?	Wenn	du	dich	fürchtest,	ist	noch	lange	nicht	gesagt,	daß	man	die	Sache	ernst	
nehmen	muß.«	

»Sie	haben	die	ganze	Zeit	nach	Li	gesucht«,	 fuhr	Tiser	in	heiserem	Flüsterton	fort.	»Wir	
dachten	damals,	sie	hätten	die	Nachforschungen	aufgegeben,	aber	das	stimmt	nicht.	 Jeden	
Tag	haben	sie	sich	 in	der	Gegend	von	Lady's	Stairs	zu	schaffen	gemacht.	Der	Kerl	hat	mir	
gesagt,	daß	sie	vor	vierzehn	Tagen	einen	Taucher	hinuntergelassen	haben.	Der	sollte	unter	



dem	Haus	alles	absuchen.	Niemand	hat	etwas	davon	erfahren,	sie	haben	es	nachts	gemacht.	
Aber	der	Mann	hat	mit	eigenen	Augen	gesehen,	wie	sie	den	Taucher	hinabgelassen	haben.«	

Mark	schwieg.	Diese	Nachricht	hatte	ihn	doch	überrascht.	

»Sie	 haben	 aber	 wohl	 nichts	 gefunden.	 Mein	 Mann	 kam	 nahe	 genug	 an	 die	 Beamten	
heran,	 daß	 er	 ihre	 Unterhaltung	 hören	 konnte.	 Sie	 haben	 die	 Nachforschungen	 jetzt	
endgültig	aufgegeben.«	

Mark	strich	sich	mit	der	Hand	über	sein	Kinn.	

»Das	hätten	sie	gleich	tun	können.	Aller	Wahrscheinlichkeit	nach	ist	Li	mit	der	Flut	in	den	
Fluß	gekommen	und	ins	Meer	gespült	worden.«	

Aber	Tiser	war	nicht	davon	überzeugt.	

»Das	 wollen	 wir	 hoffen.	 Es	 wäre	 doch	 zu	 schrecklich,	 wenn	 er	 mit	 dem	 Leben	
davongekommen	 wäre	 und	nun	 aus	Rache	uns	bei	 der	Polizei	anzeigte.	Erinnerst	 du	dich	
daran,	 was	 er	 damals	 sagte?«	 Tiser	 schüttelte	 sich	 vor	 Furcht	 und	 sah	 sich	 ängstlich	 im	
Zimmer	um.	»Kurz	bevor	du	ihn	niederknalltest,	Mark?	Er	sagte,	er	würde	wiederkommen,	
du	 könntest	 ihn	 nicht	 töten.	 Ich	 habe	 ihn	 das	 auch	 schon	 früher	 sagen	 hören.	 Und	 dann	
denke	doch	einmal	an	die	Geister,	die	er	immer	sah,	an	die	kleinen	Kinder	...	und	Ronnie	...«	

McGill	schaute	ihn	unwirsch	an.	

»Was,	 zum	 Teufel,	 ist	 denn	 in	 dich	 gefahren,	 Tiser?	 Bist	 du	 nicht	 mehr	 ganz	 richtig	 im	
Kopf	oder	hast	du	Koks	genommen?«	

»Nein,	nein!«	Tiser	schüttelte	energisch	den	Kopf,	aber	seine	Stimme	klang	nur	noch	wie	
ein	 Winseln.	 »Ich	 möchte	 nur	 wissen	 –	 ob	 du	 glaubst,	 daß	 Geister	 auf	 die	 Erde	
zurückkommen	können?«	

»Du	bist	betrunken«,	sagte	Mark	schroff.	

»Nein,	 das	 bin	 ich	 nicht!«	 Tiser	 faßte	 ihn	 ängstlich	 am	 Arm.	 »Höre	 doch,	 vergangene	
Nacht,	als	ich	im	Bett	lag	...	ich	hatte	nur	ein	oder	zwei	Glas	getrunken	...«	

Mark	ging	zum	Schrank,	schenkte	ein	Glas	Whisky	ein	und	drückte	es	Tiser	in	die	Hand.	

»Trink	einmal,	damit	du	dich	beruhigst,	du	feige	Memme!	Dann	erzählst	du	mir,	was	du	
zu	sagen	hast.	Wenn	ich	soviel	Morphium	und	Koks	schnupfte	wie	du,	dann	würde	ich	auch	
Gespenster	sehen!«	

Tiser	goß	das	scharfe	Getränk	hinunter.	Dann	wurde	er	etwas	ruhiger	und	erzählte	seine	
Geschichte.	Am	Abend	vorher	war	er	früher	als	gewöhnlich	zu	Bett	gegangen.	Er	gab	wohl	
zu,	daß	er	etwas	getrunken	habe,	aber	er	protestierte	heftig	dagegen,	daß	es	zuviel	gewesen	
sei.	Mehrere	Male	wachte	er	auf,	und	beim	drittenmal	kam	ihm	plötzlich	zum	Bewußtsein,	
daß	er	nicht	allein	im	Zimmer	war.	Das	Mondlicht	fiel	hell	durch	das	Fenster.	

»Er	war	da,	Mark!«	Tisers	Stimme	klang	kläglich	und	weinerlich,	seine	Zähne	klapperten,	
und	er	konnte	kaum	sprechen.	»Er	saß	in	einem	Stuhl,	hatte	die	Hände	auf	die	Knie	gelegt	
und	sah	mich	an!«	

»Wer	denn,	wer?«	

»Li	Yoseph!	Er	hatte	den	schmutzigen,	alten	Kaftan	an	und	trug	seine	Pelzkappe.	Ich	sehe	
noch	jetzt	sein	gelbes	Gesicht!	Ach	Gott,	es	war	zu	schrecklich!«	



Er	bedeckte	das	Gesicht	mit	den	Händen,	als	ob	er	dadurch	die	entsetzliche	Erinnerung	
verscheuchen	könnte.	

»Du	 lagst	 doch	 im	 Bett,	 nicht	 wahr?	 Und	 dann	 bist	 du	 aufgestanden	 und	 hast	 gesehen,	
daß	du	geträumt	hast!«	suggerierte	ihm	Mark.	

Aber	Tiser	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	ich	habe	nicht	geträumt.	Er	war	wirklich	da,	er	saß	auf	dem	Stuhl	und	sah	mich	an.	
Zuerst	hatte	er	nichts	gesagt	–	aber	dann	sprach	er	wieder	zu	den	Geistern	und	streichelte	
die	kleinen	Kinder.	Was	nachher	geschah,	weiß	ich	nicht	mehr,	ich	habe	wohl	die	Besinnung	
verloren.	Als	ich	wieder	zu	mir	kam,	hatte	ich	ein	fürchterliches	Gefühl.	Es	war	schon	hell,	
und	bald	darauf	ging	die	Sonne	auf	...«	

»Und	er	war	nicht	 in	deinem	Zimmer!«	fuhr	ihn	Mark	an.	»Ich	glaube,	du	mußt	dir	eine	
andere	Whisky-Marke	aussuchen.«	

»Ich	 habe	 ihn	 aber	 ganz	 bestimmt	 gesehen«,	 beharrte	 Tiser	 kläglich.	 »Glaubst	 du	 denn,	
ich	könnte	mich	täuschen?«	

»Entweder	 faselst	 du	 mir	 etwas	 vor,	 oder	 du	 warst	 besoffen!«	 erwiderte	 Mark	
verächtlich.	 »Warum	 sollte	 denn	 Li	 Yoseph	 ausgerechnet	 zu	 dir	 kommen?	 Er	 müßte	 doch	
wohl	 bei	 mir	 erscheinen!	 Das	 hätte	 noch	 eher	 Sinn	 und	 Verstand!	 Entweder	 hast	 du	
Gespenster	 gesehen,	 oder	 einer	 dieser	 Verbrecher	 aus	 der	 Herberge	 hat	 deinem	 Zimmer	
einen	Besuch	abgestattet,	um	zu	sehen,	ob	er	dort	nicht	etwas	finden	könnte.«	

»Die	Tür	war	aber	verschlossen«,	unterbrach	ihn	Tiser.	

»Kann	 man	 denn	 nicht	 durch	 das	 Fenster	 einsteigen?	 Es	 ist	 doch	 für	 einen	 erfahrenen	
Einbrecher	die	leichteste	Sache	von	der	Welt,	in	dein	Zimmer	zu	kommen.	Nein,	durch	dein	
Gefasel	lasse	ich	mich	nicht	einschüchtern.	Li	Yoseph	ist	tot,	er	kommt	nicht	wieder.	Hörst	
du,	 was	 ich	 dir	 sage?	 Du	 hast	 ihn	 weder	 gesehen	 noch	 gehört.	 Es	 war	 alles	 nur	 ein	 böser	
Traum	...«	

Plötzlich	sprang	Tiser	auf	und	starrte	Mark	entsetzt	an.	

»Hör	doch«,	flüsterte	er	atemlos.	»Mark!	Kannst	du	es	hören?«	

McGill	 wollte	 ihm	 eben	 eine	 grobe	 Antwort	 geben,	 als	 auch	 er	 den	 Klang	 vernahm,	 der	
von	 der	 Straße	 kommen	 mußte.	 Es	 war	 der	 leise,	 singende	 Ton	 einer	 Violine,	 auf	 der	
jemand	die	Melodie	von	Tostis	»Chanson	d'Adieu«	spielte.	Mit	einem	unterdrückten	Fluch	
eilte	Mark	zur	Balkontür,	zog	die	Vorhänge	auf	und	trat	hinaus.	

Aber	es	war	niemand	auf	dem	Gehsteig	vor	dem	Haus	zu	sehen,	auch	war	nichts	zu	hören.	

Er	ging	ins	Zimmer	zurück	und	schloß	die	Tür.	Im	selben	Augenblick	vernahm	er	auch	die	
Melodie	wieder.	Jetzt	schien	sie	von	der	Wand	her	zu	kommen.	

Dann	brach	das	Spiel	plötzlich	ab.	

Es	klopfte,	und	Mark	öffnete.	Ann	Perryman	kam	herein.	

»Haben	Sie	die	Violine	gehört?«	fragte	sie.	

»Ja.	Treten	Sie	bitte	näher.«	

»Ich	 saß	 in	 meinem	 Schlafzimmer	 und	 nähte«	 –	 sie	 zeigte	 auf	 die	 Wand	 –,	 »als	 ich	
plötzlich	das	Spiel	hörte.	War	es	nicht	die	Melodie,	die	Li	Yoseph	liebte?«	

Tiser	blinzelte	und	schwätzte	wie	ein	Verrückter.	



»Sie	haben	es	gehört?«	wimmerte	er.	»Das	war	Li	Yoseph.	Niemand	spielte	die	Melodie	so	
wie	er	...	Er	hat	niemals	den	richtigen	Takt	gehalten	...	Mark,	ich	will	schwören,	daß	es	Li	ist!	
Bestimmt	war	er	in	meinem	Schlafzimmer!«	

McGill	packte	ihn	an	der	Schulter	und	schleuderte	ihn	auf	das	Sofa.	

»Du	 bleibst	 hier	 sitzen	 und	 hältst	 jetzt	 den	 Mund,	 du	 Affe!«	 sagte	 er	 rauh.	 »Achten	 Sie	
nicht	auf	ihn,	Ann,	er	ist	schon	wieder	betrunken.«	

»Wann	hat	er	denn	Li	Yoseph	gesehen?«	

»Er	hat	ihn	überhaupt	nicht	gesehen	–	er	hat	doch	nur	geträumt.	Was	kann	man	denn	von	
einem	solchen	Trunkenbold	erwarten,	der	niemals	nüchtern	zu	Bett	geht?«	

Tiser	wollte	protestieren,	aber	Mark	achtete	nicht	auf	ihn.	

»Tiser	ist	verrückt.	Jeder	kann	ihm	doch	ansehen,	daß	er	nicht	ganz	bei	Vernunft	ist.	Das	
war	 eben	 irgendein	 Straßenmusikant,	 in	 einer	 so	 stillen	 Nacht	 wie	 heute	 kann	 man	 eine	
Violine	unheimlich	weit	hören.	Wahrscheinlich	spielte	jemand	in	der	Nähe.	Sie	wollen	schon	
wieder	gehen,	Ann?«	

Sie	stand	bereits	an	der	Tür.	

»Ja.	Ich	war	nur	neugierig,	ob	Sie	es	auch	gehört	hätten.	Das	war	alles.«	

Bevor	 er	 sie	 aufhalten	 konnte,	 war	 sie	 schon	 gegangen.	 Er	 hörte,	 wie	 sie	 die	 Tür	 ihrer	
Wohnung	schloß.	Mit	einem	Schritt	war	er	am	Sofa,	packte	Tiser,	riß	 ihn	 in	die	Höhe	und	
schüttelte	ihn	heftig.	

»Wie	 oft	 habe	 ich	 dir	 Esel	 schon	 gesagt,	 daß	 du	 das	 Mädchen	 nicht	 durch	 deine	
Dummheiten	 erschrecken	 sollst!	 Nimm	 dich	 in	 acht,	 Tiser!	 Wenn	 du	 mir	 gefährlich	 wirst,	
gehst	du	denselben	Weg	wie	Li	Yoseph.	Das	kann	ich	dir	ruhig	sagen,	denn	du	kannst	mich	
ja	nicht	anzeigen,	ohne	selbst	an	den	Galgen	zu	kommen.«	

Er	stieß	Tiser	vor	sich	her,	der	sich	nur	mit	Mühe	aufrecht	halten	konnte.	

»Es	ist	schon	gut,	Mark«,	sagte	er	unterwürfig.	»Es	tut	mir	schrecklich	leid,	daß	ich	dich	
gestört	habe.	Wahrscheinlich	habe	ich	gestern	zuviel	getrunken.«	

Er	 eilte	 aus	 dem	 Zimmer	 und	 rannte	 die	 Treppe	 hinunter.	 Als	 er	 die	 Oxford	 Street	
erreichte,	war	er	außer	Atem,	aber	er	fühlte	sich	etwas	erleichtert.	Je	weiter	er	ging,	desto	
mehr	schwand	seine	Furcht.	

Die	 Herberge	 lag	 an	 einer	 Straßenecke	 hinter	 Hammersmith	 Broadway.	 Um	 diese	 Zeit	
lagen	 beide	 Straßen	 vollkommen	 verlassen	 da.	 Als	 Tiser	 um	 die	 Ecke	 bog,	 sah	 er	 einen	
Mann,	 der	 mit	 dem	 Rücken	 gegen	 eine	 Laterne	 lehnte.	 Er	 glaubte	 zuerst,	 der	 Fremde	 sei	
eingenickt,	 denn	 sein	 Kopf	 war	 auf	 die	 Brust	 gesunken.	 Tiser	 ging	 schnell,	 um	 an	 ihm	
vorbeizukommen.	 Das	 Licht	 aus	 dem	 Versorgungsheim	 schimmerte	 ihm	 schon	 einladend	
durch	das	große	Fenster	über	der	Haustür	entgegen	und	flößte	ihm	Vertrauen	ein.	In	einer	
sonderbaren	Anwandlung	von	Mut	sagte	er	»Guten	Abend«,	als	er	an	dem	Mann	vorbeikam.	

Der	 Fremde	 schaute	 auf.	 Tiser	 starrte	 einen	 Augenblick	 in	 das	 gelbe	 Gesicht,	 sah	 die	
Astrachanmütze	 und	 das	 wirre,	 graue	 Haar,	 das	 unter	 der	 Kappe	 hervorquoll;	 er	 sah	 die	
große,	gebogene	Nase	und	das	runzlige	Kinn	...	
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McGill	hatte	das	Licht	in	dem	Wohnzimmer	ausgeschaltet	und	wollte	eben	zu	Bett	gehen,	
da	klingelte	plötzlich	das	Telefon.	Als	er	die	zitternde	Stimme	am	Apparat	hörte,	fluchte	er	
leise.	

»Was	ist	denn	nun	schon	wieder	los?«	

»...	ich	habe	ihn	gesehen,	Mark	...	direkt	vor	der	Herberge	...	Er	hat	mich	angesehen	...	Ich	
hätte	ihn	mit	der	Hand	anfassen	können.«	

»Von	wem	sprichst	du	denn?«	fragte	Mark	barsch.	

»Li	–	Li	Yoseph!	Nein,	ich	bin	nicht	betrunken!	Einer	von	den	Leuten	hat	ihn	schon	vorher	
gesehen!	Und	ein	anderer,	der	nach	mir	kam,	hat	beobachtet,	wie	er	um	die	Ecke	ging	und	in	
einen	Wagen	stieg.	Er	hat	zu	sich	selbst	gesprochen,	wie	es	der	alte	Li	immer	tat.	Mark,	es	ist	
fürchterlich!	Ich	weiß	nicht	mehr,	was	ich	tun	soll.«	

»Wer	hat	ihn	denn	außer	dir	gesehen?	Rufe	den	Mann	einmal	ans	Telefon!«	befahl	McGill.	

Es	dauerte	ziemlich	lange,	bis	sich	drüben	eine	rauhe	Stimme	meldete.	

»Es	 ist	 richtig,	 McGill,	 ich	 habe	 den	 alten	 Kerl	 gesehen.	 Er	 hatte	 ein	 gelbes	 Gesicht	 und	
stand	unter	der	Laterne,	gerade	bevor	Mr.	Tiser	nach	Hause	kam.«	

»Kennen	Sie	Li	Yoseph	überhaupt?«	

»Nein,	ich	habe	nur	viel	von	ihm	gehört.	Aber	danach	muß	er	es	gewesen	sein.«	

»Sagen	Sie	Mr.	Tiser,	daß	er	wieder	an	den	Apparat	kommen	soll«,	erwiderte	Mark.	

Aber	 Tiser	 sprach	 so	 zusammenhanglos,	 daß	 nichts	 mit	 ihm	 anzufangen	 war.	 Ärgerlich	
legte	Mark	den	Hörer	wieder	auf.	

Es	 mußte	 doch	 irgend	 etwas	 Wahres	 an	 dieser	 Geschichte	 sein.	 Tiser	 konnte	 sich	 doch	
nicht	 alles	 aus	 den	 Fingern	 gesogen	 haben.	 Dazu	 dieses	 Violinspiel	 ...	 woher	 mochten	 die	
Töne	nur	gekommen	sein?	Aus	der	Wand?	Aber	es	konnte	ja	oben	im	Haus	jemand	gespielt	
haben.	 Allerdings	 stand	 die	 Wohnung	 über	 ihm	 im	 Augenblick	 leer,	 da	 die	 Bewohner	 vor	
einigen	 Tagen	 eine	 Erholungsreise	 nach	 Schottland	 angetreten	 und	 ihre	 Dienstboten	
mitgenommen	hatten.	Der	Portier	hatte	ihm	das	heute	morgen	erzählt.	

Er	 dachte	 wieder	 über	 Li	 Yoseph	 nach.	 Warum	 hatte	 wohl	 die	 Polizei	 plötzlich	 die	
Nachforschungen	 eingestellt?	 Wußte	 man	 in	 Scotland	 Yard,	 daß	 Li	 Yoseph	 nach	 England	
zurückgekommen	war?	Bradley	war	ein	so	schlauer	Fuchs;	der	würde	diese	Tatsache	sofort	
gegen	ihn	ausgenutzt	haben.	

Aber	dann	schüttelte	Mark	energisch	den	Kopf.	Es	war	unmöglich,	daß	der	alte	Mann	mit	
dem	 Leben	 davongekommen	 war.	 Er	 hatte	 ihn	 doch	 aus	 ganz	 kurzer	 Entfernung	
niedergeschossen;	die	Kugeln	mußten	ihn	getroffen	haben.	

Zusammengekauert	saß	er	 in	seinem	Stuhl	am	Feuer.	Er	hatte	das	Gesicht	 in	die	Hände	
vergraben	und	dachte	über	diese	Sache	nach.	Aber	plötzlich	hörte	er	wieder	ein	Geräusch	
und	fuhr	auf.	Es	waren	schlürfende	Tritte	–	und	sie	kamen	aus	dem	Zimmer	über	ihm.	

Das	 Schlürfen	 hörte	 sich	 an,	 als	 ob	 jemand	 mit	 Pantoffeln	 über	 den	 Parkettboden	 ging.	
Merkwürdigerweise	wurde	Mark	sofort	an	Li	Yosephs	Gang	erinnert.	Nun	hörte	er	auch	den	
Ton	 der	 Violine	 wieder,	 nur	 ein	 wenig	 leiser	 und	 zarter	 als	 vorher.	 Tostis	 »Chanson	
d'Adieu«!	



Mark	ging	in	sein	Schlafzimmer,	zog	seinen	Rock	an,	trat	leise	auf	den	Flur	und	öffnete	die	
Tür.	 Langsam	 stieg	 er	 die	 Treppe	 hinauf,	 bückte	 sich	 vor	 der	 oberen	 Wohnung	 und	 legte	
sein	 Ohr	 an	 die	 Öffnung	 des	 Briefkastens.	 Aber	 er	 konnte	 nicht	 das	 geringste	 Geräusch	
hören.	

Er	richtete	sich	wieder	auf	und	drückte	auf	die	elektrische	Klingel.	Sie	schlug	schrill	an;	
aber	es	ereignete	sich	weiter	nichts.	Er	klingelte	noch	einmal,	ohne	mehr	Erfolg	zu	haben.	

An	der	Tür	war	eine	Karte	befestigt:	

›Während	der	Abwesenheit	Sir	Arthur	Findons	sind	alle	Briefe	und	Pakete	beim	Portier	
abzugeben.‹	

Mark	 war	 beunruhigt.	 Langsam	 ging	 er	 die	 Treppe	 wieder	 hinunter	 und	 trat	 in	 sein	
Wohnzimmer.	Das	Violinspiel	war	verstummt.	Er	setzte	sich	ans	Feuer	und	wartete,	ob	er	
die	schlürfenden	Schritte	noch	einmal	hören	würde.	Nach	einer	Stunde	entschloß	er	sich,	zu	
Bett	zu	gehen.	

Er	konnte	sich	nicht	darauf	besinnen,	daß	er	die	Verbindungstür	zu	seinem	Schlafzimmer	
geschlossen	hatte;	er	dachte	auch	gar	nicht	daran,	bis	er	die	Klinke	niederdrückte	und	fand,	
daß	 die	 Tür	 geschlossen	 war.	 Schwer	 atmend	 trat	 er	 einen	 Schritt	 zurück.	 Im	 nächsten	
Augenblick	 hatte	 er	 die	 Pistole	 aus	 der	 Hüfttasche	 gezogen	 und	 das	 Licht	 ausgedreht.	
Vorsichtig	zog	er	die	Vorhänge	beiseite,	öffnete	leise	die	Balkontür	und	trat	hinaus.	Die	Tür,	
die	 von	 seinem	 Schlafzimmer	 auf	 die	 Veranda	 führte,	 stand	 offen.	 Aber	 er	 konnte	
niemanden	sehen.	

Schnell	 trat	 er	 mit	 erhobener	 Waffe	 in	 sein	 Schlafzimmer	 ein.	 Es	 mußte	 jemand	 hier	
gewesen	sein,	denn	an	dem	Kissen	war	ein	abgerissenes	Stück	Papier	festgesteckt,	das	von	
unregelmäßigen	Schriftzügen	bedeckt	war.	Er	las:	

»Lieber	Mark,	bald	werde	ich	kommen	und	dich	besuchen.	Li	Yoseph.«	

Mark	 wandte	 sich	 um	 und	 schloß	 die	 Tür	 nach	 draußen.	 Als	 er	 am	 Spiegel	 vorbeiging;	
konnte	er	erkennen,	daß	sein	Gesicht	bleich	war.	

Diese	Nacht	legte	er	sich	nicht	zu	Bett,	sondern	setzte	sich	an	das	Kaminfeuer,	das	er	neu	
entzündete.	Bei	Morgengrauen	trat	er	auf	den	Balkon	hinaus	und	sah,	wie	einfach	es	war,	
von	dem	kleinen	oberen	Balkon	in	seine	Wohnung	herunterzusteigen.	Sicher	war	jemand	in	
der	 oberen	 Wohnung	 gewesen;	 der	 Portier	 konnte	 das	 Rätsel	 vielleicht	 lösen.	 Als	 die	
Dienstboten	kamen,	ließ	er	den	Mann	zu	sich	holen.	

»Nein,	zur	Zeit	ist	niemand	oben«,	erwiderte	der	Portier	erstaunt.	»Sir	Arthur	vermietet	
seine	 Wohnung	 niemals.	 Er	 ist	 sehr	 eigen	 in	 dieser	 Beziehung	 und	 wünscht	 nicht,	 daß	
Fremde	seine	Wohnung	betreten.«	

Mark	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	

»Aber	vielleicht	hat	er	nichts	dagegen,	wenn	ich	mir	die	Wohnung	einmal	ansehe.	Wissen	
Sie,	wer	die	Schlüssel	hat?«.	

Der	Portier	zögerte.	

»Ich	selbst	habe	den	Schlüssel,	aber	ich	würde	wahrscheinlich	meine	Stellung	verlieren,	
wenn	Sir	Arthur	erfährt,	daß	ich	Sie	in	die	Wohnung	gelassen	habe.«	

Als	 Mark	 ihm	 aber	 ein	 großes	 Trinkgeld	 gegeben	 hatte,	 entfernte	 er	 sich	 doch,	 um	 den	
Schlüssel	zu	holen.	Mark	stieg	hinter	ihm	die	Treppe	hinauf,	und	sie	traten	beide	oben	ein.	



Es	 war	 eine	 Flucht	 luxuriöser	 Räume;	 die	 meisten	 Polstermöbel	 waren	 mit	 leinenen	
Schutzhüllen	 überzogen.	 Sowohl	 im	 Korridor	 wie	 in	 den	 Zimmern	 waren	 die	 Teppiche	
aufgerollt.	 Der	 Raum,	 der	 über	 seinem	 eigenen	 Wohnzimmer	 lag,	 interessierte	 Mark	 am	
meisten.	Aber	es	waren	keine	Anzeichen	dafür	zu	entdecken,	daß	jemand	hier	gewesen	war.	
Die	weißen	Vorhänge	an	den	Fenstern	waren	zugezogen;	die	Möbel	mit	den	hellen	Bezügen	
hoben	 sich	 gespenstisch	 von	 den	 dunklen	 Tapeten	 ab.	 Als	 Mark	 die	 Fenster	 untersuchte,	
fand	er,	daß	sie	alle	von	innen	befestigt	waren.	

»Sie	 müssen	 sich	 getäuscht	 haben.	 Gestern	 abend	 ist	 niemand	 in	 dieser	 Wohnung	
gewesen.	Außerdem	gibt	es	nur	zwei	Schlüssel:	Einen	verwahre	 ich,	und	den	anderen	hat	
Sir	 Arthur	 mitgenommen.	 Wenn	 er	 seinen	 Schlüssel	 jemand	 gegeben	 hätte,	 würde	 ich	 es	
sicher	wissen.«	

Mark	 untersuchte	 den	 Raum	 eingehender.	 Er	 war	 größer	 als	 sein	 Wohnzimmer	 und	
reichte	auch	über	das	Schlafzimmer	von	Ann	Perryman	hinüber.	Dann	öffnete	Mark	die	Tür	
und	 trat	 auf	 den	 kleinen	 Balkon	 hinaus.	 Einem	 geschickten,	 gewandten	 Mann	 mußte	 es	
nicht	schwerfallen,	von	hier	aus	die	untere	Veranda	zu	erreichen.	Aber	Li	Yoseph	war	nicht	
behende	 –	 wer	 mochte	 ihn	 begleitet	 haben?	 Er	 prüfte	 das	 Steingeländer,	 fand	 aber	 keine	
Spuren	einer	Leiter	oder	eines	Hakens.	

Schließlich	 trat	 er	 in	 das	 Zimmer	 zurück	 und	 folgte	 dem	 Portier	 wieder	 in	 den	 Gang.	
Plötzlich	 sah	 er	 etwas	 auf	 dem	 Boden	 liegen,	 bückte	 sich	 und	 hob	 den	 kleinen,	
würfelförmigen	 Gegenstand	 auf.	 Er	 kam	 ihm	 bekannt	 vor,	 aber	 er	 wußte	 im	 Augenblick	
nicht,	was	es	war.	

»Das	ist	Kolophonium.	Es	gehört	vermutlich	Miss	Findon	–	sie	spielt	Violine.«	

»Ist	sie	auch	in	Schottland?«	

»Ja,	heute	morgen	erst	habe	ich	eine	Postkarte	von	ihr	bekommen.	Sie	schrieb	mir,	daß	
ich	ihr	das	Paket	nachschicken	solle,	das	gestern	von	Devonshire	kam.«	

Als	er	in	sein	Wohnzimmer	zurückkehrte,	fand	er	Ann	dort.	Das	war	ungewöhnlich,	denn	
er	sah	sie	selten	am	Vormittag	und	an	manchen	Tagen	überhaupt	nicht.	

»Ich	wollte	heute	morgen	einige	Sachen	einkaufen,	und	dazu	brauche	ich	etwas	Geld.	Ich	
habe	 allerdings	 kaum	 ein	 Recht,	 etwas	 zu	 verlangen,	 solange	 mir	 mein	 Führerschein	
entzogen	ist	...«	

»Reden	Sie	keinen	Unsinn«,	erwiderte	er	lächelnd.	»Sie	können	soviel	Geld	haben,	wie	Sie	
wollen.	Fünfzig	Pfund	–	hundert	Pfund	

»Wieviel	habe	ich	denn	noch	zu	bekommen?	Wenn	ich	dazu	berechtigt	bin	...«	Dann	fragte	
sie	plötzlich:	»Sind	Sie	in	der	Nacht	nicht	gestört	worden?	Die	Leute	über	uns	machen	doch	
eigentlich	sehr	viel	Lärm.«	

»Haben	Sie	es	auch	gehört?«	

»Es	ging	jemand	in	der	Wohnung	herum.«	

»Haben	Sie	das	Violinspiel	gehört?«	

»Ja.	Wer	mag	nur	gespielt	haben?«	

Mark	zuckte	die	Schultern.	

»Ich	 kann	 es	 Ihnen	 nicht	 sagen,	 aber	 es	 scheint	 mir	 so,	 als	 ob	 sich	 jemand	 einen	
schlechten	Scherz	mit	uns	erlaubt.«	



»Der	alte	Li	Yoseph	ist	doch	wirklich	tot?«	fragte	sie	eindringlich.	

»Ich	weiß	nicht,	wie	es	anders	sein	könnte.	Es	war	Flut,	und	wenn	er	hinuntergefallen	ist	
...«	Er	hielt	plötzlich	inne,	als	er	den	merkwürdigen	Ausdruck	in	ihrem	Gesicht	sah.	

»Aber	das	war	doch	die	Ansicht	der	Polizei,	daß	er	ins	Wasser	stürzte?«	

Er	erkannte,	welche	Dummheit	er	gemacht	hatte,	und	lächelte.	

»Ich	 habe	 die	 Sache	 nun	 schon	 so	 oft	 gehört,	 daß	 ich	 selbst	 schon	 beinahe	 an	 die	
Behauptung	 der	Polizei	glaube.	Meine	 eigene	Meinung	 ist	nach	wie	 vor,	 daß	er	 irgendwie	
Nachricht	von	der	kommenden	Razzia	erhielt,	das	Land	verließ	und	sich	versteckte.	Ich	bin	
ganz	fest	davon	überzeugt,	daß	er	starb.«	

Er	versuchte	zuversichtlich	zu	erscheinen,	aber	er	wußte,	daß	er	damit	keinen	Erfolg	bei	
ihr	hatte.	

»Sagen	 Sie,	 haben	 Sie	 mir	 nicht	 einmal	 erzählt,	 daß	 Sie	 Li	 Yoseph	 hier	 vor	 dem	 Haus	
gesehen	hätten?«	

Sie	hatte	dieses	Erlebnis	beinahe	vergessen.	

»Ja,	aber	 ich	war	mir	damals	meiner	Sache	nicht	ganz	sicher	–	Sie	sagten	doch,	daß	ein	
russischer	Fürst	in	der	Nähe	wohne	und	daß	es	einer	seiner	Besucher	gewesen	sein	könnte.	
Wenn	es	wirklich	Mr.	Yoseph	war,	hätte	er	Sie	doch	sicher	besucht!«	

Mark	 antwortete	 nicht	 darauf.	 Sie	 sah	 nur,	 daß	 er	 die	 Stirn	 runzelte	 und	 dann	 seine	
Rundgänge	im	Zimmer	wieder	aufnahm.	

»Tiser	behauptet	auch,	daß	er	ihn	gesehen	hat	–	sogar	schon	zweimal.	Ich	kann	das	alles	
nicht	 verstehen.	 Die	 einzige	 Erklärung	 wäre	 nur,	 daß	 Tiser	 eben	 betrunken	 war	 und	 in	
seinem	Delirium	allerhand	Gespenster	gesehen	hat.«	

»Würde	es	für	Sie	sehr	viel	bedeuten,	wenn	Li	Yoseph	wieder	hier	auftauchte?«	

Es	war	eine	unschuldige	Frage,	die	ohne	die	geringste	Nebenabsicht	gestellt	wurde,	aber	
Mark	war	jetzt	nervös	geworden.	

»Was	meinen	Sie	damit?«	fragte	er	rauh.	»Was	sollte	mir	denn	das	ausmachen,	wenn	Li	
Yoseph	lebte?	Er	war	ein	tüchtiger	Mann,	aber	in	der	letzten	Zeit	mußte	ich	mich	vor	ihm	in	
acht	 nehmen.	 Die	 Polizei	 war	 auf	 ihn	 aufmerksam	 geworden	 und	 überwachte	 ihn.	 In	 der	
Zeit,	als	er	verschwand,	war	eigentlich	kaum	mehr	etwas	mit	ihm	anzufangen.	Auch	war	er	
nicht	ganz	klar	im	Kopf;	seine	Geisterseherei	war	doch	schon	eine	Art	Wahnsinn.	Ich	wußte	
nie,	 welchen	 Unsinn	 er	 nächstens	 sagen	 würde.	 Ich	 habe	 bis	 zuletzt	 freundschaftlich	 mit	
ihm	verkehrt,	denn	er	war	der	einzige,	der	den	Mord	an	Ronnie	sah.	Und	ich	wünschte,	daß	
Sie	die	Wahrheit	von	einem	Augenzeugen	hörten.«	

»Habe	ich	sie	denn	wirklich	gehört?«	

Er	ging	langsam	auf	sie	zu	und	starrte	sie	an.	

»Was	meinen	Sie	nun	schon	wieder?«	

»Habe	ich	wirklich	die	Wahrheit	erfahren?	Sie	sagten	doch	eben	selbst,	daß	er	ein	wenig	
verrückt	war.	Warum	sollte	er	mir	dann	die	Wahrheit	gesagt	haben?	Konnte	das	nicht	auch	
eine	seiner	Illusionen	gewesen	sein?«	

Auf	diese	Frage	gab	es	keine	Antwort,	und	Mark	war	noch	mehr	beunruhigt	als	früher.	



»Ich	verstehe	Sie	in	diesen	Tagen	kaum	mehr,	Ann.	Sie	sagen	die	merkwürdigsten	Dinge	
und	stellen	die	seltsamsten	Fragen.	Sie	wissen	doch	genau,	wie	es	mit	Li	Yoseph	stand.	In	
mancher	 Beziehung,	 zum	 Beispiel	 mit	 seinen	 Geistern	 und	 den	 kleinen	 Kindern,	 war	 er	
nicht	 normal,	 aber	 sonst	 war	 er	 doch	 so	 vernünftig	 wie	 wir	 beide.«	 Er	 dachte	 einen	
Augenblick	 nach.	 »Natürlich	 kann	 er	 auch	 unbewußt	 gelogen	 haben.	 Ich	 kann	 es	 nicht	
beurteilen.	 Ich	 habe	 die	 Geschichte	 von	 ihm	 gehört	 und	 muß	 mich	 damit	 zufriedengeben,	
ebenso	 wie	 Sie.	 Und	 als	 er	 sie	 mir	 das	 erstemal	 erzählte,	 war	 ich	 vollkommen	 davon	
überzeugt,	und	ich	halte	sie	auch	jetzt	noch	für	wahr.	Wer	sollte	Ihren	Bruder	denn	getötet	
haben,	wenn	Bradley	es	nicht	war?«	

Sie	schüttelte	nur	den	Kopf	und	seufzte.	

*	

In	den	folgenden	Wochen	wurde	Marks	Verhältnis	zu	Ann	wieder	besser.	Die	Depression,	
die	sie	bedrückte,	wich	teilweise	von	ihr;	sie	war	liebenswürdig	und	lachte	sogar	über	seine	
kleinen	Späße.	Sie	war	für	ihn	in	doppelter	Weise	wertvoll.	Einmal	war	sie	eine	geschickte,	
mutige	 Autofahrerin,	 da	 sie	 aber	 nach	 der	 Gerichtsverhandlung	 zu	 unfreiwilliger	 Ruhe	
verurteilt	worden	war,	lernte	er	sie	in	anderer	Weise	um	so	mehr	schätzen.	

In	gewisser	Weise	war	er	in	sie	verliebt.	Er	bewunderte	sie,	aber	als	er	ihr	einmal	engere	
Freundschaft	 anbot,	 wies	 sie	 ihn	 freundlich,	 aber	 bestimmt	 zurück.	 Ihr	 Verhältnis	
zueinander	war	seit	der	Verhandlung	vor	dem	Polizeigericht	in	ein	neues	Stadium	getreten,	
und	er	versuchte	vergeblich,	die	richtige	Einstellung	zu	Ann	zu	finden.	

In	 letzter	 Zeit	 war	 Mark	 viel	 beschäftigt,	 denn	 seine	 geschäftlichen	 Unternehmungen	
waren	 nicht	 immer	 erfolgreich.	 Vor	 kurzem	 hatte	 er	 bei	 einer	 Polizeirazzia	 zwei	 Agenten	
zugleich	 verloren.	 Auch	 das	 Versorgungsheim	 belastete	 ihn	 stark.	 Tiser	 kümmerte	 sich	
nicht	mehr	genügend	um	die	 Insassen	der	Herberge.	Mark	hatte	 fast	zwei	 Jahre	auf	einen	
guten	 Agenten	 gewartet,	 der	 eine	 Gefängnisstrafe	 in	 Dartmoor	 absaß.	 Als	 er	 dann	 durch	
einen	 Glückszufall	 im	 Versorgungsheim	 auftauchte,	 ließ	 ihn	 Tiser	 wieder	 gehen,	 ohne	 ihn	
Mark	 zu	 bringen.	 McGill	 war	 wütend,	 als	 er	 das	 hörte,	 und	 schickte	 nach	 seinem	
unglücklichen	Assistenten.	

»Was	 soll	 denn	 das	 bedeuten?	 Haben	 wir	 vielleicht	 unser	 Geschäft	 zugemacht?	 Wovon	
willst	du	denn	leben?	Oder	willst	du	überhaupt	mit	dem	Leben	Schluß	machen?«	

»Ich	tu	doch	mein	Bestes,	Mark«,	winselte	Tiser.	

»Du	tust	dein	Bestes?	Du	hast	auch	dein	Bestes	getan,	Bradley	aus	dem	Weg	zu	schaffen,	
und	hast	dadurch	die	Aufmerksamkeit	der	Polizei	auf	mich	und	dich	gelenkt!	Du	greifst	dir	
drei	unbeholfene	Kerle	heraus,	die	wohl	Frauen	verprügeln	können,	aber	weiter	nichts	–	die	
werden	 natürlich	 geschnappt!	 Du	 läßt	 dir	 direkt	 unter	 deine	 Nase	 ein	 Mikrophon	 in	 der	
Herberge	aufstellen,	und	dabei	willst	du	sorgfältig	alles	verbergen,	was	dort	vorgeht.	Es	war	
doch	nur	ein	glücklicher	Zufall,	daß	ich	in	jener	Zeit	nicht	dort	anrief.«	

»Aber	Mark,	ich	schwöre	dir,	daß	ich	die	drei	nicht	ausgeschickt	habe	...«	

Mark	brachte	ihn	zum	Schweigen.	

*	

Nachdem	ein	paar	Wochen	vergangen	waren,	wurde	Tiser	wieder	mutiger.	Der	Spuk,	der	
ihn	 so	 erschreckt	 hatte,	 war	 nicht	 wiedergekommen.	 Wenn	 er	 sich	 selbst	 um	 Marks	



Geschäft	gekümmert	hätte,	wie	es	seine	Aufgabe	war,	hätte	er	wohl	keine	Zeit	gehabt,	an	Li	
Yoseph	zu	denken.	Aber	er	ließ	das	Geschäft	gehen,	wie	es	wollte,	und	gab	sich	ganz	seinen	
Einbildungen	und	Träumen	hin.	Die	Verwaltung	des	Versorgungsheimes	lag	in	den	Händen	
eines	Stewards,	eines	früheren	Sträflings.	Tausend	andere	Dinge	hielten	Tiser	in	Atem,	und	
statt	 tatkräftig	 zu	 arbeiten,	 grübelte	 er	 stundenlang	 darüber	 nach,	 was	 geschehen	 könne,	
wenn	Li	Yoseph	plötzlich	zurückkehrte.	

Viele	Leute,	die	ihn	besuchten,	kamen	nicht	durch	den	Haupteingang,	sondern	durch	eine	
Nebentür.	 Sie	 hatten	 nur	 kurze	 Unterredungen	 mit	 Tiser	 und	 verschwanden	 ebenso	
geheimnisvoll,	wie	sie	gekommen	waren.	

Einer	von	diesen	war	ein	gewisser	Mr.	Laring,	der	früher	Offizier	gewesen	war.	Er	hatte	
eine	 gesunde	 Gesichtsfarbe,	 eine	 kräftige	 Nase,	 blaugraue	 Augen,	 und	 er	 sprach	 mit	 dem	
vornehmen	 Akzent	 eines	 Gentleman.	 Man	 hielt	 ihn	 für	 wohlhabend;	 er	 wohnte	 in	 einem	
hübschen	Haus	in	einer	der	südlichen	Vorstädte	Londons,	besaß	zwei	Autos	und	ging	stets	
tadellos	gekleidet.	Er	hatte	immer	einen	guten	Vorwand,	das	Versorgungsheim	zu	besuchen,	
denn	er	brachte	jedesmal	ein	großes	Paket	illustrierter	Zeitschriften	und	Bücher	als	Lektüre	
für	die	Insassen	des	Heims	mit.	Was	er	dagegen	mitnahm,	wußten	nur	Tiser	und	er.	

Eines	Abends	erschien	er	wieder	mit	einem	großen	Paket	Zeitungen	bei	Tiser,	der	eine	
Flasche	 Whisky	 und	 einen	 Syphon	 mit	 Sodawasser	 brachte	 und	 sie	 auf	 den	 Tisch	 setzte.	
Laring	hatte	viel	zu	sagen.	

»Das	ganze	Geschäft	geht	in	die	Binsen,	Tiser.	Wenn	Mark	sich	nicht	vorsieht,	werden	ihn	
diese	 Amerikaner	 noch	 ganz	 verdrängen.	 Natürlich	 sind	 sie	 auch	 an	 mich	 herangetreten,	
weil	 ich	eine	der	besten	und	größten	Verteilerorganisationen	 im	ganzen	Lande	habe.	Und	
Sie	haben	mir	jetzt	seit	zwei	Monaten	keine	größere	Lieferung	zukommen	lassen!	Das	geht	
unter	keinen	Umständen	so	weiter,	Tiser!«	

Mr.	 Larings	 »Organisation«	 war	 selbst	 amerikanisch	 aufgezogen.	 Er	 war	 einer	 der	
größten	Exporteure,	und	seine	Agenten	saßen	in	allen	größeren	Städten	von	New	Orleans	
bis	nach	Seattle.	Aber	in	anderer	Beziehung	war	er	wieder	von	Mark	abhängig.	

»Der	ganze	Fehler	liegt	darin,	daß	Sie	kalte	Füße	bekommen	haben.	Ja,	ja,	ich	weiß	alles	
über	den	Fall	beim	Polizeigericht,	ich	habe	die	Berichte	mit	dem	größten	Interesse	gelesen.	
Aber	 Geschäft	 ist	 nun	 einmal	 Geschäft,	 mein	 lieber	 Tiser.	 Die	 kleinen	 geschäftlichen	
Verbindungen,	 die	 ich	 hier	 in	 der	 Gegend	 habe,	 machen	 mir	 keine	 Sorgen.	 Die	 will	 ich	
sowieso	aufgeben.«	

In	diesem	Augenblick	schlug	eine	kleine	Glocke	an.	Sie	gab	das	Zeichen,	daß	ein	anderer	
Besucher	 gekommen	 war.	 Tiser,	 der	 von	 McGill	 zu	 regerer	 Tätigkeit	 angetrieben	 worden	
war,	ging	aufgeregt	hin,	um	zu	öffnen.	Als	er	die	Tür	aufmachte,	stand	Ann	vor	ihm.	Er	war	
so	erstaunt,	daß	er	zunächst	nichts	sagen	konnte.	

»Miss	 Perryman!	 Was,	 in	 aller	 Welt,	 tun	 Sie	 denn	 hier	 –	 sind	 Sie	 ohne	 Begleitung	
gekommen?«	Er	schüttelte	mißbilligend	den	Kopf.	

»Das	ist	aber	sehr	gefährlich.	Daß	Mark	das	zugegeben	hat!«	

»Er	 weiß	 nichts	 davon«,	 sagte	 sie	 und	 wartete	 auf	 eine	 Einladung,	 näher	 zu	 treten.	
»Haben	Sie	Besuch?«	

»Nur	 mein	 guter	 Freund,	 Mr.	 Laring,	 ist	 da.	 Er	 interessiert	 sich	 sehr	 für	 das	 Heim	 und	
bringt	uns	immer	etwas	zum	Lesen	mit.	Würden	Sie	mich	einen	Augenblick	entschuldigen?«	



Er	 eilte	 in	 sein	 Zimmer	 zurück	 und	 erklärte,	 wer	 gekommen	 war.	 Mr.	 Laring	 war	 ein	
höflicher	Mann	und	begrüßte	Ann	mit	einer	kleinen	Verbeugung.	Aber	auch	er	war	erstaunt.	
Weder	er	noch	die	anderen	 Agenten	Marks	wußten,	 ob	das	 junge	Mädchen	ahnte,	welche	
Tätigkeit	 es	 eigentlich	 ausübte.	 Von	 Anfang	 an	 war	 zwar	 allen	 aufs	 strengste	 untersagt	
worden,	in	seiner	Gegenwart	Näheres	über	die	Art	des	Geschäftes	zu	erwähnen;	aber	man	
nahm	 diese	 Komödie	 nicht	 ernst	 und	 glaubte	 nur,	 daß	 es	 ein	 Vorwand	 war,	 um	 es	 zu	
schützen,	falls	die	Polizei	es	tatsächlich	einmal	fassen	sollte.	

Ann	folgte	einem	plötzlichen	Impuls,	als	sie	ihre	Wohnung	verließ	und	zu	dem	Heim	ging.	
Sie	wußte	selbst	nicht,	warum	sie	hierhergekommen	war.	Es	schwebte	ihr	nur	dunkel	vor,	
daß	sie	ihren	eigenen	Grübeleien	aus	dem	Wege	gehen	und	hier	eine	Lösung	ihrer	Zweifel	
suchen	wollte.	

»Nein,	 Mark	 McGill	 weiß	 nicht,	 daß	 ich	 hierhergekommen	 bin.	 Ich	 langweilte	 mich	 zu	
Hause	und	dachte,	ich	könnte	hier	vielleicht	Li	Yoseph	treffen.«	

Sie	sah,	daß	Tiser	zusammenzuckte,	und	bereute	den	kleinen	Scherz.	

»Li	Yoseph?«	Laring	runzelte	die	Stirn.	»Ich	dachte,	unser	alter	Freund	wäre	...«	

»Über	See	gereist,	über	See	–«,	ergänzte	Tiser	schnell.	»Kann	ich	irgend	etwas	für	Sie	tun,	
Miss	Perryman	–	ich	meine,	wünschen	Sie	etwas	Bestimmtes	von	mir?	Es	ist	wirklich	schon	
sehr	spät	...«	

Es	war	nach	zehn,	und	um	diese	Zeit	war	selten	eine	Dame	im	Heim	zu	sehen.	

»Ach	nein,	ich	wollte	nichts	Besonderes	–	ich	wollte	eigentlich	nur	einmal	an	die	frische	
Luft	gehen.«	Es	kam	ihr	zum	Bewußtsein,	daß	sie	den	Mann	belog,	denn	sie	war	eben	am	
Ende	der	Straße	aus	einem	Taxi	gestiegen.	

Über	 Mr.	 Larings	 Gegenwart	 freute	 sie	 sich	 –	 er	 machte	 das	 Zusammensein	 mit	 Tiser	
erträglicher.	 Sie	 hatte	 den	 unklaren	 Plan	 gehabt,	 mit	 Tiser	 einmal	 über	 das	
Schmuggelgeschäft	 zu	 sprechen	 und	 von	 ihm	 die	 Wahrheit	 zu	 erfahren.	 Natürlich	 war	 es	
Sacharin,	das	sie	transportiert	hatte	...	Und	das	Schmuggeln	war	ja	so	allgemein;	erst	in	der	
letzten	 Woche	 hatte	 sie	 in	 der	 Zeitung	 gelesen,	 daß	 der	 Obersteward	 eines	 Schiffes	 mit	
hundert	 Pfund	 bestraft	 worden	 war.	 Der	 Staatsanwalt	 hatte	 in	 seiner	 Rede	 ausführlich	
darauf	 hingewiesen,	 wieviel	 eingeschmuggelt	 wurde	 und	 wie	 häufig	 derartige	 Verstöße	
waren.	

Ann	sagte	sich	immer	wieder,	daß	Bradley	sie	nur	hatte	erschrecken	wollen.	Das	war	ein	
alter	 Trick	 der	 Polizeibeamten.	 Er	 wollte	 durch	 diese	 Redereien	 die	 einzelnen	 Mitglieder	
der	Organisation	miteinander	verfeinden.	Aber	ihre	Zweifel	ließen	sich	nicht	unterdrücken.	
Wenn	es	 nun	doch	kein	Sacharin	war?	Diese	Ungewißheit	 quälte	sie	entsetzlich.	Und	hier	
saß	 sie	 nun	 Mr.	 Laring	 gegenüber,	 einem	 der	 größten	 Abnehmer	 der	 geschmuggelten	
Waren.	 Mr.	 Laring	 würde	 ihr	 sicher	 die	 Wahrheit	 sagen,	 vor	 der	 Tiser	 feige	
zurückschreckte.	Natürlich	würde	er	hier	nicht	darüber	sprechen.	Die	Unterhaltung	drehte	
sich	 um	 allgemeine	 Dinge,	 um	 das	 Wetter,	 um	 Anns	 unangenehmes	 Erlebnis	 vor	 dem	
Polizeigericht,	 um	 die	 vortrefflichen	 Charaktereigenschaften	 Marks.	 Tiser	 lobte	 ihn	 ganz	
besonders.	Nach	einer	Viertelstunde	erhob	sich	Mr.	Laring,	um	sich	zu	verabschieden,	und	
Ann	nahm	die	Gelegenheit	wahr.	

»Ich	möchte	Sie	gern	begleiten,	wenn	es	Ihnen	recht	ist«,	sagte	sie.	



Sie	 sah,	 daß	 Tiser	 erschrak,	 und	 wurde	 dadurch	 nur	 noch	 mehr	 in	 ihrem	 Vorhaben	
bestärkt.	

Mr.	Larings	Wagen	stand	an	der	Straßenecke.	Es	war	dem	Agenten	ein	Vergnügen,	Ann	
nach	 Hause	 zu	 fahren,	 denn	 er	 liebte	 die	 Gesellschaft	 hübscher	 Frauen.	 Der	 Aufbruch	
erfolgte	so	schnell,	daß	Tiser	keine	Gelegenheit	hatte,	ihn	zu	warnen.	

»Dieser	Tiser	 ist	doch	ein	merkwürdiger	Mensch.	 Ich	 fürchte	nur,	daß	er	zuviel	 trinkt«,	
sagte	Mr.	Laring,	als	der	Wagen	durch	Hammersmith	Broadway	fuhr.	

»Der	arme	Kerl	hat	die	Nerven	vollständig	verloren«,	 fuhr	er	fort	und	schüttelte	traurig	
den	Kopf.	»Er	wird	Mark	wohl	nicht	mehr	viel	helfen	können,	es	ist	sehr	schade.	Soviel	ich	
weiß,	dürfen	Sie	augenblicklich	auch	nicht	mehr	fahren,	Miss	Perryman?	Man	wird	Sie	sehr	
vermissen.«	

»Mark	wird	die	Verteilung	wohl	geregelt	haben.«	

Er	seufzte.	

»Er	ist	nicht	so	hinter	dem	Geschäft	her,	wie	man	eigentlich	erwarten	dürfte.	Ich	fürchte,	
er	hat	die	Nerven	auch	verloren.	Es	wäre	ja	auch	verständlich.	Wir	haben	alle	einen	großen	
Schrecken	bekommen,	 als	 Sie	damals	gefaßt	wurden.	Wir	 dachten	bestimmt,	daß	 es	nicht	
ohne	 Gefängnis	 abgehen	 würde.	 Die	 ganze	 Sache	 war	 ein	 schurkischer	 Plan	 von	 diesem	
Bradley.	Er	brachte	zuerst	den	Fall	Smith	vor	den	Gerichtshof,	um	dem	Richter	die	Schwere	
Ihres	Vergehens	vor	Augen	zu	führen.«	

Plötzlich	erinnerte	er	sich	an	sein	Versprechen.	

»Nicht,	daß	Sacharinschmuggel	ein	besonders	schweres	Vergehen	wäre«,	fügte	er	hastig	
hinzu.	

»Sacharin?«	erwiderte	Ann	lachend.	»Reden	Sie	doch	keinen	Unsinn!«	

Mr.	Laring	seufzte	schwer.	

»Ich	 weiß	 selbst	 nicht,	 ob	 das	 recht	 ist,	 was	 ich	 tue.	 Manchmal	 kommen	 mir	 böse	
Gedanken,	ob	ich	nicht	zum	Unheil	der	Menschheit	arbeite.«	In	Wirklichkeit	hatte	er	noch	
nie	Gewissensbisse	gehabt	oder	sich	Vorwürfe	gemacht.	»Aber	was	soll	man	machen?	Hat	
denn	 irgendeine	 Person	 oder	 Gesellschaft	 oder	 ein	 Land	 das	 Recht,	 Ihnen	 oder	 mir	
vorzuschreiben,	 wo	 und	 wie	 wir	 unseren	 Vergnügungen	 nachgehen	 können?	 Hat	 jemand	
das	Recht,	mir	zu	verbieten,	Whisky	zu	trinken,	soviel	mir	beliebt?	Sollten	Sie	kein	Parfüm	
gebrauchen	dürfen,	wenn	Ihnen	der	Duft	besondere	Freude	macht?«	

»Oder	 sollte	 ich	 zum	 Beispiel	 kein	 Kokain	 nehmen	 dürfen?«	 ergänzte	 sie	 ein	 wenig	
atemlos.	

»Da	haben	Sie	vollkommen	recht.«	Er	machte	eine	kleine	Pause.	»Für	mich	persönlich	hat	
es	niemals	eine	Anziehung	gehabt,	aber	ich	kann	mir	wohl	vorstellen,	daß	es	Leute	gibt,	die	
sich	 ein	 intensives	 Vergnügen	 dadurch	 verschaffen	 können	 –	 ja,	 wenn	 ich	 so	 sagen	 darf,	
vielleicht	 das	 einzige	Vergnügen,	das	 ihnen	das	 Leben	noch	bieten	kann.	 Ich	glaube	nicht,	
daß	 ich	 eine	 strafbare	 Handlung	 begehe,	 wenn	 ich	 ihnen	 zu	 diesem	 Vergnügen	 verhelfe.	
Natürlich	 gibt	 es	 auch	 arme,	 schwache	 Menschen,	 die	 sich	 durch	 übermäßigen	 Genuß	
ruinieren.	Aber	es	gibt	ja	auch	Leute,	die	übermäßig	rauchen	oder	übermäßig	essen	...«	



Ann	 hörte	 ihm	 niedergeschlagen	 zu.	 Wenn	 sie	 ihn	 jetzt	 klar	 und	 offen	 fragte,	 ob	 er	 mit	
Kokain	 und	 Morphium	 handelte,	 würde	 er	 das	 entrüstet	 leugnen	 –	 und	 doch	 hatte	 er	 ihr	
alles	gesagt,	was	sie	wissen	wollte,	ja	noch	viel	mehr	als	das.	

Am	Marble	Arch	wurden	sie	durch	den	Verkehr	einen	Augenblick	aufgehalten;	von	da	ab	
fuhr	 der	 Wagen	 langsamer	 und	 hielt	 schließlich	 am	 Cavendish	 Square.	 Mr.	 Laring	 wollte	
Ann	höflich	beim	Aussteigen	behilflich	sein,	aber	sie	duldete	es	nicht.	Schnell	stieg	sie	aus	
und	schloß	die	Tür	wieder.	

Sie	 blieb	 noch	 auf	 dem	 Gehsteig	 stehen	 und	 sah	 dem	 fortfahrenden	 Wagen	 nach.	 Aber	
plötzlich	 bemerkte	 sie,	 daß	 ein	 Herr	 in	 ihrer	 Nähe	 stand,	 kaum	 drei	 Schritte	 von	 ihr	
entfernt.	Sie	bemerkte	seine	glimmende	Zigarette	und	wollte	schnell	ins	Haus	eilen.	Aber	er	
sprach	sie	an.	

»Ein	schöner	Abend	für	eine	Spazierfahrt,	Miss	Perryman.«	

Es	war	Bradley.	

»Ja,	sehr	schön«,	erwiderte	sie	verlegen.	

Sie	 hätte	 nun	 an	 ihm	 vorbeigehen	 können,	 aber	 sie	 folgte	 einem	 unbestimmten	 Gefühl	
und	blieb	stehen.	

»Hat	 es	 Ihnen	 im	 Versorgungsheim	 gut	 gefallen?	 Man	 sollte	 annehmen,	 daß	 durch	 Ihre	
schöne	Erscheinung	und	Ihr	 liebenswürdiges	Wesen	alle	bekehrt	werden,	daß	sie	sich	bei	
Ihrem	Anblick	haltlos	in	Sie	verlieben,	wie	Sie	es	damals	von	mir	behauptet	haben.«	

Ein	schmerzlicher	Zug	zeigte	sich	auf	ihrem	Gesicht,	als	sie	an	die	Szene	erinnert	wurde,	
die	sie	so	sehr	bereute.	

»In	 den	 Büchern	 kann	 man	 lesen,	 wie	 diese	 Leute	 Tränen	 der	 Reue	 vergießen,	 ihre	
Untaten	 bereuen	 und	 dann	 für	 ein	 paar	 Groschen	 die	 Stunde	 Holz	 hacken,	 um	 ihren	
Lebensunterhalt	 auf	ehrliche	 Weise	 zu	erwerben.	Aber	die	Wirklichkeit	 sieht	ganz	anders	
aus,	nicht	wahr?«	

Er	 war	 liebenswürdig	 und	 freundlich	 zu	 ihr,	 als	 ob	 nichts	 zwischen	 ihnen	 vorgefallen	
wäre.	

»Ich	 wollte	 Sie	 eigentlich	 sprechen«,	 fuhr	 er	 fort.	 »Wie	 ich	 höre,	 spukt	 hier	 ein	
geigenspielender	Geist	herum?«	

»Warum	 verhaften	 Sie	 ihn	 denn	 nicht?«	 fragte	 sie.	 Nach	 der	 Befangenheit	 über	 dieses	
unerwartete	Wiedersehen	erlangte	sie	allmählich	ihre	Selbstbeherrschung	wieder.	

»Das	Verhaften	von	Geistern	ist	gegen	die	Dienstvorschrift.	Sie	haben	den	alten	Li	Yoseph	
wohl	nicht	zu	Gesicht	bekommen?«	

Das	Gespräch	kam	ins	Stocken,	aber	sie	zögerte	immer	noch.	

»Woher	wissen	Sie	denn,	daß	ich	im	Versorgungsheim	war?«	

»Ich	bin	ihnen	dorthin	gefolgt«,	gab	er	offen	zu.	»Auch	auf	Ihrem	Heimweg	habe	ich	Sie	
begleitet.	 Sie	 wundern	 sich,	 daß	 ich	 vor	 Ihnen	 hier	 ankam?	 Sie	 sind	 am	 Marble	 Arch	
aufgehalten	worden,	während	ich	mit	meinen	Polizeiwagen	durchfahren	konnte.«	

Sie	lächelte	schwach.	

»Was	haben	Sie	eigentlich	gemacht	–	seitdem	ich	Sie	zuletzt	gesehen	habe?«	

»Ich	habe	inzwischen	Einbrecher	gefangen.«	



»Sicherlich	 sind	 Sie	 auch	 ihnen	 gegenüber	 sehr	 milde	 und	 nachsichtig	 gewesen«,	 sagte:	
sie	ironisch.	

»Gutmütigkeit	 ist	 meine	 Hauptschwäche«,	entgegnete	 er	 ebenso.	 »Es	 gibt	 für	 mich	 kein	
größeres	 Glück,	 als	 einen	 Schwerverbrecher	 zu	 fangen,	 ihn	 in	 eine	 schöne,	 luftige,	
geräumige	 Zelle	 zu	 transportieren,	 ihn	 gut	 zu	 versorgen,	 zu	 Bett	 zu	 bringen	 und	 seine	
Hände	zu	streicheln,	bis	er	sanft	eingeschlafen	ist.«	

»Und	 dann	 gehen	 Sie	 hin	 und	 beseitigen	 alle	 Beweise	 gegen	 ihn,	 schaffen	 seine	
Diebeswerkzeuge	weg	und	behaupten,	daß	Sie	überhaupt	nichts	gefunden	haben.«	

Er	lachte	wieder.	

»Ja,	 es	 ist	 merkwürdig.	 Ich	 habe	 nun	 einmal	 einen	 solchen	 Charakter.	 Wenn	 ich	 einen	
Verbrecher	 vor	 Gericht	 zur	 Verurteilung	 gebracht	 habe	 und	 er	 zwanzig	 Jahre	 bekommt,	
dann	bin	ich	selbst	so	erschüttert,	daß	ich	mich	in	den	Schlaf	weinen	muß.«	

Er	schaute	an	ihr	vorbei.	Gleich	darauf	tauchten	die	Scheinwerfer	eines	großen	Autos	auf,	
das	sich	schnell	auf	sie	zubewegte	und	dann	dicht	vor	ihnen	hielt.	

»Gute	Nacht,	Miss	Perryman.	Ich	muß	noch	einen	Auftrag	erfüllen.«	

Gleich	darauf	stieg	er	in	den	Wagen,	und	Ann	trat	in	das	Haus.	Sie	fühlte	sich	merkwürdig	
leicht	und	froh.	
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Mark	McGill	verfügte	über	noch	mächtigere	Hilfsmittel	als	über	Tiser	und	seine	Herberge.	
Der	 plumpe	 Überfall	 auf	 Bradley	 war	 noch	 die	 geringste	 Folge	 von	 Marks	 Feindschaft;	
gefährlicher	war	schon	ein	Unfall,	der	hervorgerufen	winde	durch	die	heimliche	Entfernung	
einer	Radschraube	an	dem	Wagen	des	Polizeiinspektors.	Als	er	mit	einer	Geschwindigkeit	
von	 etwa	 siebzig	 Kilometern	 auf	 der	 Great	 West	 Road	 entlangfuhr,	 löste	 sich	 eines	 der	
Vorderräder	 –	 und	 nur	 durch	 ein	 Wunder	 wurde	 die	 Besatzung	 vor	 schwerem	 Unheil	
bewahrt.	Es	war	kein	zufälliger	Unglücksfall,	das	zeigte	schon	eine	oberflächliche	Prüfung	
der	gelösten	Schraube.	

Scotland	 Yard	 war	stark	 beunruhigt	 durch	das	Überhandnehmen	von	 Gewalttätigkeiten	
im	 ganzen	 Land.	 Ein	 bewaffneter	 Einbrecher	 ist	 eine	 seltene	 Erscheinung	 in	 England;	
gewöhnlich	 ist	 er	 ein	 ungeschickter	 Laie.	 Aber	 nun	 tauchten	 fast	 überall	 bewaffnete	
Verbrecher	auf.	

Bradley	kannte	die	Verbrecher	so	gut	wie	sich	selbst.	Er	kannte	sie	in	all	ihrer	Häßlichkeit	
und	 fand	 nichts	 Gutes	 an	 ihnen.	 Er	 machte	 sich	 über	 den	 Charakter	 dieser	 Leute	 keine	
Illusionen	 mehr,	 denn	 seine	 Erfahrungen	 hatten	 ihn	 gelehrt,	 was	 er	 von	 ihnen	 zu	 halten	
hatte.	Er	verachtete	sie	weder,	noch	haßte	er	sie;	aber	er	hatte	es	sich	zur	Lebensaufgabe	
gemacht,	diese	Schädlinge	aus	der	menschlichen	Gesellschaft	auszumerzen.	

Bradley	 nahm	 eines	 Tages	 an	 einer	 Konferenz	 teil,	 die	 im	 Polizeipräsidium	 abgehalten	
wurde.	

»McGill	 hat	 augenblicklich	 in	 seiner	 Tätigkeit	 stark	 nachgelassen	 –	 zur	 Zeit	 macht	 er	
keine	 Geschäfte.	 Die	 Verhandlung	 gegen	 Miss	 Perryman	 wird	 ihn	 wohl	 abgeschreckt	
haben«,	sagte	er.	



»Es	ist	wirklich	schade,	daß	Sie	nicht	einen	seiner	Helfershelfer	dazu	bringen	können,	ihn	
zu	verraten«,	meinte	sein	Vorgesetzter.	

Aber	der	Polizeiinspektor	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	 haben	 alle	 so	 große	 Furcht	 vor	 ihm,	 daß	 sich	 niemand	 finden	 wird,	 der	 gegen	 ihn	
aussagt.	Und	selbst	dann	hat	er	so	viele	Vorsichtsmaßregeln	getroffen,	daß	man	ihn	nicht	so	
leicht	überführen	kann.«	

»Können	Sie	denn	nicht	vorwärtskommen,	wenn	Sie	sich	mit	Miss	Perryman	gut	stellen?«	
fragte	ein	anderer	höherer	Beamter.	

Bradley	richtete	sich	steif	auf.	

»Wie	denken	Sie	sich	denn	das?«	fragte	er	kühl.	

»Nun	ja,	Sie	sind	doch	ein	ganz	hübscher	Kerl	–«	

»Wir	 wollen	 hier	 keine	 Komplimente	 austauschen,	 sondern	 uns	 an	 Tatsachen	 halten«,	
sagte	Bradley	kurz.	»Ich	werde	Mark	McGill	schon	fassen,	aber	ich	habe	schwerere	Anklage	
gegen	ihn	zu	erheben	als	den	Handel	mit	Rauschgiften.«	

Kurze	Zeit	nach	dieser	Konferenz	erhielt	Mark	von	seinen	Agenten	die	Nachricht,	daß	die	
Polizei	 die	 Nachforschungen	 gegen	 ihn	 und	 seine	 Organisation	 eingestellt	 habe	 und	 daß	
man	 ihnen	 jetzt	 nicht	 mehr	 nachspüre.	 Die	 Sperren,	 mit	 denen	 man	 alle	 größeren	 Städte	
umgeben	hatte,	wurden	aufgehoben;	Autos	konnten	wieder	frei	verkehren,	ohne	angehalten	
und	durchsucht	zu	werden.	Die	zahlreichen	Detektive,	die	alle	Eisenbahnstationen	bewacht	
hatten,	wurden	zurückgezogen	und	nur	einige	auf	den	Posten	belassen.	

Mark	 nahm	 wieder	 Fühlung	 mit	 seinen	 Lieferanten	 in	 Belgien	 und	 Frankreich	 auf.	
Besonders	 von	 Belgien	 wurde	 viel	 Rauschgift	 nach	 England	 geliefert;	 aber	 er	 mußte	 jetzt	
neue	Methoden	und	Wege	ausfindig	machen,	um	die	Zollbeamten	zu	täuschen.	Seitdem	Ann	
der	Führerschein	entzogen	worden	war	und	außerdem	eine	Kontrolle	der	Wassergrenzen	
durch	 Flugzeuge	 ausgeübt	 wurde,	 schienen	 die	 Schwierigkeiten	 fast	 unüberwindlich	 zu	
werden.	Li	Yoseph	war	eine	großartige	Stütze	seiner	Organisation	gewesen;	er	wußte	alle	
Mittel	und	Schleichwege	und	kannte	Hunderte	von	Seeleuten.	Sein	Haus	lag	so	günstig,	daß	
bei	 ihm	leicht	Schmuggelware	gelandet	werden	konnte.	Es	gab	allerdings	unzählige	Diebe	
auf	 dem	 Fluß,	 aber	 man	 konnte	 ihnen	 in	 keiner	 Weise	 trauen,	 wenn	 man	 nicht	 einen	
zuverlässigen	Hehler	hatte,	und	ein	solcher	Mann	war	schwer	zu	finden.	

Als	Mark	eines	Tages	mit	Ann	zu	Mittag	aß,	machte	er	ihr	einen	Vorschlag.	

»Es	 wäre	 vielleicht	 ganz	 gut,	 wenn	 ich	 ein	 Haus	 am	 Fluß	 kaufen	 würde«,	 sagte	 er	
leichthin.	 »Irgendwo	 zwischen	 Teddington	 und	 Kingston,	 mit	 einem	 hübschen	 Rasen	 zum	
Ufer	hin.	Wie	denken	Sie	darüber?«	

»Das	klingt	ja	sehr	verheißungsvoll«,	erwiderte	sie.	

»Das	 Geschäft	 ist	 fast	 vollständig	 zum	 Stillstand	 gekommen,	 und	 ich	 verliere	 Geld.	 Sie	
können	keine	Fahrten	mehr	unternehmen.	Ich	glaube,	das	Haus	am	Fluß	ist	ein	sehr	guter	
Gedanke	–	aber	es	muß	unterhalb	der	Schleusen	liegen.«	

Jetzt	schaute	sie	ihm	voll	ins	Gesicht.	

»Versuchen	Sie	einen	weiblichen	Li	Yoseph	zu	finden?«	

»Ich	weiß	nicht	...«	



»Was	 erwarten	 Sie	 denn	 von	 mir	 ...	 was	 soll	 ich	 denn	 in	 diesem	 Haus	 tun	 –	 mit	 einem	
Rasen,	der	sich	zum	Ufer	hinzieht?	Läge	das	Haus	nicht	besser	an	einer	Bucht,	die	man	nicht	
übersehen	kann?«	

»Ich	weiß	nicht,	was	ich	von	Ihnen	halten	soll,	Ann.	Sie	wollen	doch	nicht	behaupten,	daß	
ich	...«	

Ann	lächelte.	

»Ich	 dachte,	 Sie	 brauchen	 einen	 Ersatz	 für	 Lady's	 Stairs;	 einen	 Ort,	 wo	 Ihre	 Leute	
unbeobachtet	 –	 die	 Ware	 abliefern	 können.	 Ich	 muß	 wirklich	 sagen,	 daß	 ich	 diesen	 Plan	
sehr	schätze.	Ich	fürchte,	ich	bin	ein	schlechter	Schmuggler.«	

»Es	 handelt	 sich	 ja	 gar	 nicht	 um	 Schmuggel«,	 sagte	 er	 düster.	 »Sie	 sind	 wirklich	
merkwürdig!	 Wenn	 ich	 irgend	 etwas	 für	 Sie	 tun	 will,	 suchen	 Sie	 stets	 eine	 böse	
Nebenabsicht	hinter	meinem	...«	

»Wohlwollen«,	ergänzte	 sie.	 »Nein,	 Mark,	 ich	glaube	 nicht,	 daß	 mir	 das	 zusagen	 würde.	
Ich	bin	der	Polizei	zu	gut	bekannt	–	ich	stand	vor	Gericht,	und	ich	habe	Bradley	beleidigt.	Sie	
können	sicher	sein,	daß	jeder	meiner	Schritte	überwacht	wird.	Und	ich	möchte	nicht	noch	
einmal	etwas	Ähnliches	erleben	wie	damals.«	

Er	sprach	nicht	weiter	über	die	Sache,	aber	er	war	bitter	enttäuscht.	Wäre	sie	auf	seinen	
Plan	eingegangen,	dann	wären	all	seine	Schwierigkeiten	auf	leichte	Weise	gelöst	gewesen.	

In	seiner	ärgerlichen	Stimmung	machte	er	eine	boshafte	Bemerkung.	

»Bradley	ist	wohl	bis	über	die	Ohren	in	Sie	verliebt?«	

Zu	seiner	Genugtuung	errötete	sie	tief,	aber	dann	wurde	sie	bleich.	

»Reden	Sie	doch	nicht	so	törichtes	Zeug«,	sagte	sie,	ohne	ihn	anzusehen.	

»Sie	 haben	 das	 doch	 vor	 Gericht	 selbst	 gesagt«,	 fuhr	 er	 rücksichtslos	 fort.	 »Es	 ist	
allerdings	merkwürdig,	daß	ein	solcher	Mann	sich	überhaupt	verlieben	kann!	Ich	vermute	
ja,	daß	er	jetzt	davon	geheilt	ist.	Immerhin	könnte	er	Sie	beschwatzt	haben.	Diese	Menschen	
gehen	 sogar	 mit	 Schwerverbrecherinnen	 aus,	 um	 wichtige	 Angaben	 aus	 ihnen	
herauszulocken.	Ich	glaube,	im	Grunde	seines	Herzens	haßt	er	Sie.«	

Beinahe	hätte	sie	ihm	widersprochen.	

»Wollten	Sie	etwas	sagen?«	

»Nein«,	erwiderte	sie	kurz.	Gleich	darauf	stand	sie	auf	und	verließ	das	Zimmer.	

Sie	sah	den	Tatsachen	jetzt	mutig	ins	Gesicht.	Als	sie	in	ihrem	Zimmer	angekommen	war,	
nahm	 sie	 kurz	 entschlossen	 das	 Bild	 des	 Detektivs	 aus	 dem	 Doppelrahmen	 heraus	 und	
zerriß	es	in	kleine	Stücke.	Sie	konnte	ihn	nicht	länger	hassen.	Auch	glaubte	sie	nicht	mehr,	
daß	er	ihren	Bruder	getötet	hatte.	Sie	glaubte	vielmehr,	daß	...	

Aber	sie	wollte	noch	keine	weiteren	Schlußfolgerungen	ziehen.	Bradley	hatte	sie	geliebt,	
dessen	war	sie	sicher.	Er	wollte	sie	nicht	beschwatzen,	wie	Mark	behauptete.	Er	hatte	sie	
geliebt,	aber	konnte	seine	Liebe	jene	Demütigung	überleben,	die	sie	ihm	angetan	hatte?	

Mark	 war	 klug	 und	 deutete	 die	 Symptome	 ihrer	 Gemütsverfassung	 richtig,	 welche	 die	
kleine	 Unterhaltung	 an	 den	 Tag	 gebracht	 hatte.	 Als	 sie	 ihn	 verlassen	 hatte,	 blieb	 er	 noch	
lange	sitzen	und	dachte	über	die	verwirrte	Lage	nach.	



Sie	hatte	Bradley	gern;	sie	liebte	ihn	natürlich	noch	nicht	–	aber	wohin	sollte	das	führen?	
Ihr	 Zutrauen	 zu	 ihm	 war	 erschüttert,	 und	 jeder	 Versuch,	 es	 wiederherzustellen,	 war	
vergeblich.	Ein	Bündnis	zwischen	Bradley	und	Ann	würde	die	schlimmsten	Konsequenzen	
für	 ihn	 haben.	 Er	 glaubte	 zwar	 nicht,	 daß	 sie	 vor	 Gericht	 als	 Zeugin	 gegen	 ihn	 auftreten	
würde;	aber	er	wußte	sehr	wohl,	daß	die	gefährlichsten	Aussagen	nicht	in	der	Öffentlichkeit	
gemacht	wurden,	sondern	in	einem	kleinen	Zimmer	in	Scotland	Yard.	

Ann	 wußte	 mehr	 von	 der	 Art	 seines	 »Geschäftes«,	 als	 sie	 selbst	 ahnte.	 Sie	 mochte	
vielleicht	nicht	wissen,	was	sie	nachts	im	Auto	transportiert	hatte,	aber	sie	kannte	die	Leute,	
zu	denen	sie	die	Waren	brachte.	Alle	Fäden	seiner	Organisation	waren	in	ihrer	Hand.	Früher	
hatte	 er	 niemals	 an	 eine	 Heirat	 gedacht,	 aber	 jetzt	 wurde	 dieser	 Gedanke	 ein	 Teil	 seines	
Plans.	Wenn	Bradley	sie	liebte,	erreichte	Mark	durch	eine	Heirat	mit	Ann	einen	doppelten	
Zweck	 –	 einmal	 beseitigte	 er	 eine	 sehr	 gefährliche	 Zeugin	 gegen	 sich,	 und	 außerdem	
kränkte	er	den	verhaßten	Mann	aufs	tiefste.	

Er	hatte	von	verschiedenen	Ereignissen	erfahren,	die	ihm	schwere	Sorgen	bereiteten.	Die	
Tätigkeit	der	Polizei	mochte	auf	dem	Land	und	in	der	Provinz	nachgelassen	haben,	aber	in	
der	 Hauptstadt	 selbst	 wurden	 die	 Nachforschungen	 um	 so	 systematischer	 und	
rücksichtsloser	 durchgeführt.	 Zunächst	 wurden	 die	 Autodiebe	 und	 Hehler	 von	 diesen	
scharfen	 Maßnahmen	 getroffen.	 Eines	 Abends	 kam	 Mark	 auf	 eine	 dringende	 telefonische	
Einladung	hin	mit	einem	guten	Bekannten	zusammen,	der	gestohlene	Autos	weiterverschob	
und	der	ihm	früher	sehr	nützliche	Dienste	geleistet	hatte.	

»Die	Polizei	durchstöbert	jetzt	die	ganze	Gegend	am	Fluß	unten	bei	den	Docks«,	erklärte	
dieser	Mann.	»Das	große	Lagerhaus	von	Bergson	ist	durchsucht	worden,	und	dabei	haben	
sie	 drei	 gestohlene	 Wagen	 gefunden,	 die	 nächste	 Woche	 mit	 einem	 Frachtdampfer	 nach	
Indien	 abgehen	 sollten.	 Der	 alte	 Bergson	 und	 sein	 Sohn	 sind	 verhaftet,	 und	 ich	 weiß	 aus	
sicherer	Quelle,	daß	man	den	beiden	versprochen	hat,	ihnen	die	Sache	leichtzumachen	oder	
sogar	 die	 Strafe	 ganz	 zu	 erlassen,	 wenn	 sie	 nähere	 Angaben	 über	 Ihren	 Rauschgifthandel	
machen.«	

»Ist	denn	mein	Name	erwähnt	worden?«	fragte	Mark	schnell.	

»Nein,	 Ihr	 Name	 ist	 nicht	 gefallen,	 aber	 es	 ging	 aus	 allem	 hervor,	 daß	 man	 Sie	 meinte.	
Haben	 Sie	 denn	 jemals	 die	 Hilfe	 der	 Bergsons	 bei	 der	 Verteilung	 Ihrer	 Ware	 in	 Anspruch	
genommen?«	

Mark	dachte	nach.	

»Nein,	bis	jetzt	noch	nicht.«	

»Es	 handelt	 sich	 nämlich	 um	 folgendes.	 Die	 Leute	 glauben,	 daß	 Ihr	 Handel	 mit	 Koks	
Scotland	Yard	so	wild	gemacht	hat,	und	sie	sind	natürlich	verärgert	darüber.	Ich	habe	alle	
meine	Autos	nach	Birmingham	gebracht	–	wie	steht	es	denn	bei	Ihnen?«	

»Ich	habe	tatsächlich	keine	Wagen	hier	–	höchstens	zwei,	und	die	 laufen	unter	anderen	
Namen.«	

Obwohl	er	es	nicht	sagte,	war	sicher	der	eine	dieser	Namen	Ann	Perryman.	

»Ich	kann	Ihnen	nur	raten,	sich	in	acht	zu	nehmen«	warnte	sein	Freund.	»Noch	eins:	Hat	
Sedeman	 etwas	 gegen	 Sie?	 Er	 ist	 heute	 aus	 dem	 Gefängnis	 gekommen,	 und	 er	 schwingt	
große	 Reden.	 Der	 Alte	 war	 ein	 Freund	 von	 Li	 Yoseph.	 Wenn	 er	 sich	 nicht	 in	 Ihrem	
Versorgungsheim	einnistete,	schlüpfte	er	bei	dem	alten	Li	unter.	Was	weiß	der	eigentlich?«	



»Gar	nichts«,	erwiderte	Mark	ärgerlich.	

Die	 beiden	 hatte	 sich	 am	 Kensington	 Square	 getroffen	 und	 trennten	 sich	 jetzt,	 als	 von	
weitem	ein	anderer	Fußgänger	näher	kam.	

Mark	ging	nachdenklich	nach	Hause.	Lange	Zeit	saß	er	vor	dem	Kaminfeuer	und	rauchte.	
Plötzlich	erinnerte	er	sich	an	ein	kleines	Lederetui,	das	am	Nachmittag	angekommen	war;	
er	nahm	es	aus	dem	Safe	heraus,	öffnete	es	und	betrachtete	die	funkelnden	Steine	auf	dem	
blausamtenen	 Grund.	 Dann	 klingelte	 er,	 und	 Ledson	 trat	 ein,	 der	 zugleich	 das	 Amt	 eines	
Hausmeisters	und	eines	Dieners	versah.	

»Gehen	 sie	 hinüber	 zu	 Miss	 Perryman	 und	 fragen	 Sie,	 ob	 sie	 so	 liebenswürdig	 sein	
möchte,	eine	Minute	zu	mir	zu	kommen.«	

Als	 Ledson	 die	 Tür	 öffnete,	 stand	 Tiser	 auf	 der	 Schwelle.	 Der	 nervöse	 Mann	 trocknete	
seine	Stirn	ab,	als	ob	er	in	großer	Eile	angekommen	wäre,	aber	das	hatte	bei	ihm	nicht	viel	
zu	sagen.	

»Ist	Mr.	McGill	zu	Hause?«	flüsterte	er.	»Sagen	Sie	mir,	mein	lieber	Ledson,	ist	er	in	guter	
Stimmung?«	

»Das	weiß	ich	nicht.	Soll	ich	Sie	anmelden?«	

»Nein,	ich	gehe	schon	allein	hinein.«	

Er	schlich	so	leise	in	das	Wohnzimmer,	daß	Mark	ihn	zunächst	nicht	bemerkte.	

»Was,	zum	Teufel,	willst	du	denn	schon	wieder?«	fragte	er	barsch,	als	er	ihn	sah.	

Tiser	 war	 aufgeregt	 wie	 immer.	 Er	 ging	 durch	 das	 Zimmer	 zu	 Mark	 hin	 und	 rieb	 die	
Hände	aneinander.	

»Mein	 lieber	 Freund«,	 sagte	 er	 leise	 und	 vertraulich.	 »Was	 glaubst	 du	 wohl,	 was	 die	
Polizei	heute	abend	unternommen	hat?	Sie	haben	die	Herberge	durchsucht.«	

Mark	runzelte	die	Stirn.	

»Bradley?«	

»Ach,	 dieser	 Schuft!«	 sagte	 Tiser	 kläglich.	 »Nein,	 der	 war	 es	 nicht.	 Einer	 seiner	
Untergebenen.	 Sie	 haben	 Benny	 und	 Walky,	 den	 kleinen	 Lew	 Marks	 und	 noch	 ein	 paar	
andere	 mitgenommen	 –	 im	 ganze	 sechs	 der	 besten	 Leute.	 Und	 dabei	 haben	 sie	 doch	
wirklich	 nichts	 getan!	 Ich	 schwöre	 dir,	 das	 ist	 der	 gemeinste	 Fall	 von	 ungerechter	
Verfolgung,	 den	 ich	 jemals	 erlebt	 habe.	 Die	 armen	 Kerle	 saßen	 gerade	 zusammen	 und	
tranken	Bier	...«	

»Hat	 die	 Polizei	 Koks	 oder	 anderen	 Stoff	 bei	 dir	 gefunden?«	 fragte	 Mark	 schnell.	 »Ich	
habe	dir	doch	ausdrücklich	gesagt,	daß	nicht	eine	Prise	dort	aufbewahrt	werden	darf.«	

Tiser	war	bedrückt.	

»Aber	mein	lieber	Mark,	du	weißt	doch	ganz	genau,	daß	ich	mich	an	deine	Vorschriften	
halte	und	niemals	Ware	 in	der	Herberge	unterbringe.	Mark,	du	traust	mir	nicht	mehr.	 Ich	
schufte	und	quäle	mich	ab,	 ich	denke	von	morgens	bis	abends	daran,	wie	ich	das	Geschäft	
heben	kann.	Mein	ganzes	Leben	besteht	nur	noch	aus	elender	Sklavenarbeit	–	meine	beste	
Kraft	verpuffe	ich	für	dich	...«	

»Halt	den	Mund!«	brummte	Mark.	»Warum	hat	die	Polizei	denn	die	Bude	durchsucht?«	

Die	Ankunft	Anns	enthob	Tiser	einer	Antwort.	



»Guten	 Abend,	 Ann!«	 sagte	 Mark	 so	 heiter	 und	 liebenswürdig	 wie	 möglich.	 »Hier	 ist	
wieder	 unser	 Angsthase,	 aber	 seien	 Sie	 deshalb	 nicht	 böse.	 Er	 fürchtet	 sich	 und	 muß	 mir	
seine	Sorgen	mitteilen.«	

»Wollten	Sie	mich	sprechen?	Soll	ich	später	wiederkommen?«	

»Nein,	nein.	Tiser	bleibt	nicht	hier.	Er	wollte	mir	nur	sagen,	daß	die	Polizei	heute	abend	
die	Herberge	durchsucht	und	einige	Leute	verhaftet	hat.«	

Sie	sah	ihn	nur	durchdringend	an.	Es	wäre	ihm	lieber	gewesen,	wenn	sie	Aufregung	oder	
Bestürzung	gezeigt	hätte.	

»Warum	hat	die	Polizei	das	getan?«	fragte	sie.	

Mr.	Tiser	mischte	sich	ins	Gespräch.	

»Wegen	einer	Sache,	die	vor	etwa	einer	Woche	passierte.	Irgendeine	Bande	hat	Bradley	
überfallen	–	das	war	natürlich	sehr	schlecht	von	den	Leuten	...«	

»Überfallen?«	fragte	sie	erschrocken.	Beinahe	hätte	sie	hinzugefügt:	»Davon	hat	er	mir	ja	
gar	nichts	gesagt.«	

»Ja,	 das	 gibt	 die	 Polizei	 an.	 Aber	 den	 Menschen	 kann	 man	 doch	 nicht	 trauen.«	 Tiser	
schüttelte	 traurig	 den	 Kopf.	 »Das	 scheint	 schon	 der	 zweite	 Angriff	 gewesen	 zu	 sein	 –	
jemand	hat	ihn	mit	einem	Rasiermesser	angefallen.«	

»Wie	niederträchtig	und	gemein!«	rief	Ann	empört.	

Mr.	Tiser	war	erstaunt.	

»Ja,	 unglücklicherweise	 –	 ich	 wollte	 sagen,	 glücklicherweise	 ging	 der	 Schlag	 fehl.	 Die	
Sache	war	ganz	schrecklich	...«	

»Hast	du	denn	etwas	davon	gewußt?«	Marks	Gesicht	war	weiß	vor	Ärger.	

»Nein,	 Mark,	 ich	 schwöre	 dir,	 daß	 ich	 nichts	 davon	 geahnt	 habe!	 Einer	 von	 den	 Kerlen	
war	wütend,	daß	ihn	Bradley	neun	Monate	ins	Gefängnis	gebracht	hatte.«	

»Also	hast	du	doch	etwas	davon	gewußt,	du	alter	Schleicher!	War	das	wieder	einer	deiner	
verheißungsvollen	Pläne,	du	Idiot?«	

Ein	Blick	Anns	ließ	ihn	verstummen.	

»Sie	wissen,	wer	es	getan	hat?«	fragte	sie	Tiser.	

Er	lächelte	schwach	und	sagte	etwas	von	»allgemeinem	Gerede«.	

»Ist	er	verletzt	worden?«	

»Kommt	es	denn	darauf	überhaupt	an?«	unterbrach	sie	Mark	ungeduldig.	»Ich	wünschte	
nur,	sie	hätten	diesem	verdammten	Kerl	die	Kehle	durchschnitten!	Dann	wäre	der	Überfall	
wenigstens	 gerechtfertigt.	 Tausend	 Pläne	 machen,	 alles	 Mögliche	 versuchen	 und	 nachher	
ihn	nicht	einmal	erwischen	...«	

In	seiner	Erregung	vergaß	er	jede	Vorsicht.	

»Du	 bist	 der	 dümmste	 Idiot,	 Tiser,	 der	 mir	 jemals	 begegnet	 ist.	 Du	 kannst	 nur	 mit	 der	
einen	 Hälfte	 deines	 Gehirns	 denken,	 und	 damit	 nicht	 einmal	 richtig.	 Wenn	 du	 ihnen	
wenigstens	 etwas	 gegeben	 hättest,	 um	 sie	anzufeuern,	 und	 ihnen	 dann	 eine	Pistole	 in	 die	
Hand	 gedrückt	 hättest,	 brauchten	 wir	 uns	 jetzt	 nicht	 mehr	 über	 einen	 Mr.	 Bradley	 zu	
ärgern.«	



»Etwas	geben,	um	sie	anzufeuern?«	wiederholte	Ann	langsam.	

Mark	sah,	daß	er	zu	weit	gegangen	war,	und	lachte	verlegen.	

»Um	Gottes	willen,	Ann,	nehmen	Sie	doch	nicht	gleich	jeden	Scherz	tragisch!«	

»Was	sollte	er	ihnen	denn	geben,	um	sie	anzufeuern?«	

»Natürlich	 etwas	 zum	 Trinken,	 Tiser,	 nimm	 dir	 einen	 Whisky,	 du	 sollst	 hier	 nicht	 vor	
Durst	umkommen!«	

Tiser	ließ	sich	nicht	zweimal	auffordern,	ging	zu	dem	Schrank,	schenkte	sich	ein	Glas	ein	
und	kam	dann	wieder	zurück.	

»Ich	 wundere	 mich	 nur,	 daß	 dieser	 Mann	 nicht	 damals	 aus	 der	 Polizeitruppe	 entlassen	
wurde,	 als	 er	 sich	 so	 lächerlich	 machte.«	 Plötzlich	 nahm	 er	 seine	 Brieftasche	 heraus	 und	
öffnete	sie.	Bevor	er	aber	Ann	ein	dickes	Paket	Zeitungsausschnitte	zeigte,	trank	er	erst	sein	
Glas	aus.	»Die	habe	 ich	 immer	bei	mir	getragen	–	eines	Tages	werde	 ich	sie	noch	rahmen	
lassen.«	

Er	fischte	einen	heraus	und	lachte.	

»›Eine	unerhörte	Szene	im	Gerichtssaal!	Ein	bekannter	Detektiv	und	seine	Gefangene!‹«	
las	 er	 vor.	 »›Liebe	 im	 Gefängnis!	 Eine	 Frau	 erhebt	 ungeheuerliche	 Anklagen	 gegen	 einen	
höheren	Polizeibeamten	...‹«	

Ann	 riß	 ihm	 das	 Papier	 aus	 der	 Hand.	 Sie	 war	 bleich,	 und	 ihre	 Augen	 blitzten	 vor	
Erregung.	

»Wenn	Sie	Unterhaltung	brauchen,	dann	müssen	Sie	sich	etwas	anderes	suchen!«	rief	sie	
heftig.	

Selbst	Mark	war	über	sie	erstaunt.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los,	Ann?«	fragte	er.	

Es	dauerte	einige	Sekunden,	bevor	sie	sich	wieder	gefaßt	hatte.	

»Glauben	 Sie	 denn,	 daß	 ich	 mich	 ebenso	 verhöhnen	 lasse	 wie	 Bradley?	 Denken	 Sie,	 ich	
will,	 daß	 dieser«	 –	 sie	 suchte	 nach	 einer	 Bezeichnung	 für	 Tiser	 –	 »Mensch	 die	
Zeitungsausschnitte	 mit	 sich	 herumträgt,	 sie	 seinen	 blöden	 Freunden	 zeigt	 und	 dann	 mit	
den	Kerlen	über	mich	lacht?«	

»Vor	einer	Woche	hätten	Sie	noch	gar	nichts	dazu	gesagt«,	erwiderte	Mark	vorwurfsvoll.	
»Ich	 weiß	 wirklich	 nicht,	 was	 in	 Sie	 gefahren	 ist.	 Sie	 springen	 anderen	 Leuten	 bei	 dem	
geringsten	Anlaß	an	die	Kehle.«	

Mr.	Tiser	konnte	sich	nicht	genug	entschuldigen.	

»Aber	 Miss	 Perryman,	 Sie	 sind	 doch	 die	 letzte,	 die	 ich	 irgendwie	 beleidigen	 würde.	 Ich	
habe	die	Zeitungsausschnitte	doch	nur	zur	Erinnerung	aufgehoben.«	

Ann	beruhigte	sich	wieder.	»Wer	wurde	denn	verhaftet?«	fragte	sie,	um	das	Gespräch	in	
andere	Bahnen	zu	lenken.	

»Nur	 unbedeutende	 Leute«,	 versicherte	 Tiser	 schnell.	 »Bradley	 sagte	 zwar,	 er	 hätte	 sie	
wiedererkannt,	aber	das	ist	eine	Lüge.	Denn	erstens	hatten	sie	die	Kragen	hochgeschlagen,	
als	sie	ihn	überfielen	...«	

»Wenn	man	dich	sprechen	hört,	sollte	man	meinen,	du	wärst	dabeigewesen.«	Mark	warf	
ihm	 einen	 wütenden	 Blick	 zu,	 dann	 wandte	 er	 sich	 an	 Ann.	 »Wir	 wollen	 von	 etwas	



Freundlicherem	sprechen.	Ich	habe	ein	kleines	Geschenk	für	Sie.«	Er	ging	zum	Kamin	und	
griff	nach	dem	Lederetui.	»Wir	haben	in	den	letzten	Tagen	ziemlich	gut	verdient.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	wünschte,	Sie	würden	mir	nichts	schenken.«	

»Aber	warum	denn	nicht?«	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bevor	sie	ihre	Gedanken	in	Worte	fassen	konnte,	ohne	ihn	dadurch	
zu	verletzen.	

»Ich	 werde	 es	 Ihnen	 sagen,	 Mark.	 Die	 Gegenwart	 Mr.	 Tisers	 stört	 mich	 nicht,	 denn	 er	
weiß	ebensoviel	von	Ihren	Geschäften	wie	Sie	selbst.	Ich	war	über	ein	Jahr	für	Sie	tätig.	In	
dem	Monat	vor	meiner	Verhaftung	habe	ich	zwanzig	längere	Fahrten	gemacht	und	habe	bei	
keiner	Fahrt	mehr	als	zwei	Pfund	von	dem	Stoff	mitgenommen.«	

»Nun,	was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fragte	Mark,	als	sie	eine	Pause	machte.	

»Das	sind	also	im	Monat	vierzig	Pfund.	Sechshundertvierzig	Unzen.	Sie	sagten	mir	früher	
einmal,	daß	wir	an	einer	Unze	Sacharin	drei	Schilling	verdienten	–	das	 ist	weniger	als	ein	
Pfund	 Verdienst	 im	 Monat.	 Dabei	 sind	 die	 Unkosten	 nicht	 berücksichtigt,	 die	 ich	 und	 das	
Auto	verursachen	–	und	das	sind	ungefähr	auch	hundert	Pfund	im	Monat.«	

»Aber	 das	 ist	 doch	 kein	 schlechter	 Verdienst,	 liebe	 Miss	 Perryman«,	 versicherte	 Tiser	
schnell.	 »Viele	 Firmen	 würden	 mit	 einem	 Verdienst	 von	 hundert	 Pfund	 monatlich	 sehr	
zufrieden	sein.«	

»Bedenken	 Sie	 doch,	 daß	 Sie	 nicht	 die	 ganze	 Ware	 verteilen,	 die	 hereinkommt«,	 sagte	
Mark	mit	überlegenem	Lächeln.	»Sie	sind	doch	nur	einer	der	vielen	Agenten.«	

Er	überreichte	ihr	das	Lederetui.	

Sie	schlug	den	Deckel	zurück	und	war	überrascht.	

»Wie	prachtvoll!	Achteckig	geschliffene	Diamanten!«	

»Diese	 Form	 ist	 nicht	 ungewöhnlich«,	 erklärte	 Mark.	 »Ein	 Juwelier	 hat	 dieses	 Stück	 für	
mich	gearbeitet.«	

Auch	Tiser	bewunderte	den	Schmuck	begeistert.	

»Achteckige	 Diamanten!«	 wiederholte	 Ann	 langsam.	 »Ist	 nicht	 in	 der	 Bond	 Street	 vor	
ungefähr	zwei	Monaten	ein	großer	Einbruch	verübt	worden?	Richtig,	damals	wurden	doch	
auch	achteckige	Diamanten	gestohlen.	Ein	gewisser	Smith	hat	dabei	einen	Angestellten	der	
Firma	erschossen.	

Sie	sah,	daß	sich	Mark	verfärbte.	

»Nun	 seien	 Sie	 doch	 nicht	 komisch!	 Es	 gibt	 Tausende	 von	 achteckigen	 Diamanten,	 Sie	
glauben	doch	nicht,	daß	ich	Ihnen	gestohlene	Edelsteine	schenken	würde	...?«	

Sie	drückte	ihm	das	Etui	hastig	wieder	in	die	Hand.	In	ihren	Zügen	zeigte	sich	Entsetzen.	

»Als	wir	damals	im	Gang	vor	den	Zellen	warteten,	brachten	sie	den	Mörder	Smith«,	sagte	
sie	leise.	»Wir	wurden	in	unsere	Zellen	zurückgeführt	und	eingeschlossen,	damit	wir	nicht	
das	Gesicht	dieses	schrecklichen	Menschen	sehen	sollten.	Es	war	fürchterlich!«	

»Sie	sehen	Gespenster!«	rief	Mark	böse	und	klappte	das	Etui	heftig	zu.	»Was	ist	nur	mit	
Ihnen	los?«	Er	wandte	sich	plötzlich	an	Tiser	und	wies	 in	nicht	mißzuverstehender	Weise	
mit	dem	Kopf	nach	der	Tür.	»Ich	werde	später	mit	dir	sprechen.«	



Tiser	schüttelte	Ann	die	Hand.	Der	Druck	seiner	feuchten	Finger	war	ihr	unangenehm.	

»Ich	habe	viel	zu	tun.	Zunächst	muß	ich	zur	Polizeistation	gehen	und	nach	diesen	armen	
Kerlen	 sehen,	 die	 sie	 gefangengesetzt	 haben.	 Die	 Polizei	 würde	 sie	 einfach	 verhungern	
lassen,	wenn	sie	könnte.	Gute	Nacht,	Miss	Perryman!«	

Mark	wartete,	bis	sich	die	Tür	hinter	ihm	geschlossen	hatte.	

»Nun	setzen	Sie	sich,	Ann,	und	seien	Sie	wieder	gut	und	vernünftig.	Irgend	etwas	stimmt	
mit	Ihnen	nicht	–	sprechen	Sie	sich	doch	aus.«	

Sie	legte	ihre	Handtasche	auf	den	Tisch	und	ging	zum	Kamin.	

»Was	Sie	vorhin	über	unseren	Verdienst	sagten,	ist	richtig«,	begann	Mark	leichthin.	»Der	
Gewinn	 war	 in	 der	 letzten	 Zeit	 nicht	 so	 gut,	 wie	 er	 eigentlich	 sein	 sollte.	 Ich	 habe	 mir	
tatsächlich	schon	überlegt,	wie	wir	die	Unkosten	verringern	könnten.«	

»Ich	 werde	 wahrscheinlich	 einer	 der	 größten	 Posten	 auf	 dem	 Ausgabenkonto	 sein«,	
erwiderte	sie,	ohne	den	Kopf	zu	wenden.	

»Ja,	das	stimmt.«	Er	lächelte.	»Wenn	ich	es	überschlage,	wird	Ihre	Wohnung	drüben	etwa	
zweihundert	Pfund	im	Jahr	kosten.«	

Jetzt	wandte	sie	sich	ihm	zu.	

Ich	habe	ja	schon	immer	billiger	wohnen	wollen,	Mark.«	

Aber	er	lachte	nur	laut.	

»Ich	 will	 Sie	 doch	 nicht	 auf	 die	 Straße	 setzen,	 meine	 Liebe!	 Das	 ist	 keineswegs	 meine	
Absicht	...«	

Er	vermied	es	aber,	ihr	in	die	Augen	zu	sehen,	und	betrachtete	das	Teppichmuster.	

»Ich	habe	hier	zwei	Zimmer,	die	ich	überhaupt	nicht	benutze	...«	

»Sie	meinen	in	dieser	Wohnung?«	fragte	sie	schnell.	»Sie	denken	doch	nicht	etwa	daran,	
daß	ich	in	diese	beiden	Zimmer	ziehen	soll?«	

»Es	wäre	doch	nichts	Schlimmes	dabei«,	meinte	er,	aber	sie	schüttelte	lächelnd	den	Kopf.	

»Das	würde	auch	nicht	viel	billiger	sein	–	für	mich.«	

»Aber	 jetzt	 ist	 die	 Sache	 doch	 eigentlich	 recht	 unpraktisch	 eingerichtet.	 Überlegen	 Sie	
doch	einmal«,	sagte	Mark	freundlich.	»Sie	sitzen	drüben	allein	in	der	großen	Wohnung,	und	
ich	 sitze	 hier	 allein.	 Keiner	 von	 uns	 kann	 den	 Platz	 gebrauchen,	 der	 ihm	 zur	 Verfügung	
steht!«	

Aber	offenbar	war	sie	anderer	Meinung.	

»Fürchten	Sie,	daß	Sie	ins	Gerede	kommen?«	neckte	er	sie.	

»Ach,	nein,	das	kümmert	mich	nicht.	Tiser	hat	uns	ja	eben	selbst	daran	erinnert,	daß	man	
über	mich	in	der	Herberge	und	in	den	Gefängnissen	spricht.«	

Er	trat	an	ihre	Seite	und	klopfte	ihr	auf	die	Schulter.	

»Sie	denken,	die	Leute	glauben,	wir	leben	zusammen	–	wie	Bradley	es	auch	annimmt.«	

Sie	sah	schnell	auf.	»Nimmt	er	das	an?«	

»Natürlich!	Er	hat	es	Ihnen	doch	im	Gerichtssaal	ins	Gesicht	gesagt!«	

Sie	lächelte	ungläubig.	



»Nein.	Er	sagte	nur:	›Wenn	Sie	den	Weg	noch	nicht	gegangen	sind.‹	Aber	er	war	damals	
wütend	auf	mich	–	er	hätte	in	seiner	Erregung	wohl	noch	ganz	andere	Dinge	gesagt.«	

Er	 faßte	 sie	 vorsichtig	 am	 Arm,	 aber	 zu	 seinem	 Verdruß	 machte	 sie	 sich	 sofort	 wieder	
frei.	

»Es	würde	keinen	größeren	Triumph	für	Sie	geben.	Sie	wollten	doch	diesen	Schuft	tödlich	
treffen,	 und	 das	 war	 auch	 meine	 Absicht.	 Sie	 können	 ihn	 nicht	 tiefer	 und	 schwerer	
verletzen,	als	wenn	Sie	–«	er	machte	eine	bedeutsame	Pause	–	»Ihre	Wohnung	ändern.«	

»Vielleicht	würde	das	mich	am	meisten	treffen«	erwiderte	sie	ruhig.	

Er	hielt	es	für	ratsam,	ihr	im	Augenblick	nicht	zu	widersprechen.	

»Dieser	Bradley	ist	ein	merkwürdiger	Kerl.	Ronnie	sprach	oft	stundenlang	mit	ihm,	man	
könnte	fast	sagen,	daß	sie	Freunde	waren	...«	

Er	brach	plötzlich	ab	und	fluchte	innerlich	über	sich	selbst.	Wie	kam	es	nur,	daß	er	sich	in	
letzter	 Zeit	 so	 entsetzlich	 gehenließ?	 An	 ihrem	 Erstaunen	 erkannte	 er,	 daß	 sie	 schon	
aufmerksam	geworden	war:	

»Nun	ja,	sie	waren	nicht	direkt	Freunde	...«	

»Aber	Sie	haben	mir	doch	früher	ausdrücklich	gesagt,	daß	die	beiden	die	größten	Feinde	
waren	...«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	stimmt	auch«,	sagte	er	laut,	aber	sie	schien	nicht	überzeugt	zu	sein.	

»Ich	kann	kaum	mehr	glauben,	daß	Bradley	meinen	Bruder	getötet	hat	–	es	wird	mir	von	
Tag	zu	Tag	schwerer.	Ich	weiß	nicht,	woher	das	kommt,	aber	es	ist	nun	einmal	so.	Bradley	
hat	doch	auch	gesagt,	daß	er	Ronnies	Freund	war	–	und	nun	haben	Sie	es	bestätigt«,	fügte	
sie	leise	hinzu.	

Mark	McGill	fühlte	sich	unbehaglich.	

»Es	bestand	also	doch	eine	Art	Freundschaft	zwischen	ihnen?	Wissen	Sie,	Mark,	Sie	haben	
mich	wirklich	beunruhigt!«	

»Es	liegt	gar	kein	Grund	zur	Beunruhigung	vor«,	sagte	er	etwas	erregt.	

Er	hatte	sich	in	einer	Sackgasse	gefangen,	aus	der	es	kein	Entrinnen	gab,	wenn	er	nicht	
den	Rückweg	antrat.	

Ann	stand	am	Kamin	und	starrte	in	das	Feuer.	

»Ist	 es	 nicht	 möglich,	 daß	 Bradleys	 Angaben	 richtig	 sind?	 Ich	 meine	 nicht	 über	 Ronnie,	
ich	denke	jetzt	an	die	Ware,	die	ich	im	Auto	transportierte	–	waren	es	Rauschgifte?«	

Er	lachte	gezwungen	auf.	

»Großer	 Gott,	 Sie	 glauben	 doch	 nicht,	 was	 Bradley	 Ihnen	 sagt?	 Der	 Mann	 hat	 immer	
gelogen.	 Der	 durchschnittliche	 Polizeibeamte	 lügt	 mehr	 als	 der	 durchschnittliche	
Verbrecher.	Rauschgifte!	Was	für	eine	schreckliche	Anklage	erheben	Sie	da	gegen	mich!«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	es	niemals	glauben	wollen	–	ich	habe	Ihnen	blind	vertraut	–,	der	Gedanke,	daß	
ich	Ronnies	Werk	fortsetzte,	erfüllte	mich	mit	Genugtuung,	so	daß	ich	nicht	weiter	darüber	
nachdachte.	Aber	ich	bin	davon	überzeugt,	daß	ich	töricht	gehandelt	habe.«	



»Steter	Tropfen	höhlt	den	Stein.	Heißt	es	nicht	so	im	Sprichwort?	Bradley	hat	durch	seine	
dauernden	 Reden	 tatsächlich	 Ihr	 Zutrauen	 zu	 mir	 und	 uns	 allen	 untergraben.	 Ann,	 Sie	
fangen	an,	ihm	zu	glauben!«	

»Ich	kann	diesen	Smith	nicht	vergessen.	Zufällig	war	das	Guckloch	in	meiner	Zelle	offen,	
und	ich	sah	ihn,	als	er	vorbeigeführt	wurde	–	er	war	wie	ein	wildes	Tier.«	

»Gestern	ist	er	zum	Tode	verurteilt	worden«,	sagte	Mark	rücksichtslos.	Ann	stieß	einen	
Schreckensruf	aus.	»Nun,	das	 ist	doch	ganz	klar:	Wenn	jemand	so	etwas	tut,	dann	muß	er	
eben	 auch	 die	 Folgen	 dafür	 tragen.	 Er	 wird	 mit	 Mr.	 Steen,	 dem	 Henker,	
zusammenkommen.«	

»Aber	Mark!«	rief	sie	entsetzt.	

Er	grinste.	

»Ich	bin	nur	froh,	daß	Tiser	damals	Mr.	Steen	nicht	gesehen	hat.	Er	hätte	tausend	Anfälle	
und	Krämpfe	bekommen.	Ich	möchte	wetten,	daß	er	tot	umgefallen	wäre!«	

»Sie	müssen	eiserne	Nerven	haben!«	

»Ich	 habe	 überhaupt	 keine«,	 erwiderte	 Mark	 liebenswürdig.	 »Nun	 wollen	 wir	 aber	
wieder	 einmal	 über	 das	 Zusammenlegen	 der	 Wohnung	 sprechen.	 Meiner	 Meinung	 nach	
werden	Sie	sich	hier	sehr	wohl	fühlen.	Von	mir	sehen	Sie	nicht	mehr,	als	Sie	wünschen.	Und	
um	Ihnen	die	Sache	leichter	zu	machen,	werde	ich	neue	Dienstboten	engagieren.«	

»Warum	denn?«	fragte	sie	schnell.	

»Nun,	es	wäre	dann	weniger	peinlich.«	

Mark	geriet	in	Verlegenheit,	als	er	ihr	ruhiges	Lächeln	sah.	

»Ach	so«,	sagte	sie	dann.	

Plötzlich	packte	ihn	ein	wildes,	heißes	Verlangen	nach	ihr,	das	ihm	alle	Besinnung	raubte.	
Sie	stand	dicht	vor	ihm	–	er	brauchte	nur	seine	Hand	auszustrecken,	um	sie	zu	berühren.	Im	
nächsten	Augenblick	riß	er	sie	an	sich	und	küßte	ihre	bleichen	Lippen.	Sie	wehrte	sich	nicht,	
aber	sie	blieb	starr	aufgerichtet	stehen.	Ihre	kalte	Unnahbarkeit	flößte	ihm	Furcht	ein,	und	
er	gab	sie	wieder	frei.	

Ruhig	 trat	 sie	 an	 den	 Tisch,	 auf	 dem	 ihre	 Handtasche	 lag,	 öffnete	 sie	 und	 nahm	 etwas	
heraus.	

»Sehen	Sie	dies,	Mark?«	

Er	erkannte	einen	kleinen	Browning.	

»Aber	warum	tragen	Sie	denn	eine	Schußwaffe	bei	sich?«	fragte	er	atemlos.	

Sie	antwortete	ihm	nicht.	

»Wenn	Sie	mir	das	nächstemal	zu	nahe	kommen,	schieße	ich	Sie	nieder!«	

Ihre	Stimme	klang	stahlhart,	und	Mark	erschrak.	

»Sie	machen	eine	Szene	wegen	nichts«,	sagte	er	schließlich.	

In	diesem	Augenblick	klopfte	es	an	die	Tür.	

»Für	mich	ist	es	bedeutungsvoll	genug«,	erwiderte	sie	und	verließ	das	Zimmer.	

Im	Flur	traf	sie	Mr.	Sedeman,	den	großen,	alten	Mann	mit	der	patriarchalischen	Gestalt.	
Als	sie	ihn	sah,	vergaß	sie	für	einen	Augenblick	ihren	Ärger.	



»Guten	Abend,	meine	liebe	Miss	Perryman«,	sagte	er	in	seiner	vornehmen	Weise.	»Sehen	
Sie,	nun	bin	ich	wieder	aus	dem	Gefängnis	heraus.	Sie	hatten	tatsächlich	damals	Glück.«	

Sie	lachte.	

»Wenn	ich	Sie	höre,	fühle	ich	mich	als	Ihre	Leidensgenossin,	Mr.	Sedeman.	Es	tat	mir	so	
leid,	daß	man	Sie	verurteilt	hatte.«	

»Sie	kennen	ja	die	Polizei	auch,	meine	Liebe.	Die	Leute	machen	vor	nichts	halt,	und	es	ist	
ihnen	ganz	gleich,	ob	sie	die	Existenz	eines	braven,	ehrenwerten	Menschen	vernichten.	Ich	
werde	noch	einmal	ein	Buch	darüber	schreiben«,	fügte	er	ernst	hinzu.	

Mark	 kam	 auch	 auf	 den	 Gang	 heraus.	 Obwohl	 im	 Mr.	 Sedeman	 nicht	 willkommen	 war,	
freute	er	sich	im	Augenblick	doch	über	seinen	Besuch,	da	Ann	dadurch	in	andere	Stimmung	
gebracht	wurde.	Sie	hatte	etwas	für	diesen	alten	Sünder	übrig	und	trat	wieder	mit	 ihm	in	
das	Wohnzimmer	ein,	ohne	daß	Mark	sie	besonders	dazu	auffordern	mußte.	Sie	sah	Marks	
Erleichterung	und	lächelte.	

»Haben	 Sie	 Ihren	 Hausmeister	 fortgeschickt?«	 fragte	 Sedeman	 harmlos.	 »Er	 war	 ein	
netter	Kerl	–	er	bot	mir	früher	immer	etwas	an.«	

Mark	zeigte	auf	den	Schrank.	

»Dort	finden	Sie	etwas	zu	trinken.	Wo	wohnen	Sie	jetzt?«	

»Ich	habe	es	aufgegeben,	in	der	Herberge	zu	logieren,	und	habe	ein	anderes	Quartier.	Der	
Mann	meiner	Wirtin	ist	allerdings	schon	wieder	recht	beleidigend	zu	mir	gewesen.	Ich	mag	
sie	ganz	gern,	aber	Sie	müssen	nicht	denken,	daß	etwas	Unrechtes	passiert	ist.«	

Offensichtlich	wollte	er	McGill	allein	sprechen.	Als	Ann	eine	Bemerkung	darüber	machte,	
gab	 Sedeman	 dies	 auch	 ohne	 weiteres	 zu.	 Wenn	 es	 sich	 um	 geschäftliche	 Dinge	 handelte,	
machte	er	wenig	Umstände.	In	der	Tür	drehte	sie	sich	noch	einmal	um.	

»Haben	Sie	gehört,	Mark,	was	Mr.	Sedeman	über	das	Zusammenleben	mit	einer	hübschen	
Frau	in	derselben	Wohnung	sagte?«	

Sie	wartete	nicht	auf	die	Antwort,	sondern	schloß	die	Tür	hinter	sich.	

»Was	wünschen	Sie?«	fragte	Mark	in	seinem	unfreundlichsten	Ton,	als	sie	allein	waren.	

»Ich	möchte	ein	wenig	pekuniäre	Unterstützung	haben.	Am	Montag	muß	ich	eine	große	
Rechnung	zahlen	–	es	ist	für	meinen	Arzt	...«	

Mark	kniff	die	Augen	zusammen.	

»Wie	lange	soll	das	noch	so	weitergehen?«	

»Ich	hoffe,	daß	es	so	schnell	kein	Ende	nimmt«,	entgegnete	Mr.	Sedeman	fromm.	

Mark	sah	ihn	wütend	an,	aber	sein	Besucher	schien	das	nicht	zu	bemerken.	

»Denken	 Sie	 denn,	 ich	 gehöre	 zu	 den	 Leuten,	 die	 sich	 dauernd	 erpressen	 lassen?	 Ich	
glaube	überhaupt	nicht,	daß	Sie	damals	in	Lady's	Stairs	etwas	gesehen	haben.«	

»Habe	ich	auch	nicht	behauptet,	aber	ich	war	zu	der	Zeit	im	Haus.	Sie	wußten	es	nicht,	bis	
ich	 es	 Ihnen	 später	 erzählte.	 Ich	 habe	 für	 den	 lieben	 alten	 Li	 immer	 die	 Botengänge	
gemacht.	 Soviel	 ich	 weiß,	 wollte	 er	 an	 jenem	 Abend	 noch	 einen	 höchst	 wichtigen	 und	
interessanten	Brief	nach	Scotland	Yard	schicken.	Geradeheraus	gesagt,	es	war	eine	Anzeige.	
Ich	wartete	unten	...«	

»Li	Yoseph	ging	aus«,	sagte	Mark	langsam.	



»Ich	habe	ihn	gehört«,	erwiderte	Sedeman	ruhig.	»Er	hat	das	Haus	mit	großem	Spektakel	
verlassen!«	

McGill	ging	zu	der	Tür	und	vergewisserte	sich,	daß	Ann	sie	fest	geschlossen	hatte.	

»Ist	Ihnen	noch	nie	der	Gedanke	gekommen,	daß	ich	mit	Ihnen	auch	einmal	sehr	schnell	
zu	einem	Ende	kommen	kann,	wenn	ich	mit	Li	Yoseph	fertig	geworden	bin?«	

Mr.	Sedeman	murmelte	etwas	von	›Respekt	vor	dem	Alter‹.	

»Ich	weiß,	daß	Sie	nur	alles	vermuten.	Aber	nehmen	wir	einmal	an,	Ihre	Vermutung	wäre	
richtig,	und	Tiser	würde	alles	anzeigen.	 Ist	es	 Ihnen	klar,	daß	Sie	dann	selbst	bis	über	die	
Ohren	in	der	Geschichte	stecken?«	

Mr.	Sedeman	sah	sich	unbehaglich	in	dem	Zimmer	um.	

»Mr.	Tiser	wird	niemals	eine	solche	Schurkerei	begehen.	Ich	kann	mir	wenigstens	nicht	
vorstellen,	daß	er	gegen	den	Mann,	dem	er	alles	verdankt,	etwas	unternimmt.«	

Mark	lächelte.	

»Nun	erscheint	Ihnen	die	Sache	doch	in	einem	anderen	Licht,	was?«	

Mr.	Sedeman	antwortete	erst,	nachdem	er	sich	ein	neues	Glas	Whisky	eingeschenkt	hatte.	

»Wirklich	gesehen	habe	ich	nichts	–	ich	habe	alles	nur	vermutet.	Ich	habe	Ihnen	nur	eine	
interessante	 Theorie	 erzählt,	 und	 Sie	 waren	 so	 liebenswürdig,	 mich	 zu	 unterstützen.	 Ich	
kann	doch	nichts	dagegen	tun,	wenn	die	Leute	gut	und	freundlich	zu	mir	sind.«	

Mark	nahm	eine	Banknote	aus	seiner	Tasche,	prüfte	sorgfältig,	ob	es	auch	nur	ein	Schein	
war,	und	schob	sie	ihm	über	den	Tisch	zu.	

»Hier	haben	Sie	zehn	Pfund.	Ich	wünsche	aber,	daß	Sie	nicht	soviel	saufen	und	sich	sobald	
nicht	wieder	hier	sehen	lassen.«	Er	zog	ein	flaches,	goldenes	Etui	aus	der	Tasche,	öffnete	es	
und	 bot	 es	 ihm	 an.	 »Wenn	 Sie	 einmal	 eine	 Prise	 nehmen	 wollen	 –	 Sie	 werden	 über	 die	
großartige	Wirkung	erstaunt	sein.	Haben	Sie	diesen	Stoff	schon	einmal	probiert?«	

Mr.	Sedeman	beugte	sich	herunter,	um	den	kristallinischen	Inhalt	genauer	zu	betrachten.	

»Sie	wollen	mich	wohl	auf	Abwege	bringen?«	fragte	er	vorwurfsvoll.	

»Sie	werden	von	einer	solchen	Prise	mehr	Anregung	und	Vergnügen	haben	als	von	der	
größten	Flasche	Whisky«,	sagte	Mark	ermunternd.	

Plötzlich	nahm	ihm	Sedeman	das	Etui	aus	der	Hand,	ging	zum	Kamin	und	schüttete	den	
Inhalt	ins	Feuer,	bevor	Mark	erkannte,	was	geschah.	

»Sie	verdammter,	alter	Esel	–	geben	Sie	mir	sofort	das	Etui	zurück!«	rief	Mark	wild	und	
packte	 Sedeman	 am	 Arm.	 Aber	 der	 Alte	 stieß	 ihn	 mit	 Leichtigkeit	 von	 sich,	 so	 daß	 Mark	
gegen	den	Tisch	taumelte.	

»Ich	werde	Ihnen	das	Genick	umdrehen«,	schrie	er	atemlos	und	bestürzt	über	die	Stärke	
des	Alten.	

»Der	Mann,	der	mir	das	Genick	umdreht,	muß	erst	noch	geboren	werden!«	

Mark	 erinnerte	 sich	 etwas	 zu	 spät	 daran,	 daß	 Sedeman	 trotz	 seines	 Alters	 seit	 vierzig	
Jahren	wegen	seiner	Körperkraft	gefürchtet	war.	



»Versuchen	 Sie	 es	 nur,	 mir	 nahe	 zu	 kommen,	 mein	 Junge«,	 sagte	 er	 drohend	 zu	 Mark.	
»Dann	 gebe	 ich	 Ihnen	 einen	 Kinnhaken,	 daß	 Sie	 denken,	 Sie	 haben	 einen	 Puff	 von	 einer	
Dampfwalze	gekriegt!	Ich	mag	alt	sein,	aber	ich	habe	noch	Kraft!«	

»Ja,	Sie	haben	noch	gute	Muskeln	–	Sie	Methusalem!«	

»Das	 ist	 ein	 Kompliment	 für	 mich.	 Ich	 weiß,	 daß	 ich	 Ihnen	 da	 für	 fünf	 Pfund	 Koks	 ins	
Feuer	 geschüttet	 habe,	 aber	 das	 ist	 ein	 gemeines	 Zeug,	 mein	 Junge.	 Die	 Leute,	 die	 das	
nehmen,	 töten	 sich	 und	 andere	 oder	 enden	 im	 Irrenhaus.	 Wenn	 Sie	 mich	 schon	 in	
Versuchung	bringen	wollen,	dann	bieten	Sie	mir	lieber	einen	recht	guten,	alten	schottischen	
Whisky	an	–	dafür	bin	ich	zu	haben.«	

Plötzlich	hörten	sie	eilige	Schritte,	und	gleich	darauf	trat	Tiser	atemlos	ein.	Er	war	bleich	
und	aufgeregt	und	konnte	zuerst	kein	Wort	hervorbringen.	Mark	wandte	sich	an	Sedeman.	

»Wir	sind	ja	fertig	miteinander	–	nehmen	Sie	Ihr	Geld	und	verduften	Sie.«	

Der	 Alte	 steckte	 zufrieden	 auch	 den	 zweiten	 Schein	 ein,	 der	 ihm	 gereicht	 wurde;	 Mark	
hatte	 durch	 die	 Störung	 vergessen,	 daß	 er	 Sedeman	 schon	 eine	 Zehnpfundnote	 gegeben	
hatte.	Aber	der	Alte	zögerte	noch	zu	gehen.	

»Sie	 brauchen	 sich	 vor	 mir	 nicht	 zu	 genieren	 –	 Sie	 können	 in	 meiner	 Gegenwart	 ruhig	
alles	sagen.«	

Mark	klingelte.	Gleich	darauf	erschien	der	Hausmeister.	

»Bitte,	begleiten	Sie	Mr.	Sedeman	zur	Haustür.«	

Als	sich	die	Tür	geschlossen	hatte,	wandte	sich	Mark	unwillig	an	Tiser.	

»Was	gibt	es	schon	wieder?«	

»Einer	 dieser	 Kerle	 hat	 der	 Polizei	 alles	 gesteckt«,	 sagte	 Tiser,	 der	 sich	 nur	 mühsam	
erholte.	

»Was	für	ein	Kerl?«	

»Es	ist	einer	von	denen,	die	Bradley	beiseite	bringen	wollten	–	es	ist	der	Fahrer.«	

Mark	runzelte	die	Stirn.	

»Wen	meinst	du?	Was	hat	denn	der	verraten	können?«	

Als	Tiser	den	Namen	nannte,	erinnerte	sich	Mark.	Es	war	ein	kürzlich	aus	dem	Gefängnis	
entlassener	Lastwagenfahrer,	der	früher	in	seinen	Diensten	gestanden	hatte.	

»Die	 ganzen	 Autokolonnen	 der	 Polizei	 sind	 angesetzt,	 um	 unsere	 Depots	
auszukundschaften«,	 sagte	 Tiser	 zitternd.	 »Unsere	 einzige	 Hoffnung	 ist,	 daß	 dieser	 Kerl	
nicht	 angeben	 kann,	 wo	 der	 Stoff	 liegt.	 Er	 weiß	 nur,	 daß	 es	 eine	 Garage	 in	 London	 ist.	
Bradleys	Leute	sind	dabei,	alle	Garagen	systematisch	zu	durchsuchen.	Und	gestern	ist	doch	
die	größte	Lieferung	gekommen,	die	wir	jemals	erhalten	haben	...«	

Mark	brachte	ihn	mit	einer	Handbewegung	zum	Schweigen.	

»Sie	haben	schon	die	letzte	Woche	Garagen	durchsucht.«	

Die	Situation	war	gefährlich.	Wenn	die	Polizei	wirklich	wußte,	welche	Mengen	Rauschgift	
in	der	letzten	Zeit	durch	ihn	verteilt	worden	waren,	dann	drohte	ihm	der	Ruin,	Gefängnis,	
Zuchthaus	 ...	 Das	 Unglück	 konnte	 sofort	 hereinbrechen.	 Wenn	 ihn	 jetzt	 jemand	 nervös	
machte,	so	war	es	Tiser.	Dieser	heruntergekommene	Mensch	war	des	gemeinsten	Verrats	
fähig.	



»Ich	werde	dafür	sorgen,	daß	der	Stoff	fortgeschafft	wird.«	

»Das	wird	aber	verdammt	schwierig	sein«,	wimmerte	Tiser.	»Auf	allen	Straßen,	die	aus	
London	 herausführen,	 patrouillieren	 die	 Autokolonnen	 des	 Spezialdienstes.	 In	 Savernake	
und	 Staines	 werden	 die	 Wagen	 angehalten	 und	 durchsucht	 –	 auf	 diese	 Weise	 habe	 ich	 ja	
erst	 erfahren,	 daß	 etwas	 im	 Gange	 ist.	 Ich	 habe	 schon	 lange	 vermutet,	 daß	 etwas	 nicht	
stimmt.«	

»Alle	Kolonnen	des	Spezialdienstes	sind	unterwegs?«	

»Ja,	Bradley	hat	die	Oberleitung.«	

Mark	ging	in	dem	großen	Zimmer	auf	und	ab.	

»Der	Stoff	muß	aus	London	hinaus«,	sagte	er	halb	zu	sich	selbst.	

Tiser	machte	eine	verzweifelte	Geste.	

»Wer	es	unternimmt,	das	Zeug	fortzuschaffen,	wird	geschnappt.«	

»Ob	 jemand	 geschnappt	 wird	 oder	 nicht,	 die	 Ware	 muß	 fort.	 Es	 ist	 leicht	
herauszubekommen,	 daß	 ich	 die	 Garage	 gemietet	 habe	 –	 außerdem	 ist	 noch	 ein	 Dutzend	
Pistolen	dort	versteckt.«	

Die	 beiden	 sahen	 sich	 eine	 Weile	 an,	 ohne	 zu	 sprechen,	 jeder	 las	 die	 Gedanken	 des	
andern.	

»Wir	können	nicht	riskieren,	daß	Ann	die	Fahrt	macht	–	oder	meinst	du	doch?«	

Mark	biß	sich	auf	die	Lippen.	

»Warum	nicht?	Es	ist	besser,	daß	die	Polizei	das	Zeug	in	ihrem	Auto	als	in	meiner	Garage	
findet.«	

Obwohl	 Tiser	 ein	 ganz	 verkommener	 Mensch	 war,	 empfand	 er	 doch	 die	 Gemeinheit	
dieses	Plans.	

»Aber	Mark!	Das	geht	doch	nicht!	Wenn	du	sie	losschickst,	wird	die	Polizei	sie	bestimmt	
erwischen.	Du	weißt	doch,	wie	schlau	Bradley	ist,	und	wenn	er	sie	zum	zweitenmal	faßt	...	
Nein,	das	kannst	du	nicht	tun!«	

»Warum	 denn	 nicht?«	 fragte	 Mark	 kühl.	 »Bradley	 hat	 sie	 doch	 ganz	 gern,	 er	 hat	 sie	 ja	
schon	 einmal	 in	 Schutz	 genommen	 und	 entkommen	 lassen.	 Warum	 sollte	 er	 es	 diesmal	
nicht	 wieder	 tun?	 Wenn	 sie	 den	 Stoff	 dort	 in	 der	 Garage	 finden,	 bekomme	 ich	 eine	 böse	
Klage	 an	 den	 Hals.	 Ich	 würde	 unter	 zehn	 Jahren	 Zuchthaus	 nicht	 davonkommen.	 Das	
Schlimmste,	was	ihr	passieren	kann,	sind	sechs	Monate.«	

»Aber,	mein	lieber	Mark«,	sagte	Tiser	fast	weinerlich.	»Du	kannst	doch	nicht	dulden,	daß	
das	nette	Mädchen	ins	Gefängnis	gesteckt	wird!«	

Mark	sah	ihn	düster	an.	

»Nun	gut,	dann	wirst	du	die	Sache	fortschaffen,	du	kannst	ja	auch	ein	Auto	lenken.«	

Tiser	schwieg,	und	Mark	erwartete	auch	keine	Antwort.	Er	klingelte	nach	Ledson.	

»Kann	 ich	 einmal	 nach	 der	 Herberge	 telefonieren?«	 fragte	 Tiser.	 »Ich	 habe	 dort	 einen	
Mann	zurückgelassen,	der	weitere	Informationen	sammeln	soll.	Ich	möchte	nur	wissen,	wie	
weit	sie	jetzt	sind.«	

Mark	schüttelte	den	Kopf.	



»Von	 diesem	 Telefon	 aus	 wird	 nicht	 gesprochen«,	 sagte	 er	 kurz.	 »Unten	 in	 der	 Regent	
Street	ist	eine	Telefonzelle	–	geh	dorthin,	ich	werde	dich	begleiten.«	

Ledson	trat	ins	Zimmer.	

»Bringen	Sie	mir	meinen	Mantel	und	meinen	Hut.	Ich	gehe	für	einige	Minuten	fort.«	

»Was	bist	du	doch	für	ein	verdammter	Feigling,	Tiser«,	sagte	Mark,	als	Ledson	gegangen	
war.	»Im	Schrank	steht	ein	scharfer	Whisky.«	

Aber	Tiser	hatte	schon	selbst	den	Weg	zu	dem	Schrank	gefunden.	Mark	hörte,	wie	eine	
Flasche	an	das	Glas	schlug,	das	sich	der	Mann	mit	zitternder	Hand	einschenkte.	

Ledson	kam	mit	Hut	und	Mantel	zurück.	

»Bitten	 Sie	 Miss	 Perryman,	 in	 einigen	 Minuten	 herüberzukommen.	 Es	 handelt	 sich	 um	
eine	wichtige	Sache.«	

Es	 kam	 nun	 auf	 jede	 Minute	 an.	 Mark	 war	 sich	 der	 Gefahr	 der	 Lage	 voll	 bewußt.	 Es	
mochte	kommen,	wie	es	wollte,	der	Stoff	mußte	aus	London	fortgeschafft	werden.	Und	es	
gab	nur	eine	Person,	die	er	mit	dieser	Aufgabe	betrauen	konnte	–	Ann.	Es	war	nicht	nötig,	
daß	 Ledson	 zu	 ihr	 hinüberging;	 als	 Mark	 die	 Tür	 hinter	 sich	 schloß,	 rief	 sie	 an,	 und	 der	
Diener	konnte	ihr	seinen	Auftrag	telefonisch	ausrichten.	

Er	räumte	gerade	das	Zimmer	auf,	als	es	an	die	Tür	klopfte.	Der	Mann,	den	er	erwartet	
hatte,	stand	vor	ihm.	

»Bitte,	treten	Sie	näher,	Mr.	Bradley«,	sagte	Ledson	etwas	nervös	und	folgte	dem	Detektiv	
in	 das	 Wohnzimmer.	 »Mr.	 McGill	 wird	 bald	 zurückkommen.	 Ich	 dachte,	 Sie	 kämen	 erst	
später.«	

»Wo	ist	er	denn	hingegangen?«	

»Er	 wollte	 von	 einer	 öffentlichen	 Fernsprechzelle	 aus	 telefonieren.	 Ich	 glaube,	 es	 ist	
besser,	wenn	ich	fortgehe	–	ich	kann	ja	nachher	sagen,	daß	Sie	mich	fortgeschickt	haben.«	

Bradley	 nickte.	Als	 er	allein	 war,	ging	er	 im	Zimmer	umher.	 Er	 machte	 keinen	Versuch,	
die	 Papiere	 und	 Briefe	 durchzusehen,	 die	 auf	 Marks	 Schreibtisch	 lagen,	 oder	 das	 Zimmer	
sonst	zu	durchsuchen.	

Nach	 einiger	 Zeit	 hörte	 er,	 daß	 die	 Wohnungstür	 aufgemacht	 und	 wieder	 geschlossen	
wurde.	Er	wandte	sich	um	und	erwartete,	daß	Mark	ins	Zimmer	treten	würde;	aber	es	war	
Ann,	die	in	der	Tür	stand	und	ihn	bestürzt	und	überrascht	ansah.	

»Guten	Abend«,	sagte	Bradley	ernst.	

»Ja,	 aber	 ...	 guten	 Abend,	 Mr.	 Bradley«,	 stotterte	 sie.	 Ihre	 Stimme	 und	 ihr	 Benehmen	
verrieten	ihre	Verlegenheit.	

Ledson,	 der	 das	 Haus	 noch	 nicht	 verlassen	 hatte,	 trat	 in	 diesem	 Augenblick	 in	 das	
Zimmer.	

»Es	 ist	 schon	 gut,	 Ledson,	 ich	 habe	 mir	 selbst	 aufgeschlossen«,	 sagte	 sie	 hastig.	 »Mr.	
McGill	 hat	 mir	 heute	 morgen	 den	 Schlüssel	 geliehen.«	 Sie	 betonte	 die	 letzten	 Worte	
besonders	und	legte	den	kleinen,	flachen	Schlüssel	ostentativ	auf	den	Tisch.	»Erinnern	Sie	
bitte	Mr.	McGill	daran,	daß	ich	ihn	hierhergelegt	habe.	



Ich	trage	gewöhnlich	nicht	die	Schlüssel	anderer	Leute	mit	mir	herum«,	erklärte	sie,	als	
der	 Hausmeister	 sich	 entfernt	 hatte.	 Es	 lag	 ein	 gewisser	 Trotz	 in	 ihrem	 Ton,	 als	 ob	 sie	
Bradley	zu	einer	Entgegnung	herausfordern	wollte.	

»Davon	bin	ich	überzeugt«,	sagte	er	lächelnd.	

Es	entstand	eine	peinliche	Pause.	

»Wollen	Sie	nicht	Platz	nehmen?«	Er	rückte	ihr	einen	Stuhl	zurecht.	

»Ich	 habe	 mir	 schon	 oft	 überlegt,	 was	 ich	 Ihnen	 sagen	 wollte,	 wenn	 ich	 wieder	 die	
Möglichkeit	 hätte,	 mit	 Ihnen	 zu	 sprechen.	 Neulich	 abends	 kam	 ich	 nicht	 dazu.	 Ich	 muß	
gestehen,	daß	ich	mich	über	mein	Benehmen	Ihnen	gegenüber	schäme.«	

Er	wußte	sofort,	worauf	sie	anspielte.	

»Ich	glaube,	Sie	waren	an	jenem	Tag	sehr	aufgeregt	und	nicht	ganz	normal.«	

»Ja,	das	mag	sein	...	ich	bin	froh,	daß	Sie	so	denken.	Es	ist	sehr	großzügig	von	Ihnen.	Vor	
allem	 freue	 ich	 mich,	 daß	 Sie	 durch	 mein	 törichtes	 Verhalten	 keine	 weiteren	
Unannehmlichkeiten	gehabt	haben.«	

Sie	nahm	den	Schlüssel	wieder	vom	Tisch	auf	und	spielte	damit.	Er	merkte,	daß	sie	seine	
Aufmerksamkeit	absichtlich	darauf	lenken	wollte.	

»Es	 ist	 doch	 sonderbar,	 daß	 ich	 mir	 heute	 abend	 selbst	 diese	 Tür	 aufgeschlossen	 habe.	
Mr.	McGill	lieh	mir	den	Schlüssel,	weil	ich	hereinkommen	sollte,	als	er	ausgegangen	war.	Ich	
wollte	etwas	suchen	...	manchmal	bin	ich	so	zerstreut,	daß	ich	Sachen	liegenlasse	...	Ich	bin	
in	letzter	Zeit	so	vergeßlich	und	nachlässig	...	ich	will	damit	aber	nicht	sagen,	daß	ich	öfters	
hierherkomme.«	

Je	 mehr	 sie	 sich	 entschuldigen	 wollte,	 desto	 verwirrter	 wurde	 sie.	 Bradley	 lächelte	
innerlich	darüber.	

»Ja,	es	kann	manchmal	sehr	unangenehm	sein,	wenn	man	einen	Schlüssel	hat.«	

»Aber	ich	komme	wirklich	nicht	oft	hierher	–	ich	glaube,	ich	habe	ihn	nur	einmal	von	Mr.	
McGill	geliehen.«	Sie	 lachte	nervös.	»Ich	weiß	überhaupt	nicht,	warum	ich	Ihnen	das	alles	
erzähle.	Aber	Sie	gehören	sicher	nicht	zu	den	Leuten,	die	schlecht	über	andere	denken	...«	

Bradley	dachte	allerdings	 im	allgemeinen	nicht	gut	von	den	Menschen,	aber	sie	machte	
eine	Ausnahme.	Als	er	ihr	das	sagte,	freute	sie	sich	kindlich	darüber.	

»Ist	das	auch	wirklich	Ihr	Ernst?«	

»Ich	denke	viel	besser	über	Sie,	als	Sie	über	mich«,	erwiderte	er.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 ich	 es	 Ihnen	 sagen	 soll,	 aber	 ich	 wünschte,	 ich	 könnte	 wieder	
gutmachen,	was	ich	Ihnen	angetan	habe.	Es	war	schrecklich,	daß	ich	Sie	schlug	und	daß	ich	
Ihnen	diese	bösen	Dinge	an	den	Kopf	warf.«	

»Ich	will	Ihnen	sagen,	wie	Sie	es	wieder	gutmachen	können.	Sie	müssen	mir	das	feierliche	
Versprechen	geben,	heute	nacht	unter	keinen	Umständen	Ihre	Wohnung	zu	verlassen.«	

»Ich	habe	gar	nicht	die	Absicht	auszugehen.«	

»Es	 mag	 sein,	 daß	 Sie	 jetzt	 noch	 nicht	 die	 Absicht	 haben«,	 unterbrach	 er	 sie.	 »Aber	 Sie	
müssen	mir	versprechen,	sich	durch	nichts	dazu	bestimmen	zu	lassen	–	hören	Sie,	unter	gar	
keinen	Umständen!«	



»Ich	will	es	Ihnen	versprechen.«	

»Ehrenwort?«	

»Ehrenwort!«	erklärte	sie	feierlich.	

Sie	reichten	sich	die	Hände.	Sie	sah	deutlich,	daß	er	sich	erleichtert	fühlte,	und	fragte	ihn,	
warum	 er	 ihr	 das	 Versprechen	 abgenommen	 habe.	 Aber	 er	 sagte	 nur,	 daß	 es	 eine	
schreckliche	 Nacht	 sei	 und	 daß	 sie	 deshalb	 besser	 zu	 Hause	 bliebe.	 Seine	 Begründung	
erschien	ihr	aber	in	keiner	Weise	überzeugend.	

»Ich	meine,	es	ist	besonders	gefährlich,	in	der	Dunkelheit	ein	Auto	zu	lenken.«	

Ann	sah	ihn	ruhig	an.	

»Sie	 glauben,	 es	 könnte	 mir	 heute	 nacht	 etwas	 zustoßen?	 Sie	 sind	 wirklich	 mein	
Schutzengel!	 Aber	 das	 ist	 doch	 gar	 nicht	 möglich?	 Sie	 haben	 doch	 vorsichtshalber	 schon	
dafür	gesorgt,	daß	mir	der	Führerschein	entzogen	wurde.«	

»Es	soll	schon	vorgekommen	sein,	daß	Leute	auch	ohne	Führerschein	ausgefahren	sind«,	
meinte	er	gutgelaunt.	

Die	Unterhaltung	stockte.	

»Haben	Sie	sich	eigentlich	–	aber	das	wollte	ich	Sie	nicht	fragen	...«,	brach	sie	plötzlich	das	
Schweigen.	

»Fragen	Sie	nur«,	ermutigte	er	sie.	

»Haben	Sie	sich	–	um	Ronnie	auch	so	gesorgt,	wie	Sie	sich	um	mich	bemühen?«	

»Ich	habe	es	versucht«,	erwiderte	Bradley	ruhig,	»aber	Sie	glauben	mir	das	ja	nicht.«	

Ann	seufzte	schwer.	

»Ich	glaube	es	Ihnen	jetzt.«	

In	diesem	Augenblick	hörten	sie,	daß	die	Wohnungstür	geöffnet	wurde.	

Gleich	darauf	trat	Mark	mit	düsterem	Gesicht	ein.	

»Nun,	Bradley,	was	wünschen	Sie?«	

Der	Detektiv	sah	an	ihm	vorbei	und	bemerkte	Tiser,	der	seinen	Hut	draußen	aufhängte.	
Er	wartete,	bis	er	hereingekommen	war.	

»Ich	möchte	ein	wenig	mit	Ihnen	sprechen.«	

»Freundschaftlich?«	fragte	Mark	brummig.	

»Mehr	oder	weniger,	ja«,	entgegnete	Bradley	kühl.	

Mark	schaute	auf	Ann.	

»Es	ist	gut,	meine	Liebe.	Ich	werde	in	fünf	Minuten	mit	Ihnen	reden.«	

Aber	Bradley	unterbrach	ihn.	

»Miss	 Perryman	 kann	 alles	 hören,	 was	 ich	 Ihnen	 zu	 sagen	 habe.	 Es	 handelt	 sich	 um	 Li	
Yoseph.«	

Mark	war	sichtlich	beruhigt.	

»Ach	so.	Ich	sah	einige	Autos	Ihrer	Kolonne	unterwegs	–	sagen	Sie	mir	nur	nicht,	daß	Sie	
Li	Yoseph	gefunden	haben.	Ich	bin	davon	überzeugt,	daß	er	nach	Holland	gegangen	ist	–	an	



demselben	 Abend,	 an	 dem	 er	 verschwand,	 fuhr	 ein	 großer	 holländischer	 Dampfer	 den	
Strom	hinunter,	und	Li	war	mit	allen	Kapitänen	befreundet.«	

Ein	fast	unmerkliches	Lächeln	spielte	um	Bradleys	Mund.	

»Ja,	das	ist	Ihre	Theorie.	Nun	ja,	wir	haben	schon	seit	einem	Monat	die	Nachforschungen	
bei	Lady's	Stairs	eingestellt.«	

»Vor	einem	Monat?«	wiederholte	Mark	mit	leichter	Ironie.	»Ein	ganzes	Jahr	nach	seinem	
Verschwinden?	Die	Polizei	hat	wirklich	große	Geduld	und	Ausdauer.«	

»Ja,	Geduld	ist	unsere	Haupttugend.«	

»Die	meine	besteht	darin	...«	begann	Mark.	

»Andere	Leute	an	den	Bettelstab	zu	bringen«,	sagte	Bradley	schnell.	»Sie	hatten	doch	Li	
Yoseph	gern,	Miss	Perryman?«	

»Ja,	ich	habe	ihn	zwar	nur	einige	Minuten	gesehen,	aber	es	war	etwas	Besonderes	an	ihm	
–	 ich	möchte	fast	sagen,	etwas	harmlos	Liebenswürdiges.	Die	Kinder,	mit	denen	er	 immer	
sprach	–	ich	glaubte	fast,	sie	selbst	zu	sehen.«	

»Es	war	aber	doch	schrecklich.	Auf	die	Dauer	fiel	einem	das	auf	die	Nerven«,	warf	Tiser	
mit	 seiner	 unangenehmen	 Stimme	 dazwischen.	 Er	 duckte	 sich	 hinter	 McGills	 breiten	
Rücken,	als	Bradley	zu	ihm	hinsah.	

»Hallo,	Tiser,	Sie	sind	ja	auch	hier!	Fiel	Ihnen	Li	Yoseph	auf	die	Nerven?«	

»Was	wollen	Sie	denn	über	den	Alten	wissen?«	fragte	Mark	barsch.	

»Wissen	Sie,	wo	Li	Yoseph	sich	zur	Zeit	aufhält?«	fragte	Bradley.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 doch	 schon	 gesagt,	 daß	 ich	 das	 nicht	 weiß.	 Sie	 tun	 verflucht	
geheimnisvoll,	Inspektor.«	

»Mehr	oder	weniger	haben	wir	stets	mit	ungelösten	Geheimnissen	zu	tun«,	sagte	Bradley	
kühl.	Er	begegnete	Anns	Blick.	»Sie	haben	sich	natürlich	nicht	vor	ihm	gefürchtet«,	meinte	
er	 lächelnd,	 nahm	 seinen	 Hut	 und	 ging	 zur	 Tür.	 »Gute	 Nacht,	 Miss	 Perryman	 –	 es	 ist	 ein	
scheußliches	Wetter	draußen.«	

Sie	wußte	wohl,	was	er	meinte.	

»Gute	Nacht,	McGill	–	vermutlich	werde	ich	Sie	heute	nacht	nicht	auf	der	Great	West	Road	
treffen.«	

Nachdem	er	gegangen	war,	schwiegen	alle.	

»Was	wollte	er	nur?«	fragte	Mark	schließlich.	

»Dieser	 Mann	 ist	 unmenschlich,	 Mark«,	 sagte	 Tiser	 nervös.	 »Da	 steckt	 irgend	 etwas	
dahinter	–	scheußliches	Wetter	–	Great	West	Road	–,	glaubst	du,	er	weiß	Bescheid?«	

Mark	sah,	daß	sich	Ann	zur	Tür	wandte,	und	hielt	sie	zurück.	

»Gehen	Sie	bitte	noch	nicht.	Hoffentlich	sind	Sie	noch	nicht	müde?«	

»Warum?«	

Mark	schaute	zu	Tiser	hinüber.	

»Ich	brauche	heute	nacht	Ihre	Hilfe,	Ann.«	

Tiser	wäre	am	liebsten	verschwunden.	



»Kann	ich	nicht	nach	Hause	gehen,	Mark?«	bat	er.	»Ich	fühle	mich	wirklich	nicht	wohl.«	

»Du	bleibst	hier.	Du	wirst	Ann	zur	Garage	begleiten.«	

Sie	schaute	bei	diesen	Worten	auf.	

»Habe	ich	recht	gehört	–	zur	Garage	–	heute	abend	noch?«	

»Ja,	 zur	 Edgware	 Road«,	 entgegnete	 Mark	 leichthin.	 »Ich	 habe	 Ihren	 Wagen	 nach	 jenen	
Vorkommnissen	dort	untergebracht.	Ich	dachte,	es	wäre	besser,	falls	irgendein	Zwischenfall	
einträte	–	und	das	ist	heute	abend	geschehen.«	

Sie	kam	wieder	ins	Zimmer	und	setzte	sich	auf	einen	Stuhl.	

»Ich	weiß,	Sie	werden	mir	helfen,	Ann.	Ich	bin	wirklich	in	großer	Verlegenheit.	Zehn	Kilo	
von	dem	Stoff	sind	in	der	Garage	–	außerdem	ein	Dutzend	Brownings.	Sie	finden	den	Kasten	
mit	den	Waffen	direkt	hinter	den	Benzinbehältern.«	

»Brownings?«	fragte	sie	verwirrt.	

»Ja,	 ich	habe	sie	aus	Belgien	zum	Verkauf	erhalten«,	erwiderte	Mark	nervös.	»Man	kann	
sie	hier	mit	großem	Verdienst	wieder	veräußern.	Alle	Sachen	müssen	noch	in	dieser	Nacht	
nach	Bristol	gebracht	werden.	Dort	habe	ich	einen	Agenten,	der	sie	an	einen	sicheren	Platz	
schafft.«	

»Miss	 Perryman.	 Sie	 haben	 es	 doch	 früher	 auch	 getan«,	 flehte	 Tiser.	 »Es	 ist	 ja	 nur	 eine	
Kleinigkeit	...«	

»Bradley	ist	auch	nicht	im	Dienst	heute	nacht«,	fuhr	Mark	fort.	»Sie	dürfen	natürlich	nicht	
die	Bath	Road	nehmen.	Fahren	Sie	über	Uxbridge	und	biegen	Sie	dann	...«	

»Nein,	ich	kann	nicht	fahren«	sagte	Ann	entschieden.	

Mark	kniff	die	Augenlider	zusammen.	

»Wie,	Sie	können	nicht?	Das	soll	wohl	heißen,	daß	Sie	nicht	wollen?«	

»Ich	kann	dieses	Haus	heute	nacht	nicht	verlassen.	Das	muß	Ihnen	genügen.	Abgesehen	
davon	 habe	 ich	 doch	 auch	 keinen	 Führerschein.	 Diese	 Kleinigkeit	 scheinen	 Sie	 ganz	 zu	
übersehen.«	

»Ach,	das	weiß	niemand.	Sie	würden	mir	wirklich	den	größten	Gefallen	tun!«	

Ann	schüttelte	den	Kopf.	

»Ann,	was	haben	Sie	denn?«	

»Ich	 werde	 heute	 nacht	 nicht	 aus	 dem	 Haus	 gehen«,	 wiederholte	 sie	 langsam	 und	
bestimmt.	»Wenn	Sie	wollen,	werde	ich	morgen	fahren,	aber	heute	nicht.«	

»Morgen	 ist	 es	 zu	 spät«,	 erwiderte	 Mark	 düster.	 »Seien	 Sie	 doch	 vernünftig,	 Ann.	 Sie	
wissen	 genau,	 daß	 ich	 nicht	 darauf	 bestehen	 würde,	 wenn	 es	 nicht	 ganz	 dringend	 wäre.	
Ebensogut	 wissen	 Sie,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	 schicken	 würde,	 wenn	 eine	 Gefahr	 für	 Sie	 damit	
verbunden	wäre.«	

»Ich	 schrecke	 nicht	 vor	 Gefahren	 zurück«,	 sagte	 Ann	 ruhig.	 »Aber	 ich	 will	 heute	 nacht	
nicht	ausfahren	–	dabei	bleibt	es.«	

Tiser	stöhnte,	aber	Mark	brachte	ihn	mit	einem	Fluch	zum	Schweigen.	



»Laß	sie	in	Ruhe.	Es	ist	gut,	Ann.	Sie	müssen	selbst	wissen,	was	Sie	tun	und	lassen.	Aber	
gehen	Sie	noch	nicht.«	Er	nahm	sich	eine	Zigarre	und	steckte	sie	an.	»Was	hat	Ihnen	denn	
Bradley	erzählt?«	

»Ach,	nichts	Besonderes.«	

»Ich	wundere	mich	nur,	daß	Sie	mit	dem	Mann	überhaupt	noch	sprechen	können!«	Tiser	
wischte	sich	den	Schweiß	von	der	Stirn.	

»War	Bradley	schon	hier,	als	Sie	hereinkamen?«	

Sie	nickte.	

»Ledson	sagte	Ihnen	nichts	davon?«	

»Nein,	ich	habe	mir	selbst	aufgeschlossen.«	

»Das	war	allerdings	ein	Faustschlag	ins	Gesicht	für	ihn.«	

Sie	dachte	über	seine	Worte	nach.	

»Das	glaube	ich	nicht«,	sagte	sie	dann.	

Sie	ließ	sich	am	Klavier	nieder	und	spielte	einige	Takte.	

»Er	hat	dauernd	mit	schlechten	Leuten	zu	tun,	und	es	fällt	ihm	sicher	schwer,	überhaupt	
noch	 gut	 von	 jemand	 zu	 denken«,	 sagte	 sie	 dann	 plötzlich.	 »Es	 war	 merkwürdig,	 daß	 er	
soviel	 von	 Li	 Yoseph	 sprach	 –	 ich	 habe	 heute	 den	 ganzen	 Tag	 an	 den	 alten	 Mann	 denken	
müssen.«	

Mark	lehnte	am	Kamin	und	betrachtete	sie	stirnrunzelnd.	

»Ann,	 ich	 habe	 Sie	 noch	 niemals	 in	 einer	 solchen	 Stimmung	 gesehen«,	 rief	 er	 nervös.	
»Klimpern	Sie	doch	nicht	herum,	spielen	Sie	ordentlich.	Seit	Wochen	habe	 ich	keinen	Ton	
von	Ihnen	gehört.«	

Sie	schaute	verlegen	auf.	

»Eigentlich	bin	ich	nicht	in	der	Verfassung,	etwas	zu	spielen	–	aber	gut,	ich	werde	es	tun.«	

Sie	drückte	das	Pedal	und	begann.	Mark	winkte	Tiser	zu	sich	heran.	

»Mit	Ann	stimmt	etwas	nicht«,	flüsterte	er	ihm	zu.	

»Ich	verstehe	sie	auch	nicht«,	erwiderte	Tiser	zitternd.	»Ich	bin	heute	abend	so	furchtbar	
aufgeregt.«	

Er	kauerte	sich	ängstlich	in	seinem	Sessel	zusammen.	

»Sie	macht	mich	noch	ganz	verrückt	mit	ihren	verdammten	Nerven.«	

Aber	Mark	hörte	nicht	auf	ihn.	

»Warum	interessiert	sich	Bradley	so	für	Li	Yoseph?«	fragte	er.	Tiser	sah	sich	furchtsam	
um.	

»Glaubst	du,	er	hat	erfahren,	daß	er	noch	lebt?«	

»Daß	er	noch	lebt?	Du	verrückter	Kerl!«	sagte	Mark	verächtlich.	»Ich	habe	ihn	auf	sechs	
Schritte	niedergeknallt!	Ich	konnte	sehen,	wo	das	Geschoß	sein	Rückgrat	traf	–	der	ist	nicht	
mit	dem	Leben	davongekommen.	Das	war	unmöglich!	Er	liegt	noch	in	dem	tiefen	Schlamm	
unter	seinem	Haus.«	

Ann	spielte	jetzt	Tostis	»Chanson	d'Adieu«.	Tiser	packte	krampfhaft	McGills	Arm.	



»Mark,	 hörst	 du	 nicht,	 was	 sie	 spielt!	 Sag	 doch,	 daß	 sie	 aufhören	 soll!	 Mark,	 um	 Gottes	
willen,	 ich	 werde	 noch	 verrückt!	 Das	 hat	 doch	 der	 alte	 Kerl	 immer	 auf	 seiner	 Fiedel	
gespielt!«	

»Halt	den	Mund,	du	Jammerlappen!«	brummte	Mark.	»Wenn	ich	bei	jeder	Melodie	gleich	
in	die	Luft	gehen	wollte!«	

Plötzlich	schloß	Ann	mit	einem	lauten	Akkord	und	sah	zu	ihnen	hinüber.	

»Was	ist	denn	das	–	hören	Sie	nichts?«	

»Nein	–	wahrscheinlich	haben	Sie	Tiser	sprechen	hören.«	

Ann	schüttelte	den	Kopf.	

»Es	war	der	Klang	einer	Violine.«	

»Einbildung!«	

Aber	plötzlich	hörte	auch	Mark	die	leisen	Töne.	Es	war	die	Melodie,	die	Li	immer	gespielt	
hatte,	und	sie	fuhr	an	der	Stelle	fort,	an	der	Ann	aufgehört	hatte.	

Die	Klänge	kamen	vom	nächsten	Raum	–	von	Marks	Schlafzimmer.	

»Jemand	 hält	 uns	 zum	 besten«,	 sagte	 McGill	 und	 ging	 vorwärts.	 Aber	 die	 Tür	 seines	
Schlafzimmers	öffnete	sich	langsam,	und	in	den	Lichtkreis	trat	...	

»Li	Yoseph!«	rief	Mark	entsetzt.	

Der	Alte	war	ein	wenig	grauer	und	ging	etwas	gebückter	als	 früher;	seine	Haare	waren	
unordentlicher.	 Die	 Astrachankappe	 sah	 schmutziger	 und	 abgetragener	 aus.	 Li	 trug	 die	
Geige	unter	dem	Arm	und	hielt	den	Bogen	in	seiner	Hand.	

Ann	 hatte	 sich	 von	 dem	 Klaviersessel	 erhoben	 und	 beobachtete	 ihn.	 Sie	 fürchtete	 sich	
nicht,	aber	sie	war	ganz	versunken	in	seine	Erscheinung.	Tiser	schrie	entsetzt	auf	und	fiel	
zu	Boden.	Das	Gesicht	verbarg	er	in	den	Armen.	

»Fort!	Fort	...!	Du	bist	doch	tot	...	auf	sechs	Schritte!«	

»Li	Yoseph!«	keuchte	Mark	atemlos.	

Der	alte	Mann	zeigte	seine	Zähne	in	einem	merkwürdigen	Lachen.	

»Ach,	der	gute	Mark!	Und	der	gute	Tiser!	–	Kommt	nur	herein,	meine	lieben	Kleinen!«	Er	
winkte	 seinen	 unsichtbaren	 Begleitern.	 »Seht,	 hier	 sind	 gute	 Freunde	 von	 Li	 Yoseph	 ...	
Siehst	du,	Henry?	Das	ist	der	gute	Mark.«	

»Woher	–	woher	kommst	du	denn?«	fragte	Mark	heiser.	

»Von	 all	 den	 bekannten	 Plätzen.«	 Der	 alte	 Mann	 lachte	 unheimlich.	 »Du	 kommst	 doch	
bald	 nach	 Lady's	 Stairs,	 Mark?	 Und	 Sie,	 meine	 liebe	 junge	 Dame,	 wollten	 mich	 doch	 auch	
besuchen?	Sicher	werden	Sie	bald	zu	mir	kommen.«	

Weiter	sagte	er	nichts.	Mit	schlürfenden	Schritten	ging	er	quer	durch	das	Zimmer.	Mark	
hatte	 nicht	 die	 Kraft,	 ihn	 aufzuhalten;	 er	 beobachtete	 nur	 starr,	 wie	 der	 Alte	 den	 Raum	
verließ.	Bald	darauf	fiel	die	Tür	ins	Schloß.	

Dieses	Geräusch	schien	Mark	aus	seinem	traurigen	Zustand	zu	wecken.	Er	eilte	zur	Tür	
und	lief	die	Treppe	hinunter	–	aber	er	konnte	nichts	mehr	von	Li	Yoseph	sehen.	Als	er	ins	
Wohnzimmer	zurückkam,	läutete	schrill	das	Telefon.	Er	ging	zum	Apparat.	



»Sind	Sie	dort,	McGill?«	hörte	er	eine	bekannte	Stimme.	»Hier	ist	Inspektor	Bradley.	Ich	
spreche	von	Scotland	Yard	aus.	Wir	haben	in	Erfahrung	gebracht,	daß	Li	Yoseph	wieder	in	
London	aufgetaucht	ist	–	ich	wollte	Sie	nur	warnen.«	

»Warum	wollten	Sie	mich	denn	warnen?«	fragte	Mark	erregt.	

»Wenn	Sie	das	nicht	wissen,	weiß	ich	es	auch	nicht«,	war	die	geheimnisvolle	Antwort.	
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In	 der	 Umgebung	 von	 Lady's	 Stairs	 verbreitete	 sich	 das	 Gerücht	 mit	 Windeseile.	 Li	
Yoseph	war	zurückgekommen!	

Jedermann	wußte	nun,	warum	die	Nachforschungen	nach	ihm	eingestellt	worden	waren.	
Wie	ähnlich	sah	es	dem	alten	Li,	der	Polizei	soviel	Umstände	zu	machen	und	bis	zur	letzten	
Minute	zu	warten,	bis	er	sich	wieder	zeigte!	

Niemand	 hatte	 ihn	 bisher	 gesehen,	 aber	 die	 etwas	 unordentliche	 Mrs.	 Shiffan,	 die	 ihm	
früher	den	Haushalt	besorgt	und	allerlei	Botengänge	für	ihn	gemacht	hatte,	war	mit	ihrem	
Mann	nach	Lady's	Stairs	gekommen	und	hatte	feierlich	die	Tür	geöffnet.	Am	Abend	vorher	
hatte	 man	 ihnen	 die	 Schlüssel	 mit	 einer	 schriftlichen	 Mitteilung	 zugeschickt,	 daß	 sie	 die	
Wohnung	in	Ordnung	bringen	sollten.	

Mr.	 Shiffan,	 der	 häufig	 im	 Gefängnis	 gesessen	 hatte,	 wurde	 plötzlich	 ein	 Mann	 von	
Bedeutung;	 aber	 auch	 er	 konnte	 nach	 seiner	 Rückkehr	 von	 Lady's	 Stairs	 nichts	 Näheres	
über	Li	Yoseph	berichten.	

Ann	 Perryman	 war	 nicht	 im	 mindesten	 über	 das	 Auftauchen	 Li	 Yosephs	 bestürzt,	 im	
Gegenteil,	sie	interessierte	sich	lebhaft	 für	ihn;	aber	zu	ihrem	größten	Erstaunen	hatte	sie	
beobachtet,	 welch	 sonderbare	 Wirkung	 das	 Wiedererscheinen	 dieses	 Mannes	 auf	 Mark	
McGill	und	Tiser	ausübte.	Mark	war	in	düsterer	Stimmung,	brütete	vor	sich	hin	und	sprach	
kaum.	 Als	 sie	 einmal	 zu	 ihm	 hinüberging,	 sah	 sie	 im	 Kamin	 einen	 Aschenhaufen	
verbrannten	Papiers.	

Tiser	war	ja	schon	immer	aufgeregt	gewesen.	Er	war	niemals	ganz	nüchtern	und	niemals	
richtig	betrunken;	aber	seine	Äußerungen	waren	jetzt	zusammenhangloser	und	verwirrter	
denn	je.	

Es	war	eigentlich	kein	besonderer	Grund	für	Marks	schlechte	Laune	vorhanden,	denn	die	
ihm	 unmittelbar	 drohende	 Gefahr	 war	 vorübergegangen.	 Durch	 einen	 unverhofften	
Glückszufall	war	es	ihm	gelungen,	einen	Insassen	des	Versorgungsheims	zu	bestimmen,	den	
gefährlichen	Transport	nach	Bristol	zu	übernehmen.	Der	Mann	fuhr	gerade	rechtzeitig	ab	–	
eine	 halbe	 Stunde	 später	 kam	 die	 Polizei	 und	 durchsuchte	 die	 Garage	 bis	 in	 den	 letzten	
Winkel.	

Mark	 rühmte	 sich,	 daß	 er	 eiserne	 Nerven	 besitze;	 aber	 Bradleys	 Hartnäckigkeit	 hatte	
seine	 Kraft	 doch	 bis	 zu	 einem	 gewissen	 Grad	 erschüttert,	 und	 nach	 Li	 Yosephs	 Rückkehr	
erkannte	er,	wie	ernst	seine	Lage	geworden	war.	Er	hatte	ihn	seit	jenem	Abend,	an	dem	er	
so	plötzlich	 in	seiner	Wohnung	erschienen	war,	 um	gleich	wieder	zu	verschwinden,	 nicht	
mehr	gesehen.	Auch	in	Lady's	Stairs	hatte	er	nur	Mr.	und	Mrs.	Shiffan	angetroffen,	die	mit	
der	 Reinigung	 der	 Wohnung	 und	 den	 Vorbereitungen	 für	 den	 Einzug	 des	 alten	 Mannes	
beschäftigt	waren.	



»Gebranntes	Kind	scheut	das	Feuer,	mein	guter	Mark«,	sagte	Tiser	mit	zitternder	Stimme.	
»Du	glaubst	doch	nicht,	daß	er	dir	noch	einmal	Gelegenheit	geben	wird,	ihn	umzulegen!«	

»Li	 Yoseph	steckt	 mit	Bradley	 unter	einer	 Decke«,	erwiderte	 Mark	rauh.	»Wenn	 du	das	
nicht	glaubst,	wirst	du	noch	sehen,	was	uns	bevorsteht.	Er	hat	Bradley	alles	erzählt!«	

»Aber	warum	läßt	Bradley	dich	nicht	wegen	versuchten	Mordes	verhaften?«	

»Er	will	mich	wegen	Ronnie	an	den	Galgen	bringen	–	das	 ist	doch	ganz	klar.	Außerdem	
genügt	das	Zeugnis	Li	Yosephs	nicht,	um	mich	zu	überführen.	Er	wartet,	bis	er	noch	einen	
anderen	Verräter	findet.«	

Sein	scharfer	Blick	durchbohrte	Tiser,	und	ein	sonderbarer	Ausdruck	erschien	auf	seinem	
Gesicht.	

»Aber	 du	 kannst	 dich	 beruhigen,	 sie	 werden	 dein	 Zeugnis	 nicht	 annehmen«,	 sagte	 er	
höhnisch.	»Den	Gedanken	kannst	du	dir	aus	dem	Kopf	schlagen.«	

»Ich	schwöre	dir	...«,	begann	Tiser.	

Aber	Mark	unterbrach	ihn	sofort.	

»Das	ist	die	einzige	Genugtuung,	die	ich	habe,	daß	du	nichts	gegen	mich	machen	kannst.	
Wenn	schon	gehenkt	werden	soll,	so	werden	wir	beide	zum	Galgen	gehen	–	um	Mr.	Steen	zu	
treffen.«	

Tiser	zitterte.	

»Ich	wünschte	nur,	du	würdest	nicht	so	leichtsinnig	reden«,	wimmerte	er.	»Wozu	sprichst	
du	immer	vom	Galgen?	–	Was	sagt	eigentlich	Ann	dazu,	daß	Li	Yoseph	wieder	da	ist?«	

Mark	schwieg.	Ann	hatte	sich	kaum	darüber	geäußert,	aber	ihre	Haltung	sagte	ihm	genug.	

»Du	glaubst	doch	nicht;	daß	sie	–	schwach	wird?«	fragte	Tiser	ängstlich.	Dann	dachte	er	
einen	Augenblick	nach.	»Ich	hatte	schon	die	Idee	...«	

»Das	 erstemal,	 daß	 ich	 einen	 eigenen	 Gedanken	 von	 dir	 höre«,	 erwiderte	 Mark	
unfreundlich.	»Du	denkst	natürlich	an	Ann	–	und	Bradley?«	

Tiser	nickte.	

»Du	nimmst	doch	nicht	etwa	an,	daß	sie	in	ihn	verliebt	ist?«	brummte	Mark.	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	bejahte	Tiser.	

»Glaubst	du	wirklich,	daß	Ann	ihn	liebt?	Und	daß	er	es	weiß?«	fragte	er	bestürzt.	

Tiser	 ging	 zur	 Tür	 und	 schaute	 hinaus.	 Als	 niemand	 zu	 sehen	 war,	 schlich	 er	 auf	
Zehenspitzen	zu	Mark	zurück,	der	diese	Geheimnistuerei	zur	Genüge	kannte.	

»Ist	es	dir	schon	einmal	aufgegangen,	daß	Ann	eventuell	für	uns	von	größtem	Wert	sein	
kann?«	

McGill	wandte	sich	plötzlich	zu	Tiser	und	sah	ihn	kalt	an.	

»Natürlich	 –	 daran	 habe	 ich	 nie	 gezweifelt.	 Vor	 allem,	 wenn	 sie	 ihren	 Führerschein	
wieder	hat.«	

Tiser	zog	einen	Stuhl	an	den	Tisch	heran	und	setzte	sich.	

»Wir	wollen	einmal	scharf	nachdenken.«	

Mit	einer	Handbewegung	forderte	er	Mark	auf,	ebenfalls	Platz	zu	nehmen.	



Seine	Geste	war	im	Augenblick	so	befehlend,	daß	Mark	ihm	verwirrt	gehorchte.	Erst	als	
er	in	dem	Sessel	saß,	kam	ihm	zu	Bewußtsein,	daß	er	zum	erstenmal	in	seinem	Leben	unter	
Tisers	Einfluß	gehandelt	hatte.	Er	war	bestürzt	und	ärgerlich	über	sich	selbst.	

»Na,	was	hast	du	denn	für	eine	große	Idee?«	fragte	er	unfreundlich.	

Tiser	sah	an	ihm	vorbei.	

»Bradley	 leistete	 fast	 einen	 Meineid,	 um	 Ann	 zu	 retten,	 aber	 ein	 schweres	 Verbrechen	
könnte	er	nicht	verheimlichen.«	

Mark	betrachtete	ihn	unter	halb	gesenkten	Augenlidern.	

»Ich	weiß	nicht	recht,	worauf	du	hinauswillst.«	

Tiser	lächelte	bedrückt	und	unterwürfig.	

»Wir	können	doch	unserem	Freund	Bradley	eine	Beschäftigung	geben,	die	ihn	vollständig	
in	Anspruch	nimmt,	so	daß	er	keine	Zeit	mehr	für	uns	hat.	Ich	will	nicht	im	geringsten	etwas	
vorschlagen,	 was	 Ann	 schaden	 oder	 sie	 in	 irgendeine	 Gefahr	 bringen	 könnte,	 aber	 nimm	
einmal	an,	–	 ich	meine,	du	sollst	es	nur	einmal	annehmen,	mein	 lieber	Mark	–,	gegen	Ann	
Perryman	würde	eine	andere	Anklage	erhoben	werden	...	eine	sehr	ernste,	schwere,	und	er	
müßte	gegen	seinen	Willen	selbst	als	Zeuge	gegen	sie	auftreten	–	weil	sie	im	Verdacht	steht,	
einen	Mord	begangen	zu	haben.«	

Mark	erhob	sich	schnell.	

»Was	soll	denn	das	heißen?«	fragte	er	rauh.	»Ann	Perryman	hat	doch	niemand	ermordet	
...«	

Aber	 im	 selben	 Augenblick	 erkannte	 er,	 wie	 unheimlich	 rasch	 Tiser	 manchmal	 denken	
konnte.	

»Ann	ist	eine	Last	 für	uns«,	 fuhr	Tiser	fort.	»Ich	glaube,	sie	war	in	der	letzten	Zeit	nicht	
sehr	 liebenswürdig	 zu	 dir	 –	 es	 wird	 wohl	 früher	 oder	 später	 zu	 einem	 Bruch	 mit	 ihr	
kommen	...«	

»Woher	willst	du	das	wissen?«	

»Ich	 sehe	 manche	 Dinge,	 die	 bestimmt	 kommen	 werden.	 Sie	 kann	 auch	 noch	 recht	
gefährlich	 für	 uns	 werden.	 Wäre	 es	 da	 nicht	 besser,	 wenn	 wir	 ...«,	 er	 sprach	 nicht	 weiter,	
machte	nur	eine	vielsagende	Geste	und	zuckte	die	Schultern.	

Mark	starrte	ihn	entsetzt	an.	

»Du	möchtest	also	Bradley	erledigen	–	und	du	erwartest,	daß	ich	Ann	zu	diesem	Zweck	
opfere?«	

Tiser	nickte.	

»Überlege	 dir	 einmal«,	 fuhr	 er	 langsam	 fort,	 »daß	 sie	 wegen	 einer	 schweren	 Sache	 vor	
Gericht	stand.	Sie	 ist	seit	der	Zeit	unter	Verdacht.	Bradley	war	damals	 ihr	Hauptankläger,	
und	 das	 brach	 ihm	 fast	 das	 Herz.	 Ich	 glaube	 nicht,	 daß	 er	 diese	 Tatsache	 geheimhalten	
konnte.«	

Mark	wandte	keinen	Blick	von	Tiser.	

»Hast	du	dir	etwa	wieder	einen	so	dummen	Mordplan	zurechtgelegt?«	fragte	er	ironisch.	
Er	dachte	schnell	nach.	



»Ich	 glaube,	 daß	 ich	 dir	 eine	 bessere	 Lösung	 vorschlagen	 kann«,	 sagte	 er	 nach	 einiger	
Zeit.	»Ich	weiß	einen	viel	wichtigeren	Todeskandidaten.«	

Die	beiden	trennten	sich	mit	einem	vielsagenden	Blick.	

Mark	 trat	 in	 sein	 Schlafzimmer	 und	 wickelte	 einen	 großen	 Verband	 um	 seine	 rechte	
Hand.	Dann	ging	er	über	den	Flur	und	klopfte	an	Anns	Tür.	Sie	öffnete	ihm	selbst.	

»Was	haben	Sie	denn	mit	Ihrer	Hand	gemacht?«	

»Ach,	es	ist	nichts	Besonderes.	Ich	war	eben	in	der	Garage	und	habe	mir	an	der	Tür	die	
Hand	gequetscht.	Aber	ich	bin	natürlich	sehr	behindert.	Würden	Sie	wohl	so	liebenswürdig	
sein,	 einige	 Briefe	 für	 mich	 zu	 schreiben?	 Ich	 habe	 ein	 oder	 zwei	 dringende	 Sachen	 zu	
erledigen.«	

Sie	zögerte	einen	 Augenblick.	 Ihr	natürliches	Mitgefühl	drängte	 sie,	 ihm	zu	helfen,	aber	
ihr	ebenso	natürlicher	Argwohn	hielt	sie	zurück.	

»Ich	kann	leider	nicht	Schreibmaschine	schreiben.«	

»Das	macht	nichts.	Es	sind	nur	zwei	kurze	Mitteilungen	zu	schreiben.	Ich	bin	wirklich	in	
großer	Verlegenheit.«	

»Natürlich	werde	ich	Ihnen	helfen,	Mark«,	sagte	sie	und	folgte	ihm	in	seine	Wohnung.	

Der	erste	Brief,	den	er	langsam	diktierte,	war	an	einen	Mann	in	Paris	gerichtet.	Mark	bat	
ihn,	seinen	Besuch	zu	verschieben.	

Ann	legte	den	nächsten	Bogen	auf	die	Schreibunterlage.	

»Ich	 möchte	 nicht	 zu	 Tiser	 gehen.	 Telefonieren	 kann	 ich	 auch	 nicht,	 weil	 unser	 Freund	
Bradley	wahrscheinlich	alle	meine	Gespräche	abhören	läßt.	Also	muß	ich	an	ihn	schreiben.	
Überschrift:	›Mein	lieber	Freund‹	...«	

Ann	schrieb:	

›Ich	 habe	 Ihnen	 eine	 sehr	 wichtige	 Sache	 mitzuteilen	 und	 möchte	 Sie	 heute	
abend	um	elf	Uhr	im	Park	gegenüber	von	Queen's	Gate	sprechen.	Kommen	Sie,	
bitte,	allein.‹	

»Unterschrift	brauchen	wir	nicht,	er	weiß	genau,	von	wem	die	Nachricht	kommt.«	

Sie	 reichte	 ihm	 das	 Schreiben,	 und	 er	 las	 es	 durch,	 ohne	 auch	 nur	 im	 geringsten	 das	
Gefühl	der	Genugtuung	zu	verraten,	das	er	empfand.	Bradley	würde	ihre	Handschrift	sofort	
erkennen.	
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Ann	 Perryman	 hatte	 nicht	 zum	 erstenmal	 Briefe	 für	 Mark	 geschrieben.	 Er	 haßte	 die	
Arbeit,	konnte	aber	eine	Stenotypistin	nicht	anstellen.	

Ann	 hatte	 sich	 während	 ihrer	 erzwungenen	Untätigkeit	 sogar	 über	 diese	 Beschäftigung	
gefreut.	 Mark	 hatte	 ihr	 einen	 großen	 Teil	 der	 Korrespondenz	 übergeben,	 der	 harmlosere	
Geschäftsvorgänge	 betraf.	 Er	 hatte	 seine	 Laufbahn	 als	 Schmuggler	 zweifelhafter	 Artikel	
begonnen	 und	 gut	 daran	 verdient.	 Erst	 in	 neuerer	 Zeit	 hatte	 sich	 daraus	 der	 Handel	 mit	
Rauschgift	 entwickelt.	 Aber	 nun	 war	 Mark	 durch	 seine	 Erfolge	 ein	 wenig	 fahrlässig	
geworden.	



Er	selbst	war	der	erste,	der	das	erkannte.	Er	gab	sich	keinen	Illusionen	hin;	er	wußte,	daß	
die	Polizei	 ihre	Nachforschungen	mit	 unendlicher	Geduld	 fortsetzte	und	daß	 buchstäblich	
das	Netz	um	ihn	gewoben	wurde.	Man	war	offenbar	gar	nicht	darauf	bedacht,	ihm	eine	Falle	
zu	stellen	und	ihn	zu	fangen,	aber	er	wußte	genau,	daß	er	im	Augenblick	schon	nahezu	wie	
ein	 Gefangener	 behandelt	 wurde.	 Er	 hatte	 seinen	 Paß	 zur	 Erneuerung	 eingesandt	 und	
daraufhin	 die	 kurze	 Mitteilung	 erhalten,	 daß	 ihm	 das	 Dokument	 wegen	 gewisser	
Unklarheiten	erst	mit	einiger	Verspätung	zugesandt	werden	könne.	An	und	für	sich	war	das	
für	Mark	kein	großes	Unglück,	denn	er	besaß	noch	mehrere	andere	Pässe	auf	verschiedene	
Namen.	 Aber	 dieser	 Vorfall	 zeigte	 ihm,	 daß	 ein	 Versuch	 von	 seiner	 Seite,	 England	 zu	
verlassen,	die	schwersten	Folgen	für	ihn	hätte.	

Ann	 Perryman	 wurde	 mit	 der	 Zeit	 eine	 immer	 größere	 Gefahr	 –	 er	 mußte	 sich	 von	 ihr	
befreien.	

Und	doch	fühlte	Mark	keinen	Haß	gegen	die	Frau,	deren	Leben	er	aufs	Spiel	setzen	wollte.	
Böswilligkeit	 gegen	 Ann	 hatte	 ihn	 nicht	 zu	 dem	 Plan	 getrieben,	 den	 er	 so	 kaltblütig	
überlegte.	Sie	war	für	ihn	nur	eine	Schachfigur,	die	er	opferte,	um	Vorteile	zu	gewinnen.	Die	
Leidenschaft	 für	 Ann,	 die	 damals	 so	 plötzlich	 in	 ihm	 aufflammte,	 war	 längst	 wieder	
erloschen.	

Er	 faltete	 den	 Brief	 zusammen	 und	 steckte	 ihn	 in	 einen	 Umschlag,	 den	 er	 mit	 großer	
Sorgfalt	an	»Inspektor	Bradley,	Scotland	Yard«	adressierte.	Dann	fuhr	er	in	einem	Taxi	nach	
West	End	und	warf	den	Brief	auf	dem	Postamt	von	Charing	Cross	in	den	Kasten.	

Es	war	kaum	eine	halbe	Stunde	vergangen,	seitdem	Ann	den	Brief	geschrieben	hatte.	Sie	
wollte	 sich	 eben	 zum	 Ausgehen	 umziehen,	 als	 plötzlich	 das	 Telefon	 läutete.	 Sie	 war	 sehr	
verwundert,	als	sie	Tisers	Stimme	hörte.	Er	hatte	sie	früher	nur	ein	einziges	Mal	angerufen.	
Wie	gewöhnlich	sprach	er	aufgeregt	und	unverständlich,	so	daß	sie	ihn	bitten	mußte,	seine	
Worte	zu	wiederholen.	

»...	nach	Bristol.	Wollen	Sie	so	liebenswürdig	sein	und	Mark	sagen,	daß	ich	den	ersten	Zug	
versäumt	 habe,	 daß	 ich	 aber	 morgen	 gegen	 Mittag	 fahren	 werde.	 Ich	 habe	 vergeblich	
versucht,	 ihn	 telefonisch	 zu	 erreichen.	 Legen	 Sie	 ein	 gutes	 Wort	 für	 mich	 ein,	 Sie	 wissen	
doch,	daß	Mark	so	schrecklich	leicht	aufbraust.«	

»Wußte	er	denn,	daß	Sie	nach	Bristol	fahren	wollen?«	

»Aber	selbstverständlich	–	er	hat	mir	doch	den	Auftrag	dazu	gegeben«,	erwiderte	Tiser	
nervös.	»Ich	versprach	ihm,	mit	dem	ersten	Zug	zu	fahren	...«	

»Kommen	Sie	heute	abend	zurück?«	unterbrach	sie	ihn.	

»Nein,	erst	morgen	abend	–	ich	wollte	so	gern	heute	zurückkommen,	aber	Mark	...	nun	ja,	
Sie	 kennen	 ihn	 doch.	 Gibt	 es	 irgend	 etwas	 Neues?	 Ich	 bin	 so	 niedergeschlagen,	 meine	
Nerven	 sind	 am	 Ende.	 Könnten	 Sie	 nicht	 einmal	 mit	 Mr.	 Bradley	 sprechen	 und	 ihn	 davon	
überzeugen,	 daß	 das	 Versorgungsheim	 eine	 ganz	 harmlose	 Sache	 ist?	 Die	 Polizei	 verfolgt	
diese	armen,	unglücklichen	Leute	in	der	letzten	Zeit	mit	einem	Haß,	den	ich	überhaupt	nicht	
mehr	verstehen	kann.	Auch	dieser	Sedeman	macht	uns	viel	zu	schaffen.	Manchmal	kommt	
mir	der	Gedanke,	daß	er	tatsächlich	ein	Polizeispitzel	ist.	Wollen	Sie	Mark	meine	Bestellung	
ausrichten?«	

Bevor	 sie	 etwas	 erwidern	 konnte,	 hatte	 er	 schon	 eingehängt.	 Ann	 setzte	 sich	 an	 ihren	
Schreibtisch	und	dachte	angestrengt	nach.	Mark	wußte	also,	daß	Tiser	verreisen	wollte	und	



an	 diesem	 Abend	 nicht	 in	 London	 sein	 würde.	 Warum	 hatte	 er	 sie	 dann	 diese	 Mitteilung	
schreiben	lassen	–	und	warum	vor	allem	hatte	er	diesen	unmöglichen	Tiser	mit	»Mein	lieber	
Freund«	angeredet?	Sie	wußte,	daß	die	Beziehungen	zwischen	den	beiden	gespannt	waren;	
außerdem	machte	Mark	keine	unnötigen	Komplimente.	

Es	 fiel	 ihr	 auch	 ein,	 daß	 Mark	 noch	 niemals	 an	 Tiser	 geschrieben	 hatte.	 Und	 wenn	 er	
überhaupt	schrieb,	warum	vereinbarte	er	dann	eine	Zusammenkunft	im	Hydepark?	Für	die	
Polizei	 war	 es	 doch	 kein	 Geheimnis,	 daß	 Tiser	 häufig	 zu	 Mark	 kam	 und	 mit	 ihm	 in	
Verbindung	stand.	

Ann	grübelte	lange	Zeit	über	diesen	Fall	nach,	aber	schließlich	faßte	sie	einen	Entschluß	
und	 ging	 in	 die	 andere	 Wohnung	 hinüber.	 Mark	 war	 nicht	 zu	 Hause,	 wie	 ihr	 der	 Diener	
sagte.	 Sie	 trat	 in	 das	 Wohnzimmer	 ein.	 Auf	 dem	 Schreibtisch	 lagen	 Briefpapier	 und	
Umschläge;	 aus	 dem	 Papierkorb	 schaute	 ein	 zerrissener	 Umschlag	 hervor.	 Sie	 zog	 ihn	
heraus	 und	 las	 in	 Marks	 Handschrift	 das	 Wort	 »Inspektor«	 darauf.	 Mark	 hatte	 ihn	
anscheinend	nicht	benutzt,	weil	ein	Klecks	darauf	gekommen	war.	

Verwirrt	schaute	sie	auf	das	Kuvert,	und	plötzlich	 fand	sie	die	richtige	Lösung.	Er	hatte	
den	 Brief,	 den	 sie	 geschrieben	 hatte,	 an	 Inspektor	 Bradley	 geschickt!	 Sie	 versuchte	
verzweifelt,	sich	jedes	Wort	ins	Gedächtnis	zurückzurufen,	aber	sie	hatte	der	Mitteilung	so	
wenig	Beachtung	geschenkt,	daß	sie	nur	noch	den	allgemeinen	Inhalt	wußte.	Bradley	würde	
ihre	 Handschrift	 wiedererkennen,	 sie	 hatte	 ja	 schon	 mehrere	 Briefe	 mit	 ihm	 gewechselt.	
Sicher	würde	er	zu	der	bezeichneten	Stelle	kommen,	da	er	doch	annehmen	mußte,	daß	sie	
ihm	 etwas	 mitzuteilen	 hatte.	 Aber	 warum	 wollte	 Mark	 ihn	 dorthin	 bringen?	 Ein	 Schauer	
überlief	sie	bei	diesem	Gedanken.	

Als	sie	in	ihre	Wohnung	zurückkam,	klingelte	das	Telefon	wieder.	Tiser	meldete	sich,	und	
seine	Stimme	klang	schrill	vor	Angst.	

»Sind	Sie	es,	meine	liebe	Miss	Perryman?	Ich	fahre	nicht	nach	Bristol	–	mein	Gedächtnis	
ist	einfach	fürchterlich	in	der	letzten	Zeit.	Ich	habe	mich	eben	daran	erinnert,	daß	Mark	mir	
heute	einen	Brief	schicken	wollte	–	und	zwar	einen	sehr	wichtigen.«	

Ein	schwaches	Lächeln	spielte	um	Anns	Lippen.	

»Wann	haben	Sie	sich	denn	daran	erinnert«,	fragte	sie.	»Er	ist	doch	nicht	etwa	selbst	...«,	
noch	rechtzeitig	hielt	sie	inne.	

»Erst	 vor	 ein	 paar	 Minuten.	 Sie	 brauchen	 Mark	 auch	 nichts	 davon	 zu	 sagen.	 Ich	 werde	
einen	anderen	Mann	schicken.«	

Sie	 lächelte	 immer	noch	ein	wenig	bitter,	als	sie	den	Hörer	einhing.	Mark	mußte	 in	der	
Herberge	gewesen	sein,	um	sich	zu	erkundigen,	ob	Tiser	abgereist	war.	Er	hatte	dann	von	
ihm	 erfahren,	 daß	 er	mit	 ihr	 telefoniert	 hatte.	 Auf	 diese	 Weise	 ließ	 sich	 Tisers	 Aufregung	
erklären.	

Die	 Gefahr,	 in	 der	 sie	 selbst	 schwebte,	 kam	 ihr	 nicht	 zum	 Bewußtsein.	 Sie	 dachte	
überhaupt	 nicht	 daran,	 daß	 ihr	 Brief	 im	 Besitz	 des	 ermordeten	 oder	 schwerverletzten	
Bradley	 ein	 erdrückend	 belastendes	 Zeugnis	gegen	 sie	 sein	 mußte.	Sie	 sah	 im	Augenblick	
nur	die	Gefahr,	die	Bradley	drohte,	und	 ließ	sich	 in	 ihrer	großen	Sorge	mit	Scotland	Yard	
verbinden.	

Aber	Bradley	war	nicht	anwesend;	sie	konnte	nur	mit	seinem	Sekretär	sprechen.	



»Wollen	Sie	ihm	bitte	bestellen,	daß	er	mich	anrufen	möchte,	sobald	er	zurückkommt?«	
Sie	gab	ihre	Adresse	und	Nummer	an.	

»Es	ist	gut,	Miss	Perryman,	ich	werde	Ihren	Auftrag	ausrichten.«	

Es	war	schon	Nachmittag,	als	ihr	zum	Bewußtsein	kam,	daß	sie	seit	dem	Frühstück	noch	
nichts	zu	sich	genommen	hatte,	und	sie	bereitete	sich	selbst	ein	einfaches	Mittagessen.	Sie	
hatte	 ihr	 Dienstmädchen	 bereits	 entlassen	 und	 versah	 ihren	 Haushalt	 selbst.	 Die	 beiden	
letzten	Tage	hatte	sie	nach	einer	neuen	Wohnung	gesucht,	denn	es	stand	nun	bei	 ihr	 fest,	
daß	sie	mit	Mark	McGill	und	seinen	Leuten	brechen	mußte.	

Sie	besaß	noch	etwas	bares	Geld.	Mark	hatte	sie	gut	bezahlt,	aber	sie	hatte	keine	großen	
Ersparnisse	 zurückgelegt.	 Sie	 konnte	 ja	 ihren	 früheren	 Beruf	 wieder	 ausüben.	 An	 jenem	
Abend,	an	dem	Li	Yoseph	in	Marks	Wohnung	aufgetaucht	war,	hatte	sie	einen	Brief	an	ihre	
alte	 Schule	 in	 Auteuil	 geschrieben	 und	 angefragt,	 ob	 sie	 dort	 wieder	 eine	 Stellung	 haben	
könne.	 Man	hatte	 ihr	 auch	geantwortet;	aber	der	Direktor	 war	 auf	einer	 Ferienreise	 nach	
Südfrankreich,	und	sie	mußte	warten,	bis	er	zurückkam	und	ihr	Bescheid	gab.	

Es	 wurde	 vier	 Uhr	 –	 Bradley	 hatte	 sich	 noch	 nicht	 gemeldet.	 Um	 sechs	 Uhr	 rief	 sie	
Scotland	Yard	noch	einmal	an,	konnte	aber	weder	Bradley	noch	seinen	Sekretär	erreichen.	
Der	Inspektor	war	anscheinend	im	Büro	gewesen,	um	seine	Briefe	zu	holen.	Sie	fragte,	wo	
er	 jetzt	zu	treffen	sei,	aber	das	konnte	oder	wollte	man	ihr	nicht	mitteilen.	Sie	erhielt	nur	
zur	Antwort,	daß	Bradley	einige	Minuten	in	seinem	Zimmer	gewesen	sei.	Ihre	Botschaft	war	
ihm	wohl	nicht	übermittelt	worden.	

Die	Stunden	vergingen,	und	Ann	wurde	immer	besorgter.	

Um	 halb	 elf	 zog	 sie	 Mantel	 und	 Hut	 an	 und	 verließ	 die	 Wohnung.	 Auf	 der	 Treppe	
begegnete	sie	Mark.	

»Wo	wollen	Sie	denn	hingehen?«	fragte	er	erstaunt.	

»Ich	möchte	noch	einen	kleinen	Spaziergang	machen.«	

»Ich	werde	Sie	begleiten«,	bot	er	ihr	an.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	möchte	gern	allein	sein,	Mark«,	antwortete	sie.	

Ihre	offensichtlich	gute	Stimmung	täuschte	ihn,	und	die	Tatsache,	daß	sie	um	diese	Zeit	
ausgegangen	war,	konnte	seinen	eigenen	Plan	nur	unterstützen.	

»Sehen	Sie	aber	zu,	daß	Ihnen	nichts	passiert«,	sagte	er	in	guter	Laune.	

Viertel	 vor	 elf	 erreichte	 Ann	 Queen's	 Gate.	 Als	 sie	 an	 das	 Parktor	 kam,	 hörte	 sie	 das	
Hupen	eines	Krankenautos,	und	ihre	Unruhe	wuchs.	

Sie	sah	die	Gestalt	eines	Mannes	–	es	war	der	Parkwächter.	Er	kam	langsam	auf	sie	zu	und	
betrachtete	sie	argwöhnisch.	

»Hat	es	hier	–	eben	einen	Unfall	gegeben?«	fragte	sie	leise.	

»Ja,	Miss,	in	der	Nähe	des	Marble	Arch	wurde	ein	Mann	niedergeschlagen.	Aber	ich	glaube	
kaum,	daß	er	schwer	verletzt	worden	ist.«	

Sie	nickte	nur	dankbar,	denn	sie	war	so	aufgeregt,	daß	sie	im	Augenblick	nicht	sprechen	
konnte.	Dann	überquerte	sie	die	Straße.	



Es	 war	 nur	 ein	 Fußgänger	 zu	 sehen.	 Er	 ging	 vorüber	 und	 sah	 sie	 von	 der	 Seite	 an.	
Wahrscheinlich	hätte	er	sie	angesprochen,	wenn	sie	sich	nicht	hastig	abgewandt	hätte	und	
weitergegangen	wäre.	

Von	welcher	Seite	mochte	Bradley	wohl	kommen?	Und	woher	drohte	das	Unheil?	Gefahr	
war	im	Anzug	–	davon	war	sie	überzeugt.	

Ein	 Polizist	 kam	 aus	 der	 Dunkelheit	 auf	 sie	 zu.	 Bei	 seinem	 Anblick	 fühlte	 sie	 sich	 sehr	
erleichtert	und	war	nicht	einmal	böse	darüber,	daß	er	sie	ansprach	und	ausfragte.	

»Sie	sollten	eigentlich	nicht	um	diese	Zeit	hier	allein	im	Park	sein,	Miss.«	

»Ich	erwarte	–	einen	Freund«,	erwiderte	sie	heiser.	

Sie	 fühlte,	 daß	 er	 sie	 durchdringend	 anschaute	 und	 konnte	 vermuten,	 was	 er	 von	 ihr	
dachte.	

Aber	plötzlich	kam	ihr	ein	guter	Gedanke.	

»Ich	 warte	 hier	 auf	 Detektivinspektor	 Bradley	 von	 Scotland	 Yard«,	 sagte	 sie	 etwas	
atemlos.	

Ihre	Worte	machten	Eindruck	auf	den	Mann.	

»Ach	so	–	das	ist	natürlich	etwas	anderes.«	

»Es	 wäre	 mir	 sehr	 lieb,	 wenn	 Sie	 bei	 mir	 blieben,	 bis	 er	 kommt.	 Ich	 –	 ich	 möchte	 ihn	
warnen.	Ich	fürchte,	daß	ein	Angriff	auf	ihn	geplant	ist.«	

Der	Polizist	betrachtete	sie	etwas	näher.	

»Ich	 habe	 Sie	 doch	 schon	 gesehen	 –	 sind	 Sie	 nicht	 die	 junge	 Dame,	 die	 vor	 einigen	
Wochen	 angeklagt	 war?	 Ich	 war	 damals	 zufällig	 auch	 in	 einer	 anderen	 Sache	 als	 Zeuge	
vorgeladen.	Sind	Sie	nicht	Miss	Perryman?«	

»Ja.«	

Er	sah	von	ihr	zu	dem	Parktor	und	schien	unentschlossen	zu	sein.	

»Weiß	Mr.	Bradley,	daß	Sie	kommen	wollen?«	

»Ja	–	ich	nehme	es	an.«	

In	diesem	Augenblick	trat	ein	Mensch	durch	das	Tor,	und	sie	eilte	ihm	entgegen.	

»Sie	wollten	mich	sprechen«,	 fragte	Bradley	schnell.	»Was	gibt	es	denn?	 Ich	habe	 Ihren	
Brief	erst	um	halb	elf	bekommen,	als	ich	zurückkam.	Ich	habe	Sie	angerufen,	aber	Sie	waren	
schon	fortgegangen.«	

Er	entdeckte	den	Polizisten.	

»Was	will	der	Mann?«	

Sie	 erklärte	 ihm	 ein	 wenig	 zusammenhanglos,	 warum	 sie	 gekommen	 war.	 »Ich	 bat	 ihn,	
bei	mir	zu	bleiben.	Ich	dachte,	Sie	hätten	vielleicht	Hilfe	nötig«,	sagte	sie	schließlich.	

»Sie	haben	also	den	Brief	nicht	an	mich	geschickt?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»War	es	McGill?«	

Diese	Frage	beunruhigte	sie.	Bis	dahin	hatte	sie	nicht	daran	gedacht,	daß	sie	durch	ihre	
Handlungsweise	Mark	sehr	schaden	konnte,	was	durchaus	nicht	in	ihrer	Absicht	lag.	



»Ich	weiß	nur,	daß	ich	die	Mitteilung	geschrieben	habe.	Und	dann	kam	mir	plötzlich	der	
Gedanke,	Sie	könnten	annehmen,	ich	hätte	den	Brief	an	Sie	gerichtet.«	

»Das	habe	ich	auch	wirklich	getan«,	sagte	er	lächelnd.	

Er	sah	sich	auf	der	verlassenen	Straße	nach	beiden	Seiten	um.	

»Sergeant,	gehen	Sie	dort	hinunter	und	halten	Sie	sich	bereit,	mir	zu	helfen,	wenn	es	nötig	
ist.	Sie	wissen,	wer	ich	bin?«	

»Ja,	ich	kenne	Sie,	Inspektor	Bradley.«	

»Gut!«	 Der	 Detektiv	 lächelte.	 »Ich	 weiß	 zwar	 noch	 nicht,	 wie	 Sie	 mir	 helfen	 könnten	 ...	
doch,	suchen	Sie	einmal	die	Gegend	hinter	meinem	Rücken	ab,	und	sehen	Sie	zu,	ob	nicht	
jemand	im	Grase	liegt.«	

Der	Polizist	verschwand.	

»Was	soll	ich	nun	mit	Ihnen	anfangen,	Miss	Perryman?«	

»Glauben	Sie,	daß	Gefahr	besteht?«	

»Ja,	 davon	 bin	 ich	 überzeugt.	 McGill	 wußte	 natürlich,	 daß	 ich	 Ihre	 Handschrift	
wiedererkennen	würde	–	und	er	wußte	auch,	wie	ich	zu	Ihnen	stehe,	Ann.«	

Sie	ging	nicht	auf	seine	Worte	ein.	

»Soll	 ich	 fortgehen?«	 fragte	 sie.	 »Vielleicht	 kann	 ich	 noch	 einen	 anderen	 Polizisten	 zu	
Ihrer	Unterstützung	finden?«	

In	diesem	Augenblick	schlug	eine	Kirchenuhr	in	der	Nähe	elf.	

»Ich	fürchte,	es	ist	zu	spät	dazu«,	sagte	Bradley.	

Er	 faßte	 in	 seine	 Hüfttasche	 und	 zog	 eine	 Pistole	 heraus.	 Als	 er	 sich	 nach	 links	 umsah,	
bemerkte	 er	 die	 abgeblendeten	 Lichter	 eines	 Autos,	 das	 auf	 der	 Mitte	 der	 Straße	 fuhr,	 in	
Richtung	des	Tors,	Von	dorther	mußte	die	Gefahr	kommen.	Er	rief	laut	nach	dem	Polizisten,	
wandte	sich	dann	zu	Ann,	ergriff	sie	am	Arm	und	zog	sie	halb	über	das	niedrige	Gitter,	das	
den	Rasen	vom	Fußpfad	trennte.	

»Legen	Sie	sich	ganz	flach	auf	den	Boden!«	befahl	er.	

Im	 nächsten	 Augenblick	 lag	 sie	 schon	 auf	 dem	 Boden	 und	 fühlte	 den	 feuchten	 Tau	 in	
ihrem	Gesicht.	Sie	konnte	den	Wagen	sehen.	Er	fuhr	jetzt	mit	erhöhter	Geschwindigkeit	und	
lenkte	plötzlich	zu	der	Stelle,	wo	Bradley	stand.	

Dann	fielen	kurz	hintereinander	drei	oder	vier	Schüsse.	Ann	hörte	das	Pfeifen	und	Heulen	
der	 Geschosse,	 die	 dicht	 über	 sie	 hinwegflogen	 und	 sich	 hinter	 ihr	 in	 die	 Erde	 bohrten.	
Signalpfeifen	schrillten,	und	der	Wagen	verschwand	aus	ihrem	Gesichtskreis.	

Jetzt	schoß	Bradley.	Leute	eilten	herbei.	

»Stehen	Sie	auf	und	gehen	Sie	nach	Haus!«	rief	Bradley	Ann	zu.	

Als	sie	sich	wieder	aufgerichtet	hatte,	war	er	verschwunden.	

Überall	 ertönten	 Alarmsignale.	 Als	 Ann	 über	 die	 Straße	 eilte,	 lief	 sie	 dem	 Parkwächter	
gerade	entgegen.	Er	berichtete	über	den	Vorfall.	

»Der	Wagen	fuhr	wie	der	Blitz	durch	das	Tor,	beinahe	wäre	er	von	einem	großen	Autobus	
über	den	Haufen	gerannt	worden	...	Haben	Sie	gesehen,	wie	sie	geschossen	haben?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	



»Wo	ist	Mr.	Bradley?«	

»War	das	der	Mann,	der	hinter	den	Leuten	her	war?	Er	 ist	 in	ein	Auto	gesprungen	und	
verfolgte	sie.«	

In	 demselben	 Augenblick	 kam	 auch	 der	 Polizist,	 mit	 dem	 sie	 vorher	 gesprochen	 hatte,	
atemlos	und	aufgeregt	an.	

»Jemand	hat	vom	Wagen	aus	auf	ihn	geschossen	–	wo	waren	Sie	denn,	Miss?«	

Sie	sagte	ihm,	daß	sie	im	Gras	gelegen	habe.	

Der	Beamte	erinnerte	sich	plötzlich	an	seine	Pflicht.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	aber	 ich	muß	 Ihren	Namen	und	 Ihre	Adresse	notieren.«	Er	 schien	 sich	
wohler	 zu	 fühlen,	 nachdem	 er	 ihre	 Angaben	 in	 ein	 großes	 Notizbuch	 eingetragen	 hatte.	
Aber	 er	 wußte	 nicht	 genau,	 ob	 er	 sie	 nun	 gehen	 lassen	 durfte.	 Schließlich	 überredete	 ihn	
aber	Ann,	und	er	ließ	sie	nach	Hause	zurückkehren.	Fast	eine	Stunde	lang	saß	sie	in	einem	
Sessel	und	versuchte,	das	Chaos	ihrer	Gedanken	zu	ordnen.	

Die	Glocke	an	der	Haustür	schlug	an.	Ann	erschrak.	Das	mußte	Mark	sein	–	sie	würde	ihm	
alles	sagen	müssen	...	

Aber	es	war	Bradley.	Bei	seinem	Anblick	fühlte	sie	so	große	Erleichterung,	daß	sie	hätte	
weinen	können.	

»Das	war	ein	alter	Trick,	den	sie	schon	vorher	angewandt	haben«,	sagte	er,	als	er	in	ihr	
Zimmer	trat.	»Nur	hatten	sie	diesmal	das	Auto	innen	gepanzert.	Wir	fanden	den	Wagen	in	
Pimlico,	 dort	 haben	 sie	 ihn	 stehenlassen.	 Von	 den	 Leuten	 war	 natürlich	 nichts	 mehr	 zu	
sehen.	 Das	 ganze	 Innere	 war	 mit	 Eisenplatten	 ausgeschlagen.	 Diese	 Kerle	 nahmen	 kein	
Risiko	auf	sich.«	Er	sah	sie	einen	Augenblick	merkwürdig	an.	»Da	ich	nicht	dabei	ums	Leben	
gekommen	bin	–	werden	Sie	auch	nicht	verhaftet	werden.«	

Sie	starrte	ihn	fassungslos	an.	

»Verhaftet?	Warum	wollte	man	mich	denn	verhaften?«	

»Sehen	 Sie	 denn	 nicht	 ein,	 daß	 meine	 Kollegen	 im	 Falle	 meines	 Todes	 oder	 einer	
schweren	Verletzung	zunächst	 einmal	nach	einer	Erklärung	dafür	 gesucht	hätten,	 daß	 ich	
mich	zu	dieser	späten	Stunde	dort	aufgehalten	habe?	Sie	hätten	Ihren	Brief	gefunden	und	
Sie	leicht	als	Schreiberin	identifizieren	können,	da	ich	dummerweise	mit	Bleistift	das	Wort	
›Ann‹	als	Unterschrift	daruntersetzte.«	

Er	las	Entsetzen	und	Schrecken	in	ihren	Augen.	

»Aber	 das	 war	 doch	 nicht	 seine	 Absicht!«	 rief	 sie	 erregt.	 »Das	 hat	 er	 sicherlich	 nicht	
gewollt	 –	 ich	 meine,	 Mark	 wollte	 mich	 doch	 sicherlich	 nicht	 in	 einen	 solchen	 Verdacht	
bringen.«	

Er	antwortete	nicht	gleich.	

»Sie	glauben	doch	auch	nicht,	daß	er	es	wollte?«	

»Das	werde	ich	noch	in	Erfahrung	bringen.	Vermutlich	möchten	Sie	nicht	gern	in	dieser	
Sache	vor	Gericht	erscheinen?	Ich	werde	Ihren	Namen	heraushalten,	so	gut	ich	kann.«	

Er	ging	hinüber	und	klingelte	bei	Mark.	Ann	lauschte	mit	klopfendem	Herzen	hinter	ihrer	
geschlossenen	Wohnungstür	und	hörte,	daß	Marks	Diener	erklärte,	sein	Herr	sei	seit	zehn	
Uhr	ausgegangen.	Bradley	klopfte	wieder	leise	an	ihrer	Tür,	und	sie	öffnete	ihm	sofort.	



»McGill	 war	 im	 Craley-Restaurant.	 Er	 kam	 zurück,	 um	 seinem	 Diener	 das	 zu	 sagen.	 Er	
muß	 kurz	 nach	 Ihnen	 weggegangen	 sein.	 Und	 er	 ist	 bestimmt	 zur	 Zeit	 der	 Schießerei	 in	
diesem	Lokal	 gewesen,	darauf	 möchte	 ich	schwören.	 Er	 ist	ganz	groß	darin,	einwandfreie	
Alibis	für	sich	zu	beschaffen.«	

»Von	den	Tätern	hat	man	gar	keine	Spur?«	

»Nein,	wir	wissen	nur,	daß	der	Wagen	in	Highbury	gestohlen	wurde.	Die	Eisenplatten	im	
Inneren	können	die	Leute	natürlich	irgendwo	besorgt	haben.	–	Gute	Nacht,	Ann.«	

Er	nahm	ihre	Hand	in	die	seine	und	hielt	sie	einen	Augenblick.	

»Was	soll	nun	aber	mit	Ihnen	werden?«	

»Ich	 hatte	 die	 Absicht,	 nach	 Paris	 zurückzugehen,	 wenn	 ich	 kann.«	 Dann	 fragte	 sie	 ihn	
plötzlich	unvermittelt:	»Haben	Sie	eigentlich	Li	Yoseph	gesehen?«	

»Ja.	 Er	 geht	 morgen	 wieder	 nach	 Lady's	 Stairs.	 Sie	 werden	 einen	 guten	 Freund	 in	 ihm	
haben,	wenn	Sie	wieder	in	Schwierigkeiten	kommen	sollten.«	

»Li	Yoseph	ein	guter	Freund?	Ich	dachte,	er	wäre	...«	

»Er	hatte	zwölf	Monate	Zeit,	sich	von	seinen	bösen	Gewohnheiten	zu	befreien«,	erwiderte	
er	 lächelnd.	 »Ich	 wollte	 Ihnen	 nur	 sagen,	 daß	 Sie	 ihm	 auf	 alle	 Fälle	 trauen	 können.	 Sie	
fürchten	sich	doch	nicht	vor	ihm?«	

»Das	haben	Sie	mich	schon	früher	gefragt.«	

Er	beugte	sich	plötzlich	zu	ihr	nieder,	als	ob	es	so	sein	müsse,	und	sie	fühlte	seine	Lippen	
einen	Augenblick	auf	ihrer	Wange.	

»Gute	Nacht,	Ann«,	sagte	er	dann	und	klopfte	ihr	freundlich	auf	den	Arm.	

Sie	blieb	noch	eine	Weile	stehen,	ohne	sich	zu	rühren.	Ihr	Atem	ging	etwas	schneller,	und	
sie	versuchte,	sich	über	ihre	Gefühle	klarzuwerden.	Eines	stand	jedenfalls	fest:	Sie	war	ihm	
wegen	des	Kusses	nicht	böse.	

Bradley	hatte	nur	zu	recht.	Als	er	in	das	Restaurant	kam,	in	dem	sich	Mark	zur	Zeit	des	
Überfalls	aufgehalten	hatte,	erfuhr	er,	daß	McGill	erst	vor	einer	Viertelstunde	gegangen	war.	
Um	elf	Uhr	hatte	er	den	Besitzer	des	Lokals	darauf	aufmerksam	gemacht,	daß	die	Uhr	 im	
Restaurant	fünf	Minuten	nachginge.	

Bradley	wußte,	daß	Tiser	mit	dem	Mittagszug	nach	Bristol	gefahren	war.	Man	hatte	ihn	in	
London	beobachtet,	und	seine	Ankunft	in	Bristol	war	von	dort	gemeldet	worden.	Wegen	der	
Abwesenheit	 Tisers	 wurde	 die	 Ausführung	 von	 Bradleys	 Plan	 verschoben.	 Er	 verließ	 sich	
ganz	 besonders	 auf	 diesen	 durch	 Trunk	 und	 Rauschgift	 heruntergekommenen	 Menschen,	
der	ihm	den	Hauptbeweis	für	Marks	Schuld	liefern	sollte.	

Die	 Fliegende	 Kolonne	 war	 in	 dieser	 Nacht	 sehr	 tätig;	 in	 unregelmäßigen	
Zwischenräumen	und	von	den	entferntesten	Plätzen	kamen	ihre	Meldungen.	Das	Haus	Mr.	
Larings	war	durchsucht	worden,	und	in	einem	Nebengebäude	hatte	man	genügend	Kokain	
gefunden,	um	seine	Verhaftung	zu	rechtfertigen.	
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Am	nächsten	Morgen	klingelte	Anns	Telefon.	

»Kommen	Sie	doch	bitte	zu	mir	herüber.«	Mark	war	am	Apparat.	

Sie	legte	den	Hörer	auf	und	kleidete	sich	erst	in	Ruhe	an.	Die	Morgenpost	hatte	ihr	einen	
Brief	 aus	 Paris	 gebracht,	 in	 dem	 ihr	 mitgeteilt	 wurde,	 daß	 sie	 ihre	 alte	 Stellung	 wieder	
einnehmen	könne.	Ihre	Freude	darüber	war	jedoch	nicht	ganz	ungeteilt.	Dies	sollte	also	das	
Ende	 ihres	 großen	 Werkes	 für	 Ronnie	 sein!	 Sie	 kehrte	 zu	 den	 traurigen	 Schulräumen	
zurück!	Ein	seltsamer	Schmerz	quälte	sie,	aber	es	war	ein	anderes	Gefühl	als	jenes,	das	sie	
über	Ronnies	Tod	empfunden	hatte.	

Es	war	ihr	nun	gleichgültig,	ob	Mark	McGill	mit	ihr	zufrieden	war	oder	nicht.	Sie	war	Herr	
ihrer	selbst	wie	noch	nie,	als	sie	bei	ihm	eintrat.	

»Sie	 haben	 sich	 Zeit	 gelassen,	 meine	 Liebe«,	 sagte	 er	 etwas	 unfreundlich.	 »Nach	 den	
Morgenzeitungen	zu	urteilen,	scheint	es	Bradley	gestern	abend	nicht	gutgegangen	zu	sein.	
Im	Hydepark	hat	jemand	auf	ihn	geschossen.	Aber	das	überrascht	Sie	wohl	gar	nicht?«	fügte	
er	scharf	hinzu.	

Ann	lächelte.	

»Ich	habe	die	Zeitungen	auch	gelesen.«	

Mark	rieb	sich	sein	eckiges,	unrasiertes	Kinn.	

»Bradley	 denkt	 natürlich,	 daß	 ich	 dahinterstecke.	 Das	 ist	 bei	 ihm	 schon	 zur	 fixen	 Idee	
geworden.«	

»Hat	man	denn	die	Leute	gefaßt,	die	geschossen	haben?«	fragte	sie.	

Mark	lächelte	niederträchtig.	

»Ich	glaube	überhaupt	nicht,	daß	die	Geschichte	wahr	ist.	Bradley	sieht	sich	gern	in	der	
Zeitung,	 das	 ist	 seine	 Schwäche	 –	 wenigstens	 eine.	 Seine	 Zuneigung	 zu	 Ihnen	 ist	 eine	
andere.«	

Sie	hörte	diese	herausfordernden	Worte	an,	ohne	mit	der	Wimper	zu	zucken.	

»Haben	Sie	ihn	kürzlich	gesehen?«	

»Ja,	gestern	–	spät	in	der	Nacht.«	

Sie	wußte,	daß	ihm	das	bekannt	war.	Wahrscheinlich	hatte	ihm	der	Portier	davon	erzählt.	

»Was	 wollte	 er	 denn?	 Fürchtete	 er	 nicht,	 daß	 Sie	 seinen	 späten	 Besuch	 abweisen	
würden?«	

»Warum	sollte	er	denn	das	fürchten?«	

Mark	zuckte	die	Achseln.	

»Sie	haben	mir	nicht	freiwillig	gesagt,	daß	Sie	ihn	gesehen	haben.	Sie	haben	mir	erzählt,	
Sie	 hätten	 es	 in	 der	 Zeitung	 gelesen.	 Ann,	 Sie	 werden	 sich	 doch	 nicht	 gegen	 Ihren	 alten	
Freund	wenden?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	



»Wenn	 Sie	 damit	 meinen,	 daß	 ich	 Sie	 anzeigen	 und	 verraten	 würde	 –	 nein.	 Konnte	 ich	
mehr	tun,	als	jene	Geschichte	vor	dem	Polizeigericht	erzählen?	Er	weiß,	daß	ich	–	Sacharin	
schmuggle.«	

Er	sah	sie	forschend	an.	

»Warum	machten	Sie	eben	eine	Pause	vor	Sacharin?	Sie	glauben	doch	nicht	etwa	jetzt	an	
das	Märchen	von	Kokain?«	

Sie	antwortete	ihm	nicht.	

Mark	lachte	und	klopfte	ihr	freundlich	auf	den	Arm.	

»Wie	skeptisch	Sie	geworden	sind,	Ann!	Sie	denken	wohl,	ich	bin	Ihnen	böse	wegen	Ihrer	
Freundschaft	mit	Bradley?«	

»Man	kann	es	kaum	eine	Freundschaft	nennen.«	

»Was	es	auch	immer	sein	mag«,	sagte	er	achselzuckend,	»ich	kümmere	mich	nicht	darum.	
Wenn	Sie	ihn	nur	davon	überzeugen	können,	daß	ich	mein	Geschäft	für	immer	aufgegeben	
habe	–	ich	meine	den	Schmuggel	mit	Sacharin,	oder	was	es	sonst	sein	mag	und	daß	ich	nicht	
dieser	Verbrecherkönig	bin,	von	dem	man	immer	in	den	Kriminalromanen	liest.	Sie	würden	
mir	einen	großen	Gefallen	tun,	wenn	Ihnen	das	gelänge,	Ann.	Das	Geschäft	 ist	mir	 jetzt	so	
über,	ich	habe	genug	Geld,	um	davon	leben	zu	können,	und	ich	will	mein	Geschäft	für	immer	
liquidieren.	Es	würde	eine	gute	Belohnung	für	Sie	dabei	abfallen.«	

»Ich	brauche	keine	Belohnung«,	erwiderte	sie	ruhig.	»Ich	gehe	nach	Paris	zurück.«	

»An	Ihre	alte	Schule?«	Er	war	sichtlich	überrascht.	

Sie	nickte.	

Mark	atmete	erleichtert	auf.	

»Nun,	das	ist	vielleicht	ganz	klug	von	Ihnen.	Wir	wollen	später	einmal	über	die	Geldfrage	
sprechen.«	

»Hat	Mr.	Tiser	seinen	Brief	bekommen?«	

Ihre	plötzliche	Frage	brachte	ihn	in	Verwirrung.	

»Ich	–	ich	glaube,	ja.	Aber	warum	fragen	Sie?«	

Er	versuchte,	ihren	Blick	auszuhalten,	aber	es	gelang	ihm	nicht.	

»Ich	habe	ihn	heute	morgen	in	der	Herberge	angerufen,	und	es	wurde	mir	gesagt,	daß	er	
gestern	 mittag	 nach	 Bristol	 gefahren	 sei.	 Da	 haben	 Sie	 gestern	 abend	 im	 Hydepark	 lange	
warten	müssen.«	

Seine	Züge	verfinsterten	sich.	

»Ich	verstehe	nicht	ganz	...«	

»Ich	meine	im	Park,	gegenüber	von	Queen's	Gate,	um	elf	Uhr	abends«,	sagte	sie	langsam.	
»Dort	wollten	Sie	doch	Mr.	Tiser	treffen,	nicht	wahr?«	

Er	schwieg.	

»Und	an	derselben	Stelle	und	zur	selben	Zeit	wurde	Mr.	Bradley	überfallen.	Man	könnte	
fast	 annehmen,	 daß	 er	 durch	 irgendein	 Mißverständnis	 den	 Brief	 erhielt,	 den	 ich	
geschrieben	habe,	und	dorthin	ging,	um	mich	zu	treffen.«	

Mark	zwang	sich	zu	einem	Lächeln.	



»Dann	wäre	er	wohl	sehr	enttäuscht	gewesen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Sie	waren	dort?«	fragte	er	ungläubig.	

»Ja.	Was	wäre	geschehen,	wenn	er	getötet	worden	wäre	und	man	meinen	Brief	in	seiner	
Tasche	gefunden	hätte?«	

Mark	lachte	 laut	auf,	aber	es	klang	gequält.	Er	pflegte	immer	so	zu	lachen,	wenn	er	Zeit	
gewinnen	wollte,	um	nachzudenken.	

»Was	für	verrückte	Ideen	haben	Sie	denn	im	Kopf?	Tiser	hat	 Ihren	Brief	bekommen.	Er	
rief	mich	gestern	abend	noch	an	und	sagte	mir,	daß	er	nicht	kommen	könne.«	

»Hat	er	von	Bristol	aus	angerufen?«	

»Nein!	Sie	bilden	sich	doch	nicht	ein,	daß	Tiser	seinen	Leuten	im	Heim	immer	genau	sagt,	
was	er	 tut?	Er	hat	London	gar	nicht	verlassen.	 Ich	habe	 ihn	gestern	beim	Abendessen	ein	
paar	Minuten	gesehen.«	Er	betrachtete	Ann	nachdenklich.	Seine	kalten	Blicke	hatten	etwas	
Unheimliches.	

»Sie	 sind	 also	 hingegangen	 und	 haben	 Mr.	 Bradley	 gewarnt?	 Das	 sieht	 allerdings	
verflucht	nach	Verrat	aus,	meine	Liebe!	Sind	Sie	denn	so	heillos	in	ihn	verschossen?«	

Er	sprach	mehr	ironisch	als	vorwurfsvoll,	und	die	Sache	schien	ihn	in	gewisser	Weise	zu	
belustigen.	 Mark	 besaß	 die	 besondere	 Gabe,	 sich	 von	 den	 Dingen	 loslösen	 zu	 können.	 Er	
konnte	 sich	 gewissermaßen	 von	 sich	 selbst	 trennen	 und	 leidenschaftslos	 die	 übrige	 Welt	
und	sich	selbst	betrachten.	

»Sie	wollen	mir	keine	Antwort	geben?	Aber	täuschen	Sie	sich	nicht,	Ann!	Dieser	Mensch	
spielt	nur	mit	Ihnen.	Er	würde	sich	ebenso	mit	einem	Dienstmädchen	einlassen,	um	etwas	
über	ihren	Liebsten	zu	erfahren.	Trauen	Sie	ihm	nicht.	Erinnern	Sie	sich	daran,	was	Sie	von	
ihm	 vor	 dem	 Polizeigericht	 gesagt	 haben?	 Er	 lebt	 von	 ruinierten	 Existenzen	 und	
gebrochenen	 Herzen!	 Ich	 möchte	 nicht	 erleben,	 daß	 Sie	 eines	 Tages	 auch	 noch	 zu	 seinen	
Opfern	gehören	das	wäre	zu	schade!«	Plötzlich	änderte	er	das	Thema.	

»Sie	haben	doch	auf	Ihren	Spaziergängen	nichts	von	Li	Yoseph	gesehen?	War	er	zufällig	
im	Hydepark?«	

»Ich	habe	ihn	nicht	mehr	gesehen,	seit	er	hier	in	der	Wohnung	war.«	

»Auch	 niemand	 anders	 hat	 ihn	 entdeckt.	 Der	 Alte	 ist	 längst	 tot.	 Von	 seinem	 Violinspiel	
habe	ich	nichts	mehr	gehört.«	

Als	sie	gehen	wollte,	rief	er	sie	noch	einmal	zurück.	

»Sie	haben	doch	Ronnie	noch	nicht	vergessen,	Ann?	Es	kommt	nicht	darauf	an,	was	 ich	
bin	oder	was	ich	getan	habe,	ob	ich	mit	Rauschgiften	oder	mit	Saicharin	handle	–	das	ändert	
nichts	an	der	Tatsache,	daß	Bradley	Ihren	Bruder	ermordet	hat.«	

»Nun	sagen	Sie	mir	einmal	die	Wahrheit:	Womit	haben	Sie	Handel	getrieben?«	

Er	lächelte	geheimnisvoll.	

»Mit	 Sacharin«,	 sagte	 er	 dann	 ruhig.	 »Aber	 würde	 das	 den	 geringsten	 Unterschied	
machen,	soweit	es	Ronnies	Tod	angeht?«	



Es	machte	sehr	viel	aus,	das	war	ihr	vorher	noch	nie	klargeworden.	Wenn	Bradley	Leute	
im	Schmuggeln	unschuldiger	Gebrauchsmittel	hinderte,	mußte	man	das	anders	beurteilen,	
als	wenn	er	den	gemeinen	Handel	mit	Rauschgift	bekämpfte.	

»Ich	weiß	es	nicht.«	Es	fiel	ihr	schwer	zu	sprechen	und	sie	erschrak	fast	vor	dem	Urteil,	
das	 sie	 gab.	 »Wenn	 ich	 ein	 Polizeibeamter	 wäre	 und	 die	 Leute	 kennen	 würde,	 die	 dieses	
schreckliche	 Zeug	 unter	 die	 Menschen	 bringen,	 würde	 ich	 mich	 wahrscheinlich	 keinen	
Augenblick	besinnen,	diese	Leute	–	zu	töten.	Es	ist	schrecklich,	das	zu	sagen,	Mark,	aber	so	
fühle	ich.«	

Mark	sah	sie	erstaunt	an.	

»Würden	Sie	das	auch	sagen,	wenn	es	sich	um	Ronnie	handelte?«	

»Von	jedem	Menschen	–	ohne	Ausnahme«,	erwiderte	sie	ruhig.	

Er	lachte	wieder.	

»Sie	sollten	sich	eigentlich	mit	Tiser	zusammentun	und	bei	einer	seiner	Versammlungen	
unter	freiem	Himmel	eine	Rede	halten.	Ann,	Sie	sind	einfach	prachtvoll!	Ich	hätte	mir	nicht	
im	 Traum	 einfallen	 lassen,	 daß	 Sie	 jemals	 einen	 solchen	 moralischen	 Standpunkt	
einnehmen	würden!	Herein!«	

Die	 Tür	 öffnete	 sich,	 und	 der	 Diener	 überreichte	 Mark	 ein	 Telegramm.	 Er	 riß	 es	 auf,	
während	er	zu	ihr	sprach.	

»Würden	Sie	sehr	erstaunt	sein,	wenn	Sie	hörten,	daß	Ronnie	dieselben	Gewissensbisse	
hatte?	 Aber	 bei	 ihm	 dauerten	 sie	 wenigstens	 nicht	 sehr	 lange	 –	 er	 war	 zu	 geldgierig.	 Er	
schuldete	 mir	 fast	 tausend	 Pfund,	 als	 er	 starb.	 Ich	 habe	 Ihnen	 das	 noch	 nie	 gesagt,	 es	 ist	
auch	unwesentlich;	er	hat	überall	viel	Geld	geborgt.«	

Mark	schaute	auf	das	Telegramm	und	runzelte	die	Stirn.	

»Das	ist	allerdings	unangenehm«,	sagte	er.	

Ann	unterdrückte	ihre	Empörung;	es	hatte	keinen	Zweck,	sich	mit	Mark	zu	streiten.	

Er	zeigte	mit	den	Fingern	auf	das	Formular.	

»Vor	einem	Monat	wäre	das	noch	eine	gute	Nachricht	für	mich	gewesen,	aber	da	Sie	nun	
keinen	Führerschein	mehr	haben,	so	argwöhnisch	geworden	sind	und	mit	der	Fliegenden	
Kolonne	auf	so	gutem	Fuß	stehen,	bedeutet	das	eine	große	Gefahr	für	mich.«	

Sein	Ton	klang	gleichgültig,	aber	sie	sah,	daß	er	bestürzt	war.	

»Ist	wieder	–	Sacharin	angekommen?«	fragte	sie	mit	einem	schwachen	Lächeln.	

Er	nickte	und	reichte	ihr	das	Telegramm.	Es	kam	aus	Birmingham	und	lautete:	

›L.75.K.K.	gesichtet.‹	

Eine	Unterschrift	fehlte.	Sie	konnte	die	Bedeutung	dieser	Nachricht	nur	vermuten.	

Mark	 grübelte	 finster	 vor	 sich	 hin.	 »Ich	 habe	 den	 dummen	 Kerlen	 doch	 gesagt,	 daß	 sie	
nichts	mehr	schicken	sollen.	Das	muß	die	Sendung	von	Luteur	aus	Brüssel	sein.«	

Er	schaute	sie	an	und	lachte	grimmig.	

»Wenn	ich	Sie	darum	bitten	würde,	die	Sendung	abzuholen,	würden	Sie	vermutlich	sofort	
Bradley	benachrichtigen	und	mich	hinter	Schloß	und	Riegel	bringen?«	

»Ist	es	denn	Sacharin?«	



»Ich	schwöre	es	Ihnen.«	

Er	 sprach	 so	 ernst,	 daß	 sie	 sich	 täuschen	 ließ.	 Einen	 Augenblick	 zögerte	 sie	 allerdings	
noch.	

»Ich	kann	es	doch	aber	nicht	holen	–	selbst	wenn	ich	wollte.«	

»Sie	 sollen	 die	 Ware	 keineswegs	 hierherbringen.	 Aber	 es	 ist	 unter	 allen	 Umständen	
notwendig,	 daß	 jemand	 das	 Paket	 sucht	 und	 es	 in	 das	 nächste	 Wasser	 wirft.	 Wenn	 das	
Flugzeug	gesehen	wurde,	wird	das	ganze	Gelände	abgesucht.	Und	haben	sie	erst	das	Paket	
gefunden,	dann	werden	sie	auch	den	Flugzeugführer	feststellen	–	und	sie	haben	mich.«	

»Wo	ist	es	denn	abgeworfen	worden?«	

»L.	bedeutet	Ashdown	Forest,	soviel	ich	weiß.«	

Er	 ging	 zu	 seinem	 Schreibtisch	 und	 nahm	 ein	 flaches	 Paket	 heraus,	 das	 wie	 eine	
Schreibunterlage	 aussah.	Obenauf	 war	 auch	wirklich	Löschpapier	 befestigt,	 aber	darunter	
befand	sich	eine	Tasche,	aus	der	er	ein	Dutzend	dünner	Pauspapierbogen	nahm.	Sie	waren	
mit	 einer	 Quadratur	 überzogen,	 deren	 einzelne	 Felder	 mit	 Buchstaben	 und	 Nummern	
bezeichnet	 waren.	 Aus	 einem	 Bücherregal	 holte	 er	 einen	 großen	 Atlas,	 der	 aufgeschlagen	
fast	die	ganze	Schreibtischplatte	bedeckte.	Er	blätterte	die	einzelnen	Karten	um,	bis	er	die	
richtige	gefunden	hatte.	

»Ja,	es	ist	Ashdown	Forest.«	

Sorgfältig	legte	er	zwei	Pauspapierbogen	über	die	Karte.	

»Sehen	 Sie,	 hier	 ist	 die	 Stelle,	 wo	 das	 Paket	 abgeworfen	 worden	 ist.«	 Er	 zeigte	 auf	 ein	
Quadrat.	 »Natürlich	 kann	 der	 Flugzeugführer	 nur	 ungefähre	 Angaben	 machen,	 wenn	 er	
nicht	 sehr	 niedrig	 geflogen	 ist.	 Jedenfalls	 finden	 wir	 die	 Sendung	 in	 einem	 Umkreis	 von	
etwa	fünfzig	Metern.	Die	Stelle	 liegt	nicht	weit	von	der	Straße	entfernt	und	muß	leicht	zu	
finden	sein	–	sie	 liegt	auf	der	Südseite	eines	Teiches.	Die	Piloten	nehmen	gern	ein	offenes	
Gewässer	als	Richtungsanzeiger	an.«	Er	deutete	auf	einen	kleinen	Kreis.	

»Der	 Teich	 kommt	 uns	 gerade	 gelegen,	 dort	 kann	 die	 Ware	 gleich	 verschwinden.	 Was	
sagen	Sie	dazu,	Ann?«	

Sie	antwortete	nicht	gleich.	

Mark	 McGill	 konnte	 allerdings	 ahnen,	 welche	 Gedanken	 sie	 bewegten.	 Er	 hatte	 den	
Eindruck,	 daß	 sie	 sich	 fürchtete,	 und	 konnte	 nicht	 glauben,	 daß	 sie	 überlegte,	 ob	 sie	 ihn	
Bradley	ausliefern	sollte.	Soweit	er	Ann	kannte,	war	das	unmöglich.	

Aber	 Ann	 dachte	 an	 etwas	 ganz	 anderes.	 Hier	 hatte	 sie	 einmal	 die	 Möglichkeit,	 ihre	
Zweifel	ein	für	allemal	zu	beseitigen.	Seitdem	sie	Mark	nicht	mehr	vertraute,	hatte	sich	noch	
keine	Gelegenheit	geboten,	seine	Behauptungen	nachzuprüfen.	

»Aber	 wie	 soll	 ich	 das	 machen?	 Wenn	 ich	 selbst	 fahre,	 wird	 man	 mich	 erkennen	 und	
wahrscheinlich	verhaften.«	

Mark	war	überrascht	über	ihre	Bereitwilligkeit,	den	Auftrag	auszuführen.	

»Das	läßt	sich	schon	einrichten«,	sagte	er.	»Ich	werde	an	eine	Mietautofirma	telefonieren,	
daß	man	Sie	irgendwo	abholt.	Sie	können	ja	Miss	Smith,	Jones	oder	Robinson	sein.	Sagen	Sie	
dem	 Fahrer	 nur,	 daß	 er	 Sie	 nach	 Ashdown	 Forest	 bringen	 soll.	 Dann	 steigen	 Sie	 aus,	 um	
einen	 kleinen	 Spaziergang	 zu	 machen	 –	 oder,	 noch	 besser,	 geben	 Sie	 an,	 daß	 er	 Sie	 nach	



einer	Stunde	wieder	abholen	soll.	Sie	brauchen	das	Paket	ja	nicht	zurückzubringen,	also	ist	
auch	keine	Gefahr	damit	verbunden.«	

Sie	nickte.	

Ann	 ging	 in	 ihre	 Wohnung	 und	 zog	 sich	 für	 die	 Fahrt	 um.	 Als	 sie	 zu	 Mark	 zurückkam,	
hatte	er	den	Wagen	bereits	bestellt.	In	einer	halben	Stunde	sollte	er	am	Landbroke	Grove,	
an	dem	Ende	nach	Kensington	zu,	auf	sie	warten.	

»Sie	können	ja	in	einem	Taxi	dorthin	fahren.	Geben	Sie	dem	Fahrer	ein	gutes	Trinkgeld,	
bevor	Sie	abfahren,	und	sagen	Sie	ihm,	er	soll	Sie	nach	East	Grinstead	bringen.«	Er	sah	sie	
nachdenklich	an.	»Ich	brauche	 Sie	wohl	nicht	 darum	zu	bitten,	diese	 kleine	Fahrt	 als	 eine	
Geheimmission	zu	betrachten,	denn	 ich	vertraue	Ihnen,	Ann.	 Ich	weiß,	daß	Sie	mich	nicht	
absichtlich	in	Gefahr	bringen	werden,	wie	Sie	auch	immer	zu	Bradley	stehen	mögen.«	

»Es	ist	bestimmt	Sacharin?«	

»Ich	schwöre	es	Ihnen	–	ich	gebe	Ihnen	mein	Ehrenwort.«	

Sie	hatte	das	Gefühl,	daß	Bradley	das	Haus	beobachten	ließ,	aber	als	sie	zur	Bond	Street	
ging,	konnte	sie	keinen	Detektiv	entdecken,	der	ihr	folgte.	Hier	nahm	sie	ein	Auto	und	war	
zehn	Minuten	später	schon	an	dem	bezeichneten	Treffpunkt.	Aber	der	bestellte	Wagen	ließ	
noch	weitere	zehn	Minuten	auf	sich	warten.	Es	war	eine	große,	schöne	Limousine.	Nachdem	
sie	den	Mann	bezahlt	und	ihm	die	nötigen	Instruktionen	gegeben	hatte,	machte	sie	es	sich	
in	dem	geräumigen	Wagen	bequem.	

Als	 sie	 aus	 Grinstead	 hinauskamen,	 betrachtete	 sie	 die	 Kartenskizze,	 die	 ihr	 Mark	
mitgegeben	hatte	und	die	selbst	ein	Kind	hätte	verstehen	können.	Sie	konnte	danach	dem	
Fahrer	alle	nötigen	Angaben	machen	und	erreichte	ohne	Zwischenfall	die	Stelle,	wo	sie	mit	
ihren	Nachforschungen	beginnen	wollte.	

»Kommen	 Sie	 in	einer	halben	Stunde	zurück	und	holen	 Sie	mich	hier	wieder	ab.	Meine	
Freundin	hat	hier	kürzlich	etwas	verloren,	und	ich	möchte	es	suchen.«	

»Kann	ich	Ihnen	nicht	dabei	behilflich	sein?«	fragte	der	Chauffeur	diensteifrig	und	erhob	
sich	schon	halb	von	seinem	Sitz.	

»Nein,	nein«,	erwiderte	sie	hastig.	»Ich	möchte	lieber	allein	danach	suchen.«	

Er	zögerte,	sie	in	dieser	verlassenen	Gegend	allein	zu	lassen.	Schließlich	einigten	sie	sich,	
daß	er	in	einer	Entfernung	von	fünfhundert	Metern	auf	sie	warten	sollte.	

Zunächst	 ging	 sie	zu	dem	Teich.	Sie	war	 vorher	daran	 vorbeigefahren,	 ging	nun	zurück	
und	suchte	 das	 Ufer	 ab.	Sie	bog	 jeden	 Busch	mit	 ihrem	Spazierstock	 auseinander,	den	sie	
mitgenommen	 hatte.	 Eine	 halbe	 Stunde	 verging,	 ohne	 daß	 sie	 etwas	 entdeckte,	 und	 sie	
fürchtete,	daß	der	Fahrer	zurückkehren	würde,	um	ihr	zu	helfen.	Vielleicht	hatte	die	Polizei	
den	 Platz	 auch	 schon	 abgesucht	 und	 das	 Paket	 gefunden.	 Plötzlich	 kam	 ihr	 der	 Gedanke,	
daß	sie	vielleicht	selbst	beobachtet	und	mit	dem	Paket	in	Verbindung	gebracht	würde,	und	
sie	erschrak.	

Sie	 wollte	 ihre	 Nachforschungen	 gerade	 einstellen,	 als	 sie	 einen	 abgebrochenen	 Zweig	
bemerkte.	Er	mußte	erst	vor	kurzem	von	einem	kleinen	Baum	abgeschlagen	worden	sein.	
Sie	suchte	das	Unterholz	sorgfältig	ab.	Dann	fand	sie	das	Paket.	Die	braune	Papierhülle	war	
durchnäßt,	und	der	Bindfaden	war	an	einer	Stelle	gerissen.	Schnell	entfernte	sie	mit	einem	
Taschenmesser	 die	 Verpackung	 und	 fand	 innen	 einen	 viereckigen	 Zinnkasten,	 dessen	



Deckel	verklebt	war.	Sie	riß	die	Klebstreifen	ab,	hob	den	Deckel	auf	und	nahm	eine	große	
Anzahl	der	ihr	bekannten,	kleinen	Päckchen	heraus.	

Sie	 öffnete	 eins	 und	 sah	 das	 weiße,	 kristallinische	 Pulver.	 Rasch	 schüttete	 sie	 einen	
Teelöffel	 davon	 in	 eine	 kleine	 Büchse,	 die	 sie	 zu	 diesem	 Zweck	 mitgebracht	 hatte.	 Die	
anderen	Päckchen	tat	sie	wieder	zurück,	ging	an	das	Ufer	des	Teiches	und	warf	den	Kasten,	
so	weit	sie	konnte,	ins	Wasser.	Er	schwamm	noch	auf	der	Oberfläche,	als	sie	die	Stimme	des	
Fahrers	hörte.	Glücklicherweise	konnte	er	sie	nicht	sehen.	Sie	eilte	auf	die	Straße	zurück.	

»Ich	 war	 schon	 sehr	 in	 Sorge	 um	 Sie,	 Miss.	 Gerade	 habe	 ich	 einen	 alten	 Landstreicher	
gesehen,	der	Sie	beobachtete.«	

»Wo	ist	er	denn?«	fragte	sie	schnell.	

Sie	 sah	 sich	 um,	 aber	 sie	 konnte	 kein	 menschliches	 Wesen	 in	 der	 Nähe	 entdecken.	 Ihr	
Herz	 schlug	 rascher,	 als	 sie	 zum	 Wagen	 zurückkehrte.	 Die	 kleine	 Büchse	 mit	 dem	
»Sacharin«	hielt	sie	krampfhaft	in	der	Hand.	

»Haben	Sie	gefunden,	was	Sie	suchten?«	

»Ja«,	erwiderte	sie	atemlos.	

Bevor	sie	in	den	Wagen	stieg,	hörte	sie	einen	Ausruf	des	Fahrers	und	schaute	zurück.	Es	
mochte	ein	Landstreicher	oder	ein	Arbeiter	sein,	den	sie	langsam	fortschlendern	sah.	

»Ich	habe	den	Autofahrer	nicht	gesehen	–	haben	Sie	ihn	bemerkt?«	

»Autofahrer?«	

»Ich	hörte	einen	Wagen,	aber	ich	konnte	ihn	nicht	sehen.	Es	muß	ein	Ford	gewesen	sein.«	

Schnell	überschaute	sie	die	Straße,	aber	sie	konnte	nichts	entdecken.	Der	Landstreicher	
war	bereits	verschwunden.	

»Fahren	wir	nach	Hause«,	sagte	sie.	»Bringen	Sie	mich	an	den	Cavendish	Square.«	

Während	der	Fahrt	sah	sie	sich	häufig	um	und	erwartete,	daß	der	geheimnisvolle	Wagen	
hinter	ihr	herfahren	würde,	aber	dies	war	nicht	der	Fall.	

Als	Ann	wieder	zu	Hause	war,	verbarg	sie	zunächst	die	kleine	Büchse.	Dann	ging	sie	zu	
Mark	 hinüber.	 Er	 lag	 ausgestreckt	 auf	 einer	 Couch	 und	 las	 in	 einem	 Magazin,	 stand	 aber	
schnell	auf,	als	er	sie	sah.	

»Haben	Sie	es	gefunden?«	

Sie	nickte.	

»Und	in	den	Teich	geworfen?	Großartig!«	

Er	 trug	 einen	 alten	 Sportanzug	 aus	 Homespun.	 Das	 war	 ungewöhnlich,	 denn	 Mark	
kleidete	sich	gewöhnlich	sehr	elegant,	aber	nicht	auffällig.	

»Sie	 kommen	 auf	 dem	 längsten	 Weg	 zurück«,	 sagte	 er	 dann	 kühl	 und	 nahm	 seine	
bequeme	Stellung	wieder	ein.	»Es	hat	verflucht	lange	gedauert,	bis	Sie	das	Paket	fanden.	Ich	
fürchtete	schon,	Sie	würden	es	überhaupt	nicht	sehen.«	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Ich	habe	Sie	beobachtet.	Ich	habe	zwar	nicht	direkt	gesehen,	wie	Sie	es	fanden,	aber	ich	
wußte,	daß	Sie	es	hatten.«	

»Sie	sind	mir	also	gefolgt?«	fragte	sie	halb	entrüstet	und	halb	belustigt.	



»Selbstverständlich«,	erwiderte	er	ruhig.	»Ich	kann	kein	Risiko	auf	mich	nehmen.«	

»Warum	haben	Sie	dann	nicht	selbst	nach	dem	Paket	gesucht?«	

»Ich	wiederhole,	daß	ich	kein	Risiko	auf	mich	nehmen	kann.	Es	wäre	eine	große	Gefahr	
für	mich	gewesen,	wenn	man	mich	im	Besitz	des	Paketes	gefunden	hätte.«	

»Sie	haben	also	das	Risiko	lieber	auf	mich	abgewälzt?«	

»Für	Sie	war	das	kein	Risiko«,	sagte	er	leichthin.	»Sie	haben	einen	Schutzengel	in	Scotland	
Yard	–	aber	für	mich	ist	er	ein	unerbittlicher	Racheengel.«	Er	schaute	sie	lächelnd	an.	»Also,	
ich	danke	Ihnen,	Ann.	Bradleys	Detektiv	hat	Sie	merkwürdigerweise	zwischen	Bond	Street	
und	Bayswater	aus	den	Augen	verloren.	Ich	sah	ihn,	wie	er	in	seinem	Zweisitzer	an	der	Ecke	
wartete	 und	 ganz	 verzweifelt	 dreinschaute.	 Auf	 dem	 Rückweg	 hat	 er	 Sie	 wieder	
aufgefunden.	 Er	 wird	 nun	 zu	 der	 Garage	 gegangen	 sein,	 um	 weitere	 Nachforschungen	
anzustellen.«	

Sie	war	bestürzt.	

»Haben	Sie	ihn	denn	gesehen?«	

»Ja,	mir	sind	all	diese	Leute	dem	Aussehen	nach	bekannt.	Sie	sind	gerade	nicht	besonders	
schön,	 aber	 es	 ist	 nützlich,	 sie	 zu	 kennen.	 Bradley	 wird	 in	 ein	 paar	 Minuten	 bei	 Ihnen	
anrufen	 und	 Sie	 fragen,	 wo	 Sie	 gewesen	 sind.	 Aber	 er	 wird	 sehr	 liebenswürdig	 zu	 Ihnen	
sein,	weil	er	Sie	gern	hat.«	

Sie	war	kaum	zehn	Minuten	in	ihrer	Wohnung,	als	das	Telefon	läutete.	Es	war	tatsächlich	
Bradley.	

»Waren	Sie	heute	nachmittag	fort?«	

»Ja.«	Etwas	gekränkt	fügte	sie	hinzu:	»Ich	fürchte,	Ihr	Detektiv	hat	meine	Spur	verloren.«	

»Sie	haben	ihn	doch	nicht	etwa	gesehen?«	

»O	 doch«,	 log	 sie.	 »Sie	 brauchen	 mich	 nicht	 erst	 zu	 fragen,	 wo	 ich	 war	 –	 ich	 bin	 nach	
Ashdown	Forest	gefahren.«	

Wieder	folgte	ein	Schweigen	auf	der	anderen	Seite.	

»Ich	 möchte	 nur	 eines	 wissen,	 Ann:	 Haben	 Sie	 von	 Ashdown	 Forest	 etwas	
zurückgebracht?«	

»Nichts	für	Mark«,	war	ihre	kurze	Antwort.	

Diesmal	schwieg	er	so	lange,	daß	sie	dachte,	sie	wären	unterbrochen	worden.	Sie	rief	ihn	
beim	Namen.	

»Ja,	 ich	 bin	 hier.	 Sie	 haben	 das	 Paket	 gefunden?	 Wir	 haben	 schon	 den	 ganzen	 Morgen	
vergeblich	danach	gesucht.	Hoffentlich	haben	Sie	es	ins	Wasser	geworfen.«	

Bevor	 sie	 ihm	 darauf	 antworten	 konnte,	 fragte	 er:	 »Kann	 ich	 Sie	 heute	 abend	 noch	
sprechen?«	

Das	war	eine	unerwartete	Bitte.	

»Wo?«	

»In	Ihrer	Wohnung.	Sind	Sie	um	neun	Uhr	zu	Hause?	Es	ist	Ihnen	doch	gleichgültig,	was	
McGill	darüber	denkt?	Sie	können	es	ihm	ruhig	sagen,	wenn	Sie	wollen.«	

»Ich	erwarte	Sie	um	neun«,	sagte	sie	schnell	und	legte	auf.	



Sie	machte	sich	nun	daran,	den	Inhalt	der	kleinen	Büchse	zu	prüfen,	feuchtete	den	Finger	
etwas	 an	 und	 brachte	 eine	 Kleinigkeit	 von	 dem	 kristallinischen	 Pulver	 auf	 die	 Zunge.	 Es	
schmeckte	 nicht	 süß;	 außerdem	 war	 ihre	 Zunge	 an	 den	 Stellen	 gefühl-	 und	 geschmacklos	
geworden,	 wo	 das	 Pulver	 sie	 berührt	 hatte.	 Es	 war	 zweifellos	 Kokain	 –	 sie	 hatte	 nun	 den	
Beweis,	den	sie	brauchte.	
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Das	 Versorgungsheim	 oder	 das	 ›Heim	 für	 verlorene	 Seelen‹,	 wie	 Bradley	 es	 ironisch	
nannte,	diente	seiner	Bestimmung	nicht	mehr.	Als	Tiser	von	Bristol	zurückkam,	fand	er	nur	
noch	 den	 Portier,	 der	 allein	 in	 der	 Küche	 vor	 einem	 kleinen	 Gasfeuer	 saß	 und	 vor	 sich	
hinbrütete.	

»Sie	sind	alle	gegangen,	Mr.	Tiser«,	sagte	er	über	die	Schulter.	

»Gegangen?	Wer	ist	gegangen?«	

Der	Portier	zeigte	mit	dem	Daumen	nach	dem	gemeinsamen	Wohnraum.	Langsam	kam	es	
Tiser	zum	Bewußtsein,	daß	die	Insassen	der	Herberge	nicht	mehr	hier	waren.	

»Was,	 sie	 sind	 alle	 fort?«	 fragte	 er	 ungläubig.	 »Es	 sollten	 doch	 noch	 heute	 drei	 neue	
kommen.	Sind	sie	denn	nicht	erschienen?«	

»Nein,	 ein	 paar	 Leute	 von	 hier	 haben	 sie	 heute	 morgen	 getroffen,	 als	 sie	 herauskamen,	
und	da	sind	sie	gar	nicht	hergekommen.	Wir	haben	nur	noch	den	alten	Sedeman	hier.«	

Tiser	machte	ein	dummes	Gesicht.	

»Wo	ist	er	denn?«	

»Er	 ist	 gerade	 beim	 Essen.	 Ich	 wollte	 Geld	 von	 ihm	 haben,	 aber	 da	 schimpfte	 er	 und	
drohte,	 mir	 einen	 gehörigen	 Kinnhaken	 zu	 geben.	 Und	da	 ich	 glaubte,	 ein	 Spektakel	 wäre	
Ihnen	nicht	angenehm,	habe	ich	ihn	in	Ruhe	gelassen.«	

Das	Heim	als	solches	war	nicht	mehr	zu	halten.	Mark	hatte	viel	Geld	darauf	verwandt;	da	
es	aber	nun	keinem	ihm	nützlichen	Zweck	mehr	diente,	hatte	er	einem	Agenten	den	Auftrag	
gegeben,	es	zu	verkaufen.	

Tiser	ging	 in	den	Gastraum	und	fand	dort	Sedeman,	der	bei	den	Resten	seiner	Mahlzeit	
saß.	Der	alte	Mann	warf	ihm	einen	unliebenswürdigen	Blick	zu.	

»Wir	haben	keinen	Platz	mehr	für	Sie,	Sedeman«,	sagte	Tiser.	

»Bilden	 Sie	 sich	 etwa	 ein,	 daß	 es	 mir	 Spaß	 macht,	 in	 diesem	 Haus	 der	 Bosheit	 und	 der	
Sünde	zu	schlafen?«	 fragte	Sedeman	böse.	»Ich	gebe	zwar	zu,	daß	es	etwas	gesünder	und	
ruhiger	ist,	seit	die	anderen	Kerle	verschwunden	sind.	Aber	sogar	jetzt	dürfte	sich	ein	Mann	
von	 meiner	 sozialen	 Stellung	 nicht	 gestatten,	 hier	 zu	 wohnen,	 selbst	 wenn	 er	 noch	 so	
betrunken	wäre	–	das	bin	ich	aber,	Gott	sei	Dank,	nicht!«	

Er	 schien	 jedoch	 schon	 etwas	 zuviel	 zu	 sich	 genommen	 zu	 haben,	 und	 Tiser	 war	 klug	
genug,	ihn	zu	besänftigen.	

»Wir	 freuen	 uns	 immer,	 wenn	 wir	 Sie	 hier	 haben,	 mein	 lieber	 Freund.	 Haben	 Sie	 etwa	
Mark	gesehen?«	

»Nein«,	erwiderte	Sedeman	laut	und	winkte	dem	Portier,	der	in	der	Tür	stand.	»Geben	Sie	
mir	etwas	zu	trinken,	Arthur.«	



Tiser	gab	ihm	ein	Zeichen,	daß	er	es	tun	solle.	

Als	 er	 später	 hörte,	 daß	 Sedeman	 gegangen	 war,	 sagt	 er	 dem	 Portier,	 daß	 er	 ihn	 nicht	
wieder	einlassen	dürfe.	

»Sie	können	ihm	ja	beibringen,	daß	das	Heim	jetzt	geschlossen	ist.»	

Tiser	 setzte	 sich	 dann	 selbst	 mit	 einem	 großen	 Glas	 Whisky	 nieder,	 um	 einen	 Bericht	
über	 seine	 heutige	 Tätigkeit	 zu	 schreiben.	 Seine	 Reise	 nach	 Bristol	 war	 ein	 voller	 Erfolg	
gewesen.	 Glücklicherweise	 hatte	 das	 Syndikat	 –	 so	 nannte	 er	 McGills	 Organisation	 eine	
große	 Menge	 Rauschgifte	 verborgen,	 bevor	 die	 großen	 Schwierigkeiten	 mit	 der	 Polizei	
kamen,	und	obwohl	es	schwer	war,	hatte	er	doch	mit	Erfolg	alles	verteilen	können.	Er	war	
noch	 mit	 seinem	 Bericht	 beschäftigt,	 als	 die	 Glocke	 läutete.	 Kurz	 darauf	 trat	 Mark	 ins	
Zimmer	und	schloß	die	Tür	hinter	sich	zu.	

»Ist	jemand	im	Haus?«	

»Sedeman	war	hier,	aber	er	ist	gegangen.«	

Mark	biß	sich	auf	die	Unterlippe.	

»Der	Kerl	steckt	mit	Bradley	im	Bunde	–	er	darf	nicht	wieder	herein.«	

Tiser	schob	ihm	seinen	Bericht	hin,	aber	Mark	warf	keinen	Blick	darauf.	

»Es	 ist	 möglich,	 daß	 wir	 noch	 vor	 morgen	 früh	 die	 größten	 Unannehmlichkeiten	
bekommen.	Ich	habe	Ann	ausgeschickt,	um	ein	Paket	Koks	zu	holen,	das	in	Ashdown	Forest	
abgeworfen	wurde.«	

»Sie	hat	es	doch	nicht	in	deine	Wohnung	gebracht?	fragte	Tiser	ängstlich.	

»Unterbrich	mich	nicht«,	fuhr	ihn	Mark	an.	»Nein,	sie	hatte	den	Auftrag,	es	ins	Wasser	zu	
werfen.	Das	hat	sie	auch	getan	–	aber	sie	hat	eine	Kleinigkeit	in	eine	Büchse	gefüllt	und	nach	
Hause	 mitgenommen.	 Das	 hat	 mich	 stutzig	 gemacht.	 Ich	 habe	 sie	 die	 ganze	 Zeit	 über	
beobachtet	 –	 ich	 traue	 ihr	 nicht	 mehr.	 Sie	 ist	 zu	 sehr	 mit	 Bradley	 befreundet.	 Ich	 glaube	
allerdings	nicht,	daß	sie	uns	verraten	wird,	aber	ich	bin	beunruhigt.	Heute	abend	machte	ich	
noch	eine	weitere	Entdeckung.	Sie	hatte	eine	Verabredung	mit	Bradley;	er	hat	sie	 in	 ihrer	
Wohnung	angerufen.«	

»Woher	weißt	du	denn	das?«	

»Eine	Mitteilung	von	Bradley.	Ich	traf	den	Boten,	als	er	die	Treppe	heraufkam,	und	nahm	
sie	ihm	ab.«	

Die	Nachricht	war	nur	kurz	und	formell:	

›Meine	liebe	Ann,	es	tut	mir	sehr	leid,	daß	ich	heute	abend	nicht	kommen	kann.	
Es	ist	eine	sehr	wichtige	Sache	zu	erledigen.	Darf	ich	Sie	morgen	abend	sehen?‹	

»Was	soll	denn	das	bedeuten?«	stotterte	Tiser.	

Mark	sah	ihn	verächtlich	an.	

»Wirst	du	gleich	wieder	Krämpfe	bekommen,	wenn	ich	es	dir	sage?	Entweder	hat	sie	das	
Kokain	 für	 Bradley	 aufbewahrt	 –	 das	 wäre	 sehr	 schlimm	 für	 uns	 –,	 oder	 sie	 hat	 es	
zurückbehalten,	 um	 festzustellen,	 daß	 sie	 wirklich	 Kokain	 transportiert	 hat.	 Wie	 es	 nun	
auch	 immer	 sein	 mag,	 sie	 ist	 gefährlich	 geworden.	 Irgend	 jemand	muß	 morgen	 früh	 nach	
Paris	 fahren	 und	 von	 Boulogne	 aus	 in	 Anns	 Namen	 ein	 Abschiedstelegramm	 an	 Bradley	
senden.«	



Tiser	hob	den	Blick	langsam.	

»Was	soll	denn	mit	Ann	geschehen?«	fragte	er	erregt.	

»Das	Haus	ist	doch	leer	–	es	ist	doch	sehr	einfach	...«	

Das	Telefon	klingelte,	und	Tiser	fuhr	erschrocken	in	die	Höhe.	

»Sieh	zu,	wer	anruft!«	befahl	Mark.	

»Wer	...«	begann	er,	als	er	schon	die	andere	Stimme	hörte:	

»Ist	es	der	gute	Tiser?	Ist	Mark	bei	ihm?	Ich	wollte	mit	ihm	sprechen.«	

Tiser	bedeckte	die	Sprechöffnung	mit	seiner	zitternden	Hand.	

»Es	ist	Li«,	flüsterte	er	heiser.	»Er	will	mit	dir	reden.«	

McGill	riß	ihm	den	Hörer	aus	der	Hand.	

»Nun,	Li,	was	willst	du	von	mir?«	fragte	er	mit	scharfer	Stimme.	»Von	wo	aus	sprichst	du	
denn?«	

Er	hörte	ein	leises	Lachen.	

»Nicht	von	Lady's	Stairs.	Dort	haben	wir	noch	kein	Telefon.	Das	ist	zu	modern	für	das	alte	
Haus.	Ich	werde	dich	bald	sehen,	Mark.«	

»Wo	bist	du	denn?«	

»Komme	nach	Lady's	Stairs,	Mark	–	nicht	morgen,	aber	an	einem	der	nächsten	Tage,	und	
bringe	die	junge	Dame	mit,	Ronnies	Schwester.	Der	arme	Junge	...«	

Mark	hörte,	wie	er	wieder	zu	seinen	kleinen,	unsichtbaren	Kindern	sprach,	und	lächelte	
verächtlich.	

»Lady's	Stairs	–	gut,	ich	werde	hinkommen.«	

»Und	 den	 guten	Tiser	 wirst	 du	 auch	 mitbringen?	 Ich	 hoffe	 doch,	 daß	 du	 kommst	 Mark.	
Mein	Gedächtnis,	das	mich	im	Stich	gelassen	hatte,	ist	wieder	besser	geworden.«	

Mark	verstand	die	versteckte	Drohung	wohl,	die	in	diesen	Worten	lag,	und	konnte	nicht	
gleich	antworten.	

»Also	am	Freitag	–	um	wieviel	Uhr?«	

Der	alte	Mann	erwiderte	nichts	darauf,	und	Mark	hörte,	wie	drüben	aufgelegt	wurde.	

»Was	wollte	er	denn	eigentlich,	Mark?	Er	wird	doch	nichts	gegen	uns	unternehmen?«	

»Er	 sagt,	 daß	 er	 sich	 wieder	 an	 alles	 erinnert.	 Aber	 wer	 wird	 diesem	 alten,	 verrückten	
Teufel	ein	Wort	glauben?«	

Er	nahm	den	Hörer	wieder	ab	und	wählte	eine	Nummer,	die	Tiser	wohlbekannt	war.	

»Sind	Sie	dort,	Ann?	Hier	ist	Mark.	Ich	bin	in	dem	Versorgungsheim.	Bradley	ist	auch	hier.	
Er	 möchte	 Sie	 wegen	 des	 Stoffes	 sprechen,	 den	 Sie	 von	 Ashdown	 Forest	 mitgebracht	
haben.«	

Ann	holte	tief	Atem.	»Welchen	Stoff	...«	

»Na,	Sie	wissen	doch,	Ann.	Er	sagte,	Sie	hätten	eine	kleine	Büchse	Koks	mitgebracht	–	ja,	
Kokain;	tun	Sie	doch	nicht	so,	Sie	wissen	doch,	was	Koks	ist.«	



Er	sprach	absichtlich	ungeduldig	und	erregt,	und	sein	rauher	Ton	überzeugte	sie,	daß	er	
die	 Wahrheit	 sprach.	 Sie	 glaubte,	 daß	 Bradley	 dort	 war,	 um	 eine	 Untersuchung	
durchzuführen.	

»Ich	werde	sofort	kommen.«	

»Nehmen	Sie	ein	Auto«,	sagte	Mark	und	legte	auf.	

Tiser	starrte	ihn	an.	

»Warum	soll	sie	denn	herkommen?«	fragte	er	zitternd,	aber	Mark	gab	ihm	keine	Antwort.	

Er	steckte	sich	eine	Zigarette	an	und	blies	den	Rauch	zur	Decke.	

»Erinnerst	du	dich	noch	an	den	Spektakel,	den	wir	vor	etwa	vier	Jahren	im	Hause	hatten,	
als	ein	paar	Leute	das	Delirium	bekamen?«	

Tiser	nickte	langsam.	

»Weißt	du	noch,	was	wir	mit	ihnen	machten?«	

Tiser	holte	tief	Atem.	

»Mein	lieber	Mark,	wir	befolgten	deinen	eigenen	Vorschlag.	Wir	haben	sie	in	Zimmer	Nr.	
6	gesperrt.	Aber	seit	vielen	Jahren	ist	der	Raum	nicht	mehr	gebraucht	worden.«	

Mark	nickte.	

»Wir	haben	sie	in	Nr.	6	gesteckt,	weil	sie	da	soviel	schreien	konnten,	wie	sie	wollten,	ohne	
daß	 sie	 jemand	 hörte.	 Das	 war	 doch	 eine	 glänzende	 Idee	 von	 mir,	 was?	 Ist	 die	 Zelle	 jetzt	
frei?«	

»Ja,	 Mark	 ...	 aber	 du	 willst	 doch	 nicht...	 Das	 ist	 doch	 der	 erste	 Raum,	 den	 sie	 nach	 ihr	
durchsuchen	würden	...«	

»Das	glaube	ich	nicht.	Wenn	Bradley	morgen	früh	ein	Telegramm	bekommt,	in	dem	sich	
Ann	von	ihm	verabschiedet,	wird	er	uns	vorläufig	nicht	belästigen.	Ich	werde	dafür	sorgen,	
daß	ihre	Koffer	aus	der	Wohnung	verschwinden.«	

Tiser	schwankte	in	seinem	Stuhl	hin	und	her	und	rang	die	Hände.	

»Tu	das	nicht	–	das	darfst	du	nicht	tun.	Dieses	arme	junge	Mädchen	...«	

»Du	scheinst	überhaupt	nicht	mehr	an	dich	selbst	zu	denken«,	sagte	Mark	barsch.	»Hast	
du	dir	schon	einmal	vorgestellt,	wie	die	letzten	vierundzwanzig	Stunden	in	der	Zelle	eines	
zum	 Tode	 Verurteilten	 aussehen?	 Wenn	 sie	 den	 Aussagen	 des	 alten	 Li	 Glauben	 schenken	
und	 sie	 voll	 bewerten,	 dann	 kommen	 wir	 beide	 an	 den	 Galgen,	 du	 und	 ich,	 Tiser.	 Sie	
könnten	 uns	 aber	 nur	 einmal	 henken,	 selbst	 wenn	 wir	 alle	 Menschen	 im	 Lande	
umbrächten.«	

»Du	willst	sie	doch	nicht	ermorden?«	schrie	Tiser.	»Mark,	das	lasse	ich	nicht	zu	...«	

McGill	schloß	 ihm	mit	seiner	großen	Hand	den	Mund	und	drückte	 ihn	wieder	 in	seinen	
Stuhl.	

»Bleib	 ruhig	 sitzen,	 oder	 ich	 nehme	 Mr.	 Steen	 eine	 Arbeit	 ab«,	 zischte	 er.	 »Warum	
fürchtest	du	dich	denn	so,	du	Feigling?«	

Es	dauerte	lange,	bis	Tiser	wieder	sprechen	konnte.	Es	klopfte	an	die	Tür.	Mark	riß	sie	auf	
und	sah	Ann	vor	sich.	

»Wie	sind	Sie	denn	ins	Haus	gekommen?«	fragte	er	schnell.	



»Die	Tür	stand	offen.«	

Mark	eilte	an	ihr	vorbei.	Der	Portier	war	gegangen.	Er	wußte	ja,	daß	man	ihn	entlassen	
wollte,	 und	 hatte	 deshalb	 seine	 Stellung	 selbst	 aufgegeben.	 Allerhand	 für	 ihn	 wertvolle	
Sachen	hatte	er	mitgenommen.	Mark	warf	die	Haustür	krachend	zu	und	kam	in	das	Zimmer	
zurück.	

»Wo	ist	Mr.	Bradley?«	fragte	Ann.	

»Er	 ist	 eben	 hinausgegangen,	 in	 einer	 Minute	 wird	 er	 zurück	 sein.	 Er	 muß	 die	 Tür	
offengelassen	 haben.	 Setzen	 Sie	 sich,	 Ann.	 Das	 ist	 doch	 ein	 Märchen,	 daß	 Sie	 Koks	 nach	
London	mitgebracht	haben?«	

Eine	 Weile	 saß	 sie	 mit	 gesenkten	 Blicken	 da,	 aber	 plötzlich	 schaute	 sie	 ihm	 voll	 ins	
Gesicht.	

»Nein	–	ich	habe	Kokain	zurückgebracht.	Ich	wollte	Gewißheit	haben.	Sie	haben	mich	die	
ganze	 Zeit	 angelogen,	 Mark.	 Es	 war	 immer	 Kokain,	 was	 ich	 zu	 Ihren	 Leuten	 brachte.	 Mr.	
Bradley	hatte	vollkommen	recht.«	

»So?	 Sehen	 Sie	 einmal	 an!«	 spottete	 er.	 »Hat	 dieser	 Musterbeamte	 immer	 recht?	 Sie	
haben	mich	in	eine	sehr	schlimme	Situation	gebracht,	Ann.	Jetzt	müssen	Sie	sehen,	daß	ich	
wieder	herauskomme.	Bradley	hat	einen	Vorrat	von	dem	Stoff	hier	gefunden	und	möchte,	
daß	Sie	die	Ware	mit	Ihrer	Probe	identifizieren.«	

Sie	sah	ihn	groß	an.	

»Wie	kann	ich	das	tun?	Ich	habe	Kokain	so	selten	gesehen.«	

Sie	nahm	keine	Notiz	von	Tiser,	der	zusammengekauert	in	seinem	Stuhl	saß.	Sein	Gesicht	
sah	aschfahl	aus,	und	seine	großen,	langen	Finger	waren	ineinander	verkrampft.	

»Wenn	 Sie	 die	 Ware	 sehen	 wollen,	 so	 können	 Sie	 das	 jetzt	 tun«,	 sagte	 Mark.	 »Es	 sind	
ungefähr	fünfzig	kleine	Packungen.«	

Er	öffnete	die	Tür	und	winkte	ihr,	ihm	zu	folgen.	Ohne	zu	zögern,	stieg	sie	hinter	ihm	die	
Treppe	hinauf.	Oben	auf	dem	Absatz	stieß	er	eine	schwere,	eichene	Tür	auf.	Es	war	dunkel	
in	dem	Raum,	aber	er	drehte	außen	einen	Schalter	an.	An	der	Decke	flammte	ein	Licht	auf	
und	 beleuchtete	 einen	 spärlich	 möblierten	 Raum.	 In	 einer	 Ecke	 standen	 ein	 unsauberes	
Bett,	ein	zerbrochener	Wasserkrug	und	ein	Stuhl.	

»Hier	liegt	das	Zeug«,	sagte	Mark	und	zeigte	hinter	die	Tür.	

Unvorsichtigerweise	ging	sie	hinein.	

Im	Nu	 schlug	er	die	Tür	zu.	Eine	 Sekunde	 lang	 starrte	Ann	 ihn	 verständnislos	an,	dann	
eilte	sie	an	ihm	vorbei.	Aber	Mark	packte	sie	und	hielt	sie	fest.	

»Es	ist	vollkommen	nutzlos,	wenn	Sie	schreien.	Dieser	Raum	ist	schallsicher	abgedämpft,	
damit	die	guten	Leute	von	Hammersmith	nicht	gestört	werden.	Wir	hatten	schon	mehrere	
Fälle	von	Delirium	tremens	hier	–	die	Kerle	wurden	alle	in	dieses	Zimmer	gebracht	–,	es	ist	
eine	Art	Tobzelle.«	

Sie	sah	jetzt,	daß	die	Wände	mit	Stoff	bespannt	und	gepolstert	waren.	Es	befand	sich	kein	
Fenster	 in	dem	Raum,	an	der	Decke	war	nur	ein	kleiner	Ventilator	angebracht.	Als	sie	die	
Gefahr	erkannte,	wurde	sie	bleich.	



»Ihre	 Freunde	von	 der	 Polizei	 werden	 sich	anstrengen	müssen,	Sie	zu	 finden«,	 sagte	 er	
spöttisch.	»Sie	haben	sich	recht	nichtsnutzig	benommen,	Ann.«	

»Lassen	Sie	mich	bitte	sofort	hinaus.«	

»Nein,	 Sie	werden	ein	oder	 zwei	Tage	hierbleiben	 –	bis	 ich	glücklich	außer	Landes	bin.	
Wenn	 Sie	 aber	 aufsässig	 werden	 oder	 uns	 Unannehmlichkeiten	 machen,	 haben	 Sie	 am	
längsten	 gelebt	 und	 werden	 von	 dieser	 Welt	 verschwunden	 sein,	 bevor	 ich	 Southampton	
erreicht	habe.«	

Ann	Perryman	war	nicht	leicht	zu	erschrecken,	aber	nun	schauderte	sie	doch.	Sie	wußte,	
daß	 sich	 Bradley	 nicht	 in	 dem	 Haus	 befand	 und	 daß	 er	 auch	 nicht	 hier	 gewesen	 war.	 Die	
ganze	Geschichte	war	erfunden.	

»Warum	lassen	Sie	mich	denn	nicht	nach	Paris	gehen?«	Obwohl	sie	sich	zusammennahm,	
zitterte	 ihre	 Stimme.	 »Dann	 wäre	 ich	 doch	 aus	 dem	 Weg,	 Mark,	 und	 Sie	 brauchten	 keine	
Furcht	zu	haben,	daß	ich	Mr.	Bradley	sehen	könnte.«	

»In	 ein	 paar	 Tagen	 können	 Sie	 nach	 Paris	 gehen.	 In	 der	 Zwischenzeit	 müssen	 Sie	 aber	
hier	bleiben	und	dankbar	sein,	daß	Sie	heute	abend	einschlafen	und	morgen	wieder	gesund	
erwachen.«	

Er	wandte	ihr	einen	Augenblick	den	Rücken	zu	und	öffnete	die	Tür.	Bevor	er	wußte,	was	
vorging,	 hatte	 sie	 ihn	 am	 Arm	 gepackt	 und	 nach	 hinten	 gerissen,	 so	 daß	 er	 das	
Gleichgewicht	 verlor.	 Sie	 stieß	 die	 Tür	 auf	 und	 lief	 hinaus.	 Aber	 ehe	 sie	 die	 erste	 Stufe	
erreichen	konnte,	packte	sie	ein	starker	Arm.	

»Was	geht	hier	vor?«	

Mark	 bot	 sich	 ein	 sonderbarer	 Anblick,	 als	 er	 sich	 umsah.	 Die	 schwache	 Treppenlampe	
beleuchtete	 Sedeman,	 der	 nur	 eine	 Hose	 und	 ein	 schmutziges	 Hemd	 trug.	 Sein	 großer,	
weißer	 Bart	 wurde	 von	 der	 Zugluft,	 die	 durch	 ein	 offenes	 Fenster	 kam,	 nach	 der	 Seite	
geweht.	 Er	 sah	 unheimlich	 aus;	 in	 den	 Händen	 hielt	 er	 einen	 schweren	 Stock	 aus	
Eschenholz.	

»Was	soll	das	heißen,	Mark?«	

McGill	 sah	 ihn	 wütend	 an	 und	 wollte	 Ann	 näher	 zur	 Tür	 ziehen.	 Aber	 mit	 einer	
Gewandtheit,	die	für	seine	Jahre	erstaunlich	war,	sprang	der	Alte	vorwärts	und	versperrte	
ihm	den	Weg.	

»Lassen	Sie	diese	junge	Dame	sofort	los,	oder	ich	schlage	Ihnen	den	Schädel	ein!«	

Mark	hatte	schon	früher	eine	Probe	von	Sedemans	ungewöhnlicher	Stärke	erfahren	und	
gab	 Ann	 frei.	 Sie	 stand	 gegen	 die	 Wand	 gelehnt,	 atemlos	 vor	 Aufregung	 und	 halb	
ohnmächtig.	

»Nehmen	Sie	sofort	die	Hand	von	Ihrer	Tasche	–	wollen	Sie	wohl?«	brüllte	Sedeman.	

Aber	 Mark	 hatte	 seinen	 Browning	 schon	 gezogen	 und	 hielt	 seinen	 Gegner	 damit	 in	
Schach.	

»Gehen	Sie	mir	aus	dem	Weg!«	

Ein	breites	Grinsen	zeigte	sich	auf	dem	Gesicht	des	alten	Mannes.	

»Sie	benehmen	sich	wie	der	Held	einer	Indianergeschichte,	mein	lieber	Mark!	Ich	werde	
Ihnen	 nicht	 aus	 dem	 Weg	 gehen,	 und	 Sie	 werden	 nicht	 schießen.	 Warum?	 Weil	 auf	 der	



Straße	unten,	keine	hundert	Meter	von	hier	entfernt,	ein	Polizist	steht,	der	den	Schuß	hören	
könnte.	Stecken	Sie	Ihr	Schießeisen	wieder	ein.«	

Er	 hatte	 ganz	 ruhig	 gesprochen;	 aber	 ehe	 Mark	 sich	 versah,	 fühlte	 er	 einen	 Schlag,	 der	
ihm	fast	das	Handgelenk	brach.	Der	Browning	fiel	klirrend	auf	die	Treppe.	

»Nun,	 Miss	 Perryman,	 wollen	 Sie	 gehen,	 oder	 wollen	 Sie	 noch	 einen	 Augenblick	
hierbleiben?«	

»Ich	werde	gehen«,	erwiderte	Ann	leise.	»So	dürfen	Sie	aber	nicht	auf	die	Straße«,	sagte	
Mark,	der	sich	mit	erstaunlicher	Schnelligkeit	wieder	gefaßt	hatte.	»Kommen	Sie	herunter	
und	setzen	Sie	sich	ein	wenig	in	Tisers	Zimmer.	Ich	verspreche	Ihnen,	daß	Sie	nichts	mehr	
zu	fürchten	haben.	Sedeman	kann	mitkommen	–	ich	vermute,	daß	er	etwas	trinken	will.	Es	
tut	 mir	 furchtbar	 leid,	 Ann	 –	 ich	 bin	 ganz	 verzweifelt,	 das	 wissen	 Sie.	 Ich	 hätte	 das	 nicht	
getan,	 wenn	 ich	 nicht	 so	 bedrängt	 wäre	 und	 das	 Schlimmste	 fürchten	 müßte.	 Ich	 hätte	
Ihnen	nichts	getan	–	das	schwöre	ich	Ihnen.«	

Die	 Beine	 zitterten	 ihr,	 als	 sie	 die	 Treppe	 hinunterging.	 Sie	 folgte	 dem	 alten	 Sedeman	
nach	unten.	Tiser	saß	noch	immer	auf	seinem	Stuhl	und	rang	die	Hände.	

Sedeman	dagegen	war	in	einer	fast	übermütigen	Stimmung.	

»Die	Betten	hier	in	der	Herberge	sind	ganz	vorzüglich,	mein	Junge«,	sägte	er	zu	ihm,	als	er	
sich	ein	Glas	Whisky	einschenkte.	»Versuchen	Sie	einmal	ein	wenig	hiervon«,	wandte	er	sich	
an	Ann.	Aber	sie	wollte	nichts	nehmen.	

»Es	war	doch	ein	Glück,	daß	ich	hier	war	–	ein	wahrer	Segen!	Der	gute	Mark	hatte	ganz	
den	 Verstand	 verloren	 und	 handelte	 gegen	 seine	 bessere	 Natur	 –	 wirklich	 schauderhaft,	
ganz	 schauderhaft!«	 Er	 schüttelte	 traurig	 den	 Kopf,	 aber	 Ann	 sah,	 daß	 er	 den	 schweren	
Eschenstock	immer	noch	fest	umspannt	hielt.	

Mark	erkannte,	daß	er	keine	Gelegenheit	mehr	hatte,	allein	mit	Ann	zu	sprechen.	Was	er	
sagen	wollte,	mußte	er	in	Gegenwart	des	alten	Sedeman	sagen.	

»Können	Sie	mir	verzeihen,	Ann?«	

»Ja,	ich	glaube«,	sagte	sie	mit	schwacher	Stimme.	Sie	fühlte	sich	plötzlich	matt	und	müde;	
aller	Lebensmut	war	von	ihr	gewichen.	Sie	war	nicht	einmal	imstande,	Haß	oder	Furcht	zu	
empfinden.	»Ich	will	jetzt	nach	Hause	gehen.«	

»Also,	dann	wollen	wir	aufbrechen«,	meinte	Sedeman	freundlich.	»Ich	werde	Sie	bis	zum	
Ende	der	Straße	bringen,	dort	stehen	viele	Taxis.«	

Er	 erhob	 sich	 und	 stieß	 den	 unterwürfig	 kriechenden	 Tiser	 beiseite,	 der	 sie	 bis	 zur	
Hauptstraße	 begleiten	 wollte.	 Mit	 bloßen	 Füßen	 stand	 er	 auf	 dem	 kalten	 Pflaster,	 bis	 sie	
verschwunden	war.	Dann	kehrte	er	zu	Mark	zurück,	der	dumpf	brütend	am	Tisch	saß.	»Ich	
habe	 Sie	 vor	 einer	 großen	 Dummheit	 und	 vor	 vielen	 Unannehmlichkeiten	 bewahrt,	 mein	
lieber	Freund«,	sagte	er	vergnügt.	»Glauben	Sie	nicht,	daß	ich	recht	habe?	Bradley	hat	eine	
Verabredung	mit	mir	um	elf	Uhr	–	und	zwar	hier!«	
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Mark	 hörte	 Sedeman	 zu,	 ohne	 sich	 scheinbar	 im	 mindesten	 darüber	 aufzuregen.	 Sein	
gleichgültiges	Gesicht	hätte	niemand	verraten	können,	welchen	mörderischen	Haß	er	gegen	
diesen	Mann	empfand.	

»Will	er	die	Regenröhre	hinaufklettern,	um	Sie	zu	sehen?«	fragte	er.	

Mark	schloß	die	Tür.	

»Setzen	Sie	sich,	Sedeman«,	sagte	er	freundlich.	»Ich	möchte	gern	von	Ihnen	hören,	was	
die	ganze	Geschichte	zu	bedeuten	hat.	Was	wollten	Sie	denn	Bradley	berichten?«	

»Daß	es	mir	gutgeht	und	daß	 ich	wahrscheinlich	die	Nacht	vorzüglich	schlafen	werde«,	
entgegnete	Sedeman	ernst.	»Der	Mann	sorgt	sich	nämlich	um	mich	–	das	ist	eine	ganz	neue	
Erfahrung	 für	 mich.	 Der	 Gedanke,	 daß	 ein	 Mensch	 an	 einen	 denkt	 ...«	 Er	 schüttelte	
begeistert	den	Kopf.	

»Mit	anderen	Worten:	Bradley	zahlt	Ihnen	Geld,	damit	Sie	mich	beobachten	–	das	wollten	
Sie	doch	wohl	sagen?	Nun,	Sie	werden	eine	leichte	Aufgabe	haben.«	Plötzlich	änderte	er	das	
Thema.	»Haben	Sie	den	alten	Li	Yoseph	gesehen?«	

»Ich	 habe	 allerhand	 Gerüchte	 gehört	 –	 es	 ist	 wirklich	 eine	 merkwürdige	 Sache	 –,	 die	
Toten	kehren	ins	Leben	zurück.«	

»Er	war	doch	niemals	tot«,	sagte	Mark	laut.	»Er	war	...«	

»Mark!«	

Er	schaute	sich	um.	Tiser	stand	in	der	Nähe	des	Fensters.	Sein	Gesicht	war	verzerrt	vor	
Furcht.	

»Was	ist	denn,	du	verdammter	Narr?«	fragte	Mark	wild.	

»Höre	doch!«	

Der	Klang	einer	Violine	tönte	herüber.	Mark	beugte	den	Kopf	etwas	vor.	

»Hörst	du	das?«	

Mark	 ging	 an	 ihm	 vorüber	 und	 riß	 die	 Vorhänge	 auseinander.	 Aber	 er	 konnte	 nur	 den	
schwachen	Schimmer	einer	Straßenlaterne	sehen.	

»Mach	das	Fenster	sofort	auf«,	sagte	er	ungeduldig	zu	Tiser.	

»Mark,	 um	 Gottes	 willen,	 das	 wäre	 die	 größte	 Dummheit	 ...	 Wir	 könnten	 doch	 jemand	
schicken,	der	ihn	heraufholen	soll.«	

»Wen	haben	wir	denn?	Ich	will	auf	jeden	Fall	hinaussehen	–	öffne	das	Fenster.«	

Tiser	 lockerte	 den	 Riegel	 und	 versuchte	 ihn	 mit	 zitternden	 Händen	 zu	 öffnen,	 aber	 es	
mißlang	 ihm.	 Mark	 stieß	 ihn	 unsanft	 beiseite,	 riß	 das	 Fenster	 auf	 und	 lehnte	 sich	 hinaus.	
Der	Klang	der	Violine	war	jetzt	lauter	zu	hören.	Als	er	die	Straße	entlangsah,	entdeckte	er	
zwischen	zwei	Laternen	eine	Gestalt.	

In	dem	Augenblick	hörte	das	Spiel	auf,	und	eine	rauhe	Stimme	ertönte.	Ein	Polizist	 trat	
aus	dem	Schatten	heraus	und	ging	quer	über	die	Straße	auf	den	Musikanten	zu.	

Die	beiden	auf	der	Straße	waren	zu	weit	entfernt;	 ihr	Gespräch	war	nicht	zu	verstehen.	
Aber	jetzt	kamen	sie	langsam	auf	das	Haus	zu,	und	plötzlich	hörten	sie	Li	Yosephs	Stimme.	

»Mein	lieber	Freund,	ich	mache	doch	Musik	für	meine	lieben,	kleinen	Kinder.«	



»Für	Ihre	kleinen	Kinder?«	Der	Polizist	neigte	sich	zu	dem	gebückten	Alten	hinunter.	

»Sie	 sind	 ein	 Fremder,	 nicht	 wahr?	 Nachts	 dürfen	 Sie	 doch	 nicht	 auf	 der	 Straße	
musizieren	–	gehen	Sie	jetzt	weiter.«	

Mark	beobachtete	die	beiden,	bis	sie	in	der	Dunkelheit	verschwanden.	

»Wenn	der	Polizist	nicht	dabeigewesen	wäre,	hätte	ich	den	alten	Esel	angesprochen.«	

»Li	Yoseph!«	Sedeman	war	aufs	höchste	erstaunt.	

»Sie	haben	ihn	gesehen?«	fragte	ihn	Mark.	»Ist	er	nun	lebendig	oder	tot?«	

Er	 füllte	 ein	 Glas	 mit	 Whisky	 und	 goß	 nur	 ein	 wenig	 Sodawasser	 hinzu.	 Es	 war	 nicht	
leicht,	 Mr.	 Sedeman	 in	 Aufregung	 zu	 bringen.	 Tiser	 sah	 betrübt,	 wie	 der	 Whisky	
verschwand.	

»Gut,	gut!«	sagte	Sedeman,	als	er	getrunken	hatte.	»Dieser	alte	Li	Yoseph!«	

Mark	sah	ihn	scharf	an.	»Waren	Sie	wirklich	so	überrascht?«	

»Ich	habe	es	Ihnen	ja	gesagt«,	erklärte	Sedeman	vergnügter	denn	je.	

McGill	trat	nahe	an	ihn	heran	und	schaute	ihn	düster	und	versonnen	an.	

»Sie	wußten,	daß	er	lebt.	Wo	hält	er	sich	denn	auf?	Seien	Sie	doch	vernünftig,	Sedeman«,	
sagte	er	 dann	 in	 freundlicherem	Ton.	»Es	 hat	 doch	keinen	Zweck,	daß	 wir	gegeneinander	
arbeiten.	Was	ist	los?	Bradley	hat	ihn	hierhergeschickt,	nicht	wahr?«	

In	diesem	Augenblick	klopfte	es	an	die	äußere	Tür.	

»Da	kommt	er	selbst	–	Sie	können	ihn	ja	fragen.«	

Tiser	ging	widerstrebend	hinaus,	um	zu	öffnen,	Bradley	kam	allein.	Er	trat	in	das	kleine	
Zimmer	und	grüßte	Mark	mit	seinem	undurchdringlichen	Lächeln.	

»Sie	 haben	 eben	 ein	 Ständchen	 bekommen,	 wie	 man	 mir	 erzählt?	 Li	 Yoseph	 ist	 ein	
äußerst	zuvorkommender	alter	Herr,	aber	ich	wußte	nicht,	daß	seine	Freundlichkeit	so	weit	
gehen	würde,	Sie	musikalisch	zu	unterhalten.«	

Bradley	bekümmerte	sich	nicht	um	Sedeman,	und	der	Alte	machte	auch	keinen	Versuch,	
ihn	 auf	 sich	 aufmerksam	 zu	 machen;	 er	 blieb	 ruhig	 sitzen.	 Bradley	 nahm	 sich	
unaufgefordert	 einen	 Stuhl	 und	 zog	 ein	 kleines	 Etui	 aus	 der	 Tasche,	 das	 Mark	 verstohlen	
betrachtete.	Aber	der	Polizeiinspektor	machte	keinen	Versuch,	den	Deckel	zu	öffnen.	

»Sie	hatten	 früher	 immer	eine	Pistole	bei	sich,	McGill?	Sie	hatte	ein	großes	Kaliber	und	
war	kein	Browning?«	

Mark	antwortete	nicht,	und	Bradley	wiederholte	seine	Frage.	Mark	lächelte.	

»Was	 soll	 denn	 das	 heißen?	 Hat	 etwa	 der	 alte	 Li	 gesagt,	 daß	 ich	 nach	 ihm	 geschossen	
habe?«	

Tiser	überlief	es	kalt	bei	dieser	waghalsigen	Frage.	

»Das	 hat	 er	 nicht	 direkt	 gesagt«,	 erklärte	 Bradley	 bedächtig.	 »Aber	 nehmen	 wir	 einmal	
an,	 ich	 behauptete,	 daß	 ich	 bei	 der	 Untersuchung	 des	 Fußbodens	 in	 Lady's	 Stairs	 –	 ich	
meine	 den	 Raum,	 aus	 dem	 Li	 Yoseph	 verschwand	 –	 zwei	 Geschosse	 im	 Holz	 entdeckte?	
Ganz	kürzlich«,	fügte	er	gleichgültig	hinzu.	

Mark	wartete.	



»Nehmen	 wir	 einmal	 folgende	 Vermutung	 an«,	 fuhr	 Bradley	 fort.	 »Diese	 beiden	
Geschosse	wurden	aus	einer	Pistole	abgefeuert,	die	damals	in	Ihrem	Besitz	war	und,	soviel	
ich	weiß,	auch	jetzt	noch	Ihr	Eigentum	ist?«	

»Was	wollen	Sie	damit	sagen?«	fragte	Mark	kühl.	»Daß	ich	Schießübungen	in	Li	Yosephs	
Zimmer	 abhielt?	 Man	 kann	 dort	 allerdings	 seine	 Pistole	 ruhig	 abschießen,	 ohne	 viel	
Schaden	 anzurichten.	 Aber	 ich	 kann	 mich	 nicht	 besinnen,	 daß	 ich	 jemals	 in	 Li	 Yosephs	
Zimmer	betrunken	war	–	oder	daß	ich	jemals	eine	Pistole	besaß«,	fügte	er	schnell	hinzu.	

Bradley	öffnete	jetzt	das	kleine	Etui.	Mark	sah	zwei	spitz	zulaufende	Nickelgeschosse	auf	
einem	Wattebausch	liegen.	Die	Spitze	des	einen	war	so	umgebogen,	daß	es	beinahe	einem	
Fragezeichen	ähnlich	sah.	

»Haben	 Sie	 schon	 einmal	 so	 etwas	 gesehen?«	 Bradley	 nahm	 sie	 in	 die	 Hand.	 »Nicht	
anrühren	–	nur	ansehen.«	

»Ich	wüßte	nicht«,	sagte	Mark	ruhig.	

»Nun,	 dann	 nehmen	 Sie	 sie	 einmal	 in	 die	 Hand.	 Haben	 sie	 dasselbe	 Kaliber	 wie	 Ihre	
Pistole?«	

McGill	machte	keinen	Versuch,	die	Geschosse	zu	berühren.	

»Ich	 besitze	 keine	 Pistole.	 Ich	 trage	 niemals	 eine	 Schußwaffe	 bei	 mir	 –	 ich	 denke,	 das	
habe	ich	Ihren	Leuten	schon	oft	genug	erklärt.	Aber	Sie	sind	ja	immer	skeptisch!«	

»Das	gehört	nun	einmal	zu	meinem	Beruf	–	Skeptizismus	trägt	gewöhnlich	ebensoviel	zu	
unserem	 Erfolg	 bei	 wie	 Geduld«,	 meinte	 Bradley	 lächelnd,	 als	 er	 die	 beiden	 Geschosse	
wieder	 in	 das	 Etui	 zurücklegte	 und	 den	 Deckel	 zuschob.	 »In	 welcher	 Tasche	 tragen	 Sie	
gewöhnlich	Ihre	Pistole?	Ach,	ich	vergaß,	Sie	haben	ja	überhaupt	keine.«	

Schnell	berührte	er	Marks	Hüfttasche,	aber	sie	war	leer.	

Nicht	 ein	 Muskel	 in	 Marks	 Gesicht	 bewegte	 sich.	 Nur	 ein	 grausames	 Lächeln	 lag	 auf	
seinen	Zügen.	

»Nun,	sind	Sie	jetzt	zufrieden?«	

Bradley	steckte	das	Etui	in	seine	Westentasche.	

»Ja	–	beinahe.«	

»Haben	Sie	die	Geschosse	aus	dem	Fußboden	herausgeschnitten?«	fragte	Mark	ironisch.	
»Wirklich,	meine	Achtung	vor	der	Polizei	ist	um	mehrere	Grade	gestiegen.«	

»Wenn	ich	eben	sagte,	daß	ich	beide	Geschosse	in	Lady's	Stairs	fand,	dann	habe	ich	einen	
kleinen	Fehler	gemacht.	Ich	fand	nur	eines	dort	–	das	andere	entfernte	ich	aus	einem	Baum	
im	 Hydepark.	 Unsere	 Schießsachverständigen	 erklären,	 daß	 die	 beiden	 Geschosse	 aus	
demselben	 Pistolen-Typ	 abgeschossen	 wurden,	 aber	 es	 muß	 nicht	 notwendigerweise	
dieselbe	 Pistole	 sein.	 Das	 hätte	 ich	 den	 Leuten	 auch	 sagen	 können,	 denn	 Ihr	 Alibi	 war	 an	
jenem	Abend	unwiderleglich.«	

Er	holte	das	Etui	wieder	hervor	und	nahm	das	verbogene	Geschoß	heraus.	

»Dieses	fand	ich	in	Lady's	Stairs	–	zwölf	Monate	lang	habe	ich	danach	gesucht.«	

McGills	Lippen	zuckten.	

»Hat	Li	Yoseph	Ihnen	dabei	geholfen?«	fragte	er	leichthin.	

»Ja,	er	hat	mir	geholfen.«	



Bradley	nahm	ein	Schriftstück	aus	der	Tasche	und	legte	es	auf	den	Tisch.	

»Ich	 werde	 jetzt	 dieses	 Haus	 durchsuchen	 –	 hier	 ist	 meine	 Vollmacht«,	 sagte	 er	 in	
geschäftlichem	Ton.	»Ich	habe	nämlich	die	Idee	–	es	mag	sein,	daß	ich	mich	irre	–,	daß	ich	in	
diesem	 Haus	 irgendwo	 ein	 Duplikat	 der	 Pistole	 finden	 werde.	 Wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	
haben,	werde	ich	hier	beginnen.«	

Nur	einen	Augenblick	sah	McGill	finster	drein.	Bradley	fing	diesen	Blick	auf	und	lachte.	

»Ich	bin	nicht	allein,	McGill.	Meine	Leute	haben	das	Haus	umstellt.	Wenn	es	Ihnen	nichts	
ausmacht,	werde	ich	ein	paar	hereinrufen.«	

Die	 Durchsuchung	 wurde	 ebenso	 planmäßig	 und	 gewissenhaft	 durchgeführt	 wie	 alle	
früheren.	Der	entsetzte	Tiser	saß	auf	der	Ecke	eines	Stuhles	und	stöhnte	und	seufzte,	wie	es	
selbst	Bradley	nicht	für	möglich	gehalten	hätte.	

Ein	Zimmer	nach	dem	anderen	kam	an	die	Reihe.	In	einem	Geheimfach	im	Fußboden	fand	
man	eine	Menge	altes	Silber.	Der	Raum	gehörte	einem	der	Leute,	die	nach	einem	Überfall	
auf	Bradley	plötzlich	verhaftet	worden	waren.	

»Ich	kann	und	will	Sie	dafür	nicht	verantwortlich	machen«,	erklärte	der	Inspektor,	als	die	
Gegenstände	gebracht	und	auf	den	Tisch	gelegt	wurden.	»Kein	Kokain,	Simmonds?«	

»Nein.«	

»Auch	keine	Pistolen?«	fragte	Mark	unschuldig.	

»Dies	habe	ich	oben	in	dem	schallsicheren	Raum	entdeckt«,	erwiderte	Simmonds.	

Mark	atmete	schwer,	als	er	Anns	Handtasche	sah.	

Bradley	nahm	sie	auf	und	betrachtete	sie	von	allen	Seiten.	

Als	Mark	nicht	antwortete,	öffnete	er	die	Tasche.	

Zuerst	fiel	ihm	eine	Visitenkarte	in	die	Hand.	Er	sah	Mark	scharf	an.	

»Was	hatte	Miss	Perryman	hier	zu	tun?«	

»Sie	 kommt	 öfters	 hierher«,	 sagte	 Mark	 gleichgültig.	 »Wir	 sind	 sehr	 gute	 Freunde	 –	 Sie	
mögen	es	glauben	oder	nicht.	Über	solche	Dinge	spricht	man	gewöhnlich	nicht	mit	anderen,	
aber	 Sie	 sind	 ja	 ein	 Polizeibeamter,	 und	 ich	 pflege	 der	 Polizei	 immer	 die	 Wahrheit	 zu	
sagen.«	

»So,	Sie	sind	gute	Freunde?«	fragte	Bradley	kühl	und	gelassen.	Er	drückte	die	Handtasche	
wieder	zu.	»Wie	gute	Freunde	sind	Sie	denn?«	

Mark	lächelte	geheimnisvoll.	

»Nun,	 Sie	 sind	 doch	 ein	 Mann	 von	 Welt	 ...«	 begann	er,	aber	 Bradleys	 ironisches	 Lachen	
unterbrach	ihn.	

»McGill,	Sie	sind	sehr	heruntergekommen.	Hätten	Sie	mir	das	vor	einem	Jahr	gesagt,	dann	
hätte	ich	es	Ihnen	vielleicht	geglaubt.	Sie	haben	sogar	verlernt,	geschickt	zu	lügen.	Wenn	ich	
Li	 Yoseph	 heute	 abend	 sehe,	 werde	 ich	 ihm	 sagen,	 daß	 es	 sich	 lohnt,	 nach	 Lady's	 Stairs	
zurückzukommen,	um	das	zu	hören.«	

Bradley	war	schon	gegangen,	als	Mark	McGill	wieder	sprach.	Sedeman	hatte	das	Zimmer	
während	der	Durchsuchung	verlassen,	und	als	Tiser	nach	oben	geschickt	wurde,	um	ihn	zu	
suchen,	fand	er	ihn	nicht	auf	seinem	Zimmer.	



Mark	 ging	 wie	 ein	 gefangener	 Löwe	 auf	 und	 ab.	 Plötzlich	 hielt	 er	 in	 seiner	 Wanderung	
inne	und	sah	auf	seine	Uhr.	

»Zieh	schnell	deinen	Mantel	an«,	sagte	er	barsch	zu	Tiser.	

»Du	willst	doch	nicht,	daß	ich	heute	abend	noch	ausgehe,	Mark?«	fragte	Tiser	furchtsam.	

»Du	kommst	jetzt	mit	mir	–	nach	Lady's	Stairs	–,	ich	will	mit	Li	Yoseph	sprechen.«	
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Ann	Perryman	konnte	mit	ihrer	letzten	Kraft	gerade	noch	das	Haus	erreichen.	Als	sie	ihre	
Tür	verschlossen	und	verriegelt	hatte,	sank	sie	erschöpft	in	einen	Stuhl.	

Sie	 kannte	 nun	 Mark	 McGill	 und	 zum	 erstenmal	 wurde	 ihr	 die	 Rolle	 klar,	 die	 sie	 bei	
seinem	 nichtswürdigen	 Treiben	 gespielt	 hatte.	 Ein	 kalter	 Schauer	 überlief	 sie	 bei	 dem	
entsetzlichen	Gedanken,	daß	sie	persönlich	für	eine	Reihe	von	Verbrechen	verantwortlich	
war,	die	sie	nicht	einmal	kannte.	

Sie	hörte	ein	Klopfen	und	schrak	auf.	Mark	wollte	sie	nicht	hereinlassen,	sie	konnte	sich	
jetzt	 keiner	 Gefahr	 mehr	 aussetzen.	 Am	 nächsten	 Morgen	 wollte	 sie	 diese	 Wohnung	
verlassen.	

Sie	ging	in	den	Korridor,	als	sich	das	Klopfen	wiederholte.	

»Wer	ist	da?«	fragte	sie.	

Zu	ihrer	größten	Beruhigung	antwortete	ihr	die	Stimme	des	Portiers.	Sie	zog	den	Riegel	
zurück	und	öffnete	die	Tür.	

»Ihr	Taxi	wartet	noch	unten,	Miss.	Der	Fahrer	möchte	wissen,	ob	Sie	noch	weiterfahren	
wollen.«	

In	 Ihrer	 Aufregung	 hatte	 sie	 vergessen,	 den	 Mann	 zu	 bezahlen.	 Sie	 ging	 ins	 Zimmer	
zurück,	um	ihre	Handtasche	zu	holen.	Dabei	entdeckte	sie	ihren	Verlust.	Aber	sie	bewahrte	
noch	Geld	in	ihrem	Schreibtisch	auf,	so	daß	sie	die	Fahrt	begleichen	konnte.	

»Könnte	ich	Sie	einen	Augenblick	sprechen,	Miss?«	

»Jetzt?«	 fragte	 sie	 überrascht.	 »Nun	 gut,	 kommen	 Sie	 zurück,	 wenn	 Sie	 den	 Chauffeur	
bezahlt	haben.«	

Sie	führte	den	Portier	in	ihr	Wohnzimmer,	als	er	wieder	heraufkam.	

»Ich	habe	etwas	auf	dem	Herzen,	was	ich	gern	mit	Ihnen	besprechen	möchte«,	sagte	der	
Mann.	»Ich	bin	in	einer	fatalen	Lage,	die	ich	Ihnen	schwer	erklären	kann.«	

Sie	lächelte	schwach.	

»Das	klingt	aber	sehr	geheimnisvoll,	Ritchie.«	

Sie	hatte	den	Mann	ganz	gern;	er	war	ein	älterer	pensionierter	Beamter,	der	das	Gebäude	
schon	seit	über	zwanzig	Jahren	betreute.	

»Miss	Findon	kam	gestern	aus	Schottland	zurück«,	begann	er.	»Sie	war	auf	dem	Weg	nach	
Paris	und	kam	hierher,	um	zu	sehen,	ob	alles	in	Ordnung	ist.«	

»Ist	das	die	Tochter	Sir	Arthur	Findons,	die	Violine	spielt?«	



»Ja.	Sie	hat	einen	etwas	heftigen	Charakter,	und	ich	kann	nicht	gerade	behaupten,	daß	ich	
sie	 gern	 sehe.	 Aber	 darum	 handelt	 es	 sich	 jetzt	 nicht.	 Sie	 entdeckte,	 daß	 jemand	 ihren	
Violinkasten	 geöffnet	 und	den	Bogen	herausgenommen	hatte	 –	 ich	glaube,	 sie	hat	 ihn	 gar	
nicht	 eingeschlossen,	 und	 da	 ich	 den	 einzigen	 Schlüssel	 zu	 der	 Wohnung	 habe,	 wird	 die	
Sache	recht	unangenehm	werden.	Wenn	Sir	Arthur	hier	wäre,	ließe	sich	alles	ja	sehr	leicht	
erklären.	Aber	wie	die	Dinge	nun	einmal	liegen,	komme	ich	in	große	Unannehmlichkeiten,	
ob	ich	nun	schweige	oder	rede.«	

Ann	 erinnerte	 sich	 an	 das	 Violinspiel;	 sie	 wußte,	 wer	 den	 Bogen	 genommen	 und	
vergessen	hatte,	ihn	zurückzubringen.	

»Kennen	Sie	Mr.	Li	Yoseph?«	fragte	sie.	

Er	war	über	die	direkte	Frage	erstaunt.	

»Nein	 –	 aber	 ich	 habe	 einen	 alten	 Herrn	 hereinkommen	 sehen.	 Ich	 dachte,	 er	 hätte	 die	
Erlaubnis,	die	Wohnung	zu	betreten.	Ein	Polizeibeamter	hat	mir	auch	mitgeteilt,	daß	ich	ihn	
nicht	 hindern	 solle	 ...«	 Er	 hielt	 plötzlich	 inne,	 als	 ob	 ihm	 klargeworden	 sei,	 daß	 er	 zuviel	
gesagt	habe.	

»Welcher	Polizeibeamte	war	das	–	etwa	Mr.	Bradley?	Kennen	Sie	ihn?«	

Er	nickte.	

»Ja,	 Miss,	 ich	 kenne	 den	 Polizeiinspektor	 sehr	 gut.	 Ich	 kannte	 auch	 Ihren	 Bruder	 sehr	
gut.«	

Sie	schaute	ihn	groß	an.	Bisher	hatte	sie	noch	nicht	daran	gedacht,	daß	auch	ihr	Bruder	in	
diesem	Haus	aus	und	ein	gegangen	war.	

»Wie,	Sie	kannten	Ronnie	–	meinen	Bruder?«	

»Ja,	sehr	gut«,	erwiderte	Ritchie.	»Er	schlief	gewöhnlich	hier	in	der	Wohnung	Mr.	McGills,	
wenn	er	zuviel...«	Er	vollendete	den	Satz	nicht,	aber	sie	wußte,	was	er	sagen	wollte.	

»Was	kann	ich	nun	für	Sie	tun,	Ritchie?	Soll	ich	mit	Mr.	McGill	sprechen	...?«	

»Nein,	sagen	Sie	ihm	nichts«,	unterbrach	er	sie	schnell.	»Wenn	Sie	mir	einen	Gefallen	tun	
wollen,	dann	erzählen	Sie	bitte	Mr.	Bradley,	was	geschehen	ist.	Ich	weiß,	er	ist	Ihr	Freund.	
Ich	möchte	natürlich	nicht	gern	diese	gute	Stellung	verlieren,	auf	der	anderen	Seite	möchte	
ich	auch	nicht	sagen,	warum	ich	den	alten	Mann	in	Sir	Arthurs	Wohnung	gelassen	habe	–	da	
käme	ich	in	noch	größere	Schwierigkeiten.«	

»Ich	werde	Mr.	Bradley	alles	erzählen,	wenn	ich	ihn	sehe.	Es	tut	mir	sehr	leid,	daß	Sie	in	
solche	Unannehmlichkeiten	gekommen	sind.	Mr.	Bradley	kannte	doch	meinen	Bruder	gut?«	

»Ja,	 Miss.	 Er	 und	 Mr.	 Perryman	 waren	 sehr	 gute	 Freunde.	 Das	 heißt,	 Mr.	 Bradley	 war	
immer	 freundlich	 und	 nachsichtig	 zu	 ihm.	 Sie	 gingen	 oft	 abends	 zusammen	 aus,	 und	 ich	
weiß,	wie	nahe	es	Mr.	Bradley	ging,	als	Ihr	Bruder	starb.	Er	hat	sein	Bestes	getan,	um	ihn	zu	
retten.«	

Ann	 dachte	 an	 Ronnie,	 als	 Ritchie	 gegangen	 war,	 und	 empfand	 große	 Genugtuung	
darüber,	daß	sich	Marks	Geschichte,	mit	der	er	sie	gegen	Bradley	aufhetzen	wollte,	als	Lüge	
erwies.	Ronnie	mußte	durch	ein	Unglück	ums	Leben	gekommen	sein	–	vielleicht	war	er	aus	
dem	Boot	gefallen,	als	er	den	Polizeibeamten	entfliehen	wollte.	

Aber	dann	erinnerte	sie	sich	an	den	Wortlaut	der	gerichtlichen	Erklärung:	Anklage	gegen	
einen	oder	mehrere	unbekannte	Täter	wegen	vorsätzlichen	Mordes.	Sie	hatte	es	nicht	über	



sich	gebracht,	alle	Einzelheiten	zu	 lesen;	aber	der	Fall	war	eingehend	untersucht	worden,	
und	die	Ärzte	hatten	ihr	Urteil	abgegeben.	Es	war	zweifellos	Mord.	

Bradley	 war	 nicht	 der	 Täter,	 aber	 sie	 wußte	 auch	 nicht,	 wen	 sie	 sonst	 mit	 der	 Schuld	
belasten	sollte.	

Mark?	 Das	 war	 undenkbar.	 Und	 doch	 hatte	 sie	 genügend	 Beweise	 für	 seine	
Rücksichtslosigkeit	 und	 Verwegenheit.	 Der	 alte	 Li	 Yoseph	 mußte	 es	 wissen.	 Sie	 erinnerte	
sich	jetzt	genau	an	das	dunkle	Zimmer	in	Lady's	Stairs	–	Li	hatte	damals	einen	Augenblick	
gezögert,	 als	 Mark	 darauf	 bestand,	 daß	 er	 ihr	 die	 Geschichte	 erzählen	 sollte.	 Seine	
Antworten	waren	kurz	und	einsilbig	gewesen.	

Plötzlich	hörte	sie	ein	leises	Klopfen	in	bestimmtem	Rhythmus	an	ihrer	Wohnungstür.	

Das	war	Marks	Signal.	Sie	drehte	das	Licht	behutsam	aus,	schlich	geräuschlos	in	den	Flur	
und	 schob	 vorsichtig	 den	 Sicherheitsriegel	 vor.	 Soviel	 sie	 wußte,	 hatte	 Mark	 keinen	
Schlüssel	zu	ihrer	Wohnung,	aber	nach	all	ihren	Erlebnissen	wollte	sie	sich	keiner	weiteren	
Gefahr	aussetzen.	Ihre	Befürchtungen	waren	auch	gerechtfertigt,	denn	gleich	darauf	wurde	
ein	 Schlüssel	 in	 das	 Schloß	 gesteckt	 und	 umgedreht.	 Die	 Türklinke	 senkte	 sich.	 Aber	 der	
Sicherheitsriegel	 war	 stark	 und	 hielt.	 Der	 Schlüssel	 wurde	 wieder	 abgezogen,	 und	 Ann	
hörte,	 daß	 sich	 die	 Tür	 zu	 Marks	 Wohnung	 schloß.	 Sie	 legte	 jetzt	 auch	 noch	 die	
Sicherheitskette	vor.	

Bald	 darauf	 ging	 wieder	 eine	 Tür.	 Anscheinend	 wollte	 Mark	 noch	 ausgehen.	 Er	 klopfte	
noch	einmal	bei	ihr	an,	aber	sie	verhielt	sich	ganz	ruhig.	

Das	Klopfen	wiederholte	sich	nicht.	Sie	löschte	von	neuem	das	Licht	und	ging	ans	Fenster,	
um	hinauszusehen.	Nach	einer	Weile	trat	Mark	aus	dem	Haus,	überquerte	den	Platz,	schlug	
die	Richtung	nach	der	Regent	Street	ein	und	verschwand.	

Ann	 wollte	 sich	 nun	 zu	 Bett	 legen	 und	 schlafen,	 aber	 sie	 war	 noch	 zu	 erregt.	 Immer	
wieder	mußte	sie	darüber	nachdenken,	wer	Ronnies	Mörder	sein	könnte.	Es	quälte	sie	das	
unwiderstehliche	 Verlangen,	 die	 Wahrheit	 darüber	 zu	 erfahren.	 Und	 es	 gab	 nur	 einen	
Menschen,	der	es	ihr	sagen	konnte	–	Li	Yoseph!	

Es	war	nach	Mitternacht,	als	sie	plötzlich	einen	wilden	Entschluß	faßte.	Sie	verwarf	 ihn	
zuerst	 wieder,	 weil	 es	 zu	 absurd	 war;	 aber	 schließlich	 gewöhnte	 sie	 sich	 immer	 mehr	 an	
den	Gedanken,	und	als	sie	zu	Mantel	und	Hut	griff,	erschien	ihr	der	Plan	ganz	natürlich	und	
vernünftig.	

Sie	verließ	das	Haus	und	schlug	dieselbe	Richtung	ein	wie	Mark.	Es	war	charakteristisch	
für	 ihre	 Gemütsverfassung,	 daß	 es	 ihr	 ganz	 gleichgültig	 gewesen	 wäre,	 wenn	 sie	 ihn	
getroffen	hätte.	

Die	Regent	Street	lag	verlassen	da.	Nur	ab	und	zu	sah	sie	ein	Auto	oder	einen	verspäteten	
Fußgänger.	Sie	mußte	eine	ziemliche	Strecke	gehen,	bevor	sie	einen	Wagen	fand.	

Als	 der	 Fahrer	 hörte,	 daß	 sie	 nach	 Lady's	 Stairs	 fahren	 wollte,	 machte	 er	 ein	 langes	
Gesicht.	

»Das	ist	aber	eine	recht	verrufene	Gegend.	Ich	würde	an	Ihrer	Stelle	nicht	allein	dorthin	
gehen,	wenn	Sie	nicht	jemand	dort	besuchen	wollen.	Ich	kenne	das	Haus	–	früher	lebte	ein	
alter	Einsiedler	dort.«	

Der	Mann	hatte	selbst	bis	vor	kurzem	in	der	Nachbarschaft	gewohnt.	



»Aber	jetzt	steht	es	leer,	Miss.	Ich	war	letzte	Woche	dort,	und	da	wurde	mir	erzählt,	daß	
der	alte	Li	Yoseph	noch	nicht	zurückgekommen	sei.«	

Als	sie	die	Regent	Street	hinunterfuhr,	sah	sie	zwei	Herren	am	Rand	des	Gehsteigs	stehen.	
Der	eine	gab	dem	Auto	ein	Zeichen	zu	halten,	da	er	in	der	Dunkelheit	nicht	gesehen	hatte,	
daß	es	besetzt	war.	Als	sie	hinausschaute,	erkannte	sie	Mark	McGill.	Erleichtert	atmete	sie	
auf.	Mark	wollte	wahrscheinlich	zu	einem	der	Nachtklubs	fahren,	deren	Mitglied	er	war.	

Ann	war	nur	von	dem	einen	Wunsch	beseelt,	Li	Yoseph	zu	sprechen;	sie	fürchtete	sich	in	
keiner	 Weise,	 selbst	 als	 ihr	 Wagen	 durch	 die	 engen,	 schmutzigen	 Straßen	 fuhr,	 die	 in	 der	
Nähe	von	Lady's	Stairs	 lagen.	Sie	 ließ	das	Auto	direkt	vor	dem	Haus	halten	und	stieg	aus.	
Kein	 Licht	 fiel	 aus	 den	 schmalen,	 düsteren	 Fenstern.	 Die	 Wellen	 der	 steigenden	 Flut	
schlugen	gegen	die	Boote,	die	in	der	Bucht	festgemacht	waren.	Ann	fröstelte	leicht.	

»Ich	 habe	 Ihnen	 doch	 schon	 gesagt,	 daß	 das	 Haus	 leer	 ist.	 Sie	 werden	 wahrscheinlich	
niemand	hier	finden	–	höchstens	einen	Polizisten,	der	Wache	hält.«	

Als	sie	über	das	Pflaster	ging,	kam	ihr	ein	Gedanke,	und	sie	kehrte	noch	einmal	um.	

»Wenn	ich	in	das	Haus	kommen	kann,	warten	Sie	bitte	in	der	Nebenstraße	auf	mich.«	Sie	
gab	ihm	einen	Geldschein.	

Vor	der	Haustür	suchte	sie	nach	der	Klingel.	Sie	erinnerte	sich,	daß	der	Knopf	versteckt	
unter	einem	Gesims	lag.	Dabei	drückte	sie	gegen	die	Tür,	die	sofort	nachgab.	Es	schien	fast	
so,	als	ob	Li	Yoseph	sie	erwartete.	Einen	Augenblick	 lang	blieb	sie	unentschlossen	auf	der	
Schwelle	stehen,	dann	betrat	sie	den	kleinen	dunklen	Gang.	

Oben	sah	sie	einen	schwachen	Lichtschimmer,	und	mit	klopfendem	Herzen	stieg	sie	die	
Treppe	hinauf.	Die	Tür	zu	Li	Yosephs	Zimmer	stand	auf	–	der	Lichtschein	drang	aus	diesem	
Raum.	Von	Li	Yoseph	selbst	war	nichts	zu	sehen.	Auch	sonst	schien	kein	lebendes	Wesen	in	
der	Wohnung	zu	sein.	

Sie	stand	in	der	Tür	und	überschaute	das	Zimmer.	

»Ist	jemand	hier?«	fragte	sie	nervös.	

Aber	nur	das	Echo	ihrer	Stimme	antwortete	ihr.	

Es	herrschte	einige	Unordnung	hier,	aber	im	allgemeinen	war	es	bedeutend	sauberer,	als	
Ann	erwartet	hatte.	Erst	später	erfuhr	sie,	daß	Mr.	und	Mrs.	Shiffan	hier	seit	einigen	Tagen	
an	der	Arbeit	waren,	den	Schmutz	zu	beseitigen.	

Drüben	stand	Lis	eiserne	Bettstelle.	Das	Bett	war	seit	langem	nicht	bezogen	worden.	Die	
Fenster	 nach	 dem	 Wasser	 zu	 waren	 geputzt,	 sie	 konnte	 die	 Lichter	 der	 Dampfer	 auf	 dem	
Fluß	sehen.	

»Ist	jemand	hier?«	

Diesmal	hatte	sie	lauter	gesprochen,	aber	wieder	erhielt	sie	keine	Antwort.	

Sie	wußte	nicht,	welche	Räume	hinter	den	beiden	Türen	 lagen,	die	von	diesem	Zimmer	
aus	gingen,	und	sie	mußte	allen	Mut	zusammennehmen,	um	sich	zu	einem	Erkundungsgang	
aufzuraffen.	Aber	kaum	hatte	sie	einen	Schritt	auf	die	eine	Tür	zu	gemacht,	da	verlosch	das	
einzige	Licht	in	dem	Raum,	und	sie	befand	sich	in	vollkommener	Dunkelheit.	

Sie	 erschrak	 und	 wandte	 sich	 wieder	 zu	 dem	 Eingang	 zurück.	 Plötzlich	 hörte	 sie	 ein	
Geräusch,	als	ob	Holz	gegen	Holz	gestoßen	würde,	und	in	der	Mitte	des	Fußbodens	erschien	
plötzlich	 eine	 viereckige	 Öffnung.	 Im	 nächsten	 Augenblick	 tauchte	 ein	 Kopf	 eines	 Mannes	



auf	–	die	Gestalt	stieg	höher	und	höher,	und	Ann	erkannte	den	Fremden	in	dem	Licht	der	
Lampe;	die	er	trug.	

Es	war	Li	Yoseph!	

Sollte	 sie	 ihn	 ansprechen?	 Bevor	 sie	 zu	 einem	 Entschluß	 gekommen	 war,	 hörte	 sie	 das	
Flüstern	 einer	 zweiten	 Stimme.	 Die	 Lampe	 wurde	 ausgelöscht.	 Noch	 mehr	 Leute	 stiegen	
von	unten	in	den	Raum	–	zwei	–	drei.	Sie	hörte	ihre	Schritte	auf	dem	Boden.	Sie	unterhielten	
sich	leise.	Das	viereckige	Loch	im	Boden	verschwand,	und	die	Falltür	schloß	sich.	

Sie	wartete	einige	Sekunden	und	versuchte	die	geflüsterten	Worte	zu	verstehen.	Aber	die	
Leute	 entfernten	 sich	 nach	 der	 hinteren	 Seite	 des	 Zimmers,	 eine	 Tür	 knarrte	 laut,	 und	
plötzlich	flammte	das	Licht	wieder	auf.	Der	Raum	war	vollständig	leer	vor	ihr.	

Ann	stand	reglos	 in	der	Tür	und	wartete.	 Jetzt	hörte	sie	von	unten	ein	Geräusch,	gleich	
darauf	erklangen	schwere	Schritte	auf	der	Treppe.	Sie	mußte	gesehen	worden	sein,	denn	sie	
wurde	angerufen.	

»Ann!	 Was	 machen	 Sie	 denn	 hier?«	 fragte	 Mark	 erstaunt.	 Er	 war	 allein.	 Er	 drängte	 sie	
behutsam	aus	dem	Zimmer,	legte	seine	Hand	auf	ihre	Schulter	und	sah	sie	argwöhnisch	an.	

»Wie	sind	Sie	denn	hierhergekommen?«	

»Ich	habe	ein	Auto	genommen«,	sagte	sie	so	gleichgültig	wie	möglich.	

»Warum	sind	Sie	gekommen?	Hat	Bradley	nach	Ihnen	geschickt?«	

Sie	sah	ihn	groß	an.	»Mr.	Bradley?	Nein,	ich	wollte	Li	Yoseph	sprechen.«	

»Warum	denn?«	fragte	er	ärgerlich.	»Sie	wollen	mir	doch	nicht	etwa	erzählen,	daß	Sie	aus	
reiner	Neugierde	hierhergekommen	sind?«	

»Ich	erzähle	Ihnen	nur	das,	was	mir	beliebt,	Mark«,	sagte	sie	ruhig.	»Ich	habe	Ihnen	keine	
Rechenschaft	abzulegen.«	

Er	dachte	einen	Augenblick	nach,	und	seine	Stirn	legte	sich	in	häßliche	Falten.	

»Haben	Sie	Li	Yoseph	denn	gesehen?«	

Sie	wollte	ihm	schon	erzählen,	was	sie	gesehen	hatte,	aber	eine	innere	Stimme	riet	ihr	zur	
Vorsicht.	

»Nein,	ich	habe	ihn	nicht	gesehen.«	

Er	 wandte	 sich	 zu	 einer	 der	 Türen,	 stieß	 sie	 auf	 und	 ging	 hinaus.	 Fünf	 Minuten	 später	
kam	er	zurück	und	staubte	seine	Hände	ab.	

»Es	ist	niemand	da«,	sagte	er.	

Plötzlich	hob	er	den	Kopf.	»Was	ist	das?«	

Auch	 Ann	 hörte	 das	 leise,	 unheimliche	 Kichern	 und	 Lachen,	 das	 von	 dem	 Raum	 über	
ihnen	zu	kommen	schien.	

Ann	schaute	Mark	an,	der	an	ihrer	Seite	stand.	

»Wer	war	denn	das?«	fragte	sie	leise.	

»Es	klang	so,	als	ob	es	Li	selbst	wäre«,	sagte	er	unsicher.	»Er	ist	ein	ganz	merkwürdiger	
Kerl.«	

Sie	warteten,	aber	sie	hörten	nichts	mehr.	»Gehen	Sie	nicht«,	sagte	Mark,	als	sie	sich	zur	
Tür	wandte.	»Ich	werde	Sie	nach	Hause	bringen.«	



»Das	ist	nicht	nötig	–	mein	Wagen	wartet	unten.«	

»Ach,	das	war	Ihr	Wagen?	Ich	sah	ihn	 in	der	Seitenstraße	stehen	und	dachte,	er	gehöre	
der	Polizei.«	

Er	 folgte	 ihr	 die	 Treppe	 hinunter	 auf	 die	 Straße	 und	 erstarrte	 bei	 dem	 unerwarteten	
Anblick,	 der	 sich	 ihm	 bot.	 Auf	 der	 anderen	 Seite	 der	 Straße	 standen	 drei	 Polizeiautos	 in	
einer	 Reihe.	 Außer	 den	 drei	 Fahrern,	 die	 ruhig	 am	 Steuer	 saßen,	 war	 nichts	 von	 der	
Fliegenden	Kolonne	zu	sehen.	

»Was	mögen	die	hier	zu	tun	haben?	Als	ich	kam,	waren	sie	noch	nicht	da.«	Marks	Stimme	
verriet	seine	Erregung.	»Haben	Sie	zufällig	Ihren	Freund	Bradley	hier	gesehen?«	

Sie	antwortete	ihm	nicht,	sondern	ging	schnell	zu	der	Seitenstraße,	in	der	ihr	Auto	hielt.	
Der	Fahrer	war	inzwischen	eingeschlafen.	

Mark	gewann	allmählich	seine	Selbstbeherrschung	zurück.	

»Sie	würden	mich	vermutlich	nicht	gern	mitnehmen?	Nun,	es	 ist	auch	nicht	notwendig.	
Aber	sagen	Sie	mir	nur,	warum	Sie	hierhergekommen	sind,	Ann?	Hat	Bradley	Ihnen	geraten,	
den	alten	Li	aufzusuchen?«	

»Nein«,	antwortete	Sie	kurz,	stieg	ein	und	schlug	die	Tür	hinter	sich	zu.	

Sie	 war	 so	 müde,	 daß	 sie	 während	 der	 Rückfahrt	 in	 einen	 leichten	 Schlummer	 fiel.	
Erschrocken	 fuhr	 sie	 auf,	 als	 der	 Wagen	 vor	 ihrer	 Wohnung	 hielt.	 In	 geringer	 Entfernung	
sah	sie	einen	Mann	auf	dem	Gehsteig	stehen.	Er	kam	schnell	auf	sie	zu,	als	sie	den	Fahrer	
bezahlt	hatte.	Es	war	Tiser.	

»Haben	Sie	Mark	gesehen,	Miss	Ann?	Ich	habe	hier	auf	ihn	gewartet.«	

»Er	ist	in	Lady's	Stairs.«	

»Er	ist	in	Lady's	Stairs!«	wiederholte	er	entsetzt.	»Und	Sie	sind	auch	dort	gewesen?	Aber,	
Miss	Ann,	wie	leichtsinnig	war	das	von	Ihnen!«	

Sie	wollte	an	ihm	vorbeigehen,	aber	er	trat	ihr	in	den	Weg.	

»Warten	Sie	einen	Augenblick,	Miss	Ann.	Ich	habe	Ihnen	etwas	zu	sagen,	etwas	Wichtiges	
–	Sie	wissen	doch,	daß	wir	uns	alle	in	einer	sehr	gefährlichen	Lage	befinden	...«	

Sie	 war	 erstaunt	 über	 seine	 Aufregung	 und	 seine	 abgerissene	 Sprache.	 Zuerst	 hatte	 sie	
gedacht,	er	habe	wieder	zuviel	getrunken,	aber	als	sie	ihn	jetzt	näher	betrachtete,	bemerkte	
sie,	daß	er	vollständig	nüchtern	war.	

»Ich	möchte	lieber	morgen	früh	mit	Ihnen	sprechen,	Mr.	Tiser	...«,	begann	sie.	

Aber	 plötzlich	 wandte	 er	 sich	 zu	 ihrem	 größten	 Erstaunen	 von	 ihr	 ab	 und	 floh	 in	 die	
Dunkelheit.	 Im	selben	Augenblick	hörte	sie	das	Knattern	eines	Motors	und	sah	zwei	helle	
Scheinwerfer.	Mit	einem	Ruck	hielt	der	Wagen	an	dem	Rand	des	Gehsteigs.	Es	war	einer	der	
Polizeiwagen,	die	sie	vorhin	gesehen	hatte,	und	sie	erkannte	Bradley,	als	er	heraussprang.	

»Um	 Himmels	 willen,	 warum	 stehen	 Sie	 hier	 unten	 auf	 der	 Straße?	 Haben	 Sie	 keinen	
Schlüssel?«	fragte	er.	

Seine	Gegenwart	brachte	ihr	große	Erleichterung,	und	die	Spannung	der	letzten	Stunden	
lösten	sich	in	einem	beinahe	hysterischen	Lachen.	

»Ich	habe	einen	Schlüssel	–	aber	Mr.	Tiser	wollte	mich	eben	noch	sprechen.«	

»Ich	dachte,	der	würde	in	McGills	Wohnung	warten.	Was	hat	er	Ihnen	denn	gesagt?«	



»Nichts	Wichtiges.«	

»Sie	waren	in	Lady's	Stairs?«	Dann	sagte	er	lachend:	»Ich	will	nicht	zu	geheimnisvoll	sein,	
ich	weiß,	daß	Sie	dort	waren.	Ich	wünschte	mir,	daß	Sie	nicht	allein	dorthin	gingen,	Ann,	bis	
ich	 Sie	 darum	 bitte.	 Dann	 werde	 ich	 auch	 dasein,	 damit	 Ihnen	 nichts	 passiert.	 Kann	 ich	
einen	Augenblick	mit	in	Ihre	Wohnung	kommen?«	

Sie	fand	seine	Bitte	ganz	natürlich,	obwohl	es	nahezu	drei	Uhr	morgens	war.	

»Worüber	sprach	Tiser	denn?«	Bradley	schien	sich	sehr	für	diesen	Mann	zu	interessieren.	

Sie	 konnte	 es	 ihm	 nicht	 sagen,	 da	 sie	 ja	 selbst	 nicht	 wußte,	 warum	 er	 unten	 auf	 sie	
gewartet	hatte.	

»Es	ist	doch	merkwürdig«,	sagte	er,	als	sie	ihm	alles	berichtet	hatte,	was	sie	wußte.	»Es	
scheint	fast	so,	als	ob	...«	

Er	vollendete	den	Satz	nicht,	nahm	die	Schlüssel	aus	ihrer	Hand,	öffnete	die	Haustür	und	
ging	die	Treppe	vor	ihr	hinauf.	Er	schloß	auch	ihre	Wohnungstür	auf	und	trat	zuerst	ein.	

Nachdem	 er	 das	 Licht	 im	 Wohnzimmer	 eingeschaltet	 hatte,	 blieb	 er	 einen	 Augenblick	
stehen	und	betrachtete	mit	Genugtuung	Mark	McGill,	der	am	Tisch	saß	und	sehr	verdutzt	
dreinschaute.	In	derselben	Weise	hatte	er	Ann	überraschen	wollen.	

»Sind	Sie	ohne	Schwierigkeiten	hereingekommen?«	fragte	Bradley	höflich.	

»Ich	hatte	meinen	Schlüssel«,	erwiderte	McGill	kühl.	

Bradley	nickte.	

»Vermutlich	kamen	Sie	eine	Minute	vor	Miss	Perryman	hier	an.	Sie	haben	dann	Tiser	auf	
die	 Straße	 geschickt,	 um	 eine	 längere	 Unterhaltung	 mit	 ihr	 anzufangen	 und	 sie	 so	 lange	
aufzuhalten,	bis	Sie	selbst	hier	oben	Ihre	Absicht	erreicht	hatten.«	

Ann	 sah	 Mark	 McGill	 verwundert	 und	 sprachlos	 an.	 Sie	 erinnerte	 sich	 jetzt,	 daß	 in	 der	
Nähe	der	Westminster	Bridge	ein	großer	Wagen	an	ihr	vorbeigefahren	war,	der	ihr	bekannt	
vorkam.	

»Ich	 könnte	 nun	 zweierlei	 tun«,	 sagte	 Bradley	 langsam.	 »Wenn	 ich	 meinen	 primitiven	
Trieben	folgte,	würde	ich	das	Fenster	aufmachen	und	Sie	hinauswerfen.	Ich	könnte	Sie	jetzt	
auf	Grund	einer	der	kleineren	Anklagen,	die	ich	gegen	Sie	vorbringen	kann,	verhaften.	Aber	
ich	 ziehe	 es	 vor	 zu	 warten,	 bis	 ich	 alle	 Beweise	 für	 Ihr	 Kapitalverbrechen	
zusammengebracht	habe.«	

»Welches	ist	denn	mein	Kapitalverbrechen?«	fragte	Mark	beinahe	liebenswürdig.	

Bradley	lächelte.	

»Ich	glaube	nicht,	daß	ich	Ihnen	das	erklären	muß.	Sie	gingen	doch	nach	Lady's	Stairs,	um	
Li	Yoseph	aufzusuchen	–	nun	gut.	Sie	werden	ihn	an	einem	der	nächsten	Abende	sehen.	Und	
Sie	werden	auch	die	Anklage	hören,	die	er	gegen	Sie	erhebt.	Ich	gebe	sehr	viel	darauf,	daß	
Sie	Li	Yosephs	Anschuldigungen	aufnehmen	werden.«	

Mark	war	belustigt.	

»Wollen	Sie	Li	Yoseph	als	Zeugen	gegen	mich	auftreten	 lassen?	Wollen	Sie	seinen	Geist	
anrufen,	 daß	 er	 dieses	 Zeugnis	 bestätigt?	 Sie	 können	 mich	 nicht	 so	 leicht	 bluffen.	 Sie	
möchten	gern	wissen,	warum	ich	hier	bin?	Nun,	Miss	Perryman	weiß,	warum	ich	kam.	Sie	
gab	mir	ihren	Schlüssel.«	



Ann	sah	ihn	an.	»Wie	dürfen	Sie	das	sagen	...«	begann	sie,	aber	Bradley	brachte	sie	durch	
einen	Blick	zum	Schweigen.	

»Er	 will	 Sie	 ja	 gar	 nicht	 kränken,	 sondern	 mich.	 Aber	 ich	 bin	 wohl	 am	 schwersten	 von	
allen	Leuten	aus	der	Fassung	zu	bringen.«	Er	wies	mit	dem	Kopf	nach	der	Tür.	»Machen	Sie,	
daß	Sie	fortkommen,	McGill.«	

Mark	 schaute	 ihn	 haßerfüllt	 an,	 aber	 dann	 entfernte	 er	 sich	 achselzuckend.	 Sie	 hörten,	
wie	er	seine	Tür	heftig	zuschlug.	

»Haben	Sie	irgendwelche	Verwandten	oder	auch	Freunde	in	London,	Ann?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Dann	müssen	Sie	in	ein	Hotel	ziehen	–	heute	nacht	werden	Sie	ja	wohl	hier	sicher	sein.	
Aber	 morgen	 müssen	 Sie	 in	 aller	 Frühe	 diese	 Wohnung	 verlassen.	 Haben	 Sie	 genügend	
Geld?«	

»Ich	habe	das	zu	Unrecht	erworbene	Geld«,	sagte	sie	niedergeschlagen.	»Hoffentlich	muß	
ich	nicht	viel	davon	anrühren.	Ich	möchte	morgen	nach	Paris	fahren.«	

»Ich	 würde	 es	 gern	 sehen,	 wenn	 Sie	 London	 vorläufig	 nicht	 verlassen«,	 erwiderte	 er	
schnell.	 »Ich	 möchte	 McGill	 überführen,	 aber	 der	 eigentliche	 Grund	 liegt	 in	 meiner	
persönlichen	Eitelkeit.	Ich	möchte	Sie	überzeugen,	daß	Ronnie	...«	

Sie	unterbrach	ihn	durch	eine	Handbewegung.	

»Wenn	 Sie	 wollen,	 daß	 ich	 so	 lange	 bleibe,	 bis	 Sie	 sich	 von	 diesem	 ungerechtfertigten	
Verdacht	befreit	haben,	dann	könnte	ich	schon	in	dieser	Minute	abreisen.«	

»Ist	 das	 Ihre	 wirkliche	 Überzeugung?	 Sie	 haben	 nicht	 mehr	 den	 geringsten	 Argwohn	
gegen	mich?«	

»Nein!«	

Er	schwieg	eine	Weile.	

»Erinnern	Sie	sich	noch	an	unsere	erste	Begegnung	in	der	Wohnung	des	alten	Li?	Damals	
sagten	 Sie,	 Sie	 würden	 nicht	 wieder	 glücklich	 werden,	 bis	 Sie	 den	 Mörder	 Ihres	 Bruders	
aufs	Schafott	gebracht	hätten.«	

Sie	zitterte.	

»Ich	 glaube,	 ich	 fühle	 heute	 nicht	 mehr	 so	 –	 das	 war	 eine	 leere	 Phrase.	 Allmählich	
verstehe	ich,	wie	schrecklich	das	alles	ist,	und	ich	ahne	die	Zusammenhänge.«	

Sie	 schwiegen	 beide	 eine	 Weile.	 Er	 schien	 sie	 ungern	 allein	 zu	 lassen,	 und	 sie	 sah	 ihn	
ungern	fortgehen.	

»Alles,	was	mit	dem	Gesetz	zusammenhängt,	ist	nicht	angenehm«,	sagte	er.	»Sie	erinnern	
sich	noch	daran,	wie	wir	das	vor	dem	Polizeigericht	erfuhren?	Würde	es	Ihnen	unmöglich	
sein«	–	es	wurde	ihm	schwer,	die	Frage	zu	vollenden	–,	»einen	Detektiv	zu	heiraten?«	Als	sie	
ihm	keine	Antwort	gab,	fuhr	er	fort:	»Was	auch	immer	geschehen	mag,	ich	werde	am	Ende	
dieses	 Jahres	 aus	 der	 Polizeitruppe	 ausscheiden.	 Es	 ist	 mir	 die	 Leitung	 einer	 großen	
Kaffeeplantage	in	Brasilien	angeboten	worden.	–	Sie	wissen	wahrscheinlich	noch	nicht,	daß	
ich	ein	Spezialist	für	Kaffee	bin?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	wäre	Ihnen	doch	angenehmer,	als	die	Frau	eines	Polizeibeamten	zu	sein?«	



Ann	sah	ihn	nicht	an.	

»Ja,	ich	glaube.	Denken	Sie	daran,	sich	zu	verheiraten,	Mr.	Bradley?«	

Sie	zwang	sich	dazu,	ihn	anzusehen.	

»Ja,	 ich	habe	diese	Absicht.	Es	 ist	nur	die	Frage,	ob	das	Mädchen,	das	 ich	gern	zur	Frau	
hätte,	mich	auch	mag.«	

»Ich	glaube,	Sie	müssen	jetzt	gehen,	Mr.	Bradley«,	sagte	sie	und	öffnete	die	Tür.	»Halb	vier	
Uhr	früh	ist	nicht	gerade	die	beste	Zeit,	sich	über	Heirat	und	dergleichen	zu	unterhalten.«	

Aber	er	blieb	noch	einen	Augenblick	stehen.	

»Trinken	Sie	eigentlich	Kaffee	gern?«	

Sie	antwortete	ihm	erst,	als	er	außerhalb	ihrer	Wohnungstür	stand.	

»In	Zukunft	werde	ich	nichts	anderes	trinken«,	sagte	sie	und	schloß	schnell	die	Tür.	
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Ann	war	sehr	erstaunt,	als	Mark	am	nächsten	Morgen	bei	ihr	anrief	und	fragte,	ob	er	zu	
ihr	 hinüberkommen	 dürfe,	 aber	 sie	 blieb	 merkwürdig	 unberührt	 von	 seinem	 Ansinnen.	
Neue	Kraft	und	neuer	Lebensmut	waren	in	ihr	erwacht.	Sie	gestattete	ihm	zu	kommen	und	
begrüßte	 ihn	mit	einem	fast	 fröhlichen	»Guten	Morgen«.	Als	er	begann,	sich	wegen	seines	
gestrigen	Verhaltens	zu	entschuldigen,	unterbrach	sie	ihn.	

»Das	war	das	Ende	unserer	Freundschaft,	Mark«,	sagte	sie	ruhig.	»Sie	endete	ja	eigentlich	
schon	vor	langer	Zeit	–	als	ich	entdeckte,	daß	Sie	meine	Unkenntnis	mißbrauchten.«	

Er	 machte	 nicht	 die	 geringste	 Anstrengung,	 dagegen	 zu	 protestieren,	 sondern	 betonte	
obendrein	noch	die	Art	seiner	Geschäfte.	

»Man	kann	viel	Geld	damit	verdienen	und	hat	wenig	Konkurrenz«,	meinte	er	kühl.	»Ich	
hatte	 den	 Handel	 gerade	 organisiert,	 als	 Bradley	 das	 Dezernat	 für	 Rauschgifte	 erhielt.	 Es	
wird	Jahre	dauern,	bis	ich	die	Verluste	überwunden	habe,	denn	in	der	Zwischenzeit	ist	ein	
neuer	 Händler	 aufgetaucht.	 Ich	 hätte	 meine	 Organisation	 für	 hunderttausend	 Pfund	
verkaufen	 können.	 Ich	 hoffte	 auch,	 jemand	 zu	 finden,	 der	 mir	 ein	 gutes	 Angebot	 machte.	
Aber	 als	 ich	 unter	 polizeiliche	 Beobachtung	 kam,	 wurden	 mir	 alle	 Agenten	 von	 diesem	
großen	Unbekannten	abspenstig	gemacht	–	das	heißt,	daß	in	kurzer	Zeit	jemand	auf	Grund	
meines	Verstandes	und	meines	Fleißes	reich	werden	wird.«	

Mark	kam	auf	den	eigentlichen	Zweck	seines	Besuches	zu	sprechen.	

»Ich	 weiß	 nicht,	 wie	 lange	 Sie	 noch	 hier	 im	 Land	 bleiben,	 aber	 es	 ist	 ganz	 sicher,	 daß	
diese	Gesellschaft	Sie	um	Auskunft	bitten	wird,	ehe	Sie	abreisen.	Es	gibt	einige	Agenten	hier	
im	Land,	die	nur	wir	beide	kennen	–	 ich	habe	Ihnen	vertraut	wie	sonst	keinem	Menschen	
auf	 der	 Welt.	 Wenn	 irgend	 jemand	 Informationen	 von	 Ihnen	 verlangt,	 teilen	 Sie	 mir	 bitte	
mit,	wer	es	ist.«	

»Ich	werde	nur	noch	sehr	kurze	Zeit	in	England	sein.«	

Er	nickte.	



»Das	 wissen	 die	 anderen	 ebensogut	 wie	 ich.	 Deshalb	 bin	 ich	 auch	 heute	 morgen	
gekommen	 und	 habe	 riskiert,	 daß	 Sie	 mich	 abweisen	 würden.	 Sie	 haben	 doch	 Bradley	
nichts	von	meiner	Organisation	erzählt?«	fragte	er	schnell.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	habe	gewußt,	daß	Sie	das	nicht	tun	würden.	Aber	es	wäre	doch	möglich,	daß	Sie	zu	
einem	anderen	darüber	sprechen	würden.	Es	wäre	gar	nicht	so	furchtbar,	wenn	Sie	Bradley	
mitteilten,	wer	meine	Geheimagenten	waren.	Im	schlimmsten	Fall	werden	sie	verhaftet	und	
ins	 Gefängnis	 gesteckt.	 Es	 ist	 mir	 gleichgültig,	 ob	 sie	 den	 Rest	 ihres	 Lebens	 in	 Dartmoor	
zubringen,	aber	ich	möchte	nicht,	daß	ein	anderer	meine	Organisation	für	sich	ausnützt.«	

Plötzlich	änderte	er	das	Gesprächsthema	und	fragte	nach	ihren	Plänen.	Mit	keiner	Silbe	
erwähnte	 er	 die	 Szene	 in	 der	 Herberge,	 auch	 gab	 er	 ihr	 keine	 Erklärung	 für	 seine	
Anwesenheit	in	ihrer	Wohnung,	als	sie	gestern	von	Lady's	Stairs	zurückkam.	Von	Li	Yoseph	
sprach	er	erst,	als	er	sich	erhob,	um	zu	gehen.	

»Ich	weiß	genau,	was	ich	von	dem	Alten	zu	erwarten	habe.	Er	hat	sich	selbst	der	Polizei	
verkauft	–	schon	bevor	er	verschwand.	Er	steckt	mit	diesen	Leuten	unter	einer	Decke.	Wenn	
Bradley	 einen	 unabhängigen	 Zeugen	 finden	 könnte,	 würde	 ich	 längst	 hinter	 Schloß	 und	
Riegel	sitzen.	Aber	das	kann	er	nicht.«	

»Glauben	Sie,	daß	Li	Yoseph	Sie	verraten	und	angezeigt	hat?«	

»Verraten!«	 grollte	 Mark.	 »Das	 hat	 er	 natürlich	 nicht	 getan!	 Fünfhundert	 Menschen	 in	
diesem	Land	würden	mich	anzeigen,	aber	keiner	von	ihnen	kann	einen	Beweis	erbringen.«	

Am	Nachmittag	ging	Ann	aus	und	sah	unterwegs	in	einiger	Entfernung	Sedeman.	Er	hatte	
anscheinend	wieder	zuviel	getrunken,	denn	er	schwankte	hin	und	her	und	sang	mit	lauter	
Stimme.	Ein	Polizist	folgte	ihm	langsam	und	brachte	ihn	bis	zum	nächsten	Revier.	Ann	war	
nur	 mit	 halbem	 Herzen	 bei	 den	 Einkäufen	 für	 ihre	 Reise	 nach	 Paris.	 Es	 kam	 ihr	 selbst	
sonderbar	vor,	daß	sie	so	wenig	bei	der	Sache	war.	Sie	trat	in	ein	Kaufhaus	ein	und	wußte	
nicht,	 was	 sie	 eigentlich	 kaufen	 wollte.	 Denn	 wenn	 ihr	 Verstand	 Paris	 sagte,	 so	 sagte	 ihr	
Herz	Brasilien.	Und	die	Dinge,	die	sie	kaufte,	schienen	sich	merkwürdigerweise	auch	mehr	
für	Brasilien	als	für	Paris	zu	eignen.	

In	 einem	 Kaufhaus	 in	 der	 Oxford	 Street	 entdeckte	 sie	 Tiser	 unter	 dem	 Publikum.	 Sie	
glaubte,	 ihn	auch	schon	vorher	einmal	gesehen	zu	haben.	Er	war	stets	gut	gekleidet,	aber	
heute	 fiel	 ihr	das	besonders	auf.	Er	kam	mit	einem	vielversprechenden	Lächeln	auf	sie	zu	
und	rieb	sich	die	Hände,	als	ob	er	ein	gutes	Geschäft	gemacht	hätte.	

»Guten	Tag,	Miss	Ann.	Hoffentlich	störe	ich	Sie	nicht	in	einem	ungelegenen	Augenblick	...	
Es	 wäre	 eine	 große	 Ehre	 für	 mich,	 wenn	 Sie	 mit	 mir	 Tee	 trinken	 würden	 ...	 Der	
Erfrischungsraum	ist	oben	im	vierten	Stock.«	

Zuerst	wollte	sie	seine	Einladung	ablehnen,	aber	sie	war	gutmütig	und	wollte	 ihn	nicht	
verletzen.	

»Ich	werde	schon	nach	oben	gehen	und	einen	Tisch	reservieren«,	sagte	er	eifrig,	als	sie	
ihm	 zunickte.	 »Ich	 bin	 sicher,	 daß	 ich	 mich	 auf	 Sie	 verlassen	 kann,	 Miss	 Ann.	 Sie	 werden	
mich	nicht	um	das	Vergnügen	bringen.«	

Tiser	 wußte	 auf	 geschickte	 Art	 zu	 verschwinden.	 Seine	 Bewegungen	 waren	 so	 schnell	
und	 gewandt,	 daß	 man	 ihm	 kaum	 folgen	 konnte.	 Einige	 Zeit	 später	 fuhr	 sie	 mit	 dem	
Fahrstuhl	zu	dem	Restaurant.	Tiser	hatte	einen	Ecktisch	in	der	Nähe	eines	Fensters	belegt,	



von	 dem	 aus	 man	 die	 Oxford	 Street	 gut	 überschauen	 konnte.	 Er	 erhob	 sich	 so	 begeistert,	
daß	er	den	Tisch	fast	umgeworfen	hätte,	und	drückte	seinen	Dank	etwas	zusammenhanglos	
aus.	

»Vor	allem	muß	ich	Ihnen	sagen,	daß	ich	nicht	an	dem	schuld	bin,	was	sich	gestern	abend	
im	Versorgungsheim	ereignete«,	begann	er,	als	sie	sich	gesetzt	hatte.	»Ich	war	ganz	außer	
mir,	als	Mark	...«	

»Wir	 wollen	 nicht	 weiter	 darüber	 sprechen,	 Mr.	 Tiser«,	 sagte	 Ann	 mit	 abwehrender	
Geste.	

»Gewiß	nicht,	 wenn	 Sie	 es	 wünschen«,	 erwiderte	 er	 hastig.	 »Es	 war	 nur	 so	 schrecklich,	
ganz	 und	 gar	 nicht	 ritterlich	 ...	 Kein	 Mann	 durfte	 das	 tun.	 Ich	 schaudere	 noch,	 wenn	 ich	
daran	denke!	Aber	Mark	ist	eben	so	–	 in	seinem	Zorn	weiß	er	nicht,	was	er	tut,	Miss	Ann.	
Aber	wir	wollen	von	etwas	anderem	sprechen.«	Er	zog	ein	großes	Taschentuch	heraus	und	
trocknete	 sein	 Gesicht	 ab.	 »Eines	 Tages	 müssen	 Sie	 in	 meinem	 kleinen	 Haus	 mit	 mir	 Tee	
trinken	nein,	nein,	ich	meine	nicht	das	Versorgungsheim	–,	ich	habe	jetzt	ein	eigenes	Heim	
in	 der	 Bayswater	 Road.«	 Plötzlich	 hielt	 er	 inne.	 »Wie	 kam	 ich	 nur	 darauf?«	 fragte	 er	
ängstlich.	 »Sie	 werden	 doch	 Mark	 nichts	 davon	 erzählen,	 meine	 liebe	 Miss	 Ann?	 Ich	 weiß	
gar	nicht,	warum	ich	Ihnen	dies	eigentlich	sage.	Das	zeigt	nur,	wie	sehr	ich	Ihnen	vertraue.	
Ich	möchte	Ihnen	gerne	meine	neue	Wohnung	zeigen.	 Ich	hab	sie	sehr	schön	ausgestattet,	
die	Einrichtung	 kostete	über	dreitausend	Pfund	 ...	 ja,	 ich	habe	mir	 im	Lauf	der	Zeit	etwas	
Geld	gespart.	Aber	Sie	werden	doch	nicht	zu	Mark	darüber	sprechen?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ja,	mit	Mark	 ist	es	zu	Ende.«	Mr.	Tiser	schien	sich	beinahe	darüber	zu	freuen.	»Er	war	
lang	genug	am	Ruder,	und	wenn	er	jetzt	klug	ist,	macht	er	sich	aus	dem	Staub	und	läßt	sich	
nicht	 wieder	 sehen.	 Die	 Eitelkeit	 hat	 ihn	 zu	 Fall	 gebracht.	 Wie	 traurig	 ist	 es	 doch,	 meine	
liebe	Miss	Ann,	daß	so	mancher	intelligente	Mann	an	diesem	Punkt	scheitert.«	Er	schüttelte	
mutlos	den	Kopf.	

»Inwiefern	ist	denn	seine	Eitelkeit	daran	schuld?«	fragte	Ann.	

Tiser	zuckte	nur	die	Schultern.	

»Er	 ist	 in	 vieler	 Beziehung	 eitel,	 zum	 Beispiel	 bildet	 er	 sich	 ein,	 daß	 nur	 er	 ganz	 allein	
diese	Organisation	aufgebaut	hat	und	daß	nur	er	allein	sie	leiten	kann.	Es	ist	ja	wahr,	daß	es	
eine	 ganze	 Anzahl	 von	 Agenten	 gibt,	 die	 außer	 ihm	 niemand	 kennt.«	 Er	 lächelte	
verschlagen.	 »Aber	 Sie	 kennen	 die	 Leute	 doch	 auch,	 meine	 liebe	 Miss	 Ann?	 Ich	 zweifle	
keinen	Augenblick	daran.	Da	ist	zum	Beispiel	dieser	Agent	in	Cardiff	–	ein	geheimnisvoller	
Mann!	Sie	haben	ihm	doch	immer	den	Stoff	geliefert,	nicht	wahr?«	

Ann	antwortete	nicht,	und	Mr.	Tiser	sah	sie	schalkhaft	an.	

»Sie	 sind	 wirklich	 sehr	 diskret,	 Miss	 Ann!	 Ich	 hörte,	 Sie	 wollen	 nach	 Paris	 gehen	 und	
wieder	ganz	von	neuem	anfangen?	Das	wird	Ihnen	aber	einigermaßen	schwerfallen.	Ich	bin	
auch	sicher,	daß	Mark	sich	Ihnen	gegenüber	nicht	sehr	vornehm	gezeigt	hat.	Sie	können	es	
mir	ruhig	sagen,	daß	er	Ihnen	nicht	genug	Geld	gegeben	hat!«	

»Ich	habe	ihm	keine	Gelegenheit	dazu	gegeben,	sich	vornehm	zu	zeigen.«	

Mr.	Tiser	lächelte.	



»Natürlich!	Von	dieser	Art	Menschen	kann	man	keine	Geschenke	annehmen.	Aber	ich	bin	
ganz	 anders.	 Ich	 sagte	 heute	 morgen	 zu	 mir,	 als	 ich	 aufwachte:	 ›Tiser,	 du	 mußt	 dieser	
jungen	 Dame	 gegenüber	 anständig	 handeln.	 Geh	 zu	 deiner	 Bank	 und	 hebe	 fünfhundert	
Pfund	 ab.‹	 –	 Und	 das	 habe	 ich	 denn	 auch	 getan.«	 Er	 zeigte	 auf	 seine	 Rocktasche,	 und	 sie	
hörte	das	Rascheln	der	Banknoten.	»Fünfhundert	Pfund!«	wiederholte	er.	»Damit	könnten	
Sie	doch	wieder	von	vorne	anfangen	...«	

»Wenn	ich	Sie	recht	verstehe,	möchten	Sie	den	Namen	des	Agenten	 in	Cardiff	erfahren,	
und	das	soll	der	Preis	dafür	sein?«	fragte	sie	offen.	

»Stimmt	ganz	genau	–	Sie	sind	wirklich	eine	geniale	Geschäftsfrau!«	

Ein	Lächeln	spielte	um	ihren	Mund,	und	er	glaubte,	daß	 ihr	seine	Schmeichelei	gefallen	
habe.	

»Sie	sind	also	der	große	Unbekannte?«	

»Wie	bitte?«	fragte	Tiser	erschrocken.	

»Sie	 sind	 der	 Mann,	 über	 den	 Mark	 in	 der	 letzten	 Zeit	 sprach	 –	 Sie	 haben	 ihm	 sein	
entsetzliches	Geschäft	gestohlen?«	

Tisers	Gesicht	zuckte	nervös.	

»Was	hat	Mark	gesagt?«	stotterte	er.	»...	entsetzliches	Geschäft	–	Sacharin?«	

»Kokain!	Mark	weiß	genau,	daß	irgend	jemand	seine	Organisation	ausnützt	...«	

»Aber	das	bin	doch	nicht	ich!«	protestierte	Tiser	furchtsam.	»Ich	bitte,	meine	liebe,	gute	
Miss	Ann,	sagen	Sie	ihm	doch,	daß	ich	das	nicht	bin,	wenn	er	Sie	fragen	sollte.	Ich	wollte	Sie	
doch	nur	auf	die	Probe	stellen.	Haha?«	Er	lachte,	aber	es	klang	wenig	überzeugend.	»Wissen	
Sie,	Miss	Ann,	die	Treue	zu	Mark	ist	der	Angelpunkt	meines	ganzen	Lebens.«	

Ann	schwieg	einen	Augenblick,	dann	fragte	sie	plötzlich:	

»Wer	hat	meinen	Bruder	ermordet?«	

Sie	sah	Tiser	scharf	an,	und	er	fuhr	erschrocken	zusammen.	

»Bradley«,	brachte	er	endlich	mit	hohler	Stimme	hervor.	»Mark	hat	Ihnen	doch	gesagt	...«	

»Wer	hat	Ronnie	getötet?	Haben	Sie	es	getan?«	

Er	sprang	fast	von	seinem	Stuhl	auf.	

»Ich?	 Großer	 Gott!	 Ich	 würde	 selbst	 gegen	 meinen	 schlimmsten	 Feind	 die	 Hand	 nicht	
erheben!	Ich	weiß	nicht,	wer	ihn	getötet	hat.	Vielleicht	war	es	ein	Unglücksfall.«	

»Warum	sagen	Sie	denn	dann,	daß	es	Bradley	war?«	fuhr	sie	erbarmungslos	fort.	»War	es	
vielleicht	Mark	selbst?«	

Er	starrte	sie	entsetzt	an.	

»Ja,	war	es	Mark?«	wiederholte	sie.	

»Meine	 liebe,	 gute	 Miss	 Bradley	 –	 ich	 meine	 Miss	 Ann	 –,	 warum	 stellen	 Sie	 denn	 so	
fürchterliche	 Fragen?	 Die	 sind	 doch	 zu	 töricht	 –	 meinen	 Sie	 nicht	 auch?	 Ich	 kann	 Sie	 gar	
nicht	verstehen	–	wirklich	nicht	–,	ich	weiß	überhaupt	nichts	von	der	ganzen	Sache.«	

Ein	fürchterlicher	Gedanke	tauchte	plötzlich	in	ihm	auf.	

»Sie	arbeiten	 im	Auftrag	von	Mr.	Bradley	–	 jetzt	weiß	 ich	es,	Miss	Ann!	 Ich	muß	immer	
wieder	sagen,	wie	ich	ihn	bewundere!«	



»Ich	 arbeite	 für	 niemand,	 nicht	 einmal	 für	 Sie,	 Mr.	 Tiser.	 Sie	 werden	 die	 fünfhundert	
Pfund	auf	Ihre	Bank	zurücktragen	müssen	–	oder	wenn	Sie	ein	Gewissen	haben,	verwenden	
Sie	das	Geld	für	die	armen	Leute,	die	von	Ihnen	und	Mark	ins	Elend	gestürzt	worden	sind.«	

Sie	trank	ihre	Tasse	aus	und	stellte	sie	auf	den	Tisch.	Dann	erhob	sie	sich,	ohne	noch	ein	
Wort	zu	sagen	und	ging	fort.	Das	war	aber	eine	viel	zu	vornehme	Geste	diesem	Menschen	
gegenüber,	 wie	 sie	 später	 erkannte.	 Als	 sie	 unten	 im	 Erdgeschoß	 noch	 einen	 kleinen	
Einkauf	machen	wollte,	entdeckte	sie,	daß	sie	ihre	kleine	Handtasche	im	Erfrischungsraum	
hatte	liegenlassen.	Ihre	Lage	war	nicht	gerade	angenehm,	aber	sie	lächelte	nur	darüber.	Im	
schlimmsten	Fall	konnte	ihr	Tiser	 ja	nur	ein	neues	Angebot	machen.	Sie	fuhr	wieder	nach	
oben	und	war	erleichtert,	als	sie	ihn	eben	aus	der	großen	Tür	treten	sah.	Halbwegs	kam	ihr	
schon	die	Kellnerin	entgegen	und	brachte	ihr	die	Tasche.	

Sie	hatte	sie	nun	in	der	letzten	Zeit	schon	zweimal	verloren.	Das	erstemal	hatte	Bradley	
sie	ihr	wieder	zurückgebracht.	Sie	streifte	den	Bügel	über	den	Arm	und	trat	auf	die	Straße	
hinaus.	 Mr.	 Tiser	 beobachtete,	 wie	 sie	 sich	 langsam	 in	 östlicher	 Richtung	 entfernte,	 und	
winkte	einen	Mann	zu	sich,	der	ohne	Anns	Wissen	Tiser	dauernd	gefolgt	war.	

»Siehst	du,	dort	geht	die	Dame	–	behalte	sie	im	Auge«,	sagte	Tiser	zu	ihm.	»Auf	der	Straße	
findest	du	mindestens	ein	halbes	Dutzend	Beamte	–	sage	es	dem	ersten,	den	du	triffst.«	

Der	Mann	nickte	und	ging	hinter	Ann	her.	Mr.	Tiser	wartete	noch,	bis	der	andere	außer	
Sicht	gekommen	war,	dann	rief	er	ein	Taxi	und	fuhr	nach	Hause.	

Ann	ließ	sich	nicht	träumen,	daß	sie	verfolgt	wurde.	Ab	und	zu	blieb	sie	stehen,	um	die	
Auslagen	 zu	 betrachten;	 besonders	 ein	 Schaufenster	 zog	 sie	 an.	 Es	 war	 ein	
Tropenausrüstungsgeschäft,	und	sie	sah	Hüte,	Anzüge	und	Gegenstände,	die	für	das	Leben	
in	 einem	 heißen	 Klima	 erforderlich	 sind.	 Vor	 einem	 der	 Fenster	 stieß	 sie	 mit	 einem	
gutgekleideten,	 militärisch	 aussehenden	 Herrn	 zusammen.	 Er	 entschuldigte	 sich	 höflich,	
zog	seinen	Hut	und	ging	weiter.	Ann	vergaß	den	Zwischenfall	sofort	wieder,	aber	plötzlich	
wurde	sie	angesprochen.	

»Entschuldigen	Sie,	Miss.«	

Die	 Stimme	 klang	 hart	 und	 dienstlich,	 und	 Ann	 wußte	 gefühlsmäßig,	 daß	 sie	 einen	
Detektiv	vor	sich	hatte.	

»Haben	Sie	diesen	Herrn	schon	vorher	gesehen?«	Er	zeigte	auf	den	Mann,	der	kurz	vorher	
mit	Tiser	gesprochen	hatte.	Ann	schüttelte	erstaunt	den	Kopf.	

»Nein,	er	ist	mir	völlig	unbekannt.«	

»Haben	 Sie	 ihm	 jemals	 etwas	 zum	 Kauf	 angeboten	 oder	 mit	 ihm	 über	 einen	 Kauf	
verhandelt?«	

»Zum	Kauf	angeboten?«	wiederholte	Ann	bestürzt.	»Wie	käme	 ich	denn	dazu?	 Ich	habe	
doch	gar	nichts	zu	verkaufen!«	

»Haben	 Sie	 ihm	 nicht	 zwei	 Päckchen	 Kokain	 angeboten,	 die	 Sie	 in	 Ihrer	 Handtasche	
haben?«	

»Aber	nein!«	sagte	Ann	entrüstet.	»Ich	habe	nichts	in	meiner	...«	

Sie	 schaute	 nach	 unten.	 Ihre	 Handtasche	 war	 weit	 offen	 und	 leer.	 Glücklicherweise	
bewahrte	 sie	 ihr	 Geld	 in	 einer	 kleinen,	 sicheren	 Nebentasche	 auf.	 Jetzt	 erinnerte	 sie	 sich	
wieder	an	den	militärisch	aussehenden	Herrn.	



»Ich	bin	bestohlen	worden.	Jemand	ist	mit	mir	zusammengestoßen	...«	

Sie	 erzählte	 dem	 Detektiv	 die	 Geschichte,	 und	 er	 wußte,	 daß	 sie	 die	 Wahrheit	 sprach.	
Trotzdem	bat	er	sie	höflich,	mit	ihm	zur	Polizeiwache	zu	kommen.	

Der	Mann,	der	sie	angezeigt	hatte,	wollte	sich	heimlich	drücken,	aber	der	Beamte	behielt	
ihn	im	Auge.	

»Also,	mein	Sohn,	Sie	gehen	vor	uns	her.«	

Der	Mann	gehorchte	widerwillig.	

Auf	der	Polizeiwache	hörte	Ann	die	sonderbare	Geschichte.	Der	Mann	hatte	sich	darüber	
beschwert,	 daß	 sie	 ihm	 zwei	 Päckchen	 Kokain	 angeboten	 habe,	 und	 schwor,	 daß	 er	 ein	
Dutzend	anderer	Päckchen	in	Anns	Handtasche	gesehen	hatte.	

Aber	er	hatte	wenig	Glück,	denn	auf	der	Wache	befand	sich	ein	Detektiv,	der	 ihn	sofort	
erkannte	und	als	alten	Freund	begrüßte.	

»Es	tut	mir	außerordentlich	leid,	Miss	Perryman«,	sagte	der	Beamte,	der	sie	hergebracht	
hatte,	 »aber	 Sie	 sehen	 ja	 selbst,	 die	 Polizei	 ist	 offenbar	 von	 diesem	 Mann	 zum	 besten	
gehalten	worden.	Würden	Sie	so	liebenswürdig	sein,	mir	den	Herrn	einmal	zu	beschreiben,	
der	mit	Ihnen	zusammengestoßen	ist?«	

Als	sie	ihm	alles	erzählt	hatte,	lachte	er	vergnügt.	

»Den	kenne	ich	sehr	gut.«	

Ann	 verließ	 die	 Polizeiwache,	 und	 auch	 ihr	 Ankläger	 wollte	 verschwinden.	 Aber	 eine	
schwere	Hand	legte	sich	auf	seine	Schulter.	

»Sie	bleiben	hier«,	sagte	der	Beamte	mit	einem	freundlichen	Lächeln.	

»Was	haben	Sie	denn	gegen	mich?«	fragte	der	Mann	aufgebracht.	

Es	 wurde	 ihm	 auseinandergesetzt,	 daß	 er	 sich	 am	 nächsten	 Morgen	 wegen	
Umhertreibens	und	wegen	vorsätzlich	falscher	Anzeige	zu	verantworten	habe.	

Der	 Detektiv,	 der	 Ann	 zur	 Polizeiwache	 gebracht	 hatte,	 begleitete	 sie	 wieder	 auf	 die	
Straße	hinunter.	Er	behandelte	sie	sehr	zuvorkommend.	Als	er	 ihr	später	erzählte,	daß	er	
mit	 Bradley	 zusammenarbeite,	 empfand	 sie	 ein	 gewisses	 Unbehagen	 darüber,	 daß	 sie	 in	
Polizeikreisen	nicht	ganz	unbekannt	war.	

»Ich	 kann	 nicht	 verstehen,	 daß	 dieser	 Mann	 Sie	 angezeigt	 hat.	 Er	 muß	 ganz	 sicher	
gewesen	sein,	daß	Sie	Koks	in	Ihrer	Tasche	hatten.«	

»Aber	das	ist	doch	wirklich	...«	

»...	nicht	so	unerklärlich,	wie	Sie	denken,	Miss	Perryman.	Wahrscheinlich	hat	er	Ihnen	ein	
paar	 Päckchen	 zugesteckt,	 um	 Sie	 anzeigen	 zu	 können.	 Hatten	 Sie	 etwa	 Ihre	 Tasche	
irgendwo	liegenlassen?«	

Ann	erinnerte	sich	plötzlich	an	ihr	Zusammensein	mit	Tiser	im	Restaurant.	

»Ja,	ich	hatte	sie	im	Erfrischungsraum	liegenlassen.«	

»War	jemand	bei	Ihnen?«	

Sie	zögerte.	

»Ach,	das	war	ein	ganz	unwichtiger	Bekannter.«	



Natürlich	hatte	Tiser	ihr	das	angetan.	Es	lag	etwas	Hinterhältiges	in	dem	Charakter	dieses	
Mannes;	sicherlich	hatte	er	durch	dieses	Manöver	Bradley	schaden	wollen.	

Als	 sie	 nach	 Hause	 kam,	 stand	 Marks	 Wohnungstür	 offen.	 Anscheinend	 hatte	 er	 vom	
Fenster	aus	ihr	Kommen	beobachtet.	

»Treten	Sie	bitte	einen	Augenblick	näher,	Ann,	wenn	es	Ihnen	recht	ist«,	bat	er	dringend.	
»Sie	brauchen	sich	nicht	zu	fürchten,	die	Dienstboten	sind	alle	in	der	Wohnung.«	

Er	schloß	die	Tür	und	folgte	ihr	ins	Wohnzimmer.	

»Warum	sind	Sie	heute	angehalten	worden?«	

Sie	erzählte	ihm	ihr	Erlebnis.	

»Sie	 haben	 eine	 Tasse	 Tee	 getrunken	 und	 Ihre	 Handtasche	 liegengelassen?	 Mit	 wem	
waren	Sie	denn	zusammen?«	

Sollte	 sie	 es	 ihm	 sagen?	 Es	 kam	 eigentlich	 wenig	 darauf	 an.	 Trotzdem	 war	 sie	
entschlossen,	Tisers	Doppelrolle,	die	er	Mark	gegenüber	spielte,	nicht	zu	verraten.	

»Mit	 Mr.	 Tiser.	 Aber	 ich	 kann	 mir	 wirklich	 nicht	 denken,	 daß	 er	 so	 niederträchtig	 sein	
könnte.«	

Mark	spitzte	die	Lippen,	als	ob	er	pfeifen	wolle.	

»Tiser?	Sehen	Sie	einmal	an!	Er	dachte	wohl,	er	könnte	mich	dadurch	treffen.«	

»Das	glaube	ich	nicht	...«	

»Es	 konnte	 gar	 kein	 anderer	 sein!«	 Er	 kniff	 die	 Augenlider	 zusammen.	 »Es	 wäre	 doch	
merkwürdig,	 wenn	 ich	Tisers	wegen	an	den	Galgen	 kommen	sollte.	 Ich	muß	 mich	 in	acht	
nehmen,	sonst	bekomme	ich	durch	die	Geschichte	noch	die	größten	Unannehmlichkeiten.«	

»Aber	warum	sollte	er	denn	das	tun?«	

»Weil	er	ein	Schuft	ist	und	weil	er	wußte,	daß	man	mich	bei	Ihrer	Verhaftung	in	die	Sache	
hineinziehen	 würde.	 Tiser	 ist	 nämlich	 der	 große	 Unbekannte	 –	 das	 habe	 ich	 heute	
nachmittag	während	Ihrer	Abwesenheit	entdeckt.	Wollte	er	nicht	auch	die	Adresse	meines	
Agenten	in	Cardiff	von	Ihnen	kaufen?«	

Ann	seufzte.	

»Ich	weiß	nicht,	was	er	alles	vorhatte.	Ich	bin	so	müde	von	diesem	ganzen	schrecklichen	
Treiben	–	ich	werde	froh	sein,	wenn	ich	außer	Landes	bin.«	

»Haben	Sie	immer	noch	die	Absicht,	nach	Paris	zu	gehen?«	er	sah	sie	scharf	an.	

»Ja,	ich	glaube.«	

»Es	ist	also	doch	nicht	mehr	so	sicher?	Ihre	Stellung	in	London	wird	aber	nach	all	diesen	
Vorkommnissen	 etwas	 peinlich	 sein.	 Sie	 stehen	 doch	 immerhin	 schon	 in	 einem	 gewissen	
Ruf	bei	der	Polizei.	Bradley	würde	wenig	Vorteil	davon	haben	–	wenn	Sie	ihn	heirateten.«	

»Ich	hätte	wohl	einen	Rauschgifthändler	heiraten	sollen?«	fragte	sie	langsam.	

»Das	 hätten	 Sie	 allerdings	 nicht	 tun	 können«,	 erwiderte	 er	 mit	 größter	 Kaltblütigkeit.	
»Ich	 bin	 schon	 verheiratet.	 Ich	 weiß	 zwar	 nicht,	 wo	 sie	 ist,	 ich	 weiß	 nicht	 einmal,	 ob	 ich	
mich	von	ihr	scheiden	lassen	kann.	Aber	ich	glaube	kaum,	daß	ich	Gründe	dafür	hätte.	Nun	
sind	Sie	doch	erstaunt,	was?«	

»Ich	bin	über	nichts	mehr	erstaunt,	was	Sie	betrifft,	Mark.«	



Er	 klopfte	 ihr	 freundlich	 auf	 die	 Schulter,	 aber	 sie	 zuckte	 unter	 seiner	 Berührung	
zusammen.	

»Seien	 Sie	 doch	 nicht	 so	 empfindlich	 –	 ich	 will	 Sie	 wirklich	 nicht	 umbringen.	 Wenn	 ich	
heute	abend	einem	Menschen	das	Genick	umdrehe,	dann	wird	es	–	nun	Sie	wissen	schon.	
Das	ist	alles,	was	ich	mit	Ihnen	besprechen	wollte,	Ann.«	Er	öffnete	die	Tür	für	sie.	

Langsam	erhob	Ann	den	Blick	und	sah	ihm	in	die	Augen.	

»Wen	haben	Sie	getötet,	Mark?«	

Es	 schien	 ihr,	 als	 ob	 er	 zusammenzuckte.	 Offenbar	 hatte	 auch	 dieser	 harte	 Mensch	
verwundbare	Stellen.	

»Ich	habe	vier	Menschen	umgebracht«,	sagte	er	dann	langsam.	»Leid	getan	hat	es	mir	nur	
in	einem	Fall.	Aber	nun	gehen	Sie.«	Er	schob	sie	beinahe	aus	dem	Zimmer	und	begleitete	sie,	
entgegen	seiner	sonstigen	Gewohnheit,	nicht	bis	zur	Tür.	

Tiser	 hatte	 einen	 ungemütlichen	 Abend	 hinter	 sich.	 Er	 besaß	 ein	 kleines	 Haus	 in	 der	
Bayswater	Road,	das	er	allein	bewohnte.	Tagsüber	beschäftigte	er	zwei	Dienstboten,	die	um	
sechs	Uhr	gingen.	Wenn	er	abends	zu	Hause	essen	wollte,	so	kochte	er	sich	etwas.	Auch	jetzt	
war	er	gerade	dabei,	sich	einige	Scheiben	Schinken	und	Speck	zu	braten,	als	es	 läutete.	Er	
machte	 die	 Tür	 auf	 und	 sah	 sich	 Mark	 gegenüber.	 Diesen	 Mann,	 der	 drohend	 auf	 der	
Schwelle	stand,	hatte	er	am	letzten	zu	sehen	gewünscht.	

»Komm	 nur	 herein,	 mein	 lieber	 Mark«,	 sagte	 er	 schwach.	 »Ich	 wollte	 dir	 noch	 heute	
abend	einen	Brief	schicken	und	dich	bitten,	dir	einmal	meine	neue	Wohnung	anzusehen.«	

»Dann	habe	ich	dir	ja	das	Porto	erspart.	Ist	noch	jemand	im	Haus?«	

»Nur	ein	paar	Dienstboten.«	Er	rief	die	Treppe	hinauf:	»Stören	Sie	mich	jetzt	nicht	–	Mr.	
McGill	ist	hier.«	

Als	er	sich	wieder	umwandte,	lachte	Mark	laut	auf.	

»Na,	 mir	 brauchst	 du	 doch	 keine	 Komödie	 vorzuspielen.	 Auch	 wenn	 ich	 nicht	 gesehen	
hätte,	daß	deine	Leute	weggegangen	sind,	wüßte	 ich,	daß	du	allein	bist.	Aber	du	brauchst	
keine	Furcht	zu	haben,	du	Angsthase,	ich	werde	dir	deinen	Schädel	nicht	einschlagen.«	

Die	 folgende	 Unterredung	 war	 nicht	 so	 unangenehm,	 wie	 Tiser	 gefürchtet	 hatte.	 Die	
Beleidigungen,	die	ihm	Mark	an	den	Kopf	warf,	ertrug	er	mit	merkwürdiger	Gelassenheit.	Er	
hatte	erwartet,	daß	Mark	viel	drastischer	und	handgreiflicher	gegen	ihn	vorgehen	würde.	

McGill	erriet	seine	Gedanken.	

»Du	hast	Glück,	Tiser!	Wenn	ich	mehr	Zeit	gehabt	hätte	und	die	Sache	nicht	so	dringend	
wäre,	würde	ich	dich	ein	wenig	später	besucht	haben,	wenn	mir	kein	Polizist	auf	den	Fersen	
folgte.«	

»Bist	du	verfolgt	worden?«	stammelte	Tiser.	

Mark	nickte.	

»Ich	 kann	 dir	 nur	 die	 Versicherung	 geben,	 daß	 du	 auch	 am	 Galgen	 baumelst,	 wenn	 ich	
gehenkt	werde.	Du	bist	zu	sehr	in	diese	ganze	Sache	verstrickt,	als	daß	du	dich	durch	Verrat	
und	durch	ein	Geständnis	retten	könntest.	Bradley	will	dich	ebenso	haben	wie	mich.«	

Dann	 sagte	 er	 plötzlich:	 »Wir	 werden	 morgen	 zusammen	 zu	 Li	 Yoseph	 gehen.	 Ich	 will	
endlich	einmal	diese	Sache	mit	ihm	ins	reine	bringen.«	



Mark	nahm	ein	zerknittertes	Papier	aus	der	Tasche	und	legte	es	auf	den	Tisch.	Es	waren	
einige	 Zeilen	 mit	 Bleistift	 draufgeschrieben.	 ›Komme	 morgen	 nach	 Lady's	 Stairs,	 guter	
Mark.	Ich	will	dir	dort	etwas	zeigen.	Sei	bestimmt	um	elf	Uhr	dort.	Li.‹	

»Du	kommst	morgen	früh	zu	mir«,	sagte	Mark,	als	er	den	Zettel	wieder	zusammenfaltete.	

»Nein,	 ich	komme	nicht	mit!«	schrie	Tiser.	»Ich	will	nicht	wieder	 in	das	Zimmer	gehen,	
Mark!	Das	ist	ein	Trick	von	Bradley	...«	

»Was	 redest	 du	 da	 wieder	 für	 einen	 Blödsinn?	 Ein	 Trick	 von	 Bradley?	 Glaubst	 du,	 ich	
kenne	 seine	 Tricks	 nicht	 durch	 und	 durch?	 Du	 kommst	 mit,	 und	 wenn	 ich	 dich	 dorthin	
schleifen	sollte!	Warum	fürchtest	du	dich	denn?	Du	glaubst	doch	nicht,	daß	uns	 irgendein	
Gerichtshof	auf	das	Zeugnis	dieses	verrückten,	alten	Esels	hin	verurteilen	würde?	Wenn	Li	
Yosephs	 Zeugnis	 genügte,	 wären	 wir	 schon	 längst	 verhaftet.	 Er	 hat	 der	 Polizei	 alles	
verraten,	aber	Bradley	ist	viel	zu	schlau,	um	uns	auf	Li	Yosephs	Aussagen	hin	den	Prozeß	zu	
machen.	Wir	haben	nichts	zu	fürchten.«	

Er	fing	einen	merkwürdigen	Blick	Tisers	auf	und	lachte.	

»Ich	weiß,	was	du	denkst.	Aber	ich	glaube	nicht,	daß	Bradley	dich	schont,	wenn	du	ihm	
dein	Zeugnis	gegen	mich	anbietest.	Wenn	er	das	gewollt	hätte,	würde	er	dich	schon	längst	
darum	 gefragt	 haben.	 Aber	 du	 bist	 ja	 selbst	 viel	 zu	 sehr	 durch	 den	 Mord	 an	 Ronnie	
Perryman	belastet.	Du	bist	Mittäter	...«	

»Ich	wollte	ihn	retten	–	du	weißt	genau,	daß	ich	seinen	Tod	nicht	wollte,	Mark!«	winselte	
Tiser.	»Du	bist	immer	fair	zu	mir	gewesen,	Mark,	du	wirst	doch	nicht	haben	wollen,	daß	ich	
an	 den	 Galgen	 komme	 für	 deine	 Tat?	 Was	 sollte	 dir	 denn	 das	 nützen?	 Ich	 habe	 Ronnie	
retten	wollen.	Ich	sagte	dir	...«	

»Du	hast	mir	gar	nichts	gesagt«,	 fuhr	 ihn	Mark	barsch	an.	»Höchstens,	daß	es	gut	wäre,	
wenn	 wir	 ihn	 aus	 dem	 Weg	 schafften.	 Er	 warf	 dir	 jedesmal	 Beleidigungen	 an	 den	 Kopf,	
wenn	 er	 dich	 sah,	 und	 du	 haßtest	 ihn	 wie	 die	 Pest.	 Ich	 habe	 ihn	 niemals	 gehaßt.	 Es	 war	
notwendig,	daß	er	wegkam,	aber	in	gewisser	Weise	hat	es	mir	leid	getan.	Du	dagegen	hast	
dich	darüber	gefreut.	Glaubst	du,	ich	habe	vergessen,	daß	du	ihn	festhieltest,	damit	ich	ihn	
erschlagen	konnte?«	

Tiser	 saß	 zusammengekauert	 in	 seinem	 Stuhl.	 Seine	 langen,	 nervösen	 Hände	 bewegten	
sich	unruhig,	sein	Gesicht	zuckte	nervös.	

»Dann	 will	 ich	 dir	 noch	 etwas	 sagen,	 Tiser.	 Du	 kannst	 das	 Haus	 ja	 überhaupt	 nicht	
verlassen.	Mir	ist	ein	Detektiv	hierher	gefolgt,	aber	als	ich	kam,	sah	ich	noch	einen	zweiten,	
der	 hier	 deine	 Wohnung	 bewacht.	 Die	 Polizei	 ist	 im	 allgemeinen	 nicht	 dumm.	 Die	 wissen	
genau,	was	du	getan	hast	und	wie	lange	du	hier	wohnst.	Sie	können	dich	verhaften,	wann	
sie	wollen.«	

Er	nahm	ein	Paar	Handschuhe	aus	der	Tasche,	zog	sie	an	und	knöpfte	sie	mit	der	größten	
Seelenruhe	zu.	

»Morgen	 um	 zehn	 Uhr	 wirst	 du	 dich	 in	 meiner	 Wohnung	 melden.	 Es	 gibt	 nur	 eine	
Entschuldigung	für	dein	Nichtkommen	–	daß	du	tot	bist.	Und	wenn	du	mir	einen	dummen	
Streich	spielen	willst,	dann	werde	ich	diese	Entschuldigung	wahrmachen!«	
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Lady's	Stairs	stand	plötzlich	im	Mittelpunkt	des	Interesses	für	alle	Nachbarn.	Der	alte	Li	
Yoseph	war	zurückgekommen.	Mrs.	Shiffan	hatte	 ihn	spät	abends	gesehen	–	wie	er	etwas	
vornübergeneigt	 von	 Zimmer	 zu	 Zimmer	 geschlichen	 war	 und	 zu	 sich	 selbst	 und	 den	
unsichtbaren	Kindern	gesprochen	hatte.	

Merkwürdigerweise	 erschien	 Mr.	 Sedeman	 auf	 der	 Bildfläche.	 In	 unregelmäßigen	
Zwischenräumen	tauchte	er	auf	und	betrat	auch	die	Wohnung.	In	diesen	Tagen	hielt	er	sich	
hauptsächlich	 in	 der	 Nachbarschaft	 auf;	 er	 wohnte	 bei	 einer	 noch	 rüstigen	 Witwe,	 aber	
meistens	konnte	man	ihn	am	Schanktisch	des	nahen	Wirtshauses	treffen.	Er	stand	nicht	nur	
wegen	seiner	besseren	Bildung	bei	den	Leuten	im	Ansehen,	sondern	vor	allem	wegen	seiner	
vielen	Vorstrafen.	Außerdem	besaß	er	trotz	seines	hohen	Alters	eine	unheimliche	Kraft.	

Er	 tat	 sehr	geheimnisvoll	und	sprach	 in	dunklen	Andeutungen	von	seiner	Freundschaft	
mit	 Li	 Yoseph,	 lehnte	 es	 aber	 ab,	 etwas	 Genaueres	 von	 dem	 Aufenthalt	 des	 alten	 Mannes	
während	des	letzten	Jahres	zu	sagen.	Nach	seinen	Aussagen	hatte	er	allein	ihn	gesehen	und	
mit	ihm	verkehrt.	

In	diesen	Tagen	galt	Sedeman	als	das	Orakel	von	Lady's	Stairs.	Eines	Abends	wurde	er	in	
schwerbetrunkenem	Zustand	von	dem	Polizisten	des	Bezirks	aufgegriffen;	aber	obwohl	er	
den	Mann	heftig	beschimpfte,	brachte	ihn	dieser	nach	Hause	und	verhaftete	ihn	nicht.	

An	dem	Morgen,	an	dem	sich	Mark	McGill	entschlossen	hatte,	Lady's	Stairs	zu	besuchen,	
begab	sich	auch	Mr.	Sedeman	dorthin,	und	er	trat	mit	einer	solchen	Wichtigkeit	auf,	daß	die	
Leute	ihm	ehrfürchtig	und	verwundert	Platz	machten.	

Mr.	Shiffan	öffnete	Sedeman	die	Tür.	Gleich	darauf	kamen	Mark	McGill	und	Tiser.	

»Daß	 Sedeman	 hier	 ist,	 erinnert	 etwas	 mehr	 an	 die	 Wirklichkeit,	 Mark«,	 sagte	 Tiser.	
»Wenn	 man	 am	 hellen,	 lichten	 Morgen	 hier	 ist,	 hat	 man	 eigentlich	 keine	 Ursache,	 sich	 zu	
fürchten.	Ich	war	wirklich	sehr	dumm	–	ich	hoffe,	du	nimmst	mir	das	nicht	übel.«	

Mark	kümmerte	sich	nicht	um	ihn,	sondern	wandte	sich	an	Sedeman.	

»Sie	sind	wohl	hier,	um	auf	billige	Weise	zu	einem	guten	Trunk	zu	kommen?«	

»Ich	 dachte,	 bei	 dem	 Empfang	 des	 nach	 langer	 Zeit	 Heimgekehrten	 würde	 man	 etwas	
abbekommen.«	

Mark	lächelte	unfreundlich.	

»Sie	wissen	doch,	daß	Sie	jetzt	Ihre	Pension	verloren	haben?	Ich	habe	Ihnen	schon	sehr	
viel	 Geld	 gegeben,	 seitdem	 Li	 Yoseph	 verschwand.	 Jetzt	 werden	 Sie	 arbeiten	 müssen,	 um	
Ihren	Lebensunterhalt	zu	verdienen.«	

»Reden	Sie	doch	keinen	Unsinn!«	rief	Sedeman.	

McGill	ging	zu	dem	Fenster	und	schaute	auf	die	Schiffe,	die	in	der	Bucht	lagen.	

»Haben	Sie	Li	schon	gesehen?«	fragte	er	über	die	Schulter.	

»Ja,	aber	ich	habe	noch	nicht	mit	ihm	gesprochen«,	entgegnete	Sedeman	ernst.	

»Warum	treiben	Sie	sich	eigentlich	in	der	letzten	Zeit	soviel	hier	herum?	Ich	habe	sogar	
gehört,	daß	Sie	seit	einiger	Zeit	in	der	Nähe	wohnen	sollen.«	

Sedeman	antwortete	ihm	nicht,	sondern	sah	nach	seiner	Armbanduhr.	



»Sie	werden	mich	entschuldigen.	Drüben	im	Wirtshaus	wird	gerade	aufgemacht.	Ich	bin	
dort,	wenn	Sie	mich	brauchen.«	

»Mark,	erinnerst	du	dich	noch?«	fragte	Tiser	ängstlich.	»Li	sah	so	merkwürdig	aus,	als	er	
an	jenem	Abend	in	Cavendish	Square	war.	Er	hat	aber	nichts	von	Ronnie	gesagt.«	

»Nein,	er	hat	nichts	gegen	uns	gesagt.«	

»Er	hat	sich	nicht	beschwert	–	er	hat	nichts	Böses	gesagt	–,	meinst	du,	daß	er	sich	jetzt	an	
uns	rächen	will?	Ich	hatte	den	Eindruck,	daß	er	sich	auf	nichts	mehr	besinnen	konnte	–	ich	
meine,	was	ihn	selbst	betraf.«	

Mark	 schüttelte	 den	 Kopf.	 »Es	 war	 ein	 Wunder,	 daß	 er	überhaupt	 davongekommen	 ist.	
Aber	wenn	ich	ihn	nicht	verletzt	habe,	müßte	ich	doch	den	Fußboden	getroffen	haben.«	

Er	 schob	 den	 Teppich	 zurück,	 der	 die	 Falltür	 bedeckte,	 und	 nahm	 eine	 genaue	
Untersuchung	vor.	

»Ich	 sehe	 aber	 keine	 Kugelspuren	 hier,	 selbst	 keine	 alten.	 Ich	 habe	 von	 hier	 aus	
geschossen,	und	ich	kann	ihn	unmöglich	verfehlt	haben.«	

»Ist	Ann	wieder	vernünftig?«	fragte	Tiser	ängstlich.	»Glaubst	du,	daß	sie	einen	Verdacht	
hat	 –	 wegen	 Ronnie	 meine	 ich?	 Das	 wäre	 schrecklich,	 Mark!	 Natürlich	 kann	 man	 sie	 nie	
wieder	brauchen.	Je	eher	sie	aus	dem	Lande	kommt,	desto	besser.«	

Mark	hörte	ihm	nicht	zu.	Er	berührte	den	Geheimhebel	an	der	Wand	hinter	dem	Schrank.	
Die	Falltür	öffnete	sich	ebenso	leicht	wie	früher,	und	die	quadratische	Öffnung	erschien	im	
Fußboden.	Unten	spülte	das	Wasser	um	die	moosgrünen	Pfähle,	die	das	Haus	trugen.	

Er	 ließ	 sich	 auf	 ein	 Knie	 nieder,	 stützte	 sich	 mit	 den	 Händen	 auf	 den	 Rand	 und	 sah	
nachdenklich	hinunter.	

»Kannst	du	dich	noch	darauf	besinnen,	daß	einmal	eine	goldene	Uhr	durch	das	Loch	 in	
den	 Schlamm	 fiel?	 Damals	 haben	 wir	 einen	 Arbeiter	 von	 der	 Kanalreinigung	 kommen	
lassen,	 der	 sie	 suchen	 sollte.	 Aber	 er	 hat	 sie	 nicht	 gefunden.	 Ein	 gewöhnlicher	 Mann,	 der	
dort	hinunterfiele,	würde	nicht	mit	dem	Leben	davonkommen	selbst	wenn	er	schwimmen	
könnte.«	

Er	drehte	sich	langsam	zu	Tiser	um.	

»Aber	wahrscheinlich	würde	er	sich	den	Schädel	schon	vorher	an	der	Leiter	einschlagen.«	

Tiser	schrak	zurück.	

»Sieh	mich	nicht	so	an,	Mark«,	winselte	er.	»Was	hast	du	vor?«	

»Bradley	wird	in	kurzer	Zeit	hiersein	–	ich	habe	es	heute	erfahren.«	

»Was	willst	du	damit	sagen?«	 fragte	Tiser	kläglich	und	zog	sich	möglichst	weit	von	der	
Öffnung	zurück.	

Mark	schaute	wieder	nach	unten	in	den	Schlamm.	

»Wenn	nun	Bradley	hier	ein	Unfall	passiert?«	sagte	er	halb	zu	sich	selbst.	

Tiser	 wußte,	 welcher	 Entschluß	 in	 Mark	 auftauchte,	 und	 schrie	 vor	 Schrecken	 laut	 auf.	
»Ich	will	nichts	damit	zu	tun	haben,	Mark–	das	kannst	du	doch	nicht	mit	Bradley	machen,	
du	bist	verrückt!«	

McGill	schaute	nicht	auf.	



»Vor	 Zeugen	 habe	 ich	 nichts	 mit	 der	 Sache	 zu	 tun«,	 sagte	 er	 langsam.	 »Auch	 du	 hast	
nichts	 damit	 zu	 tun.	 Warum	 hast	 du	 denn	 eine	 solche	 Heidenangst?	 Das	 ist	 wirklich	 eine	
ganz	wunderbare	Falle.«	

»Sprich	doch	nicht	so«,	bat	Tiser	 leise.	Er	war	kreidebleich	geworden.	»Schließ	die	Tür,	
Mark!	Ich	werde	ganz	krank,	wenn	ich	das	Loch	sehe.«	

McGill	erhob	sich	und	nahm	den	viereckigen	Teppich	auf,	der	steif	vor	Schmutz	und	Alter	
war.	Sorgsam	legte	er	ihn	wieder	über	die	gähnende	Öffnung.	

»Ich	muß	mir	die	Sache	noch	überlegen,	laß	mich	etwas	nachdenken.«	

Langsam	ging	er	um	die	Falltür	herum	und	betrachtete	den	Teppich.	

»Schon	seit	langem	habe	ich	das	geträumt.	Nimm	einmal	an,	er	käme	herein	–	ginge	über	
den	Teppich	...«	

»Du	hast	ja	recht,	Mark,	es	ist	eine	wunderbare	Idee,	aber	...«	

»Der	Gedanke	hat	mich	schon	immer	fasziniert	...«	

Auf	der	Treppe	klangen	Schritte.	Tiser	vermutete,	wer	kam.	

»Schließ	die	Falltür,	schnell	–	schließe	sie!«	drängte	er	Mark.	Als	sich	dieser	nicht	rührte,	
lief	 er	 zu	 dem	 Hebel.	 Aber	 bevor	 er	 ihn	 erreichen	 konnte,	 hatte	 Mark	 ihn	 gepackt	 und	
zurückgeschleudert.	In	diesem	Augenblick	trat	Bradley	ein.	

Er	war	bester	Stimmung	und	lächelte	freundlich.	

»Guten	Morgen,	McGill.«	Er	blieb	in	einiger	Entfernung	von	dem	Teppich	stehen.	

Tiser	war	nicht	fähig,	sich	zu	bewegen	oder	zu	sprechen.	Er	starrte	nur	unentwegt	auf	die	
todbringende	Falle.	

»Sind	Sie	gekommen,	um	Li	Yoseph	zu	begrüßen?«	fragte	Bradley.	»Ich	möchte	mich	gern	
einmal	mit	Ihnen	allen	zusammen	unterhalten.«	

»Es	genügt	auch,	wenn	Sie	mit	uns	beiden	sprechen«,	erwiderte	Mark	kühl.	»Li	 ist	noch	
nicht	 gekommen	–	dieser	alte,	 schlaue	 Fuchs!	 Ich	vermute,	daß	 er	sich	versteckt	 hält	 und	
Angst	 hat	 zu	 erscheinen.	 Ich	 möchte	 wetten,	 daß	 Sie	 wußten,	 wo	 er	 sich	 die	 ganze	 Zeit	
herumgetrieben	hat.	Offen	gesagt,	Bradley,	Sie	sind	ein	kluger	Kopf.	Ich	wäre	nicht	erstaunt,	
wenn	Sie	befördert	würden.«	

Der	Detektiv	kam	der	gefährlichen	Stelle	immer	näher.	

Direkt	 am	 Rand	 blieb	 er	 stehen.	 Mark	 lachte,	 und	 Tiser	 mußte	 sich	 Gewalt	 antun,	 um	
einen	Schrei	zu	unterdrücken.	

»Sie	sind	hier	nicht	vor	dem	Polizeigericht,	Bradley.«	

»Ich	werde	auf	meine	eigene	Weise	mit	Ihnen	sprechen.«	Bradley	wandte	sich	wieder	um	
und	ging	auf	die	Tür	zu.	

»Das	heißt,	wenn	Sie	zwanzig	Polizisten	zum	Schutz	um	sich	versammelt	haben?«	

Der	 Detektiv	 drehte	 sich	 blitzschnell	 um	 und	 kam	 wieder	 auf	 ihn	 zu.	 Mark	 hatte	 sich	
absichtlich	 so	 hingestellt,	 daß	 Bradley	 über	 den	 Teppich	 gehen	 mußte,	 wenn	 er	 ihn	
erreichen	wollte.	

»Glauben	Sie,	ich	brauche	Schutz	vor	einem	solchen	Kerl,	wie	Sie	es	sind?«	fragte	Bradley	
ironisch.	



»Sie	fürchten,	daß	ich	Ihnen	das	Gesicht	zerschlage,	und	Ihre	 liebe	Ann	würde	Sie	nicht	
gern	so	sehen	...«	

»Erwähnen	Sie	ihren	Namen	nicht«,	rief	Bradley	erregt.	

»Verflucht,	das	mache	ich	ganz	so,	wie	es	mir	gefällt!«	

Bradley	 ging	 zwei	 Schritte	 vorwärts.	 Tiser	 sprang	 auf	 und	 preßte	 die	 Hände	 auf	 den	
Mund.	Und	dann	ereignete	sich	das	Wunder:	Der	Detektiv	setzte	einen	Fuß	auf	den	Teppich,	
aber	der	Boden	hielt	unter	seinen	Füßen.	Selbst	Mark	verriet	sich	durch	seinen	entsetzten	
Gesichtsausdruck.	Tiser	schrie	laut	auf.	

»Nun,	 was	 ist	 denn	 mit	 Ihnen	 los?«	 fragte	 Bradley	 und	sah	 die	 beiden	 abwechselnd	 an.	
»Ist	Ihnen	ein	Geist	erschienen	–	oder	hatten	Sie	einen	kleinen	Scherz	vor?«	
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Mark	McGill	atmete	tief.	Die	Spannung	in	seinen	Zügen	ließ	nach,	aber	er	war	noch	nicht	
fähig	zu	sprechen.	Er	lehnte	sich	an	den	Tisch	und	sah	Bradley	mit	unsicheren	Blicken	an,	
als	 ob	 er	 seinen	 Augen	 nicht	 trauen	 könne.	 Er	 wußte	 nicht,	 ob	 er	 träumte	 oder	 wachte.	
Bradley	 stand	 in	 der	 Mitte	 des	 Teppichs,	 direkt	 über	 dem	 Loch.	 Welche	 geheimnisvollen	
Kräfte	trugen	ihn?	Mark	riß	sich	zusammen.	

»Wenn	 sich	 jemand	 hier	 einen	 Scherz	 erlaubt,	 dann	 sind	 Sie	 es.	 Sie	 haben	 Li	 Yoseph	
wahrscheinlich	noch	nicht	an	die	frische	Luft	gelassen	–	wie	lange	soll	ich	denn	hier	auf	ihn	
warten?«	

Bradleys	Züge	wurden	undurchdringlich.	

»Sind	 Sie	 sicher,	 daß	 er	 hierherkommt,	 wenn	 er	 weiß,	 daß	 Sie	 da	 sind?	 Wäre	 es	 nicht	
möglich,	 daß	 er	 die	 –	 unangenehmen	 Erfahrungen,	 die	 er	 hier	 machen	 mußte,	 nicht	
wiederholen	will?«	

Er	 schob	 mit	 dem	 Fuß	 den	 Teppich	 beiseite	 und	 schaute	 auf	 den	 Fußboden.	 Mark	 sah,	
daß	die	Falltür	nicht	mehr	offenstand.	Sie	hatte	sich	lautlos	geschlossen,	ohne	daß	er	oder	
Tiser	den	Hebel	berührt	hatten.	

»Haben	Sie	hier	Spuren	von	Schüssen	entdeckt?«	fragte	Bradley.	»Ich	vermute,	Sie	haben	
sich	die	Bretter	genau	angesehen.«	

Er	nahm	das	kleine	Etui	wieder	aus	seiner	Westentasche,	öffnete	es	und	hielt	es	Mark	hin.	

»Sehen	Sie	sich	die	beiden	Geschosse	nur	gut	an,	McGill.«	

»Sie	interessieren	mich	nicht«,	erwiderte	Mark	kühl.	»Sagen	Sie	mir	lieber,	wo	Ihr	Freund	
Li	 Yoseph	 ist!	 Sie	 denken	 doch	 nicht	 etwa,	 daß	 ich	 mich	 scheue,	 ihm	 gegenüberzutreten,	
oder	 daß	 ich	 mich	 vor	 den	 Anklagen	 dieses	 alten	 Fuchses	 fürchte?	 Es	 gibt	 keinen	
Gerichtshof	in	der	ganzen	Welt,	der	mich	auf	das	Zeugnis	eines	Mannes	hin	verurteilt,	der	
Geister	 und	 Gespenster	 sieht.	 Bringen	 Sie	 das	 doch	 vors	 Gericht	 –	 Sie	 werden	 von	 allen	
Seiten	ausgelacht	werden!«	

In	 diesem	 Augenblick	 ging	 die	 Tür	 auf,	 und	 Mrs.	 Shiffan	 kam	 herein.	 Sie	 brachte	 einen	
Brief	und	schien	nicht	zu	wissen,	wem	sie	ihn	geben	sollte.	

»Eben	 kam	 ein	 Junge	 und	 gab	 ihn	 an	 der	 hinteren	 Tür	 ab.	 Er	 sagte,	 er	 wäre	von	 Mr.	 Li	
Yoseph	hierher	geschickt	worden.«	



Bradley	nahm	den	Brief	aus	ihrer	Hand,	öffnete	ihn	und	las.	

»Er	 wird	 nicht	 vor	 elf	Uhr	 nachts	 kommen«,	 sagte	 er	 dann.	 »Wahrscheinlich	 hat	 er	 nur	
diese	Zeit	gemeint.	Eine	merkwürdige	Stunde.«	

»Ich	wüßte	nicht,	warum	sie	so	besonders	merkwürdig	wäre«,	entgegnete	Mark.	

Bradley	lächelte	düster.	

»Um	 diese	 Stunde	 wurde	 er	 doch	 getötet	 –	 und	 um	 dieselbe	 Zeit	 starb	 auch	 Ronnie	
Perryman.«	

Mark	sah	ihn	überrascht	an.	

»Was	 sagen	 Sie	 da	 für	 einen	 Unsinn?	 Li	 Yoseph	 soll	 ermordet	 worden	 sein?	 Sie	 sind	
verrückt!	Ich	habe	ihn	doch	gesehen.«	

»Vielleicht	haben	Sie	auch	Perryman	gesehen?	Der	ist	nicht	mehr	am	Leben.	Nun	gut,	um	
elf	Uhr	sehen	wir	uns	hier	wieder.«	

Er	drehte	sich	um	und	ging	zur	Tür.	

»Sie	sehen	ja	so	entsetzt	aus,	Tiser?«	fragte	er	belustigt.	»Wovor	fürchten	Sie	sich	denn?	
Aber	vielleicht	erzählen	Sie	mir	das	heute	abend.«	

Tiser	rührte	sich	nicht,	er	war	starr	vor	Schrecken.	

Die	 Haustür	 fiel	 krachend	 ins	 Schloß.	 Mark	 gab	 Mrs.	 Shiffan	 ein	 Zeichen,	 sich	 zu	
entfernen.	Als	sie	gegangen	war,	wandte	er	sich	an	Tiser,	der	noch	immer	entgeistert	auf	die	
Falltür	schaute.	

»Hast	du	es	gesehen,	Mark?	Er	ist	auf	den	Teppich	getreten	und	nicht	hinuntergestürzt!«	

Mark	fuhr	ihn	wütend	an.	

»Weil	die	Tür	geschlossen	war,	du	Hasenfuß!	Wer	mag	das	nur	getan	haben?«	

Plötzlich	 ertönte	 von	 irgendwoher,	 als	 ob	 es	 die	 Antwort	 auf	 Marks	 Frage	 wäre,	 der	
klagende	Klang	einer	Violine.	Jemand	spielte	Tostis	»Chancon	d'Adieu«.	
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Mark	McGill	hatte	sein	Vermögen	bei	vier	Banken	deponiert;	von	dreien	hob	er	nun	sein	
Geld	bis	auf	einen	verschwindend	kleinen	Rest	ab.	Das	vierte	Konto,	das	kleinste	von	allen,	
war	der	Polizei	bekannt,	und	er	rührte	es	deshalb	nicht	an.	

Er	 bestellte	 für	 diese	 Nacht	 an	 fünf	 verschiedenen	 Stellen	 in	 den	 äußeren	 Vororten	
Londons	 leistungsfähige	 Autos,	 die	 ihn	 erwarten	 sollten.	 Vorsichtshalber	 beorderte	 er	 sie	
von	 fünf	 verschiedenen	 Garagen	unter	 fünf	verschiedenen	 Namen.	 Von	 seinen	 Agenten	 in	
Manchester	 und	 Leeds	 hatte	 er	 zwei	 neue	 Pässe	 erhalten.	 Die	 Fotos	 glichen	 den	 anderen	
Bildern	nicht;	er	hatte	sie	selbst	in	seiner	Wohnung	aufgenommen.	

Nun	 brauchte	 er	 nur	 noch	 den	 Augenblick	 seiner	 Flucht	 zu	 wählen,	 und	 diese	
Entscheidung	 hatte	 er	 bereits	 getroffen.	 Gleich	 nach	 der	 Zusammenkunft	 heute	 abend	
wollte	er	nach	Essex	fahren.	In	Burnham	lag	ein	seetüchtiges	Motorboot	für	ihn	bereit,	das	
mit	 allem	 nötigen	 Proviant	 für	 eine	 mehrtägige	 Reise	 versehen	 war.	 Er	 wollte	 von	 der	
englischen	Küste	nach	Ostende	fahren.	Das	Motorboot	war	in	Belgien	registriert	und	konnte	



in	 dem	 belebten	 Hafen	 einlaufen,	 ohne	 die	 geringste	 Aufmerksamkeit	 zu	 erregen.	 Mark	
kannte	den	Wert	der	belgischen	Trikolore,	die	er	in	dem	Motorboot	aufbewahrte.	

Er	machte	keinen	Versuch,	Ann	noch	einmal	zu	sprechen.	Sein	Diener	erzählte	ihm,	daß	
sie	 schon	 frühmorgens	 ausgegangen	 sei.	 Ann	 war	 für	 ihn	 bedeutungslos	 geworden.	 Er	
dachte	 viel	 mehr	 an	 Tiser	 als	 an	 sie.	 Dieser	Mann	 war	 bedeutend	 gefährlicher,	 obwohl	 er	
wußte	 oder	 doch	 wenigstens	 wissen	 sollte,	 daß	 jeder	 Versuch,	 sich	 durch	 Verrat	
Straflosigkeit	zu	sichern,	mit	einer	Katastrophe	für	ihn	enden	mußte.	

*	

Gegen	 Mittag	 erhielt	 Ann	 eine	 Mitteilung	 von	 Bradley.	 Der	 kleine	 Brief	 begann	 ohne	
Anrede:	

›Ich	bitte	Sie	um	einen	großen	Gefallen	–	 fast	möchte	 ich	sagen,	um	ein	Opfer.	
Würden	 Sie	heute	 abend	um	elf	 Uhr	 nach	Lady's	Stairs	kommen?	 Entscheiden	
Sie	bitte	nach	Ihrem	Gutdünken,	ob	Sie	es	tun	wollen	oder	nicht.	Ich	werde	Sie	
in	jedem	Fall	verstehen.	Aber	wenn	es	irgend	möglich	ist,	so	kommen	Sie	bitte.	
Für	 den	 Fall	 Ihrer	 Zusage	 werde	 ich	 einen	 Mann	 schicken,	 der	 Sie	 in	 einem	
Privatauto	 abholt	 und	 dorthin	 bringt.	 Vielleicht	 werden	 Sie	 mir	 das	 niemals	
vergeben,	was	ich	im	Begriff	bin	zu	tun,	aber	ich	muß	es	tun.	Ich	brauche	Sie	um	
des	 psychologischen	 Eindrucks	 willen,	 den	 Sie	 auf	 einen	 der	 Anwesenden	
machen	werden.‹	

Sie	las	den	Brief,	faltete	ihn	und	steckte	ihn	in	ihre	Handtasche.	

»Teilen	Sie	bitte	Mr.	Bradley	mit,	daß	ich	kommen	werde«,	sagte	sie	zu	dem	wartenden	
Beamten.	

Mr.	Tiser	erhielt	eine	etwas	dringendere	Aufforderung.	Sergeant	Simmonds	besuchte	ihn	
am	Nachmittag.	Der	Diener	sagte	zwar,	daß	Mr.	Tiser	nicht	zu	Hause	sei,	aber	der	Beamte	
ließ	sich	nicht	abweisen.	

»Ich	 werde	 warten,	 bis	 er	 zurückkommt«,	 erwiderte	 er	 und	 ließ	 sich	 behaglich	 im	
Wohnzimmer	nieder.	

Nach	einer	Viertelstunde	erschien	dann	auch	der	nervöse	Tiser.	

»Sie	werden	heute	abend	in	Lady's	Stairs	erwartet«,	sagte	der	Sergeant	zu	ihm.	»Bradley	
schickt	mich	und	läßt	Ihnen	dies	ausrichten.«	

»Ich	fühle	mich	aber	nicht	wohl	genug,	um	heute	auszugehen.«	

»Dann	 werden	 wir	 Sie	 durch	 einen	 Krankenwagen	 abholen	 lassen	 –	 in	 diesem	 Fall	
können	Sie	sich	dann	als	verhaftet	betrachten.«	

Tisers	Schrecken	kannte	keine	Grenzen.	

»Tiser,	Sie	haben	jetzt	eine	Chance	–	sie	ist	zwar	nicht	groß,	und	wir	können	Ihnen	auch	
nichts	 Besonderes	 versprechen	 ...	 Warum	 sagen	 Sie	 denn	 nicht	 freiwillig	 alles,	 was	 Sie	
wissen?«	

Tiser	krümmte	sich	wie	ein	Wurm.	

»Ich	 weiß	 doch	 nichts,	 wirklich	 nichts	 –	 gar	 nichts!	 Sie	 sind	 vollständig	 falsch	
unterrichtet,	ebenfalls	der	gute	Mr.	Bradley,	wenn	er	glaubt,	daß	ich	ihm	etwas	über	Ronnie	
sagen	kann.«	



»Ich	 habe	 zwar	 nicht	 von	 dem	 armen	 Ronnie	 gesprochen,	 aber	 ich	 habe	 ihn	 gemeint«,	
sagte	 Simmonds	 und	 erhob	 sich.	 »Nun	 gut,	 Sie	 werden	 heute	 abend	 kommen.	 Entfliehen	
können	Sie	nicht,	denn	ich	habe	mehrere	Detektive	beauftragt,	Sie	zu	überwachen.«	

Als	Ann	und	ihr	Begleiter	am	Abend	auf	Cavendish	Square	hinaustraten,	regnete	es	heftig.	
Ein	geschlossener	Wagen	wartete	auf	sie.	

»Wer	wird	noch	kommen?«	fragte	sie,	als	sie	unterwegs	waren.	

»Tiser	und	McGill.	Sie	sind	vor	zehn	Minuten	weggefahren.«	

»Wenn	 ich	 mich	 nicht	 irre,	 sind	 Sie	 doch	 Mr.	 Simmonds,	 der	 mich	 damals	 verhaftete?	
Habe	ich	nicht	recht?«	

»Ja,	der	bin	ich«,	erwiderte	der	Beamte	in	guter	Laune.	

»Dann	 können	 Sie	 mir	 sicher	 sagen,	 was	 ich	 so	 gern	 wissen	 möchte.	 Gehen	 wir	 nach	
Lady's	Stairs	–	Ronnies	wegen?«	

Aber	Mr.	Simmonds	war	verschwiegen.	

»Mr.	Bradley	wird	Ihnen	das	alles	viel	besser	erklären	können.«	

Für	Mark	McGill	war	die	Fahrt	nicht	angenehm.	Tiser	quälte	ihn	dauernd	mit	ängstlichen	
Fragen.	In	einer	Anwandlung	von	Zutrauen	hatte	er	ihm	von	der	Aufforderung	der	Polizei	
erzählt,	ein	Geständnis	abzulegen.	

»Natürlich	 habe	 ich	 es	 sofort	 abgelehnt,	 mein	 lieber	 Mark.	 Was	 immer	 auch	 geschehen	
mag,	ich	schweige.	Ich	werde	dich	niemals	verraten.	Allein	der	Gedanke	daran	macht	mich	
krank.«	

»Es	ist	mir	auch	nie	im	Traum	eingefallen,	daß	du	das	tun	würdest.	Dein	eigenes	Leben	ist	
dir	 doch	 viel	 zu	 schade.	 Sie	 haben	 dir	 ja	 auch	 nicht	 gesagt,	 daß	 du	 straflos	 ausgehen	
würdest,	wenn	du	ihnen	alles	verrätst,	und	daß	man	jede	Anklage	gegen	dich	fallenlassen	
würde.	 Ich	könnte	mir	das	wenigstens	nicht	denken.	Wenn	sie	dir	das	schriftlich	gegeben	
hätten,	wärst	du	bestimmt	darauf	eingegangen.«	

»Aber	wenn	Li	Yoseph	nun	etwas	erzählt?«	

»Li	 Yoseph!	 Was	 kann	 der	 denn	 erzählten?	 Höchstens	 von	 Geistern,	 Gespenstern	 und	
kleinen	 Kindern!	 Sein	 Geschwätz	 kann	 man	 doch	 unmöglich	 vor	 einem	 Richter	 oder	 vor	
Geschworene	bringen.	Sei	doch	kein	Narr.	Höre	einmal	zu:	Das	einzige,	was	wir	zu	erwarten	
haben,	ist,	daß	Li	Yoseph	alles	berichten	wird,	was	er	weiß.	Er	wird	sowohl	von	Ronnie	als	
auch	 von	 sich	 sprechen.	 Du	 hast	 nur	 still	 dabeizusitzen	 und	 dir	 vorzustellen,	 daß	 sein	
ganzes	Gefasel	erlogen	ist.	Diesen	einen	Gedanken	mußt	du	dir	fest	einprägen,	alles	andere	
ist	dann	furchtbar	leicht.	Ich	wette,	daß	Bradley	die	ganze	Geschichte	so	eingefädelt	hat.	Es	
ist	wie	ein	verschärftes	Verhör.	Wenn	er	damit	keinen	Erfolg	hat,	werde	ich	ihm	schon	die	
Hölle	heiß	machen.«	

Aber	 er	 spann	 diesen	 Gedanken	 nicht	 weiter	 aus;	 er	 dachte	 im	 Augenblick	 an	 das	
Motorboot,	 das	 in	 Burnham	 on	 Crouch	 auf	 ihn	 wartete,	 und	 er	 dachte	 an	 den	 guten	
Wetterbericht	für	die	Überfahrt:	›Geringe	Dünung,	leicht	dunstig,	Sicht	schlecht.‹	

Als	 sie	 zu	 Li	 Yosephs	 Haus	 kamen,	 fanden	 sie	 die	 Tür	 noch	 verschlossen.	 Mark	 klopfte,	
und	nach	einigen	Minuten	hörten	sie	die	Schritte	Mr.	Shiffans,	der	die	Treppe	herunterkam	
und	sie	einließ.	



»Ich	 bin	 froh,	 daß	 jemand	 gekommen	 ist«,	 sagte	 er	 mit	 schriller	 Stimme.	 »Es	 sind	
furchtbar	viele	Ratten	hier,	es	ist	wirklich	unheimlich.«	

»Ist	der	Alte	schon	da?«	fragte	Mark.	

»Nein,	er	ist	bis	jetzt	noch	nicht	gekommen.	Es	tut	mir	schon	leid,	daß	ich	zugesagt	habe,	
heute	 abend	 hierzubleiben.	 Wissen	 Sie,	 hier	 spukt	 es!	 Die	 unglaublichsten	 Geräusche	
können	Sie	hören!	Wenn	ich	ein	paar	Nächte	hier	schlafen	sollte,	würde	ich	selbst	verrückt	
werden.«	

»Ist	heute	abend	jemand	hier	gewesen?«	fragte	Mark.	

»Der	Polizeimensch.«	

»Bradley!«	

»Ja,	er	hat	sich	ein	paar	Stunden	hier	herumgetrieben.	Ich	fragte	ihn,	ob	er	irgend	etwas	
haben	wollte,	aber	er	sagte	nein.	Da	konnte	 ich	auch	nichts	machen.	Er	geht	hier	aus	und	
ein,	als	ob	ihm	das	ganze	Haus	gehörte.«	

Um	diese	Stunde	war	Li	Yosephs	Wohnung	ein	düsterer	Ort.	Die	einzige	Lampe,	die	von	
der	Decke	herabhing,	war	schwach	und	konnte	den	Raum	kaum	erhellen.	

»Haben	Sie	das	schon	gesehen?«	

Mr.	 Shiffan	 zeigte	 auf	 ein	 kleines	 Paneel	 an	 der	 Tür,	 auf	 dem	 sechs	 grüne	 Glühbirnen	
befestigt	waren.	

»Merkwürdige	Idee.	Wozu	mag	das	bloß	sein?«	

Mark	war	in	einer	sonderbar	mitteilsamen	Stimmung	und	erklärte	es	ihm.	

»Unter	jeder	dritten	Stufe	ist	ein	Kontakt	angebracht,	der	eins	dieser	Lichter	aufleuchten	
läßt.	Es	ist	ein	Warnungssignal,	wenn	jemand	die	Treppe	heraufkommt.«	

»Großer	Gott,	es	ist	gut,	daß	Sie	mir	das	gesagt	haben!	Ich	bin	furchtbar	erschrocken,	als	
meine	Frau	heute	abend	von	der	Straße	heraufkam.«	

Unten	wurde	an	die	Haustür	geklopft.	Mark	ging	hinunter,	um	zu	öffnen.	Ann	stand	allein	
draußen;	ihr	Begleiter	hatte	sie	mit	der	Versicherung	verlassen,	daß	sie	beobachtet	werde	
und	nichts	zu	fürchten	habe.	

»Treten	 Sie	 näher,	 Ann«,	 sagte	 Mark	 zuvorkommend.	 »Wie	 kommen	 Sie	 denn	 hierher?	
Hat	Bradley	Sie	auch	eingeladen?	Und	Sie	kommen	ganz	allein?«	

Sie	 antwortete	 nicht,	 sondern	 ging	 vor	 ihm	 die	 Treppe	 hinauf.	 Ihr	 Kommen	 wirkte	
beruhigend	auf	Tiser.	

»Meine	liebe	Miss	Ann,	ich	kann	Ihnen	gar	nicht	sagen,	wie	froh	ich	bin,	daß	ich	Sie	sehe.«	
Er	drückte	ihr	die	Hand.	»Also	hat	man	Sie	auch	hierhergebracht	...«	

»Es	wäre	besser,	wenn	du	deinen	Mund	hieltest«,	fuhr	ihn	Mark	McGill	ärgerlich	an.	Dann	
wandte	er	sich	wieder	an	Ann.	»Was	soll	denn	diese	ganze	Geschichte	bedeuten?«	

»Ich	weiß	es	nicht.«	

»Hat	Bradley	nach	Ihnen	geschickt?«	

Sie	nickte.	

»Ist	Mr.	Yoseph	hier?«	

Mr.	Shiffan	schüttelte	den	Kopf.	



»Nein,	Miss,	wir	dachten	schon,	er	würde	heute	nachmittag	kommen.	Es	hatte	sich	eine	
große	Menschenmenge	angesammelt,	um	ihn	zu	sehen.«	

»Wird	Mr.	Bradley	heute	abend	hier	sein?«	fragte	sie.	

»Ich	glaube	nicht.	Er	gab	mir	den	Auftrag,	daß	ich	sofort	nach	Scotland	Yard	telefonieren	
solle,	wenn	etwas	Besonderes	passiert.	Er	hat	mir	seine	Spezialnummer	gegeben.«	Er	nahm	
einen	Zettel	aus	seiner	Tasche,	aber	Ann	interessierte	sich	nicht	dafür.	

»Sind	Sie	sicher,	daß	Li	Yoseph	nicht	morgens	hier	im	Haus	war?«	fragte	Tiser.	

»Nein,	soweit	ich	weiß,	nicht.«	

»Ich	dachte,	ich	hörte	ihn	Violine	spielen.«	

Mr.	Shiffan	grinste.	

»Ach,	das	habe	ich	schon	so	häufig	gehört,	da	kümmere	ich	mich	gar	nicht	mehr	darum.	
Großer	Gott,	alle	die	Geräusche,	die	Sie	hier	im	Haus	hören	können.«	

»Sind	 Sie	 denn	 sicher,	 mein	 lieber	 Mr.	 Shiffan«,	 fragte	 Tiser	 nervös,	 »daß	 es	 nicht	 noch	
einen	anderen	Raum	hier	gibt,	in	dem	sich	der	alte	Li	aufhalten	könnte?	Denken	Sie	einmal	
nach.«	

»Ja,	es	sind	noch	mehrere	Zimmer	da,	aber	die	sind	alle	fest	verschlossen.	Die	Polizei	hat	
sie	 damals	 geöffnet,	 als	 der	 Alte	 verschwand,	 aber	 sie	 hat	 nichts	 Besonderes	 gefunden	 –	
soweit	ich	gehört	habe,	war	nur	alter	Plunder	darin.«	Er	rieb	seine	kalten	Hände.	»Wenn	Sie	
sonst	nichts	brauchen,	will	ich	gehen	und	in	der	Küche	ein	Feuer	machen.«	

Niemand	hielt	ihn	zurück.	Als	er	gegangen	war,	folgte	ein	verlegenes	Schweigen.	

»Ich	weiß	nicht,	warum	Sie	eigentlich	gekommen	sind,	Ann«,	bemerkte	Mark	nach	einiger	
Zeit.	

»Warum	sollte	ich	denn	nicht	kommen?«	fragte	sie	herausfordernd.	

Mark	zuckte	die	Schulten.	

»Sie	 waren	 in	 letzter	 Zeit	 wohl	 viel	 mit	 Bradley	 zusammen?	 Er	 ist	 ganz	 verrückt	 nach	
Ihnen,	 er	 scheint	 Sie	 kolossal	 gern	 zu	 haben	 –	 es	 ist	 wirklich	 amüsant.	 Was	 hat	 er	 Ihnen	
denn	erzählt?«	

»Nicht	mehr,	als	er	mir	früher	auch	schon	sagte«,	erklärte	Ann	ruhig,	aber	sie	fühlte	sich	
etwas	unbehaglich	unter	seinem	durchdringenden	Blick.	

»Sie	 sind	 jetzt	 immer	 so	 vergnügt	 –	 ich	 habe	 Sie	 neulich	 sogar	 morgens	 singen	 hören.	
Kommt	das	von	Ihrer	Freundschaft	mit	Bradley?«	

Sie	lächelte	über	seine	Frage.	

»Ich	habe	mich	selbst	darüber	gewundert.«	

Wieder	folgte	eine	längere	Pause.	Tiser	hatte	sich	eben	aufgerafft,	etwas	zu	sagen,	als	er	
von	Mark	daran	gehindert	wurde.	

»Haben	Sie	noch	die	Absicht,	nach	Paris	zu	gehen,	wenn	diese	ganze	Geschichte	vorüber	
ist?«	 fragte	 McGill.	 »Manchmal	 kommt	 mir	 der	 Gedanke,	 daß	 es	 ein	 Fehler	 war,	 Sie	
überhaupt	 hier	 in	 London	 zu	 behalten;	 aber	 ich	 dachte	 mir,	 daß	 eine	 Dame	 als	 Chauffeur	
der	Aufmerksamkeit	der	Polizei	leichter	entgehen	werde.	Das	war	jedoch	nicht	der	Fall	–	im	
Gegenteil,	Sie	haben	die	Aufmerksamkeit	dieser	Leute	zu	sehr	auf	sich	gezogen.«	



Ann	schwieg,	Tiser	war	inzwischen	zum	Fenster	gegangen.	

»Mark,	Mark!«	rief	er	plötzlich.	»Was	haben	denn	alle	diese	Boote	dort	zu	bedeuten?«	

»Was	redest	du	da	von	Booten?«	McGill	trat	zu	ihm	und	wischte	mit	seinem	Taschentuch	
eins	der	Fenster	ab,	um	besser	sehen	zu	können.	

»Es	sieht	so	aus,	als	ob	es	Polizeiboote	sind	–	sie	fahren	zur	Schleuse	hinauf.	Die	Themse-
Polizei	hat	hier	immer	ein	paar	Boote	in	der	Nähe.«	

»Aber	 sie	 wenden	 ja	 nun«,	 flüsterte	 Tiser.	 »Mark,	 sie	 patrouillieren	 hier	 vor	 der	 Bucht.	
Was	hat	das	zu	bedeuten?«	fragte	er	ängstlich	und	packte	Mark	krampfhaft	am	Arm.	»Es	ist	
doch	wirklich	nicht	so	wichtig,	daß	ich	dabei	bin	 ...	muß	ich	denn	hierbleiben?	Ich	glaube,	
ich	bin	nicht	notwendig	...	entschuldigen	Sie	mich	bitte,	Miss	Perryman.«	

»Du	bleibst	hier!«	befahl	Mark	rauh.	

Mr.	Shiffan	trat	wieder	ein,	und	Mark	winkte	ihn	zu	sich.	

»Haben	Sie	etwas	zu	trinken	im	Hause?«	

»Ja,	ich	habe	heute	morgen	eine	Flasche	Whisky	besorgt.	Sie	steht	in	der	Küche.	Es	ist	ja	
nicht	von	meinem	Geld.«	

McGill	nahm	Tiser	am	Arm.	

»Nun	sei	ruhig.	Du	mußt	einen	kleinen	Schluck	nehmen,	dann	wird	dir	wieder	besser.	Sie	
haben	doch	nichts	dagegen,	daß	wir	Sie	einen	Augenblick	allein	lassen,	Ann?«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	Aber	sie	bereute	ihre	Zustimmung	sofort,	als	sie	sich	schließlich	
allein	 in	 dem	 Raum	 befand.	 Selbst	 die	 Anwesenheit	 Marks	 war	 noch	 dieser	 trostlosen	
Einsamkeit	vorzuziehen.	Sie	hatte	das	Gefühl,	als	ob	große	Augen	aus	dem	Dunkel	auf	sie	
starrten.	Von	unten	hörte	sie	das	Plätschern	des	Wassers	und	das	Krachen	der	Pfosten.	Der	
Wind	 hatte	 sich	 erhoben	 und	 fuhr	 ächzend	 und	 stöhnend	 um	 das	 Haus.	 Und	 plötzlich	
erlebte	sie	wieder,	was	sie	schon	einmal	erlebt	hatte	–	das	Licht	ging	aus.	Die	Falltür	öffnet	
sich,	und	Kopf	und	Schultern	Li	Yosephs	tauchten	auf.	

Ann	schrak	zurück	und	lehnte	sich	an	die	Wand,	als	der	alte	Mann	heraufstieg.	Diesmal	
konnte	 sie	 sein	 Gesicht	 deutlich	 in	 dem	 Licht	 der	 Laterne	 sehen,	 die	 er	 trug.	 Die	 Falltür	
schloß	sich	wieder,	und	der	Alte	verschwand	in	dem	kleinen	Schlaf	räum.	Gleich	darauf	ging	
das	Licht	wieder	an.	Im	selben	Augenblick	traten	auch	Mark	und	Tiser	ein.	

»Es	ist	kein	Korkenzieher	in	der	Küche	–	ist	etwas	passiert?«	fragte	Mark	schnell,	als	er	
sah,	 daß	 Ann	 zitternd	 und	 halb	 ohnmächtig	 an	 der	 Wand	 lehnte.	 Anns	 Lippen	 waren	
trocken.	

»Li	Yoseph	ist	gekommen«,	sagte	sie	atemlos.	

Sie	zeigte	auf	die	Falltür.	

»Von	dort	her?«	

»Ja	–	er	ist	in	sein	kleines	Zimmer	gegangen.«	

Mark	wandte	sich	schnell	dorthin.	

»Haben	Sie	sich	auch	nicht	getäuscht,	liebe	Miss?«	fragte	Tiser	bebend	vor	Angst.	»Ist	es	
nicht	nur	eine	Einbildung?	Warum	sollte	er	denn	gerade	von	dort	unten	kommen?«	

»Hier	habe	ich	eine	Tür	gefunden«,	hörten	sie	Marks	Stimme,	»direkt	hinter	dem	Bett.	Ich	
habe	sie	früher	nie	gesehen.	Ich	wundere	mich	nur,	was	...«	



Er	wurde	durch	den	Klang	einer	Violine	unterbrochen.	Die	Töne	kamen	näher	und	näher,	
und	plötzlich	erschien	Li	Yoseph.	Er	ging	zum	Fenster	und	setzte	sich	dort	auf	seinen	alten	
Platz.	Sein	Bogen	bewegte	sich	nach	dem	Takt	über	die	Saiten.	

»Mein	Gott!«	Tisers	Zähne	klapperten.	»Er	ist	es	wirklich!«	

Mark	schüttelte	ihn	von	sich	ab.	

»Ruhe«,	sagte	er.	

Der	Alte	legte	die	Geige	aus	der	Hand.	

»Li	–	Mark	spricht	jetzt	mit	dir«,	sagte	Mark	freundlich.	»Geht	es	dir	gut,	Li?«	

Der	alte	Mann	stand	auf,	kam	langsam	näher	und	sah	ihn	an,	als	ob	er	kurzsichtig	wäre.	

»Es	ist	doch	komisch,	daß	du	mich	fragst.«	Er	kicherte	heiser.	

»Ja,	 mir	 geht's	 ganz	 gut	 –	 mir	 geht's	 ganz	 gut.	 Ja,	 mein	 lieber	 Mark	 ...	 denkst	 du	 noch	
immer	an	den	armen,	alten	Li?«	Dann	drehte	er	sich	um	und	sprach	leise	zu	den	Kindern,	
die	 ihn	begleiteten.	»Nun,	Heinrich	und	Peter,	 ihr	müßt	 jetzt	zu	Bett	gehen.	Um	diese	Zeit	
dürfen	kleine	Kinder	nicht	mehr	auf	sein	...	husch,	husch,	husch!	Also	gute	Nacht!«	Er	winkte	
ihnen	zu.	

»Er	hat	 immer	noch	die	verrückten	Manieren«,	sagte	Mark	 leise.	»Li,	Miss	Perryman	ist	
auch	hier.	Li,	hörst	du?	–	Ronnies	Schwester.«	

Li	nickte.	

»Ich	kann	sie	ganz	gut	sehen.	Sie	fürchtet	sich	nicht	vor	mir?«	

»Ich	bin	auch	da,	Li«,	sagte	Tiser	mit	schriller	Stimme.	»Kennst	du	mich	noch	–	den	lieben,	
guten	Tiser?«	

Aber	Li	schien	sich	nicht	um	ihn	zu	kümmern,	er	ging	zu	dem	Schrank	an	der	Wand,	nahm	
eine	Flasche	und	ein	Glas	heraus	und	setzte	sich	behutsam	auf	eine	umgedrehte	Kiste.	

»Warum	sollten	wir	 denn	heute	 um	elf	hier	sein?«	 fragte	Mark.	 »Kommt	Bradley	auch?	
Was	willst	du	mit	dem	Wein?«	

»Der	ist	für	ihn«,	sagte	Li	und	nickte	vor	sich	hin.	

»Wen	 meinen	 Sie	 denn,	 Li	 Yoseph?«	 fragte	 Ann,	 die	 ihre	 Stimme	 kaum	 in	 der	 Gewalt	
hatte.	

Der	 Alte	 schaute	 sie	 seltsam	 an,	 und	 sie	 glaubte	 einen	 traurigen	 Ausdruck	 in	 seinen	
Augen	zu	sehen.	

»Sie	werden	mir	nicht	böse	sein,	wenn	ich	es	Ihnen	sage?«	

»Für	Ronnie?«	fragte	sie.	

Der	Alte	nickte.	

»Was	soll	denn	das	heißen,	du	verrückter	Narr?«	fuhr	Mark	auf.	

»Ja,	für	ihn«,	wiederholte	Li	Yoseph.	»Er	kommt	jede	Nacht.«	

»Jede	 Nacht?«	 Mark	 lachte	 laut	 auf.	 »Du	 bist	 doch	 ein	 ganzes	 Jahr	 lang	 nicht	 mehr	 hier	
gewesen.«	

Mark	sah	Li	zum	erstenmal	lächeln;	es	war	ein	abstoßender	Anblick.	

»Das	denkst	du,	aber	ich	bin	doch	hier	gewesen.«	



Je	länger	die	seltsame	Unterhaltung	dauerte,	desto	aufgeregter	wurde	Tiser.	

»Ich	kann	das	nicht	mehr	aushalten!	Ach	Gott,	das	ist	zuviel!	Ronnie	ist	tot,	Li	–	er	kann	
doch	nicht	herkommen	...«	

»Jede	Nacht	kommt	er«,	sagte	der	Alte	feierlich.	»Er	geht	die	Treppe	herauf	und	kommt	in	
dieses	Zimmer.	Dann	tritt	er	an	den	Tisch	und	zieht	das	Glas	zu	sich,	aber	er	trinkt	nicht.	An	
dem	Abend	wollte	er	gerade	trinken	–	du	erinnerst	dich,	mein	lieber	Mark	–,	als	...«	

»Jetzt	 sei	 aber	 ruhig!«	 brüllte	 McGill.	 »Siehst	 du	 denn	 nicht,	 daß	 du	 die	 junge	 Dame	
erschreckst?«	

Aber	Ann	gab	ihm	ein	Zeichen,	daß	er	schweigen	solle.	

»Nein,	hören	Sie	meinetwegen	nicht	auf.	Ob	er	lebt	oder	tot	ist,	ich	fürchte	mich	nicht	vor	
Ronnie!«	

»Sie	werden	ihn	nicht	sehen«,	sagte	Mark	verächtlich.	»Diese	Dinge	existieren	doch	nur	in	
seinem	verrückten	Gehirn.«	

Der	alte	Li	sprach	weiter.	

»Nun,	mein	lieber	Mark,	soll	ich	dir	erzählen,	was	dann	geschieht?«	

»Was	geschieht	denn	dann?«	fragte	Mark	böse,	aber	seine	Stimme	zitterte	leicht.	

Li	Yoseph	wandte	sich	langsam	nach	ihm	um.	

»Und	dann	fällt	er,	und	der	Stuhl	fällt	auch	um	–	und	dann	ist	er	wieder	tot.«	

Ann	 sah	 Mark	 entsetzt	 an.	 »Was	 sagt	 er	 da?«	 flüsterte	 sie.	 »Ist	 Ronnie	 hier	 –	 hier	 in	
diesem	Raum	–	umgekommen?«	

Tiser	packte	plötzlich	ihren	Arm	so	heftig,	daß	sie	aufschrie.	

»Kommen	Sie,	hören	Sie	doch	nicht	auf	ihn	–	wir	wollen	schnell	fortgehen«,	stammelte	er.	
»Dieser	Platz	ist	verhext,	überall	Geister	...	Sehen	Sie	ihn	nur	an!«	

Mit	einem	Ruck	befreite	sie	sich	von	seinem	Griff.	

»Ronnie	wurde	hier	in	diesem	Zimmer	ermordet?«	fragte	sie	scharf.	

»Sie	sind	ebenso	verrückt	wie	Li!«	sagte	Mark.	

In	 diesem	 Augenblick	 schlug	 eine	 Kirchenuhr	 in	 der	 Nähe	 elf.	 Alle	 schwiegen.	 Eine	
unheimliche	Stille	folgte.	

»Nun?«	begann	Mark	endlich.	

Plötzlich	 klopfte	 es	 unten	 an	 die	 Tür	 –	 die	 Töne	 hallten	 langsam	 und	 deutlich	 herauf.	
Dann	 fiel	 die	 Tür	 ins	 Schloß.	 Tiser	 stieß	 einen	 Schreckensschrei	 aus.	 Die	 grünen	 Lichter	
leuchteten	nacheinander	auf	–	es	kam	jemand	die	Treppe	herauf.	Langsam	öffnete	sich	die	
Tür	...	Zoll	für	Zoll	...	Aber	niemand	außer	Li	sah,	wer	sie	geöffnet	hatte.	

Der	alte	Mann	ging	vorwärts	–	der	unsichtbare	Besucher	war	für	ihn	Wirklichkeit.	

»So,	 Ronnie,	 kommst	 du	 wieder,	 um	 mit	 dem	 alten	 Li	 zu	 sprechen	 ...	 Hier	 ist	 der	 Wein,	
Ronnie	...	Setze	dich	hin	...	du	willst	nicht?«	

Niemand	war	eingetreten,	aber	die	Tür	schloß	sich	wieder.	Li	kam	näher	–	er	hatte	den	
Arm	 um	 die	 unsichtbare	 Gestalt	 gelegt.	 Ann	 beobachtete	 ihn	 fasziniert,	 als	 er	 seinen	 Gast	
jetzt	zum	Tisch	führte.	

»Es	ist	ein	guter	Wein,	Ronnie	–	der	beste	für	dich!«	



Und	 dann	 sah	 sie	 zu	 ihrem	 größten	 Schrecken,	 wie	 sich	 das	 volle	 Glas	 auf	 dem	 Tisch	
bewegte	...	langsam	kam	es	dem	Rand,	immer	näher.	

»Ronnie,	sieh	dich	vor	–	Mark!«	rief	Li	plötzlich	warnend.	

In	diesem	Augenblick	fiel	der	Stuhl	am	Tisch	um.	Ein	Schreckensschrei	gellte	durch	das	
Zimmer.	

»Du	 hast	 ihn	 umgebracht,	 Mark!«	 schrie	 Tiser.	 Sein	 Gesicht	 war	 verzerrt,	 er	 zeigte	 mit	
zitternder	 Hand	 auf	 McGill.	 »Ich	 sage	 es	 der	 Polizei	 –	 du	 hast	 ihn	 umgebracht!	 Kaltblütig	
hast	du	ihn	ermordet!	Ich	kann	es	nicht	mehr	aushalten,	ich	muß	es	sagen!«	

Mark	packte	ihn	an	der	Kehle.	

»Bist	du	auch	verrückt?«	

»Er	hat	die	Wahrheit	gesagt	–	Sie	Mörder«,	rief	Ann	atemlos.	

»Ob	wahr	oder	gelogen,	das	ist	mir	alles	gleich«,	sagte	Mark	drohend.	»Sie	werden	auch	
nicht	aus	dem	Haus	kommen,	ehe	ich	nicht	Ihren	Mund	auf	die	eine	oder	andere	Weise	zum	
Schweigen	gebracht	habe.«	

Aber	 dann	 überkam	 ihn	 eine	 fürchterliche	 Wut,	 und	 er	 wandte	 sich	 rasend	 gegen	 den	
alten	Mann,	der	Tiser	zum	Geständnis	gebracht	hatte.	

»Diesmal	entkommst	du	mir	nicht,	du	Schuft!«	schrie	er.	Aber	als	er	seinen	Browning	zog,	
packte	ihn	Li	Yoseph	mit	einem	so	geschickten	Griff,	daß	Mark	hinfiel.	

Mit	einem	Wutschrei	sprang	er	wieder	auf	und	stürzte	sich	auf	den	Alten.	Aber	die	harten	
Hände	packten	ihn	wieder	und	stießen	ihn	nach	hinten	in	die	Arme	eines	der	Detektive,	die	
während	der	letzten	Vorgänge	ungesehen	und	ungehört	in	den	Raum	getreten	waren.	

»Wer	sind	Sie?«	fragte	Mark	atemlos.	

Seine	Frage	war	überflüssig,	denn	mit	einem	kurzen	Ruck	hatte	der	Alte	die	gelbe	Maske	
mit	dem	großen	Kinn	und	der	häßlichen	Nase	heruntergerissen.	Mark	stand	vor	Inspektor	
Bradley.	

»Was	–	Sie?«	

Bradley	nickte.	

»Wir	fanden	Li	Yoseph	vor	einiger	Zeit	hier	unten	–	ich	zeigte	Ihnen	die	Kugel,	die	wir	aus	
seinem	 Körper	 entfernten.	 Es	 stimmt	 schon,	 Sie	 haben	 ihn	 umgebracht.	 Es	 hat	 lange	
gedauert,	bis	wir	ihn	im	Schlamm	fanden,	aber	schließlich	hatten	wir	doch	Erfolg.	Und	dann	
kam	mir	der	Gedanke,	daß	ich	Tiser	zu	einem	Geständnis	bringen	könnte.	Sie	wissen	ja,	ich	
spiele	selbst	Violine	–	und	Li	hatte	etwa	meine	Gestalt.«	

Selbst	in	diesem	Augenblick	bewahrte	McGill	seine	Selbstbeherrschung.	

»Sie	 brauchen	 aber	 zwei	 Zeugen	 für	 einen	 Beweis	 –	 so	 verlangt	 es	 das	 Gesetz.	 Sie	 sind	
voreingenommen	–	Ihr	Zeugnis	gilt	nicht.	Auch	Ann	Perryman	wird	man	ablehnen.	Woher	
nehmen	Sie	diesen	zweiten	Zeugen?«	

Bradley	zeigte	auf	die	Kiste.	

»Dort	 ist	 der	 andere.	 Haben	 Sie	 nicht	 gesehen,	 daß	 er	 das	 Glas	 bewegte?	 Er	 hat	 eine	
Stahlplatte	am	Fuß,	und	er	hat	das	Glas	mit	einem	Magneten	von	unten	her	bewegt.«	

Er	öffnete	die	Tür	der	Kiste,	und	Mr.	Sedeman	kam	heraus.	



*	

Bradley	hatte	darauf	bestanden,	daß	Ann	eine	Seereise	unternahm.	

»Es	 ist	 besser,	 daß	 du	 dich	 an	 das	 Klima	 in	 Brasilien	 gewöhnst,	 Ann.	 Du	 mußt	 mir	
versprechen,	 daß	 du	 keine	 englischen	 Zeitungen	 liest,	 bis	 ich	 nachkomme,	 mein	 Liebling.	
Nein,	 ich	 glaube	 nicht,	 daß	 dein	 Zeugnis	 irgendwelchen	 Wert	 haben	 könnte,	wir	 kommen	
auch	so	aus.	Tiser	hat	jetzt	sein	Geständnis	schriftlich	bestätigt.«	

So	 kam	 es,	 daß	 Ann	 auf	 einem	 Luxusdampfer	 nach	 Brasilien	 unterwegs	 war,	 während	
sich	 in	 London	 der	aufsehenerregende	 Prozeß	 abspielte.	 Sie	 erfuhr	 nichts	 davon,	 daß	 der	
halb	 wahnsinnige	 Tiger	 vor	 den	 Schranken	 des	 Gerichts	 Mark	 an	 die	 Gurgel	 sprang;	 sie	
erfuhr	auch	nichts	von	der	Hinrichtung.	An	dem	Tag,	an	dem	Mark	McGill	am	Galgen	endete,	
trat	Bradley	aus	dem	Dienst	der	Polizei	aus,	und	die	Fliegende	Kolonne	verlor	ihren	besten	
Beamten.	

	

Ende 
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1 

An	diesem	Schicksalstage	schien	es	für	die	alte,	vornehme	Firma	Maber	&	Maber	keinen	
Ausweg	mehr	zu	geben.	Die	blendendweiße	Marmorfassade	des	Hauses	Atterman	Brothers	
schaute	schon	triumphierend	auf	das	gegenüberliegende	Konkurrenzgeschäft,	als	ob	sie	in	
prahlenden	Goldbuchstaben	die	Aufschrift	trüge:	»Dich	stecke	ich	jetzt	in	die	Tasche!«	

Leider	 hatte	 Mr.	 Maber	 an	 diesem	 verhängnisvollen	 Tage	 keine	 Zeit,	 sich	 um	 sein	
Geschäft	zu	kümmern,	denn	er	wollte	der	Bootsmannschaft	von	Cambridge	ein	Essen	geben.	

Und	um	das	Unglück	 vollzumachen,	 stieg	Barbara	Storr	an	demselben	Morgen	mit	 dem	
falschen	 Fuß	 aus	 dem	 Bett.	 Ihr	 Mädchen	 sah	 beim	 Frühstück	 die	 gerunzelte	 Stirne	 der	
Herrin	und	dachte	schon,	der	gebratene	Schinken	sei	zu	salzig	gewesen.	

»Myrtle,	ich	bin	unbeliebt!«	erklärte	Barbara	plötzlich	mit	düsterer	Stimme.	

»Aber	Miß	Storr!«	rief	Myrtle	erschrocken.	

»Ganz	 verdammt	 unbeliebt!«	 sagte	 Barbara	 finster,	 als	 sie	 sich	 bückte,	 um	 ihre	 Schuhe	
zuzumachen.	»Wenn	mich	Mr.	Maber	nicht	hielte,	könnten	wir	heute	abend	im	Armenhaus	
schlafen	--	hoffentlich	schnarchen	Sie	nicht	--«	

»Ich	 dachte,	 Sie	 hätten	 selbst	 Geld!	 Sonst	 wäre	 ich	 doch	 nicht	 nach	 London	
mitgekommen.	Ich	war	auch	ganz	erstaunt,	daß	Sie	in	diese	entsetzlich	große	Stadt	gezogen	
sind.	 In	 Ilchester	 sieht	 man	 doch	 auch	 allerhand	 vom	 Leben!	 Denken	 Sie	 bloß	 an	 die	
Markttage!	 Und	 hier	 kenne	 ich	 außer	 dem	 Polizisten	 in	 unserer	 Straße	 keinen	 einzigen	
Menschen.«	

»Als	anständiges	Mädchen	dürften	Sie	nicht	einmal	den	kennen!«	

Myrtle	wurde	rot	bis	über	die	Ohren.	Sie	war	noch	nicht	neunzehn	Jahre	alt,	und	sie	hielt	
Londoner	Polizisten	für	Götter.	

»Schauen	Sie	einmal	hinaus,	ob	der	 junge	Mann	da	unten	schon	fort	 ist«,	sagte	Barbara	
etwas	sprunghaft.	

Myrtle	lugte	durch	die	Vorhänge	auf	die	düstere	Doughty	Street	hinaus.	

»Er	ist	noch	da.«	

»Sehen	Sie	genau	hin!«	

»Er	ist	wirklich	noch	da.	Dort	an	der	Ecke	steht	er.	Er	hat	elegante,	graue	Hosen	an	--«	

»Das	interessiert	mich	nicht.	Er	ist	also	noch	da?«	

»Ja.«	

»Dann	jagen	Sie	ihn	zum	Teufel!«	

Myrtle	wußte	nicht,	wie	sie	diesen	Auftrag	ausführen	sollte,	und	sah	ihre	Herrin	verstört	
an.	 Sie	 hatte	 sie	 schon	 immer	 schön	 gefunden,	 wenn	 ihr	 auch	 nicht	 klar	 zum	 Bewußtsein	
kam,	 worin	 diese	 Schönheit	 eigentlich	 lag.	 Vielleicht	 in	 der	 zarten	 Haut	 und	 dem	
wundervollen	 Haar,	 vielleicht	 aber	 auch	 in	 den	 großen,	 grauen	 Augen	 oder	 in	 dem	
feingeschnittenen	Profil.	



Myrtle	 wußte	 aus	 Zeitungsannoncen,	 die	 Seifen,	 Cremes	 und	 andere	 Schönheitsmittel	
anpriesen,	 daß	 reiner	 Teint	 und	 gepflegtes	 Haar	 zu	 einer	 schönen	 Frau	 gehörten	 und	 die	
jungen	Herren	am	meisten	fesselten.	

»Wartet	der	Herr	draußen	auf	Sie,	Miß	Storr?«	fragte	sie	ein	wenig	boshaft.	

»Natürlich	wartet	er	auf	mich.	Tun	Sie	doch	nicht	so«,	erwiderte	Barbara	etwas	von	oben	
herab.	»Sie	wissen	ganz	genau,	daß	es	Mr.	Stewart	ist,	der	Reklamefachmann.«	

»Ich	 weiß	 nicht,	 was	 ein	 Reklamefachmann	 ist«,	 entgegnete	 Myrtle,	 die	 Unschuld	 vom	
Lande.	»Aber	warum	wartet	er	denn	an	der	Straßenecke	 --	kennt	er	unsere	Hausnummer	
nicht?«	fragte	sie	verschmitzt.	

Barbara	sah	sie	aber	so	vernichtend	an,	daß	sie	entsetzt	schwieg.	

Miß	Storr	schlüpfte	in	den	Mantel,	nahm	Handtasche	und	Schirm	und	verließ	das	Haus.	Es	
schlug	gerade	neun.	

Als	der	junge	Mann	ihre	Schritte	hörte,	drehte	er	sich	schnell	um	und	zog	den	Hut.	

»Ich	dachte	schon,	Sie	wären	--«	

Barbaras	unwillige	Handbewegung	ließ	ihn	sofort	wieder	verstummen.	

»Wissen	 Sie	 auch,	 daß	 Sie	 mich	 bei	 Myrtle	 in	 ein	 ganz	 falsches	 Licht	 gebracht	 haben?«	
sagte	 sie	 ungnädig,	 als	 er	 sich	 entschuldigen	 wollte.	 »Myrtle	 hat	 eine	 Tante	 in	 meiner	
Heimatstadt	Ilchester,	und	die	ist	die	größte	Klatschbase	im	ganzen	Nest.	Wenn	die	etwas	
weiß,	ist	es	gerade	so	gut,	als	ob	es	durch	Radio	verbreitet	würde!	Ich	selbst	kümmere	mich	
um	 die	 Ansichten	 der	 Leute	 in	 Ilchester	 nicht	 im	 mindesten,	 aber	 bedenken	 Sie,	 daß	 Mr.	
Maber	 dort	 Kirchenältester	 ist.	 Er	 hat	 mich	 nach	 London	 gebracht,	 und	 ich	 darf	 seinem	
Namen	keine	Schande	machen.«	

»Es	 tut	 mir	 wirklich	 aufrichtig	 leid«,	 erwiderte	 Alan	 Stewart	 geknickt,	 »aber	 wir	 sind	
doch	Nachbarn,	und	es	kommt	mir	 tatsächlich	komisch	vor,	daß	 jeder	von	uns	allein	zum	
Büro	gehen	soll.«	

»Können	Sie	denn	nicht	mit	dem	Autobus	in	die	Stadt	fahren?«	fragte	sie	ungerührt.	»Ich	
muß	ja	zugeben,	Mr.	Stewart,	daß	Ihnen	das	Wohl	meines	Chefs	sehr	am	Herzen	liegt,	aber	
es	 wäre	 mir	 viel	 lieber,	 wenn	 Sie	 dann	 mit	 ihm	 in	 die	 Stadt	 gingen	 und	 ihm	 alles	 direkt	
sagten.	 Wenn	 Sie	 übrigens	 darauf	 angewiesen	 sind,	 daß	 Mr.	 Maber	 in	 Ihren	 Zeitungen	
Annoncen	aufgibt,	können	Sie	getrost	mit	 Ihren	Hoffnungen	einpacken	und	sich	begraben	
lassen.«	

Mr.	Stewart	wollte	gerade	antworten,	daß	ihn	die	Annoncenaufträge	Mr.	Mabers	herzlich	
wenig	interessierten,	aber	er	besann	sich	eines	Besseren.	

»Ich	fürchte,	daß	ich	Ihnen	sehr	auf	die	Nerven	gefallen	bin.	Aber	wer	ist	denn	eigentlich	
Myrtle	--	Ihre	Schwester?«	

»Nein.«	

Barbara	schaute	ihn	kühl	an.	

»Ach	so,	Ihr	Mädchen?«	verbesserte	er	sich	schnell.	»Entschuldigen	Sie	bitte	vielmals!«	

Sie	rümpfte	die	Nase.	

Er	entschloß	sich,	nun	doch	zu	sprechen.	



»Ich	 habe	 es	 übrigens	 jetzt	 aufgegeben,	 mich	 um	 Mr.	 Maber	 zu	 kümmern«,	 begann	 er	
etwas	 anmaßend	 und	 hochmütig,	 denn	 schließlich	 war	 er	 der	 Vertreter	 dreier	 großer	
Zeitungen.	 »Wenn	 jemand	 sein	 Firmenschild	 an	 das	 Dach	 der	 Arche	 Noah	 aufpinseln	 läßt	
und	 glaubt,	 damit	 für	 alle	 Zeiten	 genügend	 Reklame	 gemacht	 zu	 haben,	 zählt	 er	 für	 mich	
eben	 nicht	 länger	 zu	 den	 Lebenden.	 Wenn	 ich	 an	 dem	 Geschäftshaus	 Ihres	 Mr.	 Maber	
vorbeikomme,	 ziehe	 ich	 ehrfürchtig	 den	 Hut	 und	 zerdrücke	 eine	 Träne	 im	 Auge	 für	 den	
Frühverstorbenen.«	

»Hat	 der	 Firmenname	tatsächlich	 auf	 dem	 Dach	 der	 Arche	 Noah	 gestanden?«	 fragte	 sie	
interessiert.	

»Aber	 nein,	 das	 habe	 ich	 doch	 bildlich	 gemeint,	 um	 Ihnen	 zu	 zeigen,	 wie	 vorsintflutlich	
und	altertümlich	Ihre	Firma	ist.	Mr.	Maber	annonciert	ja	auch,	das	stimmt.	Ab	und	zu	eine	
halbe	 Seite	 in	 den	 vornehmen	 Zeitschriften.	 Aber	 reklametechnisch	 kommt	 das	 doch	 gar	
nicht	 in	 Frage.	 Ich	 nenne	 das	 eher	 Mitteilungen	 ans	 Publikum,	 daß	 er	 noch	 nicht	 ganz	
verschieden	 ist.	 Und	 während	 die	 Firma	 Maber	 &	 Maber	 auf	 der	 einen	 Seite	 der	 Straße	
immer	mehr	zurückgeht,	wächst,	blüht	und	gedeiht	auf	der	anderen	Seite	Atterman,	obwohl	
das	 Geschäft	 erst	 vor	 acht	 Jahren	 gegründet	 worden	 ist.	 Das	 Haus	 Maber	 &	 Maber	 kann	
allerdings	auf	das	beträchtliche	Alter	von	hundertfünfzig	Jahren	zurückschauen,	aber	es	ist	
augenblicklich	 das	 größte	 Verkehrshindernis	 auf	 dem	 Weg	 moderner	
Geschäftsentwicklung.	Mehr	möchte	ich	über	diese	Angelegenheit	nicht	mehr	sagen.«	

»Ach,	 bitte	 sprechen	 Sie	 doch	 weiter«,	 bat	 sie.	 »Sie	 gefallen	 mir,	 wenn	 Sie	 sich	 so	
bilderreich	ausdrücken.	Wenn	ich	sage,	Sie	gefallen	mir«,	fügte	sie	schnell	hinzu,	»dann	soll	
das	 heißen,	 daß	 ich	 Sie	 nicht	 ganz	 so	 unausstehlich	 finde	 wie	 sonst.	 Wir	 haben	 es	 nicht	
nötig,	zu	annoncieren.	Der	Name	Maber	allein	garantiert	eben	schon	für	beste	Qualität	bei	
unseren	Waren.«	

»Das	wäre	ja	ganz	gut	und	schön,	wenn	die	Leute	nur	Ihre	Waren	kauften!«	

»Wir	 sind	 ebenso	 groß	 wie	 Atterman.«	 Sie	 blieb	 herausfordernd	 stehen,	 runzelte	 die	
Stirne	und	sah	ihn	kampflustig	an.	

»Oberflächlich	gesehen,	haben	Sie	recht.	 Ihr	Haus	 ist	ebenso	groß	wie	das	andere,	aber	
Atterman	ist	eben	ein	viel	tüchtigerer	Geschäftsmann.	Die	Leute	setzen	zehnmal	soviel	um	
wie	 Ihre	 Firma.	 Als	 Mensch	 mag	 ich	 Mr.	 Maber	 ja	 sehr	 gern.	 Er	 stammt	 aus	 einer	 guten,	
alten	Familie,	und	zu	Atterman	verhält	er	sich	ungefähr	wie	eine	Orchidee	zu	Blumenkohl.«	

Barbara	 nickte.	 Sie	 hielt	 es	 nicht	 für	 unbedingt	 notwendig,	 ihm	 mitzuteilen,	 daß	 Mr.	
Maber	 ihr	 Pate	 war.	 Ebensowenig	 brauchte	 er	 zu	 wissen,	 wie	 sehr	 sie	 den	 armen	 Mann	
gequält	 hatte,	 ihr	 eine	 Stellung	 in	 London	 zu	 besorgen.	 Nur	 widerstrebend	 hatte	 ihr	 Mr.	
Maber	 den	 Posten	 einer	 Privatsekretärin	 in	 seiner	 eigenen	 Firma	 gegeben,	 aber	 sie	 hatte	
sich	schon	nach	kurzer	Zeit	durch	ihre	ungewöhnlichen	Fähigkeiten	unentbehrlich	gemacht.	

»Mr.	 Julius	 Colesberg,	 der	 Juniorpartner,	 ist	 für	 Ihre	 Firma	 genau	 so	 nutzlos	 wie	 ein	
elektrischer	Glühofen	für	die	Sahara.«	

Barbara	mußte	ihm	darin	recht	geben.	Sie	sah	ihn	jetzt	etwas	freundlicher	von	der	Seite	
an.	Er	war	gut	gewachsen	und	hatte	auch	eine	tadellose	Haltung.	

»Warum	sind	Sie	eigentlich	ein	Reklamefachmann?	Sie	sehen	viel	mehr	wie	ein	Offizier	
aus.«	



»Ich	 habe	 diesen	 Beruf	 nun	 einmal	 gewählt.	 Im	 Krieg	 war	 ich	 ja	 auch	 Soldat«,	 fügte	 er	
diplomatisch	hinzu.	»Schließlich	muß	man	 doch	seinen	Lebensunterhalt	 auf	 die	 eine	oder	
andere	Weise	verdienen.«	

»Aber	ist	Ihnen	denn	noch	nie	der	Gedanke	gekommen,	in	die	weite	Welt	hinauszugehen,	
in	Länder,	wo	ein	Mann	noch	seine	vollen	Kräfte	entfalten	kann,	wo	sich	der	Energie	und	
Tatkraft	noch	weite	Betätigungsfelder	bieten?«	

Er	nickte.	

»Ja.	Erst	gestern	habe	ich	mit	der	Siedlungsgesellschaft	›Goldner	Westen‹	in	Kanada	drei	
ganzseitige	Annoncen	abgeschlossen.	Und	dann	habe	 ich	mir	natürlich	ebenso	viele	Filme	
angesehen	wie	Sie.	Daraus	lernt	man	die	Welt	ja	auch	einigermaßen	kennen.	Was	ich	Ihnen	
noch	sagen	wollte«,	fuhr	er	plötzlich	in	ernstem	Ton	fort,	»Atterman	hat	heute	morgen	eine	
Besprechung	mit	Mr.	Maber.«	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	fragte	sie	erstaunt.	

»Ich	weiß	alles.	Mir	bleibt	nichts	verborgen«,	erwiderte	er	und	lächelte	geheimnisvoll.	

An	 der	 Ecke	 der	 Marlborough	 Avenue	 trennte	 er	 sich	 von	 ihr.	 Sie	 ging	 an	 den	 großen,	
vornehmen	 Schaufenstern	 der	 Firma	 Maber	 &	 Maber	 vorüber.	 Die	 prachtvollen	 Auslagen	
waren	so	herrlich	anzusehen,	aber	so	schwer	zu	verkaufen.	An	dem	großen	Haupteingang	
mit	 den	 Schwingtüren	 blieb	 sie	 stehen	 und	 sah	 nach	 der	 strahlendweißen	 Fassade	 von	
Atterman	 hinüber.	 Auf	 dem	 fünf	 Stockwerke	 hohen	 Gebäude	 wehten	 die	 verschiedensten	
Flaggen,	 um	 anzudeuten,	 daß	 es	 nicht	 darauf	 ankam,	 welcher	 Nationalität	 der	 Käufer	
angehörte.	Mr.	Atterman	hatte	einen	gut	trainierten	Stab	von	Leuten,	die	fremde	Sprachen	
beherrschten,	 und	 das	 Geld	 der	 Ausländer	 wurde	 ebenso	 gerne	 genommen	 wie	 das	 der	
Einheimischen.	

Drüben	wurden	gerade	einige	Schaufenster	neu	dekoriert.	Die	Firma	Atterman	hatte	sich	
schon	 mehrfach	 vor	 dem	 Gericht	 verantworten	 müssen,	 weil	 ihre	 Ausstellungen	
Verkehrsstockungen	 hervorriefen.	 Und	 beinahe	 jeder	 Autobus,	 der	 vorüberfuhr,	 trug	 in	
großen	Buchstaben	die	Reklameaufschrift:	»Wer	bei	Atterman	kauft,	ist	stets	vergnügt.«	

»Verdammte	 Konkurrenz!«	 sagte	 Barbara	 wütend,	 trat	 durch	 die	 Schwingtür	 und	 ging	
zum	Büro	hinauf.	

Mr.	 Lark,	 der	 Chef	 der	 Einkaufsabteilung	 und	 der	 Kasse,	 beobachtete	 sie,	 machte	 eine	
Pause	in	der	Arbeit	und	sah	ihr	mit	bissigen,	feindseligen	Blicken	nach.	

»Sie	 kommt	 schon	 wieder	 zehn	 Minuten	 zu	 spät«,	 sagte	 er	 gehässig.	 »Wenn's	 nach	 mir	
ginge,	würde	ich	diese	Person	glatt	auf	die	Straße	setzen!	›Miß	Storr‹,	würde	ich	sagen,	›hier	
ist	Ihr	Geld,	und	nun.	machen	Sie,	daß	Sie	fortkommen.	Ich	kann	nicht	dulden,	daß	Sie	hier	
herumlaufen	 und	 alle	 Leute	 mit	 gnädiger	 Herablassung	 behandeln!	 Suchen	 Sie	 sich	
gefälligst	eine	andere	Stellung.‹«	

Seine	 Stenotypistin,	 die	 ihm	 aufmerksam	 zugehört	 hatte,	 nickte	 beifällig,	 um	 ihre	
Anerkennung	für	seinen	Mut	und	seine	Energie	auszudrücken.	

»Ich	 würde	 ihr	 ganz	 einfach	 erklären:	 ›Sie	 sind	 entlassen!‹	 Was	 ist	 denn	 schon	 eine	
Privatsekretärin?	 Doch	 weiter	 nichts	 als	 ein	 Dienstmädchen,	 das	 für	 alle	 Leute	 zu	 laufen	
und	zu	springen	hat!«	

»Ja,	es	ist	wirklich	entsetzlich	mit	ihr«,	pflichtete	seine	Stenotypistin	bei.	



»Entsetzlich?	 Das	 ist	 noch	 gar	 kein	 Ausdruck	 für	 ihr	 Benehmen.	 Denken	 Sie	 doch	 nur	
einmal	daran,	wie	sie	mit	Mr.	Colesberg	umgeht.	Wie	einen	Hund	behandelt	sie	den	armen	
Mann!	 Den	 Teilhaber	 der	 Firma!	 Aber	 ich	 sage	 es	 ja	 immer,	 die	 Sozialdemokraten	 haben	
überhaupt	keine	Achtung	vor	anderen	Leuten.«	

»Ist	sie	denn	eine	Sozialdemokratin?«	fragte	Miß	Leverby	interessiert.	

»Ich	weiß	nichts	von	ihren	Privatverhältnissen«,	erwiderte	er	abweisend.	»Mit	derartigen	
Menschen	 komme	 ich	 gesellschaftlich	 nicht	 zusammen.	 Wenn	 ich	 ihr	 auf	 der	 Straße	
begegnete,	 würde	 ich	 sie	 überhaupt	 nicht	 grüßen.	 In	 der	 Beziehung	 ist	 mit	 mir	 nicht	 zu	
spaßen.	Ich	behandle	die	Leute	genau	so,	wie	sie	es	verdienen.«	

Miß	Leverbys	Hochachtung	für	diesen	tüchtigen	Mann	stieg	mehr	und	mehr.	

»Immer	liegt	sie	dem	Chef	in	den	Ohren,	daß	er	mehr	annoncieren	soll.	Sie	läßt	ihm	keine	
Ruhe.	Ich	habe	selbst	gehört,	wie	sie	ihm	zugesetzt	hat.	Glauben	Sie	vielleicht,	der	bekommt	
überhaupt	noch	ein	Bein	auf	die	Erde?	Alles	weiß	sie	besser.	Und	ständig	fragt	sie,	warum	
wir	diesen	und	jenen	Artikel	nicht	führen.	›Miß	Storr‹,	habe	ich	neulich	noch	zu	ihr	gesagt,	
›wenn	die	Leute	eben	nicht	kaufen	wollen,	was	wir	haben,	dann	können	sie	ja	in	ein	anderes	
Geschäft	 gehen.	 ‹Das	 tun	 sie	 auch‹,	 gibt	 mir	 die	 unverschämte	 Person	 zur	 Antwort.	 ›Sie	
gehen	zum	Beispiel	zu	Atterman,	da	bekommen	sie	alles	--	von	einer	Stecknadel	bis	zu	einer	
komplett	ausgestatteten	Villa.‹	›Aber	Miß	Storr,	wir	sind	eine	gediegene	Firma‹,	erkläre	ich	
ihr.	›Unser	Haus	besteht	seit	hundertfünfzig	Jahren,	und	alle	Leute	kennen	uns!	Wir	haben	
es	 weder	 nötig,	 zu	 vulgären	 Geschäftspraktiken	 zu	 greifen,	 noch	 irgendwelchen	 billigen	
Plunder	zu	verkaufen!‹	›Nötig	haben	Sie	es	schon‹,	sagte	sie	darauf	ganz	frech,	›Sie	wissen	
nur	nicht,	wie	Sie	es	anfangen	sollen!‹	Mein	Gott,	dieses	Frauenzimmer	tut	wirklich,	als	ob	
ihr	die	ganze	Firma	gehörte,	und	als	ob	sie	allein	alles	zu	sagen	hätte!«	

»Ja,	das	stimmt	tatsächlich«,	bestätigte	die	Stenotypistin	eifrig.	

»Sie	muß	den	Chef	irgendwie	in	der	Tasche	haben,	passen	Sie	nur	auf.	Sie	werden	noch	an	
meine	 Worte	 denken.	 Neulich	 stand	 ein	 ähnlicher	 Fall	 in	 der	 Sonntagszeitung.	 Vielleicht	
haben	 Sie	 die	 Überschrift	 gelesen:	 ›Junges	 Mädchen	 hat	 alten	 Millionär	 in	 der	 Gewalt.‹	
Genau	so	eine	ist	die	auch!«	

*	

Eine	 Verkettung	 von	 merkwürdigen	 Umständen	 brachte	 an	 diesem	 Morgen	 Barbaras	
Abneigung	gegen	den	Juniorpartner	zum	Siedepunkt.	

Mr.	 Colesbergs	 Sekretärin	 hatte	 sich	 erkältet	 und	 war	 nicht	 im	 Geschäft	 erschienen.	
Barbara	mußte	deshalb	zu	Mr.	Julius	gehen,	um	sein	Diktat	aufzunehmen.	

Vom	 ersten	 Augenblick	 an	 hatte	 sie	 einen	 instinktiven	 Widerwillen	 gegen	 diesen	
Menschen	gefühlt.	Besonders	mißfiel	ihr	sein	aalglattes	Wesen.	Er	stand	in	den	Dreißigern,	
sah	 aber	 noch	 jugendlich	 aus,	 ging	 stets	 elegant	 gekleidet	 und	 parfümierte	 sich.	 Barbara	
haßte	Männer,	die	Parfüm	gebrauchten	und	Diamantringe	trugen,	aber	es	war	zwischen	ihr	
und	Mr.	Julius	Colesberg	bisher	noch	nicht	zu	einem	offenen	Zusammenstoß	gekommen.	

»Guten	Morgen.«	

»Guten	 Morgen,	 Miß	 Storr«,	 sagte	 er	 nachlässig,	 als	 sie	 eintrat.	 Er	 saß	 an	 seinem	
luxuriösen	Empireschreibtisch	und	sah	mit	müdem	Ausdruck	zu	ihr	auf.	»Ist	der	Alte	schon	
im	Geschäft?«	



»Mr.	Maber	ist	noch	nicht	da.«	

Er	fuhr	mit	einem	kostbaren	Spitzentaschentuch	nachdenklich	über	die	Lippen.	

»Die	 entscheidende	 Konferenz	 findet	 heute	 vormittag	 statt.	 Die	 Firma	 Atterman	 macht	
uns	ein	sehr	--	sehr	günstiges	Angebot.	Mr.	Maber	wird	alt	--	es	wäre	eine	Torheit	von	ihm,	
wenn	er	nicht	darauf	einginge.«	

Julius	 hatte	 kurze	 Zeit	vorher	 in	 Mr.	 Attermans	 Villa	 in	 Regent's	 Park	 gefrühstückt	 und	
verschiedene	 Vereinbarungen	 mit	 ihm	 getroffen.	 Zwar	 hatte	 Mr.	 Colesberg	 nur	 ein	
fünfundzwanzigstel	Anteil	an	der	Firma	und	mit	der	Geschäftsleitung	direkt	nichts	zu	tun,	
aber	 Mr.	 Atterman	 hatte	 ihm	 einen	 größeren	 Anteil	 und	 einen	 Sitz	 in	 der	 Direktion	
versprochen,	falls	der	Verkauf	zu	seinen	Bedingungen	zustande	käme.	

Barbara	schlug	ihren	Stenogrammblock	auf	und	zückte	den	Bleistift,	um	Mr.	Julius	an	den	
Zweck	ihres	Kommens	zu	erinnern.	

»Also,	hören	Sie,	mein	liebes	Kind.«	Der	väterliche	Ton,	in	dem	er	sprach,	machte	sie	ganz	
krank.	 »Sie	 nehmen	 heute	 auch	 an	 der	 Konferenz	 teil,	 und	 Sie	 erweisen	 sich	 und	 allen	
anderen	einen	guten	Dienst,	wenn	Sie	Ihren	zweifellos	großen	Einfluß	auf	Mr.	Maber	in	der	
richtigen	Weise	geltend	machen.«	

»Wozu	soll	ich	ihn	denn	beeinflussen?«	

»Er	muß	das	Geschäft	verkaufen.	Die	Firma	kommt	immer	mehr	und	mehr	herunter.	Wir	
brauchen	einen	viel	tätigeren	Chef.	Vor	allem	muß	ordentlich	Reklame	gemacht	werden.	In	
den	Zeitungen	 müssen	 große	Annoncen	 erscheinen	 --	 aber	 ein	 so	 altmodischer	 Mann	 wie	
Mr.	Maber	versteht	das	eben	nicht!«	

Sie	kräuselte	verächtlich	die	Lippen.	

»Und	 dabei	 haben	 Sie	 dem	 Chef	 immer	 erklärt,	 daß	 eine	 Firma	 wie	 Maber	 &	 Maber	
unmöglich	vulgäre	Reklamemethoden	anwenden	könnte!«	

»Unter	den	damaligen	Umständen	hatte	ich	auch	vollkommen	recht«,	erwiderte	er	hastig.	
»Maber	 konnte	 das	 nicht	 tun,	 wohl	 aber	 Atterman.	 Begreifen	 Sie	 denn	 den	 Unterschied	
nicht,	meine	liebe	Kleine?«	

»Ich	 bin	 nicht	 Ihre	 liebe	 Kleine.	 Aber	 sagen	 Sie	 mir	 eins:	 Wenn	 Atterman	 die	 Firma	
übernimmt,	engagiert	er	wohl	eine	Damenkapelle,	die	hier	im	Kaufhaus	konzertieren	soll?«	

Das	 war	 eine	 anscheinend	 harmlose	 Bemerkung,	 aber	 sie	 hatte	 eine	 ganz	 bedenkliche	
Spitze	 gegen	 Mr.	 Atterman,	 und	 zwar	 wegen	 der	 Affäre	 mit	 der	 schönen,	 blonden	
Solotrompeterin.	

Mr.	 Julius	 war	 sehr	 ärgerlich,	 daß	 Barbara	 Mr.	 Atterman	 durch	 eine	 solche	 Anspielung	
anzugreifen	wagte.	

»Die	 Geschworenen	 haben	 Mr.	 Atterman	 freigesprochen,	 und	 das	 Mädchen	 hätte	 sich	
überhaupt	 schämen	 sollen,	 einen	 so	 großen	 Geschäftsmann	 wegen	 Bruchs	 des	
Heiratsversprechens	zu	verklagen!«	

»Aber	Maudie	hat	ihn	doch	so	geliebt«,	entgegnete	sie	heftig.	»Sie	wohnt	in	meiner	Nähe	-
-	ich	gehe	oft	mit	ihr	zusammen	nach	Hause.	Die	Geschichte	hat	sie	derartig	mitgenommen,	
daß	sie	nur	noch	Choräle	spielen	kann!«	

»Ich	 finde	 es	 etwas	 eigenartig,	 daß	 sie	 überhaupt	 Trompete	 spielt.	 Das	 ist	 kein	
Instrument	für	eine	anständige	junge	Dame.«	



»Sie	 wird	 noch	 Harfe	 spielen	 und	 Klagelieder	 dazu	 singen,	 wenn	 nicht	 bald	 etwas	
geschieht«,	prophezeite	Barbara	düster.	»Aber	wollten	Sie	mir	nicht	Briefe	diktieren?«	

Als	sie	zwei	Stenogramme	aufgenommen	hatte	und	auf	ein	neues	Diktat	wartete,	legte	er	
plötzlich	wie	geistesabwesend	seine	lange,	knochige	Hand	auf	die	ihre.	

Barbara	erhob	sich	langsam.	

»Ist	das	alles,	Mr.	Colesberg?«	

»Das	ist	alles.«	

Er	ging	zur	Tür,	und	als	er	zur	Seite	trat,	um	ihr	Platz	zu	machen,	murmelte	er	etwas	von	
»zum	Diner	einladen	und	ins	Theater	gehen«.	

»Ach,	eine	Einladung	von	Mrs.	Colesberg?«	fragte	sie	interessiert.	

»Ich	 bin	 nicht	 verheiratet«,	 erwiderte	 Julius	 ein	 wenig	 verlegen.	 »Eine	 Ehe	 könnte	 ich	
nicht	 ertragen.	 Sie	 verstehen	 doch	 ...	 immer	 an	 dieselbe	 Frau	 gebunden	 ...	 einfach	
schrecklich!	Also,	 ich	erwarte	Sie	heute	abend	an	der	Ecke	von	Haymarket.	Sagen	wir	um	
acht	 --	 ich	 liebe	die	 Hetze	beim	Ankleiden	nicht.	 Und	 tragen	 Sie	ein	 gediegenes,	 einfaches	
Kleid.	Am	besten	sieht	eine	junge	Dame	immer	in	Schwarz	aus.	In	einem	farbigen	Kleid	fällt	
sie	auf	und	kompromittiert	ihren	Begleiter	...«	

»An	welchem	Ende	von	Haymarket?«	

»An	der	Ecke	der	Jermyn	Street.	Sie	werden	mich	doch	hoffentlich	erkennen?«	

»Vielleicht	 könnte	 ich	 Sie	 mit	 einem	 Regenwurm	 verwechseln«,	 entgegnete	 sie	
verbindlich.	 »Ich	 mache	 Ihnen	 deshalb	 den	 Vorschlag,	 sich	 Ihren	 Namen	 in	 elektrischen	
Leuchtbuchstaben	um	Ihren	Zylinder	montieren	zu	lassen.	Oder	noch	besser,	kommen	Sie	
mit	 einer	 großen	 Fahne	 --	 blau	 ist	 meine	 Lieblingsfarbe.	 Oder	 Sie	 könnten	 einen	 rosa	
Golfanzug	tragen.	Ich	wäre	untröstlich,	wenn	ich	Sie	verfehlte.«	

Colesberg	wurde	dunkelrot	vor	Wut.	

»Unerhört,	sich	mir	gegenüber	eine	derartige	Sprache	zu	erlauben«,	brauste	er	auf.	»Sie	--	
Sie	 --	 aber	 warten	 Sie	 nur,	 ich	 werde	 schon	 dafür	 sorgen,	 daß	 Sie	 noch	 heute	 fliegen!	 Ich	
habe	dieses	gnädige	Benehmen	und	dieses	Getue	satt!	Tut	immer,	als	ob	sie	eine	Herzogin	
wäre!	Das	ist	doch	die	Höhe!	Ich	werde	mit	Mr.	Maber	sprechen,	sobald	er	kommt	...«	

»Ich	 werde	 Sie	 telefonisch	 von	 seinem	 Eintreffen	 benachrichtigen«,	 sagte	 sie	 mit	
vollendeter	Höflichkeit.	

Kaum	 war	 sie	 in	 ihrem	 Zimmer	 angekommen,	 als	 Mr.	 Maber	 schon	 nach	 ihr	 klingelte.	
Schnell	griff	sie	wieder	zu	Stenogrammblock	und	Bleistift	und	ging	in	sein	Büro.	

Wer	Mr.	Maber	in	seiner	vollen,	stattlichen	Breite	und	Größe	sah,	konnte	kaum	glauben,	
daß	 dieser	 Mann	 einmal	 in	 seiner	 Jugend	 dem	 Cambridger	 Achter	 mit	 zum	 Siege	 über	
Oxford	verholfen	hatte.	

Er	 selbst	 hielt	 sich	 für	 altmodisch,	 aber	 in	 Wirklichkeit	 war	 er	 nur	 bequem	 und	 schrak	
deshalb	vor	modernen	Geschäftsmethoden	zurück.	Als	Privatmann	beschäftigte	er	sich	gern	
mit	Kirchenmusik,	saß	im	Kirchenvorstand	von	Ilchester	und	nahm	es	mit	seinen	Pflichten	
durchaus	ernst.	

Sein	Leben	war	wie	ein	offenes	Buch,	und	er	hatte	nichts	zu	verheimlichen.	Das	erklärte	
er	 manchmal	 halb	 stolz,	 manchmal	 auch	 mit	 leiser	 Wehmut.	 Ein	 paar	 Seiten	 mußte	 man	



allerdings	 rasch	 überblättern,	 wenn	 man	 nicht	 doch	 eine	 Schattenseite	 entdecken	 wollte.	
Einmal	hatte	er	nämlich	am	Abend	des	berühmten	Bootsrennens	den	Rudermannschaften	
ein	Essen	gegeben.	Es	war	an	dem	Sonnabend,	bevor	Markus	Elbury,	sein	alter	Schulfreund,	
nach	 den	 Vereinigten	 Staaten	 reiste.	 Nach	 dem	 Essen	 waren	 die	 beiden	 noch	 ins	 Empire-
Theater	gegangen,	das	damals	noch	ein	Variété	war.	Um	neun	Uhr	fünfundvierzig	waren	sie	
in	heiterster	Stimmung,	 laut	und	fröhlich	singend,	 in	das	Lokal	hineinmarschiert,	aber	um	
neun	 Uhr	 fünfzig	 kamen	 sie	 schon	 wieder	 heraus,	 und	 zwar	 unter	 Bedeckung	 von	 vier	
Logenschließern,	drei	Polizisten	und	einem	Garderobier.	Auch	eine	Frau	spielte	eine	Rolle	
dabei,	 aber	 was	 dann	 folgte,	 wollen	 wir	 lieber	 mit	 dem	 Mantel	 der	 christlichen	
Nächstenliebe	zudecken.	

Mr.	Maber	war	 in	 jenen	Tagen	ein	vermögender	 junger	Mann	gewesen,	und	es	war	ihm	
nicht	schwer	gefallen,	zehn	Pfund	Strafe	zu	zahlen,	weil	er	die	Uniform	der	Polizisten	etwas	
zerrissen	 und	 ihnen	 auch	 sonst	 übel	 mitgespielt	 hatte.	 Aber	 er	 dachte	 nur	 mit	 größtem	
Unbehagen	an	die	andere	Seite	der	Geschichte.	

Und	nun	war	Markus	von	Amerika	zurückgekommen,	und	Mr.	Maber	hatte	wieder	einmal	
die	 Cambridger	 Rudermannschaft	 eingeladen.	 Er	 war	 gespannt,	 ob	 der	 Wein	 von	 1911	
heute	abend	gut	schmecken	würde.	

Auf	dem	Weg	zur	Marlborough	Avenue	wurde	er	in	seinen	angenehmen	Gedanken	häufig	
durch	 die	 Erinnerung	an	 das	 Geschäft	 gestört.	 Am	 liebsten	 hätte	er	 mit	 der	ganzen	 Sache	
nichts	mehr	zu	tun	gehabt.	Die	Nachbarschaft	dieses	vulgären	Atterman	genügte	schon,	um	
ihn	 krank	 und	 elend	 zu	 machen.	 Im	 Innersten	 hatte	 er	 allerdings	 doch	 den	 geheimen	
Wunsch,	mit	der	Zeit	zu	gehen,	und	die	Firma	Maber	&	Maber,	die	seit	 fünf	Generationen	
bestand,	auf	der	Höhe	zu	halten.	Er	seufzte.	Obwohl	er	ein	reicher	Mann	war,	konnte	er	es	
doch	 nicht	 über	 sich	 gewinnen,	 seine	 guten	 Papiere	 an	 der	 Börse	 zu	 verkaufen	 und	 das	
Kapital	in	die	Firma	zu	stecken.	

In	 düsterer	 Stimmung	 betrat	 er	 sein	 Büro,	 hing	 Hut	 und	 Schirm	 auf	 und	 ließ	 sich	 von	
Barbara	aus	dem	Mantel	helfen.	Dabei	schüttelte	er	traurig	den	Kopf.	

»Lange	 sind	 wir	 nun	 nicht	 mehr	 hier,	 Barbara«,	 sagte	 er	 melancholisch.	 »Dann	 geht's	
wieder	zurück	nach	Ilchester.	Ist	ja	auch	wirklich	ein	nettes,	altes	Städtchen,	nicht	wahr?«	

Sein	Gesichtsausdruck	verriet	allerdings,	daß	ihn	der	Gedanke	an	diese	Rückkehr	wenig	
zu	beglücken	schien.	

»Du	 bleibst	 natürlich	 auch	 nicht	 hier,	 wenn	 das	 Geschäft	 verkauft	 wird.	 Ich	 werde	 dir	
dann	dort	eine	andere	Stellung	verschaffen.«	

»Lieber	tot,	als	nach	Ilchester	zurück!«	erklärte	sie	ruhig.	

Er	sah	sie	bestürzt	an.	

»Aber	 liebes	 Kind,	 Ilchester	 ist	 eine	 große,	 alte	 Stadt«,	 sagte	 er	 leise,	 »eine	 große,	 alte	
Stadt.	Denke	doch	nur	an	das	herrliche	Glockenspiel	vom	Dom.«	

»Ja,	und	an	die	entsetzlichen	Moskitos	hinten	in	der	Pferdeschwemme,	und	an	die	vielen	
alten	 Klatschbasen,	 die	 nichts	 anderes	 zu	 tun	 haben	 als	 andere	 Leute	 durch	 die	 Zähne	 zu	
ziehen	und	sich	zu	erkundigen,	warum	sie	manchmal	eilig	heiraten	müssen...«	

»Aber	Barbara!«	erwiderte	er	vorwurfsvoll.	

Sie	faßte	sich	und	reichte	ihm	die	Post.	



»Wann	ist	die	Konferenz	angesetzt?«	fragte	er.	

»In	zwanzig	Minuten.«	

Er	biß	sich	auf	die	Unterlippe.	

»Ich	halte	es	für	richtig,	Mr.	Lark	zu	der	Besprechung	zuzuziehen.	Er	kennt	das	Geschäft	
genau,	 denn	 er	 ist	 darin	 groß	 geworden.	 Und	 natürlich	 müssen	 wir	 auch	 Mr.	 Colesberg	
bitten.	Atterman	bringt	seinen	Direktor	mit.«	

»Diesen	Monkey?«	

»Minkey.«	

»Mr.	 Maber,	 warum	 wollen	 Sie	 denn	 eigentlich	 die	 Firma	 verkaufen?«	 fragte	 sie	 ihn	
geradeheraus.	»Ich	bin	davon	überzeugt,	daß	man	viel	Geld	mit	diesem	Geschäft	verdienen	
könnte,	wenn	die	Sache	nur	richtig	angepackt	würde.	Was	können	denn	Leute	wie	Mr.	Lark	
dem	Hause	nützen?	Er	soll	ja	seinen	Lebensunterhalt	nicht	verlieren,	aber	ich	würde	ihm	an	
Ihrer	Stelle	eine	Gehaltserhöhung	von	zehn	Prozent	geben	unter	der	Bedingung,	daß	er	sich	
nicht	wieder	hier	blicken	läßt!	Der	Mann	ist	als	Einkäufer	einfach	unmöglich!	Den	halte	ich	
nicht	für	fähig,	auch	nur	eine	Mausefalle	einzukaufen,	geschweige	denn	etwas	anderes!«	

»Wir	verkaufen	keine	Mausefallen«,	entgegnete	Mr.	Maber	verstimmt.	

»Warum	 verkaufen	 Sie	 denn	 nicht,	 was	 verlangt	 wird,	 wenn	 die	 Leute	 die	 Artikel	 nicht	
kaufen,	 die	 Sie	 führen?«	 Ihre	 lebhaften	 Augen	 blitzten	 ihn	 unternehmungslustig	 an.	 »Ich	
würde	 Mr.	 Lark	 durch	 irgendeinen	 fähigen	 Menschen	 ersetzen,	 der	 das	 Geschäft	 wieder	
einmal	richtig	in	Schwung	bringt,	der	ordentlich	Reklame	macht!	Das	zahlt	sich	auf	alle	Fälle	
...«	

Sie	machte	eine	Pause,	weil	sie	Atem	holen	mußte.	

Mr.	Maber	betrachtete	sie	halb	bewundernd,	halb	mitleidig.	

»Ich	 bin	 zu	 alt,	 um	 mich	 noch	 einmal	 auf	 moderne	 Methoden	 umzustellen«,	 meinte	 er	
traurig,	 aber	 eine	 Sekunde	 später	 leuchteten	 seine	 Augen	 wieder	 auf.	 »Ach,	 läute	 doch	
einmal	 das	 Trocadero	 an	 und	 sage	 den	 Leuten,	 es	 soll	 Knallbonbons	 und	 andere	
Scherzartikel	 zum	 Nachtisch	 geben.	 Heute	 wollen	 wir	 lustig	 sein	 ...	 und	 dann,	 damit	 die	
jungen	Leute	sich	nach	dem	harten	Training	einmal	gründlich	erholen	können,	soll	nur	Sekt	
getrunken	werden,	den	ganzen	Abend	hindurch	...«	

Er	dachte	an	seinen	Freund	Markus,	der	aus	Amerika	zurückgekommen	war,	und	lächelte	
vergnügt.	Vor	dreißig	Jahren	schon	hatten	sie	sich	gestritten,	wer	von	ihnen	damals	zuerst	
auf	 der	 Straße	 lag,	 und	 der	 Streitfall	 war	 bis	 zum	 heutigen	 Tage	 noch	 nicht	 endgültig	
geklärt,	obgleich	sie	einen	lebhaften	Briefwechsel	darüber	geführt	hatten.	

»Bitte,	sieh	doch	einmal	nach«,	wandte	er	sich	wieder	an	Barbara,	»ob	die	Leute	schon	im	
Konferenzzimmer	sind.	Mr.	Atterman	muß	einen	schönen,	weichen	Sessel	bekommen,	hörst	
du?«	

Die	 letzten	 Worte	 sagte	 er	 in	 so	 elegischem	 Ton,	 wie	 ein	 zum	 Tode	 Verurteilter	 sich	
erkundigen	würde,	ob	der	Henker	gut	geschlafen	habe.	

*	

Mr.	Atterman	war	eine	etwas	hagere	Erscheinung	und	ging	leicht	nach	vornüber	gebeugt.	
Er	war	gut	gekleidet	und	trug	eine	Hornbrille.	Sein	höchster	Stolz	bestand	darin,	für	einen	



Amerikaner	 gehalten	 zu	 werden.	 Innerlich	 und	 äußerlich	 war	 er	 das	 Gegenteil	 von	 Mr.	
Maber.	

»Ich	 freue	 mich	 außerordentlich,	 Sie	 wiederzusehen,	 Mr.	 Maber«,	 sagte	 er	 verbindlich.	
»Darf	ich	Ihnen	meinen	Direktor,	Mr.	Hercules	Minkey,	vorstellen?«	

Der	Name	Hercules	paßte	ganz	und	gar	nicht	zu	dem	schmächtigen	Herrn	mit	den	runden	
Schultern	 und	 dem	 gewöhnlichen	 Gesicht.	 Er	 hatte	 eine	 kurze,	 breite	 Nase,	 und	 seine	
kleinen,	dunklen	Augen	lagen	tief	in	den	Höhlen.	Aber	auf	jeden	Fall	war	dies	ein	Mann	nach	
dem	 Herzen	 Mr.	 Attermans,	 lebendig	 wie	 Quecksilber,	 dabei	 großzügig	 und	
geschäftstüchtig.	

»Ich	 freue	 mich	 auch,	 Sie	 zu	 sehen,	 Miß	 Storr.	 Wirklich,	 ich	 beneide	 Sie	 um	 Ihre	
Privatsekretärin,	Mr.	Maber.	Ich	möchte	direkt	die	Bedingung	stellen,	daß	die	junge	Dame	in	
der	Firma	bleibt,	wenn	ich	Ihr	Geschäft	übernehme.	Hoffentlich	gelingt	es	mir,	sie	dazu	zu	
überreden.«	

Auch	 Mr.	 Julius	 war	 bereits	 zugegen	 und	 kaute	 nachlässig	 an	 seinem	 Bleistift.	 Gleich	
darauf	 erschien	 Mr.	 Lark,	 der	 sich	 sehr	 wichtig	 vorkam.	 Er	 lächelte	 Mr.	 Atterman	 an,	
verneigte	sich	korrekt	vor	Mr.	Maber,	nickte	Mr.	Minkey	vertraulich	zu	und	warf	Mr.	Julius	
einen	respektvollen	Blick	zu.	Nur	von	Barbara	nahm	er	nicht	die	geringste	Notiz.	

»Nun	 wären	 wir	 ja	 alle	 versammelt«,	 sagte	 Mr.	 Atterman.	 »Ich	 möchte	 also	 meinen	
Vorschlag	 in	 aller	 Kürze	 wiederholen.	 Nein,	 schreiben	 Sie	 noch	 nicht	 mit,	 Miß	 Storr,	 ich	
werde	Sie	aufmerksam	machen,	wenn	die	eigentlichen	Verhandlungen	beginnen.«	

Er	sprach	sachlich	und	geschäftsmäßig.	Als	er	die	Kaufsumme	nannte,	begann	Barbara	zu	
protokollieren.	 Aber	 schon	 im	 nächsten	 Augenblick	 legte	 sie	 den	 Bleistift	 wieder	 hin	 und	
sah	Mr.	Maber	entsetzt	an.	Er	saß	aber	ruhig	mit	gefalteten	Händen	und	gerunzelter	Stirne	
da	und	rührte	sich	nicht.	

»Hunderttausend	 Pfund!«	 rief	 sie	 erregt.	 »Diese	 Summe	 sind	 ja	 allein	 schon	 das	
Grundstück	und	das	Gebäude	wert!«	

Mr.	Atterman	sah	scharf	zu	ihr	hinüber.	In	diesem	Moment	war	er	höchst	unzufrieden	mit	
ihr	und	dachte	nicht	mehr	daran,	sie	zu	übernehmen.	

Mr.	Julius	machte	ein	düsteres	Gesicht,	und	Mr.	Lark	zeigte	seine	ungeheure	Entrüstung	
durch	eine	entsprechende	Haltung.	

»Gestatten	Sie,	Miß	Storr,	daß	ich	erst	einmal	zu	Ende	spreche«,	erwiderte	Mr.	Atterman	
schließlich	nach	der	kleinen,	peinlichen	Pause.	

Dann	sprach	er	weiter.	Mr.	Maber	hörte	 ihm	mit	geschlossenen	Augen	zu,	und	Mr.	Lark	
folgte	seinem	Beispiel.	Wahrscheinlich	war	das	die	letzte	loyale	Handlung	seinem	alten	Chef	
gegenüber.	

»Das	 Angebot	 ist	 allerdings	 sehr	 niedrig	 --	 wirklich	 äußerst	 bescheiden«,	 meinte	 Mr.	
Maber	leise,	als	Atterman	seine	Rede	beendet	hatte.	

Mr.	Atterman	holte	tief	Atem,	neigte	den	Kopf	auf	eine	Seite,	schaute	auf	die	Tischplatte	
vor	 sich	 hin	 und	 legte	 die	 Stirne	 in	 Falten.	 Durch	 diese	 Mienen	 und	 Gebärden	 wollte	 er	
ausdrücken,	daß	es	ihm	sehr	leid	täte.	

»Persönlich	 dachte	 ich	 an	 eine	 Summe	 von	 --«	 begann	 Mr.	 Maber	 und	 sah	 zu	 Barbara	
hinüber.	



»Einer	halben	Million«,	warf	sie	sofort	dazwischen.	

»Aber	 Mr.	 Maber	 --	 das	 ist	 denn	 doch	 ein	 zu	 starkes	 Stück«,	 sagte	 Mr.	 Julius	 heftig	 und	
warf	den	Bleistift	wild	auf	den	Tisch.	

Mr.	Lark	drehte	die	Augen	himmelwärts.	Er	hätte	im	Moment	kein	Wort	finden	können,	
das	 seine	 Empörung	 richtig	 wiedergegeben	 hätte,	 und	 beschränkte	 sich	 daher	 auf	 diesen	
Ausdruck	stummer	Verzweiflung.	

»Vielleicht	 wäre	 es	 doch	 besser,	 wenn	 du	 dich	 damit	 begnügtest,	 die	 Verhandlung	 zu	
protokollieren«,	 wandte	 sich	 Mr.	 Maber	 an	 Barbara,	 fügte	 aber	 sofort	 energischer	 hinzu:	
»Miß	 Storr	 ist	 meine	 Privatsekretärin	 und	 nimmt	 als	 solche	 eine	 Vertrauensstellung	 ein.	
Bitte,	beachten	Sie	das,	meine	Herren.«	

Er	 schaute	 sich	 ein	 wenig	 ängstlich	 um,	 als	 erwarte	 er,	 daß	 ihn	 jemand	 wegen	 dieser	
kühnen	Äußerung	angreifen	wolle.	Aber	mit	Ausnahme	von	Barbara	und	Mr.	Lark	zuckten	
die	 Anwesenden	 nur	 leicht	 die	 Schultern.	 Der	 Chef	 der	 Einkaufsabteilung	 hätte	 seine	
Meinung	 wahrscheinlich	 auch	 auf	 diese	 Weise	 kundgetan,	 wenn	 er	 rechtzeitig	 bemerkt	
hätte,	 daß	 es	 die	 anderen	 taten.	 Aber	 als	 er	 endlich	 damit	 anfing,	 lächelten	 diese	 schon	
wieder	verbindlich.	Es	war	wirklich	schwer,	mit	solchen	Leuten	Schritt	zu	halten.	

»Darf	 ich	 einmal	 etwas	 sagen«,	 begann	 Direktor	 Hercules	 Minkey.	 »Sie	 gestatten	 ja	
hoffentlich,	daß	ich	hier	ein	offenes	Wort	rede.	Ihr	Geschäft	ist	eben	absoluter	Humbug.«	

»Bitte,	wie	schreiben	Sie	dieses	Wort?«	erkundigte	sich	Barbara	höflich.	

Der	Quecksilbermann	warf	ihr	einen	vernichtenden	Blick	zu.	

»Also,	 Ihr	 Geschäft	 ist	 einfach	 wertlos,	 und	 ich	 werde	 Ihnen	 auch	 sagen,	 warum.	 Um	
diesen	Betrieb	rentabel	zu	gestalten	--«	

»Rentabel	zu	gestalten«,	wiederholte	Barbara.	

»Müßten	 Sie	 mindestens	 hunderttausend	 Pfund	 hineinstecken.	 Nehmen	 Sie	 doch	 zum	
Beispiel	nur	einmal	unsere	eigene	Firma	...«	

Und	nun	folgte	ein	langer	Vortrag	darüber,	wie	man	ein	Geschäft	führen	sollte.	

Barbara	 schloß	 die	 Augen,	 denn	 die	 monotone	 Stimme	 dieses	 Mannes	 wirkte	
einschläfernd	 auf	 sie	 und	 hatte	 ungefähr	 die	 gleiche	 Wirkung	 wie	 Veronal.	 Sie	 hörte	 nur	
dann	 und	wann	eine	der	 Phrasen	 und	 kam	erst	 wieder	 zu	 vollem	 Bewußtsein	 zurück,	 als	
Mr.	Maber	sie	anrief.	

Mr.	Atterman	war	gerade	dabei,	sich	von	ihm	zu	verabschieden.	

»Nun,	die	Sache	ist	noch	nicht	gerade	so	weit	gediehen,	daß	wir	schon	zum	Notar	gehen	
könnten«,	 meinte	 er.	 »Aber	 immerhin	 haben	 wir	 doch	 entschieden	 Fortschritte	 gemacht.	
Mir	 soll	 es	 schließlich	 bei	 der	 Kaufsumme	 auf	 zwanzigtausend	 Pfund	 mehr	 oder	 weniger	
nicht	ankommen.«	

Beim	Verlassen	des	Sitzungszimmers	warf	er	Mr.	Colesberg	einen	vielsagenden	Blick	zu,	
und	Julius	folgte	ihm	in	den	Gang	hinaus.	

»Sie	können	Ihrem	Seniorpartner	sagen«,	erklärte	Mr.	Atterman	ärgerlich,	»daß	 ich	mir	
unter	 keinen	 Umständen	 von	 einem	 so	 frechen	 Geschöpf	 wie	 dieser	 kessen	 Stenotypistin	
ins	Geschäft	pfuschen	lasse!«	



»Ich	bin	auch	noch	ganz	außer	mir«,	erwiderte	Julius	niedergeschlagen.	»Aber	das	werde	
ich	schon	in	Ordnung	bringen,	verlassen	Sie	sich	darauf.«	

»Ich	 bin	 bereit,	 den	 Kaufpreis	 für	 das	 Geschäftshaus	 auf	 hundertzwanzigtausend	 Pfund	
zu	erhöhen	und	die	Bestände	zum	Tagespreis	zu	übernehmen.	Die	Firma	selbst	 ist	keinen	
Cent	wert.	Für	Montag	lasse	ich	den	Vertrag	fertigstellen.	Setzen	Sie	die	Konferenz	fest	und	
bringen	Sie	Ihren	Rechtsanwalt	mit.«	

Er	 bot	 Julius	 eine	 Zigarre	 an.	 Mr.	 Colesberg	 rauchte	 zwar	 niemals,	 aber	 er	 machte	
trotzdem	ein	vergnügtes	Gesicht	und	bedankte	sich.	

»Ah,	eine	Henry	Clay«,	sagte	er	strahlend.	»Meine	Lieblingsmarke!«	

Gleich	 nach	 der	 Sitzung	 ging	 Mr.	 Maber	 zu	 Tisch.	 Er	 hatte	 ein	 schlechtes	 Gewissen	 und	
konnte	 Barbara	 kaum	 ansehen.	 Sie	 war	 sehr	 traurig,	 daß	 der	 Verkauf	 nun	 doch	
Zustandekommen	sollte.	

Später	 erschien	 Mr.	 Maber	 mit	 dem	 umfangreichen	 Katalog	 einer	 bekannten	
Gartenbaufirma	 und	 unterhielt	 sich	 mit	 Barbara	 über	 den	 neuen	 Rosengarten,	 den	 er	 bei	
seiner	Villa	anlegen	wollte.	

Sie	seufzte.	

»Barbara,	 ich	 brauche	 wirklich	 Ruhe	 und	 Frieden«,	 erklärte	 er.	 »Warum	 soll	 ich	 mich	
denn	 mit	 diesem	 Geschäft	 abplagen?	 Ich	 habe	 ja	 schon	 ein	 großes	 Vermögen,	 und	 ich	
möchte	deshalb	auch	die	Hälfte	des	Kaufpreises	unter	die	Angestellten	der	Firma	verteilen.	
Soll	 ich	 mich	 vielleicht	 als	 Sklave	 in	 einem	 Beruf	 abarbeiten,	 der	 mir	 gar	 nicht	 liegt?	 Was	
verstehe	 ich	 denn	 von	 Damenkleidern?	 Was	 interessieren	 mich	 Wollstoffe	 oder	 all	 die	
anderen	Dinge,	die	wir	verkaufen?	Warum	soll	ich	mich	über	Preisschwankungen	auf	dem	
Seidenmarkt	aufregen?	Dauernd	kommen	neue	Gewebe	auf	den	Markt,	die	den	Damen	viel	
Freude	machen,	aber	ich	kann	die	Namen	kaum	behalten,	und	mich	langweilt	dieser	ganze	
Kram	 entsetzlich.	 Nein,	 das	 ist	 nichts	 für	 mich.	 Du	 mußt	 doch	 wirklich	 einsehen,	 daß	 das	
keine	 Beschäftigung	 für	 einen	 Mann	 ist,	 der	 in	 Cambridge	 studiert	 hat.	 Wenn	 ich	 meinen	
eigenen	Wünschen	hätte	folgen	können,	wäre	ich	ein	Jurist	geworden.	Klingle	doch	übrigens	
noch	 einmal	 das	 Trocadero	 an,	 Barbara,	 und	 sage,	 daß	 ich	 nur	 hellblaue	 Blumen	 als	
Tafeldekoration	 wünsche.	 Willst	 du	 dir	 das	 Bootsrennen	 nicht	 auch	 ansehen?	 Die	 beste	
Gelegenheit	 dazu	 hast	 du	 an	 Bord	 meiner	 Jacht	 Leander.	 Dann	 könntest	 du	 auch	 gleich	
meinen	 Freund	 Markus	 kennenlernen.	 Achtundneunzig-neunundneunzig	 waren	 wir	
zusammen	auf	der	Universität.	Ja,	das	ist	nun	schon	eine	ganze	Weile	her!«	

»Kann	Sie	denn	nichts	dazu	bewegen,	das	Geschäft	zu	behalten?«	fragte	sie	verzweifelt.	

Mr.	Maber	machte	ein	skeptisches	Gesicht.	

»Wir	arbeiten	dauernd	mit	steigenden	Verlusten.	Gewiß,	Julius	Colesberg	ist	ein	tüchtiger	
junger	 Mann,	 energisch	 und	 tatkräftig,	 aber	 er	 allein	 kann	 schließlich	 auch	 nichts	 tun.	 Es	
muß	einmal	frisches	Blut	herein	--	das	ist	die	Sache.«	

Er	seufzte	schwer.	

»Julius	Colesberg!«	rief	sie	verächtlich.	

Mr.	Maber	sah	sie	unruhig	an.	Er	konnte	seinen	Partner	auch	nicht	leiden,	aber	er	hatte	
ihn	 unter	 sehr	 günstigen	 Bedingungen	 ins	 Geschäft	 aufgenommen.	 Im	 stillen	 hatte	 er	
gehofft,	daß	dieser	junge	Mann	die	Stoßkraft	und	den	Unternehmungsgeist	besäße,	die	ihm	



als	älterem	Manne	fehlten.	Außerdem	wirkte	Julius	bis	zu	einem	gewissen	Grade	dekorativ.	
Seine	Maniküre	zum	Beispiel	erklärte	ihm,	daß	er	die	schönsten	Hände	hätte,	die	ihr	jemals	
vor	 Augen	 gekommen	 wären.	 Ihre	 anderen	 Kunden,	 denen	 sie	 dasselbe	 sagte,	 waren	
angenehm	berührt,	aber	Julius	war	seitdem	noch	mehr	von	sich	selbst	begeistert	als	früher	
und	kam	sich	noch	viel	wichtiger	vor.	

»Glaube	 mir	 doch,	 Barbara.	 Es	 ist	 besser,	 daß	 ich	 mich	 vom	 Geschäft	 zurückziehe.	 Ich	
hasse	dieses	ewige	Hetzen	und	Jagen	und	diesen	dauernden	Kampf	ums	Geld!«	

Er	 ging	 früh	 nach	 Hause,	 und	 Barbara	 blieb	 äußerst	 deprimiert	 zurück.	 Um	 sich	
abzulenken,	machte	sie	einen	Rundgang	durch	die	einzelnen	Abteilungen.	Die	Nachricht	von	
dem	 bevorstehenden	 Verkauf	 hatte	 sich	 schon	 wie	 ein	 Lauffeuer	 von	 den	 Spitzen	 zu	 der	
Seide,	 von	 den	 Bändern	 zu	 den	 Strümpfen	 verbreitet.	 Junge	 Verkäuferinnen,	 die	 in	 ihren	
schwarzen	Kleidern	schön	wie	Göttinnen	aussahen,	beobachteten	Barbara,	die	 in	düsterer	
Stimmung	 durch	 die	 Geschäftsräume	 schritt.	 Dann	 öffneten	 sie	 ihre	 kleinen	 Handtaschen	
und	 zogen	 die	 Augenbrauen	 nach.	 Die	 Abteilungschefs	 und	 die	 Aufsichtsherren	 in	 ihren	
tadellosen,	 dunklen	 Anzügen	 begegneten	 ihr	 mit	 gemessener	 Höflichkeit.	 Alle	 wußten	 ja	
von	 dem	 geheimen	 Kampf,	 der	 von	 Colesberg-Lark	 gegen	 Barbara	 Storr	 geführt	 wurde.	
Diese	 junge	 Dame	 war	 für	 sie	 eine	 interessante	 Persönlichkeit,	 weil	 sie	 einen	
entscheidenden	 Einfluß	 auf	 den	 Chef	 hatte.	 Aber	 da	 sie	 nicht	 ahnten,	 wie	 die	 Sache	
ausgehen,	 und	 ob	 es	 überhaupt	 zu	 einem	 Verkauf	 kommen	 würde,	 verhielten	 sie	 sich	
möglichst	neutral,	um	es	mit	keiner	Seite	zu	verderben.	

Mr.	 Lark	 gab	 währenddessen	 in	 seinem	 Büro	 Miß	 Leverby	 eine	 eindrucksvolle	
Schilderung	der	Rolle,	die	er	bei	der	wichtigen	Konferenz	gespielt	hatte.	

»So	etwas	ist	mir	doch	noch	nie	vorgekommen!	Wie	die	sich	wieder	aufgeführt	hat!	Was	
ist	 sie	 denn	schon	 Besonderes?	Doch	nur	 eine	gewöhnliche	 Stenotypistin,	die	mechanisch	
nachzuschreiben	hat,	was	ihr	diktiert	wird!«	

»Und	sie	hat	tatsächlich	gewagt,	einfach	mitzureden?«	fragte	Miß	Leverby	vor	Entsetzen	
ganz	leise.	

Mr.	Lark	schloß	die	Augen	und	nickte.	

»Aber	 ich	habe	sie	 schon	 zurechtgewiesen.	 Ich	drehte	mich	nach	 ihr	um	und	sah	sie	so	
scharf	 an,	 daß	 sie	 eigentlich	 in	 Grund	 und	 Boden	 hätte	 versinken	 müssen.	 ›Kümmern	 Sie	
sich	 gefälligst	 um	 Ihre	 eigenen	 Angelegenheiten,	 Storr!‹	 sagte	 ich	 dann	 ruhig	 und	 höflich.	
Vielleicht	habe	ich	auch	›Miß	Storr‹	gesagt,	das	weiß	ich	nicht	mehr	genau.	Na,	auf	jeden	Fall	
werden	wir	diese	Person	ja	nicht	mehr	lange	hier	in	der	Firma	sehen.«	

Er	lehnte	sich	befriedigt	in	seinen	Sessel	zurück	und	rieb	sich	die	Hände.	

»Wann	geht	sie	denn,	Mr.	Lark?«	erkundigte	sich	die	Stenotypistin	eifrig,	denn	sie	hoffte,	
an	Barbaras	Stelle	aufzurücken.	

»Am	Dienstag.	Montag	wird	die	Firma	verkauft.«	

Mr.	 Lark	 hatte	 sich	 unter	 der	 Hand	 schon	 mit	 Julius	 verständigt,	 daß	 er	 Chef	 der	
Kassenverwaltung	bleiben	und	ein	höheres	Gehalt	bekommen	sollte.	

»Wenn	 sie	 dann	 am	 Dienstag	 noch	 den	 Mut	 besitzt,	 wieder	 ins	 Geschäft	 zu	 kommen,	
werde	ich	sie	unten	an	der	Haustüre	erwarten.	›Entschuldigen	Sie,	Miß	Storr‹,	sage	ich	sehr	
höflich,	›wohin	wollen	Sie	denn	gehen?‹	Und	wenn	sie	antwortet	›In	mein	Büro‹,	dann	soll	



sie	aber	etwas	zu	hören	bekommen.	›O	nein‹,	werde	ich	sagen,	›das	gibt	es	nicht	mehr,	und	
wenn	Sie	nicht	sofort	verschwinden,	schicke	ich	zur	Polizei!‹«	

»Glänzend!«	 erwiderte	 Miß	 Leverby,	 denn	 der	 Feldzugsplan	 ihres	 Chefs	 hatte	 großen	
Eindruck	auf	sie	gemacht.	

*	

Schon	 an	 gewöhnlichen	 Sonnabenden	 kam	 Mr.	 Maber	 nur	 sehr	 selten	 ins	 Büro,	 und	 an	
dem	 Tag	 aller	 Tage,	 an	 dem	 das	 klassische	 Rennen	 zwischen	 Oxford	 und	 Cambridge	
ausgetragen	 wurde,	 war	 natürlich	 an	 ein	 Erscheinen	 im	 Geschäft	 überhaupt	 nicht	 zu	
denken.	 Er	 saß	 vielmehr	 neben	 seinem	 Freund	 Markus	 am	 Steuer	 eines	 eleganten	
Motorbootes.	 Beide	 trugen	 die	 charakteristische	 Rudertracht.	 Während	 der	 fünfzehn	
fieberhaft	 aufregenden	 Minuten	 des	 Rennens	 gab	 er	 das	 Steuer	 ab,	 stand	 aufrecht	 mit	
hochrotem	 Gesicht	 im	 Boot	 und	 feuerte	 die	 Cambridge-Mannschaft	 durch	 Zurufe	 an.	
Fünfzig-	bis	sechzigtausend	Menschen,	die	dichtgedrängt	an	den	Flußufern	standen,	gaben	
den	 Ruderern	 mehr	 oder	 weniger	 ähnliche	 Ratschläge,	 schrien	 und	 brüllten.	 Viele	 Boote	
begleiteten	 die	 beiden	 Achter,	 und	 beim	 Finish	 erzitterte	 die	 Luft	 von	 den	 donnernden	
Zurufen	der	Menge.	

Cambridge	gewann	das	Rennen	mit	einer	halben	Bootslänge.	

Am	 Abend	 dieses	 denkwürdigen	 Tages	 lehnte	 sich	 Mr.	 Maber	 über	 den	 festlich	
geschmückten	Tisch.	»Markus,	besinnst	du	dich	noch	darauf,	wie	wir	damals	zusammen	aus	
dem	Empire	hinausbefördert	wurden?«	

»Glaubst	 du,	 das	 könnte	 ich	 jemals	 vergessen?«	 entgegnete	 Markus	 mit	 leuchtenden	
Augen	und	tat	seinem	Freunde	kräftig	Bescheid.	

»Erinnerst	 du	 dich	 auch	 noch	 an	 den	 Geschäftsführer,	 der	 mich	 die	 Treppe	 vom	 ersten	
Stock	hinunterwarf?«	

»Meinst	du	den	Mann,	mit	dem	du	damals	durchaus	boxen	wolltest?	 Ich	habe	nur	noch	
eine	ganz	unklare	Vorstellung	von	der	Sache,	aber	ich	glaube,	er	hat	dich	vom	zweiten	Stock	
heruntergeworfen.«	

»Nein,	vom	ersten«,	erklärte	Mr.	Maber	entschieden.	»Ich	kann	mich	noch	genau	darauf	
besinnen,	daß	eine	Matte	vor	der	untersten	Stufe	lag.«	

Mr.	Maber	lehnte	sich	in	seinen	Stuhl	zurück,	hielt	das	Sektglas	in	die	Höhe	und	trank	es	
dann	langsam	und	bedächtig	aus.	

»Ob	 der	 Mann	 wohl	 noch	 lebt?«	 meinte	 er	 dann	 nachdenklich.	 »Damals	 war	 er	
verhältnismäßig	jung.	Ich	weiß	noch,	daß	er	eine	Narbe	auf	der	rechten	Oberlippe	hatte.«	

»Gehen	wir	doch	einmal	hin	und	sehen	nach,	ob	er	noch	da	ist!«	schlug	Markus	vor	und	
erhob	sich	etwas	mühsam	vom	Tisch.	

Das	Essen	war	vorüber,	und	die	Leute	waren	schon	fast	alle	gegangen.	

»Ja,	du	hast	recht,	wir	müssen	unbedingt	wieder	ins	Empire.«	Mr.	Maber	stand	ebenfalls	
auf.	 »Ich	 möchte	 den	 Mann	 zu	 gern	 noch	 einmal	 sprechen	 --	 den	 mit	 der	 Narbe	 auf	 der	
Oberlippe.	Ich	werde	ihm	sagen,	daß	das	damals	--	recht	unverschämt	von	ihm	war,	uns	so	-
-	hinauszuwerfen.	Es	ist	doch	merkwürdig«,	sagte	er	kopfschüttelnd,	»daß	ich	all	die	langen	
Jahre	nicht	einmal	daran	gedacht	habe,	ihn	aufzusuchen	und	ihm	beizubringen,	was	ich	von	
ihm	halte.«	



»Hör	 mal,	 was	 ist	 denn	 eigentlich	 aus	 der	 Dame	 geworden?«	 erkundigte	 sich	 Markus	
plötzlich.	 Als	 er	 aber	 sah,	 wie	 sehr	 er	 seinen	 Freund	 durch	 diese	 Frage	 in	 Verlegenheit	
brachte,	entschuldigte	er	sich	sofort.	»Nichts	für	ungut.	Na,	dann	los,	auf	ins	Empire!«	
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Man	hatte	die	Konferenz	auf	Montag	zwölf	Uhr	mittags	angesetzt.	Barbara	erfuhr	jedoch	
erst	 davon,	 als	 sie	 ins	 Büro	 kam	 und	 auf	 Mr.	 Mabers	 Schreibtisch	 einen	 Zettel	 mit	 einer	
entsprechenden	Notiz	fand,	das	erste	Zeichen,	daß	in	Zukunft	andere	Leute	hier	bestimmen	
würden.	

Um	zehn	Uhr	war	Mr.	Maber	noch	nicht	im	Geschäft,	und	es	wurde	auch	elf,	ohne	daß	er	
sich	zeigte.	Das	war	aber	keineswegs	etwas	Ungewöhnliches.	

Um	 elf	 Uhr	 fünfzehn	 stürzte	 ein	Page	aufgeregt	 in	 Barbaras	 Büro	 und	 meldete,	 daß	 ein	
Polizist	sie	zu	sprechen	wünsche.	

»Was	--	ein	Polizist?	Bring	ihn	herein!«	

Der	Beamte,	ein	großer	Mann	mit	ernstem	Gesicht,	trat	ein.	Vorsichtig	machte	er	die	Tür	
wieder	zu.	

»Sie	sind	Miß	Storr?«	

Sie	nickte,	aber	sie	fühlte	sich	sehr	unbehaglich.	

»Miß	Barbara	Storr?«	

»Ja,	das	bin	ich.«	

»Bitte	kommen	Sie	mit	mir	zur	Polizeistation	in	der	Marlborough	Street«,	sagte	er	leise.	
»Niemand	außer	mir	und	dem	Inspektor	weiß	etwas	davon.«	

Sie	sah	ihn	bestürzt	an.	

»Zur	Polizeistation?«	

»Zum	Polizeigericht!«	verbesserte	er	sich.	»Sie	müssen	deshalb	nichts	Schlechtes	von	ihm	
denken.	Er	ist	ein	so	netter	Herr,	und	die	Reporter	haben	auch	versprochen,	seinen	Namen	
nicht	in	die	Zeitungen	zu	bringen.	Sie	wissen	allerdings	gar	nicht,	wer	er	ist.	Der	Inspektor	
hat	alles	getan,	was	in	seiner	Macht	stand.	Aber	wenn	jemand	einen	Polizisten	ins	Ohr	beißt,	
kann	 man	 das	 natürlich	 nicht	 so	 ohne	 weiteres	 hingehen	 lassen,	 auch	 nicht,	 wenn	 es	 der	
Abend	nach	dem	Bootsrennen	war.	Na,	ich	denke,	mit	einem	Monat	Gefängnis	wird	er	wohl	
davonkommen.«	

»Einem	Monat?«	fragte	sie	atemlos.	»Wer	soll	denn	einen	Monat	Gefängnis	bekommen?«	

Er	schaute	sich	vorsichtig	um.	

»Mr.	Maber«,	flüsterte	er	dann.	

Barbara	mußte	sich	an	der	Tischkante	festhalten,	um	nicht	umzusinken.	

»Aber	--	aber	--«	sagte	sie	endlich	mit	stockender	Stimme,	»läßt	sich	das	denn	nicht	--	in	
eine	Geldstrafe	umwandeln?«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Da	 täuschen	 Sie	 sich.	 Aber	 kommen	 Sie	 nur	 mit.	 Er	 möchte	 Sie	 sprechen,	 bevor	 er	 ins	
Pentonville-Gefängnis	 gebracht	 wird.	 Ich	 gehe	 am	 besten	 voraus,	 damit	 niemand	 etwas	
merkt,	und	nach	einer	Weile	kommen	Sie	nach.«	



Eine	Viertelstunde	später	betrat	Barbara	verwirrt	und	in	heller	Aufregung	das	Büro	des	
Polizeiinspektors,	der	sie	freundlich	und	zuvorkommend	empfing.	

»Ein	 Rechtsanwalt	 ist	 gerade	 bei	 ihm	 in	 der	 Zelle,	 aber	 ich	 glaube,	 Sie	 können	 gleich	
hineingehen.«	

Der	Beamte	führte	sie	durch	die	weite	Halle.	Viele	Leute	warteten	hier,	deren	Bekannte	
sich	 vor	 dem	 Polizeigericht	 zu	 verantworten	 hatten.	 Als	 die	 beiden	 dann	 auf	 den	 Gang	
hinaustraten,	bat	er	sie,	zu	warten	und	ging	allein	weiter.	Nach	einigen	Minuten	kam	er	aber	
wieder	zurück	und	winkte	ihr.	

An	 der	 einen	 Seite	 des	 Korridors	 lagen	 die	 kleinen	 Türen	 der	 Zellen,	 und	 bald	 darauf	
stand	Barbara	Mr.	Maber	gegenüber.	

Er	trug	einen	ziemlich	beschmutzten	Abendanzug	ohne	Kragen	und	Krawatte.	Außerdem	
war	 er	 unrasiert.	 Sie	 starrte	 entgeistert	 auf	 den	 großen,	 blauen	 Fleck	 an	 seinem	 rechten	
Auge	und	auf	seine	dick	geschwollene	Oberlippe.	

»Barbara,	ich	möchte	dich	bitten,	mir	einen	Gefallen	zu	tun.«	Seine	Stimme	klang	heiser.	
»Zunächst	stelle	ich	dir	hier	Rechtsanwalt	Mr.	Hammett	vor.«	

Dieser	Mann	war	nicht	Mr.	Mabers	Rechtsanwalt,	soviel	wußte	sie.	Wahrscheinlich	war	er	
aus	der	Nachbarschaft	zu	Hilfe	gerufen	worden.	

»Es	ist	eine	schauderhafte	Geschichte!	Und	alles	nur,	weil	der	Kerl	nicht	herauskommen	
und	mit	mir	boxen	wollte!	Es	stimmt	nicht,	daß	ich	ihn	gebissen	habe	...	das	muß	ein	Hund	
gewesen	sein	...	ich	habe	einen	gesehen,	nein,	sogar	mehrere.«	

Er	sprach	hastig	und	ein	wenig	zusammenhanglos.	

Barbara	verstand	seine	Aufregung	nur	allzugut	und	bedauerte	ihn	aufrichtig.	

»Ich	 werde	 einen	 Monat	 fort	 sein.	 Glücklicherweise	 waren	 bei	 der	 Verhandlung	 keine	
Zeitungsmenschen	 zugegen.	 Außerdem	 habe	 ich	 auch	 nicht	 meine	 richtige	 Adresse	
angegeben.	 Den	 Leuten	 im	 Büro	 sagst	 du	 einfach,	 daß	 ich	 plötzlich	 ins	 Ausland	 reisen	
mußte	--	geben	Sie	doch	einmal	das	Schriftstück	her«,	wandte	er	sich	an	den	Rechtsanwalt.	

Mr.	Hammett	reichte	ihm	einen	Aktenbogen	mit	zwei	roten	Siegeln.	

Gleich	 darauf	 öffnete	 sich	 die	 Tür,	 und	 der	 Notar,	 ein	 Mann	 mit	 dunklem	 Haar	 und	
Schnurrbart,	trat	herein.	Nach	der	Verhandlung	unterzeichnete	Mr.	Maber	die	Urkunde.	

»Barbara,	du	mußt	dich	jetzt	um	das	Geschäft	kümmern«,	erklärte	er	dann.	»Du	bist	die	
einzige,	 auf	 die	 ich	 mich	 verlassen	 kann.	 Was	 den	 Verkauf	 betrifft	 ...	 hole	 bestmögliche	
Bedingungen	heraus...«	

»Was	ist	denn	das?«	fragte	sie	betroffen.	

»Eine	Generalvollmacht«,	sagte	Mr.	Maber	dringlich.	»Während	meiner	Abwesenheit	muß	
sich	doch	jemand	des	Geschäftes	annehmen,	Dispositionen	treffen,	Schecks	unterzeichnen,	
und	 was	 sonst	 notwendig	 ist.	 Und	 um	 keinen	 Preis	 der	 Welt	 darf	 ein	 Mensch	 etwas	 von	
meinem	Mißgeschick	erfahren!«	

Er	dachte	an	die	Klatschbasen	in	Ilchester	und	stöhnte	verzweifelt.	

Barbara	nahm	fast	mechanisch	die	Vollmacht	aus	seiner	Hand.	Träumte	sie?	

»Was	hat	denn	das	alles	zu	bedeuten?«	



»Das	heißt,	daß	du	jetzt	meine	Stellvertreterin	bist	und	für	mich	handeln	sollst.	Ich	weiß,	
daß	ich	dir	in	jeder	Beziehung	trauen	kann.«	

»Ich	soll	--	Schecks	unterzeichnen?«	

»Ja,	 und	 auch	 alle	 anderen	 Schriftstücke«,	 erwiderte	 Mr.	 Maber	 nun	 etwas	 ungeduldig.	
»Keinem	 anderen	 Menschen	 würde	 ich	 eine	 derartige	 Vollmacht	 geben.	 Aber	 es	 ist	
unbedingt	notwendig,	Barbara,	daß	du	die	Geschäftsleitung	übernimmst.	Sage	den	anderen,	
daß	ich	nach	Cannes	oder	nach	Monte	Carlo	gefahren	bin.«	

»Ich	werde	erzählen,	daß	Sie	nach	Köln	reisen	mußten«,	meinte	Barbara	freundlich.	»Es	
ist	sicher	richtiger,	wir	nehmen	eine	Stadt	mit	einem	Dom.	Die	paßt	besser	zu	Ihnen.«	

2 

Barbara	trat	auf	den	Korridor	hinaus.	Ihre	Hand	umklammerte	krampfhaft	die	Vollmacht,	
und	die	letzten	Worte	Mr.	Mabers	klangen	ihr	noch	in	den	Ohren.	

»Gib	ihm	zehn	Pfund	--	ich	habe	kein	Geld	bei	mir.«	

Dunkel	 kam	 ihr	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 damit	 der	 kleine	 Rechtsanwalt	 an	 ihrer	 Seite	
gemeint	 war,	 ein	 schmächtiger,	 halbverhungerter	 Mann	 in	 einem	 abgetragenen,	
unsauberen	Anzug.	Auch	sein	Kragen	hätte	längst	gewaschen	werden	müssen.	Seine	Augen	
lagen	 tief	 in	 den	 Höhlen,	 und	 als	 er	 Barbara	 anlächelte,	 sah	 sein	 hageres	 Gesicht	 noch	
abstoßender	aus.	

»Schicken	 Sie	 mir	 doch	 bitte	 keinen	 Scheck	 zu,	 Miß	 Storr.	 Am	 besten	 ist	 in	 diesem	 Fall	
eine	 Barzahlung,	 dann	 brauche	 ich	 es	 nicht	 erst	 durch	 die	 Bücher	 gehen	 zu	 lassen.	 --	
Wirklich	ein	reizender	Mann,	dieser	Mr.	Maber«,	sagte	er	begeistert,	als	sie	ihre	Handtasche	
öffnete.	»Wenn	das	Herz	jung	bleibt,	wird	man	nicht	alt.	Verheiratet,	Miß?«	

»Ich?	Nein.«	

»Sie	meinte	ich	nicht.	Ich	sprach	von	dem	netten,	alten	Herrn.«	

»Mr.	Maber	ist	Junggeselle,	soviel	ich	weiß.«	

Barbara	 wurde	 gut	 bezahlt	 und	 hatte	 am	 Wochenbeginn	 stets	 eine	 größere	 Summe	 bei	
sich.	

»Zehn	Pfund?«	fragte	sie.	

»Guineen«,	erwiderte	er	in	bescheidenem	Ton.	

Sie	 gab	 ihm	 den	 Betrag,	 und	 er	 steckte	 das	 Geld	 in	 die	 Hosentasche,	 nachdem	 er	 noch	
einen	Blick	auf	die	Zellentür	geworfen	hatte.	

»Wenn	ich	Ihnen	einmal	 irgendwie	behilflich	sein	kann,	Miß	Storr,	darf	 ich	doch	darauf	
rechnen,	daß	Sie	sich	mit	mir	in	Verbindung	setzen?«	

Er	drückte	ihr	eine	nicht	sehr	saubere	Karte	in	die	Hand,	und	zu	ihrem	Erstaunen	sah	sie,	
daß	er	in	Lambeth	wohnte.	Die	Telefonnummer	war	ausgestrichen.	

»Die	 Leitung	 ist	 zur	 Zeit	 nicht	 in	 Ordnung«,	 warf	 er	 hin.	 »Mit	 diesen	 verdammten	
Apparaten	stimmt	immer	irgend	etwas	nicht.«	

Barbara,	die	ganz	genau	wußte,	daß	Telefone	meistens	dann	in	Unordnung	geraten,	wenn	
die	Rechnungen	nicht	bezahlt	werden,	reichte	ihm	lächelnd	die	Hand.	



Er	zog	den	Hut	und	wandte	sich	dann	zum	Gehen.	Aber	ein	junger	Mann,	der	offenbar	auf	
ihn	gewartet	hatte,	trat	ihm	in	den	Weg.	

»Verzeihen	Sie,	sind	Sie	Mr.	Hammett?«	

»Ja,	das	bin	ich«,	erwiderte	der	Rechtsanwalt	etwas	herablassend.	

Der	junge	Mann	übergab	ihm	ein	zusammengefaltetes,	blaues	Blatt.	

Mr.	 Hammett	 zog	 die	 Augenbrauen	 zusammen,	 warf	 einen	 Blick	 auf	 die	 Adresse	 und	
steckte	die	unangenehme	Nachricht	dann	in	die	Tasche.	

»Sie	können	Ihrem	Chef	sagen,	daß	die	Angelegenheit	heute	noch	geregelt	wird«,	erklärte	
er	ernst	und	entfernte	sich.	

Der	Polizeiinspektor	hatte	die	kleine	Szene	von	der	Tür	seines	Zimmers	aus	beobachtet.	

»Wollen	Sie	nicht	einen	Augenblick	hereinkommen?«	sagte	er	freundlich	zu	Barbara.	»Es	
tut	 mir	 leid,	 daß	 Ihr	 Chef	 an	 Hammett	 geraten	 ist.	 Hoffentlich	 hat	 der	 Mann	 alles	
wunschgemäß	erledigt?«	

»Wer	 ist	er	denn?«	fragte	Barbara,	die	 immer	noch	nicht	ganz	an	die	Wirklichkeit	 ihres	
Erlebnisses	glauben	konnte.	

»Ein	 Rechtsanwalt.	 Ich	 weiß	 nicht	 viel	 über	 ihn.	 Jedenfalls	 ist	 er	 noch	 nicht	 aus	 der	
Matrikel	 gestrichen.	 Er	 treibt	 sich	 auf	 den	 Polizeigerichten	 von	 Südlondon	 herum	 und	
taucht	meistens	in	der	Nacht	nach	dem	Bootsrennen	hier	auf.	Gewöhnlich	hat	er	dann	auch	
einen	oder	zwei	Klienten	aufgelesen.	Um	Mr.	Maber	tut	es	mir	wirklich	leid«,	fuhr	er	ernster	
fort.	 »Ich	 kenne	 ihn	 gut,	 weil	 er	 früher	 meine	 alte	 Mutter	 in	 Ilchester	 unterstützt	 hat.	 Sie	
sind	doch	auch	dort	zu	Hause?	Ich	habe	Sie	manchmal	dort	gesehen.«	

»Das	 stimmt«,	 erwiderte	 sie	 überrascht.	 »Aber	 sagen	 Sie	 mir	 doch,	 hat	 er	 tatsächlich	
jemand	gebissen?«	

»Ich	weiß	es	nicht.	Die	Leute	sagen	so.	Aber	was	ist	schließlich	ein	Biß?	Es	ist	ja	möglich,	
daß	er	es	im	Scherz	getan	hat.«	

Im	 Zimmer	 stand	 der	 große,	 ernst	 dreinschauende	 Polizist,	 der	 Barbara	 geholt	 hatte.	
Anscheinend	stand	er	dem	Inspektor	zu	Botengängen	zur	Verfügung.	

»Ich	wundere	mich	eigentlich,	daß	Sie	keine	Polizisten	in	Ihrem	Geschäft	haben«,	meinte	
der	Inspektor.	»Bei	Atterman	sind	drei	oder	vier	beschäftigt.«	

»Ja,	können	Sie	denn	Polizisten	verleihen?«	fragte	sie	verwundert.	

»Selbstverständlich,	 wenn	 die	 Polizeidirektion	 die	 Genehmigung	 dazu	 gibt«,	 entgegnete	
er	 lächelnd.	 »Natürlich	 müssen	 Sie	 dafür	 zahlen.	 Aber	 die	 großen	 Warenhäuser	 können	
gewöhnlich	 soviel	 Leute	 bekommen,	 wie	 sie	 nur	 haben	 wollen,	 besonders	 während	 der	
Ausverkäufe.«	

Barbara	faßte	einen	schnellen	Entschluß.	

»Gut,	ich	werde	einen	kaufen.	Was	kostet	er?«	

»Kaufen	können	Sie	ihn	nun	allerdings	gerade	nicht,	Miß	Storr«,	entgegnete	der	Beamte	
belustigt,	»aber	Sie	können	ihn	für	einige	Zeit	engagieren.	Ich	werde	die	Angelegenheit	für	
Sie	regeln.	Wünschen	Sie	einen	bestimmten	Polizisten?«	

Sie	zeigte	auf	den	großen	Mann,	der	sie	gerufen	hatte.	

»Ja,	ich	möchte	diesen	haben.«	



Der	Inspektor	rieb	sein	Kinn.	

»Ich	 glaube,	 das	 läßt	 sich	 machen.	 Brauchen	 Sie	 ihn	 für	 den	 Innen-	 oder	 für	 den	
Außendienst?«	

»Für	den	Innendienst«,	entgegnete	sie	prompt.	

Das	war	eine	ausgezeichnete	Idee!	

Sie	 winkte	 ein	 Taxi	 heran	 und	 fuhr	 zur	 Bank,	 legte	 dort	 dem	 erstaunten	 Direktor	 ihre	
Vollmacht	 vor	 und	 leistete	 die	 Unterschrift.	 Als	 sie	 gerade	 wieder	 in	 den	 Wagen	 steigen	
wollte,	hörte	sie	ihren	Namen.	Rasch	wandte	sie	sich	um	und	sah	sich	einer	blonden	jungen	
Dame	mit	ausdrucksvollen,	blauen	Augen	und	frischen,	roten	Lippen	gegenüber.	

»Famos,	daß	 ich	Sie	 treffe,	Miß	Storr«,	rief	Maudie	Deane	und	drückte	Barbara	herzlich	
die	Hand.	»Ich	habe	gerade	versucht,	Atterman	zu	sprechen.	Man	sollte	doch	eigentlich	von	
einem	Gentleman	erwarten	--«	

»Kommen	Sie	schnell	herein	--	ich	habe	es	sehr	eilig!«	

Die	 hübsche	 Solotrompeterin	 des	 Lusiana-Damenorchesters	 folgte	 der	 Aufforderung	
sofort.	

»Nun	 erzählen	 Sie	 mir	 bitte	 Ihre	 ganze	 Geschichte	 noch	 einmal,	 Maudie«,	 bat	 Barbara.	
»Aus	 einem	 besonderen	 Grunde	 liegt	 mir	 jetzt	 daran,	 möglichst	 viel	 Auskünfte	 über	 Mr.	
Atterman	 zu	 sammeln.	 Er	 hat	 sich	 also	 in	 Sie	 verliebt	 und	 Ihnen	 versprochen,	 Sie	 zu	
heiraten?«	

Maudie	nickte,	und	ihre	veilchenblauen	Augen	füllten	sich	mit	Tränen.	

»Ich	habe	die	Damenkapelle	 für	Atterman	 zusammengestellt.	Es	war	 meine	 Idee.	Schon	
seit	 meinem	 sechsten	 Lebensjahr	 spiele	 ich	 Trompete,	 und	 mein	 Vater	 war	 der	 große	
Solobläser,	den	die	Welt	gekannt	hat.	Natürlich	hat	Mr.	Atterman	an	mir	Gefallen	gefunden,	
und	als	 wir	 im	Erfrischungsraum	spielten,	kam	er	 jeden	Mittag	und	setzte	 sich	so,	daß	 er	
mich	 sehen	 konnte.	 Er	 hat	 mich	 mit	 den	 Blicken	 geradezu	 verschlungen,	 wenn	 ich	 diesen	
bildhaften	 Ausdruck	 gebrauchen	 darf.	 Es	 hat	 mich	 so	 mitgenommen,	 daß	 ich	 tatsächlich	
manchmal	einen	halben	Ton	zu	tief	gespielt	habe.	Und	er	wollte	mich	ja	auch	heiraten,	aber	
seine	Mutter	--«	

»Was,	seine	Mutter?	Hat	ein	solches	Scheusal	auch	eine	Mutter?«	

»Sogar	zwei«,	 lautete	die	überraschende	Antwort.	»Eine	Stiefmutter	und	eine	wirkliche.	
Sein	Vater	hat	sich	unter	traurigen	Umständen	scheiden	lassen.	Das	war	nämlich	so	--«	

»Auf	die	traurigen	Umstände	wollen	wir	lieber	jetzt	nicht	näher	eingehen«,	sagte	Barbara	
hastig.	»Aber	ich	bin	sehr	gespannt,	über	Ihre	Liebesgeschichte	noch	mehr	zu	hören.«	

Maudie	warf	ihr	einen	kummervollen	Blick	zu.	

»Es	begann	damit,	daß	er	mich	nach	Hause	begleitete	und	meine	Hand	stärker	drückte,	
als	es	 im	allgemeinen	üblich	ist.	Er	selbst	 ist	ein	anständiger	Mann,	das	muß	ich	schon	zu	
seinen	 Gunsten	 sagen.	 Aber	 seine	 Mutter	 konnte	 mich	 nicht	 leiden.	 Ich	 hätte	 ihn	 auch	
niemals	bei	Gericht	verklagt,	aber	mein	Vater	meinte,	wenn	die	Geschichte	in	die	Zeitungen	
käme,	könnte	mir	das	ein	gutes	Engagement	bei	einem	Varieté	einbringen.	Der	Skandal	in	
den	Zeitungen	war	dann	ja	auch	enorm	--	aber	das	Engagement	ist	leider	ausgeblieben.	Und	
doch,	Miß	Storr	--«	Maudie	kämpfte	mit	den	Tränen	--	»ich	liebe	ihn!«	

Barbara	schaute	sie	betroffen	an.	



»Ach,	Sie	werden	ihn	jetzt	so	oft	sehen	dürfen!	Wie	ich	Sie	deshalb	beneide!«	schluchzte	
Maudie	und	drückte	das	Taschentuch	an	die	Augen.	

»Ich	kann	nicht	behaupten,	daß	mich	dieser	Gedanke	so	sehr	entzückt.	Aber	warum	soll	
ich	ihn	denn	eigentlich	jetzt	so	oft	sehen?«	

Maudie	faßte	sich	wieder	und	trocknete	ihre	Tränen.	

»Atterman	 kauft	 doch	 Ihre	 Firma!	 Ich	 traf	 neulich	 Mr.	 Minkey	 auf	 der	 Straße,	 und	 der	
erzählte	mir,	daß	die	Lebensmittelabteilung	in	Ihr	Haus	verlegt	wird.	Ach,	Percy	Atterman	
ist	wirklich	ein	smarter	Geschäftsmann,	ein	wundervoller	Mensch!«	

Vor	 dem	 Eingang	 zu	 Maber	 &	 Maber	 trennte	 sich	 Barbara	 von	 Maudie	 und	 eilte	 in	 ihr	
Büro.	

Mr.	Lark	rief	sie	an,	als	sie	an	seinem	Zimmer	vorüberkam.	

»Storr!«	

Sie	wandte	sich	um.	

»Wann	kommt	Mr.	Maber?«	

»Das	kann	ich	Ihnen	nicht	sagen,	Lark.«	

»Für	Sie	bin	ich	immer	noch	Mr.	Lark«,	wies	er	sie	mit	erhobener	Stimme	zurecht,	da	er	
wußte,	daß	das	Büropersonal	zuhörte.	

Barbara	betrachtete	ihn	nachdenklich.	

»Ich	möchte	Sie	nicht	gern	auf	die	Straße	setzen,	weil	ich	weiß,	daß	Sie	ein	verheirateter	
Mann	sind,	und	daß	Ihre	Frau	schon	genug	Sorgen	hat.	Aber	Sie	sind	heute	zum	letztenmal	
Chef	 der	 Einkaufsabteilung	 in	 der	 Firma	 Maber	 &	 Maber	 gewesen.	 Ich	 werde	 Ihnen	 das	
noch	schriftlich	bestätigen.«	

Mr.	 Lark	 war	 so	 verblüfft,	 daß	 er	 kein	 Wort	 hervorbrachte.	 Erst	 als	 sie	 gegangen	 war,	
fand	er	die	Sprache	wieder.	

Barbara	 warf	 in	 ihrem	 Büro	 Mantel	 und	 Hut	 auf	 einen	 Stuhl,	 ging	 in	 Mr.	 Mabers	
Privatbüro,	setzte	sich	an	den	Schreibtisch	und	sah	die	Post	durch.	Schließlich	schob	sie	die	
Briefe	beiseite	und	telefonierte	mit	Mr.	Stewart.	Dann	klingelte	sie.	

Mr.	Lark,	der	irrtümlicherweise	glaubte,	Mr.	Maber	sei	gekommen,	stürzte	zur	Tür	herein,	
um	seine	Beschwerde	vorzubringen.	Er	brannte	darauf,	dem	Chef	sein	Herz	auszuschütten.	

Als	er	Barbara	in	Mr.	Mabers	Sessel	sah,	wäre	er	beinahe	ohnmächtig	umgesunken.	

»Treten	Sie	näher,	Lark,	und	setzen	Sie	sich.«	Sie	zeigte	auf	einen	Stuhl.	

»Sehen	Sie,	Miß	Storr	--«	begann	er.	

Sie	hob	abwehrend	die	Hand.	

»Für	wann	ist	die	Konferenz	angesetzt?«	

»Die	Herren	warten	schon	seit	einiger	Zeit	drüben«,	sagte	er	laut.	

»Sehr	gut.«	

Sie	nahm	einen	Bleistift,	steckte	ihn	hinters	Ohr	und	verließ	das	Büro.	Mr.	Lark	folgte	ihr	
in	respektvollem	Abstand.	Er	war	fest	davon	überzeugt,	daß	ihr	Eitelkeit,	Selbstüberhebung	
und	 andere	 Charaktereigenschaften,	 die	 er	 ihr	 zuschrieb,	 vollständig	 den	 Kopf	 verdreht	
hatten.	



Im	Konferenzzimmer	unterhielt	sich	Julius	sehr	angelegentlich	mit	Mr.	Atterman	und	Mr.	
Minkey,	 und	 die	 drei	 schienen	 sehr	 befriedigt	 zu	 sein.	 Zwei	 Herren,	 von	 denen	 einer	
Barbara	unbekannt	war,	verglichen	den	Text	eines	aufgesetzten	Vertrages.	Der	grauhaarige	
Advokat	 Mr.	 Mabers	 nickte	 Barbara	 freundlich	 lächelnd	 zu,	 machte	 aber	 ein	 verdutztes	
Gesicht,	als	sie	sich	in	dem	Sessel	am	Ende	des	langen	Verhandlungstisches	niederließ.	

Mr.	Lark	war	ihr	auf	Zehenspitzen	gefolgt.	

»Wo	ist	Mr.	Maber?«	ertönte	plötzlich	eine	scharfe	Stimme.	

»Er	ist	verhindert,	zu	kommen.«	

Auf	dem	Tisch	lag	ein	kleines	Buch,	in	das	die	Direktoren	ihre	Namen	eintrugen.	Barbara	
tauchte	die	Feder	ein	und	schrieb	in	energischen	Zügen	ihren	Namen	ein.	

»Dann	werde	ich	den	Vorsitz	übernehmen«,	erklärte	Julius	sofort.	

Er	ging	auf	den	geheiligten	Sitz	des	Chefs	zu	und	wartete.	

Barbara	sah	nicht	einmal	auf.	

»Machen	 Sie	 schnell,	 Miß	 Storr«,	 sagte	 Mr.	 Atterman	 ärgerlich.	 »Wir	 können	 nicht	 den	
ganzen	 Tag	 hier	 stehen,	 bis	 es	 Ihnen	 beliebt,	 sich	 zu	 erheben.	 Außerdem	 zweifle	 ich	
überhaupt	daran,	daß	Ihre	Anwesenheit	hier	erwünscht	ist.«	

»Und	ich	weiß	nicht,	ob	ich	Ihre	Anwesenheit	hier	gutheißen	kann,	Mr.	Atterman.«	

Sie	 lehnte	sich	 in	dem	Sessel	zurück	und	 legte	 die	 Fingerspitzen	 zusammen,	 wie	es	 der	
berühmte	Sherlock	Holmes	getan	haben	soll.	

Mr.	 Lark	 blickte	 ratlos	 von	 einem	 zum	 andern	 und	 schüttelte	 den	 Kopf,	 als	 ob	 er	 die	
Verantwortung	 für	 das	eigenartige	 Benehmen	dieses	 jungen	Mädchens	 nicht	übernehmen	
wollte.	

Der	Rechtsanwalt	Mr.	Mabers	versuchte,	Öl	auf	die	hochgehenden	Wogen	zu	gießen.	

»Meine	 liebe	 Miß	 Storr«,	 wandte	 er	 sich	 freundlich	 an	 sie,	 »ich	 glaube,	 Sie	 müssen	 den	
Platz	verlassen.	Haben	Sie	uns	denn	irgendeine	Botschaft	von	Mr.	Maber	auszurichten?«	

»Ja.«	 Barbara	 nahm	 die	 Vollmacht	 aus	 der	 Tasche	 und	 reichte	 sie	 ihm.	 »Das	 ist	 seine	
Botschaft.«	

Er	rückte	seine	Brille	zurecht	und	las	das	Schriftstück	von	Anfang	bis	zu	Ende	durch.	Den	
alten,	 erfahrenen	 Juristen	 konnte	 nichts	 mehr	 überraschen,	 und	 nachdem	 er	 die	 Urkunde	
durchgesehen	hatte,	faltete	er	sie	gelassen	wieder	zusammen.	

»Soll	ich	dieses	Dokument	aufbewahren?«	fragte	er.	

»Ich	bitte	Sie	darum,	Mr.	Steele.«	

»Was	soll	denn	das	eigentlich	alles	bedeuten?«	rief	Julius	wütend,	der	immer	noch	neben	
Barbara	stand.	

»Wollen	Sie	den	Vorsitz	bei	der	Verhandlung	führen?«	wandte	sich	Mr.	Steele	wieder	an	
sie.	Barbara	nickte.	

»Sie	will	die	Verhandlungen	führen?	Was	fällt	Ihnen	denn	ein?«	schrie	Julius	wild.	»Sie	ist	
eine	Angestellte,	eine	Stenotypistin,	eine	--«	

Der	 Rechtsanwalt	 setzte	 sich	 bequem	 in	 seinen	 Stuhl	 und	 putzte	 seine	 Brille	 lächelnd.	
Julius	war	ihm	von	jeher	unsympathisch	gewesen.	



»Miß	 Storr	 ist	 vollkommen	 berechtigt,	 den	 Vorsitz	 hier	 zu	 führen«,	 erwiderte	 er	
verbindlich.	 »Nach	 allem,	 was	 ich	 höre,	 mögen	 Sie	 mit	 der	 Tatsache	 wenig	 einverstanden	
sein,	aber	Miß	Barbara	Storr	hat	die	Leitung	des	Geschäftes	augenblicklich	in	der	Hand.«	

Julius	sank	in	den	nächsten	Sessel.	

»Sind	 Sic	 verrückt?«	 fragte	 er	 heiser.	 »Die	 Leitung	 des	 Geschäftes?	 ...	 Was	 bin	 ich	 dann	
denn	eigentlich	hier?«	

»Sie	sind	der	 Juniorpartner,	Mr.	Colesberg«,	entgegnete	Mr.	Steele,	»und	wenn	ich	mich	
nicht	 sehr	 irre,	 steht	 in	 Ihrem	 Vertrag,	 daß	 Sie	 sich	 nicht	 in	 die	 Angelegenheiten	 des	
Seniorchefs	 oder	 seines	 Stellvertreters	 einzumischen	 haben.	 Und	 Miß	 Storr	 ist	 jetzt	 die	
Stellvertreterin	 Mr.	 Mabers.	 Sie	 zeigte	 mir	 eben	 ihre	 Generalvollmacht,	 die	 Mr.	 Maber	
persönlich	unterschrieben	hat.«	

Tödliches	Schweigen	herrschte	im	Zimmer.	

Mr.	Lark	starrte	mit	offenem	Mund	auf	Barbara.	Dann	war	es	also	wahr!	»Junges	Mädchen	
hat	alten	Millionär	in	der	Gewalt!«	

Mr.	Atterman	faßte	sich	zuerst	wieder,	denn	es	gehörte	zu	seinen	Erfolgsprinzipien,	jeder	
Situation	die	beste	Seite	abzugewinnen.	

»Nun,	 das	 ist	 allerdings	 eine	 merkwürdige	 Sache«,	 meinte	 er,	 »aber	 ich	 erkläre	 Ihnen,	
meine	Damen	und	Herren,	daß	ich	ebenso	bereit	bin,	mit	Miß	Storr	zu	verhandeln	wie	mit	
Mr.	Maber.	Vielleicht	 ist	mir	diese	Lösung	sogar	noch	 lieber,	denn	die	 junge	Dame	besitzt	
eine	 Art	 intuitive	 Geschäftstüchtigkeit	und	 ist	außergewöhnlich	 intelligent,	 wenn	 sie	auch	
vielleicht	noch	nicht	unsere	Erfahrung	in	Organisation	und	Finanzierung	hat.	Ich	persönlich	
werde	mich	jedenfalls	freuen,	wenn	sie	ihre	Unterschrift	unter	dieses	historische	Dokument	
setzt.«	

Julius	 hatte	 sich	 noch	 nicht	 mit	 der	 Lage	 abgefunden.	 Er	 faltete	 die	 Hände	 über	 der	
Tischplatte	und	sah	Barbara	fassungslos	an.	

»Ich	 kann	 doch	 nicht	 einfach	 übergangen	 werden«,	 beschwerte	 er	 sich,	 aber	 Mr.	
Atterman	brachte	ihn	durch	einen	scharfen	Blick	zum	Schweigen.	

Mr.	Minkey	ergriff	nun	das	Wort.	

»Der	Vorschlag,	den	wir	machen,	Miß	Storr,	ist	folgender	...«	begann	er.	

»Wo	ist	Mr.	Maber	denn	eigentlich?«	fragte	Julius	wieder	aufgeregt	dazwischen.	

»Im	Ausland«,	erklärte	Barbara.	»Er	mußte	unvermutet	nach	Deutschland	fahren.«	

»Wo	hält	er	sich	denn	dort	auf?	Ich	schweige	nicht,	Atterman,	das	muß	ich	wissen.«	

Barbara	 hatte	 inzwischen	 Köln	 vergessen	 und	 suchte	 rasch	 in	 ihrem	 Gedächtnis	 nach	
einer	anderen	Stadt	mit	einem	Dom.	

»In	Worms«,	sagte	sie	schnell.	

Mr.	Lark	fuhr	zusammen.	

»Ist	er	etwa	tot?«	fragte	er	mit	hohler	Stimme.	

»Soviel	ich	weiß,	ist	er	noch	sehr	lebendig.	Also,	was	wollten	Sie	sagen,	Mr.	Minkey?«	

»Unser	Vorschlag	geht	also	dahin«,	begann	der	Direktor	aufs	neue.	



»Warten	Sie,	Minkey«,	unterbrach	ihn	Atterman.	»Ich	werde	der	jungen	Dame	die	Lage	in	
ein	paar	Worten	klarmachen.	Wir	brauchen	ja	heute	keine	Verhandlungen	mehr	zu	führen,	
da	 die	 Verkaufsbedingungen	 längst	 festgesetzt	 sind.	 Es	 handelt	 sich	 nur	 noch	 um	 die	
formelle	Angelegenheit,	den	Vertrag	zu	unterzeichnen.«	

»Das	dürfte	wohl	nicht	ganz	stimmen«,	meinte	Mr.	Steele.	

»Natürlich	 stimmt	 das	 nicht«,	 sagte	 Barbara	 verächtlich.	 »Hören	 Sie	 einmal	 zu,	 Mr.	
Atterman.	 Wenn	 überhaupt	 ein	 Vertrag	 Zustandekommen	 sollte,	 dann	 nur	 nach	 allen	
Vorschriften	des	Rechtes.	Auf	Ihre	Machenschaften	lasse	ich	mich	nicht	ein!«	

Atterman	sah	sie	bestürzt	an.	

»Nennen	Sie	das	anständig?«	

»Das	nenne	ich	sowohl	anständig	wie	intelligent!«	

Mr.	Atterman	bemühte	sich,	seine	Entrüstung	zu	verbergen,	aber	Julius	sprang	erregt	auf.	

»Ich	lasse	mir	von	Ihnen	nichts	vorschreiben!	Was	habe	ich	denn	noch	hier	zu	sagen?	Soll	
ich	 vielleicht	 ruhig	 zusehen,	 wie	 Sie	 sich	 in	 meine	 Geschäfte	 einmischen?	 Ich	 habe	
siebentausend	 Pfund	 eingezahlt	 und	 dafür	 ein	 fünfundzwanzigstel	 Anteil	 des	 Geschäfts	
gekauft	--	siebentausend	Pfund!«	Bei	diesen	Worten	schlug	er	siebenmal	mit	der	Faust	auf	
den	 Tisch.	 »Und	 wenn	 dieser	 Vertrag	 heute	 nicht	 unterschrieben	 wird,	 trete	 ich	 aus	 der	
Firma	 aus	 und	 verlange	 mein	 Geld	 zurück!	 Das	 ganze	 Ding	 hier	 geht	 allmählich	 in	 die	
Binsen.	 Noch	 keinen	 Cent	 Dividende	 habe	 ich	 bezogen,	 seit	 ich	 hier	 bin!	 Wenn	 Sie	
tatsächlich	eine	Generalvollmacht	haben,	dann	lösen	Sie	gefälligst	die	Partnerschaft	mit	mir	
und	schreiben	Sie	mir	einen	Scheck	aus!	Ich	will	mit	einer	solchen	Firma	nichts	mehr	zu	tun	
haben!«	

Zu	seinem	größten	Erstaunen	wandte	sich	Barbara	an	den	Rechtsanwalt.	

»Setzen	Sie	bitte	eine	Urkunde	darüber	auf,	Mr.	Steele.	Ich	glaube	ja	allerdings	noch	nicht,	
daß	Mr.	Colesberg	das	im	Ernst	meint	--«	

»Ich	 meine	 jedes	 Wort	 so,	 wie	 ich	gesagt	 habe«,	 rief	 Julius	 außer	 sich.	 »Lassen	 Sie	 eine	
Erklärung	 ausfertigen,	 daß	 meine	 Teilhaberschaft	 aufgelöst	 ist,	 und	 ich	 unterzeichne	 sie	
sofort!«	

Barbara	 nickte	 dem	 Rechtsanwalt	 zu,	 der	 mit	 überraschender	 Geschwindigkeit	 einige	
Zeilen	auf	das	Papier	warf	und	sie	Julius	hinüberreichte.	

»Das	Scheckbuch,	Mr.	Lark!«	befahl	Barbara.	

Der	Mann	versuchte	schwach,	zu	protestieren.	

»Das	Scheckbuch!«	wiederholte	sie	energisch.	

Er	erhob	sich,	verließ	widerwillig	das	Zimmer	und	kehrte	mit	dem	verlangten	zurück,	das	
er	 vor	 sie	 hinlegte.	 Hoffentlich	 würde	 er	 bald	 aufwachen	 und	 die	 Ursache	 für	 diesen	
schrecklichen	Traum	entdecken.	

Fasziniert	beobachtete	er,	wie	Barbara	den	Scheck	über	siebentausend	Pfund	zu	Gunsten	
von	Mr.	Julius	Colesberg	oder	Überbringer	ausschrieb.	

Der	Rechtsanwalt	trat	zu	ihr,	prüfte	das	Formular	sorgfältig	und	übergab	es	dann	Julius.	
Mit	zitternder	Hand	unterzeichnete	Mr.	Colesberg	das	Schriftstück,	das	die	Erklärung	seines	
Austritts	aus	der	Firma	enthielt.	



Kaum	eine	Stunde	nach	Ausstellung	der	Generalvollmacht	hatte	Mr.	Maber	schon	seinen	
Teilhaber	verloren.	

3 

Barbara	verließ	allem	Anschein	nach	das	Geschäft,	um	zu	Tisch	zu	gehen.	In	Wirklichkeit	
aber	wollte	sie	einen	geheimen	Auftrag	ausführen.	

Mr.	 Maber	 besaß	 eine	 kleine,	 sehr	 elegante	 Junggesellenwohnung	 in	 der	 St.	 James's	
Street,	 die	 manche	 Annehmlichkeiten	 hatte.	 Zum	 Beispiel	 brauchte	 er	 keine	 Dienstboten	
dort	zu	unterhalten.	Wenn	man	einmal	klingelte,	kam	der	Hauskellner,	und	man	konnte	das	
Essen	 bestellen,	 das	 man	 wünschte.	 Drückte	 man	 den	 Knopf	 zweimal,	 so	 erschien	 der	
Hausdiener,	der	Anzüge	und	Wäsche	in	Ordnung	hielt.	Und	da	Mr.	Maber	Komfort	über	alles	
liebte,	hatte	er	überall	in	seinen	Räumen	leicht	erreichbare	Klingeln	anbringen	lassen.	

Barbara	öffnete	mit	dem	Schlüssel,	den	ihr	Mr.	Maber	gegeben	hatte,	und	klingelte	nach	
dem	Diener.	Der	Mann	kannte	sie,	weil	sie	früher	öfter	Post	für	Mr.	Maber	in	die	Wohnung	
gebracht	hatte.	

»Mr.	Maber	mußte	plötzlich	nach	Deutschland	reisen	 und	hat	 mich	 gebeten,	 ihm	einige	
Kleider	nachzusenden.	Packen	Sie	also	bitte	einen	Anzug	ein,	und	ein	Oberhemd	und	ein	...«	

»Nur	 einen	 Anzug?«	 Der	 Diener	 machte	 ein	 bedenkliches	 Gesicht.	 »Das	 ist	 doch	 nicht	
genug!«	

»Er	kann	doch	nur	einen	Anzug	zu	gleicher	Zeit	tragen!«	erwiderte	Barbara	geduldig.	

»Aber	er	kann	doch	nicht	alle	Tage	den	gleichen	Anzug	tragen!	Und	Wäsche	muß	er	doch	
auch	zum	Wechseln	haben	--«	

»Nein,	 er	 braucht	 nur	 ein	 Stück	 von	 jeder	 Sorte«,	 erklärte	 Barbara	 verzweifelt,	 die	 von	
Herrenkleidung	keine	Ahnung	hatte.	»Er	hat	gewettet,	daß	er	mit	einem	Anzug	eine	Reise	
um	die	Welt	machen	wird.«	

Dem	Diener	erschien	das	äußerst	merkwürdig,	und	er	sah	sie	argwöhnisch	an.	

»Von	der	Seite	habe	ich	Mr.	Maber	noch	gar	nicht	kennengelernt«,	meinte	er	zweifelnd.	

»Bilden	Sie	sich	denn	ein,	daß	Sie	 ihn	von	allen	Seiten	kennen?«	fragte	Barbara	gereizt.	
»Muß	ich	Mr.	Maber	vielleicht	nach	Deutschland	telegraphieren	und	ihm	mitteilen,	daß	--«	

»Beruhigen	Sie	sich	nur,	ich	werde	alles	wunschgemäß	besorgen«,	erwiderte	er	hastig,	als	
Barbara	auf	die	Schlafzimmertür	zuging.	

Endlich	 war	 der	 Koffer	 fertig	 gepackt.	 Sie	 verließ	 damit	 die	 Wohnung	 und	 fuhr	 zu	 der	
Marlborough-Polizeistation.	

»Ja,	 er	 ist	 noch	 hier«,	 sagte	 der	 Inspektor,	 »und	 entwickelt	 gerade	 einen	 gewaltigen	
Appetit.«	 Er	 nahm	 ihr	 den	Koffer	ab.	»Wollen	 Sie	warten,	oder	 soll	 ich	 Ihnen	 die	anderen	
Sachen	nachher	zuschicken?«	

»Es	wäre	mir	sehr	lieb,	wenn	Sie	sie	später	ins	Geschäft	senden	würden.«	

Nachdem	 sie	 Mr.	 Maber	 nun	 mit	 einem	 Anzug	 versorgt	 hatte,	 in	 dem	 er	 sich	 in	 einem	
Monat	wieder	unter	seinen	Mitmenschen	sehen	 lassen	konnte,	aß	sie	unterwegs	 in	einem	
Restaurant	und	kehrte	dann	in	die	Firma	zurück.	



Mr.	Julius	Colesberg	ging	nicht	zu	Tisch.	Geistesabwesend	und	verstört	saß	er	in	seinem	
Büro.	Der	Scheck	über	siebentausend	Pfund	lag	vor	ihm.	Immer	noch	mußte	Julius	an	den	
entsetzlichen	 Augenblick	 denken,	 als	 sich	 Barbara	 erhoben	 und	 die	 Sitzung	 geschlossen	
hatte.	 Er	 besann	 sich	 auch	 noch	 deutlich	 darauf,	 daß	 sie	 beim	 Verlassen	 des	
Konferenzzimmers	 ein	 Stück	 Papier	 vom	 Boden	 aufgenommen	 hatte.	 Barbara	 liebte	
Ordnung	über	alles.	

Ebenso	 erinnerte	 er	 sich	 noch	 an	 Mr.	 Larks	 verzerrtes	 Lächeln	 und	 an	 die	 drohenden	
Worte,	mit	denen	Mr.	Atterman	und	sein	Direktor	gegangen	waren.	

Er	schrak	zusammen,	als	seine	Sekretärin	klopfte	und	gleich	darauf	eintrat.	

»Was	wollen	Sie	denn?«	fuhr	er	sie	an.	

»Sie	sagten	mir	doch	heute	morgen,	daß	Sie	mir	später	Briefe	diktieren	wollten.«	

»Ich	 diktiere	 keine	 Briefe	 mehr«,	 erwiderte	 Mr.	 Colesberg	 wütend.	 »Meinetwegen	 mag	
das	Geschäft	gehen,	wie	es	will,	 ich	kümmere	mich	nicht	mehr	darum.	Es	hat	 ja	doch	alles	
keinen	 Zweck.	 Ich	 gehöre	 nicht	 mehr	 zur	 Firma	 --	 Sie	 übrigens	 auch	 nicht.	 Sie	 sind	
entlassen!«	

»Weshalb	 denn?«	 fragte	 sie	 entrüstet.	 »Sie	 können	 mich	 doch	 nicht	 einfach	 entlassen,	
ohne	mir	vorher	zu	kündigen!«	

»Gehen	Sie	nur	hinüber	und	lassen	Sie	sich	von	ihr	kündigen,	wenn	Sie	so	großen	Wert	
darauf	 legen«,	 sagte	 Julius	 höhnisch	 und	 zeigte	 mit	 dem	 Kopf	 zum	 Büro	 seines	
Seniorpartners.	

»Zu	Miß	Storr?«	

Unkontrollierbare	 Gerüchte	 zirkulierten	 im	 Hause	 der	 Firma	 Maber	 &	 Maber.	 Der	 Chef	
sollte	 Barbara	 heimlich	 geheiratet	 und	 ihr	 das	 Geschäft	 als	 Hochzeitsgeschenk	 übergeben	
haben.	Einige	Verkäuferinnen	in	der	Wäscheabteilung	wollten	sogar	den	Hochzeitskuchen	
gesehen	 haben.	 Andere	 erzählten	 sich,	 Mr.	 Maber	 schäme	 sich	 so	 sehr	 über	 diese	
gesellschaftliche	Entgleisung,	daß	er	sich	nicht	wieder	im	Büro	zeigen	wolle.	Wieder	andere	
glaubten	 der	 Version,	 daß	 sich	 die	 Jungvermählten	 an	 der	 Kirchentür	 wieder	 getrennt	
hätten,	 da	 Mr.	 Maber	 seine	 voreilige	 Handlungsweise	 bereut	 habe.	 Mit	 einer	 schwarzen	
Hornbrille,	wie	sie	Mr.	Atterman	trug,	sollte	er	nach	Deutschland	entflohen	sein.	

Julius	stützte	den	Kopf	in	die	Hand	und	dachte	verzweifelt	und	angestrengt	darüber	nach,	
was	nun	werden	sollte.	Vorschnell	und	unüberlegt	hatte	er	eine	gute	Stellung	aufgegeben.	
Wenn	er	auch	noch	keine	Dividende	erhalten	hatte,	bezog	er	doch	ein	glänzendes	Gehalt.	Er	
bekam	viermal	mehr,	als	wenn	er	das	Geld	auf	Zinsen	angelegt	hätte.	

*	

Alan	 Stewart	 ging	 mit	 schnellen	 Schritten	 durch	 die	 Verkaufsräume,	 eilte	 die	 Treppe	
hinauf	und	trat	ohne	große	Anmeldezeremonie	bei	Barbara	ein.	

»Sie	sind	doch	wirklich	ein	Prachtmädel!«	begrüßte	er	sie.	»Ist	es	denn	tatsächlich	wahr,	
daß	Sie	die	Leitung	des	Geschäfts	haben?«	

»Ich	habe	Sie	herbestellt,	um	mit	Ihnen	die	nötige	Reklame	zu	besprechen.«	

»Ja.	 Ich	 empfehle	 Ihnen,	 sofort	 eine	 ganzseitige	 Anzeige	 im	 ›Daily	 Megaphone‹	
aufzugeben.	Die	erste	Seite	ist	zufällig	gerade	frei.	Haben	Sie	schon	einen	Text	aufgesetzt?«	



»Ja,	hier.«	

Mehrere	Konzepte	lagen	auf	dem	Schreibtisch	herum.	

»Was,	Sie	wollen	eine	›Billige	Woche‹	veranstalten?	Das	ist	 ja	bis	jetzt	 in	der	Geschichte	
der	Firma	Maber	&	Maber	überhaupt	noch	nicht	vorgekommen!«	

»Nun,	dann	machen	wir	eben	jetzt	den	Anfang	damit«,	erklärte	sie	kurz.	»Ich	habe	mir	die	
Lagerbücher	 aller	 Abteilungen	 kommen	 lassen.	 Mit	 den	 alten	 Ladenhütern	 und	 dem	
unnötigen	 Ballast	 muß	 endlich	 einmal	 aufgeräumt	 werden.	 Würden	 Sie	 wohl	 den	 Text	
einmal	 für	mich	durchsehen?	Ich	habe	darin	noch	zu	wenig	Übung.	Vor	allem	fehlen	noch	
ein	paar	zugkräftige	Worte.«	

Er	las	eins	der	Manuskripte	durch	und	machte	einige	Korrekturen.	

»Das	 ist	 ja	 alles	 ganz	 gut	 und	 schön«,	 meinte	 er	 dann.	 »Aber	 Sie	 können	 doch	 einen	
solchen	Plan	nicht	innerhalb	vierundzwanzig	Stunden	durchführen,	mein	liebes	Kind!«	

»Ich	bin	kein	Kind.	Nehmen	Sie	sich	mit	Ihren	Ausdrücken	ein	wenig	in	acht,	sonst	muß	
ich	 mir	 einen	 anderen	 Berater	 für	 Reklameangelegenheiten	 kommen	 lassen.	 Und	 ich	
möchte	 Ihnen	 auch	 den	 Rat	 geben,	 sich	 lieber	 kein	 Urteil	 über	 meine	 Fähigkeiten	
anzumaßen.	Noch	vor	Ablauf	einer	Woche	werden	Sie	nichts	mehr	von	den	alten	Beständen	
in	diesem	Hause	finden.«	

Alan	 Stewart	 sah	 auf	 die	 Annonce,	 dann	 auf	 Barbara,	 legte	 die	 Stirne	 in	 Falten	 und	
äußerte	dann	neue	Zweifel	und	Einwände.	

»Die	Zeit	für	Ausverkäufe	ist	doch	schon	zu	Ende	--	haben	Sie	daran	auch	gedacht?«	

»Unsere	Besprechung	ist	jetzt	auch	zu	Ende«,	sagte	sie	und	zeigte	mit	der	Hand	zur	Tür.	

Als	er	durch	die	Geschäftsräume	dem	Ausgang	zuschritt,	kam	ihm	erst	zum	Bewußtsein,	
daß	 er	 Barbara	 doch	 vor	 allem	 nach	 einer	 Erklärung	 für	 diese	 revolutionierende	
Umstellung	des	ganzen	Betriebes	hatte	fragen	wollen.	

Kaum	war	Alan	Stewart	gegangen,	so	erschien	Mr.	Lark	im	Büro	des	Chefs.	Er	wandelte	
noch	immer	wie	im	Traum	umher	und	konnte	die	Wirklichkeit	nicht	fassen.	

»Ich	 gebe	 Ihnen	 Ihren	 Posten	 als	 Einkäufer	 vorläufig	 wieder	 zurück«,	 erklärte	 Barbara	
ruhig,	 »weil	 ich	 zur	 Zeit	 keinen	 anderen	 Herrn	 zur	 Verfügung	 habe.	 Beschaffen	 Sie	 sich	
sofort	einen	Katalog	von	Atterman	und	bringen	Sie	heraus,	was	von	den	Artikeln	am	besten	
geht.	 Und	 dann	 setzen	 Sie	 sich	 mit	 den	 Grossisten	 in	 Verbindung	 und	 bestellen	 Sie	 von	
diesen	Waren,	soviel	die	Leute	davon	auf	Lager	haben.	Alles	wird	nachher	zu	dem	billigsten	
Einkaufspreis	 ausgezeichnet.	 Beeilen	 Sie	 sich	 doch,	 wir	 haben	 keine	 Sekunde	 Zeit	 zu	
verlieren!«	

Wenige	Minuten	später	erschienen	sämtliche	Abteilungsleiter	bei	ihr,	und	sie	hielt	ihnen	
eine	kurze,	aber	sehr	energische	Ansprache.	

»Die	 Firma	 ist	 jetzt	 aus	 einem	 mehr	 als	 hundertjährigen	 Schlaf	 erwacht.	 Morgen	
vormittag	um	elf	Uhr	beginnt	unsere	›Billige	Woche‹.	Engagieren	Sie	genügend	Personal,	um	
dem	Andrang	des	Publikums	gewachsen	zu	sein.«	

Sie	wandte	sich	an	den	Lagerverwalter.	

»Bei	 dem	 neuen	 Kurs	 werden	 Sie	 wahrscheinlich	 kein	 Nachmittagsschläfchen	 mehr	
halten	 können.	 Alle	 Lagerbestände	 müssen	 in	 die	 Verkaufsräume	 gebracht	 und	 auf	 den	



Tischen	 verteilt	 werden.	 Die	 Preisgestaltung	 werde	 ich	 nachher	 noch	 im	 Einzelnen	 mit	
Ihnen	besprechen.«	

Jemand	wagte	die	schüchterne	Bemerkung,	daß	Überstunden	eingelegt	werden	müßten,	
wenn	diese	Aufträge	erledigt	werden	sollten.	

»Dann	 arbeiten	 wir	 eben	 einmal	 die	 ganze	 Nacht	 durch!	 Ich	 werde	 selbst	 alles	 leiten«,	
erwiderte	Barbara	und	schickte	einen	Boten	zu	Myrtle,	der	eine	Schlafdecke	holen	sollte.	

Sie	 war	 gerade	 mit	 einem	 Lagerbuch	 beschäftigt,	 als	 Julius	 hereinkam.	 Er	 sah	 blaß	 aus,	
schien	 jetzt	 aber	 wieder	 vollkommen	 von	 dem	 Wert	 seiner	 Persönlichkeit	 überzeugt	 zu	
sein.	

Barbara	schaute	auf.	

»Ich	muß	doch	tatsächlich	einen	Klopfer	an	der	Tür	anbringen	lassen«,	sagte	sie	scharf.	
»Was	suchen	Sie	eigentlich	noch	hier	in	unserer	modernen	Firma?«	

»Ich	habe	mich	entschlossen,	nicht	aus	dem	Geschäft	auszutreten.«	

Sie	lehnte	sich	in	ihrem	Sessel	zurück	und	lachte	höflich.	

»Ich	gehe	jedenfalls	nicht«,	fuhr	Julius	verbissen	fort,	»bevor	ich	weiß,	was	mit	Mr.	Maber	
passiert	 ist.	 Und	 wenn	 Sie	 darauf	 bestehen,	 werde	 ich	einem	 befreundeten	 Zeitungsmann	
die	ganze	Geschichte	mitteilen.«	

»Vielleicht	sehen	Sie	sich	das	einmal	an.«	

Sie	öffnete	eine	Schublade,	nahm	ein	Stück	Papier	heraus	und	hielt	es	so,	daß	er	darauf	
schauen	 konnte.	 Auf	 dem	 Blatt	 standen	 drei	 Zeilen,	 die	 zweifellos	 von	 Mr.	 Colesberg	
geschrieben	waren.	

»Gehen	Sie	höchstens	bis	zu	hundertzehntausend	Pfund.	Der	Bestand	hat	einen	Wert	von	
dreißigtausend.	Bieten	Sie	keinen	Cent	mehr!«	

»Dies	dürfte	doch	wohl	ein	Vertrauensbruch	sein,	Mr.	Julius	Colesberg!«	

»Das	war	eine	rein	persönliche	Notiz«,	protestierte	er	lebhaft.	

Sie	legte	den	Zettel	in	die	Schublade	zurück	und	schloß	sie	ostentativ	ab.	

»Wenn	Sie	schon	einen	Reporter	in	Bewegung	setzen,	schicken	Sie	ihn	doch	bitte	auch	zu	
mir.	Ich	kann	ihm	noch	ein	paar	interessante	Einzelheiten	zu	Ihrer	Geschichte	erzählen.	Er	
wird	 sicher	 staunen,	 und	 die	 Wirkung	 auf	 das	 Publikum	 ist	 wahrscheinlich	 auch	
ausgezeichnet,	 wenn	 unsere	 großen	 Annoncen	 noch	 durch	 sensationelle	 Enthüllungen	
unterstützt	werden.«	

»Sie	wollen	doch	nicht	annoncieren?«	rief	Julius.	

»Ich	 lehne	 es	 ab,	 geschäftliche	 Details	 mit	 einem	 Angehörigen	 der	 Gegenpartei	 zu	
besprechen.«	

»Schön	--	aber	auf	keinen	Fall	gehe	ich!«	schrie	er	empört.	»Ich	bleibe	hier,	bis	Mr.	Maber	
zurückkommt,	 und	 ich	 gestatte	 Ihnen	 nicht,	 mich	 aus	 der	 Firma	 zu	 entfernen.	 Wo	 ist	 Mr.	
Maber?«	

»In	Köln.«	

»Vorhin	 sagten	 Sie	 Worms.	 Jetzt	 ist	 es	 auf	 einmal	 Köln.	 Wissen	 Sie,	 diese	 Sache	 kommt	
mir	mehr	als	verdächtig	vor.	Aber	ich	werde	die	Wahrheit	schon	herausbringen,	verlassen	
Sie	sich	darauf.	Sie	sollen	--«	



Ein	Klopfen	unterbrach	ihn.	

Der	 kleine	 Page	 steckte	 den	 Kopf	 zur	 Tür	 herein	 und	 machte	 Barbara	 geheimnisvolle	
Zeichen.	

Sie	erhob	sich	erstaunt,	und	als	sie	hinaustrat,	stand	sie	dem	großen,	hageren	Polizisten	
gegenüber.	 Er	 brachte	 den	 Koffer,	 in	 dem	 Mr.	 Mabers	 Frack	 und	 andere	 Kleidungsstücke	
ruhten.	

»Der	Inspektor	hat	alles	in	Ordnung	gebracht.	Ich	melde	mich	zur	Stelle.«	

Sie	atmete	erleichtert	auf.	

»Treten	Sie	schon	jetzt	Ihren	Dienst	an?«	

Er	nickte.	

»Dann	lassen	Sie	den	Koffer	einmal	hier	stehen	und	kommen	Sie	mit	mir.«	

Julius	 starrte	 den	 großen	 Mann	 bestürzt	 an	 und	 sah	 dann	 etwas	 ängstlich	 zu	 Barbara	
hinüber.	

»Was	--	was	--	was	--?«	stotterte	er.	

»Bitte,	führen	Sie	diesen	Herrn	auf	die	Straße«,	wandte	sie	sich	an	den	Beamten.	

Der	 Polizist	 schaute	 sie	 eine	 Sekunde	 lang	 verblüfft	 an,	 öffnete	 dann	 aber	 die	 Tür	 und	
zeigte	mit	dem	Daumen	auf	den	Gang	hinaus.	

»Er	kann	sich	seinen	Hut	aus	dem	Büro	holen,	sonst	erkältet	er	sich	am	Ende	noch«,	sagte	
Barbara	gnädig.	

Julius	wankte	als	gebrochener	Mann	hinaus	...	

*	

Der	 Polizist	 führte	 den	 Namen	 A.	 Sturman.	 Barbara	 dachte	 unwillkürlich	 an	 »Arthur«,	
aber	er	klärte	sie	darüber	auf,	daß	er	»Albuera«	hieß.	Er	erzählte	ihr	auch,	daß	er	noch	ledig	
sei	und	bei	einer	verheirateten	Kusine	wohne;	daß	er	jeden	Tag	seine	Beförderung	erwarte	
und	 schon	 einmal	 mit	 dem	 Prinzen	 von	 Wales	 gesprochen	 habe;	 daß	 er	 vielseitige	
Interessen	habe,	und	daß	alle	Mitglieder	seiner	Familie	ein	hohes	Alter	erreicht	hätten.	

Nach	 der	 ersten	 längeren	 Unterhaltung	 mit	 ihm	 hätte	 Barbara	 seine	 Lebensgeschichte	
schreiben	können.	

Bei	 der	 Firma	 Maber	 &	 Maber	 herrschte	 inzwischen	 fieberhafte	 Tätigkeit.	 Alles	 drehte	
sich,	 alles	 bewegte	 sich.	 Geschäftig	 eilten	 die	 Angestellten	 hin	 und	 her.	 Obwohl	 Barbara	
nicht	 aktiv	 an	 diesen	 Vorbereitungen	 teilnahm,	 sondern	 in	 ihrem	 Büro	 die	 Organisation	
ausarbeitete,	fühlte	sie	doch	die	nervöse	Spannung.	

Mr.	Lark	war	plötzlich	äußerst	lebendig	und	tatkräftig	geworden,	und	seine	Stenotypistin	
wußte	nicht,	wo	ihr	der	Kopf	stand.	Sie	war	bereits	am	Ende	ihrer	Kraft	angekommen	und	
den	 Tränen	 nahe,	 denn	 sie	 mußte	 Briefe	 an	 die	 unglaublichsten	 Leute	 schreiben.	 Alle	
Orders	sollten	sofort	ausgeführt	und	die	Waren	auf	dem	schnellsten	Wege	geliefert	werden.	

Die	 schönen	 Verkäuferinnen	 hatten	 nun	 keine	 Zeit	 mehr,	 sich	 in	 den	 Spiegeln	 zu	
betrachten	und	die	Augenbrauen	nachzuziehen.	Auch	sie	waren	in	den	Strudel	allgemeinen	
Geschehens	gerissen	worden	und	mußten	helfen,	wo	es	notwendig	war.	



Als	 Barbara	 die	 Nachmittagspost	 sortierte,	 fand	 sie	 darunter	 auch	 einen	 Brief	 an	 Mr.	
Maber	 mit	 der	 Aufschrift	 »Sehr	 dringend.	 Privat.«	 Er	 war	 außerdem	 durch	 einen	
besonderen	Boten	gebracht	worden.	Sie	zögerte	ein	wenig,	den	Umschlag	zu	öffnen,	denn	
die	 Adresse	 war	 von	 einer	 Frauenhand	 geschrieben.	 Dann	 lächelte	 sie	 leicht.	 Armer	 Mr.	
Maber!	

Leute	 wie	 er	 waren	 die	 geborenen	 Junggesellen,	 die	 nur	 die	 Annehmlichkeiten	 des	
Lebens	 kennenlernten,	 in	 prachtvoll	 ausgestatteten	 Wohnungen	 lebten	 und	 es	 sich	 gut	
gehen	 ließen.	 Sie	 hatten	 nichts	 zu	 bedauern	 und	 zu	 bereuen,	 betrachteten	 sich	 das	
sogenannte	 »Familienglück«	 aus	 der	 Ferne	 und	 erfreuten	 sich	 ihrer	 sorgenlosen	
Einsamkeit.	

Sie	sah	den	Brief	verschmitzt	an.	Wahrscheinlich	kam	er	von	einer	Dame,	die	eine	Rente	
von	Mr.	Maber	bezog.	Es	mußte	eine	ganze	Anzahl	solcher	Frauen	geben	--	sie	selbst	hatte	
schon	mehrere	entdeckt.	Mr.	Maber	war	gewöhnlich	sehr	schweigsam	und	unnahbar,	wenn	
er	Briefe	erhielt,	die	den	Vermerk	»Persönlich«	oder	»Privat«	trugen.	Ein	einziges	Mal	war	
er	 bis	 jetzt	 wirklich	 ärgerlich	 über	 sie	 geworden,	 und	 zwar	 weil	 sie	 einen	 solchen	
Privatbrief	 einmal	 geöffnet	 und	 daraus	 erfahren	 hatte,	 daß	 er	 die	 Familie	 eines	 Gärtners	
unterstützte.	

Aber	 dieses	 Schreiben	 konnte	 doch	 nicht	 unbeantwortet	 bleiben.	 Sie	 brach	 mit	 einer	
langen	Gewohnheit,	schnitt	den	Umschlag	auf	und	nahm	den	Bogen	heraus.	Ein	intensiver	
Duft	von	Chypre	schlug	ihr	entgegen,	als	sie	das	Blatt	entfaltete.	

Schon	als	sie	die	erste	Zeile	gelesen	hatte,	tanzten	die	Buchstaben	vor	ihren	Augen.	

»Mein	teurer,	einzig	geliebter	Gatte	--«	

Der	Raum	drehte	sich	plötzlich	um	Barbara,	und	sie	mußte	sich	am	Tisch	festhalten.	Als	
sie	sich	wieder	etwas	gefaßt	hatte,	betrachtete	sie	die	Adresse	noch	einmal	genau:	

»W.	E.	Maber,	Esq.,	Maber	&	Maber.«	

Ein	Irrtum	war	vollkommen	ausgeschlossen.	

»Mein	 teurer,	 einzig	 geliebter	 Gatte«,	 las	 Barbara	 langsam,	 »warum	 hast	 du	 mich	 am	
Sonntag	 nicht	 angerufen?	 Wir	 hatten	 einen	 so	 herrlichen	 Braten	 zum	 Abendessen.	 Wann	
kann	ich	dich	denn	wiedersehen,	Liebling?	 Ich	zähle	die	Stunden,	die	 ich	von	dir	getrennt	
zubringe!	 Und	 ich	 bin	 auch	 so	 knapp	 an	 Geld,	 Schatz.	 Du	 wolltest	 mir	 doch	 bestimmt	 am	
Sonnabend	fünfhundert	Pfund	schicken.	Behandelt	man	so	seine	Frau?	Ach,	als	ich	in	diese	
heimliche	Heirat	einwilligte	und	versprach,	daß	ich	nicht	einmal	meinen	nächsten	Freunden	
etwas	 davon	 sagen	 wollte,	 ahnte	 ich	 nicht,	 daß	 du	 mich	 so	 viel	 allein	 lassen	 würdest.	 Ich	
beschwöre	dich:	Verlaß	mich	nicht!	

Immer	Deine	Margaret	Maber.«	

»Um	Himmels	willen!«	stöhnte	Barbara	und	legte	das	Blatt	atemlos	auf	den	Schreibtisch.	
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Mr.	 Maber	 war	 also	 verheiratet!	 Der	 Mann	 führte	 ein	 Doppelleben,	 während	 ihn	 ganz	
Ilchester,	ja	die	ganze	Welt	für	einen	Junggesellen	hielt!	



Barbara	 las	die	Zeilen	noch	einmal	durch.	Die	Handschrift	war	gerade	nicht	erstklassig,	
noch	 weniger	 der	 Stil.	 Die	 Frau	 brachte	 es	 fertig,	 nach	 der	 Versicherung	 ihrer	 heißesten	
Liebe	von	den	Trivialitäten	des	Lebens	und	von	Geld	zu	sprechen.	

Der	 Brief	 war	auf	 gewöhnliches	Papier	geschrieben.	 Oben	 stand	 die	Adresse	 »Hollyoak,	
Mantilla	 Road,	 Streatham«.	 Barbara	 erinnerte	 sich	 an	 die	 Straße,	 die	 in	 der	 Nähe	 der	
Landesirrenanstalt	lag.	

Sie	überlegte,	woher	sie	diese	Gegend	überhaupt	kannte,	und	nach	einer	Weile	fiel	ihr	ein,	
daß	Mr.	Maber	früher	einmal	ein	ihrer	Meinung	nach	kindliches	Vergnügen	daran	gefunden	
hatte,	die	Ankunft	und	den	Aufstieg	der	London-Pariser	Flugzeuge	zu	beobachten.	Zu	diesen	
Exkursionen	hatte	er	sie	häufig	in	seinem	Wagen	mitgenommen,	und	damals	war	ihr	auch	
immer	 das	 Straßenschild	 »Mantilla	 Road«	 aufgefallen.	 Es	 war	 so	 ungewöhnlich	 groß,	 daß	
man	es	nicht	übersehen	konnte.	

»Ich	glaube,	ich	werde	noch	verrückt!«	

Barbara	stand	auf	und	schüttelte	sich.	Aber	der	Brief	 löste	sich	nicht	etwa	in	Dunst	und	
Nebel	auf	er	lag	immer	noch	auf	dem	Schreibtisch.	Mit	dieser	Tatsache	mußte	sie	sich	also	
auf	 irgendeine	 Weise	 abfinden.	 Mr.	 Maber	 war	 verheiratet	 ...	 hatte	 eine	 Frau	 ...	
wahrscheinlich	 auch	 Kinder	 ...	 sonst	 hätte	 es	 doch	 sicher	 am	 Sonntagabend	 eine	 andere	
Delikatesse	gegeben	...	

Es	 klopfte	 leise	 an	 der	 Tür.	 Polizist	 Albuera	 brachte	 den	 Koffer	 mit	 den	 Kleidern	 Mr.	
Mabers	herein.	

»Wohin	soll	ich	ihn	stellen,	Miß?«	

Sie	 sah	 ihn	 hilflos	 an.	 Sollte	 sie	 den	 Koffer	 nicht	 am	 besten	 nach	 der	 Mantilla	 Road	
schicken?	 Mit	 einem	 kurzen	 Begleitschreiben:	 »Sehr	 geehrte	 gnädige	 Frau,	 beifolgend	
übersende	 ich	 Ihnen	 Beinkleider,	 Frack	 und	 Oberhemd	 Ihres	 Herrn	 Gemahls.	 Bitte	
bestätigen	Sie	den	Empfang.«	

»Stellen	Sie	ihn	--	stellen	Sie	ihn	in	den	Safe!«	

»Glauben	Sie,	daß	er	durch	das	Schlüsselloch	geht?«	fragte	Albuera,	der	Sinn	für	Humor	
besaß.	

Sie	schloß	den	großen	Geldschrank	auf,	schob	den	Koffer	weit	nach	hinten	und	schlug	die	
Tür	ärgerlich	zu.	

»Ich	habe	den	Burschen	an	die	frische	Luft	gesetzt«,	sagte	er.	»Ich	glaube,	der	war	nicht	
mehr	 ganz	 richtig	 im	 Kopf.	 Er	 hat	 dauernd	 verrücktes	 Zeug	 geschwätzt.	 Haben	 Sie	 sonst	
noch	einen	Auftrag	für	mich,	Miß?«	

»Rufen	Sie	Mr.	Gringer,	den	Chef	der	Seidenabteilung«,	erwiderte	sie	rasch.	Sie	dachte	im	
Augenblick	 nicht	 daran,	 welch	 einen	 Aufruhr	 das	 Erscheinen	 eines	Polizeibeamten	 in	 den	
Geschäftsräumen	hervorrufen	mußte.	

Nach	 einigen	 Minuten	 kehrte	 Albuera	 dann	 auch	 mit	 einem	 älteren	 Herrn	 zurück,	 der	
bleich	 war	 wie	 der	 Tod.	 Dreiundvierzig	 Jahre	 lang	 stand	 Mr.	 Gringer	 in	 den	 Diensten	 der	
Firma	Maber	&	Maber,	aber	noch	niemals	war	er	von	einem	Polizisten	zum	Chef	gebracht	
worden.	 Mit	 wankenden	 Schritten	 trat	 er	 ein	 und	 konnte	 sich	 nur	 noch	 mühsam	
aufrechthalten.	



»Es	ist	doch	seit	jeher	Gewohnheitsrecht	in	der	Firma«,	begann	er	mit	hoher,	zitternder	
Stimme,	 »daß	 der	 Chef	 einer	 Abteilung	 für	 seinen	 eigenen	 Gebrauch	 Waren	 zum	
Einkaufspreis	 beziehen	 kann.	 Die	 drei	 Seidenkleider,	 die	 ich	 am	 vergangenen	 Sonnabend	
für	meine	Schwiegertochter	erstanden	habe,	sind	auf	mein	Konto	eingetragen.	Ich	habe	das	
Buch	hier	--«	

»Es	ist	gut,	Mr.	Sturman«,	sagte	Barbara	zu	dem	Beamten.	

Albuera	verließ	das	Zimmer	leise,	faßte	aber	vor	der	Tür	Posten,	um	für	alle	Fälle	bereit	
zu	sein.	

»Nehmen	Sie	bitte	Platz,	Mr.	Gringer!	Sie	kennen	Mr.	Maber	doch	seit	vielen	Jahren?«	

»Jawohl,	 und	 er	 hat	 niemals	 den	 geringsten	 Einwand	 erhoben,	 wenn	 ich	 für	 meinen	
eigenen	Bedarf	Waren	zum	Einkaufspreis	bezogen	habe.	Und	die	weiße	Seidenweste,	die	ich	
vor	 vierzehn	 Tagen	 entnahm,	 hatte	 in	 der	 Auslage	 etwas	 gelitten.	 Ich	 habe	 sie	 deshalb	
meiner	 Direktrice	 gezeigt,	 und	 wir	 haben	 dann	 gemeinsam	 den	 Preis	 auf	 acht	 Schilling	
heruntergesetzt	--«	

»Darum	handelt	es	sich	ja	gar	nicht«,	beruhigte	ihn	Barbara,	»das	ist	alles	in	Ordnung.«	

Es	dauerte	einige	Zeit,	bis	sich	Mr.	Gringer	darüber	klar	wurde,	daß	keine	Anklage	gegen	
ihn	 schwebte,	 und	 daß	 man	 ihn	 nicht	 für	 den	 Rest	 seines	 Lebens	 in	 eine	 dumpfe,	
unterirdische	Zelle	in	Dartmoor	einsperren	wollte.	

»Ja,	Miß	Storr,	ich	kenne	ihn	seit	dreiunddreißig	Jahren«,	sagte	er,	als	er	sich	wieder	von	
seinem	Schrecken	erholt	hatte.	

»Auf	die	Anzahl	der	Jahre	kommt	es	nicht	so	genau	an«,	unterbrach	sie	ihn.	»Waren	Sie	
einmal	in	seinem	Haus	in	Ilchester?«	

»Ja,	vier	Tage	lang	war	ich	einmal	sein	Gast	in	dieser	schönen	Stadt.«	

»Na,	Sie	scheinen	ja	nicht	viel	von	den	›Schönheiten‹	gesehen	zu	haben«,	meinte	Barbara	
ironisch.	»Wie	lange	ist	Mr.	Maber	eigentlich	schon	Junggeselle	--	ich	meine,	Mr.	Maber	war	
doch	Zeit	seines	Lebens	Junggeselle?«	

»Ja«,	 entgegnete	 Mr.	 Gringer	 erstaunt,	 fügte	 dann	 aber	 vorsichtig	 hinzu:	 »Wenigstens,	
soweit	mir	bekannt	ist.	Mr.	Maber	hat	mich	niemals	in	seine	Geheimnisse	eingeweiht	oder	
mir	 seine	 Privatangelegenheiten	 anvertraut.	 Aber	 ich	 könnte	 mir	 nicht	 denken,	 daß	 er	
vorher	schon	verheiratet	gewesen	wäre.«	

»Was	heißt	das	--	vorher?«	

Barbara	sah	ihn	verwirrt	an.	

Mr.	Gringer	wurde	rot	und	räusperte	sich.	

»Man	spricht	über	eine	Geschichte	--	und	ich	hoffe,	daß	sie	wahr	ist	--«	begann	er.	

Barbara	warf	 ihm	aber	einen	so	scharfen	Blick	zu,	daß	er	verstummte.	Auch	zu	ihr	war	
dieses	Gerücht	gedrungen,	und	taktvoll	verfolgte	sie	das	Thema	nicht	weiter,	das	den	armen	
Mann	vor	ihr	in	solche	Verlegenheit	brachte.	

Mr.	Gringer	wußte	nur	wenig	von	dem	Privatleben	seines	Chefs,	das	war	ihr	jetzt	klar.	Sie	
kam	 deshalb	 auf	 den	 bevorstehenden	 Ausverkauf	 während	 der	 »Billigen	 Woche«	 zu	
sprechen,	und	sobald	es	anging,	schickte	sie	ihn	wieder	fort.	



Alle	waren	erstaunt,	daß	er	als	freier	Mann	zurückkehrte.	Die	Verkäuferinnen	waren	bei	
dem	Erscheinen	des	Polizisten	bleich	geworden,	und	wie	ein	Lauffeuer	ging	die	Nachricht	
durch	 alle	 Abteilungen,	 daß	 der	 arme	 Mr.	 Gringer	 in	 Barbaras	 Büro	 durchsucht	 worden	
wäre,	und	daß	man	in	seinen	Taschen	fehlende	Kassenbestände	gefunden	hätte.	

Barbara	überlegte	angestrengt,	wer	ihr	wohl	Aufklärung	geben	könnte.	

Vielleicht	 Julius?	Es	tat	 ihr	nun	fast	 leid,	daß	sie	 ihn	auf	die	Straße	hatte	werfen	 lassen.	
Ihre	Gedanken	hatten	anscheinend	telepathische	Wirkung,	denn	das	Telefon	läutete	gerade,	
als	sie	darüber	nachdachte,	wie	sie	sich	wohl	am	besten	mit	Colesberg	in	Verbindung	setzen	
könnte.	 Als	 sie	 den	 Hörer	 abhob,	 meldete	 er	 sich	 überraschenderweise	 mit	 höflicher	
Stimme	und	entschuldigte	sich.	

»Ich	muß	gestehen,	daß	ich	mich	sehr	albern	benommen	habe«;	begann	er.	»Können	Sie	
mir	verzeihen?	Ich	gäbe	viel	darum,	wenn	wir	wieder	Freunde	wären	wie	früher.	Sie	wollen	
dem	Alten	doch	auch	nicht	schaden?«	

»Warum	nennen	Sie	ihn	denn	den	Alten?«	fragte	sie	schnell,	denn	es	kam	ihr	plötzlich	ein	
schrecklicher,	wahnwitziger	Gedanke.	

»Nun,	 ich	 betrachte	 ihn	 mehr	 oder	 weniger	 als	 Vater	 oder	 als	 väterlichen	 Freund.	 Ich	
wollte	durchaus	nicht	respektlos	von	ihm	sprechen,	wenn	Sie	das	vielleicht	meinen	sollten.«	

Barbara	wurde	jetzt	mit	einem	Schlage	alles	klar.	

»Ist	Colesberg	Ihr	wirklicher	Name?«	

Es	kam	keine	Antwort,	und	sie	mußte	ihre	Frage	wiederholen.	

»Wer	hat	denn	über	mich	gesprochen?«	erkundigte	er	sich	schließlich	argwöhnisch.	»Ich	
wünschte,	Sie	würden	sich	nicht	immer	um	Dinge	kümmern,	die	Sie	nichts	angehen!«	

Er	hatte	nämlich	den	Namen	Colesberg	erst	während	des	Krieges	angenommen.	Aber	es	
wußten	nur	wenig	Leute,	daß	er	früher	Königsberger	hieß.	Und	Mr.	Maber	gehörte	sicher	
nicht	zu	 ihnen,	da	der	Namenswechsel	schon	vollzogen	 war,	bevor	 Julius	 in	dessen	Firma	
eintrat.	

»Jedenfalls	heiße	ich	jetzt	so«,	erklärte	er	barsch.	

Barbara	 glaubte	 bestimmt,	 noch	 eine	 andere	 leise	 und	 warnende	 Stimme	 durch	 das	
Telefon	zu	hören,	und	Mr.	Colesberg	wurde	auch	gleich	darauf	wieder	sehr	liebenswürdig.	

»Sie	 brauchen	 doch	 bei	 Ihrer	 ›Billigen	 Woche‹	 sicher	 Hilfe.	 Vielleicht	 wäre	 es	 im	
Augenblick	 besser,	 wenn	 wir	 die	 Frage,	 ob	 ich	 Partner	 des	 Geschäftes	 bleibe	 oder	 nicht,	
vorläufig	 unerörtert	 lassen.	 Ich	 würde	 dann,	 wenn	 Sie	 es	 mir	 gestatten,	 wieder	 zu	 Ihnen	
hinüberkommen	und	Sie	in	diesen	aufregenden	Tagen	unterstützen.«	

»Was	meinen	Sie	denn	mit	›hinüberkommen‹?	Sprechen	Sie	etwa	von	Atterman	aus?«	

»Nein	--	wie	können	Sie	denn	glauben!«	entgegnete	er	übermäßig	laut.	

Sie	überlegte	eine	Sekunde.	

»Gut,	kommen	Sie«,	beendete	sie	dann	das	Gespräch.	

Das	 war	 also	 die	 schreckliche	 Wahrheit!	 Er	 hieß	 in	 Wirklichkeit	 gar	 nicht	 Colesberg!	
Damit	 war	 die	 Anwesenheit	 dieses	 unmöglichen	 jungen	 Mannes	 in	 der	 Firma	 allerdings	
vollkommen	aufgeklärt.	Julius	Colesberg	war	Mr.	Mabers	Sohn!	



Diese	plötzliche	Entdeckung	 lähmte	Barbara	beinahe.	Mit	gefalteten	Händen	saß	sie	am	
Schreibtisch	 und	 dachte	 über	 die	 Doppelrolle	 nach,	 die	 der	 alte	 Maber	 gespielt	 hatte.	 Sie	
hatte	ja	auch	schon	manchen	Roman	gelesen,	in	dem	sich	ein	freundlicher,	älterer	Herr,	den	
kein	 Mensch	 in	 Verdacht	 hatte,	 schließlich	 als	 der	 Schuft	 und	 heimtückische	 Mörder	
entpuppte.	

Barbara	seufzte	schwer.	Sie	hatte	fast	das	Gefühl,	daß	sie	etwas	verloren	hätte,	seitdem	
sie	 von	 diesem	 sonderbaren	 Doppelleben	 Mr.	 Mabers	 wußte.	 Und	 doch	 konnte	 er	 nicht	
glücklich	 verheiratet	 sein.	 Er	 hatte	 niemals	 gut	 von	 Julius	 gesprochen,	 und	 als	 er	 in	
Schwierigkeiten	 geriet,	 hatte	 er	 sich	 nicht	 seiner	 Frau	 anvertraut,	 sondern	 sich	 an	 sie	
gewandt.	

Ab	und	zu	ertönten	seltsame	Geräusche	vom	Gang	her,	aber	sie	achtete	nicht	darauf,	bis	
plötzlich	Polizist	Albuera	mit	hochrotem	Gesicht	vor	ihr	stand.	

»Ich	habe	den	verrückten	Kerl	von	vorhin	schon	dreimal	die	Treppe	hinuntergeworfen,	
aber	er	behauptet	immer	noch,	Sie	wollten	ihn	sprechen«,	erklärte	er.	

»Wen	haben	Sie	die	Treppe	hinuntergeworfen?«	fragte	sie	verstört.	

»Den	Kerl	mit	dem	gelben	Gesicht,	den	ich	vorhin	auf	die	Straße	gesetzt	habe.«	

»Großer	Gott!«	Barbara	erinnerte	sich	plötzlich	wieder	an	Mr.	Colesberg.	»Lassen	Sie	ihn	
bitte	sofort	hereinkommen.«	

Mr.	 Julius,	 durch	 den	 Kampf	 mit	 dem	 Polizisten	 traurig	 zugerichtet,	 trat	 ein	 und	 ließ	
seiner	Empörung	über	eine	derartige	Behandlung	freien	Lauf.	

»Ich	will	die	Nummer	dieses	Mannes	wissen«,	rief	er	erregt.	»Ich	schreibe	sofort	an	den	
Polizeipräsidenten	--	er	ist	ein	persönlicher	Freund	von	mir	--«	

»Nehmen	Sie	doch	bitte	Platz,	Mr.	Colesberg.	Es	war	ein	unglückliches	Mißverständnis,	an	
dem	 ich	 allein	 schuld	 bin.	 Ich	 vergaß,	 den	 Polizisten	 von	 der	 veränderten	 Lage	 zu	
verständigen.«	

Als	 Mr.	 Julius	 sich	 gesetzt	 hatte,	 sah	 sie	 ihn	 durchdringend	 und	 forschend	 an,	 aber	 sie	
konnte	 nicht	 die	 geringste	 Ähnlichkeit	 mit	 Mr.	 Maber	 entdecken.	 Wahrscheinlich	 glich	 er	
mehr	seiner	Mutter.	

»Sie	können	jetzt	wieder	in	Ihr	Büro	gehen«,	sagte	sie	freundlich.	

Sie	glaubte,	daß	die	Generalvollmacht	 ihr	auch	die	Pflicht	aufgebürdet	hätte,	Vaterstelle	
an	ihm	zu	vertreten.	

»Sie	 werden	 wieder	 mit	 Ihrem	 alten	 Gehalt	 eingestellt,	 aber	 die	 Frage	 Ihrer	
Teilhaberschaft	kann	erst	erörtert	werden,	wenn	Mr.	Maber	aus	Rom	zurückgekehrt	ist.«	

»Ach,	ist	er	jetzt	nach	Rom	gefahren?«	fragte	er	verwirrt.	

»Alle	Wege	führen	nach	Rom«,	erwiderte	Barbara	nachsichtig.	

*	

Zu	der	Zeit,	 in	der	gewöhnlich	das	Geschäft	geschlossen	wurde,	kam	Mr.	Lark	von	einer	
wilden	Fahrt	zurück.	Die	Revolution	in	der	Leitung	der	Firma	hatte	auch	seinen	Charakter	
und	 sein	 Verhalten	 vollkommen	 verändert.	 Früher	 hatte	 er	 eingehend	 und	 in	 aller	 Ruhe	
kalkuliert	und	hatte	sich	dabei	mit	den	Reisenden	nach	Herzenslust	unterhalten,	aber	unter	
dem	Druck	der	Verhältnisse	 hatte	er	sich	 in	eine	 Persönlichkeit	voll	Energie	 und	 Tatkraft	



verwandelt.	 Ob	 das	 Vorbild	 Mr.	 Minkeys	 solche	 Wunder	 wirkte,	 den	 er	 wegen	 seiner	
Tüchtigkeit	 heimlich	 beneidete,	 oder	 ob	 dieser	 plötzliche	 Willensausbruch	 auf	 Barbara	
Storrs	Einfluß	zurückzuführen	war,	ist	schwer	zu	entscheiden.	Jedenfalls	kam	Mr.	Lark,	der	
am	 Morgen	 etwas	 ängstlich	 und	 zaghaft	 ausgezogen	 war,	 am	 Abend	 selbstbewußt	 und	
siegessicher	 zurück.	 Und	 wenn	 man	 ihn	 auch	 noch	 nicht	 gerade	 als	 General	 bezeichnen	
konnte,	so	hatte	er	es	doch	wenigstens	zum	Feldwebelleutnant	in	seiner	Branche	gebracht.	

Als	er	bei	Barbara	erschien,	funkelte	er	förmlich	vor	Unternehmungslust.	

»Ich	 war	 bei	 Green	 &	 Sterling	 und	 habe	 ihre	 ganzen	 Bestände	 an	 Damenwäsche	
aufgekauft«,	 begann	 er	 strahlend	 und	 zählte	 dann	 eifrig	 die	 einzelnen	 Kategorien	 auf.	
»Außerdem	 war	 ich	 bei	 Marks	 &	 Pearce	 und	 hatte	 gerade	 das	 Lager	 zu	 festem	 Preis	
übernommen,	als	Mr.	Minkey	erschien.	Der	Chef	dort	sagte	zu	mir	--	entschuldigen	Sie,	daß	
ich	darüber	spreche,	aber	es	interessiert	Sie	vielleicht	auch	--	›Mr.	Lark,	ich	habe	schon	viele	
tüchtige	Geschäftsleute	gesehen,	aber	Sie	sind	der	tüchtigste!‹«	

Barbara	hatte	befriedigt	zugehört.	

»Möglich,	 daß	 er	 recht	 hat«,	 meinte	 sie.	 »Bis	 dahin	 haben	 Sie	 Ihre	 Sache	 ja	 ganz	 gut	
gemacht	--	aber	wann	kommen	denn	nun	die	Waren	an?	Am	nächsten	Freitag	etwa?«	

»Sie	sind	--«	er	zog	die	Uhr	--	»um	sieben	hier.«	Seine	Stimme	überschlug	sich	beinahe	vor	
Eifer.	»Ich	habe	besondere	Lastautos	zur	Beförderung	gemietet	und	keine	Kosten	gespart.	
Und	dann	war	ich	auch	noch	beim	alten	Gordon	Coke.	Das	ist	eine	ganz	wichtige	Sache,	Miß	
Storr.	Er	hat	nämlich	eine	große	Sendung	Pariser	Modelle	für	Atterman	erhalten.	Da	es	aber	
nicht	ganz	die	gewünschten	Farben	waren,	hat	Atterman	sie	ihm	zurückgeschickt,	um	den	
Preis	zu	drücken.	Diese	Modelle	habe	ich	natürlich	sofort	für	Maber	gesichert.«	

Mr.	Lark	lehnte	sich	mit	geschlossenen	Augen	in	seinem	Sessel	zurück,	und	Barbara	sah	
sich	unwillkürlich	nach	einem	Heiligenschein	für	ihn	um.	

»Ich	muß	Sie	loben.	Sie	haben	Ihre	Sache	gut	gemacht.«	

»Ja,	 ich	 glaube	 es	 auch	 beinahe.	 Unterwegs	 habe	 ich	 übrigens	 noch	 bei	 einem	
Dekorationsmaler	vorgesprochen.	Er	hat	mir	zugesagt,	daß	er	heute	nacht	noch	die	nötigen	
Schilder	 liefern	 will.	 Und	 bei	 einem	 Drucker	 habe	 ich	 Plakate	 bestellt.	 Wie	 wäre	 es	 denn	
eigentlich	mit	einer	Kapelle	für	morgen,	Miß	Storr?«	

Sie	 sahen	 sich	 beide	 begeistert	 an,	 aber	 zu	 gleicher	 Zeit	 hatten	 sie	 auch	 dieselbe	
Befürchtung.	

»Denken	Sie	nicht,	daß	das	etwas	gewagt	wäre?«	fragte	sie.	»Wir	sind	doch	immerhin	in	
der	Marlborough	Avenue	...«	

»Atterman	drüben	hat	doch	auch	eine	Kapelle,	sogar	eine	Jazzband,	wenn	Sie	wollen.«	

»Maudie«,	sagte	Barbara	in	Gedanken	vor	sich	hin.	

Mr.	Lark	begriff	nicht,	was	das	bedeuten	sollte,	und	lächelte	deshalb	verbindlich.	

»Schon	 gut,	 ich	 werde	 alles	 Nötige	 veranlassen«,	 erklärte	 Barbara	 plötzlich	 und	 langte	
nach	 dem	 Telefonhörer.	 »Gehen	 Sie	 jetzt	 hinunter,	 trommeln	 Sie	 die	 Abteilungsleiter	
zusammen	und	essen	Sie	mit	ihnen	in	einem	guten	Lokal	zu	Abend.«	

Mr.	Larks	Ehrgeiz	stieg	mehr	und	mehr,	und	der	Mann	wurde	kühn.	

»Sie	 könnten	 mich	 eigentlich	 zum	 Direktor	 machen«,	 schlug	 er	 vor,	 und	 seine	 Stimme	
klang	sehr	sicher.	



»Schön,	 ich	 will	 es	 mit	 Ihnen	 probieren«,	 erwiderte	 sie	 sofort.	 »Übrigens	 habe	 ich	 Mr.	
Colesberg	 zurückgeholt	 --	 er	 ist	 wieder	 in	 seinem	 Büro.	 Es	 geschah	 aus	 gewissen	 --	
Familienrücksichten.«	

Sie	senkte	den	Blick.	

Mr.	Lark	nickte	ernst.	

»Verstehe	vollkommen«,	entgegnete	er,	obgleich	er	 in	Wirklichkeit	keine	Ahnung	 hatte,	
was	sie	damit	ausdrücken	wollte.	

*	

Mr.	 Attermans	 Privatbüro	 lag	 im	 fünften	 Stockwerk	 seines	 palastähnlichen	 Gebäudes.	
Von	 dort	 aus	 konnte	 er	 nicht	 nur	 die	 Straße,	 sondern	 auch	 Barbaras	 Zimmer	 übersehen,	
dessen	 Fenster	 durch	 grüne	 Seidengardinen	 halb	 verdeckt	 waren.	 Schweigend	 stand	 er	
neben	seinem	Direktor	und	starrte	auf	die	Straße	hinunter,	wo	gerade	große	Plakate	an	den	
Schaufenstern	der	Firma	Maber	&	Maber	angebracht	wurden.	

»Wirklich	ein	witziger	Einfall«,	meinte	er	schließlich.	»Na,	sie	wird	die	Karre	ja	ordentlich	
in	 den	 Dreck	 fahren,	 und	 wenn	 der	 Alte	 zurückkommt,	 ist	 die	 Firma	 pleite.	 Kann	 uns	 ja	
eigentlich	nichts	angenehmer	sein.«	

Aber	 trotz	 dieser	 zuversichtlich	 klingenden	 Äußerung	 fühlte	 sich	 Mr.	 Atterman	 nicht	
besonders	wohl.	Die	Nachrichten,	die	er	von	Minkey	erhalten	hatte,	beunruhigten	ihn	doch	
mehr,	als	er	sich	eingestehen	wollte.	

»Wenn	Sie	auch	nur	den	Verstand	einer	Gans	besäßen«,	wandte	er	sich	plötzlich	ärgerlich	
an	Minkey,	»so	hätten	Sie	sich	nicht	überall	die	Bestände	vor	der	Nase	wegkaufen	 lassen!	
Die	Sache	da	drüben	muß	jetzt	aufhören,	koste	es,	was	es	wolle.	Kaufen	Sie	alle	Bestände	
auf,	so	daß	Mabers	für	einen	Monat	keine	Ware	mehr	auftreiben	können.	Und	holen	Sie	vor	
allem	die	Pariser	Modelle	von	Gordon	Coke	zurück!«	

»Das	 geht	 leider	 nicht	 mehr«,	 erwiderte	 Mr.	 Minkey	 niedergedrückt,	 »die	 hat	 sie	 auch	
schon	alle	gekauft.«	

Er	 bekam	daraufhin	Worte	und	Dinge	 von	 seinem	Chef	zu	hören,	 die	er	bis	dahin	noch	
nicht	vernommen	hatte.	Mr.	Atterman	nahm	in	solchen	Fällen	kein	Blatt	vor	den	Mund,	und	
es	hagelte	Rügen	und	Vorwürfe.	

»Machen	Sie	 jetzt,	 daß	Sie	 fortkommen«,	 schloß	er	seine	Rede	atemlos,	»und	 retten	Sie	
wenigstens,	was	noch	zu	retten	ist.	Wenn	die	Geschäfte	schon	geschlossen	sind,	suchen	Sie	
die	Grossisten	in	ihren	Privatwohnungen	auf.	Schließen	Sie	Optionsverträge	mit	ihnen,	und	
sehen	Sie	zu,	was	sonst	möglich	ist.	Aber	vor	allem	sorgen	Sie	dafür,	daß	Mabers	keine	Ware	
mehr	einkaufen	können!«	

»Was	macht	denn	eigentlich	Colesberg?«	fragte	der	Direktor	vorwurfsvoll.	

»Das	 geht	 Sie	 nichts	 an«,	 sagte	 Mr.	 Atterman	 scharf.	 »Jedenfalls	 fühle	 ich	 mich	 wohler,	
seitdem	ich	weiß,	daß	er	wieder	drüben	ist.«	

Seine	Sekretärin	erschien	und	flüsterte	 ihm	etwas	zu.	Nach	kurzer	Verhandlung	mit	 ihr	
verließ	er	den	unglücklichen	Minkey	und	ging	zu	seinem	Schreibtisch.	

Sein	Privatbüro	war	etwas	überladen	 in	Gold	und	rotem	Plüsch	ausgestattet.	Über	dem	
schönen	Marmorkamin	hing	eine	große	Photographie	der	Freiheitsstatue	von	New	York,	die	
Mr.	 Atterman	 oft	 mit	 glücklichem	 Lächeln	 betrachtete.	 Dies	 war	 das	 einzige	 Merkmal	



Amerikas,	das	er	deutlich	gesehen	hatte.	Dort	in	der	Nähe	lag	Ellis	Island,	wo	er	drei	mehr	
oder	 weniger	 unglückliche	 Wochen	 zugebracht	 hatte,	 bis	 man	 ihn	 wieder	 nach	 Europa	
zurücktransportierte.	Aber	das	alles	hatte	sich	 in	einer	 längstvergangenen	Zeit	abgespielt,	
bevor	 er	 den	 kleinen	 Laden	 in	 Islington	 eröffnete	 und	 damit	 den	 Grundstock	 zu	 dem	
Vermögen	legte,	mit	dem	er	später	den	großen	Marmorpalast	in	der	Marlborough	Avenue	
erbaut	hatte.	

Ein	 Mann	 in	 mittleren	 Jahren,	 Angestellter	 einer	 bekannten	 Auskunftei,	 hatte	 im	
Vorzimmer	gewartet	und	trat	nun	ein.	

Mr.	Atterman	bot	ihm	eine	Zigarre	an	und	setzte	sich	dann.	

»Hat	Ihre	Firma	auch	Agenten	in	Deutschland?«	erkundigte	er	sich.	

Der	Detektiv	nickte.	

Mr.	Atterman	neigte	sich	etwas	vor.	

»Sie	 müssen	 herausbringen,	 wo	 sich	 Mr.	 Maber	 zur	 Zeit	 aufhält.	 Er	 ist	 ins	 Ausland	
gegangen	 --	 wahrscheinlich	 nach	 Deutschland	 --	 und	 hält	 sich	 vermutlich	 entweder	 in	
Worms	oder	 in	Köln	auf.	Sparen	Sie	keine	Telegrammkosten,	und	schicken	Sie	auch	einen	
Agenten	nach	seiner	Besitzung	in	Ilchester	und	in	seine	Wohnung	in	der	St.	James's	Street.	
Es	 ist	 möglich,	 daß	 der	 alte	 Fuchs	 wieder	 zurückgekommen	 ist,	 nachdem	 er	 seiner	
Sekretärin	Vollmacht	gegeben	hat.«	

»Und	wenn	wir	ihn	gefunden	haben?«	

»Teilen	 Sie	 mir	 umgehend	 seine	 Adresse	 mit.	 Das	 Weitere	 werde	 ich	 dann	 schon	
besorgen.«	

Der	Agent	erhob	sich.	

»Wer	ist	eigentlich	die	junge	Dame?	Was	hat	sie	denn	mit	der	ganzen	Sache	zu	tun?«	

Mr.	Atterman	erklärte	ihm	kurz	die	Lage.	

»Sie	mag	im	Bilde	sein,	wo	er	sich	aufhält,	aber	ebenso	gut	 ist	es	auch	möglich,	daß	sie	
nichts	weiß.	Die	Hauptsache	ist	jedenfalls,	Maber	zu	finden!«	

Nachdem	 diese	 Angelegenheit	 geregelt,	 und	 der	 Besucher	 wieder	 gegangen	 war,	 nahm	
Atterman	 den	 Hörer	 vom	 Apparat	 und	 ließ	 sich	 mit	 der	 Firma	 Maber	 verbinden.	 Bei	 der	
Zentrale	verlangte	er	Mr.	Colesberg.	

»Nun,	alles	wieder	im	Lot?«	

»Ja«,	 brummte	 Julius.	 »Es	 ist	 allerdings	 ein	 gräßlicher	 Gedanke,	 daß	 ich	 mit	 diesem	
entsetzlichen	Mädel	hier	Zusammensein	muß.«	

»Was	machen	Sie	denn?«	

»Nichts.	Ich	sitze	hier	in	meinem	Büro	wie	ein	Affe	in	seinem	Käfig.«	

»Na	schön,	ich	weiß	genug.«	

Die	nächste	halbe	Stunde	ging	Mr.	Atterman	unruhig	durch	das	große	Geschäftshaus	und	
wurde	 schließlich,	 wie	 eine	 Stahlnadel	 vom	 Magneten,	 von	 der	 Damenkapelle	 angezogen,	
die	 oben	 in	 einer	 Ecke	 des	 Dachgartens	 in	 feuerroten	 Uniformen	 die	 Menge	 ergötzte.	 Er	
lehnte	sich	an	einen	Pfeiler	und	beobachtete	mit	wehmütigen	Blicken	die	Solotrompeterin,	
die	 jetzt	den	Platz	des	geliebten	Mädchens	einnahm.	Ja,	er	 liebte	Maudie	wirklich,	obwohl	
sie	ihm	viel	Unannehmlichkeiten	und	Schwierigkeiten	bereitet	hatte.	Nicht	nur	den	Prozeß,	



der	 eine	 Unmenge	 Geld	 kostete,	 hatte	 er	 verloren,	 auch	 die	 häuslichen	
Auseinandersetzungen	 mit	 seiner	 Mutter	 blieben	 ihm	 nicht	 erspart,	 die	 ihn	 mit	 einem	
anderen	 Mädchen	 verheiraten	 wollte.	 Natürlich	 hatte	 sich	 auch	 seine	 Stiefmutter	
eingemischt	und	ihm	erklärt,	daß	er	nur	mit	Nitiska	Koska	glücklich	werden	könnte.	

Im	 Grunde	 seines	 Herzens	 war	 er	 trotz	 seiner	 amerikanischen	 Geschäftsallüren	
sentimentalen	Regungen	nicht	unzugänglich.	Er	dachte	an	Maudie,	an	ihr	goldblondes	Haar,	
ihre	 veilchenblauen	 Augen,	 die	 Grübchen	 in	 ihren	 Wangen,	 die	 sich	 immer	 zeigten,	 wenn	
das	Publikum	ihr	 jubelnden	Applaus	darbrachte.	Längst	hatte	er	 ihr	vergeben,	daß	sie	 ihn	
vor	 Gericht	 um	 fünftausend	 Pfund	 ärmer	 gemacht	 hatte.	 Er	 erinnerte	 sich	 wieder	 an	 die	
schönen	Autofahrten,	die	er	mit	ihr	gemacht	hatte;	er	sah	ihre	schwellenden	roten	Lippen	
vor	sich,	die	er	so	oft	geküßt	hatte.	

Traurig	seufzte	er.	Ja,	sie	hatte	ihn	geliebt,	sie	liebte	ihn	wahrscheinlich	noch,	und	auch	er	
konnte	 sie	 nicht	 vergessen	 ...	 Aber	 seine	 Mutter	 lag	 ihm	 stets	 in	 den	 Ohren,	 daß	 große	
Kaufherren	 nur	 Damen	 allererster	 Kreise	 heiraten	 durften.	 Sie	 verlangte	 von	 ihm,	 daß	 er	
eine	 Aristokratin	 zur	 Frau	 nahm,	 und	 lachte	 nur	 verächtlich,	 wenn	 er	 von	 Maudies	 Kunst	
sprach.	

Hätte	er,	anstatt	 die	 Solotrompeterin	 zu	betrachten,	auf	 die	 Straße	hinuntergesehen,	 so	
hätte	er	Maudie	entdeckt,	die	gerade	das	Konkurrenzgeschäft	betrat.	

Die	 junge	 Dame	 eilte	 die	 Treppe	 hinauf,	 betrachtete	 verwirrt	 den	 Polizisten,	 der	 Mr.	
Mabers	 Privatbüro	 bewachte,	 und	 wurde	 gleich	 darauf	 herzlich	 von	 dem	 neuen	 Chef	
begrüßt.	

»Maudie,	was	war	Attermans	Lieblingsstück?«	fragte	Barbara	schnell.	

»Sein	 Lieblingsstück?«	 wiederholte	 Miß	 Deane	 etwas	 bestürzt.	 »Warten	 Sie	 einmal.	 Er	
hörte	 sehr	 gern	 ›Blutrote	 Rosen‹,	 aber	 am	 besten	 gefiel	 ihm	 immer	 ›Du	 bist	 das	 süßeste	
Mädel	der	Welt.‹«	

Barbara	 ging	 aufgeregt	 im	 Zimmer	 auf	 und	 ab.	 Myrtle,	 die	 in	 einer	 Ecke	 auf	 der	 Kante	
eines	Stuhls	saß,	folgte	mit	traurigen	Blicken	jeder	Bewegung	ihrer	Herrin.	

»Zeigen	Sie	mir	doch	bitte	einmal	das	Büro	von	Mr.	Atterman«,	bat	Barbara.	

Maudie	trat	ans	Fenster	und	wies	auf	einen	hellerleuchteten	Raum.	Mr.	Atterman	selbst	
war	allerdings	nicht	zu	sehen.	Er	schmachtete	oben	bei	der	Damenkapelle.	

»Ich	glaube,	es	wird	gehen«,	meinte	Barbara	nachdenklich.	»Haben	Sie	Lust,	morgen	auf	
dem	Dachgarten	Mr.	Attermans	Lieblingsstücke	zu	spielen?«	

»Aber	um	Himmels	willen	--	warum	denn?«	fragte	Maudie	betroffen.	

»Vielleicht	 machen	 wir	 es	 auch	 nicht.	 Es	 kommt	 ganz	 darauf	 an.	 Ich	 möchte	 nur	 gern	
herausbringen,	 ob	 dieser	 Mann	 ein	 menschlich	 fühlendes	 Herz	 hat	 und	 noch	 an	 schöne	
Stunden	der	Vergangenheit	denkt.	Also,	wollen	Sie?«	

Maudies	 Augen	 leuchteten.	 Sie	 war	 im	 Innersten	 fest	 davon	 überzeugt,	 daß	 der	
Trompetenton	 Männerherzen	 erweichen	 und	 zum	 Schmelzen	 bringen	 konnte.	 Ihr	 selbst	
war	schon	der	Gedanke	gekommen,	unten	auf	der	Straße	vor	seinem	Büro	eine	Serenade	zu	
spielen,	 ja,	 sie	 hatte	 sich	 schon	 erkundigt,	 ob	 sie	 nachher	 eventuell	 wegen	 groben	 Unfugs	
bestraft	werden	könnte.	

»Wann	soll	ich	kommen?«	



»Um	neun.	Wir	führen	den	Plan	doch	wohl	unter	allen	Umständen	durch.	Wenn	es	regnen	
sollte,	lasse	ich	oben	auf	dem	Dach	ein	Zelt	für	Sie	aufschlagen.«	

Sie	notierte	sich	sofort	das	Wort	»Zelt«.	

Es	 ging	 schon	 auf	 Mitternacht,	 aber	 Barbara	 war	 immer	 noch	 im	 Geschäft.	 Sie	
beaufsichtigte	das	Personal,	das	alle	Schaufenster	neu	dekorierte;	sie	verhandelte	mit	dem	
neuen	 Direktor	 Lark,	 der	 sich	 erstaunlich	 intelligent	 und	 geschickt	 anstellte	 und	 sich	 an	
diesem	 Abend	 in	 ihren	 Augen	 mehr	 Achtung	 erwarb,	 als	 er	 in	 den	 letzten	 vier	 Jahren	
verloren	hatte.	

Julius	 kam	 müde	 und	 gelangweilt	 aus	 seinem	 Büro	 und	 beobachtete	 das	 Hasten	 und	
Jagen,	 bis	 er	 es	 nicht	 länger	 aushalten	 konnte	 und	 sich	 in	 seinen	 Klub	 verzog.	 Albuera	
dagegen	 bot	 noch	 bereitwillig	 seine	 Dienste	 an,	 als	 seine	 offiziellen	 Pflichten	 für	 den	 Tag	
schon	 längst	 beendet	 waren.	 Ohne	 den	 Uniformrock	 und	 mit	 aufgekrempelten	
Hemdsärmeln	sah	er	nicht	so	imposant	aus,	aber	dafür	war	seine	Hilfe	um	so	wertvoller.	

Myrtle	 konnte	 man	 zu	 nichts	 gebrauchen.	 Was	 sie	 anpackte,	 machte	 sie	 verkehrt,	 und	
schließlich	wurde	sie	in	die	Kantinenküche	geschickt,	um	dort	zu	helfen.	

Gegen	zwölf	Uhr	kam	Mr.	Stewart	mit	den	Bürstenabzügen	der	großen	Annoncen,	die	in	
den	Tageszeitungen	erscheinen	sollten.	

Das	kostete	allerdings	Geld.	Er	nannte	Summen,	die	Barbaras	Gleichgewicht	doch	etwas	
erschütterten.	Sie	verstand	nun	Mr.	Mabers	Antipathie	gegen	Inserate	bedeutend	besser.	

»Die	 Anzeigen	 bringen	 Ihnen	 aber	 auch	 zehnmal	 soviel	 ein,	 wie	 Sie	 ausgeben.	 Es	 wird	
sicher	 ein	 Bombenerfolg«,	 sagte	 Mr.	 Stewart	 begeistert.	 »Maber	 &	 Maber	 haben	 noch	
niemals	einen	Ausverkauf	oder	eine	Billige	Woche	gehabt.	Möglicherweise	kann	ich	Ihnen	
morgen	 wieder	 einige	 Ganzseiten	 für	 Annoncen	 zur	 Verfügung	 stellen.	 Sie	 haben	 ein	
fabelhaftes	Glück,	daß	gerade	jetzt	solche	Reklameseiten	frei	sind.	Wie	lange	soll	übrigens	
die	›Billige	Woche‹	dauern?«	

»Bis	wir	alle	alten	Bestände	und	eine	Menge	neuer	Waren	verkauft	haben.	Mr.	Lark	macht	
sich	großartig.	Hören	Sie	nur	einmal	zu.	Ich	wollte,	ich	könnte	auch	reden	wie	er.«	

Der	neue	Direktor	kanzelte	gerade	einige	Angestellte	heftig	ab.	

Alan	Stewart	warf	einen	Blick	zu	ihm	hinüber,	wandte	sich	dann	aber	wieder	interessiert	
an	Barbara.	

»Wo	ist	denn	eigentlich	Mr.	Maber?«	

Schon	 lange	 hatte	 er	 diese	 Frage	 an	 sie	 richten	 wollen,	 aber	 jetzt	 erst	 fand	 sich	 eine	
Gelegenheit	dazu.	

»Er	 ist	 nach	 Amerika	 gefahren«,	 erwiderte	 sie	 zerstreut.	 »Ich	 überlegte	 eben,	 ob	 ich	
wirklich	 diese	 ganzseitige	 Reklame	 fortsetzen	 soll	 --	 doch,	 ich	 werde	 es	 tun.	 Ich	 habe	
achthundert	 himmlisch	 schöne	 Pariser	 Modelle	 gekauft	 --	 das	 müssen	 die	 Leute	 doch	
erfahren!	Dafür	ist	eine	Seite	eigentlich	noch	viel	zu	wenig.«	

»Aber	 weiß	 Mr.	 Maber	 denn	 von	 all	 diesen	 Unternehmungen?	 Ich	 fühle	 mich	 direkt	
schuldig,	denn	ich	habe	Ihnen	doch	erst	die	Idee,	zu	annoncieren,	in	den	Kopf	gesetzt	--«	

»Ich	 bin	 davon	 überzeugt,	 daß	 ich	 richtig	 handle«,	 erwiderte	 sie	 lächelnd.	 »Sie	 können	
noch	einen	Augenblick	warten	und	mich	dann	nach	Hause	bringen.	Myrtle	ist	auch	da	und	
will	mich	vor	weiterem	Schaden	bewahren.	Sie	denkt	nämlich,	ich	trinke!«	



Es	war	ein	Uhr,	als	Barbara	todmüde	in	ihrer	Wohnung	ankam.	Sie	hatte	kaum	mehr	die	
Kraft,	sich	auszukleiden,	und	sank	sofort	in	tiefen	Schlaf.	

*	

»Hier	 ist	 der	 Tee«,	 weckte	 Myrtle	 ihre	 Herrin	 am	 nächsten	 Morgen,	 als	 schon	 heller	
Sonnenschein	ins	Zimmer	flutete.	

»Wir	 müssen	 unbedingt	 eine	 ganz	 fabelhafte	 Schaufensterdekoration	 schaffen,	 irgend	
etwas	 Lebendiges,	 das	 sich	 bewegt	 --	 etwas,	 was	 überhaupt	 noch	 nie	 dagewesen	 ist!«	
erklärte	 Barbara	 und	 richtete	 sich	 langsam	 auf.	 Sie	 starrte	 Myrtle	 an,	 als	 ob	 diese	 eine	
Fremde	 wäre,	 und	 lachte	 dann	 plötzlich.	 »Ach,	 Myrtle,	 ich	 habe	 einen	 verrückten	 Traum	
gehabt.	Ich	träumte,	daß	Mr.	Maber	eingesperrt	wurde	--«	Sie	rieb	sich	die	Augen,	und	ihr	
Blick	 fiel	auf	den	Stapel	von	Papieren,	der	auf	dem	Tische	 lag.	Sie	hatte	alle	Lieferscheine	
nach	Hause	mitgenommen,	um	sie	noch	einmal	durchzusehen,	bevor	sie	zu	Bett	ging.	Also	
war	 es	 doch	keine	 phantastische	Einbildung,	 sondern	klare,	nüchterne	Wirklichkeit!	Tolle	
Vorstellung,	 daß	 Mr.	 Maber	 jetzt	 im	 Gefängnis	 zu	 Pentonville	 beim	 Federreißen	 saß!	 Sie	
mußte	wieder	lachen.	

Die	Uhr	zeigte	sieben,	und	Barbara	schwang	sich	kurz	entschlossen	aus	dem	Bett.	

Noch	im	Pyjama	stürzte	sie	eine	Tasse	heißen	Tees	hinunter	und	las	dabei	voll	Stolz	die	
Zeitung,	die	Myrtle	eben	gebracht	hatte.	

In	Riesenlettern	prangte	die	von	ihr	verfaßte	Annonce	auf	der	ersten	Seite!	Wie	herrlich!	
Eine	Million,	zwei	Millionen	Menschen	lasen	diese	Seite	heute	morgen.	Alle	 lasen,	was	sie,	
Barbara	Storr,	geschrieben	hatte.	Jeden	einzelnen	Abschnitt	des	Inserats	betrachtete	sie	mit	
der	 Wonne	 und	 dem	 Hochgefühl,	 die	 jeder	 Autor	 bei	 der	 Lektüre	 seines	 ersten	 Werkes	
empfindet.	

»Blendend!	Und	unsere	Preise	sind	viel	niedriger	als	die	von	Atterman!«	

Barbara	 badete	 dann,	duschte	 sich	 eiskalt	 ab	 und	 nahm	 hastig	 das	 Frühstück,	 während	
Myrtle	nach	einem	Taxi	Ausschau	hielt.	

Aber	auf	der	Fahrt	zum	Geschäft	kam	die	Reaktion	auf	den	Siegesjubel.	Würden	die	Leute	
auch	die	großen,	kostspieligen	Annoncen	lesen?	Würden	sie	überhaupt	darauf	achten?	

Als	 sie	 eine	 halbe	 Stunde	 später	 ihr	 Ziel	 erreichte,	 atmete	 sie	 erleichtert	 auf.	 Trotz	 der	
frühen	Stunde	hatten	sich	schon	Leute	vor	dem	Eingang	angesammelt,	und	zwei	Polizisten	
waren	damit	beschäftigt,	Ruhe	und	Ordnung	zu	halten.	

Es	war	acht	Uhr,	und	die	Firma	öffnete	erst	um	neun.	Auch	Mr.	Lark	war	schon	auf	dem	
Posten,	 und	 wenn	 er	 auch	 etwas	 blaß	 aussah,	 arbeitete	 er	 doch	 mit	 der	 gleichen	
Begeisterung	und	Intensität	wie	am	Tage	vorher.	

»Ich	habe	für	die	Verkäuferinnen	Zimmer	in	den	benachbarten	Hotels	genommen,	denn	
es	war	zu	spät.	Sie	konnten	nicht	mehr	nach	Hause	kommen.	Meine	Stenotypistin	ist	eben	
fortgegangen,	 um	 dafür	 zu	 sorgen,	 daß	 die	 Damen	 zur	 rechten	 Zeit	 erscheinen.	 Atterman	
war	auch	schon	hier	--	vor	zehn	Minuten«,	erzählte	er	Barbara	eifrig	und	freute	sich	über	
die	Sensation,	die	seine	Worte	hervorriefen.	»Er	kam	zum	Personaleingang	herein	und	ließ	
mich	 rufen.	 Dann	 bot	 er	 mir	 zwanzig	 Pfund	 wöchentlich	 und	 einen	 zweijährigen	 Vertrag,	
wenn	ich	zu	ihm	käme.«	

»Und	was	haben	Sie	ihm	geantwortet?«	fragte	sie	gespannt.	



»Ich	sagte	ihm,	er	solle	sich	zum	Teufel	scheren!«	

»Wirklich?	Reichen	Sie	mir	Ihre	Rechte,	Mr.	Lark.«	

Feierlich	drückten	sie	sich	die	Hände.	

»Sie	 bekommen	 von	 jetzt	 ab	 bei	 mir	 auch	 zwanzig	 Pfund	 die	 Woche,	 und	 ich	 erlaube	
Ihnen,	während	der	Geschäftszeit	einen	Zylinder	zu	tragen,	wenn	es	Ihnen	Spaß	macht.«	

Als	sie	in	ihrem	Büro	die	Schublade	des	Schreibtisches	aufzog,	erschrak	sie.	Dort	lag	noch	
immer	 Mrs.	 Mabers	 Brief.	 Auf	 irgendeine	 Weise	 mußte	 er	 erledigt	 werden.	 Es	 half	 alles	
nichts,	es	war	notwendig,	daß	sie	sich	mit	Mr.	Mabers	Rechtsanwalt	darüber	verständigte.	

Seufzend	schrieb	sie	»Rechtsanwalt«	unter	die	Notiz	»Zelt«.	

Julius	kam	um	neun	Uhr	dreißig	ins	Geschäft	und	mußte	sich	mühsam	seinen	Weg	durch	
eine	Menge	kauf	begieriger	Frauen	bahnen.	Endlich	erreichte	er	die	Treppe,	die	zum	Büro	
hinaufführte.	Oben	auf	dem	Podest	stand	Barbara	und	schaute	mit	triumphierenden	Blicken	
nach	 unten.	 Hinter	 ihr	 war	 ihr	 getreuer	 Gefolgsmann,	 der	 Polizist	 Albuera	 Sturman,	 zu	
sehen.	

»Ich	habe	noch	mehr	Polizei	kommen	lassen«,	erklärte	sie,	äußerlich	vollkommen	ruhig	
und	gelassen.	»Alle	Neuheiten	in	Marocain	sind	schon	weg.	Von	den	preiswerten	Strümpfen	
ist	 nur	 noch	 sehr	 wenig	 da,	 und	 in	 den	 einzelnen	 Abteilungen	 sind	 manche	 Artikel	 schon	
ganz	 ausverkauft.	 Die	 Pariser	 Modelle	 haben	 wir	 noch	 gar	 nicht	 ausgestellt	 --	 wenn	 die	
Leute	die	erst	sehen!«	

Julius	blies	große	Rauchwolken	von	sich	und	sah	ihnen	düster	nach.	

»Das	 kann	 doch	 nicht	 so	 weitergehen.	 Es	 hat	 ja	 gar	 keinen	 Zweck,	 sich	 derartig	
abzumühen.	Wir	verkaufen	mit	Schaden,	und	in	ein	paar	Tagen	sind	wir	restlos	ruiniert.«	

Er	schüttelte	mißbilligend	den	Kopf.	

»Wenn	 Sie	 kommen,	 geht	 wirklich	 die	 Sonne	 auf«,	 erwiderte	 Barbara	 ironisch.	 »Unser	
Warenlager	 ist	 dreißigtausend	 Pfund	 wert,	 das	 haben	 Sie	 selbst	 bestätigt.	 Mr.	 Maber	 war	
bereit,	es	für	zwölftausend	zu	verkaufen.	Und	wenn	ich	nun	mehr	als	dreißigtausend	erziele	
--«	

Wieder	schüttelte	er	den	Kopf.	

»Das	 ist	doch	unmöglich.	Sie	machen	sich	blauen	Dunst	vor.	Auf	dem	Papier	und	in	der	
Theorie	 sieht	 das	 ja	 alles	 ganz	 gut	 aus,	 aber	 glauben	 Sie	 denn,	 Mr.	 Maber	 hätte	 das	 nicht	
längst	 gemacht,	 wenn	 man	 auf	 so	 leichte	 Weise	 Geld	 verdienen	 könnte?	 Lassen	 Sie	 sich	
raten	und	ziehen	Sie	Mr.	Atterman	zu,	bevor	Sie	weitere	Schritte	unternehmen.	Sie	haben	
den	 Ruf	 der	 Firma	 schon	 schwer	 genug	 geschädigt.	 Sie	 haben	 uns	 sozusagen	 von	 dem	
Niveau	einer	Bond	Street	auf	das	Niveau	einer	High	Street	in	Pimlico	herabgedrückt.	Durch	
Ihre	 ›Billige	 Woche‹	 haben	 Sie	 unser	 gutes,	 altes	 Geschäft	 so	 verflucht	 in	 Mißkredit	
gebracht,	daß	--«	

»Sie	haben	nicht	die	geringste	Veranlassung,	eine	derartige	Sprache	gegen	diese	Dame	zu	
führen«,	sagte	Albuera	in	strengem,	offiziellem	Ton.	

Barbara	nickte	beifällig.	

»Gehen	 Sie	 in	 Ihr	 Büro,	 Julius«,	 schlug	 sie	 vor,	 und	 mütterliche	 Milde	 klang	 aus	 ihrer	
Stimme.	 »Wenn	 Sie	 sich	 nett	 und	 anständig	 benehmen,	 dürfen	 Sie	 heute	 abend	 das	 Geld	
zählen.«	



Im	Lauf	des	Tages	nahm	der	Andrang	dauernd	zu.	An	allen	Türen	standen	Polizisten,	die	
nur	soviel	Leute	einließen,	als	die	Geschäftsräume	fassen	konnten.	Von	jeder	Kasse	wurden	
laufend	große	Summen	in	das	Zentralbüro	Mr.	Larks	geschafft.	Seine	Stenotypistin	konnte	
die	Menge	der	Arbeit	nicht	mehr	bewältigen	und	mußte	Unterstützung	erhalten.	

Mr.	Lark	selbst	entfaltete	eine	rege	Tätigkeit.	Zweimal	traf	er	bei	Grossisten	Mr.	Minkey,	
der	 ihn	 feindselig	 angrinste.	 Aber	 der	 Direktor	 der	 Firma	 Maber	 &	 Maber	 hatte	 seinen	
großen	Tag,	denn	es	gelang	ihm,	die	Wühlarbeit	Minkeys	zu	durchkreuzen.	

Die	»Billige	Woche«	bei	Maber	&	Maber	bildete	ein	großes	Ereignis	in	der	Geschichte	der	
Warenhäuser	 von	 London.	 Die	 Eigentümer	 ähnlicher	 Firmen	 kamen	 entweder	 persönlich	
oder	 schickten	 ihre	 Vertreter,	 um	 diesen	 phänomenalen,	 denkwürdigen	 Vorfall	 aus	
nächster	Nähe	zu	studieren.	Manche	besuchten	auch	Mr.	Atterman	und	besprachen	die	Lage	
mit	ihm,	denn	von	seinem	hochgelegenen	Büro	aus	konnte	man	den	Schauplatz	am	besten	
übersehen.	Dabei	fielen	allerlei	bissige	Bemerkungen	über	den	kühnen	Eindringling	in	den	
Londoner	Warenhaushandel.	

»Die	 ganze	 Geschichte	 ist	 ja	 nur	 ein	 großer	 Humbug«,	 erklärte	 Mr.	 Atterman	 mit	
erzwungener	Ruhe.	»Einen	Nutzen	kann	Maber	doch	davon	überhaupt	nicht	haben.	Die	eine	
Hälfte	der	sogenannten	Käufer	besteht	aus	Taschendieben,	die	andere	aus	Schaulustigen.«	

»Ich	 hätte	 nie	 gedacht,	 daß	 sich	 Maber	 einmal	 nach	 dieser	 Richtung	 hin	 entwickeln	
würde«,	entgegnete	der	Inhaber	einer	großen	Firma	in	der	Regent	Street.	

»Es	ist	ja	auch	gar	nicht	Mr.	Maber,	dem	wir	das	alles	zu	verdanken	haben,	sondern	seine	
Privatsekretärin.	Und	dahinter	steckt	noch	etwas	anderes,	verlassen	Sie	sich	darauf.«	

Von	Zeit	zu	Zeit	erhielt	Mr.	Atterman	vertrauliche	Nachrichten	von	seinem	Agenten	und	
Bundesgenossen.	 Julius	 war	 vollkommen	 verstört;	 aber	 nicht	 der	 gewaltige	 Umfang	 des	
Geschäftes	 hatte	 ihn	 aus	 dem	 Gleichgewicht	 gebracht,	 sondern	 Barbaras	 merkwürdiges	
Verhalten	ihm	gegenüber.	

»Ich	 kann	 nicht	 verstehen,	 warum	 sie	 mich	 eigentlich	 hat	 zurückkommen	 lassen«,	
telefonierte	 er	 an	 Atterman.	 »Es	 ließe	 sich	 nur	 so	 erklären,	 daß	 sie	 sich	 jetzt	 vor	 dem	
Skandal	 fürchtet,	 wenn	 der	 Alte	 wieder	 erscheint.	 Jede	 halbe	 Stunde	 kommt	 sie	 in	 mein	
Büro	gelaufen	und	berichtet	mir	die	Höhe	der	Einnahmen.	Niemals	ist	sie	früher	so	höflich	
und	freundlich	zu	mir	gewesen!«	

»Lassen	Sie	sich	nur	nicht	von	der	Person	einwickeln,	die	will	sich	jetzt	nur	gut	mit	Ihnen	
stellen.	 Sie	 müssen	 unbedingt	 zusehen,	 Colesberg,	 daß	 Sie	 das	 Heft	 wieder	 in	 die	 Hand	
bekommen.	Sagen	Sie,	mein	Lieber,	wie	hoch	belaufen	sich	denn	die	Einnahmen	bis	jetzt?«	

Julius	 nannte	 eine	 Zahl,	 bei	 deren	 Höhe	 Mr.	 Atterman	 einen	 kräftigen	 Fluch	 nicht	
unterdrücken	konnte.	

»Hören	Sie,	Julius«,	sagte	er	dann	nach	kurzer	Überlegung,	»setzen	Sie	sich	sofort	hin	und	
schreiben	Sie	an	alle	Grossisten,	daß	Sie	nicht	für	Warensendungen	haften,	die	Miß	Barbara	
Storr	bestellt	hat.	Unterzeichnen	Sie	als	Juniorpartner	und	lassen	Sie	die	Briefe	sofort	durch	
besondere	 Boten	 austragen.	 Schicken	 Sie	 Papier	 mit	 dem	 Firmenkopf	 zu	 mir	 herüber,	 ich	
lasse	 die	 Briefe	 schreiben.	 Das	 ist	 besser.	 Sie	 unterzeichnen	 sie	 dann,	 und	 ich	 sorge	 für	
schnellste	Beförderung	in	ganz	London.	Setzen	Sie	rasch	den	Text	auf	und	schicken	Sie	ihn	
mit	dem	Papier	herüber.«	

»Meinen	Sie,	daß	wir	dadurch	etwas	erreichen?«	fragte	Julius	skeptisch.	



»Sehen	Sie	denn	nicht,	Sie	armer	--«	beinahe	hätte	er	»Idiot«	gesagt,	aber	er	besann	sich	
noch	 rechtzeitig	 --	 »Mann,	 daß	 dann	 die	 Lieferungen	 gestoppt	 werden	 und	 Mabers	 ihre	
Vorräte	 nicht	 mehr	 ergänzen	 können?	 Diese	 Grossisten	 sind	 argwöhnisch	 und	 ängstlich.	
Übrigens	 ist	 Maber	 weder	 in	 Ilchester	 noch	 in	 seiner	 Wohnung.	 Soviel	 habe	 ich	 bis	 jetzt	
erfahren.	Ich	lasse	ganz	Deutschland	nach	ihm	absuchen.	Also,	nun	machen	Sie	sich	schnell	
an	die	Arbeit.«	

Bevor	Julius	dieser	Aufforderung	nachkommen	konnte,	mußte	er	erst	feststellen,	wo	sich	
Barbara	aufhielt.	Unter	keinen	Umständen	durfte	er	sich	von	ihr	dabei	ertappen	lassen,	wie	
er	 ihre	 Pläne	 durchkreuzte	 und	 gleichsam	 ihre	 Aufträge	 widerrief.	 Sie	 paßte	 auf	 wie	 ein	
Schießhund	und	hatte	Augen	wie	eine	Katze.	

Er	 traf	 sie	 in	 ihrem	 Büro	 und	 fand	 sie	 eifrig	 damit	 beschäftigt,	 die	 Annoncen	 für	 den	
nächsten	Tag	aufzusetzen.	

»Warten	Sie	einen	Augenblick«,	sagte	sie,	ohne	aufzusehen.	

Während	Julius	wartete,	 ließ	er	den	Blick	gelangweilt	durch	das	Zimmer	schweifen	und	
schaute	 auch	 zum	 Geldschrank	 hinüber,	 dessen	 Tür	 weit	 offenstand.	 Und	 plötzlich	
entdeckte	er	darin	den	braunen	Lederkoffer	Mr.	Mabers,	den	er	schon	früher	öfter	bemerkt	
hatte.	Was	hat	denn	dieser	Koffer	im	Safe	zu	tun?	fragte	er	sich	verblüfft.	

Barbara	 sah	 gerade	 auf,	 folgte	 der	 Richtung	 seines	 Blicks	 und	 vermutete,	 was	 in	 ihm	
vorging.	Hastig	erhob	sie	sich,	schloß	die	Safetür	und	drehte	den	Schlüssel	um.	

»Nun,	Mr.	Colesberg,	was	wünschen	Sie?«	erkundigte	sie	sich	dann	in	dem	wohlwollend	
herablassenden	Ton,	den	sie	sich	seit	kurzem	ihm	gegenüber	angewöhnt	hatte.	

»Ich	 möchte	 Ihnen	 einmal	 erklären«,	 erwiderte	 er	 und	 räusperte	 sich	 laut,	 »daß	 Sie	 all	
Ihre	 Bestellungen	 auf	 eigene	 Verantwortung	 hin	 machen.	 Ich	 lehne	 es	 absolut	 ab,	 sie	 zu	
bestätigen	oder	anzuerkennen.«	

»Mein	lieber	Mr.	Colesberg«,	entgegnete	sie	sanft	und	liebenswürdig,	»Sie	haben	ja	immer	
noch	 keine	 Ahnung,	 was	 eigentlich	 gespielt	 wird.	 Man	 fragt	 Sie	 ja	 gar	 nicht	 nach	 Ihrer	
Bestätigung	 oder	 Anerkennung.	 Und	 für	 meine	 Handlungen	 sind	 Sie	 selbstverständlich	
nicht	verantwortlich.	Dafür	stehe	ich	schon	allein	ein.«	

»Ich	wollte	nur	feststellen	--«	

»Würden	 Sie	 mir	 nicht	 einen	 Brief	 darüber	 schreiben?	 Ich	 bin	 nämlich	 im	 Augenblick	
sehr	stark	beschäftigt	und	kann	mich	Ihnen	nicht	widmen.«	

Zufrieden	 ging	 er	 aus	 dem	 Büro,	 nachdem	 er	 sich	 durch	 diese	 Vorsichtsmaßregel	
Absolution	für	die	Gemeinheit	verschafft	hatte,	die	er	begehen	wollte.	

Er	 wußte	 sehr	 genau,	 daß	 die	 Briefe,	 die	 Atterman	 in	 ganz	 London	 verschicken	 wollte,	
den	 Nachschub	 von	 Waren	 plötzlich	 unterbinden	 würden.	 Man	 kannte	 seinen	 Namen	 in	
Verbindung	 mit	 der	 Firma	 Maber,	 außerdem	 war	 er	 den	 Chefs	 der	 führenden	 Geschäfte	
persönlich	vorgestellt	worden.	

Er	nahm	ein	Blatt	Papier,	zögerte	noch	einen	Moment	und	begann	dann	zu	schreiben	...	

Die	 literarische	 Tätigkeit	 seines	 »Seniorpartners«	 ruhte	 dagegen	 im	 Augenblick.	 Julius	
hatte	den	Koffer	gesehen!	Würde	er	Verdacht	schöpfen?	Barbara	zergrübelte	sich	den	Kopf	
darüber.	 Aber	 noch	 bevor	 sie	 zu	 einem	 klaren	 Gedanken	 kam,	 steckte	 Albuera	 den	 Kopf	
durch	die	Tür.	Er	hatte	längere	Zeit	vergeblich	geklopft.	



»Eine	Dame	möchte	Sie	sprechen,	Miß.«	

»Eine	Dame?«	Barbara	runzelte	die	Stirne.	»Wer	ist	es	denn?«	

»Sie	will	Sie	dringend	sprechen«,	erwiderte	er	und	zwinkerte	ihr	mit	den	Augen	zu.	»Ich	
glaube,	die	müssen	Sie	schon	empfangen.«	

Sie	nickte,	und	er	öffnete	die	Tür	weiter.	

Eine	Dame	von	etwa	dreißig	Jahren	trat	ein.	Sie	war	stark	geschminkt	und	gepudert,	hatte	
gefärbte	 Haare	 und	 trug	 auffallende,	 geschmacklose	 Kleidung.	 An	 dem	 Ausschnitt	 ihrer	
Bluse	 blitzten	 die	 Steine	 einer	 großen,	 plumpen	 Brosche,	 und	 sie	 sahen	 keineswegs	 echt	
aus.	

»Ich	habe	wohl	das	Vergnügen	mit	Miß	Storr?«	fragte	sie	und	zog	dabei	die	Augenbrauen	
hoch.	

»Ja,	das	bin	ich.	Was	wünschen	Sie	von	mir?«	

Die	Dame	prüfte	noch	einmal,	ob	die	Türklinke	geschlossen	war,	schob	dann	einen	Stuhl	
an	den	Schreibtisch	und	ließ	sich	umständlich	nieder.	

»Darf	 ich	erfahren,	wie	Sie	dazu	kommen,	 in	dem	Sessel	meines	Mannes	zu	 sitzen,	 sich	
hier	breitzumachen	und	seine	Briefe	zu	lesen?«	

Barbara	starrte	sie	bestürzt	an.	

»Sie	sind	Mrs.	Maber?«	fragte	sie	verstört.	

»Allerdings,	ich	werde	Ihnen	meine	Karte	geben.«	

Sie	öffnete	ihre	große	Handtasche	und	reichte	Barbara	die	Karte	hinüber.	

Mrs.	Maber,	304,	Mantilla	Road.	

»Ich	bin	hergekommen,	um	von	Ihnen	Aufklärung	zu	verlangen	über	das	Geld,	das	mein	
Mann	für	mich	angewiesen	hat.«	

»Ich	will	es	Ihnen	erklären	--«	begann	Barbara.	

Mrs.	Maber	warf	unwillig	den	Kopf	zurück.	

»Ich	 wünsche	 keine	 Erklärungen«,	 rief	 sie	 unlogischerweise.	 »Was	 haben	 Sie	 mit	 dem	
Geld	meines	Mannes	gemacht?«	fragte	sie	scharf.	

Barbara	zögerte	keinen	Augenblick.	Sie	klingelte	und	befahl	dem	Pagen,	der	sich	meldete,	
Mr.	Colesberg	in	Mr.	Mabers	Privatbüro	zu	bitten.	

Offenbar	 bedeutete	 das	 Wort	 »Colesberg«	 nichts	 für	 die	 korpulente	 Dame,	 denn	 sie	
zuckte	nicht	einmal	mit	der	Wimper,	als	sie	den	Namen	hörte.	

Einige	Minuten	später	trat	Julius	ein.	

»Sie	wünschen	mich	zu	sprechen?«	

Barbara	zeigte	auf	die	Fremde.	

»Ihre	Mutter«,	sagte	sie	schlicht.	

Julius	sah	verblüfft	auf	die	Besucherin.	

»Was	soll	diese	Dame	sein?«	Seine	Stimme	schnappte	über	vor	Erregung.	

»Erklären	Sie	ihr	die	Lage«,	forderte	Barbara	ihn	freundlich	auf.	



Die	Dame	erhob	sich.	Sie	war	dunkelrot	im	Gesicht	und	konnte	vor	Empörung	kaum	ein	
Wort	hervorbringen.	

»Was	 bilden	 Sie	 sich	 denn	 eigentlich	 ein?«	 rief	 sie	 im	 höchsten	 Diskant.	 »Ich	 habe	
überhaupt	 keine	 Kinder!	 Was	 wollten	 Sie	 mit	 dieser	 Bemerkung	 sagen?	 Wenn	 Sie	 hier	
vielleicht	noch	unverschämt	werden	wollen,	können	Sie	etwas	erleben!«	

Barbara	schaute	in	ratloser	Verwirrung	von	einem	zum	anderen.	

»Ist	dieser	Herr	denn	nicht	Ihr	Sohn?«	

»Nein!«	entgegneten	Mrs.	Maber	und	Julius	wie	aus	einem	Munde.	

»Sie	sind	nicht	Mr.	Mabers	Sohn?«	

»Mr.	Mabers	Sohn!«	wiederholte	er	wütend.	»Zum	Teufel,	sind	Sie	denn	jetzt	vollständig	
verrückt	geworden?	Ich	glaube,	wir	müssen	Sie	tatsächlich	in	eine	Irrenanstalt	stecken!«	

»Sind	Sie	es,	oder	sind	Sie	es	nicht?«	fragte	Barbara	drohend.	

»Nein,	ich	bin	es	nicht!«	schrie	Julius	außer	sich.	

»Das	vereinfacht	die	Lage	allerdings	bedeutend.«	Barbara	atmete	erleichtert	auf.	»Dann	
haben	Sie	hier	auch	nicht	mehr	die	geringste	Existenzberechtigung.«	

Sie	winkte	Albuera,	der	schon	seit	Mr.	Colesbergs	Eintritt	in	Bereitschaft	stand,	und	zeigte	
auf	Julius.	

»Werfen	Sie	ihn	sofort	wieder	auf	die	Straße!«	befahl	sie	mit	gebieterischer	Stimme.	
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Die	 sonderbaren,	 aufregenden	 Geräusche,	 die	 diese	 Exmission	 mit	 sich	 brachte,	
verstummten	allmählich.	

Bald	 darauf	 kehrte	 Albuera	 zurück,	 und	 sein	 behäbiges	 Lächeln	 zeigte,	 wie	 sehr	 er	 mit	
dem	Erfolg	seiner	Tätigkeit	zufrieden	war.	

»Es	ist	alles	in	Ordnung«	--	meldete	er	und	legte	die	Hand	an	den	Helm.	

»Ich	danke	Ihnen,	Albuera«,	erwiderte	Barbara	ernst.	

Mrs.	Maber	hatte	den	Vorgang	interessiert,	aber	auch	etwas	bestürzt	beobachtet,	und	die	
Anwesenheit	dieses	beängstigend	großen	und	stattlichen	Polizisten	beunruhigte	sie	stark.	
Sie	stand	wieder	auf	und	schloß	die	Tür	hinter	dem	Beamten.	

»Meine	 Liebe«,	 sagte	 sie	 dann	 in	 vollkommen	 verändertem	 Ton,	 »ich	 möchte	 keinen	
Streit,	und	ich	bin	sicher,	daß	auch	Sie	in	Güte	und	Freundschaft	mit	mir	verhandeln	wollen.	
Mein	Mann,	William	Maber,	versprach	mir	die	fünfhundert	Pfund,	damit	ich	mir	den	neuen	
Rolls	Royce-Wagen	kaufen	könnte.«	

»Ich	dachte	immer,	ein	solches	Auto	wäre	viel	teurer«,	entgegnete	Barbara	argwöhnisch.	

»Ich	will	es	auf	Abzahlung	nehmen«,	erklärte	Mrs.	Maber	schnell.	»Meine	liebe	Miß	Storr,	
wir	 wollen	 uns	 nicht	 zanken.	 Ich	 weiß	 sehr	 wohl,	 daß	 mein	 Mann	 furchtbar	 böse	 wird,	
wenn	 er	 erfährt,	 daß	 ich	 hierher	 gekommen	 bin.	 Aber	 was	 bleibt	 mir	 anderes	 übrig?	 Mr.	
Rolls	wartet	unten	vor	der	Tür	--	ich	brauche	das	Geld.«	

Barbara	sah	sie	nachdenklich	an.	



»Wäre	 es	 nicht	 besser,	 wenn	 Sie	 sich	 wegen	 dieser	 Angelegenheit	 mit	 Mr.	 Steele	 in	
Verbindung	setzten?«	

»Wer	ist	denn	Mr.	Steele?«	fragte	die	Frau	scharf.	

»Mr.	Mabers	Rechtsanwalt.	Das	ist	Ihnen	doch	sicher	bekannt?«	

Mrs.	Maber	schwieg	einen	Augenblick.	

»Ich	 weiß,	 wen	 Sie	 meinen«,	 erwiderte	 sie	 dann.	 »Mr.	 Steele	 kennt	 mich	 aber	 nicht.	
Wegen	 eines	 Todesfalls	 in	 der	 Familie	 wurde	 unsere	 Heirat	 nämlich	 geheimgehalten.«	
Plötzlich	 wandte	 sie	 sich	 vertrauensselig	 an	 Barbara.	 »Ich	 will	 Ihnen	 alles	 erzählen,	 mein	
Liebling.	Willie	und	ich	--«	

»Wer	ist	Willie?	Ach	so,	Mr.	Maber	--«	

»Also,	Willie	und	ich	sind	nicht	sehr	glücklich	verheiratet,	und	als	ich	ihn	um	das	Geld	für	
das	Auto	bat,	war	das	eigentlich	nur	ein	--	wie	sagt	man	doch	gleich?«	

»Nur	ein	Vorwand?«	fragte	Barbara	rasch.	

»Ja,	 das	 ist	 das	 richtige	 Wort.	 Ich	 möchte	 nämlich	 ins	 Ausland	 gehen	 und	 reisen.	 Willie	
will	ich	überhaupt	nicht	wiedersehen,	wenn	ich	die	Wahrheit	sagen	soll.	So,	nun	wissen	Sie	
es,	und	ich	bin	froh,	daß	es	heraus	ist.«	

Sie	lehnte	sich	zurück	und	fühlte	sich	offenbar	erleichtert.	

Barbara	befand	sich	in	einer	schwierigen	Lage.	Sie	konnte	den	Gedanken,	daß	Mr.	Maber	
diese	 gewöhnliche	 Frau	 geheiratet	 hatte,	 kaum	 ertragen.	 Aber	 derartige	 Fälle	 waren	 ja	
schon	 häufig	 vorgekommen.	 Schließlich	 hatte	 Lord	 Olby	 Wustart	 seine	 Köchin	 geheiratet,	
und	ein	berühmter	Rechtsanwalt	sogar	eine	Kokotte.	Mr.	Maber	war	eben	im	gefährlichen	
Alter,	in	dem	die	Herren	manchmal	unberechenbare	Handlungen	begingen.	

Mrs.	 Maber	 fächelte	 sich	 nervös	 mit	 ihrer	 Tasche,	 während	 ihre	 dunklen,	 blitzenden	
Augen	Barbara	fixierten.	

»Ich	 will	 ja	 gar	 nichts	 darüber	 sagen,	 daß	 Willie	 ein	 Doppelleben	 geführt	 hat.	 Ich	 bin	
großzügig	und	schweige	auch	dazu,	daß	Sie	jetzt	dieses	Geschäft	führen	--«	

»Hoffentlich	 tun	 Sie	 das.	 Sonst	 wäre	 ich	 zu	 meinem	 größten	 Bedauern	 gezwungen,	
polizeilich	gegen	Sie	einzuschreiten.	Es	stehen	mir	genug	Beamte	zur	Verfügung«,	erklärte	
Barbara	gelassen.	»Ich	mache	Ihnen	folgenden	Vorschlag.	Ich	gebe	Ihnen	einhundert	Pfund.	
Damit	müssen	Sie	zufrieden	sein,	bis	ich	wieder	mit	Mr.	Maber	in	Verbindung	komme.«	

»Hundert	 sind	 nicht	 viel«,	 sagte	 die	 Dame,	 aber	 das	 freudige	 Aufleuchten	 ihrer	 Augen	
verriet,	 daß	 sie	 anders	 darüber	 dachte.	 »Ich	 will	 sie	 einstweilen	 als	 Anzahlung	 nehmen,	
aber	ich	muß	mehr	haben,	meine	liebe	Miß	Storr	--«	

»Wie	ist	Ihr	Vorname,	Mrs.	Maber?«	

»Kann	 ich	 das	 Geld	 denn	 nicht	 in	 bar	 haben?«	 fragte	 die	 Frau	 hastig	 und	 schaute	 mit	
gerunzelter	Stirne	auf	das	Scheckbuch.	

»Ich	werde	Ihnen	einen	offenen	Scheck	geben.	Ihr	Vorname	ist	doch	Margaret?«	

Barbara	schrieb	das	Formular	aus,	unterzeichnete	es	und	reichte	es	Mrs.	Maber	über	den	
Tisch.	

»Könnten	 Sie	 den	 Scheck	 nicht	 vielleicht	 für	 mich	 auf	 der	 Bank	 kassieren	 lassen?	 Sie	
verstehen	doch	--	ich	möchte	nicht	gern	meinen	Namen	auf	einen	Scheck	schreiben.«	



»Es	weiß	doch	niemand,	daß	Sie	seine	Frau	sind.	Sie	können	ja	seine	Schwester	sein	oder	
seine	--	seine	Tochter«,	sagte	Barbara	liebenswürdig.	

Aber	Mrs.	Maber	freute	sich	über	diese	Schmeichelei	nicht	 im	mindesten.	Sie	nahm	den	
Scheck	und	betrachtete	ihn	argwöhnisch.	

»Wenn	 Sie	 im	 Augenblick	 nicht	 mehr	 für	 mich	 tun	 können«,	 erwiderte	 sie	 schließlich,	
»muß	ich	mich	ja	wohl	damit	begnügen.«	

Sie	rauschte	hinaus	und	ließ	den	Raum	in	einer	Wolke	von	Chypreduft	zurück.	

Erleichtert	öffnete	Barbara	die	Fenster.	Sie	haßte	dieses	aufdringliche	Parfüm.	

Gott	sei	Dank,	diese	heikle	Affäre	wäre	geregelt.	Sie	 freute	sich	auch,	daß	sie	nun	keine	
Verantwortung	mehr	für	Julius	hatte.	Rasch	ging	sie	in	sein	Büro,	um	sich	zu	vergewissern,	
ob	er	sich	nicht	etwa	wieder	dorthin	zurückgeschlichen	hatte.	Aber	das	Zimmer	war	 leer.	
Auf	dem	Tisch	lag	noch	das	Konzept	des	Briefes,	den	Julius	für	Atterman	aufgesetzt	hatte,	
denn	er	war	mitten	in	der	Arbeit	gestört	worden.	

Barbara	 las,	begriff	den	Inhalt	und	stürzte	 in	 ihr	Büro	zurück.	Glücklicherweise	kam	im	
selben	Augenblick	Mr.	Lark	zu	ihr.	

»Schicken	 Sie	 sofort	 ein	 Telegramm	 an	 sämtliche	 Grossisten	 in	 London«,	 sagte	 sie	
atemlos	zu	ihm.	»Wir	dürfen	keine	Sekunde	verlieren.«	

Eilig	schrieb	sie	den	Text	auf	den	Bogen:	

»Mr.	Julius	Colesberg	steht	nicht	mehr	in	Verbindung	mit	der	Firma	Maber	&	Maber	und	
ist	als	Teilhaber	ausgeschieden.«	

Gleich	 darauf	 klingelte	 sie	 Rechtsanwalt	 Steele	 an.	 Die	 Ereignisse	 überstürzten	 sich	
derartig,	daß	sie	im	Moment	keine	Zeit	hatte,	mit	 ihm	über	Mrs.	Maber	zu	sprechen.	Dazu	
brauchte	sie	mehr	Ruhe	und	Fassung,	als	sie	jetzt	aufbringen	konnte.	

»Schreiben	 Sie	 sofort	 einen	 Brief	 an	 Julius	 Colesberg	 --	 Sie	 können	 ihn	 getrost	 an	 die	
Firma	Atterman	schicken.	Teilen	Sie	 ihm	darin	ganz	energisch	mit,	daß	Sie	gerichtlich	mit	
den	 schärfsten	 Mitteln	 gegen	 ihn	 vorgehen	 werden,	 wenn	 er	 sich	 unterstehen	 sollte,	 sich	
noch	 irgendwie	 als	 Mitglied	 der	 Firma	 Maber	 &	 Maber	 auszugeben.	 Mit	 den	 schärfsten	
Mitteln	vorgehen	--	das	ist	doch	der	richtige	juristische	Ausdruck?«	

»Ja,	 so	 ähnlich	 heißt	 es	 --	 aber	 was	 ist	 denn	 eigentlich	 geschehen?«	 fragte	 Mr.	 Steele	
gespannt.	

Sie	erzählte	ihm	kurz,	was	vorgefallen	war.	

»Es	war	nicht	klug,	daß	Sie	ihn	noch	einmal	zurückkommen	ließen«,	lautete	seine	wenig	
tröstliche	Antwort.	»Na,	ich	werde	den	Brief	auf	alle	Fälle	hinschicken.	--	Wie	geht	es	denn	
mit	Mr.	Maber	--	haben	Sie	inzwischen	eine	Nachricht	von	ihm	erhalten?«	

»Nein!	Er	ist	noch	--	nun	ja,	er	ist	eben	noch	fort!«	Erschöpft	lehnte	sie	sich	in	ihrem	Stuhl	
zurück	und	schloß	sekundenlang	die	Augen.	

Ein	 Geschäft	 zu	 führen,	 war	 doch	 nicht	 so	 leicht	 und	 so	 spaßhaft,	 wie	 sie	 es	 sich	
vorgestellt	hatte.	

*	

»Glücklicherweise	 habe	 ich	 genug	 Briefpapier	 mit	 dem	 Firmenkopf	 zu	 Hause«,	 sagte	
Julius	 zu	 dem	 düster	 dreinschauenden	 Mr.	 Atterman.	 »Ich	 habe	 schon	 einen	 Boten	



hingeschickt,	der	es	holen	soll.	Dieser	unverschämte	Polizist,	den	sie	sich	da	hat	kommen	
lassen,	hat	mich	entsetzlich	roh	behandelt.	

Sehen	Sie	nur	her,	mein	Kragen	 ist	völlig	zerrissen!	Aber	der	Kerl	 fliegt,	darauf	kann	er	
Gift	nehmen!«	

»Es	war	ein	entzückender	Anblick,	wie	Sie	auf	die	Straße	gesetzt	wurden«,	erwiderte	Mr.	
Atterman	ironisch.	»Übrigens,	Maber	ist	weder	in	Worms	noch	in	Köln.	Und	was	noch	viel	
merkwürdiger	 ist	 --«	 er	 klopfte	 Julius	 auf	 die	 Schulter	 --	 »er	 ist	 überhaupt	 nicht	 im	
Ausland!«	

»Was	Sie	nicht	sagen!«	rief	Julius	aufs	höchste	überrascht.	

»Ja,	 er	 ist	 nicht	 im	 Ausland«,	 wiederholte	 Atterman.	 »Mein	 Detektiv	 hat	 sich	 an	 seinen	
Diener	herangemacht	und	herausgebracht,	daß	Mabers	Reisepaß	noch	in	seiner	Wohnung	
liegt.	Und	ohne	Paß	kann	der	Mann	doch	weder	aus	England	heraus	noch	nach	Deutschland	
hinein.«	

Julius	Colesberg	starrte	ihn	ungläubig	an.	

»Wo	ist	er	denn	dann?«	

»Das	 wird	sich	 noch	 zeigen«,	 entgegnete	 Atterman	 geheimnisvoll.	 »Wir	 haben	 von	 dem	
Diener	 eine	 ganze	 Anzahl	 Informationen	 erhalten.	 Zum	 Beispiel	 kam	 gestern	 nachmittag	
Barbara	Storr	zu	der	Wohnung	und	ließ	einen	Koffer	mit	Kleidern	und	Wäsche	für	den	Alten	
packen.	 --	 Merkwürdigerweise	 verlangte	 sie	 aber	 nur	 einen	 Anzug	 und	 nur	 ein	 Stück	
Wäsche	von	jeder	Sorte!	Was	soll	man	davon	denken?«	

»Und	hat	er	den	Koffer	gepackt?«	Atterman	nickte.	

»Er	ist	gepackt	worden	und	sie	hat	ihn	mitgenommen.«	

»Ich	 hab's!«	 Julius	 schlug	 sich	 plötzlich	 mit	 der	 Hand	 auf	 den	 Oberschenkel.	 »Diesen	
Koffer	habe	ich	doch	mit	meinen	eigenen	Augen	in	ihrem	Safe	gesehen	--	in	dem	Safe,	der	in	
ihrem	Büro	steht.«	

»Dann	 hat	 sie	 ihn	 also	 nicht	 fortgeschickt?«	 fragte	 Atterman	 verwundert.	 »Das	 wirft	
allerdings	meine	Theorie	über	den	Haufen.«	

»Der	Koffer	steht	im	Safe,	aber	es	ist	mir	jetzt	ganz	klar,	daß	dabei	etwas	nicht	stimmt«,	
rief	Julius	laut.	»Hören	Sie	zu.	Sobald	sie	heute	bemerkte,	daß	ich	den	Koffer	gesehen	hatte,	
sprang	sie	auf	wie	eine	Wilde	und	donnerte	die	Tür	zu.	So	etwas	von	Nervosität,	Angst	und	
Entsetzen	habe	ich	in	meinem	ganzen	Leben	noch	nicht	gesehen.«	

Die	Beiden	sahen	sich	betroffen	an.	

»Das	 läßt	 tief	 blicken«,	 meinte	 Atterman.	 »Meine	 Theorie	 war	 eigentlich	 --	 aber	 darauf	
kommt	es	im	Augenblick	ja	nicht	an.	Im	Geldschrank	sagen	Sie?	Warum	denn	gerade	dort?	
Warum	versteckt	sie	ihn?«	

Julius	zerwühlte	aufgeregt	sein	Haar.	

»Wie	dumm!	Ich	habe	ja	einen	Duplikatschlüssel	von	Mr.	Maber	erhalten.	Hätte	ich	doch	
nur	 gewartet,	 bis	 sie	 draußen	 war,	 und	 dann	 nachgesehen!	 Bestimmt	 würden	wir	 in	 dem	
Koffer	Dinge	finden,	die	uns	einen	Anhaltspunkt	geben.«	

Er	zog	den	Schlüssel	aus	der	Tasche,	und	Mr.	Atterman	betrachtete	ihn	nachdenklich.	

»Haben	Sie	auch	einen	Paßschlüssel,	der	alle	Türen	im	Geschäftshaus	öffnet?«	



Julius	nickte.	

»Beschäftigt	die	Firma	einen	Nachtwächter?«	

Mr.	Colesberg	begriff	allmählich,	worauf	Atterman	hinauswollte.	

»Ja,	aber	der	Mann	kennt	mich	sehr	gut.	Wenn	Miß	Storr	nicht	gerade	den	ganzen	Stab	
der	Angestellten	zusammentrommelt	und	ihnen	sagt,	daß	man	mich	nicht	mehr	ins	Geschäft	
lassen	soll,	 ist	es	eine	Kleinigkeit	 für	mich,	hineinzukommen.	Und	selbst	wenn	sie	es	 täte,	
könnte	ich	ihn	sicher	überreden.«	

»Gehen	 Sie	 noch	 heute	 nacht	 hin«,	 rief	 Atterman	 eifrig.	 »Nehmen	 Sie	 Minkey	 mit,	 der	
kann	aufpassen.	Wenn	es	schief	gehen	sollte,	haben	Sie	ja	eine	sehr	plausible	Ausrede	--	Sie	
sagen	einfach,	daß	Sie	Ihre	Sachen	holen	wollen.	Das	kann	Ihnen	niemand	verwehren.	Aber	
es	wird	schon	alles	klappen.«	

Julius	war	jedoch	nicht	so	leicht	zu	überreden.	

»Gibt	es	denn	nicht	einen	anderen	Weg?«	begann	er	ausweichend.	

Aber	Mr.	Atterman	bestand	hartnäckig	auf	seinem	Plan.	

Kurz	darauf	kam	der	Bote	zurück,	den	Julius	ausgeschickt	hatte,	um	das	Briefpapier	von	
Maber	 &	 Maber	 aus	 seiner	 Wohnung	 zu	 holen.	 Mr.	 Colesberg	 hatte	 nun	 für	 die	 nächste	
Stunde	 genug	 zu	 tun.	 Er	 diktierte	 die	 Briefe	 an	 die	 Grossisten	 der	 Hauptstadt	 und	
unterzeichnete	 sie	 in	 fliegender	 Hast,	 denn	 ein	 Heer	 von	 Messengerboys	 wartete	 bereits	
draußen	auf	dem	Gang.	

Als	er	seinen	Namen	unter	den	letzten	Brief	geschrieben	hatte,	wurde	ein	ernster	junger	
Mann	in	sein	Büro	gebracht.	Es	war	derselbe,	den	Barbara	nach	ihrem	Besuch	bei	Mr.	Maber	
im	Polizeigericht	gesehen	hatte.	

»Mr.	Colesberg?«	fragte	er.	

Als	 Julius	 aufschaute,	 erkannte	 er	 den	 Clerk	 des	 Rechtsanwalts	 Steele,	 und	 eine	 böse	
Ahnung	stieg	in	ihm	auf.	

Schnell	öffnete	er	den	Brief,	der	ihm	übergeben	wurde,	und	las	ihn	durch.	Mr.	Atterman	
sah	 an	 seinem	 Gesichtsausdruck,	 daß	 es	 sich	 um	 eine	 katastrophale	 Nachricht	 handeln	
mußte.	

»Es	 ist	gut«,	sagte	 Julius	heftig	und	wandte	sich	an	Atterman,	nachdem	der	 junge	Mann	
gegangen	war.	»Was	sagen	Sie	dazu?«	Er	reichte	den	Brief	über	den	Tisch.	

»Im	Auftrag	unserer	Klientin,	der	Firma	Maber	&	Maber,	teilen	wir	Ihnen	mit,	daß	Sie	nicht	
länger	 berechtigt	 sind,	 für	 diese	 Firma	 zu	 zeichnen	 oder	 irgendwie	 tätig	 zu	 sein.	 Da	 Sie	
freiwillig	 als	 Teilhaber	 bei	 Maber	 &	 Maber	 ausgeschieden	 sind,	 ist	 jede	 Verbindung	
Ihrerseits	mit	dieser	Firma	automatisch	gelöst.	

Wir	 sind	 von	 unserer	 obengenannten	 Klientin	 ermächtigt,	 sofort	 die	 schärfsten	
gerichtlichen	 Maßnahmen	 gegen	 Sie	 zu	 ergreifen,	 falls	 Sie	 Aufträge	 im	 Namen	 der	 Firma	
erteilen,	 Orders	 der	 Firma	 widerrufen	 oder	 sich	 noch	 als	 Teilhaber	 von	 Maber	 &	 Maber	
ausgeben	sollten.	

Hochachtungsvoll	
	Steele	&	Steele.«	



»Das	 läßt	 ja	an	Deutlichkeit	nichts	zu	wünschen	übrig«,	bemerkte	Atterman.	»Natürlich	
müssen	wir	darauf	Rücksicht	nehmen,	sonst	kommen	wir	in	Teufels	Küche.	Es	ist	gerade	so,	
als	ob	diese	unausstehliche	Miß	Storr	alles	voraussehen	könnte!	Es	fragt	sich	jetzt	nur	noch,	
wer	den	Vorsprung	hat.«	

Er	nahm	den	Hörer	vom	Apparat	und	verlangte	die	Nummer	eines	bekannten	Grossisten.	
Als	die	Verbindung	hergestellt	war,	winkte	er	Julius	an	das	Telefon.	

»Nennen	Sie	 Ihren	Namen«,	 flüsterte	er	 ihm	zu,	»und	sagen	Sie	den	Leuten,	daß	Sie	die	
letzte	Order	Ihrer	Firma	widerrufen	wollen.«	

Julius	kam	der	Aufforderung	nach.	

»Es	tut	mir	leid,	Mr.	Colesberg«,	erwiderte	der	andere	Teilnehmer,	»aber	ich	kann	Ihrem	
Wunsch	nicht	entsprechen.	Wir	erhielten	telegrafische	Nachricht	von	der	Firma	Maber,	daß	
Sie	 nicht	 mehr	 mit	 dem	 Hause	 in	 Verbindung	 stehen,	 und	 wir	 können	 deshalb	 keine	
Aufträge	mehr	von	Ihnen	entgegennehmen.	Vorhin	versuchten	wir	schon,	Sie	in	Ihrem	Büro	
zu	 erreichen,	 bekamen	 aber	 keine	 Antwort.	 Beruht	 diese	 Mitteilung	 tatsächlich	 auf	
Wahrheit?«	

Julius	 war	 in	 größter	 Versuchung,	 ein	 offizielles	 Dementi	 zu	 geben,	 aber	 im	 letzten	
Moment	fehlte	ihm	doch	der	Mut	dazu.	

»Ja,	es	stimmt«,	brummte	er	ärgerlich	und	warf	den	Hörer	auf	den	Apparat.	

»Nun,	dann	müssen	wir	eben	warten,	bis	es	dunkel	wird«,	meinte	Mr.	Atterman,	der	die	
Hoffnung	noch	nicht	aufgab.	

Aber	 Julius	 hatte	 jetzt	 noch	 weniger	 als	 vorher	 Lust,	 sich	 auf	 dieses	 Abenteuer	
einzulassen.	

*	

Als	Mrs.	Maber	das	Geschäftshaus	ihres	Mannes	verließ,	nahm	sie	ein	Taxi	und	fuhr	zum	
Marble	 Arch,	 stieg	 jedoch	 nicht	 aus,	 als	 sie	 ihr	 Ziel	 erreicht	 hatte,	 sondern	 winkte	 einem	
ärmlich	 gekleideten,	 unansehnlichen	 Mann.	 Er	 war	 schon	 die	 letzte	 halbe	 Stunde	 hier	 auf	
und	ab	gegangen,	und	der	dort	stationierte	Verkehrspolizist	beobachtete	 ihn	auch	bereits	
argwöhnisch.	Schnell	öffnete	sie	die	Tür,	und	er	stieg	ein.	

»Nun,	hast	du	das	Geld	bekommen?«	fragte	er	hastig.	

»Nur	hundert.«	

Mr.	Hammett	machte	ein	langes	Gesicht.	

»Hundert	Pfund	sind	hundert	Pfund«,	meinte	sie.	»Ich	habe	nicht	einmal	das	erwartet.«	

»Hast	du	ihr	denn	nicht	gesagt,	daß	du	ein	Auto	kaufen	willst?«	

Sie	suchte	in	ihrer	Handtasche	nach	dem	Scheck.	

»Doch.	 Ich	erzählte	 ihr	zuerst	von	dem	Wagen	und	nachher,	daß	 ich	 ins	Ausland	gehen	
wollte.	Es	wäre	aber	viel	besser	gewesen,	ich	hätte	ihr	gleich	zu	Anfang	die	Wahrheit	gesagt.	
Hast	du	die	Fahrkarten	besorgt?«	

Er	nickte	düster.	

»Hundert	 Pfund	 nützen	 mir	 soviel	 wie	 gar	 nichts.	 Es	 schweben	 mehr	 als	 zwanzig	
Anzeigen	gegen	mich,	und	diesmal	werde	ich	sicher	aus	der	Matrikel	gestrichen.	Sie	hätte	
dir	 bestimmt	 die	 fünfhundert	 gegeben,	 wenn	 du	 nur	 energisch	 auf	 deiner	 Forderung	



bestanden	hättest.	Aber	mit	dir	war	ja	noch	nie	etwas	anzufangen.	Immer	großes	Getue	und	
nichts	dahinter!«	

»Ich	 hatte	 solche	 Angst«,	 gestand	 sie.	 »Diese	 Miß	 Storr	 hat	 Augen	 wie	 ein	 Habicht.	 Ich	
weiß	gar	nicht,	wie	du	auf	die	Idee	kommst,	daß	die	hübsch	sein	soll.«	

»Was	ist	denn	das?«	fragte	Mr.	Hammett	und	riß	ihr	das	Formular	aus	der	Hand,	das	sie	
ihm	reichte.	

»Ein	offener	Scheck,	zahlbar	an	den	Überbringer.«	

»Hier	steht	›Zahlbar	an	Margaret	Maber!‹	Du	alberne	Gans!«	fuhr	er	sie	an.	»Den	kannst	
du	doch	nicht	kassieren!«	

»Warum	denn	nicht?«	fragte	sie	entsetzt.	

»Wenn	 du	 das	 versuchst,	 wirst	 du	 wegen	 Betrugs	 bestraft«,	 brauste	 er	 auf.	 »Einen	
größeren	 Dummkopf	 als	 dich	 gibt's	 wirklich	 nicht	 mehr.	 Warum	 hast	 du	 denn	 kein	 bares	
Geld	genommen?«	

Mrs.	 Hammett,	 seit	 fünfzehn	 Jahren	 Bardame	 im	 »Goldnen	 Anker«	 und	 rechtmäßig	 mit	
Mr.	Hammett	verheiratet,	begann	leise	zu	weinen.	

»Mein	bester	Plan	in	all	den	letzten	Jahren!«	fuhr	er	bitter	fort.	»Fünfhundert,	ja	tausend	
hätte	man	aus	ihr	herausholen	können,	wenn	du	nur	für	einen	Cent	Vernunft	besäßest!	Du	
wirst	 noch	 einmal	 hingehen	 und	 einen	 anderen	 Scheck	 holen,	 dann	 kassieren	 wir	 beide	
zusammen	 ein.	 Wenn	 es	 schon	 zu	 Ende	 geht,	 kommt	 es	 auf	 diese	 Kleinigkeit	 auch	 nicht	
mehr	 an,	 und	 wahrscheinlich	 wird	 der	 alte	 Maber	 sich	 nicht	 um	 die	 Sache	 kümmern.	 Er	
kann	ja	gar	keine	Anzeige	erstatten,	sonst	kommt	es	heraus,	daß	er	eingesperrt	ist.«	

»Warum	wollen	wir	denn	diesen	Scheck	nicht	heute	einkassieren?«	fragte	sie	unsicher.	

»Hast	du	es	noch	nicht	begriffen?«	tobte	er.	»Dann	sei	wenigstens	jetzt	still	und	höre	zu.	
Ich	will	dir	eine	Geschichte	erzählen,	die	tausend	Pfund	wert	--	und	obendrein	wahr	ist!«	

Und	 Mr.	 Hammett,	 der	 durch	 zu	 reichlichen	 Alkoholgenuß	 tief	 gesunken	 war	 und	 sich	
schon	viele	Erpressungen	hatte	zuschulden	kommen	lassen,	entwickelte	seinen	Plan.	

*	

Das	war	ein	großer	Tag	für	Barbara	Storr.	Von	Zeit	zu	Zeit	unterbrach	sie	ihre	Arbeit,	trat	
an	das	Fenster	ihres	Büros	und	beobachtete	die	Menge,	die	sich	auf	der	Straße	drängte.	

Aus	allen	Stadtteilen	waren	die	Leute	herbeigeeilt,	denn	die	Londoner	haben	eine	 feine	
Nase	für	billigen	Einkauf.	Und	da	Barbara	im	Durchschnitt	nur	fünf	Prozent	Aufschlag	nahm,	
konnte	sie	die	Preise	der	Konkurrenz	in	jedem	Fall	unterbieten.	

Alan	 Stewart	 hatte	 inzwischen	 achtzig	 Autobus-Reklameflächen	 freibekommen,	 und	
bereits	am	Nachmittag	trugen	die	Wagen	in	riesigen	Lettern	die	kurze,	aber	inhaltschwere	
Botschaft	durch	London:	

»Aufsehenerregender	Preissturz	bei	Maber	&	Maber.«	

In	 den	 verkehrsreichsten	 Straßen	 bewegten	 sich	 seit	 dem	 Mittag	 Umzüge	 mit	 großen	
Schildern	und	machten	den	Beginn	der	»Billigen	Woche«	bekannt.	

Als	Alan	ins	Geschäft	kam,	sollte	er	sofort	einen	guten	Rat	für	die	Schaufensterdekoration	
geben.	 Barbara	 hatte	 das	 Eckfenster	 ausräumen	 lassen	 und	 beabsichtigte,	 dort	 eine	 noch	
nie	dagewesene	Attraktion	unterzubringen.	



»Bis	 jetzt	 weiß	 ich	 nur,	 daß	 es	 lebendig	 sein	 und	 sich	 bewegen	 muß«,	 erklärte	 sie.	
»Meinen	 Sie,	 wir	 könnten	 aus	 dem	 Zirkus	 einen	 Löwenbändiger	 mit	 seinen	 Tieren	
engagieren?«	

Er	starrte	sie	entgeistert	an.	

»Einen	Löwenbändiger?!«	

»Ja,	das	ist	doch	weiter	nicht	gefährlich.	Warum	sehen	Sie	mich	denn	an,	als	ob	die	Welt	
unterginge?	 Solche	 Leute	 kann	 man	 sich	 mieten	 genau	 wie	 Polizisten.	 Und	 die	 Tiere	 sind	
natürlich	 zahm.	 Maudie	 Deane	 hat	 im	 Varieté	 einmal	 einen	 solchen	 Mann	 kennengelernt	
und	war	sofort	mit	ihm	im	Käfig.	Sie	sagt,	es	sei	gar	nicht	schlimm.«	

Er	schüttelte	entschieden	den	Kopf.	

»Nein,	 damit	erschrecken	 Sie	 höchstens	 das	Publikum.	 Und	außerdem	würde	es	 viel	zu	
lange	dauern,	bis	Sie	einen	anständigen	Käfig	bekämen,	der	ins	Schaufenster	paßt.«	

Mr.	 Alan	 machte	 sich	 aber	 trotz	 seiner	 Einwände	 sofort	 auf	 den	 Weg,	 um	
Nachforschungen	 anzustellen,	 und	 er	 fand	 auch	 einen	 Agenten,	 der	 ihm	 nach	 kurzer	
Überlegung	einen	Vorschlag	unterbreitete.	

»Das	 muß	 das	 Richtige	 für	 Sie	 sein	 --	 ein	 Wilder	 Mann	 aus	 Borneo.	 Ich	 suche	 sogar	
Beschäftigung	für	zwei	solche	Leute.«	

»Ach,	das	ist	doch	vollkommen	veraltet.«	

»Manchmal	 greift	 man	 gern	 aufs	 Alte	 zurück«,	 meinte	 der	 Agent.	 »Übrigens	 haben	 die	
Beiden	seit	Jahren	kein	Engagement	in	London	gehabt	und	wirken	sicher	wie	eine	Neuheit,	
wenn	sie	wieder	auftreten.«	

Zufällig	 harte	 der	 eine	 der	 Wilden	 Männer,	 der	 kleinere	 und	 unansehnlichere,	 an	
demselben	 Morgen	 schon	 ein	 Engagement	 gefunden,	 und	 es	 dauerte	 eine	 halbe	 Stunde,	
bevor	der	Bote	des	Agenten	den	anderen	in	einer	Kneipe	aufgetrieben	hatte.	

Okko	schwankte	etwas	betrunken	in	das	Büro.	Wüste	Haare	und	ein	zerraufter	Vollbart	
gaben	ihm	ein	wirklich	schreckenerregendes	Aussehen.	Unter	seiner	niedrigen	Stirne	saßen	
stechende,	 schwarze	 Augen.	 Als	 der	 Agent	 ihm	 mitteilte,	 daß	 er	 engagiert	 werden	 sollte,	
protestierte	er	und	fuchtelte	mit	den	braunen,	haarigen	Armen	in	der	Luft	herum.	

»Fällt	mir	gar	nicht	ein,	in	einem	Schaufenster	aufzutreten!«	Seine	Stimme	verriet	sofort,	
daß	 er	 ein	 Londoner	 Stadtkind	 war.	 »Ich	 dachte,	 Sie	 wollten	 mich	 in	 einem	 Variete	
unterbringen.	Bilden	Sie	sich	vielleicht	ein,	daß	ich	mich	wie	ein	wilder	Waldaffe	in	so	einen	
Guckkasten	setze?«	

»Hören	 Sie	 mal	 zu,	 Okko«,	 erwiderte	 der	 Agent	 beruhigend.	 »Erstens	 ist	 das	 eine	 ganz	
besondere	 Sache,	 zweitens	 bekommen	 Sie	 eine	 Menge	 Geld,	 und	 drittens	 würde	 sich	 ein	
halbes	Dutzend	anderer	Wilder	Männer	freuen	--«	

»Es	 gibt	 nur	 zwei«,	 entgegnete	 Okko	 drohend.	 »Lassen	 Sie	 bloß	 Ihre	 Mätzchen,	 die	
verfangen	bei	mir	nicht.	Übrigens	bin	ich	augenblicklich	der	einzige,	denn	Bill	Miles	ist	vom	
Wildwest-Zirkus	genommen	worden.	Der	geht	jetzt	als	Indianer.	So,	nun	wissen	Sie,	wie	Sie	
dran	sind.«	

»Okko	ist	wirklich	eine	Berühmtheit«,	wandte	sich	der	Agent	an	Mr.	Stewart.	»Er	ist	der	
Sohn	des	Original-Wilden	Mannes	aus	Borneo	--«	



»Der	Enkel«,	brummte	Okko.	»Mein	Großvater	hat	die	Sache	erfunden.	Der	Unterschied	
ist	nur,	daß	er	aus	Java	kam	und	ich	aus	Rikitiki.	Dort	lebte	ich	auf	den	Ästen	der	Bäume	und	
nährte	mich	von	Nüssen«,	leierte	er	mit	monotoner	Stimme	die	gewohnte	Lektion	herunter.	
»Die	 Eingeborenen	 verehrten	 mich	 als	 heiliges	 Wesen.	 In	 meiner	 Jugend	 wurde	 ich	 von	
Dikiditschi,	dem	berühmten	russischen	Reisenden	und	Entdecker,	gefangen,	der	drei	Jahre	
in	 dem	 undurchdringlichen	 Dschungel	 der	 Malariasümpfe	 zubrachte,	 um	 das	 Bindeglied	
zwischen	Affen	und	Menschen	zu	finden!«	

»Hören	Sie	 nur«,	 rief	 der	Agent	begeistert.	 »Der	Mann	 versteht	seine	 Sache	 tatsächlich!	
Also,	Okko,	nun	tun	Sie	mir	den	einen	Gefallen	und	nehmen	Sie	dieses	Engagement	an.	Es	ist	
nur	für	eine	Woche,	und	Sie	bekommen	fünfundzwanzig	Pfund	--«	

»Fünfundzwanzig	Pfund!«	schrie	Okko	wild.	»Unter	vierzig	trete	ich	überhaupt	nicht	auf,	
das	wissen	Sie!«	

»Abgemacht«,	sagte	Mr.	Stewart,	und	Okko	unterzeichnete	den	Vertrag,	durch	den	er	sich	
verpflichtete,	bei	zweistündiger	Mittagspause	und	dreimaliger	warmer	Mahlzeit	mit	Bier	im	
Schaufenster	 der	 Firma	 Maber	 &	 Maber	 aufzutreten,	 und	 zwar	 für	 vierzig	 Pfund	
wöchentlich,	zuzüglich	des	Erlöses	aus	dem	Verkauf	der	Postkarten	mit	seinem	Bild.	

Triumphierend	kehrte	Alan	zu	Barbara	zurück,	um	ihr	von	seinem	Erfolg	zu	berichten.	

Sie	hörte	gespannt	zu,	machte	aber	ein	ernstes	Gesicht.	

»Erklären	 Sie	 den	 jungen	 Mädchen	 unten	 aber	 vorher«,	 ermahnte	 sie	 ihn,	 »daß	 dieser	
Wilde	Mann	in	Wirklichkeit	ein	vollkommen	harmloses	Wesen	mit	Weib	und	Kind	ist,	und	
daß	 er	 in	 seiner	 freien	 Zeit	 Wolljumper	 strickt.	 Wir	 könnten	 sonst	 einen	 bedenklichen	
Aufruhr	erleben.«	

Er	 folgte	 ihrem	 Rat	 auch	 sofort,	 während	 sie	 selbst	 ihre	 volle	 Aufmerksamkeit	 wieder	
dem	fraglichen	Schaufenster	zuwandte.	

Dekorations-	und	Kulissenmaler	waren	bereits	an	der	Arbeit	und	bannten	mit	glühenden	
Farben	 die	 Zauber	 des	 Dschungels	 und	 des	 Urwalds	 auf	 die	 Leinwand.	 In	 Riesenlettern	
verkündete	 ein	 Plakat	 der	 erstaunten	 Mitwelt,	 daß	 morgen	 in	 diesem	 Schaufenster	 Okko,	
der	 Original-Wilde	 Mann	 aus	 Borneo	 zu	 sehen	 sein	 würde,	 den	 der	 berühmte	 russische	
Gelehrte,	Professor	Dikiditschi,	nach	dreijähriger	ununterbrochener	Jagd	endlich	gefangen	
hatte.	

Mr.	 Atterman	 ging	 persönlich	 auf	 die	 andere	 Seite	 der	 Straße,	 um	 das	 ungeheuerliche	
Plakat	zu	lesen,	und	kehrte	kopfschüttelnd	in	sein	Büro	zurück.	

»So	 etwas	 Vulgäres	 und	 Gewöhnliches	 ist	 mir	 denn	 doch	 noch	 nicht	 vorgekommen«,	
sagte	er.	»Die	da	drüben	sind	ja	fürs	Irrenhaus	reif.	Wo	ist	Minkey?«	

Der	Direktor	erhob	sich	müde	und	zerschlagen	aus	seinem	Sessel,	als	er	gerufen	wurde.	
Er	 hatte	 sich	 die	 ganze	 vorige	 Nacht	 um	 die	 Ohren	 geschlagen	 und	 sehnte	 sich	 nach	 der	
Annehmlichkeit	eines	weichen	Kissens	und	nach	Ruhe.	

»Welche	Schaufensterattraktion	haben	wir	diese	Woche?«	fragte	Atterman.	

»Ein	hübsches	junges	Mädchen,	das	die	Handwebekunst	vorführt.«	

»Mädchen	 und	 Handwebekunst!«	 rief	 Atterman	 wütend.	 »Wirklich	 eine	 fabelhafte	
Attraktion!	Sie	haben	sich	tatsächlich	von	einer	so	einfachen	Person,	wie	es	diese	Storr	ist,	



überflügeln	 lassen!	Die	hat	sich	etwas	ausgedacht,	daß	morgen	der	Verkehr	 in	der	Straße	
stocken	wird!«	

»Na,	was	wird	sie	schon	haben«,	brummte	Minkey,	der	sich	mehr	tot	als	lebendig	fühlte.	

»Was	sie	haben	wird?	Den	Original-Wilden-Mann	aus	Borneo	hat	sie!	Warum	fällt	Ihnen	
denn	nicht	so	etwas	Gescheites	ein?	Sehen	Sie	bloß	zu,	daß	Sie	für	morgen	eine	anständige	
Sache	 ins	 Schaufenster	 schaffen.	 Zum	 Teufel	 mit	 Ihrer	 verdammten	 Handwebekunst!	 Die	
lockt	doch	keinen	Hund	hinterm	Ofen	vor!«	

*	

Am	Nachmittag	stieg	ein	stattlicher	Polizist	zu	Barbaras	Büro	hinauf,	unterhielt	sich	einen	
Augenblick	mit	Albuera,	trat	dann	ein	und	überreichte	Barbara	ein	Schriftstück.	

»Es	 ist	 eine	 Vorladung	 wegen	 Behinderung	 des	 Verkehrs«,	 erklärte	 er	 und	 lachte	 sie	
vergnügt	an.	

Auf	 dem	 Rückweg	 machte	 er	 wieder	 einen	 Scherz	 mit	 Albuera,	 denn	 sie	 waren	 gute	
Freunde.	

Das	Personal	hatte	Unerhörtes	geleistet,	aber	jetzt	waren	die	Leute	todmüde	und	konnten	
sich	kaum	noch	aufrecht	halten.	Barbara	 ließ	deshalb	überall	Plakate	anschlagen,	daß	das	
Geschäft	 heute	 ausnahmsweise	 um	 sechs	 statt	 um	 sieben	 geschlossen	 würde.	 Sie	 mußte	
Polizeiverstärkung	vom	Revier	erbitten,	um	das	Publikum	zu	dieser	Zeit	mit	sanfter	Gewalt	
aus	den	Verkaufsräumen	zu	entfernen.	

»Morgen	 wird	 es	 noch	 ganz	 anders	 zugehen,	 wenn	 die	 Pariser	 Modelle	 an	 die	 Reihe	
kommen«,	 sagte	 sie	 zu	 Mr.	 Lark.	 »Heute	 müssen	 wir	 alle	 einmal	 ordentlich	 ausschlafen,	
damit	wir	morgen	frisch	und	lebendig	sind,	wenn	die	Leute	unser	Lokal	stürmen.«	

Die	Bareinnahmen	zeigten	Rekordziffern.	Es	wurde	acht	Uhr,	bis	das	Geld	gezählt	und	im	
Safe	untergebracht	war.	

Barbara	 zeigte	 eine	 unglaubliche	 Energie.	 Trotzdem	 sie	 schon	 dreizehn	 Stunden	
ununterbrochen	 gearbeitet	 hatte,	 las	 sie	 noch	 die	 Korrekturen	 für	 die	 Annoncen,	 die	 am	
selben	 Abend	 in	 die	 Zeitungen	 gehen	 sollten.	 Und	 sie	 fühlte	 sich	 immer	 noch	 frisch	 und	
munter,	als	sie	schließlich	mit	Alan	Stewart	nach	Hause	ging.	

»Wenn	Ihnen	der	alte	Maber	nach	diesem	Bravourstück	nicht	eine	Partnerschaft	anbietet,	
ist	er	ein	undankbarer	Kerl«,	sagte	er	 lächelnd,	als	sie	sich	trennten.	»Sie	haben	den	Wert	
des	Geschäfts	um	fünfzig	Prozent	erhöht,	und	Sie	sollen	sehen,	am	Ende	der	Woche	bieten	
Ihnen	 die	 Leute	 eine	 Viertelmillion.	 Wissen	 Sie,	 Miß	 Storr,«	 erklärte	 er	 begeistert,	 »am	
liebsten	 würde	 ich	 den	 ganzen	 Reklameschwindel	 an	 den	 Nagel	 hängen	 und	 mit	 Ihnen	
zusammen	ein	Warenhaus	aufmachen.	Dann	sollten	die	Londoner	erst	mal	was	erleben.	Wir	
zwei	würden	ein	Tempo	in	die	Bude	bringen,	daß	ihnen	Hören	und	Sehen	verginge!«	

»Wenn	das	ein	Heiratsantrag	sein	soll,	muß	 ich	mich	nach	einem	anderen	Reklamechef	
umtun«,	erwiderte	sie	und	ging	schnell	weg.	

Sie	 legte	 sich	 frühzeitig	 zu	 Bett,	 konnte	aber	nicht	 einschlafen.	 Zwei	 Dinge	 machten	 ihr	
Kopfschmerzen:	 Mr.	 Mabers	 Koffer	 und	 das	 aufgehäufte	 Geld	 im	 Safe.	 Welch	 eine	 leichte	
Beute	 für	 einen	 Geldschrankknacker!	 Sie	 faßte	 den	 Entschluß,	 morgen	 sofort	 mehr	
Wachleute	 einzustellen.	 Der	 alte	 Mann,	 der	 schon	 seit	 dreiundvierzig	 Jahren	 das	 Haus	



bewachte	 und	 sozusagen	 ein	 Erbstück	 der	 Firma	 Maber	 &	 Maber	 war,	 bot	 ihrer	 Meinung	
nach	keinerlei	Garantie	für	Sicherheit.	

Sie	 lag	 wach	 und	 starrte	 in	 die	 Dunkelheit.	 Schließlich	 quälte	 die	 innere	 Unruhe	 sie	 so	
stark,	daß	sie	wieder	aufstand	und	Licht	anmachte.	Rasch	kleidete	sie	sich	an,	verließ	das	
Haus,	ohne	ihr	Mädchen	zu	stören,	und	winkte	ein	Taxi	heran.	

*	

Mr.	Colesberg	und	Mr.	Minkey	machten	sich	bereit,	an	die	Durchführung	ihrer	Aufgabe	zu	
gehen,	 aber	 sie	 waren	 beide	 nicht	 sehr	 begeistert	 von	 ihrem	 Vorhaben	 und	 machten	 als	
Einbrecher	entschieden	schlechte	Figuren.	

»Es	 ist	 eine	 sehr	 unangenehme	 Sache,	 Atterman«,	 beschwerte	 sich	 Julius.	 »Ich	 komme	
dadurch	in	eine	ganz	schiefe	Lage.	Nehmen	Sie	nur	einmal	an,	daß	der	Nachtwachmann	--«	

»Ich	nehme	gar	nichts	an«,	erwiderte	Mr.	Atterman	ärgerlich.	»Bringen	Sie	den	Koffer	her,	
dann	wollen	wir	weitersehen.«	

Niedergeschlagen	machten	sich	die	Beiden	auf	den	Weg.	

Ein	 Mietauto	 brachte	 sie	 in	 die	 Nähe	 der	 Firma	 Maber	 &	 Maber.	 Mr.	 Minkey	 schlief	
während	 der	 Fahrt	 fest	 ein,	 und	 es	 gelang	 Julius	 mit	 Hilfe	 des	 Chauffeurs	 erst	 nach	 einer	
geraumen	Zeit,	ihn	wachzurütteln	und	ins	selbstbewußte	Sein	zurückzubringen.	

Schließlich	 waren	 sie	 nur	 noch	 wenige	 Schritte	von	 dem	 Hintereingang	 entfernt,	 der	 in	
der	Lawton	Street	 lag.	Zu	dieser	Zeit	herrschte	 in	der	Marlborough	Avenue	Stille,	und	die	
Lawton	Street	machte	einen	vollkommen	toten	Eindruck.	

Eine	 Kirchenuhr	 schlug	 mit	 hohlem	 Klang	 zwei,	 als	 Julius	 mit	 zitternder	 Hand	 den	
Paßschlüssel	 in	die	 Tür	 steckte.	Er	 brachte	es	 fertig,	geräuschlos	aufzuschließen.	 Im	Gang	
und	in	der	engen	Stube	des	Nachtwächters	brannte	Licht.	

Julius	wurde	bleich,	und	sein	Herz	schlug	zum	Zerspringen,	als	er	den	Wachtmann	sah.	
Der	Alte	saß	an	seinem	kleinen	Tisch.	Er	hatte	den	Kopf	auf	die	Arme	gelegt	und	schnarchte	
regelmäßig.	

»Er	schläft	--	Gott	sei	Dank!«	flüsterte	Julius	heiser.	

»Beste	Lösung«,	murmelte	Minkey,	der	schlaftrunken	hinter	ihm	herwankte.	

Julius	 packte	 ihn	 am	 Arm.	 Auf	 Zehenspitzen	 schlichen	 sie	 an	 dem	 Schlafenden	 vorbei,	
kamen	unbehelligt	zu	der	nächsten	Treppe	und	erreichten	auch	ohne	weiteren	Zwischenfall	
die	Büroräume,	obwohl	Mr.	Minkey	mehrmals	stolperte.	

»Bleiben	Sie	hier«,	sagte	Julius	kaum	hörbar,	als	er	die	Tür	zu	Mr.	Larks	Zimmer	öffnete.	
»Sobald	Sie	das	leiseste	Geräusch	hören,	warnen	Sie	mich.«	

»Schon	gut.«	Minkey	gähnte	und	ließ	sich	mit	einem	Seufzer	der	Erleichterung	in	einem	
Armsessel	nieder,	den	Mr.	Lark	für	bevorzugte	Besucher	reserviert	hatte.	

»Haben	Sie	auch	begriffen,	was	Sie	tun	sollen,	Minkey?	Passen	Sie	ja	gut	auf!«	

»Gut	auf«,	wiederholte	der	Direktor	schon	halb	im	Schlaf	und	setzte	sich	noch	bequemer	
zurecht.	

Julius	schlich	den	Gang	entlang	und	leuchtete	dabei	mit	einer	elektrischen	Taschenlampe	
vor	sich	her.	Bei	jedem	Laut,	den	er	zu	hören	glaubte,	schrak	er	zusammen,	und	wenn	eine	
Fußbodendiele	knarrte,	sprang	er	entsetzt	hoch.	Angstschweiß	stand	auf	seiner	Stirne,	aber	



er	biß	die	Zähne	zusammen	und	gelangte	auch	glücklich	zu	dem	Safe.	Behutsam	öffnete	er	
ihn.	

Als	er	hineinleuchtete	und	die	vielen	Banknoten	sah,	packte	ihn	wilder	Schrecken.	Wenn	
ihn	 jemand	 in	 dieser	 Situation	 überraschte!	 Man	 mußte	 ihn	 ja	 tatsächlich	 für	 einen	
Einbrecher	 halten,	 es	 gab	 keine	 andere	 Erklärung	 für	 seine	 Anwesenheit.	 Was	 sollte	 er	
sagen,	wenn	man	ihn	vor	dem	offenen	Geldschrank	abfaßte?	

Zitternd	und	bebend	holte	er	den	Koffer	aus	seinem	Versteck	hervor,	schloß	den	Safe	und	
schlich	wieder	auf	den	Gang	hinaus.	Aber	kaum	hatte	er	den	Fuß	auf	den	weichen	Läufer	
gesetzt,	 als	 er	 Barbaras	 Stimme	 hörte!	 Einer	 Ohnmacht	 nahe,	 lehnte	 er	 sich	 gegen	 die	
Wandtäfelung.	

Sie	weckte	den	Wachtmann!	

Fieberhaft	arbeiteten	seine	Gedanken,	um	einen	Ausweg	zu	finden.	Im	Augenblick	dachte	
er	nur	an	seine	persönliche	Sicherheit	und	vergaß	den	armen	Mr.	Minkey,	der	inzwischen	in	
Mr.	 Larks	 Büro	 sanft	 und	 friedlich	 eingeschlafen	 war.	 Als	 er	 jetzt	 Schritte	 auf	 der	
Steintreppe	hörte,	eilte	er	verzweifelt	zu	seinem	alten	Zimmer.	

Die	 Tür	 stand	 offen,	 und	 er	 trat	 leise	 ein.	 Erst	 jetzt	 kam	 ihm	 zum	 Bewußtsein,	 daß	 er	
immer	noch	den	Koffer	Mr.	Mabers	trug.	

Barbara	kam	die	Treppe	herauf.	Mit	schwerem	Schritt	folgte	ihr	der	Nachtwächter.	Und	
dann	hörte	Julius	zu	seinem	Entsetzen	Larks	Stimme.	

»Wirklich	komisch,	daß	wir	zur	gleichen	Zeit	denselben	Gedanken	hatten,	Miß	Storr.	Ich	
hatte	keine	Ruhe,	immer	wieder	mußte	ich	an	das	Geld	denken.--	Und	ich	muß	schon	sagen,	
daß	ich	aufs	höchste	über	Sie	verwundert	bin,	Simmonds.	Wenn	ich	das	noch	einmal	erlebe,	
sind	Sie	am	längsten	hier	Nachtwächter	gewesen!«	

»Es	ist	das	erstemal	seit	dreiundvierzig	Jahren,	daß	ich	während	der	Dienstzeit	schlafe«,	
protestierte	der	Alte	lebhaft.	

»Sie	wollen	wohl	sagen,	daß	Sie	heute	zum	erstenmal	während	der	Dienstzeit	wachen!«	
fuhr	ihn	Lark	an.	

Julius	sträubten	sich	die	Haare.	Wenn	Lark	nun	in	sein	eigenes	Büro	ginge,	mußte	er	doch	
mit	 Minkey	 zusammenstoßen!	 Und	 wie	 sollte	 er	 selbst	 mit	 diesem	 Ungetüm	 von	 Koffer	
entkommen?	

Das	Fenster!	

Vorsichtig	 schlich	 er	 hin	 und	 öffnete	 es.	 Auf	 dem	 Gehsteig	 stand	 ein	 Mann,	 der	 sich	
schnell	 in	 den	 Schatten	 zurückzog.	 Julius	 erkannte	 Mr.	 Atterman,	 als	 er	 einen	 leisen	 Pfiff	
hörte.	

»Sind	Sie	es,	Julius?«	klang	es	gedämpft	von	unten	herauf.	

Mr.	Colesberg	gestikulierte	wild	mit	den	Armen.	

»Helfen	Sie	mir,	daß	ich	herauskomme!«	flüsterte	er.	»Storr	und	Lark	sind	hier	--«	

»Werfen	Sie	vor	allem	den	Koffer	herunter«,	drängte	Atterman.	

Julius	 holte	 den	 Koffer	 ans	 Fenster,	 zögerte	 einen	 Augenblick	 und	 ließ	 ihn	 dann	 fallen.	
Von	unten	tönte	ein	unterdrückter	Wehlaut	und	ein	Fluch	herauf,	aber	Julius	kümmerte	sich	
nicht	darum.	Er	stand	schon	wieder	an	der	Tür	und	lauschte	atemlos.	



Barbara	 und	 ihr	 Begleiter	 kamen	 aus	 Mr.	 Mabers	 Privatbüro	 zurück	 und	 sprachen	
aufgeregt	 miteinander.	 Julius	 hörte	 das	 Wort	 »Safe«	 und	 schauderte.	 Eine	 Gänsehaut	
überlief	ihn,	als	die	Stimmen	näher	und	näher	kamen.	

In	seiner	Verzweiflung	schloß	er	die	Tür	mit	dem	Paßschlüssel	ab,	aber	diesmal	gelang	es	
ihm	nicht	geräuschlos.	

»Wer	ist	da	drinnen?«	rief	Barbara	und	rüttelte	an	der	Klinke.	

Mr.	Colesberg	verhielt	sich	natürlich	mäuschenstill	und	suchte	den	Weg	zum	Fenster.	Im	
nächsten	Augenblick	saß	er	auf	dem	Fensterbrett.	

Ein	Sprung	--	und	er	landete	unsanft	unten	auf	den	Steinen	des	Trottoirs.	Drei	Sekunden	
später	stand	er	schon	wieder	auf	den	Beinen	und	atmete	erleichtert	auf,	aber	neues	Unheil	
wartete	auf	ihn.	

Mit	festem	Griff	packte	ihn	jemand	am	Arm.	

»Na,	 den	 hätten	 wir	 ja	 glücklich	 erwischt!«	 sagte	 ein	 stattlicher	 Polizist	 und	 nickte	
befriedigt,	während	er	sein	Opfer	mit	Genugtuung	betrachtete.	
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Im	ersten	Moment	war	Julius	halb	gelähmt	vor	Furcht,	aber	dann	riß	er	sich	mit	dem	Mut	
der	 Verzweiflung	 los	 und	 stürzte	 aufs	 Geratewohl	 die	 Straße	 entlang.	 Der	 Beamte	 sofort	
hinter	ihm	her.	Ein	Alarmpfiff	gellte	durch	die	Nacht,	und	von	der	anderen	Seite	der	Straße	
eilte	ein	Mann	herüber,	um	den	Flüchtling	zu	fassen.	

Julius	bog	 in	eine	Nebenstraße	ein	und	sah	sich	plötzlich	vor	dem	Eisenzaun	des	Hyde-
Parks.	 Er	 zögerte	 keine	 Sekunde,	 sprang	 und	 packte	 den	 oberen	 Rand.	 Mit	
übermenschlicher	 Anstrengung	 zog	 er	 sich	 hoch	 und	 fiel	 auf	 der	 anderen	 Seite	 auf	 dem	
Rasen	 nieder.	 Wie	 ein	 Federball	 sprang	 er	 wieder	 auf	 und	 raste	 weiter	 durch	 die	
Dunkelheit.	

Um	 vier	 Uhr	 morgens	 schlich	 er	 sich	 mit	 vollständig	 beschmutzten	 und	 zerrissenen	
Kleidern	die	Treppe	zu	Mr.	Attermans	Haus	im	Regent's	Park	hinauf.	Er	hatte	auf	der	Flucht	
seinen	Hut	verloren,	und	das	sonst	so	gut	gepflegte	Haar	hing	ihm	wirr	in	die	Stirne.	

Mr.	Atterman	öffnete	ihm	auf	sein	leises	Klopfen	und	ließ	ihn	ein.	

»Was	ist	denn	mit	Ihnen	los,	Julius?«	Entsetzt	starrte	er	auf	seinen	Bundesgenossen.	

»Geben	 Sie	 mir	 etwas	 zu	 trinken«,	 stöhnte	 Mr.	 Colesberg	 und	 wankte	 zum	 nächsten	
Sessel.	

»Ja	--	aber	was	ist	denn	los?«	

»Haben	Sie	den	Koffer?«	

»Selbstverständlich«,	 entgegnete	 Atterman	 ungeduldig.	 Er	 hatte	 ihn	 unter	 die	 Couch	 in	
seinem	Arbeitszimmer	gestellt.	»Es	war	nur	ein	Glück«,	sagte	er	dann	herzlos,	»daß	ich	den	
Polizisten	beizeiten	sah	und	mich	aus	dem	Staube	machen	konnte.	Sie	sind	wohl	erwischt	
worden?«	

Julius	 nickte	 und	 trank	 gierig	 den	 Whisky-Soda,	 den	 Atterman	 inzwischen	 eingegossen	
hatte.	

»Wo	ist	denn	eigentlich	Minkey?«	

»Minkey?«	 Julius	sah	 ihn	 entgeistert	an.	Mit	keinem	Gedanken	hatte	er	 sich	bis	 jetzt	 an	
seinen	Begleiter	erinnert.	

»Na,	wo	ist	er?«	wiederholte	Atterman	drängend.	

»Das	 weiß	 ich	 nicht.«	 Julius	 strich	 sich	 das	 Haar	 aus	 der	 Stirne.	 »Ich	 habe	 ihn	 in	 Larks	
Büro	zurückgelassen.	Wahrscheinlich	hat	er	sie	auch	kommen	hören	und	ist	entwischt.	Ich	
hoffe	es	wenigstens.	Er	war	allerdings	sehr	schläfrig.«	

»Der	 Idiot	 wird	 doch	 nicht	 am	 Ende	 in	 Larks	 Büro	 eingeschlafen	 sein?«	 erwiderte	
Atterman	ängstlich.	»Glauben	Sie,	daß	sie	ihn	geschnappt	haben	könnten?«	

»Leicht	 möglich,	 wenn	 ich	 mir's	 jetzt	 überlege«,	 entgegnete	 Julius	 brutal.	 »Vielleicht	
haben	sie	ihn	schon	auf	die	Polizeistation	gebracht	und	verhören	ihn	gerade.	Und	wenn	ich	
mich	nicht	sehr	täusche,	wird	er	ihnen	alles	verraten.«	

»Verdammt!«	 fluchte	 Atterman,	 schwieg	 eine	 Weile	 und	 dachte	 nach.	 »Ich	 glaube	 aber	
nicht,	daß	der	viel	erzählt«,	meinte	er	dann.	»Außerdem	weiß	er	ja	auch	gar	nichts.	Es	war	



Wahnsinn,	daß	ich	ihn	mitschickte.	Der	Trottel	schlief	ja	schon,	bevor	er	hier	aus	dem	Haus	
ging.«	

Er	erhob	sich	und	fischte	den	Koffer	unter	der	Couch	hervor.	

»Haben	Sie	den	Schlüssel?«	

Julius	schüttelte	den	Kopf.	

»Das	 ist	 doch	 ein	 ganz	 gewöhnliches	 Schloß.	 Mit	 jedem	 Schlüssel	 können	 Sie	 das	
aufmachen.«	

»Nein,	es	ist	ein	Patentschloß.	Ich	habe	es	schon	untersucht.	Sehen	Sie	doch	her.«	

»Dann	müssen	sie	den	Koffer	eben	an	der	Seite	aufschneiden«,	schlug	Julius	vor.	

Aber	 das	 erschien	 Mr.	 Atterman	 doch	 zu	 gefährlich.	 Und	 je	 länger	 er	 überlegte,	 desto	
weniger	erschien	es	 ihm	ratsam,	gewaltsam	vorzugehen.	Der	Koffer	enthielt	 ja	vermutlich	
doch	nur	Kleidungsstücke.	

»Ich	 werde	 Sie	 jetzt	 mit	 meinem	 Wagen	 nach	 Hause	 bringen,	 Colesberg.	 In	 Ihrer	
Wohnung	 müssen	 Sie	 sofort	 Ihre	 Kleider	 verbrennen,	 damit	 die	 Polizei	 nicht	 noch	 mehr	
Anhaltspunkte	bekommt,	als	sie	schon	ohnehin	hat.«	

Julius	schauderte.	

»Und	werfen	Sie	vor	allem	auch	den	Schlüssel	zum	Safe	weg	...«	

Den	Schlüssel	zum	Safe!	Julius	suchte	wild	in	allen	Taschen.	

»Um	Himmels	willen,	den	habe	ich	ja	stecken	lassen!«	stammelte	er	entsetzt.	»Und	mein	
Name	ist	darauf	eingraviert!«	

*	

Mr.	Lark	untersuchte	die	Banknotenbündel.	

»Nein,	Miß	Storr,	soweit	ich	sehen	kann,	fehlt	nichts	von	dem	Geld.«	

»Nur	 der	 Koffer	 ist	 fort«,	 erwiderte	 sie	 nachdenklich.	 »Er	 gehört	 Mr.	 Maber«,	 fügte	 sie	
zögernd	hinzu.	

»War	Geld	darin?«	

»Nein	--	nur	zum	Wechseln	--	ich	meine	von	Kleidern.«	

»Der	 Einbrecher	 ist	 durch	 das	 Fenster	 in	 Mr.	 Colesbergs	 Büro	 entwischt.	 Ich	 habe	 mir	
schon	 immer	 gedacht,	 daß	 auf	 diesem	 Weg	 einmal	 Diebe	 ins	 Haus	 kommen.	 Die	 Fenster	
hätten	längst	durch	Gitter	gesichert	werden	müssen.«	

»Hat	die	Polizei	ihn	nicht	gefaßt?«	

»Nein,	aber	die	werden	ihn	schon	noch	kriegen!«	entgegnete	er	zuversichtlich.	

Im	 Osten	 graute	 der	 Horizont,	 die	 Morgendämmerung	 brach	 herein.	 Das	 Vernünftigste	
wäre	jetzt	gewesen,	nach	Hause	zu	gehen	und	sich	ins	Bett	zu	legen,	aber	Barbara	hatte	kein	
Bedürfnis	nach	Schlaf.	

Sie	ging	mit	Mr.	Lark	zum	Erfrischungsraum	hinauf.	Er	wußte	dort	Bescheid,	kochte	eine	
Tasse	 Kaffee	 und	 servierte	 sie	 ihr	 mit	 einem	 Päckchen	 Keks.	 So	 frühstückten	 die	 beiden	
nach	den	Strapazen	der	Nacht	friedlich	im	frühen	Morgenlicht.	

»Schlafen	Sie	überhaupt	jemals?«	fragte	sie	neugierig.	



»Nur	drei	oder	vier	Stunden	pro	Tag«,	erwiderte	er	gleichgültig.	»Napoleon	war	auch	so	
veranlagt,	wenn	man	den	Berichten	über	ihn	glauben	kann.«	

»Ja,	 und	 von	 Wellington	 und	 Washington	 habe	 ich	 das	 gleiche	 gelesen.	 Da	 befinden	 Sie	
sich	ja	in	einer	Gesellschaft	berühmter	Männer.«	

Sie	sprachen	noch	über	dies	und	jenes,	und	nach	einer	Weile	erhob	sich	Mr.	Lark,	um	in	
sein	Büro	zu	gehen.	Barbara	blieb	noch	oben.	

Plötzlich	ertönte	ein	unterdrückter	Schrei.	Gleich	darauf	war	wieder	alles	ruhig.	

Barbara	eilte	nach	unten.	

»Was	ist	denn	los?«	fragte	sie	außer	Atem.	

Lark	stand	mit	bleichem	Gesicht	vor	der	Tür	zu	seinem	Büro.	

»Ich	habe	eben	allerdings	einen	ziemlichen	Schrecken	bekommen«,	entschuldigte	er	sich.	
»Raten	Sie	mal,	wen	ich	in	meinem	Zimmer	gefunden	habe?«	

»Den	Einbrecher?«	

»Mr.	Minkey!«	

Barbara	traute	ihren	Ohren	nicht.	

»Mr.	Minkey	schläft	in	meinem	Sessel	und	ist	anscheinend	total	betrunken.«	

Sie	gingen	hinein,	und	Lark	schaltete	das	Licht	ein.	

Wirklich,	 es	 stimmte.	 Mr.	 Minkey	 kauerte	 wie	 ein	 zusammengerollter	 Igel	 in	 dem	
bequemen	Klubsessel	und	schnarchte	laut.	

Lark	ging	auf	ihn	zu,	packte	ihn	am	Kragen	und	schüttelte	ihn.	

Barbara	 mußte	 ein	 Lachen	 unterdrücken,	 als	 Minkey	 schläfrig	 die	 Augen	 öffnete.	 Er	
schien	gar	nicht	zu	wissen,	wo	er	sich	befand,	und	drehte	sich	knurrend	auf	die	andere	Seite	
um.	

»Wachen	Sie	auf,	Sie	Faulpelz!«	rief	Mr.	Lark	energisch.	»Sie	sind	in	der	falschen	Firma!	--	
Miß	Storr,	da	haben	wir	ja	den	Einbrecher!«	wandte	er	sich	plötzlich	an	Barbara.	

Aber	sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Nein,	 er	war	es	 nicht.	Aber	 ich	kenne	 den	richtigen	 Dieb«,	erklärte	sie	mit	 Nachdruck.	
»Wecken	Sie	den	Mann	doch	auf.«	

»Aufwachen,	Minkey!«	Lark	stieß	den	unglücklichen	Gefangenen	in	die	Rippen,	aber	seine	
Bemühungen	blieben	erfolglos.	

»Na,	dann	müssen	wir	ihn	eben	schlafen	lassen«,	meinte	Barbara	nach	einer	Weile.	

Lark	drehte	das	Licht	wieder	aus	und	folgte	Barbara	in	ihr	Büro.	

»Wie	ist	der	Mensch	bloß	dahin	gekommen?«	Er	runzelte	verwundert	die	Stirne.	

Der	Mann	würde	nun	der	Polizei	übergeben	werden.	Das	behagte	Lark	nicht	sonderlich,	
denn	 schließlich	 war	 Minkey	 doch	 ein	 Kollege	 von	 ihm.	 Er	 dachte	 an	 die	 Freimaurer,	 die	
sich	 gegenseitig	 unterstützten.	 Bestand	 nicht	 eine	 ähnliche	 Bruderschaft	 auch	 zwischen	
ihnen,	 da	 sie	 doch	 Vertreter	 desselben	 Standes	 waren?	 Wenn	 er	 nur	 ein	 wenig	 mehr	 von	
diesen	Dingen	gewußt	hätte!	

»Wahrscheinlich	 hat	 er	 den	 Eingang	 verwechselt	 und	 ist	 hier	 hereingekommen.	
Simmonds	 hat	 natürlich	 geschlafen	 und	 nichts	 gehört«,	 sagte	 Barbara,	 die	 die	 wahren	



Zusammenhänge	ahnte.	»Lassen	Sie	ihn	ruhig	schlafen.	Vermutlich	wacht	er	nicht	vor	vier	
Uhr	nachmittags	auf.«	

Lark	 suchte	 von	 seiner	 Nachtruhe	 zu	 retten,	 was	 sich	 noch	 retten	 Heß,	 ging	 in	 die	
Teppichabteilung,	 ließ	 sich	 dort	 auf	 einem	 weichen	 Stapel	 nieder	 und	 breitete	 eine	
Daunendecke	 über	 sich,	 die	 er	 unterwegs	 mitgenommen	 hatte.	 Als	 die	 Putzfrauen	 um	
sieben	Uhr	kamen,	fanden	sie	ihn	dort	und	weckten	ihn.	

Barbara	 hatte	 ebenfalls	 in	 ihrem	 Büro	 ein	 wenig	 geschlafen.	 Als	 sie	 später	 die	 Post	
durchsah,	 fand	 sie	 darunter	 ein	 Schreiben	 von	 Okko.	 Alan	 Stewart	 hatte	 sie	 schon	 darauf	
vorbereitet,	 daß	 wahrscheinlich	 eine	 Nachricht	 von	 dem	 Mann	 eintreffen	 würde.	 Rasch	
öffnete	sie	den	Umschlag	und	las:	

»Sehr	 geehrter	 Herr,	 nachdem	 ich	 die	 Angelegenheit	 noch	 einmal	 überlegt	 und	 mit	
verschiedenen	Kollegen	besprochen	habe,	muß	ich	die	angebotene	Beschäftigung	ablehnen,	
da	sie	sich	nicht	mit	meiner	Berufsehre	und	der	Würde	meines	Standes	verträgt.	

Hochachtungsvoll	
	Okko.«	

Barbara	wurde	aufs	unangenehmste	überrascht.	Alan	hatte	schon	kurze	Artikel	über	den	
Wilden	 Mann	 an	 alle	 Zeitungen	 geschickt,	 die	 an	 diesem	 Morgen	 bestimmt	 erschienen	
waren.	

Sie	ließ	Mr.	Lark	kommen	und	zeigte	ihm	den	Brief.	

»Das	 ist	 allerdings	 äußerst	 fatal«,	 meinte	 auch	 er.	 »Von	 dieser	 Attraktion	 hatte	 ich	 mir	
sehr	viel	versprochen.«	

»Vielleicht	 wäre	 es	 möglich,	 einen	 Ersatz	 zu	 finden«,	 erwiderte	 Barbara	 mit	 etwas	
heiserer	Stimme.	Es	war	auch	sonderbar,	daß	sie	 ihn	nicht	wie	sonst	anschaute,	während	
sie	sprach.	

Lark	schüttelte	den	Kopf.	

»Für	 einen	 Verkäufer	 oder	 für	 eine	 Verkäuferin	 finden	 Sie	 leicht	 Ersatz,	 aber	 für	 den	
Original-Wilden	Mann	aus	Borneo?	Ausgeschlossen!«	

»Wir	müssen	aber	unter	allen	Umständen	Ersatz	schaffen«,	sagte	sie	und	sah	immer	noch	
an	 ihm	 vorbei.	 »Und	 Minkey	 hatte	 doch	 wirklich	 kein	 Recht,	 hierher	 zu	 kommen.	 Wir	
könnten	ihn	glatt	wegen	Einbruchs	anzeigen.«	

»Sie	wollen	doch	nicht	etwa	...«	begann	er	entsetzt.	

Sie	nickte	langsam.	

»Es	 wäre	 doch	 auch	 viel	 bequemer	 für	 ihn	 als	 in	 Ihrem	 Stuhl.	 Wir	 könnten	 ihm	 eine	
weiche	Matte	auf	den	Boden	legen	und	ihm	ein	paar	Decken	geben.«	

Mr.	 Lark	 öffnete	 die	 Tür	 zu	 seinem	 Büro	 und	 schaute	 hinein.	 Minkey	 schlief	 noch	 und	
rührte	sich	auch	nicht,	als	Lark	geräuschvoll	einen	Sessel	an	den	Tisch	schob.	

»Kümmern	Sie	sich	nicht	darum,	Miß	Storr«,	wandte	sich	der	Direktor	an	Barbara.	»Wenn	
alles	geregelt	ist,	sage	ich	Ihnen	Bescheid.«	

*	

Die	 Erstausgaben	 der	 Zeitungen	 brachten	 kein	 Wort	 über	 den	 Einbruch	 bei	 der	 Firma	
Maber	&	Maber.	Mr.	Atterman	hatte	einen	besonderen	Boten	in	die	City	geschickt,	um	die	



wichtigsten	 Morgenblätter	 zu	 kaufen.	 Als	 er	sie	 durchgesehen	 hatte,	 atmete	er	erleichtert	
auf.	

Aber	der	Gedanke	an	Minkey	beunruhigte	ihn	 immer	noch	sehr.	Was	war	denn	nur	aus	
dem	Mann	geworden?	Hoffentlich	hatte	er	sich	aus	dem	Staube	gemacht.	

Später	beobachtete	Mr.	Atterman	von	seinem	Büro	aus	die	Menschenmenge,	die	sich	vor	
den	 Schaufenstern	 von	 Maber	 &	 Maber	 drängte.	 Der	 Wilde	 Mann	 aus	 Borneo	 schien	 ein	
großer	Erfolg	zu	werden.	Immer	mehr	Leute	stauten	sich	vor	dem	Konkurrenzgeschäft,	und	
berittene	Schutzleute	mußten	dafür	sorgen,	daß	der	Fahrdamm	freigehalten	wurde.	

Mr.	 Atterman	 nahm	 einen	 Feldstecher	 zur	 Hand,	 um	 das	 Schaufenster	 mit	 der	
Dschungeldekoration	näher	in	Augenschein	zu	nehmen,	aber	er	konnte	nichts	erkennen,	da	
die	Massen	in	ständiger	Bewegung	waren.	Schließlich	hielt	er	es	vor	Neugierde	nicht	länger	
aus,	ging	auf	die	Straße	hinunter	und	bahnte	sich	einen	Weg	durch	die	Menge.	Mit	Geduld	
und	Hartnäckigkeit	gelangte	er	endlich	in	die	vorderste	Reihe	und	sah	den	Original-Wilden	
Mann	aus	Borneo.	Aber	er	mußte	sich	zusammennehmen,	um	nicht	laut	aufzuschreien.	

Mitten	 im	 Schaufenster	 lag	 auf	 zartgrünem	 Rasenteppich,	 mit	 offenem	 Munde	 und	 laut	
schnarchend,	Minkey!	

Bebend	 vor	 Wut	 drängte	 sich	 Atterman	 durch	 die	 Menschen	 und	 stürzte	 zu	 dem	
Haupteingang	der	Firma	Maber	&	Maber.	Aber	ein	Polizist	packte	 ihn	am	Ärmel	und	hielt	
ihn	fest.	

»Immer	hübsch	in	der	Reihe	bleiben!	Jeder	kommt	dran!	Sie	können	noch	genug	kaufen.«	

»Ich	muß	aber	dringend	Miß	Storr	sprechen«,	schrie	Atterman.	

»Das	 tut	 mir	 leid,	 ich	 kann	 mit	 Ihnen	 auch	 keine	 Ausnahme	 machen.	 Sie	 müssen	 sich	
hinten	anstellen.«	

In	 maßloser	 Empörung	 eilte	 Atterman	 zur	 Lawton	 Street	 und	 betrat	 durch	 den	
Hintereingang	 Mabers	 Geschäftshaus.	 Der	 Portier,	 der	 dort	 Wache	 hielt,	 kannte	 ihn	 und	
wagte	nicht,	ihn	aufzuhalten.	

Einige	 Minuten	 später	 hatte	 sich	 Atterman	 bis	 in	 die	 Nähe	 des	 Schaufensters	
vorgearbeitet,	in	dem	er	Minkey	entdeckt	hatte.	

»Entschuldigen	 Sie,	 den	 Wilden	 Mann	 darf	 man	 nicht	 stören«,	 wehrte	 ihn	 einer	 der	
Aufsichtsbeamten	 ab.	 »Der	 Kerl	 ist	 gefährlich.	 Der	 kriegt	 es	 fertig	 und	 beißt	 Sie	 in	 die	
Hand.«	

»Lassen	 Sie	 mich	 in	 Ruhe«,	 knurrte	 Mr.	 Atterman.	 »Ich	 muß	 zu	 ihm,	 er	 ist	 mein	
Angestellter.«	

»Es	tut	mir	leid«,	erwiderte	der	Mann	und	zog	Mr.	Atterman	mit	festem	Griff	zurück,	als	
sich	dieser	mit	Gewalt	Zugang	zu	dem	Schaufenster	verschaffen	wollte.	

Schäumend	 vor	 Wut	 eilte	 Atterman	 zu	 Barbaras	 Büro	 hinauf,	 aber	 auch	 vor	 ihrer	 Tür	
wurde	er	angehalten.	

»Sind	Sie	bestellt?«	fragte	Albuera	und	musterte	ihn	argwöhnisch	und	kritisch.	

»Ich	muß	Miß	Storr	sprechen«,	stieß	Atterman	wild	hervor,	»und	zwar	sofort!«	

Im	selben	Augenblick	tat	sich	die	Tür	auf,	und	Barbara	trat	heraus.	

»Ach,	wollen	Sie	mich	sprechen,	Mr.	Atterman?«	begrüßte	sie	ihn	harmlos.	



Seine	Erregung	war	so	groß,	daß	er	kein	Wort	mehr	herausbrachte.	Er	zeigte	nur	stumm	
mit	der	Hand	nach	unten.	

»Ja,	 der	 Besuch	 ist	 heute	 morgen	 ausgezeichnet.	 Ich	 danke	 Ihnen	 herzlich	 für	 die	
Aufmerksamkeit,	mir	zu	gratulieren.«	

»Mein	--	Direktor	--	Mr.	Minkey«,	stotterte	er	außer	sich.	

»Wie	bitte?	Mr.	Minkey?	--	Ach,	jetzt	erinnere	ich	mich.	Was	ist	denn	mit	ihm?«	

»Er	 liegt	 in	 Ihrem	 Schaufenster	 --	 es	 ist	 eine	 Schande	 ...	 ich	 werde	 Sie	 dafür	 verhaften	
lassen!«	

»Drohen	Sie	hier	nicht!«	warnte	Albuera	und	legte	die	Stirne	in	gefährliche	Falten.	

»Das	 kann	 nicht	 Ihr	 Mr.	 Minkey	 sein«,	 sagte	Barbara	 mit	 sanfter	 Stimme.	 »Das	 ist	 doch	
der	 Wilde	 Mann,	 den	 wir	 engagiert	 haben.	 Ich	 weiß	 allerdings	 nicht,	 wie	 er	
hereingekommen	ist.	Wir	fanden	ihn	heute	morgen	schlafend	in	Mr.	Larks	Büro	und	hielten	
ihn	natürlich	für	den	Wilden	Mann	aus	Borneo.	Wer	sollte	es	denn	auch	sonst	sein?	Wenn	es	
nicht	der	Wilde	Mann	ist,	sondern	zum	Beispiel	ein	Mensch,	der	heimtückisch	in	der	Nacht	
in	das	Geschäft	eingebrochen	ist,	müßten	wir	ihn	ja	verhaften	lassen!	Nicht	wahr?«	wandte	
sie	sich	an	Albuera.	

»Selbstverständlich«,	pflichtete	der	Polizist	bereitwillig	bei.	»Man	bricht	nicht	ungestraft	
nachts	in	Geschäfte	ein.	In	diesem	Lande	herrscht	Ordnung!«	

Die	letzte	Bemerkung	ernüchterte	Mr.	Atterman.	

»Es	 muß	 ein	 gräßliches	 Mißverständnis	 vorliegen«,	 sagte	 er	 plötzlich	 freundlich.	
»Entweder	ist	der	Mann	aus	Versehen	ins	falsche	Geschäft	gegangen,	oder	man	hat	einem	
Hauptangestellten	der	Firma	Atterman	einen	bösen	Streich	gespielt.«	

»Das	glaube	ich	nicht!«	entgegnete	Barbara	energisch.	»Nur	mit	einem	Paßschlüssel	oder	
in	Begleitung	eines	entlassenen	Angestellten	der	Firma	Maber	&	Maber,	der	einen	solchen	
Schlüssel	 besitzt,	 hätte	 er	 hereinkommen	 können.	 Allem	 Anschein	 nach	 hat	 er	 irgendeine	
gesetzwidrige	 Handlung	 begangen.	 Ich	 möchte	 Ihnen	 übrigens	 noch	 mitteilen,	 daß	 mein	
Safe	gestern	nacht	geöffnet	wurde.	Er	enthielt	eine	große	Summe	...«	

Mr.	Atterman	wurde	bleich.	

»Aber	es	ist	doch	nichts	gestohlen	worden«,	sagte	er	unnötig	laut.	

»Es	ist	schon	etwas	gestohlen	worden,	wenn	auch	das	Geld,	soweit	bis	jetzt	bekannt,	noch	
vollständig	vorhanden	ist.	Der	Einbrecher	und	der	Hehler	--«	ein	durchbohrender	Blick	traf	
Mr.	 Atterman	 --	 »können	 sich	 auf	 lange	 Freiheitsstrafen	 gefaßt	 machen.	 Ich	 habe	 eine	
bestimmte	 Theorie	 über	 den	 Einbruch,	 und	 ich	 hoffe,	 Sie	 werden	 sich	 nicht	 unnötig	
einmischen,	Mr.	Atterman!	Wenn	es	sich	allerdings	herausstellen	sollte,	daß	unser	Wilder	
Mann	tatsächlich	Ihr	Mr.	Minkey	wäre	--«	

Sie	zuckte	die	Schultern	und	sah	Albuera	mit	einem	vielsagenden	Lächeln	an,	worauf	sich	
der	Beamte	stolz	in	die	Brust	warf.	

»Vielleicht	 irre	 ich	mich	auch«,	 fiel	 ihr	Mr.	Atterman	 ins	Wort	und	räusperte	sich	dann.	
»Ich	 muß	 allerdings	 sagen,	 daß	 die	 Ähnlichkeit	 direkt	 verblüffend	 ist.	 Damit	 will	 ich	 nun	
aber	 nicht	 etwa	 behaupten,	 daß	 Mr.	 Minkey	 dem	 Wilden	 Mann	 aus	 Borneo	 auch	 nur	 im	
geringsten	 ähnlich	 sieht.	 Aber	 es	 wäre	 doch	 immerhin	 möglich	 --«	 er	 schwieg,	 da	 ihm	 im	
Augenblick	weiter	nichts	einfiel.	



»Es	 wäre	 immerhin	 möglich«,	 meinte	 Barbara	 freundlich,	 »daß	 der	 Wilde	 Mann	 aus	
Borneo	eine	frappante	Ähnlichkeit	mit	Mr.	Minkey	hat.«	

»Ja,	ganz	meine	Ansicht«,	stammelte	Atterman	verwirrt.	

»Ach,	 Albuera,	 haben	 Sie	 doch	 die	 Güte	 und	 bringen	 Sie	 den	 Herrn	 zum	 Ausgang.	 Oder	
wollen	Sie	vielleicht	vorher	noch	etwas	einkaufen,	Mr.	Atterman?«	

Der	geschlagene	Mann	wagte	nicht,	noch	ein	Wort	zu	sagen.	

*	

Maudie	Deane,	die	Trompetenbläserin,	war	verabredungsgemäß	schon	am	vergangenen	
Morgen	 erschienen.	 Barbara	 hatte	 sie	 jedoch	 wieder	 fortgeschickt,	 allerdings	 unter	 der	
Bedingung,	 sich	 stets	 bereit	 zu	 halten.	 An	 diesem	 Tag	 kam	 sie	 nun	 mit	 ihrem	 Instrument	
wieder	kurz	nach	neun.	

»Ich	glaube,	heute	morgen	ist	es	an	der	Zeit,	das	aufgeregte	Gemüt	Mr.	Attermans	durch	
Musik	ein	wenig	zu	besänftigen«,	begrüßte	Barbara	die	junge	Dame.	

»Was	für	ein	Schreckgespenst	haben	Sie	denn	da	im	Schaufenster?«	fragte	Maudie	etwas	
bestürzt.	 »So	 einen	 wüsten	 Kerl	 habe	 ich	 in	 meinem	 ganzen	 Leben	 noch	 nicht	 gesehen!	
Großer	 Gott,	 da	 kann	 man	 ja	 das	 Gruseln	 lernen!«	 Sie	 schauderte.	 »Hoffentlich	 halten	 Sie	
den	hinter	Schloß	und	Riegel?	Als	ich	vorbeikam,	schlief	er.«	

»Diese	wilden	Leute	aus	Borneo	schlafen	den	ganzen	Sommer«,	erklärte	Barbara.	»Gehen	
Sie	jetzt	bitte	aufs	Dach	und	machen	Sie	es	sich	dort	bequem.	Mr.	Lark	soll	Sie	hinbringen.	
Er	hat	mir	versprochen,	einen	großen	Sonnenschirm	für	Sie	aufzustellen.«	

»Soll	man	mich	denn	auch	von	der	Straße	aus	sehen?«	

»Nein,	 im	Gegenteil.	Es	wäre	besser,	daß	Sie	sich	möglichst	weit	entfernt	vom	Geländer	
niederlassen.«	»Und	was	soll	ich	spielen?«	fragte	Maudie	eifrig.	Barbara	überlegte.	

»Beginnen	Sie	mit	›Bubi,	wo	warst	du	die	letzte	Nacht?‹	Das	geht	doch,	nicht	wahr?«	

Maudie	nickte	und	notierte	sich	das	Stück.	

»Dann	spielen	Sie	das	›Lied	vom	Wilden	Mann	aus	Borneo‹.	Es	ist	eine	alte	Melodie,	aber	
Sie	kennen	sie	vielleicht?«	

Maudie	nickte	wieder	und	machte	eine	neue	Notiz.	

»Und	 dann	 --«	 Barbara	 sah	 nachdenklich	 zur	 Decke	 empor	 --	 ›Schlaf	 ein,	 mein	 kleines	
Sonnenkind‹	--	das	reizende	Lied	ist	Ihnen	doch	bekannt?«	

Maudie	war	nahezu	gekränkt,	weil	Barbara	sich	dauernd	erkundigte,	ob	sie	die	Schlager	
kenne.	

Nachdem	Miß	Deane	gegangen	war,	erhielt	Barbara	einen	unwillkommenen	Besuch.	

»Ich	 weiß	 schon,	 daß	 Sie	 mich	 nicht	 zu	 sehen	 wünschen«,	 begrüßte	 ›Mrs.	 Maber‹	 das	
junge	Mädchen	und	lächelte	süß.	»Aber	trotzdem	möchte	ich	Sie	um	eine	längere	und	ernste	
Aussprache	bitten.«	

»Daraus	kann	wohl	nichts	werden.	Je	kürzer,	desto	besser.«	

»Ich	habe	eben	erfahren,	daß	mein	armer	Mann	im	Kittchen	sitzt.«	

Barbara	sah	die	Frau	entsetzt	an.	

»Wer	hat	Ihnen	denn	diese	unglaublich	alberne	Geschichte	erzählt?«	



»Das	möchte	ich	im	Augenblick	nicht	sagen.	Ich	wollte	es	Ihnen	nur	mitteilen«,	erklärte	
die	Frau	selbstbewußt.	»Sie	sind	es	nämlich,	die	meinen	Mann	in	all	diese	Schwierigkeiten	
gebracht	 hat.	 Ich	 lasse	 mir	 das	 nicht	 bieten,	 ich	 gehe	 zur	 Polizei!	 Sie	 wußten,	 daß	 er	 im	
Gefängnis	saß	und	haben	mich,	seine	rechtmäßige	Frau,	nicht	einmal	davon	benachrichtigt!	
Und	 mein	 Geld	 haben	 Sie	 mir	 vorenthalten!	 Weil	 mein	 Mann	 nicht	 hier	 im	 Geschäft	 ist,	
bekomme	ich	nicht	die	mir	zustehende	Rente!«	

Ihre	Aufregung	war	diesmal	durchaus	echt,	denn	Rechtsanwalt	Hammett	hatte	gedroht,	
ihr	das	Genick	umzudrehen,	wenn	sie	wieder	ohne	Erfolg	zurückkäme.	

»Sie	 sitzen	 hier,	 lassen	 es	 sich	 gut	 gehen	 und	 behandeln	 die	 Frau	 Ihres	 Chefs	 in	 der	
infamsten	Weise.	Das	lasse	ich	mir	nicht	gefallen!	Meinen	Sie	vielleicht,	 ich	würde	Sie	hier	
auf	 Knien	 um	 das	 Geld	 bitten,	 das	 mir	 rechtmäßig	 zusteht?	 Nur,	 weil	 mein	 Mann	 im	
Gefängnis	sitzt?	Ich	gehe	direkt	zu	den	Zeitungen.	Ich	wende	mich	an	das	Ministerium	des	
Innern	--«	

Sie	machte	eine	Atempause.	Mr.	Hammett	hatte	ihr	noch	viel	mehr	eingetrichtert,	aber	sie	
konnte	sich	im	Moment	nicht	mehr	darauf	besinnen.	

Barbara	benutzte	die	Unterbrechung,	um	auch	ein	paar	Worte	zu	sagen.	

»Sie	brauchen	sich	durchaus	nicht	derartig	aufzuregen,	Mrs.	Maber.	Ich	will	ja	alles	für	Sie	
tun,	was	nur	in	meiner	Macht	steht.	Es	ist	ja	leider	wahr,	daß	Ihr	Mann	im	Gefängnis	sitzt,	
aber	dafür	kann	ich	nichts.«	

Die	Frau	rümpfte	die	Nase.	

»Bedenken	Sie,	daß	fünfhundert	Pfund	eine	ungeheure	Summe	sind«,	fuhr	Barbara	ernst	
fort.	»Ihnen	mag	sie	ja	nicht	groß	erscheinen,	aber	für	mich	bedeutet	sie	sehr	viel.	Und	ich	
bin	nicht	darauf	vorbereitet--«	

»Was,	Sie	sind	nicht	darauf	vorbereitet?«	rief	Mrs.	Hammett	mit	schriller	Stimme.	»Nun	
gut,	dann	werden	Sie	schon	sehen,	wie	ich	mir	mein	Recht	verschaffe.	Ich	gehe	jetzt	sofort	
zu	meinem	Anwalt,	dem	berühmten	Mr.	Hammett	--«	

»Ach,	der!«	

Mrs.	Maber	hatte	einen	schweren	Fehler	gemacht.	Ihr	Mann	hatte	ihr	nicht	gesagt,	daß	sie	
seinen	 Namen	 erwähnen	 solle,	 aber	 er	 hatte	 es	 ihr	 auch	 nicht	 verboten.	 Und	 sie	 glaubte	
natürlich,	daß	Miß	Storr	nichts	von	der	Existenz	eines	Mr.	Hammett	wüßte.	

Barbara	lachte	vergnügt	vor	sich	hin.	

»Das	war	aber	wirklich	sehr	dumm	von	Ihnen!	Hätten	Sie	das	nicht	gesagt,	so	hätte	 ich	
Ihnen	tatsächlich	die	fünfhundert	Pfund	gezahlt.«	

»Wie	meinen	Sie	denn	das?«	fragte	Mrs.	Hammett	ängstlich.	

»Jetzt	durchschaue	ich	den	ganzen	Schwindel.	Ihre	geheime	Ehe	mit	Mr.	Maber	und	alles	
andere!	Warten	Sie	einen	Augenblick.«	

Sie	nahm	den	Telefonhörer	und	nannte	eine	Nummer,	während	sie	mit	der	rechten	Hand	
das	Scheckbuch	aus	dem	Schreibtischfach	nahm	und	in	den	Abschnitten	blätterte.	

»Ist	 dort	 die	 Southern	 Bank?	 Miß	 Storr	 ist	 am	 Apparat.	 Bitte	 sperren	 Sie	 Scheck	 DH	
187475	...	danke.	Er	ist	doch	noch	nicht	vorgelegt	worden?	...	Danke	vielmals.«	

Mrs.	Hammett	wurde	aschgrau	im	Gesicht.	



»Was	soll	denn	das	alles	bedeuten?«	fragte	sie	entsetzt.	

Barbara	zeigte	auf	die	Tür.	

»Machen	Sie	schnell,	daß	Sie	verduften!«	

Barbara	konnte	sich	bei	solchen	Gelegenheiten	sehr	vulgär	ausdrücken.	

Mrs.	Hammett	machte	einen	letzten	Versuch	und	richtete	sich	zu	ihrer	vollen	Größe	auf.	

»Wenn	 Sie	 mich	 hinauswerfen,	 gibt	 es	 einen	 kolossalen	 Krach,	 das	 kann	 ich	 Ihnen	 nur	
sagen.	 Der	 Alte	 sitzt	 im	 Loch,	 und	 Sie	 wollen	 es	 vertuschen!	 Was	 meinen	 Sie	 wohl,	 was	
andere	Leute	mir	dafür	geben	würden,	wenn	sie	die	Neuigkeit	erfahren?	Ich	brauche	bloß	
zu	Atterman	hinüberzugehen!«	

Der	 Name	 war	 ihr	 nur	 zufällig	 eingefallen,	 aber	 sie	 sah,	 daß	 ihre	 letzten	 Worte	 großen	
Eindruck	auf	Barbara	gemacht	hatten.	

»Ich	will	Ihnen	etwas	sagen«,	fuhr	sie	sicherer	fort.	»Mein	Mann	muß	das	Land	verlassen,	
und	zwar	sehr	schnell.	Wir	stecken	bis	über	die	Ohren	in	Schulden;	und	man	verhaftet	ihn	
nächste	 Woche,	 wenn	 wir	 uns	 nicht	 rechtzeitig	 aus	 dem	 Staube	 machen	 können.	 Unsere	
Pässe	sind	in	Ordnung	--	wir	wollen	nach	Kanada	gehen.	Also,	wenn	Sie	mir	jetzt	nicht	eine	
anständige	Summe	zahlen,	gehe	ich	zu	Atterman	und	erzähle	ihm,	daß	Maber	im	Gefängnis	
sitzt.«	

Barbara	überlegte	scharf	und	betrachtete	Mrs.	Hammett	dabei.	Zweifellos	sprach	die	Frau	
vollkommen	im	Ernst.	Ihr	mit	dem	Gericht	zu	drohen,	hatte	gar	keinen	Zweck.	Und	wenn	sie	
sie	durch	Albuera	verhaften	ließ,	kam	die	Sache	erst	recht	in	die	Öffentlichkeit.	Außerdem	
konnte	 ja	 eigentlich	 nichts	 Besseres	 passieren,	 als	 daß	 Hammett	 das	 Land	 für	 immer	
verließ.	 Er	 war	 außer	 ihr	 und	 den	 Gerichtsbeamten	 der	 einzige,	 der	 von	 dieser	
unglücklichen	Affäre	Mr.	Mabers	wußte	und	ihn	daher	erpressen	konnte.	

Kurz	 entschlossen	 erhob	 sie	 sich,	 nahm	 zwei	 Päckchen	 Banknoten	 zu	 je	 hundert	 Pfund	
aus	dem	Safe	und	legte	sie	auf	den	Schreibtisch.	

»Hier	 haben	 Sie	 Ihr	 Geld.	 Ich	 danke	 Ihnen	 für	 Ihre	 Offenheit.	 Wenn	 Sie	 in	 einer	 Woche	
noch	in	England	sind,	sorge	ich	dafür,	daß	Sie	selbst	ins	Kittchen	kommen!«	

Sie	 öffnete	 die	 Tür,	 und	 Mrs.	 Hammett	 ging	 hinaus,	 wenn	 auch	 nicht	 gerade	
triumphierend,	so	doch	befriedigt.	

*	

Zur	selben	Zeit	hielt	Atterman	einen	Kriegsrat	mit	Julius	ab.	Die	Menschenmenge	drängte	
sich	 noch	 in	 der	 Straße,	 um	 den	 schlafenden	 Mann	 aus	 Borneo	 zu	 sehen.	 So	 oft	 Mr.	
Atterman	 am	 Fenster	 vorüberkam	 und	 hinunterschaute,	 wurde	 er	 wild	 und	 konnte	 nicht	
mehr	zusammenhängend	sprechen.	

»Sie	 weiß,	 daß	 Sie	 der	 andere	 waren«,	 sagte	 er	 ärgerlich.	 »Natürlich	 weiß	 sie	 das.	 Sie	
haben	mich	in	eine	nette	Lage	gebracht!«	

»Ich?«	 erwiderte	 Julius	 entrüstet.	 »Das	 fehlt	 gerade	 noch,	 daß	 Sie	 mir	 jetzt	 Vorwürfe	
machen	 wollen!	 Wenn	 Sie	 nicht	 wie	 ein	 Verrückter	 darauf	 bestanden	 hätten,	 wäre	 ich	
niemals	 hingegangen!	 Warum	 haben	 Sie	 mir	 überhaupt	 diesen	 blödsinnigen	 Minkey	
mitgegeben?«	

Mr.	Atterman	wanderte	mit	gesenktem	Kopf	in	seinem	Zimmer	umher.	



»Wenn	ich	nur	wüßte,	wie	ich	diese	niederträchtige	Person	in	meine	Gewalt	bekommen	
könnte!«	

Plötzlich	 begann	 sein	 Herz	 heftig	 zu	 schlagen,	 als	 er	 wundervoll	 klare	 und	 reine	
Trompetentöne	hörte.	Nur	Maudie	Deane	konnte	so	herrlich	spielen!	Er	sah	sich	um,	ob	er	
sie	 nicht	 entdecken	 könnte.	 Aber	 nirgends	 glitzerte	 eine	 Trompete	 im	 Sonnenlicht.	 Es	
schien	 fast,	 als	 ob	 die	 Töne	 aus	 den	 Wolken	 niederströmten,	 und	 Mr.	 Atterman	 glaubte	
einen	 Augenblick,	 Sphärenmusik	 zu	 hören.	 Erst	 als	 er	 die	 Melodie	 erkannte,	 kam	 er	 zur	
Wirklichkeit	zurück	und	knirschte	mit	den	Zähnen.	

»Sie	weiß	nicht,	was	sie	tut!«	rief	er	empört.	»Dieses	unverschämte	Frauenzimmer	hat	sie	
zu	dieser	Schandtat	angestiftet,	um	mich	zu	ärgern!«	

Er	 suchte	 die	 Straße,	 die	 Mabersche	 Fassade	 und	 den	 Himmel	 mit	 den	 Blicken	 ab,	 und	
schließlich	merkte	er,	woher	die	Töne	kamen.	

»Auf	 dem	 Dach	 ist	 sie!«	 sagte	 er	 atemlos,	 stürzte	 zum	 Fahrstuhl	 und	 ließ	 sich	 zum	
Dachgarten	hinauffahren.	

Ja,	sie	war's!	Er	winkte	 ihr	mit	der	Hand,	aber	sie	hatte	die	Augen	geschlossen,	weil	sie	
dann	besser	blasen	konnte.	Sie	war	gerade	bei	dem	»Wilden	Mann	von	Borneo«.	Wie	konnte	
eine	Künstlerin	wie	Maudie	ein	derartig	vulgäres	Lied	spielen!	

Verzweifelt	begab	er	sich	wieder	in	sein	Büro.	Die	Liebe	zu	Maudie	schlug	nun	in	wilden	
Haß	um,	weil	sie	ihn	so	schamlos	verhöhnte.	

»Jetzt	werde	ich	doch	nachsehen,	was	in	dem	Koffer	ist«,	sagte	er	entschlossen	zu	Julius.	
»Es	ist	mir	ganz	egal,	was	daraus	wird.	Wir	fahren	in	meine	Wohnung,	und	wir	schneiden	
das	Leder	auf.«	

»Das	können	Sie	meinetwegen	tun,	wenn	es	Ihnen	Spaß	macht.	Aber	ich	habe	meine	Haut	
schon	 genügend	 zu	 Markt	 getragen.	 Mein	 Bedarf	 an	 solchen	 Abenteuern	 ist	 bis	 an	 mein	
Lebensende	gedeckt!«	

»Kommt	 es	 denn	 überhaupt	 darauf	 an,	 wer	 das	 Leder	 aufschneidet?	 Ich	 werde	 Peeker	
einmal	rufen.«	»Wer	ist	denn	das?«	brummte	Julius.	

Mr.	Atterman	drückte	auf	eine	Klingel.	

Peeker	 war	 einer	 der	 tüchtigsten	 Warenhausdetektive,	 denn	 er	 besaß	 ein	 sehr	 feines	
Einfühlungsvermögen	 und	 faßte	 sowohl	 die	 vornehmen	 Damen	 mit	 kleptomanischer	
Veranlagung	 als	 auch	 die	 gewöhnlichen	 Taschendiebe.	 Er	 war	 der	 Schrecken	 all	 dieser	
Leute.	 Seine	 Blicke	 drangen	 gleich	 Bohrern	 durch	 Stadtköfferchen	 und	 Aktentaschen	 und	
legten	die	Spitzen,	Strümpfe	und	Krawatten	bloß,	die	kein	Geld	gekostet	hatten.	

Aber	 manchmal	 wuchs	 er	 noch	 über	 sich	 selbst	 hinaus.	 Man	 sah	 es	 dem	 kleinen,	
unscheinbaren	Mann	mit	den	rosig	angehauchten	Bäckchen	nicht	an,	nach	welchen	großen	
Taten	seine	Seele	lechzte.	

Seine	 Tätigkeit	 im	 Warenhaus	 erschien	 ihm	 kleinlich	 und	 entwürdigend,	 und	 mit	
Bitterkeit	dachte	er	daran,	daß	er	wegen	der	paar	Zentimeter,	die	an	seiner	Größe	fehlten,	
nicht	als	regulärer	Beamter	in	die	Polizeitruppe	eintreten	konnte.	Wie	glühend	beneidete	er	
seine	glücklicheren	Kollegen	in	Scotland	Yard!	

In	dem	kleinen	Schuppen	auf	der	Rückseite	seines	Hauses	in	Camden	Town	hatte	er	ein	
Laboratorium	 eingerichtet.	 Mikroskope	 und	 viele	 Flaschen	 mit	 Giften	 und	 sonderbaren	



Flüssigkeiten	 waren	 in	 diesem	 Raum	 zu	 finden,	 und	 Peeker	 beschäftigte	 sich	 dort	 mit	
merkwürdigen	Experimenten.	Er	hatte	auch	alle	Bücher	über	Verbrechen	und	Verbrecher	
gelesen,	die	in	seine	Reichweite	kamen,	konnte	Tier-	von	Menschenblut	unterscheiden	und	
besaß	 eine	sehr	 genaue	 Kenntnis	der	Gifte.	 Auf	einen	solchen	Mann	mußte	die	alltägliche	
Tätigkeit	als	Ladendetektiv	natürlich	ermüdend	und	deprimierend	wirken.	

Als	er	hereintrat,	begrüßte	er	Atterman	mit	einem	ernsten	Nicken.	

»Hören	Sie	einmal	zu«,	wandte	sich	der	Chef	an	ihn.	»Angenommen,	ich	habe	einen	Koffer	
in	 meinem	 Besitz,	 der	 das	 Eigentum	 eines	 anderen	 ist.	 Wenn	 ich	 ihn	 öffne,	 erfahre	 ich	
wahrscheinlich	sehr	wichtige	Informationen,	die	ich	unbedingt	brauche	--«	

»Und	die	Ihnen	widerrechtlich	vorenthalten	werden?«	ergänzte	Peeker.	

»Ja,	ganz	recht.«	Atterman	ging	sofort	auf	diese	Auslegung	ein.	

»Handelt	es	sich	um	gestohlenes	Gut?«	

»Hm	--	das	wäre	möglich.«	

»Dann	öffnen	Sie	den	Koffer	doch«,	erklärte	Peeker	und	wartete.	»Sonst	noch	etwas?«	

»Nein,	das	ist	alles.«	

Der	Detektiv	entfernte	sich	wieder.	

»Haben	 Sie	 es	 gehört?«	 sagte	 Atterman	 befriedigt	 zu	 Julius.	 »Der	 Mann	 muß	 es	 doch	
schließlich	wissen!«	

Er	hatte	den	Sinn	für	das	Erlaubte	verloren.	In	seiner	augenblicklichen	Stimmung	kam	es	
ihm	gar	nicht	darauf	an,	den	fremden	Koffer	aufzuschneiden	oder	ein	noch	viel	schlimmeres	
Verbrechen	 zu	 begehen,	 wenn	 er	 in	 diesem	 Kampf	 mit	 Barbara	 Storr	 nur	 die	 Oberhand	
gewann.	

Zuerst	wollte	er	bis	zur	Mittagszeit	warten.	Aber	Maudie	spielte	unentwegt	weiter,	und	
zwar	 alle	 seine	 Lieblingsschlager.	 An	 eine	 Arbeit	 im	 Büro	 war	 unter	 diesen	 Umständen	
nicht	zu	denken.	Er	holte	deshalb	Julius	aus	dem	kleinen	Zimmer	ab,	das	er	ihm	zugewiesen	
hatte,	und	fuhr	zu	seiner	Villa.	

Sobald	 sie	 angekommen	 waren,	 holte	 er	 den	 Koffer	 aus	 dem	 Schrank,	 in	 den	 er	 ihn	
eingeschlossen	hatte,	und	legte	ihn	auf	den	Tisch	in	der	Bibliothek.	

»Schließen	Sie	die	Tür	ab«,	sagte	er	leise	zu	Julius.	

Dann	nahm	er	ein	Universalmesser	aus	der	Tasche,	das	aus	seinem	eigenen	Warenhaus	
stammte,	und	stieß	es	rücksichtslos	in	das	Leder.	

Die	Klinge	brach	ab	--	das	war	der	erste	Erfolg.	

»Es	hat	ja	noch	eine	Schneide«,	bemerkte	Julius	trocken.	

Atterman	öffnete	sie	und	machte	einen	neuen	Versuch.	Dasselbe	Ergebnis.	

»Haben	 Sie	 denn	 kein	 Rasiermesser?«	 fragte	 Julius,	 nachdem	 er	 seine	 eigenen	 Taschen	
vergeblich	nach	einer	Waffe	durchsucht	hatte.	

»Doch,	eine	ganze	Menge«,	erwiderte	Mr.	Atterman	kühl.	

»Dann	 nehmen	 Sie	 aber	 eins,	 das	 nicht	 aus	 Ihrer	 Firma	 stammt«,	 sagte	 Julius	
rücksichtslos.	



Mr.	 Atterman	 begab	 sich	 nach	 oben	 und	 kam	 gleich	 darauf	 mit	 einem	 großen,	 schönen	
Messer	zurück.	Diesmal	ging	er	vorsichtiger	zu	Werke	und	hatte	auch	mehr	Erfolg.	Als	der	
Koffer	geöffnet	war,	zeigte	sich	ihren	erstaunten	Blicken	ein	zerdrückter	Frackanzug.	

»Was	 soll	 denn	 das	 bedeuten?«	 Mit	 spitzen	 Fingern	 hielt	 Julius	 ein	 Paar	 schwarze,	
zerrissene	und	beschmutzte	Beinkleider	in	die	Höhe.	»Entweder	hat	er	sich	auf	die	Straße	
gesetzt,	oder	er	ist	hingefallen«,	sagte	er.	»Jedenfalls	ist	es	merkwürdig.«	

Atterman	förderte	noch	ein	Oberhemd	mit	vollständig	zerfetztem	Kragen	zutage.	Maber	
mußte	 unbedingt	 in	 einen	 Kampf	 verwickelt	 gewesen	 sein,	 als	 er	 es	 zum	 letztenmal	 trug.	
Die	 Ellbogen	 waren	 zerrissen,	 und	 auf	 den	 Manschetten	 waren	 dunkelrote	 Flecken	 zu	
sehen.	

Julius	 stand	 mit	 offenem	 Mund	 daneben	 und	 konnte	 kein	 Wort	 hervorbringen,	 als	
Atterman	 das	 Hemd	 auf	 dem	 Tisch	 ausbreitete.	 Große	 Blutflecken	 liefen	 von	 der	 Schulter	
bis	zum	zweiten	Knopfloch.	»Großer	Gott!«	stieß	Atterman	bleich	hervor.	

Seine	Hände	zitterten,	und	er	atmete	schwer,	als	er	zu	dem	Telephonhörer	griff	und	sich	
mit	seinem	Büro	verbinden	ließ.	

»Hier	 Mr.	 Atterman	 --	 rufen	 Sie	 Mr.	 Peeker.«	 Während	 er	 wartete,	 sprach	 er	 über	 die	
Schulter	 zu	 Julius.	 »Wir	 müssen	 in	 dieser	 Angelegenheit	 sehr	 sorgfältig	 und	 behutsam	
vorgehen«,	flüsterte	er.	»Ich	möchte	der	Polizei	noch	nichts	melden,	bis	ich	nicht	mit	Peeker	
--	 hallo,	 Peeker?	 Kommen	 Sie	 doch	 sofort	 in	 meine	 Wohnung	 --	 es	 ist	 ein	 Mord	 begangen	
worden!«	

Nach	dieser	sensationellen	Mitteilung	legte	er	den	Hörer	wieder	hin	und	sah	Julius	düster	
an.	

»Es	fragt	sich	jetzt	nur	noch,	wo	sie	die	Leiche	versteckt	hat«,	sagte	er	mit	Grabesstimme.	
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Daß	 Mr.	 Maber	 grausam	 und	 hinterlistig	 ermordet	 worden	 war,	 stand	 bei	 beiden	
zweifellos	fest.	Die	blutigen	Kleidungsstücke	waren	der	untrüglichste	Beweis	dafür.	Selbst	
Mr.	Atterman	schauderte,	als	er	die	verdächtigen	Flecken	wieder	betrachtete.	

»Ich	weiß	nicht,	das	sieht	aber	doch	eigentlich	mehr	wie	ein	Weinfleck	aus«,	meinte	Julius	
und	zeigte	auf	den	Einsatz	des	Oberhemdes.	

Atterman	nickte	traurig.	

»Wahrscheinlich	 hat	 sie	 ihn	 betrunken	 gemacht	 und	 dann	 in	 einen	 Hinterhalt	 gelockt.	
Und	 das	 alles	 nur	 um	 des	 schnöden	 Mammons	 willen!	 So	 jung,	 und	 schon	 so	 entsetzlich	
verdorben!	Oh,	das	Geld	ist	doch	ein	furchtbarer	Fluch	für	die	Menschheit!«	

Julius	pflichtete	ihm	bei.	

»Und	 ich	 hatte	 ihn	 doch	 so	 gern«,	 fuhr	 Atterman	 salbungsvoll	 fort.	»Er	 mußte	einem	 ja	
auch	 sympathisch	 sein	 bei	 seinem	 freundlichen	 Wesen.	 Er	 war	 wirklich	 ein	 charmanter	
Mensch.«	

»Ja,	das	dachte	ich	auch	immer.«	

»Ein	vornehmer	Charakter.«	Atterman	seufzte.	



»Wahrscheinlich	hat	ihn	der	Tod	ereilt,	bevor	er	ein	Testament	machen	konnte«,	meinte	
Julius.	»Diese	sorglosen	älteren	Herren	kümmern	sich	 leider	meist	wenig	um	die	Zukunft.	
Aber	er	hatte	wirklich	viele	angenehme	Seiten,	vor	allem	zeigte	er	sich	immer	sehr	dankbar.	
Ich	weiß	noch,	wie	es	eines	Tages	regnete,	und	ich	ihm	mein	Taxi	überließ	--«	

»Schrecklich,	daß	die	Öffentlichkeit	davon	erfahren	muß«,	unterbrach	ihn	Mr.	Atterman.	
»Auf	der	anderen	Seite	hebt	es	natürlich	das	Geschäft,	wenn	die	Öffentlichkeit	interessiert	
ist.	Diese	Miß	Storr	--«	Er	zuckte	die	Schultern.	

»Es	ist	eigentlich	schade	um	sie«,	erwiderte	Julius,	»aber	Gesetz	bleibt	Gesetz.«	

So	 saßen	 sie	 in	 düsterer	 Stimmung	 zusammen	 und	 sprachen	 nur	 Gutes	 von	 dem	 allzu	
früh	Verschiedenen.	Unter	welch	seltsamen	Umständen	mochte	er	wohl	den	Tod	gefunden	
haben?	Sie	stellten	allerhand	Theorien	auf,	bis	sie	durch	Mr.	Peekers	Erscheinen	in	dieser	
Beschäftigung	gestört	wurden.	

»Soviel	ich	verstanden	habe,	handelt	es	sich	um	einen	Mord?«	begann	der	Detektiv	ruhig	
und	geschäftsmäßig.	

Mr.	Atterman	erzählte	ihm	umständlich	die	ganze	Geschichte.	

Peeker	 hörte	 schweigend	 zu	 und	 betrachtete	 dann	 das	 Oberhemd	 und	 die	 anderen	
Kleidungsstücke.	

»Zweifellos	 Blut.	 Und	 das	 hier	 ist	 Straßenschmutz«,	 erklärte	 er	 und	 nahm	
geistesabwesend	 eine	 der	 kostbaren	 Zigarren	 vom	 Schreibtisch.	 Julius	 reichte	 ihm	 fast	
ehrfurchtsvoll	sein	Taschenfeuerzeug.	

»Der	 Rock	 ist	 im	 Streit	 zerrissen	 worden«,	 fuhr	 Mr.	 Peeker	 fort.	 »Wenn	 man	 das	
Verbrechen	rekonstruiert,	ergibt	sich,	daß	der	Mörder	sein	Opfer	am	Kragen	packte.	Sehen	
Sie,	so.«	Er	würgte	den	armen	Julius	an	der	Kehle,	so	daß	dessen	Gesicht	dunkelrot	wurde.	
Dann	 schlug	 er	 ihm	 auf	 den	 Kopf.	 »Nein,	 so	 ist	 es	 unmöglich.	 Ich	 will	 es	 einmal	 mit	 der	
rechten	Hand	versuchen.«	

»Es	 genügt,	 wenn	 Sie	 uns	 erzählen,	 was	 geschehen	 ist«,	 sagte	 Julius	 ängstlich.	 »Es	 ist	
wirklich	nicht	nötig,	daß	Sie	es	uns	obendrein	noch	praktisch	vorführen.«	

»Also,	hören	Sie	zu.	Der	Verbrecher	packte	ihn	mit	der	Rechten	und	schlug	mit	der	Linken	
zu.	Deshalb	sehen	Sie	auch	die	rostroten	Blutflecken	auf	der	rechten	Seite	des	Hemdes.	Mit	
einer	 schweren	 Champagnerflasche	 zertrümmerte	 er	 ihm	 den	 Schädel.	 Diese	 Weinflecken	
beweisen	das!«	

»Aber	Champagner	ist	doch	gelb	und	nicht	rot«,	wandte	Mr.	Atterman	ein.	

»Manche	 Champagnersorten	 werden	 rot,	 wenn	 man	 sie	 der	 Luft	 aussetzt«,	 entgegnete	
Mr.	Peeker	unbeirrt.	»Man	darf	wohl	annehmen,	daß	er	auf	die	Straße	geschleppt	wurde	--	
die	Frau	hatte	einen	Komplicen	--	einen	großen,	dunklen	Mann.«	

»Woher	wissen	Sie	denn	das?«	fragte	sein	Chef	verblüfft.	

Peeker	 gab	 darüber	 aber	 keine	 weitere	 Auskunft.	 Der	 Mörder	 mußte	 eben	 ein	 großer,	
dunkler	Mann	sein.	Ein	kleiner	Mensch	mit	blonden	Haaren	war	doch	als	Täter	undenkbar!	

»Die	Leiche	wurde	eine	ganze	Strecke	über	den	Boden	geschleift	--	wahrscheinlich	in	ein	
leeres	Haus!«	

Mr.	Peeker	nahm	die	schwarzen	Lackschuhe	aus	dem	Koffer,	die	die	anderen	übersehen	
hatten.	



»Betrachten	Sie	einmal	die	Risse	hier«,	sagte	er	und	zeigte	die	Stelle.	»Jemand	muß	ihm	
mit	aller	Gewalt	auf	den	Fuß	getreten	haben,	das	können	Sie	deutlich	an	der	Oberfläche	des	
Leders	bemerken.«	

Dann	untersuchte	der	Detektiv	den	Inhalt	der	inneren	Brusttasche	des	Rocks	und	brachte	
zwei	grüne	Theaterkarten	zum	Vorschein.	

»Er	ist	mit	ihr	zuerst	im	Empire-Theater	gewesen«,	stellte	er	lakonisch	fest.	

Bei	der	Prüfung	der	zweiten	Tasche	machte	er	eine	sehr	wichtige	Entdeckung.	Er	fand	ein	
Stück	 zusammengeknittertes,	 dickes	 Papier,	 das	 offensichtlich	 von	 einer	 Weinliste	
abgerissen	 war.	 Auf	 der	 Rückseite	 standen	 einige	 Worte,	 die	 mit	 Bleistift	 hingekritzelt	
waren:	

»Liebe	Barbara	--	um	Himmels	willen,	sage	keiner	Menschenseele	...«	

»Allem	 Anschein	 nach	 wußte	 sie	 etwas	 von	 ihm«,	 meinte	 Peeker,	 der	 die	 einzelnen	
Tatsachen	jetzt	aneinanderreihte.	»Sie	drohte,	diese	Dinge	bekanntzumachen	und	ihn	in	der	
Öffentlichkeit	bloßzustellen,	verlangte	eine	hohe	Summe,	und	als	er	sich	weigerte	...«	

Er	zuckte	vielsagend	die	Schultern.	

»Das	ist	eine	Sache	für	die	Polizei«,	begann	Atterman.	

Peeker	hob	warnend	die	Hand.	

»Lassen	Sie	bloß	diese	unfähigen	Leute	aus	dem	Spiel.	Es	ist	doch	möglich,	daß	Mr.	Maber	
noch	lebt!«	

Atterman	atmete	schwer.	»Sie	meinen	--?«	

»Es	gibt	eine	Menge	Spelunken	und	Schlupfwinkel,	von	denen	Sie	sich	keine	Vorstellung	
machen.	 Dort	 können	 sie	 ihn	 versteckt	 haben.	 Ich	 sage	 Ihnen,	 ich	 kenne	 Plätze,	 die	 der	
wildesten	 Phantasie	 spotten.	 Wenn	 wir	 diesen	 Fall	 Scotland	 Yard	 melden,	 führen	 die	
Beamten	durch	ihre	Ungeschicklichkeit	eine	Katastrophe	herbei,	die	womöglich	Mr.	Mabers	
Tod	 zur	 Folge	 hat!	 Und	 Tote	 können	 nicht	 mehr	 sprechen«,	 fügte	 er	 mit	 hohler	 Stimme	
hinzu.	

»Ja,	was	wollen	wir	denn	dann	unternehmen?«	fragte	Julius,	aufgelöst	vor	Schrecken.	

»Überlassen	 Sie	 alles	 nur	 mir«,	 erwiderte	 der	 Detektiv	 und	 zog	 ein	 Notizbuch	 heraus.	
»Geben	Sie	mir	bitte	die	Privatadresse	von	Miß	Storr.	Wo	kann	ich	sie	finden?	Und	wie	ist	
Mr.	Mabers	Privatadresse?«	

Als	er	alles	notiert	hatte,	klappte	er	das	Buch	energisch	zu.	

»Die	Sache	ist	ganz	klar«,	faßte	er	dann	sein	Urteil	noch	einmal	zusammen.	»Das	Mädchen	
ist	 in	 Schwierigkeiten	 --	 wahrscheinlich	 in	 den	 Händen	 von	 Wucherern.	 In	 ihrer	
Verzweiflung	überredet	sie	den	alten	Maber,	mit	ihr	zu	Abend	zu	speisen.	Später	gehen	sie	
zum	 Empire-Theater,	 wo	 sie	 ihren	 Komplicen	 trifft.	 Unter	 irgendeinem	 Vorwand	 --	 zum	
Beispiel,	um	den	Dritten	nach	Hause	zu	bringen	--	fährt	sie	Maber	in	eine	einsame	Gegend.	
Er	steigt	aus,	wird	nach	einem	kurzen,	verzweifelten	Kampf	niedergeschlagen	und	in	einen	
Keller	 geschleppt.	 Das	 Mädchen	 möchte	 ihn	 aufs	 Land	 schaffen,	 wo	 er	 nicht	 so	 leicht	
gefunden	werden	kann.	Sie	besorgt	sich	deshalb	einen	gewöhnlichen	Anzug	von	Mr.	Maber.	
Ein	Mann	im	Frack	würde	ja	sofort	auffallen	und	Verdacht	erregen.	Sie	betäubt	ihn	--	und	
was	dann	noch	geschehen	ist,	können	Sie	sich	ja	selbst	denken.«	



»Was	 ist	 denn	 geschehen?«	 erkundigte	 sich	 Julius,	 der	 sich	 das	 durchaus	 nicht	 selbst	
denken	konnte.	

»Überlassen	Sie	es	nur	mir,	den	Fall	aufzuklären«,	wiederholte	Mr.	Peeker,	ohne	auf	diese	
Frage	 einzugehen.	 »In	 vierundzwanzig	 Stunden	 mögen	 Sie	 die	 Polizei	 benachrichtigen.	 In	
achtundvierzig	 Stunden	 werden	 die	 beiden	 Verbrecher,	 die	 den	 Mord	 auf	 dem	 Gewissen	
haben,	hinter	Schloß	und	Riegel	sitzen.	Sonst	noch	etwas,	Mr.	Atterman?«	

Er	 benahm	 sich,	 als	 ob	 es	 kaum	 der	 Mühe	 wert	 gewesen	 wäre,	 ihn	 wegen	 eines	 so	
einfachen	Mordfalles	nach	dem	Regent's	Park	zu	rufen.	
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Noch	zwei	andere	Leute	waren	sehr	wenig	mit	Barbara	Storrs	Verhalten	einverstanden.	
Mr.	 Hammett	 und	 seine	 Frau	 gingen	 weder	 nach	 Kanada,	 noch	 fuhren	 sie	 nach	 dem	
Kontinent.	 Sie	 befriedigten	 nur	 ihre	 dringendsten	 Gläubiger	 und	 ließen	 alles	 andere	
vorläufig	auf	sich	beruhen.	Aus	einem	bestimmten	Grund	hatten	sie	ihre	Pläne	geändert.	

Mr.	 Hammett	 hatte	 einen	 Eilbrief	 von	 Captain	 Griffin	 erhalten,	 der	 ein	 alter	 Klient	 von	
ihm	 war	 und	 den	 Dampfer	 »Silina«	 führte.	 Mr.	 Hammett	 hatte	 diesem	 Mann	 schon	 bei	
mehreren	Gelegenheiten	geholfen.	Einmal	hatte	sich	Griffin	wegen	Schmuggels	vor	Gericht	
zu	verantworten,	ein	andermal	wegen	versuchten	Mordes,	und	in	beiden	Fällen	war	es	Mr.	
Hammett	gelungen,	ihn	freizubekommen.	

Die	 »Silina«	 war	 ein	 Küstendampfer,	 der	 zwischen	 Leith	 und	 Newcastle	 verkehrte,	 und	
Captain	 Griffin	 kam	 gewöhnlich	 zu	 dem	 Rechtsanwalt,	 wenn	 er	 London	 besuchte,	 um	 in	
irgendeiner	 schwierigen	 Sache	 seinen	 Rat	 zu	 hören.	 Er	 bezahlte	 manchmal	 in	 bar,	
manchmal	 in	 Naturalien.	 Auf	 diese	 Weise	 hatte	 Mr.	 Hammett	 manche	 Kiste	 Whisky	
erhalten.	

Und	gerade	jetzt	hätte	er	gerne	selbst	einmal	seinen	Klienten	ausgeforscht,	um	sich	über	
das	Klima	und	die	Lebensbedingungen	in	fernen	Ländern	zu	orientieren.	Er	wußte	nicht,	ob	
er	in	Kanada	alle	die	Bequemlichkeiten	finden	würde,	die	er	erwartete	und	brauchte.	

Außerdem	eilte	es	im	Augenblick	gar	nicht	mit	der	Abreise.	An	diesem	Nachmittag	hatte	
das	Schifffahrtsbüro	die	Summe	zurückerstattet,	die	er	als	Anzahlung	für	die	Schiffskarten	
geleistet	hatte,	und	er	war	in	guter	Stimmung.	

»Es	wird	noch	etwa	drei	Wochen	dauern,	bis	Maber	aus	dem	Gefängnis	kommt«,	erklärte	
er	 seiner	 Frau	 und	 machte	 ein	 pfiffiges	 Gesicht.	 »Diese	 günstige	 Gelegenheit	 darf	 nicht	
ungenützt	 vorübergehen.	 Wir	 müssen	 es	 fertigbringen,	 noch	 eine	 weitere	 Zahlung	 von	
tausend	 Pfund	 aus	 Mabers	 Geschäft	 zu	 ziehen.	 Dann	 ist	 es	 immer	 noch	 Zeit	 genug,	 zu	
verschwinden.«	

»Aber	wie	willst	du	denn	das	anfangen?«	fragte	Mrs.	Hammett	erstaunt.	

»Es	gibt	verschiedene	Wege«,	sagte	er	und	streifte	nachlässig	die	Asche	seiner	Zigarre	ab.	

»Du	weißt	ja	in	solchen	Dingen	gut	genug	Bescheid«,	erwiderte	sie	befriedigt.	Sie	gehörte	
zu	den	wenigen	Leuten	auf	der	Welt,	die	ihn	bewunderten.	

Mr.	Hammett	wußte	allerdings	gut	genug	Bescheid.	Seine	lange	Praxis	hatte	ihn	mit	den	
gemeinsten	 Verbrechern	 in	 Berührung	 gebracht,	 und	 er	 kannte	 viele	 Methoden,	 sich	 auf	



unrechtmäßige	 Weise	 Geld	 zu	 verschaffen.	 Sie	 führten	alle	 zum	 Ziel	 und	 waren	 alle	 mehr	
oder	weniger	einfach,	aber	sehr	gefährlich.	

Auf	 seinem	 Schreibtisch	 lag	 der	 Brief	 des	 Ehrengerichts	 der	 Rechtsanwaltskammer,	 in	
dem	 er	 aufgefordert	 wurde,	 eine	 Reihe	 von	 Handlungen	 zu	 erklären,	 für	 die	 es	 keine	
Rechtfertigung	gab,	und	die	deshalb	eben	unerklärlich	waren.	Man	würde	ihn	also	von	der	
Liste	der	Anwälte	streichen.	Schon	mehr	als	einmal	hatte	er	diese	Katastrophe	mit	knapper	
Not	verhindert,	aber	diesmal	gab	es	keinen	Ausweg	mehr.	

Mr.	 Hammett	 tat	 das	 nicht	 einmal	 mehr	 leid.	 Er	 machte	 sich	 jetzt	 nur	 noch	 darüber	
Gedanken,	ob	er	genügend	Mittel	besäße,	um	England	zu	verlassen	und	sich	in	irgendeiner	
Kolonie	eine	neue	Existenz	zu	gründen.	

Er	überlegte	mit	seiner	Frau,	auf	welche	Weise	sie	am	besten	fortkommen	könnten.	

»Wie	steht	es	denn	mit	Griffin?	Könnte	uns	der	nicht	helfen?«	

Hammett	sah	sie	verächtlich	an.	

»Sei	doch	nicht	albern.	Er	könnte	mich	wohl	von	London	und	von	Leith	wegbringen,	aber	
was	hätte	das	denn	für	einen	Zweck?«	

»Da	kommt	er	gerade«,	entgegnete	sie	und	eilte	hinaus,	um	den	Besucher	einzulassen.	

Captain	Griffin	war	ein	kleiner,	unansehnlicher	Mann	mit	abstoßenden	Zügen.	Außerdem	
schielte	er	auf	einem	Auge.	

»Wie	 geht	 es	 Ihnen,	 Mr.	 Hammett?«	 begrüßte	 er	 seinen	 Freund	 herzlich.	 »Wir	 müssen	
wieder	 einmal	 eine	 juristische	 Sache	 miteinander	 besprechen,	 wenn	 Sie	 nichts	 dagegen	
haben«,	wandte	er	sich	an	die	Frau.	

Mrs.	Hammett	wollte	das	Zimmer	verlassen,	aber	Griffin	duldete	es	nicht.	

»Wir	 kennen	 uns	 doch,	 und	 ich	 weiß	 genau,	 daß	 Sie	 für	 sich	 behalten,	 was	 ich	 Ihrem	
Mann	sage.«	

Er	 zog	 den	 Stuhl	 näher	 an	 den	 Tisch.	 Mrs.	 Hammett	 holte	 die	 Whiskyflasche	 und	
Sodawasser,	erlaubte	dem	Kapitän	zu	rauchen	und	ließ	sich	dann	auch	nieder.	

»Also,	ich	möchte	gern	wissen,	wie	ich	daran	bin«,	begann	Griffin.	»Ich	werde	allerdings	
nicht	schlecht	bezahlt.	Dreißig	Pfund	monatlich	und	ein	Prozent	Tantiemen.	Morgen	will	ich	
in	See	gehen.	Muß	nur	noch	auf	einen	 jungen	Herrn	warten,	der	mit	mir	ausfährt.	Nun	ist	
die	 Frage:	 Was	 riskiere	 ich	 bei	 der	 Geschichte?	 Sie	 kennen	 doch	 die	 Gesetze	 in	 Amerika?	
Wieviel	bekomme	ich	dafür?«	

»Wofür?«	fragte	Hammett	interessiert.	

»Für	 Alkoholschmuggel.	 Welche	 Strafe	 steht	 darauf?	 Manche	 sagen	 zehn	 Jahre,	 manche	
sagen,	es	gibt	nur	eine	Geldstrafe.«	

Der	 Rechtsanwalt	 antwortete	 nicht	gleich.	Er	 überlegte,	und	seine	Gedanken	 arbeiteten	
blitzschnell.	

»Wann	fahren	Sie	ab?«	fragte	er	dann.	

»Morgen	abend	um	elf.	Mein	Schiff	 liegt	 in	der	unteren	Themse.	Bei	Flutzeit	wollen	wir	
ausfahren.«	

Mr.	 Hammetts	 Gesicht	 zeigte	 eine	 leichte	 Röte.	 Jetzt	 sah	 er	 deutlich	 einen	 Ausweg	 vor	
sich.	



»Sie	brauchen	sich	wegen	der	Bestrafung	keine	Sorgen	zu	machen«,	sagte	er	schnell.	»Es	
besteht	 wenig	 Gefahr,	 daß	 Sie	 abgefaßt	 werden.	 Griffin,	 wäre	 es	 Ihnen	 recht,	 mich	 als	
Passagier	mitzunehmen?«	

Der	Kapitän	starrte	ihn	an.	

»Wollen	Sie	denn	eine	Reise	machen?«	

Hammett	nickte.	

»Selbstverständlich	 --	 mit	 Vergnügen	 nehme	 ich	 Sie	 mit.	 Ich	 würde	 sogar	 noch	 Geld	
zulegen,	 um	 einen	 Rechtsanwalt	 bei	 mir	 zu	 haben.	 Da	 können	 Sie	 sich	 mal	 nette	 Ferien	
machen.	Ich	denke,	wir	sind	im	November	wieder	zurück.«	

»Ferien	brauche	ich	nicht«,	erklärte	der	Rechtsanwalt	mit	Nachdruck.	»Ich	möchte	nur	in	
Amerika	unbemerkt	an	Land	gehen.«	

Griffin	schaute	ihn	argwöhnisch	an.	

Hammett	bemerkte	es	und	lehnte	sich	vertraulich	über	den	Tisch.	

»Es	ist	eine	geheime	Mission	--	im	Auftrag	der	Regierung«,	sagte	er	leise.	

Der	Kapitän	runzelte	die	Stirne.	

»Hat	es	etwas	mit	Alkoholschmuggel	zu	tun?«	fragte	er	plötzlich	ängstlich.	

»Nein,	aber	mit	Gold	und	gewissen	anderen	Dingen,	über	die	ich	nicht	sprechen	darf.«	

Griffin	rieb	sein	Kinn.	

»Und	was	macht	Ihre	Frau?«	

»Sie	 benutzt	 den	 Postdampfer,	 wenn	 ich	 sie	 überhaupt	 nachkommen	 lasse«,	 erwiderte	
Hammett	gelassen	und	warf	einen	verächtlichen	Blick	auf	sie.	

»Na,	dann	ist	es	gut.	Wir	haben	nämlich	keine	Annehmlichkeiten	für	Damen	an	Bord	des	
alten	Kastens.	Aber	Sie	sollen	mir	herzlich	willkommen	sein,	Mr.	Hammett.	Wir	fahren	also	
um	 elf.	 Gehen	 Sie	 erst	 um	 zehn	 Uhr	 dreißig	 an	 Bord,	 sonst	 erregen	 Sie	 zuviel	
Aufmerksamkeit.	Ich	lasse	ein	Ruderboot	am	Landungssteg	von	China	Stairs	auf	Sie	warten.	
Das	ist	in	der	Nähe	von	Wapping.	Niemand	braucht	zu	sehen,	daß	Sie	an	Bord	kommen,	und	
ebenso	 leicht	 kann	 ich	 Sie	 dann	 in	 Amerika	 absetzen.	 Ich	 schicke	 Sie	 mit	 einem	 der	
Motorboote	an	Land,	die	außerhalb	der	Fünfmeilengrenze	zu	mir	hinausfahren.«	

Sie	schüttelten	sich	die	Hände.	

Eine	halbe	Stunde	später	ging	der	Kapitän,	und	Mr.	Hammett	überlegte	sich	einen	neuen	
Plan,	der	unter	keinen	Umständen	fehlschlagen	sollte.	

*	

Der	dritte	Tag	des	großen	Verkaufs	begann	hoffnungsvoll,	nachdem	der	Erfolg	der	beiden	
ersten	über	Erwarten	groß	 gewesen	war.	Und	dennoch	 fühlte	sich	Barbara	nicht	mehr	so	
siegesgewiß,	denn	nach	den	aufregenden	und	spannenden	Tagen	 war	die	 unausbleibliche	
Reaktion	 gekommen.	 Sie	 hatte	 etwas	 von	 ihrer	 Unabhängigkeit	 und	 Selbstsicherheit	
verloren	und	sehnte	sich	nach	einem	Menschen,	auf	den	sie	sich	stützen	konnte.	Heute	war	
sie	 sogar	 dankbar	 dafür,	 daß	 Alan	 Stewart	 wie	 sonst	 geduldig	 an	 der	 Straßenecke	 auf	 sie	
wartete.	



»Ich	habe	eine	gute	Nachricht	für	Sie«,	erklärte	er	ihr,	als	er	neben	ihr	herging.	»Sie	haben	
das	 Geschäft	 wirklich	 fabelhaft	 in	 die	 Höhe	 gebracht,	 Miß	 Storr.	 Was	 hat	 denn	 Atterman	
eigentlich	für	die	Firma	geboten?«	

Sie	nannte	ihm	die	Summe,	und	er	lächelte.	

»Der	alte	Geizkragen!	Sehen	Sie,	Tennyson	&	Burns	haben	sich	gestern	abend	mit	mir	in	
Verbindung	gesetzt,	und	zwar	hat	mich	der	alte	Tennyson	persönlich	angerufen.	Er	wußte,	
daß	ich	Sie	kenne,	und	fragte	mich,	ob	Maber	die	Firma	wohl	für	dreihunderttausend	Pfund	
verkaufen	wollte.	Die	Hälfte	in	bar,	die	Hälfte	in	Anteilscheinen.«	

»Das	Angebot	lehne	ich	ab«,	erwiderte	sie	prompt.	

»An	Ihrer	Stelle	würde	ich	mir	das	aber	doch	noch	überlegen.	Sie	sagten	mir,	daß	Maber	
Sie	bevollmächtigt	hat,	den	Verkauf	abzuschließen,	und	wenn	er	bereit	war,	das	Geschäft	für	
hundertzwanzigtausend	abzugeben	--«	

»Er	hätte	es	sogar	für	hunderttausend	verschenkt!«	

»Nun	 gut,	 das	 wären	 also	 zweihunderttausend	 Pfund	 mehr,	 und	 Mr.	 Maber	 würde	 sich	
sicher	 freuen,	 eine	 so	 große	 Summe	 für	 die	 Firma	 zu	 bekommen.	 Ich	 hatte	 sogar	 selbst	
schon	 die	 kühne	 Idee,	 das	 Geld	 aufzubringen	 und	 Sie	 mit	 großem	 Gehalt	 als	 selbständige	
Leiterin	 der	 Firma	 anzustellen,	 natürlich	 mit	 namhafter	 Beteiligung.	 Und	 wenn	 wir	 dann	
heiraten	würden	--«	

»Das	könnte	Ihnen	so	passen,	daß	ich	noch	Geld	dazu	verdiente!	Nein,	danke	schön!«	Sie	
warf	den	Kopf	zurück.	»Diese	Art	Partnerschaft	hat	nicht	soviel	Anziehungskraft	 für	mich,	
wie	 Sie	 denken.	 Warum	 machen	 Sie	 denn	 nicht	 Maudie	 einen	 Antrag,	 wenn	 Sie	 absolut	
heiraten	müssen?«	

»Maudie?«	Er	runzelte	die	Stirne.	»Ach,	Sie	meinen	Ihre	Solotrompeterin?«	

»Sie	 ist	 nicht	 mehr	 bei	 mir«,	 entgegnete	 Barbara	 grimmig.	 »Man	 soll	 einer	 Frau	 in	
geschäftlichen	Dingen	niemals	trauen,	Alan	--	Mr.	Stewart.«	

»Nennen	Sie	mich	doch	lieber	Alan.	Das	klingt	so	schön«,	bat	er.	»Aber	was	ist	denn	mit	
Maudie	passiert?«	

»Sie	 hat	 mich	 verlassen	 und	 ist	 zum	 Feinde	 übergegangen.	 Mr.	 Lark	 sah	 sie,	 wie	 sie	
gestern	 kurz	 vor	 Ladenschluß	 durch	 die	 Seitentür	 zu	 Attermans	 ging.	 Und	 als	 ich	 nach	
Hause	kam,	fand	ich	diese	merkwürdige	Nachricht	von	ihr.«	

Barbara	öffnete	ihre	Tasche,	nahm	den	Brief	heraus	und	gab	ihn	Alan.	

»Lesen	Sie.«	

»Meine	 liebe	 Miß	 Storr,	 ich	 muß	 in	 gewisser	 Beziehung	 sehr	 vorsichtig	 sein,	 da	 ich	 dem	
Verband	 angehöre.	 Außerdem	 habe	 ich	 auf	 meinen	 Vater	 Rücksicht	 zu	 nehmen,	 der	 in	
nächster	 Zeit	 pensioniert	 wird.	 Man	 soll	 ihm	 nichts	 vorwerfen	 können.	 Da	 Sie	 so	
liebenswürdig	 zu	 mir	 waren	 und	 um	 der	 alten	 Zeiten	 willen	 werde	 ich	 natürlich	 nichts	
ausplaudern.	

Mit	bestem	Gruß	Ihre	Maud	Alice	Deane.«	

»Was	soll	denn	dieses	Schreiben	bedeuten?«	fragte	er	erstaunt.	

»Möchte	 ich	 auch	 gern	 wissen«,	 erwiderte	 sie	 und	 steckte	 den	 Brief	 wieder	 in	 die	
Handtasche.	»Auf	jeden	Fall	ist	sie	in	ihre	alte	Stellung	zurückgekehrt.	Atterman	scheint	sie	



noch	ebenso	zu	verehren	wie	früher.	Ich	hätte	allerdings	nie	geglaubt,	daß	er	so	sentimental	
sein	könnte.	Und	der	Himmel	mag	wissen,	was	mit	ihrem	Vater	los	ist.«	

Während	sie	zusammen	weitergingen,	sah	sich	Alan	mehrmals	um.	

»Ich	möchte	nur	wissen,	wer	dieser	Kerl	ist«,	sagte	er	dann	plötzlich.	

Ein	 korpulenter	 Herr	 ging	 hinter	 ihnen	 her	 und	 schwang	 vergnügt	 seinen	 Schirm	 beim	
Gehen.	 Den	 Hut	 hatte	 er	 ein	 wenig	 in	 den	 Nacken	 geschoben,	 und	 seinem	 wohlgenährten	
Gesicht	war	anzusehen,	daß	er	mit	sich	und	der	Welt	zufrieden	war.	

Barbara	wandte	sich	nun	auch	um	und	betrachtete	ihn.	

»Kennen	Sie	den	Mann?«	fragte	Alan.	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	sah	ihn	schon	in	der	Nähe	des	Hauses.	Er	machte	mir	gleich	den	Eindruck,	als	ob	er	
auf	jemand	wartete.	Ob	er	uns	wohl	beobachtet?«	

»Leicht	 möglich«,	 meinte	 Barbara.	 »Vielleicht	 hat	 Ihre	 Frau	 ihn	 engagiert,	 um	 Ihnen	
nachzuspüren.«	

»Sie	wissen	doch	sehr	gut,	daß	ich	nicht	verheiratet	bin«,	entgegnete	er	etwas	hitzig.	»Ich	
gehe	vollständig	in	meinem	Beruf	auf.«	

*	

Barbara	hatte	eigentlich	gedacht,	daß	das	Interesse	des	Publikums	nachlassen	würde.	Ein	
großer	Teil	der	Bestände	war	nach	dem	zweiten	Tag	ausverkauft;	von	den	Pariser	Modellen	
war	kein	Stück	mehr	vorhanden.	Aber	Mr.	Lark,	der	plötzlich	unerwartete	organisatorische	
Fähigkeiten	entwickelte,	hatte	sofort	telegrafisch	in	Paris	neue	Bestände	eingekauft,	die	am	
vergangenen	 Abend	 bereits	 in	 London	 eingetroffen	 waren.	 Unter	 seiner	 persönlichen	
Leitung	 wurden	 sie	 über	 Nacht	 ausgepackt	 und	 ausgezeichnet.	 Barbara	 hatte	 nur	 ungern	
diese	neuen	Attraktionen	annonciert,	denn	als	sie	die	Druckfahnen	las,	befand	sich	die	Ware	
noch	in	Paris.	Aber	es	hatte	alles	tadellos	geklappt.	Das	Schaufenster	mit	dem	Wilden	Mann	
war	 ausgeräumt	 worden,	 und	 dort	 hatte	 man	 die	 neuen	 Wunder	 an	 Seidenstoffen	 und	
Modellen	ausgestellt.	

Barbara	 beunruhigte	 sich	 nicht	 mehr	 über	 den	 verschwundenen	 Koffer.	 Sie	 zweifelte	
keinen	Augenblick	 daran,	 daß	 er	 im	 Besitz	 von	 Julius	 Colesberg	 und	 seinem	 Verbündeten	
war.	 Welche	 Folgerung	 würden	 die	 beiden	 wohl	 aus	 ihrer	 Entdeckung	 ziehen?	 Aber	
mochten	 sie	 denken,	 was	 sie	 wollten,	 wenn	 nur	 der	 wahre	 Grund	 von	 Mr.	 Mabers	
Verschwinden	unbekannt	blieb.	Vielleicht	waren	doch	noch	andere	Leute	im	Polizeigericht	
gewesen,	als	gegen	ihn	verhandelt	und	er	verurteilt	wurde?	Es	war	immerhin	möglich,	daß	
ihn	einer	von	diesen	erkannt	und	die	Geschichte	weitererzählt	hatte.	Bis	jetzt	war	allerdings	
alles	ruhig	geblieben,	und	Hammett,	der	tatsächlich	eine	ernste	Gefahr	bedeutete,	war	ja	aus	
dem	 Lande	 geflohen.	 Die	 zweihundert	 Pfund	 Schweigegeld	 reuten	 sie	 nicht.	 Die	 waren	
sicher	gut	angelegt.	Und	bevor	der	Monat	zu	Ende	ging,	konnte	sich	viel	geändert	haben.	Sie	
war	 nicht	 abgeneigt,	dem	neuen	Angebot	 von	 Tennyson	näherzutreten,	 da	 sie	 wußte,	wie	
wenig	Mr.	Maber	seinen	Beruf	als	Kaufmann	schätzte.	Aber	auf	der	anderen	Seite	hätte	sie	
ihm	 zu	 gern	 bei	 seiner	 Rückkehr	 eine	 vollständig	 reorganisierte	 Firma	 Maber	 &	 Maber	
übergeben.	Er	konnte	dann	ja	noch	nach	Belieben	über	sein	neues	Eigentum	verfügen.	



Sie	 wußte	 sehr	 wohl,	 daß	 sie	 eigentlich	 weniger	 den	 Wert	 der	 Firma	 gehoben	 als	
vielmehr	den	Leuten	die	Augen	geöffnet	hatte,	die	das	Geschäft	für	altmodisch	und	erledigt	
hielten.	Es	war	stets	die	Summe	wert	gewesen,	die	Tennyson	jetzt	dafür	bot,	vielleicht	sogar	
noch	etwas	mehr.	

Barbara	 war	 eifrig	 mit	 der	 Kontrolle	 verschiedener	 Listen	 beschäftigt,	 als	 Albuera	 den	
Kopf	zur	Tür	hereinsteckte.	

»Mr.	Hammett	wünscht	Sie	zu	sprechen,	Miß«,	sagte	er	leise.	

Sie	schaute	ihn	an,	als	ob	er	einen	albernen	Scherz	machte.	

»Mr.	Hammett	--	meinen	Sie	etwa	den	Rechtsanwalt?«	

»Ja,	den	Linksanwalt«,	verbesserte	er	sie.	Sie	hatte	geglaubt,	daß	dieser	Mann	längst	nach	
Amerika	unterwegs	wäre.	

»Lassen	Sie	ihn	hereinkommen.«	

Sie	 staunte,	 als	 sie	 ihn	 sah.	 Das	 war	 nicht	 mehr	 der	 kleine,	 schlechtgekleidete	
Winkeladvokat.	Er	trat	jetzt	in	einem	tadellosen	Cut	auf	und	trug	einen	vollkommen	neuen	
Zylinder.	 Auch	 das	 Monokel	 fehlte	 nicht,	 obwohl	 er	 noch	 nicht	 gewandt	 damit	 umgehen	
konnte.	

»Guten	Morgen,	Miß	Storr«,	sagte	er	leichthin,	legte	eine	große	Mappe	auf	den	Tisch	und	
zog	einen	Stuhl	näher.	Als	er	Platz	genommen	hatte,	öffnete	er	die	Aktentasche.	

Sie	sah	ihn	scharf	an.	

»Ich	bin	sehr	erstaunt,	Sie	hier	in	meinem	Büro	zu	sehen,	Mr.	Hammett!«	

»Das	 kann	 ich	 mir	 denken«,	 erwiderte	 er	 mit	 sonderbarem	 Lächeln.	 »Ich	 hatte	
ursprünglich	die	Absicht,	Scotland	Yard	einen	Besuch	abzustatten,	aber	dann	habe	ich	mir	
überlegt,	daß	es	vielleicht	besser	wäre,	erst	mit	Ihnen	zu	sprechen.	Soviel	ich	weiß,	gehört	
das	Ihnen?«	

Bei	 diesen	 Worten	 zog	 er	 den	 Scheck	 aus	 der	 Mappe,	 den	 sie	 Mrs.	 Hammett	 zuerst	
gegeben	und	nachher	gesperrt	hatte.	

»Ja«,	entgegnete	sie	verwundert.	»Ich	gab	ihn	Ihrer	Frau	--«	

Er	schüttelte	den	Kopf.	

»Ich	 bin	 niemals	 verheiratet	 gewesen.	 Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 das	 Opfer	 einer	
skrupellosen	 Abenteurerin	 geworden	 sind.	 Sie	 können	 von	 Glück	 sagen,	 daß	 ich	 durch	
meine	 Verbindungen	 instand	 gesetzt	 war,	 diesen	 gemeinen	 Plan	 gegen	 Sie	 in	 seinen	
Anfängen	zunichte	zu	machen.«	

Barbara	schaute	ihn	betroffen	an.	

»Was,	sie	ist	nicht	Ihre	Frau?«	

»Ich	bin	niemals	verheiratet	gewesen,	wie	ich	schon	sagte«,	erklärte	er,	»obwohl	mir	die	
Liebe	 nicht	 fremd	 blieb.«	 Er	 seufzte	 schwer.	 »Die	 Frau,	 die	 ich	 eigentlich	 hätte	 heiraten	
sollen	 --«	 Er	 zuckte	 die	 Schultern	 und	 schüttelte	 traurig	 den	 Kopf,	 was	 bedeuten	 mochte,	
daß	diese	Frau	entweder	gestorben	war	oder	einem	anderen	angehörte.	»Die	Person,	die	zu	
Ihnen	 kam,	 und	 der	 Sie	 den	 Scheck	 gaben,	 war	 auf	 dem	 Polizeigericht,	 als	 Mr.	 Maber	
verurteilt	wurde.«	(Barbara	dachte	an	ihre	eigenen	Befürchtungen.)	»Sie	ist	eine	bekannte	
Erpresserin.	Als	sie	sah,	wie	ich	mit	Ihnen	sprach,	faßte	sie	ihren	Plan.«	



Barbara	 nahm	 den	 Scheck	 und	 betrachtete	 ihn	 genau.	 Ihre	 Unterschrift	 war	 mit	 roter	
Tinte	durchstrichen.	

»Das	 habe	 ich	 getan«,	 erklärte	 er,	 »und	 zwar,	 als	 ich	 der	 niederträchtigen	 Frau	 den	
Scheck	 abnahm.	 Es	 ist	 nur	 eine	 Vorsichtsmaßregel,	 damit	 er	 unter	 keinen	 Umständen	
kassiert	werden	kann.«	

»Und	was	haben	Sie	denn	mit	den	zweihundert	Pfund	gemacht,	die	ich	ihr	in	bar	zahlte?«	
fragte	Barbara	ruhig.	

Mr.	Hammett	warf	ihr	einen	entsetzten	Blick	zu.	

»Was,	 Sie	 haben	 ihr	 zweihundert	 Pfund	 in	 bar	 gezahlt?«	 rief	 er	 und	 preßte	 die	 Hand	
gegen	die	Stirne.	»Aber	Miß	Storr,	wie	konnten	Sie	so	unvorsichtig	sein!	Und	ich	dachte,	ich	
könnte	Sie	gerade	noch	davor	bewahren,	das	Opfer	einer	Betrügerin	zu	werden.	Jetzt	bleibt	
mir	allerdings	nichts	anderes	übrig,	als	sofort	nach	Scotland	Yard	zu	gehen.«	

Er	 erhob	 sich	 halb,	 als	 er	 aber	 sah,	 daß	 sie	 keine	 Miene	 machte,	 ihn	 zurückzuhalten,	
überlegte	er	es	sich	wieder	anders.	

»Zum	 Glück	 weiß	 ich,	 wo	 ich	 sie	 verhaften	 lassen	 kann.«	 Er	 unterbrach	 sich	 einen	
Augenblick	und	sah	auf	die	Uhr.	»Noch	vor	zwölf	wird	sie	in	sicherem	Gewahrsam	sein.«	

Er	 nahm	 ein	 längliches,	 schmales	 Heft	 aus	 seiner	 Aktentasche	 und	 blätterte	 darin.	
Barbara	vermutete,	daß	es	sich	um	ein	Quittungsbuch	handelte.	

»Inzwischen	habe	ich	noch	eine	Bitte	an	Sie,	Miß	Storr.	Bescheinigen	Sie	mir	bitte,	daß	ich	
Ihnen	diesen	Scheck	zurückgebracht	habe.	Spätestens	um	zwei	heute	nachmittag	werde	ich	
Ihnen	Ihr	Geld	zurückerstattet	haben,	soweit	es	diese	unglaubliche	Person	noch	besitzt.«	

Er	legte	ihr	die	Erklärung	vor,	und	Barbara	las	sie	mechanisch.	

»Ich	 bestätige	 hiermit,	 von	 Rechtsanwalt	 Hammett	 einen	 Scheck	 zurückerhalten	 zu	
haben,	 den	 ich	 Jane	 Smith	 alias	 Margaret	 Hammett	 irrtümlicherweise	 aushändigte.	 Der	
obenerwähnte	Scheck	trägt	die	Nummer	DH	187475.«	

»Das	 will	 ich	 gern	 tun«,	 erwiderte	 sie,	 griff	 zu	 ihrem	 Füllfederhalter	 und	 leistete	 die	
gewöhnliche	Unterschrift	für	die	Firma.	

Er	dankte	und	legte	das	Buch	in	seine	Mappe	zurück.	

»Was	nun	die	zweihundert	Pfund	betrifft,	so	halte	ich	es	unter	den	gegebenen	Umständen	
nicht	für	günstig,	die	Sache	der	Staatsanwaltschaft	anzuzeigen.«	

Sie	stimmte	ihm	entschieden	zu.	

»Wir	 wollen	 nur	 das	 Geld	 wiederhaben,	 und	 das	 werde	 ich	 Ihnen	 beschaffen.	 Ich	 kann	
natürlich	 nicht	 dafür	 garantieren,	 daß	 ich	 es	 bis	 auf	 den	 letzten	 Schilling	 zurückbringe.	
Selbstverständlich	werde	ich	Ihnen	dafür	keine	Kosten	berechnen.«	

»Ist	es	wirklich	wahr,	daß	Sie	mit	dieser	Jane	Smith	nicht	unter	einer	Decke	stecken	und	
nicht	an	dem	Schwindel	beteiligt	sind?«	fragte	Barbara	mit	verblüffender	Offenheit.	

Mr.	Hammett	sah	sie	traurig	an.	

»Es	 tut	 mir	 leid,	 daß	 Sie	 auch	 nur	 einen	 Augenblick	 lang	 einen	 derartigen	 Gedanken	
fassen	konnten«,	erwiderte	er	ernst.	



Er	 schien	 tief	gekränkt	zu	sein,	 und	sie	hatte	den	Eindruck,	daß	 er	nur	 mit	 Mühe	seine	
Erregung	niederkämpfte.	Rasch	erhob	er	sich,	drückte	ihr	die	Hand	und	nickte	Albuera	zu,	
als	er	hinausging.	

Barbara	sah	den	Scheck	noch	einmal	an,	riß	ihn	dann	in	kleine	Stücke	und	warf	sie	in	den	
Papierkorb.	Das	war	also	das	Ende	eines	unangenehmen	Abenteuers.	Sie	hatte	dem	armen	
Mann	 unrecht	 getan	 und	 war	 herzlich	 froh,	 daß	 die	 Sache	 nicht	 noch	 ein	 gerichtliches	
Nachspiel	haben	sollte.	

Mr.	Hammett	fuhr	währenddessen	in	einem	Taxi	zu	seinem	kleinen	Büro	zurück,	in	dem	
er	 ganz	 allein	 hauste.	 Schon	 seit	 Jahren	 hatte	 er	 keinen	 Bürovorsteher	 und	 keine	
Stenotypistin	mehr.	Nachdem	er	die	Tür	fest	geschlossen	hatte,	trennte	er	die	Quittung	aus	
dem	Heft,	feuchtete	die	eine	Seite	der	Oberfläche	an	und	entfernte	die	oberste	Schicht,	die	
nur	 ganz	 dünn,	 aber	 undurchsichtig	 war.	 Darunter	 erschien	 ein	 besonders	 präpariertes	
Kohlepapier,	 das	 einen	 Blankoscheck	 der	 Southern	 Bank	 in	 der	 Marlborough	 Avenue	
überdeckte.	Die	Unterschrift	Barbara	Storrs	war	so	klar	und	deutlich,	daß	man	diese	Kopie	
kaum	von	dem	Original	unterscheiden	konnte.	Er	nahm	ein	Vergrößerungsglas	und	trat	ans	
Licht,	um	sie	noch	einmal	zu	prüfen.	Befriedigt	ging	er	an	den	Schreibtisch	zurück,	legte	ein	
Löschblatt	auf	die	Unterschrift	und	trug	eine	große	Summe	in	den	Scheck	ein.	Dann	steckte	
er	ihn	in	seine	Brieftasche	und	verließ	das	Haus	wieder,	um	sich	mit	seiner	Frau	zu	treffen.	

*	

Mr.	 Peeker	 hatte	 beobachtet,	 daß	 Hammett	 die	 Firma	 Maber	 betrat.	 Er	 kannte	 ihn	 als	
einen	Anwalt	von	recht	zweifelhaftem	Charakter	und	war	höchst	erstaunt,	daß	ein	solcher	
Mann	bei	Maber	verkehrte.	

Von	seinem	Zimmer	aus	konnte	er	Barbaras	Büro	überschauen	und	hatte	sie	schon	den	
ganzen	 Morgen	 mit	 einem	 Feldstecher	 beobachtet.	 Er	 war	 auch	 unsichtbarer	 Zeuge	 der	
Szene	 mit	 Hammett	 gewesen,	 denn	 Barbara	 hatte	 die	 Gardinen	 vor	 den	 Fenstern	 halb	
zurückgezogen.	Das	Büro	war	nicht	sehr	hell,	und	sie	hatte	 ja	auch	keine	Ahnung,	daß	sie	
beobachtet	wurde.	

Als	Mr.	Hammett	wieder	auf	die	Straße	trat,	heftete	sich	Mr.	Peeker	an	seine	Fersen.	Er	
verfolgte	ihn	zu	seinem	Büro	und	nachher	zu	dem	Restaurant,	in	dem	sich	der	Rechtsanwalt	
mit	seiner	Frau	verabredet	hatte.	Dort	setzte	er	sich	an	den	Nachbartisch,	um	möglichst	viel	
von	ihrer	Unterhaltung	zu	hören.	

»Alles	in	bester	Ordnung«,	sagte	Hammett	leise	zu	ihr.	

»Kann	die	Sache	nicht	noch	schief	gehen?«	fragte	sie	bedrückt.	

»Ausgeschlossen.	 Ich	habe	einmal	ernsthaft	mit	 ihr	gesprochen	und	ihr	den	Standpunkt	
klargemacht.«	Argwöhnisch	sah	Mr.	Hammett	zu	dem	Detektiv	hinüber,	aber	der	Mann	war	
so	 vollkommen	 in	 die	 Lektüre	 seiner	 Zeitung	 vertieft,	 daß	 der	 Kellner,	 der	 ihn	 bedienen	
wollte,	 ihn	bereits	zum	zweitenmal	 laut	anrief.	»Du	glaubst	nicht,	wie	ängstlich	sie	darauf	
bedacht	ist,	daß	kein	Mensch	den	Aufenthalt	von	Maber	erfährt.	Es	würde	ja	auch	den	Ruin	
bedeuten,	wenn	die	Sache	herauskäme.	Denke	doch,	ein	Mann	wie	Maber!	Dann	könnte	er	
sich	gleich	begraben	lassen!«	

Peeker	 spitzte	 die	 Ohren.	 Barbara	 Storr	 würde	 ruiniert	 sein	 ...	 Maber	 könnte	 sich	
begraben	 lassen,	 wenn	 jemand	 seinen	 Aufenthalt	 erführe!	 Er	 empfand	 Genugtuung	 und	



Freude	 wie	 alle	 großen	 Detektive,	 die	 eine	 schwere	 Aufgabe	 durch	 die	 Schärfe	 ihres	
Verstandes	gelöst	haben.	

Später	 sprach	 Hammett	 in	 leiserem	 Ton,	 und	 Peeker	 hörte	 nichts	 mehr,	 was	 ihm	
weiterhalf,	 obwohl	 der	 Rechtsanwalt	 seiner	 Frau	 Instruktionen	 gab,	 die	 sehr	 wertvoll	 für	
den	Detektiv	gewesen	wären.	

Zehn	 Minuten	 vor	 Bankschluß	 sollte	 sie	 sich	 telefonisch	 mit	 Barbara	 in	 Verbindung	
setzen	 und	 sich	 als	 Vertreterin	 einer	 großen	 deutschen	 Firma	 für	 Kunstseidenartikel	
vorstellen.	 Hammett	 hatte	 sich	 am	 Morgen	 überall	 erkundigt	 und	 sich	 mit	 großer	 Mühe	
Preise	derartiger	Artikel	verschafft.	Er	hatte	eine	Liste	von	Artikeln	zusammengestellt,	die	
um	dreißig	Prozent	billiger	waren	als	in	London.	

»Vor	allem	mußt	du	sehen,	daß	du	sie	zehn	Minuten	lang	am	Apparat	festhältst,	damit	die	
Bank	 ihr	 Büro	 nicht	 erreichen	 kann.	 Und	 gib	 dir	 Mühe,	 daß	 sie	 deine	 Stimme	 nicht	
wiedererkennt.	Die	ist	gerissener,	als	du	ahnst.«	

»Du	willst	ihr	doch	nicht	im	Ernst	diese	Dinge	verkaufen?«	fragte	sie	ängstlich.	

Er	holte	tief	Atem	und	unterdrückte	einen	Fluch.	

»Wir	haben	jetzt	keine	Zeit,	uns	lange	darüber	zu	unterhalten.	Ich	wiederhole,	daß	du	sie	
zehn	 Minuten	 lang	 am	 Telefon	 beschäftigen	 sollst,	 damit	 die	 Bank	 ihr	 Büro	 nicht	 anrufen	
kann.«	

Zehn	 Minuten	 vor	 Schalterschluß	 ging	 Mr.	 Hammett	 zur	 Bank	 und	 überreichte	 dem	
Kassierer	den	Scheck	mit	gleichgültiger	Miene.	

»Sind	Sie	selbst	Mr.	Hammett?«	

»Ja«,	entgegnete	der	Rechtsanwalt	mit	einem	verbindlichen	Lächeln.	

Obwohl	er	 in	größter	Erregung	war,	beherrschte	er	sich	nach	außen	hin.	Es	gelang	 ihm	
auch,	die	Ruhe	zu	bewahren,	als	der	Kassierer	den	Scheck	längere	Zeit	schweigend	prüfte.	

»Wie	soll	ich	Ihnen	die	Summe	auszahlen?«	fragte	der	Beamte	schließlich.	

Mr.	Hammett	hätte	am	liebsten	vor	Freude	laut	aufgejubelt.	

»In	Hundertpfundnoten,	wenn	ich	bitten	darf«,	erklärte	er	gelassen.	

Der	 Kassierer	 zählte	 mehrmals	 hintereinander	 zwanzig	 Scheine	 ab,	 schrieb	 dann	 mit	
Bleistift	 eine	 Bemerkung	 unter	 die	 Unterschrift	 des	 Schecks	 und	 reichte	 Hammett	 das	
Päckchen.	

Der	 Rechtsanwalt	 verließ	 den	 Schalterraum	 ohne	 die	 geringste	 Hast.	 Aber	 draußen	
wartete	noch	sein	Taxi,	und	drei	Minuten	vor	Bankschluß	betrat	er	die	prachtvolle	Halle	der	
Eighth	 National	 Bank	 von	 New	 York	 und	 wechselte	 die	 englischen	 Banknoten	 in	
Dollarscheine	um.	

*	

In	Mr.	Attermans	Büro	schrillte	das	Telefon,	und	Mr.	Peeker	meldete	sich.	

»Ich	habe	den	anderen	gefunden«,	sagte	er	aufgeregt.	

»Den	Komplicen?«	fragte	Mr.	Atterman	schnell.	

»Es	 ist	 ein	 gewisser	 Hammett.	 Er	 erpreßt	 Miß	 Storr.	 Maber	 lebt.	 Aber	 sie	 halten	 ihn	
irgendwo	gefangen.«	



»Einen	 Augenblick!«	 rief	 Atterman	 atemlos	 und	 teilte	 Julius	 rasch	 mit,	 was	 er	 gehört	
hatte.	

»So,	er	lebt	noch?«	fragte	Mr.	Colesberg	nicht	gerade	sehr	begeistert.	

»Ich	 wußte	 ja,	 daß	 Peeker	 ihn	 finden	 würde«,	 erwiderte	 Mr.	 Atterman	 selbstbewußt.	
»Jetzt	haben	wir	gewonnen,	Julius.	Wenn	wir	Mr.	Mabers	Leben	retten,	muß	er	sich	dankbar	
erweisen,	und	dann	wird	er	auch	wegen	des	Verkaufs	keine	Schwierigkeiten	mehr	machen.	
Auf	diese	Miß	Storr	muß	er	ja	geladen	sein!	›Atterman‹,	wird	er	zu	mir	sagen,	›das	haben	Sie	
einfach	 großartig	 gemacht.	 Wenn	 Sie	 nicht	 gewesen	 wären,	 würde	 ich	 längst	 unter	 dem	
Rasen	liegen.‹«	

»Sie	meinen,	wenn	wir	beide	nicht	gewesen	wären«,	warf	Julius	ein.	

»Möglich,	daß	er	Sie	auch	erwähnt«,	gab	Mr.	Atterman	großmütig	zu.	

Inzwischen	wurde	Peeker	am	Telefon	ungeduldig.	

»Ich	kann	nicht	länger	warten,	sonst	entwischen	mir	die	beiden	noch«,	drängte	er.	

»Lassen	Sie	sich	bloß	nicht	stören,	und	verfolgen	Sie	die	Halunken.	Sparen	Sie	kein	Geld.	
Und	halten	Sie	mich	auf	dem	laufenden!	Nach	Büroschluß	bin	ich	in	meiner	Wohnung.	Ich	
werde	nicht	ausgehen,	damit	ich	jederzeit	sofort	Ihre	Nachrichten	entgegennehmen	kann.«	

Aber	erst	um	halb	zehn	hörte	er	wieder	etwas	von	dem	Detektiv.	

»Ich	 spreche	 von	 Wapping	 aus«,	 sagte	 Mr.	 Peeker	 geheimnisvoll.	 »Er	 ist	 hier	 in	 einem	
kleinen	Restaurant,	und	zwar	verkleidet.«	

»Meinen	Sie	Mr.	Maber?«	

»Nein,	 nicht	 Maber	 --	 Hammett.	 Ich	 habe	 ihn	 den	 ganzen	 Tag	 verfolgt.	 Er	 ist	 jetzt	 als	
Matrose	maskiert	und	trägt	einen	falschen	Schnurrbart.«	

Mr.	Attermans	Augen	leuchteten	wild	vor	Erregung.	

»Fabelhaft!«	rief	er	außer	sich.	»Bleiben	Sie	um	jeden	Preis	mit	mir	in	Verbindung,	koste	
es,	was	es	wolle.«	

Die	Uhr	zeigte	zehn	--	elf	--	

Schließlich	 wurde	 es	 Mitternacht.	 Dann	 endlich	 klingelte	 das	 Telefon	 wieder,	 aber	 es	
meldete	sich	nicht	Mr.	Peeker,	sondern	die	tiefe	Stimme	eines	Beamten.	

»Hier	 Sergeant	 Johnson	 von	 der	 Themsepolizei.	 Ist	 bei	 Ihnen	 ein	 gewisser	 Mr.	 Peeker	
angestellt?«	

Atterman	wurde	bleich.	

»Ja«,	antwortete	er	mit	unsicherer	Stimme.	»Ist	etwa	ein	Unglück	passiert?«	

»Wir	haben	seinen	Mantel	am	Themseufer	gefunden.	Ein	Polizist	hörte,	daß	ein	schwerer	
Gegenstand	 ins	 Wasser	 fiel,	 eilte	 zum	 Fluß	 hinunter	 und	 fand	 den	 Mantel,	 der	 halb	 im	
Wasser	lag.«	

Zitternd	 legte	 Mr.	 Atterman	 den	 Hörer	 zurück.	 In	 welch	 eine	 Tragödie	 war	 er	 plötzlich	
verwickelt!	
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Julius	wohnte	bei	Mr.	Atterman	und	hatte	sich	um	elf	Uhr	zur	Ruhe	gelegt.	

Mr.	Atterman	eilte	die	Treppe	hinauf,	nahm	zwei	und	drei	Stufen	mit	einem	Schritt	und	
stürzte	atemlos	in	das	Zimmer	seines	Gastes.	

»Peeker	ist	ihr	zum	Opfer	gefallen!«	weckte	er	ihn	keuchend.	»Sie	sind	der	nächste!«	

»Was	wollen	Sie?«	fragte	Julius	schlaftrunken.	

»Sie	sind	ihr	nächstes	Opfer«,	wiederholte	Mr.	Atterman	und	zeigte	mit	zitterndem	Finger	
auf	ihn.	

»Um	Himmels	willen,	was	reden	Sie	da?«	rief	Julius	entsetzt.	»Meinen	Sie	Barbara	Storr?	
Was	hat	Sie	mit	Peeker	gemacht?«	

»Sie	hat	ihn	umgebracht,	sie	hat	ihn	ermordet!«	

Julius	stand	auf,	wankte	ins	Badezimmer	und	goß	zwei	Gläser	eiskaltes	Wasser	hinunter.	
Atterman	folgte	ihm	und	erzählte	ihm	die	grausige	Geschichte	mit	allen	Einzelheiten.	

»Peeker	 ist	 dem	 Rechtsanwalt	 den	 ganzen	 Tag	 gefolgt.	 Von	 Wapping	 aus	 hat	 mich	 der	
arme	Kerl	das	letzte	Mal	angerufen...	Seine	Witwe	wird	untröstlich	sein...	wir	müssen	sofort	
ausfindig	machen,	wo	sie	wohnt.	Was	schreibt	eigentlich	das	Gesetz	vor,	Julius?	Muß	ich	der	
Frau	eine	Entschädigungssumme	zahlen,	wenn	sie	zum	Beispiel	getrennt	von	ihrem	Mann	
wohnte?«	

Mr.	Colesberg	hatte	keine	Zeit,	auf	eine	derartig	profane	Frage	einzugehen.	

»Ist	die	Leiche	gefunden?«	erkundigte	er	sich	mit	heiserer	Stimme.	

»Nein,	 aber	 der	 ganze	 Fluß	 wird	 bereits	 danach	 abgesucht,	 und	 ein	 Inspektor	 von	
Scotland	 Yard	 ist	 mit	 der	 Aufklärung	 des	 Verbrechens	 beauftragt.	 Wenn	 es	 nach	 mir	
gegangen	wäre,	hätten	wir	die	Polizei	gleich	benachrichtigt	und	dann	nicht	unseren	besten	
Detektiv	verloren,	einen	so	vorzüglichen	Menschen!«	

»Ich	habe	Ihnen	ja	auch	nicht	geraten,	Mr.	Peeker	zu	holen.«	

Mr.	Atterman	sah	ihn	vorwurfsvoll	durch	seine	dicken	Brillengläser	an.	

»Mein	Junge,	wir	sind	alle	daran	beteiligt«,	sagte	er	gebrochen.	»Es	hat	keinen	Zweck,	daß	
Sie	mir	jetzt	Vorwürfe	machen.«	

Um	 ein	 Uhr	 nachts	 klingelte	 Inspektor	 Finney	 von	 Scotland	 Yard	 an	 Mr.	 Attermans	
Haustür.	Die	Flußpolizei	hatte	den	Vorfall	tatsächlich	bei	Scotland	Yard	gemeldet,	und	Mr.	
Finney	war	gekommen,	um	persönlich	Nachforschungen	anzustellen.	

Er	 machte	 nicht	 den	 Eindruck	 eines	 Detektivs,	 denn	 er	 hatte	 weder	 hagere,	 asketische	
Züge,	noch	tiefliegende	Augen	und	einen	faszinierenden	Blick.	Im	Gegenteil,	er	sah	reichlich	
prosaisch	aus	mit	seinen	kurzgeschnittenen	Haaren,	der	gedrungenen,	plumpen	Gestalt	und	
dem	beträchtlichen	Leibesumfang.	

Ruhig	 hörte	 er	 zu,	 als	 Mr.	 Atterman	 die	 Persönlichkeit	 des	 unglücklichen	 Mannes	
schilderte,	der	ein	so	trauriges	Ende	gefunden	hatte.	

Julius	versuchte	mehrfach,	sich	ins	Gespräch	zu	mischen,	aber	Mr.	Atterman	ließ	ihn	nicht	
zu	Wort	kommen.	



»Peeker?«	sagte	Mr.	Finney	schließlich.	»Ach	so,	jetzt	besinne	ich	mich	auf	ihn.	Das	ist	ja	
der	Mann,	der	uns	immer	Briefe	schreibt,	wenn	er	glaubt,	daß	wir	uns	geirrt	haben.«	

Das	vorzeitige	tragische	Ende	seines	Kollegen	schien	keinen	großen	Eindruck	auf	ihn	zu	
machen.	

»Ich	glaube	gar	nicht,	daß	er	tot	ist«,	fuhr	er	fort.	»Solche	Leute	ertrinken	nicht	so	leicht.	
Und	 was	 ist	 denn	 nun	 eigentlich	 mit	 diesem	 Maber?	 Warum	 soll	 dem	 denn	 ein	 Unglück	
zugestoßen	sein?«	

Mr.	 Atterman	 holte	 den	 Koffer	 herbei	 und	 zeigte	 den	 beschmutzten	 Frackanzug.	 Aber	
nicht	einmal	diese	Beweisstücke	brachten	den	Beamten	aus	seiner	Ruhe.	Er	betrachtete	sie	
nur	kühl	und	gelassen.	

»Das	ist	allerdings	Blut.	Wann	ist	denn	Mr.	Maber	verschwunden?«	

»Er	wurde	zuletzt	am	Samstag	abend	gesehen.	Ich	hörte	das	von	einem	Bekannten,	der	an	
seiner	Gesellschaft	im	Trocadero	teilnahm,	aber	schon	frühzeitig	ging.«	

»Und	wo	ist	diese	Miß	Storr	tätig?«	

Julius	und	Atterman	klärten	den	Inspektor	zu	gleicher	Zeit	darüber	auf.	

»Ach,	ist	das	die	Firma,	die	augenblicklich	die	›Billige	Woche‹	veranstaltet?«	

Die	beiden	nickten.	

»Meine	 Frau	 erzählte	 mir,	 daß	 in	 ganz	 London	 seit	 Menschengedenken	 kein	 so	 großer	
Andrang	in	einem	Geschäft	war.	Sie	hat	unglaublich	preiswert	eingekauft	und	meinte,	daß	
man	 dort	 viel	 billiger	 wegkäme	 als	 zum	 Beispiel	 bei	 Atterman	 oder	 sonst	 einem	
Warenhaus.«	

»Sie	sehen	hier	den	Inhaber	der	Firma	Atterman	vor	sich«,	erklärte	Julius	mit	Würde.	

»Na,	dann	kann	er	mir	ja	gleich	bestätigen,	daß	meine	Frau	recht	hat.«	

»Das	ist	eine	vollkommen	aus	der	Luft	gegriffene	Annahme«,	entgegnete	Atterman	erregt.	
»Die	Firma	verkauft	nur	 ihre	alten	Ladenhüter	zu	Schleuderpreisen,	neue	Waren	kann	sie	
auch	 nicht	 billiger	 abgeben	 als	 ich.	 Maber	 ist	 seit	 den	 letzten	 Tagen	 eine	 ganz	 unfaire	
Konkurrenz!«	

»Das	ist	der	Mann,	der	ermordet	worden	sein	soll?«	fragte	der	Detektiv	jetzt	interessiert.	

»Ja,	 aber	 ich	sprach	 im	Moment	 von	 Miß	 Storr,	 von	 der	 wir	 Ihnen	schon	 die	ganze	Zeit	
erzählen.	 Die	 hat	 auch	 Peeker	 in	 der	 Themse	 ertränkt.	 Am	 Montagmorgen	 tauchte	 sie	
plötzlich	 mit	 einer	 Generalvollmacht	 auf.	 Offenbar	 hat	 sie	 ihr	 Opfer	 durch	 Drohungen	 zur	
Unterschrift	 gezwungen.	 Maber	 wurde	 am	 Samstagabend	 umgebracht,	 nachdem	 er	 das	
Schriftstück	unterzeichnet	hatte.«	

»Wurde	denn	der	Notar,	der	die	Vollmacht	ausstellte,	auch	ermordet?«	fragte	Inspektor	
Finney.	»Derartige	Dokumente	werden	doch	von	einem	Notar	unterzeichnet!«	

Atterman	sah	ihn	betroffen	an.	

»Die	 Einzelheiten	 des	 Verbrechens	 kenne	 ich	 natürlich	 nicht	 genau,	 aber	 wenn	 Sie	 Miß	
Storr	verhören,	werden	Sie	wahrscheinlich	alles	erfahren.«	

»Nun,	da	werden	wir	 ja	sehen.«	Der	Detektiv	betrachtete	den	Koffer	noch	einmal.	»Wer	
hat	ihn	denn	aufgeschnitten?«	



»Das	 habe	 ich	 im	 Interesse	der	Aufklärung	 des	 Mordes	getan«,	erwiderte	Mr.	Atterman	
selbstbewußt.	

»Woher	haben	Sie	denn	den	Koffer?«	

Mr.	 Atterman	 unterdrückte	 nur	 mit	 Mühe	 einen	 Fluch.	 Dieser	 Mann	 konnte	 einen	
verrückt	 machen	 mit	 seinen	 Fragen!	 Und	 dabei	 sollte	 er	 doch	 den	 Mord	 an	 Peeker	
aufklären.	Was	ging	ihn	dieser	Koffer	an?	

»Mr.	 Colesberg	 nahm	 ihn	 aus	 dem	 Safe	 von	 Maber.	 Hier	 ist	 der	 Herr.«	 Atterman	 stellte	
Julius	mit	einer	Geste	vor.	»Er	ist	der	Juniorpartner	der	Firma	Maber	&	Maber.«	

»Das	werde	ich	mir	am	besten	einmal	aufnotieren.«	

»Schreiben	 Sie	 ›der	 frühere	 Juniorpartner‹«,	 sagte	 Julius	 nervös.	 »Ich	 möchte	 vor	 der	
Polizei	keine	falschen	Angaben	machen.«	

»Aber	 Sie	 waren	 doch	 noch	 Teilhaber	 der	 Firma,	 als	 Sie	 diesen	 Koffer	 aus	 dem	 Safe	
nahmen?«	

Mr.	Finney	dachte	äußerst	realistisch	und	praktisch.	Ihm	war	ein	bewiesener	Betrug	und	
Vertrauensbruch	lieber	als	hundert	angebliche	Morde.	

»Nein,	 eigentlich	 nicht	 mehr	 --	 es	 war	 nämlich	 so	 --	 also	 hören	 Sie	 zu	 --«	 Julius	 sprach	
immer	 verworrener	 und	 zusammenhangloser.	 »Ich	 nahm	 ihn,	 weil	 ich	 meinem	 Freund	
Maber	versprochen	hatte,	daß	--	ich	ihn	nehmen	wollte.	Das	verstehen	Sie	doch?«	

»Nein,	das	verstehe	ich	nicht«,	erwiderte	 Inspektor	Finney	offen.	»Hat	 Ihnen	Mr.	Maber	
gesagt,	daß	sich	dieses	blutbefleckte	Hemd	in	dem	Koffer	befindet?«	

»Nein«,	gab	Julius	kleinlaut	zu.	

»Wurde	der	Koffer	immer	in	dem	Safe	aufbewahrt?«	

»Nein,	 das	 ist	 es	 ja	 gerade«,	 mischte	 sich	 jetzt	 Mr.	 Atterman	 eifrig	 ein.	 »Diese	 Storr	 hat	
doch	den	Koffer	in	dem	Safe	versteckt!«	

Er	trat	einen	Schritt	zurück,	um	die	Wirkung	seiner	Worte	zu	beobachten.	

Sie	war	nicht	sehr	groß.	

»Aha!«	 sagte	 der	Detektiv	 nur	 und	 fuhr	dann	 in	seiner	 systematischen,	 gründlichen	 Art	
fort,	 der	 Sache	 auf	 den	 Grund	 zu	 gehen.	 »Hat	 Mr.	 Maber	 persönlich	 Sie	 beauftragt,	 den	
Koffer	aus	dem	Safe	zu	nehmen?«	

»Ja	und	nein«,	entgegnete	Julius	und	glaubte,	eine	geniale	Antwort	gegeben	zu	haben.	

»Wußten	Sie,	daß	der	Koffer	im	Safe	stand?«	

»Ja.«	

»Wußten	Sie	auch,	daß	Miß	Storr	ihn	hineingestellt	hatte?«	

»Auch	das	wußte	ich.«	

»Und	 haben	 Sie	 ihn	 aus	 dem	 Safe	 genommen,	 nachdem	 Sie	 wußten,	 daß	 Miß	 Storr	 ihn	
hineingestellt	hatte?«	

»Ja,	 so	 ist	es.«	 Julius	atmete	erleichtert	 auf,	denn	er	dachte,	der	 Inspektor	wäre	 endlich	
vernünftig	 geworden	 und	 würde	 die	 Sache	 vom	 rein	 menschlichen	 Standpunkt	 aus	
betrachten.	

»Schön.	Jetzt	möchte	ich	noch	wissen,	wann	Sie	den	Koffer	herausgenommen	haben.«	



Julius	sah	Atterman	an,	und	Atterman	sah	auf	die	Uhr.	

»Es	war	gestern	morgen,	ungefähr	um	zwei.«	

»Also	in	der	Nacht?«	

»Am	Morgen«,	wiederholte	Julius,	da	das	besser	klang.	

»Wie	sind	Sie	denn	ins	Haus	gekommen?«	

»Durch	den	hinteren	Eingang,	den	das	Personal	benützt.«	

Finney	notierte	alles	eifrig.	

»Vermutlich	haben	Sie	die	Tür	mit	einem	Paßschlüssel	geöffnet?«	

Julius	nickte.	

»Den	Sie	als	Teilhaber	der	Firma	erhalten	hatten?«	

»Ganz	richtig.«	

»Waren	 Sie	 in	 dem	 Augenblick	 noch	 Partner	 der	 Firma,	 als	 Sie	 den	 Paßschlüssel	
benützten,	den	Safe	öffneten	und	den	Koffer	herausnahmen?«	

»Nein«,	gestand	 Julius.	»Aber	 um	Himmelswillen,	 das	 hat	 doch	mit	 dem	Mord	nichts	 zu	
tun.	Kommen	Sie	doch	zur	Sache	zurück!«	

»Das	werde	ich	sofort	tun.	Es	handelt	sich	im	Moment	um	Folgendes,	meine	Herren.	Ein	
Polizist	 meldete,	 daß	 er	 gestern	 morgen	 um	 zwei	 einen	 Mann	 verfolgte,	 der	 aus	 einem	
Fenster	der	Firma	Maber	sprang.	Leider	hat	er	 ihn	aus	den	Augen	verloren.	 Ich	habe	also	
eben	von	Ihnen	gehört,	wie	Sie	in	das	Haus	gekommen	sind.	Nun	möchte	ich	noch	wissen,	
wie	Sie	wieder	herausgekommen	sind.«	

»Durch	 ein	 Fenster«,	 rief	 Julius	 verzweifelt.	 Im	 Hintergrund	 sah	 er	 schon	 das	
Gefängnistor,	 das	 sich	 langsam	 für	 ihn	 öffnete.	 »Sie	 müssen	 noch	 verschiedenes	 über	 Mr.	
Maber	 erfahren«,	 sagte	 er	 hastig,	 um	 das	 Gespräch	 endlich	 auf	 ein	 anderes	 Thema	 zu	
bringen.	»Er	war	ein	sehr	freundlicher,	gutherziger	Mann,	aber	er	stand	vollkommen	unter	
dem	Einfluß	von	Frauen.	Dieses	Mädchen	--«	

»Das	gehört	im	Augenblick	nicht	hierher«,	entgegnete	der	Inspektor	scharf.	»Sind	Sie	aus	
dem	Fenster	gesprungen	oder	nicht?«	

»Ich	habe	ja	schon	gesagt,	daß	ich	aus	dem	Fenster	gesprungen	bin!«	

»Wurden	Sie	von	der	Polizei	verfolgt?«	

»Ja.«	

»Dann	 kommen	 Sie	 jetzt	 bitte	 mit	 mir	 zur	 Polizeistation«,	 forderte	 Mr.	 Finney	 Julius	
unerwartet	auf.	

Wie	 im	 Traum	 ging	 Mr.	 Colesberg	 an	 der	 Seite	 des	 Beamten	 eine	 dunkle,	 enge	 Straße	
entlang,	bis	sie	zu	einem	düsteren	Gebäude	 kamen,	 vor	dessen	 Eingang	 eine	 große,	blaue	
Lampe	 hing.	 Dort	 wurde	 er	 verhört	 und	 unter	 dem	 Verdacht	 festgenommen,	 in	 der	 Zeit	
zwischen	zwei	und	vier	Uhr	morgens	am	vergangenen	Tage	in	das	Geschäftshaus	der	Firma	
Maber	 &	 Maber	 eingebrochen	 zu	 sein.	 Ferner	 wurde	 ihm	 zur	 Last	 gelegt,	 daß	 er	 den	
Polizisten	Thomas	Wellbeloved	in	Ausübung	seiner	Pflicht	angegriffen	habe.	

Mr.	 Atterman	 war	 Julius	 atemlos	 zur	 Polizeistation	 gefolgt,	 und	 nachdem	 er	 dies	 alles	
gehört	hatte,	nahm	er	den	letzten	Mut	zusammen	und	sagte	seine	Meinung.	



»Sie	haben	sich	ja	noch	gar	nicht	um	die	beiden	Morde	gekümmert«,	erklärte	er	mit	tiefer,	
vorwurfsvoller	Stimme,	die	ihm	selbst	ganz	fremd	klang.	

»Darauf	 wollen	 wir	 jetzt	 gleich	 näher	 eingehen«,	 erwiderte	 der	 Inspektor.	 »Vielleicht	
begleiten	Sie	uns	ein	wenig?«	

»Nein,	 herzlichen	 Dank«,	 entgegnete	 Mr.	 Atterman	 hastig.	 »Sie	 wissen	 ja,	 wo	 Sie	 mich	
finden	können	--	ich	bin	Mr.	Atterman,	Chef	der	Firma	Atterman	Brothers.«	

»Ich	weiß	ganz	genau,	wer	Sie	sind.«	

Die	 Stimme	 des	 Inspektors	 klang	 drohend,	 und	 Mr.	 Atterman	 fuhr	 schaudernd	
zusammen.	
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Die	Presse	brachte	nichts	über	den	Mord	in	Wapping.	Colesberg	hatte	man	nach	langem	
Verhör	 mehr	 tot	 als	 lebendig	 um	 halb	 drei	 nachts	 schließlich	 nach	 Hause	 geschickt.	 Man	
ließ	ihn	aber	nicht	im	unklaren	darüber,	daß	er	jeden	Augenblick	wieder	verhaftet	werden	
konnte	 wegen	 Einbruchs,	 Aneignung	 fremden	 Eigentums,	 Hehlerei,	 unrechtmäßigen	
Besitzes	und	tätlicher	Beleidigung	eines	Beamten.	

Hohläugig	 und	 mit	 eingefallenen	 Wangen	 verbrachte	 er	 den	 Rest	 der	 Nacht	 in	 Mr.	
Attermans	Arbeitszimmer,	der	ihn	immer	wieder	durch	die	Versicherung	tröstete,	daß	die	
Stunden	Barbara	Storrs	gezählt	seien.	

»Diese	Londoner	Polizeibeamten	haben	eine	merkwürdige	Art,	 ihre	Untersuchungen	zu	
führen«,	 meinte	 er,	 »aber	 wenn	 man	 sie	 erst	 einmal	 auf	 die	 richtige	 Spur	 einer	 Bluttat	
gesetzt	hat,	geben	sie	sich	auch	nicht	eher	zufrieden,	als	bis	sie	den	Täter	hinter	Schloß	und	
Riegel	haben.«	

Julius	zitterte.	

»Sie	 müssen	 dafür	sorgen,	 daß	 ich	aus	dieser	 unangenehmen	Situation	 herauskomme!«	
sagte	er	vorwurfsvoll.	»Sie	wissen	sehr	gut,	daß	ich	diesen	verdammten	Koffer	nur	auf	Ihre	
Veranlassung	hin	gestohlen	habe.	Ihnen	und	Ihrem	Minkey	habe	ich	es	zu	verdanken,	wenn	
ich	nächstens	ins	Gefängnis	wandern	muß.«	

»Beruhigen	Sie	sich	doch,	mein	Junge«,	redete	ihm	Atterman	freundlich	zu	und	legte	ihm	
die	 Hand	 auf	 die	 Schulter.	 »Wenn	 Sie	 Ihre	 Strafe	 abgesessen	 haben,	 sollen	 Sie	 auch	 eine	
Anstellung	in	meiner	Firma	erhalten.	Ich	vergesse	niemand,	der	mir	einen	Dienst	erwiesen	
hat.	Maudie	sagte	gestern	abend	auch	...«	

»Wer	ist	denn	Maudie?«	brummte	Julius.	

Ein	Lächeln	verklärte	plötzlich	die	sonst	so	abstoßenden	Züge	Mr.	Attermans.	

»Ein	 prachtvolles	 Mädel.	 Wenn	 nicht	 diese	 verdammte	 Maber-Affäre	
dazwischengekommen	 wäre,	 könnte	 ich	 heute	 abend	 der	 glücklichste	 Mann	 von	 der	 Welt	
sein.	 Morgen	 spielt	 sie	 wieder	 in	 meiner	 Damenkapelle.	 Ein	 süßes	 Mädel,	 eine	
Solotrompeterin,	 die	 nicht	 einen	 Augenblick	 bei	 Maber	 geblieben	 ist,	 als	 sie	 erfahren	 hat,	
daß	ihr	Atty	sie	wieder	braucht.«	

Julius	 sah	 ihn	 mit	 großen	 Augen	 an.	 Noch	 niemals	 hatte	 er	 Mr.	 Atterman	 so	 zärtlich	
sprechen	hören.	



*	

Um	zehn	Uhr	morgens	stürzte	Mr.	Lark	aufgeregt	in	Barbaras	Büro	und	fuchtelte	wild	mit	
einem	Scheck	vor	ihren	Augen	umher.	

»Was	hat	das	zu	bedeuten,	Miß	Storr?	Wer	ist	denn	Hammett?«	

Sie	nahm	ihm	den	Scheck	aus	der	Hand	und	war	einer	Ohnmacht	nahe,	als	sie	die	Höhe	
des	Betrages	gelesen	hatte.	

»Ein	Rechtsanwalt«,	erwiderte	sie	schwach.	

Mr.	 Lark	 war	 im	 Moment	 wieder	 beruhigt.	 Es	 kam	 ihm	 vollständig	 begreiflich	 vor,	 daß	
Rechtsanwälte	 derartig	 hohe	 Summen	 erhielten.	 Selbst	 wenn	 der	 Scheck	 auf	 zehntausend	
Pfund	gelautet	hätte,	würde	sich	Mr.	Lark	in	einem	solchen	Fall	nicht	aufgeregt	haben.	

»Gott	 sei	 Dank,	 dann	 ist	 die	 Sache	 ja	 in	 Ordnung«,	 meinte	 er.	 »Der	 Name	 war	 mir	 nur	
vollständig	unbekannt.	Aber	wenn	es	ein	Rechtsanwalt	ist	...«	

Sie	schüttelte	verzweifelt	und	niedergeschlagen	den	Kopf.	

»Es	 ist	 ein	 Betrug«,	 sagte	 sie	 tonlos.	 »Ich	 habe	 den	 Scheck	 nicht	 ausgestellt.	 Er	 stammt	
auch	nicht	aus	unseren	Heften.«	

Er	starrte	entsetzt	auf	das	kleine	Blatt.	

»Das	habe	ich	auch	gesehen	--	ich	sagte	zu	meiner	Stenotypistin	vorhin	schon	--	soll	ich	
die	Bank	anrufen?«	

»Nein,	noch	nicht.	 Ich	muß	erst	einmal	ein	paar	Minuten	nachdenken.	Das	 ist	eine	sehr	
ernste	Angelegenheit	für	mich,	Mr.	Lark.«	

Eigentlich	 wollte	 sie	 sagen,	 daß	 es	 eine	 sehr	 ernste	 Angelegenheit	 für	 Mr.	 Maber	 wäre.	
Wenn	sie	Anzeige	bei	Scotland	Yard	erstattete,	kam	es	sicher	heraus,	daß	er	 im	Gefängnis	
saß.	Und	wenn	sie	nichts	unternahm,	machte	sie	sich	an	dem	Betrug	mitschuldig.	

In	diesem	kritischen	Augenblick	erschien	Alan	Stewart	im	Büro.	

»Sie	 haben	 schon	 wieder	 einmal	 Glück«,	 begann	 er	 ahnungslos,	 unterbrach	 sich	 aber	
sofort,	als	er	ihr	verstörtes	Gesicht	sah.	»Um	Himmels	willen,	was	ist	denn	los?«	

»Es	ist	ein	Scheck	gefälscht	worden«,	erwiderte	sie	verzweifelt.	

»Zeigen	Sie	die	Sache	doch	an!	Wissen	Sie	denn,	wer	es	getan	hat?«	

Sie	nickte.	

»Ich	 kann	 ihn	 aber	 nicht	 anzeigen,	 weil	 er	 dann	 --	 etwas	 veröffentlicht,	 was	 ich	 unter	
allen	Umständen	geheimhalten	will.«	

Alans	Gesicht	wurde	plötzlich	sehr	ernst.	

»Sie	sind	also	einem	Erpresser	in	die	Hände	gefallen?«	fragte	er	unsicher.	

»Ja.«	

Sie	vermied	es,	ihm	in	die	Augen	zu	sehen.	

»Das	tut	mir	sehr	leid.«	Er	nahm	ihre	Hand	und	drückte	sie	teilnehmend.	Sie	fühlte	sich	
zu	unglücklich	und	zu	verlassen,	um	ihm	Widerstand	zu	leisten.	»Um	wen	handelt	es	sich?«	

»Um	 einen	 gewissen	 Hammett.	 Sie	 werden	 ihn	 nicht	 kennen,	 es	 ist	 ein	 kleiner	
Winkeladvokat.«	



»Oh,	 jeder	Mensch	 in	London	kennt	Hammett!	Er	 ist	die	 letzte	Zuflucht	 aller	Diebe	 und	
Verbrecher.	Sagen	Sie	mir	doch	bitte	alles.«	

Sie	schüttelte	den	Kopf.	

»Handelt	es	sich	--«	es	fiel	ihm	schwer,	die	Frage	zu	stellen	--	»um	einen	Mann?«	

Sie	hatte	ihm	den	Rücken	zugekehrt	und	starrte	zum	Fenster	hinaus.	

»Ja«,	flüsterte	sie	kaum	hörbar.	

Alan	biß	die	Zähne	aufeinander.	

»Ist	 es	 jemand,	 den	 Sie	 sehr	 gern	 haben?«	 Seine	 Stimme	 klang	 jetzt	 heiser	 und	
unnatürlich.	

Sie	sah	schnell	zu	ihm	hinüber.	

»Wissen	Sie	denn,	wer	es	ist?«	

»Ich	 kann	 es	 vermuten«,	 erwiderte	 er	 bitter.	 »Sie	 versuchen,	 ihn	 zu	 beschützen,	 und	
Hammett,	der	von	Ihrer	Zuneigung	erfahren	hat,	fälschte	den	Scheck	in	der	Erwartung,	daß	
Sie	ihn	nicht	anzeigen	würden.«	

»Was	 soll	 ich	 denn	 tun?«	 Sie	 schaute	 wieder	 zum	 Fenster	 hinaus.	 »Wenn	 ich	 ihn	
verhaften	 lasse,	 kommt	 die	 ganze	 Geschichte	 heraus,	 und	 das	 wäre	 entsetzlich	 --	
katastrophal!«	

Er	 mußte	 plötzlich	 daran	 denken,	 was	 wohl	 Mr.	 Maber	 mit	 seiner	 altmodischen	
Abneigung	 gegen	 Skandal	 und	 Öffentlichkeit	 dazu	 sagen	 würde.	 Barbara	 nahm	 eine	 sehr	
verantwortungsvolle	 Stellung	 ein.	 Sie	 hatte	 nicht	 nur	 die	 eigene	 Ehre	 zu	 verteidigen,	
sondern	auch	die	ihres	Chefs.	

»Mr.	Maber	hat	natürlich	keine	Ahnung	davon?«	

»Nein,	und	er	soll	auch	nichts	davon	erfahren.	Er	traut	mir	und	verläßt	sich	auf	mich.	Ich	
muß	einen	Weg	finden,	um	seinen	Namen	zu	retten.«	

So	 schlimm	 stand	 es	 also!	 Alan	 erstarrte,	 und	 nach	 einer	 Weile	 nieste	 er	 sogar.	 Diese	
etwas	 unfreiwillige	 Lebensäußerung	 wirkte	 mitten	 in	 der	 tragischen	 Situation	 geradezu	
grotesk.	 Barbara	 sah	 ihn	 ängstlich	 an.	 Diese	 jungen	 Leute,	 die	 in	 den	 Schützengräben	
gewesen	 waren,	 gingen	 doch	 zu	 leichtsinnig	 mit	 ihrer	 Gesundheit	 um.	 Um	 Unterzeug	 und	
dergleichen	 kümmerten	 sie	 sich	 überhaupt	 nicht.	 Vielleicht	 hatte	 der	 Ärmste	 auch	 eine	
Wirtin,	die	sich	der	Trunksucht	ergeben	hatte	und	vergaß,	seine	Hemden	zu	flicken.	Solche	
Frauen	gehörten	eigentlich	von	Rechts	wegen	bestraft!	

»Vielleicht	 kämen	 wir	 doch	 weiter,	 wenn	 Sie	 mir	 etwas	 mehr	 erzählen	 wollten«,	
unterbrach	 er	 ihre	 Gedankenreihe.	 »Ich	 will	 Sie	 nicht	 verletzen	 und	 will	 Sie	 auch	 nicht	
zwingen,	 mir	 Ihr	 Vertrauen	 vollständig	 zu	 schenken	 --	 ich	 kann	 sehr	 gut	 zwischen	 den	
Zeilen	 lesen.	 Hammett	 könnte	 Sie	 nicht	 erpressen,	 wenn	 er	 nicht	 etwas	 ungewöhnlich	
Schlimmes	über	Ihren	--	Freund	wüßte.	 Ich	verstehe	vollkommen,	daß	Sie	 ihn	beschützen	
wollen.	Bei	Ihrem	Charakter	werden	Sie	einen	Mann,	dem	Sie	zugetan	sind,	niemals	im	Stich	
lassen.«	

»Ja,	ich	habe	ihn	sehr	gern«,	antwortete	sie	schlicht.	»Sehen	Sie,	ich	kenne	ihn	seit	meiner	
frühesten	Jugend.	Er	kam	oft	in	das	Haus	meiner	Tante	zum	Tee,	und	einmal	war	er	auch	am	
Weihnachtsabend	da.	Der	Mistelzweig	hing	in	der	Tür,	und	da	--	küßte	er	mich.«	



»Sind	Sie	mit	 ihm	verheiratet?«	stieß	er	mühsam	hervor.	Er	wagte	nicht,	sie	anzusehen,	
als	sie	sich	ihm	zuwandte.	

»Verheiratet?	Wie	lächerlich!	Wie	kommen	Sie	nur	auf	eine	solche	Idee!«	

Alan	seufzte	schwer.	Natürlich	war	sie	nicht	mit	ihm	verheiratet.	Solche	Männer	heiraten	
doch	nicht!	

»Ich	 liebe	 ihn,	 und	 er	 liebt	 mich,	 aber	 es	 ist	 niemals	 die	 Frage	 aufgetaucht	 ...	 nein,	 wie	
albern	doch	dieses	ganze	Thema	ist!«	

»Vielleicht	gelingt	es	Ihnen,	den	Mann	zu	reformieren!«	

»Das	ist	gar	nicht	nötig«»sagte	sie	begeistert.	»Er	ist	der	beste,	liebste	und	netteste	Mann,	
den	es	überhaupt	gibt!«	

Also	liebte	sie	ihn,	und	es	war	nutzlos,	ihren	Glauben	an	diesen	Menschen	zu	erschüttern,	
der	wahrscheinlich	ein	herzloser	Halunke	war.	

»Ich	weiß	nicht,	was	 ich	mit	Mr.	Hammett	machen	soll.	Es	hat	 ja	sowieso	wenig	Zweck,	
ihn	 zu	 verfolgen,	 da	 er	 sich	 wahrscheinlich	 jetzt	 längst	 auf	 hoher	 See	 befindet.	 Aber	
hoffentlich	kommt	er	in	einen	Sturm	und	wird	fürchterlich	seekrank!«	

Sie	lächelte	ihn	tapfer	an,	aber	er	hatte	das	ungewisse	Gefühl,	daß	sich	Ängstlichkeit	und	
Unsicherheit	hinter	diesem	Lächeln	verbargen.	

»Vielleicht	 ist	 das	 die	 beste	 Lösung«,	 entgegnete	 er	 müde.	 »Sie	 müssen	 nur	 das	 eine	
bedenken.	Wenn	Sie	heute	die	Bank	nicht	benachrichtigen,	können	Sie	das	Geld	nicht	mehr	
zurückbekommen.	 Aber	 wenn	 ich	 mir	 Ihre	 Lage	 vergegenwärtige,	 dann	 würde	 ich	
wahrscheinlich	 auch	 nicht	 anders	 gehandelt	 haben.«	 Er	 nahm	 einige	 Papiere	 aus	 seiner	
Aktentasche.	»Wollen	wir	jetzt	über	die	Annoncen	sprechen?«	fragte	er	dann	höflich.	

Sie	war	enttäuscht	von	 ihm.	Daß	er	all	 Ihre	Schwierigkeiten	so	schnell	beiseiteschieben	
und	zur	Tagesordnung	übergehen	konnte,	kränkte	sie.	Sie	glaubte,	daß	er	alles	wußte.	Das	
konnte	sie	ihm	nicht	verzeihen,	und	der	Abschied	der	beiden	war	daher	ziemlich	kühl.	Alan	
war	wie	jeder	andere	Mann	schwer	verletzt,	als	er	entdeckte,	daß	das	Mädchen	seiner	Wahl	
einen	 anderen	 liebte.	Und	 sie	 war	 empört	 über	 die	 kalte,	 geschäftsmäßige	 Art,	 mit	 der	 er	
das	Leben	betrachtete.	Aber	trotzdem	sorgte	sie	sich	um	ihn	und	seine	Gesundheit.	Er	hatte	
so	heiser	gesprochen	--	wahrscheinlich	rauchte	er	zuviel.	

Erst	 als	 er	 wieder	 in	 sein	 eigenes	 Büro	 kam,	 erinnerte	 er	 sich	 daran,	 daß	 er	 ihr	 das	
Ergebnis	 der	 Erkundungen	 hatte	 mitteilen	 wollen,	 die	 er	 auf	 Ihren	 Wunsch	 hin	 über	
Maudies	 Vater	 eingezogen	 hatte.	 Sie	 hätte	 nämlich	 gerne	 gewußt,	 inwiefern	 Maudies	
Tätigkeit	 bei	 Maber	 die	 Pension	 des	 alten	 Mannes	 beeinträchtigen	 könnte.	 Seine	 düstere	
Stimmung	besserte	sich	etwas,	als	ihm	einfiel,	daß	er	nun	einen	Grund	hatte,	sie	anzurufen.	

»Ja,	 was	wünschen	Sie?«	 fragte	 sie,	nachdem	er	sich	gemeldet	hatte.	 Ihre	 Stimme	 klang	
abweisend	und	kalt.	

»Ach,	Barbara,	 Sie	hatten	 mich	doch	gebeten,	 mich	um	die	Verhältnisse	 Maudie	Deanes	
etwas	zu	kümmern.«	

»Ja	--	haben	Sie	etwas	herausgebracht?«	Ihre	natürliche	Neugierde	gewann	die	Oberhand	
über	ihre	Zurückhaltung.	

»Ihr	 Vater	 ist	 Oberaufseher	 im	 Gefängnis	 von	 Pentonville.	 Das	 kam	 damals	 bei	 dem	
Prozeß	gegen	Atterman	heraus.«	



Er	erhielt	keine	Antwort.	

»Haben	Sie	gehört,	was	ich	sagte,	Barbara?«	

»Ja,	Mr.	Stewart«,	erwiderte	sie	mit	so	scharfem	Ton,	daß	er	zusammenfuhr.	

»Das	war	alles,	was	ich	Ihnen	sagen	wollte.	Auf	Wiedersehen.«	Wütend	legte	er	den	Hörer	
in	die	Gabel.	

Barbara	 aber	 lehnte	 sich	 in	 ihrem	 Stuhl	 zurück	 und	 hielt	 den	 Kopf	 in	 ihren	 Händen.	
Maudie	 kannte	 also	 den	 ganzen	 Zusammenhang!	 Ihr	 Vater	 mußte	 entdeckt	 haben,	 daß	
Maber	 in	 Pentonville	 gefangensaß.	 Und	 dieses	 Mädchen	 liebte	 Atterman!	 Sie	 hatte	 zwar	
geschrieben,	 daß	 sie	 nichts	 ausplaudern	 wollte,	 aber	 würde	 sie	 auch	 diesem	 Mann	
gegenüber	 schweigen	 können?	 Wenn	 sie	 etwas	 verriet,	 würde	 Atterman	 natürlich	 sofort	
diese	sensationelle	Tatsache	in	gewaltigen	Buchstaben	an	der	Fassade	seines	Warenhauses	
verkünden.	

Entsetzliche	Bilder	stiegen	vor	ihrer	Phantasie	auf.	Was	sollte	sie	tun?	

Albuera	störte	sie	in	ihren	düsteren	Gedanken.	

»Inspektor	Finney	möchte	Sie	sprechen.	Wollen	Sie	ihn	empfangen?«	fragte	er	leise.	

Die	verschiedensten	Vermutungen	durchkreuzten	ihr	Gehirn.	Kam	er	wegen	des	Schecks?	
--	Hatte	die	Bank	etwas	entdeckt?	--	War	Hammett	verhaftet	worden?	

Schließlich	nickte	sie	dem	Polizisten	zu.	

»Guten	Morgen,	Miß	Storr«,	begrüßte	Mr.	Finney	das	junge	Mädchen	und	strahlte	sie	mit	
zufriedenen	Augen	an.	»Ich	habe	 in	der	vergangenen	Nacht	Mr.	Atterman	aufgesucht,	und	
ich	 glaube,	 es	 gibt	 eine	 sehr	 einfache	 Erklärung	 für	 die	 beschmutzten	 und	 zerrissenen	
Kleider	Mr.	Mabers.«	

Barbara	nickte	und	erzählte	ihm	den	wahren	Sachverhalt.	

Als	sie	geendet	hatte,	sah	der	Inspektor	sie	erstaunt	an.	

»Was,	er	sitzt	im	Gefängnis?«	fragte	er	und	brach	dann	in	lautes	Lachen	aus.	

Als	er	sich	ein	wenig	beruhigt	hatte,	berichtete	er	über	die	Festnahme	von	Julius.	Barbara	
freute	sich	nicht	darüber,	im	Gegenteil,	sie	befürchtete	das	Schlimmste.	

»Er	hatte	tatsächlich	ein	Recht,	in	das	Geschäftshaus	zu	kommen,	denn	obgleich	ich	seine	
Partnerschaft	 aufgelöst	 hatte,	 gab	 ich	 ihm	 doch	 nachträglich	 die	 Erlaubnis,	 wieder	
zurückzukommen.	Sie	dürfen	die	Anklage	gegen	ihn	unmöglich	durchführen.«	

»Wegen	 des	 Einbruchs	 kann	 ich	 allerdings	 nicht	 gegen	 ihn	 vorgehen,	 aber	 es	 bleibt	
immer	noch	die	böse	Tatsache	bestehen,	daß	er	einen	Beamten	tätlich	angegriffen	hat.	Er	
hat	einen	Polizisten	ins	Gesicht	geschlagen,	und	dergleichen	können	wir	nicht	übersehen.«	

»Welche	Strafe	wird	er	denn	dafür	bekommen?«	

Der	Inspektor	zuckte	die	Schultern.	

»Vier	bis	sechs	Wochen«,	bemerkte	er	gleichgültig.	

»Kommt	er	etwa	auch	nach	Pentonville?«	fragte	Barbara	atemlos.	

Finney	schaute	nachdenklich	zur	Decke	hinauf.	

»Ja,	er	kommt	nach	Pentonville.«	



»Dann	 dürfen	 Sie	 auf	 keinen	 Fall	 die	 Anklage	 gegen	 ihn	 erheben«,	 erklärte	 Barbara	
entschieden.	 »Unter	 keinen	 Umständen	 kann	 ich	 Mr.	 Colesberg	 gestatten,	 daß	 er	 nach	
Pentonville	geht.	Können	Sie	ihn	denn	nicht	in	ein	anderes	Gefängnis	stecken?«	

Der	Inspektor	überlegte	aufs	neue.	

»Ja,	 wir	 könnten	 ihn	 auch	 nach	 Wandsworth	 schicken.«	 Er	 sprach	 so,	 als	 ob	 er	 ein	
Grundstücksagent	wäre	und	Barbara	verschiedene	Anwesen	zum	Kauf	anböte.	»Ich	glaube	
aber	doch,	daß	er	nach	Pentonville	kommt.«	

Er	erzählte	ihr	dann,	daß	Leute,	die	nördlich	der	Themse	ein	Verbrechen	begingen,	nach	
Pentonville	 geschickt	 wurden.	 Wer	 sich	 südlich	 der	 Themse	 etwas	 zuschulden	 kommen	
ließ,	kam	nach	Wandsworth.	

»Aber	das	darf	doch	nicht	geschehen.	Ich	bitte	Sie,	Mr.	Finney,	tun	Sie	doch	alles,	was	in	
Ihren	Kräften	steht,	um	diese	Katastrophe	zu	verhüten.	Der	unglückliche	Polizist	muß	eben	
entschädigt	werden,	wenn	Mr.	Colesberg	ihn	ins	Gesicht	geschlagen	hat.	Aber	das	lassen	Sie	
nur	meine	Sorge	sein!«	

Er	machte	ein	ernstes	Gesicht	und	wollte	anscheinend	nichts	davon	wissen,	aber	Barbara	
sah	ihn	mit	ihren	schönen	Augen	bittend	an.	

»Verstehen	 Sie	 denn	 nicht,	 Mr.	 Finney?	 Ich	 habe	 mir	 die	 größte	 Mühe	 gegeben,	 das	
Geheimnis	 Mr.	 Mabers	 zu	 wahren;	 wenn	 nun	 Mr.	 Colesberg	 nach	 Pentonville	 kommt,	
müssen	sie	sich	doch	dort	treffen!«	

»Das	 stimmt	 allerdings.	 Die	 Gefangenen	 sehen	 einander	 in	 Pentonville,	 trotzdem	 es	 ein	
sehr	 großes	 Gefängnis	 ist.	 Nur	 wenn	 einer	 von	 ihnen	 gehängt	 werden	 sollte,	 wird	 er	 von	
den	anderen	abgetrennt.	Na,	ich	will	einmal	sehen,	was	sich	machen	läßt.«	

Er	erhob	sich	und	reichte	ihr	die	Hand.	

»Mr.	 Atterman	 werde	 ich	 unter	 keinen	 Umständen	 etwas	 davon	 sagen«,	 tröstete	 er	 sie.	
»Es	 schwebt	 da	 noch	 eine	 andere	 ernste	 Angelegenheit,	 die	 dringend	 der	 Aufklärung	
bedarf.«	

Er	gab	keine	nähere	Erklärung	darüber,	und	sie	fragte	auch	nicht	danach.	

Barbara	war	nun	ein	wenig	beruhigt,	aber	dieser	Zustand	sollte	nicht	lange	dauern.	Gegen	
halb	drei	spitzte	sich	die	Lage	im	Hause	Maber	&	Maber	bedenklich	zu.	Die	Krise	begann	mit	
einem	 telefonischen	 Anruf	 der	 Bank,	 deren	 Direktor	 Miß	 Storr	 um	 eine	 persönliche	
Unterredung	bat.	

Er	kam,	begrüßte	Barbara	kurz	und	erklärte	dann	sofort	den	Zweck	seines	Besuchs.	

»Sie	 haben	 Ihr	 Konto	 um	 dreitausend	 Pfund	 überzogen,	 Miß	 Storr.	 Gerade	 wurde	 der	
Scheck	von	Mr.	Colesberg	über	siebentausend	Pfund	vorgelegt,	und	ich	habe	schon	andere	
große	Zahlungen	geleistet.«	

Barbara	hielt	sich	an	der	Kante	des	Schreibtisches	fest.	

»Was	kann	ich	denn	tun?«	fragte	sie	verzweifelt.	

»Können	Sie	sich	nicht	irgendwie	zehntausend	Pfund	leihen?«	

»Sie	meinen,	ich	sollte	eine	Hypothek	aufnehmen?«	erwiderte	sie	und	faßte	wieder	Mut.	

Der	Bankdirektor	schüttelte	den	Kopf.	



»Nein,	 das	 würde	 ich	 nicht	 raten,	 denn	 das	 wird	 allgemein	 bekannt.	 Können	 Sie	 nicht	
einen	 Geschäftsfreund	 aufsuchen,	 der	 größere	 Summen	 zur	 Verfügung	 hat?	 Zum	 Beispiel	
Mr.	Atterman?«	

»Atterman!«	wiederholte	sie	atemlos.	»Der	würde	mir	doch	keinen	Cent	geben!«	

Er	lächelte,	als	ob	er	es	besser	wüßte.	

»Vielleicht	würde	sich	ein	Versuch	doch	lohnen.«	

Ohne	 einen	 Augenblick	 zu	 zögern,	 setzte	 Barbara	 den	 Hut	 auf	 und	 eilte	 zu	 Atterman	
hinüber.	Der	erste,	dem	sie	dort	begegnete,	war	Mr.	Minkey.	Er	sah	sie	so	wütend	an,	als	ob	
er	sie	verschlingen	wollte,	denn	Mr.	Atterman	stellte	ihn	seit	seinem	erfolgreichen	Debüt	im	
Schaufenster	fremden	Besuchern	mit	ganz	besonderem	Stolz	vor,	etwa	wie	ein	Bauer	seinen	
Preisbullen	herzeigt.	

»Guten	Tag,	Mr.	Minkey«,	wandte	sich	Barbara	trotzdem	liebenswürdig	an	ihn.	»Können	
Sie	mir	vielleicht	sagen,	wo	ich	Mr.	Atterman	finde?«	

Er	 wies	 nur	 schweigend	 mit	 dem	 Daumen	 über	 die	 Schulter	 nach	 dem	 Fahrstuhl,	 denn	
selbstverständlich	hielt	er	es	für	unter	seiner	Würde,	mit	ihr	zu	sprechen.	

Sie	wurde	angemeldet,	und	gleich	darauf	ließ	man	sie	eintreten.	

Atterman	 stand	 hinter	 seinem	 Schreibtisch.	 Ein	 triumphierendes	 Lächeln	 spielte	 um	
seine	 Lippen.	 Auch	 Maudie	 war	 zugegen	 und	 erwiderte	 Barbaras	 Gruß	 etwas	 kühl	 und	
zerstreut.	

»Nun,	 meine	 liebe	 Miß	 Storr,	 Sie	 kommen	 gerade	 zur	 rechten	 Zeit,	 um	 meine	 neueste	
Attraktion	zu	sehen.«	

Er	 zeigte	 auf	 die	 Wand	 hinter	 ihr,	 wo	 ein	 großes,	 noch	 feuchtes	 Plakat	 hing.	 Die	 roten	
Buchstaben	führten	einen	diabolischen	Tanz	vor	Barbaras	Augen	auf.	Erst	nach	einiger	Zeit	
hatte	 sie	 sich	 wieder	 soweit	 gefaßt,	 daß	 der	 Sinn	 der	 Worte	 zu	 ihrem	 Bewußtsein	
durchdrang.	

»Maber	sitzt	im	Loch!	
	Verkaufen	tut	er	doch.	
	Kaufet	nur	bei	Atterman,	
	Dort	ist	ehrlich	jedermann!«	
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Mr.	Mabers	Mißgeschick	war	also	kein	Geheimnis	mehr!	Bald	würde	es	in	der	breitesten	
Öffentlichkeit	bekannt	sein.	

Barbara	sah	zu	Maudie	hinüber,	die	den	Blick	abwandte.	

»Ganz	 hübsch	 gemacht«,	 sagte	 sie	 dann,	 ohne	 äußerlich	 Erregung	 zu	 zeigen.	 »Aber	 Sie	
wollen	das	doch	nicht	etwa	an	Ihrer	Fassade	ausstellen?«	

»O	 ja,	 das	 will	 ich	 tun.	 In	 einer	 Stunde	 können	 Sie	 es	 auch	 von	 der	 Straße	 aus	
bewundern.«	

Barbara	schüttelte	den	Kopf.	



»Ich	glaube,	daß	Sie	das	unterlassen	werden«,	erklärte	sie	ruhig	und	bestimmt.	»Erstens	
wird	Ihnen	der	Schadenersatz	zu	hoch	sein	...«	

»Sitzt	er	denn	nicht	im	Gefängnis?«	unterbrach	sie	Atterman.	

»Er	 war	 tot,	 als	 ich	 das	 letztemal	 von	 ihm	 hörte.	 Wahrscheinlich	 ermordet	 von	 einer	
rachsüchtigen	Frau.	Soviel	ich	weiß,	haben	Sie	ja	seine	blutbefleckten	Kleider	gesehen.	Mr.	
Colesberg	 hat	 sie	 doch	 gestohlen.	 Ich	 lasse	 ihn	 sofort	 verhaften,	 wenn	 das	 Plakat	 an	 der	
Fassade	 Ihrer	 Firma	 erscheint.	 Solange	 habe	 ich	 ihn	 geschont,	 nicht	 etwa,	 weil	 er	 mir	
sympathisch	ist,	sondern	weil	ich	ihn	nicht	vor	Gericht	anklagen	konnte,	ohne	das	Unglück	
Mr.	Mabers	der	Öffentlichkeit	preiszugeben.«	

Sie	sah	ihn	forschend	von	der	Seite	an.	

»Sie	werden	dann	wohl	auch	ins	Gefängnis	wandern,	weil	Sie	sich	der	Hehlerei	schuldig	
gemacht	haben.	Inspektor	Finney	und	ich	hatten	eben	eine	kleine	Beratung	darüber.«	

»Die	Wahrheit	kann	man	immer	sagen«,	erwiderte	er	unangenehm	berührt.	»Das	Plakat	
enthält	keine	Verleumdung.«	

»Es	enthält	 insofern	eine	Verleumdung,	als	es	dem	Publikum	suggeriert,	daß	Mr.	Maber	
unehrlich	gehandelt	hat	und	handelt.	Und	sein	ganzes	Verschulden	besteht	nur	darin,	daß	
er	 einen	 Polizisten	 ins	 Ohr	 gebissen	 haben	 soll.	 Das	 werden	 Sie	 wohl	 nicht	 als	 eine	
ehrenrührige	 Handlung	 erklären	 können!	 Wahrscheinlich	 konnte	 er	 den	 Polizisten	 nicht	
leiden	 und	 hat	 sich	 eben	 zu	 diesem	 vollständig	 ehrlichen	 Bekenntnis	 seiner	 Gefühle	
hinreißen	lassen!«	

Atterman	betrachtete	sein	Plakat	plötzlich	nicht	mehr	triumphierend.	

»Außerdem	 gibt	 es	 eine	 bestimmte	 Verordnung	 --	 selbst	 der	 einfache	 Polizist	 Albuera,	
den	ich	engagiert	habe,	kennt	sie.	Wenn	Gefängniswärter	über	amtliche	Dinge	sprechen,	die	
in	 der	 Anstalt	 vorgehen,	 werden	 sie	 sofort	 entlassen	 und	 verlieren	 den	 Anspruch	 auf	
Pension.«	

Maudie	wurde	jetzt	lebendig.	

»Wenn	Sie	glauben,	ich	hätte	Mr.	Atterman	irgendwelche	Geschichten	erzählt,	dann	irren	
Sie	 sich,	 Miß	 Storr.	 Sie	 dürfen	 sich	 auch	 nicht	 einbilden,	 daß	 Sie	 mich	 mit	 solchen	
Behauptungen	erschrecken	können	--«	

»Es	handelt	sich	um	folgendes,	Mr.	Atterman«,	unterbrach	Barbara	den	Redeschwall	der	
jungen	Dame.	Sie	hatte	keine	Zeit,	sich	mit	Maudie	aufzuhalten.	»Ich	kam	zu	Ihnen,	um	Geld	
von	Ihnen	zu	leihen.	Ich	habe	unser	Konto	überzogen,	und	der	Direktor	der	Bank	gab	mir	
den	Rat,	mich	an	Sie	zu	wenden.«	

Atterman	war	starr	vor	Staunen.	

»Ja,	glauben	Sie	denn	auch	nur	eine	Sekunde,	daß	ich	Ihnen	Geld	leihen	würde?	--	Wieviel	
wollen	Sie	denn	übrigens	haben?«	

»Zehntausend	Pfund«,	erwiderte	Barbara	kurz.	

Mr.	 Atterman	 war	 so	 verblüfft,	 daß	 er	 im	 Augenblick	 nicht	 sprechen	 konnte.	 Maudie	
benutzte	daher	die	Gelegenheit,	ihre	Rede	fortzusetzen.	

»Mein	Vater	hat	tatsächlich	Mr.	Maber	gesehen	--	das	will	ich	nicht	abstreiten.	Er	sah	ihn	
an	dem	Tag,	an	dem	er	eingeliefert	wurde	--«	



Barbara	brachte	sie	durch	eine	abwehrende	Handbewegung	wieder	zum	Schweigen.	

»Ich	 wollte	 mit	 Ihnen	 ein	 Geschäft	 abschließen,	 Mr.	 Atterman«,	 begann	 sie	 wieder.	 Er	
lachte	spöttisch.	»Aber	es	ist	ganz	ausgeschlossen,	weiter	mit	Ihnen	zu	verhandeln,	solange	
Sie	 die	 persönliche	 Ehre	 Ihres	 Konkurrenten	 angreifen.	 Das	 ist	 nicht	 nur	 gemein,	 das	 ist	
auch	dumm.«	

»Sie	 können	 meinetwegen	 schwätzen,	 soviel	 Sie	 wollen.	 Das	 Plakat	 wird	 draußen	
aufgehängt!«	sagte	er	mit	Nachdruck	und	warf	sich	in	die	Brust.	

»Schön,	dann	werde	ich	dafür	sorgen,	daß	Sie	ins	Gefängnis	wandern.«	

Mit	dieser	Drohung	verabschiedete	sie	sich.	

Aber	 als	 sie	 wieder	 in	 ihrem	 eigenen	 Büro	 ankam,	 war	 sie	 sehr	 bedrückt	 und	
niedergeschlagen.	Mr.	Lark	trat	gleich	darauf	bei	ihr	ein.	

»Kennen	Sie	einen	Mr.	Elbury?«	erkundigte	er	sich.	

»Marcus	Elbury	--	ja.	Mr.	Maber	hat	mir	oft	von	seinem	treuen	Jugend-	und	Studienfreund	
erzählt.	Warum	fragen	Sie	denn	danach?«	

»Er	ist	hier	und	möchte	Sie	gern	sprechen.«	

Sie	eilte	hinaus.	Vielleicht	konnte	ihr	dieser	geheimnisvolle	Mann	aus	ihrer	entsetzlichen	
Verlegenheit	helfen.	

Sie	sah	einen	stattlichen,	breitschulterigen	Mann	vor	sich.	Er	war	zwar	kein	Amerikaner	
von	Geburt,	aber	die	langen	Jahre,	die	er	in	seiner	zweiten	Heimat	verbracht	hatte,	machten	
sich	in	seiner	Sprache	und	seinem	Benehmen	deutlich	geltend.	

»Ich	bin	eben	von	Paris	angekommen«,	sagte	er	und	drückte	ihr	herzlich	die	Hand.	»Es	tut	
mir	unendlich	leid,	daß	Sie	all	diese	Schwierigkeiten	hatten,	Miß	Storr.«	

Er	schien	über	etwas	beunruhigt	zu	sein,	denn	er	sah	sich	nervös	um.	

»Ich	 habe	 von	 Ihrer	 ›Billigen	 Woche‹	 gehört	 und	 war	 schon	 gespannt,	 ob	 alles	 klappen	
würde.«	

»Ich	 bin	 allerdings	 in	 eine	 sehr	 unangenehme	 Lage	 geraten.«	 Sie	 sah	 ihn	 mit	 einem	
traurigen	Lächeln	an.	»Leider	habe	ich	Mr.	Mabers	Bankkonto	überziehen	müssen.«	

»Ach,	das	ist	alles?«	Er	atmete	erleichtert	auf	und	zog	zu	ihrem	größten	Erstaunen	sofort	
sein	Scheckbuch	heraus.	»Wieviel	brauchen	Sie?«	

»Im	Augenblick	dreitausend	Pfund,	vielleicht	später	im	ganzen	zehntausend.	Der	Direktor	
meiner	Bank	gab	mir	den	Rat,	mir	zehntausend	zu	beschaffen.«	

»Der	Mann	hat	ganz	recht«,	sagte	Mr.	Elbury	und	schrieb	einen	Scheck	über	die	größere	
Summe	aus.	

Barbara	war	fassungslos	vor	Freude.	

»Haben	Sie	--	etwas	von	Mr.	Maber	gehört?«	fragte	sie,	als	sie	sich	etwas	beruhigt	hatte.	

»Ja.«	

Sein	Ton	verriet	ihr,	daß	er	nicht	weiter	danach	gefragt	werden	wollte.	

»Wenn	das	Herz	jung	ist«,	fügte	er	geheimnisvoll	hinzu,	»tun	die	Menschen	merkwürdige	
Dinge.	 --	 Sind	 Sie	 auch	 sicher,	 daß	 Sie	 mit	 diesem	 Betrag	 auskommen?	 Ich	 würde	 Ihnen	
sonst	noch	einen	größeren	Scheck	geben.«	



»Oh,	 es	 reicht.	 Ich	 danke	 Ihnen	 vielmals,	 Mr.	 Elbury.	 Und	 wenn	 Sie	 Mr.	 Maber	 eine	
Nachricht	zukommen	lassen	können,	so	bestellen	Sie	ihm	doch,	daß	das	Geschäft	großartig	
geht.	Ich	weiß	allerdings	nicht,	was	er	später	dazu	sagen	wird«,	meinte	sie	lachend.	

»Er	 ist	 begeistert	 von	 Ihnen,	 Miß	 Storr«,	 erwiderte	 Mr.	 Elbury	 feierlich.	 »Er	 ist	 davon	
überzeugt,	daß	 Sie	 die	 klügste	 und	 smarteste	 junge	 Dame	 sind,	 die	 es	 gibt.	Wie	 ich	 schon	
sagte,	wenn	das	Herz	jung	ist	...	Er	hätte	sicher	nicht	so	gehandelt,	wenn	ich	dabei	gewesen	
wäre.«	

»Waren	Sie	denn	nicht	mit	ihm	im	Empire-Theater?«	

»Aber	gewiß«,	entgegnete	Mr.	Elbury	erstaunt.	»Sie	meinen,	als	man	ihn	gefangennahm?	
Natürlich	 war	 ich	 dabei.	 Ich	 dachte,	 sie	 würden	 ihn	 wieder	 freilassen,	 und	 hatte	 keine	
Ahnung	davon,	daß	man	seine	Verhaftung	aufrechterhielt.	Erst	später	erfuhr	ich,	daß	er	zu	
einem	Monat	Gefängnis	verurteilt	wurde.	Ich	habe	ja	dem	Minister	des	Innern	gesagt,	daß	
so	kleine	Mißverständnisse	immer	einmal	passieren	können.	Es	war	nämlich	gar	nicht	Mr.	
Maber,	sondern	Big	Bill	Langstead,	mein	alter	Freund	aus	Cincinnati,	der	den	Polizisten	ins	
Ohr	gebissen	hat.	Mr.	Maber	wurde	in	die	Rauferei	verwickelt,	als	er	Bill	helfen	wollte,	und	
nachher	hat	ihn	der	Polizist	festgenommen.«	

»Ich	bin	sehr	froh,	daß	Mr.	Maber	das	nicht	getan	hat«,	sagte	sie	erleichtert.	»Dann	sitzt	er	
ja	aber	jetzt	unschuldig	im	Gefängnis?«	

Mr.	Elbury	rieb	sein	Kinn.	

»Ja«,	 sagte	 er	 dann	 und	 schaute	 verlegen	 nach	 der	 Tür.	 »Ich	 kann	 nicht	 länger	 bleiben,	
Miß	Storr.	Nur	das	eine	möchte	ich	Ihnen	noch	sagen:	Wenn	das	Herz	jung	ist	--«	

»Das	haben	Sie	mir	aber	schon	mehrmals	gesagt«,	unterbrach	sie	ihn	lächelnd.	

»Ich	 muß	 auch	 noch	 hinzufügen«,	 erklärte	 er	 etwas	 verwirrt,	 »daß	 Mr.	 Maber	 mit	 all	
Ihren	Anordnungen	hier	durchaus	einverstanden	ist.	Er	ist	damit	zufrieden,	daß	Sie	diesen	
faulen	 Partner	 auf	 die	 Straße	 gesetzt	 haben,	 und	 er	 sagte	 auch,	 daß	 Sie	 es	 sich	 sehr	
überlegen	sollten,	die	Firma	zu	verkaufen.«	

»Wirklich?«	 Eine	 Zentnerlast	 fiel	 von	 ihrem	 Herzen.	 »Das	 ist	 ja	 herrlich!	 Haben	 Sie	 ihn	
denn	im	Gefängnis	besucht,	daß	Sie	das	alles	wissen?«	

»Ich	...	Was	nun	diesen	Atterman	betrifft«,	fuhr	er	schnell	fort,	»so	möchte	ich	vor	allem	
feststellen,	daß	er	kein	Amerikaner	ist.	Ich	will	nicht	haben,	daß	man	schlecht	von	Amerika	
denkt.	Er	hat	zwar	eine	verheiratete	Schwester	drüben	--«	er	machte	eine	Pause	und	sah	sie	
ängstlich	an,	als	ob	er	erwartete,	daß	sie	ihm	ins	Wort	fallen	würde.	Als	sie	schwieg,	sprach	
er	 weiter.	 »Atterman	 ist	 ein	 gewandter,	 pfiffiger	 Mensch,	 der	 durch	 Zufall	 sein	 Glück	
gemacht	hat.	Mr.	Maber	will	in	etwa	sechs	Monaten	zurückkommen,	und	dann	wird	er	--«	

»Was,	erst	in	sechs	Monaten?	Aber	er	hat	doch	nur	einen	Monat	Gefängnis	bekommen!«	

Er	nickte	ihr	freundlich	zu.	

»Ganz	recht.	Er	hat	nur	einen	Monat	abzusitzen,	aber	er	geht	mit	mir	nach	Amerika,	und	
ich	 soll	 Ihnen	 bestellen	 --«	 endlich	 brachte	 er	 an,	 was	 er	 schon	 längst	 hätte	 sagen	 sollen,	
»daß	er	--	daß	sie	--	kurz,	Sie	sollen	ihr	alles	geben,	soweit	es	eben	vernünftig	ist!«	Er	holte	
tief	Atem.	

Barbara	sah	ihn	an,	als	ob	sie	ihren	Ohren	nicht	trauen	dürfte.	

»Wem	soll	ich	alles	geben?«	



Er	wurde	aufs	neue	verlegen.	

»Wenn	das	Herz	jung	ist	--«	begann	er	wieder.	Er	mußte	wohl	glauben,	daß	diese	Phrase	
ein	Ersatz	für	jede	nötige	Aufklärung	war.	

»Ja,	das	weiß	ich	nun	schon	auswendig	--	aber	wem	soll	ich	denn	alles	geben?«	

»Die	Angelegenheit	ist	leider	sehr	verwickelt.«	Mr.	Elbury	drehte	den	Hut	in	den	Händen	
wie	 ein	 Schuljunge,	 der	 etwas	 verbrochen	 hat.	 »Die	 Information,	 die	 wir	 nach	 dieser	
schrecklichen	Geschichte	bekommen	haben	--«	

»Welche	schreckliche	Geschichte?«	forschte	sie	hartnäckig.	

Er	schaute	sie	an	wie	ein	verwundeter	Stier.	

»Sie	 sind	 sehr	 liebenswürdig,	 Miß	 Storr«,	 sagte	 er	 dann	 langsam.	 »Ich	 weiß	 das	 zu	
schätzen,	 und	 ebenso	 wird	 es	 Mr.	 Maber	 zu	 schätzen	 wissen.	 Fahren	 Sie	 nur	 so	 fort	 und	
handeln	 Sie,	 als	 ob	 Sie	 nichts	 davon	 wissen.	 Meine	 Adresse	 ist	 Hotel	 Majestic,	 Paris	 --	 ich	
fliege	 heute	 abend	 zurück.	 Meine	 Bank	 ist	 die	 Guaranty	 Paris	 Branch,	 und	 ich	 habe	
Anweisung	 gegeben,	 daß	 Sie	 soviel	 Geld	 dort	 abheben	 können,	 als	 Sie	 brauchen.	 Meine	
Telegrammadresse	 ist	 ›Tippitty,	New	York‹.	Also,	wenden	Sie	sich	an	mich,	 falls	Sie	etwas	
brauchen.«	

Unvermittelt	ergriff	er	ihre	Hand.	

»Ich	danke	Ihnen	im	Namen	meines	Freundes	Maber!«	

Und	bevor	sie	noch	recht	wußte,	wie	ihr	geschah,	war	er	verschwunden.	

Was	mochte	das	nur	alles	zu	bedeuten	haben?	

Sofort	ging	sie	zum	Telefon,	rief	den	Bankdirektor	an	und	teilte	ihm	mit,	daß	ein	Scheck	
über	 zehntausend	 Pfund	 durch	 besonderen	 Boten	 an	 ihn	 abgeschickt	 worden	 sei.	 Sie	
klingelte	 auch	 Alan	 Stewart	 an,	 der	 ihrem	 Beispiel	 folgte	 und	 nun	 seinerseits	 eisig	 und	
zugeknöpft	war.	

»Kommen	Sie	sofort	zu	mir«,	befahl	sie	kurz	und	hängte	wieder	ein.	

Die	Autofahrt	zu	dem	Hause	Maber	&	Maber	dauerte	ihm	viel	zu	lange.	

Als	er	erschien,	teilte	sie	ihm	in	wenigen	Worten	mit,	was	geschehen	war,	und	je	länger	
sie	von	Mr.	Maber	erzählte,	desto	mehr	hellten	sich	seine	Züge	auf.	

»Er	sitzt	im	Gefängnis?«	fragte	er	leise.	

»Ja,	aber	er	ist	ungerecht	verurteilt	worden.	Ich	wußte	sofort,	daß	er	den	Polizisten	nicht	
gebissen	hatte.	Er	hatte	immer	ein	zartes	Gemüt.«	

»Ich	dachte	vorher,	Sie	hätten	von	einem	Mann	gesprochen	--	ich	meine	von	einem	Mann,	
den	Sie	--	liebten	--	und	der	Sie	küßte.	Sie	sprachen	doch	von	einem	Mistelzweig,	wissen	Sie	
noch?«	

Er	versuchte	verzweifelt,	aus	diesem	widerspruchsvollen	Chaos	herauszufinden,	in	das	er	
geraten	war.	

Aber	dieses	letzte	Bekenntnis	kränkte	Barbara	wieder	tief.	

»Ach	 so!	 Jetzt	 verstehe	 ich.	 Sie	 dachten,	 ich	 hätte	 Ihnen	 die	 Geschichte	 meiner	
Vergangenheit	gebeichtet!	Ich	danke	Ihnen!«	

»Natürlich	habe	ich	niemals	geglaubt	--«	



»Danke«,	erwiderte	sie	scharf.	»Ich	glaube,	es	hat	keinen	Zweck,	weiter	über	die	Sache	zu	
sprechen.	Ich	möchte	Sie	nur	noch	eins	fragen.	Was	hat	Elbury	gemeint,	als	er	sagte,	daß	ich	
ihr	 alles	 geben	 sollte,	 was	 sie	 brauchte?	 Er	 kann	 doch	 unmöglich	 Mrs.	 Hammett	 gemeint	
haben,	 denn	 er	 wußte	 ja	 überhaupt	 nichts	 von	 ihrer	 Existenz.	 Auch	 Maudie	 kann	 es	
unmöglich	sein.«	Sie	brach	plötzlich	ab	und	runzelte	die	Stirne.	Die	Geschichte	erschien	ihr	
immer	unerklärlicher,	je	länger	sie	darüber	nachdachte.	

»Ich	 wollte	 Sie	 eigentlich	 in	 einer	 ganz	 anderen	 Angelegenheit	 sprechen,	 Mr.	 Stewart«,	
sagte	 sie	 dann	 sprunghaft.	 »Mr.	 Atterman	 hat	 die	 Absicht,	 ein	 ganz	 abscheuliches	 Plakat	
auszustellen.«	Sie	schaute	mit	düsteren	Blicken	zu	dem	Konkurrenzhaus	hinüber.	

Die	beiden	oberen	Fenster	standen	offen,	und	es	waren	gerade	Leute	damit	beschäftigt,	
lange	Taue	herauszuhängen.	Nur	noch	wenige	Minuten,	dann	mußte	das	entsetzliche	Plakat	
erscheinen!	

Aber	 merkwürdigerweise	 geschah	 das	 nicht.	 Barbara	 beobachtete	 sogar,	 daß	 die	 Taue	
wieder	 eingezogen	 und	 die	 Fenster	 geschlossen	 wurden.	 Wahrscheinlich	 hatte	 sich	 Mr.	
Atterman	 die	 Sache	 doch	 anders	 überlegt,	 und	 die	 Drohung,	 daß	 sie	 ihn	 wegen	
Verleumdung	anklagen	würde,	hatte	ihre	Wirkung	getan.	

In	Wirklichkeit	war	jedoch	der	Grund	für	die	Änderung	seiner	Meinung	ganz	anderer	Art.	
Seine	Mutter	hatte	ihn	angerufen	und	ihn	zum	Abendessen	eingeladen.	Er	war	darüber	so	
erfreut,	daß	er	gegen	seine	sonstige	Gewohnheit	mit	ihr	von	seinem	Geschäft	sprach	und	ihr	
die	Geschichte	von	dem	Mißgeschick	seines	Rivalen	Maber	erzählte.	

»Wenn	du	dich	im	geringsten	unterstehst,	etwas	gegen	den	Mann	zu	unternehmen,	sollst	
du	 etwas	 erleben!	 Willst	 du	 vielleicht	 deine	 Schwester	 Rachel	 ins	 Gefängnis	 bringen?	 Du	
Idiot!«	

Mr.	 Atterman	 fuhr	 sofort	 nach	 Hampstead,	 um	 mit	 seiner	 Mutter	 zu	 sprechen.	 Er	 hatte	
das	ungewisse	Gefühl,	daß	er	den	Verstand	verloren	hatte.	

12 

Lange	nach	Geschäftsschluß	saß	Barbara	noch	in	ihrem	Büro	und	suchte	sich	vergeblich	
über	den	plötzlichen	Besuch	Mr.	Elburys	klarzuwerden.	Schließlich	ging	sie	hinunter	in	die	
Verkaufsräume,	 wo	 die	 Verkäuferinnen	 gerade	 die	 ausgestellten	 Modepuppen	 mit	 langen,	
weißen	Tüchern	umhüllten.	Putzfrauen	fegten	den	Fußboden,	und	die	jungen	Mädchen,	die	
mit	ihrer	Arbeit	fertig	waren,	kleideten	sich	um.	

Auch	der	Tagportier	war	gerade	im	Begriff,	nach	Hause	zu	gehen.	Er	diente	schon	lange	
bei	der	Firma	und	war	ein	ernster,	schweigsamer	Mann.	

Barbara	trat	zu	ihm	und	sprach	ihn	an.	

»Diese	Woche	ist	es	leider	immer	sehr	spät	geworden,	Mr.	Beale.«	

»Jawohl,	Miß.«	

»Haben	Sie	Ihre	Überstunden	aufnotiert?	Ich	glaube,	einmal	sind	Sie	erst	um	Mitternacht	
nach	Hause	gekommen.	War	es	nicht	am	Montag?«	

»Jawohl,	 Miß.	 Auch	 am	 Dienstag.	 Und	 am	 Mittwochmorgen	 war	 ich	 so	 müde,	 daß	 ich	
kaum	die	Augen	aufhalten	konnte.	Ich	sagte	Mr.	Maber	--«	



»Sie	 meinen	 Mr.	 Lark«,	 verbesserte	 sie	 ihn	 liebenswürdig.	 Der	 Mann	 mußte	 tatsächlich	
übermüdet	sein.	

»Nein,	Mr.	Maber«,	wiederholte	der	Portier.	»Ich	habe	ihn	doch	ganz	deutlich	gesehen.	Er	
kam	etwa	um	zwölf	Uhr	hierher,	kurz	vor	Mittagszeit.	Da	sagte	ich	zu	ihm	--«	

»Aber	Sie	 irren	sich	doch,	Beale.	Mr.	Maber	ist	die	ganze	Woche	noch	nicht	 im	Geschäft	
gewesen.«	 Er	 runzelte	 die	 Stirne,	 denn	 er	 liebte	 es	 nicht,	 wenn	 ihm	 ein	 junges	 Mädchen	
widersprach.	

»Mr.	Maber	war	bestimmt	am	Mittwoch	da«;	erklärte	er	mit	Nachdruck.	»Er	kam	mit	dem	
anderen	Herrn	zusammen.	Und	da	sagte	ich	zu	ihm	--«	

»Also,	es	ist	ganz	sicher	ein	Irrtum!«	

Mr.	Beale	hatte	es	nun	satt,	die	Wahrheit	dauernd	zu	beteuern.	Er	drehte	sich	um,	schloß	
das	Pult	auf	und	nahm	das	Buch	heraus,	in	das	sich	die	Besucher	eintragen	mußten.	

»Sehen	Sie	her.	Hier	habe	ich	es	sogar	in	mein	Buch	eingetragen:	Elf	Uhr	fünfundfünfzig	
Mr.	Maber	mit	einem	anderen	Herrn.«	

Sie	starrte	ihn	verblüfft	an.	

»Ist	er	denn	hier	im	Hause	gewesen?«	

»Nein,	er	kam	nur	vorbei	und	sagte	›Guten	Morgen,	Beale‹.	Und	ich	sagte	 ihm,	daß	Mrs.	
Maber	soeben	nach	oben	gegangen	sei	--«	

Barbara	sank	in	den	nächsten	Stuhl.	

»Und	was	war	dann?«	

»Dann	gingen	die	beiden	Herren	sofort	wieder	weg.	Ich	sagte	noch,	daß	es	jetzt	soviel	zu	
tun	 gäbe,	 und	 daß	 wir	 immer	 erst	 spät	 nach	 Hause	 kämen.	 Aber	 er	 hat	 nicht	 mehr	
zugehört.«	

Auch	Barbara	hörte	jetzt	nicht	mehr,	was	Mr.	Beale	sagte.	

Mr.	Maber	war	ins	Geschäft	gekommen,	hatte	aber	sofort	wieder	kehrtgemacht,	als	Beale	
von	Mrs.	Maber	sprach.	Und	dabei	war	Mr.	Maber	doch	im	Gefängnis	und	konnte	unmöglich	
am	Mittwoch	zum	Geschäft	gekommen	sein!	

»Wie	war	er	denn	angezogen?«	fragte	sie	schließlich.	

»Er	 trug	 einen	 braunen	 Anzug,	 Miß	 Storr,	 und	 er	 hatte	 eine	 schwarze	 Krawatte	 mit	
weißen	 Tupfen.	 Ich	 dachte	 noch	 gerade,	 daß	 die	 eigentlich	 etwas	 zu	 lebhaft	 für	 einen	
älteren	Herrn	sei.«	

Es	war	der	Anzug,	den	sie	 ihm	geschickt	hatte.	Sie	konnte	sich	auch	auf	das	Muster	der	
Krawatte	 genau	 besinnen.	 Wo	 mochte	 Mr.	 Maber	 jetzt	 stecken?	 Wie	 war	 er	 aus	 dem	
Gefängnis	entkommen?	Hatte	ihn	Mr.	Elbury	entführt?	

»Woher	wußten	Sie	denn,	daß	Mrs.	Maber	gekommen	war?«	

»Sie	nannte	mir	ihren	Namen.	Er	hat	sie	genau	beschrieben.	Eine	starke	Dame.«	

»Das	war	Mrs.	Maber,	oder	vielmehr	die	Frau,	die	sich	so	nannte.«	

»Ich	frage	die	Leute	nicht	nach	ihren	Privatangelegenheiten.	Wenn	eine	Person	sagt,	daß	
sie	Mrs.	Maber	sei,	dann	ist	sie	für	mich	eben	Mrs.	Maber.«	



Barbara	ging	wieder	in	ihr	Büro.	Sie	überlegte	schon,	ob	es	nicht	das	beste	wäre,	einfach	
zum	Gefängnis	von	Pentonville	zu	gehen	und	sich	dort	nach	Mr.	Maber	zu	erkundigen.	Es	
war	allerdings	fraglich,	ob	man	ihr	eine	Auskunft	geben	würde.	Aber	sie	mußte	jetzt	unter	
allen	Umständen	die	Wahrheit	herausbringen.	

Plötzlich	 lachte	 sie	 herzhaft,	denn	 sie	ertappte	sich	bei	dem	heftigen	Wunsch,	daß	Alan	
kommen	möchte.	Und	als	ob	ihre	Gedanken	magische	Kräfte	besäßen,	meldete	im	nächsten	
Moment	 auch	 der	 Nachtwachmann,	 daß	 ein	 junger	 Herr	 an	 der	 Türe	 warte.	 Nach	 der	
Beschreibung	 mußte	 es	 Mr.	 Stewart	 sein.	 Schnell	 nahm	 sie	 Hut	 und	 Mantel	 und	 eilte	 die	
Treppe	hinunter.	

Als	 sie	 aus	 der	 Nebenstraße	 in	 die	 Marlborough	 Avenue	 einbogen,	 fuhr	 ein	 Wagen	 an	
ihnen	 vorbei	 und	 hielt	 vor	 dem	 Haupteingang	 des	 Maberschen	 Geschäftshauses.	 Die	 Tür	
wurde	aufgerissen,	und	Mr.	Atterman	sprang	heraus.	Als	er	Barbara	sah,	eilte	er	sofort	auf	
sie	zu.	

»Miß	Storr,	kann	ich	Sie	einen	Augenblick	sprechen?«	

»Ins	Büro	möchte	ich	nicht	zurückgehen.	Können	Sie	hier	mit	mir	verhandeln?«	

Er	warf	einen	Blick	auf	Alan,	und	der	junge	Mann	trat	diskret	zur	Seite.	

»Sie	 wollten	 doch	 einen	 Scheck	 über	 zehntausend	 Pfund	 von	 mir«,	 sagte	 Atterman	
schnell.	»Ich	habe	mir	die	Sache	überlegt.	Ich	bin	bereit,	Ihnen	den	Scheck	zu	geben.«	

»Ich	 brauche	 das	 Geld	 nicht	 mehr«,	 erwiderte	 sie,	 erstaunt	 über	 diese	 plötzliche	
Meinungsänderung	 ihres	 großen	 Gegners.	 »Ich	 habe	 die	 Summe	 schon	 von	 Mr.	 Maber	
erhalten.«	

»Sie	sind	aber	doch	nicht	böse	auf	mich?	Ich	bitte	Sie	vielmals	um	Verzeihung	für	alles,	
was	ich	gegen	Sie	gesagt	und	getan	habe.	Sie	sind	eine	außergewöhnliche	junge	Dame,	und	
Mr.	Maber	kann	sehr	stolz	sein,	daß	Sie	seine	Firma	leiten.	Und	die	Sache	mit	dem	Gefängnis	
--	na,	das	kann	doch	schließlich	jedem	passieren!«	

»Er	 ist	 gar	 nicht	 im	 Gefängnis	 --	 es	 war	 ein	 Justizirrtum,	 ein	 Mißverständnis,	 das	 sich	
aufgeklärt	 hat.	 Der	 Minister	 des	 Innern	 hat	 schon	 vor	 mehreren	 Tagen	 seine	 Entlassung	
verfügt.«	

»Das	freut	mich.	Es	war	doch	eine	Schande,	daß	ein	so	vornehmer	Mann	wie	er	überhaupt	
verhaftet	 werden	 konnte.	 Sehen	 Sie,	 Miß	 Storr,	 Mr.	 Maber	 ist	 ein	 alter	 Freund	 unserer	
Familie	--«	

Barbara	war	allmählich	daran	gewöhnt,	merkwürdige	Nachrichten	zu	hören,	aber	diese	
Mitteilung	setzte	sie	doch	in	größtes	Erstaunen.	

»Ja,	er	kannte	meine	Schwester«,	fuhr	er	fort.	Er	sprach	sehr	schnell,	als	ob	er	rasch	über	
eine	 peinliche	 Situation	 hinwegkommen	 wollte.	 »Sie	 lebt	 jetzt	 in	 Amerika,	 ist	 dort	
verheiratet,	 und	 es	 geht	 ihr	 sehr	 gut.	 Ich	 habe	 früher	 von	 der	 Sache	 nichts	 gewußt.	 Erst	
heute	abend	hat	meine	Mutter	mir	alles	erzählt.	Rachel	und	Mr.	Maber	waren	früher	sehr	
befreundet	--	und	er	hat	sie	einmal	aus	einer	schwierigen	Situation	befreit.	Es	war	damals	
im	Empire,	und	er	hat	sogar	einen	falschen	Eid	auf	sich	genommen,	um	sie	zu	retten.«	

Barbara	 starrte	 ihn	 verblüfft	 an.	 Sie	 wußte	 wirklich	 nicht	 mehr,	 was	 sie	 zu	 diesen	
Enthüllungen	sagen	sollte.	Sie	kniff	sich	in	die	Hand	--	sie	war	vollkommen	wach.	



»Meine	 Schwester	 hat	 damals	 ganz	 unentschuldbar	 gehandelt.	 Aber	 sie	 war	 immer	 ein	
sehr	impulsives	Mädchen	...	ja,	wenn	das	Herz	jung	ist	...«	

Barbara	lauschte	und	hörte	nun	die	Geschichte	von	Mr.	Mabers	Abenteuer.	Es	hatte	sich	
vor	 vielen	 Jahren	 im	 Empire-Theater	 zugetragen,	 nach	 einem	 Festessen,	 das	 er	 der	
Rudermannschaft	 von	 Cambridge	 gab,	 und	 es	 endete	 mit	 einer	 Katastrophe.	 Eine	 junge	
Dame	 hatte	 versucht,	 Mr.	 Maber	 aus	 den	 Händen	 der	 Polizei	 zu	 befreien,	 und	 war	 bei	
diesem	 Versuch	 auch	 verhaftet	 worden.	 Die	 Sache	 hätte	 noch	 weitere	 Folgen	 nach	 sich	
gezogen,	aber	Mr.	Maber	hatte	in	ritterlicher	Weise	der	Dame	versprochen,	sie	zu	heiraten,	
als	 er	 sah,	 wie	 hoffnungslos	 er	 sie	 kompromittiert	 hatte.	 Und	 sie	 hatte	 sein	 Anerbieten	
tatsächlich	angenommen	...	

»Rachel	hätte	ihn	nicht	heiraten	sollen,	aber	sie	war	eben	immer	so	impulsiv.	Das	hätte	
sie	Freddie	niemals	antun	dürfen	--	er	ist	nämlich	ihr	Mann.«	

»Sie	war	also	schon	vorher	verheiratet?«	fragte	Barbara	atemlos.	

»Ja,	das	ist	doch	das	Entsetzliche.	Sie	hat	Mr.	Maber	früher	nie	etwas	davon	gesagt,	daß	
sie	 schon	 mit	 Freddie	 verheiratet	 war,	 aber	 mit	 dem	 nächsten	 Dampfer	 folgte	 sie	 ihrem	
Mann	 nach	 Amerika.	 Er	 hat	 ihr	 versprochen,	 die	 Geschichte	 nie	 zu	 erwähnen.	 Nur	 meine	
Mutter	wußte	davon.	Es	war	sehr	leichtsinnig	von	Rachel,	aber	wenn	das	Herz	jung	ist...«	

*	

Alan	Stewart	war	wirklich	ein	Muster	von	Geduld	und	Ausdauer.	Er	ging	vor	den	dunklen	
Schaufenstern	 der	 Firma	 auf	 und	 ab,	 selbst	 als	 Atterman	 und	 Barbara	 nach	 einer	 halben	
Stunde	immer	noch	miteinander	sprachen.	

»Aber	sehen	Sie«,	schloß	Atterman	gerade	seine	Ausführungen,	»die	Sache	hat	auch	 ihr	
Gutes	 gehabt.	 Unter	 diesen	 Umständen	 hat	 meine	 Mutter	 kein	 Recht,	 eine	 Ehe	 zwischen	
Maudie	 und	 mir	 zu	 verhindern.	 Das	 habe	 ich	 ihr	 erklärt,	 und	 nun	 heiraten	 wir	 nächste	
Woche.	 Und	 dann	 noch	 eins,	 Miß	 Storr.	 Wenn	 dieser	 verrückte	 Colesberg	 nicht	 gewesen	
wäre,	hätte	ich	Maber	tatsächlich	eine	anständige	Kaufsumme	geboten.	Also,	überlegen	Sie	
es	sich	noch	einmal.«	

Barbara	versprach	es,	eilte	zu	Alan	und	legte	ihren	Arm	in	den	seinen.	

»Ich	 fahre	 heute	 nicht	 nach	 Hause.	 Wir	 gehen	 jetzt	 ins	 Ritz-Carlton.	 Dieser	 Abend	 muß	
gefeiert	werden.	Wir	wollen	Sekt	trinken	und	vergnügt	sein.	Aber	vorher	muß	ich	noch	ein	
Telegramm	fortschicken.«	

Ihr	Taxi	hielt	vor	dem	Postamt	in	der	Regent	Street,	und	Barbara	setzte	das	Telegramm	
auf.	

»Marcus	Elbury,	Hotel	Majestic,	Paris.	

Maber	mitteilen,	daß	Rachel	bereits	seit	langem	verheiratet.	Barbara.«	

*	

Am	 nächsten	 Morgen	 kam	 Inspektor	 Finney	 mit	 neuen	 Nachrichten.	 Rechtsanwalt	
Hammett	 hatte	 man	 in	 Gravesend	 verhaftet	und	 bei	 der	 Gelegenheit	 an	 Bord	 der	 »Silina«	
auch	 Mr.	 Peeker	 gefunden,	 der	 bei	 der	 Verfolgung	 Hammetts	 seinen	 Mantel	 abgeworfen	
hatte.	In	Hammetts	Besitz	wurde	noch	das	ganze	Geld	gefunden.	

»Wissen	Sie	schon,	daß	Mr.	Maber	aus	dem	Gefängnis	entlassen	ist?«	fragte	Finney.	



»Ich	dachte	es	mir	schon	...«	

»Bereits	am	zweiten	Tag	wurde	er	entlassen.	Die	Polizei	hat	einen	 Irrtum	begangen.	Er	
erhielt	 nut	 eine	 kleine	 Geldstrafe	 wegen	 Trunkenheit.	 Ich	 bin	 sehr	 erstaunt,	 daß	 er	 nicht	
gleich	zu	Ihnen	ins	Geschäft	gekommen	ist.	Zeigen	Sie	jetzt	doch	vor	allem	diesen	Colesberg	
an.	Er	hat	ja	alles	eingestanden.«	

*	

Am	Nachmittag	kehrte	Mr.	Maber	von	Paris	zurück.	Er	war	braungebrannt	und	in	bester	
Stimmung.	Barbaras	Telegramm	erwähnte	er	ebensowenig	wie	den	Brief,	den	sie	ihm	nach	
Dover	 entgegengeschickt	 hatte,	 als	 sie	 von	 seiner	 Absicht	 erfuhr,	 nach	 London	
zurückzukehren.	

Er	sah	um	zehn	Jahre	jünger	aus	und	rauchte	vergnügt	eine	Zigarette.	

»Du	hast	eine	fabelhafte	Idee	gehabt,	Barbara!«	rief	er.	»Unsere	›Billige	Woche‹	war	ja	die	
Sensation	 Londons!	 Und	 die	 vielen	 Leute	 im	 Geschäft!	 Ich	 habe	 so	 etwas	 noch	 nie	 erlebt.	
Eigentlich	wollte	ich	mit	Marcus	nach	Amerika	fahren,	um	dort	das	moderne	Geschäftsleben	
kennenzulernen.	Er	hätte	mir	viel	beibringen	können.	Aber	das	ist	ja	nun	alles	nicht	mehr	
nötig.	 Übrigens	 habe	 ich	 in	 Paris	 verschiedene	 neue	 Kollektionen	 von	 Herrenwäsche	
gesehen,	die	alles	bisher	Dagewesene	in	den	Schatten	stellen.	Ich	habe	natürlich	sofort	eine	
unserem	Betrieb	entsprechende	große	Order	gegeben.«	

»Aber	jetzt	verkaufen	Sie	doch	hoffentlich	Ihre	Firma	nicht«,	sagte	sie	bittend.	

»Ich	denke	nicht	daran!	Außerdem	gehört	mir	das	Geschäft	nicht	mehr	allein,	in	Zukunft	
hat	 noch	 jemand	 mitzureden.	 Ich	 habe	 dich	 bei	 Gericht	 schon	 als	 Mitinhaberin	 eintragen	
lassen!«	

	

Ende 



Anhang 

(Auszüge	aus	Wikipedia	und	WorldCat	Identities)	

	

	 	
				

Richard	Horatio	Edgar	Wallace	(*	1.	April	1875	in	Greenwich,	London;	†	10.	Februar	1932	
in	 Hollywood,	 Kalifornien),	 war	 ein	 englischer	 Schriftsteller,	 Drehbuchautor,	 Regisseur,	
Journalist	 und	 Dramatiker.	 Wallace	 gehört	 zu	 den	 erfolgreichsten	 englischsprachigen	
Kriminalschriftstellern.	

	

Die Übersetzer 

Karl	 Döhring	 (*	 14.	 August	 1879	 in	 Köln;	 †	 1.	 Juni	 1941	 in	 Darmstadt;	 vollständiger	
Name:	 Karl	 Siegfried	 Döhring)	 war	 ein	 deutscher	 Ingenieur,	 Architekt,	 Kunsthistoriker,	
Archäologe,	Schriftsteller	und	Übersetzer,	der	1906-1917	in	Siam,	heute	Thailand,	arbeitete,	
sich	 jedoch	 ab	 Mitte	 der	 1920er	 Jahre	 vor	 allem	 aufs	 Romaneschreiben	 verlegte	 sowie	
zahlreiche	 englische	 Romans	 ins	 Deutsche	 übersetzte.	 Dabei	 benutzte	 er	 die	 Pseudonyme	
Ravi Ravendro	(als	Autor	und	Übersetzer),	Hans Herdegen	(als	Autor	und	Übersetzer),	Dr.	
Hans	Barbeck	(als	Übersetzer).	

	

	

Alfred	 Schirokauer	 (*	 13.	 Juli	 1880	 in	 Breslau;	 †	 27.	 Oktober	 1934	 in	 Wien)	 war	 ein	
deutscher	Schriftsteller,	Drehbuchautor	und	Filmregisseur.	
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